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VORWORT 


ic  Idee  zu  diesem  Unternehmen  ist  von  dem  Verleger  ausgegangen.  Er 
wollte  damit  ein  Pendant  zu  dem  von  G.  Gröber  herausgegebenen  Grund- 
riss  der  romanischen  Philologie  schaffen.  Er  besprach  sich  darüber  im  Jahre 
1884  zuerst  mit  F.  Kluge,  dann  auch  mit  mir.  Wir  waren  darüber  einig, 
dass  es  am  angemessensten  sein  würde,  wenn  E.  Sicvers  die  Leitung  über- 
nähme. Dieser  erklärte  sich  auch  bereit  dazu  und  stellte  einen  Plan  auf, 
der  sich  noch  näher  als  der  jetzige  an  den  Grundriss  der  rom.  Phil,  anschloss. 
Diesen  Plan  legte  er  mir  vor,  und  wir  berieten  uns  über  die  für  die  einzelnen 
Abschnitte  zu  gewinnenden  Mitarbeiter.  Bevor  aber  die  Verhandlungen  mit 
denselben  eingeleitet  waren,  sah  sich  Sievers  veranlasst  zurückzutreten.  Nicht 
ohne  schwere  Bedenken  übernahm  ich  an  seiner  Stelle  die  Redaktion.  Die 
Vereinbarungen  mit  den  Mitarbeitern  wurden  grösstenteils  im  Frühjahr  1885 
abgeschlossen.  Für  manche  Abschnitte  gelang  es  erst  später,  einen  Mitarbeiter 
zu  finden,  für  mehrere  mussten  die  Gelehrten,  welche  ursprünglich  zugesagt 
hatten,  durch  andere  ersetzt  werden,  einige,  die  ursprünglich  geplant  waren, 
mussten  fortfallen,  andere  kamen  neu  hinzu.  Die  Disposition  des  Ganzen 
verschob  sich  dabei  nicht  unwesentlich.  Der  Termin  für  Ablieferung  der 
Manuskripte  war  auf  Ende  1887  festgesetzt.  Aber  erst  im  Juli  1888  konnte 
mit  dem  Druck  begonnen  und  erst  im  Mai  1889  konnte  die  erste  Lieferung 
ausgegeben  werden.  Auch  jetzt  war  ein  glcichmässiger  Fortgang  des  Druckes 
nicht  möglich.  Dies  gab  die  Veranlassung,  dass  vor  Vollendung  des  ersten 
Bandes  auch  der  zweite  in  Angriff'  genommen ,  und  dass  dann  dieser  wieder 
in  zwei  Abteilungen  zerlegt  wurde.  Auf  diese  Weise  ist  eine  rasche  Förderung 
des  Ganzen  möglich  geworden.  Der  Umstand,  dass  die  angelsächsische  Literatur 
noch  im  März  dieses  Jahres  einem  andern  Bearbeiter  übertragen  werden  musste, 


VI 


hat  bisher  den  Abschluss  der  ersten  Abteilung  des  zweiten  Bandes  verhindert. 
Die  zweite  ist  bis  auf  das  Register  schon  seit  längerer  Zeit  fertiggestellt. 

Der  Unvollkommenheit  des  Werkes  bin  icjh  mir  wahrscheinlich  so  gut  be- 
wusst  wie  irgend  jemand  anders.  Ich  weiss  insbesondere  sehr  wohl,  wie  gross 
die  Ungleichmässigkeit  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Abschnitte  ist,  und 
wie  viele  Lücken  noch  auszufüllen  wären.  Ich  habe  alle  Ursache,  um  gütige 
Nachsicht  zu  bitten,  die  vielleicht  ein  billiger  Beurteiler  nicht  verweigern 
wird,  welcher  sich  die  Schwierigkeiten  klar  macht,  mit  denen  man  bei  einem 
solchen  Unternehmen  zu  kämpfen  hat.  Vielleicht  gelingt  es  in  späteren  Auf- 
lagen, die  Mängel  des  ersten  Versuches  mehr  und  mehr  zu  beseitigen. 

Freiburg  i.  B.  im  Juli  1 89 1. 

H.  Paul. 
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Aarbogcr  oder  Aar!».  —  Aar- 
l.ogcr  for  Nordisk  Oldkyn- 
dighed  og  Historie.  Kopen- 
hagen 1866  ff. 

A.  Ball.  a.  S.»  —  Ancienl 
Ballads  and  Songs,  cd.  J. 
Kitson.   [\.  Ed  1877 

Abh.  —  Abhandinngen. 

Abt.  ~  Abteilung. 

Acta  fenn.  —  Acta  societati- 

scientiarum  fennicae,  Hei- 
»ngfors  1842  IT. 

A I  >Biogr.  —  Allgemeine  deut- 
sche Biographie  hrsg.  durch 
die  historische  Commissinn 
hei  iler  MOuchcner  Ak.  d. 
Wissensch.  Leipz.  1H7*.  IT. 

AdGr..  vgl.  Holtzmann. 

adln.  =  altdänisch. 

adj.  —  adjectivum. 

adv.  —  adverhium. 

ae.  —  altcngliscli  (angelsäch- 
sisch). 

AfdA  —  Anzeiger  der  Zeit- 
schrift für  deutsches  Alter- 
tum und  deutsche  Literatur- 
geschichte. 

afrant.  =  attfranrösisch. 

afries.  =  altfriesisch 

ags.  —  angelsächsisch. 

agutn.  ~  altgutnisch  (göt- 
ländisch). 

ahd.  —  althochdeutsch. 

air.  =  altirisch. 

aisl.  —  ausländisch. 

al.  "  alemannisch. 

Aid.  Ed.  =  The  Aldine  Edi- 
tion of  the  British  Poets 
and  Poetical  Works  of 
Geoflrey  Chauer.  ed.  K. 
Morris.    New  edition. 

ahd.  -  altdeutsch. 

Altd.BI.  -  Altdeutsche  Blät- 
ter von  Haupt  und  Hoff- 
tnann.   Leip*.  1835—40. 

AM  —  Arne-Magna?anusi-a) 
«vgl.  1.  S.  281. 

Atn.  Journ.  Philol.  —  Ameri- 
can Journal  of  Philologv. 

amd.  altmitteldeulsch. 

an.  ~  altnordisch. 


I  andd.  —  altniederdeutsch. 
Andr.       Andreas  (ags.  Ge- 
dicht). 

1  A.  N.  K.  D.  Murray  ,  A 
new  Rnglish  Dictionary. 

Angl,  oder  Anglia  Anglia, 
Zeitschrift  Wr  englische 
Philologie,  hrsg.  von  WM* 
ker.    Halle  1878  ff. 

Annaler  —  Aitnaler  fw  nordisk 
Utdkyndighed  (ogllistorie). 
Kopenhagen  I836  ff. 

Ann.  f.  Oldk.  dasselbe. 

Ant.  tidskr.  Antiquarisk 
Tidskrift    udg.  af  det  K. 

Nordtske  « HdskrifUelskab. 
Kopenhagen  1843  —  64. 

Ant.  tidskr.  f.  Sv.  -  Antiijva- 
risk  Tidskrift  ßVi  Sverige 
utg.  geiioni  Bror  Emil  Hilde- 
braud    Stockholm  I8<»4  ff 

Antrup.  sekt.  Antiopolo- 
giske  Sektionen«  tidskrift 
Stockholm  1878  ff. 

An/,  f.  d.  Vorzeit  Anzeiger 
der  Kunde  für  deutsche  Vor- 
zeit (vgl.  1.  S.  I02) 

Aich.  Archiv,  für  sich  - 
Archiv  für  das  Studiuni  Her 
neueren  Sprachen. 

Ark.  f.  nord.  Fil.  —  Arkiv  for 
Nordisk  Kilologi.  Chri- 
stiania  1883  tf. 

aruss.  allrussisch. 

asl.  altslavisch 

aslov.  —  altslovenisch. 

bair.  r~  bairisch. 

Bannatyne  Ms  =  The  Bunne» 
tyne  Manuscript.  compiled 
hv  George  Bannatyne  1568. 

Bb  oder 

B.  Beitr.  Beiträge  zurKiinde 
der  indogermanischen  Spra- 
chen, hrsg.  von  A.  Bezzcn- 
herger.    Gott.  1877  ff. 

Ber.    -  Berichte. 

Beow.    -  Beowulf. 

Böddekei  Altenglische 
Dichtungen  «Iis  Ms.  Ilarlev 
2253.  hrsg.  v.  Boddckcr 
1878. 


Brit.  P.  =  The  Works  ol  the 
British  Poets  from  Chaucer 
to  Cowper  by  Johnson  and 
("hahners. 

Brugmann  Brugmann , 

Grundriss  der  vergleichen- 
den Grammatik  der  indo- 
germanischen Sprachen. 
Strassb.  1886  ff. 

Bsk.  Biskupa  Sögui  get- 
nar  üt  af  hinu  islc:i»ka  bök- 
mentalelagi.  Kop.  l8.-,8.  78. 

Chaucer  stud.  —  Ten  Brink. 
Chaucer.  Studien  zur  Ge- 
schichte seiner  Entwick- 
lung und  zur  Chronologie 
seiner  Schrillen  I  1871» 

Child,  Pop.  Ball.  -  The  Eng- 
lish  and  Scottish  Populär 
Balla.Is.  ed.  l.y  Child.  1882  IT 

Chn   =  Christiania 

CI»t 011.  Scot.  Poet.  —  Chro- 
nicle  ol  Scottish  Poetry  ed. 
J.  Sibbnld  1802. 

C.  Jur.  SG  —  Corpus  juris 

Sveo-Gotorum  antiqui,  ed. 
Schlyter. 

CN  —  Cannina  Norruma  ed. 
Th.  Wisen.    Lund  1886. 

Collier.  Engl.  Dr.  Poet.»  = 
Collier.  The  History  of 
Knglish  Dramatic  Poetry. 
2.  Ed.  l8~«>. 

Cpb  —  Corpus  poeticum  ho- 
reale  ed.  by  G.  Vigfüsson 
and  Y.  Powel.  Uxf.  1883. 

DAK  -  Möllenhoff.  Deutsche 
Altertumskunde. 

Danin  gamle  Kolk.  —  Dan- 
marks gamle  Folkeviser. 
udg.  af  Sv.  Urundtvig  1853 
-83. 

Diemer  D.  Ged.  —  Deutsche 
Gedichte  des  1 1.  und  12. 
Jahrhs.  hrsg.  von  Diemer. 
Wien  1840 

Diez  —  Diez.  Etymologisches 
Wörterbuch  der  romani- 
schen Sprachen. 

DHB       Deutsches  Helden 
buch,  Berlin  1 866 -1870. 
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d  Hist.  Tidsskr.  -  HistorUk 
tidsskrift  udg.  af  den  danske 
historiske  forening.  Kop. 
1840  ff. 

Dipl.  —  Diplomatarium. 

Diss.  —  Dissertation. 

DM       Die  deutschen  Mund-  j 
arten,  hrsg.  von  Frommann. 

DWb  =  Deutsches  Wörter-  | 
buch  von  J.  und  W.  Grimm 
etc .  Berlin  1854  ff 

EEP  -  Ell«.  On  Early  Eng- 
lish  Pronunciation. 

EETS  -  Early  English  Text 
Society. 

EFS   -    Siebs.    Zur  Ge- 
schichte der  english  -  frie-  | 
sischen  Sprache.  Halle  1889. 

engl.  —  englisch. 

Erl.  Beit.  —  Erlanger  Bei- 
trage zur  Englischen  Philo- 
logie l88c>  ff. 

EScotTS  -  Early  Scottish 
Text  Society. 

EStud.  —  Englische  Studien, 
hrsg.  von  E.  Kolbing.  Heil- 
bromi-Leipzig  1877  ff. 

EtWb  =  Etymologisches 
Wörterbuch. 

FAS  =  Fornaldar  .sögur  Nordr- 
landa,  ütgefnar  af  Rafn. 
Kop.  1 82«^ — 3o. 

Finl.  nat.  o.  folk.  =  Bidrag 
tili  k.lnnedom  af  Finlands 
natur  ock  folk  utg.  af  Finska 
vetenskaps-societeten.  Hel- 
singfors  1858  ff. 

Finsk  tidskr.  -  Finsk  tid- 
skrift,  Helsingfors. 

Firm,  oder  Firmenich  — 
Germaniens  Völkerstiinmen, 
hrsg.  von  Firmenich.  Berlin. 

Flbk.  =  Flatcvjarbök ,  vgl. 
Ftb. 

FMS  -   Fornmanna  Sögur. 

Kop.  1825—37. 
Forsch.  -  Forschungen, 
frz.  =  französisch. 
Fs.  —  Konisögur  hrsg.  von 

Vigfüsson  11.  Möbius.  Leipz. 

1860. 

FSS  =  Fornsögur  Sudrlanda 
utg.  af  Cederschiöld.  Lund 
18.77-9. 

Ftb  —  Flateyjarbok .  hsg.  v. 
Vigfüsson  u.  L'nger.  Chri- 
st iania  1860—  68. 

GdS  —  J.  Grimm.  Geschichte 
der  deutschen  Sprache.  * 
1853. 

genn.  ~  germanisch. 

Germ.  —  Germania,  Viertel- 
jahrsschrift  f(lr  deutsche 
Altertumskunde .  hrsg.  v. 
Pfeiffer  etc. .  Stuttgart- 
Wien  1856  ff. 


Germ.  Stud.  —  Germanistische 
Studien  hrsg.  v.  Bartsch. 
Wien  1872.  5. 

Ges    —  Gesellschaft 

ges.  =  gesammelt. 

Gesch.  —  Geschichte 

Geschbl.  ~  Geschichtsblätter. 

Gl.  Glossen,  speziell  -  Die 
althochdeutschen  Glossen 
gesammelt  von  Steinmeyer 
und  Sievers.    Berl.  187«»  ff. 

Goedeke  =  Goedeke,  Grund- 
riss   zur   Geschichte  der 
deutschen  Dichtung,  Han-  1 
nover  —  Dresden   1859  his 
1881.  «Dresden  1884  ff. 

got.  =  gotisch. 

G<"tt.  gel.  A.  —  Göttinger  ge- 
lehrte Anzeigen. 

gr.  —  griechisch. 

Graff  —  Griff.  Althochdeut- 
scher Sprachschatz  Berlin 
1834-42 

Gräg.  -  Gr.igäs. 

Gram.  ~  Grammatik. 

Grd.  =  Grundform. 

Grein  B.  =  Grein.  Bibliothek 
der  angelsächsischen  Poesie 
1857-63. 

griech.  —  griechisch. 

Grim.  :—  Grimnismäl. 

Grundtvig,  Ulsigt  —  G..  Ut- 
sigt  over  den  nordiske  Old- 
tiils  heroiske  Digtning.  Kop. 
1867. 

Gudrkv   —  Gudrunnrkvida. 
Gulb.  —  Gulabingsbök. 
Hagen  Germ     ~  Germania, 
.  von  F.  H.  v.  d.  Hägen 
in  1836-53. 
Hartstornc  AMTale  —  Ancient 
Metrical     Tales   ed.   Hart-  , 
storne  l82<). 
Hazlitt,  Rem.  ~  Keniaiiis  of 
the  Earlv  Populär  Poetry 
of  England  ed.  Hazlitt.  1864 
hd   ~  hochdeutsch. 
Hei.  =  Heliand. 
Herrigs  Archiv  —  Archiv  fOr 
das   Studium   der  neueren 
Sprachen  und  Litteraturen. 
hrsg.  von  Herrig.  Braun- 
schweig 1846  ff. 
Hds.    =    W.   Grimm.  Die 
deutsche  Heldensage  «Berl. 
1867. 

HH  rz  Helgakvida  Hundings- 

bana. 
Hkr.  Heimskringla. 
Ilms.  =  Heilagra  manna  sögur 

udg.  af  Unger.  Christiania 

1877. 

Hmskr.  —  Heimskringla. 
HoES  —  Sweet,  History  of 

English   Sounds.   1  Oxford 

1888. 


Holtzmann  AdGr  -  Altdeut- 
sche Grammatik  von  Ad. 
Holtzmann.  Leipzig  1870. 
75- 

hrsg.  =:  herausgegeben. 

Iis.  -  Handschrift. 

Hss.  —  Handschriften. 

Hyndl.  =  Hyndluljöd. 

Krit.Vjschr.  —  KritiseheVier- 
teljahrsschrift  für  Gesetz- 
gebung und  Rechtswissen- 
schaft. 

Uldog.  =  indogermanisch, 
ir.  —  irisch. 

IS  —  Islcndinga  sögur.  Kop. 

1843-47. 

isl.  —  isländisch. 

Islenzk.  Fornkv.  =  Islenzk 
Fornkvtedi,  ved  Grundvig 
og  Sigurdsson.  Kop.  1854. 

KBeitr.  — :  Beitrage  zur  ver- 
gleichenden Sprachforsch- 
ung, hrsg.  v.  Kuhn  und 
Schleicher.  Berlin  1 858  -76. 

Kbh.  =  Kjobenhavn  (Kopen- 
hagen). 

kelt.  =  keltisch. 

kent.  —  kenlisch. 

Kl.  Sehr.  -  Kleine  Schritten. 

Kob«istetn  Kobersteins 
Geschichte  der  deutschen 
Nation  allitteratur.  Fünfte 
Aull,  von  Bartsch.  Leipz. 

1872-73. 
Kolierstein*  —  Sechste  Aull 
1884. 

Kock  Fsv  Ijudl       A.  Kock. 
Studier    öfon  fornsvensk 
IjudUr«.    Lund  1882—6. 
KZs  -  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Sprachforschung, 
hrsg.   von   Ad.  Kuhn  etc. 
Berl.  1852  ff. 
L.  =  Lex. 

I^chm.  Sehr.  =  Lachmann. 
Kleinere  Sehr  iften  zur  deut- 
schen Philologie. 

Laing,  Sei.  Rem.*  =  Select 
Kemains  of  the  Ancient 
Populär  and  Romance 
Poetry  of  Scotland  ed.  by 
Laing.  2  Ed.  1885. 

lat.  lateinisch. 

LB  =  Lesel>uch. 

lett.  -  lettisch. 

Lexer  =  Mittelhochdeutsches 
Handwörterbuch  von  Lexer 
Leipz.  1869 — 78. 

LG  —  Literaturgeschichte. 

lit.  =  litauisch. 

Lit.  —  Literatur. 

Lit.  Centralbl.-  Literarisches 
Centralblatt  herausg.  von 
Zarricke. 

Literaturbl.  =  Literaturblatt 
für  germanische  und  roma- 
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nische  Philologie  hrsg  von 

Bchaghel    und  Neumann. 

1  leilbronn — Lcip/.ifj  1 880  IT. 
Lit.  Vcr.  —  Publicitionen 

Ties    literarischen  Vereins 

in  Stuttgart. 
Loks.  —  Lokasenna. 
L  Sal.  -  Lex  Salica. 
LL  ~  Leges. 
MA  —  Mittelalter. 
MF  =  Minnesangs  Frühling 

hrsg.   von    Lachmann  U. 

Haupt. 

Mahlow  AF.O  -  Mahlow. 
I  >ie  langen  Vokale  A  K  O 
in  den  indogerro.  Sprachen. 
Beil.  187U. 

Maurer  Altn.  —  K.  Maurer. 
Ol.er  ilie  Ausdrücke:  alt- 
nordische .  altnorwegische 
und  isländische  Sprache 
1  Aldi.  d.  havr.  Akad.  «I. 
Wiss  I.CI..  XI  Bd  .  II  Ahl. 
S.4-.7— 7<*>)  München  1867. 

nie.   -  mittelenglisch 

mhd.  —  mittelhochdeutsch. 

Mhd.  Wh.  =  Mittelhoch- 
deutsches Wörterbuch  von 
Mfillcr  u.  Zarnckc.  Leipz. 
1854-61. 

ml.it.  —  mittellateinisch. 

mnd.  —  mittelniederdeutsch. 

mnl.  —  mittelniederl.1ndi.sch. 

Mod.  Lang.  Not.  —  Modern 
Ltngu.tge  Notes. 

Mon.  Germ.  s:  Monumenta 
Geimatiiae  historica. 

MS  —  Sammlung  von  Minne- 
singeni  aus  dem  schwä- 
bischen Zeitpunkte  (hrsg. 
v.  Bodmer)  Zürich  1758.9. 

Ms.   -  Manuscript. 

MSD  —  Denkmäler  deutscher 
Poesie  und  Prosa  aus  dem 
VIII. -XII.  Jahrhundert, 
hrsg.  v.  Möllenhoff  u. 
Schcrcr.  Zweite  Aufl. 
1873. 

MSH  —  Minnesinger  hrsg. 
von  F.  H.  v.  d.  Hagen. 
Leipz.  1838. 

MU  —  Morphologische  Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiete 
der  indogermanischen  Spra- 
chen von  Osthoff  u.  Brug- 
mann.    I-eipzig  1878  ff. 

Myth.  —  J.  Grimm.  Deutsche 
Mythologie.  Vierte  Ausg.. 
besorgt  von  E.  H.  Mever. 
Berl.  1875—8. 

n.  —  neutrum. 

HAikiv  -  Ark.  f.  nord.  Fil. 

nd.  —  niederdeutsch. 

ndl.  =  niederländisch. 

ne.  —  neuenglisch. 

Sed  Nederlandsch. 


NE  Diel.  —  Murray.  A  new 
English  Diclionary. 

NenZ  —  Noord  en  Zuid. 
Culemborg  1876  ff. 

NF  —  neue  Folge. 

nhd.  —  neuhochdeutsch. 

nllist.  tidsskr.  —  Historisk 
tidsskrift  udg.  af  norske  his- 
toriske  forening.  Kristiania 
1871  ff. 

nl.  —  niederländisch. 

nnd.  —  neuniederdeutsch. 

nnl.  —  neuniederlSndisch. 

NO  =  Nordiske  Oldskrifter 
udg.  af  del  nordiske  Litera- 
tur-Samfund.   Kop.  1847  ff. 

Nord,  tidskr.  =  Nordisk 
tidskrift  för  vetenskap. 
konst  och  industri. 

Norg.  g.  L.  —  Norges  gamle 
Love  udg.  ve<l  Keyser  og 
Münch.  Christ  iania  1840 
bis  49. 

Norv.  —  Norvegia.  Tids- 
krift for  det  norske  folks 
maal  og  minder,  udg.  ved. 
J.  Storm  og  M.  Moe. 
Kristiania  1884. 

NSkr.  —  Norrone  Skrifter 
I  af  sagnhistorisk  Indold  udg. 
af  G.  Bugge.- 

NVid.  Selsk.  —  Det  kongel. 
norske  videnskabers.  sels- 
kabs  skrifter.  Throndhjcni 
I87U  ff 

Ny  Fei  —  Ny  Felagsrit. 
gerin  üt  af  nokkrum  Islen- 
dingum.    Kop.  1841  ff. 

OET  -  The  Oldest  Eng- 
lish Texts  ed.  by  Sweet. 
Lond.  1885. 

on.  —  ostnordisch. 

ostfrs.  —  ostfriesisch. 

ostgerm.  —  ostgermanisch. 

Osthoff  Perf.  —  Osthoff.  Zur 
j  Geschichte  des  Perfects  im 
Indogermanischen.  Strassb. 
1884. 

PBB  —  Beitrage  zur  Ge- 
schichte der  deutschen 
Sprache  u.  Literatur  hrsg. 
von  Paul  u.  Braune. 

Percy  Fol.  Ms.  —  Bishop 
Percy's  Folio  Manuscript 
cd.  by  Haies  and  Furniwall. 
I867. 

Phil.  hist.  Samf.  -  Kort 
udsigt  over  det  philologisk- 
historiske  samfunds  virk- 
somhed.    1883  ff. 

prät.  —  Präteritum. 

Princ.  —  Paul.  Principien 
der  Sprachwissenschaft. 
Zweite  Aufl.    Halle  1886. 

Progr.  —  Programm. 

yp    =   Quellen  und  For- 


schungen zur  Sprach-  und 
Call  Urgeschichte  der  ger- 
manischen Völker .  hrsg. 
von  Ten  Hrink  u.  Scheret 
etc.  Strassburg  1874  ff. 

KA  —  J.  Grimm,  Deutsche 
RecbbuhertDiner. 

RBS  —  Berum  Britaiinicariini 
Medii  Aevi  Scriptores. 

KCelt.  =  Revue  Ccltique. 

Rds.  —  Riddara  Sögur  hrsg. 
von  Kölbing.  Strassb.  1872. 

Rel.  AM.  -  Reliquiae  anti- 
quae.  Scraps  front  Ancient 
Manusct  ipts.  ed.  by  Wright 
and  Halliwell  1845. 

RG  —  Rcchtsgcschiehte. 

Robsoii  3  MRom  —  Three 
Earlv  English  Metrical  Ro- 
manecs  ed.  by  Robson. 
Cnmden  Society  "1842. 

SB  —  Sitzungsberichte. 

Schmidt  Vok.  J.  Schmidt. 
Zur  Geschichte  des  indo- 
germanischen Vokalismus. 
Weimar  1871.5. 

Schmidt  Pluralb.  -  Joh 
Schmidt.  Die  Pluralt.il- 
dungen  der  indogei in. mi- 
schen Neutra.  Weimar 
I8i*>. 

Sehr.  —  Schriften. 

SE  —  Snorra-Edda. 

S.  F.  S.  S.  — 

Sigk  —  Sigurdarkvida. 

skr.  =  sanskrit. 

Shaksp  JB  -  Jahrbuch  der 
deutschen  Shakespeare-Ge- 
sellschaft. 

Sharp.  Dissert.  ~  Th.  Sharp. 
A  Dissertation  on  the 
Pageants  or  Dramatic  Mys- 
teries  anciently  perfortned 
at  Coventrv.  1825. 

Skt.  =  Skäldatal. 

SnE  Snorra  Edda. 

Ssp  —  Sachsenspiegel. 

st.  —  stark. 

Stammbildgsl.  =  Kluge.  No- 
minale Stammbildungslelue 
der  altgermanischen  Dia- 
lecte.    Halle  1886. 

Sthlm.  —  Stockholm. 

Streift.  —  Einenkel,  Streif- 
züge durch  die  mitteleng- 
lische Syntax.  Münster  1887. 

Slud.  —  Studien. 

Sturl.  —  Sturlungasaga  hrsg 
von  Vigfüsson.  Oxf.  1878 

Sv.  lantlsm.  =  Nyare  bidrag 
til  kännedom  0111  de  Svenska 
landsmalen  ock  Svenskt 
folklif  utg.  af  J.A.  Lundell. 
Stockholm  1878  ff. 

sw.  =  schwach. 
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Swsp.  —  Schwabenspiegel. 
Taalk  Bijdr.  —  Taalkundige 

Hijdiagen.  H  aar  lein  1877 

—79. 

Taalgids  —  De  Taalgids. 
Utrecht  l8öy— 67. 

Techmer  Zs.  Internatio- 
nale Zeitschrift  für  allge- 
meine Sprachwissenschaft 
hrsg.  von  F.  Techmer. 
Leipz.  1884  ff. 

ten  Hr.  Chaucers  Spr.  —  ten 
Brink  .  Chaucers  Sprache 
Verskuiist. 

Tcnl.tbode  ss  De  Taal  en 
l.etterbode  (Red.  Verwijs 
en  Cosijn)  Haarlein  1870 
-76. 

Tidskt.  f.  Kilol.  -  Nordisk 
Tidskrift  foc  Filologi  og 
Pa-dagogik. 

Tijdschrift  —  Tijdschrift  voor 
Ned.  Taal-  en  Letterkundc. 
Leiden  1881  ff. 

Tobler,  Beitr  —  A.  Tohler, 
Vennischte  Heitrage  zur 
Grammatik  des  Franzö- 
sischen 1877  ff. 

Uhland  Schi.  —  thlands 
Schritten  /ur  Geschichte 
der  Dichtung  und  Sage 
St.ittg.  1865 -73- 

Unters.  —  Untersuchungen. 

l'rkh  Urkundeuhuch. 

Uss  —  Untersuchungen. 

Vafim.  =  Yafprudnismäl. 

verb.  —  verbum. 

Ygtakv.  --  Yegtamskvida. 


Vlsp.  —  Voluspä. 

VS  —  Vylsunga  Saga. 

Vsp.  —  Vrduspa. 

WadC  Sehr.  -  W.  Wacker- 
nagel.  Kleinere  Schriften. 
Leipz.  t872—4. 

Ward,  fatal.  Ward.  Cata- 
logue  of  Romanccs  in  the 
Departement  of  Manuscripts 
in  the  British  Museum  1. 
1883- 

Weber,  M.  Rom.  —  Metrical 
Roaiances  of  the  13.  14. 
and  15.  Centuries,  puhli*- 
shed  hy  II.  Weber  1810. 

westfrs.  =  west  friesisch. 

westgenn.  —  westgermanisch. 

W.  Grimm  Sehr.  —  W. 
(irimm.  Kleinere  Schriften. 
Herl.  1881  ff. 

Wi.ls.  =  WidsM  (ags.  Ge- 
dicht). 

wn  —  westnordisch. 

Wright,  Hol  S.  The  Politi- 
cal  Songs  of  England  fron» 
the  Rcign  of  John  to  tlut 
of  Edward  II.  ed.  by  Th. 
Wright.  CatndenSoc.  1839. 

Wright  PPS  =  Politic.il 
Poems  and  Songs  related 
to  Kuglish  History,  com- 
posed  during  the  Period 
from  the  Accession  of  Ed- 
ward III  to  that  of  Richard 
III.  ed.  bv  Tb.  Wright. 
BBS.  I8öy. 

Wright  S.  a  Car.  -  Songs 
•      and  Carols  from  a  Manu- 


script  in  the  British  Mu- 
seum, ed.  by  Th.  Wright. 
I856. 

W*.  =  Wuriel. 

Yng.  —  Ynglingasaga. 

York  PI.  The  Plays  per- 
formed  by  the  Grafts,  01 
Mysteries  of  York  011  the 
Day  of  Corpus  Christi,  ed 
by  Lucy  Toulmin  Smith. 
I88& 

ZE  =  Möllenhoff.  Zeugnisse 
um)  Evcurse  zur  deutschen 
Heldensage  1  ZfdA  12.  253). 

ZfdA  ~  Zeitschrift  fih  deut- 
sches Altertum  (und  deut- 
sche I  .iter.it  111  geschieht e  >. 

ZfdMth.  —  Zeitschrift  lör 
deutsche  Mythologie. 

ZWPh.  =  Zeitschrift  für 
deutsche  Philologie  hrsg. 
von  Zacher  etc. 

Zfd.  öst.  Gyitin.  —  Zeit- 
schrift für  die  oslrei- 
chischcii  Gymnasien. 

Z.  f.  vgl.  Spr.  =  Zeitschrift 
für  vergleichende  Sprach- 
forschung. 
I  ZGDS  =  W.  Schcrer.  Zur 
tieschichte  der  deutschen 
Sprache. 

Zs.  f.  d.  ö.  G.  -  Zeitschrift 
für  die  östreichischen  Gym- 
nasien. 

Zs.  f.  (jymn.   -  Zeitschrift 

für  das  Gynmasialwescn. 
Piyinsk-  =  Pryniskvida. 
t>s  —  Pidreks  saga. 


Digitized  by  Googl 


I.  ABSCHNITT. 


BEGRIFF  UND  AUFGABE  DER  GERMANISCHEN 

PHILOLOGIE 

VON 

HERMANN  PAUL. 


ober  den  Begriff  der  Philologie  ist  viel  herumgestritten.  Diese  Streitig- 
keiten beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  klassische  Philologie;  »loch, 
Was  dabei  von  dieser  behauptet  ist,  muss  auf  jede  Art  von  Philologie  anwend- 
bar sein. 

Nach  der  weitesten  Fassung  des  Begriffes,  wie  sie  von  Boeckh  vertreten 
ist,  lallt  der  Philologie  die  gesamte  menschliche  Kultur  als  Gegenstand  zu. 
Ich  schliesse  mich  dieser  Auffassung  insofern  an,  als  ich  der  Uberzeugung  bin, 
dass  die  einzelnen  Gebiete,  in  welche  man  das  Kulturleben  eines  Volkes  zu 
zerlegen  pflegt,  in  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  nicht  isoliert  werden 
dürfen.  Zwar  ist  es  für  den  einzelnen  Forscher  nicht  möglich,  das  gesamte 
Gebiet  zu  umspannen.  Eine  Teilung  der  Arbeit  ist  nicht  zu  vermeiden.  Aber 
diese  Teilung  darf  nicht  zu  gegenseitiger  zunftmässiger  Abschliessung  werden. 
Der  Arbeiter  auf  dem  einen  Gebiete  darf  die  anderen  nicht  ignorieren,  er 
darf  sieh  auch  nicht  mit  der  blossen  Annahme  der  auf  diesen  gewonnenen 
fertigen  Resultate  begnügen,  vielmehr  ist  zur  Erledigung  vieler  Fragen  selb- 
ständiges Urteil  auf  mehreren  Gebieten  erforderlich,  müssen  Thatsachen  kom- 
biniert werden,  die  verschiedenen  Gebieten  angehören.  Die  Teilung  muss 
so  eingerichtet  werden,  dass  die  Arbeitsfelder  der  einzelnen  Forscher  sich 
gegenseitig  durchschneiden,  damit  auch  die  gehörige  Vereinigung  der  Resultate 
erzielt  wird. 

Wenn  ich  mich  so  mit  Boeckh  einverstanden  erkläre  hinsichtlich  der  Idee 
einer  einheitlichen  Kulturwissenschaft,  so  muss  ich  anderseits  betonen,  dass 
seine  Auffassung  dieser  Wissenschaft  noch  nicht  dem  Ideale  entspricht,  welches 
wir  heute  aufzustellen  haben.  Bezeichnend  dafür  ist  seine  oft  wiederholte  und 
oft  gepriesene  Definition:  Philologie  ist  das  Erkennen  des  Erkannten.  Diese 
Definition  ist  zwar  auch  für  das,  was  ihm  vorschwebte,  nicht  zutreffend,  und 
er  hätte  besser  gethan,  wenn  er,  ohne  sich  von  dem  Reiz  einer  geistreich 
klingenden  Pointe  bestechen  zu  lassen,  bei  der 'vorausgeschickten  Formulierung 
stehen  geblieben  wäre:  Philologie  ist  das  Erkennen  des  vom  menschlichen 
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Geist  Producicrtcn.  Aber  die  Definition  hätte  nicht  aufgestellt  werden  können, 
läge  nicht  die  Anschauung  zu  Grunde,  dass  den  Anforderungen  der  Wissen- 
schaft Genüge  geleistet  wäre,  wenn  es  gelänge,  sich  in  den  Ideenkreis  und 
die  Zustände,  denen  die  auf  uns  gekommenen  Kulturprodukte  entstammen, 
zurückzuversetzen,  nachzudenken  und  nachzuempfinden,  was  vor  uns  gedacht 
und  empfunden  ist.  Wir  müssen  jetzt  etwas  Weiteres  fordern.  Wir  müssen 
versuchen,  auch  in  solche  seelische  Vorgänge  einzudringen,  von  denen  die- 
jenigen, an  denen  sie  sich  vollzogen  haben,  kein  klares  Bcwusstscin  hatten. 
Wir  müssen  uns  bemühen,  soweit  als  möglich  den  Kausalzusammenhang 
zwischen  den  überlieferten  oder  erschlossenen  Einzelheiten  aufzusuchen  und 
den  Prozcss  der  geschichtlichen  Entwicklung  zu  begreifen.  Das  ist  nicht 
mehr  blosse  Rekonstruktion  von  etwas  schon  Dagewesenem,  sondern  Schöpfung 
von  etwas  Neuem,  was  seinen  eigentümlichen  Wert  hat.  Von  einer  weiter 
ins  einzelne  gehenden  Bestimmung  der  Aufgabe  sehen  wir  hier  ab,  da  wir 
sonst  unvermeidlich  gleich  in  die  Methodenlehre  hineingeraten  würden. 

Es  ist  aber  zweifellos,  dass  der  hier  aufgestellte  Begriff  einer  allgemeinen 
Kulturwissenschaft  sich  nicht  mit  dem  deckt,  was  der  Sprachgebrauch,  so 
schwankend  er  auch  im  übrigen  sein  mag,  unter  Philologie  versteht.  Wie 
können  wir  dem  Sprachgebrauch  gerecht  werden?  Man  hat  verschiedene 
Versuche  gemacht,  eine  engere  begriffliche  Begrenzung  zu  finden.  Die  engste 
Fassung  ist  die,  dass  die  Philologie  überhaupt  keine  Wissenschaft,  sondern 
nur  eine  Methode  oder  eine  Kunst  sei.  Dass  diese  Begriffsbestimmung  dem 
herrschenden  Sprachgebrauche  entspräche,  lässt  sich  gewiss  nicht  behaupten. 
Wäre  die  Philologie  Nichts  als  Methode,  so  gäbe  es  nur  eine  Philologie,  so 
könnte  man  überhaupt  nicht  von  einer  klassischen,  germanischen,  romanischen 
Philologie  etc.  reden.  Man  spricht  von  Philologie  erst  dinn,  wenn  eine  be- 
stimmte Methode  zur  Anwendung  kommt,  und  die  Anwendung  ist  nicht  mög- 
lich ohne  eine  Summe  von  positiven  Kenntnissen  auf  einem  gewissen  Kultur- 
gebicte,  die  man  unter  dem  Worte  Philologie  mit  einbegreift.  Usener, 
welcher  am  geistreichsten  die  Definition  der  Philologie  als  einer  Kunst  ver- 
treten hat,  stellt  doch  anderseits  die  Forderung  auf,  dass  der  Philologe  keiner 
Frage  der  Geschichtswissenschaften  ausweichen  solle.  Daraus  erhellt,  dass 
sein  Versuch  einer  begrifflichen  Loslösung  der  Philologie  von  der  allgemeinen 
Kulturwissenschaft  im  Grunde  gescheitert  ist.  Nach  einer  anderen  verbreiteten 
Auffassung  würde  der  Philologie  die  kritische  Konstaticrung  der  einzelnen 
Thatsachcn  zufallen,  während  der  Aufbau  derselben  zu  einem  historischen 
Zusammenhange  besonderen  Wissenschaften  überlassen  bliebe.  Wir  werden 
in  der  Mcthodenlchrc  klar  zu  legen  haben,  dass  beide  Thätigkeiten  nicht 
von  einander  zu  trennen  sind.  Ebensowenig  kann  die  Meinung  gebilligt 
werden,  dass  es  die  Philologie  mit  Zuständen,  die  Geschichte  mit  auf  ein- 
ander folgenden  Begebenheiten  zu  thun  habe.  Darstellung  von  Zuständen  ist 
ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  für  alle  Geschichtswissenschaften,  weil  sie  es 
mit  einer  Vielheit  zeitlich  nebeneinander  liegender  Faktoren  zu  thun  haben, 
die  doch  nur  nacheinander  zur  Anschauung  gebracht  werden  können.  Auch 
die  politische  Geschichte  kann  dieses  Hülfsmittels  für  die  Darstellung  nicht 
entraten,  und  wenn  sie  auch  gewöhnlich  sich  der  fortlaufenden  Erzählung 
bedient,  indem  sie  die  Thaten  einzelner  hervorragender  Individuen  aus  der 
Massenbewegung  heraushebt,  so  wird  sie  doch  nicht  umhin  können,  mehrere 
solcher  Thatcnrcihen,  die  zeitlich  einander  parallel  laufen,  nach  einander  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Ebenso  aber  ist  auf  allen  anderen  Kulturgebieten 
die  Feststellung  eines  Zustandes  nur  Hülfsmittel  für  die  Lösung  der  höheren 
Aufgabe  des  Erfassens  der  Entwickelung.  Und  dieser  Aufgabe  kann  sich  der 
Philologe  gar  nicht  entziehen,  weil  er  unter  allen  Umständen  die  Eigentüm- 


Digitized  by  Google 


Definitionen  der  Philologie.    Übliche  Verwendung  des  Wortes.  3 


lichkciten  der  verschiedenen  Zeiten,  mit  denen  er  zu  schaffen  hat,  beachten 
muss.  Hierfür  aber  gilt  wieder  der  Satz,  dass  die  Einzelheiten  nicht  richtig 
bestimmt  werden  können  ohne  Rücksicht  auf  ihre  geschichtlichen  Beziehungen 
zu  einander. 

Keiner  von  den  Versuchen,  die  Philologie  als  einen  besonderen  Zweig  der 
Kulturwissenschaft  zu  definieren  und  gegen  die  übrigen  Zweige  abzugrenzen 
ist  gelungen  und  keiner  wird  gelingen.  Wenn  man  ein  System  der  Kultur- 
wissenschaft aufstellen  will,  welches  den  heute  zu  stellenden  Anforderungen 
entsprechen  soll,  wird  man  das  Wort  am  besten  ganz  fallen  lassen.  Die 
Vorstellungen,  die  sich  damit  verbunden  haben,  sind  von  Anfang  «an  nicht 
genau  fixiert  gewesen,  haben  sich  allmählich  verschoben  und  sind  immer 
schwankend  geblieben.  Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  sich  dieselben  logisch 
abgrenzen  und  systematisieren  lassen.  Man  gebrauchte  das  Wort  zuerst  nur 
von  der  Beschäftigung  mit  der  griechischen  und  römischen  Literatur,  woran 
man  alles  anschloss,  was  man  zum  Verständnis  derselben  für  notwendig  hielt. 
Oie  Beschäftigung  mit  den  Produkten  der  Kunst  und  des  Handwerks  ent- 
wickelte sich  erst  später,  von  Wenigen  als  Hauptwerk  betrieben,  meist  als 
ein  nicht  gerade  notwendiges  Nebenwerk  des  Philologen.  Allmählich  konnte 
man  an  die  Philologie  die  Anforderung  stellen,  wie  es  F.  A.  Wolf  that,  dass 
sie  die  gesamte  Kunde  vom  griechischen  und  römischen  Altertum  umfassen 
s<->llte.  Diese  Anforderung  hat  zwar  vielfach  Widerspruch  gefunden,  hat  sich 
aber  doch  allmählich  in  weiten  Kreisen  Anerkennung  verschafft,  so  jedoch, 
dass  man  bei  dem  Ausdruck  Philologie  immer  noch  vorzugsweise  an  die  Be- 
schäftigung mit  den  literarischen  Erzeugnissen  denkt.  Indem  man  dann  anfing 
die  Literatur  und  Kultur  anderer  Völker  in  analoger  Weise  zu  behandeln, 
übertrug  man  auch  auf  diese  Beschäftigungen  die  Bezeichnung  Philologie. 
Von  germanischer  Philologie  hat  meines  Wissens  zuerst  Harsdorffer  ge- 
sprochen in  seinem  sonst  unbedeutenden  Specimen  Philologie  Germanica  (l 646). 
Aber  eingebürgert  hat  sich  die  Bezeichnung  erst  in  unserem  Jahrhundert. 
Niemals  hat  man  darunter  die  Beschäftigung  mit  der  gesamten  germanischen 
Kultur  von  den  ältesten  bis  auf  die.  neuesten  Zeiten  verstanden.  Man  sehloss 
die  Neuzeit  aus,  abgesehen  von  der  Tradition  in  den  niedern  Volksschichten, 
soweit  man  in  derselben  eine  Bewahrung  von  Resten  des  Altertums  zu  er- 
kennen glaubte.  Nur  mit  der  Sprache  wurde  eine  Ausnahme  gemacht,  weil 
es  hier  unmittelbar  einleuchtete,  wie  notwendig  zur  Aufklärung  der  jüngeren 
Verhältnisse  die  Verglcichung  mit  den  älteren  sei.  Dagegen  hat  man  erst  in 
jüngster  Zeit  angefangen,  die  Bearbeitung  der  neueren  Literatur  in  die  ger- 
manische Philologie  einzubeziehen.  Was  die  älteren  Epochen  betrifft,  so 
pflegt  man  die  Beschäftigung  mit  Sprache  und  Literatur  als  unumgängliches 
Erfordernis  für  den  germanischen  Philologen  anzusehen,  während  man  es  mehr 
der  besonderen  Neigung  des  Einzelnen  anheimstellt,  wieweit  er  die  übrigen 
Kulturzweige  in  den  Kreis  seiner  Studien  hineinziehen  will.  Diese  sind  denn 
auch  zum  Teil  von  anderen  Forschern  bearbeitet,  die  man  nicht  als  germa- 
nische Philologen  zu  betrachten  pflegt.  Einige  derselben  sind  selbständig 
organisierten  Wissenschaften  zugefallen,  namentlich  der  (politischen)  Geschichte, 
der  Jurisprudenz  und  der  Kunstgeschichte. 

Diese  thatsächlich  bestehenden  Verhältnisse  können  zwar  nicht  als  schlechthin 
und  fiir  immer  massgebend  betrachtet  werden,  aber  sie  müssen  doch  durch 
die  Natur  der  Sache  cinigermassen  berechtigt  sein.  Es  muss  Zweckmässigkeits- 
gründe geben  für  eine  derartige,  wie  wir  gesehen  haben,  ja  immer  nicht 
scharf  gezogene  Abgrenzung  des  Arbeitsfeldes,  welches  man  dem  Philologen 
überhaupt  und  speziell  dem  germanischen  zuweist.  Mit  Recht  findet  man  die 
Zusammenfassung  der  verschiedenen  Kulturgebiete  für  die  älteren  Epochen  mehr 
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angezeigt  als  für  die  jüngeren.  Je  näher  der  Gegenwart,  um  so  reichlicher 
und  zu  gleicher  Zeit  zuverlässiger  wird  das  Quellcnmaterial,  um  so  weniger  ist 
es  für  die  Kraft  des  Einzelnen  möglich  Alles  zu  umspannen,  um  so  weniger 
ist  aber  auch  diese  Umspannung  notwendig,  um  zu  Resultaten  zu  gelangen; 
man  kann  •  sich  um  so  eher  Tür  die  einzelne  Disziplin  auf  ein  besonderes 
Quellengebiet  beschränken,  welches  ihr  zunächst  dient,  während  bei  dem  be- 
schränkten Vorrat  für  die  ältere  Zeit  jede  einzelne  Quelle  nach  allen  Richtungen 
hin  ausgenutzt  werden  muss  und  keine  Belehrung  verschmäht  werden  darf,  die 
sie  ausserhalb  ihres  eigentlichen  Zweckes  nur  zufällig  nebenher  bietet  Wir 
treten  ferner  an  einen  Stoff  der  neueren  Zeit,  zumal  wenn  er  zugleich  unserem 
Volkstum  angehört,  mit  einer  Reihe  von  Vorkenntnissen  heran,  die  wir  ohne 
besondere  wissenschaftliche  Schulung  mit  der  allgemeinen  Zcitbildung  auf- 
genommen haben,  während  wir  die  entsprechenden  Vorkenntnisse  für  die  ältere 
Zeit  erst  eigens  erwerbe»  müssen.  Vor  allem  sind  für  diese  besondere  Sprach- 
kenntnisse  erforderlich.  Kritische  Behandlung,  die  freilich  häufig  auch  bei 
ganz  jungen  Texten  erforderlich  ist,  kann  bei  den  alten  niemals  entbehrt 
werden.  Auf  das,  was  man  im  engeren  Sinne  Philologie  nennt,  wird  sich 
daher  die  Bearbeitung  eines  jeden  beliebigen  Zweiges  der  älteren  Kultur 
stützen  müssen. 

Wenn  man  einige  Gebiete  aus  drr  allgemeinen  Kulturwissenschaft  aus- 
sondert, an  die  man  vorzugsweise  dir  Bezeichnung  Philologie  anheftet  und  die 
man  den  gleichen  Forschern  zuweist,  so  muss  eine  besondere  Nötigung  vor- 
liegen diese  Gebiete  zusammen  zu  bearheiten,  abgesehen  von  der  allgemeinen 
Nötigung,  dir  für  alle  Gebiete  vorhanden  ist.  Die  Absonderung  beruht  zu- 
nächst auf  der  Natur  der  Quellen.  Philologie  ist  dem  WorLsinne  näch  die 
Forschung,  welche  sich  mit  den  Sprachdenkmälern  abgibt.  Uir  stellt  sich  die 
Forschung  über  die  Denkmäler  der  Kunst  und  des  Handwerks  gegenüber. 
Diese  beiden  Arten  von  Quellenmaterial  dürfen  allerdings  nicht  isoliert  be- 
handelt werden.  Auf  wie  unsicherer  Grundlage  die  Archäologie  ruht,  wenn 
sie  nicht  durch  schriftliche  Zeugnisse  unterstützt  wird,  das  zeigen  die  weit 
auseinander  gehenden  Hypothesen,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  sogenannten 
prähistorischen  Archäologie  bekämpfen.  Erst  durch  schriftliche  Quellen  wird 
eine  gesicherte  Chronologie  ermöglicht.  Erst  durch  sie  erfährt  man  etwas 
von  den  schaffenden  Künstlern  und  vieles  Andere,  was  über  Herkunft  und 
Bestimmung  der  Denkmäler  Aulschluss  gibt.  Erst  durch  sie  vermag  man  die 
aus  der  Geschichte,  der  Religion,  der  Poesie  entnommenen  Stoffe  der  Dar- 
stellung richtig  zu  deuten.  Umgekehrt  ist  die  Archäologie  zum  vollen  Ver- 
ständnis der  schriftlichen  Denkmäler  unentbehrlich.  Viele  Wörter  sind  für 
uns  tote  Zeichen,  so  lange  nicht  die.  Anschauung  des  Gegenstandes,  den  sie 
bezeichnen,  hinzutritt.  Ein  Bild  von  der  äusseren  Erscheinung  des  Lebens 
der  Vorzeit  gewinnen  wir  nur  durch  ein  gleichzeitiges  vergleichendes  Aus- 
beuten der  beiden  Hauptarten  des  Quellenmateriales.  Auch  die  religiösen 
Vorstellungen  werden  nur  dadurch  klar  werden.  Dabei  mag  man  noch  ganz 
absehen  von  der  Aufklärung,  welche  die  Vcrgleichung  des  Entwicklungsganges 
der  bildenden  Kunst  eines  Volkes  mit  dem  seiner  Literatur  über  die  Ent- 
wickclung  der  beiden  zu  Grunde  liegenden  geistigen  Eigenart  gewährt.  Bei 
alledem  kann  man  doch  der  aui  die  Sprachdenkmäler  basierenden  Forschung 
eine  relative  Selbständigkeit  zugestehen.  Ihr  Material  muss  jedenfalls  zunächst 
auf  Grund  einer  besondern  Technik  verarbeitet  werden,  welche  sich  in  den 
beiden  in  engster  Wechselwirkung  unter  einander  stehenden  Funktionen,  der 
Interpretation  und  der  Textkritik  äussert.  Die  Ausübung  derselben  ist  das- 
jenige, was  von  allen  Seiten  als  Aufgabe  der  Philologie  anerkannt  wird.  Und 
doch  können  sich  dieser  Aufgabe  auch  solche  Kulturforscher  nicht  entziehen, 
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welche  man  nicht  zu  den  Philologen  rechnet.    Der  Rechthistoriker  kann  die 
Erklärung  und  Berichtigung  seiner  Quellen  nicht  dem  Philologen  im  gewöhn- 
lichen Sinne  überlassen.    Denn  das  exakte  Verständnis  der  Rechtsterminologie 
erfordert  Vertrautheit  mit  den  Rechtsverhältnissen  und  juristische  Schulung. 
Und  so  ist  überhaupt  besondere  Fachkenntnis  zum  Verständnis  einer  jeden 
Terminologie  erforderlich.   Wenn  man  von  dem  Philologen  im  engeren  Sinne 
eine  besondere  Pflege  der  Interpretation  und  Textkritik  erwartet,  so  wird  sich 
dieselbe  nicht  sowohl  auf  solche  besondere  Fachkenntnis  zu  stützen  haben, 
wiewohl  er  vielfach  gedrängt  sein  wird  sich  dieselbe,  anzueignen,  als  vielmehr 
auf  die  Beherrschung  alles  desjenigen,  was  für  die  Beurteilung  der  literarischen 
Produktion  an  sich  in  Betracht  kommt.    Dazu  gehört  genaue  Kenntnis  des 
allgemeinen  Sprachgebrauches  und  der  Besonderheiten  in  der  Sprache  des 
Schriftstellers,  um  den  es  sich  handelt,  ferner  Einsicht  in  die  Komposition, 
den  Stil,  die  Metrik  des  betreffenden  literarischen  Produktes.    Es  sind  also 
Elemente  der  Sprachwissenschaft  und  der  Literaturwissenschaft,  die  mit  dem 
Geschäfte  des  Kritikers  und  Interpreten  von  Fach  unter  allen  Umständen  ver- 
bunden sein  müssen.    Sprach-  und  Literaturwissenschaft  sind  Zweige  der  all- 
gemeinen Kulturwissenschaft  wie  Rechts-  oder  Religionswissenschaft,  die  einen 
geschichtlichen  Aufbau  verlangen,  der  nach  Möglichkeit  die  Entwicklungs- 
bedingungen erkennen  lässt.    Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  beiden  Wissenschaften 
auch  in  ihrer  historischen  Konstruktion  mit  der  Technik  der  Tcxtbchandlung 
und  diese  mit  ihnen,  daher  natürlich  auch  beide  unter  einander  eng  verbunden 
sein  müssen,  oder  ob  die  Verteilung  dieser  drei  Gebiete  unter  verschiedene 
Bearbeiter  mindestens  mit  keinen  grösseren  Nachteilen  verknüpft  ist  als  etwa 
eine  Verteilung  der  Sprach-  und  der  Rechtsgeschichte.    Die  Entscheidung 
dieser  Frage  kann  für  uns  nicht  zweifelhaft  sein,  nachdem  wir  uns  bereits 
ganz  im  allgemeinen  dagegen  erklärt  haben,  dass  Konstaticrung  der  Einzel- 
heiten und  historischer  Aufbau  von  einander  getrennt  werden  dürfen.    Es  ist 
nicht  ohne  Grund,  dass  wir  J.  Grimms  Grammatik,  die  Grundlegung  der 
historischen  Sprachwissenschaft,  zugleich  als  dasjenige  Werk  betrachten,  wo- 
durch die  germanische  Philologie  zu  dem  Range  einer  Wissenschaft  erhoben 
wurde.   Es  ist  nicht  ohne  Grund,  dass  Lachmanns  erste  textkritische  Arbeiten 
zu  diese:  11  Werke  sehr  fördernde  Beisteuern  geliefert  haben.    Auch  die  Fort- 
schritte, welche  neuerdings  in  der  Behandlung  der  germanischen  Sprach- 
geschichte gemacht  sind,  beruhen  mit  in  erster  Linie  auf  exakter  Untersuchung 
des  Schreibgebrauches  der  einzelnen  Denkmäler  und  auf  Schlüssen  aus  dem 
Versbau  derselben,  also  auf  philologischer  Thätigkeit  im  engsten  Sinne,  die 
aber  erst  fruchtbar  werden  konnte  durch  innige  Verbindung  mit  sprachwissen- 
schaftlicher Auffassung.     Es  ist  ein  schwerer  Irrtum,  wenn  man  meint,  die 
F«*ststellung  des  individuellen  Sprachgebrauches  eines  Schriftstellers  von  der 
des  allgemeinen  Sprachgebrauches  sondern  zu  können.  Die  Untersuchung  hat 
eben  erst  zu  zeigen,  was  individueller  Sprachgebrauch  ist  und  was  Gebrauch 
einer  Gemeinschaft  und  welche  Grenzen  diese  Gemeinschaft  hat   Es  hat  sich 
ferner  jetzt  die  Überzeugung  Bahn  gebrochen,  dass  die  historische  Sprach- 
forschung nur  durch  sorgfältiges  Beobachten  der  individuellen  Modifikationen 
des  Sprachusus  die  Umwandlungen  des  Usus  selbst  verstehen  kann.  Die 
Sprache  der  auf  uns  gekommenen  Denkmäler  ist  nach  Ort  und  Zeit  sehr 
mannigfach  variiert.    Dem  Textkritiker,  welcher  die  gewöhnlich  nicht  rein 
überlieferte  Mundart  eines  Denkmals  herzustellen  hat,  kann  diese  Aufgabe  nur 
dann  annähernd  gelingen,  wenn  er  dasselbe  nicht  isoliert  betrachtet,  sondern 
ihm  seine  räumliche  und  zeitliche  Stelle  anweist  und  die  in  ihm  auftretenden 
Erscheinungen  in  die  Gesamtentwicklung  der  Sprache  einreiht.    Richtige  Be- 
stimmung der  Entstehungszeit  und  des  Entstehungsortes  der  überlieferten  Texte 


Digitized  by  Google 

1 


6  I.  Bkokikk  und  Aufgabe  der  germanischen  Philologie. 


ist  eine  Fundamentalaufgabe ,  die  genau  so  der  Sprachgeschichte  wie  der 
Literaturgeschichte  angehört.  Sie  können  dieser  Aufgabe  nur  gerecht  werden, 
wenn  sie  sich  wechselseitig  in  die  Hände  arbeiten,  wenn  das,  was  jede  mit 
den  ihr  eigentümlichen  Mitteln  zu  leisten  vermag,  der  andern  voll  zu  Gute 
kommt.  Wer  nur  die  Mittel  der  einen  zu  handhaben  vermag,  wird  leicht 
ratlos  dastehen  oder  sich  in  verhängnisvolle  Irrtümer  verstricken.  Die  Ge- 
schichte der  neueren  Literatur  allerdings  ist  nur  selten  auf  sprachwissenschaft- 
liche Argumente  angewiesen  und  sie  hat  daher  eine  gewisse  Selbständigkeit 
behaupten  können.  Indessen  der  Zusammenhang  zwischen  Sprache  und  Lite- 
ratur ist  tiefer  im  Wesen  der  Sache  begründet,  wie  schon  Herder  richtig 
erkannt  hat.  Die  Sprache  ist  der  Stoff,  aus  welchem  der  Dichter  und  Schrift- 
steller sein  Werk  gestaltet,  und  eine  Kenntnis  der  Natur  dieses  Stoffes  ist 
notwendig,  um  seine  Arbeit  zu  würdigen.  Der  Literaturhistoriker  bedarf  so 
gut  wie  der  Sprachforscher  einer  Einsicht  in  die  allgemeinen  Lebensbedingungen 
der  Sprache.  Diese  ist  die  Grundlage  für  die  Beurteilung  des  Stiles.  Dass 
Kenntnis  des  besonderen  Sprachstoffes  erforderlich  ist,  ist  selbstverständlich. 
Wie  wichtig  ist  es  auch  für  die  Beurteilung  des  modernen  Schriftstellers,  dass 
man  den  Anteil  der  einzelnen  Faktoren,  welche  seine  Sprache  bestimmen, 
richtig  zu  sondern  weiss,  die  allgemeine  schriftsprachliche  Norm,  die  ange- 
stammte Mundart,  die  Anlehnung  an  besondere  Muster,  z.  B.  das  absichtliche 
Streben  nach  volkstümlichen  oder  archaischen  Wendungen,  fremdsprachliche 
Einflüsse,  endlich  die  eigene  schöpferische  Thätigkcit. 

Wir  konnten  die  Frage  nach  der  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Dis- 
ziplinen nicht  behandeln,  ohne  doch  schon  die  Mcthodenlehre  zu  streifen. 
Ich  würde  nicht  so  ausführlich  darauf  eingegangen  sein,  wenn  sich  nicht 
neuerdings  eine  starke  Tendenz  geltend  machte,  gerade  Sprachwissenschaft 
und  Literaturgeschichte  von  einander  loszulösen.  Ist  doch  Schuchardt  so 
weit  gegangen,  zu  behaupten,  dass  es  zweckmässiger  sei,  das  Studium  der 
verschiedensten,  auch  unverwandten  Sprachen  mit  einander  zu  vereinigen,  als 
die  Erforschung  der  Sprache  eines  Volkes  mit  der  seiner  Literatur.  Es  hat 
ihm  nicht  an  Zustimmung  gefehlt.  Gewiss  ist  es  dem  einzelnen  Forscher 
unverwehrt,  die  Sprache  zum  Mittelpunkt  seiner  Bemühungen  zu  machen,  und 
er  ist  genötigt  dazu,  wenn  er  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  die  historischen 
Zusammenhänge  zwischen  einer  Reihe  von  verwandten  Sprachen  zu  ermitteln. 
Die  vergleichende  indogermanische  Sprachwissenschaft  ist  daher  als  ein  be- 
sonderes Universitätsfach  anerkannt.  Und  doch  haben  die  Vertreter  desselben 
sich  gegen  litcrargcschichtlichc  Forschung  nicht  völlig  abgeschlossen.  Zu 
läugnen  ist  ferner  nicht,  dass  die  Vcrgleichung  ganz  unverwandter  Sprachen 
untereinander,  wodurch  die  Kraft  des  Einzelnen  noch  mehr  absorbiert  wird, 
wichtige  Aufschlüsse  über  das  allgemeine  Wesen  der  Sprache  zu  liefern  vermag. 
Aljer  verwahren  müssen  wir  uns  dagegen,  dass  eine  Kombination  von  Studien, 
die  gewisse  unläugbarc  Vorteile  gewährt,  ja  im  Haushalt  der  Gesamtwissen- 
schaft nicht  zu  entbehren  ist,  darum  zu  der  ausschliesslich  berechtigten  gemacht 
werden  soll.  Verfall  in  Oberflächlichkeit  wäre  die  unausbleibliche  Folge  einer 
solchen  Isolierimg  der  Sprachwissenschaft,  an  die  wohl  auch  nur  derjenige 
ernstlich  denken  kann,  dem  sie  im  wesentlichen  in  Lautlehre  aufgeht.  Und 
doch  ist  auch  diese,  wenigstens  die  historische  Ixuitlchrc,  nicht  möglich  ohne 
Etymologie  und  Etymologie  nicht,  ohne  dass  der  Bedeutung  die  gleiche  Be- 
achtung wie  dem  Laute  geschenkt  wird,  Erforschung  der  Bedeutung  aber  ist 
Erforschung  eines  bestimmten  Kulturgehaltes.  Selbst  für  die  Erkenntnis  der 
Grundbedingungen  des  Sprachlebens  ist  die  allseitige  Beobachtung  eines  engeren 
Kreises,  den  man  zu  beherrschen  vermag,  crspricsslichcr  als  eiu  Herumnaschen 
auf  entlegenen  Gebieten,  mit  denen  man  sich  nicht  intimer  vertraut  gemacht 
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hat.  Schuchardt  hat  bei  seiner  Aufstellung  auch  wohl  nur  das  Interesse  der 
Sprachwissenschaft  vor  Augen  gehabt.  Er  hat  die  Dienste  nicht  berücksichtigt, 
welche  dicsellx*  aller  Kulturwissenschaft  und  in  erster  Linie  der  Literatur- 
geschichte zu  leisten  hat,  und  um  derentwillen  diese  ein  Interesse  haben  die 
Verbindung  mit  ihr  aufrecht  zu  erhalten. 

So  wenig  wie  ein  einzelner  Zweig  der  Kultur  darf  die  Gesamtkultur  eines 
einzelnen  Volkes  isoliert  betrachtet  werden.  Dieselbe  hat  sich  niemals  so 
selbständig  entwickelt,  dass  nicht  andere  Völker  darauf  Einwirkungen  gehabt 
hätten.  Diese  sind  soweit  als  möglich  zu  verfolgen.  Noch  nach  einer  anderen 
Richtung  muss  in  der  Regel  über  die  Grenzen  des  einzelnen  Volkes  hinaus- 
gegriffen  werden.  Hat  sich  dasselbe  aus  einer  älteren  Gemeinschaft  losgelöst, 
aus  der  noch  andere  selbständige  Völker  entsprungen  sind,  deren  Kultur  uns 
zugänglich  ist,  so  ist  die  Aufgabe  gestellt,  durch  Vergleichung  der  Kultur- 
verhältnisse der  verschiedenen  verwandten  Völker  den  älteren  einmal  allen 
gemeinsamen  Zustand  zu  ermitteln  und  mit  Hülfe  des  Erschlossenen  wieder 
Autklärung  über  die  Entwickclung  des  einzelnen  Volkstums  zu  gewinnen. 
Welchen  Vorteil  es  daher  auch  gewährt,  wenn  man  seine  Studien  auf  ein  be- 
stimmtes Volk  konzentriert,  so  darf  doch  die  Konzentrierung  nie  so  weit  gehen, 
dass  man  sich  gegen  die  vergleichende  Heranziehung  anderer  Völker  abschliesst, 
und  es  wird  immer  erforderlich  sein,  dass  einige  Eorscher  diese  Vergleichung 
zu  ihrer  Hauptaufgabe  machen. 

Die  germanischen  Stämme  haben  die  tiefgreifendsten  Einflüsse  von  aussen 
erfahren.  Ihre  nationale  Kultur  ist  frühzeitig  und  immer  von  neuem  durch 
römische,  griechische  und  Jüdische  Elemente  reichlich  durchsetzt.  Mit  den 
romanischen  Nationen  haben  sie  das  Mittelalter  wie  die  Neuzeit  hindurch 
immer  in  engem  Zusammenhange  gestanden.  Dazu  kommt  eine  Fülle  sonstiger 
Einwirkungen,  die  weniger  in  die  Augen  springen.  Das  Verhältnis  der  nationalen 
zu  den  fremden  Elementen  richtig  zu  bestimmen  und  ihre  Verschmelzung  zu 
verfolgen  ist  eine  der  Hauptaufgaben  der  germanischen  Philologie,  die  sich 
so  auf  Schritt  und  Tritt  über  ihre  engeren  Grenzen  hinausgewiesen  sieht  und 
namentlich  nicht  ohne  eine  innigere  Beziehung  zur  romanischen  Philologie 
auskommen  kann.  Die  nationalen  Grenzen  haben  nicht  für  alle  Kulturzweige 
die  gleiche  Bedeutung,  die  grössten  Tür  die  Sprache  und  dasjenige,  was  durch 
die  Besonderheit  der  Sprache  bedingt  ist.  Wenn  sich  daher  die  Vertreter  der 
mittleren  und  neueren  Kunstgeschichte  überhaupt  nicht  in  Germanisten  und 
Romanisten  zu  scheiden  pflegen,  so  findet  dies  seine  naturgemässe  Begründung 
darin,  dass  die  bildende  Kirnst  nicht  wie  die  literarische  Produktion  ein  nach 
Nationen  verschiedenes  Material  bearbeitet  hat.  Indessen  hat  man  im  Mittel- 
alter und  in  der  Zeit  der  Renaissance  auch  ein  internationales  sprachliches 
Material  neben  dem  nationalen  bearbeitet,  das  Latein.  Es  ergiebt  sich  daher 
als  eine  unabweisbare  Aufgabe,  das  Verhältnis  der  mittleren  und  neueren 
lateinischen  Literatur,  dieses  wichtigen  Bindegliedes  zwischen  den  Völkern  des 
Abendlandes,  zu  den  einzelnen  Literaturen  in  der  Volkssprache  zu  untersuchen. 

Die  Germanen  haben  sich  aus  dem  indogermanischen  Urvolkc  ausgesondert. 
Die  Kultur  dieses  Urvolkes  ist  die  Grundlage  für  die  Entwickclung  der  be- 
sonderen germanischen  Kultur.  Die  germanische  Philologie  muss  daher  immer 
in  Zusammenhang  bleiben  mit  der  Erforschung  der  urindogermanischen  Kultur- 
verhältnisse, von  denen  wenigstens  ein  Zweig,  die  Sprache  höchst  erfolgreich 
bearbeitet  ist. 

Die  Germanen  treten  uns  von  Anfang  an  nicht  als  ein  einziges  Volk  ent- 
gegen, sondern  als  eine  Gruppe  von  Völkern,  die  wenigstens  von  der  Zeit 
an,  aus  der  wir  zusammenhängende  Sprachdenkmäler  haben,  sich  deutlich 
gegen  einander  abschlicssen  und  allmählich  noch  schärfer  sondern.  Der 
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gcmcingcrmanischc  Kulturzustand  kann  ebenso  wie  der  indogermanische  nur 
durch  Rückschlüsse  mit  Hülfe  der  Verglcichung  der  verschiedenen  Abzweigungen 
unter  einander  gewonnen  werden.  Wer  es  als  zum  Wesen  der  Philologie 
gehörig  betrachtet,  dass  sie  sich  auf  die  Kultur  eines  einzelnen  Volkes  be- 
schränkt, der  kann  überhaupt  keine  germanische  Philologie  anerkennen,  sondern 
nur  eine  deutsche,  englische  etc.  Sehen  wir  zu,  wie  der  Betrieb  der  Wissen- 
schaft sich  in  Wirklichkeit  gestaltet  hat,  so  finden  wir,  dass  die  Beschrankung 
auf  ein  einzelnes  Volk  und  die  Verbreitung  über  das  ganze  Gebiet  immer 
neben  einander  hergegangen  sind.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  älteste 
Epoche  unserer  Überlieferung  die  meiste  Aulklärung  über  die  urgermanischen 
Verhältnisse  liefert  und  umgekehrt  am  meisten  der  Ableitung  aus  diesen  bedarf, 
dass  daher  Tür  sie  zusammenfassende  Bearbeitung  des  ganzen  germanischen 
Gebietes  zur  Notwendigkeit  wird,  während  die  jüngern  Epochen  eher  einem 
Spezialisten  überlassen  werden  können.  Doch  darf  nicht  übersehen  werden, 
dass  bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Überlieferung  nicht  selten  noch  die 
Verhältnisse  einer  jungen  Epoche  zur  Aufhellung  der  Urzeit  herangezogen 
werden  müssen. 

Diese  Erörterungen  können  dazu  dienen,  den  Plan  unseres  Grundrisses  zu 
rechtfertigen.  Sprache  und  Literatur  sind  in  den  Vordergrund  gestellt.  Die 
übrigen  Kulturzweigc  sind  kürzer  behandelt,  und  abgesehen  von  der  volks- 
tümlichen Tradition  sind  nur  die  Verhältnisse  der  älteren  Zeit  bis  zum  Aus- 
gange des  Mittelalters  berücksichtigt.  Wenn  auch  die  Darstellung  der  neueren 
Literatur  nicht  mit  aufgenommen  ist,  so  war  bestimmend  hierfür,  dass  bei  den 
meisten  Benutzern  des  Werkes  schon  so  viel  Bekanntschaft  derselben  voraus- 
gesetzt werden  kann,  dass  ihnen  mit  einer  knappen  Orientierung,  auf  die  man 
sich  hier  doch  hätte  beschränken  müssen,  nicht  mehr  recht  gedient  sein  würde. 
Wünschenswert  wäre  es  allerdings  gewesen ,  die  deutsche  Literaturgeschichte 
bis  zu  Opitz  zu  führen,  und  wenn  das  nicht  geschehen  ist,  so  liegt  dies  nur 
daran,  dass  es  nicht  gelungen  ist,  für  das  sechzehnte  Jahrhundert  einen  ge- 
eigneten Bearbeiter  zu  finden.  Bei  der  Metrik,  die  ja  eigentlich  nur  ein  Teil 
der  Literaturgeschichte  ist,  war  der  angeführte  Grund  für  eine  derartige  zeit- 
liche Begrenzung  nicht  vorhanden.  Dagegen  schien  zu  einer  kurzen  Orien- 
tierung über  die  politische  Geschichte  und  ihre  Quellen  gleichfalls  kein  Be- 
dürfnis vorzuliegen,  zumal  da  es  an  geeigneten  Hülfsmitteln  nicht  fehlt. 

Eine  systematische  Gliederung  der  Wissenschaft  ist  nicht  versucht.  Eine 
solche  ist  auf  geschichtlichem  Gebiete  unmöglich.  Für  die  gewählte  Abteilung 
sind  Zweckmässigkcitsrücksichten  massgebend  gewesen,  zum  Teil  Rücksichten 
auf  die  Persönlichkeit  der  Mitarbeiter. 

Allgemeine  Literatur.  F.  A.  Wolf.  Darstellung  der  Alterhtmsunssenschaft  (Musemu 
der  Altertumswissenschaft  I.  1  — 14o)  l8ot ;  neue  Ausg.  von  Hoffiuann.  Leips,  1833 
Boeckb.  Encyclopädie  und  Methodologie  der  philologischen  Wissensehaften,  herausg.  von 
BratUSChek  Leipz.  187";  2.  Aull.  1886.  Usener.  Philologie  und  Ceschichtnvisscn- 
sehn/t,  Bonn  1882.  Urlichs  im  Handbuch  der  klassischen  Altertummisscnschaft, 
herausg.  von  Iwan  Müller.  I.  3  ff.  (Nördlingcn  1880).  Grober  in  dem  von  ihm 
herausgegebenen  Crundriss  der  romanischen  Philologie  I,  »40  ff.  (Strasburg  1888) 
Brugmann,  Sprachwissenschaft  urul  Philologie  (Zum  heutigen  Stand  der  Sprachwissen- 
schaft 1  IT..  Strasburg  1885).  Weitere  Schriften  bei  Boeckh  S.  33.  Urlichs  S  26. 
Gröber  S.  154- 
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Allgemeine  Literatur.  J.  ff.  Eckhart,  HisUwia  ihuKi  itpmfagid  tiugu*r  Ger- 
manica lutctenus  tmpcnsi,  Hannover  171 1.  Rd.  v.  Räumer.  Geschichte  der  germanisch™ 
Philologie  vorzugrweise  in  Deutschland,  München  187t»,  (I)ics  Werk  ist  u.ilfiilicli  die 
llauptgiundl.igc  ffli  die  nachfolgende  Darstellung  gewesen).  W.  Seilerei  .  Jacob  Grimm, 
Zweite  Verbesserte  Auflage.  Herl.  1885  (enthalt  auch  eine  geistreiche  Skizze  der  Eni- 
Wickelung  der  germ.  Phil,  vor  Grimm).  —  Reichards  Versuch  einer  Historie  der 
deutschen  Sprachkunst,  Hamb.  1747.  ROdigei.  (eher sieht  der  neuem  /Jtteratur  der 
deutschen  Spraehkunde  seit  Gottscheden  (im  Neuesten  Zuwachs  iler  deutschen,  fremden  und 
allgemeinen  Sprachkunde  4  St..  Leipz.  178;*»).  H.  R Ackert.  Geschichte  der  neuhoch- 
deutschen  Schriftsprache,  Leipzig  l87n.  Suc  in .  Schriftsprache  und  Dialekte  im  Deutschen 
nach  Zeugnissen  alter  und  neuer  Zeit,  Heilt.ronn  1888.  K.  \V  Olker.  Grtmdriss  zur 
Geschichte  der  angelsächsischen  /Jtteratur.  Leipz.  1885.  Th  Möbius,  Leber  die  alt- 
nordische  Philologie  im  skandinavischen  Xorden ,  I.eipz.  1864.  A.  Norcen.  Apercu 
sie  thistoire  de  In  science  linguisti</ue  Sucdoise  (Kxliait  du  Musculi).  Louvain  1883.  — 
Heinr.  Hof  fra a n  n .  Die  deutsche  Philologie  im  Grumlriss,  Breslau  1 836.  K.  v.  13 a h d e r . 
Die  deutsche  Phil,  im  Gntndriss,  Paderborn  1883.  Galice.  Register  op  Tijdschriften 
,Ker  Nederlandsche  Paalkunde  Tweedc  dnik  Kuilenhurg  «886.  K.  Elze.  Grundnss 
der  Fjtglischen  Philologie,  Halle  1887.  Job.  Storni.  Englische  Philologie.  I.  Die 
leitende  Sprache,  Heilbronn  1881.  Möbius.  Catalogus  libnrrum  Islandicorum  et  Nor- 
xegicorum  aetatis  mediae,  I.eipz.  lSjo.  Derselbe,  Verzeichnis  der  auf  dem  Gebiete  der 
altnordischen  Sprache  und  /Jteratur  rv»  /.Vf  /<i';y  erschienenen  Schriften,  Leipz.  1880. 
Derselbe.  Dänische  Formenlehre  (Kiel  1 871)*.  123  ff  —  K.  Bartsch,  bibliographische 
Ül>er sieht  des  Jahres  iSOj  in  der  Germania  8  (l8"3).  fortgesetzt  durch  die  allmählich 
immer  vollständiger  gewordene  Bibliographische  Übersicht  über  die  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  iler  deutschen  Philologie  im  Jahre  1863  etc.  (bis  1884.  Germ,  U — 30). 
Bibliographie  des  Jahres  tSjö.  77.  zusammengestellt  von  der  Gesellschaft  f. 
deutsche  Philologie  zu  Berlin  (ZfdPh  o, — 10).  Jahresbericht  über  die  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Philologie,  h>g.  v.  der  Gese  lisch,  f.  deutsch« 
Phil,  in  Berlin,  Berl.  Leipz.  l88u  ff  Zur  Ergänzung  desselben  bestimmt  ist  das 
Verzeichnis  der  auf  dem  Gebiete  der  neueren  deutschen  I jtteratur  im  Jahre  i&'ti'j  ff.  er- 
schienenen -wissenschaftlichen  Publicationen  von  Ph.  Strauch  (AfdA  II  ff.).  Mas  Arth' 
for  n,»rdiik  filologi  bringt  jährlich  ein  Verzeichnis  der  die  nordischen  Sprachen  be- 
treffenden Werke  (seit  l88l).  die  Angtia  eine  Übersicht  der  auf  dein  Gebiete  der 
englischen  Philologie  erschienenen  Schriften  (seit  1876).  Berichte  Aber  die  Fort- 
schrille  der  germanischen  Philologie  enthalten  auch  die  Tretnsactions  of  the  Philological 
S'ciety  (seit  IK77).  worunter  ein  bis  1840  zurückgehender  Bericht  über  die  nieder- 
ländische Philologie  von  Gallrc  (1877).  —  Von  biographischen  Hülfsmittehi  sind 
ausser  den  allgemeinen  encvklopädischen  Werken  hervorzuheben:  Allgemeine  deutsche 
Biographie,  hsg.  durch  die  Historische  Commission  bei  der  Münchener  Ak.  d. 
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Wissenschaften,  Lcipz.  1875  ff.;  Allibone,  A  Critical  Dittionary  of  English  /Jtera- 
ture  and  British  and  American  Aufhört,  Philadelphia  u.  London  1 8">« i — 75;  Dittionary 
of  National  lüography  cd.  I>y  Leslie  Stephen.  Land.  1HH5  ff  Dazu  die  von 
Möbius,  Catalogus  |  ff.  und  Verzeichnis  l  aufgeführten  Werke;  ferner  IIa  Kursen 
A'orsi  forfatUrUxikon  1814—18X0,  Christ iania  1HS1  ff.  und  Dansk  biografitk  tttUfm 
udg.  af  Hrickcr.  Ko|>enhagcn  IH87  ff.  Die  Germania  hat  seit  Jahrg.  13  (186K), 
die  ZfdI'h  von  Anfang  an  Nekrologe  gebracht.  Kinige  enthält  auch  der  AfdA,  die 
Anglia  und  da*  Arkiv  f.  nord.  Fil.    Auf  diese  sei  hier  ein  für  alle  Mal  verwiesen. 

^ic  wissenschaftliche  Behandlung  eines  Gegenstandes  ist  von  der  dilettan- 
tischen nicht  durch  einen  schroffen  Riss  getrennt,  vielmehr  fuhren 
allerhand  Übergänge  mit  leisen  Abstufungen  von  dieser  zu  jener  hinüber.  Jeder 
Versuch  einen  bestimmten  Punkt  anzugeben,  wo  eine  Wissenschaft  anfangt,  ist 
daher  einigermassen  willkürlich.  Ändert  sich  doch  auch  der  Masstab,  wonach 
man  bestimmt,  was  als  Wissenschaft  anzusehen  ist.  Was  ein  früheres  Zeitalter 
unbedenklich  als  strenge  Wissenschaft  anerkannte,  erscheint  später  von  einem 
höheren  Standpunkt  aus  als  Dilettantismus.  Die  Geschichte  tler  Wissenschaft 
hat  sich  um  alle  solche  dilettantischen  Bemühungen  nicht  zu  kümmern,  welche 
neben  einer  schon  vollkommeneren  Hehandlung  ihres  Gegenstandes  einher- 
gehn,  wohl  aber  um  diejenigen,  die  zu  ihrer  Zeit  noch  nichts  Höheres  über 
sich  haben  und  die  Keime  in  sich  bergen,  aus  denen  dieses  Höhere  empor- 
zusprossen  bestimmt  ist. 

Dilettantische  Ansätze  zu  philologischer  Thätigkcit  heften  sich  naturgemäss 
an  alle  Überlieferung  an.  So  sind  z.  B.  die  Anfänge  der  Gonjecturalkritik 
uralt.  Wie  wir  heute  im  Lesen  so  manchen  Druckfehler  verbessern,  so  hat 
man  von  jeher  Entstellungen  des  Überlieferten  als  solche  erkannt  (freilich 
auch  oft  fälschlich  zu  erkennen  geglaubt)  und  dann  auch  bei  weiterer  münd- 
licher oder  schriftlicher  Überlieferung,  was  man  nach  dem  Zusammenhange 
für  das  Richtige  hielt,  eingesetzt.  Zwischen  dem  dunklen  Gefühl,  wonach 
ein  solcher  primitiver  Kritiker  verfährt,  und  dem  klaren  Bewusstsein  eines 
streng  geschulten  Philologen  ist  ein  grosser  Abstand,  aber  dieser  Abstand 
wird  durch  viele  Zwischenstufen  ausgefüllt,  für  welche  leicht  reichliche  Bei- 
spiele zu  finden  sein  würden.  Entsprechend  verhält  es  sich  auf  allen  übrigen 
Gebieten  der  Philologie, 

Wahre  Wissenschaft  ist  nicht  möglich  ohne  ein  reines,  von  allen  ausserhalb 
liegenden  Zwecken  unabhängiges  Streben  nach  Erkenntnis.  Aber  diese  ausser- 
halb liegenden  Zwecke  sind  darum  doch  stets  von  wirksamem  Einfluss  auf 
die  wissenschaftliche  Thätigkcit.  Sie  pflegen  bestimmend  zu  sein  zu  einer  Zeit, 
wo  von  rein  wissenschaftlichem  Interesse  noch  gar  keine  Rede  ist.  Sie  rufen 
die  dilettantischen  Bestrebungen  hervor,  aus  denen  nach  und  nach  die  Wissen- 
schaft erwächst.  Für  die  Beschäftigung  mit  der  Kultur  einer  vergangenen  Zeit 
oder  eines  fremden  Volkes  ist  in  der  Regel  zunächst  nur  die  Bedeutung  mass- 
gebend, welche  dieselbe  für  das  Leben  der  Gegenwart  und  des  eigenen  Volkes 
hat,  sei  es,  dass  diese  Bedeutung  schon  von  lange  her  besteht  und  zu  ihrem 
ferneren  Bestände  einer  erhaltenden  Thätigkeit  bedarf,  sei  es,  dass  diese  Be- 
deutung sich  erst  frisch  geltend  macht,  erst  von  Einzelnen  empfunden  wird, 
die  für  ihre  Sache  Propaganda  zu  machen  suchen.  Auch  eine  genauere  Be- 
achtung der  in  der  Gegenwart  bestehenden  Verhältnisse  wird  zunächst  durch 
das  Bestreben  hervorgerufen,  praktisch  auf  dieselben  einzuwirken.  Nur  muss 
berücksichtigt  werden,  dass,  wo  ein  rein  wissenschaftliches  Interesse  auf  einem 
Kulturgcbiet  erzeugt  ist,  dasselbe  auf  ein  anderes  übertragen  werden  kann. 
Dies  bemerkt  man  bei  der  vorbildlichen  Wirkung  der  klassischen  Philologie 
auf  die  germanische,  die  aber  doch  nur  ein  Moment  in  der  Begründung  unserer 
Wissenschaft  und  bei  weitem  nicht  das  vornehmste  gewesen  ist. 
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Wir  gliedern  unsem  Stofl"  in  7  Abteilungen,  ich  möchte  nicht  sagen  Perioden, 
da  ich  mich  nicht  an  eine  streng  chronologische  Abgrenzung  binden  werde: 
1.  Das  Mittelalter;  2.  Von  der  Reformation  bis  auf  Franz  Junius;  3.  Von 
Junius  bis  auf  Gottsched  und  Hodmer;  4.  Von  Gottsched  bis  gegen  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts;  5.  Das  Zeitalter  der  Romantik;  6.  Die  Begründung 
der  germanischen  Philologie  als  einer  selbständigen  Wissenschati;  7.  Die  Neuzeit. 


1.  DAS  MITTELALTER. 

$  2.  Den  ersten  Anstoss  zu  grammatischem  Nachdenken  über  die  eigene 
Sprache  gibt  die  Umsetzung  des  gesprochenen  Wortes  in  das  geschriebene. 1 
Die  Einführung  der  Buchstabenschrift  führt  zu  einer  Analyse  der  Sprachlautc. 
Dass  unter  den  althochdeutschen  Schreibern  manche  die  Natur  der  taute 
sorgfältig  beobachtet  haben,  ergibt  sich  aus  ihren  Schreibsystemen.  Aber 
keine  systematische  Anleitung  zur  Orthographie  ist  uns  erhalten,  dagegen  das 
bekannte  Zeugnis  Einhards  über  Karl  den  Grossen  (Vita  cap.  29):  itufwavit 
et  grammaticam  patrii  sermonis.  Nach  allen  sonstigen  Analogiecn  dürfen  wir 
vermuten,  dass  diese  grammatha  sich  auf  orthographische  Vorschriften  be- 
schränkt hat.  (Vgl.  noch  J.  Müller  S.  190).  Eine  Nachfolge  scheint  dieses 
Vorbild  bis  auf  die  Humanistenzeit  nicht  gefunden  zu  haben. 

Frühzeitig  werden  naive  Versuche  in  der  Etymologie  gemacht.  Diese  be- 
treffen zunächst  zusammengesetzte  oder  wegen  ihrer  Länge  als  zusammen- 
gesetzt erscheinende  Wörter,  deren  Teile  nicht  ohne  weiteres  verständlich 
sind,  namentlich  Eigennamen,  die  man  als  bedeutungsvoll  zu  erkennen  be- 
strebt ist.  Sie,  dringen  zum  Teil  ins  Volk  ein  und  veranlassen  auch  Um- 
gestaltungen der  Wörter  (Volksetymologie).  Einer  der  ältesten  und  bemerkens- 
wertesten etymologischen  Versuche  ist  der  des  Abtes  Smaragdus  (f  817), 
der  in  seiner  lateinischen  Grammatik  gotische  Eigennamen  ausdeutet  (vgl. 
Müller  194-3). 

Einen  gewissen  philologischen  Sinn  hat  Karl  der  Grosse  auch  dadurch 
bekundet,  dass  er  der  Erhaltung  der  bis  dahin  nur  mündlich  überlieferten  • 
epischen  Lieder  in  der  Volkssprache  seine  Sorge  zugewendet  und  dieselben 
zur  Aufzeichnung  gebracht  hat  (ebenfalls  nach  Einhard  cap.  29).  Freilich 
ist  auch  diese  That  so  gut  wie  spurlos  vorübergegangen. 

Eine  kritische  Aufmerksamkeit  auf  die  literarischen  Verhältnisse  regt  sich  bei 
den  höfischen  Dichtern  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Gotfrid  von  Strass- 
burg  entwirft  in  seinem  Tristan  4619  ff.  eine  meisterhafte  Charakteristik  seiner 
dichterischen  Zeitgenossen.  Dies  gibt  seinem  Nachahmer  Rudolf  von  Ems 
die  Veranlassung,  in  zweien  seiner  Werke,  dem  Alexander  und  dem  Wilhelm 
von  Orlens  ein  Verzeichnis  der  epischen  Dichter  und  Dichtungen  seiner  und 
der  nächstvorangehenden  Zeit  zu  liefern.  Andere  derartige  Aufzählungen  von 
geringerem  Umfange  finden  sich  namentlich  bei  lyrischen  Dichtern.2 

Liebhaberei  im  Sammeln  literarischer  Produkte,  verbunden  mit  Achtsamkeit 
auf  die  Urheberschaft  zeigt  sich  zuerst  auf  dem  Gebiete  der  kunstmässigen 
Liederdichtung.  Um  die  Grenzscheide  des  13.  und  14.  Jahrh.  war  der  Züricher 
Patrizier  Rüdeger  Man  esse  ein  eifriger  Sammler  von  Liederbüchern  (vgl. 
MSH  II,  2  8ob).  Um  die  selbe  Zeit  wurden  die  grossen  Sammclhandschriften 
angefertigt,  welche  jetzt  die  Hauptquellen  für  unsere  Kenntnis  des  Minnesangs 
bilden.  Noch  mehr  von  einem  gelehrten  Licbhaberintcrcssc  hat  im  1 5.  Jahrh. 
die  Beschäftigung  mit  der  älteren  ritterlichen  Dichtung.  Die  ritterlichen  Ideen 
feiern  zu  dieser  Zeit  zum  ersten  Male  vorübergehend  eine  Art  von  Renaissance, 
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namentlich  am  bairischcn  Hofe,  die  in  merkwürdiger  Weise  mit  den  Anfängen 
des  Humanismus  zusammenstösst.  Die  Tür  uns  interessanteste  Erscheinung  dabei 
ist  der  bairische  Rat  Jacob  Püterich  von  Reichertshausen,  ein  leiden- 
schaftlicher Handschriftensammler,  der  uns  in  seinem  Ehrenbrief  an  die  Her- 
zogin Mechthild  von  Ostreich  (ZfdA  6,  32  ff.)  ein  Verzeichnis  seiner  reich- 
haltigen Bibliothek  hinterlassen  hat,  worin  die  Ritterdichtungen  des  13.  Jahrh. 
die  vornehmste  Stelle  einnehmen.  Den  Abschluss  dieser  Richtung  bildet 
Kaiser  Maximilian  I.,  dessen  Interesse  für  die  ältere  Literatur  wir  die  un- 
schätzbare grosse  Ambraser  Sammelhandschrift  verdanken. 

1  Job.  Möller.  Qtullcnschriften  und  Geschickte  des  deutschsprachlichen  Unterrichts 
bis  zur  Mitte  des  tö.  Jahrhunderts.  Gotha  lH8'2.  •'  Zusammenstellung  der  literarischen 
Stellen  IfSH  IV.  863  ff. 

$  3.  Bedeutender  als  in  Deutschland  sind  die  Ansätze  zu  wissenschaftlicher 
Behandlung  auf  Island  gewesen.  Was  von  den  grammatischen  Bemühungen 
der  Isländer  auf  uns  gekommen  ist,  liegt  in  vier  T  raktaten  vor,  welche  in  die 
prosaische  Edda  eingefügt  sind,  von  Hause  aus  aber  jedenfalls  nicht  alle  zu 
derselben  gehört  haben.1  In  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  verfasste 
Pörodd  Gamlason  eine  kleine  Abhandlung,  in  welcher  er  eine  Reform  des 
Runenalphabets  durchrührte,  die  hauptsächlich  in  der  Hinzufügung  neuer  Zeichen 
für  die  Diphthonge  bestand.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  entstand  ein 
vortreffliches  Schriftchen  (I),  worin  die  Anpassung  des  lateinischen  Alphabets 
an  die  isländischen  Lautverhältnissc  durchgeführt  wird.  Der  unbekannte  Ver- 
fasser benutzt  dabei  das  angelsächsische  Alphabet  und  die  Reformen  Pörodds, 
stützt  sich  aber  vor  allem  auf  eine  selbständige  genaue  Beobachtung  des  isländischen 
Lautsystems.  Seine  Vorschriften  sind  massgebend  für  die  isländische  Ortho- 
graphie geworden.  Von  viel  geringerer  Bedeutung  ist  eine  andere  nach  1200 
entstandene  Abhandlung  (II)  über  das  isländische  Alphabet  mit  populären  phone- 
tischen Bemerkungen,  wie  sie  sich  auch  sonst  in  mittelalterlichen  Quellen 
finden.  Sie  scheint  von  Anfang  an  einen  Bestandteil  der  prosaischen  Edda 
gebildet  zu  haben  und  von  Snorri  herzurühren  (nach  Mogk,  Lit.  C. -Blatt, 
1887,  Nr.  16).  #Übcr  das  Orthographische  hinaus  geht  eine  umfänglichere 
Arbeit  (III)  von  Olaf  Pördarson,  einem  Neffen  des  Snorre  Sturluson  (f  1259). 
Er  wandelt  darin  die  Wege  der  mittelalterlichen  lateinischen  Grammatiker. 
Der  erste  Hauptabschnitt  handelt  über  die  grammatischen  Begriffe  auf  Grund 
von  Priscians  Institutiones,  ein  zweiter  ü^er  die  rhetorischen  Eiguren  und  die 
Verstösse  im  Ausdruck  auf  Grund  des  dritten  Buchs  von  Donats  Ars  major, 
wozu  reichliche  Belege  aus  Skaldendichtungen  gegeben  werden.  Benutzt  sind 
daneben  mittelalterliche  lateinische  Quellen  und  die  genannten  isländischen 
Abhandlungen,  insbesondere  scheint  die  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  ver- 
lorene Abhandlung  Pörodds  hineingearbeitet  zu  sein.  Im  14.  Jahrh.  ist  eine 
Fortsetzung  angefügt  (IV),  die  hauptsächlich  auf  dem  Abschnitte  «de  figuris 
grammaticis»  in  dem  Doctrinale  des  Alexander  de  Villa  Dei  beruht. 

Die  dritte  und  vierte  Abhandlung  führen  auf  das  Gebiet  der  Poetik  hinüber. 
Diese  hat  auf  Island  eine  gewisse  wissenschaftliche  Fassung  erhalten.  Es  war 
dies  die  Folge  davon,  dass  die  Skaldendichtung  sich  zu  grosser  Künstlichkeit 
entwickelte  und  zugleich  einen  antiquarischen  Charakter  annahm,  indem  man 
auch  in  der  christlichen  Zeit  mit  dem  Materialc  nicht  nur  der  alten  Helden- 
sage, sondern  auch  der  heidnischen  Mythologie  arbeitete.  So  stellte  sich  das 
Bedürfnis  nach  einer  systematischen  Unterweisung  heraus,  welches  in  der 
prosaischen  Edtia  (vgl.  Abschn.  8  Ba)  seine  Befriedigung  fand,  die  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  auf  Snorre  Sturluson  (f  1241)  zurückgeht.  In  drei 
Hauptabschnitten  wird  dem  Skalden  das  Nötige  für  seine  Kunst  an  die  Hand 
gegeben,  eine  Mythologie,  eine  Aufzählung  und  Erklärung  gelehrter  Benennungen 
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und  poetischer  Umschreibungen  und  eint-  Metrik.  Wir  haben  darin  die  Zu- 
sammenlassung eines  umfänglichen  historischen  Materials,  welches  der  neuern 
Behandlung  dieser  Gegenstände  als  Unterlage  gedient  hat. 

'  Den  fttrsU  an, im  grammatisLc  afhamilim:  i  SütrrtS  Eddm,  udg.  af  Vernei 
pahlerup  op  Kinnui  Jniisson  (Slimfund  XVI).  KoUnhavn  lS8<>.  tDen  trtJjt  ag 
//ttnit gramwMtitkt  mfhmmimg  i  Swrres  Iu/Ja  mli;.  af  H/om  Magtmum  Olsen  (Samfuod 
ili.  1SS4.  (Ilsen  handelt  hl  der  Kinleitung  ausführlich  Mm  die  isländische 
grammatische  Literatur,  sowie  in  einer  fruhm-n  Abhandlung  Kunernt  i dem  rfdislandske 
literatur 


2.  VON  DER  REFORMATION  BIS  AUF  FRANZ  JUNIUS. 

$  4.  Zwei  Riehtungen  laufen  in  diesem  Zeitraum  neben  einander  her,  die 
als  Vorbereitungen  für  die  germanistische  Wissenschalt  angesehen  werden  können, 
eine  gelehrt -antiquarische  und  eine  praktische,  auf  den  derzeitigen  Zustand  der 
Sprache  und  Literatur  gerichtete.  Heide  berühren  sich  nur  sehr  wenig  mit 
einander,  so  dass  wir  sie  getrennt  behandeln  wollen. 

A.  DIE  ANTIQUARISCHE  RICHTUNG. 

$  5.  Seit  dem  Anfang  des  16.  Jahrh.  fuhren  in  Deutschland  verschiedene 
Momente  zu  einem  schroffen  Bruche  mit  den  mittelalterlichen  Kulturverhält- 
nissen.  Die  Kirchenreformation  suchte  an  das  Urchristentum  anzuknüpfen  und 
glaubte  die  dazwischen  liegende  Zeit,  aus  der  sie  selbst  doch  auch  heraus- 
gewachsen war,  ignorieren  zu  dürfen,  wahrend  natürlich  die  katholisch  bleiben- 
den Teile  der  Bevölkerung  den  Zusammenhang  mit  dem  Mittelalter  besser 
bewahrten.  Stärker  ward  der  Riss  durch  die  eindringenden  antiken  Kultur- 
elemente. Sehr  schnell  ward  das  römische  Recht  reeipiert.  In  den  bildenden 
Künsten  wurde  die  Gotik  durch  die  Renaissance  verdrängt.  Was  das  lite- 
rarische Gebiet  betrifft,  so  waren  die  meisten  Humanisten  gänzlich  von  der 
Muttersprache  abgewendet.  In  die  deutsche  Literatur  drang  eine  Menge  an- 
tiken Stoffes  ein,  ohne  aber  zunächst  den  Grundcharakter  derselben  zu  ver- 
ändern, so  dass  während  des  16.  Jahrh.  in  formaler  Beziehung  last  durchaus, 
vorwiegend  auch  in  materieller  die  alte  Tradition  bewahrt  blieb,  während  die 
Anhänger  des  antiken  Geschmackes  es  vorzogen,  lateinisch  zu  schreiben.  Daher 
konnten  denn  auch  noch  manche  Erzeugnisse  des  Mittelalters  im  Druck  er- 
scheinen und  Leser  finden.  Um  so  gründlicher  war  der  Bruch,  als  diejenige 
Richtung,  die  in  der  französischen  Renaissancedichtung  ausgebildet  war,  durch 
Opitz  zur  allgemeinen  Herrschaft  in  der  deutschen  Kunstliteratur  gelangte. 
Die  mittelalterliche  Tradition  wucherte  nun  hauptsächlich  in  den  unteren 
Schichten  der  Bevölkerung  weiter. 

Günstiger  für  die  mittelalterliche  Kultur  war  die  Entwicklung  in  England. 
Wie  sich  in  Recht  und  Verfassung  das  mittelalterlich-germanische  Wesen  be- 
hauptete, so  auch  in  der  Poesie,  wo  es  in  der  Schule  der  dem  Mittelalter  noch 
nicht  entfremdeten  italienischen  Frührenaissance,  dann  auch  unter  direkter,  aber 
gemässigter  Einwirkung  der  antiken  Literatur  zu  ästhetischer  Vervollkommnung 
gedieh  und  sich  mit  den  Ideen  der  neuen  Zeit  erfüllte.  So  waren  namentlich 
die  Dichtungen  Shakespeares  naturgemäss  dazu  berufen,  einmal  die  Brücke  zu 
bilden,  über  die  ein  jüngeres  Geschlecht  zu  der  mittelalterlichen  Kultur  zurück- 
geführt werden  konnte.  Wenigstens  bis  zu  Chaucer  rückwärts  hatte  man  im 
Zeitalter  der  Elisabeth  die  Fühlung  noch  nicht  verloren.  Für  die  angelsäch- 
sische Periode  musste  sie  freilich  erst  von  neuem  gewonnen  werden.  Seit 


14  II.  Geschichte  der  germ.  Phil.    Reformation  —  jvsws. 


Ausgang  des  17.  Jahrh.  hat  sich  dann  allerdings  der  Einfluss  des  französischen 
Klassizismus  auch  in  England  geltend  gemacht,  doch  nie  in  solcher  Starke 
und  nie  bis  zu  solcher  Unterdrückung  des  älteren  heimischen  Charakters. 

Noch  besser  als  in  England  wurde  die  nationale  Tradition  in  den  skandinavi- 
schen Ländern  bewahrt.  Eiir  die  reichen  Schätze  der  altisländischen  Literatur 
war  es  besonders  günstig,  dass  die  Sprache  auf  der  Insel  keine  sehr  einschnei- 
denden Veränderungen  erlitten  hat  (namentlich  nicht  in  der  schriftliehen  Auf- 
zeichnung), so  dass  sich  für  den  Einheimischen  dem  Verständnis  keine  grossen 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellten. 

DEUTSCHLAND  UND  DIE  NIEDERLANDE. 

$  6.  So  sehr  die  allgemeine  Zeitströmung  vom  deutschen  Altertum  ab- 
führte, so  fehlte  es  doch  nicht  an  Veranlassungen,  die  wenigstens  einige:  Ge- 
lehrte zu  einer  gelegentlichen  Beschäftigung  mit  demselben  bestimmten.  Die 
Humanisten  fanden  bei  den  römischen  Geschichtsschreibern  die  Berichte  Uber 
die  Zustände  und  Begebenheiten  der  germanischen  Urzeit.  Das  Bekanntwerden 
der  Germania  und  der  Annalen  des  Tacitus  verbreitete  über  diese  Epoche 
plötzlich  einen  ungeahnten  Glanz,  der  den  Patriotismus  entflammen  musste. 
So  finden  wir  denn  schon  um  1500  eine  Gruppe  von  Humanisten,  die  sich 
mit  Begeisterung  der  germanischen  Vorzeit  zuwenden.  Sie  suchen  zum  Teil 
ihren  Stützpunkt  ebenda,  wo  der  ersterbende  mittelalterliche  Geist  noch  ein- 
mal auflebte,  am  Hofe  Maximilians.  Der  Elsässer  Jacob  Wimpheling  und 
der  Schwabe  Heinrich  Bebel  feierten  die  Leistungen  Deutschlands  und  ihrer 
speziellen  Heimat.  Conrad  Celtis  (1459— 1508)  arbeitete  an  einer  Ger- 
mania illustrata,  worin  eine  Darstellung  der  altgermanischcn  Völkerverhältnisse 
auf  Grund  der  antiken  Berichte  gegeben  werden  sollte.  Ein  ähnliches  Werk 
wurde  wirklich  zur  Ausführung  gebracht  von  Beatus  Rhenanus,  der  sich 
auch  als  Herausgeber  der  für  das  germanische  Altertum  besonders  wichtigen 
antiken  Schriftsteller  verdient  gemacht  hat,  in  seinen  Herum  Germanicarum 
libri  tres  (Basel  1531).  Von  den  antiken  Geschichtsschreibern  schritt  man 
fort  zu  den  lateinischen  Geschichtsquellen  des  Mittelalters.  Einige  der  wich- 
tigsten unter  denselben  wurden  durch  Peutinger  (1465  — 1547)  und  andere 
herausgegeben.  Es  bildeten  sich  die  Anfänge  einer  mittelalterlichen  Geschichts- 
forschung. Schon  der  Abt  Johannes  Trithemius  (1462 — 1516)  erlangte 
einen  grossen  Ruf  als  Kenner  auf  diesem  Gebiete,  freilich  zum  Teil  durch 
gewissenlose  Fälschungen.  Johannes  Turmair  oder,  wie  er  sich  nach  seinem 
Geburtsort  nennt,  Avcntinus  (1477  — 1534),  ein  Schüler  des  Celtis  beschäftigte 
sich  sowohl  mit  germanischer  Urgeschichte  in  seiner  Chronica  von  vrsfrung, 
herkamen,  vnd  thaten  der  vhralten  Tcntschen  (gedruckt  Nürnberg  1  541 ),  als  mit 
der  mittelalterlichen  Geschichte  seines  engern  Vaterlandes  in  seinen  Annalium 
Bohra»:  libri  septem  (Ingolstadt  1554,  vollständiger  Basel  1580)  und  in  der 
deutschen  Umarbeitung  der  Annalen,  die  als  Johannis  Aventini  Chronica  Frank- 
furt 1566  erschienen  ist.  Mehr  Patriot  als  kritischer  Historiker  benutzte  er  in 
ausgedehntem  Masse  sagenhafte  Überlieferungen,  damnter  deutsche  Gedichte 
aus  der  Heldensage  und  der  Karlssage  und  historische  Lieder,  schenkte  auch 
den  Mundarten  und  der  Deutung  der  Eigennamen  seine  Aufmerksamkeit.  Ähn- 
liches wie  Avcntin  für  Baiern,  leisteten  für  die  Schweiz  Tschudi  (1538)  und 
Stumpf  (1547).  Der  Wiener  Arzt  und  Historiograph  Ferdinands  I  Wolfgang 
Lazius  verfolgte  den  Ursprung  und  die  Schicksale  der  germanischen  Völker- 
schaften und  ihrer  nächsten  Nachbarn  in  einem  umfänglichen  Werke,  De  gentium 
aliquot  migrationibus,  sedibus  fixis,  rclii/viis,  lingtuirumque  initiis  ,(•  immutationibus 
ac  diaJeetis  libri  XII  (Basel  1557).  Wie  schon  der  Titel  zeigt  beachtet  er 
auch  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten.    Er  vergleicht  deutsche  Wörter  mit 
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griechischen  und  lateinischen,  beobachtet  Unterschiede  zwischen  den  lebenden 
Mundarten,  und  sucht  sich  auch  von  den  älteren  Sprachzustanden  eine  Vor- 
stellung aus  Handschriften,  die  ihm  gerade  zugänglich  sind,  zu  bilden,  was 
ihn  denn  auch  zu  gelegentlicher  Mitteilung  von  Proben  veranlasst.  Als  eine 
geschichtliche  Quelle  benutzt  er  das  Nibelungenlied,  von  dem  hier  zum  ersten 
Male  einige  kleine  Stücke  im  Druck  erscheinen. 

Die  Juristen  konnten  bei  allein  Respekt  vor  dem  römischen  Recht  doch 
die  Rücksichtnahme  auf  das  mittelalterliche  nicht  entbehren.  Denn  es  blieben 
immer  genug  Einrichtungen  und  Rechtsverhältnisse,  auf  welche  jenes  nicht 
anwendbar  war.  So  verfielen  denn  auch  die  wichtigsten  Rechtsbücher  des 
s{>äteren  Mittelalters  niemals  ganz  der  Vergessenheit  und  wurden  häufig  gedruckt 
(der  Sachsenspiegel  zuerst  1474).'  Aber  das  Interesse,  welches  man  an  diesen 
Quellen  nahm,  war  kein  wissenschaftliches,  sondern  ein  praktisches,  und  der 
Text  wurde  in  den  Drucken  so  wenig  kritisch  behandelt  wie  in  den  früheren 
Abschriften.  Dagegen  war  es  ein  reines  Gclchrtenintcressc,  was  zu  den  älteren 
lateinischen  Volksrechten  hinführte.2  Indem  man  die  wichtigsten  und  ältesten 
Quellen  des  römisch-byzäntinischen  Rechts  hervorsuchte,  fiel  auch  auf  die  des 
germanischen  ein  Seitenblick.  So  gelangte  J.  Sichardt  zuerst  zu  einer  Ver- 
öffentlichung des  ripuarischen ,  alemannischen  und  bairischen  Rechts  (Basel 
1530).  Mit  einer  vollständigeren  Sammlung  der  Leges  folgte  Herold  (Basel 
1557).  Kine  nicht  ganz  so  umfassende  war  wahrscheinlich  schon  vorher  in 
Paris  gedruckt  und  wurde  1573  mit  einem  Titel  versehen. 

Protestantische  Theologen  wurden  zur  Beschäftigung  mit  mittelalter- 
licher Literatur  durch  das  Verlangen  getrieben,  Vorläufer  für  die  Ideen  der 
Reformation  zu  finden.  Diesem  Verlangen  entsprungen  ist  das  Werk  des 
Flacius  Illyricus  Cataiogus  testium  veritatis  (Basel  1556.  21562).  Unter  den 
Zeugen  für  die  evangelische  Wahrheit  erscheint  in  der  zweiten  Ausgabe  auch 
der  Mönch  Otfrid  von  Weissenburg,3  den  zuerst  Trithcmius  aus  der  Vergessen- 
heit hervorgezogen,  und  aus  dessen  Evangelicnbuth  zuerst  Beatus  Rhenanus  eine 
kleine  Probe  nach  der  Freisinger  Hs.  mitgeteilt  hatte.  Der  mit  Flacius  be- 
freundete Augsburger  Arzt  Gassar  hatte  eine  Hs.  des  Evangelienbuchs  in  der 
Bibliothek  seines  Gönners  Ulrich  Fugger  gefunden  (die  jetzige  Heidelberger) 
und  1560  eine  Abschrift  davon  genommen.  Dem  Eifer  des  Flacius  gelang 
es  nach  mehrfachen  vergeblichen  Bemühungen  Gassars  dessen  Abschrift  nebst 
einem  Glossar  und  anderen  Beigaben  1571  in  Basel  zum  Drucke  zu  befördern. 
Dies  ist  bei  allen  Mängeln  die  wertvollste  Publikation  des  16.  Jahrhunderts. 

Interesse  an  den  germanischen  Sprachen  um  ihrer  selbst  willen  bekundet 
vornehmlich  der  grosse  Conrad  Gcssner  in  einem  Werke,  welches  die 
Sprachenkenntnis  seiner  Zeit  übersichtlich  zusammenzufassen  sucht,  dem 
Mithridatts  (Zürich  1555),  ausserdem  in  der  Vorrede  zu  Maalcrs  Wörterbuch 
(vgl-  S  I3)-  Er  hat  einigermassen  richtige  Vorstellungen  von  dem  Umfange 
und  der  Gliederung  der  germanischen  Sprachfamilic. 

»  Stobbe.  Geschichte  der  deutschen  Rechtsquellen  1.  2<X>  ff.    2  Ib.  1.  8  ff.    Stint - 
zing.  Geschichte  der  deutsehen  Reehtnvisscnschaft.     3  Keiles  Ausgabe  des  Otfriil,  3. 

23-  W- 

§  7.  Die  Niederlande  werden  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrh., 
namentlich  seit  der  Gründung  der  Universität  Leiden  (1575)  zu  einem  Haupt- 
sitzc  der  europäischen  Wissenschaft  und  insbesondere  der  philologischen 
Studien.  Neben  den  klassischen  Sprachen  werden  auch  die  orientalischen 
eifrig  betriehen.  Dies  befördert  eine  gewisse  Universalität  und  eine  Neigung 
zur  Sprachvergleichung,  die  in  Verbindung  mit  dem  kräftig  erwachten  nationalen 
Selbstgefühl  auch  zur  Beschäftigung  mit  der  Muttersprache  und  deren  nächsten 
Verwandten  hinführt.    Die  erste  Anregung  ging  von  den  südlichen  Provinzen 


Digitized  by  Google 


i6  II.  Geschichte  der  germ.  Phil.    Reformation  —  Jlnilis. 


aus,  die  bald  hinter  den  freigewordenen  nördlichen  zurücktreten  sollten.  Frei- 
lich erzeugte  hier  der  Patriotismus  eine  seltsame  Vcrirrung,  indem  Goropius 
Bccanus  in  seinen  Origines  Antivtrpianae  (Antwerpen  1569)  und  in  seinen 
Hermathma  (ebenda  nach  seinem  Tode  1580  erschienen)  den  Beweis  zu 
führen  suchte,  dass  das  Niederländische  die  Ursprache  des  Menschengeschlechts 
gewesen  sei.  In  ähnlichen  Bahnen  bewegt  sich  noch  Abrah.  Vander- 
Milii  Lingvo  Belgica  (Leiden  1612),  worin  mit  Hülfe  der  üblichen  dilettan- 
tischen Wortvergleichung  die  Verwandtschaft  des  Holländischen  mit  vielen 
anderen,  insbesondere  den  beiden  klassischen  Sprachen  erwiesen  werden  soll 
und  zugleich  die  grössere  Ursprünglichkeit  desselben.  Das  Persische  wird  zur 
Vcrgleichung  mit  dem  Niederländischen  herangezogen  von  Raphelengius 
(nach  Mitteilung  des  gleich  zu  erwähnenden  Vulcanius,  S.  49)  und  von  dem 
bekannten  Philologen  Justus  Lipsius  (in  einem  1605  gedruckten  Briefe), 
welcher  letztere  auch  bereits  die  Ähnlichkeit  der  Flcxionsformen  bemerkte. 
Die  sprachwissenschaftlichen  Studien  des  aus  Schlesien  stammenden,  aber  in 
Leiden  lebenden  Arztes  Johann  Elichmann  (f  1639),  sind  nicht  zum  Ab- 
schluss  gekommen. 

Fördernder  als  diese  Ansätze  zur  Sprachvergleichung  war  zunächst  die  Be- 
kanntmachung wichtiger  alter  Denkmäler.  Niederländer  haben  das  Verdienst, 
zuerst  auf  die  Reste  des  Gotischen  hingewiesen  zu  haben.  Geborene  Nieder- 
länder, die  sich  in  Köln  aulhielten,1  scheinen  auf  den  damals  in  Werden  be- 
findlichen codex  argenteus  der  gotischen  Evangelien  aufmerksam  geworden  zu 
sein  und  Notizen  daraus  gemacht  zu  haben,  die  zunächst  handschriftlich  anderen 
Gelehrten  bekannt  wurden.  Auf  Grund  ihrer  Aufzeichnungen  sind  in  drei 
Werken  Proben  des  Gotischen  gedruckt.  Zuerst  teilte  Becanus  in  seinen 
Origincs  das  Vaterunser  und  einige  sonstige  kleine  Fetzen  mit.  Einige  weitere 
Stücke  kamen  hinzu  in  dem  Schriftchen  De  Lileris  d-  Lingua  Getarum  sh'c 
Gothorum,  welches  von  Bonaventura  Vulcanius  als  die  Arbeit  eines  «Ano- 
nymus» Leiden  1597  herausgegeben  wurde.  Zum  Teil  Anderes  bringt  dann 
Janus  Gruter  in  seinen  Lnscriftiones  antitpuie  (1602).  Vulcanius  hatte  noch 
eine  Anzahl  kleiner  Beigaben  hinzugefügt,  darunter  den  kurz  vorher  (1595) 
bekannt  gewordenen  Bericht  seines  Landsmanns  Busbeck  über  die  Reste  der 
Goten  in  der  Krim,-  mehrere  nordische  Runenalphabcte  (worunter  eins  nach 
Olaus  Magnus  cf.  $  10)  und  Runeninschriften,  die  ihm  zum  Teil  durch  Jos. 
Scaliger  vermittelt  waren,  Proben  aus  der  althochdeutschen  Ubersetzung  der 
dem  Tatian  zugeschriebenen  Evangelienharmonie ,  aus  Willerams  Paraphrase 
des  hohen  Liedes  und  aus  dem  Annoliede,  die  von  dem  Geschichtsschreiber 
Nidhard  überlieferten  Strassburgcr  Eide,  König  Alfreds  Vorrede  zu  seiner  angel- 
sächsischen Übersetzung  von  Gregors  Cura  pastoralis,  den  Anfang  einer  is- 
ländischen Bibelübersetzung.  So  war  auf  kleinem  Räume  eine  Fülle  von  an- 
regenden Hinweisungen  zusammengedrängt,  denen  denn  auch  die  Folgezeit 
nachgegangen  ist.  So  veröffentlichte  schon  1598  Paulus  Merula  den  ganzen 
Wilteram  nach  der  Leidener  Hs.  mit  einer  niederländischen  Übersetzung  des 
Juristen  Castricomius  und  Anmerkungen  von  dem  selben,  Ponlanus  1616 
mehrere  Kapitel  des  Tatian.  Aus  dem  ältesten  Denkmale  des  Niederländischen, 
einer  Lnterlinearversioti  der  Psalmen  veranstaltete  Justus  Lipsius  1599  eine 
Glosscnsammlung ,  die  1605  gedruckt  wurde,  und  Vander-Mylius  teilte 
daraus  den  19.  Psalm  mit. 

'  Massniann.  ZfdA  I,  306.   Schulte  ib.  23.  51.  3»8.  24.324.    1  Mnssmann 
ib.  1.345.    Tomaschtk.  Die  Goten  in  Tauricn,  Wien  1881. 

$  8.  Die  niederländischen  Anregungen  wirkten  auch  auf  Deutschland. 
Hier  beginnt  im  Anfang  des  17.  Jahrh.  eine  lebhaftere  Thätigkeit,  die  haupt- 
sächlich von  Juristen  und  juristisch  gebildeten  Historikern  ausgeht. 
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Die  Lcgcs  Barbarorum  fanden  1613  einen  neuen  Herausgeber  in  dem 
Hamburger  Friedr.  Linden brog,  der  in  Leiden  gebildet  war.  Durch  einen 
Aufenthalt  in  England  angeregt,  ging  derselbe  auch  zur  Beschäftigung  mit  den 
angelsächsischen  Gesetzen  und  von  da  zu  lexikalische*!)  Arbeiten  über,  aber 
ohne  dass  die  Früchte  dieser  Studien  veröffentlicht  wurden. 

Um  die  Erschliessung  der  älteren  Literatur  erwarben  sich  zwei  Männer 
grosse  Verdienste,  der  Augsburger  Marquard  Freher  (1665 — 1714)  und  der 
Schweizer  Melchior  Goldast  (1576  —1635),  beide  von  Hause  aus  Juristen, 
der  letztere  vorwiegend  als  Historiker  thätig.  Sie  wirkten  mehrfach  im  Verein 
mit  einander,  teilweise  auch  in  Verbindung  mit  dem  Sanctgaller  Schobinger 
11566—1604).  Eins  ihrer  Hauptverdienste  war  die  Hinweisung  auf  die  reichen 
Sprachschätze  St.  Gallens.  Bisher  hatte  nur  Tschudi  (1538)  die  Sanktgaller 
Hs.  des  Tatian  erwähnt  und  Stumpf  in  seiner  Schweizer  Chronik  (1547)  das 
Notkersche  Vaterunser  und  Credo  veröffentlicht  auf  Grund  einer  Mitteilung  des 
Sanktgallers  Vadianus  (f  1551).  Eine  Schrift  desselben,  in  welcher  auf 
Notkers  Psalmenübersetzung  hingewiesen  war,  wurde  erst  durch  Goldast  in 
seinen  Alamannharum  rerttm  scriptores  aliquot  vetuti  (1606)  veröffentlicht. 
Ebenda  wurden  Mitteilungen  aus  der  Sanktgaller  Übersetzung  der  Benediktiner- 
regel und  aus  dem  sogenannten  Hrabanischen  Glossar  gemacht.  Schon  vorher 
(1601)  hatte  Goldast  ein  Stück  aus  Notkers  Psalmenübersetzung  bekannt  ge- 
macht. Freher  veröffentlichte  1609  die  älteste  Sanktgaller  Übersetzung  des 
Paternoster  und  des  Credo.  Er  bereitete  eine  Ausgabe  des  Williram  und  des 
Otfrid  vor.  Ersten»  erschien  nach  seinem  Tode  1631,  sowie  Emendattones  et 
annotationes  zu  Otfrid  1639.  Fast  noch  wichtiger  war  es,  dass  die  Minne- 
singer, von  welchen  nur  in  der  verworrenen  Tradition  der  Meistersinger  eine 
dunkle  Runde  fortlebte ,  wieder  ans  Licht  gezogen  wurden.  Im  Schlosse 
Forsteck  im  Besitze  der  Freiherrn  von  Hohcnsax  entdeckte  Freher  die  grosse, 
später  Pariser,  jetzt  wieder  Heidelberger  Handschrift  der  Minnesinger  und  be- 
trieb den  Erwerb  derselben  für  die  Heidelberger  Bibliothek.  Goldast  machte  die 
eisten  Veröffentlichungen  daraus  1601,  bedeutendere  1604  in  seinen  Paraenetici 
veterts,  worin  König  Tyrol  von  Schotten,  der  Winsbeeke  und  die  Winsbeckin 
mit  Kommentar  abgedruckt  wurden.  Hieran  konnte  sich  neben  dem  gelehrten 
Interesse  ein  ästhetisches  anknüpfen.  Bekanntschaft  mit  manchen  anderen 
Werken  «1er  mittelhochdeutschen  Literatur  zeigt  Goldast  in  Citaten. 

Eine  Reimchronik  des  13.  Jahrb.,  das  FiUstenbnch  des  Jans  Enenkel  wurde 
1 6 1 8  von  Hier.  Megiser  herausgegeben.  Aus  der  Ubergangszeit  vom  Ahd. 
zum  Mhd.  veröffentlichte  Opitz  1639  das  Gedicht  vom  heiligen  Anno. 

Während  sich  gerade  Juristen  um  die  ältere  Sprache  und  Literatur  verdient 
machten,  ward  ein  philologisch  gebildeter  Arzt  Hermann  Conring1  der 
erste  Begründer  der  deutsehen  Rechtsgeschichte  durch  seine  Schrift  De  origine 
/uns  Germanici  (1643).  Sein  Bestreben  war  zunächst  darauf  gerichtet,  der 
Tradition  «'in  Ende  zu  machen,  dass  das  römische  Recht  durch  ein  Gesetz 
Kaiser  Lothars  eingeführt  sei.  Indem  er  nachwies,  dass  dasselbe  seine  Geltung 
viemvhr  nur  der  allmählichen  Aufnahme  durch  den  Usus  verdanke,  zeigte  er 
zugleich,  dass  das  ältere  deutsche  Recht  niemals  förmlich  abgeschafft  sei  und 
in  dem  bestehenden  Rechte  nachwirke,  so  dass  also  die  Beschäftigung  damit 
auch  für  die  Gegenwart  Bedeutung  habe. 

>  Stni/ i  11  c.  Cesrhirhtt  H.  dtutschm  Rcrhtnvissensehaft  II.  165  IT. 

ENGLAND. 

ji  9.  In  England  war  es  in  viel  höherem  Grade  als  in  Deutschland  das 
theologische  Interesse,  was  zum  Studium  der  alten  Denkmale  trieb.  Zunächst 
freilich  wirkte  die  Reformation  ungünstig,  indem  bei  der  Aufhebung  der  Klöster 
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viele  handschriftliche  Schätze  zerstört  wurden,  worunter  jedenfalls  manches 
Altenglische  gewesen  sein  wird.  Doch  bald  machte  sich  eine  Reaktion  da- 
gegen geltend  durch  den  für  die  Engländer  charakteristischen  Sammeleifer, 
und  dieser  Sammeleifer  war  im  Anfang  wesentlich  getragen  von  kirchlichem 
Interesse,  indem  man  begierig  alles  aufsuchte,  was  in  den  älteren  Schriften 
zu  der  neuen  Lehre  zu  stimmen  schien.  Als  Handschriftensammler  wirkte 
seit  1533  John  Leland  in  einer  offiziellen  Stellung,  als  «the  King's  Anti- 
quary>.  Viel  bedeutender  noch  wurde  die  Thätigkeit  des  Leiters  der  eng- 
lischen Kirche,  des  Erzbischofs  Matthew  Parker,  dessen  Sammlungen  nach 
Cambridge  übergeführt  sind.  Er  bediente  sich  dabei  der  Unterstützung  seines 
Sekretärs  Joscelin.  In  seinen  Werken  benutzte  und  citierte  er  altenglische 
Texte  und  gab  die  Veranlassung  zu  den  ersten  Veröffentlichungen.  Diese 
beginnen  mit  dem  Büchlein  A  Testimotiie  0/  Antiqititie  (London,  ohne  Jahr, 
wahrscheinlich  1566  oder  1567),  worin  eine  Predigt  Aelfrics,  für  die  man 
sich  wegen  des  Abendmalstreites  interessierte,  zwei  Briefe  desselben  und  einige 
katechetische  Stücke  enthalten  waren.  Herausgeber  war  vermutlich  Joscelin. 
Gleichfalls  auf  Parkers  Veranlassung  gab  Fox  1571  die  älteste  englische  Über- 
setzung der  vier  Evangelien  heraus.  Parker  selbst  teilte  1574  in  seiner  Aus- 
gabe der  Lebensgeschichte  König  Aelfreds  von  Asser  die  Vorrede  Aelfreds  zu 
seiner  Übersetzung  von  Gregors  Cura  pastt>falis  mit.  Unabhängig  von  Parker 
hatte  sich  frühzeitig  Lawrence  Nowel  in  das  Studium  des  Angelsächsischen 
vertieft,  durchweichen  wieder  William  Lambarde  angeregt  wurde.  Letzterer 
brachte  mit  Hülfe  Nowels  die  erste  Ausgabe  der  angelsächsischen  Gesetze  zu 
Stande,  welche  unter  dem  Titel  yio/movnfn'd  London  1568  erschien.  Einige 
angelsächsische  Stücke  brachte  er  auch  in  A  Perambulation  of  Kcnt  (London 
1576).  Es  trat  dann  zunächst  eine  Pause,  in  den  Veröffentlichungen  ein,  von 
einigen  Kleinigkeiten  abgesehen.  Unterdessen  aber  wirkten  die  eifrigen  Sammler 
Thomas  Bodley  (1544 — 161  2),  der  Begründer  der  Bodlejana  in  Oxford,  und 
Rob.  BruceCotton  (1570 — 1631)  der  Begründer  der  Cottoniana  im  Brittischen  v 
Museum.  Vorarbeiten  zu  umfassenden  Veröffentlichungen  machte  William 
L'Isle,  wovon  aber  nur  1623  ein  Traktat  Aelfrics  mit  einer  neuen  Ausgabe 
des  Testimonie  erschien.  Neubelebt  wurden  die  angelsächsischen  Studien  durch 
Henry  Spelman  (f  1641),  der  sogar  aus  seinen  Mitteln  in  Cambridge  eine 
Professur  für  angelsächsische  Literatur  und  Kirchengeschichte  begründete,  die 
jedoch  bald  wieder  einging.  Von  ihm  erschien  1639  der  erste  Band  einer 
Sammlung  von  kirchlichen  Verordnungen  und  Urkunden;  ein  zweiter  wurde 
auf  Grund  seiner  Vorarbeiten  1664  veröffentlicht.  Sein  Sohn  John  Spelman 
gab  1640  eine  angelsächsische  Intcrlincarversion  der  Psalmen  heraus,  der  erste 
Inhaber  der  von  Spelman  begründeten  Profrvur  Abraham  Whelock  1643 
Aelfreds  Übersetzung  von  Bedas  Kirchengeschi  ::  .  H.  Spelman  hatte  auch 
die  Anregung  zu  dem  Monastiam  Angliortmm  gegeben,  welches  Dodsworth 
und  Dugdalc  1655  veröffentlichten,  mit  vielen  auf  kirchliche  Stiftungen  be- 
züglichen Urkunden. 

Das  Studium  der  Denkmäler  war  äusserst  erschwert,  so  lange  es  gar  kein 
Hülfsmittel  zum  Verständnis  der  alten  Sprache  gab  und  jeder  einzelne  mit 
der  Entzifferung  derselben  von  vorn  anfangen  musste.  Zwar  arbeiteten  schon 
Nowel  und  Joscelin  angelsächsische  Wörterbücher  aus,  letzterer  auch  eine 
Grammatik,  aber  ohne  dass  etwas  davon  an  die  Öffentlichkeit  kam.  Henry 
Spelman  unternahm  es  zuerst  ein  von  ihm  ausgearbeitetes  angelsächsisches 
Glossar  auf  seine  Kosten  drucken  zu  lassen,  gelangte  aber  nur  bis  zu  dem 
Buchstaben  L.  Endlich  lieferte  1659  William  Somner,  Whelocks  Nach- 
folger in  Cambridge,  in  seinem  Dietiomrium  Saxonko-lAithw-Aiiglieum  ein 
brauchbares  Hülfsmittel,  auf  das  die  Folgezeit  fussen  konnte. 
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SKANDINAVIEN. 

$10.  In  Dänemark  und  Schweden  knüpfte  sich  die  Beschäftigung  mit  der 
heimischen  Vorzeit  zunächst  an  die.  Gesta  Danorum  des  Saxo  Grammaticus, 
eine  Quelle,  die  auch  dem  übrigen  Fluropa  frühzeitig  zugänglich  war.  Der 
erste  Druck  erschien  zu  Paris  1 5 1 4.  Eine  gelehrte  Ausgabe  mit  Kommentar 
gab  Steph.  Joh.  Stephanius  1644  zu  Kopenhagen  heraus.  Darin  war  eine 
Fülle  von  Sagen  mitgeteilt,  sogar  Übersetzungen  alter  Lieder  und  viele  Nach- 
richten über  Glauben  und  Kultus  der  heidnischen  Zeit.  Frühzeitig  erwachte 
hier  auch  ein  Interesse,  welches  dann  bis  auf  die  neueste  Zeit  immer  sehr 
lebhaft  gewesen  ist,  das  Interesse  für  die  Monumente  und  Gerätschaften  des 
Altertums  imd  damit  für  die  Inschriften,  für  die  Runen. 

Unter  den  schwedischen  Geschichtsschreibern  des  1 6.  Jahrh.  befinden  sich 
die  beiden  letzten  katholischen  ErzbischöTe  von  Upsala,  die  Brüder  Joannes 
und  Glaus  Magnus.  Von  dem  ersteren  haben  wir  eine  Gothorum  Sveonumquc 
Mstoria  (Rom  1554),  von  dem  letzteren  eine  Historia  tü gentibus  Scptentrionalibus 
(Rom  1555),  ein  geographisch-kulturwissenschaftliches  Werk,  in  welchem  die 
Natur  der  nordischen  Länder  und  die  Sitten  ihrer  Bewohner  eingehend  ge- 
schildert werden.  Neben  den  Zuständen  seiner  Zeit  berücksichtigt  er  auch 
die  der  Vergangenheit,  zum  Teil  im  Anschluss  an  das  Werk  seines  Bruders, 
natürlich  vor  allem  auch  an  Saxo.  Das  ganze  dritte  Buch  ist  der  ehemaligen 
Religion  der  Skandinavier  und  ihrer  nächsten  Nachbarn  gewidmet,  im  ersten 
wird  unter  andern  über  die  alten  Grabdenkmale  gehandelt  und  werden  einige, 
zum  Teil  mit  Runen,  abgebildet,  auch  ein  Runenalphabet  mitgeteilt.  Der 
Umstand,  dass  das  Werk  in  Rom  gedruckt  war,  begünstigte  seine  Verbreitung. 
Ein  Nachdruck  erschien  in  Basel  1567  und  ein  in  Holland  veranstalteter  Auszug 
wurde  wiederholt  gedruckt  (zuerst  Antwerpen  1558)  und  hat  auch  Anregungen 
gegeben  (cf.  $  7). 

Ein  eingehenderes  Studium  der  Runeninschriften  beginnt  am  Ende  des 
16.  Jahrh.  in  Schweden  mit  J.  Bure  (Bürens).  Seine  Veröffentlichungen 
1 1 599  —  1 624)  haben  aber  wenig  Verbreitung  gefunden.  Ausserdem  beschäftigte 
er  sich  auch  mit  der  mittelalterlichen  schwedischen  Literatur.  Er  publicierte 
das  Wrrk  Um  styrihe  kununga  ok  höfdinga  (1634).  Vorangegangen  war  ihm 
Messe nius  mit  der  Vcröfl'cntlichimg  schwedischer  Chroniken.  Bure  hat  auch 
lexikalische  Sammlungen  aus  älteren  schwedischen  Texten  angelegt,  Aufzeich- 
nungen über  Mundarten  gemacht,  und  selbst  eine  grammatische  Arbeit  von 
ihm  wird  erwähnt.  Mitteilungen  aus  seinen  Collectaneen  hat  Klcmming  (Sam- 
laren  4,  12.  5,  71  und  Svenska  landsmaJen  h.  24)  gemacht. 

In  umfassenderer  Weise  wurden  die  Runenstudien  von  dem  gelehrten  Arzt 
Ole  Worin  (Glaus  Wormius)  in  Kopenhagen  (1588 — 1654)  in  Angriff  ge- 
nommen. Angeregt  von  Bürens  war  er  bemüht  sich  Abbildungen  von  sämt- 
lichen Runeninschriften  zu  verschaffen,  die  er  im  dänischen  Reiche  aufspüren 
konnte  und  dieselben  mit  Erläuterungen  zu  veröffentlichen  (seit  1628).  Seine 
Hauptwerke  sind  Kuner  scu  Danica  literatura  tintiquissima  (1636)  und  Dani- 
carum  monumctttonan  lihri  sex  (1643).  I&'i  aller  Mangelhaftigkeit  der  Nach- 
bildungen und  vielen  Fehlem  in  der  Deutung  hat  er  doch  eine  tüchtige  Unter- 
lage fitr  die  Runenkunde  geschaffen. 

Geschichtliches  Interesse  veranlasste  den  Historiker  Vedcl,  der  auch  den 
Saxo  ins  Dänische  übersetzt  hat,  zur  Sammlung  alter  dänischer  Lieder,  die  er 
1 59 1  herausgab.  Unter  ihnen  waren  mehrere,  in  denen  noch  die  Stoffe  der 
altgermanischen  Heldensage  fortlebten. 

Auf  die  altnordische  (norwegisch-isländische)  Literatur  musste  man  in  Däne- 
mark zuerst  durch  die  Beschäftigung  mit  der  norwegischen  Geschichte  geführt 
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werden.  Schon  1594  veröffentlichte  J.  Mortensön  einen  dänischen  Auszug 
aus  der  unter  dem  Namen  Heimskringla  bekannten  grossen  norwegischen  Königs- 
geschichte. Eine  1599  von  Claussön  verfasste  Ubersetzung  gab  Ol.  Wormius 
1 633  heraus. 

Um  1600  wurde  auch  auf  Island  das  Interesse  für  die  ein  Jahrhundert  lang 
vernachlässigte  heimische  Literatur  von  neuem  erweckt.1  Diese  Bewegung  be- 
ginnt mit  Arngrhn  Jönsson  (1567  —  1  64S) ,  der  durch  mehrere  lateinische 
Schriften  über  die  Insel  und  ihre  Geschichte  auch  auswärts  das  Interesse  weckte. 
Ferner  sind  zu  nennen  Magnus  Olafson,  Björn  Jönsson,  Jön  Gizursson, 
die  Bischöfe  Odd  und  Brynjtilf  Svcinsson  von  Skalholt  und  Thorläk 
Skülason  von  Holar.  Käst  alle  diese  stehen  in  Verbindung  mit  Glaus 
Wormius,  ja  sie  sind  grösstenteils  zuerst  von  ihm  angeregt.  Es  bedurfte  der 
Teilnahme  Dänemarks,  um  den  Isländern  einiges  Zutrauen  zu  dem  Werte  ihrer 
älteren  Literatur  beizubringen.  Hohe  Zeit  war  es.  Denn  die  Handschriften 
waren,  abgesehen  von  der  direkten  Vernichtung  behufs  anderweitiger  Benutzung 
des  Pergaments,  durch  das  Klima  und  durch  die  häuslichen  Einrichtungen 
einer  raschen  Zerstörung  ausgesetzt.  Man  machte  sich  nun  daran,  die  noch 
vorhandenen  Handschriften  zu  sammeln  und  besser  aufzubewahren,  neue  Ab- 
schriften zu  nehmen  und  Ubersetzungen  und  Auszüge  herzustellen.  Es  begann 
dann  auch  seit  1628  die  im  Interesse  der  Erhaltung  wie  der  Benutzung  so 
Wünschenswerte  Überführung  der  Handschriften  nach  dem  Festlande.  Ol. 
Wormius  war  der  erste,  der  isländische  Handschriften  erwarb.  Diese  haben 
den  Grundstock  zu  den  altnordischen  Schätzen  in  der  königl.  Bibliothek  zu 
Kopenhagen  gebildet.  Neben  ihm  legte  auch  Stephan  ins  eine  Sammlung 
an.  Gedruckt  wurde  von  den  Arbeiten  der  ausser  Arngrim  genannten  Isländer 
zunächst  nichts  ausser  einigen  Mitteilungen,  die  sie  dem  Wormius  für  seine 
Werke  geliefert  hatten,  und  dem  Ansatz  zu  einem  altnordischen  Wörterbuch, 
den  Magnus  Olafson  gemacht  hatte  und  der  durch  Wormius  1650  veröffent- 
licht wurde,  bezeichnenderweise  in  Runentypen,  daher  Sptämen  hsici  runici 
betitelt. 

'  Gurihrand  Vigfusson.  Prolegotncai  zur  Sturlunga  Saga,  §  2". 

B.  DIE  PRAKTISCHE  RICHTUNG. 

DEUTSCHLAND  UND  DIE  NIEDERLANDE. 

$  11.  Praktische  Bedürfnisse  führten  zur  Behandlung  der  lebenden 
Sprache.  Die  ältesten  hierher  gehörigen  Schriften1  wollen  dem  Unterricht 
im  Lesen  und  Schreiben  dienen.  Sie  zerfallen  in  zwei  Klassen.  Die  eine  ist 
wesentlich  für  elementare  Unterweisung  der  Kinder  und  des  Volkes  im  Lesen 
bestimmt.  Die  andere  gibt  solchen,  welche  diese  ersten  Elemente  hinter  sich 
haben,  Anweisung  zur  richtigen  Schreibweise,  und  zwar  im  Anschluss  an  all- 
gemeine Anweisungen  zur  Abfassung  von  Briefen  und  sonstigen  Schriftstücken. 

Bis  gegen  1400  scheint  man  das  Lesen  und  Schreiben  immer  zugleich  mit 
den  Anfangsgründen  des  Lateinischen  erlernt  zu  haben.  Seit  dem  Beginn  des 
15.  Jahrh.  sehen  wir  überall  teils  private,  teils  städtische  deutsche  Schulen 
entstehen.  Durch  die  Erfindung  des  Buchdrucks  wurde  die  Beschaffung  der 
Mittel  zum  Lesen  ganz  bedeutend  erleichtert  und  zugleich  die  Lesekunst  zu 
einem  immer  allgemeiner  werdenden  Bedürfnis  erhoben.  Die  kräftigsten  An- 
regungen aber  zum  Leseunterricht  für  das  Volk  gab  die  Reformation  mit  ihrer 
Forderung,  dass  der  gemeine  Mann  die  Bibel  und  den  Katechismus  in  seiner 
Muttersprache  lesen  solle.  Das  älteste  uns  erhaltene  Hülfsmittel  für  diesen 
Unterricht,  die  älteste  deutsche  Fibel  ist  der  Modus  legendi  des  Christoph 
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Hu  ob  er  aus  Landshut  vom  Jahre  1477  (bei  Müller,  S.  9).  In  der  Refor- 
mationszeit wurde  epochemachend  Valentin  Ickelsamer  aus  Rothenburg 
a.  d.  Tauber,  ein  Anhänger  Karlstadts  (vgl.  über  ihn  Müller  S.  396  und 
Weigand  bei  Fcchncr).  Er  gab  zuerst  ein  Büchlein  heraus  unter  dem  Titel 
Die  rechte  iceis  auffs  kürtzist  lesen  zu  lernen,  wahrscheinlich  1527,  nur  in  einer 
späteren  Auflage  von  1534  erhalten  (danach  bei  Müller  S.  52  und  bei  Fcchner). 
Diesem  folgte  Ein  Teutsche  Gramnuttica ,  in  drei  Ausgaben  vorhanden,  wahr- 
scheinlich zuerst  1534  gedruckt  (bei  Fcchner,  bei  Müller  S.  120,  besondere 
Ausgal>e  von  Kohler,  Freiburg  i.  B.  1881).  Das  letztere  Werk  beginnt  zwar 
mit  sehr  verstandigen  Ideen  für  eine  künftig  einmal  zu  schreibende  vollständige 
deutsche  Grammatik,  im  übrigen  bietet  es  aber,  abgesehen  von  einem  kleinen 
etymologischen  Abschnitt,  wie  das  frühere  nur  eine  Orthographie.  Ickelsamer 
ist  ein  Vertreter  der  erst  neuerdings  zur  Herrschaft  gelangten  Lautiermethode. 
Seine  Bemerkungen  über  die  Natur  der  einzelnen  Laute  bekunden  ein  über 
das  praktische  Bedürfnis  hinausgehendes  theoretisches  Interesse.  Er  zeigt  bei 
manchen  Wunderlichkeiten  in  der  Beschreibung  eine  Genauigkeit  der  Beobach- 
tung, wie  sie  in  Deutschland  bis  auf  unser  Jahrhundert  von  keinem  seiner 
Nachfolger  wieder  erreicht  ist.  Unter  dem  Einflüsse  Ickelsamers  stehen  andere 
Klementarbücher  wie  Peter  Jordans  Ltyenschid  1533  (Müller  S.  110  und 
Fcchner),  Jacob  Grüssbcutcls  Stymmcnbüchlein  1534  (bei  Fcchner,  vgl. 
Müller  S.  408),  Ortholph  Fuchspergers  Ixeszkonst  1542  (Müller  S.  166). 
Unabhängig  dagegen  ist  das  Enehiridion  von  Joann  Kolrosz,  deutschem 
I^ehrmeister  zu  Basel  (zuerst  1530),  welcher  die  Absicht  verfolgt,  solche,  die 
durch  mimdlichen  Unterricht  ein  wenig  im  Lesen  geübt  sind,  durch  weitere 
Unterweisung  in  den  Stand  zu  setzen,  die  heilige  Schrift  zu  lesen. 

Schon  im  frühen  Mittelalter  gab  es  Mustersammlungen  von  Briefen  und 
Urkunden  in  lateinischer  Sprache,  denen  sich  dann  auch  theoretische  Unter- 
weisungen zur  Anfertigung  solcher  Schriftstücke  beigesellten.  Seit  dem  Ausgang 
des  15.  Jahrh.  erschienen  dergleichen  Bücher  auch  deutsch  unter  dem  Titel 
Formulare  oder  Teutsch  retlwriea,  auch  Canzleybüchle'tn  oder  Titelbüchlein,  die 
grösseren  für  Schreiber,  die  kleineren  für  jedermann  bestimmt.  Einige  derselben 
nun  geben  in  einem  besonderen  Teile  auch  eine  deutsche  Orthographie.  Die 
älteste  findet  sich  in  dem  1527  verfassten  und  zu  Köln  erschienenen  Schryfft- 
spiegel  (Müller  S.  382).  Viel  umfassender  ist  die  Orthographia  des  Schlesiens 
Fabian  Frangk,  die  als  Anhang  zu  seiner  Cantzley  Wittenberg  1531  er- 
schienen ist  (Müller  S.  92).  Noch  vor  Ickelsamer  weist  dieser  aul  die  Not- 
wendigkeit einer  vollständigen  deutschen  Grammatik  hin.  Unbedeutender  ist 
die  Orthographia \  die  in  dem  Handbüchlein  des  Schwaben  Meichszner  (1538) 
enthalten  ist  (Müller  S.  160). 

Die  erwähnten  Arbeiten  haben  es  fast  durchgängig  nur  mit  dem  Verhältnis 
von  Schriftzeichen  und  Laut  zu  thun.  Sie  wollen  noch  keine  für  ganz  Deutsch- 
land massgebende  feste  Orthographie  schaffen.  Das  Enehiridion  von  Kolrosz 
ist  im  Baseler,  der  Schriftspiegcl  im  Kölnischen  Dialekte  abgefasst,  und  die 
Verfasser  haben  ihre  Regeln  dem  Schweizerischen  und  Kölnischen  I^autsysteme 
angepassL  Dagegen  Frangk,  der  dem  Ausgangspunkt  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  von  Geburt  nahe  steht,  erkennt  schon  ausdrücklich  die  kaiser- 
liche Kanzlei  und  Luthers  Schriften  als  massgebend  an. 

»  Joh.  Möller  a.  a.  O   und  Vier  seltene  Schriften  des  16.  Jahrhunderts,  hrsg. 
von  H.  Fechncr. 

$  12.  Zu  einer  systematischen  Behandlung  der  ganzen  Grammatik 
führte  zuerst  das  Bedürfnis  der  Unterweisung  von  Ausländern  in  der  deutschen 
Sf »räche,  weshalb  denn  auch  die  lateinische  Sprache  dazu  verwendet  wurde. 
Erst  in  zweiter  Linie  stand  zunächst  ein  anderes  Bedürfnis,  welches  allmählich 
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immer  mehr  in  den  Vordergrund  trat,  das  der  Inländer,  welches  daraus  ent- 
sprang, dass  die  Schrillsprache  von  jedem  Einzelnen ,  der  zunächst  in  seiner 
heimischen  Mundart  aufgewachsen  war,  ebenso  wie  eine  fremde  Sprache  künst- 
lich erlernt  werden  musste.  So  war  der  Strassburger  Notar  Albert  Oelinger 
zur  Ausarbeitung  einer  Grammatik  veranlasst  durch  den  Unterricht,  den  er 
einigen  französischen  Edelleuten  erteilte.  Sein  Werk  erschien  unter  dem  Titel 
Vnterrichi  der  Hoch  Teutschcn  Spraach:  Grammatica  seit  institutio  venu -Germanica 
Ungute  etc.  Strassburg  1574  (im  Druck  vollendet  1573).  Dieser  Versuch  ist 
recht  mangelhaft,  auch  wenn  man  von  allen  wissenschaftlichen  Forderungen 
absieht  und  ihn  lediglich  als  Hülfsmittel  für  die  praktische  Aneignung  betrachtet. 
Der  Verfasser  schliesst  sich  mechanisch  an  das  Schema  der  lateinischen  Gram- 
matik an,  wodurch  er  auch  veranlasst  wird,  sein  Werk  mit  manchem  über- 
flüssigen Ballast  zu  beladen.  Das  Material  ist  sehr  unvollständig,  besonders 
dürftig  die  Syntax.  Anzuerkennen  ist,  dass  wenigstens  ein  Versuch  zur  Scheidung 
von  Conjugationsklassen  gemacht  ist  (vier  werden  aufgestellt),  wobei  aber  noch 
ganz  Verschiedenartiges  zusammengeworfen  wird.  Von  den  gerügten  Mängeln 
hat  sich  die  deutsche  Grammatik  ülierhaupt  nur  sehr  langsam  mehr  und  mehr 
los  gemacht.  Oelinger  behauptet,  er  habe  seine  Arbeit  eigentlich  noch  nicht 
veröffentlichen  wollen;  eine  unrechtmässige  Benutzung  seines  Manuscriptes  habe 
ihn  zur  Beschleunigung  veranlasst.  Diese  Behauptung  kann  man  nur  beziehen 
auf  die  kurz  vorher  (1573)  in  Augsburg  erschienene  Tcuisch  Grammatick  oder 
Sprach- Kunst.  Ceriissima  ratio  discendtr,  augendie,  orandir,  Propaganda,  conservan- 
daque  lingmr  Alentanorum  siue  Germartor  um  etc.  per  Laurentium  Albert  um 
Ostrofrancum.  Eine  Menge  wörtlicher  Übereinstimmungen  beweisen  einen 
Zusammenhang  zwischen  beiden  Werken.  Aber  es  muss  in  Zweifel  gezogen 
werden,  ob  es  mit  der  Anschuldigung  von  Seiten  Oelingers  seine  Richtigkeit 
hat  und  nicht  vielmehr  er  der  Plagiator  ist  (vgl.  Reifferscheidt,  ADB  34,  302). 
Die  stärksten  Übereinstimmungen  finden  sich  bei  der  Behandlung  des  Substan- 
tivums.  Daneben  bietet  Albertus  vieles,  was  ihm  allein  eigen  ist.  Er  rechnet 
neben  den  Ausländern  auch  schon  auf  deutsche  Benutzer.  Er  sucht  seinem 
Werke  einen  mehr  wissenschaftlichen  Anstrich  zu  geben  durch  gelegentliche 
Vergleichungen  älterer  Formen  und  fremder  Sprachen.  Die  Wortbildung  wird 
eingehender  behandelt  als  bei  Oelinger.  Diese  beiden  ältesten  Grammatiker 
wollen  nicht  mehr  eine  Mundart,  sondern  die  Gemeinsprache  darstellen.  Sie 
haben  aber  noch  keine  ganz  feste  Norm,  indem  sie  nur  im  allgemeinen  die 
Druckereien  bestimmter  Städte  als  massgebend  bezeichnen.  So  geschieht  es, 
dass  sie  noch  manche  Eigentümlichkeiten  ihrer  Mundart  als  mustergültig  hin- 
stellen. In  dieser  Hinsicht  unterscheidet  sich  die  dritte,  sonst  vielfach  auf  sie 
fussende  deutsche  Grammatik,  wie  schon  der  Titel  der  ersten  Auflage  besagt: 
Grammatka  Germanica*  linguac  M.  Johannis  Claij  Hirtzbergensis:  Ex 
fiihliis  Luther i  Germamcis  et  a/iis  eius  librii  collecta  (Leipzig  1578).  Der  strenge 
Anschluss  an  Luthers  Sprache  war  es  wohl  vornehmlich,  was  dieser  Grammatik 
eine  höhere  Autorität  als  ihren  Vorgängerinnen  verschaffte.  Im  übrigen  über- 
trifft sie  dieselben  zwar  in  Bezug  auf  Vollständigkeit,  aber  nicht  in  Bezug  auf 
die  Disposition  des  Stoffes,  ja  sie  bezeichnet  in  der  Darstellung  der  Conju- 
gation  sogar  einen  Rückschritt  gegen  Oclingcr,  indem  die  Verba  einfach  nach 
den  Endsilben  geordnet  werden.  Der  Grammatik  des  Clajus  gelang  es  in  die 
Schulen  einzudringen.  Merkwürdigerweise  wurde  sie  trotz  ihres  ausgesprochenen 
Protestantismus  besonders  in  den  süddeutschen  Jcsuitenanstalten  verwendet.  Eine 
elfte  Auflage  erschien  noch  1720.  Sie  hat  die  Grundlage  für  die  Grammatiken 
des  17.  Jahrh.  gebildet. 

$  13.  Lateinisch-deutsche  Vocabularien  gab  es  schon  seit  dem  8.  Jahrh. 
In  diesen  war  aber  das  Deutsche  nur  Mittel  zur  Vcrdolmetschung  des  Lato- 


Digitized  by  Google 


23 


nischen.  Indem  die  Humanisten  Übersetzungen  aus  der  Muttersprache  in  das 
Lateinische  einführten,  ergab  sich  das  Bedürfnis  von  Wörterbüchern  mit  Vor- 
anstellung des  Deutschen  in  alphabetischer  Ordnung.1  Das  erste  dieser  Art 
ist  der  Teuthouista  des  Gerhard  v.  Schueren  (Köln  1477,  neue  Ausg.  Leiden 
1804)  in  der  Mundart  von  Cleve,  lateinisch -deutsch  und  deutsch -lateinisch. 
Viele  andere  folgten.  Das  erste  Wörterbuch,  welches  nicht  mehr  bloss  dem 
I-ateinunterricht  dienen  wollte,  in  dem  das  Deutsche  Selbstzweck  wurde,  ver- 
öffentlichte Josua  Maalcr-  unter  dem  Titel  Die  Tcutsch  sftrtiach  Zürich  1561. 
Angeregt  war  er  dazu  durch  C.  Gesncr,  der  das  Werk  mit  einer  Vorrede 
einführte,  und  den  Züricher  Rektor  J.  Frisius.  Wie  bei  den  ältesten  syste- 
matischen Grammatiken  war  ein  Hauptzweck,  Ausländern  das  Verständnis  des 
Deutsehen  zu  erschliesscn.  Zu  Grunde  gelegt  wurde  das  lateinisch -deutsche 
Wörterbuch  von  Frisius,  welches  seinerseits  eine  Bearbeitung  des  lateinisch- 
französischen von  Rob.  Stephanus  war.  So  ist  cino  grosse  Reichhaltigkeit  er- 
langt, aber  die  Umsetzung  ist  zu  mechanisch  gemacht,  und  man  merkt  überall, 
dass  nicht  das  Deutsche,  sondern  das  Lateinische  den  ursprünglichen  Ausgangs- 
punkt gebildet  hat.  Eine  viel  selbständigere  Arbeit  ist  das  Rtymologicum  (ur- 
sprünglich Dictionarium)  Taäonicae  linguae  des  Kilianus  Du  flatus  (Kiel  aus 
Düffel  in  Brabant),  Antwerpen  1574,  dritte  Ausg.  1599.  Es  verzeichnet  den 
Sprachschatz  des  Brabantischcn  mit  Berücksichtigung  schon  veralteter  Wörter, 
erstreckt  sich  aber  auch  über  die  übrigen  niederfränkischen  Mundarten,  und 
schliesst  auch  das  Sächsische  und  selbst  das  Oberdeutsche  nicht  ganz  aus. 
Mit  der  praktischen  Tendenz  vereinigt  sich  hier  ein  wissenschaftliches  Streben, 
indem  in  der  dritten  Ausgabe  vielfach  Etymologiecn  beigefügt  sind,  die  der 
Verf.  mit  Sorgfalt  und  nicht  ohne  eine  gewisse  Kritik  aus  verschiedenen 
Autoren  zusammengetragen  hat.  Diese  respektable  Leistung  hat  denn  auch 
noch  lange  Wert  behalten.  Sie  ist  nach  seinem  Tode  1623  und  1632  von 
Potter  herausgegeben  und  noch  einmal  1777  von  Hassclt  mit  reichhaltigen 
Anmerkungen.  Sehr  umfänglich  angelegt  ist  der  Thesaurus  lingttae  et  sapknudc 
Germanicae  von  Georg  Herrisch,  der  aber  nicht  über  den  ersten  Teil  (Augs- 
burg 161 6)  hinausgekommen  ist,  welcher  bis  G  reichte.  Hönisch  hat  hierin 
den  Versuch  gemacht,  auch  die  Sprüchwörter  und  sprüchwörtlichen  Redens- 
arten, die  man  seit  der  Humanistenzeit  (natürlich  nicht  aus  kulturgeschicht- 
lichem, sondern  aus  praktisch-moralischem  Interesse)  su  sammeln  angefangen 
hatte,3  in  das  Wörterbuch  einzufügen. 

•  Joh.  Möller  a.  a.  Ü.  S.  274.  2  BächtoM,  N.  Zürcher  Zeit.  1884,  Nr.  33- 
1  Zacher.  Die  deutschen  Sf>richu\>rtersammlst*igeH,  Lcipz.  1852.  Sin  ingar.  Erasmus 
m<er  NederUmdsche  Sfireekuwrden,  Utrecht  1873 

$  14.  Im  17.  Jahrh.  wirkten  zwei  Momente  fordernd  auf  die  schulmässige 
Behandlung  der  deutschen  Grammatik.  Erstens  die  pädagogischen  Bestrebungen 
des  Wolfgang  Ratichius,  zu  dessen  Forderungen  es  gehörte,  dass  der  Sprach- 
unterricht mit  der  deutschen  Grammatik  beginnen  sollte.  Zweitens  die  Be- 
mühungen um  die  Veredelung  der  deutschen  Poesie  und  Sprache,  insbesondere 
die  Thätigkcit  der  nach  italienischem  Muster  gestifteten  Sprachgesellschaftcn. 
Die  Methode  des  Ratichius  ist  angewendet  in  der  ältesten  in  deutscher  Sprache 
verfassten  und  für  den  Elementarunterricht  bestimmten  deutschen  Grammatik 
von  Joh.  Kromaycr  (Weimar  1818).  Sie  eröffnet  eine  lange  Reihe  von 
Grammatiken  mit  ähnlicher  Tendenz.  Der  bedeutendste  Grammatiker  des  Jahr- 
hunderts, Justus  Georg  Schottclius,  geboren  zu  Eimbeck  161 2,  gestorben 
zu  Wolfenbüttel  1676,  von  Hause  aus  Jurist,  war  Mitglied  der  fruchtbringenden 
Gesellschaft  und  eifriger  Verfechter  ihrer  Ideen.  Ihm  genügte  aber  die  spielende 
Art  nicht,  mit  der  die  Sprachgescllschaften  bei  Verfolgung  ihrer  löblichen  patrio- 
tischen Ziele  verfuhren,  er  unternahm  es,  mit  weit  mehr  Ernst  und  Gründlich- 
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keit  wirklich  Hand  ans  Werk  zu  legen,  freilich  nicht  mit  allseitig  durchgreifendem 
Erfolge.  Er  wird  nicht  müde,  die  angestammte  Herrlichkeit  der  deutschen 
Sprache  zu  preisen ;  er  bemüht  sich  um  ihre  Reinigung,  Regelung  und  Bereiche- 
rung, damit  sie  ein  würdiges  Werkzeug  für  die  deutsche  Literatur  werde,  damit 
sie  auf  allen  Gebieten  zur  Anwendung  kommen  und  das  Lateinische  wie  das 
Französische  verdrängen  möge.  Zu  diesem  Zwecke  sollte  sie  grammatisch  und 
lexikalisch  bearbeitet  werden.  Seine  Tcutsche  Sprachkunst  (1641.  2.  Aufl.  1 65 1 ) 
zeichnet  sich  vor  allen  früheren  Versuchen  durch  Vollständigkeit  aus.  Freilich 
besass  er  nicht  gerade  die  Eigenschaften,  die  für  schulmässigc  Behandlung 
der  Grammatik  besonders  erforderlich  sind.  Dazu  war  er  eine  zu  romantisch 
angelegte  Natur.  Man  vermisst  Bestimmtheit  der  Vorschriften  und  Präcision 
der  Darstellung.  Das  Gesamtresultat  seiner  Sprachstudien  fasste  Schottelius 
zusammen  in  seiner  Ausführlichen  Arbeit  von  der  Tcutschcn  h \tubt  Sprache  (1663). 
Die  Sprachkunst  war  darin  aufgenommen,  aber  umrahmt  von  einer  Anzahl  von 
Abhandlungen ,  die  sich  zum  grösseren  Teile  mit  Sprachgeschichte  und  Ety- 
mologie beschäftigen  und  zeigen,  dass  sich  Schottelius  mit  den  bisherigen  Leis- 
tungen auf  diesem  Gebiete  wohl  vertraut  gemacht  hat.  Die  praktische  und 
die  antiquarische  Richtung  vereinigen  sich  hier.  Indessen  ist  die  Verbindung 
doch  eine  mehr  nur  äusserliche.  Es  ist  kein  Versuch  gemacht  die  Grammatik 
der  lebenden  Sprache  historisch  zu  fundieren.  Die  historische  Erläuterung 
beschränkt  sich  auf  die  lexikalische  Seite,  welche  namentlich  vertreten  ist 
durch  den  zweiten  Traktat  des  fünften  Buches  «De  nominibus  propriis  vetcrum 
Teutonicorum  seu  Gelticorum  populorum»,  der  allerdings  noch  von  Verkehrt- 
heiten wimmelt,  und  den  sechsten  «Die  Stammwörter  der  Teutschen  Sprache». 
In  der  zehnten  Lobrede  des  ersten  Buches  entwickelt  er  einen  sehr  verstän- 
digen und  umfassenden  Plan  zu  einem  deutschen  Wörterbuche.  Dasselbe  sollte 
nicht  nur  die  allgemein  gebräuchlichen  Wörter  enthalten,  sondern  namentlich 
auch  die  in  den  verschiedenen  Gewerben  und  Wissenschaften  üblichen  Kunst- 
ausdrückc,  es  sollten  auch  die  Mundarten  und  die  älteren  Schriften  benutzt 
und  die  Ableitung  angegeben  werden.  Schottelius  rechnet  für  die  Ausführung 
des  Planes  auf  ein  gemeinsames  Zusammenwirken  verschiedener  gelehrter  Männer. 

S  1 5-  Neben  die  grammatische  Bearbeitung  der  lebenden  Sprache  stellt 
sich  die  Behandlung  der  poetischen  Technik,  insbesondere  der  Metrik. 
Auch  hier  beginnt  man  mit  Regeln  für  die  Praxis,  die  keinen  wissenschaft- 
lichen Charakter  haben,  die  aber  doch  als  Vorstufen  und  Materialsammlungen 
für  die  spätere  historische  Forschung  nicht  ganz  übergangen  werden  dürfen. 
In  den  Schulen  der  Meistersinger,  in  denen  die  Poesie  zu  einet  blossen  Technik 
wurde,  ist  zuerst  ein  Kodex  von  Regeln  ausgebildet.  Adam  Pu  sc  hm  ans 
Gründtlicher  Bericht  des  Deutschen  Meistergesangs  (1 5  7  1 )  ist  die  älteste  für  den 
Druck  veranstaltete  Bearbeitung  und  Erläuterung  dieses  Regelkodex,  der  manche 
unbedeutendere  Versuche  gefolgt  sind.  Die  von  den  alten  Meistern  geschaffene 
Terminologie  ist  von  der  modernen  Metrik  verwettet  Nach  dem  Muster  ihres 
lateinischen  Vorbildes  mussten  auch  die  deutschen  Grammatiken  des  16.  Jahrh. 
einen  Teil  de  prosodia  enthalten,  wobei  sie  sich  teils  an  das  herrschende  Prinzip 
der  Silbcnzählung,  teils  an  experimentierende  Neuerungen  anschlössen.  Eine 
besondere  Tcutsche  Prosodia  von  loh.  Engcrt,  die  1583  erschienen  sein  soll, 
ist  verloren  gegangen.  Reflexionen  über  den  deutschen  Versbau  mussten  sich 
von  selbst  mit  den  Reformbestrebungen  auf  diesem  Gebiete  verbinden.  Die 
Renaissanccliteratur  des  17.  Jahrh.  baute  sich  dann  ganz  auf  einer  theoretischen 
Grundlage  auf,  wie  sie  ihr  Opitz  in  seinem  Aristarchus  (1618)  und  ausführ- 
licher in  seinem  Buch  von  der  Deutschen  Poeterei  (1624)  gab.  So  unselbständig 
und  oberflächlich  diese  Schriftchen  waren,  so  lag  in  ihnen  doch  der  Keim  zu 
einer  Literaturwissenschaft.    Sie  hatten  ein  zahlreiches  Gefolge  von  Poetiken 
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und  Prosodini,  die  allmählich  viel  ausführlicher  wurden  und  die  teils  besonders, 
teils  in  Verbindung  mit  den  Grammatiken  erschienen.  Schon  Opitz  hatte 
einige  historische  Ruckblicke  angeknüpft,  sogar  auf  die  mittelalterliche  deutsche 
Poesie  im  Anschluss  an  Goldast.    In  der  Folge  sollte  man  darin  weiter  gehn. 

Zu  diesem  Par.  vgl.  Bortnski,  Die  IWtiJk  der  Roimssanee  umi  die  Anßngv  der 
UUrarUchm  Kritik  m  Dadstklmd, 

tS  16.  In  England  ist  das  Bestreben  der  ältesten  grammatischen  Schriften' 
(seit  1547)  teils  Auslander  oder  nichtenglische  Angehörige  des  Königreichs 
in  der  Aussprache  zu  unterweisen,  teils  die  schwankende  und  kompilierte 
Orthographie  zu  verein  fachen.  Vollständigere  Grammatiken  wurden  zuerst  ver- 
fasst  von  Alexander  Gill  (Logonotma  Anglica  1619.  -  1621)  und  von  Ben 
Jonson  (The  English  Gramtnar  1640).  Den  Höhepunkt  dei  Leistungen  in 
diesem  Zeitraum  bildet  die  Gramvuitica  Lingrae  Angitcantie  des  John  Wallis 
(1653.  r"  169g,  neu  gedruckt  London  1  765).  Wallis  wir  Professor  der  Geometrie 
in  Oxford.  Kr  gehörte  einem  Kreise  von  Männern  an,  die  durch  Baco  ange- 
regt sich  mit  Hülfe  exakter  Beobachtung  der  Dinge  über  blosse  Fortführung 
der  Schultradition  erhoben.  Er  ist  als  einer  der  ersten  Begründer  der  wissen- 
schaftlichen Phonetik  ( l^autphysiologie)  zu  nennen.  In  einer  einleitenden  Abhand- 
lung entwirft  er  ein  allgemeines  System  der  Sprachlaute  mit  einer  viel  exakteren 
Beschreibung  ihrer  Bildungsweise,  als  sie  bis  dahin  versucht  war.  Neben  dem 
Bestreben,  Ausländer  zur  Erlernung  der  englischen  Aussprache  anzuleiten  war 
es  noch  ein  anderes  praktisches  Ziel,  das  ihn  zu  seinen  Beobachtungen  geführt 
hatte,  der  Unterricht  von  Leuten,  die  mit  einem  Sprachfehler  behaftet  waren, 
ja  von  Taubstummen.  Sein  System  war  genügend,  um  damit  im  Taubstummen- 
unterricht gute  Erfolge  zu  erzielen.  Eine  Anweisung  dazu  hat  er  in  einem 
Briefe  an  Thomas  Beverlcy  gegeben  (der  Londoner  Ausgabe  der  Grammatik 
beigedruckt).  Zwar  war  dieser  Unterricht  schon  früher  in  Spanien  von  Pietro 
Ponce  (f  1584)  erfunden  und  Bonet  hatte  in  einer  1620  zu  Madrid  er- 
schienenen Schrift  ein  Lautsystem  dafür  aufgestellt  (vgl.  Brücke,  Grundzüge 
der  Physiol.  der  Sprachlaute  S.  4.  5).  Aber  Wallis  scheint  davon  ganz  unab- 
hängig zu  sein.  Jedenfalls  ist  er  der  erste,  der  auf  ein  solches  System  die 
Lautlehre  einer  Sprache  basiert  hat  in  seinem  ersten  Kapitel:  De  Lingtuie 
Anglicame  pronunciatiom.  Auch  die  übrigen  Teile  seines  Werkes  heben  sich 
vorteilhaft  von  andern  früheren  und  späteren  Grammatiken  ab  durch  die  Ein- 
fachheit der  Darstellung  und,  was  damit  zusammenhängt,  durch  die  bewusste 
Emancipation  von  den  Fesseln  der  lateinischen  Grammatik  und  Anschmiegung 
an  den  besonderen  Charakter  der  englischen  Sprache. 

«  Aufzählung  bei  Ellis,  Early  English  frommeiation  I.  31  ff. 

>  17.  Später  als  in  Deutschland  und  England  beginnt  die  Behandlung  der 
lebenden  Sprache  in  den  skandinavischen  Ländern.  Von  besonderer  Wichtig- 
keit wurden  die  Grammatieat  hlamticae  Rtuümenta  von  R  u  n  o  1  f u  s  J  o  n  a s  (R  u  n  o  1  f 
Jönsson),  die  Kopenhagen  1651  erschienen.  Auch  dieses  Werk  verdankt 
der  Ermunterung  des  Olaus  Wormius,  wenn  auch  nicht  die  erste  Ausarbeitung, 
so  doch  die  Vollendung  und  Veröffentlichung.  Es  war  wie  die  deutschen 
Grammatiken  nach  dem  Muster  des  Donat  gearbeitet,  aber  verhältnismässig 
vollständig  und  verständig  disponiert.  Wiewohl  es  nur  die  damals  gesprochene 
Sprache  behandelt,  hat  es  lange  Zeit  doch  auch  als  Hülfsmittel  für  das  Studium 
des  Altisländischen  dienen  müssen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  von 
Gudmund  Andreae  (j  1654)  verfassten  Lexikon  hlandicum.  welches  erst 
von  Resenius  (vgl.  tS  19)  1683  herausgegeben  ist. 
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2  6    II.  Geschichte  der  germ.  Phil.   Junius  —  Goitsched  u.  Bodmer. 
3.  VON  JUNIUS  BIS  AUF  GOTTSCHED  UND  BODMER. 

FRANZ  JUNIUS. 

§  18.  In  dem  Zeitalter  der  Polyhistorie  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass 
der  allgemeine  Wissensdrang  auch  die  Reste  des  germanischen  Altertums  in 
seinen  Bereich  zog.  Anderseits  aber  war  eben  die  übliche  Ausbreitung  des 
Wissens  einer  Konzentrierung  auf  ein  engeres  Gebiet  nicht  günstig.  Doeh 
tritt  uns  jetzt  wenigstens  ein  Mann  entgegen,  bei  dem  zum  ersten  Male  die 
germanischen  Studien  zur  Hauptsache  werden. 

Dieser  Mann,  mit  dem  für  uns  eine  neue  Epoche  beginnt,  ist  Franciscus 
Junius  (Francois  du  Jon).  Er  wurde  geboren  1589  zu  Heidelberg  von 
einem  französischen  Vater  und  einer  niederländischen  Mutter.  Die  Nieder- 
lande aber  wurden  seine  eigentliche  Heimat,  da  der  Vater  schon  1592  als 
Professor  der  Theologie  nach  Leiden  berufen  wurde.  Des  früh  Verwaisten 
nahm  sich  sein  Schwager  der  berühmte  Philologe  Gerhard  Voss  ins  an,  der 
einen  wesentlichen  Einfluss  auf  seine  Bildung  hatte.  Junius  widmete  sich 
dem  geistlichen  Stande,  der  ihm  aber  durch  die  damaligen  Parteistreitigkeiten 
verleidet  wurde.  So  kam  es,  dass  er  1621  nach  England  hinüberging,  wo 
er  als  Erzieher  vornehmer  junger  Leute  von  manchen  Reisen  abgesehen  bis 
1651  weilte,  um  dann  bis  kurz  vor  seinem  Tode  in  den  Niederlanden  ein 
stilles  arbeitsames  Leben  zu  führen.    Er  starb  zu  Windsor  167 1. 

Junius  ist,  wie  bemerkt,  der  erste  Gelehrte,  der  das  Studium  der  altger- 
manischen  Denkmäler  nicht  bloss  als  Nebenbeschäftigung  getrieben  hat.  Es 
gilt  dies  allerdings  nur  von  der  letzten  Epoche  seines  Lebens.  In  England 
hatte  er  sich  neben  seiner  erzieherischen  Thätigkeit  noch  vorzugsweise  mit 
klassischer  Archäologie  beschäftigt.  Zugleich  ist  er  der  erste,  der  die  Kenntnis 
der  verschiedenen  altgermanischcn  Mundarten  in  sich  vereinigt  und  das,  was 
bis  dahin  vereinzelt  hie  und  da  geleistet  war,  zusammengefasst  hat.  In  den 
Niederlanden  war  schon  vorher  die  meiste  Konzentration  gewesen,  und  man 
war  etwas  über  den  Kreis  des  Einheimischen  und  des  Deutschen  hinausge- 
gangen (vgl.  $  7).  Während  seines  langen  Aufenthaltes  in  England  machte 
sich  Junius  auf  das  eingehendste  mit  der  englischen  Sprache  bekannt,  auch 
mit  den  älteren  Stufen  derselben,  z.  B.  mit  der  Sprache  Chaucers.  Er  eignete 
sich  an,  was  bis  dahin  auf  dem  Gebiete  des  Angelsächsischen  geleistet  war, 
und  ging  vom  Gedruckten  zum  Studium  des  Handschriftlichen  über.  Was 
von  den  Arbeiten  der  Skandinavier  veröffentlicht  war,  blieb  ihm  nicht  unbe- 
kannt Kurz  nach  seiner  Rückkehr  aus  England  hielt  er  sich  zwei  Jahre  lang 
in  Friesland  auf,  um  die  lebende  Sprache  zu  erforschen  und  mit  Hülle  derselben 
zur  Kenntnis  des  Altfriesischen  zu  gelangen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  aber 
war  es,  dass  es  ihm  durch  die  Gunst  der  Umstände  gelang,  das  Gotische  in 
den  Kreis  der  germanistischen  Studien  einzuführen. 

Die  Art,  wie  Junius  diese  Studien  betrieb,  war  wesentlich  die  gleiche  wie 
die,  welche  damals  in  der  klassischen  Philologie,  zumal  in  Holland  üblich 
war,  nur  dass  natürlich  nicht  gleich  ebenso  bedeutende  Resultate  erzielt  wer- 
den konnten.  Er  macht  Ausgaben  mit  erläuternden  Anmerkungen,  Obser- 
vationen zu  einzelnen  Stellen  mit  Heranziehung  vieler  Parallelen,  lexikalische 
Zusammenstellungen  mit  etymologischen  Versuchen,  wie  sie  namentlich  auch 
Gerhard  Vossius  liebte.  Dagegen  fehlt  jeder  Versuch  zu  einer  systematischen 
Bearbeitung  der  Grammatik.  Dies  ist  seine  schwache  Seite,  und  darum  bleibt 
auch  sein  Etymologisieren  wie  bei  seinen  Vorgängern  ein  mehr  oder  weniger 
glückliches  Raten. 
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Nur  dm  kloinstrn  Teil  seiner  Arbeiten  hat  Junius  selbst  veröffentlicht  Er 
begann  mit  den  Observationes  in  IVtlUrami  Abbatis  Francieam  Paraphrasin  Cantici 
cantieorum  (Amsterdam  1655),  die.  bereits  seine  ausgedehnte  Belesenhcit  zeigen. 
In  dem  selben  Jahre  erschien  Caedmonis  monachi  Paraphrasis  Poetica  Gentseos  etc., 
die  jetzt  in  der  Hodlejana  befindliche  Sammlung  angelsächsischer  poetischer 
Bearbeitungen  von  historischen  Partieen  des  alten  Testamentes,  welche  Junius 
zuerst  an  den  Namen  des  von  Beda  erwähnten  Dichters  Cädmon  anknüpfte. 
Diese  Veröffentlichung  war  bahnbrechend  für  die.  Erschliessung  der  angel- 
sächsischen Poesie,  da  mit  Ausnahme  eines  unbedeutenden  Stückes  bis  dahin 
nur  prosaische  Denkmäler  herausgegeben  waren.  Kurz  vorher  war  der  Codex 
argenteus  der  gotischen  Evangelien  in  den  Besitz  des  Isaac  Vossius  gelangt, 
welcher  denselben  dem  Junius,  seinem  Oheim,  zu  freier  Benutzung  überliess. 
Dies  gab  die  Veranlassung  zu  der  wichtigsten  Publikation  des  Junius,  die  nach 
zehnjähriger  eifriger  Arbeit  Dordrecht  1665  erschien  unter  dem  Titel  Quatuor 
D.  N.  Jesu  Christi  Euangeliorum  Versiones  perantiquae  duae,  Gothiea  seil,  et 
Anglo-Saxonica.  Den  gotischen  Evangelien  war  die  schon  von  Fox  heraus- 
gegebene angelsächsische  Übersetzung  der  Evangelien  beigefügt  aul  Grund 
neuer  Kollationen  des  Junius.  Die  Bearbeitung  derselben  hatte  der  Engländer 
Thomas  Marcschall  besorgt,  der  auch  Bemerkungen  zum  gotischen  Texte 
beigefügt  hatte,  während  Junius  ein  Glossar  dazu  geliefert  hatte.  Zwar  war 
der  Abdruck  an  den  Stellen,  wo  der  Codex  argenteus  schwer  zu  lesen  war,  voll 
von  Fehlern,  aber  immerhin  stellte  sich  die  älteste  erreichbare  Gestalt  des 
Germanischen  deutlich  genug  vor  die  Augen,  um  zu  eindringenderen  Studien 
zu  reizen  und  lohnende  Ausbeute  zu  versprechen. 

Unter  dem  Nachlasse  des  Junius,  den  er  der  ßodlejana  vermacht  hat,  be- 
finden sich  zum  Druck  vorbereitete  Werke,  z.  B.  eine  Ausgabe  des  Tatian, 
viele  Abschriften  von  althochdeutschen  und  angelsächsischen  Texten,  Nach- 
träge zu  seinen  früher  veröffentlichten  Werken,  eine  Anzahl  Glossare,  die  er 
zu  seinem  Privatgebrauch  angelegt  hatte,  und  ein  Etymolog icum  Ang/ieanum, 
welches  erst  1773  mit  eigenen  Zusätzen  von  Lye  herausgegeben  ist,  so  dass 
ein  anderes,  ungefähr  gleichzeitig  ausgearbeitetes  etymologisches  Wörterbuch 
des  Englischen,  das  Etymologieon  Linguae  Anglieanae  von  Stephen  Skinner 
( 1 6  7 1 )  ihm  zuvorkam.  Dieser  Nachlass  ist  in  der  Folge  vielfach  verwertet 
bis  in  unser  Jahrhundert  hinein,  und  dies  darf  nicht  übersehen  werden,  will 
man  die  Wirksamkeit  des  Mannes  voll  und  ganz  würdigen. 

SKANDINAVIEN. 

JS  19.  In  Dänemark  setzten  sich  die  Bestrebungen  der  früheren  Zeit  fort. 
Ahnlich  wie  Ole  Worm  wirkte  Petrus  Resenius  (1625— 1688)  im  Zusammen- 
hang mit  isländischen  Gelehrten.  Er  bekleidete  einige  Zeit  lang  die  Professur 
der  Ethik  in  Kopenhagen.  Daher  entsprang  sein  Interesse  für  die  ethischen 
und  religiösen  Anschauungen  der  Vorzeit,  und  dies  veranlasste  ihn  1665  einen 
grossen  Teil  der  prosaischen  Edda  heraus  zu  geben.  Er  selbst  hatte  freilich 
an  der  Arbeit  nur  einen  kleinen  Anteil.  Es  war  eine  lateinische  Übersetzung 
beigefügt,  die  von  den  Isländern  Magnus  Ölafsson,  Stephan  Ölafsson  und 
Thormödr  Torfsso n  herrührte,  und  eine  dänische,  die  Stcphanus  Ste- 
phan ius  hinterlassen  hatte.  In  dem  selben  Jahre  veröffentlichte  Resenius  auch 
aus  der  von  Brynjülf  Sveinsson  aufgefundenen  und  von  ihm  als  EeUia 
Saemundi  bezeichneten  Sammlung  die  beiden  umfänglichsten  Göttcrlieder,  die 
das  meiste  ethische  Interesse  boten,  Vpluspä  und  Hdnamdl  mit  Benutzung  der 
Arbeiten  von  Stephan  Ölafsson  und  Gudmund  Andrcae.  Nach  Resenius 
erwarben  sich  namentlich  die  Gebrüder  Bartholin  Verdienste  um  die  Altertums- 
forschung.   Unter  den  Isländern  hat  niemand  so  viel  für  die  Konservierung 
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der  heimischen  Literatur  gethaii  als  Arni  Magnusson  (1663— 1730).  1  Mit 
unermüdlichem  Eiler  und  echt  philologischer  Sorgfalt  brachte  er  alle  noch 
in  Island  auffindbaren  Manuskripte  sowie  einig«-  norwegische  in  seinen  liesitz. 
Von  seiner  alle  andern  an  Reichhaltigkeit  übertreffenden  Sammlung  ging  zwar 
einiges  bei  dem  grossen  Urämie  von  Kopenhagen  172S  verloren,  aber  die 
Hauptmasse  wurde  gerettet  und  von  ihm  der  Kopenhagener  Universitätsbibliothek 
vermacht.  Ausserdem  bestimmte  er  sein  Vermögen  zu  einer  Stiftung,  die  bis 
auf  den  heutigen  Tag  segensreich  gewirkt  hat,  indem  auf  Kosten  derselben 
Gelehrte,  die  sich  dem  Studium  der  altnordischen  Literatur  gewidmet  hatten, 
unterstiizt  und  eine  Reihe  von  Literaturdenkmalern  herausgegeben  worden  sind. 

In  dieser  Zeit  Hingt  man  auch  an  die  lebende  Sprache  zu  praktisehen 
Zwecken  zu  bearbeiten.  Ks  erschien  dir >  Gr<wittnxtka  Danka  von  K.  Pontop- 
pidan  (1668)  und  Den  Danski  Sfrog-Kunst  von  P.  Syv  ( 1  ^85).  Dci  Puris- 
mus spielte  wie  in  Deutschland  eine  grosse  Rolle  und  führte  zum  Teil  dazu, 
dass  man  den  Wortschatz  der  Mundarten  beachtete,  um  mit  Hülfe  desselben 
die  Fremdwörter  zu  verdrangen. 

Schon  erwarb  sich  auch  ein  dänischer  Gelehrter  Verdienste  um  das  Alt- 
hochdeutsche, F.  v.  Rostgaard  (1671-  1745),  namentlich  durch  eine  Kol- 
lation der  damals  im  Vatican  befindlichen  Heidelberger  Otfridhs.,  die  er  Schilter 
zur  Benutzung  überliess,  ohne  dass  sie  gehörig  verwertet  wurde  (vgl.  $  24). 
'  Jon  OlaTson  und  Werlauff  in  Nordisk  Tklskr.      1  IT. 

SJ  20.  Grosser  Eifer,  leider  ohne  Besonnenheit  wurde  wahrend  dieses  Zeit- 
raumes in  Schweden  entfaltet.  Die  einheimischen  Altertümer,  namentlich 
die  Runen  blieben  im  Mittelpunkt  der  Forschung,  dazu  kam  die  altnordische 
Literatur,  namentlich  der  poetische  und  mythologische  Teil  derselben  und 
das  Gotische,  zu  dem  man  wegen  des  Namens  der  Provinz  Gothland  eine 
besonders  enge  Beziehung  zu  haben  glaubte.  Linen  viel  vermögenden  Protektor 
fanden  diese  Bestrebungen  in  dem  Reichskanzler  Magnus  Gabriel  de  la 
Gardie  (1622  — 1686).  Kr  gründete  das  Antiquitätskollegium  zu  Upsala  1667. 
Kr  kaufte  den  Codex  argenteus  zurück  (vgl.  $  18/  und  schenkte  ihn  der  Uni- 
versität Upsala.  Kr  sammelte  mit  Hülfe  des  Isländers  Rugman  altnordisch«- 
Hss.  und  erwarb  die  von  Stephanius  gesammelte  Bibliothek,  die  nach  seinem 
Tode  an  die  Universitätsbibliothek  in  Upsala  kam.  Der  erste  Vorstand  des 
Anti«iuitätskollegiums  Georg  Stjernhjelm  veranstaltete  1671  eine  neue  frei- 
lich nicht  sehr  sorgfältige  Ausgabe  des  U  In  las  nebst  einem  Glossar,  woran 
siel)  sprachwissenschaftliche  Versuche  sehr  phantastischer  Art  anschlössen.  Der- 
selbe veröffentlichte  1663  eine  Ausgabe  des  westgotischen  Gesetzbuches.  Ein 
anderes  Mitglied  des  Kollegiums  Olof  Verelius  (161 8 — 1682)  gab  ausser 
Arbeiten  über  schwedische  Altertümer  eine  Anzahl  altnordischer  Sagas  heraus 
mit  schwedischer  Übersetzung,  zum  Teil  mit  Hülfe  von  Rugman.  Auch 
verfasstc  er  ein  allerdings  wenig  brauchbares  altnordisches  Wört»-rbuch  (fmit'x 
Enguac  veteris  seytho-seandieae  1691).  Die  Runenforschung  wurde  gefördert 
durch  Magnus  Celsius  und  Johan  Hadorph.  Letzterer  wirkte  ausserdem 
als  Herausgeber  altschwedischer  Texte.  Durch  ihn  und  Claudius  Joh.  Acker* 
man  (Agra.-us)  wurde  ein  grosser  Teil  der  schwedischen  Rechts« |uellen  ver- 
öffentlicht, die  zum  Teil  von  dem  Holsteiner  Loccenius  ins  Lateinische  über- 
setzt wurden.  Für  die  wissenschaftliche  Behandlung  des  schwedischen  Rechts 
machte  Joh.  Stjcrnhök  Kpoche  mit  seiner  Schrift  De  jure  Stuonum  .et 
Gothvrttm  vetusto  (1672).  Das  meiste  Aufsehen  aber  ern-gte  Olof  Rudbeck 
(1630 — 1703),  Professor  der  Anatomie  und  Physiologie  in  Upsala.  Durch 
Verelius  angeregt  warf  er  sich  auf  die  skandinavischen  Altertümer  mit  ebenso 
viel  Kifcr  wie  verkehrtem  Patriotismus  und  verschrobener  Phantasie.  In  seinem 
vielen  imponierenden  grossen  Werke  Atland  eller  Manheim  (1679  bis  1698), 
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glaubte  er  nachweisen  zu  können,  dass  von  Schweden  alle  älteste  Kultur  der 
Menschheit  avisgegangen  sei.  Gegen  ihn  konnte  die  nüchterne  Kritik  nicht 
aufkommen,  wie  sie  von  J.  Schcfferus,  einem  geborenen  Strassburger  (f  1679), 
geübt  wurde.  Unter  den  jüngeren  Gelehrten  erwarben  sich  als  Herausgeber  alt- 
nordischer Texte  Verdienste  Johan  Peringsköld,  der  1697  die  von  ihm 
sogenannte  Heimskt  ingla  und  1  7 1  5  die  l'ilkina  Saga  (Judreks  Saga)  veröffent- 
liehte,  sein  Sohn  J.  F.  Peringsköld  und  K.  J.  Björner,  in  dessen  Nordiska 
Kampadater  (1737)  unter  andern  wichtigen  Denkmalern  die  auf  die  nordisehe 
Gestalt  der  germanischen  Heldensage  bezüglichen  erschienen.  Alle  drei  haben 
sich,  wie  es  für  Schweden  tast  selbstverständlich  ist,  auch  mit  Runenforschung 
beschäftigt,  Björner  ganz  in  der  phantastischen  Weise  Rudbecks.  Dagegen 
wurde  ein  kritischer  Standpunkt  in  der  Runenlehre  eingenommen  von  O.  Celsius 
und  dem  Erzbischof  Erik  Benzclius  (7  1743).  Der  letztere  übertrifft  alle 
seine  Zeitgenossen  durch  Vielseitigkeit  und  Scharfblick.  Er  hat  altschwedische 
Texte  herausgegeben ;  er  hat  die  Dialektforschung  in  Schweden  begründet  durch 
seine  freilich  nicht  gedruckte  DiaUctologia  Succica,  welcher  allerdings  schon 
einige,  gleichfalls  Manuskript  gebliebene  schwache  Ansätze  zu  Arbeiten  auf 
du-sem  Gebiete  vorangegangen  sind;  er  hat  eine  neue  Ausgabe  des  Codex 
argenteus  mit  wesentlich  berichtigtem  Texte  vorbereitet,  die  erst  durch  Lye 
Oxford  1650  veröffentlicht  ist 

ENGLAND. 

$  2 1 .  In  England  gruppiert  sich  die  Forschung  in  dieser  Periode  um  George 
Hickes  (Hickesius),  geboren  zu  Yorkshirc  1642,  gestorben  zu  Ixjndon  171 5. 
Er  war  Theologe  und  als  eifriger  Anhänger  Jakobs  II.  stark  in  die  Parteikämpfe 
verwickelt,  welche  der  Revolution  von  1688  folgten.  Auch  bei  ihm  waren 
es  noch  theologische  Interessen,  die  ihn  zur  Beschäftigung  mit  dem  Angel- 
sächsischen hinzogen.  Aber  die  durch  Junius  gegebenen  Anregungen  führten 
ihn  darüber  hinaus.  Er  zog  wie  dieser  den  ganzen  Kreis  der  altgermanischen 
Sprachen  in  seinen  Bereich.  Sein  Hauptverdienst  aber  besteht  darin,  dass 
er  zuerst  eine  grammatische  Bearbeitung  dieser  Sprachen  nicht  bloss  in  An- 
griff genommen,  sondern  auch  ausgeführt  und  veröffentlicht  hat,  und  dass  er 
dabei  wenigstens  teilweise  vergleichend  zu  Werke  gegangen  ist. 

Die  Arbeiten  des  Hickes  sind  niedergelegt  in  einem  grossen  Sammelwerke, 
welches  unter  Mitwirkung  verschiedener  anderer  Gelehrten  Oxford  1705  ab- 
geschlossen ist.  Es  führt  den  Gesamttitel  Antiqua  Idteratura  Stpttntrionalis 
libii  duo.  Der  erste  Teil  hat  den  besonderen  Titel  Linguarum  Vett.  Septentrio- 
nalium  Tfusaurus  grammatico-criticus  et  archteohgicus.  Früher  erschienen  waren 
die  Institution^  Grammaticte  Anglosaxonica  et  Moeso-gothicae,  Oxford  1689.  Diese 
sind  in  verbesserter  Gestalt  in  den  Thesaurus  übergegangen. 

Hickes  geht  von  der  Anschauung  aus,  dass  die  Sprache  der  im  Codex 
argenteus  erhaltenen  Evangelien,  deren  gotische  Herkunft  er  übrigens  bezweifelt, 
die  gemeinsame  Mutter  sei,  aus  der  zunächst  die  drei  Hauptgruppen  des  Ger- 
manischen entsprungen  seien,  das  Angelsächsische,  das  Deutsche  und  das  Nor- 
dische. So  kommt  er  dazu  in  seinen  Imtitutiones  die  grammatische  Darstellung 
des  Gotischen  mit  der  des  Angelsächsischen  zu  verbinden.  Muster  ist  auch 
ihm  dabei  DonaL  Von  einer  eigentlichen  Lautlehre  ist  noch  keine  Rede. 
Auf  ein  kurzes  Kapitel  über  die  Buchstaben  folgt  als  die  Hauptmasse  die 
Lehre  von  den  Redeteilen,  wobei  sich  Bemerkungen  ül>er  Wortbildung  und 
Syntax  mit  der  Flcxionslehre  mischen,  dann  noch  in  einem  besonderen  Kapitel 
(16)  einige  zerstreute  syntaktische  Beobachtungen.  Belegstellen  aus  den  Quellen 
wrrden  ziemlich  zahlreich  gegeben.  In  jedem  einzelnen  Kapitel  werden  zuerst 
die  angelsächsischen,  dann  die  gotischen  Verhältnisse  dargestellt,  nur  in  den 
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Kapiteln  vom  Pronomen  und  vom  Zahlwort,  werden  gleich  die  korrespon- 
dierenden Wörter  neben  einander  gestellt.  Von  einer  wirklich  vergleichenden 
Darstellung  ist  Hickcs  noch  weit  entfernt.  Die  Deklinationsklassen  des  Sub- 
stantivums,  die  Hickcs  für  beide  Sprachen  aufstellt,  entsprechen  einander  nicht. 
Die  Darstellung  der  Vcrbalflexion  ist  noch  ganz  unvollständig.  Direkt  ver- 
gleichend ist  nur  Kapitel  18,  in  welchem  auf  die  Ähnlichkeit  hingewiesen 
wird  (aber  nur  hingewiesen),  welche  auch  das  Isländische  mit  den  beiden 
behandelten  Sprachen  in  der  Flexion  einiger  Pronomina  und  Hülfszeitwörter 
zeigt,  namentlich  aber  die  durch  alle  drei  Sprachen  durchgehende  doppelte 
Flexion  des  Adjektivums  angemerkt  wird.  In  zwei  langen  Kapiteln  (20.  21) 
werden  dann  noch  die  Abweichungen  des  Nordhiunbrischcn  und  die  der  poe- 
tischen Sprache  behandelt,  wobei  freilich  Hickes  zu  dem  bei  den  älteren  Sprach- 
forschern überhaupt  beliebten  Mittel  greift,  diese  Abweichungen  durch  Sprach- 
mischung zu  erklären,  indem  er  dänischen  und  auch  deutschen  Einfluss  annimmt. 
Nachdem  schon  vorher  vielfach  das  Mittelenglische  mit  herangezogen,  auch 
gelegentlich  das  Verhältnis  zum  Neuenglischen  berührt  ist,  wird  Kapitel  2  2  haupt- 
sächlich der  jüngeren  Sprachentwicklung,  namentlich  der  Übergangsperiode, 
dem  sogenannten  Halbsächsischen  gewidmet. 

Schon  der  ersten  Ausgabe  der  Institutumts  war  die  isländische  Grammatik 
des  Runolphus  Jonas  beigefügt,  die  auch  im  Thesaurus  wieder  erschien 
mit  einem  Wortregister  von  Hickcs,  welches  sich  zu  einem  kleinen  isländischen 
Wörterbuche  mit  Vergleichungen  aus  den  verwandten  Dialekten  gestaltet  hatte. 
Neu  hinzu  kamen  im  Thesaurus  die  Institutiones  Gramtnaücae  Franco-Theotiscae. 
Unter  der  clingua  Franco-Thcotisca»  versteht  Hickes  das  Althochdeutsche  und 
Altsächsische,  die  er  nicht  auseinander  hält.  Das  letztere  kennt  er  aus  der 
Cottonschen  Hs.  des  Heliand,  aus  dem  hier  zum  ersten  Male  etwas  an  die 
Öffentlichkeit  tritt.  Für  das  erstere  hat  er  ausser  dem  Gedruckten  den  hand- 
schriftlichen Nachlass  des  Junius  benutzt.  Die  Grammatik  ist  nach  dem  selben 
Schema  gearbeitet  wie  die  angelsächsisch-gotische.  Auch  hier  ist  die  Dar- 
stellung der  Verbalflexion  sehr  dürftig.  Zur  richtigen  Einsicht  in  die  gram- 
matischen Verhältnisse  fehlt  vor  allem  eine  Vorbedingung,  die  Scheidung  der 
verschiedenen  Dialekte  und  der  verschiedenen  Zeiten.  Allerlei  Irrtümer  sind 
untergelaufen. 

Kann  man  so  die  Grammatikensammlung  des  Hickcs  noch  nicht  als  eine 
vergleichende  Grammatik  der  altgermanischcn  Sprachen  bezeichnen,  so  lieferte 
sie  doch  Materialien  und  Anregungen  zu  einer  solchen,  und  jedenfalls  war 
eine  Grundlage  für  das  Studium  dieser  Sprachen  geschaffen,  die  über  viele 
Schwierigkeiten  hinweghalf,  mit  denen  bisher  jeder  einzelne  zu  kämpfen  ge- 
habt hatte. 

Hickes  hat  ausser  verschiedenen  Vorreden  noch  eine  Dissertatio  epistolaris 
ad  Bartholomaeum  Shenverc  beigefügt,  in  der  er  eingehend  auseinander  setzt, 
welchen  Nutzen  die  Kenntnis  der  altgermanischcn  Sprachen  für  jede  Art  ge- 
schichtlichen Studiums  habe. 

In  allen  Teilen  des  Thesaurus  sind  Textproben  eingestreut,  worunter  manches 
bis  dahin  noch  Ungedruckte,  ferner  Schrifttafeln,  Nachbildungen  von  Hand- 
schriften, Urkunden  und  Inschriften. 

Auf  den  Thesaurus  folgt  als  Antiquae  Literaturae  Septentrionalis  Uber  alter 
ein  von  Humphrcd  Wanley  vertässtes,  noch  jetzt  unentbehrliches  Verzeichnis 
der  in  den  englischen  Bibliotheken  befindlichen  angelsächsischen  Handschriften 
mit  ausführlicher  Inhaltsangabe  und  Textproben.  Im  Anschltiss  daran  werden 
auf  Grund  von  Berichten  skandinavischer  Gelehrten  die  altnordischen  Hand- 
schriften in  dänischen  und  schwedischen  Bibliotheken  verzeichnet,  sowie  der 
handschriftliche  Nachlass  des  Junius. 
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Wir  können  demnach  sagen,  dass  in  den  Antiquae  Literaturae  Sept.  libri 
duo  eine  wirkliche  Konzentration  der  gesamten  bisherigen  germanistischen 
Studien  vorliegt,  und  dass  dieselben  daher  auf  lange  Zeit  das  Hauptwerk 
bleiben  mussten,  auf  das  immer  wieder  zurückgegriffen  wurde. 

Unter  den  mittelenglischcn  Texten  erregten  zuerst  die  historischen  wegen 
ihres  Inhalts  Aufmerksamkeit.  Thomas  Hearne  veröffentlichte  neben  vielen 
lateinischen  Geschichtsquellen  auch  die  Reimchronik  des  Robert  von  G/ou- 
eester  (1724)  und  die  Übersetzung  der  Chronik  des  Peter  Langtoft  von  Robert 
Mannyng  (1725). 

DEUTSCHLAND. 

$  22.  Wir  haben  zunächst  zweier  Männer  zu  gedenken,  die  mehr  zusammen- 
fassend und  anregend,  als  forschend  gewirkt  haben. 

Daniel  Grorg  Morhof  (1639 — 1691)  vereinigt  in  einer  Person  den 
Dichter  und  Theoretiker  der  Dichtkunst  mit  dem  Polyhistor.  Er  war  in  Kiel 
zuerst  Professor  der  Beredsamkeit  und  Poesie,  dann  der  Geschichte.  Diese 
Vereinigung  ze  igt  denn  auch  sein  Unterrieht  von  der  Teutse/ien  Sprache  und 
Poesie  (Kiel  1682).  Die  beiden  ersten  Teile  sind  geschichtlich.  Der  erste 
cVoo  der  teutschen  Spracho  zeigt,  dass  sich  Morhof  mit  den  bisherigen  ety- 
mologischen und  sprachverglcichenden  Arbeiten,  auch  denen  des  Auslands 
bekannt  gemacht  und  sich  eigene  Ansichten  gebildet  hat.  Aber  bei  aller 
Gelehrsamkeit  und  manchen  glücklichen  Gedanken  fehlt  es  an  gründlichem 
Eindringen  in  die  Sachen  und  an  gesunder  Kritik,  selbst  den  Phantastereien 
Stjrrnh«'lms  und  Rudbecks  gegenüber.  Bedeutsamer  ist  der  zweite  Teil  «Von 
der  Teutschen  Poeterey  Ursprung  und  Fortgang>,  der  erste  Versuch  zu  einem 
Uberblick  über  die  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  nicht  nur,  sondern 
überhaupt  der  europäischen,  so  gut,  wie  er  eben  nach  dem  dürftigen  Material, 
was  damals  bekannt  war,  gegeben  werden  konnte.  Mit  wohlthuender  Wärme 
tritt  er  der  gangbaren  Meinung  von  der  Wertlosigkeit  der  älteren  Dichtung 
entgegen.  Besonders  hervorzuheben  ist,  dass  er  mehr  als  irgend  jemand 
anders  vor  Herder  die  mündlich  überlieferte  Volkspoesie  beachtet  und  schon 
recht  gut  zu  schätzen  weiss.  Er  geht  dabei  über  den  Kreis  der  europäischen 
Nationen  hinaus.  Auch  in  dem  dritten  Teile  «Von  der  Teutschen  Poeterey 
an  ihr  selbst»  ist  die  Theorie  mit  mancher  historischen  Betrachtung  durch- 
setzt. Am  eingehendsten  wird  darin  die  Metrik  behandelt,  zuerst  aber  die 
Sprache  als  der  Stoff  der  Poesie,  wobei  Bemerkungen  über  den  Unterschied 
d«*r  poetischen  und  der  prosaischen  Sprache  gemacht  werden. 

Die  vielseitigen  Anregungen,  die  von  Leibniz  ausgegangen  sind,  haben 
sich  auch  auf  die  germanische  Philologie  erstreckt.  Er  berührt  sich  darin 
mehrfach  mit  Schottelius,  dessen  Arbeiten  ihm  wohlbekannt  waren.  Wie 
dieser  hat  er  für  die  deutsche  Sprache  ein  praktisch-patriotisches  Interesse.  Dies 
bekundet  sich  in  einer  kleinen  um  1680  vcrlassten,  aber  erst  1846  veröffent- 
lichten Schrift  Ermahnung  an  die  Teutsehe  etc.,  dann  in  den  Um>or greiflichen 
Gedanken,  fatreffend  die  Ausübung  und  Verbesserung  der  deutschen  Sprache,  die 
wahrscheinlich  um  1697  verfasst  und  in  seinen  Collectanea  etytnologiea  1717 
gedruckt  sind.  Er  fordert  nach  dem  Vorgange  anderer  Nationen  eine  Akademie 
der  deutschen  Sprache.  Im  Unterschied  von  den  verwandten  Bestrebungen 
der  älteren  poetischen  Gesellschaften  verlangt  er  vor  allem  die  Ausbildung 
einer  guten  Prosa  für  die  Gesamtheit  der  Gebildeten.  Er  selbst  freilich  hat 
sich  der  allgemeinen  Zeitrichtung  unter  den  Gelehrten,  die  er  hier  bekämpft, 
nicht  entzogen,  und  überwiegend  lateinisch  und  französisch  geschrieben.  Als 
eine  Hauptaufgabe  für  die  Akademie  stellt  er  dann  die  Bearbeitung  des  deutschen 
Sprachschatzes  hin,  wofür  er  ähnliche  Anforderungen  wie  Schottelius  stellt. 
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Jedoch  will  er  die  Ausführung  auf  drei  verschiedene  Werke  verteilen.  Auch 
betont  er  viel  energischer  die  Bedeutung  der  alten  Sprache  und  der  Mund- 
arten und  greift  damit  über  das  praktische  Bedürfnis  hinaus.  Ein  rein  theore- 
tisches Interesse  entspringt  bei  ihm  einerseits  aus  seiner  Erkenntnistheorie, 
die  ihn  zur  Reflexion  über  das  Verhältnis  der  Sprache  zum  Gedanken  ver- 
anlasst. Anderseits  erkennt  er  in  der  Etymologie  und  Sprachvergleichung  ein 
Hülfsmittel  für  die  geschichtliche  Forschung,  welches  weiter  zurückführt  als 
irgend  ein  anderes.  Diesen  Gedanken  verfolgt  er  in  seiner  Rrcvis  designatio 
meiiitationutn  de  originibus  gentium  duetis  potissimiun  ex  indicio  lingmrum.  In 
seinen  Etymologieen,  die  Eckhart  als  Leibnitii  Colleetanea  efymologiea  171 7 
herausgegeben  hat,  ist  er  freilich  auch  nicht  über  das  willkürliche  Katen 
hinausgekommen. 


Isthnkens  Umvrgrtiflichen  Gedanken.   Progr.  Durlach  1880. 

jj  23.  Die  unmittelbare  Einwirkung  Lcibnizcns  zeigt  sich  am  deutlichsten 
bei  Joh.  Georg  Eckhart  (1674  -1730).  Fr  diente  jenem  als  Gehülfe  bei 
seinen  historischen  Arbeiten  und  wurde  sein  Nachfolger  als  hannoverischer 
Historiograph.  In  seinen  Schriften  sind  Gedanken  und  Materialiensammlungen 
von  Leibniz  verwertet.  War  für  ihn  auch  die  Beschäftigung  mit  der  alten 
Sprache  und  Literatur  der  Geschichtsforschung  untergeordnet,  die  seinen  eigent- 
lichen Lebensberuf  bildete,  so  gelang  es  ihm  doch  auch  auf  jenem  Gebiete  die 
umfassendsten  Kenntnisse  zu  erwerben ,  wozu  ihm  die  vielen  Reisen ,  die  er 
zur  Durchforschung  der  deutschen  Bibliotheken  machte,  treffliche  Dienste 
leisteten.  Wie  bei  Leibniz  ging  sein  Interesse  vorzugsweise  auf  Etymologie, 
die  er  wie  dieser  in  den  Dienst  der  allgemeinen  Geschichtsforschung  stellt. 
Ihren  Nutzen  für  dieselbe  zu  erweisen  schrieb  er  die  Dissertation  De  usu  et 
praestantia  studii  etymologici  in  historia  (Helmstädt  1706).  Die  Ausdehnung 
seiner  Studien  tritt  uns  am  deutlichsten  entgegen  in  seiner  Historia  studii  ety- 
mologiei  Ungtiae  Germanieae  hactenus  im/ensi  (Hannover  1711)-  Dieselbe  be- 
schränkt sich  nicht,  wie  es  nach  dem  Titel  scheinen  könnte,  auf  die  Leistungen 
in  der  Wortforschung,  sondern  sie  ist  wirklich  eine  Geschichte  der  gesamten 
germanistischen  Thätigkeit,  und  zwar  von  einer  erstaunlichen  Vollständigkeit, 
die  in  wesentlichen  Stücken  zu  übertreffen  auch  heute  nicht  möglich  sein  wird. 
Das  Werk  war  für  die  nachfolgenden  Forscher  eine  sehr  wertvolle  Unterlage, 
ungefähr  gleich  unentbehrlich  wie  das  grosse  Werk  von  Hickes.  Fiir  Eckhart 
selbst  sollte  es  nur  die  Vorarbeit  sein  zu  einem  grossen  Lexieon  etvniobgieum, 
dessen  Plan  er  im  letzten  Kapitel  mitteilt,  das  aber  niemals  zum  Absehluss 
gekommen  ist.  Er  spricht  einige  gute  Grundsätze  aus:  dass  man  immer  zu- 
erst die  nächstverwandten  Mundarten  heranziehen,  dass  man  auf  die  ältesten 
erreichbaren  Formen  und  Bedeutungen  zurückgehen  müsse.  Aber  diese  Grund- 
sätze konnten  ihn  doch  nicht  vor  dem  willkürlichen  Raten  schützen,  solange 
die  Erkenntnis  fehlte,  dass  die  Lautentsprechungen  unter  allgemeine  Regeln 
gebracht  werden  müssten.  Die  Etymologieen  sind  es  daher  gerade  nicht, 
weshalb  man  bedauern  muss,  dass  der  Plan  nicht  zur  Ausführung  gekommen 
ist,  aber  darauf  war  es  auch  nicht  allein  abgesehen,  sondern  zugleich  auf  die 
Erklärung  alles  dessen,  was  in  den  älteren  Quellen  unverständlich  geworden 
war.  Noch  zwei  andere  grosse  Pläne  beschäftigten  Eckhart  nach  der  Vor- 
rede zu  der  Hist.  stud.  et. :  ein  Buch  De  Diis  Veterum  Gertnanorttm  und  eine 
Historia  Poetarum  Germanorwn,  die  bis  an  das  Ende  des  1 5.  Jahrh.  reichen 
sollte.  Doch  blieben  seine  wirklichen  Leistungen  auf  die  Herausgabe  und 
Kommentierung  althochdeutscher  Texte  beschränkt.  1 7 1 3  erschien  von  ihm 
Incerü  Monaehi  Weissenbttrgensis  Catechesis  Theotisea,  die  erste  Ausgabe  des  so- 


Digitized  by  Google 


33 


genannten  Weissenburger  Katechismus,  der  die  übrigen  schon  früher  veröffent- 
lichten katechetischen  althochdeutschen  Stücke  angehängt  waren.  Der  Kom- 
mentar kann  uns  eine  Vorstellung  davon  geben,  wie  etwa  das  beabsichtigte 
W  örterbuch  eingerichtet  gewesen  sein  würde.  In  dem  Vtterwn  monumentorum 
quatermo  (1720)  wurde  zuerst  das  lateinisch  -  deutsche  Gedicht  auf  die  Ver- 
söhnung Ottos  des  Grossen  mit  seinem  Bruder  Heinrich  veröffentlicht.  Eine 
ganze  Anzahl  von  Denkmälern  enthielten  die  nach  Eckharts  Tode  erschienenen 
Lammen  Uirii  de  rebus  Franeiae  orientalis,  darunter  das  Hildebratuislied  und  mehrere 
wichtige  Glosscnsammlungcn.  An  vielen  starken  Fehlgriffen  bei  der  Erklärung 
der  veröffentlichten  Denkmäler  fehlt  es  nicht,  und  doch  war  Eckhart  gewiss 
auf  diesem  Gebiete  allen  seinen  Zeitgenossen  überlegen. 

Sj  24.  In  der  Erschliessung  neuen  Quellenmaterials,  worauf  sich  auch  Eckarts 
positive  Leistungen  trotz  seiner  universelleren  Pläne  wesentlich  beschränkten, 
liegt  überhaupt  das  Hauptverdienst  der  deutschen  Gelehrten  während  dieses 
Zeitraums.  Der  grössere  Teil  der  althochdeutschen  Literatur  wird,  wenn  auch 
in  mangelhafter  Tcxtgestalt,  doch  überhaupt  zugänglich  gemacht,  dazu  einige 
mittelhochdeutsche  Dichtungen,  namentlich  der  früheren  Zeit. 

Peter  Lambeck  (Lambccius)  berücksichtigte  in  seinen  Commentarü  de 
Ribliotlieca  Caesarea  llndobonensi  auch  die  altdeutschen  Schätze  der  Wiener 
Hofbibliothek.  Am  wichtigsten  war  die  Veröffentlichung  des  Gedichts  von 
d«  r  Samariterin  und  die  Mitteilungen  aus  der  Wiener  Hs.  des  Otfrid,  die  bis 
dahin  so  gut  wie  unbekannt  war,  und  der  Wiener  Hs.  von  Notkers  Psalmen. 

Eifrig  betrieb  das  Studium  des  Althochdeutschen  Diederich  von  Stade 
(1637  — 1718),  angeregt  zum  Teil  durch  die  gleichzeitigen  schwedischen  Alter- 
tumsforscher, zu  denen  er  in  persönliche  Berührung  getreten  war.  Er  arbeitete 
an  einer  neuen  Ausgabe  des  Otfrid,  wofür  er  auch  eine  Grammatik  der  Sprache 
Otfrids  nach  dem  Muster  des  Hickcs  verfertigte.  Erschienen  ist  aber  nur  ein 
Specinun  Lectwnum  antiquartitn  Francicarum  ex  Otfridi  monaehi  Wizanburgensis 
ubris  euangeliorutn  (1708).  Er  ist  übrigens  auch  der  erste  gewesen,  der  sich 
mit  den  veralteten  Ausdrücken  von  Luthers  Bibel  beschäftigte.  Von  ihm  angeregt 
war  Joh.  Phil.  Palthen,  der  1706  den  Tatian  veröffentlichte  nach  der  Ab- 
schrift, die  Junius  von  der  Handschrift  des  Vulcanius  genommen  hatte  (vgl.  $  7), 
und  im  Anschluss  daran  eines  der  ältesten  und  wichtigsten  althochdeutschen  Denk- 
mäler, die  Übersetzung  der  Schrift  des  Isidor  Contra  Judaeos. 

Aber  alle  bisherigen  Publikationen  wurden  an  Umfang  bei  weitem  über- 
l>oten  durch  ein  Unternehmen,  welches  von  Strassburg  ausging.  Es  ist  dies 
JohannisSchiltcri  Thesaurus  antiquittitum  Tetdonicarum.  S c h i  1 1 e r ,  geboren 
1632  zu  Pegau  in  Sachsen,  gestorben  als  Ratskonsulent  und  Professor  zu  Strassburg 
1 705,  fand  bei  mannichfacher  juristischer  Schriftstellerci  noch  Zeit  Ausgaben 
vieler  deutschen  Schriften  und  ein  altdeutsches  Wörterbuch  auszuarbeiten.  Den 
kleinsten  Teil  davon  brachte  er  selbst  zur  Veröffentlichung.  Seine  Arbeiten  fan- 
den eine  wertvolle  Ergänzung  durch  seinen  ihm  an  Sprachkenntnis  überlegenen 
Schüler  Joh.  Georg  Scherz  (1676 — 1754)  un(^  wurden  mit  dieser  Ergänzung 
sowie  mit  Benutzung  der  Arbeiten  mancher  anderer  Gelehrten  in  dem  Thesaurus 
zum  Druck  befördert,  der  unter  der  Leitung  von  Joh.  Frick  zu  Ulm  1726 — 8  in 
drei  Foliobänden  herauskam.  Das  Werk  enthielt,  abgesehen  von  einigen  wich- 
tigen Rechtsqucllcn  so  ziemlich  alles,  was  bis  dahin  von  althochdeutscher  Lite- 
ratur veröffentlicht  war:  Otfrid,  Willeram,  Isidor,  Tatian,  die  kleineren  kateche- 
tischen Stücke,  die  Samariterin,  das  Ludwigslicd,  welches  Schilter  selbst  vorher 
zum  ersten  Male  besonders  herausgegeben  hatte  (1696),  das  Annolied.  Zum 
ersten  Male,  oder  wenigstens  zum  ersten  Male  vollständig  erschienen  hier  Notkers 
Psalmen  und  die  dem  Kero  zugeschriebene  Bencdiktinerregel.  Den  Denkmälern, 
»eiche  nicht  Übertragungen  aus  dem  lateinischen  waren,  war  eine  lateinische 
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Übersetzung  beigefügt.  Die  mittelhochdeutsche  Literatur  war  ausser  einer  Er- 
neuerung von  Goldasts  Publikationen  aus  den  Minnesingern  vertreten  durch  das 
Rolandslied  des  Pfaffen  Konrad  und  dessen  Umarbeitung  durch  den  Stricker. 
Mangelhall  war  besonders  noch  die  Otfridausgabe.  Schiltrr  hatte  den  Gassarschen 
Text  zu  Grunde  gelegt,  den  er  mit  Hülfe  der  Arbeiten  von  Freher  und  Lam- 
beck  verbesserte.  Diese  Herstellung  wurde  von  Seherz  belassen  und  die  Berieh- 
tigungen,  die  Rostgaard  in  Rom  nach  der  Heidelberger  Hs.  gemacht  hatte, 
sowie  eine  Abschrift  der  W  iener  von  P.  Schmid  nur  in  den  Anmerkungen 
benutzt.  Den  dritten  Band  füllt  ein  Glossarium  Teutonicum,  wofür  nicht  bloss 
die  Texte  der  beiden  ersten  Bände,  sondern  auch  viele  andere  gedruckte  und 
handschriftliche  Quellen  ausgezogen  sind.  Der  ursprünglichen  Arbeit  von  Schilter 
sind  viele  Beiträge  von  Scherz  und  anderen  eingefügt,  das  Ganze  schliesslich 
redigiert  von  Klias  Frick,  dem  Bruder  des  Job.  Frick.  Es  sind  darin  viele 
eingehendere  sachliche  Erörterungen  enthalten,  namentlich  auf  Rechtsverhältnisse, 
auch  auf  Geographie  und  Geschichte  bezüglich.  Indem  Formen  aus  dem  achten 
bis  sechzehnten  Jahrh.  und  aus  sehr  verschiedenen  Dialekten  durcheinander  ge- 
worfen werden,  ergibt  sich  freilich  ein  sehr  verworrenes  Bild  von  den  gram- 
matischen Verhältnissen  der  alten  Sprache,  in  welche  die  Verfasser  auch  sehr 
geringe  Einsicht  haben.  Die  Flexionsendtingen  sind  ganz  gewöhnlich  falsch 
angesetzt.  Bei  alledem  ist  der  Thesaurus  für  die  althochdeutsche  Literatur 
das  Grundwerk  bis  weit  in  unser  Jahrhundert  hinein  geblieben.  Scherz  ver- 
öffentlichte ausserdem  in  Philosophiae  moralis  Ger  minor  um  medii  aevi  speeimina 
(1704—10)  51  Fabeln  von  Boner. 

Verdienste  als  Herausgeber  erwarben  sich  auch  die  beiden  Melker  Benediktiner 
Bernhard  und  Hieronymus  Pez.  Dem  ersteren  verdanken  wir  die  Veröffent- 
lichung des  Wessobrunner  Gebets  und  wichtiger  althochdeutscher  Glossen  (1  72  1 ), 
dem  letzteren  die  der  österreichischen  Reimchronik  des  Ottokar  (1745). 

Goldasts  und  Morhofs  Anregungen  spürt  man  in  J.  Ghr.  VVagenseils  Piuh 
von  der  Meister-Singer  Holdseligen  Kunst  Anfang.  Fortitbung,  Nutzlnirkeiten  und 
Lehr-Sätzai,  welches  als  Anhang  zu  seiner  De  eivitaje  Norhnbergensi  Commentatio 
1 697  erschienen  ist.  Er  sucht  auf  Grund  von  Erkundigungen  und  gedruckten 
und  handschriftlichen  Quellen  ein  Bild  von  dem  Wesen  des  Meistergesangs  zu 
geben.  In  der  Beurteilung  der  Tradition  von  dem  Ursprung  desselben  fehlt 
es  ihm  freilich  an  aller  Kritik. 

Was  die  lexikalische  Bearbeitung  des  Altdeutschen  betrifft,  so  war  Scherz, 
abgesehen  von  seinem  Anteil  am  Thesaurus  mit  der  Ausarbeitung  eines  eigenen 
Wörterbuches  beschäftigt  (vgl.  $  41).  Neben  ihm  ist  zu  nennen  Job.  Georg 
Wächter,  der  1737  ein  Glossarium  Germanieutn  veröffentlichte,  welches  die 
sämtlichen  germanischen  Dialekte  heranzieht  und  vozugsweise  etymologisch  ist. 

Einige  Norddeutsche  Gelehrte  beschäftigen  sich  speziell  mit  dem  skandi- 
navischen Altertum.  So  der  Schleswiger  Trogi litis  Arnkiel.  Dessen  Haupt- 
werk Ausfiihrliehe  Erörterung,  was  es  mit  der  L'imbrisehcn  und  Mitternäehtliehen 
Volker  als  Saehsen  ete.  ihrem  Götzendienst  vor  eine  Bnvandtnis  gehabt  (Hamburg 
1703)  ist  der  zweite  Versuch  einer  germanischen  Mythologie,  der  auf  Grund 
der  Veröffentlichungen  von  Resenius  viel  reichhaltiger  ausfallen  konnte  als 
der  erste,  welchen  Elias  Schedius  in  seinem  bei  allem  Umfange  in  Bezug 
auf  die  positive  Unterlage  dürftigen  Buche  de  düs  Germanis  (Amsterdam  1  648) 
gemacht  hatte.  Nach  Arnkiel  sind  zu  nennen  der  Lauenburger  Keyssler 
(Anliquitates  selectat  Septentrionales  1720)  und  der  Flensburger  Joh.  Moller 


verfolgt  auch  in  unserem  Zeitraum  praktische  Zwecke,  doch  macht  sich  nebenher 
nach  dem  Vorgange  des  Schottelius  das  Bestreben  geltend,  die  bisher  gewonnene 
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Kenntnis  der  älteren  Sprache  gelegentlich  zu  verwerten.  Unter  den  Gramma- 
tiken sind  hervorzuheben  J.  Bödikers  Grundsätze  der  deutschen  Sprache  im 
Reden  und  Schreiben  (1690),  ausgezeichnet  durch  bündige  Fassung  der  Haupt- 
regcln,  denen  aber  verkehrte  sprachverglcichcnde  Erläuterungen  beigegeben 
sind,  und  die  Kurtzc  und  gründliche  Amoeisung  zur  deutschen  Sprache  von  dem 
Brcslaucr  Arzt  Christ.  Ernst  Steinbach,  bemerkenswert,  weil  darin  der 
Versuch  gemacht  ist,  die  sogenannten  unrcgelmässigcn  Verba  in  Klassen  zu 
ordnen.  Wörterbücher  verfassten  Caspar  Stielcr  und  mit  mehr  Geschick 
Steinbach:  Deutsches  Wörterbuch  (1725)  und  Vollständiges  deutsches  Wörter- 
buch (1734).  Die  Leistungen  der  Genannten  wurden  weit  übertroffen  durch 
Joh.  Leonh.  Frisch,  geboren  zu  Sulzbach  in  der  Oberpfalz,  nach  sehr 
wechselnden  Lebensschicksalen  1698  in  Berlin  angestellt,  wo  er  als  Rektor 
des  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  1743  gestorben  ist.  Er  stand  zu  Leibniz 
in  persönlicher  Beziehung  und  wurde  von  ihm  angeregt.  In  den  Schriften 
der  preussischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  deren  Mitglied  er  wurde, 
veröffentlichte  er  eine  Reihe  von  sprachgeschichtlichen  Abhandlungen.  Bödikers 
Grundsätze  gab  er  1723  neu  heraus,  indem  er  die  Erläuterungen  desselben 
durch  bessere  ersetzte.  Aber  die  Hauptarbeit  seines  Lebens  war  auf  die  Aus- 
arbeitung eines  umfassenden  Wörterbuches  gerichtet.  Als  Anhang  zu  den 
Grundsätzen  gab  er  ein  paar  Probrartikel  von  grosser  Vollständigkeit  und 
Genauigkeit.  An  der  Disposition  erkennt  man  deutlich  die  Einwirkung  der 
von  Leibniz  in  den  Unvorgreiflichen  Gedanken  gemachten  Vorschläge.  Freilich 
hätte  zu  einer  derartigen  Behandlung  des  ganzen  Wortschatzes  die  Arbeitskraft 
eines  Einzelnen  kaum  ausgereicht,  auch  wussten  die  Zeitgenossen  ein  solches 
Werk  noch  nicht  zu  würdigen.  Daher  entschloss  sich  Frisch  zu  kürzerer  Fassung, 
und  so  erschien  1741  sein  7cutsch-Lateinisc/ies  Worter -Puch.  Es  ist  ein  wirklich 
historisches  Wörterbuch,  indem  bis  in  das  15.  Jahrh.  zurückgegriffen  wird, 
ungemein  reichhaltig,  mit  Belegen  für  die  nicht  mehr  allgemein  üblichen  Wörter 
und  Gebrauchsweisen  und  mit  vorsichtigen  Etymologieen.  Den  Arbeiten  von 
Scherz  und  Wächter  wollte  Frisch  keine  Konkurrenz  machen.  Er  ergänzt  sie 
auf  das  vortrefflichste. 

DIE  NIEDERLANDE. 

$  26.  In  den  Niederlanden  fanden  Junius  und  Hickes  einen  ebenbürtigen 
Nachfolger  in  Lambert  ten  Kate,  geboren  zu  Amsterdam  1674,  gestorben 
ebenda  1731.  Von  dem  Boden  aus,  den  diese  beiden  Vorgänger  geschaffen 
hatten,  ist  es  ihm  gelungen,  in  der  Behandlung  der  Sprachgeschichte  erheblich 
über  sie  hinaus  und  unter  allen  älteren  Forschern  dein  Standpunkt  J.  Grimms 
am  nächsten  zu  kommen.  Mit  der  Behandlung  der  holländischen  Schriftsprache, 
worin  ihm  Moonen  mit  seiner  Nedeiduitsche  Spraakkunst  (1706)  voranging, 
verband  er  das  Studi.jm  der  verwandten  Sprachen  und  älteren  Entwicklungs- 
stufen. Auch  den  lebenden  Mundarten  schenkte  er  seine  Aufmerksamkeit. 
Nachdem  er  zuerst  eine  Schrift  unter  dem  Titel  Getneenschap  tussen  de  Gottische 
Spraeke  en  de  Ncderduytsche  (1710)  veröffentlicht  hatte,  legte  er  die  Haupt- 
resultate seiner  Untersuchungen  in  einem  grossen  zweibändigen  Werke  nieder 
unter  dem  Titel  Aenlciding  tot  de  Kennisse  van  hei  verhevenc  Deel  der  Nedcr- 
duitsche  Spraie  (1723).  Ausserdem  hat  er  umfängliche  ungedruckte  Arbeiten 
hinterlassen. 

Der  erste  Teil  seines  Hauptwerkes  ist  grösstenteils  in  Gesprächsform  ab- 
gefasst.  Nach  allgemeinen  Erörterungen  über  den  Wert  der  Sprachwissen- 
schaft folgt  eine  geographische  und  historische  Darstellung  der  Verbreitung 
der  europäischen  und  speziell  der  germanischen  Sprachen;  darauf  eine  Laut- 
und  Flevionslehre  des  Niederländischen  nebst  Erörterungen  über  die  Funktion 
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der  Flcxionsformen.  Dieser  Teil  zeigt  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  deutscheu 
praktischen  Grammatiken,  mit  denen  ten  Kate  auch  manche  Mängel  teilt, 
namentlich  mit  der  Grammatik  des  ihm  wohlbekannten  Schottelius.  Aber 
immer  hält  ten  Kate  an  dem  Grundsätze  fest,  dass  der  Grammatiker  die  Ge- 
setze der  Sprache  nicht  machen,  sondern  finden  müsse,  und  in  reichlichem 
Masse  werden  die  verwandten  Sprachen  zur  Vcrglcichung  herbeigezogen.  Bei 
weitem  am  bedeutsamsten  ist  der  nun  folgende  Abschnitt:  Regclmact  en  Rang- 
schikking  der  Nederdmtscfu  Werfovoorden  (S.  543 — 696).  Hier  kommt  ten  Kate 
auf  das  Gebiet,  welches,  wie  er  in  der  Vorrede  ausspricht,  von  Anfang  an, 
den  Mittelpunkt  seines  Interesses  gebildet  hat.  Von  der  Überzeugung  durch- 
drungen, dass  sich  überall  in  der  Sprache  Regel  und  Ordnung  zeigen  müssen, 
hat  er  nicht  glauben  können,  t  dass  eine  solche  Ordnung  den  sogenannten  un- 
gleichfliesscndcn  (d.  h.  den  starken)  Verben  fehle,  und  er  hat  nicht  geruht, 
bis  er  zu  einer  Gliederung  derselben  auf  Grund  ihres  Ablautes  in  Haupt-  und 
Unterabteilungen  gelangt  ist.  Er  gibt  eine  solche  Gliederung  nicht  nur  für 
das  Holländische,  sondern  auch  für  die  übrigen  germanischen  Sprachen,  soweit 
ihm  dies  auf  Grund  des  zugänglichen  Matcrialcs  möglich  ist.  Er  zeigt  damit 
die  wesentliche  Übereinstimmung  derselben  unter  einander  und  das  hohe  Alter 
des  Ablautes.  Allerdings  leidet  seine  Klassifikation  noch  an  vielen  Mängeln, 
die  hauptsächlich  daraus  entspringen,  dass  er  vom  Neuniederländischen  aus- 
gegangen ist. 

Auf  Grund  der  so  gewonnenen  Resultate  wird  nun  im  zweiten  Teile  der 
Versuch  zum  Aufbau  einer  Etymologie  gemacht,  in  Europa  wohl  der  erste, 
dem  man  eine  wissenschaftliche  Unterlage  nicht  absprechen  kann.  Der  Ver- 
fasser setzt  in  der  ersten  einleitenden  Abhandlung  die  Grundsätze  aus  einander, 
denen  er  folgt  Schon  im  ersten  Teile  S.  175  findet^  sich  die  Äusserung,  er 
unterwerfe  sich  bei  Behandlung  der  Ableitung  einem  so  strengen  Gesetze,  dass 
er  keinen  einzigen  Buchstaben  zu  verändern,  zu  verstellen  oder  hinzuzufügen 
oder  wegzunehmen  suche,  ausser  kraft  einer  durchgehenden  Regel.  Hält  mau 
sich  lediglich  an  diese  Äusserung,  so  könnte  man  zu  der  Ansicht  kommen, 
dass  ten  Kate  schon  denjenigen  Standpunkt  einnimmt,  der  heute  in  der  Sprach- 
wissenschaft vertreten  ist,  mit  dem  selben  Rechte,  wie  man  das  wegen  ähn- 
licher Äusserungen  von  Schleicher  behauptet  hat.  Aber  II,  S.  6  wird  die 
Forderung  der  gesetzmässigen  Entprechung  auf  den  sachlichen  Teil  des  Wortes, 
d.  h.  auf  die  Wurzelsilbe  beschränkt,  und  weiterhin  (S.  7.  28  ff.)  wird  Be- 
rücksichtigung der  Euphonie  verlangt,  d.  h.  des  Lautwechsels  innerhalb  des 
nämlichen  Dialekts,  ohne  dass  Für  diese  Gesetzmässigkeit  gefordert  wird.  Um 
sein  Prinzip  durchzuführen  hat  der  Verf.  eine  TabeUe  über  die  gegenseitigen 
Entsprechungen  der  Vokale  und  Konsonanten  in  den  verschiedenen  germa- 
nischen Dialekten  entworfen,  welche  bei  aller  Unvollständigkeit  doch  in  den 
Hauptzügen  richtig  ist  und  einen  ersten  Grundstock  einer  vergleichenden  Laut- 
lehre der  germanischen  Dialekte  bildet.  Von  durchschlagender  Bedeutung 
ist  dann  die  Erkenntnis,  dass  der  Ablaut  nicht  nur  durch  die  Konjugation, 
sondern  auch  durch  die  Wortbildung  hindurchgeht,  und  dass  kein  willkürliches 
Überspringen  aus  einer  Reihe  in  die  andere  stattfindet.  Die  Beobachtung  des 
Ablautes  verhilft  ihm  auch  bereits  zu  der  Einsicht  (S.  20  ff.),  dass  bei  manchen 
scheinbaren  Ausnahmen  von  den  Lautgesetzen  keine  wirkliche  Lautentsprechung 
stattfindet,  indem  eine  Ausgleichung  zwischen  verwandten  Formen  eingetreten 
ist.  Auch  seine  kurzen  Bemerkungen  über  Bedeutungswandel  (S.  25  ff.)  sind 
sehr  treffend.  Eine  zweite  Abhandlung  (S.  34 — 96)  enthält  die  Grundzüge 
einer  germanischen  Wortbildungslehre.  Darauf  folgt  (S.  99 — 578)  ein  alpha- 
betisch geordnetes  etymologisches  Wörterbuch  des  Niederländischen  mit  reich- 
licher Vergleichung  der  verwandten  Sprachen,  wobei  immer  die  starken  Vcrba 
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als  der  eigentliche  Gnindstock  betrachtet  werden.  In  einem  besonderen  Teile 
(S.  581  —  778)  werden  die  im  Niederlandischen  verloren  gegangenen  starken 
Verba  der  verwandten  Sprachen  mit  ihren  zum  Teil  auch  im  Niederlandischen 
erhaltenen  Ableitungen  behandelt  Dass  es  dabei  nicht  ohne  viele  Irrtümer 
abgehen  konnte,  wird  jedermann  begreiflich  rinden.  Namentlich  ist  ten  Kate 
allzu  geneigt  bei  jeder  lautlichen  Übereinstimmung  auch  etymologischen  Zu- 
sammenhang anzunehmen. 

Wie  nahe  in  mancher  Hinsicht  ten  Kate  der  Sprachwissenschaft  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  kommt,  so  kann  er  sich  natürlich  nicht  mit  einem  Male 
in  allen  Stücken  über  seine  Zeit  erheben.  Als  ein  Kind  derselben  zeigt  er 
sich  besonders  in  den  Anschauungen  von  der  ursprünglichen  Entstehung  der 
Sprachformen  und  in  der  Art,  wie  er  sich  Beeinflussungen  einer  Sprache  durch 
die  andere  denkt. 


4.  VON  GOTTSCHED  BIS  GEGEN  DAS  ENDE  DES  ACHT- 
ZEHNTEN JAHRHUNDERTS. 

$  27.  Unter  den  Tendenzen,  welche  dem  Zeitalter,  zu  dem  wir  uns  jetzt 
wenden,  sein  eigentümliches  Gepräge  geben,  steht  die  von  Frankreich  her 
sich  ausbreitende  Aufklarung  oben  an.  Dieselbe  konnte  insofern  den  germa- 
nistischen Studien  nicht  günstig  sein,  als  durch  sie  der  Gegensatz  zu  den  An- 
schauungen der  Vergangenheit  noch  verschärft,  das  Mittelalter  in  ein  noch 
ungünstigeres  Licht  gestellt  wurde.  Dennoch  kam  sie  nach  manchen  Seiten 
hin  den  Geschichtswissenschaften  zu  gute.  Sie  regte  zur  Kritik  der  Über- 
lieferung an.  Voltaire  lenkte  von  der  einseitig  politischen  Behandlung  der 
Geschichte  ab  zur  Geschichte  der  Kultur  und  Literatur.  Montesquieu  führte 
die  Verschiedenheit  in  Verfassung  und  Gesetzgebung  auf  die  Verschiedenheit 
des  Nationalcharakters  zurück,  und  seine  Methode  liess  sich  auch  auf  die 
übrigen  Kulturgebiete  übertragen.  In  Rousseau  endlich  gelangte  die  Auf- 
klärung ge wissermassen  zu  einer  Selbstvernichtung.  Die  nüchterne  Verstandes- 
mässige  Reflexion  hatte  alles  in  Zweifel  gezogen,  was  bis  dahin  als  heilig  und 
unantastbar  gegolten  hatte,  aber  es  war  ihr  nicht  eingefallen,  an  sich  selbst 
zu  zweifeln,  an  ihrem  Vermögen,  alle  Fragen  der  Wissenschaft  und  des  prak- 
tischen Lebens  zu  entscheiden.  Rousseau  stritt  ihr  dieses  Vermögen  ab.  Den 
Resultaten  des  Verstandes  stellte  er  die  unabweisbaren  Bedürfnisse,  des  Herzens 
gegenüber.  Und  voti  diesem  Standpunkte  aus  gewann  er  einen  neuen  Massstab 
für  die  Beurteilung  der  Kultur.  Dem  ßildungsstolze  des  18.  Jahrhunderts  gegen- 
über pries  er  die  Herrlichkeit  des  verlorenen  Naturzustandes.  So  unhistorisch 
nun  auch  Rousscaus  Vorstellungen  von  diesem  Naturzustande  waren,  so  gaben 
sie  doch  die  Anregung  zu  einer  Versenkung  in  die  einfachen  Zustände  älterer 
Zeiten,  woraus  eine  echt  historische  Auffassung  erwachsen  konnte. 

In  Deutschland  beginnt  mit  Gottsched  ein  angestrengtes  Ringen  nach 
Schaffung  einer  klassischen  Nationallitcratur.  Ein  Weg,  der  dazu  eingeschlagen 
wird,  ist,  dass  man  sich  bemüht  die  Poesie  in  eine  engere  Beziehung  als 
bisher  zum  wirklichen  Leben  der  Gegenwart  zu  bringen.  Aber  so  stark  auch 
dieses  Bestreben  ist,  daneben  zieht  man  immer  wieder  die  poetischen  Leistungen 
der  Vergangenheit  heran,  um  sich  an  ihnen  emporzuarbeiten.  Und  während 
Gottsched  noch  einseitig  dem  Muster  der  französischen  Rcnaissanccliteratur 
nacheifert,  fängt  man  bald  an  immer  weiter  um  sich  zu  greifen  nach  den 
verschiedensten  Seiten  hin,  und  tiefere  Naturen  begnügen  sich  nicht  damit 
rohen  Stoff  oder  Äußerlichkeiten  der  Form  zu  entlehnen,  sie  bemühen  sich 
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den  inneren  Geist  der  vorzüglichsten  Erzeugnisse  verschiedener  Länder  und 
Zeiten  zu  erfassen  und  in  die  deutsche  Literatur  zu  verpflanzen.  Auf  diese 
Weise  wird  nicht  nur  die  Poesie,  sondern  die  gesamte  Lebensanschauung  be- 
fruchtet, wie  ja  überhaupt  die  Entfaltung  der  Poesie  im  18.  Jahrhundert  Hand  in 
Hand  geht  mit  der  Entfaltung  neuer,  höherer  Lebensindeale.  Diese  Versenkung 
in  die  Erzeugnisse  der  Vergangenheit  zu  praktischen,  ethischen  und  poetischen 
Zwecken  und  die  darauf  beruhende  Nachbildung  waren  die  Vorbedingungen 
zu  dem  Aufblühen  der  historischen  Wissenschaften  in  unserem  Jahrhundert.  Unter 
den  Kulturclcmcntcn,  die  so  in  die  deutsche  Literatur  aufgenommen  worden, 
gewinnen  die  germanisch  •  mittelalterlichen ,  die  bisher  ganz  zurückgedrängt 
waren,  rasch  an  Bedeutung  und  werden  in  der  Sturm-  und  Drang-Periode  ein 
wesentlicher  Pestandteil.  Die  gelehrte  Forschung  bleibt  dabei  in  mancher 
Hinsicht  sogar  hinter  der  früheren  Zeit  zurück.  Aber  es  stellt  sich  ein  viel 
innerlicheres  und  auf  weitere  Kreise  sich  erstreckendes  Verhältnis  zu  der 
nationalen  Vergangenheit  her. 

SKANDINAVIEN. 

§  28.  In  Dänemark  steht  im  Mittelpunkt  der  nordischen  Altertumsforschung 
Peter  Frederik  Suhm  (1728—98).  Er  hat  die  ältere  Geschichte  Dänemarks 
und  der  skandinavischen  Länder  überhaupt  auf  das  eingehendste  und  mit  ge- 
sunder Kritik  behandelt.  Sein  Hauptwerk,  die  bis  1400  reichende  Criiiske 
Historie  af  Dannuirk  erschien  zum  Teil  erst  nach  seinem  Tode  (1782 — 1828) 
in  14  Bänden.  Er  hat  dabei  auch  die  altnordische  Literatur  in  ausgedehntem 
Masse  benutzt.  Die  meisten  Veröffentlichungen  daraus  sind  durch  ihn  an- 
geregt und  nicht  wenige  auf  seine  Kosten  veranstaltet.  Seiner  Initiative  ist 
es  auch  hauptsächlich  zu  danken,  dass  das  Legat  des  Arne  Magnusson  zu  rich- 
tiger Verwendung  gelangte,  indem  1772  die  Arna-Magnaeanische  Kom- 
mission eingesetzt  wurde,  die  von  da  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Heraus- 
gabe altnordischer  Texte  betrieben  hat.  Die  Herausgeber  waren  überwiegend 
Isländer.  Die  bedeutendsten  Veröffentlichungen  in  diesem  Zeiträume  waren 
die  HeimskringLu  Bd.  I— III  durch  Schöning  und  SkulcThorlacius  (1777 
— S3)  und  der  erste  Band  der  Arna-Magna:anischen  Ausgabe  der  Edda  Rhyth- 
mus seit  antiquior  (1787).  Dieser  enthielt  die  mythologischen  Lieder,  aber 
noch  mit  Ausschluss  der  schon  von  Resenius  herausgegebenen.  Es  war  eine 
Kollektivarbeit  von  der  Art,  wie  sie  durch  Resenius  üblich  geworden  war  und 
bei  den  Arna-Magnacanischen  Publikationen  auch  ferner  üblich  blieb.  Hülfs- 
mittel  für  das  Studium  der  altnordischen  Sprache  wurden  von  mehreren  Is- 
ländern verfasst.  Halfdan  Einarson  schrieb  eine  Sciagraphia  historiae  liie- 
rariae  Islandicae  (1777.  2 1786),  der  auch  sonst  mannigfach  thätige  J6n 
ülafsson  (Olavius)  ein  Werk  Om  Nordens  ganüe  Digtekonst  (1786)  worin 
die  Metrik  und  die  Besonderheiten  der  poetischen  Sprache  abgehandelt  wurden. 
Björn  Haldorsson  (7  1794)  kam  einem  der  nächsten  Bedürfnisse  entgegen, 
indem  er  ein  ziemlich  reichhaltiges  Wörterbuch  verfasstc,  welches  aber  erst 
als  Lexicon  Islandico-  IaUuio-  Danicwn  1814  von  Rask  herausgegeben  wurde. 
Skulc  Thorlacius  lieferte  in  seinen  Antiquitatum  borealium  observationes  mis- 
cellaneae  (1778 — 1801)  Beiträge  zur  Sittenkunde  und  Mythologie. 

Norwegens  Anteil  an  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  beschränkt  sich  fast 
ausschliesslich  auf  die  Sämling  af  Gamlc  Norske  Love  von  Hans  Paus  (1 751 .  2) 
in  dänischer  Übersetzung. 

In  die  folgende  Periode  ragt  hinüber  Rasmus  Nyerup,  geb.  auf  Fühnen 
'7 59»  1796  Professor  der  Literaturgeschichte  in  Kopenhagen,  f  1829.  Er 
vereinigte  mit  dem  Studium  der  altnordischen  Literatur  das  der  dänischen. 
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Auch  auf  das  Althochdeutsche  hat  sich  seine  Thätigkeit  erstreckt  in  den  aller- 
dings schon  von  Sandvig  vorbereiteten  SytnMat  ad  litteraturam  Tcutonicam, 
in  denen  namentlich  von  Jim  ins  gesammelte  Glossare  mitgeteilt  wurden. 
Grosses  Verdienst  hat  sich  N.  um  die  Verpflanzung  der  nordischen  Studien 
nach  Deutschland  erworben  durch  seine  bereitwilligen  Mitteilungen  an  deutsche 
Gelehrte,  in  diesem  Zeitraum  an  Gräter  (vgl.  $  43). 

Schon  zeigte  siel)  auch  der  Einfluss  der  Altertumsforschung  auf  die  National- 
literatur, namentlich  in  den  Dramen  Ewalds,  Rolf  Krage  (1770)  und  Baldtrs 
Tod  (1773)  und  in  dem  Epos  Starkoddtr  von  dem  Norweger  Christ.  Pram. 

Die  praktischen  Fragen  in  Bezug  auf  die  lebende  Sprache,  namentlich  die 
orthographischen  wurden  lebhaft  behandelt.  Unter  den  Grammatikern  ist 
hervorzuheben,  namentlich  wegen  seiner  phonetischen  und  syntaktischen  Beob- 
achtungen J.  Höysgaard  (/Ucenttu  rcd  og  Raison/im  dGrammatica  1747,  Dansk 
Syntax  1752). 

$  29.  In  Schweden  fand  auch  noch  bis  in  unseren  Zeitraum  hinein  die 
phantastische  Richtung  Rudbecks  manche  Vertreter.  Zu  diesen  gehört  Joh. 
Goransson  (1712  —  69).  Sein  Standpunkt  charakterisiert  sich  dadurch,  dass 
er  die  prosaische  Edda  300  Jahre  vor  der  Erbauung  Trojas,  die  ältesten  Runen- 
steine 2000  Jahre  vor  Christi  Geburt  entstanden  sein  lässt.  Hei  alledem  hat  er 
sich  verdient  gemacht  nicht  so  sehr  durch  seine  Ausgabe  der  Gylfaginning 
(1746)  und  der  Voluspä  (1750),  als  durch  eine  Sammlung  aller  bekannt  gewor- 
denen schwedischen  Runeninschriften,  die  unter  dem  Titel  liautil  1  7  50  erschienen 
ist.    Die  Zeichnungen  dafür  waren  freilich  schon  durch  Hadorph  geliefert. 

Die  lebende  Sprache  für  das  praktische  Bedürfnis  grammatisch  und  lexi- 
kalisch zu  behandeln  hatte  man  in  der  2.  Hälfte  des  1  7.  Jahrhunderts  begonnen. 
(S.  Colu mbus,  N.  Tiällmann,  O.  Aurivillius).  Im  achtzehnten  entfaltete 
sich  auf  diesem  Gebiete  eine  rege  Thätigkeit.  Verschiedene  Tendenzen  be- 
kämpften sich.  Neben  der  im  allgemeinen  siegreichen  Richtung,  die  mit  mög- 
lichstem Ansehluss  an  den  bestehenden  Usus  eine  festere  Regelung  anstrebte, 
Standern  revolutionäre  Experimente.  Der  Burismus  regte  sich.  Besonders 
stark  aber  war  die  Ncuemngssucht  auf  dem  Gebiete  der  Orthographie,  indem 
namentlich  Durchführung  einer  phonetischen  Schreibweise  gefordert  wurde. 
Mit  der  Teilnahme  an  diesen  praktischen  Bestrebungen  verband  Sven  Hof 
mundartliche  Studien,  dessen  Diakctus  Vestrogothka  (1772)  als  die  vorzüg- 
lichste unter  den  älteren  Dialektarbeiten  zu  nennen  ist.  Von  den  Bemühungen 
um  die  Regelung  der  Schriftsprache  ist  auch  die  germanistische  Thätigkeit 
eines  Mannes  ausgegangen,  der  alle  seine  älteren  Landsleute  bedeutend  hinter 
sich  gelassen  hat,  ich  meine  Joh.  Ihre  (1707  — 1780).  Die  mannigfache 
Unsicherheit,  die  im  Gebrauch  der  schwedischen  Sprache  herrschte,  veran- 
lasste ihn  in  Upsala,  wo  er  seit  1737  als  Professor  angestellt  war,  Vorlesungen 
über  diesellM*  zu  halten,  wovon  ein  Abriss  auch  im  Druck  erschienen  ist 
1  1  745— 51)-  Um  über  die  Schwankungen  und  Mängel  ins  klare  zu  kommen, 
sah  er  sich  veranlasst  einerseits  die  lebenden  Mundarten,  anderseits  die  ältere 
schwedische  Sprache  zu  studieren,  und  von  hier  aus  wurde  er  weiter  zum 
Studium  der  verwandten  Sprachen  geführt  und  die  Etymologie  trat  in  den 
Mittelpunkt  seines  Interesses.  Er  setzt  dabei  die  Bestrebungen  von  Bcnzelius 
fort.  Seine  Hauptarbeit  auf  dem  Gebiete  der  Mundartenkunde  S7>enskt  Dialtct 
Uxicon  (1766)  ist  auf  der  Dialtctologia  des  Benzelius  basiert.  Verschiedene 
andere  Gelehrte  haben  geholfen,  das  Material  dafür  herbeizuschaffen.  Auf  die 
Betrachtung  des  skandinavischen  Altertums  wendete  er  überall  die  Grund- 
sätze einer  gesunden  Kritik  an,  so  in  einem  Briefe  von  1759  über  eine  1758 
erschienene  Darstellung  der  altschwcdischen  Litteratur  von  Stjcrntnan,  in 
mehreren  runologischen  Abhandlungen  (1769    73),  in  einem  Briefe  über  die 
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prosaische  Edda  (1772).  Besonders  wertvoll  waren  seine  gotischen  Studien. 
Er  veranlasste  Er.  af  Sötberg,  der  ihn  auch  sonst  bei  seinen  Arbeiten  unter- 
stützt hat,  zu  einer  neuen  Collation  des  Codex  argenteus,  wonach  derselbe 
1752 — 55  veröffentlicht  wurde.  Daran  schlössen  sich  eine  Reihe  von  Ab- 
handlungen Ihres  (1754 — 69),  wozu  er  auch  schon  das  von  Knittcl  1762 
herausgegebene  Wolfenbüttler  Fragment  des  Römerbriefes  benutzen  konnte. 
Sic  sind  zusammengestellt  und  für  Deutschland  zugänglich  gemacht  durch 
A.  F.  Büsching  unter  dem  Titel  Johannis  ab  Ihre  Scripta  verstörtem  Ul- 
philanam  et  linguam  Moesogothicam  illustrantia  (Berlin  1773).  Sic  enthielten 
Berichtigungen  und  Erläuterungen  des  Textes,  etymologische  Behandlung  des 
Wortschatzes,  namentlich  aber  eine  viel  genauere  Darstellung  der  Flcxions- 
lehre,  als  sie  H  ick  es  gegeben  hatte.  Das  Hauptwerk  Ihres  ist  sein  Glos- 
sarium Suiogothicum  (1769),  ein  historisches  Wörterbuch  des  Schwedischen 
mit  reichlichen  Belegen  aus  den  älteren  Denkmälern,  namentlich  den  Rechts- 
quellen, mit  Verglcichung  der  verwandten  germanischen  Sprachen  und  des 
Griechischen  und  Lateinischen.  Sein  etymologisches  Verfahren  hat  Ihre  durch 
Tabellen  über  die  Lautentsprechungen  zu  rechtfertigen  gesucht,  die  freilich 
noch  Richtiges  und  Falsches  in  bunter  Mischung  bieten  (vgl.  $  72). 

ENGLAND. 

$  30.  Der  bedeutendste  Kenner  des  Angelsächsischen  in  diesem  Zeiträume 
war  Edward  Lye  (f  1767),  den  wir  schon  als  Herausgeber  des  Benzcliusschen 
Ulfilas  und  des  Juniusschen  Etymologicums  kennen  gelernt  haben  (vgl.  $  20.  18). 
Er  ersetzte  Somners  Wörterbuch  durch  ein  vollständigeres  Werk,  in  welches 
nach  dem  von  Hickes  auf  grammatischem  Gebiete  gegebenen  Beispiele  auch 
der  gotische  Wortschatz  aufgenommen  wurde.  Dassell>e  erschien  nach  Lyes 
Tode  von  Owen  Manning  zum  Abschluss  gebracht  1772  als  Dittionarittm 
Siixonuo-  et  Gothico- Latinum.  Unter  den  Textpublicationen  ist  nur  eine  be- 
deutendere, die  von  Alfreds  Übertragung  desOrosius  durch  Barrington  unter 
Bcihülfo  von  Manning  (1773). 

Von  1770  an  gab  die  Society  of  Antiquaries  eine  Zeitschrift  unter  dem 
Titel  Archaeologia  heraus,  welche  aber  zunächst  wenig  Literarisches  brachte. 

Für  die  näher  liegenden  Epochen  der  englischen  Litteratur  bemühte  man 
sich  das  Interesse  in  weiteren  Kreisen  neu  zu  beleben.  Diese  Bestrebungen 
wirkten  noch  mehr  auf  Deutschland  als  auf  England.  Youngs  Conjectutes 
on  Orgina/  Compositivn  (1759)  wiesen,  indem  sie  eine  nicht  von  Nachahmung 
der  Alten  lebende  urwüchsige  Dichtung  forderten,  auf  Shakespeare  als  das 
grosse  Beispiel  einer  solchen  hin.  Schon  vorher  war  ein  grosser  Teil  der 
älteren  Dramen  wieder  zugänglich  gemacht  durch  Dodsleys  Sekct  CoUection 
of  Old  Plays  (1 744).  Die  alten  volkstümlichen  Balladen  hatten  immer  auch  unter 
den  Gebildeten  einige  Liebhaber  gefunden.  Im  17.  Jahrhundert  wurden  hand- 
schriftliche Sammlungen  veranstaltet,  von  denen  noch  jetzt  verschiedene  vor- 
handen sind.  Auch  verschmähten  es  manche  K  - instdichter  nicht,  gelegentlich 
einen  verwandten  Ton  anzuschlagen.  In  weite  Kreise,  auch  ausserhalb  Englands 
drang  der  Preis,  den  Addison  im  Speetator  der  alten  Ballade  von  der  Jagd 
in  Cheviat  spendete.  Von  durchgreifender  Wirkung  auf  die  englische  und 
deutsche  Literatur  wurden  Thomas  Pcrcy's  Reliqws  oj  Anciettt  Engtish  Poetry 
(1765).  Percy  hatte  es  nicht  gewagt,  die  alten  Dichtungen  so,  wie  er  sie  vor- 
gefunden hatte,  dem  grossen  Publikum  zu  bieten.  Sic  waren  von  ihm  zum 
Teil  stark  überarbeitet  und  ergänzt,  ausserdem  mit  Produkten  moderner  Kunst- 
dichter  untermischt.  So  unphilologisch  dies  Verfahren  war,  die  unmittelbare 
Wirkung  wurde  durch  eine  solche  Zurechtstutzung  für  den  herrschenden  Ge- 
schmack nur  befördert. 
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Für  die  Kenntnis  der  mittelenglischcn  Literatur  wurde  ein  bei  aller  Mangel- 
haftigkeit grundlegendes  Werk  geschaffen,  welches  überhaupt  wie  bisher  kein 
anderes  in  die  romantische  Literatur  des  Mittelalters  einführte,  durch  Thomas. 
Warton  in  The  History  of  English  Poetry  fr  am  the  Close  of  the  11  Century 
to  the  Commencement  of  the  18  Century  (1774  —  81,  unvollendet,  nur  bis  ins 
16.  Jahrh.  geführt).    Zahlreiche  Proben  wurden  darin  mitgeteilt. 

Pcrcys  Sammlung  hatte  eine  tiefeingreifende  Wirkung  auf  die  zeitgenössische 
Dichtung.  Sie  gab  aber  auch  neben  Wartons  Werk  Anregung  zum  Studium 
der  volkstümlichen  und  mittelalterlichen  Literatur.  Am  kraftigsten  zeigt  sich 
die  Wirkung  in  Schottland.  John  Pinkerton  (1758— 1826)  war  selbst 
Balladendichter  und  zugleich  Herausgeber  schottischer  Volksballaden  und 
sonstiger  älterer  Dichtungen,  z.  B.  des  Bruee  von  John  Barbour  (1790). 
Joseph  Ritson  (1752  — 1803),  entfaltete  eine  umfassende  Thätigkcit  als 
Altertumsforscher  und  Literat,  namentlich  als  Herausgeber  von  Volkslieder- 
Sammlungen  und  mittelenglischcn  Gedichten.  Seine  wichtigste  Publikation, 
Aneient  English  Metrieal  Romances  erschien  erst  1802.  George  Ellis 
(1745 — 181 5)  eröffnete  1790  die  oft  wieder  aufgelegten  Specimens  of  the 
Early  English  Poets,  denen  1805  die  Specimens  oj  Early  English  Romances 
folgten. 

Die  Beschäftigung  mit  der  älteren  englischen  veranlasste  auch  Hinwendung 
zur  skandinavischen  Literatur,  die  ja  durch  Hickes  Thesaurus  in  den  Gesichts- 
kreis der  Gelehrten  gerückt  war.  In  viel  weitere  Kreise  durch  das  ganze 
eivilisierte  Europa  hindurch  wurde  jetzt  die  Bekanntschaft  mit  nordischer  Poesie 
und  Mythologie  verbreitet  durch  ein  französisches  Werk,  Mallets  Histaire  de 
Danemark  (1756).  Mallet  beschränkte  sich,  den  Anregungen  Voltaires  folgend, 
nicht  auf  die  politischen  Verhältnisse.  Er  brachte  im  ersten  Bande  als  Ein- 
leitung zum  Ganzen  eine  Übersetzung  des  mythologischen  Teiles  der  jüngern 
Edda  nebst  Proben  aus  Liedern.  Macphersons  falscher  Ossian  (1 760 — 3) 
trug  sehr  viel  dazu  bei,  das  Interesse  für  die  volkstümliche  Dichtung  und  das 
Altertum  der  nordischen  Völker  überhaupt  zu  wecken.  So  zog  Hugh  Blair 
in  seiner  Critieal  Dissertation  on  the  Poems  of  Ossian  (1765)  die  skandinavische 
Dichtung  zur  Vergleichung  heran.  So  wurde  auch  Percy  durch  Ossian  auf 
dieselbe  geführt  Nachdem  er  schon  1763  eine  Übersetzung  altnordischer 
Gedichte  geliefert  hatte,  veröffentlichte  er  1770  eine  Bearbeitung  der  Mallet- 
schen  Einleitung  mit  eigenen  Zusätzen  unter  dem  Titel  Northern  Antiquities, 
wovon  noch  1847  eine  dritte  Ausgabe  erschienen  ist,  mit  mannigfachen  Zu- 
sätzen vermehrt  durch  Black  well. 

Die  praktische  Richtung  hat  in  diesem  Zeiträume  ihren  berühmtesten  und 
einflussreichsten  Vertreter  gefunden  in  Samuel  Johnson  (1709 — 84).  Lite- 
rarische Kritik  stand  im  Mittelpunkte  seiner  mannigfachen  Thätigkeit.  Sein 
Dictionary  of  the  English  Language  (1755)  übertraf  alle  früheren  Versuche 
bei  weitem  an  Reichhaltigkeit  und  hat  lange  ein  fast  unbedingtes  Ansehen 
genossen.  Seine  Dves  of  the  most  eminent  English  poets  (1779 — 81)  waren 
bei  aller  Beschränktheit  des  Standpunkts  nicht  verächtliche  Ansätze  zu  literar- 
gcschichtlichcr  Betrachtung. 

DEUTSCHLAND. 

J5  31.  Der  Mann,  welcher  im  Beginn  unserer  Periode  an  der  Spitze  der 
literarischen  Bestrebungen  steht,  Gottsched  nimmt  auch  einen  ehrenvollen 
Platz  in  der  Entwickelung  der  germanischen  Philologie  ein.  Beschäftigung  mit 
der  lebenden  Sprache  zu  praktischen  Zwecken  und  historische  Studien  laufen 
bei  ihm  neben  einander  her,  ohne  sich  noch  gegenseitig  zu  durchdringen.  Indem 
er  systematisch  bemüht  war,  eine  deutsche  Literatur  hervorzurufen,  welche  der 
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des  Auslands  an  die  Seite  gesetzt  werden  könnte,  fasste  er  frühzeitig  den  Plan 
zu  drei  Lehrbüchern,  die  ihm  als  unentbehrliche  Unterlage  für  diesen  Zweck 
.erschienen.    Von  diesen  erschien  seine  Redekunst  1728,  seine  Critische  Dicht- 
kunst 1730.    Am  längsten  .arbeitete  er  an  dem  dritten  Werke,  welches,  durch 
verschiedene  Aufsätze  in  Zeitschriften  vorbereitet,  endlich  1748  als  Grumi- 
hgi'fW  rintr  deutschen  Sprachkunst  herauskam.    Es  war  keine  Leistung,  die  an 
Gründlichkeit  und  Originalität  erheblich  über  die  der  nächsten  Vorgänger  hinaus- 
ging.   Sic  hatte  den  Vorzug,  der  Gottsched  überhaupt  eigen  war:  Klarheit 
und  Fasslichkcit  ohne  tieferes  Eindringen.    Was  sie  aber  besonders  charakte- 
risiert, ist  die  Entschiedenheit,  mit  der  die  Durchführung  fester  Regeln  für 
den  Gebrauch  angestrebt  wird.  Demgemäss  wird  auch  die  Mustersprache  genauer, 
als  es  bisher  geschehen  war,  bestimmt.  Es  ist  die  Umgangssprache  der  Gebildeten 
in  Obersachsen  und  der  Gebrauch  der  besten  neueren,  namentlich  obersäch- 
sischen Schriftsteller.    Die  Mustergültigkeit  der  älteren,  aus  denen  bis  dahin 
die  Grammatiker  noch  vielfach  geschöpft  hatten,  auch  die  Luthers  und  selbst 
Opitzens  wird  abgewiesen.  Gottsched  vertritt  hier  wie  überhaupt  in  der  ersten 
Periode  seiner  Wirksamkeit  durchaus  das  Moderne  und  Zeitgemässe.  Dieser 
Umstand  wird  nicht  wenig  zu  seinem  Erfolge  beigetragen  haben.  Dieser 
Erfolg  war  allerdings  bedeutender  als  der  irgend  eines  früheren  Grammatikers, 
wiewohl  sein  literarisches  Ansehn  bei  dem  Erscheinen  der  Sprachkunst  schon 
ziemlich  erschüttert  war.  Es  sind  bis  1776  sechs  Auflagen  erschienen,  wobei 
das  Werk  allmählich  erheblich  erweitert  wurde;  dazu  ein  Auszug  als  Kern  der 
deutsehen  Sprachkunst  in  acht  Auflagen  1753 — 1777.     Erst  durch  Adelungs 
Arbeiten  wurden  beide  Bücher  verdrängt. 

Nur  vereinzelt  hat  Gottsched  den  Versuch  gemacht,  seine  Studien  auf  dem 
Gebiete  der  älteren  Sprache  und  Literatur  lür  die  Sprachkunst  zu  verwerten. 
Auch  mit  seinen  literarischen  Bestrebungen  haben  dieselben  nur  einen  losen 
Zusammenhang.  Er  ist  der  Überzeugung,  dass  die  deutsche  Sprache  und  Poesie 
sich  bis  auf  seine  Zeit  stätig  verbessert  hat,  und  es  kann  ihm  nicht  einfallen 
aus  der  älteren  Zeit  Anregung  für  die  Gegenwart  zu  schöpfen.  Vermittelt  hat 
er  allerdings  eine  solche  Anregung,  ohne  es  zu  wollen,  durch  seine  Ausgabe 
des  Reineke  Vos  mit  prosaischer  Übersetzung  (1752),  auf  der  Goethes  Be- 
arbeitung beruht.  Im  allgemeinen  steht  auch  er  der  älteren  Literatur  als 
gelehrter  Polyhistor  gegenüber,  nur  dass  allerdings  ein  gewisser  patriotischer 
Eifer  mit  im  Spiele  ist,  der  zeigen  will,  dass  Deutschland  doch  auch  in  der 
früheren  Zeit  Einiges  hervorgebracht  hat.  Dazu  kommt,  dass  er  viel  zur  Popu- 
larisierung der  altdeutschen  Studien  beigetragen  hat,  indem  seine  kleineren 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  abgesehen  von  einigen  lateinischen  Programmen 
über  Heinrich  von  Veldckc  (1745),  über  die  deutsche  Heldensage  (1752)  u.  a. 
deutsch  geschrieben  und  in  seinen  Zeitschriften  veröffentlicht  sind,  die  sich 
an  weitere  Kreise  wendeten.  Besondere  Aufmerksamkeit  wendete  Gottsched, 
seiner  allgemeinen  Neigung  entsprechend,  der  dramatischen  Literatur  zu.  Nach- 
dem er  schon  in  seiner  Schaubühne  Verzeichnisse  von  älteren  Dramen  geliefert 
hatte,  erschien  1757  sein  Nöthigcr  Vorrath  zur  Geschichte  der  deutschen  drama- 
tischen Dichtkunst,  eine  sehr  reichhaltige  Bibliographie.  Er  hat  sogar  (1746) 
die  Absicht  ausgesprochen,  eine  vollständige  Geschichte  der  deutschen  Poesie 
des  Mittelalters  zu  schreiben. 

$  32.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  Gottscheds  Gegnern,  Bodmer  und 
Brcitingcr.  Sie  sind  es,  bei  denen  zuerst  als  treibendes  Motiv  für  die  Be- 
schäftigung mit  der  älteren  Literatur  an  Stelle  des  antiquarischen  Interesses 
das  ästhetische  tritt.  Geweckt  ist  dasselbe,  wie  begreiflich,  zuerst  durch  Goldasts 
Veröffentlichungen  aus  den  Minnesingern.  Den  Gedankengang  der  Winsbcckin 
teilt  Bodmer  1734  in  seinem  Character  der  Teutschen  Gedichte  mit  als  eine 
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Probe  für  die  feinere  Ausbildung  der  Poesie  im  Hohenstaufischen  Zeitalter. 
Gottscheds  Vorgang  ist  dann  gewiss  anregend  für  die  Schweizer  gewesen.  In 
Schilters  Thesaurus  fanden  sie  ein  reiches  Material.  Aber  die  althochdeutschen 
Texte  und  die  sprachliche  und  juristische  Gelehrsamkeit  der  Herausgeber  küm- 
merten sie  wenig.  Dagegen  erregten  Mitteilungen  von  Scherz,  aus  denen  zu 
ersehen  war,  dass  der  von  Goldast  benutzte  Kodex  sich  jetzt  in  Paris  befinde, 
bei  Hodmcr  das  lebhafte  Verlangen,  denselben  in  seine  Hände  zu  bekommen. 
Der  Gedanke,  dass  die  deutsche  Poesie  schon  unter  den  Hohenstaufen  eine 
erste  Blütezeit  gehabt  habe,  wurde  von  ihm  weiter  ausgeführt,  freilich  auf 
Grund  sehr  dürftigen  Matcrialcs  in  der  1743  erschienenen  Abhandlung  Von  den 
i'ortrefßichen  Umstanden  für  die  Poesie  unter  den  Kaisern  aus  dem  schwäbischen 
Hause.  Die  grosse  Verehrung,  welche  Bodmer  und  Breitinger  für  Opitz  hegten, 
brachte  sie  auf  die  Idee,  eine  kritische  Ausgabe  seiner  Gedichte  zu  veran- 
stalten. Es  ist  das  der  erste  und  wirklich  bedeutsame  Versuch  der  Art,  der 
aber  nicht  über  den  ersten  Band  (1745)  hinausgekommen  ist.  Darin  war 
auch  Opitzens  Ausgabe  des  Annoliedes  von  neuem  abgedruckt,  für  welches 
sie  sich  lebhaft  begeistern.  Noch  wichtiger  war,  dass  es  ihnen  durch  Ver- 
mittlung Schöpflins  gelang,  zuerst  (1744.  5)  Stücke  der  Pariser  Liederhand- 
schrift in  einer  in  Scherzens  Besitz  befindlichen  Abschrift,  dann  (1746)  den 
Kodex  selbst  geschickt  zu  bekommen.  Es  kam  jetzt  noch  ein  lokalpatriotisches 
Interesse  für  sie  hinzu,  indem  sie  auf  Grund  eines  missverstandenen  Zeugnisses  bei 
dem  Minnesinger  Hadlaub  glaubten  annehmen  zu  dürfen,  dass  dir  Sammlung  auf 
den  Züricher  Patricier  Rüdeger  Man  esse  zurückzuführen  sei.  Es  erschien 
zunächst  eine  Auswahl  unter  dem  Titel  Probai  der  alten  sckicäbischen  Poesie 
des  dreyzehnten  Jahrhunderts.  Aus  der  Manessischen  Sammlung,  Zürich  1748 
mit  Anmerkungen  über  die  Sprache  und  einem  kleinen  Glossar.  Genauere 
sprachliche  Studien  waren  freilich  nicht  ihre  Sache,  aber  auf  der  anderen  Seite 
kam  ihnen  ihre  Mundart  für  das  Verständnis  sehr  zu  statten.  Erst  nach  vielen 
Schwierigkeiten  gelang  es  ihnen  einen  Verleger  für  den  Abdruck  der  grossen 
Hds.  zu  finden,  der  Sammlung  von  Minnesingern  aus  dem  scMcabischcn  Zeit- 
punkte, Zürich  1758.  9.  Für  die  Erklärung  und  Kritik  geschah  darin  nichts. 
Es  war  ein  blosser  Abdruck  mit  manchen  Lesefehlern  und  mit  Auslassung 
vieler  Strophen.  In  der  Vorrede  konnten  sie  auf  eine  zweite  Minnesinger- 
handschrift, die  Jenaer  hinweisen,  aus  der  kurz  vorher  (1754)  durch  die  Proben 
angeregt  Wicdeburg  Einiges  veröffentlicht  hatte.  Schon  bevor  die  Minne- 
singer hatten  zum  Dmck  befördert  werden  können,  waren  die  Schweizer  mit 
zwei  anderen  wichtigen  Publikationen  hervorgetreten,  beide  Zürich  1757  er- 
schienen. Die  erste  waren  die  Fabeln  aus  den  Zeiten  der  Minnesinger,  deren 
Verfasser  (Boncr)  ihnen  damals  noch  unbekannt  war.  Sie  folgten  hierin  den 
Anregungen  von  Scherz.  Die  zweite  führte  den  Titel  Chriemhilden  Rache, 
und  tlie  Klage;  zroey  Heldengedichte  aus  dem  sckicäbischen  Zeitpuncte.  Sind 
Fragmenten  aus  dem  Gedichte  von  den  Nibelungen  und  aus  dem  Josaphat.  Bodmer 
macht  hier  Mitteilungen  aus  zwei  Handschriften  in  Hohenems,  auf  die  er  durch 
den  Lindaucr  Arzt  J.  H.  Obereit1  aufmerksam  gemacht  war.  Die  eine  davon 
war  die  jetzt  in  Donaucschingen  befindliche  Nibelungcnhs.  (C).  Bodmer  hat 
es  noch  nicht  gewagt,  das  Ganze  zu  veröffentlichen.  Er  beschränkt  sich, 
von  einzelnen  Proben  abgesehen,  auf  den  Schluss  des  Nibelungenliedes  von 
dem  Auszuge  der  Burgunder  an,  den  er  als  «Chriemhilden  Rache»  bezeichnet 
und  die  Klage.  Man  ersieht  daraus,  wie  schwach  und  unsicher  immer  noch 
sein  ästhetisches  Urteil  war. 

Unter  diesen  Veröffentlichungen  fand  das  Nibelungenlied  bei  den  Zeitge- 
nossen die  geringste  Aufmerksamkeit  und  übte  auch  keinen  Einfluss  auf  die 
Literatur,  ausser  dass  Bodmer  selbst  1767  unter  dem  Titel  Die  Rache  der 
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Sehxvester  eine  hexametrische  Umdichtung  der  von  ihm  herausgegebenen  Partie 
erscheinen  liess,  wie  er  schon  früher  (1753)  einen  ähnlichen  Versuch  mit  dem 
Parzival  gemacht  hatte.  Die  Fabeln  entsprachen  am  meisten  der  herrschenden 
Zeitrichtung,  konnten  aber  eben  darum  nicht  modifizierend  auf  dieselbe  ein- 
wirken. Am  stärksten,  wenn  auch  immer  nicht  sehr  bedeutend,  war  die  Ein- 
wirkung der  Minnesinger.  Gleim,  der  überhaupt  bei  aller  Geringfügigkeit  seines 
Vermögens  doch  das  Verdienst  hat  mehrfach  neue  Richtungen  zuerst  angebahnt 
zu  haben,  war  nach  einem  kaum  beachteten  Versuche  von  Bodmer  selbst 
(1745,  vgl.  ZfdA  16,  85)  der  erste,  der  sich  in  Nachbildungen  versuchte.  Ihm 
folgten  mehrere  Dichter  des  Hainbundes. 

I  Crucgcr.  Der  Bttderker  der  Nibelungen,    Frankf.  a.  M.  1883. 

$  33.  Lessing,  der  einerseits  die  deutsche  Poesie  durch  die  mannigfachsten 
Anregungen  von  Seiten  der  Literatur  anderer  Völker  und  Zeiten  zu  befruchten 
und  vielseitiger  zu  gestalten  suchte,  der  anderseits  auch  abgesehen  von  aller 
Einwirkung  auf  die  Gegenwart  die  verschiedensten  Gebiete  historischen  Wissens 
berührte,  konnte  auch  an  den  germanistischen  Studien  nicht  achtlos  vorüber- 
gehen. Sein  energischer  Hinweis  auf  Shakespeare,  seine  Verteidigung  des 
deutschen  Volksschauspiels  nebst  dem  ersten  Versuch  zur  Bearbeitung  eines 
Volksstückcs,  des  Dr.  Faust  trugen  wesentlich  zur  Kräftigung  des  volkstümlich- 
germanischen Elements  in  der  deutschen  Literatur  bei.  Dagegen  reiht  sich 
seine  gelegentliche  Beschäftigung  mit  der  Literatur  des  Mittelalters  seinen  rein 
gelehrten  Studien  ein,  wenn  sie  auch  nicht  ohne  jegliche  Beziehung  zu  seinen 
poetischen  Bestrebungen  ist,  und  er  ist  hier  am  nächsten  mit  Gottsched  zu 
vergleichen.  Gleims  Kriegslieder  führten  ihn  1758  auf  die  altdeutsche  Kriegs- 
poesie. Er  begann  Untersuchungen  über  das  Heldcnbuch.  Was  uns  von  seinen 
Aufzeichnungen  erhalten  ist,  zeigt,  dass  er  in  der  Hauptsache  auf  seltsame 
Irrwege  geraten  ist.  Bei  seiner  bibliothekarischen  Thätigkcit  in  Wolfenbüttel 
kamen  ihm  natürlich  auch  manche  altdeutsche  Manuskripte  und  Drucke  in  die 
Hände.  Dies  führte  ihn  zu  Entdeckungen  über  die  von  den  Schweizern  heraus- 
gegebenen Fabeln  des  Bonerius,  die  er  unter  der  Überschrift  Über  die  soge- 
nannten Fabeln  aus  den  Zeiten  der  Minnesinger  1773  und  1 781  veröffentlichte. 
Ausserdem  gehört  aus  seinem  Nachlasse  manches  hierher.  Sein  Interesse  ist 
wesentlich  nur  denjenigen  Gattungen  der  Poesie  zugewendet,  die  er  selbst 
früher  gepflegt  hatte,  und  die  seiner  Natur  am  nächsten  lagen,  der  Fabel  und 
der  lehrhaften  Spruchdichtung,  und  demgemäss  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Mittelalters.  Anders  steht  es  mit  Lessings  Bemühungen  um  die  ältere  neuhoch- 
deutsche Sprache  und  Literatur.  Hier  treten  wieder  praktische  Gesichtspunkte 
in  den  Vordergrund.  Er  vereinigte  sich  1758  mit  Ramler  zur  Herausgabe 
einer  Bibliothek  deutscher  Dichter  des  17.  Jahrhunderts,  wovon  aber  zunächst 
nur  Logaus  Sinngedichte  (1759)  erschienen.  Hierbei  war  es  nicht  auf  kritische 
Behandlung,  sondern  auf  zeitgemässe  Modernisierung  abgesehen.  Dagegen  ist 
das  von  Lessing  zu  Logau  ausgearbeitete  Wörterbuch  eine  wirklich  philologische 
Arbeit,  die  auf  sorgfältiger  Beobachtung  und  Verglcichung  des  Sprachgebrauchs 
beruht.  Er  hatte  die  Absicht,  auf  diese  Weise  allmählich  den  ganzen  neuhoch- 
deutschen Sprachschatz  zu  bearbeiten,  und  Sammlungen  dazu  haben  sich  in  seinem 
Nachlass  gefunden.  Es  kam  ihm  auch  hierbei  nicht  bloss  auf  wissenschaftliche 
Feststellung  an,  sondern  er  wünschte,  dass  möglichst  viel  Brauchbares,  was 
die  Sprache  seiner  Zeit  ausgestossen  hattte,  neu  belebt  werden  möchte. 

j5  34.  Während  die  mittelhochdeutschen  Dichtungen  nur  erst  einen  sehr 
beschränkten  Einfluss  auf  die  dichterische  Produktion  zu  gewinnen  vermochten, 
gelang  dies  schon  besser  den  noch  auf  mittelalterlicher  Grundlage  ruhenden 
Erzeugnissen  der  Renaissancczeit.  Man  fing  an  aus  denselben  Stoffe  und  Formen 
zu  entlehnen,  die  zunächst  wenigstens  den  Reiz  der  Neuheit  hatten  und  dazu 
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dienten,  etwas  Abwechslung  in  das  ermüdende  Einerlei  der  spateren  Reuaissance- 
dichtung  zu  bringen.  Freilich  trat  man  an  das  mittelalterliche  wie  an  das 
volkstümliche  Wesen  zunächst  mit  selbstgefälligem  Bildungsstolz  heran,  mau 
sah  darin  nur  das  Rohmaterial  für  die  eigenen  höheren  Geisteswerke ,  man 
behandelte  es  mit  ironischer  Überlegenheit.  Allmählich  aber  sehen  wir  sich 
das  Verhältnis  verschieben  zu  Gunsten  des  anfangs  Verachteten,  so  dass  Ironi- 
sierung und  Idealisierung  oft  dicht  neben  einander  stehen  und  sich  auch  seltsam 
mit  einander  vermischen. 

Will  man  diesen  Prozess  verfolgen,  so  darf  man  dabei  auch  den  Einfluss 
der  romanischen  Poesie  nicht  ausser  Acht  lassen,  da  dadurch  die  Stellung  zu 
der  einheimischen  mitbedingt  ist  Für  die  ältere  italienische  Literatur  von 
Dante  bis  zu  Ariost  brach  Meinhard  Bahn  durch  seine  Versuche  über  den 
Charakter  und  die  Werke  der  besten  italienischen  Dichter  (1763.  4).  Weiter 
zunick  führte  die  von  dem  Marquis  de  Paulmy  und  dem  Grafen  de  Tressan 
herausgegebene  Bibliolheque  universelle  des  r<w*<?«j  ( 1 7  7  5 — 8),  indem  in  derselben 
viele  Stoffe  des  altfranzösischen  Epos  auf  Grund  der  späteren  Prosabcarbeitungen 
für  das  Lesebedürfnis  des  grossen  Publikums  zurecht  gemacht  waren.  Die  Nach- 
ahmung blieb  nicht  aus.  Gleim  veröffentlichte  1765  Petrarchische  Gedichte. 
freilich  in  ganz  verfehltem  Ton.  Ihm  folgten  Klamer  Schmidt  und  andere. 
Wichtiger  war  es,  dass  Wieland  das  Ariost'sche  Epos  nachzubilden  unternahm. 
Dieses  lag  einem  Dichter  des  18.  Jahrhunderts  noch  verhältnismässig  nahe, 
weil  darin  das  mittelalterliche  Rittertum  bereits  ironisch  behandelt  wurde.  Aber 
doch  war  in  dem  ersten  Versuche  Wielands,  dem  Idris  (1768)  die  Ironie  eine 
weit  plumpere  als  bei  Ariost,  und  derselbe  stand*  der  komischen  Erzählung 
in  der  Manier  Lafontaines,  wovon  Wieland  ausgegangen  war,  noch  viel  näher. 
Bezeichnend  für  seine  Auffassung  ist  es  schon,  dass  ldris  in  der  ersten  Auflage 
als  heroisch-komisches,  in  der  zweiten  als  romantisches  Gedicht  bezeichnet 
wird.  Später  gelang  ihm  eine  grössere  Annäherung  an  Ariost,  vorzüglich  im 
Oberon,  indem  er  sich  den  altfranzösischen  Erzählungsstoffcn  in  der  Bibliotheque 
universelle  zuwandte. 

Die  Neubelebung  des  germanischen  Mittelalters  wurde  in  erster  Linie  durch 
Shakespeare  vermittelt.  Wir  können  hier  nicht  das  allmähliche  Bekannt- 
werden Shakespeares  und  die  Steigening  der  Wertschätzung  desselben  im  ein- 
zelnen verfolgen.  Ich  erinnere  nur  an  einige  Hauptmomente:  den  energischen 
Hinweis  auf  ihn  durch  Lessing  im  siebzehnten  Literaturbriefe,  der  mit  dem 
von  Young  (vgl.  «*  30)  zusammentraf,  welcher  auch  in  Deutschland  rasch 
bekannt  wurde;  dann  die  Übersetzung  Wielands,  die  Propaganda,  welche 
G erste nberg  in  den  liriefen  über  Merkunlrdig keilen  der  Literatur  machte  und 
die  neue  Verherrlichung  durch  Lessing  in  der  Dramaturgie. 

Die  Stellung  der  deutschen  Dichtung  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 8.  Jahrhunderts 
zu  den  volkstümlich-mittelalterlichen  Kulturelcmenten  zeigt  sich  nirgends  so 
charakteristisch  in  allen  Wandlungen  und  mannigfachen  Schattierungen  als  auf 
dem  Gebiete  der  Romanze  und  Ballade.  Diese  volkstümliche  Gattung  musste 
in  die  Kunstliteratur  erst  neu  eingeführt  werden.  Es  geschah  dies  bezeichnender 
Weise  zunächst  nicht  durch  Zurückgreifen  auf  die  guten  alten  Lieder,  sondern 
durch  Anlehnung  einerseits  an  die  Parodie  der  echten  Romanze  durch  den 
Spanier  Gongora  und  den  Franzosen  Moncrif,  anderseits  an  die  entartetste 
Gestalt  der  deutschen  Volksballade,  die  zur  Drehorgel  gesungene  Schauer- 
und Mordgcschichtc.  Auch  hier  war  es  Gleim,  der  den  Ton  angab  mit 
seinen  Romanzen  (1756).  Er  hatte  Erfolg  und  fand  viele  Nachahmer  in  ver- 
wandter Manier,  von  denen  einige  auch  bereits  deutsche  Volkssagen  behandelten. 
Zwar  protestierte  Erich  Raspe  in  der  Bibl.  der  schönen  Wissenschaften  1766 
gegen  diese  Auffassung  der  Gattung  mit  Berufung  auf  die  altspanischen  heroischen 
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Romanzen,  aber  sein  eigener  Versuch  einer  ernsthaften  Romanze,  Hermin  und 
Gunüiie  (1766)  ist  gänzlich  missglückt  und  nur  durch  die  ausführliche  Ein- 
leitung bemerkenswert,  in  welcher  gegen  die  Verachtung  des  gotischen,  d.  h. 
mittelalterlichen  Geschmackes  geeifert  wird,  da  doch  der  Grund  unserer  Ge- 
setze, unserer  Sitten  und  fast  unsere  ganze  Lebensart  gotisch  sei  und  bleibe. 
Ein  Umschwung  sollte  erst  durch  Percys  Rcliques  herbeigeführt  werden,  auf 
die  zuerst  in  Deutschland  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  gleichfalls  ein  Verdienst 
Raspcs  ist. 

$  35.  Wesentlich  anderer  Art  ist  eine  Richtung,  welche  ihre  sittlichen  und 
poetischen  Ideale  in  den  ältesten  germanischen  Kulturverhältnisscn  sucht.  Patrio- 
tische Verherrlichung  der  germanischen  Urzeit  auf  Grund  der  Berichte  des 
Tacitus  war  seit  der  Humanistenzeit  immer  wieder  einmal  versucht.  Klop- 
stock  betrat  diese  Bahn  zuerst  1752  mit  der  Ode  Hermann  und  Tusnelda. 
Zunächst  ward  dies  patriotische  Interesse  bei  ihm  durch  das  religiöse  wieder 
in  den  Hintergrund  gedrängt,  bis  es  seit  1767  die  entschiedene  Vorherrschaft 
gewann.  Neue  Nahrung  war  ihm  jetzt  durch  Mallets  Einleitung  zur  Histoire 
de  Danemark  (vgl.  $  30)  geboten.  G.  Schütze,  der  schon  in  verschiedenen 
Abhandlungen  die  nordische  Mythologie  herangezogen  und  ihre  Wichtigkeit 
betont,  auch  Proben  aus  der  Edda  mitgeteilt  hatte,  veranstaltete  eine  Über- 
setzung (1765.  6).  Gerstenberg  verwendete  den  hier  dargebotenen  Stoff 
zu  eigener  Dichtung  (Gediente  eines  Skalden,  1766)  und  besprach  in  den  Briefen 
über  Merkwürdigkeiten  der  Literatur  auch  Gegenstände  aus  der  nordischen 
Poesie  und  Mythologie.  Seinem  Beispiele  folgte  Klopstock.  Er  betrachtete 
die  nordische  Mythologie  "als  die  urgermanische  und  kombinierte  damit  die 
aus  den  römischen  Geschichtschreibern  geschöpften  Vorstellungen  von  der 
germanischen  Urzeit.  Dazu  traten  als  drittes  Element  die  angeblichen  Gedichte 
Ossians  auf  Grund  der  schon  lange  üblichen  Identifikation  der  Kelten  und 
Germanen.  Der  so  kombinierte  Ideenkreis,  durch  eigene  Phantasieen  will- 
kürlich ausgestaltet,  beherrschte  fortan  seine  Odendichtung  und  seine  drama- 
tischen Bardiete,  drängte  sich  auch  in  seine  Prosaschriften.  Nicht  wenige 
Nachahmer  schlössen  sich  an.  Freilich  war  es  ein  seltsames  Trugbild,  das 
auf  diese  Weise  von  der  vaterländischen  Vorzeit  entworfen  wurde.  Aber  auch 
dieses  Trugbild  hat  dazu  beigetragen,  zum  Studium  der  echten  Quellen  an- 


Klopstocks  Bardendichtung  zeigte  seine  gänzliche  Unfähigkeit  zu  einer  reinen 
Auffassung  des  geschichtlich  Gegebenen.  Dieselbe  Unfähigkeit  sowie  der  Mangel 
eines  ausdauernden  Studiums  bei  aller  Liebe  für  das  germanische  Altertum 
bekundet  sich  auch  sonst.  Daher  hat  auch  sein  gelegentliches  Interesse  für 
die  althochdeutsche,  altsächsische  und  angelsächsische  Dichtung  wenig  zu  be- 
deuten, und  der  Plan  zu  einer  Herausgabe  des  Hcliand  blieb  unausgeführt. 
Seine  zahlreichen  grammatischen  und  metrischen  Arbeiten  zeigen  bei  manchen 
sonstigen  Vorzügen  doch  den  gänzlichen  Mangel  an  historischem  Sinn. 

$  36.  An  dieser  Stelle  muss  auch  der  Wirksamkeit  gedacht  werden,  die 
Justus  Moeser  durch  seine  Osnabrilckiscne  Geschichte  (1765  ff.)  gehabt  hat 
und  durch  viele  seiner  kleinen  Schriften,  wie  sie  in  den  Patriotischen  Phantasieen 
gesammelt  vorliegen.  Mit  liebevollem  Verständnis  suchte  er  in  den  Sinn  der 
mittelalterlichen  Institute  und  Gebräuche  einzudringen  und  möglichst  viel  davon 
gegen  die  nivellierenden  Tendenzen  der  Aufklärung  zu  schützen.  Seine  Be- 
strebungen auf  wirtschaftlichem  und  sozialem  Gebiete  wirkten  auch  auf  die 
literarischen  Verhältnisse  hinüber,  indem  namentlich  Herder  und  Goethe 
stark  davon  beeinflusst  wurden. 

$  37.  Alle  Bemühungen  um  Befruchtung  der  deutschen  Literatur  durch 
die  poetischen  Leistungen  anderer  Völker  und  Zeiten  und  namentlich  durch 
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die  volkstümliche  Dichtung  fanden  ihren  Mittelpunkt  in  der  Person  Herders. 
Rousseau  hatte  ihn  auf  die  Spur  des  einfach  Natürlichen  geleitet,  Hamann 
ihn  gelehrt,  die  Quellen  der  Poesie  in  sinnlich-lebendiger  Anschauung  und 
leidenschaftlicher  Bewegung  zu  suchen;  Montesquieu  hatte  ihn  auf  Beobach- 
tung der  nationalen  Eigenart  gewiesen,  Winkelmann  ihm  das  grosse  Beispiel 
der  Entwicklungsgeschichte  eines  bestimmten  Kulturgebietes  gegeben.  Aus 
solchen  und  anderen  Anregungen,  die  hier  im  einzelnen  zu  schildern  nicht 
der  Ort  ist,  erwuchs  ihm  jene  nie  vor  ihm  dagewesene  Befähigung  zum  Ver- 
ständnis und  zur  unbefangenen  Würdigung  fremder  Eigenart,  die  ihn  zum  Er- 
wecker  des  geschichtlichen  Sinnes  gemacht  hat.  Herders  Standpunkt  ist  ein 
kosmopolitischer.  Er  sucht  jede  bedeutende  Entfaltung  menschlichen  Wesens, 
wo  sie  sich  auch  finden  möge,  zu  erfassen.  Aber  wiederholt  begegnet  bei 
ihm  die  energische  Betonung  einer  auf  nationale  Eigenart  gegründeten  Literatur. 
Und  so  sehr  auch  ihm  die  Einwirkung  auf  die  Literatur  und  die  Bildung  seiner 
Zeit  am  Herzen  liegt,  so  stark  ist  doch  schon  bei  ihm  ein  von  diesem  prak- 
tischen Zwecke  unabhängiges  Streben  nach  reiner  historischer  Erkenntnis  ent- 
wickelt. 

Gleich  die  erste  grössere  Schrift  Herders,  die  drei  Sammlungen  von  Frag- 
menten Uchcr  die  neutre  deutsche  Literatur  (Riga  1767,  zweite  Ausgabe  der 
ersten  Sammlung  1768),  bot  eine  Fülle  von  Anregungen  zu  historischer  Be- 
handlung der  Literatur  nicht  nur,  sondern  auch  der  Sprache.  Mit  der  letzteren 
beschäftigt  sich  fast  die  ganze  erste  Sammlung.  Ideeil  Hamanns  werden  darin 
zur  KJarheit  entwickelt.  Zum  ersten  Male  wird  der  für  eine  wissenschaftliche 
Behandlung  der  Literatur  so  fruchtbare  Gedanke  durchgeführt,  dass  der  Dichter 
wie  der  prosaische  Schriftsteller  bei  seiner  Produktion  durchgängig  bedingt  ist 
durch  die  Natur  seiner  Sprache  als  des  Materiales,  aus  welchem  sich  sein 
Werk  zusammensetzt.  Hierin  liegt  zugleich  eine  tiefere  Fassung  des  Unter- 
schiede zwischen  den  einzelnen  Sprachen ,  die  Erkenntnis ,  dass  jedes  Indi- 
viduum mit  der  Sprache,  die  es  erlernt,  auch  eine  bestimmte  Auffassungsweise 
der  Welt  und  des  Lebens  sich  aneignet.  Hiermit  aber  gewinnt  die  Sprach«' 
ein  selbständiges  Interesse,  unabhängig  von  ihrem  Dienstverhältnis  zur  Literatur. 
In  Herders  Auffassung  von  Sprache  und  Literatur  und  ihrem  Verhältnis  zu 
einander  bekundet  sich  überall  der  Respekt  vor  der  geschichtlich  gewordenen 
Eigenart  gegenüber  den  nivellierenden  Tendenzen  der  Zeitphilosophie.  Er 
skizziert  den  allgemeinen  Entwicklungsgang  der  Sprache,  indem  er  die  ein- 
zelnen Entwickelungsstufen  mit  den  Lebensaltern  des  Menschen  vergleicht. 
Diese  oft  wiederholte  Parallele  hat  freilich  viel  Schiefes.  Aber  für  den  Augen- 
blick bezeichnete  sie  doch  einen  Fortschritt.  Die  herrschende  Ansicht,  dass 
sieh  die  Sprache  mit  dem  Fortschreiten  der  Kultur  zu  immer  höherer  Voll- 
kommenheit entwickelt  habe,  wurde  dadurch  auf  das  Gebiet  des  rein  Ver- 
standesmässigen  eingeschränkt,  dagegen  den  älteren  Sprachstufen  die  grössere 
Fähigkeit  für  die  Poesie  zuerkannt.  Damit  war  aber  auch  die  Poesie  nicht 
mehr  als  ein  Produkt  höherer  Kultur  aufgefasst,  sondern  vielmehr  in  den 
Anfang  der  Entwickelung  zurückgeschoben.  Hierin  ganz  besonders  schloss 
sich  Herder  an  Hamann  an.  Von  unmittelbar  praktischer  Bedeutung,  aber 
zugleich  auch  anregend  für  die  deutsche  Philologie  war  es,  dass  Herder  dazu 
mahnte  die  deutsche  Sprache  aus  den  Mundarten  und  den  älteren  Schrift- 
stellern zu  bereichern  und  ihr  dadurch  ein  eigentümliches  Gepräge  zu  geben. 

In  der  zweiten  und  dritten  Sammlung  wird  das  eigentliche  Thema  in  An- 
griff genommen,  die  Beurteilung  der  neueren  deutschen  Literatur.  Seine  Art 
der  Kritik  ist  prinzipiell  verschieden  von  der  der  Literaturbriefe,  an  die  er 
überall  anknüpft.  Für  ihn  besteht  die  Hauptaufgabe  des  Kritikers  darin,  dass 
«  sich  in  die  Eigentümlichkeit  des  Schriftstellers  versenkt  und  aus  derselben 
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heraus  sein  Werk  zu  verstehen  sucht.  Die  Kritik  wird  so  zur  Charakteristik. 
Die  kritische  Behandlung  geht  über  in  die  literargeschichtliche.  Die  Frag- 
mente sind  noch  keine  Literaturgeschichte,  aber  auf  dem  Boden  derselben 
stehen  die  späteren  literargeschichtlichcn  Arbeiten  der  Romantiker.  Das  Ideal 
einer  Literaturgeschichte,  zunächst  der  griechischen  schwebt  ihm  bereits  vor, 
und  Winkclmanns  Kunstgeschichte  ist  ihm  dafür  das  grosse  Muster.  Von  einem 
litcrargcschichtlichen  Gesichtspunkte  aus  gruppiert  er  auch  die  Erzeugnisse  der 
deutschen  Literatur,  nämlich  nach  ihren  fremden  Vorbildern.  Indem  er  die 
gewöhnliche  Art  der  Nachahmung  verwirft,  weist  er  auf  zwei  Wege  hin  die 
deutsche  Literatur  auf  eine  höhere  Stufe  zu  erheben,  die  denn  auch  beide 
'eingeschlagen  sind.  Einerseits  verlangt  er  ganz  im  Sinne  Youngs,  man  solle 
den  fremden  Dichtern  nicht  Materialien  entlehnen,  sondern  ihnen  nur  das 
Geheimnis  ihrer  Produktionsweise  ablauschen,  man  solle  sich  bemühen  ebenso 
eigenartig  national  zu  sein,  wie  es  jene,  namentlich  die  Morgenländer  und 
Griechen  sind.  Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  er,  was  uns  hier  besonders  angeht, 
den  Wahn  des  eigenen  Volkes  und  die  Sagen  der  Vorfahren  zu  studieren,  sich 
nach  alten  Nationallicdcrn  zu  erkundigen,  um  tief  in  die  poetische  Denkart 
der  Vorfahren  zu  dringen.  Auf  der  anderen  Seite  aber  möchte  er  doch  wieder 
die  fremden  Schätze  für  Deutschland  erobern,  zunächst  durch  Übersetzungen, 
die  auf  einer  reineren  und  tieferen  Erfassung  der  fremden  Eigenart  beruhen, 
als  man  sie  bisher  erreicht  hatte.  So  sehr  nun  auch  dieses  Bemühen,  das 
Verständnis  für  die  verschiedensten  Denk-  und  Empfindungsarten  zu  wecken 
von  dem  Einheimischen  ablenkte,  so  musste  es  anderseits  doch  auch  dem 
Verständnis  für  die  vaterländische  Vergangenheit  zu  gute  kommen. 

Seine  Spekulationen  über  die  Sprache  nahm  Herder  wieder  auf  in  der  Ende 
'77°  geschriebenen  und  1772  gedruckten  Preisarbeit  Über  den  Ursprung  der 
Sprache.  Die  Bedeutung  derselben  liegt  nicht  sowohl  in  der  Abweisung  des 
göttlichen  Ursprungs,  sondern  darin,  dass  er  die  Sprache  nicht  als  eine  will- 
kürliche Erfindung  auftasst,  sondern  als  etwas  unabsichtlich  Gewordenes,  und 
zwar  als  etwas,  was  mit  Notwendigkeit  aus  der  menschlichen  Natur  entspringen 
musste.  In  der  Art,  wie  sich  Herder  diesen  Process  und  auch  die  weitere 
Entwickelung  der  Sprache  vorstellt,  nimmt  er  vieles  ahnend  voraus,  was  die 
Sprachwissenschaft  unseres  Jahrhunderts  auf  Grund  einer  breiteren  empirischen 
Basis  und  einer  genaueren  psychologischen  Analyse  bestätigt  hat 

Eine  Gesamtdarstellung  seiner  Geschichtsauffassung  hat  Herder  zweimal  ge- 
geben, zuerst  in  der  Schrift  Auch  eine  Philosophie  der  Geschichte  zur  Bildung 
der  Menschheit  (1774),  dann  viel  ausführlicher  in  den  Ideen  zur  Philosophie 
der  Menschheit  (1784 — 91).  Bei  aller  Übereinstimmung  in  den  Grundanschau- 
ungen besteht  doch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden 
Werken.  In  dem  früheren  überwiegt  die  Polemik  gegen  die.  herrschende  Auf- 
fassung der  Aufklärungsphilosophic  so  sehr,  dass  der  Verf.  geradezu  in  das 
entgegengesetzte  Extrem  fällt,  indem  er  die  älteren  Epochen  auf  Kosten  der 
Gegenwart  erhebt.  Es  wird  für  cüic  falsche  Beurteilung  erklärt,  wenn  man 
den  Fortschritt  nur  nach  der  Entwickelung  des  Verstandes  bemisst.  cHerz, 
Wärme,  Blut,  Menschheit,  Leben»,  das  ist  es,  worauf  es  ankommt.  Hieran 
hat  es  den  sogenannten  barbarischen  Zeiten  nicht  gefehlt.  Überhaupt  ist  keine 
Zeit  nur  da  gewesen,  um  eine  spätere  vollkommenere  vorzubereiten,  sondert» 
in  jeder  entfaltet  sich  eine  eigentümliche,  für  sich  wertvolle  Seite  des  mensch- 
lichen Wesens.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gestaltete  sich  denn  auch  bei 
Herder  das  Urteil  über  das  Mittelalter  ganz  anders,  als  man  es  gewohnt  war. 
Es  lagen  hier  die  Keime  zu  der  romantischen  Auffassung  wie  zu  einer  unbe- 
fangenen Würdigung. 

Der  kurze  Hinweis  auf  die  Volkspöesic,  wie  er  in  den  Fragmenten  gegeben 
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war,  steigerte  sich  zu  einer  rhapsodischen  Verherrlichung  in  dem  Briefwechsel 
Uber  Ossian  und  die  Lieder  aller  Völker,  der  zusammen  mit  dem  Aufsatz  über 
Shakespeare  in  den  Blättern  Von  deutscher  Art  und  Kunst  1773  erschien. 
Der  Briefwechsel  samt  den  darin  eingestreuten  Proben  zeigt  einen  kosmo- 
politischen Charakter,  desgleichen  die  dadurch  vorbereiteten  Volkslieder,  wie 
sie  1778. 9  erschienen  sind.  Vorher  aber  hatte  H.  eine  Sammlung  nach 
einem  beschränkteren  Plane  zusammengestellt ,  die  unter  dem  Titel  Alte  Volks- 
lieder. Erster  Teil.  Englisch  und  Deutsch  1774  erscheinen  sollte,  aber  aus 
der  Druckerei  zurückgezogen  wurde.  Sie  war  in  vier  Bücher  geteilt,  deren 
jedem  eine  Einleitung  voranging.  Aus  diesen  Einleitungen  hat  dann  H.  den 
Aufsatz  hergestellt,  der  unter  dem  Titel  Von  Ähnlichkeit  der  mittleren  eng- 
lischen und  deutscltcn  Dichtkunst  1777  im  Deutschen  Museum  erschienen  ist. 
Er  hat  beobachtet,  dass  die  ältere  deutsche  Dichtung  den  gleichen  Grund- 
charakter hat  wie  die  englische,  dass  aber  diese  Übereinstimmung  nicht  mehr 
besteht,  und  er  führt  dies  mit  Recht  darauf  zurück,  dass  die  grossen  englischen 
Dichter  auf  der  volkstümlichen  Grundlage  weitergebaut  haben,  während  die 
deutsche  Kunstdichtung  sich  davon  losgelöst  hat.  Als  Consequenz  daraus  cr- 
giebt  sich  natürlich  die  Forderung,  dass  man  suchen  müsse,  die  verlorene 
Anknüpfung  wiederzugewinnen.  Diese  Forderung  gestaltet  sich,  indem  H. 
nicht  bei  dem  unmittelbar  praktischen  Zweck  stehen  bleibt,  zu  einem  leb- 
haften Aufruf  zur  Begründung  unserer  Wissenschaft,  der  deutschen  Philologie, 
und  zwar  ganz  in  dem  Sinne,  wie  dieselbe  von  den  Brüden)  Grimm  nament- 
lich in  ihrer  ersten  Periode  aufgefasst  ist.  Auf  der  einen  Seite  verlangt  er 
Erschliessung  der  im  Staube  vergrabenen  handschriftlichen  Schätze,  auf  der 
anderen  Sammlung  der  «gemeinen  Volkssagen,  Märchen  und  Mythologie». 
Auch  wird  auf  die  Männer  hingewiesen,  die  in  England  und  Deutschland 
auf  diesem  Gebiete  etwas  Erheblicheres  geleistet  hatten.  Übrigens  bleibt  H. 
auch  hier  nicht  auf  dem  nationalen  Standpunkt  stehen,  sondern  schlichst  mit 
Ausblicken  auf  eine  allgemeine  Völkerkunde. 

$  38.  Während  es  ziemlich  lange  dauerte,  bis  die  von  Herder  ausgestreuten 
Anregungen  auf  dem  Gebiete  der  eigentlichen  historischen  Forschung  die  rechten 
Früchte  trugen,  wurde  sein  nächstes  praktisches  Ziel,  die  Befruchtung  der 
deutschen  Literatur  und  Kultur  mit  neuen  Elementen  rasch  erreicht.  So  machte 
denn  auch  die  Anschmiegung  an  das  volkstümlich-mittelalterliche  Wesen  rasche 
Fortschritte. 

Herders  Preis  des  Volksliedes  fand  einen  kräftigen  Wicderhall  bei  Bürger. 
Frühzeitig  war  in  ihm  die  Liebe  zu  den  Liedern  und  Sagen  seiner  Heimat 
lebendig  gewesen.  Eine  Zeit  lang  auf  andere  Bahnen  abgelenkt,  wendete  er 
sich  mit  bewusster  Entschiedenheit  ganz  dem  Volkstümlichen  zu,  nachdem  er 
in  Göttingen  die  Percysche  Sammlung  kennen  gelernt  hatte.  Die  Lernt 
(1774  erschienen)  war  die  herrlichste  Frucht  seiner  Bestrebungen  in  dieser 
Richtung.  Sie  ist  begonnen,  bevor  ihm  Herders  Briefwechsel  über  Ossian  zur 
Hand  gekommen  war,  aber  zu  Ende  geführt  unter  dem  Einflüsse  der  darin 
niedergelegten  Ideen.  Nach  so  vielen  missglückten  Versuchen  war  es  Bürger 
endlich  gelungen,  den  Ton  des  edlen  epischen  Volkslieds  kunstmässig  nach- 
zubilden, wenngleich  nicht  ohne  wesentliche  Umbildung;  es  war  ihm  ferner 
gelungen ,  was  vielleicht  noch  mehr  sagen  will,  die  von  der  Aufklärung  und 
von  dem  gebildeten  Geschmack  verpönten  mythischen  Gestalten  der  Volks- 
phantasie in  einer  Weise  zu  verwerten,  die  ihres  Eindrucks  auf  jedes  fühlende 
Herz  sicher  sein  musstc.  Von  den  späteren  Balladen  Bürgers  reiht  sich  hier 
wenigstens  der  wilde  Jäger  einigermassen  ebenbürtig  an.  Auch  theoretisch  ist 
Bürger  für  die  Volksdichtung  eingetreten  in  seinem  Herzensausguss  über  Volks- 
poesie (Deutsches  Museum  1776). 
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Am  vielseitigsten  ist  das  mittelalterlich-volkstümliche  Element  in  Goethes 
Dichtungen  vertreten,  grösstenteils  in  unmittelbarem  Anschluss  an  Herders  An- 
regungen. An  dessen  Volkslicdersammlung  beteiligte  er  sich  durch  Beiträge 
aus  dem  Elsass.  Wie  viel  er  als  Lyriker  vom  Volksliede  gelernt  hat,  ist  be- 
kannt. Als  Balladendichter  bildet  er  Herders  und  Bürgers  Weise  selbständig 
weiter  zu  noch  reinerer,  edlerer  Form.  Auch  er  erzielt  grossartige  Wirkungen 
mit  den  mythischen  Anschauungen  des  Volkes,  so  schon  im  Erlkönig  und 
Fischer.  Auf  dramatischem  Gebiete  lässt  er  sich  durch  keine  konventionellen 
Schranken  mehr  abhalten,  dem  freien  Gange  Shakespeares  zu  folgen.  In  An- 
lehnung an  dessen  Historien  behandelt  er  im  Götz  von  Berlichingen  einen  Stoff 
aus  der  deutschen  Vergangenheit.  Dies  geschieht  aber  in  einer  Art,  wie  sie 
Shakespeares  historischen  Stücken  ganz  fern  liegt.  Der  Grundgedanke  Rousseaiis, 
dass  der  Übergang  von  den  älteren  einfachen  Verhältnissen  zu  den  kompli- 
zierteren der  modernen  Civilisation  notwendig  sittliche  Entartung  zur  Folge  hat, 
ist  hier  unter  dem  Einflüsse  der  Möserschen  Ideen  eigentümlich  spezialisiert. 
Durchgängig  wird  das  untergehende  Mittelalter  als  eine  zwar  etwas  rohe,  aber 
kraftvolle,  ehrliche  und  zuverlässige  Zeit  mit  dem  neuen  feineren,  aber 
schwächlichen  und  hinterlistigen  Zeitalter  kontrastiert.  Das  Stück  ist  so  zu 
einem  Tendenzdrama  geworden,  und  zugleich,  weshalb  es  eben  uns  hier  angeht, 
gewissermassen  zu  einem  kulturgeschichtlichen  Drama.  Das  historische  Co- 
lorit  ist  mit  bewusster  Absicht  erstrebt  und,  von  der  Einseitigkeit  des  Stand- 
punktes abgesehen,  auch  meisterhaft  erreicht,  wozu  nicht  wenig  der  Umstand 
beigetragen  hat,  dass  der  Stoff  unmittelbar  aus  der  Selbstbiographie  des  Helden 
geschöpft  ist.  Kaum  hat  irgend  ein  anderes  Werk  so  viel  dazu  beigetragen, 
Interesse  für  das  Mittelalter  zu  erwecken  und  das  Urteil  über  dasselbe  umzu- 
gestalten. Die  im  Götz  vertretene  Auffassung  des  Mittelalters  ist  lange  Tür 
weite  Kreise  massgebend  gewesen,  hat  insbesondere  auch  die  poetische  Dar- 
stellung desselben  beherrscht.  Dem  1 6.  Jahrhundert  war  auch  sonst  die  Neigung 
des  jungen  Goethe  zugewendet.  In  seinen  Fastnachtsspielen  und  in  einigen 
kleineren  Gedichten  versuchte  er  die  Manier  Hans  Sachsens  nachzubilden. 
Manchen  Freund  gewann  er  dem  alten  Meister  durch  die  zwar  etwas  idealisierte, 
aber  doch  vortrefflich  charakterisierende  Schilderung  desselben  in  dem  tiedicht 
Hans  Sachsens  poetische  Sendung.  Er  wagte  es  sogar,  den  Stil  der  Fastnachts- 
spiele ins  Erhabene  umzubilden  im  Ewigen  Juden  und  vor  allem  im  Faust. 
Mit  diesen  beiden  Werken  griff  er  wieder  in  die  Welt  des  1 6.  Jahrhunderts 
zurück.  Die  aus  dieser  Zeit  in  der  Gunst  des  Volkes  erhaltenen  Produkte,  die 
Volksbücher  hatten  überhaupt  früh  seine  Phantasie  befruchtet.  Mit  dem  Faust 
lehnte  er  sich  zugleich  an  die  noch  lebendige  Volksbühne,  der  er  näher  blieb, 
als  es  Lessing  beabsichtigt  zu  haben  scheint.  Endlich  bemächtigte  er  sich  auch 
hier  der  Volksmythologic,  allerdings  der  christlichen,  in  ihr  die  höchsten  Ideen 
symbolisierend. 

Theoretisch  hat  Goethe  die  Würdigung  des  Mittelalters  nach  einer  bis  dahin 
ganz  vernachlässigten  Seite  hin  gefördert  durch  seinen  Aufsatz  Von  deutscher 
Baukunst.  In  der  Hinwendung  zur  bildenden  Kunst  des  Mittelalters  ist  er 
durchaus  originell,  nicht  von  Herder  beeinflusst,  doch  aber  ist  dabei  der  Zu- 
sammenhang mit  der  allgemeinen  Geistesrichtung  Herders  nicht  zu  verkennen. 

|$  39.  Die  geschilderten  Tendenzen  setzen  sich  durch  die  letzten  Jahr- 
zehnte des  Jahrhunderts  fort  bis  in  das  Zeitalter  der  Romantik,  welche  sie 
vorbereiten  helfen.  Wieland  findet  Nachfolger  in  der  Ariostischen  Manier. 
Die.  dem  Götz  eigene  Charakterisierung  des  Mittelalters  wiederholt  sich  ver- 
roht und  veräusserlicht  in  einer  Reihe  von  Ritterdramen.  Sic  wird  übertragen 
auf  das  Gebiet  des  Romanes  und  da  mit  moderner  Sentimentalität  durchsetzt. 
In  die  Romanze  wird  sie  zuerst  durch  Fr.  Lcop.  v.  Stolberg  cingelührt. 
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Die  meisten  Produkte  dieser  Gattung  bleiben  noch  der  rohen  Schauergeschichte 
näher  als  den  schon  gelieferten  edleren  Mustern.  Noch  mehr  als  früher  werden 
darin  Volkssagcn  behandelt.  Auch  in  Prosa  fing  man  an  Volkssagen  zu  bearbeiten, 
zunächst  wieder  so,  dass  man  sie  willkürlich  für  den  Geschmack  des  Lese- 
publikums zurecht  machte.  Musaeus  schloss  sich  in  seinen  Volksmärchen  der 
Deutschen  ( 1 7 8 2 —  7),  die  nach  der  Terminologie  der  Brüder  Grimm  vielmehr 
als  Volkssagen  zu  bezeichnen  wären,  an  Wielands  ironische  Manier  an.  Andere 
Bearbeitungen  lehnten  sich  mehr  an  die  Ritterromane  an,  von  denen  diese 
Gattung  überhaupt  nicht  scharf  zu  trennen  ist. 

$  40.  Bei  Bodmer  erwachte  in  seinen  letzten  Lebensjahren  noch  einmal 
recht  lebhaft  das  Interesse  für  die  mittelhochdeutsche  Literatur.  Er  ver- 
schaffte sich  Abschriften  von  mehreren  Hauptwerken  der  Blütezeit,  unter  andern 
auch  von  dem  früher  vernachlässigten  vorderen  Teile  des  Nibelungenliedes. 1 
Er  hatte  dazu  noch  einmal  die  früher  benutzte  Hs.  von  Hohencms  erbeten, 
erhielt  aber  statt  deren  (1779)  eine  andere,  die  jetzige  Münchener  (A). 
Während  er  noch  im  Zweifel  war,  ob  es  ihm  gelingen  würde,  einen  Verleger 
für  das  Gesammelte  zu  finden,  erbot  sich  ihm  1780  Chr.  Hcinr.  Myller, 
ein  geborener  Züricher,  damals  Professor  am  Joachimsthalschen  Gymnasium 
in  Berlin,  die  Herausgabe  zu  übernehmen.  Eine  Subskription  wurde  eröffnet, 
mit  Hülfe  deren  das  Unternehmen  zu  Stande  kam  und  unter  dem  Gesamttitel 
Sammlung  deutscher  Gcttichte  aus  dem  XJL,  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  heraus- 
kam. Der  erste  Band  (1782 — 84)  enthielt  ausser  einigen  kleineren  Stücken 
das  Nibelungenlied,  den  Parzifal,  den  armen  Heinrich;  der  zweite  (1785)  den 
Tristan  Gotfrieds  von  Strassburg  mit  der  Fortsetzung  Heinrichs  von  Freiberg, 
Flore  und  Blanschcflur  von  Konrad  Fleck,  den  Iwcin,  den  Freidank,  Er- 
gänzungen zu  den  Minnesingern  aus  der  Jenaer  Hs.  Bei  dem  dritten  Bande, 
in  Konrads  von  Würzburg  Trojanerkrieg  blieb  die  Ausgabe  stecken.  Das 
meiste  war  von  Bodmer  geliefert.  Es  waren  nur  Abdrücke  einzelner  Hand- 
schriften ohne  irgend  welche  Beigabe  zur  Erleichterung  des  Verständnisses. 
Immerhin  aber  war  es  von  höchstem  Werte,  dass  nun  zu  den  Minnesingern 
auch  die  Hauptleistungcn  der  mittelhochdeutschen  Epik,  wenn  auch  in  noch 
so  mangelhafter  Gestalt,  doch  überhaupt  einmal  an  die  Öffentlichkeit  traten. 

Der  Myllerschen  Sammlung  stellen  sich  einige  andere  Veröffentlichungen 
zur  Seite,  ebenfalls  nur  Handschriftenabdrückc:  die  Wcltchronik  Rudolfs  von 
Ems  von  Schütze  (1779—81),  Wolframs  Willchalm  mit  Ulrichs  Vorgeschichte 
von  Casparson  (1782  —  84),  der  Iwein  nach  einer  anderen  (der  Ambrascr) 
Hs.  von  Michacler  (1787). 

Dass  diese  Dichtungen,  zumal  in  der  verderbten  Gestalt,  in  welcher  sie 
zunächst  erschienen,  nicht  gleich  lebhafte  Teilnahme  in  weiteren  Kreisen 
rinden  konnten,  ist  sehr  begreiflich.  Selbst  Herder  fand  keine  Zeit  und  Lust 
sie  zu  lesen.  Dagegen  fanden  sie  einen  begeisterten  Lobredner  in  demjenigen 
Manne,  der  zuerst  Herders  Ideen  in  den  fachmännischen  Betrieb  der  Ge- 
schichte eingeführt  hat,  in  Joh.  v.  Müller,  zuerst  in  den  Göttinger  Anzeigen, 
dann  in  seiner  Geschichte  der  Schweizerischen  Eidgenossenschaft  (1786).  Er 
war  es,  der  zuerst  das  Nibelungenlied  als  das  bedeutendste  Erzeugnis  der 
mittelalterlichen  Literatur  hinstellte  und  zuerst  den  oft  wiederholten  Vergleich 
mit  der  Ilias  wagte.  Durch  seine  Auffassung  der  mittelalterlichen  Poesie, 
sowie  überhaupt  durch  seine  liebevolle  Schilderung  der  mittelalterlichen  Ver- 
hältnisse ha!  ei  der  romantischen  Auflassung  wesentlich  vorgearbeitet. 

'  CrUfRcr,  DU  erste  Gesamtausgabe  iter  Nibelungen.    Frankfurt  a.  M.  1884. 

$41.  Die  antiquarische  Richtung  der  früheren  Zeit  hatte  immer  noch 
einige  Vertreter.  Christian  Gottlob  Haltaus  (1702  —  1758),  ein  Schüler 
Burkhard  Menckes  und  Mitarbeiter  an  dessen  Serif  tor es  rerum  Germatricarum, 
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schuf  in  seinem  Glossarium  Germanicum  nudii  aevi  (Leipzig  1758)  ein  wert- 
volles Hülfsmittel  für  das  Verständnis  der  Rechtsbüchcr  und  Urkunden.  Die 
sonstige  Literatur  fand  dabei  wenig  Berücksichtigung.  Nur  von  Seiten  der 
Jurisprudenz  konnte  man  auf  das  Studium  des  Altfricsischen  geführt  werden. 
Der  Jurist  Tileman  Dothias  Wiarda  (1746— 1826),  der  Geschichtschreiber 
Ostfrieslands,  verfasste  eine  Geschichte  der  alten  friesischen  oder  sächsischen 
Sprache  (Aurich  1784)  und  ein  Alt/riesisches  IVörterbttch  (1786).  Er  hat  sich 
noch  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  durch  die  Herausgabe  altfriesischcr  Rechts- 
büchcr verdient  gemacht. 

Der  Historiker  Schlözer  beschäftigte  sich  eingehend  mit  der  skandinavischen 
Geschichte  und  in  Folge  davon  auch  mit  der  altnordischen  Literatur,  insbe- 
sondere mit  den  Edden,  vgl.  Isländische  Literatur  u.  Geschichte  I  (1773).  Er 
nahm  der  Überlieferung  gegenüber  einen  sehr  negativen  Standpunkt  ein. 

In  Strassburg  wird  die  Richtung  von  Schiltcr  und  Scherz  durch  Jcr. 
Jak.  Oberlin  (1735  — 1806)  fortgesetzt.  Derselbe  folgt  aber  gleichzeitig 
auch  den  von  Bodmer  und  Brcitinger  ausgehenden  Anregungen.  Er  hat 
einige  verdienstliche  Monographien  über  Gegenstände  aus  der  mittelhoch- 
deutschen Literatur  geschrieben,  unter  andern  über  Konrad  von  Würzburg 
(1782).  Seine  Hauptleistung  aber  war  die  Vervollständigung  und  Herausgabe 
des  von  Scherz  handschriftlich  hinterlassencn  Wörterbuches  (Scherzii  Glossarium 
Germanicum  medü  aern  poüssimum  dialecti  Sttevicae  ed.  Jac.  Oberlinus,  Strass- 
burg 1781 — 84).  Oberlin  hat  einen  sehr  wesentlichen  Anteil  danin.  Die 
mittelhochdeutsche  Dichtung  ist  darin  reichlich  ausgezogen,  und  es  bildete  auf 
längere  Zeit  das  brauchbarste  Hülfsmittel  zum  Verständnis  derselben. 

$  42.  Die  Kenntnis  der  Handschriften  und  der  älteren  Drucke  wurde  am 
Ende  des  Jahrhunderts  nicht  unerheblich  gefördert  durch  Männer,  die  teils  an 
Gottsched  und  Lessing,  teils  auch  schon  an  Bodmer  und  Myllcr  anknüpften. 
Unter  diesen  ist  Lessings  Schüler  Eschen  bürg  zu  nennen,  der  an  ver- 
schiedenen Stellen,  namentlich  aber  in  seinen  Denkmälern  altdeutscher  Dicht- 
kunst (1799)  auf  wichtige  Handschriften  aufmerksam  machte  und  Proben  daraus 
mitteilte.  Fried r.  Adelung  brachte  Nachrichten  von  aJhleutschen  Gedichten, 
weiche  aus  der  Heidelb.  Bibl.  in  die  Vatik.  gekommen  sind  (1796.  9).  Eine 
Bibliographie  der  ältesten  Drucke  gab  Panzer  in  seinen  Annalen  der  älteren 
deutschen  Literatur  (1788.  1805).  Für  Kenntnis  der  niederdeutschen  Literatur 
wirkten  Kindcrling  {Geschichte  der  Nieder-Sächsischen  Sprache  1800)  und 
Bruns  {Romantische  und  andere  Gedichte  in  altplattdeutscher  Sprache  1798). 
Wichtig  war  die  Auffindung  der  verschollenen  jetzigen  Münchener  Hs.  des 
Heliand  zu  Bamberg  durch  Gley  (1794).  Flögel  berücksichtigte  in  seiner 
Geschichte  der  komischen  Literatur  (1784—87)  auch  die  älteren  deutschen 
Denkmäler. 

Versuche  zu  einer  Zusammenfassung  dessen,  was  man  bisher  von  der  mittel- 
alterlichen Literatur  wusste,  wurden  mehrere  gemacht  ohne  selbständigen  Wert. 
Ein  entschiedenes  Verdienst  erwarb  sich  Erduin  Julius  Koch  durch  sein 
reichhaltiges  Compendium  der  deutschen  Literaturgeschichte  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  Lessings  Tod  (1790.  2 1795. 8),  welches  für  längere  Zeit  eine  brauch- 
bare Unterlage  der  Forschung  gebildet  hat 

$  43.  Hauptsächlich  durch  Klopstock  für  das  germanische  Altertum  be- 
geistert war  Friedr.  David  Grätcr,  geb.  1768  in  Schwäbisch-Hall,  f  1830. 
Ihm  lag  demnach  am  meisten  das  Studium  der  nordischen  Poesie  am  Herzen 
und  er  hat  dafür  in  Deutschland  die  Bahn  gebrochen,  wenn  auch  seine  Ver- 
dienste sich  im  wesentlichen  auf  die  Popularisierung  der  Leistungen  nordischer 
Forscher  beschränken.  In  seinen  Nordischen  Blumen  brachte  er  Übersetzungen 
altnordischer  Poesie  mit  Erörterungen  untermischt.    1791  gründete  er  eine 
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Zeitschrift  unter  dem  Titel  Bragur.  Ein  Literarisches  Magazin  der  Deutschen 
und  Nordischen  Vorzeit.  Anfangs  war  Chr.  Gott  fr.  Böckh  Mitherausgeber, 
dann  für  kurze  Zeit  J.  H.  Häslein.  Bd.  4—7  erschienen  mit  dem  Neben- 
titcl  Braga  und  Hermode  (1796  — 1802).  181  2  folgte  noch  ein  achter  Bd. 
mit  dem  Nebentitel  fdunna  und  Hermcxie,  dann  eine  Fortsetzung  unter  dem 
letzteren  Titcl  1814— 6.  Kür  die  nordische  Literatur  hatte  Grater  darin  einen 
Mitarbeiter  an  Nyerup.  Seine  eigene  Thatigkeit  erstreckte  sich  ausserdem 
hauptsächlich  auf  Mitteilungen  von  Volksliedern.  Denn  er  war  auch  ein  be- 
geisterter Verehrer  Herders,  der  in  Bezug  auf  Sammlung  deutscher  Volkslieder 
bisher  abgesehen  von  Nicolais  höhnendem  Fcynen  kleinen  Almamtch  (1777.  S) 
nur  durch  eine  kleine  Sammlung  von  Kl  wert  (Ungedruckte  Reste  alten  Gesangs 
1784)  Nachfolge  gefunden  hatte.  Kr  suchte  ferner  die  Minnesinger  durch 
Übersetzungen  zugänglich  zu  machen.  Unter  seinen  Mitarbeitern  finden  sich 
verschiedene  der  schon  genannten  Literatoren  der  Zeit  sowie  manche  andere. 
Abdrücke  altdeutscher  Texte,  Beschreibungen  von  Handschriften,  Abhand- 
lungen über  volkstümliche  Sitte  und  über  Mythologie,  üi  der  That  alles,  was 
Herder  gefordert  hatte,  war  hier  vertreten,  so  dilettantisch  es  sein  mochte. 

$  44.  Abseits  ursprünglich  sowohl  von  den  antiquarischen  Studien  wie 
von  der  Behandlung  der  Schriftsprache  zu  praktischen  Zwecken  liegt  die  Be- 
schäftigung mit  den  deutschen  Volksmundarten.  Ks  macht  sich  dabei  wie  bei 
der  Dialekt dichtung,  welche  bei  aller  Krstarkung  der  Schriftsprache  doch  immer 
einige  Vertreter  fand,  ein  lokalpatriotisches  Interesse  geltend.  Naturgemäss 
richtete  sich  die  Aufmerksamkeit  zunächst  nur  auf  die  Abweichungen  von  der 
Schriftsprache  im  Wortschatz  und  in  der  Wortbedeutung.  Schon  Leibniz  gab 
Anregungen  in  dieser  Richtung,  nach  ihm  besonders  Krisch.  Die  ersten 
handschriftlichen  oder  gedruckten  Versuche  von  Dialektwörterbüchern  reichen 
bis  in  das  1 7.  Jahrhundert  zurück.  Das  erste  umfassendere  Unternehmen  war 
das  Lüoticon  Hamburgense  von  Michael  Richey  (1743.  2i  755)»  welches  bald 
weit  übertroffen  winde  durch  den  Versuch  eines  bremisch-niedersächsischen  Wörter- 
buches, hcrausg.  von  der  bremischen  deutschen  Gesellschaft  (1767  — 
1771).  Dasselbe  berücksichtigte  auch  die  älteren  schriftlichen  Denkmäler  und 
ist  bis  auf  die  neueste  Zeit  das  beste  Hülfsmittel  zum  Verständnis  des  Mittel- 
niederdeutschen gewesen.  Unter  den  übrigen  Arbeiten  sind  hervorzuheben 
Dähnert,  Platt- Deutsches  Wörter- Buch  nach  tür  alten  und  neuen  Pommer  sehen 
und  Riigischen  Mundart  (1781);  Zaupser,  Versuch  eines  futierischen  und  ober- 
pfalzischen  Idiotikons  (1  789);  Schmid,  Versuch  eines  sc/nväbischen  Idiotikons  (1  795). 

$  45.  Der  eigentümlichste  unter  den  Dialektforschern  des  18.  Jahrhunderts 
ist  Friedrich  Karl  Fulda,  geboren  zu  Wimpfen  1724,  gestorben  als  Pfarrer 
zu  Knsingcn  in  Würtcmberg  1788.  Seine  Hauptwerke  auf  germanistischem 
Gebiete  sind  Über  die  beiden  HaupUÜalecte  der  teutschen  Sprache  (Göttinger 
Preisschrift),  Leipz.  1773;  Sammlung  umt  Abstammung  Germanischer  Wurzel- 
Wörter,  nach  der  Reihe  menschlicher  Begriffe,  Halle  1776,  Grumtregeln  der 
teutschen  Sprache  Stuttgart  1778  (ursprünglich  in  dem  von  Nast  1777 — 8 
herausgegebenen  Teutschen  Sprachforscher);  Versuch  einer  allgemeinen  teutschen 
/diotikensammlung,  Berlin  und  Stettin  1788.  Fulda  verbindet  mit  der  lexika- 
lischen die  grammatische  Behandlung  und  mit  dem  Studium  der  lebenden 
Mundarten  das  der  altgcrmanischen  und  praktische  Bemühungen  um  die  Rege- 
lung der  Schriftsprache.  Seinen  eigentlichen  Ausgangspunkt  aber  bilden  aprio- 
ristischc  Spekulationen.  Er  will  die  Gesamtheit  der  menschlichen  Begriffe  in 
ein  System  ordnen  und  den  ursprünglichen  Zusammenhang  zwischen  Laut 
und  Bedeutung  ausspüren.  So  finden  sich  bei  ihm  die  wunderlichsten  Kon- 
struktionen untermischt  mit  richtigen  Einsichten.  Befangen  in  seiner  schwäbischen 
Mundart  und  in  seinen  allgemeinen  Theorieen  will  er  vielfach  die  Schriftsprache 
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danach  modeln.  Anderseits  aber  gelingt  es  ihm  für  mehrere  wesentliche  Eigen- 
tümlichkeiten der  Mundart  den  Zusammenhang  mit  dem  alteren  Sprachzustande 
nachzuweisen,  namentlich  die  Bewahrung  alter  Unterschiede,  die  in  der  Schrift- 
sprache verloren  gegangen  sind,  und  somit  der  Einsicht  Bahn  zu  brechen,  dass 
die  Mundarten  nicht  Entstellungen  aus  der  Schriftsprache,  sondern  organische 
Fortsetzungen  der  älteren  Sprachzustände  sind. 

Besonderen  Eifer  hatte  Fulda  dem  Gotischen  zugewendet,  wobei  er  Ihres 
Forschungen  benutzte.  Er  hatte  eine  Ausgabe  vorbereitet  mit  einer  Grammatik, 
die  freilich  nicht  frei  von  den  ihm  eigenen  Seltsamkeiten  war,  die  aber  doch 
durch  Reichhaltigkeit  und  Korrektheit,  sowie  durch  die  Disposition  des  Stoffes 
einen  erheblichen  Fortschritt  bezeichnete,  und  mit  einem  Wörterbuche,  das 
sich  vor  den  älteren  namentlich  durch  die  grammatische  Basierung  auszeichnete. 
Zur  Veröffentlichung  wurde  die  Ausgabe  erst  gebracht  mit  manchen  eigenen 
Zuthatcn  durch  Zahn  (1805).  Derselbe  hatte  Fuldas  Grammatik,  Rcinwald 
dessen  Glossar  bearbeitet  und  brauchbarer  gemacht. 

$  46.  Nachdem  schon  von  vielen  Seiten  her  für  die  Ncubelebung  der 
vaterländischen  Vergangenheit  und  Erweckung  historischen  Sinnes  gearbeitet 
war,  trat  ein  Mann  auf,  der,  alle  diese  Bestrebungen  ignorierend  oder  sich 
ihnen  feindselig  gegenüber  stellend,  die  unhistorische,  schulmeisterlich  regelnde 
Behandlung  der  Schriftsprache  auf  ihren  Höhepunkt  brachte.  Dies  war  Johann 
Christoph  Adelung,  geboren  in  Spantckow  bei  Anklam  1732,  kurze  Zeit 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Erfurt,  dann  als  Privatgelehrtcr  in  Leipzig  thätig, 
1787  als  Oberbibliothekar  nach  Dresden  berufen,  wo  er  1806  starb.  Adelung 
war  ein  Polyhistor,  der  auf  sehr  verschiedenen  Wissensgebieten  eine  umfassende 
schriftstellerische  Thätigkeit  entfaltet  hat.  Aber  er  stellt  der  herrschenden 
Zeitströmung  gemäss  sein  Wissen  in  den  unmittelbaren  Dienst  des  praktischen 
Nutzens.  Er  ist  ein  entschiedener  Anhänger  der  Aufklärung.  In  seinem  philo- 
sophischen System  schliesst  er  sich  hauptsächlich  an  Locke  an,  an  Wölfl 
namentlich  in  der  Unterscheidung  zwischen  niederen  und  höheren  Seelen- 
kräften  und  demgemäss  zwischen  einer  dunklen  sinnlichen  und  einer  klaren 
vernünftigen  Erkenntnis.  Nüchterne  Verstandesmässigkeit  ist  sein  Ideal.  Er 
sieht  daher  auch  den  Fortschritt  der  geistigen  Kultur  in  nichts  Anderem  als 
in  dem  Fortgang  von  dunklen  zu  klaren  Begriffen.  Er  vertritt  also  in  schroffster 
Ausprägung  den  von  Herder  bekämpften  Standpunkt,  wiewohl  er  mit  dessen 
Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Sprache  sich  in  vollkommener  Überein- 
stimmimg zu  befinden  glaubt. 

Zu  seinen  Hauptarbeiten  über  die  deutsche  Sprache  ist  Adelung  durch  zu- 
fällige Anlässe  bestimmt.  Gottsched  hatte  gegen  das  Ende  seines  Lebens 
an  seine  Sprachkunst  noch  ein  Wörterbuch  anschlicssen  wollen,  welches  aber 
nicht  über  den  ersten  Bogen  hinausgekommen  ist.  Nach  seinem  Tode  wurde 
vom  Verleger  Adelung  aufgefordert,  den  Plan  des  Verstorbenen  auszuführen. 
So  entstand  sein  Versuch  eines  vollstämligen  grammatisch-kritischen  Wörterbuchs 
iter  Hochdeutschen  Mundart,  Leipzig  1774 — 86.  Eine  zweite  Ausgabe,  welche 
sich  nicht  mehr  bloss  als  Versuch  bezeichnete,  erschien  1793 — 1801.  Das 
Ansehen,  welches  er  sich  durch  das  Wörterbuch  erworben  hatte,  veranlasste 
den  preussischen  Minister  v.  Zedlitz  ihn  zur  Abfassung  einer  deutschen  Gram- 
matik aufzufordern,  die  gemäss  einer  Verordnung  Friedrichs  des  Grossen  (1779) 
in  den  preussischen  Schulen  eingeführt  werden  sollte.  Infolge  davon  schrieb 
Adelung  seine  Deutsche  Sprachlehre.  Zum  Gehrauche  der  Schuten  in  den  Königlich 
Preussischen  Landen  (Berlin  1781).  Da  das  Buch  für  den  Zweck  etwas  um- 
fänglich ausgefallen  war,  veranstaltete  er  einen  Auszug  (1781),  auf  den  er 
dann  anderseits  eine  noch  vollständigere  Fassung  folgen  Hess  unter  dem  Titel 
UmstämWches  Lckrgehäiuie  der  deutschen  Sprache,  Leipzig  1782.  3.  Dazu  kamen 
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noch  mehrere  besondere  Bearbeitungen  der  Rechtschreibung  und  ein  Buch 
Iber  den  deutschen  Styl.  (1785V  Von  1783—4  gab  er  ein  Magazin  für  die 
deutscht-  Sprache  heraus. 

Adelungs  Bedeutung  liegt  viel  weniger  in  dem  wissenschaftlichen  Kitrag 
seiner  Arbeiten  als  in  dem  Kinfluss,  den  er  auf  die  Fixierung  und  Ausbreitung 
der  Schriftsprache  gehabt  hat.  Es  inuss  dabei  nicht  nur  die  direkte  Wirkung 
in  Anschlag  gebracht  werden,  die  er  durch  die  gross«*  Verbreitung  seiner  Bücher 
geübt  hat.  Kr  hat  überhaupt  die  schulmässige  Behandlung  der  deutschen 
Sprache  in  eine  Abhängigkeit  von  sich  gebracht,  die  in  vieler  Beziehung  noch 
heute  andauert.  Unterstützt  wurde  er  darin  gewiss  durch  die  autoritative  Stellung, 
die  seiner  Sprachlehre  von  oben  her  gegeben  wurde.  Ks  war  ihm  beschieden 
in  dieser  Beziehung  Gottscheds  Erbe  anzutreten  und,  was  dieser  schon  mit 
so  vielem  Krfolge  begonnen  hatte,  durch  mehr  Konzentrienmg,  durch  viel 
umfassendere  und  gründlichere  Arbeit  zu  Knde  zu  führen.  Einen  besonders 
starken  Kinfluss  hat  er  auf  die  Orthographie  gehabt.  Unsere  heutige  Schreib- 
weise, namentlich  wenn  wir  von  der  neuesten  offiziellen  Umgestaltung  absehen, 
weicht  nur  in  wenigen  Punkten  von  seinen  Vorschriften  ab.  Das  gleiche  gilt 
auch  hinsichtlich  der  Flexionslehre.  Die  grössere  Strenge  und  Genauigkeit 
der  Konsttuktionsweise,  wie  sie  heutzutage  im  Gegensatz  auch  noch  zum 
vorigen  Jahrhundert  gefordert  wird,  mag  zum  nicht  geringen  Teil«*  auf  seinen 
Kinfluss  zurückzuführen  sein.  Nicht  den  gleichen  Erfolg  haben  seine  rigorosen 
Vorschriften  hinsichtlich  des  Wortgebrauches  gehabt,  wir  müssen  sagen  glück- 
licherweise. 

So  heilsam  in  vieler  Hinsicht  der  Kinfluss  Adelungs  war,  so  lag  doch  in 
der  einseitigen  Durchführung  seiner  Prinzipien  eine  grosse  Gefahr.  Als  muster- 
gültig betrachtete  Adelung  in  Ubereinstimmung  mit  Gottsched  die  Sprache 
der  gebildeten  Kreise  Obersachsens  und  der  in  Obersachsen  ihren  Mittelpunkt 
findenden  Schriftsteller  aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts.  Wahrend  aber  für 
Gottsched  dieser  Standpunkt  ein  durchaus  zeitgemässcr  war,  war  er  für  Adelung 
der  eines  in  der  Kntwicklung  Zurückgebliebenen.  Zwar  galt  es  noch  immer, 
für  einen  grossen  Teil  ( )berdeutschlands  der  Schriftsprache  erst  die  volle  Aner- 
kennung zu  erkämpfen.  Aber  soweit  war  man  doch  gekommen,  dass  man, 
ohne  Gefahr  zu  laufen  die  wesentliche  Einheit  zu  zerstören,  versuchen  konnte, 
die  Sprache  für  höhere  poetische  Zwecke  tauglich  zu  machen,  indem  man  ausser 
eigenen  Neuschöpfungen  das  willkommene,  von  Herder  ausdrücklich  empfoh- 
lene Material  benutzte,  welches  die  Mundarten  und  ältere  Schriftsteller  darboten. 
Für  Adelung  existierten  diese  poetischen  Zwecke  nicht.  Verständlichkeit  war 
ihm  das  einzige  Erfordernis  der  Sprache.  Er  stand  der  sprachlichen  Bewegung 
der  siebenziger  Jahre  ebenso  ablehnend  gegenüber  wie  der  literarischen.  Gerade 
im  Widerspruch  gegen  diese  Bewegung  ist  sein  Standpunkt  immer  einseitiger 
geworden.  Im  Beginne  seines  Aultretens  urteilte  er  noch  viel  unbefangener 
und  nicht  durchaus  ablehnend  gegen  jede  Bereicherung  der  Schriftsprache 
von  Oberdcutschland  her.  Aus  dem  Kampfe  zwischen  den  Tendenzen  der 
Sturm-  und  Drangperiode  und  Adelungs  starrer  konservativer  Richtung  hat 
sich  allmählich  ein  gewisses  Gleichgewicht  ergeben. 

Von  einer  historischen  Behandlung  der  Sprache  ist  Adelung  so  weit  ent- 
fernt als  irgend  einer  seiner  Vorgänger.  Er  war  zwar  nicht  unbekannt  mit 
den  bisherigen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  älteren  Sprache  und  Lite- 
ratur, ja  er  hat  selber  eigene  Forschungen  auf  demselben  angestellt,  so  nament- 
lich in  seinem  Magazin,  worin  sich  unter  andern  ein  Chronologisches  Ver- 
zeichnis der  Dichter  und  Gedichte  aus  dem  sckivabischen  Zeitpunkte  findet,  und 
in  seiner  Schrift  Jac.  Pilterich  von  Reicherzh<ti4sen  (1788).  Aber  es  handelt 
sich  dabei  nur  um  gelehrten  Notizenkram.    Seinem  allgemeinen  Standpunkte 
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gemäss  sieht  er  in  den  altgcrroanischcn  Verhältnissen  nur  die  äusserste  Roheit 
und  im  Mittelalter  höchstens  den  Übergang  zu  etwas  erträglicheren  Zuständen. 
Er  kann  daher  nicht  nur  der  alten  Poesie  keinen  Geschmack  abgewinnen, 
auch  die  ältere  Sprache  scheint  ihm  tief  unter  der  modernen  zu  stehen.  Mit 
der  selben  Geringschätzung  sieht  er  auf  die  Mundarten,  wie  überhaupt  auf 
alles  Volkstümliche  herab.  Was  er  vor  seinen  Vorgängern  voraus  hat,  Ist 
nur  der  allerdings  sehr  viel  grössere  Reichtum  des  gesammelten  Materialcs, 
die  geschickte  Anordnung  desselben  und  die  klare  und  verständige  Darstellungs- 
weisc.  In  sein  Wörterbuch  ist  der  Sprachschatz  der  älteren  neuhochdeutschen 
Denkmäler  nur  soweit  aufgenommen,  als  dieselben  noch  zu  seiner  Zeit  allge- 
mein gelesen  wurden.  Eine  grosse  Menge  <  niedriger»  Wörter  und  Bedeu- 
tungen, die  er  gesammelt  hatte,  hat  er  absichtlich  bei  Seite  gelassen.  Andere 
sind  hauptsächlich  aufgenommen  um  davor  zu  warnen.  Selbst  die  Sprüch- 
wörter werden  von  ihm  grösstenteils  verschmäht  als  in  die  niedrige  und  pöbel- 
hafte Sprache  gehörig.  Die  angegebenen  Gebrauchsweisen  durchgängig  zu 
belegen  ist  Adelung  nicht  in  den  Sinn  gekommen.  Seltenere  Verwendungen 
werden  meist  durch  ein  Citat  illustriert,  gewöhnlich  aber  nur  mit  Nennung 
des  Verfassernamens.  Eine  rühmliche  Ausnahme  ist  mit  der  Luthcrschen  Bibel 
gemacht.  Etymologische  Exkurse  mit  Berücksichtigung  der  älteren  germanischen 
Dialekte  sind  vielfach  aus  den  älteren  Wörterbüchern  übernommen,  aber  ohne 
Konsequenz  und  mit  vielen  Fehlgriffen.  Und  doch  ist  das  Wörterbuch  noch 
viel  historischer  als  seine  Sprachlehre.  Denn  in  dieser  beruht  alles,  was  zur 
Erklärung  der  bestehenden  Verhältnisse  vorgebracht  wird,  auf  aprioristischcr 
Konstruktion. 

DIE  NIEDERLANDE. 

47.  Balthasar  Huydecoper  (1695 — 1778),  selbst  Dichter  und  zu- 
nächst von  dem  Bestreben  geleitet,  etwas  zur  Vervollkommnung  seiner  Mutter- 
sprache beizutragen,  ging  zu  einem  liebevollen  Studium  der  älteren  Sprach- 
stufen über.  Zunächst  wandte  er  seinen  Fleiss  vorzugsweise  der  näher  liegen- 
den Epoche  zu  in  seiner  Proeve  van  Taal-  en  Dichtkunde,  in  vrijnwedige  aan- 
merkingen  op  Vontiels  vertaaUU  Herscheppingcn  van  Ch'üiius  (1730).  In  das 
Mittelalter  griff  er  zurück  mit  seiner  Ausgabe  der  Rijntkromjk  van  Mdis  Stoke 
(1772),  die  von  reichhaltigen  Anmerkungen  begleitet  war.  Ihm  folgte  Jak. 
Arnold  Clignctt  (1756  — 1827)  mit  einer  Ausgabe  von  Afaerlants  Spiegel 
historiael  (1784)  und  anderen  Arbeiten.  1766  wurde  in  Leiden  die  Maat- 
schappij  van  Ncdcrlandschc  Letterkundc  gegründet,  deren  Thätigkeit 
natürlich  zunächst  keine  eigentlich  wissenschaftliche  sein  konnte. 


5.  DAS  ZEITALTER  DER  ROMANTIK. 

$  48.  Wenn  auch  die  Erscheinung,  die  man  mit  dem  Namen  der  Romantik 
zu  belegen  pflegt,  eine  speziell  deutsche  ist,  so  zeigen  sich  doch  auch  in  den 
übrigen  germanischen  Ländern  verwandte  Richtungen,  die  teils  ganz  unab- 
hängig von  der  deutschen  Entwickelung  sind,  teils  durch  dieselbe  beeinflusst, 
und  zwar  weniger  schon  durch  die  eigentliche  Romantik  als  durch  die  Ten- 
denzen, die  dieser  vorangehen  und  sie  vorbereiten.  Überall,  wenn  auch  in 
verschiedener  Starke  hnden  wir  den  Übergang  zu  einer  idealisierenden  Auf- 
fassung der  heimischen  Vorzeit,  wodurch  das  Interesse  dafür  in  weite  Kreise 
verbreitet  wird  und  das  Studium  einen  lebhaften  Aufschwung  nimmt. 
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SKANDINAVIEN. 

$  49.  In  Dänemark  1  erreichte  der  in  der  vorangehenden  Periode  begonnene 
Anschluss  der  nationalen  Dichtung  an  das  nordische  Altertum  seinen  Höhe- 
punkt in  Öhlenschläger,  dessen  bedeutendste  Werke  zwischen  1805  und 
1819  fallen.  Als  Dichter  in  gleicher  Richtung  wirkte  der  einflussreiche  Theologe 
Nik.  Fred.  Sev.  Grundtvig  (1783  — 1872).  Auch  durch  populärwissen- 
schaftliche Darstellungen,  z.  B.  Nordens  Mythologi  (1808)  und  Übersetzungen 
suchte  dieser  Kenntnis  der  nordischen  Vorzeit  zu  verbreiten  und  trat  energisch 
für  eine  auf  altnationaler  Grundlage  ruhende  Bildung  ein.  Wissenschaftliche 
Behandlung  fand  die  altnordische  Literatur  ausser  durch  Nyerup  (vgl.  $  28 
u.43)  namentlich  durch  Peter  Erasmus  Müller  (1 776 — 1834).  Seine  Unter- 
suchungen, hauptsachlich  auf  die  historische  Glaubwürdigkeit  der  Quellen  ge- 
richtet, verbreiteten  sich  auch  eingehend  auf  Mythologie  und  Geschichte  der 
Sage.  Die  bedeutendste  Wirkung  hatte  seine  Sagabibliothek  (I  1817.  II  181 8. 
III  1828),  welche  grundlegend  für  die  Geschichte  der  nationalen  nordischen 
Prosaliteratur  war.  Im  zweiten  Bande  wurde  die  Heldensage  behandelt  und 
dabei  auch  das  Verhältnis  zu  der  deutschen  Überlieferung.  In  nahem  Zu- 
sammenhange mit  der  Sagabibliothek  steht  ein  anderes  Werk,  Crttisk  Umter- 
sogelse  af  Danmarks  og  Norges  Sagnhistorie  (1823 — 30),  Untersuchungen  über 
die  Glaubwürdigkeit  der  historischen  Werke  Saxos  und  Snorres.  Vorzugsweise 
Historiker  im  engeren  Sinne  war  auch  Er.  Christ.  Werlauff  (1 781  — 1871). 
Der  Herausgabe  und  Untersuchung  altnordischer  Texte  gewidmet  ist  die  Thätig- 
keit  von  Bürge  Thorlacius  (I>orlaksson)  (f  1829).  Über  Rask  vgl.  J|  68. 
In  dieser  Periode  beginnen  auch  schon  die  Arbeiten  des  Isländers  Finn 
Magnusson  (1781  — 1847).  Einen  Mittelpunkt  für  die  Studien  bildete  das 
Skatuünavisk  Museum  (1798 — -1804),  abgelöst  durch  Det  skandinainske  Literatur- 
selskabs  Skri/ter  (1805  —  23).  Der  durch  Suhm  angeregte  Eifer  in  der  Ver- 
öffentlichung altnordischer  Quellen  hatte  nicht  lange  angedauert.  Die  Arna- 
magnieanischcn  Publikationen  waren  ins  Stocken  geraten.  Erst  181 8  erschien 
der  zweite  Band  der  älteren  Edda,  die  Heldenlieder  enthaltend.  Durch  Gud- 
mund  Magnusson  und  J6n  Jönsson,  die  den  ersten  Teil  besorgt  hatten, 
war  auch  der  zweite  1793  fertig  gestellt,  wurde  dann  aber  von  J6n  Olafs- 
son  umgearbeitet,  und  erst  Finn  Magnusson  brachte  die  Arbeit  zm  Ende; 
B.  Thorlacius  schrieb  eine  Vorrede.  Der  dritte  Teil,  welcher  die  zuerst 
ausgelassenen  mj^hischen  Lieder  brachte,  ist  dann  erst  1828  erschienen,  von 
Magnusson  besorgt.  Dieser  lieferte  auch  eine  dänische  Übersetzung  der  Edda 
mit  Erläuterungen  (181 1  —  23).  Auch  die  Ausgabe  der  Heimskringla  wurde 
erst  nach  längerer  Unterbrechung  wieder  aufgenommen.  Bd.  IV7 — VI  erschienen 
1813 — 26,  unter  mannigfacher  Beihülfe  anderer  Gelehrter  besorgt  von  B.  Thor- 
lacius und  Werlauff. 

Die  ältere  dänische,  namentlich  die  volkstümliche  Literatur  war  das  Haupt- 
gebiet für  die  Thätigkeit  Nyerups.  Aus  seinen  zahlreichen  Arbeiten  sind 
hervorzuheben :  Den  danske  Digtekunsts  Middelalder  (1805—6),  woran  auch 
Rahbck  Anteil  hatte;  eine  neue  Ausgabe  der  Kämpeviser  unter  Beteiligung 
von  Rahbek  und  Abrahamson  (Udi'algte  danske  User  fra  Muhle  Lüderen 
181  2 — 14);  eine  Übersicht  über  die  dänischen  Volksbücher  (Altmmieiig  Mor- 
skabslasning  i  Danmark  og  Norge  181 6). 

P.  E.  Müller  und  Nyerup  zogen  auch  die  Archäologie-  in  den  Kreis 
ihrer  Beschäftigungen,  letzterer  namentlich  in  Historisk-statistik  Ski/dring  aj 
TUstamlen  i  Danmark  og  Norge  (1803  —  b).  Nyerup  legte  1806  den  Grund 
zu  einem  Museum  Tür  nordische  Altertümer.  1807  wurde  eine  königliche  Kom- 
mission zur  Aufbewahrung  der  Altertümer  eingesetzt,  deren  Wirksamkeit  aber 
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zunächst  noch  nicht  erheblich  war,  bis  1815  Chr.  J.  Thonisen  (1788 — 1865) 
Vorsteher  des  Museums  und  Sekretär  der  Kommission  wurde.  Von  181 2  —  27 
gab  sie  eine  Zeitschrift  heraus,  Antiyuariskc  Annalcr  (nur  4  Bände),  deren 
Redakteur  B.  Thorlacius  war. 

Der  Isländer  Thorkclin  (f  1829),  der  schon  in  den  letzten  Decennien 
des  18.  Jahrhunderts  sich  als  Herausgeber  altnordischer  Texte  verdient  gemacht 
und  speziell  auf  England  bezügliche  Stücke  zusammengestellt  hatte,  verschaffte 
sich  1786  zwei  Abschriften  des  Iiemvulf.  Eine  danach  ausgearbeitete  Ausgabe 
wurde  1807  ein  Raub  der  Flammen,  was  ihn  nicht  hinderte  eine  neue  an- 
zufangen, die  181  5  erschien  unter  dem  Titel  De  Danorum  Rebus  Gestis  Sccul. 
JII  <i-  IV  Poema  Danicum  Diakcto  Anglosaxonica.  Grundtvig  hatte  das  Ge- 
dicht schon  in  seiner  Mythologi  benutzt  und  veröffentlichte  1820  eine  freie 
Bearbeitung.  Er  blieb  auch  weiterhin  der  Beschäftigung  mit  der  angelsächsischen 
Literatur  treu. 

•  Zu  diesem  und  dem  folgenden  Par.  vgl.  W.  Gr  im  in,  Die  altnordische  IJteratur 
in  der  gegemi<iirügen  Permk  (1H20,  jetzt  KL  Sehr.  3,  I-84).  *  VVorsa.ic.  Om 
Kevaringett  af  de  f,rdrelan*iske  OLisager  og  Mindesnurrkrr  i  Danmark  (Aarboger  1877. 
französisch  in  Mein,  des  antiquaircs  du  Nord  1 H77). 
$  50.  Die  schwedische  Literatur  machte  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
eine  grosse  Revolution  durch,  die  zu  einem  kräftigen  Aufschwünge  führte  und 
in  viele  Gebiete  des  Lebens  eingriff.  Die  Bewegung  hatte  eine  grosse  Ähn- 
lichkeit mit  der  deutschen  Romantik.  Neben  einer  mehr  kosmopolitischen 
Richtung  her  ging  eine  nationale,  die  eine  Neubelebung  des  altskandinavischen 
Geistes  anstrebte.  Diese  Richtung,  welche  in  den  Dichtungen  TegnCrs 
ihren  Gipfel  erreicht  hat ,  fand  ihren  Mittelpunkt  in  dem  1811  gestifteten 
gotischen  Bunde.  Von  diesem  ging  ein  neuer  Antrieb  zur  Erforschung 
der  heimischen  Vorzeit  aus.  Die  anfangs  ziemlich  dilettantischen  Bemühungen 
gewannen  unter  Rasks  Einfluss  allmählich  einen  wissenschaftlicheren  Charakter. 
Zu  den  ältesten  Mitgliedern  des  Bundes,  deren  Hauptthätigkeit  grösstenteils 
erst  in  die  folgende  Periode  fällt,  gehörten  J.  Adlerbeth  (f  1844),  der 
eigentliche  Begründer,  N.  H.  Sjöborg  (f  1838),  Erik  Gustav  Geijer  (1783 
— 1847),  hervorragend  als  Dichter  und  später  als  Geschichtsschreiber  Schwedens, 
Arvid  Aug.  Afzelius  (1785-1871),  der  zu  Rask  in  persönliche  Beziehung 
trat  (vgl.  $  68),  J.  H.  Schröder  (f  1757)  und  L.  Rääf  (f  1872).  Sjöborg, 
dessen  Thätigkeit  noch  in  das  18.  Jahrhundert  zurückreicht,  war  in  diesem 
Zeiträume  der  Hauptvertreter  der  archäologischen  und  runologischen  Forschung. 
Geijer  und  Afzelius  veranstalteten  eine  Sammlung  schwedischer  Volkslieder, 
an  der  auch  Rääf  Anteil  hatte:  Svcttska  Foik-llsor  fron  Forntiden{\&\\ — 16). 
Es  zeigt  sich  darin  der  Einfluss  Herders. 

ENGLAND. 

$  51-  t^as  Studium  des  Angelsächsischen  wurde  neu  belebt  durch  Sharon 
Turners  Iiistory  0/  the  Anglo-Saxons  (1799-  1805).  Hierin  wurde  auch  die 
Literatur  eingehend  behandelt,  viele  Stücke  in  Übersetzung,  manche  auch  im 
Urtext  mitgeteilt,  aus  andern  Auszüge  gegeben ,  darunter  auch  aus  dem  Beemwlf. 
Eine  Reihe  kleinerer  Texte  und  Textproben,  zumeist  aus  dem  Excterbuch, 
sowie  literargeschichtliche  und  metrische  Abhandlungen  veröffentlichte  Cony- 
bcarc,  namentlich  in  Vol.  XVII  der  Arehaeologia  (1814).  Seine  Hauptarbeit 
aber  blieb  noch  lange  ungedruckt. 

Poetische  Verklärung  fand  das  Mittelalter  in  den  Gedichten  und  den  histo- 
rischen Romanen  Walter  Scotts.  Dieser  war  einerseits  durch  Percys  Rcliques 
angeregt,  anderseits  durch  die  Literatur  der  deutschen  Sturm-  und  Drangperiode, 
aus  welcher  er  frühzeitig  Bürgers  Leonorc  und  wilden  Jäger  und  Goethes 
Götz  übersetzte.    Noch  bevor  er  als  Dichter  berühmt  wurde,  trat  er  als  Hcraus- 
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gebcr  volkstümlicher  und  mittelalterlicher  Dichtungen  auf.  1802  —  3  erschien 
seine  Balladcnsammlung  Mitistrelsy  0/  the  Scottish  border.  1 804  veröffentlichte 
er  den  mittclenglischcn  Sir  Tristretn.  Neben  ihm  und  Ritson  und  Ellis, 
deren  Thätigkcit  noch  in  diese  Zeit  hinüberreicht,  war  noch  sein  Ammanucnsis 
Henry  Weber,  der  Sohn  eines  deutschen  Vaters,  als  Herausgeber  mittel- 
«  nglischer  Texte  thätig  (Metrical  Romances  1 8 1  o),  Das  lebhafte  Interesse  für 
die  schottische  Dichtung  rief  auch  eine  eingehende  Behandlung  des  schottischen 
Wortschatzes  hervor,  das  Etymological  Dictiomry  0/  the  Scottish  Language  von 
John  Jamieson  (1808  —9).  In  dem  Kreise  der  genannten  Männer  setzte  sich 
auch  das  durch  Percy  erregte  Interesse  für  die  skandinavische  Literatur  fort, 
und  Weber  vermittelte  die  Bekanntschaft  mit  dem  deutschen  Volksepos,  vgl.  das 
Sammelwerk  Illustration  of  Northern  Antiquities  (1814  von  Weber,  Jamieson 
und  Scott). 

DEUTSCHLAND. 

tS  52.  Unter  den  Häuptern  der  romantischen  Schule  erwarben  sich  die 
Brüder  Schlegel  zunächst  das  Verdienst,  dass  sie  die  Begründer  einer  eigent- 
lichen Literaturgeschichte  wurden.  Sie  setzten  nicht  nur  Herders  positive 
charakterisierende  Kritik  fort,  F.  Schlegel  wagte  zuerst  mit  seiner,  frei- 
lich Bruchstück  gebliebenen  Geschichte  der  Poesie  der  Griechen  und  Römer 
Ii 798)  den  Versuch,  der  von  Herder  geforderte  «Winkelmann  in  Absicht  der 
Dichter>  zu  werden,  woran  sich  dann  andere  literargeschichtlichc  Werke 
beider  Brüder  angeschlossen  haben.  Ihre  literarischen  Interessen  waren  zunächst 
universell  wie  die  Herders.  Sie  stellten  sich  in  Opposition  zu  der  Aulklärung 
und  dem  in  der  Tagesliteratur  herrschenden  Geschmack,  aber  ohne  eine  aus- 
schliessliche Vorliebe  für  ein  Volk  oder  ein  Zeitalter. 

Anders  steht  es  mit  Tieck.  Bei  ihm  fehlte  eine  nähere  Beziehung  zum 
klassischen  Altertum.  Seine  Jugend  war  genährt  von  der  Literatur  der  Sturm- 
und Drangperiode.  Götz  von  Bcrlichingcn  beherrschte  seine  Phantasie.  Dem 
entsprach  es,  dass  er  sich  frühzeitig  in  Sheakespeare  vertiefte,  den  er  zuerst 
in  der  Eschenburg'schen  Übersetzung  kennen  gelernt  hatte.  Dazu  traten  dann 
Cervantes  und  Calderon.  Von  der  mittelhochdeutschen  Poesie  scheint  er  zu- 
nächst keine  Notiz  genommen  zu  haben,  wiewohl  er  schon  während  seines 
ersten  Studienjahres  (1792/3)  mehrfach  darauf  hingewiesen  wurde  durch  seinen 
Schulfreund  W.  H.  Wacken roder,  der  sich  damals  von  E.  J.  Koch  in  der 
älteren  deutschen  Literatur  unterrichten  liess.  Einen  starken  Einfluss  gewann 
derselbe  auf  ihn,  als  sie  Ostern  1793  gemeinsam  die  Universität  Erlangen  be- 
zogen, jedoch  nach  einer  anderen  Richtung  hin.  Wackcnroders  Interesse  war 
der  Musik  und  den  bildenden  Künsten  ebenso  sehr  wie  der  Poesie  zugewendet. 
Bei  häufigen  Ausflügen  nach  Nürnberg  entzündete  sich  in  ihm  eine  lebhafte 
Begeisterung  für  die  altdeutsche  Kunst,  insbesondere  für  die  Malerei,  und  er 
teilte  diese  Begeisterung  seinem  Freunde  Tieck  mit.  Beide  setzten  nunmehr 
fort,  was  Goethe  20  Jahre  früher  angeregt  hatte.  Zum  Ausdruck  gelangten 
ihre  Anschauungen  in  den  von  Wackenroder  verfassten  und  von  Tieck  über- 
arbeiteten Herzensergiessungen  eines  kunstliebenden  Klosterbruders  (1797),  in  einer 
gemeinsamen  Arbeit  beider,  den  Phantasien  über  die  Kunst  (1799)  und  in 
Franz  Sternbalds  Wanderungen  von  Tieck.  Den  hier  ausgesprochenen  Stim- 
mungen entspricht  denn  auch  Tiecks  Hinwendung  zu  den  Volksbüchern,  die  ja 
auch  schon  durch  seine  frühesten  Jugendeindrücke  und  Goethes  Beispiel  vor- 
bereitet war.  Literargeschichtlichc  Betrachtung,  wie  sie  die  Brüder  Schlegel 
übten,  lag  ihm  im  allgemcüicn  fern.  Dagegen  entsprach  es  seiner  Natur,  alles, 
was  ihn  anzog,  sich  durch  Bearbeitung  zu  eigen  zu  machen.  So  ging  er  denn 
auch  an  die  Modernisierung  einiger  Volksbücher,  die  in  den  Volksmärchen 
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(1797)  und  in  den  RomanHscheti  Dichtungen  (1799)  erschienen.  Aber  nur  in 
den  Haimonskindcm  hatte  er  einigermaßen  den  Ton  des  Originals  festhalten 
können.  Die  übrigen  werden  von  der  schrankenlosen  Subjectivität  des  Dichters, 
die  ihm  eine  rein  geschichtliche  Auffassung  überhaupt  unmöglich  machte,  über- 
wuchert. Noch  freier  schaltete  er  später  mit  diesen  Stoffen  in  seinen  Dramen 
{Genoveva,  OkUwianus,  Fortunat). 

Während  Tieck  in  der  Verherrlichung  des  Mittelalters  den  Brüdern  Schlegel 
vorangegangen  ist,  scheint  er  zur  Beschäftigung  mit  der  mittelhochdeutschen  Lite- 
ratur doch  erst  durch  A.  W.  Schlegel  angeregt  zu  sein.  Dieser  seinerseits  steht 
dabei  unverkennbar  unter  dem  Einflüsse  von  J.  v.  Müller.  Im  Anschluss  an 
diesen  preist  er  1  799  im  Athenäum  das  Nibelungenlied  und  stellt  Vermutungen 
auf  über  dessen  Entstehungsweise  und  geschichtliche  Grundlage.  In  den  Jahren 
1799  und  1800  consolidiertc  sich  die  romantische  Schule  in  Jena  durch  den 
persönlichen  Verkehr  ihrer  Häupter,  der  einen  gegenseitigen  Austausch  und 
eine  Ausgleichung  ihrer  Ideen  zur  Folge  hatte.  Bald  darauf  finden  wir  Tieck 
wie  A.  W.  Schlegel  mit  der  mittelhochdeutschen  Poesie  beschäftigt,  die  auch 
mehrfach  den  Gegenstand  der  zwischen  ihnen  geführten  Correspondenz  bildet. 
Bei  Tieck  führte  diese  Beschäftigung  wieder  zu  modernisierender  Bearbeitung. 
1 803  erschienen  von  ihm  Afmnetieder  aus  dem  Schiväbisehen  Zeitalter.  Sein  Ver- 
fahren war  hier  ein  gaiu  anderes  als  bei  den  Volksbüchern.  Er  hatte  sich 
mit  der  Rolle  des  Übersetzers  begnügt,  war  aber  dabei  in  ein  entgegenge- 
setztes Extrem  verfallen.  Die  Übersetzung  beschränkt  sich  vielfach  auf  die 
Umsetzung  in  die  neuhochdeutsche  Lautform,  während  viele  veraltete  Flexions- 
formen  und  Konstnictionsweisen  stehen  geblieben  sind,  auch  ausgestorbene 
Wörter,  die  noch  nicht  ganz  unverständlich  schienen,  und,  was  das  schlimmste 
|  ist,  Wörter,  deren  Sinn  nicht  mehr  der  gleiche  wie  im  Mhd.  ist  Die.se  Weise 
mittelhochdeutsche  Texte  zu  behandeln  hat  in  der  nächstfolgenden  Zeit  viel- 
fach Nachahmung  gefunden.  So  verwerflich  uns  diese  Halbheit  jetzt  erscheint, 
so  mag  sie  doch  seinerzeit  nicht  so  ganz  unzweckmässig  gewesen  sein,  um 
in  weiteren  Kreisen  Interesse  zu  wecken.  Tiecks  Minnelieder  jedenfalls  haben 
auf  die  Zeitgenossen  ganz  anders  gewirkt  als  Bodmers  Minnesinger,  freilich 
auch  deshalb,  weil  sie  sich  auf  eine  geschickt  gemachte  Auswahl  beschränkten. 
Dazu  kam  eine  sehr  anregende  Einleitung,  in  welcher  eine  Charakteristik 
nicht  nur  des  Minnesangs,  sondern  der  gesamten  mittelhochdeutschen,  ja  der 
mittelalterlichen  Literatur  überhaupt  versucht  wurde.  Diese  Charakteristik  war 
hinabgeführt  bis  auf  Tasso,  Cervantes  und  Shakes|X"-are,  und  daraufhingewiesen, 
wie  diese  jüngeren,  schon  allgemein  so  hochgeschätzten  Dichter  im  Mittelalter 
wurzelten.  Den  Minnesingern  sollte  eine  ähnliche  Übertragung  des  Nibe- 
lungenliedes folgen,  dem  weitere  Stücke  aus  der  deutschen  Heldensage  ein- 
gefügt werden  sollten.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Rom  (1805  —  6)  be- 
schäftigte sich  Tieck  mit  den  deutschen  Handschriften  des  Vaticans.  Aber  seine 
Pläne  sind  Fragment  geblieben.  Nur  eine  Bearbeitung  des  Frauendienstes  von 
Ulrich  v.  Liechtenstein  hat  er  noch  vollendet  (181 2). 

Unterdessen  wirkte  A.  W.  Schlegel  durch  seine  Vorlesungen  über  schöne 
Literatur  und  Kunst,  die  er  während  dreier  Winter  (1802 — 4)  in  Berlin  vor 
einem  auserlesenen  und  zahlreichen  Publikum  hielt.  Er  benutzte  dabei  seine 
eigenen  früheren  Schriften  wie  die  der  übrigen  Romantiker.  Es  wird  sich 
nicht  genau  feststellen  lassen,  wieviel  von  den  ausgesprochenen  Ideen  sein 
ausschliessliches  Eigentum  ist.  Jedenfalls  war  die  übersichtliche  Zusammen- 
fassung sein  Werk,  und  diese  Zusammenfassung  war  nicht  nur  von  höchster 
Bedeutsamkeit  für  die  Ausbreitung  der  romantischen  Anschauungen,  sondern  wir 
dürfen  sie  auch  als  den  ersten  Versuch  zu  einer  wahrhaften  über  den  Kreis  der 
antiken  Literatur  hinausgehenden  Literaturgeschichte  betrachten.    Der  Grund- 
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anscbauung  der  Romantiker  entsprechend,  die  noch  lange  nachgewirkt  hat,  war 
die  neuere  Literatur  teils  als  Fortsetzung  der  antiken,  teils  als  Fortsetzung  der 
mittelalterlichen  betrachtet,  und  so  die  Gesamtliteratur  der  europäischen  Kultur- 
völker in  die  beiden  Gruppen  der  klassischen  und  der  romantischen  geteilt.  Die 
Darstellung  der  letzteren,  die  im  dritten  Winter  gegeben  wurde,  berührte  sich 
sehr  nahe  mit  Tiecks  kurz  vorher  erschienener  Einleitung  zu  den  Minnelicdern, 
übertraf  dieselbe  aber  hei  weitem  an  Reichhaltigkeit.  Sie  enthielt  eine  Fülle 
von  Anregungen  für  die  germanische  und  romanische  Philologie.  Die  mittel- 
alterliche Poesie  war  dabei  allerdings  wesentlich  nur  betrachtet  als  die  stoff- 
liche Unterlage  für  die  romanische  und  englische  Frührenaissance,  die  als  der 
Höhepunkt  der  romantischen  Literatur  angesehen  wurde,  und  für  eine  erst  im 
Werden  begriffene  neuromantische  Literatur.  Es  war  gar  kein  Versuch  ge- 
macht,  dichterische  Individualitäten  herauszuheben,  was  freilich  bei  der  Un- 
vollkommcnhcit  der  vorliegenden  Texte  noch  schwer  auszuführen  war.  Aber 
darin  bestand  auch  gerade  nicht  zum  wenigsten  das  eigentümlich  Neue  der 
Betrachtungsweise,  dass  die  gemeinsamen  Züge  ganzer  Epochen  und  ganzer 
Gruppen  von  Dichtungen  aufgefasst  und  dadurch  die  historische  Bedingtheit 
des  Einzelnen  in  ein  klares  Licht  gesetzt  wurde.  Das  Verhältnis  der  deutschen 
zur  französischen  und  provencalischen  Poesie  wurde  schon  im  ganzen  richtig 
bestimmt,  das  Nibelungenlied  und  das  Hcldenbuch  wurden  als  eigentümlich 
deutsch  abgesondert  und  das  erstcre  verständnisvoll  gewürdigt.  Schlegel  er- 
kannte auch  richtig,  dass  die  historische  Unterlage  des  Liedes  in  die  Zeit  der 
Völkerwanderung  zurückreichte.  Aber  indem  er  sich  dazu  neigte,  das  Gedicht 
selbst,  abgesehen  von  geringeren  Veränderungen,  in  eine  so  alte  Zeit  zurück- 
zuversetzen und  einen  sehr  engen  Anschluss  an  die  geschichtlichen  Begeben- 
heiten anzunehmen,  bekundete  er  wie  Uberhaupt  durchgängig,  dass  er  sich 
die  mittelalterliche  Tradition  viel  zu  starr  vorstellte,  dass  er  von  der  im  Leben 
der  Sage  immerfort  wirksamen,  umgestaltenden  Krall  der  Phantasie  noch  keine 
Vorstellung  hatte.  Es  begreift  sich  dies  wieder  daraus,  dass  ihm  die  Quellen 
noch  verschlossen  waren,  die  zur  richtigen  Erkenntnis  fuhren  konnten,  vor  allem 
die  Heldenlieder  der  Edda. 

Fried. r.  Schlegel  versenkt  sich  seit  1800  immer  mehr  in  eine  ehrfurchts- 
volle Betrachtung  des  deutschen  Mittelalters.  In  seinen  in  diesem  Jahre  im 
Athenäum  erschienenen  c Ideen»  bezeichnet  er  den  Geist  der  deutschen  Kunst 
und  Wissenschaft  im  16.  Jahrhundert  als  den  eigentümlich  deutschen,  der 
immer  der  unsere  bleiben  müsse.  In  seiner  Europa  (1802)  kontrastiert  er 
nicht  bloss  wie  Ticck  die  Poesielosigkeit,  sondern  auch  bereits  das  politische 
Elend  des  damaligen  Deutschlands  mit  der  ehemaligen  Herrlichkeit.  Er  setzt 
die  Bestrebungen  Wackenrodcrs  fort.  Sein  Aufenthalt  in  Paris  (1802—4)  gab 
ihm  die  günstigste  Gelegenheit  zur  Ausbreitung  seiner  Kunstanschauungen. 
Aber  die  altdeutsche  Malerschulc  stand  im  Mittelpunkte  seines  Interesses.  Die 
Beschäftigung  mit  derselben  wurde  fortgesetzt  während  des  darauf  folgenden 
Aufenthaltes  in  Köln,  von  wo  aus  mannigfache  Ausflüge,  auch  in  die  Nieder- 
lande gemacht  wurden.  Die  mittelalterliche  Baukunst  trat  jetzt  hinzu.  Die 
Früchte  seiner  Studien  legte  Schlegel  nieder  in  der  Europa  und  in  seinem 
poetischen  Taschenbuche  für  das  Jahr  1806. 

$  53.  Die  Erschütterung  der  Gemüter,  welche  durch  die  Niederwerfung 
Pn-ussens  im  Jahre  1806  in  Norddeutschland  hervorgerufen  wurde,  trug  auch 
dazu  bei,  den  Tendenzen  der  Romantiker  eine  andere  Richtung  zu  geben. 
Sie  hatten  alle  ein  lebhaftes  Gefühl  für  die  Leiden  des  Vaterlandes,  waren 
alle  bereit  ihr  Teil  zur  Wiedergeburt  desselben  beizutragen.  So  geschah  es, 
dass  der  weltbürgcrlichc  Universalismus,  wie  ihn  anfangs  namentlich  die 
Schlegel  vertreten  hatten,  mehr  und  mehr  einer  Konzentration  auf  das 
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Nationale  Platz  machte.  Noch  mehr  schlugen  einige  der  jüngeren  Roman- 
tiker einen  nationalen  Ton  an,  unter  ihnen  namentlich  Fouqut',  der  auch 
das  nordische  Altertum  dichterisch  zu  behandeln  unternahm. 

Um  diese  Zeit  wurde  Heidelberg  für  einige  Jahre  ein  Mittelpunkt  roman- 
tischer Bestrebungen.  Clemens  Brentano  weilte,  dort,  doch  mit  mannig- 
fachen Unterbrechungen,  von  1804—8.  Er  zog  1805  seinen  Freund  Achim 
von  Arnim  aus  Berlin  nach,  der  dann  noch  etwas  länger  als  Brentano  blieb, 
jedoch  gleichfalls  mit  Unterbrechungen.  Zu  ihnen  gesellte  sich  als  dritter 
Joseph  Görres,  der  vom  Herbst  1806  bis  in  den  Sommer  1808  an  der 
Universität  Vorlesungen  der  heterogensten  Art  hielt. 

In  diesem  Kreise  fand  die  altdeutsche  Literatur  eine  liebevolle  Pflege, 
soweit  zum  Verständnisse  derselben  nicht  besondere  sprachliche  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  waren.  Schon  seit  einiger  Zeit  berührten  sich  Arnim 
und  Brentano  in  der  Liebe  zum  Volksgesang.  Bei  dem  letzteren  kam  dazu 
eine  Neigung,  alte,  sonst  verachtete  Schriften  aufzustöbern  und  zu  sammeln. 
A.  VV.  Schlegel  hatte  in  seinen  Vorlesungen  eine  Sammlung  wie  die  Percyschc 
vermisst,  die  sich  auf  den  einheimischen  Volksgesang  beschränkte.  Arnim 
und  Brentano  unternahmen  es,  diese  Lücke  auszufüllen.  In  drei  stattlichen 
Bänden  erschien  1806—8  Des  Knaben  Himderhom.  Der  Inhalt  war  teils 
Drucken  der  letzten  drei  Jahrhundertc,  teils  mündlicher  Überlieferung  ent- 
nommen. Viel  Mittclmässiges  war  darunter,  vieles,  was  von  rechtswegen  nicht 
in  eine  Volksliedersammlung  gehört  hätte,  vieles,  was  durch  die  Überlieferung 
stark  entstellt  und  verstümmelt  war.  Die  Texte  waren  nicht  nur  nachlässig 
behandelt,  sondern  auch  vielfach  willkürlich  zurecht  gemacht,  ergänzt,  kon- 
taminiert. Bei  alledem  bekam  man  doch  hier  zum  ersten  Male  ein  charak- 
teristisches Bild  von  dem  Ganzen  des  deutschen  Volksgcsanges  in  einer  Fülle 
und  Mannigfaltigkeit,  wie  sie  die  früheren  kleinen  Sammlungen  noch  kaum 
hatten  ahnen  lassen.  So  wenig  in  sich  Vollendetes  und  durchgängig  Befrie- 
digendes die  Sammlung  bieten  mochte,  so  war  sie  doch  eine  wahre  Fund- 
grube echt  poetischer  Situationen,  Motive,  charakteristischer  Züge.  Und  diese 
Fundgrube  ist  reichlich  ausgeschöpft.  Die  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts  wäre 
ohne  sie  nicht  denkbar.  Durch  das  Wunderhorn  ist  die  ganze  Masse  der 
nachfolgenden  Sammlungen  angeregt. 

Görres  war  erst  durch  die  Freunde  in  Heidelberg  zum  Studium  der  alt- 
deutschen Literatur  angeregt,  über  welche  er  dann  schon  am  Ende  seiner 
Heidelberger  Thätigkeit  eine  Vorlesung  zu  halten  wagte.  1807  erschien  sein 
Buch  Die  kutschen  Volksbücher.  Es  enthielt  eine  Orientierung  über  die  in 
Brentanos  Sammlung  enthaltenen  Volksbücher.  Diese  Sammlung,  wenn  auch 
nicht  vollständig,  konnte  doch  einen  Begriff  von  der  Mannigfaltigkeit  dieser 
Literatur  geben.  Sie  enthielt  nicht  nur  Romane,  sondern  auch  Arzneibücher, 
Wetterpraktiken ,  Traumdeutungen ,  Reisebeschreibungen ,  Anpreisungen  der 
Handwerke  etc.,  dabei  Altes  und  Junges,  Gutes  und  Schlechtes  in  bunter 
Mischung.  Besonders  eingehend  waren  die  Hcymonskinder  und  der  hörnerne 
Sicgfrid  behandelt.  Eine  allgemeine  Charakteristik  ging  voran,  es  folgte  ein 
Rückblick,  der  sich  zu  einer  Schilderung  der  mittelalterlichen  Poesie  und 
Kultur  gestaltete  im  Tone  enthusiastischer  Verherrlichung.  Es  zeigt  sich  (Lirin 
die  ganze  Eigenart  von  Görres,  das  phantastische  Kombinieren  des  Ver- 
schiedenartigsten, das  Hereinziehen  naturphilosophischer  Anschauungen,  das 
Person ificieren  alles  Leblosen  und  Abstrakten,  eine  glühende  Beredsamkeit, 
die  auch  den  sich  sträubenden  Verstand  mit  fortreisst  So  war  das  Buch  ganz 
dazu  gemacht  anzuziehen  und  Interesse  zu  erwecken,  worauf  es  jetzt  vor  allem 
ankam. 

Auf  kurze  Zeit  schafften  sich  die  Heidelberger  Freunde  einen  Mittelpunkt 
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für  ihre  Bestrebungen  in  einer  eigenen  Zeitschrift,  die  Arnim  redigierte.  Es 
war  dies  die  Zeitung  /ür  Einsiedler  (in  der  Gesamtausgabe  Trost  Einsamkeit 
betitelt),  die  vom  1.  April  bis  30.  Aug.  1808  erschien.  Unter  den  Mit- 
arbeitern finden  wir  noch  die  Brüder  Schlegel,  Tieck,  Jean  Paul,  Unland  und 
Rerner,  Docen,  die  Brüder  Grimm.  Die  Zeitung  giebl  ein  charakteristisches 
Bild  von  den  Tendenzen  der  Romantiker  auf  der  damaligen  Stufe  ihrer  Ent- 
wickelung  und  somit  auch  von  ihren  germanistischen  Neigungen.  Von  Tieck 
brachte  sie  eine  Probe  aus  einer  Bearbeitung  des  König  Rother.  Görres 
lieferte  eine  längere  Untersuchung  «Der  gehörnte  Siegfried  und  die  Nibelungen». 
Darin  werden  die  nordischen  Quellen  herangezogen,  soweit  sie  damals  zu- 
ganglich waren,  sowie  das  zuerst  von  Fischer  1780  herausgegebene  lateinische 
Gedicht  von  VValtharius.  Bei  aller  Willkürlichkeit  der  Kombination  erkennt 
doch  Görres  richtig,  dass  die  Sage  in  Deutschland  ihren  Ursprung  gehabt 
und  nach  dem  Norden  übertragen  ist. 

$  54.  Den  Bestrebungen  der  Heidelberger  Freunde  stellten  sich  die  An- 
fänge eines  in  der  Romantik  wurzelnden  fachmännischen  Betriebes  der  ger- 
manistischen Studien  zur  Seite.  In  Berlin  ging  derselbe  aus  von  Friedr. 
Heinr.  v.  d.  Hagen  (17S0 — 1856).  Angeregt  durch  J.  v.  Müller,  Tieck 
und  A.  W.  Schlegel,  dessen  Vorlesungen  er  hörte,  ergriff  er  das  Studium  der 
älteren  Literatur  mit  solchem  Eifer,  dass  er  bald  den  Staatsdienst,  dem  er 
sich  gewidmet  hatte,  aufgab,  um  fortan  ganz  seinem  Lieblingsfache  zu  leben. 
Das  Nibelungenlied  stand  von  Anfang  an  im  Mittelpunkt  seines  Interesses. 
Durch  seine  unermüdliche  Betriebsamkeit  hat  er  viel  dazu  beigetragen,  das 
Material  der  Wissenschaft  zu  vermehren  und  die  Ausbreitung  des  Studiums 
zu  befördern,  freilich  ohne  je  zu  exakter  Methode  und  genauer  Sprachkenntnis 
durchzudringen.  Er  arbeitete  vielfach  zusammen  mit  dem  ebenfalls  sehr  be- 
triebsamen, aber  wenig  gründlichen  Joh.  Gustav  Büsching  (1783  — 1829). 

V.  d.  Hagen  folgte  zuerst  dem  Beispiele  'Piecks  in  der  Modernisierung 
mittelhochdeutscher  Texte.  Mit  seiner  Bearbeitung  des  Nibelungenliedes  (1807) 
kam  er  der  von  Tieck  beabsichtigten  zuvor.  Dieselbe  war  durch  J.  v.  Müller 
gefördert  und  diesem  gewidmet.  Als  eine  «lebendige  Urkunde  des  unverletz- 
baren Deutschen  Charakters,  der  über  alle  Dienstbarkeit  erhaben,  jede  fremde 
Fessel  über  kurz  oder  lang  immer  wieder  bricht»,  sollte  das  Gedicht  in  der 
trüben  Zeit  wirken.  Von  einer  ähnlichen  Bearbeitung  der  übrigen  Gedichte 
aus  der  deutschen  Heldensage  ist  nur  ein  Band  zu  stände  gekommen.  Doch 
ging  v.  d.  Hagen  auch  bald  zum  wörtlichen  Abdruck  von  Handschriften  über 
in  den  mit  Büsching  unternommenen  Deiäschen  Gedichten  des  Mittelalters  (1808), 
worin  der  Konig  Rother  nach  'Piecks  Abschrift.  1810  wurde  v.  d.  Hagen 
zum  ausserordentlichen  Professor  an  der  Universität  Berlin  ernannt.  Für  seine 
Vorlesungen  veranstaltete  er  eine  Ausgabe  des  Nibelungenliedes,  tlie  eine 
kritische  sein  sollte,  die  sich  aber  noch  im  wesentlichen  an  den  Myllerschen 
Text  anschloss,  wiewohl  J.  Grimm  schon  1807  darauf  aufmerksam  gemacht 
hatte,  dass  die  vordere  Partie  nicht  aus  der  gleichen  Hs.  herrühren  könne 
wie  die  hintere.  Erst  kurz  nachher  wurde  mit  Hülfe  eines  Briefes  von  Bodmer 
an  Myller  der  Sachverhalt  klar  gelegt,  und  bald  darauf  tauchten  auch  die 
beiden  ehemals  Hohenemser  Handschriften  wieder  auf.  Etwas  mehr  Anspruch 
auf  den  Namen  einer  kritischen  konnte  v.  d.  Hägens  Ausgabe  vom  Jahre  181 6 
machen,  in  welcher  die  Sanktgaller  Hs.  (B)  zu  Grunde  gelegt  war  als  die, 
welche  nach  seiner  Meinung  den  ursprünglichsten  Text  bot. 

Durch  die  Beschäftigung  mit  dem  Nibelungenliede  und  dem  Hcldenbuche 
wurde  v.  d.  Hagen  auf  die  nordischen  Quellen  der  Heldensage  geführt  und 
setzte  hiermit  die  Bestrebungen  Gräters  fort.  Dieser  hatte  181 1  den  An- 
fang des  ersten  Helgiliedes  mit  lateinischer  Ubersetzung  veröffentlicht.    V.  d. 
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Hagen  brachte  1812  die  erste  Ausgabe  sämtlicher  Heldenlieder  der  Edda 
nach  einer  Abschrift  des  Cod.  regius  von  Nyerup  mit  einer  ausführlichen 
Einleitung,  aber  ohne  jegliches  Hülfsmittel  für  das  Verständnis.  In  einer  1814 
erschienenen  Übersetzung  wurde  das  Versäumte  nachgeholt.  Ebenso  ver- 
öffentlichte er  die  auf  die  nordische  Nibelungcnsagc  bezüglichen  Prosatexte, 
grösstenteils  nach  Björner  (cf.  Jj  20),  und  Hess  darauf  eine  Übersetzung  der- 
selben nebst  der  pidrekssaga  folgen  unter  dem  Titel  Nordische  Heldenromane 
(1814 — 16).  181 6  veröffentlichte  er  ein  Fragment  der  altnicdcrfränkischen 
Psalmcnübersetzung  (53 — 73). 

Zu  einem  gemeinsamen  Unternehmen  verbanden  sich  v.  d.  Hagen  und 
ßüsching  mit  Bernhard  Docen.  Dieser,  geboren  zu  Osnabrück  1782,  zeich- 
nete sich  vor  den  beiden  durch  philologische  Schulung  aus,  die  er  in  Göttingen 
erhalten  hatte.  1803  kam  er  nach  München,  wo  er  unter  Arctin  an  der 
königlichen  Bibliothek  Beschäftigung '  fand,  in  der  damals  gerade  die  grossen 
Handschriften  massen  aus  den  baierischen  Klöstern  zusammenströmten.  Hier 
verblieb  er  bis  zu  seinem  Tode  1828.  Docen  hatte  wohl  die  Einsicht,  dass 
zusammenhängende  Arbeit  und  kritische  Methode  not  thue.  Er  ist  aber  doch 
nicht  über  das  Fragmentarische  hinausgekommen.  Er  hat  eine  Menge  kleinerer 
Denkmäler  und  Proben  aus  grösseren  veröffentlicht,  viele  literarische  Nach- 
weisungen gegeben  und  sich  in  litcraturgcschichtlichcn  Monographien  ver- 
sucht. Seine  Arbeiten  sind  teils  zerstreut  in  verschiedenen  Zeitschriften,  z.  B. 
in  Aretins  Beiträgen  zur  Geschichte  und  Literatur  und  in  dem  Neuen  lite- 
rarischen Anzeiger,  teils  zusammengefaßt  in  seinen  Miscellaneen  zur  Geschichte 
der  teuischen  Literatur,  München  1807  in  zwei  Bänden,  wovon  der  erste  1809 
in  zweiter  Auflage  erschienen  ist.  Von  1809—12  erschien  in  Berlin  das 
Museum  für  Altdeutsche  Literatur  und  Kunst,  herausgegeben  von  v.  d.  Hagen, 
Docen  und  BU  sc  hing,  woran  sich  181 2  als  Fortsetzung  die  Sammlung  für 
Altdeutsche  Literatur  und  Kunst  anschloss,  die  es  aber  nicht  über  das  erste 
Stück  hinausgebracht  hat. 

Zu  einer  neuen  Zusammenfassung  der  sich  immer  mehr  erweiternden  Kenntnis 
der  älteren  Literatur  an  Stelle  des  nicht  mehr  genügenden  Kochschen  Kom- 
pendiums hatte  v.  d.  Hagen  schon  in  der  Einleitung  zu  den  deutschen  Ge- 
dichten des  Mittelalters  einen  Ansatz  gemacht.  Docen  lieferte  im  Museum 
(I,  127)  den  Versuch  einer  vollständigen  Literatur  der  älteren  Deutschen  Poesie. 
181 2  erschien  der  Literarische  Grundriss  zur  Geschichte  der  deutschen  Poesie 
von  der  ältesten  Zeit  bis  in  das  sechzehnte  Jahrhundert  durch  v.  d.  Hagen  und 
Büsching,  ein  Werk,  welches  für  einzelne  Partieen,  namentlich  für  das  Volks- 
epos  sehr  eingehend  und  noch  heute  wertvoU  ist. 

S  55-  ^on  den  Heidelberger  Freunden  blieb  Gör  res  am  längsten  den 
germanistischen  Studien  treu.  Er  plante  mit  dem  in  Rom  sich  aufhaltenden 
Glocklc  eine  fiibliotheca  Vaticana  Altteutsc/ier  Dichtungen.  Aber  nur  eine 
Ausgabe  des  Lohengrin  nach  Gloekles  Abschrift  ist  181 3  erschienen.  Sic 
zeigt,  dass  Görrcs  für  die  kritische  Thätigkeit  eines  Herausgebers  durchaus 
nicht  geschaffen  war.  Seine  eigentliche  Neigung  war  schon  damals  der  ver- 
gleichenden Mythenforschung  zugewendet,  wobei  die  germanische  Mythologie 
nur  ein  untergeordnetes  Moment  war.  1 8 1  o  erschien  seine  Mythengeschichte  der 
asiatischen  Welt.  Seine  Anschauungen  beruhen  auf  einer  Verschmelzung  der 
Schcllingschcn  Identitätsphilosophic  mit  dem  christlichen  Offcnbarungsglaubcn. 
Dcmgemäss  ging  er  darauf  aus,  die  Religionen  aller  Völker  aul  einen  gemein- 
samen göttlichen  Ursprung  zurückzuführen,  was  ihm  nur  gelingen  konnte,  indem 
er  sich  aftes  mit  allem  zu  verknüpfen  gestattete.  Auch  Creutzcrs  Symbolik 
und  Mythologie  iler  alten  Völker  (1810 — 12)  stand  dieser  Behandlungsweise 
nicht  fern. 
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Ähnliche  Bestrebungen  finden  wir  in  dieser  Zeit  bei  Arnold  Kanne, 
am  ausgeprägtesten  in  seinem  Pantheum  tler  ältesten  Naturphilosophie,  die  Religion 
aller  Völker  (181 1).  Mit  der  mythologischen  Kombination  verbindet  sich 
bei  ihm  auf  das  engste  die  sprachliche,  welche  mit  der  gleichen  Willkür  ge- 
handhabt wird.  Zwar  enthält  seine  Schrift  Über  die  l'envandtschaft  der 
griechischen  und  teutschen  Spraehe  (1804)  neben  den  ärgsten  Verkehrtheiten 
manches  Gelungene  (vgl.  §  72).  Aber  sein  allgemeiner  Standpunkt  charakteri- 
siert sich  dadurch,  dass  er  damit  umging  dem  Pantheum  ein  Panglossum  zur 
Seite  zu  stellen,  in  welchem  auf  analoge  Weise  der  gemeinsame  Ursprung 
aller  Sprachen  erwiesen  werden  sollte. 

$  56.  Seit  Coming  (cf.  $  8)  hatte  man  die  Nutzbarkeit  einer  Geschichte 
des  deutschen  Staatsrechts  für  das  Verständnis  der  bestehenden  Verhältnisse 
erkannt,  und  dieselbe  war  «auch  vielfach  in  Monographiccn  und  zusammen- 
hängenden Darstellungen  behandelt,  am  bedeutendsten  im  18.  Jahrhundert 
von  Joh.  Steph.  Pütter.  Anders  stand  es  mit  dem  altdeutschen  Privat-  und 
Strafrecht,  welches  nur  gelegentlich  vom  Standpunkte  antiquarischer  Lieb- 
haberei behandelt  wurde.  Immerhin  wurde  von  Einzelnen  durch  Sammelfleiss 
Achtungswertes  geleistet,  das  Beste  von  Heineccius  (1681  — 1741).  Sogar 
die  nordischen  Quellen  wurden  schon  zur  Vcrglcichung  herangezogen,  nament- 
lich von  Dreyer  (vgl.  dessen  Beiträge  zur  Litteratur  der  nordisehen  Rechts- 
qelakrthät  1794).  Doch  das  Naturrecht  Hess  geschichtliche  Untersuchung 
auch  auf  romanistischem  Gebiete  als  überflüssig  erscheinen.  Aber  gerade  in 
dem  Jahre,  in  dem  man  in  Frankreich  begann,  die  Principien  des  Naturrechts 
in  allen  Verhältnissen  gewaltsam  durchzuführen,  1789  ward  der  Göttinger 
Professor  Hugo,  angeregt  durch  Montesquieu  und  beeinflusst  durch  Pütter 
und  den  Historiker  Spitt ler,  der  Begründer  einer  wesentlich  entgegengesetzten 
Richtung,  der  sogenannten  historischen  Rechtsschule.  In  der  Vorrede  zu  einer 
deutschen  Übersetzung  von  Gibbons  historischer  Übersicht  über  das  römische 
Recht,  stellte  er  die  Forderung  auf,  welcher  er  fortan  in  allen  seinen  Arbeiten 
nachzukommen  bemüht  war,  dass  das  römische  Recht  ohne  Rücksicht  auf  die 
unmittelbare  Brauchbarkeit  für  die  Praxis  so  dargestellt  werden  müsse,  wie  es  sich 
bei  den  Römern  im  Zusammenhange  mit  ihren  allgemeinen  Zuständen  ent- 
wickelt habe.  Indem  er  sich  auf  den  Boden  der  Kantischen  Philosophie 
stellte,  verfocht  er  doch  auf  diesem  Boden  gegen  Kant  den  Satz,  dass  das 
Recht  nicht  aus  der  Vernunft,  sondern  aus  der  Erfahrung  abgeleitet  werden 
müsse. 

Eine  Fortsetzung  und  Weiterbildung  fanden  Hugos  Bestrebungen  durch 
Friedr.  Carl  v.  Savigny.  Seine  Anschauungen  kamen  öffentlich  am  klarsten 
zum  Ausdruck  in  der  Schrift  Vom  Beruf  unserer  Zeit  für  Gesetzgebung  und 
Rechtswissenschaft  (1814),  worin  er  Thibauts  Forderung  eines  allgemeinen 
bürgerUchen  Gesetzbuches  für  Deutschland  zurückwies.  Es  fehle  der  Zeit,  so 
behauptete  Savigny,  an  der  notwendigsten  Vorbedingung  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe,  an  einer  tieferen  historischen  Erkenntnis.  Diese  sei  notwendig,  weil 
es  nicht  die  Aufgabe  des  Gesetzgebers  sei,  neues  Recht  nach  allgemeinen 
Principien  zu  schaffen,  sondern  nur  das  bereits  geltende  Recht  zu  sammeln, 
zu  sichten  und  zu  fixieren.  Das  Recht  ist  nach  dieser  Anschauung  nicht 
durch  bewusste  Reflexion  einzelner  weiser  Männer  gefunden,  sondern  es  ist 
wie  Sprache  und  Sitte  ein  Erzeugnis  des  instinktiv  waltenden  Volksgeistes, 
welches  sich  immer  an  die  jeweiligen  allgemeinen  Kulturverhältnisse  anpasst 
und  sich  mit  diesen  langsam  organisch  weiterbildet. 

Auf  das  deutsche  Recht  wurden  die  Grundsätze  der  historischen  Schule 
angewendet  von  einem  unmittelbaren  Schüler  Hugos,  der  auch  zu  Savigny 
in  naher  Beziehung  gestanden  hat,  Karl  Friedr.  Eichhorn.   Seine  Deutsche 
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Staats-  und  Rechtste hkhte  (1808—23)  ist  der  erste  Versuch,  auch  das  deutsche 
Privatrecht  historisch  zu  behandeln.  Allerdings  ist  dabei  das  Hauptaugenmerk 
darauf  gerichtet,  die  Herkunft  dos  geltenden  Rechts  darzulegen.  Die  älteren 
Entwickclungsstufen  sind  daher  weniger  ausführlich  behandelt  und  die  ver- 
wandten Rechte  der  übrigen  germanischen  Volksstämmc  noch  nicht  heran- 
gezogen. 

Ein  gemeinsames  Organ  fand  die  historische  Schule  in  der  Zeitschrift  für 
gcschidtilicht  Rechtsu>isscnsehaft,  herausg.  von  Savigny,  Eichhorn  und 
Göschen,  Berlin  1815  ff. 

$  57.  In  den  bisher  geschilderten  Bestrebungen  wurzeln  auch  die  Anfange 
der  Brüder  Grimm.  Wir  beginnen  mit  einer  kurzen  Übersicht  über  ihren 
äusseren  Lebenslauf  während  unserer  Periode. 

Jacob  Grimm1  wurde  geboren  am  4.  Januar  1785,  Wilhelmam  24.  Februar 
1786,  beide  in  Hanau,  wo  ihr  Vater  das  Amt  eines  Stadtschreibers  bekleidete. 
1791  wurde  derselbe  als  Amtmann  nach  Steinau  versetzt,  wo  er  bereits  1796 
stirb.  Nur  durch  die  Unterstützung  einer  Schwester  wurde  es  der  Mutter 
möglich,  die  Knaben  von  1798  an  das  Kasseler  Lyccum  besuchen  zu  lassen. 
Nachdem  er  die  Klassen  rasch  durcheilt  hatte,  bezog  Jacob  Ostern  1802  die 
Universität  Marburg,  wohin  ihm  Wilhelm  ein  Jahr  später  folgte.  Beide  wid- 
meten sich  der  Rechtswissenschaft,  weniger  nach  bewusstcr  Wahl,  als  dem 
Beispiele  des  Vaters  folgend  und  eine  baldige  Versorgung  erstrebend,  wie  es 
die  bedrängten  Verhältnisse  der  Familie  erforderten.  Bei  weitem  die  meiste 
Anregung  unter  den  Lehrern  gab  Savigny,  zu  dem  Jacob  in  ein  nahes  persön- 
liches Verhältnis  trat.  Dies  war  die  Veranlassung,  dass  ihn  jener  1805  nach 
Paris  kommen  Hess,  um  sich  von  ihm  im  Excerpieren  juristischer  Handschriften 
unterstützen  zu  lassen.  Im  Januar  1806  erhielt  Jacob  eine  dürftige  Stelle 
im  Kriegskollegium.  Nach  der  Occupatio!)  Hessens  durch  die  Franzosen  hielt 
er  noch  einige  Zeit  in  seiner  lästigen  Stellung  aus,  bis  er  Mitte  1807  seinen 
Abschied  nahm.  So  befand  sich  die  Familie  beim  Tode  der  Mutter  (Mai  1 808) 
in  einer  trostlosen  Lage.  Kurz  darauf  kam  eine  unverhoffte  Wendung.  Auf 
die  Empfehlung  J.  v.  Müllers  wurde  Jacob  zum  Bibliothekar  des  Königs  Jtfrömc, 
1809  auch  zum  Auditor  im  Staatsrat  ernannt  mit  einem  für  seine  beschei- 
denen Ansprüche  glänzenden  Gehalt,  der  es  ihm  ermöglichte  auch  die  Ge- 
schwister zu  erhalten.  Auch  Wilhelm  bedurfte  noch  der  Unterstützung,  zumal 
da  er,  schon  von  der  Schule  her  kränkelnd,  jetzt  besonders  leidend  war. 
Eine  Kur,  die  er  1809  in  Halle  gebrauchte,  brachte  ihn  in  näheren  Verkehr 
mit  der  Familie  des  Kapellmeisters  Reichardt  und  mit  Brentano,  den  er 
im  September  nach  Berlin  zu  Arnim  begleitete.  Mit  deutschem  und  hessischem 
Patriotismus  begrüssten  die  Brüder  freudig  die  Belrciung  von  der  Fremdherrschaft, 
wiewohl  sie  ihnen  in  ihrer  pekuniären  Lage  eine  bedeutende  Verschlechterung 
brachte.  Jacob  wurde  im  Dezember  181 3  als  Legationsrat  dem  hessischen 
Gesandten  im  Hauptquartier  beigegeben.  Er  machte  als  solcher  den  Feldzug 
nach  Paris  und  später  den  Wiener  Kongress  mit.  Im  Juli  181 5  führte  ihn 
ein  Auftrag  der  preussischen  Regierung  behufs  Rückforderung  der  aus  Deutsch- 
land entführten  Bibliotheksschätze  abermals  nach  Paris.  Mittlerweile  hatte 
Wilhelm  (Februar  1814)  die  Stelle  eines  Bibliothekssekretärs  in  Kassel  erhalten. 
Auch  Jacob  ergriff  181 6  mit  Freuden  die  Gelegenheit  seine  diplomatische 
Stellung  mit  der  eines  zweiten  Bibliothekars  in  Kassel  zu  vertauschen.  Fortan 
lebten  die  Brüder  zusammen  in  sehr  bescheidenen  Verhältnissen,  aber  nicht 
ohne  die  nötige  Müsse  für  ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten. 

•  Aütcrt  Dunckcr.  DU  llrtuier  Grimm.  Kassel  1884.  W.  Sc  her  er.  Jatob 
Grimm.  Haupt.  Gedächtnisrede  auf  J.  Grimm  (OpusctUa  111  I64).  Frensdorff, 
y.  Grimm  in  GiHtingcn ,  Gött.  l8\r>.  Seltisthiographischcs  in  Bd.  1  der  A'leineren 
SthrifUn  von  J  Grimm  (Herl.  1864  ff.J  und  der  KUiturm  Sckriften  von  W.  Grimm 
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(Herl.  1H81  ff.).  Die  wichtigsten  Briefsainniiungen  sind:  Briefwechsel  zwischen  J.  und 
IV.  Grimm  aus  der  Jugendzeit,  hrsg.  v.  II.  Grimm  und  Hinrichs,  Weimar  1 88 1 . 
Jcs  v.  Corres  gesammelte  Briefe,  WA.  2.3.  Mönchen  1874-  Briefwechsel  wischt*  J.  Grimm 
und  Gräter,  hrsg.  v.  Fischer.  Heillironn  1877.  Briefwechsel  des  Brh.  v.  Meusebach 
mit  J.  und  IV.  Grimm,  hi>g.  v.  Wendeler.  Briefe  ten  f.  Grimm  an  II.  H.  Tyde- 
man,  hrsg.  v.  Reifferscheid.  Heillironn  1883.  Briefwechsel  der  Gebrüder  Grimm 
mit  nordischen  Gelehrten,  hrsjj.  v.  Ernst  Schmidt,  Herl.  1885.  Briefwechsel  tauschen 
J  und  IV.  Grimm,  Dahlmann  und  Gcm'nus,  hrsg  von  Ippcl,  Herl.  l88ö.  E.  Stengel, 
Prhate  und  amtliche  Beziehungen  der  Brüder  Grimm  zu  Hessen,  Marburg  1886  (auch 
Aktenstücke  enthaltend).  Vgl.  ferner  Gerni.  11,  III.  236.  375-  4<)8.  12.  115.241. 
3TO  13.  244  365.  487  22,  248.  380.  31.367.  ZfdPh  2.  1^3.  344.  515.  16,231. 
17.  257.  AfdA  7.  457-  10.  14;>.  II«  235. 

tS  58.  So  nahe  siel»  die  Brüder  zunächst  mit  den  Romantikern  berührten, 
so  ist  doch  eine  Grundverschiedenheit  ihres  Wesens  von  Anfang  an  nicht  zu 
verkennen.  Diese  Verschiedenheit  beruht  zum  Teil  auf  den  einfachen  und 
beschränkten  Verhältnissen  ihrer  Jugend.  Durch  ihre  Erziehung  und  durch 
den  Zwang  ihrer  Lage  wurden  sie  an  eine  einfache  Lebensweise  und  an  stetige, 
pflichttreue  Arbeit  gewohnt.  Die  Umgebung,  in  der  sie  aufwuchsen,  bot  ihnen 
keine  Fülle  mannigfaltiger  äusserer  Kindrücke.  Stille  gemütliche  Vertiefung 
im  Gegensatze  zu  der  unruhigen  und  oft  gemütsleeren  Phantastik  der  eigent- 
lichen Romantiker,  eine  gewisse  geistige  Genügsamkeit,  eine  Beschaulichkeit, 
die  auch  an  dem  weniger  Auffallenden,  an  dem  andere  gleichgültig  vorüber- 
gehn,  mit  liebevoller  Teilnahme  haftet,  bilden  frühzeitig  einen  Grundzug  ihres 
Charakters.  Wenn  Sulpice  Boisscree  einmal  über  ihre  «Andacht  zum  Unbe- 
deutenden >  spottet,  so  verspottet  er  damit  diejenige  Eigenschart,  ohne  welche 
ihre  eigenartigen  Leistungen  gar  nicht  zu  denken  sind.  Bei  aller  Überein- 
stimmung der  Gemütsait  und  bei  der  engen  Lebensgemeinschaft,  in  der  sie 
immer  blieben,  war  doch  die  Verschiedenheit  zwischen  den  Brüdern  keine 
geringe.  Jacob  war  an  Leistungsfähigkeit  dem  immer  kränkelnden  Wilhelm 
weit  überlegen.  Er  war  der  unternehmendere  und  ausdauerndere,  dabei  durch 
keinerlei  Nebcninteressc  von  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  abgezogen, 
während  Wilhelm  mancherlei  Liebhabereien  pflegte  und  dem  geselligen  Ver- 
kehr mehr  zugethan  war. 

Die  Briefe,  welche  sich  die  Brüder  während  Jacobs  erstem  Aufenthalt  in 
Paris  schrieben,  gewähren  uns  einen  Einblick  in  ihren  damaligen  Intcrcssen- 
kreis.  Neben  ihren  Fachstudien  hatten  sie  sich  mit  Eifer  um  die  deutsche 
Literatur  bekümmert.  Sie  waren  voll  von  Verehrung  für  Goethe  und  schätzten 
die  Häupter  der  romantischen  Schule.  Teilnehmend  verfolgten  sie  alle  neuen 
Erscheinungen  und  waren  trotz  ihrer  geringen  Mittel  bemüht,  sich  eine 
kleine  gemeinsame  Bibliothek  anzulegen.  Interesse  für  die  altdeutsche  Lite- 
ratur war  bei  Grimm  zuerst  durch  'Piecks  Vorrede  zu  seinen  Minneliedern 
angeregt.  In  Savignys  Bibliothek  hatte  er  einmal  Bodmcrs  Minnesinger  in 
die  Hand  genommen.  Aber  noch  in  Paris  taucht  nur  ganz  vorübergehend 
der  Gedanke  auf,  sich  näher  mit  den  altdeutschen  Dichtungen  zu  befassen. 
Ernstliche  Studien  scheinen  erst  nach  Jacobs  Austritt  aus  dem  Staatsdienst 
1807  begonnen  zu  haben,  dann  aber  sogleich  sehr  energisch  betrieben  zu  sein. 

Des  Knaben  Wunderhorn  und  Görres  Volksbücher  waren  es  jetzt,  wodurch 
die  Bruder  am  meisten  angereizt  wurden.  Mit  den  Heidelberger  Freunden 
Üihlten  sie  sich  am  verwandtesten,  wie  auch  ihre  Teilnahme  an  der  Einsiedlcr- 
zeitung  bekundet,  besonders  Wilhelm,  der  auch  nicht  ohne  Neigung  zu  eigener 
dichterischer,  wenn  auch  mehr  nachbildender  Produktion  war.  Bei  Jacob 
dagegen  kam  doch  schon  frühe  ein  Gegensatz  deutlich  zum  Bewusstsein.  Wir 
erkennen  daran  den  Schüler  Savignys.  Savigny  hatte  ihn  nicht  bloss  im  allge- 
meinen gelehrt,  was  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit  erforderlich  sei,  und  ihn 
veranlasst  sich  mit  dem  philologischen  Handwerkszeug  vertraut  zu  machen,  er 
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hatte  ihm  vor  allem  die  ihm  eigene  Achtung  vor  dem  geschichtlich  Gewordenen 
eingepflanzt.  Dieser  Savignysche  Standpunkt  vertrug  sich  nicht  mit  der  roman- 
tischen Art  das  Überlieferte  mit  eigener  Erfindung  und  Manier  zu  verquicken. 
Und  so  schreibt  Jacob  am  17.  Mai  1809  an  Wilhelm:  «Dieser  Geist  von 
Sammeln  und  Herausgeben  alter  Sachen  ist  es  doch,  was  mir  bei  Brentano 
und  Arnim  am  wenigsten  gelallt  .  .  Die  Auswahl  ist  gewiss  vortrefflich,  die 
Verknüpfung  geistreich,  die  Erscheinung  für  das  Publikum  angenehm  und  will- 
kommen, aber  warum  mögen  sie  fast  nichts  thun  als  kompilieren  und  die 
alten  Sachen  zurecht  machen.  Sie  wollen  nichts  von  einer  historischen  ge- 
nauen Untersuchung  wissen,  sie  lassen  das  Alte  nicht  als  Altes  stehen,  sondern 
wollen  es  durchaus  in  unsere  Zeit  verpflanzen,  wohin  es  an  sich  nicht  mehr 
gehört,  nur  von  einer  bald  ermüdeten  Zahl  von  Liebhabern  wird  es  aufge- 
nommen. So  wenig  sich  fremde  edele  Tiere  aus  einem  natürlichen  Boden 
in  einen  andern  verbreiten  lassen,  ohne  zu  leiden  und  zu  sterben,  so  wenig 
kann  die  Herrlichkeit  alter  Poesie  wieder  allgemein  aufleben,  d.  h.  poetisch; 
allein  historisch  kann  sie  unberührt  genossen  werden».  An  Stelle  der  roman- 
tischen Liebhaberei  ist  also  bereits  das  Streben  nach  rein  geschichtlicher  Er- 
fassung des  Altertums  getreten.  Jacob  Grimm  hat  sich  auch  später  mit  ähn- 
licher Schroffheit  gegen  alle  Versuche  zu  einer  Wiederbelebung  der  alten 
Poesie  ausgesprochen,  die  doch  sicher  innerhalb  gewisser  Grenzen  möglich 
und  berechtigt  ist. 

In  keine  so  innerliche  Beziehung  wie  zu  den  Heidelberger  Romantikern 
traten  die  Brüder  zu  v.  d.  Hagen,  Büsching  und  Doccn,  sowie  zu  dem  alten 
Gräter.  Sie  mussten  dankbar  das  von  diesen  gebotene  Material  hinnehmen, 
aber  geistig  fühlten  sie  sich  ihnen  fremd  und  bald  überlegen.  Ihre  literarischen 
Berührungen  mit  ihnen  waren  vielfach  polemischer  Natur. 

$  59.  Die  frühesten  Arbeiten  der  Brüder  sind  zumeist  in  verschiedenen 
Zeitschriften  zerstreut,  dem  Neuen  literarischen  Anzeiger,  der  Zeitschrift  für  Ein- 
siedler, den  Heidelberger  Jahrbüchern,  dem  Museum  v.  d.  Hagens,  dem  deutschen 
Museum  F.  Schlegels,  der  Halleschen  und  der  Leipziger  Literaturzeitung. 

Ihr  Interesse  dreht  sich  zunächst  ausschliesslich  um  die  Geschichte  der 
Poesie,  und  hier  beschäftigt  sie  vor  allem  der  von  Herder  aufgestellte  Gegen- 
satz zwischen  der  Volks-  oder  Naturpoesie  und  der  Kunstpoesic.  Ihre  Sym- 
pathie ist  durchaus  auf  Seiten  der  ersteren;  ihr  gilt  eigentlich  ihr  Studium. 
Der  Gegensatz  fällt  Tür  sie  im  allgemeinen  zusammen  mit  dem  der  nationalen 
und  der  unter  fremdländischem  Einfluss  stehenden  Poesie.  Die  Naturpoesic 
ist  nach  ihrer  Anschauung  durchweg  episch.  Die  Geschichte  der  sich  traditionell 
fortpflanzenden  epischen  Stoffe,  die  Geschichte  der  Sage  ist  es  daher,  was 
sie  als  ihre  Hauptaufgabe  betrachten. 

Jacob  allerdings  wurde  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  in  eine  Streit- 
frage hineingezogen,  welche  die  Kunstpoesie  betraf.  Der  Gegenstand  weist 
auf  die  frühe  Anregung,  die  er  von  den  Tieckschen  Minncliedern  empfangen 
hatte.  Er  stellte  in  dem  Neuen  literarischen  Anz.  die  Behauptung  auf,  dass 
der  gewöhnlich  angenommene  Gegensatz  zwischen  Minne-  und  Meistergesang 
null  und  nichtig  sei.  Docen  opponierte,  Jacob  Grimm  erwiederte,  v.  d.  Hagen 
und  Büsching  mischten  sich  ein.  Auf  beiden  Seiten  war  zunächst  Richtiges 
mit  Falschem  vermischt  Der  Streit  wirkte  fordernd  und  klärend.  Das  End- 
ergebnis war  J.  Grimms  erste  selbständige  Schrift  Über  den  alUieutschen  Meister- 
gesang (Göttingen  181 1).  Man  merkt  es  ihm  hier  an,  dass  er  sich  auf  diesem 
Gebiete  nicht  mit  besonderer  Liebe  bewegt,  und  ein  Hauptaugenmerk  bleibt 
für  ihn  das  Verhältnis  des  kunstmässigen  Minne-  und  Meistergesangs  zu  der 
älteren  epischen  Naturpoesic  festzustellen. 

In  zwei  Abhandlungen  hauptsächlich  hat  Jacob  seine  Anschauungen  über 
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die  epische  Poesie  niedergelegt:  Gedanken,  wie  sich  die  Sagen  zur  Poesie  und 
Geschichte  verhalten  (1808  in  der  Einsiedlerzeitung)  und  Gedanken  Uber  Mythos, 
Epos  umi  Geschichte  (1813  im  Deutschen  Museum).  Der  Standpunkt  ist  bei 
aller  Ubereinstimmung  in  beiden  nicht  der  gleiche.  In  der  ersten  wird  alle 
Sage  auf  geschichtliche  Grundlage  zurückgeführt.  Die  Sage  ist  danach  iden- 
tisch mit  der  ältesten  Geschichte.  Ihr  kommt,  was  von  den  kritischen  Histo- 
rikern übersehen  ist,  eine  Wahrheit  zu  wie  den  Urkunden  und  Chroniken, 
indem  sie  ein  lebendiges  Bild  von  den  vergangenen  Zuständen  gibt  und  die 
Auffassung  zeigt,  welche  die  Zeitgenossen  von  den  Ereignissen  hatten.  In 
der  zweiten  Abhandlung  zeigt  sich  der  Einfluss  der  Mythenforschung  von  Görres 
und  Kanne.  Er  sucht  seine  eigene  frühere  Ansicht  mit  der  der  Mythologen 
zu  vermitteln  und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  die  Sage  aus  einer  Vereinigung 
mythischer  und  geschichtlicher  Elemente  entsprungen  sei.  Zur  Annahme  eines 
mythischen  Ursprungs  bestimmt  ihn  der  Umstund,  dass  das  nämliche  Motiv  bei 
den  verschiedensten  Völkern  wiederkehrt.  Mit  dieser  Umbildung  seiner  früheren 
Auffassung  kam  er  entschieden  der  Wahrheit  näher.  Indessen  einen  wie 
grossen  Fortschritt  seine  Wertschätzung  der  Sage  gegenüber  der  früheren  nüch- 
ternen Geschichtsschreibung  bezeichnet,  so  war  dieselbe  doch  mit  einer  Uber- 
treibung  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  verknüpft.  Mythus  und  Geschichte 
sind  sicher  Hauptquellen  der  Sage.  Aber  die  Ansicht  wird  sich  nicht  halten 
lassen,  dass  in  jeder  Sage  ohne  Ausnahme  ein  mythischer  oder  historischer 
Kern  enthalten  sein  muss.  Man  denke  z.  B.  an  die  der  Namenerklärung 
dienenden  Sagen.  Grimm  unterschätzt  ferner  die  stetige  Umbildung,  welcher 
die  Sage  während  der  Dauer  der  Überlieferung  ausgesetzt  ist,  und  ist  daher 
immer  geneigt  den  historischen  und  mythischen  Gehalt  zu  hoch  anzuschlagen. 
Endlich  ist  er  wie  Görres  und  Kanne  immer  bei  der  Hand,  die  Mythen  der 
verschiedensten  Völker  oder,  richtiger  gesagt,  was  ihnen  bei  denselben  als 
Mythus  erscheint,  auf  einen  gemeinsamen  Urmythus  zurückzuführen,  der  auf 
einer  Uroffenbarung  beruht,  weshalb  er  auch  von  einer  göttlichen  Wahrheit 
des  Mythus  im  Gegensatz  zu  der  menschlichen  der  Geschichte  spricht.  So 
kommt  er  einerseits  dazu  auf  Grund  irgend  einer  leichten  zufälligen  Ähnlich- 
keit einen  Zusammenhang  zwischen  verschiedenen  Sagen  zu  vermuten,  ander- 
seits Übereinstimmungen,  die  in  Wahrheit  auf  Übertragung  von  einem  Volke 
auf  das  andere  beruhen,  lieber  auf  Urgemeinschaft  zurückzuführen.  Vielfach 
veranlassen  ihn  blosse  Namensübercinstimmungen  zu  Kombinationen,  und  die 
Etymologie  muss  helfen,  auch  zwischen  sehr  verschiedenen  Namen  und  son- 
stigen Bezeichnungen  eine  Übereinstimmung  aufzufinden.  Grimm  verfährt  dabei 
fast  mit  derselben  schrankenlosen  Willkür  wie  Kanne.  Noch  181 3  konnte 
er  die  Äusserung  thun:  <Am  richtigsten  betrachtet  man  die  meisten  Anfangs- 
konsonanten als  gleichgültige  Vorsätze  vor  den  Wurzelvokal». 

Wilhelms  Ansichten  über  die  Sage  und  die  altdeutsche  Poesie  sind  im 
wesentlichen  die  gleichen  wie  die  seines  Bruders.  Bezeichnend  für  seine  An- 
schauungen sind  namentlich  die  ausführliche  Anzeige  über  v.  d.  Hagens  Nibe- 
lungen in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1809  und  die  Abhandlung  Über 
die  Entstehung  der  alUleutschen  Poesie  und  ihr  Verhältnis  zu  der  nordischen  in 
den  Studien  von  Daub  und  Creuzer  1808  (gedruckt  1809).  Er  wendet  sich 
in  der  letzteren  gegen  die  Äusserung,  die  Görres  in  seiner  begeisterten  Schilde- 
rung des  Mittelalters  gethan  hatte:  «damals  klang  eine  Poesie  durch  die  ganze 
Welt».  Es  hat  allerdings  eine  durch  ganz  Europa  durchgehende  Poesie  ge- 
geben. Dies  ist  die  Kunstpoesic,  der  allein  die  Bezeichnung  romantisch  zu- 
kommt. Dieser  gegenüber  aber  ist  die  ältere  Volkspoesie  zu  stellen,  die 
durchaus  national  ist.  Diese  wird  hoch  über  jene  gestellt.  Man  kann  kaum 
geringschätziger  über  die  romantische  Poesie  des  Mittelalters  urteilen  als  es 
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W.  Grimm  hier  thut,  ein«  Ungerechtigkeit,  von  der  sich  Jacob  immer  fern 
gehalten  hat. 

j!  60.  Auf  dem  Boden  der  geschilderten  Anschauungen  musste  das  Haupt- 
bestreben  der  Brüder  dahin  gehen,  alle  Reste  der  volkstümlichen  epischen 
Poesie  in  ihre  Gewalt  zu  bringen.  Sic  begnügten  sich  nicht  mit  dem,  was 
sie  gedruckt  vorfanden,  sondern  wendeten  sich  der  Forderung  Herders  ent- 
sprechend gleichzeitig  der  mündlichen  Überlieferung  und  den  handschriftlichen 
Schätzen  zu.  Auf  Sammeln  und  Sichten  des  Zerstreuten  kam  es  zunächst  vor 
allem  an.  In  Bezug  auf  das  Volkslied  mochten  sie  wohl  Arnim  und  Brentano 
keine  Konkurrenz  machen.  Dagegen  wendeten  sie  ihren  Fleiss  der  volkstüm- 
lichen Prosadichtung  zu.  Wie  trübe  Quellen  die  bisherigen  Sammlungen  waren, 
wurde  ihnen  bald  klar.  Ihr  Bestreben  ging  darauf,  nur  Kchtcs  in  möglichst 
unverfälschter  Gestalt  zu  gewinnen.  So  reifte  in  ihnen  frühzeitig  der  Plan  zu 
zwei  verschiedenen  Sammlungen.  Sie  schieden  nämlich  zuerst  zwischen  Sagen 
und  Märchen,  je  nachdem  eine  Erzählung  an  einen  bestimmten  Ort  oder  eine 
bestimmte  Zeit  gebunden  oder  davon  losgelöst  war. 

Bis  ins  sechste  Jahr  hatten  die  Brüder  gesammelt,  als  zuerst  ihre  Kinder- 
unti  Haus- Märchen  erschienen  (Berlin  181  2).  Schon  181 4  konnten  sie  einen 
zweiten  Band  hinzufügen.  Die  zweite  Ausgabe  (1819  22)  brachte  noch  eine 
erhebliche  Vermehrung,  die  Anmerkungen  waren  zu  einem  besonderen  dritten 
Bande  erweitert.  Wilhelm  hatte  jetzt  die  Hauptarbeit  übernommen.  Auch 
die  folgenden  Ausgaben  des  Textes  und  namentlich  die  zweite  des  dritten 
Bandes  (1856)  brachten  manchen  Zuwachs.  Bei  weitem  das  meiste  war  direkt 
aus  mündlicher  Überlieferung  geschöpft.  Jede  willkürliche  Veränderung  der 
Erzählung  war  ausgeschlossen,  die  stilistische  Redaktion  mit  solcher  Behutsam- 
keit gemacht,  dass  der  ursprüngliche  Ton  nicht  dadurch  verwischt  war.  Es 
war  von  Anfang  an  beabsichtigt,  die  Märchen  zu  einem  Gemeingut  der  Nation 
zu  machen,  und  diese  Absicht  ist  namentlich  mit  der  kleineren  Ausgabe  im 
vollsten  Masse  erreicht,  ja  sie  sind  ein  internationales  Volksbuch  geworden. 
Zugleich  aber  waren  sie  zum  Gegenstand  ernster  wissenschaftlicher  Behandlung 
gemacht.  Die  Anmerkungen  brachten  ausser  Angaben  über  die  Quellen  Varianten 
nach  anderen  Mitteilungen  und  Vergleichungen  verwandter  Erzählungsstoffe 
der  verschiedensten  Völker  und  Zeiten.  Hierbei  zeigt  sich  nun  freilich  die 
Neigung  der  Brüder,  alle  Übereinstimmungen  auf  einen  gemeinsamen  mythischen 
Ursprung  zurückzuführen.  In  Wahrheit  ist  jedenfalls  die  Hauptmasse  der  Märchen 
aus  der  Fremde  eingeführt,  ihr  volkstümlich  deutscher  Charakter  beruht  auf 
allmählicher  Umbildung,  die  naturgemäss  eine  Anpassung  sein  musste,  ihr 
Wert  für  die  deutsche  Mythologie  beschränkt  sich  darauf,  dass  in  einigen  die 
Gestalten  des  volkstümlichen  Dämoncnglaubens  auftreten.  Ungeschmälert  bleibt 
darum  den  Brüdern  das  Verdienst,  die  Märchen forschung  zuerst  begründet  zu 
haben,  und  zwar  nicht  nur  für  Deutschland.  Die  ungemein  reiche  Literatur 
auf  diesem  Gebiete  geht  durchaus  auf  ihre  Anregung  zurück. 

Ebenso  früh  begonnen,  aber  später  veröffentlicht  ist  die  zweite  Sammlung 
Deutscht  Sagen  181 6.  18.  Der  erste  Band  umfasstc  die  «mehr  örtlich  ge- 
bundenen» Sagen,  zum  grossen  Teile  wie  die  Märchen  aus  mündlicher  Über- 
lieferung geschöpft,  der  zweite  «die  mehr  geschichtlich  gebundenen»,  zumeist 
aus  Geschichtswerken  ausgezogen.  Die  Sammlung  hat  nicht  eine  so  unmittel- 
bare Wirkung  auf  die  Nation  gehabt  wie  die  Märchen.  Das  Interesse  war 
eben  zu  sehr  durch  örtliche  und  zeitliche  Schranken  begrenzt.  Ausserdem  hatten 
die  Quellen,  aus  denen  geschöpft  werden  musste,  grossenteils  nicht  wie  die 
Märchen  das  Gepräge  volkstümlicher  Erzählung.  Mittelbar  haben  die  Sagen  da- 
durch gewirkt,  dass  sie  den  Stoff  zu  vielen  unserer  besten  Romanzen  geliefert  haben. 
Gerade  wie  die  Märchen  haben  sie  eine  Masse  ähnlicher  Sammlungen  angeregt. 
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In  naher  Beziehung  zu  diesen  beiden  Sammlungen  sowie  zu  dem  Wunder- 
horn steht  eine  Arbeit  Wilhelms,  die  gleichfalls  schon  früh  begonnen  ist,  die 
Übersetzung  dänischer  Lieder,  die  aus  den  Kämpe- Viser  und  den  Elskov-viser 
ausgewählt  waren.  Auch  hierbei  spürt  man  Herders  Anregung,  der  in  seinen 
Volksliedern  schon  einige  Stücke  nachgebildet  hatte.  Nachdem  schon  einige 
Proben  in  der  Einsiedlerzeitung  veröffentlicht  warm,  erschien  das  Ganze  unter 
dem  Titel  Altdänische  Heldenlieder,  Balladen  und  Märchen  Heidelberg  181 1. 

$  61.  Bei  der  Sammlung  der  Sagen  wurden  diejenigen  Stoffe  ausgeschlossen, 
die  in  selbständiger  poetischer  Behandlung  vorlagen  und  sich  zu  dem  Cyclus 
zusammenschlössen,  für  den  W.  Grimm  die  Bezeichnung  Heldensage  fand.- 
Um  diesen  Cyclus  drehten  sich  andere  Arbeiten  der  Brüder,  namentlich 
Wilhelms.  Ihr  gründliches  Studium  des  Nibelungenliedes  bekundeten  mehrere 
Anzeigen.  Unter  den  altdänischen  Heldenliedern  widmete  W.  Grimm  den- 
jenigen besondere  Aufmerksamkeit,  die  Stoffe  aus  der  Heldensage  behandelten. 
Daran  knüpfte  er  das  Studium  der  altnordischen  Quellen.  Zunächst  musste 
er  sich  mit  den  Prosatexten  begnügen.  Die  erste  Frucht  dieser  Studien  war 
die  erwähnte  Abhandlung  Über  die  Entstehung  der  altdeutschen  Poesie,  in 
welcher  er  insbesondere  über  das  Verhältnis  der  deutschen  zur  nordischen 
Dichtung  Klarheit  zu  gewinnen  suchte.  Es  ist  charakteristisch  für  den  oben 
geschilderten  allgemeinen  Standpunkt  der  Brüder,  dass  er  sich  nicht  mit  der 
schon  von  Görres  angenommenen  Ansicht  begnügt,  die  Heldensage  sei  aus 
Deutschland  nach  dem  Norden  eingeführt,  dass  er  vielmehr  das  deutsche  und  das 
nordische  Epos  unabhängig  neben  einander  bestehen  lässt,  indem  beide  Völker 
eine  gemeinsame  Poesie  erworben  hätten,  eine  Annahme,  von  der  man  sich 
bei  genauerer  Analyse  schwerlich  eine  deutliche  Vorstellung  machen  kann. 

Um  sich  in  Bezug  auf  die  nordische  Literatur  auf  dem  laufenden  zu  er- 
halten, knüpfte  W.  Grimm  seit  1809  einen  Briefwechsel  mit  Nyerup  an,  der 
ihn  auf  das  Bereitwilligste  unterstützte.  Etwas  später  (181 1)  beginnt  ein  Brief- 
wechsel der  Brüder  mit  Rask  (vgl.  $  68).  Es  musste  ihnen  vor  allem  daran 
liegen,  sich  die  noch  immer  ungedruckten  Heldenlieder  der  älteren  Edda  zu- 
gänglich zu  machen.  Sie  machten  sich  selbst  an  die  Herausgabe,  von  Rask 
unterstützt.  Die  Freude  wurde  ihnen  freilich  dadurch  verkümmert,  dass 
ihnen  v.  d.  Hagen  zuvorkam.  Erst  1815  erschienen  Lieder  der  alten  Edda. 
Erster  Band.  Dem  Urtext  war  eine  möglichst  wörtliche  und  eine  freie  pro- 
saische Ubersetzung  beigegeben.    Eine  Fortsetzung  ist  nicht  erschienen. 

Auch  das  älteste  erhaltene  deutsche  Gedicht,  welches  in  diesen  Kreis  ge- 
hört, das  Hildebrandslied,  welches  1808  noch  einmal  von  Reinwald  her- 
ausgegeben war,  unterzogen  die  Brüder  einer  eingehenden  Behandlung,  die 
1812  in  einer  besonderen  Ausgabe  veröffentlicht  wurde  zusammen  mit  dem 
ll'(ssobrunner  Gebete.  Hierin  wurde  auch  der  Versbau  beider  Gedichte  aus- 
führlich dargelegt,  und  so  die  alliterierende  Zeile  als  etwas  allen  germanischen 
Stämmen  Gemeinsames  erwiesen. 

$  62.  Wenn  sich  auch  das  Interesse  der  Brüder  um  die  nationale  Poesie 
concentrierte,  so  konnten  sie  doch  die  übrigen  mittelalterlichen  Denkmäler 
schon  um  des  historischen  Zusammenhangs  mit  derselben  nicht  ausschliessen, 
und  namentlich  Jacob  griff  frühzeitig  mit  Rezensionen  in  das  Gebiet  der  ro- 
mantischen Poesie  hinüber.  Auch  hier  verfolgte  er  vorzugsweise  die  epische 
Tradition,  widmete  z.  B.  der  Tristansage  ein  eingehendes  Studium.  Seine 
Vielseitigkeit  tritt  uns  besonders  in  einer  von  den  Brüdern  kurze.  Zeit  lang 
herausgegebenen  und  auch  beinahe  allein  verfassten  Zeitschrift  entgegen,  die 
unter  dem  Titel  Altdeutsche  Wälder  Cassel  181 3  und  Frankfurt  181 5.6  er- 
srhien  und  sehr  verschiedene  Gebiete  der  deutschen  Philologie  umspannt.  Jacob 
zeigt  sieb  hierin  besonders  als  Herausgeber.   Seine  eigentliche  Liebe  ist  auch 
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liier  dem  Traditionellen  zugewandt,  dem  er  nicht  nur  in  den  Erzählungsstoffen 
sondern  auch  in  den  poetischen  Motiven  und  Gleichnissen  nachgeht,  überall 
bestrebt,  dieselben  in  ein  hohes  Altertum  zurückzuweisen  und  an  etwas 
Mythisches  anzuknüpfen.  Wilhelm  zeigt  sich  wieder  vorzugsweise  von  der 
Heldensage  in  Anspruch  genommen.  Schon  in  der  Abhandlung  über  die 
Entstehung  der  altdeutschen  Poesie  hatte  er  neben  den  erhaltenen  Epen 
Anspielungen  auf  die  Sage  aus  Chroniken  und  Gedichten  herangezogen.  Es 
wurde  ihm  klar,  dass  bei  der  UnVollständigkeit  unserer  Überlieferung  derar- 
tige auch  noch  so  dürftige  Anspielungen  von  höchstem  Werte  seien  für  die 
Reconstruction  der  Heldensage  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung.  Er  ging 
denselben  weiter  nach  und  lieferte  in  den  Waldern  eine  stattliche  Reihe  von 
Zeugnissen  über  die  deutsche  Heldensage. 

Was  sie  in  Bezug  auf  die  Behandlung  mittelhochdeutscher  Texte  zu  leisten  ver- 
mochten, zeigten  die  Brüder  am  besten  in  ihrer  Ausgabe  des  armen  Heinrich  (1815). 

Den  ersten  Ansatz  zu  eingehender  Behandlung  einer  mythologischen  Frage 
machte  Jacob  in  der  Abhandlung  Irmenstrasse  und  Irntensäule  (1805),  welche 
sich  noch  sehr  in  der  Görrcs-Kanncschcn  Richtung  bewegt.  Wie  dies  eine 
Vorarbeit  für  seine  Mythologie  war,  so  bereitete  sich  in  den  Beiträgen,  die 
er  181 5— 17  zu  der  Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft  lieferte, 
ein  anderes  Hauptwerk  von  ihm  vor. 

Um  die  ganze  Vielseitigkeit  Jacobs  zu  fassen,  muss  noch  berücksichtigt  werden, 
dass  er  auch  in  das  Gebiet  der  romanischen  und  slavischen  Philologie  hinübergrifl. 


6.  DIE  GESTALTUNG  DER  GERMANISCHEN  PHILOLOGIE 
ZU  EINER  FESTGEGRÜNDETEN  WISSENSCHAFT. 

Jj  63.  An  der  Wendung  der  germanischen  Philologie  zu  strengerer  Winsen- 
schafthchkeit  hat  A.  W.  Schlegel  durch  Vorbild  und  Mahnung  einen  her- 
vorragenden Anteil.  Er  hatte  die  Bestrebungen  auf  dienet«  Gebiete  mit  Auf- 
merksamkeit verfolgt  und  eigene  gründliche  Studien  gemacht.  In  der  philo- 
logischen Methode  war  er  allen  andern  Forschern  überlegen.  Es  zeigte  sich 
dies  zuerst  durch  eine  glänzende  kritische  Leistung,  wie  sie  bisher  nicht  ihres- 
gleichen gehabt  hatte.  Das  grosse  Gedicht  von  Ttturel,  welches  man  aus  dem 
Drucke  von  1477  kannte,  hatte  bisher  allgemein  wie  im  späteren  Mittelalter 
als  ein  Werk  Wolframs  von  Eschenbach  gegolten.  Nun  entdeckte  Docen  auf 
der  Münchener  Bibliothek  Titurelbruchstückc  in  wesentlich  abweichender  Ge- 
stalt, die  er  1810  in  einem  Sendschreiben  an  A.  W.  Schlegel  veröffentlichte. 
Er  erkannte  richtig,  dass  diese  Bruchstücke  älter  sein  müssten  als  der  voll- 
ständige  Text,  da  er  aber  für  diesen  an  der  Urheberschaft  Wolframs  nicht 
zweifelte,  so  wies  er  jene  einem  älteren  unbekannten  Dichter  zu.  Schlegel 
dagegen  führte  r8n  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  den  unumstösslichen 
Nachweis,  dass  in  den  Fragmenten  die  ursprüngliche  Arbeit  Wolframs  erhalten 
sei,  während  das  vollständige  Werk  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  nicht  von 
Wolfram  herrühren  könne,  sondern  von  einem  Dichter,  der  50  Jahre  später 
gelebt  habe.  Er  irrte  freilich  noch  in  der  Annahme,  dass  diesem  letzteren 
ein  vollständiges  Werk  Wolframs  als  Vorlage  gedient  hätte. 

Im  Mittelpunkt  von  Schlegels  Studien  stand  das  Nibelungenlied.  Er  ar- 
beitete an  einer  grossen  kritischen  Ausgabe.  Aber  nur  eine  Probe  von  seinen 
Studien  ist  erschienen  in  dem  von  seinem  Bruder  herausgegebenen  Deutschen 
Museum  181 2  unter  der  Uberschrift  Aus  einer  noch  ungedruckten  historischen 
Untersuchung  über  das  Lied  der  XiMungou    Hierin  ist  namentlich  wieder  die 
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Sicherheit  in  der  Datierung  der  vorliegenden  Gestalt  des  Gedichtes  hervorzu- 
heben. Es  kann  wegen  der  Technik  des  Vers«  «  nicht  früher  als  in  den  letzten 
Jahren  des  12.  Jahrhunderts,  wegen  der  Anspielungen  im  Parcival  nicht  spater 
als  dieser  entstanden  sein.  Seine  eingehende  Beschäftigung  mit  der  Knt- 
wickel-.mg  der  Sage  bekundete  er  spater  \V.  Grimm  gegenüber  in  der  aus* 
fuhrlichen  Anzeige  des  ersten  Bandes  der  Altdeutschen  Wälder  in  den  Heidelb. 
Jahrb.  1S15. 

Durch  diese  Anzeige  hat  Schlegel  am  scharrten  in  die  Entwicklung  der 
deutschen  Philologie  eingegriffen.  Kr  wird  darin  den  Verdiensten  der  Bruder 
Grimm  nicht  gerecht.  Ihm  fehlte  gerade  das,  was  diese  auszeichnete,  die 
Fähigkeit  zu  liebevoller  Versenkung  in  das  Volkstumliche,  Instinktive.  Dagegen 
hat  er  ihre  Schwächen  klar  erkannt  und  rücksichtslos  dargelegt.  Kr  weist  auf 
die  mystische  Unklarheit  hin,  die  in  ihren  Anschauungen  von  der  Entstehung 
der  Volkspoesie  lag  und  die  in  dem  Satze  gipfelte,  dass  ein  Volkslied  sieh 
selbst  dichte,  und  verlangte  Am'rkt'iihüng  der  dichterischen  Persönlichkeiten 
auch  auf  diesem  Gebiete,  wobei  er  freilich  wohl  der  Willkür  de*  Einzelnen 
im  Erfinden  ein  zu  grosses  Mass  zuteilt.  Er  tadelt  im  Zusammenhange  damit 
ihre  I  berschätzung  des  geschichtlichen  Gehalts  der  Sage,  ihr  Bestreben  uberall 
Reste  urnjt£i  Mythologie  in  den  Märchen,  den  Gleichnissen  und  Sinnbildern 
ZU  finden.  Mit  beissejidem  Spott  gcisselt  er  das  schrankenlose  Kombinieren 
nach  blossen  Klangähnlichkeiten  und  die  W'illkürliehkcit  des  Etymologisierens. 
Was  vor  allem  not  thue,  sprach  er  mit  den  Worten  aus:  «die  Beschäftigung 
rnit  den  alten  einheimischen  Schriften  kann  nur  durch  Auslegiingskunst  und 
Kritik  gedeihen;  und  wie  sind  diese  möglich  ohne  genaue  grammatische 
Kenntnis?>  Die  Grammatik  ist  ihm  aber  nicht  bloss  unentbehrliches  Hülfs- 
mittel  für  Erklärung  und  Kritik,  sondern  hat  auch  einen  selbständigen  Wert. 
Ihm  ist  es  ausgemacht,  dass  die  Denkmäler  unserer  Sprache,  je  älter  sie  sind, 
sich  desto  mehr  durch  grammatische  Genauigkeit  auszeichnen.  Dabei  zeigt 
sich  freilich  wieder  sein  beschränkter  Standpunkt  darin,  dass  er  diesen  Vorzug 
mit  der  gelehrten  Bildung  und  grammatischen  Schulung  der  älteren  geist- 
lichen Schriftsteller  in  Zusammenhang  bringt.  Kr  bemerkt,  dass  für  die 
grammatische  Behandlung  der  germanischen  Sprachen  viel  mehr  von  den  Aus- 
ländern als  von  Deutschen  geleistet  sei,  und  weist  speziell  auf  Hickes  hin  und 
auf  ten  Kate,  dessen  eigentümliches  Verdienst  hinsichtlich  der  noch  von  Adelung 
als  unregelmässig  bezeichneten  Verba  er  richtig  hervorhebt. 

Von  Schlegel  waren  somit  klarer,  als  es  bisher  von  irgend  jemand  ge- 
schehen war,  die  Korderungen  aulgestellt,  die  gleich  darauf  von  J.  Grimm 
und  I^achmann  befriedigt  wurden,  und  zwar  unzweifelhaft  unter  dem  Einflüsse 
der  von  Schlegel  gegebenen  Anregungen. 

JS  64.  Schlegel  selbst  hatte,  indem  er  zunächst  eine  deutsche  Sprachlehre 
des  13.  Jahrhunderts  wünschte,  auf  Ben  ecke  als  einen  besonders  dazu  ge- 
eigneten Bearbeiter  hingewiesen.  Georg  Friederich  Benecke  11762  — 
1S44),  wie  Docen  ein  Schüler  Heynes,  war  Bibliothekar  und  (seit  1S05) 
Professor  in  Göttingen.  Er  war  ein  vorzüglicher  Kenner  des  Englischen,  und 
auf  dieses  bezogen  sich  seine  ersten  literarischen  Arbeiten.  Daneben  trat 
dann  das  Mittelhochdeutsche,  welches  er  ebenso  wie  das  Englische  zum  Gegen- 
stande seiner  Vorlesungen  machte.  1810  lieferte  er  in  seinen  ftey  tragen  zur 
Kenntnis  der  altdeutschen  Spruche  und  Literatur,  I  Ergänzungen  und  Berich- 
tigungen zu  der,  wie  früher  bemerkt,  sehr  lückenhaften  Bodmerschen  Ausgabe 
der  Pariser  Liederhandschrift  auf  Grund  einer  aus  Goldasts  Xachlass  stammen- 
den Bremischen  Abschrift.  Es  handelte  sich  dabei  zwar  im  allgemeinen  mir 
um  Wiedergabe  der  handschriftlichen  Überlieferung.  Indessen  die  Absetzung 
der  Verse,  die  genaue  Interpunktion,  sowie  einige  Textbesserungen  zeugten 
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von  der  kritischen  Sorgfalt  und  dem  eindringenden  Verständnis  des  Heraus- 
gebers, sowie  von  seinem  Bestreben,  dies  Verständnis  auch  den  Lesern  zu 
übermitteln.  Einen  bedeutenden  Schritt  weiter  that  Benecke  in  seiner  Aus- 
gabe der  Fabeln  des  Bonerius  11816),  die  wenigstens  nach  einer  Seite  hin 
leistete,  was  Schlegel  verlangt  hatte.  In  keiner  anderen  Ausgabe  war  bisher 
so  viel  für  die  Auslegung  gethan.  Einige  Anmerkungen  unter  dem  Text 
dienten  namentlich  dazu,  auf  die  Abweichungen  der  mittelhochdeutschen  Be- 
deutung von  der  neuhochdeutschen  aufmerksam  zu  machen,  worauf  Benecke 
mit  Recht  grosses  Gewicht  legte.  Ein  ausführliches  Wörterbuch  mit  vielen 
Citatcn  gab  die  Bedeutung  der  Wörter  viel  genauer  an,  als  es  bisher  ge- 
schehen war,  und  berücksichtigte  auch  die  Elexionsformcn.  Auch  in  der  Be- 
handlung des  Textes  zeigt  sicli  ein  Fortschritt.  Doch  hatte  sich  B.  noch  wie 
v.  d.  Hagen  begnügt,  eine  Hs.  zu  Grunde  zu  legen  und  andere  nur  ge- 
legentlich zur  Verbesserung  und  Ergänzung  heranzuziehen.  Er  war  aber  nicht 
bei  der  handschriftlichen  Schreibung  stehen  geblieben,  sondern  hatte  ver- 
sucht, was  er  schon  in  den  Beiträgen  als  eine  berechtigte  Forderung  hin- 
gestellt hatte,  «die  Festsetzung  einer  gleichförmigen  altertümlichen  Ortho- 
graphie». Freilich  Hessen  sich  gegen  sein  Verfahren  manche  begründete 
Bedenken  geltend  machen,  zumal  wenn  es  als  allgemeine  Norm  für  das 
Mittelhochdeutsche  gelten  sollte.  Ähnlich  in  der  Einrichtung,  nur  noch  voll- 
kommener, namentlich  noch  reichlicher  mit  Anmerkungen  ausgestattet  war  die 
Ausgabe  des  Hlgatoh  von  Wtrnt  von  Gronenberg  (181 9).  Sie  ist  bereits 
«Jacob  Grimm,  dem  Gründer  der  deutschen  Grammatik»  gewidmet  und  trägt 
die  unverkennbaren  Spuren  des  rückwirkenden  Einflusses  von  Beneckes  grösserem 
Schüler,  Lachmann. 

$  65.  Karl  Lachmann  1  wurde  geboren  am  4.  März  1793  zu  Braun- 
schweig als  Sohn  eines  Predigers.  Das  strenge  Wesen  des  Vaters  scheint 
durch  Naturanlage  und  Erziehung  auf  ihn  übergegangen  zusein.  Ostern  1809 
bezog  er  die  Universität  I^cipzig,  die  er  aber  schon  im  Herbst  mit  Göttingen 
vertauschte.  Das  anfangs  begonnene  theologische  Studium  gab  er  bald  auf 
zu  Gunsten  der  klassischen  Philologie.  Daneben  trieb  er  eifrig  italienisch 
und  englisch,  letzteres  unter  Anleitung  von  Benecke,  der  ihn  dann  auch  in 
die  altdeutsche  Literatur  einführte.  Nachdem  er  seine  erste  grössere  Arbeit 
auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie,  eine  Ausgabe  des  Propcrz  be- 
endet hatte,  wurden  seine  Studien  durch  die  Teilnahme  am  Feldzug  von  181 5 
unterbrochen.  Nach  Beendigung  desselben  fand  er  eine  Anstellung  am  Friedrich- 
Wcrderschen  Gymnasium  in  Berlin  und  habilierte  sich  dort  im  Frühjahr  181 6, 
kam  aber  nicht  dazu,  Vorlesungen  zu  halten,  da  er  noch  im  Sommer  als 
Oberlehrer  am  Fridericianum  zu  Königsberg  angestellt  wurde.  181 8  wurde 
er  zum  ausserordentlichen  Professor  an  der  dortigen  Universität  ernannt.  1824 
unternahm  er  eine  längere  Reise  zur  Durchforschung  verschiedener  Biblio- 
theken. Nach  Beendigung  derselben  wurde  ihm  die  erbetene  Versetzung  nach 
Berlin  bewilligt  (1825),  welcher  Universität  er  nun,  seit  1827  als  ordentlicher 
Professor,  bis  zu  seinem  Tode  1851  angehörte. 

Was  Lachmanns  Thätigkcit  von  Anfang  an  ein  eigentümliches  Gepräge 
gab,  war  die  Verbindung  der  deutschen  Philologie,  mit  der  klassischen.  Zwar 
waren  auch  Benecke  und  Docen  von  der  letzteren  ausgegangen,  aber  sie  haben 
nicht  wie  Lachmann  an  der  intensiven  Beschäftigung  mit  beiden  Wissen- 
schaften das  ganze  Leben  hindurch  festgehalten  und  haben  nicht  das  in  der 
älteren  Wissenschaft  ausgebildete  Verfahren  mit  solcher  Energie  auf  die  jüngere 
übertragen.  Dies  gab  ihm  sogleich  nach  den  Richtungen  hin,  in  denen  bisher 
die  klassische  Philologie  ihre  Stärke  gehabt  hatte,  eine  grosse  Überlegenheit 
über  alle  seine  Mitforschcr  auf  dem  germanischen  Gebiet.    Anderseits  aber 
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hat  er  sich  auch  in  den  üblichen  Schranken  der  klassischen  Philologie  ge- 
halten gegenüber  der  ganz  neuen  und  universellen  Behandlung  des  geschicht- 
lichen Stoffes  durch  J.  Grimm.  Wenn  auch  Friedr.  Aug.  Wolf  schon  die 
Erforschung  des  gesamten  Lebens  der  alten  Volker  als  Ziel  der  Philologie 
hingestellt  hatte,  so  blieb  doch  für  Lachmann  wie  für  die  meisten  klassischen 
Philologen  die  Textbehandlung  der  Mittelpunkt  ihrer  Thätigkeit,  alles  übrige 
wurde  nur  als  subsidiär  angesehen.  Genaue  Konstatierung  der  Einzelheiten, 
nicht  Zusammenfassung  aller  Einzelheiten  zu  einem  grossen  Ganzen  erschien 
als  Zweck.  Historische  Grammatik,  selbst  eigentliche  Literaturgeschichte  hat 
Lachmann  immer  fern  gelegen.  Eür  ihn  ging  die  Philologie  wesentlich  in 
Kritik  auf,  war  eine  Technik,  nicht  eine  Wissenschaft,  weshalb  er  sie  denn 
auch  mit  der  gleichen  Lust  an  den  heterogensten  Gegenstanden  übte.  Es 
ist  ferner  der  in  der  klassischen  Philologie  herrschenden  Richtung  gemäss, 
wenn  I Ochmann  darauf  ausging,  die  individuellen  Eigentümlichkeiten  der  dichte- 
rischen Persönlichkeiten  zu  erlassen,  während  die  Brüder  Grimm,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  gerade  dem  Allgemeinen,  Typischen  ihr  Interesse  zuwandten. 

»  Karl  I jachmann.    Eine  Biographie  von  Martin  Hertz.   Berlin  iSftl.  Lach- 
mann,  Kleinere  Schriften  utr  deutschen  Philologie \  herausg.  v.  Möllenhoff,  Berlin  lS"6. 

$  66.  Lachmanns  Erstlingsarbeit  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Philo- 
logie war  die  Schrift  Uber  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Gedichts  von  der 
Nibelungen  Not  (Berlin  181 6).  Hierin  trat  der  eben  berührte  Gegensatz  zu 
den  Brüdern  Grimm  deutlich  zu  Tage.  Auch  sie  nahmen  an,,  dass  das  Ge- 
dicht nicht  aus  der  Hand  eines  einzelnen  Verfassers  hervorgegangen  sei,  sondern 
dass  es  durch  die  Thätigkeit  verschiedener  Dichter  allmählich  die  auf  uns  ge- 
kommene Gestalt  erlangt  habe,  eine  Ansicht,  die  überhaupt  von  den  meisten 
geteilt  wurde,  die  sich  über  die  Entstehung  des  Gedichts  geäussert  hatten. 
Aber  es  konnte  ihnen  nicht  in  den  Sinn  kommen,  den  Anteil  jedes  einzelnen 
Dichters  abgrenzen  zu  wollen;  denn  für  sie  waren  die  Einzelnen  nur  un- 
unterscheidbarc  Träger  der  allgemeinen  Sage.  A.  W.  Schlegels  entgegen- 
gesetzte Anschauungen  konnten  Lachmann  ermutigen,  die  Frage  nach  den 
einzelnen  Individuen  schärfer  ins  Auge  zu  fassen.  Die  Hauptanregung  aber 
hatten  ihm  Wolfs  Prolegomena  zum  Homer  gegeben.  Hier  zeigt  sich  also 
gleich  der  Einfluss  der  klassischen  Philologie  in  eklatanter  Weise,  freilich  nach 
meiner  Überzeugung  in  diesem  Falle  zum  Schaden  der  Sache.  Es  ist  leicht 
zu  zeigen,  dass  die  Gleichstellung  des  Nibelungenliedes  mit  der  Ilias,  von  der 
dabei  ausgegangen  wurde,  unhaltbar  ist,  wenn  man  die  allgemeinen  Kultur- 
verhältnisse und  speciell  den  Betrieb  und  die  Überlieferung  der  Poesie  zur 
Zeit  der  Entstehung  beider  Gedichte  in  Erwägung  zieht.  Es  wurde  demnach 
der  Gegenstand  aus  einem  für  ihn  nicht  gehörigen  Gesichtspunkt  betrachtet 
und  mit  einem  Vorurteil  ans  Werk  gegangen.  Dass  das  Nibelungenlied  aus 
einer  Anzahl  ursprünglich  selbständiger  Lieder  zusammengesetzt  sei,  wurde  als 
ausgemacht  vorausgesetzt  und  sofort  an  die  nähere  Bestimmung  der  Fugen 
gegangen.  Es  lag  in  diesem  Versuche  eine  Überschätzung  des  Vermögens 
der  Kritik.  Verschiedene  Verfasser  deutlich  auseinander  zu  halten  wird  der- 
selben in  der  Regel  gelingen,  wo  jeder  einen  besonderen,  bestimmt  ausge- 
prägten Stil  hat,  aber  nicht  bei  einer  traditionellen,  typischen  Kunst.  Ausser- 
dem muss  man  billig  bezweifeln,  ob  das  Material,  welches  damals  zu  Gebote 
stand,  ausreichte,  um  die  allgemeine  Frage  zu  entscheiden  oder  gar  um  zu 
sicheren  Resultaten  im  einzelnen  zu  kommen.  Die  Überlieferung  des  Liedes 
war  erst  sehr  ungenügend  bekannt.  Wie  gewagt  war  es  unter  diesen  Um- 
ständen, den  Text  von  A  nur  deshalb  für  den  ursprünglichsten  zu  nehmen, 
weil  er  zu  der  Theorie  am  besten  passtc?  Die  übrigen  Volksepen,  die  zur 
Beurteilung  mit  hätten  herangezogen  werden  müssen,  waren  noch  gar  nicht 
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oder  nur  in  späten  schlechten  Texten  bekannt.  Charakteristisch  für  Lach- 
manns Kritik  war  es,  dass  sie  sich  an  lauter  Kleinigkeiten  anheftete,  während 
sie  die  Komposition  des  Gedichtes  im  grossen  als  unanfechtbar  bestehen 
lassen  musste.  Wohl  mag  man  die  Achtsamkeit  bewundern,  mit  welcher  L. 
alle  Punkte,  die  ihm  zum  Beweise  für  seine  Ansicht  dienlich  schienen,  herbei- 
gezogen hat,  und  den  Scharfsinn  in  der  Kombinierung  dieser  Punkte.  Aber 
eine  andere  Frage  ist  es,  ob  man  darum,  wie  es  allerdings  ein  Teil  der  Kach- 
genossen noch  jetzt  Unit,  annehmen  muss,  dass  L.  auf  dem  richtigen  Wege 
war,  oder  ob  das  Urteil  gerechtfertigt  ist,  welches  ich  mit  dem  anderen  Teile 
fällen  muss,  dass  er  um  kleine  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  viel  grössere 
geschaffen  hat,  indem  weder  zu  begreifen  ist,  wie  die  von  ihm  konstruierten 
Lieder  ein  selbständiges  Games  hätten  bilden,  noch  wie  durch  blosse  An- 
cinanderfügung  von  Einzelliedcrn  mit  Zuhülfenahme  von  Interpolationen  etwas 
Einheitliches  hätte  entstehen  können. 

S  67.  Die  zunächstfolgenden  Arbeiten  Lachmanns  stehen  nach  einer  Seite 
hin  in  naher  Beziehung  zu  den  grammatischen  Forschungen  J.  Grimms  und 
müssen  im  Zusammenhang  mit  diesen  behandelt  werden.  Doch  zuvor  müssen 
wir  noch  einige  bedeutsame  Vorarbeiten  zu  Grimms  grossem  Werke  erwähnen. 

Die  historische  deutsche  Grammatik  hat  sich  von  Anfang  an  im  Zusammen- 
hang mit  der  weiteren  vergleichenden  indogermanischen  Grammatik  entwickelt. 
Der  Anstoss  zur  Begründung  der  letzteren  ging  von  dem  Bekanntwerden  des 
Sanskrit  aus.  Das  Sanskrit  war  die  reichste  und  altertümlichste  unter  den 
indogermanischen  Sprachen  (wenn  auch  seine  Altertümlichkcit  lange  über- 
schätzt ist);  es  war  zugleich  die  in  ihrem  Bau  durchsichtigste,  was  zum  teil 
durch  die  mit  dem  Satzzusammenhange  wechselnde  Form  der  Wörter  bedingt 
war;  es  war  endlich  diejenige  Sprache,  deren  Bau  bereits  unter  allen  die 
vollkommenste  wissenschaftliche  Behandlung  durch  die  einheimischen  Gram- 
matiker gefunden  hatte.  So  war  das  Sanskrit  dazu  geeignet,  von  den  dunklen 
Ahnungen  eines  Zusammenhanges  zwischen  den  meisten  europäischen  und 
einigen  asiatischen  Völkern,  wie  man  sie  längst  gehegt  hatte,  zu  klarer  Ein- 
sicht hinüberzuführen.  Es  war  hauptsächlich  der  Engländer  William  Jones 
(t  df!r  >n  den  letzten  Decennien  des  18.  Jahrhunderts  die  Aufmerk- 

samkeit der  Europäer  auf  die  indische  Sprache  und  Literatur  lenkte.  Einige 
Übersetzungen,  auch  ins  Deutsche  erregten  die  Neugier.  Vor  allem  fühlte 
sich  F.  Schlegel  von  dem  orientalischen  Wesen  angezogen,  in  dem  er  eine 
noch  reinere  Ausprägung  des  Romantischen  vermutete,  als  sie  das  Mittel- 
alter bot.  Während  des  schon  erwähnten  Aufenthaltes  in  Paris  trieb  er  zuerst 
Persisch,  dann  Sanskrit  bei  dem  Engländer  Hamilton.  Die  Frucht  dieser 
Studien  war  die  Schrift  Über  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier  (Heidel- 
berg 1808;,  welche  den  Anstoss  zur  Begründung  der  indischen  Philologie 
sowohl  wie  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  gab.  Gleich  im  Eingang 
des  Werkes  wird  die  nahe  Verwandtschaft  des  Sanskrit  mit  dem  Persischen, 
Griechischen,  Römischen  und  Germanischen  hervorgehoben,  die  dann  freilich, 
weil  auf  einer  jüngeren  Entwicklungsstufe  stehend,  nach  der  üblichen  An- 
schauungsweise der  bisherigen  dilettantischen  Sprachforschung  als  aus  jenem 
abgeleitet  betrachtet  werden.  Die  Verwandtschaft  mit  dem  Armenischen, 
Slavischen,  Keltischen  wird  gering  angeschlagen.  Begründet  wird  die  Ver- 
wandtschaft durch  die  Übereinstimmung  der  Wurzeln  und  durch  die  der  gram- 
matischen Struktur.  Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so  verlangt  Schlegel  als 
Regel  für  den  Beweis  der  Verwandtschaft  völlige  Übereinstimmung  der  Laute. 
Nur  wenn  sich  die  Mittelglieder  historisch  nachweisen  lassen,  oder  wenn  zahl- 
reiche ähnliche  Fälle  eine  Analogie  begründen,  darf  eine  Buchstabenver- 
änderung angenommen  werden.    Es  ist  dadurch  das  willkürliche  Umspringen 
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mit  den  Lauten  zurückgewiesen,  wodurch  Etymologen  wie  Kanne  fast  jede 
erdenkliche  Kombination  möglich  machten.  Aber  es  fehlt  noch  ganz  an  der 
wichtigen  Einsicht,  die  erst  durch  J.  Grimm  zur  Geltung  gebracht  werden 
sollte,  dass  unter  Umständen  eine  bestimmte  Verschiedenheit  der  Laute  Er- 
fordernis ist,  die  völlige  Ubereinstimmung  gegen  die  Verwandtschaft  spricht, 
und  daher  sind  denn  auch  nicht  wenige  der  Etymologieen  Schlegels,  die  nach 
blossem  Gleichklang  gemacht  sind,  falsch.  Auf  diesem  Gebiete  bietet  Schlegel 
nichts  principiell  Neues.  Das  eigentlich  Epochemachende  bei  ihm  besteht 
darin,  dass  er  zu  der  von  jeher  geübten  Wurzelvergleichung  ein  anderes 
Moment  für  die  Bestimmung  der  Verwandtschaft  heranzog,  welches  bisher  nur 
sehr  vereinzelt  berücksichtigt  war,  und  dies  als  das  eigentlich  Wesentliche 
erkannte,  cjener  entscheidende  Punkt»,  heisst  es  S.  28,  «der  hier  alles  auf- 
hellen wird,  ist  die  innere  Struktur  der  Sprachen  oder  die  vergleichende 
Grammatik,  welche  uns  ganz  neue  Aufschlüsse  über  die  Genealogie  der  Sprachen 
auf  ähnliche  Weise  geben  wird,  wie  die  vergleichende  Anatomie  über  die 
höhere  Naturgeschichte  Licht  verbreitet  hat».  Eine  Reihe  von  Ubereinstim- 
mungen in  Flexion  und  Wortbildung  werden  denn  auch  von  Schlegel  richtig 
erkannt,  dabei  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  die  Übereinstimmung  des  Ger- 
manischen zunimmt,  wenn  man  auf  die  älteren  Denkmäler  zurückgeht.  Schlegels 
Sprach betrachtung  geht  über  den  Kreis  des  Indogermanischen  hinaus.  Er  ver- 
sucht die  erste  allgemeine  Klassifikation  der  Sprachen,  die  er  in  flexivische 
und  unflexivische  scheidet.  Diesen  Gegensatz  hält  er  für  einen  ursprünglichen, 
unvermittelten.  Denn  die  Flexion  ist  nach  ihm  durch  innere  Veränderung 
der  Wurzel  erwachsen. 

Von  Schlegel  angeregt  ist  der  eigentliche  Begründer  der  indogermanischen 
Sprachwissenschaft,  Franz  Bopp  (1791  — 1867).  Seine  erste  Arbeit  Utber 
das  Conjugationssystcm  der  Sanskritsprache  in  Vergleichung  mit  jenem  der  grie- 
chischen, lateinischen,  persischen  und  germanischen  Sprache  führt  das,  was  Schlegel 
gefordert  und  in  einzelnen  Punkten  selbst  in  Angriff  genommen  hatte,  im 
Zusammenhange  und  in  methodischer  Weise  an  einem  Hauptteile  der  Gram- 
matik durch.  Bopp  geht  dabei  aus  von  der  Schlegelschen  Anschauung  eines 
absoluten  Gegensatzes  zwischen  Flexion  und  bloss  sekundärem  Antritt  ursprüng- 
lich selbständiger  Elemente.  Er  muss  aber  doch  schon  einräumen,  dass  es 
auch  der  indischen  und  den  mit  ihr  verwandten  Sprachen  ausnahmsweise  ge- 
fallen hat,  solche  Elemente  zu  Hülfe  zu  nehmen,  indem  er  in  den  jüngern 
Schichten  der  Tempusbildungen,  z.  B.  in  dem  lat.  Impf,  auf  -bam,  in  dem 
griechischen  Fut.  auf  -nm  Formen  des  Verbums  sein  erkennt.  Erst  in  einem 
Nachtrag  erkennt  er  auch  in  den  Personalendungen  des  Verbums  ursprüng- 
lich selbständige  Pronomina.  Diese  Entdeckung  war  ihm,  ohne  dass  er  etwas 
davon  gewusst  zu  haben  scheint,  teilweise  vorweggenommen  durch  J.  Grimm 
(Hall.  Lit.-Zeit,  181 2  und  Altd.  Wälder  1813).  In  dem  selben  Nachtrag  stellt 
er  auch  zuerst  die  Ansicht  auf,  dass  in  den  später  von  Grimm  als  schwach 
bezeichneten  Formen  des  gotischen  Präteritums  wie  sokidtdum,  die  er  zuerst 
aus  dem  Part,  abgeleitet  hatte,  eine  Verbindung  der  Wurzel  mit  dem  Prät. 
des  Verbums  thun  vorliege.  S,o  war  schon  ein  bedeutender  Schritt  vorwärts 
gethan  auf  dem  Wege  der  Formenanalyse,  auf  dem  man  später  dazu  kommen 
sollte,  ganz  mit  der  Schlegelschen  Anschauung  zu  brechen  und  alle  Flexion 
und  Wortbildung  aus  Komposition  abzuleiten. 

$  68.  Ein  anderer  Anstoss  zur  Begründung  der  vergleichenden  indogerma- 
nischen Sprachforschung  ging  um  diese  Zeit  von  Dänemark  aus,  und  zwar  in 
Verbindung  mit  exaktem  Detailstudium  auf  germanischem  Gebiet,  welches 
dabei  den  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  bildete.  Niemand  hat  den  gramma- 
tischen Forschungen  Grimms  so  sehr  vorgearbeitet  wie  Rasmus  Kristian 
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Rask. 1  Kr  war  geboren  auf  der  Insel  Fühncn  1787.  Schon  auf  der  Schule 
wurde  er  zunächst  durch  die  Hcimskringla  für  die  altnordische  Literatur  nicht 
nur,  sondern  auch  für  den  grammatischen  Bau  der  alten  Sprache  begeistert. 
Da  ihm  keine  grammatischen  und  lexikalischen  Hülfsmittel  zu  Gebote  standen, 
so  begann  er  sogleich  sich  eigene  Sammlungen  anzulegen.  Bald  gesellte  sich 
dazu  das  Studium  der  verwandten  germanischen  und  mehrerer  ganz  fern  liegen- 
der Sprachen.  Es  war  überhaupt  eine  Eigentümlichkeit  Rasks,  dass  er  sich 
möglichst  viele  Sprachen  anzueignen  suchte,  wozu  ihn  ein  ausserordentliches 
Gedächtnis  in  den  Stand  setzte,  und  zwar,  wenn  es  eine  lebende  Sprache 
war,  durch  unmittelbaren  Verkehr  mit  den  Eingeborenen.  Auf  der  Universität 
Kopenhagen,  die  er  1807  bezog,  wurde  er  in  seinen  Studien  namentlich 
durch  Nycrup  und  P.  E.  Müller  gefördert,  sowie  durch  die  Isländer  Jon 
ülafsson  und  Finn  Magnusson.  Die  schon  in  Kopenhagen  »gewonnene 
vertraute  Bekanntschaft  mit  dem  Isländischen  wurde  noch  vervollkommnet 
durch  einen  längeren  Aufenthalt  auf  der  Insel  181 3 — 15.  Nach  seiner  Rück- 
kehr stiftete  er  181 6  die  Isländische  Literaturgesellschaft  {IsUnska  bdkmenta- 
ftlag),  die  noch  jetzt  besteht,  mit  zwei  Abteilungen,  die  eine  in  Kopenhagen, 
die  andere  in  Reykjavik. 

Schon  181 1  erschien  in  Kopenhagen  die  erste,  bereits  1809  verfasste  selb- 
ständige Schrift  Rasks:  VejleJning  Iii  det  fslandske  eller  gamlc  Nordiske  Sprog. 
Seit  Runolfus  Jonas  waren  einige  Ansätze  zu  grammatischer  Bearbeitung 
des  Isländischen  gemacht,  die  aber  handschriftlich  geblieben  waren.  Rask 
konnte  dieselben  zum  Teil  benutzen,  aber  ohne  einen  wesentlichen  Vorteil 
daraus  zu  ziehen  und  ohne  sein  System,  welches  er  sich  schon  auf  Grund- 
der  eigenen  Sammlungen  aufgebaut  hatte  zu  verändern.  Seine  Grammatik 
war  die  erste  altisländische.  Er  legte  die  Sprache  der  besten  alten  Prosa- 
texte zu  Grunde.  Die  Abweichungen  der  älteren  und  dichterischen,  sowie 
der  jüngeren  Sprache  wurden  am  Schluss  in  einem  besonderen  Abschnitt  be- 
handelt. Von  einer  eigentlichen  Lautlehre  ist  noch  nicht  die  Rede.  Im 
ersten  Abschnitt  wird  nur,  und  zwar  als  etwas  eigentlich  ausserhalb  des  Systems 
Liegendes,  die  Aussprache  behandelt,  sehr  sorgfältig,  aber  mit  einer  unge- 
rechtfertigten Übertragung  der  modernen  Aussprache  auf  die  alte  Zeit;  ausser- 
dem, nur  um  die  Erlernung  zu  erleichtern ,  das  Verhältnis  zu  den  dänischen 
Lauten.  Der  zweite  Abschnitt  «Kormisere»  ist  der  reichhaltigste  und  wichtigste. 
Besonders  bemerkenswert  ist,  dass  Rask  im  Anschluss  an  die  schwedische 
Grammatik  von  Botin  gegen  die  Behandlung  der  starken  Verba  als  Anomala 
protestiert  und  eine  eigene  Klassifizierung  derselben  aufstellt,  die  allerdings, 
weil  von  speziell  isländischem  Standpunkte  aus  unternommen,  noch  nicht 
vollständig  genügen  kann.  Auch  die  Wortbildungslehre  ist  ziemlich  ausge- 
führt, fragmentarischer  die  Syntax.  Durch  diese  Grammatik  und  durch  die 
Herausgabe  des  Wörterbuchs  von  Björn  Haldorsson  (vgl.  28)  schuf  Rask 
vortreffliche  Hülfsmittel,  die  das  Studium  des  Altnordischen  ganz  bedeutend 
erleichterten. 

Von  dem  noch  wesentlich  deskriptiven  Verfahren  in  der  Vejlciining  ging 
Rask  bald  zu  historischer  und  vergleichender  Behandlung  der  Sprache  über. 
Einen  Anstoss  dazu  erhielt  er  durch  eine  Preisaufgabe  der  dänischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften.  Eine  von  ihm  während  seines  Aufenthaltes  auf 
Island  18 14  verfasste  Schrift  erhielt  den  Preis.  Sic  erschien  erst  181 8  unter 
dem  Titel  Undersögelse  om  de/  gamlc  Nordiske  eller  Islamiske  Sprogs  Oprindelse. 
Der  erste  Abschnitt  führt  die  Überschrift:  über  Ktymologic  überhaupt  Kr 
enthält  mehr,  als  die  Überschrift  erwarten  lässt;  man  kann  ihn  als  den  ersten 
Versuch  zu  einer  Methodologie  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  bezeichnen. 
Rask  erkennt  nämlich,  wie  es  scheint  ganz  unabhängig  von  K.  Schlegel,  dass 
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die  Verwandtschaft  der  Sprachen  noch  besser  als  aus  dem  Wortschatz  aus 
dem  grammatischen  Bau  erkannt  wird,  und  zwar  deshalb,  weil  bei  dem  ersteren 
die  Entlehnung  eine  grosse  Rolle  spielt,  während  der  letztere  nicht  übertragen 
wird.  Seine  Anweisungen,  wie  der  Forscher  zu  verfahren  habe,  gehen  sehr 
ins  einzelne  und  zeigen  überall  den  klaren,  ebenso  vorsichtigen  wie  umsich- 
tigen Denker.  Für  die  Wortvcrglcichung  verlangt  er  vor  allem,  dass  jede  An- 
nahme eines  Lautüberganges  durch  gesicherte  Analogieen  gestützt  werde,  und 
stellt  dann  eine  Reihe  solcher  Analogieen  in  der  Lautentsprechung  auf,  wobei 
freilich  manches  Irrige  unterläuft.  Ein  zweiter  Abschnitt  zeigt  dann  die  Ver- 
wandtschaft des  Isländischen  mit  den  übrigen  von  ihm  sogenannten  gotischen, 
d.  h.  germanischen  Sprachen.  Der  dritte,  umfänglichste  Abschnitt  untersucht 
das  Verhältnis  zu  den  übrigen  europäischen  Sprachen.  Einige  derselben  werden 
als  gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Grade  verwandt  bei  Seite  geschoben, 
darunter  auch  das  Keltische.  Dagegen  nimmt  Rask  eine  besonders  enge  Ver- 
wandtschaft des  Germanischen  mit  dem  Slavischen  und  eine  noch  engere  mit 
dem  Lettischen  an.  Am  eingehendsten  wird  die  Verwandtschaft  mit  dem  Grie- 
chischen und  lateinischen  untersucht,  die  Rask  im  Anschluss  an  ältere  Sprach- 
forscher als  die  südlichsten  Zweige  des  Thrakischen  betrachtet.  Er  stellt 
(S.  169)  eine  Anzahl  Lautentsprechungen  auf,  worunter  sich  die  Fälle  der 
sogenannten  ersten  oder  germanischen  Lautverschiebung  befinden  (vgl.  darüber 
noch  tS  72).  Es  wird  ferner  die  Entsprechung  für  eine  ziemliche  Anzahl 
von  Flexionsformen  nachgewiesen. 

In  letzterer  Hinsicht  leistete  also  Rask  etwas  ganz  Ähnliches  wie  Schlegel 
und  Bopp.  Er  unterschied  sich  aber  von  ihnen  dadurch,  dass  er  sich  auf 
die  europäischen  Sprachen  beschränkte.  Die  asiatischen  heranzuziehen  hielt 
er  noch  für  zu  gewagt.  Er  wollte  dieselben  erst  gründlicher  studieren,  und 
dies  konnte  seiner  Uberzeugung  nach  nur  an  Grt  und  Stelle  geschehen.  Private 
und  öffentliche  Unterstützung  eröffnete  ihm  181 6  die  Möglichkeit  dazu.  Zu- 
nächst aber  wollte  er  sich  gründlich  vorbereiten  und  verweilte  zu  diesem 
Zwecke  noch  in  Stockholm  bis  Februar  1818.  Während  dieses  Aufenthaltes 
entstanden  mehrere  wertvolle  germanistische  Arbeiten  Rasks,  abgesehen  von 
handlichen  Ausgaben  der  prosaischen  und  der  poetischen  Edda  (bei  letzterer 
war  Afzelius  beteiligt)  eine  Angdsaksisk  Sprogiare  (Stockholm  1817)  und 
eine  schwedische  Umarbeitung  der  i'ejUdn'mg  unter  dem  Titel  Atwisning  HU 
Idandskan  eUer  Nordiska  Fornsfirnkrt  (Stockholm  181 8).  In  diesen  beiden 
Werken  sind  die  in  der  Preisschrift  dargelegten  sprachwissenschaftlichen  Ein- 
sichten für  die  Spezialgrammatik  verwertet.  Unter  den  bedeutenden  Um- 
änderungen und  Erweiterungen,  welche  die  isländische  Grammatik  erfahren 
hat,  fällt  vor  allem  in  die  Augen,  dass  ein  besonderes  Kapitel  über  Laut- 
wechsel eingeschoben  ist.  Für  einige  Arten  des  Wechsels  ist  auch  bereits 
die  Ursache  erkannt,  namentlich  für  den  /-  und  «-Umlaut.  In  andern  Fällen 
freilich  ist  die  richtige  Einsicht  in  die  Ursache  dadurch  versperrt,  dass  immer 
von  der  einfacheren  Form,  z.  B.  immer  vom  Nom.  Sing,  und  der  1.  Sg.  Ind. 
Präs.  ausgegangen  ist,  so  dass  z.  B.  das  /  im  Genetiv  bajar  zu  berr  oder  das 
r  im  Acc.  myrkz>an  zu  myrkr  als  ,Einschiebung  aufgefasst  wird,  während  die 
betreffenden  lernte  umgekehrt  im  Nom.  ausgefallen  sind.  Das  Flexionssystem 
hat  mehrere  Umgestaltungen  erfahren,  worunter  die  bedeutendste  die  ist,  dass 
die  Substantiva,  bei  denen  früher  das  Geschlecht  zum  Hauptgrund  der  Ein- 
teilung genommen  war,  jetzt  wohl  unter  dem  Einflüsse  von  Fuldas  gotischer 
Grammatik  zunächst  in  zwei  Hauptklassen  geteilt  wurden,  die  Grimms  schwacher 
und  starker  Deklination  entsprechen,  von  Rask  als  einfaches  und  künstlicheres 
System  bezeichnet,  eine  Benennung,  die  sich  dann  auch  auf  den  Hauptunter- 
Khied  in  der  Konjugation  anwenden  Hess.    Die  verwandten  germanischen 


)igitized  by  Google 


80     II.  Geschichte  der  germ.  Phil.    Begründung  als  Wissenschaft. 


Sprachen  waren  gelegentlich  zur  Vcrgleichung  herangezogen.  Die  angelsäch- 
sische Sprachlehre  war  von  vornherein  nach  dem  gleichen  Plane  eingerichtet 
wie  diese  Umarbeitung.   Auch  sie  übertraf  bei  weitem  das  bis  dahin  Geleistete. 

Das  Studium  der  orientalischen  Sprachen,  um  dessen  willen  Rask  seine 
asiatische  Reise  unternommen  hatte,  blieb  auch  nach  seiner  Rückkehr  (1823) 
sein  eigentlicher  Lebenszweck.  Doch  behielt  er  immer  noch  Zeit  für  Thätig- 
keit  auf  dem  germanischen  Gebiete.  Beweis  dafür  sind  namentlich  seine 
Frisisk  Sprogliere  (1825)  von  der  gleichen  Anlage  wie  die  angelsächsische 
und  eine  Reihe  von  Ausgaben  altnordischer  Texte.  Der  Tod  ereilte  ihn 
frühzeitig  (1832),  als  er  eben  nach  langem  Harren  und  vielen  Entbehrungen 
die  erwünschte  Stellung,  eine  Profcssur  der  orientalischen  Sprachen  in  Kopen- 
hagen erhalten  hatte. 

So  bedeutend  die  Anregungen  sind,  die  Rask  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung gegeben  hat,  sein  Hauptaugenmerk  blieb  doch  auf  die.  getreue  Er- 
fassung und  Beschreibung  der  einzelnen  Sprachen  gerichtet.  Es  widerstrebte 
seiner  Natur,  sich  weit  von  dem  Boden  des  unmittelbar  Gegebenen  zu  ent- 
fernen und  nach  grossem  Massstabe,  zu  konstruieren,  wie  es  doch,  um  das 
Gebäude  der  historischen  Grammatik  wirklich  aufzuführen  jetzt  erforderlich 
war.  Hieraus  erklärt  sich  auch  der  merkwürdige  Umstand,  dass  er,  der  seiner- 
seits so  grossen  Einfluss  auf  J.  Grimm  gehabt  hat,  sich  umgekehrt  zu  den  epoche- 
machenden Leistungen  desselben  nur  ablehnend  verhalten  hat. 

'  Samltiie  Afhandlinger  .»f  K.  K.  Rask.  Kjöhcnh.  1 834— 38.  worin  eint-  I.ebens- 
beschreibunK  von  N.  M.  Petersen,  wiederholt  in  dessen  Samltde  Afhandltngtr  I.  21 7. 

$  69.  AufJ.  Grimm  scheint  Schlegels  Reccnsion  der  altdeutschen  Wälder 
einen  tiefen  Eindruck  gemacht  zu  haben.  Sie  wird  gewiss  viel  dazu  bei- 
getragen haben  den  Plan  in  ihm  zu  reifen,  dem  Mangel  eines  grammatischen 
Fundaments  für  die  germanische  Philologie  abzuhelfen.  Die  erste  Erwähnung 
eines  solchen  Vorhabens  findet  sich  in  einem  Briefe  an  Corres  vom  18.  Juni 

181 7.  Bei  seiner  eminenten  Arbeitskraft  brachte  er  dasselbe  in  kurzer  Zeit 
zu  stände,  in  einer  Weise,  welche  wohl  die  Idee,  die  sich  Schlegel  von  einem 
solchen  Werke  gemacht  haben  mochte,  bei  weitem  übertraf.  1819  erschien 
die  Deutscht  Grammatik,    Erster  Teil.    Die  Vorrede  ist  vom  29.  September 

1818.  Das  Werk  war  bezeichnender  Weise  Savigny  gewidmet,  von  dem  er 
sich  als  getreuer  Schüler  zum  voraus  versieht,  dass  er  den  Gedanken  billigen 
werde,  «einmal  aufzustellen,  wie  auch  in  der  Grammatik  die  Unverletzlichkeit 
und  Notwendigkeit  der  Geschichte  anerkannt  werden  müsse».  Wie  Savigny 
gegen  ein  allgemeines  deutsches  Gesetzbuch,  so  protestiert  Grimm  in  der 
Vorrede  gegen  jede  Art  von  Grammatik,  welche  die  Sprache  regeln  will,  anstatt 
das  historisch  Gewordene  zu  konstatieren.  Vorläufer  hatte  er  übrigens  in 
diesem  Standpunkte  wie  in  andern  Stücken  an  Ten  Rate  und  Rask.  Er 
wendet  sich  gegen  die  praktische  Behandlung  des  Neuhochdeutschen,  wie  sie 
in  Adelung  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  und  geht  soweit,  dass  er  die  gram- 
matische Behandlung  der  Muttersprache  in  der  Schule  vollständig  verwirft. 
Hierbei  verkennt  er  freilich  den  fundamentalen  Unterschied  zwischen  Mund- 
art und  Schriftsprache,  von  denen  nur  die  erstere  der  Regel  entbehren  kann. 
Er  wendet  sich  auch  gegen  das  damals  in  Blüte  stehende  Unwesen  der  philo- 
sophischen Sprachverbesserer  und  konsequenter  Weise  auch  gegen  die  Puristen. 
An  dem  hier  eingenommenen  Standpunkt  hat  er  freilich  selbst  nicht  festge- 
halten. Er  hat  bald  angefangen,  sich  seinerseits  nach  einer  anderen  Richtung 
hin  Eingriffe  zu  gestatten,  indem  er  Entwickelungen  der  letzten  Jahrhunderte 
als  etwas  «Unorganisches»  wieder  zu  beseitigen  strebte. 

Reiche  Fülle  der  beobachteten  Thatsachen  war  es,  was  Grimm  zunächst 
erstrebt  hatte.    Die  Flexionslehre  sämtlicher  Hauptdialekte  des  Germanischen, 
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einiger  auf  zwei,  anderer  auf  drei  Entwicklungsstufen  war  nicht  nur  in  Para- 
digmen konstruiert,  sondern  auch  durch  massenhafte  Belege  aus  den  Quellen 
sicher  gestellt.  Für  die  Darstellung  des  Altnordischen  konnte  er  sich  ganz 
auf  Rasks  VejUdning  stützen.  Für  das  Gotische  boten  Ihre  und  Fulda- 
Zahn  brauchbare  Vorarbeiten.  Die  sonstigen  grammatischen  Arbeiten  über 
altgermanische  Dialekte  konnten  wenig  fördern.  Denn  Rasks  angelsächsische 
Sprachlehre  war  noch  nicht  in  seine  Hände  gelangt;  ebensowenig  die  schwe- 
dische Umarbeitung  der  Vcjlcdning.  Rasks  Unäersögtlsc  kam  ihm  erst  zu,  als 
der  grösste  Teil  des  Randes  gedruckt  war.  Er  war  also  auf  eigene  Samm- 
lungen angewiesen.  Er  hatte  für  die  ältere  Zeit  so  ziemlich  alles  benutzt, 
was  gedruckt  vorlag,  und  manches  Handschriftliche  (vgl.  die  umlängliche  «Ein- 
leitung in  die  gebrauchten  Quellen  und  HülfsmittcU  S.  XXX VIII— LXXIX). 
Aber  immerhin  (das  dürfen  wir  bei  Beurteilung  seiner  Leistung  nicht  vergessen) 
war  das  Material  im  Verhältnis  zu  demjenigen,  über  das  wir  heute  verfügen, 
sehr  lückenhaft  und  ausserdem  inkorrekt.  Besonders  dürftig  waren  seine  Quellen 
für  das  Altsächsische  und  das  Altfriesische,  während  die  althochdeutschen 
schon  am  vollständigsten  vorlagen.  Die  ältesten  Stufen  waren  mit  besonderer 
Liebe  behandelt,  die  modernen  Schriftsprachen  eigentlich  nur,  um  sie  als 
Fortsetzungen  jener  zu  erweisen  und  auch  die  mittleren  Stufen  mehr  zum 
Nachweise  der  Kontinuität. 

War  das  Buch  schon  durch  die  Zusammenstellung  deskriptiver  Grammatiken 
höchst  schätzbar  als  Unterlage  für  ein  genaueres  Verständnis  der  alten  Texte, 
so  beruhte  doch  seine  eigentlich  epochemachende  Bedeutung  auf  einer  andern 
Eigenschaft.  Was  Bopp  für  die  Verbalflexion  versucht  hatte,  um  die  Über- 
einstimmung zwischen  den  indogermanischen  Sprachen  nachzuweisen,  das  war 
hier  auf  dem  engern  Gebiete  des  Germanischen  für  die  ganze  Flexion  geleistet, 
und  zwar  viel  vollkommener  und  evidenter,  wie  es  der  nähere  Zusammenhang 
der  .verglichenen  Dialekte  ermöglichte,  und  verbunden  mit  Vergleichung  der 
Zeitstufen.  Es  war  dies  erreicht  mit  verhältnismässig  wenigem  Raisonnement, 
einfach  dadurch,  dass  die  nämliche  Gliederung  der  Flexion  durch  sämtliche 
Dialekte  und  Zeitstufen  durchgeführt  war,  wobei  das  Gotische  als  der  alter- 
tumlichste  und  formenreichste  zum  Ausgangspunkt  genommen  war,  und  dass 
nun  durch  parallele  Nebeneinanderstellung  des  Entsprechenden  die  wesent- 
liche Ubereinstimmung  in  die  Augen  fiel.  Ganz  ohne  Vorgänger  in  diesem 
Verfahren  war  allerdings  Grimm  auch  auf  germanischem  Gebiete  nicht,  indem 
schon  ton  Kate  und  Fulda  Versuche  in  dieser  Richtung  gemacht  hatten. 

In  den  auf  die  Zusammenstellung  der  Flexionsformen  folgenden  Erläutc- 
rangen  waren  auch  die  verwandten  indogermanischen  Sprachen  herangezogen, 
mit  besonderer  Vorliebe  das  Slavische.  Indessen  war  die  Heranziehung  doch 
nur  eine  gelegentliche.  Der  Hauptsache  nach  ist  Grimm  bei  einer  isolierten 
Betrachtung  des  Germanischen  stehen  geblieben,  und  seine  Gliederung  der 
Flexion  entspricht  daher  auch  noch  nicht  ganz  der  Anforderung,  die  bei 
weiterem  Fortschritt  der  Sprachwissenschaft  notwendig  gestellt  werden  musste, 
dass  auch  der  Parallelismus  mit  der  Flexion  der  übrigen  indogermanischen 
Sprachen  herzustellen  ist. 

Besonders  charakteristisch  ist  die  Haupteinteilung  der  Flexion  in  starke  und 
schwache.  In  Bezug  auf  das  Verbum  folgt  Grimm  hierin  den  Anregungen 
ten  Kates,  nur  dass  seine  Einteilung  der  Ablautsreihen  eine  viel  voll- 
kommenere Ist,  weil  er  nicht  wie  dieser  von  der  modernen  Sprache,  sondern 
vom  (iotischen  ausgeht.  Ein  besonderer  Fortschritt  in  der  Einteilung  der 
Konjugation  war  auch  dadurch  gemacht,  dass  die  Praesentia  einer  wichtigen 
Klasse  von  Anomala  (kann,  vait  etc.)  als  starke  Praeteritalformen  erkannt 
wurden.     Nur   in  Bezug  auf  eine  Form  (vait)  war  Hickes  hier  vorange- 
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gangen.  Wenn  nun  Grimm  die  Ausdrücke  «stark»  und  «schwach»  verwendete, 
so  geschah  dies  in  noch  teilweiser  Übereinstimmung  mit  der  Schlegelschen 
Anschauung,  dass  die  Flexionsformen  aus  der  Wurzel  erwachsen  seien.  Er 
sah  einen  besonderen  Vorzug  der  starken  Klasse  darin,  dass  die  Wurzel  aus 
eigener  Kraft  im  stände  gewesen  sei,  sich  ein  Praetcritum  zu  schaffen,  während 
in  der  schwachen  ein  äusserliches  Anhängsel  hätte  zu  Hülfe  genommen  werden 
müssen.  Er  hat  daher  auch  ein  gewisses  ästhetisches  Wohlgefallen  an  dem 
Ablaut;  derselbe  erscheint  ihm  als  ein  poetisches  Element  der  Sprache.  Mit 
seiner  Ansicht  von  der  Entstehung  des  Ablautes  war  er  freilich  im  Irrtum, 
doch  war  seine  Einteilung  insofern  berechtigt,  als  das  schwache  Praeteritum 
allerdings  eine  sekundäre,  nicht  indogermanische  Bildung  ist.  Bei  der  Hauptein- 
teilung der  Deklination  lehnte  sich  G.  an  Fulda  an.  Da  er,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  darin  auch  mit  Rask  zusammentraf,  so  lässt  sich  schon  daraus 
abnehmen,  dass  der  Einteilung  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  abzusprechen 
ist.  Sie  ist  in  der  That  vom  isolierten  Standpunkte  des  Germanischen  aus 
die  zweckmässigste.  Aber  darin  irrte  G.,  dass  er  das  n  der  schwachen  Dekli- 
nation als  eine  sekundär  angefügte  Stütze  betrachtete,  und  dass  er  die  unvoll- 
kommenere Scheidung  der  Kasus  in  dieser  Klasse  für  etwas  Ursprüngliches 
hielt,  welche  beiden  Annahmen  für  ihn  das  Motiv  zu  der  Benennung  waren. 
In  das  Indogermanische  hinein  reicht  die  Berechtigung  zu  dieser  Einteilung  nicht. 

Eine  besondere  Behandlung  der  Laute  war  ganz  ausgeschlossen  und  für 
den  folgenden  Band  reserviert.  Doch  mussten  die  Ablautsreihcn  bei  der 
Behandlung  des  starken  Verbums  aufgestellt  werden  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit trat  schon  ein  wesentlicher  Teil  der  Lautentsprechungen  zwischen  den 
einzelnen  Dialekten  zu  Tage.  Ebenso  musstc  der  Umlaut  und  andere  Arten 
des  Vokalwechsels  berücksichtigt  werden,  und  der  ersterc  wurde  auch  bereits 
richtig  aus  der  Wirkung  eines  folgenden  /'  abgeleitet,  und  somit  ein  wichtiges 
Lautgesetz  aufgestellt.  Aus  den  schon  hier  enthaltenen  Keimen  entwickelte 
sich  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  eine  selbständige  Lautlehre,  die  nun  nicht 
als  Fortsetzung  erschien,  sondern  verbunden  mit  einer  Umarbeitung  der  Flexions- 
lehre als  zweite  Auflage  des  ersten  Bandes  1822.  Auf  diese  haben  neben 
den  für  die  erste  Auflage  noch  nicht  benutzten  Schriften  von  Rask  noch 
einige  deutsche  Arbeiten  eingewirkt,  die  wir  zunächst  besprechen  müssen. 

$  70.  Zwischen  die  erste  und  zweite  Auflage  des  ersten  Bandes  der 
Grammatik  fällt  die  «für  Vorlesungen  und  zum  Schulgebrauch»  bestimmte  Aus- 
wahl aus  den  Hochdeutschen  Dichtern  des  dreizehnten  Jahrhunderts  von  Lach- 
mann  (Berlin  1820).  Die  hier  verfolgten  Tendenzen  hatten  sich  bereits  an- 
gekündigt in  zwei  noch  vor  der  Grammatik  erschienenen  Arbeiten,  in  einer 
Recension  über  v.  d.  Hagens  Nibelungenlied  von  181 6  und  Beneckes  Boncrius 
in  der  Jen.  Lit.-Zeit.  181 7  und  in  den  Verbesserungen  zu  Köpkcs  Ausgabe 
des  Barlaam  und  Josaphat  (Königsberg  181 8),  die  sich  cinigermassen  würdig 
den  Ausgaben  von  Benecke  an  die  Seite  stellte.  Schon  in  der  Recension 
erklärt  sich  L.  gegen  das  noch  von  beiden  Herausgebern  beliebte  Verfahren, 
eine  alte  Hs.  zu  gründe  zu  legen.  Er  verlangt  statt  dessen,  das  aus  einer  hin- 
reichenden Menge  von  guten  Handschriften  ein  allen  diesen  zu  gründe  liegender 
Text  dargestellt  werde.  Er  selbst  hat  in  der  Auswahl  dieser  Forderung  noch 
nicht  Genüge  leisten  können  aus  Mangel  an  Material.  Er  musste  sich  noch 
statt  urkundlicher  Texte  mit  lesbaren  begnügen.  Einstweilen  suchte  er  andere 
unentbehrliche  Hülfsmittel  für  die  Textkritik  zu  gewinnen  durch  Untersuchungen 
über  die  Sprache  und  Metrik  der  mittelhochdeutschen  Dichter.  In  seinen 
Anschauungen  über  den  mittelhochdeutschen  Versbau  war  Beneckc  noch  sehr 
irre  gegangen.  L.  erkennt  schon  in  der  Recension  richtig,  dass  es  auf  die 
Zahl  der  Hebungen  ankomme  und  dass  ein  Versausgang  wie  sehen  mit  kurzer 
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erster  Silbe  einem  einsilbigen  Ausgang  wie  man  gleich  sei,  «also  männlich  im 
Gegensatz  zu  den  weiblichen  wie  liegen,  sinne.  In  der  Vorrede  zur  Auswahl 
wird  dann  die  Theorie  weiter  geführt,  namentlich  der  freilich  irre  führende 
Unterschied  von  tonlosem  und  stummen  e  aufgestellt  und  eine  etwas  ge- 
künstelte. Unterscheidung  der  Quantitäten,  die  L.  zum  Teil  wieder  aufgegeben 
hat.  Versbau  und  Reim  werden  nun  von  L.  sowohl  für  die  kritische  Be- 
handlung der  einzelnen  Dichter  benutzt  als  für  die  Festsetzung  der  allge- 
meinen mittelhochdeutschen  Sprache.  Die  schwankende  Orthographie  der 
Handschriften  genügte  nicht  zur  genauen  Unterscheidung  der  einzelnen  Laute. 
Im  Reim  erkannte  L.  das  wichtigste  Hülfsmittel  um  diesen  Mangel  zu  er- 
setzen, und  mit  Hülfe  desselben  suchte  er  zu  einer  phonetischen  Orthographie 
zu  gelangen.  Er  setzte  hierin  Beneckes  Bestrebungen  fort,  dessen  Orthographie 
er  schon  in  der  Recension  in  einigen  Hauptpunkten  berichtigen  konnte.  Die 
Wichtigkeit  der  Reime  für  die  Spracherkenntnis  hatte  übrigens  auch  schon 
J.  Grimm  1816  in  seiner  Recension  der  Ausgabe  des  Annoliedes  von  Gold- 
mann (vgl.  Kl.  Sehr.  6,  210)  hervorgehoben.  Im  Februar  181 8  begann  L. 
ein  umfassendes  Reimwörterbuch  über  den  grössten  Teil  der  damals  bekannten 
mittelhochdeutschen  Gedichte  anzulegen,  um  mit  Hülfe  desselben  sowohl  das 
allgemein  Übliche  als  den  besonderen  Gebrauch  der  einzelnen  Dichter  zu 
erkennen.  Die  Früchte  davon  traten  zuerst  in  der  Auswahl  zu  Tage  in  Proben 
aus  seinen  Sammlungen,  die  in  der  Einleitung  mitgeteilt  waren,  noch  mehr 
in  der  Schreibweise,  die  in  den  Texten,  und  der  noch  genaueren,  die  im 
Glossar  durchgeführt  war.  Hierbei  konnte  er  freilich  schon  Resultate  J.  Grimms 
mit  den  seinigen  kombinieren.  Diese  Kombination  wurde  noch  dadurch  be- 
fördert, dass  sich  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  Grammatik  ein 
Briefwechsel  zwischen  Grimm  und  Lachmann  anspann,  der  die  regste  Wechsel- 
wirkung erzeugte.  Von  besonderer  Wichtigkeit  war  es,  dass  ihm  seine  richtige 
Unterscheidung  des  Reimgeschlcchtes  ein  untrügliches  Mittel  zur  Festsetzung 
der  Quantität  an  die  Hand  gegeben  hatte.  Dcmgemäss  wurde  im  Glossar 
der  erste  Versuch  zu  durchgängiger  Bezeichnung  der  I^ängc  gemacht.  Lach- 
manns  Regelung  der  Schreibweise  hatte  freilich  auch  ihr  Bedenkliches.  Er 
hatte  seine  Regeln  aus  einer  beschränkten  Anzahl  oberdeutscher  Dichter,  die 
auch  in  der  Zeit  wenig  von  einander  abstanden,  abstrahiert.  Da  er  zwischen 
diesen  wesentliche  Übereinstimmung  fand,  so  zog  er  den  Schluss,  «dass  die 
Dichter  des  13.  Jahrhunderts,  bis  auf  wenig  mundartliche  Einzelheiten,  ein 
bestimmtes  unwandelbares  Hochdeutsch  redeten,  während  ungebildete  Schreiber 
sich  andere  Formen  der  gemeinen  Sprache,  teils  ältere,  teils  verderbte,  er- 
laubten >.  Es  war  dies  ein  voreiliger  Schluss,  und  Lachmanns  Satz  ist,  wie 
man  sich  auch  im  einzelnen  zu  der  Frage  stellen  mag,  jedenfalls  so,  wie  er 
ausgesprochen  ist,  unhaltbar.  Lachmanns  Lehre  und  Beispiel  hat  viel  dazu 
beigetragen,  dass  man  den  Wert  der  handschriftlichen  Schreibung  in  der 
mittelhochdeutschen  Periode  unterschätzt  und  für  die  Grammatik  nicht  gehörig 
ausgenutzt  hat. 

§  71.  Noch  von  einer  ganz  anderen  Seite  her  sollte  das  grammatische 
Studium  eine  bedeutende  Förderung  erfahren ,  bevor  die  Umarbeitung  von 
Grimms  erstem  Bande  erschien.  Nur  ganz  sporadisch  waren  von  Grimm  die 
lebenden  Mundarten  berücksichtigt.  Er  hat  auch  später  diesen  Teil  der 
Sprache  vernachlässigt  im  Widerspruch  mit  seiner  sonstigen  Richtung  auf  das 
Volkstümliche.  Es  hing  dies  wohl  vornehmlich  damit  zusammen,  dass  ihm 
die  Fähigkeit  zu  genauer  Erfassung  der  Sprachlaute  abging.  Um  so  wert- 
voller war  es,  dass  seine  Thätigkeit  nach  dieser  Seite  hin  eine  Ergänzung  fand. 

Recht  verdienstvoll  waren  die  Bemühungen  des  Schweizer  Pfarrers  Stalder, 
der  vornehmlich  durch  Fulda  angeregt  war.    Er  begann  mit  lexicalischen 
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Sammlungen  aus  seinem  engern  Bezirk,  dem  Entlebuch,  dehnte  dieselben  dann 
mit  Hülfe  verschiedener  Freunde  über  andere  Teile  der  Schweiz  aus.  So  ent- 
stand sein  reichhaltiger  Versuch  eines  Schweizerischen  Idiotikon,  Aarau  181  2,  wie  die 
älteren  Idiotika  auf  die  in  der  Schriftsprache  nicht  vorkommenden  Wörter  und 
Bedeutungen  beschränkt,  mit  gelegentlichen  Etymologieen.  Vorangeschickt  war 
eine  kurze  grammatische  Einleitung.  Diese  erschien  in  bedeutend  erweiterter 
Gestalt  in  dem  gleichen  Jahre  wie  Grimms  erste  Auflage  selbständig  unter  dem 
Titel  Die  Landessprachen  der  Schweiz  oder  Schweizerische  Dialektologie.  Wie  bei 
Fulda  waren  die  älteren  germanischen  Dialekte  zur  Erklärung  der  Laut-  und 
Flexionsverhältnisse  herbeigezogen,  namentlich  waren  die  althochdeutschen  Sankt- 
gallcr  Denkmäler  benutzt  mit  Hülfe  Füglistallers,  der  damals  an  einer  Aus- 
gabe der  Schriften  Notkers  arbeitete,  die  aber  niemals  erschienen  ist. 

Staldcrs  Leistungen  wurden  bedeutend  übertroffen  durch  Joh.  Andreas 
Schindler.1  Dieser  wurde  geboren  1785  zu  Tirschenreuth  in  der  Oberpfalz 
als  der  Sohn  eines  armen  Korbflechters,  der  bald  nach  der  Geburt  des  Knaben 
nach  Altbayern  übersiedelte.  Er  verlebte  seine  Jugend  unter  dem  Volke,  mit 
der  Sprache  und  Denkart  desselben  aufs  innigste  verwachsend.  Von  grossem  Ein- 
fluss  auf  seine  Jugendbildung  war  der  Pfarrer  Anton  Nagel,  welcher  eine  Reihe 
von  Sammlungen  über  Dänische  Provinzialismen,  Volkslieder  und  Volksgebräuche 
angelegt  hat,  die  durch  Brand  verloren  gegangen  sind.  Nachdem  er  sich  unter 
vielen  Schwierigkeiten  die  Gymnasialbildung  erworben  hatte,  widmete  er  sich  dem 
Studium  der  Theologie,  fand  aber  bald  den  Priesterberuf  mit  seiner  Überzeugung 
unvereinbar.  Er  warf  sich  auf  die  Pädagogik,  begeistert  für  die  Ideen  Pestalozzis. 
Die  Not  zwang  ihn  Soldat  zu  werden.  Nach  längerer  Abwesenheit  in  Spanien 
und  der  Schweiz  kehrte  er  in  die  Heimat  zurück,  wo  er  18 14  zum  Ober- 
lieutcnant  ernannt  wurde.  Frühzeitig  hatte  er  über  die  Sprache  im  allgemeinen 
wie  über  seine  heimatliche  Mundart  nachgedacht,  zunächst  im  Zusammenhang 
mit  seinen  pädagogischen  Bestrebungen.  Als  er  181 6  auf  Urlaub  nach  München 
ging,  fand  er  mannigfache  Anregung  und  Aufmunterung  durch  Docen  und 
andere  mit  germanischen  Studien  beschäftigte  Männer.  Darunter  waren  einige, 
welche  die  Sprache  Baicrns  zu  ihrem  besonderen  Studium  gemacht  hatten. 
Der  Historiker  Lor.  v.  Wcstenrieder  veröffentlichte  1816  ein  Glossarium 
Germanico-latinum  vocum  obsoletarum  primi  et  medii  and,  imprmäs  Bavariearum. 
Der  Bibliothekar  Jos.  Scherer  arbeitete  an  einem  bairischen  Idiotikon.  Durch 
des  letzteren  Vennittelung  erhielt  Sch.  längeren  Urlaub  und  Unterstützung  zur 
Bercisung  des  Königreichs,  um  das  Material  für  ein  umfassendes  Werk  über 
die  Mundarten  desselben  zu  sammeln.  Mit  ausdauernder  Energie  hielt  er 
an  seinem  Plane  fest  trotz  allen  sich  entgegenstellenden  Schwierigkeiten,  trotz 
der  Sorgen  um  seine  Existenz,  in  die  er  durch  das  baldige  Auf  hören  der 
Unterstützung  gesetzt  wurde.  Von  vielen  Seiten  erhielt  er  Beiträge,  da  schon 
vorher  in  Baiern  das  Interesse  für  den  Gegenstand  geweckt  war.  Als  erster 
Teil  seines  Werkes  erschien  1821  die  grammatische  Behandlung  unter  dem 
Titel  Die  Mundarten  Bayerns  grammatisch  dtirgestellt.  Es  folgte  dann  sein 
Bayerisches  IVorterhueh  1827 — 37.  Aus  dem  Militärdienst  entlassen  entfaltete 
Schmeller  als  Mitglied  der  Akademie  (seit  1824),  als  Professor  und  Bibliotheks- 
beamter eine  reiche  wissenschaftliche  Thätigkeit  bis  zu  seinem  Tode  1852. 

Schmeller  war  zunächst  ausgegangen  von  der  Betrachtung  der  lebenden 
Mundart,  ohne  sich  um  den  grammatischen  Bau  der  älteren  Sprache  zu 
kümmern,  worüber  er  in  den  Adelungschen  Ansichten  befangen  war.  Schon 
so  fiel  es  ihm  auf,  dass  sich  die  Mundart  durch  grössere  Consequenz  vor  der 
Schriftsprache  auszeichnete,  und  dass  manches  aus  jener  klar  wurde,  worüber 
diese  ohne  Aufschluss  liess.  Als  er  sich  nun  dem  Studium  der  älteren  Sprache 
zuwendete,  bemerkte  er  zu  seiner  Überraschung,  dass  die  in  der  Mundart  auf- 
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gefundene  Consequenz  sich  dort  wieder  fand  und  sich  als  eine  direkte  Fort- 
setzung der  alten  Verhältnisse  herausstellte.  Grimms  Grammatik  zeigte  ihm 
dann  deutlich  die  organische  Einheit  des  germanischen  Sprachstammes,  an  die 
er  auch  die  Resultate  seiner  Dialektstudien  anschliesscn  konnte.  Das  Eigen- 
tümlichste in  seinen  Mundarten  Bayerns,  wodurch  er  in  einem  wesentlichen 
Stücke  über  Grimms  erste  Auflage  hinausging,  war  der  erste  Abschnitt,  welcher 
noch  die  anspruchslose  Überschrift  «Aussprache»  führt,  aber  als  die  erste  eigent- 
liche Lautlehre  eines  germanischen  Sprachgebietes  betrachtet  werden  kann. 
Sch.  hatte  sich  als  Grundlage  ein  Lautsystem  entworfen,  welches  im  Gegen- 
satz zu  der  Verwirrung  der  Schriftsprache  die  ursprünglichen  Verschiedenheiten 
und  Ubereinstimmungen  bewahrte.  Wie  Lachmann  die  ursprünglichen  Lautver- 
hältnisse, namentlich  die  Qualitätsunterschiede  der  Vokale  aus  den  Reimen 
bestimmte,  so  bestimmte  sie  Sch.  aus  den  lernten  der  lebenden  Mundarten. 
Nicht  so  originell,  weil  auf  der  von  Grimm  geschaffenen  Unterlage  ruhend, 
aber  doch  höchst  wertvoll  war  die  Formenlehre.  Leider  wird  die  Übersicht- 
lichkeit dadurch  erschwert,  dass  die  Abgrenzung  des  Gebietes  eine  politische 
ist,  was  zur  Folge  gehabt  hat,  dass  wesentlich  verschiedene  Dialekte  zusammen 
behandelt  und  dagegen  von  ihren  nächsten  Verwandten  losgelöst  sind. 

Schmellers  Grammatik  ist  das  Muster  für  alle  späteren  wissenschaftlich  ge- 
haltenen Dialektgrammatiken  gewesen ,  die  in  der  Bchandlungsweisc  lange  Zeit 
nicht  über  ihr  Vorbild  hinausgekommen,  vielfach  dahinter  zurückgeblieben  sind. 

«  Nicklas.  Sehmeilers  Leben  und  Wirken,  München  1885.  K.  Hofmann.  J. 
A.  Sehmeller.  Eine  Denkrede.  München  1H85.  Rockinger  im  Oberbayerischen 
Archiv.  Bd.  43- 

$  72.  Die  zweite  Ausgabe  des  ersten  Teiles  von  Grimms  Grammatik  unter- 
scheidet sich  zunächst  durch  eine  Ausscrlichkeit  von  der  ersten.  Sie  ist  mit 
lateinischen  Lettern  gedruckt.  G.  folgt  darin  dem  Beispiel,  welches  Rask 
zuerst  in  seiner  angelsächsischen  Sprachlehre  gegeben  hatte,  und  so  ist  dieser 
Umstand  bezeichnend  für  den  tiefgreifenden  Einfluss,  den  Rask  überhaupt  auf 
das  Buch  gehabt  hat.  Schon  keine  blosse  Äusserlichkeit  ist  ein  zweiter  Unter- 
schied in  der  Druckeinrichtung,  in  dem  wohl  Lachmanns  Einwirkung  nicht 
zu  verkennen  ist.  Es  ist  bei  allen  aus  den  älteren  Dialekten  angeführten 
Formen  Bezeichnung  der  Vokallänge  durchgeführt.  Das  war  ein  eminenter 
Fortschritt  in  der  Behandlung  der  lautlichen  Seite.  Die  principielle  Durch- 
führung der  Bezeichnung  nötigte  dazu,  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  Rechen- 
schaft über  die  Quantität  zu  geben,  wenn  es  auch  nicht  ausbleiben  konnte, 
dass  zunächst  manche  Irrtümer  unterliefen,  die  namentlich  dadurch  veranlasst 
waren,  dass  die  Quantität  einer  Mundart  oder  einer  Zeit  ohne  weiteres  auf  die 
andere  übertragen  war. 

Mit  der  Flexionslehre,  die  jetzt  als  zweites  Buch  erschien,  war  einerseits 
eine  wesentliche  Kürzung  vorgenommen,  indem  die  Belegstellen,  ausser  wo 
es  sich  um  wenig  belegte  Formen  handelte,  fortgelassen  waren,  anderseits 
hatte  sie  eine  bedeutende  Bereicherung  erfahren,  indem  möglichst  vollständige 
Aufzählung  der  den  einzelnen  Flexionsklassen  angehörigen  Worte  erstrebt  war. 

Das  eigentlich  Neue  aber  war  das  an  Umfang  noch  bedeutendere  erste 
Buch:  l'on  den  Buchstaben.  Diese  Uberschrift,  wofür  wir  jetzt  lieber  setzen 
wurden  «von  den  Lauten»,  ist  allerdings  bezeichnend  für  eine  schwache  Seite 
in  Grimms  Behandlung.  Genauere  Bestimmungen  des  Lautwerts  der  Schrift- 
v  ichen  und  damit  ein  Eindringen  in  die  eigentliche  Natur  der  Lautübergänge 
lagen  Grimm  noch  fern.  In  dieser  Beziehung  waren  ihm  unter  den  Zeit- 
genossen Rask  und  Schmeller  überlegen.  Nichtsdestoweniger  ist  Grimms  Laut- 
lehre wohl  noch  eine  originellere  Leistung  als  seine  Flexionslehrc.  Allerdings 
wird  man  nicht  vergessen  dürfen,  dass  das  Verfahren,  nach  welchem  G.  das 
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Gesamtgebiet  des  Germanischen  behandelte,  schon  vorher  von  Schmeller 
auf  ein  engeres  Gebiet  und  einen  beschränkteren  Zeitraum  angewendet  war. 
Was  aber  sonst  in  dieser  Richtung  versucht  war,  auch  von  Rask,  war  immer 
nur  fragmentarisch  geblieben.  Durch  G.  war  mit  einem  Male  eine  imponierende 
Fülle  von  regelmassigen  Lautentsprechungen  zwischen  den  verschiedenen  Dia- 
lekten und  Zeiträumen  nachgewiesen  und,  was  das  Wichtigste  war,  diese  Fülle 
war  nicht  erreicht  durch  zufälliges  Herausgreifen,  sondern  durch  eine  konse- 
quente Durcharbeitung  des  Materials,  die  Regelmässigkeit  erschien  also  als 
rtwas  im  Wesen  der  Sprache  Begründetes  und  davon  Unzertrennliches. 

Uber  den  Kreis  des  Gennanischen  hinaus  in  das  indogermanische  Gebiet 
führte  die  imponierendste  unter  allen  von  G.  aufgestellten  Lautentsprechungen, 
das  Gesetz  der  ersten  Lautverschiebung.  Man  hat  ihm  die  Entdeckung  dieses 
Gesetzes  abgesprochen  und  Rask  zugewiesen.  Dies  ist  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  richtig  und  doch  nicht  ganz.  Wir  haben  hier  ein  charakteristisches 
Beispiel  für  den  allgemeinen  Satz,  den  man  bei  geschichtlicher  Betrachtung 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  bestätigt  findet,  dass  ein  bedeutender  Gedanke 
in  der  Regel  nicht  mit  einem  Male  fertig  bloss  in  einem  Kopfe  entspringt, 
sondern  dass  er  allmählich  vorbereitet  wird,  und  dass  ihm  mehrere  zugleich 
mindestens  nahe  kommen.  Rask  hat  allerdings  schon  alle  Einzelheiten  des 
Grimmschen  Gesetzes,  nur  dass  er  griech.-lat  b  =  germ.  b  setzt.  Aber  auch 
er  ist  nicht  der  erste,  der  diese  Aufstellungen  gemacht  hat.  Einzelnes  findet 
sich  bei  den  verschiedensten  älteren  Gelehrten,  die  es  zum  Teil  unabhängig 
von  einander  gefunden  haben.  So  hatte  z.  B.  schon  Goldast  bemerkt,  dass 
lateinischem  p  ein  deutsches  /  entspreche.  Junius  verglich  lat.  c  mit  germa- 
nischem h,  Morhof  ausserdem  lat.  //  mit  deutschem  £\  In  einem  Manuskripte 
der  Upsalaer  Bibliothek,  von  dem  man  glaubt,  dass  es  von  Benzelius  herrühre, 
ist  nach  Noreen  (Apercu  S.  u)  schon  die  Entdeckung  der  I^autverschiebung 
enthalten.  Ihre  hat  in  der  Einleitung  zu  seinem  Glossar  sämtliche  von  Rask 
aufgeführte  Entsprechungen,  und  zwar  mit  reichlicheren  Beispielen,  jedoch 
untermischt  unter  eine  grosse  Zahl  fälschlich  angenommener  Lautvertauschungen. 
Ahnlich  verhält  es  sich  mit  Kanne.  Unter  diesen  Vorgängern  hat  Rask  jeden- 
falls Ihre  gekannt  und  kann  seine  Zusammenstellungen  kaum  übersehen  haben. 
Sein  Verdienst  würde  dann  nicht  in  der  selbständigen  Auffindung,  sondern  in 
der  kritischen  Aussonderung  des  Richtigen  liegen.  Grimm  behält  dann,  abge- 
sehen von  der  Beibringung  vieler  neuer  Belege,  das  Verdienst,  die  Einzel- 
heiten unter  eine  allgemeine  Formel  gebracht  zu  haben,  auf  die  freilich  die 
Reihenfolge  bei  Rask  schon  hinwies,  und  diese  Formel  auch  auf  die  hoch- 
deutsche Verschiebung  übertragen  zu  haben,  deren  Einzelheiten  vorher  gleich- 
falls nicht  unbemerkt  waren.  Der  Wert  einer  solchen  Formel  ist  nicht  zu 
unterschätzen.  Es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  man  sagt,  <y  ist  zu  ,f  zu  d, 
(f>  zu  b  geworden»,  oder  «Aspirata  ist  zur  Media  verschoben».  Denn  die  letztere 
Fassung  enthält  die  Erkenntnis,  dass  die  drei  Erscheinungen  auf  ein  und  den- 
selben Prozess  zurückzuführen  sind.  Es  thut  der  Bedeutsamkeit  der  Entdeckung 
zunächst  keinen  Eintrag,  dass  die  Grimmsche  Formel  allerdings  einer  wesent- 
lichen Korrektur  bedurfte. 

$  73.  Für  die  folgenden  Teile  der  Grammatik  konnte  Grimm  natürlich 
immer  mehr  von  den  Fortschritten  Vorteil  ziehen,  die  rings  um  ihn  gemacht 
wurden.  Er  konnte  namentlich  ein  immer  reichhaltigeres  und  zuverlässigeres 
Material  benutzen.  Nach  seiner  Gewohnheit  Hess  er  immer  rasch  drucken, 
was  er  fertig  hatte,  so  dass  sich  seine  Ansichten  oft  während  des  Druckes 
merklich  verschoben. 

Der  zweite  Teil  (1826)  und  der  dritte  (1 83 1 )  umfassten  das  dritte  Buch: 
Von  der  Wortbildung.    Auch  diese  ist,  abgesehen  von  der  natürlich  auch  hier 
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durchgeführten  vergleichenden  Methode,  in  einer  eigentümlichen  Weise  be- 
handelt, die  bisher  nicht  Ihresgleichen  in  der  Grammatik  irgend  einer  Sprache 
gehabt  hatte.  In  dem  ersten  Kapitel  «Von  der  Bildung  durch  Laut  und 
Ablaut»  folgt  G.  den  Spuren  Ten  Kates,  indem  er  wie  dieser  die  Ablauts- 
reihen  durch  die  Wortbildung  hindurch  verfolgt  und  dabei  die  allerdings  unrich- 
tige Ansicht  adoptiert,  dass  die  starken  Verba  den  Ausgangspunkt  Tür  den  Ablaut 
gebildet  haben ,  und  dass  demnach  jeder  Ablaut  in  der  Wortbildung  auf  ein 
zugrunde  liegendes  starkes  Verbum  weise.  Demgcmäss  stellt  er  neben  einem 
Verzeichnis  der  verbliebenen  starken  Verba  auch  ein  reichhaltiges  angeblich 
verlorener  auf.  Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  Abieittingssuffixe.  Hierin 
berücksichtigt  G.  nicht  bloss,  wie  es  bisher  in  den  Grammatiken  üblich  ge- 
wesen war,  diejenigen  Suffixe,  mit  denen  noch  immer  neue  Ableitungen  bildbar 
sind,  sondern  auch  das,  was  wir  jetzt  erstarrte  Suffixe  nennen  würden,  alle 
Elemente,  durch  welche  die  reine  Wurzel  Zuwachs  erhalten  hat.  Er  hat 
daher  ein  reiches  Material  zusammengetragen  und  in  der  Analyse  der  Wörter 
einen  erheblichen  Schritt  vorwärts  gethan.  Jedoch  ist  eben  das  unterschieds- 
lose Zusammenwerfen  der  noch  lebendigen  Suffixe  mit  den  erstarrten  nicht 
zu  billigen;  überhaupt  ist  die  Bedeutung  zu  sehr  vernachlässigt,  die  Anordnung 
ist  zu  mechanisch  nach  den  einzelnen  Lauten  gemacht,  die  Analyse  ist  viel- 
fach unrichtig  ausgefallen  und  konnte  nicht  anders  ausfallen,  weil  noch  die 
notwendige  Vorbedingung  für  eine  korrekte  Analyse  fehlte,  eine  Zurückführung 
auf  die  indogermanische  Grundform  mit  Hülfe  der  verwandten  Sprachen. 
Ganz  besonders  ausführlich  ist  das  dritte  Kapitel  «Von  der  Zusammensetzung» 
geraten.  Hier  hat  G.  ein  grosses  Material,  welches  man  sonst  dem  Wörter- 
buche überlässt,  in  die  Grammatik  hineingezogen  und  dabei  mit  besonderer 
Vorliebe  die  reiche  Fülle  von  Zusammensetzungen  aus  der  altgermanischen 
Poesie  ausgezogen.  Dieser  Gegenstand  Hess  sich  auch  von  rein  germanischem 
Standpunkt  aus  viel  vollkommener  und  unanfechtbarer  behandeln  als  der  des 
zweiten  Kapitels,  und  der  Abschnitt  ist  einer  der  allergelungensten.  Im  vierten 
und  fünften  Kapitel  ist  gleichfalls  sehr  vollständig  die  Bildung  der  Pronomina, 
Adverbia  und  Partikeln  abgehandelt.  Das  sechste  Kapitel  «Genus»  ist  wohl 
mit  der  meisten  Liebe  gearbeitet  im  Anschluss  an  Ideen  von  W.  v.  Humboldt. 
Den  Anschauungen  der  Volksphantasie  in  der  Personifikation  des  Unbelebten 
nachzuspüren  war  so  recht  eine  Aufgabe  für  das  Gemüt  J.  Grimms.  Es  folgt 
noch  die  Behandlung  der  Komparation  und  Diminution  und  der  sprachlichen 
Mittel  für  die  Verneinung  und  die  Frage  und  Antwort. 

Mit  dem  vierten  Bande  (1837)  begann  die  Syntax.  Dies  war  wohl  derjenige 
Teil  der  Grammatik,  für  welchen  J.  Grimms  Begabung  am  wenigsten  geeignet 
war.  Scharfe  logische  Unterscheidung,  wie  sie  dafür  ein  Haupterfordernis 
ist,  war  nicht  seine  Sache.  Aber  der  von  ihm  eingenommene  historische 
Standpunkt  förderte  doch  auch  hier  überraschende  Resultate  zu  Tage.  Nur 
die  Syntax  des  einfachen  Satzes  ist  zur  Ausfuhrung  gekommen.  Sie  ist  auf- 
gefasst  als  die  Lehre  von  der  Funktion  der  Redeteile  und  ihrer  Flcxionsformcn, 
eine  Auffassung,  bei  welcher  freilich  wichtige  Momente  unberücksichtigt  bleiben 
mussten  oder  nur  nebenher  in  Exkursen  behandelt  werden  konnten. 

Die  Wirkung  der  deutschen  Grammatik  hat  sich  weit  über  das  germanistische 
Gebiet  hinaus  erstreckt.  Nach  ihrem  Muster  konnte  die  Grammatik  jeder 
andern  Sprachfamilie  bearbeitet  werden.  Man  braucht  nur  die  Grammatik 
der  romanischen  Sprachen  von  Diez,  die  der  slavischcn  von  Miklosich  zu 
betrachten,  und  man  wird  überall  das  Vorbild  durchblicken  sehen.  Auch  die 
weitere  vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  ist  von  Bopp 
nach  Grimms  Muster  bearbeitet,  und  der  letztere  hat  so  dem  ersteren  die  von 
ihm  empfangenen  Anregungen  zurückgegeben.    Damit  aber  ist  die  Bedeutung 
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des  Werkes  noch  nicht  erschöpft.  Auch  auf  die  geschichtliche  Behandlung 
der  übrigen  Kulturgebiete  Hess  sich  die  darin  angewendete  Methode  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  übertragen.  Es  bildet  ein  Funtamentalwerk  der  gesainten 
Kulturwissenschaft. 

$  74.  Während  J.  Grimm  rastlos  an  der  Grammatik  fortarbeitete ,  war 
Lach  mann  ebenso  rastlos  bemüht  die  Hauptwerke  der  mittelhochdeutschen 
Dichtung  nach  den  Grundsätzen  zu  bearbeiten,  wie  sie  ihm  schon,  als  er  die 
Auswahl  erscheinen  Hess,  vorschwebten.  Er  setzte  seine  sprachlichen  und 
metrischen  Untersuchungen  fort.  Hauptsächlich  aber  kam  es  jetzt  darauf  an, 
des  handschriftlichen  Materiales  habhaft  zu  werden.  Dazu  gab  die  Reise  1824 
die  Gelegenheit.  So  erschienen  denn  während  der  ersten  Berliner  Zeit  Lachmanns 
in  rascher  Folge  seine  kritischen  Hauptleistungen  auf  mittelhochdeutschem  Ge- 
biete. Zuerst  ausgearbeitet  war  der  /wein  Hartmanns  von  Aue,  wozu 
Benecke  den  grössten  Teil  des  Materiales  geliefert  hatte,  und  wozu  er  treff- 
liche, vorwiegend  erläuternde  Anmerkungen  beisteuerte.  I^achmanns  Arbeit 
war  am  31.  März  1825  abgeschlossen.  Wegen  der  Anmerkungen  aber  wurde 
die  Ausgabe  bis  Anfang  1827  verzögert.  So  kam  es,  dass  Der  Nibelunge 
Noth  und  die  Klage  noch  vorher  (1826)  erschien,  der  Text  nach  der  Hs.  A 
mit  den  Abweichungen  der  Rezension  B. ,  der  von  I^achmann  sogenannten 
gemeinen  Lesart.  Es  folgten  Du  Gedichte  Halthers  von  der  Vogelweide  (1827), 
die  L.  ursprünglich  in  Gemeinschaft  mit  Köpke  hatte  herausgeben  wollen, 
und  Wolfram  von  Eschenbach  (1833).  1836  erschien  als  Ergänzung  der  Nibe- 
lungenairsgabe  Zu  den  Nibelungen  und  zur  Klage,  worin  die  Varianten  der 
damals  bekannten  und  zugänglichen  Hss.  gegeben  wurden  und  kritische  Bemer- 
kungen, welche  die  Zerlegung  des  Gedichtes  in  20  Einzellicdcr  und  die  Aus- 
scheidung der  angenommenen  Interpolationen  bis  ins  einzelnste  durchführten. 

Um  Lachmanns  Leistungen  richtig  zu  würdigen,  müssen  wir  zweierlei  aus- 
einander halten,  die  Verwertung  der  objektiven  Grundlagen  der  Kritik  und 
die  subjektive  kritische  Thätigkeit.  Was  die  erstere  betrifft,  so  springt  der 
eminente  Fortschritt  in  die  Augen,  wenn  man  Lachmanns  fast  vollständige 
Ausschöpfung  des  zugänglichen  Materiales  vergleicht  mit  dem  bisher  beliebten 
einseitigen  Anschluss  an  eine  oft  nur  willkürlich  herausgegriffene  Hs.  L.  über- 
trug dabei  nicht  einfach  ein  schon  in  der  klassischen  Philologie  allgemein 
übliches  Verfahren  auf  die  deutsche,  vielmehr  trat  er  auch  für  jene  als  Refor- 
mator auf.  Gegenüber  der  subjektiven  Willkür,  mit  welcher  damals  die 
Konjekturalkritik  namentlich  durch  Gottfried  Hermann  gehandhabt  wurde, 
verlangte  er,  dass  das  Konjicieren  erst  beginnen  dürfe,  nachdem  mit  Hülfe 
aller  zu  Gebote  stehenden  Mittel  die  echteste  Uberlieferung  festgestellt  sei. 
Er  unterschied  zwischen  dieser  ersten  Leistung  des  Kritikers,  der  recensio 
und  der  erst  auf  Grund  der  recensio  möglichen  emendatio. 

Die  Berechtigung  dieser  Forderung  müssen  wir  unbedingt  anerkennen.  Eine 
andere  Frage  aber  ist:  verdient  Lachmanns  Verfahren  da,  wo  er  über  die 
recensio  hinaus  zur  emendatio  fortschreitet,  das  gleiche  unbedingte  Lob?  Und 
ferner:  ist  die  Entscheidung  darüber,  welches  die  echteste  Uberlieferung  sei, 
immer  richtig  getroffen?  Denn  hierfür  kommen  doch  bereits  Gründe  in  Be- 
tracht, die  nicht  aus  der  Beschaffenheit  der  Überlieferung  zu  entnehmen  sind, 
sondern  auf  subjektivem  Urteil  beruhen.  Meiner  Überzeugung  nach  hat  L.  in 
der  Textherstellung  des  Parzival  das  Befriedigendste  geleistet.  Hier  kann  man 
nur  über  Nebenpunkte  mit  ihm  rechten.  Es  liegt  dies  mit  an  der  Beschaffen- 
heit der  Überlieferung.  Der  Nachweis,  dass  sämtliche  Hss.  sich  in  zwei  Haupt- 
klassen gruppieren,  von  denen  die  eine  entschieden  den  Vorzug  verdient,  gab 
feste  Grundsätze  an  die  Hand.  Der  Vorzug  der  von  L.  geforderten  Objek- 
tivität gegenüber  dem  subjektiven  Belieben  trat  so  in  das  hellste  Licht.  Nicht 
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gani  auf  der  gleichen  Höhe  scheint  mir  der  Text  des  Willehalm  und  der 
Gedichte  W  althers  zu  stehen,  was  wieder  damit  zusammenhängt,  dass  sich  aus 
der  Beschaffenheit  der  Uberlieferung  keine  so  einfachen  Grundsätze  ergaben. 
Am  anfechtbarsten  ist  das  Verfahren  im  Iwcin  und  vollends  in  den  Nibelungen. 
Die  Stellungnahme  zu  diesen  Leistungen  Lachmanns  ist  charakteristisch  für 
die  Gegensätze,  wie  sie  auch  jetzt  noch  unter  den  Fachgenossen  bestehen. 

Irregeführt  scheint  mir  L.  nicht  selten  durch  eine  entschiedene  Vorliebe 
für  das  Schwierige,  Absonderliche,  die  ihn  das  Natürliche  und  Nächstliegende 
verschmähen  Hess.  Linen  anderen  Fehler  sehe  ich  darin,  dass  er  zu  häufig 
Entstellung  durch  Missverständnis  der  Vorlage  angenommen  hat,  was  bei  mittel- 
hochdeutschen Texten  viel  weniger  angebracht  ist  als  bei  griechischen  und 
lateinischen.  Namentlich  hat  er  es  geliebt,  durch  die  Kombination  kleiner 
Abweichungen ,  wie  sie  doch  der  mittelhochdeutschen  Überlieferung  durch- 
gängig eigen  sind,  etwas  Neues,  nicht  Überliefertes  herzustellen. 

Ganz  besonders  ist  bei  L.  die  Unbefangenheit  der  Kritik  gestört  durch 
seine  metrischen  Theorieen.  So  sehr  wir  anerkennen  müssen,  dass  er  wesent- 
liche Punkte  der  mittelhochdeutschen  Metrik  zuerst  richtig  erkannt  und  in 
fruchtbarer  Weise  für  Grammatik  und  Textkritik  verwertet  hat,  so  kann  doch 
die  Ausgestaltung  seiner  Ansichten  im  einzelnen  nicht  als  eine  glückliche 
bezeichnet  werden.  Diese  Ansichten  finden  sich  zerstreut  in  den  Anmerkungen 
zu  seinen  Ausgaben,  namentlich  in  denen  zu  den  Nibelungen  und  der  zweiten 
Ausgabe  des  Iwein  (1843).  Nur  für  die  althochdeutsche  Metrik  hat  L.  eine 
zusammenhängende  Darstellung  angefangen  in  der  183 1—4  in  der  Akademie 
gelesenen  Abhandlung  Über  althochdeutsche  Betonung  und  Verskunst,  wovon 
die  erste.  Abteilung  1834  in  den  Abh.  der  Ak. ,  dann  weiter  in  den  Sehr, 
gedruckt  ist,  die  zweite  erst  am  letzteren  Orte.  Ein  bedenklicher  Schritt  war 
schon  die  Aufstellung  des  Satzes,  dass  die  Senkung  immer  einsilbig  sein  müsse. 
Weiterhin  glaubte  L.  bei  einem  bestimmten  willkürlich  beschränkten  Kreise 
von  Dichtern  lausgeschlossen  war  z.  B.  Gottfried  v.  Strasburg,  der  doch  seine 
Verse  gerade  mit  besonderer  Genauigkeit  baut!  eine  Anzahl  von  Feinheiten 
beobachtet  zu  haben,  die  man,  wenn  sie  wirklich  beabsichtigt  wären,  doch 
nur  als  zwecklose  Launen  würde  betrachten  können,  da  sie  keine  Begründung 
in  der  Natur  des  Rhythmus  und  der  Euphonie  haben.  Man  merkt,  dass  es  L. 
viel  weniger  darauf  ankam,  die  Gesetze  des  Versbaues  aus  der  Natur  der  Sache 
zu  begreifen,  als  vielmehr,  eine  Handhabe  für  die  Kritik  zu  gewinnen.  Auf 
Grund  solcher  Aufstellungen  hat  nun  L.  teils  Athetesen  vorgenommen,  teils 
Konjekturen  gemacht,  auch  wo  die  Überlieferung  gut  beglaubigt  ist,  teils  will- 
kürlich die  Lesarten  einzelner  Hss.  bevorzugt.  Am  weitesten  ist  er  hierin 
im  Iwein  gegangen,  vornehmlich  in  der  zweiten  Ausgabe,  die  sich  seiner 
Absicht  nach  zu  der  ersten  etwa  wie  die  emendatio  zur  reecnsio  verhalten 
sollte.  Dieser  Vorgang  Lachmanns  ist  von  grossem  Einfluss  auf  spätere  Heraus- 
geber gewesen. 

Motive  eigener  Art  waren  für  L.  massgebend  bei  der  kritischen  Behand- 
lung des  Nibelungenliedes  und  der  Klage.  Die  einmal  angenommenen  Grund- 
anschauungen über  die  Entstehung  dieser  Gedichte  waren  zu  tief  bei  ihm 
eingewurzelt,  als  dass  er  sich  durch  eine  ganz  von  neuem  atifangende  unbe- 
fangene Prüfung  davon  hätte  losmachen  können.  Vielmehr  hat  er  dieselben 
nur  consequenter  bis  in  alle  Einzelheiten  durchgeführt,  alles  genauer  bestimmt 
und  schroffer  und  zuversichtlicher  ausgesprochen.  So  ging  er  in  der  ein- 
gingen Bevorzugung  der  Hs.  A  so  weit,  dass  er  alle  anderen  Hss.  als  wert- 
los für  die  Bestimmung  der  ursprünglichen  Gestalt  betrachtete,  als  ob  sie 
aus  dem  vorliegenden  Texte  abgeleitet  seien,  was  doch  zweifellos  nicht  der 
Kail  ist.    Er  unternahm  es  ferner  die  einzelnen  angenommenen  Lieder  genau 
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abzugrenzen  und  sogar  für  die  ausgesonderten  Interpolationen  verschiedene 
Verfasser  zu  unterscheiden.  Die  Aussonderung  wurde  vorgenommen  auf  Grund 
bestimmter  Kriterien,  die,  wenn  sie  einmal  zugestanden  waren,  dem  Verfahren 
den  Anschein  strenger  Methode  gaben.  Zwar  ist  meines  Erachtens  nach- 
gewiesen, dass  das  einseitige  Ausgehen  von  A,  ohne  welches  ein  grosser  Teil 
der  Lachmannschen  Kritik  hinfällig  ist,  nicht  zu  rechtfertigen  ist,  dass  die 
aufgestellten  Kriterien  nicht  konsequent  gehandhabt,  dass  sie,  diese  angeblich 
festen  Ausgangspunkte,  sehr  anfechtbar  sind,  dass  keins  von  den  Lachmann- 
schen Liedern  als  selbständiges  Ganzes  denkbar  ist,  es  hat  sich  endlich  heraus- 
gestellt, dass  bei  L.,  ohne  dass  er  dies  je  ausgesprochen  hat,  eine  eigene 
Vorliebe  Tür  die  Siebenzahl  mitgewirkt  hat:  aber  es  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  ein  erheblicher  Teil  der  Fachgenossen  an  den  Resultaten  der 
Lachmannschen  Kritik  entweder  schlechthin  oder  wenigstens  in  den  Haupt- 
punkten festhält,  und  dass  dieselbe  auf  die  Behandlung  anderer  Gedichte  über- 
tragen ist.  Man  gibt  eben  ungern  feste  Ausgangspunkte  preis,  die  dem  Spiele 
des  Scharfsinns  lockende  Resultate  versprechen. 

Einer  textkritischen  Leistung  I^achmanns  muss  hier  noch  gedacht  werden, 
der  Abhandlung  Uber  das  Hildebrandslied ',  gelesen  in  der  Akademie  1833, 
erschienen  1835.  Sie  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  in  ihr  die  Auf- 
stellung der  metrischen  Regeln  für  die  alliterierende  Dichtung  versucht  wurde. 
Hierbei  ging  L.  leider  fehl,  indem  er  der  alliterierenden  Halbzeile  wie  dem 
Otfridschen  Reimverse  vier  Hebungen  zuzuweisen  suchte,  und  sein  Vorgang 
hat  die  Untersuchungen  über  die  altgermanische  Metrik  in  ganz  falsche  Bahnen 
geleitet,  wofür  freilich  L.  nur  zum  kleinsten  Teile  verantwortlich  gemacht 
werden  kann,  da  er  ausdrücklich  die  vier  Hebungen  für  nur  noch  im  Hildc- 
brandslicdc  nachweisbar  erklärte. 

Eine  Arbeit  Lachmanns  tritt  durch  ihren  Gegenstand  aus  dem  Kreise  der 
übrigen  heraus.  Ich  meine  die  Kritik  4er  Sage  von  den  Nibelungen  (zuerst 
im  Rheinischen  Museum  III,  435  ff.,  geschrieben  1S29).  Er  greift  damit  in 
das  Arbeitsgebiet  der  Brüder  Grimm,  insbesondere  Wilhelms  hinüber,  dessen 
Heldensage  ihm  bei  der  Abfassung  der  Abhandlung  noch  nicht  vorgelegen  hatte. 
Doch  schon  am  Titel  erkennt  man ,  dass  sich  auch  hierin  die  Eigentümlichkeit 
seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  nicht  verleugnet.  Auch  hier  kommt  es  ihm 
auf  das  Sondern  an  wie  bei  der  kritischen  Behandlung  des  Nibelungenliedes. 
Er  versucht  die  Bcstandttcilc  wieder  auseinander  zu  lösen,  aus  deren  Zusammen- 
setzung sich  die  Sage  gebildet  hat,  er  versucht  insbesondere  das  historische 
gegen  das  mythische  Element  abzugrenzen,  also  die  Grundanschauung,  die 
J.  Grimm  in  den  Gedanken  über  Mythos  etc.  ausgesprochen  hatte,  an  einer 
bestimmten  Sage  im  einzelnen  durchzuführen.  Er  ist  dabei  wohl  etwas  über 
die  Grenzen  des  Erreichbaren  hinausgegangen,  und  in  einem  wesentlichen 
Punkte  ist  seine  Argumentation  noch  auf  der  irrigen  Voraussetzung  basiert, 
dass  die  Gegend  um  Worms  niemals  Sitz  der  historischen  Burgunder  gewesen 
sei.  Jedenfalls  aber  hat  er  einen  richtigeren  Weg  zur  Analyse  der  Sage  ein- 
geschlagen als  gleichzeitig  W.  Grimm. 

$75.  Durch  J.  Grimms  Grammatik  und  Lachmanns  kritische  Behandlung 
der  Texte  waren  die  Grundbedingungen  geschaffen,  die  zum  Aufbau  einer 
strengen  Wissenschaft  unbedingt  erforderlich  waren,  auf  die  man  bei  aller 
Forschung  rekurrieren  musste.  Die  Brüder  Grimm  fügten  dazu  noch  die 
Fundamentalwerke  für  einige  spezielle  Disziplinen.  Sie  setzten  damit  ihre 
früheren  Bestrebungen  fort,  gaben  denselben  aber  mit  Hülfe  der  neugewonnenen 
Grundlagen  den  Charakter  strengerer  Wissenschaft.  Ein  derartiger  Missbrauch, 
wie  er  früher  mit  der  Etymologie  in  der  Mythen-  und  Sagenforschung  ge- 
trieben war,  war  nun  nicht  mehr  möglich.   Analogieen  aus  den  sprachlichen 


Digitized  by  Googl 


LaCTOIAKN.    Brüder  Gkimm:  Rechts  u/tertcm  er.    Heldensage.  91 


Verhältnissen  wurden  mit  Vorliebe  von  Jacob  auf  die  übrigen  Kulturgebictc 
ubertragen.  Es  wurde  auch  für  diese,  die  auf  Grund  der  Sprachbeobachtung 
gewonnene  genauere  Erkenntnis  der  Verwandtschaftsverhältnisse  verwertet.  Dies 
hatte  zur  Folge,  dass  die  Kombination  sich  jetzt  innerhalb  engerer  Grenzen 
bewegte,  und  dass  die  Möglichkeit  eines  historischen  Zusammenhanges  zwischen 
Erscheinungen,  die  etwas  Vergleichbares  boten,  genauer  abgewogen  wurde. 
Anderseits  aber  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  J.  G.  in  der  Übertragung  der 
sprachlichen  Analogiecn  zu  weit  gegangen,  dass  er  dadurch  namentlich  in 
»einer  Neigung  bestärkt  ist,  Übereinstimmungen  zwischen  verwandten  Völkern 
sofort  auf  Urgemeinschaft  zurückzuführen. 

$  76.  Das  älteste  unter  den  hierher  gehörigen  Werken  sind  Jacobs  Deutsche 
Rahtsaltertilmcr  (1828,  zweite  Ausgabe  1854).  Er  hat  damit  eine  Seite  seines 
ehemaligen  Fachstudiums  ergriffen,  die  sich  auf  das  engste  mit  den  Lieblings- 
neigungen berührte,  die  ihn  der  Jurisprudenz  entfremdet  hatten.  So  wenig 
die  logische  Analyse  von  Rechtssätzen  seiner  Natur  zusagen  konnte,  so  sehr 
musstc  er  sich  von  der  lebendigen  Erscheinung  des  alten  Rechts  angezogen 
fühlen,  von  dem  sinnlichen  Elemente  der  deutschen  Rechtsgeschichte,  wie  er 
es  in  der  Vorrede  nannte.  Hier  fand  er  das  selbe  stille  Walten  der  Volks- 
phantasie, das  selbe  Festhalten  an  alter  Überlieferung  wie  in  Sage  und  Mythos. 
Bezeichnend  war  daher  der  Titel,  den  er  der  wichtigsten  unter  den  in  der 
Zschr.  f.  geschichtl.  Rechtswissenschaft  erschienenen  Abhandlungen  (vgl.  $  62), 
der  Hauptvorarbeit  für  die  Rechtsaltertümer  gab:  Von  der  Poesie  im  Recht. 
Das  sinnliche  Element,  dem  J.  G.  seinen  Sammelfleiss  zuwendete,  zeigte  sich 
einerseits  in  der  Rechtssprachc ,  insbesondere  in  den  bei  Rechtshandlungen 
angewendeten  Formeln,  die  sich  durch  eine  poetische  Fülle  und  Bildlichkeit 
auszeichneten  und  sich  vielfach  auch  der  formellen  Mittel  der  Poesie,  der 
Alliteration  und  des  Reimes  bedienten;  anderseits  in  den  ursprünglich  von 
allen  Rechtshandlungen  unzertrennlichen  Symbolen.  Diesen  beiden  Elementen 
ist  eine  besondere  umfängliche  Einleitung  gewidmet,  und  sie  finden  auch  in 
den  sechs  Büchern  des  Werkes,  in  denen  die  einzelnen  Rechtsverhältnisse 
besprochen  sind,  eingehende  Berücksichtigung.  Vorgearbeitet  war  ihm,  wie 
er  selbst  rühmend  hervorhebt,  im  18.  Jahrhundert  namentlich  von  Heinec- 
cius  und  Haltaus.  Von  der  historischen  Schule  war  für  die  hier  von  Grimm 
gepflegte  Seite  des  deutschen  Rechtes  noch  wenig  geleistet.  Dir  gegenüber, 
der  doch  immer  die  Erläuterung  des  geltenden  Rechtes  die  Hauptsache  war, 
vertritt  Gr.  den  Standpunkt  des  von  allen  praktischen  Zwecken  absehenden 
reinen  Historikers  und  geht  damit  einen  bedeutenden  Schritt  über  sie  hinaus. 
Damit  im  Zusammenhange  steht  es,  dass  er  ein  Quellenmaterial  herangezogen 
hat,  welches  für  die  Juristen  vom  Fach  abseits  lag.  Mit  Vorliebe,  sind  die 
Rechtsaufzeichnungen  benutzt,  die  direkt  aus  dem  Volksmunde  geschöpft  sind, 
die  sogenanten  WcistUmer.  Es  sind  ferner  die  Quellen,  die  nur  zufällig  auf 
Rechtsverhältnisse  Bezug  nehmen,  namentlich  die  poetischen  ausgeschöpft. 
Was  aber  die  Hauptsache  ist,  zum  ersten  Male  ist  das  Gesamtgebiet  des  ger- 
manischen Rechts  umspannt.  Die  Idee  zu  einer  vergleichenden  Rechtsgeschichte 
der  germanischen  Völker  ist  gegeben,  ja  es  werden  auch  die  Ansätze  zu  einer  über 
das  germanische  Gebiet  hinausgehenden  vergleichenden  Betrachtung  gemacht. 

$  77.  Es  folgt  der  Zeit  nach  Die  deutsche  Heldensage  von  W.  Grimm 
11829).  Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Hauptteile:  Zeugnisse  und  Ursprung  und 
Fortbildung.  Der  erstere,  welcher  den  bei  weitem  grösseren  Umfang  hat,  war 
eine  weitere  Ausführung  der  früheren  Arbeit  in  den  altdeutschen  Wäldern. 
Als  ein  mit  grossem  Sammclfleisse  zusammengebrachtes  Qucllenwcrk  ist  dieser 
Teil  der  Hauptsache  nach  unveraltbar,  wenn  auch  einzelne  Berichtigungen 
und  Nachträge  erforderlich  geworden  sind  und  vielleicht  noch  weiter  erforder- 
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lieh  werden.  Das  gleiche  lässt  sich  von  dein  zweiten  Teile  nicht  sagen. 
Zwar  ist  auch  hier  das  Bestreben  anzuerkennen,  möglichst  objektiv  zu  ver- 
fahren, möglichst  die  Quellen  selbst^  reden  zu  lassen,  und  die  Charakterisierung 
gewisser  Eigenheiten  des  Volksepos,  die  Erörterungen  über  Sängerstand  und 
Vortragsweise  werden  immer  grundlegend  bleiben.  Dagegen  die  allgemeine 
Anschauung  über  die  Entstehung  der  Sage  und  ihr  Verhältnis  zur  Geschichte 
wird  kaum  zu  halten  sein.  Trotz  einer  ängstlichen  Behutsamkeit,  welche 
mit  einem  Urteil  über  die  letzten  Fragen  lieber  zurückhalten  möchte,  hat 
er  sich  zu  Aufstellungen  verleiten  lassen,  die  heutzutage  nicht  leicht  jemand 
billigen  wird.  Er  sträubt  sich  dagegen  geschichtlichen  Ursprung  der  Sage 
anzuerkennen,  auch  da,  wo  die  Beziehung  zur  Geschichte  unläugbar  ist.  Er 
nimmt  für  diese  Fälle  sekundäre  Anlehnung  der  in  ein  höheres  Altertum 
zurückreichenden  Sage  an  die  geschichtlichen  Persönlichkeiten  und  Begeben- 
heiten an.  Er  sieht  daher  in  manchen  Helden,  z.  B.  in  Dietrich  und  Etzel 
die  Verschmelzung  einer  sagenhaften  und  einer  geschichtlichen  Person,  etwa 
durch  Namensgleichheit  veranlasst.  So  wenig  aber  wie  in  der  Geschichte  will 
W.  Grimm  den  eigentlichen  Ursprung  der  Sage  im  Mythus  sehen,  so  dass 
sie  schliesslich  als  etwäs  selbständiges  Drittes  von  unbekannter  Herkunft  hin- 
gestellt wird. 

,S  78.  Das  dritte  Fundamcntalwcrk  ist  Jacobs  Deutsche  Mythologie  (1835, 
erweitert  und  umgearbeitet  1844,  in  vierter  Auflage  mit  Grimms  Nachträgen, 
besorgt  von  E.  H.  Meyer  1875—8). 

Seit  dem  Erscheinen  der  Abhandlung  über  die  Irmenstrasse  hatte  es  an 
Werken  über  die  deutsche  Mythologie  nicht  gefehlt.  Zumeist  aber  waren  die- 
selben wunderlicher  Art.  Einen  Versuch  zu  systematischer  Behandlung  der 
skandinavischen  und  der  deutschen  Mythologie,  der  immerhin  als  eine  respek- 
table Vorarbeit  anerkannt  werden  muss,  hatte  Franz  Joseph  Mone  gemacht 
in  seiner  Geschichte  des  Heidentums  im  nordlichen  Europa,  die  als  5.  und  6.  Teil 
der  zweiten  Auflage  von  Creuzers  Symbolik  1822 — 3  erschienen  ist.  Mone 
war  ausser  durch  Crcuzcr  auch  durch  die  früheren  Arbeiten  der  Brüder  Grimm 
angeregt.  Er  zeigt  wie  in  allen  seinen  Arbeiten  grossen  Sammelfleiss,  aber 
ohne  den  wünschenswerten  Grad  von  Genauigkeit  und  Kritik,  ohne  tiefere 
Auffassung  und  ohne  Geschick  der  Darstellung.  Es  fehlt  namentlich  an  einer 
Zusammenfassung  des  Zusammengehörigen,  während  anderseits  vorschnell  kom- 
biniert und  ausgedeutet  wird.  Aus  der  Heldensage,  die  eingehend  behandelt 
ist,  hat  Mone  möglichst  viel  Stoff  für  die  Mythologie  zu  gewinnen  versucht, 
hierin  von  W.  Grimm  abweichend,  während  er  mit  ihm  darin  übereinstimmt, 
dass  er  die  geschichtlichen  Elemente  als  etwas  Secundäres  betrachtet.  Die 
skandinavische  Mythologie  war  vornehmlich  von  Finn  Magnusson  (vgl.  $  49) 
behandelt  in  FMalaren  og  tlcns  Oprindelse  (1824—6)  und  Priscae  veterum 
Borealium  mythologiu-  lexicon,  im  dritten  Bande  der  Arna-Magnxanischcn  Edda- 
ausgabc, auch  besonders  erschienen  (1827). 

Grimms  deutsche  Mythologie  beschränkt  sich  auf  ein  engeres  Gebiet  als 
die  deutsche  Grammatik.  Die  reichen  skandinavischen  Quellen  sind  absicht- 
lich beiseite  gelassen,  um  der  Frage,  ob  und  wieweit  die  skandinavische 
Mythologie  urgermanisch  sei,  nicht  vorzugreifen,  wobei  es  freilich  nicht  aus- 
bleiben konnte,  dass  die  ergänzende  Phantasie  doch  unbewusst  durch  diese 
vollständigere  Überlieferung  beeinflusst  wurde.  Infolge  dieser  Beschränkung 
stand  nur.  ein  trümmerhaftes,  entsetzlich  zerstreutes  Material  zur  Verfügung. 
Dieses  von  allen  Seiten  herbeizuschleppen  und  zusammenzuordnen  war  die 
nächste  Aufgabe,  und  diese  ist  von  Grimm  mit  dem  erstaunlichsten  Flcisse 
und  der  erstaunlichsten  Achtsamkeit  gelöst.  Es  ist  dabei  ebcnsowohJ  die 
mündliche  als  die  schriftliche  Überlieferung  aller  Zeitalter  berücksichtigt.  Bei 
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diesem  nach  allen  Seiten  hin  gekehrten  Suchen  nach  Spuren  alten  Göttcr- 
glaubens  ist  es  allerdings  auffallend,  dass  gerade  die  Heldensage  so  wenig 
dafür  ausgebeutet  ist  trotz  der  vorausgegangenen  Versuche  Lachmanns  und 
Mones.  Bei  dem  Erscheinen  des  Werkes  musste  man  den  Eindruck  bekommen, 
dass  sich  plötzlich  ein  grosser  Reichtum  aufgethan  habe  da,  wo  man  bisher 
nur  kümmerliche  Dürftigkeit  zu  sehen  gewohnt  war.  Aber  freilich  eine  kritische 
Prüfung  zeigt,  dass  ein  grosser  Teil  dieses  Reichtums  durchzustreichen  ist. 
Auch  hier  finden  wir  in  der  Hauptsache  das  gleiche  Verfahren  wie  in  den  früheren 
Arbeiten  der  Brüder.  Alle  Eigentümlichkeiten  in  Poesie,  Glauben  und  Sitte 
des  Volkes  werden  auf  uralte  Tradition  zurückgeführt;  was  die  jüngere  Zeit  in 
selbständiger  Umbildung  und  Neuschöpfung  geleistet  hat,  wird  unterschätzt,  Ent- 
lohnung aus  der  Fremde  abgewiesen.  So  ist  vieles  in  das  Werk  aufgenommen, 
was  an  sich  als  kulturgeschichtliches  Material  recht  wertvoll  ist,  was  aber  nicht, 
wie  es  Grimm  annahm,  altgermanisch,  ja  nicht  einmal  überhaupt  mythisch  ist. 
Trotz  aller  Bemühungen  Grimms  müssen  wir  gestehen,  dass  unser  Wissen  von 
der  eigentlichen  Gotterlehre  unserer  Vorfahren  ein  äusserst  dürftiges  ist  und 
immer  bleiben  wird,  auch  nach  einem  so  glücklichen  Funde,  wie  es  die 
MYrseburgcr  Zaubersprüche  sind,  die  G.  für  die  zweite  Auflage  verwenden 
konnte.  Weit  besser  daran  sind  wir  in  Bezug  auf  den  Dämonenglauben,  der 
sich  neben  dem  Christentume  ohne  direkten  Konflikt  erhalten  konnte,  wiewohl 
natürlich  auch  hier  die  jüngere  Überlieferung  nicht  ohne  weiteres  in  das  höchste 
Altertum  übertragen  werden  darf. 

In  der  Ausdeutung  der  Mythen  hat  G.  im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern 
und  Nachfolgern  eine  grosse  Enthaltsamkeit  gezeigt.  Man  darf  ihm  dies  gewiss 
nicht  zum  Vorwurf  machen.  Um  hierin  mit  Aussicht  auf  Erfolg  vorzugehen 
war  das  Material  durchaus  unzureichend.  Es  bedurfte  dazu  erst  der  systema- 
tischen Vcrgleichung  der  Mythologie  sämtlicher  indogermanischer  Völker. 
Auf  eine  solche  weist  zwar  G.  an  vielen  Stellen  hin.  Aber  die  Heranziehung 
der  fremden  Mythologieen  bleibt  doch  immer  eine  sporadische.  Mannigfache 
Anregung  ist  dadurch  gegeben.  Indessen  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  gerade 
eine  solche  Art  des  Vergleichens  dazu  angethan  war,  die  Unbefangenheit  der 
Auflassung  zu  trüben.  Das  Gefährliche  lag  darin,  dass  die  deutsche  Mythologie 
in  den  Mittelpunkt  gestellt  war  und  aus  den  ausserdeutschen  Mythologieen  nur 
herangezogen  wurde,  was  dazu  zu  passen  schien.  Dagegen  war  es  vielmehr 
erforderlich,  erst  aus  den  gut  überlieferten  Mythologieen  festzustellen,  was  als 
indogermanisches  Gemeingut  zu  betrachten  ist,  um  einen  Masstab  dafür  zu  ge- 
winnen, was  in  der  germanischen  Überlieferung  als  Rest  echter  alter  Volks- 
mythologie  zu  gelten  hat. 

S|  79  Neben  diesen  grundlegenden  Werken  läuft  manche  andere  Arbeit 
der  Brüder  her.  Abgesehen  von  vielen  kleinen  Abhandlungen  und  Reccnsionen, 
an  denen  namentlich  Jacob  fruchtbar  war,  gehört  hierher  Wilhelms  Buch  Über 
»kutsche  Runen  (1821J,  welches  die  Runenforschung  in  Deutschland  einführte 
und  für  lange  Zeit  das  beste  Hülfsmittel  zur  Orientierung  auf  diesem  Gebiete 
bildete  ;  ferner  mehrere  Ausgaben.  In  diesen  zeigt  sich  der  Einfluss  Lachmanns, 
zugleich  aber  auch  der  charakteristische  Unterschied  ihrer  Interessen  von  den 
wuiigen,  indem  ihnen  die  Textliersteilung  nicht  Endzweck  ist,  sondern  als  Sub- 
strat für  Üterargeschichtliche  Forschung  dient,  und  dabei  ist  es  wieder  das 
Traditionelle  in  der  Poesie,  was  sie  anzieht.  So  nahm  Wilhelm  in  seiner  Aus- 
gabe von  Freidanks  Bescheidenheit  (1834)  Gelegenheit,  die  Geschichte  der 
snrüchwörtlichen  Dichtung  zu  verfolgen.  In  seiner  Ausgabe  der  goldenen 
Schmiede  von  Konrad  von  Würzburg  (1840),  wovon  er  schon  in  den  Altdeutschen 
Wildern  einen  Abdruck  geliefert  hatte,  behandelt  er  die  typischen  Symbole 
fiii  die  Jungfrau  Maria.  In  seiner  Ausgabe  des  Rolandsliedes  nimmt  die  Uuter- 
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suclinng  Uber  die  Sage  einen  beträchtlichen  Raum  ein.  In  noch  viel  höherem 
Grade  aber  bilden  in  Jacobs  Reinhard  Fuchs  (1834)  die  mitgeteilten  Texte 
nur  die  Unterlage  für  sagengeschichtliche  Untersuchungen.  Hier  wurde  eine 
Arbeit  zum  Abschluss  gebracht,  die  schon  sehr  früh  begonnen  war,  und  an 
der  ursprünglich  auch  Wilhelm  Anteil  hatte.  Es  zeigt  sich  darin  wieder  die 
charakteristische  Eigenheit  der  Brüder,  der  wir  überall  begegnet  sind.  J.  G. 
versucht  nachzuweisen,  dass  das  mittelalterliche  Tierepos,  welches  jetzt  last 
allgemein  als  eine  Ausgestaltung  der  antiken  Fabel  mit  von  vornherein  sati- 
rischer Tendenz  anerkannt  ist,  auf  uralter  naiver  Volkssage  beruhe ,  und  dass 
die  Ubereinstimmung  mit  der  antiken  Fabel  aul  eine  gemeinindogermanische 
Grundlage  zurückzuführen  sei.  Das  Buch  ist  mit  besonderer  Freude  am  Gegen- 
stände gearbeitet,  und  das  Gemütlichansprechende  der  Ausfuhrung  kann  leicht 
über  die  Irrigkeit  der  Grundanschauung  hinwegtäuschen. 

S  80.  Im  Jahre  1829  hatten  die  Brüder  Grimm  Kassel  verlassen.  Zurück- 
setzung von  Seiten  der  hessischen  Regierung  veranlasste  sie  einen  Ruf  nach 
Göttingen  anzunehmen.  Hier  vereinigten  sie  mit  einer  Bibliotheksstellung  die 
Lehrtätigkeit  an  der  Universität,  zu  der  ihre  Natur  freilich  wenig  geeignet 
war.  Wegen  ihrer  Teilnahme  an  dem  bekannten  Proteste  der  Göttinger 
Sieben  1837  ihres  Amtes  entlassen,  sahen  sie  sich  in  Kassel,  wohin  sie  sich 
wieder  zurückgezogen  hatten,  den  dringensten  Sorgen  um  ihre  Existenz  preis- 
gegeben. Ihre  Notlage  veranlasste  sie  auf  den  Antrag  zur  Ausarbeitung  eines 
deutschen  Wörterbuches  einzugehen  (vgl.  $97).  Dadurch  wurden  sie  von  der 
bisherigen  Richtung  ihrer  Thätigkeit  abgelenkt.  Die  neue  Verpflichtung  trug 
wohl  vor  allem  die  Schuld,  dass  die  Grammatik  nicht  zum  Abschluss  gebracht 
wurde.  Zwar  verschaffte  ihnen  1840  die  Berufung  an  die  Berliner  Akademie 
wieder  eine  unabhängige  Lage.  Aber  doch  bildete  nunmehr  das  Wörter- 
buch den  Mittelpunkt  ihrer  Thätigkeit.  Die  früheren  Bestrebungen  wurden 
daneben  durch  kleinere  Abhandlungen  fortgesetzt,  deren  Jacob  eine  erheb- 
liche Anzahl  lieferte.  Noch  zu  einem  grossen  Werke  fand  dieser  Müsse,  der 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  (Leipz.  1848),  in  welchem  die  in  der  Grammatik 
gemachten  Aufstellungen  unter  dem  Einflüsse  der  fortgeschrittenen  indo- 
germanischen Sprachwissenschaft  mehrfach  modinciert,  vor  allem  aber  die 
wurzelhaften  Elemente  der  Sprache  etymologisch  behandelt  wurden,  freilich 
nicht  ohne  grosse  Willkür  der  Kombination,  die  vielfach  an  die  Zeiten  vor 
der  Grammatik  erinnert.  Seinen  eigentümlichen  Charakter  aber  erhält  das 
Werk  dadurch,  dass  die  sprachlichen  Untersuchungen  zur  Unterlage  ethnolo- 
gischer und  kulturgeschichtlicher  Forschungen  gemacht  werden. 

Wilhelm  Grimm  staYb  am  20.  Dezember  1859,  Jacob  folgte  ihm  am  20.  Sep- 
tember 1863. 


$  81.  Wir  fassen  in  dieser  letzten  Abteilung  alles  zusammen,  was  schon 
unter  dem  Einflüsse  von  Grimms  Grammatik,  wenn  auch  nur  des  ersten  Bandes 
steht,  soweit  es  nicht  schon  als  zur  Grundlegung  der  Wissenschaft  gehörig 
in  der  vorigen  hat  behandelt  werden  müssen.  W  ir  werden  demnach  bis  zum 
Erscheinungsjahre  d<^s  ersten  Bandes  zurückzugreifen  haben. 

Durch  J.  Grimm  ist  Deutschland  das  Centralland  der  germanistischen 
Forschungen  geworden  und  ist  es  auch  bis  jetzt  geblieben.  In  den  Nieder- 
landen, in  England,  in  Skandinavien  hat  sich  die  wissenschaftliche  Arbeit  mit 
verhältnismässig  wenigen  Ausnahmen,  die  namentlich  das  neutrale  Gotische 
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betreffen,  auf  das  eigene  spezielle  Gebiet  beschränkt,  ist  freilich  darum  auf 
diesem,  namentlich  in  den  skandinavischen  Ländern  am  intensivsten  gewesen. 
In  Deutschland  hat  zwar  auch  die  Bearbeitung  des  besonderen  Eigentums  bei 
weitem  überwogen,  doch  ist  immer  auch  das  Gesamtgebiet  in  den  Kreis  der 
Forschung  gezogen,  und  hat  siel)  sogar  ein  Spczialstudium  der  übrigen  Zweige 
des  Germanischen  herausgebildet.  Romanische  und  slavischc  Forscher  haben 
die  germanische  Philologie  bisher  hauptsächlich  nur  durch  die  Behandlung  der 
internationalen  Überlieferung  gefördert. 

In  Deutschland  wurde  die  germanische  Philologie  äusserlich  immer  mehr 
als  gleichberechtigt  mit  den  übrigen  Wissenschaffen  anerkannt,  indem  nach 
und  nach  an  allen  Universitäten  besondere  Lehrstühle  dafür  errichtet  wurden, 
zuletzt  in  Jena  (1867)  und  in  Bern.  Damit  konzentrierte  sich  natürlich 
auch  der  Betrieb  in  den  Universitätsstädten,  und  er  gewann  dort  sehr  an  Aus- 
dehnung, seitdem  in  den  meisten  Staaten  Kenntnis  des  Altdeutschen  unter 
die  Forderungen  für  die  Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  auf- 
genommen wurde.  Die  wissenschaftliche  Vertretung  des  Englischen  an  der 
Universität  wurde,  soweit  eine  solche  überhaupt  stattfand,  vom  Angelsächsischen 
abgesehen,  längere  Zeit  hindurch  den  Romanisten  überlassen.  Erst  in  neuester 
Zeit  hat  man  angefangen  (Strassburg  ist  1871  vorangegangen),  besondere  Lehr- 
stühle für  englische  Philologie  zu  gründen,  was  natürlich  sehr  dazu  beiträgt, 
diesem  Zweige  eine  relative  Selbständigkeit  zu  geben.  Eine  besondere  Ver- 
tretung der  skandinavischen  Philologie  ist  auf  einzelne  Fälle  beschränkt  ge- 
blieben. Die  Pflege  der  neueren  deutschen  Literatur  wurde  von  den  eigent- 
lichen Germanisten,  auch  im  akademischen  Unterricht  lange  vernachlässigt  und 
blieb  dem  Zufall,  vielfach  dem  Dilettantismus  anheim  gegeben.  Nicht  selten 
war  sie  ein  Nebenwerk  der  Philosophen.  Erst  etwa  seit  15  Jahren  hat  sich 
hierin  ein  wesentlicher  UmschwuDg  vollzogen.  Geschulte  Germanisten  haben 
ihre  Unterrichtsthätigkcit  auf  die  neuere  Literatur  ausgedehnt.  Bald  aber  ist 
auch  der  Anfang  zur  Abzweigung  besonderer  Profcssuren  für  dieses  Gebiet 
gemacht 

Zicndich  ähnlich  haben  sich  nach  und  nach  auch  die  Verhältnisse  in  den 
skandinavischen  Ländern  entwickelt.  Dagegen  sind  in  England  die  germanis- 
tischen Studien  immer  vorwiegend  der  Privatlicbhabcrei  überlassen  geblieben. 

jj  82.  Wir  lassen  nun  zunächst  diejenigen  Persönlichkeiten  an  uns  vorüber- 
gehen, welche  in  der  Entwickelung  der  Wissenschaft  eine  hervorragende  Rolle 
gespielt  haben,  soweit  sich  solche  nicht  auf  eine  einzelne  Leistung  erstreckt. 
Wir  heben  dabei  besonders  diejenigen  heraus,  die  eine  bestimmte  Richtung 
vertreten  und  Schule  gemacht  haben. 

In  Deutschland  finden  wir  neben  den  eigentlichen  Begründern  der  Wissen- 
schaft noch  manchen  Mann  der  älteren  Generation,  den  wir  schon  erwähnen 
mussteu,  über  unseren  Zeitraum  hin  thätig.  So  besonders  v.  d.  Hagen,  Monc, 
Schindler. 

Wenig  jünger  als  die  Brüder  Grimm  war  Ludwig  Uhland. 1  Er  trat  auch 
um  die  selbe  Zeit  wie  sie  an  die  Öffentlichkeit,  aber  nur  als  Dichter,  zunächst 
in  einer  Richtung,  die  der  Fouques  am  nächsten  verwandt  war,  namentlich 
in  der  Hinneigung  zum  nordischen  Altertum,  das  ihm  aus  Saxo  Grammaticus 
frühzeitig  bekannt  wurde.  Bald  schloss  er  sich  wie  die  Brüder  Grimm  der 
Heidelberger  Richtung  der  Romantik  an.  Das  Wunderhorn  war  für  seine 
Entwickelung  entscheidend,  und  er  machte  zunächst  auf  dem  Gebiete  der 
Dichtung  eine  ähnliche  Wendung  wie  die  Brüder  auf  dem  der  Forschung. 
Er  streifte  das  Phantastische  der  Romantik  mehr  und  mehr  ab  und  suchte 
das  volkstümliche  Wesen  und  die  Verhältnisse  der  Vergangenheit  möglichst 
rein  in  sich  aufzunehmen  und  wiederzugeben.  Dies  Bestreben  führte  ihn  not- 


96 


wendig  auch  zu  strengeren  geschichtlichen  Studien.  Seine  wissenschaftliche 
Thätigkeit  begann  auf  dem  romanischen  Gebiete  mit  der  Abhandlung  Über 
das  altfranzösische  Epos  (1S12).  Von  Arbeiten  über  die  ältere  deutsche  Lite- 
ratur, die  er  in  den  zwanziger  Jahren  auszuarbeiten  anfing,  wurde  zunächst 
nur  die  treffliche  Charakteristik  IValther  von  der  Vogehveide  veröffentlicht  (1822), 
die  den  Hoden  für  Lachmanns  Ausgabe  bereitete.  Seine  kurze  akademische 
Thätigkeit  (1830 — 3)  nötigte  ihn  zu  einer  Zusammenfassung  seiner  Resultate. 
Aber  auch  später  war  er  zurückhaltend  mit  Veröffentlichungen.  Die  ganze 
Fülle  seiner  Leistungen  wurde  erst  nach  seinem  Tod«'  zugänglich  gemacht  in 
Uhlands  Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage  (1865  —  8).  U bland 
bewegt  sich  im  wesentlichen  auf  dem  gleichen  Gebiete  wie  die  Brüder  Grimm 
in  ihrer  ersten  Periode.  Geschichte  der  altgermanischen  und  mittelalterlichen 
Poesie  hat  er  sich  zur  Aufgab«'  gesollt,  und  zwar  mit  Betonung  des  poetischen 
Gemeinguts,  der  Sage  und  der  traditionellen  Motive.  Die  Mythologie  schlugst 
sich  daran  naturgemäss  an. 

Dichter  und  Forscher  zugleich  und  Politiker  dazu  wie  Unland  war  auch 
Heinrich  Hoffmann  (1 798— 1874), 2  der  sich  der  Weise  mittelalterlicher 
Dichter  gemäss  nach  seinem  Heimatsort  von  Fallersleben  zubenannte.  An- 
fangs durch  Welcker  für  die  Archäologie  begeistert,  wurde  er  181 8  bei  einem 
Besuche  in  Kassel  durch  J.  Grimm  für  die  germanische  Philologie  gewonnen. 
Nachdem  er  sich  dann  einige  Zeit  in  Bonn,  in  den  Niederlanden ,  in  Berlin  auf- 
gehalten hatte,  erhielt  er  1823  eine  Bibliotheksstelle  in  Breslau,  1830  eine 
Profcssur  daselbst.  Wegen  seiner  politischen  Dichtungen  1843  entlassen,  führte 
er  fortan  meist  ein  unruhiges  Wanderleben,  bis  er  1860  zum  Bibliothekar  des 
Herzogs  von  Ratibor  ernannt  wurde.  Seine  literarische  Thätigkeit  beginnt 
schon  1821.  Hoffmann  war  besonders  glücklich  in  der  Aufspürung  von  Hand- 
schriften und  seltenen  Drucken,  wozu  ihm  seine  vielen  Reisen  Gelegenheit 
gaben.  Seine  ausged«-hnte  Arbeit  geht  fast  ganz  auf  in  der  Veröffentlichung 
von  Texten  und  bibliographischen  Arbeiten. 

Eberhard  Gottljeb  Graft  (1780 — 1841),  früher  im  Unterrichtswesen 
thätig,  widmete  sich  seit  1820  den  germanistischen  Studien,  angeregt  durch 
Grimms  Grammatik  und  den  persönlichen  Verkehr  mit  Lachmann.  Seine 
Thätigkeit  konzentriert  sich  um  die  Erforschung  des  Althochdeutschen. 

Hans  Ferdinand  Massmann  ( 1  797  — 18741  hat  zuerst  durch  den  Turn- 
vater Jahn  eine  bestimmte  Lebensrichtung  erhalten.  Auch  später  schwankte 
er  in  seiner  Lehrtätigkeit  in  München  und  Berlin  zwischen  Pädagogik  im 
Sinne  Jahns  und  germanischer  Philologie.  Als  Herausgeber  hat  er  eine  reiche 
Thätigkeit  entfaltet,  es  fehlte  ihm  aber  an  voller  Genauigkeit  und  noch  mehr 
an  Kritik. 

Zu  den  ältesten  Schülern  Lachmanns  in  Berlin  gehörte  Wilhelm  Wacker- 
nagcl3.  Geb.  1806  in  Berlin  hat  er  sich  in  seiner  Jugend  auf  das  kümmer- 
lichste durchschlagen  müssen.  Frühzeitig  wirkten  auf  den  Knaben  die  Dich- 
tungen der  Romantiker,  die  ihn  auch  zu  eigener  Produktion  anregten,  sowie 
die  Ideen  der  Turner  und  der  Burschenschaftler.  Massmann  war  der  erste 
Germanist,  zu  dem  er  in  Beziehung  trat.  Auf  der  Universität  war  er  zunächst 
Schüler  v.  d.  Hagens,  dann  Lachmanns.  1828  —  30  lebte  er  in  Breslau 
in  engster  Verbindung  mit  Hoffmann  v.  F.,  seit  1830  wieder  in  Berlin,  wo 
er  zu  Simrock  in  nahe  Beziehung  trat.  Ein  Ruf  nach  Basel  (1833)  befreite 
ihn  endlich  aus  seiner  bedrängten  Lagt*.  Er  ist  dieser  "Stadt  bis  an  sein  Ende 
(1869)  treu  geblieben,  wiewohl  ihm  mehrmals  die  Gelegenheit  zu  einem  viel 
grösseren  Wirkungskreise  geboten  war.  An  Lachmann  schliesst  er  sich  an  in 
Bezug  auf  die  Exaktheit  seiner  Arbeitsweise,  aber  die  Richtung  seiner  Thätig- 
keit ist  eine  wesentlich  andere,  am  nächsten  der  von  W.  Grimm  verwandt. 
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Man  kann  wohl  sagen,  dass  W.  der  vielseitigste  unter  allen  Germanisten  ge- 
wesen ist.  Über  J.  Grimm  geht  er  namentlich  noch  darin  hinaus,  dass  er 
auch  die  bildenden  Künste  in  den  Bereich  seiner  Forschung  gezogen  hat. 
Freilich  aber  hat  er  sich,  abgesehen  von  einem  Gebiete,  mit  sorgfaltigen 
Einzcluntcrsuchungen  begnügt. 

Ohne  Lachmanns  unmittelbarer  Schüler  zu  sein  schlicsst  sich  ihm  doch  in 
jeder  Beziehung  am  nächsten  an  Moriz  Haupt*.  Geboren  zu  Zittau  1808 
studierte  er  1826 — 30  klassische  Philologie  in  Leipzig,  wo  er  durch  G.  Hermann 
die  bestimmte  Richtung  auf  Textkritik  erhielt.  Aber  schon  vorher  zog  es  ihn 
noch  stärker  zu  dem  Studium  des  deutschen  Altertums,  worin  ihm  die  Arbeiten 
J.  Grimms,  Beneckes,  Ochmanns  Führer  wurden.  Nach  Beendigung  seiner 
Studien  privatisierte  er  in  der  Heimat.  Von  Bedeutung  für  seine  Entwicklung 
wurde  es,  dass  er  im  Jahre  1834  in  persönliche  Beziehung  zu  Hoffmann  von 
Fallersleben  und  Lachmann  trat.  Mit  dem  letzteren  knüpfte  sich  ein  enges 
Freundschaftsband,  welches  durch  häutige  gegenseitige  Besuche  immer  mehr 
gefestigt  wurde.  1837  habilitierte  sich  H.  in  Leipzig  und  erhielt  1843  dort 
die  ordentliche  Profcssur  für  deutsche  Sprache  und  Literatur.  Wegen  seiner 
Teilnahme  an  den  politischen  Bestrebungen  des  Jahres  1848  wurde  er  1850 
seines  Amtes  entsetzt.  1853  wurde  er  als  Lachmanns  Nachfolger  nach  Berlin 
berufen,  wo  er  1874  starb.  Wie  Lachmann  vereinigte  H.  (Lauernd  die  Be- 
schäftigung mit  der  klassischen  und  die  mit  der  deutschen  Philologie,  und 
zwar  auch  so,  dass  in  der  früheren  Zeit  die  letztere,  in  der  späteren  die  erstere 
in  den  Vordergrund  trat,  und  wie  bei  Lachmann  bildete  die  Kritik  den  Mittel- 
punkt seiner  Thätigkcit.  Ihm  war  eine  eminente  Begabung  zur  Konjektural- 
kritik  eigen,  worin  er  meiner  Überzeugung  nach  Lachmann  überragt,  und 
dieser  Begabung  entsprechend  wählte  er  sich  mit  Vorliebe  besonders  schlecht 
überlieferte  Texte  zur  Behandlung.  Äusserst  anregend  für  weite  Kreise  war 
Haupt  als  Dozent.  Seine  Verehrung  für  Lachmann  ging  bis  zur  unbedingten 
Annahme  aller  Aufstellungen  desselben.  Diese  Abhängigkeit  und  ein  starkes 
Selbstgefühl,  welches  ihn  dazu  verführte,  fremde  Leistungen  zu  unterschätzen, 
haben  seinen  Blick  nicht  selten  getrübt. 

Ein  fast  ebenso  unbedingter  Verehrer  von  Lachmann  war  Karl  Müllen- 
hoff,  geboren  zu  Marne  in  Holstein  1818,  seit  1844  Privatdozent,  dann 
Professor  in  Kiel,  1858  nach  Berlin  berufen,  wo  er  1884  starb.  Auch  er 
suchte  anfangs  die  Verbindung  der  klassischen  Philologie  mit  der  deutschen 
aufrecht  zu  erhalten,  konzentrierte  sich  aber  bald  auf  die  letztere.  Wiewohl 
ihm  Tachmalin  höchstes  Muster  der  Methode  war,  wurde  er  doch  in  Bezug 
auf  das  Gebiet,  welches  er  sich  als  Hauptarbeitsfcld  wählte,  viel  mehr  durch 
die  Brüder  Grimm  bestimmt.  Er  setzte  es  sich  als  eigentliches  Lebensziel,  die 
altgermanische  Kultur,  wie  sie.  vor  dem  Eindringen  christlicher  und  antiker 
Einflüsse  bestand,  zu  rekonstruieren.  Er  hat  dazu  ein  kolossales  Material 
gesammelt  und  kombiniert,  ohne  aber  mit  der  Verarbeitung  desselben  fertig 
zu  werden.  So  ist  auch  das  Werk,  welches  seine  Hauptresultate  zusammen- 
fassen sollte,  seine  Deutsche  Altertumskunde  Bruchstück  geblieben.  Erschienen 
ist  davon  Bd.  I  (1870),  V,  1  (1883),  II  nach  seinem  Tode  (1887).  Übrigens 
würde  dasselbe,  auch  wenn  es  vollendet  wäre,  nicht  als  eine  vollständige 
Altertumskunde,  sondern  nur  als  eine  Sammlung  von  Untersuchungen  zur 
Altertumskunde  betrachtet  werden  können.  Abgesehen  davon,  dass  viel  Mühe 
gerade  auf  Gegenstände  verwendet  ist,  die  eigentlich  ausserhalb  liegen  und 
nur  einen  gewissen  Zusammenhang  mit  der  deutschen  Altertumskunde  haben,  so 
sollte  ausser  den  Stammesverhältnissen  und  gewissen  Punkten  der  Urgeschichte 
doch  nur  die  Phantasicthätigkeit  der  alten  Germanen,  ihre  Götter-  und  Helden- 
sage behandelt  werden.  Die  Untersuchung  der  natürlichen  Lebensbedingungen, 
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der  Wirtschaft,  des  Rechtos  lag  Müllcnhoff  fern.  Damit  hängt  es  zusammen, 
dass  seine  Auflassung  des  Altertums  noch  wie  bei  den  Brüdern  Grimm  stark 
idealistisch  gefärbt  ist.  Auch  gehen  seine  Konstruktionen  meiner  Überzeugung 
nach  wie  die  Lachmanns  erheblich  über  das  Erreichbare  hinaus. 

Karl  Weinhold,  geboren  zu  Reichenbach  in  Schlesien  1823,  1847  Privat- 
dozent in  Halle,  dann  Professor  in  Breslau,  Krakau,  Graz,  Kiel,  1876  wieder 
nach  Breslau  berufen,  hat  sich  noch  näher  als  MüllenhofT  an  J.  Grimm  an- 
geschlossen, während  er  sich  Lachmann  freier  gegenüber  gestellt  hat.  In 
seiner  vielseitigen  Thätigkeit  tritt  die  Beschäftigung  mit  Sprache  und  Sitten- 
kunde am  meisten  hervor. 

Gegen  die  Exklusivität  Lachmanns  und  seiner  engeren  Schule  und  dem  in  der- 
selben herrschenden  Autoritätsglauben  entstand  allmählich  eine  Gegenströmung, 
die  sich  besonders  einige  Jahre  nach  Lachmanns  Tode  in  der  Opposition  gegen 
seine  Behandlung  des  Nibelungenliedes  geltend  machte.  Es  entwickelten  sich 
scharfe  Parteigegensätze,  die  leider  bis  heute  noch  nicht  überwunden  sind. 
Unter  den  Männern  aus  dem  entgegengesetzten  Lager  sind  die  folgenden 
hervorzuheben.  Adolf  Holtzmann,  geboren  1810  zu  Karlsruhe,  verband 
das  Studium  der  germanischen  Philologie,  worin  er  ein  Schüler  Schindlers 
war,  mit  dem  der  indischen,  wurde  1852  Professor  in  Heidelberg,  wo  er 
1870  starb.  Er  war  ideenreich,  aber  phantastisch  willkürlich,  zum  Paradoxen 
geneigt.  Seine  Hauptverdienste  liegen  wohl  auf  dem  sprachlichen  Gebiete. 
Franz  Pfeiffer5,  geboren  zu  Bettlach  bei  Solothurn  181 5,  in  München 
Schüler  Massmanns,  seit  1842  in  Stuttgart,  wo  er  1846  Bibliothekar  wurde, 
1857  als  Professor  nach  Wien  berufen,  gestorben  1868,  war  wie  Haupt,  zu 
dem  er  anfangs  in  freundlicher  Beziehung  stand,  vorzugsweise  als  Herausgeber 
mittelhochdeutscher  Texte  thätig  und  als  solcher  ausserordentlich  fruchtbar, 
wenn  auch  nicht  immer  die  höchsten  Anforderungen  an  Akribie  erfüUend. 
Daneben  hat  er  durch  sprachliche  und  litcrargeschichtliche  Untersuchungen 
wichtige  neue  Gesichtspunkte  eröffnet.  Er  hat  am  ausdauerndsten  gegen  den 
Autoritätsglauben  der  Lachmannschcn  Schule  angekämpft.  Freie  Forschung, 
wie  er  eine  Sammlung  seiner  kleineren  Schriften  betitelt  hat,  war  für  ihn  das 
Losungswort.  Dass  er  sich  dabei  von  seiner  leidenschaftlichen  Natur  etwas 
zu  weit  fortreissen  Hess,  werden  billig  Denkende  entschuldbar  finden,  wenn 
sie  das  Benehmen  der  andern  Partei  dagegen  abmessen.  Persönlich  wie  in 
der  wissenschaftlichen  Richtung  steht  ihm  am  nächsten  Karl  Bartsch,  ge- 
boren 1832  zu  Sprottau,  als  Germanist  zuerst  in  Breslau  ein  Schüler  Wein- 
holds,  1855  Kustos  der  Bibliothek  des  germanischen  Museums,  1858  Professor 
in  Rostock,  1871  Holtzmanns  Nachfolger  in  Heidelberg,  gestorben  18S8.  An 
Masscnhaftigkcit  der  Produktion  hat  er  es  wohl  allen  anderen  Germanisten 
zuvorgethan.  Vor  allem  verdanken  wir  ihm  eine  Menge  von  Ausgaben,  dazu 
viele  textkritische,  litcrargeschichtliche  und  metrische  Untersuchungen.  Er 
hält  sich  übrigens  dabei  doch  viel  näher  an  das  Vorbild  Lachmanns  als  sein 
Freund  Pfeiffer.  Ein  besonderes  Gepräge  aber  erhält  Bartschs  Thätigkeit  da- 
durch, dass  sie  sich  zugleich  in  sehr  ausgedehntem  Masse  auf  die  romanische 
Philologie  erstreckt.  Dadurch  ist  ihm  besonders  die  Rolle  zugefallen ,  die 
Einflüsse  der  altfranzösischen  und  provenzalischen  Literatur  auf  die  mittelhoch- 
deutsche darzulegen.  Eine  durchaus  selbständige  Stellung  nimmt  Friedrich 
Zarncke  ein,  geboren  1825  zu  Zahrenstorf  in  Mecklenburg.  Er  begründete 
1S50  in  Leipzig  das  Literarisch*  Centralblati,  habilitierte  sich  dort  1852,  wurde 
1854  zum  ausserordentlichen,  1858  zum  ordentlichen  Professor  ernannt.  Er 
war  vorzugsweise  Schüler  Haupts,  hat  es  aber  verstanden,  sich  von  den 
Einseitigkeiten  und  dem  Autoritätsglauben  der  Lachmannschcn  Schule  los  zu 
machen.  Seine  Thätigkeit  besteht  in  wichtigen  Ausgaben,  lexikographischerArbeit, 
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namentlich  aber  in  einer  grossen  Reihe  literargcschichtlicher  Monographieen, 
die  sich  auf  alle  Perioden  der  deutschen  Literatur  erstrecken  und  in  das 
Gebiet  der  vergleichenden  Literaturgeschichte  übergreifen.  Ausserdem  hat  er 
durch  seine  Kritiken  im  Centralblatt  einflussreich  gewirkt. 

Unter  den  Genannten  haben  den  grössten  Zuhörerkreis  um  sich  versammelt 
Müllenhoff  und  Zarncke,  und  beide  haben  auch  die  meisten  Spczialschüler 
gehabt,  jener  schon  in  etwas  früherer  Zeit  als  dieser.  Bei  den  Schülern 
Zarnckcs  ist  die  freie  Entfaltung  der  Individualität  nicht  durch  das  Haften  an 
der  Tradition  gehemmt.  Die  meisten  haben  Anregungen  von  Seiten  der 
Sprachwissenschaft  erhalten,  die  in  Leipzig  durch  Georg  Curtius  einen 
maßgebenden  Einfluss  auf  die  philologischen  Studien  gewonnen  hatte,  manche 
auch  durch  die  litcrargcschichtlichen  Vorlesungen  des  Vertreters  der  roma- 
nischen Philologie  Ad.  Ebcrt  und  in  neuerer  Zeit  durch  Rud.  Hildebrand. 

Unter  den  Schülern  Müllenhoffs  war  der  bei  weitem  Begabteste  Wilhelm 
Schcrer5.  Er  war  geboren  in  Schönborn  in  Nicdcröstcrrcich  1841,  studierte 
in  Wien  und  Berlin,  habilitierte  sich  1864  in  Wien,  wo  er  1868  Pfeiffers 
Nachfolger  wurde.  1872  wurde  er  nach  Strassburg,  1877  nach  Berlin  be- 
rufen, wo  er  schon  1886  starb.  Ausgestattet  mit  einer  ungemeinen  Beweg- 
lichkeit des  Geistes,  Raschheit  der  Auffassung,  Regsamkeit  der  Phantasie  und 
vorwärts  getrieben  von  einem  ungeduldigen,  rastlosen  Streben  beugte  sich  Sch. 
doch  frühzeitig  unter  die  Disziplin  der  Berliner  Schule,  die  mit  seinem  eigenen 
Wesen  so  wenig  harmonierte.  Wenn  ihm  diese  auch  zunächst  zur  Zügelung 
und  Konzentrierung  seiner  Thätigkcit  verhelfen  mochte,  so  war  doch  das 
Resultat,  das  sich  für  ihn  aus  dem  Anschluss  an  die  Lachmannsche  Weise 
ergab,  im  ganzen  kein  glückliches.  Seine  Thätigkcit  wurde  in  falsche  Bahnen 
gelenkt,  indem  er  das  kritische  Verfahren  Lachmanns  nachzuahmen  suchte, 
gewaltsam  nach  neuen  Resultaten  strebend,  ohne  sich  immer  die  Zeit  zu 
der  unerlässlichen  Detailarbcit  und  zum  Durchdenken  der  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  zu  nehmen.  Seine  kritischen  Versuche  auf  dem  Gebiete  der 
älteren  wie  der  neueren  Literatur  dürften  als  fast  durchweg  verfehlt  bezeichnet 
werden.  Seine  Bedeutung  liegt  auf  denjenigen  Gebieten,  auf  denen  er  von 
Lachmann  ganz  unabhängig  war,  der  Sprach-  und  Literaturgeschichte.  Am 
meisten  entsprach  seiner  Begabung  die  Charakterisierung  literarischer  Produkte 
und  Persönlichkeiten.  Er  stand  zu  dem  germanischen  Altertum  nicht  mehr 
wie  sein  Lehrer  Müllenhoff,  an  dessen  wissenschaftliche  Anschauungen  er  sich 
sonst  eng  anschloss,  in  dem  Verhältnis  verchrungsvoller  Pietät,  vielmehr  fand 
er  seine  Ideale  in  dem  modernen  grossstädtischen  Leben.  Er  ging  daher 
auch  immer  mehr  zu  der  Beschäftigung  mit  der  neueren  Literatur  über.  Sein 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  ausblickender  Geist  suchte  sich  alle 
Resultate  der  modernen  Wissenschaft  zu  Nutze  zu  machen.  Auf  seine  histo- 
rische Auffassung  gewannen  frühzeitig  Comte  und  Buckle  tiefgreifenden  Ein- 
fluss. Daher  die  Neigung,  mit  Hülfe  von  Parallelen  in  das  Verständnis  der 
historischen  Entwickelung  einzudringen.  Diese  Neigung,  gegen  deren  Berech- 
tigung an  sich  nichts  einzuwenden  ist,  hat  ihn  zu  seltsamen  Konstruktionen 
verfuhrt.  Merkwürdig  ist  es,  dass  er  wie  Buckle  absichtlich  die  psychologische 
Analyse  verschmähte,  und  es  liegt  darin  ein  Grundmangel  seiner  Bchandlungs- 
weisc.  Ausgezeichnet  veranlagt  war  Sch.  zu  feuilletonistischer  Schriftsteilere  i 
und  er  hat  dieser  einen  guten  Teil  seines  Einflusses  und  seines  Ruhmes  zu 
verdanken.  Dagegen  Hess  ihn  seine  Natur  nicht  dazu  gelangen  ein  ausge- 
reiftes und  abgeschlossenes  wissenschaftliches  Werk  zu  schaffen.  Neben  den 
glänzenden  Vorzügen  seiner  Forschung  stehen  überall  bedenkliche  Mängel. 
Soll  der  Nutzen  der  reichen  Anregungen,  die  von  ihm  atisgegangen  sind,  nicht 
durch  den  Schaden,  den  irreleitende  Hypothesen  stiften  können,  aufgewogen 
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werden,  so  darf  man  sich  von  seinen  Aufstellungen  nicht,  wie  leider  vielfach 
geschehen  ist,  blindlings  imponieren  lassen,  sondern  muss  denselben  überall 
mit  gesunder  Kritik  gegenübertreten. 

Noch  zwei  Männer  müssen  hier  genannt  werden,  welche  in  der  Erforschung 
des  skandinavischen  Altertums  sich  den  einheimischen  Forschern  würdig  zur 
Seite  gestellt  haben,  Theodor  Möbius,  gel).  1821  zu  Leipzig,  seit  1852 
Privatdozent,  1859  ao.  Professor  daselbst,  seit  1865  o.  Professor  der  skandi- 
navischen Sprachen  in  Kiel,  und  Konrad  Maurer,  geb.  1823  zu  Franken- 
thal in  der  Rheinpfalz,  seit  1847  Professor  in  der  juristischen  Fakultät  zu 
München.  Der  letztere  hat  nicht  nur  in  Deutschland  einer  eingehenden  Be- 
handlung des  skandinavischen  Rechtes  Hahn  gebrochen,  sondern  seine  Studien 
haben  sich  auch  auf  die  gesamte  Kultur  des  Nordens,  vorzüglich  Islands  aus- 
gedehnt. 

•  Ludwig  l'hlanls  Isbcn  zusammengestellt  von  seiner  Witwe.    Stuttg.  1874.  H. 
Fischer,  Ijuehwig  l'hlamf.    Stuttg.  1S87.     *  Hollmann.   Mein  Leben.  Aufzeich- 
nungen und  Erinnerungen,    Hat).  1868-70.    Wagner,  Hoffmann  von  Fallersleben. 
Wien  1869.    Nachtrag  1870.     1  W.  Wackernagel,  Kleinere  Schiften.  Leipz. 
Ih7J— 4.    R.  Wackernagel.  W.  Wacker  na  gel.    Jugendjahre  1S0Ö—JJ.    Basel  18K;,. 
*  M.  llauptii  üfuscula.  Lp*.  1875  — 6,   Kirchhoff,  Gedächtnisrede auf  M.  Haupt. 
Bcrl.  1875  (Al»lt.  <ler  Ak.).  Beiger.  M.  Haupt  als  akademiuher  Lehrer.  Bert  i87<». 
s  Biographie  Pfeiffers  von  Bartsch  in  dem  liriefwec/uel  nvischen  J  v.  Lassberg  utul 
I.  I  hiand.    Wien  1870     »  Heinzel,  /.<  f.  d.  östr.  Gyntn.  37.801.  Dilthey. 
Deutsche  Rundschau  13,  132.    Et.  Schmidt.  Goethe-Jahi  Intel)  «).  24<> 
$  83.    In  den  Niederlanden  stand  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  der 
Dichter  Willem  Bilderdijk  (1756     1 83 1 )  an  der  Spitze  der  grammatischen 
und  Ütcrargeschichtlichen  Hestrebungen.     Seine  hierher  gehörigen  Arbeiten 
fallen  von  1805  —  26.    Über  seinen  noch  einer  sicheren  historischen  Grundlage 
entbehrenden  Standpunkt  kam  man  lange  nicht  hinaus.   Erst  allmählich  machte 
sich  unter  dem  Einflüsse  J.  Grimms  und  Holtmanns  v.  Fallersleben  ein  Um- 
schwung geltend.    Zu  letzterem  traten  die  Begründer  der  vlämischen  Bewegung 
in  persönliche  Beziehung,  namentlich  J.  F.  Willems  (1793—1846),  der  in 
Belgien  den  Anstoss  zur  Beschäftigung  mit  der  mittelniederländischen  Literatur 
gab.    Eine  streng  wissenschaftliche  Behandlung  der  niederländischen  Philologie 
begründeten  in  Holland  seit  ca.  1840  Wilh.  Jos.  Andreas  Jonckbloet, 
geb.  1817,  1854  Prof.  der  ndl.  Sprache  und  Lit  in  Groningen,  dann  Kammer- 
mitglied,  1877 — 83  Prof.  in  Leiden,  und  namentlich  Matthias  de  Vrics, 
geb.  1820,  1849  Prof.  in  Groningen,  1853  in  Leiden,  der  erstere  mehr  auf 
literargeschichtlichem,  der  letztere  mehr  auf  sprachlichem  Gebiete,  beide  als 
Herausgeber  und  Textkritiker  thätig.     Unter  den  jüngeren  niederländischen 
Gelehrten  haben  manche  ihre  Thätigkeit  auch  auf  andere  Zweige  der  germa- 
nischen Philologie  erstreckt.    In  das  germanistische  Gebiet  hat  auch  der  Sprach- 
forscher und  Orientalist  Heinr.  Kern  (geb.   1833,  seit  1865  Professor  in 
Leiden),  durch  eigene  Leistungen  wie  durch  Anregung  eingegriffen. 

$  84.  In  England  nahm  das  Studium  des  Angelsächsischen  unter  der 
Einwirkung  von  Rask,  dann  auch  unter  der  von  J.  Grimm  einen  raschen 
Aufschwung,  während  besonders  die  von  W.  Scott  ausgehenden  Anregungen 
fortwirkten,  das  Interesse  für  die  mittelenglische  und  volkstümliche  Dichtung 
zu  verbreiten.  Unter  Rasks  Einflüsse  stand  Jos.  Bosworth  (geb.  178S)  der 
sich  vornehmlich  auf  Sammlung  des  angelsächsischen  Wortschatzes  warf.  Die 
eigentlichen  Begründer  der  wissenschaftlichen  Behandlung  des  Angelsächsischen 
wurden  Benj.  Thorpe  (1782  — 1870)  und  John  Mitchel  Kemble  (1807  bis 
57),  der  erstere  an  Rask  sich  anschliessend,  der  letztere  ein  direkter  Schüler 
J.  Grimms,  bei  dem  er  in  Göttingen  hörte.  Vielseitiger  und  sehr  umfänglich, 
aher  auch  oberflächlicher  und  der  philologischen  Exaktheit  entbehrend  war 
die  Thätigkeit  von  Thomas  Wright  (1810 — 77),  die  sich  nicht  nur  auf  die 
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englische  Literatur  in  ihren  verschiedenen  Perioden  erstreckte,  sondern  auch 
auf  die  mittellateinische,  überhaupt  auf  vergleichende  Literaturgeschichte,  be- 
sonders aber  auf  Archäologie,  Volksglauben  und  .Sittenkunde.  Unter  den  leben- 
den Vertretern  der  englischen  Philologie  sind  W.  Skeat  und  Henry  Sweet 
hervorzuheben,  letzterer  ausgezeichnet  durch  originelle  Leistungen  als  Phone- 
tiker und  zugleich  wohl  in  England  der  einzige,  dem  es  gelungen  ist  in  Be- 
zug auf  philologische  Exaktheit  und  sprachwissenschaftliche  Methode  mit  den 
besten  deutschen  Forschern  gleichen  Schritt  zu  halten. 

jj  85.  In  Dänemark  bildeten  Rasks  Arbeiten  die  Grundlage,  auf  der  sich 
eine  wissenschaftlichere  Behandlung  der  alten  Literatur  aufbaute.  Erst  allmäh- 
lich machte  sich  auch  der  Einfluss  J.  Grimms  bemerkbar.  Von  den  schon 
früher  genannten  Gelehrten  entfalteten  neben  Rask  namentlich  noch  Werlau  ff 
und  Kinn  Magnusson  eine  rege  Thätigkeit.  Zu  ihnen  trat  Karl  Christian 
Rafn  (1795 — T864),  der  durch  seinen  rastlosen,  wenn  auch  immer  noch 
etwas  dilettantischen  Eifer  so  viel  wie  kaum  ein  anderer  dazu  beigetragen  hat, 
die  Erforschung  der  nationalen  Vergangenheit  in  Schwung  zu  bringen.  Durch 
ihn  wurde  1825  Det  nordiske  Üldskrift-Selskab  gegründet,  seit  1828  als 
Societas  Regia  Antiquariorum  Septentrionalium  bezeichnet.  Dies 
sollte  keine  rein  gelehrte  Gesellschaft  sein;  sie  war  vielmehr  dazu  bestimmt, 
Kenntnis  der  Vorzeit  und  Liebe  zu  derselben  in  den  weitesten  Kreisen  zu 
verbreiten.  Rask  war  ihr  erster  Präsident,  dem  Abrahamson  und  dann 
F.  Magnusson  folgte.  Rafn  blieb  als  ihr  Sekretär  bis  zu  seinem  Tode 
die  eigentliche  Seele  der  Gesellschaft.  Anfangs  vorzugsweise  auf  die  Bekannt- 
machung der  schriftlichen  Quellen  gerichtet,  zog  sie  bald  auch  die  Archäo- 
logie in  ihren  Bereich,  so  dass  sie  den  Mittelpunkt  der  gesamten  antiquarischen 
Studien  in  Dänemark  bildete.  Unter  den  Altersgenossen  Rafns  steht  in  erster 
Linie  Niels  Matthias  Petersen,  geb.  1 79 1 ,  ein  Schüler  Rasks,  seit  1S45 
Professor  der  altnordischen  Sprache  in  Kopenhagen,  f  1862,  ausgezeichnet 
durch  Vielseitigkeit,  vgl.  seine  Samlcde  AfliamUinger  (Kop.  1870 — 4).  Die 
dänische  Sprache,  Literatur  und  Geschichte  behandelte  Christ.  Molbech 
(1783 -1857).  Svend  Hcrslcb  Grundtvig,  ein  Sohn  N.  F.  Grundtvigs, 
geb.  1824,  1863  Doccnt,  1869  Professor  der  nordischen  Sprachen  in  Kopen- 
hagen, f  1883  widmete  sich  vorzugsweise  der  Erforschung  der  volkstümlichen 
Dichtung.  Durch  Exaktheit  und  Strenge  der  Methode  ragt  unter  den  lebenden 
Forschern  Ludwig  Wimmer  hervor.  Unter  den  isländischen  Gelehrten, 
die  vorzugsweise  als  Herausgeber,  teilweise  auch  als  Grammatiker  und  Lexiko- 
graphen thätig  waren,  sind  hervorzuheben  Sveinbjörn  Egilsson  (1791  bis 
1852),  Konrad  Gislason,  geb.  1808,  seit  1848  Docent,  seit  1853  Professor 
des  Isländischen  in  Kopenhagen,  Jon  Sigurdsson  (181 1  —  79),  Präsident  des 
ßökmenta-felags  und  auch  als  Politiker  sehr  einflussreich,  und  Gudbrand  Vig- 
fusson,  geb.  1827,  seit  1864  in  England  lebend. 

In  Schweden  erfuhren  abgesehen  von  der  eifrig  betriebenen  Archäologie 
und  Runologie  zunächst  nur  die  alten  Rechtsdenkmäler  eine  wirklich  wissen- 
schaftliche Behandlung.  M.  Schlyter  war  bahnbrechend  auf  diesem  Gebiete. 
In  Bezug  auf  die  sonstige  ältere  schwedische  Literatur  kam  man  erst  über 
den  Dilettantismus  hinaus,  nachdem  durch  den  auch  als  Dichter  bekannten 
A.  J.  Arwidsson,  einen  geborenen  Finnländer,  1843  die  Svenska  Forn- 
skriftsällskap  gegründet  war.  Johan  Erik  Rydqvist  (1800 — 1877;,  Biblio- 
thekar in  Stockholm,  konzentrierte  sich  seit  1 840  auf  das  Studium  der  schwe- 
dischen Sprache  und  legte  nach  dem  Muster  Grimms  das  Fundament  zu  einer 
eingehenden  historischen  Behandlung  derselben.  Carl  Sävc  (f  1876),  ein 
Schüler  N.  M.  Petersens,  wurde  1859  der  erste  Professor  der  skandinavischen 
Sprachen  in  Upsala.    Er  trug  dazu  bei,  die  Beschäftigung  mit  dem  Altnor- 
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dischen,  worin  seit  den  erwähnten  Arbeiten  von  Afzelius  nichts  Erhebliches 
geleistet  war,  neu  zu  beleben.  In  der  Erforschung  und  Veröffentlichung  der 
älteren  schwedischen  Literatur  hat  G.  E.  Klcmming  das  Bedeutendste  ge- 
leistet. In  neuester  Zeit  hat  durch  eine  Reihe  jüngerer  Gelehrter  die  schwe- 
dische und  altnordische  Philologie  einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen. 
Die  sprachlichen  Forschungen  sind  in  den  Vordergrund  getreten,  und  man 
sucht  den  höchsten  Anforderungen,  wie  sie  jetzt  von  der  Sprachwissenschaft 
gestellt  werden,  Genüge  zu  leisten. 

Norwegen,  welches  früher  fast  gar  nicht  in  Betracht  gekommen  ist,  hat 
seit  dem  zweiten  Drittel  unseres  Jahrhunderts  einen  ganz  hervorragenden  Anteil 
an  der  Ausbildung  der  skandinavischen  Philologie  gehabt.  Es  hängt  das  zu- 
sammen mit  dem  allgemeinen  geistigen  Aufschwünge,  der  seit  der  Lostrennung 
von  Dänemark  eingetreten  ist,  und  speeifisch  norwegischer  Patriotismus  ist 
dabei  ein  Haupthcbel  gewesen.  Begründet  ist  die  Erforschung  des  nationalen 
Altertums  in  Norwegen  durch  Rudolf  Keyser  (1803 — 64),  Professor  der 
Geschichte  in  Christiania.  Die  ganze  Ausdehnung  seiner  Forschungen  ist  erst 
nach  seinem  Tode  recht  an  die  Öffentlichkeit  getreten  durch  seine  Efterladte 
Skrifter  (Christ.  1866 — 7),  denen  sich  die  Samlede  Afhandlinger  (1 868)  ange- 
schlossen haben.  Versteckter  war  die  Wirksamkeit,  die  er  als  Lehrer  hatte. 
Bei  seinen  Lebzeiten  trat  er  zurück  hinter  seinem  Schüler  Peter  Andreas 
Münch  (1810—63),  dem  fruchtbarsten  und  vielseitigsten  unter  den  nor- 
wegischen Germanisten,  vgl.  seine  Samlede  Afhamüinger  (Christ.  1873 — 6). 
Neben  diesen  beiden  vorzugsweise  als  Herausgeber  thätig  waren  Chr.  A.  Lange 
(1810 — 61)  und  namentlich  Carl  Richard  Ungcr.  Die  sprachliche  und 
kritisch-philologische  Seite  der  Forschung,  die  bei  Keyser  und  Münch  hinter  der 
sachlichen  zurücktrat,  fand  einen  glänzenden  Vertreter  in  Sophus  Buggc, 
dessen  Studien  sich  auch  auf  das  Angelsächsische,  die  altitalischen  Sprachen 
und  auf  vergleichende  Sprachwissenschaft  erstreckten. 

j5  86.  Die  Zeitschriften,  welche  zur  Erforschung  des  germanischen  Alter- 
tums in  Deutschland  vor  dem  Erscheinen  von  Grimms  Grammatik  gegründet 
waren,  hatten  alle  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt  und  sich  auf  die 
Dauer  nicht  behaupten  können.  Auch  jetzt  währte  es  noch  längere  Zeit, 
ehe  eine  dauernde  Gründung  zu  Stande  kam.  Keine  eigentlichen  Zeitschriften, 
sondern  nur  Sammlungen  von  Arbeiten,  die  fast  ausschliesslich  von  den  Heraus- 
gebern herrührten,  waren  Graffs  Diutisca  (1826  —  9)  und  Hoffmanns  Fund- 
gruben  für  Geschichte  deutscher  Sprache  und  Literatur  (1830.  7),  beide  wesent- 
lich zu  Veröffentlichungen  und  Nachweisungen  von  Handschriften  bestimmt; 
ferner  die  Altdeutschen  Blätter  von  Haupt  und  Hoffmann  (1835 — 40).  Von 
Bestand  war  zunächst  eine  Zeitschrift,  welche  die  Denkmäler  der  Kunst  und 
des  Handwerks  zu  ihrem  Hauptgegenstande  machte,  der  Anzeiger  für  Kunde 
des  deutschen  Mittelalters  von  H.  v.  Aufscss,  Münch.  1832;  Nürnb.  1833; 
Jahrg.  3  von  Aufscss  und  Monc,  Nürnb.  1834;  dann  fortgesetzt  unter  dem 
Titel  Anzeiger  für  Kumte  der  deutschen  Vorzeit  von  Monc,  Karlsruhe  1835  —  9. 
Wieder  aufgenommen  wurde  das  Unternehmen  1854  und  erschien  bis  1885 
in  Nürnberg  unter  dem  Titel  Arn.  f.  K.  d.  deutschen  Vorzeit.  Neue  Folge. ;  Organ 
des  germanischen  Museums.  Die  Berlinische  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache 
hatte  1820  ein  Jahrbuch  herausgegeben,  welches  aber  erst  viel  später  eine 
Fortsetzung  fand  unter  den  beiden  Titeln  Germama  und  Neues  Jahrbuch  der 
Berlinischen  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und  Alter tumskuntle ,  durch  v.  d. 
Hagen,  Berlin  1836 — 53.  Die  Mitarbeiter  waren  aber  zum  grossen  Teil 
hinter  der  damaligen  Entwickclung  der  Wissenschaft  zurückgeblieben.  Einen 
würdigen  Mittelpunkt  fanden  die  germanistischen  Studien  erst  in  der  Zeitschrift 
für  deutsches  Altertum,  hrsg.  von  Haupt,  Bd.    1—9  Leipzig  1841—53; 
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Bd.  10 — 16,  Berlin  1856 — 73.  Nachdom  die  Rodaktion  schon  früher  faktisch 
auf  Müllenhoff  und  von  diesem  bald  auf  Elias  Steinmeyer  übergegangen 
war,  erschien  Bd.  17  und  18  offiziell  als  hrsg.  von  Müllenhoff  und  Stein- 
meyer  (1874.  5).  Mit  Bd.  19  trat  eine  wesentliche  Veränderung  ein,  indem 
nur)  auch  die  neuere  deutsche  Literatur  in  den  Boreich  dor  Zschr.  gezogen 
wurde.  Sie  erschien  nun  in  vierteljahrigen  Heften  unter  dem  Titel  Zschr.  f. 
dciUse/ies  Altert,  und  dutsche  Literaturgeschichte,  unter  Mitwirkung  von  Müllenhoff 
und  Scherer  hsg.  von  Steinmeyer.  Ausserdem  wurde  ihr  ein  selbständiger 
Anzeiger  zur  Besprechung  der  neuen  Erscheinungen  beigegeben.  Seit  dem 
Tode  Müllenhoffs  und  Scherers  ist  Steinmeyer  alleiniger  Herausgeber.  Bei 
den  Männern,  welche  sieh  von  der  Autorität  Lachmanns  und  seiner  Schule 
zu  befreien  suchten,  musste  sich  das  Bedürfnis  herausstellen,  ein  unabhängiges 
Organ  für  ihre  Bestrebungen  zu  schaffen.  Dasselbe  erschien  unter  dem  Titel 
Germania.  lierteljahrsschrift  für  deutsche  Altertumskunde,  hsg.  von  Franz 
Pfeiffer,  zuerst  Stuttg. ,  dann  Wien  1856  ff.  Die  Germania  brachte  von 
Anfang  an  auch  literarische  Anzeigen  und  seit  dem  achten  Bande  eine  biblio- 
graphische Jahresübersicht  von  Bartsch.  Seit  Pfeiffers  Tode  hat  Bartsch 
die  Redaktion  übernommen.  Zum  Teil  im  Gegensatz  zur  Germania  entstanden 
ist  die  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie,  hrsg.  von  E.  Höpfner  und  Julius 
Zacher,  Halle  1868  fl.  Der  letztere  ist  faktisch  bis  zu  seinem  Tode  (1887) 
der  einzige  Redakteur  gewesen.  An  seine  Stelle  ist  Hugo  Gering  getreten. 
Es  ist  auch  die  neuere  Literatur  eingeschlossen  und  besondere  Rücksicht  auf 
die  Bedürfnisse  der  Gymnasiallehrer  genommen.  Ausser  regelmässigen  Büchcr- 
anzeigen  sind  orientierende  Übersichten  über  gewisse  Gebiete  aufgenommen. 
Ohne  Anzeigen  in  zwanglosen  Heften  erscheinen  die  Beitrage  zur  Geschichte 
der  ileutschen  Sprache  und  Literatur,  hrsg.  von  H.  Paul  und  W.  Braune, 
Halle  1874  Die  vier  zuletzt  genannten  Zeitschriften  berücksichtigen  auch 
das  Angelsächsische  und  Skandinavische.  Das  ganze  Gebiet  der  Germanistik 
umfassen  die  Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  und  Kulturgeschichte  der 
germanischen  Volker,  begründet  von  Bcrnh.  Ten  Brink  und  W.  Schcrcr, 
jetzt  hsg.  von  Ten  Brink  und  Ernst  Martin,  Strassburg  1874  ff.  Sie  sind 
keine  Zeitschrift,  sondern  eine  Sammlung  selbständiger  Schriften,  in  erster 
Linie  solcher,  die  an  der  Universität  Strassburg  entstanden  sind.  Ausschliess- 
lich für  Rezensionen  und  Bibliographie  bestimmt  ist  das  Literaturblatt  für 
germanische  und  romanische  Philologie,  hrsg.  von  Otto  Behaghol  und  Fritz 
Neu  mann,  Heilbronn  1880  ff.  Von  geringer  Bedeutung  für  das  Deutsche, 
von  etwas  grösserer  für  das  Englische  ist  das  Archiv  filr  das  Shutium  der 
neueren  Sprachen  und  Litte raturen  von  Herrig,  Braunschweig  1846  ff.  Haupt- 
sächlich mit  neuerer  Literatur  seit  dem  1 6.  Jahrhundort  und  mit  volkstümlicher 
Sitte  beschäftigte  sich  das  Heimarische  Jahrbuch  für  deutsche  Sprache,  Literatur 
und  Kunst,  hrsg.  von  Hoffmann  v.  Fallersleben  und  Oskar  Schade, 
Hannover  1854  7-  Unter  den  landschaftlich  beschränkten  Zeitschriften  sind 
hervorzuheben  Alsatia,  hrsg.  v.  A.  Stöber,  Mülhausen  1851  —  76,  populär 
gehalten;  Strassburger  Studien,  Zschr.  f.  Geschichte,  Sprache  und  Lithratur  des 
Elsasses,  hrsg.  v.  Martin  und  W.  Wiegan d,  Strassburg  1883  ff.;  Alemannia. 
Zeitschr.  für  Sprache,  Litter atur  und  l  olkskunde  des  Elsasses  und  Oberrheins, 
hrsg.  v.  Ant.  Birlingcr,  Bonn  1873  ff.;  /ahrbuch  des  l 'er (ins  für  nieder- 
deutsehe  Sprachforschung,  Bremen  1876  ff. ;  dazu  Korrespondenzblatt  des  l  'er.  f. 
niederd.  Sprachf.,  Hamburg  1877  ff.  Das  Mittel-  und  Neuenglische  fand  ausser 
in  Horrigs  Archiv  einige  Vertretung  in  dem  Jahrbuch  filr  romanische  und  eng- 
lische Sprache  und  Literatur,  hrsg.  von  Ad.  Ebort  und  F.  Wolf,  später  von 
L.  Lemcke,  1859 — 76.  Nach  dem  Eingehen  desselben  entstanden  zwei 
besondere  Zeitschriften  für  das  Gesamtgebiet  des  Englischen :  Anglia.  Zeitschr. 
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für  englische  Philologie,  hrsg.  von  Rieh.  Wülckcr  mit  einem  Kritischen  An- 
zeiger, hrsg.  von  Mor.  Trautmann,  Halle  1878  ff.  und  Englische  Studien, 
hrsg.  v.  Eng.  Kolbing,  Heilbronn  1877  ff.  Von  Zeitschriften  mit  stofflicher 
Beschränkung  sind  zu  nennen  Die  deutschen  Mundarten,  begründet  von  Pang- 
kofer,  dann  hrsg.  von  K.  Frommann,  Nürnberg,  später  Nördlingcn  1853 — 9. 
Hin  Versuch  zur  Erneuerung  der  Zschr.  (Halle  1877.  8)  ist  nicht  über  einen 
Band  hinausgekommen.  Ferner  die  Zeitschr.  f.  deutsche  Mythologie  und  Sitten- 
ku/ule,  hrsg.  von  J.  W.  Wolf,  dann  von  \V.  Mannhardt,  Göttingen  1853—9. 
Das  Arcfüv  für  Literaturgeschichte,  hrsg.  von  Gosche,  Lcipz.  1870.  72  und 
von  Schnorr  v.  Carolsfcld  1874 — 87  hat  sich  auf  das  Gesamtgebiet  der 
Literatur  erstreckt,  doch  mit  vorwiegender  Berücksichtigung  der  neueren 
deutschen.  An  seine  Stelle  ist  jetzt  die  Plerteljahrsschrift  für  Literatur- 
geschichte getreten,  unter  Mitwirkung  von  E.  Schmidt  und  B.  Suphan  hrsg. 
von  B.  Seuffert. 

<S  87.  In  den  Niederlanden  sind  verschiedene  mehr  populär  gehaltene 
und  auch  praktische  Zwecke  verfolgende  Zeitschriften  erschienen,  herausg. 
von  de  Jäger,  Willems,  te  Winkel  u.  a.  Die  streng  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  der  neueren  Zeit  haben  ihren  Mittelpunkt  gefunden  in  den 
Taalkundigc  Bijdragen  van  Cosijn,  Kern,  Vcrdam  en  Verwijs,  Haarlcm 
1877  ff.,  welche  sich  auf  das  Gesamtgebiet  des  Germanischen  erstrecken. 
Dazu  kommt  Ttjdskrift  voor  Nederlandsche  taal-  en  letterkunde,  uitgegeven 
vanwege  de  maats'chappij  der  Nederlandsche  lettcr künde  te  leiden  1881  ff. 
Populärer  ist  Noord  en  Ztad.  Taalkundig  Tijdschrift  voor  de  beide  Neder- 
landen  onder  redactie  van  de  Beer,  1878  ff.  Auch  über  die  romanischen 
Sprachen  erstreckt  sich  Taalstudie.  Eine  besondere  Zschr.  für  die  Mundarten 
ist  Onse  Volkstaal,  redigiert  von  de  Beer  (1881  ff.). 

In  England  ist  es  zu  keiner  eigenen  germanistischen  Zeitschr.  gekommen, 
doch  ist  in  den  Transactions  of  the  Philoloqical  Society  auch  das  Germanische 
berücksichtigt. 

In  Skandinavien  gab  die  isländische  Literaturgescllschaft  heraus  Skirnir, 
ny  tUlindi  hins  fslenska  bökmenta  filags,  Kop.  r82  7  ff.,  dazu  das  Sammelwerk 
Safn  til  sögu  Lslands,  Kop.  1856  ff.  Die  königliche  Gesellschaft  der  nordischen 
Altertumsforscher  zu  Kopenhagen  hat  verschiedene  Zeitschriften  herausgegeben, 
in  denen  vorzugsweise  archäologische  Forschungen  niedergelegt  sind:  Tids- 
skrift  for  nordish  Oldkyndighed  1826—9;  Nordisk  Tidsskrift  for  Oldkymlighed 
1832 — 36;  Annaler  for  Nordisk  Oldkyndighed  1836 — 45,  fortgesetzt  unter  dem 
Titel  A.  f.  N.  O.  og  Historie  1846 — 1866,  dann  abgelöst  von  den  Aarboger 
f.  n.  Oldk.  og  Hist.  1866  ff.  Hauptsächlich  zur  Verbreitung  der  Forschungs- 
resultate im  Ausland  bestimmt  waren  die  Mt'moires  de  la  Socittt  Royale  des 
Antiqwiircs  du  Nord.  1836  ff.  Von  1843 — 64  erschien  neben  den  Annaltr 
noch  die  Antiquarisk  Tidsskrift.  Ganz  überwiegend  archäologischen  Inhalts 
ist  auch  die  Antiqvarisk  Tidskrift  for  Sverige,  utg.  af  Kongl.  Vitterhets  Historie 
och  Antiqvitcts  Akademien  genom  Bror  Emil  Hildebrand,  Stockholm  i864ff. 
Die  germanische  Philologie  hat  neben  der  klassischen  Berücksichtigung  gefunden 
in  der  Tidskrift  for  Philologi  og  J'aedagogik,  Kopenh.  1860  ff,  von  1874  an 
Nordisk  T.  f.  Fit.  og.  Paed.  Ny  Rx-kke.  Neuerdings  haben  die  Forschungen 
über  die  skandinavischen  Sprachen  und  Literaturen  ihren  Mittelpunkt  gefunden 
in  dein  Arkiv  for  Nordisk  Filologi,  udg.  ved  Gustav  Storm,  Christiania 
1883  ff.  Der  älteren  schwedischen  Literatur  dient  Samlaren  utg.  af  Svenska 
literatursällskapets  arbetsutskott,  1880  ff.  Für  Dialektforschung  und 
Volkskunde  erscheint  in  Schweden  seit  1879  eine  besondere  Zschr.  unter  dem 
Titel  Nyare  Bidrag  til  Kannedom  om  de  Svenska  Landsmaleti  ock  Svenskt  Folklif, 
die  im  Auftrage  der  in  Upsala,  Helsingfors  und  Lund  bestehenden  Vereine 
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für  Volksprache  von  J.  A.  Lundell  herausgegeben  wird.  Ein  ähnliches  Unter- 
nehmen für  Norwegen  ist  die  Norvtgia,  Tidskr.  for  det  norske  folksmaal  og 
minder,  utg.  af  Foreningen  for  norske  dialecter  og  traditioncr  ved 
Moltke  Moc  og  J.  Storm,  1884  ff. 

$  88.  Unter  den  Textpublikationen  nehmen  die  der  Runendenkmäler 
eine  besondere  Stellung  ein.  Da  in  diesen  die  Schriftzüge  an  sich  von  be- 
sonderem Interesse  und  nicht  immer  gleich  zweifellos  zu  deuten  waren,  so  war 
es  erforderlich  genaue  Nachbildungen  zu  liefern,  ein  Verfahren,  welches  man  bei 
den  in  lateinischen  und  auch  bei  den  in  gotischen  Buchstaben  geschriebenen  Hss. 
sowie  be^  Drucken  nur  ausnahmsweise  für  der  Mühe  wert  hielt  und  wirklich 
zur  Ausführung  brachte,  wobei  die  Fortschritte  in  der  Vcrviclfältigungskunst 
ausgenutzt  wurden.  Es  knüpfte  sich  ferner  an  die  Runendenkmäler  ein  besonders 
grosser  Apparat  von  Erläuterungen,  die  sowohl  die  Zeichen  an  sich  als  das 
sprachliche  Verständnis  betrafen.  Natürlich  blieb  die  Runenkunde  auch  immer 
in  naher  Beziehung  zur  Archäologie. 

Da  die  meisten  Runeninschriften  skandinavischen  Ursprungs  sind,  so  waren 
es  auch  vorzugsweise  Skandinavier,  welche  die  Erforschung  derselben  be- 
trieben. Man  kann  wohl  sagen,  dass  die  meisten  hervorragenderen  skandinavischen 
Germanisten  sich  irgendwie  daran  beteiligt  haben.  Der  schwedische  Reichs- 
antiquar J.  G.  Liljegren  schuf  durch  seine  zusammenfassenden  Arbeiten  Run- 
Lara  (1832)  und  Run- Urkunder  C1833)  eine  neue  Grundlage,  auf  welche 
die  Folgezeit  fussen  konnte.  An  ihn  schliessen  sich  an  Sävc  und  R.  Dybeck. 
Das  Werk  des  in  Skandinavien  lebenden  Engländers  George  Stephens 
The  oM-northern  runic  monuments  qf  Scandinavia  and  England  (1866.7)  war 
wegen  der  Nachbildungen  dankenswert,  wenn  auch  nicht  wegen  der  Erläute- 
rungen. Sehr  wertvolle  Monographien  haben  Bugge  und  Wimmer  geliefert. 
Um  die  Deutung  der  nichtnordischen  Runen  hat  sich  am  meisten  Franz 
Dietrich  verdient  gemacht.  In  Bezug  auf  Ursprung  und  Entwickclung  der 
Runenschrift  sind  alle  früheren  Untersuchungen  in  den  Schatten  gestellt  durch 
das  grundlegende  Werk  von  VV immer  Runeskriftcns  oprindelse  og  udvikling  i 
Norden  (1874.    Neue  deutsche  Bearbeitung  1887). 

$  89.  Die  Überbleibsel  des  Gotischen  erhielten  noch  einen  bedeutenden 
Zuwachs  durch  die  von  Angel o  Mai  181 7  aufgefundenen  Palimpsestc,  welche 
kleine  Fragmente  aus  Matth.,  Esdra  und  Nehemia,  einen  bedeutenden  Teil 
der  Paulinischen  Briefe,  zum  Teil  in  doppelter  Überlieferung  und  Bruchstücke 
einer  Erklärung  des  Johannesevangeliums  (von  Massmann  Skeireins  genannt) 
enthielten.  Sie  wurden  von  Mai  und  dem  Grafen  Castiglione  stückweise 
1819—  39  herausgegeben,  die  Skeireins  zuerst  vollständig  von  Massmann 
1834.  Darauf  erschien  dann  eine  Gesamtausgabe  der  gotischen  Texte  von 
v.  d.  Gabelentz  und  Löbe  (1843—6),  durch  die  Beigaben  noch  heute 
wertvoll.  Durch  eine  nochmalige  Collation  sämtlicher  Hss.,  welche  der 
Schwede  Andr.  Upp ström  unter  vielen  Schwierigkeiten  und  Entbehrungen 
unternahm,  wurden  zahlreiche  Berichtigungen  und  Ergänzungen  gewonnen. 
Dir  gereinigten  Texte  wurden  1854-  68  zum  Abdruck  gebracht.  Eine  kleine 
Berricherung  des  Materials  ergab  sich  dann  noch  durch  die  Turincr  Fragmente, 
die  von  A.  Reifferscheid  entdeckt  und  von  Massmann  zuerst  entziffert 
wurden  ( 1868,  vgl.  Germ.  13,  217).  Eine  neue  Gesamtausgabe  von  Bernhardt 
hat  das  Verdienst,  das  Verhältnis  zu  der  Überlieferung  des  griechischen  und 
lateinischen  Textes  genauer  bestimmt  zu  haben. 

$  90.  Das  Bekanntwerden  der  hoch-  und  niederdeutschen  Quellen  wurde 
wesentlich  erleichtert  durch  die  Konzentrierung  der  handschriftlichen  Schätze, 
wie  sie  in  verschiedenen  deutschen  Staaten  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  vor- 
genommen wurde.    So  wurde  namentlich  München  ein  wichtiger  Centraipunkt. 
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Von  grosser  Bedeutung  war  auch  die  Rückführung  der  altdeutschen  Hss.  aus 
dem  Vatikan  nach  Heidelberg  im  Jahre  1816.  Dazu  kamen  die  Bemühungen 
mancher  eifriger  Sammler.  Unter  diesen  sind  hervorzuheben  Jos.  Frh.  v. 
Lassberg  (1770 — 1855),  dessen  reiche  Handschriftcnsammlung  in  den  Rositz 
der  Fürsten  von  Fürstenberg  in  Donaueschingen  übergegangen  ist,  und  Karl 
Hartwig  Gregor  v.  Meusebach  (1781  — 1847,  in  Berlin  lebend),  dereine' 
der  grössten  Sammlungen  älterer  Druckwerke  zu  Stande  gebracht  hat,  die  jetzt 
der  königl.  Bibl.  in  Berlin  einverleibt  ist.  Beide  standen  zu  den  bedeutendsten 
Germanisten  ihrer  Zeit  in  persönlicher  Beziehung.  Für  die  ältere  neuhoch- 
deutsche Literatur  hat  W.  v.  Maitzahn  gesammelt,  die  reichste  auf  Goethe 
bezügliche  Sammlung  verdankt  man  dorn  Buchhändler  Salomo  Hirzei,  welcher 
dieselbe  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  vermacht  hat.  Wichtige  Hülfsmittel 
sind  durch  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Handschriftenverzeichnisse  geschaffen. 
Namentlich  sind  auf  diesem  Gebiete  die  Arbeiten  von  F.  Wilken,  Schmeller, 
Hoffmann  v.  F.,  K.  A.  Barack,  Bartsch  hervorzuheben. 

Die  Textpublikationen  sind  in  Deutschland  im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
germanischen  Ländern  ganz  überwiegend  durch  den  Buchhandel  übernommen, 
auch  nur  zu  einem  sehr  kleinen  Teil  durch  Staatsmittel  unterstützt.  Die  einzige 
Ausnahme  von  allgemeinerer  Bedeutung  bildet  die  Bibliothek  des  literarischen 
Vereins  in  Stuttgart,*  der  1839  gegründet  ist.  Sie  beschränkt  sich  übrigens 
nicht  auf  deutsche  Texte.  Ihr  erster  Präsident  war  v.  Lehr,  ihr  erster  Se- 
kretär F.  Pfeiffer.  Von  1849  an  führte.  Adalbert  Keller  den  Vorsitz, 
dem  nach  seinem  Tode  1883  W.  L.  Holland  gefolgt  ist.  Unter  den  von 
Buchhändlern  veranstalteten  Sammlungen  ist  die  umfänglichste  die  Bibliothek 
der  gesammten  deutschen  National- Literatur ,  Quedlinburg  1835  ff. 

Um  die  Veröffentlichung  althochdeutscher  Texte  machten  sich  zunächst 
J.  Grimm,  Graff,  Hoffmann  v.  F.,  Schmeller,  Massmann  und  Holtz- 
mann  verdient.  Zum  ersten  Male  bekannt  gemacht  wurden  das  sogenannte 
Muspilli  durch  Schmeller  (1832),  die  Merseburg 'er Zauberspruch*  durch  J.Grimm 
(1842),  die  Murbacher  Interlinearvcrsion  von  26  Hymnen  durch  J.  Grimm  nach 
der  Abschrift  des  Junius  (1830),  die  aus  Monsec  stammenden  sogenannten 
Fragmenta  theotisca  durch  Endlicher  und  Hoffmann  (1834),  wichtige  Glossen 
und  Schriften  Notkers  durch  Graff.  Nach  zwei  Hss.  herausgegeben  wurde  der 
Hilliram  v.  Ho  ff  mann  (1827),  nach  einer  neuen  Hs.  (der  St.  Galler)  der 
Tatian  von  Schmeller  (1841),  in  korrekterem  Texte  der  Isidor  von  Holtz- 
mann  (1836).  1831  erschien  eine  neue  Ausgabe  des  Ot/rid  von  Graff, 
die  freilich  gegen  die  Schiltcrschc  eine  erhebliche  Verbesserung  war,  aber 
doch  noch  sehr  wenig  genügte.  Graff  hatte  die  drei  vollständig  erhaltenen 
Hss.  benutzt,  aber  er  hatte  in  übel  angebrachter  Nachahmung  des  von  Lach- 
mann bei  mittelhochdeutschen  Texten  eingeschlagenen  Verfahrens  einen  kor- 
rekten Text  durch  Mischung  der  verschiedenen  Überlieferungen  und  Regelung 
der  Schreibweise  herstellen  wollen.  In  der  Folge  hat  sich  die  Erkenntnis 
allgemein  Bahn  gebrochen,  dass  es  unumgänglich  notwendig  sei,  die  Schreibung 
jeder  einzelnen  althochdeutschen  Hs.  genau  zu  bewahren.  Eine  nach  diesem 
Prinzip  hergestellte  Ausgabe  des  Otfried  hat  erst  Joh.  Kelle  geliefert  (1856). 
Bedeutende  Bereicherung  und  Berichtigung  brachte  die  Herausgabe  der  Alt- 
deutschen Sprachschätze  St.  GaJletis  durch  Hatte mer  (1844 — 9).  Die  kleineren 
Texte  wurden  vereinigt  in  den  Denkmälern  deutscher  Poesie  und  Prosa  aus  dem 
VIII — XII  Jahrhundert,  herausg.  v.  Müllen  hoff  und  Scher  er  (1864  2  1873). 
Sic  erfuhren  darin  eine  nach  allen  Seiten  hin  möglichst  erschöpfende  Be- 
handlung, wobei  aber  die  poetischen  Texte  zum  Teil  sehr  willkürlich  zurecht 
gemacht  wurden.  In  neuerer  Zeit  ist  noch  viel  zur  Berichtigung  und  Ver- 
vollständigung des  Materials  geschehen.   Namentlich  ist  hervorzuheben  die  von 
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Elias  Steinmeyer  unter  Beihülfe  von  Fduard  Sievers  unternommene 
grosse  Ausgabe  der  Althochdeutschen  Glossen  (I,  1879.  II,  1882.  III  steht  noch 
ausl  Sievers  hat  ausserdem  einen  wesentlich  berichtigten  Text  des  Tatian 
(1872)  und  eine  auf  die  Originalhs.  zurückgehende  Ausgabe  der  Hytnnen  (1874) 
geliefert.  Sonst  haben  zieh  um  die  Herausgabe  und  Berichtigung  althoch- 
deutscher Texte  verdient  gemacht  P.  Piper,  A.  Holder,  O.  Erdmann  und 
J.  Scemüller  {llllliram  1878). 

Die  Übergangszeit  vom  Ahd.  zum  Mhd.  wurde  zunächst  namentlich  durch 
Veröffentlichungen  von  Massmann  und  Hoffmann  v.  F.  ausgefüllt.  Eine 
Fülle  neuen  Stoffes  lieferte  dann  Jos.  Diemer  durch  die  Veröffentlichung  der 
von  ihm  entdeckten  l'orauer  Hs.  (1849).  Mit  Th.  v.  Karajan  teilte  er 
sich  in  die  Veröffentlichung  der  Millstädter  Hs.  Genauer  Abdruck  der  Hs. 
war  auch  hier  das  gewöhnlich  eingeschlagene  Verfahren,  mit  Recht,  da  die 
Texte  meistens  nur  in  einer  Hs.  erhalten  waren  oder,  wo  mehrere  Über- 
lieferungen vorlagen ,  dieselben  verschiedene  Recensionen  darstellten.  Die 
kleineren  poetischen  Stücke  sind  in  den  Denkmälern  v.  Müllenhoff  und 
Scherer  behandelt,  wiederum  bei  allen  sonstigen  Verdiensten  der  Ausgabe 
nicht  ohne  grosse  Willkür.  Manche  wertvolle  Entdeckungen,  namentlich  von 
Fr?gmenten,  sind  noch  in  der  letzten  Zeit  gemacht. 

Für  die  Behandlung  der  Werke  aus  der  Blütezeit  der  mittelhoch- 
deutschen Literatur  wurden  die  von  Lachmann  gelieferten  Muster  mass- 
gebend. Allerdings  der  älteren  Generation  gelang  es  zum  Teil  nicht  den 
neuen  Anforderungen  wirklich  gerecht  zu  werden.  Aus  dieser  war  namentlich 
noch  v.  d.  Hagen  thätig.  Besonders  erwähnenswert  ist  der  zweite  Band  der 
Deutschen  Gedichte  des  Mittelalters ,  an  welchem  A.  Primisser  beteiligt  war, 
wril  darin  neben  anderen  Volkscpen  zum  ersten  Mal  die  Kudrun  erschien 
'1820!,  und  die  grosse  Ausgabe  der  Minnesinger  (1838),  die  als  Ganzes  noch 
durch  keine  bessere  Arbeit  ersetzt  ist.  Am  nächsten  an  Lachmanns  Ausgaben 
schlössen  sich  die  von  Haupt  an:  Harttnanns  Erec  (1839  2  1871),  Büch/ein 
und  Armer  Heinrich  (1842),  Riuhlfs  v.  Ems  Guter  Gerhard  (1840)  Konrads 
v.  Würzburg  Engelhard  (1845),  D*s  Minnesangs  Frühling  (1857,  mit  Benutzung 
der  Vorarbeiten  Lachmanns),  Die  Lieder  Neidhards  (1858)  u.  a.  Höchst  frucht- 
bar war  Franz  Pfeiffer  und  noch  mehr  K.  Bartsch.  Sie  zogen  insbe- 
sondere auch  die  geistliche  und  die  aus  Mitteldeutschland  stammende  Literatur 
in  den  Bereich  ihrer  Thätigkcit  und  emanzipierten  sich  in  manchen  Punkten 
von  dem  Vorbilde  Lachmanns.  Während  Pfeiffer  möglichsten  Anschluss  an 
die  Überlieferung  anstrebte,  war  Bartsch  ein  oft  überkühner  Konjcktural- 
kritiker,  der  sich  mit  Vorliebe  daran  versuchte,  aus  überarbeiteten  Texten  den 
verloren  gegangenen  originalen  zu  rekonstruieren.  Viele  andere  sind  noch  auf 
diesem  Gebiete  thätig  gewesen.  Ich  nenne  nur  noch  W.  Wackcrnagel,  den 
früh  verstorbenen  E.  Sommer,  K.  Röpke,  L.  Ettmüllcr,  K.  A.  Hahn, 
K.  Frommann,  Th.  v.  Karajan,  H.  Rückert,  Weinhold,  Ad.  Keller, 
Zarncke,  F.  Roth,  F.  Bech,  R.  Bechstein,  E.  Martin,  W.  Wilmanns, 
0.  Jänickc,  J.  Zupitza,  A.  Amelung.  In  den  wenigsten  Fällen  hat  man 
Handschriftcnabdrücke  geliefert,  sei  es  mit  bewusster  und  berechtigter  Absicht, 
sei  es  aus  blosser  Trägheit.  Wo  man  den  Text  auf  Grund  sämtlicher  oder 
der  wichtigsten  Hss.  herstellte,  wurde  die  Schreibweise  normalisiert,  im  all- 
gemeinen im  Anschluss  an  Lachmann,  aber  doch  nicht  ohne  Berücksichtigung 
dessen,  was  sich  aus  den  Reimen  für  die  besondere  Sprache  eines  Dichters 
frgab.  Insbesondere  bemühte  man  sich  nach  Pfeiffers  Vorgange  den  Eigen- 
tümlichkeiten des  Mitteldeutschen  in  der  Schreibung  gerecht  zu  werden. 

Bei  der  spätmittelhochdeutschen  Literatur  sind  wieder  viel  mehr  Hand- 
ichrirtenabdrückc  beliebt.    Es  zeigt  sich  darin  eine  berechtigte  Schonung  der 
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mundartlichen  Eigenheiten,  aber  auch  der  Mangel  an  kritischer  Durcharbeitung. 
Hervorzuheben  ist  für  dieses  Gebiet  die  Thätigkeit  von  Pfeiffer,  der  nament- 
lich für  die  Prosa  Bahn  gebrochen  hat,  Mone,  Bartsch,  Keller,  Holland, 
Martin.  Vieles  ist  in  der  Bibliothek  des  lit.  Vereins  veröffentlicht.  Kin  sehr 
grosser  Teil  ist  noch  ungedruckt.  Von  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters in  das  sechszehnte  hinüber  reichen  Uhlands  Alte  /weh-  und  nieder  ikutsche 
Volkslieder  /'1844.  5)  und  Die  lüstorischen  Volkslieder  der  Deutschen,  gesammelt 
und  erläutert  von  Rochus  v.  Lilien cron  (1865 — 9). 

Das  bei  weitem  umfänglichste  Denkmal  des  Altsächsischen,  der  Heliand 
wurde,  nachdem  sich  verschiedene  Männer  mit  dem  Plan  einer  Ausgabe  ge- 
tragen hatten,  endlich  durch  Schindler  genau  nach  den  Hss.  herausgegeben 
(1830),  noch  exakter  und  bequemer  von  Sievers  (1878).  Die  übrigen  alt- 
1  niederdeutschen,  auch  die  niederfränkischen  Denkmäler,  welche  früher  sehr 
zerstreut  an  den  verschiedensten  Orten  gedruckt  waren,  vereinigte  M.  Heyne 
in  einer  bequemen  Ausgabe  (1867.  2 1877)-  Ein  in  die  angelsächsische  Genesis 
eingefügtes  Stück  vindicierte  Sievers  dem  Altsächsischen  (1875). 

Mittelniederdeutsche  Texte  sind  herausgegeben  von  Hoffmann  v.  F., 
A.  Höfer,  A.  Lübben,  K.  Schröder,  F.  Jostes,  W.  Seclmann  u.  a. 
Dies  Gebiet  ist  von  den  eigentlichen  Germanisten  ziemlich  vernachlässigt, 
weil  die  Zahl  der  poetischen  Denkmäler  gering  ist.  Die  Herausgalw  der 
geschichtlichen  Werke,  Urkunden  und  Rcchtsbüchcr  hat  man  im  allgemeinen 
den  Historikern  und  Juristen  überlassen,  die  auch  meistens  die  hochdeutschen 
Quellen  dieser  Art  herausgegeben  haben.  Vor  allem  ist  hier  der  Verdienste 
Homeyers  um  den  Sachsenspiegel  zu  gedenken.  Neuerdings  hat  der  Verein 
f.  niederdeutsche  Sprachforschung  die  Herausgabe  einer  Sammlung 
unter  dem  Titel  Niederdeutsehe  Denkmäler  (1876  ff.)  veranstaltet. 

Die  altfriesischcn  Quellen,  welche  ausschliesslich  aus  Rechtsbüchern 
bestehen,  sind  von  dem  Juristen  K.  v.  Richthofen  herausgegeben  (1840). 

In  Bezug  auf  die  Beigabc  erläuternder  Anmerkungen  haben  sich  die 
Herausgeber  der  älteren  Texte  verschieden  verhalten.  Der  vornehmen  Art 
Lachmanns,  welche  es  ablehnte,  dem  Verständnis  des  Lesers  zu  Hülfe  zu 
kommen,  folgten  Haupt  und  andere.  Beneckes  Vorbild  fand  wenig  Nachfolge. 
Eine  Reaktion  dagegen  wurde  durch  Pfeiffer  herbeigeführt,  der  1864  unter 
dem  Titel  Deutsehe  Classiker  des  Mittelalters  eine  Sammlung  kommentierter 
Ausgaben  begründete,  die  für  einen  weiten  Leserkreis  berechnet  waren  und 
deshalb  darauf  ausgingen  das  Verständnis  ganz  mühelos  zu  machen.  Die 
Sammlung  wurde  später  von  Bartsch  übernommen  und  durch  die  Deutsehen 
Dichtungen  des  Mittelalters  fortgesetzt.  Für  strengere  Studien  bestimmt  ist  eine 
von  Zacher  unternommene  Sammlung,  die  Germanische  Handbibliothek  (1869  ff.), 
die  sich  nicht  auf  das  Deutsche  beschränkt.  Sie  ist  aber  noch  nicht  weit 
gediehen  und  die  Ausgaben  sind  zum  Teil  nicht  dem  ursprünglichen  Zwecke 
gemäss  eingerichtet.  Besondere  Beiträge  zur  Erklärung  und  Textkritik  sind 
vielfach,  namentlich  in  Zeitschriften  veröffentlicht.  Doch  sind  dieselben  bei 
weitem  nicht  so  vorwiegend  wie  in  der  klassisch-philologischen  Literatur. 

Die  Texte  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  bedurften  einer  Erneuerung 
durch  den  Druck  um  wieder  allgemein  zugänglich  zu  werden.  Besonders  viel 
ist  in  dieser  Hinsicht  durch  die  Bibliothek  des  literarischen  Vereins  geschehen, 
wenngleich  das  dabei  eingeschlagene  Verfahren  nicht  durchgängig  zu  billigen 
ist.  Ausgezeichnet  durch  genauen  Anschluss  an  die  ältesten  Ausgaben  sind 
die  von  VV.  Braune  begründeten  Neudrucke  deutscher  Literaturwerke  des 
XVI.  und  XVIL  Jahrhunderts  (Halle  1876  ff.).  Daneben  sind  manche 
einzelne  gute  Publikationen  gemacht,  z.  B.  von  K.  Goedekc,  Heinr.  Kurz, 
J.  Bächtold.    Philipp  Wackcrnagels  Sammlung  Das  deutsche  Kirchenlied 
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von  der  ältesten  Zeit  bis  zum  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  (1864  -77)  über- 
traf an  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  bei  weitem  alle  früheren  derartigen 
Unternehmungen.  In  allseitiger  kritischer  und  exegetischer  Bearbeitung  eines 
wichtigen  Werkes  steht  Zarnckes  Ausgabe  von  ßrants  Narrenschiff  (1854) 
immer  noch  einzig  da. 

Die  neuere  Literatur  ist  lange  dem  Belieben  der  Verleger  und  Setzer 
preisgegeben  gewesen.  Man  druckte  die  Ausgaben  letzter  Hand  wieder  ab 
mit  Anpassung  an  die  übliche  Orthographie,  wobei  die  gewöhnlich  schon  von 
Anfang  an  vorhandenen  Fehler  immer  noch  vermehrt  wurden.  Die  nicht  auf- 
genommenen Werke,  sowie  die  etwaigen  älteren  Fassungen  gerieten  in  Ver- 
gessenheit. In  der  Anwendung  der  kritischen  Methode  auf  einen  neuhoch- 
deutschen Schriftsteller  ging  Lachmann  voran  mit  seiner  Ausgabe  von  Lessings 
Sehri/ten  (1838 — 40),  welche  alles  gedruckte  und  handschriftliche  Material 
von  selbständigem  Werte  zu  erschöpfen  suchte.  Würdig  schliesscn  sich  daran 
an  Schillers  sämtliche  Schriften,  in  Verein  mit  mehreren  anderen  Gelehrten 
hrsg.  von  K.  Goedeke  (1867  —  76),  Herders  sämtliche  Werke,  hrsg.  von 
B.  Suphan  unter  Beteiligung  von  C.  Redlich,  der  sich  auch  sonst  als 
Herausgeber  sehr  verdient  gemacht,  1877  ff.  und  manche  kleinere  Ausgaben. 
Auf  die  Dringlichkeit  einer  Revision  von  Goethes  Werken  wies  M.  Bernays 
hin  in  seiner  Schrift  Über  Kritik  und  Geschichte  des  Goetheschen  Textes  (1867). 
Aber  erst  1887  ist  eine  von  der  Goethegescllschaft  ausgehende,  wirklich 
kritische  Ausgabe  begonnen.  Doch  hat  man  seit  dem  Aufhören  des  Cottaschcn 
Privilegiums  auch  auf  die  für  weitere  Kreise  berechneten  Ausgaben  unserer 
Klassiker  erheblich  mehr  Sorgfalt  verwendet.  Namentlich  sind  in  dieser  Hin- 
sieht die  bei  Hcmpel  erschienenen  zu  rühmen,  wenn  auch  nicht  gleichmässig 
in  allen  Teilen.  Kritische  Neudrucke  selten  gewordener  Schriften  bieten  Die 
deutschen  LitUraturdenkmale  des  18.  Jahrhunderts,  hrsg.  von  B.  Seuffcrt  (Hcil- 
bronn  1881  ff). 

I  A.  v.  Keller.  Bericht  über  Entstehung  und  Fortgang  des  Utter arischen  Vereins 
in  Stuttgart,  1882. 

S  91.  In  der  Veröffentlichung  mittclniedcrländischer  Denkmäler  ging 
neben  J.  Grimm  Hoffmann  v.  Fallersleben  voran  durch  seine  Horae 
Belgicae  1830 — 62.  In  Belgien  folgten  Willems,  der  mit  einer  Ausgabe  des 
Reinacrt  ( 1836)  begann,  Blommaert,  Serrure,  Bormans  u.  a.  Eine  Anzahl 
von  Texten,  meist  aus  dem  späten  Mittelalter  wurden  von  der  Maatschappij 
der  Vlaamschc  bibliophilen  (gegründet  1839)  herausgegeben.  Angeregt 
durch  das  Vorbild  des  Stuttg.  lit.  Vereins  gründete  P.  J.  Vermculen  die 
Vereeniging  ter  bevordering  der  oude  Nederlandsche  letterkunde, 
vgL  die  von  derselben  herausgegebenen  Verslagen  en  Berigten,  Leiden  1844 — 8. 
Zu  den  ersten  und  thätigsten  Mitgliedern  gehörten  Jonckbloet  und  de  Vries, 
welcher  letztere  für  die  Vereinigung  1844  den  Leekenspiegel  des  Jan  van  Boen- 
dale  herausgab.  Unter  seinen  sonstigen  Ausgaben  ist  hervorzuheben  die  von 
Maerlauts  Spiegel  Historiael  (1863)  in  Gemeinschaft  mit  E.  Verwijs.  Ausser 
diesem  ist  dann  noch  besonders  H.  E.  Moltzer  zu  nennen,  der  mit  anderen 
Gelehrten  die  Bibliothek  van  NTuidelnedcrlandsehe  Letterkumte  (1868  ff)  heraus- 
gegeben hat;  als  Mitredakteur  ist  J.  te  Winkel  hinzugetreten.  Auch  den 
Texten  des  17.  Jahrhunderts  hat  man  eine  sorgfältige  Behandlung  angedeihen 
lassen.  Namentlich  ist  hier  van  Vloten  thätig  gewesen.  Von  deutschen 
Gelehrten,  die  mittclniederländischc  Texte  herausgegeben  haben,  sind  noch  zu 
nennen  Ed.  v.  Kausler,  E.  Martin,  J.  Frank. 

S  92.  Die  alt-  und  mittel  eng  Ii  sehen  Texte  wurden  in  England  ganz  über- 
wiegend durch  Gesellschaften  veröffentlicht,  von  denen  mehrere,  und  gerade 
die  ältesten  in  Schottland  ihren  Sitz  hatten.     Als  solche  sind  zu  nennen: 
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Roxburghc  Klub,  Bannatync  Klub,  1823  durch  \V.  Scott  gegründet,  Mait- 
land  Klub  in  Glasgow,  Abbotsford  Klub,  Surtccs  Society  (1834),  Camdcn 
S.  (1838),  Pcrcy  S.  (1840),  Aelfric  S.  (1842).  Die  von  diesen  Gesellschaften 
ausgegangenen  Publikationen  sind  nicht  sehr  verbreitet,  da  sie  nur  in  wenigen 
Exemplaren  gedruckt  und  nur  zur  Verteilung  an  die  Mitglieder  bestimmt  waren. 
Viel  besser  organisiert  ist  die  Early  English  Text  Society  (seit  1864), 
an  deren  Spitze  F.  Fumivall  steht.  Die  in  Deutschland  erschienenen  Publi- 
kationen sind  durch  den  Buchhandel  verbreitet.  Eine  Sammlung  englischer 
Denkmäler  in  kritischen  Ausgaben  hat  Zupitza  1883  begonnen. 

Bedeutende  Stücke  der  angelsächsischen  Poesie,  worunter  solche  aus 
dem  Bc<m<ulf  erschienen  in  dem  Hauptwerke  Conybeares,  welches  erst  nach 
seinem  Tode  herausgegeben  wurde,  Illustrations  on  Anglo-Saxon  Poetry  (1826) 
mit  metrischer  und  bibliographischer  Einleitung.  Thorpe  veröffentlichte  für 
die  Society  ofAntiquarics  den  Ctedmon  (1832)  und  den  Codex  Exoniensis 
(1842),  getreu  nach  den  Hss.  Ferner  gab  er  heraus  die  halb  metrische  Über- 
setzung der  Psalmen  (1835),  den  Godex  Vercellensis  (1836)  auf  Grund 
einer  Abschrift  des  deutschen  Juristen  Bluhmc,  welcher  denselben  1823  ent- 
deckt hatte,  und  den  Bemculf  (1855),  worin  ihm  Kemble  (1833.  -  1837) 
vorangegangen  war.  Dieser  gab  für  die  Aelfric  Soc.  noch  einmal  den  Cod. 
Vere.  heraus  (1843.56),  und  Salome»  und  Saturnus  (1848).  Aelfreds  Über- 
setzung der  Metra  des  Bocthius  wurde  1835  von  Fox  herausgegeben.  Nach- 
dem so  allmählich  die  ganze  angelsächsische  Poesie  gedruckt  war,  ringen  auch 
Deutsche  an,  sich  lebhaft  damit  zu  beschäftigen,  so  der  Historiker  H.  Leo, 
der  viel  dazu  beigetragen  hat,  das  Studium  des  Angelsächsischen  in  Deutsch- 
land anzuregen,  Ettmüllcr,  J.  Grimm,  der  auf  Grund  der  englischen  Aus- 
gabe des  Cod.  Vcrc.  1840  Amlreas  und  Elene  herausgab,  K.  W.  Boutcrwek, 
dessen  Arbeiten  freilich  ziemlich  unbrauchbar  sind,  Franz  Dietrich,  der  in 
der  ZfdA  wertvolle  Beiträge  zur  Textkritik  lieferte,  namentlich  aber  Christian 
Grein,  der  durch  seine  Bildiothek  der  angelsächsischen  Poesie  (1857—63,  neue 
Ausgabe,  besorgt  v.  R.  Wülker  seit  1881  im  Druck)  den  ganzen  Schatz 
für  Deutschland  erst  recht  erschlossen  hat.  In  neuerer  Zeit  haben  sich  vor- 
zugsweise Deutsche  sowohl  um  die  Sichcrstcllung  der  Überlieferung  als  um 
die  Kritik  und  Erklärung  verdient  gemacht,  wobei  besonders  der  Beowulf  und 
die  übrigen  Stücke  nationalen  Inhalts  bedacht  sind.  Unter  den  Leistungen 
der  Skandinavier  sind  die  von  Bugge  hervorzuheben. 

Von  den  prosaischen  angelsächsischen  Denkmälern  wurden  wenigstens 
die  der  älteren  Zeit  ziemlich  vollständig  herausgegeben.  Hervorzuheben  sind 
der  Codex  Diplomaticus  Aevi  Saxonia  von  Kemble  (1839 — 48),  das  Diplo- 
matarium  Anglicum  Aevi  Saxonia  von  Thorpe  (1865),  die  Nordhumbrischc 
Interlinearvcrsion  der  Evangelien  (Dur harn  Book)  von  Stevenson  für  die 
Surtees  Soc.  (1854 — 65),  besser  von  Kemble  und  Skcat  (1 858  —  78),  die 
Anglische  Interlinearvcrsion  des  Psalters  von  Stevenson  für  die  Surtecs  Soc. 
(1844—7),  The  Homilies  0/  Aelfric  von  Thorpe  (1844—6),  The  Anglosaxon 
Chronicle  von  dems.  (1861),  vor  allem  die  sehr  korrekten  Ausgaben  von 
Sweet  für  die  Early  Engl.  Text  S.:  Alfreds  Version  of  Gregorys  Pastor a! 
Care  (18 7 1  —  2),  Alfreds  Orosius  I  (1883),  The  Oldest  English  Tcxts  (1885). 
Sonst  sind  als  Herausgeber  namentlich  noch  Thomas  Wright,  O.  Cockayne 
und  W.  Skcat  zu  nennen.  In  Deutschland  hat  Monc  wichtige  angelsäch- 
sische Glossen  zum  ersten  Male  herausgegeben.  Eine  Ausgabe  der  Gesetze  tier 
Angelsachsen  besorgte  der  Jurist  Rcinhold  Schmidt  (I.  Teil  1832,  dann  neue 
Ausg.  1858).  Eine  Bibliothek  der  angelsächsischen  Prosa  von  Grein  ist  zu- 
nächt  nicht  über  einen  Band  hinausgekommen  (Aelfric  1872),  wird  aber  neuer- 
dings von  Wülker  fortgesetzt,   bisher  nur  ein  Band,  besorgt  von  Arnold 
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Schröer  (1885).  Unter  den  deutschen  Herausgebern  ist  noch  Zupitza  hervor- 
zuheben. 

Mittele uglische  Texte  sind  in  England  in  grosser  Menge  herausgegeben, 
eine  eigentlich  kritische  Bearbeitung  derselben  wird  aber  last  durchgängig  ver- 
misst,  und  man  inuss  zufrieden  sein,  wenn  die  handschriftliche  Überlieferung 
fehlerlos  wiedergegeben  wird.  Unter  den  älteren  Herausgebern  ragen  hervor 
Th.  Wright  und  Fred.  Maddcn,  dem  u.  a.  eine  Ausgabe  von  Laxamons 
Brut  zw  verdanken  ist  (1847),  unter  denen,  die  für  die  Early  Engl.  Text  Soc. 
gearbeitet  haben,  "Furnivall,  Skeat,  R.  Morris.  In  Deutschland  haben 
Mätzners  reichhaltige  und  sorgfältig  behandelte  Altenglische  Sprachproben 
(1867.9)  senr  v>cl  dazu  beigetragen,  das  Studium  zu  erleichtern.  In  neuerer 
Zeit  haben  sich  deutsche  Gelehrte  wie  Zupitza,  Schipper,  Kolbing, 
Horstmann,  Einenkel,  Hausknecht,  Brandl  u.  a.  selbständig  an  der 
Herausgabe  mittelcnglischer  Texte  beteiligt,  im  allgemeinen  mit  besserer  philo- 
logischer Methode  als  die  Engländer.  Eine  Altenglische  Bibliothek  hat  Kolbing 
begonnen. 

Selten  gewordene  Drucke  der  älteren  neu  englischen  Periode,  sind  durch 
die  von  E.  Arber  veranstalteten  Reprints  erneuert,  welche  das  Vorbild  für 
die  deutschen  Neudrucke  geworden  sind.  Das  Interesse  konzentrierte  sich 
auf  Shakespeare,  von  dessen  Werken  J.  P.  Collier  (1842 — 4.  1858),  J.  O. 
Halliwcll  (1851.3),  A.  Dyce  (1857),  in  Deutschland  Delhis  (1854—60) 
kritische  Ausgaben  veranstalteten.  In  neuester  Zeit  ist  die  Shakespcarckritik 
namentlich  in  Deutschland  eifrig  gepflegt.  Ihre  Mittelpunkte  fand  dieselbe 
wie  die  Shakcspcarcforschung  überhaupt  in  den  Schriften  der  Shakespeare 
Society  (1840 —53),  der  New  Shakespeare  Soc.  (seit  1874)  und  in  dem 
Jahrbuch  der  deutschen  Shakcspearcgescllschaft  (seit  1864).  Die  Herausgabe 
sonstiger  älterer  neuenglischer  Texte  ist  zu  einem  nicht  geringen  Teile  durch 
die  Beziehung  derselben  zu  Shakespeare  veranlasst  und  daher  auch  vieles  in 
den  Gesellschaftsschriflen  veröffentlicht.  Collier,  Dyce,  Halliwcll,  Elze 
haben  sich  auf  diesem  Gebiete  Verdienste  erworben.  In  Deutschland  er- 
scheinen jetzt  Englische  Sprach-  und  Literaturdenkmale  des  vö.,  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts unter  der  Leitung  von  Vollmöller. 

$  93.  Die  Herausgabc  altnordischer  Texte  auf  Kosten  des  Arna-Mag- 
nacanischen  Legats  schritt  in  der  gewohnten  Weise  langsam  vorwärts.  Viel  rascher 
ging  es  mit  den  Veröffentlichungen  der  Altertumsgescllschaft ,  die  auch  viel 
leichter  zugänglich  gemacht  wurden.  Es  erschienen  drei  Sammlungen :  Farnmanna 
sögur  (1825—37),  die  auf  norwegische  Geschichte  bezüglichen  Sagas  enthaltend, 
woran  Rafn,  Rask,  F.  Magnusson,  Sv.  Egilsson,  N.  M.  Petersen  Anteil 
hatten;  Fornalda  sögur  Not  drlanda  (1829  —  30)  mit  den  mehr  poetisch  gestalteten 
heroischen  Sagas,  von  Rafn  besorgt;  Islendlnga  sögur  (1829 — 30),  besorgt  von 
P.  Gudmunsson  und  P.  Hclgason.  Differenzen  innerhalb  der  Altertums- 
gescllschaft gaben  zunächst  die  Veranlassung  zur  Begründung  einer  neuen,  haupt- 
sächlich zur  Herausgabe  altnordischer  und  altdänischer  Texte  bestimmten  Ge- 
sellschaft, Det  nordiske  Literatur-Samfund,  deren  Veröffentlichungen 
seit  1847  unter  dem  Titel  Nordiske  OLlskrifter  erschienen  sind.  Als  Heraus- 
geber altnordischer  Texte  waren  dabei  thätig  N.  M.  Petersen,  K.  Gislason, 
H.  Fridriksson,  V.  Einsen  (Herausg.  der  Grägäs)  G.  Magnusson  und 
G.  Thordarson.  An  Stelle  des  Literatur-Samfund  ist  seit  1880  Samfundet 
til  udgivclse  af  gammelnordisk  litteratur  getreten.  Auch  das  Islenska 
bökmentatelag  hat  sich  um  die  Veröffentlichung  von  Texten  verdient  ge- 
macht, namentlich  verdankt  man  ihm  die  wichtigen  Biskupa  sögur  (1858.78), 
hauptsächlich  von  G.  Vigfusson  besorgt,  und  das  Diplomatarium  Islamlicum, 
Bd.  I.  (1857  —  76).  von  Jon  Sigurdsson   besorgt.     Auch  in  Norwegen 
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wurden  nach  dem  allgemeinen  Aufschwünge  Gesellschaften  für  Textpublikationen 
gegründet,  eine  ältere  1849,  eine  jüngere,  Üct  norske  Oldskriftselskab 
1861.  Dazu  kommen  eine  Reihe  einzelner,  teilweise  auf  Staatskosten  veran- 
staltcter  Veröffentlichungen.  Man  wendete  natürlich  denjenigen  Texten  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zu,  die  sich  auf  die  Geschichte  des  eigenen  Landes 
bezogen.  So  erschienen  Norgcs  gamk  Love  v.  Keyser  u.  Münch  (1846  —  9), 
dazu  ein  Werter  Band  von  G.  Storm  (1885),  das  Diphmatarium  Norvegicum 
v.  Lange  und  Unger  (1849  ff),  das  Speculum  rcgalt  v.  Kcyser,  Münch 
und  Unger  (1848),  Flattyjarbök  v.  Unger  und  Vigfussori  (1860 — 68),  eine 
neue  Ausgabe  der  Htimskringla  v.  Unger  (1868,  später  vervollständigt  Up- 
sala  1870—2).  Aber  auch  die  Veröffentlichung  der  von  den  Dänen  und 
Isländern  fast  ganz  vernachlässigten  Texte  nichtnationalen  Inhalts,  der  theo- 
logischen Werke,  der  Legenden,  der  romantischen  Sagas  und  Gedichte  schritt 
in  Norwegen  rasch  vorwärts,  namentlich  durch  die  unermüdliche  Thätigkeit 
Ungers,  dessen  Beispiele  dann  auch  dänische,  schwedische  und  deutsche  Ge- 
lehrte gefolgt  sind,  in  Bezug  auf  die  romantischen  Sagas  namentlich  Kolbing 
und  Gust.  Cederschiöld.  In  der  Kritik  wurden  erhebliche  Fortschritte  ge- 
macht durch  grössere  Sorgfalt  und  Vollständigkeit  in  der  Benutzung  des  hand- 
schriftlichen Materials.  Die  Norweger  wurden  darin  Muster.  Neben  den  Aus- 
gaben Ungers  ist  namentlich  die  der  Sacmundar  Edda  von  Buggc  (1867) 
zu  erwähnen,  durch  welche  zuerst  eine  zuverlässige  Grundlage  für  die  Kritik 
geschaffen  wurde.  An  das  Muster  Ungers  schloss  sich  unter  den  Isländern 
namentlich  Vigfusson,  als  dessen  Hauptlcistung  noch  die  Ausgabe  der  Stur- 
lungataga  (1878)  zu  nennen  ist,  unter  den  Deutschen  Möbius  an,  dazu  manche 
jüngere  Gelehrte.  Auch  in  der  Schreibweise  der  Ausgaben  traten  Verände- 
rungen ein.  Während  die  älteren  Herausgeber,  zumal  die  Isländer  sich  an  die 
meist  jungen  Hss.  anschlössen  und  zuweilen  noch  modernisierten,  wurde  es 
unter  dem  Einflüsse  Münchs  (vgl.  $  95)  üblich,  in  den  meisten  Fällen  eine 
normalisierte  Schreibung  durchzuführen,  die  ungefähr  dem  Sprachzustande  um 
die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  entsprach.  Das  Lesen  der  Texte  wurde  dadurch 
für  den  Nichtisländer  erleichtert,  freilich  aber  manche  berechtigte  Eigenheit 
verwischt.  Ein  Gegengewicht  wurde  dadurch  gegeben,  dass  man  anfing  besonders 
wichtige  und  namentlich  alte  Texte  genau  nach  der  Hs.  abzudrucken.  Abdrücke 
von  solchen,  die  früher  ihres  unnationalcn  Inhalts  wegen  wenig  Intercsc  er- 
regt hatten,  lieferten  Unger,  Gislason  und  der  Schwede  Wistfn  (f/omiiiu- 
bök  1875).  Namentlich  hat  man  sich  in  den  neuesten  Ausgaben  des  Sam- 
fund  um  genaue  Reproduktion  der  Hss.  bemüht.  Konjckturalkritik  wurde  be- 
sonders auf  dem  Gebiete  der  Poesie  geübt,  die  am  meisten  dazu  aufforderte, 
nicht  ohne  einen  ziemlichen  Grad  von  Willkür,  an  den  Eddaliedern  auch  von 
deutschen  Gelehrten,  unter  andern  von  Müllen  hoff. 

Aus  der  so  lange  vernachlässigten  altschwedischcn  Literatur  fanden 
zuerst  die  Rcchtsbüchcr  eine  würdige  Veröffentlichung  in  dem  Corpus  juris 
Svco-Gotorum  antiqm  wovon  Vol.  I.  II.  (1827.  30)  von  Colli n  und  Schlyter 
Vol.  III — XII  (1834 — 69)  von  Schlyter  allein  herausgegeben  sind.  Mit  der 
Herausgabe  der  übrigen  begann  man  erst,  nachdem  1843  durch  Arwidsson 
eine  eigene  Gesellschaft  dafür  gestiftet  war  (Svcnska  fornskriftsällskapet), 
an  deren  Publikationen  Klemming  den  Hauptanteil  hatte. 

Die  altdänischen  Gesetze  wurden  für  det  nordiske  Literatur-Samfun  d 
herausgegeben  von  P.  G.  Thorscn  (1852  —  3).  C.  J.  Brandt  veröffentlichte 
RomanHsk  Digtning  Jra  Middelalderen  (1869  —  77). 

$  94.  Der  Herausgabe  der  geschriebenen  und  gedruckten  Denkmäler  hat 
das  Sammeln  der  in  mündlicher  Überlieferung  umgehenden  poetischen 
Erzeugnisse,  der  Volkslieder,  Märchen,  Sagen,  Sprüchwörter  etc.  zur  Seite  ge- 
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standen,  worüber  im  Anhang  zu  Abschn.  8  ausführlich  berichtet  werden  wird. 
Die  meisten  Sammlungen  haben  sich  auf  ein  engeres  räumliches  Gebiet  be- 
schränkt. Für  die  Sprüchwörter  allerdings  hat  man  verschiedene  Zusammen- 
stellungen von  •  universellem  Charakter  versucht,  worin  auch  die  schriftlichen 
Quellen  benutzt  sind.  Es  ist  dabei  aber  nicht  exaet  philologisch  verfahren. 
Was  die  Volkslieder  betrifft,  so  stehen  hinsichtlich  der  kritischen  Verwertung 
des  ganzen  zugänglichen  mündlichen  und  schriftlichen  Qucllcnmatcrials  Dan- 
marks  gamle  Folkcviser  von  Grundtvig  (1853  ff.)  einzig  da.  G.  hat  auch  das 
Material  für  die  faeröische  Volksdichtung  sehr  vollständig  zusammengebracht, 
welches  aber  erst  noch  zu  bearbeiten  bleibt  (vgl.  Aarbogcr  1882,  S.  357). 

$  95.  Kein  Werk  J.  Grimms  machte  einen  so  überwältigenden  Eindruck  wie 
seine  Grammatik.  Und  doch  ist  man  anderseits  wieder  auf  keinem  Gebiete 
so  weit  über  den  von  ihm  eingenommenen  Standpunkt  hinausgekommen.  Dies 
geschah  durch  eine  immer  weitergreifende  und  immer  exaeter  werdende  Ver- 
wertung des  in  ungeheurer  Fülle  sich  darbietenden  Qucllcnmatcrials,  durch  eine 
immer  genauere  Vcrglcichung  der  einzelnen  germanischen  Dialekte  und  Zeitstufen 
unter  einander  und  mit  den  verwandten  indogermanischen  Sprachen,  endlich 
durch  ein  tieferes  Eindringen  in  das  allgemeine  Wesen  der  Sprache  und  Sprach- 
entwickelung und  die  dadurch  bedingte  Veränderung  der  Methode. 

Wir  können  in  der  Entwickclung  der  germanischen  Grammatik  nach 
Grimm  zwei  Perioden  unterscheiden,  die  wir  am  besten  durch  das  Jahr 
1868  begrenzen.  In  der  ersten  werden  zwar  die  Resultate  Grimms  vielfach 
ergänzt,  namentlich  durch  die  Bearbeitung  von  Gebieten,  die  von  ihm  noch 
gar  nicht  oder  nur  flüchtig  und  auf  Gnind  unvollkommenen  Materials  behandelt 
waren.  Aber  man  bleibt  in  der  Behandlungsweise  mit  wenigen  Ausnahmen,  die 
den  späteren  Fortschritt  vorbereiten,  auf  dem  von  Grimm  geschaffenen  Boden 
stehen.  An  der  Erforschung  der  Beziehungen  zu  den  verwandten  idg.  Sprachen 
nehmen  nur  wenige  Germanisten  thätigen  Anteil.  Die  meisten  begnügen  sich; 
einige  Corrccturcn  anzunehmen,  welche  Grimms  Anschauung  von  Seiten  der 
vergleichenden  Sprachforschung  erfuhr. 

Eine  solche  Correctur  ging  zunächst  von  Bopp  aus.  1827  veröffentlichte 
derselbe  eine  ausführliche  Kritik  von  Grimms  Grammatik,  die  1836  noch 
einmal  zusammen  mit  einer  Kritik  über  Graffs  Ahd.  Sprachschatz  unter  dem 
Titel  l'okalismus  erschien.  Die  Resultate  dieser  wie  anderer  zwischen  1823 — 31 
erschienenen  Monographicen  gingen  in  sein  Hauptwerk  über,  die  Vergleichende 
Grammatik  des  Sanskrit,  Zend,  Griechischen,  Lateinischen,  Gothischcn  und  Deutschen 
(1833 — 52.  2  1857 — 6t.  8  1869  —  71).  Bopps  Kritik  richtete  sich  namentlich 
gegen  Grimms  Theorie  des  Vokalismus,  die,  durch  eine  isolierte  Betrachtung 
des  Gennanischen  gewonnen,  vor  der  vergleichenden  Betrachtung  nicht  bestehen 
konnte.  Wenn  aber  auch  durch  Bopp  manche  Beziehung  aufgehellt  wurde, 
so  ging  doch  auch  er  in  der  Hauptsache  fehl.  Indem  er,  wie  es  bei  dem 
gewaltigen  Eindruck,  den  der  grammatische  Bau  des  Sanskrit  machte,  natürlich 
war,  die  Altcrtümlichkeit  desselben  überschätzte,  nahm  er  auch  den  Vokalis- 
raus  dieser  Sprache  zum  Ausgangspunkte,  und  entwickelte  im  Anschluss  an  die 
indischen  Grammatiker  die  Theorie,  dass  alle  Vokale  des  Idg.  aus  den  drei 
Grundvokalcn  a,  i,  u  mit  Hülfe  der  Vokalstcigcrung  entsprungen  seien.  Die 
Lehre  von  den  drei  Vokalreihen  (a-,  i-,  «-Reihe)  wurde  auch  von  den  Ger- 
manisten aeeeptiert  und  ging  in  die  Compendien  über,  wiewohl  sie  gar  nichts 
zur  Aufklärung  der  germanischen  Verhältnisse  beitrug,  während  Grimms  Ablauts- 
rrihen,  wenn  auch  ihr  Ursprung  nicht  aufgehellt  war,  doch  wenigstens  die 
taktisch  bestehenden  Verhältnisse  richtig  bezeichneten.  Sehr  bedeutend  war 
die  Aufklärung,  die  durch  Bopp  für  die  germanische  Flexion  gewonnen  wurde. 
So  wurden  namentlich  die  einzelnen  Flexionsklassen  erst  vollständig  in  das 
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indogermanische  System  eingegliedert,  wobei  Grimms  Unterscheidung  zwischen 
starker  und  schwacher  Deklination  fallen  musstc.  Die  Unterscheidung  der 
Deklinationsklassen  nach  dem  Stammauslaut  wurde  fortan  Gemeingut  der  ger- 
manischen Grammatik. 

Neben  Bopp  wurde  die  indogermanische  Sprachwissenschaft  zunächst  durch 
Aug.  Friedr.  Pott  gepflegt,  der  durch  seine  Etymologische  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  idg.  Sprachen  (1833-6.  '-'  1859—76)  eine  reiche  Fundgrube 
für  die  Wortvergleichung  und  damit  für  die  vergleichende  Lautlehre  schul. 
Im  Anschluss  an  W.  v.  Humboldt  (vgl.  $  96)  dehnte  er  seine  Forschungen 
auch  auf  die  nichtindogermanischen  Sprachen  aus  und  beschäftigte  sich  mit 
den  allgemeinen  Problemen  der  Sprachwissenschaft.  Theod.  Benfey  (1S09 
bis  81)  war  sehr  ideenreich,  aber  ohne  Konsequenz  und  feste  Prinzipien. 
Adalbert  Kuhn  (1812 — 81)  begründete  die  /sehr,  für  vergleichende  Sprach- 
forschung (1852fr),  worin  auch  die  germanischen  Sprachen  ausgedehnte  Be- 
rücksichtigung gefunden  haben.  Epochemachend  war  gleich  im  zweiten  Band 
die  Abhandlung  von  Rud.  Westphal  Das  Auslautsgesetz  des  Gotischen.  Ab- 
gesehen von  ihren  unmittelbaren  Resultaten,  die  allerdings  noch  einer  Korrektur 
bedurften,  hatte  sie  eine  allgemeine  Bedeutung  von  grosser  Tragweite,  indem 
die  Gesetzmässigkeit  der  lautlichen  Entsprechungen,  mit  der  man  es  bisher 
nur  in  den  Wurzelsilben  mehr  oder  weniger  ernst  genommen  hatte,  hier  zum 
ersten  Male  in  grossem  Umfange  in  den  Flexionssilben  aufgezeigt  wurde. 
Zwei  Sprachforscher  müssen  noch  ausgezeichnet  werden,  denen  auch  wir  Ger- 
manisten viel  verdanken,  Aug.  Schleicher  (1S21-  68)  und  Georg  C/rtius 
(1820 — 85).  Der  erstere,  dessen  selbständige  Leistungen  besonders  das  Litau- 
ische und  Slavische  betreffen,  gab  in  seinem  Com/endium  der  vergleichenden 
Gramm,  der  idg.  Sprachen  (1 86 1 .  '1876)  eine  Zusammenfassung  der  Hauptre- 
sultate, welche  wegen  ihrer  Knappheit  und  Präcision  viel  benutzt  wurde  und 
grossen  Einfluss  gewann.  Der  Hauptfortschritt,  welcher  in  dem  Compendium 
der  Grammatik  Bopps  gegenüber  gemacht  wurde,  bestand  darin ,  dass  mit  der 
Reconstruction  der  idg.  Grundsprache,  deren  einstige  Existenz  natürlich  auch 
Bopp  voraussetzte,  Ernst  gemacht  wurde.  Zwar  haben  sich  seine  Aufstellungen 
später  in  vielen  Hinsichten  als  irrig  erwiesen,  aber  darum  bleibt  ihm  doch 
das  Verdienst,  dass  er  das  Ziel  zuerst  klar  vorgezeichnet  hat.  Nur  indem 
man  dieses  Ziel  fest  ins  Auge  fasste  und  sieh  nicht  mehr  mit  dem  blossen 
Nachweis  von  Ähnlichkeiten  begnügte,  konnte  man  dazu  gelangen,  sich  über 
die  zu  lösenden  Probleme  klar  711  werden.  Das  Verdienst  von  Curtius  ist 
hauptsachlich  ein  pädagogisches.  Er  verband  in  seiner  Person  die  Sprach- 
wissenschaft mit  der  klassischen  Philologie  und  suchte  diese  Verbindung  KU 
einer  allgemeinen  zu  machen.  Durch  weitverbreitete  Schriften  und  zahlreich 
besuchte  Vorlesungen  bemühte  er  sich,  das,  was  ihm  nach  besonnener  Kritik 
als  gesicherte  Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft  erschien,  zum  Gemeingut  aller 
Philologen  zu  machen.  Wenn  er  dabei  auch  zunächst  die  klassischen  Philo- 
logen im  Auge  hatte,  so  sind  doch  auch  nicht  wenige  Germanisten  von  ihm 
beeinflusst  und  angeregt.  Curtius  und  Schleicher  waren  bemüht,  sich  noch 
strenger  als  ihre  Vorgänger  an  die  Lautgesetze  zu  binden,  vermochten  aber 
für  viele  Fälle  mit  einer  strengen  Konsequenz  nicht  durchzukommen,  und  so 
statuierte  Curtius  ausdrücklich  neben  der  regelmässigen  Lautvertretung  eine 
unregelmässige  (einen  sporadischen  Lautwandel)  und  hielt  an  dieser  Anschau- 
ung bis  zu  Ende  fest. 

Zu  den  Germanisten,  welche  es  unternahmen  die  germanische  Grammatik 
auf  Grund  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  fortzuführen,  gehörte  der 
früh  verstorbene  Theod.  Jacobi:  Beitrage  zur  deutschen  Grammatik  1843; 
Untersuchungen  über  die  Bildung  der  Nomina  1848.    Einige  richtige  Resultate 
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sind  durch  ihn  gewonnen ;  anderes,  wie  namentlich  seine  zu  schematisch  kon- 
struierte Erklärung  des  Ablauts,  hat  sich  als  verfehlt  erwiesen,  hat  aber  doch 
später  anregend  auf  jüngere  Forscher  gewirkt.  Holtzmanns  Abhandlungen 
i  hr  den  Umlaut  (1843)  und  Uber  den  Ablaut  (1844)  waren  gleichfalls  mehr 
durch  die  von  ihnen  ausgehende  Anregung  als  durch  ihre  positiven  Resultate 
von  Bedeutung.  Rud.  v.  Raumer  (1815  —  76)  machte  in  seiner  Schrift  Die 
Aspiration  und  die  Lautverschiebung  (1837)  den  ersten  bedeutsamen  Versuch, 
dir  Resultate  der  Lautphysiologic  auf  die  vergleichende  Grammatik  anzu- 
wenden. Derselbe  erwarb  sich  ausserdem  Verdienste  dadurch,  dass  er,  von 
pädagogischen  Gesichtspunkten  ausgehend,  den  von  J.  Grimm  vernachlässigten 
Unterschied  zwischen  geschriebener  und  gesprochener  Sprache,  zwischen  Schrift- 
sprache und  Mundart  klar  zu  legen  suchte.  Wegen  der  Bemühungen  um  eine 
genauere  Bestimmung  des  Lautwertes  der  Buchstaben  muss  auch  die  sonst 
nicht  bedeutende  unvollendet  gebliebene  Deutsche  Grammatik  von  Rumpelt 
(1S60)  hervorgehoben  werden. 

Am  meisten  wurde  durch  neue  Materialiensammlungen  geleistet,  die  teils 
nur  mechanisch  zusammengestellt,  teils  mehr  oder  weniger  zu  einem  orga- 
nischen Ganzen  verarbeitet  wurden.   Die  gotische  Grammatik  fand  eine  ein- 
gehende, auch  die  Syntax  einschliessende  Bearbeitung  in  der  Ulfilasausgabe 
von  v.  d.  Gabelen tz  und  Lobe  (1848).    F.  Dietrichs  Abhandlung  Uber 
iiie  Aussprache  des  Gotischen  (1862)  war  von  grossem  Werte  durch  die  Samm- 
lung der  bei  den  griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern  zerstreuten  Eigen- 
namen, wenn  auch  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  nicht  ganz  zu  billigen  sind. 
Die  Kenntnis  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Sprache  wurde  durch  ver- 
schiedene Kompendien  wenig  gefördert,  wohl  aber  durch  Beobachtungen  über 
die  Eigentümlichkeiten  einzelner  Denkmäler,  die  meistens  den  Ausgaben  der- 
selben  beigefügt  waren.    Bei  den  mittelhochdeutschen  Texten  wurde  weniger 
die  handschriftliche  Schreibung  beachtet  als  die  Resultate,  die  sich  aus  der 
Beobachtung  von  Reim  und  Versbau  ergaben.  Man  begann  die  mundartlichen 
Verschiedenheiten  zu  berücksichtigen.     Namentlich  machten  sich  die  Ab- 
weichungen der  mitteldeutschen  Texte,  deren  nach  und  nach  eine  ziemliche 
Anzahl  veröffentlicht  wurde,  bemerkbar.    W.  Grimm  wies  darauf  hin  in  der 
Einleitung  zu  Athis  und  Prophilias  (1846),  freilich  in  der  Ansicht  befangen, 
dass  das  Mitteldeutsche  einer  Mischung  aus  Hoch-  und  Niederdeutsch  seinen 
Ursprung  verdanke.    Bahnbrechend  wurden  Pfeiffers  Beitrage  zur  Geschichte 
der  mitteldeutschen  Sprache  und  Literatur  (1854),  worin  (Las  Mitteldeutsche  nicht 
mehr  als  Mischsprache,  sondern  als  natürliches  Mittelglied  aufgefasst  wurde. 
Pfeiffer  ist  auch  Weiterhin  energisch  dafür  eingetreten,  dass  die  Festsetzung 
der  dialektischen  Eigentümlichkeiten  als  Pflicht  des  Herausgebers  anerkannt 
werde.  Seine  Beobachtungen  führten  ihn  zur  Opposition  gegen  die  herrschende 
Ansicht  über  die  mittelhochdeutsche  Schriftsprache :  Uber  Uesen  und  Bildung 
der  höfischen  Sprache  in  mhd.  Zeit  (1861).    Für  das  Spätmhd.  lieferte  Ko ber- 
stein durch  seine  Untersuchungen  über  die  Sprache  Suchenwirts  (1828 — 52) 
wertvolle  Beiträge.    Die  neuhochdeutsche  Grammatik  wandelte  noch  lange  in 
drn  Bahnen  Adelungs.     Daneben  gewann  der  rein  logische  Standpunkt 
Karl  Ferd.  Beckers,  der  zuerst  1828.9  m^  piner  Deutschen  Sprachlehre 
hrrvortrat,  grossen  Einfluss.    Erst  langsam  landen  die  Resultate  Grimms  auch 
in  der  Schulgrammatik  Berücksichtigung.     Ein  achtungswerter  Versuch  die 
Darstellung  für  das  praktische  Bedürfnis  mit  historischer  Erläuterung  zu  ver- 
binden ,  war  das  Ausführliche  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache  von  K.  W.  L. 
Hryse  (183s — 49).     Als  Matcrialiensammlung  von  einigem  Wert  war  die 
Grammatik  der  deutschen  Spr.  des  IJ.  bis  ij.  Jahrhunderts  von  Jos.  Kehrein 
(1854—6).    Eine  Deutsche  Syntax,  die  neben  dem  Nhd.  auch  (Las  Mhd.  be- 
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rücksichtigt,  hat  Thcod.  Vcrnalckcn  geliefert  (1861.3),  freilich  höheren  An- 
sprüchen nicht  entsprechend.  Die  Bearbeitungen  der  neueren  Mundarten  aus 
dieser  Zeit  leiden  vor  allem  an  dem  Mangel  einer  exakten  Beschreibung  der 
Laute.  Vieles  ist  ganz  dilettantisch  und  nur  mit  behutsamer  Kritik  ciniger- 
massen  zu  verwerten.  Doch  sind  auch  manche  immerhin  schon  recht  brauch- 
bare Leistungen  zu  verzeichnen,  z.  B.  von  Schleicher,  K.  Regel,  K.  Jul. 
Schröer.  Allgemein  anregend  wirkte  die  Schrift  von  Weinhold  Über  deutsche 
Dialektforschung  (1853).  Derselbe  unternahm  dann  eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  deutschen  Mundarten  in  ihrer  Entwickelung  von  der  althoch- 
deutschen Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  in  seiner  Grammatik  der  deutsehen  Afumi- 
arten,  wovon  1863  die  Alemannische,  1 867  die  Bairische  Grammatik  erschien, 
eine  wichtige  Ergänzung  zu  Grimm,  die  freilich  hinsichtlich  des  sprachwissen- 
schaftlichen Standpunktes  keinen  Fortschritt  bezeichnete. 

In  England  wurde  auf  grammatischem  Gebiete  nichts  von  Belang  geleistet. 
Bosworth  verfasste  Elements  0/  Anglo-Saxon  Grammar  (1823),  die  sich  auf  Rask 
stützen.  Thorpe  gab  1830  eine  englische  Bearbeitung  von  Rasks  angelsach- 
sischer Grammatik.  Auch  das  Mittelenglische  war  behandelt  in  Kembles  kurzer 
Iftstory  of  the  English  Language  (1834).  Einem  deutschen  Gelehrten,  Fried r. 
Koch  (181 3 — 72)  war  es  vorbehalten,  in  seiner  Historischen  Grammatik  der 
englischen  Sprache  (1863 — 9)  auf  der  von  Grimm  geschaffenen  Grundlage  die 
erste  eingehende  Darstellung  der  ganzen  Entwickelung  des  Englischen  zu  geben. 
Allerdings  blieb  die  Lautlehre  wie  bei  Grimm  am  Buchstaben  haften,  was 
bei  einer  Orthographie  wie  die  englische  ganz  besondere  Nachteile  mit  sich 
brachte.  Daneben  hat  die  Englische  Grammatik  von  Ed.  Mätzncr  (1860 — 5. 
11 1 880)  selbständigen  Wert.  Sic  unterscheidet  sich  in  der  Anlage,  indem  das 
Neuenglische  zum  eigentlichen  Gegenstande  gemacht,  die  älteren  Stufen  nur 
zur  Erläuterung  herangezogen  werden.  Bire  Stärke  liegt  auf  dem  Gebiete  der 
Syntax. 

Hinsichtlich  des  Altnordischen  fühlte  man  zunächst  kein  Bedürfnis  über 
Rask  hinauszugehen.  Einen  kurzen  Abriss  der  Sprachentwicklung  auf  dem  ge- 
samten skandinavischen  Gebiet  gab  N.  M.  Petersen :  Det  danske,  norske  og  svenske 
sprogs  historie  (1829 — 30).  Der  Einfluss  Grimms  zeigte  sich  zuerst  bei  Münch 
in  mehreren  Abhandlungen  und  kurzen  Darstellungen  der  altnordischen  und 
schwedischen  Grammatik,  die  1848 — 9  erschienen  sind.  Ihm  gebührt  das 
Verdienst,  zuerst  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  altnordische  Sprache  nicht, 
wie  man  allgemein  annahm,  die  Ursprache  des  ganzen  skandinavischen  Nordens 
sei,  sondern  bereits  einen  spezifisch  norwegischen  Charakter  trage.  Die  von 
ihm  gemachte  Scheidung  zwischen  ost-  und  westnordisch  (dänisch-schwedisch  — 
norwegisch)  wurde  freilich  in  Zusammenhang  gebracht  mit  einer  jedenfalls 
unhaltbaren  Hypothese  Keysers  über  die  Einwanderung  der  Nordleute.  Durch 
Münchs  grammatische  Arbeiten  wurde  auch  hauptsächlich  die  Schreibweise 
festgestellt,  deren  man  sich  fortan  in  den  Ausgaben  altnordischer  Texte  be- 
diente (vgl.  S.  93).  Eine  wesentliche  Förderung  erhielt  die  altnordische  Gram- 
matik, insonderheit  die  Lautlehre  durch  Gislasons  Schrift  Um  frum-parta 
tslenskrar  tüngu  I  fornöld  (1846).  Es  wurde  darin  einerseits  die  Schreibweise 
der  ältesten  Handschriften  untersucht,  anderseits  die  Metrik  zu  wichtigen  Schlüssen 
verwertet.  Eine  OUlnordisk  FormUere  von  dem  selben  ist  nicht  über  das  erste 
Heft  (1858)  hinausgekommen.  Er  hat  seine  Forschungen  bis  auf  die  neueste 
Zeit  unermüdlich  fortgesetzt.  Die  Syntax  wurde  sehr  eingehend  behandelt 
von  G.  Lund  in  seiner  Oldnordisk  ordföjn'tngshrrc  (1862).  Die  neunorwe- 
gischen Mundarten  fanden  eine  auf  ausgedehnten  Sammlungen  bemhende  zu- 
sammenfassende Darstellung  durch  den  von  Münch  angeregten  Ivar  Aasen: 
Det  norske  Eolkesprogs  Grammatik  (1848),  in  zweiter  Auflage    »  Norsk  Gram- 
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matik  (1864),  wobei  allerdings  die  unbefangene  Beobachtung  der  dialektischen 
Besonderheiten  etwas  beeinträchtigt  wurde  durch  die  praktische  Tendenz,  eine 
norwegische  Gemeinsprache  zu  schaffen.  Die  schwedische  Sprache  erfuhr  die 
eingehendste  Bearbeitung  durch  Rydqvist  in  Svenska  Sprakels  lagar  ( 1850 — 74), 
das  Fundamentalwerk  für  die  schwedische  Philologie.  Gleichzeitig  regte  Säve 
zum  Studium  der  Mundarten  an.  Die  historische  Grammatik  des  Dänischen 
hat  keine  zusammenfassende  Darstellung  gefunden,  wohl  aber  sind  gute  Mono- 
graphieen  geliefert  von  K.  J.  Lyngby,  der  sich  auch  um  die  Krforschung 
der  modernen  Volkssprache  verdient  gemacht  hat,  von  Edvin  Jessen  und 
namentlich  von  Wimmer  (Ntwneordenes  böjning  i  teldre  Dansk  1868). 

$  96.  Die  Fortschritte,  welche  in  den  letzten  Dezennien  gemacht  sind, 
beruhen  darauf,  dass  Hand  in  Hand  mit  einer  exakteren  Durchforschimg  der 
Quellen  die  Herstellung  einer  innigeren  Beziehung  zu  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  gegangen  ist,  und  dass  man  bestrebt  gewesen  ist,  sich  ge- 
nauere Rechenschaft  über  das  Wesen  der  sprachlichen  Veränderungen  zu  geben, 
wodurch  man  zu  wesentlichen  Reformen  in  der  Forschlingsmethode  gelangt  ist. 

Mit  den  allgemeinen  Ursachen  der  Sprachveränderung  hatten  sich 
weder  die  Germanisten  noch  die  Indogermanisten  viel  befasst.  Vereinzelt  und 
dabei  fast  gar  nicht  beachtet  ist  der  Versuch  des  Dänen  J.  H.  Bredsdorff 
Om  Aar sagern*  of  Sprogenes  Forandr inger  (1821,  neu  herausg.  von  Thomsen 
1886),  der  sich  schon  mit  manchen  der  neuerdings  lebhaft  diskutierten  Probleme 
befasst.  Die  Betrachtung  nichtindogermanischcr  Sprachen  gab  mehr  Anstoss 
zum  Nachdenken  über  allgemeine  Fragen.  Sie  boten  wenig  Gelegenheit  zum 
Nachweis  historischer  Zusammenhänge,  wodurch  die  indogermanische  Sprach- 
wissenschaft absorbiert  wurde,  dagegen  zog  die  Grundverschiedenheit  des  inneren 
Baues,  die  sich  zwischen  unverwandten  Sprachen  zeigte,  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  und  forderte  eine  Erklärung  aus  der  Natur  des  menschlichen  Geistes. 
Wilh.  v.  Humboldt  vor  allem  wandte  sich  diesem  Gebiete  zu,  indem  er 
Ideen  von  Herder  und  F.  Schlegel  auf  breiterer  empirischer  Basis  weiter 
bildete.  Die  Summe  seiner  Reflexionen  fasste  er  zusammen  in  der  Abhand- 
lung I  ber  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues,  die  als  Einleitung 
zu  seinem  Werke  über  die  Kawisprache  1836  erschien.  Wir  können  hier 
nur  einige  Fundamentalsätze  daraus  hervorheben.  Die  Sprachen  unterscheiden 
sich  nicht  nur  nach  dem  I-iutmatcriale,  aus  dem  sie  gestaltet  sind,  der  äusseren 
Sprachform,  sondern  ebenso  nach  der  inneren  Sprachform,  der  besonderen 
Art,  mit  welcher  in  einer  jeden  die  Dinge  und  ihre  Verbindungen  unter  ein- 
ander erfasst  werden;  jede  Sprache  repräsentiert  eine  besondere  Auffassungs- 
weise  der  Welt,  die  mit  ihr  aufgenommen  wird.  Die  Sprache  ist  nicht  W<-rk, 
sondern  Thätigkcit,  nicht  ein  totes  Erzeugtes,  sondern  Erzeugung.  Der  Ein- 
zelne ist  der  Sprache  gegenüber  zugleich  rezeptiv  und  produktiv,  gebunden 
und  frei.  Eine  wirkliche  Lösung  dieses  scheinbaren  Wiederspruchs,  worin 
allerdings  das  Hauptproblem  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  begriffen  ist, 
hat  Humboldt  nicht  zu  geben  vermocht,  da  es  ihm  noch  an  einer  Grund- 
bedingung dazu  fehlte,  der  Analyse  der  psychischen  Processe.  Nach  dieser 
Richtung  fand  sein  Standpunkt  eine  Ergänzung  durch  Hey  mann  Steinthal. 
Diesem  waren  Humboldts  Anschauungen  zunächst  durch  K.  W.  L.  Heysc 
vermittelt.  Zu  gleicher  Zeit  aber  war  er  ein  Schüler  Herbarts,  dessen  Psycho- 
logie er  selbständig  weiter  zu  bilden  suchte.  Von  seinen  Werken  kommen 
hier  namentlich  in  Betracht  Der  Ursprung  der  Sprache  (1 851.  2  58.  3  77.  *  88), 
Grammatik,  Logik,  Psychologie  (1855),  Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen 
lies  Sprachbaues  (1860),  vor  allem  Einleitung  in  tüe  Psychologie  und  Sprach- 
wissenschaft (1871).  Seit  1859  gibt  er  mit  seinem  Freunde  Lazarus  die 
Zeitschr.  für  Völkerpsychologie  umi  Sprachwissenschaft  heraus,  deren  Ziel  es  ist, 


1 1 8  II.  Geschichte  der  germ.  Phil.    Die  Neuzeit. 


die  psychologische  Analyse  auf  alle  Gebiete  der  Kultur  anzuwenden.  Stein- 
thal hat  lange  keinen  Einfluss  auf  die  historische  Detailforschung  gehabt,  die 
er  selbst  nicht  trieb,  ja  man  verhielt  sich  von  dieser  Seite  her  vielfach  miss- 
trauisch  und  ablehnend  gegen  ihn,  teils  weil  man  seine  psychologischen  Unter- 
suchungen mit  metaphysischen  Spekulationen  verwechselte,  teils  weil  er 
sich  dem  Einzelforscher  gegenüber  manche  Blösse  gab.  Namentlich  wollte 
Schleicher  nichts  von  ihm  wissen,  der,  in  der  Ansicht  befangen,  dass  die 
Sprachwissenschaft  eine  Naturwissenschaft  sei,  zu  keinen  richtigen  Anschau- 
ungen über  das  Wesen  der  Sprachentwickclung  gelangen  konnte.  Unter  dm 
Germanisten  hat  sich  am  frühesten  Ludwig  Tobler  an  die  Betrachtungsweise 
Steinthals  angeschlossen  in  Arbeiten  über  Wortbildung  und  Syntax,  aber  ohne 
dass  sich  bei  ihm  die  psychologische  und  die  historische  Betrachtung  wirklich 
gegenseitig  durchdrungen  hätten. 

Neben  den  psychischen  Bedingungen  der  Sprcchthätigkeit  bedurften  auch 
die  p h y  s  i s  c h  e  n  einer  wissenschaftlichen  Behandlung.  Die  Lautphysiologie  hatte 
schon  im  18.  Jahrhundert  bedeutende  Fortschritte  gemacht  durch  Kempclens 
Mechanismus  der  menschlichen  Sprache  (1791).  Aber  nur  vereinzelt  nahmen 
Sprachforscher  wie  R.  v.  Raumer  davon  Notiz,  bis  durch  Ernst  Brücke 
eine  Vermittelung  geschaffen  wurde.  Indem  derselbe  mehr,  als  es  bisher  von 
den  Physiologen  geschehen  war,  die  in  verschiedenen  Sprachen  wirklich  vor- 
kommenden Laute  untersuchte,  gelang  es  ihm,  ein  speziell  für  Sprachforscher 
berechnetes  und  für  diese  auch  sehr  brauchbares  und  fassliches  Handbuch  zu 
schreiben,  die  Grumizügc  dy  Physiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute  (1856. 
'-'  76).  Geringeren  Einfluss  übten  die  Schriften  Merkels,  da  ihm  eine  aus- 
gebreitetem Sprachkenntnis  abging.  In  England  begründete  AI.  Mclville 
Bell  ein  neues  phonetisches  System,  welches  in  seinem  Hauptwerke  llsible 
Speech  (1867)  niedergelegt  ist.  Es  unterscheidet  sich  von  dem  Brückcs  vor 
allem  dadurch,  dass  auch  die  Vokale  nicht  nach  dem  Klange,  sondern  streng 
nach  der  Art  ihrer  Erzeugung  gruppiert  werden. 

Die  erste  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Sprachforschung,  aus 
der  ein  wesentlich  neuer  Geist  atmet,  ist  das  Buch  von  Scher  er  Zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  (1868).  In  demselben  werden  so  ziemlich  alle 
Hauptprobleme  der  germanischen  Laut-  und  Flexionslehrc  besprochen.  Es 
wird  ein  energischer  Versuch  gemacht,  eine,  engere  Verbindung  zwischen  der 
indogermanischen  Sprachwissenschaft  und  der  Detailforschung  auf  germanischem 
Gebiete  herzustellen.  Während  die  Indogermanisten  sich  meist  mit  Heran- 
ziehung des  Gotischen  begnügt  hatten,  werden  hier  besonders  selbständige 
Studien  über  das  Althochdeutsche  verwertet.  Schcrer  hatte  kurz  vorher  mit 
Müllenhoff  die  Denkmäler  herausgegeben.  In  der  Vorrede  dazu  hatte  dieser 
zur  Beachtung  der  räumlichen  und  zeitlichen  Verschiedenheiten  des  Althoch- 
deutschen angeregt  und  auf  die  Urkunden  als  ein  Hülfsmittel  zur  Gewinnung 
genauerer  Bestimmungen  hingewiesen.  Unter  dieser  Anregung,  die  noch  weiter- 
hin fortwirkte,  stand  auch  Scherer,  von  dem  überhaupt  auch  manche  münd- 
lich mitgeteilte  Auffassung  Müllenhoffs  verwertet  wurde.  Vor  allem  wichtig 
aber  war  es,  dass  Sch.  den  ersten  Versuch  machte,  die  Lautphysiologic  Brückcs 
systematisch  auf  die  germanische  Lautlehre  anzuwenden  und,  anknüpfend  an 
R.  v.  Raumer,  genauere  Untersuchungen  über  den  Lautwert  der  überlieferten 
Schriftzeichen  anzustellen,  wodurch  namentlich  eine  richtigere  Auffassung  der 
Lautverschiebung  angebahnt  wurde.  In  Bezug  auf  die  Lautentsprechung 
erstrebte  Sch.  eine  grössere  Konsequenz,  namentlich  auch  in  den  Flexions- 
silben. In  Zusammenhang  damit  stand  es,  dass  er  die  sogenannte  falsche 
Analogie  in  ausgedehnterem  Masse  zur  Erklärung  heranzog,  als  es  bisher  von 
den  Sprachforschern  wenigstens  für  die  älteren  Perioden  geschehen  war.  Sch. 
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hatte  sich  sein  Ziel  sehr  hoch  gesteckt.  Er  wollte  in  raschem  Anlauf  mit 
Mitteln,  die  uns  jetzt  als  durchaus  unzureichend  erscheinen  müssen,  gleich  die 
letzten  Fragen  der  germanischen,  ja  der  indogermanischen  Sprachgeschichte 
lösen,  ein  Unternehmen,  welches  notwendigerweise  scheitern  musste.  Das 
Buch  enthielt  eine  imponierende  Fülle  von  neuen  Gedanken,  die  aber,  hastig 
hingeworfen  und  gewaltsam  mit  den  Thatsachen  in  Einklang  gebracht,  zum 
grösseren  Teile  verfehlt  waren,  und  auch  da,  wo  sie  sich  in  richtigen  Bahnen 
bewegten,  feste  Begründung  und  konsequente  Durchführung  vermissen  Hessen. 
So  war  das  Ganze  nicht  etwa  eine,  neue  Grundlegung  für  die  germanische 
Grammatik  von  bleibendem  Werte,  sondern  nur  ein  allerdings  höchst  kräftiges 
Ferment  in  der  Entwicklung,  durchweg  anregend,  auch  da,  wo  es  zum  Wider- 
spruch reizte. 

Kurz  nach  Scherers  Werke  erschienen  mehrere  davon  noch  nicht  beein- 
flusse Arbeiten,  die,  jede  in  ihrer  Art,  recht  fordernd  waren.  Holtzmann 
veröffentlichte  1870  eine  Altdeutsche  Grammatik,  Bd.  1.  Abt.  1,  die  spezielle 
Lautlehre  des  Got.,  Altn.,  Alts.,  Ags.  und  Ahd.  enthaltend.     Ihr  Wert  be- 
ruhte einerseits  auf  der  reichen  Beispielsammlung,  wofür  nicht  wenige  für  Grimm 
noch  nicht  zugängliche  Quellen  benutzt  werden  konnten,  anderseits  auf  manchen 
eigentümlichen  Ideen,  die  zwar  nicht  immer  das  Richtige  trafen,  aber  doch 
mindestens  auf  Probleme  hinwiesen,  die  es  zu  lösen  galt.    Kelle  gab  im 
zweiten  Bande  seiner  Ausgabe  von  Otfr'uls  EooHgtlitnbuch  (1869)  eine  ßehr 
ausführliche  Statistik  über  die  Laut-  und  Flexionslehre  dieses  wichtigen  Denk- 
males, wovon  allerdings  ein  Teil  schon  1865  in  der  ZfdA.  12  erschienen 
war.     Es  sind  darauf  eine  Reihe  ähnlicher  Arbeiten  über  althochdeutsche 
Texte,  auch  über  die  Eigennamen  der  Urkunden  gefolgt.   Für  das  Altnordische 
schuf  Wimmer  in  seiner  Ohbwrdisk  formiere  (1870)  ein  zuverlässiges,  auf 
selbständiger  Durcharbeitung  der  Quellen  beruhendes  Hülfsmittcl,  dessen  Wert 
namentlich  in  der  Vollständigkeit  der  Angaben  über  die  Flexion  aller  ein- 
zelnen Wörter  bestand.  Eine  deutsche  Übersetzung  davon  erschien  1871,  eine 
schwedische  auf  Grund  einer  vom  Verfasser  herrührenden  Umarbeitung  1874. 
Ein  neues  Quellenmaterial  wurde  nach  dem  Vorgange  von  Fr.  Dietrich  (1849) 
erschlossen  durch  Wilh.  Thomsens  Schrift  Den  gotiske  sprogklasses  inflydelsc 
pi  den  finskt  (1869,  deutsch  1870),  ausgezeichnet  durch  die  gründliche  Be- 
herrschung zweier  ganz  verschiedener  Sprachgebiete  und  besonders  wichtig, 
weil  die  zahlreichen  Entlehnungen  der  finnischen  Sprachen  aus  dem  Germa- 
nischen zum  Teil  in  ein  sehr  hohes  Altertum  zurückreichen.    Wie  Brückes 
Lautsystcin  von  Schcrer  auf  die  germanischen  Sprachen  überhaupt,  so  wurde 
Beils  System  von  El  Iis  speziell  auf  das  Englische  angewendet,  dessen  Vokalis- 
mus erst  mit  Hülfe  desselben  erfasst  werden  konnte.    Es  geschah  dies  in  dem 
für  die  bis  dahin  sehr  im  Argen  liegende  Lautlehre  des  Englischen  epoche- 
machenden Werke  On  Early  English  Pronunciation  (I.  II  1869.  III  1870. 
IV  1874).    Der  fünfte  Band,  welcher  die  lebenden  Mundarten  behandeln  soll, 
ist  jetzt  im  Druck  begriffen.   Unter  Benutzung  der  umfassenden  Forschungen 
von  Ellis  schuf  dann  Sweet  eine  ebenso  knappe  wie  klare  Übersicht  über 
dir  ganze  Entwickclung  der  englischen  Laute :  History  of  English  Sounds  (zuerst 
in  den  Transactions  of  the  Phil.  Soc.  1873 — 4,  dann  besonders  von  der 
Dialekt  Soc.  herausg.). 

Neben  Scherer  und  Ellis  war  es  besonders  Ascoli,  der  ganz  selbständig 
die  Lautphysiologie  in  die  Sprachwissenschaft  einführte.  Er  vereinigte  das 
Studium  der  ältesten  indogermanischen  Sprachen  mit  dem  der  lebenden  roma- 
nischen Mundarten  und  kam  eben  dadurch  dazu,  die  an  diesen  gemachten 
Beobachtungen  für  jene  zu  verwerten.  Die  gegebenen  Anregungen  wirkten 
rasch  auf  jüngere  Forscher.    Auf  der  neuen  Grundlage  eröffnete  sich  ein  er- 
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giebigcs  Feld  für  lautliche  Untersuchungen.  Man  begnügte  sich  bald  nicht 
mehr  damit,  die  von  den  Physiologen  übernommenen  Resultate  anzuwenden. 
Mehrere  Sprachforscher,  speziell  Germanisten  gingen  zu  eigenen  Untersuchungen 
über  die  Erzeugung  der  Sprachlaute  über  und  nahmen  die  Fortbildung  der  all- 
gemeinen Phonetik  selbst  in  die  Hand.  Sievers  veröffentlichte  1876  Grumi- 
ziige  der  Lautphysiologie  zur  Einführung  in  das  Studium  der  Lautlehre  der  indo- 
germanischen Sprachen.  Der  Hauptfortschritt  dieses  Werkes  Brücke  gegenüber 
bestand  darin,  dass  nicht  nur  die  Finzellaute  behandelt  wurden,  sondern  auch, 
worauf  es  für  das  Verständnis  der  Lautcntwickelung  vor  allem  ankam,  die  Art, 
wie  sich  die  Einzellaute  zu  Silben,  Wörtern  und  Sätzen  verbinden,  wobei  auch 
der  Accent  eine  ganz  besondere  Berücksichtigung  fand.  Es  folgte  1877  Swcets 
Handbook  0/  I'honeiics,  worin  Beils  System  eine  selbständige  Weiterbildung 
fand.  Nunmehr  machte  sich  die  Wirkung  der  englischen  Phonetik  auch  in 
Deutschland  geltend.  Unter  ihrem  Einfluss  erfuhr  die  zweite  Auflage  von 
Sievers'  Werk  eine  wesentliche  Umgestaltung.  Sic  erschien  1881  als  Grund- 
züge der  Phonetik  (3  1 885).  Durch  selbständige  wertvolle  Untersuchungen 
haben  sich  ausserdem  namentlich  J.  Hoffory  und  J.  Flodström  verdient 
gemacht. 

Verwendung  fand  die  Phonetik  nach  verschiedenen  Richtungen  hin.  So 
als  ein  Hülfsinittel  für  die  Erlernung  der  modernen  Umgangssprachen. 
Sweet  gab  hierzu  den  Anstoss,  nach  ihm  namentlich  der  Norweger  Jon.  Storni. 
Neuerdings  hat  sich  eine  eifrige  Propaganda  dafür  herausgebildet.  Unent- 
behrlich war  die  Phonetik  für  eine  wissenschaftlich  brauchbare  Beschreibung 
des  Lautstandes  der  lebenden  Mundarten.  Eine  solche  ist  in  Deutschland 
zum  ersten  Male  geliefert  von  J.  Wintelcr:  Die  Kcrenzcr  Mundart  des  Kantons 
Glarus.  Es  sind  darin  auch  selbständige  phonetische  Untersuchungen  dos 
Verfassers  niedergelegt.  Die  Resultate  waren  auch  für  die  Lautverhältnisse 
der  älteren  Sprachen  aufklärend,  und  es  zeigte  sich,  dass  zur  richtigen  Be- 
urteilung derselben  das  Studium  der  Mundarten  unentbehrlich  ist. 

Nach  dem  Vorgange  von  Scherer  fuhr  man  fort,  genauere  Untersuchungen 
über  den  Lautwert  der  in  den  Handschriften  verwendeten  Zeichen  anzu- 
stellen, um  auf  dieser  Grundlage  die  eigentliche  Natur  der  Lautveränderungen 
zu  erkennen.  Man  kam  hierbei,  besonders  auf  dem  Gebiete  des  Ahd.  auch 
dadurch  vorwärts,  dass  man  den  Gebrauch  eines  jeden  Schreibers  für  sich  beob- 
achtete. Diese  Untersuchungen  gingen  überhaupt  Hand  in  Hand  mit  einer 
genaueren  Sonderung  der  Dialekte.  Richard  Heinzel  lieferte  1874,  den  An- 
regungen Müllenhoffs  und  Scherers  folgend,  eine  Geschichte  der  nieder- 
/rankischen  Geschäftssprache  (Urkundensprachc)  mit  Excursen  allgemeinerer  Art 
über  die  Entwickelung  des  germanischen  Vokalismus  und  Konsonantismus. 
Hiermit  berührte  sich  vielfach  der  ziemlich  gleichzeitig  erschienene  Aufsatz 
von  Wilh.  Braune  Zur  Kenntnis  des  Fränkischen  und  zur  hoefuteutschen  Laut- 
verschiebung (PBB  1,1),  worin  einerseits  der  Gang  der  Verschiebung  in  wesent- 
lichen Stücken  richtiger  bestimmt,  anderseits  die  mannigfache  Gliederung  der 
deutschen  Mundarten  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  zur  I^autverschiebung  mit 
Hülfe  urkundlichen  Materials  aufgedeckt  wurde.  Daran  schloss  sich  eine  neue 
Behandlung  der  germanischen  Verschiebung  von  mir  (PBB  1,147). 

Die  Auslautsverhältnisse  des  Got.  und  Ahd.,  über  die  Scherers  Auf- 
stellungen nicht  geniigen  konnten  ,  forderten  zu  neuer  Untersuchung  heraus. 
Eine  wesentliche  Förderung  brachte  hinsichtlich  des  Got.  (undUrgerm.)  Lcskien 
durch  einen  auf  der  Leipziger  Philologenversammlung  1872  gehaltenen  Vor- 
trag, hinsichtlich  des  Ahd.'  Braunes  Abhandlung  Uber  die  Quantität  der  alt- 
hochdeutschen Emisilben  (PBB  2,125).  ^  mussten  dabei  Fragen  der  Flexions- 
lehre hineingezogen  werden.    Eine  Lösung  mancher  Schwierigkeiten  ergab  sich 
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wie  in  einigen  Fällen  schon  für  Scheret  durch  die  Entdeckung,  dass  gewisse 
Können  des  Got.  und  Ahd.  sich  nur  scheinbar  entsprechen,  indem  entweder 
verschiedene  indogermanische  Formen  zu  Grunde  liegen  oder  die  wirklich  ent- 
sprechenden Formen  durch  Neubildungen  nach  Analogie  verdrängt  sind.  Der- 
artige Entdeckungen  wurden  auch  sonst  in  der  Flexionslehre  gemacht.  Be- 
sonders hervorzuheben  ist  die  Arbeit  von  Sicvers  Die  starke  Adjectwdektination 
(PBB  2,98). 

In  ähnlicher  Weise  wurde  auf  romanischem  und  slavischem  Gebiete  gear- 
beitet, und  es  verätidertc  sich  allmählich  auch  das  Verfahren  der  indoger- 
manischen Sprachforschung.  Man  übertrug  die  Erfahrungen,  die  man  an 
jüngeren,  genauer  zu  beobachtenden  Sprachstufen  gemacht  hatte,  auf  die  Be- 
handlung der  älteren  und  ältesten,  begnügte  sich  auch  hier  nicht  mehr  mit 
einem  abstrakten  Schematismus,  sondern  suchte  sich  ein  Bild  von  den  realen 
Vorgängen  zu  machen  auf  Grund  der  allgemeinen  Bedingungen,  unter  denen 
alle  Sprcchthätigkcit  steht.  Auf  einige  der  in  dieser  Richtung  arbeitenden 
Forscher  hatte  Steinthal  eingewirkt.  Anregend  waren  auch  die  Schriften  des 
amerikanischen  Sprachforschers  Whitney  Language  and  the  study  0/  language 
(1876)  und  The  Ufe  and  groivth  0/  jhtnguage  (1875),  die,  populär  gehalten, 
zwar  nicht  auf  eine  wissenschaftliche  Psychologie  basiert,  aber  doch  aus  unbe- 
fangener Beobachtung  der  Sprcchthätigkcit  geschöpft  waren.  Bei  der  Spezial- 
forschung  traten  zunächst  zwei  Momente  in  den  Vordergrund.  Erstens  über- 
zeugte man  sich  immer  mehr,  dass  die  Wirkung  der  sogenannten  falschen 
Analogie  nicht  eine  ausnahmsweise  vorkommende  Unregelmässigkeit  sei,  sondern 
etwas  vom  Wesen  aller  Sprachentwickelung  Unzertrennliches,  welches  in  den 
ältesten  Perioden  eine  gerade  so  bedeutende  Rolle  gespielt  habe  wie  nach- 
weisbar in  den  modernen  Sprachen.  Zweitens  wurde  man  immer  strenger 
in  der  consequenten  Durchführung  von  Lautgesetzen.  Ermöglicht  wurde 
dies  zum  Teil  durch  die  Verwertung  der  Phonetik.  Viele  scheinbare  Unregel- 
mässigkeiten erkannte  man  als  Schwankungen  der  Lautbezeichnung,  nicht  des 
Lautes.  Veränderungen  des  nämlichen  Grundlautes  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin,  die  zunächst  willkürlich  schienen,  fanden  ihre  Erklärung  durch  Berücksich- 
tigung lautlicher  Momente,  die  man  früher  nicht  beachtet  hatte,  vor  allem  des 
Aecentes.  Auch  dadurch  wurde  vielfach  Regelmässigkeit  hergestellt,  dass  man 
die  räumlich'-  und  zeitliche  Erstreckung  der  einzelnen  Erscheinungen  genauer 
bestimmte.  Aber  vor  allem  wurden  viele  scheinbar  unregelmässige  Lautent- 
sprechungen dadurch  beseitigt,  dass  man  sie  auf  die  Wirkung  der  «falschen 
Analogie»  zurückführte.  So  besteht  ein  direkter  Zusammenhang  zwischen  der 
häufigeren  Heranziehung  dieses  Erklärungsmittels  und  der  Ausdehnung  der 
lautlichen  Consequenz.  Leskien  in  seiner  Preisschrift  Die  Deklination  im 
Slatisch-Utauischen  und  im  Gertnanischen  (1876)  sprach  zuerst  den  Satz  aus, 
dass  man  überhaupt  keine  Ausnahme  von  den  Lautgesetzen  gestatten  dürfe. 
Dieser  Satz  fand  ebenso  lebhaften  Widerspruch  wie  freudige  Zustimmung. 
Es  mtbrannte  ein  heftiger  Streit,  bei  dem  neben  persönlicher  Animosität  auch 
ride  Begriffsverwirrung  unterlief,  und  der  nur  durch  genauere  Definition  der 
Schlichtung  näher  geführt  werden  konnte.  Thatsache  ist,  dass  auch  diejenigen, 
welche  die  lebhafteste  Opposition  machten,  soweit  sie  sich  noch  aktiv  an  dem 
Ausbau  der  Sprachwissenschaft  beteiligten,  nicht  umhin  konnten,  eine  grössere 
Consequenz  als  früher  in  den  von  ihnen  angenommenen  Lautentsprechungen  zu 
erstreben  und  demgemäss  einen  ausgedehnteren  Gebrauch  von  dem  Erklärungs- 
mittcl  der  «falschen  Analogie»  zu  machen. 

Es  war  nicht  schwer,  dem  Satze  Leskicns  eine  Menge  von  Thatsachen 
gegenüberzustellen,  die  demselben  zu  widersprechen  schienen.  Die  Frage 
war,  ob  es  gelingen  würde,  sich  mit  denselben  abzufinden.   Es  widersprachen 
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auch  manche  Hypothesen ,  an  denen  die  altere  Sprachwissenschaft  keinen 
AlMtOtt  genommen  hatte.    Sie  mussten  durch  neue  ersetzt  werden.  Verglich 
man  die  Laute  der  indogermanischen  Ursprache,  wie  sie  bisher  konstruiert  war, 
mit  denen  der  einzelnen  Sprachfamilien,  so  ergab  sich,  dass  sich  der  selbe 
Grundlaut  ohne  ersichtliche  Ursache  in  verschiedene  Kinzellaute,  gespalten 
haben  müsse.    Ein  solcher  Fall  fand  sich  z.  B.  bei  der  germanischen  Laut- 
verschiebung, indem  einem  idg.  /,  k,  /,  im  Got.  bald  /,  h,  p,  bald  b,  g,  d, 
entsprachen.     Da  wurde  1877    die  scheinbare  Willkür  von  Karl  Verner 
auf  ein  festes  Gesetz  zurückgeführt.    Dieser  wies  in  seinem  Aufsatze  Eine  Aus- 
nahme der  ersten  Lautier  Schiebung  (Z.  f.  vgl.  Spr.  23,97)  &*ch,  dass  die  ver- 
schiedene Behandlung  der  Laute  durch  den  indogermanischen  Acccnt  bedingt 
sei,  eine  Entdeckung  von  ausserordentlicher  Tragweite,  nicht  nur  wegen  der 
Aufklärung,  die  sie  unmittelbar  gewährte,  sondern  auch  wegen  der  methodo- 
logischen Consequenzen,  die  sich  daraus  ziehen  Messen.    Man  wurde  nach- 
drücklich auf  die  Wichtigkeit  des  Accents  für  die  Lautentwickelung  hinge- 
wiesen.   Die  Überzeugung  von  der  Regelmäßigkeit  des  Lautwandels  wurde 
gekräftigt,  und  zugleich  war  es  ausserordentlich  lehrreich,  die  Nachwirkungen 
dieses  Lautwandels  in  den  verschiedenen  germanischen  Sprachen  und  ihre  all- 
mähliche Beseitigung  durch  die  Wirkung  der  Analogie  zu  beobachten.  In 
diesem  Falle  also  war   die  Schwierigkeit  gelöst,  indem  die  Entwicklung 
mehrere  I*aute  aus  einem  anerkannt,  aber  die  Bedingungen  dafür  aufgezeigt 
wurden.    In  mehreren  anderen  Fällen  dagegen  ergab  sich,  dass  die  ange- 
nommene Einheit  überhaupt  nicht  bestanden  hatte.    Eine  Schwierigkeit  in  der 
Entwickclung  der  Zungengaumenlaute  war  schon  1870  von  Ascoli  in  seiner 
Fonologia  comparata  beseitigt,  indem  er  bereits  für  die  indogermanische  Grund- 
sprache eine  doppelte  Reihe  solcher  Laute  annahm.    Aber  noch  immer  galt 
der  Satz,  dass  die  indogermanische  Grundsprache  nur  die  drei  Grundvokale 
<*,  /',  «,  gekannt,  und  dass  das  a  in  den  europäischen  Sprachen  sich  in  a, 
e  und  o  gespalten  habe,  ohne  dass  sich  irgendwelche  ratio  für  diese  Spaltung 
beibringen  Hess.    Schleichers  Schüler  Joh.  Schmidt  hatte  in  seinem  Werke 
Zur  Geschich/e  lies  indogermanischen  Vokalismus  (1871.  5)  eine  Reihe  wichtiger 
bisher  vernachlässigter  Probleme,  die  der  Vokalismus  bot,  in  Angriff  genommen. 
Aber  so  reich  auch  seine  Sammlungen,  so  zutreffend  viele  seiner  Zusammen- 
stellungen waren,  so  oft  er  auch  im  Einzelnen  die  richtige  Erklärung  fand 
oder  wenigstens  anbahnte,  so  ging  er  doch  in  Kardinalpunkten  fehl,  weil  er 
auf  dem  Boden  des  Schlcicherschen  Systems  stehen  blieb.   Damit  hing  es  zu- 
sammen, dass  er  auch  bei  der  alten  Methode  blieb  und  sich  nicht  scheute,  ver- 
schiedene Behandlung  des  gleichen  Lautes  ohne  ersichtlichen  Grund  anzunehmen. 
Gelegentliche  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  herrschenden  Systems  waren  aller- 
dings schon  öfters  geäussert,  aber  ohne  genauer  verfolgt  zu  werden.  In  mehreren 
Punkten,  namentlich  in  Bezug  auf  den  Ursprung  des  germanischen  u  vor  Nasal 
und  Liquida  war  Amelung  auf  dem  richtigen  Wege,  schon  in  seiner  nicht 
gebührend  beachteten  Schrift   Die  Bildung  der   Tempusstämme  durch  Vokal- 
Steigerung  im  Deutschen  (187 1),  woran  sich  die  erst  nach  seinem  Tode  (1875) 
veröffentlichte  Abhandlung  Der  Ursprung  der  deutschen  a- lokale  (ZfdA  i8,r6i) 
anschloss.    Unter  dem  Einflüsse  Verners  stand  ein  Aufsatz  von  Herrn.  Ost- 
hoff Zur  Frage  des  Ursprungs  der  germanischen  N- Deklination  (PBB  3,1), 
worin  der  Unterschied  zwischen  den  starken  und  schwachen  Kasus  aus  der 
ursprünglichen  Betonung  abgeleitet  wurde.   Hieran  knüpfte  wieder  Karl  Brug- 
mann  an,  in  zwei  Aufsätzen,  die  1876  im  9.  Bd.  von  Curtius  Studien  zur 
griech.  u.  lat.  Gramm,  erschienen:  Nasalis  sonans  in  der  imlogermanischcn  Grund- 
sprache und  Zur  Geschichte  der  stammabstufemlen  Declination.   Er  traf  in  einigen 
Punkten,  ohne  es  zu  wissen,  mit  Amelung  zusammen.   Seine  Untersuchungen 
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waren  aber  umfassender  und  durchgreifender  und  riefen  einen  gänzlichen  Um- 
Scb Willig  in  den  Anschauungen  über  den  indogermanischeil  Vokalismus  hervor. 
Es  folgte  eine  lange  Reihe  von  Arbeiten,  durch  welche  die  ausgesprochenen 
Ideen  weitergeführt  und  umgebildet  wurden,  von  Brugmann  selbst,  Collitz, 
Kick,  de  Saussure,  Joh.  Schmidt,  Mahlow,  Osthoff,  Hübschmann  u.  a. 
Wenn  auch  noch  manches  Problem  zu  lösen  bleibt,  so  sind  doch  mehrere 
wichtige  Punkte  so  gut  wie  allgemein  anerkannt.  Europäisch  a,  e.  0  weist 
man  jetzt  der  indogermanischen  Grundsprache  zu;  sie  sind  nicht  durch  Spaltung 
aus  a  entstanden,  sondern  umgekehrt  tlas  indische  a  durch  einen  Zusammen- 
fall  der  drei  Laute.  Die  Theorie  von  der  Vokalsteigerung  ist  aufgegeben, 
und  an  ihrer  Stelle  die  Annahme  einer  Vokalschwächung  oder  Ausstossung 
unter  dem  Einflüsse  der  Tonlosigkeit  getreten.  Auf  Grund  der  neuen  Gesichts- 
punkte sind  nun  auch  die  Grimmschen  Ablautsreihen  zu  Ehren  gekommen, 
indem  sie  sich  ungezwungen  in  das  indogermanische  System  einfügen  lassen. 
Im  Zusammenhang  mit  der  neuen  Vokaltheorie  sind  auch  die  Anschauungen 
über  die  Flexion  der  Grundsprache  nicht  unerheblich  umgestaltet. 

Unterdessen  wurden  die  Untersuchungen  über  die  besonderen  Verhält- 
nisse des  (i  er  manischen  eifrig  weiter  geführt,  zum  Teil  unter  dem  Ein- 
flüsse der  für  die  idg.  Grundsprache  gewonnenen  Resultate.  Indem  sich  die 
neue  Methode  mit  sorgfältiger  Durchforschung  der  Quellen  verband,  gelangte 
man  zu  einer  immer  feineren  Ausgestaltung  der  Laut-  und  Flexionslehre. 
Epochemachend  war  Sievers'  Abhandlung  Zur  Accent-  und  Lautlehre  der 
germanischen  Sprachen  (PUB  4,  522.  5,  63.  1877 — 8).  Die  Beiträge  haben 
noch  viele  andere  hierher  gehörige  Arbeiten  gebracht.  Unter  den  jüngern 
Forschern  in  dieser  Richtung  sind  noch  Friedrich  Kluge  und  Rudolf 
Kögel  hervorzuheben.  In  gleichem  Sinne  wie  in  Deutschland  ist  auch  in 
Schweden  gearbeitet.  Man  hat  hier  die  neue  Methode  auf  das  Altnordische 
und  Altschwedische  angewendet.  Die  Behandlung  der  lebenden  Mundarten  ist 
auf  vorzügliche  Weise  angegriffen,  wofür  die  neugegründete  Zschr.  De  Svenska 
Ltmdsm'i/en  etc.  das  Hauptorgan  wurde.  Auch  die  gemeingermanische  Sprach- 
geschichte ist  durch  wertvolle  Beiträge  gefördert.  Ich  nenne  nur  die  Namen 
Leop.  Fredrik  Leffler,  Adolf  Noreen,  Axel  Kock,  J.  A.  Lundell. 
Die  altnordische  Lautgeschichtc  ist  ausserdem  durch  J.  Hoffory,  der,  von 
Geburt  Däne,  nach  Deutschland  übergesiedelt  ist,  wesentlich  gefördert.  Ferner 
hat  sich  Buggc  eifrig  an  der  neuen  Bewegung  beteiligt. 

Auf  syntaktischem  Gebiete  ist  in  dieser  Periode  nicht  wenig  gearbeitet, 
aber  ohne  dass  der  Fortschritt  ein  so  merklicher  gewesen  ist  wie  auf  dem 
morphologischen.  Die  vergleichenden  syntaktischen  Forschungen  von  Berthold 
Delbrück,  Ernst  Windisch,  Hübschmann,  Joly  u.  a.  wirkten  auf  die 
germanistische  Spczialforschung,  und  man  entlehnte  ihnen  namentlich  die  Aus- 
gangspunkte bei  der  Behandlung  der  Kasus  und  Modi.  Indessen  gelangte  man 
lange  nicht  zu  einer  eigentlich  historischen  Behandlung  syntaktischer  Probleme 
und  beschränkte  sich  meist  auf  detaillirte  Zusammenstellungen  über  den  Ge- 
brauch einzelner  Denkmäler.  Solche  lieferten  A  rthur  Köhler,  Hugo  Gering, 
Oskar  Erdmann  (Untersuchungen  über  die  Syntax  der  Sprache  Ot/rids,  1874—6) 
und  viele  Andere.  Unter  dem  Einflüsse  des  Umschwunges,  der  sich  zunächst 
auf  dem  Gebiete  der  Morphologie  vollzog,  hat  sich  allmählich  eine  historisch- 
psychologische Behandlung  Bahn  gebrochen,  die  sich  namentlich  in  den 
Arbeiten  von  O.  Behaghel  zeigt. 

Das  Ringen  nach  einer  festen  Methode  für  die  in  so  reichem  Masse  ge- 
übte historische  Forschung,  der  Streit  um  die  dabei  anzuwendenden  Grundsätze 
nötigte  dazu,  auf  die  allgemeinen  Grundbedingungen  der  Sprach- 
cntwickclung  zurück  zugehen.    Dies  geschah  im  Anschluss  an  die  psycho- 
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logische  Sprachbetrachtung  Steinthals.  Es  galt,  dieselbe  in  eine  enge  Ver- 
bindung mit  den  Erfahrungen  der  Detail forschung  zu  setzen.  Eine  Zusammen- 
fassung der  Resultate,  die  sich  aus  dieser  Verbindung  ergaben,  habe  ich  in 
den  Principien  der  Sprachgeschichte  (1880.  -86)  versucht. 

Je  mehr  Fortschritte  die  Einzclforschung  machte,  um  so  mehr  musste  sich 
das  Bedürfnis  nach  neuen  zusammenfassenden  Darstellungen  geltend 
machen.  Noch  auf  dem  älteren  Standpunkt  steht  die  Kleine  altsächsische  und 
altnieder/ränkische  Grammatik  von  M.  Heyne  (1873).  Wcinholds  Mittelhoch- 
deutsche Grammatik  (1877.  2  83)  brachte  ein  reiches  Material,  jedoch  nur  mit 
teilweiser  Berücksichtigung  der  neuern  Forschung.  In  Einklang  mit  derselben 
steht  die  von  Braune  herausgegebene  Sammlutig  kurzer  Grammatiken  germa- 
nischer Dialecte,  die  Verfasser  haben  jedoch  teilweise  eine  Zurückhaltung  in 
der  Mitteilung  der  sprachwissenschaftlichen  Auflassung  beobachtet.  Am  meisten 
ist  dies  geschehen  in  der  Gotischen  Gramm,  von  Braune  (1880.  3 87),  die  sich 
im  wesentlichen  auf  eine  zuverlässige  Zusammenstellung  des  Materiales  be- 
schränkt. Am  meisten  auf  eigener  Durchforschung  der  Quellen  beruht  die 
Angelsächsische  Gramm,  von  Sievers  (1882.  '-86),  wodurch  alle  älteren  Dar- 
stellungen überflüssig  gemacht  sind.  Darin  sind  zum  ersten  Male  die  prosaischen 
Quellen  gründlich  ausgebeutet  und  die  Dialekte  genauer  geschieden.  Die  Alt- 
isländische und  Altnonoegische  Gramm,  von  Noreen  (1884)  hat  ihren  Schwer- 
punkt in  der  Lautlehre,  worin  sie  alle  früheren  Darstellungen  an  Reichhaltig- 
keit und  wissenschaftlicher  Verarbeitung  bei  weitem  übertrifft.  Die  Althoch- 
deutsche Gramm,  von  Braune  (1886)  kam  einem  dringenden  Bedürfnisse  ent- 
gegen, da  die  reiche  Arbeit  der  letzten  Jahre  auf  diesem  schwierigen  Gebiete 
eine  übersichtliche  Zusammenfassung  ganz  besonders  erheischte  und  Manches 
noch  durch  eigene  Beobachtung  festgestellt  werden  musste.  Unter  den  sonst 
erschienenen  Grammatiken  ist  die  Mittelniederländische  von  Frank  hervorzu- 
heben (1883),  welche,  gleichfalls  unter  dem  Einflüsse  der  neueren  Forschungs- 
methode stehend,  die  früheren  Darstellungen  auch  durch  die  Fülle  des  Materiales 
übertrifft.  Niederländer  haben  sich  besonders  durch  genaue  statistische  Zusammen- 
stellungen verdient  gemacht.  Hierher  gehört  De  otuinederlandsche  Psalmen  von 
Cosijn  (1873),  Alhoestsäehsische  Grammatik  von  dem  selben  (11883.  11  1886), 
Altsächsische  Laut-  und  Flexionslehre  von  Galle"e,  I  (1878).  An  einer  ge- 
nügenden Darstellung  des  Mittelenglischen  fehlt  es  noch  immer.  Daher  war 
auch  schon  die  eingehende  Behandlung  der  Sprache  des  hervorragendsten  Autors, 
wie.  sie  Ten  Brink  in  Cfuiucers  Sprache  und  Verskunst (1884)  gab,  sehr  will- 
kommen. Die  Entwicklung  der  englischen  Laute  hat  in  der  Neubearbeitung 
von  Swects  History  0/  English  Sounds  (1888)  eine  vorzügliche  Darstellung 
gefunden.  Dieselbe  ist  sehr  viel  reichhaltiger  geworden  und  hat  alle  Fort- 
schritte der  sprachwissenschaftlichen  Methode  verwertet 

J>  97.  In  Bezug  auf  Ausschöpfung  des  Materials  ist  man  in  der  Lexi- 
kographie schon  viel  weiter  gekommen  als  in  der  Grammatik.  Nachdem  von 
J.  Grimm  die.  allgemeinen  Grundlagen  für  die  letztere  geschaffen  waren,  war 
das  Bedürfnis  nach  einer  feineren  Ausgestaltung  derselben  bei  weitem  nicht 
so  gross,  als  die  Sammlung  und  Ausdeutung  des  Wortschatzes,  die  notwen- 
digste Unterlage  für  das  Verständnis  der  Texte.  Der  nächste  Zweck  war  die 
Konstaticrung  der  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  mit  Hülfe  der  mehr- 
sprachigen Überlieferung  und  möglichst  reichhaltiger  Sammlung  und  Vcrgleichung 
der  Belegstellen,  weiterhin  die  Entwickclung  der  verschiedenen  Verwendungs- 
weisen aus  einer  Grundbedeutung,  die  Bestimmung  des  Wortvorrats  der  ein- 
zelnen Schriftsteller,  endlich  die  Etymologie,  die  Feststellung  der  Wortver- 
wandtschaft nicht  nur  innerhalb  des  selben  Dialekts,  sondern  auch  auf  dem 
Gcsammtgcbietc  der  germanischen  und  indogermanischen  Sprachen.  Auch 
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die  dialektischen  Gestaltungen  und  die  flexivischen  Abwandelungen  der  Wörter 
haben  in  vielen  Wörterbüchern  eine  eingehende  Berücksichtigung  gefunden, 
so  dass  dieselben  nicht  selten  als  Ersatz  für  mangelnde  systematisch-gramma- 
tische Darstellungen  dienen  können.  Dagegen  ist  auf  die  Ursache  des  Unter- 
gehens  und  Aufkommens  der  Wörter  und  Verwendungsweisen  noch  wenig  ge- 
achtet. Dazu  bot  die  an  und  für  sich  unwissenschaftliche  alphabetische  An- 
ordnung keine  Veranlassung.  Diese  gewährt  aber  doch  für  den  nächsten  Zweck 
des  Wörterbuchs  so  viele  Vorteile,  dass  man  mit  Recht  von  der  früher  be- 
liebten etymologischen  Anordnung  zu  rein  alphabetischer  übergegangen  ist. 

Der  gotische  Wortschatz  ist  mit  erschöpfenden  Belegstellen  in  der  Aus- 
gabe des  Ulfilas  von  Gabelentz  und  Löbc  verzeichnet.  Ein  besonderes 
Gotisches  Glossar  von  E.  Schulze  (1848)  hat  die  Bequemlichkeit  für  sich, 
dass  es  der  Ordnung  des  gewöhnlichen  Alphabetes  folgt.  Graffs  Althoch- 
deutscher Sprachschatz  (1834 — 42)  hat  den  Mangel  einer  misslichen  etymolo- 
gischen Anordnung,  dem  der  Index  von  Massmann  (1846)  abzuhelfen  sucht, 
und  es  fehlt  sehr  an  der  wünschenswerten  Exactheit.  Dcmungeachtet  muss 
man  sehr  dankbar  sein  für  die  rasche  Vollendung  eines  solchen  Werkes,  welches 
für  die  gedeihliche  Entwickelung  der  althochdeutschen  Studien  ganz  unent- 
behrlich war.  Auch  für  grammatische  Zwecke  haben  sich  die  Zusammen- 
stellungen Graffs  recht  brauchbar  erwiesen.  SpccialwÖrtcrbücher  sind  mehreren 
Ausgaben  beigegeben,  das  umfänglichste  enthält  der  dritte.  Band  von  Keiles  Ot- 
frid  (1881).  Für  die  mittelhochdeutsche  Lexikographie  war  Bcncckes  Wörter- 
buch zu  Hartmanns  fwein  (1833)  durch  die  Vollständigkeit  der  Induktion 
und  die  Feinheit  in  der  Bestimmung  der  Bedeutung  epochemachend.  An 
dieses  Muster  schlössen  sich  mehr  oder  weniger  eine  Reihe  von  Spezialglossaren 
an.  Der  erste  Versuch  eines  Gesamtwörterbuchs  von  Ad.  Zicmann  (1838) 
konnte  wenig  genügen.  Das  Alt-  und  mittelhochdeutsche  umfasstc  das  treff- 
liche Wörterbuch  zum  ersten  Bande  von  W.  Wackcrnagcls  Deutschem  Lese- 
buch (1839).  In  der  Folge  ist  dasselbe  zu  einem  allgemeinen  Handwörterbuch 
ohne  Belege  umgearbeitet.  Mit  Benutzung  von  Materialien,  die  Benecke 
gesammelt  hatte,  haben  W.  Müller  und  Zarnckc  ein  Mittelhochdeutsches 
Wörterbuch  ausgearbeitet  (1854 — 68),  welches  in  ähnlicher  Weise  wie  Graffs 
Sprachschatz  grundlegend  geworden  ist  und  sich  vor  diesem  durch  viel  grössere 
Genauigkeit  auszeichnet.  Das  Mittcllwchdcutsehe  Handwörterbuch  von  Matthias 
Lexer  (1872-  8)  sollte  drei  Zwecken  dienen,  die  sich  nicht  gut  mit  einander 
vereinigen  Hessen:  es  sollte  ein  Index  zu  dem  nicht  rein  alphabetisch  geord- 
neten Wörterbuche  von  Müller- Zarnckc  sein,  ein  kurzer  Auszug  aus  demselben  und 
eine  Ergänzung  dazu.  Der  letzte  Zweck  ist  zur  Hauptsache  geworden,  so  dass 
beide  Werke  ihren  selbständigen  Wert  haben  und  zusammen  eine  höchst  reich- 
haltige Sammlung  darstellen.  Das  Altdeutsche  Wörterbuch  von  Oskar  Schade 
(1866,  in  bedeutend  erweiterter  Gestalt  1872 — 82)  ist  ein  Handbuch  für  Alt- 
und  Mittelhochdeutsch  mit  vergleichender  Heranziehung  der  übrigen  germa- 
nischen Dialekte  und  der  verwandten  Sprachen.  Auf  dem  Gebiete  des  Mittel- 
deutschen hat  Bech  sehr  reichhaltige  Sammlungen  gemacht,  aus  denen  aber 
bis  jetzt  nur  zerstreute  Mitteilungen  gemacht  sind.  Den  altsächsischen  Wort- 
schatz verzeichnete  das  Glossarium  Saxonicum  von  Schmoll  er  (1840,  als 
zweite  Lieferung  des  Heliand),  dann  wieder  M.  Heyne  in  seiner  Ausgabe 
des  Heliand  (zuerst  1866)  und  der  kleineren  altniederdeutschen  Denkmäler. 
Ein  ausführliches  Mittelmetlerdeutsches  Wörterbuch  lieferten  Karl  Schiller  und 
A.  Lübben  (1875 — 81).  Als  Ergänzung  zu  den  friesischen  Rechtsquellen 
erschien  ein  vollständiges  Alt/ riesisches  Wörterbuch  von  K.  v.  Richthofen 
(1840).  Eine  umfassende  Bearbeitung  des  neuhochdeutschen  Wortschatzes 
wurde  in  dem  Deutschen  Wörterbuch  von  J.  und  W .  Grimm  in  Angrifl  ge- 
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nommcn.  Die  Aufforderung  zur  Übernahme  dieser  Arbeit  trat  von  aussen  an 
die  Brüder  heran.  Sie  erhielten  dieselbe  kurz  nach  ihrer  Absetzung  von  den 
damaligen  Inhabern  der  Wcidmannschen  Buchhandlung  in  Leipzig,  S.  Hirzel 
und  K.  Reimer,  die  mit  Haupt  den  Plan  verabredet  hatten.  Ein  Haupt  - 
bcstiinmungsgnmd  war  dabei  die  Existenz  der  Brüder  zu  sichern.  Die  Vor- 
arbeiten nahmen  noch  längere  Zeit  in  Anspruch.  An  dem  Ausziehen  von 
Belegstellen  aus  den  Schriftstellern  beteiligten  sich  viele  Personen,  aber  nur 
wenige  mit  genügender  Einsicht  in  die  Natur  der  Aufgabe.  Seit  1852  erschien 
das  Werk  in  Lieferungen.  Jacob  hat  A — C,  E,  und  den  grössten  Teil  von 
F  ausgearbeitet.  Welche  Fülle  von  Belehrung  auch  aus  dieser  Arbeit  zu 
schöpfen  ist,  mit  dem  Massstab  seiner  älteren  Fundamentalwcrkc  darf  man  sie 
nicht  messen.  Er  hat  es  selbst  ausgesprochen,  dass  er  lieber  lernen  als  lehren 
möge.  Es  war  ihm  nicht  gegeben  sich  die  Bedürfnisse  des  Publikums  klar 
zu  machen  und  sich  denselben  überall  anzupassen.  Seine  Sympathie  ist  bei 
der  älteren  Zeit,  und  dies  macht  sich  darin  geltend,  dass  er  mit  den  Belegen 
vielfach  in  das  Mittelalter  zurückgreift,  dass  er  im  neuhochdeutschen  Sprach- 
schatz das  Altüberkommenc  vor  dem  Neugebildeten  bevorzugt  und  dasselbe 
vielfach  selbst,  wo  es  schon  abgestorben  ist,  künstlich  neu  beleben  möchte. 
Dagegen  reizt  es  ihn  nicht  den  modernen  Sprachgebrauch  bis  in  alle  Einzel- 
heiten zu  verfolgen.  Scharfe  Begriffsbestimmungen,  genaue  logische  Unter- 
scheidungen ,  wie  sie  auf  diesem  Gebiete  not  thun ,  sind  nicht  seine  Sache. 
Wilhelm  hat  nur  D  vollendet.  Seiner  Natur  entsprach  die  Arbeit  schon 
mehr,  und  man  wird  ihm  hier  unbedenklich  den  Vorzug  vor  seinem  Bruder 
zuerkennen.  Nach  dem  Tode  Jacobs  ist  die  Fortsetzung  Karl  Weigand 
und  Rudolf  Hildebrand  übertragen.  Ersterem  ist  es  nur  noch  vergönnt 
gewesen  F  zu  Ende  zu  fuhren.  Weiter  hinzugetreten  sind  M.  Heyne  (1867), 
Lexer  (1881),  Ernst  Wülcker  (1886).  War  schon  J.  Grimm  allmählich 
ausführlicher  geworden,  als  in  dem  ursprünglichen  Plane  lag,  so  sind  die  Fort- 
setzer darin  noch  weiter  gegangen,  am  weitesten  Hildebrand,  dem  man 
dies  öfters  zum  Vorwurf  gemacht  hat,  dessen  Arbeit  aber  durch  die  sorgfältige 
Ausschöpfung  der  Quellen,  durch  die  Feinheit  und  Umsicht  der  Beobachtung 
den  wertvollsten  Teil  des  Ganzen  bildet.  Das  ausführlichste  vollendete  neu- 
hochdeutsche Wörterbuch  ist  das  von  Sanders  (1859  —  65),  wozu  noch  ein 
Ergänzungswörterbuch  (1879 — 85)  gekommen  ist.  Anzuerkennen  ist  darin  die 
Fülle  des  gesammelten  Materiales  (vornehmlich  aus  der  Literatur  des  iS.  und 
19.  Jahrhunderts),  es  fehlt  aber  an  einer  wirklichen  Entwickelung  der  Be- 
deutung, wozu  den  Verfasser  schon  seine  Unkenntnis  der  älteren  germanischen 
Dialekte  unfähig  machte.  Die  Entwickclungsgeschichte  der  Worte  ist  viel 
besser  dargestellt  in  dem  kürzeren  Deutschen  H7>.  von  Weigand  (1857—71. 
3  1878).  In  das  Mittelalter  zurück  greift  das  Hoch-  und  niederdeutsche  Hb.  der 
mittle  rat  und  neueren  Zeit  von  Lor.  Diefenbach  und  E.  Wülcker  (1874 — S5), 
als  Ergänzung  zu  den  vorhandenen  Wörterbüchern  gedacht,  jetzt  abgebrochen. 
Der  Wortschatz  der  lebenden  Mundarten  hat  reiche  Bearbeitung  gefunden. 
Schmcllcrs  Bayerisches  117'.  (vgl.  $  71)  bildete  ein  grosses  Vorbild.  Das- 
selbe schloss  aber  auch  die.  literarischen  Quellen  ein  und  bildet  auch  für 
diese  eine  noch  nicht  vollständig  ersetzte  Fundgrube.  Es  ist  zugleich  eine 
reiche  Sammlung  für  volkstümliche  Sitte.  Schindler  hatte  aus  Rücksicht  auf 
den  Verleger  kürzen  müssen.  Das  von  ihm  zurückgelegte  und  das  erst  später 
gesammelte  Material  wurde  in  einer  neuen  Ausgabe  von  Frommann  (1869 
— 78)  verarbeitet.  Über  die  zahlreichen  sonstigen  Idiotika  vgl.  den  Anhang 
zu  Abschn.  5.  Das  umfassendste,  das  sich  am  nächsten  an  Schindler  an- 
schlichst, auch  darin,  dass  die  literarischen  Quellen  verwertet  werden,  ist  das 
Schweizerische  Idiotikon,  welches  auf  Grund  von  Sammlungen,  die  von  den 
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verschiedensten  Seiten  her  beigesteuert  sind,  von  Fricdr.  Stäup  und  Ludw. 
Tobler,  denen  sich  neuerdings  R.  Schoch  und  H.  ßruppacher  zugesellt 
haben,  bearbeitet  wird  (1881  ff.). 

Ein  sehr  ausführliches  Afiddclnedcrlandsch  Hoordatbock  von  De  Vries  (1864) 
blieb  zunächst  noch  im  Buchstaben  A  stecken.  Kein  voller  Ersatz  wurde 
geschaffen  durch  die  Bijdrage  tot  een  Middtl-  en  Oudnederlandsch  Woordcnboek 
von  Oudemans  (1869—80).  Der  Plan  von  De  Vries  ist  wieder  aufge- 
nommen in  dem  Mndl.  Wb.  von  Vcrwijs  und  Verdam  (1882  ff.),  von  denen 
jedoch  der  erstcre  vor  Beginn  des  Druckes  gestorben  ist.  Ein  neunieder- 
ländisches Wörterbuch,  welches  sich  nach  Anlage  und  Ausführung  dem  grossen 
deutschen  Wb.  würdig  zur  Seite  stellt,  ist  nach  längerer  Vorbereitung  und 
BeihiUfc  von  vielen  Seiten  wirklich  begonnen  (1S82)  als  Woonlenboek  der 
Xederlandsche  Taal,  bearbeitet  von  de  Vries  und  L.  A.  tc  Winkel. 

Das  Dictionary  of  the  Anglo-Saxon  Language  von  Bosworth  übertraf  zwar 
Lyes  Dictionarium  erheblich  an  Reichhaltigkeit,  war  aber  noch  weit  entfernt 
von  Vollständigkeit  und  Hess  in  Bezug  auf  grammatische  Korrektheit  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig.  Die  angelsächsischen  Wörterbücher  von  Ettmüller  (1851) 
und  Leo  (aus  seinem  Nachlasse  1872  —  7)  sind  nur  als  Notbehelfe  zu  brauchen. 
Sehr  wertvoll  war  dagegen  bei  manchen  Mängeln  Grein s  Sprachschatz  der 
angelsächsischen  Dichter  (Bd.  3.  4  seiner  Bibliothek,  186 1  —  4)  wegen  der  Voll- 
ständigkeit der  Belege.  Bosworth  hat  seine  Sammlungen  fortgesetzt,  auf 
Clrund  deren  eine  bereicherte  Umarbeitung  seines  Dict.  erscheint,  besorgt  von 
Toller  (1882  ff.).  Unter  den  Einzelglossaren  ist  das  von  Sweet  zu  den 
Oidest  Engl.  Tcxts  hervorzuheben.  Ein  vom  12—14.  Jahrhundert  reichendes 
mittel-englisches  Wb.  (Otd  English  Dict.)  hat  Stratmann  verfasst  (1864  ff. 
3  1878).  Weit  gründlicher,  aber  noch  nicht  «abgeschlossen  ist  Mätzners  sich 
an  seine  Sprachproben  anschliessendes  Wb.  Einzelglossare  sind  vielen  Text- 
ausgaben beigefügt,  namentlich  denen  der  Early  Engl.  T.  S.  Die  zahlreichen 
neuenglischcn  Wörterbücher,  sowohl  die  in  England  als  die  in  andern  Ländern 
erschienenen,  haben  fast  ausschliesslich  praktische  Zwecke  verfolgt.  Um  die 
Sammlung  und  Erklärung  veralteter  und  provinzieller  Wörter  hat  sich  nament- 
lich Halliwcll  verdient  gemacht.  Ein  umfassendes  historisches  Wb.  ist  auf 
Anregung  der  Philological  Soc.  unternommen.  Durch  Kollektivarbeit  sind 
umfassende  Materialien  zusammengebracht,  die  unter  Leitung  von  James 
Murray  verarbeitet  werden.  Die  erste  Lieferung  ist  1884  erschienen.  Ein 
vorzügliches  Spezialglossar  ist  das  Shakespeare  Lexicon  von  AI.  Schmidt 
(1874.  2  1886).  Für  die  Sammlung  des  mundartlichen  Wortschatzes  hat  nament- 
lich die  Dialekt  Soc.  schon  Dankenswertes  geleistet,  deren  Thätigkcit  sich 
im  wesentlichen  hierauf  beschränkt  hat. 

Was  das  Altnordische  betrifft,  so  war  es  eine  natürliche  Folge  der  grossen 
Verschiedenheit  zwischen  dem  poetischen  und  dem  prosaischen  Wortschatz, 
dass  man  sich  in  die  Bearbeitung  beider  teilte.  Der  erstcre  wurde  in  er- 
schöpfender Weise  von  Sv.  Egilsson  gesammelt.  Seine  Arbeit  wurde  erst 
nach  seinem  Tode  auf  Kosten  der  Oldsk.  S.  gedruckt  als  Lexicon  poeticum 
anüauae  linguae  septcntrionalis  (1844 — 60),  das  wertvoUstc  und  noch  immer 
unentbehrliche  Hülfsmittcl  für  das  Verständnis  der  nordischen  Poesie,  wenn 
auch  in  Bezug  auf  Ansetzung  der  Sprachformen  veraltet  und  in  den  Bedeutungs- 
angaben mannigfacher  Korrekturen  bedürftig.  Materialien  zu  einem  Wörter- 
buch für  die  Prosa  brachte  in  den  Jahren  1840—7  der  Engländer  Rieh. 
Cleasby  zusammen,  indem  er  isländische  Gelehrte,  unter  andern  K.  Gisla- 
son  auf  seine  Kosten  sammeln  liess.  Er  starb  aber,  ehe  er  die  Verarbeitung 
seiner  Sammlungen  weit  geführt  hatte.  Zwei  sich  vorwiegend  auf  die  Prosa 
beschränkende  Werke  erschienen  dann  ziemlich  gleichzeitig,  eins  von  dem 
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Isländer  Erik  Jonsson  (1863),  ein  anderes  viel  brauchbareres  von  dem  Nor- 
weger Joh.  Fritz n er:  Ordbok  over  det  gamle  norske  Sprog  (1862  —  7).  Nur 
auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Prosatexten  beschrankt,  aber  für  das  Verständnis 
derselben  sehr  nutzbringend  war  das  Altnordische  Glossar  von  Möbius  (1866). 
Mit  Benutzung  von  Cleasbys  Materialien,  hauptsächlich  aber  auf  Grund  selb- 
ständiger Durcharbeitung  der  Texte  verfasste  G.  Vigfusson  sein  Jcelandic- 
English  Dictionary  (1874),  worin  auch  der  poetische  Wortschatz  aufgenommen 
wurde.  Jön  Porkelsson  lielcrte  wertvolle  Ergänzungen  zu  den  vorhandenen 
Wörterbüchern:  Supplement  til  islandske  Ordbogcr  1876,  ändert  Sämling  1879—85. 
Seit  1886  ist  eine  erheblich  bereicherte  neue  Auflage  von  Fritzners  Ordbok 
im  Erscheinen  begriffen. 

Die  norwegische  Volkssprache  wurde  auch  lexikalisch  durch  Aasen  be- 
arbeitet in  dem  Ordbog  over  det  norske  Folkesprog  (1850),  in  zweiter  Auflage 
als  Norsk  Ordbog  (1873). 

Die  altschwcdischc  Rcchtssprachc  fand  eine  sehr  genaue  Behandlung  in 
den  Glossarien,  welche  Schlytcr  den  einzelnen  Bänden  seines  Corpus  juris 
beifügte,  und  in  dem  als  Vol.  XIII  sich  anschliessenden  zusammenfassenden 
Glossarium  (1877).  1883  erschien  ein  sechster  Bd.  von  Rydqvists  Svenska 
Sprakels  lagar,  bearbeitet  von  K.  F.  Söderwall,  welcher  ein  Register  zu 
Bd.  4.  5  brachte,  dem  aber  ausserdem  eine  Menge  anderer  Wörter  der  älteren 
Sprache  eingefügt  waren,  so  dass  es  einen  vorläufigen  Ersatz  für  den  Mangel 
eines  vollständigen  Wörterbuches  bildet.  Ein  solches  hat  dann  Söderwall 
zu  liefern  begonnen  in  dem  Ordbok  öfver  Svenska  Medeltidsspräket  (1884  ff.). 
Den  gesamten  mundartlichen  Wortschatz  zusammenzubringen  unternahm,  von 
vielen  Seiten  unterstützt  J.  E.  Rietz  in  seinem  Ordbok  öfver  Svenska  Allmoge- 
spräket  (1862),  welches  allerdings  der  Vervollständigung  und  Berichtigung  noch 
sehr  bedürftig  war.  Der  in  jüngster  Zeit  erwachte  Eifer  auf  dem  Gebiete  der 
Dialektforschung  hat  sich  natürlich  auch  auf  den  Wortschatz  erstreckt. 

Der  Wortschatz  des  Dänischen  ist  besonders  von  Molbcch  bearbeitet. 
Sein  Dansk  Ordbog  (1833.  2  1854 — 9)  gibt  die  vollständigste  Zusammenfassung 
der  neueren  Sprache,  da  das  von  der  königl.  Gcsellsch.  der  Wissenschaften 
seit  1793  herausgegebene  Wörterbuch  immer  noch  nicht  vollendet  ist.  Er 
verfasste  ferner  ein  Dansk  Dialect-Lexieon  (1841),  welches  freilich  unseren 
heutigen  Anforderungen  kein  Genüge  leistet,  und  ein  Dansk  Glossarium  (1857 
— 66),  welches  die  veralteten  Wörter  verzeichnet.  Neuerdings  liefert  O.  Kalkar 
ein  ausführliches  Ordbog  til  det  eeldre  dattske  Sprog  (1881  ff.).  Eine  ausgezeich- 
nete Bearbeitung  des  jütischen  Wortschatzes  liefert  seit  1886  H.  F.  Feilberg. 

Zur  Etymologie,  die  in  vielen  der  genannten  Wörterbücher  mehr  oder 
weniger  eingehend  berücksichtigt  ist,  sind  ausserdem  zahlreiche  Beiträge  geliefert, 
die  teils  in  besonderen  Abhandlungen  niedergelegt,  teils  in  grammatische  und 
kulturgeschichtliche  Arbeiten  eingestreut  sind.  Dabei  mischten  sich  mit  richtigen 
Kombinationen  noch  massenhafte  Einfälle  einer  ungeregelten  Phantasie.  Selbst 
Grimm  und  Bopp,  die  sich  auf  diesem  Gebiete  sehr  produktiv  zeigten, 
waren  weit  entfernt  von  einer  strikten  Beobachtung  der  Lautgesetze.  Zusammen- 
fassende Behandlung  fand  der  indogermanische  Wortschatz  nach  Potts  grund- 
legenden Forschungen  zunächst  in  mehreren  Werken,  die  nicht  auf  eine  U111- 
spannung  des  ganzen  Gebietes  ausgingen,  sondern  den  Wortschatz  einer 
Sprachfamilic  durch  vergleichende  Heranziehung  der  übrigen  zu  erläutern 
suchten:  Bcnfcys  Griechisches  IPurseHexikon,  (1839 — 42),  Bopps  Glossarium 
sanscriticutn,  zweite  Aufl.  (1840 — 7. :*  1866.  7),  Diefenbachs  Lexicon  compa- 
ratnmm  lin^uarum  indogermanicarum,  welches  das  Germanische  in  den  Mittel- 
punkt stellte  (1846),  Curtius'  Grundzilgc  der  griechischen  Etymologie  (1858 
bis  62. r*  1879).    Eine  gleichmäßige  knappe  Behandlung  des  ganzen  Gebiets 
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unternahm  Eick  in  dem  Wörterbuch  der  indogermanischen  Grundsprache  (1868), 
worin  er  den  Wortschatz  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  in  ähnlicher  Weise 
zu  rekonstruieren  suchte,  wie  Schleicher  die  grammatischen  Formen  der 
Grundsprache.  Von  der  zweiten  Auflage  an  wurde  der  Plan  erweitert  durch 
Aufnahme  derjenigen  Wörter,  die  nur  einigen  Sprachfamilien  gemein  sind, 
und  es  erschien  nun  als  Vergleichemies  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen 
(1870— 1.  8  1874-  6)-  t)arin  ist  auch  der  Versuch  gemacht,  den  gemeinger- 
manischen Wortschatz  zusammenzustellen,  aber  nicht  nach  richtigen  Grund- 
sätzen und  mit  Einmischung  vieler  Fehler.  Durch  das  Aufblühen  der  romanischen 
Philologie  wurde  auch  der  germanischen  Etymologie  neuer  Stoff  zugeführt. 
Es  galt  sowohl  die  germanischen  Elemente  in  den  romanischen  Sprachen  als 
dir  romanischen  Elemente  in  den  germanischen  Sprachen  zu  untersuchen. 
So  brachte  das  Etymologische  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen  von  Diez 
(*853«  4  1S78),  woran  sich  zahlreiche  Einzelforschungen  anschlössen,  auch 
unserer  Wissenschaft  reiche  Förderung.  Ein  vollständiges,  den  einheimischen 
und  den  entlehnten  Stoff  zusammenfassendes  Wörterbuch  der  germanischen 
Sprachen  ist  noch  ein  Desiderium.  Als  vorläufiger  Ersatz  kann  cinigermassen 
Schades  Alldeutsches  Wörterbuch  dienen.  Der  Wortbestand  der  gegenwärtigen 
Schriftsprache  ist  behandelt  in  dem  Etymologischen  Wörterbuch  der  deutschen 
Sprache  von  F.  Kluge  (1883.  *  1888).  Nach  dem  Muster  desselben  ist  ein 
Etymologisch  tcoordenboeh  der  ttederlandsclu  taal  von  J.  Franck  begonnen 
(1884  IT.).  Die  Etymologie  des  Englischen  ist  in  Deutschland  von  Eduard 
Müller  (1865.  ?  1878),  in  England  besser  von  Skeat  (1879—82.  21884) 
behandelt. 

j5  98.  Ein  besonderer  Teil  der  Wortkunde,  der  von  jeher  die  dilettantische 
Neugier  gereizt  hatte,  die  Etymologie  der  Eigennamen,  bot  ein  weites  Feld 
für  die  durch  den  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Grammatik  und  Lexiko- 
graphie immer  mehr  ermöglichte  strengere  Forschung.  J.  Grimm  zeigt  schon 
in  der  ersten  Auflage  der  Grammatik  sein  reges  Interesse  für  die  Eigennamen 
und  hat  dasselbe  später  in  verschiedenen  kleineren  Arbeiten  bethätigt.  Als 
eine  der  frühesten  grösseren  Untersuchungen  über  Ortsnamen  muss  die  von 
N.  M.  Petersen  Om  danske  og  norske  Stedenat'nes  Oprindelse  og  Forklaring 
(Nord.  Tidskr.  f.  Oldkyndighed  II,  1883)  hervorgehoben  werden.  Eine  zu- 
sammenhängende Untersuchung  Die  Personennamen,  insbesondere  tlie  Familien- 
namen veröffentlichte  Pott  1853  (21859).  Umfassende  Sammlung  des  Ma- 
terials war  die  notwendigste  Vorbedingung  für  die  Anstellung  gedeihlicher 
Untersuchungen.  Daher  veranlasste  J.  Grimm  die  Berliner  Akademie  zur 
Aussetzung  eines  Preises  für  die  Sammlung  der  altdeutschen  Namen.  Diesem 
Anstoss  verdankt  Förstemanns  Altdeutsches  Namenbuch  seine  Entstehung, 
wovon  Bd.  I  Personennamen  1854,  Bd.  II  Ortsnamen  1856—9,  in  zweiter  Auflage 
1872  erschienen  ist.  Eine  systematische  Darstellung,  Die  deutschen  Ortsnamen 
lieferte  Förstemann  1863.  Reiche  Sammlungen  hat  Müllen  hoff  angelegt, 
von  denen  aber  bisher  nur  einiges  gelegentlich  zur  Verwertung  gekommen  ist. 
Unter  den  übrigen  Namensforschern  nenne  ich  noch  Franz  Stark,  G.  An- 
dresen  und  L.  Steub.  Es  ist  ziemlich  viel  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet, 
aber  doch  nicht  genug  im  Verhältnis  zu  der  Masse  des  Materiales  und  nicht 
zusammenhängend  und  methodisch. 

$  99.  Den  von  den  Brüdern  Schlegel  gegebenen  Beispielen  geschicht- 
licher Behandlung  der  Literatur  waren  die  Begründer  der  germanischen 
Philologie  nur  nach  gewissen  Richtungen  hin  gefolgt.  Die  Brüder  Grimm 
hatten  die  stoffliche  Tradition  verfolgt,  Lachmann  hatte  sich  auf  kritische 
Feststellung  der  Verfasserschaft,  der  Chronologie  IL  dcrgl.  beschränkt.  Der 
Gedanke  an  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  deutschen  Literatur,  auch 
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nur  der  mittelalterlichen  lag  dem  einen  wie  dem  andern  fern.  Dagegen  trug 
sich  Uhland  schon  in  den  zwanziger  Jahren  mit  dem  Plane  einer  umfassenden 
Geschichte  der  älteren  Literatur.  Er  kam  zunächst  nicht  über  Fragmente 
hinaus,  aber  der  Antritt  seiner  Professur  veranlasste  ihn,  seine  Idee  wenigstens 
für  den  mündlichen  Vortrag  zur  Ausführung  zu  bringen.  Er  hielt  1 830 —  1 
Vorlesungen  über  Geschichte  der  altdeutschen  Poesie  (bis  gegen  Ende  des  16. 
Jahrhunderts),  die  freilich  zunächst  nur  auf  einen  beschränkten  Kreis  wirken 
konnten,  da  sie  erst  1865.6  (Sch.  1.  2)  gedruckt  sind.  Es  überwiegt  darin 
durchaus  die  Darstellung  des  Stofflichen  und  des  Traditionellen,  wogegen  die 
Betrachtung  der  Kunstformen  und  der  dichterischen  Individualitäten  zurücktritt. 
Mit  Vernachlässigung  der  chronologischen  Folge  der  Dichtungen  wird  nur 
nach  der  Art  ihres  Inhalts  gruppiert. 

Schilderungen  der  neueren  deutschen  Literatur  sowie  Gesamtdarstellungen,  di<* 
auch  die  ältere  Zeit  umfassen,  sind  zunächst  von  Männern  ausgegangen,  die 
ausserhalb  des  Kreises  der  eigentlichen  Germanisten  standen.  Auch  diese  sind 
vornehmlich  von  den  Romantikern  angeregt.  Nicht  gering  war  auf  sie  der 
unmittelbare  Einfluss  unserer  grossen  klassischen  Dichter.  Aus  Lessings  und 
Schillers  Schrillen,  namentlich  aus  der  Abhandlung  über  naive  und  senti- 
mcntalische  Dichtung  wurden  die  ästhetischen  Kategoricen  entlehnt,  nach  denen 
man  urteilte  und  rubricierte.  Die  von  ihnen  über  ihre  Vorgänger  und  Zeit- 
genossen gefällten  Urteile  wurden  übernommen.  Goethes  Dichtung  und 
Wahrheit  war  ein  klassisches  Beispiel  literargeschichtlicher  Biographie,  wie 
es  bisher  noch  nicht  seines  Gleichen  gehabt  hatte.  Noch  nie  hatte  man  bisher 
mit  solcher  Achtsamkeit  alle  Momente  verfolgt,  die  für  die  geistige  Entwickelung 
eines  Individuums  bestimmend  gewesen  waren.  Durch  seine  Auffassung  der 
Literatur  des  18.  Jahrhunderts  sind  die  späteren  Darstellungen  bis  auf  die 
neueste  Zeit  stark  beeinflusst.  Massgebend  für  die  Konstruktion  der  Literatur- 
geschichte wurde  ferner  die.  Hegelschc  Philosophie,  die  ihrerseits  unter  dem 
Einflüsse  der  romantischen  Theorie  stand.  Nicht  wenige  ihrer  Vertreter  haben 
sich  mit  Literaturgeschichte  abgegeben.  Anderseits  kamen  Anregungen  von 
Seiten  der  aufblühenden  politischen  und  der  allgemeinen  Kulturgeschichte.  So 
berücksichtigte  z.  B.  Schlosser  in  seiner  Geschichte  des  t8.  Jahrlmnderts  (zuerst 
1823)  aufs  eingehendste  die  literarischen  Verhältnisse. 

In  den  Versuchen,  welche  in  den  ersten  Dezennien  unseres  Jahrhunderts 
gemacht  wurden,  die  Geschichte  der  deutschen  Literatur  für  einen  weiteren 
Leserkreis  darzustellen,  z.  B.  von  Franz  Horn,  Fried r.  Boutcrwek  und 
L.  Wae  hl  er,  musste  vielfach  rhetorisches  Pathos  den  Mangel  an  gründlicherer 
Kenntnis  und  historischem  Blick  verdecken.  Einen  gewaltigen  Aufschwung 
nahm  die  deutsche  Literaturgeschichte  mit  der  Geschichte  der  poetischen  National- 
Literatur  der  Deutschen  von  Georg  Gottfried  Gervinus  (1835 — 42)-  G  » 
als  Historiker  von  Fach,  musste  sich  zwar  für  die  ältere  Zeit  in  den  spezifisch 
philologischen  Fragen  von  Autoritäten  leiten  lassen,  aber  er  hatte  doch  für 
alle  Zeiträume  unmittelbar  aus  den  Quellen  geschöpft  und  sich  durch  umfassende 
Belesenhcit  eine  lebendige  Anschauung  und  ein  selbständiges  Urteil  über  die 
dichterischen  Produktionen,  auch  der  untergeordneten  gebildet,  so  dass  er  im 
Stande  war,  wirkliche  Charakteristiken  zu  entwerfen,  die,  soweit  das  überhaupt 
möglich  ist,  als  Ersatz  für  eigene  Lektüre  dienen  konnten.  Er  nahm  zuerst 
dem  blossen  ästhetischen  Raisonncmcnt  gegenüber  mit  Entschiedenheit  den 
Standpunkt  des  Historikers  ein,  der  jede.  Erscheinung  aus  ihrer  Zeit  im  Zu- 
sammenhange mit  der  ganzen  übrigen  Kultur  zu  verstehen  sucht.  Freilich 
wird  die  Unbefangenheit  des  Urteils  durch  schroffe  Einseitigkeit  der  Anschauung 
getrübt.  G.  war  von  der  neuen  klassischen  Dichtung  ausgegangen,  in  die  er 
sich  früh  mit  Liebe  versenkt  hatte.    Die  Poesie  und  die  ästhetischen  Ansichten 
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Goethes  und  Schillers  zur  Zeit  ihres  gemeinsamen  Zusammenwirkens  waren 
für  ihn  nicht  nur  der  absolute  Höhepunkt  der  deutschen  Literatur,  sondern 
auch  der  Massstab,  wonach  alles  gemessen  wurde.  Er  wollte  in  seiner  Ge- 
schichte zunächst  nur  zeigen,  wie  man  zu  diesem  Höhepunkt  gelangt  sei.  Einen 
zweiten  Massstab,  der  sehr  häufig  angelegt  wurde,  gab  die  griechische  Poesie, 
neben  welcher  die  Dichtung  Goethes  und  Schillers  nur  deshalb  ihr«  Stelle 
behauptete,  weil  sie  dem  griechischen  Ideale  am  nächsten  kam.  Nach  solchem 
Masse  gemessen  erschien  die  altgermanische  und  mittelalterliche  Dichtung  in 
einem  viel  ungünstigeren  Lichte  als  bei  den  Romantiken)  und  Germanisten.  Es 
war  dies  eine  heilsame  Reaktion  gegen  falsche  Idealisierung,  aber  doch  auch 
wieder  keine  gerechte  Würdigung,  zumal  in  historischem  Sinne.  Einen  eigen- 
tümlichen Charakter  hat  das  Werk  auch  durch  die  politischen  Tendenzen  des 
Verfassers  erhalten,  von  denen  er  viel  zu  sehr  erfüllt  war,  als  dass  sie  sich 
nicht  in  allen  seinen  Arbeiten  hätten  hervordrängen  sollen.  War  es  doch 
geradezu  der  praktische  Endzweck  seiner  Literaturgeschichte,  die  Nation  von 
dem  literarischen  Treiben  abzulenken  und  auf  politische  Thätigkeit  zu  ver- 
weisen. Auch  für  das  Verhältnis  von  Politik  und  Poesie  waren  ihm  die 
Griechen  unbedingtes  Ideal,  und  dass  er  nicht  das  gleiche  Verhältnis  in  der 
deutschen  Entwicklung  wiederfand,  verstimmte  ihn  gegen  dieselbe.  G.  liebt 
es  sehr,  Parallelen  zwischen  räumlich  und  zeitlich  weit  auseinander  liegenden 
Erscheinungen  zu  ziehen.  Dadurch  scheint  mir  eine  reine  Auffassung  der 
Verhältnisse  mehr  gehemmt  als  gefordert.  Audi  das  Streben,  künstlerisch  ab- 
gerundete Gruppen  zu  bilden  ist  manchmal  nur  durch  ein  gewaltsames  Zwängen 
der  Thatsachen  durchgesetzt.  Trotz  dieser  Mängel  bildet  das  Werk  eine 
würdige  Ergänzung  zu  den  Fundamentalwerken  der  Brüder  Grimm.  Bei  der 
Mangelhaftigkeit  der  Vorarbeiten,  auf  denen  es  aufgebaut  war,  konnte  es 
natürlich  nicht  anders  sein,  als  dass  es  der  Nachträge  und  Berichtigungen 
nach  vielen  Seiten  hin  bedurfte.  G.  ist  bemüht  gewesen,  in  späteren  Auf- 
lagen den  Fortschritten  der  Wissenschaft  nachzukommen.  Seit  der  vierten 
führt  es  den  Titel  Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  Von  der  fünften  ( 1 87 1 — 4) 
hat  or  nur  noch  zwei  Bände  zum  Druck  befördern  können,  Bd.  3 — 5  sind 
von  Bartsch  herausgegeben. 

Es  traf  sich  glücklich,  dass  sich  dem  Werke  von  Gewinns  ein  anderes  von 
wesentlich  verschiedener  Einrichtung  zur  Seite  stellte,  welches  dasselbe  in 
vortrefflicher  Weise  ergänzte,  der  Grundriss  zur  Geschichte  der  deutschen  National- 
literatur  von  Aug.  Kobcrstcin.  Der  Verfasser,  als  praktischer  Schulmann 
von  gründlicher  germanistischer  Bildung,  hatte  sein  Werk  ursprünglich  für 
Gymnasien  bestimmt,  und  es  umfasste  in  der  ersten  Auflage  (1827)  nur  299 
Seiten.  Mit  der  Zeit  ist  es  aber  weit  über  den  ursprünglichen  Rahmen  hinaus- 
gewachsen, in  der  fünften,  nach  des  Verfassers  Tode  von  Bartsch  besorgten 
Ausgabe  (1872  —  3)  bis  auf  5  Bände.  Von  einer  sechsten,  wieder  durch  Bartsch 
l>ereicherten  Ausgabe  ist  1884  Bd.  1  erschienen.  Eine  Folge  der  allmäh- 
lichen Erweiterung  ist  freilich,  dass  der  Stoff  mangelhaft  verarbeitet  ist,  indem 
die  Anmerkungen  den  Text  überwuchern.  Ein  Kunstwerk,  das  man  in  fort- 
laufender Lektüre  gemessen  könnte,  hat  K.  nicht  geschaffen.  Auch  erhält 
man  durch  ihn  nicht  wie  durch  Gervinus  eine  Anschauung  von  dem  Inhalt 
der  literarischen  Erzeugnisse.  Dagegen  ist  das  Material  noch  vollständiger 
verwertet,  das  Verhältnis  zu  den  Quellen  ist  überall  ersichtlich,  und  man  wird 
uher  die  philologische  Detailarbeit  orientiert.  Die  dichterische  Form,  die  von 
Gervinus  sehr  vernachlässigt  ist,  findet  sorgfältige  Berücksichtigung.  Besonders 
«•ingehend  ist  die  ästhetische  Theorie  und  Kritik  behandelt 

Unter  den  zahlreichen  populären  Darstellungen,  die  auf  Gervinus  gefolgt 
sind,  ragt  die  Geschichte  der  deutschen  National- Utteratur  von  Vilmar  (zuerst 
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1845)  gleich  sehr  durch  Geist  und  Sachkenntnis  hervor.  Christliche,  streng 
protestantisch-orthodoxe  Gesinnung,  warme  Begeisterung  für  das  deutsche  Alter- 
tum, Opposition  gegen  den  Geist  der  modernen  Poesie,  welche  doch  gegen 
die  ästhetischen  und  auch  die  ethischen  Vorzüge  derselben  nicht  blind  ist,  Klar- 
heit und  feiner  Geschmack,  verbunden  mit  einem  wohlthuenden  Pathos  charak- 
terisieren das  Werk.  Streng  wissenschaftlich  gehalten  ist  die  leider  nur  bis  in  den 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  gediehene  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von 
W.  Wackernagel  (1848  —  55),  bei  aller  Knappheit  der  Darstellung  doch 
sehr  reichhaltig,  auch  die  Prosa  eingehend  berücksichtigend.  Sic  führt  überall 
auf  die  unmittelbaren  Quellen  zurück.  Einige  weitere  noch  ausgearbeitete 
Paragraphen  sind  in  der  ZfdPh  4,  33  veröflentlicht  durch  Martin,  der  auch 
eine  Neubearbeitung  begonnen  hat  (1879  ff  ).  Fast  ausschliesslich  nach  der 
bibliographischen  Seite  hin  liegt  das  Verdienst  von  Goedekcs  Grumlriss  zur 
Geschichte  der  deutschen  Dichtung  aus  den  Quellen  (1856  —  81),  2.  Ausgabe 
(1884  ff.)  unvollendet  hinterlassen,  besonders  für  das  16.  Jahrhundert,  aber 
auch  für  die  spätere  Zeit  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel. 

Monographische  Behandlung  hat  die  ältere  Literatur  in  reichem  Masse  ge- 
funden. Zunächst  wurden  vornehmlich  diejenigen  Fragen  behandelt,  die  zu 
der  kritischen  Behandlung  des  Textes  in  nächster  Beziehung  standen,  die 
Fragen  nach  dem  Verfasser,  nach  Heimat  und  Entstehungszeit  der  einzelnen 
Denkmäler;  dazu  kamen  Untersuchungen  über  die  Quellen  und  Nachweise  von 
Entlehnungen.  Was  in  dieser  Richtung  gearbeitet  wurde,  schloss  sich  zum 
Teil  unmittelbar  an  die  Ausgaben  an  und  wurde  in  diese  aufgenommen. 

Die  Untersuchungen  über  die  germanische  Heldensage  wurden  auf  der  von 
W.  Grimm  geschaffenen  Grundlage  weiter  geführt.  Eine  zusammenfassende 
Darstellung,  die  sich  auch  auf  die  nicht  cyklisch  gruppierten  Sagen  erstreckte, 
gab  Unland  1831 — 2  in  seinen  Vorlesungen  über  Sagen^eschichle  der  ger- 
manischen und  romanischen  Volker.  Gedruckt  wurden  dieselben  erst  1868 
(Sehr.  7).  Einzelne  Abhandlungen  zur  Heldensage  wurden  früher  in  der  Ger- 
mania veröffentlicht.  M  o  n  e s  Untersuchungen  sur  Geschichte  der  Putschen  Helden- 
sage (1836)  brachten  reiches  Material,  wovon  aber  das  wirklich  brauchbare 
erst  durch  kritische  Sichtung  ausgesondert  werden  musste.  Eine  weitere  Er- 
gänzung der  Quellen  lieferten  Müllen hoffs  Zeugnisse  und Excursc  zur  deutschen 
Heldensage  (1860,  ZfdA  12,  253.  413).  Hier  und  in  anderen  Abhandlungen 
suchte  Müllcnhoff  die  mythischen  und  historischen  Grundlagen  und  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Sagen  festzustellen,  vgl.  namentlich  Zur  Geschichte 
der  Nibelungensage  (1856,  ZfdA  10,  146),  Die  alte  Dichtung  von  den  Nibelungen 
I  (1879,  ib.  23,  113).  Vielfach  in  Gegensatz  dazu  stehen  die  Arbeiten 
W.  Müllers,  der  seine  Ansichten  zuletzt  in  der  Mythologie  der  deutschen  Helden- 
sage (1886)  zusammengefasst  hat.  Weiterhin  haben  sich  namentlich  Rass- 
mann, Edzardi  und  Symons  auf  diesem  Felde  Verdienste  erworben. 

Die  Fragenach  der  Entstehung  des  Nibelungenliedes  wurde  bald  nach 
Lachmanns  Tode  wieder  lebhalt  aufgenommen.  J.  Grimm  machte  1851  in 
den  Gött.  Gel.  Anzeigen  auf  die  bisher  nicht  bemerkte  Teilbarkeit  der  Lach- 
mannschen  Lieder  durch  7  aufmerksam  und  erschütterte  damit  das  Vertrauen 
zu  der  Unbefangenheit  Lachmanns.  1854  trat  Holtzmann  in  seinen  Unter- 
suchungen Uber  das  Nibelungenlied  für  die  Einheit  des  Liedes  und  zugleich  für 
die  Priorität  der  Hs.  C  ein.  Zarncke  stimmte  ihm  zu,  auf  selbständige  Unter- 
suchungen gestützt,  zuerst  in  einer  Anzeige  der  Untersuchungen  (Lit.  Centralbl. 
1854,  S.  115),  in  der  er  aber  noch  für  B  eintrat,  dann  auch  rücksichtlich  der 
Ursprünglichkeit  von  C  in  dem  Vortrage  Zur  Nibelungenfrage.  Er  lehnte  aber 
die  von  Holtzmann  weiter  angeknüpften  kühnen  Hypothesen  über  Entstehung 
nnd  Umbildung  des  Gedichtes  ab.   Für  den  Lachmannschen  Standpunkt  traten 
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ein  Rieger,  Zur  Kritik  der  Nibelunge  (1855),  Müllcnhoff,  Zur  Geschichte 
der  Nibclunge  Not  (1855)  und  R.  v.  Liliencron,  Über  die  Nibelungenhand- 
schrift  C  (1856).  Die  verletzende  Art,  mit  der  Möllenhoff  die  Autorität 
I^achmanns  geltend  machte,  rief  auch  von  der  entgegengesetzten  Seite  scharfe 
Erwiederungen  hervor.  Zarnckc  antwortete  im  Lit.  Ccntralbl.  1855,  S.  128, 
Holtzmann  in  der  Schrift  Kampf  um  der  Nibelunge  Hort  gegen  Zachmanns 
Niichtreter.  Der  Streit  wurde  die  Hauptveranlassung  zu  einer  bleibenden 
Spaltung  zwischen  den  Fachgenossen.  Bei  der  Erörterung  der  Handschriften- 
frage war  es  ein  prinzipieller  Fehler,  dass  die  zwischen  A  und  C  stehende 
Gruppe  B  nicht  gehörig  berücksichtigt  wurde,  so  dass  man  z.  B.  Lesarten  zu 
Gunsten  von  A  geltend  machte,  die  doch  von  B  geteilt  wurden.  In  ein 
neues  Stadium  trat  die  Frage  durch  Pfeiffer  und  Bartsch.  Der  erstere 
stellte  in  seinem  Vortrage  Der  Dichter  des  Nibelungenliedes  (1862),  anknüpfend 
an  Vermutungen,  die  schon  Holtzmann  geäussert  hatte,  die  Ansicht  auf,  dass 
der  Kürenbcrger  Verfasser  des  Nibelungenliedes  sei,  woraus  sich  dann  die 
weitere  Konsequenz  ergab,  dass  das  Gedicht  in  seiner  jetzigen  Gestalt  nur 
Überarbeitung  des  ursprünglichen,  in  der  Verstechnik  altertümlicheren  und 
unvollkommeneren  Werkes  sein  könne.  Diese  Hypothese  verknüpfte  Bartsch, 
der  sich  schon  früher  vielfach  mit  Überarbeitungen  von  Gedichten  des  12.  Jahr- 
hunderts beschäftigt  hatte,  in  seinen  Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied 
(1865)  mit  der  Handschriftenfrage,  indem  er  B  und  C  für  selbständige  Be- 
arbeitungen des  verloren  gegangenen  Originals  erklärte,  dem  allerdings  B 
näher  geblieben  sei,  und  als  Hauptmotiv  für  die  Bearbeitung  die  Rücksicht 
auf  die  Verstechnik  betrachtete.  Später  sind  die  einschlägigen  Fragen  noch 
vielfach  diskutiert.  In  Bezug  auf  das  Handschriftenverhältnis  ist  darin  wohl 
allgemeine  Einigung  erzielt,  dass  der  Text  von  C  nicht  der  ursprüngliche 
sein  kann.  Sonst  stehen  sich  die  Ansichten  noch  schroff  gegenüber.  A  wird 
trotz  aller  dagegen  vorgebrachten  Argumente  noch  immer  von  vielen  als 
Basis  angenommen.  Die  Ansicht,  dass  ß  dem  Originale  am  nächsten  stehe, 
hat  entschieden  immer  mehr  Anhänger  gewonnen.  Gegen  die  Datierung  des 
Liedes  durch  Pfeiffer  und  Bartsch  sind  gewichtige  Gründe  vorgebracht.  Ver- 
schiedene Versuche  zu  einer  Modifikation  der  Lachmannschen  Liedertheorie 
sind  gemacht,  ohne  dass  einem  derselben  überzeugende  Kraft  innewohnte. 
In  Bezug  auf  die  übrigen  mittelhochdeutschen  Volkscpcn  sind  zum  Teil  ähn- 
liche Streitfragen  aufgetaucht.  Nach  dem  Muster  Lachmanns  ist  z.  B.  an  der 
Kudrun  Ausscheidung  des  Unechten  und  Zerlegung  in  verschiedene  Teile  ver- 
sucht von  Ettmüller  (1841),  Müllcnhoff  (1845),  Wilmanns  (1873).  Ander- 
seits hat  Bartsch  seine  Übcrarbcitungstheoric  auf  die  Kudrun  und  andere 
Werke  übertragen. 

Ein  grosser  Teil  der  mittchochdcutschen  erzählenden  Dichtungen  war  nach 
französischen  Vorlagen  gearbeitet.  Das  Verhälnis  zu  denselben  festzustellen 
war  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Literaturgeschichte.  Schon  J.  Grimm 
hatte  französische  Werke  zur  Vcrglcichung  der  verschiedenen  Gestaltungen  der 
Stoffe  herangezogen.  Die  unmittelbaren  Quellen  der  deutschen  Werke  wurden 
aber  erst  allmählich  durch  die  Fortschritte  der  romanischen  Philologie  zu- 
gänglich, und  man  begann  nun  eingehendere  Vergleichungcn  anzustellen. 
Nach  W.  Grimms  Behandlung  des  Rolandslicdes  gehörte  die  Vcrgleichung 
von  Wolframs  Parzival  mit  Chrestiens  von  Troycs  Contc  dcl  Graal  durch  den 
Romanisten  Rochat  (1858,  Germ.  3,  81)  und  die  von  Hartmanns  Ercc  mit 
dem  des  Chrestiens  durch  Bartsch  (1862,  Germ.  7,  141)  zu  den  ältesten 
derartigen  Untersuchungen. 

Eine  noch  grössere  Masse  der  mittelalterlichen  Literatur  beruhte  auf  latei- 
nischen Quellen  und  bot  so  einen  sehr  reichlichen,  freilich  zum  guten  Teile 
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weniger  anziehenden  Stoff  zur  Verglciehung,  wobei  ein  tieferes  Eingehen  auf 
die  Theologie  und  die  sonstige.  Wissenschalt  des  Mittelalters  unvermeidlich 
wurde.  Den  Kinfluss  der  christlich-römischen  Bildung  auf  die  althochdeutsche 
Literatur  zu  schildern  unternahm  Rud.  v.  Raumer,  Die  ßinreirkung  des  Christen- 
tums auf  die  Althoe/uieutsehe  Spracht  (1845).  Es  folgten  Untersuchungen  über 
die  Quellen  Otfrids,  des  Heliand,  des  Notkerschen  Psalmenkommcntars  u.  a. 
Scher  er  stellte  in  den  mit  Möllenhoff  herausgegebenen  Denkmalern  (1864) 
eingehende  Untersuchungen  über  die  Quellen  der  einzelnen  Stücke  an.  Die 
Beschäftigung  mit  der  geistlichen  Dichtung  aus  der  Übergangsperiode  vom  Ahd. 
zum  Mhd.,  worin  ihm  Massmann,  Diemer  und  Schade  vorangegangen 
waren,  setzte  er  auch  später  fort,  indem  er  sich  nicht  auf  Quellcnfragen  be- 
schränkte, sondern  eine  Charakteristik  der  dichterischen  Persönlichkeiten  und 
Feststellung  ihres  Verhältnisses  zu  einander  zu  gewinnen  suchte.  Auf  die 
monographische  Behandlung  in  Geistliehe  Poeten  der  deutschen  Kaiserzeit  (QF 
I.  VII,  1874.5)  Hess  er  den  Versuch  einer  zusammenfassenden  Schilderung 
der  ganzen  Übergangszeit  folgen :  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  im  XL.  und 
XII.  Jahrhundert  (QF  XII,  1875).  Freilich  machte  sich  dabei  das  Streben, 
die  Lachmannsche  Zerlegungskunst  nachzuahmen  sehr  zum  Schaden  der  unbe- 
fangenen Beurteilung  geltend.  Um  die  selbe  Zeit  wie  Schcrer  regte  Zarncke 
zur  Beschäftigung  mit  der  Übergangszeit  an,  so  dass  auf  diesem  Gebiete  eine 
recht  lebhafte  Thätigkeit  entfaltet  ist.  Unter  andern  sind  die  Arbeiten  von 
Heinzel,  Konrad  Hofmann,  Friedrich  Vogt,  Max  Rödiger,  Edward 
Schröder  hervorzuheben. 

Für  die  höfische  Lyrik  kam  es  zunächst  darauf  an,  durch  Bestimmung 
der  Lebenszeit  der  Dichter  den  Stoff  chronologisch  zu  gliedern.  Dazu  war 
namentlich  eine  mühsame  Durchsuchung  derUrkunden  erforderlich.  V.  d.  Hagen 
führte  in  seinen  Minnesingern  die  Aufgabe  nur  unvollkommen  aus.  Nach  ihm 
erwarb  sich  Haupt  besondere  Verdienste  und  regte  zu  weiterer  Forschung 
an.  Auf  die  Beziehungen  des  Minnesangs  zu  der  provenzalischen  Lyrik  wies 
Diez,  Die  Poesie  der  Troubadours  (1826),  S.  255  ff.  und  deckte  auch  einige 
direkte  Nachahmungen  auf.  Seinem  Beispiele  folgten  W.  Wacker  na  gel, 
Altfranzösische  Lieder  und  Leiche  (1846),  Mätzner,  Altfranzösische  /Jeder  ( 1 8  5  3), 
Bartsch,  dem  namentlich  noch  weitere  Nachweise  von  Nachbildungen  gelangen 
(Genn.  I,  ZfdA  XI)  u.  a.  Die  historischen  und  persönlichen  Beziehungen  in 
den  Liedern  Walthcrs  von  der  Vogelweide  regten  zu  immer  erneuter  Forschung 
an.  Ihm  widmete  zuletzt  Wilmanns  eine"  eingehende  Monographie.  Mit 
besonderer  Vorliebe  ist  dann  der  ältere  Minnesang  behandelt.  Schercr 
wendete  sich  demselben  in  seinen  Deutschen  Stuften  (1870.4)  zu,  freilich  auch 
hier  nicht  ohne  verwirrende  Hypothesen  aufzustellen,  indem  er  namentlich  im 
Anschluss  an  eine  Untersuchung  Möllenhoffs  über  Friedrich  von  Hausen 
(ZfdA  14,  133)  in  der  überlieferten  Folge  der  Lieder  chronologische  Anord- 
nung suchte.  Es  folgten  darauf  namentlich  Arbeiten  von  Schülern  Zarnckcs 
und  Scherers.  Das  Verhältnis  Waithers  zu  den  älteren  Dichtern  suchte 
Konrad  Burdach  zu  bestimmen:  Reintnar  der  alte  utul  Walther  von  iler 
Vogchveitle  (1880).  Die  Geschichte  der  späteren  didaktischen  Lyrik  wurde 
besonders  durch  die  Untersuchungen  von  Gustav  Roethe  in  seiner  Ausgabe 
der  Gedichte  Reinmars  von  7,wcter  (1887)  gefördert. 

Die  geistliche  Lyrik  fand  frühzeitig  eine  grundlegende  Bearbeitung  in 
der  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  bis  auf  Luihers  Zeit  von  Hoffmann 
v.  F.  (1832.  3i86i).  Eine  leider  nicht  vollendete  Charakteristik  des  deutschen 
Volksliedes  unternahm  Unland  (ausgearbeitet  1836 — 42,  gedruckt  1866, 
Schriften  3),  woran  sich  dann  ergänzend  die  Anmerkungen  zu  den  Volksliedern 
anschliessen  (Sehr.  4).     Er  griff  in  die  vergleichende  Dichtungsgcschichtc 
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hinüber  und  verfolgte  die  poetischen  Motive  durch  die  verschiedenen  Völker 
und  Zeiten  hindurch,  hierin  den  Anregungen  J.  Grimms  folgend.  Über  die 
Anfänge  des  Dramas  ist  viel  geschrieben,  aber  nicht  immer  auf  Gmnd  er- 
schöpfenden Quellenstudiums. 

Den  Anregungen  Scherers  folgend  hat  Anton  Schönbach  die  geist- 
liche Literatur  nach  ihren  verschiedenen  Richtungen  hin  verfolgt  in  Unter- 
suchungen, die  sich  an  Textpublikationen  anschliessen,  und  in  Anzeigen.  Um 
die  spätere  mystische  Literatur  haben  sich  Philipp  Strauch  und  J.  Jost  es 
verdient  gemacht,  ersterer  auch  um  die  Anfänge  der  prosaischen  Unterhaltungs- 
litcratur. 

Stilistische  Untersuchungen  wurden  zuerst  über  die  mittelhochdeutschen 
Volksepen  angestellt,  wobei  das  verschiedene  Verhalten  der  ritterlichen  und 
geistlichen  Dichter  zu  dem  volkstümlichen  epischen  Stil  dargelegt  wurde. 
Lachmann  gab  die  Anregung.  Die  Beobachtungen  O.  Jänickes  verdienen 
besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Heinzel  schrieb  Über  den  Stil  der  alt- 
j-ermanischen  Poesie  (1875).  Sievcrs  stellte  in  seiner  Ausgabe  des  Heliand 
(1878)  den  Kormelschatz  des  Gedichtes  zusammen  unter  vergleichender  Heran- 
ziehung der  angelsächsischen  Poesie.  Unter  den  höfischen  Dichtern  fanden 
zunächst  diejenigen  eine  besondere  Aufmerksamkeit,  die  eine  ausgeprägte. 
Manier  der  Darstellung  haben,  wie  Wollram  und  Gottfried  von  Strassburg. 
Zur  Beobachtung  der  weniger  in  die  Augen  fallenden  Stileigenheiten  regte 
ganz  besonders  Scherer  an,  z.  B.  in  den  Deutschen  Studien,  und  er  hat  in 
dieser  Beziehung  namentlich  in  der  Behandlung  der  Minnesinger  viel  Nach- 
folge gefunden. 

Von  der  Neuzeit  wurde  zunächst  nur  das  16.  und  1 7.  Jahrhundert  der  Gegen- 
stand einer  eigentlich  gelehrten  Behandlung,  die  übrigens  spärlich  und  vorzugs- 
weise biographisch  und  bibliographisch  war.  Als  eine  der  frühesten  quellen- 
nissigen Untersuchungen  über  diese  Zeit  muss  Barthol ds  Geschichte  der  frucht- 
bringendenGesellscha/t (1 848)  genannt  werden.  Zu  der  klassischen  Periode  unserer 
Literatur  gewöhnte  man  sich  nur  langsam  einen  historischen  Standpunkt  einzu- 
nehmen. Die  ästhetisch-raisonnierende  Behandlung  blieb  vorherrschend.  Ausser- 
dem suchte  man  sich  gemäss  den  eigenen  philosophischen  Anschauungen  oder 
dem  religiösen  und  politischen  Parteistandpunktc  mit  der  Literatur  abzufinden. 
Drängte  sich  doch  dieser  auch  bei  Vilmar  und  selbst  bei  G ervin us  hervor 
trotz  allem  Streben  nach  geschichtlicher  Auflassung.  Dazu  trat  dann  ein  In- 
teresse für  die  dichterischen  Persönlichkeiten,  getragen  von  der  Verehrung  für 
dieselben  und  dem  Wunsche  ihre  Werke  genauer  211  verstehen,  mitunter  freilich 
auch  als  Neugier  und  Klatschsucht  auftretend.  So  entstanden  dann  nicht  wenige 
Biographien.  Briefe,  Tagebücher,  Aktenstücke  wurden  wie  hie  und  da  schon 
im  18.  Jahrhundert  ans  Licht  gezogen.  Goethe  selbst  gab  ein  Beispiel, 
indem  er  seinen  Briefwechsel  mit  Schiller  der  Öffentlichkeit  übergab  (1829). 
Allmählich  ist  die  Zahl  solcher  Publikationen,  durch  die  sich  z.  B.  Düntzer, 
Gocdckc,  O.  Jahn,  Ad.  Schöll  verdient  gemacht  haben,  zu  einer  schwer 
zu  bewältigenden  Masse  angewachsen. 

Inmitten  der  politischen  Tagesströmung  stehend  hat  sich  Rob.  Prutz  doch 
auch  als  historischer  Forscher  einen  bleibenden  Namen  gemacht.  Die  wich- 
tigsten unter  seinen  Schriften  sind:  Der  Göttinger  Dichterbund  (1841);  Ge- 
schichte des  deutschen  Journalismus  I  (1845);  Vorlesungen  über  die  Geschichte 
des  deutschen  Theaters  (1847).  Aber  erst  der  früh  verstorbene  The  od.  Wilh. 
Danzel  lieferte  ein  Muster  literarischer  Monographie,  welches  durch  reine  Er- 
lassung der  Aufgabe,  durch  Gründlichkeit  des  Quellenstudiums,  durch  Acht- 
samkeit auf  die  eigentlich  bedeutsamen  Punkte  der  geschichtlichen  Entwickelung 
alle  früheren  Arbeiten  weit  hinter  sich  Hess.    Er  war  von  der  Hegclschcn  Philo- 
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sophic  ausgegangen,  die  er  frühzeitig  überwand,  hatte  sich  dann  auf  Acsthctik 
concentriert  und  war  von  da  mehr  und  mehr  zu  geschichtlichem  Studium  der 
Literatur  übergegangen.  Der  Hauptplan,  der  ihm  daraus  erwuchs,  war  eine 
Behandlung  Lcssings,  wozu  Lachmanns  Ausgabe  den  Weg  gebahnt  hatte.  Als 
Vorarbeit  dazu  erschien  Gottsched  und  seine  Zeit  (1848).  An  ausführliche 
Mitteilungen  aus  dem  Briefwechsel  Gottscheds  schlössen  sich  grundlegende 
Erörterungen,  worin  die  historische  Bedeutsamkeit  des  Mannes,  den  man  bis 
dahin  immer  mit  den  Augen  des  jüngeren,  über  ihn  hinwegschreitenden  Ge- 
schlechtes angesehen  hatte,  zum  ersten  Male  eine  gerechte  Würdigung  fand. 
Darauf  folgte  Gotthold  Ephraim  Lessing.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  Erster 
Bd.  (1850).  Der  Tod  verhinderte  ihn  an  der  Vollendung  seiner  Arbeit,  welche 
durch  Guhraucr  mit  Benutzung  seiner  Materialien,  aber  doch  nicht  mit  dem 
gleichen  Geiste  zu  Ende  geführt  wurde  (1854).  Werk  hat  nicht  gleich 

eine  seiner  Bedeutung  entsprechende  Wirkung  gehabt,  zum  Teil  wohl  deshalb, 
weil  die  Darstellung  zu  wenig  anlockend  war.  Die  nächstfolgenden  Arbeiten 
gingen  daher  auch  nicht  viel  über  die  frühere  Behandlungswcise  hinaus.  D  ü  n  tz  c  r 
war  unermüdlich  in  dem  Zusammentragen  biographischen  Materials.  Ein  Kreis 
von  Verehrern  Goethes  bemühte  sich  um  genaue  Feststellung  aller  Einzel* 
heiten  seines  Lebens.  Unter  diesen  sind  hervorzuheben  Ad.  Schöll,  ausge- 
zeichnet auch  durch  feines  Verständnis  für  das  Wesen  des  Dichters,  Gustav 
v.  Loepcr,  Woldcmar  v.  Biedermann.  Neben  die  Dctailarbciten ,  von 
denen  die  kleineren  in  den  $  86  aufgeführten,  sowie  in  vielen  populären 
Zeitschriften  Aufnahme  fanden,  stellten  sich  zusammenfassende  Darstellungen 
einzelner  Abschnitte  der  neueren  Literatur,  in  denen  zumeist  die  Anregungen 
von  G ervin us  zu  verspüren  sind.  Zu  erwähnen  sind  die  Arbeiten  von  dem 
Historiker  Loebell  {Entwiekelung  der  deutschen  Poesie  von  Kbpstocks  erstem 
Auftreten  bis  zu  Goethes  Tode,  nur  bis  auf  Lessing  geführt,  1856 — 65),  von 
Mörikofer  (DU  schweizerische  Literatur  des  18.  Jahrhunderts  1861),  von  Julian 
Schmidt,  der  sich  allmählich  einer  strengeren  Forderungen  entsprechenden 
Behandlung  genähert  hat.  Über  das  Gebiet  der  deutschen  Literatur  hinaus 
greift  Hermann  Hettner  mit  seiner  Literaturgeschichte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts (1856  —  70).  Das  Werk  sollte  nach  der  ursprünglichen  Absicht  des 
Verf.  keine  vollständige  Literaturgeschichte  sein,  sondern  eine  Darstellung  der 
Aufklärungsideen  in  ihrer  allmählichen  Entwickclung  und  ihrer  Umgestaltung 
zu  dem  Humanitätsideale  unserer  grossen  Dichter.  Daher  die  Abgrenzung 
und  Anordnung  des  Stoffes:  englische  Literatur  von  1660— 17 70,  französische 
des  18.  Jahrhunderts,  deutsche  vom  westfälischen  Frieden  bis  in  den  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts,  aber  mit  Einschluss  der  ganzen  Thätigkeit  Goethes. 
Daher  die  Vernachlässigung  der  formalen  Seite,  die  ausführliche  Behandlung 
der  philosophischen,  religiösen,  politischen  Literatur,  die  Hincinzichung  der 
Musik  und  der  bildenden  Künste.  Daher  werden  auch  überall  die  den  einzelnen 
Erscheinungen  zu  Grunde  liegenden  allgemeinen  Ideen  und  die  grossen  Zu- 
sammenhänge unter  denselben  aufgesucht.  Dies  gibt  der  Darstellung  etwas 
ungemein  Übersichtliches,  Abgerundetes,  wiewohl  nicht  zu  leugnen  ist,  dass 
dabei  die  einzelnen  Individualitäten  nicht  immer  zu  ihrem  vollen  Rechte  kommen, 
dass  bedeutsame  Momente,  weil  sie  zu  dem  Ziele,  auf  das  der  Verf.  lossteuerte, 
in  keiner  unmittelbaren  Beziehung  standen,  bei  Seite  gelassen  sind,  dass  manche 
Erscheinung  sich  hat  zwängen  lassen  müssen,  um  in  den  Rahmen  des  Ganzen 
eingefügt  zu  werden.  Die  Detailforschung  wird  manches  zu  berichtigen  haben. 
Bei  alledem  wird  Hettncrs  Werk  wohl  noch  auf  lange  Zeit  die  beste  Ein- 
führung in  die  grosse  literarische  und  ethische  Reformbewegung  des  18.  Jahr- 
hunderts bleiben,  und  jedenfaUs  wird  es  noch  lange  dazu  beitragen,  etwas 
von  der  Begeisterung  für  die  errungenen  Ziele,  von  denen  es  ganz  durch- 
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glüht  ist,  in  weite  Kreise  zu  verbreiten.  Eine  bleibende  Wirkung  hat  es  auch 
dadurch  gehabt,  dass  in  ihm  der  internationale  Zusammenhang  der  literarischen 
Strömungen  deutlicher  als  je  zuvor  zu  Tage  getreten  ist.  Durch  Politik  und 
Philosophie  hindurchgegangen  ist  Rud.  Haym.  Wiewohl  einen  Lehrstuhl 
für  letztere  bekleidend,  hat  er  sich  doch  in  seiner  Thätigkeit  als  Lehrer  und 
Schriftsteller  immer  mehr  der  Literaturgeschichte  zugewendet.  Es  lag  ihm 
nahe  diejenige  Periode  zu  behandeln,  in  welcher  Poesie  und  Philosophie  unter 
einander  in  der  innigsten  Wechselwirkung  gestanden  haben.  Sein  Buch  Die 
romantische  Schule  (1870)  behandelt  vorzugsweise  diese  Wechselwirkung  und 
verfolgt  daher  auch  nicht  die  jüngeren  Phasen  der  Romantik,  in  denen  sich 
dieselbe  mehr  und  mehr  von  der  Philosophie  loslöst.  Ausserdem  verdanken 
wir  Haym  ein  würdiges  Seitenstück  zu  Danzels  Lessing,  welches  vor  diesem 
abgesehen  von  der  fasslicheren  Darstellung  den  Vorzug  hat,  dass  ihm  die  all- 
gemeinen Fortschritte  zu  gute  gekommen  sind,  welche  die  Wissenschaft  in  den 
letzten  Dezennien  gemacht  hat:  Herder  nach  seinem  Leben  und  seinen  Werken 
(1880.  5).  Durch  Schilderung  einzelner  hervorragender  Persönlichkeiten  haben 
sich  unter  den  Männern  der  älteren  Generation  namentlich  noch  verdient  ge- 
macht Wilh.  Herbst  (Matthias  Claudius  1857.  *  7 8  und  Joh.  Heinr.  Voss,  1872 
—6),  unter  den  eigentlichen  Germanisten  Wein  hold  (Bote  1868)  und  Rieger 
(Klinger  in  der  Sturm-  und  Drangperiode  1880). 

In  den  siebenziger  Jahren  beginnt  eine  ausgedehntere  eigentlich  philo- 
logische Behandlung  der  neueren  Literatur.  Bei  den  Bemühungen,  die 
Texte  von  den  eingedrungenen  Verderbnissen  zu  reinigen  wurde  man  auch 
auf  die  mehrfachen  von  dem  Verfasser  selbst  herrührenden  Bearbeitungen  des 
gleichen  Werkes  aufmerksam  und  erkannte  eingehende  Untersuchungen  über  die 
Umgestaltungen  als  eine  wichtige  litcrargcschichtliche  Aufgabe.  Schon  Goethe 
hatte  (1795)  dazu  aufgemuntert.  Einzelnes  war  auch  schon  frühzeitig  in  dieser 
Richtung  geschehen.  An  Goethes  Mahnung  erinnerte  M.  Bcrnays  in  seiner 
Schritt  Über  Kritik  und  Geschichte  des  Goethcschen  Textes  (1866).  Seine 
späteren  Arbeiten  bewegen  sich  hauptsächlich  auf  diesem  Gebiete:  Zur  Ent- 
stehungsgeschichte des  Schlegelschen  Shakespeare  (1872);  die  Einleitung  zu  Homers 
Odyssee  von  J.  H  Voss  (1881).  Vor  allem  aber  änderte  sich  die  Behandlungs- 
weise  der  neueren  Literatur  dadurch,  dass  die  Arbeit  daran  mehr  und  mehr 
von  geschulten  Germanisten  in  die  Hand  genommen  wurde,  die  sich  bis 
dahin  nur  vereinzelt  damit  abgegeben  hatten.  Dieser  Umschwung  ging  vor- 
nehmlich von  Scherer  aus.  Seine  eigenen  Detailforschungen  beschäftigten 
sich  vorzugsweise  mit  Goethe,  vgl.  Aus  Goethes  Frfihzeit  (1879)  u.  a.  (zusammen- 
gefasst  unter  dem  Titel  Aufsätze  über  Goethe  1886).  Freilich  der  Versuch 
die  kritische  Methode  Lachmanns  auf  Goethes  Werke,  in  erster  Linie  auf  den 
Faust  anzuwenden,  führte  zu  entschiedenen  Verirrungen.  Ausserdem  hat  sich 
Scherer  auch  eingehend  mit  dem  16.  Jahrhundert,  namentlich  mit  dem  älteren 
Drama  beschäftigt,  aber  ohne  zu  einem  Abschlüsse  seiner  Untersuchungen  zu 
gelangen.  Die  meisten  jüngeren  Literarhistoriker  sind  Schüler  Scherers  oder 
indirekt  von  ihm  angeregt.  Ich  nenne  unter  denselben  Erich  Schmidt 
(RUhardson,  Rousseau  und  Goethe  1875;  Lessing  I  1884,  II"  1886;  Charak- 
teristiken 1886),  Bcrnh.  Scuffert,  Jacob  Minor,  Aug.  Sauer.  Unab- 
hängig von  Schcrcr  sind  Wilh.  Creizenach,  Max  Koch,  Franz  Munckcr 
letztere  Schüler  von  Bernays.  Der  durch  Schcrcr  hergestellte  engere  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Studium  der  neueren  und  der  älteren  Literatur 
beginnt  sich  schon  wieder  zu  lockern.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  wissen- 
schaftlicher und  dilettantischer  Behandlung  ist  auch  jetzt  immer  noch  nicht 
gezogen  und  wird  sich  auch  nicht  leicht  ziehen  lassen,  da  mancher  nützliche 
Beitrag  auch  von  Dilettanten  geliefert  werden  kann.    So  zeigt  sich  z.  B.  die 
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Vermischung  von  strengerer  Wissenschaft  und  Dilettantismus  in  dem  seit  1880 
von  Lttdw.  Geiger  herausgegebenen  Goethe- Jahrbuch,  welches  manche  will- 
kommene Gabe  gebracht  hat,  aber  denn  doch,  indem  es  die  Verehrung  für 
die  einzelne  Person  zum  Ausgangspunkt  für  die  Forschung  nimmt,  einen  Stand- 
punkt vertritt,  der  jetzt  überwunden  sein  sollte.  Ks  ist  seit  dem  7.  Bd.  Organ 
der  1S85  auf  Veranlassung  der  Zugänglichwcrdung  des  Goethcschen  Nachlasses 
gestifteten  Gocthc-Gese  11  schalt  geworden. 

Der  neueste  Versuch  zu  einer  selbständigen  zusammenfassenden  Dar- 
stellung ist  von  Scher  er  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Literatur  (1883) 
gemacht.  Vor  den  sonstigen  zahlreichen  populären  Literaturgeschichten,  die  seit 
der  Vilmarschen  erschienen  sind,  hat  dies  Werk  natürlich  das  voraus,  dass  es 
auf  eigenem  Quellenstudium  nach  wissenschaftlicher  Methode  und  auf  kritischer 
Verwertung  der  einschlägigen  Untersuchungen  beruht.  Dazu  kommt,  dass 
kein  einseitiger  politischer  oder  religiöser  Standpunkt  das  Urteil  des  Verfassers 
trübt,  ebensowenig  eine  Einseitigkeit  des  ästhetischen  Geschmackes,  dass  ihm 
vielmehr  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit  eigen  ist,  den  eigentümlichen  Wert 
einer  jeden  Erscheinung  zu  empfinden  und  auszusprechen.  Demungeachtet 
ist  die  Objektivität  der  Darstellung  stark  beeinträchtigt.  Die  Hypothesen  Lach- 
manns und  seiner  Schule,  namentlich  auch  die  eigenen  des  Verfassers  sind 
überall,  selbst  in  Fällen,  wo  sie  eine  schlagende  Widerlegung  erfahren  haben, 
als  ausgemachte  Thatsachen  behandelt,  ohne  dass  in  der  Regel  auch  nur  an- 
gedeutet ist,  dass  andere  Auffassungen  daneben  bestellen.  Ferner  geht  durch 
das  ganze  die  fixe  Idee  eines  regelmässigen  Wechsels  zwischen  einer  roheren 
männlichen  und  einer  zarteren  weiblichen  Periode  von  je  300  Jahren  und  im  Zu- 
sammenhang damit  eines  Abstandes  zwischen  den  Hochpunkten  und  den  Tief- 
punkten der  Entwicklung  von  genau  600  Jahren.  Wenn  diese  Idee  hier  auch 
mehr  verdeckt  ist  als  in  anderen  Arbeiten  Scherers,  so  hat  sie  doch  auf  die 
Auffassung  des  Einzelnen  einen  ganz  massgebenden  Einfluss  geübt.  Zum 
Teil  mit  der  Durchführung  dieser  Idee  im  Zusammenhang  steht  die  über- 
mässige Neigung  Parallelen  zu  ziehen,  die  Schcrer  wie  manches  Andere  von 
Gervinus  überkommen  hat.  Auch  durch  das  Streben  nach  künstlerischer 
Gruppierung  ist  Manches  in  ein  falsches  Licht  gerückt.  Für  die  erste  Ein- 
führung in  die  Literaturgeschichte  ist  das  Buch  kaum  geeignet.  Es  lässt  die 
hierfür  nötige  Orientierung  vielfach  vermissen,  indem  es  dem  Verfasser  darauf 
ankam,  trotz  des  beschränkten  Raumes  möglichst  viel  von  seinen  originellen 
Anschauungen  zu  geben.  Die  Charakterisierung  der  einzelnen  Werke  ist  zur 
Hauptsache  gemacht,  und  diese  ist  vielfach  vortrefflich  gelungen.  Die  Dar- 
legung der  historischen  Zusammenhänge  tritt  dagegen  sehr  zurück. 

$  100.  Die  Behandlung  der  übrigen  germanischen  Literaturen  steht 
im  allgemeinen  hinter  der  der  deutschen  zurück,  zumal  was  zusammenfassende 
Darstellung  betrifft,  wenn  auch  einzelne  Gebiete  vortreffliche  monographische 
Bearbeitung  gefunden  haben. 

Ho  ff  mann  v.  F.  lieferte  1830  eine  Übersicht  der  mittelniedcrländischen 
Dichtung  (Hör.  Belgicae  I,  2  1857).  Jonkbloet  licss  einer  Geschkdenis  der 
Middtrtnedcrlandschc  Dichtkunst  (1851  —  55)  eine  vollständige  Geschiedenis  der 
Ncderlandscht  Letter kumü  folgen  (1868 — 70.  2  1873.4.  Deutsche  Ausg.  1870). 

Die  englische  Literatur  hat  eine  auf  wissenschaftlicher  Beherrschung  des 
Stoffes  ruhende  vollständige  Darstellung  noch  nicht  gefunden.  Die  in  England 
verbreiteten  populären  Übersichten  von  Craik  und  Shaw  genügen  den  An- 
sprüchen, die  man  in  Deutschland  stellt,  nicht.  Tain  es  Histoirc  de  la  litt, 
anglaise  (1863 — 4)  ist  geistreicher  und  eingehender,  aber  es  fehlt  die  philo- 
logische Grundlage ;  für  die  ältere  Zeit  ist  sie  ganz  unbrauchbar.  Ein  populär 
gehaltenes,  aber  auf  selbständiger  Forschung  ruhendes  Werk  ist  nur  in  Deutsch- 
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land  hervorgebracht,  die  Geschichte  der  englischen  Litt,  von  Ten  Brink,  wovon 
aber  bis  jetzt  nur  der  erste  Hand,  der  bis  Wiclifs  Auftreten  reicht,  erschienen  ist 
I1S77).  Körting  lieferte  in  seinem  Grumlriss  zur  Geschichte  der  englischen 
Literatur  I18S7)  ein  namentlich  für  die  ältere  Zeit  brauchbares  Orientierungs- 
mittel.  Unter  den  Darstellungen  einzelner  Zeiträume  ist  ausser  Hcttners 
schon  erwähntem  Werke  nichts  von  wirklicher  Bedeutung.  Mehr  eine  Sammlung 
von  Einzclabhandlungcn  istTh.  W  rights  Liiographia  Britannien  Literaria  (Anglo- 
Saxon  Period  1842.  Anglo-Norman  Period  1846).  Für  die.  englische  Behand- 
lung der  älteren  Zeit  ist  es  charakteristisch,  dass  Carcw  Hazlitt  noch  187 1 
eine  Bearbeitung  des  alten  schwerfall  igen  Werkes  von  Warton  (vgl.  $  30)  ver- 
( iffentlichte.  E  i  n  z  e  1  u  n  t  e  r  s  u  e  h  u  n  g  e  n  .welche  die  a  n  ge  1  s  ä  ch  s  i  s  c  h  e  Periode 
bi'trcfien ,  sind  in  ziemlicher  Menge  geliefert,  überwiegend  von  Deutschen. 
Mit  besonderer  Vorliebe  sind  die  Gedichte  behandelt,  deren  Stoff  der  Volks« 
sage  entstammt  und  die  natürlich  auch  in  den  allgemeinen  Werken  über  die 
Heldensage  eingehend  berücksichtigt  sind.  Die  von  Lach  mann  an  dem 
Nibelungenliede  geübte  Kritik  reizte  zur  Nachahmung  in  Bezug  auf  den 
Bcowulf.  Schon  1870  machte  Ettmüller  einen  Ansatz  in  dieser  Richtung. 
Durchgreifender  und  entschiedener  war  die  Kritik  von  Müllenhoff  in  dem 
Aufsätze  Die  innere  Geschichte  des  Banvuljs  (1869,  ZfdA  14,  193),  worin  das 
Gedicht  nach  Ausscheidung  vieler  Interpolationen  in  vier  Lieder  zerlegt  wurde. 
Seitdem  ist  die  Frage  nach  seiner  Entstehung  vielfach  erörtert,  teils  im  An- 
sehluss  an  Müllenhoffs  Kritik,  teils  im  Widerspruch  gegen  dieselbe,  zuletzt  von 
Ten  Brink,  Bemvulf -Studien  (1888).  Um  die  geistliche  Dichtung  haben  sich 
Kemblc  und  Thorpe,  in  Deutschland  Grein,  namentlich  aber  Fr.  Dietrich, 
auch  Rieger  verdient  gemacht.  Besonders  sind  die  Verlässerfragen  vielfach  er- 
örtert, auch  neuerdings  wieder  auf  Grund  sprachlicher  und  stilistischer  Kriterien. 
Kine  sehr  vollständige  Übersicht  über  die  ganzen  Forschungen  auf  diesem 
Gebiete  giebt  der  Grundriss  zur  Geschichte  der  angelsächsischen  Litteratur  von 
R.  Wülker  (1885).  Die  mittel  englische  Literatur  vor  Chaucer  ist  erst  in 
der  neueren  Zeit  Gegenstand  exakter  Forschung  geworden.  Dagegen  haben 
sich  um  die  hervorragenden  Schriftsteller  von  Chaucer  an  in  England  schon 
seit  langer  Zeit  Liebhaber  bemüht,  die  besonders  die  Erforschung  der  persön- 
lichen Verhältnisse  mit  peinlicher  Genauigkeit  betrieben  haben.  Vor  allem 
ist  auf  Sfuikespeare  eine  grosse  Summe  von  Fleiss  und  Scharfsinn  verwendet, 
freilich  haben  seine  Lebensverhältnisse  und  seine  Werke  auch  einer  kritiklosen 
Hypothesensucht  als  Tummelplatz  dienen  müssen.  Eine  grundlegende  Bio- 
graphie lieferte  Hai  Ii  well:  77u  Life  of  W.  Sh.  (1848),  dazu  Lllustrations  0/ 
tke  Life  0/  Sh.  (1874).  In  den  Schriften  der  alten  und  der  neuen  Shake- 
speare Society  (vgl.  §  92)  und  in  vielen  einzelnen  Werken  ist  ein  massen- 
haftes Material  angehäuft.  Unter  den  neueren  Forschern  ist  Edw.  Dowdcn 
hervorzuheben.  In  Deutschland  überwog  noch  lange  sowohl  in  den  selb- 
ständigen Schriften  (z.  B.  von  Gervinus,  Ulrici,  Rümelin)  als  in  den  Ab- 
handlungen des  Jahrb.  der  Shakespeare-Gesellschaft  (vgl.  $  92)  die  sub- 
jektive Beurteilung  nach  allgemein  menschlichen  und  ästhetischen  Gesichts- 
punkten. Es  wurden  ferner  die  Einflüsse  Shakespeares  auf  die  deutsche  Lite- 
ratur erörtert  und  die  Stellung,  welche  man  in  der  Gegenwart  zu  ihm  ein- 
lunehmen  habe.  Erst  mit  dem  Aufkommen  einer  selbständigen  englischen 
Philologie  hat  sich  die  rein  historische  Behandlung  Bahn  gebrochen.  Diese 
ist  z.  B.  vertreten  durch  die  Biographien  von  Elze  (1876),  der  auch  das 
Jahrb.  vom  3.  bis  zum  14.  Bd.  herausgegeben  hat,  und  Max  Koch  (1886). 
Im  Shakespeares  Willen  sind  auch  seine  Zeitgenossen  und  Vorgänger  früher 
als  andere  Dichter  in  den  Kreis  der  Forschung  hineingezogen.  Auch  mit 
Chaucer  hat  man  sich  in  England  frühzeitig  intensiv  beschäftigt.    Das  bc- 
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deutcndstc  deutsche  Werk  über  ihn  ist  Chaucer-Sttuiien  zur  Geschichte  seiner 
Entwickclung  und  zur  Chronologie  schür  H'erke  von  Ten  Brink,  wovon  aber 
nur  der  erste  Teil  erschienen  ist  (1870).  IVilliatn  Dunbar  ist  von  Schipper 
geschildert  (1884).  Unter  den  neueren  Dichtern  haben  die  beste  wissen- 
schaftliche Behandlung  gefunden  Byron  durch  Elze  (1870.  -1881)  und  Cole- 
ridge  durch  Brandl  (1886). 

Für  das  Studium  der  altnordischen  Literatur  schuf  Möbius  durch  seinen 
Catalogus  librorum  Islandicorum  et  Norvegicorum  actatis  tnediae  (1856)  ein  treff- 
liches Hülfsmittel,  an  das  sich  als  Ergänzung  das  Verzeichnis  tier  auf  dem  Ge- 
biete der  altnordischen  Sprache  und  Literatur  von  1835 — 187g  erschienenen  Schriften 
anschloss.  Eine  zusammenfassende,  sehr  übersichtliche  und  gut  orientierende 
Darstellung  lieferte  N.  M.  Petersen  in  seinem  Bidrag  til  den  oldnordisk  lite- 
raturs  historie  (Annalcr  1861,  1 — 304).  Eine  noch  ausführlichere  Darstellung 
von  Keyser  erschien  als  Nordmiendenes  lldcnskabelighed  og  Literatur  i  MitUel- 
alderen  im  ersten  Bande  seiner  Eftcrladte  Skriftcr  (1866).  Wie  Münch  die 
altnordische  Sprache  als  speziell  norwegisch-isländisch  in  Anspruch  genommen 
hatte,  so  that  hier  K.  das  Gleiche  in  Bezug  auf  die  Literatur  gegenüber  den 
noch  in  Dänemark  herrschenden  Anschauungen.  Hierin  hatte  er  zweifellos 
recht.  Er  suchte  aber  zugleich  möglichst  viel  von  der  Literatur  für  das  nor- 
wegische Festland  in  Anspruch  zu  nehmen,  was  nur  möglich  war  mit  Hülfe 
der  Annahme,  dass  auch  die  Prosawerke  zum  grossen  Teile  lange  in  der 
mündlichen  Tradition  fixiert  gewesen  seien,  bevor  sie  durch  Isländer  aufge- 
zeichnet wurden.  Eine  lebhafte  Polemik  schloss  sich  an  die  Veröffentlichung 
von  Kcyscrs  Arbeit  Die  dänischen  Ansprüche  auf  Anteil  an  der  altnordischen 
Literatur  vertrat  besonders  Svend  Grundtvig  in  zwei  Abhandlungen  Om 
Nordens  gamle  literatur  (1867)  und  Er  Nordens  gatnle  Uteratur  norsk,  eller  er 
den  dels  islamlsk  og  dels  nordisk  (1869).  Unbefangene  Kritik  übte  K.  Maurer 
(ZfdPh  I,  25)  und  in  Dänemark  Jessen  (Tidskr.  f.  Filologi  VIII,  213).  Die 
neueste  ausführliche  Übersicht  der  nordischen  Literatur  hat  Vigfusson  in  den 
Prolcgomcna  zu  seiner  Ausgabe  der  Sturlungasaga  gegeben. 

Eine  liebevolle  Schilderung  der  epischen  Dichtung  lieferte  Grundtvig: 
Udsigt  over  den  tiordiske  ohttids  heroiske  digtning  (1867).  Natürlich  liegt  auch 
hier  die  Anschauung  zu  gründe,  dass  die  epischen  Lieder,  insbesondere  die 
der  Edda  gemeinnordisch,  mithin  in  ein  sehr  hohes  Altertum  hinaufzurücken 
seien.  In  Widerspruch  zu  diesem,  damals  noch  von  seinen  Landsleuten  fast 
allgemein  festgehaltenen  Standpunkte  stellte  sich  Jessen.  Am  einschncidcnstcn 
war  seine  Abhandlung  Über  die  Eddalieder  (ZfdPh  III).  Wenn  J.  auch  in  der 
Herabdrückung  des  Wertes  der  Lieder  zu  weit  gegangen  sein  wird,  so  sind 
doch  seine  Gründe  gegen  die  hergebrachte  Altersbestimmung  unanfechtbar. 
Die  Hauptpunkte  der  von  ihm  vertretenen  Anschauungen  haben  immer  mehr 
Anerkennung  gefunden  und  sind  durch  neue  Gründe  gestützt. 

Durch  Spezialuntersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Prosaliteratur  hat  sich 
neuerdings  ganz  besonders  G.  Storm  verdient  gemacht.  Über  die  romantischen 
Sagas  sind  Untersuchungen  von  Kolbing  und  Cederschiöld  angestellt. 

Die  Geschichte  der  dänischen  Literatur  wurde  bearbeitet  von  Molbech 
(Forelasninger  over  den  nyere  danske  Poesie  1831  —  2)  und  von  N.  M.  Petersen 
(Bülrag  Iii  den  danske  Litteraturs  Iftstorie  1853 — 61.  -1867 — 71.  Die  Ge- 
schichte des  dänischen  Theaters  behandelte  der  Dramendichter  üverskou 
(1854-76). 

Den  ersten  Versuch  zu  einer  eigentlichen  Geschichte  der  schwedischen 
Literatur  hatte  L.  Hammarsköld  gemacht  in  Svenska  Vitter heten  (18 18.9), 
worin  er  den  Standpunkt  der  romantischen  Schule  (der  Phosphoristcn)  vertrat 
Neubearbeitet  wurde  dies  Werk  von  Sonden  (1833).  P.  Wicselgren  lieferte 
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in  Sveriges  skona  Litteratur  (1833 — 49),  worin  trotz  des  Titels  auch  die  rein 
prosaische  Literatur  behandelt  wurde,  eine  sehr  reichhaltige  Material icnsamm- 
lung,  die  allerdings  der  Zuverlässigkeit  entbehren  soll.  Der  Dichter  Atter* 
bom  gab  in  Svenska  Siare  och  Skalder  (1841 — 55)  eingehende  Schilderungen 
hervorragender  Persönlichkeiten  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  wobei  sich  der 
Einfluss  der  deutschen  Romantiker  zeigt.  Als  einleitende  Ergänzung  fugte  er 
hinzu  Grumidragen  af  fornskandinaviska  och  svenska  Vitter hetens  //istoria  (1864). 
In  Gegensatz  zu  den  Phosphoristen  stellt  sich  Malmström  in  seinen  Vor- 
lesungen ,  die  unter  dem  Titel  Grumidragen  af  svenska  vitterhetens  historia 
1866—8  herausgegeben  sind.  Sic  reichen  von  der  Mitte  des  1  7.  Jahrhunderts 
bis  1830.  Eine  gute  Monographie  lieferte  G.  Ljunggren  in  Svenska  dramat 
(bis  1700,  1864  erschienen),  der  auch  eine  Geschichte  der  neuesten  schwe- 
dischen Literatur  begonnen  hat  (1873  ff.).  Auf  dem  Gebiete  der  altschwe- 
dischen Literatur  hat  vor  allem  Klemming  gearbeitet,  dem  sich  einige  jüngere 
Gelehrte  angeschlossen  haben.  Eine  Gesamtdarstellung  auf  wirklich  wissenschaft- 
licher Grundlage  ist  jetzt  von  Henrik  Schuck  begonnen:  Svcnsk  Literatur- 
historia  (1885  ff.). 

$  101 .  Es  war  der  literargeschichtlichen  Forschung  unmöglich,  sich  innerhalb 
eines  einzelnen  Sprachgebiets  zu  halten.  Man  konnte  auch  nicht  dabei  stehen 
bleiben,  ein  bestimmtes  Gebiet  in  den  Mittelpunkt  zu  stellen  und  in  die  Betrach- 
tung desselben  die  Einflüsse  einzuschliessen,  die  dasselbe  von  aussen  her  erfahren 
hat.  Es  galt  auch  abgesehen  von  allen  nationalen  Schranken  die  Entwickelung 
von  Ideen,  Stoffen  und  Formen  in  ihrer  Totalität  zu  verfolgen.  Es  ergab  sich 
die  Notwendigkeit  einer  vergleichenden  Literaturgeschichte. 

Frühzeitig  musste  sich  die  Beobachtung  aufdrängen,  dass  eine  Reihe  von 
poetischen  Stoffen  durch  sehr  verschiedene  Völker  und  Zeiten  hindurchgingen. 
Schon  die  Brüder  Grimm  hatten  diesem  traditionellen  Elemente  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  zugewendet  und  dürfen  als  die  eigentlichen  Begründer  wenigstens 
einer  Richtung  der  vergleichenden  Literaturgeschichte  bezeichnet  werden.  Sic 
hatten  auch  gelehrt,  die  mündliche  Tradition  mit  der  schriftlichen  zu  kom- 
binieren. Der  Schotte  John  Dun lop  gab  in  seiner  History  of  Fiction  (1814. 
-181 6)  einen  für  den  damaligen  Standpunkt  der  Kenntnis  recht  reichhaltigen 
Überblick  über  die  Geschichte  der  occidentalischcn  Prosadichtung,  der  zwar 
von  beschränkten  Anschauungen  ausging,  aber  doch  durch  die  darin  mitge- 
teilten Auszüge  geeignet  war,  ein  Bild  von  den  auf  diesem  Gebiete  verbreiteten 
Stoffmassen  zu  geben.  Von  den  Ideen  der  Romantiker  erfüllt,  aber  auch  an 
Dunlop  sich  anschliessend  verfolgte  Val.  Schmidt  vorzugsweise  die  Quellen  der 
älteren  italienischen  Renaissanceliteratur  (Übersetzung  der  Märchen  des  Strapa- 
rola  181  7,  Beiträge  zur  Geschichte  der  romantischen  Poesie  181 8  u.  a.).  T  Ii  cod. 
Grässe  setzte  in  seinem  Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgeschichte  (1837 — 59) 
noch  die  ältere  wesentlich  bibliographische,  auch  die  wissenschaftliche  Literatur 
umfassende  Weise  fort.  Doch  geht  wenigstens  Bd.  II,  3  ■  mit  dem  beson- 
deren Titel  Die  grossen  Sagenkreise  des  Mittelalters  darüber  hinaus,  indem  darin 
der  Versuch  gemacht  wird,  den  Ursprung  und  die  Verbreitung  der  einzelnen 
Sagcnstoffe  durch  die  verschiedenen  Literaturen  des  Mittelalters  zu  verfolgen. 
Freilich  ist  dieser  Versuch  so  wenig  wie  die  Spezialarbcitcn  des  Verfassers 
auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Literatur  frei  von  vielen  Flüchtigkeiten. 
Aus  Bcnfcys  Erläuterungen  zu  seiner  Übersetzung  des  Pantscfaxtantra  (1859) 
erhellte  klarer  als  bis  dahin  der  enge  Zusammenhang  zwischen  der  orientalischen 
und  der  occidentalischcn  Tradition.  Seine  Untersuchungen  zeigten,  dass  in 
ausgedehntem  Masse  Übertragung  der  populären  Erzählungsstoffe  von  einem 
Volke  auf  das  andere  stattgefunden  hatte,  und  dass  wenigstens  ein  guter  Teil 
derselben  aus  der  Buddhistischen  Literatur  Indiens  stammte.     Das  war  ein 
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harter  Stoss  gegen  die  Anschauungen  der  Haider  Grimm,  wonach  möglichst 
viele  Übereinstimmungen  auf  Urgemeinschaft  und  mythischen  Ursprung  zurück- 
geführt werden  sollten.  In  der  von  Bcnfey  herausgegebenen  Zeitschrift  Orient 
und  Occident  (1862 — 4)  wurden  die  neuen  Gesichtspunkte  von  ihm  selbst  und 
anderen  Forschern  weiter  verfolgt.  Um  die  Kunde  der  internationalen  Märchen- 
und  Novellenstoffe  haben  sich  ferner  ganz  besonders  Felix  Liebrecht  und 
Rein  hold  Kühler  verdient  gemacht  durch  zahlreiche  kleine  Abhandlungen, 
die  in  den  verschiedensten  Zeitschriften  zerstreut  sind,  ersterer  auch  durch  eine 
mit  reichhaltigen  eigenen  Anmerkungen  versehene  deutsche  Bearbeitung  von 
Dunlops  Werk  (1851).  Reiche  Pflege  hat  dieses  Gebiet  auch  in  den  ro- 
manischen und  slavischen  Landern  gefunden.  In  zahlreichen  Untersuchungen 
ist  die  Verbreitung  profaner  und  religiöser  Erzählungsstoffe,  dogmatischer  und 
naturgeschichtlicher  Anschauungen  durch  die  verschiedenen  Literaturen  des 
Mittelalters  und  teilweise  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  verfolgt.  Ich  hebe 
beispielsweise  heraus  die  Arbeiten  von  Zacher,  der  sich  die  Erforschung  der 
Alexandersage  zu  seiner  Hauptaufgabe  gemacht  hatte  (Pseudocallisthenes  1867), 
Bartsch  (Ovhi  im  Mittelalter  1861,  Herzog  Ernst  1 869),  Dunger  {Die  Sagt 
vom  trojanise/ien  Kriege  1869),  Zarncke,  Kolbing,  R.  Wülker,  F.Vogt, 
VV.  Creizcnach,  H.  Varnhagen. 

Ein  bedeutender  Versuch  zu  zusammenfassender  internationaler  Geschichts- 
schreibung wurde  von  Adolf  Fbert  gemacht  in  seiner  Allgemeinen  Geschichte 
der  Literatur  des  Mittelalters  im  Abcndlande  (1874—87),  welche  bis  zur  Mitte 
des  1 1 .  Jahrhunderts  reicht  und  so  neben  der  lateinischen  wenigstens  die 
Anfänge  der  volkssprachlichen  Literaturen  umspannt  Uber  Hettners  Be- 
handlung des  18.  Jahrhunderts  vgl.  $  99. 

Sj  102.  In  der  Behandlung  der  altgermanischen  Metrik  folgte  man 
zunächst  dem  von  Lach  mann  in  seiner  Herstellung  des  Hildebrandsliedes 
(V'K'-  S  74)  gegebenen  Beispiele,  indem  man  nach  und  nach  für  alle  Dialekte 
die  Vierhebigkeit  der  alliterierenden  Halbzeile  nachzuweisen  suchte,  wobei 
man  sich  der  gewaltsamsten  Mittel  bediente.  Dagegen  erklärten  sich  schon 
frühzeitig  Wackernagel  (1848)  und  Rieger  (1864).  Line  eingehende  Wider- 
legung lieferte  Vetter,  Zum  Muspilli  und  zur  germanischen  Al/iterationspoesie 
(1872),  woran  sich  positive  Aufstellungen  auf  der  Basis  der  Zweihebi^keit  an- 
schlössen. Auf  der  gleichen  Basis  entwickelte  Rieger,  Die  alt-  und  angel- 
sächsische Verskunst  (ZfdPh  7,  1,  1876)  die  feineren  Gesetze,  namentlich  für 
das  Verhältnis  des  Versbaues  zur  logischen  Betonung.  Mit  ihm  traf  gleich- 
zeitig Sievers  in  wesentlichen  Punkten  zusammen  (ZfdA  19,  43  ff.).  Die 
besonderen  Eigentümlichkeiten  der  skandinavischen  Metrik  sind  von  Gislason 
und  Möbius  behandelt.  Neuerdings  hat  Sievers  in  einer  Reihe  von  Ab- 
handlungen die  in  der  alliterierenden  Dichtimg  vorkommenden  rhythmischen 
Formen  genauer  bestimmt. 

Auch  tür  die  alt-  und  mittelhochdeutsche  Reimpoesie  behauptetem  Lach- 
manns metrische  Regeln  lange  eine  ziemlich  unbestrittene  Autorität  und 
wurden  mehrfach  in  systematische  Form  gebracht.  Zunächst  suchte  man  nach 
anderen  Seiten  hin  die  Metrik  weiter  auszubauen.  W.  Grimm  lieferte  185: 
eine  grundlegende  Arbeit  Zur  Geschichte  des  Keims.  Bartsch  behandelte  den 
Strophenbau  in  der  mittelhochdeutschen  Lyrik  (Germ.  2,  257,  1S57),  woran 
sich  ergänzend  eine  Abhandlung  über  den  inneren  Reim  (Germ.  12,  1 2S. 
1867)  anschloss.  Simrocks  Schrift  Die  Nibclungenstrophc  und  ihr  Ursprung 
(1858)  zeigte,  wie  die  im  Volksepos  und  in  der  älteren  Lyrik  verwendeten 
Strophen  aus  einer  Grundform  abzuleiten  seien.  Sie  berichtigte  zugleich  die 
Lachmannsche  Rhythmik  in  einem  wichtigen  Punkte  (wagen  den  lip,  nicht 
wagen  den  lip  etc.),  der  dann  von  Bartsch  weiter  verfolgt  wurde.  Allmäh- 
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lieh  regte  sich  auch  anderen  Aufstellungen  Lachinanns  gegenüber  Zweifel  oder 
direkter  Widerspruch,  z.  ß.  in  der  Schrift  von  R.  Hügel  Uber  Otfrids  Vers- 
betonung (1869),  aber  ohne  dass  bisher  eine  Einigung  unter  den  Fachgenossen 
erzielt  und  ein  neues  System  durchgeführt  ist. 

Die  Darstellungen  der  neuhochdeutschen  Metrik  entbehrten  meistens 
gerade  so  wie  in  der  älteren  Zeit  einer  eigentlich  wissenschaftlichen  Unter- 
lage. Sie  suchten  einen  Regelkodcx  für  die  Praxis  der  Dichter  aufzustellen 
oder  eine  schulmässige  Anweisung  zum  Lesen  und  Rubrizieren  der  Verse  zu 
geben.  Vereinzelt  blieben  zunächst  historische  Monographieen  wie  IV acker- 
nage ls  Geschichte  des  deutschen  Hexameters  und  Pentameters  bis  auf  K 'topstock 
(1830,  Höpfners  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Duldung 
des  lö.  und  17.  Jahrhunderts  f  1 866),  Zarnckes  Abhandlung  Über  den  fünf- 
f üssigen  Jambus  (1870).  Erst  neuerdings  hat  eine  rührigere  Thätigkeit  aul 
diesem  Gebiete  begonnen.  Der  beste  Gesamtüberblick  über  die  Entwickelung 
der  Theorie  und  Praxis  ist  durch  die  betreffenden  Abschnitte  in  Kobcrsteins 
Literaturgeschichte  geboten. 

Selbständige  Theorieen  über  die  Grundlagen  der  neuhochdeutschen  Metrik 
aufzustellen  unternahmen  Brücke,  Die  physiologischen  Grundlagen  der  neuhoch- 
deutschen Verskunst  (1871)  auf  der  Basis  exakter  Messungen  und  Westphal, 
Theorie  tier  neuhochdeutschen  Metrik  (1877)  unter  vergleichender  Heranziehung, 
freilich  auch  vielfach  ungehöriger  Übertragung  der  wissenschaftlichen  antiken 
Rhythmik.  Diese  Theorieen  liessen  sich  auch  auf  die  ältere  Metrik  über- 
tragen. Eigene  Wege  ging  E.  Stolte,  Metrische  Studien  Uber  das  deutsche 
Volkslied  (1883),  sich  wesentlich  auf  die  Melodieen  stützend.  Neuerdings  hat 
Sievers,  Die  Entstehung  des  deutschen  Peitwerses  (Beiträge  13,  121)  in  anderer 
Weise  als  Lachmann  den  Zusammenhang  des  Otfridischen  Verses  mit  dem 
alliterierenden  nachzuweisen  versucht.  Zu  ähnlichen  Resultaten  ist  Wilmanns 
im  dritten  Hefte  seiner  Beitr.  zur  Geschichte  der  alteren  deutschen  Utteratur 
1887)  gelangt,  der  dann  seine  metrischen  Studien  in  H.  4  (1887)  fortgesetzt 
hat.  Die  weitere  Verfolgung  der  neuen  Gesichtspunkte  wird  lohnende  Resultate 
zu  Tage  fördern. 

Den  ersten  Versuch  zu  einer  geschichtlichen  Darstellung  der  englischen 
Metrik  machte  Edwin  Gucst,  A  History  of  English  Khythms  (1838,  new 
Ed.  revised  by  Skeat  1882).  In  Deutschland  hat  Jacob  Schipper  eine 
ausführliche  Gesamtdarstellung  begonnen:  Englische  Metrik.  I  (1881).  Die 
bedeutendste  Monographie  hat  Ten  Brink  geliefert:  Chaucers  Sprache  und 
Verskunst  (1884). 

Die  dänische  Verslehre  wurde  unter  dem  Einflüsse  Brückes  behandelt  von 
E.  v.  d.  Recke,  Principerne  for  den  danske  Verskunst  (1881)  und  Dansk 
Verslure  (1886). 

$  103.  Die  Erforschung  der  heimischen  Denkmäler  der  Kunst  und  des 
Handwerks  gedieh  besonders  in  den  skandinavischen  Ländern  zu  grosser 
Blüte  und  blieb  auch  hier  mit  dem  Studium  der  literarischen  Quellen  immer 
m  engem  Zusammenhang.  Die  Beschäftigung  mit  den  Inschriften  bildete  ein 
Band  zwischen  diesen  beiden  Richtungen  der  Forschung.  Unter  Thomsons 
Leitung  (vgl.  jij  49)  wuchs  das  Altertumsmuseum  in  Kopenhagen  zu  gross- 
artiger  Reichhaltigkeit.1  Die  Funde,  welche  hier  zusammengebracht  wurden, 
entstammten  zum  grossem  Teil  Kulturepochcn ,  die  älter,  teilweise  viel  älter 
waren,  als  der  Anfang  der  schriftlichen  Überlieferung,  und  man  wurde  da- 
durch über  den  Kreis  dessen,  was  man  noch  mit  Wahrscheinlichkeit  als  ger- 
manisch betrachten  konnte,  hinausgeführt.  Thomson  führte  die  Periodisierung 
auf  archäologischer  Basis  durch,  die  schon  Vedel  Simonsen  1813  aufgestellt 
hatte,  die  Scheidung  zwischen  Stein-,  Bronze-  und  Eisennltcr.   Seine  Anschau- 
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ungcn  wurden  allgemein  angenommen,  namentlich  nachdem  sie  1836  durch 
einen  von  der  Gesellschaft  der  Altertumsforscher  herausgegebenen  Leitfaden 
(Ledetraad  til  Nordisk  Oldkyndighed)  popularisiert  waren,  der  in  verschiedene 
Sprachen  übersetzt  wurde.  1830  trat  auch  Rafn  in  die  königl.  Kommission 
zur  Bewahrung  der  Altertümer  ein,  und  er  wurde  nun  neben  Thomsen  der 
eifrigste  Förderer  der  archäologischen  Studien,  als  deren  Organe  die  $  86  ge- 
nannten Zeitschriften  dienten.  Die  Forschungen  dehnten  sich  auf  die  Kolonieen 
der  Nordlcutc  aus.  So  entstanden  zwei  Werke,  in  denen  der  Versuch  gemacht 
wurde,  die  historischen  Zeugnisse  mit  den  Resultaten  der  archäologischen 
Forschung  zu  kombinieren,  die  Antiquitates  Americanac  (1837)  von  Rafn  mit 
Unterstützung  durch  Finn  Magnusson  und  Sv.  Egilsson  und  Grönlands 
historiske  Mindesmarker  (1838 — 45)  von  Rafn  und  Magnusson.  Seit  1847 
fing  man  auch  an,  den  Schutz  der  Gebäude  und  sonstigen  festen  Monumente 
des  Altertums  energischer  in  Angriff  zu  nehmen.  J.  J.  A.  Worsaae  (1821 
—85)2  wurde  mit  der  Aufsicht  derselben  beauftragt.  1849  traten  er  und 
Thomsen  als  Direktoren  der  Altertümer  an  die  Stelle  der  früheren  Kom- 
mission. 1866  wurde  Worsaae  alleiniger  Direktor  sämtlicher  königlicher  Alter- 
tümcrsammlungen ,  nachdem  er  kurz  vorher  bei  der  neuen  Organisation  der 
Gesellschaft  der  Altertumsforscher  nach  Rafns  Tode  zum  Vizepräsidenten  der- 
selben gewählt  war.  Neben  Worsaae  haben  C.  Engelhardt,  J.  Korncrup, 
H.  Petersen,  Sophus  Müller,  E.  Vedel  u.  a.  auf  dem  Gebiete  der  Archäo- 
logie gearbeitet. 

Schweden8  blieb  nicht  hinter  Dänemark  zurück.  Die  von  Sjöborg  aus- 
gehenden Anregungen  und  das  in  Kopenhagen  gegebene  Vorbild  riefen  auch 
hier  einen  allgemeinen  Sammeleifer  und  eine  Schule  von  ausgezeichneten 
Archäologen  hervor.  Unter  diesen  sind  hervorzuheben  Liljegrcn  (vgl.  $  88) 
der  Zoologe  Sven  Nilsson  {ßkandinaviska  Nordens  Urinna'amrt  1838 — 43), 
Bror  Emil  Hildebrand,  geb.  1806,  1837 — 79  Rcichsantiquar ,  \  1884, 
hochverdient  um  die  Bereicherung,  Ordnung  und  Beschreibung  des  historischen 
Museums  und  um  die.  Münzenkunde,  dessen  Sohn  und  Nachfolger  Hans  Olof 
Hildebrand,  geb.  1842,  und  O.  Montclius.  Es  hat  sich  eine  Svcnska 
Fornminnesförcning  gebildet,  die.  auch  eine  Zeitschrift  herausgibt.  Die 
reichen  antiquarischen  Sammlungen  Stockholms  haben  durch  den  ausdauernden 
Eifer  von  Arthur  Hazelius  eine  Ergänzung  gefunden,  wie  sie  noch  in  keinem 
anderen  Lande  ihresgleichen  hat.  Das  durch  ihn  begründete  skandinavisch- 
ethnographische Museum,  seit  1880  Nordiska  Muscct  genannt,  sucht  von 
der  reichen  Mannigfaltigkeit  der  noch  gegenwärtig  in  Schweden  bestehenden 
Kulturverhältnissc  durch  Originalgegenstände  wie  durch  Nachbildungen  ein  mög- 
lichst vollständiges  und  anschauliches  Bild  zu  geben. 

In  Norwegen  ist  man  neuerdings  dem  Beispiele  Dänemarks  gefolgt.  Auch 
hier  ist  die  Sorge  für  die  heimischen  Altertümer  von  einer  Gesellschaft  in  die 
Hand  genommen,  Foreningen  til  norske  forntidsmindesmerkers  be- 
varing.  Unter  den  archäologischen  Forschem  sind  O.  Rygh  und  N.  Nico- 
layson  hervorzuheben.  Audi  auf  Island  hat  sich  eine  archäologische  Ge- 
sellschaft gebildet,  welche  eine  Zschr.  herausgibt:  Arhök  htm  islenska  bökmmta- 
fäags. 

In  England  und  Deutschland  hat  keine  so  enge  Verbindung  der  nationalen 
Archäologie  mit  der  Philologie  im  engeren  Sinne  bestanden.  Die  Denkmäler 
der  ältesten  Zeit  sind  mehr  vom  internationalen  Standpunkt  aus  behandelt  in 
Verbindung  mit  der  allgemeinen  Anthropologie  und  Ethnologie.  Die.  Geschichte 
der  mittelalterlichen  und  modernen  Kunst  hat  sich  unter  den  von  den  Roman- 
tikern ausgehenden  Anregungen  und  getragen  von  einer  Kunstübung,  die  den 
Anschluss  an  die  Vergangenheit  suchte,  zu  einem  selbständigen,  nicht  national 
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beschränkten  Fache  ausgebildet.  Diesen  Verhältnissen  entspricht  auch  der 
internationale  Charakter  unserer  grossen  Museen,  in  denen  sogar  meistens  das 
heimische  Element  sehr  gegen  das  fremde  zurücktritt.  Bei  weitem  der  grössere 
Teil  unserer  Altertümer,  auch  derjenigen,  die  nicht  am  Orte  ihrer  ursprüng- 
lichen Bestimmung  verblieben  sind,  ist  zerstreut,  in  kleineren  Sammlungen 
untergebracht,  die  entweder  nach  Zufall  zusammengestellt  oder  lokal  begrenzt 
sind.  Doch  sind  auch  zwei  nationale  Sammlungen  entstanden,  die  darauf 
angelegt  sind,  eine  systematische  Übersicht  über  das  Vorhandene  zu  geben, 
indem  sie  den  beschränkten  Vorrat  von  Originalgegenständen  durch  Nach- 
bildungen zu  ergänzen  suchen.  Auf  Anregung  der  Generalversammlung  der 
deutschen  Geschichtsvereine  und  Archäologen  wurde  1852  das  römisch-ger- 
manische Centraimuseum  in  Mainz  gegründet  für  die  in  Deutschland  ge- 
fundenen, teils  hier  entstandenen,  teils  importierten  Denkmäler  der  älteren  Zeit 
bis  auf  Karl  den  Grossen.  Abbildungen  und  Beschreibungen  der  Schätze 
des  Museums  lieferte  der  Conservator  desselben  L.  Lindenschmit:  Die 
Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  (1858-81).  Der  gesamten  deutschen 
Vergangenheit  gewidmet  ist  das  germanische  Nationalmuseum  in  Nürn- 
berg'. Dasselbe  war  zunächst  eine  Privatgründung  des  Frh.  Hans  v.  Auf- 
sess,  der  dabei  den  gänzlich  undurchführbaren  Plan  verfolgte,  ein  General- 
repertorium  für  das  gesamte  Quellenmaterial  zur  Kunde  der  deutschen  Vor- 
zeit herzustellen.  Es  gelang  ihm  1852  die  Versammlung  deutscher  Geschichts- 
und Altertumsforscher  für  diesen  Plan  zu  interessieren.  Die  Anstalt  wurde 
organisiert,  hatte  aber  noch  lange  mit  grossen  finanziellen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen,  und  dabei  wurde  das  meiste  auf  wenig  nutzbringende  Arbeiten  ver- 
wendet. Erst  nachdem  Aufsess  zurückgetreten  und  Aug.  Essen  wein  1866 
erster  Direktor  geworden  war,  wurde  das  Museum  wirklich  lebensfähig.  Durch 
private  und  öffentliche  Unterstützung  wurde  es  auf  eine  sichere  Grundlage 
gestellt.  Der  ursprüngliche  Plan  wurde  aufgegeben.  Zum  Hauptzweck  wurde 
die  methodische  Anlegung  einer  Sammlung  der  interessantesten  Denkmäler 
aus  allen  Zweigen  der  Kunst  und  des  Handwerks  in  zuverlässigen  Nachbildungen. 
Als  Organ  der  Anstalt  diente  der  Anz.  f.  deutsche  Vorz.  (vgl.  $  86),  neben  welchem 
noch  andere  Publikationen  herliefen.  Seit  1886  erscheint  ein  Anzeiger  des 
germanischen  Nationalmuseums. 

I  Worsaae  a.  a.  O.  (§  49).  *  Ober  ihn  vgl.  Aarboger  1886,  1.  *  Montelius, 
Bihlbgrophu  de  VArthiologit  prikistoriqut  de  la  Sulde  pendant  le  XIX.  SÜcte.  Stockh. 
1873.    ♦  Essenwein  im  An*,  des  germ.  Nationalmuseums  I,  1  ff. 

§  104.  Das  Studium  des  heidnischen  Volksglaubens  und  seiner  Um- 
bildung in  christlicher  Zeit  blieb  immer  ein  integrierender  Teil  der  germanischen 
Philologie.  Durch  J.  Grimms  Mythologie  wurde  ein  ebenso  eifriger  wie  dilet- 
tantischer Betrieb  dieses  Gebiets  hervorgerufen.  Überall  witterte  man  in  den 
Gebräuchen,  Liedern,  Sagen  und  Märchen  des  Volkes  Reste  uralten  Heiden- 
tums, die  man  sich  ohne  weiteres  an  die  Eddamythen  anzuknüpfen  gestattete. 
Dieser  dilettantischen  Richtung  gehören  auch  fast  durchaus  die  Aufsätze  in 
der  Zeitschr.  f.  <L  Mythologie  an,  sowie  die  verbreitetste  Gesamtdarstellung, 
das  Htindbuch  der  deutschen  Mythologie  mit  Einschluss  der  nordischen  von  Sim- 
rock  (1853.  5.  Aufl.  1874).  In  der  Ausdeutung  nordischer  Göttermythen 
versuchte  sich  Uhland.  1836  erschien  von  ihm  Der  Mythus  von  Thor.  Er- 
heblich später  ausgearbeitet  ist  eine  ähnliche  Arbeit  über  Odin,  die  erst  1868 
in  den  Schriften  (6)  gedruckt  ist.  So  feinsinnig  und  ansprechend  diese  Ar- 
beiten sind,  so  muss  man  sich  ihnen  gegenüber  doch  skeptisch  verhalten,  da 
die  überlieferte  Gestalt  der  Mythen  sich  schon  viel  zu  sehr  von  der  ursprüng- 
lichen entfernt,  als  dass  es  erlaubt  wäre  allen  einzelnen  Zügen  noch  eine 
so  klar  erkennbare  Bedeutsamkeit  zuzuschreiben,  wie  es  hier  geschieht  Ähnlich 
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verhält  es  sich  mit  Wein  hol  ds  Abhandlung  Die  Sagen  von  Loki  (ZfdA 
7,1).  Einen  selbständigen  Standpunkt  Grimm  gegenüber  einzunehmen  suchte 
frühzeitig  W.  Müller:  Geschichte  und  System  der  altdeutschen  Religion  (1844). 
Von  Sammlung  der  Volksübcrlicferungcn  im  Sinne  der  Brüder  Grimm  gingen 
zwei  eng  mit  einander  verbundene  Männer  aus,  Ad.  Kuhn  und  W.  Schwartz. 
Indem  sich  bei  dem  ersteren  mit  den  Anregungen  Grimms  das  Studium  der 
indogermanischen  Sprachwissenschaft  verband,  wurde  er  der  Begründer  der 
vergleichenden  indogermanischen  Mythologie.  Den  ersten  Anstoss  gab  das 
Programm  Zur  ältesten  Geschichte  der  indogermanischen  Völker  (1845,  erweitert 
in  Webers  Ind.  Studien  I,  321),  welches  überhaupt  als  Grundlegung  einer 
vergleichenden  indogermanischen  Kulturwissenschaft  betrachtet  werden  kann. 
Kuhn  versuchte  darin  die  ältesten  Kulturverhältnisse  der  Indogermanen  und 
damit  auch  ihre  Religion  zu  skizzieren.  Es  folgte  eine  Reihe  von  Abhand- 
lungen, worunter  die  wichtigste  Die  Herabkunjt  des  Feuers  und  des  Götter- 
tranks (1859).  Kuhn  ging  bei  seinen  Untersuchungen  von  den  Anschau- 
ungen aus,  wie  sie  im  Rigveda  niedergelegt  waren,  indem  er  dieselben  als  den 
urindogermanischen  noch  vcrhältnissmässig  nahe  stehend  betrachtete.  Die  sicheren 
Resultate,  die  sich  auf  diesem  Wege  ergeben  haben,  sind  freilich  bei  weitem 
geringer  als  die  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft.  Die  feste  Stütze 
für  die  Vergleichung,  Identität  der  Bezeichnungen  für  die  mythischen  Wesen 
bei  verschiedenen  Völkerfamilicn,  bietet  sich  nur  in  wenigen  Fällen  dar.  Freilich 
ist  es  auch  nicht  gerechtfertigt,  wenn  man  Namensidentität  als  notwendige 
Vorbedingung  für  Identifizierung  des  Wesens  verlangt,  zumal  da  bei  dem  gleichen 
Volke  mehrfache  Bezeichnungen  der  Götter  vorkommen  und  eine  Fülle  von 
Beinamen,  die  man  sich  leicht  zu  Hauptnamen  entwickelt  denken  kann.  Die 
Hauptmasse  unserer  Mythen  lässt  sich  nicht  auf  gemeinindogermanischen  Ur- 
sprung zurückführen.  Schwartz  ging  hauptsächlich  darauf  aus,  die  Ent- 
stehimg der  Mythen  aus  der  Natur  der  Volksphantasie  zu  begreifen.  Er  wandte 
sich  vorzugsweise  der  von  ihm  sogenannten  niederen  Mythologie  zu,  worin 
er  im  Gegensatz  zu  J.  Grimm  die  Reste  einer  primitiveren  Anschauung  zu  er- 
kennen glaubte,  als  sie  in  den  ausgebildeten  Göttermythen  der  Edda  vor- 
liegt. Das  Gewitter  steht  für  ihn  im  Mittelpunkt  der  den  Mythen  zu  Grunde 
liegenden  Naturerscheinungen.  Von  seinen  Schriften  gehören  namentlich  hierher: 
Der  heutige  Volksglaube  und  das  alte  Heidentum  mit  Bezug  auf  Norddeutschland 
(1850.  2i862);  Der  Ursprung  der  Mythologie,  dargelegt  an  griechischer  und 
deutscher  Sage  (1860);  Die  poetischen  Naturanschauungen  der  Griechen,  Römer 
und  Deutschen  in  ihrer  Beziehung  zur  Mythologie  der  Urzeit  (1864.  79);  Indo- 
germanischer Volksglaube  (1885).  Von  den  Resultaten  dieser  Schriften  dürfte 
wohl  nur  der  kleinste  Teil  vor  einer  nüchternen  Kritik  bestehen.  Schwartz 
hat  sich  nicht  auf  den  Kreis  des  Indogermanischen  beschränkt,  indem  ihm 
die  Vergleichung  nicht  bloss  zur  Aufdeckung  des  geschichtlichen  Zusammen- 
hanges diente,  sondern  auch  zum  Nachweis,  dass  gewisse  Anschauungen  der 
notwendige  Ausfluss  aus  der  allgemeinen  Mcnschcnnatur  auf  einer  gewissen 
Entwickclungsstufe  sind.  Er  ist  damit  in  die  Reihe  von  Forschern  wie 
Bastian,  Th.  Waitz,  Tylor  u.  a.  getreten,  welche  die  Zustände  und  den 
Ideenkreis  der  sogenannten  Naturvölker  zur  Aufhellung  des  Entwicklungs- 
ganges der  Menschheit  benutzt  haben.  Eine  psychologische  Basis  für  die 
allgemeine  vergleichende  Mythologie  suchte  Stcinthal  in  seiner  Zschr.  f. 
Völkerpsychologie  zu  schaffen.  Unterdessen  wurde  nach  dem  Vorgange  Lach- 
manns die  germanische  Heldensage  auf  ihren  mythischen  Gehalt  hin  geprüft 
von  Uhland,  Müllcnhoff  und  W.  Müller  in  den  schon  §  99  erwähnten 
Arbeiten.  Während  Müllcnhoff  die  Heldensage  als  eine  der  Hauptquellen 
für  die  ursprüngliche  Göttersage  behandelte,  fand  Müller,  dass  man  sich  mit 
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einer  viel  geringeren  Ausbeute  begnügen  müsse.  Ein  Mann,  der  sein  ganzes 
Leben  unter  vielen  Schwierigkeiten  und  Entbehrungen  der  deutschen  und  den 
dazu  in  Beziehung  stehenden  Mythologieen  gewidmet  hat,  ist  Wilhelm 
Mannhardt  (1831 — 80).  Er  begann  als  dilettantischer  Bewunderer  Grimms. 
Als  solcher  erscheint  er  in  der  Leitung  der  Zschr.  f.  d.  Myth.  und  in  seinen 
ersten  selbständigen  Schriften,  Germanische  Mythen  (1858)  und  Die  GöUerwclt 
der  deutschen  und  nordischen  Völker  I  (1860).  Er  folgte  dann  Kuhn  und 
Schwarte  auf  den  von  ihnen  eingeschlagenen  Bahnen.  MUUenhoff  wies  ihn 
auf  exakte  philologische  Forschung.  Bcnfcys  Pantschatantra  benahm  ihm  den 
Glauben  an  den  mythischen  Gehalt  der  Märchenstoffe.  So  arbeitete  er  sich 
allmählich  zu  einem  selbständigen  kritischen  Standpunkte  durch.  Mit  Schwarte 
sah  er  in  der  niederen  Mythologie  die  primitivsten  Formen  der  Mythenbildung. 
Auf  diese  warf  er  sich  jetzt  ganz  und  gar  und  damit  auf  denjenigen  Teil  der 
Mythologie,  für  welchen  auch  in  Deutschland  die  Quellen  reichlich  flössen. 
Er  hatte  sich  dabei  auch  klar  gemacht,  dass  neben  den  primitiven  Resten 
Umbildung  und  Neubildung,  sowie  fremde  Einflüsse  in  ausgedehntem  Masse 
anzuerkennen  seien.  Auf  Volksglauben  und  Volksbrauch  der  Gegenwart  war 
auch  er  vornehmlich  angewiesen.  Er  erwarb  sich  nun  auf  diesem  Gebiete 
ein  unbestrittenes  grosses  Verdienst  durch  methodisch  angestellte,  nicht  nur 
über  Deutschland,  sondern  über  alle  Nachbarländer  sich  erstreckende,  überall 
auf  möglichste  Vollständigkeit  auch  hinsichtlich  der  Verbreitung  ausgehende 
Materialiensammlung,  deren  Ertrag  jetzt  der  königl.  Bibliothek  in  Berlin  ein- 
verleibt ist.  Die  Verarbeitung  dieses  Materiales  und  die  Verknüpfung  des- 
selben mit  der  historischen  Überlieferung  unternahm  er  in  einer  Reihe  von 
Schriften:  Roggenwolf  und  Roggenhund (186  5.  -  1866);  Die  Korndämonen  (1868); 
Wald-  und  Feldkulte.  1.  Der  Baumkultus  der  Germanen  und  ihrer  Nachbar- 
stamme  (1875);  2.  Antike  Wald-  und  Feldkulte  aus  nordeuropäischen  Über- 
lieferungen erläutert  (1877);  Mythologische  Forschungen  (aus  seinem  Nachlasse 
1884  als  QF  51).  Diese  Werke  sind  freilich  von  Einseitigkeit  des  Stand- 
punktes und  vorschneller  Verallgemeinerung  nicht  frei  zu  sprechen.  Eine  ähn- 
liche Entwickelung  wie  Mannhardt  hat  auch  Elard  Hugo  Meyer  durch- 
gemacht, der  in  seinen  Indogermanischen  Mythen  (1883.7)  durch  Vermittlung 
zwischen  Mannhardt  und  Kuhn  sich  einen  eigenen  Standpunkt  geschaffen  hat, 
indem  er  eine  ganz  bestimmte  Stufenfolge  in  der  Mythenbüdung  durchzu- 
führen sucht. 

In  den  skandinavischen  Ländern  beschränkte  man  sich  fast  ganz  auf  die 
Erforschung  der  alten  heimischen  Überlieferung.  Wiederholt  wurde  dieselbe 
systematisch  zusammengestellt,  woran  sich  dann  Versuche  schlössen,  in  den 
Sinn  der  Mythen  einzudringen.  Die  bedeutendste  Gesamtdarstellung  ist  die 
NorcUsk  Mythologi  von.  N.M.  Petersen  (1849.  2  1863).  Hierbei  wurde  die 
Überlieferung  der  älteren  und  jüngeren  Edda  zum  Ausgangspunkt  genommen 
und  als  nordisches  Gemeingut  behandelt.  Erst  spät  brach  sich  die  Erkenntnis 
Bahn,  dass  das  ausgebildete  Göttersystem  der  Edden  an  den  Angaben  der 
Sagas  und  anderer  Quellen  keine  Stütze  findet,  dass  die  letzteren  vielmehr  auf 
einen  einfacheren  Glauben  und  Kultus  hinweisen,  in  dessen  Mittelpunkt  bei 
Norwegern  und  Isländern  Thor  steht.  Dies  war  besonders  das  Resultat  einer 
kritischen  Behandlung  der  ausscreddischen  Mythologie  durch  Henry  Petersen, 
Om  Nordboernes  Gudedyrkelse  og  Gudetro  i  Hedenold  (1876).  Daran  schloss 
sich  alsbald  in  Norwegen  eine  über  das  Ziel  hinausschiessende  negative  Kritik 
gegen  die  eddische  Überlieferung.  Grosses  Aufsehen  machte  ein  Vortrag  von 
Bang,  Velusfaa  og  de  Sibyllinske  Orakler  (1879),  worin  der  Nachweis  ver- 
weht wurde,  dass  die  Voluspä  eine  Nachbildung  der  sibyUinischcn  Orakel  in 
ihreT  jüngsten  christlichen  Fassung  sei.   Schon  vor  Bang  hatte  Bugge  einen 
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Vortrag  gehalten,  der  nicht  im  Druck  erschien,  über  dessen  Inhalt  aber  mehr- 
fach berichtet  wurde,  in  dem  er  den  Satz  aufstellte,  dass  ein  grosser  Teil 
der  nordischen  Götter-  und  Heldensage  teils  christlichen,  teils  antiken  Ur- 
sprungs sei.  Diesen  Gedanken  verfolgte  er  dann  weiter  mit  verwegener  Kühn- 
heit der  Kombination  in  seinen  Studier  wer  de  nordiske  Gude-  og  Heltesagns 
Oprindelse  i.  i  (1881.2).  Es  fehlte  nicht  an  Zustimmung,  aber  auch  nicht  an 
Widerspruch  im  Norden  wie  in  Deutschland.  Mit  besonderer  Wärme  trat 
Müllenhoff  in  seinen  letzten  Lebensjahren  dagegen  auf.  Hand  V,  1  seiner 
Altertumskunde  ist  wesentlich  dazu  bestimmt,  den  Erweis  für  die  angefochtene 
Echtheit  der  nordischen  Götter-  und  Heldensage  zu  erbringen. 

Die  christlichen  Anschauungen  und  Gebräuche  sind  international,  und  sie 
in  ihrer  geschichtlichen  Entwickclung  zu  verfolgen  ist  Aufgabe  der  Theologie. 
Indessen  müssen  sie  wegen  der  in  ihnen  enthaltenen  Umbildungen  heidnischer 
Elemente  von  dem  Mythologen  untersucht  werden,  und  ganz  abgesehen  davon 
spielen  sie  als  Stoffe  für  die  Literatur  und  die  Kunst,  zumal  die  des  Mittel- 
alters eine  so  hervorragende  Rolle,  dass  die  Forscher  auf  diesen  Gebieten  sich 
der  Beschäftigung  mit  ihnen  gar  nicht  entziehen  können.  So  haben  denn 
auch  Germanisten  nach  dieser  Richtung  hin  Selbständiges  geleistet  und  manche 
von  den  Theologen  vernachlässigte  Seite  gepflegt,  so  z.  B.  J.  und  W.  Grimm, 
Diemer,  Schcrcr,  Zarncke,  Schönbach  u.  a. 

§  105.  Die  ältere  politische  Geschichte  des  Nordens,  namentlich 
Norwegens  und  Islands  ist  wie  in  den  früheren  Epochen  vorzugsweise  von 
Männern  bearbeitet,  die  sich  gleichzeitig  um  Sprache  und  Literatur  bemüht 
haben.  Musste  doch  hier  aus  Denkmälern  in  der  Nationalsprachc  geschöpft 
werden.  So  waren  Keyser  und  Münch  in  erster  Linie  Historiker.  In 
Schweden  und  Dänemark,  wo  die  literarischen  Quellen  nicht  weit  zurück- 
reichten, zog  man  die  archäologischen  Funde  zur  Aufhellung  der  älteren  Ge- 
schichte heran.  In  England  sind  Kemble  und  Wright  auch  als  Historiker 
zu  nennen.  In  Deutschland  haben  sich  germanische  Philologie  und  Geschichte 
im  allgemeinen  als  zwei  getrennte  Gebiete  gegenüber  gestanden.  Diese  in 
mancher  Hinsicht  beklagenswerte  Isolierung  ist  natürlich  besonders  dadurch 
begünstigt,  dass  die  Geschichte  der  älteren  Zeit  vorzugsweise  aus  lateinischen 
Quellen  geschöpft  ist.  Am  meisten  ist  die  germanische  Urzeit  als  ein  ge- 
meinsames Gebiet  angesehen.  Hinsichtlich  der  alten  Stammcsglicdcrung  der 
Germanen  mussten  mit  den  Zeugnissen  darüber  die  Resultate  der  Sprach- 
wissenschaft sowie  manche  kulturgeschichtliche  Momente  verglichen  werden. 
Die  Namen  der  Stämme  boten  der  etymologischen  Forschung  anziehende 
Probleme.  Grundlegend  wurde  das  Werk  von  Kaspar  Zeuss  Die  Deutschen 
und  ihre  Nachbar  stamme  (1837).  Unter  anderen  hat  dann  auf  diesem  Gebiete 
auch  J.  Grimm  gearbeitet,  von  dem  ausser  kleineren  Arbeiten  grosse  Partieen 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  hierher  gehören.  Ferner  Müllenhoff, 
welcher,  nachdem  er  gleichfalls  schon  in  kleineren  Arbeiten  dies  Gebiet  be- 
treten hatte,  in  seiner  Altertumskunde  die  Hauptprobleme  eingehend  behandelte. 

$  106.  Die  Bearbeitung  der  Rechtsgeschichte  wurde  auch  in  dieser 
Periode  vorzugsweise  durch  praktische  Rücksichten  bestimmt.  Den  meisten 
Vertretern  derselben  kam  es  wesentlich  auf  Ableitung  des  noch  geltenden 
Rechts  an.  Daher  wurde  auch  die  deutsche  Rechtsgeschichtc  isoliert  behandelt 
Für  die  ältere  Zeit  bildeten  die  fränkischen  Quellen  den  Mittelpunkt  der 
Forschung.  Der  Umstand,  dass  die  Hauptquellen  lateinisch  geschrieben  waren, 
Hess  den  meisten  deutschen  Juristen  gründliche  Sprachkenntnis  entbehrlich 
scheinen.  Doch  fehlte  es  niemals  an  Männern,  die  mit  echt  historischem  Interesse 
ohne  direkte  Rücksicht  auf  die  Praxis  an  ihre  Aufgabe  herantraten.  Hervorzuheben 
sind  unter  den  älteren  besonders  Horn  eye  r,  Richthofen  und  Wi  Ida.  Aber 


148 


igitized  by  Google 


Geschichte.    Recht.   Sitte.  149 

das  Beispiel,  welches  J.  Grimm  in  den  Rcchtsaltertümcrn  hinsichtlich  der 
vergleichenden  Behandlung  der  gesamten  germanischen  Rechtsverhältnisse 
gegeben  hatte,  fand  zunächst  wenig  Nachahmung.  Allerdings  wies  Horn ey er 
schon  vor  dem  Erscheinen  der  Rechtsaltertümer  (1825)  auf  den  Wert  der 
nordischen  Rechtsquellen  für  die  Aufhellung  der  deutschen  Institute  hin  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Übersetzung  des  Grundrisses  der  dänischen  Rechtsgeschichte 
von  Kolderup-Rosenvingc,  eines  schon  unter  dem  Einflüsse  der  deutschen 
historischen  Schule  stehenden  grundlegenden  Werkes  (dänisch  1822.3).  Wilda 
aber  war  der  erste,  der  in  seinem  Straf  recht  der  Germanen  (1842)  in  um- 
fassender Weise  die  nordischen  Quellen  heranzog,  und  erst  durch  K.  Maurer 
wurde  das  Studium  des  nordischen  Rechts  einigermassen  in  Deutschland  ein- 
gebürgert. Dasselbe  verlangte  eine  innigere  Verbindung  mit  der  Philologie, 
da  die  Rechtsbücher  in  der  Volkssprache  abgefasst  waren,  und  da  auch  die 
altnordische  Sagaliteratur  dem  Rechtshistoriker  eine  reiche  Ausbeute  gewährte, 
die  er  nicht  bei  Seite  liegen  lassen  durfte.  So  ist  Maurer  zu  einem  Haupt- 
vertreter der  skandinavischen  Philologie  in  Deutschland  geworden.  Durch  ihn 
angeregt  haben  mehrere  jüngere  deutsche  Juristen  sich  der  Erforschung  des  skandi- 
navischen Rechts  gewidmet,  die  sich  dann  auch  meistens  bemüht  haben,  auf 
streng  philologischer  Grundlage  zu  fussen.  In  selbständiger  Weise  grifFHeinr. 
Brunner  über  die  Schranken  des  deutschen  Rechts  hinaus.  Seine  begonnene 
Deutsche  Rechts^cschichte  (I,  1887)  hat  unter  anderen  Vorzügen  auch  den, 
dass  sie  die  verwandten  Rechte  sorgfältig  berücksichtigt. 

$  107.  Die  Erforschung  der  Sitte,  der  Gestaltung  des  täglichen  Lebens 
das,  was  man  auch  im  engeren  Sinne  Kulturgeschichte  zu  nennen  pflegt,  hat 
sich  nicht  als  ein  besonderes  Fach  organisiert,  zumal  nicht  innerhalb  des 
Kreises  der  Universitätswissenschaften.  Historiker,  Philologen,  Archäologen 
haben  Beiträge  dazu  geliefert. 

über  die  ältesten  Kulturverhältnisse  gibt  die  Sprache,  als  Behältnis  des  er- 
worbenen Vorstellungskreises  lehrreichen  Aufschluss,  zumal  wenn  sich  damit 
vergleichende  Rückschlüsse  aus  den  Verhältnissen  der  späteren  Zeit  verbinden. 
So  wird  es  auch  möglich,  über  das  Germanische  hinauszugehen  und  die  Grund- 
züge der  indogermanischen  Kultur  zu  rekonstruieren.  Diesen  Weg  betrat  A. 
Kuhn  in  dem  $  104  erwähnten  Programm  und  fand  darin  manchen  Nach- 
folger. Ein  Teil  von  J.  Grimms  Geschichte  der  deutschen  Sprache  gehört 
hierher.  Gleichfalls  in  ein  hohes  Altertum  hinein  führten  die  Resultate  der 
archäologischen  Forschung.  Diese  Hessen  sich  aber  schwer  mit  denen  der 
Sprachforschung  vereinigen,  weil  sie  kein  sicheres  Kriterium  über  ethnologische 
Identität  oder  Verschiedenheit  gewährte.  Dagegen  von  dem  Zeitpunkte  an, 
wo  die  literarischen  Zeugnisse  beginnen,  Hess  sich  eine  Vereinigung  derselben 
mit  den  Ergebnissen  der  Archäologie  zu  fruchtbarer  wechselseitiger  Ergänzung 
herstellen. 

Für  die  germanische  Urzeit  war  man  vornehmlich  auf  die  Berichte  der 
römischen  und  griechischen  Geschichtsschreiber  angewiesen.  Es  war  natürlich, 
dass  die  Untersuchungen  über  die  privaten  Verhältnisse  dieser  Zeit  ebenso  wie 
die  über  die  öffentlichen  vornehmlich  an  die  Germania  des  Tacitus  anknüpften 
und  vielfach  in  den  Commentarcn  dazu  niedergelegt  wurden. 

Die  älteren  Kulturverhältnissc  Schwedens  und  Dänemarks  mussten,  weil  die 
literarischen  Quellen  spät  beginnen  und  anfangs  spärlich  flicssen,  vorzüglich 
mit  Hülfe  der  Archäologie  aufgehellt  werden.  Dies  zeigt  sich  in  vielen  Mono- 
graphieen  sowie  in  den  zusammenfassenden  Werken,  die  zum  Teil  auch  die 
politische  Geschichte  mit  einbegreifen:  H.  O.  Hildebrand,  Svenska  folket 
under  hednatiaen  (1866,  21872,  deutsch  von  Mestorf  1873);  Montelius, 
Scerigesheänatiä  samt  metieltid,  förra  skedet  tili  ar  1350  (1877),  als  erster  Bd.  des 
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grossen  Sammelwerks  Sverigeshistoria\  H.O.  Hildebrand,  Sveriges  medeltid,  senare 
siedet,  fran  är  ijjo  tili  är  ij>2i  (1877),  als  zweiter  Bd.  dazu;  ein  ausführliches 
Werk  desselben  Verfassers  erscheint  unter  dem  Titel  Sveriges  medeltid  seit  1879. 
Ferner  Worsaae,  Nordens  forhistorie  ejter  samiidige  Mindesmterker  (in  Nordisk 
Tidskr.  för  Vetenskap,  Konst  och  Industri  1878,  deutsch  von  Mestorfi; 
TroclsLund,  Das  tägliche  Leben  in  Skandinavien  während  des  16.  Jahrhunderts 
(1882,  ursprünglich  dänisch).  Dagegen  sind  die  norwegischen  und  namentlich 
die  isländischen  Verhältnisse  auf  Grund  der  Sagaliteratur  dargestellt.  Unter 
den  zusammenfassenden  Schilderungen  sind  hervorzuheben  Weinhold,  Alt- 
nordisches Leben  (1856),  worin  die  Auffassung  wohl  eine  etwas  zu  idealistische 
ist,  weil  den  Zeugnissen  der  heroischen  Sagas  der  gleiche  Wert  beigemessen 
ist,  wie  denjenigen  der  mehr  historischen;  Keyscr,  Nordtnandcnes  private 
Lw  i  Oldtiden  (Eftcrladte  Skrifter  II,  1867). 

In  England  versuchte  Th.  Wright  eine  zusammenfassende  Behandlung  in 
History  0/  Domestic  Manners  and  Sentiments  in  England  during  the  Middle  Ages 
(1862),  mehrmals  umgearbeitet,  zuletzt  als  History  0/  English  Culture  (1874). 

Wertvolle  Beiträge  zur  deutschen  Sittengeschichte  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  hat  W.  Wackernagel  geliefert.  Sic  sind 
jetzt  in  Bd.  1  seiner  Kl.  Schriften  vereinigt.  Weinholds  Buch  Die  deutschen 
Frauen  in  dem  Mittelalter  (1851.  2  1882)  erstreckt  sich  über  Hauptgebiete  des 
Kulturlebens.  Das  Werk  von  Alwin  Schultz,  Das  höfische  Leben  zur  Zeit 
der  Minnesinger  C1879 — 80)  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  es  die  Ergebnisse, 
welche  die  Denkmäler  der  Kunst  und  des  Handwerks  liefern,  mit  den  Zeug- 
nissen der  mittelhochdeutschen  Dichtung  zu  vereinigen  sucht.  Ignaz  Zingerle 
hat  sich  durch  Sammlung  volkstümlicher  Gebräuche  im  Mittelalter  verdient 
gemacht. 

Zahlreich  sind  die  meist  lokal  begrenzten  Sammlungen  über  die  heutigen 
Volkssitten,  die  häufig  mit  den  Märchen-  und  Sagcnsammlungen,  zuweilen  auch 
mit  den  Darstellungen  der  Mundart  verbunden  sind.  Darüber  vgl.  man  den 
Anh.  zu  Abschn.  14.  Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  Allem  geschenkt, 
was  mit  dem  heidnischen  Kultus  in  Zusammenhang  stand  oder  zu  stehen 
schien.  Unter  den  Forschern,  welche  vergleichende  Untersuchungen  auf  diesem 
Gebiete  angestellt  haben,  sind  abgesehen  von  den  schon  erwähnten  Mytho- 
logen  E.  L.  Rochholz,  Liebrecht  und  Köhler  hervorzuheben. 

$  108.  Wir  sind  am  Schlüsse  unseres  Überblickes  angelangt.  Die  raschen 
Fortschritte,  die  seit  dem  ersten  Auftreten  der  Brüder  Grimm  gemacht  sind, 
berechtigen  uns  gewiss  zu  dem  Gefühle  stolzer  Befriedigung,  und  niemand 
wird  behaupten  dürfen,  dass  wir  nicht  auch  jetzt  in  regem  Fortschreiten  begriffen 
sind  und  gute  Hoffnung  auf  die  Zukunft  setzen  können.  Indessen  dürfen 
wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  wir  auch  an  manchen  schweren  Schäden  leiden, 
die  einer  gedeihlichen  Entwickelung  hemmend  im  Wege  stehen.  Der  schlimmste 
unter  allen  scheint  mir  das  in  Deutschland  herrschende  Parteiwesen.  Noch 
immer  besteht  ein  schroffer  Gegensatz  der  Anschauungen  über  einige  der 
wichtigsten  Fragen  der  Wissenschaft.  Anerkennenswert  ist  es,  wenn  man  sich 
bestrebt,  wenigstens  den  Ton  persönlicher  Gereiztheit  von  der  Discussion 
fern  zu  halten.  Aber  schwerlich  wird  an  diesem  Bestreben  immer  festge- 
halten werden,  und  sicher  ist  kein  Zusammenwirken  aller  Kräfte  zu  einem 
gemeinsamen  Ziele  möglich,  so  lange  nicht  eine  Einigung  in  den  Kardinal- 
punkten erzielt  ist.  Einigung  in  den  Resultaten  aber  ist  nur  möglich  auf 
Grund  einer  Einigung  in  der  Methode.  Es  ist  die  Pflicht  eines  jeden,  sich 
genaue  Rechenschaft  über  die  Berechtigung  der  von  ihm  gemachten  oder  gut- 
geheissenen  Schlüsse  zu  geben  und  sich  über  die  Grenzen  des  Erreichbaren 
klar  zu  werden,  und  zwar  durch  ein  zusammenhängendes  Durchdenken  aller 
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dabei  in  Betracht  kommenden  Momente.  Der  Streit  der  Meinungen  ist  grossen- 
teils  dadurch  entstanden,  dass  Anerkennung  für  Hypothesen  gefordert  ist, 
die  nur  durch  ein  Überschreiten  der  Grenzen  unseres  Erkenntnisvermögens 
zu  stände  gekommen  sind.  Je  mehr  wir  uns  bemühen,  diese  Grenzen  zu 
respektieren,  um  so  weniger  Kraft  wird  unnütz  vergeudet  werden,  um  so 
mehr  werden  wir  zugleich  uns  gegenseitig  verstehen  und  einträchtig  zusammen- 
arbeiten. Zwingt  uns  so  die  Ausbildung  und  konsequente  Durchführung 
einer  von  willkürlichen  Voraussetzungen  freien  Methode  zum  Verzicht  auf 
manche  scheinbar  schon  gewonnenen  oder  noch  zu  gewinnenden  Resultate, 
so  wird  uns  dadurch  auf  der  andern  Seite  reichliche  Entschädigung  gewährt 
durch  die  Erschliessung  neuer  Wege,  denen  man  sich  zuversichtlich  anver- 
trauen darf.  Und  wenn  wir  auf  einigen  Gebieten  vor  der  Hand  nicht  weiter 
kommen  können,  so  bleiben  uns  so  viele  andere,  auf  denen  gewissenhafte 
und  methodische  Arbeit  gar  nicht  ohne  Erfolg  bleiben  kann.  Wenden  wir 
uns  diesen  zu  und  lassen  wir  den  unnützen  Hypothesenkram.  Erfreulich  ist 
es,  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  dass  jetzt  die  neuere  Sprache  und 
Literatur  immer  mehr  in  den  Kreis  der  wissenschaftlichen  Forschung  hinein- 
gezogen wird.  Wir  gelangen  damit  auch  auf  einen  noch  im  wesentlichen 
neutralen  Boden,  der  noch  nicht  so  zum  Tummelplatze  des  Parteihaders  ge- 
worden, auf  dem  noch  niemals  Autoritätsglaube  zur  Pflicht  gemacht  ist,  auf 
dem  etwas  Derartiges  wegen  des  Reichtums  und  der  Zuverlässigkeit  der  Quellen 
auch  niemals  in  dem  Masse  möglich  sein  wird.  Hier  können  die  Erfahrungen 
gesammelt  werden,  mit  Hülfe  deren  es  vielleicht  auch  später  einmal  gelingen 
wird,  sich  über  die  unser  Altertum  betreffenden  Probleme  zu  verständigen, 
über  die  man  bisher  so  viel  gestritten  hat,  ohne  zu  allgemein  anerkannten 
Ergebnissen  zu  gelangen. 

Leider  gibt  es  noch  etwas  anderes,  was  die  Veranlassung  zu  scharfen 
Gegensätzen  wird.  Die  wachsende  Ausdehnung  der  Wissenschaft  erschwert 
es  dem  Einzelnen  immer  mehr,  alle  Seiten  derselben  gleichmässig  zu  pflegen. 
Arbeitsteilung  ist  notwendig.  Aber  schwer  zu  beklagen  wäre  es,  wenn  diese 
zu  einer  vollständigen  Spaltung  führen  würde.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
die  einseitige  Beschränkung  auf  Sprachwissenschaft  oder  auf  Literaturgeschichte 
immer  mehr  zunimmt.  Die  Gründe,  welche  den  innigen  Zusammenhang  beider 
fordern,  habe  ich  schon  in  Abschnitt  I  dargelegt.  Vollends  bedenklich  wird 
es,  wenn  sich  der  Gegensatz  derartig  zuspitzt,  dass  der  Sprachforscher  auf  die 
Thätigkeit  des  Litcraturforschers  verächtlich  herabsieht  oder  umgekehrt  Ein 
solches  Gcbahrcn  kann  keine  andere  Ursache  haben,  als  den  Mangel  an  Ver- 
ständnis für  die  Ziele  und  Aufgaben  des  verachteten  Zweiges  der  Wissenschaft. 
Wem  sogar  dieses  fehlt,  der  kann  unter  keinen  Umständen  als  Vertreter  der 
Gesamtwissenschaft  gelten.  Er  kann  als  akademischer  Dozent  grossen  Schaden 
anrichten.  Denn  gerade  auch  der  künftige  Gymnasiallehrer  braucht  Schulung 
sowohl  nach  der  sprachlichen  als  nach  der  literargeschichtlichen  Seite,  und 
welche  auch  von  beiden  über  der  andern  vernachlässigt  werden  mag,  immer 
ist  es  zum  Schaden  der  Schule.  Die  Zuspitzung  des  Gegensatzes  scheint  mir 
aber  zum  Teil  dadurch  entstanden  zu  sein,  dass  man  angefangen  hat,  dasjenige 
gering  zu  schätzen,  was  doch  immer  die  Grundlage  bleiben  muss,  gründliches 
Verständnis  und  kritische  Behandlung  der  Texte. 


III.  ABSCHNITT. 

METHODENLEHRE 

VON 

HERMANN  PAUL. 


L  ALLGEMEINES. 

$  i .  Die  germanische  Philologie  bedarf  natürlich  keiner  besondern  Methode, 
die  nicht  auch  auf  alle  andern  Kulturgebiete  anwendbar  wäre.  Sie  kann 
daher  die  Erfahrungen  verwerten,  die  auf  diesen  gemacht  sind,  und  umgekehrt.1 
Unterschiede  können  nur  insofern  bestehen,  als  manches  besondere  Verfahren 
auf  dem  einen  Gebiete  mehr,  auf  dem  andern  weniger  zur  Verwendung 
kommt. 

Man  begegnet  noch  immer  einer  ablehnenden  Haltung  gegen  alle  methodo- 
logischen Erörterungen.  Der  gesunde  Menschenverstand  oder  die  allgemeine 
Logik  sollen  ausreichen,  um  alle  Fragen  zu  entscheiden.  Diese  Ansicht  ist 
leicht  aus  der  Geschichte  der  Philologie  zu  widerlegen,  welche  zeigt,  dass 
das  heute  übliche  Verfahren  erst  allmählich  nach  manchen  Irrwegen  gefunden 
und  als  richtig  anerkannt  worden  ist.  Wenn  man  sich  demungeachtet  über 
den  Wert  einer  Methodenlehre  täuscht,  so  liegt  dies  daran,  dass  allerdings 
die  Fortschritte  der  Methode  nicht  bloss,  ja  nicht  einmal  vorzugsweise  in  der 
Form  von  Lehrsätzen  verbreitet  sind,  sondern  in  der  Anwendung  als  Muster, 
die  man  nachgeahmt  hat.  So  eignete  man  sich  eine  philologische  Schulung 
an,  ohne  sich  dessen  voll  bewusst  zu  werden.  Wie  wirksam  aber  und  geradezu 
unentbehrlich  diese  Art  der  Aneignung  sein  mag,  so  entbehrt  sie  doch  der 
sicheren  Begründung  ihrer  Berechtigung  und  schützt  nicht  vor  Verirrungen 
und  Streit  der  Meinungen.  Das  Wesen  der  wissenschaftlichen  Methode  besteht 
eben  darin,  dass  man  genaue  Rechenschaft  über  das  eingeschlagene  Verfahren 
zu  geben  vermag  und  sich  der  Gründe,  warum  man  so  und  nicht  anders  ver- 
fährt, deutlich  bewusst  ist. 

•  F.  A.  Wolf,  Darstellung  der  Altertumsnissenschaft  (Museum  der  Altertumsw. 
I.  1—145-  1807).  Schleiermacher,  Über  den  Begriff  der  Hermeneutik  (Abh.  der 
Berl.  Akad.  1829  —  Werke  z.  Philos.  3.  344  ff  )  und  über  Begriff  und  Einteilung 
der  philologischen  Kritik  (ib.  1830  =  Werke  i.  Philos.  3  387  ff  )-  Boeckh,  Eney- 
rifUte  §  16—37.  Steinthal.  Über  die  Arten  und  Formen  der  Interpretation  (Ver- 
handlungen der  32.  Versammlung  deutscher  Philologen.  1878).  Bucheler.  Philologische 
Krüik,  Bonn  1878.  Wundt,  Logik  II  (1883),  Abschn.  IV.  Cap.  2.  Blas«.  Hermeneutik 
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und  Kriäk  (Müller«  Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft  I.  S.  127  ff.).  Gröber. 
Metfusie  und  Aufgabt  der  spraeir.rissens-hafüuhin  t.-rschuHg  (Grumiris-s  der  rom.  Phil. 
S.  209  ff.).  A.  ToMcr.  Mn)u\ük  der  pkiL^iscke»  F.'rsc'iumg  (ih.  S.  251  ff  ).  K. 
v.  Amira.  Cfier  Zweck  mmd  Mmel  der  gernuniseken  ReckUgesekuktt  (1876).  Vgl.  auch 
PBB  5.  428  ff. 

JÜ  2.  Wenn  die  Kulturwissenschaften  auch  als  Geisteswissenschaften 
bezeichnet  werden,  so  hat  dies  insofern  seine  Berechtigung,  als  es  die  Wirk- 
samkeit geistiger  Factoren  ist,  wodurch  sich  dir  Erscheinungen  der  Kultur  von 
den  reinen  Naturerscheinungen  abheben,  welche  den  Gegenstand  der  Natur- 
wissenschaften bilden.  Ein  Irrtum  aber  wäre  es,  wollte  man  annehmen,  dass  es  der 
Kulturforscher  nur  mit  geistigem  Geschehen  zu  thun  habe.  Auch  die  physischen 
Objekte  kommen  für  ihn  in  Betracht,  einerseits  insofern  sie  das  geistige  Ge- 
schehen beeinflussen,  andererseits  insofern  sie  durch  dasselbe  beeinflusset  werden. 
Die  Darstellung  dieser  Wechselwirkung  muss  sich  mit  der  Darstellung  der  inneren 
seelischen  Vorgänge  verbinden,  um  die  Kulturgeschichte  zu  erzeugen. 

Wechselwirkung  findet  natürlich  auch  zwischen  den  verschiedenen 
Seelen  statt.  Dadurch  allein  wird  eine  höhere  Kultur  ermöglicht.  Isoliert 
würde  es  die  einzelne  Seele  nur  zu  einer  ganz  primitiven  Ausbildung  bringen. 
Alle  Kulturwissenschaft  ist  daher  Gesellschaftswissenschaft.  Die  Wirkung 
einer  Seele  auf  die  andere  ist  aber  nie  eine  direkte,  sie  ist  immer  physisch 
vermittelt.  Alles  rein  psychische  Geschehen  verläuft  innerhalb  der  Einzclseele. 
Es  ist  für  den  Kulturforschcr  von  höchster  Wichtigkeit,  sich  dies  stets  gegen- 
wärtig zu  halten.  Der  Vorgang  ist  also  immer  der,  dass  die  Seele,  von  der 
die  Wirkung  ausgeht,  zunächst  ein  physisches  Geschehen  veranlasst,  welches 
dann  seinerseits  auf  eine  oder  mehrere  andere  Seelen  wirkt.  Die  Wechsel- 
wirkung zwischen  verschiedenen  Seelen  ist  daher  immer  erst  ein  Produkt  aus 
der  zwischen  diesen  und  der  physischen  Aussenwelt  stattfindenden  Wechsel- 
wirkung. Dabei  sind  stets  die  eigenen  Leiber  beteiligt.  Den  Ausgangspunkt 
für  die  Wirkung,  welche  eine  Seele  nach  aussen  übt,  bildet  eine  Bewegung 
des  zugehörigen  Leibes.  Es  können  dadurch  momentane  Gesichts-  und  Ge- 
hörseindrücke bei  anderen  Individuen  hervorgerufen  werden.  Die  Wirkung 
bleibt  dann  auf  die  Gegenwart  und,  wenigstens  wenn  wir  von  moderner  Telc- 
graphenverbindung  absehen,  auf  eine  gewisse  räumliche  Nähe  beschränkt.  Erst 
durch  psychische  und  physische  Thätigkeit  der  betroffenen  Individuen  kann 
sie  indirekt  räumlich  und  zeitlich  weiter  verbreitet  werden.  Durch  die  Be- 
wegung des  eigenen  Leibes  kann  der  Mensch  aber  auch  räumliche  Verschie- 
bungen und  Veränderungen  materieller  Objekte  hervorrufen,  darunter  solche, 
die  von  längerer  Dauer  sind.  Dadurch  wird  Wirkung  in  die  Ferne  und  in 
die  Zukunft  vermittelt,  die  nicht  immer  der  Hülfe  anderer  Menschen  bedarf. 
Die  an  den  Objekten  vorgenommenen  Veränderungen  können  in  ihren  Wir- 
kungen negativ  sein;  sie  können  in  der  Zerstörung  von  der  Natur  gebotener 
Vorteile  oder  früherer  Kulturschöpfungen,  in  der  Vernichtung  menschlichen 
Lebens  u.  dgl.  bestehen.  Sie  können  andererseits  positiv  sein  als  Unterstützungen 
der  natürlichen  Entwickclung  (Ackerbau,  Viehzucht),  als  Zurechtmachungen 
zu  einem  bestimmten  Zweck.  Hierher  gehört  alles,  was  man  als  ein  Werk 
zu  bezeichnen  pflegt.  Hieran  pflegt  sich  die  Forschung  zunächst  vorzugsweise 
anzuheften.  Einer  der  wichtigsten  Fortschritte  der  Kultur  hat  darin  bestanden, 
dass  man  gelernt  hat,  Werke  von  grösserer  Dauer  zum  Ersatz  für  momentane 
Vorgänge  oder  rasch  vergängliche  Gegenstände  zu  verwenden,  indem  man 
diese  nachgebildet  oder  durch  willkürliche  Zeichen  (Buchstaben-  und  Noten- 
schrift etc.)  angedeutet  hat.  Dadurch  ist  die  räumliche  und  zeitliche  Aus- 
dehnung der  geistigen  Wirkung  ganz  ausserordentlich  vergrössert. 

$  3.  Um  das  ganze  Getriebe  der  Kulturentwickelung  vollständig  zu  durch- 
schauen, wäre  es  eigentlich  erforderlich,  alle  Vorgänge  in  der  Seele  jedes 
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einzelnen  Individuums  zu  kennen  mit  allen  Wirkungen,  welche  dieselbe  von 
aussen  erfahrt  und  nach  aussen  ausübt.  Das  wäre  die  Vorbedingung,  wenn 
der  Historiker  das  Verlangen  befriedigen  sollte,  wie  es  öfters  thörichterweise 
an  ihn  gestellt  wird,  jede  Erscheinung  ohne  einen  unerklärt  bleibenden  Rest 
aus  ihren  Ursachen  abzuleiten.  Es  ist  klar,  dass  diese  Vorbedingung  nicht 
zu  erfüllen  ist.  Denn  selbst  wenn  alle  diese  Vorgänge  durch  Beobachtung 
oder  Schlussfolgerung  sich  ermitteln  Hessen,  während  dies  auch  im  günstigsten 
Falle  nur  bei  einem  sehr  geringen  Teile  möglich  ist,  so  würde  ein  Menschen- 
leben nicht  ausreichen,  um  auch  nur  einen  ganz  kleinen  Ausschnitt  aus  der 
Geschichte  in  dieser  detaillierten  Weise  zu  erschöpfen.  Man  würde  übrigens 
dabei  eine  ermüdende  Wiederholung  analoger  Vorgänge  durchzumachen  haben, 
deren  jeden  von  dem  anderen  zu  unterscheiden  völlig  wertlos  sein  würde. 
Auch  wenn  der  Forscher  imstande  ist,  für  ein  beschränktes  Gebiet  das  zu- 
gängliche Material  ganz  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  so  wird  man,  falls  dies 
Material  einigermassen  reichlich  ist,  von  ihm  verlangen,  dass  er  bei  der  Dar- 
legung seiner  Resultate  nur  eine  auswählende  und  verkürzende  Zusammen- 
stellung giebt.  Nicht  alles  ist  also  wissbar,  aber  auch  nicht  alles  wissenswert. 
Es  fragt  sich  nun,  was  ist  das  Wissbarc  und  zugleich  Wissenswerte,  auf 
dessen  Erforschung  der  Historiker  sein  Augenmerk  zu  richten  hat"? 

In  dem  Leben  des  einzelnen  Menschen  gibt  es  eine  Menge  von  Vorgängen, 
die  sich  mit  einer  gewissen  Regelmässigkcit  zu  bestimmten  Zeiten  oder  auf 
bestimmte  Anlässe  hin  wiederholen.  Soweit  er  sich  dabei  aktiv  vorkommt, 
beruhen  sie  auf  festgeknüpften  Vorstellungsassociationen ,  die  eine  gedächt- 
nismässige  Reproduction  ermöglichen,  und  auf  Einübung  von  Bewegungen. 
Daneben  stehen  solche  Vorgänge,  die  zwar  in  ihren  einzelnen  Momenten  nicht 
neu  sein  mögen,  doch  aber  als  Ganzes  selten  oder  nur  vereinzelt  auftreten.  Ihm 
und  seiner  Umgebung  werden  gewöhnlich  diese  letzteren  mehr  auffallen. 
Unter  ihnen  sind  die  Thaten  und  Schicksale,  die  er  als  entscheidend  für 
seinen  Lebensgang  betrachtet.  Jene  ersteren  aber  sind  natürlich  dafür  gleich- 
falls sehr  bedeutsam,  nur  nicht  einzeln  für  sich,  sondern  erst  in  ihrer  regel- 
mässigen Wiederkehr.  Diese  wiederkehrenden  Vorgänge  sind  zum  Teil  der 
Menschheit  überhaupt  gemein,  zum  Teil  sind  sie  charakteristische  Besonder- 
heiten des  Individuums,  zum  Teil  sind  sie  einer  kleinereu  oder  grösseren 
Gruppe  von  Individuen  gemein,  die  in  einer  Verkehrsgemeinschaft  stehen,  und 
eben  diese  Verkehrsgemeinschaft  hat  eine  Übereinstimmung  in  der  geistigen 
Organisation  und  deren  Äusserungen  hervorgerufen.  Die  Übereinstimmung 
in  den  zu  sinnlicher  Erscheinung  gelangenden  momentanen  Äusserungen  nennen 
wir  Sitte  oder  Gebrauch.  Insbesondere  gehört  auch  der  Sprachgebrauch 
hierher.  Im  Leben  der  Völker  sind  es  gleichfalls  zunächst  singulare  unge- 
wöhnliche Begebenheiten,  die  als  in  das  Geschick  des  Ganzen  eingreifend 
empfunden,  in  der  mündlichen  Überlieferung  festgehalten,  von  Chronisten 
aufgezeichnet  werden,  seien  es  ausserordentliche  Naturereignisse  wie  Erdbeben, 
Überschwemmung,  Pest,  oder  folgenschwere  Thaten  Einzelner  oder  collectiv 
handelnder  Massen  (Krieg,  Volksabstimmungen  etc.) ,  oder  auch  vielleicht  die 
Schöpfung  grosser  Kunstwerke,  Erfindungen  etc.  Es  gehört  schon  ein  ent- 
wickelterer geschichtlicher  Sinn  dazu,  die  konstanten  Naturbedingungen,  unter 
denen  ein  Volk  lebt,  zu  beachten  und  das  regelmässige  Getriebe  des  täglichen 
Lebens  in  seinen  langsamen  Veränderungen.  Der  wahre  Historiker  hat  natür- 
lich beides  zu  beachten,  die  einzelnen  bedeutsamen  Facta  und  die  aus  einer 
Summe  von  an  sich  wenig  bedeutenden  Momenten  resultierenden  Verschiebungen 
in  dem  täglichen  Leben.  Jedes  verlangt  eine  besondere  Art  der  Untersuchung. 
Je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  bevorzugt  wird,  ergeben  sich  verschiedene 
Richtungen  der  Geschichtsforschung.  Es  besteht  auch  ein  Unterschied  zwischen 
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den  einzelnen  Zweigen  der  Kulturwissenschaft,  zum  Teil  auch  zwischen  den 
verschiedenen  Entwickelungsstufen,  je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  mehr 
in  Betracht  kommt.  Politische  Geschichte  und  Sprachwissenschaft  bilden  hier 
wohl  die  äussersten  Extreme  nach  beiden  Richtungen.  Zu  den  einzelnen 
Individuen  nimmt  demnach  der  Historiker  eine  verschiedene  Stellung  ein. 
Wenige  sind  hervorzuheben  wegen  besonderer  Thaten  oder  Leistungen,  die 
eine  über  das  gewöhnliche  Mass  hinausgehende  Wirkung  gehabt  haben,  die 
übrigen  kommen  für  ihn  nach  ihren  besonderen  Eigentümlichkeiten  und  I.ebcns- 
schicksalcn  nicht  in  Betracht,  mögen  dieselben  auch  vielleicht  ein  allgemein 
menschliches  Interesse  haben,  sondern  nur  entweder  als  Mithandelnde  in  einer 
ununterscheidbaren  Masse,  oder  als  Repräsentanten  einer  Gruppe,  gewisscr- 
massen  paradigmatisch.  Auch  bei  denjenigen  Persönlichkeiten,  welche  als 
Individuen  in  Betracht  kommen,  ist  das  Hauptaugenmerk  darauf  Ell  richten, 
wie  sich  ihre  Individualität  zu  den  gemeinsamen  Zügen  der  Verkehrskreise,  in 
denen  sie  gelebt  haben,  verhält,  und  welche  Bedingungen  sie  gerade  zu  den- 
jenigen Leistungen  gerührt  haben,  durch  die  sie  geschichtlich  bedeutsam  ge- 
worden sind.  Es  ist  ein  Abirren  von  der  eigentlichen  Aufgabe  des  Geschichts- 
torschers,  wenn  man  an  dem  rein  Individuellen  haften  bleibt,  wenn  man  das- 
selbe auch  bei  untergeordneten  Persönlichkeiten  festzustellen  sucht,  ohne  dass 
damit  etwas  für  das  Begreifen  der  Gesamtentwicklung  gewonnen  wird. 

Die  traditionellen  Anschauungen  und  Gebräuche  können  mehr  oder  weniger 
systematisch  fixiert  und  aufgezeichnet  werden.  Solche  Fixierungen  können 
Privatarbeit  eines  einzelnen  sein,  nur  zur  Konstaticrung  der  Thatsachen,  etwa 
aus  wissenschaftlichem  Interesse  unternommen.  Sie  können  aber  auch  mit 
dem  Anspruch  auf  autoritative  Geltung  für  die  Folgezeit  unternommen  werden, 
unterstützt  durch  physische  und  moralische  Gewalten.  So  entstehen  Gesetze 
und  Gesetzbücher,  religiöse  Bekenntnisse,  Statuten  für  Verbindungen  u.  dcrgl. 
Auch  private  Arbeiten  werden  mit  der  Absicht  unternommen,  in  den  schwanken- 
den Gebrauch  regelnd  einzugreifen,  und  man  findet  es  zweckmässig  sich  ihnen 
freiwillig  zu  unterwerfen.  Solche  Arbeiten  sind  zum  Teil  unsere  älteren  Rechts- 
bücher wie  der  Sachsenspiegel.  Hierher  gehören  z.  B.  auch  Sammlungen  von 
Anstandsregeln,  hierher  auch  Grammatiken  und  Wörterbücher,  welche  das  Muster- 
gültige angeben  wollen.  Durch  stärkeres  Eingreifen  derartiger  Normen  unter- 
scheiden sich  höhere  Kulturstufen  von  niedrigeren. 

$  4.  Alle  philologische  und  historische  Untersuchung  geht  aus  von  den 
sogenannten  Quellen.  Wir  werden  diesen  Begriff  am  besten  so  definieren: 
Quellen  sind  diejenigen  Thatsachen  aus  dem  Ganzen  der  historischen  Ent- 
wicklung, welche  unserer  Beobachtung  unmittelbar  zugänglich  sind.  Gegen- 
stand der  Kulturwissenschaft  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  psychische  und 
physische  Vorgänge,  letztere  insofern  sie  die  erstcren  bedingen  oder  durch  sie 
bedingt  sind.  Psychische  Vorgänge  nun  kann  jeder  unmittelbar  nur  an  seiner 
eigenen  Seele  beobachten.  Möglichster  Reichtum  an  innerer  Erfahrung  ist 
daher  die  Grundlage  für  die  Fähigkeit  zum  Verständnis  fremden  Seelenlebens. 
Alles,  was  wir  davon  wissen  können,  beruht  auf  Analogieschlüssen  nach  dieser 
unserer  inneren  Erfahrung.  Eine  direkte  Quelle,  und  zwar  eine  sehr  auf- 
schlussreichc  ist  unser  seelischer  Zustand  für  die  Erforschung  des  Volkstums, 
dem  wir  selber  angehören.  Die  nächstbeste  Quelle  sind  andere  lebende 
Menschen,  deren  Thun  und  Treiben  uns  vor  Augen  liegt.  Hier  sind  es 
schon  nur  physische  Vorgänge,  die  wir  wirklich  beobachten,  die  wir  daher 
als  Quellen  in  strengem  Sinne  bezeichnen  können.  Seelische  Vorgänge  er- 
schlicsscn  wir  nur  erst  nach  Analogie  des  Verhältnisses,  in  dem  die  Vorgänge 
in  unserem  eigenen  Innern  zu  den  Funktionen  unseres  Leibes  und  zu  der 
sonstigen  Umgebung  stehen.    Dennoch  aber  befinden  wir  uns  in  einer  be- 
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sonders  günstigen  Lage,  wenn  wir  diese  Quelle  benutzen  können.  Wo  es 
sich  daher  um  die  Entwickelungsgeschichte  eines  noch  lebenden  Volkes  handelt, 
da  ist  die  allseitige  Durchforschung  der  Äusserungen  seines  gegenwärtigen 
geistigen  Zustandes  eines  der  wichtigsten  Hülfsmittel.  Abgesehen  davon,  dass 
sich  uns  nur  hier  das  wirkliche  Leben  so  unmittelbar  als  möglich  erschlicsst, 
so  ist  auch  nur  hier  die  wünschenswerte  Vollständigkeit  zu  erlangen.  Die 
eigentlichen  sogenannten  historischen  Quellen  bieten  uns  auch  im  günstigsten 
Falle  nur  Fragmente,  deren  Erhaltung  durch  zufällige  Umstände  bedingt  ist. 
Gesamtbilder  liefert  nur  die  Beobachtung  des  lebendigen  Treibens.  Insbesondere 
können  wir  nur  dadurch  die  ganze  Masse  der  lokalen  Verschiedenheiten  in  ihrer 
genauen  Abgrenzung  und  das  Verhältnis  der  Einzelnen  zu  den  kleineren  und 
grösseren  Verkehrsgenossenschaften,  in  denen  sie  sich  bewegen,  erkennen.  Eine 
weitere  Quelle  bietet  uns  der  Boden  auf  dem  die  geschichtliche  Entwickclung 
sich  vollzogen  hat,  und  das  damit  verbundene  Klima.  Die  Beobachtung  der 
gegenwärtigen  Beschaffenheit  des  Bodens  und  des  Klimas  lässt  uns  zunächst 
die  natürlichen  Bedingungen  erkennen,  unter  denen  das  gegenwärtige  Leben 
des  Volkes  steht.  Insofern  aber  die  Gnindvcrhältnisse  nur  einer  sehr  langsamen 
Veränderung  ausgesetzt  sind,  so  sind  uns  annähernd  auch  die  Bedingungen  für 
das  Leben  der  Vergangenheit  gegeben.  Freilich  darf  nicht  übersehen  werden, 
dass  doch  auch  einige  bedeutendere  Umwälzungen  noch  in  geschichtlich  zu 
verfolgenden  Zeiten  eingetreten  sind.  Auch  lassen  sich  die  Einwirkungen  der 
Bodenkultur  nicht  rein  von  den  durch  die  Natur  gegebenen  Bedingungen  ab- 
sondern. Über  einige  Verhältnisse  geben  die  Reste  menschlicher,  unter  Um- 
ständen auch  tierischer  Körper  der  Vorzeit  Aufschluss.  Vor  allem  aber  sind 
wir  auf  die  erhaltenen  Produkte  früherer  menschlicher  Thätigkeit  angewiesen. 
Diese  kommen  nicht  nur  als  Erzeugnisse  in  Betracht,  sondern  auch  als  nach 
ihrer  Erzeugung  wirksam  gewesene  Momente.  Wir  bilden  uns  aus  ihnen  Vor- 
stellungen über  das  Leben  der  Vergangenheit,  indem  wir  sie  erkennen  als 
Mittel  zur  Führung  und  Einrichtung  des  Lebens,  als  Nachbildungen  der  Wirk- 
lichkeit, als  symbolische  Zeichen  für  Töne  und  Ideen,  als  Beweise  für  die 
technische  Fertigkeit  und  Ausfluss  ästhetischer  Triebe.  Diese  Erkenntnis  er- 
gibt sich  aber  niemals  aus  der  blossen  Wahrnehmung  der  Gegenstände,  ist 
vielmehr  immer  durch  Schlüsse  vermittelt.  Wenn  die  schriftliche  Aufzeichnung 
von  den  sonstigen  Erzeugnissen  der  Kunst  und  des  Handwerks  gesondert  wird, 
so  liegt  die  Berechtigung  dazu  nicht  in  der  Erscheinung,  die  sich  der  Wahr- 
nehmung darstellt,  sondern  in  der  eigenen  Art  von  Schlussfolgcrungen ,  die 
wir  daran  knüpfen.  Unmittelbar  gegeben  sind  nur  Linien  von  bestimmter 
Gestalt.  Schon  dass  wir  dieselben  als  Zeichen  für  Sprachlaute  erkennen,  und 
vollends,  dass  wir  diese  Sprachlautc  wieder  als  Symbole  für  einen  bestimmten 
Vorstellungsinhalt  erfassen,  beruht  auf  Schlussfolgcrung. 

$  5.  Ohne  Ergänzung  des  Gegebenen  durch  Schlüsse  ist  keine 
historische  Erkenntnis  möglich.  Ist  doch  überhaupt  nichts  Vergangenes  direkt 
zu  beobachten.  Alles,  was  wir  beobachten,  ist  gegenwärtig.  Abgesehen  von 
unserer  eigenen  Erinnerung  wird  die  Vergangenheit  erst  auf  Grund  des  Gegen- 
wärtigen von  uns  construiert.  Diese  Ergänzung  ist  nur  dadurch  möglich,  dass 
zu  dem  Gegebenen  etwas  nicht  Gegebenes  als  unmittelbare  oder  mittelbare 
Ursache  oder  Folge  gesetzt  wird.  Durch  solche  Ergänzung  wird  auch  ein 
Causalzusammenhang  zwischen  den  gegebenen  zunächst  vereinzelten  und  frag- 
mentarischen Thatsachen  hergestellt.  Hieraus  folgt  schon,  dass  die  Feststel- 
lung der  einzelnen  nicht  unmittelbar  gegebenen  Thatsachen  und  der  Aufbau 
der  geschichtlichen  Entwickelung  nicht  zwei  auseinanderfaltende  Thätigkeiten 
sein  können. 

In  der  Ableitung  von  Ursache  und  Folge  aus  dem  vorliegenden  Quellen- 
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matcrial  geht  dir  ganze  Thätigkcit  des  Philologen  auf.  Man  macht  sich  das 
allerdings  wohl  nicht  bei  jeder  Funktion,  die  man  ausübt,  vollkommen  deut- 
lich, z.  B.  nicht  bei  der  Interpretation.  Wenn  ich  aber  für  ein  Wort  an  einer 
bestimmten  Stelle  die  und  die  Bedeutung  crschliesse,  so  heisst  das  nichts 
Anderes,  als  ich  setze  als  Ursache,  warum  das  Wort  hier  steht,  dass  es  in 
der  Seele  des  Schriftstellers  mit  der  betreffenden  Bedeutung  assoeiiert  gewesen 
ist.  Dies  crschliesse  ich  aus  dem,  was  ich  sonst  von  der  Organisation  dieser 
Seele  weiss  und  von  ihrer  besonderen  Disposition  in  dem  vorliegenden  Falle. 
So  verhält  es  sich  bei  jeder  Art  von  Interpretation ,  das  Wort  in  weitestem 
Sinne  genommen.  Erkenne  ich  z.  B.  eine  Malerei  oder  Bildhauerarbeit  als 
Darstellung  eines  bestimmten  mythischen  oder  historischen  Vorganges  oder 
als  Versinnbildlichung  einer  Idee  oder  überhaupt  als  ein  Werk,  welches  Gegen- 
stände aus  der  Natur  und  dem  Menschenleben  darstellen  soll,  so  setze  ich 
damit  als  Ursache  für  die  Beschaffenheit  des  Kunstwerkes  eine  bestimmte  Vor- 
stellungsassociation  in  der  Seele  des  Künstlers.  Nur  insofern  diese  richtig 
erfasst  wird ,  ist  auch  eine  richtige  historische  Würdigung  des  Kunstwerkes 
möglich.  Ähnlich  verhält  es  sich ,  wenn  wir  den  Gebrauch  ausmitteln  ,  zu 
dem  eine  Gerätschaft  oder  ein  Gebäude  bestimmt  ist,  wenn  wir  in  die  Stil- 
gesetze  einer  Kunst  eindringen ,  wozu  auch  die  Regeln  des  Versbaues  zu 
rechnen  sind.  Die  Zurückführung  der  sinnlichen  Erscheinung,  in  welcher  uns 
die  menschlichen  Erzeugnisse  entgegentreten,  auf  bestimmte  Arten  der  Vor- 
stellungsassociation  ihrer  Urheber  ist  überhaupt  eine  der  wichtigsten  Thätig- 
keiten  des  Historikers,  und  zwar  diejenige,  mit  der  seine  Arbeit  überall  an- 
fangen muss.  Schenken  wir  einem  Berichte  über  geschichtliche  Facta  Glauben, 
so  setzen  wir  damit  als  Ursache  für  die  Entstehung  des  Berichtes,  dass  die 
erzählten  Facta  sich  wirklich  zugetragen  haben. 

$  6.  Besteht  die  Thätigkcit  des  Philologen  und  Historikers  in  der  Her- 
stellung eines  Causalzusammenhangcs  durch  Erschliessung  der  nicht  unmittelbar 
gegebenen  Glieder,  so  beruht  sie  natürlich  auf  der  Voraussetzung,  dass  die 
Causalver knüpfung  auf  psychischem  wie  auf  physischem  Gebiete  eine 
notwendige  ist,  die  nach  ewigen  allgemeinen  Gesetzen  erfolgt.  Sobald 
man  etwas  von  solchen  Gesetzen  Unabhängiges,  Willkürliches  im  Spiel  sein 
lässt,  muss  man  auch  darauf  verzichten,  durch  Schlüsse  die  historische  Wahr- 
heit zu  ermitteln,  und  ist  auf  den  Glauben  angewiesen.  Es  ist  nun  auch 
einleuchtend,  dass  zu  solcher  Thätigkcit  nicht  die  Handhabung  der  formalen 
Logik  genügt,  dass  vielmehr  die  Kenntnis  der  allgemeinen  Gesetze  des  Ge- 
schehens erforderlich  ist,  des  physischen  und  des  psychischen  und  der  Wechsel- 
wirkung zwischen  beiden. 

Man  wird  hiergegen  einwenden,  dass  doch  so  viele  Philologen  Tüchtiges 
geleistet  haben ,  ohne  in  der  Physik  und  Chemie  oder  auch  selbst  in  der 
wissenschaftlichen  Psychologie  sonderlich  bewandert  gewesen  zu  sein.  Das 
ist  richtig ,  aber  man  darf  nicht  übersehen ,  dass  sich  der  Mensch  lange  vor 
der  Ausbildung  eigentlicher  Wissenschaft  aus  der  Erfahrung  des  täglichen 
Lebens  eine  Reihe  von  Sätzen  über  den  Causalzusammenhang  der  Erschei- 
nungen abstrahiert  hat,  die  zwar  der  späteren  methodischen  Forschung  nicht 
genügend  erscheinen,  die  ihn  aber  doch  in  den  Stand  setzen,  zu  vielen  Er- 
scheinungen Ursachen  und  Wirkungen  nach  Mutmassung  hinzuzudenken  und 
dieselben  notwendig,  möglich  oder  wahrscheinlich  zu  finden.  Es  sind  dies 
dieselben  Sätze,  welche  im  Leben  immerfort  zur  Anwendung  kommen,  auf 
Grund  deren  es  dem  Menschen  überhaupt  möglich  wird,  mit  Überlegung  zu 
handeln,  sich  Ziele  zu  setzen  und  die  geeigneten  Mittel  dazu  anzuwenden. 
Ohne  diese  Sätze  der  gemeinen  Erfahrung  wäre  auch  mit  der  feinsten  Logik 
keine  historische  Wissenschaft  möglich  gewesen.    Auf  Grund  derselben  hat 
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man  Vieles  erreicht,  aber  es  gibt  Probleme,  die  nicht  gelöst  werden  können 
ohne  Zuhiilfcnahme  der  erst  von  der  Wissenschaft  gefundenen  Gesetze. 

Vor  allem  gilt  es,  die  Resultate  der  neueren  Psychologie  auf  die  Kultur- 
wissenschaft anzuwenden.  Es  ist  namentlich  erforderlich,  eine  klare  Anschauung 
davon  zu  gewinnen,  in  welcher  Weise  die  in  die  Seele  aufgenommenen  Vor- 
stellungen sich  zu  engeren  und  weiteren  Gruppen  verbinden,  und  wie  durch 
diese  nun  unbewusst  in  unserm  Innern  ruhenden  Gruppen  die  Vorgänge  in 
unserem  Bcwusstsein  und  unsere  nach  aussen  gerichteten  Thätigkeiten  bestimmt 
werden.  1  So  lange  es  der  Historiker  mit  der  Beurteilung  überlegter  Hand- 
lungen oder  planmässig  geschaffener  Werke  zu  thun  hat,  mag  er  die  durch 
die  wissenschaftliche  Psychologie  gewonnenen  Resultate  entbehren  können, 
da  über  die  mit  klarem  Bcwusstsein  sich  vollziehenden  Vorgänge  jeder  eigene 
Erfahrungen  gemacht  hat.  Anders  dagegen  verhält  es  sich,  sobald  es  sich 
um  die  unbeabsichtigten  und  von  den  Beteiligten  selbst  nicht  bemerkten  Ver- 
schiebungen in  den  menschlichen  Zuständen  handelt.  S©  ist  die  Entwickelung 
der  Sprache,  des  Mythus,  der  Sitte  gar  nicht  zu  begreifen,  wenn  nicht  die 
primitiven  Scelenvorgängc  beachtet  werden,  welche  uns  gewöhnlich  nicht  zum 
Bewusstscin  kommen  und  erst  durch  die  wissenschaftliche  Analyse  ermittelt 
sind.  Es  hat  daher  seine  Berechtigung,  wenn  Wundt2  die  Erforschung  gerade 
dieser  drei  Gebiete  in  eine  besonders  nahe  Beziehung  zur  Psychologie  setzt, 
insofern  sie  einerseits  einer  psychologischen  Basierung  bedürfen ,  anderseits 
umgekehrt  der  Psychologie  wertvolles  Material  zur  Bearbeitung  liefern.  Doch 
wäre  es  ein  Irrtum,  anzunehmen,  dass  es  überhaupt  irgend  ein  Gebiet  mensch- 
licher Thätigkcit  gäbe,  auf  dem  nicht  neben  bewusster  Absicht  unbewusste 
psychische  Faktoren  eine  grosse  Rolle  spielten,  zu  deren  richtiger  Würdigung 
die  Psychologie  des  gesunden  Menschenverstandes  nicht  ausreicht.  Das  Ver- 
ständnis der  geschichtlichen  Entwickelung  bleibt  daher  auf  allen  Gebieten 
hinter  dem  Erreichbaren  zurück,  so  lange  man  sich  nicht  auf  den  Boden  der 
wissenschaftlichen  Psychologie  stellt.  Es  gilt  dies  ganz  besonders  auch  von 
dem  Verständnis  der  literarischen  Produktion. 

Hinsichtlich  des  physischen  Geschehens  ist  es  für  den  Historiker  seltener 
geboten,  über  die  gemeine  Erfahrung  hinauszugreifen  und  zu  den  Hülfsmittcln 
der  exakten  Wissenschaft  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Doch  dürfen  die  Dienste, 
welche  diese  zu  leisten  im  stände  ist,  nicht  übersehen  werden.  Schon  seit 
langer  Zeit  ist  die  Astronomie  ein  wertvolles  Hülfsmittel  für  chronologische 
Bestimmungen  gewesen.  Chemie  und  Mineralogie  können  Aufschluss  über 
die  Natur  und  Herkunft  des  von  Menschenhand  verarbeiteten  Materiales  und 
über  die  Art  der  Technik  geben.  Vor  allem  kommen  natürlich  dem  Historiker 
die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  über  Beschaffenheit  und  Funktion  des 
menschlichen  Leibes  zu  gute.  Die  vergleichende  Anatomie  giebt  Aufschlüsse 
über  die  Abstammungsverhältnisse  der  Völker.  Über  den  Einfluss  des  Klimas 
und  der  Nahrung  auf  die  leibliche  Beschaffenheit  des  Menschen,  wodurch 
wieder  die  geistige  bedingt  ist,  muss  sich  der  Historiker  von  dem  Physiologen 
belehren  lassen.  Zu  den  Funktionen  unseres  Leibes,  die  sich  erst  einer  eigens 
darauf  gerichteten  Aufmerksamkeit  und  besonderen  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungsmethoden crschliesscn ,  gehört  die  Erzeugung  der  Sprachlaute.  Die 
Sprachphysiologie  (Phonetik)  ist  wie  die  Psychologie  unentbehrliche  Grund- 
lage für  den  Aufbau  der  Sprachwissenschaft. 

Die  einfachen  Vorgänge,  welche  sich  unter  allgemeine  Gesetze  bringen 
lassen,  erscheinen  in  mannigfachen  Komplikationen.  Viele  von  diesen  Kom- 
plikationen wiederholen  sich  häufig,  wenn  auch  nicht  immer  in  gleicher,  so 
doch  in  ähnlicher  Weise.  Bei  einem  tieferen  Eindringen  in  das  Wesen  der 
geschichtlichen  Entwickelung  muss  notwendig  die  regelmässige  Wiederkehr 


igitized  by  Google 


Gesetze.    Ausschöpfung  der  Quellen. 


159 


dieser  Komplikationen  bemerkt  werden,  und  es  ergibt  sich  die  Aufgabe,  die- 
selben systematisch  zusammenzustellen,  und  zwar  mit  einer  genauen  Analyse, 
aus  welcher  ihr  Verhältnis  zu  den  «illcreinfachsten  Vorgängen  klar  wird.  Dabei 
muss  die  Zusammensetzung  der  psychischen  Gebilde  untersucht  werden,  die 
das  Geschehen  veranlassen,  die  Natur  der  mitwirkenden  physischen  Faktoren, 
das  Verhältnis  derselben  zu  den  psychischen  und  vor  allem  die  Art,  wie  die 
Wechselwirkung  zwischen  den  Individuen  sich  vollzieht.  Ein  derartiger  Uber- 
blick über  die  wiederkehrenden  Komplikationen,  verbunden  mit  klarer  Ein- 
sicht in  das  Wesen  derselben  ist  das  wertvollste  Resultat  der  geschichtlichen 
Detailforschung.  Umgekehrt  erhält  diese  dadurch  eine  wesentliche  Erleichte- 
rung und  sichere  Leitung.  Die  hier  bezeichnete  Aufgabe  habe  ich  für  ein 
Gebiet  der  Kultur  in  meinen  Principicn  der  Sprachgeschichte  zu  lösen  versucht. 
Die  übrigen  sind  einer  ähnlichen  Bearbeitung  fähig  und  bedürftig,  in  um  so 
höhcrem  Grade,  je  mehr  dabei  unbewusste  psychische  Prozesse  in  Betracht 
kommen.  Die  Entwickclung  der  traditionellen  Anschauungen  und  Gebräuche 
ist  daher  das  dankbarste  Feld  dafür.  Es  ist  dabei  eine  der  Hauptaufgaben 
der  Prinzipienwissenschaft,  wie  wir  es  nennen  wollen,  zu  zeigen,  wie 
sich  die  einzelnen  Vorgänge  zu  diesen  allgemeinen  Anschauungen  und  Ge- 
bräuchen verhalten,  wie  und  wieweit  jene  durch  diese  bedingt  sind,  und  wie 
diese  umgekehrt  allmählich  durch  jene  umgestaltet  werden. 

1  Hierzu  giebt  z.  B.  Steint  hals  Einleitung  in  die  Psychologie  und  Sprachwissen- 
schaft  (  Berlin  1881)  vortreffliche  Anleitung.  Von  den  darin  angewendeten  Kormein 
kann  man  leicht  absehen.  *  I^gik  II.  4^8  ff.  und  besonders  in  der  Abhandlung  über 
Ziele  und  liege  der  Völkerpsychologie  (Philos.  Stud.  IV). 

$  7.  Eine  der  ersten  Forderungen,  die  an  den  Historiker  gestellt  werden 
muss,  ist  möglichst  vollständige  Ausschöpfung  der  Quellen.  Es  gibt 
unter  den  sich  darbietenden  Quellen  ganz  wertlose,  aber  diese  Wertlosigkeit 
darf  nicht  von  vornherein  vorausgesetzt,  sondern  muss  erst  durch  Prüfung 
konstitiert  werden,  indem  etwa  nachgewiesen  wird,  dass  die  betreffende  Quelle 
aus  einer  oder  mehreren  anderen,  gleichfalls  vorliegenden  abgeleitet  ist,  oder 
dass  ihr  überhaupt  eine  Kausalbezichung  zu  den  zu  ermittelnden  Thatsachcn 
abgeht,  dass  sie  z.  B.  eine  Fälschung  ist.  Selbständige  Quellen  dürfen  nicht 
vernachlässigt  werden.  Es  ist  ein  gewöhidichcr  Fehler,  dass  man,  wo  eine 
oder  einige  besonders  gute  Quellen  vorhanden  sind,  die  übrigen  beiseite  schiebt, 
die  doch,  wenn  auch  jede  für  sich  geringer,  doch  in  ihrer  Kombination  wert- 
voller sein  können.  Man  darf  ferner  an  keiner  überlieferten  Thatsachc  acht- 
los vorbei  gehen.  Das  Endziel  ist  freilich  die  Feststellung  des  Bedeutsamen 
und  wirklich  Wissenswerten.  Aber  es  verrät  den  Dilettanten,  wenn  jemand 
von  vornherein  nur  herausgreift,  was  ihm  als  solches  erscheint.  Auch  das 
an  sich  Gleichgültigste  kann  von  Bedeutung  für  die  Forschung  werden,  wegen 
des  Kausalzusammenhanges,  in  dem  es  mit  etwas  Wissenswertem  steht,  wegen 
der  Schlussfolgcrungcn,  die  es  deshalb  ermöglicht. 

Eine  weitere  Forderung  ist  die,  dass  die  Quellen  genau  als  das  genommen 
werden,  was  sie  wirklich  sind.  Die  ergänzende  Kombination  beginnt  nicht 
erst  mit  der  streng  wissenschaftlichen  Forschung.  Lange  vorher  treibt  sie  ihr 
Spiel.  Der  Historiker  stösst  bereits  auf  Annahmen  über  Alter  und  Herkunft 
von  Denkmälern  oder  Institutionen.  Er  findet  bereits  Geschichtsbilder  ent- 
worfen auf  Grund  ungenügenden  und  unzuverlässigen  Matcrialcs.  Er  findet 
jetzt  auch  Aufstellungen  von  Vorgängern,  die  mit  mehr  oder  weniger  Recht 
den  Anspruch  erheben,  wissenschaftliche  Leistungen  zu  sein.  Von  alledem 
muss  er  zunächst  abstrahieren,  wenn  er  ein  selbständiges  Urteil  gewinnen  wÜl, 
und  auf  das  wirklich  Gegebene  zurückgehen.  Dahin  gehört  z.  B.,  dass  er 
etwas  nicht  als  geschehen  annimmt,  bloss  weil  überliefert  ist,  dass  es  ge- 
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schehen  ist.  Das  wirklich  Gegebene  ist  nur  die  Überlieferung.  Wer  den 
Inhalt  der  Überlieferung  einem  wirklichen  Geschehen  gleich  setzt,  der  macht 
bereits  eine  Schlussfolgerung,  von  welcher  der  Forscher,  der  sich  die  Grund- 
lage seiner  Untersuchung  klar  machen  will,  zunächst  absehen  muss. 

$  8.  Wie  schon  bemerkt,  besteht  die  ergänzende  Thätigkeit  des  Historikers 
einerseits  darin,  dass  zu  den  gegebenen  Thatsachen  weitere  nicht  gegebene  als  Ur- 
sache oder  Folge  hinzugefügt  werden,  anderseits  darin,  dass  zwischen  mehreren 
für  sich  gegebenen  oder  bereits  erschlossenen  Thatsachen  ein  nicht  ge- 
gebener Kausalzusammenhang  hergestellt  wird.  Das  letztere  geschieht  auf 
zweierlei  Weise.  Entweder  wird  eine  Thatsache  als  die  Ursache  der  anderen 
gesetzt  oder  richtiger,  da  immer  ein  Komplex  von  Ursachen  vorhanden  ist, 
als  eine  von  den  Ursachen,  als  ein  bedingendes  Moment.  Dabei  kann  man 
sich  veranlasst  sehen,  ein  Zwischenglied  in  der  Kausalvcrkcttung  anzusetzen, 
also  etwas  Neues  hinzuzufügen,  welches  zu  der  einen  Thatsache  im  Verhältnis 
der  Folge,  zu  der  andern  im  Verhältnis  der  Ursache  steht.  Oder  es  werden 
mehrere  Thatsachen  dadurch  unter  einander  verknüpft,  dass  sie  auf  eine  ge- 
meinsame Ursache  zurückgeführt  werden,  die  nun  als  etwas  Neues  hinzuge- 
wonnen wird.  Aus  der  Kombination  dieser  einfachen  Operationen  entwickeln 
sich  die  kompliciertcrcn  historischen  Untersuchungen. 

Erstes  Erfordernis  für  die  Berechtigung  zur  Ansetzung  eines  kausalen  Ver- 
hältnisses ist  natürlich,  dass  dasselbe  den  allgemeinen  Bedingungen  der  Mög- 
lichkeit entspricht,  wie  sie  dem  Forscher  bekannt  sein  müssen.  Ein  zweites 
Erfordernis  ist,  dass  keine  Annahme  gestattet  wird,  welche  mit  einer  schon 
festgestellten  Thatsache  oder  mit  einer  anderen  gleichfalls  aufrecht  erhaltenen 
Annahme  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Die  Erfüllung  dieser  beiden 
Forderungen  genügt  aber  nicht.  Es  muss  etwas  Weiteres  hinzukommen,  was 
von  der  blossen  Möglichkeit  zur  Notwendigkeit  oder  wenigstens  zur  Wahr- 
scheinlichkeit hinüberführt.  Notwendig  wird  die  Annahme  einer  Ursache  oder 
Folge  zu  einer  gegebenen  Thatsache  dann,  wenn  dieselbe  ohne  die  betreffende 
Ursache  oder  Folge  überhaupt  nicht  zu  denken  ist;  ferner  aber  auch  dann,  wenn 
alle  anderen  Möglichkeiten,  die  sich  bei  isolierter  Betrachtung  darbieten,  da- 
durch ausgeschlossen  werden,  dass  sie  mit  anderen  festgestellten  Thatsachen  in 
Widerspruch  stehen.  Um  eine  Annahme  als  wahrscheinlich  zu  erweisen,  bedarf 
es  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Möglichkeiten  unter  einander.  Der 
Grad  der  Wahrscheinlichkeit  muss  ebenso  wie  die  Möglichkeit  auf  Grund 
analoger  Fälle  bestimmt  werden,  die  man  früher  beobachtet  hat 

Die  methodische  Ergänzung  des  Gegebenen  muss  demnach  damit  beginnen, 
dass  man  sich  alle  Möglichkeiten  der  Kausal  Verknüpfung  vergegen- 
wärtigt. Es  ist  einer  der  gewöhnlichsten  Fehler,  dass  man  einen  Teil  dieser 
Möglichkeiten  Übersicht,  ja  dass  man  von  den  verschiedenen  Möglichkeiten 
Uberhaupt  nur  eine  bemerkt  und  diese  dann  ohne  weiteres  als  wirklich  an- 
setzt. Schuld  an  diesem  Fehler  ist  oft  Flüchtigkeit,  oft  der  Mangel  an  kom- 
binatorischer Begabung  oder  an  Übung  auf  dem  betreffenden  Felde,  die  beide 
erforderlich  sind,  um  die  vorhandenen  Möglichkeiten  rasch  und  sicher  zu 
überblicken.  Es  ist  einer  der  wichtigsten  Dienste,  welchen  die  Prinzipien- 
wissenschaft der  Methodenlehre  leistet,  dass  sie  eine  Summe  von  Möglichkeiten 
des  Geschehens  an  die  Hand  gibt,  zu  der  man  greifen  kann,  wenn  es  sich  um 
die  Ergänzung  des  Gegebenen  handelt.  Ganz  besonders  oft  aber  liegt  die 
Schuld  auch  daran,  dass  der  Geist  schon  nach  einer  gewissen  Richtung  hin 
präoecupiert  ist  und  infolge  dessen  immer  nur  das  sieht,  was  nach  dieser 
Richtung  hin  liegt.  Sehr  gewöhnlich  geht  schon  dem  Beginne  der  eigentlichen 
Untersuchung  eine  Vermutung  über  das  Resultat  voraus.  Indem  man  diese 
Vermutung  bestätigt  zu  sehen  wünscht,  drängen  sich  alle  dazu  stimmenden 
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Vorstellungen  viel  leichter  in  das  Bcwusstsein  als  die  widerstreitenden.  Solche 
das  Resultat  vorwegnehmenden  Vermutungen  können  höchst  wertvoll  als  An- 
triebe und  Regulative  für  methodische  Forschung  sein,  sie  werden  aber  schäd- 
lich, sobald  sie  die  Phantasie  des  Forschers  ausschliesslich  in  Beschlag  nehmen. 
Es  gehört  viel  Selbstverläugnung  dazu,  dies  zu  vermeiden,  und  es  kann  daher 
nicht  wunder  nehmen,  wenn  es  so  gewöhnlich  ist.  Dadurch  erhalten  unsere 
wissenschaftlichen  Beweisführungen  etwas  Advokatenmassiges,  und  es  bedarf 
oft  erst  eines  langen  Gefechtes  verschiedener  Parteien,  bis  vielleicht  ein  un- 
parteiischer Richterspruch  herauskommt.  Echte  Wissenschaftlichkeit  muss  diesen 
Umweg  durch  Selbstkritik  und  freie  Umschau  möglichst  zu  vermeiden  suchen. 

Erst  wenn  man  alle  Möglichkeiten  der  Kausalverknüpfung  überblickt,  hat  man 
eine  sichere  Grundlage,  auf  der  man  weiter  bauen  kann.  Zunächst  wird  man 
dann  zusehen  müssen,  ob  sich  einige  von  diesen  Möglichkeiten  als  unvereinbar 
mit  anderen  Thatsachen  ausscheiden  lassen.  Ist  man  nicht  in  der  günstigen 
Lage,  dass  nur  eine  einzige  übrig  bleibt,  so  wird  man  noch  versuchen,  die 
zur  Auswahl  stehenden  hinsichtlich  ihrer  Wahrscheinlichkeit  gegen  einander 
abzumessen.  Hierbei  macht  sich  nun  leicht  sehr  subjektives  Belieben  geltend. 
Es  kommt  darauf  an,  auch  für  den  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  möglichst 
objektive  Normen  zu  finden.  Hier  hilft  wieder  die  Prinzipienwissenschaft, 
indem  sie  analoge  Fälle  für  die  Beurteilung  liefert.  Doch  müssen  individuelle 
Verhältnisse  häufig  auch  nach  analogen  Verhältnissen  von  ebenfalls  ganz  in- 
dividueller Natur  beurteilt  werden.  Ein  Beispiel  mag  das  erläutern.  Es  ist 
eine  Streitfrage,  ob  die  von  Lady  Gucst  unter  dem  Titel  Mabinogion  heraus- 
gegebenen welschen  Erzählungen,  soweit  sie  sich  in  ihrem  Inhalt  mit  fran- 
zösischen Artusromanen  berühren,  als  von  diesen  unabhängige,  auf  echt  nationale 
Quellen  zurückgehende  Überlieferungen  zu  betrachten  sind.  Für  die  Ent- 
scheidung dieser  Frage  ist  es  jedenfalls  nicht  gleichgültig,  dass  in  der  näm- 
lichen Hs.  sich  auch  eine  welsche  Bearbeitung  der  sieben  weisen  Meister  und 
eines  Stückes  aus  der  Karlssage  findet,  wofür  sicher  fremder  und,  was  das 
letztere  betrifft,  französischer  Ursprung  angenommen  werden  muss.  Dadurch 
gewinnt  die  Annahme,  dass  auch  die  der  Artussage  angehörigen  Stücke  unter 
dem  Einflüsse  der  betreffenden  französischen  Werke  stehen,  sehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit, wenn  auch  natürlich  die  Frage  nicht  ohne  Berücksichtigung 
verschiedener  anderer  Momente  entschieden  werden  kann.  Entsprechend  ver- 
hält es  sich  mit  den  dänischen,  schwedischen  und  färöischen  Balladen,  welche 
Stoffe  aus  der  germanischen  Heldensage  behandeln.  Es  handelt  sich  darum, 
ob  dieselben  auf  alte  mündliche  Überlieferung  zurückgehen,  also  als  unab- 
hängige Quellen  für  die  Heldensage  zu  betrachten  sind,  oder  ob  sie  aus  den 
uns  erhaltenen  schriftlichen  Quellen  wie  l>l(lrekssaga  und  Volsungasaga  ab- 
geleitet sind.  Die  letztere  Annahme  gewinnt  jedenfalls  dadurch  sehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  verschiedene  andere  Balladen  von  ähnlichem  Charakter 
sicher  auf  schriftliche  Quellen  von  zum  Teil  unnationalem  Inhalt  zurückgehen. 
Der  Beweis  für  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Annahme  kann  übrigens  nicht 
nur  positiv,  sondern  auch  negativ  geführt  werden,  indem  nämlich  die  Unwahr- 
scheinlichkeit  aller  andern  daneben  in  Betracht  kommenden  gezeigt  wird. 

Trotz  Anwendung  aller  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel  wird  man  sehr 
häufig  nicht  in  der  Lage  sein,  zwischen  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Kausal- 
verknüpfung eine  Entscheidung  zu  treffen  oder  auch  nur  der  einen  den  Vorzug 
zuzusprechen.  Es  gibt  viele  Fälle,  in  denen  es  höchstens  ein  ganz  kritik- 
loser Phantast  unternehmen  wird,  etwas  Bestimmtes  über  die  Ursachen  einer 
gegebenen  Thatsache  ausmachen  zu  wollen.  Es  gibt  andere,  in  denen  auch 
Männer,  welche  den  Anspruch  erheben,  als  strenge  Forscher  zu  gelten,  sich 
nicht  scheuen  den  Mangel  an  objektiven  Entscheidungsgründen  durch  subjektives 
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III.  Methodenlehre,    i.  Allgemeines. 


Belieben  zu  ersetzen,  weil  sie  sonst  darauf  verzichten  müssten  zu  einem  Resultate 
zu  gelangen.  So  kommt  zu  dem  oben  besprochenen  Übersehen  anderweitiger 
Möglichkeiten  noch  das  absichtliche  Beiseitelassen.  Veranlassung  dazu  ist  teils 
ein  ästhetisches  Bedürfnis,  welches  nach  Abschliessung  und  Abrundung  strebt, 
teils  Selbstgefälligkeit,  welche  einen  geistreich  erscheinenden  Einlall  nicht 
unterdrücken  mag  und  sich  leicht  über  den  W  ort  desselben  täuscht,  teils  das 
Interesse  der  Carriere,  welches  nun  einmal  verlangt,  dass  in  einer  Doktor- 
dissertation, Habilitationsschrift  etc.  ein  wissenschaftliches  «Resultat»  vorgelegt 
wird,  teils  endlich  das  Muster  der  hergebrachten  Praxis.  Der  Wissenschaft  ist 
nur  damit  gedient,  dass  wir  uns  der  Grenzen  unserer  Erkenntnis  bewusst  bleiben 
und  nicht  darüber  hinausgehen. 

Handelt  es  sich  darum,  die  eventuellen  Beziehungen  zwischen  mehreren 
gegebenen  oder  bereits  erschlossenen  Thatsachcn  festzustellen,  so  muss  zuerst 
untersucht  werden,  ob  überhaupt  irgend  welche  Nötigung  vorliegt,  einen 
kausalen  Zusammenhang  zwischen  denselben  anzunehmen.  Mangelt  ein  solcher, 
so  sprechen  wir  von  Zufall.  Dies  ist  ein  relativer  Begriff.  Es  gibt  keinen 
absoluten  Zufall  in  dem  Sinne,  dass  eine  Thatsache  überhaupt  nicht  kausal 
bedingt  zu  sein  brauchte,  sondern  wir  können  nur  sagen,  dass  das  Neben- 
einanderbestehen mehrerer  Thatsachcn  zufällig  ist,  insofern  jede  ihre  besonderen 
kausalen  Bedingungen  hat,  und  weder  die  eine  Ursache  der  anderen  ist,  noch 
beide  unter  der  Einwirkung  der  nämlichen  Ursache  stehen.  Es  müssen  also 
die  sonstigen  Kausalbedingungen  für  die  betreffenden  Thatsachcn  erwogen 
werden,  die  abgesehen  von  einer  Verknüpfung  derselben  unter  einander  denk- 
bar sind.  Ergibt  sich  aus  diesen  eine  vollständig  befriedigende  Erklärung  für 
ihr  Nebeneinanderbestehen,  so  muss  man  sich  dabei  beruhigen.  Man  hat  kein 
Recht,  nichtsdestoweniger  eine  kausale  Verknüpfung  zwischen  ihnen  herzu- 
stellen. Eine  solche  bleibt  höchstens  als  blosse  Möglichkeit  bestehen,  vielfach 
ergibt  sie  sich  geradezu  als  unwahrscheinlich.  Wäre  nicht  die  Erwägung  der 
Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  des  Zufalles  so  häufig  vernachlässigt,  so 
wären  viele  unnütze  Hypothesen  unterblieben.  Die  philologische  Forschung 
hat  auf  Schritt  und  Tritt  mit  dieser  Eiwägung  zu  rechnen. 

Jj  9.  Durch  die  Einwirkung  eines  Individuums  auf  das  andere  wird  eine 
grössere  oder  geringere  Übereinstimmung  zwischen  ihnen  in  der  Grup- 
pierung ihrer  beiderseitigen  Vorstellungen  hervorgerufen,  woraus  dann 
wieder  eine  Übereinstimmung  zwischen  den  auf  Grund  dieser  analogen  Grup- 
pierung geschaffenen  physischen  Produkten  hervorgeht.  Die  Übereinstimmung 
zwischen  den  letzteren  beruht  dabei  nicht  auf  einem  direkten  Kausalvcrhältnis, 
sondern  ist  immer  psychisch  vermittelt,  auch  dann,  wenn  es  sich  um  genaue 
Nachbildung  eines  Kunstproduktes  handelt  Dieselbe  ist  nur  möglich,  wenn 
der  Nachbildner  dieselbe  Vorstellung  von  der  Gestalt  des  Produktes  in  seine 
Seele  aufgenommen  hat  wie  der  erste  Bildner,  und  wenn  er  auch  entsprechende 
Vorstellungen  von  den  zur  Ausführung  erforderlichen  Mitteln  hat  wie  dieser. 
Für  uns  ist  es  aber  die  Übereinstimmung  in  den  physischen  Produkten,  woran 
wir  erst  die  Übereinstimmung  in  den  zu  Grunde  liegenden  psychischen  That- 
sachen  erkennen. 

Vcrgleichung  ist  demnach  ein  wesentliches  Hülfsmittel  zur  Erkenntnis 
des  Kausalzusammenhanges  zwischen  den  Objekten  der  Kulturwissenschaft. 
Dieser  Kausalzusammenhang  wird  auf  die  nämliche  Weise  hergestellt  wie  sonst. 
Entweder  wird  von  zwei  verglichenen  Objekten  das  eine  als  die  Grundlage 
des  anderen  erkannt,  sei  es  direkt  oder  mit  Hülfe  von  Zwischengliedern,  die 
dann  ohne  überliefert  zu  sein  erschlossen  werden,  oder  es  werden  mehrere 
Objekte  auf  eine  gemeinsame  Grundlage  zurückgeführt,  die  gleichfalls  er- 
schlossen wird.    Dies  Verfahren  kommt  auf  den  verschiedensten  Gebieten  zur 
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Anwendung.  "So  bei  der  Bestimmung  des  Verhältnisses,  in  dem  mehrere  Ab- 
schriften oder  Überarbeitungen  des  gleichen  Textes  zu  einander  stehen,  bei 
allen  Quellenuntersuchungen,  ebenso  bei  Untersuchungen  über  die  genauere 
oder  freiere  Nachbildung  von  Kunstwerken,  durchgängig  bei  dem  Aufbau  der 
historisch-vergleichenden  Sprachwissenschaft,  Mythologie  und  Sittenkunde,  u.  s.  f. 
Das  Vergleichen  ist  also  keine  besondere  Eigentümlichkeit  derjenigen  Dis- 
ziplinen, denen  man  gewöhnlich  das  Prädikat  vergleichend  beizulegen  pflegt, 
vielmehr  wird  es  überall  in  analoger  W  eise  geübt,  auch  bei  dem,  was  man 
im  engsten  Sinne  als  Philologie  bezeichnet.  Auch  ist  eigentlich  kein  Gnind 
dies  Prädicat  auf  diejenigen  Forschungen  zu  beschranken,  die  über  den  Kreis 
eines  einzelnen  Volkes  hinausgreifen.  Denn  innerhalb  jedes  Volkes  sind 
wieder  besondere  Gruppen  und  innerhalb  der  Gruppen  besondere  Individuen 
zu  unterscheiden,  und  die  Bestimmung  des  historischen  Verhältnisses  dieser  Indi- 
viduen und  Gruppen  zu  einander  wird  auf  keine  andere  Weise  gewonnen  als 
die  des  Verhältnisses  von  Völkern  zu  einander.  Ein  Unterschied  besteht  allerdings 
insofern,  als  da,  wo  es  sich  um  die  Ableitung  der  Kulturverhältnisse  mehrerer 
Völker  aus  einer  ursprünglichen  Stammesgemeinschaft  handelt,  primär  nur  die 
zweite  der  oben  bezeichneten  beiden  Hauptarten  der  Kausalverknüplung  in  Be- 
tracht kommt,  die  Rekonstruktion  der  gemeinsamen  Grundlage  für  die  Überein- 
stimmung ;  ich  sage  primär,  denn  sekundär,  nachdem  die  Rekonstruktion  dieser 
Grundlage  vollzogen  ist,  kann  auch  die  andere  Hauptart  zur  Geltung  kommen. 
Man  darf  sich  auch  nicht  etwa  einbilden,  dass  man  bei  der  Beschränkung  auf 
ein  Volk  die  erstere  Art  entbehren  könne.  Man  kommt  auch  hierbei  nicht  aus, 
ohne  sie  reichlich  anzuwenden.  Wo  es  sich  darum  handelt,  den  Einfluss  der 
Kultur  eines  Volkes  auf  die  eines  anderen  zu  untersuchen,  braucht  auch  der 
bezeichnete  Unterschied  nicht  vorhanden  zu  sein,  z.  B.  bei  dem,  was  man 
gewöhnlich  vergleichende  Literaturgeschichte  nennt,  die  ihrem  Wesen  nach  etwas 
anderes  ist,  als  was  man  vergleichende  Sprachwissenschaft  zu  nennen  pflegt. 

$  10.  Der  Nachweis  einer  Übereinstimmung  ist  eines  der  wesentlichsten 
Hülfsmittel  lür  den  Nachweis  eines  Kausalzusammenhanges.  Aber  keineswegs 
ist  mit  dem  ersteren  ohne  weiteres  der  letztere  gegeben.  Es  gibt  unzählige 
Übereinstimmungen  zwischen  den  psychischen  Verhältnissen  verschiedener 
Menschen  und  ebenso  zwischen  ihren  physischen  Erzeugnissen  ohne  irgend 
einen  historischen  Zusammenhang.  Sehr  vieles  ist  überhaupt  allen,  oder  we- 
nigstens allen  normalen  Menschen  gemein,  weil  es  eine  Folge  der  für  alle 
gleichmässig  geltenden  Lebensbedingungen  ist.  Denn  die  seelischen  Funk- 
tionen folgen  allgemeingültigen  Gesetzen ;  es  besteht  eine  hochgradige  Über- 
einstimmung in  der  leiblichen  Organisation,  die  insbesondere  die  selben  Sinnes- 
eindrücke und  die  selben  Reaktionen  dagegen  erzeugt,  die  selben  Bedürfnisse 
und  die  selben  Mittel  zur  Befriedigung  derselben  ;  auch  in  der  umgebenden 
Natur  bleibt  selbst  bei  der  grössten  Verschiedenheit  noch  genug  Übereinstim- 
mung ;  ebenso  gibt  es  für  den  Verkehr  der  Menschen  unter  einander  gewisse 
Grundverhältnisse,  die  überall  gleichmässig  erscheinen.  Einiges  ist  wenigstens 
dem  ganzen  männlichen  oder  dem  ganzen  weiblichen  Geschlechte  gemein. 
Analoge  Verhältnisse  ergeben  sich  überall  nach  den  verschiedenen  Alters- 
stufen. Abgesehen  aber  von  dieser  durchgehenden  Übereinstimmung  finden 
sich  massenhafte  und  zum  Teil  weitgehende  Ähnlichkeiten  zwischen  einer 
Anzahl  in  keiner  Beziehung  zu  einander  stehenden  Individuen.  Die  Varia- 
bilität der  seelischen  Beschaffenheit,  der  Lebensschicksale,  der  Hervorbringungen 
der  Menschen  ist  zwar  eine  unbegrenzte,  aber  nur,  wenn  man  alle  kleineren 
Modifikationen  mit  in  Anschlag  bringt  und  immer  das  Ganze  eines  mensch- 
lichen Lebens  im  Auge  hat,  nicht,  wenn  man  sich  an  das  Wesentlichste  hält 
und  Gruppen  von  Vorgängen  aus  dem  Ganzen  des  Lebens  herausgreift.  Ge- 
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wisse  Grundzüge  müssen  sich  notwendigerweise  mehrmals,  ja  zum  Teil  sehr 
oft  wiederholen.  Wir  klassifizieren  ja  die  Menschen  nach  ihrem  Tempera- 
ment, nach  hervorstechenden  Eigenheiten  ihres  Charakters  und  ihrer  intellek- 
tuellen Fähigkeiten  etc.,  und  wir  erwarten,  dass  solche  Eigenheiten  sich  bei 
dem  einen  wie  bei  dem  anderen  in  mehr  oder  weniger  ähnlicher  Weise 
äussern.  Für  die  Beziehungen  der  Menschen  zu  einander  gibt  es  gewisse 
Grundverhältnisse,  die  immer  wiederkehren,  z.  B.  die  verschiedenen  Verwandt- 
schaftsverhältnisse, und  für  die  Gestaltung  eines  jeden  dieser  Verhältnisse  gibt 
es  gewisse  Grundtypen  von  grosser  Häufigkeit.  Innerhalb  einer  schon  reich 
entwickelten  Literatur  wird  es  einem  Dichter  schwer,  Charaktere  und  Situa- 
tionen zu  erfinden ,  die  als  durchaus  originell  anerkannt  werden ,  ein  Beweis 
dafür,  dass  die  Abwechselung  im  Leben  wie  in  der  poetischen  Fiktion  ihre 
Grenzen  hat.  Das  selbe  gilt  von  den  bildenden  Künsten,  soweit  sie  Charaktere 
und  Situationen  darstellen.  Was  die  rein  ornamentale  Seite  betrifft,  so  ist 
daran  zu  erinnern,  dass  die  Zahl  der  möglichen  Figuren,  sobald  von  denselben 
Regclmässigkeit  und  Symmetrie  verlangt  wird  ,  gleichfalls  eine  begrenzte  ist. 
Daher  zum  Teil  die  Schwierigkeit  zu  den  bisher  bekannten  noch  einen  ganz 
neuen  Stil  zu  erfinden.  Daher  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  zwischen 
den  primitiven  Ornamenten  ganz  verschiedener  Völkerschaften  grosse  Ähn- 
lichkeit gefunden  wird.  Entsprechend  verhält  es  sich  auf  allen  Gebieten. 
Es  entstehen  so  Übereinstimmungen  einerseits  zwischen  einzelnen  Individuen, 
die  vielleicht  über  die  ganze  Erde  hin  zerstreut  sind,  anderseits  zwischen 
Völkerschaften,  die  niemals  in  einen  direkten  oder  indirekten  Verkehr  zu 
einander  getreten  sind,  hinsichtlich  ihrer  Vorstellungsart,  ihrer  Sitten  und  Ein- 
richtungen, ihrer  Sprache  etc.  Die  letzteren  Übereinstimmungen  können 
dadurch  begünstigt  sein,  dass  die  Beschaffenheit  des  Bodens,  des  Klimas, 
überhaupt  der  natürlichen  Lebensbedingungen  ähnlich  ist.  Der  Fortschritt  zu 
höherer  Kultur,  in  wie  mannigfaltigen  Gestaltungen  er  auch  auftritt,  vollzieht 
sich  immer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  analoger  Weise,  weshalb  es  mög- 
lich ist,  Kulturepochen  verschiedener  Völker  mit  einander  zu  parallclisiercn. 

Neben  diesen  Übereinstimmungen  ohne  allen  Kausalzusammenhang  gibt 
es  sehr  viele,  die  zwar  durch  das  Wirken  der  nämlichen  Ursache  mitbedingt 
sind,  die  aber  doch  nicht  ihrem  ganzen  Umfange  nach  daraus  abgeleitet  werden 
können.  So  kann  der  nämliche  Boden  bei  ganz  verschiedenen  Völkern,  die 
ihn  nach  einander  bewohnen,  analoge  Wirkungen  hervorbringen.  Die  gleiche 
Abstammung  kann  auch  bei  dem  Mangel  einer  Wechselwirkung  zu  analogen 
Lebensäusscrungen  führen.  Besonders  aber  liegen  in  der  Übereinstimmung, 
welche  durch  die  nähere  oder  fernere  Verkehrsgemeinschaft  erzeugt  ist,  die 
Bedingungen  für  eine  Übereinstimmung  in  der  Weitercntwickelung,  die  ihrer- 
seits nicht  durch  gegenseitige  Beeinflussung  hervorgebracht  zu  sein  braucht, 
sondern  spontan  sein  kann.  Geschieht  es  doch  nicht  selten,  dass  eine  wis- 
senschaftliche Entdeckung  gleichzeitig  von  Mehreren  gemacht  wird,  nachdem 
einmal  der  Boden  dafür  bereitet  ist.  Noch  viel  häufiger  ist  ein  derartiges 
spontanes  Zusammentreffen  bei  den  einfacheren  Vorgängen  des  Kulturlebens. 
In  der  Entwickelung  der  traditionellen  Anschauungen  und  Gebräuche  und  be- 
sonders der  Sprache  spielt  dasselbe  eine  grosse  Rolle  neben  der  wechselsei- 
tigen Beeinflussung ,  und  es  ist  vielfach  unmöglich ,  zu  bestimmen ,  wie  weit 
die  eingetretenen  Veränderungen  durch  diese,  wie  weit  durch  jenes  bedingt  sind. 

Die  Frage,  ob  und  wieweit  Übereinstimmungen  in  der  seelischen  Organi- 
sation verschiedener  Individuen  und  deren  physischen  Äusserungen  auf  einen 
Kausalzusammenhang  hinweisen,  gehört  zu  denjenigen,  welche  dem  Historiker 
ganz  besonders  häufig  zur  Entscheidung  vorliegen  und  ganz  besondere  Schwie- 
rigkeiten machen.    Vor  dem  häufigen  Fehler  der  voreiligen  Annahme  eines 
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Zusammenhanges  bewahrt  nur  eine  ausgebreitete  Erfahrung,  welche  die  Mög- 
lichkeit eines  spontanen  Zusammentreffens  gelehrt  hat.  Um  diese  Möglichkeit 
zu  erkennen,  muss  man  Fälle  unter  einander  vergleichen,  bei  denen  von  vorn- 
herein der  Gedanke  an  einen  historischen  Zusammenhang  durch  die  Umstände 
ausgeschlossen  ist.  Eine  Sammlung  solcher  Möglichkeiten  hat  wieder  die 
Prinzipienwissenschaft  zu  liefern,  wodurch  aber  auch  wieder  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dass  man  vielfach  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  ad  hoc  anzustellen  hat. 

Die  Annahme  eines  Kausalzusammenhanges  ist  natürlich  um  so  wahrschein- 
licher, je  genauer  die  Übereinstimmung  ist,  und  je  komplizierter  die  That- 
sachen  sind,  auf  die  sich  die  Übereinstimmung  erstreckt.  Eine  Reihe  von 
einzelnen  Übereinstimmungen,  von  denen  jede  für  sich  nichts  beweisen  würde, 
kann  durch  Komplikation  sehr  beweiskräftig  werden.  Ferner  aber  ist  eine 
Übereinstimmung  um  so  beweisender,  je  weniger  die  Einzelheiten,  die  in 
übereinstimmender  Weise  unter  einander  verbunden  sind,  in  einem  inneren  Zu- 
sammenhange unter  einander  stehen.  Denn,  was  einen  solchen  Zusammenhang 
hat,  kann  sich  leicht  spontan  zu  wiederholten  Malen  verbinden,  während  die 
zufällige  Verbindung,  wenigstens  wenn  sie  einigermassen  kompliziert  ist,  sich 
nicht  so  leicht  wiederholt.  Wenn  es  das  eigentliche  Ziel  der  Geschichtsfor- 
schung wie  aller  Wissenschaft  ist,  die  inneren  Beziehungen  der  Dinge  zu 
einander  zu  erkennen,  während  die  bloss  zufällige  Zusammcnwürfelung  an  sich 
uninteressant  ist,  so  hat  doch  die  letztere  den  Wert,  dass  sie  gerade  häufig 
zur  Feststellung  des  historischen  Zusammenhangs  verhilft.  So  thun  z.  B.  Eigen- 
namen gute  Dienste ,  die  zu  dem  Wesen  der  Personen ,  welche  sie  tragen, 
keine  Beziehung  haben.  Die  Wahrscheinlichkeit  eines  Zusammenhanges  zwischen 
verschiedenen  epischen  oder  dramatischen  Stoffen  wird  wesentlich  erhöht, 
wenn  zu  der  Ubereinstimmung  in  Motiven  und  Charakteren,  die  vielleicht  zu 
allgemein  menschlich  sind,  als  dass  sie  sich  nicht  wiederholt  von  selbst  dar- 
bieten sollten,  Übereinstimmung  in  der  Benennung  der  Hauptpersonen  tritt. 
Eine  ähnliche  Rolle  spielt  das  lautliche  Element  der  Sprache  in  der  histo- 
rischen Sprachforschung.  Gerade  weil  zwischen  diesem  und  der  Bedeutung 
in  den  uns  vorliegenden  Sprachen  im  allgemeinen  keine  innere  Beziehung 
stattfindet,  gibt  die  Übereinstimmung  in  der  Verknüpfung  beider  eine  so  starke 
Gewähr  für  den  historischen  Zusammenhang.  Diese  Gewähr  ist  nicht  vor- 
handen in  den  Ausnahmefällen,  in  denen  eine  innere  Beziehung  mit  Grund 
zu  vermuten  ist,  bei  onomatopoetischen  Bildungen,  bei  denen  ein  spontanes 
Zusammentreffen  leicht  möglich  ist.  Bei  sprachlichen  Erscheinungen,  die  nicht 
an  bestimmten  Lautkomplexcn  haften,  wohin  namentlich  die  rein  syntaktischen 
gehören,  wenn  es  sich  z.  B.  um  Wortstellung  oder  um  das  logische  Verhältnis 
der  Elemente  des  Satzes  zu  einander  handelt,  sind  die  historischen  Zusammen- 
hänge sehr  schwer  zu  verfolgen,  weil  es  die  allgemeine  Natur  der  Sprache 
mit  sich  bringt,  dass  solche  Erscheinungen  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  spontan 
neu  erzeugen. 

$  EI.  Die  vergleichende  Methode  kommt  auch  zur  Anwendung,  wo  es 
sich  um  Erzeugnisse  und  Thätigkciten  des  gleichen  Individuums  handelt.  Dabei 
kann  in  Frage  kommen,  wieweit  das,  was  in  der  äusseren  Erscheinung  gleich 
ist,  auf  die  gleiche  psychische  Ursache  zurückzuführen  ist.  Diese  psychische 
Ursache  kann  bewusste  Absicht  sein.  Häufig  ist  festzustellen,  wieviel  in 
den  menschlichen  Erzeugnissen  beabsichtigt  ist,  und  wieviel,  ohne  beabsichtigt 
zu  sein,  sich  aus  der  Konstellation  der  Umstände  ergeben  hat.  Ein  Haupt- 
mittel, hierüber  zu  einer  Entscheidung  zu  gelangen,  ist  das  Zusammenhalten 
analoger  Fälle.  Es  ist  dann  zu  konstatieren,  ob  es  den  allgemeinen  Bedin- 
gungen der  Wahrscheinlichkeit  entspricht,  anzunehmen,  dass  diese  in  ihrer 
Gesamtheit  sich  ohne  Absichtlichkeit  ergeben  haben,  oder  nicht.    Ist  diese 
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Annahme  mit  der  Wahrscheinlichkeit  im  Einklang,  so  ist  von  dieser  Seite  her 
keine  Veranlassung,  Absicht  vorauszusetzen.  Je  weiter  sie  sich  dagegen  von 
der  Wahrscheinlichkeit  entfernt,  um  so  berechtigter  wird  die  Voraussetzung 
der  Absicht.  Der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  vielfach  durch  Rech- 
nung bestimmen.  Ein  anderes  Mittel  ist  die  Verglcichung  eines  im  übrigen 
analogen  Materials,  bei  dem  die  Absicht  von  vornherein  ausgeschlossen  ist. 

Von  Lachmann  und  anderen  ist  die  Ansicht  vertreten,  dass  bei  den  mittel- 
hochdeutschen Dichtern  gewisse  Zahlenverhältnisse  beliebt  gewesen  seien. 
Wenn  Lachmann  darauf,  dass  die  Klage  nach  der  Hs.  A.  aus  4320  Zeilen 
besteht,  die  Annahme  basiert,  dass  Abschnitte  von  30  Zeilen  beabsichtigt 
seien,  so  schwebt  diese  Annahme  ganz  in  der  Luft.  Denn  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  ohne  Absicht  diese  Zahl  herauskommen  konnte,  ist  gerade  so 
gross  wie  bei  jeder  beliebigen  andern  Zahl,  und  nach  der  allgemeinen  Wahr- 
scheinlichkeit ist  zu  erwarten,  dass  unter  1 5  Gedichten  in  Reimpaaren  je  eins 
eine  durch  30  teilbare  Verszahl  hat.  Lachmanns  Annahme  würde  erst  dann 
einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn  gezeigt  wäre, 
dass  unter  allen  Gedichten  der  Zeit  erheblich  mehr  als  '/r.  durch  30  teilbar 
sind.  Sicherheit  wäre  überhaupt  nicht  zu  gewinnen.  Ganz  anders  dagegen 
liegt  der  Fall  in  Wolframs  Parzival  und  Willehalm,  wo  die  Verszahl  der  ein- 
zelnen Bücher  durch  30  teilbar  ist.  Dass  dies  ohne  Absicht  sich  so  oft  gleich- 
mässig  wiederholt  hätte,  wäre  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit. 

Das  bezeichnete  Verfahren  muss  ganz  besonders  bei  metrischen  Unter- 
suchungen zur  Anwendung  gebracht  werden.  Wir  erschliessen  die  Gesetze 
des  Versbaus,  wofern  wir  nicht  eine  gleichzeitige  Überlieferung  darüber  haben, 
überhaupt  nur  aus  der  regelmässigen  Wiederkehr  bestimmter  Verhältnisse  in 
den  uns  erhaltenen  Texten.  Wo  solche  Verhältnisse  durch  einen  Text  von 
genügendem  Umfange  ganz  constant  durchgehen,  ist  man  leicht  alles  Zweifels 
enthoben.  Wenn  es  sich  aber  um  einen  ganz  kleinen  Text  handelt,  so  dass 
das  Material  zu  einer  Wahrscheinlichkeitsbestimmung  nicht  ausreicht ,  oder 
wenn  die  analogen  Verhältnisse  nicht  mit  vollkommener  Regelmässigkeit  wie- 
derkehren, dann  bedarf  es  grosser  Behutsamkeit  in  der  Beurteilung.  Daher 
erschwert  die  Variabilität,  welche  dem  Rhythmus  in  den  germanischen  Sprachen 
von  Hause  aus  eigen  ist,  sehr  die  Entscheidung  über  die  richtige  Auffassung. 
Vollends  bedarf  es  der  Kritik  bei  der  Ansctzung  eines  gelegentlichen  Schmuckes, 
der  nicht  notwendig  zur  metrischen  Form  gehört.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht 
viel  gefehlt.  So  hat  man  z.  B.  Zusammenstellungen  über  das  Vorkommen 
von  Alliteration  in  den  mittelhochdeutschen  gereimten  Dichtungen  gemacht 
und  darin  eine  Nachwirkung  des  älteren  «alliterierenden  Versbaus  gesehen. 
Diese  Zusammenstellungen  beweisen  an  sich  gar  nichts  dafür,  dass  die  Alli- 
teration beabsichtigt  oder  auch  nur  bemerkt  ist.  Man  müsste  erst  zeigen,  dass 
ihre  Häufigkeit  die  Zahl  der  nach  den  Bedingungen  der  Wahrscheinlichkeit 
zu  erwartenden  unbeabsichtigten  Fälle  um  etwas  Nennenswertes  übersteigt. 
Nach  den  Gesetzen  für  die  altgermanische  Alliteration  sind  20  verschiedene 
Anlaute  zu  unterscheiden.  Wären  alle  Anlaute  gleich  häufig,  so  würde  unter 
20  Kurzzeilen,  die  zwei  Hauptbegriffe  enthalten,  je  eine  mit  Alliteration  zu 
erwarten  sein.  Wegen  der  verschiedenen  Häufigkeit  der  einzelnen  Anlaute 
stellt  sich  das  Verhältnis  etwas  anders,  jedoch  nur  noch  günstiger  für  zufällige 
Alliteration.  Das  gleiche  gilt  für  die  Alliteration  der  beiden  ersten  Haupt- 
begriffe der  ersten  und  zweiten  Kurzzcilc.  Es  ist  daher  wohl  klar,  dass  auf 
ein  Gedicht  von  einigem  Umfange  eine  beträchtliche  Zahl  von  zufälligen  Al- 
literationen dieser  beiden  Arten  fallen  muss.  Noch  viel  grösser  wird  natürlich 
die  Zahl,  wenn  man  alle  möglichen  Übereinstimmungen  im  Anlaut  hinzufügt, 
die  auch  für  die  Alliterationsdichtung  vollständig  gleichgültig  sind.    Ein  an- 
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deres  Mittel,  die  Wahrscheinlichkeit  des  Zufalles  oder  der  Absicht  zu  bestimmen 
wäre,  dass  man  etwa  die  Werke  neuhochdeutscher  Dichter,  die  notorisch  nichts 
von  dem  Kunstmittel  der  Alliteration  gewusst  haben,  auf  das  Vorkommen  ent- 
sprechender gleicher  Anlaute  hin  untersuchte.  Wieder  ein  anderes  Mittel 
wäre  etwa,  nachzurechnen,  wie  oft  der  erste  Hauptbegriff  jedes  zweiten  Halb- 
vcrses  mit  dem  ersten  Hauptbogriff  des  nächstfolgenden  ersten  Halbverses  den 
gleichen  Anlaut  hat ;  und  so  könnte  man  noch  andere  Combinationen  durch- 
probieren. Man  könnte  endlich  auch  zusehen,  wieviele  scheinbare  Allitcra- 
tionen sich  innerhalb  der  einzelnen  Glieder  eines  beliebigen  prosaischen  Auf- 
satzes finden.  Mit  Hülfe  dieser  Methoden  würde  sich  vermutlich  ergeben, 
dass  auch  die  Alliterationen  in  den  betreffenden  mittelhochdeutschen  Gedichten 
unbeabsichtigt  sind,  abgesehen  von  den  schon  in  volkstümlicher  Rede  geprägten 
Formeln  wie  litp  umie  leit,  Hute  uruü  lant  etc.,  die  bei  der  ganzen  Unter- 
suchung nicht  mit  in  Rechnung  gebracht  werden  dürften.  Ein  ähnlicher  Weg 
muss  auch  eingeschlagen  werden,  um  ein  richtiges  Urteil  über  die  Cäsurreimc 
im  Nibelungenliede  zu  gewinnen.  Lachmann  hat  in  dem  Auftreten  derselben 
ein  Kriterium  für  die  Uncchtheit  der  betreffenden  Strophen  gesehen.  Eine 
notwendige  Voraussetzung  ist  hierbei,  dass  diese  Reime  nicht  zufällig  sind. 
Einen  Massstab  dafür  giebt  die  Beobachtung,  dass  sich  auch  zwischen  der 
zweiten  und  dritten  Zeile  einer  Strophe,  sowie  zwischen  der  vierten  und  der 
ersten  der  nächstfolgenden  Strophe  eine  Anzahl  Cäsurrcime  finden  (vgl.  PBB 
3,  441'),  die  wegen  des  Nichtcongmierens  mit  den  Endreimen  kaum  beab- 
sichtigt sein  können,  weshalb  auch  Lachmann  nur  einen  Teil  der  betreffenden 
Strophen  aus  anderen  Gründen  beanstandet  hat.  Die  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  und  zwischen  der  dritten  und  vierten  Zeile  sind  allerdings  häufiger, 
und  es  muss  daher  ein  Streben  nach  Anbringung  solcher  Reime  anerkannt 
werden.  Aber  anderseits  ergibt  sich  doch,  dass  es  nicht  gut  ausbleiben  konnte, 
dass  eine  Anzahl  solcher  Reime  sich  zufällig  einstellten,  und  wenn  bei  den 
Verfassern  der  alten  Lieder  keiner  vorgekommen  sein  sollte ,  so  müsste  man 
schon  annehmen ,  dass  sie  den  Cäsurrcim  nicht  nur  nicht  gesucht ,  sondern 
absichtlich  vermieden  hätten.  Hieraus  ergiebt  sich  auch  die  natürlichste  Auf- 
fassung für  die  Entstehung  des  Cäsurreimes ,  die  zu  einem  schroffen  Gegen- 
satz zwischen  alten  Dichtern  und  Interpolatorcn  nicht  stimmen  will. 

Auch  abgesehen  von  bewusster  Absicht  reflektieren  sich  die  Eigenheiten  in 
der  geistigen  Organisation  eines  Individuums  in  seinen  physischen  Äusserungen, 
und  es  wird  überall  mit  der  gleichen  Vorsicht  untersucht  werden  müssen, 
wieviel  sich  von  diesen  aui  solche  Eigenheiten  zurückführen  lässt.  Aus  den 
einzelnen  Lcbcnsäusscrungen  die  allgemeinen  Charakterzüge  zu  gewinnen,  ist 
eine  der  Hauptaufgaben  des  Historikers,  natürlich,  wie  schon  hervorgehoben, 
soweit  es  sich  um  wirklich  bedeutende  Individuen  handelt. 

$  12.  Eine  Vereinigung  der  beiden  Arten  der  Verglcichung,  wie  sie  in 
den  letzten  Paragraphen  besprochen  ist,  wird  erfordert,  wo  es  sich  um  die 
Feststellung  des  Übereinstimmenden  in  der  geistigen  Organisation  einer 
durch  Verkehrsgemeinschaft  verbundenen  Gruppe  von  Individuen  und  in  den 
daraus  entspringenden  Äusserungen  handelt.  Die  Ausgangspunkte  für  unsere 
Erkenntnis  bilden  dabei  immer  einzelne  Thätigkeiten  einzelner  Individuen, 
mit  Hülfe  deren  erst  das  zu  gründe  liegende  Gemeinsame  konstruiert  werden 
muss,  abgesehen  von  eventuellen  Überlieferungen  über  dieses,  die  ihrerseits 
auch  wieder  auf  Abstraktion  aus  den  beobachteten  Einzelheiten  beruhen. 
Richtige  Vorstellungen  darüber,  wie  sich  die  einzelne  Thätigkeit  zu  einer  der- 
artigen gemeinsamen  Grundlage  verhält,  sind  demnach  schon  erforderlich, 
wenn  man  weiter  nichts  anstrebt,  als  eine  brauchbare  Beschreibung  der  Zu- 
stände innerhalb  einer  bestimmten  Periode.    Schon  hierzu  kann  die  Prin- 
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zipienwissenschaft  gute  Dienste  leisten.  Nicht  geringe  Schwierigkeiten  stellen 
sich  in  den  Weg.  Man  hätte,  genau  genommen,  zuerst  zu  zeigen,  dass  eine 
Thätigkeit  sich  bei  dem  gleichen  Individuum  regelmässig  wiederholt  und  dann 
immer  aus  der  nämlichen,  relativ  konstanten  Eigentümlichkeit  seiner  geistigen 
Organisation  fliesst,  man  hätte  dann  diesen  Prozess  an  jedem  einzelnen  der 
in  Betracht  kommenden  Individuen  zu  wiederholen,  und  erst,  nachdem  man 
bei  allen  Übereinstimmung  gefunden  hätte,  könnte  man  etwas  über  das  der 
Gesamtheit  Gemeinsame  aussagen.  Diese  Vollständigkeit  der  Induktion  wäre 
aber  nur  erreichbar,  wo  es  sich  um  Zustände  der  Gegenwart  handelt,  und 
kann  auch  bei  diesen  nicht  leicht  zu  wege  gebracht  werden,  weil  sie  zu 
umständlich  und  zeitraubend  ist.  Man  begnügt  sich  mit  einem  abgekürzten 
Verfahren,  bei  dem  leicht  kleinere  und  grössere  Fehler  unterlaufen.  Dasselbe 
hat  Ähnlichkeit  mit  demjenigen,  welches  bei  der  experimentellen  Feststellung 
von  Naturgesetzen  eingeschlagen  wird.  Man  begnügt  sich  dabei  mit  einer 
beschränkten  Zahl  von  Fällen,  welche  alle  die  Bedingungen  mit  einander 
gemein  haben,  deren  Folgen  man  feststellen  will,  während  sie  im  übrigen 
möglichst  verschieden  sind.  Wenn  man  die  an  diesen  Fällen  gemachten  Er- 
fahrungen auf  alle  übrigen  denkbaren  überträgt,  so  beruht  dies  auf  der  Über- 
zeugung von  der  durchgängigen  Gesetzmässigkeit  alles  Geschehens.  Der 
Historiker,  welcher  aus  einzelnen  Thatsachen  auf  die  allgemeinen  Zustände 
schliesst,  hat  keine  so  feste  Grundlage  der  Erkenntnis.  Doch  muss  auch  er 
möglichst  verschiedenartige  Fälle,  in  denen  die  gleiche  Thatsache  auftritt, 
unter  einander  vergleichen,  um  dieselbe  als  usuell  zu  erkennen  und  von  allem 
zu  sondern,  was  blos  individuell  oder  durch  die  besondere  Gelegenheit  ver- 
anlasst ist.  Im  Nachteil  gegen  den  Naturforscher  ist  er  zunächst  dadurch, 
dass  er  die  Fälle,  an  denen  er  seine  Beobachtungen  machen  muss,  nicht 
willkürlich  hervorrufen  kann,  sondern  auf  das  gegebene,  häufig  ungenügende 
Material  beschränkt  ist.  Die  grösste  Schwierigkeit  aber  für  ihn  ist,  das  Gebiet 
genau  zu  begrenzen,  über  welches  sich  eine  traditionelle  Anschauung  oder 
ein  Gebrauch  erstreckt,  einerseits  die  Umstände  anzugeben,  unter  denen  die 
Anschauung  Geltung  hat  oder  der  Gebrauch  zur  Anwendung  kommt,  anderseits 
die  Individuen  zu  bestimmen,  die  darin  übereinstimmen.  Sehr  häufig  bleibt 
man  über  die  Grenzen  im  Unklaren.  Dessen  muss  man  sich  deutlich  bewusst 
sein.  Es  wird  aber  ganz  gewöhnlich  dadurch  gesündigt,  dass  man  etwas,  was 
nur  für  ein  kleines  Gebiet  beobachtet  ist,  vorschnell  auf  ein  grösseres  überträgt. 

§  13.  Für  jede  etwas  verwickeitere  historische  Untersuchung  ist  es  von 
grossem  Belang,  dass  in  der  richtigen  Ordnung  vorgegangen  wird.  Es  würde 
zwar  ein  vergebliches  Unternehmen  sein,  die  mannigfachen  Wege,  durch  die 
man  zuerst  auf  eine  Entdeckung  geführt  werden  kann,  in  Rubriken  unterzu- 
bringen und  danach  Vorschriften  erteilen  zu  wollen.  Hierbei  wird  immer 
ein  mehr  oder  weniger  von  Talent  oder  Glück  begünstigtes  Raten  seinen 
Platz  behaupten.  Nicht  selten  sind  glückliche  Ideen,  wenn  man  auf  etwas 
ganz  anderes  ausgewesen  ist,  zufällig  nebenher  aufgetaucht,  wie  man  oft  auch 
auf  wichtige  Quellen  gestossen  ist,  ohne  sie  zu  suchen.  Anders  dagegen  liegt 
die  Sache,  wenn  es  sich  darum  handelt,  das,  was  vielleicht  anfangs  nur  glück- 
licher Einfall  war,  als  richtig  zu  erweisen  und  gegen  jeden  Zweifel  sicher 
zu  stellen.  Für  die  Beweisführung  ist  allerdings  eine  bestimmte  Ordnung  ge- 
boten. Diese  Ordnung  ist  aber  auch  diejenige,  mit  deren  Hülfe  man  normaler 
Weise  die  meiste  Aussicht  hat  zu  Resultaten  zu  gelangen,  auch  wenn  solche 
noch  nicht  in  der  Ahnung  vorweggenommen  sind.  Untersuchung  und  Be- 
weisführung muss  streng  gesondert  werden  sowohl  von  systematischer  Dar- 
stellung als  von  chronologischer  Erzählung.  Dadurch,  dass  man  sogleich  zum 
System  oder  zur  Chronologie  übergeht,  gelangt  man  häufig  nicht  dazu,  sich 
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und  andern  klare  Rechenschaft  über  die  Grundlagen  zu  geben,  auf  denen 
das  Vorgetragene  ruht.    Die  Notwendigkeit  einer  andern  Anordnung  für  die 
feststellende  Untersuchung  ist  leider  noch  lange  nicht  allgemein  genug  aner- 
kannt.   Ich  habe  es  wiederholt  erlebt,  dass  man  Abhandlungen,  welche  eine 
Untersuchung  darstellen  wollten  und  demgemäss  disponiert  waren,  den  Vor- 
wurf gemacht  hat,  dass  es  ihnen  überhaupt  an  Ordnung  fehle.    Man  mutete 
ihnen  zu,  eine  Ordnung  zu  befolgen,  bei  welcher  sie  ihren  Zweck  gar  nicht 
hätten  erreichen  können,  nämlich  sich  an  ein  hergebrachtes  System  anzuschliessen, 
in  dem  sich  freilich  derjenige,  dem  es  nicht  auf  eine  genaue  Prüfung  ankommt, 
viel  bequemer  zurecht  finden  kann.    Wenn  ich  von  einer  bestimmten  Ord- 
nung gesprochen  habe,  so  ist  damit  nichts  weniger  gemeint,  als  eine  überall 
anwendbare  Schablone,  vielmehr  gerade  etwas  sehr  mannigfach  Wechselndes, 
welches  aber  in  diesem  Wechsel  durch  einen  allgemeinen  Grundsatz  bedingt 
ist   Wir  müssen  zunächst  versuchen,  unter  den  gegebenen  Thatsachcn  solche 
herauszufinden,  die  auf  eine  bestimmte  kausale  Verknüpfung  und  Ergänzung 
hinweisen,  die  nicht  mehrere  gleichberechtigte  Auffassungen  zulassen,  sondern 
nur  eine  einzige,  oder  bei  denen  wenigstens  zwischen  verschiedenen  Möglich- 
keiten eine  fraglos  die  wahrscheinlichste  ist.    Erst  nachdem  man  auf  diese 
Weise  möglichst  viele  feste  Punkte  gewonnen  hat,  darf  man  den  Versuch 
machen,  ein  Ganzes  zu  konstruieren.    Man  muss  demnach  jede  Sache  von 
derjenigen  Seite  angreifen,  von  der  ihr  wegen  der  Beschaffenheit  der  Quellen 
am  besten  beizukommen  ist.    Um  sich  z.  B.  ein  Urteil  über  ein  Sprachdenkmal 
zu  bilden,  muss  man  bald  von  Zeugnissen  darüber  ausgehen,  bald  von  paläo- 
graphischen,  bald  von  sprachlichen  Momenten,  bald  von  seiner  Darstellungs- 
weise  (von  Komposition,  Stil  oder  Metrum),  bald  von  dem  sachlichen  Inhalt, 
und  bei  jeder  von  diesen  verschiedenen  Seiten  kann  bald  diese,  bald  jene 
Einzelheit  den  besten  Stützpunkt  gewähren.    Natürlich  können  verschiedene 
Einzelheiten,  von  verschiedenen  Seiten  her  genommen,  gleich  brauchbar  sein. 
Wollen  wir  uns  ein  Bild  von  den  Eigenheiten  eines  Schriftstellers  machen, 
so  müssen  wir  von  denjenigen  Werken  ausgehen,  die  wir  ihm  am  sichersten 
zuweisen  können  und  die  am  besten  überliefert  sind,  um  dann  die  aus  diesen 
gewonnenen  Resultate  zur  Beurteilung  des  Zweifelhaften  und  Entstellten  an- 
zuwenden.   So  wird  z.  B.  die  kritische  Behandlung  der  Werke  Hartmanns 
von  Aue  vom  Iwein  ausgehen  müssen.  Ebenso  müssen  wir  unsere  Vorstellungen 
über  die  Sprache,  den  Litcraturcharakter,  überhaupt  über  aUe  Kulturverhält- 
nisse eines  Volkes  zu  einer  bestimmten  Zeit  zunächst  aus  den  gleichzeitigen 
und  von  späterer  Beimischung  freien  Quellen  schöpfen.    Es  ist  demnach  ein 
verfehltes  Unternehmen,  wenn  man  etwa  über  Überarbeitungen  älterer,  in  ihrer 
ursprünglichen  Fassung  verlorener  Werke  urteilen  will,  ohne  vorher  den  lite- 
rarischen Charakter  sowohl  der  Zeit,  welcher  die  Bearbeitung,  als  derjenigen, 
welcher  das  Original  angehört,  aus  Werken  erforscht  zu  haben,  welche  diesen 
Charakter  rein  und  unvermischt  zeigen.    Ohne  solche  Vorstudien  darf  man 
sich  überhaupt  nicht  anmassen,  ein  Werk  um  Jahrhundertc  über  die  Zeit  seiner 
Überlieferung  zurück  zu  datieren,  wie  dies  so  oft  geschehen  ist. 

Unser  Grundsatz,  auf  den  wir  im  folgenden  immer  wieder  zurückkommen 
müssen,  gilt,  wie  schon  aus  den  gegebenen  Andeutungen  erhellt,  nicht  bloss 
für  den  Gang  jeder  besonderen  Untersuchung,  wie  sie  durch  die  Kraft  eines 
Einzelnen  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  ausgeführt  werden  kann,  sondern 
auch  für  den  Gang  der  Wissenschaft  im  ganzen.  Zwar  wird  sich  derselbe 
drin  Zwangt-  einer  bestimmten  Regel  fügen.  Der  Einzelne  wird  sich 
bei  seinen  Studien  durch  die  Besonderheit  seiner  Neigung  und  seiner  Be- 
gabung leiten  lassen,  vielfach  auch  durch  zufällige  Umstände.  Man  wird  ihm 
dies  nicht  verargen,  solange  dabei  nur  überhaupt  etwas  Erspriesslichcs  heraus- 
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kommt  und  nicht  alles  auf  einen  unnützen  Hypothesenkram  hinausläuft  Ist 
doch  gar  nicht  immer  von  vornherein  vorauszusehen,  wozu  eine  Beschäftigung 
führen  kann.  Sind  doch  oft  von  Seiten  her,  wo  man  es  nicht  erwartet  hat, 
der  Wissenschaft  neue  Quellen  erschlossen,  neue  Ideen  zugeführt.  Kann 
doch  oft,  wo  eine  eigentlich  wissenschaftliche  Behandlung  noch  nicht  möglich 
ist,  das  Zusammentragen  von  Materialien  der  Folgezeit  nützlich  werden.  Wir 
brauchen  auch  nicht  erbarmungslos  über  die  fleissigen  Sammler  herzufahren, 
wenn  vielleicht  von  ihnen  an  diese  Materialien  phantastische  Hypothesen  an- 
geknüpft werden;  denn  eben  diese  Hypothesen  sind  oft  allein  im  stände, 
ihnen  die  Begeisterung  cinzuflössen,  ohne  die  sie  nicht  bei  ihrer  sonst  müh- 
samen und  trockenen  Arbeit  ausharren  würden.  Aber  doch  muss  es  unser 
Bestreben  sein,  die  meiste  und  beste  Arbeitskraft  immer  in  diejenigen  Gebiete 
hinüberzuleiten,  welche  bei  dem  dermaligen  Stande  der  Wissenschaft  die 
reichste  und  zuverlässigste  Ausbeute  gewähren,  die  erst  bearbeitet  werden 
müssen,  ehe  man  auf  anderen  mit  Sicherheit  weiter  schreiten  kann.  Die 
zeitweilige  Bevorzugung  gewisser  Gebiete  durch  die  Forschung  ist  nicht  zu 
tadeln,  sobald  es  eben  die  Gebiete  sind,  welche  für  eine  in  Gernässheit 
unseres  Grundsatzes  gedeihlich  fortschreitende  Entwickclung  der  Wissenschaft 
gerade  an  der  Reihe  sind.  Freilich  kann  die  Folge  davon  bei  einzelnen 
Forschern  Einseitigkeit  sein,  aber  nur  dann,  wenn  sie  über  dem  Bemühen, 
immerfort  produktiv  zu  sein,  nicht  gleichzeitig  daran  arbeiten,  einen  Überblick 
über  das  Ganze  zu  gewinnen.  Man  kann  schweres  Unrecht  begehen,  wenn 
man  jemandem,  ohne  auf  seine  sonstige  Persönlichkeit  Rücksicht  zu  nehmen, 
ohne  weiteres  Einseitigkeit  vorwirft,  weil  er  sich  in  seiner  Produktion  auf 
ein  bestimmtes  Gebiet  einschränkt.  Solche  Einschränkung,  wenn  sie  sich 
mit  weitem  Ausblick  und  mit  innerlicher  Teilnahme  an  dem  Ganzen  der 
Wissenschaft  verbindet,  kann  viel  förderlicher  sein,  als  ein  zusammenhang- 
loses Herumfahren  auf  den  verschiedenen  Gebieten. 

Unser  Grundsatz  sollte  endlich  auch  zur  Anwendung  kommen,  um  den 
Gang  zu  bestimmen,  den  der  Einzelne  bei  der  Aneignung  der  Wissenschaft 
und  bei  seinem  Anteile  an  dem  Weiterbau  derselben  zu  nehmen  hat.  Zwar 
wird  man  wohl  in  der  Regel  zuerst  die  wichtigsten  Resultate  der  Wissen- 
schaft mit  Hülfe  von  bequemen  Übersichten  in  sich  aufnehmen,  deren  Reihen- 
folge nicht  dadurch  bestimmt  ist,  wie  dieselben  gefunden  und  bewiesen  sind. 
Aber  für  jeden,  der  zur  Selbständigkeit  durchdringen  will,  muss  einmal  die 
Zeit  kommen,  wo  er  über  die  Grundlagen  seiner  Wissenschaft  reflektiert,  wo 
er  die  Beobachtungen  und  die  Denkprozesse,  durch  welche  dieselbe  zustande 
gekommen  ist,  noch  einmal  wiederholt  in  abgekürzter  Form,  mit  Vermeidung 
vieler  Umwege  und  Irrwege.  Hierbei  muss  er,  wenn  er  nicht  der  Selbst- 
täuschung verfallen  will,  den  von  uns  geforderten  Gang  innehalten.  Wo  er 
selbst  zu  produzieren  anfängt,  da  muss  er  sich  so  sehr  als  möglich  davor 
hüten,  mit  Voraussetzungen  zu  operieren,  deren  Grundlagen  er  noch  nicht  hat 
prüfen  können.  Er  muss  sich  einen  Stoff  wählen,  der  sich  möglichst  un- 
abhängig von  solchen  Voraussetzungen  behandeln  lässt.  Es  ist  ein  unver- 
zeihlicher Fehler  akademischer  Lehrer,  wenn  sie  Anfänger  zur  Wahl  von 
Themen  verleiten,  bei  denen  das  Gegenteil  der  Fall  ist. 


2.  INTERPRETATION. 

§  14.  Wir  verstehen  einen  Text,  wenn  in  unserer  Seele  eben  die  Vor- 
stellungsassociationen  erzeugt  werden,  welche  der  Urheber  desselben  in  der 
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Seele  derjenigen  hat  hervorrufen  wollen,  für  die  er  bestimmt  ist.  Wir  können 
es  zum  vollen  Verständnis  rechnen,  dass  uns  auch  die  Empfindungen  und 
Strebungen,  die  durch  ihn  hervorgerufen  werden  sollten,  also  bei  einem 
Kunstwerke  der  ästhetische  Eindruck  nicht  verloren  gehen,  sondern  dass  wir 
daran  wenigstens  sympathischen  Anteil  nehmen.  Damit  aber  ist  erschöpft, 
was  zum  Verständnis  gehört  und  was  zu  vermitteln  eventuell  die  Aufgabe  des 
Interpreten  ist.  Es  geht  über  diese  Aufgabe  hinaus,  etwa  die  Entstehungs- 
geschichte des  Textes  zu  verfolgen  oder  die  verborgenen  Absichten,  die  sein 
Urheber  damit  gehabt  hat,  etc.  Indessen  ist  nicht  zu  lüugncn,  dass  das 
Wissen  dieser  und  anderer  Dinge  unter  Umständen  für  das  Verständnis  sehr 
förderlich  sein  kann  und  darum  doch  in  engem  Zusammenhange  mit  der 
Interpretation  steht. 

Der  Urheber  eines  Textes  setzt  in  der  Regel  voraus,  dass  ihn  diejenigen, 
für  die  er  bestimmt  ist,  ohne  weiteres  Hülfsmittel  verstehen.  Damit  dies 
möglich  ist,  wird  erfordert,  dass  zwischen  dem  Verfasser  und  seinem  Publikum 
schon  eine  gewisse  Übereinstimmung  in  der  geistigen  Organisation  besteht, 
dass  ihnen  eine  Reihe  von  Ideenassociationen  gemeinsam  sind,  die  nun  durch 
den  Text  in  Bewegung  gesetzt  werden  und  neue  Verbindungen  eingehen. 
Je  grösser  und  vielartiger  das  Publikum  ist,  um  so  geringere  durchgehende 
Übereinstimmung  in  den  früher  gebildeten  Associationen  kann  man  voraus- 
setzen, je  kleiner  und  gleichartiger,  um  so  grössere.  Wer  ein  Gelegenheits- 
gedicht im  Freundeskreise  vorträgt,  kann  ganz  andere  Voraussetzungen  machen, 
als  wer  ein  Werk  für  den  literarischen  Vertrieb  schafft.  Noch  mehr  Voraus- 
setzungen lassen  sich  in  einem  Briefe  an  einen  vertrauten  Freund  machen, 
wo  andere  Briefe  oder  mündlicher  Verkehr  vorausgegangen  sind,  die  meisten 
aber  in  Aufzeichnungen,  die  man  nur  für  sich  selbst  bestimmt,  in  Tage- 
büchern, Entwürfen  etc. 

Indessen  ist  ein  Text  auch  denjenigen,  für  die  er  bestimmt  ist,  nicht 
immer  vollständig  verständlich.  Durch  Ungeschick  oder  Flüchtigkeit  des  Ver- 
fassers können  Unklarheiten  und  Fehlgriffe  im  Ausdruck  entstehen,  die  das 
Verständnis  zweifelhaft  oder  geradezu  unmöglich  machen  oder  zu  Missver- 
ständnissen veranlassen.  Er  kann  sich  über  das,  was  er  voraussetzen  darf, 
tauschen,  ist  vielleicht  überhaupt  unfähig,  darüber  Berechnungen  anzustellen. 
Er  liebt  es  ferner  vielleicht  mit  Gelehrsamkeit  zu  prunken,  Anspielungen 
einzustreuen,  Bilder  zu  häufen,  sich  geschraubt  und  unnatürlich  auszudrücken, 
Wortspiele  zu  machen.  Er  kann  sich  auch  absichtlich  zweideutig  oder  un- 
verständlich ausdrücken,  um  zu  täuschen,  Spannung  zu  erregen,  zu  necken. 
So  gibt  es  Texte,  die  von  vornherein  für  niemand  ohne  besondere  An- 
strengung oder  Nachhülfe  ganz  verständlich  sind.  Es  kommt  denn  auch  vor, 
dass  die  Verfasser  selbst  sich  zu  erläuternden  Anmerkungen  herbeilassen. 

Doch  sehr  viel  bedeutender  werden  die  Aufgaben,  welche  der  Interpretation 
gestellt  sind,  wenn  es  sich  darum  handelt,  das  Verständnis  eines  Textes  auch 
für  solche  Kreise  zu  gewinnen,  auf  die  bei  der  Abfassung  nicht  gerechnet  ist, 
oder  deren  geistige  Organisation  nicht  berücksichtigt  werden  konnte.  Je 
weniger  bei  diesen  die  vom  Verfasser  gemachten  Voraussetzungen  zutreffen, 
um  so  mehr  gibt  es  zu  interpretieren.  Das  Geschäft  der  Interpretation  ist 
ein  durchaus  relatives.  Es  handelt  sich  immer  darum,  zwischen  der  vom 
Verfasser  vorausgesetzten  geistigen  Organisation  und  einer  anderen  von  be- 
stimmter Art  zu  vermitteln  und  so  eine  Kluft  zu  überbrücken,  welche  ver- 
schiedene engere  und  weitere  Verkehrskreise,  verschiedene  Berufs-  und  Bil- 
dungsklassen, verschiedene  Nationen,  verschiedene  Zeitalter  von  einander  trennt. 

Man  unterscheidet  gewöhnlich  sprachliche  und  sachliche  Interpretation. 
Als  rein  sprachlich  kann  eine  Interpretation  nur  dann  bezeichnet  werden, 
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wenn  man  bloss  durch  Einsetzung  eines  Ausdrucks  einer  anderen  Sprache 
oder  einer  jüngeren  Sprachstufe  den  nämlichen  Vorstellungskomplex  ins  Be- 
wusstsein  ruft,  welchen  der  Verfasser  ins  Bewusstsein  rufen  wollte.  Das  setzt 
voraus,  dass  dieser  Vorstcllungskomplcx  auch  bereits  in  der  Seele  desjenigen, 
für  welchen  das  Verständnis  erworben  werden  soll,  gebildet  und  an  einen 
bestimmten  Lautkomplex  angeheftet  ist.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  muss 
sich  mit  der  sprachlichen  die  sachliche  Interpretation  verbinden.  Es  werden 
Definitionen,  Beschreibungen,  eventuell  Anschauung  der  Gegenstände  oder 
danach  gefertigter  Nachbildungen  erfordert.  Hierbei  zeigt  sich  wieder  die 
Relativität  der  Interpretation.  Wo  für  den  einen  die  sprachliche  ausreicht, 
bedarf  der  andere  auch  einer  sachlichen.  Wenn  ich  es  gelten  lassen  kann, 
dass  man  zwischen  sprachlicher  und  sachlicher  Interpretation  unterscheidet, 
so  muss  dagegen  die  Unterscheidung  zwischen  sprachlichem  und  sachlichem 
Verständnis  entschieden  verworfen  werden.  Verständnis  ist  nur  da,  wenn 
man  eine  richtige  Vorstellung  von  den  Sachen  hat,  die  durch  die  Sprachlaute 
bezeichnet  werden.  Die  Versuche,  die  man  gemacht  hat,  noch  weitere  Arten 
der  Interpretation  zu  unterscheiden,  scheinen  mir  wenig  glücklich.  So  ist  es 
z.  B.  verfehlt,  eine  historische  Interpretation  der  sprachlichen  und  sachlichen 
zu  coordinieren.    Historisch  muss  alle  Interpretation  verfahren. 

$  1 5.  Die  dem  Verfasser  eines  Textes  mit  seinem  Publikum  gemeinsamen 
Vorstellungsassociationcn  sind  teils  unmittelbar  an  die  Sprachlautc  angeknüpft, 
teils  bestehen  sie  ohne  eine  solche  Anknüpfung.  Durch  die  Sprachlaute 
oder  deren  Ersatz,  die  Schriftzeichen,  können  natürlich  zunächst  nur  die 
erstcren  in  Bewegung  gesetzt  werden,  die  letzteren  nur  sekundär  und  nur  aul 
Grund  einer  Beziehung,  die  schon  zwischen  ihnen  und  den  erstcren  besteht. 
Ubereinstimmung  in  diesen  ist  Übereinstimmung  in  der  Sprachkenntnis,  wobei 
aber  nicht  übersehen  werden  darf,  dass  wirkliche  Sprachkenntnis  zugleich 
Sachkenntnis  ist;  denn  sie  setzt  eine  richtige  Vorstellung  von  den  durch  die 
Sprachlaute  bezeichneten  Sachen  voraus.  Eine  gewisse  Sprachkenntnis  kann 
allerdings  ohne  Sachkenntnis  bestehen,  wenn  sich  nämlich  die  Kenntnis 
darauf  beschränkt,  dass  man  weiss,  dass  dieses  Wort  in  der  einen  Sprache 
dasselbe  bedeutet,  wie  jenes  in  einer  anderen.  Wenn  völlige  Beherrschung 
der  Sprache,  in  welcher  ein  Text  abgefasst  ist,  noch  nicht  ohne  weiteres 
zum  völligen  Verständnis  genügt,  so  liegt  dies  zum  Teil  an  Verhältnissen, 
die  zum  Wesen  der  Sprache  gehören.  Das  Verständnis  kommt  nicht  so  zu 
stände,  dass  man  für  jedes  Wort  die  Vorstellungsmasse  einsetzt,  welche  nach 
dem  Sprachusus  daran  geknüpft  ist,  und  dann  diese  Vorstellungsmassen  unter 
einander  verbindet  gemäss  der  Bedeutung,  welche  die  Verbindungsweisc  der 
Wörter  dem  Sprachusus  nach  hat.  Es  ist  vielmehr  ein  Unterschied  zu  machen 
zwischen  derjenigen  Bedeutung,  welche  ein  Wort  oder  eine  Verbindungsweise 
an  sich  dem  Usus  nach  hat,  und  derjenigen,  welche  es  bei  der  Anwendung 
in  dem  besonderen  Falle  erhält.  Wir  unterscheiden  danach  zwischen  usueller 
und  occasioneljer  Bedeutung  (vgl.  Princ.  66).  Die  letztere  ist  ganz  ge- 
wöhnlich eine  Spezialisierung  der  ersteren.  Zunächst  kann  ein  Wort  und 
auch  eine  Verbindungsweise  mehrere  Bedeutungen  haben,  von  denen  doch 
nur  die  eine  gemeint  ist.  Ferner  bezeichnen  die  Wörter  an  sich  zumeist 
allgemeine  Begriffe,  nicht  bestimmte  einzelne  Gegenstände,  während  sie  doch 
im  Zusammenhang  der  Rede  für  solche  gebraucht  werden.  Selbst  diejenigen 
Wörter,  welche  gerade  die  Funktion  haben  zu  individualisieren,  Pronomina 
wie  ich,  dieser,  Adverbia  wie  hier,  da  erhalten  einen  bestimmten  Inhalt  nur 
occasionell.  Die  Eigennamen  endlich  bezeichnen  zwar  Individua,  indem  aber 
viele  unter  denselben  mehreren  Individuen  zukommen,  erhalten  sie  die  Be- 
ziehung auf  ein  bestimmtes  Individuum  auch   erst  occasionell.     Auf  die 
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Spezialisierung  beschränkt  sich  die  Abweichung  der  occasionellen  von  der 
usuellen  Bedeutung  nicht.  Es  kommt  dazu  alles,  was  man  im  weitesten  Sinne 
als  metaphorisch  bezeichnet.  Man  muss  daher  um  einen  Text  zu  verstehen, 
immer  erst  die  occasionellc  Bedeutung  der  Wörter  und  ihrer  Verbindungs- 
weisen aus  der  usuellen  ableiten.  In  richtiger  Weise  kann  dies  nur  geschehen 
durch  die  Beachtung  des  Zusammenhanges.  Dabei  liegt  die  Voraussetzung 
zu  Grunde,  dass  der  Urheber  des  Textes  etwas  Zusammenhängendes  und 
nicht  durchaus  Sinnloses  hat  sagen  wollen,  und  es  wird  nun  von  den  ver- 
schiedenen Möglichkeiten  diejenige  ausgewählt,  welche  dieser  Voraussetzung 
entspricht,  und  diejenigen,  welche  ihr  nicht  entsprechen,  werden  beiseite  ge- 
lassen. Gewöhnlich  vereinfacht  sich  das  Verfahren  dadurch,  dass  in  Folge 
des  Zusammenhanges  überhaupt  nur  die  dazu  passende  Vorstellung  ins  Be- 
wusstsein  tritt.  In  anderen  Fällen  tritt  zunächst  ein  Schwanken  zwischen 
mehreren  Möglichkeiten  ein,  welches  dann  schneller  oder  langsamer  überwunden 
wird.  Es  gibt  aber  auch  solche  Fälle,  in  denen  die  Entscheidung  auf 
Schwierigkeiten  stösst,  und  nun  wird  ein  methodisches  Vorgehen  erforderlich, 
genaue  Erwägung  des  ganzen  Zusammenhanges,  der  Situation  und  der  geistigen 
Organisation  des  Urhebers.  Je  mangelhafter  oder  eigenartiger  sein  Stil,  je 
unlogischer  und  unklarer  seine  Vorstellungsart  ist,  um  so  mehr  Schwierig- 
keiten hat  man  dabei  zu  überwinden.  Um  zu  einem  richtigen  Urteile  darüber 
zu  gelangen,  was  ein  Verfasser  mit  seinen  Worten  hat  meinen  können,  ist 
Vergleichung  der  Stellen,  an  denen  sich  Analoges  findet,  das  Hauptmittcl. 

Die  Eigennamen,  die  wir  schon  wegen  des  auch  bei  ihnen  zutreffenden 
Gegensatzes  zwischen  usuell  und  occasionell  erwähnen  mussten,  nehmen  unter 
den  Wörtern  eine  isolierte  Stellung  ein.  Zu  wissen,  was  sie,  abgesehen  von 
ihrer  etymologischen  Bedeutung,  als  Eigennamen  bezeichnen  kann  nicht  als 
zur  Kenntnis  einer  Sprache  gehörig  betrachtet  werden.  Sic  gehören  als 
solche  überhaupt  keiner  einzelnen  Sprache  an,  sind  international  und  un- 
übersetzbar. Immerhin  haben  sie  das  mit  den  anderen  Wörtern  gemein,  dass 
durch  sie  Vorstellungen  ins  Bewusstsein  gerufen  werden  können,  die  früher 
in  der  Seele  damit  verknüpft  sind.  Sie  helfen  sehr  wesentlich  dazu,  auch 
den  übrigen  Wörtern  individuelle  Beziehung  zu  geben.  Aber  Übereinstimmung 
in  den  auf  die  Eigennamen  bezüglichen  und  Übereinstimmung  in  den  auf 
die  übrigen  Wörter  bezüglichen  Ideenassociationcn  sind  zwei  verschiedene 
Dinge,  und  die  Kreise,  die  sich  danach  bilden,  brauchen  sich  nicht  zu  decken. 

Zur  Kenntnis  einer  Sprache  rechnet  man  gewöhnlich  auch  nicht  das  Ver- 
ständnis sämtlicher  technischer  Ausdrücke,  weil  hierzu  sachliches  Wissen 
gehört,  welches  nicht  Gemeingut  ist.  Dieselben  haben  zwar  an  sich  nicht 
wie  die  Eigennamen  etwas  Besonderes  den  übrigen  Elementen  der  Sprache 
gegenüber  und  lassen  sich  auch  von  diesen  nicht  klar  scheiden,  aber  Ver- 
ständnis und  Anwendung  beschränkt  sich  auf  engere  Kreise  innerhalb  der 
Sprachgenossenschaft. 

Die  Übereinstimmung  in  solchen  Vorstellungsassociationen,  die  nicht  an 
die  Sprache  angeknüpft  sind,  ist  natürlich  auch  von  der  Sprachgemeinschaft 
an  sich  unabhängig.  Die  Kreise,  welche  sich  danach  bilden,  können  die  der 
letzteren  durchschneiden.  Für  das  Gebiet,  in  dem  sie  zusammenfallen,  lassen 
sich  wieder  besondere  Voraussetzungen  bei  der  sprachlichen  Mitteilung  machen. 
Die  Übereinstimmung  kann  die  Folge  eines  früheren  wechselseitigen  Verkehres 
sein,  sie  kann  aber  auch  ohne  einen  solchen  durch  die  gleichen  äusseren 
Eindrücke,  auch  durch  spontanes  Zusammentreffen  in  dem  Verarbeiten  der 
Vorstellungen  entstanden  sein. 

J|  16.  Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der  Mittel,  die  zu  Gebote 
stehen,  um  die  Vorstellungsassociationen,  die  vom  Verfasser  eines  Textes 
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vorausgesetzt  werden,  aber  von  uns  noch  nicht  gebildet  sind,  zu  erwerben. 
Dieselben  sind  teils  dem  betreffenden  Texte  selbst  zu  entnehmen,  teils  von 
anderen  Seiten  herbeizuholen.    Mangelnde  Sprachkenntnis  ist  in  der  Regel 
leicht  zu  erwerben,  wenn  es  sich  um   lebende  Sprachen  handelt.  Diese 
können  von  den  Eingeborenen  in  analoger  W  eise  wie  die  Muttersprache  er- 
lernt werden  oder  mit  Hülfe  der  Muttersprache  von  Individuen,  welche  diese 
zugleich  mit  der  fremden  Sprache  beherrschen.    Handelt  es  sich  um  Sprach- 
gestaltungcn  der  Vergangenheit,  so  thun  zunächst  diejenigen  Texte  besonders 
gute  Dienste,  deren  Inhalt  zugleich  in  einer  anderen  schon  sonst  bekannten 
Sprache  Überliefert  ist.    Für  das  Verständnis  der  altgermanischen  Dialekte 
können  wir  uns  dieses  wichtigen  Hülfsmittcls  reichlich  bedienen,  da  wir  sehr 
viele  Ubersetzungen  aus  dem  Lateinischen  haben,  meist  mit  den  Originalen 
zusammen  überliefert,  und  dazu  viele  Glossicrungen  einzelner  Wörter.  Die 
gotischen  Denkmäler  sind  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen.    Hätten  wir 
statt  dessen  originale  germanische  Texte,  so  würden  uns  diese  zwar  viel  wert- 
voller sein,  aber  das  Verständnis  würde  viel  mühsamer  zu  gewinnen  gewesen 
sein,  und  Manches  würde  überhaupt  unerklärt  bleiben,  worüber  wir  jetzt  ausser 
Zweifel  sind.    Eine  gewisse  Vorsicht  in  der  Benutzung  dieses  Hülfsmittels 
ist  dadurch  geboten,  dass  die  Sprachkenntnis  der  Ubersetzer  und  Glossatoren 
nicht  selten  mangelhaft  gewesen  ist.    Dies  muss  natürlich  durch  zusammen- 
hängendes Arbeiten  und  Vergleichung  der  einzelnen  Stellen  unter  einander 
constatiert  werden.    Eine  Ubersetzung  ist  nach  dieser  Richtung  hin  um  so 
brauchbarer,  je  näher  sie  sich  an  das  Original  anschliesst.    Doch  auch  für 
das  Verständnis  freier  Bearbeitungen,  wie  wir  sie  in  vielen  poetischen  W  erken 
haben,  kann  hie  und  da  die  Vergleichung  des  Vorbildes  von  Nutzen  sein. 
Ein  weiteres  Hülfsmittcl  gewähren  grammatische  und  noch  mehr  lexikalische 
Darstellungen  eines  Sprachzustandes,  die  von  Zeitgenossen  herrühren.  Solche 
haben  wir  seit  dem  16.  Jahrh.    Sie  bedienen  sich  auch  zum  Teil  der  Er- 
läuterung durch  eine  andere  Sprache.    Sie  sind  für  uns  eine  primäre  Quelle 
nur,  soweit  die  Verfasser  aus  dem  eigenen  Sprachgefühl  und  aus  der  Be- 
obachtung der  mündlichen  Rede  anderer  geschöpft  haben,  eine  sekundäre, 
wo  sie  auf  Schriftwerken  beruhen.    Im  letzteren  Falle  können  sie  für  uns 
nur  Wert  haben,  wenn  ihre  Quellen  für  uns  verloren  gegangen  sind.  Eine 
Untersuchung  darüber,  wie  es  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  ihnen  verhält,  ist 
unerlässlich.    Auch  darauf  hin  müssen  sie  geprüft  werden,  wieweit  sie  un- 
befangen den  Thatbcstand  darstellen,  wie  weit  sie  regelnd  eingreifen  wollen, 
und  wo  sie  nicht  die  eigene  Mundart  darstellen,  kann  die  Zuverlässigkeit 
ihrer  Beobachtung  in  Frage  gezogen  werden.    Ist  mit  Hülfe  der  besproche- 
nen Mittel   die  Bedeutung  für  eine  Anzahl  von  Wörtern   festgestellt,  so 
ergibt   sich   die  einiger    anderen   dadurch,    dass  sie  als  Ableitungen  aus 
jenen  erkannt  werden.    Zuweilen  lässt  sich  auch  umgekehrt  von  der  Be- 
deutung einer  Ableitung  auf  die  des  Grundwortes  oder  einer  anderen  Ab- 
leitung schliessen.    Noch  viel  ausgedehntere  Anwendung  findet  der  Schluss 
von  einer  Entwickelungsstufe  einer  Sprache  auf  die  andere  und  von  einem 
Dialekte  auf  einen  anderen  verwandten,  womit  der  von  Grundwort  auf  Ab- 
leitung und  umgekehrt  häufig  combiniert  wird.    Viele  W  örter  bleiben  längere 
Zeit  sowohl  in  ihrer  Lautform  als  in  ihrer  Bedeutung  im  wesentlichen  un- 
verändert oder  verändern  sich  doch  nur  soweit,  dass  die  verschiedenen  Ge- 
staltungen leicht  an  einander  erinnern,  so  dass,  wenn  die  eine  bekannt  ist, 
die  anderen  dazu  leicht  in  Beziehung  gesetzt  werden.    So  kann  jemand  mit 
blosser  Kenntnis  des  Neuhochdeutschen  viele  mittelhochdeutsche  und  selbst 
manche  gotische  oder  altnordische  Wörter  als  Vorstufen  oder  Verwandte  ihm 
geläufiger  Wörter  erkennen.    Was  von  den  Wörtern  gilt,  das  gilt  auch  von 
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den  formalen  Elementen  und  den  Construktionsweisen.  Noch  viel  weiter  ge- 
langt man  auf  diesem  Wege,  wenn  das  blosse  Raten,  womit  man  anfängt, 
zu  methodischer,  zusammenhängender  Vcrgleichung  fortgebildet,  wenn  die 
historisch-vergleichende  Grammatik  und  Etymologie  geschaffen  wird,  die  dem- 
nach in  inniger  Wechselwirkung  mit  der  Interpretation  stehen  muss.  Hierzu 
kommt  nun  endlich  das  Erraten  der  Bedeutung  aus  dem  Zusammenhange. 
Dasselbe  kann  mit  Aussicht  auf  Erfolg  nur  dann  versucht  werden,  wenn 
wenigstens  von  einem  Teile  der  in  einem  Texte  vorkommenden  Wörter  die 
Bedeutung  schon  bekannt  ist  oder  wenigstens  auf  anderweitige  Gründe  hin 
mit  Wahrscheinlichkeit  vermutet  werden  kann.  Die  Möglichkeit  des  Erratens 
einer  noch  ganz  unbekannten  Bedeutung  beruht  auf  derselben  Voraussetzung, 
wie  die  der  Ableitung  einer  occasionellen  Bedeutung  aus  der  usuellen.  Das 
Verfahren  wird  demjenigen,  welches  bei  der  letzteren  angewendet  wird,  be- 
sonders ähnlich,  wenn  sich  Erraten  aus  dem  Zusammenhange  und  etymo- 
logisches Combiuieren  mit  einander  verbinden.  Diese  Verbindung  kommt 
sehr  häufig  zur  Anwendung.  Eins  stützt  das  andere.  Bald  ist  dieses,  bald 
jenes  das  frühere.  Die  Ansetzung  einer  Bedeutung  auf  Grand  etymologischer 
Combination  bedarf  immer  der  Prüfung  auf  Grand  des  Zusammenhangs.  Denn 
blosse  Entsprechung  in  der  Lautform,  mag  dieselbe  auch  durchaus  zu  den 
Lautgesetzen  stimmen,  gibt  noch  keine  Gewähr  für  etymologischen  Zu- 
sammenhang. Wo  aber  ein  solcher  vorhanden  ist,  da  deckt  sich  die  Bedeu- 
tung, die  man  danach  konstruieren  kann,  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  mit  der 
sprachüblichen,  woher  es  hauptsächlich  kommt,  dass  wir  bei  einer  Sprache, 
die  wir  nicht  beherrschen,  die  aber  einer  anderen,  mit  der  wir  vertraut  sind, 
nahe  steht,  demnach  auch  bei  einer  älteren  Entwickclungsstufe  unserer  Mutter- 
sprache, ganz  besonders  Missverständnissen  ausgesetzt  sind.  In  einem  solchen 
Falle  gibt  zwar  die  Etymologie  in  der  Regel  eine  Direktive  für  das  Auf- 
finden der  wirklichen  Bedeutung,  es  wird  aber  hierzu  noch  ein  besonderes 
Verfahren  erfordert,  welches  eben,  wenn  auch  gewöhnlich  schwieriger,  doch 
dem  Ableiten  der  occasionellen  aus  der  usuellen  Bedeutung  sehr  ähnlich  ist. 
Nicht  selten  wird  es  sich  dabei  auch  darum  handeln,  ob  eine,  wie  sich  aus 
der  Etymologie  ergibt,  ursprünglich  metaphorische  Bedeutung  noch  als  Me- 
tapher empfunden  wird  oder  schon  zur  eigentlichen  Bedeutung  geworden  ist. 
Vielfach  muss  man  auf  die  Unterstützung  der  Etymologie  verzichten  und  sich 
lediglich  an  den  Zusammenhang  halten.  Durch  denselben  kann  die  Bedeu- 
tung zweifellos  bestimmt  sein,  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  einleuchten. 
Ich  verweise  Beispiels  halber  auf  den  Fall,  dass  sie  sich  als  der  Gegensatz 
zu  der  schon  bekannten  eines  anderen  Wortes  ergibt.  In  anderen  Fällen 
aber  bleiben  verschiedene,  manchmal  viele  Möglichkeiten,  oder  diejenige 
Bedeutung,  welche  allein  vollständig  befriedigt,  ist  doch  zu  wenig  nahe  gelegt, 
als  dass  man  so  leicht  darauf  verfiele.  Hier  kann  nun  wieder  die  Vcr- 
gleichung aushelfen.  Man  sucht  die  Stellen  auf,  in  denen  das  betreffende 
Wort  (oder  die  Wortverbindung)  etwa  noch  sonst  erscheint.  Unter  diesen 
gibt  es  dann  vielleicht  eine  oder  mehrere,  an  der  die  Bedeutung  aus  dem 
Zusammenhang  zweifellos  erhellt,  und  man  kann  dann  probieren,  ob  die  so 
gefundene  auch  auf  die  übrigen  Stellen  passt.  Oder  es  sind  zwar  an  jeder 
einzelnen  Stelle  mehrere  Bedeutungen  möglich,  es  ist  aber  nur  eine  darunter, 
die  gleichmässig  für  alle  passt.  Natürlich  führt  dies  Verfahren  nicht  immer 
zum  Ziel  und  ist  überhaupt  unanwendbar  bei  «71  a£  XBVOfJttta.  Es  darf  ferner 
dabei  nicht  ausser  acht  gelassen  werden,  dass  einem  Worte  mehrere  Bedeu- 
tungen zukommen  können,  und  dass  die  aus  dem  Zusammenhange  ermittelte 
Bedeutung  nur  die  occasionelle,  nicht  die  usuelle  ist.  Ausserdem  müssen 
eventuelle  Abweichungen  des  Gebrauches  in  den  verschiedenen  Texten  be- 
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rücksichtigt  werden.  Aus  dem  letzteren  Grunde  wird  man  daher  immer  zuerst 
die  Stellen  des  gleichen  Textes  unter  einander  vergleichen  und  demnächst 
die  zeitlich  und  räumlich  nahe  stehenden  Texte  heranziehen.  Es  wäre  sehr 
zeitraubend,  diese  Stcllenvcrgleichung  jedesmal  ad  hoc  vorzunehmen.  Es  ist 
Aufgabe  der  Wörterbücher,  dieselbe  im  grossen  zu  betreiben. 

Auch  was  ausser  der  Sprachkenntnis  von  dem  Verfasser  eines  Textes  an 
Vorstellungsassociationen,  die  uns  noch  fremd  sind,  vorausgesetzt  wird,  kann 
teilweise  aus  dem  Texte  selbst  mit  Hülfe  sorgfältiger  Beachtung  und  Kombination 
aller  Einzelheiten  erraten  werden,  grösstenteils  aber  werden  andere  Hülfsmittel 
herangezogen  werden  müssen.  Es  kann  sich  dabei  um  Zustände  und  Ge- 
bräuche handeln,  die  zu  der  Zeit  und  in  der  Heimat  des  Verfassers  bestanden. 
Die  Interpretation  muss  daher  auf  den  Untersuchungen  über  die  Kulturver- 
hältnisse  basiert  werden.  Diese  Untersuchungen  beruhen  allerdings  ihrerseits 
zum  guten  Teile  wieder  auf  Interpretation,  doch  daneben  auch  auf  der  Be- 
nutzung der  übrigen  Quellen,  namentlich  der  Denkmäler  der  Kunst  und  des 
Handwerks  und  der  geographischen  Verhältnisse,  woraus  für  viele  Wörter  die 
lebendige  Anschauung  der  damit  verbundenen  Vorstellungen  geschöpft  werden 
muss.  Diese  Interpretation  muss  ferner  eine  vergleichende  sein,  indem  alle  Stellen, 
die  sich  auf  ein  bestimmtes  Kulturverhältnis  beziehen,  zusammengestellt  werden, 
um  aus  ihnen  ein  Gesamtbild  zu  konstruieren.  Das  Verfahren  dabei  ist  dem- 
jenigen ganz  analog,  welches  bei  der  vergleichenden  spraclüichen  Interpretation 
eingeschlagen  wird.  Man  wird  Stellen  finden,  aus  denen  sich  der  Aufschluss 
über  das  fragliche  Kulturverhältnis  unmittelbar  zweifellos  ergibt;  man  wird 
andere  finden,  von  denen  jede  einzelne  mehrere  Möglichkeiten  lässt,  unter 
welchen  aber  nur  eine  allen  Stellen  gleichmässig  Genüge  thut. 

3.  TEXTKRITIK. 

§  17.  Die  Textkritik  wird  beginnen  mit  einer  Untersuchung  über  Beschaffen- 
heit und  Herkunft  der  Grundlagen,  aus  denen  unsere  Kenntnis  geschöpft 
werden  muss,  der  Handschriften,  Drucke  und  mündlichen  Überlieferungen. 
Die  Drucke  enthalten  gewöhnlich  eine  Angabc  über  Ort  und  Jahr  ihrer  Ent- 
stehung sowie  über  die  Werkstätte,  aus  der  sie  hervorgegangen  sind.  Unter 
den  Handschriften  enthalten  die  Urkunden  regelmässig  Datum  und  Ort,  sowie 
den  Namen  des  Ausstellers,  der  freilich  nicht  mit  dem  Schreiber  identisch 
zu  sein  pflegt.  Das  gleiche  ist  gewöhnlich  bei  sonstigen  Aktenstücken  der 
Fall,  ferner  bei  Briefen,  in  denen  aber  nicht  selten  gerade  die  Jahreszahl 
als  für  den  Adressaten  selbstverständlich  weggeblieben  ist,  bei  Tagebüchern, 
mitunter  auch  bei  Manuskripten,  die  für  den  Druck  angefertigt  sind,  und  bei 
Entwürfen.  Auch  die  Schreiber  der  vor  Anwendung  des  Druckes  für  literarische 
Verbreitung  angefertigten  Handschriften  haben  zuweilen  Angaben  über  ihrr 
Person  oder  die  Zeit,  in  der  sie  geschrieben  haben,  beigefügt.  Ausser  den 
Angaben,  die  von  den  Schreibern  oder  Druckern  selbst  herrühren,  haben  wir 
zuweilen  sonstige  Notizen  über  die  Schicksale  eines  Schriftstückes,  worunter 
solche,  die  in  dieses  selbst  von  späterer  Hand  eingezeichnet  sind.  Auch  die 
aügemeinen  Nachrichten  über  die  Geschichte  der  Bibliothek,  welcher  dasselbe 
jetzt  angehört  oder  nachweislich  einmal  angehört  hat,  müssen  dabei  verwertet 
werden.  Wenn  man  so  auch  nicht  gerade  bis  auf  seinen  Ursprung  gelangt, 
so  kann  es  doch  schon  von  Wert  sein,  demselben  überhaupt  näher  geführt 
zu  werden.  Wenn  Angaben  über  Herkunft  und  Schicksal  eines  Schrift- 
stückes fehlen,  so  kann  man  doch  aus  der  Beschaffenheit  desselben  ein 
Urteil  über  Zeit  und  Ort  der  Entstehung  und  eventuell  über  die  Persön- 
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licheit  des  Anfertigcrs  gewinnen.  Diese  Beurteilung  nach  der  Beschaffen- 
heit darf  auch  nicht  versäumt  werden,  wenn  Angaben  vorliegen,  damit  die- 
selben in  Bezug  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft  werden.  Die  Schrift  variiert 
wie  alles  Usuelle  nach  Landschaften  und  Individuen  und  verändert  sich 
langsam  mit  der  Zeit.  Ihre  Variabilität,  wenigstens  die  der  Schreibschrift 
ist  gross  genug,  um  Individualitäten  mit  ziemlicher  Sicherheit  erkennen  zu 
lassen,  bleibt  aber  doch  immer  in  gewisse  Grenzen  eingeschlossen,  so  dass 
auch  das  räumlich  und  zeitlich  Gemeinsame  deutlich  hervortritt.  Auf  Grund 
dieses  Verhaltens  ist  die  Ausbildung  einer  Schriftkunde  möglich,  welche 
die  Grundzüge  der  Methode  mit  den  übrigen  historisch-vergleichenden  Wissen- 
schaften gemein  hat.  Bei  der  Begründung  dieser  Wissenschaft  musste  natürlich 
von  den  nach  Zeugnissen  datierbaren  Handschriften  und  Drucken  ausgegangen 
werden.  Unter  diesen  sind  aber  nur  diejenigen  brauchbar,  die  zu  dem  Ver- 
dachte einer  falschen  Angabe  gar  keine  Veranlassung  geben.  Wenn  mit  Hülfe 
derselben  die  Eigentümlichkeiten  einer  jeden  Zeit  festgestellt  sind,  so  kann 
man  dann  umgekehrt  aus  dem  Vorhandensein  dieser  Eigentümlichkeiten  Schlüsse 
auf  die  sonst  unbekannte  Entstchungszcit  machen  und  kann  ferner  danach 
Zeitangaben,  die  irgend  verdächtig  erscheinen,  kontrollieren.  Es  bedarf  dazu 
natürlich  derjenigen  Cautelen,  die  bei  aller  chronologischen  Bestimmung  des 
Usuellen  erforderlich  sind,  doch  lassen  sich  fast  immer  ungefähre,  nicht  allzu 
weit  auseinander  liegende  Grenzen  vorwärts  und  rückwärts  angeben,  vorausgesetzt, 
dass  nicht  absichtliche  Nachahmung  eines  älteren  Schrifttypus  vorliegt,  die  aus 
Liebhaberei  oder  zum  Zwecke  der  Täuschung  unternommen  sein  kann.  Es 
stehen  dann  neben  den  Schriftzügen  noch  manche  andere  Kriterien  für  die 
Altersbestimmung  zu  Gebote,  so  namentlich  die  Beschaffenheit  des  Materials, 
das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Einflüsse,  wie  sie  gewöhnlich  durch  die 
Zeit  geübt  werden,  bei  Urkunden  das  Siegel  etc.  Die  Herstellung  eines  in 
jeder  Hinsicht  den  Charakter  einer  bestimmten  älteren  Zeit  tragenden  Schrift- 
stückes ist  daher  mit  so  vielen  Schwierigkeiten  verbunden,  dass  sie  wenigstens 
in  grösserem  Masstabe  nicht  so  leicht  unternommen  wird  und  noch  weniger 
leicht  den  Kenner  täuscht.  Viel  öfter  kommen  Fälschungen  vor  bei  Texten, 
von  denen  vorgegeben  wird,  dass  sie  aus  einer  älteren  Quelle  geschöpft  seien, 
ohne  dass  eine  solche  zum  Vorschein  kommt.  In  diesem  Falle  ist  man 
natürlich  hauptsächlich  auf  eine  Untersuchung  des  Inhaltes  angewiesen,  daneben 
aber  wird  auch  die  Zuverlässigkeit  desjenigen,  von  dem  die  Angabc  herrührt, 
zu  prüfen  sein.  Von  geringerer  Bedeutung  als  für  die  Zeitbestimmung  ist  das 
Kriterium  der  Schriftzüge  für  die  Lokalisierung.  Wenigstens  in  den  germanischen 
Handschriften  der  älteren  Zeit  gibt  dafür  in  der  Regel  die  Sprache  eine  viel 
weiter  führende  Handhabe.  Von  grossem  Werte  für  die  Kritik  ist  die  Be- 
achtung der  individuellen  Eigenheiten.  In  der  neueren  Zeit,  wo  von  den 
meisten  bedeutenderen  Persönlichkeiten  eigenhändige  Aufzeichnungen  vorliegen, 
spielt  bei  der  Untersuchung  der  Echtheit  von  Schriftstücken  die  Handschrift 
eine  grosse  Rolle,  ja  sie  kann  unter  Umständen  der  einzige  entscheidende 
Grund  für  die  Zuweisung  eines  Schriftstückes  werden.  Auch  wo  die  Persön- 
lichkeit eines  Schreibers  an  sich  gleichgültig  und  vielleicht  unbekannt  ist,  bleibt 
es  doch  von  Wert,  Schriftzüge  zu  unterscheiden  oder  zu  identifizieren.  Haben 
an  einem  Werke  verschiedene  Hände  geschrieben,  so  sind  danach  verschiedene 
Partien  auseinander  zu  halten,  deren  kritischer  Wert  besonders  untersucht 
werden  muss.  Umgekehrt,  sind  mehrere  Werke  von  der  gleichen  Hand  ge- 
schrieben, so  sind  auch  gewisse  Ubereinstimmungen  des  Verfahrens  zu  erwarten, 
so  lässt  sich  manches,  was  für  die  Aufzeichnung  des  einen  feststeht,  auf  die 
de*  anderen  übertragen,  z.  B.  chronologische  Bestimmungen.  Auch  die  Her- 
kunft aus  einer  bestimmten  Druckerei  lässt  sich  zuweilen  erweisen,  wobei  aber 
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ausser  dein  Charakter  der  Typen  noch  sonstige  Eigenheiten  der  Druckeiii- 
rieh  tu  ml;  in  Betracht  kommen. 

Wenn  sich  aus  Alter  und  Herkunft  der  Handschriften  und  Drucke,  in  denen 
ein  Werk  überliefert  ist,  Schlüsse  auf  dieses  selbst  machen  lassen,  so  können 
umgekehrt  aus  einem  Werke  Schlüsse  auf  Herkunft  und  Alter  der  Überliefe- 
rung gemacht  werden.  Diese  helfen  uns  zwar  in  Bezug  auf  dieses  nicht  weiter, 
doch  können  sie  indirekt  wertvoll  werden.  Ergibt  sich  z.  B.  aus  einem  Werke 
etwas  über  seine  Abfassungszeit,  so  erhalte  ich  damit  einen  Terminus  a  quo 
für  die  Überlieferung.  Daraus  kann  ich  wieder  chronologische  Schlüsse  auf 
andere  Werke  machen,  die  etwa  von  der  gleichen  Hand  überliefert  sind. 
Zeitbestimmungen,  die  aus  dem  Inhalt  der  Texte  entnommen  werden,  können 
auch  für  den  Aul  bau  der  Schriftkunde  von  Wert  sein,  die  demnach  nicht 
bloss  den  übrigen  Kulturwissenschaften  Hülfe  leistet,  sondern  auch  umgekehrt 
deren  Hülfe  in  Anspruch  nehmen  muss,  also  sich  nicht  isolieren  darf.  Der 
Inhalt  eines  vorliegenden  Textes  deckt  sich  aber  auch  bei  weitem  nicht  immer 
mit  dem  Originale,  und  daher  können  aus  demselben  Schlüsse  gemacht  werden, 
welche  dieses  direkt  nicht  betreffen.  So  kann  namentlich  aus  der  Sprache 
Zeit  und  Gegend  der  Aufzeichnung  bestimmt  werden,  die  darin  von  dem  Ur- 
texte weit  abstehen  kann. 

$  18.  Haben  wir  esmfc  einer  Originalaufzeichnung  zu  thun,  so  kommen 
die  Schlüsse,  die  sich  in  Bezug  auf  diese,  z.  B.  aus  den  Schriftzügen  machen 
lassen,  natürlich  dem  Werke  selbst  ganz  unmittelbar  zu  gute.  Bei  solchen 
Werken,  welche  auf  Vervielfältigung  durch  Abschrift  berechnet  sind,  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  nicht  gross,  dass  in  einer  der  erhaltenen  Handschriften 
die  ursprüngliche  Aufzeichnung  vorliege.  In  den  meisten  Fällen  lässt  sich 
das  Gegenteil  direkt  erweisen.  Daneben  aber  gibt  es  solche  Produkte,  deren 
Aufgabe  durch  eine  einmalige  Niederschrift  erfüllt  wird,  Inschriften,  Urkunden 
und  sonstige  Aktenstücke,  Briefe,  Tagebücher,  Entwürfe,  Manuskripte,  die  als 
Unterlage  für  den  Druck  angefertigt  sind.  Diese  liegen  uns,  wenn  sie  über- 
haupt erhalten  sind,  gewöhnlich  als  Originale  vor.  Abschriften  werden  nur 
ausnahmsweise  genommen,  wo  dies  nicht  erst  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
geschieht.  Sind  sie  ohne  betrügerische  Absicht  angefertigt,  so  sind  sie  in  der 
Regel  auch  sofort  als  solche  zu  erkennen.  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass 
Form,  Material  und  Schriftzüge  des  Originals  in  betrügerischer  Weise  nach- 
geahmt werden,  etwa  um  sich  das  Machwerk  von  einem  Sammler  teuer  be- 
zahlen zu  lassen.  Es  darf  daher  die  oben  bezeichnete  Art  der  Prüfung  nicht 
verabsäumt  werden.  Diese  wird  wesentlich  erleichtert,  wenn  das  echte  Schrift- 
stück noch  zu  Gebote  steht  und  mit  dem  nachgemachten  verglichen  werden 
kann.  Es  kann  dann  weiter  dazu  kommen,  dass  bei  der  Nachahmung  auch 
eine  absichtliche  Veränderung  mit  dem  Texte  vorgenommen  ist,  wozu  nament- 
lich bei  Urkunden  die  Absicht,  sich  einen  Rechtsvorteil  zu  verschaffen  veran- 
lassen kann.  Es  kommen  dann  sowohl  äussere  wie  innere  Kriterien  für  das 
Erkennen  der  Fälschung  in  Betracht.  Wieder  ein  anderer  Fall  ist  es,  wenn 
ein  Schriftstück  vollständig  untergeschoben  ist.  Man  hat  es  dann  auch  mit 
einem  Originale  zu  thun,  welches  nur  etwas  anderes  ist,  als  wofür  es  sich 
ausgibt. 

Ist  festgestellt,  dass  eine  Aufzeichnung  original  ist,  so  ist  es  dadurch  noch 
nicht  zweifellos,  dass  der  Text  ganz  ohne  Fehler,  d.  h.  ganz  so,  wie  ihn  der 
Autor  gewollt  hat,  überliefert  ist.  Es  ist  die  Möglichkeit  in  Betracht  zu  ziehen, 
dass  er  sich  verschrieben  hat.  Die  gewöhnlichen  Arten,  wie  man  sich 
verschreibt,  sind  Auslassung  eines  Wortes  oder  einer  Wortgmppe  oder  auch 
nur  eines  Buchstaben  oder  einer  Buchstabengruppe,  eines  Teiles  von  einem 
Buchstaben  oder  eines  Lesezeichens,  ferner  entsprechende  Doppelschreibungen, 
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endlich  Wort-  und  Buchstabenvcrtauschungen ,  die  in  der  Weise  zu  stände 
kommen,  dass  einem  statt  des  eben  zu  schreibenden  Wortes  ein  anderes,  na- 
mentlich ein  ähnliches  Wort  in  den  Sinn  kommt,  welches  man  kurz  vorher 
geschrieben  oder  bald  darauf  zu  schreiben  hat.  Erfolgt  die  Aufzeichnung  auf 
Grund  eines  Diktats,  so  können  dazu  noch  Fehler  treten,  die  durch  Verhören 
oder  durch  mangelhaftes  Festhalten  des  Gehörten  im  Gedächtnis  veranlasst 
werden.  Es  kann  dann  die  Handschrift  auch  nach  ihrer  Fertigstellung  Ver- 
stümmelungen erlitten  haben  durch  Fortfall  von  Blättern  ,  Abschneiden  oder 
Abreisscn  von  Stücken,  Durchlöchern,  Beschmutzen,  Verlöschen  der  Schrift  etc. 
Hierher  können  wir  endlich  auch  noch  die  falsche  Ordnung  der  Blätter  beim 
Einbinden  rechnen. 

Diese  Veranlassungen  zu  Verderbnissen  des  Textes  sind  natürlich  auch  bei 
Abschriften  vorhanden.  Fs  treten  dazu  aber  noch  eine  Menge  anderer. 
Man  kann  die  Veränderungen  des  von  der  Vorlage  gebotenen  Textes  in  ab- 
sichtliche und  unabsichtliche  einteilen.  Man  kann  die  Grenze  aber  nicht 
scharf  ziehen,  indem  eine  gewisse  Unbekümmertheit  um  genaue  Wiedergabe 
in  der  Mitte  liegt.  Ganz  unabsichtlich  sind  diejenigen  Veränderungen,  die 
daraus  entstehen,  dass  der  Abschreiber  sich  verlesen  hat.  Dieses  Verlesen 
ist  wohl  von  dem  Verschreiben  zu  unterscheiden,  wenn  auch  die  Folgen  beider 
Verseben  die  gleichen  sein  können.  Auslassungen  entstehen  häutig  infolge 
davon,  grössere  durch  das  Überschlagen  eines  Blattes,  kleinere  dadurch,  dass 
das  Auge  nicht  zu  der  nämlichen  Stelle  der  Vorlage  zurückkehrt,  von  welcher 
es  sich  zum  Nachschreiben  gewandt  hat,  oder  durch  ein  Abirren  während  des 
Lesens-  Am  leichtesten  wird  dabei  gerade  eine  oder  mehrere  ganze  Zeilen 
übersprungen.  Häufig  wird  die  Veranlassung  dadurch  gegeben,  dass  ein  Wort 
(oder  eine  Wortgruppe)  sich  in  nicht  grossem  Abstände  wiederholt,  indem 
man  dann  von  der  Stelle,  wo  es  zum  ersten  Male  vorkommt,  auf  die  zweite 
abirrt.  Eine  andere  Art  des  Verlesens  ist  die  Verwechselung  ähnlich  aus- 
sehender Buchstaben.  Um  hierüber  richtig  zu  urteilen,  sind  paläographische 
Kenntnisse  erforderlich.  Begünstigt  wird  solche  Verwechselung,  wenn  die 
Vorlage  undeutlich  geschrieben  oder  durch  nachträgliche  Einflüsse  schwer  lesbar 
geworden  ist;  ferner  wenn  der  Schriftcharakter  der  Vorlage  oder  die  darin 
gebrauchten  Abkürzungen  dem  Abschreiber  nicht  mehr  geläufig  sind.  Von 
einem  Verlesen  kann  man  nicht  mehr  gut  sprechen,  wenn  seine  Unkenntnis 
so  weit  geht,  dass  er  etwas  in  der  Vorlage  überhaupt  nicht  versteht  und  sich 
durch  blosses  Raten  zu  helfen  sucht.  Auch  ohne  dass  gerade  eine  Buch- 
stabenähnlichkeit mitwirkt,  kann  man  sich  verlesen,  indem  man  bei  flüchtigem 
Hingleiten  des  Auges  nicht  jeden  einzelnen  Buchstaben  deutlich  perzipiert, 
sondern  das  wirklich  Perzipiertc  durch  ein  Raten  nach  dem  Zusammenhange 
ergänzt.  Diese  Art  des  Lesens  ist  die  gewöhnliche,  wenn  die  Aufmerksamkeit 
nicht  besonders  angestrengt  wird.  Sie  genügt  meistens ,  und  Irrungen ,  die 
daraus  entspringen,  werden  gewöhnlich  sofort  corrigiert ,  aber  doch  bleiben 
manche  unbemerkt.  Buchstabenverwechselungen  ohne  Rücksicht  auf  den  Ge- 
danken stellen  sich  bei  ganz  mechanischem  Abschreiben  ein,  also  namentlich, 
wenn  der  Schreiber  den  Text  selbst  nicht  versteht.  Sie  sind  daher  in  den 
germanischen  Handschriften,  deren  Schreibern  meistens  die  Sprache  bis  auf 
Einzelheiten  verständlich  war,  seltener  als  in  den  lateinischen  und  griechischen, 
abgesehen  von  Eigennamen ,  namentlich  fremdländischen.  Dagegen  ist  das 
ungenaue  Lesen  und  das  Ergänzen  nach  dem  Zusammenhange  gerade  dem- 
jenigen natürlich,  dem  die  Sprache  eines  Textes  geläufig  ist.  Neben  der  Un- 
genauigkeit  der  Perzeption  ist  mangelhaftes  Haften  des  Gelesenen  im  Gedächtnis 
eine  Hauptveranlassung  zur  Entstehung  von  Abweichungen.  Beides  kommt 
häufig  zusammen.  Je  weniger  Wert  auf  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  gelegt 
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wird,  um  so  leichter  schiebt  sich  etwas  anderes,  namentlich  etwas  Geläufigeres 
unter.  Nach  gewissen  Seiten  hin  ist  Sorglosigkeit  der  Überlieferung  gegenüber 
die  Regel.  Die  Orthographie  der  Vorlage  wird,  wo  sie  von  der  dem 
Schreiber  geläufigen  abweicht,  oder  wo  sie  überhaupt  noch  schwankend  ist, 
fast  nie  genau  beobachtet.  In  der  Regel  entsteht  eine  Mischung,  wobei 
meistens  die  Gewohnheit  der  Vorlage  von  der  des  Schreibers  überwuchert 
wird.  Ebenso  verhält  es  sich  in  der  älteren  Zeit,  wo  noch  keine  Schrift- 
sprache ausgebildet  ist,  mit  den  Sprachformen.  Die  Schreiber  scheuen  sich 
nicht,  die  Formen  ihrer  Vorlage  in  die  ihrer  eigenen  jüngeren  oder  dialektisch 
abweichenden  Sprache  umzusetzen.  Sie  verfahren  dabei  teilweise  fast  ganz 
radikal,  doch  finden  sich  sehr  verschiedene  Grade  der  Mischung.  Gewöhnlich 
bemühen  sich  die  Schreiber  auch  in  anderer  Hinsicht  nicht,  das  Gelesene 
genau  festzuhalten.  Daraus  entstehen  wieder  Auslassungen,  ferner  aber  auch 
kleine  Zusätze,  Umstellungen,  Vertauschung  eines  Ausdrucks  gegen  einen  un- 
gefähr gleichbedeutenden,  wobei  dann  meistens  das  Eigentümlichere  dem  Ge- 
wöhnlicheren weichen  muss.  Diese  Art  der  Verderbnis  ist  wohl  in  den  ger- 
manischen Texten  die  gewöhnlichste.  Dazu  kommen  nun  die  mit  bewusster 
Absicht  vorgenommenen  Veränderungen.  Diese  können  sehr  verschie- 
denen Motiven  entspringen.  Verderbnisse,  welche  schon  die  Vorlage  erlitten 
hat,  rufen  Besscrungsversuche  hervor,  Lücken  derselben  Ergänzungsversuche. 
Hierbei  kann  zuweilen  das  Richtige  getroffen  werden,  gewöhnlich  aber  werden 
diese  dilettantischen  Korrekturen  fehl  greifen.  Noch  gewöhnlicher  vielleicht 
wird  fälschlich  eine  Verderbnis  angenommen,  weil  man  den  Text  nicht  ver- 
steht oder  falsch  versteht.  Hierbei  befindet  sich  der  Verbesserer  noch  in  dem 
guten  Glauben,  den  Absichten  des  Autors  zu  entsprechen.  Er  kann  aber 
auch,  unbekümmert  um  diese,  den  Text  seinen  eigenen  Bedürfnissen  und 
Wünschen  anpassen ,  sowie  denen  des  Publikums ,  für  das  er  schreibt.  Die 
Umsetzung  in  die  eigene  Sprache  kann  mit  überlegter  Absicht  vorgenommen 
und  tief  einschneidend  werden.  Wird  durch  sprachliche  Umsetzung  der  Vers- 
bau zerstört,  so  kann  das  stärkere  Änderungen  veranlassen,  die  diesen  wieder 
in  Ordnung  bringen.  Die  Verstechnik  an  sich  ist  sehr  häufig  die  Ursache 
zu  einer  Umarbeitung  gewesen.  So  sah  man  sich  in  Deutschland,  als  im  Laufe 
des  12.  Jahrh.  ein  regelmässigcrer  Versbau  und  eine  genauere  Reimbindung 
durchdrang,  veranlasst,  die  älteren  Dichtungen  den  neuen  Runstforderungen 
anzupassen.  Ähnlich  haben  sonstige  Wandlungen  in  der  allgemeinen  Ge- 
schmacksrichtung gewirkt.  Dazu  kommt  dann  das  subjektive  Gefallen  des 
Einzelnen.  Religiöse,  politische  und  persönliche  Tendenzen  haben  sich  ein- 
gedrängt. Die  Überarbeitung  kann  so  weit  gehen,  dass  sie  geradezu  als  ein 
neues  Werk  erscheint,  dem  das  ältere  nur  als  Quelle  gedient  hat. 

Drucke  verhalten  sich  im  wesentlichen  wie  Abschriften.  Doch  haben  die 
Druckfehler  den  Verschrcibungcn  gegenüber  manches  Eigenartige,  was  durch 
die  Technik  des  Druckens  bedingt  ist.  Man  denke  z.  B.  an  die  häufige  Ver- 
wechselung von  n  und  u.  Die  Erhaltung  des  ursprünglichen  Textes  ist  durch 
die  Einführung  des  Druckes  sehr  erleichtert.  Blieb  es  bei  einer  Auflage,  so 
war  zu  nachträglichen  Veränderungen  überhaupt  keine  Veranlassung  gegeben. 
Aber  selbst  ein  Werk,  welches  wiederholt  aufgelegt  wurde,  ging  doch  nicht 
durch  so  viele  Hände  ,  als  wenn  es  durch  Abschrift  stark  verbreitet  wäre. 
Die  Möglichkeit  auf  den  ersten  Druck  zurückzugreifen,  blieb,  weil  derselbe 
doch  in  einer  Anzahl  von  Exemplaren  verbreitet  war,  viel  grösser,  als  die 
Möglichkeit,  auf  eine  einzige  erste  Niederschrift  zurückzugreifen,  die  noch 
dazu  als  solche  in  der  Regel  nicht  zu  erkennen  war.  Zugleich  lohnte  sich 
grössere  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  und  eine  Controlle  des  Setzers  viel 
mehr,  weil  sie  nicht  mehr  bloss  einem  einzigen  Exemplar  zu  gute  kam.  In- 
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dessen  muss  man  sich  hüten,  die  wirklich  angewendete  Sorgfalt  zu  überschätzen. 
Es  zeigt  sich  vielmehr,  dass  man  auch  bei  den  Drucken  bis  auf  die  neueste 
Zeit  meist  sehr  achtlos  verfahren  ist.  Man  muss  sich  zu  ihnen  ebenso  kritisch 
verhalten  wie  zu  Handschriften.  Zurückgehen  auf  den  ersten  Druck  gibt  auch 
noch  keine  Gewähr  für  Unverfälschtheit.  Auch  dieser  ist  wohl  kaum  je  die 
erste  schriftliche  Niedersetzung.  Selbst  in  den  Fällen ,  wo  die  Drucker  zu- 
gleich Verfasser  sind,  was  in  der  älteren  Zeit  nicht  so  ganz  selten  ist,  wird 
doch  eine  geschriebene  Aufzeichnung  vorangegangen  und  zu  gründe  gelegt 
sein.  Eine  Controlle  von  Seiten  des  Verfassers  durch  Lesen  einer  Korrektur 
ist  in  der  früheren  Zeit  nicht  üblich  gewesen,  auch  später  oft  versäumt  oder 
nachlässig  gehandhabt.  Der  Text  ist  daher  in  den  Drucken  zunächst  nicht 
viel  anders  behandelt  als  in  den  Handschriften.  Namentlich  wurde  auch  in 
ihnen  die  Orthographie  und  selbst  die  Sprache  willkürlich  geregelt.  Wo  dem- 
nach das  Manuskript  des  Verfassers  vorhanden  ist,  da  ist  es  für  die  kritische 
Behandlung  des  Textes  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Auch  Korrekturbogen,  die  von 
dem  Verfasser  gelesen  sind,  dürfen  nicht  vernachlässigt  werden,  da  er  darin 
dem  Manuskript  gegenüber  noch  Änderungen  vorgenommen  haben  kann. 

Den  stärksten  Veränderungen  ist  ein  Text  in  der  mündlichen  Überlie- 
ferung ausgesetzt.  Hierbei  spielt  wieder  das  Verhören  eine  Rolle,  eine  viel 
grössere  aber  natürlich  das  mangelhafte  Haften  im  Gedächtnis. 

$  19.  Der  Textkritiker  hat  sich  ein  Urteil  darüber  zu  bilden,  wieweit  die 
überlieferte  Textgestaltung  mit  der  ursprünglichen  Aufzeichnung 
und  mit  der  vom  Verfasser  gewollten  Fassung  übereinstimmt  oder  nicht. 
Er  muss  zu  diesem  Zwecke  untersuchen,  ob  das  Überlieferte  der  Eigentüm- 
lichkeit des  Verfassers  und  den  besonderen  Absichten,  die  er  bei  der  Abfas- 
sung gehabt  hat,  entspricht.  Diese  Untersuchung  hat  einen  festen  Ausgangs- 
punkt, wenn  bereits  konstatiert  ist,  wer  der  Verfasser  ist,  wenn  man  etwas 
von  Belang  über  seine  Persönlichkeit  weiss,  namentlich  seine  Heimat  und 
Lebenszeit  kennt,  und  wenn  andere  Erzeugnisse  derselben  Zeit  und  derselben 
Gegend,  vielleicht  solche  des  Verfassers  selbst  vorliegen.  Dann  hat  man  einen 
Massstab,  der  freilich  auch  eventuell  seinerseits  nach  dem  Texte,  um  den  es 
sich  handelt,  korrigiert  werden  muss.  Viel  ungünstiger  ist  man  daran,  wenn 
die  bezeichneten  Kenntnisse  noch  fehlen.  Steht  ein  Denkmal  zeitlich  und 
räumlich  isoliert  da,  so  nützt  es  zur  Beurteilung  des  Textes  nicht  viel,  ob 
man  es  genau  datieren  kann.  Haben  wir  keine  sonstigen  Anhaltspunkte,  um 
die  Herkunft  eines  Denkmals  zu  bestimmen,  so  kompliziert  sich  die  Unter- 
suchung darüber  mit  den  Fragen  der  Textkritik.  Eine  Entscheidung  auf  dem 
einen  Gebiete  ist  massgebend  für  das  andere.  Ein  Beispiel  bietet  die  soge- 
nannte Nibelungcnfragc.  Lachmann  entschied  sich  für  den  mangelhaften  Text 
von  A  in  Hinblick  auf  seine  Annahme,  dass  das  Werk  aus  Einzelliedern  zu- 
sammengefügt und  mit  Interpolationen  durchsetzt  sei.  Bartschs  Auffassung 
des  Handschriftenverhältnisses  und  Rekonstruktion  des  Originals  ist  untrennbar 
von  seiner  Bestimmung  der  Abfassungszeit  Je  weiter  der  Spielraum  in  Bezug 
auf  die  Verfasserfrage  ist,  je  weiter  ist  er  auch  in  Bezug  auf  die  Textkritik, 
um  so  schwieriger  ist  es,  eine  willkürfreie  Grundlage  zu  gewinnen. 

Bei  der  Prüfung  der  Überlieferung  können  sich  entscheidende  Argumente 
für  oder  wider  die  Echtheit  einer  Lesart  ergeben,  in  sehr  vielen  Fällen  aber 
wird  man  nicht  in  der  Lage  sein,  solche  zu  finden.  Einen  wesentlichen  Un- 
terschied macht  es,  ob  einfache  oder  mehrfache  Überlieferung  vorliegt.  Im 
letzteren  Falle  hat  bei  den  Abweichungen  eine  vergleichende  Abwägung  statt, 
aus  welcher  sich  mit  eins  Gründe  für  die  Echtheit  der  einen  und  für  die 
Unechtheit  einer  oder  mehrerer  anderen  Überlieferungen  ergeben  können. 
Hierbei  geschieht  es  leicht,  dass  man  eine  Lesart,  die  zu  beanstanden  kein 
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zwingender  Grund  vorläge,  wenn  sie  allein  überliefert  wäre,  doch  verwirft, 
weil  sie  sich  weniger  angemessen  zeigt  als  eine  andere  daneben  überlieferte. 

Dass  man  zu  einem  zusammenfassenden  Urteile  über  den  Wert  jeder  Hand- 
schrift im  ganzen  durchdringen  muss,  ist  noch  weiterhin  zu  zeigen.  Zunächst 
aber  kann  man  nicht  anders  verfahren ,  als  dass  man  die  einzelnen  Stellen 
nach  einander  vornimmt  und  für  sich  beurteilt.  Dabei  muss  natürlich  jede 
in  ihrem  Zusammenhange  aufgefasst  werden.  Wo  sich  zwischen  verschiedenen 
Überlieft  ;rungen  an  mehreren  Stellen  Abweichungen  finden,  die  sich  gegen- 
seitig bedingen ,  müssen  sie  zusammen  betrachtet  und  dabei  von  derjenigen 
Stelle  ausgegangen  werden,  welche  die  besten  Anhaltspunkte  gewährt. 

Grundbedingung,  um  zu  einem  Urteil  zu  gelangen,  ist,  dass  zuerst  die 
Interpretation  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmitteln  versucht  wird.  Doch 
kommt  auch  Manches  in  Betracht,  was  ausserhalb  der  Aufgabe  der  Interpre- 
tation liegt.  Hierher  gehört  namentlich  die  Beurteilung  der  äusseren  Sprach- 
form und  bei  poetischen  Werken  die  der  Metrik.  Die  Sicherheit  des  text- 
kritischen Urteils  ist  immer  abhängig  von  der  Sicherheit  des  Verständnisses 
und  von  der  Sicherheit  in  der  Kenntnis  aller  derjenigen  Verhältnisse,  unter 
denen  ein  Denkmal  entstanden  ist.  Da  aber  diese  Kenntnis  doch  grössten- 
teils aus  Sprachdenkmälern  geschöpft  werden  muss,  die  nicht  ohne  vorherge- 
gangene Textkritik  benutzt  werden  können,  so  haben  wir  hier  den  eigentüm- 
lichen Zirkel ,  in  dem  sich  überhaupt  die  philologische  Thätigkeit  bewegt, 
und  es  muss  nach  dem  dafür  allgemein  gültigen  Prinzip  verfahren  werden, 
indem  man  die  betreffende  Kenntnis  aus  den  am  einfachsten  zu  beurteilenden 
und  unverdächtigsten  Stellen  abstrahiert  und  dann  auf  die  schwierigen  anwendet. 

Zu  einem  methodischen  Vorgehen  bei  der  Beurteilung  ist  das  wesentlichste 
Hülfsmittel  wieder  die  Verglcichung  analoger  Stellen.  Dieselbe  ist  namentlich 
erforderlich  um  festzustellen,  was  man  einem  Autor  zutrauen  darf.  Hierzu 
sind  zunächst  seine  eigenen  Erzeugnisse  vollständig  zu  durchforschen.  Hat 
man  dieselben  alle  in  der  gleichen  Überlieferung,  so  ist  durch  den  Nachweis 
analoger  Stellen  freilich  noch  nicht  der  Verdacht  ausgeschlossen,  dass  an  den- 
selben das  Original  gleichmässig  geändert  ist,  und  dies  wird  bei  planmässiger 
Überarbeitung  nicht  selten  der  Fall  sein.  Grössere  Sicherheit  gewährt  Über- 
einstimmung zwischen  Werken,  die  in  ganz  verschiedenen  Handschriften  über- 
liefert sind.  Neben  den  eigenen  Werken  des  Autors  thun  diejenigen  die  besten 
Dienste,  welche  ihm  zeitlich  und  örtlich  und  in  der  Gattung  am  nächsten 
stehen.  Doch  sind  selbst  Vcrgleichungen  zwischen  weit  auseinander  liegenden 
Werken  unter  Umständen  nicht  wertlos,  um  allgemeine  Möglichkeiten  zu  erweisen. 

Zu  der  Annahme  einer  Verderbnis  kann  man  dadurch  geführt  werden,  dass 
ein  Wort  (oder  eine  Wortgruppc)  überhaupt  unverständlich  ist  und  daher  auch 
in  den  bekannten  Sprachschatz  nicht  eingereiht  werden  kann.  Die  Verderbnis 
kann  sich  noch  dadurch  verraten,  dass  die  Gestalt  des  Wortes  mit  den  Laut- 
verhältnissen der  Sprache  unvereinbar  ist.  Ohne  das  ist  die  Unverständlichkeit 
an  sich  ein  zwingender  Grund  nur,  wo  es  sich  um  eine  Sprache  handelt,  die 
man  vollkommen  beherrscht.  Mitunter  kann  die  Urlanfechtbarkeit  eines  solchen 
Wortes  durch  Parallelen  gestützt  werden.  Vielfach  wird  man  aus  dem  Zweifel 
nicht  herauskommen.  Etwas  ähnliches  gilt,  wenn  von  den  bekannten  Be- 
deutungen eines  Wortes  keine  in  den  Zusammenhang  hincinpasst.  Vielfach 
ist  ein  Satz  an  sich  nicht  sinnlos,  scheint  aber  in  den  weiteren  Zusammenhang 
nicht  zu  passen,  oder  es  scheint  etwas  überflüssig,  oder  man  vermisst  etwas. 
Hierbei  ist  besonders  die  Vorsicht  geboten,  dass  man  nicht  einen  absoluten 
logischen  oder  ästhetischen  Massstab  anlegt,  sondern  sich  durch  zusammen- 
hängende Betrachtung  ein  Bild  von  der  besonderen  Vorstellungsweise  des  Ver- 
fassers zu  machen  sucht.    Über  Unrichtigkeiten  in  der  Sprachform  oder  in 
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der  Konstruktionsweise  wird  man  wieder  nur  auf  Grund  genauer  Sprach- 
kenntnis urteilen  können  und  wird  sich,  wo  diese  mangelt,  oft  bescheiden 
müssen.  Verschieden  von  den  eigentlichen  Sprachfehlern  ist  die  Einmischung 
jüngerer  oder  dialektisch  abweichender  Formen.  Wenn  man  dafür  nicht  schon 
anderswoher  einen  Massstab  hat,  so  erkennt  man,  dass  überhaupt  eine  Ver- 
änderung der  ursprünglichen  sprachlichen  Gestalt  stattgefunden  hat,  in  der 
Regel  an  dem  Mangel  eines  einheitlichen  Charakters,  wiewohl  freilich  nicht 
jedes  Schwanken  ohne  weiteres  auf  Sprachmischung  zurückgeführt  werden  darf. 
Welche  Formen  älter,  welche  jünger  sind,  das  ist  in  der  Regel  leicht  zu  ent- 
scheiden; doch  kann  sich  derjenige,  der  sprachwissenschaftlich  nicht  geschult 
ist,  auch  darin  täuschen.  Die  älteren  ergeben  sich  von  selbst  als  die  ur- 
sprünglichen. Grössere  Schwierigkeiten  kann  es  machen,  bei  der  Mischung 
verschiedener  Dialekte  den  ursprünglichen  herauszuerkennen.  Das  Haupthülfs- 
mittel  zur  Erkenntnis  der  durch  fremdartige  Einflüsse  verdorbenen  ursprüng- 
lichen Sprachformen  ist  bei  poetischen  Texten  der  Versbau.  Mit  Hülfe  des- 
selben gelingt  es  häufig  auch  ohne  sonstige  Anhaltspunkte  ein  Denkmal  einem 
schon  sonst  bekannten  Dialekte  und  einer  bestimmten  Zeit  zuzuweisen,  und 
man  ist  dann  in  der  Lage  die  Kenntnis  des  Dialektes  für  die  Kritik  zu  ver- 
werten. Absolute  Sicherheit  in  Bezug  auf  alle  Einzelheiten  des  ursprüng- 
lichen Sprachcharakters  ist  kaum  je  zu  erreichen,  indessen  darf  man  doch 
nicht  versäumen,  zu  versuchen,  wieweit  man  darin  kommt,  schon  deshalb, 
weil  manche  sonstige  Fragen  der  Textkritik  mit  der  Beurteilung  der  Sprach- 
formen in  engem  Zusammenhange  stehen.  Einer  solchen  Geringschätzung 
derartiger  Bemühungen,  wie  sie  Haupt  in  der  Vorrede  zu  Des  Minnesangs 
Frühling  ausgesprochen  hat,  wird  heute  kaum  noch  jemand  beistimmen.  Der 
Versbau  lässt  auch  sonst  eine  Menge  von  Fehlern  erkennen,  Auslassungen 
und  Zusätze,  Umstellungen,  Wortvertauschungen  etc.  Doch  müssen  die  Regeln 
des  Versbaues  selbst  erst  durch  eine  allseitige  Prüfung  und  Vcrgleichung  der 
Uberlieferung  gewonnen  werden,  die  daher  nicht  vorschnellen  Verallgemeine- 
rungen zu  Liebe,  die  aus  einem  willkürlich  ausgewählten  Matcriale  gewonnen 
sind,  preisgegeben  werden  darf. 

Ein  gutes  Hülfsmittcl  zur  Erkennung  von  Fehlern  gewähren  eventuell  die 
Quellen,  die  der  Verfasser  benutzt  hat.  In  der  günstigsten  Lage  befindet 
man  sich  bei  der  Kritik  einer  Übersetzung,  deren  Original  man  zur  Ver- 
fügung hat. 

Mit  einer  Verderbnis  kann  auch  die  Ursache  ihrer  Entstehung  erkannt 
werden.  Diese  ergiebt  sich  dann  am  leichtesten,  wenn  die  richtige  Lesart 
in  einer  anderen  Überlieferung  vorliegt  und  zur  Verglcichung  herangezogen 
werden  kann.  Wenn  die  letztere  nicht  überliefert  ist,  so  ist  eine  Vermutung 
über  die  Entstehung  des  Fehlers  nur  möglich  in  Verbindung  mit  einer  Ver- 
mutung über  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Textes.  Doch  braucht  diese  unter 
Umständen  nur  allgemeiner  Art  zu  sein.  Man  kann  z.  B.  vermuten,  dass 
rtwas  ausgelassen  ist,  ohne  doch  von  dem  Wortlaut  des  Ausgelassenen  eine 
Vorstellung  zu  haben.  Für  die  Wahl  zwischen  verschiedenen  Lesarten  kann 
der  Umstand,  dass  die  Entstehung  der  einen  aus  der  anderen  leicht  begreif- 
lich ist,  nicht  umgekehrt,  ausschlaggebend  sein. 

jj  20.  Durch  Zusammenfassung  der  besonderen  Urteile  über  einzelne 
Stellen  gewinnt  man  ein  Gesamturteil  über  die  Autorität ,  die  eine  Hand- 
schrift im  ganzen  für  die  Ermittelung  des  ursprünglichen  Textes  in  Anspruch 
nehmen  darf.  Man  muss  sich  dabei  an  diejenigen  Stellen  halten,  über  die 
sich  aus  inneren  Gründen  eine  möglichst  zweifellose  Entscheidung  fällen  lässt. 
Das  aus  diesen  gewonnene  Gesamturteil  hat  dann  den  Wert,  dass  die  für  sich 
zweifelhaft  bleibenden  Stellen  nach  dem  Masse  der  Autorität  beurteilt  werden, 
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welche  jeder  Handschrift  im  ganzen  zuerteilt  ist.  Bei  dieser  Art  der  Schluss- 
folgerung wird  die  Voraussetzung  gemacht,  dass  der  Abschreiber  weder  seine 
Vorlage  noch  sein  Verfahren  derselben  gegenüber  in  einem  fort  wechselt, 
sondern  dass  er  in  dieser  Hinsicht  einigermassen  konstant  ist.  Gleichmässig- 
keit  ist  die  Regel.  Doch  kommt  es  nicht  so  selten  vor,  dass  etwa  der  vordere 
Teil  aus  einer  anderen  Quelle  geschöpft  ist,  als  der  hintere,  dass  ein  Ab- 
schreiber in  einem  Teile  nachlässiger  verfahren  ist  als  in  einem  anderen, 
dass  ein  Überarbeiter  einen  Teil  weniger  geschont  hat  als  den  anderen.  Die 
particenweise  Verschiedenheit  wird  sich  in  der  Regel  ebenso  wie  durchgängige 
Gleichmässigkcit  an  den  Stellen  bekunden,  die  ein  Urteil  aus  inneren  Gründen 
zulassen,  und  man  kann  dann  von  ihnen  einen  Analogieschluss  auf  die  übrigen 
machen.  Man  verliert  dagegen  allen  Anhalt  bei  einem  durchgängigen  Wechsel 
der  Quellen  und  der  Art  ihrer  Benutzung.  Indessen  muss  sich  doch  auch 
ein  solcher  Wechsel  in  den  beurteilbaren  Stellen  reflektieren.  Wo  mehrere 
Hände  an  einem  Texte  geschrieben  haben,  ist  natürlich  die  Arbeit  einer 
jeden  besonders  zu  würdigen.  Andererseits  darf  man  es  sich  nicht  entgehen 
lassen,  wenn  verschiedene  Denkmäler  in  einer  Niederschrift  von  der  gleichen 
Hand  vorliegen,  davon  Nutzen  zu  ziehen.  Es  kann  sein,  dass  man  bei  einem 
dieser  Denkmäler  Mittel  hat,  das  Verhalten  des  Schreibers  zu  seiner  Vorlage 
festzustellen,  und  dass  man  dann  diese  Feststellung  für  ein  anderes,  bei  dem 
solche  Mittel  fehlen,  verwerten  kann. 

Man  kann  zunächst  untersuchen,  ob  Anhaltspunkte  dafür  da  sind,  dass 
eine  Hs.  sich  in  stärkerem  oder  geringerem  Grade  von  dem  Originale  ent- 
fernt, und  man  kann  darnach  die  verschiedenen  vorhandenen  Hss.  in  eine 
Rangordnung  bringen.  Hierbei  kann  das  höhere  Alter  einer  Hs.  als  ein 
Moment  für  die  grössere  Zuverlässigkeit  mit  in  Anschlag  gebracht  werden. 
Wenn  man  aber  auch  daraus  ein  günstiges  Vorurteil  ableiten  darf,  so  können 
dadurch  doch  niemals  anderweitige  Erwägungen  erspart  werden,  die  nicht 
selten  zu  einem  entgegengesetzten  Urteile  führen.  Wichtig  ist  es  ferner,  ein 
Bild  von  dem  Verfahren  des  Schreibers  zu  gewinnen,  die  Veranlassungen  fest- 
zustellen, die  ihn  zu  Abweichungen  von  seiner  Vorlage  geführt  haben.  Sind 
wir  in  der  Lage  an  einer  Reihe  von  Stellen  bestimmte  Arten  der  Entstellung, 
bestimmte  Tendenzen  zur  Überarbeitung  nachzuweisen,  so  haben  wir  damit 
einen  Anhalt,  nach  welcher  Richtung  wir  auch  sonst  die  Abweichungen  von 
dem  Originale  zu  suchen  haben.  Erleichtert  wird  uns  die  Beurteilung  des 
Verfahrens,  welches  ein  Schreiber  oder  Überarbeiter  eingeschlagen  hat,  wenn 
wir  andere  von  ihm  geschriebene  oder  überarbeitete.  Werke  oder  vielleicht 
gar  Originalarbcitcn  von  ihm  vergleichen  können.  Die  Verhältnisse  können 
dadurch  sehr  kompliziert  werden,  dass  wir  etwa  in  der  Hs.  erst  das  Resultat 
der  Arbeit  verschiedener  auf  einander  folgender  Abschreiber  oder  Überarbeiter 
vor  uns  haben,  deren  Verfahren  ein  sehr  verschiedenes  gewesen  sein  kann. 
Endlich  ist  durch  die  Zusammenfassung  der  Einzelheiten  ein  Urteil  über  das 
Verhältnis  der  Hss.  zu  einander  Zugewinnen.  Die  besondere  Beziehung, 
in  der  mehrere  Hss.  zu  einander  den  übrigen  gegenüber  stehen,  besteht  ent- 
weder darin,  dass  eine  direkt  aus  der  anderen  geschöpft  hat,  oder  dass  sie 
zusammen  eine  gemeinsame  Quelle  haben,  von  der  die  übrigen  unabhängig 
sind.  Die  Aufgabe  ist,  eine  Art  Genealogie  aufzustellen,  bei  der  verschiedene 
nur  erschlossene  Mittelglieder  fungieren  können.  Jede  besondere  Beziehung  kann 
nur  erwiesen  werden  auf  Grund  besonderer  gemeinsamer  Abweichungen  von 
dem  Original.  Es  müssen  also  solche  bereits  auf  Grund  innerer  Kriterien  er- 
kannt sein,  und  man  muss  sich  nur  auf  solche  stützen,  bei  denen  man  mög- 
lichst sicher  sein  kann.  Hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  nicht  jede  Über- 
einstimmung in  einer  Abweichung  ohne  weiteres  auf  einen  historischen  Zu- 
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sammenhang  weist,  dass  vielmehr  auch  manche  sich  zufallig  kann  ergeben 
haben.  Dies  gilt  von  allen  unbedeutenden  und  nahe  liegenden  Änderungen. 
Wo  mehrere  Überarbeiter  in  der  Tendenz  übereinstimmen,  können  sie  leicht 
auch  im  einzelnen  hie  und  da  genau  zusammentreffen.  Man  hat  sich  daher 
zunächst  an  die  bedeutenderen  und  eigenartigeren  Abweichungen  zu  halten, 
bei  denen  man  ein  zufälliges  Zusammentreffen  als  ausgeschlossen  betrachten 
kann.  Die  übrigen  können  nur  auf  Grund  ihrer  relativen  Häufigkeit  mit  in 
Betracht  gezogen  worden,  wobei  aber  berücksichtigt  werden  muss,  dass  Hss. 
um  so  öfter  in  Abweichungen  zufällig  zusammentreffen  werden,  je  grösser  die 
Zahl  dieser  Abweichungen  im  ganzen  ist.  Abzuschätzen,  wieviel  Spielraum 
man  dem  Zufall  zuweisen  darf,  ist  keine  so  einfache  Aufgabe.  Um  einen 
Massstab  dafür  zu  gewinnen  muss  man  Beobachtungen  über  das  /Zusammen- 
treffen von  solchen  Handschriften  anstellen,  bei  denen  die  Annahme  einer 
näheren  Verwandtschaft  völlig  ausgeschlossen  ist.  Bei  diesen  Schwierigkeiten 
begreift  es  sich,  dass  es  Fälle  genug  gibt,  in  denen  man  zu  einem  ent- 
scheidenden Resultat  nicht  gelangt,  zumal  da  auch  noch  die  Benutzung 
mehrerer  Vorlagen  durch  den  gleichen  Schreiber  in  Erwägung  kommen  kann. 
Führt  die  Untersuchung  über  das  Verwandtschaftsverhältnis  der  Hss.  zu  be- 
stimmten Resultaten,  so  ergibt  sich  leicht,  wie  dieselben  für  die  Textkritik 
zu  verwerten  sind.  Als  wertlos  fallen  selbstverständlich  diejenigen  weg,  die 
als  abgeleitet  aus  einer  anderen  noch  vorliegenden  nachgewiesen  sind.  Da- 
gegen darf  prinzipiell  keine  andere  ausgeschlossen  werden,  wenn  es  auch  bei 
reichhaltiger  Überlieferung  wohl  sein  mag,  dass  es  für  die  Tcxtherstellung 
irrelevant  bleibt,  ob  diese  oder  jene  Hs.  benutzt  ist  oder  nicht.  Von  vorn- 
herein lässt  sich  das  nicht  wissen.  Hat  man  drei  von  einander  unabhängige 
Hss.,  so  wird  man  natürlich  im  allgemeinen  die  Übereinstimmung  zweier  als 
entscheidend  für  die  grössere  Ursprünglichkeit  ansehen.  Indessen  darf  auch 
hier  wieder  die  Möglichkeit  eines  zufälligen  Zusammentreffens  nicht  ausser 
acht  gelassen  werden,  die  man  nach  den  oben  angedeuteten  Gesichtspunkten 
beurteilen  muss.  Das  Verfahren  darf  daher  kein  mechanisches  werden  und 
man  darf  sich  die  Erwägung  der  inneren  Gründe,  die  etwa  für  Bevorzugung 
der  alleinstehenden  Hs.  sprechen,  nicht  ersparen.  Es  ergibt  sich  denn  auch, 
dass,  wo  mehr  als  drei  Hss.  vorhanden  sind,  von  denen  sich  keine  in  ein 
besonderes  Verwandtschaftsverhältnis  zu  der  anderen  bringen  lässt,  ein  zu- 
fälliges Zusammentreffen  nicht  ausbleibt.  Es  stellen  sich  etwa  2  gegen  2, 
3  gpgen  2  etc.  Neben  der  Zahl  der  Zeugen  und  den  inneren  Gründen,  die 
in  Bezug  auf  die  einzelne  Lesart  in  Betracht  kommen,  ist  der  Wert  jeder 
einzelnen  Hs.  und  ihr  besonderer  Charakter  in  Rechnung  zu  ziehen.  Häufig 
hört  man  den  Satz,  man  müsse  die  Zeugen  wägen,  nicht  zählen.  Richtiger 
ist  es  gewiss,  sie  sowohl  zu  zählen  als  zu  wägen,  ihre  Unabhängigkeit  vor- 
ausgesetzt. Es  wird  gewiss  oft  gerechtfertigt  sein,  etwa  zwei  besseren  vor 
drei  schlechteren  Hss.  den  Vorzug  zu  geben.  Aber  verfehlt  ist  es,  auf  das 
Zeugnis  einer  Hs.  darum,  weil  sie  an  sich  die  beste  ist,  mehr  Gewicht  zu 
legen,  als  auf  das  übereinstimmende  einer  Reihe  anderer  unabhängiger  Hss., 
von  denen  jede  an  sich  schlechter  ist  Komplizierter  wird  das  Verfahren, 
wenn  mehrere  Hss.  zunächst  auf  eine  verlorene  Vorlage  zurückgehen.  Dann 
ist  zunächst  der  Text  dieser  Vorlage  zu  konstruieren,  gleichfalls  nach  den 
soeben  erörterten  Grundsätzen ,  und  diese  Vorlage  wird  dann  weiterhin  wie 
eine  einzelne  Hs.  verwertet.  Indessen  muss  doch  schon  bei  der  Rekonstruktion 
der  Vorlage  auf  die  andern  davon  unabhängigen  Hss.  Rücksicht  genommen 
werden.  Der  einfachste  Fall  wäre,  wenn  von  den  Hss.  A,  B,  C  die  beiden 
letzteren  zunächst  auf  eine  gemeinsame  Grundlage  X  zurückgingen.  Dann 
würde  Übereinstimmung  zwischen  A  und  B  oder  A  und  C,  wo  nicht  besondere 
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Gegengründe  vorliegen,  entscheidend  sowohl  für  den  Text  von  X  wie  fiir  den 
allen  gemeinsamen  Grundtext  sein.  Verwickeitere  Verhältnisse  können  ein- 
treten, wenn  noch  eine  weitere  Hs.  D  auf  X  zurückgeht,  die  mit  B  und  C 
koordiniert  ist.  Sehr  klar  liegt  dann  die  Sache,  wenn  etwa  A  mit  B  und  C 
gegen  D  stimmt.  Es  kann  sich  aber  auch  wohl  ereignen,  dass  AB  gegen  CD 
steht.  Dann  würde  eine  isolierte  Betrachtung  der  Gruppe  X  dazu  führen, 
die  I^rsart  von  CD  als  die  der  Vorlage  X  anzusetzen,  dagegen  eine  gleich- 
zeitige Berücksichtigung  von  A  die  Annahme  nahe  legen,  dass  hier  doch  viel- 
leicht B  allein  gegen  CD  den  Text  der  Vorlage  X  bewahrt  hat.  Man  kommt 
dann  nicht  darüber  hinweg :  es  muss  ein  zufälliges  Zusammentreffen  vorliegen, 
entweder  zwischen  C  und  D  oder  zwischen  A  und  B,  und  man  muss  nun 
abwägen,  welche  von  diesen  beiden  Möglichkeiten  die  grössere  Wahrschein- 
lichkeit fiir  sich  hat.  In  eine  ähnliche  Lage  gerät  man  häufig.  Die  Verhält- 
nisse können  noch  viel  verwickelter  werden.  Mit  einfachen  Grundsätzen  kommt 
man  selten  völlig  zurecht,  und  der  Grad  der  Sicherheit,  bis  zu  dem  man  ge- 
langen kann,  ist  ein  sehr  verschiedener. 

Hier  mag  noch  die  Bemerkung  angefügt  werden ,  dass  neben  den  Hand- 
schriften und  Überarbeitungen  ganzer  Werke  auch  die  Citatc  berücksichtigt 
werden  müssen,  die  etwa  aus  denselben  von  späteren  Autoren  genommen  sind. 
Auch  diesen  muss  ihre  Stellung  angewiesen  und  ihr  Wert  muss  geprüft  werden. 
Selbst  wenn  dieselben  nach  dem  Gedächtnis  und  nicht  mit  grosser  Genauig- 
keit aufgeführt  werden,  so  ergibt  sich  doch  mitunter  eine  nähere  Überein- 
stimmung mit  dieser  oder  jener  Hs.  oder  Handschriftengruppe.  Der  Text  der 
Citate  als  solcher  kann  natürlich  auch  in  verschiedenen  Fassungen  vorliegen. 
Das  Werk,  welchem  das  Citat  entnommen,  und  dasjenige,  in  das  es  eingefügt 
ist,  geraten  so  in  Bezug  auf  textkritischc  Behandlung  in  Beziehung  zu  einander. 
Es  werden  Schlüsse  aus  den  Verhältnissen  des  einen  auf  die  des  andern  mög- 
lich, die  man  sich  zu  Nutze  machen  muss.  Ein  Citat  kann  für  die  Kritik 
des  Werkes,  dem  es  entnommen  ist,  namentlich  dann  wertvoll  sein,  wenn  die 
Entnahme  der  Entstehung  desselben  zeitlich  nahe  steht,  näher  als  irgend  eine 
Handschrift 

Nicht  bloss  Citate,  auch  Nachahmungen  können  in  dieser  Richtimg  von 
Wert  sein.  Das  bekannte  Gedicht  Walthers  von  der  Vogelweide  Von  Röme 
voget,  von  Pülle  kiinec  (La.  28,  1)  ist  von  seinem  jüngeren  Zeitgenossen  Ulrich 
von  Singenberg  parodiert.  In  der  achten  Zeile  liest  Lachmann  mit  AC  kume 
ich  späte  und  rite  /ruo,  während  B  hat  sus  rite  ich  fruo  umi  kume  niht  heim. 
Bei  Ulrich  lautet  die  entsprechende  Zeile  sus  rite  ich  späte  und  kume  doch  heim 
(nach  B,  sust  heize  ich  wirt  umi  riie  hein  C).  Hieraus  ergibt  sich,  dass  Ulrich 
schon  den  Text  von  B  vor  sich  hatte,  und  anderseits,  dass  in  seinem  Gedichte 
an  dieser  Stelle  B  das  Ursprüngliche  bewahrt  hat. 

$  21.  Von  dem  negativen  Resultate  der  Erkennung  einer  Verderbnis  oder 
Überarbeitung  sucht  der  Textkritiker  zu  positiver  Wiederherstellung  des 
Ursprünglichen  fortzuschreiten,  wo  dasselbe  noch  nicht  in  einer  anderen 
Überlieferung  gegeben  ist.  Die  Konjekturalkritik  ist  von  den  klassischen  Phi- 
lologen ganz  besonders  gepflegt  und  gilt  vielen  als  das  Höchste  in  der  phi- 
lologischen Thätigkeit.  In  Wahrheit  kommt  ihr  nur  innerhalb  bestimmter 
enger  Schranken  der  Wert  wirklicher  Erkenntnis  zu.  Wenn  sie  sich  nicht 
innerhalb  dieser  Schranken  gehalten  hat,  so  liegt  dies  zunächst  daran,  dass 
sich  ein  ästhetisches  Bedürfnis  an  Stelle  des  Strebens  nach  gegründeter  Er- 
kenntnis untergeschoben  hat,  das  Bedürfnis,  einen  von  allen  Anstössen  be- 
freiten, gut  lesbaren  Text  vor  sich  zu  haben.  Einen  solchen  unter  allen  Um- 
ständen zu  liefern  wird  von  vielen  geradezu  als  die  Pflicht  eines  Herausgebers 
angesehen,  ohne  dass  erwogen  wird,  welche  Gewähr  man  hat,  damit  dem 
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Originale  näher  zu  kommen  als  dir  Überlieferung.  Hierzu  kommt  nun,  dass 
die  Konjekturalkritik  eine  ganz  besonders  günstige  Gelegenheit  bietet,  sich  an 
seinem  Scharfsinn  innerlich  zu  ergötzen  und  nach  aussen  Bewunderung  dafür 
zu  erregen. 

Handelt  es  sich  darum,  etwas,  was  gar  keinen  oder  einen  unangemessenen 
Sinn  gibt,  durch  etwas  Angemessenes  zu  ersetzen,  so  ist  dabei  die  nämliche  • 
Operation  zu  vollziehen,  wie  wenn  der  noch  unbekannte  Sinn  eines  Wortes 
oder  einer  Wendung  erraten  wird.  Nur  muss  man  zu  dem  Sinn,  den  der 
Zusammenhang  verlangt,  auch  noch  den  sprachlichen  Ausdruck  finden.  Eine 
wesentlich  andere  Thätigkcit  ist  die  Korrektur  des  sprachlichen  Ausdrucks 
ohne  Veränderung  des  Sinnes,  wieder  eine  andere  die  Korrektur  der  metrischen 
Form.  Vermutungen  über  die  Art,  wie  die  vorliegende  Veränderung  des 
Originals  entstanden  sei,  zeigen  die  Richtung,  nach  welcher  sich  das  Konji- 
zieren  zu  bewegen  hat.  Der  Ausgangspunkt  bei  dem  Suchen  nach  der  ge- 
eigneten Tcxtgestaltung  und  die  Reihenfolge  der  Ideen  kann  mannigfach 
wechseln. 

Nicht  selten  taucht  eine  Konjektur  schon  in  dem  nämlichen  Augenblicke 
auf,  in  dem  man  Anstoss  an  der  Überlieferung  nimmt.  So  kann  man  z.  B. 
viele  Sprachfehler  nicht  bemerken,  ohne  zugleich  im  Sinne  zu  haben,  was 
man  an  ihrer  Stelle  als  das  Richtige  erwartet.  Auch  wenn  man  etwas  als 
dem  Dialekte  des  Originals  nicht  entsprechend  erkennt,  wird  es  in  der  Regel 
schon  mit  etwas  anderem  verglichen,  was  man  auf  Grund  seiner  Kenntnis 
dieses  Dialektes  erwartet.  Die  Korrektur  vieler  Schreib-  und  Lesefehler  ergibt 
sich  so  unmittelbar  aus  dem  Zusammenhange,  dass  sie  jeder  macht,  der  über- 
haupt der  Sprache  mächtig  ist.  Ja  das  Erraten  des  Richtigen  kann  der  genauen 
Auffassung  des  vorliegenden  Falschen  vorauseilen,  wie  sich  daraus  ergibt,  dass 
viele  Druckfehler  nicht  bemerkt  werden. 

Von  jeder  Konjektur  muss  natürlich  verlangt  werden,  dass  sie  in  allen 
Hinsichten  angemessen  ist,  dass  sie  in  den  Zusammenhang  passt  und  mit  den 
geschichtlichen  Verhältnissen,  unter  denen  das  betreffende  Werk  entstanden 
ist,  in  keinem  Widerspruch  steht.  Kenntnis  dieser  Verhältnisse,  wozu  auch 
die  Individualität  des  Verfassers  gehört,  ist  eine  notwendige  Vorbedingung, 
um  überhaupt  eine  angemessene  Konjektur  machen  oder  über  eine  von  andern 
gemachte  urteilen  zu  können.  Die  Angemessenheit  allein  entscheidet  aber 
noch  nicht  für  die  Richtigkeit  einer  Konjektur.  Es  gibt  Fälle,  in  denen  leicht 
mehrere  Konjekturen  neben  einander  gestelJt  werden  können,  von  denen  die 
eine  so  angemessen  ist  wie  die.  andere.  Hiervon  eine  auszuwählen  und  in 
den  Text  zu  setzen,  ist  natürlich  reine  Willkür,  und  der  Wissenschaft  ist  damit 
nicht  gedient.  Eine  derartige  Auswahl  bietet  sich  namentlich  da,  wo  der 
Anstoss  nicht  vom  Sinne,  sondern  nur  vom  Versmass  ausgeht.  Viel  einge- 
schränkter ist  die  Auswahl,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  Reimwort  zu 
korrigieren  oder  zu  ergänzen.  Hierbei  ist  es  nicht  selten,  dass  unter  gleich- 
zeitiger Berücksichtigung  der  Forderung  eines  angemessenen  Sinnes  nur  eine 
Möglichkeit  bleibt.  Daher  ja  auch  der  Gebrauch,  unanständige  Wörter  im 
Reime  nicht  auszuschreiben,  sondern  ganz  oder  teilweise  erraten  zu  lassen. 
In  anderen  Fällen  macht  es  Schwierigkeiten,  überhaupt  irgend  etwas  Ange- 
messenes zu  finden,  und  man  ist  dann  sehr  geneigt,  wenn  diese  Schwierig- 
keit doch  irgendwie  überwunden  ist,  anzunehmen,  dass  damit  auch  das  Echte 
gefunden  sei.  Indessen  kann  man  es  doch  selten  als  erwiesen  betrachten, 
dass  es  keine  andere  Möglichkeit  der  Besserung  gibt.  In  der  Regel  muss  zu 
der  Angemessenheit  etwas  anderes  hinzukommen,  um  einer  Konjektur  Gewähr 
der  Richtigkeit  zu  geben.  Vor  allem  kommt  hier  in  Betracht,  dass  man  in 
der  Lage  ist,  die  Entstehung  des  Überlieferten  ungezwungen  aus  dem  als 
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ursprünglich  Vorausgesetzten  zu  begreifen.  Wenn  mehrere  Konjekturen  gleich 
angemessen  sind,  so  verdient  diejenige  den  Vorzug,  von  welcher  aus  man 
am  leichtesten  zu  dem  Überlieferten  gelangt.  Am  sichersten  zu  verbessern 
sind  unabsichtliche  Buchstabenvertauschungen.  Es  bedarf  dazu  eventuell  paläo- 
graphischer  Kenntnisse.  Auch  wo  absichtliche,  sich  weiter  vom  Originale  ent- 
fernende Veränderungen  vorliegen,  kann  zuweilen  eine  genauere  Kenntnis  des 
gewöhnlich  von  dem  Überarbeiter  eingeschlagenen  Verfahrens  zu  Resultaten 
von  grosser  Wahrscheinlichkeit  führen.  Eine  solche  Kenntnis  gewinnt  man 
allerdings  in  der  Regel  nur,  wenn  man  eine  oder  mehrere  Hss.,  die  von  der 
Überarbeitung  frei  sind,  zur  Verglcichung  daneben  hat,  wo  man  dann  keiner 
Konjektur  mehr  bedarf,  dennoch  aber  wird  sie  nicht  selten  praktisch  verwert- 
bar, nämlich  wenn  nur  ein  Teil  von  dem  Werke  oder  den  Werken  des 
Dichters  gleichzeitig  in  einer  Überarbeitung  und  in  einer  dem  Originale  näher 
stehenden  Fassung  überliefert  ist,  das  Übrige  nur  in  der  betreffenden  Über- 
arbeitung. Dann  kann  man  für  dieses  die  aus  der  Vergleichung  gewonnenen 
Erfahrungen  verwerten.  Hat  man  z.  B.  beobachtet,  dass  ein  Ausdruck  des 
Originals  von  dem  Bearbeiter  regelmässig  mit  einem  andern,  welcher  jenem 
fremd  ist,  vertauscht  wird,  so  kann  man  vermuten,  wo  man  den  letzteren 
antrifft,  dass  ursprünglich  der  ersterc  dagestanden  hat.  Viel  weniger  günstig 
ist  die  Lage,  wenn  von  den  Erzeugnissen  eines  Autors  ein  Teil  in  Über- 
arbeitung, ein  anderer  in  echterer  Gestalt  vorliegt,  aber  nichts  in  beiden 
zugleich.  Doch  kann  auch  dann  die  Vergleichung  ähnlicher  Stellen  manches 
aufhellen.  Dies  ist  auch  selbst  dann  möglich,  wenn  wir  nur  Überarbeitung 
haben,  wofern  dieselbe  nicht  gleichmässig  durchgeführt  ist,  indem  in  analogen 
Fällen  der  ursprüngliche  Text  bald  beibehalten,  bald  geändert  ist.  Wie  zur 
Erkenntnis  einer  Veränderung  des  Originals,  so  kann  natürlich  auch  zur  Wieder- 
herstellung desselben  die  vom  Verfasser  benutzte  Quelle  gute  Dienste  leisten, 
um  so  bessere,  je  näher  er  sich  an  dieselbe  gehalten  hat. 

Eine  besondere  Art  des  Konjizierens  ergibt  sich  durch  die  Kombination 
mehrerer  von  einander  unabhängiger  Überlieferungen.  Man  kann  dabei  so 
verfahren,  dass  man  einfach  ein  Element  der  einen  Überlieferung  mit  einem 
Elemente  der  andern  ohne  weitere  Modifikation  zusammenfügt.  Man  kann 
aber  auch  über  die  blosse  Zusammenfügung  hinausgehen  und  etwas  konstruieren, 
was  nicht  bloss  durch  diese  neu  ist,  was  aber  zugleich  in  einem  solchen  Ver- 
hältnis zu  den  verschiedenen  Überlieferungen  steht,  dass  die  eine  wie  die  andere 
leicht  daraus  abgeleitet  werden  kann.  Dieses  Verfahren  hat  das  für  sich,  dass 
man  sich  dabei  nicht  zu  weit  von  dem  Gegebenen  in  reine  Willkür  verliert 
Ist  einmal  die  Berechtigung  desselben  im  allgemeinen  zugestanden,  so  bleibt 
meistens  nicht  viel  Schwanken  übrig  in  Bezug  auf  das  besondere  Resultat.  Aber 
eben  diese  Berechtigung  ist  erst  nachzuweisen.  Die  blosse  Möglichkeit  der  An- 
wendung genügt  nicht.  Ich  habe  dies  ausführlich  in  meiner  Kritik  von 
Bartschs  Hypothese  über  das  Handschriftenverhältnis  des  Nibelungenliedes  ge- 
zeigt (PBB  III,  394  ff.  445  ff). 


4.  KRITIK  DER  ZEUGNISSE. 

$22.  Jede  Art  historischer  Forschung,  nicht  bloss  die  Geschichte  in  dem 
gewöhnlichen  engeren  Sinne  sieht  sich  auf  Zeugnisse  angewiesen.  Als  solche 
betrachten  wir  nicht  bloss  Werke,  die  ausdrücklich  zu  dem  Zwecke  verfasst 
sind,  der  Nachwelt  Kunde  von  dem,  was  sich  einmal  zugetragen  hat,  zu 
geben,  sondern  auch  Mitteilungen  an  Zeitgenossen,  z.  B.  in  Briefen,  gelegent- 
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liehe  Anspielungen  und  vieles  andere.  Auch  Grammatiken  und  Wörterbücher 
müssen  wir  hierher  rechnen.  Ja  jede  Angabe  in  einem  wissenschaftlichen 
Werke  hat  für  uns,  soweit  sie  sich  auf  Material  stützt,  was  uns  nicht  zugänglich 
ist,  den  Charakter  eines  Zeugnisses. 

Jedes  Zeugnis  erhält  von  der  Person,  von  der  es  ausgeht,  zum  mindesten 
eine  subjektive  Beimischung.  Diese  von  der  objektiven  Grundlage,  auf  der 
es  ruht,  abzusondern,  ist  eine  gewöhnlich  schwierige,  oft  unlösbare  Aufgabe. 
Wir  sind  daher  immer  besser  daran,  wenn  wir  der  Zeugnisse  entraten  und 
uns  an  die  unmittelbare  Beobachtung  von  Vorgängen  oder  wenigstens  von 
Erzeugnissen  halten  können.  Allein  selbst  von  den  für  die  Dauer  bestimmten 
Erzeugnissen  der  Vergangenheit,  z.  B.  von  den  literarischen,  ist  so  vieles  zer- 
stört, dass  uns  unter  Umständen  schon  dürftige  Nachrichten  darüber  eine 
willkommene  Ergänzung  unseres  Wissens  geben,  und  von  so  vielem  anderen 
ist  überhaupt  kein  Wissen  möglich  ausser  durch  Zeugnisse. 

Die  Zeugnisse  unterliegen  der  textkritischen  und  literarge  schichtlichen  Be- 
handlung. Die  wichtigen  Fragen  nach  ihrem  Alter  und  ihrer  Herkunft  können 
mit  allen  den  Mitteln  untersucht  werden,  die  sonst  für  derartige  literarge- 
schichtliche  Fragen  zu  Gebote  stehen.  Ebenfalls  zunächst  eine  literargeschicht- 
liche  Aufgabe  ist  es,  wo  mehrere  Zeugnisse  über  den  nämlichen  Gegenstand 
vorliegen,  das  Verhältnis  derselben  zu  einander  festzustellen.  Dies  ist  eine 
unumgängliche  Vorarbeit  für  ihre  richtige  Verwertung.  Es  kann  dadurch  die 
Zahl  der  Zeugnisse  reduziert  werden,  indem  sich  nachweisen  lässt,  dass  eins  aus 
dem  anderen  oder  mehrere  aus  der  gleichen  verlorenen  Quelle  abgeleitet 
sind.  Dieser  Nachweis  kann  geführt  werden  auf  Grund  von  Übereinstimmungen 
im  Ausdruck,  ein  Mittel,  welches  bei  den  mittelalterlichen  Historikern  mit 
gutem  Erfolge  angewendet  ist,  da  dieselben  ihre  Vorgänger  mit  grosser  Unbe- 
fangenheit ausschreiben.  Gleichfalls  beweisend  ist  die  Übereinstimmung  in 
der  Auswahl  und  Gruppierung  der  einzelnen  Momente  eines  Berichtes.  Denn 
wenn  mehrere  Personen  unabhängig  von  einander  über  dieselben  Begeben- 
heiten berichten,  so  wird  dem  einen  dieses,  dem  andern  jenes  mehr  auffallen, 
und  wo  es  sich  um  kompliziertere  Vorgänge  handelt,  wird  auch  die  Reihen- 
folge, in  der  sie  geschildert  werden,  variieren.  Endlich  kommt  die  Überein- 
stimmung in  falschen  Angaben  in  Betracht.  Die  Benutzung  dieses  Kriteriums 
setzt  allerdings  voraus,  dass  man  die  Wahrscheinlichkeit  einzelner  Angaben 
bereits  nach  inneren  Gründen  geprüft  oder  an  anderen  Quellen  gemessen  hat, 
drren  Zuverlässigkeit  keinem  Zweifel  unterliegt.  Es  bedarf  ferner  dabei  ähnlicher 
Rautelen  wie  bei  der  analogen  Untersuchung  über  das  gegenseitige  Verhältnis 
von  Handschriften.  Man  muss  berücksichtigen,  dass  in  unbedeutenderen  Punkten 
der  Zufall  eine  Rolle  spielt,  und  dass  Übereinstimmung  in  dem  Bildungs- 
stand, der  Gemütsvcriassung,  der  Parteistellung  verschiedener  Berichterstatter  bei 
jedem  zu  der  nämlichen  Verfälschung  der  Wahrheit  führen  kann. 

Die  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der  Zeugnisse  zu  einander  ist  zu- 
gleich eine  Untersuchung  über  ihre  Grundlagen.  Danach  kann  aber  auch  in 
anderer  Weise  geforscht  werden.  Zunächst  können  eigene  Angaben  des  Zeugen, 
mitunter  auch  die  anderer  darüber  in  Betracht  kommen,  die  freilich  selbst  als 
Zeugnisse  erst  gleichfalls  einer  Prüfung  unterliegen.  Weiterhin  hat  man  sich 
zu  vergegenwärtigen,  welche  Quellen  der  Berichterstatter  zu  benutzen  imstande 
war.  Hierfür  ist  es  natürlich  vor  allem  wichtig,  die  Zeit  zu  wissen,  in  der 
er  gelebt  und  geschrieben  hat,  auch  kann  die  nähere  Kenntnis  seiner  persön- 
lichen Verhältnisse  von  Belang  sein.  Danach  kann  man  beurteilen,  ob  er 
etwa  Augenzeuge  der  geschilderten  Begebenheiten  sein  oder  Mitteilungen  von 
Augenzeugen  benutzen  konnte,  was  ihm  etwa  für  Dokumente  oder  Geschichts- 
werke oder  mündliche  Traditionen  zu  Gebote  stehen  konnten  etc. 
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Wie  es  erforderlich  ist,  sich  ein  Urteil  darüber  zu  bilden,  wieweit  die 
äusseren  Umstände  den  Berichterstatter  in  die  Lage  gesetzt  haben,  etwas  mehr 
oder  weniger  Authentisches  zu  erkennen,  so  muss  auch  untersucht  werden, 
wieweit  er  selbst  dazu  qualifiziert  war,  das,  was  ihm  vorlag,  richtig  aufzu- 
fassen und  wiederzugeben,  ob  er  den  guten  Willen  dazu  hatte,  oder  ob  bei 
ihm  ein  Interesse  vorauszusetzen  ist,  die  Wahrheit  zu  verhehlen  oder  zu  ver- 
fälschen, ob  bei  ihm  die  nötige  Sorgfalt  und  Genauigkeit  vorauszusetzen  ist, 
ob  er  nicht  auch  bei  redlichem  Willen  durch  seinen  Parteistandpunkt,  durch 
Vorurteile,  durch  Mangel  an  Einsicht  und  Bildung  beirrt  ist.  Diese  Fragen 
können  mitunter  nach  anderweitiger  Kenntnis  seiner  Person  entschieden  werden. 
Häuhg  wird  man  nur  nach  dem  Werke  selbst  urteilen  können,  in  dem  der 
Bericht  enthalten  ist.  Man  kann  danach  zunächst  die  schriftstellerische  Be- 
fähigung beurteilen,  die  einen  Massstab  für  die  Schätzung  der  ganzen  Persön- 
lichkeit gibt.  Man  kann  sich  von  dieser  ein  Bild  nach  den  Äusserungen 
machen,  die  nicht  direkt  zu  dem  Bericht  gehören.  Man  kann  ferner  etwa 
aus  Widersprüchen  auf  Mangel  an  Sorgfalt  oder  Kritik  schliessen.  Man  kann 
aber  nicht  zu  einem  abschliessenden  Urteil  gelangen,  wenn  man  sich  nicht 
daran  macht,  die  einzelnen  Angaben  auf  ihre  Wahrscheinlichkeit  hin  zu  prüfen. 

Diese  Prüfung  kann  also  nicht  bloss  vorgenommen  werden  um  zu  einem 
Resultat  über  die  Richtigkeit  der  bestimmten  einzelnen  Angabe  zu  gelangen, 
sondern  auch  als  ein  Hülfsmittel  neben  andern,  um  die  Zuverlässigkeit  einer 
Quelle  im  ganzen  abzuschätzen.  Für  diesen  letzteren  Zweck  müssen  auch 
Angaben  untersucht  werden,  die  an  sich  für  die  geschichtliche  Erkenntnis 
wertlos  sind,  und  solche,  um  die  man  sich  sonst  nicht  kümmern  würde,  weil 
man  die  Thatsachen,  worauf  sie  sich  beziehen,  aus  andern  reichhaltigem  und 
zuverlässigem  Quellen  genügend  kennt.  Bei  den  letzteren  kann  man  sich 
eben  des  Vorteils  bedienen,  den  der  Vergleich  mit  den  Angaben  der  besseren 
Quellen  gewährt.  Insbesondere  müssen  «alle  Berichte  über  eine  vergangene 
Zeit  zunächst  gegen  die  aus  dieser  erhaltenen  authentischen  Dokumente  und 
sonstigen  Denkmäler  gehalten  werden.  Weiterhin  kann  man  dann  wieder 
erprobte  Berichte  zum  Massstab  für  noch  unerprobte  machen.  Doch  kann 
man  nie  innere  Kriterien  entbehren  und  diese  sind  häufig  die  einzigen.  Man 
hat  auf  Gnind  derselben  nicht  bloss  eine  Angabe  für  sich  zu  beurteilen, 
sondern  sehr  häufig  zwischen  mehreren  abweichenden  Angaben  die  Wahl  zu 
treffen.  Als  nicht  wahrheitsgemäß  kann  sich  eine  Angabe  dadurch  erweisen, 
dass  sie  etwas  Übernatürliches  enthält.  Dies  ist  eins  von  den  Kennzeichen 
sagenhafter  Überlieferung,  doch  keineswegs  das  einzige.  Eine  erst  mangelhaft 
entwickelte  Kritik  hat  vielfach  darin  gefehlt,  dass  sie  gemeint  hat,  durch  blosse 
Ausscheidung  des  Wunderbaren  aus  der  Sage  Geschichte  zu  machen.  Es  ist 
alles  zu  beachten,  was  auf  eine  poetische  Ausgestaltung  deutet.  Durch  Ab- 
rundung,  durch  effectvolle  Situationen,  überraschendes  Zusammentreffen  der 
Umstände,  geistvolle  Pointen  u.  dergl.  verrät  sich  nicht  selten  eine  Erzählung 
als  sagenhaft.  Vollends  wird  sie  verdächtig,  wenn  ihr  etwas  Symbolisches 
anhaftet,  oder  wenn  sie  der  Erklärung  eines  Naturphänomens  oder  der  Be- 
schaffenheit einer  Örtlichkeit  dient,  oder  der  Erläuterung  einer  Benennung 
u.  dergl.  Mitunter  kann  die  vergleichende  Sagenforschung  die  Kritik  unter- 
stützen, indem  sich  zeigen  lässt,  dass  der  nämliche  Stoff,  natürlich  mit  Modi- 
ficationen,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  mit  dem 
Anspruch  auf  geschichtliche  Wahrheit  auftritt.  Ein  bekanntes  Beispiel  bietet 
die  Tellssage.  Anderwärts  lässt  sich  wenigstens  zeigen,  dass  einzelne  Figuren 
und  Motive  in  angeblich  historischen  Überlieferungen  in  der  Sagendichtung 
beliebt  sind.  So  müssen  sich  historische  Kritik  und  Geschichte  der  Poesie 
und  Mythologie  in  die  Hände  arbeiten.  Diese  Art  der  Kritik  findet  übrigens 
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ihre  Anwendung  nicht  bloss  auf  die  ältesten  Überlieferungen.  Poetische 
Fiktionen  heften  sich  auch  an  die  Personen  der  neueren  Zeit  als  Anekdoten. 
Auch  bei  diesen  wird  die  Glaubwürdigkeit  eben  durch  das  Poetische,  was 
sie  an  sich  tragen  verdächtig,  und  auch  bei  ihnen  kann  öfters  die  vergleichende 
Forschung  nachweisen,  dass  sie  nur  Erneuerungen  älterer  Erzählungsstoffe 
sind.  Die  poetische  Thätigkeit  ist  aber  bei  weitem  nicht  das  einzige,  wodurch 
die  geschichtliche  Wahrheit  entstellt  ist,  und  noch  viele  andere  Beurteilungs- 
arten müssen  zur  Anwendung  gebracht  werden.  Zu  den  Fällen,  in  denen  der 
Widerspruch  mit  den  Bedingungen  der  Wirklichkeit  auf  der  Hand  liegt,  treten 
solche,  in  denen  er  erst  durch  Vertiefung  in  die  Situation  und  den  Charakter 
der  handelnden  Personen  erkannt  wird.  Die  Untersuchung  darüber,  ob  eine 
Angabc  auf  solchen  Widerspruch  stösst  oder  nicht,  kann  vielfach  nur  in 
grösserem  Zusammenhange  geführt  werden  und  lässt  sich  nicht  abtrennen 
von  den  Versuchen  zum  Aufbau  und  zur  kausalen  Verknüpfung  der  einzelnen 
Thatsachen.  Wo  es  sich  um  die  Wahl  zwischen  verschiedenen  Angaben 
handelt ,  da  befindet  man  sich  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  wenn  man 
zwischen  verschiedenen  Lesarten  zu  wählen  hat.  Man  wird  dasjenige,  was 
an  sich  wahrscheinlicher  ist  oder  sich  besser  in  den  Zusammenhang  der 
Thatsachen  einfügt,  bevorzugen,  wenn  man  auch  an  dem  anderen,  falls  es 
allein  überliefert  wäre,  keinen  Anstoss  genommen  haben  würde. 

Um  eine  verlorene  Zcugnisquelle  aus  den  daraus  abgeleiteten  erhaltenen 
zu  rekonstruieren,  muss  man  ganz  analog  verfahren  wie  bei  der  Rekonstruktion 
eines  Grundtextes  aus  den  direkten  oder  indirekten  Abschriften.  Wir  können 
es  uns  ersparen,  die  in  $  20  gegebenen  Auseinandersetzungen  mutatis  mu- 
tandis  zu  wiederholen.  Es  handelt  sich  natürlich  dabei  nur  unter  Umständen 
um  den  Wortlaut,  immer  um  den  Inhalt  der  verlorenen  Quelle.  Hiervon 
verschieden  ist  noch  die  Feststellung  des  wirklich  Geschehenen  auf  Grund 
der  vorher  geprüften  Autorität  der  Quellen.  Aber  auch  für  das  hierbei  ein- 
zuschlagende Verfahren  können  wir  die  Analogie  der  kritischen  Tcxthcrstellung 
heranziehen.  Wir  verwerten  die  Zeugnisse  von  vorliegenden  oder  erschlossenen 
Quellen,  die  nachweislich  nicht  aus  der  selben  Überlieferung  geschöpft  haben, 
sondern  unabhängig  von  einander  auf  die  Thatsachen  selbst  zurückzuführen 
sind,  wie  die  Lesarten  von  einander  unabhängiger  vorliegender  oder  erschlos- 
sener Hss.  Wo  wir  uns  auf  die  Übereinstimmung  mehrerer  von  einander 
unabhängiger  Zeugnisse  stützen  können,  ohne  dass  sich  die  Übereinstimmung 
anderer  entgegenstellt,  da  haben  wir  den  höchsten  Grad  von  Sicherheit,  der 
durch  Zeugnisse  überhaupt  zu  erreichen  ist.  Doch  ist  dabei  immer  noch 
wieder  die  selbe  Vorsicht  zu  beobachten,  die  wir  oben  für  die  Bestimmung 
des  Verhältnisses  der  Quellen  zu  einander  gefordert  haben.  Die  Thatsache, 
dass  zuweilen  sich  mehrere  unabhängige  Zeugnisse  gegenüber  stehn,  lehrt, 
dass  man  auch  die  Momente  beachten  muss,  durch  die  mehrere  Zeugen  un- 
abhängig von  einander  zu  einem  Zusammentreffen  in  falschen  Angaben  geführt 
werden  können.  Wo  nur  ein  Zeugnis  vorliegt  oder  alle  vorliegenden  auf 
eins  zurückgeführt  werden  müssen,  wie  es  sehr  häufig  der  Fall  ist,  da  kommen 
wir  aus  der  Abhängigkeit  von  einer  Autorität  nicht  los,  da  wir  wohl  zuweilen 
die  Unrichtigkeit,  niemals  aber  die  Richtigkeit  einer  Angabe  wirklich  beweisen 
können.  Nicht  selten  sind  wir  auch  ausser  stände  zu  konstatieren,  ob  wir 
es  mit  mehreren  unabhängigen  Überlieferungen  zu  thun  haben,  oder  ob  alle 
auf  eine  zurückzufuhren  sind.  Denn  dass  wir  das  letztere  nicht  beweisen 
können,  ist  noch  kein  entscheidender  Grund,  das  erstere  anzunehmen,  und 
ein  positiver  Beweis  für  dieses  ist  nur  unter  günstigen  Umständen  zu  führen. 
Wir  haben  dann  keine  bessere  Garantie,  als  in  den  Fällen,  wo  die  Abhängig- 
keit aller  Uberlieferungen  von  einer  feststeht. 
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5.  SPRACHGESCHICHTE. 


$  23.  Die  Sprachgeschichte  gehört  zu  denjenigen  Disziplinen  der  Kultur- 
wissenschaft, die  es  mit  der  Entwickelung  von  Gebräuchen  zu  thun  haben 
(vg!-  S  3)-  Die  einzelnen  Vorgänge  in  der  Sprechthätigkcit  kommen  für  sie 
nur  insofern  in  Betracht,  als  aus  ihnen  einerseits  der  Sprachusus  erkannt  wird, 
und  als  durch  sie  anderseits  die  Veränderungen  dieses  Usus  hervorgebracht 
werden  (vgl.  Princ.  29  ff.).  Jeder  Usus  beruht,  wie  wir  gesehen  haben,  auf 
einer  durch  den  Verkehr  erzeugten  Übereinstimmung  in  der  geistigen  Organisa- 
tion einer  Gruppe  von  Individuen.  Man  hat  daher  die  beste  Einsicht  in  den 
Sprachusus,  wenn  man  die  Summe  der  in  den  Seelen  dieser  Individuen  ruhen- 
den auf  die  Sprache  bezüglichen  Vorstellungen  überblickt  und  das  Verhältnis 
kennt,  in  welchem  diese  Vorstellungen  unter  einander  stehen,  den  Grad  ihrer 
Stärke  und  die  Art,  wie  sie  mit  einander  assoziiert  sind  (vgl.  Princ.  23  ff.). 
Die  Darstellung  des  Sprachusus,  welche  in  den  descriptiven  Grammatiken  und 
Wörterbüchern  gegeben  zu  werden  pflegt,  hält  sich  nicht  an  die  inneren 
Zustände,  sondern  an  die  äusseren  Erscheinungsformen.  Indem  aber  die  Einzel- 
heiten nach  Ähnlichkeiten  zusammengefasst  und  unter  Rubriken  geordnet 
werden,  entsteht  eine  Gruppierung,  die  in  einer  gewissen  Analogie  steht  zu 
derjenigen  der  Vorstellungen,  durch  welche  die  äusseren  Erscheinungen  her- 
vorgerufen werden.  Aber  es  fehlt  doch  viel,  dass  unsere  herkömmliche 
grammatische  Terminologie  ausreichte,  um  damit  eine  der  inneren  Organisation 
angemessene  Darstellung  zu  erzielen.  Die  Beschreibung  eines  Sprachzustandes, 
wenn  sie  wirklich  allseitig  brauchbar  sein  soll,  darf  sich  nicht  mit  der  Schablone 
begnügen.  Die  Anforderungen,  welche  an  eine  solche  zu  stellen  sind,  sollen 
hier  kurz  angedeutet  werden. 

Von  der  gesprochenen  Sprache  müssen  wir  zunächst  die  lautlichen 
Elemente  kennen,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzt,  und  die  Art,  wie  sich 
dieselben  unter  einander  verbinden.  Eine  Kenntnis  davon  kann  man  sich 
eventuell  durch  unmittelbare  Perzeption  mit  dem  Gehör  verschaffen,  und  man 
kann  auf  Grund  dieser  Perzeption  sich  auch  durch  wiederholte  Versuche  die 
Fähigkeit  zur  Nachahmung  erwerben.  Wo  aber  die  Mitteilung  dieser  Kenntnis 
auf  schriftlichem  Wege  erfolgen  soll,  gibt  es  nur  ein  Mittel,  wenn  sie  annähernd 
genau  sein  soll,  nämlich  eine  exakte  Beschreibung  der  Bewegungen,  welche  die 
Sprechwerkzeuge  auszuführen  haben,  um  die  betreffenden  Laute  und  Laut- 
verbindungen hervorzubringen.  Danach  kann  man  sie  dann  selbst  erzeugen 
und  so  auch  eine  Vorstellung  von  dem  Klange  gewinnen.  In  der  günstigsten 
Lage  befindet  man  sich,  wenn  man  die  Aufnahme  durch  das  Gehör  mit  der 
Einsicht  in  die  Lauterzeugung  verbinden  kann.  Um  eine  brauchbare  Be- 
schreibung davon  zu  liefern,  wie  die  Laute  einer  Sprache  erzeugt  werden, 
und  schon  um  eine  solche  Beschreibung  zu  verstehen,  bedarf  man  Kenntnisse 
auf  dem  Gebiete  der  Lautphysiologic  oder  Phonetik,  die  demnach  bereits 
für  die  rein  deskriptive  Grammatik  eine  unentbehrliche  Grundlage  bildet. 
Indem  wir  das  Lautmaterial  einer  Sprache  darstellen,  wollen  wir  nicht  einzelne 
Laute  oder  Lautverbindungen  beschreiben,  wie  sie  in  diesem  oder  jenem 
Augenblick  einmal  erzeugt  sind,  sondern  wir  bringen  von  den  wirklich  er- 
zeugten Lauten  und  Verbindungsweisen  diejenigen,  welche  als  einander  qualitativ 
gleich  empfunden  werden,  unter  einen  Artbegriff.  Dieser  Artbegriff  ist  eine 
Abstraktion,  aber  er  hat  ein  reales  Korrelat  in  einer  Lautvorstellung,  die  in 
der  Seele  der  Individuen  ruht,  welche  der  betreffenden  Sprachgemeinschaft 
angehören,  und  in  einem  damit  assoziierten  Bewegungsgefühl  (vgl.  Princ.  46  ff). 
Insofern  haben  wir  es  auch  hier  mit  etwas  Psychischem  zu  thun.    Die  so 
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gewonnenen  Arten  sind  gegen  einander  nicht  völlig  isoliert.  Sie  milssen 
darauf  hin  untersucht  werden,  wieweit  sie  sich  unter  Arten  höherer  Ordnung 
zusammenfassen  lassen  nach  gewissen  übereinstimmenden  Eigenschaften,  die 
neben  merklichen  Verschiedenheiten  stehen,  und  das  Gemeinsame  muss  auch 
als  solches  charakterisiert  werden.  Solche  Charakterisierungen  von  Arten 
höherer  Ordnung  wären  z.  B.  Sätze  wie  »alle  lencs  (g,  d,  b,  s  etc.)  werden 
mit  Stimmton  hervorgebrachte  oder  »die  Artikulationsstclle  aller  Zungenspitzen- 
laute  (t,  d,  s)  ist  am  Rande  des  Zahnfleischese.  Auf  diese  Weise  wird  nicht 
nur  die  Darstellung  vereinfacht,  sondern  zugleich  eine  Einsicht  in  den  Zu- 
sammenhang der  Einzelheiten  gewonnen.  Hat  man  es  mit  einer  Sprache 
zu  thun,  die  in  Niederschrift  vorliegt,  so  muss  man  sich  statt  der  Laute  zu- 
nächst an  die  Buchstaben  und  sonstigen  Schriftzcichcn  halten.  Es  macht  dann 
aber  weiter  einen  Unterschied,  ob  der  Schreibende  rein  von  der  gesprochenen 
Sprache  ausgegangen  ist  und  auf  Grund  einer  Analyse  derselben  die  Zeichen 
gewählt  hat,  oder  ob  er  bereits  einer  Schreibertradition  folgt  (vgl.  darüber 
Princ.  328  ff.).  In  dem  ersteren  Falle  sind  sie  für  uns  nur  Andeutungen, 
mit  Hülfe  deren  wir  nach  Möglichkeit  auf  die  gesprochenen  Laute  zu  gelangen 
suchen  müssen;  in  dem  letzteren  haben  sie  daneben  eine  selbständige* Bedeu- 
tung, sind  gewissermassen  Elemente  der  Sprache  selbst,  insoweit  dieselbe 
schriftlich  fortgepflanzt  wird.  Sie  können  ebenso  fixiert  sein  wie  die  Laute, 
ja  in  den  modernen  Schriftsprachen  sind  sie  das  eigentlich  feststehende, 
während  für  die  Laute  noch  keine  völlig  einheitliche  Norm  erzielt  ist.  Mit 
der  Beschreibung  des  zur  Verfügung  stehenden  Lautmateriales  ist  die  Aufgabe 
der  deskriptiven  Lautlehre  noch  nicht  erschöpft.  Es  kommt  ihr  noch  die 
Darstellung  des  Lautwcchsels  und  eventuell  des  Buchstabcnwechsels  zu. 
Sic  hat  z.  B.  anzugeben,  dass  im  Deutschen  nach  dunklen  Vokalen  velarcs 
(gutturales)  ch,  nach  hellen  palatales  gesprochen  wird  (ach  —  ich,  schluckt 
—  schlecht,  Bach  —  Bäche,  Buch  —  Bücher,  sprach  —  sprechen  etc.),  oder 
dass  in  manchen  verwandten  Wortformen  h  (nur  geschrieben,  nicht  gesprochen) 
mit  ch  wechselt,  wovon  das  erstere  im  Silbenanlaut,  das  letztere  nach  dem 
Vokal  der  Silbe  steht  (sehen  —  Gesicht,  näher  —  nächste  etc.).  Diese  beiden 
Beispiele  lehren  uns  die  Notwendigkeit  einer  Unterscheidung,  die  dabei  zu 
machen  ist.  In  dem  ersteren  Falle  können  wir  eine  allgemeingültige  Regel 
aufstellen,  im  letzteren  nicht;  im  ersteren  Falle  haben  wir  es  mit  einem 
lebendigen,  im  letzteren  mit  einem  toten  Lautwechsel  zu  thun  (vgl.  Princ. 
95  ff.).  Nur  jener  gehört  rein  in  die  Lautlehre,  indem  dabei  von  der  Be- 
deutung der  Wörter  abgesehen  werden  kann;  dieser  kann  nur  zwischen  ety- 
mologisch zusammenhängenden  Formen  oder  zwischen  Wörtern  der  gleichen 
Bildungskategorie  (z.  B.  mhd.  neic,  Prät.  zu  nigen  gegen  z?h  zu  zihen)  kon- 
statiert werden,  auf  Grund  der  Bedeutung,  und  man  würde  von  rein  lautlichen 
Gesichtspunkten  aus  nicht  dazu  gelangen,  ihn  anzuerkennen. 

Über  die  Wege,  die  zur  Ermittlung  der  Wortbedeutung  eingeschlagen 
werden  können,  ist  in  $  16  gehandelt.  Bei  der  Angabe  derselben,  wie  sie 
in  den  Wörterbüchern  niedergelegt  zu  werden  pflegt,  ist  zunächst  darauf  zu 
sehen,  dass  man  aus  den  mündlich  oder  schriftlich  überlieferten  Verwendungen 
die  bloss  occasioncllen  Elemente  ausscheidet,  um  das  Usuelle  rein  zu  erfassen. 
Freilich  ist  die  Grenzlinie  eine  flicssende,  indem  sich  fortwährend  Occasionclles 
in  Usuelles  verwandelt  (vgl.  Princ.  75  ff.),  und  wo  ein  solches  Übergangs- 
stadium vorliegt,  muss  es  auch  als  solches  bezeichnet  werden.  Selbstver- 
ständlich muss  die  Bedeutung  genau  umschrieben  werden.  Es  kann  nur  eine 
wirkliche  Definition  genügen ,  die  weder  zu  eng  noch  zu  weit  sein  darf. 
Häufig  muss  man  mehrere  Bedeutungen  unterscheiden,  die  für  das  Sprachbe- 
wusstsein  entweder  ganz  selbständig  sind  oder  doch  nicht  ohne  eine  nähere 
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oder  fernere  Beziehung  zu  einander  (vgl.  Princ.  68).  Es  ist  dabei  darauf  zu 
sehen,  dass  man  weder  zu  viele  noch  zu  wenige  Bedeutungen  ansetzt  und 
dass  man  den  Grad  ihrer  Selbstständigkeit  bestimmt,  wobei  es  nicht  auf 
die  logisch  möglichen  Unterschiede  ankommt,  sondern  nur  auf  diejenigen, 
die  vom  Sprachbewusstsein  gemacht  werden.  Es  müssen  ferner  alle  Ver- 
bindungen verzeichnet  werden,  welche  eine  besondere  Bedeutung  angenommen 
haben ,  die  sich  nicht  mehr  aus  der  Zusammensetzung  der  einzelnen  Wörter 
von  selbst  ergibt  (vgl.  Princ.  82  ff.).  Die  deskriptiven  Wörterbücher  pflegen 
jedes  Wort  für  sich  zu  behandeln.  Es  würde  aber  eigentlich  noch  unter 
ihre  Aufgaben  fallen,  diejenigen  Wörter,  welche  vom  Sprachgefühl  als  unter 
einander  verwandt  empfunden  werden,  in  Gruppen  zu  ordnen  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  einander  darzulegen.  Wo  aber  die  Verwandtschaft  erst  durch 
historische  Forschung  oder  besondere  Reflexion  erkannt  wird,  gehört  sie  nicht 
in  die  beschreibende  Darstellung,  während  anderseits  manches  aufgenommen 
werden  muss,  was  ursprünglich  keinen  Zusammenhang  hatte,  sondern  in  einen 
solchen  erst  durch  Volksetymologie  gesetzt  ist. 

Was  von  der  Wortbedeutung  gilt,  das  gilt  auch  von  der  Bedeutung  der 
Ableit/1  und  Flexionsformen  und  der  verschiedenen  Arten  syntak- 
tischer v  erknüpfung,  wobei  aber  ausser  deren  allgemeiner  Bedeutung  even- 
tuell noch  die  besondere  beachtet  werden  muss,  die  sie  in  einzelnen  Wörtern 
und  im  Verhältnis  zwischen  einzelnen  Wörtern  haben  (vgl.  Princ.  Cap.  VII). 
In  der  grammatischen  Darstellung  behandelt  man  die  Lehre  von  der  lautlichen 
Gestaltung  der  Flexionsformcn  und  die  Lehre  von  der  Funktion  derselben 
getrennt,  indem  die  letztere  unter  die  Syntax  gestellt  wird.  Diese  Trennung 
ist  möglich,  weil  eine  Terminologie  ausgebildet  ist,  mit  Hülfe  deren  die  Be- 
ziehung zwischen  Lautgcstalt  und  Funktion  ohne  Weitläufigkeit  angedeutet 
werden  kann.  Dabei  wird  immer  die  letztere  zur  Grundlage  der  Gruppierung 
gemacht.  In  der  Wortbildungsichre  wird  die  lautliche  Seite  und  die  funktio- 
nelle im  allgemeinen  nicht  so  getrennt  behandelt,  und  man  macht  öfter  die 
erstere  als  die  letztere  zur  Unterlage  der  Gruppierung,  zwei  Darstcllungsweisen, 
die  sich  gegenseitig  ergänzen  müssten.  Es  fehlt  hier  eine  gleich  feste  Ter- 
minologie, und  der  tiefere  Grund  ist,  dass  es  an  der  gleichen  Vollständigkeit 
und  Regelmässigkeit  der  Bildungen  fehlt.  Einige  Arten  der  Wortbildung  gibt 
es,  die  in  dieser  Hinsicht  der  Flcxionsbildung  gleich  stehen.  Diese  sind 
auch  früher  als  die  übrigen  in  die  deskriptive  Grammatik  aufgenommen, 
mit  der  Flcxionslehre  zusammen  in  der  Lehre  von  den  acht  Redeteilen  und 
später  ihrer  Funktion  nach  in  der  Syntax  behandelt.  Es  gehören  hierher 
namentlich  die  Comparation  und  die  Bildung  der  Nominalformcn  des  Vcrbums, 
teilweise  auch  die  Adverbialbildung.  So  gute  Dienste  auch  die  aus  dem  Alter- 
tum überkommene  Terminologie  für  den  ersten  Aufbau  der  Flcxionslehre  und 
Syntax  geleistet  hat,  so  ist  eine  feinere  Ausgestaltung  doch  nur  möglich, 
wenn  man  sich  von  der  Unzulänglichkeit  derselben  überzeugt  hat,  wenn  man 
erkannt  hat,  dass  die  Gliederung  der  realen  Verhältnisse  eine  sehr  viel  mannig- 
fachere ist,  als  die  durch  Termini  bezeichneten  Kategoriecn  ahnen  lassen, 
dass  eine  Menge  von  Zwischenstufen  beachtet  werden  müssen  (vgl.  darüber 
Princ,  namentlich  Cap.  XV,  XIX,  XX).  Hinsichtlich  der  Syntax  muss  noch 
betont  werden,  dass  sie  nicht,  wie  von  manchen  Seiten  behauptet  wird,  in 
der  Lehre  von  der  Funktion  der  Flcxionsformen  aufgeht.  Bei  dieser  Auffassung 
kommt  das,  was  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  Syntax  ist,  gar  nicht  zur 
Geltung,  die  Bestimmung  des  Verhältnisses,  in  dem  die  Glinder  des  Satzes 
zu  einander  stehn  (vgl.  Princ.  VI  und  XVI,  auch  XVII  und  XVIII). 

Eine  Forderung,  die  nicht  genug  eingeschärft  werden  kann,  ist  die,  dass 
man  sich  bei  Beschreibung  eines  Sprachzustandes  aufs  sorgfältigste  hüten  muss, 
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etwas  Fremdartiges  aus  einem  andern  einzumischen,  (vgl.  Princ.  28.9).  Die 
grössten  Schwierigkeiten  macht  es  Sprachzustände,  die  einander  nahe  stehen, 
auseinanderzuhalten.  Etwas  annähernd  Einheitliches  hat  man  nur  vor  sich, 
wenn  man  sich  auf  den  jeweiligen  Zustand  innerhalb  eines  ganz  kleinen 
Raumes  beschränkt.  Sobald  sich  die  Darstellung  über  ein  etwas  grösseres 
Gebiet  erstreckt,  hat  man  auch  mit  Varietäten  zu  thun,  die  jede  für  sich  beob- 
achtet sein  wollen,  um  das  Gemeinsame  wie  das  Abweichende  festzustellen. 
Dieser  Forderung  kann  man  in  vollem  Masse  nur  bei  der  Sprache  der  Gegenwart 
nachkommen.  Dagegen  von  einem  Sprachzustandc  der  Vergangenheit  ist  es 
selten  möglich,  aus  Denkmälern,  die  genau  dem  gleichen  Dialekt  und  der 
gleichen  Zeit  angehören,  ein  einigermassen  vollständiges  Bild  zu  gewinnen. 
Man  sieht  sich  auf  Ergänzung  mit  Hülfe  der  nächstverwandten  Dialekte  und 
Zeitstufen  angewiesen.  Man  kann  dabei  der  historischen  Konstruktion  nicht 
entbehren,  sobald  man  über  eine  blosse  Statistik  des  in  einzelnen  Denkmälern 
vorliegenden  Materials  hinaus  geht,  und  auch  ohne  das  nicht,  wenn  dies 
Material  vollständig  verstanden  sein  soll,  oder  wenn  man  vom  Buchstaben 
zum  Lautwert  vordringen  will.  Eine  deskriptive  Behandlung  der  .Sprachzu- 
stände der  Vergangenheit  ohne  Berücksichtigung  der  Entwickeh  iJsl  also 
gar  nicht  durchzuführen,  und  bei  demjenigen,  welcher  sich  einbildet,'  dass  er 
sich  gegen  diese  Berücksichtigung  absperren  könne,  ist  dieselbe  doch  unbe- 
wusst  vorhanden  und  bleibt  eben  deswegen  unvollständig  und  dilettantisch. 

Wo  bereits  ältere  grammatische  oder  lexikalische  Bearbeitungen  einer  Sprache 
vorliegen,  da  sind  dieselben  zunächst  auf  ihre  Zuverlässigkeit  zu  prüfen,  und 
das  dabei  einzuschlagende  Verfahren  ist  kein  anderes,  als  das,  welches  bei 
jeder  Art  von  Zeugnissen  angewendet  werden  muss  (vgl.  §  22). 

$  24.  Um  eine  Grundlage  für  die  Sprachgeschichte  zu  gewinnen  muss 
man  zunächst  versuchen,  die  überlieferten  Äusserungen  des  Sprachlebens  zeit- 
lich und  räumlich  einzuordnen.  Eine  genaue  Bestimmung  des  Verbreitungs- 
gebiets ist  nur  bei  der  lebenden  Sprache  möglich  (vgl.  $  4).  Nur  bei  dieser 
kann  man  mit  voller  Sicherheit  individuelle  Besonderheiten  ausscheiden  sowie 
etwaige  Beeinflussungen  durch  fremde  Mundarten  oder  durch  eine  Schrift- 
sprache. Von  ihr  muss  jeder  Versuch  zur  Feststellung  der  dialektischen 
Gliederung  ausgehen,  sowie  jede  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der  Gemein- 
sprache zu  den  Mundarten.  Bei  den  älteren  Denkmälern  steht  vielfach  weder 
die  Entstehungszeit  noch  die  Heimat  des  Verfassers  fest,  es  kann  darüber  ge- 
stritten werden,  wieweit  derselbe  sich  seiner  heimischen  Mundart  bedient  oder 
fremden  Mustern  folgt,  sie  sind  endlich  gewöhnlich  nicht  in  ihrer  ursprünglichen 
sprachlichen  Form  überliefert  (vgl.  $  1 8).  Was  einer  Mundart  in  einer  gewissen 
Zeit  angehört,  muss  zunächst  auf  Grund  der  Denkmäler  bestimmt  werden ,  die 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  auf  uns  gekommen  sind,  und  deren  Alter  und 
Heimat  aus  anderen  als  sprachlichen  Gründen  festzustellen  ist,  die  zugleich 
von  dem  Verdacht  fremden  Einflusses  möglichst  frei  sind.  Danach  können 
dann  andere  Denkmäler  auf  Grund  völliger  Übereinstimmung  im  Sprachge- 
brauch der  gleichen  Zeit  und  Gegend  zugewiesen,  oder,  was  schon  eine  kom- 
pliziertere Untersuchung  erfordert,  auf  Grund  teilweiser  Übereinstimmung  nach 
Zeit  und  Raum  in  ein  bestimmtes  Verhältnis  gesetzt  werden.  Dann  ist  aber 
die  chronologische  und  geographische  Einordnung  nicht  mehr  Grundlage  für 
die  sprachgeschichtliche  Forschung ,  sondern  deren  etwaiges  Resultat.  Die 
aus  den  datierbaren  originalen  Denkmälern  geschöpfte  Kenntnis  muss  auch, 
eventuell  in  Verbindung  mit  der  Metrik  dazu  verwertet  werden,  die  verschie- 
denen Elemente  in  den  nicht  originalen  Überlieferungen  von  einander  zu 
sondern]  worüber  schon  in  $  19  gehandelt  ist. 

Ist  festgestellt,  dass  Sprachzustände,  die  zeitlich  auf  einander  folgen,  dem 
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nämlichen  räumlichen  Gebiete  angehören,  ohne  dass  eine  plötzliche  gewalt- 
same Verschiebung  der  Bevölkerung  stattgefunden  hat,  so  wird  es  wahrschein- 
lich, dass  ein  Kausalzusammenhang  besteht,  indem  die  jüngeren  sich  aus  den 
älteren  entwickelt  haben.  Doch  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  öfters 
auch  Sprachtypen  allmählich  von  ihrer  Umgegend  aufgesogen  werden  können, 
wie  dies  z.  B.  fast  vollständig  mit  dem  Ostfriesischen  durch  das  Niedersäch- 
sischc  geschehen  ist.  Es  lässt  sich  ferner  aus  räumlicher  Nachbarschaft  inner- 
halb eines  zusammenhängenden  Sprachgebiets  ein  Wahrscheinlichkcitsgrund 
für  nähere  Verwandtschaft  abnehmen.  Doch  darf  man  sich  auf  solche  Wahr- 
scheinlichkeiten hin  niemals  die  genauere  Untersuchung  ersparen.  Dieselbe 
ist  unter  andern  auch  deshalb  notwendig,  weil  die  Denkmäler  eventuell  Ele- 
mente enthalten  können,  die  der  Heimat  des  Verfassers  fremd  sind,  worüber 
man  am  besten  dadurch  ins  klare  kommt,  dass  man  ihre  Mundart  in  allen 
Einzelheiten  darauf  hin  untersucht t  ob  sie  sich  als  Vorstufe  der  gegenwärtig 
gesprochenen  betrachten  lässt.  Natürlich  hilft  dazu  auch  die  Vcrglcichung 
der  dem  gleichen  Gebiete  entstammenden  Denkmäler  unter  einander.  In 
anderen  Fällen  kann  solche  Vergleichung  Uberhaupt  erst  zur  Lokalisierung  ver- 
helfen oder  zur  Ausscheidung  des  Fremdartigen,  was  durch  die  Überlieferung 
beigemischt  ist.  Wieder  in  anderen  Fällen  muss  man  aus  Mangel  an  Zeug- 
nissen von  der  Lokalfragc  zunächst  ganz  absehen  und  lediglich  die  sprach- 
liche Verwandtschaft  konstatieren.  Dies  ist  namentlich  der  Fall,  wo  die  his- 
torischen Beziehungen,  auf  denen  die  Verwandtschaft  beruht,  vor  den  Beginn 
aller  Überlieferung  fallen.  Aber  auch  Beziehungen,  welche  einer  späteren 
Zeit  angehören,  ergeben  sich  oft  nur  durch  die  Sprache,  ohne  dass  unsere 
sonstige  Kenntnis  etwas  davon  vermuten  lässt. 

Wenn  wir  Spracherschein  im  gen  aus  verschiedenen  Zeiten  und  Gebieten 
in  geschichtlichen  Zusammenhang  bringen,  verfahren  wir  wie  überhaupt 
bei  jeder  Ansctzung  eines  Kausalzusammenhangs  zwischen  Produkten  des  mensch- 
lichen Geistes.  Wir  schlicssen  aus  einem  grösseren  oder  geringeren  Grade 
von  Übereinstimmung,  entweder,  dass  die  eine  die  Vorstufe  für  die  andere 
gewesen  ist,  oder  dass  es  für  die  eine  wie  für  die  andere  eine  gemeinsame 
Vorstufe  gegeben  haben  muss.  Im  letzteren  Falle  können  die  verglichenen 
Erscheinungen  zeitlich  alle  einander  parallel  liegen,  es  kann  aber  auch  eine 
beliebige  Zeitdifferenz  zwischen  ihnen  liegen ,  so  dass  die  eine  der  gemein- 
samen Vorstufe  viel  näher  ist  als  die  andere.  Wir  können  einzelne  Er- 
scheinungen, wir  können  die  Sprachzuständc  im  ganzen  in  eins  von  diesen 
beiden  Verhältnissen  setzen.  Abgesehen  von  den  erwähnten  Wahrscheinlich- 
keitsgründen, die  einen  Schluss  aus  den  lokalen  Verhältnissen  auf  die  letzteren 
gestatten,  wird  man  immer  mit  Untersuchung  der  Einzelheiten  beginnen  müssen. 
Indem  man  dann  nachweist,  dass  eine  Summe  von  Einzelheiten,  die  zusammen 
die  wesentlichsten  Bestandteile  der  verglichenen  Sprachgestaltungen  ausmachen, 
in  analogem  Kausalverhältnis  stehen ,  kann  man  dann  einen  Schluss  auf  das 
Ganze  derselben  machen.  Eine  Einzelheit  und  selbst  eine  Menge  von  Einzel- 
heiten genügt  zu  solchem  Schlüsse  noch  nicht,  indem  das  Verhältnis  durch 
Entlehnung  entstanden  sein  kann.  Allerdings,  nachdem  einmal  der  Zu- 
sammenhang zwischen  den  wesentlichsten  Bestandteilen  nachgewiesen  ist,  er- 
halten dadurch  die  Gründe  für  den  Zusammenhang  von  Einzelheiten,  wo  sie 
an  sich  weniger  evident  sind,  einen  bedeutenden  Zuwachs.  Ebenso  wird  die 
Annahme  einer  Entlehnung  seitens  einer  Sprache  aus  einer  anderen  dadurch 
wahrscheinlicher,  dass  bereits  andere  Entlehnungen  sicher  gestellt  sind. 

Den  sichersten  Anhalt  für  historischen  Zusammenhang  hat  man,  wenn  die 
Übereinstimmung  sich  sowohl  auf  die  Lautform  wie  auf  die  Bedeutung 
erstreckt.    Die  Wortvergleichung  hat  ein  leichtes  Spiel,  wenn  nach  beiden 
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Richtungen  hin  die  Abweichungen  so  gering  sind,  dass  die  wesentliche  Über- 
einstimmung in  die  Augen  springt.  Dies  ist  in  der  Regel  der  Fall  bei  ge- 
ringer zeitlicher  und  räumlicher  Differenz.  Durch  eine  kontinuierliche  Reihe 
von  Zwischengliedern  kann  dann  auch  Fernerstehendes  und  stark  Abweichen- 
des verknüpft  werden.  Diese  Zwischenglieder  dürfen  natürlich,  wo  sie  vor- 
handen sind,  nicht  übersprungen  werden.  Wo  es  sich  um  die  Vcrglcichung 
weit  auseinander  liegender  Sprachgestaltungen  handelt,  zwischen  denen  ver- 
mittelnde Stufen  fehlen ,  da  wird  man  zunächst  diejenigen  Wörter  heraus- 
greifen ,  bei  denen  sich  gerade  noch  die  meiste  Übereinstimmung  erhalten 
hat,  namentlich  solche ,  bei  denen  die  Bedeutung  gleich ,  die  Lautform  sehr 
ähnlich  geblieben  ist.  So  sind  für  die  Erkenntnis  der  Verwandtschaft  zwi- 
schen den  indogermanischen  Sprachen  unter  andern  die  Zahlwörter,  gewisse 
Pronomina,  die  Verwandtschaftsbezeichnungen  von  besonderer  Bedeutung  ge- 
wesen. An  solchen  Wörtern  hat  man  zuerst  eine  Rcgelmässigkeit  in  der 
Lautentsprechung  erkannt  und  danach  sogenannte  Lautgesetze  abstrahiert,  und 
erst,  nachdem  man  an  diesen  eine  Handhabe  hatte,  konnte  man  auch  ver- 
stecktere Beziehungen  mit  einiger  Sicherheit  ermitteln.  Bei  der  Ermittelung 
solcher  Beziehungen  handelt  es  sich  übrigens  nicht  bloss  um  einfache  Iden- 
tifizierung von  Wörtern  aus  verschiedenen  Sprachen  und  Zeitstufen,  sondern 
häufig  auch  um  den  Nachweis,  dass  die  Vorstufen  der  betreffenden  Wörter 
einmal  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  zu  einander  gestanden  haben,  wie  wir 
es  zwischen  verwandten  Wörtern  der  gleichen  Sprache  beobachten  können. 
Zunächst  macht  es  Schwierigkeiten ,  zu  unterscheiden ,  wieweit  die  Überein- 
stimmung verschiedener  Sprachen  im  Wortschatz  auf  Entlehnung,  wieweit  auf 
Urverwandtschaft  beruht.  Die  ältere  dilettantische  Sprachvergleichung  ist  ge- 
wöhnlich dadurch  irregeleitet,  dass  sie  diese  Unterscheidung  nicht  zu  machen 
verstand.  Sic  wurde  erst  dadurch  möglich,  dass  man  einerseits  aus  den  älteren 
Quellen  das  spätere  Auftauchen  gewisser  Wörter  nachweisen  konnte,  und  dass 
man  anderseits  das  verschiedene  Verhalten  von  Lehn-  und  Urwörtern  hin- 
sichtlich der  Lautentsprechung  beobachten  lernte. 

Nicht  nur  die  einzelnen  Wörter,  sondern  auch  die  in  Gruppen  von  Wörtern 
gleichmässig  erscheinenden  Ableitungs-  und  Flexionssilbcn  und  die  sonstigen 
Bildungsmittel  der  Sprache  lassen  sich  in  analoger  Weise  vergleichend  be- 
handeln. Auch  hierbei  kommen  Funktion  und  Lautform  zusammen  in  Be- 
tracht. Auf  diesem  Gebiet  spielt  die  Entlehnung  eine  viel  geringere  Rolle, 
und  daher  ist  Übereinstimmung  in  Flexion  und  Wortbildung  der  sicherste 
Beweis  für  Verwandtschaft  verschiedener  Sprachen.  Durch  die  Erkenntnis 
dieser  Thatsache  ist  die  Sprachvergleichung  zu  einer  wirklichen  Wissenschaft 
geworden  (vgl.  Abschn.  II,  $  67). 

Wo  die  Lautverhältnisse  die  Annahme  einer  historischen  Beziehung  ge- 
statten ,  die  Bedeutung  aber  keinen  Anhaltspunkt  gewährt,  da  wird  man  sich 
bescheiden  müssen.  Auch  wo  man  imstande  ist,  Zwischenstufen  zu  konstru- 
ieren, wodurch  die  abweichenden  Bedeutungen  mit  einander  vermittelt  werden, 
und  dieselben  durch  die  Analogie  wirklich  nachweisbarer  Bedeutungsübergänge 
zu  stützen,  gelangt  man  doch  zu  keiner  Sicherheit.  Denn  es  lässt  sich  in 
vielen  Fällen  lautlicher  Übereinstimmimg  nachweisen,  dass  dieselbe  auf  blossem 
Zufall  beruht  (z.  B.  für  nhd.  laden  in  seinen  beiden  Bedeutungen).  Jeden- 
falls sind  es  dergleichen  Etymologiecn  nicht  wert ,  dass  man  Jagd  auf  sie 
macht  und  vielen  Scharfsinn  daran  vergeudet  Dass  umgekehrt  eine  Über- 
einstimmung in  der  Funktion,  die  nicht  an  bestimmten  lautkomplexen  haftet, 
sondern  nur  an  syntaktischen  Formen,  eine  schlechte  Gewähr  für  historischen 
Zusammenhang  ist,  haben  wir  schon  $  10  hervorgehoben. 

Bei  dem  blossen  Nachweis  eines  Zusammenhanges  darf  man  nicht  stehen 
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bleiben,  sondern  muss  zu  einer  Einsicht  in  den  Gang  der  Entwickelung 
fortschreiten.  Zu  diesem  Zwecke  müssen  die  überlieferten  sprachlichen  That- 
sachen  unter  einander  durch  erschlossene  vermittelt  werden.  Selbst  bei  dem 
höchsten  Grade  von  Kontinuität  der  Überlieferung  innerhalb  eines  Sprach- 
gebietes wird  man  oft  nicht  umhin  können,  noch  Zwischenstufen  einzuschieben, 
um  sich  die  Entwickelung  verständlich  zu  machen.  Vollends  bedarf  man 
diese  Zwischenstufen,  wenn  zwischen  die  überlieferten  sprachlichen  Zustände 
eine  Lücke  von  Jahrhunderten  fällt.  Zugleich  aber  wird  ihre  Ermittelung 
schwieriger  und  erfordert  in  höherem  Grade  die  Unterstützung  durch  die 
Prinzipienwissenschaft.  Die  Vergleichung  verwandter  Mundarten  und  Sprachen 
muss  in  Geschichte  verwandelt  werden ,  indem  man  die  Grundform  rekon- 
struiert, aus  welcher  die  verglichenen  Formen  entstanden  sind,  nebst  der  da- 
mit verknüpften  Bedeutung.  Dieses  Verfahren  führt  über  die  Zeit  der  ältesten 
Überlieferungen  hinaus,  unter  Umständen  sehr  weit  hinaus.  Es  ist  aber  auch 
für  die  späteren  Epochen  der  Vergangenheit  nicht  zu  entbehren ,  weil  die 
Überlieferung  selten  so  vollständig  ist,  dass  sie  nicht  durch  Rückschlüsse  aus 
einer  jüngeren  Zeit,  namentlich  aus  der  Gegenwart  ergänzt  werden  könnte. 
Solche  Rückschlüsse  lassen  sich  übrigens  auch  ohne  Vergleichung  mehrerer 
Mundarten  aus  einer  einzigen  machen,  sobald  ihre  ältere  Gestaltung  partiell 
bekannt  ist.  Man  schliesst  dann  nach  der  Analogie  solcher  Fälle,  in  denen 
ein  Vergleich  zwischen  älterer  und  jüngerer  Form  möglich  ist.  Entsprechend 
kann  man  auch  von  einer  Sprache  auf  die  andere  schliessen.  Sehr  häufig 
ist  von  den  direkten  Vorstufen  eines  jüngeren  Sprachzustandes,  namentlich 
einer  lebenden  Mundart,  gar  nichts  in  schriftlicher  Aufzeichnung  auf  uns  ge- 
kommen ,  während  uns  die  Vorstufen  verwandter  Mundarten  vorliegen.  In 
solchen  Fällen  hat  man  gewöhnlich  zunächst  die  letzteren  als  gleichwertig 
mit  den  ersteren  behandelt,  und  erst  später  hat  man  angefangen  mit  Hülfe 
einer  exakteren  Behandlung  die  Abweichungen  dieser  von  jenen  durch  Ver- 
gleichung der  jüngeren  Stufen  festzustellen. 

Auch  ohne  Heranziehung  älterer  Entwickelungsstufen  und  verwandter  Dia- 
lekte ist  innerhalb  gewisser  Grenzen  ein  Übergang  aus  der  Beschreibung 
eines  Zustandes  zu  historischer  Konstruktion  möglich.  Man  kann 
aus  jedem  Lautwechsel  auf  einen  stattgehabten  Lautwandel  schliessen.  Man 
kann  unter  den  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  eine  als  die  Grund- 
bedeutung erkennen,  aus  der  die  übrigen  abgeleitet  sind,  oder  sogar  alle  auf 
eine  untergegangene  Grundbedeutung  zurückführen.  Das  gleiche  gilt  in  Be- 
zug auf  die  Bedeutung  von  Suffixen  und  Konstruktionsweisen.  Man  kann 
endlich  unter  den  Wörtern  und  Flexionsformcn ,  die  als  etymologisch  zu- 
sammengehörig erkannt  werden,  das  Grundwort  oder  die  Grundform  heraus- 
finden, respektive  erst  zu  allen  eine  Grundlage  rekonstruieren.  Freilich  bleiben 
dabei  viele  Verhältnisse  unaufgeklärt,  die  eine  ganz  andere  Beleuchtung  er- 
halten, sobald  ältere  Entwickelungsstufen  und  verwandte  Dialekte  hinzugezogen 
werden  können.  Die  verschiedenen  hier  geschilderten  Arten  historischer 
Konstruktion  müssen  immer  zusammenwirken  und  einander  unterstützen.  Nicht 
bloss  die  Verhältnisse  einer  überlieferten  Sprache  können  zu  historischen 
Konstruktionen  benutzt  werden ,  sondern  auch  die  einer  nur  erschlossenen 
Grundsprache.  Auf  diese  Weise  gelangt  man  am  weitesten  rückwärts.  Es 
ist  daher  nicht  berechtigt,  wenn  man  in  der  Reaktion  gegen  früher  beliebte 
ursprachliche  Konstruktionen  soweit  gegangen  ist,  zu  behaupten,  die  indo- 
germanische Sprachwissenschaft  müsse  sich  begnügen,  den  Zustand  der  Grund- 
sprache zu  rekonstruieren,  der  unmittelbar  vor  der  Sprachentrennung  be- 
standen habe.  Man  würde  danach  sich  nicht  datür  entscheiden  dürfen,  dass 
von  den  in  der  Grundsprache  mit  einander  wechselnden  Stammformen  cd-  und 
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ä-  (lat.  tdo)  oder  et  und  /  (lat.  co),  ed  und  ei  die  älteren  sind.  Man  würde 
überhaupt  trotz  aller  Rekonstruktionen  zu  keinem  rechten  Verständnis  des 
grammatischen  Baues  der  Grundsprache  und  damit  auch  der  Einzelsprachcn 
gelangen.  Übrigens  kann  man  in  Wahrheit  öfters  mit  grösserer  Sicherheit 
bestimmen,  welche  Form  und  Bedeutung  die  älteste  erreichbare  eines  Wortes 
gewesen  ist,  als  welche  gerade  zur  Zeit  der  Sprachentrennung  bestanden  hat. 

J5  25.  Von  den  beiden  disparaten  Elementen,  die  in  der  Sprache  mit 
einander  verbunden  sind,  den  Lautkomplexen  und  den  daran  angeknüpften 
Vorstellungen ,  die  wir  Bedeutung  nennen ,  hat  jedes  seine  besondere  Ent- 
wicklung, die  von  der  des  anderen  unabhängig  ist.  Daneben  aber  wird 
nach  gewissen  Richtungen  hin  die  Entwicklung  des  einen,  durch  die  des 
anderen  becinflusst.  Die  von  den  Veränderungen  der  Bedeutung  unabhängige 
Entwickelung  der  Laute  darzustellen  ist  die  eigentliche  Aufgabe  der  Laut- 
lehre. In  der  Untersuchung  ist  aber  die  Rücksichtnahme  auf  die  Bedeutung 
vielfach  nicht  zu  umgehen. 

Noch  ausserhalb  der  historischen  Iwiutlehre  mit  Rücksicht  auf  das  Resultat, 
aber  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  Untersuchungsmethode  steht  die  Ermitte- 
lung des  Lautwertes  der  Buchstaben  und  sonstigen  Lautzeichen  in  den 
überkommenen  Denkmälern.  Die  Aussprache  derselben  richtet  sich,  wo  es 
sich  um  ausgestorbene  Sprachen  handelt,  deren  Kenntnis  nie  erloschen  ist, 
wie  z.  B.  das  Lateinische ,  zunächst  nach  einer  mündlichen  Tradition ,  die 
von  einem  Geschlecht  zum  andern  fortgepflanzt  wird.  Diese  Tradition  ist 
naturgemäss  einer  allmählichen  Verschiebung  ausgesetzt,  indem  sie  sich  immer 
dem  Lautmatcrial  anpasst ,  an  welches  ihre  Träger  durch  ihre  Muttersprache 
gewöhnt  sind.  So  ist  die  heutige  Aussprache  des  Lateinischen  nach  den 
verschiedenen  Ländern  und  Landschaften  mannigfach  variiert.  Hat  eine  ältere 
Sprachstufc  eine  direkte  Fortsetzung  bis  in  die  Gegenwart  hinein,  ohne  dass 
die  Tradition  unterbrochen  ist,  so  wird  sich  bei  den  Angehörigen  der  be- 
treffenden Sprachgenossenschaft  erst  recht  das  moderne  Verhältnis  der  Aus- 
sprache zur  Schreibung  unterschieben ,  selbst  wo  die  Inkongruenz  zwischen 
beiden  sehr  gross  geworden  ist.  Man  vergleiche  z.  B.  die  bei  den  Isländern 
übliche  Aussprache  des  Altnordischen.  Vollends  wird  die  eigene  Gewöhnung 
im  Sprechen  und  Lesen  massgebend ,  wenn  die  schon  erstorbene  Kenntnis 
einer  alten  Sprache  erst  wieder  neu  gewonnen  wird.  Leicht  wird  man  zwar 
gewisse  Discrepanzen  zwischen  Schrift  und  Aussprache  vermeiden,  indem  man 
von  der  im  allgemeinen  richtigen  Anschauung  ausgeht,  dass  bei  der  Auf- 
zeichnung der  älteren  Mundarten  das  phonetische  Prinzip  reiner  zur  Geltung 
gekommen  ist,  als  es  bei  den  modernen  Schriftsprachen  der  Fall  ist;  aber 
immer  wird  man  doch  zunächst  mit  dem  eingeübten  Lautmatcrial  operieren. 
So  entsteht  schon  innerhalb  Deutschlands  eine  sehr  mannigfaltige  Aussprache 
der  älteren  germanischen  Dialekte.  Die  Lautvorstellungcn ,  welche  sich  auf 
diese  Weise  an  die  Lautzeichen  anheften,  bilden  keine  genügende  Unterlage 
Tür  die  wissenschaftliche  Lautlehre ,  da  dabei  ein  ziemlich  weiter  Spielraum 
zwischen  verschiedenen  Werten  übrig  bleibt  (vgl.  Princ.  325.  6).  Sic  würden 
auch  dann  nicht  genügen,  wenn  wir  es  immer  mit  sehr  vollkommenen  Schreib- 
weisen zu  thun  hätten,  wobei  jedem  besonderen  Laute  ein  besonderes  Zeichen 
und  umgekehrt  entspräche.  Nun  aber  finden  wir  noch  dazu,  dass  das  selbe 
Zeichen  fiir  verschiedene  Laute  dient,  und  dass  der  selbe  Laut  durch  ver- 
schiedene Zeichen  wiedergegeben  wird.  Namentlich  leidet  die  altdeutsche 
Orthographie  an  solchen  Mängeln,  hauptsächlich  in  Folge  davon,  dass  das 
lateinische  Alphabet  der  Sprache  nicht  adäquat  war. 

Überblicken  wir  die  Mittel ,  die  zur  Verfügung  stehen ,  den  Lautwert  der 
in  älteren  Denkmälern  angewendeten  Zeichen  genauer  zu  bestimmen.  Von 
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den  gegenwärtig  gesprochenen  Lauten  wird  man  immer  ausgehen  müssen, 
aber  nicht  von  denen  irgend  einer  beliebigen  Mundart  oder  Gemeinsprache, 
sondern  es  muss  überall,  wo  es  möglich  ist,  von  dem  Lautmaterial  desjenigen 
Dialektes  ausgegangen  werden,  welcher  die  natürliche  Fortsetzung  des  älteren 
bildet,  um  den  es  sich  handelt.  Natürlich  dürfen  nicht  alle  Eigenheiten 
desselben  ohne  weiteres  in  die  Vergangenheit  übertragen  werden,  aber  man 
wird  nicht  versäumen  dürfen,  zu  untersuchen,  wieweit  eine  solche  Übertragung 
mit  den  sonstigen  Anhaltspunkten ,  die  man  für  die  Bestimmung  des  Laut- 
wertes  hat,  nicht  in  Widerspruch  gerät,  und  wieweit  sie  durch  diese  eine 
positive  Stütze  erhält.  So  hat  z.  B.  Winteler  gewiss  mit  Recht  das  seit  der 
ältesten  Zeit  in  den  oberdeutschen  Texten  vorliegende  Schwanken  zwischen 
g  und  k,  b  und  /  darauf  zurückgeführt,  dass  schon  in  der  ahd.  Periode  wie 
jetzt  in  Obcrdeutschland  ein  zwischen  romanischer  Media  und  Tcnuis  liegen- 
der Laut,  nämlich  tonlose  Lenis  gesprochen  wurde.  Unterscheidungen  der 
heutigen  Mundarten,  die  in  der  Orthographie  einer  älteren  Zeit  nicht  her- 
vortreten, lassen  sich  mit  Sicherheit  auf  diese  übertragen,  wenn  sich  heraus- 
stellt, dass  sie  durch  die  Verhältnisse  einer  noch  älteren  Zeit  bedingt  sind. 
In  vielen  bairischen  Hss.  des  14. — 16.  Jahrh.  wird  au  unterschiedslos  für 
mhd.  ou  und  für  mhd.  ü  geschrieben,  und  man  könnte  dadurch  zu  der  An- 
nahme verleitet  werden,  es  sei  auch  lautlicher  Zusammcnfall  eingetreten.  Da 
aber  noch  in  den  heutigen  Mundarten  ein  Unterschied  besteht,  der  dem 
mittelhochdeutschen  zwischen  //  und  ou  entspricht,  so  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  dieser  Unterschied  nie  aufgehoben  gewesen  ist. 

Will  man  aus  der  Schreibweise  an  sich  bestimmtere  Anhaltspunkte  ge- 
winnen, so  ist  es  zunächst  erforderlich,  dass  man  die  eines  jeden  einzelnen 
Denkmales  besonders  untersucht,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  noch  keine 
allgemeine  Regelung  durchgeführt  ist.  So  hat  man  z.  B.  erkannt,  dass  die 
Unsicherheit  der  althochdeutschen  Orthographie  doch  nicht  so  gross  ist,  als 
es  schien,  so  lange  man  nicht  genügend  beachtete,  dass  die  einzelnen  Schreiber 
in  den  Wegen,  die  sie  eingeschlagen  haben,  das  lateinische  Alphabet  ihrem 
Lautsysteme  anzupassen  teilweise  auseinander  gegangen  sind.  Es  stellt  sich 
dabei  heraus,  dass  der  Grad  der  Genauigkeit  bei  verschiedenen  Schreibern 
ein  sehr  verschiedener  ist,  wie  z.  B.  in  der  althochdeutschen  Zeit  Notker 
alle  anderen  überragt  Wieviel  Wert  man  auf  die  Schreibung  jedes  einzelnen 
zu  legen  hat,  muss  auf  Grund  desjenigen  Materiales  beurteilt  werden,  über 
welches  man  nicht  in  Zweifel  ist.  Auch  muss  dabei  der  Gebrauch  der  ver- 
schiedenen Schreiber  vergleichend  behandelt  werden.  Diejenigen ,  welche 
sich  dann  als  die  genauesten  im  ganzen  oder  in  bestimmten  Einzelheiten 
erwiesen  haben,  liefern  die  Grundlage  zu  dem  Aufbau  des  Lautsystems  für 
ihre  Zeit  und  Mundart,  wonach  sich  unter  Anwendung  der  gehörigen  Vor- 
sicht auch  Schlüsse  auf  andere  Zeitstufen  und  verwandte  Mundarten  machen 
lassen.  So  unterscheiden  z.  B.  von  den  althochdeutschen  Schreibern  nur 
einige  die  langen  Vokale  von  den  kurzen.  Von  diesen,  soweit  sie  sich  als 
zuverlässig  und  konsequent  erweisen,  müssen  wir  uns  über  die  Quantität  be- 
lehren lassen.  So  verwenden  die  meisten  althochdeutschen  Schreiber  das 
Zeichen  z  unterschiedslos  für  einen  Doppellaut  —  nhd.  z  und  für  einen  ein- 
fachen scharfen  j-Laut,  aber  einige  wenige  halten  beide  auseinander,  indem 
sie  für  den  ersteren  c,  cz  oder  für  den  letzteren  sz  schreiben.  In  den  meisten 
mittelhochdeutschen  Hss.  sind  die  Umlaute  0,  a>,  ü,  tu,  öu,  üe  von  ihren 
Grundlautcn  o,  ö,  «,  ä,  ou,  uo  gar  nicht  oder  nicht  konsequent  geschieden. 
Man  muss  daher,  um  die  Verbreitung  des  Umlauts  zu  konstatieren,  die  Hss. 
besonders  heraussuchen,  die  in  dieser  Hinsicht  genau  sind. 

Einen  Anhalt  zur  Beurteilung  eines  Schreibsystems  gewährt  die  Verglcichung 
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mit  einem  fremden,  die  dadurch  ermöglicht  wird,  dass  eine  Anzahl  von 
Wörtern  in  beiden  aufgezeichnet  vorliegen.  Dieser  Fall  tritt  besonders  dann 
ein,  wenn  die  betreffenden  Wörter  von  einer  Sprache  aus  einer  andern  ent- 
lehnt sind ,  oder  in  Folge  der  Wiedergabe  fremder  Eigennamen.  So  kann 
man  z.  B.  auf  die  Aussprache  des  Gotischen  Schlüsse  machen  einerseits  aus 
den  in  die  gotischen  Texte  aufgenommenen  griechischen  und  lateinischen 
Wörtern,  anderseits  aus  der  Schreibung  der  gotischen  Eigennamen  bei  griechi- 
schen und  lateinischen  Schriftstellern.  Nicht  bloss  Wörter,  sondern  auch  die 
einzelnen  Lautzeichen  können  zu  Schlüssen  verwertet  werden,  wenn  sie  von 
einer  Sprache  auf  die  andere  übertragen  sind.  Indessen  berechtigt  das  Kor- 
respondieren der  Orthographie  zwischen  verschiedenen  Sprachen  niemals  zu 
einer  einfachen  Identifikation  der  bezüglichen  Laute. 

Bei  poetischen  Werken  ist  über  gewisse  Punkte  aus  dem  Versbau  Auf- 
klärung zu  gewinnen.  Man  macht  daraus  direkt  Schlüsse  auf  die  vom  Dichter 
gesprochenen  Laute,  die  allerdings  in  keinem  Verhältnis  zu  der  vorliegenden 
Orthographie  zu  stehen  brauchen,  ausser  wo  uns  seine  Originalhs.  erhalten 
ist.  Unter  Umständen  wird  vielmehr  dadurch  die  Abweichung  der  Sprache 
des  Dichters  von  der  Sprache  der  Überlieferung  festgestellt  (vgl.  $  18.9). 
Dabei  braucht  sich  für  jene  nichts  anderes  zu  ergeben,  als  was  sich  auch 
ergeben  haben  würde,  wenn  das  betreffende  Werk  in  der  zu  der  Zeit  des 
Dichters  für  seine  Mundart  üblichen  Schreibweise  überliefert  wäre.  Es  kann 
aber  auch  manches  klar  werden,  worüber  diese  gar  keine  oder  ungenügende 
Auskunft  gibt.  Aus  der  Versmessung  lassen  sich  Schlüsse  auf  Quantität  und 
Betonung  machen ,  für  die  gewöhnlich  eine  Bezeichnung  fehlt.  Was  die 
letztere  betrifft,  so  darf  freilich  die  Betonung  im  Verse  nicht  ohne  weiteres 
mit  der  prosaischen  identifiziert  werden.  Am  wichtigsten  ist  der  Reim.  Es 
müssen  in  Bezug  auf  diesen  sowohl  die  positiven  als  die  negativen  Instanzen 
beachtet  werden.  Die  letzteren  gestatten,  wo  ausreichendes  Material  vorliegt, 
die  sichersten  Schlüsse.  Bemerkt  man  z.  B. ,  dass  gewisse  Keimbindungen 
trotz  der  orthographischen  Übereinstimmung  und  trotzdem,  dass  sie  sich 
häufig  leicht  ergeben  müssten,  doch  regelmässig  gemieden  werden,  so  wird 
man  daraus  schliessen,  dass  ein  in  der  Schreibung  vernachlässigter  Lautunter- 
schied vorliegt.  So  ergibt  sich,  dass  im  mhd.  e  in  betonten  Silben  zwei 
verschiedene  Laute  bezeichnet,  weil  streng  reimende  Dichter  zwei  Kategorieen 
von  Wörtern  auseinanderhalten,  die  immer  nur  unter  sich,  nicht  mit  Wörtern 
der  andern  Kategorie  reimen.  Nur  die  Verschiedenheit  kann  auf  diese  Weise 
konstatiert  werden,  um  die  Natur  dieser  Verschiedenheit  zu  bestimmen,  sind 
andere  Momente  erforderlich.  Bei  der  Verwertung  positiver  Instanzen  ist 
Behutsamkeit  erforderlich.  Dass  die  einen  Reim  bildenden  Elemente  ein- 
ander völlig  gleich  sind,  ist  nur  dann  sicher  oder  wahrscheinlich,  wenn  sich 
zeigen  lässt,  dass  die  kontrollierbaren  Reime  des  betreffenden  Dichters  durch- 
aus oder  ganz  überwiegend  genau  sind.  Wenn  so  die  Reime  zu  sprachlichen 
Schlüssen  um  so  brauchbarer  werden,  je  strenger  das  Verfahren  ist,  nach  dem 
sie  gebildet  sind,  so  ist  anderseits  nicht  zu  übersehen,  dass  hinsichtlich  mancher 
Punkte  erst  ein  gewisser  Grad  von  Ungcnauigkeit  Gelegenheit  zu  Schlüssen 
geben  kann.  Wie  schon  bemerkt,  ist  der  aus  mhd.  ü  entstandene  Diphthong 
im  Bairischen  (wie  überhaupt  in  den  Mundarten)  bis  auf  den  heutigen  Tag 
nicht  mit  dem  alten  Diphthong  mhd.  ou  zusammengefallen.  Reime,  die  be- 
weisen ,  dass  die  Diphthongisicrung  bereits  eingetreten  ist ,  wie  rüm  :  troum 
(nhd  Raum  :  Traum)  kann  man  daher  nur  bei  Dichtern  erwarten,  die  eine 
leichtere  Ungcnauigkeit  nicht  scheuen.  Nur  bei  solchen  kann  man  dann 
auch  eventuell  von  der  negativen  Instanz  Gebrauch  machen. 

Der  Lautwechscl,  soweit  er  noch  lebendig  ist,  gestattet  wenigstens  Wahr- 
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schein lichkeitsschlüsse.  So  wird  man  z.  B.  für  eine  Mundart,  in  der  im  Aus- 
laut c  für  g  eintritt  {hu  —  lägen),  vermuten,  dass  g  einen  Vcrschlusslaut  be- 
zeichnet, für  eine  andere,  in  der  statt  dessen  ch  eintritt  (lach,  etwa  im  Reim 
auf  sprach  oder  such) ,  dass  es  einem  Reibelaut  entspricht.  Indessen ,  wenn 
auch  wohl  ursprünglich  Reibelaut  dem  Reibelaut,  Verschlusslaut  dem  Ver- 
schlusslaut entsprochen  haben  muss,  ist  man  doch  nicht  ohne  weiteres  sicher, 
dass  nicht  eine  sekundäre  Modifikation  eingetreten  sein  könnte.  In  ähnlicher 
Weise  lässt  sich  ein  Lautwandel  verwerten.  Wir  werden  uns  die  besondere 
Natur  des  älteren  Lautes  und  des  daraus  entstandenen  jüngeren,  soweit  die 
Orthographie  und  die  sonstigen  Anhaltspunkte  Zweifel  darüber  lassen,  so  vor- 
stellen, wie  sie  am  angemessensten  ist,  um  den  Übergang  zu  begreifen. 
Lautwechscl  und  Lautwandel  kommen  ferner  insofern  in  Betracht,  als  die 
Erkenntnis  der  Bedingungen ,  unter  denen  sie  stehen ,  zugleich  Aufschlüsse 
über  die  I^utverhältnisse  in  sich  schliessen  kann,  die  über  das  durch  die 
Schreibung  Gegebene  hinausgehen.  Wenn  z.  B.  im  ags.  e  vor  r  +  Kons, 
zu  eo  wird  {beorg  aus  berg\  so  wird  man  nicht  umhin  können,  zu  schliessen, 
dass  dies  r  eine  dunkle  Klangfarbe  gehabt  hat  Auf  diese  Weise  lassen  sich 
namentlich  häufig  die  Accentverhältnisse  ermitteln,  auch  wo  dieselben  ganz 
unbezeichnet  sind.  Den  Hauptanhalt  dabei  gewährt  die  Voraussetzung,  dass 
gewisse  Reduktionen  immer  nur  die  schwächst  betonte  Silbe  treffen. 

Wie  aus  den  heutigen  Mundarten,  so  lassen  sich  überhaupt  Schlüsse  von 
einer  Zeitstufe  auf  eine  andere ,  von  einem  Dialekt  auf  einen  verwandten 
machen.  Nur  darf  freilich  wieder  nicht  mit  Übersehung  der  lautgesetzlichen 
Modifikationen  schlechthin  alles  übertragen  werden.  Dadurch  sind  z.  B.  häufig 
Quantitäten  falsch  angesetzt  Es  ist  sehr  häufig  nicht  Identität,  sondern  Ver- 
schiedenheit nach  einem  regelmässigen  Verhältnis  anzunehmen.  Entspricht 
z.  B.  ein  mhd.  u  einem  neuhochdeutschen  langen  «,  so  ist  es  nicht  auch 
lang,  sondern  im  Gegenteil  kurz  anzusetzen,  während  mhd.  ü  =  nhd.  au 
sein  müsste. 

Die  verschiedenen  Kriterien,  die  wir  besprochen  haben,  müssen  soviel  als 
möglich  mit  einander  kombiniert  werden ,  um  zu  einem  Endergebnis  zu  ge- 
langen. Man  ist  am  besten  daran ,  wenn  sie  sich  gegenseitig  stützen.  So 
ergibt  sich  z.  B.  die  Scheidung  der  beiden  kurzen  <--Laute  im  mhd.  und  die 
Verteilung  derselben  unter  die  einzelnen  Wörter  sowohl  nach  den  Reimen 
als  nach  der  Aussprache  in  den  heutigen  Mundarten  in  wesentlich  überein- 
stimmender Weise  und  wird  auch ,  abgesehen  von  einigen  noch  nicht  aufge- 
klärten Fällen,  durch  sprachgeschichtliche  Gründe  gestützt  Mitunter  aber 
wird  man  durch  das  Gegeneinanderhalten  verschiedener  Kriterien  vor  vor- 
schnellen Folgerungen  bewahrt,  zu  denen  man  durch  einseitige  Berücksich- 
tigung des  einen  verführt  werden  könnte.  In  mitteldeutschen  Hss.  findet  sich 
vielfach  ein  Schwanken  in  der  Schreibung  zwischen  i  und  e  (als  Kürzen), 
und  es  reimt  auch  oft  mhd.  i  auf  e.  Daraus  könnte  man  schliessen ,  dass 
ei  n  Zusammcnfall  beider  Laute  eingetreten  sei.  Da  dieselben  aber,  abgesehen 
von  bestimmten  Fällen,  noch  in  den  heutigen  Mundarten  auseinandergehalten 
werden,  so  muss  man  sich  auf  den  Schluss  beschränken ,  dass  sie  einander 
näher  gestanden  haben  werden  als  im  Oberdeutschen. 

Aus  unseren  Erörterungen  erhellt,  dass  die  Bestimmung  des  Wertes  der 
Lautzeichen  zwar  einerseits  den  Ausgangspunkt  für  die  Erforschung  deräLaut- 
cntwicklung  bildet,  anderseits  aber  oft  erst  durch  diese  gewonnen  werden  kann. 

$26.  Es  ist  die  nächste  Aufgabe  der  Lautgeschichte,  die  Entsprechungen 
in  den  einzelnen  Wortgestaltungen  zwischen  den  verschiedenen  Entwicklungs- 
stufen einer  Sprache  unter  allgemeine  Formeln  zu  bringen,  die  wir  Laut- 
gesetze nennen.    Ein  Lautgesetz  gibt  an,  dass  sich  ein  Laut  (oder  eine 
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Kombination  von  Lauten)  innerhalb  einer  bestimmten  Sprachgcnosscnschaft 
und  einer  bestimmten  Periode  entweder  in  allen  Wörtern,  in  denen  er  vor- 
kam, unabhängig  von  der  Bedeutung  derselben  in  einen  andern  gewandelt 
hat,  oder  dass  er  zwar  verschieden  behandelt,  dass  aber  diese  Verschiedenheit 
wiederum  von  der  Bedeutung  unabhängig  und  durch  eine  entsprechende  Ver- 
schiedenheit rein  lautlicher  Momente  konsequent  bedingt  ist.  Ein  Beispiel 
fiir  den  letzteren  Fall  ist:  mhd.  10  ist  in  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache 
im  Wortanlaut  geblieben,  nach  r  und  /  zu  b  geworden  {varwe  —  Farbe), 
mit  vorhergehendem  ä  zu  au  verschmolzen  {brau*  —  Braut)  etc.  Man  kann 
auch  die  Veränderung  mehrerer  Laute,  die  etwas  Gemeinsames  haben,  was 
in  analoger  Weise  verändert  ist,  in  ein  Lautgesetz  zusammenfassen;  z.  B. : 
Media  ist  zu  Tenuis  geworden.  Als  Lautgesetze  bezeichnet  man  dann  auch 
die  Formeln  für  die  Entsprechungen,  welche  die  Nachwirkungen  des  gesetz- 
mässigen  Lautwandels  sind,  die  zwischen  verwandten  Sprachen  (lat.  d  —  got  /) 
und  die  innerhalb  der  gleichen  Sprache  (den  I^autwechsel).  Doch  bei  allen 
prinzipiellen  Erörterungen,  welche  die  I-autgcsetze  betreffen,  sollte  man  den 
Ausdruck  auf  die  Formeln  für  den  Lautwandel  beschränken,  da  sonst  Begriffs- 
verwirrung unvermeidlich  ist 

Die  Frage,  wieweit  die  Erscheinungen  des  Lautwandels  sich  unter  solche 
allgemeine  Formeln  bringen  lassen,  ist  neuerdings  lebhaft  diskutiert  (vgl. 
Abschn.  II,  S.  121  ff.).  Die  inneren  Gründe,  um  derentwillen  ich  mich  für 
die  Ansicht  entscheide,  dass  wenigstens  durch  alle  Verschiebungen  des  Laut- 
materials eine  derartige  Konsequenz  hindurchgehen  muss,  habe  ich  Princ.  60  ff. 
auseinandergesetzt.  Dass  man  darüber  überhaupt  in  Zweifel  sein  kann,  liegt 
daran,  dass  die  Fälle,  in  denen  lautliche  Entsprechung  vorliegt,  nicht  ohne 
weiteres  erkennbar  sind.  Es  bedarf  dazu  erst  einer  Voruntersuchung, 
deren  Berechtigung  jedermann  anerkennen  muss,  mag  er  nur  einen  gesetz- 
lichen oder  daneben  auch  einen  sporadischen  I.autwandel  gelten  lassen.  Wer 
sich  über  diese  Voruntersuchung  hinwegsetzt  und  sich  nur  nach  willkürlicher 
Vorliebe  entscheidet,  der  darf  nicht  den  Anspruch  erheben,  auf  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkt  der  Wissenschaft  zu  stehen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  man  sich  vergewissern  muss,  ob  die  ältere 
Sprachstufe,  die  man  mit  einer  jüngeren  vergleicht,  wirklich  genau  die  Vor- 
stufe derselben  ist,  ob  nicht  vielleicht  die  Mundarten  etwas  verschieden  sind, 
ob  nicht  vielleicht  die  eine  oder  die  andere  fremde  Elemente,  etwa  aus  einer 
Gemeinsprache  in  sich  aufgenommen  hat,  ob  man  es  nicht  etwa  gar  mit 
einer  erst  durch  die  Überlieferung  entstandenen  Mischung  zu  thun  hat  Solche 
Möglichkeiten  müssen  überall  erwogen  und  auf  ihre  Wahrscheinlichkeit  hin 
geprüft  werden.  Aber  auch  innerhalb  der  ungestörten  Entwickelung  einer 
Mundart  ergeben  sich  Formenentsprechungen,  die  in  ihrer  äusseren  Erscheinung 
sich  nicht  von  den  durch  Lautwandel  entstandenen  unterscheiden.  Sie  haben 
mit  diesen  dasjenige  gemein,  wovon  wir  überhaupt  ausgehen,  wenn  wir  einen 
historischen  Zusammenhang  annehmen ,  Übereinstimmung  in  der  Funktion, 
verbunden  mit  Ähnlichkeit  in  dem  Lautkörper.  Analog  muss  es  sich  dann 
natürlich  mit  den  Entsprechungen  zwischen  verschiedenen  Mundarten  und 
Sprachen  verhalten. 

Solche  nur  scheinbaren  Lautentsprechungen  können  dadurch  entstehen, 
dass  Formen ,  die  von  hause  aus  verschieden  sind ,  in  ihrer  Funktion  zu- 
sammenfallen. Wird  dann  von  ihnen  in  einer  Sprache  diese,  in  einer  anderen 
jene  ausgestossen ,  so  entsprechen  sich  die  übrig  bleibenden  in  ähnlicher 
Weise  wie  andere  Formen ,  die  wirklich  aus  einer  gemeinsamen  Grundlage 
abgeleitet  sind.  Dieses  Verhältnis  lässt  sich  besonders  an  den  Kasusformen 
der  indogermanischen  Sprachen  beobachten.  So  ist  z.  B.  die  Form,  die  man 
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als  dat.  PI.  bezeichnet,  im  griech.  eine  Fortsetzung  des  alten  Lokativs,  im 
got.  die  des  alten  Instrumentalis.  Wollte  man  die  Dative  des  Artikels,  griech. 
romi,  ro7g  mit  got.  f>aim  identifizieren,  so  würde  man  zu  der  Annahme  einer 
vereinzelten  Anomalie  in  der  Lautentsprechung  gelangen.  In  diesem  Falle 
war  die  Abweichung  zu  auffällig,  um  so  leicht  ruhig  hingenommen  zu  werden, 
und  der  wahre  Sachverhalt  ergab  sich  unschwer,  sobald  man  etwa  das  Indische 
und  das  Slawische  zur  Vergleichung  heranzog.  Dagegen,  dass  got.  giba  (Gabe) 
=  ahd.  geba  sei,  beides  als  nom.  und  acc.  sg.  gebraucht,  das  schien  auf  den 
ersten  Blick  so  einleuchtend,  dass  man  sich  zunächst  keine  Skrupel  darüber 
machte.  Jetzt  zweifelt  wohl  kaum  noch  jemand  daran,  dass  ersteres  die  Form 
des  nom.  sei  =  ags.  g/V/«,  letzteres  die  des  acc.  =  ags.  3Üfe,  und  damit 
sind  verschiedene  Unregelmässigkeiten  in  den  Lautverhältnissen,  die  sich  aus 
jener  falschen  Identifikation  ergaben ,  beseitigt  Über  manche  andere  Fälle 
kann  man  nicht  mit  der  gleichen  Sicherheit  urteilen ,  muss  sich  aber  eben 
darum  hüten,  aus  dem  noch  nicht  genügend  Aufgeklärten  weitere  Konsequenzen 
zu  ziehen.  Das  Übergreifen  des  Lokativs  und  des  Instrumentalis  in  die  Funktion 
des  Dativs  ist  noch  nicht  der  indogermanischen  Grundsprache  eigen  gewesen ; 
ebensowenig  fällt  die  Vermischung  des  Nominativs  und  Accusativs  der  weib- 
lichen ./-Summe  der  germanischen  Grundsprache  zu ,  sondern  sie  ist  erst 
innerhalb  der  besonderen  Entwickelung  des  Gotischen  und  des  Deutschen 
eingetreten.  In  anderen  Fällen  kann  eine  schon  in  der  gemeinsamen  Grund- 
sprache bestehende  Mehrheit  von  Formen,  die  in  ihrer  Funktion  gleich  ge- 
worden sind ,  in  den  daraus  abgeleiteten  Sprachen  auf  verschiedene  Weise 
vereinfacht  sein. 

Ein  Schwanken  in  der  Schreibung,  wobei  der  gleiche  Laut  durch  mehrere 
Zeichen  wiedergegeben  wird,  kann  sehr  verwirrend  wirken,  indem  oft  schwer 
zu  entscheiden  ist,  ob  die  Differenz  auf  die  Zeichen  beschränkt  ist,  oder  ob 
sie  sich  auch  auf  die  Laute  erstreckt.  Man  wird  dabei  darauf  achten  müssen, 
ob  sich  der  Wechsel  in  der  Schreibung  auf  bestimmte  Bedingungen  zurück- 
führen lässt,  welche  die  Annahme  einer  lautlichen  Differenz  rechtfertigen. 
Es  kann  aber  auch  ein  ursprunglich  von  solchen  Bedingungen  abhängiger 
I^autwcchsel  durch  Ausgleichung  zu  einem  regellosen  geworden  sein  und  ist 
dann  in  seiner  äusseren  Erscheinung  von  einem  bloss  orthographischen  Wechsel 
nicht  zu  unterscheiden.  Man  muss  sich  daher  bemühen,  kein  Moment  zu 
Ubersehen,  das  etwas  zur  Entscheidung  eines  solchen  Zweifels  beitragen  kann. 
So  störend  da?  Schwanken  der  Schreibung  ist,  so  kann  es  doch,  namentlich 
in  Verbindung  mit  anderen  Momenten  dazu  verhelfen,  die  Natur  des  betreffen- 
den Lautes  genauer  zu  bestimmen,  wie  wir  an  dem  Beispiel  von  ahd.  g — kt 
b—p  gesehen  haben.  Mitunter  entspringt  das  Schwanken  auch  daraus,  dass 
nach  dem  Eintritt  eines  Lautwandels  eine  neue  Schreibweise,  welche  dem- 
selben Rechnung  zu  tragen  sucht,  nicht  gleich  eine  ältere  traditionelle  völlig 
verdrängen  kann.    Derartige  Fälle  sind  meist  leicht  zu  erkennen. 

Viel  häufiger  noch  entsteht  der  Schein  einer  lautlichen  Entsprechung  durch 
Neubildungen,  die  auf  Wirkung  der  Analogie  oder  auf  Kontamination 
beruhen  (vgl.  Princ.  85 — 98.  132 — 3.  161  — 192).  In  beschränktem  Masse 
kann  auch  partielle  Urschöpfung,  d.  h.  onomatopoetische  Umbildung  in  Rech- 
nung gezogen  werden  (vgl.  ib.  144.  5),  Die  Anschauungen  der  Sprachforscher 
gehen  darüber  auseinander,  wie  bedeutend  die  Rolle  ist,  welche  solche  Neu- 
bildungen in  der  Sprachentwicklung  gespielt  haben,  aber  niemand  kann  läugnen, 
dass  sie  unter  allen  Umständen  als  ein  Faktor  in  Rechnimg  gezogen  werden 
müssen.  Wo  wir  demnach  an  Stelle  einer  älteren  Form  eine  jüngere  mit  der 
nämlichen  Funktion  auftauchen  sehen,  dürfen  wir  nicht  verabsäumen,  uns 
danach  umzusehen,  ob  dieselbe  sich  ungezwungen  als  Neubildung  auffassen 
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lässt.  So  lange  dies  der  Fall  ist,  können  wir  es  jedenfalls  nicht  als  bewiesen 
ansehen,  dass  wir  es  mit  einem  Lautwandel  zu  thun  haben.  Direkt  ablehnen 
werden  wir  die  Annahme  eines  Lautwandels,  wenn  in  allen  Fällen,  welche 
die  Auffassung  als  Neubildung  nicht  zulassen,  eine  andere  Entsprechung  statt 
hat.  Wenn  z.  B.  im  nhd.  wir  banden  statt  des  mhd.  wir  bunden  eintritt,  so 
werden  wir  darum  keinen  Übergang  von  u  in  a  statuieren,  da  sich  die  Ver- 
tretung des  erstcren  durch  das  letztere  auf  den  PI.  prät.  der  Vcrba,  die  im 
Sg.  a  haben  beschränkt,  wo  sie  sich  durch  eine  Angleichung  an  den  Sg.  er- 
klären lässt.  Eine  weitere  Stütze  kann  die  Abweisung  der  Annahme  eines 
Lautwandels  noch  dadurch  erhalten,  dass  die  Abweichung,  um  die  es  sich 
handelt,  den  isolierten  Formen  fehlt,  d.  h.  denjenigen,  deren  Zusammenhang 
mit  der  Gruppe,  in  die  sie  sich  ursprünglich  einreihten,  gelöst  oder  wenigstens 
gelockert  ist  (vgl.  Princ.  152  ff.).  So  werden  wir  nicht  zweifeln,  dass  nhd. 
geioogen,  gehoben,  geschieden  nicht  durch  Lautwandel  aus  mhd.  gewegen,  ge- 
haben, gescheiden  entstanden  sind,  da  wir  in  rein  adjektivischem  Gebrauch  noch 
die  Formen  verwegen,  erhaben,  bescheiden  haben.  Einen  sicheren  Anhalt  für 
die  Annahme  eines  Lautwandels  bieten  nur  diejenigen  Formen,  bei  denen  die 
Abweichung  von  der  älteren  Lautgestalt  nicht  durch  Anlehnung  an  andere 
Formen  erklärt  werden  kann.  Wenn  ich  z.  B.  in  nhd.  oder  Länge  statt  der 
Kürze  im  mhd.  finde,  so  kann  ich  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  ich  es  mit 
einer  lautlichen  Veränderung  zu  thun  habe,  während  ich  bei  der  Länge  in 
dehnte  —  mhd.  dente  nicht  wissen  kann,  ob  sie  nicht  auf  Angleichung  an  ich 
dehne  etc.  oder  auf  Kontamination  mit  der  im  älteren  nhd.  daneben  üblichen 
Form  dehnete  beruht.  An  Formen,  die  in  Systemen  von  stofflichen  (etymo- 
logischen) und  formalen  Gruppen  stehen,  lässt  sich  ein  Lautwandel  zunächst 
nur  dann  unter  allen  Umständen  mit  Sicherheit  konstatieren,  wenn  die  Ab- 
weichung von  der  älteren  Lautgcstalt  zugleich  eine  Differenzierung  gegen  die 
in  den  Systemen  ihnen  zunächst  stehenden  Formen  ist,  vgl.  mhd.  du  freist, 
er  treit  —  ahd.  tregist,  tregit  gegen  ich  trage,  wir  tragen  etc.  Doch  ist  zu 
beachten,  dass  Differenzierung  gegen  die  etymologisch  verwandten  Formen 
für  sich  nichts  beweist,  wenn  sie  zugleich  Anpassung  an  ein  formelles  System 
ist.  So  ist  Frösche  zwar  eine  Differenzierung  gegen  den  Sg.  Frosch,  schliesst 
sich  aber  zugleich  an  die  Analogie  von  Gast  —  Gäste  an,  und  aus  der  Erwägung 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Umstände  ergibt  sich  wirklich,  dass  das  ö 
nicht  durch  Lautwandel  entstanden  ist.  Wo  Doppclformcn  vorliegen,  da  muss 
man  diejenige,  welche  den  regulären  Verhältnissen  ihres  Systcmcs  am  nächsten 
steht,  beiseite  lassen  und  sich  an  die  abweichende  halten.  So  würde  man 
ahd.  uuessa  (ich  wusste),  nicht  uuesta  bei  der  Formulierung  der  Lautentwicklung 
zugrunde  legen,  auch  wenn  nicht  im  got.  wissa  die  allein  überlieferte  Form 
wäre.  Die  anfängliche  Beschränkung  auf  das  von  mir  bezeichnete  Material 
ist  wenigstens  dann  erforderlich,  wenn  eine  durch  Verschiedenheit  der  phone- 
tischen Einflüsse  bedingte  Lautspaltung  in  Frage  kommt.  Aus  diesem  Material 
muss  man  zunächst  versuchen,  die  Lautgesetze  zu  abstrahieren.  Solche  zu 
finden  wird  auch  derjenige  bestrebt  sein,  der  sich  sträubt  ihre  Allgemeingültig- 
keit prinzipiell  anzuerkennen.  Wo  nach  dem  Eintritt  des  Lautwandels,  für 
den  man  das  Gesetz  feststellen  will,  das  Gebiet,  über  welches  sich  derselbe 
erstreckt,  dialektisch  differenziert  ist,  da  muss  man  seine  Nachwirkungen  durch 
alle  abgeleiteten  Mundarten  hindurch  verfolgen  und  aus  jeder  das  für  die  Be- 
urteilung günstigste  Material  heraussuchen.  Auf  diese  Weise  ergänzen  sich 
die  aus  jeder  einzelnen  gewonnenen  Resultate  gegenseitig.  Um  z.  B.  zu  er- 
kennen, wie  sich  das  Vernerschc  Gesetz  ursprünglich  in  der  Verbalflexion 
reflektiert  hat,  ist  das  Gotische  im  allgemeinen  unbrauchbar,  während  wir  es 
aus  den  anderen  altgermanischen  Diaickten  fast  noch  ganz  klar  erkennen 
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können,  indem  z.  B.  dem  gleichförmigen  gbt.  peihan  —  paih  —  paihun  —  pai- 
hans  im  ahd.  mit  Wechsel  des  Konsonanten  dlhu  —  deh  --  digun  —  gadigan 
gegenübersteht.  Umgekehrt  aber  zeigt  das  Gotische  den  Wechsel  in  einem 
Falle,  wo  er  aus  keinem  anderen  Dialekte  mehr  ersichtlich  ist,  bei  dem  Präterito- 
präsens  parf  —  paurbun  —  ahd.  darf  —  durfun.  So  ist  wieder  das  Gotische 
instruktiv  mit  seinem  Wechsel  in  juggs  —  juhiza  gegen  ahd.  jung  —  jungiro. 
Zur  Formulierung  eines  Gesetzes  gehört,  dass  die  Bedingungen  genau  ange- 
geben werden,  unter  denen  der  Lautwandel  eintritt.  Um  eine  richtige  Formel 
zu  abstrahieren,  genügen  unter  Umständen  wenige  Einzellalle,  wenn  sich  nur 
zeigen  lässt,  dass  sie  gerade  das  und  nichts  weiter  mit  einander  gemein  haben, 
was  unter  die  Bedingungen  aufgenommen  wird.  Nur  wird  man  dann  vielleicht 
weiterhin  dazu  gelangen,  die  an  sich  richtige  Formel  zu  erweitern  oder  mehrere 
Formeln  unter  einer  höheren  Einheit  zusammenzufassen.  Die  Erfahrung  hat 
bereits  gezeigt,  dass  sich  das  nach  unseren  Vorschriften  ausgewählte  Material 
gewöhnlich  ohne  Rest  unter  Lautgesetze  bringen  lässt.  Dass  aber  auch  so 
noch  Unregelmässigkeiten  übrig  bleiben  müssen,  die  wir  gar  nicht  oder  nur 
nach  unsicherer  Vermutung  deuten  können,  ergibt  sich  aus  der  Natur  der 
Sache,  auch  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Lautwandel  ohne  Inkonsequenz 
vor  sich  gegangen  ist.  Die  Bedingungen,  welche  den  Lautwandel  veranlasst 
haben,  sind  nicht  immer  aus  der  Schreibung  zu  erkennen.  Das  gilt  nament- 
lich von  der  Acccntuation ,  die  dabei  ein  so  wesentlicher  Faktor  ist.  Man 
muss  dann  das  Vorhandensein  solcher  Bedingungen  selbst  erst  erschliessen. 
Dies  geschieht  auf  Grund  von  Beobachtungen,  die  man  an  anderen  Fällen 
über  die  gewöhnlichen  Ursachen  der  vorliegenden  Arten  des  Lautwandels  ge- 
macht hat.  So  ist  man  z.  B.  gewiss  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  Vokal- 
ausstossungen  immer  nur  in  den  schwächstbetonten  Silben  eintreten  u.  dergl. 
Nicht  immer  aber  kann  man  mit  solcher  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Be- 
dingungen des  Wandels  schliessen.  Dieselben  brauchen  auch  in  der  Zeit, 
bis  zu  der  unsere  Beobachtungen  hinaufreichen,  gar  nicht  mehr  vorhanden  zu 
sein.  Die  Acccntuation  kann  sich  verschoben  haben,  ein  Laut,  der  andere 
beeinflusst  hat,  kann  ausgestossen  oder  so  modifiziert  sein,  dass  er  mit  anderen 
unterschiedslos  zusammengefallen  ist.  Man  würde  z.  B.  vom  Standpunkt  des 
Nhd.  aus  schwerlich  erkennen,  was  die  Ursache  des  Wechsels  zwischen  *  und  /' 
in  Berg  —  Gebirge,  helfen  —  er  hilft  ist;  Vermutungen,  die  man  darüber  nach 
sonstigen  Analogicen  wagen  könnte,  würden  der  thatsächlichen  Anhaltspunkte 
entbehren.  Kein  Wunder,  wenn  uns  in  den  ältesten  Perioden  Lautverhält- 
nisse begegnen,  die  wir  nicht  auf  ihre  Bedingungen  zurückführen  und  daher 
auch  nicht  unter  Gesetze  bringen  können.  Dazu  kommt  noch  etwas  anderes. 
Es  gibt  eine  Art  von  analogischcr  Ausgleichung  der  durch  den  Lautwandel 
entstandenen  Differenzen,  der  auch  die  isolierteste  Wortform  ausgesetzt  ist. 
Jeder  Lautwandel  vollzieht  sich  innerhalb  des  Satzgefüges,  und  es  kann  daher 
durch  denselben  eine  Form  je  nach  ihrer  Stellung  im  Satze  in  mehrere  ge- 
spalten werden.  Die  anfängliche  Sonderung  der  Doppclformen  (oder  Tript  1- 
formen  etc.)  nach  dieser  Stellung  erhält  sich  dann  häufig  nicht.  Es  kann 
entweder  die  eine  einseitig  durch  eine  andere  in  ihrer  Verwendung  beein- 
trächtigt und  eventuell  ganz  verdrängt  werden,  oder  es  kann  die  Bccinträcl.  - 
tigung  eine  gegenseitige  sein,  so  dass  Promiscuegebrauch  die  Folge  ist,  worauf 
dann  wieder  eine  Form  durch  die  andere  verdrängt  werden  kann,  und  dab**i 
können  die  Formen,  die  schliesslich  zur  Herrschaft  gelangen,  bald  unter  diesen, 
bald  unter  jenen  Bedingungen  entstanden  sein  (vgl.  Princ.  162 — 4).  Ist  man 
in  der  glücklichen  Lage,  die  Beschränkung  der  Formen  auf  ihr  ursprüngliches 
Gebiet  noch  in  den  Quellen  nachzuweisen,  wenn  auch  nur  in  Resten,  so  ist 
man  weiteren  Schwierigkeiten  enthoben.    Wo  aber  dieses  erste  Stadium  der 
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geschilderten  Entwickelung  in  eine  Lücke  unserer  Überlieferung  fällt,  da  tritt 
uns  zunächst  eine  Inkonsequenz  entgegen,  von  der  nicht  einmal  ohne  weiteres 
feststeht,  dass  sie  unter  Zuhülfenahme  von  syntaktischen  Doppelformen  (Satz- 
dtiblettcn)  zu  erklären  ist,  noch  weniger,  welches  eventuell  die  Bedingungen 
für  die  Entstehung  der  Doppclformcn  gewesen  sind.  Auf  den  richtigen  Weg 
können  wir  öfters  dadurch  geleitet  werden,  dass  der  Prozcss,  durch  den  die 
in  Frage  stehenden  Doppelformen  entstanden  sind,  sich  nicht  nur  in  Wort- 
gruppen, sondern  auch  innerhalb  selbständiger  Wörter  vollzogen  und  in  diesen 
seine  Wirkung  hinterlassen  hat.  Sind  die  Doppclformcn  z.  B.  dadurch  ent- 
standen, dass  der  Auslaut  eines  Wortes  durch  den  Anlaut  des  folgenden  be- 
einflusst  ist,  so  kann  dies  aus  den  Folgen  erkannt  werden,  welche  der  Zu- 
sammenstoss  der  betreffenden  I^aute  im  Innern  der  Worte  gehabt  hat.  So  wird 
man  ferner  das  Nebeneinanderbestehen  von  ahd.  mhd.  duo  und  do  (tunc)  nach 
der  verschiedenen  Behandlung  des  urgermanischen  0  in  Wurzel-  und  Flexions- 
silben (ahd.  muot  gegen  salbvta)  beurteilen  und  annehmen,  dass  die  erstere 
Form  unter  dem  Einflüsse  des  Hochtons  entstanden,  die  letztere  ursprünglich 
auf  enklitischen  und  proklitischen  Gebrauch  beschränkt  gewesen  ist.  Im  übrigen 
sind  wir  wieder  darauf  angewiesen,  nach  der  Analogie  anderer  bekannter 
I*autübcrgängc  auf  die  Ursachen  der  Differenzierung  zu  schliesscn. 

Sind  aus  dem  ausgewählten  Materiale  die  Formeln  für  den  Lautwandel 
abstrahiert,  so  muss  man  dann  weiter  daran  gehen,  dieselben  auf  die  ganze 
Masse  des  Vorliegenden  anzuwenden  und  dabei  versuchen  ,  wieweit  sie  sich 
konsequent  durchführen  lassen,  und  wieweit  sie  zur  Erklärung  der  Thatsachen 
genügen.  Die  Hauptaufgabe  wird  dann  sein,  alle  einzelnen  Wortformen  ent- 
weder unter  die  gefundenen  Formeln  unterzubringen  oder  zu  versuchen,  wie- 
weit sie  sich  als  Neubildungen  auffassen  lassen,  die  unter  Anlehnung  an  solche 
»Vortgcbilde  entstanden  sind,  die  zu  den  gefundenen  Formeln  stimmen.  Man 
wird  sich  manchmal  damit  begnügen  müssen,  dass  eine  solche  Auffassung 
mit  den  allgemeinen  Bedingungen  des  Sprachlebens  im  Einklang  und  daher 
nicht  unwahrscheinlich  ist.  Oft  aber  wird  sie  noch  durch  besondere  Anhalts- 
punkte gestützt.  Ist  eine  durch  Lautwandel  entwickelte  Form  von  einer  Neu- 
bildung verdrängt,  und  ist  uns  die  erstere  wegen  gänzlichen  Fehlens  oder 
Dürftigkeit  der  Quellen  für  den  betreffenden  Zeitabschnitt  gar  nicht  über- 
liefert, so  entsteht  häufig  der  Schein ,  als  sei  die  letztere  eine  direkte  Fort- 
setzung der  Form,  die  vor  dem  Eintritt  des  I^autwandcls  bestand,  und  von 
dem  fraglichen  Lautwandel  verschont.  Solche  Formen  sind  es  namentlich, 
die  gegen  die  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze  ins  Feld  geführt  werden, 
und  man  behauptet  von  ihnen,  dass  sie  durch  die  Analogie  der  verwandten 
Formen  geschützt  seien.  Einer  solchen  Annahme  lässt  sich  durch  den  Nach- 
weis begegnen,  dass  auch  innerhalb  der  Formengruppen,  für  die  sie  gemacht 
wird,  noch  die  Wirkungen  des  Lautwandels  vorliegen.  Wir  sind  dazu  dadurch 
imstande,  dass  sich  häufig  einzelne  Formen  der  sonst  durch  eine  Gruppe 
durchgeführten  Ausgleichung  entzogen  haben,  und  zwar  solche,  die  besonders 
häufig  gebraucht  sind.  Im  anord.  ist  Verkürzung  langer  Vokale  vor  Doppel- 
konsonanz eingetreten.  Man  könnte  nun  annehmen ,  dass  sich  unter  andern 
de*  Nom.  Acc.  N.  der  Adjektiva  dieser  Verkürzung  entzogen  hätte,  da  wir 
brtttt,  blitt,  mött  etc.  zu  brädr,  blhtr,  mödr  haben.  Aber  zu  gödr  haben 
wir  neben  gött  noch  gott,  letzteres  regelmässig  in  einer  der  ältesten  und  zu- 
verlässigsten Quellen.  Von  besonderer  Bedeutung  werden  hier  wieder  die 
isolierten  Formen.  Man  könnte  vom  Standpunkte  des  Nhd.  aus,  wenn  die 
Belege  aus  den  älteren  Quellen  nicht  vorlägen ,  die  Behauptung  aufstellen, 
dass  das  Part,  gediehen  von  der  Wirkung  des  Vernerschcn  Gesetzes,  wie  sie* 
in  gezogen  vorliegt,  verschont  geblieben  wäre,  würde  man  nicht  durch  das 
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im  adjektivischen  Gebrauch  daneben  stehende  gediegen  eines  Besseren  belehrt. 
Die  isolierten  Formen  können  allerdings  nach  dieser  Richtung  hin  nur  dann 
zum  Beweise  herangezogen  werden,  wenn  sie  sich  erst  nach  dem  Eintritt  des 
fraglichen  Lautwandels  aus  ihrem  Systeme  gelöst  haben.  Immerhin  würden 
wir  in  Bezug  auf  die  Frage,  wieweit  die  Wirkungen  des  Lautwandels  nach- 
träglich durch  Ausgleichung  gestört  sind,  weniger  klar  sehen,  wenn  diese 
jedesmal  zu  dem  Resultat  geführt  hätte,  dass  der  neu  entwickelte  Laut  wieder 
durch  den  älteren  verdrängt  wäre..  Nun  aber  ist  sehr  häuhg  auch  das  Um- 
gekehrte der  Fall.  Die  Wirkungen  des  eben  erwähnten  nordischen  Ver- 
kürzungsgesetzes sind  da,  wo  eine  Ausgleichung  möglich  war,  meistens  zu 
Gunsten  des  langen  Vokals  beseitigt.  Wir  rinden  aber  z.  B.  ymiss  (abwechselnd) 
neben  ymiss  aus  ursprünglichem  ymiss  —  dat.  ymsum  etc.  Durchgeführt  ist 
die  Verkürzung  in  hpfud  aus  haufud  (nur  noch  einmal  belegt)  —  dat  hpfde. 
Wir  stützen  uns  bei  dieser  Erklärung  auf  die  zahlreichen  Fälle,  in  denen  eine 
derartige  Entwicklung  aus  den  Quellen  zu  erweisen  ist,  vgl.  nhd.  schlagen  — 
geschlagen  gegen  zeihen  —  geziehen  aus  mhd.  slahen  —  geslagen  wie  noch 
jetzt  ziehen  —  gezogen.  Wollte  man  in  ymiss  und  hpfud  nicht  analogische 
Neuschöpfungen  sehen,  so  würde  man  dazu  gelangen,  sich  eine  reine  Will- 
kür in  der  Behandlung  der  Laute  gefallen  zu  lassen.  Erkennt  man  aber  für 
solche  Fälle  die  Richtigkeit  unserer  Erklärungsmethode  an,  so  ist  kein  Grund, 
sich  gegen  die  Anwendung  derselben  zu  sträuben,  wo  das  umgekehrte  Resultat 
vorliegt.  Wenn  schon  eine  Mundart  reichliches  Material  für  die  entgegen- 
gesetzte Richtung  der  Ausgleichung  darbieten  kann,  so  bietet  sich  in  der 
Regel  doch  noch  eine  grössere  Fülle  dar,  wenn  auf  den  Lautwandel  eine 
Sprachspaltung  gefolgt  ist  und  nun  die  verschiedenen  Mundarten  bei  den 
nämlichen  Wörtern  verschiedene  Wege  eingeschlagen  haben. 

Es  kann  sich  bei  der  vollständigen  Durcharbeitung  des  Matcriales  nun 
aber  auch  das  Resultat  ergeben,  dass  mit  den  aus  ganz  unverdächtigem  Mate- 
rialc  abstrahierten  Formeln  die  Lautentwickelung  noch  nicht  erschöpft  ist, 
indem  mitunter  die  Wirkungen  der  Analogie  gar  keine  Formen  mehr  übrig 
gelassen  haben,  aus  denen  sich  die  Resultate  eines  Lautwandels  noch  rein 
und  unvermischt  erkennen  lassen.  Wo  ein  derartiger  Fall  vorliegt,  sind  wir 
nur  auf  Formen  angewiesen,  denen  man  es  zunächst  nicht  ansehen  kann,  ob 
sie  durch  Ausgleichung  oder  durch  Lautwandel  entstanden  sind,  und  zwar 
ist  es  dann  in  der  Regel  die  durch  Ausgleichung  nach  entgegengesetzter 
Richtung  entstandene  Inkonsequenz,  durch  die  wir  auf  die  Vorgänge  hinge- 
wiesen werden,  du  sich  abgespielt  haben.  So  verhält  es  sich  z.  B.  mit  dem 
Wechsel  zwischen  i  und  e  im  Ahd.  in  den  Fällen,  in  denen  ersteres  das  Ur- 
sprüngliche ist  Wir  haben  teils  Doppelformcn  wie  skif  —  sie/,  teils  e  allein 
{sieg,  uuehha  etc.),  teils  i  allein  (festigen,  zil  etc.).  Wir  befinden  uns  solchen 
Verhältnissen  gegenüber  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  gegenüber  den  durch 
Satzdublettcn  entstandenen  Inkonsequenzen,  die  auch  gar  nicht  immer  von 
den  in  Rede  stehenden  Fällen  leicht  zu  sondern  sind.  Man  wird  sich  zu- 
weilen mit  der  allgemeinen  Vermutung  begnügen  müssen,  dass  überhaupt 
Ausgleichung  eines  Lautwcchsels  stattgefunden  hat ,  ohne  die  Bedingungen 
aufzeigen  zu  können,  unter  denen  derselbe  entstanden  ist.  Diese  Resignation 
wird  uns  namentlich  dann  leicht  auferlegt,  wenn  die  bedingenden  Momente 
unserer  Beobachtung  gar  nicht  mehr  zugänglich  sind.  Häufig  aber  werden 
wir  nach  anderweitigen  Analogiccn  eine  Vermutung  darüber  wagen  und  den 
Wechsel  rekonstruieren  dürfen.  So  ist  es  hinsichtlich  des  angezogenen  Wechsels 
zwischen  /  und  e  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  e  durch  assimilierenden 
Einfluss  des  Vokals  der  folgenden  Silbe  entstanden  ist.  Selbstverständlich 
müssen  sich  die  vorliegenden  Verhältnisse  aus  den  als  lautgesetzlich  ange- 
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nommen en  ungezwungen  ableiten  lassen.  Noch  weiter  gelangt  man,  wenn 
man  nachweisen  kann,  dass  das  Schwanken  sich  auf  bestimmte  Fälle  beschränkt, 
während  andere  davon  frei  sind,  und  dass  gerade  in  den  ersteren  bestimmte 
Veranlassungen  zu  einer  Lautmodifikation  vorhanden  waren,  die  in  den  letzteren 
fehlen.  Auch  dieses  Kriterium  kann  man  auf  den  ahd.  Wechsel  zwischen  i 
und  e  anwenden.  Verschont  von  demselben  bleiben  z.  B.  dir  /-Stämme  wie 
fit';.  teritt  /ist.  Vor  allem  aber  bleibt  das  in  einer  früheren  Periode  aus  t  ent- 
standene /'  konstant,  dem  ein  1  oder  j  folgte. 

$  2;.  Der  Wert,  welchen  die  Feststellung  der  Lautgesetz«-  hat,  besteht 
zunächst  tiarin,  dass  damit  eine  sichere  Unterlage  für  die  in  ihren  Anlangen 
auf  ein  Raten  angewiesene  Ktymologie  geschaffen  wird.  Man  wird  dadurch 
einciseils  in  vielen  Fällen  davor  bewahrt,  aus  zufälligen  Ähnlichkeiten  auf 
historische  Beziehungen  zu  schliessen,  man  wird  anderseits  in  den  Stand  ge- 
setzt, verstecktere  Beziehungen  zwischen  Wörtern,  die  auf  den  ersten  Blick 
wenig  Ähnlichkeit  zeigen ,  aufzufinden.  Denselben  Dienst  leisten  die  Laut- 
gesetze natürlich  auch  bei  der  Untersuchung  Über  den  historischen  Zusammen- 
hang zwischen  den  in  Wortbildung  und  Flexion  verwendeten  Mitteln.  Durch 
ihre  Hülfe  werden  wir  sogar  befähigt,  gar  nicht  überlieferte  Wortgestaltungen 
aus  denen  einer  anderen  Kntwickelungsstufe  oder  einer  verwandten  Sprache 
zu  rekonstruieren.  Wir  können  so  z.  15.  den  althochdeutschen  Wortvorrat 
aus  den  heutigen  Mundarten  ergänzen,  wenn  wir  auf  Grund  der  Wörter,  die 
in  der  alten  und  in  der  neuen  Form  vorliegen ,  das  Verhältnis  der  Laute 
festgestellt  haben.  Eine  partie'le  Rekonstruktion  ist  es,  wenn  durch  ein 
solches  Hülfsmittel  eine  Schreibung,  die  an  sich  mehrfache  Auffassung  zulässt, 
gedeutet  wird,  wenn  wir  z.  B.  aus  der  Aussprache  der  jetzigen  Mundarten 
sc  hliessen,  dass  ahd.  suceco.  mhd.  stucke  offenes  e  gehabt  hat  (vgl.  $  25).  Zu 
einer  solchen,  sei  es  vollständigen,  sei  es  partiellen  Rekonstruktion  ist  nicht 
jedes  beliebige  Material  geeignet,  indem  häufig  die  Form  einer  Mundart  oder 
Zeitstufe  verschiedenen  Formen  einer  anderen  entsprechen  kann.  Man  muss 
sich  daher  bald  an  diese,  bald  an  jene  Mundart  halten,  je  nachdem  die  eine 
oder  die  andere  nur  eine  Entsprechung  zulässt.  Man  wird  auch  oft  zwei 
Mundarten  mit  einander  kombinieren  müssen,  weil  zwar  jede  mehrere  Ent- 
sprechungen zulässt,  aber  nur  eine  beiden  gleichzeitig  gerecht  wird.  Hiervon 
zu  unterscheiden  ist  das  Verfahren ,  welches  wir  einschlagen ,  wenn  wir  aus 
den  einander  entsprechenden  Wortgestaltungen  verwandter  Sprachen  oder 
Mundarten  die  ihnen  gemeinsam  zugrunde  liegende  Gestalt  rekonstruieren, 
ohne  dabei  schon  von  einer  Kenntnis  der  Grundsprache  unterstützt  zu  werden, 
die  nicht  überliefert  ist.  Hierbei  können  wir  nicht  mit  der  gleichen  Sicher- 
heit verfahren.  Wir  haben  nicht  bloss  zu  schliessen,  dass  dieser  oder  jener 
Laut  eines  schon  bekannten  Lautsystems  zu  Grunde  gelegen  hat,  sondern 
das  Lautsystem  selbst  muss  erst  auf  Schlüssen  aufgebaut  werden.  Daraus, 
dass  die  gesetzliche  Entsprechung  bestimmter  Laute  in  den  verwandten 
Sprachen  nachgewiesen  ist,  folgt  zunächst  nur,  dass  ihnen  der  gleiche  Urlaut 
zu  Grunde  liegt.  Unter  den  Vorstellungen,  die  wir  uns  von  demselben  bilden 
können,  werden  wir  dann  diejenige  bevorzugen,  aus  welcher  die  vorliegenden 
Laute  am  ungezwungensten  abgeleitet  werden  können.  Dabei  kann  aber 
mitunter  noch  ein  ziemlich  grosser  Spielraum  bleiben.  Die  Hauptsache  ist, 
dass  wir  genau  so  viel  Unterscheidungen  zwischen  den  Lauten  der  Grund- 
sprache machen,  als  erforderlich  sind,  um  die  Unterschiede  in  den  abge- 
leiteten  Sprachen  darauf  zurückzuführen.  Hat  man  einmal  ein  solches  System 
auf  Grund  allseitiger  Durcharbeitung  des  massgebenden  Materiales  gewonnen, 
so  kann  man  nun  damit  wie  mit  dem  Lautsystem  einer  überlieferten  Sprache 
operieren.    Bei  allen  bloss  auf  Grund  der  Lautgesetze  konstruierten  Formen, 
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muss  man  sich  freilich  gegenwärtig  halten,  dass  damit  mir  angegeben  ist, 
wie  eine  den  zugrunde  gelegten  entsprechende  Form  zu  einer  bestimmten 
Zeit  in  einer  bestimmten  Sprache  hätte  lauten  müssen.  Die  Entscheidung 
darüber ,  ob  diese  Form  wirklich  existiert  hat ,  hangt  noch  von  besonderen 
Erwägungen  ab.  Man  muss  sowohl  den  Untergang  von  Formen  wie  die 
verschiedenen  Arten  der  Neubildung,  endlich  auch  die  Entlehnung  aus  einer 
fremden  Sprache  als  Eventualitäten  in  Rechnung  ziehen.  Am  sichersten  ist 
man  ,  wenn  man  gleichzeitig  von  einer  älteren  (eventuell  von  einer  älteren 
mit  Sicherheit  erschlossenen)  und  einer  jüngeren  auf  eine  mittlere  schliessen 
kann.  Schon  nicht  unbedingt  darf  man  dem  Schluss  von  mehreren  ver- 
wandten Sprachen  auf  ihre  gemeinsame  Grundsprache  trauen,  da  gar  nicht 
selten  analoge  Neubildungen  unabhängig  von  einander  geschaffen  werden. 
Anderseits  kann  man ,  auch  ohne  dass  die  Formen  verschiedener  Sprachen 
zur  Vcrgleichung  vorliegen,  eine  jüngere  Form  mit  Sicherheit  als  lautliche 
Fortsetzung  einer  alten  Bildung  in  Anspruch  nehmen,  sobald  die  Bildungs- 
weise derartig  ist,  dass  sie  in  jüngerer  Zeit  nicht  mehr  möglich  gewesen  wäre. 
So  ist  Ricke  (weibliches  Reh)  erst  im  nhd.  belegt,  muss  aber  auf  eine  ur- 
germanische Bildung  zurückgehen  [*ri-jf,  gen.  *ri-gjö's,)  da  nur  so  das  laut- 
liche Verhältnis  zu  Reh  furgerm.  *niiho)  begreiflich  wird. 

Die  Feststellung  der  Lautgesetze  greift  in  alle  Teile  der  Sprachgeschichte 
ein.  In  der  Bedeutungsentwicklung,  auch  auf  syntaktischem  Gebiete  kann 
man  keine  sicheren  Schritte  thun,  ohne  dass  die  Berechtigung  der  dabei  ge- 
machten Voraussetzungen  über  den  historischen  Zusammenhang  auch  nach 
der  lautlichen  Seite  hin  geprüft  wird.  Ebenso  kann  man  über  die  Neu- 
bildungen nach  Analogie  oder  durch  Kontamination  nicht  sicher  urteilen, 
solange  das  Gebiet  derselben  gegen  das  des  Lautwandels  nicht  auf  die  in 
$  26  geschilderte  Weise  abgegrenzt  ist.  Der  Lautwandel  ist  aber  auch  ein 
bedingendes  Element  lür  die  Bedeutungsentwickelung  und  noch  mehr  für  die 
Veränderunge  n  in  der  Gruppierung  der  sprachlichen  Elemente  und  damit  für 
das  Untergehen  alter  und  das  Schallen  neuer  Wörter  und  Formen.  Durch 
ihn  ersterben  lebendige  Bildungsweisen  (vgl.  Brinc.  159  ff.),  wodurch  indirekt 
das  Aufkommen  neuer  begünstigt  witd ;  durch  ihn  vor  allem  wird  der  Anlass 
zu  analogischer  Neuschüplüng  gegeben,  sei  es,  dass  dabei  das  alte  Verhältnis 
der  Wortformen  zu  einander  durch  Ausgleichung  erneuert  (vgl.  ib.  161  ff.), 
sei  es,  dass  in  neue  Bahnen  hinübergelenkt  wird  (vgl.  ib.  180  ff);  Unter- 
schiede, die  durch  ihn  entstanden  sind,  können  zu  Merkmalen  für  Verschieden- 
heit der  Funktion  werden  (vgl.  ib.  172  ff.);  Doppelformen  ,  die  durch  ihn 
allein  oder  in  Verbindung  mit  einer  durch  ihn  veranlassten  Neubildung  ent- 
standen sind,  geben  die  Gelegenheit  zu  Bedeutungsdifferenzierungen  (vgl.  ib. 
312  (f.);  bei  der  Entstehung  der  Wortbildung  und  Flexion  gehört  er  zu  den 
wesentlichsten  mitwirkenden  Faktoren  (vgl.  ib.  274.  291  IT.). 

Unter  diesen  Umstanden  zeugt  es  nur  von  einem  Mangel  an  Verständnis 
für  die  Sprachentwickelung,  wenn  von  manchen  Seiten  mit  Geringschätzung 
auf  eine  exakte  Behandlung  der  Lautgeschichte  herabgesehen  wird,  weil  die  - 
selbe sich  nur  mit  der  äusseren,  leiblichen  Seite  der  Sprache,  nicht  mit  der 
geistigen  beschäftige.  Es  erhellt  aber  auch,  wie  wenig  gerechtfertigt  es  ist, 
wenn  von  anderer  Seite  der  Wert ,  welchen  die  Feststellung  der  Lautgesetze 
hat,  durch  die  Bemerkung  herabgedrückt  wird ,  dass  damit  noch  keine  Ein- 
sicht in  die  Ursachen  der  Sprachentwickelung  gewonnen  sei.  Zunächst  ist 
doch  damit  konstatiert,  was  das  allererste  sein  muss,  ob  überhaupt  ein  Laut- 
prozess  vorliegt,  und  weiterhin  haben  wir  daran  einen  festen  Anhalt,  um  die 
Bedingungen  für  eine  Reihe  von  anderen  Vorgängen  zu  erkennen.  Natürlich 
müssen  wir  versuchen ,  auch  den  Ursachen  des  Lautwandels  soweit  als  mög- 
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lieh  auf  die  Spur  zu  kommen,  indessen  muss  man  sich  gegenwärtig  halten, 
dass  hierbei  auch  im  günstigsten"  Kall  so  gut  wie  bei  allen  anderen  geschicht- 
lichen Vorgängen  ein  Rest  bleibt,  der  unserer  Erkenntnis  nicht  zugänglich 
ist.  Anzustreben  ist  zunächst  eine  genaue  Analyse  des  Lautwandels,  die  vor 
allem  darin  besteht,  dass  man  sich  den  Unterschied  klar  macht,  der  zwischen 
der  Thätigkcit  der  Sprechorgane  bei  Erzeugung  des  neuen  Lautes  und  der- 
jenigen bei  Erzeugung  des  früheren  besteht,  und  dass  man  womöglich  die 
Stufen  der  Entwicklung  festzustellen  sucht,  wodurch  sich  dieser  Unterschied 
herausgebildet  hat.  Soweit  solche  Stufen  unserer  Beobachtung  direkt  oder 
indirekt  zugänglich  sind,  muss  man  sich  dieses  Vorteils  bedienen.  Auf  Grund 
des  historischen  Matcriales  kann  man  dann  versuchen ,  eine  Systematik  der 
vorkommenden ,  namentlich  der  häufig  auftretenden  I^autvcränderungen  zu 
entwerfen,  wobei  man  sich  besonders  an  diejenigen  Fälle  halten  wird,  die 
sich  am  besten  analysieren  lassen.  Diese  Systematik  gehört  in  die  sprach- 
wissenschaftliche Prinzipienlehre,  schliesst  sich  aber  am  besten  an  die  Lehre 
von  der  Erzeugung  der  Sprachlaute  überhaupt,  an  die  allgemeine  Phonetik 
an,  die  sie  zu  ihrer  notwendigen  Voraussetzung  hat.  Sic  hat,  wie  die  Prin- 
zipienlchre  überhaupt,  ihren  Wert  an  sich,  liefert  aber  zugleich  das  Material 
für  die  Beurteilung  des  empirisch  Gegebenen,  wo  dasselbe  unklar  und  lücken- 
haft ist ,  und  für  die  Ergänzung  desselben  zu  einem  Kausalzusammenhänge. 
Zur  Einsicht  in  die  bei  dem  Lautwandel  wirksamen  Momente  gehört  es  ferner, 
dass  man  die  Zusammenhänge  ermittelt,  welche  innerhalb  eines  Dialektgebietes 
zwischen  den  einzelnen  Erscheinungen  bestehen.  Dies  wird  zum  Teil  da- 
durch erreicht,  dass  man  den  Lautgesetzen  eine  möglichst  allgemeine  Fassung 
gibt,  und  nichts  isoliert  hinstellt,  was  sich  unter  eine  höhere  Einheit  unter- 
ordnen lässt.  Es  ist  also  an  die  Darstellung  der  Lautbewegung  die  nämliche 
Forderung  zu  stellen,  die  wir  schon  für  die  Beschreibung  des  Zuständlichen 
eingeschärft  haben  (vgl.  $  23).  Hiermit  aber  sind  wir  zu  Ende  mit  dem, 
was  sich  im  günstigsten  Falle  über  die  historische  Kausalität  wirklich  ermitteln 
lässt.  Wir  können  wohl  konstatieren,  dass  gewisse  Arten  des  Lautwandels 
sich  sehr  leicht  einstellen,  dass  gewisse  Momente  sehr  gewöhnlich  die  Ver- 
anlassungen zu  bestimmten  Veränderungen  werden,  dass  gewisse  Veränderungen 
in  der  Regel  mit  einander  verbunden  auftreten.  Aber  wir  können  damit  nie 
einen  Lautwandel  als  etwas  absolut  Notwendiges  erweisen,  das  nicht  auch 
hätte  unterbleiben  können.  Es  bleibt  uns  verborgen,  warum  ein  Lautwandel 
gerade  in  diesem  Dialekt  zu  dieser  bestimmten  Zeit  eingetreten  ist,  ausser 
insoweit,  als  wir  ihn  etwa  mit  anderen  Erscheinungen  desselben  Dialektes  und 
derselben  Zeit  in  Verbindung  setzen,  und  auch  so  gelangen  wir  schliesslich 
zu  etwas  Unerklärbarem.  Verschiedene  Versuche,  die  man  gemacht  hat,  um 
die  Besonderheiten  in  den  Lautverhältnissen  der  einzelnen  Sprachen  zu  er- 
klären, sind  durchaus  dilettantisch  und  halten  vor  einer  unbefangenen  Prüfung 
nicht  Stich.  Eine  Verschiedenheit  in  dem  Bau  der  Sprechorgane,  die  den 
sprachlichen  Verschiedenheiten  entspräche,  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Hin- 
fällig ist,  was  man  von  Einflüssen  des  Klimas  behauptet  hat.  Ebenso  ist  bis 
jetzt  die  Ableitung  aus  geistigen  Eigenheiten  der  Völker,  wie  sie  z.  B.  Schercr 
versucht  hat,  missglückt.  Auch  mit  den  Versuchen,  die  Sprachmischung  zur 
Erklärung  heranzuziehen,  was  innerhalb  bestimmter  Grenzen  gewiss  seine  Be- 
rechtigung hat,  ist  man  neuerdings  wohl  meist  zu  rasch  bei  der  Hand  ge- 
wesen. Dass  man  sich  in  dieser  Hinsicht  bescheiden  muss,  wird  jedem  ein- 
leuchten, der  sich  einmal  die  Menge  der  bei  dem  Vollzug  eines  Lautwandels 
mit  und  gegen  einander  wirkenden  Faktoren  vergegenwärtigt  hat,  deren  Anteil 
im  einzelnen  unserer  Beobachtung  ganz  entzogen  ist  (vgl.  Princ.  Cap.  3). 
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,S  28.  Wir  musstcn  diejenigen  Fragen,  über  welche  die  Ansichten  am 
meisten  auseinandergehen,  etwas  ausführlicher  erörtern.  Das  Übrige  können 
wir  kürzer  abmachen.  Während  sich  bei  dem  Lautwandel  dem  Alten  etwas 
Neues  unterschiebt,  so  dass  das  Untergehen  des  ersteren  und  das  Entstehen 
des  letzteren  der  gleiche  Prozess  ist,  so  bestehen  alle  übrigen  Veränderungen 
des  Sprachmateriales  entweder  in  dem  Zuwachs  von  etwas  Neuem  oder  in 
dem  Verlust  von  etwas  Altem,  und  erst  durch  die  Kombination  dieser  beiden 
Prozesse  kann  die  Ersetzung  eines  Alten  durch  ein  Neues  zustande  kommen. 

Der  Zuwachs  kann  in  der  Schöpfung  eines  ganz  neuen  Ausdrucksmittels 
bestehen  oder  in  der  Anknüpfung  einer  neuen  Funktion  an  ein  schon  be- 
stehendes, entsprechend  der  Verlust  in  dem  völligen  Untergange  eines  Aus- 
drucksmittels oder  bei  Erhaltung  desselben  in  dein  Fortfallen  einer  Funktion, 
die  es  bis  dahin  gehabt  hat.  Der  Eintritt  des  einen  wie.  des  andern  muss 
zunächst  aus  den  Quellen  ermittelt  und  soweit  als  möglich  chronologisch 
fixiert  werden,  natürlich  auch  mit  Berücksichtigung  des  verschiedenen  Ver- 
haltens der  Mundarten.  Doch  lassen  sich  die  chronologischen  Verhältnisse 
nicht  immer  nach  den  Quellen  bestimmen.  Selbst  wo  man  eine  fortlaufende 
Überlieferung  hat,  geschieht  es  nicht  selten,  dass  ein  Wort  oder  eine  Bedeu- 
tung eines  Wortes  schon  lange  vor  dem  ersten  Auftreten  in  einer  schriftlichen 
Quelle  vorhanden  gewesen  ist.  So  manches  Wort  und  so  manche  Verwen- 
dungsweisc  kommt  in  der  eigentlichen  Literatur  kaum  vor,  zumal  wenn  sich 
dieselbe  in  einem  beschränkten  Stoffkreise  bewegt  und  stark  von  stilistischen 
Traditionen  abhängig  ist,  weshalb  wir  denn  auch  vieles,  was  in  unserer 
heutigen  Umgangssprache  gang  und  gäbe  ist,  nicht  weit  zurück  verfolgen 
können.  Je  spärlicher  die  Quellen,  umsomehr  fehlen  natürlich  die  äusseren 
Anhaltspunkte  für  die  Chronologie.  So  wichtig  es  daher  auch  ist,  das  erste 
Auftreten  jedes  Wortes  und  jeder  Wortbedeutung  zu  konstatieren,  so  würde 
es  doch  verfehlt  sein,  die  betreffenden  Daten  ohne  weiteres  zur  Basis  einer 
Entwickelungsreihe  zu  machen.  Später  belegte  Wörter  oder  Bedeutungen 
können  älter  sein  als  früher  belegte.  Ob  man  dies  im  einzelnen  Falle  an- 
nehmen darf,  das  wird  mit  davon  abhangen,  ob  man  nach  Umfang  und  Be- 
schaffenheit des  Quellenmateriales  das  N ich  t  vor  kommen  trotz  des  früheren 
Vorhandenseins  als  wahrscheinlich  betrachten  kann.  Innere  Gründe  wird  man 
bei  der  Beurteilung  nie  entbehren  können.  Man  ist  aber  noch  nicht  auf 
diese  allein  angewiesen,  so  lange  nicht  die  Hülfsmittel  erschöpft  sind,  welche 
die  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen  bietet.  Durch  diese  wird  es  häufig 
möglich,  das  Alter  eines  Wortes  weiter  zurückzudatieren,  oder  das  innerhalb 
der  Einzclsprache  unentschiedene  Altersverhältnis  zwischen  verschiedenen  Be- 
deutungen zu  bestimmen,  oder  diese  auf  eine  Grundbedeutung  zurückzuführen, 
welche  die  betreffende  Sprache  eingebüsst  hat.  Die  Vergleichung  ist  daher 
auch  für  die  Bedeutungsentwickelung  innerhalb  der  Einzclsprache  nicht  zu 
entbehren,  da  man  sich  sonst  über  den  richtigen  Ausgangspunkt  täuschen  kann. 

Auch  der  Untergang  von  Ausdrucksmitteln  und  Funktionen  derselben  muss 
natürlich  sorgfältig  an  der  Hand  der  Quellen  verfolgt  werden.  Auch  dieses 
ist  nicht  immer  gleich  gut  möglich,  sondern  besser  oder  schlechter  je  nach 
der  Fülle  und  Beschaffenheit  der  Quellen,  und  je  nachdem  die  Veranlassung 
zum  Gebrauche  von  Anfang  an  häufiger  oder  seltener  ist.  Dem  gänzlichen 
Verschwinden  geht  natürlich  ein  Seltenerwerden  voraus,  wobei  sich  die  ein- 
zelnen Individuen  verschieden  verhalten,  namentlich  die  ältere  und  jüngere 
Generation,  wobei  die  einen  noch  ein  aktives  Verhältnis  »i  dem  Gebrauch 
haben,  die  anderen  nur  noch  ein  passives,  aul  das  Verständnis  beschränktes 
(vgl.  Princ.  32;. 

Neue  Wörter  können  auf  verschiedene  Weise  geschaffen  werden,  und  es 
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i-t  nattülich  die  Aufgabe  der  lii.-toi ischen  Forschung,  die  Entstehungsweise 
festzustellen.  Die  eine  Art  können  wir  als  Urschöpfung  bezeichnen  (vgl. 
Princ-.  Cap.  IX).  Hierbei  ist  die  Verknüpfung  des  Lautmaterialcs  mit  der 
Bedeutung  etwas  ( )riginales,  beruht  nicht  auf  einer  Umbildung  und  veränderten 
Kombination  sehon  bestehender  Verknüpfungen.  Mit  der  Urschöpfung  hat 
die  Sprache  begonnen.  Die  grosse  Rolle,  die  sie  im  Anfang  gespielt  hat, 
ist  allmählich  immer  mehr  beschränkt.  Doch  wird  sich  nicht  läugnen  lassen, 
dass  auch  in  jüngerer  Zeit  manche  Wörter  durch  Urschöpfung  entstanden  sind, 
und  zwar  Bezeichnungen  für  Geräusche  und  geräuschvolle  Bewegungen.  Wir 
können  dies  allerdings  nur  daher  vermuten,  dass  wir  eine  beträchtliche  Zahl 
solcher  Wörter  erst  spät  auftauchen  sehen  und  dabei  ausser  Stande  sind,  die- 
selben an  ältere  etymologisch  anzuknüpfen.  Im  einzelnen  Falle  kann  man 
auch  schwer  zu  völliger  Sicherheit  gelangen,  da  gerade  hier  sehr  mit  der 
Möglichkeit  gerechnet  werden  muss,  dass  nur  die  literarische  Verwendung, 
nicht  das  Wort  selbst  jung  ist.  Andererseits  aber  ist  auf  diesem  Gebiete  auch 
in  der  Annahme  etymologischer  Verwandtschaft  grosse  Behutsamkeit  erforder- 
lich (vgl.  ^  10).  Die  gewöhnlichste  Art  der  Entstehung  neuer  Wörter  ist  die 
Bildung  nach  Analogie  (vgl.  Princ.  88  ff.).  Dazu  kommt  drittens  das  Zusammen- 
wachsen syntaktischer  Gruppen  (vgl.  Princ.  Cip.  XIX).  Endlich  kann  sich 
eine  Sprache  durch  Entlehnung  aus  einer  anderen  bereichern. 

Wie  die,  einzelnen  Wörter,  so  können  syntaktische  Verhältnisse  ohne  An- 
knüpfung an  etwas  schon  Bestehendes  geschaffen  werden  und  entsprochen 
dann  unmittelbar  den  psychischen  Verhältnissen  zwischen  den  Vorstellungen, 
welche  durch  die  Wörter  bezeichnet  werden  (vgl.  Princ.  Cap.  VI).  Im  übrigen 
hängt  die  Neuschöpfung  und  Umbildung  der  syntaktischen  Ausdrucksmittel 
sowie  alles  Formalen  mit  den  Umwandlungen  in  den  psychischen  Gruppicrimgs- 
verhältnissen  zusammen,  die  wir  im  folgenden  Paragraphen  besprechen  wollen. 

Uber  die  Art,  wie  neue  Bedeutungen  an  schon  vorhandene  Wörter  ange- 
knüpft werden,  habe  ich  Princ.  Cap.  IV  gehandelt.  Um  zu  richtiger  Er- 
fassung der  Bedeutungsentwickelung  eines  Wortes  zu  gelangen,  wird  man  die 
dort  skizzierten,  einer  viel  detaillierteren  Ausführung  fähigen  Grundsätze  mit 
genauen  Erhebungen  über  die  Chronologie  des  ersten  Auftretens  der  einzelnen 
Verwendungsweisen  verbinden  müssen.  Die  inneren  Wahrscheinlichkeitsgründe 
müssen  aushelfen  die  richtige  Reihenfolge  herzustellen,  wo  die  äusseren  ver- 
sagen oder  nicht  entscheidend  sind.  Sic  müssen  ferner  herangezogen  werden, 
um  fehlende  Zwischenstufen  zu  ergänzen.  So  viel  als  möglich  muss  man 
natürlich  denselben  vorher  durch  Beobachtung  beizukommen  suchen.  Darauf, 
nicht  auf  ein  gedankenloses  Häufen  von  Belegstellen  muss  das  Augenmerk  des 
Iyxikographen  gerichtet  sein.  Dasselbe  gilt  von  der  Bedeutungsentwickelung 
der  Suffixe  und  sonstigen  Bildungsclemcntc  sowie  der  syntaktischen  Verhält- 
nisse, nur  dass  dabei,  wie  schon  in  $  23  hervorgehoben  ist,  neben  der  all- 
gemeinen Bedeutung  die  Bedeutung  innerhalb  des  einzelnen  Wortes  berück- 
sichtigt werden  muss. 

$  29.  Sowohl  der  Zuwachs  wie  der  Verlust  ist  in  hohem  Grade  bedingt 
durch  die  Art,  wie  sich  die  Sprachvorstellungen  in  der  Seele  gruppieren.  Die 
Veränderungen  in  der  Art  der  Gruppierung  zu  verfolgen  gehört  daher 
zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  Sprachgeschichte.  Schliessen  sich  die  nach 
Lautgestalt  und  Funktion  ähnlichen  Wörter  und  Formen  zu  Gruppen  zusammen, 
so  wird  dadurch  die  Neuschöpfung  nach  Analogie  ermöglicht.  Diese  hört  auf, 
sobald  der  Zusammenschluss  nicht  mehr  stattfindet.  Dann  sterben  die  leben- 
digen Bildungsweisen  ab  und  bleiben,  wo  sie  nicht  ganz  schwinden,  in  iso- 
lierten Resten,  die  nicht  mehr  fähig  sind,  Neubildungen  hervorzurufen.  Es 
muss  festgestellt  werden,  wie  der  Laut-  und  Bedeutungswandel  zerstörend  auf 
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die  Gruppen  wirkt  (vgl.  Princ.  152  — 161).  Auf  der  andern  Seite  muss  das 
Aufkommen  neuer  Gruppen  verfolgt  werden.  Diese  können  so  entstehen,  dass 
ganz  neu  geschaffene  Ausdrucksmittel  nicht  isoliert  bleiben,  sondern  sich  wie 
die  alten  zusammcnschliessen.  Häufiger  ist  es,  dass  durch  eine  Umwandlung 
des  älteren  Materiales  nach  Laut  und  Bedeutung  manches  auseinander,  anderes 
aneinander  gerückt  wird  (Princ.  Cap.  XI.  XII)  oder  auch,  dass  die  Auffassung 
des  Verhältnisses  zwischen  den  Elementen  einer  Gruppe  sich  verschiebt  (ib. 
Cap.  XIII). 

Viele  Veranlassung  zur  Umbildung  gibt  die  gegenseitige  Beeinflussung  syno- 
nymer Ausdrucksformen  durch  einander,  die  Kontamination  (Princ.  Cap.  VIII), 
noch  mehr  die  Beeinflussung  der  traditionellen  Ausdrucksformen  durch  die 
von  der  Sprache  unabhängigen  psychischen  Verhältnisse  (Princ.  Cap.  XV.  XVI). 

$  30.  Das  Entstehen  und  Untergehen  der  sprachlichen  Ausdrucksmittel 
hängt  natürlich  immer  mit  dem  Bedürfnis  der  Sprechenden  zusammen. 
Wörter  und  Wortbedeutungen  kommen  ausser  Gebrauch,  wenn  die  Gegenstände 
oder  die  Vorstellungswcisen,  die  sie  bezeichnen,  untergehen  oder  das  Interesse, 
das  sie  ehemals  gehabt  haben,  cinbüssen.  Umgekehrt  ist  durch  das  Aufkommen 
neuer  Gegenstände,  Vorstellungswcisen  und  Interessen  auch  stets  ein  Antrieb 
zum  Schaffen  neuer  Ausdrucksmittel  gegeben.  Ob  sie  wirklich  geschaffen 
werden,  hängt  freilich  auch  davon  ab,  wie  bequem  sie  sich  auf  Grund  des 
schon  Vorhandenen  darbieten.  Aber  auch  ohne  dass  alte  Bedürfnisse  aufhören 
und  neue  sich  bilden,  unterbleibt  weder  der  Untergang  alter  noch  das  Auf- 
kommen neuer  Ausdrucksmittel,  und  dann  steht  beides  in  einem  Wechselvcr- 
hältnis  zu  einander,  welches  zu  beobachten  für  das  Verständnis  der  Sprach- 
entwickelung von  grossem  Werte  ist.  Der  Hergang  ist  dann  entweder  der, 
dass  zunächst  etwas  untergeht,  etwa  weil  es  durch  den  Lautwandel  sein 
Charakteristisches  verloren  hat  und  dadurch  unbrauchbar  geworden  ist,  und 
dann  durch  etwas  Neues  ersetzt  wird.  Oder,  und  das  ist  das  gewöhnlichere, 
es  bildet  sich  für  eine  Funktion,  für  die  schon  ein  Ausdrucksmittel  vorhanden 
ist,  ein  neues,  welches  entweder  überhaupt  erst  geschaffen  wird  oder  nur  zu 
seinen  bisherigen  Funktionen  auch  die  betreffende  übernimmt.  Eine  weitere 
Folge  ist  dann  gewöhnlich  die,  dass  der  Überfluss  nach  einiger  Zeit  wieder 
beseitigt  wird.  Dies  kann  so  geschehen,  dass  das  eine  Ausdrucksmittcl  ganz 
untergeht.  Dies  ist  regelmässig  dasjenige,  welches  weniger  zweckmässig  ist, 
das  undeutlichere  oder  dasjenige,  welches  schlechter  im  Gedächtnis  haftet, 
zugleich  meistens  das  ältere.  Es  können  aber  auch  die  Ausdrucksmittel  beide 
bestehen  bleiben,  jedoch  die  eine  Zeit  lang  gemeinsame  Funktion  bleibt  nur 
an  dem  einen  haften.  So  geschieht  es  sehr  häufig,  dass  gewissermassen  ein 
Ausdrucksmittcl  das  andere  aus  einem  Teile  seiner  Funktionen  herausdrängt, 
während  es  selbst  vielleicht  gleichzeitig  wieder  von  einem  andern  aus  seinen 
früheren  Funktionen  ganz  oder  teilweise  verdrängt  wird.  Es  können  auch 
zwei  Ausdrucksmittel,  welche  die  gleichen  Funktionen  haben,  sich  wechsel- 
weise je  aus  einem  Teile  derselben  herausdrängen.  Dann  entsteht  Bedeutungs- 
differenzierung (vgl.  Princ.  Cap.  XIV).  Die  Beobachtung  dieser  Verhältnisse 
gehört  notwendig  zu  einer  historischen  Behandlung  des  Wortschatzes.  Bei 
der  alphabetischen  Anordnung  unserer  Lexika  können  dieselben  nur  in  Ex- 
kursen dargelegt  werden.  Eine  eigens  darauf  ausgehende  Darstellung  würde 
eine  historische  Synonymik  ergeben,  wesentlich  verschieden  von  der  gewöhn- 
lichen, nur  Lehrzwecken  dienenden.  Ebenso  müssen  die  angedeuteten  Ge- 
sichtspunkte auf  die  geschichtliche  Behandlung  der  Wortbildungslehre  und 
Syntax  angewendet  werden. 
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6.  LITERATURGESCHICHTE. 

$  31.   Die  Aufgaben  der  Literaturgeschichte  genau  abzugrenzen  ist  kaum 
möglich.    Der  Begriff  »Literatur«  ist  ein  schwankender,  und  jede  Definition, 
die  man  davon  versuchen  mag,  wird  Anfechtungen  ausgesetzt  sein.    Dem  Wort- 
laute nach  müsste  man  darunter  die  Gesamtheit  der  schriftlichen  Aufzeich- 
nungen verstehen.    Doch  ist  man  darüber  einig,  dass  man  nur  solche  zur 
Literatur  rechnet,  welche  zur  Verbreitung  in  die  Öffentlichkeit,  für  ein  Publikum 
bestimmt  sind.  Demnach  wären  also  Briefe  (abgesehen  von  sogenannten  offenen 
Briefen),  Tagebücher,  Urkunden,  Protokolle  etc.  auszuschliesscn.  Es  kann  aber 
manches,  was  vom  Verfasser  nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  ist,  später 
ans  Licht  gezogen  werden  und  auf  das  Publikum  wirken,  als  wenn  es  von 
Anfang   an  dafür  gemacht  wäre.    Zweifelhaft  kann  man  sein,  wie  weit  man 
Gclcgenheitsdichtungcn,  die  für  einen  engeren  Kreis  bestimmt  sind,  zur  Literatur 
rechnen  soll.   Sehen  wir  hiervon  ab,  so  liegt  der  Begriff  der  Literatur  in  dem 
bezeichneten  Umfange  den  älteren  Versuchen  zu  zusammenfassender  Übersicht 
zu  Gründe,  z.  B.  Reimmanns  Einleitung  in  die  historiam  literariam  (1708—13). 
Dies  war  aber  nur  möglich,  so  lange  die  Literaturgeschichte  lediglich  als 
Bücherkunde  gefasst  wurde.    Würde  man  dabei  auf  den  Inhalt  eingehen,  so 
würde  man  dazu  gelangen,  die  Geschichte  aller  Wissenschaften,  ja  beinahe 
aller  menschlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  einzubegreifen.   Alle  neueren 
Bearbeitungen  der  Literaturgeschichte  beschränken  sich  auf  ein  viel  engeres 
Gebiet,  auch  diejenigen,  welche  die  Grenzen  am  weitesten  stecken.  Gcrvinus 
hat  sich  ausdrücklich  auf  eine  Geschichte  der  Dichtung  beschränken  wollen. 
Ks  ist  aber  leicht  zu  zeigen,  wie  misslich  es  mit  der  Durchführbarkeit  einer 
solchen  Beschränkung  steht.    Man  hätte  dann  nur  diejenigen  Werke  in  den 
Kreis  der  Darstellung  hineinzuziehen,  deren  Zweck,  wie  wir  es  vielleicht  am 
einfachsten  bezeichnen  können,  darin  besteht,  Gemüt  und  Phantasie  anzuregen. 
Allein  eine  Poesie,  welche  jeden  anderen  Zweck  ausser  demjenigen  der  ästhe- 
tischen Wirkung  von  sich  ausschliesst,  eine  Poesie,  wie  sie  Goethe  und  Schiller 
während  ihres  Zusammenwirkens  als  Ideal  vorschwebte,  ist  durchaus  nicht  das 
Normale,  und  es  ist  auch  schwerlich  zu  wünschen,  dass  sie  je  das  Normale 
werde.    Die  beiden  haben  in  ihrer  eigenen  Praxis  der  Theorie  nicht  treu 
bleiben  können.  Religiöse,  ethische,  politische,  soziale  Tendenzen,  persönliche 
Wünsche,  Liebe  und  Hass  haben  von  jeher  in  der  Poesie  ihren  Ausdruck  ge- 
sucht, und  keineswegs  immer  zum  Schaden  derselben.    Der  Literarhistoriker, 
wenn  er  sich  auch  noch  so  sehr  auf  das  Ästhetische  beschränken  will,  kann 
diese  Nebenzwecke  nicht  ignorieren,  selbst  wenn  sie,  wie  so  häufig,  von  der 
Art  sind,  dass  ihre  Einmischung  die  Zwecke  der  Poesie  beeinträchtigt.  Noch 
anders  stellt  sich  die  Sache  von  folgendem  Gesichtspunkt  aus  dar.  Das  Streben 
nach  ästhetischer  Wirkung  kann  nicht  bloss  als  Hauptabsicht  auftreten,  der 
sich  andere  Zwecke  beigesellen;  es  kann  sich  auch  als  Nebenabsicht  dem 
eigentlichen  Zwecke  eines  Werkes  unterordnen,  was  wiederum  vielfach  möglich 
ist,  ohne  diesen  zu  beeinträchtigen.    So  kann  ein  Werk,  dessen  Verfasser  sich 
lehrhafte  Darstellimg  zur  Aufgabe  gesetzt  hat,  zugleich  ein  Kunstwerk,  ja  ein 
bedeutendes  Kunstwerk  sein,  und  beansprucht  als  solches  einen  Platz  in  der 
sogenannten  schönen  Literatur.    In  der  älteren  Zeit  ist  es  auch  sehr  üblich, 
dass  Stoff«-,  die  sich  ihrer  Natur  nach  wenig  zu  poetischer  Behandlung  eignen, 
doch  in  metrischer  Form  verarbeitet  werden  und  infolge  davon  auch  bis  zu 
rinem  gewissen  Grade  mit  den  stilistischen  Mitteln  der  Dichtung.  Besonders 
hervorgehoben  werden  muss  noch  ein  Teil  der  nicht  poetischen  Literatur, 
dessen  Behandlung  auf  das  engste  mit  derjenigen  der  Poesie  selbst  verbunden 
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werden  muss,  die  Schriften  über  ästhetische  Theorie  und  Kritik.  Eine  reinliche 
Aussonderung  und  isolierte  Behandlung  des  Poetischen  in  der  Literatur  ist  dem- 
nach nicht  möglich.  Man  kann  nicht  weiter  gehen,  als  dass  man  dasselbe  in 
den  Mittelpunkt  der  Betrachtung  stellt.  Am  besten  gelangt  man  vielleicht  auf 
einem  anderen  Wege  zu  einer  Abgrenzung  des  in  der  Literaturgeschichte  zu 
behandelnden  Stoffes,  indem  man  nämlich  die  Scheidung  nach  dem  Publikum 
macht,  an  welches  sich  die  Werke  wenden,  indem  man  demgemäss  alles  auf- 
nimmt, was  sich  an  die  Gesamtheit  des  Volkes  wendet  oder  wenigstens  an 
Schichten  von  gewisser  allgemeiner  Durchschnittsbildung,  und  nur  die  Fach- 
und  Berufslitcratur  ausschliesst.  Eine  so  weite  Ausdehnung  wird  man  nicht 
vermeiden  können,  wenn  man  die  inneren  Zusammenhänge  verfolgen  will. 
Auch  diese  Grenze  wird  nicht  immer  innegehalten  werden  können  und  ist 
überhaupt  eine  messende. 

Haben  wir  uns  bisher  darum  bemüht,  wie  etwa  der  Begriff  der  Literatur, 
von  dem  wir  zunächst  ausgegangen  sind,  sich  verengen  lässt,  so  müssen  wir 
denselben  auf  der  andern  Seite  erweitern.  Die  Bezeichnung  »Literatur*  ist 
nach  etwas  Sekundärem  gewählt,  welches  nicht  notwendig  zu  den  in  dem 
Material  der  Sprache  geschaffenen  Geisteserzeugnissen  gehört.  Die  Schrift  ist 
nur  ein  Mittel  zum  Festhalten  eines  solchen  Erzeugnisses  in  der  Gestalt,  in 
welcher  es  zuerst  geschaffen  ist.  Bevor  dieses  Mittel  zu  Gebote  stand,  wurde 
derselbe  Dienst  durch  mündliche  Tradition  geleistet.  Dieselbe,  behauptete  sich 
auch,  nachdem  die  Anwendung  der  Schrift  möglich  geworden  war,  anfangs 
sogar  für  die  nationale  Poesie  als  das  Nonnale,  dann  immer  mehr  eingeschränkt, 
aber  nie  ganz  verdrängt.  Wir  müssen  trotz  des  Wortsinnes  von  >Literatur«  alles 
einbegreifen,  was  in  eine  bestimmte  sprachliche  Form  gebracht  und  in  derselben 
erhalten  und  verbreitet  ist,  also  vor  allem  Volkslieder,  aber  auch  Segen-  und 
Zaubersprüche,  Formeln  für  Rechtshandlungen,  Rätsel  und  die  einfachsten  der- 
artigen Schöpfungen  wie  Sprüchwörter,  traditionelle  Scherze  u.  dergl.  Wir 
können  aber  auch  nicht  gut  solche  Erzeugnisse  ausschliessen,  bei  denen  nur 
die  Komposition  im  ganzen  festgehalten  wird,  während  der  Wortlaut  mehr 
oder  weniger  variiert,  Sagen,  Märchen,  Anekdoten  und  sonstige  in  ungebun- 
dener Rede  überlieferte  Erzählungen.  Nur  für  den  Moment  bestimmte  und 
mit  ihm  untergehende  Gclegcnhcitsdichtung  und  insbesondere  Improvisation 
wäre  nach  der  eben  angenommenen  Fassung  des  Begriffes  auszuschliessen,  darf 
aber  doch  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  soweit  man  überhaupt  etwas  davon 
wissen  kann,  weil  sie  sich  der  gleichen  Mittel  bedient  wie  jede  andere  Poesie. 

Die  Literatur  hat  eine  relative  Selbständigkeit  anderen  Kulturgebieten  gegen- 
über. Für  ihre  Entwickelung  sind  die  Vorgänge,  die  sich  innerhalb  ihrer  selbst 
vollziehen,  die  Beeinflussung  eines  Erzeugnisses  durch  das  andere,  in  erster 
Linie  von  Wichtigkeit.  Andererseits  aber  ist  sie  durch  das  Gcsamtlcben  des 
Volkes  bedingt  und  wirkt  ihrerseits  auf  dasselbe.  Ihre  Entwickelung  kann 
daher,  wenn  sie  isoliert  betrachtet  wird,  nicht  ausreichend  verstanden  werden. 
Gewisse  Gebiete  gibt  es,  die  mit  ihr  in  engster  Verbindung  stehen.  Eine 
Geschichte  der  Poesie  ist  nicht  denkbar  ohne  eine  Geschichte  der  Art,  wie 
sie  mitgeteilt  und  verbreitet  ist.  Eine  Geschichte  des  Dramas  muss  die  Ge- 
schichte des  Bühnenwesens  und  der  Schauspielkunst  einschlicssen.  Von  hause 
aus  durchgängig,  später  wenigstens  immer  noch  zu  einem  Teil  ist  die  Poesie 
für  musikalischen  Vortrag  bestimmt,  und  soweit  dies  der  Fall  ist,  hat  die  Musik 
Einfluss  auf  ihre  Form,  der  verfolgt  werden  muss,  soweit  Mittel  dazu  vorhanden 
sind.  Entsprechende  Beziehungen,  wenn  auch  noch  früher  und  stärker  ein- 
geschränkt, haben  zum  Tanz  bestanden.  Für  die  Literatur  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  ist  die  Entwickelung  des  Schreib-  und  Druckwesens  und  des 
Buchhandels  von  tiefgreifender  Bedeutung.  Schöpfung  oder  Vortrag  der  Toesie 
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ist  vielfach  an  bestimmte  Gelegenheit  gebunden,  an  den  Kultus,  an  die  Feste 
und  Spiele  des  Volkes,  die  Beredsamkeit  entspringt  dem  öffentlichen  religiösen, 
politischen,  rechtlichen  Leben.  Die  Bedingungen  fiir  die  Produktion  müssen 
dann  natürlich  zunächst,  soweit  als  möglich,  in  dem  Leben  und  der  Ent- 
wickehmg  der  Dichter  und  Schriftsteller  aufgesucht  werden.  Wieweit  die 
sonstigen  Kulturverhältnisse  in  die  Betrachtung  hineingezogen  werden  müssen, 
das  hängt  sehr  von  der  Beschaffenheit  der  Literatur  ab.  Es  kommt  darauf  an, 
wie  eng  ihre  Beziehung  zum  Leben  ist,  wie  ausgedehnt  der  Stoffkreis,  den  sie 
umspannt.  Unter  allen  Umstanden  ist  die  Poesie  eine  Hauptquelle  für  die 
Kenntnis  der  eigenartigen  Empfindungsweise  eines  jeden  Volkes  und  Zeitalters, 
(leschichte  der  Poesie  ist  nicht  denkbar  ohne  Geschichte  des  Empfindungs- 
lebens, und  es  müssen  deshalb  die  sonstigen  Äusserungen  desselben  zur  Ver- 
gleichung  herangezogen  werden.  In  dieser  Hinsicht  leisten  ausser  den  Erzeug- 
nissen der  übrigen  Künste  in  der  neueren  Zeit  besonders  Briefe  und  Tage- 
bücher gute  Dienste,  auch  abgesehen  von  aller  direkten  Beziehung  zur  Literatur. 

$32.  Die  eigentlichen  Quellen  der  Literaturgeschichte  sind  natürlich  die 
literarischen  Erzeugnisse*  selbst,  wie  sie  in  mündlicher  oder  schriftlicher  Über- 
lieferung vorliegen.  Diese  muss  zu  allererst  textkritisch  untersucht  werden, 
damit  man  womöglich  zu  der  echten  Gestalt,  eventuell,  wenn  mehrere  vom 
Verfasser  selbst  herrührende  Auflagen  vorliegen,  zu  den  verschiedenen  echten 
(iestalten  des  Werkes  gelangt,  oder  aber,  wo  dies  nicht  möglich  ist,  die  nötige 
Vorsicht  in  der  Beurteilung  anwendet.  Man  wird  sich  unter  Umstanden  mit 
einem  entstellten  oder  fragmentarischen  Texte  oder  einer  Umarbeitung  be- 
gnügen müssen.  Ja  selbst  eine  blosse  Nachbildung  kann  unter  Umstanden 
Aufschlüsse  über  den  Charakter  eines  verlorenen  Vorbildes  gewähren,  die 
nicht  zu  verschmähen  sind.  Umarbeitung  und  Nachbildung  können  auch  einer 
anderen  Sprache  angehören  als  das  Original.  Neben  den  für  die  Öffentlich- 
keit bestimmten  Redaktionen  der  Werke  sind  uns  von  neueren  Schriftstellern 
nicht  selten  Vorstufen  dazu  erhalten,  ältere  Fassungen  oder  Entwürfe,  dazu 
die  Vorstufen  von  solchen  Werken,  die  niemals  zum  Abschluss  gekommen, 
die  demnach  auch  nicht  in  die  Literatur  eingetreten  sind,  nichtdestoweniger 
aber  wegen  ihres  Zusammenhanges  mit  den  abgeschlossenen  Werken  unsere 
Berücksichtigung  verlangen. 

Neben  den  literarischen  Hervorbringungen  sind  aber  auch  Zeugnisse  für  die 
Forschung  unentbehrlich.  Wir  werden  dadurch  über  den  Verfasser  belehrt, 
über  Ort  und  Zeit  der  Entstehung,  über  die  Veranlassung  zur  Abfassung,  über 
etwa  benutzte  Quellen,  über  Umstände,  die  fördernd  oder  hemmend  auf  die 
Arbeit  eingewirkt  haben,  über  den  Erfolg  beim  Publikum  und  manches  andere. 
Derlei  Zeugnisse  können  einen  integrierenden  Bestandteil  des  betreffenden 
Werkes  bilden,  entweder  direkt  zur  Orientierung  des  Lesers  oder  Hörers  be- 
stimmt, was  bis  in  das  16.  Jahrh.  in  Deutschland  sehr  gewöhnlich  ist,  oder 
als  ohne  solche  Absicht  gemachte  Anspielungen ;  sie  können  abgetrennt  davon 
als  Vorreden,  Widmungen  etc.  des  Autors  oder  Herausgebers  auftreten,  ferner 
als  Titel  oder  Über-  und  Unterschriften,  endlich  ganz  selbständig.  Im  letzten 
Falle  sind  sie  gleichfalls  entweder  ausdrücklich  zu  dem  Zwecke  aufgezeichnet, 
um  Kunde  von  der  Entstehung  eines  Werkes  zu  geben,  in  Bibliographieen, 
Literaturgeschichten,  Biographieen  etc.,  oder  es  sind  Angaben,  die  ohne  solchen 
Zweck  gemacht  sind,  und  bei  denen  es  nur  Zufall  ist,  dass  sie  für  uns  als 
Quellen  brauchbar  sind,  wie  sie  z.  B.  in  anderen  Werken  der  Literatur,  nament- 
lich aber  für  die  neuere  Zeit  in  Briefen  zu  finden  sind. 

Von  ganz  besonderem  Werte  werden  die  Zeugnisse,  wenn  das  Werk,  über 
das  sie  berichten,  verloren  gegangen  ist.  Es  ist  ein  wesentliches  Kennzeichen 
für  die  historische  Betrachtung  der  Literatur,  dass  sie  nicht  bloss  das  noch 
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Vorhandene  zn  nutzen  sucht,  sondern  nach  Möglichkeit  alles  einmal  Dagewesene 
zu  verzeichnen  und  ihm  seine  Stellung  innerhalb  der  Gesamtcntwickclung  an- 
zuweisen bestrebt  ist. 

Sobald  man  versucht,  dem  Zusammenhange  der  literarischen  Produktion  mit 
dem  sonstigen  Kulturleben  nachzugehen,  so  kann  natürlich  alles,  was  für  dieses 
Quelle  ist,  auch  Quelle  lür  die  Literaturgeschichte  werden.  Wir  begnügen  uns 
hier,  noch  auf  die  wichtigsten  Grundlagen  für  das  Biographische  hinzuweisen. 
Diese  sind  sehr  mannigfacher  Art.  In  manchen  Fallen  hat  man  eigene  Auf- 
zeichnungen der  Schriftsteller  über  ihr  äusseres  und  inneres  Leben,  noch  öfter 
Aufzeichnungen  oder  Erinnerungen  von  solchen,  die  zu  ihnen  in  persönlicher 
Beziehung  standen,  oder  die  in  der  Lage  waren,  von  anderen,  die  solche 
Beziehungen  hatten,  etwas  zu  erfahren.  Über  gewisse  Daten  können  Kirchen- 
Bücher  und  sonstige  Akten  aufklaren.  Die  dürftige  Kunde,  die  wir  von  dem 
Leben  der  mittelalterlichen  Dichter  haben,  beruht  ausser  ihren  eigenen  An- 
deutungen (»der  Anspielungen  bei  ihren  Zeitgenossen  und  nächsten  Nachfolgern, 
fast  nur  auf  Urkunden,  die  sie  oder  von  ihnen  genannte  Personen  (etwa  Gönner) 
ausgestellt  oder  noch  öfter  bloss  unterschrieben  haben,  woraus  sich  dann  in 
der  Regel  nur  Heimat  und  ungefähre  Lebenszeit  bestimmen  lässt.  Für  die 
neuere  Zeit  haben  wir  zum  Teil  ein  ungemein  reichliches  Material  in  deti 
Briefen,  in  erster  Linie  natürlich  in  den  von  dem  Schriftsteller  selbst  ge- 
schriebenen oder  empfangenen,  weiterhin  aber  auch  in  denjenigen  aus  seinem 
Bekanntenkreise  und  selbst  in  solchen,  die  von  Leuten  herrühren,  die  nur  ge- 
legentlich mit  ihm  in  Berührung  gekommen  sind.  Als  eine  Quelle  Tür  die 
Kenntnis  der  Persönlichkeit  sind  auch  die  Gesichtszüge  derselben  zu  be- 
trachten, wo  sie  auf  uns  gekommen  sind. 

S  33.  Die  Untersuchung  über  jedes  literarische  Erzeugnis  hat  damit  zu 
beginnen,  dass  man  sieh  über  das  erreichbare  Quellenmaterial  orientiert  und 
durch  eine  kritische  Verarbeitung  desselben  festzustellen  sucht,  was  sich  daraus 
für  die  Entstehungsgeschichte  des  Denkmals  ergibt.  Vernachlässigung  der  vor- 
handenen Hüllsmittel  hat  viele  schiefe  Urteile  zur  Folge  gehabt.  Die  Resultate, 
die  man  auf  dies«-  Weise  gewinnt,  sind  in  Beziig  auf  Reichhaltigkeit  und  Sicher- 
heit für  die  einzelnen  Denkmäler  sehr  verschiedenartig.  Während  man  das  eine 
von  den  ersten  Ansätzen  an  durch  eine  Reihe  von  Entwickelungsstadien  hin- 
durch bis  zu  seiner  Vollendung  und  dann  eventuell  noch  weiter  durch  ver- 
schiedene Umarbeitungen  verfolgen  kann,  fehlt  bei  einem  anderen  jeder  äussere 
Anhaltspunkt  für  seine  Entstehungsgeschichte  und  seine  Herkunft.  Für  das  eine 
hat  man  Dokumente  von  unanfechtbarer  Echtheit  und  Zuverlässigkeit,  für  das 
andere  nur  solche  von  zweifelhaftem  und  bestrittenem  Werte  oder  Mischungen 
von  Echtem  und  Unechtem.  Wie  schon  £  1 3  angedeutet  ist,  hat  der  Aufbau 
der  Literaturgeschichte  von  denjenigen  Werken  auszugehen,  in  Bezug  aufweiche 
uns  die  reichste  und  zuverlässigste  Uberlieferung  zu  Gebote  steht.  Bei  den 
anderen  wird  man  den  Mangel  an  festen  äusseren  Anhaltspunkten  dadurch  zu 
ersetzen  streben,  dass  man  untersucht,  wie  sie  sich  nach  ihrer  inneren  Be- 
schaffenheit zu  jenen  verhalten,  hinsichtlich  deren  wir  besser  daran  sind.  Für 
die  Einreihung  nach  Verfasserschaft,  nach  Ort  oder  Zeit  der  Entstehung  kann 
dabei  der  Nachweis  der  Benutzung  eines  Werkes  in  einem  anderen  entscheidend 
werden,  aber  auch  bloss  Übereinstimmung  oder  Abweichung  in  den  charak- 
teristischen Eigenheiten.  Es  sind  jedoch  nicht  ausschliesslich  literargeschii  ht- 
liche  Kriterien,  mit  denen  in  einem  solchen  Falle  operiert  werden  kann.  Aus 
der  Sprache  und  aus  den  zugrundeliegenden  Kulturverhältnissen  lassen  sich 
Bestimmungen  gewinnen,  die  mitunter  sehr  genau  und  zuverlässig  sind  und  es 
ermöglichen,  auch  solche  Werke,  über  welche  Zeugnisse  mangeln,  von  vorn- 
herein als  Unterlagen  für  die  Konstruktion  der  Literaturgeschichte  zu  benutzen. 
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Nachdem  alle  etwa  überlieferten  Stufen  in  der  Entwickelung  eines  Werkes 
und  dir  über  diese  Entwickelung  vorliegenden  Zeugnisse  zusammengebracht 
und  kritisch  verwertet  sind,  wird  der  Historiker  auch  weiterhin  zunächst  ver- 
suchen, soweit  als  möglich  in  die  Entstehungsgeschichte  einzudringen,  wozu 
nun  ein  Schlussverfahren  erforderlich  ist,  dessen  wichtigstes  Hülfsmittel  die 
Yergleichmig  bildet.  Dabei  kann,  wo  es  nicht  schon  auf  Grund  der  Über- 
lieferung entweder  feststeht  oder  ausgeschlossen  ist,  in  Frage  kommen,  ob  etwa 
mehrere  Verfasser  anzunehmen  sind.  Solche  können  nach  Verabredung  zu- 
sammengearbeitet haben.  Oder  es  kann  einer  das  Werk  des  andern  fortgesetzt, 
interpoliert  oder  überarbeitet  haben.  Oder  endlich  es  können  Werke,  die  un- 
abhängig von  einander  entstanden  sind,  von  einem  Spateren  ganz  oder  ver- 
stümmelt, unverändert  oder  überarbeitet  zusammengefügt  und  etwa  durch  eigene 
Zusätze  verbunden  sein.  Über  die  Mittel,  die  eventuell  zum  Erkennen  einer 
riwrarbeitung  und  zur  Beurteilung  ihres  Verhältnisses  zum  Originale  führen, 
ist  schon  bei  der  Textkritik  gehandelt.  Bei  der  Unterscheidung  verschiedener 
Partieen  nach  den  Verfassern  kommen  dieselben  inneren  Gründe  in  Betracht, 
wie  sonst  bei  Verfasserfragen,  worauf  wir  später  einzugehen  haben. 

,S  34.  In  Bezug  auf  jedes  einzelne  Werk  ist  uns  die  Aufgabe  gestellt, 
dasselbe  gewissermassen  wieder  in  die  Elemente  aufzulösen,  aus  denen  es 
sich  in  der  Seele  des  Verfassers  zusammengesetzt  hat.    Um  seine  Thätigkcit 
richtig  zu  würdigen,  muss  man  die  Materialien  kennen,  die  er  bearbeitet  hat. 
Der  Grad  seiner  eigenen  Produktivität  kann  dabei  ein  sehr  verschiedener  sein. 
Er  kann  seine  Materialien  in  einem  so  rohen  Zustande  vorgefunden  haben  und 
derartig  zerstreut  und  zerstückelt,  dass  es  nur  ganz  kleine  Teile  sind,  die  nicht 
erst  durch  ihn  ihre  bestimmte  Form  und  Verbindung  erhalten  haben.  Sie 
können  ihm  aber  auch  mehr  oder  weniger  zusammengefügt  und  auch  bereits 
bearbeitet  entgegengebracht  sein,  und  er  kann  sie  dann  mehr  oder  weniger 
in  der  von  ihm  vorgefundenen  Gestalt  belassen  haben.    Zwei  verschiedene 
Gebiete  müssen  wir  zunächst  unterscheiden,  denen  er  diese  Materialien  ent- 
nimmt. Auf  der  einen  Seite  stehen  mündliche  und  schriftliche  Überlieferungen, 
bei  denen  also  das  dem  Dichter  oder  Schriftsteller  unmittelbar  Gegebene  mit 
dem  Medium  gleichartig  ist,  dessen  er  sich  für  seine  Produktionen  bedient, 
während  die  Gegenstände,  welche  durch  den  sprachlichen  Ausdruck  bezeichnet 
werden,  ihm  nicht  unmittelbar  erscheinen.    Für  den  Dichter  wird  es  dabei 
einen  grossen  Unterschied  machen,  ob  die  betreffende  Überlieferung  bereits 
poetisch  gestaltet  ist  oder  nur  als  historischer  Bericht  oder  anderweitige  sach- 
liche Mitteilung  auftritt.    Es  ist  in  dem  ersten  Falle  auch  sehr  wesentlich,  ob 
sie  sich  der  gleichen  Sprache  wie  er  oder  einer  anderen  bedient.    Auf  der 
anderen  Seite  stehen  die  sonstigen  Anschauungen,  wie  sie  durch  die  Sinne 
und  die  innere  Erfahrung  gegeben  werden,  für  die  also  nun  umgekehrt  noch 
keinerlei  Art  sprachlichen  Ausdrucks  gegeben  ist.   Das  ganze  weite  Gebiet  der 
Natur  und  des  Menschenlebens  kann  den  Stoff'  zu  diesen  Anschauungen  liefern. 
Aus  dem  letzteren  kann  ein  Dichter  etwas  darstellen,  wobei  er  selbst  nur  die 
Rolle  des  unbeteiligten  oder  wenigstens  nur  sympathisch  beteiligten  Zuschauers 
gespielt  hat,  oder  Erlebnisse,  die  sein  eigenes  Innere  mehr  oder  minder  stark 
erschüttert  haben,  und  dasjenige,  was  sich  in  diesem  Inneren  selbst  abgespielt 
hat  Zu  der  Beobachtung  fremden  Menschenlebens  gehört  mit  in  erster  Linie 
die  Beobachtimg  der  sprachlichen  Äusserungen  desselben.  Diese  gehören  also 
als  solche  hierher,  während  sie  als  blosse  Vermittelungcn  des  vom  Dichter 
nicht  selbst  Geschauten  unter  die  andere  Hauptkategorie  Hillen.  Die  Aufnahme 
der  bezeichneten  Materialien  in  die  Seele  des  Dichters  oder  Schriftstellers  und 
die  Verarbeitung  derselben  zum  Behuf  der  Erzeugung  seines  Werkes  sind  nicht 
immer  zwei  scharf  getrennte  und  auf  einander  folgende  Thätigkeiten,  vielmehr 
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vorbindet  sich  leicht  schon  mit  der  Aufnahme  selbst  eine  schöpferische  Thätig- 
keit,  indem  die  Seele  entweder  wenigstens  im  «iiigemeinen  für  eine  solche 
Thätigkeit  vorbereitet  ist,  oder  sogar  schon  bestimmte  Pläne  gefasst  hat,  wo- 
durch die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  bestimmt  wird  und  die  Art,  wie  neue 
Kindnicke  aufgenommen  werden,  auch  der  Verlauf  der  inneren  seelischen 
Vorgänge. 

Um  nun  aus  einem  Werke  die  Bestandteile  wieder  herauszufinden,  aus  denen 
es  erwachsen  ist,  muss  man  sich  zunächst  umschauen,  ob  man  nicht  wenigstens 
einen  Teil  derselben  noch  in  der  Selbständigkeit  beobachten  kann,  die  sie 
hatten,  bevor  die  Zusammenfügung  durch  den  Verfasser  vorgenommen  wurde. 
Am  besten  ist  man  meistens  daran  in  Bezug  auf  benutzte  schriftliche  Auf- 
zeichnungen ,  zumal  wenn  diese  der  eigentlichen  Literatur  angehören.  Die 
Werke  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  sind  zum  grossen  Teile  mehr  oder 
weniger  freie  Bearbeitungen,  oft  geradezu  nur  Übersetzungen  eines  anderen 
literarischen  Werkes.  In  der  neueren  Zeit  ist  die  sogenannte  freie  Krfindung 
häufiger  geworden  und,  wo  doch  eine  Quelle  zu  Grunde  liegt,  ist  das  Vor- 
fahren gewöhnlich  selbständiger.  Quollenuntersuchungen  spielen  daher  eine 
bedeutende  Rolle  für  alle  Epochen  der  Literaturgeschichte,  doch  nicht  für  alle 
eine  gleich  grosso.  Mit  welchem  Erfolge  sie  zu  führen  sind,  das  hängt  natür- 
lich sehr  davon  ab,  ein  wie  günstiges  Geschick  über  der  Überlieferung  gewaltet 
hat.  In  einigen  Fällen  weist  uns  ein  ausdrückliches  Zeugnis  des  Verfassers 
selbst  oder  eines  anderen  Gewährsmannes  auf  die  Quelle  hin,  in  anderen  muss 
man  sie  erst  suchen  und  auf  Grund  dos  Übereinstimmenden  als  solche  er- 
kennen. Je  näher  der  Anschluss  an  die  Quelle  ist,  je  weniger  Schritte  von 
dieser  bis  zu  dem  in  Frage  stehenden  Werke  sind,  einen  um  so  klareren  Hin- 
blick haben  wir  in  die  Thätigkeit  des  Verfassers  eben  deshalb,  weil  diese  so 
wenig  kompliziert  ist.  Wo  dagegen  nur  das  Gerippe  der  Handlung  einer  be- 
stimmten Quelle  entlehnt  ist  und  vielleicht  noch  stark  umgestaltet,  da  bleibt 
immer  noch  eine  schwierige  Analyse  auszuführen,  wozu  weitere.  Hülfsmittel 
sehr  erwünscht  sind.  Komplizierter  wird  die  Untersuchung  wenn  die  Quelle 
selbst  nicht  auf  uns  gekommen  ist,  sondern  nur  mehrere  Ableitungen  aus  der 
nämlichen  Quelle,  so  dass  wir  erst  mit  Hülfe  einer  Vergleichung  derselben 
untereinander  das  Original,  soweit  als  thunlich,  rekonstruieren  müssen,  wobei 
wieder  die  Grundsätze  zur  Anwendung  kommen,  die  in  $  20  in  Bezug  auf 
Rekonstruktion  eines  Originaltextes  aus  verschiedenen  Hss.  ausgeführt  sind. 
Es  kann  auch  eine  indirekte  Quelle  erhalten  sein,  während  die  direkte  ver- 
loren gegangen  ist,  und  noch  andere  verwickeitere  Verhältnisse  sind  möglich. 
Eigentümlich  gestaltet  sich  die  Untersuchung,  wenn  die  Quelle  partiell  erhalten 
ist  und  gleichzeitig  mehrere  Ableitungen  aus  ihr.  Der  Tristan  Gottfrieds  von 
Strassburg  geht  auf  ein  französisches  Gedicht  zurück,  von  dem  wir  nur  ein 
ganz  kleines  Stück  mit  Gottfrieds  Arbeit  vergleichen  können,  weil  im  übrigen 
die  erhaltenen  Fragmente  in  denjenigen  Teil  des  Werkes  fallen,  zu  dessen 
Bearbeitung  dieser  nicht  mehr  gelangt  ist.  Wir  besitzen  aber  ausserdem  voll- 
ständig ein  englisches  Gedicht  und  einen  nordischen  Prosaroman,  welche  auf 
die  nämliche  Vorlage  zurückgehen.  Uber  die  Beschaffenheit  der  verlorenen 
Hauptmasse  des  französischen  Gedichtes  und  Gottfrieds  Verhältnis  zu  derselben 
können  wir  nun  nicht  bloss  auf  Grund  einer  Vergleichung  der  drei  Ableitungen 
unter  einander  urteilen,  sondern  wir  werden  in  der  Gewinnung  einer  richtigen 
Auffassung  noch  unterstützt  durch  die  Anschauungen,  die  wir  uns  über  das 
Verfahren  Gottfrieds  aus  dem  kloinen  vergleichbaren  Stücke  und  über  das  Ver- 
fahren dos  englischen  und  dos  nordischen  Verfassers  durch  Vergleichung  der 
betreffenden  Particen  mit  den  ganzen  erhaltenen  Fragmenten  bilden  können. 

Wo  mehrere  Quellen  benutzt  sind,  wird  dadurch  die  Untersuchung  nicht 
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wesentlich  erschwert,  solange  das,  was  der  einen  entnommen  ist,  von  dem, 
was  der  andern  entstammt,  gesondert  bleibt,  zumal  wenn  sich  die  Benutzung 
nach  den  verschiedenen  Paitiecn  verteilt.  Anders  steht  es,  wenn  eine  wirk- 
liche Ineinanderarheitung  stattgefunden  hat,  die  dann  auch  nicht  ohne  einen 
stärkeren  Grad  selbständiger  Kombination  möglich  ist.  Noch  geringer  wird  die 
Sicherheit  des  Urteils,  wenn  es  sich  nur  um  Benutzung  einzelner  Charaktere, 
Situationen  oder  Motive  handelt.  Hier  sind  die  in  10  geforderten  Erwä- 
gungen am  Platze,  bevor  man  überhaupt  einen  Kausalzusammenhang  annimmt. 
Einen  zuverlässigeren  Anhalt  gewähren  in  der  Regel  wörtliche  Überein- 
stimmungen, sobald  dieselben  sich  nicht  auf  Gruppen  von  minimalem  Umfang 
beschränken,  auch  Ubereinstimmungen  des  Versmasses,  sobald  sie  über  das 
Übliche  und  Verbreitete  hinausgehen.  Je  geringer  der  Grad  der  Überein- 
stimmung ist,  um  so  mehr  wird  nicht  nur  das  Urteil  darüber  erschwert,  ob 
überhaupt  eine  Entlehnung  stattgefunden  hat,  sondern  auch  darüber,  ob  die- 
selbe eine  direkte  oder  indirekte  gewesen  ist,  oder  ob  etwa  Benutzung  einer 
gemeinsamen  Quelle  anzunehmen  ist. 

Hat  mündlich  Überliefertes  als  Quelle  oder  Vorbild  gedient,  so  kann  uns 
Öfters  der  Umstand,  dass  mehrere  Werke  daraus  geschöpft  haben,  doch  einigen 
Aufschluss  über  das  Benutzte  und  die  Art  der  Benutzung  geben.  Es  kann 
auch  auf  eine  uns  erhaltene  schriftliche  Quelle  zurückgehen.  Es  kann  endlich 
auch  selbst  vielleicht  später  aufgezeichnet  sein  und  uns  also  doch  vorliegen. 
Indessen  wird  es  dann  kaum  je  noch  ganz  die  Gestalt  haben,  in  der  es  be- 
nutzt  ist,  und  wir  haben  also,  genau  genommen,  doch  den  Fall,  dass  wir  es 
mit  mehreren  Ableitungen  aus  der  gleichen  Grundlage  zu  thun  haben. 

Die  unmittelbare  Nachbildung  der  Natur  und  des  Lebens  kann  sich  geradezu 
als  Darstellung  des  Selbsterlebten  und  Geschauten  geben,  sie  kann  aber  auch 
als  reine  Dichtung  auftreten,  wobei  es  von  vornherein  in  das  Belieben  des 
Verfassers  gestellt  ist,  wieweit  er  bei  der  Wirklichkeit  bleiben  oder  sich  von 
derselben  entfernen  will.  Im  letzteren  Falle  können  wieder  Zeugnisse  dafür 
vorhanden  sein,  dass  diese  oder  jene  realen  Gegenstände  oder  Begebenheiten 
die  Unterlage  gebildet  haben,  oder  es  kann  dies  nur  aus  Übereinstimmungen 
geschlossen  werden,  wobei  man  sich  natürlich  immer  innerhalb  der  durch  die 
Lebensverhältnisse  des  Dichters  gegebenen  Möglichkeiten  halten  muss.  Die 
Kenntnis,  welche  wir  von  solchen  realen  Unterlagen  haben  können,  ist  selten 
eine  direkte.  Wir  können  von  geschilderten  ( )rtlichkeiten  eine  eigene  An- 
schauung gewinnen,  wobei  aber  doch  öfters  Veränderungen  durch  natürliche 
ürsachen  und  noch  mehr  durch  den  EinHuss  menschlicher  Kultur  berücksichtigt 
werden  müssen.  Auch  von  den  Produkten  menschlicher  Thätigkeit,  die  ge- 
schildert werden,  liegen  manche  noch  in  wesentlich  unveränderter  Gestalt  vor. 
Aber  von  Fersonen  und  ihren  Thaten  und  Schicksalen  kann  nur,  wenn  sie  der 
nächsten  Vergangenheit  angehören,  eine  Anschauung  in  der  Erinnerung  fort- 
leben. Sonst  ist  das,  was  uns  am  unmittelbarsten  zu  ihnen  in  Beziehung  setzt, 
ihre  etwaige  Hinterlassenschall  an  eigenen  Erzeugnissen,  wozu  insbesondere 
die  schriftlichen  Herzensergiessungen  gehören,  auch  die  eigenen  des  Dichters, 
die  noch  ohne  Gedanken  an  eine  poetische  Ausgestaltung  gemacht  sind. 
Dazu  kommen  dann  Berichte,  aus  unmittelbarer  Anschauung  geschöpft  oder 
erst  wieder  vermittelt,  und,  was  die  äussere  Erscheinung  der  Personen  und 
Sachen  betrifft,  Nachbildungen  durch  die  Kunst.  Da  bedarf  es  denn  erst 
wieder  einer  kritischen  Untersuchung  über  die  Zuverlässigkeit,  wir  haben  nicht 
die-  Grundlage  selbst,  sondern  mehrere  Ableitungen  aus  derselben.  Im  günstig- 
sten Falle  entgeht  uns  vieles,  was  der  Dichter  geschaut  und  erlebt  haben  kann. 
Es  hängt  sehr  vom  Zufall  ab,  wie  reich  oder  wie  gut  das  uns  zur  Verfügung 
stehende  Material  ist.  Für  die  ältere  Zeit  ist  es  im  allgemeinen  sehr  gering- 
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fiigig.  Mit  der  Aufspürung  des  persönlich  Erlebten  in  der  Dichtung  hat  sich 
dir  frühere  noch  dilettantische  Forschung  mehr  beschäftigt  als  mit  der  Ver- 
folgung der  literarischen  Abhängigkeitsverhältnisse.  Ohne  den  Wert  der  ersteren 
zu  unterschätzen,  wird  man  doch  behaupten  dürfen,  dass  die  letztere  im  all- 
gemeinen zu  sicherern  Resultaten  führt  und  zugleich  wichtiger  ist.  Jene  ist 
eigentlich  nur  lohnend  bei  Dichtern  von  bedeutender  Eigenart,  und  nur  dann, 
wenn  uns  die  realen  Verhältnisse,  um  die  es  sich  handelt,  noch  in  greifbarer 
Gestalt  entgegentreten.  Wo  eine  solche  fehlt,  sich  in  vage  Hypothesen  zu 
verlieren,  ist  zwecklos.  Auch  nützt  es  wenig,  die  besonderen  Anlässe  zu 
Dichtungen  nachzuweisen,  wenn  der  Verfasser,  wie  es  so  gewöhnlich  ist,  die 
Personen  und  Verhältnisse,  die  er  im  Sinne  hat,  doch  nur  nach  einer  traditio- 
nellen Schablone  schildert. 

Dieses  Utteil,  sowie  überhaupt  unsere  bisherigen  Erörterungen,  bezieht  sich 
nur  auf  den  Fall,  dass  es  sich  um  das  Verhältnis  der  Dichtung  zu  bestimmten 
Einzelheiten  des  wirklichen  Lebens  handelt.  Gans  anders  steht  es,  sobald  das 
Verhältnis  der  in  der  Dichtung  geschilderten  allgemeinen  Zustände  zu  den 
Zuständen  des  wirklichen  Lebens  der  Zeit  in  Frage  kommt.  Diese  Unter- 
suchung ist  überall  von  höchster  Wichtigkeit,  auch  bei  untergeordneten  Pro- 
dukten, mehr  noch  allerdings  für  die  allgemeine  Kulturgeschichte  als  für  die 
Poesie  insbesondere.  Hierfür  fehlt  es  auch  in  keiner  Periode  an  einigermassen 
ausgiebigen  Hülfsmitteln. 

Je  mehr  wir  das  vom  Dichter  verwertete  Material  noch  in  der  Gestalt  be- 
trachten können,  die  es  hatte,  bevor  es  durch  seine  Hände  ging,  um  so  besser 
können  wir  über  sein  Verfahren  urteilen  und  sein  Verdienst  würdigen.  Es 
gibt  aber  unter  Umständen  auch  Quellen,  welche  uns  direkt  über  sein  Ver- 
fahren belehren,  so  dass  man  es  auch  von  dieser  Seite  her  versuchen  kann, 
etwas  dazu  beizutragen,  den  Anteil  der  einzelnen  Faktoren  zu  bestimmen,  die 
bei  der  Produktion  zusammengewirkt  haben.  Er  kann  sich  selbst  über  die 
von  ihm  befolgten  Grundsätze  ausgesprochen  haben.  Diese  können  erst  von 
ihm  ausgebildet  und  in  theoretischen  und  kritischen  Schriften  niedergelegt  sein. 
So  ist  es  z.  B.  selbstverständlich,  dass  man  an  Lesrings  und  Schillers  spätere 
Dramen  zunächst  den  Massstab  legen  muss,  der  ihren  vorangegangenen  ästhe- 
tischen Schriften  zu  entnehmen  ist.  Jedoch  nicht  bloss  öffentliche,  sondern 
auch  private  Bekenntnisse  eines  Dichters  über  seine  Anschauungen  von  Poesie 
und  poetischer  Produktion  müssen  berücksichtigt  werden  und  nicht  bloss  selb- 
ständige Ansichten,  sondern  auch  die  Zustimmung  zu  fremden.  Man  kann 
ferner  dasjenige,  was  man  über  das  Verfahren  eines  Dichters  aus  einem  Werke 
ermittelt  hat,  dessen  Grundlagen  gut  bekannt  sind,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auf  ein  anderes  übertragen,  dessen  Grundlagen  wenig  oder  gar  nicht 
bekannt  sind,  oder  bei  dem  es  zweifelhaft  ist,  ob  man  etwas  als  Grundlage 
anerkennen  soll  oder  nicht.  Für  den  letzteren  Fall  verweise  ich  beispiels- 
weise auf  die  bekannte  Streitfrage,  ob  Wolfram  von  Eschenbach  wirklich,  wie 
er  selbst  angibt,  für  seinen  Parzival  das  Werk  eines  Provenzalen  Kyot  als 
Quelle  benutzt  hat,  von  dem  bisher  noch  keine  Spur  entdeckt  ist,  oder  ob 
er  nach  dem  Conte  del  Graal  des  Chrcstiens  von  Troyes  gearbeitet  hat. 
Zur  Entscheidung  dieser  Frage  ist  unter  andern  auch  das  Verhältnis  von 
Wolframs  Willehalm  zu  seiner  französischen  Quelle  von  Belang,  indem  sich 
danach  beurteilen  lässt,  wieweit  es  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Abweichungen 
im  Parzival  vom  Conte  del  Graal  auf  Rechnung  des  deutschen  Dichters  zu 
setzen  sind. 

$  35.  Unter  den  Anforderungen,  die  man  an  den  Literarhistoriker  stellt, 
ist  wohl  die  vornehmste ,  dass  er  es  versteht ,  die  einzelnen  Werke  zu 
charakterisieren.    Eine  wirklich  gelungene  Charakteristik  muss  imstande 
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sein,  auch  demjenigen,  der  das  betreffende  Werk  nicht  kennt,  eine  einiger- 
massen  entsprechende  Idee  davon  zu  geben.    Sie  ist  aber  nicht  bloss  darum 
zu  erstreben ,  um  als  Surrogat  für  die  mangelnde  Anschauung  des  Objektes 
selbst  zu  dienen,  vielmehr  muss  sie  sich  auch  mit  dieser  verbinden,  und  erst 
aus  dieser  Verbindung  entspringt  eine  vollkommene  Erfassung.  Um  zu  einer 
solchen  Charakteristik  zu  gelangen,  kommt  es  zunächst  darauf  an,  das  Wesent- 
liche von  dem  Unwesentlichen  und  Zufälligen  zu  scheiden.  Das  W  esentliche 
besteht  aber  nicht  in  Einzelheiten,  die  ganz  isoliert  stehen,  sondern  vielmehr 
in  dem  Zusammenstimmen  einer  Reihe  von  Einzelheiten.    Auch  hier  fuhrt 
eine  vergleichende  Methode  zum  Ziele.   Indem  wir  solche  Einzelheiten  nach 
dem  Ubereinstimmenden,  was  sie  enthalten,  zu  Gruppen  ordnen,  gelangen 
wir  gleichzeitig  gemäss  den  in  $  11  ausgeführten   «allgemeinen  Grundsätzen 
und  unter  Beobachtung  der  dort  geforderten  Kautclcn  zu  einer  Ableitung 
derselben  aus  einer  gemeinsamen  Ursache.    Wir   erkennen  darin  bestimmte 
Absichten  des  Dichters  oder  auch  unbewusste  Äusserungen  seiner  eigentüm- 
lichen Natur  oder  Folgen  aus  der  besonderen  Beschaffenheit  des  Stoffes,  aus 
der  Wahl  des  Metrums  etc.    Indem  man  dann  kleinere  Gruppen  soweit  als 
möglich  wieder  zu  höheren  Einheiten  verbindet  und  damit  neue  Kausalbe- 
ziehungen  aufdeckt,  gelangt  man  endlich  zu  einem  Abschluss  der  Vorarbeiten 
für  eine  Charakteristik,  die  nun  umgekehrt  von  dem  Allgemeinsten  und  von 
den  primitivsten  Ursachen  ausgehen  und  daraus  das  Einzelne  .ableiten  kann. 

Die  Erfassung  der  charakteristischen  Eigenheiten  eines  Werkes  ist  wie  das 
Verständnis  abhängig  von  der  eigenen  geistigen  Organisation.  Je  reicher  und 
vielseitiger  dieselbe  ist,  um  so  mehr  wird  sie  auch  den  verschiedenartigen 
Anforderungen  gerecht  werden  können ,  die  dabei  an  sie  gestellt  werden. 
Eine  besondere  Schulung  dafür  wird  eben  durch  die  Bekanntschaft  mit  mög- 
lichst verschiedenartigen  Erzeugnissen  und  möglichstes  Eindringen  in  dieselben 
gewonnen.  Wenn  es  eigener  innerer  Reichtum  ist,  was  vorzugsweise  dazu 
befähigt,  die  positiven  Eigenheiten  in  den  verschiedenen  Werken  zu  erfassen, 
so  muss  noch  etwas  anderes  hinzukommen ,  um  das  Negative  dabei  nicht  zu 
übersehen.  Es  bedarf  dazu  noch  mehr  einer  besonderen  Übung,  damit  man 
nichts  von  seiner  eigenen  Anschauungs-  und  Empfindungsweisc  ungehöriger- 
weise in  eine  fremde  Individualität  und  deren  Erzeugnisse  hineinträgt,  zumal 
wenn  diese  einer  anderen  Zeit  oder  Nationalität  angehört,  damit  man  sich 
auch  der  Schranken  bewusst  wird,  innerhalb  deren  sie  steht.  Man  wird  sich 
die  positiven  und  negativen  Eigenheiten  eines  fernliegenden  und  fremdartigen 
W  erkes  in  der  Regel  dadurch  klar  machen ,  dass  man  es  mit  naheliegenden 
und  vertrauten  Werken  vergleicht  und  sich  der  Unterschiede  bewusst  zu  werden 
sucht.  Entsprechend  wird  man  mit  Nutzen  verfahren,  wenn  man  anderen 
die  Eigenheiter)  auseinandersetzen  will.  Verglcichung  ist  ja  überhaupt  durch- 
gängig ein  gutes  Mittel,  die  Aufmerksamkeit  zu  schärfen  und  die  Besonder- 
sten einer  jeden  Erscheinung  hervortreten  zu  lassen.  So  empfehlenswert 
sie  als  ein  solches  ist,  so  muss  nichtsdestoweniger  vor  einer  gewissen  Art 
kunstvollen  Parallel isierens  gewarnt  werden  ,  die  nicht  sowohl  wissenschaft- 
lichen als  rhetorischen  Zwecken  dient,  wobei  der  symmetrischen  Gruppierung 
die  strenge  Sachlichkeit  aufgeopfert  wird. 

Mehr  als  ein  bloss  methodologischer  oder  pädagogischer  Wert  kommt  der 
Vergleiehung  zu,  wenn  diejenigen  Erzeugnisse  gegeneinander  gehalten  werden, 
die  historisch  unter  sich  in  der  nächsten  Beziehung  stehen.  Hier  dient  sie 
als  Hulfsmittel  für  die  Feststellung  dieser  Beziehung  und  die  Erkenntnis  des 
Kigentümlichen  in  jeder  einzelnen  Leistung.  So  kann  man  zunächst  die  etwa 
vorhandenen  verschiedenen  Rezensionen  eines  Werkes  unter  einander  ver- 
gleichen.  Indem  man  die  einzelnen  Abweichungen  einer  Rezension  von  der 
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zunächst  vorangegangenen  nach  drin  ( Gemeinsamen ,  was  sie  enthalten,  in 
Gruppen  hringt ,  gelangt  man  zu  einer  Charakterisierung  der  Tendenzen, 
welche  bei  der  Umarbeitung  maßgebend  gewesen  sind.  So  bemerkt  man 
z.  H.  leicht,  wenn  man  die  ersten  Ausgaben  der  vorderen  Partie  von  Klop- 
stocks  Messias  und  die  ursprüngliche  Gestalt  seiner  Jugendoden  mit  den 
späteren  Ausgaben  vergleicht,  dass  an  zahlreichen  Stellen  anfangs  dreisilbige 
Eüsse  mit  einer  Silbe  von  schwererem  Tongewicht ,  namentlich  der  Wurzel- 
silbe eines  zweiten  Konipositionsgliedcs  in  der  Senkving  vorhanden  waren, 
während  sie  sich  in  der  Umarbeitung  nicht  mehr  finden,  vgl.  durch  die  Mitter- 
nacht  hin,  gegen  oft  um  Mlthrndeht  oder  üud  dem  sanftthränenden  gegen  und 
dein  getriiHercn.  Man  gelangt  demnach  zu  dem  Schlüsse,  dass  eben  die  Be- 
seitigung dieser  nach  des  Dichters  späterer  Auffassung  überladenen  Senkungen 
ein  Hauptmotiv  für  die  Überarbeitung  gewesen  ist.  An  anderen  Stellen  er- 
kennt man  ebenso  mit  Hülfe  der  Vergleichung ,  dass  die  Absicht,  gewisse 
Ausdrücke  wie  »Olympus«,  »Göttliche*  für  die  Geliebte  u.  a.  zu  beseitigen 
den  Anstoss  gegeben  hat.  Und  so  wird  man  bei  einer  methodischen  Durch- 
arbeitung selten  über  die  Motive  der  vom  Dichter  vorgenommenen  Ände- 
rungen im  Unklaren  bleiben.  Entsprechend  ist  zu  verfahren,  wenn  es  sich 
um  das  Verhältnis  eines  Ubersetzers  oder  Umarbeiters  zu  einem  fremden 
Werke ,  eines  Dichters  zu  seiner  Quelle  handelt.  Auch  hier  muss  der  Ver- 
such gemacht  werden,  die  einzelnen  Abweichungen  unter  einander  zu  ver- 
gleichen und  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  bringen.  Das  vergleichende 
Charakterisieren  findet  lerner  seine  Anwendung  auf  die  verschiedenen  Werke 
des  gleichen  Dichters,  um  sowohl  die  durchgehenden  Züge  seines  Wesens 
festzustellen,  als  die  Eigenheiten  der  verschiedenen  Stufen  seiner  Entwickelung. 
Weiterhin  vergleicht  man  dann ,  immer  nach  der  nämlichen  Methode  die 
gleichzeitigen  und  die  sich  zeitlich  zunächst  stehenden  Werke  verschiedener 
Dichter,  um  festzustellen,  was  ist  allen  Dichtern  der  gleichen  Zeit,  oder 
wenigstens  den  Dichtern  in  einer  bestimmten  Gattung  oder  einer  gewissen 
Gruppe  gemein?  was  ist  nur  ihm  besonders  eigen?  was  erscheint  bei  ihm 
zuerst?  was  ist  von  dem,  was  er  Neues  geschaffen  hat,  auf  andere  und  auf 
welche  andere  übergegangen?  etc.  Die  Charakteristik  des  Kinzelwerks  und 
der  einzelnen  Persönlichkeit  erweitert  sich  so  zur  vergleichenden  Charak- 
teristik kleinerer  und  grösserer  Gruppen  von  Erscheinungen  und  wird  eben 
dadurch  zur  Literaturgeschichte. 

$  36.  Es  dürfte  schwer  halten  und  würde  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen, 
wollten  wir  alles  das,  worauf  bei  der  literargeschichtlichen  Charakteristik  zu 
achten  ist,  erschöpfend  und  im  Detail  zusammenstellen.  Wir  begnügen  uns 
mit  einigen  Andeutungen. 

Für  das  einzelne  Werk  wie  für  einen  Autor,  für  eine  Gattung,  für  eine 
ganze  Epoche  der  Literatur  ist  es  charakteristisch ,  welche  Rolle  bei  der 
Produktion  die  in  $  34  unterschiedenen  Elemente  spielen,  ob  also  mehr  aus 
literarischer  Tradition  oder  mehr  unmittelbar  aus  Natur  und  Leben  geschöpft 
wird,  ob  die  Selbständigkeit  in  der  Gestaltung  des  Stoffes  eine  grössere  oder 
geringere  ist.  Hierher  würde  also  auch  der  Gegensatz  zwischen  realistischer 
und  idealistischer  Kunst  gehören.  Die  Rolle,  welche  die  Tradition  spielt, 
ist  im  allgemeinen  viel  bedeutender,  als  es  demjenigen  erscheint ,  der  nicht 
an  literargeschichtliche  Betrachtung  gewöhnt  ist.  Es  ist  verfehlt,  in  der 
Literatur  ohne  weiteres  eine  getreue  Widerspiegelung  des  Lebens  der  Zeit 
zu  sehen.  Es  kann  sich  sogar  ein  klaffender  Riss  zwischen  Literatur  und 
Leben  herausbilden,  wie  dies  z.  \\.  in  der  deutschen  Kunstliteratur  des  17. 
Jahrh.  geschehen  ist,  während  in  der  Literaturbewegung  des  iS.  Jahrh.,  zu- 
mal der  zweiten  Hälfte,  das  Streben  die  gelockerte  Verbindung  wiederherzu- 
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stellen  einer  der  charakteristischsten  Fakturen  ist.  Uberall  wirksam  ist  die 
Tradition  der  nächsten  Vergangenheit.  Dieselbe  kann  in  kontinuierlichem 
Zusammenhange  mit  einer  weit  zurück  liegenden  Epoche  stehen.  Es  kann 
dann  die  im  Laufe  der  Zeit  erfolgte  Umbildung  mit  der  Entwickelung  der 
sonstigen  Kulturvcrhältnisse  gleichen  Schritt  gehalten  haben,  sie  kann  aber 
auch  hinter  derselben  zurückgeblieben  sein,  so  dass  die  Eigenheiten  einer 
älteren  Epoche  in  Resten  geblieben  sind,  ohne  dass  darum  mit  dieser  noch 
eine  unmittelbare  Verbindung  zu  bestehen  braucht.  Es  können  aber  auch 
Werke  aus  einer  solchen  weit  abstehenden  Epoche,  durch  besonderes  Ansehen, 
namentlich  durch  religiöse  Ehrfurcht  geschützt,  sich  ungewöhnlich  lange 
lebendig  erhalten  und  immer  von  neuem  direkt  einwirken.  Dazu  kommt 
nun  das  Hinausschrciten  über  die  Grenzen  der  herrschenden  Tradition  durch 
die  Einwirkung  einer  fremden  Literatur,  sei  es  der  Gegenwart  oder  der  Ver- 
gangenheit, oder  auch  der  eigenen  bereits  vergessenen  Literatur  der  Ver- 
gangenheit. Solche  Einwirkungen  können  so  stark  sein,  dass  sie  geradezu 
literarische  Revolutionen  herbeiführen.  Sie  können,  nachdem  sie  einmal  ein- 
getreten sind,  teils  indirekt  durch  Vermittelung  des  Gewirkten  weiterwirken, 
teils  direkt  sich  immer  von  neuem  wiederholen.  Dergleichen  Einflüsse  können 
sich  auch  auf  den  übrigen  Kulturgebieten  geltend  machen,  und  wenn  sie  sich 
überall  in  der  gleichen  Richtung  bewegen  und  mit  entsprechender  Stärke 
auftreten ,  so  können  dadurch  Diskrepanzen  zwischen  Literatur  und  Leben 
vermieden ,  wieder  ausgeglichen  oder  wenigstens  gemildert  werden.  Es  ge- 
schieht aber  auch  leicht ,  dass  Einflüsse  einer  fremden  Kultur  einseitig  auf 
dem  literarischen  Gebiete  dominieren,  wodurch  dasselbe  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  isoliert  wird. 

Die  Wahl  des  Stoffes  ist  charakteristisch.  Die  Literatur  ist  keine  durch- 
weg getreue  Wiederspiegelung  des  wirklichen  Lebens ,  aber  noch  weniger 
eine  allseitige.  Das  Stoffgebiet  der  Poesie  war  ursprünglich  ein  sehr  be- 
schränktes. Sic  diente  zu  allererst  wohl  nur  den  Zwecken  des  Kultus.  Die 
allmähliche  Ausdehnung  ihres  Gebietes  zu  verfolgen  und  für  jede  Epoche  den 
Kreis  zu  umschreiben,  innerhalb  dessen  sie  sich  bewegt,  ist  eine  der  wich- 
tigsten Aufgaben.  Es  ist  ferner  zu  untersuchen,  welcherlei  Stoffe  innerhall) 
dieses  Kreises  vorherrschen.  Von  dem  einzelnen  Dichter  muss  festgestellt 
werden,  welche  unter  den  ihm  durch  die  Tradition  seiner  Zeit  nahe  gelegten 
Stoffen  er  bevorzugt  oder  ausschliesslich  behandelt ,  und  namentlich,  was  er 
etwa  seinerseits  dazu  beigetragen  hat,  das  Gebiet  der  Dichtung  zu  erweitern, 
wobei  er  entweder  der  Anregung  einer  fremden  Literatur  gefolgt  oder  ganz 
selbständig  verfahren  sein  kann. 

Jede  Epoche  begnügt  sich  in  der  Regel  mit  einer  beschränkten  Zahl 
eigentümlich  ausgebildeter  Charaktertypen,  die  allerdings  variiert ,  aber  doch 
in  ihren  Grundzügen  wiederholt  werden.  Solche  Typen  vererben  sich  von 
einer  Generation  auf  die  andere  und  wandern  oft  durch  viele  Nationallitera- 
turen, wie  sich  dies  namentlich  in  der  Komödie  zeigt.  Diese  Typen  müssen 
nach  ihren  konstanten  Zügen  erfasst,  ihre  allmähliche  Umbildung ,  ihr  Unter- 
gang und  das  Aulkommen  ganz  neuer  Typen  verfolgt  werden.  Ganz  dasselbe 
gilt  von  gewissen  Motiven  und  Situationen  ,  Konflikten  und  Ixisungen,  Stim- 
mungen und  Empfindungsweisen,  ethischen  Idealen  etc. 

Starken  Veränderungen  unterliegt  die  Kompositionsweise,  doch  aber  haben 
gewisse  Grundschemata  ein  äusserst  zähes  Leben.  Es  gibt  manche  Schemata, 
die  in  verschiedenen  Gattungen  zur  Anwendung  kommen  können  ,  manche, 
die  auf  eine  Gattung  beschränkt  sind  und  eben  für  diese  oder  eine  bestimmt«' 
Entwickelungssttife  derselben  charakteristisch  sind.  Auf  diesem  Gebiete  kommt 
es  namentlich  darauf  an  ,  die  Praxis  einer  Zeit  mit  der  Theorie  ,  wo  solche 
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vorhanden  ist,  zusammenzuhalten.  Zur  Illustration  dafür,  welche  weiten  Zu- 
sammenhänge es  hier  zu  verfolgt*!)  gilt ,  verweise  ich  auf  ein  Beispiel.  Ein 
wesentlicher  Punkt  in  der  Komposition  der  Ilias  ist  es,  dass  die  Götter  un- 
mittelbar in  die  Geschicke  der  Menschen  eingreifen ,  und  zwar  wie  diese  in 
zwei  Parteien  geteilt,  gegen  einander  wirkend.  Was  sich  hier  aus  der  naiven 
Anschauung  des  Volkes  heraus  von  selbst  ergeben  hatte,  das  wurde  in  der 
Folge  «als  ein  notwendiger  liestandteil  der  epischen  Komposition  aufgefasst. 
Es  wurde  nachgeahmt  von  den  späteren  griechischen  Epikern ,  von  Virgil 
und  seit  der  Renaissance  von  den  neueren  Dichtern.  Tasso  bildete  diese 
Kompositionsweise  unter  Benutzung  der  mittelalterlichen  Tradition  christlich 
um,  indem  Gott  und  seinen  Engeln  der  Teufel  mit  seinem  Gefolge  entgegen- 
gestellt wurde ;  an  ihn  konnte  sich  dann  Milton  und  an  diesen  Klopstock 
anschliessen.  Andere  moderne  Epiker  ersetzten  die  Götter  durch  allegorische 
Figuren.  Noch  W.  Jordan  war  so  befangen  durch  das  Homerische  Vorbild, 
dass  er ,  um  die  germanische  Heldensage  zu  einem  Epos  zu  gestalten  ,  es 
nötig  fand,  sie  mit  einem  solchen  ihr  fremdartigen  Elemente  zu  durchsetzen. 

Die  Betrachtung  der  Sprache   gehört  in  die  Literaturgeschichte  zunächst 
insofern ,  als  durch  ihre  Beschaffenheit  auch  die  Beschaffenheit  der  in  ihr 
verfassten  Werke  bedingt  ist.    Dieses  Abhängigkeitsverhältnis  tritt  besonders 
zu  Tage  bei  dem  Versuch  der  Übertragung  in  andere  Sprachen.  Uberhaupt 
wird  man  sich  über  die  besonderen  Vorzüge  und  Mängel  einer  Sprache  oder 
einer  Stufe  in  der  Entwickelung  derselben  nur  klar  durch  die  Vergleichung 
mit  anderen.    Auch  die  Entwickelung  der  Sprache  gehört  zum  Teil  in  die 
Literaturgeschichte ,  nämlich  soweit  sie  nicht  die  ohne  Bewusstsein  sich  er- 
gebende Folge  des  täglichen  Verkehres  ist,  sondern  das  Resultat  kunstmässiger 
Bearbeitung.    Es  gibt  nicht  leicht  ein  Erzeugnis  der  Poesie  oder  Literatur, 
in  welchem  die  Sprache  schlechthin   mit  derjenigen  übereinstimmt ,  die  der 
Verfasser  im  gewöhnlichen  Verkehr ,  wenn  er  sich  gehen  lässt ,  anwendet. 
Zunächst  macht  sich  der  Unterschied  in  der  Auswahl  der  Wörter  und  Wen- 
dungen geltend  und  in  der  Ausbildung  verwickeltercr  und  feiner  gegliederter 
Perioden.  Wie  dann  durch  die  Macht  der  Tradition  sich  in  der  Poesie  über- 
haupt ältere  Kulturclemente  bewahren,  die  sonst  aus  dem  Leben  geschwunden 
sind,  so  erhält  sich  auch  in  der  Sprache  der  Poesie  manches,  was  die  Um- 
gangssprache schon  ausgestossen  hat.     So  tritt  uns  bei  den  germanischen 
Stämmen   schon   in   den   ältesten  Denkmälern   eine  ausgebildete  poetische 
Sprache  entgegen  mit  besonderem,  vom  prosaischen  sich  deutlich  abhebendem 
Wort-  und  Formelschatz,  teilweise  auch  mit  Eigenheiten  in  den  Laut-  und 
Flexionsverhältnissen.     Der  einzelne  Dichter  steht  nun  mindestens  zwischen 
zwei  Einflüssen,  deren  Kräfteverhältnis  nicht  immer  das  gleiche  zu  sein  braucht, 
dem  der  Mundart,  in  der  er  aufgewachsen  ist,  und  dem  der  traditionellen 
Dichtersprache.    Daraus  ergibt  sich  eine  Modifikation  der  letzteren,  die  nun 
auch  weiter  überliefert  wird,  u.  s.  f.    Dazu  kommt  nun  die  Wechselwirkung 
der  verschiedenen  Mundarten.    Auch  wo  der  Dichter,  wie  es  zunächst  allgemein 
der  Fall  ist,  auf  dem  Grunde  seiner  heimischen  Mundart  stehen  bleibt,  ist 
Beeinflussung  durch  solche  Erzeugnisse,   die  in  einer  anderen  verfasst  sind, 
nieht  ganz  ausgeschlossen.     Die  Erhebung  einer  Mundart  über  die  andern 
durch  Bevorzugung  in  der  Verwendung  und  die  daraus  entspringende  Heraus- 
bildung einer  Gemeinsprache  ist  eine  Thatsache,  die  ebensosehr  der  Literatur- 
geschichte wie  der  Sprachgeschichte  angehört.    Während  der  Ubergangszeit 
ist  die  Stellung  der  einzelnen  Schriftsteller  eine  besonders  verschiedenartige 
und  erheischt  eine  eingehende  Charakteristik.    In  Deutschland  wird  man  gut 
thun,  zu  dieser  Ubergangszeit  noch  das  18.  Jahrh.  zu  rec  hnen,  welches  dem 
Beobachter  nach  dieser  Richtung  noch  eine  Fülle  interessanten  Stoffes  bietet. 
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Ganz  abgeschlossen  ist  ja  die  Bewegung  zur  Gemeinsprache  hin  auch  jetzt 
noch  nicht.  Ein  gewisses  Mass  von  Freiheit  in  der  Gestaltung  ihrer  Sprache, 
wenn  auch  nicht  immer  das  gleiche,  haben  die  Dichter  und  Schriftsteller  zu 
allen  Zeiten  gehabt  und  haben  davon  teils  bewusst,  teils  unbewusst  in  einer 
für  sie  charakteristischen  W  eise  (lebrauch  gemacht.  Zu  der  vermittelnden 
Stellungnahme  zwischen  heimischer  Mundart,  Gemeinsprache  und  traditioneller 
Dichtersprache  kann  eventuell  noch  die  absichtliche  Verwendung  von  Ele- 
menten aus  anderen  Mundarten  treten,  ferner  das  Zurückgreifen  auf  eine  schon 
verschollene  Tradition,  die  Nachahmung  fremdsprachlicher  Ausdrucksformen 
und  endlich  eigene  Neuschöpfung. 

Von  der  Behandlung  der  Sprache  als  solcher  lässt  sich  das  eigentlich 
Stilistische  nicht  scharf  sondern.  Wir  haben  aus  dem  Altertum  ein  System 
der  Stilistik  überkommen,  über  welches  man  in  neuerer  Zeit  nicht  viel  hinaus- 
gekommen ist,  wiewohl  dasselbe  einer  Vervollständigung  und  feineren  Durch- 
bildung noch  sehr  bedürftig  ist.  Es  ist  dazu  erforderlich,  dass  man  ohne 
Rücksicht  auf  praktisch«1  Zwecke,  wie  sie  die  ältere  Stilistik  verfolgt,  das 
wirklich  Vorkommende  von  allen  Seiten  her  sammelt  und  zweckmässig  grup- 
piert. Dazu  hat  also  die  literargeschichtlichc  Forschung  das  Material  zu  liefern. 
Sie  wird  dann  umgekehrt  aus  der  Verbesserung  der  Systematik  Vorteil  für 
sich  ziehen.  Sic  wird  dadurch  in  der  richtigen  Beurteilung  des  Einzelnen 
gefördert  und  namentlich  in  den  Stand  gesetzt  werden,  bequemer  und  leichter 
zu  charakterisieren.  Bei  dem  dermaligen  Stande  der  Systematik  würde  man, 
solange  man  sich  auf  die  herkömmlichen  stilistischen  Katcgorieen  beschränkt, 
nicht  weit  kommen.  Zu  einer  historischen  Darstellung  des  Stils  gehört  natür- 
lich wieder,  dass  man  den  Einzelnen  nicht  losgelöst  von  seiner  Umgebung, 
von  seinen  nächsten  Vorgängern  und  Nachfolgern  betrachtet.  Man  muss  mit 
Hülfe  der  Vergleichung  die  stilistischen  Eigenheiten  ganzer  Epochen,  Gattungen 
und  Schulen  feststellen  und  dann  jedem  Autor  seine  Stellung  darin  anweisen. 

Der  Versbau  ist  wohl  dasjenige,  worin  der  Einzelne  am  meisten  von  der 
Tradition  abhängig  ist.  In  dieser  Beziehung  sind  in  der  Regel  gar  keine 
Ansprüche  auf  Selbständigkeit  an  die  Dichter  gestellt.  Eine  Ausnahme  macht 
allerdings  die  Lyrik  der  Minne-  und  Meistersänger.  Auch  die  Schöpfung  neuer 
Formen  pflegt  in  der  Regel  nur  eine  Umbildung  von  etwas  schon  Vorhandenem 
zu  sein,  von  dem  man  sich  nicht  gleich  sehr  weit  entfernt.  Gewaltsame  Sprünge 
in  der  Entwicklung  finden  wir  immer  nur  unter  dem  Einflüsse  einer  fremden 
Literatur. 

Sprache,  Stil  und  Versbau  stehen  in  engem  Zusammenhang.  Die  Art,  wie 
sie  sich  gegenseitig  bedingen,  muss  untersucht  werden.  Durch  die  natürlichen 
Ik-tonnngs-  und  Quantitätsverhältnisse  und  durch  manche  andere  Eigenschaft 
einer  Sprache  ist  die  Möglichkeit  der  metrischen  Gestaltung  in  bestimmte 
Gramen  eingeschlossen,  die  Angemessenheit  und  die  Bequemlichkeit  verlangt 
noch  engere.  So  ist  beispielsweise  die  Herrschaft  der  Allitcration  in  der  alt- 
germanischen Poesie  erst  möglich  geworden  durch  die  Zurückziehung  des 
Accents  auf  die  erste  Silbe.  Ein  Versbau,  der  auf  nationaler  Grundlage  er- 
wachsen ist,  wird  auch  den  Eigenheiten  der  Sprache  wohl  angepasst  sein. 
Nur  können  allerdings  diese  Eigenheiten  sich  ändern,  ohne  dass  rechtzeitig 
eine  entsprechende  Umbildung  der  metrischen  Prinzipien  eintritt.  Die  Nach- 
ahmung fremder  Versgebilde  verträgt  sich  häufig  schlecht  mit  der  Natur  der 
c-igenen  Sprache.  Das  Ringen  mit  den  daraus  sich  ergebenden  Schwierig- 
keiten und  die  Modifikationen,  die  das  Fremde  dabei  erfahrt,  bilden  einen 
interessanten  Stoff  für  die  geschichtliche  Betrachtung.  Umgekehrt  hat  der 
Versbau  einen  grossen  Einfluss  auf  die.  Ausbildung  der  poetischen  Sprache. 
Die  Wahl  der  Wörter  und  Formen  bestimmt  sich  nach  der  Bequemlichkeit, 
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mit  der  sich  dieselben  in  den  Vers  einfügen.  Doppelformcn  sind  sehr  er- 
wünscht, um  nach  den  Bedürfnissen  des  Metrums  damit  wechseln  zu  können, 
und  daher  behaupten  sich  solche  oft  in  der  poetischen  Sprache,  wo  die  pro- 
saische die  eine  ausgestossen  hat.  Das  gleiche  gilt  von  synonymen  Bezeich- 
nungen desselben  Begriffs.  Besonders  gute  Dienste  leisten  solche  zur  Erleich- 
terung der  Alliteration.  Daher  zum  teil  der  Reichtum  der  altgermanischen 
epischen  Sprache  an  Ausdrücken  für  Mann,  Krau,  Kind,  Ross,  Schiff,  Kampf  etc. 
Vollends  gestaltet  sich  der  traditionelle  Formelschatz  nach  der  Verstechnik, 
wie  sich  dies  am  besten  an  der  grossen  Menge  von  usuell  gewordenen  alli- 
terierenden Verbindungen  im  alten  Epos  zeigt. 

$  37.  In  der  Reaktion  gegen  die  ältere  bloss  ästhetisierende  Betrachtung 
der  Literatur  ist  man  wohl  bisweilen  so  weit  gegangen,  dass  man  die  ästhe- 
tische Beurteilung  hat  ganz  von  der  Literaturgeschichte  ausschliefen  wollen. 
Wenn  es  aber  Aufgabe  der  Geschichte  ist,  die  treibenden  Kräfte  zu  unter- 
suchen, die  bei  der  Entstehung  und  bei  der  Wirkung  der  literarischen  Erzeug- 
nisse thätig  gewesen  sind,  so  kann  natürlich  derjenige  Faktor  nicht  ausge- 
schlossen werden,  der  dabei  zwar  nicht  der  einzige,  aber  doch  mindestens 
einer  der  allerwichtigsten  ist.    Freilich  kann  die  Wertabschätzung  einer  Dich- 
tung nach  dem  subjektiven  Wohlgefallen  oder  Missfallen,  was  der  Kritiker 
dabei  empfindet,  oder  nach  einem  angenommenen  Regelkodex  oder  gar  nach 
einem  metaphysischen  System  in  keiner  Weise  genügen.   Auch  das  ästhetische  « 
Moment  muss  der  historischen  Betrachtungsweise  unterworfen  werden.  Aufgabe 
des  Geschichtsforschers  ist  es  zunächst  nicht,  Werturteile  zu  fällen,  die  den 
Anspruch  auf  Allgemeingültigkeit  machen,  sondern,  wie  schon  eben  angedeutet 
ist ,  die  ästhetischen  Triebe  in  Dichter  und  Publikum  zu  verfolgen ,  wodurch 
ein  Werk  entstanden  ist  und  gewirkt  hat.    Die  Ästhetik,   welche  wir  dazu 
bedürfen,  ist  etwas  noch  sehr  im  Werden  Begriffenes,  zu  dessen  Ausbildung 
die  Literaturgeschichte  wesentliche  Beiträge  liefern  muss.    Es  ist  eine  Er- 
fahrungswissenschaft, die  nicht  Forderungen  stellt,  sondern  die  in  ihr  Gebiet 
fallenden  Thatsachen  unbefangen  beobachtet,  sammelt  und  durch  Vcrgleichung 
und  Analyse  auf  die  letzten  erreichbaren  Grundlagen  zurückführt.   Sie  ist  ein 
Teil  der  Psychologie.    Es  gibt  keine  objektive,  sondern  nur  eine  subjektive 
Ästhetik.    Ihr  unmittelbarer  Gegenstand  sind  innere  Zustände,  die  Aussendinge 
werden  nur  betrachtet  als  Mittel  zur  Erregung  dieser  Zustände.     Die  ästhe- 
tische Wirkung  eines  Kunstwerkes  ist  nicht  bloss  von  seiner  eigenen  Be- 
schaffenheit abhängig,  sondern  zugleich  von  der  des  aufnehmender»  Subjektes, 
und  ohne  dass  wir  diese  in  Rechnung  ziehen,  gelangen  wir  überhaupt  nicht 
zum  Erfassen  und  Verstehen  der  ästhetischen  Thatsachen.    Es  kommt  dabei 
sehr  vieles  in  der  Organisation  des  Individuums  in  Betracht,  was  an  und  für 
sich  nicht  ästhetischer  Natur  ist,  wodurch  aber  die  ästhetischen  Gefühle  mit- 
bedingt werden.    Wie  die  ganze  geistige  Natur  des  Menschen  so  ist  dem- 
nach auch  die  davon  abhängige  ästhetische  Wirkung  historisch  bedingt  Wir 
dürfen  daher  nicht  einseitig  von  dem  Eindrucke  ausgehen,  den  etwas  gerade 
auf  uns  macht,  sondern  wir  müssen,  soweit  dazu  Mittel  vorhanden  sind,  den 
Eindruck  auf  die  verschiedenartigsten  Individuen  studieren.    Für  den  Literar- 
historiker kommt  es  vor  allem  darauf  an,  eine  Vorstellung  von  dem  Eindruck 
der  dichterischen  Erzeugnisse  auf  die  Zeitgenossen  zu  gewinnen,  und  somit 
von  dem  Verhältnis  der  ästhetischen  Produktion  zu  den  ästhetischen  Bedürf- 
nissen der  Zeit.    Welchen  Beifall  ein  Werk  gefunden  hat,  ersieht  man  aus 
der  Verbreitung  desselben,  in  Handschriften  und  Drucken,   aus  etwaigen  An- 
gaben über  die  Höhe  des  Absatzes,  aus  der  Häufigkeit,  mit  der  es  etwa  er- 
wähnt wird,  aus  öffentlichen  Besprechungen,  bei  denen  freilich  der  Einfluss 
der  Theorie  und  die  Parteiverhältnisse  in  Anschlag  gebracht  werden  müssen, 
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reiner  öfters  aus  gelegentlichen  Urteilen  und  Herzensergicssungen,  die  zufällig 
auf  uns  gekommen  sind,  aus  den  Nachahmungen,  die  es  gefunden  hat,  aus 
den  Reminiscenzen,  die  ihm  entnommen  sind.  Aus  diesen  Quellen  ergibt 
sich  mitunter  nur  die  nackte  Thatsachc  des  stärkeren  oder  schwächeren  Ge- 
fallens oder  Missfallens,  häufig  aber  auch  eine  Begründung  dafür,  eine  genauere 
Schilderung  des  hervorgerufenen  Eindrucks.  Damit  müssen  wir  vergleichen, 
was  sich  über  die  Absichten,  die  ästhetischen  Anschauungen  und  Triebe  des 
Verfassers  selbst  ermitteln  lässt  Schliesslich  müssen  wir  versuchen,  das  Ge- 
fundene soweit  wie  möglich  psychologisch  zu  analysieren  und  auf  seine  Ur- 
sachen zurückzuführen.  Dasselbe  muss  dabei  mit  unseren  eigenen  ästhetischen 
Empfindungen  vermittelt  werden,  was  wieder  um  so  besser  gelingen  wird,  je 
feiner  und  vielseitiger  unsere  Empfänglichkeit  schon  ist.  Es  gehört  aber 
anderseits  auch  wieder  dazu,  dass  man  im  stände  ist,  von  seinem  Reichtum 
abzusehen,  sich  in  ein  beschränkteres  Dasein  zu  versetzen,  sich  auf  den  Stand- 
punkt einer  roheren  oder  noch  nicht  durch  Mannigfaltigkeit  und  Grossartigkeit 
der  ästhetischen  Eindrücke  verwöhnten  und  abgestumpften  Empfindung  zu 
stellen.  Es  gehört  ferner  dazu,  dass  man  sich  von  den  besonderen  Gewöhnungen 
seines  Kulturzustandes  loszumachen  versteht,  indem  man  das  Zufällige  und 
Temporäre  darin  erkennt,  und  dass  man  sich  anderseits  diejenigen  Elemente 
in  dem  fremden  Kulturzustand  zu  eigen  macht,  die  einen  abweichenden  ästhe- 
tischen Eindruck  zur  Folge  haben  müssen.  Durch  methodische  Verglcichung 
der  ästhetischen  Urteile  sowohl  wie  der  ästhetischen  Produktionen  muss  man 
versuchen,  nicht  bloss  die  individuellen  Besonderheiten,  sondern  das  für  ganze 
Gruppen  oder  Epochen  charakteristische  Gemeinsame  herauszufinden  und  so 
eine  Geschichte  des  Geschmackes  zu  konstruieren. 

Wenn  wir  so  einen  durchgängig  empirischen  Standpunkt  für  die  ästhetische 
Betrachtung  verlangen,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  der  Literar- 
historiker sich  aller  Werturteile  enthalten  müsse.  Nur  müssen  auch  diese 
Werturteile  nicht  auf  der  eigenen  Subjektivität,  sondern  auf  einer  breiten 
empirischen  Basis  ruhen,  und  sie  müssen  gleichfalls  unter  den  historischen 
Gesichtspunkt  gebracht  werden.  Es  muss  die  ästhetische  Wirkung,  die  ein 
Werk  auszuüben  im  stände  "ist,  mit  derjenigen  der  vorausgegangenen  Werke 
verglichen  werden,  um  festzustellen,  ob  damit  nach  irgend  welcher  Seite  hin 
ein  Fortschritt  erreicht  ist,  eine  Bereicherung  oder  Verstärkung  oder  Ver- 
feinerung, ob  etwa  neue  Gefühlstöne  dadurch  erweckt,  ob  neue  bisher  nicht 
angewendete  Mittel  gefunden  oder  die  alten  glücklicher  kombiniert  sind.  Ebenso 
ist  jeder  Rückschritt  festzustellen,  soweit  er  auf  das  Ganze  von  Einfluss  ist. 

jj  38.  Zu  einer  Geschichte  der  Literatur  gehört  es  selbstverständlich,  dass 
man  die  Antriebe  zur  Produktion  aufzudecken  sucht.  Wir  können  hier 
zunächst  scheiden  zwischen  rein  innerlichen,  persönlichen  Bedürfnissen  und 
dem  Streben  nach  Wirksamkeit  auf  ein  Publikum.  In  ersterer  Hinsicht  wird 
wieder  zweierlei  auseinander  zu  halten  sein  :  auf  der  einen  Seite  der  Trieb 
zum  Aussprechen  dessen,  wovon  man  innerlich  stark  bewegt  wird,  was  eine 
Erleichterung  zur  Folge  hat  ähnlich  wie  eine  Reflexbewegung,  wie  überhaupt 
jedes  Ausbrechen  der  Empfindung  in  Worte;  auf  der  andern  der  eigentlich 
künstlerische  Gcstaltungstrieb ,  der  sich  schon  dadurch  von  jenem  anderen 
Triebe  abhebt,  dass  er  sich  auch  auf  Gegenstände  erstreckt,  welche  in  dem 
Dichter  keine  Leidenschaft  erregen.  So  stark  aber  auch  diese  innerlichen 
Bedürfnisse  sein  mögen,  so  führen  sie  doch  selten  zu  abgeschlossenen  Werken, 
wenn  sich  damit  nicht  die  Absicht  zur  Mitteilung  verbindet.  Es  braucht  aber 
nicht  immer  das  allgemeine  Publikum  zu  sein  ,  an  das  man  sich  wendet,  es 
kann  ein  kleiner  Kreis  sein,  den  man  ausschliesslich  oder  vorzugsweise  im 
Auge  hat,  auch  ein  einzelner,  etwa  ein  Gönner,  ein  Freund,  eine  Geliebte. 
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Das  letztere  ist  z.  B.  der  Fall  bei  der  poetischen  Epistel,  so  lange  sie  noch 
wirklieh  Kpistel  ist,  bei  Widmungsgedichten,  Stammbuchversen  u.  dergl.,  aber 
auch  sonst  vielfach.  So  richten  sich  z.  B.  viele  Lieder  der  Minnesinger  zu- 
nächst an  die  Dame,  der  der  Ritter  seinen  Dienst  gewidmet  hat.  Auch  an 
ubernatürliche  Wesen  kann  sich  die  Dichtung  wenden ,  und  wenn  sie  aus 
naivem  (Hauben  entsprungen  ist,  kann  dabei  jeder  Gedanke  an  ein  sonstiges 
Publikum  lern  liegen.  Sehr  leicht  aber  verbindet  sich  doch  mit  der  Adres- 
sierung an  den  einzelnen  oder  einen  engen  Kreis  von  vornherein  der  Gedanke 
an  ein  weiteres  Publikum,  und  diese  Adressierung  kann  zur  blossen  Einkleidung 
werden.  Einen  wesentlichen  Unterschied  macht  es  nun  weiter,  ob  der  Autor 
den  Bedürfnissen  und  Neigungen  des  Publikums  dienen  oder  ob  er  dasselbe 
nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  beeinflussen  will.  Zu  dem  erstcren  kann 
ihn  die  uneigennützige  Absicht  antreiben,  seinem  Publikum  einen  Gcnuss  zu 
verschaffen,  was  namentlich  dann  vorkommen  wird,  wenn  dasselbe  aus  einem 
engeren  Freundeskreise  besteht.  In  stärkerem  Masse  aber  wirken  egoistische 
Antriebe,  das  Streben  Gunst  und  Ehre  und  vor  allem  auch  materiellen  Lohn 
zu  gewinnen.  Beeinflussung  des  Publikums  kann  nach  sehr  verschiedenen 
Seiten  hin  angestrebt  werden.  Kaum  noch  hierher  zu  rechnen  ist  es,  wenn 
es  dem  Autor  nur  darum  zu  thun  ist,  Teilnahme  für  seine  Leiden  und  Freuden 
zu  finden,  wenn  es  sich  für  ihn  um  eine  Herzenserleichterung  handelt,  die 
nicht  nur  ausgesprochen,  sondern  auch  vernommen  sein  will.  Er  kann  weiterhin 
eine  ästhetische  Wirkung  anstreben,  die  seinen  eigenen  Grundsätzen  gemäss 
ist,  unbekümmert  um  die  Geschmacksrichtung  derer,  an  die  er  sich  wendet; 
er  kann  moralische  Besserung,  religiöse  Erbauung,  Belehrung  der  mannig- 
fachsten Art  zu  seiner  Absicht  nehmen;  er  kann  versuchen,  Propaganda  für 
eine  Partei  zu  machen,  zu  bestimmten  Handlungen  zu  bewegen,  günstige  oder 
ungünstige  Stimmung  für  eine  Person  zu  erwecken  etc.  Nicht  bloss  vom 
Publikum  kann  ein  Autor  abhängig  sein,  sondern  auch  von  einem  Auftrag- 
geber, der  übrigens  dann  zugleich  auch  Publikum  sein  kann.  So  bei  bestellter 
Gelegenheitsdichtung.  Hierher  gehört  auch  meistens  die  politische  Dichtung 
des  Mittelalters,  die  das  Interesse  eines  Herren  oder  Gönners  vertritt,  sowie 
ein  grosser  Teil  unserer  heutigen  Tagespresse.  Natürlich  können  die  hier 
aufgezählten  Antriebe  in  sehr  mannigfachen  Combinationen  auftreten. 

S  39>  Wieweit  ein  Autor  sich  durch  sein  Publikum  und  eventuell  durch 
Aultraggeber  bestimmen  lässt,  das  hängt  natürlich  sehr  von  seiner  ganzen 
Lebensstellung  ab.  Vor  allem  kommt  es  darauf  an,  ob  er  in  der  Lage 
ist,  mit  seinen  Werken  etwas  verdienen  zu  können,  und  ob  er  darauf  ange- 
wiesen ist,  dies  zu  müssen.  Mit  diesen  Umständen  in  engem  Zusammenhange 
steht  der  Gegensatz  zwischen  Berufsdichter  und  Dilettanten,  d.  h.  Dilettanten 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ohne  Beimischung  von  etwas  Herabsetzendem. 
Die  Beispiele  von  Dichtern,  denen  es  ihre  Vermögensverhältnisse  gestatteten, 
die  Poesie  zum  Lebensberuf  zu  machen,  ohne  dass  sie  irgend  welchen  Lohn 
dafür  beanspruchten,  sind  selten,  zumal  da  dies  bis  zu  den  neuesten  Zeiten  in 
vornehmeren  Kreisen  nicht  als  ein  schicklicher  Beruf  gegolten  hat.  Eine  aus- 
schliessliche Hingabe  an  poetische  und  sonstige  literarische  Produktion  ist 
daher  in  der  Regel  an  die  Voraussetzung  geknüpft,  dass  dadurch  die  nötigen 
Subsistenzmittel  gewährt  werden.  Andernfalls  muss  ein  sonstiger  Beruf  die- 
selben liefern. 

Die  Möglichkeit  poetische  und  schriftstellerische  Produktion  zur  Erwerbs- 
quelle zu  machen  ist  ganz  wesentlich  bedingt  durch  die  Art,  wie  diese  Pro- 
duktion dem  Publikum  mitgeteilt  wird.  Der  Übergang  von  mündlicher  zu 
schriftlicher  Mitteilung  hat  auf  die  Art  wie  sich  der  Gewinn  des  Autors  und 
danach   seine   ganz«-  Lebensstellung   gestaltete  einen   tiefgreifenden  Einfluss 
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gehabt.  Man  darf  dabei  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  auch  nach  dem  Be- 
ginne sehrittlicher  Aufzeichnung  mündliche  Mitteilung  noch  lange  das  Vor- 
herrschende blieb.  Immer  gab  es  noch  eine  Menge  von  Erzeugnissen,  die 
Überhaupt  nie  niedergeschrieben  wurden.  Aber  auch  diejenigen  Werke  des 
Mittelalters,  die  schriftlich  auf  uns  gekommen  sind,  konnten  zu  ihrer  Zeit  nur 
durch  mündlichen  Vortrag  in  weitere  Kreise  des  Volkes  dringen.  Denn  die 
Kenntnis  des  Lesens  war  zu  wenig  verbreitet  und  die  Handschriften  zu  teuer, 
als  dass  sie  sich  viele  hatten  beschaffen  können.  Ausserdem  hat  die  Musik, 
solange  und  soweit  sie  mit  der  Poesie  in  untrennbare;  Verbindung  geblieben 
ist,  immer  schützend  für  die  mündliche  Überlieferung  gewirkt,  wie  sie  dies  in 
beschranktem  Masse  noch  heute  thut  Noch  Stärker  und  dauernder  ist  der  Schutz 
gewesen,  den  der  mündliche  Vortrag  durch  die  Verbindung  mit  mimischer  und 
scenischer  Aufführung  erhalten  hat.  Ein  Mittelding  zwischen  mündlicher  und 
schriftlicher  Mitteilung  ist  das  Vorlesen,  welches  im  Mittelalter  bei  grösseren, 
nicht  in  Musik  gesetzten  Werken  das  gewöhnlichste  Mittel  der  Verbreitung 
gewesen  ist. 

Es  gibt  nun  eine  zweifache  Art,  wie  sich  der  Autor  eine  Belohnung  von 
Seilen  des  Publikums  sichern  kann.  Entweder  muss  er  dieselbe  direkt  in 
Empfang  nehmen,  oder  es  muss  ihm  gelingen  Mittelspersonen  zu  finden,  die 
ihm  etwas  dafür  zahlen,  dass  sie  durch  ihn  in  den  Stand  gesetzt  werden,  sich 
ihrerseits  für  die  Mitteilung  seines  Werkes  bezahlt  zu  machen.  Das  letztere 
ist  das  kompliziertere  und  bedarf  immer  schon  einer  gewissen  Organisation, 
die  sich  erst  allmählich  entwickeln  muss.  Das  erstere  ist  in  den  Zeiten  der 
mündlichen  Überlieferung  das  Naturgemässc.  Der  Dichter  ist  selbst  Vortrager, 
Sanger  seiner  Werke  und  wandert  als  solcher,  wenn  er  dessen  nicht  durch 
einen  Herren  oder  Gönner  enthoben  ist,  um  die  Statten  aufzusuchen,  wo  ein 
Publikum  beisammen  ist,  das  ihn  anhören  mag  und  ihn  dafür  beschenkt.  Der 
Lohn,  den  er  empfängt,  gilt  nicht  eigentlich  seinem  Dichten,  sondern  dem 
Vortrag.  Undenkbar  ist  es  allerdings  nicht,  dass  er  sich  auch  wohl  von  einem 
andern  Sänger  etwas  dafür  ausbedingen  konnte,  dass  er  ihn  seine  Lieder  lehrte. 
Es  fuhrt  aber,  soviel  mir  bekannt,  keine  Spur  darauf,  dass  dies  in  den  ger- 
manischen lindern  vorgekommen  sei.  Im  allgemeinen  wird  derjenige,  der 
fremdes  Eigentum  vortrug,  auch  allein  den  Lohn  davon  getragen  haben.  Die 
ökonomischen  Verhältnisse  haben  demnach  wesentlich  dazu  beigetragen,  die 
Einheit  von  Dichter  und  Sänger  aufrecht  zu  erhalten  und  vielleicht  auch  die 
Aufzeichnung  zu  verhindern,  wo  sie  an  sich  schon  möglich  gewesen  wäre.  Je 
mehr  die  Aufzeichnung  überhand  nimmt,  wozu  namentlich  auch  die  Ersetzung 
des  Pergaments  durch  das  billigere  Papier  beigetragen  hat,  je  mehr  im  Zu- 
sammenhange damit  die  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  sich  ausbreitet,  um 
so  mehr  wird  der  Stand  der  Vortragenden  geschädigt  und  herabgedrückt  und 
zuletzt  fast  ganz  entbehrlich.  Damit  wird  aber  auch  die  bisherige  wirtschaft- 
liche Grundlage  für  einen  berufsmässigen  Dichterstand  vernichtet.  Denn  sobald 
der  Dichter  eine  Handschrift  seines  Werkes  aus  der  Hand  gegeben  hat,  ist  er 
nicht  mehr  in  der  Lage,  eine  beliebige  Vervielfältigung  zu  verhindern.  Durch 
die  Einführung  des  Druckes  wird  wieder  eine  bessere  Grundlage  geschaffen, 
indem  nun  mit  einem  Male  eine  grössere  Anzahl  verkäuflicher  Exemplare  her- 
gestellt wird,  die  von  einem  andern  in  gewinnbringender  Weise  nur  verviel- 
fältigt werden  können,  wenn  er  das  Risiko  übernimmt,  ebenfalls  gleich  eine 
entsprechende  Anzahl  herzustellen.  Indessen  bleiben  doch  die  Umstände  für 
den  Autorgewinn,  zumal  in  Deutschland  noch  lange  sehr  ungünstig,  vor  allem 
deswegen,  weil  gerade  bei  denjenigen  Werken,  die  einen  guten  Absatz  ver- 
sprechen, das  erwähnte  Risiko  nicht  gescheut  wird  und  ein  wirksamer  Rechts- 
schutz gegen  den  Nachdruck  fehlt,  der  erst  in  neuester  Zeit  gewährt  ist.  Auch 
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auf  dieser  neuen  Unterlage  kann  der  Autor  versuchen,  sich  direkt  vom  Pu- 
blikum bezahlen  zu  lassen.  Um  dies  ganz  direkt  zu  thun  müsste  er  aber  nicht 
bloss  Verleger,  sondern  auch  Kolporteur  seiner  Werke  sein,  wozu  sich  nur 
eine  sehr  niedrige  Klasse  von  Schriftstellern  herbeigelassen  hat.  Am  nächsten 
kommt  diesem  Verfahren  Selbstverlag  mit  Sammlung  von  Subskribenten,  wie 
er  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  wiederholt,  meist  mit  wenig  Glück  versucht 
ist.  Indirekter  ist  Selbstverlag  mit  Vertreibung  durch  Zwischenhändler.  Diese 
Art  ist  gerade  im  Anfang  nicht  so  selten,  indem  sich  das  Gewerbe  des  Druckers 
und  Verlegers  mit  dem-  des  Schriftstellers  verbindet.  Die  späteren  Versuche 
sind,  wenn  man  von  einem  eigentlichen  Buchhändler  wie  Nicolai  absieht, 
meist  kläglich  gescheitert.  Endlich  kann  der  Schriftsteller  sein  Werk  von  vorn- 
herein einem  Buchhändler  oder  Drucker  in  Verlag  geben.  Die  Zahlung  eines 
Honorars  hierfür  ist  erst  allmählich  üblich  geworden,  und  dasselbe  ist  in 
Deutschland  noch  im  1 8.  Jahrh.  fast  durchweg  sehr  niedrig  gewesen  in  Folge 
der  Spärlichkeit  des  Absatzes,  der  unvollkommenen  Ausbildung  des  Vertriebes 
und  vor  allem  wieder  der  Schutzlosigkeit  des  literarischen  Eigentums.  Von 
Belang  war  auch  nach  dieser  Richtung  hin  das  Aufkommen  der  periodischen 
Veröffentlichungen.  Bei  diesen  Hess  sich  eine  genauere  Berechnung  des  Ab- 
satzes machen,  und  sie  waren  gegen  den  Nachdruck  besser  geschützt,  weil 
das  Interesse  an  ihrem  Inhalt  wenigstens  zum  Teil  ein  temporäres  war.  Für 
sie  konnte  daher  auch  zuerst  ein  besseres  und  regelmässigcres  Honorar  gezahlt 
werden,  allerdings  vorzugsweise  nur  für  die  Redaktion,  also  wiederum  mehr 
für  geschäftliche  Vermittelung  als  für  Produktion.  Aber  erst  in  unserem  Jahrh. 
hat  es  der  gesetzliche  Schutz  in  Verbindung  mit  dem  erhöhten  Lesebedürfnis 
und  der  grösseren  Leichtigkeit  des  Vertriebes  zu  wege  gebracht,  dass  die 
Honorare  wenigstens  für  einen  grossen  Teil  der  literarischen  Produktion  auf 
eine  angemessene,  mitunter  bedeutende  Höhe  gestiegen  sind.  So  ist  ein  be- 
rufsmässiger Literatenstand  in  ausgedehnterem  Masse  erst  in  der  neuesten  Zeit 
möglich  geworden,  vorzüglich  in  Verbindung  mit  dem  Journalwesen,  während 
er  im  18.  Jahrh.  noch  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte  und  in 
der  vorangehenden  Zeit  nur  ganz  schwach  vertreten  war,  so  dass  zwischen 
diesem  Stande  und  den  alten  Sängern  und  Spielleutcn,  die  in  der  Zeit  der 
mündlichen  Überlieferung  eine  entsprechende  Rolle  spielten,  eine  Zeit  liegt, 
in  welcher  die  Literatur  ganz  überwiegend  in  den  Händen  von  Geistlichen 
und  Beamten  war. 

Eigenartig  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  für  den  dramatischen  Dichter, 
soweit  derselbe  für  die  Aufführung  arbeitete.  Er  bedurfte  dazu,  wenn  er  auch 
selbst  mitwirkte,  immer  der  Teilnahme  anderer.  Direkt  vom  Publikum  einen 
Lohn  für  seine  Dichtung  zu  beziehen  war  er  nur  im  stände,  wenn  er  zugleich 
Unternehmer  war,  der  die  sonstigen  Spieler  bezahlte.  So  finden  wir  denn 
auch  nicht  selten,  nachdem  sich  überhaupt  ein  Schauspielerstand  herausgebildet 
hat,  was  erst  die  Folge  einer  langen  Entwicklung  ist,  dass  der  Prinzipal  selber 
die  Stücke  verfertigt  oder  wenigstens  aus  einer  fremden  Sprache  übersetzt  und 
für  seine  Bühne  und  sein  Personal,  sowie  für  den  Geschmack  des  Publikums 
zurecht  macht.  Schon  weniger  einfach  ist  z.  B.  das  Verhältnis  Shakespeares 
zu  seiner  Truppe,  da  er  zwar  bei  dieser  als  Unternehmer  beteiligt  gewesen 
ist,  doch  aber,  weil  er  nicht  der  einzige  war,  von  den  übrigen  eine  besondere 
Entschädigung  erhalten  haben  muss.  Wenn  der  Dichter  ausserhalb  der  Schau- 
spielerkreise stand,  musste  er  sich  sein  Stück  geradezu  von  einer  Truppe  ab- 
kaufen lassen.  Diese  verschiedenen  Verhältnisse  setzen  alle  voraus,  dass  man 
sich  bemühte,  die  sonstige  Verbreitung  und  namentlich  den  Druck  des  Stückes 
zu  verhindern,  da  sonst  das  Eigentum  der  Truppe  an  dasselbe  verloren  ging. 
Daher  zum  guten  Teile  die  Scheidewand,  die  lange  zwischen  dem  Bühneu- 
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drama  und  der  eigentlichen  Literatur  bestanden  hat.  Krst  in  neuerer  Zeit  hat 
es  die  Gesetzgebung  dem  Dichter  möglich  gemacht,  trotz  des  Druckes  sein 
Eigentumsrecht  den  Bühnen  gegenüber  zu  wahren,  wodurch  er  in  den  Stand 
gesetzt  wird,  sich  unter  Umstünden  glänzend  bezahlt  zu  machen. 

Wahrend  die  Verhältnisse  zwischen  den  Autoren  und  dem  grossen  Publikum 
einem  so  mannigfachen  Wechsel  ausgesetzt  sind,  ist  es  natürlich  zu  allen  Zeiten 
und  unabhängig  von  der  Art,  wie  ihre  Werke  verbreitet  sind,  möglich  gewesen, 
dass  einige  unter  ihnen  durch  die  Unterstützung  vornehmer  Gönner,  die  nicht 
selten  auch  Auftraggeber  waren,  ihren  Lohn  erhalten  haben,  was  durch  sehr 
mannigfache  Beziehungen  veranlasst  sein  und  wieder  sehr  mannigfache  Be- 
ziehungen zur  Folge  haben  kann. 

Die  hier  besprochenen  Verhältnisse  zu  beachten  und  genauer  im  einzelnen 
festzustellen  darf  der  Literarhistoriker  nicht  versäumen.  Denn  sie  sind  von 
tiefgreifendem  Einfluss  auf  die  Produktion  der  verschiedenen  Individuen  und 
Kpochcn.  So  wird  z.  B.  der  Autor,  der  in  seiner  Existenz  vom  Publikum  ab- 
hängig ist,  auch  den  Bedürfnissen  und  Wünschen  desselben  entgegenkommen, 
er  wird  sich  leicht  auch  dem  schlechten  Geschmack  und  der  niedrigen 
Denkungsweise  desselben  anbequemen  und  selbst  seinen  schlimmen  Leiden- 
schaften schmeicheln,  er  wird  aber  anderseits  nie  die  Fühlung  mit  dem  wirk- 
lichen Leben  der  Gegenwart  verlieren.  Dagegen  kann  derjenige,  welcher 
sich  in  gesicherter  Lebensstellung  befindet,  weit  eher  sich  sittlich  und  ästhe- 
tisch über  sein  Publikum  erheben ,  ist  aber  auch  viel  mehr  der  Gefahr  aus- 
gesetzt, sich  der  Wirklichkeit  zu  entfremden  durch  Hingabe  an  fernliegende 
Muster,  durch  Gelehrsamkeit  oder  durch  Ausbildung  eigener  absonderlicher 
Ideale.  In  den  Händen  eines  auf  schriftstellerischen  Erwerb  angewiesenen 
Standes  hätte  sich  z.  B.  die  deutsche  Literatur  im  17.  Jahrh.  nie  so  weit  vom 
nationalen  Boden  entfernen  können.  Lessing  wäre  nicht  Lessing  geworden, 
hätte  er  nicht  eine  lange  Zeit  seines  Lebens  von  der  Feder  leben  müssen. 
Umgekehrt  hängt  Klopstocks  Entwicklung  oder  vielmehr  das  rasche  Aufhören 
einer  Entwicklung  bei  ihm,  das  frühzeitige  Sicheinspinnen  in  einen  bestimmten 
Ideenkreis  aufs  engste  damit  zusammen,  dass  er  frühzeitig  durch  Gönner  in 
den  Stand  gesetzt  wurde,  ohne  Amt  und  doch  ohne  Rücksicht  auf  ein  Pu- 
blikum zu  leben.  Goethes  Eigenart  hätte  sich  unmöglich  in  einem  Literaten- 
lebcn  entfalten  können. 

$  40.  Wir  müssen  jetzt  noch  einmal  auf  die  Behandlung  von  Verfasser- 
fragen zurückkommen,  nämlich  insoweit  dieselben  nach  inneren  Kriterien 
zu  entscheiden  sind.  Dies  ist  erforderlich  einerseits,  wenn  gar  keine  Zeug- 
nisse vorhanden,  anderseits,  wenn  die  vorhandenen  Zeugnisse  anfechtbar  sind. 
Im  letzteren  Falle  müssen  natürlich  die  Resultate  aus  der  Untersuchung  der 
inneren  Kriterien  und  die  aus  der  Kritik  der  Zeugnisse  gegen  einander  ge- 
halten werden,  um  das  Endergebnis  zu  gewinnen.  Ebenso  müssen  die  sprach- 
lichen und  sachlichen  Kriterien  gegen  die  literarischen  abgewogen  werden. 
Die  letzteren  basieren  auf  der  vergleichenden  Charakteristik.  Auf  ein  mög- 
lichst allseitiges  und  erschöpfendes  Erfassen  des  Charakteristischen  muss  man 
zunächst  ausgehen.  Ob  man  dadurch  zu  entschiedenen  Resultaten  gelangt, 
das  hängt  in  hohem  Grade  davon  ab,  wie  ausgeprägt  die  Individualitäten 
sind,  mit  denen  man  es  zu  thun  hat.  In  einem  grossen  Teile  der  Literatur 
werden  traditionelle  Motive  in  einem  traditionellen  Formelschatz  behandelt, 
so  dass  die  Persönlichkeit  des  Einzelnen  darin  ganz  aufgeht  oder  nur  in  leisen, 
schwer  herauszufindenden  Spuren  durchblickt.  So  kann  es  jemandem,  der 
auf  diesem  Gebiete  keine  Erfahrungen  hat,  leicht  begegnen,  dass  er  meint, 
Identität  des  Verfassers  verschiedener  Werke  annehmen  zu  müssen,  auf  Grund 
von  Übereinstimmungen,  die  einer  ganzen  Gruppe  von  Verfassern  gemein 
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sind.  Man  daif  überhaupt  eine  Verfasserfrage  nicht  isoliert  behandeln,  sondern 
muss  den  nächstverwandten  Kreis  von  Erzeugnissen  hinzuziehen,  um  beurteilen 
zu  können,  was  (lemeingut  der  Zeit  und  (»attung,  was  individuelle  Besonder- 
heit ist.  Auch  sehr  individuelle  Stilmanieren  finden  Nachahmer,  die  sich  oft 
sklavisch  an  ihr  Vorbild  anschliessen.  Solche  Nachahmung  wird  auch  gerade- 
zu zum  Zweck«*  der  Tauschung  vorgenommen,  um  dann  das  Machwerk  einem 
Verfasser  unterzuschieben.  Die  entgegengesetzte  Schwierigkeit  entsteht  da- 
durch ,  dass  ein  und  der  selbe  Verfasser  verschiedene  Stilgattungen  gepflegt 
und  sicli  derartig  entwickelt  haben  kann,  dass  die  Erzeugnisse  der  verschiedenen 
Epochen  weit  von  einander  abstellen.  Ks  wird  dabei  einen  grossen  Unter- 
schied machen,  ob  eine  derartige  Mannigfaltigkeit  bei  ihm  bereits  festgestellt 
ist,  oder  ob  alles  ihm  mit  Sicherheit  Zuzuweisende  ein  wesentlich  einheit- 
liches Gepräge  trägt,  wodurch  naturlich  ein  zuversichtlicheres  Urteil  gestattet 
wird.  In  hohem  (>radc  hängt  die  Sicherheit  des  Urteils  auch  von  dem  Um- 
fang der  in  Krage  gezogenen  Stücke  ab.  Je  grösser  derselbe  ist,  um  so  mehr 
kann  man  erwarten,  dass  die  charakteristischen  Züge  auch  zur  Erscheinung 
kommen. 

Im  einzelnen  kann  sich  die  Verfasserfrage  sehr  verschieden  gestalten.  Ks 
kann  sich  darum  handeln,  ob  mehrere  als  besondere  Werke  überlieferte  Stücke 
dem  gleichen  Verfasser  zugehören  oder  nicht.  Dabei  können  sich  folgende 
Resultate  ergeben.  Entweder  wird  der  Verfasser  eines  Werkes  trotz  mangeln- 
der Zeugnisse  als  identisch  mit  dem  eines  anderen  oder  mehrerer  anderer 
erkannt  und  damit  also  eventuell  auch  sein  Name  ermittelt.  So  ist  z.  H.  das 
sogenannte  zweite  Küchlein  von  Haupt  aus  inneren  Gründen  Hartmann  von 
Aue  zugewiesen,  wogegen  sich  allerdings  immer  wieder  Zweifel  geregt  haben. 
Oder  es  wird  ein  Werk  trotz  vorhandenen  Zeugnisses  einem  Verfasser  abge- 
sprochen, wie  z.  B.  Pfeiffer  (Germ.  3,  59)  mit  schlagenden  Gründen  nach- 
gewiesen hat,  dass  der  in  «1er  Pariser  I.iederhs.  Gottfried  von  Strassburg  bei- 
gelegte IjObgesang  auf  die  Jungfrau  Maria  ihm  nicht  zug«di«)ren  kann,  (hier 
endli«:h  <*s  findet  ein  Zeugnis,  dem  nicht  ohne  weiteres  volles  Vertrauen  zu 
schenken  wäre,  seine  Bestätigung.  Kommen  bei  der  ViTgleichung  mehr  als 
zwei  W«>rke  in  B«-tracht ,  so  ist  man  in  günstig«>r  Lage,  wenn  nur  das  eine 
fraglich  ist,  während  bei  den  anderen  die  Identität  des  Verfassers  schon  fest- 
steht. Schlimmer  ist  man  daran,  wenn  der  Zweifel  sich  auf  eine  Reihe  von 
Werken  erstreckt,  zumal  wenn  dazu  kommt,  dass  diese  Werke  von  g«*ringem 
Umfang  sind,  und  dass  kein  /.weifellos  dastehender  grösserer  Kern  vorhanden 
ist.  In  dieser  misslichen  Lage  befindet  man  sich  öfters  in  Bezug  auf  die 
Minnesinger.  Schwer  zu  Iös«Midc  Probleme  bieten  z.  B.  die  unter  dem  Namen 
Dietmars  von  Kist  überlieferten  Lieder  (vgl.  Scherer,  Deutsche  Studien,  II, 
473  und  PBB  2,  4571.  Man  kann  auch  zwei  an  verschiedenen  Orten  über- 
lieferte Stücke  als  Kragmente  des  gleichen  Werkes  erkennen,  wobei  dann 
aber  ausser  der  Übereinstimmung  in  den  charakteristischen  Kigenheiten  mich 
die  inhaltli«he  Beziehung  der  Stikke  zu  einamh'r  in  Krage  kommt. 

Diese  inhaltliche  Beziehung  kommt  gleichfalls  immer  mit  in  Betracht,  wenn 
es  sich  darum  hand«'lt,  ob  etwas,  was  als  ein  zusammenhängendes  Werk  über- 
liefert  ist,  in  allen  seinen  Teilen  von  dem  gleichen  Verfasser  herrührt.  Er- 
schwert wird  in  einem  solchen  Kalle  die  Untersuchung  namentlich  dadurch, 
dass  die  Grenzen  nicht  von  vornherein  gegeben  sind,  bis  zu  denen  eventuell 
die  Thätigkeit  des  einen  oder  des  anderen  reicht.  Dadurch,  dass  man  diese 
erst  zu  bestimmen  hat,  ist  auch  der  Willkür  in  der  (leltendmachung  von 
Uben'instimmungen  und  Verschiedenheiten  «'in  viel  weiterer  Spielraum  g«-geben. 
Unter  den  in  $  33  unterschiedenen  Fällen  ist  derjenige  am  leichtesten  zu 
erkennen  und  am  einfachsten  zu  Ixuirteilen,  dass  ein  unvollendetes  Werk  von 
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einem  anderen  Verfasser  fortgesetzt  ist.  Viel  misslicher  steht  es  mit  der  Aus- 
scheidung von  Interpolationen,  wofern  dieselben  nicht  von  grösserem  Umfange 
sind.  Vollends  gewagt  muss  ein  Experiment  erscheinen,  wie  es  z.  H.  Lach* 
mann  an  dem  Nibelungenlied  vorgenommen  hat.  Selbst  wenn  die  zugrunde 
liegende  allgemeine  Voraussetzung  über  die  Entstehungsweise  des  Gedichtes 
erwiesen  wäre,  so  müsste  es  doch  zweifelhaft  erscheinen,  ob  es  auch  der 
schärfsten  Beobachtung  gelingen  könnte,  bei  dem  anerkanntermassen  traditio- 
nellen Stilcharakter  20  verschiedene  meist  nicht  sehr  umfängliche  Werke  und 
dazu  eine  Menge  eingestreuter  grösserer  und  kleinerer  Interpolationen  zu 
unterscheiden.  I«ichmann  hat  nun  auch  nicht  dasjenige  Verfahren  einge- 
schlagen, wodurch  meiner  Überzeugung  nach  allein  ein  Beweis  hätte  erbracht 
werden  können:  er  hat  es  nicht  versucht,  was  ihm  auch  niemals  hätte  ge- 
lingen können,  nachzuweisen ,  dass  die  einzelnen  von  ihm  unterschiedenen 
Partieen  des  Werkes  sich  durch  positive  Eigenheiten  von  einander  abheben. 
Die  geringen  Verschiedenheiten  zwischen  seinen  Liedern  sind  erst  durch  eine 
ungleichmässige  Herausnahme  von  angeblichen  Interpolationen  erzeugt. 

Anders  gestaltet  sich  die  Verfasserfrage,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein 
Werk  einer  bestimmten  Persönlichkeit  zuzuweisen  oder  abzusprechen,  von  der 
uns  kein  anderes  erhalten  ist,  das  wir  damit  vergleichen  könnten.  Hier  ist 
zu  erwägen,  ob  Inhalt  und  Form  des  Werkes  zu  dem  stimmt,  was  wir  sonst 
von  dem  Charakter,  den  Fähigkeiten,  der  Bildung,  der  Gesinnung,  dem  In- 
teressenkreise der  fraglichen  Persönlichkeit  wissen.  Indessen,  so  lange  wir 
keine  Kenntnis  der  schriftstellerischen  Eigenheiten  haben  ,  fehlt  doch  das 
brauchbarste  Kriterium.  Eine  negative  Entscheidung  lässt  sich  zwar  unter 
Umständen  mit  grosser  Sicherheit  fällen,  zu  einer  positiven  genügen  die  Mittel 
selten.  Man  hat  sich  zwar  oft  bemüht,  auf  diese  Weise  einen  Verfasser  aus- 
zumitteln,  ohne  dass  irgend  welche  Gewähr  durch  Zeugnisse  gegeben  war. 
Doch  sind  solche  Versuche  meistens  als  ganz  müssig  zu  betrachten. 

In  den  bisher  besprochenen  Fällen  handelte  es  sich  um  die  Individualität 
des  Verfassers.  Man  kann  aber  auch,  von  dieser  absehend,  nach  seiner  Lebens- 
stellung fragen,  nach  der  Zeit  seines  Auftretens,  nach  dem  Orte  seiner  Her- 
kunft oder  seiner  Wirksamkeit  und  nach  sonstigen  Verhältnissen  allgemeiner 
Art.  Auch  hierfür  sind  mit  den  äusseren  Zeugnissen  die  von  der  Beschaffen- 
heit der  Werke  hergenommenen  inneren  Gründe  zu  kombinier«'!).  Auf  die 
letzteren  muss  man  sich  bei  der  Untersuchung  häufig  auch  dann  stützen, 
wenn  ein  Verfassername  gegeben  ist,  weil  es  mit  Hülfe  von  Zeugnissen  nicht 
gelingt,  an  denselben  genügende  Vorstellungen  von  der  Persönlichkeit  anzu- 
knüpfen. Die  Methode,  welche  angewendet  wird,  um  zu  untersuchen,  ob 
ein  Werk  einem  zeitlich  oder  räumlich  oder  anderweitig  begrenzten  Kreise 
zugehört,  ist  von  derjenigen  nicht  verschieden,  durch  welche  über  die  Zuge- 
hörigkeit zu  einer  bestimmten  Persönlichkeit  entschieden  wird.  Dabei  ist  die 
Sicherheit  des  Urteils  im  allgemeinen  eine  grössere.  Eine  negative  Entscheidung 
in  Bezug  auf  Ort  und  Zeit  ist  natürlich  auch  negativ  in  Bezug  auf  die  Indi- 
vidualität. 

Bei  einem  Autor,  der  während  seiner  produktiven  Epoche  eine  bedeutendere 
Entwickelung  durchgemacht  hat,  kann  man  auch  versuchen,  das  chronologische 
Verhältnis  seiner  Werke  zu  einander  auf  Grund  ihrer  Beschaffenheit  festzu- 
stellen. Dabei  ist  man  nicht  bloss  auf  Gründe  ganz  allgemeiner  Art  ange- 
wiesen, wie  grössere  oder  geringere  Reife  oder  Spuren  des  Lebensalters  in 
den  Anschauungen  etc.,  sobald  wenigstens  für  einen  Teil  die  Entstehungsze.it 
auf  Grund  von  zuverlässigen  Zeugnissen  feststeht.  Dann  kommt  hinsichtlich 
der  übrigen  wieder  die  Methode  der  vergleichenden  Charakteristik  zur  An- 
wendung.    Ein  Seitenstück   zur   Unterscheidung  verschiedener  Verlasser  bei 
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einem  als  Einheit  überlieferten  Werke  bildet  die  Unterscheidung  der  einzelnen 
Partieen  eines  Werkes,  an  dem  der  Dichter  lange  gearbeitet  hat,  nach  der 
Zeit  ihrer  Entstehung.  Den  Massstab  dafür  geben  natürlich  andere  Produkte 
von  ihm,  über  deren  Entstehungszeit  man  im  klaren  ist.  So  hat  namentlich 
Goethes  Faust  den  Stoff  zu  derartigen  Untersuchungen  geliefert,  und  man 
kann  sich  danach  ein  Urteil  bilden,  wieweit  man  etwa  auf  diesem  Wege  zu 
sicheren  Ergebnissen  gelangen  kann,  wie  sehr  man  sich  auf  der  anderen  Seite 
vor  vagen  Hypothesen  hüten  muss. 

41.  Die  Fäden,  welche  die  einzelnen  literarischen  Erscheinungen  unter 
einander  verbinden,  sind  so  mannigfach  verschlungen,  dass  es  dem  Literar- 
historiker grosse  Schwierigkeiten  macht,  für  sich  selbst  eine  klare  Anschauung 
davon  zu  gewinnen  ,  und  noch  grössere ,  eine  solche  anderen  in  zusammen- 
hängender Darstellung  mitzuteilen.  Jede  Disposition,  so  grosse  Vorteile 
sie  auch  gewähren  mag,  ist  mit  unvermeidlichen  Nachteilen,  verknüpft.  Man 
wird  erst  dann  den  Stoff  recht  in  seine  Gewalt  bringen,  wenn  man  bei  wieder- 
holter Durcharbeitung  nach  einander  die  verschiedenen  möglichen  Gesichts- 
punkte Tür  die  Anordnung  auf  ihn  angewendet  hat. 

Wir  können  nach  den  einzelnen  Persönlichkeiten  ordnen.  Eine  solche 
Darstellung  geht  naturgemäss  darauf  aus,  worin  eben  ihr  eigentümlicher  Vor- 
zug liegt,  die  durchgehende  Eigenart  eines  jeden  Autors  sowie  die  allmähliche 
Entwicklung  seines  Wesens  zur  Anschauung  zu  bringen.  Sie  wird  versuchen, 
seine  Leistungen  in  Zusammenhang  mit  seinen  Lebensschicksalen  und  der 
Gesamtentwickelung  seines  Geistes  zu  setzen,  also  biographisch  werden.  Die 
Biographie  wird  aber  nicht  einmal  ihren  nächsten  Zweck  erfüllen ,  wenn  sie 
die  einzelne  Persönlichkeit  nicht  auf  dem  Grunde  der  allgemeinen  Kultur- 
verhältnisse zeigt,  in  denen  sie  erwachsen  ist.  Es  ist  eine  Hauptaufgabe  für 
die  wissenschaftliche  Behandlung,  das,  was  als  eigentlich  biographisches  Material 
gegeben  ist  in  zusammenhängenden  Lebensbeschreibungen,  einzelnen  Notizen  etc., 
nach  dieser  Seite  hin  zu  ergänzen,  ihm  erst  seinen  rechten  Inhalt  zu  geben 
auf  Grund  der  allgemeinen  Quellen,  in  denen  sich  gar  keine  direkte  Beziehung 
auf  die  geschilderte  Persönlichkeit  zu  finden  braucht.  So  muss  man  sich  ein 
Bild  von  der  Umgebung  machen  ,  in  welcher  dieselbe  aufgewachsen  ist  und 
später  gelebt  hat,  was  teils  durch  unmittelbare  Anschauung,  teils  durch  Nach- 
bildung und  Schilderung  geschehen  kann.  Die  Landschaft  muss  dabei  berück- 
sichtigt werden,  soweit  sich  Spuren  von  Empfänglichkeit  dafür  zeigen,  wobei 
wir  uns  also  vor  der  Anschauung  hüten  müssen,  dass  dieselbe  ohne  weiteres 
auf  jeden  den  gleichen  Eindruck  hat  machen  müssen  wie  auf  uns  selbst.  Die 
häuslichen  und  geselligen  Verhältnisse,  die  Berührungen  mit  dem  öffentlichen 
Leben  müssen  beachtet  werden.  Insbesondere  muss  der  Charakter  der  Bildungs- 
anstalten untersucht  werden  ,  denen  der  Betreffende  angehört  hat.  Von  den 
Menschen,  zu  denen  er  in  näherer  Beziehung  gestanden  hat,  muss  man  sich 
eine  Vorstellung  zu  erwerben  suchen,  um  danach  eventuell  ihren  Einfluss  ab- 
messen zu  können.  Das  gleiche  gilt  von  den  Büchern,  von  denen  es  fest- 
steht oder  wahrscheinlich  ist,  dass  er  sie  gelesen  hat.  Wollte  man  aber  für 
jeden  einzelnen  Autor  eine  detaillierte  Schilderung  aller  Bedingungen  seiner 
Entwickclung  geben,  so  würde  vieles  bei  einer  Anzahl  von  Autoren  wieder- 
kehren. Ein  solches  Verfahren  eignet  sich  also  nicht  für  eine  Gesamtdar- 
stellung der  Literatur. 

Bei  einer  Anordnung  nach  Gattungen  wird  natürlich  die  Entwickclung 
dessen,  was  den  besonderen  Charakter  einer  jeden  Gattung  ausmacht,  be- 
sonders klar  hervortreten.  Es  kann  dabei  aber  so  manches  andere,  was  von 
dem  Gattungscharakter  unabhängig  ist ,  trotz  des  engen  Zusammenhanges,  in 
dem  es  steht,  auseinander  gerissen  werden.  Ob  mehr  die  Nachteile  oder  die 
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Vorteile  dieser  Anordnung  sich  geltend  machen,  das  hängt  von  der  Beschaffen- 
heit der  betreffenden  Literatur  ab.  Einen  grossen  Gegensatz  in  dieser  Hin- 
sicht zeigen  z.  B.  die  altgriechische  und  die  neuere  deutsche  Literatur. 

Durch  die  Anordnung  nach  Landschaften  fallt  ein  eigentümliches  Licht 
auf  manche  Erscheinungen  und  die  zwischen  ihnen  bestehenden  Zusammen- 
hänge. Sie  eignet  sich  aber  nicht  als  durchgehendes  Prinzip  fiir  eine  Ge- 
samtdarstellung. Abgesehen  davon,  dass  von  den  älteren  Werken  sehr  viele 
überhaupt  nicht  mit  Sicherheit  einer  bestimmten  Gegend  zugewiesen  werden 
können ,  so  steht  zunächst  der  Wechsel  des  Aufenthaltsortes  entgegen.  Für 
sehr  viele  Autoren  würde  sich  eine  andere  Einreihung  ergeben,  je  nachdem 
man  die  Herkunft  massgebend  sein  lässt  oder  den  Ort,  wo  der  Betreffende 
die  entscheidende  Richtung  fürs  Leben  erhalten,  oder  denjenigen,  an  welchem 
er  seine  Hauptwirksamkeit  geübt  hat.  Ausserdem  aber  ist  zu  keiner  Zeit  und 
am  wenigsten  in  der  neueren  räumliche  Entfernung  ein  Hindernis  für  tief- 
greifenden Einfluss  gewesen.  Es  sind  daher  nur  immer  gewisse  Gruppen  von 
Autoren ,  bei  denen  die  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Landschaft  das 
eigentlich  Entscheidende  für  den  Charakter  ihrer  Produktionen  ist.  Schon 
etwas  anders  steht  es  mit  dem  literarischen  Leben  einer  einzelnen  Stadt,  da 
hier  in  der  Regel  persönliche  Berührung  vorhanden  ist,  welche  mitunter  einen 
engen  Zusammenschluss  zur  Folge  hat,  so  dass  sich  Schulen  mit  bestimmten 
Tendenzen  bilden.  Solche  Schulen  sind  aber  nicht  immer  durch  persönliche 
Beziehungen  und  noch  weniger  durch  ein  länger  andauerndes  Zusammenleben 
bedingt.  Auch  die  Anordnung  nach  Schulen  ist  nicht  für  die  Gesamtheit 
der  Autoren  durchzuführen,  und  wo  eine  solche  versucht  ist,  ist  es  in  der 
Regel  nicht  ohne  Gewaltsamkeiten  abgegangen,  wie  z.  B.  bei  Gervinus.  Immer 
gibt  es  solche  Autoren ,  die  eine  mehr  isolierte  Stellung  einnehmen ,  und 
solche,  bei  denen  sich  die  Einflüsse  verschiedener  Richtungen  kombinieren. 

Die  bestmögliche  Gesamtübersicht  wird  jedenfalls  nicht  erreicht,  wenn 
man  sich  mechanisch  an  ein  bestimmtes  Schema  hält.  Die  Disposition  muss 
den  besonderen  Verhältnissen  in  der  geschichtlichen  Entwickehmg  angepasst 
sein.  In  den  Mittelpunkt  müssen  dabei  nicht  die  Erzeugnisse  selbst  gestellt 
werden ,  sondern  das  ihnen  zugrunde  Liegende ,  dessen  Manifestationen  sie 
sind.  Dieses  ist  es  eigentlich,  dessen  Entwickehmg  man  zu  untersuchen  hat. 
Will  man  die  Geschichte  einer  Nationalliteratur  von  irgend  einem  Punkte  an 
verfolgen,  so  hat  man  zunächst  zu  fragen:  was  war  in  diesem  Zeitpunkte  in 
Folge  der  bisherigen  Produktion  an  Stoffen  und  Formen  geboten,  so  dass  es 
zu  jedermanns  Verfügung  stand,  und  wie  war  danach  die  Geschmacksgewöh- 
nung des  Publikums  bescliaffcn?  Man  muss  nun  weiter  jede  Veränderung  in 
dem  zunächst  vorgefundenen  Zustande  beachten,  jede  Bereicherung,  Verarmung, 
Modifikation  des  Stoff-  und  Formenkreises  etc.  Die  Bedeutsamkeit,  die.  man 
drin  einzelnen  Werke  beilegt,  richtet  sicli  dabei  nicht  nach  seinem  absoluten 
Werte,  noch  weniger  nach  dem  Werte,  welches  dasselbe  etwa  für  uns  hat, 
sondern  nach  dem  Grade,  in  dem  es  zu  einer  derartigen  Veränderung  bei- 
getragen hat.  Es  handelt  sich  also  darum,  wieweit  es  eigenartig  gegenüber 
dem  schon  Vorhandenen  ist,  und  wieweit  diese  Eigenart  in  die  Entwickelung 
des  Ganzen  eingegriffen  hat. 


IV.  ABSCHNITT. 


SCH  RIFT  KUND E. 

i.  RUNEN  UND  RUNENINSCHRIFTEN 

von 

EDUARD  SIEVERS. 


$  i.  Die  Geschichte  der  Schrift  bei  den  Germanen  beginnt  wie  bei  allen 
Völkern  des  Abendlandes  mit  der  Geschichte  von  Entlehnungen.  Alle  eigent- 
lichen Alphabete  denen  wir  bei  den  Germanen  begegnen,  beruhen  auf  den 
Alphabeten  der  älteren  Kulturvölker,  mit  welchen  die  Germanen  nach  und 
nach  in  Berührung  traten,  und  zwar  haben  diese  älteren  Alphabete  in  drei- 
facher Gestalt  auf  germanischem  Boden  Eingang  gefunden.  Eine  eigentliche 
Bücherschrift  tritt  uns  zunächst  bei  den  Goten  im  vierten  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  entgegen.  Ihre  natürliche  Grundlage  war  bei  der  damaligen 
Stellung  der  Goten  inmitten  griechisch  redender  und  schreibender  Nachbar- 
völker das  griechische  Alphabet.  Bei  den  übrigen  Germanen  hat  an  der  Hand 
des  eindringenden  Christentums  späterhin  das  lateinische  Alphabet  sich  all- 
mählich zur  Alleinherrschaft  durchgerungen.  Beiden  Übertragungen  aber  liegt 
die  Ausbildung  des  Runenalphabetes  voraus,  das  zwar  ebenfalls  nach 
fremdem  Vorbild  geschaffen  ist  (J>  14),  das  aber  trotzdem  nach  seiner  typischen 
Entwicklung  sowohl  wie  nach  seiner  weiten  Verbreitung  als  das  eigentlich 
nationale  Alphabet  der  Germanen  bezeichnet  werden  kann. 

JS  2.  Alter  und  Verbreitung  der  Runenschrift.  Ihre  ausgedehnteste 
Verwendung  hat  die  Runenschrift  im  skandinavischen  Norden  gefunden.  Dem- 
nächst tritt  England  hervor.  Aber  auch  für  die  Goten  und  für  kontinental- 
deutsche  Stämme  ist  Kenntnis  der  Runenschrift,  insbesondere  durch  inschrift- 
liche Funde,  festgestellt.  Sonach  wird  man  nicht  zweifeln  dürfen,  dass  diese 
Schrift  einst  ein  Gemeinbesitz  aller  germanischen  Stämme  gewesen,  und  dass 
ihre  Ausbildung  folglich  in  eine  sehr  frühe  Zeit  hinauf  reichen  müsse.  Genau 
lässt  sich  diese  Ursprungszeit  des  Alphabets  freilich  nicht  bestimmen.  Zweifel- 
los ist  die  Schrift  älter  als  die  ältesten  erhaltenen  Inschriften,  deren  Datierung 
überdies  an  sich  wieder  erheblichen  Schwierigkeiten  unterliegt;  aber  gerade 
für  die  älteste  germanische  Zeit  fehlt  es  an  völlig  sicheren  äusseren  Zeug- 
nissen, welche  hier  ergänzend  eintreten  könnten.    Dass  zu  Tacitus'  Zeiten  die 
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Gcnnancn  noch  schriftlos  gewesen,  hat  man  mit  Unrecht  aus  dessen  Äusserung, 
litterarum  secreta  vtri  pariter  ac  feminae  Ignorant  (Genn.  Kap.  19)  gefolgert, 
denn  diese  Worte  sind  mit  Wimmer  vielmehr  auf  den  Abgang  heimlichen 
Briefwechsels  unter  den  beiden  Geschlechtern  zu  beziehen.  Für  Bekanntschaft 
der  Detitschen  mit  den  Runen  wird  auf  der  anderen  Seite  Tacitus*  bekannte 
Schilderung  des  Looswerfens  bei  den  Germanen 1  angezogen,  und  nicht  ohne 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit:  mindestens  ist  der  Gebrauch  der  dort  er- 
wähnten ttotae  späteren  Gebrauchsarten  der  Runenzeichen  analog,  welche  der 
Norden  aufweist.  Vollkommen  gesichert  ist  dagegen  der  Gebrauch  der  Runen 
für  das  4.  Jahrhundert.  Als  Ulfilas  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  sein 
gotisches  Alphabet  schuf,  entlehnte  er  dem  Runenalphabet  seine  Zeichen  für 
«  und  t»,  und  sicherlich  haben  die  Goten  die  Runenschrift  nicht  erst  nach 
dem  Beginne  der  grossen  Wanderungen  erhalten,  welche  sie  nach  dem  Süden 
führten  und  von  den  alten  germanischen  Nachbarstammen  losrissen.  In  jene 
Wandenuigsperiode  aber  fällt  vermutlich  die  sicher  gotische  Inschrift  der  bei 
Kowel  in  Wülhynicn,  nicht  allzufern  von  den  ursprünglichen  Stammsitzen  der 
Goten,  gefundenen  Speerspitze.  Mit  dem  Jahr  400  ungefähr  beginnen  sodann 
nach  den  neuesten  Untersuchungen  Wimmers  die  ältesten  skandinavischen  In- 
schriften. Die  deutschen  Funde  gehören  wohl  einer  etwas  späteren  Zeit  an. 
Dagegen  darf  wieder  für  sicher  gelten,  dass  die  Angelsachsen  ihr  Runen- 
alphabet bereits  aus  der  alten  Heimat  nach  Britannien  mit  hinübergenommen 
und  nicht  etwa  erst  später  vom  Kontinent  aus  empfangen  haben.  Sind  aber 
die  Runen  diesergcstalt  im  4.  Jahrhundert,  oder  doch  um  400,  bereits  über 
das  Gesamtgebiet  der  Germanen  verbreitet,  so  wird  man  nicht  irre  gehen, 
wenn  man  mit  W  immer  den  Ursprung  des  Alphabets  mindestens  bis  in  das 
Knde  des  2.  oder  den  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  zurückverlegt.  Eine  noch 
frühere  Entstehung  ist  aber  keineswegs  ausgeschlossen. 

•  Germ.  Kap.  IO:  Viignui  frugiferae  srbori  clccisain  in  sutculos  ampulant  eosque 
tiotis  quiliusd.ini  discretos  super  candidani  vestcin  teincre  ac  fortuito  spar^uut. 
Mox.  m  publice  consul(t)ctur.  saccnlus  civitatis,  sin  privatim,  ipsc  pater  faituÜM 
piccatus  rlco>  caclumquc  suspiciens  ter  singulos  tollit.  sublatos  secunduni  impi  essam 
ante  notam  interpictatur. 

$  3.  Name.  Gemeingermanisch  wie  die  Schrift  selbst  ist  auch  ihr  Name, 
altn.  ags.  rün,  ahd^rüna.  Meist  erscheint  er  im  Plural,  auf  die  einzelnen 
Zeichen  einer  Inschrift  usw.  bezogen,  aber  auch  der  Singular  kommt  kollektiv 
gehaucht  vor und  dies  könnte  leicht  die  ältere  Gebrauchsweise  sein.  Denn 
das  Wort  'Rune*  ist  sichtlich  identisch  mit  dem  got.  ruaa  ptftfrjjprt»*,  auch 
tiavkij,  oififiovAiov,  altn.  rün  'Geheimnis,  geheime  Weisheit,  Rede',  ags.  rün 
'Beratung,  Geheimnis',  alts.  rüna  'Beratung,  Gespräch',  als  dessen  Grund- 
Ix-deutung  verwandte  Ableitungen  wie  ags.  rütiian,  >hd.  rümn  'raunen'  den 
B< griff  'Gemurmel,  geheimnisvolle  Besprechung'*"  erschließen  lassen.  Hatte 
sich  hieraus  einmal,  wie  etwa  im  nhd.  'Besprechung'  der  Begriff  'Zaubcrhand- 
lung,  Zauber'  spezialisiert  —  und  eine  der  Hauptformen  des  Zaubers  besteht 
ja  gerade  im  Einritzen  magischer  Zeichen  unter  gleichzeitigem  Hersagen  eines 
/-.-min  rLr.it! igen  Spruches2  —  so  lag  schliesslich  die  Übertragung  des  Wortes 
auf  die  eingeritzten  Zauberzeichen  als  die.  eigentlichen  Träger  des  Zaubers 
nicht  ferne.  Ähnlich  ist  z.  B.  das  Verhältnis  von  ahd.  zoubar  'incantatio, 
divinatio,  fascinatio'  usw.,  Graff  5,580,  zu  altn.  /au/r,  welches  u.  A.  auch 
'Anriet'  bedeutet.  'Rune'  wäre  danach  eigentlich  Zauber'  im  konkreten  Sinne, 
dann  'Zauberinschrift',  mag  diese  aus  einem  oder  aus  mehreren  Zeichen  be- 
stehen.  In  diesem  Sinne  kann  das  Woit  älter  sein  als  die  Erfindung  der 
rigi-ntlidicn  Runenschrift,  wenn  nämlich  jrne  magischen  notae  des  Tacitus 
»och  nicht  Runenzeichen  im  spätem  Sinne  waren.    Sicher  sind  aber  dann 
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spater  diese  eigentlichen  Runen,  d.  h.  Schriftzeichen  mit  bestimmtem  Laut- 
wert,  an  die  Stelle  der  älteren  notae  getreten  und  haben  deren  alten  Namen 
übernommen.  Auch  darf  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Bildung  eines  bc- 
sondern  Kompositums ,  altn.  rünsta/r,  ags.  rüttstirf,  fahd.  rünstab)  für  die 
Einzelzeichcn  sich  am  leichtesten  erklärt,  wenn  man  von  einem  alten  kollek- 
tiven rüna  'Zauberschrift,  Schrift'  ausgeht.  Dies  Kompositum  verhält  sich  zu 
rüna  ungefähr  wie  das  spätere  'Buchstab'  zu  'Buch'.  Von  rüna  in  der  gewiss 
sekundären  Bedeutung  'Geheimnis*  ist  der  Name  'Rune*  kaum  abzuleiten.  Auf 
keinen  Fall  bietet  für  diese  Ableitung  der  Ausdruck  altn.  rada  rünar  (stoß >, 
ags.  rddan  für  lesen'  eine  Stütze,  denn  das  'Raten*  der  Runen  kann  sich 
mindestens  eben  so  gut  auf  die  Deutung  von  Zauberzeichen  nach  Art  der 
taciteischen  notae  (.auch  wenn  diese  noch  keine  Schriftrunen  waren),  als  auf 
das  Raten  des  in  einer  Geheimschrift'  liegenden  'Rätsels'  bezichen. 

'  Vgl  ags.  <w  rüne  ond  on  rimtrtrftt  thcriUn  Andr.  134  ;  Inscbriftlictl  runc  auf 
dem  Sttin  Von  Einang.  und  mich  wol  runa  auf  der  Frcilauhershcimer  Spange 
Weniger  sicher,  wegen  des  Int.  Textes.  \<  die  barhara  runa  des  Vcnantius  Fortunat  US. 
unten  §  T».    *  Vgl.  die  altn.  Formel  rünar  ok  galtirar. 

£  4.  Arten  des  Schreibens.  Runen  wurden  ursprünglich  nicht  'gemalt* 
oder  geschrieben',  sondern  eingeritzt  oder  eingegraben.  Dies  lehrt,  auch 
vom  Befund  der  Denkmäler  selbst  abgesehen,  bereits  der  altgerm.  Ausdruck 
für  'Schreiben',  dessen  erste  Anwendung  die  auf  die  Runenschrift  ist,  das  stv. 
altn.  rt'ta,  ags.  alts.  reritan,  ahd.  rizuw  scribere,  exarare,  garhzan  incidere, 
Graft  2,  557  (dazu  got.  writs  *nytiny  ahd.  rk  nota,  character,  Graft  2,  558) 
in  seinem  Gegensatz  zum  got.  rneljan  (mit  ahd.  mättn  verwant)  und  dem  aus 
dem  Lat.  entlehnten  ahd.  seriban.  Für  Deutschland  ist  die  Anwendung  dieses 
Verbums  auf  die  Runenschrift  bezeugt  durch  wraet  auf  der  Freilaubersheimer 
Spange,  Tür  den  Norden  sind  die  ältesten  Belege  warait  Istaby,  waritu  Varnum 
(dazu  wraita  'Schrift'?  Reidstad).  Gewöhnlicher  aber  wird  im  Norden  für  das 
Schreiben  der  Runenschrift  das  abgeleitete  stv.  rlsta  verwendet,  und  rfta  stv. 
nebst  rita  swv.  gilt  in  der  Literatur  nur  von  der  Lateinschrift.  Auch  die 
sonstigen  Ausdrücke,  die  vom  'Schreiben'  der  Runen  gebraucht  werden,  deuten 
in  dieselbe  Richtung  wie  das  alte  wrttan:  so  altn.  mcrkjti  und  marka  'mit 
einem  Kennzeichen  versehen",  und  das  häufige  altn.  swv.  fä,  Praet.  fäda  (aus 
*faihbnl ,  vgl.  frönisco  gifehod  Hei.  2398V)  neben  älterem  */aihjan  (Praet. 
faihido  Einang),  wozu  sich  in  weiterer  Bedeutung  noch  ags.  ftrgean  pingere 
(faehit  pingit  Ep.  785,  fatdun  pingebant  Ep.  797)  und  ahd.  gifehen  discri- 
minarc,  pingere  etc.,  Graft  3,  426,  stellen.  Diesem  Verbtim  liegt  zu  Grunde 
ein  Adj.,  got.  -faihs,  ags.  fäh,  alts.  ahd.  /eh  'bunt',  welches  seinerseits  mit 
seiner  weiteren  Sippe,  wie  gr.  Ttnixt'An^,  skr.  p.eald  Verziert'  auf  eine  im  skT. 
pic  aushauen ,  verzieren'  noch  lebendige  Wurzel  zurückgeht ,  und  wie  etwa 
nhd.  bunt  aus  lat.  punetus  seine  Beziehung  auf  Farbenschmuck  erst  sekundär 
entwickelt  hat.  Das  entlehnte  skrifa  kommt  nur  in  verhältnismässig  späten 
nordischen  Inschriften  gelegentlich  vor. 

Die  Art  des  Eingraben!  der  Runen  ist  übrigens  je  nach  der  Beschaffenheit 
des  Materiales  eine  etwas  verschiedene  gewesen.  Neben  dem  eigentlichen 
Einritzen  mit  einem  spitzen  Instrument  begegnen  wir  auch  dem  Einschneiden 
(auf  Holz) 1  und  dem  Einhalten  mit  dem  Meissel  (so  überwiegend  bei  den 
Steininschriften).  Dazu  tritt  dann  hei  Münzen  u.  ä.  die  Prägung.  Auch  ein- 
gelegte Arbeit  findet  sich  bereits  in  sehr  früher  Zeit,  so  auf  den  Speerblättern 
von  Kowel  und  Müncheberg.  Sonst  scheint  man  auch  die  eingerissenen 
Zeichen  mit  roter  Farbe  ausgefüllt  zu  haben,  um  sie  deutlicher  hervortreten 
zu  lassm2. 

'  Gisli  ha/di  ktfli  ok  reist  ä  rünar,  ok  falla  niilr  sf.rnirnir,  (Jlsla  saga  Sürss.  0".  I=>4 
Die  späteren  Hol'zinscliriften  sind  gewöhnlich  eingeschnitten.     1  Vgl.  Vfru  /  4v-«u 
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hverskyns  stafir  ristnir  ok  rodmr ;  räda  ni  mättak  Gudriinarkv.  2.  23.  Dass  dieser 
Brauch  ziemlich  allgemein  gewesen.  I.lsst  sich  vielleicht  aus  ags.  teafor 'Rötel,  Mennige' 
schliessen,  das.  formell  gleich  ahd.  zoubar,  an.  tau/r  (oben  §  3),  seine  überlieferte 
Bedeutung  aus  einem  älteren 'Zauberfarbe  —  Runcnfarbe'  hergeleitet  haben  könnte. 

$  5.  Schreibmaterial.  Als  Unterlage  für  die  Runenschrift  haben  in 
älterer  Zeit  vorzugsweise  Holz,  Metall  und  Stein  gedient;  daneben  treten  ge- 
legentlich auch  andere  Materialien,  wie:  Horn1,  Knochen2  und  Baumrinde3, 
später  auch  Pergament  auf.  Unter  diesen  verschiedenen  Materialien  scheint 
Holz  im  allgemeinen  am  frühesten  benutzt  worden  zusein':  weist  doch  der 
Schriftcharakter  mancher  Runen  selbst  darauf  hin,  dass  die  betreffenden  Zeichen 
ihre  spezifisch«'  Gestalt  mit  Rücksicht  auf  die  technischen  Schwierigkeiten  em- 
pfangen haben,  die  sich  beim  Kingraben  oder  Einschneiden  auf  Holz  geltend 
machten  (s.  $  14). 

Holz  ist  hauptsächlich  in  Form  von  Stäben  und  Tafeln  verwendet  worden. 
Beide  Formen  treten  bereits  in  dem  bekannten  Zeugnisse  des  Venantius 
Fortunatus  aus  dem  6.  Jahrhundert  (Carm.  VII,  18,  19  f.): 
Barbara  fraxineis  pingatur  runa  tahcllis 
(Juodque  papyrus  agit.  virgula  plana  valet 

neben  einander  auf.  Gemeingermanischer  Name  für  eine  solche  Schreibtafel 
aus  Holz  scheint  bok  f.  gewesen  zu  sein,  das  man  von  dem  Namen  der 
Buche  herzuleiten  pflegt,  obschon  dieser  fast  ausnahmslos  in  der  Form  einer 
Ableitung  von  bok  Schreibtafel'  erscheint5.  Daneben  hat  das  gotische  spilda 
nivaxt&ov,  TtKai,  das  Nordische  speU,  spjald  n.  'Holztafel,  Schreibtafel',  offen- 
bar zu  'spalten'  gehörig.  In  späterer  Zeit  wird  die  einfache  Holztafel  auch 
durch  Wachstafeiii  vertreten r:  Für  den  Holzstab  hat  das  Nordische  den  Namen 
keßi  (rünakeßi),  der  als  Bezeichnung  für  Looshölzer  auch  als  Lehnwort  in  das 
Englische  (schott.  kerril)  übergegangen  ist.  Eine  Übergangsform  zwischen  Tafel 
und  Stab  stellen  die  noch  spät  gebräuchlichen  Kalenderstäbe  dar  (jj  10). 

Metall  kommt  vornehmlich  in  Betracht  bei  Münzen,  Geräten,  Schmuck- 
gegenständen, Waffen.  Metallinschriften  finden  sich  über  das  Gesamtgebiet 
der  Runenschrift  hin  zerstreut  vor.  Steininschriften  sind  dagegen  dem 
Norden  speziell  eigentümlich,  und  finden  sich  ausserdem  nur  noc'i  in  England, 
aber  nicht  auf  dem  Kontinent.  Man  schliesst  daraus,  und  sicher  mit  Recht, 
dass  dir  Benutzung  von  Steinen  als  Schreibunterlage  erst  später  autgekommen 
ist,  als  die  von  Holz  und  Metall. 

Wann  man  angefangen  hat,  sich  des  Pergamentes  für  die  Runenschrift 
zu  bedienen,  ist  unsicher.  Beispiele  von  eigentlichen  Runenhandschriften  be- 
gegnen wieder  nur  im  Norden,  und  von  dem  erhaltenen  geht  nichts  über  das 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  zurück  (}",  9,  Anm.  1). 

1  In  der  Kgilssaga  Kap.  44  rit/.t  Kgill  Ska^lagriinsson  Runen  auf  ein  Trinkhorn. 
«Jas  doch  wohl  ak  aus  Horn  gefertigt  zu  betrachten  ist.  1  St)  bei  den  Kaminen  von 
Vimose  und  Vesttorp.  der  Schlange  von  Lindholm.  »  Cortice  carminibus  oiinotal' 
Saxo  Gr.  p  12K  Müller.  *  Dass  llolzinschriften  aus  ältester  Zeit  sich  nur  in  ge- 
ringer Zahl  erhalten  haben,  darf  bei  der  Vergänglichkeit  dieses  Materials  nicht  Wunder 
nehmen.  Beispiele  s.  bei  Wimmer  S.  97,  8  Unsen»  'Buch*  entspricht  altn.  bök,  ags. 
/«V,  afries.  as.  bök,  ahd.  A/*>/i  (ursprünglich  f.  St.  bök--,  für  'Buche'  gelten  dagegen 
die  Stämme  bökön-  in  ahd.  btucha  (vgl.  Hof  hon  ia  si/va),  mnd.  bohr,  ags.  böctrtoiv  (das 
einzige  spatags.  Beispiel  für  böe  -  Buche  beruht  sic  her  auf  einem  Schreibfehler)  und 
bskjön-  in  ags.  bice,  mnd.  böte.  Das  Dänische  unterscheidet  bo?  'Buch'  und  bog  'Buche'; 
das  Schwedische  hat  bok  'Buch*  und  b,>k,  bi>k  'Buche'  (Kvdqvist,  Svenska  Sprakels 
Ijigar  2,  ITi'jf. ).  FViii  Got.  fehlt  das  einfache  bok:  es  kennt  nur  das  sichtlich  daraus 
abgeleitete  böka  f.  'Buchstabe',  pl.  'Schrift.  Docutnent.  Brief.  Buch'  usw.  Die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  von  bök  liest  noch  klar  vor  in  as.  bok  sg.  'pugillaris'  Hei,  232. 
-:t.r)  (vgl.  I.uc.  I.63),  etwas  modifiziert  im  ags.  bot  sg.  Urkunde*.  Aach  altn.  bök 
'gestickter  Teppich',  bt>ka  swv.  'sticken*  lassen  sich  wohl  nur  an  altes  bö>k  'Tafel  mit 
Kunen  (als  Zierat )'  anknüpfen.  Kndlich  weist  auch  der  häufige  Gebrauch  von  bök 
als  pl.  t.  für  'Buch'  auf  ein  ursprüngliches  bök  sg.  'Tafel.  Blatt  zurück.  Verwandt- 
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schaft  mit  dem  Worte  für  'Buche'  Ist  demnach  höchst  unwahrscheinlich.  Nach  der 
Analogie  von  got.  spilda,  an.  speld,  spjald  konnte  man  an  eine  Ableitung  von  skr.  hhaj 
'teilen,  spalten'  denken.  •  Bei  der  Leiche  des  1188  in  Grönland  gescheitelten  Priesters 
Inginmndr  werden  Wachstafeln  mit  Runen  gefunden:  vax  var  h/d  peim  ci  runnr  p,rr 
er  s^gdu  aiburd  um  lifl.it  peirra  Sturlunga  snga  IV.  13  (=  I.  106  f.  Vigftisson). 
Über  norwegische  Wachstafeln  mit  Notizen  in  lateinischen)  Alphabet  s.  H.  J.  Huit- 
feldt-Kaas.  ChrLstiania  Videnskabs-Selskaks  Forhandl.    1886.  Nr.  IO. 

$  6.  Anwendung  der  Runen.  Zu  welchem  Zwecke  das  Runenalphabet 
in  erster  Linie  erfunden  und  in  welcher  Gebrauchsweise  es  dementsprechend 
zunächst  verbreitet  worden ,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Sind 
jene  notae  des  Tacitus  Runen  gewesen,  so  stünden  dieselben  (eben  durch  die 
Anwendung  beim  Loosen)  bereits  für  jene  älteste  Zeit  als  Träger  gewisser  . 
geheimer  Kräfte  fest,  wie  in  den  späteren  Jahrhunderten,  wo  sie  als  kräftigstes 
Zaubermittel  gelten.  Es  ist  aber  kaum  glaublich,  dass  das  Runenalphabet  ledig- 
lich zu  einem  solchen  Zwecke,  wie  Loosen,  oder  zum  Behuf  des  Zaubers  er- 
funden worden  sein  sollte.  Die  Herübernahme  und  Anpassung  eines  ursprünglich 
fremden  Alphabets  auf  eine  neue  Sprache  ist  doch  wohl  nur  denkbar  wenn  es, 
wie  das  die  Aufgabe  aller  Alphabete  ist,  schriftlicher  Mitteilung  dienen  sollte. 
Jener  Loos-  und  Zaubergebrauch  muss  also  wohl  sekundär  sein,  so  weit  auch 
seine  Verbreitung  reicht.  Von  ihm  aber  kann  Iiier  füglich  nicht  weiter  die 
Rede  sein:  wir  haben  uns  vielmehr  auf  die  Geschichte  der  Runen  als  eigent- 
licher Schriftzeichen  zu  beschränken. 

$  7.  Unter  den  Runeninschriften  sind  Inschriften  auf  beweglichen 
Gegenständen,  namentlich  Geräten,  am  weitesten  verbreitet.  Neben  nor- 
dischen Funden  stehen  gotische,  burgundische,  deutsche  und  englische.  Die 
Gegenstände  selbst  sind  mannigfacher  Art.  Von  Waffen  finden  wir  bereits  in 
ältester  Zeit  vertreten  Speerblätter,  Lanzenschaft,  Schwerter,  Scheidenbeschläge, 
Schildbuckel.  Unter  den  Schmucksachen  kehren  neben  den  stark  vertretenen 
Brakteaten ',  Spangen  am  häufigsten  wieder  (darunter  7  deutsche);  demnächst 
Ringe.  Daran  schlicssen  sich  Stücke  wie  das  Diadem  von  Strarup,  das 
goldne  Horn  von  Gallchus,  die  Kämme  von  Vi  und  Vesttorp,  die  Schlange 
von  Lindholm  nebst  einigen  Steinchen,  die  vielleicht  als  Anmiete  galten.  An 
Hausgeräten  sind  Hobel  und  Steinaxt  vertreten.  Münzen  mit  Runeninschriften 
treten  erst  verhältnismässig  spät  auf. 

Die  Inschriften  aller  dieser  Stücke  enthalten  durchgängig  nur  einen  Namen 
oder  in  knappem  Satze  eine  Angabe  über  Besitzer  oder  Verfertiger  eines 
Stückes,  nur  ausnahmsweise  etwas  anderes,  z.  B.  mehr  oder  weniger  voll- 
ständige Runenalphabetc  (j|  13).  Isoliert  steht  in  England  die  Inschrift  des 
Runenkästchens,  welche  teils  von  dem  Fange  des  Walfisches  erzählt,  der  das 
Material  zu  dem  Kästchen  geliefert  hat,  teils  die  Schnitzwerke  des  Kästchens 
erläutert2.  Eine  nordische  Parallele  hierzu  bietet  der  gotländische  Taufstein 
von  Äkirkeby  auf  Bornholm  ($  20,  Anm.  3). 

1  Vgl.  überdies«  besonders  Buggc  in  der  Aarböger  f.  nord.  Oldkynd.  1871.  17«  ff. 
•  Im  Beowulf  1688  ff  wird  ein  altes  Ricsenschwcrt  erwähnt,  auf  dem  purh  rünstafas 
die  Geschichte  vom  Ursprung  der  Feindseligkeit  des  Riesengeschlechtes  gegen  Gott 
eingegraben  war. 

$  8.  Eigentliche  Steininschriften  begegnen  wie  bemerkt  nur  in  Eng- 
land und  im  Norden.  Neben  Grabsteinen  und  Grabkreuzen  finden  wir  in 
England  die  Versinschrift  auf  dem  Kreuze  von  Ruthwell  mit  Auszügen  aus 
dem  Gedicht  vom  heiligen  Kreuze.  Unter  den  ältesten  nordischen  Inschriften 
treffen  wir  ein  paar  Mal  Namen  in  Felswände  eingehauen  (Veblungsnaes, 
Valsfjord).  Die  weitaus  überwiegende  Zahl  von  Runensteinen  enthält  Grab- 
inschriften, die  an  Umfang  und  Inhalt  sehr  variieren,  von  der  einfachen  Namens- 
nennung des  Todten  oder  des  Verfertigen»  bis  zu  der  ausführlichen  durch  ein- 
gestreute Verse  geschmückten   Lebensgeschichte,   welche  die  Inschrift  des 
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schwedischen  Röksteines  uns  überliefert.  Inschriften  auf  Steingeräten ,  wie 
Taufsteinen  u.  dgl.,  reihen  sich  den  oben  erwähnten  Gerätinschriften  an. 

Jj  9.  Gebrauch  von  Runen  zu  schriftlichem  Verkehr'  lässt  sich 
gleichfalls  ziemlich  weit  zurückverfolgen.  Schon  jene  taMlat  und  rirgulae 
des  Venantius  Fortunatas  waren  zum  Briefschreiben  bestimmt.  In  den  eddischen 
Atlam^l  sucht  Gudrun  ihre  Brüder  durch  Runen  zu  warnen  (Str.  4.  9.  11). 
Saxo  Grammaticus  erwähnt  (p.  145  Müller)  literae  iigno  insculptae  mit  dem 
Zusatz :  mim  id  celebre  quondam  genus  chat  tarum  erat.  In  den  nordischen  Sagas 
werden  wiederholt  keßi  und  rünakeßi  als  Träger  brieflicher  Mitteilungen  ge- 
nannt2, und  Orny ,  eine  Stumme,  sucht  sich  durch  Runen  verständlich  zu 
machen,  die  sie  wiederum  auf  kefli  einschneidet.  '  Auch  die  oben  $  5,  Anm.  6 
erwähnten  Wachstafeln  des  Priesters  Ingimundr  sind  hierher  zu  rechnen.  Halb 
urkundlichen  Gharakter  haben  endlich  Inschriften  wie  die  der  Schatzkiste  des 
Häkon  Jarl4  oder  die  des  Ringes  an  der  Thürc  der  Kirche  von  Forsa  in 
Hclsingland  mit  ihren  Zehntbestimmungen.5 

1  Hierzu  uml  zum  Folgenden  vgl.  im  Allgemeinen  P.  G.  Thorscn,  Om  Runemes 
Hruf  til  Skri/t  udtn/or  det  monumentalt,  Kjohcnh.  1 877.  Bj.  M.  Olsen,  Runerne 
i  den  oldislandske  Literatur,  Kobcnh.  1883.  *  (Jislasaga  Sürss.  67.  154:  tekr  Gisli 
keßi  ok  ristr  ä  rünar,  ok  kas/ar  inn  (vgl.  Fms.  <>.  490 :  svä  at  kann  m<etti  kasta  rüna- 
keßi  til  fclaga  ünna ) ;  Fms.  <>.  390;  kann  Imfdi  rünakeßi  i  hendi  pat  stm  einn  Rif>- 
bungr  sendi  konttnginum.  Kine  besondere  Art  Runenschrift  scheint  das  stafkarlaletr 
gewesen  zu  sein,  dessen  die  Sturlunga  saga  7.  Ka[>.  154  1,31)2  Vigf.  gedenkt: 
brif  ...  /  Vir  pur  ä  stafkarla  letr,  ok  fengu  peir  eigi  lesit.  3  Fms.  3.  K».  F  lbk.  1,  251: 
Orny  reist  rünar  d  keßi.  pviat  hon  mtitti  eigi  mala.  *  Flbk.  3.  345  rünar  (rwru) 
ä  kistuttni,  ok  sogdu  srd  at  Häkon  jarl  hefdi  tUt  /<  Pat  ok  själfr /tügit.  1  S.  Bugge, 
Rune-lndskriften  paa  Ringen  i  Forsa  A'irke.  Christiania  1877. 

$  10.  Die  am  weitesten  zurück  reichenden  Angaben  über  Aufzeichnung 
von  Texten  in  Runen  scheinen  zunächst  bloss  auf  die  Einritzung  von  Zauber- 
liedern und  -Sprüchen  zu  gehen,  deren  Niederschrift  nur  das  Mittel  war,  den 
gewünschten  Zauber  ins  Werk  zu  setzen1.  Doch  hat  man,  wenigstens  im 
Norden,  auch  relativ  früh  schon  begonnen  Texte,  und  zwar  zunächst  Lieder- 
texte,  um  ihrer  selbst  willen  in  Runen  aufzuzeichnen.  Egill  Skallagrfmssons 
Sonatorrek  ward  nach  einer  glaubwürdigen  Überlieferung  gleich  nach  seiner 
Entstehung  (um  960)  von  Egils  Tochter  borgerdr  auf  einem  keßi  eingeschnitten2, 
und  ähnliche  Angaben  kehren  auch  sonst  wieder 3,  ohne  dass  man  den  Ein- 
druck empfängt,  dass  es  sich  dabei  um  etwas  Ungewöhnliches  handle.  In  der 
Tbat  müssen  solche  Aufzeichnungen  in  bedeutendem  Umfange  stattgefunden 
haben,  denn  nur  so  lässt  sich  die  Menge  und  die  relativ  korrekte  Überliefe- 
rung der  alten  Lieder  begreifen.  Gleich  alte  Zeugnisse  für  die  Prosa  fehlen; 
es  kann  aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  vor  der  Einführung  des  latei- 
nischen Alphabets  auch  für  Prosaaufzeichnungen  die  Runenschrift  zunächst 
angewandt  worden  ist4.  Hat  sie  sich  doch  neben  der  lateinischen  Schrift 
noch  Jahrhunderte  lang  erhalten,  und  tragen  viele  Prosahandschriften  in  der 
Einmischung  einzelner  Runenzeichen  (namentlich  \  für  madr)  noch  ein  deut- 
liches Zeichen  von  einst  grösserer  Allgcmeingültigkeit  des  Runenalphabets  an 
sich.'1  Eigentliche  Runenhandschriften  sind  freilich  äusserst  selten.  Die 
umfänglichsten  sind  die  Handschrift  des  Schonischen  Provinzialgesetzes  und 
der  unter  dem  Namen  der  Fasti  Danici  bekannte  Runenkalender  von  1328. 
Zu  Privataufzeichnungen  sind  Runen  gelegentlich  bis  in  das  16.  und  17.  Jahr- 
hundert hinein  benutzt  worden. 

Anhangsweise  möge  hier  endlich  noch  der  nordischen  Runenkalcnder 
in  Stabform  gedacht  werden,  die.  sich  in  grosser  Menge  erhalten  haben  und 
noch  jetzt  an  einigen  Orten  bei  den  Bauern  in  Gebrauch  sein  sollen6. 

l  Hierher  gehören  in  erster  Linie  die  Angaben  des  Hrabanus  Maurus.  Opp.  333. 
nun  quibus  (nämlich  den  weiterhin  mitgeteilten  Runen)  earmina  sua  ineantationesqtu 
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ac  dnnnatiünes  signifieare  procwant ,  qui  adhue  pa^anis  ritihus  imvh'untttr,  und  des 
Saxo  Gramm,  p.  128  :  Quam  protinus  (Othimts)  cortice  earminifats  adnotatt  ontmgtW 
lymphanti  similem  rttidit,  und  p.  :\H  •  Jiris  admodum  earminihus  !igm>  insculptis  iisdemqui 
linguae  defwteti  .  .  .  supposiHs  hac  voce  eum  horrendum  auribus  Carmen  eiere  cotgtt. 
1  Vgl.   Egilss    Kap.  8l  :  Au  ',-ilda  ek,  fadir.  at  vit  iengdim  itf  okkart.  tm\  at  pu 
m.rttir  yrkja  erßh;rdi  tptir  Bodvar ,  en  tk  mit»  rista  ä  kejlt.     1  So  herkhtct  die 
Grettissaga  p.  1 43  ganz  Ähnliches  Qher  die  llallmundai  kvi.Ia :  ska/tu  ttü  htyra  hl. 
sagt  Hallmundr  zu  seiner  Tochter,  en  tk  man  sfgja  frä  atbtfnum  mtnum,  ok  man  ek 
kveda  par  um  huedi,  en  fm  skall  risla  eplir  ä  keß ;  vul-  ferner  el.end.i  p.  )f>|  rums- 
ktfli  fn'i  er  visur  Pessar  7<äru  forkutudiga  vel  ä  ritnar  uudÜrvaiodds  Saga  p  lof, 
Hoer .  sumir  skulu  per  sitja  hjä  m:r  ok  rista  eplir  fc  udi  /r ;  er  ek       yrkja  um  mtkof* 
nir  minor  ok  ttvi.    hptir  /at  lekr  fuinn  at  yrkja  inuidi,  en  peir   rista  ep'.ir  d  spelM. 
Als  Beispiel  för  solche  Aufzeichnungen  kann  der  von  Hugge.  Christiam.i  Viden- 
skahs-Selsk.  Forh.  1804.  216  hehandelte  eine  der  Leiden  llolz-tal>e  von  Vinje  dienen. 
*  Insliesondere  ist  es  höchst  wahiseheinluh.  dass  man  sich,  auf  Island  wenigstens,  drr 
Runen  zu  den  ältesten  Cieset/.esaufzeichnungcn  hedient  hat.    Kür  ein  um  1 1<  na  med. -1  - 
geschrieheties  Aktenstück  des  Bischofs  l»izurr  Isleifsson  ergiht  sieh  dies  direkt  durch 
die  Anwendung  des  Verhums  merk/'a  von  iler  Aufzeichnung   (oben  (j  41     4  In  ai:> 
Hss.  lindet  sidi  Ahnlich  hisweilen  fxj  für  de;,  in  deutschen       fOr  ga.  *  F..  Schnippel, 
Ober  einen  merkiv.  Rtmetütalcmier  des  Grosshfrz.  Mussums  tu  Oldenburg,  Old.  1883. 
ders..  über  das  Runensekivert  des  Aql.  bist  Museums  tu  Dresden,  in  den  Her.  d.  Sachs 
Ges.  d   Witt.  1887-  126  ff. 
<  11.   Älteste  Denkmäler,    a)  Für  das  Gotische  können  mit  Sirher 
heit  die  Inschriften  des  Bukarester  Rings  und  des  Speerblattes  von  Kowel  in 
Anspruch  genommen  werden,  wahrscheinlich  auch  dir  des  Sprrrblattes  von 
Müncheberg  in  Brandenburg,  das  dem  von  Kowrl  sehr  ähnlich  ist  und  drssrn 
Inschrift  ran{i)toa  sicher  ostgermanisches  Grprägr  tragt.    Dem  Kundort  nach 
dürfte  auch  der  Körliner  Ring  am  ehesten  gotisch  sein.  (Wimmer,  Dir  Runen- 
schrift, S.  58.  62  ff.). 

b)  Als  burgundisch  gilt  die  Spange  von  Charnay  in  der  Bourgogne,  die 
aus  einem  'merowingischen'  Grabe  stammt  (Wimmer  S.  59.  77  AT.). 

c)  Sicher  deutsch  sind  schon  nach  den  Fundorten  eine  Anzahl  von 
Spangen,  welche  Wimmer  S.  58  ff.  aufzählt.  Sprachliche  Gründe  zeugen  für 
westgerm.  Ursprung  bei  denen  aus  Freilau bersheim,  Nordendorf,  F.ngers,  Fried- 
berg.   Dazu  treten  eine  Anzahl  Brakteaten  (Wimmer  S.  56  f.). 

d)  Kngland  weist  neben  einigen  Gerätinschriften,  unter  denen  das  Themse- 
messer oder  -Schwert  besonders  hervortritt,  insbesondere  eine  Anzahl  Gral>- 
steine  und  Kreuze  auf.  Am  umfänglichsten  sind  die  Inschriften  der  Säule 
von  Bewcastle,  des  Kreuzes  von  Ruthwell,  und  des  Runenkästchens  im  Bri- 
tischen Museum  (Abbildungen  bei  Stephens,  $  20;  die  Texte  in  Umschrift 
bei  H.  Sweet,  Tht  Ohitst  English  Texts,  London  1885,  124  ff.) 

e)  Eine  bequeme  Ubersicht  über  die  ältesten  nordischen  Inschriften  gibt 
dir  Schrift  von  F.  Burg,  Die  älteren  nordischen  Runtninschriften,  Berlin  1885 
(die  zuverlässigsten  Abbildungen  sind  die  bei  Wimmer).  Die  aHcrfrühcsten 
Inschriften  fallen  Dänemark  zu  und  sind  ausschliesslich  Grrätinschriften.  Runen- 
steine treten  erst  etwas  später  auf,  und  zwar  zunächst  in  Norwegen  und 
Schweden,  dann  etwa  seit  dem  Anfang  des  9.  Jahrb.  auch  in  Dänemark 
(Wimmer  S.  304  ff).  Bezüglich  der  jüngeren  Inschriften  ist  auf  die  grossen 
Sammlungen  zu  verweisen  ($  20). 

$  12.  Das  Alter  der  Inschriften  ist  nur  in  wenigen  Fällen  positiv  zu 
bestimmen.  Die  spärlichen  wirklich  historischen  Denkmäler,  wie  die  von 
König  Gorm  dem  Alten  und  seinem  Sohne  Harald  herrührenden  JLellingesteinr 
(um  930  und  980)  und  der  Danevirkestein,  den  König  Sven  Tjugeskeg  (ca. 
985—1014)  errichten  Hess,  gehören  wie  man  sieht  einer  späten  Zeit  an. 
Für  alles  übrige  ist  man  mehr  oder  weniger  auf  Vermutungen  angewiesen, 
die  sich  teils  auf  sprachgcschichtliche  und  palaeographische,  teils  ergänzend 
auf  archaeologische  und  allgemein  historische  Erwägungen  zu  stützen  haben. 
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Zu  dem  ältesten  Bestand  gehören  hiernach  zweifellos  die  gotischen  In- 
schriften, die  aus  naheliegenden  geschichtlichen  Gründen  nicht  wohl  jünger 
sein  können  als  das  4.  Jahrhundert.  Mit  dem  5.  Jahrh.  beginnen  dann  nach 
Wimmer  auch  die  ältesten  nordischen  Denkmäler  mit  den  Moorfunden  von 
Thorsbjairg  und  von  Xydam  in  Schleswig  sowie  den  Gräberfunden  von 
Strümp  (Jütland)  und  Himlingöje  (Seeland).  Diesen  folgen  im  6.  Jahrh.  etwa 
die  Funde  von  Vimose,  Gallehus,  Kragehul,  Lindholm  und  die  ältesten  nor- 
wegischen und  schwedischen  Runensteine.  Die  nordischen  Brakteaten  verlegt 
Wimmer  in  die  Zeit  von  ca.  550 — 700.  Die  ältesten  dänischen  (seeländischen) 
Runensteine  (Kallerup,  Snoldelev,  Hclnses,  Flemlöse),  die  bis  etwa  800  zurück- 
gehen dürften,  zeigen  in  Sprache  und  Schrift  bereits  einen  wesentlich  jüngeren 
Charakter.  (Wimmer  S.  300 — 313). 

Die  englischen  Inschriften,  die  durchgehends  bereits  ein  modifiziertes 
Alphabet  zeigen,  dürften  kaum  älter  sein  als  das  8.  Jahrh.,  mit  Ausnahme 
etwa  einer  in  altertümlichem  Alphabet  abgefassten  Münzinschrift,  die  Wimmer 
(S.  87)  um  600  verlegt.  Kür  die  deutschen  Inschriften  fehlen  bestimmtere 
Anhaltspunkte,  doch  sind  sie  sicher  beträchtlich  jünger  als  die  gotischen  und 
die  ältesten  nordischen  Funde. 

tS  13.  Das  altgcrmanische  Runenalphabet. 1  Die  ältesten  nordischen 
Inschriften  weisen  im  wesentlichen  dasselbe  Alphabet  auf  wie  die  gotischen 
und  deutschen.  In  erweiterter  und  zum  Teil  modifizierter  Gestalt  tritt  uns 
dasselbe  sodann  in  England  entgegen,  und  ebenso  bildet  es  die  Gmndlage 
für  das  Alphabet  der  jüngeren  nordischen  Inschriften.  Wir  dürfen  danach 
annehmen,  dass  dies  älteste  Alphabet  einst  bei  allen  Germanen  in  Gebrauch 
gewesen  ist,  und  es  demnach  als  das  altgcrmanische  bezeichnen. 

Der  ursprüngliche  Bestand  dieses  Alphabets  betrug  24  Zeichen,  deren  jedes 
einen  besonderen,  germanischen,  Namen  hatte.  Wir  können  diese  Namen 
mehr  oder  weniger  vollständig  für  das  Gotische,  Nordische,  Angelsächsische 
und  Deutsche  belegen.'-1  Bei  einzelnen  Zeichen  schwanken  die  Namen;  die 
meisten  sind  leicht  verständlich,  andere  entziehen  sich  noch  der  Erklärung. 

Auch  die  Anordnung  der  Zeichen  ist  eine  spezifisch  germanische.  Wir 
kennen  sie  teils  aus  einer  Reihe  inschriftlich  oder  handschriftlich  überlieferter 
Alphabete,  teils  aus  Gedichten,  welche  die  Namen  der  einzelnen  Zeichen  in 
der  überlieferten  Reihenfolge  durch  Versus  memorialcs  erläutern  oder  ein- 
prägen helfen  wollen.  Die  ältesten  und  wichtigsten  erhaltenen  Alphabete 
sind  das  des  schwedischen  Brakteaten  von  Vadstena  (23  Zeichen,  vollständig 
bis  auf  das  letzte),  das  der  burgundischen  Spange  von  Charnay  (20  Zeichen) 
und  das  angelsächsische  des  Themsemessers  (28  Zeichen).  Von  Runen- 
gedichten sind  zu  nennen  das  sog.  Abecedarium  Nordmannicum  (Wimmer 
S.  235  f.),  das  ags.  Runenlied  (Wimmer  S.  83  f.)  und  ein  paar  nordische 
Reimereien  (Wimmer  S.  275  ff.). 

Die  24  Zeichen  des  Alphabets,  das  man  nach  den  sechs  ersten  Buchstaben 
auch  als  Fupark  bezeichnet,  waren  in  drei  Gruppen  oder  Reihen  von  je 
8  Zeichen  angeordnet,  welche  die  spätere  fd.  h.  nur  auf  das  jüngere  nordische 
Alphabet  bezügliche)  nordische  Überlieferung  als  icttir  bezeichnet.  Nach  den 
Anfangsbuchstaben  heissen  die  Reihen  später  Freys  all,  Hagais  alt  und  TJs 
iftt.  Die  Trennung  der  drei  Reihen  ist  schon  auf  dem  Brakteaten  von  Vad- 
stena durch  :  angedeutet;  sie  wird  aber  auch  durch  die  später  zu  besprechenden 
Geheimrunen  ($  19)  vorausgesetzt. 

Die  Richtung  der  Schrift  in  den  Inschriften  mit  diesem  Alphabet  scheint 
ursprünglich  die  von  links  nach  rechts  gewesen  zu  sein.  Sie  ist  es  that- 
sächlich  in  fast  allen  aussernordischen  Inschriften  (Ausnahmen  bilden  die 
Speerblätter  von  Kowel  und  Müncheberg  und  der  Körliner  Ring)  und  in 
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vielen  der  allcrältesten  nordischen  Inschriften.  Frühzeitig  hat  sich  jedoch 
daneben  auch  die  Richtung  von  rechts  nach  links  und  der  Gebrauch  ßov 
otQOif  rtd6y  oder  in  Schlangenlinien  zu  schreiben  entwickelt.  (Wimmer  S.  56  —  89. 

»43—170- 

Der  Gebrauch,  zwei  Runen  an  einem  und  demselben  Hauptstrich  zu  einer 
sog.  Binderune  zu  vereinigen,  findet  sich  bereits  in  den  ältesten  nordischen 
Inschriften.  In  den  älteren  nordischen  Inschriften  mit  dem  kürzeren  Alphabet 
(tS  16)  kommen  solche  Binderunen  nur  ganz  ausnahmsweise  vor;  später  werden 
sie  wieder  häufiger.  (Wimmer  S.  1 68;. 

'  Vgl.  zu  diesem  und  den  folgenden  Paragraphen  die  beigefügte  Tafel.  1  Quelle 
für  das  Gotische  sind  die  Namen  für  die  gewöhnlichen  gotischen  Buchstaben  in  der 
Salzburg- Wiener  Hs.;  für  Nordisch  und  Angelsächsisch  kommen  ausser  den  zahl- 
reichen Alphabeten  mit  Namensbeifügung  auch  noch  die  Runenlicdcr  in  Betracht. 
Niederdeutsche  Umschreibung  der  nord.  Namen  zeigt  das  Ahecedarium  Nordmaiiriimm. 

$  14.  Entstehung  des  Alphabets.  Der  zuerst  von  Kirchhof!  ausge- 
sprochene Satz,  dass  das  lateinische  Alphabet  die  Quelle  des  Runenalphabets 
sei,  hat  durch  die  abschliessenden  Untersuchungen  von  Wimmer  volle  Bestä- 
tigung erhalten  und  darf  jetzt  für  sicher  gelten.  Besonders  beweisend  sind 
in  dieser  Beziehung  Gleichungen  wie  Y  =  lat.  F,  ^—  lat.  R,  <  —  lat  C, 
N  =  lat.  H,  f  —  lat.  S,  während  andere  Runenzeichen  sich  stärker  von 
den  lat.  Vorbildern  entfernen. 

Die  Umbildung  des  lat.  Alphabets  zu  dem  runischen  ist  offenbar  nicht  das 
Resultat  eines  Zufalls,  sondern  bewusster  Absicht  gewesen.  Denn  fast  alle 
Abweichungen  lassen  sich  auf  einige  wenige  grundlegende  Sätze  zurückführen, 
die  meist  auf  die  Bedürfnisse  der  Holztechnik  Rücksicht  nehmen,  und  nur 
zum  geringeren  Teil  ästhetischen  Erwägungen  entsprungen  zu  sein  scheinen: 
1)  Alle  Zeichen,  ausser  <  und  <y  haben  gleiche  Höhe  (weil  sie  die  Brette 
des  zum  Einschneiden  benutzten  Holzstabes  auszufüllen  hatten).  2)  Nur  senk- 
rechte Striche  und  Schrägstriche  werden  geduldet;  Horizontalstriche  (parallel 
der  Längsfaser  des  Holzes)  werden  also  schräg  gerichtet,  und  alte  Schräg- 
striche zum  Teil  gerade  gerichtet,  um  den  für  die  meisten  Zeichen  charakte- 
ristischen Stab  oder  Balken  zu  schaffen.  3)  Bogen  werden  meist  gebrochen 
und  finden  sich  unverändert  fast  nur  in  den  ältesten  Metall-  und  Steinin- 
schriften. 4)  Allzulange  Schrägstriche,  namentlich  solche,  welche  ungekreuzt 
die  ganze  Höhe  der  Schriftkolumne  durchziehen  würden,  werden  vermieden ; 
man  kürzt,  bricht  oder  kreuzt  sie  also.  5)  Ebenso  meidet  man  nach  oben 
sich  öffnende  Schrägstriche  am  untern  Ende  des  Balkens,  stürzt  also  eventuell 
das  ganze  Zeichen  um.  6)  Einige  Zeichen  sind  mit  Rücksicht  auf  andere 
bereits  vorhandene  differenzirt  worden  um  den  Zusammenfall  zu  vermeiden. 
7)  Als  Scheidungsmittcl  dient  bisweilen  die  Doppelsctzung  des  ursprüng- 
lichen Zeichens. 

Hiezu  hatte  man  die  folgende  Tabelle  (die  Zahlen  bezeichnen  diejenigen 
der  oben  gegebenen  Sätze,  welche  für  die  Erklärung  der  einzelnen  Zeichen 
besonders  in  Betracht  kommen): 


/ 

u 

/ 

a 

r 

i 

s 

70 

lat.  F 

V 

D 

A 

R 

c 

[C] 

Q? 

run.  f 

W 

l> 

< 

X 

PF> 

(l.2.6:a) 

(2,  R) 

(3) 

(2  4) 

(3) 

(34) 

(7) 

(2) 

h 

H 

i 

J 

f 

/ 

1 

S 

lat.  H 

N 

I 

G 

P 

S 

run.  \\ 

t 

h 

i 

r 

Y 

> 

(2) 

(4-6:  A) 

(3.6:V) 

(36.  «0 

(3) 
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/ 

b 

e  m 

/ 

0 

T 

B 

E  M 

L 

IC] 

O 

D 

T 

r 

<>o 

DOM 

(i) 

0) 

(6:  m)      (6:  *) 

(5) 

(7) 

(4) 

(7. 2) 

Hiebei  sind  zu  Gunsten  bestehender  Zeichen  offenbar  modihzirt  die  Zeichen 
Y  :  f5,  V  :  H  (durch  Weglassung  des  einen  Balkens),  L)  :  f%  :  (für 
m  für  E)  :  Zweifelhaft  bleiben  nur  die  Ableitungen  p  f>  aus  Q  (so  jetzt 
Wimmer;  man  könnte  sonst  an  Ableitung  aus  \\  denken),  |*  aus  P  (wegen 
der  vielen  Nebenformen)  und  endlich  die  von  Y  =  2  im<*  von  vfi  dessen 
Lautwert  überhaupt  nicht  feststeht.    CWimmcr  s.  89 — 143). 

Wann  und  wo  und  durch  wen  die  Herübernahme  des  lateinischen  Alpha- 
bets stattgefunden  hat,  entzieht  sich  der  genaueren  Erforschung.  Möglicher- 
weise haben  die  Gallier  eine  Vermittlerrolle  gespielt,  aber  zu  erweisen  ist  auch 
dies  nicht.  Für  höchst  wahrscheinlich  richtig  darf  man  dagegen  wohl  halten, 
was  Wimmer  s.  176  ausspricht:  „Das  Runcnalphabct  ist  nach  dem  lateinischen 
Alphabet  ...  bei  einem  der  südlich  wohnenden  germanischen  Stamme  (natür- 
lich an  einer  einzigen  Stelle  und  —  können  wir  wohl  getrost  hinzufügen  — 
von  einem  einzigen  Manne)  gebildet,  und  es  hat  sich  von  dort  aus  allmäh- 
lich zu  den  andern  nahverwandten  Stämmen  verbreitet."  Zweifelhaft  mag 
es  hingegen  wiederum  bleiben  (vgl.  $  2),  ob  die  Entlehnung  nicht  früher 
stattgefunden  hat  als  am  Ende  des  2.  oder  zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts, 
wohin  Wimmer  sie  verlegt. 

$  15.  Das  angelsächsische  Alphabet.  Sieht  man  von  einigen  weniger 
bedeutenden  Einzeldifferenzcn  ab,  so  erklären  sich  die  Zusätze  und  Ab- 
weichungen des  ags.  Alphabets  aus  dem  Bestreben  ,  das  Alphabet  dem  ver- 
änderten l,autstand  des  Angelsächsischen  anzupassen.  Nachdem  der  germ. 
Name  der  <?-Rune,  bfil,  im  Ags.  zu  ctf>il  umgelautet  war,  ergab  sich  die  neue 
Geltung  des  Zeichens  £  für  ä  und  weiterhin  i  von  selbst.  Die  meisten 
Veränderungen  erfuhr  die  alte  </-Rune  p  :  gemäss  der  Spaltung  des  germ.  a 
in  ags.  tc,  </,  p  erscheint  sie  differenziert  in  den  drei  Formen  p  tesc  =  tr, 
ff  de  —  a  und  ^  6s  (aus  *ansuz)  —  o.  Ob  das  Zeichen  für  ea  eine  weitere 
Differenzierung  des  f*  oder  eine  Mischung  aus  F5  und  M  darstellen  soll, 
ist  ungewiss.  Aus  f\  wurde  weiter  das  //-Zeichen  h  differenziert.  Dem 
Unterschied  der  ags.  Palatalen  und  Gutturalen  wurde  durch  Differenzierung 
der  alten  ^-Rune  X  m  3  lfu  »ndj-dr,  und  der  alten  £-Rune  <  in  ein  und 
avtord  Rechnung  getragen.  (Wimmer,  S.  82—89). 

$  16.  Das  jüngere  nordische  Alphabet  in  der  Gestalt  wie  es  von 
der  Mitte  des  9.  bis  zum  Anfang  des  11.  Jahrh.  etwa  üblich  gewesen  ist, 
hat  den  alten  Bestand  von  24  Zeichen  auf  16  reduziert,  die  indessen  nach 
wie  vor  in  die  S  1 3  erwähnten  drei  Reihen  oder  Geschlechter  geteilt  werden. 
Von  den  alten  Zeichen  sind  nach  und  nach  in  Fortfall  gekommen  die  |\ 

<?»  X»  \A*  M»  ^>  dergestalt  dass  nun  k,  g,  %)  durch  Y  >  P>  m^  durch 
[£,  /,  d,  ruf  durch  /\\  <,  i  durch  |  und  u,  o,  w  durch  f^l  ausgedrückt  wer- 
den. Für  reines  //  tritt  die  alte  /-Rune  in  der  veränderten  Gestalt  >j<,  ^ 
auf,  nachdem  deren  Name  sich  aus  *jära  zu  är  entwickelt  hatte;  die  alte  a- 
Runc,  urnord.  *ansuR,  bezeichnet,  ebenfalls  im  Anschluss  an  eine  jüngere 
Aussprache  des  Namens  (*äsuK,  *qss)  nasaliertes  a;  der  Name  selbst  ist  dann, 
vielleicht  unter  ags.  Einfluss,  zu  6ss  weiter  verändert  worden.  Formverände- 
rungen haben  ausserdem  die  Runen  für  k,  h,  s,  m  erfahren,  indem  man  teils 
den  senkrechten  Balken  durchführte,  teils  einen  von  zwei  ursprünglich  vor- 
handenen Balken  sich  ersparte.  Endlich  wurde  die  Rune  für  Schluss-Ä  mit 
dem  Namen  yr  (und  zum  Teil  der  Geltung  y)  an  den  Schluss  der  dritten 
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Reihe  gestellt,  um  grössere  Harmonie  zwischen  der  Anzahl  der  Zeichen  in 
den  drei  Geschlechtern  hervorzubringen.  Zuletzt  haben  dann  auch  noch  m 
und  /  ihre  Plätze  im  Alphabet  vertauscht.  (Wimmer,  S.  179 — 251). 

17.  Jüngste  Runenformen  des  Nordens.  Da  das  Alphabet  von 
16  Zeichen  die  verschiedenen  Laute  der  nordischen  Sprache  nur  sehr  un- 
vollkommen auszudrücken  vermochte,  begann  man  seit  dem  Ende  des  10. 
und  dem  Anfang  des  1 1 .  Jahrh.  durch  Hinzufügung  eines  Punktes  oder  kleinen 
Striches  zu  einzelnen  Zeichen  neue  Differenzierungsformen  zu  bilden  (punk- 
tierte Runen,  stungnar  rünir).  Am  frühesten  begegnen  punktiertes  i  für  r, 
punktiertes  k  für  g,  #,  und  punktiertes  u  für  y.  Diesen  schlicssen  sich  weiter 
punktiertes  /  und  b  für  d  und  /,  gelegentlich  auch  punktiertes  /  und  f  für 
d  und  v  an.  Die  Vereinfachung  der  alten  Zeichen  wird  noch  weiter  geführt: 
s  wird  oft  verkürzt;  /,  n,  a  verlieren  einen  Seitenstrich,  während  das  unver- 
kürzte /f  als  te  gilt;  ähnlich  wird  die  alte  a-Rune  ^  nun  zu  o  und  ö  dif- 
ferenziert. (Wimmer,  S.  252.  258). 

$  18.  Alphabete  lokalen  Charakters  haben  sich  neben  den  bisher 
besprochenen  insbesondere  in  Schweden  entwickelt  Auch  sie  beruhen  auf 
fortschreitender  Vereinfachung  der  älteren  Zeichen.  Hauptvertreter  eines  im 
10.  Jahrh.  in  Östcrgötland  beliebten  Systems  ist  das  Alphabet  des  Rök- 
steines,  mit  dem  wieder  gewisse  Inschriften  aus  Norwegen  und  von  der  Insel 
Man  sich  berühren.  Am  weitesten  ist  die  Vereinfachung  in  Heisingland 
getrieben  worden.  Zeigt  hier  die  Inschrift  des  Forsa-Ringcs  noch  ein  dem 
Rökstein  nahe  verwandtes  Alphabet,  so  fallen  später  in  den  speziell  'hclsin- 
gisch*  oder  'stablos*  genannten  Runen  die  senkrechten  Stäbe  ganz  oder  zum 
Teil  fort  und  nur  der  Nebenstrich  oder  ein  Teil  desselben  wird  beibehalten. 
(Wimmer,  S.  289    294.  Bugge,  Rune-Indskr.  paa  Ringen  i  Forsa  Kirke,  speziell 

S.  36  ff)- 

$  19.  Runen  als  Geheimschrift.  Ziemlich  frühe  hat  man  begonnen 
sich  der  Runen  zu  allerhand  geheimnisvollen  Künsteleien  zu  bedienen.  Die 
gewöhnlichste  Art  solcher  Geheim-  oder  Versteckschrift  ist  die,  dass  man 
statt  das  Runenzeichen  selbst  zu  setzen,  das  Geschlecht  dem  es  angehört  und 
seinen  Platz  innerhalb  desselben  zahlenmässig  andeutet.  Für  diese  Schrift 
ist  also  beispielsweise  /  =  I,  1,  u  —  1,  2,  h  =  2,  1,  «  =  2,  2,  /  = 
3,  1,  b  3,  2  usw.  Je  nach  der  Art  wie  man  die  Zahlen  andeutet,  er- 
gibt sich  eine  Menge  von  Unterarten ,  deren  bereits  fünf  in  der  St.  Galler 
Hs.  270  aus  dem  9.  Jahrh.  unterschieden  werden:  bei  der  itsruna  und  lagoruna 
werden  Geschlecht  und  Nummer  durch  kleinere  und  grössere  |  resp.  |v,  bei 
der  itofruna  (d.  h.  Punktrune)  durch  Punktreihen,  bei  der  hahulruna  durch 
wagrechte  Querstriche  links  und  rechts  von  einem  senkrechten  Balken ,  bei 
der  clofruna  endlich  durch  die  betreffende  Anzahl  Schläge  ausgedrückt  Als 
Beispiel  dient  das  Wort  corui  (=  1,  6.  3,  8.  i,  5.  t,  2.  2,  3),  das  z.  B. 
in  der  iisrma  ,  .  \\\\\\  .  m  .  .  ,  .  J|J'  .  ,  .  ||  „  .  | 1 1,  in  der  stofruna 

.  .  .•  :  : :  :  .  .    .•.    .v.  geschrieben  wird.    Wie  man  sieht,  setzt 

dies  Beispiel  die  Anordnung  des  ags.  Runenalphabets  mit  0  an  achter  Stelle 
der  dritten  Reihe  voraus,  und  da  der  ganze  Passus  der  Hs.  sich  an  ein  ags. 
Runenalphabet  anschliesst,  darf  diese  Art  Geheimschrift  wohl  für  angelsäch- 
sisch gelten.  Im  Norden  ist  es  am  üblichsten,  Geschlecht  und  Nummer  durch 
aufsteigende  Schrägstriche  links  und  rechts  von  einem  senkrechten  Stabe  zu 
bezeichnen.  Anderes  s.  z.  B.  bei  Thorscn,  Runcrnes  Brug  S.  35.  Wissen- 
schaftliches Interesse  haben  diese  Geheimschriften  insofern  sie  uns  Aufschlüsse 
über  die  Anordnung  des  Alphabets  im  Einzelnen  gewähren  können. 

Eine  andere  im  Norden  nicht  seltene  Art  der  Geheimschrift  entsteht  durch 
Weiterbildung  des  Princips  der  Binderunen  ($  13),  indem  man  die  Striche 
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aus  dmcn  sich  dir  einzelnen  Runenzeichen  eines  Wortes  zusammensetzen, 
zu  einem  komplizierten  Gebilde  zusammenschlingt  (ein  Beispiel  s.  bei  Thorsen, 
Om  Runernes  Frug  S.  34). 

>  20.  Zur  Geschichte  der  Runenforschung.1  Als  eigentliche  Be- 
gründer des  Runenstudiums  dürfen  J.  Bürens  und  Glaus  Wormius  (oben 
S.  19)  gelten.  Des  letzteren  Hauptwerke,  Runir,  seit  Danica  literatura  anti- 
i/uissirna.  Dankor  um  monnntentorum  HM  VI,  Fasti  Dorna  und  Specimen  lexici 
runici  erschienen  in  den  Jahren  1636  1650.  An  Wormius'  Ausgaben  reiht 
sich  J.  Göranssons  Sammlung  Bat////,  Stnckh.  1750,  an.  Neuere  Samm- 
lungen von  Runeninschriften  haben  insbesondere  veranstaltet,  für  Schweden 
J.  G.  Liljegren  (Run- Urkunder,  Stockh.  1833)  und  R.  Dybeck  (Runurkundcr, 
Stockh.  1855  fr.),  für  Gotland  G.  Säve  {Gutniska  Urkunder ,  Stockh.  1859, 
S.  39  ff.,  nur  Umschriften),  und  für  Dänemark  P.  G.  Thorsen  (De  danske 
Runcmhutesmierker,  Kjobenh.  1864 — 80)  und  W immer  (Die  älteste/t  dänischen 
RuncndenkmäUr  mit  der  kürzeren  Runenreihe,  Runenschrift  S.  315  ff.).  Von 
Wimmer  ist  ausserdem  noch  ein  zusammenfassendes  Werk  über  dänische 
Runendenkmäler  zu  erwarten.  Ein  Werk  über  deutsche  Runen  bereitet 
R.  Henning  vor.  Das  grosse  Prachtwerk  von  G.  Stephens  (The  0/d 
Sorthern  Runic  Monuments,  Cheapingh.  1866 — 84),  welches  auch  die  ausser- 
nmdischen  Denkmäler  umfasst ,  ist  durchaus  dilettantisch  und  nur  wegen  der 
Abbildungen  brauchbar,  soweit  nicht  auch  diese  durch  neuere  Zeichnungen 
namentlich  bei  Wimmer)  antiquiert  sind. 

Eine  strenger  wissenschaftliche  Erforschung  der  Runen  und  ihrer  Geschichte 
begann  erst  in  unserem  Jahrhundert  mit  den  Arbeiten  von  W.  Grimm  [Uber 
deutsehe  Runen,  1821,  und  Zur  Literatur  der  Runen,  1828),  G.  Brynjülfsson 
[Periculum  runologicum  1823)  und  J.  G.  Liljegren  (Run-Lara  1832),  denen 
gegenüber  die  gelehrten,  aber  phantastischen  Arbeiten  von  Finn  Magnusen 
f  namentlich  Runamo  og  Runerne  1841)  einen  Rückschritt  bezeichnen.  An 
Magnusen  knüpft  J.  M.  Kemblcs  knappe  aber  treffliche  Behandlung  der  ags. 
Runen  an  (On  Angh-Saxon  Runes ,  1840  I.  Eine  Sammlung  des  bis  dahin 
bekannten  Runenwortschatzes  unternahm  U.  W.  Dieterich  (Runen- Sprach- 
Sehatz,  1844).  Eine  kurze  Zusammenstellung  des  Wesentlichsten  über  nordische 
Runen  gab  P.  A.  Münch  (Kortfattet  Fremstilling  af  den  itldste  Nordiske.  Rune- 
skri/t,  1848).  Wichtige  weitere  Ausführungen,  namentlich  über  den  ältesten 
Gebrauch  der  Runen,  gaben  R.  v.  Lilicncron  und  K.  Müllenhoff  (Zur 
Runenlehre,  1852). 

Für  die  Erkenntnis  der  Geschichte  des  Runenalphabets  waren  bahnbrechend 
die  Untersuchungen  von  A.  Kirchhof f  (Das  gotische  Runenalphabet,  2.  Aufl. 
1854),  welche  dann  von  J.  Zacher  (Das  gotische  Alphabet  Vulfilas  und  das 
Runenalphabet,  18551  einigen  Punkten  weitergeführt  wurden.  Um  die  Ent- 
zifferung der  ältesten  Inschriften  machten  sich  daneben  insbesondere  J.  Brcds- 
dorff  und  P.  A.  Münch  verdient.  Vollkommen  neu  gestaltet  und  auf  eine 
allseitig  feste  wissenschaftliche  Basis  gestellt  wurde  dann  das  ganze  System 
durch  die  Forschungen  von  S.  Bugge  '  und  Ludv.  Wimmer  ■',  auf  denen 
die  gesamte  neuere  Runcnlehre  ruht,  sowohl  was  die  Deutung  und  Erklärung 
d#  r  einzelnen  Inschriften,  als  was  die  Entwicklungsgeschichte  der  Runenschrift 
anlangt.  Insbesondere  ist  durch  sie  über  allen  Zweifel  sichergestellt,  dass 
das  Alphabet  von  24  Zeichen  auch  im  Norden  älter  ist  als  das  von  16  Zeichen, 
und  dass  das  letztere  durch  Verkürzung  aus  dem  ersteren,  nicht  umgekehrt 
das  längere  aus  dem  kürzeren  durch  Erweiterung  hervorgegangen  ist,  wie  man 
früher  allgemein  annahm.  Für  alle  diese  geschichtlichen  Fragen  darf  —  in 
allen  wesentlichen  Punkten  —  die  meisterhafte  Behandlung  des  Gegenstandes 
durch  Wimmer  (Rutieskri/lcns  Oprindclse  og  Udvikling  i  Norden,  1874;  dasselbe 
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deutsch,  stark  erweitert  u.  d.  T.  Die  Runenschrift,  1887)  als  abschliessend 
gelten.  Seiner  Darstellung  folgt  auch  im  Allgemeinen  die  obenstehende  Skizze. 
Auf  die  ergänzenden  Schriften  von  P.  G.  Thorsen  und  Bj.  M.  Olsen  ist 
bereits  oben  jj  9,  Anm.  1  verwiesen  worden. 

»  Ausführliches  Literaturverzeichnis  bis  1879  bei  Möbius.  Catalogus  S.  17-  2'>. 
Vtrzeithttis  S.  9  —  14  (vgl.  oben  S.  dazu  die  reichhaltigen  Einzcltiachweise  b<-i 
W  immer.  Die  Runenschrift.  1887  und  hei  Burg,  Die  älteren  tu*rd.  Runeninschriftett, 
188=).  Hervorzuheben  sind  ausser  dem  sonst  gelegentlich  citiertefl  etwa  noch  Söder- 
berg. Ruml.  oeh  arkeol.  anders ökningar  ph  Ölani,  in  der  Antüp1.  Titiskr.  f.  Srerige 
«>.  I  ff..  E.  Brate.  Rumibgiska  Sfirgtmil  in  A".  Vitter h.  Hut.  och  Antiar.  Ako.i 
Mänadshtad  1886.  169  ff.,  und  Runverser.  in  der  Anti<p\  Ti.iskr.  /.  Sverige  10.  t  ff. 
1  Einzelne  Inschriften  behandelt  Bugge  in  der  Tuiskr.fr  Philol.  6.  31  7  f.  7.211  ff. 
312  ff.  8,163  fr.  Aarböger  fcr  nor.i.  OUkynd.  1870,  187  IT.  1871.  1 7 1  ff.  1 872.  102  ff. 
1H78.  59  ff.  »884.  81  ff  ;  Christiaiüa  Videnskahs  -  Sslsknbs  FothanJUnger  187- : 
feiner  Rune- Imiskriftcn  paa  Ringen  i  Forsa  Kirke  1 877  \  Tolkn,  »f  Runeint/skr.  ph  Rok- 
stenen  1878  (aus  Antup.<.  Tidskr.  far  St'erige  Bd.  5).  Seine  Ansichten  Aber  die  Ent- 
stehung der  Runcti'-chrift  hat  Bugge  in  dem  Aufsatz  <>m  Runeskriftens  Oprindclse  in 
Christiania  Videnskabj-Sclskabs  Forhandlinger  1873  niedergelegt.  *  Einzclaufsätzc  von 
Wimm  er  erschienen  in  den  Aarbbger  lNf>7,  1  ff.  1868.  f>3  ff.  1 H75.  1 88  IT. ;  den  Opus- 
eula  pkiblogiea  fOr  J.  N.  Madvig  1876  193  ff. ;  der  AWi  Udsigi  ever  litt  phiUd.-kist. 
Samftmds  Virksomhed  1876—78,  S.  12  ff.  Dazu  neuerdings  die  mustergültige  Schrift 
D«befmten  i  Akirkeby  A'irke,  1887. 
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IV.  ABSCHNITT. 

SCHRIFTKUNDE 


2.  LATEINISCHE  SCHRIFT 

VON 

W.  ARNDT. 


SK^fa  zur  I  Irrst'-llmi^  deutscher  Werke  während  des  Mittelalters  die  lateinischen 
kf**s5  S<  hrilUeichen  verwandt  wurden,  so  muss  der  (iermanist  in  der  latei- 
nischen Paläographie  bewandert  sein,  wenn  ihm  die  Aufgabe  wird  aus  den 
Handschriften  heraus  zu  arbeiten.  Beschrcibstoffc,  das  Material,  das  man  zum 
Schreiben  gebrauchte,  Form  der  Bücher,  Kinband,  die  Buchstaben  selbst,  die 
man  schrieb,  sind  dieselben  wie  sie  bei  der  Herstellung  lateinischer  Schrift- 
werke gebraucht  wurden.  Nur  wenige  Verschiedenheiten  sind  durch  die  ver- 
schiedene Sprache  bedingt  worden. 

Grundlegend  für  die  lateinische  Paläographie  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag 
Mabillon's  Werk  de  re  diplomaticax  geblieben,  und  kommen  davon  für  unsere 
Zwecke  namentlich  das  erste  und  fünfte  Buch  in  Betracht,  von  denen  jenes 
von  dem  Schreibmaterial  und  den  Schriftarten  handelt,  dieses  durch  Kupfer- 
stich hergestellte  Schriftmuster  nebst  Erläuterungen  gibt.  Sodann  ist  das  von 
den  Maurinern  Toustain  und  Tassin  gearbeitete  grosse  Werk  Nouveau 
Traiti  de  diplotnatique  zu  nennen2,  das  von  Adelung  und  Rudolf  unter 
dem  Titel  Neues  Lehrgebäude  der  Diplomatik  ins  Deutsche  übersetzt . wurdet. 
Beide  Werke  bieten  sowohl  Tür  die  Theorie  als  Praxis  eine  noch  heute  un- 
erschöpfte Fundgrube  dar,  auf  beiden  beruhen  eine  ganze  Reihe  späterer  Ar- 
beiten, ja  man  darf  sagen,  dass  sie  bis  auf  unsere  Zeit  immer  noch  ausge- 
schrieben werden.  So  nenne  ich  von  neueren  Arbeiten  nur  noch  Schöne- 
manns Versuch  eines  vollständigen  Systems  der  allgemeinen,  besonders  älteren 
Diplomatie ,   und  de  Wailly's  Clements  de  Paltographic* sowie  das  recht 

'  Erste  Auflage  l68l  erschienen,  dazu  dann  1704  ein  Sup[>Umtntum.  Beide  vereinigt  in 
der  zweiten,  1709  erschienenen  und  von  Ruinart  besorgten  Auflage,  nach  welcher  heute 
allgemein  citirt  wird.  Der  in  Venedig  1789  in  zwei  Banden  erschienene  Nachdruck,  steht 
der  zweiten ,  obengenannten  Auflage ,  in  jeder  Beziehung  sehr  nach.  —  1  Sechs  starke 
Quartbände  mit  100  Kupfertafeln.  Paris  1750  -1765.  —  1  Neun  Bände,  Erfurt  1759—1769. 
Die  Tafeln  sind  dieselben  geblieben.  —  *  Zwei  Teile.  Hamburg  1801.  1802.  Titelauflagc. 
Leipzig  1818.  —  *  Zwei  Bande  in  Folio.  Paris  1838. 
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brauchbare  kleine  Buch  von  Chassant,  Paläographie  des  Quirles  et  des  Manu- 
serits  du  XL  au  XVII.  sitclc*.  Für  die  Abkürzungen  ist  bis  jetzt  noch  unent- 
behrliches Hilfsmittel  W'althers  Lexicon  diplomaticum-.  Auch  sei  hingewiesen 
auf  Chassants  Dictionnaire  des  Abbrh'iations  latines  et  francaises  '. 

Eine.  Trennung  der  Paläographie  von  der  Diplomatik  ist  erst  in  unserem 
Jahrhundert  bewirkt  worden.  Der  grosse  Umschwung,  der  sich  in  dem  Studium 
der  Philologie,  der  klassischen  sowohl  als  der  modernen,  vollzog,  die  Heraus- 
gabe der  Monumenta  Germaniae  historica,  die  erleichterte  Benutzung  der 
Archive  und  Bibliotheken  wirkten  zusammen  um  dies  zu  ermöglichen.  Epoche- 
machend war  die  Erfindung  der  Photographie,  die  es  gestattete  an  dir  Stelle 
unvollkommener  Handschriftcnproben ,  die  früher  nur  durch  Nachzeichnung 
gewonnen  werden  konnten,  naturgetreue  Bilder  zu  setzen.  Der  weitere  Schritt, 
der  erst  in  dem  letztvergangenen  Vierteljahrhundert  gemacht  wurde,  die  Photo- 
lithographie, und  dann  der  photographische  Lichtdruck,  sind  von  bedeutender, 
nachhaltiger  Wirkung  für  das  Studium  der  Paläographie  geworden.  In  wenigen 
Jahren  hat  sich  eine  solehe  Fülle  von  Nachbildungen  aus  Handschriften  der 
verschiedensten  Bibliotheken  aller  Lander  gesammelt,  dass  die  Wissenschaft 
kaum  mehr  im  Stande  ist,  das  reiche  Material  zu  bewältigen.  Ich  weise  hier 
lediglich  auf  die  ältere  Sammlung  von  Sickel  hin,  die  Monumenta  graphica 
medii  aeri,  die  1858  begonnen,  mit  Ausnahme  der  Schlusslieferung,  direkt  durch 
Photographic  gewonnene  Proben  gibt,  und  nenne  von  neueren  umfassenden 
Sammlungen  nur  die  Veröffentlichungen  der  Londoner  Paläographica I 
Society,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortgesetzt  werden.  Natürlich  über- 
wiegen in  diesen  die  lateinischen  Handschriften  durchaus.  Für  die  Hand- 
schriften der  deutschen  Poesie  und  Prosa  von  den  frühesten  Zeiten  bis  zum 
Ausgang  des  Mittelalters  liegen  zahlreiche,  gut  ausgewählte  Proben  in 
Könn ecke's  Hilderaths  zur  Geschiente  der  deutschen  Nationallitteratur*,  sowie 
in  Koenigs  Deutseher  IJteraturgesch'chte''  vor.  Für  den  theoretischen  Teil 
genügt  es  jetzt  auf  Watte  nbachs  treffliches  Buch:  Das  Schriftwesen  im  Sfittel- 
alter  zu  verweisen'1.  Als  erste  Einführung  in  die  Praxis  diene  desselben  An- 
leitung zur  lateinischen  Palaeo^raphie" ,  sowie  auch  Cesare  Paoli's  Progi  amma 
seohstico  di  Paleograßa  htina  e  di  Diphmatica,  I,  Paleograßa  lafinaH,  welch1 
letzteres  Büchlein  Praxis  und  Theorie  zu  verbinden  strebt.  Die  zugänglichste 
Sammlung  von  lateinischen  Schriftmustern  ist  die  vom  Verfasser  besorgte: 
Schrifttafeln  zur  Erlernung  der  lateinischen  Palaeographie '.  Als  Ergänzung 
dienen  die  Schriftproben  aus  Handschriften  des  XIV.  -X/'/.  fahrhunderts,  zu- 
sammengestellt von  Dr.  B.  Thommen,  Basel  1888,  zwanzig  Blätter  meist  aus 
datirten  Handschrillen  des  Baseler  Archivs  genommen. 

Von  den  Besch  reibstoffen  10,  die  während  des  Mittelalters  zeitlich  oder 
dauernd  in  Anwendung  waren,  fällt  der  Papyrus  Tür  uns  hinweg.  Er  war 
zu  der  Zeit ,  wo  man  zuerst  begann ,  deutsche  Literaturdenkmale  ab-  oder 
aufzuschreiben,  schon  ein  selten  gewordenes  Material,  das  nur  für  gewisse 
Kanzleizwccke  angewandt  wurde  und  bald  gänzlich  verschwand,  weil  seine 
Fabrikation  durch  die  des  Papiers  definitiv  im  Morgenlande  verdrängt  wurde. 

Dagegen  hat  sich  die  aus  dem  Altertum  übernommene  Wachstafel  das 

1  Zuerst  Paris  183«)  erschienen.  seitdem  in  mehreren  neuen  Auflagen  vorliegend.  —  '  Nach 
Wa Ithers  Tod.  1 75 1  in  Göttinnen  von  Jung  herausgegeben.  Doch  gibt  es  auch  Ausgaben 
mit  dem  Titelblatt:  Göttingen  1747-  Ein  neuer  Abdruck  erschien  175"  in  Ulm.  1  Dritte 
Auflage.  Paris  1866.  —  ♦  Marburg  1887.  —  4  Ich  benutzte  die  neunte  Auflage.  Bielefeld 
und  Leipzig  1881.  —  *  Zweite  Auflage.  Leipzig  1875.  —  7  Vierte  Auflage.  Leipzig  t886. 
—  •  Zweite  Auflage.  Florenz  1888.  Nach  der  ersten  Auflage  von  Lohme  y  er  .ils  Grutuiriss 
der  lateinischen  Palato^raphie  und  Urkundenlehre.  Innsbruck  t88f>  ubersetzt.  —  '  Zwei  Hefte, 
zweite  Auflage.  Berlin  1887.  1888.  ">  Für  das  Folgende  sei  durchaus  auf  Wattenbachs 
Schriftwesen  im  Mittelalter  verwiesen. 
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ganze  Mittelalter  hindurch  in  Gebrauch  erhalten.  Nicht  bloss,  dass  man  in 
den  Schulen  sie  zum  Schreibenlernen  gebrauchte,  sie  fand  im  täglichen  Leben 
die  mannigfachste  Verwendung.  Für  kurze.  Notizen,  für  Konzepte,  für  Briefe, 
für  Rechnungen  ist  sie  stark  gebraucht.  Von  letzteren,  auch  solchen,  die  in 
deutscher  Sprache  geführt  worden  sind,  haben  sich  eine  ganze  Anzahl  er- 
halten, sie  stammen  jedoch  fast  alle  erst  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert, 
wo  sie  als  Sprachdenkmäler  neben  der  Fülle  des  anderweitig  Uberlieferten 
kaum  mehr  in  Betracht  kommen  werden.  Wichtig  wäre  es,  wenn  wir  nach- 
weisen könnten,  dass  unsere  mittelalterlichen  Dichter,  wie  ehemals  die  des 
Altertums,  und  wie  es  eine  ganze  Anzahl  mittelalterlicher  Geschichtsschreiber 
gethan,  ihre  Werke  auf  Wachstafcln  entworfen  und  dann  auf  Pergament  oder 
Papier  umgeschrieben  hatten.  Aber  abgesehen  davon,  dass  manche  von  ihnen 
nicht  selbst  schreiben  konnten,  ist  bis  jetzt  eine  dies  beweisende  Stelle  aus 
mittelalterlicher  deutscher  Dichtung  nicht  bekannt  geworden.  Sicher  ist  übrigens, 
dass  die  mittelhochdeutschen  Dichter  den  Gebrauch  der  Wachstafel  ganz  gut 
kannten 

Viel  wichtiger  ist  der  Beschrcibstoff,  der  die  erstere,  grössere  Hälfte  des 
Mittelalters  fast  ausschliesslich  beherrscht,  das  Pergament ".  Der  Name  ist 
lateinisch  membranum,  pergamenum  oder  pergamena,  auch  wohl  charta  per- 
gamena,  ahd.  pergamin,  pergimin,  periment,  mhd.  und  md.  pergamentc,  per« 
gemente,  pergement,  gekürzt  perment,  permint,  pirmint,  birment  usw.3:  Daneben 
kommt  auch  deutsch  vor  buochvel,  buchfell,  puchvel ',  ags.  bocfel.  Die  Richtig- 
keit der  auf  Varro  zurückgehenden  Krzählung  des  Altertums  von  der  Erfin- 
dung des  Pergaments  durch  Eumcnes  II.  (197—158  v.  Chr.)  von  Pergamon 
können  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Fest  dagegen  steht,  dass  Pergament 
im  Altertum  mit  dem  Papyrus  nicht  rivalisieren  konnte,  es  war  anfänglich 
durchaus  der  SchreibstorT  der  Armen,  und  erst  im  dritten  oder  wahrscheinlicher 
noch  im  vierten  Jahrhundert  nach  Christus  begann  es  den  Papyrus  siegreich 
zu  verdrängen.  Bereitet  wurde  es  stets  aus  Tierhäuten.  Ein  altes  Wörterbuch  ' 
sagt:  Carta  sive  pergamenum,  perment,  est  pellis  per  opus  artifkis  dealbata, 
11t  sit  apta  pro  litteris  ex  incausto  desuper  scribendis.  Alle  alten  ,  aus  dem 
Mittelalter  stammenden  Rezepte'  für  Pergamentbereitung,  zeigen,  dass  die 
rohe  Tierhaut  eine  gewisse  Zeit  in  einer  Kalkwasscrlösung  liegen  bleiben 
musstc,  um  dann  herausgenommen  mit  dem  Schäbmcsser  von  allen  Unrein- 
lichkeiten  befreit  zu  werden.  Eine  Abreibung  mit  Bimsstein  war,  wenn  sie 
ordentlich  getrocknet  war,  noch  nötig,  ja  sie  musste  sogar  in  den  meisten 
Fällen  unmittelbar  vor  dem  Beschreiben  des  Pergaments  noch  einmal  wieder- 
holt werden.  Von  Häuten  konnten  natürlich  nur  die  solcher  Tiere  verwandt 
werden,  die  nicht  allzu  dick  waren,  also  die  von  Kälbern,  Schafen,  Ziegen, 
Rehen.  Ob  Hirschhaut  verwandt  worden  ist,  scheint  mir  überaus  fraglich. 
Niemals  dienten  die  Felle  von  Ochsen  oder  gar  Eseln  und  Schweinen  zur 
Pergamentbereitung.  Im  Orient  mag  wohl  öfters  das  Fell  von  Antilopen  dazu 
verwandt  worden  sein.  In  den  meisten  Fällen  kann  man  noch  die  Fleisch- 
seite und  die  Haarseite  am  Pergament  unterscheiden ,  die  erste  stets  glatter 
als  die  letztere,  die  bisweilen  trotz  alles  Abreibens  und  Glättens  die  Stellen, 
wo  die  Haarwurzeln  gesessen  haben,  genau  erkennen  lässt.    In  Italien  hat 

1  Vgl  Watten  buch  a.  n.  ü.  S.  62.  63  und  Schultz.  Das  höfische  Ulw  zur  Zeit  der 
Minnesinger.  I.  S.  124.  —  2  Vgl.  ncl»en  dein  betreffenden  Abschnitt  bei  W.Ittenbach. 
Srknffioestn,  S.  0,3  ff  Peignot,  Essai  sttr  rhisioire  du  parchemin  et  du  vetin.  Paris  1812. 
«Wie  noch  jetzt  recht  brauchbare  Hemer . ungen  in  dem  alteren  Buch  von  Wehrs.  Vom 
Papier,  Halle  178«),  S.  92  ff.  Von  neueren  Arbeiten  weise  ich  hin  auf  Birt.  Das  antike 
Buekwsen.  Berlin  1882.  S.  46  ff.  —  5  Crimm  DHU.  VII  1544.  —  ♦  Wittenbach 
«.  a.  O.  S.  M5-  —  ''  Serapeum  XXHI.  S.  277.  -  »  Z.  B.  Wattenbach,  S.  114.  172  ff. 
Das  älteste  davon  stammt  aus  dem  achten  Jahrhundert,  vgl.  Bresslau.  Urkundenlehre  I.  S.  887. 
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man  schon  frühzeitig  verstanden  das  Pergament  ungemein  zart  und  dünn,  und 
auf  der  Fleischseite  in  blendend  weisser  Färbung  (durch  Behandlung  mit  Kalk 
erzielt)  herzustellen.  Man  findet  so  bereitetes  Pergament,  das  nicht  dicker 
ist  als  starkes  Postpapicr.  Als  beste  Sorte  galt  im  späteren  Mittelalter  das 
sog.  Jungfernpergament  fpcrgamenum  virgineum),  das  aus  dem  Fell  ungeborner 
Lämmer  gewonnen  wurd<\  Im  Mittelalter  hat  man  das  Pergament  in  den 
Klöstern,  den  Hauptstätten  des  Schriftwesens,  selbst  bereitet.  Woher  die 
kaiserliche  Kanzlei  ihr  Pergament  bezog  ist  unbekannt.  W  enn  wir  aber  er- 
fahren', dass  schon  im  Jahre  822  ein  dem  Kloster  Corbie  zugehörender  Laie, 
pargaminarius  war,  so  wird  die  Vermutung  nicht  abzuweisen  sein,  dass  auf 
den  Krongütern  gleichfalls  dergleichen  Leute  thätig  sein  konnten.  Bürgerliches 
Gewerbe  ist  das  Pergamentmachen  schon  am  Ausgang  des  zwölften  Jahr- 
hunderts gewesen,  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  mehren  sich  dafür  die  Be- 
lege*'. Es  sind  die  Pergamentarii  oder  Pergamenarii,  deutsch  Puchveler  und 
Büchveler,  Birmettcr,  Pirmcter,  die  sich  bald  über  ganz  Deutschland  verbreitet 
hatten. 

Immerhin  war  das  Pergament  ein  theurer  Artikel :i,  und  so  kam  es,  dass 
man  auch  ein  fehlerhaftes  Blatt  nicht  verwarf,  sondern  trotz  der  etwa  vorhandenen 
Löcher,  fehlender  Ecken,  Risse  u.  s.  w.  zum  Schreiben  verwandte.  Man  besserte 
auch  wohl  solche  Fehler  aus,  indem  man  z.  B.  in  ein  vorhandenes  Loch  ein 
anderes  Pergamentstückchen  mit  feinen  Steppstichen  einflickte,  auf  dieselbe 
Weise  auch  Risse  behandelte.  Schadhafte,  namentlich  dünne  Stellen,  blieben 
oft  unbeschrieben.  Auch  hat  man  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bereits  be- 
schriebenes Pergament  zur  Herstellung  von  neueren  Schriftwerken  benutzt, 
dadurch  dass  man  die  alte  Schrift  abwusch  oder  abrieb.  Das  sind  die  soge- 
nannten Palimpseste  ,  deren  älteste  Schrift  in  den  meisten  Fällen  nur  noch 
mit  Anwendung  chemischer  Mittel  hervorzulocken  ist4. 

Färbung  des  Pergaments  war  schon  im  Altertum  bekannt.  Als  das  Perga- 
ment den  Papyrus,  der  Codex  das  Volumen  zurückdrängte,  kam  es  auf,  ganze 
Handschriften  farbig  herzustellen.  Es  handelt  sich  da  ausschliesslich  um  Purpur- 
färbung. Auf  solchem  Pergament  wurde  dann  mit  Gold-  und  Silbertinte  ge- 
schrieben. Das  berühmteste  Beispiel  ist  der  Codex  argentcus  des  Ulfila.  Der 
Gebrauch  erhielt  sich  namentlich  für  Herstellung  von  Prachthandschriften  der 
Bibel,  des  Psalters  oder  der  Evangelien 5.  Auch  färbte  man  wohl  mit  Purpur, 
wenn  nicht  die  ganze  Handschrift,  so  doch  einzelne  Blätter  oder  Seiten. 
Auch  wurden  bisweilen  Urkunden  auf  Purpurpergament  geschrieben6.  Mit 
dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  scheint  der  Gebrauch  solches  Purpur- 
pergaments aufgehört  zu  haben.  In  der  Zeit  der  Renaissance  kam  es  wohl 
auf  das  Pergament  zu  Prachthandschriften  mit  einem  glänzenden,  tiefen  Schwarz 
zu  färben,  auf  das  dann  gleichfalls  mit  Gold-  oder  Silbertinte  geschrieben  wurde. 

Das  Pergament  blieb  als  Beschreibstoff  das  ganze  Mittelalter  hindurch  in 
Gebrauch,  wenn  es  auch  selbstverständlich  später  von  dem  billigeren  Papier 
stark  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde. 

Was  das  Papier  betrifft,  so  haben  wir  zuerst  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
alte  Legende  vom  Baumwollenpapier,  d.  h.  solchem  das  aus  roher  Baumwolle 
hergestellt  ^sein  sollte,  nach  neueren  Untersuchungen  vollständig  aufgegeben 

1  GueraTd,  Polyptüon  Irmimnis  II.  307.  -  »  Vgl.  Wattenbach.  S.  103.  »  Preise 
aus  späteren  Jahrhunderten,  wo  es  doch  schon  hilliger  geworden  sein  musste.  l>ci\V .Itten- 
bach S.  105  ff.  und  Rockinger,  Zum  bäurischen  Schriftwesen  im  Mittelalter,  ( Abhandlungen 
der  k.  bayer.  Akad.  IQ.  Cl.  XII.  Bd.  I.  Abth.)  1.  15  des  Separatdrucks.  —  *  Vgl.  Wasen- 
bach. S.  247  ff.  —  1  Wattenbach  S.  109  fgl.  Ein  Rezept  für  Purpurfärbung  des  Pergaments 
aus  dem  9.  Jahrhundert  bei  Muratori,  Anti,/uitates  Italiat  IV.  683.  —  «  Bekannteste  Bei- 
spiele: das  Privilegi  Otto's  I.  fOr  die  römische  Kirche  im  Vatikanischen  Archiv,  und  die  von 
Otto  IL  für  seine  Gemahlin  ausgestellte  Heiratsgutsurkunde  im  Archiv  zu  WolfenbOttel. 
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werden  muss1.  Es  steht  jetzt  fest,  dass  die  Chinesen  die  Kunst  der  Papier- 
bereitung  ans  Leinenhadern  seit  urdenklichcn  Zeiten  gekannt  und  geübt,  dass 
von  ihnen  die  Araber  dieselbe  gelernt  haben.  Anfänglich  kam  das  Papier 
nur  als  Exportartikel  aus  den  arabischen  Ländern  nach  dem  Abendlande. 
Papierfabriken  scheinen  in  dem  christlichen  Europa  zuerst  in  Italien  angelegt 
zu  sein,  und  auch  da  erst  im  14.  Jahrhundert.  Auch  in  Deutschland  entstanden 
in  demselben  Jahrhundert,  wenn  auch  erst  gegen  das  Ende  desselben,  Papier- 
fabriken, z.  B.  errichtete  1390  Ulmann  Stromer  in  Nürnberg  eine  solche,  zu 
welcher  er  drei  Arbeiter  aus  Italien  kommen  Hess2.  Alle  diese  Fabriken  ver- 
arbeiteten nur  Leinenlumpen.  Jede  Fabrik  hatte  ihr  besonderes  Wasserzeichen*, 
gewissermassen  als  Fabrikmarke,  was  jedoch  nicht  ausschloss,  dass  man  die 
Zeichen  berühmter  Fabriken  nachmachte  oder  nur  unwesentlich  veränderte, 
um  die  Kaufenden  zu  täuschen.  Alles  Papier  des  Mittelalters  ist  „geschöpftes", 
man  erkennt  stets  das  Gerippe  des  Drahtnetzes,  mit  dem  die  Papiermasse  aus 
dem  Bottich  herausgehoben  wurde.  An  eingehenden  Untersuchungen  Uber 
die  mittelalterlichen  Papierfabriken  Deutschlands,  deren  Wasserzeichen,  Ver- 
trieb u.  s.  w.  fehlt  es  noch  sehr*. 

Kurz  kann  ich  mich  über  das  Material  womit  man  schrieb  fassen.  Auf 
Wachstafcln  wurde  mit  dem  Griffel  geschrieben,  der  aus  Metall,  hartem  Holz, 
Glas  oder  Knochen  gemacht  war.  Auf  Pergament  schrieb  man  mit  dem 
Schreibrohr  oder  der  Feder.  Das  Schreibrohr  wurde  importiert,  da  das  deutsche 
Rohr  kaum  zu  diesem  Zwecke  geeignet  war5.  Die  Feder  wird  zuerst  in  der 
Zeit  des  Ostgotenkönigs  Theoderich  d.  Gr.  erwähnt«.  Zum  Schneiden  des 
Rohres  sowohl  als  der  Feder  diente  das  Scalprum,  scalpellum,  im  mittelalter- 
alterlichen  Latein  auch  wohl  cuttellus  scripturalis  genannt;  deutsch:  scribmezer, 
oder  im  1 6.  Jahrhundert :  Scriptal  oder  Schrcibmesscrlein.  Stumpf  gewordene 
Rohre  konnten  auch  mit  Bimsstein  wieder  gespitzt  werden.  Blei  diente  so- 
wohl zum  Schreiben  als  zum  Ziehen  von  Linien,  unsere  Graphitbleistifte  waren 
jedenfalls  unbekannt.  Ein  Pinsel  wurde  zum  Auffragen  der  Farben  gebraucht, 
vielleicht  auch  zum  Schreiben  der  Gold-  und  Silberschrift.  Die  mittelalter- 
liche Schreibtintc  ist  stets  aus  Galläpfeln  mit  einem  Zusatz  von  Vitriol  be- 
reitet7, während  die  Tinte  des  Altertums  mehr  Farbe  war.  Das  Tintenfass, 
scriptorium,  oder  einfach  cornu,  ist  gewöhnlich  ein  Horn  gewesen,  das  man 
durch  ein  im  Schreibpult  befindliches  Loch  steckte  oder  auch,  was  freilich 

1  Vgl.  Briquct.  Im  legend* paleographifue  du papier  de  coton,  Gcneve  1884;  Revue  histo- 
rique  l88ä.  Bd.  27.  S.  214,  j*tzt  namentlich  die  ausgezeichneten  Allhandlungen  von  Kar.i- 
liacck.  JDas  arabische  Papier,  Mitteilungen  aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer, 
11.  iL.  III.  Band,  Wien  1887.  S.  87  f..  Wiesner,  Die  Faijiimer  und  Vschmüneintr  Papiere. 
Eine  naturn-isienschaf Wiehe,  mit  Küeksichl  auf  die  Erkennung  alter  utui  moderner  Papiere  und 
auf  die  Lnttmekelung  der  Papierbereitung  durchgeführte  Untersuchung,  eU-nda  §  »711,  Kara- 
bacek.  Xeue  Quellen  zur  Poptergcschichte.  ebenda  Bd.  IV  Wien  1888  (liegt  bis  jetzt  nur  im 
Sonderabdruck  vor).  —  *  Wattenbach,  S.  1 19  f.  —  1  Eine  gute  Zusammenstellung  von 
Wasserzeichen,  die  aus  Papieren  französischer  Aichive  gewonnen  ist,  findet  sich  l>ei  Midoux 
et  M  alt  o  n .  Eftidts  sur  les  filigranes  des  papiers  emfloyis  en  France  an  XIV et  XV Steeles.  Paris 
lW*.  Ffir  Deutschland  fehlt  es  an  einer  ahnlichen  Arbeit,  die  auch  durch  die  Abbildungen  in 
Naumann 's  Katalog  der  Itipüger  Stadtbibliothek,  oder  durch  die  16  Tafeln  in  Bode  mann  's 
Incutiabcln  der  kgl.  e>ffentl.  Biblioüiek  m  Hannover,  oder  durch  Ähnliche  Arbeiten  (vgl.  Watten- 
t»ach  licj^  n.)  nicht  überflüssig  gemacht  wird.  —  *  Hingewiesen  sei.  neben  dem  schon  oben 
angeführten  Buch  von  Wehrs,  auf  die  Arbeiten  von  Keferstein  in  Erschind  Grubers 
Encyclopaedie  HI.  11  s.  v.  Papier,  von  Sotzmann  im  Serapeum  VII,  97  0.  123.  und  auf  die 
neuerdings  <  rschienene  Abhandlung  von  Meyer,  Papier fabrikation  und  Papier handel.  Beiträge 
im  ihrer  Geschichte,  besonders  in  Sachsen,  im  Archiv  für  Geschichte  des  Buchhandels,  Bd.  XI. 
Leipzig  1888.  —  *  Dass  das  Schreibrohr  einen  gewissen  Wert  hatte,  ersieht  man  aus  dem 
lntpektionNbericht  der  kaiserlichen  Missi  (IX  I.  17<V  neue  Ausgabe  von  Boretius  1,  251,  §  f,), 
die  im  Kloster  Staffelsee  vorfanden:  et  calami  CEXX.  -  «  Anon.  Vales.  14,  79  (in 
der  Gardtlwuseti 'sehen  Ausgabe  des  Ammianus  Marcellinus  II.  301).  —  7  Rezepte  bei 
Wattenbach  S.  ty8. 
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'  unbequem  genug  war,  in  der  Hand  halten  musste ,  da  zu  diesem  Behuf  die 
Hornspitzen  verwandt  wurden.  Von  Farben  ist  namentlich  das  Minium  hervor- 
zuheben, es  ist  das  ganze  Mittelalter  hindurch  zu  Initialen  und  Rubriken  ver- 
wandt worden.  Aber  auch  andere  Farben  waren  in  jeder  Schreibstube  vor- 
handen, in  älterer  Zeit  namentlich  gelb,  grün  und  violett,  seltener  dunkelblau ; 
das  Lichtblau  scheint  erst  im  12.  Jahrhundert  aufgekommen  zu  sein  und 
wurde  wahrscheinlich  zuerst  in  Italien,  von  wo  aus  es  dann  nach  Deutschland 
kam,  angewandt.  Notwendige  Werkzeuge  1  in  jeder  Schreibstube  waren  das 
Lineal,  der  Pfriem,  der  Zirkel,  die  Scheere  und  ein  Radirmesser,  letzteres  hat 
meist  halbmondförmige  Gestalt.  Mit  dem  Zirkel  mass  man  auf  dem  Perga- 
ment oder  Papier  die  Linienabstände  aus,  und  stach  mit  demselben,  oder  mit 
dem  Pfriem,  und  in  vielen  Fällen  gleich  durch  mehrere  Blätter,  dafür  Löcher 
vor.  Die  Liniierung  wurde  fast  stets  nach  einem  feststehenden  Schema  vor- 
genommen. Man  zog  oben  und  unten  auf  dem  Blatt  eine  oder  zwei  Uber 
das  ganze  Blatt  gehende  Querlinien,  und  durchkreuzte  sie  an  beiden  Seiten 
des  Blattes  durch  senkrechte  Linien.  Schrieb  man  in  Kolumnen,  so  wurden 
sie  noch  in  der  Mitte  des  Blattes  durch  senkrechte  Linien  gekreuzt  Die 
Linien,  auf  welchen  die  Schrift  zu  stehen  kam,  wurden  sodann  innerhall)  der 
beiden  senkrechten  Randlinien  parallel  mit  der  oberen  und  unteren  Querlinie 
gezogen ,  indem  man  das  Lineal  genau  auf  die  vorgestochenen  Punkte  auf- 
legte. Es  blieben  somit  alle  Ränder  des  Einzelblattes  linienfrei.  In  älterer 
Zeit  zog  man  die  Linien  mit  dem  Griffel  und  brauchte  somit  nur  eine  Seite, 
des  Pergaments  zu  (inneren ,  da  die  Linie  eingerissen  wurde ,  auf  der 
einen  Seite  also  vertieft,  auf  der  andern  erhaben  erschien.  Dies  sind  die 
sogenannten  >blinden  Linien«,  die  natürlich  nur  bei  Pergament  anwendbar 
waren.  Sie  behaupteten  sich  als  einzige  Art  der  Liniierung  bis  in  den  An- 
fang des  12.  Jahrhunderts,  wo  man  anfing  Blcilinien  zu  ziehen.  Bereits  am 
Ende  desselben  Jahrhunderts  erscheinen  jedoch  schon  in  den  Handschriften 
auch  Tintenlinien.  Ob  Braunstift  zum  ziehen  der  Linien  angewandt  worden 
ist,  wie  früher  allgemein  behauptet  wurde,  scheint  mir  fraglich,  es  muss  zu 
dem  Zweck  noch  eine  mikroskopische  Untersuchung  vorgenommen  werden. 
Übrigens  sind  alle  farbigen  Linien  -nach  dem  gleichen  Schema,  wie  die 
»blinden«  Linien  gezogen  worden.  Die  Kolumneneinteilung  hatte  sicherlich 
nur  den  Zweck  die  Übersichtlichkeit  zu  erleichtern. 

Formen  der  Schriftwerke.  Die  Buchform  des  Altertums  ist  die  Rolle, 
die  des  Mittelalters  der  Kodex.  Es  hängt  dies  auf  das  Engste  mit  der  Be- 
schaffenheit des  Beschreibstoffes,  dort  Papyrus,  hier  Pergament  oder  Papier, 
zusammen.  Dass  der  Kodex  im  dritten  oder  vierten  Jahrhundert  allgemein 
üblich  geworden,  haben  wir  schon  bemerkt.  Man  ahmte  in  ihm  den  Wach» 
tafclkodex  nach.  Der  Schritt  war  ein  folgenschwerer,  das  ganze  Buchwesen 
des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  wurde  dadurch  bedingt.  Gründe  der  Be- 
quemlichkeit und  der  Ersparnis  (man  konnte  jetzt  beide  Seiten  jedes  Blattes 
beschreiben)  waren  massgebend.  Für  Urkunden  wurde  natürlich  nur  ein  Blatt 
verwandt.  Dagegen  erhielt  sich  auch  im  Mittelalter  für  gewisse  Zwecke  die 
Rollenform,  so  für  Zusammenfassung  einer  grösseren  Anzahl  von  Urkunden, 
Tür  die  Rotuli  mortuorum  u.  s.  w.  Es  wurden  zu  diesem  Behufe  Pergament- 
blätter gleicher  Breite  aneinandergenäht,  und  konnte  man  solche  Rolle  natür- 
lich je  nach  Bedarf  beliebig  verlängern.  Der  Kodex  dagegen  ist  aus  einer 
Zahl  von  Heften  hergestellt.    Gewöhnlich  nahm  man  vier  Blätter2,  die  zu- 

1  W .Ittenbach  1 78  f.  —  2  Das  Folgende  gilt  in  gleichem  Masse  für  Pergament-  und 

Papierhandschriften.    Ich  benwrke  gleich  hier,    dass  in  den  ersten  Zeiten .  wo  das  Papier 

aufkam,  bisweilen  wohl  Blatt  t  und  8  jedes  Quaternionen  aus  Pergament  Blatt  2—7  aus 

Papier  gebildet  wurde.    Man  erhielt  so  fOr  dis  Papier.  dessen  Haltbarkeit  man  nicht  ganz 
traute,  einen  festeren  Umschlag. 
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sammengefaltct  und  geheftet  dann  eine  Lage  von  8  Folien  oder  16  Seiten 
gaben.  Das  ist  ein  sogenannter  Quaternio,  im  mittelalterlichen  Buchwesen 
das  gewöhnliche.  Ks  kommen  aber  auch  Hinionen,  Tcrnionen,  Quinternionen 
und  Scxtcrnionen  vor.  Manchmal  wechseln  in  einer  Handschrift  Ternionen 
und  Quaternioncn,  oder  Quaternioncn  und  Scxternionen.  Oft  war,  wenn  eine 
Handschrift  abgeschrieben  werden  sollte,  die  Arbeit  unter  die  Schreiber  der- 
massen  vorteilt ,  dass  jeder  einen  Quaternio  als  Vorlage  erhielt  und  einen 
Quaternio  leeren  Pergaments  für  seine  Arbeit.  Daher  kommt  es,  dass  in 
manchen  Handschriften  die  letzten  Seiten  eines  Quaternio  leer  geblieben  sind, 
der  Schreiber  wurde  nämlich  in  seiner  etwas  gedrängteren  Schrift  früher 
fertig  als  die  Vorlage.  Solche  leeren  Stellen  in  Handschriften  sind  später 
oft  zu  Nachträgen,  nicht  selten  von  deutscher  Poesie  oder  Prosa,  gebraucht 
worden.  Die  Quaternioncn  waren  gewöhnlich  am  Ende ,  unten  am  Rand, 
bezeichnet,  entweder  mit  einer  Zahl  oder  einem  Buchstaben ,  vor  der  Zahl 
steht  bisweilen  auch  q  =  quaternio.  Es  kann  aber  auch  vorkommen,  dass 
in  ein  und  derselben  Handschrift  die  Quaternioncn  etwa  so  bezeichnet  wurden : 
I— XII,  dann  noch  einmal  mit  I  anfangend  bis  V,  und  dann  wohl  auch  ein- 
mal zählend  I  — III.  Das  hatte  dann  besondere,  durch  die  Verschiedenheit 
der  Abschreiber  bedingte  Gründe,  ist  aber  stets  als  Ausnahme  zu  betrachten. 
Die  Quaternionenbezeichnung  sollte  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Hefte  an- 
deuten. Oft  wurden  beim  Einbinden  diese  Zahlen  ganz  oder  teilweise  ab- 
geschnitten und  so  konnte  leicht  bei  neu  erfolgendem  Einbinden  Unordnung 
entstehen.  Vom  zwölften  Jahrhundert  kommen  auch  die  sogenannten  Rccla- 
mentes  auf,  d.  h.  man  setzt  am  Schluss  des  einzelnen  Heftes  unter  die  letzte 
Zeile  das  Wort  mit  welchem  die  folgende  erste  Seite  einer  neuen  Lage  be- 
ginnt. Eine  Pagination  oder  Foliation  in  unserem  Sinne  finden  wir  erst  im 
14.  Jahrhundert,  sie  blieb  aber  lange  Zeit  sehr  vereinzelt  und  hat  sogar  bei 
dem  Buchdruck  nicht  gleich  Anwendung  gefunden. 

Waren  alle  Quaternioncn  einer  Handschrift  geschrieben,  so  wurden  dieselben 
eingebunden,  indem  sie  über  Band,  Schnur  oder  Pergamentstreifen  geheftet 
wurden.  Der  Deckel  an  welchem  dann  die  Handschrift  befestigt  wurde,  be- 
stand gewöhnlich  aus  einem  Lederrücken,  der  zwei  starke  Holzdeckcl  ver- 
einigte. Die  Ausscnseiten  derselben  konnten  auf  die  mannigfachste  Art  aus- 
geziert werden.  In  den  meisten  Fällen  erhielten  diese  Deckel  auch  noch 
auf  der  inwendigen  Seite  eine  Beklcbung,  zu  der  man  Reste  von  Pergament 
oder  bereits  geschriebenes  Pergament  verwandte.  Auf  leere,  so  aufgeklebte 
Blätter  konnte  dann  geschrieben  werden.  Auch  wurden  wohl  beim  Einbinden 
vorne  und  hinten  der  Handschrift  Schutzblätter  beigegeben,  die  dann  natür- 
lich ebenso  zu  Eintragtingen  dienen  konnten. 

Während  im  Altertum  die  Herstellung  von  Büchern  gewerbsmässig  be- 
trieben wurde,  in  Rom  namentlich  die  Verleger  eine  grössere  oder  kleinere 
Anzahl  von  schreibkundigen  Sklaven  hielten,  denen  die  Vervielfältigung  der 
Bücher  oblag,  ist  dies  im  Mittelalter,  wenigstens  in  dem  grössten  Teil  des- 
selben ganz  anders  gewesen.  Man  darf  den  heute  geläufigen  Begriff  vom 
Buch  und  Buchhandel  nicht  äuf  das  Mittelalter  übertragen.  In  den  meisten 
Fällen  kam  es  damals  doch  nur  darauf  an,  für  sich  selbst  ein  Buch  zu  be- 
sitzen. Das  war  das  gleiche.  Bedürfnis  des  Einzelnen  oder  einer  Gesamtheit 
(d.  h.  einer  Kirche  oder  eines  Klosters).  Wer  also  ein  Buch  besitzen  wollte, 
musstc  es  sich  selbst  abschreiben  oder  abschreiben  lassen,  nur  in  den  seltensten 
Fällen  konnte  er  es  durch  Kauf  oder  Tausch  erhalten.  Erst  gegen  Ende  des 
Mittelalters  wurde  die  Gelegenheit  zum  Kauf  eine  grössere. 

In  den  ältesten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  erhielt  sich  nach  an- 
tikem Vorbild  die  Herstellung  von  Büchern  in  Italien  und  Gallien  unverändert. 

O«m,oi«he  Philolojir.  17 
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Dir  alten  Namen  librarius  und  antiquarius  werden  mit  scriba  und  scriptor  für 
dieselbe  Thätigkeit  verwandt.    In  einer  Urkunde  von  c.  551  a  kommt  unter 
den  ZcHgenunterschriften  ein  Viljarith  bökarcis  vor,  1  von  dem  es  allerdings 
fraglich  sein  wird,  ob  wir  ihn  als  Schreiber  betrachten  müssen.  -  Althoch- 
deutsch puochari,  mhd.  buochaere  ist  dagegen  sicher  Schreiber,  das  Wort  ist 
dann  heute  nur  noch  als  Eigennamen   erhalten  geblieben.3     Die  meisten 
mittelalterlichen  Benennungen,  lateinische  und  deutsche,  sind  aber  aus  scribere 
abgeleitet.    Spater  hat  man  wohl  auch  clericus  geradezu  für  Schreiber  ge- 
braucht,  weil   die  Schieibkunst  ein  besonderes  Kennzeichen   des  geistlichen 
Standes  war.    So  sin^  dann  auch  die  Mönche  im  Schreiben  erfahren  gewesen, 
in  den  grösseren  Klöstern  war  stets  eine  Schreibstube,  Scriptorium,  vorhanden, 
und  schon  frühzeitig  wies  man  die  Klostergeistlichkeit  darauf  hin  ,  wie  ver- 
dienstlich das  Abschreiben  von  Rüchern  sei.    Hrauchte  man  doch  ausser  den 
zu  kirchlichem  (lebrauch  bestimmten  Büchern  im  Kloster  eine  ganze  Anzahl 
von  Hibeln,   Psaltcrien,  Breviarien  u.  s.  w.  für  den  einzelnen  Mönch.  Wo 
eine  Klosterschule  gehalten  wurde  umd  das  ist  doch  in  den  meisten  Klöstern 
der  Fall  gewesen  1,  war  der  Bedarf  an  Büchern  natürlich  noch  grösser  und 
mannigfaltiger.    Da  haben  dann  wohl  auch  die  Klosterschüler  bei  der  Arbeit 
des  Abschreibens  mitgehollen.    Auch  Nonnen  haben  schon  frühzeitig  sich 
der  Aufgabe  unterzogen,  Handschriften  abzuschreiben,  wir  können  ihre  Thätig- 
keit vom  sechsten  Jahrhundert  ab  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  ver- 
folgen.   Laien  haben  sich  in  den  ältesten  Zeiten  des  Mittelalters  nur  selten 
auf  die  Kunst  des  Schreibens  verstanden.    Der  merovingische  König  musste 
wenigstens  seinen  Namen  schreiben  können,  die  Kanzleibeamten  der  mero- 
vingischen  Kanzlei,  die   referendarii ,   sind  sämtlich  Laien  gewesen.  Aber 
schon  unter  den  Karolingern  hatte  sich  dies  geändert,  die  Könige  verstanden 
nicht  die   Feder  zu  führen ,   das  Personal  der  Kanzlei  war  ganz  aus  Geist- 
lichen zusammengesetzt.    Verstand  ein  Laie  in  jenen  Jahrhunderten  zu  schreiben, 
wie  der  Gerichtschrciber  Nithart,  so  war  er  eine  seltene  Ausnahme,  wenig- 
stens in  Deutschland. 1    Als  aber  im  dreizehnten  Jahrhundert  in  Deutschland 
die  Städte  mächtig  emporstreben,  kommt  es  immer  mehr  und  mehr  auf,  dass 
auch  die  Weltlichen  schreiben  lernten,  die  städtischen  Kanzleien  brauchten 
Beamte,  in  der  deutschen  Jugend  entstand  der  Drang  sich  eine  gelehrte  Bildung 
zu  verschaffen,  auch  für  den  Kaufmann  erweiterte  sich  der  Horizont  und  er- 
forderte gerade  dieser  Stand  Kenntnis  des  Lesens  und  Schreibens,    Die  Dichter 
unserer  mittelalterlichen  Blüteperiode  haben  oft  genug  nicht  selbst  schreiben 
können.     Bekannt  ist  dies  ja  namentlich  von   Wolfram  von  Eschenbach. 
Später  änderte  sich  aber  dies,  Hugo  von  Trimbcrg  z.  B.  war  selbst  Schul- 
meister und  ein  Mann  von  bedeutender  Bildung.    Wie  es  mit  der  gelehrten 
Bildung  der  Spiclleute  bestellt  war,  wissen  wir  nicht,  unter  den  Vaganten 
aber  waren  gewiss  Leute  genug,  die  eine  solche  genossen  hatten.  Die  Studenten 
der  deutschen  Hochschulen  verstanden  selbstverständlich  zu  schreiben,  mussten 
sie  sich  doch ,  wenigstens  die  ärmeren  unter  ihnen  ,  die  zum  Unterricht  not- 
wendigen Bücher  durch  eigene  Abschrift  verschaffen. 

Von  einem  eigentlichen  Buchhandel  in  unserem  Sinne  kann  also  im  An- 
fang des  Mittelalters  nicht  die  Rede  sein.  *    Doch  blieb  Italien  und  hier 


1  Vgl.  Massinann,  Die  Gotischen  Urkunden  ron  Xeapel  und  .Irezzo.  Wien  iSjS,  — 
*  Kr  hängt  doch  wohl  auf  irgend  eine  Weise  zusammen  mit  dem  in  einer  Orosiush.indschrift- 
subkription  genannten  Viliaric,  („confectus  codex  in  statione  Viliaric  antiquarii*  Mahilon. 
de  re  dipl.  |>  :if>4 1 .  wird  also  eher  als  Buchhändler  aufzufassen  sein.  ■ —  ■  Grimm. 
Wörterbuch  II.  472.  —  1  Wipo  sagt  im  Tetralogus,  v.  199  f.  (Mon.  Genn.  SS.  XI.  25t): 
Solis  Teutonicis  vadium  vel  turpe  videtur.  l't  doceant  aliquem.  nisi  clericus  accipiatur.  — 
4  cf.  A,  K  i  1  c  hhof f.  Die  llaitdseknftenhiindler  des  Mittelalters,  Zweite  Auflage.  Leipzig  1853. 
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namentlich  Rom  lange  Zeit  Büchermarkt,  wahrscheinlich  bis  in  das  zwölfte 
Jahrhundert  hinein.  Immer  hat  es  sich  aber  hier  wohl  um  Einzelexemplare 
gehandelt,  nicht  etwa  um  eine  ganze  Zahl  von  Handschriften  desselben  Werkes. 
Und  die  meisten  Bücher  waren  gewiss  nicht  feil.  Wer  also  ein  Buch  zu 
haben  wünschte,  musstc  es  sich  abschreiben  oder  abschreiben  lassen.  Erhielt 
man  es  vom  Besitzer  zur  Eeihe ,  so  war  dies  natürlich  das  Einfachste.  Oft 
aber  hat  man  auch  zu  diesem  Behuf  weite  Reisen  unternehmen  müssen.  Erst 
als  die  Universitäten  emporblühten ,  entwickelte  sich  an  dem  Sitz  derselben 
ein  Gewerbe,  das  anfänglich  mehr  das  Verleihen  von  Handschriften  zum  Ab- 
schreiben betrieb,  dann  allmählich  Buchhandel  wurde,  y 

Es  erhellt  hieraus,  dass  es  nur  sehr  wenigen  Personen  möglich  sein  konnte 
eine  Bibliothek  in  unserem  Sinne  zu  haben.  Die  Sammlungen,  die  Karl  der 
Grosse,  die  Herzogin  Hedwig  von  Schwaben,  Wilhelm  der  Grosse  von  Aqui- 
tanien besassen ,  werden  schon  damals  Ausnahmen  gewesen  sein.  Erst  vom 
dreizehnten  Jahrhundert  an  mehrt  sich  auch  der  Bücherbesitz  der  Laien. 
Kaiser  Friedrich  II.  hatte  eine  Sammlung,  deren  Besitz  er  sich  rühmen  konnte. 
Hugo  von  Trimberg  (gestorben  c.  1309)  erzählt  in  seinem  Renner,  dass  er 
zweihundert  Handschriften  besässe.  Auf  den  meisten  deutschen  Burgen  aber 
wird  es  in  dieser  Beziehung  sehr  übel  ausgesehen  haben,  ausser  den  für  den 
Gottesdienst  notwendigen  Büchern,  wird  man  auf  ihnen  höchstens  einen 
iranzösischen  oder  deutschen  Ritterroman  angetroffen  haben.  Am  beredtesten 
zeugen  hierfür  die  wenigen  noch  erhaltenen  Handschriften  unserer  mittel- 
alterlichen deutschen  Dichtungen. 

Dagegen  sind  die  Bibliotheken  der  Kirchen  und  Klöster  bedeutender  ge- 
wesen. Manche  Klostcrbibliothek  erfüllte  für  ihre  Zeit  den  Zweck  unserer 
heutigen  öffentlichen  Bibliotheken  vollständig.  Es  genügt  hier  die  Namen 
von  Vivarium  (des  von  Kassiodor  gestifteten  Klosters j,  Bobbio,  Corbic, 
Reichenau,  St.  Gallen  zu  nennen.  Am  unterrichtendsten  sind  für  den  Bestand 
der  mittelalterlichen  Kloster-  und  Kirchenbibliotheken  die  Kataloge  oder 
Verzeichnisse  der  Bücher  derselben ,  von  denen  wir  eine  ganze  Anzahl  be- 
sitzen. In  den  Quellen  wird  die  Bibliothek  wohl  auch  armarium,  scrinium, 
libraria  genannt,  doch  überwiegt  das  erste  Wort.  Es  zeigt,  dass  die  Hand- 
schriften in  'I  ndien  oder  in  Schränken  aufbewahrt  zu  werden  pflegten.  Bei 
grösseren  Sammlungen  war  natürlich  ein  besonderes  Zimmer  zur  Aufstellung 
nötig.  Schon  im  zwölften  Jahrhundert  kannte  man  den  Mönchsvers :  Claustrum 
sine  armario  est  quasi  Castrum  sine  armamentario.  Jedoch  war  eine  Klostcr- 
oder  Kirchenbibliothek  noch  lange  nicht  mit  einer  heutigen  öffentlichen 
Bibliothek  vergleichbar,  denn  sie  konnte  doch  nur  von  den  zunächst  Berech- 
tigten oder  erst  mit  besonderer  Erlaubnis  des  Vorstandes  benutzt  werden. 
Erst  im  fünfzehnten  Jahrhundert  scheint  sich  in  Deutschland  das  Princip  Bahn 
gebrochen  zu  haben,  dass  eine  Bibliothek  zur  öflentlichen  Benutzung  da  sei. 
Auch  hier  wirkten  die  Universitäten  ein ,  die  von  den  ersten  Zeiten  ihres 
Bestehens  an  auf  das  Vorhandensein  sei  es  einer  Gesamtbibliothek,  sei  es 
einer  Fakultätsbibliothck  Gewicht  legten.  Der  Entleiher  musstc  ein  Pfand  da 
lassen,  das  dem  Werte  des  entliehenen  Buches  gleich  kam.  Gewöhnlich 
bestand  es  auch  in  einem  Buche.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert  entstanden 
auch  eine  ganze  Reihe  von  Stadtbibliotheken.  Dass  die  Bücher  aber  regel- 
mässig für  einen  wertvollen  Besitz  galten,  ersieht  man  nicht  nur  aus  den 
Bücherpreisen,  die  auf  uns  gekommen  sind,  sondern  auch  aus  dem  Umstand, 
dass  noch  heute  viele  mittelalterliche  Handschriften  Spuren  an  sich  tragen, 
dass  sie  einst  an  den  Pulten  des  Bibliotheksraumes  angekettet  waren,  also 
nicht  aus  ihm  entfernt  werden  konnten  oder  durften. 

Hingewiesen  sei  schliesslich  auf  die  mannigfachen  vom  Text  verschiedenen 
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Kintragungcn,  dir  sich  in  mittelalterlichen  Handschriften  finden.  Dass  man  leei 
gelassene  Seiten  und  Stellen,  so  wie  Vorsatzblätter  dazu  gebraucht,  ist  schon  oben 
bemerkt  worden.  Aber  auch  Katalogisierungsvermerke  sind  im  Innern  der  Hand- 
schriften sowie  auch  auf  den  Deckeln  derselben  oft  anzutreffen.  Manchmal  hat 
sich  der  Schreiber  auf  den  Rändern  einer  Seite  genannt.  Manchmal  findet  sich 
auf  dem  Rand  eines  Blattes  im  Kodex  die  Angabc,  dass  er  dieser  oder  jener 
Kirche  gehöre.  Oft  finden  sich  auch  Emendationsangabcn,  wie  z.  B.  contuli. 
Am  Schlüsse  nennt  sich  bisweilen  der  Schreiber,  dem  wir  die  Handschrift 
verdanken,  oder  es  finden  sich  Verse,  die  er  froh  über  die  vollendete  Arbeit 
hinsetzt.  Dieser  (lebrauch  lässt  sich  vom  achten  Jahrhundert  an  durch  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  verfolgen.  1  Und  ebenso  haben  namentlich  Vor- 
setzblätter in  den  Handschriften  zur  probatio  pennac  gedient,  aus  denen  bis- 
weilen wenigstens  ein  brauchbares  Körnchen  für  die  W  issenschaft  herausfällt. 

Ursprung  aller  lateinischen  Schrift2  des  Mittelalters  ist  die  Kapitalschrift. 
Anfangs  nur  zu  Inschriften  verwandt ,  ist  sie  im  klassischen  Altertum  dann 
auch  zur  Herstellung  von  Handschriften,  zu  Mitteilungen  und  Aufzeichnungen 
wie  sie  das  tägliche  Leben  verlangt,  angewandt  worden.  Da  aber  jeder  Buch- 
stabe ursprunglich  aus  möglichst  geraden  Linien  zusammengesetzt  war,  wie 
der  Steinmetz  dann  alle  Rundungen  zu  vermeiden  sucht,  so  ergab  sich  beim 
Schreiben  auf  Papyrus  und  mit  dem  Schreibrohr,  bald  die  Notwendigkeit, 
einmal  die  Formen  der  Buchstaben  mehr  abzurunden  und  zweitens  darauf  zu 
sehen,  möglichst  wenig  Züge  zur  Bildung  derselben  anzuwenden.  Schon  in 
den  Pompejanischcn  Wachstafcln  und  Mauerinschriften  zeigt  sich  dies  Be- 
streben. Durchgeführt  wurde  es  zuerst  in  der  Unzialschrift,  die  fälschlich 
so  nach  einem  Ausspruch  des  heil.  Hieronymus/*  der  sich  tadelnd  über  die 
Zollhöhe  der  Buchstaben  von  Prachthandschriften  auslässt,  genannt  wurde. 
Charakteristisch  und  nach  obigen  Grundsätzen  gebildet  sind  die  Buchstaben 
a,  d,  e,  g,  h,  m,  q,  u.  Bisweilen  verliert  auch  B  seinen  oberen  Kopf  und 
wird  b.  Der  Umwandlungsprozess  der  Kapitale  in  die  Unziale,  hat  wie  wir 
jetzt  wissen,  sich  schon  im  dritten  Jahrhundert  angebahnt  und  im  Anfang  des 
vierten  vollzogen.  *  Gleichzeitig  lief  damit  ein  anderes  Bestreben,  die  Kapitel- 
schrift dadnreh  noch  schreibfähiger  zu  machen,  dass  man  die  Buchstaben 
kleiner  gestaltete ,  sie  möglichst  mit  zwei  Zügen  zu  bilden  versuchte ,  die 
einzelnen,  um  die  Feder  nicht  allzu  oft  absetzen  zu  müssen,  wenn  es  irgend- 
wie ging,  verband.  Diese  Schrift  nennen  wir  Kursive.  Auch  sie  muss  im 
dritten  Jahrhundert  entstanden,  im  vierten  bereits  vollständig  ausgebildet  vor- 
gelegen haben.  Aus  der  Unziale  und  Kursive  sind  dann  alle  späteren  im 
Mittelalter  angewandten  Schriften  hervorgegangen ,  vor  allem  die  Halb- 
unzialschrift. 

Übrigens  ist  Kapital-  und  Unzialschrift,  selbst  als  andere  Schriftarten  schon 
aufgekommen  waren,  immer  noch  angewandt  worden  und  in  gewissem  Sinne 
hat  ihr  Gebrauch  niemals  aufgehört,  denn  sie  wurde  wenigstens  in  Über- 
schriften oder  Initialbuchstaben  das  ganze  Mittelalter  hindurch  verwandt.  Die 
alte  Kapital-  und  Unzialschrift  war  aber  im  Verlauf  der  Jahrhundertc  degeneriert, 
namentlich  die  Unziale  hatte  überaus  rohe,  geschmacklose  Formen  ange- 
nommen. So  war  eine  Reform  dringend  nötig.  Sie  vollzog  sich  im  Karo- 
lingischen Zeitalter,  wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  angelsächsischer 
Schreiber  und  möglichenfalls  unter  der  unmittelbaren  Einwirkung  der  Kalli- 

1  Kim-  hübsche  Auswahl  solcher  Schreilnmterschriften  giebt  Wittenbach  a.  a.  O. 
S.  4K»  ff.  Ks  linden  sich  auch  solche  in  deutscher  Sprache,  die  älteste  aus  dem  i».  Jahrb. 
(MSI>XVb).  —  •  F.s  ist  natürlich  munOgtich  ohne  Schriftproben  oder  Abbildungen  von 

liuehstaben  das  \olle  Verständnis  des  Folgenden  /u  erlangen.  —  '  Vorrede  zun»  Hioh  — 
5  Vgl.  Hühner,  lixtmph  seripturae  epigraph.  tal.  S.  X\X\  III  und  .|lo. 
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graphcnschule  von  St.  Martin  in  Tours. 1  Die  Schrift  wurde  von  vollendeter 
Rcgclmässigkeit ,  die  Formen  der  Buchstaben  überaus  fein,  die  Verhältnisse 
derselben  zeigen  genaueste  Berechnung  und  Messung.  In  dieser  Prachtschrift 
sind  ganze  Handschritten ,  alle  zu  kirchlichem  Gebrauch  hergestellt  worden, 
und  diente  sie  weiter  sowohl  in  karolingischcr  Zeit  als  noch  lange  nachher 
zu  Initialen. 

Für  die  Weitcrentwickelung  der  Schrift  ist  dann  auch  die  Halbunzialc- 
von  grosser  Wichtigkeit  gewesen.  Man  darf  jetzt  mit  voller  Bestimmtheit  be- 
haupten ,  dass  diese  Schrift  im  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  schon  aus- 
gebildet war.  Erhalten  hat  sich  ihre  Anwendung  bis  tief  in  das  neunte  Jahr- 
hundert hinein.  Die  Halbunziale  bestand  aus  dem  Bestreben  die  Unziale 
schreibfähiger  zu  machen,  und  man  gelangte  zu  diesem  Ziele,  indem  man 
einzelne  Elemente  aus  der  Kursive  aufnahm,  andererseits  aber  auch  einzelne 
Unzialbuchstaben  so  veränderte,  dass  man  sie  bequemer  und  rascher  schreiben 
konnte.  Es  geschah  dies  dadurch  ,  dass  man  die  Buchstaben  formen  kürzte, 
einbog  oder  unter  die  Linie  zog.  Man  gestaltete  die  Buchstaben  schmaler, 
man  braucht  nicht  mehr  soviel  Platz  für  den  einzelnen,  als  es  in  der  Unziale 
der  Fall  war,  man  strebt  auch  nach  einfacheren,  durch  Grundstriche  zu  er- 
zielenden Formen,  macht  also  bei  manchen  Buchstaben  die  gebogenen  Unzial- 
formen  fdic  einen  starken  Schwung  des  Schreibrohrs  verlangten)  geradlinig. 
Charakteristisch  für  die  Halbunziale.  ist  die  strenge  Beibehaltung  des  Majuskel-N 
gewesen.  Wir  können  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  die 
Halbunziale  in  Italien  ausgebildet  wurde.  Frühzeitig  kam  sie  von  hier  mit 
den  von  den  Päpsten  ausgesandten  Missionaren  nach  England,  und  hier  wirkte 
sie  fruchtbringend  ein  auf  die  Wcitergcstaltung  der  Schrift.  Zunächst  ent- 
wickelte sich  aus  ihr  die  sogen,  angelsächsische  Halbunziale,  aus  dieser 
wiederum  die  angelsächsische  Minuskel.  Als  dann  im  Zeitalter  Karls  des 
Crossen  auch  in  der  Schrift  sich  eine  Reform  anbahnte,  sind  es  angelsächsische 
Schreiber  gewesen ,  die  zu  Lehren  im  Frankenreiche  berufen  worden  sind. 
St.  Martin  in  Tours,  das  berühmte  Kloster  dem  Alcuin  vorstand,  wurde  Sitz 
einer  blühenden  und  überaus  thätigen  Kalligraphenschulc.  In  ihr  hat  sich 
bis  zum  neunten  Jahrhundert  die  Halbunziale  erhalten,  in  einer  horm  die 
wir  Karolingischc  Halbunziale3  zu  nennen  und  als  eigentümliches  Kenn- 
zeichen dort  entstandener  Handschriften  zu  erklären  berechtigt  sind. 

Die  sogenannten  Nationalschriften,  dürfen  wir  hier,  mit  Ausnahme  der 
irisch-angelsächsischen  Schrift  übergehen,  weil  sie  zur  Fixierung  deutscher 
Denkmäler  niemals  angewandt  worden  sind.  Irische  und  angelsächsische 
Mönche  dagegen  haben  sich  an  den  verschiedenen  Orten  des  europäischen 
Festlandes  festgesetzt  und  in  den  von  ihnen  gegründeten  Klöstern  fleissig  ge- 
schrieben. Der  Ausdruck  Scriptura  Scotica  ist  dann  sowohl  für  irische  als 
für  angelsächsische  Schrift  gebraucht  worden.  Von  deutschen  Klöstern ,  in 
denen  namentlich  diese  Schrift  lange  gepflegt  wurde,  sind  Fulda  und  St.  Gallen 
vorzugsweise  zu  nennen.  *  Charakteristisch  für  die  irisch-angelsächsische  Schrift 
sind  namentlich  die  leicht  miteinander  zu  verwechselnden  Formen  der  drei 
Buchstaben  p,  r  und  s.  Auch  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Schreiber  es  lieben 
Initialbnchstaben  durch  herumgesetzte  farbige  Punkte  auszuzieren. 

Wichtiger  ist  jedoch  die  reine  Minuskelschrift  für  uns.  Ihr  Wesen 
besteht  darin ,  dass  jeder  Buchstabe  für  sich,  getrennt  von  dem  anderen  ge- 


'  Vgl.  Dehsle.  Minwirt  sur  P4*k  calligraphujue  de  Tours  an  /.\>  SueU.  (Memoire* 
ilc  l'liwtitut.  Acarilmie  des  Invriptions  et  Helles  Lettre*.  XXXII,  2.  S.  2*)  IT).  Eine  Zu- 
«anirocnstellitng  in  meinen  Schrifttafeln  Tafel  29.  —  *  Der  Name  stammt  von  Schöne  mann 
her  und  hat  sich  jetzt  überall  eingebürgert.  —  *  Ihre  charakteristischen  Kennzeichen  zahlt 
Deljsle  auf  i.  a.  O.  S.  31.  —  *  Vgl.  Wattenbach,  Anleitung  S.  28— ;\\. 
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schrieben  wird ,  und  dass  alle  Buchstaben  möglichst  senkrecht  auf  der  Linie 
stehen.  Ligaturen  werden  nur  ungemein  wenig  angewandt  und  verschwinden 
zuletzt  so  gut  wie  ganz. 

Die  Minuskel  ist  eine  naturgemässe  Weiterentwickelung  der  Halbunziale, 
mit  starker  Einwirkung,  oder  richtiger  gesagt,  unter  Nachwirkung  der  Kursive, 
vor  allem  der  merovingischen  Kursive.  Sie  ist  bereits  in  Handschriften,  die 
wir  noch  der  merovingischen  Zeit  zuzuschreiben  haben,  nachzuweisen,  und  ist 
deshalb  schon  die  Annahme,  als  ob  die  Minuskel  erst  ein  Produkt  der  karo- 
lingischen  Zeit  sei,  abzuweisen.  Charakteristisch  für  diese  ältere  Minuskel  ist 
die  Kculenform  der  Uber  die  Zeile  hervorragenden  Schrift  von  b,  d.  b,  1, 
des  fast  stets  offenen  a,  die  eigentümliche  Gestaltung  des  g  im  unteren  Zuge. 
Die  Buchstaben  haben  alle  eine  etwas  breite  Gestalt,  was  sich  am  auffälligsten 
beim  o  zeigt.  Die  Trennung  der  Worte  ist  nicht  durchweg  beobachtet  worden, 
die  Interpunktion  nur  allzuoft  noch  ganz  willkürlich.  Aus  dieser  ältesten 
Minuskel  ging  dann  die  karolingische  Minuskel  hervor.  Wie  weit  bei  ihrer 
Ausbildung  die  im  Reiche  Karls  des  Grossen  überall  unter  Fürsorge  des 
Königs  entstandenen  Schreibschulen,  namentlich  die  von  St.  Martin  in  Tours, 
welchem  Kloster  Alcuin  von  796  bis  S04  vorstand,  beteiligt  waren,  wird  sich 
nicht  mehr  beweisen  lassen,  da  wir  mit  absoluter  Sicherheit  keine  Handschrift 
dem  Ausgang  des  achten  und  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  und  diesem 
Kloster  zuweisen  können.  1  Dagegen  liegen  uns  aus  der  späteren  Zeit,  wohl 
von  c.  820  ab,  eine  ganze  Reihe  von  Erzeugnissen  der  Kalligraphenschule 
in  Tours  vor ,  und  in  ihnen  neben  der  dieser  Schule  eigentümlichen,  schon 
oben  erwähnten,  Halbunziale,  auch  eine  Minuskel.  Die  letztere  zeigt  volle 
Ausbildung.  Die  runden  Formen  überwiegen  zwar  noch  immer,  aber  es  zeigt 
sich  doch  schon  das  Bestreben,  die  Buchstaben  schlanker  zu  machen.  Auch 
die  keulenförmigen  Verdickungen  der  Oberschäfte  nehmen  mehr  und  mehr 
ab  und  zeigen  geradere  Gestaltung.  Um  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts 
ist  diese  Schrift  überall  durchgedrungen.  Aus  ihr  entwickelten  sich  gegen 
Ende  des  neunten  und  im  Laufe  des  zehnten  Jahrhunderts  zwei  verschiedene 
Schriftformel).  Die  eine  geht  in  dem ,  schon  am  Ende  des  neunten  Jahr- 
hunderts bemerkbaren  Streben  nach  Zierlichkeit  und  nach  schmalerer  Ge- 
staltung der  Buchstaben  noch  weiter,  sie  drängt  die  Buchstaben  ziemlich  hart 
zusammen,  macht  gefällige  Rundungen,  vermeidet  aber,  wenn  irgend  möglich 
starken  Druck  und  starke  L'mbiegung.  Die  andere  Art,  die  nicht  ungeschickt 
*  nac  h  karolingische  Minuskel*  genannt2  wird,  macht  gleichmässige, 
kräftige,  auch  stark  rundliche  Gestalt  aufweisende  Buchstaben.  Schnörkel 
vermeidet  diese  Schrift  vollständig,  ebenso  werden  die  Buchstaben  noch  nicht 
an  den  oberen  oder  unteren  Enden  ausgeziert.  Beide  Schriftarten  haben  sich 
durch  das  elfte  Jahrhundert  erhalten,  man  kann  sie  noch  leicht  unterscheiden. 
Die  Festigkeit  und  Gleichmässigkeit  der  Züge  ist  in  beiden  in  gleichem  Masse 
vorhanden. 

Im  zwölften  Jahrhundert  beginnt  ein  Umschwung.  Man  kann  ihn  dahin 
definieren,  dass  die  Herrschalt  des  Schnörkels  beginnt.  Anstatt  der  Rundungen 
der  einzelnen  Buchslaben  oder  Buchstabenteile,  treten  Brechungen  und  Vcr- 
schlingungen  auf.  Anch  beginnt  man  die  Buchstabenenden  durch  feine 
Strichelchen  auszuzieren.    Immer  aber  zeigt  sich  noch  in  den  Buchstaben 


1  Gegen  meine  Annahme,  dass  das  Cod.  Colon,  loo  /.wischen  7y6 — 804  im  Martinskloster 
gesehrieben,  hat  Wittenbach  Anleitung  ,?>  Hedenken  geäussert.  Ich  halte  in  der  Vo  rede 
zur  Neuauflage  des  Zweiten  Heltes  meiner  Schrifttafcln  versucht  zu  zeigen,  dass  die  Hand- 
schrift doch  im  Maitinskloster  entstanden  ist.  Kino  Menne  Wahrschcinlichkettsgrfinde  wenigstens 
sind  dafür  vorhanden.  —  9  Von  Sickcl.  Pas  Prh  itf  'ium  ()/£>  f.  für  die  römische  Kirche 
vom  jf.  <X>j.    Iiuishiuck  1NK;<. 
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starker  Druck,  feine  Linien  sind  selten.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  dagegen 
wird  die  Verzierungssucht  immer  stärker,  die  Züge  werden  schlanker,  der 
Buchstabe nschaft  spaltet  sich  wohl  am  oberen  und  unteren  Ende,  ja  man 
verziert  die  Buchstaben  selbst  da,  wo  es  nicht  notwendig  ist.  Die  Formen 
zeigen  trotz  allen  Schnörkels  doch  viel  Brechungen. 

Gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  vollzog  sich  ein  weiterer  Um- 
schwung. Auch  hier  kann  man  die  entstandenen  Schriftarten  in  zwei  grosse 
Klassen  teilen;  in  die  gotische  oder  Mönchsschrift  und  in  die  Minuskel- 
Kursive.  Die  erstcre  geht  aus  der  alten  Minuskelschrift  dadurch  hervor,  dass 
Jede  runde  Biegung  möglichst  vermieden  wird,  man  an  ihre  Stelle  eine  mehr 
oder  weniger  scharfwinkeligc  Brechung  treten  lässt.  An  den  Endstellen ,  ja 
selbst  bisweilen  an  den  Brechungspunkten,  werden  feine  Verzierungsstriche, 
sogenannte  Haarstriche,  angebracht.  Die  Buchstaben  sind  gross,  fett  und  mit 
scharfem  Druck  geschrieben.  Der  Eindruck ,  den  die  Schrift  macht  ist  kein 
schöner.  Trotzdem  ging  aus  dieser  Schriftart  unsere  deutsche  Druckschrift 
hervor. 

Die  Minuskel-Kursive  bildet  sich  unter  dem  Bedürfnis  rasch  und  viel 
schreiben  zu  können.  Man  kann  sagen ,  dass  die  Minuskel  des  Mittelalters 
mehr  gemalt  als  geschrieben  wurde.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  wurde  das 
Schreiben  immer  mehr  und  mehr  Gemeingut.  Welche  Gründe  dies  gehabt, 
ist  leicht  zu  erkenneu.  Mit  der  Selbständigkeit  des  Fürstentums,  der  Städte, 
wuchs  die  Notwendigkeit  eine  eigene  Kanzlei  zu  haben.  Das  Studium  ergriff 
immer  grössere  Kreise,  selbst  Laien  lernten  jetzt  in  grosser  Anzahl  lesen  und 
schreiben.  Und  endlich  darf  man  es  nicht  gering  anschlagen,  dass  im  Papier 
ein  billigerer  Beschreibstoff  auf  kam  und  die  Verbreiterung  der  Literatur  erst 
damit  ermöglicht  wurde.  So  entsteht  dann  g/nz  folgerichtig  eine  neue  Schreib- 
weise. Der  Ursprung  derselben  ist  noch  nicht  aufgeklärt,  und  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  sie  in  Italien,  vielleicht  schon  in  der  Kanzlei  Friedrich  II. 
aufgekommen  ist.  Das  Charakteristische  dieser  Schrift  ist,  dass  die  cinelncn 
Buchstaben  dicht  aneinander  gestellt  sind  und  dass  sie  vermittelst  der  aus- 
laufenden Verzierungsstriche  mit  einander  verbunden  erscheinen;  dass  man  in 
ein  und  demselben  Grundzug  möglichst  Brechungen  vermeidet,  dass  die  über 
die  Zeile  hervorragenden  Schäfte  der  Buchstaben  wenn  irgend  angängig  mit 
einem  Kopf  (oder  Schleife)  gebildet  werden.  Diese  Schrift  erhielt  sich  fast 
unverändert  vom  vierzehnten  Jahrhundert  an  das  ganze  fünfzehnte  hindurch. 
Aus  ihr  hanptsächlich  ist  unsere  heutige  deutsche  Schreibschrift  hervorge- 
gangen. 

Mit  der  ursprünglich  zur  Fixierung  lateinischer  Schriftwerke  ausgebildeten 
Schrift,  übernahm  man  auch  das  Abkürzungssystem.1  Freilich  hatte  man 
es  bei  der  deutschen  Sprache  mit  ganz  anderen  Verhältnissen  zu  thun  und 
konnte  deswegen  die  Fülle  von  lateinischen  Abkürzungen  nicht  verwenden. 
So  ist  dann  de/tsch  fast  ganz  ohne  Abkürzung  geschrieben  worden.  Am 
häufigsten  finden  sich  un  mit  herübergesetztem  Strich  für  unds,  und  der 
Strich  durch  den  Buchstaben  oder  der  neben  den  Buchstaben  gesetzte  ge- 
schlängelte Strich  für  er.  Auch  einfacher  Strich  ül)er  einem  Vokal  zur  An- 
deutung des  zu  ergänzenden  m  oder  n  kommt  vor.  In  der  Schrift  des  neunten 
Jahrhnnderts  findet  sich  auch  bisweilen  das  runischc  Zeichen  p  und  V. 

Die  Initialornamentik  ist  in  deutschen  Handschriften  dieselbe  wie  in 
lateinischen.  Für  Initialen  wurde  vom  Schreiber  Raum  gelassen  und  die 
Initiale  entweder  in  demselben  ganz  fein  vorgezeichnet,  so  dass  sie  später 

1  Sehr  inlwe«.intr  H**riK-tktii)s:»Mi  iLudbcr  bringt  Sickcl.  Acta  regum  et  imperatomm  Karo- 
Imornm,  Wien  iHt,;.  I.  305  ff. 
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von  der  aufgetragenen  Farbe  bedeckt  wurde,  oder  sie  wurde  am  Rande  vor- 
gezeichnet ,  und  konnte  beim  Einbinden  mit  abgeschnitten  werden  u.  a.  m. 

Bisweilen  ist  aber  die  Initiale  auch  nicht  vorgeschrieben  und  dann  wohl 
falsch  ergänzt  worden.  Seit  dem  zwölften  Jahrhundert  ist  es  nach  italienischen 
Vorbildern  Sitte  geworden ,  die  Initialen  abwechselnd  rot  und  lichtbau  zu 
machen,  oder  eine  rote  mit  lichtblauen  Strichen  zu  verzieren  und  umgekehrt. 
In  früherer  Zeit  hat  man  die  Initialen  fast  nur  mit  Rot  gemacht.  Zu  be- 
merken ist,  dass  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  auch  oft  Anfangsbuchstaben 
von  Sätzen  oder  Zeilen  mit  einem  roten  Strich  noch  besonders  ausgeziert 
wurden. 

Dass  in  den  mittelalterlichen  deutschen  Handschriften  auch  oft  Malereien 
vorkamen,  ist  bekannt  genug.  Es  gehört  dies  aber  weit  mehr  in  das  Gebiet 
der  Kunstgeschichte  als  der  Paläographie. 

Ein  Durchlesen  der  fertig  gestellten  Handschrift  zum  Behuf  der  Verbesserung 
etwaiger  vom  Schreiber  begangener  Fehler,  lässt  sich  auch  bei  vielen  deut- 
schen Handschriften  nachweisen.  Hesserungen  konnten  dann  durch  iber- 
schreiben, Ergänzungen  am  Rande  u.  s.  w.  vorgenommen  werden.  War  ein 
Buchstabe  oder  ein  Wort  zu  tilgen,  so  wurde  es  entweder  ausgestrichen  oder 
durch  darüber,  resp.  darunter-  und  resp.  darunter-  und  darübergesetzte  Punkte  als 
wegfallend  bezeichnet.  Ergänzungen  wurden  durch  besondere  Verweisungs- 
zeichen kenntlich  gemacht,  ebenso  Umstellungen.  Dasselbe  geschah  auch  bis- 
weilen bei  Glossen,  wenn  dieselben  nicht  gleich  über  die  Linie,  sondern  an 
den  Rand  geschrieben  wurden.  Zu  beachten  ist  natürlich  in  jedem  Einzel- 
fall ,  ob  Verbesserungen ,  Ergänzungen  u.  s.  w.  vom  Schreiber  aus  eigener 
Kenntnis  oder  auf  Grund  der  Vorlage,  beziehentlich  eines  anderweitigen  Exem- 
plars, vorgenommen  wurden.  Von  Zahlen  waren  anfänglich  nur  die  lateini- 
schen üblich,  die  arabischen  Ziffern  werden  in  deutschen  Handschriften  nicht 
vor  dem  vierzehnten  Jahrhundert  nachweisbar  sein. 

Nur  Weniges  sei  anhangsweise  über  die  Urkunden  gesagt.  Im  Allge- 
meinen genügt  es  jetzt  auf  Brcsslaus  ausgezeichnetes  Buch  Handbuch  der  i  V- 
kumUnlehre  für  Deutschland  und  Italien.  Erster  Band,  Leipzig  1SS9  zu  ver- 
weisen. 1 

Während  die  Kenntnis  der  Paläographie  sich  in  stetigem  Forschnitt  ent- 
wickelt hatte,  war  im  Gebiet  der  Urkundenlehrc,  man  kann  sagen,  schon  seit 
Mabillon,  ein  Stillstand  eingetreten.  Erst  in  unserem  Jahrhundert,  zum  Teil 
erst  in  den  letzten  fünfundzwanzig  Jahren,  ist  Abhilfe  geschaffen  worden. 
Theodor  Sickcl  ging  voran,  eine  ganze  Anzahl  jüngerer  Forscher  sind  in 
seine  Fussstapfen  getreten.  Erst  jetzt  kann  man  behaupten,  dass  wir  allmählich 
eine  wissenschaftliche  Urkundenlehre  erhalten.  Der  Germanist  wird  freilich 
die  Urkunde  anders  betrachten  als  der  Jurist  und  der  Historiker.  Für  die 
letzteren  ist  die  Urkunde  eine  geschichtliche  Quelle,  für  den  Germanisten 
■—  wenn  er  nicht  auf  dem  Standpunkt  des  Literaturhistorikers  steht  —  nur 
ein  Sprachdenkmal. 

Urkunden  in  deutscher  Sprache  sind  erst  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
bekannt  Als  älteste  im  Original  noch  vorhandene  Urkunde  hatte  man  bis 
vor  kurzer  Zeit  die  von  König  Konrad  IV.  am  15.  Juli  1240  erlassene,  die 

1  Bresslau  verzeichnet  auch,  sei  es  in  <lein  seinem  Werk  vorajigeschiekten  Bücherver- 
zeichnis, sei  es  an  verschiedenen  Stellen  seines  Buches  leibst,  die  verschiedenen  früher  er- 
schienenen Bücher  Alter  Urkundenlchre,  sowie  die  in  der  Neuzeit  herausgekommenen  Ab- 
bildungen von  Urkunden.  Von  let/.teien  mache  ich  nur  auf  die  von  Sickel  und  Sybel  heraus- 
gegebenen Kaiserurknnden  in  Abbildungen  aufmerksam.  Bis  jetzt  sind  davon  neun  Lieferungen 
erschienen.  Man  kann  sich  aus  denselben  auch  am  Besten  über  die  eigentümliche  Schrift 
der  Kaiserurkunden  unterrichten. 
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einen  Vergleich  zwischen  Kaufbeuren  und  Kolkmar  von  Kcmenathcn  bestätigt, 1 
angesehen.  Jetzt  muss  dafür  eine  Urkunde  gelten,  welche  am  12.  November 
1221  von  den  Brüdern  Johann  und  Ludwig  von  Mülinen  ausgestellt  worden 
ist. 2  Aber  immer  sind  in  den  ersten  sechzig  Jahren  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts Urkunden  in  deutscher  Sprache  sehr  selten,  erst  von  da  nimmt  ihre 
Zahl  zu,  in  Sachsen  werden  sogar  vor  dem  Jahr  1270  gar  keine  nachweisbar 
sein.  Aus  der  deutschen  Reichskanzlei  ist  erst  am  1.  Februar  1275  eine 
deutsche  Urkunde  wiederum  hervorgegangen.  Von  da  ab  mehren  sich  die 
Fälle,  namentlich  sind  die  Privaturkunden  hier  vorangegangen,  während  in 
der  Reichskanzlei  es  bis  auf  die  Zeiten  Heinrich  VII.  ganz  vereinzelt  vorkam, 
unter  diesem  König  dann  wieder  ganz  unterblieb,  während  in  der  Regicrungs- 
zeit  Ludwig  des  Baiern  allmählig  es  immer  häufiger  geworden  ist,  dass  die 
kaiserliche  Kanzlei  die  Urkunden  in  deutscher  Sprache  ausfertigte. 

Was  nun  die  Urkunden  des  früheren  deutschen  Mittelalters  betrifft,  so  ist 
es  bekannt,  dass  sie  alle  in  lateinischer  Sprache  ausgefertigt  sind.  Trotzdem 
sind  sie  ein  wichtiges  Denkmal  auch  für  die  Erkenntnis  der  germanischen 
Sprachen.  Allerdings  steht  eine  Urkunde  wie  die  ganz  deutsche  Würzburger 
Grenzbeschreibung3  vereinzelt  da,  aber  manchmal  finden  sich  doch  auch  in 
den  Urkunden  deutsche,  zur  Erklärung  beigesetzte  Worte,1  und  dann  sind  die 
Urkunden  namentlich  wichtig  für  die  in  ihnen  uns  entgegentretenden  deutschen 
Eigennamen.  Freilich  wird  dabei  stets  zu  beachten  sein,  in  welcher  Gestalt 
uns  die  betreffenden  Urkunden  überliefert  sind,  ob  im  Original  oder  in  Kopie, 
und  wird  natürlich,  wenn  das  letztere  der  Fall  ist,  stets  zu  untersuchen  sein, 
ob  der  Abschreiber  seine  Vorlage  getreu  wiedergeben  konnte  und  wollte, 
oder  ob  er  sich  Veränderungen  erlaubt  hat.  Auch  bei  Originalen  wird  stets 
zu  untersuchen  sein,  in  welchem  Dialekt  der  Schreiber  die  Namen  wiedergibt. 
Es  ist  weiter  zu  beachten,  dass  trotz  mancher  neuen  Publikation,  doch  ein 
sehr  grosser  Teil  der  Urkunden  nur  in  alten  schlechten  Drucken  vorliegt. 
Für  die  Kaiserurkunden  sind  von  alles  umfassenden  Sammlungen ,  die  den 
heutigen  wissenschaftlichen  Anforderungen  geniigen,  die  in  der  Abteilung  der 
Aiomtmenta  Germaniae  historica,  Kaiser  Urkunden  veröffentlichten  Urkunden 
aus  der  Zeit  Otto  I.  und  Otto  II.  zu  nennen,5  alle  anderen  aus  der  Reichs- 
kanzlei geflossenen  Urkunden  müssen  wir  aus  Einzeldrucken0  zusammenlesen, 
über  welche  am  Besten  die  Böhmcrschen  zum  Teil  in  Neubearbeitung  vor- 
liegenden Regesten,  so  wie  die  von  Stumpf-Brentano  gegebenen  Verzeichnisse 
Auskunft  erteilen.  Eine  Zusammenstellung  derselben  findet  man  in  Dahl- 
mann-Waitz,  Quellenkunde  der  deutschen  Geschichte,'*  S.  27  ff." 


1  Druck  in  Hu  i  I la rd-  Br e  lio  1 1  e  s.  Iiistor ia  diplom.  hriederiei  II,  j,  uoo.  Abbildung 
in  den  A'aiserurtmtden  in  Abbildungen,  Lief.  VI.  Tafel  1<>.  Vgl.  jedoch  B  t  e  s  s  I  a  u  s  Bedenken 
n.  a  O.  604.  n.  l.  —  *  Nach  Br esslau  a.  a.  U.  S.  «>88  (vgl.  auch  Neues  Arekhr 
der  lieseUsfhaft  für  ältere  deutsehe  Gcsrfiiehtekundc ,  14,  S.  44"i)  gcdiuckt  int  Anzeiger  für 
Sehiceizeriseke  Ceschtehte  1888.  Nr.  :»  S.  230.  —  1  Möllenhoff  und  Scheier.  Denkmäler». 
Nr.  64.2-  ~  *  Z.  B.  Urkunde  Otto  I.  für  Utrecht,  <>44  Nov.  26  (Mon  üeim  Kaiser- 
urknnden  I.  144:  bestias  insuper  qiu-  Teutonia)  lingua  elo  mit  scelo  appellantur.  In  dein 
Weiasenburger  Landfrieden  Friedrich  I.  117')  Februar  18  (Böhmer  Acta  Iinperii  selecta 
S.  1$]  f.)  steht  z.  B.  (S.  130^  venatores  et  ferarum  ind.igatores,  quos  weidelude  dieimus. 
S.  131  (letzte  Zeile)  et  qui  eos  hospitantur  qui  dicuntur  cem.  —  *  Ich  übergehe  hier  die 
gänzlich  verunglückte  Ausgabe  der  rnerovingischen  Königsurkunden  u.  s.  w.  von  K.  l'crtz. 
—  •  Mit  Ausnahme  der  Urkunden  Friedrich  II.  die  von  II  u  i  1 1  ar  d- Br  eh  o  I  les  in  der 
llistoria  difdomeUiea  Frideriei  II.  herausgegeben  sind,  soweit  sie  damals  diesem  Forscher  zu- 
gänglich waren.  —  T  Ebenda  werden  auch  von  S.  28  an  die  hauptsachlichsten  Urkunden. 
Sammlungen  aufgeführt. 
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Allgemeine  Literatur:  A.  M.  Bell.  Visihle  Speech,  London  l8f>7  —  K.  Brücke. 
Grundzüge  der  Physiologie  u.  Systematik  der  Sprachlatäc*,  Wien  1876  —  A.  J.  Ellis. 
On  Early  English  Pronunciation ,  Lond.  1869  IT.  —  J.  A.  Lundell.  Det  svenska 
landsmdisai 'fabelet,  in  den  Svenska  Landsmälen  \.  \\  ff.  —  E.  See I mann,  Die  Aus- 
sprache des  !M.  ttaeh  physiol.-histor.  Grundsih.cn,  Hei  Ihr.  1885.  —  E.  Sievcrs.  Grund- 
züge  der  /'honetik*.  Leipz.  l88,r,  (mit  Literaturverzeichnis).  —  H.  Sweet,  //andl*>i>k 
t>f  Phonctics.  Oxf.  1 877 ;  Hislorv  of  English  Sounds,  Oxf.  18S8  1  daneben  eine  Reihe 
wichtiger  Spezi. il.ihhandlungen).  —  J.  Storni,  Englische  Philologie.  Ileilbr.  ]8Sl  . 
Xorsk  Lydskrift  med  Omrids  af  Fonctiken,  in  der  Norvegia  I.  \[\2  ff.  F.  Techmer. 
Phonetik,  Leipz.  1S80  (mit  Literaturverzeichnis);  .Yatunoiss.  Analyse  u.  Synthese  der 
hörbaren  Sprache,  Internat.  Zs.  t.  allg.  Sprachwiss.  »,  60  ff. —  M.  trautnnnn.  Die 
Sprachlaute.  I/cipz.  I884 — 86.  —  W.  V  ietor  ,  Elemente  der  Phonetik  u.  Orthoepie  des 
Deutschen.  Engl.  u.  Eram.  Heilbr.  1887.  -  J.  W  int  e  I  er .  Die  A'er enzer  Mundart, 
Leipz.  1870.  —  Vieles  Einzelne  in  Tech  m  er  's  Internat.  Zeitichr.  für  allgem.  Sprach- 
wissenschaft. Leipz.  1884  ff..  Vietors  Phonetischen  Studien.  Marburg  t888  ff.  und 
den  Nyare  bidrn»  tili  kftnnedom  om  de  svenska  landsmälen.  Stockh.  1S70  ff. 

fur  alle  empirischen  Wissenschaften,  so  bildet  auch  fiir  die  Sprach- 
Wissenschaft  die  genaue  Untersuchung  und  Feststellung  des  ihr  unter- 
liegenden  Objektes  in  all  seinen  empirisch  gegebenen  Formen  die  erste  Auf- 
gabe. Dabei  ist  es  von  vorn  herein  klar,  dass  die  untersuchende  Thatig- 
keit  zunächst  analytischer  Art  sein  muss ;  denn  es  handelt  sich  bei  der  Sprache 
um  sehr  komplizierte  Gebilde,  deren  letzte  Kiemente  nirgends  isoliert  vor- 
liegen, mithin  nur  durch  Abstraktion  gewonnen  werden  können.  Erst  nach- 
dem diese  Elemente  durch  fortschreitende  Analyse  deutlich  erkannt  und  sicher 
festgestellt  sind,  kann  und  darf  man  auch  zu  synthetischer  Darstellung  des 
Baues  einer  Sprache  oder  der  Sprachen  überhaupt  vorgehen. 

Fragen  wir  nun  weiter,  was  denn  als  die  eigentliche  empirisch  gegebene 
Grundlage  der  Sprachanalyse  zu  gelten  habe,  so  ergibt  sich  leicht,  dass  Sprache 
in  concreto  die  Summe  der  einzelnen  Äusserungen  ist,  welche  von  den  sprechen- 
den Individuen   vermittelst  der  Spreehwerkzeuge  gemacht  werden:  anderes. 
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wie  namentlich  geschriebene  Äusserungen,  kommt  es  als  sekundär  oder  als  blosses 
Ersatzmittel  für  die  gesprochene  Sprache  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht. 

Eine  jede  gesprochene  Äusserung  ist  nun  weiterhin  zunächst  eine  in  sich 
geschlossene  Lautmassc,  welche  in  einem  gegebenen  Zusammenhange  (sei  es 
der  Rede,  sei  es  der  Situation  überhaupt)  einen  bestimmten  Sinn  (Gedanken 
oder  Stimmung)  zum  Ausdruck  bringen  soll  und  in  diesem  Sinne  von  dem 
Hörenden  verstanden  wird.  Ohne  Rüksicht  auf  die  etwaige  logische  Gliede- 
rung wie  auf  die  Länge  des  Gesprochenen  lässt  sich  eine  jede  solche  Äusserung 
als  Satz  bezeichnen:  denn  für  die  Verständlichkeit  der  Äusserung  in  ihrem 
Zusammenhang  ist  es  gänzlich  glcichgiltig ,  ob  sie  etwa  aus  einem  einzigen 
'Wort*  oder  einer  einzigen  'Silbe'  besteht  (vgl.  Äusserungen  wie  ja,  nein,  hier, 
dort;  ferner  Interjektionen  u.  dgl.j ,  oder  ob  sie  eine  längere  oder  kürzere 
Reihe  sogen.  'Wörter'  oder,  allgemeiner  gesagt,  Tcilglicdcr  des  Sinnes  enthält, 
die  zu  einander  in  einem  bestimmten  logischen  Verhältnis  stehen. 

Für  die  wissenschaftliche  Sprachbetrachtung  ist  hiernach  die  Satzanalyse 
die  erste  Aufgabe. 

Dieselbe  kann  aber  wiedenim  von  sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten 
ausgehen.  Man  kann  z.  Ii.  den  Satz,  der  einen  begreiflich  teilbaren  Inhalt 
besitzt,  logisch  oder  begrifflich  in  Wörter  zerlegen,  d.  h.  aus  ihm  die 
Träger  der  Einzelbegriffe  aussondern  aus  denen  sich  der  Gcsamtinhalt  des 
betreffenden  Satzes  aufbaut.  Die  Gesamtanalyse  der  erreichbaren  Sätze  einer 
Sprache  im  engeren  Sinne  lehrt  uns  so  den  Wortschatz  derselben  kennen. 
Anhangsweise  gehört  hierher  die  begriffliche  Seite  der  Wortbildungsichre. 
Andererseits  kann  man  den  Satz  analysieren  mit  Rücksicht  auf  die  Binde- 
mittel, welche  die  Beziehungen  der  Wörter  zu  einander  ausdrücken.  Das 
wäre  syntaktische  Analyse.  In  ihr  Gebiet  fallen  z.  B.  die  Lehre  von 
den  Funktionen  der  einzelnen  Endungen,  die  Lehre  von  der  Wortstellung,  die 
Lehre  vom  Satzacccnt  sofern  es  sich  um  die  Unterscheidung  verschiedener 
Satzarten  u.  dgl.  handelt.  Hieran  schliesst  sich  dann  die  Eormenlchre 
oder  Flexionslehre,  welche  sich  mit  der  äusseren  Gestalt  der  flexivischen 
Bindemittel  des  Satzes  beschäftigt.  Endlich  aber  kann  die.  Satzanalyse,  von 
dem  Inhalt  und  der  grammatischen  Form  des  Gesprochenen  ganz  absehend, 
ihr  Augenmerk  lediglich  auf  dessen  Lautmassen  und  ihre  Erzeugung 
richten.  Das  führt  zu  der  Disziplin  der  allgemeinen  Phonetik.  Auch 
diese  ist  ein  notwendiger  Bestandteil  der  Sprachwissenschaft.  Nur  auf  Grund 
genauer  phonetischer  Erkenntnis  lässt  sich  eine  Lautlehre  im  engeren  Sinne 
des  Wortes  aufbauen,  und  auch  ein  grosser  Teil  der  Syntax  ist  ohne  phone- 
tische Einsicht  nicht  zu  verstehen. 

Für  diese  phonetische  Analyse  mit  Rücksicht  auf  ihre  Verwendung  für  die 
Sprachwissenschaft  einige  Gesichtspunkte  zu  geben  ist  die  Aufgabe  der  folgen- 
den Erörterungen. 

1.    DAS  MENSCHLICHE  SPRACHORGAN  UND  SEINE  THÄTIGKEIT. 

J$  2.  Das  menschliche  Sprachorgan  besteht  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen 
Teilen  mit  wesentlich  verschiedener  Funktion.    Diese  sind  : 

a)  Der  Respirationsapparat  oder  Luftapparat,  d.  h.  die  Lungen  mit 
dem  dazu  gehörigen  Muskelsystem,  welches  die  Einziehung  der  Luft  in  die  Lungen 
und  die  Ausstossung  aus  denselben  regelt.  Gesprochen  wird  fast  ausschliesslich 
mit  ausströmender  Luft.  Man  kann  also  in  Kürze  sagen,  dass  die  Aufgabe  des 
Respirationsapparates  ist  den  zum  Sprechen  nötigen  Exspirationsstrom  zu 
liefern.  Die  Exspiration  geschieht  beim  Sprechen  in  kürzeren  oder  längeren,  nach 
Zeitdauer  und  Stärke  regulierten  Stössen,  die  wir  Exspirati o nsstösse  nennen. 
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b)  Der  Sprechapparat  im  engeren  Sinne.  Derselbe  besteht  aus  drei 
dem  Luftapparat  vorgelagerten  Teilen:  dem  Kehlkopf,  dem  Mundraum 
und  dem  Nasen  räum.  Die  beiden  letzteren  fasst  man  auch  unter  dem 
Namen  Ansatzohr  zusammen.  Kehlkopf  und  Ansatzohr  dienen  dazu,  durch 
Bearbeitung  des  aus  den  Lungen  kommenden  Exspirationsstroms  die  ver- 
schiedenen Schälle  zu  schaffen ,  aus  denen  sich  die  Sprache  zusammensetzt. 
Die  Bearbeitung  geschieht  entweder  durch  schallbildende  Hemmung  des 
I.uftstromcs  (dadurch  dass  man  den  Luftstrom  durch  eine  Enge  hin  durchtreibt, 
wie  bei  /,  s,  fh,  oder  ihn  für  einen  Augenblick  ganz  absperrt,  um  ihn  her- 
nach explodieren  zu  lassen,  wie  bei  /,  /,  k),  oder  durch  resonatorischc 
Modifikation  eines  irgendwo  erzeugten  Schalles.  Beide  Arten  der  Ein- 
wirkung des  Sprechapparates  auf  den  zum  Sprechen  dienenden  Luftstrom 
sind  bei  allen  Sprachschällen  mit  einander  verbunden, 

$  3.  Der  wichtigste  Bestandteil  des  Kchlkop fcs  sind  die  Stimmbänder 
und  der  zwischen  ihren  Rändern  liegende  Spalt,  die  Stimmritze  oder  die 
Glottis.  Beim  Sprechen  können  die  StimmbändcT  vier  wesentlich  verschiedene 
Stellungen  einnehmen : 

a)  Die  Stimmritze  ist  weit  geöffnet  wie  beim  Atmen.  Der  Exspirations- 
strom  geht  dann  durch  sie  hindurch  ohne  in  ihr  einen  Schall  zu  erzeugen. 

b)  Die  Stimmritze  ist  soweit  verengt,  dass  der  durchgehende  Luftstrom 
die  Stimmbänder  in  Tonschwingungen  versetzt.  Der  so  erzeugte  Ton 
heisst  Stimmton  oder  Stimme. 

c)  Die  Stimmritze  ist  soweit  verengt,  dass  der  durchgehende  Luftstrom  an 
ihren  Rändern  nur  ein  reibendes  Geräusch,  das  sog.  Flüstergeräusch 
oder  die  Flüsterstimmc  hervorbringt* 

d)  Die  Stimmritze  ist  geschlossen.  Dieser  Schluss  dient  teils  dazu,  den 
Exspirationsstrom  momentan  abzusperren,  teils  dazu  die  Luft  unterhalb  der 
Stimmritze  anzustauen  und  hernach  durch  plötzliche  Öffnung  explodieren  zu 
la  ssen. 

$  4.  Der  Mundraum  wirkt  teils  als  Ganzes  (als  Hohlraum,  Resonanzraum) 
resonatorisch,  teils  dient  er  durch  stufenweise  Verengung  bis  zum  völligen 
Verschluss  zur  Bildung  von  Schällen.  Um  diese  Wirkungen  im  Einzelnen 
verfolgen  zu  können,  bedarf  man  einer  Übersicht  über  seine  Gestalt  und  seine 
beweglichen  Teile. 

a)  Der  Mundraum  ist  zwischen  dem  festen  Oberkiefer  und  dem  beweg- 
lichen Unterkiefer  eingebettet.  Letzterer  bewegt  sich  auch  beim  Sprechen 
um  zwei  feste  Drehpunkte.  Den  Winkel  den  Ober-  und  Unterkiefer  mit  ein- 
ander bilden  und  dessen  Scheitel  in  jenen  Drehpunkten  liegt,  nennt  man 
den  Kiefcrwinkel. 

b)  Nach  aussen  zu  ist  der  Mundraum  begrenzt  durch  die  Lippen,  welche 
teils  passiv  den  Bewegungen  des  Unterkiefers  folgen  (passive  oder  neutrale 
Lippcnlagc),  teils  durch  einen  crigc.nn  M  nkclappirat  aktive  Bewegungen 
ausführen  können.  Von  den  letzteren  gibt  C3  drei  verschiedene  Arten : 
«)  Spaltförmigc  Ausdehnung  der  Lippenspaltc  durch  Zurückziehen  der 
M  indwinkel,  wie  gelegentlich  beim  hellen  i;  ,1)  Rundung,  d.  h.  eine  mehr 
oder  weniger  ringförmige  oder  ovale  Verengung  der  Mundöffnung  wie  bei 
//,  0,  ü,  ö;  y)  Vorstülpung,  wie  zum  Teil  ebenfalls  bei  u,  0,  ü,  0  und  ge- 
wissen Arten  des  seh. 

c)  Im  Unterkiefer  ruht  die  äusserst  bewegliche  und  grösster  Gchaltverände- 
rung  fähige  Zunge.  Man  unterscheidet  bei  ihr  die  Zungenspitze,  das 
Zungenblatt,  d.  h.  den  oberen  Streifen  der  Vorderzunge  unmittelbar  hinter 
dem  Zungenrand,  und  den  Zungen  rücken,  den  man  wieder  in  einen  vor- 
deren, mittleren  und  hinteren  Teil  zerlegen  hann.    Die  Bewegungen  der  Zunge 
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sind  teils  selbständig,  teils  folgt  sie  den  Bewegungen  des  mit  ihr  zusammen- 
hängenden Kehlkopfs,  so  dass  sie  bei  aufsteigendem  Kehlkopf  vorgeschoben, 
bei  sinkendem  Kehlkopf  zurückgezogen  wird. 

d)  Am  Oberkiefer  sind  folgende  Teile  zu  unterscheiden:  «)  die  Zähne; 
(i)  die  Alveolen  der  Oberzähne,  d.  h.  der  nach  hinten  convex  gewölbte 
Teil  des  Oberkieferknochens  in  welchem  die  Oberzähnc  stecken ;  j  )  der  daran 
sich  anschliessende,  concav  gewölbte  harte  Gaumen  oder  vordere  Gaumen, 
der  etwa  bis  zur  Mitte  des  Mundes  reicht;  J)  der  weiche  Gaumen  oder 
hintere  Gaumen,  eine  bewegliche  Muskelplattc  zwischen  Mundraum  und 
Nasenraum,  durchzogen  von  dem  Muskelring  des  vorderen  Gaumenbogens 
und  auslaufend  in  den  Muskclring  des  hinteren  Gaumenbogens.  In  seiner 
Mitte  hängt  nach  hinten  das  Zäpfchen  oder  die  Uvula  noch  etwas  über 
den  Rand  des  hinteren  Gaumenbogens  herab. 

Eigene  Bewegungen  hat  von  diesen  Teilen  nur  der  weiche  Gaumen;  er 
kann  nach  vorn  und  unten  an  den  hinteren  Zungenrücken,  oder  nach  hinten 
und  oben  an  die  hintere  Rachenwand  (j|  4,  e)  angepresst  werden,  oder  zwischen 
beiden  frei  schweben. 

c)  Durch  die  Öffnung  zwischen  Zunge  und  weichem  Gaumen  erblickt  man 
bei  weit  geöffnetem  Munde  die  hintere  Rachenwand,  welche  den  Mund- 
raum nach  hinten  zu  begrenzt.  Sie  verläuft  nach  oben  in  die  Wandung  des 
Nasenraumes,  nach  unten  in  die  der  Speiseröhre,  welche  unmittelbar  hinter 
dem  Kehlkopf  und  der  Luftröhre  liegt. 

$  5.  Der  Nasenraum  liegt  oberhalb  des  Mundraums,  durch  harten  und 
weichen  Gaumen  von  diesem  getrennt,  und  mit  Ausnahme  des  letzteren  von 
lauter  festen  Wänden  umgeben.  Er  dient  fast  ausschliesslich  als  Resonanz- 
raum ,  selten  zur  Erzeugung  von  Reibegeräuschen  (bei  stimmlosen  Nasalen). 
Seine  Kommunikation  mit  Kehlkopf  und  Mundraum  wird  durch  die  Stellungen 
des  weichen  Gaumens  geregelt.  Bis  zur  Rachenwand  gehobenes  Gaumensegel 
sperrt  den  Nasenraum  von  Mundraum  und  Kehlkopf  ab,  bis  zum  Zungen- 
rücken gesenktes  lässt  Kehlkopf  und  Nasenraum  kommunicieren  mit  Ausschluss 
des  Mundraums;  freischwebendes  Gaumensegel  bedingt  Kommunikation  aller 
drei  Hohlräume. 

$  6.  Artikulation  und  Ruhelage.  Das  Sprechen  geschieht  durch 
planmässig  und  kunstvoll  geregelte  Gegenwirkungen  des  Luftapparats  und 
Sprechapparats  (J  2).  Für  diese  Regelung  in  allen  ihren  Teilen  gebraucht 
man  neuerdings  den  Ausdruck  Artikulation.  In  engerem  Sinne  bezieht 
man  jedoch  auch  jetzt  noch  dieses  Wort  auf  die  spezifischen  Einstellungen 
des  Sprechapparates,  welche  durch  Bearbeitung  des  bereits  mit  geregeltem 
Drucke  aus  dem  Luftapparat  kommenden  Luftstrommes  die  einzelnen  Sprech- 
schälle erzeugen.  Man  spricht  also  z.  B.  auch  von  der  Artikulation  eines 
a,  /,  s  lediglich  mit  Rücksicht  auf  die  bei  ihrer  Bildung  vorhandenen  Stellungen 
des  Sprechapparates,  ohne  des  zur  thatsächlichen  Hervorbringung  dieser  Schälle 
notwendigen  Luftstroms  zu  gedenken. 

Während  des  ruhigen  Atmens  befindet  sich  der  Sprechapparat  in  der  sogen. 
Ruhe-  oder  Indifferenz  läge ,  welche  bequemes  Durchströmen  des  Atems 
gestattet.  Diese  Ruhelage  ist  die  natürliche  Grundlage  für  die  einzelnen 
Artikulationsbewegungen  des  Sprachapparats,  und  wird  mit  Rücksicht  darauf 
auch  als  Artikulationsbasis  bezeichnet.  Sic  zeigt  bei  den  einzelnen  Indi- 
viduen wie  bei  grösseren  Sprachgenossenschaften  starke  Schwankungen ,  auf 
denen  ein  guter  Tcü  des  spezifischen  Charakters  der  betreffenden  Sprache 
beruht.  Die  Feststellung  der  Artikulationsbasen  gehört  daher  mit  zu  den 
wichtigsten  Aufgaben  der  Phonetik. 
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2.  DER  SATZ  UND  SEINE  GLIEDER. 

j$  7.  Silben  und  Sprechtakte.  Ein  gesprochener  längerer  Satz  stellt 
sich  unserem  Gehöre  zunächst  dar  als  eine  rhythmisch  gegliederte  Reihe  von 
Schällen.  Aus  dieser  sondert  das  Ohr  weiterinn  eine  grössere  oder  geringere 
Anzahl  von  Teilstiicken  aus,  die  wir  als  Silben  bezeichnen.  So  nennen  wir 
z.  B.  den  Satz  kommst  du?  zweisilbig,  den  Satz  kommst  du  mit*  dreisilbig 
u.  s.  w.    Es  gibt  aber  auch  einsilbige  Sätze,  wie  komm?  geh?  ja,  nein  u.  dgl. 

Über  dieser  Gliederung  des  Satzes  in  Silben  steht  aber  noch  eine  andere, 
durch  welche  der  Satz  erst  den  ihm  anhaftenden  rhythmischen  Charakter  be- 
kommt. Die  Einzelsilbcn  eines  mehrsilbigen  Satzes  pflegen  nicht  gleichwertig 
zu  sein ;  vielmehr  sind  sie  in  der  Regel  gruppenweise  so  geordnet,  dass  sich 
schwächer  gesprochene  Silben  mit  einer  stärker  gesprochenen  zu  einer  höheren 
rhythmischen  Einheit,  verbinden.  So  haben  wir  in  dem  Satze  kommst  du  \ 
morgen  !  wieder?  dreimaligen  Wechsel  von  stärkerer  und  schwächerer  Silbe, 
oder  drei  Silbengruppen,  in  denen  jedesmal  die  erste  Silbe  als  die  stärkste 
dominiert.  Nach  ihrer  Ähnlichkeit  mit  den  musikalischen  Takten  pflegt  man 
solche  Gruppen  Sprechtakte  zu  nennen. 

In  Hinsicht  auf  seine  phonetisch-rhythmische  Gliederung  zerfällt  der  längere 
Satz  mithin  zunächst  in  Sprechtakte  und  diese  können  sich  wieder  in  Silben 
zerlegen.   Das  Minimalmass  eines  Satzes  ist  ein  Sprechtakt,  das  Minimalmass 
eines  Sprechtaktes  ist  emc  Silbe.  Bei  einem  einsilbigen 'Sati  wie  komm!  fallen- 
also  die  Begriffe  Satz,  Sprechtakt,  Silbe  thatsächlich  zusammen. 

$  8.  Sprechtakt  und  Wort.  Der  rein  phonetisch-rhythmische  Begriff 
des  Sprechtaktes  ist  nicht  mit  dem  logisch-etymologischen  Begriff  des  Wortes 
zu  verwechseln.  Im  Zusammenhang  der  Rede  fallen  Wortgrenze  und  Takt- 
grenzc  zwar  oft  zusammen ,  wie  etwa  in  dem  Satze  sie  |  kommen  |  morgen  \ 
wieder;  aber  dies  ist  nur  zufällig,  und  in  wohlgegliedertcr  Rede,  namentlich 
im  Verse,  soll  es  nicht  zu  oft  eintreten;  denn  die  Häufung  von  begrifflicher 
und  rhythmischer  Trennung  (Wort-  und  Takttrennung)  an  derselben  Stelle 
prägt  die  Trennungseinschnittc  zu  scharf  aus  und  lässt  somit  die  einzelnen 
Teile  des  Satzes  zu  sehr  auseinanderfallcn.  Bei  Kreuzung  von  Wort-  und 
Takttrennung  dagegen  wird  der  begriffliche  Bruch  zwischen  Wort  und  Wort 
durch  die  rhythmische  Bindung  und  der  rhythmische  Bruch  innerhalb  des 
Wortes  durch  die  begriffliche  Zusammengehörigkeit  der  getrennten  Stücke  ge- 
mildert und  dadurch  ein  vollkommenerer  Wohllaut  des  Satzes  erzielt. 

Es  verdient  übrigens  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  abgesehen  von  logisch 
oder  rhetorisch  besonders  pointierter  Sprechweise,  wie  sie  namentlich  dem 
gelehrten  und  schulmässigen  Vortrage  eigen  ist,  die  rhythmische  Gliederung 
des  Satzes  mächtiger  zu  sein  pflegt  als  die  etymologisch-logische  nach  Worten 
und  grammatisch  zusammengehörigen  Wortgruppen.  Besonders  deutlich  tritt 
dies  wieder  im  Verse  hervor. 

$  9.  Über  die  Silbenzahl  und  die  Gliederung  der  Takte  lassen  sich 
keine  allgemeingültigen  Bestimmungen  geben.  Wächst  die  Zahl  der  Silben, 
so  zerlegt  sich  der  Sprechtakt  unwillkürlich  in  kleinere  rhythmische  Gruppen, 
vgl.  z.  B.  Satzstücke  wie  üistige  \  Uute  mit  solchen  wie  lüstige  Ge\sMen  u.  dgl. 
In  wie  weit  man  hier  etwa  selbständige  Takte  ansetzen  soll,  ist  sehr  oft 
gänzlich  zweifelhaft. 

S  10.  Begrenzung  der  Silben  (Drucksilben  und  Schall silben). 
Die  Zerlegung  der  Rede  in  Silben  welche  unser  Ohr  vornimmt ,  beruht  auf 
der  Wahrnehmung  von  Diskontinuitäten  in  der  Stärke  der  gehörten 
Schälle.    Diese  kommen  in  verschiedener  Weise  zu  Stande: 
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a)  Primär  oder  willkürlich  durch  Minderung  und  Verstärkung  des  beim 
Sprechen  angewandten  Nachdrucks,  d.  h.  der  Kraft  mit  welcher  die  zum 
Sprechen  verwendete  Ltrfl  aus  den  Lungen  ausgetrieben  wird  (Exspirations- 
stärke).  Ein  mit  gleicher  Stimmstärke  beliebig  lange  abgehaltener  Vokal  (</) 
macht  z.  B.  nur  den  Eindruck  einer  Silbe ;  ebenso  ein  allmählich,  aber  gleich- 
massig  anschwellender  oder  verklingender,  oder  anschwellender  und  verklingen- 
der Vokal  {a,  a~,  ~*a~).  Spricht  man  aber  den  Vokal  abwechselnd  lauter  und 
leiser,  auch  ohne  die  Stimme  ganz  abzubrechen,  so  zerfällt  der  Vokal  in  so 
viel  'Silben'  als  Minderungen  der  Schallstärke  vorgenommen  werden,  und  in 
die  Momente  geringster  Schallstärke  verlegen  wir  die  Grenzen  der  Silben. 
In  ähnlicher  Weise  kann  man  auch  Folgen  von  ungleichen  Lauten  mehr  oder 
minder  willkürlich  auf  verschiedene  Weise  in  Silben  zerlegen,  z.  B.  die  Folge 
a-i-a  dreisilbig  als  a-i-a  sprechen,  oder  zweisilbig  als  ai-a,  a-ia  oder  ai-ia  u. 
dgl.  Silben,  welche  diesergcstalt  durch  willkürlich  geregelte  Druckminima  der 
Exspiration  begrenzt  werden,  nennen  wir  exspiratorischc  Silben  oder 
Drucksilben,  ihre  Grenzen  exspiratorischc  Grenzen  oder  Druck- 
grenzen.   Wir  deuten  dieselbe  durch  -  zwischen  den  Grcnzlauten  an. 

b)  Sekundär  oder  unwillkürlich  durch  den  Wechsel  von  Lauten  von 
grösserer  und  geringerer  Schallfüllc  auch  bei  gleichmässiger  Stärke  der  Ex- 
spiration. Laute  wie  /,  u,  /  z.  B.  sind  bei  gleicher  Druckstärke  weniger  laut 
(  besitzen  wemger  Schallfülle)  als  etwa  a;  denn  bei  dem  letzteren  kann  die 
in  der  Kehle  erzeugte  Stimme  wegen  der  weiten  Öffnung  des  Mundes  frei 
und  ungehemmt  erschallen,  während  die  geschlossenere  Stellung  des  Mundes 
bei  /',  u,  I  eine  gewisse  Dämpfung  der  Stimme  hervorbringt.  Daher  können 
Folgen  wie  aia,  aua,  ala  für  das  Ohr  nicht  einsilbig  gesprochen  werden,  denn 
zwischen  den  beiden  schallstärkeren  a  stehen  die  schallschwächcren  /',  u,  l, 
und  somit  ist  für  das  Ohr  die  massgebende  Diskontinuität  der  Schallstärkc 
gegeben,  welche  die  genannten  Komplexe  als  zweisilbig  auffassen  lässt.  Silben 
welche  so  durch  Minima  der  natürlichen  Schallfülle  unabhängig  von  der  frei 
geregelten  Druckstärke  begrenzt  werden ,  nennen  wir  S  c  h  a  1 1  s  i  1  b  c  n ,  ihre 
Grenzen  Schallgrenzen.  Wir  bezeichnen  die  letzteren  durch  1  über  dem 
Laut  geringster  Schallfüllc,  z.  B.  aia,  at'ui,  aha  u.  dgl. 

Die  grösstc  Schallfülle  besitzen  die  Vokale,  innerhalb  deren  die  Schallfülle 
sich  im  wesentlichen  nach  der  Weite  der  Mundöffnung  abstuft.  Ihnen  folgen 
die  Liquidae  und  Nasale,  diesen  die  Spiranten.  Den  Besch  luss  endlich  bilden 
die  Verschlusslautc.  Möglich  sind  also  einsilbige  Folgen  wie  mla,  mra  oder 
alm,  arm,  aber  nicht  Ima,  rma  oder  am/,  amr,  weil  hier  die  schallschwächcren 
m  zwischen  den  schall  volleren  Nachbarlauten  /,  r,  und  a  wieder  den  Eindruck 
der  Diskontinuität  der  Schallstärke  hervorrufen. 

$  Ii.  Verhältnis  von  Druck-  und  Schallsilben.  Aus  dem  Gesagten 
ergibt  sich,  dass  Druck-  und  Schallgrenzen  im  Einzelfall  sich  decken  können, 
dass  sie  aber  im  Prinzip  keineswegs  an  einander  gebunden  sind.  Eine  Laut- 
folge wie  a,  i,  a  enthält  zwar  notwendig  bei  einheitlicher  Exspiration  zwei 
Schallsilben  (ala),  aber  daneben  lässt  sie  sich  exspiratorisch  auch  noch  be- 
liebig anders  zerlegen  (a-ia,  ai-a,  ai-ia  a-i-a,  %  5  a). 

Im  Bühnendeutschen  herrscht  die  Gewohnheit  Silben  durch  Druckgrenzen 
zu  trennen  bei  allen  langen  Silben :  ha-be,  hal-tt  u.  dgl. ;  dagegen  pflegen  wir 
Wörter  wie  alle,  Kammer y  fasse  als  ah,  kamtr ,  fa'ss  bloss  mit  Schallgrenze 
zwischen  den  beiden  Silben,  also  exspiratorisch  einheitlich  zu  sprechen.  Die- 
selbe Gewohnheit  findet  sich  auch  in  andern  modernen  germanischen  Sprachen, 
soweit  dieselben  ihre  Tonsilben'  besonders  kräftig  zu  sprechen  pflegen.  In 
andern  Sprachen  —  und  so  auch  noch  in  manchen  deutschen ,  namentlich 
oberdeutschen   und  speziell  schweizerischen  Mundarten,  gilt  als  Regel  dass 
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alle  Nachbarsilben  auch  durch  Druckgrenzen  geschieden  werden.  Die  Zu- 
sammenzichung  zweier  Nachbarsilben  zu  einer  exspiratorischen  Einheit ,  die 
nur  durch  eine  Schallgrenze  noch  in  zwei  Teile  zerlegt  wird,  scheint  danach 
eine  verhältnismässig  neue  und  wenig  verbreitete  Erscheinung  zu  sein. 

§  12.  Silbe  und  Einzel  lau  te.  Jede  Silbe,  einerlei  ob  Druck-  oder 
Schallsilbe ,  kann  ein  -  oder  mehrteilig  sein ,  je  nachdem  der  Sprechapparat 
während  der  Dauer  der  Silbe  in  derselben  Stellung  verharrt  oder  verschiedene 
Stellungen  einnimmt.  Die  einzelnen  Elemente,  die  wir  so  innerhalb  der  Silbe 
unterscheiden  können,  nennen  wir  Sprachlaute:  etwas  ungenau,  da  beim 
Sprechen  oft  auch  lautlose  Momente  (Pausen)  vorkommen .  welche  mit  in 
Rechnung  g  ezogen  werden  müssen. 

1)  Eigentliche  Sprachlaute  sind  wesentlich  dreifacher  Art: 

a)  Stcllungslaute,  bei  denen  der  Sprechapparat  während  der  Datier  des 
Lautes  in  einer  festen  Stellung  verharrt,  z.  B.  a,  /,  /,  s. 

b)  Gleitlaute  oder  Übergangslaute.  Diese  entstehen  während  der 
kontinuierlichen  Übergangsbewegung  des  Sprechapparats  aus  einer  Stellung 
in  die  andere.  So  besteht  die  Lautfolge  ala  nicht  nur  aus  den  drei  Stellungs- 
lauten a,  l,  a,  sondern  sie  beginnt  mit  dem  Stellungslaut  a,  dann  folgt  der 
Gleitlaut  von  a  zu  /,  dann  der  Stcllungslaut  /,  dann  der  Gleitlaut  von  /  zu  a, 
endlich  der  Stellungslaut  a.  Diese  Gleitlaute  werden  meist  unbezeichnet  ge- 
lassen, weil  sie  sich  als  Bindeglieder  zwischen  den  einzelnen  Stellungslauten 
meist  von  selbst  ergeben. 

c)  Platzlaute  oder  Explosionslaute  entstehen  durch  plötzliche  Auf- 
hebung eines  Verschlusses  im  Sprechapparat,  der  zur  Stauung  und  Verdichtung 
der  hinter  ihm  befindlichen  Exspirationsluft  geführt  hatte,  z.  B.  bei/,  /,  k.  Folgt 
auf  einen  Explosionslaut  noch  ein  anderer  Sprachlaut,  z.  B.  bei  fa,  ta,  Ar, 
so  schliesst  sich  an  das  Explosionsgeräusch  selbst  wieder  ein  Gleitlaut  an. 

Die  Explosionslaute  sind,  wie  man  leicht  sieht,  weder  Stellungs- 
laute noch  Gleitlaute,  da  sie  weder  mit  dauernder  noch  mit  kontinuier- 
lich wechselnder  Organstellung  hervorgebracht  werden.  Wegen  ihres  momen- 
tanen Charakters  nehmen  sie  eine  besondere  Stellung  ein ;  sie  werden  danach 
oft  auch  momentane  Laute  genannt,  während  man  die  Stellungslaute  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Dehnbarkeit  auch  als  Dauerlaute  bezeichnet. 

2)  Unterbrechungen  im  Ausströmen  der  Exspirationsluft  treten  notwendig 
ein,  sobald  im  Sprechapparat  irgendwo  ein  Verschluss  hergestellt  wird.  Solche 
Prohibitiv Stellungen  des  Sprechapparats  gehen  also  allen  Explosions- 
lauten notwendig  voraus.  Für  die  Silbenbildung  rangieren  sie  den  Stellungen 
der  Stcllungslaute  gleich,  da  sie  sowohl  fest  sind  und  sich  beliebig  lange 
unverändert  aushalten  lassen ,  als  gut  markierte  Gleitlaute  vor  sich  haben 
können.  Sic  führen  zu  völligen  Pausen  der  Schallbildung,  wenn  nicht 
während  ihrer  Dauer  im  Kehlkopf  ein  Schall  erzeugt  wird.  So  enthält  die 
Prohibitivstcllung  des  stimmlosen  /  in  der  Folge  apa  eine  Pause ,  dagegen 
nicht  die  des  stimmhaften  b  in  der  Folge  aba,  da  hier  während  der  ganzen 
Dauer  jener  Stellung  die  Stimme  ertönt 

Wegen  der  gegenseitigen  Gebundenheit  von  Prohibitivstellung  und 
Explosion  hat  man  sich  daran  gewöhnt,  bei  der  praktischen  Ausscheidung 
der  Einzcllaute  aus  der  Silbe  beide  Elemente  unter  dem  Namen  der  Ver- 
schlusslaute oder  Explosivlaute  zusammenzufassen,  ja  eventuell  selbst 
noch  den  zur  Vcrschlussstellung  führenden  Gleitlaut  mit  heranzuziehen. 

«5  13.  Sonant  und  Konsonant.  In  der  mehrlautigcn  Silbe  dominiert 
stets  em  Laut,  und  zwar  der  schallkräftigste.  Er  bildet  für  sich  allein  schon 
eine  Silbe,  wenn  man  die  übrigen  Laute  abstreift;  so  z.  B.  das  a  in  den 
Silben  tnainst,  ahnt,  ains,  ain.  ai,  welche  keine  grössere  Silbenzahl  enthalten 
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als  das  einfache  a.  Hier  ist  also  das  a  silbenbildend  oder  silbisch,  die 
übrigen  in  derselben  Silbe  hinzutretenden  Laute  sind  unsilbisch.  Statt 
silbisch  und  unsilbisch  gebraucht  man  auch  die  Ausdrücke  Sonant  und 
Konsonant,  resp.  sonantisch  und  konsonantisch. 

Man  hüte  sich  das  Wort  Konsonant  in  seiner  Beziehung  auf  die  Silben- 
bildung mit  Ko  nsonant  als  Gattungsnamen  für  die  den  sog.  Vokalen  her- 
kömmlich gegenübergestellte  Gruppe  von  Sprachlauten  zu  verwechseln.  Vokale 
wie  Konsonanten  der  alten  Terminologie  können  sowohl  silbisch  wie  unsil- 
bisch sein,  die  üblichen  Vokalzeichen  drücken  aber  gcwohnhcitsmässig  meist 
silbische  Vokale ,  die  üblichen  Konsonantzeichen  meist  unsilbische  'Konso- 
nanten' aus.  Im  folgenden  wird  im  Zweifelsfall  unsilbischer  Charakter  eines 
Lautes  durch  ^,  silbischer  durch  o  ausgedrückt  werden  (z.  B.  o/hj  :  o/ip  = 
offne'  und  'offene'  zwei  oder  dreisilbig,  doch  ohne  >  zwischen  /  und  «). 

c)  Der  Sonant  ist  der  eigentliche  Mittel-  und  Höhepunkt  der  Silbe.  Er 
kann  sowol  im  Silbenanlaut  als  im  Silbenauslaut  stehen,  es  können  ihm  aber 
auch  Konsr  ianten  anlautend  vorausgehen  oder  auslautend  folgen. 

$  14.  Kinzcllaute  und  Silbengrenzen,  a)  Ein  einfacher  Konsonant 
zwischen  den  Sonanten  zweier  benachbarter  Schallsilben  (bühnend.  alle. 
Kämmt r.  fasse  js  5'»  2)  gehört  weder  zur  einen  noch  zur  andern  Silbe  aus- 
schliesslich. Man  kann  nur  sagen,  dass  in  ihm  die  Schallgrenze  liegt  oder 
er  die  Schallgrenze  bildet. 

b)  Druckgrenzen  können  dagegen  bei  gleicher  Lautfolge  nach  Belieben 
vor,  in  und  hinter  den  die  Sonanten  kennenden  Konsonanten  gelegt  werden. 

a)  Druckgrenze  vor  dem  Konsonanten  haben  wir  im  Bühnendeutschen 
gewöhnlich  bei  langem  Sonanten:  ho-le ,  na-mt.  Der  Sonant  wird  hier  mit 
deutlichem  Decrescendo  gesprochen,  um  das  Druckminimum  der  Silbengrenze 
zu  erreichen.  Bei  kurzem  Sonanten  pflegt  das  Bühnendeutsche  (wenigstens 
wenn  die  erste  Silbe  stark  betont  ist)  die  Druckgrenzc  zu  verwischen;  es 
kennt  also  nur  Formen  wie  foi»%  am>  ( g e s ch  r .  volle,  Amme).  Inden  Dialekten 
namentlich  in  Süddeutschland  und  der  Schweiz )  findet  sich  dagegen  auch 
sehr  gewöhnlich  Druckgrenze  nach  kurzem  Sonanten  (Schweiz.  lu>-li ,  nä-m* 
11.  dgl.l,  und  ebenso  herrscht  die  Gewohnheit,  auch  nach  kurzem  Sonanten 
einfachen  Konsonanten  durch  Einschiebung  einer  Druckgrenze  vor  demselben 
zur  Kolgcsilbe  zu  ziehen  ausserhalb  des  Deutschen  und  einiger  anderer  ger- 
manischen Sprachen  fast  ausschliesslich.  Diese  Art  der  Konsonantverteilung 
darf  danach,  gegen  die  deutsche  Gewohnheit,  als  die  normale  betrachtet 
werden. 

ff)  Druckgrenze  in  dem  Konsonanten.  Am  leichtesten  erkennt  man 
diese  Art  der  Silbentrennung  in  Folgen  wie  ar'-ia,  au-ua.  Hier  wird  die  erste 
Hälfte  des  /,  u  decrescendo  gebilde  t,  bis  das  Minimum  des  Druckes  erreicht 
ist,  die.  zweite  Hälfte  crescendo  bis  die  Stimme  in  dem  zweiten  Sonanten 
wieder  bei  ihrer  vollen  Stärke  anlangt:  also  ai-ia,  auua.  Der  Konsonant 
wird  hier  deutlich  in  zwei  Hälften  zerlegt ,  deren  erste  exspiratorisch  zur 
ersten  und  deren  zweite  exspiratorisch  zur  zweiten  Silbe  gehört.  Diese 
Spaltung  der  Konsonanten  bezeichnet  man  herkömmlicherweise  als  Gemina- 
tion. Gemination  ist  also  in  keiner  Weise  gleichbedeutend  mit  langem 
Konsonanten,  so  oft  sie  sich  auch  geschichtlich  begegnen.  ' 

1  Wie  wenig  Kunsonantenquantit  it  und  Silbentrennung  mit  einander  zu  tun  haben, 
geht  /.  B.  daraus  hervor,  dass  ein  Livl.lnder,  der  zugleich  ehstnisch  spricht,  folgende 
(fin*  verschiedene  Aussprachst"  "neu  der  Lautfolge  e.  m,  a  besitzt  und  prinzipiell  von 
riaiiidei  scheidet:  e-Via.  f-ma,  ttka,  em<i.  tm-ma:  also  zwei  Biudefonnen  für  kurzes 
m,  zwei  fflr  einfaches  Imie«-«  m  und  die  Gemination,  welche  natürlich  auch  eine  ge- 
wisse I -angung  voraussetzt. 
U«r.o3ot*ct.«  PKilotogi*.  18 
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y)  Druckgrenze  hinter  dem  Konsonanten  wird  kaum  anders  ange- 
wandt als  bei  langsamem  Sprechen  lund  besonders  Lesen)  und  gleichzeitigem 
Bestreben,  die  Wortgrenzen  scharf  hervortreten  zu  lassen,  also  in  Fällen  wie 
nhd.  nahm  er,  fiel  um,  engl,  an  ahn  im  Gegensatz  zu  a  mvne  i phonetisch 
näm-lr ,  ftl-um,  m-cim  gegen  t-nSm  u.  s.  w.).  Hei  geläufigerem  und  nicht 
durch  etymologische  Erwägungen  bedingtem  Sprechen  wird  dagegen  auch 
hier  der  Konsonant  stets  zum  Folgenden  gezogen  {nä-mfr,  ft-lnm,  engl.  j-mim 
=  an  ahn  wie        an  ahn  etc.). 

b)  Auch  die  Lagerung  der  Druckgrenze  bei  trennender  Konsonant- 
gruppe ist  vielfach  schwankend.  Im  Allgemeinen  wiid  sie  so  gelegt,  dass 
die  Konsonanten  in  einer  individuell  oder  subjektiv  bequemen  Weise  auf  die 
beiden  Nachbarsilbeu  verteilt  werden.  Im  Deutschen  ist  es  üblich,  von  zwei 
trennenden  Konsonanten  einen  zur  ersten  und  einen  zur  zweiten  Silbe  zu 
ziehen,  z.  B.  Hal-me,  Kas-leti dies  gilt  aber  keineswegs  für  alle  Sprachen. 
Selbst  auf  germanischem  Boden  werden,  z.  B.  im  Englischen,  (»nippen  wie 
/j,  nj  u.  dgl.  regelmässig  zum  Anlaut  der  Folgesilbe  gezogen,  z.  II.  engl. 
filial ,  onion ,  geniaus,  wo  der  Deutsche  geneigt  ist,  fehlerhaft  fil-pl .  >n-j>n, 
dzM'jjs,  statt  fi-ljtl,  J-njsn,  dzi-nj.u  abzuteilen.  Alles  in  Allem  erwogen  scheint 
im  Grossen  und  Ganzen  überall,  wieder  vom  modernen  Deutschen  und  einigem 
ähnlich  trennenden  Sprachen  abgesehen ,  die  Neigung  zu  bestehen ,  so  viel 
Konsonanten  zum  Folgenden  zu  ziehen  als  sich  irgend  im  Silbenanlaut  sprechen 
lassen.  Auch  für  das  Altgermanische  wird  man  danach  für  Fälle  wie  kuni, 
kunja  u.  dgl.  die  gleiche  Silbentrennung  ku-ni,  ku-nja  anzusetzen  haben. 

Nur  im  Vers«-  scheinen,  wie  die  Positionsn-gcln  zeigen,  hier  zum  Teil 
andere  Trennungen,  namentlich  zu  Gunsten  der  durch  den  Ictus  getroffenen 
Silben,  einge  treten  zu  sein. 

3.  DIE  GRUBBEN  DER  SPR  ACH  LAUTE. 

$  15.  Die  Sprachlaute  lassen  sich  vielfach  nach  Gruppen  zusammen- 
ordnen ,  welche  durch  gewisse  den  Einzelgliedern  der  Gruppe  gemeinsame 
Merkmale  zusammengehalten  werden.  Diese  Gruppierung  kann  von  sehr  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  ans  vorgenommen  werden,  und  die  einzelnen 
Gruppen  können  sich  vielfach  kreuzen ,  wie  das  z.  B.  die  folgende  Tabelle 
veranschaulicht: 

.  . 

p        b  f       v  m 

t        d  s        z  n 

k       g  ch       t  M 

I  ]  1  ' — j — 

Hier  enthält  die  erste  Horizontalreihe  sogen.  Labiale,  die  zweite  Dentale, 
die  dritte  Gutturale;  die  erste  vertikale  Kolumne  Verschlusslaut«-,  die  tweit? 
Spiranten  (jede  in  zwei  Abteilungen,  stimmhaft  und  stimmlos),  die  dritte 
Nasale.  Man  kann  aber  auch  «Ii«-  Vcrschlusslaut«-  und  Nasal«-  zu  einer  Grupp«- 
zusämmi-nfassen,  weil  sie  da  Mundverschlüsse  zeigen,  wo  die  entsprechenden 
Spirant«-n  Mundengen  haben ;  oder  man  kann  die  Reihe  /.  /.  k  und  /.  s,  ch 
zu  der  Gruppe  der  stimmlosen  zusammenfassen  und  sie  der  Gruppe  d«-r  stimm- 
haften /'.  d.  g  t,  z,  7  m,  n.  i>  gegenüberstellen  11.  s.  w.  Di«*  Grup- 
pierung ist  also  nicht  ein  für  allemal  eine  feste,  sondern  hat  nach  den  Be- 
dürfnissen des  Einzelfalls  zu  wechseln. 
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Für  die  Gruppierung  im  Einzelnen  sind  hauptsächlich  zwei  verschiedene 
Gesichtspunkte  massgebend  gewesen:  a)  der  genetische,  welcher  die  Laute 
nach  den  gemeinsamen  Bildungsfaktoren  gruppiert,  und  b)  der  akustische, 
welcher  den  akustischen  Gesamtwert  der  Sprachlaute  zum  Ausgangspunkt 
macht.  Insofern  auch  dieser  akustische  Wert  regelmässig  aus  bestimmten 
Kombinationen  der  einzelnen  Uildungsfaktoren  resultiert,  hat  sich  die  theore- 
tische Phonetik  mit  Recht  mehr  und  mehr  bestrebt,  ihn  auch  genetisch  zu 
erklären  und  zu  fixieren.  Unsere  Terminologie  für  die  einzelnen  Gruppen 
der  Sprachlaute  ruht  aber  zu  einem  guten  Teile  noch  auf  der  älteren  zu- 
nächst mehr  oder  weniger  rein  akustischen  Scheidung  der  Sprachlaute  durch 
das  Ohr,  und  bis  die  hieran  anknüpfenden  bequemen  und  einfachen  Gruppen- 
namen durch  ebenso  bequeme  und  einfache  genetische  Namen  ersetzt  werden, 
kann  man  sie  ohne  Schaden  weiter  beibehalten,  sobald  man  nur  zu  jedem 
die  richtige  genetische  Definition  hinzufügt. 

$  16.   Gruppierung  nach  den  Artikulationsstufen  des  Kehlkopfs: 

1)  Laute  mit  weit  geöffneter  Stimmritze  oder  stimmlose  Laute. 

2)  Laute  mit  zum  Tönen  verengter  Stimmritze  oder  stimmhafte  Laute. 

3)  Laute  mit  zum  Flüstern  verengter  Stimmritze  oder  geflüsterte  Laute. 
Zu  diesen  gehören  in  gewissem  Sinne  auch  die  Kehlkopfreibelaute  oder 
-Spiranten  arab.  — ),  insofern  zwischen  Kehlkopfreibelaut  und  Flüster- 

stimme  nur  graduelle  Unterschiede  bestehen. 

4)  Kehlkopfverschlusslaute  (der  einfache  Kehlkopfverschlusslaut  ',  arab. 
hamza,  und   Laute  mit  gleichzeitigem  Mundverschluss,  wie  gewisse  k,  t,  p, 

S  36,  2). 

Stimmton,  Flüsterstimme,  Kehlkoptspiranten  und  -Verschlusslaute  nennt  man 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Bildung  im  Kehlkopf  auch  Kehlkopflaute. 

£  17.  Gruppierung  nach  dm  Artikulationsstufen  (Verengungsgraden) 
des  Ansatzrohrs  ergibt: 

1)  Offnungslaute,  bei  denen  das  Ansatzrohr  irgend  eine  Öffnung  zeigt. 
Sie  zerlegen  sich  je  nach  der  Grosse  dieser  Öffnung  im  Verhältnis  zu  der 
Stärke  des  schallbildenden  Luftstroms  in 

a)  Offnungslaute  ohne  schallbildende  Knge  oder  Sonorlaute  (z.  B.  die 
meisten  Vokale,  Nasale,  Liquidact; 

b)  Offnungslaute  mit  schallbildender  Knge  (Reibeenge) :  Reibelaute  oder 
Spiranten  (z.  R.  /,  jr.  ch,  v,  z,  3,  /.  auch  spirantische  Nebenformen  mancher 
Vokale,  Liquidac  etc.j. 

2)  Verschlusslaute  oder  Explosivlaute,  genauer  betrachtet  Kombi- 
nationen von  Prohibitivstellung  und  schallbildender  Explosion  (Tenues  wie 
k,  t,  />,  Mediae  wie  g,  </,  //). 

18.   Gruppierung  nach  Artikulationsstellen  des  Ansatzrohrs: 

1)  Lippenlaute  oder  Labiale  mit  den  Unterabteilungen  der  Bilabialen 
oder  reinen  Labiallaute,  bei  denen  nur  die  beiden  Lippen  gegen  einander 
artikulieren,  wie  bei  />,  />.  tu.  und  der  Labiodentalen,  bei  denen  sich  die 
Unterlippe  gegen  die  Oberzähne  stemmt,  wie  bei  /,  v  und  deren  Verbindungen 
wie  //,  /////. 

2)  Zungengaumenlaute  oder  Linguopalatale.  Sie  zerfallen  in  drei 
Gebiete : 

a)  Laute  der  Zungenspitze.  Rei  ihnen  artikuliert  entweder  der  äusserste 
Zungensaum  selbst  (koronale  Artikulation),  oder  dieser  ist  ein  wenig  ab- 
wärts gebogen,  sodass  der  Rücken  der  Zungenspitze  artikuliert  (dorsale 
Artikulation).  \ 

Je  nach  der  Stelle  der  gegenüberliegenden  durch  Zähne,  Alveolen  und 
Gaumendach  gebildeten  festen  Wand  gegen  welche  die  Zungenspitze  artikuliert, 

18- 
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unterscheidet  man  wieder  interdentale,  postdentale,  supradentale  oder 
alveolare  (zusammen  schlechthin  als  dentale  bezeichnet)  und  cerebrale 
Laute,  letztere  mit  zurückgebogener  Zungenspitze  gebildet.  Innerhalb  einzelner 
dieser  Gebiete  sind  noch  vordere  und  h  in tere  Varietäten  zu  unterscheiden. 

Mit  all  diesen  Unterabteilungen  kombiniert  sich  eventuell  noch,  bei  den 
/-Lauten   und  Dentalen   und  Palatalen   vor  /,  eine   laterale  Artikulation 

(S  44.  »)• 

b)  Laute  des  vorderen  und  mittleren  Zungenrückens  und  des 
harten  Gaumens  oder  Palatale,  in  vordere  und  hintere  Varietäten 
gespalten. 

c)  Laute  der  Hinterzunge  und  des  weichen  Gaumens  oder  Gut- 
turale. Auch  sie  zerfallen  wiederum  in  Unterabteilungen  je  nachdem  die 
Artikulationsstelle  weiter  nach  vom  oder  nach  hinten  liegt. 

3)  Velarlaute,  bei  denen  das  Gaumensegel  gegen  die  hintere  Rachen- 
wand  artikuliert.  Hierher  fallen  die  Explosivlaute  dir  man  in  Worten  wie 
Ätna,  abmachen  beim  Ubergang  vom  /  zu  //  und  !>  zu  m  hört  (vgl.  jj  44,  2). 

Anm.  Die  Terminologie  schwankt  namentlich  stark  l*zuglich  der  hierall  guttural 
und  Velar  bezeichneten  Laute.  Manche  gebrauchen  vc  lar  ftir  <lic  zwischen  Zunge  und 
Gaumensegel  gebildeten  'Gutturale*  und  nennen  dann  die  durch  Artikulation  von 
Gaumensegel  und  Rachenwand  gebildeten  'Velarlaute'  vielmehr  faukal. 

$  19.  Gruppierung  nach  Nichtbeteiligung  und  Beteiligung  des 
Nasenraums  an  der  Lauthildung  ergibt  je  nach  der  Stellung  des  Gaumen- 
segels ($  4d)  1)  reine  Mundlaute  mit  Absperrung  des  Nasenraums,  2)  Mund- 
nasenlaute oder  nasalierte  Laute  mit  Ausfluss  der  Exspirationsluft  duich 
Mund  und  Nase;  3)  reine  Nasenlaute  oder  Nasale  mit  Absperrung  des 
Mundraums. 

$  20.  Gruppierung  nach  den  Stärkeunterschieden  der  schallbilden- 
den Exspiration  ergibt  die  Klassen  der  Portes  und  Lenes.  Der  Stärke- 
unterschied ist  dabei  entweder  primär,  d.  h.  durch  Regelung  von  Seiten  des 
Luftapparates  bedingt,  oder  sekundär,  d.  h.  durch  Schwächung  de.;  Kx- 
spirationsstromes  durch  eine  ihm  auf  seinem  W  ege  entgegengestellte  Hemmung 
hervorgebracht.  So  ist  z.  Ii.  die  s( -hallbildende  Reibung  an  einer  Mundenge 
bei  den  stimmhaften  Spiranten  an  sich  geringer  als  bei  den  entsprechenden 
stimmlosen,  weil  ein  Teil  der  Exspirationskraft  durch  die  Hemmung  im  Kehl- 
kopf, die  Stimmbildung,  absorbiert  wird.  Danehen  kann  man  aber  auch 
stimmlose  wie  stimmhafte  Reibelaute  durch  primären  Druckunterschied  nach 
Belieben  als  Fortes  oder  als  Lenes  hervorbringen. 

$  21.  Nach  ihrem  akustischen  Gesamtwert  lassen  sich  die  Sprach- 
laute  zerlegen  in  : 

1)  Geräuschlaute  mit  Bildung  eines  Reibegeräusches  an  einer  Arti- 
kulationsenge oder  eines  Platzgeräusches  durch  Sprengung  eines  Ver- 
schlusses. Diese  Gruppe  umfasst  also  die  Abteilungen  der  Spiranten  und 
Verschlusslaute  von  17,  t,  I)  und  2.  Sic  können  sowohl  stimmlos  als 
stimmhaft  sein,  aber  auch  im  letzteren  Falle  wird  das  Geräusch  als  das  wesent- 
lichere von  den  beiden  schallbildenden  Elementen  empfunden. 

2)  Sonorlaute,  d.  h.  ÖfTnungslautc  ohne  schallbildende  Enge  im  Ansatz- 
rohr, $  17,  1,  a.  Der  Name  ist  ursprünglich  bloss  mit  Rücksicht  auf  die 
stimmhaften  Formen  dieser  Öffnungslaute  gewählt,  bei  denen  die  Stimm«'  das 
einzige  schallbildendc  Element  ist  (Sonorlaut  =  reiner  Stimmlaut >.  Mit  dem- 
selben Rechte  aber  wie  man  z.  B.  von  stimmlosen  Vokalen,  Liquiden,  Nasalen 
spricht  (deren  Namen  ursprünglich  auch  nur  reine  Stimmlaute  bezeichnen 
sollten)  darf  man  diesen  eigentlichen  oder  stimmhaften  Sonoren  auch 
stimmlose  Nebenformen  zur  Seite  stellen.    Sie  haben  entsprechend  der 
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weiten  Öffnung  des  Ansatzrohrs  den  Charakter  schwacher  Hauchlaute,  deren 
minimale  Geräusche  durch  den  Anfall  des  Exspirationsstromes  an  die  Wände 
des  Ansatzrohrs  entstehen. 

Ftir  die  Sprachgeschichte  und  speziell  die  germanische  ist  diese  Scheidung 
von  Sonoren  und  Geräuschlauten  von  besonderer  Wichtigkeit.  Bei  der  folgen- 
den Übersicht  über  die  Sprachlaute  im  Einzelnen  sollen  daher  auch  sie  wie 
andere  in  der  grammatischen  Terminologie  hergebrachte  praktische  Gruppen- 
namen zur  Grundlage  der  Einteilung  gemacht  werden. 

4.  DIE  SPRACHLAUTE  IM  EINZELNEN. 

A.  DIE  SONORLAUTE. 

,S  22.  Die  Sonorlaute  zerfallen  in  die  hergebrachten  Klassen  der  Vokale, 
Liquidae  und  Nasale.  Bei  den  reinen  Vokalen  und  Liquiden  ist  der 
Nasenraum  durch  Hebung  des  Gaumensegels  abgesperrt;  bei  den  nasalierten 
Vokalen  und  Liquiden  hängt  das  Gaumensegel  schlaff  herab;  bei  den 
Nasalen  ist  der  Mundraum  nach  vorn  zu  abgesperrt 

Vokale  und  Liquidae  unterscheiden  sich  durch  dorsale  und  marginale 
fkoronale  und  laterale)  Artikulation. 

Von  den  Spiranten  unterscheiden  sich  die  Sonoren  durch  den  Mangel 
eine?  deutlichen  Kngenreibungsgeräuschcs.  Durch  Steigerung  des  Exspirations- 
drueks  oder  Verminderung  des  Lumens  ihrer  Artikulationsenge  kann  sich  des- 
halb bei  Sonorlauten  mit  stärkerer  Engenbildung  auch  ein  solches  Reibungs- 
geräusch einstellen ,  d.  h.  ein  Sonorlaut  in  eine  Spirans  übergehen.  Umge- 
kehrt entwickeln  sich  oft  Sonorlaute  aus  Spiranten  durch  Erweiterung  ihrer 
Artikulationsenge  oder  Schwächung  des  Exspirationsdruckes.  Bei  manchen 
Lauten ,  wie  r,  /,  ist  ein  Wechsel  zwischen  sonorer  und  spirantischer  Aus- 
sprache ganz  häufig. 

$  23.  Die  Vokale  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  sind  reine  Stimm- 
laute, deren  Verschiedenheit  durch  resonatorische  Einwirkung  des  verschieden 
gestalteten  Mundraums  auf  die  Stimme  bedingt  sind.  Beteiligt  sind  bei  der 
Bildung  dieses  Resonanzraums  die  Zunge  und  die  Lippen.  Erstere  artikuliert 
dorsal  und  bildet  nach  dem  gegenüberliegenden  Gaumen  oder  dessen  ab- 
steigender Fortsetzung  nar.h  hinten,  der  Rachenwand,  hin  charakteristische, 
wenn  auch  oft  sehr  flache  und  kaum  wahrnehmbare  Erhöhungen.  Durch  die 
so  entstandenen  Einengungen  des  Mundraums  wird  derselbe  in  zwei  kom- 
munizierende Hohlräume  zerlegt,  deren  Resonanz,  einzeln  oder  geteilt,  in 
erster  Linie  für  die  Bestimmung  des  Vokalklanges  massgebend  ist.  Die  Lippen 
sind  bei  der  Vokalbildung  entweder  passiv,  oder  sie  können  gerundet,  vor- 
gestülpt oder  spaltförmig  erweitert  werden.  Zungen-  und  Lippenthätigkeit 
sind  von  einander  unabhängig,  die  Zungenthätigkeit  aber  ist  der  wichtigere 
Faktor.  Nach  ihr  sind  daher  die  Vokale  in  erster  Linie  zu  klassifizieren. 
Unter  den  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  aufgestellten  Systemen  hat  das  des 
F.ngländers  Bell  die  sicherste  empirische  Grundlage  und  praktisch  die  grösste 
Bedeutung. 

24.   Nach  dem  Orte  der  Engenbildung  zwischen  Zunge-  und  Mund- 
wölbung unterscheidet  dies  System  drei  Hauptreihen: 

1)  Gutturale  oder  hintere  Vokale  {back  vmvels) ,  durch  Artikulation 
des  hinteren  Zungenrückens  gegen  den  weichen  Gaumen  und  die  Rachenwand 
hin  gebildet;  Beispiele:  a,  o,  u. 

2)  Palatogutturale  oder  gemischte  Vokale  (mxed  vowels) ,  gebildet 
durch  einen  weiter  nach  vorn  liegenden  Teil  des  Zungenrückens  etwa  gegen 
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die  Grenze  des  harten  und  weichen  Gaumens.  Beispiele:  russ.  y,  der  I,aut 
des  engl,  ir  in  sir,  bird. 

3)  Palatale  oder  vordere  Vokale  (Jront  vowcls),  gebildet  durch  Arti- 
kulation des  Zungenrückens  gegen  den  harten  Gaumen.  Beispiele :  /',  c,  a,  il,  0. 

Für  die  Sprachgeschichte  kommt  namentlich  der  Unterschied  von  gutturalen 
und  palatalcn  Vokalen  in  Betracht,  besonders  wegen  der  Verschiedenheit  ihrer 
Einwirkung  auf  begleitende  Konsonanten.  I'alatogutturale  Vokale  scheinen 
sich  auf  germanischem  Boden  erst  relativ  spät  entwickelt  zu  haben. 

$  25.  Nach  dem  Grade  der  Erhebung  der  Zunge  an  und  vor  der 
Artikulationsenge  werden  die  drei  Hauptstufen  der  hohen,  mittleren  und 
tiefen  Vokale  {high,  müi,  low  vmcrh)  unterschieden.  Eine  solche  Artikulations- 
reihe bilden  beispielsweise  /,  e  und  das  ä  in  engl,  air,  oder  //.  ./  und  das  a 
in  engl.  fall. 

$  26.  Nach  dem  Grade  der  Spannung  der  Zunge  unterscheidet  Bell 
enge  und  weite  Vokale  (narroiv  und  WÜÜ  vwcls).  Dieser  Unterschied  deckt 
sich  zum  Teil  mit  der  hergebrachten  Einteilung  der  Vokale  in  geschlossene 
und  offene.  Ob  er  wirklich  auf  Unterschiede  der  Spannung  oder  auf  sonstige 
Gründe  zurückzuführen  ist,  ist  noch  nicht  ausgemacht;  bei  einigen  Parallel- 
reihen von  engen  und  weiten  Vokalen  (namentlich  den  Palatalen)  sind  sicher 
Spannungsunterschiede  vorhanden. 

Zu  beachten  ist,  dass  im  Germanischen  dieser  Unterschied  sehr  oft  mit 
Quantitätsunterschieden  zusammengeht.  Lange  Vokale  sind  überwiegend  ge- 
schlossen oder  eng,  kurze  Uberwiegend  offen  oder  weit;  man  vgl.  z.  B.  bühnen- 
deutsches  l :  1,  l :  e,  0  :  ö,  ü  :  ü,  engl,  a  :  a  in  air  :  man. 

$  27.  Was  die  Lippenartikulation  der  Vokale  anlangt,  so  verbinden 
sich  Rundung  und  Vorstülpung  am  häutigsten  mit  gutturaler  Zungenstellung 
(gerundete  Gutturalvokale,  wie  0,  u).  Gerundete  Palatalvokale  wie  c,  ii  sind 
im  Germanischen  späteren  Ursprungs  (Umlautsvokale).  Ihre  Zungenstellung 
entspricht  oft  nicht  der  Zungcnstellung  der  ungerundeten  Vokale  mit  denen 
sie  die  grösste  Klangähnlichkeit  haben.  So  wird  im  Deutschen  das  //  meist 
nicht  mit  der  Zungenstellung  des  /',  sondern  der  des  e  gebildet,  0  nicht  mit 
der  des  e,  sondern  der  des  ä  u.  s.  w. 

Spaltförmige  Ausdehnung  der  Lippen  ist  in  den  germanischen  Sprachen 
wenig  verbreitet  und  auch  da  nur  etwa  bei  Palatalvokalen  zu  finden. 

$  28.  Von  den  Liquidae  sind  die  /-Laute  charakterisiert  durch  die 
seitliche  AusflussöfThung  des  Schalles  (laterale  Artikulation).  Sie  werden  ein- 
seitig oder  doppelseitig  gebildet.  Durch  Hebung  des  Zungenkörpers  entstehen 
heller  klingende,  durch  Senkung  derselben  dunkler  klingende  Varietäten. 
Wird  der  hintere  Teil  der  Zunge  nach  dem  weichen  Gaumen  hingedrängt, 
so  entstehen  gutturale  /.  Ausserdem  zerlegen  sich  die  /  wieder  in  Unter- 
arten je  nach  der  Art  wie  und  dem  Orte  wo  sich  die  Zungenspitze  anstemmt, 
also  in  interdentale,  postdentale,  supradentale,  palatale,  cerebrale  /  1$  18,  2) 
mit  koronaler  oder  dorsaler  Artikulation  u.  s.  w. 

Jj  29.  Die  r-Laute  oder  Zitterlaute  umfassen  nach  der  herkömmlichen 
Bedeutung  dieser  Namen  sehr  Verschiedenes,  das  eine  einheitliche  Definition 
nicht  zulässt.  Die  hauptsächlichsten  Unterarten  sind  das  alveolare  oder 
schlechthin  Zungenspitzen-r,  mit  gerollten  und  ungerollten  Varietäten,  die 
weiter  nach  vorn  oder  weiter  nach  hinten  gebildet  werden  können  (alveolare 
und  gingivaki  r),  das  cerebrale  ungerollte  r  mit  rückgebogencr  Zungen- 
spitze, und  das  gerollte  uvulare  oder  Zäpfchen-r,  auch  gutturales  /  ge- 
nannt Im  Germanischen  ist  es  sicher  ein  späteres  Substitut  für  eines  der 
Zungenspitzen-r.  Als  noch  jüngerer  Ersatz  tritt  daftir  oft  die  überweite  gut- 
turale Spirans  3  ein.    Endlich  wird  auch  der  knarrend,  d.  h.  intermittierend, 
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gebildete  Stimmton  als  Kehlkopf-/-  bezeichnet,  der  oft  an  Stelle  von  Vokal 
-r  r  sieh  entwickelt. 

$  30.  Die  r  und  /  können  auch  spirantisch  gesprochen  werden,  gehören 
also  dann  in  die  Klasse  der  Gcräuschlautc. 

Wechsel  von  r  und  /  deutet  vielleicht  auf  Abwesenheit  des  Rollens  hin, 
das  wir  jetzt  als  eigentliches  Charakteristikum  der  Zitterlaute  empfinden.  Am 
leichtesten  ist  eine  Berührung  bei  den  cerebralen  r  und  /. 

$  31.  Die  durch  die  Absperrung  des  Mundkanals  bei  geöffnetem  Nasen- 
raum  charakterisierten  Nasale  zerlegen  sich  nach  dem  Orte  und  der  Art  der 
Absperrung  in  labiale  /// ,  Zungenspitzennasale  n  (mit  den  Unterab- 
teilungen der  interdentalen,  postdcntalen  u.  s.  w.  mit  koronaler  oder  dorsaler 
Artikulation,  $  18,  2),  palatale  /J,  gutturale  tJ. 

ji  32.  Nasalierte  Vokale  und  Liquidae  haben  bei  gesenktem  Gaumen- 
segel dieselbe  Zungenstellung  wie  die  nicht  nasalierten.  Oft  aber  geht  mit 
dem  hintritt  der  Nasalierung  auch  eine  Veränderung  der  Mundartikulation  zu- 
sammen, vgl.  z.  B.  schwäb.  bcmlf.  hpnd  aus  bituien,  hund. 

S  33-  Stimmlose  Sonore  ($  21,  2)  entstehen  aus  den  reinen  Stimm- 
lauten ,  wenn  man  bei  bleibender  Ansatzrohrstellung  die  Stimme  fortfallen 
lässt.  Sie  sind  erst  in  neuerer  Zeit  genauer  untersucht  worden.  Stimmlose 
Vokale  pflegen  wir  durch  h  zu  transkribieren;  doch  entsprechen  z.  B.  die 
deutschen  h-  Stellungen  keineswegs  überall  den  Stellungen  der  folgenden 
stimmhaften  Vokale,  vielmehr  sind  unsere  h  meist  stimmlose  Gleitlaute  von 
der  Ruhestellung  zur  Stellung  des  Folgevokals  hin.  Stimmlose  Liquidae 
und  Nasale  kommen  besonders  in  der  Nachbarschaft  stimmloser  Geräuschlaute 
vor.  Auch  neben  ihnen  treten  sehr  gewöhnlich  spirantische  Nebenformen 
auf  (vgl-  S  3o).  » 

B.  DIE  GERA  USCH  LA  UTE. 

S  34-         Spiranten  sind  ihrer  Artikulation  nach: 

1)  Labiale  und,  Labiodentale  ($  18,  1),  wie  mitteld.  w  gegen  /,  nord- 
und  südd.  ft: 

2)  Zischlaute,  in  drei  Hauptgruppen:  a)  Interdentale  und  post- 
dentale (stimmlos  /,  stimmhaft  d)  mit  flacher  Vorderzunge  (Beispiele  das 
engl,  harte  und  weiche  th) ;  —  b)  die  eigentlichen  s- Laute  (stimmlos  s, 
stimmhaft  s)  mit  Bildung  einer  Rinne  in  dem  artikulierenden  Zungenblatt  und 
mit  zahlreichen  Varietäten  nach  koronaler  und  dorsaler  Artikulation  einerseits 
und  nach  der  Artikulationsstelle  andererseits,  z.  B.  postdentalc  und  supra- 
dentale oder  alveolare  s  u.  dgl. ;  —  c)  die  *M-Laute  (stimmlos  /,  stimmhaft  s) 
mit  noch  nicht  ganz  aufgeklärter  Artikulation ;  durchschnittlich  mit  etwas 
zur  tickgezogener  Zunge  und  oft  mit  Vorstülpung  oder  Rundung  der  Lippen 
gebildet,  übrigens  in  ähnlichen  Varietäten  wie  die  j-Laute. 

3)  Die  .A-Laute,  palatal  (/di-Laute)  stimmlos  stimmhaft  /,  oder  gut- 
tural («M-LauteJ,  slimmlos  x,  stimmhaft  3  mit  verschiedenen  Unterarten. 

4)  Die  spirantischen  /,  r  (und  Nasale). 

Sämtliche  Spiranten'  können  mit  verschiedener  Weite  der  Reibeenge  ge- 
bildet werden.  Je  mehr  das  Lumen  derselben  verringert  wird,  um  so  schärfer 
werden  die  Reibegeräusche.  Die  weiten  Varietäten  haben  dagegen  schwächere 
Reibungsgeräuschc ,  und  bei  überweiter  Bildung  der  Enge  können  dieselben 
ganz  verloren  gehen,  sodass  Sonore  an  Stelle  der  Spiranten  erscheinen. 

$  35.  An  Verschlusslauten  unterschied  die  ältere  Grammatik  nach 
Massgabe  des  griech.  und  lat.  Lautbestandes  die  drei  Klassen  der  Tenues, 
Mediac  und  Aspiratae.   Sehen  wir  von  den  letzteren  zunächst  ab,  so  be- 
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zeichnet  Ten uis  und  Media  in  jenen  Sprachen  den  Unterschied  von  stimm- 
loser Fortis  und  stimmhafter  Lenis,  wie  noch  jetzt  in  den  romanischen 
Sprachen,  dem  Neugriechischen  u.  s.  w.  In  den  germanischen  Sprachen  aber 
hat  sich  neben  jenen  beiden  Gruppen  noch  eine  dritte  Gruppe ,  die  der 
stimmlosen  Lenes,  entwickelt,  die,  weil  meist  aus  stimmhaften  Lenes,  also 
Medien  im  alten  Sinne  des  Wortes ,  hervorgehend  und  als  diesen  nächstver- 
wandt empfunden,  als  stimmlose  Medien  bezeichnet  zu  werden  pflegen. 
Andere  ziehen  dafür  den  Namen  schwache  Ten u es  vor. 

Am  richtigsten  ist  es  vielleicht  die  Verschlusslaute  zunächst  nach  der  Art 
einzuteilen  wie  die  Aufhebung  des  Verschlusses  bewerkstelligt  wird: 

1)  Sprenglaute.  Bei  ihnen  wird  der  Verschluss  durch  einen  plötzlichen, 
auf  den  Moment  der  Verschlusslösung  konzentrierten  Luftstoss  geradezu  ge- 
sprengt ;  das  Platzgeräusch  hat  dadurch  einen  scharf  abgestossenen  Charakter. 
Dieser  Art  sind  heutzutage  z.  Ii.  die  Tenues  der  romanischen  und  slawischen 
Sprachen,  des  Neugriechischen  u.  s.  w.,  und  somit  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  der  alte  Name  Tenuis  eben  einen  solchen  Sprcnglaut  bezeichnen 
sollte.  Da  die  Sprengung  eine  gewisse  Druckstärke  voraussetzt,  so  begreift 
es  sich,  dass  Sprenglaute  nur  als  Fortes  und  nur  stimmlos  auftreten  ($  20). 

2)  Lösungslaute,  bei  denen  der  Verschluss  nicht  so  sehr  durch  Sprengung, 
als  (mindestens  vorwiegend)  durch  eigene,  freiwillige  Muskelwirkung  der 
schliessenden  Teile  gelöst  wird.  Dieser  Art  sind  sowohl  die  stimmhaften 
Mediae  als  jene  stimmlosen  Lenes,  die  sich  so  in  der  That  den  'Medien* 
näher  stellen  als  den  'Tenues*.  Eine  Art  stimmloser  Fortes  dieser  Gattung 
bilden  die  Laute,  welche  in  vielen  Gegenden  Mitteldeutschlands  für  anlautende 
b,  d,  g  wie  anlautende  /,  /,  (k)  gebraucht  werden.  Der  Druck  dieser  I^ösungs- 
fortes  kann  ebenso  stark  sein  wie  bei  den  Sprengfortes ,  den  Tenues ,  aber 
seine  grösstc  Stärke  liegt  nicht  im  Momente  der  Explosion,  sondern  im  Innern 
der  Pause,  die  dieser  vorangeht.  Auch  bei  starkem  Druck  hat  die  Explosion 
bei  ihnen  einen  dumpferen  und  matteren  Klang  als  bei  den  SpTcngfortes. 

$  36.  Unterarten  der  Tenues  sind :  1)  Tenues  mit  offenem  Kehlkopf; 
bei  ihnen  wird  der  sprengende  Luftstoss  durch  Kompression  der  Luft  von 
den  Lungen  aus  bewirkt;  —  2)  Tenues  mit  Kehlkopfverschluss.  Bei 
ihnen  wird  gleichzeitig  mit  der  Herstellung  des  Mundverschlusses  auch  die 
Stimmritze  geschlossen  und  die  Luft  in  dem  so  gebildeten  rings  umschlossenen 
Hohlraum  teils  durch  Hebung  des  Kehlkopfs,  teils  durch  Zusammenpressung 
der  übrigen  beweglichen  Teile  seiner  Wandung ,  namentlich  Anpressung  der 
Zunge,  verdichtet.  Mund-  und  Kehlkopfverschluss  explodieren  sodann  eben- 
falls gleichzeitig. 

$  37.  Aspiraten  entstehen  aus  reinen  Verschlusslauten  dadurch,  dass 
man  zwischen  die  Explosion  und  den  folgenden  I-aut  einen  Hauch  einschiebt. 
So  stehen  neben  den  reinen  Tenues  (wie  rnman.  slaw.  griech.  /,  /.  k)  die 
Tenues  aspiratae,  wie  z.  B.  die  bühnendeutschen  anlautenden  />,  t,  k, 
genauer  /,  /,  JS ,  deren  Hauch  ohne  Weiteres  dem  h  gleichzusetzen  ist.  In 
weitem  Umfange  besass  daneben  das  Indogermanische  auch  Mediae  aspiratae, 
die  jetzt  selten  und  bisher  nur  in  den  neuindischen  Sprachen  beobachtet  sind. 
Ihre  Artikulation  ist  nicht  ganz  aufgeklärt  Teilweise  sc  eint  bei  ihnen  die 
Stimme  im  Moment  der  Explosion  ganz  abzusetzen ;  der  an  c'iliessende  Hauch 
ist  dann  stimmlos  wie  der  der  Tenues  aspiratae.  Anden -..scits  aber  scheint 
auch  eine  Art  Mittelstellung  der  Stimmritze  zwischen  Hauch-  und  Stimm- 
stellung angewendet  zu  werden,  wie  wir  sie  z.  B.  gelegentlich  beim  leisen 
Seufzen  und  Stöhnen  gebrauchen.  Dieser  Hauch  kann  wohl  als  ein  stimm- 
hafter bezeichnet  werden.  Gelegentlich  sind  auch  Aspiraten  aus  stimmlosem 
Explosivlaute  mit  diesem  stimmhaften  Hauch  beobachtet  worden. 
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,S  3S.  Ihrer  Artikulationsstelle  nach  zerfallen  dir  Verschlüsselte  in 
die  >  18  aufgezählten  Unterabteilungen :  Labiale  und  Labiodentale  /,  fi, 
Dentale  /,  ,/  mit  den  üblichen  Varietäten,  Palatale  c,  j,  Gutturale  g 
Ii.  s.  w. 

5.  ZUR  KOMBINATIONSLEHRE. 

<  30.  Stimmeinsätze.  i>  Manche  Sprachen  lieben  es,  frei  anlautende, 
namentlich  betonte,  Vokale  mit  dem  Kehlkopfverschlusslaut  '  zu  beginnen. 
Mit  diesem  festen  Einsatz  sprechen  wir  z.  B.  auch  im  Deutschen  gewöhn- 
lich unsere  Vokale  im  isolierten  Anlaut,  './.  V.  7,  V»,  "«  ti.  s.  w.  Im  Innern 
des  Satzes  pflegt  aber  dieser  Einsatz  zu  verschwinden.  Nur  beim  Bestreben, 
die  etymologische  Worttrennung  deutlich  hervortreten  zu  lassen,  wenden  wir 
ihn  auch  im  Satzinnern  öfters  an,  also  1.  15.  ,/,/  'er»  Jid-er,  bei  natürlicherer 
Sprechweise  aber  da-cr,  ff-iCr  11.  s.  \v. 

Bei  Konsonanten  ist  der  feste  Einsatz  wenig  üblich;  man  hört  ihn  wohl 
in  ärgerlichem  ablehnendem  '//</>/.  und  bei  unsilbischen  Vokalen,  z.  B.  Schwab. 
(d  ja. 

Im  Ganzen  scheint  der  feste  Einsatz  in  den  indogerm.  Sprachen  ziemlich 
modernen  Ursprungs  zu  sein .  und  es  ist  sehr  zweifelhaft  ob  man  ihn  mit 
dem  griechischen  Spiritus  lenis  identifizieren  daif,  wie  das  oft  geschehen  ist. 
Elisionen  und  Kontraktionen  von  Nachbar  vokalen  sowie  das  Herüberziehen 
wortauslautender  Konsonanten  zum  Anlaut  des  folgenden  Wortes  (Liaison) 
sind  Kriterien  für  Nichtanwendung  des  festen  Einsatzes. 

2)  Leiser  Einsatz  besteht  darin,  dass  man  die  Stimmbänder  von  vorn 
herein  genau  in  die  zum  Ansprechen  der  Stimme  nötige  Stellung  bringt,  ohne 
die  vorhergehende  Zusammenpressung  die  man  beim  festen  Einsatz  beobachtet 
Im  Deutschen  bedienen  wir  uns  dieses  Einsatzes  bei  isoliert  anlautenden 
Vokalen  wohl  im  Singen,  auch  bei  wenig  betonten  Vokalen,  in  anderen 
Sprachen  ist  er  der  Normaleinsatz  aller  freien  Anlautsvokale.  Für  stimmhafte 
Konsonanten  ist  er  allgemein  üblich. 

3)  Gehauchte  Einsätze  stellen  sich  ein  wenn  die  Exspiration  beginnt 
ehe  die  Stimmbänder  ihre  zum  Tönen  erforderliche  Einstellung  erreicht  haben. 
Ein  leise  gehauchter  Einsatz  dieser  Art  stellt  sich  leicht  ein,  wenn 
man  versucht,  einen  Vokal  kräftig,  aber  ohne  den  festen  Einsatz  zu  singen; 
auch  hört  man  ihn  im  Deutschen  öfter  in  dem  bedauernden  oh ,  dem  er- 
staunten ah  u.  dgl.  Im  Englischen  ist  er  viel  verbreiteter.  Stark  gehauchte 
Einsätze  pflegt  man  durch  h  oder  den  Spiritus  asper'  anzudeuten.  Im 
Unterschied  von  den  übrigen  haben  diese  meist  etymologische  Bedeutung,  im 
Germanischen  als  Reste  der  gutturalen  Spirans  x.  Dass  das  deutsche  h  eine 
stimmlose  Kehlkopfspirans  sei,  d.  h.  dass  bei  der  Aussprache  des  h  die  Stimm- 
ritze ein«-  Zeit  lang  in  einer  Mittelstellung  zwischen  Atemöffnung  und  Flüster- 
stellung festgehalten  werde,  kann  nicht  für  sicher  gelten.  Uber  h  als  'stimm- 
losen Vokal'  s.  Sj  33. 

J}  40.  Die  verschiedenen  Formen  der  Stimmeinsätze  kehren  am  Schlüsse 
als  Stimmabsätze  wieder.  So  bedienen  wir  uns  des  festen  Absatzes 
S.  B.  in  ärgerlich  gesprochenem  da',  na,  dem  zweifelnden  ja  u.  ä.,  des  ge- 
hauchten Absatzes  ebenfalls  oft  bei  stark  betonten  kurzen  Vokalen,  wie 
ja .  da'.  In  manchen  Sprachen  ist  leise  gehauchter  Absatz  selbst  bei  Vokalen 
allgemein  gebräuchlich,  d.  h.  die  Stimmstellung  wird  einen  Moment  vor  dem 
Erlöschen  der  Exspiration  oder  der  Umstellung  des  Ansatzrohrs  Tür  einen 
neuen  I^aut  aufgegeben.  Besonders  häutig  sind  leise  gehauchte  Absätze  bei 
auslautenden  stimmhaften  Spiranten ;  soweit  diese  nicht  ganz  stimmlos  werden, 
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pflogen  sie  aus  einem  stimmhaften  Anfangsstuck  und  einem  (schwachen)  stimm- 
losen Endstück  zu  bestehen  ,  da  die  Stimme  wiederum  aussetzt,  ehe  die  Ex- 
spiration zu  End«-  ist. 

S  41.  Für  gewisse  Lautfol  gen  haben  sich  in  der  Grammatik  traditionelle 
Namen  ausgebildet.  An  wichtigerem  kommt  hiervon  etwa  folgendes  in  Be- 
tracht : 

1)  Einsilbige  Gr  tippen  aus  silbischen  und  unsilbischen 
Vokalen.  Nachbarvokale  können  entweder  auf  zwei  Silben  verteilt  oder  in 
eine  Silbe  zusammengezogen  werden.  Im  letzteren  Fall  fungiert  einer  der- 
selben sonautisch,  der  andere  konsonantisch,  z.  H.  in  Fallen  wie  ,ti,  <i>\  au, 
M,  ra,  im,  welche  Gruppen  wie  irr,  <//,  ra,  fa  vollkommen  gleichartig  sind. 
Einen  unsilbischen  Vokal  in  solchen  Kombinationen  pflegt  die  Grammatik 
als  Halbvokal  zu  bezeichnen,  namentlich  wenn  er  vor  dem  Sonanten  steht 
(also  bei  tu,  tut),  weniger  konsequent  wenn  er  diesem  folgt  {<ti,  <iu  .  Für  die 
einsilbigen  Gruppen  von  zwei  Vokalen  besteht  daneben  herkömmlicher  Weise 
der  Name  Diphthong,  der  überdies  auch  nicht  konsequent  angewendet 
wird.  Man  unterscheidet  ferner  auch  wohl  echte  und  unechte  Diphthonge 
wie  <//,  *///  gegen  i>;  ito;  bei  ersteren  ist  der  Konsonant  zugleich  der  Laut 
geringerer  Schallfülle  ($  10.  bi,  bei  letzteren  kehrt  sieh  das  Verhältnis  um, 
daher  sie  weniger  leicht  einsilbig  zu  halten  sind  und  sich  leicht  in  zweisilbige 
Gruppen  wie  />,  uo  oder  te.  ito  umsetzen.   Diphthonge  von  der  Folge  Sonant 

Konsonant  nennt  man  auch  fallende  Diphthonge  (<*/,  »/«),  die  von 
der  Folge  Konsonant  -f  Vokal  steigende  Diphthonge  (/</,  im,  wie  in 
franz.  toi,  engl,  will,  wet  u.  s.  w.).  Andere  beliehen  den  Namen  Diphthong 
nur  auf  'fallende  Diphthonge'  und  ziehen  für  'steigende:  Diphthonge'  die  Be- 
zeichnung Halbvokal  -f-  Vokal'  vor. 

Hei  der  Analyse  dieser  einsilbigen  Vokalgruppcn  ist  besonders  auf  die 
genaue  Bestimmung  ihrer  Komponenten,  d.  h.  ihrer  Anfangs-  und  Schluss- 
laute Gewicht  zu  legen.  Es  laufen  hier  besonders  leicht  Täuschungen  mit 
unter,  zumal  in  diesen  Gruppen  oft  Vokallaute  auftreten,  welche  sonst,  d.  h. 
isoliert,  nicht  in  den  betreffenden  Sprachen  vorkommen. 

Alle,  diese  Bestimmungen  gelten  mutatis  mutandis  auch  von  den  T  r  i  - 
phthongen  oder  dreilautigen  einsilbigen  Vokalfolgen. 

2)  Die  Folge  von  Verschlusslaut  mit  homorganer  Spirans 
pflegt  man  Affrikata  zu  nennen,  sobald  sie  ein  und  derselben  Silbe  ange- 
hören, d.  h.  mit  demselben  Exspirationsstoss  hervorgebracht  werden.  Beispiel«: 
sind  etwa  deutsches  ßf,  s  (=  ts),  Schweiz.  ix  u.  dgl.  In  diesen  Gruppen 
kann  die  Stärke  und  Dauer  der  Spirans  sehr  wechseln.  Geringe  Reibungs- 
geriiusche  heften  sich  oft  unwillkürlich  an  die  Explosion  von  Vci  schlusslauten 
(namentlich  Aspiraten)  an,  und  so  ist  eine  feste  Grenze  zwischen  diesen  und 
den  Affrikaten  nicht  zu  ziehen. 

S  42.  Für  die  Berührung  von  Nachbarlauten  gilt  im  Allgemeinen 
die  Regel,  dass  alle  beiden  Lauten  gemeinschaftlichen  Artikulationsbewegungen 
nur  einmal  ausgeführt  werden,  und  dass  der  Ubergang  von  der  einen  Stellung 
zur  andern  auf  thunlichst  einfachem  Wege  vollzogen  wird.  Diese  Neigung 
führt  oft  zu  gegenseitiger  Beeinflussung  der  Artikulationen  der  Nachbarlaute 
oder  auch  zu  einer  Abkürzung  der  eigentlich  zu  erwartenden  Reihe  von 
Artikulationen.  Als  Hauptlalle  dieser  Art  sind  etwa  die  folgenden  zu  be- 
trachten. 

$  43.  Mischung  der  spezifischen  Artikulationen  von  Nach- 
bar lauten  ist  namentlich  das  Resultat  der  Einwirkung  von  Vokalen  auf 
benachbarte  Konsonanten.  Sie  tritt  am  häutigsten  ein  wenn  der  Konsonant 
dem  Vokal  vorausgeht;  man  spricht  dann  von  der  Vorausnahme  der  Artiku- 
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lation  des  Vokales.  Die  Mischung  seihst  kann  zwiefacher  Art  sein.  Entweder 
werden  Teile  des  Ansatzrohrs  welche  bei  der  spezifischen  Artikulation  des 
Konsonanten  Unbeschäftigt  sind,  direkt  in  die  Stellung  gebracht  die  sie  bei 
der  Bildung  des  (olgenden  Vokals  einnehmen  müssen  (z.  B.  bei  ////'  die  bei 
der  Bildung  des  m  unbeteiligte  Zunge  in  die  /-Stellung)  ,  oder  es  tritt  ein 
Kompromiss  zwischen  den  Artikulationsstellungen  des  Konsonanten  und  des 
Vokals  ein  (z.  B.  bei  //'  so  dass  der  vordere  Zungenkörper  bei  der  Bildung 
des  /  bereits  annähernd  in  die  l'alatalstellung  des  i  gebracht  wird).  Die 
Hauptformen  dieser  Mischung  sind : 

1)  Palatal  isierung  oder  Mouillierung,  d.  h.  die  Veränderung,  welche 
ein  beliebiger  Konsonant  durch  die  Vorausnahme  der  Zungenartikulation  eines 
palatalcn  Vokals  erfährt.  Je  stärker  ausgeprägt  die  PalaUilartikulation  des 
Vokals  ist,  um  so  stärker  wird  auch  die  Palatalisierung  des  Konsonanten  sein ; 
am  weitesten  geht  also  die  Einwirkung  eines  /'  (oder  /*),  weniger  weit  die 
eines  c  oder  </.  Übrigens  verhalten  sieh  die  verschiedenen  Sprachen  in  Be- 
ziehung auf  Palatal isierung  sehr  verschieden  ;  die  modernen  germ.  Sprachen 
kennen  ausgeprägte  Palatalisierung  nur  in  Verhältnismässig  seltenen  Eällen, 
W&hrcnd  sie  in  den  slawischen  Sprachen  in  weitestem  Umfang  herrscht.  Dass 
ihr  Gebiet  im  Germanischen  früher  ausgedehnter  gewesen  ist,  lehrt  z.  B.  der 
Umlaut,  der  nur  durch  vorgangige  Palatalisierung  zu  erklären  ist. 

Bei  den  Labialen  wird  die  spezifische  Lippenartikulation  durch  die  Palata- 
lisierung  nicht  gestört  (höchstens  tritt  eine  geringe  Verschiebung  der  Lippen- 
stellung ein,  wenn  die  betreffenden  Vokale  gleichzeitig  mit  spaltförmiger  Aus- 
dehnung der  Lippen  gesprochen  werden».  Bei  allen  Zungengaumenlauten 
muss  dagegen  ein  Kompromiss  der  Zungenstellung  eintreten,  welcher  häufig 
zu  völliger  Verlegung  der  Artikulationsstelle  führt  (Ubergang  von  Gutturalen 
in  Palatale). 

2)  Guttural  isierung,  d.  h.  Zurückziehung  des  Zungenrückens  nach  dem 
weichen  Gaumen  und  der  Rachenwand  hin ,  tritt  seltener  als  deutlich  ausge- 
prägte Erscheinung  auf.  Am  leichtesten  ist  die  Guituralisierung  bei  Labialen 
(in  mu  kann  die  Zunge  ohne  Störung  der  ///-Artikulation  während  der  Dauer 
des  m  bereits  in  der  //-Stellung  stehen);  bei  Zungenganmenlauten  ist  dagegen 
die  Vorausnahme  gutturaler  Zungenstellung  wieder  nur  durch  Kompromiss 
möglich. 

3)  Rundung  oder  Labial  isierung  besteht  in  der  Vorausnahme  der 
Lippenrundung  oder  Vorstiilpung  gerundeter  Vokale  1  jj  27).  Diese  Voraus- 
nahme stört  nur  die  Artikulationsformen  der  Labiale,  nicht  die  der  übrigen 
Laute. 

4)  Verbindung  von  Pal  ata  1  isierung  und  Rundung  findet  sich 
als  Resultat  der  Einwirkung  gerundeter  Palatalvokale  wie  //,  0 ;  Verbindung 
von  Rundung  und  G  u  1 1  u  r  a  1  i  s  i  c  r  u  n  g  ebenso  in  der  Nachbarschaft  ge- 
rundeter Gutturalvokale  wie  //,  0. 

5)  Auch  spezifische  K o  n  so n a n  tsl e  1 1  u  ng e  n  können  in  ähnlicher  Weise 
gemischt  werden.  So  begegnen  gelegentlich  //,  bl  resp.  kl,  gl  mit  Doppel- 
verschluss,  d.  h.  gleichzeitiger  Bildung  eines  Labial-  resp.  Gutturalverschlusses 
und  eines  /-Verschlusses  durch  die  Zungenspitze,  fr,  br,  kr,  pr  mit  Hebung 
der  Zungenspitze  zur  /--Stellung  während  der  Dauer  des  Labial-  resp.  Guttural- 
verschlusses, u.  dgl.  mehr. 

S  44.  Verlegung  der  Explosionsstelle  von  Verschlusslautcn. 
1)  Laterale  Explosion.  Vordere  Linguopalatale,  namentlich  die  sogen. 
Dentale,  verlegen  vor  /  ihre  Explosionsstelle  an  die  Seiten  der  Zunge,  d.  h. 
dorthin  wo  sich  die  Ausflussöffnung  der  Zunge  befindet:  tdttt  atlas  u.  s.  w. 
Bei  Palatalcn  tritt  dies  nur  ein,  wenn  auch  das  /  palatal  ist.    Auch  gutturales 
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k  vor  gutturalem  /  erfährt  bisweilen  laterale  Explosion  an  den  Seiten  der 
Hinterzunge. 

2)  Nasale  Explosion,  d.  h.  Substitution  des  velaren  Explosivlautes, 
tritt  bei  allen  Verschlusslauten  vor  homorganem  Nasal  (pm.  In,  kn  u.  s.  w.) 
ein:  abmachen,  Aetna ;  vgl.  auch  Assimilationen  wie  nhd.  fipm,  haki)  Lippen, 
hacken. 

S  45-  Öffnung  von  Verschlusslauten  ohne  Exspiration  tritt  häufig 
bei  Gruppen  von  Verschlusslauten  auf,  indem  man  den  Verschluss  für  den 
zweiten  Verschlusslaut  herstellt,  ehe  der  des  ersten  gelöst  ist.  Hier  findet 
keine  eigentliche  Explosion  statt,  höchstens  hört  man  ein  leises  OfTnungs- 
geräusch ,  wenn  die  Verschlussstelle  des  ersten  Lautes  vor  der  des  zweiten 
liegt.  So  spricht  man  bilhnengemäss  im  Deutschen  wohl  Wörter  lebte,  Akte 
mit  deutlicher  Doppelexplosion,  gewöhnlich  aber  mit  Unterdrückung  des  ersten. 
Doch  darf  die  letztere  Aussprachsweise  wohl  als  jung  gelten.  Übergänge  wie 
die  von  indog.  pt,  kt.  tt  in  //,  ht,  st  sprechen  Tür  deutliche  Doppelexplosion 
bei  den  alten  Gruppen. 

6.  ACCENT  UND  QUANTITÄT. 

JS  46.  Damit  eine  Lautreihe  als  Silbe,  eine  Silbenreihe  als  Takt,  eine 
Taktreihe  als  Satz  empfunden  werde,  ist  es  notwendig,  dass  die  Glieder  der 
einzelnen  Reihen  einerseits  durch  ein  gemeinsames  rhythmisch-melodisches 
Hand  zusammengehalten  werden,  andererseits  in  einem  bestimmten  Uber-  und 
Unterordnungsverhältnis  zu  einander  stehen.  Diesen  Bedingungen  wird  genügt 
durch  die  planmässige  Abstufung  der  einzelnen  Glieder  nach  Stärke,  Ton- 
höhe und  Dauer,  oder  indem  man  die  beiden  ersten  unter  einem  gemein- 
schaftlichen Namen  zusammen fasst,  durch  die  Regelung  von  Accent  und 
Quantität 

A.  ACCENT. 

$  47.  Der  Name  Accent  ist  in  sehr  verschiedenem  Sinne  gebraucht 
worden,  und  bezeichnet  auch  jetzt  noch  Grundverschiedenes.  Das  lat.  accentns 
als  Übersetzung  des  griech.  nfjoffoxHa  bedeutete  zunächst  «das  zum  Sprechen 
Hinzugesungene>,  also  die  Melodie  des  Gesprochenen.  Die  antike  Accent- 
lehre  fast  demgemäss  wesentlich  nur  die  beim  Sprechen  gebrauchten  Ton- 
intervalle  ins  Auge.  Bei  modernen  Sprachen  wie  dem  Deutschen  wird  das 
Wort  Accent  gemeinhin  zunächst  auf  die  Abstufungen  des  Nachdruckes 
bezogen,  mit  denen  die  einzelnen  Satzglieder,  besonders  Silben,  gesprochen 
werden.  In  demselben  Sinne  reden  wir  von  Betonung,  Tonsilben,  un- 
betonten Silben  u.  dgl.  Unsere  gesamte  landläufige  Terminologie  ist  also 
eine  bildliche,  indem  Namen  welche  von  Tonhöhenunterschicden  hergeleitet 
sind,  zur  Bezeichnung  von  Stärkeunterschieden  verwendet  werden. 

Beide  Gebrauchsweisen  sind  einseitig.  Die  antike  Nomenklatur  und  Theorie 
ignoriert  die  Stärkeabstufungen  der  sprachlichen  Gebilde,  die  landläufige  moderne 
dagegen  die  Abstufungen  der  Tonhöhe.  Beide  Arten  von  Abstufungen  gehen 
aber  in  allen  Sprachen  neben  einander  her:  es  gibt  weder  Sprachen  ohne 
Stärkeunterschiede  noch  Sprachen  ohne  Tonhöhenunterschiede,  nur  sind  die 
einen  in  dieser,  die  andern  in  jener  Sprache  schärfer  ausgeprägt  und  haben 
deshalb  auch  in  der  Theorie  zuerst  Beachtung  gefunden. 

In  Ermangelung  einer  weniger  zweideutigen  knappen  Terminologie  wird 
man  freilich  im  Deutschen  die  alten  Namen  einstweilen  weiterführen  müssen. 
So  soll  auch  im  Folgenden  das  Wort  Accent  noch  als  Gesamtname 
für  Stärke-  und  Tonhöhenabstufung  der  Sprachgebüde  gebraut  :<t  werden. 
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Die  Acccntlchrc  in  diesem  Sinne  zerlegt  sich  dann  weiter  einerseits  in  die 
Lehie  von  der  Stärkeabstufung  (exspiratorischer,  dynamischer,  empha- 
tischer Accent»  und  der  Tonhöhenabstufung  (musikalischer,  chroma- 
tischer, tonischer  Accent),  andererseits  in  die  Lehre  von  den  Abstufungen 
der  verschiedenen  sprachlichen  Gebilde  (Sil  benaccent,  Wortaccent  und 
S&tiaccent). 

ji  48.  Unter  exspirator i schein  Satzaccent  verstehen  wir  die  Stärke- 
ahstufung  der  einzelnen  Sprechtakte  unter  einander.  Sie  ist  im  Prinzip  ausser- 
ordentlich frei,  und  der  Stärkeunterschied  zwischen  den  einzelnen  Takten 
eines  Satzes  ist  in  den  verschiedenen  Sprachen  gewohnheitsmäßig  sehr  ver- 
schieden. Die  germanischen  Sprachen  gehören  im  Allgemeinen  zu  denjenigen 
welche  grosse  Abstünde  im  Taktnachdruck  anwenden. 

Im  Einzelnen  kommt  iür  die  Beurteilung  der  Stärkeunterschiede  in  Be- 
tracht die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gewohnheitsmässig  feststehende  Ab- 
stufung benachbarter  Takte  bei  ruhigem  Sprechen,  welche  mehr  unwillkürlich 
zur  Vermeidung  der  Monotonie  des  Gesprochenen  dient,  und  die  willkürlich 
wechselnde  Abstufung,  welche  zu  Modifikation  des  Satzinhalts,  d.  h.  zur 
Hervorhebung  einzelner  Teile  seines  Begriffsinhaltes,  verwendet  sind.  Letztere 
dient  wesentlich  logischen  Zwecken. 

>  49.  Für  die  Stärkeabstufung  der  Silben  eines  Taktes  gelten  im 
wesentlichen  dieselben  Bestimmungen  wie  ltir  die  Abstufung  der  Takte  unter- 
einander. Im  BUhnendeutschen  ist  der  Abstand  'betonter'  und  'unbetonter', 
d.  Ii.  stärkere]  und  schwächerer,  Silben  von  einander  z.  B.  wieder  ziemlich  be- 
deutend, während  in  andern  Sprachen  die  einzelnen  Silben  des  Taktes  mehr 
mit  annähernd  gleicher  Stärke  gesprochen  werden. 

Als  Tonsilbe  des  Taktes  gilt  die  stärkste  Silbe  desselben;  die  übrigen, 
schwächeren,  können  untereinander  wieder  verschieden  abgestuft  sein,  sodass 
man  also  den  Starksilben  oder  Tonsilben  des  Taktes  mittelstarke  und 
schwache  gegenüberstellen  kann.  Man  sagt  auch  dass  die  Starksilbe  des 
Taktes  den  Hauptton,  etwaige  mittelstarke  Silben  einen  Nebenton  tragen, 
dagegen  schwache  Silben  unbetont  sind.  Die  Ausdrücke  Hochton  und 
Tiefton,  welche  durch  Lachmann  in  die  deutsche  Accentlehre  in  dem  Sinne' 
von  Hauptton  und  Nebenton  eingeführt  sind,  bleiben  besser  der  Unterscheidung 
von  musikalisch  hohen  und  tiefen  Tönen  vorbehalten. 

£  50.  Die  Lehre  vom  exspiratorischen  Wortaccent,  d.  h.  von  den 
gewohnheitsmässig  feststehenden  Stärkeabstufungen  der  Silben  isoliert  gespro- 
chener Wörter,  gehört  nicht  in  die  Phonetik,  sondern  in  die  Grammatik.  Um  zu 
einem  richtigen  Bilde  der  Satz-  und  Taktabstufung  zu  gelangen,  muss  man  aber 
auch  diese  in  den  Kreis  der  Beobachtung  einziehen.  Ks  ist  dabei  besonders 
zu  beachten ,  dass  die  Abstufung  des  isolierten  Wortes  sehr  oft  verschoben 
wird,  wenn  dasselbe  als  rhythmisches  Teilstück  in  einen  Satz  oder  Takt  eintritt. 

j{  51.  Unter  exspiratorischem  Si I benaccent  verstehen  wir  die  von 
der  Kxspirationsstärkc  abhängende  Stärkeabstufung  der  einzelnen  Laute  einer 
Silbe,  oder  mit  anderen  Worten  die  Exspirationsabstufung  oder  -Bewegung 
innerhalb  der  Silbe  mit  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Laute  derselben.  Hierbei 
ist  zweierlei  zu  unterscheiden: 

I.  Die  Exspirationsbewegung  der  Silbe  an  sich.    Dieselbe  ist: 

a)  eingipfl  ig,  d.  h.  continuierlich ,  und  zwar  entweder  continuierlich 
absteigend,  oder  continuierlich  aufsteigend,  oder  continuierlich  aufsteigend  und 
wieder  absteigend.  In  der  Silbe  ///  beginnen  wir  mit  dem  stark  gesprochenen 
Sonanten  </,  dem  sich  der  schwacher  gesprochene  Konsonant  /  anschliesst; 
in  la  haben  wir  die  umgekehrte  Folge  von  Exspirationsstärke ,  in  lal  zu- 
nehmende und  abnehmende. 
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b)  zweigipflig,  d.  h.  die  Abnahme  vom  Momente  grösstcr  Druckstärke 
ist  nicht  ganz  kontinuierlich,  sondern  auf  einen  Moment  der  Abnahme  kann 
wieder  ein  Moment  geringer  Verstärkung  folgen,  vorausgesetzt  dass  die  Dis- 
kontinuität der  Schallsüirke  dadurch  nicht  so  gross  wird,  dass  die  Lautmasse 
uns  als  zweisilbig  erscheint.  Eine  scharfe  Trennung  von  "zweigipfligen  Silben 
und  Gruppen  von  zwei  Silben  ist  danach  nicht  möglich.  Wir  bezeichnen  die 
zweigipflige  Exspiration  durch*. 

Dieselbe  ist  namentlich  in  sogen,  'singenden'  Mundarten  weit  verbreitet 
und  verbindet  sich  oft  mit  musikalischer  Zweitönigkeit,  indem  alledem  zweiten 
Gipfel  der  Silbe  ein  neuer  Ton  einsetzt.  Dem  bühnend.  ja.  man  stehen  z.  B. 
thür.  sächs.  ja,  man,  oder  engl,  dö,  man,  gegenüber. 

2)  Die  Exspirationsbcwegung  der  Silbe  in  ihrem  Verhältnis 
zu  den  Einzellauten  derselben.  Der  Augenblick  stärksten  Drucks  fällt 
naturgemäss  in  den  Sonanten.  Vorsonantisrhe  Konsonanten  werden  daher 
crescendo,  nachsonantische  decrescendo  gesprochen,  die  Sonanten  selbst  meist 
ebenfalls  decrescendo.  Letzteres  ist  um  so  deutlicher  wahrnehmbar  je  länger 
die  Sonanten  sind,  vgl.  da  und  Ja,  ja/  und  ja/  u.  dgl. 

Für  den  Gesamthabitus  der  Silbe  ist  von  grosser  Bedeutung  die  relative 
Stärke  des  Sonanten  im  Verhältnis  zu  den  etwaigen  Konsonanten,  und  speziell 
seine  Intensität  in  seinem  Endmomente,  wo  er,  sei  es  durch  eine  Pause,  sei 
es  durch  einen  folgenden  Konsonanten,  gleichsam  abgeschnitten  wird.  Man 
unterscheidet  danach  Silben  mit  stark  und  mit  schwach  geschnittenem 
Accent.     Den  ersteren  Accent  deuten  wir  durch  ',  den  zweiten  durch  '  an. 

Stark  geschnittenen  Accent  haben  in  der  bühnendeutschen  Aussprache 
stark  betonte  Silben  mit  kurzem  Sonanten,  schwach  geschnittenen  Accent  be- 
tonte Silben  mit  langem  Sonanten  und  schwächere  Silben.  Wir  sprechen 
also  z.  B.  Wörter  wie  Ja.  Fall,  /allen,  Latte  als  Jd,  fäl,  fähn,  lat.;  aber 
Jä,  fahl,  /ahJe,  Latein  als  da,  fal,  fa-h.  lä-tacn.  Stark  geschnittener  Sonant 
am  Silbenende ,  wie  in  dä ,  bricht  bei  nahezu  voller  Stärke  plötzlich  ab, 
während  schwach  geschnittener  mehr  allmählich  verklingt.  Folgt  auf  stark 
geschnittenen  Sonanten  ein  derselben  Silbe  zugehöriger  Konsonant,  so  parti- 
zipiert derselbe,  wenigstens  in  seinem  Eingange,  an  der  grossen  Druckstärke 
des  Sonanten,  hat  also  fortisartigen  Charakter,  während  ein  Folgekonsonant 
nach  schwach  geschnittenem  Sonanten  mehr  als  Lenis  erscheint  (vgl.  1.  B. 
die  /  in  f<il  und  ßli). 

Die  Verteilung  der  beiden  Accente  welche  das  Bühnendeutsche  aufweist 
ist  keineswegs  als  allgemein  verbreitet  anzusehen.  Deutsche  Mundarten  kennen 
auch  den  schwach  geschnittenen  Accent  auf  silbenauslautender  Kürze,  nament- 
lich vor  Lenes  (z.  B.  Schweiz.  le-s.>,  ge-fo)  und  selbst  in  geschlossenen  Silben 
wie  hälm,  hältn.  Ausserhalb  des  Deutschen  ist  der  schwach  geschnittene 
Accent  noch  viel  weiter  verbreitet,  ja  man  darf  annehmen ,  dass  der  stark 
geschnittene  Accent  des  Bühnendeutschen  und  anderer  moderner  germanischer 
Idiome  zum  grossen  Teil  erst  auf  sekundärer  Entwicklung  beruht 

$  52.  Zu  den  Unterarten  des  exspiratorischen  Silbenaccents  gehört  im 
Hinblick  auf  die  durch  ihn  veranlasste  Spaltung  des  Silbcnexspirationsstosses 
der  sogen.  Stosston  des  Dänischen  und  Lettischen,  der  sich  auch  in  einzelnen 
deutschen  Mundarten  zu  finden  scheint.  Er  besteht  in  der  Einschiebung 
eines  sog.  Stosses,  d.  h.  eines  momentanen  Kehlkopfverschlusses,  in  die  Silbe. 
Der  Stoss  trifft  entweder  den  Schluss  des  Sonanten,  oder  fällt  in  den  Eingang 
eines  auf  diesen  folgenden  Konsonanten. 

$  53.  Unter  musikalischem  (chromatischem,  tonischem)  Silben- 
accent  versteht  man  die  verschiedenen  Arten  der  Stimmführung  innerhalb 
der  einzelnen  Silbe.    Ebenen  Ton,  d.  h.  gleichbleibende  Tonhöhe,  haben 
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wir  z.  B.  in  Fällen  wie  dem  Unentschiedenheit  ausdrückenden  jd,  fallenden 
Ton  in  dem  einlach  bejahenden  ja\ ,  steigenden  Ton  in  dem  fragenden 
ja/ ,  steigend-fallenden  Ton  in  dem  ironischen  /<//\,  fallend-steigenden 
Ton  in  dem  zornigen  jtfrv.  Bei  wechselnder  Tonhöhe  kommt  neben  der 
Richtung  der  Stimmbewegung  auch  noch  das  im  Einzelfall  durchlaufene 
Intervall  in  Betracht 

An  der  Stimmbewegung  nehmen  nicht  nur  die  Sonanten ,  sondern  alle 
stimmhaften  Laute  Teil.  Zweitöniger  Accent  verbindet  sich  gewöhnlich  mit 
zweigipfliger  Exspiration  1 ;  dann  fällt  der  erste  Teil  des  Doppeltones  auf  den 
Hauptgipfel,  der  zweite  auf  den  Nebengipfel  der  Silbe. 

l  7.weitf>nif;c  Acccnte  mit  zweip.i|>ni»er  Exspiration  sind  der  Circumflex  des 
Griechischen  und  der  sog.  geschliffene  Accent  des  Litauischen.  Der  sor.  ge- 
stossene  Ton  des  Litauischen  ist  dagegen  ein  einfach  fallender  Ton  bei  eingipfliger 
Exspiration,  er  i«t  also  nicht  mit  dem  §  52  besprochenen  Stosston  zu  verwechseln. 

j|  54.  Musikalischer  Wort-  und  Taktaccent.  Hier  sind  besonders 
drei  Punkte  zu  beachten:  i)  die  Richtung  der  Stimmbeweguiig :  gebrochenen 
Ton  lall  haben  Nachbarsiiben  mit  ungleichem  Silbenaccent  (steigend-fallend 
oder  fallend-steigend),  gleichlaufenden  Tonfall  solche  mit  gleichem  Silben- 
accent (beide  fallend  oder  steinend);  2)  die  Tonhöhen  der  einzelnen  . 
Silben  und  ihre  Intervalle  (Unterscheidung  von  Hoch-  und  Tiefton  oder 
Hoch-,  Mittel-  und  Tiefton,  die  eventuell  noch  weiter  zu  spalten  sind); 
3)  die  Anordnung  in  welcher  die  einzelnen  Intervalle  etwa  gewohnheits- 
mässig  auf  einander  folgen. 

Alle  diese  Punkte  kommen  sowohl  für  die  musikalische  Charakteristik  des 
Wortes  (d.  b.  einer  etymologisch  zusammengehörigen  Silbenreihe)  wie  des 
Taktes  (d.  h.  einer  rhythmisch  zusammengehörigen  Silbenreihe  auch  ohne  Rück- 
sicht auf  ihren  etymologischen  Zusammenhang)  in  Betracht.  Für  beide,  d.  h. 
sowohl  für  den  musikalischen  Wortaccent  wie  den  musikalischen  Taktaccent, 
lassen  sich  traditionelle  Gewohnheiten  beobachten,  die  oft  in  Gegenwirkung 
treten  und  dann  zu  einem  bestimmten  Ausgleich  führen  müssen.  Als  Grund- 
lage des  Kompromisses  dient  der  traditionelle  Wortaccent,  die  etwaige  Um- 
formung geschieht  unter  dem  Kinfluss  der  Neigung  zu  gewissen  Taktmodu- 
lierungen. 

Mit  den  Stärkeabstufungen  der  Silben  eines  Wortes  oder  Taktes  steht  die 
Abstufung  ihrer  Tonhöhen  nicht  in  innerem  Zusammenhang.  Die  Behauptung, 
Starksilben  müssten  auch  den  Hochton  haben,  beruht,  so  häufig  und  sicher 
sie  auftritt,  lediglich  auf  einem  augenfälligen  Irrtum. 

S  55-  musikalische  Satzaccent     Auch  dem  Gesamtsatze 

kommt  endlich  eine  besondere ,  dem  musikalischen  Accent  der  Kinzelwörter 
oder  Takte  übergeordnete,  Melodie  zu.  Diese  musikalische  Charakteristik  des 
Satzes  setzt  sich  im  Einzelfalle  wieder  aus  verschiedenartigen  Elementen  zu- 
sammen ,  insbesondere  1)  der  eigentlichen  Modulirung  des  Satzes,  bei 
der  namentlich  für  den  Satzsehl uss  (d.  h.  die  Schlüsse  der  verschiedenen 
Satzarten)  bestimmte  Gewohnheiten  zu  bestehen  pflegen,  und  2)  der  Gesamt« 
Stimmlage  des  Satzes,  welche  auch  ihrerseits  zum  Ausdruck  verschiedener 
Stimmungen  und  logischer  Verhältnisse  dienen  kann. 

B.  QUANTITÄT. 

$  56.  Die  Dauer  der  Sprechtakte  kann  eine  sehr  verschiedene  sein. 
Im  Allgemeinen  mögen  die  Einzeltakte  eines  Satzes  zu  ungefährer  Gleichheit 
der  Dauer  hinneigen,  aber  eine  schärfere  Regelung  der  Taktlänge  tritt  doch 
erst  in   der  gebundenen  Rede ,   im  Verse,  ein.    Das  absolute  Zeitmass  der 
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Takte  wechselt  stark  nach  dem  allgemeinen  Tempo  der  Rede  oder  einzelner 
Teile  derselben.  Da  dieses  wiederum  großenteils  von  der  die  Rede  beherr- 
schenden Stimmung  abhängig  ist,  so  bringt  erregtere  Rede  und  wechselnde 
Stimmung  auch  grössere  Schwankungen  der  Taktduuer  mit  sich.  Hei  ruhiger 
und  namentlich  gleichgültiger  Sprechweise  sinken  Tempo  (und  Rhythmus)  leicht 
zu  gleichsinniger  Eintönigkeit  herab.  In  der  affektlosen  Sprache  des  Alltag- 
verkehrs werden  sich  demnach  die  Wirkungen  einer  gleichförmigen,  nur  durch 
rhythmischen  Neigungen  bedingten  Taktirung  am  stärksten  geltend  machen. 

}i  57.  Die  Silben  datier.  1)  Die  Unterscheidung  von  kurzen  und  langen 
Silben  in  der  landläufigen  Theorie  ist  zum  Teil  willkürlich  und  wesentlich  nach 
metrischen  Bedürfnissen  zurecht  gemacht.  Nach  dieser  Theorie  sind  Silben 
(ungenauer 'Vokale')  entweder  von  Natur  {i/iau,  natural  oder  durch  Konvention 
(Satzung,  itean , positione)  lang  oder  kurz.  Dieser  Unterschied  hat  mit  der  abso- 
luten Dauer  der  Silben  wenig  zu  thun.  Vielmehr  bedeutet  lang  liier  soviel  als 
dehnbar,  kurz  soviel  als  undehnbar,  immer  vom  Sonanten  ab  gerechnet 
In  diesem  Sinne,  können  als  kurz  nur  offene  Silben  auf  kurzen  Sonanten 
gelten,  d.  h.  Silben,  die  hinter  dem  kurzen  Sonanten  eine  Druckgrenze  haben. 
Silben  mit  langem  Sonanten  sind  ohne  weiteres  dehnbar  durch  Verlängerung 
des  Sonanten,  geschlossene  Silben  (d.  h.  Silben  ohne  Druckgrenze  hinter  dem 
Sonanten)  durch  Verlängerung  des  schliessenden  Konsonanten.  Alle  Schall- 
silben (alle,  Fasse,  Kammer  ah,  fasj,  kavier)  sind  als  geschlossen  dehnbar, 
können  also  metrisch  für  lang  gelten. 

Kine  scharfe  Scheidung  zwischen  dieser  metrischen  Art  von  Kürze  und 
Länge  (genauer  Undehnbarkeit  und  Dehnbarkeit)  ist  also  nur  möglich  in 
Sprachen  mit  ausgebildetem  Druckgrenzensystem.  An  der  nhd.  Bühnensprache 
lässt  sich  daher  diese  Unterscheidung  nicht  wohl  demonstrieren,  da  alle  be- 
tonten Silben  lange  Sonanten,  oder  bei  kurzen  Sonanten  durchlaufende  Ex- 
spiration haben,  also  geschlossen  sind.  Von  den  Mundarten  aber  haben  viele, 
namentlich  süddeutsche  und  speziell  schweizerische  die  alte  Unterscheidung 
gewahrt. 

Schwankungen  in  der  gewohnheitsmässig  angenommenen  Geltung  als  Kürze 
oder  Länge  (z.  B.  das  Schwanken  in  der  Behandlung  von  Muta  Liquida 
als  positionsbildend  und  nicht  positionsbildend  u.  dgl.  1  gehen  auf  Verschieden- 
heit der  Silbentrennung  im  Verse       14)  zurück. 

b)  Die  absolute  Dauer  der  Silben  hängt  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
von  der  Anzahl  der  in  ihr  vereinigten  Laute  und  deren  gewohnheitsmässig 
feststehenden  Quantitäten  im  Einzelnen  ab.  Doch  bleibt  trotz  dieser  Ab- 
hängigkeit für  Schwankungen  in  der  Dauer  der  einzelnen  Silbe  noch  ein 
grosser  Spielraum  übrig  je  nach  dem  Tempo  in  dem  dieselbe  genommen 
wird.  Dies  Silbente mpo  wiederum  richtet  sich  teils  nach  dem  allgemeinen 
Tempo  der  Rede,  teils  nach  der  Anzahl  und  den  Betonungsverhältnissen  der 
Silben  eines  Sprechtaktes.  Aus  der  Neigung,  den  Sprechtakten  ungefähr  gleiche 
Dauer  zu  geben,  folgt  nämlich,  dass  die  Dauer  der  einzelnen  Silben  um  so 
grösser  ist,  je  weniger  Silben  einen  Takt  bilden,  und  um  so  geringer,  je  mehr 
Silben  in  einem  Takt  unterzubringen  sind  (vgl.  etwa  die  dreifache  Abstufung 
der  Länge  der  Silbe  heil  in  den  drei  Sprechtakten  heil,  \  heilig,  \  heilige,  |  ); 
ferner  dass,  je  mehr  Zeit  durch  eine  aus  irgend  einem  Grunde  überdehnte 
Silbe  eines  mehrsilbigen  Taktes  absorbiert  wird,  um  so  weniger  für  die  anderen 
Silben  des  Taktes  übrig  bleibt.  Uberdehnung  einzelner  (betonter)  Silben 
kann  daher  zu  völliger  Unterdrückung  anderer  (unbetonter)  Silben  desselben 
Taktes  fuhren,  wie  sie  sich  z.  B.  in  den  auch  in  den  germanischen  Sprachen 
häufigen  Synkopierungen  unbetonter  Vokale  besonders  nach  langer  id.  h. 
dehnbarer)  Silbe  zeigt. 
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Als  Normalmass  der  Silbendaucr  lässt  sich  für  die  germanischen  Sprachen 
etwa  dasjenige  aufstellen,  welches  die  Silben  im  zweisilbigen  Sprechtakte 
haben.  Diese  Normallänge  erscheint  dann  im  einsilbigen  Takt  gesteigert 
(überdehnt;  Uberlänge),  im  mehrsilbigen  gemindert. 

•>  58.  Die  Quantität  der  Einzellaute  ist  ebenso  schwankend,  wie  die 
der  Takte  und  Silben.  Die  gewöhnliche  Zweiteilung  nach  Kürze  und  Länge 
genügt  nicht,  da  fast  überall  bei  Sonanten  wie  Konsonanten  mehr  als  zwei 
Quantitätsstiifen  fest  entwickelt  sind.  Die  Anzahl  der  zu  unterscheidenden 
Stufen  (etwa  Uberkürze,  Kürze,  Halblänge,  Länge,  Uberlänge)  und 
das  Verhältnis  ihrer  Zeitmasse  ist  nur  für  den  Einzelfall  genauer  festzusetzen. 

Die  Quantität  der  Laute  im  Einzelworte  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grad«- 
lest  überliefert  (traditionelle  Quant i tätsa bstu I  ung) ,  andrerseits  von 
rhythmischen  Einflüssen,  namentlich  wieder  von  Tempo  und  Silbenzahl  des 
Taktes,  abhängig  (rhythmische  Quantitätsabstufung).  Traditionell  ist 
z.  B.  der  Gegensatz  zwischen  a  und  </  in  nhd.  Ltimm  —  lahm  (-.  /um, 
/am),  rhythmisch  bedingt  dagegen  die  Oberlänge  des  a  im  einsilbigen  Takt 
/hm  gegenüber  der  einfachen  Länge  im  zweisilbigen  Takt  la-mj,  oder  die 
Länge  resp.  Uberlänge  des  m  von  Ulm  oder  /am  gegenüber  der  Kürze  in 
lanus  u.  s.  w.  Zur  Grundlage  für  die  Bezeichnungen  der  verschiedenen  Stufen 
empfiehlt  es  sich  diejenigen  Zeitmasse  zu  nehmen,  welche  im  zweisilbigen 
Takt  üblich  sind,  also  z.  B.  wie  eben  geschehen  das  ä  von  la-m»  als  'lang', 
das  von  Ihm  als  'überlang'  zu  bezeichnen. 

7.  LAUTWECHSEL  UND  LAUTWANDEL. 

A.  ALLGEMEINES. 

$  59.  Die  traditionelle  Aussprache  der  einzelnen  sprachlichen  Gebilde 
pflegt  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  verändern.  Die  Resultate  solcher  Ver- 
änderungen bezeichnet  man  als  Lautwechse  1 ,  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
die  Gesamtveränderungen  der  Aussprach«-  etwa  einer  Silbe  oder  eines  Wortes 
sich  aus  den  Änderungen  zusammensetzen,  welche  die  einzelnen  Laute  der 
Silbe  oder  des  Wortes  erfahren  haben.  Ein  solcher  Wechsel  von  a  und  e  liegt 
z.  B.  im  ahd.  gesti  gegen  früheres  t,'ast/  vor,  ein  Wechsel  von  unbetontem  / 
und  e  in  mhd.  geste  gegen  ahd.  gesti ,  ein  Wechsel  von  //  und  m  in  ahd. 
piltgrtm  gegen  lat.  peregrinus ,  ein  Wechsel  von  re  und  er  in  mnd.  bersten 
gegen  and.  l>  res  tan,  Ii.  s.  w. 

Diese  Beispiele  lassen  bereit?  erkennen ,  dass  ein  Lautwechsel  auf  ver- 
schiedene Weise  zu  Stande  kommen  kann.  Von  re  in  er,  von  n  zu  m  ge- 
langt man  nur  durch  einen  Sprung ;  zwischen  den  Stellungen  von  a  und  e 
aber  liegen  die  Stellungen  einer  langen  kontinuierlich  abgestuften  Reihe  von 
Zwischenvokalen,  die  eine  Brücke  für  den  Ubergang  bilden  können  und  in 
dem  Kalle  von  gast/  —  gesti  thatsächlich  gebildet  haben.  Hiernach  ergeben 
sich  zwei  Hauptarten  des  Lautwechsels. 

60.  Springenden  Lautwechsel  zeigen  Etile  wie  brestan  —  berstan, 
peregrinus  —  pi/ignm.  Die  deutlichsten  Beispiele  sind  die  Metathesen  und 
sogen.  Dissimilationen,  die  sieh  kaum  anders  als  durch  die  Annahme  wieder- 
holt vorkommender  und  deshalb  schliesslich  mehr  oder  weniger  allgemein 
rezipierter  Versprechungen  erklären  lassen.  Ferner  gehört  ein  Teil  der 
Assimilationen  hierher,  so  die  des  n  an  den  wortanlautenden  Labial  in 
peregrinus  —  pi/ignm,  der  Umsprung  eines  vorgerm.  Gutturals  in  einen  Labial 
unter  dem  Einfluss  eines  in  demselbem  Worte  stehenden  Labials,  wie  in  germ. 
*u>o//a-  Wolf,  aus  *wolpa-  für  *wolqa-,  u.  dgl. 

Dem  springenden  Lautwechsel  haftet  oft  der  Charakter  des  Zufälligen  und 
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Unsteten  an.  Wenn  manche  Veränderungen  dieser  Art  trotzdem  mit  grosser 
Regelmässigkeit  auftreten,  so  liegt  das  nur  darin,  dass  gewisse  Versprechungen 
sehr  nahe  liegen  und  sich  deshalb  auch  gegen  oder  ohne  unsern  Willen  häufig 
einstellen. 

Eine  besondere  Art  des  springenden  Luftwechsels  bildet  die  sogen.  Laut- 
substitution  bei  der  Herübernahme  fremder  Wörter,  welche  Laute  enthalten 
die  der  entlehnenden  Sprache  fehlen.  Solche  Laute  werden  bei  der  Entlehnung 
—  und  dies  geschieht  naturgemäss  mit  grosser  Konsequenz  —  durch  ähn- 
liche, und  zwar  die  nach  dem  Sprachgefühl  der  Entlehnenden  nächstliegenden 
Laute  ersetzt  (vgl.  etwa  deutsch  Genie,  gespr.  ien)  mit  frz.  gfnif,  d.  h.  Zern 
u.  dgl.)  In  der  Regel  ist  jedoch  der  Sprung  l)ei  solchen  Substitutionen  nicht 
allzu  bedeutend. 

$  61.  Die  zweite  Hauptart  ist  der  Lautwechsel  durch  allmähliche 
Verschiebung  der  Artikulation,  wie  in  gasti  —  gesti.  Den  Verschie- 
bungsprozess  selbst,  im  Gegensatz  zu  seinem  Resultat,  dem  Lautwechsel, 
nennt  man  Lautwandel;  es  ist  nur  eine  abgekürzte  Sprechweise,  wenn  man 
etwa  sagt,  bei  gasti  —  gesti  liege  ein  Lautwandel  von  a  zu  e  vor,  statt  ein 
durch  Lautwandel  entstandener  Wechsel  von  a  mit  e.  Lautwandel  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  umfasst  also  teils  die  im  einzelnen  Individuum  un- 
bewusst  und  in  kleinsten,  fast  unmerklichen  Etappen  fortschreitende  Verschie- 
bung der  beim  Erlernen  des  Sprechens  anerworbenen  Artikulations-  oder 
Sprechbewegungen ,  teils  die  ebenfalls  minimalen  Verschicbungen  in  der 
Sprechweise,  welche  bei  der  Übertragung  des  Sprechens  von  einem  Individuum 
auf  das  andere  oder  von  einer  Generation  auf  die  andere  vorkommen. 

Diese  Art  des  Lautwechsels  —  und  ihr  fällt  weitaus  die  grösste  Masse 
aller  lautlichen  Veränderungen  der  Sprache  zu  —  zeichnet  sich  im  Gegen- 
satz zu  dem  springenden  Lautwechscl  durch  ungemeine  Stetigkeit  aus;  ja 
insofern  der  Prozess  des  Lautwandels  nicht  durch  besondere  Einflüsse  ge- 
kreuzt und  gestört  wird,  müssen  seine  Ergebnisse  unter  gleichen  Bedingungen 
stets  dieselben  sein.  Man  nennt  deswegen  den  Lautwechsel  durch  Laut- 
wandel geradezu  lautgesetzlich,  d.  h.  man  erwartet,  dass  der  irgendwo 
thatsächlich  konstatierte  Lautwechsel  regelmässig  und  ausnahmslos  in  allen 
Fällen  sich  zeige,  welche  denselben  Bedingungen  unterliegen  wie  diejenigen, 
welche  zur  Konstatierung  der  Thatsache  geführt  haben.  Lautgesetze  in 
diesem  Sinne  müss  cn  ausnahmslos  sein.  Die  zahlreichen  scheinbaren 
Ausnahmen,  welche  diesem  Satze  entgegenstehen,  sind  teils  nicht  rein  laut- 
Hoher,  sodern  analogischer  Art,  teils  erklären  sie  sich  durch  zu  weite  Fassung 
der  Regeln,  welche  die  für  den  Eintritt  des  Lautwechsels  massgebenden  Be- 
dingungen nicht  genügend  spezialisierten,  teils  gehören  sie  dem  Gebiet  des 
springenden  Lautwechsels  an,  dem  man  selbstverständlich  eine  Gesetzmässig- 
keit überhaupt  nicht  zuschreiben  kann.  Die  Grenzlinie  zwischen  springendem 
Lautwcchsel  und  lautgesetzlichem  Wandel  im  Einzelfall  sicher  zu  bestimmen, 
kann  freilich  Schwierigkeiten  machen. 

Anfangs-  und  Endglied  eines  Lautwandlungsprozesses  können  weit  von 
einander  abstehen.  Dann  ist  aber  auch  der  Prozess  selbst  ein  komplizierter 
und  lässt  sich  meist  mit  Sicherheit  in  eine  Reihe  successiver  Einzelakte  zer- 
legen, deren  Addition  erst  jenen  grösseren  Endabstand  ergibt.  Gleichzeitige 
Veränderung  eines  Lautes  oder  einer  Lautgruppe  nach  mehr  als  einer  Rich- 
tung ist  im  Allgemeinen  nicht  anzunehmen.  Bei  der  folgenden  Besprechung 
einer  Anzahl  wichtigerer  Lautwechsel  werden  daher  im  Allgemeinen  nur  jene 
einfachen  Verschiebungen  erörtert  werden. 

§  62.  Eine  allgemeingültige,  streng  systematische  Klassifizierung  der 
Arten  des  Lautwandels  ist  ebenso  unmöglich  wie  die  Aufstellung  eines 
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allgemeingültigen  Lautsystems ,  weil  hier  wie  dort  die  Einteilungsmomente 
sich  vielfach  kreuzen,  ohne  dass  dem  einzelnen  Momente  ohne  weiteres  und 
für  alle  Fälle  der  Vorrang  bei  der  Gruppierung  zugesprochen  werden  könnte. 
Auch  hier  muss  es  genügen ,  Gruppen  aufzustellen ,  die  durch  ein  gemein- 
sames Band  zusammengehalten  werden. 

1.  Spontan  nennen  wir  diejenigen  einfachsten  Verschiebungsakte,  welche 
lediglich  der  freien  Willkür  des  Sprechenden  ihren  Eintritt  verdanken,  ohne  an 
irgend  eine  andere  Bedingung  geknüpft  zu  sein.  Beispiele  spontanen  Lautwandels 
sind  etwa  die  Entrundung  gerundeter  Vokale  (Übergang  von  ff,  ö  in  i,  e  durch 
Wegfall  der  Lippenartikulation),  der  Übergang  von  indog.  0  und  a  zu  germ. 
a  und  ö,  die  meisten  Einzelakte  der  germanischen  Lautverschiebung  (z.  B. 
die  Verschiebung  von  indog.  fi,  d,  g  zu  /,  /,  k),  die  Fixierung  des  Starktons 
auf  die  Wurzelsilbe  u.  s.  w.  Bedingt  heisst  dagegen  derjenige  Lautwandel 
welcher  noch  an  andere  Bedingungen  als  die  blosse  Willensthätigkeit  des 
Sprechers  geknüpft  ist.  So  ist  z.  B.  der  Übergang  des  ahd.  -1  in  gesti  zu 
mhd.  -e  in  gtste  durch  die  Nachdruckslosigkeit  der  Schlusssilbe ,  der  Umlaut 
von  ahd.  gasti  zu  gesti  durch  das  Vorhandensein  des  i  in  zweiter  Silbe,  die 
Verkürzung  des  //  in  nhd.  /alle  (=  fdh)  gegen  mhd.  falle  (=  faJ-b)  durch 
die  Verschiebung  der  Druckgrenze  bedingt.  Eine  besondere  Unterabteilung 
des  bedingten  Lautwandels  ist  der  kombinatorische,  dessen  Eintritt  von 
der  Einwirkung  eines  Nachbarlautes  abhängig  ist.  Als  Beispiel  kann  wieder 
der  Umlaut  von  gasti  zu  gesti  dienen. 

2.  Nach  der  Verschiebung  der  einzelnen  Artikulationsfaktoren 
an  sich  unterscheidet  man  Lautwandel  durch  Veränderung  der  Artikulationen 
des  Sprechapparats,  resp.  seiner  einzelnen  beweglichen  Teile  (Veränderung 
der  Artikulationsstellungen  oder  räumliche  Verschiebung)  und  durch  Ver- 
änderung der  Exspiration  (namentlich  dynamische  Verschiebung).  Hierzu 
treten  dann  Veränderungen  der  Dauer  (quantitative  Verschiebungen). 

3.  Eine  Gruppe  für  sich  bildet  der  Lautwandel  durch  zeitliche  Ver- 
schiebung zweier  zu sammenwirkender  Artikulation sfaktoren,  welche 
an  sich  keine  oder  doch  keine  wesentliche  Veränderung  erleiden.  Beispiele 
sind  etwa  die  sogen,  westgerm.  Gemination  (z.  B.  westgerra.  *kün-nia  aus 
germ.  *kii-nia\  alle  Artikulationen  des  Sprechapparats  wie  die  Zweiteiligkeit 
der  Exspiration  bleiben  bestehen,  aber  die  ursprünglich  vor  dem  n  stehende 
Druckgrenze  ist  in  das  n  hineinverlegt)  oder  die  Entwicklung  von  Gruppen 
wie  and  aus  and  (genauer  wol  and  aus  änd:  bei  gleichbleibender  Silbcn- 
länge ,  Exspiration  und  Artikulationsfolge  ist  die  Umstellung  von  der  tf-Stel- 
lung  zur  »-Stellung  später  erfolgt,  und  daher  das  a  um  so  viel  gedehnt  als 
das  n  an  Dauer  verloren  hat) ;  oder  endlich  Assimilationen  wie  adna  zu  an-na 
durch  vorzeitige  Senkung  des  Gaumensegels).  Wie  man  sieht,  können  durch 
zeitliche  Verschiebung  sowohl  quantitative  als  qualitative  Veränderungen  her- 
vorgebracht werden. 

B.   WICHTIGERE  EINZELFÄLLE. 

$  63.  Wechsel  von  Sonant  und  Konsonant  ($  13).  Konsonanten 
(namentlich  sonore)  werden  notwenig  silbisch  (werden  vokalisiert)  wenn  sie 
ohne  stützenden  Sonanten  so  neben  Laute  geringerer  Schallfülle  treten,  dass 
sie  durch  diese  von  dem  nächsten  Sonanten  getrennt  sind.  So  erwachsen 
aus  germ.  *akra-,  */o^la-,  *maif>ma- ,  *taikm-  die  got  Formen  akr,  fugl, 
maipm,  taikn  mit  silbischem  r,  /,  m,  n,  aus  germ.  *haria-,  *balua-  die  ahd. 
Formen  hari,  balu. 

In  anderen  Stellungen  herrscht  freierer  Wechsel.  Vokalisierung  eines  Kon- 
sonanten durch  Sonantenausfall  kann  auch  unmittelbar  vor  einem  anderen 
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Senatum  eintreten  :  vgl.  nhd.  britn,  b/ddn  neben  b/ritn,  bflddn  beritten,  be- 
laden'; leicht  tritt  aber  auch  hier  Umbildung  zum  Konsonanten  als  Folge 
ein.  Nhd.  Formen  wie  biritnt,  hladne  aus  foritw,  hladtp  verhalten  sich 
ganz  wie  z.  B.  got.  sokja,  d.  h.  sokfa  aus  germ.  dreisilbigem  *sbkio,  so  auch 
wohl  spät  ahd.  glmben,  gnäda  für  *glouben,  *gnadn  aus  gthwöen,  *gmäda.  Die 
Gruppen  Rons.  -\-  ri,  Ii  +  Vokal  setzen  sich  gern  in  Kons,  -j-  rj,  Ij  um, 
vgl.  got.  hb/tuljos  aus  *böftljos  für  *h>dftlioz  neben  Formen  wie  haimöpija, 
foilftrjdm  für  *haimof>iia,  *htlftriöm  ;  ahd.  -sidülo  aus  *-sidiljo  für  *-sidJ/o  aus 
germ.  *sidlib  u.  dgl.  Fallende  Diphthonge  deren  erster  Komponent  ein  Vokal 
geringerer  Schallfülle  ist  (also  besonders  unechte  Diphthonge,  <{  41,  1)  setzen 
sich  leicht  in  steigende  um,  vgl.  etwa  altn.  bjüga,  gjöta,  bjarga,  skjaldar  aus 
*beuga,  *geota,  *bfatga,  *skeqldar.  —  In  den  einzelnen  Sprachen  und  Sprach- 
perioden sind  diese  Wechsel  öfter  an  bestimmte  Bedingungen,  wie  Quantität 
der  vorausgehenden  Silbe,  Zahl  und  Beschaffenheit  der  silbentrennenden  Kon- 
sonanten 11.  s.  w.,  gebunden.    Weiteres  hierzu  s.  in  $  71. 

64.  Wechsel  von  Stellungslaut  und  Gleitlaut  ($  12).  Meist  ist 
hier  der  Stellungslaut  das  ursprüngliche,  so  dass  es  sich  also  meist  um  Re- 
duktionen von  Stellungslauten  zu  Gleitlauten  handelt.  Wir  bezeichnen  die- 
selben durch  o  unter  dem  reduzierten  Laut  (Ja,  ma  u.  s.  w.).  Am  häutigsten 
werden  sonore  Konsonanten  im  Silbenanlaut  zu  blossen  Gleitlauten  reduziert, 
d.  h.  Exspiration  und  Stimme  setzen  erst  in  dem  Momente  ein,  wo  der  Über- 
gang zur  Stellung  für  den  folgenden  Laut  beginnt.  Im  Nhd.  sind  die  an- 
lautenden m,  n,  r,  l  und  das  mittcld.  bilabiale  10  fast  durchgehends  so  redu- 
ziert, oft  auch  das  südd.  j  und  labiodentale  iv.  Bei  stimmlosen  Spiranten  ist 
es  schwerer  festzustellen  ob  sie  diese  Reduktion  erleiden,  so  lange  noch  ein 
deutliches  Reibungsgeräusch  erzeugt  wird.  Im  Ganzen  haben  alle  sogen, 
kurzen  Konsonanten  die  Neigung  gleitlautartigen  Charakter  anzunehmen. 

Einfache  Stimmgleitlaute  oder  Gleitvokale  haben  wir  oft  in  den 
sogen,  geschwächten  e  moderner  germ.  Sprachen  ;  hier  wird  nicht  eine  be- 
stimmte Vokalstcllung  eingehalten,  sondern  die  Organe  gehen  aus  der  Stellung 
eines  vorausgehenden  Konsonanten  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  der  des  folgen- 
den über  (nebenbei  erfährt  auch  der  Stimmton  dieser  c  eine  Schwächung). 
Auch  für  Diphthongen  treten  oft  Gleitvokale  von  der  Stellung  des  ersten 
zu  der  des  zweiten  Komponenten  auf. 

$  65.  Wechsel  von  Fortis  und  Lenis  ist  teils  spontan,  teils  vom 
Silbenaccent  abhängig.  Zum  spontanen  Wechsel  gehören  z.  B.  die  Ver- 
schicbungen der  stimmhaften  Lcnes  indog.  b,  d,  g  zu  den  germ.  stimmlosen 
Fortes  /,  /,  k,  zum  bedingten  die  Schwächung  der  urgerm.  /,  s,  /,  x  zu  den 
stimmhaften  Lenes  b,  s,  d,  3  beim  grammatischen  Wechsel,  oder  die  Steigerung 
alter  einfacher  Lenes  zu  gemilderten  Fortes  durch  die  Verschiebung  der  Silben- 
grenze bei  der  westgerm.  Gemination  (westgerm.  *kuti-nia-  aus  *kü-ni<i-  u.  dgl.), 
die  sehr  häufige  Schwächung  der  Fortes  /.  /,  k  in  den  Verbindungen  wie 
sp,  st,  st,  ft,  ht  u.  s.  w.  Gelegentlich  treten  auch  Laute  von  mittlerer  Stärke 
auf,  welche  weder  ausgeprägte  Fortes  noch  ausgeprägte  Lenes  sind ;  dies  gilt 
z.  B.  oft  von  den  /,  /,  t  der  eben  angeführten  Lautgruppen ,  den  mitteld. 
b,  d,  g  u.  s.  w. 

$  66.  Wechsel  stimmhafter  und  stimmloser  Laute  beruht  auf  zeit- 
licher Verschiebung  von  Stimmeinsatz  und  Ansatzrohrartikulation.  Den  Uber- 
gang stimmloser  Laute  zu  stimmhaften  hat  man  früher  oft  Erweichung  ge- 
nannt; den  umgekehrten  Prozess  kann  man  als  Stimmreduktion  bezeichnen; 
zum  graphischen  Ausdruck  dafür  diene  v  :  /,  r,  tp,  b  drücken  also  stimmlose 
/,  r,  m,  b  aus,  welche  und  insofern  sie  aus  stimmhaften  hervorgegangen  sind. 

Einfache  Geräuschlaute  unterliegen  diesem  Wechsel  (abgesehen  von 
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der  Stellung  im  Auslaut)  im  Allgemeinen  nur,  wenn  sie  zugleich  Lenes  sind. 
So  blieben  die  Fortes  /,  s,  p,  x  im  Nachlaut  der  indog.  Tonsilbe  beim  sogen, 
grammatischen  Wechsel  stimmlos,  während  sie  in  unbetonten  Silben  zunächst 
zu  Lenes  herabsanken  und  dann  in  die  stimmhaften  Spiranten  b,  z,  d,  3  über- 
gingen. Als  Beispiel  für  Stimmreduktion  können  die  nhd.  stimmlosen  Mediae 
b,  d,  g  dienen. 

Geminierte  stimmhafte  Geräuschlaute  neigen  im  Germanischen 
zum  Stimmverlust ;  so  werden  beispielsweise  die  westgerm.  bb,  dd,  gg  bei  der 
hochdeutschen  I^utverschicbung  früher  und  in  weiterem  Umfang  stimmlos 
(zu  pp,  tt,  kk)  als  die  einfachen  b,  d,  g.  Geminierte  stimmlose  Geräuschlaute 
und  stimmlose  Fortes  überhaupt  unterliegen  direkt,  d.  h.  ohne  vorher- 
gehende Schwächung  zu  einfacher  Lenis,  wohl  nie  der  Erweichung. 

Im  Auslaut  werden  stimmhafte  Geräuschlaute  besonders  häufig 
stimmlos,  wenigstens  in  ihrem  letzten  Teil.  So  hat  das  engl,  had  noch  Stimme 
nach  dem  //-Verschluss,  aber  die  Explosion  ist  stimmlos,  und  Formen  wie  hos 
zeigen  ein  schwaches  s  das  in  seinem  Eingang  stimmhaft,  in  seinem  Ausgang 
stimmlos  ist.  Selbst  wenn  der  ganze  Laut  stimmlos  wird,  bleibt  ihm  zunächst 
sein  Charakter  als  Lenis  (}$  20),  und  die  Steigerung  zur  Fortis,  wie  wir  sie 
etwa  in  nhd.  lant  'Land'  gegen  landes  haben,  ist  ein  davon  unabhängiger  Akt 

Eigentümlich  und  nicht  genügend  aufgeklärt  ist  die  Neigung  mancher 
Sprachen  (auch  deutscher  Mundarten),  wortauslautende  stimmlose  Geräuschlaute 
vor  folgendem  Vokal  im  Zusammenhang  des  Satzes  zu  erweichen,  während 
dieselben  im  Wortinlaut  vor  Vokalen  unversehrt  bleiben. 

Sehr  gewöhnlich  ist  endlich  der  Wechsel  stimmloser  und  stimmhafter  Laute 
in  K.onsonantgruppcn.  Namentlich  wird  die  Berührung  stimmhafter  und 
stimmloser  Geräuschlaute,  gern  durch  eine  Assimilation  vermieden;  vgl.  etwa 
deutsches  i^bin  oder  ijbin  mit  du  bist,  i/Kan  'ich  bin,  du  bist,  ich  kann'.  Auch 
bei  Sonoren  vor  und  nach  stimmlosen  Geräuschlauten  ist  die  Stimmreduktion 
sehr  gebräuchlich ,  vgl.  deutsch  blau  und  plan,  gnade  und  knapp,  balde  und 
alt,  oder  schärfer  ausgeprägt  engl,  groiv  und  ermo,  gloiv  und  slow,  bride  und 
Pride,  send  und  sent  u.  dgl.  Die  Assimilationen  selbst  können  regressiv  und 
progressiv  sein. 

jj  67.  Wechsel  von  Sonoren  und  Geräuschlauten  ist  ausserordent- 
lich häufig. 

1)  Geräuschreduktion  von  Spiranten  kann  erfolgen  entweder  durch 
Erweiterung  der  Reibcenge  bei  gleichbleibendem  Exspirationsdruck,  oder  durch 
Druckminderung  bei  gleichbleibender  Enge.  Besonders  leicht  tritt  dieselbe 
bei  stimmhaften  Spiranten  ein,  weniger  oft  bei  stimmlosen,  deren  Geräusche 
an  sich  schärfer  ausgeprägt  sind  als  die  durch  die  Hemmung  des  Luftstroms 
im  Kehlkopf  geschwächten  Geräusche  der  stimmhaften.  Wir  bezeichnen  die 
Geräuschreduktion  durch       z.  B.  d.  --  engl,  th  in  the,  brotner. 

2)  Übergang  von  Sonoren  zu  Geräuschlauten  kann  umgekehrt  ein- 
treten durch  Verkleinerung  der  Artikulationsenge  oder  Steigerung  des  Atem- 
drucks. Geräusche  treten  hier  um  so  leichter  auf,  je  enger  die  Ausflussöffnung 
des  betreffenden  Lautes  an  sich  ist,  also  bei  Vokalen  wie  «,  der  Liquida  r, 
weniger  oft  schon  bei  /  und  den  Nasalen,  und  wiederum  leichter  bei  stimm- 
losen als  bei  stimmhaften,  weil  bei  den  erstcren  der  Luftdruck  im  Munde  an 
sich  grösser  ist.  Besonders  häutig  stellt  sich  daher  dieser  Übergang  da  ein, 
wo  stimmhafte  Sonore  durch  Stimmreduktion,  $  66,  stimmlos  werden. 

$  68.  Wechsel  von  Spiranten  und  Verschlusslauten  ($  17). 
Die  verschiedenen  Fälle  sind  am  besten  gesondert  zu  betrachten. 

1)  Übergang  stimmhafter  Spirans  in  stimmhaften  Vcr- 
schlusslaut  ist  auf  germanischem  Boden  weit  verbreitet.    So  ging  z.  B. 
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das  germ.  d  im  Westgerm,  in  d,  die  germ.  fi,  3  einzelsprachlich  vielfach  in 
h,  g,  das  germ.  /  durch  </ hindurch  einzelsprachlich  vielfach  in  (rein  dentales  1 
d  über.  In  einer  Art  lebendigen  Wechsels  finden  wir  d  und  d  in  den  heutigen 
englischen  Mundarten.  Darf  man  aus  den  hier  geltenden  Verhältnissen  schliessen, 
so  bildet  den  Berührungspunkt  stimmhafte  Spirans  mit  Geräuschreduktion  ($  67,  1) 
einerseits  und  stimmhafte  Media  mit  voll  tönendem  Stimmton,  aber  gelinder 
Explosion  andererseits.  Der  Sprung  ist  dann  sehr  gering:  die  Gleitlaute  sind 
für  beide  Laute  nahezu  dieselben  und  im  Moment  der  Stellung  dominiert 
beiderseits  für  das  Ohr  der  Stimmton,  das  schwache  Explosionsgeräusch  der 
Media  verklingt  dagegen. 

2)  Der  Übergang  stimmhafter  Verschlusslaute  in  stimm- 
hafte Öffnungslaute  vollzieht  sich  in  genau  umgekehrter  Weise,  d.  h. 
auch  hier  treten  zunächst  wohl  stets  Offnungslaute  ohne  deutliches  Reibungs- 
geräusch an  die  Stelle  einer  Media  mit  schwacher  Explosion.  In  der  Regel 
tritt  an  die  Stelle  des  Verschhisslautes  die  homorganc  Spirans ,  also  z.  B. 
6,  d,  3  für  b,d,g\  daneben  stehen  aber  auch  Übergänge  wie  der  von  d  zu  r, 
der  nicht  durch  eine  Spirans  vermittelt  zu  sein  braucht. 

3)  Übergang  stimmloser  Spiranten  in  stimmlose  Verschluss- 
laute ist  verhältnismässig  selten.  Der  bekannteste  Fall  ist  der  Übergang  des 
germ.  /  zu  /'  in  den  skand.  Sprachen  ausser  dem  Isländ.  und  im  irischen 
Englisch;  aus  dem  Deutschen  gehört  hierher  vielleicht  das  oberd.  t'-  —  ahd.  ck-% 
wenn  nämlich  letzteres  nicht  die  Affrikata  kx  ausdrückte.  Als  Zwischenstufe 
zwischen  Spirans  und  Verschlusslaut  ist  vielleicht  überall  Affrikata  anzusetzen ; 
der  Entwicklungsgang  wäre  dann:  Vorschlag  eines  Mundverschlusses  (wie  in 
mhd.  p/n-  aus  fn:  p/nehm,  p/nast,  p/näsel),  Schwächung  des  spirantischen 
Teils  zum  Hauch  (wie  in  md.  inpähtn,  inpalltn,  d.  h.  inpähen,  infiallen  aus 
int/ähen,  int/allen  mit  bilabialem  /). 

Stärker  verbreitet  ist  dieser  Übergang  bei  gewissen  Konsonantgruppen. 
Ganz  gewöhnlich  wandelt  sich  hs  in  hs,  vgl.  altn.  z>axa,  ags.  weaxan,  nhd. 
wachsen,  d.  h.  waksn,  mit  got.  wahsjan,  ahd.  wahsan,  oberd.  (Schweiz,  öst.) 

Der  Wechsel  fs  >  ps  findet  sich  im  Nord,  (repsa  neben  re/sa,  ups  aus 
u/s,  got.  ubizwa)  und  gelegentlich  im  Deutschen  (/epse,  repsen,  wrpse  aus  und 
neben  U/se,  refsen,  we/se),  der  Übergang  von  ft  >  //  scheint  auf  das  Nord, 
beschränkt  zu  sein.  Überall  wo  /  zu  /  wird ,  scheint  bilabiale  Aussprache 
vorgelegen  su  haben.  Der  dem  Nord,  eigene  Übergang  von  hl  zu  //  mit 
Dehnung  des  vorhergehenden  Vokals  (er  findet  sich  auch  in  deutschen  Mund- 
arten, und  hat  da,  z.  B.  schwäbisch,  eine  Parallele  in  dem  Übergang  von  hs 
in  s  mit  Vokaldehnung)  hat  mit  den  übrigen  Wechseln  dieser  Art  nichts  ge- 
meinsames;  er  beruht  sichtlich  auf  allmählicher  Schwächung  des  h  und  Ver- 
schiebung der  Silbengrenze. 

4)  Übergang  stimmloser  Verschlusslaute  in  stimmlose  Spiranten 
scheint  sich  im  Germanischen  auf  zwei  verschiedene  Weisen  zu  vollziehen. 

a)  Für  die  Spiranten  welche  durch  die  hochd.  Lautverschiebung  entstehen 
wird  die  Entwicklungsreihe  Tenuis  :  Aspirata  :  Affrikata  :  Spirans  anzu- 
nehmen sein.  Sämtliche  Stufen  dieser  Reihe  liegen  noch  in  deutschen  Dia- 
lekten vor ,  z.  B.  für  den  Anlaut  vollständig  in  der  Labialreihe :  nfrk.  mfrk. 
punt,  rheinfrk.  hess.  p'unt,  in  den  übrigen  Dialekten  entweder  p/unt  oder  /unt ; 
in  der  Gutturalreihe  fehlt  hier  meist  die  Affrikata:  nfrk.  mfrk.  kan,  gemeind. 
k'an,  alem.  xan  (doch  z.  B.  elsäss.  kxan),  in  der  Dentalreihe  fehlen  Aspirata  und 
Spirans:  nfrk.  tot ,  hochd.  zu.  Für  gleiche  Entwicklung  im  Inlaut  sprechen 
namentlich  Fälle  wie  ahd.  fulp/an  —  Jul/an,  welche  u.  a.  verschiedene  Ent- 
wicklungsstufen in  ein  und  derselben  Mundart  darstellen.  Lebendiger  Wechsel 
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von  starker  Aspirata  und  Affrikata  begegnet  in  lebenden  Mundarten  nicht 
selten,  z.  B.  im  Dänischen  und  irischen  Englisch,  wo  /  vor  palatalen  Vokalen 
ziemlich  deutliche  Affrikata,  vor  andern  stark  aspirierte  Tenuis  ist,  u.  dgl.  Die 
Affrikation  ist  die  Folge  verlangsamten  Übergangs  zur  Stellung  des  folgenden 
Öffnungslautes ,  die  Aspiration  beruht  auf  spontaner  Verschiebung  der  Ex- 
spiration. Infolge  dieser  Drucksteigerung  treten  die  auf  diesem  Wege  ent- 
stehenden Spiranten  denn  auch  stets  als  Fortes  (resp.  Geminaten)  auf.  Um- 
stände welche  der  Aspirierung  erfahrungsgemäss  hinderlich  sind  (z.  B.  die 
Stellung  des  Verschlusslautes  hinter  einem  Konsonanten :  nhd.  Jp-}  It-  oder 
ib-,  id-  gegen  /'-,  /'-,  hindern  oder  hemmen  daher  auch  die  Affrizierung 
mehr* oder  weniger  vollständig:  daher  denn  bei  der  hochd.  Lautverschiebung 
Tenucs  nach  Konsonanten  und  in  der  Gemination  hinter  einfachen  Tenues 
nach  Vokalen  zurückbleiben. 

b)  Daneben  besteht  direkter  Übergang  von  der  Tenuis  k(oder 
schwachen  Aspirata)  zu  Spirans  durch  unvollkommene  Verschlussbildung. 
Hierher  gehören  offenbar  moderne  Fälle  wie  irisch-engl.  me)-^it3,  tpm,  blä-^m 
making,  eating ,  blacking',  wahrscheinlich  aber  auch  die  Verschiebung  der 
indog.  Tenues  zu  germ.  /,  /,  x.  Der  Lockerung  des  Verschlusses  muss  als 
Vorstufe  wohl  schwache  Bildung  desselben  vorausliegen.  Es  ist  deswegen 
z.  B.  wohl  denkbar,  dass  die  Verschiebung  im  Wortanlaut  und  im  Wortinnern 
nach  einer  Druckgrenze,  aber  nicht  bei  einer  Geminata  eintritt,  welche  kräftige 
Verschlussbildung  fordert.  Hiernach  könnten  germ.  geminierte  //,  pp,  kk  wie 
in  Chatti,  got.  skaiis,  ags.  hoppian,  an.  smokkr  recht  wohl  der  Verschiebung 
wiederstanden  haben  welche  einfache  /,  /,  k  zu  /,  /,  x  wandelte. 

jj  69.  Wechsel  von  Mundlautcn  mit  Nasen-  und  Mundnasen- 
lauten (,S  19)  setzt  zeitliche  Verschiebung  der  Gaumensegelartikulation  vor- 
aus. Aus  Vokalen  entstehen  so  Nasalvokale ,  aus  Verschlusslauten  Nasale, 
U.  s.  w.  Beispielsweise  geht  mq  aus  ma  durch  Verspätung  des  Verschlusses, 
am  aus  am,  oder  amna,  anna,  awna  aus  abna,  adna,  agna  durch  Vorausnahme 
der  Öffnung,  a  aus  q,  abtut  aus  amna  durch  Verspätung  der  Öffnung,  amna, 
anna,  amsa  aus  amba,  anda,  ataga  durch  Verspätung  des  Verschlusses  der 
Gaumenklappe  hervor. 

Einfacher  Nasalvokal  aus  Vokal  4  Nasal  {ata  aus  anta  durch  qnta)  zeigt 
daneben  auch  eine  Verschiebung  der  Mundstellung:  die  Öffnung  des  Vokals 
ist  beibehalten  und  der  Mundverschluss  des  Nasals  dadurch  in  Wegfall  ge- 
kommen. Parallel  damit  geht  der  Verlust  eines  Mundverschlusses  bei  altn. 
fn  aus  mn  {ntfna,  d.  h.  nebna,  aus  nemna ,  got.  namnjan);  die  Vermittelung 
bildet  wohl  nasaliertes  b,  das  vielleicht  durch  Schreibungen  wie  nemfna  ange- 
deutet werden  soll.  Umgekehrt  ist  die  Öffnung  einer  Spirans  durch  den 
Mundverschluss  eines  Nasals  ersetzt  bei  dem  häufigen  Wechsel  von  germ.  in 
mit  mn  (ags.  emne  aus  *tbne ,  geschr.  efnt ;  altn.  jamnan  aus  /abnqn,  geschr. 
jqfnan);  auch  hier  wird  b  die  Brücke  bilden. 

$  70.  Wechsel  der  Artikulationsstclle  kann  alle  Laute  betreffen 
und  ist  äusserst  mannigfaltig.  1)  Von  sprunghaften  Veränderungen  dieser 
Art  ist  ausser  dem  in  $  60  angeführten  noch  die  Vertretung  eines  Kehlkopfver- 
schlusses (Stosstons,  $  52)  durch  einen  Mundverschluss  zu  erwähnen,  die  in 
gewissen  westmitteld.  Mundarten  sehr  gewöhnlich  ist  (dial.  iks,  uks  aus  is,  äs 
'Eis,  aus';  siebenb.  bruokt,  iUeogJrn  aus  brut,  sltidern,  'Braut,  schleudern',  mit 
palat.  Verschluss  tseft,  inea*dn  Uit  aus  s/V,  snfden,  fu'dt  'Zeit,  schneiden, 
Leute';  desgl.  ndrhein.  tsik,  lilk  für  *tsikt  *lilkt  aus  ztt,  liidi.  In  englischen 
Mundarten  wird  umgekehrt  ein  Mundverschlusslaut  oft  durch  '  ersetzt. 

2)  Die  allmählichen  Verschiebungen  sind  teils  spontan  teils  bedingt. 
Spontaner  Vokalwechsel  kann  z.  B.  bestehen  in  Entrundung  gerundeter 
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oder  Rundung  ungcrundotcr  Vokale,  Übergang  von  höheren  zu  niederen, 
engen  zu  weiten,  gutturalen  zu  palatogutturalen  und  palatalen  Vokalen  und 
umgekehrt.  Spontan  kommen  ferner  vor  Schwankungen  innerhalb  der  ver- 
schiedenen Arten  der  Dentale  einschliesslich  der  Cerebrale,  Wechsel  von 
r  und  /,  d  und  r,  s  und  r,  Übergang  von  Gutturalen  in  Palatale  u.  dgl. 

3)  Die  meisten  dieser  Wechsel  kommen  auch  bei  bedingtem  Lautwechsel 
vor.    Einige  besondere  Fälle  mögen  hier  noch  namhaft  gemacht  werden. 

a)  Vokalwechsel  bedingt  durch  Verschiedenheit  der  Tonhöhe. 
Zur  Hervorbringung  höherer  Töne  wird  der  Kehlkopf  gern  gehoben ,  zur 
Hervorbringung  tieferer  gern  gesenkt,  und  die  Zunge  folgt  diesen  Bewegungen 
unwillkürlich  ein  wenig  nach.  Bei  hohem  Ton  erfahren  die  Vokale  daher 
leicht  eine  Erhöhung  resp.  Vorschiebung,  bei  tiefem  eine  Senkung  resp.  Zu- 
rückziehung der  Zunge ;  vgl.  z.  B.  hohes  zweifelndes  ja  mit  tiefem  zweifelndem 
ja.  Bei  steigendem  Ton  fällt  dann  die  Hebung,  bei  fallendem  die  Senkung, 
bei  gebrochenem  Ton  Hebung  und  Senkung  oder  Senkung  und  Hebung  in 
den  Vokal,  der  so  zu  einem  mehr  oder  weniger  deutlichen  Diphthongen  ge- 
spalten wird.  Wie  weit  im  Einzelnen  der  Einfluss  dieser  Tonbewegung  auf 
den  Vokalwechsel  geht,  d.  h.  wie  weit  derselbe  nicht  spontan  ist,  haben 
Spezialuntersuchungen  festzustellen. 

b)  Vokalwechsel  bedingt  durch  Stärke  und  Dauer.  Hierher  fallen 
besonders  die  Verstümmelungen  von  Vokalen  unbetonter  Silben,  die  zugleich 
iu  rascherem  Tempo  genommen  zu  werden  pflegen.  An  die  Stelle  voller 
Vokale  treten  infolge  schlaffer  und  hastiger  Artikulation  zunächst  dumpfere 
Varietäten  mit  weniger  ausgeprägter  Stellung,  schliesslich  einfache  Stimmgleit- 
laute ($  64),  die  sich  lediglich  nach  der  jeweiligen  Lautumgebung  richten. 

c)  Vokalwechsel  bedingt  durch  Einfluss  von  Nachbarlauten. 
«)  Die  Differenz  zwischen  den  Stellungen  benachbarter  Vokale  wird  gern 
vermindert,  sei  es  durch  einseitige,  sei  es  durch  gegenseitige  Annäherung. 
Sehr  gewöhnlich  ist  dieser  Prozess  bei  Diphthongen:  a(  oder  eef  aus  a/, 
ap  oder  äu,  ap  aus  an,  ja,  ua  aus  ja,  ua  iL  dgl.  Vollkommene  Ausgleichung 
führt  zu  Kontraktionen,  wie  l  oder  ä  aus  ai,  a  oder  0  aus  au  u.  dgl.  Weiter- 
hin gehören  hierher  die  sog.  Umlaute  (einschliesslich  des  a-  Umlauts  oder 
der  sog.  Brechung),  soweit  diese  als  Endresultat  wieder  einfache  Vokale  an 
Stelle  einfacher  Vokale  oder  einfache  Vokale  an  Stelle  von  Diphthongen 
aufweisen.  Seltener  wirkt  hier  der  umlautende  Vokal  direkt  (ahd.  stiien  ■  mhd. 
seejeri),  gewöhnlicher  treten  Konsonanten  als  Vermittler  auf,  indem  sie  die 
spezifische  Stellung  des  umlautenden  Vokals  durch  Artikulationsmischung  ($43) 
in  sich  aufnehmen  und  so  mit  der  des  umzulautenden  Vokals  in  Kontakt 
bringen.  —  Diese  Wechsel  enthalten  übrigens  verschiedene  Prozesse.  Bei 
den  meisten  sog.  «-Umlauten  (wie  an.  hpmium  aus  hamium)  handelt  es  sich 
um  Vorausnahme  der  «-Rundung  bei  bleibender  Zungenstellung.  Der  /-Um- 
laut besteht  in  der  Regel  in  einer  Verschiebung  gutturaler  Vokale  zu  Pala- 
talen gleicher  Höhe,  seltener  (wie  beim  Umlaut  des  a  zu  e  im  Ags.)  in  einer 
Hebung  der  Zunge;  beim  a-  und  «-Umlaut  tritt  (abgesehen  von  etwaiger 
Rundung  beim  letzteren)  nur  Ausgleichung  der  Zungenhöhe  ein  (ahd.  hilfu 
aus  *htlfu  bringt  den  mittleren  Vokal  e  auf  die  Höhenstufc  des  hohen  Vokals 
«;  ahd.  stega,  germ.  *6ogana-  ahd.  bogan  gegen  germ.  *stiga-y  älteres  germ. 
*ru^atui-  die  hohen  Vokals  /',  «  auf  das  Niveau  des  mittleren  Vokals  a;  ety- 
mologisches /'  bleibt  ahd.  vor  dem  hohen  Vokal  «,  sinkt  aber  vor  den  mitt- 
leren Vokalen  a,  0  meist  zu  e  herab :    hirtju,  aber  Atrtfa,  hirt(o  u.  dgl.). 

(i)  In  ähnlicher  Weise  wie  Konsonanten  mit  Vorausnahme  spezifischer 
Vokalartikulation  können  auch  Konsonanten  ohne  solche  kraff  ihrer  eigenen 
spezifischen  Stellung  auf  Vokale  einwirken,  indem  der  Kontrast  zwischen 
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dieser  und  der  Stellung  des  Vokals  durch  Annäherung  gemildert  wird.  Hier- 
her fallen  die  sog.  Brechungen  des  /,  u  vor  r,  h  im  Gotischen,  der  sog. 
Palatalumlaut  des  Ags.,  der  Ubergang  von  e,  o  zu  i,  u  vor  Nasal  4-  Konsonant 
im  Germanischen,  die  Begünstigung  der  Kontraktion  von  Diphthongen  durch 
gewisse  Konsonanten  (z.  B.  der  Kontraktion  von  au  zu  6  vor  Dentalen  und 
h,  von  ai  vor  A,  r,  w  im  Ahd.)  u.  a.  m. 

d)  Diphthongierung  einfacher  Vokale  unter  dem  Einfluss  von  Nach- 
harlatiten  zeigt  sich  z.  B.  in  den  sog.  Brechungen  des  Ags.,  Fries.,  Altn. 
(ags.  feallan,  beor^an,  feohtan,  afrs.  tsiurke,  riueht,  an.  bjarga.  hjalpa  etc.),  und 
in  den  Epenthesen,  denen  auch  die  ags.  sogen.  «•  und  o-  Umlaute  (ags. 
ealu  ,  ftolu,  mioluc)  zugehören.  Die  Brechung  ist  nichts  anderes  als  das 
deutlic  he  Hervortreten  des  Gleitlautes  vom  Vokal  zu  einem  Konsonanten 
stark  k  onträrer  Artikulation  (gutturales  /  und  x,  r  mit  starker  Rück-  oder  Auf- 
legung der  Zunge).  Bei  der  zweiten  Gruppe  liegt  dagegen  eine  zeitliche 
Verschieb  ung  der  beiden  Artikulationselemente  vor  die  in  einem  durch  Vokal- 
ein fluss  modifizierten  Konsonanten  ($  43)  vereinigt  sind. 

c)  K  o  n  s  o  n  a  n  t  w  e  c  h  s el.  Neben  den  einfachen  Artikulationsmischungen, 
über  welche  $  43  zu  vergleichen  ist,  kommen  hier  vorzugsweise  noch  Assi- 
milationen in  Betracht,  deren  Resultat  die  Herstellung  vollkommener 
Homorganität  ist.  Diese  können  nur  unter  Opferung  der  spezifischen  Artiku- 
lationsstelle des  unterliegenden  Lautes  eintreten.  Im  Germanischen  sind  diese 
Assimilationen  meist  regressiv,  seltener  progressiv  (wie  an.  II  aus  //,  germ. 
*mannäs,  *fullds  aus  *mamvös,  *fuinds).  Am  leichtesten  unterliegen  der  Assimi- 
lation im  Allgemeinen  die  Laute  mit  Verschlussbildung  durch  die  Zungenspitze 

d,  a). 

$  71.   Einschiebung  und  Ausstossung  von  Vokalen. 

1)  Entwicklung  von  Vokalen  aus  silbischen  Liquiden  und 
Nasalen,  wie  in  germ.  ul,  ur,  um,  un,  um  aus  indog.  /,  r,  m,  w,  oder 
ahd.  ul  (-ol,  -al),  -ar,  -um  (-am),  -an  aus  älterem  -/  u.  s.  w.  Hier  bewirkt 
zunächst  eine  Verspätung  des  Eintritts  der  spezifischen  Mundstellung  des  /,  r  etc. 
deutlicheres  Hervortreten  des  schwachen  unsilbischen  Stimmgleitlautes  der  zu 
dieser  Stellung  führt.  Weiterhin  kann  dann  der  Gleitlaut  die  Funktion  des 
Sonanten  an  sich  ziehen  (dies  geschieht  durch  Kräftigung  der  Stimme  während 
der  Bildung  des  Gleitlauts)  und  sich  zu  einem  Stellungslaut  entwickeln.  Diese 
beiden  letzten  Akte  werden  in  der  Regel  ziemlich  gleichzeitig  sein. 

2)  V  o  k  a  1  e  n  t  w  i  ck  1  u  ng  zwischen  ursprünglich  unsilbischer 
Liquida  oder  Nasal  -\-  Konsonant,  wie  ahd.  alah,  btraht,  burug,  starab, 
nhd.  dial.  bali%,  buriy,  habf,  fituf,  itanp  'Balg,  Burg,  half,  fünf,  starb  setzt 
zweigipflige  Aussprache  der  so  erweiterten  Silben  voraus.  Hier  können  die 
einzelnen  Laute  der  Silbe  so  verteilt  sein,  dass  der  Gipfel  der  Nebensilbe  in 
die  Liquida  oder  den  Nasal  hineinfällt;  dann  wird  deren  Schluss  decrescendo 
gebildet,  hat  konsonantische  Funktion,  und  eine  Vokalentwickelung  tritt  nicht 
ein.  Bei  schärferer  exspiratorischcr  Trennung  der  beiden  Silbenstösse  zwischen 
Vokal  und  Konsonant  rückt  aber  der  Gipfel  der  Nebensilbe  leicht  in  den 
Schluss  der  Liquida  und  des  Nasals,  der  nun,  da  der  Laut  als  im  Silben- 
anlaut stehend  crescendo  gebildet  wird,  als  Sonant  mit  dem  folgenden  Kon- 
sonanten in  unmittelbaren  Kontakt  tritt.  Bei  der  Umstellung  der  Organe  von 
Sonanten  zum  Konsonanten  kann  sich  dann  durch  zeitliche  Verschiebung  am 
Schlüsse  der  Liquida  oder  des  Nasals  ebenso  ein  Glcitvokal  entwickeln,  wie 
bei  Nr.  1  am  Eingang  derselben,  und  zwar  je  leichter ,  je  grösser  der  Weg 
ist  den  die  Organe  bei  der  Umstellung  zu  durchmessen  haben.  Bei  der  Folge 
von  Liquida  oder  Nasal  -j-  homorganem  Kons.,  wie  Id,  rt,  fnb  u.  dgl., 
findet  daher  eine  Vokalcntwicklung  nicht  statt,  weil  die  zur  Ermöglichung 
einer  Gleitlautbildung  notwendige  Uirotcllungsbewegung  fehlt. 
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In  Fällen  wie  ahd.  aram,  charal,  nhd.  anm,  karrt  aus  arm,  karl,  wo  zwei 
sonore  Konsonanten  zusammenstehen,  kann  es  fraglich  sein,  aus  welchem  der 
beiden  Laute  sich  der  Secundärvokal  entwickelt  hat  Vermutlich  ist  indess 
hier  der  zweite  Sonorlaut  zunächst  silbisch  geworden,  und  die  Weiterentwicke- 
lung fällt  unter  Nr.  1. 

3)  Auf  genau  umgekehrtem  Wege  erfolgt  die  Absorption  von  Vokalen 
durch  benachbarte  I^aute,  namentlich  Liquide  und  Nasale,  welche  dadurch 
sonantisch  werden,  wie  etwa  nhd.  aßfl,  tizn,  ahn  gegen  ahd.  apful,  lesan,  ätum. 
Hier  sinkt  der  Stellungsvokal  mit  kräftiger  Stimme  zunächst  zum  gemurmelten 
Gleitvokal  herab,  der  dann  seine  sonantische  Funktion  an  den  folgenden 
Stcllungslaut  abgibt,  ja  selbst  ganz  unterdrückt  werden  kann  (nhd.  hand\,  hattt, 
lipm,  haha,  aus  hande/,  hatten,  tippen,  hacken  ohne  gesonderte  Explosion  des 
Verschlusslautes).  Natürlich  können  auch  andere  Laute  als  Liquide  und  Nasale 
durch  Absorption  eines  Vocals  silbisch  werden ;  beim  Verstummen  des  Mittel- 
vokals von  engl,  passible,  visible  ergeben  sich  z.  B.  dreisilbige  po^-fif,  mit 
silbischem  f,  s,  welche  Kxspirationsform  und  Dauer  der  ursprünglichen  Silbe 
»,  «  bewahren;  in  prtek-t-kj,  f-te'to  'pracücal,  potato'  liegen  geradezu  silbische 
/,  /  vor. 

4)  Vokalsynkope  unterscheidet  sich  von  der  Absorption  nur  dadurch 
dass  sie  eine  Verminderung  der  Silbenzahl  hervorbringt.  Bei  nhd.  viersilbigem 
h-la-dn-nj  aus  beladene  sprechen  wir  z.  B.  von  Absorption,  bei  dem  verkürzten 
bf-ladnj  hingegen  von  Synkope.  Synkope  in  diesem  Sinne  setzt  sich  also 
stets  aus  zwei  Akten  zusammen:  Absorption  eines  Vokals  und  Verschiebung 
der  Silbenbildung  und  Quantität  (in  folad-n)  hat  ja  die  Mittelsilbe  dieselbe 
Dauer  wie  die  beiden  Silben  la-dn  in  h-la-dn-ni).  Es  ist  wichtig  dies  im 
Auge  zu  behalten,  weil  man  nur  so  den  Einfluss  der  Quantität  betonter  Silben 
auf  Vokalsynkope  verstehen  kann  ,  der  in  den  germanischen  Sprachen  viel- 
fach zu  Tage  tritt.  So  hängt  wahrscheinlich  die  westgerm.  Synkope  von 
Mittclvokalen  nach  langer  Silbe  mit  einer  Neigung  des  Westgermanischen 
zur  Überdehnung  langer  betonter  Silben  zusammen.  Werden  in  Formen  wie 
af-dt-ro,  hö-ri-da  die  ersten  Silben  überdehnt,  so  müssen  die  beiden  folgenden 
in  entsprechend  rascherem  Tempo  genommen  werden  ,  um  die  überlieferte 
Taktlängc  nicht  zu  stören,  und  dies  führt  zunächst  zur  Absorption  des  Mittel- 
vokals (*aJ-dro,  hö^r-da),  dann  weiter  zu  bequemerer  Verteilung  der  Exspiration 
(al-dro,  hörda).  In  solchen  Fällen  ist  also  die  Neigung  zur  Verschiebung 
der  Silbenquantität  das  erste  Agens,  und  daher  erhalten  sich  Formen  wie 
ne  ri-da  ungestört ,  weil  eine  Dehnung  der  kurzen  offenen  Silbe  m-  nicht 
möglich  war  ($  57,  a).  Diese  Anschauung  wird  durch  die  Betrachtung  der 
Synkopierungen  moderner  Idiome  durchaus  bestätigt,  welche  insbesondere  den 
Satz  als  zweifellos  erscheinen  lassen ,  dass  bei  Verlust  einer  zählenden  Silbe 
ihre  Dauer  und  Exspirationsform  derjenigen  Silbe  zugelegt  wird ,  in  der  sie 
aufgeht. 

$  72.  Einschiebung  und  Ausstossung  von  Konsonanten 
findet  sich  namentlich  als  Resultat  zeitlicher  Verschiebung  beim  Übergang 
von  Halbschlusslauten  (Nasalen  und  /)  zu  andern  Lauten.  Eilt  in  Folgen  wie 
am/a,  anxa,  a/sa,  ansa,  alra,  antra,  anra  die  Schliessung  der  Gaumenklappe 
resp.  der  Seitenöffnung  des  /  der  Lösung  des  Mundverschlusses  voraus ,  so 
stellt  sich  durch  den  so  erzeugten  momentanen  Vollvcrschluss  des  Mundes 
ein  Verschlusslaut  als  Übergang  ein :  ampfa,  ankxa,  altsa,  antsa,  aldra,  ambra, 
andra  u.  s.  w.  Auch  aus  ms  und  w  entwickelt  sich  leicht  mps  (lat  sumpsi, 
got.  sicum/sl  aus  *swumpsl  für  *srtntmsl)  und  whs.  Auch  zwischen  Nasal  und 
nicht  homorganem  Verschlusslaut  entwickelt  sich  leicht  ein  dem  Nasal  homor- 
ganer  Verschlussem  (lat.  sumptus,  ahd.  kum/t  aus  germ.  *kumfti  für  *kumpü- 
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ans  *gmti  u.  dgl.).  Die  umgekehrte  Verschiebung  führt  zum  Ausfall.  Auch 
vor  einem  Halbschlusslaut  zeigen  sich  oft  ähnliche  Erscheinungen,  z.  B.  nhd. 
dial.  le-m,  sd-ta  für  U-bm,  sa-gtj  'leben,  sagen',  engl,  o/n,  iisn,  gris[  für  oftn, 
*/is/q,  *grist(  'often,  listen,  gristle'. 

Seltener  treten  Verschltisslaute  sekundär  in  andern  Konsonantenverbindungen 
auf,  im  (Icrm.  z.  B.  /  zwischen  s  oder  i  und  r.  Der  (irund  des  Einschubs 
liegt  hier  daran ,  dass  man  beim  Übergang  nahe  an  einer  Verschlussstellung 
vorübergeht  und  bei  geringer  räumlicher  Verschiebung  der  artikulierenden 
Teile  leicht  unwillkürlich  zu  wirklicher  Vcrschlussbildung  gelangt. 

$  73.  Quantitätswcchsel  von  Einzellauten  findet  insbesondere 
auf  zweierlei  Art  statt: 

1)  Quantitätswechsel  bedingt  durch  Silbendehnung  und 
-kürzung  hängt  bis  zu  einem  gewissen  (irade  mit  der  exspiratorischen  Be- 
tonung zusammen,  insofern  betonte  Silben  (soweit  es  die  Taktglicderung  ge- 
stattet) zur  Dehnung,  unbetonte  zur  Kürzung  neigen.  Dehnung  wie  Kürzung 
können  sowohl  Sonanten  als  Konsonanten  treffen.  Kurze  Sonanten  pflegen 
in  den  älteren  Sprachperioden  nicht  dehnbar  zu  sein.  Silbendehnung  kann 
daher  nur  durch  Längung  eines  silbenschliessenden  Konsonanten  erfolgen, 
während  kurze  offene  Silben  ihre  ursprüngliche  Kürze  wahren.  Die  später 
eintretenden  Dehnungen  kurzer  Sonanten  (nhd.  ta-gj  aus  ta-gi)  setzen  sicher 
schwach  geschnittenen  Silbenacccnt  voraus ;  öfter  wechseln  daher  bei  ein- 
tretender Silbendehnung  Dehnung  des  Vokals  bei  bleibender  Silbengrenze 
{bb-to  aus  bh-t>)  und  Verschiebung  der  Silbengrenze  mit  Dehnung  des  Konso- 
nanten bei  bleibender  Vokalquantität  {blit-tor  aus  bft-br,  sekundär  dann  bllttr) 
mit  einander  ab. 

2)  Quantitätsverschiebung  innerhalb  der  Silbe  bei  gleichbleiben- 
der Silbendauer  (oder  doch  unabhängig  von  den  unter  Nr.  1  erwähnten  Ver- 
schiebungen der  Silbendauer).  Diese  kann  nur  in  geschlossenen  Silben  auf- 
treten. Die  Verschiebung  besteht  in  dem  Wechsel  von  kurzem  Vokal  -f- 
langem  Konsonanten  mit  langem  Vokal  1  kurzem  (kürzerem)  Konsonanten 
und  umgekehrt,  z.  B.  ags.  a/d,  hünd  aus  a/d,  hund,  umgekehrt  bröhte  aus  bröhtt 
u.  dgl.  Beide  Fälle  entstehen  durch  zeitliche  Verschiebung  der  Umstellung 
vom  Vokal  zum  Konsonanten.  Dehnung  des  Vokals  tritt  am  häufigsten  vor 
sonorem  Konsonanten,  Kürzung  vor  stimmloser  Fortis  auf,  und  weiterhin 
scheinen  sie  mit  dem  exspiratorischen  Silbenaccent  zusammenzuhängen,  inso- 
fern Dehnung  nur  bei  schwach  geschnittenem,  Kürzung  am  ehesten  bei  stark 
geschnitlenem  Accent  zu  verstehen  ist. 

Dass  diese  beiden  Arten  des  Quantitätswechscls  sich  im  Einzelnen  vielfach 
kreuzen  können,  ist  leicht  ersichüich. 


Digitized  by  Google 


V.  ABSCHNITT. 


SPRACHGESCHICHTE. 


2.  VORGESCHICHTE  DER  ALTGERMANISCHEN  DIALEKTE 


}!l£&lan  und  Ausführung  der  vorliegenden  Behandlung  des  Altgermanischen 
betreffend  habe  ich  vorauszuschicken,  dass  ich  mit  Rücksicht  auf  den 
mir  zur  Verfügung  gestellten  Raum  nicht  auf  eine  kritische  Widerlegung  ab- 
weichender Anschauungen  anderer  eingehen  konnte ;  man  erwarte  nirgends 
eine  historische  Darstellung  von  überholten  Anschauungen  früherer  Generationen  ; 
ich  gebe  nur  sichere  oder  doch  wahrscheinliche  Resultate  —  resp.  was  mir 
als  solches  erscheint  —  und  zwar  jederzeit  mit  den  Materialien ,  auf  welche 
meine  Auffassung  sich  gründet  Das  gleiche  gilt  von  den  Litteraturangaben ; 
ich  konnte  auf  Angabe  der  weitschichtigen  sprachvergleichenden  Litteratur 
um  so  eher  verzichten  ,  als  jetzt  der  reichhaltige ,  zudem  bibliographisch  so 
wohl  orientierende  Grundriss  der  wrgleienenden  Grammatik  der  idg  •  Sprachen 
von  Brugmann  die  Ergebnisse  der  neueren  wie  der  älteren  idg.  Linguistik 
übersichtlich  und  klar  zusammengefasst  hat.  Von  Noreens  Utkast  tili  Färeläs- 
ningar  i  urgtrm.  Judiära  (Upsala  1 888)  —  dem  ersten  Versuch  einer  selb- 
ständigen, auf  sprachvcrgleichender  Grundlage  basierten  Lautlehre  des  Gemein- 
germ.  —  hat  mir  leider  erst  der  Vokalismus  vorgelegen  und  wesentliche 
Dienste  geleistet.  Auf  diese  beiden  Hülfsmittel  wie  auf  Braunes  Sammlung 
von  Grammatiken  der  aügerm.  Dialekte,  die  jedem  Arbeiter  auf  den  einschlägigen 
Gebieten  so  wesentliche  Dienste  thun,  weise  ich  hier  mit  schuldigem  Dank 
besonders  hin. 

Die  Knappheit  des  Raumes  hat  mich  auch  bestimmt,  die  einzelnen  als 
Belege  vorgeführten  germ.  oder  idg.  Dialektworte  nicht  über  das  ganze  Gebiet 
zu  verfolgen ;  ich  begnüge  mich  meist  mit  einem  Dialekt,  wo  nicht  besondere 
Gründe,  etwa  die  geographische  Verbreitung  einer  Erscheinung  ein  anderes 
Verfahren  empfehlen. 

Der  Plan  der  vorliegenden  Abhandlung  schliesst  alles  aus,  was  zur  Charak- 
teristik der  Einzeldialekte  dient;  so  wird  die  für  den  h<L  Lautcharaktcr  so 
bedeutsame  zweite  Lautverschiebung,  die  Entstehung  des  altsäch*.  oder  des 
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ags.  Vokalismus,  die  Behandlung  der  langen  Vokale  im  ahd.  Auslaut  u.  a. 
hier  nicht  behandelt,  obwohl  diese  Erscheinungen  vor  der  Zeit  kontinuier- 
licher Überlieferung  eingetreten  sind.  Ausser  den  allen  altgerm.  Dialekten 
gemeinsamen  Thatsachen  sprachlichen  Lebens,  d.  h.  ausser  der  Charakteristik 
der  germ.  Sprachart  gegenüber  dem  zugrunde  liegenden  gemeinindogermani- 
schen Typus  suche  ich  zu  bieten  ,  was  über  den  Kinzeldialckt  hinausreicht, 
ihn  mit  einer  Gruppe  anderer  altgerm.  Dialekte  verbindet. 
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I  EINLEITUNG. 


$  1.  Gemeineuropäisches.  Das  Germ,  hat  seine  nächsten  Verwandten 
an  den  idg.  Völkern  Europas ,  deren  engere  Zusammengehörigkeit  zuerst 
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Lottncr  KZs.  7,  18  mit  festen  Kriterien  erwiesen  hat.  Während  das  Ind. 
und  das  Pers.  die  idg.  Vokale  f  und  0  durch  </  ersetzen,  bewahren  die  euro- 
päischen Dialekte  des  Idg.  -  einschliesslich  des  Germ.  —  in  geregelter  laut- 
gesetzlicher Übereinstimmung  die  idg.  Urvokale  o  e  </,  wie  man  seit  G.  Cur- 
tius,  Her.  d.  sächs.  Gesellsch.  1864,  S.  9  immer  mehr  erkannt  hat.  Auf  das 
europ.  /,  das  im  Ostidg.  durch  r  vertreten  ist,  hat  Lottner  KZs.  7,  19  hinge- 
wiesen. 

Von  hoher  Bedeutung  für  nahe  Zusammengehörigkeit  der  europ.  Indoger- 
manen  ist  der  Wortschatz.  Besonders  fällt  die  Ausbildung  einer  landwirt- 
schaftlichen Terminologie,  die  dem  Arischen  fremd  ist,  ins  Gewicht.  Im  Ind. 
und  im  Pers.  fehlen  die  verbreiteten  europ.  Verbalwurzeln  ar  "pflügen",  tni 
'mähen',  ml  'mahlen',  st  'säen',  oq  'eggen',  mit;  'melken'.  Nomina  wie  agro 
'Feld',  swlk  prkä  'Furche',  tcoghni  woghnsno  'Pflugschar',  grno  'Korn',  niphä 
'Rübe,  Rettig',  kromüso  'Zwiebel',  bhägo  'Buche',  salik  wlhvä  'Weide',  porkos 
'Schwein',  rmpi  bhi  Biene',  kfsn-  'Hornisse',  wepsua  wopsü  'Wespe',  g{e)rano 
gnv  'Kranich',  (s)trozdu-  Drossel'  u.  a.  sind  Mir  das  Europ.  charakteristisch. 
Sonst  seien  noch  Einzelheiten  aufgeführt  wie  aivo-  Grossvater',  ghmon  'Mann', 
wrdho-  'Wort',  mori  mari  'Meer',  sat(d)  Salz',  ttutä  'Volksstamm',  kirn-  klnä- 
'Hügel',  ölinä  'Elle',  kr(f)pi  'Schuhwerk',  legh  'liegen  ,  ohtos  'einer',  aljos  'anderer  .' 

Während  die  europ.  b  e  und  /  —  weil  schon  grundsprachlich  —  nichts 
für  eine  europ.  Ursprache  einer  arischen  Spracheinheit  gegenüber  erweisen, 
zeugen   solche  Lautkriterien    zusammen   mit   der  angedeuteten  Ausprägung 
eines  europ.  Wortschatzes  jedenfalls  für  engere  Berührungen  der  europ.  Dialekte 
unter  einander,   vielleicht  geradezu  für  nähere  Sprachverwandtschaft.  Fick, 
der  in  seiner  wertvollen  Schrift  Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indogermanen 
Europas ,  Göttingen  1873,  mit  Scharfsinn  den  idg.  Wortschatz  durchmustert 
—  unsere  Zusammenstellungen  haben  derselben  manches  entnommen  —  stellt 
die  Europäer  als  geschlossene,  verwandtschaftlich  eng  verbundene  Einheit  den 
Ariern  gegenüber,  nachdem  ein  Jahr  früher  Joh.  Schmidt  {Die  Verwandt- 
schaftsverhaUnisse  der  Utg.  Sprachen,  Weimar  1872)  die  Stamm baumtheorie  ab- 
gewiesen und  eine  Theorie  kontinuierlicher  Ubergänge  (Wellentheorie)  aufge- 
stellt hat.  Joh.  Schmidt  erkennt  überall  Übergänge,  Nachbardialekte  gehören 
stets  enger  zu  einander,  jede  Sprache  bildet  das  Mittel  zwischen  ihren  Nach- 
barn.   Diese  Theorie  beruht  auf  zahlreichen  evidenten  Thatsachen  ,  welche 
die  Bedeutung  geographischer  Berührungen  zum  erstenmal  aufgeklärt  haben. 
Aber  durch  Joh.  Schmidts  Theorie  wird  die  Stammbaumtheorie  keineswegs 
abgethan,  wie  1876  Leskien  (Deklination  im  Slainschtit.  umt  Germ.)  zeigte; 
doch  ist  ein  strikter  Beweis  für  die  Notwendigkeit  der  Annahme  einer  näheren 
Verwandtschaft  der  europ.  Sprachen  gegenüber  dem  Arischen  noch  nicht  er- 
bracht und  wird  sich  vielleicht  kaum  je  erbringen  lassen ;  vgl.  Brugmann  in 
Techmers  Zs.  1,  226. 

Mehrere  Beziehungen,  die  wir  am  besten  mit  Joh.  Schmidts  Theorie  der 
sprachlichen  Kontinuität  erklären  ,  verbinden  das  Germ,  mit  seinen  östlichen 
und  westlichen  Nachbarn:  kelt.  *landä 'Fläche'  (Thurneysen,  Keltoroman.  65), 
germ.  landa-,  aslov.  ledina ;  altir.  dligim  'ich  verdiene',  got.  dulgs,  aslov. 
dlügü  "Schuld";  bret.  com.  er  'Adler',  got.  ata,  asl.  orflü,  lit.  er  Iiis  'Adler; 
altcorn.  ocet,  ahd.  (gida,  apreuss.  aketes  'Egge';  gall.  brh>a  'Brücke',  an.  brü 
aslov.  brüvl\  altir.  uball,  ahd.  ap/td,  aslov.  ablüko,  lit.  obülis. 

Es  lässt  sich  jedoch  auch  nicht  läugnen,  dass  das  Germ,  auch  mehrere 
enge  Berührungen  mit  einzelnen  andern  idg.  Sprachen  zeigt.    So  hat  Joh. 


1  Alle  angeführten  Worte  kommen  auch  im  Genn.  vor  ;  wegen  kr(i)pi  'Schuhwerk*  in 
gr.  nfi}7r((  lit.  kurft  vgl.  an.  krißmgr  spSt  ac.  (h)riftling. 
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Schmidt  lenvandtschaftsverh.  50  mit  Recht  auf  einige  Worte  hingewiesen, 
die  bloss  als  germ.  und  als  arisch  zu  erweisen  sind:  got.  hatrus,  skr.  fdrus; 
ahd.  triogan,  zend.  druiaiti,  apers.  durug,  skr.  Jruh;  got.  aigan,  skr.  i(;  ahd. 
itwnsc,  skr.  vänchä  'Wunsch';  got.  aühsa.  skr.  ukkin,  zend.  uyian;  got.  manna, 
skr.  mantts;  got.  oins,  skr.  yVJw;  gol.  ßjan,  skr. //y;  ahd.  hrttten,  skr.  crathäy\ 
ae.  ,/<>/rt>,  skr.  prthivi;  an.  hverr,  skr.  cor»  'Kessel'  (:  kelt.  aorio-).  Auf  Be- 
rührungen zwischen  Lateinisch  und  Germanisch  hat  Lottner  KZs.  7,  163  hin- 
gewiesen :  lat.  hordtttm  (grdf.  *ghrzdejo-)y  ahd.  ^vr/Ar ;  lat.  farr,  got.  baris-eins  \ 
lat.  tf</<>r,  got.  «AM;  ferner  lat.  arcus  Bogen,  ae.  earh  'Pfeil' ;  lat.  Auft,  got. 
gazds ;  lat.  Jerrum,  ae.  Ära*  (grdf.  bhrso) ;  lat.  ö<v«,  ahd.  frA/ ;  ferner  lat. 
annus,  got.  ;  lat.  haedus,  got.  ^<«"/x ;  lat.  ge/tt,  got.  /$<//</.< ;  lat.  habere  tacere 
si/ere,  got.  haban  /ahan  silan ;  lat.  sapio  capto,  ahd.  f£/5fo  >4f/5^w;  lat.  vädo,  ahd. 

;  lat.  bngus,  got.  &!Syx.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  bedeut- 
same Ubereinstimmungen  unter  den  aufgeführten  sind ;  die  Verwandtschaft 
von  got.  mann-  mit  skr.  manu-  und  von  got.  haban  mit  lat.  habere  fällt  schwer 
ins  Gewicht. 

$  2.  Keltische  Berührungen.  Der  Verwandtschaftsgrad  von  Kelten  und 
Germanen  ist  schwer  zu  bestimmen.  Der  Wortschatz  liefert  nur  zweideutige 
Kriterien ,  lässt  Erklärung  durch  nachbarliche  Berührungen  so  gut  zu  wie 
solche  durch  nähere  Verwandtschaft.  Für  einige  gemeingerm.  Worte  steht 
Entlehnung  aus  dem  Kclt.  fest.  Der  Übergang  von  idg.  i  (lat.  r.g-em)  in  I 
(Brugmann  I,  jj  74)  beweist  für  germ.  rik  'König'  (got.  reiks)  und  rikja-  'Reich' 
Entlehnung  —  und  zwar  vorhistorische  Entlehnung  vgl.  den  Cimbrennamen 
Malbrix  —  aus  urkelt.  rig-  (altir.  rl  gen.  rig  und  rlge)  vor  der  germ.  Laut- 
verschiebung (OsthofT,  Perfekt  p.  10)  und  ahd.  ambaht  ist  wohl  gleichzeitig 
aus  dem  kelt.-lat.  ambactus  entlehnt,  dessen  kelt.  Ursprung  durch  Thurneysen 
Keltoromai:.  30  über  jeden  Zweifel  gehoben  ist  (pnefix  amb  ist  ungerm.).  — 
Neben  solchen  Gleichungen  finden  sich  nun  auch  Übereinstimmungen  im 
Wortschatz,  bei  denen  die  Annahme  von  Urverwandtschaft  und  von  Entlehnung 
gleiche  Berechtigung  hat;  es  sind  Worte,  welche  die  germ.  Lautverschiebung 
mit  durchgemacht  haben  :  germ.  ai/>a-  Eid',  altir.  oeth  (grdf.  *oito-) ;  germ.  gisla- 
'Geisel',  altir.  giail (grdf.  gheis/o-);  altir.  htige  'Eid',  got.  Itugan  (Wz.  leugh)\  gall.- 
lat.  dünum  (urkelt.  dänos),  germ.  turnt-;  bret.  treb  'Dorf,  germ.  f>orpa-\  altir. 
brig,  germ.  bürg  (grdf.  bh,gh) ;  kelt.  llereynia  (aus  *perkunia),  got.  /alrguni 
Much  ZfdA.  32,  462;  gallolat.  tsarno-  (altir.  tarn),  germ.  tsarna-;  altir.  luaide 
'Blei',  ahd.  lbt\  altir.  /ethar,  ahd.  ttdar ;  gall.  (Pausan.)  marka  (altir.  mare) 
Pferd",  germ.  mar  ha- ;  gall.  reda  Wagen',  germ.  ridan  'fahren' ;  keltiber.  (Plin. 
Hist.  Natur.  33,  40)  viria,  an.  r/rr,  ae.  iolr\  germ.  üra-  (üru-'i)  =ss  gall. 
(Macrob.  Satir.  VI,  4)  iirus ;  germ.  ivisund  toesand  war  auch  urkelt. 

Bei  derartigen  Worten  sucht  man  vergebens  nach  festen  Kriterien  zur  Ent- 
scheidung der  Krage ,  ob  Urverwandtschaft  oder  ob  nachbarlicher  Austausch 
die  Gemeinsamkeit  solcher  Wortmaterialien  bedinge.  Daneben  besitzt  das 
Germ,  eine  zweite  Schicht  von  Worten,  welche  von  den  kelt.  Entsprechungen 
nicht  durch  die  Lautverschiebung  getrennt  sind :  ae.  temsian,  ndl.  tems  stimmen 
zu  einem  kelt.  *tamisio-  Thurneysen,  Keltortmtan.  80 ;  got.  kelikn  =  gall.  keliknon 
KBeitr.  2,  108;  ahd.  charro  charra      gall. -lat.  earrus  (altir.  earr);  ahd.  charrüh 

gall. -lat.  carrüca ;  ahd.  p/eririt  -  gall. -lat.  paravertdus  (beachte  gr.  napin- 
7to^  bei  Jul.  Apost.)  ae.  erat  —  altir.  eret  'Wagenkasten'.  Diese  zweite  Schicht 
enthält  mi  lirere  Worte,  die  sich  aut  Wagenkunst  beziehen,  während  die  ältere 
Schicht  mehr  kriegerische  Terminologie  aufweist. 

Wenn  wir  nun  auch  nicht  fehl  gehen  in  grossem  Umfang  Entlehnung  aus 
dem  Kelt.  ins  Germ,  anzunehmen ,  so  scheint  für  manche  andere  Überein- 
stimmungen doch  auch  die  Annahme  geboten,  dass  Kelten  und  Germanen 
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gemeinschaftlich  infolge  ihrer  nachbarlichen  Berührung  altidg.  Erbmaterialien 
bewahren,  wo  keiner  von  dem  andern  entlehnt  zu  haben  braucht:  altir.  sft 
'Weg',  got.  sinf>',  altir.  itaim  erreiche',  germ.  finf>an\  altir.  fid  'Baum',  ahd.  icitu; 
altir.  riidim  'spreche',  got.  rodja;  altir.  rün  Geheimnis« ,  ae.  rün;  altir.  orbe 
'Erbe',  got.  arl>i\  altir.  gnia  'Diener',  ahd.  knabo;  altir.  gt'd  'Gans',  germ. -lat. 
ganta;  altgall.  nuiqo-  'Sohn',  germ.  *magicn- ;  altir.  menic  'häufig'  (grdf.  menrkko), 
got.  manags  Kbel,  KBeitr.  2,  171;  ahd.  dicchi,  altir.  //7/A;  altir.  seäth  'Schatten', 
got.  skadus.  Auffällig  ist  die.  mir  von  Thurneysen  mitgeteilte  Bcdeutungsglcich- 
heit  von  cymr.  rhydd  'frei',  got.  /reis  (R.  Celt.  2,  327).  Vgl.  noch  D'Arbois 
de  Jubainville,  Celles  et  Germains,  Paris  1886. 

Ebenso  beweiskräftig  und  zahlreich  sind  Worte  ,  welche  dem  Germ,  mit 
dem  Italokelt.  gemeinsam  sind:  lat.  porca,  hd. /wehe,  kelt.  *ptA&  (Thurneysen, 
Keltoroman.  74);  lat.  piscis,  altir.  iasc,  got.  jisks;  wz.  bhlo  in  lat.  flos,  altir. 
bldth,  got.  bloma ;  lat.  celo,  altir.  celhn,  ahd.  hilu ;  lat.  cribrum,  altir.  eriathar, 
ae.  Aridder  (grdf.  kreithr-);  lat.  <wjw,  altir.  <vr«,  got.  fuiurn ;  lat.  altir. 
/<//'/*,  ae.  wö/-bora;  lat.  r<?<-f/«,   altir.  got.  A<7//k;  lat.  rw,  altir.  //r, 

ahd.  r/'<?r;  lat.  fodio  'grabe',  cymr.  bedd  'das  Grab',  ahd.  btl{t)i  'Ackerbeet' 
(Kranck,  EtWb.  s.  bed)\  lat.  vastus,  altir.  /<m,  ahd.  it>uosti\  lat.  altir.  «/</, 
got.  tU;  lat.  nyiMt,  got.  «Aw,  kelt.  -apa;   lat.  altir.  loch,  ae.  /a^«.  Ich 

erinnere  noch  an  den  oben  erwähnten  Nachweis  Lottners  KZs.  7,  49,  dass 
das  Lat.  mehrere  kulturgeschichtlich  wertvolle  Worte  nur  mit  dem  Germ, 
gemeinsam  hat. 

Eine  ebenso  wichtige  wie  auffällige  Berührung  zwischen  Lat.-Kelt.-Germ. 
besteht  nach  Thurneysen  Revue  Celt.  6,  312  in  den  Accentgesetzen  (s.  unten 
18.  19):  übereinstimmend  lassen  diese  Sprachen  alte  Ultimabetonung 
fallen  und  fuhren  Betonung  auf  der  ersten  Wortsilbe  durch  (im  I^at.  hat  dieses 
Gesetz  eine  jüngere  Einschränkung  durch  das  Dreisilbengesetz  erfahren); 
speziell  zum  Kelt.  stimmt  das  Germ,  im  wesentlichen  in  der  Unbetontheit 
der  Verbalpartikeln  l>eim  Verb ,  wo  das  Lat.  ursprünglich  eine  abweichende 
Betonung  gehabt  hat.  Das  Nähere  darüber  s.  $  19.  Beim  Verb  scheint  nur  das 
Reit,  zur  germ.  Infinitivbildung  auf  an  eine  Parallele  zu  liefern :  altir.  blegun, 
ahd.  melehan  und  altir.  Itcun,  .ihd.  /;//,."/  (grdf.  *lei</ono?).  In  altir.  Nu,  lat.  fio, 
as.  Nu  zeigt  sich  die  bekannte  Sprachgruppe  in  Übereinstimmung;  vgl.  auch 
die  Präfixe  lat.  com-,  altir.  com-,  got.  ga-f 

Ein  weiterer  wichtiger  Punkt,  der  die  nahe  Berührung  zwischen  Germanen 
und  Kelten  erweist,  ist  die  Bildung  von  Eigennamen.  Zwar  zeigt  das  Germ, 
hier  auch  Berührung  mit  dem  Skr.  und  dem  Griech.1  So  hat  Kögel,  Litteraturbl. 
8,  108  idg.  wesu  durch  einen  Hinweis  auf  ahd.  Wisumär,  gr.  Kv*U rj<^,  skr. 
Vasubhüti,  kelt.  Ves-cleves  (Tomaschek,  Bb.  9,  93)  erwiesen;  idg.  ekwo  'Ross' 
steckt  in  ae.  Eömdr,  gr.  'Innofiüiov,  skr.  Acvamtdhas,  kelt.  Epopennus;  vgl. 
idg.  wlko  in  ahd.  IVol/ger,  gr.  .Ivy.otfQoiv;  KI.UTO  in  skr.  CrutamagAa ,  gr. 
KkvTOftt/Ai},;,  ae.  HfopAere,  kymr.  Clotri.  Aber  von  solchen  weiterreiehenden 
Bildungselementen  für  nom.  propr.  abgesehen  teilt  das  Germ,  eine  Reihe 
anderer  nur  mit  dem  Kelt.,  ohne  dass  Italer  und  Slaven  daran  teil  nehmen: 
KATU-  in  gall.  Catu-volcus  -rix  -märus,  ahd.  Hadu-ith  -mär-,  teuto-  in  gall. 
Teutomatus,  ahd.  DivtriA ;  segho-  seghi-  in  gall.  Sego-vax  -märus  ahd.  Sigu/rid 
-mär-,  fesü-  in  kelt.  Äsu-nertus,  ahd.  As-Nrin  -ul/;  endlich  uhagho-  in  kelt. 
Dagovassus,  ae.  Dtr&bald  -/rip.  Auch  zweite  Kompositionselemente  sind  dem 
Kelt.  und  Germ,  gemeinsam:  märo  :  mero  (Osthoff,  PBB.  13,  431)  in  kelt. 
Adiatu-  Cuno-  Nemeto-märus ,  altgerm.  Segi-   CAatu-mrus ;  rIg  :  r!k  in  kelt. 


•  Speziell  zum  Skr.  stellt  sich  idg.  SNTYO  in  got.  Suniafrid  skr.  Sotya-vrata,  idg.  PR1YO 
in  ahd.  *ri-b*ld  skr.  Priya-midha.  idg.  eELU  in  ahd.  Filu-mdr  skr.  Puru-midha. 
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Orgcto-  Dulmo-  l  "ercingeto-rix ,  ahd.  Frtdu-  Diot-rih;  wolko  in  gall.  Catu- 
volcus,  ae.  Cinwealh. 

Diese  Zusammenstellungen,  die  auf  Ch.  W.  Glücks  wichtiger  Schrift  Die 
bei' Caesar  vt*r kommenden  kelt.  Namen  München  1857  beruhen,  beweisen 
im  ganzen  gewiss  für  eine  nahe  Zusammengehörigkeit  von  Kelten  und  Ger- 
manen, die  wir  am  richtigsten  mit  Joh.  Schmidts  Kontinuitätstheorie  erklären. 
Einzelnes  beruht  wohl  auch  darauf,  dass  die  Germanen  Gebiete  occupierten, 
auf  denen  zuvor  Kelten  scsshafl  waren.  So  erklärt  sich  ja  auch  die  auflällige 
Ubereinstimmung  von  Völkernamen:  germ.-lat.  Chatti  Chatthi  (ahd.  Hessi)  = 
brit.  (Caesar;  Cassi  Müllenhoff,  ZfdA  23,  7;  kelt.-lat.  Prigantes  eigtl.  'monti- 
culae'  —  germ.-lat.  Burgundi{ones)\  über  germ.  Ifalhoz  =  lat.  lolcae  d'Arbois 
Rev.  Celt.  2,  287.  Uber  die  speziell  deutschen  Ortsnamen  kelt.  Ursprungs 
zu  handeln  ist  hier  nicht  der  Ort;  darüber  s.  Bacmeistcr  alemannische 
I  i  amürungen. 

j{  3.  Germanisch-römische  Beziehungen.  Es  ist  selbstverständlich 
und  wird  zudem  hinlänglich  bezeugt,  dass  die  Germanen  bei  ihren  intensiven 
Berührungen  mit  den  Römern  auch  Fühlung  mit  dem  röm.  Idiom  gewannen. 
Arminius  verstand  lateinisch,  ut  aui  romanis  in  castris  duettnr  popularium  meruisset 
Tac.  Ann.  II,  10;  ein  des  Lateins  kundiger  Germane  wird  auch  Ann.  II,  13 
erwähnt.  Aus  diesen  und  andern  von  Budinski  Ausbreitung  der  lat.  Sfir.  152 
beigebrachten  Zeugnissen  ergibt  sich  Kenntnis  des  Lateins  schon  für  die 
Krühzeit  der  germanisch-römischen  Berührungen.  Budinski  verweist  noch  auf 
des  Plinius1  Panegyricus  56,  wonach  die  Rechtspflege  des  Kaiser  Trajan  in 
Germanien  teilweise  ohne  Dolmetscher  geschehen  sein  muss. 

Die  römischen  Heere  waren  voll  germ.  Kiemente;  unter  den  julisch-clau- 
dischen  Kaisern  bestehen  germ.  Kohorten  und  Leibwachen ;  an  zahlreichen 
geschichtlichen  Ereignissen  auf  italischem  Boden  haben  Germanen  einen  An- 
teil. So  kommt  es,  dass  uns  zahlreiche  germ.  Eigennamen  überliefert  sind, 
welche  uns  formell  und  stofflich  einen  Einblick  in  den  germ.  Sprachzustand 
im  Beginn  unserer  Zeitrechnung  gewähren.  Allerdings  ist  auch  das  Kigen- 
namenmaterial  beschränkt :  wir  vermissen  Dynastiennamen,  Patronymica,  Spitz- 
und  Kurznamen.  Der  erste  sichere  Kurzname  begegnet  bei  Vopiscus  im 
Leben  Aurelians  (Scr.  Hist.  Aug.  II,  p.  1 5)  Gotharum  ducem  Cannabam  sive 
Cannabauden ;  Charietto  bei  Amm.  ist  der  Bildung  nach  wohl  Kurzname  (cf. 
Heinzo  Cuonzo),  ist  aber  ohne  Vollnamen  überliefert.  Ein  Zeugnis  für 
Doppelnamen  ist  der  Germane  Serapion,  der  eigentlich  Agenarich  hicss,  Amm. 
16,  12.  Der  erste  Neckname  erscheint  bei  Prokop  B.  G.  I,  18  (Ktaavdo^ 
Burda/iu(nog.  Die  Ursache  für  den  immerhin  beschränkten  Umfang  der  alt- 
germ.  Namen  in  der  röm.  Uberlieferung  dürfte  in  der  auffälligen  Latinisicrung 
liegen ,  die  den  germ.  Namen  durch  Römer  oder  durch  Germanen  zuteil 
wurde.  Auf  Inschriften  der  Stadt  Rom  (Corp.  Inscr.  Lat.  VI,  2)  —  um  nur 
diese  zuzuziehen  —  begegnen  mehrfach  lat.  Namen  von  germ.  Sklaven  und 
germ.  Gardisten  (Mommsen,  N.  Arch.  f.  ält.  d.  Gesch.  8,  351  und  Rosenstein, 
Korsch.  z.  d.  Gesch.  24,  376)  wie  Passus,  Afaeer,  Valens,  Hilarus,  Nereus, 
Alcimachus ,  Linus,  Nobilis ,  Paetinus ,  Phoebus ,  Posthumus,  Severus,  auch  77. 
Claudius  Chloreus,  Corp.  Inscr.  VI,  2,  4337—4344,  8802—8810.  Dass  der 
Chcruskerfürst  Arminius,  welcher  nach  Vell.  Paterc.  II,  118  römischer  Kques 
war,  in  der  Geschichte  den  unzweifelhaft  lat.  Namen  einer  röm.  Gens  trägt, 
hat  zuerst  K.  Aue,  Grenzboten  34,  312  erkannt  (vgl.  auch  Germ.  28,  344); 
unter  den  Angehörigen  des  Arminius  trägt  sein  Bruder  Klavus  einen  röm. 
Namen;  von  geschichtlichen  Persönlichkeiten  sei  noch  Claudius  Civilis  der 
Bataver  genannt.  Nur  sehr  vereinzelt  begegnen  germ.  Namen ,  >dcren  In- 
haber bei  der  Krteilung  des  röm.  Bürgerrechts  in  üblicher  Weise  die  Namen 
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der  erteilenden  Kaiser  den  ihrigen  vorgesetzt  haben«  (KBcitr.  III,  205) ; 
Dr.  Brandis  in  Weimar  macht  mich  auf  Corp.  Inscr.  Lat.  III,  Nr.  4453  auf- 
merksam ,  wo  ein  rex  Germanorum  Namens  Septhnius  Aistomodius  mit  seinen 
beiden  Brüdern  Septimii  Philippus  et  Heliodortts  erscheint :  die  Brüder  haben 
lat.  Namen,  der  König  neben  dem  lat.  Cognomen  seinen  echt  germ.  Namen. 
Bei  dieser  Verwendung  von  lat.  Namen  fällt  es  uns  auf,  dass  sich  bisher  in 
der  altgerm.  Überlieferung  noch  kein  sicherer  Nachklang  eines  lat.  Namens 
gefunden  hat,  während  das  Romanische  —  darüber  fehlt  es  noch  an  chrono- 
logischen Untersuchungen  —  zahlreiche  germ.  Namen  aufweist. 

Krieg  und  Militär ,  Rechtspflege  und  Handelsverkehr  sind  die  Faktoren, 
welche  eine  Berührung  des  Germanischen  und  des  Lateins  notwendig  be- 
dingen; wir  dürfen  daher  die  gegenseitige  Beeinflussung  der  Sprachen  seit 
der  Zeit  des  C.  Julius  Caesar  datieren. 

Caesar  spricht  von  röm.  Kaufleuten  bei  den  Ubiern  und  Sueven  (B.  Gall. 
IV,  23)  und  Tacitus  bezeugt  bei  manchen  germ.  Stämmen  röm.  Handel 
(O.  Schräder,  Handtlsgesch.  82  ff.).  Ein  beliebter  Handelsartikel  war  gewiss 
der  Wein.  »Zwar  in  Caesars  Zeiten  schlössen  sich  die  Germanen  noch  ab 
gegen  die  fremden  Weine  (BG.  II,  15;  IV,  2),  aber  schon  nicht  mehr  als 
Tacitus  schrieb  (Germ.  23),  und  dann  kam  durch  das  Geschenk  des  Kaiser 
Probus  (Vopiscus  Prob.  1 8)  der  Weinbau  nach  Deutschland,  und  wieder  nach 
nicht  gar  langer  Zeit  wurden  die  gepriesenen  Rebberge  der  Mosel  deutsches 
Eigentum«  Wackernagel,  ZfdA  6,  262.  Bedenkt  man  noch,  wie  intensive  Be- 
kanntschaft germ.  Söldner  im  Süden  bereits  sehr  frühe  mit  dem  Wein  machten 

—  Appian  B.  Civ.  II,  64  ist  ein  klassisches  Zeugnis  dafür  —  so  werden 
wir  nicht  zögern  für  lat.  vinutti  eine  der  frühesten  germ.  Entlehnungen  an- 
zunehmen; und  wir  dürfen  zugleich  vermuten,  dass  diejenigen  altgerm.  Lehn- 
worte ,  die  sich  auf  Weinkultur  beziehen ,  nicht  viel  später  bei  den  Ger- 
manen in  Aufnahme  kamen ;  vgl.  lat.  calix  bicarium  miistum  lorea  vindemiae 
pressa  trajtctorium  aectum  miscere  miseuiare.  Hier  erklärt  sich  auch  got.-germ. 
ktiuport  'kaufen'  aus  lat.  eaupo.  Dass  der  röm.  Handelsverkehr  auf  germ.  Boden 
nicht  immer  in  den  besten  Händen  war,  zeigen  z.  B.  die  scurrae  als  Händler 
bei  Amm.  XXIX,  4  (daher  auch  as.  mangon  aus  lat.  mango)  Schräder,  Hamitls- 
gesch.  99.  Mit  dem  Pelzhandel  (Schräder  86)  wird  ein  uns  sonst  nicht 
bezeugtes  germ.  reno  im  Süden  bekannt,  während  uns  gleichzeitig  röm.  Kauf- 
leute das  lat  decuria  übermitteln.  —  Aus  Tac.  Germ.  V  ergibt  sich,  dass 
röm.  Münzen  unter  den  Germanen  zirkulierten  und  wir  haben  damit  einen 
Anhalt,  die  Entlehnung  von  lat.  moneta  siliqua  assarius  denarius  *tremissis 
(manu-eussaf)  zeitlich  zu  fixieren  und  wir  begreifen  zugleich  die  germ.  Neu- 
bildung einer  Münzbezeichnung  ahd.  cheisuring.  ae.  eäsering  aus  lat.  Caesar. 

Im  germ.  Kriegsapparat  fiel  den  Römern  eine  Nomenklatur  auf,  die  aus 
der  Soldatensprache  auch  in  die  Litteratur  Eingang  fand.   Varritus  bei  Amm. 

—  abweichend  in  Bedeutung  und  Laut  von  dem  barditus  bei  Tacitus,  vgl.  die 
Literatur  bei  Baumstark  zu  Germ.  3  —  das  Kriegsgeschrci  bedeutend,  ist 
noch  unerklärt.  Auch  framea.  seit  Tac.  mehrfach  bezeugt  (AfdA  VII,  213), 
harrt  noch  der  Erklärung.  Die  germ.  Überlieferung  kennt  weder  framea  noch 
varritus  noch  barditus.    Catti  Vineae  militares*  bei  Veget.  R.  Milit  IUI,  15 

—  militari  /»arbarieoqiu  usu  —  ist  handschriftlich  nicht  hinlänglich  beglaubigt, 
sonst  hätte  man  damit  den  frühesten  Beleg  für  das  gleichbedeutende  Katze, 
das  Hildebrand  DWb.  sowie  Du  Gange  s.  2  eatus  belegen.  Bei  Vegetius  und 
inschriftlich  schon  im  2.  Jahrhundert  begegnet  das  germ.  burgus  'castellum 
parvulum',  das  in  allen  roman.  Gebieten  und  darüber  hinaus  herrschend  wurde 
(burgus  masc.  Corp.  Inscr.  III  Nr.  8.  3653;  burgum  neutr.  ?  Corp.  Inscr.  VIII 
Nr.  4799).     Germ.   Ursprungs   ist    kaum   drungus  'vagans   globus,  globus 
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hostium'  (Vegct.  R.  Milit.  111  15,  19  und  Vopisc.  Prob.  c.  19),  das  wie  burgus 
auch  ins  Griech.  drang1.  Lat.  bandum  signum,  vcxillum'  (Paul.  Diac.  bei  Diez 
s.  banda)  —  zweifellos  germ.  Ursprungs  —  wird  durch  Prokop  II  B.  Vand.  2 
(to  atjfifTor,  n  drj  fidvöov  xttXovai  PoiftaToi)  für  das  Spätlat.  bezeugt  (cf.  got. 
bandiva).  Ein  germ. -got.  carrago  'Wagenburg'  (für  *carr-hago,  gebildet  wie  ae. 
bord-haga  'Schildburg')  überliefert  Amm.  31,  7  (Trebellius  Gallien.  13  und 
Claud.  8).  Wir  werden  wohl  nicht  fehl  gehen  einige  gemeinroman.  Lehn- 
worte als  etwa  gleichzeitige  Entlehnungen  aus  dem  Germ,  zu  fassen,  obwohl 
lat.-gr.  Zeugnisse  dafür  fehlen ;  sie  werden  wie  framea  burgus  und  bandum 
eigcntl.  der  Soldatensprache  angehört  haben :  gemeinroman.  brando  Schwert', 
helmo  'Helm',  gonfanone  (ital.  gonfalone)  'Eahnc',  mariscaleo  'Hufschmied',  speront 
'Sporn',  bii/do  'keck'.  Anderseits  drangen  in  den  ersten  Jahrhunderten  auch 
zahlreiche  Worte  der  staatliehen  und  militärischen  Hegriffsphäre  ins  German.; 
man  denke  an  Caesar  (inschrifll.  Cd/sar),  tnilites  militare,  signum  'Feldzeichen', 
draco  'Kohortcnzeichen'  (Pogatscher ,  QF.  64,  43) ,  bucina  pdum  petrarius 
balistra  manganum  eatapulUi;  wir  fügen  hinzu  fibula  balttus  spinula  pallium 
tunica  eamisia  orarium,  ferner  teltmium-tofonium,  tribtdum,  career  catena  manica 
exiliutn  maneus .  schliesslich  vicus  poi  tus  villa  villare  colonia  castra  strata 
huus  mons. 

Wir  wissen  aus  der  antiken  Überlieferung,  deren  Zeugnisse  Baumstark  zu 
Germ.  VI  zusammenstellt,  dass  den  Römern  es  auffiel,  dass  die  Germanen 
ihre  Schilde  bunt  bemalten;  wir  haben  damit  wohl  einen  Anhalt,  die  Über- 
nahme von  germ.  Farbenbenennungen  ins  Roman,  zu  erklären :  gemeinroman. 
blanco  brüno  grhio  blavo  fafao  (ital.  bianco  grigio  biat>o  falbo).  Den  Römern 
fiel  auch  die  germ.  Haarfarbe  auf;  das  gemeinroman.  blonde,  für  das  man 
häufig  germ.  Ursprung  vermutet  hat,  dürfte  die  intern  germ.  unbezeugte  Be- 
nennung der  Haarfarbe  gewesen  sein;  zur  Sache  vgl.  Baumstark  zu  Germ.  IV, 
wo  Sueton  im  Leben  des  Caligula  c.  47  nachzutragen  ist.  Wie  den  Römern 
die  germ.  Haarfarbe  auffiel  (rutilus  oder  nach  Gallen  I,  p.  168,  XV,  p.  185 
TM-ppoc,  nicht  iuvüäz)  —  man  denke  auch  noch  an  Isidors  granos  et  cinnabar 
Gotfu>rum  —  so  konnte  den  Germanen  auch  die  römische  Haartracht  auf- 
fallen,  sie  konnten  lat.  crispus  übernehmen,  auch  lat.  capdlus ;  und  germ. 
kalwa-  'kahl'  entstammt  aus  diesem  Gesichtspunkt  eher  dem  lat.  ca/t'us  (  —  skr. 
kulva  zend  kaourra)  als  dass  mit  Hildebrand  DWb.  s.  kahl  Urverwandtschaft 
von  hd.  kahl  mit  aslov.  golü  'nackt,  bloss'  anzunehmen  wäre. 

Die  Fauna  und  Flora  der  germ.  Gebiete  fiel  den  Römern  ebenso  sehr  auf 
wie  den  Germanen  die  südliche.  Seit  Caesar  lernten  die  Römer  das  germ. 
aUes  und  dann  das  kelt.-genn.  thus  und  rison  kennen.  Das  nach  Diez-EtWb 
s.  ganta  auch  im  Roman,  bezeugte  germ.  ganta  nennt  Plinius  NHX,  53  (das 
Bclegmatcrial  für  ürus  vison  ganta  s.  bei  O.  Keller  Tiere  des  dass.  Alt.  jj.  joj) 
und  aus  seinem  Bericht  ersehen  wir,  warum  das  germ.  Wort  nach  Rom  vordrang. 
Germ,  glesum  Tac.  (glaesutn  Plin.  vgl.  MüllenhoffZfdA  23,  23)  wurde  im  Süden 
bekannt.  Eine  germ.  Speise  wurde  in  Rom  mit  ihrem  germ.  Namen  bekannt  und 
beliebt:  fttkxu  im  2.  Jahrhundert  bei  Gallen  X  p.  468  (f'Jf<r//«ra  Tf  ro 
üviioc  ti^vy/itva  nokkäxt^  i&täöut  nvyyjooovvru  /</  laftfiavfiv  avroic.  fV  oJq 
Inn  xni  ij  ueXxa  ru>v  tv  'Ptupn  MM  rovro  tv  evSmfiOvvrtt»  iitaftanov 
üianio  x«i  r«  uff^yukn).  Für  die  parallele  Übernahme  des  lat.  easeus  ins 
Germ,  könnte  Plinius  NH  XI,  41  sprechen.  Doch  kennt  schon  Caesar  BG  VI, 
22  Käse  bei  den  Germanen  (echt  germ.  an.  ostr  finn.  juusto  bei  Thomsen 
57).  In  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  treffen  wir  germ.  taxo  (eigentlich 
Pahso  //-Stamm)  und  biber  bei  lat.  Autoren  (vgl.  den  Latercidus  des  Polcmius 


Ebel  KUfitr.  2,  171  U.1H  Jrungus  för  gallisch  (—  altir.  drang  'Schaar'). 
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Silvius  in  den  Abhandig.  d.  Sachs,  Gescllsch.  II,  267).    Der  tum.  Name  des 
Dammwilds  lat.  dama  stellt  sich  ein  bei  rirn  Germanen.   An  südlichen  Tieren 
werden  Esel  und  Maultier,  P/au  und  Strauss  wohl   am  frühesten  mit  ihren 
lat.  Namen  benannt.    Auf  Kinfluss  der  südliehen  Geflügelzucht  geht  die  Knt- 
lehnung  von   mutare,  pituita.     Mit  dem  oben  berührten  Bericht  des  Plinius 
über  die  germ.  gantat'  erklärt  sich  wohl  auch  die  frühe  Kntlehnung  von  lat. 
pluma  culeita  culciti  a  puhinum.    Auch  die  lat.  Obst-  und  Gemüsenamen  zumal 
im  Westgerm,  mögen  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung 
den  Germanen  geläufig  geworden  sein:  pirum  ecrasus  prunum  per s/cum  castanea 
cotonea;   fiuxutu;  spelta   ai'cna   vieia  pisum   eicer;  caulis   radix    napa  porrum 
unio  beta  Cucurbita;  annimmt   apiurn  panicum  malva  foeniculum  mentha  tniliuv: 
sinapi  piper  planta.     Auf  den  Ackerbau   beziehen  sich  die  ins  Germ,  ge- 
drungenen ctdter  stipula  secuta  Pannus  ßagellum.  auch  propa^o  putarc  imputare 
*  introsecare.     Damit  zusammen  hängt  der  Kinlluss  der  südlichen  Rüche  und 
die  Kntlehnung  von  lat.  co^nina.    Auch  lat.  Terminologie  der  Bäckerei  findet 
sich  ein  wie  pistor  pistrina  focatia  simila.     Für  die  Kntlehnung  von  vulgär- 
lat.  molina  (Amin.  Marc.)  erinnert  Heyne  DWb.  s.  Mühle  an  Ausonius,  Mo  etla 
362,  wodurch  röm.  Mühlen  im  röm.  Moselgebiet  erwiesen  werden.    Und  durch 
die  Nachricht  des  Amm.  Marc.  XV,  1 1 , 1 ,  wonach  domicilia  curatius  ritu  ro- 
mano  construeta  in   den   Maingegenden  standen,  die  Kaiser  Julian  a.  360 
niederbrennen  Hess,  ergibt  sich  ein  fester  Termin  für  die  Kntlehnung  der 
auf  den  Steinbau   bezüglichen  Nomenklatur  wie  vallus  murus  postis  pilarium 
palum  porta  porticus  spicariutn  Solarium  tu/  ris  scindida  legiäa  calx  morlarium  pu- 
teus  vh-arium.  auch  mons  lacus  strata  plattet.    Man  denke  an  den  häuslichen 
Apparat  wie  ihn  die  entlehnten  pensiie  fomax  (extujare)  oder  facuUt  lucermt 
canaUUt  oder  mensa  charakterisieren,  auch  an  röm.  Luxusartikel,  durch  Bezeich- 
nungen für  Schuhwerk  (vgl.  ahd.  Gl.  rütnisce  seuoha  'sandalia')  wie  soccus  solea 
subtalaris  sutor  repräsentiert;  auf  Wollarbeit  bezieht  sich  die  Kntlehnung  von 
colueula  cardus pecten  Jullo.  Der  Verkehr  mit  röm.  Geschäftsleuten  -    auf  ital. 
wie  auf  germ.  Boden  —  den  diese  mannigfachen  Kntlehnungen  voraussetzen 
und  der  nach  p.  306  durch  hinlängliche  Zeugnisse  feststeht,  äussert  sich  bes. 
noch  in  der  Übernahme  zahlreicher  Gefässbenennungen  etc.;  Saccus  saccellus 
culleus;  arca  cista  scrinium ;  canistt  um  panarium  sporta  cor  bis;  pyxis;  discus  sett- 
tella;  amphora  bu/gea  cuppa  cueuma  gabata  galleta  catinus  orca  urceus  olla  buttis 
baccinus  labellum  flasca  bicarium  calix.    Dazu  kommt  die  Kntlehnung  für  Be- 
zeichnungen von  Massen  und  Gewichten  wie  milia  oder  wie  pondo  modius 
uncia.    Auf  Schiffahrt  und  Fischfang  an  Rhein   und  Donau  mögen  die  ent- 
lehnten ancora  sagena  navis  remus  weisen.     Das  rhein.  (ahd.)  salmo  geht  auf 
spätlat.  salmo  (Auson.)  zurück;  der  alsc  hat  den  lat.  (kelt.V)  Namen  alausa 
bei  Auson.    In  Kngland  findet  sich  entlehntes  trueta  und  ponto,  auch  lacus. 

Für  die  Möglichkeit  echt  germ.  Worte  als  Nachbildungen  zu  lat.  Vorbildern 
zu  fassen  stehen  keine  alten  Belege  zur  Verfugung;  vielleicht  beruhen  ae. 
f rumgar  ahd.  hunteri  auf  lat.  primipilus  primipilaris  centurio  und  ahd.  anaboz  auf 
lat.  ineus.  Sicher  können  nur  die  westgerm.  Benennungen  der  Wochentage 
aus  lat.  Vorbildern  erklärt  werden:  sunniinday  sunninday,  mdninday  tiwesday 
ponaresday  frtjaday  sowie  'wödnesdty ;  auch  ahd.  mitt'noohha  =  media  hebdomas. 
Dass  die  siebentägige  Woche  und  die  Bezeichnung  der  Wochentage  seit  dem 
Anfange  unserer  Zeitrechnung  im  röm.  Reich  geläufig  (Saturni  dies  bei  Tibull) 
und  unter  Constantin  mit  dem  Christentum  gesetzlich  wurde,  darüber  vgl. 
L.  Ideler  Handb.  der  Chrono/.  II,  178.  Gleichzeitig  mit  der  Kntlehnung  der 
lat.  cuprum  aciale  mag  das  westgerm.  Quecksilber  dem  lat.  argentum  t'hum 
nachgebildet  sein. 

^  4.    Die  lat.  Lehnworte  im  Altgerm.    Wilh.  Wackernagel  A7. 
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Sehr.  III,  252;  W.  Franz  <tit  tat.  Lthnworte  im  AM.,  Strasburg  1883;  A. 
Pogatschcr  QF.  64.  Durch  diese  wertvollen  Untersuchungen,  zu  denen  die 
Dissertation  Güterbocks  sowie  Gust.  Meyers  Behandlung  der  lat.  Lehn- 
worte im  Alban,  ((höbers  Grundriss  d.  rontan.  Philo/.  I  804)  wichtige  Parallelen 
liefern,  ist  eine  zusammenfassende  Behandlung  der  lat.  Lehnmaterialen  im 
Altgerm,  ermöglicht.  Das  folgende  Glossar  gibt  einen  Einblick  in  Umfang 
und  Verbreitung  der  in  Frage  kommenden  lat.  Lehnworte. 


aecumbere  got.  anakumb/an. 

aätum  got.  aktit.  schweiz.  &xxis,  ital.  actU>, 

altir.  ata/,  aslov.  ocitü. 

'attcum:   ml<l.  ,tik,  ah«!.  (Vlfh  niasc. 
'achium?  ar.  eSed,  andd.  fkid. 
atiaU  ahd.,r<-Ai/  aus  'aciale  (Diez  I  aeeiajo). 
amphera   amfmra    westgenn.    ambor    in  ae. 

omber.  ahd.  ambar  ni.  Stevcrs  ESt.  8.  IM. 
aneora  ar.  gwor  ahd.  auf  ha  r  inasc. 
apium  ahd.        amtrk  <*/>/>!. 
aquatdtutus  Schweiz.  a*/,  hcs>.  adu»,  wcstfäl. 

lujuäritim  mndl.  nmdd.  aA<r  (Diez  II  c 

«r(W  ahd.  a/VMri  mhd.  a/A«rr. 

area  got.  arAa,  ahd.  a/rAa.  ac.  earc  f.  (ar<-  ni.). 

alhan.  arkt. 
a«'««/  lautgrsrtzlich  got.  asilus,  ahd.  ^«Z 
assariits  got   atsUrjus  (NT.  uW,j.o>-). 
'astricus  ahd.  /-jzrtA. 

atramentum  ahd.  attarminta  (afrz.  errement). 

Augttstiu  got.  (=  vulg.irlat.)  Agwhu, 
augustus  (mensis)  ahd.  agusto. 
aufitalcum  ahd.  orchaleh. 

artna  ahd.  r:'"/a,  mndl.  rw/<r  (andd.  rveu'm). 
bacemus  ahd.  fVrrAi  neutr. 
-W/«/ra  ahd.  ArtZ/^r. 
beüsamum  got.  baisatt. 

balttus  [baltius  Prodi  App.):  Grdf.  'AozY/V  in 

ahd.  Aa/i  (ae.  A/zV). 
fV/a  ahd.  A/Wa,  ac.  A/Z» 
biedrium  ahef  bchhari,  andd.  Aicer/'  masc. 
«Z?A«  ahd.  AmZ/j,  wcstfäl.  A«/*. 
büeitta  ahd.  bükkila. 

buceula  mbd.  buckel  (ahd.  bttfula  Gl.  II.  71)6), 
bulgea  West  gern  1.  greif,  'bulggja  ahd.  Aw/Ae  ar. 

Ay«V£*  (Dirz  I  b,>lgia). 
bulla  ar.  A<2/a  (dazu  ahd. 
Aw/VWa  Pogatschrr  p.  f,  ahd.  A»Zr*  ar  AyaSr«. 
buttern  (butenir)  ar.  Am/  Angl.  <>.  264. 
HUyrum  ar.  bütre  Pogatschrr  wj7. 

ar.  Ayzf  (Hai.  ArrtCf,  alhan.  Ajzfr;. 
buxum  buxus  ar.  fVar. 

Cowar  got.  Aaifar,  ahd.  cheisur,  andd.  A«wr 

(ar.  edsere). 
eaUatorutm  Gl.  II  701  »•  kelketron. 
caldlirium  ac.  /eldre. 
(caüga)  ahd.  ehclisa- 
ealix  ahd.  rA/zYA. 
raAw  ahd.  <"Aa/t>.  ar.  «va/o. 

<-a/>-<™  ahd.  «-Aa/f-A.  ar.  <W<-,  andd.  «-azV. 
ahd.  ekamtra,  andd.  kamera. 

ahd  ektmi(n),  Schweiz,  yftni. 
ac.  r,  »w.r  (alhan.  kemiie). 
ahd.  champf,  ar.  <vw/  ( f)irz  I  rampo). 
Iis  ahd.  chanali  ndl.  (Kil.)  westlal.  A,j/zV 
(alhan.  A*»#  G.  Mrycr  812). 

ahd.  kcntü(stab)  ac.  <-f»«aW. 


canütrum  elsäss.  känittrle  DWb. 
(eapillus)  dazu  got.  kapiübn  'scheren". 

amfrk.  kappo. 
capsa  ahd.  ckafsa  (eh(fsa). 
carcerem  {earttre  I'rohi  Appcnd.)  andd. 

/t/fr/'  ahd.  ekarchSri  BD.,  got.  karkara  stfcni. 
cattnufft  ar.  {ffcn  fyTtit. 
(cardus)  ahd.  tharta. 
tarnarium  ahd.  cliamäri. 
castus  Diez  I  tascic  ahd.  rA/Jji,  ar.  <^i/i'. 
(castatua)   Grdf.  eastinia  ahd.  fkfstintia,  ae. 

fuUn(bt&m) . 
castellum  andd.  /t<w*V/  n.  ar.  /-«wz?/. 
w/ra  ae.  r'flMArr  fem.  (altir.  M«r). 
eatapulta  ae.        ahd.  fV&. 
catena  ndl.  ktteru. 

caliUus ?  got.  (Gen.  PI.)  usw.  s.  Minus 

tatl/uis  ahd.  tk(^p(H)  nrutr. 

?  got.  ahd.  ac.  ^fef. 

tatuus  ar.  «rt^  (altir.  ruatk). 
catdis  caultm  ahd.  /•A;/  (fhob). 
raupe  ahd.  ckoufo;  dazu  grrni.  got.  kaupöti, 

ahd.  eluntjßn  koufen  (vgl.  oben  capilhts). 
causa  ahd.  rAw«*  ae.  «-ftlf.   —   causari  ahd. 


Ca™»  ndl.  -tAy,  nhd   DWb.  *<mw  aus  **««ya 

(vulgärlat.  cofM  I'rubi  App.  H)8). 
etlUirium  ahd.  ckeüari  'ktufri,   andd.  kellert 

(all>an.  keler)  Pogatschrr  p.  f>8. 
<-;/«  ac.  ^  (alh.  Pogatschrr  p.  85. 

cerasus  Irhlt ;  dafür  «vrM/n  in  ac.  <^t-w  ahd. 

fAir/«;  Grdf.  <rr;/»o  inalemann.  oberschwarz- 

wSld.  obrrrlsäss.  Ar««  /n'«f«. 
(eictr)  ahd.  chikhurea. 

eipptts  ahd.  <-A//>/a  andd.  ar.  «/y  (ir.  <•<•/*/*) 
«r<-mr  ahd.  «-Aw-<-A  in  MMM  m»  ^AirrA  Gl.  1  84. 
o>A»  ahd.  rAw/a.  ar.  <Vjz  fis/. 
elastrum  ar.  rzi«Zi>r  n..  as.  klus/ar. 
(coeltar)  eoeltarhim  Probi  App.  ( Dirz  I  «wr- 

ckia/o)  ar.  euelere, 
(colus)  grdf.  c<mue(u)la  (Dirz  I  comxchia)  ahd. 

chunchala  (sfld westdeutsch  kunkel). 
comie?  ahd.  tjuinala  konala  ac.  «««zVi'. 
(eoquere)  ahd.  chohkän. 
(eoquina)  coana  ahd.  ehukkina  ar.  <•_•//<•**. 
(eoquus)  cocus  Probi  App.  ahd.  «rAt>A  andd. 

(ar. 

ahd.  fAwrA,  plur.  <-A«rA/.  —  lat.  <wA«n 
ahd.  «-Aor/. 
coriandrum  ahd.  ekullirOar, 


eomus  ac.  ecrntreffii'  ahd. 
a>rtkem  mndl.  Ai»rA, 

<vA>«ai  nhd.zntM»  cotiana  quotiana?  \»X.eydoma 

ahd.  chutina;  vgl.  ae.  godirppel. 
erispus  (crispus)  ahd.  rAr»>/.  ae.  rr«^  0rjl?*- 
erueeea  ahd.  eknuckta  ae.  <rt/ff. 
cubttus  got.  kubitus. 
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(cueurbUa)  'cürbita  ahd.  ckurbi^  in.  n..  ae. 

r^r/rf  masc. 
culeita  culeitra  DWb.  A«5fe  kolter.  -cusstnum 

ahd.  ckussl(n). 
eulina  ac.  cyln. 

etültus  ae.  ry/zV  masc.  an.  *y/Ar. 

rn/z>r  ac.  cuUtr  nindl.  *tv»<z>r  sichcnbflrg.  MAr 

(kynir.  cwUtr  Pogat scher  p.  w)  cf.  DWI>. 

s.  Kolter. 

cum'mum  ahd.  ckumin,  ac.  cymen  (ahd.  ckumil) 
cupfa  ahd.  <-^>/  <-Am/>/,  ac.  <•<>// 
cuprum   ahd.  chup/ar   mini.  *«//«•  A>//fr 
ioA?w;  lolhring.  mfränk.  siehenbürg.  A^fr, 
ndl.  <fc»/Vr.  ae.  A^ur. 
curtus  ahd.  ekurs,   ndd.  Fs.  ndl.  Aw/. 

(** exturtus)  'seurtus  ahd.  x<-«rs  ac.  sttort  (all). 
AhrrZ/  Gustav  Meyer  8ll). 
di}OT<j  ahd.  Afcw  n.  111.)  Groebcr  II.  100. 

dSmfmtf  ahd.  ükk&n. 
deeima  as.  digmo. 
decumüre  ahd.  tekhamön  tihwn. 
deeuria  DWb.  s.  <fc->br  (wcstfal. 
dtn&rius  ae.  </w»or  dinere. 
distus  ahd   /wz-,  ac.         ni.  schussel'. 
draco  ahd.  trakho,  ac.  </r<v<j  Pogatscher  p.  43. 

Prob.  Appcnd.  <A-<*<yv  ahd.  traecko. 
iUctrum  ae.  zA'A/r  Pogatschcr  p.  8<). 
elepkanl-tm  (Mittclforni  tlpdnt-  vgl.  ampkora) 

ae.  jflßm/  (ahd.  kilfant-btin). 
(emplastrum)   ' plastrum   ahd.  pßästar.  nihd. 
pflästtr  (/acher  Martins  Gudr.  530)  ;  wcst- 
fal. plastor  zeigt  H  (plasfar  AdGI.  I  618'»). 
tncaustum  nifrk.  ndl.  ntktt. 
txiruneare  vgl.  ahd.  strunure,  baier.  strunzen. 
'  ex  curtus  s.  curtus. 
txeotta  ahd. 

ahd.  *'Ax</f  fem. 
ahd.  spenton,  ac.  a-spendan. 
'txtufart  (Bugge  Rom.  4.  355)  ac.  stoßan. 
f acuta  ac.  faeele  ;  aber  andd.  ahd./az-- 
rA»&(Grdf./ÄT&;  aus  vulgärlat./aWii  Probi 
App.  ty8. 
.»/UM  ahd.  iWfifa  (alban. 
/ajrä  (f &scia?)  got.  n.  —  ahd.  fasci  n. 

(schweiz.  /«#/,!. 
'falsieart  ahd.  falseon  'fälschen'. 
fäwnius  ahd.  fbn(nß>  Jon(n)a,  schweiz. /Stfn. 
fentstra  ahd.  fetutar  11.  (fem.  im  Lothring 

Mfrk.). 
flbula  ae.  ///-/f. 
ficus  ac.  y«\ 

flagellum  ahd.  fltgü  nie.  /W/  (ae.  fliffO- 
(ßebetomum)  'ßetma  ae.  yft/mz\    ahd.  ßitdnta. 


nhd.  yftr<£  ßiessme  ßiete,  Diez  I 
ßumen  nie.  ßumm,  nihil,  vlum. 
focatia  (Diez  I  foeaeeia)  ahd.  fokkanza. 
fotmculum  a.hd.  fenakkal  ßnetkhal  Franz  p.  36 
fornäcem  ahd.  fumäckt. 
fruetus  ahd.  /ruht, 
fülle  ae.  fuüere,  nindl.  ivAv. 
/*rf«  andd.  furka  ae.  /örz*. 
gabata  ahd.  gfbiyi  (g(bita)  Franz  p.  9. 
galltta  ahd.  gflltfi, 

gtmma  ahd.  gimma  fem.,  ae.  jfMw*»  masc. 
GV«<«  got.  A>;-W/.  ahd.  C-*rwA>M,  ac.  CWr«J. 


kastula  ac.  (allü.  «/AM?;. 

(kßreus  ahd.  »>aA  siebenbürg.  />«-A. 
(imputare)  '  impudäre  nihil,  impßtön    ' impuart, 

ac.  impian  ahd.  impftm  cf.  puiare  (Franz 

p.  17). 

/VuWtf  (gemeinroman.  faubj  ahd.  ////«. 

' ' introsec&re  got.  intrnsg/an. 

tabtUum?  ahd.  A/Aj/,  ae.  in 

/«rwj  ac.  Äfcn  fem. 

lagina  ahd.  lagtlla,  nihd.  AJjf^/. 

lämina  wcstfal.  lärnnul,  nihd.  AJw/  /«'w/. 

/<in.r  larictm  nihd.  //•/•/>A. 

lattrus  ahd.  lor-boum  -btri. 

Uns  ahd.  //**// .•> 

/7/m.'  as.  /i/A  aus 

/<5r«  ahd.  lurra. 

lücerna    got.  Zukam   neutr.  «-Stamm  (altir. 

lue  kam.  alban.  lukiri). 
luplna   ahd.  lußina   Gl"  11.  :<3N.  fH/»  (auch 

mabra  ae.  mcatwe. 

maneus    nindl.    matte;    ac.   mancian  nindl. 
tnaukeN. 

manganum  (cfr.  sabanum)  Diez  I  mangarw 

nihd.  mange. 
(nusngo)  ac.  m^ngian,  as.  numgon 
ahd.  mangüri,  ae.  m^ngire. 
mänica  ahd.  menikka  (alban.  mengt). 
■  manu-cussa  ahd.  manekus  ac  maneus. 
martius  (mensis)  westT.  W/frAr  ahd.  iw«r*w  «prsft 
maurus  ahd. 

'mätrina  ndl.  /w/ir  (Diez  11  C  marraine). 
matta  ac.  w/Mfr  meatta,  nhd.  nihd.  mtitze. 
mensa  got.  ahd.  mmU  um,  ac.  wi'/ü1  I 

mentka  ahd.  minta  (auffallig  munza  mit  v). 

ac.  min^r  (alban.  mindere), 
nter ttr ix  ac  msltestre  für*  'mirtriege  (ir. 

merüla  nindl.  merele.  wcstfal.  merdel. 
(nüca)  micca  ndl.  ndd.  mikke. 
milia  (passuum)  ahd.  w;V/»;.  ac. 
(mtli&rium)  ■  nihd.  wlftr 

lics  ' meiliton. 


milium  ahd.  m///i  (ae.  mit?). 

miscere  ahd.  misten,  ae.  mix  1  an  Heyne  DWb. 

mlscufare  (Diez  I  s.  misciare)  ahd  miscelon, 

schweiz.  schwäb.  mis'b  ;  vgl.  Gröbcr4,U7 
misellus  ahd.  misal(sukt)  Gröber  ^.  1 1 H. 
modius  ahd.  w«<r<  andd.  muddt  ac.  «y«rf/  n. 

mvCtna  ahd.  tnuBna,  ae.  «>'/«,  alban 

muliri. 

numeta  ahd.   munijt  m.   muni^yi   f..  andd. 

munita  f..  ac.  »»»w/  n. 
flMW^  mC'ut-em  ae.  mm/. 
moratum  nihd.  mora^. 
morttirium  ac.  mortere  (Diez  I  m>rrtau>). 
mvrum  ahd.  mürbeum  auifrk.  mulberi. 
mitlus  ahd.  ac.  ihm/. 

ntürtts  ahd.  wrir/i  (ital.  müra)  Franz  52. 
müstum  ahd.  ae.  jikv/  ac.  «wt*/  (alban.  ot«.</;. 
mütare  ahd.  »»«^3'''»  •'»*■  »'«/w«^Dicz  11  c  muer). 
napus  ae.  m<^>  m.  lan.  «.//Vi,)  Grober  4.  I2H. 
«iff»/  na-,  cm  schweiz.  (nihd.  nhd. )  «rtitf 
ftfflty  'öAi  ahd.  andd.  «A» ;  vgl.  A'öwa. 
orSrium  got.  nuir<!//  n.  ae  *-<•/  mn. 
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orea  andd.  ork,  ae.  ore  m.  (elsäss.  <t<-iW«»V 
pSetum  ahd.  pfokta.    '  pactare  mlxl.  pfakten. 
/W«x  ahd  mbd.  /"/"d/. 
partium  ahd.  pfaUtnu  ,+falansa  ae.  /W«*f. 
pallidum  ahd.  mhd.  /V,'//*V,  mhd.  /»/MW  IB. 
Pallium  luhd.  /V/fc  (ahd  />//•#*>. 
/w/«x  ahd.  //«?/  1  Y\.pkali  Gl.  II  72^  ae  /d/  rn. 
pa  turtum  aodd  paneri,  ahd.  pfän&ri. 
patücum  mhd.  pfenick  andd.  /y«i*. 
>/vW  ae.  /*<iAa  f»»r  'pafiiger' 


*.  filr  >/, 

mlid.  //WW-  1  Dir/.  II  c. 
/vnv  ahd  p/ihtu)  ae.  jOiiavi  (contrahicrt  /**»} 
/kfafc»   ae.  /Mir»»  (vulgärlat,  pectinis  Probi 

App.). 
/V/äVm  ae.  /»mV*  /W<V. 
/Vwjm  ahd.  ufar-p'kin  m.  ae.  nindd. 
pettsum  ae.  Pogatscher. 

ahd.  /yfcxtf/  ae.  /XxA-  (Hirz  11  C 
,V/V  ahd.  pithemo  pfedamo  mhd.  />/«V*  pjedem 

( GrdC  /Www  fOr  pepno). 
persicum  Die/ 1  persiea  ahd.  pfersik  ae./*rx<v 

tu.  Franz  61  (persiea  ProM  App.). 
fxtr&ria  ahd.  pfetarari,  mhd.  pfittr<rrt. 
p'da  ae.  pd(stoee.  9stampe). 
ptlärium  ahd.  pflufri. 
p'tium  ahd.  mhd.  /»///  m.,  ae.  ///  m. 
/*</*r  n.  ahd.  Pfißnr,  ae.  /i]^>r  mase. 
//n/«  ae.  /Vr«  (ptrie). 

pistor  pistrtna  ahd.  pfistttr  pßstrina  (statt  /«x«>r 

gemeinrom.  pistrinarius). 
pisum  ae.  /mm  schwf.  Grol>er  4.  438. 
(pituua)  Ii  'pippnta  nie.  mndl.  (Kil.)  ////f. 

2)  >/*to  Schweiz.  Pß/ß(s) 

3)  henneh.  s//>/. 
/>ur  /«■««  ae.  andd.  neutr. 

//«/«  Gr.  443        plapfa  für  'pleufa?  Holtz- 

mann  adGr.  Hl. 
Planta  plantare  ahd.  #fa*N  pßanum  .w.  plante 

plant  (an. 

pluma  ae.  plümfeiere,  ahd.  plümfedera. 
plumhrius  ahd.  pflumüri. 
ponderare  vgl.  ae.  putuürn  ntndd.  punder. 
pondo  got.  /mW,  ahd.  //««/,  ae.  /»W. 

ae.  />««/. 
porrum  ahd.  pforro,  ae.  /wr. 
/><fr/a  andd.  /fcr/!a.  westfäl.  />dr*.  mhd.  (ndrh.) 
porte  ae. 

pörHcus  ahd.  m..  ae.  /orft/  mn. 

pdrtus  ae.  /w/  mn. 

/tfxax  pösttm  ae.  /ox/  111.,  ahd.  />/<«/  111. 
(praebenda)  prötvnda  (mit  prm'tntus  gemischt), 

ahd.  pfrtumta. 
prasa  ahd.  Notk.  fr'essa  mndl.  /Vrx*  m.  perse. 
(ßropago)  'proprio  ahd.  p/roffo  proffa  propfa. 
(ßropagare)     'proppare    mhd.    pfropfen  aus 

pfropf ön  (Diez  I  propaggine). 
(prüttum)  'prima  svhwcii.früme,  W\o\.  pfr&m. 

luxeml».  pf raunt,  nindd.  westfal./rii«*,  ndl. 

pruim,  mhd.  pßume. 

'pluma  ae.  />/«/«*  (/»/««  ZfdA  33-  251). 
'plümta  ae.  plymt. 
fnds&re  mhd.  pfulsen. 

puhnnar  fnth'mus  ahd.  p/ulhiifn)  ae.  /y/r. 
pungere  ae.  pyn/gan. 

pütart  mndl.  nindd.  /f*r«  mfrk.  /on«  siehen- 
börg.  pbst(t)i(n). 


pütem  ahd.  p/uzzi,  westtal.  /M/r,  ae.  /H-tf. 
(pyxii)  'fmxü  ah»l.  htJuti ;  Grdf.  'krw  ae.  At<.vr 
,/iurtartum  an.  .rtrar/tru  Pogatscher. 
rd</ü-  rüdicem:  ah»!,  nihil.  r/Ai  aus  rädte-; 

ahd.  rd/M.  mhd.  r,M<->*  aus  VdÄ\  (alkin 

rt^r;  P«)gatscher  p.  4^1. 
Rarenna  ahd.  Kahana. 
recuperSre  ahd.  irkoharon,  ae.  deo/rktn. 
rimus  mndl.  mhd.  (rhein.  S  r«o»iv,  alban.  «*. 
A'iw/i  as.  got.  ahd.  A"mäw  vgl.  ahd.  rumisc. 

Romant  gut.  Rumotwis,  ahd.  Rumltntt  Rutndre 

(— :  ae.  A'wwwr/')  Kranz  p.  4y. 
r,'/«!  ae.  r<to  (jönger  ahd.  »w«)  Pog.  ^3. 
tabanum  got.  saton,  ahd   xuAi«  (safiv). 
saeceUm  sacellum  ali<l.  xM*«*. 
xot-rtt/  got.  j<i>*m/  ahd  x«r  ae.  /.r<-<-  (ir. 
sacertios  vulgärlat.  saetrdus  ae.  sattrd. 
tägfna  ahd.  andd.  //•J^'»'*<,  frs-  <lt'  '»y«- 

(sagma)  Grdf.  som/m   ahd.  ae.  /rtM« 

(Diez  1  salma). 
salmurUt  ae.  s,rlmyrit  Groher  4.  12o. 
M/A»rf  ahd.  sd/tJw,  ae.  sealhan. 
sdpa  ahd.  x«t/,  ae.  /</•/♦  neutr. 
Saturnt  dies  (dem  R<  >man.  fremd  .  altii .  ./'w 

satkaimn,  alhan.  ietune) ,  ae.  sdttrtusdag, 

ndl.  tattrdagh  fries*.  sattrdei  westfal.  xJüfr- 

rfly  (md.  oherd.  fehlend). 
scamellttm  ahd.  seamal ,  andd.  foUcamtl  ae. 

x<Vrfw«>/. 

(scattdula)  seindula  ahd.  scintala. 
sctrpus  ahd.  stüuf. 
sertbere  ahd.  scrihan  andd.  skribatt. 
ahd.  xrr/«ii  ae.  x<-r«». 
s.  curtus  (Diez  I  seorciare). 
ahd.    ■■■uTßd't    (scuyijl  m.T)  andd. 
scutala. 

secuta  ahd.  siMkila  f.  ae.  x/<W  111. 

st  citrus  ahd.  sihkür(i),  ae.  xiVer,  as.  sikur. 

seric um  ae.  x>V/<-  xa>/w<"  x«Vr.   —  ahd.  x/r/A 

aus  'sarica  (frz.  sarge)  Franz  p.  29. 
sexlarhu  (Diez  1  sestiere)  ahd.  xäiAfri  ae.  x«Är. 
(signttm)  'signum  ae.  x<"y»  'Feldzeichen'. 
siliifua  ahd.  silihha. 

slmlla?  ahd  simila  semala  (Diez  I  semola). 

simiunaUa  mndl.  simminkel. 

sinApi(s)  nf.  ahd.  x^iw/,  ae.  xmr/,  got.  x«d/> 

(Pogatscher  p.  8l). 
soecus  ahd.  ae.  xw. 

söl&rtum  ahd.  x»»/dr«  andd.  xca&W  ae.  xo&r*. 
x^&a  got.  XK^'a  ;  ahd.  xo/a  ae.  xt»/«  aus  'aifa 

(frz.  xo^). 
xor*«x  'sorbea  ae.  xyr/r. 
x/te/>4tf  ae.  x/Vi</m  andd.  x/Vwl». 
x/V/Ai  ahd.  x/^/*a  (x/*&fi  Franz  38)  ae.  ^tiin. 
spuarium  ahd.  spiAMri. 
splnula  -  ahd.  splntda  spenala. 
spongia  ahd.  spunga,  ae.  sfyn/ge  (ital.  spugna, 

alhan. 

x/ivTfc  ae.  x/Vyrfr  aus  'sftorUa? 

(stipula)  westgerm.  Grdf.  stuppla,  ahd.  oherd. 

stupfala    nindd.    mndl.    x/tyyv/  (sp.ttlat. 

shtpla). 
s/rägulum  ae.  strdgl. 
sträta  Ifta  ahd.  strli^yt,  ae.  xfr-rfz  fem. 
Strödts  ahd.  xfrfci/. 
slruppus  ac 
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struthio  ae.  stryta  Cstrütis  —  «hd.  stru%). 
stupfiart  ahd.  stopfon,  andd  bestuppon. 
Sumtes  (caUei)  ahd.  ac.  j*//*r; 

swiftlere. 
sutor  ae.  Jifafrv. 

täbtda  ahd.  «?A*/  n.  andd.  /Vi/fa  f.  (ae.  Urfel\. 


tünka  ae.  =  altir.  A»/«<"Ä. 

(7«rr/»  turrem  ae.  torr  ftdiiRer  ahd.  rt*/v/j. 
iwk-w  got.  «wi/Vi  (Aret.  Utk.),  ae.  yntt. 
ünio  ae.  ynne. 

urceolus  clsiss.  <r*/f  (Dasy|K>d.  orckelin). 
urteus  got.  'aürkjus  (gen.  plur.  aurkßP 
ßgula  ahd.  ;wAW  IB.,  ae.  iri/r  fern.,  alhan.   j  vät/um  vallus  hd.  ndd.  wa/Z.  ae.  in. 


fw/a  ahd.  rw^a/  in.,  ae.  /ra/r  rem.,  alban.   i  vallum  vallus  hd.  ndd.  wall.  ae.  «v<itf  n 
ti*gul(  —  'ttgilla  ae.  ligele  Pog.  p.  2o.        vanuus  f.  ahd.  wrwwi  (junger  .u-,  ffnm) 
ULmium  tolcneum  Prohi  App.  andd.  /»Ina  ac. 

Art*  andd.  tol  ahd.  *■/•> 
Ussera?  ae.  AwW  m.  'Würfel*. 
Mmi  (Diez   II  c  tait)  ahd.  swAfoi   ne.  tick 

(altir.  Afavi). 
thisaurus  Gf  df.  ahd.  />•«<>  frfo. 

lolÖnArius  ahd.  uU„'  ac.  /WW. 
tornart  ae.  tyrtian. 

trajtctorium  ahd.  traht&ri,  ae.  traeter. 
tremissis  ni.  ae.  Sr/mx  in.  ahd.  trimissa. 
trihutum  ahd.  /r«i«j,  ae.  /r»/<tf  (genus  iinhesk). 
fri)Wm  nindl.  zr«/r  Kil.  Av/*  'ollae  sustcn- 
tarulum'. 

rücta  ae.  /r«>4/  (ital.  Ay'«,  alhan.  tro/U). 


(vasculum)  ' fitisca  (Die/  \  ßasca)  ahd.  /»w* 
ae.  y&JY. 

IfotfM  mhd.  Hirn  aas  'Henne  '  ßtrana. 
viria  ahd.  wieeha. 

virus  ae.  wi/f.  andd.  «41,  ahd  fUtfr.)  MifcA  IU. 
Cr'/A"«;  "rf/a  ahd.  -lil  in  Ortsnamen. 
(villeire)  'v'USre  ahd.  ?ciAfr<  in  Ortsnamen. 
vindcmiat  ahd.  Citnntimuu)  wimiema  Gl.  11  7OI 
vindemiare  ahd.  wimlcmön  (grdf.  'wintSrnmeon) 

Schweiz.  HHtfi 
vtnum   got.  nwt'w,  an.   t'/«,  ae.  t<w»  nciiti 

vulgarlaL  =  ahd.  w/«  inasc. 
rinitör-em  ahd.  irinzüri-l  aus  '-in(i)lbri-. 
vhArium  ahd.  «feMtrf  andd.  wfc«rf. 


Dieses  Verzeichnis ,  bei  dessen  Ausarbeitung  ich  von  meinen  Kollegen 
G.  Goetz  und  W.  Meyer  lebhafte  Förderung  erfahren  habe,  deutet  vielfach 
den  Hintergrund  an,  durch  den  die  germ.  Entlehnung  irgend  illustriert  werden 
kann.  Deutet  es  einerseits  die  aussergerm.  Verbreitung  von  lat.-roman.  Worten 
an ,  um  die  Reichssprache  in  Provinzen  nicht-lateinischer  Zunge  damit  zu 
charakterisieren  —  so  wird  anderseits  das  Verhältnis  speziell  zum  Vulgärlat. 
bündig  hervorgehoben ;  dazu  bietet  vor  allem  der  unter  dem  Namen  des 
'Appendix  zum  Probus'  bekannte  grammatische  Traktat  (Gramm.  Lat.  ed.  Keil 
IV,  p.  197,  198),  auf  den  mich  Prof.  G.  Goetz  hinweist,  merkwürdige  in- 
struktive Parallelen ;  daneben  dienen  Hinweise  auf  Diez'  KtWb.  sowie  auf 
die  gediegene  Behandlung  einzelner  lat.  Worte  in  Groebers  bekannten  Artikeln 
in  llöljflins  Archiv  zur  weiteren  Orientierung.  Unser  Glossar  enthalt  einige 
streitige  Fälle;  ich  will  hier  diskutable  Dinge  nicht  als  erledigt  betrachten; 
diskutabel  mit  Rücksicht  auf  Chronologie  sind  die  wohl  spät  entlehnten  ahd. 
fenstar,  spenton ;  diskutabel  bezüglich  der  etymologischen  Herkunft  vielleicht 
kahl,  Kampf  y  mischen.  Ausgeschlossen  sind  aus  der  vorliegenden  Liste  die 
Jj  2  behandelten  carrus  carruca  paraveredusy  von  denen  es  unentschieden  ist, 
ob  das  Germ,  sie  direkt  dem  Kelt.  oder  aber  dem  Lat.-Roman.  verdankt ; 
bei  paraveredus  ist  allerdings  lat.-roman.  Vermittlung  am  wahrscheinlichsten. 

Was  unser  Glossar  umfassen  will,  ist  das  Lehnmaterial,  das  vor  der  Zeit 
der  hd.  Lautverschiebung,  die  wir  mit  Wackernagel  kl.  Sehr.  III,  260  für  das 
7.  Jahrhundert  ansetzen,  auf  den  verschiedenen  germ.  Gebieten  sich  einge- 
stellt hat ;  ausser  Betracht  liegen  im  wesentlichen  die  kirchlichen  Lehnworte 
einer  jüngeren  Periode.  Kriteria  fiir  das  Alter  der  Entlehnung  waren  ausser- 
dem die  reingutturale  Aussprache  des  lat.  c  vor  /  und  /  sowie  die  Konfor- 
mität der  Quantität  der  Tonvokale  bei  Worten,  die  im  Lat.  und  im  Germ,  den 
gleichen  Acccnt  tragen.  Damit  ist  freilich  ein  Zeitraum  von  mehreren  Jahr- 
hunderten umschrieben,  aber  hierbei  wird  man  sich  beruhigen  müssen,  weil 
—  vom  Got.  abgesehen  —  germ.  Sprachdenkmäler  für  diesen  ganzen  Zeitraum 
fehlen,  uns  also  auch  die  Möglichkeit  genommen  ist  genauere  chronologische  Be- 
stimmungen zu  machen.  Bei  einzelnen  im  Lat.  selbst  erst  spät  auftretenden 
Worten  wie  molina  tremissis  cupium  wäre  durch  die  lat.  Literatur  ein  chrono- 
logischer Anhalt  gegeben,  wenn  wir  nicht  annehmen  müssten,  dass  diese  Worte 
lange  vor  ihrem  literarischen  Erscheinen  schon  in  der  Vulgärsprache  vor- 
handen gewesen  wären.    Und  gerade  die  Vulgärsprache  haben  wir  als  Quelle 
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der  grnn.  Entlehnungen  anzuerkennen:  das  wird  bewiesen  durch  die  Über- 
nahme der  vulgärlat.  molina  conueula  stuf  in  Jaela  euprum  gegen  die  hochlat. 
mola  eolus  stipula  fax  aes  cypreum  und  die  folgende  grammatische  Unter- 
suchung bestätigt  durch  wesentliche  Punkte  den  vulgärlat.  Charakter  der  alt- 
germ.  Entlehnungen. 

Was  die  geographische  Herkunft  der  lat.  Lehnwortc  betrifft,  so  fehlt  bis- 
her jede  Sicherheit  fiir  Mutmassungen.  Das  wichtigste,  vielleicht  das  einzige 
Kriterium  ist  die  Verbreitung  der  Worte  im  Roman.;  vgl.  über  Kriese- Kirsche 
Aase  u.  a.  mein  Etwb;  über  triehter  und  pistor  pistrinarius  Mussana  Nordital. 
Ma.  189.  190,  über  stipula  stupla  ebenda  157.  Dass  dies  Kriterium  nicht 
ausreicht,  zeigt  das  urspr.  im  Nordwesten  eingebürgerte  saturni  dies,  das  im 
Roman,  bisher  überhaupt  nicht  nachgewiesen  ist 

Durch  die  Arbeiten  von  Franz  und  Pogatscher  steht  fest,  dass  die  lat. 
Vokalquantitat  im  Germ,  bleibt,  wenn  der  Accent  in  beiden  Sprachen  der- 
selbe ist ;  so  in  asintts  eamera  Jräco  laeus  tabula  tnödius  püteus  cicer  piper  vieia 
pilum  i>wum  dama  pdlus  remus  plutna  prünum  mürus  ntüliis  strüthio  merum 
lörea  Koma;  in  Bezug  auf  solche  Tonvokale  stimmt  das  Germ,  mit  den  lat. 
Ansätzen  auch  vor  Doppelkonsonanten  u.  s.  w.  —  völlig  überein ;  nur  in 
einem  Punkt  scheint  durch  das  (lerm.  eine  lat.  Quantität  erweisbar,  für 
welche  ein  lat.-roman.  Beweis  unmöglich :  ahd.  fasci,  dessen  Lange  1  völlig  ge- 
sichert ist,  weist  auf  lat.  faseia  fgot.  faski,  kaum  *faskja)\  andd.  pfdstar,  dessen 
Länge  durch  das  moderne  Westläl.  gesichert  ist,  weist  auf  empldstrum  (andd. 
Paska,  dessen  Länge  gleichfalls  aus  dem  Westläl.  folgt,  und  an.  Päskar  be- 
ruhen ebenso  auf  Pdska  got.  Paska).  Lang«  Vortonvokale  des  I,at.  werden 
gekürzt  in  lat.  radicem  shurus  bblitum  orarium  panarium  Solarium  nach  Franz, 
in  lat.  dendrius  nach  Pogatscher ;  got.  aürdli  aus  lat.  brärium  (nicht  aus 
lat.  onile)  beweist  das  hohe  Alter  der  Kürzung;  auffällige  Ausnahmen  sind 
wcstfäl.  zattrsdi/  (ae.  steter r/esdir 3)  aus  Seitürm  dies  sowie  ahd.  Idgella  aus  lat. 
lägina;  aber  ae.  nedic  aus  rddica  Pogatscher.  Vortonige  /  und  ü  bleiben  nach 
Franz  und  Pogatscher  in  den  entlehnten  spieärium  vivarium  pUdrium.  Syn- 
kope vortoniger  e  zeigen  eerisia  (alem.  /riesi},  *exeurtus  (ahd.  scurz),  mere- 
trieem  (ae.  miltestre),  elephantem  (ae.  ylpend).  Die  Anlautsverkürzung  bei 
der  Entlehnung  von  lat.  augustus  ist  vulgärlat.,  auffälliger  ist  die  Anlautsbe- 
handlung in  lat.  ccttapulta  emplastrum  episcopus.  Die  Synkope  von  nachtonigen 
kurzen  Vokalen  in  stup{u)la  fac(u\la  entstammt  dem  Vulgärlat.;  daneben 
fällen  got.  asilus  —  lat.  asinus,  got.  Kaisar  aus  Caesarctn  ohne  Synkope  des 
Mittelvokals  auf.  Auf  alter  Synkope  beruht  vielleicht  der  Eintritt  dunkler 
Mittelvokale  Tür  lat.  f  (e)  in  ahd.  simala  pfiasal  ae.  tunuce  persoc  seoloc  eosol 
(ac.  tmtnue  —  ahd.  munkh).  —  Sehr  sonderbar  ist  ahd.  spenala  als  Lehnwort 
aus  spinula  (*spmuLi  wird  verlangt),  wenn  nicht  vielmehr  Urverwandschaft 
(mit  Ablaut  i:ei)  vorliegt.  —  Noch  muss  der  lat.  langen  Tonvokale  gedacht 
werden ,  welche  durch  die  germ.  Verschiebung  des  Acccnts  unbetont  ge- 
worden sind.  Sie  haben  wie  got.  dkeit  lat.  acitum  und  ahd.  sihhür  lat  se- 
airus  lehren,  ihre  lat.  Quantität  bewahrt;  vgl.  ahd.  ehuhhina  ei$ch  pfulhvi 
chfty  becchi  churni  mult  ehemi.  Daher  wird  auch  got.  slnap  aürält  und  weiter- 
hin unbezeugte  *müneit  'moneta\  *tribüt  tribu/um,  *kdtein  lcatena\  *büleifus  'bo- 
letus' usw.  anzusetzen  sein  ;  die  westgerm.  Sprachen  geben  nicht  immer  klaren 
Einblick  in  die  Quantitätsverhältnisse  der  Mittelsilben. 

Für  den  Konsonantismus  beachte  man  ahd.  ehoh  ehohhbn  ehuhhina  aus  vul- 
gärlat. eoeus  eoeere  eocina  (hochlat.  au),  ndl.  aket  aus  aearium  für  ayuarium. 
Verkürzung  von  Geminaten  erscheint  in  ahd.  ula  totla.  Vor  dem  lat.  Accent 


•  MOller  KZs.  24,  510  nimmt  sekundÄrc  Dehnung  an. 
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ist  sie  Regel,  wie  ahd.  s(hhil  wiläri  *kclari  und  ae.  pilete  erweisen  ;  daher  ae. 
trosol  mit  Pogatscher  aus  tesseMat  über  keüari  ist  auf  Pogatscher  zu  verweisen; 
beachte  aber  auch  ahd.  geüita,  pflpt>~.  In  drr  Tonsilbe  halt  sich  nach 
kurzem  Vokal  (saccus  socats  gemma  buttis  tulletn  u.  s.  w.)  auch  im  (lerm.  dir 
lat.  Gcminata.  —  Unsere  Tabelle  enthält  mehrfache  Beweise  dafür,  dass  die 
westgerm.  Konsonantendehnung  erst  nach  der  Übernahme  der  lat.  Lehnmaterialicn 
wirkte;  vgl.  die  Lautbehandlung  von  ae.  pytt  ahd.  cechil  wiccha  epfi,  sowie 
stupfala  chupfar  faecfuila  (vgl.  auch  mi/ia  bu/gca).  —  Die  gutturale  Aussprache  des 
e  vor  e  i  erweisen  got.  aurkjus  unkja  ahd.  becchi  xviccha  chista  u.  s.  w. ;  für 
tj  erweisen  ac.  pytt  bf/t  strytti  ndd.  nurte  'März'  die  reine  /-Aussprache  ohne 
Assibilicrung.  —  In  lat.  Tonsilben  verklingen  Nasale  in  mensa  pensum  pensiic 
insu/a;  dabei  fallt  die  (westgerm. V)  Nasalierung  von  lat.  foeätia  palAtium  (j>is- 
catio  ahd.  ßscenza)  auf.  Unerklärt  ist  der  Eintritt  von  /  für  r  in  lat.  prunum 
srirpus  worum  (tesseraf);  vielleicht  ist,  wie  Schweiz,  chilihha  fiir  chirihha,  bilche 
für  Birke  zeigt,  der  Lautwandel  lokal  deutsch  und  nachher  durch  Entlehnungen 
verschleppt;  in  got.  aürAli  liegt  Dissimilierung  aus  lat.  onirium  vor  (vgl,  ahd. 
piligrtm  aus  peregrinus). 

Von  der  höchsten  Bedeutung  für  dir.  altgcrm.  I^autgeschichte  ist  das  Ver- 
halten der  lat.  Flexion  hinsichtlich  der  germ.  Auslautsgesetze,  es  ergibt  sich  dass 
überall  feste  Beziehungen  anzuerkennen  sind  für  Divergenzen,  die  auf  den 
ersten  Blick  unerklärlich  sind. 

Die  lat.  o-Stämme  masc.  gen.  werden  im  Got.  charakterisiert  durch  aggi/us 
apaustaulus  diaboulus  aipisktiupus ;  wertvollere  Beweise  als  diese  christlichen 
Lehnworte  liefern  got.  asi/us  sakkus  assarjus ;  aus  dem  Ahd.  kommen  die 
Übertritte  in  die  /-Deklination  in  Betracht:  plur.  tisci  secchi  mü/i  pjali 
dürfen  aus  //-Flexion  gedeutet  werden;  das  betonte  //  von  ahd.  churz  scurz 
dürfte  auch  auf  ü  der  Ableitung  beruhen;  ahd.  sihhüri  neben  sihhür  beruht 
auch  auf  alter  «-Flexion  (got.  *sikürus).  Man  beachte  auch  got.  Kigcnnamen 
wie  Krispus  Agustus  u.  s.  w. ;  aber  got.  Krckos  dürfte  von  dem  lat.  plur.  Grata 
Graecos  ausgehen.  Dass  die  westgerm.  Sprachen  die  u  -  Formen  nicht  mehr 
im  vollen  Umfang  zeigen,  hängt  mit  ihren  jüngeren  Auslautsgesetzen  und 
ihrem  Flexionssystem  eng  zusammen. 

Eine  völlig  abweichende  Behandlung  erfahren  die  neutralen  <>-Stämme 
des  Lat.  bei  germ.  Entlehnung:  got.  wein  akeit  soban  balsan  auräü  zeigen 
keine  Spur  von  «-Flexion  (got.  falhu  leißu) ;  ahd.  sigati  ae.  se^en  beruht  auf 
*signo,  nicht  *signü.  Diese  divergierende  Behandlung  von  Masc.  und  Neutr. 
lässt  sich  nicht  aus  den  identischen  obliquen  Kasus,  sondern  nur  aus  der  Ver- 
schiedenheit des  Nom.  Sing,  erklären  ;  und  zwar  sind  den  germ.  wtn  akit  saban 
örd/i  vulgärlat.  Formen  vino  aetto  sabano  ordrio  zu  Grunde  zu  legen;  vgl.  got. 
germ.  pumi  aus  lat  pondo  und  vielleicht  mit  Pogatscher  p.  1 04  ae.  punt  aus 
lat.  ponto. 

Diese  Konformität  der  Lehnworte  mit  den  Auslautsgesetzen  wird  noch  be- 
stätigt durch  die  Behandlung  der  lat.  Feminina  auf  a\  sie  zeigen  alte  Syn- 
kope des  ä,  womit  zugleich  Übertritt  unter  die  Neutra  verbunden  ist:  instruc- 
tiv  sind  got.  mes  lukarn  aus  mensa  lucerna;  dazu  got.  */dski,  für  das  ohne 
Gewähr  ein  schwm.  *faskja  angesetzt  wird,  gleich  ahd.  fAski  aus  lat.  fäscia. 
Im  Westgerm.  treffen  wir  an  Stelle  von  lat.  Fem.  auf  a  Neutra  wie  ahd. 
zabal  Ulm  fenstar  saf  oder  wie  ae.  mynet  aus  lat.  tabula  dama  fenestra  sapa 
tnontta;  an  Stelle  von  Neutren  sind  Masc.  geworden  ahd.  ziagal  muniz  ae. 
%imm  pmfior  oncor.  Es  ist  nun  nicht  ausgeschlossen,  dass  neben  den  Nomi- 
nativformen mehrlach  auch  der  ganze  Flexionstypus  des  Lat.  bei  der  Über- 
nahme mitgewirkt  hat  zur  Erhaltung  des  lat.  Femininums  wie  bei  area  cista 
molina  coquina  camer a  catena  soUa  stipula  straia  (dazu  auch  castra  mi/ia);  ac. 
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myntt  n.  lat.  moneUt,  aber  ahd.  munii-a  lern.  laL  monetam  ?  ebenso  ae.  j»«/w 
ID.  neben  ahd.  gimma  f.  Eine  solche  Doppelheit  von  Grundformen  sehen 
wir  vielfach  bei  der  Übernahme  von  lat. /«Stämmen  und  Konsonantcnstammen. 
Kür  Fälle  wie  got.  Kaisar  ae.  münt  aale  pic  ahd.  cheUh  *hrih  retih  kann 
nicht  von  den  lat.  Nominativen  Caesar  tnons  ea/x  pix  calix  larix  nuiix  aus- 
gegangen werden;  das  Fehlen  des  Umlauts  im  Ae.  beweist  dass  vulgärlat. 
Caesare  »tönte  calce  zu  Grunde  liegt;  auf  c  in  der  Endung  weisen  auch  ae. 
torr  (aus  turrem,  nicht  turris),  ae.  ahd.  post  aus  postem  (nicht  postis)\  dagegen 
weist  ahd.  churb  auf  corbis  neben  clwrb  aus  eorbem;  vgl.  ae.  bytt  but  aus  buitis 
buttern.  Die  lat.  //-Stämme  verraten  Einwirkungen  von  der  Nominativ  form, 
die  durch  das  ä  von  ahd.  pfmvo  Franz  p.  62  und  durch  das  cc  in  ahd.  traaho 
bemerkbar  wird ;  auch  ahd.  chou/o  lat.  caupo ;  im  übrigen  bleibt  auch  im  Germ, 
die  //-Flexion  bewahrt  (mit  Ausnahme  von  ae.  fu/tt  aus  lat.  ponto  f).  Auffällig 
ist  ahd.  linsi  aus  lat.  Uns. 

Üass  auch  bei  den  masc.  <>-Stämmcn  des  I,at.  (got.  asilus  sakkus)  nicht  bloss 
von  der  Nominativform  auszugehen  ist,  bleibt  möglich;  es  findet  sich  kein 
unzweideutiger  Beleg  für  echten  germ.  o-Stamm;  zu  den  Gen.  Plur.  got.  aurk/V 
katiic  kann  vielleicht  *aürkjus  *katitus  (cf.  aggi/e  zu  aggi/us)  vorausgesetzt 
werden.  Unser  Kupjer  (DWb  s.  v.),  das  im  Nhd.  als  Masc.  mundartlich  er- 
scheint, dürfte  vielleicht  auf  lat.  *cuprus  masc,  dagegen  die  verbreitete  Form 
mit  0  als  Tonvokal  auf  das  Neutrum  cupro  hinweisen. 

Sj  5.  Ältester  germ.  Lautcharakter.  Der  Eindruck,  den  die  Sprache 
der  Germanen  auf  die  Römer  machte,  wird  gelegentlich  von  antiken  Schrift- 
stellern erwähnt.  Nirgends  ahnt  man ,  dass  urverwandtschaftliche  Beziehung 
die  Germanen  mit  den  Italern  und  den  Griechen  verbindet.  Sie  selbst  wie 
ihre  Sprache  gelten  in  dem  gleichen  Grade  als  barbarisch  wie  etwa  später 
die  Hunnen  oder  wie  die  Stämme  Afrikas.  VV.  Wackernagel  hat  GdDL'-  4 
Urteile  römischer  Schriftsteller  über  den  germ.  I^autcharakter  zusammengestellt. 
Montium  a/tissimi  Taunus  et  Retico ,  nisi  quorum  nomina  rix  est  eloqui  ore  ro~ 
mano  Mela  III,  3.  —  Quid  memoretn  BructerosJ  quid  CAamapos?  quid  Cheruseos 
Vangionas  Alatnanos  Tubantesf  bellicum  strepunt  nomina  et  imtmnitas  barbaria 
in  ipsis  vocabuiis  adhibet  horrorem  Nazarii  Panegyr.  Constant.  1 8 ;  und  Julianus 
Apostata  vergleicht  den  Gesang  von  Volksliedern  bei  den  rechtsrheinischen 
Germanen  xwq  xptoyftoti;  rtov  rpayv  lim/ifttoy  ttpviSbyv  im  Eingänge  seines 
Misopogon. 

Wenn  wir  nun  die  Frage  erheben,  wodurch  der  germ.  Lautcharakter  den 
Römern  so  schwer  und  zugleich  so  unangenehm  erschien ,  so  dürfte  fol- 
gende Erwägung  hier  am  Platze  sein.  Einzelne  germ.  I>aute  der  Urzeit  waren 
den  Römern  aus  dem  Griechischen  geläufig :  griech.  /  und  deckten  sich  wohl 
im  wesentlichen  mit  den  germ.  y  und  /;  eher  wohl  nahmen  die  Römer  an 
den  tönenden  Spiranten  y  db  des  Germanischen  Anstoss.  Das  Punctum  saliens 
dürften  jedoch  Konsonantenverbindungen  wie  yt  ft  pt  ys  fs  yn  fn  nd  sl  gu> 
Mi'  tw  dw  pic  W  gewesen  sein:  germ.  yaftbs  (PBB  9,  151),  a(n) ytumeroz 
(ZfdA  9,  246)  oder  auch  Doppelspiranten  wie  in  agerm.  yauyos  (ZfdA  3,  189) 
waren  klassischen  Organen  unbequem,  unaussprechbar,  solche  Worte  wurden 
von  den  Römern  nostrifiziert  (Chatti  oder  Catti,  Actutnerus,  CAauei),  wie  über- 
all bei  fremdsprachlichen  Berührungen  'Lautsubstitutioncn'  auftreten.  Verba 
wie  ßayai-  'schweigen',  frvaya-  'waschen',  fanya-  'fangen',  Nomina  wie  got. 
f>eiJnco  (vorgot.  *pinyicbn\  picahl  (/?cay/a-)  Bad',  hliftus  'Dieb',  piatihts  'Flucht 
u.  s.  w.  —  vix  est  e/m/ui  ore  romanol 

Wollen  wir  uns  eine  klare  Anschauung  darüber  bilden,  welches  der  germ. 
Lautstand  zur  Zeit  der  Berührung  mit  den  Römern  war,  so  bestätigen  uns 
die  von  den  alten  Autoren  überlieferten  Eigennamen  und  Stoffnamen,  dass 
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in  der  That  -  wie  soeben  vermutet  wurde  der  echt  germ.  Lautcharakter 
bereits  ausgebildet  war.  Die  Lautverschiebung  —  dieses  wichtigste  Kriterium 
fürs  Germanische  —  war  völlig  durchgeführt,  und  so  war  auch  im  wesentlichen 
jene  lautliche  Härte  und  Rauheit  der  Sprache  gegeben,  von  der  Pomponius 
Mcla  und  Nazarius  wissen.  Wir  müssen  allerdings  von  Tetttonts  und  (tlces 
absehen,  die  wohl  keltische  Lautsubstitution  zeigen  (MQJlenhoff  Altert.  K.  II, 
114  ff.).  Idg.  k  erscheint  als  eh-/  (ZfdA  9,  246)  in  L'herusei  i'hatti  Chntiei 
Chanurt'i  Cfuisuarii  Xuoovdt*;  (an.  Hordar  Zeuss  152)  \nmnymi\nc  XaQHtuqpog 
Chariotudda ;  lat.  Autoren  schreiben  dafür  auch  e(Catti)]  Spiritus  Asper  ergibt 
Vell.  Paterc.  Attuttrii;  Hariobatutes;  Uaztyyot  Dio  Gass.  Über  den  Lautwert 
des  eh  —  h  ist  Kern  Germ,  lioorden  p.  5  nicht  zu  übersehen.  —  Das  echt- 
germ.  /  in  Frisiones  Cannintfates  Fosi  Fenm  Yoi/tw/ovoiW  Tovh<f  t>v(tSnv  (auch 
frameaf);  unklar  ist  Gefiides  Ge/edes  =  ae.  Gi/edas,  langobard.  Gibidi  Zeuss 
436.  —  Für  germ.  /  zeugt  Tac.  Nerthus  =  an.  Njordr  (vgl.  skr.  nrtu  als 
Götterattribut?),  Mars  Thingsus  Scherer  Sitzgsb.  d.  Herl.  Aead.  1884,  XXV; 
/  als  röm.  Lautsubstitution  zeigen  Catumtrus  Cannine-fates.  —  Verners  Gesetz 
resp.  der  gramm.  Wechsel  war  zur  röm.  Zeit  durchgeführt  vgl.  Suffix  -ung  in 
Juthungi  aus  -nko;  d  aus /  —  /  steckt  in  ■<{  oi  ndnr  'Furt'  *prtu  und  in  ßitr- 
gundionts  (kelt.  Brisantes) ;  bes.  wertvoll  ist  Hermun-dttri  neben  Thuringi  Zeuss 
102,**;  w  aus  gw  Mo  erscheint  in  -avia  (aus  *ayii<ja  *a/iota  zu  got.  ahmt) 
in  Seadin-avia  ae.  Sefdtn-tj  und  in  Attstr-twia  Hat-avia.  —  I-autgeschichtlich 
instruktiv  ist  die  von  Wackernagel  adWb.  !  283  erkannte  Identität  von  Chatti 
ahd.  Jftssi,  wodurch  urgerm.  //  =  germ.  ss  erwiesen  wird.  Für  tönendes  3 
fehlt  ein  Beweis  (glesum  -yatOoc  -girsus).  b  dg  stehen  konform  den  späteren 
Trauten  in  Tetttoburgiemis  Asciburgium  fttguio-  flurguttdionts  ( Cauea)la»densis 
-yovpdnv  Sufbi  Langobardi  Seaditutt'ia  Stgt-  Sttgambri.  —  Echt  germ.  Tenues 
stecken  in  /staavnes,  Ammioft  'Lippe',  Twihanti  ndl.  Tiotnte,  ßat-iwia,  CJuitt- 
uarii  ae.  Hehvare.  —  Dass  die  Lautverschiebung  bei  der  sprachlichen  Be- 
rührung von  Germanen  und  Römern  schon  vollzogen  war ,  lehren  auch  die 
lat.  Lehnworte  im  Germanischen,  von  denen  kein  einziges  die  urgerm.  Laut- 
verschiebung aufweist  (vgl.  germ.  kaisor  pund  stnita  muitit  u.  s.  w.);  got  raf>jÖ 
kann,  als  Entlehnung  aus  lat.  ratio  gefasst ,  auf  roman.  Assibilierung  deuten, 
und  got. -germ.  Krikbs  Griechen'  mag  Lautsubstitution  zeigen. 

Auch  der  Vokalismus  der  von  den  Römern  überlieferten  germ.  Elemente 
lässt  darüber  keinen  Zweifel  zurück,  dass  der  germ.  Vokalismus  zur  Römerzeit 
bereits  galt.  Für  idg.  o  erscheint  a  in  Tonsilben  vgl.  Lango(bttrdi  ~  lat. 
longus ;  yaQto-  =  got.  harja-  aus  korio-  (air.  eube);  land  {Lattealandettsis)  aus 
londho-.  In  tonlosen  Silben  steht  noch  0  (CharioT'a/di  Inguiomerus  Langobardi); 
Amm.  Marc,  hat  bereits  in  got.  Namen  ä  {Alaricus  A/atheus  Ariaricus  u.  s.  w.) 
gegen  nicht-got.  ö  {Gundomadus  Chonodo-marius  Hariobaudus  Widomarius  Matlo- 
baudes  Teutomtres  u.  s.  w.).  —  Germ.  /}  zeigen  Sttebi  -merus  glesum  Tac.  (Plinius 
glatsum  ZfdA  23,  23);  für  altes  e  erweist  Zeuss  761  das  jüngere  a  in  dem 
Namen  des  Alemannen  (honodomarius  bei  Amm.  Marc,  (bei  Jul.  Apost.  .YhoiIo- 
ftdittotf);  Müllenhoff  ZfdA  7,  529  kennt  a  noch  in  dem  Namen  des  Marco- 
mannen BaXtoudptoc  (um  170),  des  Quadcn  ruioflouäoo*;  (um  213)  und  der 
Alemannen  Wutomärius  Fraomärius  (4.  Jahrh.  Amm.  Marc);  diese  und  andere 
Belege  s.  auch  PBB  11,  18.  Auffällig  ist,  dass  in  lat.  Lehnworten  e  im 
Westgerm,  nie  als  a  erscheint;  lat.  e  ist  in  germ. -lat.  Tonsilben  offenes  germ. 
i  —  ahd.  ia  Möller  KZs.  24,  5  1  o,  wie  die  Behandlung  von  lat.  mert.a  remtts  beta 
teguta  zeigt;  dafür  tritt  bei  germ.  Accentverschicbung  1  ein  vgl.  got.  akeit 
-  lat.  acetum  und  dazu  die  Behandlung  von  lat.  boletus  motte  ta  täte  na  sagena; 
beachte  alem.  %r'es'  aus  ^s,a  gegen  ahd.  chirsa  aus  *ehirlssa  *chirhsa  = 
roman.  cerisia.  —  Lat.  ä  wird  in  keinem  einzigen  Falle  wie  idg.  ä  behandelt 
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(vgl.  f>,ilum  strata  (äseus  päeo  Säturnus  assärhtS  u.  s.  w.);  unsicher  ist  die 
Beurteilung  von  gut.  Rumbneis  =  lat.  Romini  Möller  KZs  24,  508,  wo  noch 
an  Danubius  -  ahd.  Tuonouwa,  brdea  —  ahd.  bruoh  erinnert  wird.  —  Germ. 
ur  ( •  idg.  r)  zeigt  sich  früh  in  Teutoburgiensis  Asci-  Quadri-burgium  Burgun- 
diones  burgus  sowie  in  lovn-  'lnrki-i/ nvodov  (cf.  ahd.  bürg  /ur/).  —  Gern. 
////  idg.  //-Sonans  steckt  in  Burgumlwnes  Segismundus  Hcrmunduri  Jidhungi 
Greulungi;  eine  Grundform  otix  scheint  unbezeugt;  ob  man  aus  der  Behand- 
lung von  lat.  pondo  montem  —  ae.  pund  munt  einen  Schluss  auf  urgerm.  onx 
(*-mondM)  machen  darf,  ist  sehr  zweifelhaft.  Möller  setzt  KZs  24,  510  ur- 
germ. o  für  diese  Fälle  voraus  mit  seiner  Formulierung:  »Lat.  e  und  o  fallen 
derselben  Wandlung  zu  /  und  //  anheim  vor  n,  tn  -j-  Konsonant  und  vor 
folgendem  /« ;  dadurch  kommt  Symmetrie  in  die  Behandlung  des  Vokalismus; 
vgl.  pondo-pund montem-munt.  molina-mutin ,  modius-mudjuz ,  eorbis-kurp :  korb, 
gemma-gitnm  u.  s.  w.  Idg.  c  erscheint  in  den  germ.  Elementen  der  autiken 
Uberlieferung  als  <  und  /,  wo  in  jüngerer  Zeit  ausschliesslich  i  gilt;  wie  ahd. 
gimnia  auf  lat.  gemma ,  so  beruhen  ahd.  sigi  irmin  auf  lat.  segi  ermin;  solche 
alte  <  stecken  in  Stgimtrus  Segimundus  Ermimmes  Gepides;  Fenni  'Finnen' 
(Leffler  NTtdskr.  2,  157.  274).  »Aber  vor  ng  erscheint  /  (Ingiuuo  Inguiomerus), 
ebenso  in  unbetonter  Silbe  (Herminones ,  aber  auch  Seges-tes).  Neben  diese 
Zeugnisse  aus  Tacitus  stellt  Amm.  Marc.  Sigismundus  u.  s.  w.  —  Idg.  eu  er- 
scheint in  Teuto-  (==  pernio-),  Greutungi.  —  Germ.  ai  erscheint  meist  als  ae 
Weinhold  ZfdA  21,  5,  wie  lat.  Caesar  germ.  Kaisor  ist.  —  Ablaut  zeigt 
sich  zwischen  llermun-duri  :  Herminones ,  Juthungi  Greutungi  :  7'ervingi  im 
Sulhx. 

Dafür  dass  auch  der  germ.  Accent  schon  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
gegolten  hat,  zeugt  die  frühe  Existenz  der  AUitteration.  MüllenhorT  weist 
ZfdA  7,  527  an  Familienbenennungen  nach,  dass  schon  zu  Tacitus'  Zeit  AUit- 
teration bestanden  hat:  Segestes-Segimerus-Segimundus-* ±'fytirayxo$;  Thusmbia- 
Thumelieus;  Vannius  -l'angio;  Viduarius -Vitrodorus  u.  s.  W. ;  dsgl.  fnguaeones- 
Herminoms-Iskievones  u.  s.  w.  Da  somit  die  Glieder  einer  germ.  Familie 
schon  in  röm.  Zeit  durch  alliterierende  Namen  ausgezeichnet  wurden,  hat  ge- 
wiss auch  damals  schon  alliterierende  Poesie  geherrscht,  und  der  germ.  Accent 
ist  die  Grundlage  der  alliterierenden  Poesie.  Dazu  kommt  ein  lautliches 
Kriterium:  idg.  0  erscheint  in  Tonsilben  als  a,  in  unbetonten  Silben  aber 
als  o:  Lango{bardi)  Xmtw(ym<io^'iit](pK)  für  vorgerm.  longho-  korio-,  und  diese 
doppelte  Behandlung  setzt  den  germ.,  nicht  den  idg.  Accent  voraus.  Sonst 
ist  in  Mittelsilben  (Venedi  l'eUda  Seges-tes)  altes  e  für  jüngeres  /  beachtenswert 

Noch  bleibt  das  Verhalten  der  Endungen  zu  betrachten.  Der  Parallelis- 
mus,  den  die  germ.  Elemente  der  antiken  Uberlieferung  hinsichtlich  der 
Flexionsform  mit  der  lat.  Sprache  zeigen  ,  lässt  uns  ohne  Zuhülfenahme  der 
im  vorigen  S|  entwickelten  weiteren  Kriterien  schliessen,  dass  die  späteren 
Auslautsgesetze  noch  nicht  gewirkt  haben.  Die  lat.-germ.  o-Stämme  laufen 
parallel:  glhum  Tue,  Segimundus  Seghnerus  u.  s.  w.  —  /'-Stamm  ist  Albis  = 
an.  Ei/r  aus  Albiz  Bugge  NArk.  II,  210  sowie  *a/eis  plur.  alces  (Caes.  BG) 

an.  elgr  aus  vorgerm  alkhi  ürus  Nerthus  Segimundus  können  mit  den 
entsprechenden  an.  «-Stämmen  identisch  sein,  ebensogut  aber  alte  a/o-Stämmc 
vertreten.  Konsonantische  Stämme  wie  rik-  erscheinen  in  der  älteren  Zeit 
auf  -rix  (Boiorix  Malorix  u.  a.),  wofür  erst  spät  -rlcus  {Theudericus) ;  aber  da- 
neben fällt  germ.  bürg  =  lat.  burgus  auf.  Das  in  spätlat.  Glossen  (Loewe 
Prodr.  341)  bezeugte  bruta  (für  urgerm.  *brüdi;)  beruht  wie  das  späte  -rieus 
auf  Entlehnung  nach  der  Periode  der  Auslautsapokopierungen. 

Synkope  im  Wortinnern,  zumal  in  der  Kompositionsfuge  zeigt  Mars  TTiingsus 
(germ.  pingiso~f)\  Chasuarii  Chatualda  Chattuetrii  u.  s.  w.  sind  kaum  mit  Sicher- 
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heit  zu  beurteilen,  ob  urgerm.  yaso-icarjbz  yatto-warjoz  u.  s.  w.  anzunehmen 
ist.  Die  inschriftlich  bezeugten  dat.  plur.  vah'ims  Kern  Germ.  Woordcn  32 
und  aßims  Much  ZfdA  31,  355  scheinen  dem  got.  Auslautsgesetz  konform  zu 
sein  (Suffix  -misf).  Andere  Flexionsformen  sind  unsicher  bezeugt.  Alten  (Jen. 
Plur.  vermutet  J.  Grimm  (Zwei  entd.  Gedichte  S.  15)  in  *ldisnwiso,  ebenso 
unsicher  ist  Cannini-fates  (cf.  got.  -fa/s).  In  Eiuioses  Tac.  Germ.  40  vermutet 
Möller  PBB  7,  505  einen  urgerm.  Plur.  aul  ozez  (fries.  ar). 

$  6.  Griechische  Beziehungen.  Nach  Zeuss  sind  die  Bastarnen  das 
erste  deutsche  Volk,  welches  auf  dem  Schauplatz  der  Geschichte  auftritt  -  in  der 
2.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  vor  Chr.  und  zwar  im  Kriegsdienste  des  make- 
don.  Königs  Perseus  gegen  die  Römer.  Aber  diese  frühe  Berührung  von 
Germanen  mit  dem  gr.  Idiom  auf  der  Balkanhalbinsel  —  auf  dem  nördlichen 
Ufer  der  niederen  Donau  lag  die  Heimat  der  Bastarnen  —  hat  sprachlich 
keinerlei  Spuren  hinterlassen.  Und  dass  die  Germanen  zu  den  Römern  früher 
intensive  Beziehungen  hatten  als  zu  den  Griechen,  das  zeigt  sich  u.  a.  auch 
an  der  germ.  Benennung  der  Griechen  got.  Krekos  —  lat.  Graecos  (an.  Girker 
—  aslov.  Grüfcü). 

Ob  etwa  späterhin  der  Aufenthalt  germanischer  Stamme  auf  der  Balkan- 
halbinsel zu  näheren  Berührungen  mit  der  gr.  Sprache  geführt  hat,  lässt  sich 
nicht  entscheiden.  Unsere  älteste  literarische  Quelle  —  die  Bibeltexte  des 
Ulfila  —  zeigt  gr.  und  lat.  Wortmaterialien  von  geringer  Beweiskraft :  wir 
wissen  nicht,  ob  die  bei  Ultila  begegnenden  Lehnworte  wirklich  populär 
waren ;  sie  können  auch  zum  Teil  ebenso  gut  von  lat.  wie  von  gr.  Herkunft 
sein.  Mit  dem  röm.  Reich  breitete  sich  auch  lat.  Nomenklatur  aus,  und  das 
Griechische  nahm  im  Beginne  unserer  Aera  lat.  Lehnworte  zumal  für  staatliche 
und  militärische  Begriffe  wie  für  Handel  und  Wandel  auf  (im  NT  begegnen 
z.  B.  Kaioay  y.tvtO{Hiuy  *r,vöo^  Xtymür  xovuTtoöiu  xtthovia  inhnv  //o- 
iWoc  xod(tdvcT]t£  aoadgiav  drjvngiov  nouiruinior  rafia/pii]  /''(;r/?c  flSftßpdra). 
Einzelne  der  gr. -lat.  Lehnsworte  bei  Ulfila  scheinen  gr.  Stempel  zu  tragen 
wie  aipistaül^  bei  anderen  wie  praitoriaün  kann  man  an  dem  volksgemässen 
Lautcharakter  zweifeln.  Die  Behandlung  einiger  gr.  Eigennamen  bei  Ulfila 
wie  Apeineis  Kaürinpo  Cal.  Jairupula  (Ulf.  Jairaiipatilis)  dürfte  auf  die  lebendige 
Sprache  hinweisen. 

So  unsicher  jede  Beziehung  ist,  wenn  lat.  und  gr.  Worte  identisch  sind, 
so  erwiesen  ist  gr.  Herkunft,  wenn  das  Lateinische  und  die  roman.  Sprachen  ver- 
sagen. Für  got.  auralii  behauptet  Wackernagel  Kl.  Sehr.  III  261  Entlehnung 
aus  gr.  »{fi'X'h  abf>r  weder  lautlich  noch  begrifflich  passt  dieses  Wort  in  den 
Rahmen  der  gr.  Beziehungen  (das  gr.  NT  hat  zudem  itvijitu  für  got.  aurahi). 
Es  kommen  aber  andere  sichere  Entlehnungen  für  das  westgerm.  in  Betracht, 
wobei  lat.-roman.  Vermittlung  völlig  ausgeschlossen.  Die  Iwtrcffendcn  Worte 
gehören  sämtlich  der  kirchlichen  Terminologie  an;  es  ist  Rud.  Raumers  Ver- 
dienst, in  einem  scharfsinnigen  Aufsatz  ZfdA  6,  401  diese  Beziehungen  und 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  Arianismus  klar  erkannt  zu  haben  (vgl.  Krafft, 
Die  Anfänge  d.  cht  ist/.  Kirche  I,  JJÖ  Uber  den  Arianismus  hei  den  Germanen), 
nachdem  bereits  Walafrid  Strabo  den  Aufenthalt  der  arianisehen  Goten  in 
Graecorum  prat'inciis  für  die  deutsche  Entlehnung  der  gr.  xvihuxov  und  nnnnn^ 
verantwortlich  gemacht  hatte  (ZfdA  25,  99). 

Raumer  hält  mit  Recht  an  der  seit  Walafrid  Strabo  häufig  angenommenen, 
häufiger  noch  verworfenen  Erklärung  von  ahd.  chirihha  (nach  R.  Hildebrand 
DWb.  s.  Kircht  bald  nach  700  bclegbar)  aus  gr.  KVQuamv  lest:  wahrend 
der  Katholizismus  des  roman.  Abendlandes  nur  eeclesia  kennt,  fehlt  ihm  gr. 
vvniui.uk-,  ein  got.  *kyriko  *kyreiko  ist  vorauszusetzen ;  die  Endung  got.  0,  die 
natürlich  nicht  aus  einem  dem  ersten  christlichen  Jahrtausend  gänzlich  fremden 
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xi'(/tuxty"K.irchc'  erklärt  werden  kann,  deckt  sich  mit  dem  auf  gr.  -or  beruhenden 
6  in  got.  sabbato  Qtwaggfyb  (sfg/Jb) ;  *Kyrikb  f.  ly.vutaxnr  —  ahvagg.ljö:  tvayyy- 
hov.  Die  lautliche  Behandlung  von  westgerm.  kirika  schwf.  steht  somit  in 
bestem  Einvernehmen  mit  den  got.-gr.  Beziehungen.  Pas  nach  Raumer  un- 
zweifelhaft aus  gr.  ntvniäq  entlehnte  ahd.  pfaffo  ist  uns  zufällig  erhalten  ge- 
blieben im  Kalender  und  der  Urkunde  als  got.  päpa;  das  katholisch-abend- 
ländische päpa  (ac.  päf>a  ne.  pope)  'pontifex'  kann  lautlich  und  begrifflich  nicht 
als  Quellwort  für  ahd.  p/atro  'Geistlicher'  dienen;  übrigens  got.  papa  schwm. 
:  gr.  jiu.iiKtc  —  got.  säfat/a  schwm.  :  gr.  ^arava^'t  got.  *  M'ulßUi  :OvX(f-iht<; 
und  ahd.  pfaffo:  got.  papa  —  ahd.  hano:  got.  hana.  Weiterhin  wird  das 
baier. -östr.  (mhd.  nhd.i  pfinztac  mit  Schmeller  BWb  als  Entlehnung  des  gr. 
niftn  rt,  'Donnerstag'  erklärt  werden  müssen,  obwohl  die  zugehörigen  apreuss. 
pentinx  mag)',  pintek  asl.  pctükü  in  der  Bedeutung  'Freitag'  erscheinen. 

Dies  sind  diejenigen  Lehnworte ,  bei  denen  lat.-roman.  Herkunft  ganz 
ausser  Betracht  liegt.  W  ir  haben  diese  Worte  hier  als  urgerm.  resp.  gemein- 
germ.  Lehnworte  besprochen,  aber  genau  genommen  haben  wir  für  das  West- 
germ, zunächst  Entlehnung  aus  dem  Got.  anzunehmen,  und  das  Got.  seiner- 
seits hätte  aus  gr.  ;i«;«;/(<s-  Ktoicuör  nifxnti)  entlehnt.  Das  Got.  hatte  jedoch 
ebenso  wohl  lat.  Kirchenbeziehungen;  got.  aipiskatipus  dialniülus  aggilus  dürften 
vielleicht  ebensogut  lat.  Ursprungs  Bein  wie  griech.  Ursprungs,  und  die  im 
Westgerm,  früh  eingebürgerten  biskop  diobtä  angil  können  wir  wohl  nur  mit 
der  ersten  christlichen  Lehnschicht ,  d.  h.  mit  dem  got.  Arianismus  kombi- 
nieren ;  und  von  ahd.  fimfchtisti  mhd.  Pfingsten  —  got.  palnt?kustf  dürfte  ähn- 
liches anzunehmen  sein. 

Aus  einer  solchen  ersten  Periode  christlicher  Lehnwortc  können  wir  es 
uns  mit  Raumer  auch  erklären,  wenn  das  Germ,  sich  von  einer  abendländi- 
schen Nomenklatur  so  frei  gehalten  hat  wie  bei  lat.  paganus;  dieses  dem 
Roman,  und  dem  Slav.  gemeinsame  Wort  (ital.  pagano  frz.  paien  aslov.  poganü) 
drang  nicht  ins  Germ.,  weil  das  Germ,  seit  Ulfila  einen  festen  Terminus  für 
denselben  Begriff  geschaffen:  got.  */ia//>fns  (aus  dem  fem.  haipno  zu  folgern) 
nehmen  wir  mit  Raumer  p.  407  als  Ausgangspunkt  für  das  germ.  neide,  da  es 
unwahrscheinlich  ist ,  dass  alle  Germanen  selbständig  auf  diese  Übertragung 
des  christlichen  Begriffes  verfallen  seien.  So  mag  sich  as.  dbpian  ahd.  touffen 
aus  got.  daupjan  herleiten  (vgl.  auch  AfdA  7,  408),  während  das  lat.-roman. 
baptizart  keine  alte  Aufnahme  fand.  Und  wenn  im  Westgerm,  die  heidnische 
Benennung  Ostern  üblich  blieb  (got.  Fäska  Hei.  Pascha  an.  Pdskar  stimmen 
zum  jüdisch-christlichen  Namen),  so  mag  die  Zähigkeit  derselben  sich  aus  ihrer 
frühen  Verwendung  im  christlichen  Sprachgebrauch  erklären  —  und  die  Toleranz, 
von  der  das  Wort  zeugt,  ist  eher  arianisch  als  römisch. 

Noch  eni  Wort  muss  hier  zur  Sprache  kommen,  das  wie  mhd.  nhd.  pfinztac 
eine  beschränkte  Verbreitung  hat:  das  ahd.  samba^-tac  nhd.  samstag.  Es  ist 
oberdeutsch,  zieht  sich  aber  am  Rhein  bis  ins  hessische  Gebiet  hinein; 
aus  dem  lat.-roman.  sabbatttm  lässt  es  sich  nicht  begreifen.  Auch  ahd.  sambaß- 
•tac  gehört  -  das  Kriterium  ist  die  hd.  Lautverschiebung  —  der  ersten  christ- 
lichen Schicht  an ;  wie  mhd.  pfinztac  kirche  pfaffe  hat  es  im  Osten  seine  Ver- 
wandtschaft: aslov.  sqbota  rumän.  sämbtitä  ungar.  szambat,  welche  zugleich  das 
unverschobene  /  zeigen.  Das  Got.  zeigt  sabbato  sabbataün  (ein  Nomin.  *sabbatus 
ist  unbezeugt,  aber  auch  unbegreiflich),  während  wir  *sambatb  *sambatus 
erwarten;  aber  Ulfila  steht  vielfach  unter  litterarischen  Einflüssen,  während  wir 
seinen  Goten  Formen  zutrauen  dürfen,  die  von  den  schriftlichen  Einflüssen  un- 
abhängig waren.  Die  Existenz  einer  got.  Form  *sambatu-  (cf.  *sabbatus?)  hat 
auch  noch  weitere  Stützen  im  Orient:  Th.  Nöldeke  weist  mich  auf  pers. 
Samba  hin,  wozu  semit.  Formen  stimmen ;   daher  wir  für  die  erste  Schicht 
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der  christlichen  Terminologie  got.  *sambatuz  vorhd.  sambatu-day  annahmen 
dürfen,  die  aus  einem  nicht  nachgewiesenen  griech.-arianischen  *tuttti1<tTov 
(got.  *satnbato)  zunächst  stammen  durften. 

Wenn  dieses  Zusammentreffen  mit  orientalischen  Sprachen  auch  sehr  auf- 
fällig ist,  so  darf  wohl  an  die  Thatsache  erinnert  werden  ,  dass  Ulfila  selbst 
von  einer  christlichen  Familie  aus  Rappadokien  stammte,  welche  zur  Zeit  des 
Valerian  und  Gallien  (267)  mit  vielen  andern  von  einem  Haufen  plündernder 
Üonaugoten  geraubt  und  in  die  Knechtschall  geschleppt  wurde;  auch  war 
>Ullilas  Gehülfe  und  Nachfolger,  der  Bischof  Serenas,  von  väterlicher  Seite 
Gote,  von  mütterlicher  ein  l'hrygier,  und  die  Acta  S.  Sabae  beweisen  ,  dass 
zwischen  den  Christen  unter  den  Donaugoten  und  der  Kirche  Kappadokiens 
auch  noch  hundert  Jahre  später  ein  Zusammenhang  und  Verkehr  stattfand« 
(G.  Kaufmann  ZfdA  27,  217). 

$  7.  Slavolettische  He  Ziehungen.  »Die  unmittelbare  Zusammenge- 
hörigkeit des  Deutschen  und  Slavolcttisehcn  ist  schon  im  Jahre  1837  von 
Zenss  (Z>.  Deutschen  u.  d.  N.  S.  18  ff.),  ebenso  von  J.  Grimm  GDS  1030 
und  mit  den  Mitteln  der  neueren  Wissenschaft  von  Schleicher  gestützt  worden 
(Kuhns  Beitr.  I,  12,  107)«.  So  1872  Joh.  Schmidt  V'ertoandtseh.  p.  4  ff., 
wo  die  Stichhaltigkeit  der  bis  dahin  vorgebrachten  Gründe  einer  eingehenden 
Kritik  unterzogen  wird.  Mit  Recht  lehnt  Joh.  Schmidt  alles  vorgebrachte  ab 
mit  Ausnahme  des  Zusammentreffens  got.  wulfam  aslov.  vlukomü  lit.  rilkams; 
dieses  allerdings  höchst  bedeutsame  Zusammentreffen  des  ///-Suffixes  ist  denn 
auch  das  einzige  übereinstimmende,  das  A.  Leskien  in  seinem  mustergültigen 
wertvollen  Buche  'Die  Deklination  im  SlarWit.  u.  Germ.'  Leipzig  1876  im  Be- 
reiche der  Deklination  zwischen  Slavolettisch  und  Germanisch  anerkennt. 
Anderweitiges  trägt  Joh.  Schmidt  p.  7  zusammen:  besonders  wichtig  sind  die 
Zahlworte  got.  ainlif  hcalif  f>üsundi  lit.  vcnoüka  thvylika  asl.  tysaita  (s.  unten 
$  60).  Brugmann  erinnert  noch  an  den  Wandel  von  sr  in  str,  worin  das 
Germ,  mit  dem  Slavischen  zusammenzutreffen  scheine  und  an  die  nahen  Be- 
rührungen, welche  die  Funktion  des  Adjektivsufrixcs  isko  im  Genn.  und  im 
Slavolett.  zeigt  (Techmers  Zs.  I,  234.  248). 

Weiter  kommen  wichtige  Ubereinstimmungen  im  Wortschatz  in  Betracht. 
Wir  stellen  im  Anschluss  an  Joh.  Schmidts  wertvolle  Listen  p.  36  hier  einige 
Worte  zusammen ,  bei  denen  die  Möglichkeit  näherer  Verwandtschaft  offen 
ist  (die  germ.  Worte  zeigen  Lautverschiebung,  soweit  möglich):  an.  bar  aslov. 
bosü  lit.  hisas;  ahd.  cfwetan  aslov.  gneta;  ahd.  gleit  asl.  gladükü  lit.  glodits; 
ahd.  mäsca  lit.  miizgas  'Knoten';  ahd.  fwmou  asl.  kwa  'schmiede';  ahd.  ehitacu 
asl.  ztva  'kaue*  (wz.  gttvf);  got.  bairga  asl.  brtga;  ahd.  eisten  asl.  iskati  lit. 
jeszköti;  ahd.  iiugu  asl.  tüzq  lüge';  ahd.  henar  lit.  kuprä  'Höcker';  ahd.  iveeki 
lit.  7'ttgis  Keil';  lit.  lygus  preuss.  poligtt  got.  ga/eiks;  lit.  kemas  got.  haims; 
lit.  lasziszä  ahd.  lahs;  asl.  losl  an.  elgr  'Klch';  asl.  strila  ahd.  strähn  asl.  rebro 
Rippe*  ahd.  rippi;  asl.  zrüny  got.  quatrnus\  aslov.  et  lit  got.  lurils;  asl.  bruzda 
'Zügel'  ae.  bri^del;  asl.  bltdu  'blass'  ae.  bläl. 

Ks  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  einige  Berührungen  speziell 
mit  dem  Nordgermanischen  bestehen:  nordgerm.  alu(P)  'Bier  asl.  du  lit.  alus; 
an.  dregg  preuss.  dragios  'Hefe';  ae.  ryje  an.  rugr  (aus  *rugiz)  aslov.  ritzt  lit. 
rugys;  an.  pidurr  lit.  tetenuis  aslov.  tetrM;  an.  /(>mb  (Grdf.  tompä)  lit.  timpä; 
ahd.  hovar  lit.  kuprä;  au.  Ar«« 'Schädel  lit.  kiaitsze?  Auffällig  ist  an.  Mjolner 
'Thors  Hammer'  neben  asl.  mlünij  'Blitz'. 

Anderseits  zeigt  das  Germanische  ein  paar  Berührungen  speziell  mit  dem 
Preussisch-Litauischen ;  vgl.  got.  ainlif  hcalif  mit  lit.  renolika  thylika;  got. 
haims  'Dorf*  mit  lit.  kemas  'Dorf'  preuss.  eaymis ;  got.  galeiks  mit  lit.  lygus 
preuss.  poRgu  'gleich';  ae.  elyppan  ahd.  eh/ä/tara  lit.  gldbti  'umarmen';  germ. 
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Usan  lit.  Usti  Römer  auflesen';  ahd.  weeki  lit.  zwgis;  got.  falla  lit. pülu  'falle'; 
ahd.  truisca  lit.  mezgu  'stricke';  ahd.  harmo  lit  szermu  'Wiesel';  vgl.  Joh. 
Schmidt  Venvami/sch.  43. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Entlehnungen ,  so  ist  zunächst 
hervorzuheben,  dass  kein  einziges  gemeingerm.  Lehnwort  aus  dem  Slavischen 
bekannt  ist;  man  weiss  bisher  nur  von  Entlehnungen  in  Nachbargebieten: 
an.  prätnr  torg  tulkr  ahd.  turniz  zuialäri  können  natürlich  nicht  urgerm. 
und  gemeingerm.  Entlehnungen  aus  dem  Slavischen  sein;  von  got.  plinsjan 
und  kintus  Lottner  KZs.  11,  172  ist  noch  dazu  sehr  fraglich,  ob  sie  nicht 
umgekehrt  ins  Slavischc  gedrungen  sind.  Dagegen  ist  nun  die  Zahl  alt- 
slav.  Entlehnungen  aus  dem  Germanischen  bedeutend.  Vielfach  zeigen  die 
slav.  Worte  eine  scheinbar  ältere  Lautform,  so  dass  man  den  Verdacht  hegen 
kann,  es  habe  die  Entlehnung  vor  der  urgerm.  Lautverschiebung  stattgefunden; 
aber  wir  werden  hier  —  wie  bei  den  germ.  Worten  der  antiken  Über- 
lieferung —  mit  Lautsubstitution  rechnen  müssen;  zumal  die  germ.  /  </.  /  er- 
leiden so  Substitution ;  über  das  /  für  germ.  f  in  asl.  p/ükü  postiti  p/oskva 
u.  s.  w.  vgl.  Möller  Ae.  Vofksepos  p.  54. 

Wir  wenden  uns  zur  speziellen  Betrachtung  der  älteren  Schicht  germ. 
Lohnworte  im  Slavischen ,  worüber  wir  uns  meist  an  die  Materialien  bei 
Miklosich  Fremdtvorter  in  den  s/ar>.  Spr.  halten.  Vermissen  wir  in  der  urver- 
wandten Schicht  begrifflich  zusammenhängende  Wortgruppen ,  so  finden  wir 
bei  den  germ.  Lehnworten  allerdings  feste  Kategorien. 

1)  Staatlich  -  kriegerische  Begriffe:  apreuss.  rtkis  'König'  got.  reiks;  lit. 
kuningas  'Pfarrer'  (eigentlich  Herr');  asl.  küntgü  kitnf zi  'Fürst  westgerm.  kuning; 
asl.  cisati  got.  kaisar  (ae.  cas/re);  asl.  ljudije  'lernte'  ahd.  Hütt*  asl.  plüku 
'Kriegsschaar'  westgerm.  folk;  asl.  tntei  'Schwert'  got.  tntkeis;  lit.  szannti  got. 
sannt;  asl.  brady  andd.  bar  da;  asl.  ilimü  (eh/ütnü)  'Helm'  germ.  helma  J.  Schmidt 
KBeitr.  V,  467;  asl.  brünja  got.  brunjo;  russ.  drot  (aus  *dürotü)  ae.  danp;  asl. 
bugu  'Armband'  westgerm.  bang;  asl.  useregü  'Ohrring';  asl.  *e/uwiqtu  nhd. 
harnen  'Kummet';  asl.  traba  'tuba'  ahd.  trutnba;  russ.  tynü  'Mauer'  westgerm. 
tun;  russ.  valü  Valium'  westgerm.  mtll. 

2)  Begriffe  des  Handels  und  Verkehrs  (Schräder  Handels-  und  Uaarenkunde 
Jena  1886,  92):  asl.  kupiti  kupovati  germ.  kaupjan  kaupdjan;  asl.  sklezt  got. 
sltUliggs;  asl.  pinegit  westgerm.  *paning;  asl.  ecta  'obolus'  got.  kintus;  asl. 
skotü  'Vieh'  got.  skatts;  asl.  nuta  'Rind'  ahd.  noz;  asl.  qboru(ku)  apr.  ivumbaris 
'Eimer'  ahd.  ambar  ae.  ambor\  asl.  kotilii  got.  kati/us;  asl.  küblü  ahd.  kubi/i; 
asl.  sakü  'Sack'  got.  sakkus;  asl.  ungija  uniel  got.  ugkja;  asl.  oeitü  got.  akeit. 

3)  Worte  für  Ackerbau  und  Viehzucht,  Eeld  und  Wald,  Haus  und  Hof: 
asl.  nuta  'Rind'  germ.  nauta-;  asl.  p/ugü  'Pflug'  andd.  plbg;  asl.  irida  'Herde' 
got.  halrda;  asl.  ehlfrü  'Stall*  got.  *hlm>a-  (statt  hiija-  mit  Holtzmann  AdGr.  I, 
39);  asl.  lukü  'Lauch'  germ.  lauka-;  asl.  chrütü  'Hund  ahd.  rtuio;  asl.  ehrqifi 
Käfer'  got.  pramstei;  asl.  *buky  'Buche'  ahd.  buohha;  asl.  ehlumit  'Hügel'  an. 
ho/m;  asl.  brtgü  Ufer'  ahd.  bag;  asl.  chyztt  got.  -hiis;  asl.  istüba  'Zelt'  ahd. 
stuba;  asl.  drhnü  'Zelt  ahd.  ehr  ihn  (aus  kr.tna-)?  asl.  ifdo  'Kind  ahd.  kind; 
asl.  hUbü  Brot'  got.  h/aiba-;  asl.  oln  'Bier'  ae.  ealu;  asl.  b/judo  '  Tisch,  Schüssel' 
got.  biuda-;  asl.  kladezl  'Brunnen'. 

4)  Worte  für  Künste  und  Fertigkeiten :  asl.  Ukari  Arzt'  got.  ttkeis  (asl.  likit 
'Medizin');  asl.  buky  'Buchstabe'  got.  boka;  asl.  /ist/  'List'  got.  lists;  asl.  ehqdogü 
"erfahren'  got.  handugs;  asl.  plesati  'tanzen'  got.  plinsjan. 

5)  Kirchlich-religiöse  Begriffe:  asl.  postiti : 'fasten'  got.  fastan;  ehabiti  se  sich 
enthalten'  got.  gahaban;  genoziti  'erretten'  got.  ganasjan;  asl.  erüky  'Kirche* 
westgerm.  *kirika;  asl.  popü  'Geistlicher'  got.  papa ;  asl.  almuzino  'Almosen'  ahd. 
almuosan;  asl.  sqbo/a  'Samstag'  ahd.  satnba^-tac . 
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Aus  den»  germ.  Material  im  Slavischcn  lernen  wir  einige  Worte  kennen, 
die  innerhalb  des  Germanischen  unbezeugt  sind:  asl.  kladezi  'Brunnen'  aus 
got.  *kaldigga-  zu  an.  kelda  —  finn.  kallio;  asl.  useregü  ans  got.  *ausi-lirf£g? 
Beachtenswert  ist  noch,  dass  die  älteste  germ.  Lehnschicht  wegen  einiget 
lat.  Kiemente  wie  aslov.  valu  sakü  oeitu  ee'sarl  u.  A.  —  erst  nach  der  Über- 
nahme der  lat.  Lehnworte  ins  Germ,  dem  Slav.  zugeführt  sein  können. 

Besondere  Beachtung  verdient  noch  das  y  im  Auslaut  gern).  Lehnworte 
im  Aslov.,  das  dem  urgertn.  0  im  Auslaut  der  e- Feminina  entspricht  Mahlow 
1 5  1 ,  Möller  l'BB  7,  487:  erüky  *Kirche',  raky  "Grab",  brady  Bart«*',  loky  Lache' 
buky  'Buchstabe  u.  a.  aus  urgerm.  kiriko  arko  bardö  lakko  bokol 

tS  8.  (i  ermanisch  er  Kinfluss  auf  die  finnisch-lappischen  Sprachen. 
Nachdem  schon  der  Schwede  Job.  Ihre  im  Vorwort  zu  Gloss.  Sniogothieum. 
Upsala  17(19  und  der  Dane  Rask  in  seiner  Preisschrift  e>m  det  gamle  nordiske 
eller  isl.  Sprags  iprindelse .  Kopenhagen  1818  nahe  Berührungen  zwischen 
dem  got.-nord.  und  dem  fmn.-lapp.  Wortschatz  aufgedeekt  hatten ,  zeigte 
l'\  Dietrich  1851  in  Höfers  Zs.  I".  d.  Wiss.  d.  Sprache  III,  32,  dass  das 
Lappische  unter  die  ältesten  Erkenntnisquellen  für  das  Germanische  zu  stellen 
ist,  und  VV.  Thomsen  hat  dann  in  seinem  gelehrten  und  bewunderungswürdig 
orientierenden  Buche  Uber  den  liinßuss  der  germ.  Sprachen  auf  die  jinniseh- 
lappiseheu,  Halle  1870  alles  gründlich  erörtert  und  zusammengefasst,  was  er 
über  die  Ueziehung  des  Germanischen  zum  Finnisch-lappischen  ermittelt  hat 
Thomsen  erweist  im  Finnischen  eine  älteste  Schicht  von  Knt lehnungen  aus 
dem  Germanischen,  deren  Charakteristikum  die  Bewahrung  der  vollen  Kndungen 
ist,  und  schliesst  daraus,  dass  die  Völker  des  finn.  Stammes  wahrscheinlich  in 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  in  Mittelrussland  oder  eher  in 
den  jetzigen  Ostseeprovinzen  in  der  unmittelbarsten  Berührung  mit  Germanen 
gewohnt  haben.  Die  altgerm.  Lehnworte  im  Finnisch-Lappischen  erstrecken 
sich  1)  auf  Staats-  und  Kriegswesen;  vgl.  finn.  kuningas  urwestgerm.  kuningaz 
(auch  ins  Slavolettische  gedrungen  p.  321),  finn.  ruhiinas  urwestgerm.  drith- 
tinaz:  airut  'Bote  got.  airus;  2)  auf  Kulturprodukte  und  Fertigkeiten;  kulta 
got.  gnl/>a~;  kaltio  'Brunnen'  an.  keldi  (aus  *ka/d/o)\  re/t^as  Ring  ahd.  In  in, 
aus  *liringaz;  nakla  'Nagel'  (got.  nagljan);  satiüa  'Sattel  ;  akana  'Spreu'  gut. 
a hattet \  lammas  Lamm'  got.  lamb. 

Dass  das  Gennanische  die  Grundsprac  he  für  diese  Entlehnungen  ist,  ersehen 
wir  u.  a.  auch  daraus,  dass  einzelne  derselben  früh  auch  in  andere  Sprachen 
aufgenommen  sind,  die  dem  Germanischen  geographisch  benachbart  sind:  ins 
Slav.  wie  kuningas  (lit.  kuningas),  ins  Roman,  wie  alan  'Elle'  (roman.  a/na). 

Die  Frage,  ob  dialektische  Provenienz  der  einzelnen  Entlehnungen  zu  er- 
weisen oder  ob  gemeingerm.  Substrata  anzunehmen  sind,  ist  offen;  Thomsen 
nimmt  urostgerm.  Entlehnung  an  und  beobachtet  sowohl  mit  dem  Gotischen 
wie  mit  dem  Nordischen  Berührungen  S.  106:  mit  dem  Gotischen  bringt  er 
das  a  von  Femininis  wie  finn.  akana  (got.  ahana),  multa  'Staub'  (got.  mttlda) 
u.  s.  w.  zusammen;  zum  Nordischen  --  allerdings  zugleich  auch  zum  West- 
germanischen stimmt  das  u  von  Femininis  wie  finn.  arkku  panku;  zum 
Westgermanischen  stimmt  kuningas  (an.  konungr)  -=  ahd.  as.  kuning. 

Worin  der  eminente  sprachgeschichtliche  Wert  der  germ.  Lehnworte  im 
Finnisch-Lappischen  besteht,  hat  Thomsen  nach  dem  Vorgange  von  F.  Dietrich 
gezeigt:  sie  erweisen  Endungen,  welche  sich  vielfach  mit  den  konstruierbaren 
urgerm.  Grundformen  decken;  in  Bezug  auf  die  Endungen  steht  die  Sprache 
der  ältesten  Runeninschriften  zunächst:  finn.  armas  'lieb,  tbeuer',  kemas  willig', 
iairai  'krank'  oder  Maskulina  wie  ruhtinaa  'Fürst',  kuningas  'Konig'  oder  neu- 
trale </.v-Stämme  wie  lammas  'Lamm',  mallas  Malz'  zeigen  den  Vokal  der 
alten  germ.  Endung  az  voll  erhalten  (run.  HoltmgaR  u.  s.  w.  1 ;  entsprechend 
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dm  runischen  Neutren  horna  slairta  zeigt  das  Finn.  kulta  'Gold',  viina  'Wein', 
patja  'Unterbett',  tottia  'Fussboden';  auch  kaunis  'schön',  /iuris  'teuer'  stimmen 
zu  urgrrm.  *skauniz  *diuriz,  finn.  ruis  'Roggen'  zu  urgerm.  *ruyiz  (an.  rugr); 
finn.  vtinttis  'Handschuh'  zu  urgerm.  *  wantuz  (an.  vottr).  So  ergeben  sich 
auch  gelegentlich  aus  jenen  Entlehnungen  wertvolle  Kriterien  zur  Bestimmung 
der  urgerm.  Formen.  Die  finn.  Form  saippio  'Seife'  dürfte  mit  oberdeutsch 
stip/e  aus  urgerm.  *saipjon  erklärt  werden ;  finn.  ahjo  'Esse'  repräsentiert  ein 
germ.  *asjo  =  ahd.  (ssa ;  für  finn.  viiko  'Woche'  weist  Möller  KZs.  24,  500  auf 
ae.  teift;  für  ahd.  malz  tont  bert  machen  finn.  maltos  tonnas  porras  alte 
neutrale  w-Stamme  wahrscheinlich ,  obwohl  das  Gennan.  solche  hier  nicht 
bestätigt.  Finn.  kauppias  'Kaufmann'  setzt  für  das  Germanische  ein  unbezeugtes 
*kaupjaz  voraus. 

$  9.  Dunkle  Beziehungen.  Welches  die  voridg.  Bevölkerung  Nord- 
europas vor  den  Kelten  und  vor  den  Germanen  waren,  darüber  schweigt  die 
Uberlieferung.  M.  Rieger  hat  die  von  Müllenhoft"  ZfdA  1 1 ,  284  erwiesene 
Thatsache,  dass  der  Name  //«//  doch  wohl  als  Völkername  —  vor  dem 
geschichtlichen  Auftreten  der  Hunnen  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  bei  den 
Germanen  geläufig  war ,  in  geistvoller  Weise  dazu  benutzt  eine  Vermutung 
über  den  Namen  der  norddeutschen  Aborigines  zu  wagen :  er  will  eine  Remi- 
niscenz  an  sie  in  den  norddeutschen  Hünengräbern  erkennen  und  vermutet, 
dass  Hütwz  die  Benennung  eines  voridg.  Volkes  in  Norddeutschland  war  (Arch. 
f.  hess.  Gesch.  15,  4).  Ob  Germanen  auf  dem  norddeutschen  Boden  noch 
Ni<  ht-Indogermanen  angetroffen,  darüber  lässt  sich  nichts  mutmassen.  Viel- 
leicht beruhen  kelt.-germ.  Übereinstimmungen  wie  in  altir.  ubalt  ae.  tepptl 
ahd.  iipful  (lit.  obülis)  'Apfel'  auf  einer  aboriginen  Benennung, 

Innerhalb  des  germ.  Wortschatzes  zeigen  sich  einzelne  Züge,  die  auf  fremdem 
Einfluss  beruhen,  ohne  dass  sich  derselbe  fixieren  Hesse.  Man  möchte  dafür 
zum  Teil  die  nordeurop.  Aborigines  verantwortlich  machen.  Aber  daneben 
ist  die  Möglichkeit  hervorzuheben ,  dass  die  Germanen  nach  dem  Verlassen 
der  idg.  Urheimat,  auf  der  Wanderung  in  ilie  späteren  Sitze  fremde  Völker 
getroffen  haben  und  von  deren  Sprachen  beeinflusst  worden  sind;  es  können 
ni<  ht-idg.  Sprachen  gewesen  sein ,  und  ich  vermute  fremdartigen  Sprach- 
charaktcr  für  germ.  silubra-  und  hanapi-  (aslov.  sirebro  konopljf) ;  die  Heimat 
des  Hanfes  (lat.  amnabis  griech.  x«m/?ic)  ist  nach  V.  Hehn  am  kaspischen 
und  Aralsee  zu  suchen.  Vielleicht  auf  die  gleiche  Heimat  weist  die  Über- 
einstimmung von  got.-germ.  paida  mit  thrak.  (iuirn  Herod.  IV,  64  (Wacker- 
nagel ZfdA  6,  297);  germ.  Itna-  zählen  wir  mit  Eick  (oben  p.  305)  zu  den  europ. 
Worten.  Unsicher  zu  beurteilen  ist  germ.  magon  mtyon  'Mohn';  über  ahd. 
araivtty  (griech.  öon.inc  lat.  trvttml)  ist  von  anderer  Seite  Aufschluss  zu  er- 
hoffen. Den  Namen  der  Rübe  niphu  rtpha  nipM  haben  wir  Jj  1  erwähnt. 
Zu  den  dunkeln  Lehnworten  zählen  wir  noch  ahd.  sambuoh  'Sänfte*  und 
chanztvagan  'Lastwagen*. 

Wie  hier  unklare  Beziehungen  vorliegen,  legen  auch  einige  auffällige  Tier- 
namen Mutmassungen  über  Entlehnung  nahe.  Entlehnungen  dunkeln  Ursprungs 
sind  got.-germ.  ulbandus  (cf.  griech.  t-Xtqnvx-  Grdf.  (bhant  lebhanf) ,  germ. 
kattuz  (an.  kpttr  ahd.  chazza),  hd^r/Ze  ratze?,  hd.  gamu^x  vgl.  noch  ahd. 
finclw  engl,  finch  pink  mit  ital.  pinewne. 

Auffällig  ist  ahd.  lomvo  lavo  (Willir.  Ihoo)  aus  *toujon-  (neben  griech.  Xfnvr- 
fem.  Uuiva,  asl.  ftrü).  An.  ///  und  ahd.  helfantibtin)  als  junge  Entlehnungen 
seien  nur  erwähnt  als  nicht  hergehörig. 

Die  Einreihung  von  got.  alhva-  smikka-  peika-  baira-bagms  ist  unsicher, 
weil  die  Verbreitung  der  Worte  über  das  Gotische  hinaus  mangelt  (asl.  smoky 
kann  got.  Ursprungs  sein). 
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Die  merkwürdige  Übereinstimmung  von  anglofries.  bries  engl.  brass  und 
lat.  ferrum  (gemeinsame  Grdf.  bhrso)  verdient  besondere  Hervorhebung,  wenn 
Schräder  Sprachvtrgl.  292  mit  Recht  hebr.  barezel  vergleicht;  man  dürfte 
dann  wohl  phöniz.  Ursprung  annehmen  für  das  lat.  wie  für  das  ae.  Wort. 
Das  gewiss  fremdländische  gemeingenn.  ap<m-  'Affe*  möchte  man  auch  gern 
als  phöniz.  Handelswort  deuten;  Graff  I,  159  erinnert  an  Hesychs  afifidvac. 

Zu  den  ältesten  germ.  Lehnworten  rechne  ich  auch  die  reiche  Sippe  der 
germ.  Bezeichnungen  für  'Krug',  in  der  sich  die  mannigfaltigsten  lautlichen 
Berührungen  zeigen:  im  Wortinnern  wechseln  5  und  ü  sowie  kk  :  k  :  (  =s  : //  ; 

krokka  :  krikka  an.  krukka  ae.  crocui  —  kruka  ae.  erüte  ndl.  kruik  ndd. 
krüke  —  kroca  kruca  me.  cros  mndl.  crots  mhd.  krüsc  —  kroxxa  :  kruga  ae. 
crohha  ae.  erdg  ahd.  chruog  chrugula. 

Sichere  aussrrgerm.  Beziehungen  älterer  Verwandtschaft  fehlen  völlig.  In 
dem  folgenden  Falle  bestehen  ausserhalb  lautlich  zugehörige  Worte:  lat.  aipi/ 
griech.  xvti[i(K;  skr.  küp</  kumbha  zend  yumba  stellen  sich  ahd.  ch/mpf  chopj 
rhuofa  chumf  (hubili  andd.  küvbi  ae.  cumb  cyf.  Auch  die  vielgestaltige  Sippe 
got.  puggs  ae.  poca  pohha  ae.  ptiss  ahd.  pfoso  dürfte  entlehnt  sein. 

2)  Ks  kommt  innerhalb  des  Germanischen  nicht  selten  vor,  dass  Worte  in 
doppelter  Form  —  mit  und  ohne  Lautverschiebung  —  bestehen;  diese  Laut- 
variation weist  auf  Kntlehnung  für  die  unversehobene  Form;  es  liegt  für  die 
zu  nennenden  Belege  kein  Grund  vor,  ausseridg.  Einwirkung  anzunehmen;  es 
wäre  sogar  denkbar,  dass  die  Kntlehnung  innerhalb  des  Urgermanischen  selbst 
stattgefunden  ,  wenn  man  die  Vermutung  aeeeptiert ,  dass  ein  oder  mehrere 
germ.  Stämme  länger  auf  der  idg.  Lautstufe  beharrten  als  die  anderen.  Mit 
ahd.  vadon  'gehen'  vergleicht  sich  ae.  ptrp  'weg'  -pifppan  'gehen'  (mhd.  pfatttn)\ 
die  lautlich  nahe  Berührung  mit  griech.  7M»ros-  altir.  dth  Furt'  (  _  *pata)  be- 
spricht Schräder  Uandelsgesch.  13,  wo  das  westgerm.  pap  als  kelt.  vermutet 
wird.  • 

II.  KONSONANTISMt  S. 

^  10.  Die  Lautverschiebung.  1.  Di»4  idg.  Aspiratae.  Durch  das 
Altindischc  als  solche  bezeugt,  in  den  andern  idg.  Sprachen  entweder  zu  den 
betreffenden  Verschlusslauten  oder  zu  den  betreffenden  Spiranten  geworden, 
nahmen  sie  vorgermanisch  einen  weiten  Raum  ein  (über  die  Vertretung  in  den 
idg.  Sprachen  s.  Brugmann  I  $  322  ff.);  das  Germanische  verwandelt  sie  laut- 
gesetzlich in  die  entsprechenden  Reibelaute. 

a)  Die  idg.  Mediae  Aspiratae  g//  b/t  dh  sind  urgerm.  y  b  d,  wofür  nach 
$  1  3  auch  die  tönenden  Verschlusslaute  eintreten  können :  got.  gun/a  ae.  •$///»,/ 
aus  idg.  ghwiett'  (lat.  homo);  got.  t/gis  ae.  ejc  aus  idg.  t/gfus-  (gr.  «/oc);  an. 
midi  aus  germ.  midjaz  —  idg.  midhyos  (skr.  nuidhya) ;  an.  »tj^dr  'Met'  ans  germ. 
n/edu  —  idg.  midhtt'  (gr.  fu.'Jv  skr.  nuidhu);  as.  kliobt/n  aus  idg.  Wz.  glühh 
(gr.  y).i*i>to);  ahd.  mbal  aus  idg.  nebhoiä  (gr.  vnf  ih,  lat.  nrbidii  skr.  luibhas); 
got.  biih  tin  btiuim  zu  tidg.  Wz.  bher  bhii  (skr.  bhar  bhü  gr.  <f^ti  yifrj);  an. 
vefa  skr.  Wz.  tu/M;  acVM/,//  —   skr.  bjbheti;  as.  Ikf  ae.  Iclf  zu  skr.  lubh. 

Ii)  l>ic  idg.  Tenues  AspyWac  i;i  >53)  stehrn  unter  deniselhen  Gesetz 

wie  die  leinen  Tenues    .1    !i    Werden  ^H^pMH  i     iten  verschoben:  ahd.  /(im  skr 

phem  'Schaum'  ahd  r'iha  skr.  rtkh«  'Reih.  ^p^pr  ,  •.  skr.  fap/ia)  'Huf;  got.  *•«/,*. 
skr.  kvath;  got.  wipon  skr.  ryath  vith  ;  got.  sk<ip/i7H~tfF.  .«/,;.- ;  nhd.  liederlich  gr.  mm^o.  : 
mhd.  hinke»  skr  .  khahi;  an.  meipr  'Stange'  skr  m'thh;  nhd  ra,i  (aus  'rapn.)  skr  rtiltia ; 
ahd.  ßado  (aus  *ßäfOH  )  gr.  nia9atowl  got.  hotis  skt.  khvda  'lahm',  ahd  hadara  'Lumpen' 
(skr.  (ithira  locker,  lose').  I  Vi  von  Hcz/enl.et  gci  Gott.  Gel  An/.  IHK:«.  ;VM  verteidigte  Wandel 
der  idg.  tonlosen  Aspiratae  in  Tenues  scheint  in  einigen  hallen  sicher  zu  sein:  an.  flatr  skr. 
prthn;  got.  fmira-ls  'ihr  beide  tragt'  skr.  hluirathas ;  ae  flint  gr.  tm/V»*»».-;  ahd.  cht  am  zu 
skr.  granth  'binden'. 
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2.  Die  idg.  Verschlusslaute,  a)  die  tonlosen  &  t  p:  sie  werden  zu 
tonlosen  Spiranten  /  /  /  (die  litterarische  Vertretung  von  y  ist  h):  got.  haürn 
laL  cornu;  got.  Man  lat.  cläre;  got.  hairto  lat.  tvrd-;  ae.  foccan  lat.  ttgere; 
ae.  f>yniu  lat.  ttnuh;  got.  /r<«  lat.  /r<\$  gr.  rpfS^i  got.  fotus  lat. /Vx  gr.  rcniy 
(skr.  /./</);  ahd.  /w  gr.  n^W;  got.  ßll  lat.  /V///J;  got.  fisks  lat.  /«</>. 
Beispiele  für  den  Inlaut:  got.  bropar  skr.  M/v/7/-;  got.  JtiAa  lat.  dt&j  got. 
//«/></  lat.  <///tv>;  got.  falhu  skr.  /<////,•  got.  Utlhun  gr.  iT'x«  skr.  </</(■</;  ahd.  «m> 
skr.  tuipat;  ahd.  zaluir  gr.  iWxor;  got.  //>///  gr.  nfVrf  skr.  ptiika. 

b)  Die  idg.  tönenden  Verschlusslaute  g  J  b  werden  zu  tonlosen  verschoben: 
ae.  /acan  lat  trgere;  got.  qino  gr.  ywij  (skr.  £7/<?),-  got.  gr.  aypo±'  skr. 

,•  as.  ahd.  uu  rk  gr.  tpyo»';  got.  kniu  gr.  vo'ki»;  got.  ohnan  skr.  ^ri//w;  got. 
/w/r/<5  lat.  cord-  gr.  .uo,)/«;  got.  j/'A/«  lat.  sedrre  skr.  j</</;  ae.  sxvt'te  'süss'  gr. 
^Jiy  skr.  sruhiü;  got.  /V<//'  lat.  </«<>  gr.  Ji?o  skr.  <£-./,•  got.  at  lat.  </</,-  got. 
/aw/V/*  gr.  J««aw;  got.  «61«  gr.  tdouai  skr.  </</*. 

Bezüglich  iles  vorgerni.  b  ist  hervorzuheben,  dass  es  nur  sehr  wenige  verbreitete  Worte 
mit  idg.  b  giht:  ml'l.  slaf>  (got.  'schlafen')  zu  aslov.  x/<;/*m  'schlaff*  (lat.  labt  'pleiten'), 

got.  fraürfi  lat.  tribus  kell.  Av^-  in  Atrcbalts ;  nindd.  /»//V  lat.  labium;  ae.  lat.  /übrirus 

Über  /  für  ^  aus  idg.  ^t»  s.  §  14.  In  einigender  Provenienz  nach  unsicheni  vorhistoi i.sehcn 
Lehnworten  begegnet  germ.  /.•  got.  /W<i  (gr.  flnir*i),  ae.  A.«*f/  (gr.  wnrn/ju).  Sonst  findet 
sich  genieingerin.  /  noch  in  einiget»  jüngeren,  nieist  lat.  I.ehnwortcn  wie  got-  /toW  (lat. 
fvM'fo),  ae.  (  lat.  pifxr).  —  Ober  gen»,      aus  vorgerm.  fa/  vgl.  §  13. 

Der  Verlauf  unserer  Darstellung  entspricht  der  mutmasslichen  Chronologie 
der  I^autverschiebung.  Kei  der  weitverbreiteten  Umwandlung  der  Mediae 
Aspiratae  in  tönende  Reibelaute  dürfen  wir  vielleicht  sogar  die  Vermutung  auf- 
stellen, dass  dieser  erste  Verschiebungsprozess  (Paul  PBB  I  199)  bereits  vorgerm., 
d.  h.  während  des  Zusammenhanges  mit  andern  idg.  Stammen  stattgefunden  hat; 
doch  ist  diese  Annahme  nicht  zwingend,  und  man  kann  anderseits  für  intern 
germ.  Verschiebung  eine  Chronologie  aufstellen,  wonach  der  erste  Ver- 
schiebungsakt in  der  Aspirierung  der  Tcnues  (idg.  k  t  />  zu  urgerm.  *kh  *th 
*ph)  zu  suchen  wäre;  es  könnten  dann  die  neuen  tonlosen  Aspiraten  mit 
den  altererbten  zusammengefallen  und  weiterhin  gemeinschaftlich  dem  Übergang 
in  tonlose  Spiranten  erlegen  sein,  wie  gleichzeitig  die  tönenden  Aspiranten 
zu  tönenden  Spiranten  wurden. 

Unsere  Behandlung  der  lat.-röm.  Beziehungen  (Sj  5)  hat  in  gleicher  Weise 
wie  die  Lautgebung  der  germ.  Lehnworte  im  Finnischen  (Js  8)  und  im  Slavo- 
baltischen  ($  7)  ergeben,  dass  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung  die  I-autver- 
schiebung  mitsamt  dem  $  12  zu  behandelnden  Venterschen  Gesetz  völlig 
durchgeführt  war.  Das  einzige  got.  Krtkos  ahd.  Kriahhä  —  lat.  Gratcos,  das 
bei  der  von  Paul  dafür  in  Betracht  gezogenen  Möglichkeit  PBB  I,  197  für 
sehr  junge  Verschiebung  der  idg.  Medien  sprechen  könnte,  ist  nicht  beweis- 
kräftig, da  das  anlautende  germ.  /•  ebensogut  Substitut  für  den  lat.  Verschluss- 
laut g  sein  kann  (das  Altgermanische  hatte  im  Anlaut  nur  y  3).  Die  nach- 
barlichen Beziehungen  zwischen  Kelten  und  Germanen  fallen  schon  vor  die 
Zeit  der  Lautverschiebung  {Volcac  —  germ.  Valhoz) ;  ist  an.  Harfada  wirklich 
dem  Namen  Carpathi  gleich  und  der  Name  Finnen  (Fenni)  dem  Namen  Quantn 
(Bremer  LittBl.  1889),  so  ergibt  sich  immerhin,  dass  die  Lautverschiebung 
erst  in  der  relativ  jungen  germ.  Heimat  gewirkt  hat;  die  Identität  von  ae. 
htrnep  =  gr.  xnvafiiy  und  got.  paida  =  thrak.  ßaixr)  weist  vielleicht  auch  auf 
solche  Chronologie  hin. 

$  11.  Ausnahmen  der  Lautverschiebung.  Wo  die  im  $  10  vorge- 
führten Regeln  durchbrochen  werden,  liegen  entweder  kleinere  Sonderregeln 
vor  oder  es  sind  die  scheinbaren  Anomalien  aus  Differenzen  zu  erklären, 
welche  aus  der  Zeit  vor  der  Lautverschiebung  datieren. 

a)  Vorgerm.  Störungen:  vielfach  lassen  sich  Wechsel  der  idg.  Verschluss- 
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laute  beobachten ,  derart  dass  in  der  Ursprache  Mediae  und  Tcnucs  neben 
einander  bestanden  haben  müssen.  Seit  Zimmer  QF  13,  287  nimmt  man 
vielfach  sekundäre  Entstehung  von  idg.  Medien  aus  idg.  Tenues  in  nasaler 
Umgebung  an.  Feste  Regeln  über  diesen  Wechsel  lassen  sich  nicht  gewinnen ; 
für  das  Germanische  werden  Differenzen  der  Dialekte  unter  einander  und  nach 
aussen  hin  auf  diese  Weise  verständlich:  got.  taikns  zu  teihan  (die  idg.  Wz. 
dik  mit  der  Nebenform  dig  cf.  lat.  digmts);  ae.  /den  'Betrug'  neben  got.  faihfr 
(idg.  pik  mit  der  Nebenform  pig);  as.  drukno  'trocken  neben  ae.  dry^e  (idg. 
Wz.  dhrük  neben  dhrüg) ;  ähnlich  gr.  fUyvvfit  zu  skr.  Wz.  mit;  lat.  i/ignus  zu 
dito  ua. ;  germ.  man/Jan  (ahd.  mondän)  aus  Wz.  idg.  numt  (aber  mit  Erweichung 
skr.  mami)  'sich  freuen';  ae.  huntutn  jagen  zu  got.  Ai/t/an  'fangen  ;  auch  lat. 
mendax  zu  mentiri.  Es  sind  somit  eine  Reihe  sicherer  Fälle  vorhanden,  bei 
denen  Nasalierung  mitspielt. 

b)  Zu  den  vorgerm.  Störungen  zählen  wir  die  scheinbaren  Abweichungen 
der  normalen  Konsonantentsprechung,  welche  in  der  Sonderentwickelung  der 
verwandten  Sprachen  bedingt  sind;  vor  allem  kommt  hier  das  im  Griechischen 
und  im  Sanskrit  beobachtete  Gesetz  in  Betracht,  wonach  eine  Wurzel  nicht 
mit  Aspirata  an-  und  auslauten  kann:  got.  Modau  entspricht  dem  skr.  budh 
gr.  nvtr,  insofern  alle  drei  regelmässig  aus  idg.  Wz.  bhudh  entwickelt  sind; 
ebenso  beruhen  got.  bimittn  skr.  bandh  gr.  ntvütQo^  auf  der  idg.  Wz.  bhtndh; 
got.  deigan  skr.  dih  gr.  Tftx°$  Ut figuitts  auf  der  idg.  Wz.  d/iigh;  ahd.  driogan 
skr.  druh  auf  idg.  dhrügh;  ahd.  .buog  skr.  bahü  gr.  n^/yc,  auf  idg.  bhdghü\ 
ahd.  gcbal  auf  Grcrt.  ghebhala  gr.  xHpaXij.  Ausser  diesen  und  ähnlichen  von 
Grassmann  KZs.  1  2,  81  erkannten  scheinbaren  Ausnahmen  der  Lautverschiebung 
bei  doppelter  Aspirata  in  der  Wurzel  wären  noch  mehrfache  EinzelgeseUe 
der  übrigen  idg.  Sprachen  zu  erwähnen,  durch  welche  das  I^autvcrschiebungs- 
gesetz  scheinbar  gestört  wird;  so  ist  z.  B.  im  Skr.  h  für  in  einigen  Fällen 
eingetreten :  skr.  aham  aber  gr.  («yw  —  got.  ik,  skr.  hanu  aller  gr.  yiwg  g«t. 
iinnus,  skr.  duhitar  aber  gr.  &vy<xTT}(),  skr.  mäht  (majmän)  aber  gr.  fdytt  an. 
mjpk  KZs.  11,  177.  Uber  derartige  Einzclgesctze  der  verwandten  Sprachen 
ist  auf  Brugmann  I  zu  verweisen. 

c)  Zu  den  intern  germ.  Störungen  der  Lautverschiebung  gehören  die  Kon- 
sonantenverbindungen kt  pi  tt  und  sk  st  sp;  das  zweite  Element  dieser  Ver- 
bindungen bleibt  unverschoben,  in  kt pt  tritt  Spirans  yt  ft  ein  (die  Verbindung  // 
ist  besonders  zu  behandeln):  vgl.  got.  ahtatt  gr.  öxrui,  got.  nahts  gr.  vvxt-; 
ahd.  sthto  'der  Sechste'  gr.  ixToc;  got.  raihts  lat.  reetus;  ahd.  nijt{ihi)  lat.  mptts 
skr.  napti;  got.  hliftus  gr.  vXinxy^i  got.  fimfta  gr.  nt^inroq;  got.  hofts  lat. 
taptus.  Beispiele  für  idg.  sk  st  sp  —  germ.  sk  st  sp:  lat.  vastus  ahd.  u'tunti; 
lat.  pisds  got.  ßsks;  lat.  hostis  got.  gasts;  ahd.  spthbn  lat.  eon-spitio;  got.  spei- 
wan  lat.  spätre.  Für  idg.  skh  sth  sph  gilt  germ.  sk  st  sp:  ahd.  spaJtan  nach  Pv. 
Bradke  —  skr.  sphöf  sbhut  'spalten';  ahd.  spur  mm  skr.  sphur;  got.  skaidan  aus 
idg.  sqfuiit  (gr.  oyiC,w);  ahd.  stän  star  skr.  stha  stk/ra;  ahd.  stidlo  skr.  sthuna 
'Säule';  ahd.  first\V.x.  prithä  'Gipfel'.  Wir  schliessen  hieran  die  Behandlung 
von  idg.  ks,  ps,  die  im  Germ,  als  hs  fs  erscheinen:  got.  taihstva  —  lat.  dt.xius, 
got.  saihs  —  idg.  seks;  ahd.  wahs  idg.  woksti  (gr.  ö|t'c);  ahd.  ahsa  Achse  aus 
idg.  aksä  (lat.  axis);  got.  auhsa  aus  idg.  uksn-  (skr.  ukian);  ahd.  fahs  'Haar' 
(skr.  pakia);  —  ahd.  iefs  aus  vorgerm.  ltps-\  ae.  wtrfs  aus  vorgerm.  ivopsu- 
(lit.  vapsd).  Ähnlich  wird  /  vor  s  zu  s;  vgl.  Suffix  Mr  in  got.  amjbüsns  aus 
vorgerm.  -bhutsni  (zu  got.  biudan);  got.  usbeisns  aus  -blütsni  (zu  got.  beidan): 
auch  ae.  wräsen  (ahd.  rf«<wj  aus  wraitsna  (zu  ae.  wrldan);  ferner  ahd.  brbsttui 
'Brocke'  aus  bhroutsmen-  (ae.  bredtant);  ahd.  rosamo  aus  rutsmen-  (Wz.  idg. 
rüdh);  ae.  gndrisn  'timor'  aus  -r/j»/  (eigtl.  /j,  daraus  jy;  über  den  Wandel 
von  «  in  j  s.  $  16). 
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d)  Germ.  //  ht  beruhen  jederzeit  auf  idg.  kt  pt:  in  allen  Fällen,  wo  /  als 
Suffix  als  eine  Wurzel  auf  Gutturale  und  Labiale  tritt,  war  vorgerm.  //  ge- 
setzlich: got.  Huturhts  gewirkt'  aus  idg.  wrkto-s  Wz.  Wfg  (gr.  f(tyov);  got. 
daühtar  aus  idg.  dhukter  (:gr.  tfvynxrju).  Daher  got.  -gi/ts  zu  gifnin,  saühts 
zu  siiiktw.  rai/tts  (lat.  rechts)  zu  lat.  regere,  got.  gaskit/ts  zu  skapjan,  brAhts 

.  //////.(  bauhts  11.  s.  w.  zu  briggan  pugkjan  bugjan  u.  s.  w. 

Line  Ausnahme  bildet  got.  gahugds  sowie  die  schwachen  Practerita  as. 
hübda  sagda,  die  auf  einem  älteren  Gesetz  (idg.  gh  -r  /,  M  -f-  /  --  idg.  ghdh 
bhdh)  zu  beruhen  scheinen. 

e)  1<Ir.  /  f  /  hat  im  ('«  im,  zunächst  Vcrschicliuiig  zu  //  erfahren,  eine  I.  tul-Intc.  welch« 
in  lat.  Catti  Chatii  Chatthi  durchschimmert,  in  den  ahgcrni  Dialekten  ist  dafür  durchweg  u 

eingetreten;  ah«!,  llissi;  vgl.  Rot,  gwiss  zu  wittttt  (aus  wit-ttt-s)  ,*  gut.  fh/us  zu  ./i/>a»  (Grdl 

gwttli);  got.  kioajtaha  ut  kwatjtw  iClnlf.        Wz.  t/«««^);  weiteres  über  »  s.  §  16. 

f)  Hin  von  BnigntMlfl  I  §  .V27  aufgestelltes  Gesetz  '/  1  im  Wortiiincni  eigiM  germ.  tt' 
gründet  sich  auf  Fall«-.  In-i  welchen  ebciutogul  «las  germ.  .in-  i«lg  /  t  gi  deutet  werden 
kann:  an.  heiskr  'hittci'  kann  aus  idg.  Wc/V-Am,  alter  auch  aus  hlg.  Mt>it-skt'-s,  ahd.  ratr 
'schnell'  entweder  aus  idg.  ivt-iv-s  <><lci  nl-sh'-s  (altii.  rrthim  'laufe* )  gcilcutct  werden. 

S  12.  Der  gramm.  Wechsel  und  Verners  tiesetz.  Während  die  idg. 
Grundsprache  nur  einen  tonlosen  Reibelaut  (.<)  besitzt,  weist  das  Germanische 
infolge  der  Verschiebung  der  idg.  Teuucs  und  Tenues  Aspiratae  (/-///  /-///  k-kh) 
noch  /  f  P  auf;  dieselben  gelten  ursprünglich  gesetzlich  an  allen  Stellen  des 
Wortkörpers,  haben  aber  unter  dem  Kinfluss  der  vorgerm.  Betonung,  die  nach 
£  1 8  im  Urgermanischen  noch  herrschte,  teilweise  eine  sekundäre  Verschiebung 
zu  den  tönenden  Spiranten  d  b  z)  erfahren.  «Die  nach  Vollzug  der  germ. 
Lautverschiebung  vorhandenen  vier  harten  Reibciaute  //  /  /  s  sind  ausser  in 
den  Verbindungen  ///  Iis  ft  fs  $k  st  sp  erweicht,  wenn  der  nächst  vorher- 
gehende Sonant  nicht  nach  der  idg.  Betonung  den  Hauptton  trug».  Diese 
von  Paul  PBB  6,  538  aufgestellte  Formulierung  der  berühmten  Kntdeckung 
Verners  KZs.  23,  97  sei  zunächst  nach  der  Richtung  hin  illustriert,  dass 
wir  Beispiele  anführen,  in  denen  die  tonlosen  Spiranten  bei  ursprünglicher 
Accentuierung  des  zunächst  vorhergehenden  Sonanten  halten  geblieben  sind: 
g«)t.  falhu  skr.  pdeu\  got.  UUltun  skr.  ddfa  gr.  iVtx« ;  got.  hepar  skr.  bhrdtr\ 
ahd.  ihvo  skr.  miptit\  got.  Jim/  skr.  pafua  gr.  hvvt*\  got.  Wulfs  skr.  vika 
gr.  Xrxoc.  Die  im  Sanskrit  bewahrte  idg.  Betonung  lässt  sich  also  auch 
im  (»ermanischen  erkennen,  sobald  eine  Silbe  auf  einen  tonlosen  Spiranten 
ausgeht:  got.  oip-iis  aus  idg.  givtp-us\  got.  hals-a-  'Hals*  aus  *ko/so~  (lat.  eollum)\ 
got.  iiehs  'nahe  aus  nfoo-  u.  s.  w.  Ist  die  von  einem  tonlosen  Reibelaut 
geschlossene  Silbe  ohne  Accent  gewesen,  so  entsteht  dafür  tönender  Reibelaut, 
weswegen  idg.  pattr  sioekr/i  kaso  zu  germ.  fader  siveyrü  hazo  führen  und  zwar 
durch  die  Mittelstufe  fa/Sr  siveyrti  {hasö)  hindurch.  Die  so  entstandenen 
tönenden  Spiranten  können  nach  j|  13  mit  Medien^  d  b  resp.  mit  r  wechseln: 
got.  kund  aus  humid-  =  hunf>ö-  =  gr.  t-xarav  skr.  (atä;  got.  hardus  aus  *harpü- 
=  gr.  xwerrtV;  Kot-  Jugg'i-  für  jwtyd-  aus  *juwn/d  (skr.  yuvaeä  lat.  iuremus); 
ahd.  snvgar  skr.  cveierü;  an.  ylgr  'Wölfin*  skr.  vrki\  got.  tigus  gr.  «W«'<;  g°t- 
firidja  skr.  tpt/ya;  got.  Jiihaor  skr.  catvdras;  ae.  stu*ru  =  skr.  snuJd;  ae.  hara 
'Hase'  sss  skr.  (Ofä.    Diese  und  andere  Belege  bei  Verner  a.  a.  O. 

Beispiele  für  die  Erweichung  von  /  /  y  idg-  th  ph  kh  sind  wohl  an. 
fold  skr.  prthwt;  ae.  hraLLin  skr.  (rathäy;  ae.  and  und*  skr.  atha\  an.  mpn- 
dull  zu  skr.  tnanthd\  ahd.  //<v<//  skr.  mtk/ui;  mhd.  zh//V/  zend  >fr</<y/7  'Berg'. 

Da  nach  ji  18  der  vorgerm.  Accent  variabel  war,  d.  h.  innerhalb  gewisser 
Formensysteme  nach  festen  Normen  wechselte,  so  können  Wortstämme  resp. 
Verbalwurzeln  im  Auslaut  bald  tonlose  bald  tönende  Spiranten  aufweisen. 
Diesen  Wechsel  nennt  man  seit  Holtzmanns  AdGr.  1868  grammatischen  Wechsel, 
insofern  er  innerhalb  der  verbalen  Stammbüdung  aultritt:  ahd.  ziohan  zdh 
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zugumts  gizogan,  zthan  zeh  zigumh  gizigan,  dlhan  gidigan,  ae.  St'of>an  s/a/  sudon 
%esoden,  forUouin  forUas  forluron  forloren,  drfosa»  -grdroren.  Der  hier  zu 
Tage  tretende  Wechsel  im  Wurzclauslaut  ist  durch  das  Vernersche  Gesetz  er- 
klärt; den  darnach  vorauszusetzenden  idg.  Accentwcchsel  zeigt  das  Altindische, 
darüber  s.  unten  $  37.  Dass  auch  die  Factitiva  im  Verhältnis  zu  den  primären 
Verben  grammatischen  Wechsel  zeigen  (ae.  Iddan  zu  ///an.  got.  fnmuirdjan 
zu  wairpan  u.  s.  w.),  ist  auch  durch  die  ind.  Accentuation  gerechtfertigt 
Verncr  KZs.  23,  120.  Auch  Doppelformen  wie  got.  ßahan  :  ahd.  dag?»,  ahd. 
frühen  i/rügen  erklären  sich  durch  alten  Accentwcchsel.  -  Derselbe  Wechsel 
von  tonlosen  und  tönenden  Spiranten  ist  auch  für  die  nominale  Stimmbildung 
bedeutsam;  vgl.  an.  ylgr  (skr.  vrki)  mit  got.  wulfs  (skr.  vrka)\  ahd.  sivigar 
(skr.  (va(rtt)  mit  ahd.  rwehur;  an.  haug r  'Hügel'  mit  got.  luuihs  'hoch';  Mate- 
rialien s.  StammbUdung  sichre  p.  105.  Da  auch  innerhalb  der  Deklination 
Accentwcchsel  die  einzelnen  idg.  Formen  trennte  (gr.  ^nin  :  vndne,  skr.  mänui 
Locativ  manäu,  sdna  Ablativ  sandt  ua.),  so  kann  ein  Nomen  innerhalb  des  Ger- 
manischen auch  grammatischen  Wechsel  aufweisen  $  47.  —  Unsere  bisherigen 
Belege  sind  alle,  dem  Wurzelauslaut  entnommen ;  dasselbe  Gesetz  gilt  aber 
auch  von  allen  tonlosen  Spiranten  in  Suffixen;  aber  die  strenge  Regel  lässt 
sich  hier  nicht  erkennen,  weil  hier  zahlreiche  Analogiewirkungen  eingetreten 
sind;  zu  Gunsten  einer  Uniformierung  sind  nach  dem  Fintritt  der  germ.  Accent- 
gesetze  entweder  Formen  eliminiert  oder  ursprünglich  geregelte  Doppelformen 
tinverständlich  geworden;  z.  B.  sollten  ursprünglich  oxytonierte  Maskulin- 
stämmc  wie  gr.  xnarv^  skr.  sümis  im  Germanischen  tonloses  s  als  Nominativ- 
charakter haben;  aber  alle  Nominative  (Sg,  und  PI.)  haben  im  Germanischen 
z  gehabt  nach  dem  Muster  der  paroxytonierten  wie  wu/faz  (—  skr.  prkas). 
Diese  Erscheinungen  gehören  in  die  Formenlehre  ($  43.  46).  Ausser  dem 
Wortin-  und  Auslaut  scheint  gelegentlich  auch  der  Wortanlaut  von  dem 
Vernerschen  Gesetz  betroffen  zu  werden,  wie  Bugge  Sv.  Landsm.  IV,  2,  48 
und  PBB  12,  399  erkannt  hat.  Zahlreich  sind  anlautende  /'/statt  und  neben 
fl :  hd.  flecken  ndd.  blecken-,  oberd.  flach  md.  blach  (hess.  blacke  'flache  Hand', 
Schweiz.  Nocke  'grosses  Brett');  hd.  fladen  Schweiz,  blaeder  'Kuhfladen  ;  ahd. 
blty  'superbus'  =  floy/ihho  (got. ßatds).  Wahrscheinlich  rührt  der  gramm.  Wechsel 
im  Wortanlaut  eigentlich  aus  dem  Gebrauch  von  Worten  als  zweite  Kom- 
positionselemente her  (vgl.  got.  du-ghman  ~  aslov.  /o-Cf-tt  anfangen').  Fs  er- 
übrigt noch  durch  Belege  zu  konstatieren,  dass  germ.  ht  ft  //  As  fs  ss  sk  $p  st 
durch  das  Vernersche  Gesetz  nicht  betroffen  werden;  mit  skr.  ukSdn  vgl.  ahd. 
ohso;  mit  skr.  aitau  gr.  emrnS  vgl.  got.  ahtau  ahd.  ahto;  ahd.  nift  skr.  napti; 
wichtig  sind  germ.  dohtr-  skr.  duhitr  und  got.  Ihthaf  :  liuhtjan  idg.  Uukot-  : 
leukttj-. 

Dass  germ.  sk  st  regulär  aus  idg.  sg  zd  verschoben  sein  können,  darüber  s.  §  13.  Bechtds 
Annahme,  wonach  idg.  //  im  Germanischen  zu  zd  durch  das  Vernersche  Gesetz  geworden 
sein  soll,  ist  durch  Kögel  PBB  7.  1<>2  widerlegt.  Kogels  Vermutung,  wonach  idg.  U  im 
germ.  st  und  mit  grammatischem  Wechsel  ss  werden  soll  (PBB  ".  ist  nach  PBU  9.  lfio 

nicht  stichhaltig.  Sicvcrs'  Gesetz  PBB  5.  140,,  wonach  ku>  l>ei  grammatischem  Wechsel 
durch  «»  vertreten  wird.  s.  in  §  15,  wo  auch  Ober  einen  gramm.  Wechsel  von//:/, 
7trw  :  w  (an.  Frigg  :  got.  frifön)  gehandelt  wird. 

Anm.  Über  Rask  und  Jakob  Grimm  im  Verhältnis  zm  Lautverschiebung  s.  Paul  in 
diesem  Grundriss  p.  86.  Nachdem  Rtid.  v.  Räumet  (Gtsamm  sprtuhu>iss.  Schriften]  s.  1  ff. 
der  Phonetik  eine  hohe  Bedeutung  zuerkannt,  hat  man  neuerdings  zumal  seit  Scherers  Be- 
handlung der  Lautverschiebung  zGDS  1  32,  durch  lautgeschichtliche  Parallelen  wie  durch 
theoretische  Erwägungen  die  Probleme  aufgeklärt.  Während  die  phonetische  Behandlung  der 
idg.  Verschlusslaute  einfach  und  ohne  liesondere  Schwierigkeit  war.  schwankte  die  Auf- 
fassung der  idg.  %h  =  germ.  g,  idg.  dk  -  germ.  d,  idg.  M  -  germ.  t>.  Scherer  setzte 
tönende  Reibelaute  als  Cbergangsstufe,  Paul  hat  das  grosse  Verdienst  (PBB  I,  145 )  die 
sprachlichen  Beweise  für  diese  Auffassung  ausführlich  vorgeführt  und  die  Existenz  der 
tönenden  Reibelaute  in  grossem  Umfange  für  das  Altgcrmanische  erwiesen  zu  haben.  Braune 
lieferte  PBB  1,  513  eine  weitere  Stütze  für  die  Theorie  der  tonenden  Reibelaute  aus  dem 
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Wechsel  s  :  z  und  einer  genauen  Betrachtung  de*  grammatischen  Wechsels,  der  zuerst  von 
llolt/ui.inn  AdtJr  I.  ,W>  erkannt  tu  sein  scheint.  Vcrner  txnA  K/V  2\.  «»7  die  L6»ung  de« 
Problems  des  grammitisehen  Wechsels,  beseitigte  damit  «Ii«.-  luuplsichl  Wirte  Ausrahme  det 
Lautverschiebung  und  lieferte  zugleich  ein  weiteres  Bewetaoomenl  für  die  Theorie  Her 
tonenden  Reibelaute. —  Littcratur  cur  Lautverschiebung  s.  noch  Ihi  Seilerei  zGPS  1  12  2 

$  13.  Die  lirgermanischen  Spiranton.  1 }  Aus  dem  Indogermanischen 
hat  das  Germanische  nur  einen  tonlosen  Reibelaut  ererbt,  das  s.  Innerhalb 
dos  (irrmanischen  erfahrt  das  idg.  s  eine  Einbusse  durch  den  grammatischen 
Wechsel  (*/mu>  an.  here  nehm  ahd.  Jui so ,  *ituzö  ahd.  <V./  neben  gut.  ,tusö, 
ahd.  sttum  aus  idg.  snusit  skr.  snuia  u.  s.  w.1.  Beachtenswert  ist ,  dass  die 
idg.  und  auch  die  jüngere  germ.  Verbindung  sr  im  Germanischen  zu  str  wird: 
ahd.  ström  zu  idg.  Wz.  sru  (skr.  sru  griech.  pr)  'fliessen';  ae.  Eostrte  (gertn. 
*.4uströ  \  Trühlingsgöttin*  zu  skr.  «W 'Morgenröte';  got.  sieistr  Dat.  Sg.  =  alt- 
ind.  srasri  'der  Schwester';  auffällig  an.  strotttnn  Partiz.  zu  sertUi\  hierher 
wohl  auch  got.  güstr  föstr  (*b/östr)  aus  *glüt  für  *ge/ssro-  *gflf>trot 

Ülwr  die  idg-  Sprachen  verl>reitet  ist  die  Krschcinung.  d.iss  verschiedene  Wort«  bald 
mit.  luld  ohne  1  im  Anlaut  auftreten:  ahd.  sfikvm  lat.  Wz.  //V.-  aber  skr.  Wz.  /Vv  'sehen'. 
HOt.  *f*ltfm  tat.  Wz.  teg  "decken'  gr.  trrrynr  lit.  /Z.^hj  *kr.  stAan ;  lat.  Zw»./*'  got  shuttan 
%kr.  z«./;  ahd.  hituhnn  gr.  *>«£»;  ahd  jAv  aslov.  /zVzi  'link';  Wb.fr?str  'Drossel'  lit.  stra-.ias ^ 
ahd.  sfikkan  skr.  Wz  tig  tij ;  ahd  Ar/fti  altir.  /Ai/  'Litte';  ahd.  Am»  skr.  sn\ma.  Innerhalb 
des  Germanischen  begegnen  mehrfach  ähnliche  Poppel  formen :  ahd.  slh<r  an.  ffirr ;  ae.  //.'Zw 
ndd.  fries  Stroit ;  an.  «z/  ahd.  snabul;  ae.  «.<•«  an  nihd.  Amt  ndrrhein.  «Amt;  ae. 

mtüan  ahd   tmehan ;  an.  «z/r  schwed.  /»/.j/v  'dünnes  Ufas'  nihd.  ziwzzVv  (Grdf.  idg. 

t-mtlqo-):  Moller  K'/.s.  24.  460  KStud.  III.  1T»7- 

2)  Ein  tönendes  z  setzt  Osthoff  KZs.  23,  87  für  die  idg.  Grundsprache  in 
bescheidenem  Umfange  voraus.  Die  idg.  Verbindung  zg  ui  verschiebt  das 
Germanische  der  Hauptregel  gemäss  zu  sk  st\  vgl.  ahd.  mäsca  an.  moskt'f 
(gemeingerm.  mhqen-  schwn.)  aus  idg.  mtzg'cn  —  lit.  mazgas\  mhd.  meisch 
ae.  mdsc  aus  vorgerm.  maügo-  -  aslov.  m?zg<i\  ahd.  Wascun  zu  lat.  lostgus\ 
ferner  ahd.  tust  aus  niztio-  (skr.  nida  lat.  nidns);  ahd.  masHboum)  zu  lat.  w«?/«.r 
aus  mazdo-\  ahd.  zz/<«/  nach  von  Bradke  KZs.  28,  295  skr.  hhhis  m?,i<ts 
aus  idg.  ghaiztios  muzdos;  an.  /WA/  zu  lat.  Uxedo  (idg.  Wz.  laizdf)\  got.  «zfft 
griech.  ötos(ozrrJoc)  aus  idg.  ozdo- ;  ahd.  g<  rstn  lat.  horJ/um  (ghrsdf) ;  an.  /sptfr 
lat.  /W//j  (trsdf)  lit.  */>•«*£« ;  mhd.  vist  lat  /A/<»  (idg.  Wz.  Fick  BBeitr. 

7,  94;  got.  aistan  skr.  /</  Bartholomae  BBeitr.  12,  91  (vgl.  fstaevones  bei  Tac. 
Germ,  mit  skr.  /<//</  als  Beiname  der  Agni). 

Erhalten  blieb  der  idg.  s-Laut  in  vorgerm.  sgh  zdh  -  germ.  sg  zJ:  Grdf. 
mazghos  n.  ■=  germ.  mazg(os)  vgl.  an.  mergr  ahd.  z//<//y  (aslov.  mozgü  zd. 
tiuizga);  idg.  tnizdho-  (skr.  nädha  griech.  uinitö-^)  miuihä  f.  (aslov.  mtzda)  got. 
mizdo\  got.  4'(7£</j  lat.  A<mAz  Osthoff  KZs  23,  87;  got.  zto/s</  lat.  OMfef  (Grdf. 
kuzJh)  ;  unklar  ahd.  A/r/  lit.  /'</rs/A/  (bluirztihä  lat.  barbaf).  Ähnlich  sind 
die  urgerm.  zu  beurteilen  in  ahd.  ort  an.  oddtt  ahd.  /V<?r/  an.  broddr  (altir. 
/>ro//  'Stachel'  aus  bruzda),  ae.  /Wr</  an.  haddr,  got.  n/szA/. 

s  ist  im  wesentlichen  nur  gotisch,  die  übrigen  Dialekte  haben  R  resp.  r, 
soweit  nicht  Ausgleichungen  oder  sonstige  Gesetze  gewirkt  haben.  Durch 
antike  Uberlieferung  wird  an.  gär  ae.  %tir  auf  gaiza-  (lat.  gaesum),  ae.  ^7//V 
auf  glfzo-  (lat.  glesum)  zurückgeführt.  Sonst  sind  l'arallelformen  mit  s  und  r 
Beweise  für  urgerm.  z:  ahd.  öra  aus  »/«sz'w  (got.  nuso),  ahd.  Azrz  (:  ndl.  bes 
got.  /Wz")  aus  bazja-\  ahd.  zV/'rv/  ae.  <//<>r  gegen  ndl.  eis  got. -span.  aliso\  ahd. 
irrt  got.  alrzeis  skr.  irasyäti.  Beachte  den  beweisenden  i?-Umlaut  in  an.  Mfr 
dfr  nyra  gegen  ae.  kieör  deAr  ahd.  z//t>rf;  an.  ver  ae.  wzrr  'Meer'  vgl.  Bugge 
Tidskr.  f.  Filol.  7,  320.  —  Die  Verbindung  s»  steckt  in  got.  razn  an.  rann 
ae.  <erw  (und  nrsri) ;  an.  hrpnn  'Meer*  ae.  htrrn  aus  hrazno-.  Für  rc«  aus  rjz/ 
zeugen  ahd.  hnrnü%  aus  germ.  *horzn-  und  ndl.  horzrl  aslov.  srüiemt  'Hornisse', 
ahd.  /7/'r/w  (aus  *hirznjo-)  ndl.  //<t*v»  (skr.  t'irian).  zm  wird  urgerm.  bereits 
zu  mm  assimiliert  (unten  p.  335):  got.  zm  aus  */mm/  *«w/'  idg. 
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Wechsel  von  s-z  im  Suffix  beweisen  ae.  wtilfas  ahd.  tvul/A  (aus  *ivul/aR)\ 
germ.  far'ts(i)-fariz{i)  —  ahd.  ftris  an.  ferr\  über  Kasus-  und  Personalsuffixe 
s-  S  43-  4°  ?  Nominalsuffix  os-ts  s.  $  49. 

Für  die  Entsprechungen  skr.  tasym  =  got.  //c<//  und  skr.  tasyas  —  got.  //V\y 
nimmt  Wickberg  Acta  Univ.  Lund.  XV,  3  ein  Lautgesetz  idg.  ry  —  germ.  z 
an ;  aber  ae.  f>ttre  ist  germ.  *f>aizjai. 

Zu  diesen  aus  der  idg.  Grundsprache  übernommenen  und  weitet  geführten 
dentalen  Reibelauten  s  und  z  erhält  das  Germanische  durch  die  Lautver- 
schiebung noch  weitere  %  /  /  und  y  d  b. 

3)  Die  tonlosen  Spiranten  des  Germanischen  gehen  durchaus  auf"  vorgerm. 
Tenues  (oder  seltener  Tenues  aspiratae)  zurück ;  im  Wortinnern  weisen  sie  zu- 
dem stets  auf  die  vorgenn.  Accentuierung  des  zunächst  vorhergehenden  Vokals 
hin.  Germ,  habaid  'er  hat*  aus  M{h)abhaijtti;  got.  f>rayan  an.  pntll  aus  idg. 
Wz.  t{h)rlM{h)\  ae.  fihnne  aus  vorgerm.  /(//)( z/w-.  Inlaut:  got.  maf>a  aus  vor- 
germ. »uit(h)(n-,  ahd.  reh  aus  vorgerm.  raiM(h)os,  ahd.  nh'o  'Sparren*  aus  n'/>(lty/t 
(Schräder  KZs.  30,  469  erweist  rtyhtn-  durch  griech.  fottfua). 

Beachtenswert  ist  bezüglich  des  germ.  //,  <l  es  frühzeitig  wohl  schon  zur  Könn  t  - 
zeit  $  5  —  zum  Spiritus  aap«'  geworden;  «lie  römisch«-  Si-hieihung  als  th  {Charit-)  bc- 
w«ist  nichts  dagegen  (Kein  Germ.  Wagrdtn  S.  •>).  Daher  kann  in  «1er  Kompositümsfuge  k 
sehr  früh  verklingen:  got. -lat.  carrago  'Wagenburg'  aus  earr-Mtgü  (vgl.  ae.  fvrd-kaga ) ;  an 
etnardr  zu  hardr ;  ah<l.  ßhm,>  an.  likamt  gegen  ae.  lif-hfma',  an.  ontn.h  'linkshändig'  zu 
A.W;  run.  //aukrfuA'  aus  ' haug-haf>m ;  an.  Nif>uf>r  gegen  ae.  A7/-W  (.ms  '  Mf-kadta); 
an.  tdfüd  aus  'vmlf-hugd:  an.  Gimnar  -  an.  ihif-here  ;  ü her  got.  füs-tutdi  an  pits-hundrad 
Lex.  Sa I.  thus-ehunde  %.  §  fiO.  Weiteres  i.  ZfdA  3.  14^;  PBB  14.  ,r>K.'i.  Auch  iler  1' instand, 
«lass  «las  Kunenzeicheu  //  dem  lat.  A  entstammt,  spricht  gegen  rein  gutturalen  Lautwcrl 

4)  Die  tönenden  Reibelaute  des  Urgermanischen,  welche  entweder  durch 
das  Vernersche  Gesetz  aus  tonlosen  urgerm.  Reibelauten  oder  aus  idg.  Median 
aspiratae  entstanden  sind,  sind  zu  einem  grossen  Teil  bereits  gemeingerm.  zu 
Medien  geworden.  Darüber  vgl.  Paul  PBB  I,  147.  Anlautend  sind  /'  und 
nur  als  Verschlusslaute  bezeugt,  ja  für  anlautendes  Spiranten  b  und  d  spricht 
überhaupt  kein  historisches  Zeugnis  ausser  vielleicht  nach  Wimmer  Run.  -  108 
der  Ursprung  der  Rune  /  aus  lat.  D;  wir  kennen  nur  tönende  Verschlusslaute 
b  und  d  im  Anlaut,  hier  sind  die  tönenden  Spiranten  rein  hypothetisch,  aber 
sichere  Postulate  der  Theorie  der  Lautverschiebung.  Ganz  dasselbe  gilt  von 
b  und  d  nach  den  gleichartigen  Nasalen;  also  nur  tnb,  nd.  Als  germ.  Grund- 
formen sind  daher  anzusetzen  bhulan  (aus  *betulan\  dumbaz  (got.  dumbs  an. 
dumbr)  aus  dumba-z  u.  s.  w. ;  auch  inlautende  ld  und  zd  (für  eigentlich  Id  ui) 
gelten  für  das  ganze  germ.  Gebiet:  got.  Maltis  an.  Maldr  westgerm.  Maid,  g«>t. 
huzti  an.  hoddr.  rd  bewahrt  das  Nord,  {gard  bard)  gegen  got. -westgerm.  rd 
(got.  baürd ganls);  postvokalisch  bewahren  das  Gotisch-Nordische  die  Spiranten 
b  d\  im  Altnordischen  zeigt  sich  in  Übereinstimmung  mit  dem  Angelsächsischen 
und  Altniederdeutschen  in-  und  auslautendes  b.  y  hat  im  Anlaut  gemein« 
westgerm.  spirantische  Funktion,  desgleichen  im  In-  und  Auslaut.  Das  Genauere 
hierüber  gehört  in  die  Geschichte  der  Einzeldialekte. 

§  14.  Die  idg.  Gutturale  im  Germanischen.  Ausser  den  bereits  behandelten 
Kegeln,  wonach  Verschiebungen  der  idg.  Gutturale  eingetreten  sind,  bedürfen  noch  zahl- 
reiche Erscheinungen  der  Besprechung,  welche  das  Germanische  charakterisieren.  Besonders 
ist  der  Zusammenf.ill  der  beiden  idg.  Gutturalreihen  (Brugmann  I  §  :<8o)  im  Germanischen 
hervorzuheben :  die  germ.  h  h  g  können  auf  beide  idg.  Gutturalreihen  zurückgehen :  got. 
juk  (skr.  yuga),  ahd.  (htm  ae.  cü,  got.  kaürus  beruhen  auf  idg  Wurzeln  mit  velarem 
wahrend  k  in  got.  akrs  (skr.  ajra),  kunnan  (skr.  Wx.  /um),  kinnus.  ik  auf  palatalem  <r  be- 
ruht; so  ist  h  in  got.  harjis,  haidus,  ahd.  hrtf,  naht,  hahsa  idg.  k*.  dagegen  idg.  k*  steckt 
in  dem  h  von  got.  hund  (skr.  (ata),  got.  hliup  (zu  skr.  Wz.  cru),  an.  hjarse  t  skr.  firsan). 
got.  aiha-  (skr.  Ofva-),  got.  sioaihra,  ithtau  u.  s.  w. 

Im  Allgemeinen  kann  demnach  die  genaue  Provenienz  der  germ.  Gutturale  nur  aus  den 
verwandten  Sprachen,  besonders  dem  Slavolettischen,  Armenischen  und  Indoiranischen  erkannt 
werden;  wir  können  hier  nicht  darauf  eingehen,  wie  die  letztgenannten  Sprachen  Ober  die 
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germ.  Gutturalrcilten  Aufschlnss  et  gehen;  Hai Dl>er  vgl  Brugmann  1  §  ;<8o.  Nur  Hie  Fälle 
sollen  hier  zur  Sprache  kommen,  in  denen  der  idg.  Unterschied  von  zwei  Reihen  im  Germ 
noch  zu  Tage  tritt.  Wühlend  die  irlj;.  Pal.italreihc  durch  nichts  inncrli.dli  des  Germanischen 
charakterisiert  wird,  zeigt  die  velarc  Reihe  des  Indogermanischen  im  Germanischen  wie  im 
Südeuropäischen  und  Keltischen  Lahialisjerimgcn.  indem  sie  nicht  bloss  durch  i  k  g.  sondern 
auch  durch  kv>  kio gw  ,,r>d  p  f  b  repräsentiert  wird:  wo  immer  im  Germanischen  sekundäre 
Lahialisjerimgcn  vorließen,  ist  von  ilen  i«l j».  Velaren  auszugehen.  Dabei  ist  selhstverständlich 
von  Fällen  wie  got.  atha-  'Pferd'  =  skr.  ngra-  (idg.  Aun>-)  oder  von  got.  kivapö  'Schaum' 
zu  der  skr.  Wz.  kvalh  ah/.usehen  :  die  germ.  kw  tno  können  zuweilen  echtes  uridg.  w  auf- 
weisen, was  möglicherweise  für  lal.  aqua  pol.  aka  oder  für  pot.  afkapttan  kassalm  kota 
köpau  u.  A.  pilt. 

1.  Die  Kntwicklunp  der  Velare  zu  kw  giv  gksu  trefTen  wir  auch  im  Griechischen.  Latei- 
nischen und  Kellischen  (vgl.  Brugin.mn  a.  a.  O.).  Im  Germanischen  ist  dieselbe  im  Anlaut 
eingetreten  vor  idg.  i  i  und  nach  Moller  PUB  7.  4^2  auch  vor  idg.  ä,  während  sie  vor 
idg.  0  ü  unterl. leiht.  Chronologisch  ist  wichtig,  dass  die  Lahialaffcktion  während  des  Bc- 
stehens  des  idg.  Vokalismus  stattgefunden  hat  .  denn  nur  vor  Renn,  a  --.  idg.  a  tritt  sie  ein. 
nicht  auch  vor  germ.  a  idg.  <»;  gleiches  gilt  von  penn,  ö:  gern»,  o  idg.  a  hat  Lahi.il- 
atTeklion  vor  sich,  hei  germ.  <*'  idg.  0  unlei  bleibt  sie.  Idg.  g*kot>-  (skr.  fiva)  gol.  qht<a-; 
idg.  g%ena  (skr.  gna)  got.  qina  ;  idg.  g*ini  (skr.  jAni)  pot.  gern;  vgl.  got.  qimart  idg.  Wz. 
g*sm;  ahd.  qutrdar  'Köder'  zu  pr.  flnp't  ?  ahd.  qtiirchala  (lat.  gurgula)  ;  ae.  ewidu  'Harz' 
skt.  jatu;  got.  qaimus  Iii.  girtta;  ahd.  qtülan  ,juAla  idg.  Wz.  gVl  (lit.  gclti) ;  ae.  hwer 
'Kessel'  skr.  carü;  an.  kvH  ae.  kiivol  aus  idg.  **zv6r«»-  (skr.  takra);  ae.  A«wAt  'Husten*  idp 
>Wj  (skr.  Mr,);  nach  Bczzenhetgcr  BBeitr.       17ä  gehört  pot.  &j/-<i  zu  ahd.  quem*. 

2.  Im  Inlaut  lassen  sich  feste  Regeln  ühei  diese  LihiaMnerung  nicht  mit  Sicherheit  er- 
mitteln; wahrscheinlich  halten  hier  jedoch  die  pleichen  Repeln  gewirkt  wie  im  Anlaut,  sind 
aher  infolge  des  Suftixaldautes  verdunkelt  oder  verwischt.  Belege:  got.  Utk  an  satkatt 
siggwan  sigqatt  stigqan  igqar  uaqaps  riqis.  Aus  dem  An.  vgl.  kl[>kkva  'stöhnen',  pryHgya 
'dringen',  nykr  (ahd.  mchessa),  d,»kkr  'dunkel'.  wj\>rh'(  'Dunkelheit'.  *kfctnu  'geschwollen*. 
Die  westgcini.  Sprachen  beweisen  die  Labialaffektion  im  Inlaut  nur  in  seltenen  Fällen  durch 
Geminationserscheinungen  (§  WM;  aber  in  Fällen  wie  ahd.  ancko  'Butter'  (lat.  unguen 
altir,  imhtn\.  ae.  mrarg  (aslov.  matgü)  lässt  sich  im  Westgermanischen  kein  Kriterium  für 
q  linden;  für  ittq  liefert  das  Altfriesische  nach  Lefller  l'-Oml/udtt,  S.  24  volle  Beweise  (siunga) 
In  zahlreichen  Fällen  fehlt  Oberhaupt  innerhalb  des  Germanischen  (und  sonst )  jegliche  Spur 
von  Labialaffektion  ;  für  germ.  ligjuti  jttka-  atikan  biugan  daga-  brttkan  btrgan  können 
meist  nur  auswärtige  Formen  wie  aslov.  Ugq>  skr.  yuga  ugra  bhug-nä  dagdha  (Wz.  dah) 
bhunakti  as|.  brfgq  den  Charakter  des  Gutturals  beweisen;  ob  in  Fällen  wie  ahd.  troum  zu 
trU'gan,  zmm  zu  ziohan,  an.  latitt  zu  Ijüga  auf  ytv  (skr.  drugdha  zu  Wz.  druh,  aslov.  lügati) 
deutet  und  damit  g*h  k*  erwiesen  wird,  ist  unsicher;  vgl.  noch  an.  Ijeme  mit  skr.  Wz 
ruf  rtik.  Für  die  Verbindung  germ.  ht  und  hs  lässt  sich  mit  germ.  Mitteln  der  Ursprung 
des  Gutturals  nie  direkt  ermitteln ;  für  tohtr-  ahtau  naht-  rchta-  o<ler  seks  können  nur  andere 
i<)g.  Sprachen  den  Ursprung  des  Gutturals  erweisen.  —  Anlautend  kann  nie  stfut  erscheinen ; 
anlautendes  germ.  sk  steht  für  skl  und  für  sk*  (aber  fflr  den   Inlaut  vgl.  an.  moskt'e). 

;|.  Fflr  das  an  Stelle  von  kw  nach  Verners  Gesetz  zu  erwartende  g~.v  zeigt  das  Germ,  nach 
Sievers  PBB  5.  141»  (Osthoff  PBB  8.  2;>6)  w ;  dieses  w  ist  somit  grammatischer  Wechsel  zu 
kw:  ahd  gisavan  gilhean  und  #shven  als  Partizipia  zu  Wz.  sekto  'sehen'.  Wz.  liktu  'leihen'. 
Wz.  sikw  'seihen'  (ae.  stohht  aus  * sthruvn)  ;  ae.  heMool  aus  'kwtywol  skr.  cakra  ;  ahd.  imva 
'Tinctura'  zu  ztkon  (Wz.  tiktv)  ;  ahd.  kva  ae.  eoh  'Kibe';  ae.  mt'tga  minva ;  mhd.  tihe  :  thvt 

ndd.  tfhe-thve  'Zeh' ;  ahd.  dictrah-diviratoir,  mhd.  sehtUh-schehctr  (an.  skjalgr)  ;  mhd.  smtlht 
smttsof ;  nach  den  Konsonanten  r  l  kann  w  ebenso  mit  Inv  wechseln  vgl.  as.  midfyrwt  zu 
got.  fairkus ;  angls.  k>rh  horioes  und  holh  hohoes;  farkeanve  'Pfeil'  Sievers  PBB  <»,  232 
(aber  an.  firar  aus  ßrhjöz,  nicht  firkwjot) ;  Vokalisierung  des  so  entstandenen  a»  zeigt  sich 
in  got.  jiuleis  zu  ae.  Gtohhol;  an.  hjöl  ae.  hlOtU  (aus  kwtmh  —  frweywlo-)  skr.  cakra;  got. 
tituts  aus  seyseni-  zu  Wz.  sekw  'sehen';  ahd.  ouwa  aus  'attfi  'aywß  zu  got.  aka;  wol 
auch  ahd.  dionon  :  degan,  an.  f>jona  :  pegn,  ahd.  boum  ;  got.  bagms  dürften  so  zu  erklären  sein. 

4.  Durch  sekundären  Lautübergang  (Hildebrand  DWb.  V.  5;  Bechtel  SintunuaArn/Arngti 
p.  74)  sind  die  gemeingenn.  fw  k  gw  noch  vorhistorisch  zu  p  f  b  geworden  ;  vielleicht 
ist  es  richtiger  diesen  Prozess  vor  die  Lautverschiebung  zu  legen  und  eine  Entwicklung 
»on  idg.  q  Ober  ku>  zu  /  ~-  germ.  /  anzunehmen.  Assimilierende  Einflösse  benachbarter 
labialer  Konsonanten  und  Vokale  (u  tu)  dürfte  den  Übergang  bewirkt  haben,  tu  inner- 
halb des  Wortkörpers  scheint  gewirkt  zu  haben  in  got.  jithvör  aus  ' petwires  --  'qetwores 
(lat.  qtiattutyr,  skr.  caftdras);  got.  wul/s  aus  '-.vtdpe-  —  'iwlqe-  (skr.  vrka,  an.  yigr) ;  ahd. 
ttfhv  (neben  suvk')  aus  divtipen-  dwtikwtn-  (ae.  gtttedfan  got.  tiitifls) ;  got.  notiban  'auf- 
hören' zu  ahd.  nmgin  (idg.  Wz.  m>tf)  ;  got.  ubiwa  neben  an.  tix  ups  nordfris.  oeksan  (Grdf. 
idg.  'uqenvA);  got.  wairpan  skr.  vrj  aslov.  vrigq. ;  ahd.  feraha  zu  lat.  quereu-s  ('ptrktt-) 
engl,  wisp  neben  ahd.  wisc  (Grdf.  ' wukwe-) ;  got.  hvalif  lit.  dwaiiko ;  %oi.ßmf  aus  idg. />«r«y^ 
Fick  KZs.  21.  44     Aber  beachte  auch  an.  kvikvende    -  skr.  jdga/  'lebendig1. 
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Nach  1»  zeigen  sich  dieselben  Erscheinungen  —  Labiale  .in  Stelle  von  Gutturalen  — 
allerdings  Weniger  sicher;  hier  seheinen  Poppelformcn  neben  einander  hei  angehen  wie  got 
ttuknt  ahlL  <n<an;  ahrl.  h<T<ar  nihil.  fu\i;er  'Buckel  ;  ae.  süpan  J*VwN  ;  ae.  critftm  ah'l.  kruthhnn ; 
aschwnl.  «<//  'Vorkost*;  ae.  //<</>/>»«  neben  zb'//Z  'Hoffnung';  got.  raupjan  zu  skr  Wz 

ruj(ru)i),  »/'  erscheint  genn.  als  //  (und        in  nilid.  slifUn  (ae.  stihtan) ;  nihil  ntnfUti 

'beschwichtigen'  EU  ndgmi  an.  'Blitz*  zu  nihil.  xeÜtrUuhen     Hinige  Einzelfälle  sind 

noch  got.  fxtürp  aslov.  lorgn?  agutn  zja^W  aschwed  zia/V/  'Hafer';  nihil,  stmtu  strumpf ; 
nihd.  sekrimpfen  ae.  scrinean.    Weitere  Materialien  giht  Kick  BBeitr.  V.  l6<j. 

$  15.  Die  un verschobenen  Konsonanten.  1)  Die  Nasale  (Brug- 
mann  I,  $  213  IT.).  Die  idg.  Nasale  bleiben  gemeingerm.  im  wesentlichen 
nngeändert:  got.  gamains  lat.  communis ;  ahd.  muwn  lat.  meutere  \  got.  sunus 
skr.  sümis;  got.  «<7/J/!j  gricch.  ivxr- ;  got.  w/W<5  griech.  amÜnc;  ahd.  /////.?  lat. 

Das  idg.  w  erleidet  germ.  Kinbusse  durch  Übergang  in  «  a)  vor  grrm. 
d:  got.  skanda  zu  skatnan ;  ahd.  aus  germ.  *///</"</-  =  griech.  uuitüoc 
(buier.  am*/  j<j»///  aus  germ.  samada-) ;  ac.  an.  «///</  das  Schwimmen'  zu  Wz. 
rar»»  (an.  symja  got.  sivimmatt);  got.  tathu/t  ahd.  3M<///  aus  idg.  diktnt  tUkimtt 
$  60;  an.  samkunda  'Gelage'  zu  &w/</  'kommen';  über  m/t :  nd  in  mm//: 
rands.  Möller  PUB  7,  477.  —  b)  Im  idg.  Wortauslaut  wird  w*  zu  z/  (Schleicher 
JJ  200):  got.  /an-a  —  skr.  Arw  (lat.  isfum),  got.  han-a  =  skr.  so  steht 

auch  run.  uwrahtö  tmoido  Für  <?-//  =  ursprünglich  o-m  und  got.  gibb  fiir 

-z5«  -<?«  — ursprünglich  -m  -bm\  s.  die  Lehre  von  den  Auslautsgesetzen  Js  28. 

Vorhistorisches  n  erleidet  in  unbetonter  Silbe  nach  /  Wandel  zu  /,  dorh  teilweise 
unter  Schwanken  der  Dialekte:  lat  asimu  got. -genn.  asiltts;  lat.  frttiHiu  got.  'katiltfs,  doch 
auch  ahd.  'chfzu(n)  ;  ahd.  ijeii  gr.  iy}ynt\  alul.  chumil  lat  cuminum;  ahil.  ?<•/>//'/  aslov.  vrttenö; 
inlul.  *w<-/4/7  lat.  royutna,  aber  auch  ahd.  chuhfutui.  Beachte  die  Doppelfbrmen  is.  hcUan  : 
khmtf  ae.  Wötün  Wöitl^fat  (nihd.  //V*'zc«  Wüetelgty;  alul.  Av*°-<»*  ae.  «<v^/;  alul  t'iigaJ  uml 
got.  himitu  verdanken  ihr  /  res|».  «  dem  Einfltiss  ihrer  Nebenformen.  -  -  Einigem. ile  geht  n 
durch  assimilatorische  Einflüsse  in  m  Ober,  wenn  ein  Labial  im  WortköTper  steckt;  auch 
hier  zeigt  sich  ein  Schwanken  der  Dialekte:  ahd.  farm  :  ae.  /tarn  'Farnkraut'  —  ^kr.  paruA; 
nihd.  pfriem  ae.  prion;  ae.  /dm  ahd.  /Hm  ss  skr.  phtna;  ahd.  muoma  —  an.  *«v/<i  andd. 
w<mm  ,•  ahd.  iW<wk  wxhima.  — 

Einbusse  erleidet  n  noch  durch  Verklingen  nur  vor  urgerm.  /  =  h,  wobei  zu- 
nächst Nasalvokal  eintritt:  äy  wird  durch  das  ae.  0  (Umlaut  ce  •')  erwiesen 
in  fön  hdn  aus  *fähan  hüJtivi, '  brdhte  /»dhte  aus  *brähte  *f>ähte  Sievers  AnglsGr. 

-  $  67.  Die  in  der  eddischen  Abhandlung  'um  sta/röfit  bezeugten  Nasal- 
vokale  (Holtzmann  AdGr.  I,  57)  wie  «ra  (aus  jühizo),  /er  (aus  fdhis),  fiel 
(—  ahd.  fihald)  u.  s.  w.  behandeln  Lyngby  Tidskr.  II,  317  und  Bugge  NArk. 
II,  230;  aus  einem  schwed.  Dialekt  werden  die  gleichen  agerm.  Nasalvokale 
bestätigt  durch  Noreen  NArk  III ,  1  ff.  Sonst  zeigt  sich  nur  Ersatzdehnung 
(nicht  Nasalvokal),  und  ihre  nasale  Provenienz  lässt  sich  nur  bei  grammat. 
Wechsel  {-h  :  ng)  erkennen  (vgl.  ahd.  tCihan  aus  ßiJian  cf.  das  ae.  Partie. 
•gelungen)',  auch  zeugen  ahd.  Magern  dünken  Tür  eigentlichen  Nasal  in  brähta, 
dühta.  Nhd.  anhorn  (Adelung  Nemnich),  in  Ostthüringen  üblich,  weist  für 
ahd.  ähorn  Entstehung  aus  äfwrn  nach.    In  allen  diesen  Fällen  ist  urgerm. 

—  bis  über  die  Dialektspaltung  hinaus  —  unzweifelhaft  Nasalvokal  anzu- 
nehmen, also  fähan  jühizb  fihlö  brähto.  Durch  etymologische  Gründe  wird 
urgerm.  Nasalierung  erwiesen  für  got.  fieihs  'Zeit'  ( ■—  lat.  temfius,  vgl.  auch 
ahd.  ding)  und  got.  fieihb  'Donner'  (zu  aslov.  tqca  'Regen').  Vgl.  unten  tS  25,  5. 

2)  Die  Liquiden  (Brugmann  I,  $  254).    Die  idg.  /  und  r  treten  im 

Germanischen  auf  in  völliger  Übereinstimmung  mit  den  idg.  Sprachen  Europas: 

gricch.  no).v  got.  ßlu\  lat.  alius  got.  a/Jis;  griech.  hnaotut  got.  bileiban;  lat. 

tnr  got.  ivair;  lat.  fräter  got.  brb/ar;  lat.  gränum  got.  kaum;  lat.  cornu  got. 

haürn.    Über  nord.-westgcrm.  R-r  aus  z  s.  unten  $  30.  Wechselbeziehungen 

zwischen  r  und  /  sind  für  die  urgerm.  Zeit  nicht  nachweisbar. 

Beide  idg.  Liquiden  erleiden  innerhalb  des  Gemeingermanischen  keinerlei  Einbusse.  auch 
keinerlei  wesentlichen  Zuwachs  (germ.  /  aus  n  s.  oben).  Ein  scheinbarer  Ausfall  von  wurzcl- 
haftem  r  nach  Labialen  niass  auf  unbekannte  gemeinidg.  Ursachen  zurückgehen :  ahd.  sprthhan 
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spihhan  ar.  Spreeau  speean  ;  ahd.  hwo  nindd.  ivrase;  hess.  spenge  westfäl.  sprenge  'spärlich'; 
ae.  wfeecan  wrfettan  'wecken'  (nordfries.  ivreakan  'wach'):  an.  vixl  ae.  tvrixl  (alid.uwfoi0; 
an.  vd  vrd  'Winkel';  got.  w/fhs  nie.  wr?ng ;  ae.  pdti-i  prtiti-i;  nie.  picehen  prikin  'stechen'; 
ae.  sp'ccca  mhd  Spreckel  'Flecke';  ahd.  spahha  ae.  sprirc ;  an.  rnV  aschwed.  freier  'Streifen', 
an.  ?r/>/<?  'wichen»'  aschwed.  vrenskas  Nörten  §2lla.  4  (heachte  lat.  frango  altir.  bongaim) 
inlid.  uvcJnilter ■;  reeholter ;  schwilb.  pfellen  liaier.  pfrilU. 

Anm.  I.  Ähnlich  scheinen  nhd.  schrank  sudfränk.  schank,  an.  /Xv/'X-r  an.  skukka,  ae.  scrincan 
'einschrumpfen',  mhd.  stumpf  strumpf,  hess.  .tfrM«c  sich  zu  einander  zu  verheilten. 

Anm.  2.  Hei  /  sind  parallele  Erscheinungen  ans  alter  Zeit  nicht  he/.cugt ;  jüngeren  Datums 
sind  die  Poppelfomien  aleniann.  gtufe  gufe;  nid.  plumpe  pumpe;  spint  Splint;  nie.  splott 
spott  'Fleck';  nie  plaeche  pacche  'Flick'. 

3)  Die  Halbvokale.  Im  Gegensatz  zu  andern  idg.  Sprachen  (Brugmann 
jj  117)  zeigt  das  Germanische  nur  emen  Jodlaut;  im  übrigen  bestehen  j  und 
w  in  Übereinstimmung  mit  den  meisten  idg.  Sprachen:  got.  juk  lat.  jugum 
grirch.  l^vyov;  got.  jiis  skr.  yüyäm\  got.  juggs  lat.  jw<cn-cus  skr.  yuvacäs\  got. 
frija-  skr.  priyä\  got.  tviduivo  lat.  vidua  skr.  vidhdvä;  got.  tum  lat.  aevum\ 
got.  aivistr  zu  lat.       ;  got.  Ottd  zu  lat.  rtT'ar;  an.  Ärw  skr.  lüvas. 

Im  Anlaut  nach  Konsonanten  ist  wurzelhaftes  /  als  Konsonant  im  Ger- 
manischen völlig  unbekannt;  es  gibt  keine  germ.  Wurzeln,  die  den  ind.  cyu 
tyaj  syand  u.  a.  entsprechen,  und  Formen  wie  skr.  syti-ld  'genäht'  (zu  got. 
siujan)  kennt  das  Germanische  nicht. 

70  erscheint  urgerm.  im  Wortanlaut  auch  vor  /  und  r :  got.  nraton  gehen',  ivrohs 
'Anklage';  nti/>tts 'Herde';  it>rikan 'verfolgen';  ae.  ivrynctl 'Runzel' ;  wrana 'Hengst'; 
lorltan  'schreiben';  it /vJ/'Rüssel';  wr/w/*/ 'Zaunkönig';  me.  wraulen oberd.  (schweiz.) 
raueln  bair.  rattlen  'schreien'  (von  Katzen) ;  me.  wrpng  ungerecht',  me.  rera  'Winkel' 
(adän.  vrdf)\  me.  wris/e  (ae.  wyrsf)  'Handrist';  u>renc  'List';  as.  wrisi  'Riese';  an. 
rät  (aus  *7erad  —  lat  rdd-ix) ;  got.  wlits;  ae.  wlacu  ro/isp  ivlpnc  wlatian  wlöh. 

Inlautendes  j.  Nach  Sievcrs-Hübschmanti  KZs.  24,  362  (PUB  5,  129)  wechselt 
postkonsonantisch  j  mit  /  nach  langer  Silbe  (->,  aber  -h)  uridg.  Das  Ger- 
manische hat  diesen  Wechsel  aufgehoben  und  überall  j  lautgesetzlich  einge- 
führt: im  Germanischen  ist  nicht  bloss  idg.  medhyo-  (skr.  nutdhya  griech.  fitao-) 
zweisilbig  *tnidja-  (got.  tnidja-),  auch  germ.  got.  nipja-  aus  idg.  neptyo-  Osthofl 
Per/.  464 ;  ja  idg.  tretlo-  'dritter'  (skr.  trHya  zend.  ßritia  Hübschmann  KZs.  24, 
354)  ist  germ.  got.  ftridja-.  Für  konsonantisches  j  in  der  Verbindung  ndj 
spricht  die  mehrfach  bezeugte  Thatsachc,  dass  d  schwindet  (allerdings  be- 
stehen Nebenformen  mit  erhaltenem  //,  offenbar  unter  dem  Einfluss  der  Suffix- 
form ndi):  ae.  synn  ahd.  suntea  aus  urgerm.  sun(d)J&-  (nsg.  *suntfi);  got.  sunja- 
zu  ae.  sod  (skr.  satya  zend.  /iai/ya  Hübschmann  KZs.  24,355  idg.  snfyo-);  ae. 
ivrtnna  Zaunkönig'  aus  *ioran(d)Jan  (ahd.  lorende  Steinm.  Virgilgl.  44 b);  as. 
henginnia  'Zustand  des  Hängens'  zum  Partizip  vorgerm.  kankent-t\  ahd.  hevianna 
'Hebamme'  ein  uraltes  Partizipium  käpyantyä-  'die  Hebende'  (zu  got.  haf- 
Jan);  ahd.  lungunna:  andd.  plur.  lungundian  AdGl.  II,  718;  vielleicht  verhält 
sich  ahd.  nttnnia:  an.  yttdt  ~  as.  suntea  ae.  synn'.  an.  synd,  so  dass  nach 
Stammb.-L.  Jj  126  vorgerm.  7i<jn(e)tya-  sio>n(e)tya-  vorauszusetzen  wären.  Man 
beachte  noch  mhd.  virgunt  zu  got.  /alrgum'f  got.  brunjb  ahd.  bruni(a)  zu 
altir.  brenn  'Brust'  aus  bhromlh-*  ahd.  zinna  zu  zand  an.  lindrf  Vielleicht 
findet  hier  ahd.  pffn/ine  pfenninc,  ahd.  trennila  ae.  tremiel  seine  Erklärung, 
indem  die  Grundworte  patuljo- : pandio-,  trandjo-  : tramtio-  vorauszusetzen  sind; 
über  got.  bisunjane  s.  PBB  10,  444. 

In  diesen  Fällen,  deren  Mehrzahl  keinerlei  Zweifel  zulässt,  ist  /*  auch  nach 
langer  Silbe  nicht  vokalisch,  sondern  konsonantisch  gewesen  (Brate  BBeitr.  hl, 
196).  Das  gleiche  wird  erwiesen  durch  die  im  Ahd.  häufige  Konsonanten- 
dehnung (s.  unten  j|  33)  nach  langer  Silbe :  harren  gilouppen  irlossen  11.  s.  w. 
aus  *horjan  *giloubjan  *ir/osjan  33.  Konsonantisches  j  nach  langer  Silbe  wird 
endlich  auch  durch  den  von  Mahlow  AEO  29  erkannten  Ausfall  von  w  in 
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got.  stojan  aus  *s/<mja»,  toja-  aus  *tmoja-  (ahd.  ci  aus  *<y  für  *aojch  :  *oit'jo- 
in  griech.  wöv)  erwiesen.  Im  \\  estgermanischen  ergibt  sich  aus  den  Geminations- 
erscheinungen,  dass  j  nach  kurzer  auf  r  schliessender  Silbe  Vokal  wird  (rifrhin, 
doch  tränk,  nerrrn). 

Durch  Kontraktionserscheinungen  schwinden  die  idg.  j  und  w  im  Germanischen  nur  in 
geringem  Umfang,  weswegen  Gesetz  und  Chronologie  dafür  kaum  mit  Sicherheit  zu  er- 
mitteln ist.  Vgl.  got.  barrös  aus  idg.  bherinoes  (skr.  bkärhm)  ne.  an.  jw/  'Sonne'  neben 
lat.  aV  einerseits  und  got.  sauil  gr.  atlio;  anderseits?  nn.  ttörr  'gross'  skr.  stluK'ird  Test"1 
ae.  töl  'Werkzeug'  aus  'tinoel?  Germ,  junga-  'jung'  aus  'jtrwunga-  (idg.  yir,onki>  »kr. yWMfd) 
sowie  ahd.  öhtim  i:\v.edm)  aus  germ.  awunh-  idg.  auanko-  (lat.  avuttculm)  und  got. />"</«/</« 
aus  idg.  qehurtte-  Iteliandclt  Mahlow  AEU  4.3. 

/-Schwand  infolge  von  urgerm.  Kontraktion  dürfte  stecken  in  (got.)-genu.  prh  aus  pri/i; 
'drei'  aus  idg.  4nrjM0  (skr.  trdyas),  gasftz  'Gäste'  aus  'gbuistejes.  geini.  Jriz  'frei'  aus  ' priyes 
(skr.  priyä-s);  genn.  hauzU  (got.  liauseis)  aus  'kausejesi;  got.  bairau  aus  'beraju  idg. 
bhtroym  nach  Paul  FBB  4.  378.  -  Got.  ^»rt1  Gen.  Plur.  (vgl  ae.  /«Wd  aus  leudtti)  zeigt 
?  aus  <?/?w  contrahiert  (cf.  got.  suttruv).  Ein  gelegentliches  Schwanken  der  /-Deklination 
in  die  «-Deklination  findet  vielleicht  durch  ähnliche  Annahmen  eine  Erklärung :  zu  got 
haimi-m  Noni.  Fl.  foftwfe  (<5s  ojet  ?);  zu  got.  «vgi-m  Nom.  Flur.  mijpSl  (4f  «5/V.r ;  zu 
den  /-Stämmen  auf  mm  (got.  laheint)  lauten  die  Nom.  Plur.  got.  -einos  (laisehvs)  —  ahd. 
■in/}  (höh'ina  ffstina);  wahrscheinlich  wechselten  nach  ähnlichen  Nonnen  wo!  auch  got.  ahoi-  : 
aiuv-,  sahoi- :  sarwo-.  Heim  schwachen  Verhum  spielen  die  Kontraktionen  eine  Kode,  indem 
idg.  -ojesi  -a/esi  e/'eti  im  Germanischen  elien  durch  Kontraktionen  zu  <K(i)  aiz{i)  i;(i)  ver- 
schmolzen sind  (unten  §  41). 

Durch  Vokalisierung  erleidet  w  nach  gemeinidg.  Gesetzen  Einhusse.  resp.  Zuwachs  durch 
Entstehung  aus  u  resp.  Umwandlung  zu  u:  vgl.  germ.  ntun  'Schwein*  zu  tu  'Sau';  ae.  oter 
'Eischotter'  zu  water  'Wasser';  an.  to/n  'schlafen'  zu  not/11;  got.  aurtigards  ae.  01 tyard  (ahd. 
<>rs<5»)  zu  ahd.  würz;  ahd.  sumpf  engl,  swampi  got.  ßduvr :  fii/nr- ;  ahd.  sv'flla  ae.  jy// 
'Schwelle';  nihil.  «V/!r  'Zeche'  zu  w/V/;  an.  /iyy>r  svoppr  'Hall';  ahd  ruwga  liehen  sorga  ; 
ae.  kent.  rwulung  (Grdf.  tiolk-) ;  an.  w/te  'schwarze  Earhe'  zu  srartr;  ae.  neben 

dtoola;  ae.  <zww  -dysig  ;  ae.  jmW  'das  Schwimmen'  aus  Wz.  jtw-«;  ae.  äsoUen  zu  mhd 
swilken;  ae.  «<-<>/&»  zu  mhd,  quellen;  ahd.  %idungan  zu  ihoingan.  CIkt  die  Assimilierung 
von  "m  mv  zu  MM  s.  §  16.  Beachtenswert  Ist  W  als  Konsonant  in  germ.  ttoai  'zwei' 
gegen  gr.  Jvo  (aber  »f/-ftiJ«a)  lat.  duo  zend.  </«<j  (skr.  und  dva);  anderseits  genn.  niu/'a- 
'neu'  gegen  skr.  natya  nar'lya  (lat.  Nimm),  got.  j/m/<i  skr.  stiya-mi,  got.  fraitja  skr.  put~'iä 
u.s.w. —  Einige  idg.  70  erscheinen  im  Germanischen  als  y  (Buggc  PBB  13.  504).  ohne  dass 
sich  eine  strenge  Lautregel  erkennen  Hesse ;  folgende  sichele  Fälle  zeigen  diesen  Wandel 
in  der  Lautfolge  ttwi:  ahd.  juguml  ae.  yogrf  zu  lat.  juvenil ;  as.  ahd.  jugiro  'jünger'  aus 
yuiojet-  §  58;  as.  bruggia  aus  brtnvi-  (an.  W  altgalL  Arfow  'Brücke'  —  ahd.  MJtm  'Braue'), 
as.  muggia  aus  nimin  (gr.  peia)  ;  ae.  xm^m  aus  *  suw-  —  su  "Sau*;  got.  tügil  (Runenname)  an.  tyyl 
tfjj/tf  'Sonne' aus  ' '  tuwil  (■=  skr.  ttiar)  neben  'tSwil  (got.  sauil).  Ebenso  verhält  sich  as.  nigun 
an.  niyn  'neun'  aus  'nhoun  zu  ahd.  uhoan  lat.  twem  s.  §  60.  —  Ausfall  vor  j  erlähil 
gemeingerm.  nach  Mahlow  30  in  ttöjan  aus  stini'jan  (got.  stojan  ahd.  stuen);  in  got.  ÄyV, 
datsg.  aus  urgerm.  to(tc\/ai  (cf.  an  ttlja);  für  ^  vermutet  Mahlow  das  Gleiche,  indem 
er  ahd.  ei  aus  urgerm.  rwy'd-  (  :  idg.  öwjo-  gr.  ,iär),  ahd.  XV««  (liehen  *frr/Jt<w)  aus  krewja- 
erklärt.  Den  gleichen  Verlust  von  w  erkennt  Mahlow  ;(o  noch  in  got.  haiutja-,  sulja-  aus 
'kartlwj-  "sutuj-  (Grdf.  hartlu-  ssoötu-),  ferner  in  ahd.  fatureo  aus  'fadur(ui)ja  —  skr.  pitnya 
j  und  w  erfahren  gemeingerm.  im  Inlaut  nach  kurzem  Wurzelvokal  eine  von  Holtzmann 
Lid.  l2oAdGr.  1,  109  erkannte  Verschärfung,  die  ffir  den  Unterschied  von  Ost-  und  West- 
germanisch (Zimmer  ZfdA  tu.  405)  einige  Bedeutung  hat:  Beispiele  got.  twaddje  an.  tvtggfa 
ahd,  HM»,  an.  hpggva  ahd.  homoan  u.  s.  w.  Die  germ.  Grundformen  schreibt  man  jetzt 
mit  Braune  FBB  u,  "»45  am  deutlichsten  txoajje-n  haitnoan.  Die  ostgerm.  Lautentwicklung 
war  ursprünglich  tu>aggji  haggtoan  —  an.  tivggja  Aogip-a,  wofür  das  got.  ggj  duich  ggj  zu 
ddj  macht  {hoaddje)  Job.  Schmidt  KZs.  23.  2U4.  Die  Ursache  dieser  germ.  Verschärfung 
scheint  die  idg.  Betonung  des  unmittelbar  vorhergehenden  kurzen  Wurzelvokals  gewesen  zu 
sein:  got.  iddja  'er  ging'  aus  ijjc\d)  —  skr.  ä-yat  'er  ging';  got  daddja  aus  'Ja yd  —  skr. 
dh&yü-mi;  mit  got.  twaddje  'zweier'  vgl.  skr.  dvdyot.  Dagegen  waren  auf  dem  Suffix  be- 
tont got.  bajop-  aus  idg.  bhoyot-,  got.  qht<a-  —  skr.  fn<A-  'lebendig*,  germ.  Jrija-  'frei'  =  skr. 
priyd-  'lieb*.  Grammatischen  Wechsel  von  jj  ■' j,  WmfW  zeigen  an.  Frigg  aus  'frijjö-  zu 
got.  frijon  'lieben*,  an.  sn?ggr  zu  got.  snhvan ;  an.  tryggr  zu  tru-r ;  ähnlich  verhält  sieh 
got.  ki/ans  als  Partiz.  zu  ' kiddjan  (resp.  keitmn).  Abweichende  Meinungen  über  den  Ur- 
sprung dieser  Erscheinungen  findet  man  vertreten  von  Job.  Schmidt  AfdA  6,  12.V,  Faul  FBB 
7.  165.  Bezzenbcrger  GAU.  Gel.  Anz.  187U  Nr.  26;  Kögel  FBB  <».  523;  Bechtcl  GAU, 
Gel.  Nachr.  188',  Nr.  (*;  vgl.  auch  Brate  BBeiti.  13.  33- 


16.   Geminaten.    Nur  zum  kleinsten    Teil  lassen  sich  gemeingerm. 
Geminaten,  die  in  grossem  Umfange  auftreten,  auf  bestimmte  Ursachen  zurück- 
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führen  Die  j  und  70,  welche  in  späterer,  d.  h.  westgenn.  Zeit  dehnenden 
Einfluss  auf  vorhergehende  Konsonanten  äussern ,  haben  in  der  urgerm.  Zeit 
nicht  dieselbe  Wirkung  gehabt.  Derjenige  Konsonant,  der  im  grössten  Um- 
fange Tür  die  meisten  gemeingerm.  Geminaten  verantwortlich  gemacht  werden 
muss,  ist  n,  das  durch  Angleichung  nachweislich  vielfach  cingebüsst  hat. 

A.  Geminiertrs  n  selbst  hat  mehrfachen  Ursprung,  zumeist  aus  flW  tut  (A. 
Kuhn  KZs.  II,  463):  got.  minniza  aus  *minuis~  zu  laL  minuo  griech.  fttPVWt 
an. /Ww  ahd.  dunni  neben  lat.  tentds  (skr.  tanü-)\  got.  mann-  aus  manu  (skr. 
m.tnu-);  got.  kinn-us  aus  idg.  genu-  (skr.  hänu  griech.  ytvv);  ahd.  tanna  skr. 
dhanvan  Schräder  BBeitr.  1 5 ;  daher  kann  ahd.  senaiva  nicht  aus  idg.  *semtu}, 
sondern  nur  aus  *senawa-  (cf.  skr.  snävan)  entstanden  sein.  —  Selten  entsteht 
////  aus  udn:  ahd.  hwmo  centurio"  für  *hund-no*  ahd.  sinnan  gehen'  zu  sind 
sentanf  —  Ausserdem  entsteht  ////,  wenn  n  im  Wurzelauslaut  mit  n  im  Suffix- 
anlaut zusammentreffen :  got.  kun-nu-m  (zu  der  idg.  Wz.  gno  gn)  =  skr.  ja- 
-ni-mas;  hierher  got.  brin-nan  (cf.  ae.  bryne),  rin-nan  (ae.  ryne). 

Ii.  Unklar  sind  die  gemeingerm.  rr  und  mm\  vgl.  got.  fatrra  'fern',  qafrrus 
'sanft',  n'amms  'Makel';  sioimman  könnte  mit  Rücksicht  auf  an.  symja  aus 
*  rwem-nan  gedeutet  werden ;  in  ahd.  hamma  'Schenkel'  (griech.  xvijfttj  altir. 
cnäim)  ist  tum  nach  v.  Firlinger  KZs.  27,  559  aus  n  m  (Grdf.  kan-mä) 
zu  erklären,  wie  got.  hanam  für  *hanammiz  aus  */u:nan-miz.  —  In  got.  im  'ich  bin', 
/>awma-imma  'dem,  ihm'  muss  urgerm.  mm  aus  ztn  als  lautgesetzliche  Vertretung 
gedeutet  werden  (skr.  asmi  griech.  tifti,  skr.  tasmüd  asmäi).  —  Übrigens  ist 
in  gemeingerm.  durchaus  statthaft:  got.  haürn  katirn  paürnus  qatrnus\  as. 
bam  torn  ftrni;  ae.  styrne  (lat.  strenuus)  murnan  spurium  wyrnan.  Wechsel 
von  rr  :  rn  begegnet  in  oberd.  Sierra  fränk.  stirno  got.  sta/rno  as.  sttrro  ae. 
slt  orra  an.  st/arna  'Stern',  in  got.  andstaürran  'murren'  ahd.  storntn,  iti  got.  qatrrus 
neben  älter  nhd.  körnen  'ködern' ;  in  ahd.  werra  werna;  beachte  ae.  fiarn  — 
skr.  parnä  'Flügel'  wegen  der  Accentuation.  mn  scheint  auch  im  Germanischen 
möglich,  allerdings  kann  die  seltener  auftretende  Verbindung  für  bn  stehen, 
so  dass  got.  stibna  ae.  stefn  älter  als  ahd.  stimmt  wäre  (Grdf.  idg.  stebhnüf). 

C.  //  ist  neben  im  eine  durchsichtige  Gemination,  da  durch  mehrere 
etymologische  Gleichungen  die  Entstehung  aus  idg.  In  Brugmann  $  214  ge- 
sichert ist:  got.  wulla  skr.  ürnä  'Wolle';  got.  fulls  skr.  pürmt  (lat.  pltnus  air. 
bin);  ahd.  wella  aslov.  vliina  (lit.  vilnis)  'Welle';  ahd.  stollo  skr.  sthOnä  'Pfosten' 
Windisch  KZs.  27,  168;  ahd.  stilli  aus  idg.  sthelnu  (skr.  sthdmt  'unbeweglich'). 
W  ahrscheinlich  ist  germ.  //  immer  aus  In  zu  erklären,  also  got.  Jalla  aus  *fai- 
-na-,  tca//an  aus  wal-na-  u.  s.  w. ;  got.  ////  (lat.  peUis)  aus  *ptl-no- ;  In  ist  eine 
im  Urgermanischen  überhaupt  nicht  auftretende  Kombination,  daher  idg.  In 
unter  allen  Umständen  —  ohne  Rücksicht  aur  Accentuation  —  zu  //  ge- 
worden sein  wird. 

D.  Geminierte  Spiranten  (abgesehen  von  ss)  kennt  die  gemeingerm.  Zeit 
kaum ;  Tür  ff  und  hh  dürften  keine  sicheren  Beispiele  aufzubringen  sein,  wenn 
man  nicht  einigen  onomatopoietischen  Verben  wie  ae.  ceahhttian  cohhtttan 
*sihhian  (me.  sighin)  oder  ahd. /übmtzzen  kahhazzen  mhd.  itwehzen  kieken  urgerm. 
Alter  beilegen  will.  //  ist  gemeingerm.  in  got.  ai/pau  'oder',  das  als  Kom- 
positum aufzufassen  ist;  vgl.  ahd.  mitthont  got.  mifpanei;  vielleicht  sind  für 
got..  atta  'Vater',  an.  spolta  'spotten',  an.  motte  Motte',  ae.  iietta  'Latte'  urgerm. 
Formen  mit  //  anzusetzen  (ahd.  Atta  spottbn  motta  /atta).  ss  ist  die  einzige 
urgerm.  geminierte  Spirans  und  hat  durchweg  deutlichen  Ursprung;  es  beruht 
entweder  auf  idg.  //  (andd.  ji'issun  aus  *icitsnt  Osthoff  Per/.  397)  oder  zu- 
meist auf  idg.  /  ~  t;  alle  auf  idg.  dentale  Verschlusslaute  und  Aspiraten 
ausgehenden  Wurzeln  nehmen  bei  /-Suffix  ss  an.  Belege  sind  got.  hassaba 
'scharf  zu  hatjan,  gaqiss  'Ubereinstimmung'  zu  qißan ,  heis-stass  zu  standan, 
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gawiss  zu  untan  u.  a.  Dass  /  -j-  /  über  st  zu  ss  wurde,  ist  unmöglich ;  die 
Mittelstufe  ist  germ.  //  (Chathti)  $  5  und  $  1 1  e). 

E.  Geminicrtc  Tenues  sind  im  Inlaut  gemeingerm.  häufig ;  dass  sie  sekun- 
dären Ursprungs  sind,  ergibt  sich  aus  Wurzelverwandten  mit  einfachem  Wurzel- 
auslaut. Ks  ist  dabei  zu  beachten,  dass  kk  pp  tt  auf  germ.  Wurzeln  mit  aus- 
lautendem k  h  oder  g,  t  p  d,  f  p  b  zurückgehen  können ;  die  gemeinsame 
Dehnung  der  Gutturahreihe  ist  hh,  die  der  Dentalreihe  //,  die  der  I^abialreihe 
pp.  Wahrscheinlich  liegen  Angleichungen  von  n  an  vorhergehende  idg.  Ver- 
schlusslaute vor  (Bezzenberger  Gott.  Gel.  Anz.  1876,  S.  1374):  got.  biUrigon  : 
as.  likkoian  'lecken'  (griech.  XifVivot);  ahd.  ziga  :  zicchi .  an.  kid :  ahd.  chizzi ; 
an.  prüga  :  as.  thrukkian ;  ahd.  fiiogan  :  flucchi;  ahd.  ziohan  :  zocchon;  ahd.  »igan : 
»iaht»;  ahd.  trüha  :truccha;  an.  hrüga :  ae.  hrycce  (hrhrc);  ae.  htrtt  neben  kid 
'Hut' ;  ahd.  smoccho  'Rock'  zu  srniogan ;  beachte  ae.  Jriccea  —  skr.  pra(»in. 

Daneben  hält  sich  jedoch  n  nach  Verschlusslauten  und  Spiranten  im  Ger- 
manischen auch  sehr  häufig,  ohne  assimiliert  zu  werden:  ahd.  lehan  aus  germ. 
laihn-  (skr.  riknas),  got.  aühm  (:  griech.  inmg)  wtyn  apn  rahnjan  u.  a. ;  ae. 
sivefn  (skr.  sväpnas  griech.  vm-Oi,),  ptjn  tden  Jdccn  biacen  u.  a.  Wahrscheinlich 
ist  diese  Doppelbehandlung  aus  Accentwechsel  zu  erklären,  so  dass  ae.  tdeen 
auf  Grdf.  doigno-,  ae.  hrecan  (aus  *t<iikkjnn)  aus  vorgerm.  doignijo  zurückzu- 
führen  wären.  Die  häufige  Assimilierung  im  Innern  der  Verbalstämme  spricht 
für  Suffixbetonung  (-»</-  -««-),  aber  für  die  Aceentuierung  der  Nomina  vgl.  skr. 
riknas  svdptias  sowie  die  tonlosen  Spiranten  von  got.  aühns  ahd.  (nur»,  got. 
ap».  Freilich  bleibt  ae.  bottt  —  skr.  budhmr  (:  griech.  Tivttftijv)  auffällig; 
aber  got.  frathnan  kann  als  Parallclbildung  zu  hin-nan  (ae.  mur-nan  spur-»a») 
$  35  verstanden  werden.  —  Osthofl*  PBB  8,  299;  Kluge  PUB  9,  157;  Kauff- 
mann  PBB  12,  511. 

Vereinfachung  der  Geminationen  nach  langer  Silbe  sind  mehrfach 
zweifellos:  ss  wird  gemeingerm.  zu  s  in  ae.  hibs  'Befehl'  aus  *haisi-  (für  *haissi- 
■=■  *haipti-)  zu  haitan\  ae.  füs  für  /imsa-  (  —  funsso  /u»pto)  zu  /und/an  (über 
got.  gUstr  aus  gelstro  für  gc/ssro  ghelMro  s.  oben  j$  13);  ae.  ds  ahd.  <rs 
germ.  ho-  aus  esso  Grdf.  ?pto  zu  Wz.  //  essen'  (vgl.  lat.  tsus  zu  edt/t);  ahd. 
muosa  'musstc'  für  mossa  mopta\  got.  antrbüsns  aus  -büsni  für  *büps»i  — 
*bhütsni\  got.  usbeisns  aus  *btssni-  für  *btf>sni  ---  *bhrtsni-  u.  a.  Hierher  ge- 
hören wohl  auch  ae.  tdtean  aus  *taikjan  für  *taikkjan  —  *taiknprn  (zu  ;w\  hicen); 
an.  knüla  neben  ae.  enotta  (ahd.  chnodö). 

Amn.  Ein  vorgerm.  Fall  von  Verkürzung  langer  Konsonanti  ii  li»-ut  voi  in  germ.  fiprö- 
'Feder'  aus  pttro  für  pittrn  (  skr.  pat-tra)  »Je  Saussiire  Memoire*  «Ii-  l.i  Soo.  6,  246;  ae.  /«vr/<j 
ahd.  hinio  'Fell'  skr.  *r/A';  as.  Geschick'  skr.  vrtti ;  ahd.  ftutar  .111-.  p,U-tr&-  zu  gr. 

.lurrofun;  wohl  auch  mhd.  luoder  'Lockspeise'  aus  idg.  t'il-tr,<-  (zu  alul.  /«dp»  'locken,  laden'); 
got.  hairf>ra  ae.  Ari/rr  aus  /irrtfro  Andftv  zu  lat.  <w</-  gr.  r.t<.<J-i'a?  Sonst  vgl.  Uber  vorgerm. 
tt  —  germ.  «§11  e). 

§  17.  Metathesen.  I.  Konsonantenaustausch  von  dem  Typus  aklw  atilv  sind  in  ge- 
meingerm. Zeit  sehr  seilen;  es  zeigt  sich  kaum  ein  Fall,  in  dem  alle  Dialekte  zusammen- 
treffen. Doch  durften  mehrere  Heispiele  in  die  ältere  germ.  Zeit  zurückreichen.  Vgl.  ahd . 
eqyh  andd.  ftik  aschwed.  ftikia  (aber  Schweiz,  auch  äehis)  aus  altfo  ar?l>>  lat.  atetnm ;  ae. 
litten  ahd.  chizu  ;  ahd.  ziga  (fOr  'Hgo  —  *gUti)  zu  gei$  DWh;  ae.  Wieras  got.  warrilot ;  ahd. 
elira  frila;  hair.  utmpfel  (aus  'tump)  nel>en  ae.  pinlel 'penU' ';  mhd.  kitzeln  ne.  /.>  Hehle  (Wz, 
/fy  jmV);  henneh.  «//  ahd.  pfiffil  aus  'tipmta  lat.  pituita;  md.  andd.  »öa»  'Nachen*? 

mhd.M4cr—  Atf/W;  ahd.  ( Notker)  jmww»  für  ma«»;  ahd.  «,V«AV  Gl.  11  r>  aus  tufiagtr  (mhd. 
mtbtgir  und  nagber). 

2.  Neben  diesen  sporadischen  Fallen  begegnen  Metathesen  von  n,  die  aus  dt-r  idg.  Grund- 
sprache übernommen  sind  vgl.  Joh.  Schmidt  K/.s.        288:  ahd.  nabalo  gr.  mnpa/.oy.  ahd. 

lat.  umk> ;  ahd.  ehnfbil :  chfmbU;  ae.  endwan  :  eunnan  (got.  kun-ps)  steht  «lein  skr.  //>«.• 
y««  (gr.  p»wro,-  lat.  i-gtwtns)  parallel;  ahd.  chnuat  got.  /6«J/x  neben  ah<l.  rhin-d  erinnert  an 
gr.  yrutroi  'Verwandter'  zu  Wz,  yn  (skr.  jüSti);  vgl.  muh  ahd.  Aamma  mit  gr.  *?i?>i>/  (altir. 
<-««i/>»),  ahd.  «tffo/  mit  altir.  got.  namv  mit  altir.  im'ww. 

3.  r-Melathesen  zeigt  das  (Jennaniscbe  teichlicher;  zumeist  ist  idg.  r  §  22  die  Ursache 
von  r-MeUUicsen  im  Germanischen :  germ.  ar  ur  können  auch  zu  hoch-  und  mittelst ufigem 
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ra  re  ro  als  Tiefstufe  (idg.  r)  gehören  Vgl.  §  23:  lat.  grtinum  hd.  *</r«,  lat.  rn/Aw  got.  haitrds; 
lat.  corpus  alul.  ae.  W  frep-frty  :  porp ;  mhd.  korp  :  krtbt ;  ae.  cornuc  ahd. 

thramth;  ahd.  garba  (skr.  gräbhd)  zu  idg.  Wz.  ghrebk  (skr.  grbh)\  an.  r<V  aus  *wm&  (lat. 
r&d-ix)  ahd.  ttwr: ;  ahd.  starben  streven;  ahd.  forsten  :  frahin  frägtn  {ßrgen);  ahd.  /r/r/ 
ndl.  tw.rf  'Frist*  (skr.  /figiirf  "Rücken,  Gipfel')  Windisch;  ahd.  -Wj<-  zu  ae.  hrade;  ae. 
etat cidft  er ttcidtt  ahd.  chrahhen;  ahd.  Trasan  skr.  dhrsnü;  ae.  j/yrw  (aus  's/trni)  lat.  strenitus ; 
sehr  auffällig  ist  an.  strodtnn  Partiz.  zu  strda;  ae.  £n>/  aus  b/irii/o-  zu  Wz.  M«-r»'  ht.  fertw; 
an.  prüpr  asl.  turrüdü  'hart';  nhd.  immjf  zu  trügen;  gut.  frauja  skr.  pürvid  'erster'  --  ahd. 
yr<5  skr.  purva  'erster*  (gern),  (irdf.  pHvje  prus>)  ;  ahd.  dreen  ae.  prtait'ian  aus  prtne  zu  lat. 
tenns;  got.  slraujan  und  ahd.  aus  j/»-<»m»  =  .r/r-w  (gr.  orop  skr.  jA»r).  Wahrscheinlich 
.«ind  ae.  hr'idtr  :  got.  hairpra,  got.  frunta  :  ae.  forma  anders  zu  beurteilen ;  die  Grdf.  des 
ersteren  ist  wohl  ^7)r-(/)J>v-;  wegen  got.  fr-uma  vgl.  hind-uma,  inn-uma. 

4.  Metathesen  bei  /  sind  auch  auf  vokalischen  Zitterlaut  zurückzuführen:  lat.  //ärar  altir. 
/<f«  (aus  pleno)  —  pcvm.fuUa-  p>l-no-  plno- ;  altir.  Äf»/ 'Hand*  aus  plömo-,  aber  aa.felma; 
lat.  tledus  claudus  aber  got.  halts ;  lat.  ZrJ/w  för  'wläna  —  ahd.  Mffl  (aus  w?lnd  wind); 
ae.          'Erde*  aiu/ftkni  idg.  Wz.  (skr.  /nfcfarx,  aber  ^ffllM) ;  auch  ahd.  «v7/<i  gegen 

aslov. 

III.  ACCENT.» 

Lachmann  KL  Sehr.  I.  358.  Scherer  zGDS«  151  :  M.  Rieger  ZfdPh  7,  1  ff.; 
Sievers  PBB  4,  f,22;  Horn  PBB  ft.  164;  Paul  PBB  6.  134;  Verner  KZs.  23,97; 
Sobel  QF  48;  Fleischer  ZfdPh  14.  129;  Piper  PBB  8.  225.  Weitere  Litteratur 
Brugmann  I  §  667  ff. 

$  18.  Die  idg.  Betonung  und  ihre  Wirkungen  im  Germanischen. 
Seit  Bopps  Accentuationssystem  1854  hat  der  griech.-ind.  Accent  ein  Anrecht 
darauf,  für  altertümlicher  zu  gelten  als  der  germanische.  Aber  erst  mit 
der  glänzenden  Entdeckung  Verners  KZs.  23,  97  (1875)  ist  die  Thatsache 
allgemein  anerkannt,  dass  der  altind.  Accent  im  grossen  und  ganzen  prinzipiell 
dem  uridg.  Accent  zunächst  steht.  Seit  Verners  Entdeckung  hat  man  dies 
in  zahllosen  Einzelheiten  bestätigt  gefunden.  Darnach  gestaltet  sich  der  idg. 
Wortaccent  als  ein  durchaus  freier:  er  ist  nicht  durch  die  Quantität  der  Ultima 
oder  der  Paenultima  (gricch.,  resp.  lat.)  reguliert,  er  ist  durch  kein  Dreisilben- 
gesetz (gricch.  und  lat.)  eingeschränkt,  er  ist  nicht  an  Wurzelsilben,  auch  nicht 
an  die  erste  oder  an  die  letzte  "Wortsilbc  gebunden  —  der  idg.  Accent  kann 
jede  beliebige  Wortsilbe  treffen ,  einerlei  ob  Wurzel  oder  Suffix,  ob  langer 
oder  kurzer  Vokal;  er  ist  zugleich  wandelbar,  er  wechselt  wie  in  griech.  nöStg  — 
Tiodüv,  skr.  t-mi  t'-mds,  skr.  dürd  kompar.  ddviyams;  und  zwar  hat  der  Accent- 
wechsel  als  wort-  und  formbildender  Faktor  im  Indogermanischen  eine  grosse 
Bedeutung  gehabt  (Brugmann  Grdr.  $  667  ff.). 

Verner  hat  den  Beweis  erbracht,  dass  die  Erscheinung  des  grammatischen 
Wechsels  $  1  2  im  idg.  Accentwechsel  eine  unzweifelhafte  Erklärung  findet,  woraus 
sich  ergibt,  dass  der  germ.  Accent  eine  junge  Erscheinung  ist  und  dass  der 
uridg.  Accent  auch  im  Gennanischen  gegolten  haben  muss.  Wo  im  Inlaut 
tonlose  Spiranten  oder  tönende  Spiranten  nach  jj  12  für  tonlose  stehen,  ist 
die  vorgerm.  Betonungsweise  bestimmbar.  So  beruht  got.  fddar  auf  vorgerm. 
patlr,  ahd.  SWigar  auf  vorgerm.  rwekrü,  ahd.  snüra  auf  vorgerm.  sriusii,  got. 
ftdwir  auf  skr.  caHfäras,  got.  härdus  auf  gr.  xoarvc,  an.  ylgr  auf  skr.  vrki. 

Verner,  der  für  viele  Einzelworte  seine  Entdeckung  verwertet  hat,  war 
auch  der  erste,  welcher  die  systematische  Verwendung  des  idg.  Acccnts  für 
Formreihen  erwies:  1)  er  zeigte,  dass  der  grammatische  Wechsel  im  Stamm- 
auslaut der  Faktitiva  auf  die  Betonungsweise  von  ind.  Faktitiven  wie  säddyämi 
viddyämi  hinweise :  germ.  lätzjo  aus  loistjö,  näzjo  aus  twsfjo,  sdndjo  aus  sontijo, 
Liidjo  aus  loitijb  11.  s.  w. ;  es  ist  eine  durchgängige  Erscheinung,  dass  die  germ. 
Kausativa  im  Wurzelauslaut  tönende  Spiranten  für  tonlose  verlangen,  vgl.  an. 

1  In  diesem  Kapitel  wird  der  Akut  nur  als  Tonzeichen,  nicht  als  Quantitatszcichcn  ge- 
braucht. 
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hltigja  zu  got.  hlahjan,  westgerm.  nfrian  zu  msan  u.  s.  w.  2)  entdeckte 
Verncr  den  Zusammenhang  des  grammatischen  Wechsels  im  starken  Verbum 
mit  der  idg.  Betonung:  der  Accentwechsel  im  Perfektum  skr.  bibhida  :  bibhidüs, 
tutöda  :  tutudüSy  papäta  :  paptüs  u.  s.  w.  erklärt  den  grammatischen  Wechsel 
ahd.  sluoh  :  s/uogitn,  as.  sah  :  säg  an,  ahd.  zch  :  zigutt,  leh  :  Ihvun,  floh  :  flugun, 
quad  :  qua  tun,  ward  :  nur  tun  u.  s.  w.  3)  zeigte  Verncr,  dass  gewisse  Suffixe 
mit  idg.  /  im  Germ.  //-Suffixe  werden,  wofern  vorgerm.  Suffixbetonung  gegolten: 
got.  tasmda-  aus  idg.  domitd  fskr.  liatnita),  got.  sa/ida-  idg.  soditö-  (skr.  saditä); 
wie  das  Partizipialsulfix  to  idg.  betont  war,  so  zumeist  auch  das  Suffix  ti  der 
Verbalabstrakta ;  ein  idg.  Suffix-////  wird  durch  Bildungen  wie  skr.  krürätä 
got.  haiii/a  erwiesen.  4)  gestattet  das  Vernersche  Gesetz  Schlüsse  auf  die 
Betonung  der  Flexionssuffixe,  wofern  diese  tönende  resp.  tonlose  Spiranten 
enthalten:  genet.  sg.  dages  aus  tiaytso,  ahd.  nahtes  aus  nokifs  Paul  PBB  6, 
550,  nsg.  duyaz  aus  dho^fws ,  wulfaz  aus  tvrkos  u.  s.  w. ;  dabei  ist  natürlich 
zu  beachten ,  da>s  keine  individuellen  Beweise  möglich  sind  —  wir  können 
also  nur  behaupten,  dass  das  Suffix  des  nom.  sg.  uz  meist  unbetont,  des  gen. 
sg.  fs(o)  dagegen  meist  betont  war;  es  gab  natürlich  Schwankungen,  z.  B. 
npl.  ps  :  os  oder  beim  Verbum  2.  sg.  izU)  :  is(i),  3.  sg.  id\i)  :  ip(i)  u.  s.  w., 
worüber  Paul  PBB  6,  546.  548  fT.  des  näheren  handelL 

Für  die  idg.  Komposita  gelten  Accentrcgeln ,  welche  vom  Ton  der  Sim- 
plicia  unabhängig  sind.  Das  Genauere  darüber  ist  nicht  ermittelt,  wird 
sich  auch  vielleicht  für  alle  Einzelfälle  überhaupt  nicht  ermitteln  lassen.  Im 
Germanischen  lassen  sich  die  Wirkungen  des  Kompositionsaccents  an  dem 
Charakter  von  inlautenden  tönenden  oder  tonlosen  Spiranten,  also  am  Vermi- 
schen Gesetz  erkennen.  In  Betracht  kommt  besonders  das  Präfix  germ.  ttiz- 
aus  vorgerm.  dusi  (  skr.  duis) ,  dsgl.  germ.  uzt  aus  idg.  usi,  die  beide  vor- 
historisch wesentlich  unbetont  waren.  Im  Altenglischen  besteht  Präfix  ed- 
neben  cd-,  ahd.  /'/</-  neben  Isidors  ilh- ,  wodurch  idg.  Accentwechsel  für  die 
idg.  eto-  «'//-Komposita  erwiesen  wird.  Ahnlich  wie  mit  den  Präfixen  steht  es 
mit  Suffixworten:  got.    wairpa-   faipa-  neben  ae.  ' wtard  an.  faldr. 

In  folgenden  Fallen  ist  der  Anlaut  «Iis  /.weiten  Kompositionsclcmentcn  den  Wirkungen 
des  Vemerschen  Gesetze«,  verfallen:  //ermun-dun  zu  Thttringi,  ahd.  merti-rnks  (ae,  mtttseax 
as.  met-sas)  zu  tahs  Schindler  H\Vi>  1  2  632.  ahd.  gaMtsa  zu  resa;  ae.  jingSt  zu  hol  ■  he- 
achte  ahd.  anainlz  'Amboss'  ae.  an///;  mndl.  lunhtli  dän.  amMt.  Das  er*tc  Kompositions- 
eletnent  zeigt  im  Inlaut  der  Zusammensetzung  andere  Verschiebung  als  im  Simplex:  ae. 
fyperftte  m  gOL  JUw6r  (vgl.  skr.  t&ttü-pad  zu  eatür),  an.  fimbiil-tyr  zu  fiß-  Wcitihtdd  ZfdA 
VI.  got.  natuit-  1 +■  bandi)  zu  naupi-  Jon.  Schmidt  AfdA  VI.  126.  an.  Vingpir  zu  l'ivrr, 

ahd.  (Utir.)  cnJidags  zu  fnti;  ae.  andergylde  nach  l'osijn  Tijdschi.  v.  ndl.  Taal-  etc.  Kunde 
1.  If>f>  zu  öper  ;  ae.  Tondbe^rht  zu  tüp  ;  ae.  eagorstream  nehen  tar-ifblyiid  (rar  ans  'eaiwr-). 
Be  ichte  germ.  «<>/«-  als  hadu-  in  run.  (  Strand)  HadttfaUeaR  Huppe  A.uhog.  IS84.  N.*>  und  in 
ae.  K/p-had.  Im  Inlaut  des  zweiten  Kompositionselt  meiites  zeigen  grammatischen  Wechsel 
gut.  fufi-  (—  brupftiJi-)  —  skr.  ' pati  {nrfarii  ZU  fititi  ;  got.  a.rt/md  /.u  liuf>-<treis  ;  got.  ünltds 
eigtl.  besitzlos1  zu  ae.  'Grundstück'  Dietrich  ZfdA  13.  27:  ae.  äru-md  zu  rwipe;  ae. 
(ingn.ira  zu  «ff«  tiasu ;  nnvetti'da  zu  «W  Beutel.  Das  Resultat,  das  diese  und  ähnliche 
Falle  ergehen.  ist  ein  vages  insofern  die  genaue  vorhistorische  Acceiitstellung  z.  H.  in  Her- 
munduri  got.  awiliud  nicht  zu  ermitteln  ist.  Für  Fälle  wie  ae.  fyperfitt  ahd.  gabissa  got. 
unleds  brüpfaps  lässt  sich  der   idg.  Accent  allerdings  gewinnen  {qhurpbd  kapest). 

$  19.  Der  germ.  Hauptton.  »Das  Germanische  hatte  noch  nach  dem 
Eintreten  der  Lautverschiebung  den  freien  idg.  Accent«.  Dies  ist  das  chrono- 
logische Resultat  von  Verners  Entdeckung.  W  ir  haben  oben  p.  317  gezeigt, 
dass  der  jüngere  germanische  Accent  bereits  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
geherrscht  haben  tnuss  :  die  Alliteration  in  den  Namen  einer  Familie  wie  der 
des  Arminius  (Segcs/cs  Segimous  Scgimundus  Scgithanats)  sowie  die  oben  p.  317 
behandelte  Vokalisation  der  germ.  Eigennamen  lehren ,  dass  zur  Zeit  des 
Tacitus  der  idg.  Accent  im  Germanischen  nicht  mehr  galt,  wie  ja  auch  der 
grammatische  Wechsel   durchgeführt  war.     Die  Behandlung   des  AcrenLs  der 


Digitized  by  Google 


339 


lat  Lehnworte  kann  für  die  Datierung  der  germ.  Accentverschiebung  nach 
keiner  Seite  verwertet  werden,  da  die  lat.-roman.  Lehnwortc  auch  in  jüngeren 
historischen  Perioden  sich  meist  der  germ.  Accentuation  untergeordnet  haben. 
Das  Germanische  hat  schon  in  vorhistorischer  Zeit  den  freien  idg.  Accent 
aufgegeben  und  ein  eigenes  System  dafür  duichgeführt:  die  durchgängige  Be- 
tonung der  ersten  Wortsilbe:  idg.  patir  <  \ fadtr  <  fäder ;  idg.  sivekrü  <  swe- 
yrü  <  ahd.  sivigar\  idg.  qetivdres  <  *fedwörez  <  got.  fUttvor;  idg.  aifomi 
'wir  haben'  <  *aigumi  <Z  goL-germ.  digum;  idg.  soditö  <  got.  sdtifs,  idg. 
domitö  <  got.  tdmifs;  idg.  dusiverd-s  <  tuzu>ert-z  <  goL  tozicers',  idg.  Itlödnt 
'sie  haben  gelassen'  got.  Idü&tun,  idg.  rerbdhnt  'sie  rieten'  got.  räirodtm\  idg. 
bhrütlpoti-s  kmtöpotis  —  got.  brtiffafs  hündafafs.  Mit  dieser  Formulierung  des 
germ.  Accentgesetzes  —  »Betonung  der  i.  Silbe  jedes  Wortes«  —  vertreten 
wir  die  vielfach  verlassenen  Anschauungen  Lachmanns  (r832)  Kl.  Sehr.  I,  366. 

Wir  haben  oben  bereits  erwähnt,  dass  hier  das  Germanische  mehrfach 
Berührungen  mit  dem  Keltischen  und  dem  Urlatcinischen  aufweist,  wobei  wir 
an  Thurneysens  Aufsatz  Rev.  Celt.  VI,  312  angeknüpft  haben;  die  slav.-lctt. 
Sprachen  bewahren  teilweise  noch  heute  den  freien  idg.  Accent  abgesehen  vom 
Lettischen,  das  auch  rein  mechanisch  die  erste  Wortsilbe  betont.  Wir  haben 
es  hier  nicht  sowohl  mit  einer  gleichzeitigen  oder  gemeinsamen  Accentver- 
schiebung zu  thun  als  vielmehr  mit  einer  jener  grossartigen  Bewegungen,  die 
auf  einem  Punkte  beginnen  und  stets  voranschreitend  verwandte  Nachbar- 
stämmc  ergreifen.  Bei  dieser  Auffassung  können  wir  die  abweichende  Be- 
handlung in  einzelnen  Fällen  wohl  verstehen.  Im  grossen  und  ganzen  zeigen 
sich  Ubereinstimmungen:  lat.  päter  ir.  Athir  got.  fdilar  aus  idg.  patir,  lat. 
mäter  ir.  mäthir  ahd.  müoter  aus  idg.  mättr,  lat.  niptis  ir.  nicht  ahd.  nift-ila 
aus  ntpt-i  u.  s.  w.  oder  lat  cicidi  air.  minuiid  got.  ldilöt\  lat.  dc~di  ahd.  te-ta\ 
lat.  *(nimicus  aus  *ln«imicus,  *tnermis  aus  *in-armis. 

In  einem  Punkte  weicht  das  Germanische  gänzlich  vom  Lateinischen  ab, 
nämlich  bezüglich  der  verbalen  Partikeln.  Das  Urlateinische  betonte  die 
Verba  auf  der  Partikel,  die  auch  im  Sanskrit  im  Hauptsatze  betont  ist:  lat. 
cöncido,  decolo,  cömio,  ido  u.  s.  w.  Im  Gegensatz  dazu  lässt  das  Germanische 
die  Verbalpartikel  accentlos  entsprechend  dem  ind.  Nebensatz ;  mit  dem  Ger- 
manischen stimmt  im  wesentlichen  nach  Thurneysen  Rev.  Celt.  6,  312  auch 
das  Altirischc  überein  (abgesehen  von  der  Imperativbetonung):  also  got. 
(germ.)  gaqlman  gaddban  duginnan  frakünnan  frafünpan  u.  s.  w. ;  beachte  auch 
ahd.  irfi'trren  irttillen  irUfuben  zu  ürfür  ürloub  urteil  sowie  got.  amhvdurdjan 
zu  tindawaurdi.  Eine  Spur  der  im  Lat.  geltenden  Regel  vermute,  ich  für  das 
Got.  wo  die  Partikel  vom  Verb  durch  ein  Enklitikon  (u  uh)  getrennt 
werd,en  kann  in  Fällen  wie  gä-u-ha-sthi  diz-uh-p~an-sat  u.  a.  RZs.  26,  68. 
Noch  ist  Bezzenbergers  Deutung  i  BBeitr.  5,  67)  ahd.  folgen  aus  *ftda+gfa 
(j  as.  ful-gängan)  zu  erwähnen ,  woran  sich  noch  ae.  fühvutn  taufen'  aus  /«/- 
wiha  * ,  ferner  got.  gafüilaweisjan  und  ae.  fylstan  fülhestan  as.  füllistian  ahd. 
fölleisten  ae.  fültumian  anschliessen ;  hierher  auch  ahd.  get  aus  urgerm.  gd-id 
(—  gr.  dm  skr.  iti  idg.  Wz.  /  'gehen')? 

Wir  haben  hiermit  den  Hintergrund  gezeichnet  für  die  germ.  Accentuation, 
zu  deren  einzelnen  Gesetzen  wir  nunmehr  übergehen. 

1)  Im  Simplex  trifft  der  Accent  die  erste  Wortsilbe,  einerlei  wo  der  vor- 
germ.  Accent  geruht  hat :  idg.  dikomt  'zehn  ahd.  zt'han,  idg.  wrkos  ahd.  wülf, 
idg.  sontijb  ahd.  s(ntu  'sende',  idg.  widnt  got.  witun  'sie  wissen',  skr.  dttmitd-s  got. 
tdmifs,  skr.  yiahicds  jung'  got.  jüggs.  Die  Formulierung  Scherers  ZGDS  '151 
»im  einfachen  Worte  trägt  das  materielle  Element  desselben  —  die  Wurzel- 
silbe —  den  Hauptton<  trifft  natürlich  meist  zu;  aber  vom  genetischen  Stand- 
punkt aus  passt  sie   nicht  auf  Fälle  wie  got.  s-imi  —  skr.  t-dnti  'sie  sind' 
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—  ac.  s-öd  =  skr.  sät  —  got.  s-ünjis  'wahr'  =  skr.  s-atyd  'wahr  aus  der 
idg.  Wz.  es  'sein';  got.  t-ünf>us  'Zahn'  —  skr.  d-dt  Wz.  Ä/;  got.  X'«-/'//  //--/«  zu 
skr.  /</»-»  </<rr-// ;  ahd.  rrc-bt  zu  j//  ;  ahd.  kr-anuh  griech.  yig-avog ;  got.  fr-uma 
'erster  (gebildet  wie  hind-unut  inn-uma)  zu  fetür-a;  ae.  AamsAk *Niss,griech.  xov-id-; 
got.  gr-idm  Hunger'  zu  ahd-  ger-on  'begehren'.  Am  energischsten  protestiert 
die  Reduplikation  im  Germanischen  gegen  Scherers  Formulierung  und  beweist 
mit  Paul  PUB  6,  544  mechanische  Betonung  der  ersten  Wortsilbe. 

2)  Die  Reduplikation  des  Perfekts  —  sie  kann  nirgends  im  Indogermani- 
schen durch  ein  Enklitikon  vom  Verb  losgelöst  werden  ist  im  Altimlischen 
durchaus  unbetont,  übernimmt  aber  im  Germanischen  (wie  im  L'rlatcinischen 
cf.  peperei  aus  *pißarci,  eeeidi  aus  *cl<etdi  u.  s.  w.  sowie  im  Urkeltischen  cf. 
altir.  cuala  =  küklenoa  'habe  gehört',  UMaing  mtma'ui  bei  Windisch  KZs. 
23,  201)  den  Accent  überall  da,  wo  sie  erhalten  geblieben:  got.  haihait  ae. 
ht-ht  aus  hihait,  got.  rairöp  ae.  reo-rd  aus  rirSd,  got.  lailot  ae.  Uo-rt  u.  s.  w. 
aus  lilöt;  ahd.  t.Ui  (doch  s.  $  38)  gegen  skr.  dadhdu  bibhttia  cakära  tutdda 
u.  s.  w.  —  Auch  sonst  trägt  überall  im  Germanischen  die  Reduplikation  den 
Accent;  vgl.  Präsensbildungen  wie  ahd.  se-stö-t  (griech.  mrar/),  bi-be-t  (skr.  bi-bhe-ti) 
got.  rei-rai-/,  ferner  im  Nominibus  wie  ahd.  wi-ivi-nt  ff-Ja!-tra.  —  Für  die  Be- 
tonung des  Augments  fehlt  es  im  Germanischen  an  Material ;  das  einzige  got. 
i'ddja  —  skr.  d-yd-t  'er  ging'  stimmt  zu  unserer  Formulierung. 

3)  In  der  Nominalkomposition  trifft  der  Accent  das  erste  Element  auf  der 
ersten  Silbe:  ahd.  HUtibrant  —  Hddubrant  —  sünujatarutig  —  güdhamo  — 
chünineruhi  —  wfntilseo,  an.  mldgardr  —  rekstoll  —  vdlhgll  —  jptunheimr ; 
die  Betonung  SSgestes  Stgimtrus  Stgimwtdus,  die  oben  erschlossen  wurde, 
kann  als  frühester  Beleg  für  den  Kompositionsaccent  gelten.  Die  Tonlosigkeit 
der  zweiten  Kompositionsglieder  führte  schon  in  vorhistorischer  Zeit  zur  Bil- 
dung neuer  Suffixe  aus  selbständigen  Worten  (ältester  Beleg  lat.  -varii  in 
Amstvarü  Chdsuarü  Chdtuarii  Hdiuarü\  später  -skapi-  -skaftu-  ~ha'tdu-u 

4)  Partikeln  in  der  verbalen  Zusammensetzung  sind  unbetont :  got.  dugin- 
nan  frakünnan  ahd.  ßrhion  Jirldtyin  obLiißin.  >In  ihnen  liegt  nur  Zusammen- 
rückung,  Verschmelzung  vor,  eine  Verschmelzung,  die  im  Gotischen  noch 
nicht  vollzogen  ist«  (gaidaubjats)  Scherer  ZGDS  -'  82;  wahrscheinlich  ist  für 
die  Unbetontheit  des  Präfixes  an  den  ind.  Accent  im  Nebensatz  anzuknüpfen, 
wo  freilich  zugleich  wirkliche  Zusammensetzung  stattfindet  (prd  gachati  im 
Hauptsatze,  aber  im  Nebensatze  ydh  pragächati). 

Die  Regel  von  der  Unbetontheit  der  Verbalpartikeln  vor  Verben  äussert 
sich  im  Westgermanischen  in  der  Vokalgestalt  der  Präfixe  (westgerm.  gi  fr 
neben  gd  frd  11.  s.  w.).  Auch  ist  die  Apokopc  der  Präfixvokale  in  as.  tog'uni 
(:  got.  ai-dugjatt  ae.  tft-yuuin),  me.  tawun  aus  *at-fawntan  (ndl.  t-oontn  mfrk. 
zbnen),  as.  ge-t-ökon  (Gl.  Lips.)  9\\%*at-dukbn  als  beweisend  zu  beachten;  vgl. 
noch  ae.  rdfnan  aus  ar-äfnan  nach  Paul  PBP.  VI,  553,  ahd.  spreiten  gleich 
got.  us-brdidjan ;  auch  ahd.  spulgen  aus  *us-puigjan  (zu  germ.  pUgan)* 

5)  Verbalpartikeln  in  Nominibus  sind  betont  a)  in  Substantiven  Lachmann 
366  IT.:  ahd.  frd-tdt  zu  firtüon,  gasen/ t  zu  giseepftin,  zürgang  zu  zirgdngan.  ae. 
(fftdjit  zu  onptati,  got.  dndabeit  zu  amibtitan,  dndahait  zu  andhditan,  dmianumts  zu 
avdntman;  ae.  wlfer  neide  eora  'saea  jtinnet  'steall  zu  ioij>-neidan  'eiosan 
'sdean  'wlnnan  'styllan  (ae.  iei/>  :  iciper  verhalten  sich  wie  run.  apt  zu  aptir). 

I>)  In  Vcrhaladjcktiven  vgl.  got.  andatitms  ändasits  i.u  andntman  andsdan  (got.  itnandsöks 
setzt  'andasoks  voraus).  Beweisend  Ist  auch  ac.  «»//?>-  (statt  vortonigem  ?*•»/.  in  Kpin.  W,\~ 
■witfirldimettdi  'innitens'.  ferner  in  wiperhyrgetuie  wrf>er  t  fiditend  zu  widhycgan  wiii fechten  ;  auch 
■wipermtUn  uiperhreeen  lOKtiloss.  463  »«  511)").  Darnach  ergibt  sich  nicht  Mos*  für  die 
/-Adjektiva.  sondern  auch  für  die  wirklichen  Partizipia  Präfixhetonung.  Dafür  sind  noch 
folgende  Materialien  unzweideutige  Beweise :  gut.  ända-pShij  (zu  andpagk/an) :  got.  fräknnps 
(—  ae.  frd~cop)  zu  fra-kimnan ;  ahd.  äntehund ;  Notk.  ttttdertan;  Notk.  1.  480  «it/ww«; 
Hei.  328:1  thümhfrfmid  'vollkommen'  =  Notk.  Hueth,  dürnoht  durhteaffm  Willir.  dürhnahtig 
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durhtan  'vollkommen'  (hierher  wohl  auch  Tat.  tkuruhthigan  Isid.  dhurahkund  sonstige  fol- 
wassan  UUechoman  folletSn  'vollkommen',  fflr  welche  PrSfixbctonung  höchst  wahrscheinlich 
ist).  Ferner  Notk.  Kateg.  ünderieeiden  ==  ahd.  Gl.  gi-üntarseeid,m  L.ichmann  ;  Notk.  Hocth. 
missdungtn.  Von  diesen  urgerm.  Resten  abgesehen  lichtet  sich  in  den  litterarischen  Perioden 
der  Accent  der  Verbaladjektiva  durchaus  nach  dem  Verh :  also  ahd.  firloran  gisaiffan  ki- 
gitnnan  irgängan  u.  s.  w.  Diss  die  Prafixhetonung  die  altere  ist,  ergibt  sich  aus  der  Uber* 
cinstimmung  des  Skr.  {prähhrta  präntta  vibhüta  u.  a.)  und  Gr.  (aTioflXqrot  iriiuanroi)  L.  von 
Schröder  KZs.  ü4,  123.  Wahrscheinlich  ist  daher  im  Got.  m/kunfs  frfcvaurhts  iinvanrhts 
üskunps  urwiss  u.  a.  (ahd.  ür-alt  zu  uuilan-)  zu  betonen.    Material  bei  Lachmann  3«8  ff. 

b)  Es  bleibt  noch  eine  Ausnahme  jüngeren  Datums  zu  besprechen,  welche 
das  Haupt~"setz  von  der  Betonung  der  ersten  Wortsilbe  nicht  aufhebt.  In 
der  Nominalkomposition  geben  die  offenen  Präfixe  gä-  frä-  und  meist  auch 
bi  den  ihnen  gebührenden  Hauptton  an  die  folgende  Wurzelsilbe  ab  (nur  einige 
isolierte  Komposita  wie  ahd.  frätät  fräse^  ae.  gonittt  gomel  KZs.  26,  70  be- 
stätigen das  Gesetz  vom  Hauptton).  Diese  Regel  hat  Lachmann  367  für  das 
Althochdeutsche  erkannt,  das  gesamte  Westgerm,  bestätigt  sie,  aber  das 
Gotische  hat  —  wahrscheinlich  wenigstens  —  in  einigem  Umfange  noch 
Präfixbetonung  in  der  Nominalkomposition  der  Hauptregel  gemäss  gehabt. 

So  stehen  neben  den  alteren  Typen  ahd.  frd-se$  frdvali  gttMssa  as.  H-iut  ae.  fräbeorht 
g-.mni  g(at<<l  (:  ahd.  giuit)  die  jüngeren  firsi%  givhahi  ae,  Mint  formiert  gegenüber;  :u\  %(atol 
ahd.  gitdt  adj.  'schnell'  (:  got.  gagdliton);  got.  gagamainjan  beruht  BUl  gämatns  -  ahd.  gi- 
mhmij  got.  ga~gdfeikon  aus  gdleiks  neben  sonstigem ga!tt(jM\  glikr.  Accentverscbiebungen 
••ind  anzunehmen  für  ahd.  firmtmft  [ünferniimcsl)  firliut  (got.  frdltists)  farthüll  virgi/t  (got. 
fnlgifts)  giböt  gibt:  gibtir  u.  s.  w.  as.  forgäng. 

Allen  diesen  Fällen  ist  der  Rhythmus  ^|x  gemeinsam,  d.  h.  das  Stoffwort 
war  ohne  jede  Tonhöhe  infolge  der  Kürze  der  Präfixes,  es  war  somit  jeder 
Verstümmelung  preisgegeben  (ae.  T^ahve  fra-twe  ggmol  fracof>-fra<üf>).  —  Nur 
bei  Positionslänge  kann  jüngerer  Nebenton  auf  das  Stoffwort  fallen  (ahd. 
gaskiift  noch  bei  Notk.  und  nhd.  Grimmelsh.  giis/ud1).  So  kommt  in  die 
westgerm.  Sprachen  das  Prinzip  die  Nominalkomposita  mit  gä  fra  bi  auf  der 
Wurzelsilbe  zu  betonen  —  ein  Bestreben,  das  durch  den  Nebenton  der  Tri- 
komposita  (ae.  ün-forcuf>  daher  forctid,  ahd.  tinbidirbi  daher  Otfr.  bithtrbi,  ac. 
g/i/jrfthi'f  daher  TttätOt  u.  s.  w.  ahd.  tingilih  daher  gilih  :  got.  gältiks)  be- 
fördert wurde.  Am  häufigsten  findet  sich  im  Westgermanischen  noch  betontes 
bi  1  Lachmann  367) :  as.  bismer  bifut  (ae.  btot  aber  Genes.  2761  *wdrdbehaf) 
ahd.  bihtiz  bidtrbi  blgihft. 

§  20.  Der  germ.  Tiefton.  Während  für  das  Gesetz  vom  Hauptacccnt 
die  Erkenntnis  mit  Hülfe  umfassender  Kriterien  leicht  gewonnen  ist,  ist  es 
mit  den  grössten  Schwierigkeiten  verbunden  etwas  Zusammenfassendes  über 
den  Tiefton  zu  sagen.  Nachdem  I-achmann  mit  dem  Kriterium  der  Otfridi- 
schen  Verstechnik  unter  Zuziehung  der  Notkerischen  Accentuierung  für  den 
ahd.  Tiefton  hervorragendes  geleistet,  gewann  Sicvers  1S77  durch  lautge- 
schichtliche Vergleichung  der  altgerm.  Dialekte  unter  einander  für  die  west- 
germ. Grundsprache  wichtige  Resultate.  Abschliessendes  wird  sich  über  die 
Stellung  des  Tieftons  erst  dann  bieten,  wenn  die  von  Sievers  gefundenen 
lautgeschiehtlichen  Kriterien  mit  der  von  demselben  Gelehrten  angebahnten 
Neugestaltung  der  Allitterationsmctrik  in  Verbindung  gebracht  werden. 

Die  Hauptthatsachen,  aus  der  wir  den  vorlitterarischen  Tiefton  ersch Hessen 
können,  sind  zweifach,  a)  negativ:  kein  durch  Synkope  geschwundener 
Vokal  kann  tieftonig  gewesen  sein;  völlige  Unbetontheit  ist  vorhistorisch 
für  alle  auf  Grund  der  Auslautsgesetze  synkopierten  Vokale  anzunehmen;  also 
waren  unbetont  die  Endungsvokale  in  tculfaiz)  gasli(z)  diuf>u(z)  boidi-  biridi 
berandi.  Unbetont  ferner  alle  später  synkopierten  Mittelvokale  wie  in  hiiuzida 
(ae.  hyrdt),  huiirizo  iahd.  ht'rro),  längito  (ahd.  l(nzo)  oder  in  Kompositis  wie  likhamo 

•  Auf  diesen  Unterschied  bei  Positionslünge  wies  mich  teil  Brink  vor  Jahren  hin. 
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(ahd.  Ithmo).  Auch  kein  Vokal,  welcher  anomale  Wandlungen  erfahren  hat, 
kann  tieftonig  gewesen  sein ,  z.  B.  nicht  das  e-d  in  ahd.  salbota  habita  oder 
in  liobero,  auch  nicht  das  u  in  ae.  äfpunea  (Grd£  -fanko). 

b)  Als  tieftonig  haben  alle  nicht  Haupttonsilben  zu  gelten,  welche  die 
Vukalentwicklung  der  Haupttonsilben  zeigen  i  ahd.  öham  arbeit  drwiifi  drmüoli 
wirmüotti)  oder  von  Notk.  und  Willir.  accentuiert  werden  und  durch  Otfrids 
Verstechnik  als  tieltonig  erwiesen  werden,  oder  solche,  welche  in  der  Allittc- 
rationspoe>ie  in  Versschematen  vorkommen  ,  wo  Nebenaccent  unbedingt  er- 
fordert wird.     Folgende  Regeln  gelten  für  den  Tiefton. 

1 )  Aus  den  Auslautsgcsetzen  ergibt  sich,  dass  diu  (ö  e)  —  die  syn-  oder 
apokopierten  Vokale  —  in  den  Endungen  nicht  tiefbetont  gewesen  sein 
können:  einhebig  waren  also  ddya(z)  wül/aiz)  gdsti(z)  tiduf>u(z);  birizi  biridi 
berotne  brrandi;  dayami(z)  wulfami(z)  yastimi(z)  Dat.  Plur.;  sünhoiz  N.  Plur. 
'die  Söhne';  ndmini{z)  lat-  nomini{s);  ytirnini(z)  laL  hominis). 

Gleiches  gilt  von  den  dem  Auslautsgesetz  unterstehenden  r-  t  im  offenen 
Auslaut:  einhebig  sind  urgerm.  wdrdö  'die  Worte'  (auch  instr.  'mit  dem  Worte'), 
btro  'ich  trage'. 

Wenn  nun  d  i  und  «  in  daga  wulfa  gasti  dau/u  wordo-wordu  nicht  tief- 
tonig fürs  Urgermanische  resp.  Urwestgermanische  anzusetzen  sind,  ergibt  sich 
dass  die  zweite  Wortsilbc  nicht  tieftonig,  sondern  unbetont  ist.  Dazu  stimmen 
nun  mehrere  Komposita  des  Rhythmus  I  X  welche  auf  der  Wurzelsilbe 
des  zweiten  Elements  keinen  Ncbcnton  haben  können:  westgerm.  w/r-old 
(aus  wtr-alduz)  'Welt',  gd-mdl  alt"  fae.  gfmet),  nihalf*  (ae.  nihold).  frdkunf  (ac. 
frdco/>),  Hvdlif  (ae.  tu<{lf),  ßntnük  (ae.  huyU  ahd.  wtlih),  swüllk  (ac.  stuyli),  gd- 
frd-tfivoz  (ae.  yatu>e frtrtwe),  ahd.  biderbi{  Willir.  bidtrbe) ;  Otfr.  (Salom.  4)  swh<altä. 

2)  Auch  vom  Rhythmus gilt  Gleiches:  as.  hdgu-stold  aus  hdgustald\  ae. 
Unferd  aus  *ün/ri/u(z),  ae.  suhtng  (aus  swulh-lang  Sweet  Angl.  3,  151),  ahd. 
zürdtl  aus  * ttiz-f>ola(z).  Dass  im  älteren  Westgerm.  -  X  ohne  Nebenton  ist, 
lehren  noch  ahd.  Otfr.  tinfolt  für  iin/ait,  ae.  ßiltum  longsum  fyrwett  wiofod 
htrepofi  pllung  aus  */ül-ttam  *ldngspm  firwitt  *wthb(od  *häripaf>  pndlpng. 

3)  Für  den  Rhythmus  -  |  ~~  ergibt  sich  das  Fehlen  eines  Tieftons  für  die 
Wurzelsilbe  des  zweiten  Gliedes  aus  ahd.  Uhmo  aus  *lik-hamo,  ae.  hiardra 
aus  htardhara,  ae.  gftuira  aus  *gpnd-hara,  ahd.  kataro  aus  *kad-haro;  ahd.  hiutu 
aus  *hio~dagu  (nicht  hiodägu);  ahd.  würzala  aus  *nürhvalu  (nicht  niirtwalu). 
Auch  dieses  Resultat  bestätigen  die  westgerm.  Synkopierungsgesctze ,  welche 
in  dem  Rhythmus  -i~X  mittleres  diu  beseitigen;  das  im  Westgermanischen 
synkopierte  /  von  got.  hausidd  (ahd.  hdrta),  von  urgerm.  hdiriz  (ahd.  hirro), 
längite  fahd.  //nza),  wrünkita  (ahd.  runza)  kann  nicht  nebenbetont  gewesen  sein. 

4)  Bisher  sind  nur  kurze  Mittelvokale  oder  Endvokale  behandelt  (---) 
und  das  Fehlen  eines  Nebentons  konstatiert  Für  den  Kompositionsaecent 
ergab  sich,  dass  die  Wurzelsilbe  des  zweiten  Kompositionselementcs  nicht  not- 
wendig einen  Tiefton  haben  muss.  Das  Gleiche  gilt  in  einigen  Fällen  auch 
für  Komposita  des  Rhythmus  -i|-X:  ahd.  (Otfr.)  irachar  (aus  dineakr),  ae. 
Öretta  aus  örhätta  (nicht  aus  *(fr/uttta),  ae.  deumba  (nicht  aus  äeomba),  ae. 
äff>unca  (nicht  aus  dbfpnco).  In  dem  Schema  -i  I  -X  sehen  wir  bezüglich  der 
Suffixe  ein  Schwanken.  Ahd.  nordruoni  beruht  auf  ndrßrom,  aber  ae.  m*rf>ernt 
muss  völlig  unbetonte  Mittelsilbe  gehabt  haben;  ahd.  Jmhföa  beweist  mit 
ei  (für  t:)  Tiefton  gegen  ae.  a-mette;  aus  lautgeschichtlichen  Gründen  haben 
ahd.  armuoti  heimuoti  Nebentöne.  Die  in  der  Flexion  mehrsilbigen  ac.  ieren 
gyldtn  können  im  Gegensatz  zu  ahd.  bin  güldm,  ae.  earfof*  gegen  ahd.  arbeit 
keinen  Tiefton  gehabt  haben;  für  ahd.  (Otfr.)  süntotw  ginddono  Gen.  Plur- 
erweist  Wilmanns  ZfdA  16,  114  das  Fehlen  eines  Tieftons  auf  der  Mittelsilbe; 
dazu  vgl.  ac.  sialfedon  aus  *sdlbodün;  Otfr.  wt^ttni  PBB,j4,  535. 
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5)  Kino  positive,  alle  Fälle  umfassende  Regel  für  die  Stellung  des  Neben- 
tons ist  noch  nicht  gefunden.  Ks  scheint  dass  nur  lange  Silben  nebentonig 
sein  können,  und  in  dem  zuletzt  behandelten  Schema  dürfte  sich  das  Schwanken 
vielleicht  erklären,   wenn  man  annähme,  dass  aber  ^-i  zu  betonen 

wäre.  Aus  dem  (lotischen  wäre  an  die  lautliche  Bedeutung  schwerer  Mittel- 
silben in  dinnbhun  (zu  aina/ia),  dinummehttn  (zu  tiinamma),  jaindre  (aus  *jaina- 
•dri)  u.  s.  w.  zu  erinnern.  Am  instruktivsten  ist  ausser  ae.  wiorpttee  :  wforplccor 
die  von  Fleischer  166  konstatierte  Neigung  Notkers  (Boeth.),  eine  lange  Ab- 
leitungssilbe beim  Antritt  einer  leichten  Flexionsendung  zu  betonen ,  beim 
Antritt  einer  schweren  Kndung  dieser  den  Tiefton  zu  übertragen :  fittäh  aber 
grsittachöt ,  winüge  aber  U'trdigeh;  sdtige(n)  aber  saliger  saligör,  giiindte  aber 
gtiinotht  gUinotir.  War  dieses  Gesetz  urgermanisch ,  so  würde  etwa  tlüböno 
der  Tauben'  (Gen.  Plur.)  für  ae.  düfena  Otfr.  ditbonb ,  nörßrbniz  aber  Plur. 
ndrf>rimjäi  für  die  Differenz  ahd.  nbrdrüoni  :  ae.  nör/erne  voraus  zu  setzen  sein. 

6)  Notk.  und  Will,  geben  Accentzeichen  nur  schweren  Suffixen,  aber  diesen 
keineswegs  konsequent,  so  dass  Notk.  iinünga  und  iinunga ,  Uidünga  und 
Uuiunga  gebraucht,  ebenso  kelihnisse  und  keithnisse.  Nebenaccente  tragen  die 
Suffixe  von  Idelhtgat  windeltngä  tnhmiskina  Notk.;  Willir.  hat  sUberine pf Inningo 
glihuisse  künhiglnno  (auch  dusünt  drblit).  Aus  der  Reimtechnik  Otfrids  u.  A. 
ergibt  sich  drünti  blintiDngim  süntaringon  hüarifina$.  Für  Willir.  pfttmtngo 
setzt  der  spätere  Ausfall  des  n  (p/cnnig  kunigj  nach  Sievers  PBB  4,  534  ein 
nicht  tieftoniges  Suffix  voraus;  nach  demselben  Gelehrten  kann  auch  ahd. 
-anti  -enti  -bnti  im  Part.  Präs.  nicht  einen  festen  Tiefton  gehabt  haben  (rihtinti 
u.  A.  s.  MS.  Denkm.  401). 

7)  Durch  die  allitterierendc  Verstechnik  wird  im  Beow.  Btowulf  Hrdfigar 
Ny^elae  ohne  Nebenton  (Sievers  PBB  10,  2231  bezeugt,  aber  daneben  flektiert 
Ittoiculfrfs)  /fropgare(s)  //yjelatt(s)  u.  s.  w.  mit  Nebenton  erwiesen;  die  Suffixe 
•Uc  -sum  'dorn  •fast  u.  s.  w.  erscheinen  unflektiert  im  Beowulf  sehr  häufig 
ohne  metrisch  gesicherten  Tiefton ,  gleiches  gilt  von  Kompositis  auf  -rof 
•li'ttdu  -sele  -sttde  <i>ine  u.  s.  w. ;  unflektierte  ünriht  a-^hwyle  hringnett  haben 
metrisch  keinen  Nebenton  (aber  d-^hivyhne).  Im  Hei.  stehen  likhamo  münd- 
boro  ünreht  mödsebo  langsam  Udlik  infahl  her  dorn,  auch  'era/t,  i-werk  u.  s.  w. 
an  Versstellen ,  welche  keinen  Tielton  erfordern.  Notk.  und  Will,  lassen 
sehr  häufig  selbständige  Suffixe  unaccentuiert  (/iissam  nietsam  iinvalt  warhtit 
samolih  u.  s.  w.  i,  bezeichnen  auch  ünreht  lichamo  ündanehes  ünmaht  u.  A.  nur 
mit  einem  Accent.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  zumal  Komposita  des  Schemas 
- 1  _  nicht  notwendig  einen  Nebenton  haben  müssen ,  und  da  unter  2  ge- 
zeigt ist,  dass  die  Lautgeschichte  keinen  Tiefton  in  solchem  Schema  verträgt, 
so  kann  es  nur  ein  jüngerer  Nebenton  sein,  der  etwa  in  ünreht  arbeit  dheim 
vorliegt;  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  dieser  Nebenaccent  den  mehrsilbigen 
Flexionsformen  entstammt:  also  aus  ünrehtes  drbeiii  Meime(s)  u.  s.  w. 

8>  Ausser  diesem  Kinfluss  des  Accent  Wechsels  in  der  Flexion  ist  aber  noch 
ein  anderer  Faktor  für  den  Eintritt  von  Nebenaccenten  massgebend  gewesen. 
Thatsächlich  begegnet  neben  ahd.  lihmo  aus  likhamo  allerwärts  auch  lil/hamo 
(Notk.  Boeth.  Itchdmo  Fleischer,  Hei.  likhamo  und  likhamo),  die  sich  aus  Kin- 
fluss Seitens  des  Simplex  hrmo  erklärt:  es  ist  das  Streben  der  Sprache,  dass 
das  zweite  Klement  seinen  natürlichen  Hauptton  in  der  Zusammensetzung 
durch  einen  Nebenton  ersetzt;  dadurch  wird  der  Lautcharakter  des  zweiten 
Elementes  geschützt .  die  Zusammensetzung  verliert  den  Zusammenhang  mit 
ihren  Kinzelgliedem  nicht.  So  treffen  wir  im  Hei.  h'ritögo  endago  irdagun 
mödkdra  thivdgümo  drd/rümo  'wärsago  u.  s.  w.,  im  Beow.  winreeed  HringiUne 
Htal/dene  dnduica  Nor  sele  l  aber  dryhtsele)  hwdfruma  seyUhvi-^a  drdaze  11.  s.  w. 
Otfr.  accentuiert  (Lachmann  393)  dltquina  tdilthigan  woroltthiot  u.  s.  w.  Notk. 
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und  Will,  bestätigen  den  Kompositionsaccent,  zeigen  aber  zugleich,  dass  der- 
selbe nicht  obligatorisch  ist. 

9)  Tritt  vor  eine  Bikomposition  x  |  _  oder  x  |  i  ein  einsilbiges  weiteres  Kompositions- 
elenient.  SO  erscheint  der  Rhythmus  _i  |  X  -  '^r  den  eigtl.  zu  erwartenden  Rhythmus  ±  j  X_: 
eine  weitere  Bestätigung  der  Regel  unter  ,ri):  M.  rihtuAs  aber üntihtuls,  fri-cop  aber  ünfsreiif; 
got.  ändasets  aber  uwmdsiks;  ahd.  frätat  aber  ae.  manfortfodla ;  ae.  (aus  'bi-hät)  aber 
*itH>rdbthht  (Genes.  2761)  ;  ae.  -tfatiot  aber gufytfrwe ;  ahd.  g&skaft  aber  :vt.  forfiysttaft ;  ahd. 
biderbi  aber  ünbidirbt ;  flbrigens  werden  solche  Fälle  zur  Ausbildung  einer  neuen  Simplex 
form  (ae.  forcuf>  ytiftee  -ysecaft  ahd.  bidtrbi)  geführt  haben;  wir  dürfen  vielleicht  annehmen, 
dass  damit  die  Unbetontheit  der  Präfixe  x'"  /'<*  <*»  auch  in  Nominalkompositis  des  West- 
germ, zusammenhängt.  —  Tritt  an  das  Schema  ±  |  x  ein  weiteres  Komposüionselcment.  so 
übernimmt   letzteres  den  Tiefton  (_i  x  I  X):         tiehöma  tlcnm-nce;  ae.  «Wr^e  aber 

örlrtfiuhl,  hr'etta  aber  Üretmdtgas  l  ahd.  fdsebf  aber  biskttiwm,  ärziit  aber  ärutüom,  drbeü  aber 
arbeitsam  (Luther  fr/W/  aber  erbtsam):  „Wir  finden  die  Neigung  die  erste  und  dritte  Silbe 
ohne  Rücksicht  auf  die  Art  der  Zusammensetzung  zu  betonen-  Lachmann  4011,  wo  reichliche 
Belege  aus  den  Notk.  Texten.  Aus  dem  Ae.  vgl.  die  metrisch  gesicherten  ünrihtfoe,  riht- 
udstiee  ütunurnbee  üntcomfice  eddmodßet  (imbi/itpetftas  U.  a. 

Fassen  wir  das  Resultat  dieser  Darlegung  zusammen,  so  ergibt  sich  1 )  dass 
zweisilbige  Worte  —  Simplicia  wie  Komposita  —  nicht  notwendig  einen 
Ncbcnton  haben  müssen;  2)  dass  mehrsilbige  Worte  einen  Tiefion  haben 
können ;  3)  dass  die  Wurzelsilben  zweiter  Kompositionsglicder  nicht  co  ipso 
tieftonig  sind;  4)  dass  dritte  Silben  gern  den  Nebenton  übernehmen,  zumal 
solche  mit  langer  Quantität.  Dabei  ergibt  sich  aber  aus  zahllosen  Doppel- 
formen  und  Dialektverschiedenheiten,  dass  der  Tiefton  häufig  zwischen  zweiter 
und  dritter  Wortsilbe  schwankt.  Paul  erinnert  an  nhd.  mutiges  pfird  :  mutige 
vertiidig utig  und  an  gä/fichsn  dusgleich  :  gutlicher  vcr%llich.  Ähnlich  könnte 
der  altgermanischc  Nebenton  gewechselt  haben. 

$  31.  Der  germanische  Satzaccent.  Für  die  Betonung  im  Satze 
fehlen  sichere  Kriterien  zwar  nicht  für  das  Westgermanische  und  Nordische, 
dafür  aber  von  einigen  Fällen  der  Enklise  abgesehen  gänzlich  im  Gotischen. 
Die  Gesetze  der  allitteriorcnden  Metrik  ermöglichen  einen  Einblick  in  den 
altgermanischen  Satzaccent,  und  Riegers  Entdeckungen  ZfdPh  VII,  1  ff. 
haben  für  das  Westgermanische  das  Wichtigste  ermittelt.  Für  das  Althoch- 
deutsche haben  uns  Otfrid,  Notker  und  Williram  durch  ihre  accentuierten 
Texte  Einzelheiten  Tür  den  althochdeutschen  Satzaccent  zu  erschliessen  er- 
möglicht, aber  da  sie  Haupt-  und  Nebenaccentuation ,  Enklise  und  Proklise, 
Pausabctonung  und  Satzbetonung  nicht  streng  durchführen,  so  ist  die  Rekon- 
struktion der  gemeingerm.  Regeln  sehr  erschwert.  Wir  wagen  im  Folgenden 
einen  Entwurf,  der  die  Haupterscheinungen  zusammenfassen  soll,  dabei  aber 
der  Gefahr  zu  entgehen  sich  bemüht,  Einzclsprachlichcs  aufzunehmen. 

Partikeln.  Das  enklitische  idg.  qe  'und'  (skr.  ca  griech.  ts  lat.  que)  ist 
auch  im  got.  (-uh)  enklitisch;  da  es  im  Germanischen  seinen  Vokal  ein- 
gebüsst  hat,  ist  uralte  Enklise  sicher.  Falls  der  Accent  von  skr.  äthn  ddha 
'und,  auch'  als  idg.  zu  gelten  hat,  ist  für  as.  ae.  and  'und'  junge  Tonlosigkeit 
(wegen  d  für  /)  zu  vermuten;  Notk.  fBoeth.)  hat  ünde.  Will,  schwankt  zwischen 
Betonung  und  Nichtbetonung.  —  Die  germanische  Negation  tri  ist  proklitisch, 
kann  in  der  Allitterationspoesie  nicht  allittcricren  und  wird  von  Otfr.  Notk. 
Willir.  nicht  accentuiert.  Man  beachte,  dass  altind.  nd  stets  betont  ist.  Notk. 
hat  im  Gegensatz  zu  unbetontem  ne  'nicht'  betontes  tri  Osthoff  PNU  8,  312. 
Für  got  nih  und  nicht'  darf  urgerman.  mit  Pausaaccentuation  nt-h  aus  m'-qe 
angenommen  werden  (idg.  qe  skr.  ca  kann  sich  nur  an  Tonworte  anlehnen). 
—  Im  Altindischen  ist  tiä  jetzt'  stets  betont,  das  Griechische  unterscheidet 
die  enklitische  Partikel  vv  vom  Zeitadverb  vvv  (skr.  nün-am).  Bei  Notker 
lautet  das  Zeitadverb  tui,  als  Partikel  herrscht  im  Althochdeutschen  unbetontes 
nu:  ahd.  wola-nu  tvolaga-nu,  got.  sai-nu  ahd.  sinu  Notk.  sÜttw  Will,  sino  ae. 
heonu.    Im  Gotischen  kann  nu  enklitisch  zwischcngeschobcn  werden  (Luk. 
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2o,  25  usnugibip).  Die  Zeitpartilcel  rUi  wird  gern  durch  ein  Enklitikon  ge- 
stützt: got.  nti  sai  *wvi\  ae.  nfifia  (aus  ////  f  fä)\  beachte  got.  naüh  ahd.  noh 
aus  nü-qe  (oder  vgl.  skr.  nü-kamt).  —  Ein  urgerm.  pau  hat  in  got  pauh  ae. 
ptah  ein  enklitisches  qe  oder  kam  angenommen  ,  dies  ist  jedoch  nach  Aus- 
weis von  ahd.  döh  wegen  der  Vokalkürzung  als  nicht-volltoniges  Wort  anzu- 
sehen. Jenes  /</«  ist  in  got.  <////</«  (ahd.  edo)  enklitisch  einem  dem  lat.  ei 
urverwandten  Worte  angefügt;  auch  germ.  eppau  ist,  wie  die  Konsonanten- 
kürzung in  ahd.  edo  an.  eda  lehrt,  als  Wort  von  geringer  Acccntstärkc  zu  be- 
trachten. —  Notker  verwendet  unbetontes  na  als  enklitische  Fragepartikel 
für  negative  Sätze  (nactist  du  na*  ZfdPh.  14,  139).  —  Die  germanischen 
Relativpartikeln  got.  ei  an.  es  er  sem  ae.  fe  ahd.  der  dar  schliessen  sich  en- 
klitisch an  Pronomina  an:  got.  pat-ei  ae.  /«•/-//•  f>a>tte  Tat.  Otfr.  tha%-dar 
Notk.  dal  dir  —  da^  der,  ae.  pdpe  ahd.  dieder.  —  Enklitische  Pronominalpartikel 
ist  noch  germ.  hun :  -in  (lat.  -cunque  skr.  betont  cami)  zur  Bildung  verallge- 
meinernder Pronomina :  got.  ni  häshun  (skr.  na  käs  cand)  äinshun  numnahun ; 
an.  hverge  enge  hvarge  tnange\  as.  fru>{rgin.  Verallgemeinernd  ist  got.  -uh 
(hwazuh  hwarjizuh  vgl.  altir.  cäch  jeder'),  ae.  ^fnve^a  in  hwdiweQa*  —  Ein 
deiktisches  Element  id  steckt  in  got.-gcrm.  sai  (skr.  sa  id)  nach  üsthoff  PBB 
8,  311;  und  dieses  sai  tritt  (doch  nicht  im  Gotischen  —  aber  got  nii  -f-  sai 
'wvi )  deiktisch  an  den  Artikel  in  der  lautgesetzlich  verkürzten  Form  -se,  dem 
got.  sai 'cccc'  zugrunde  liegt;  vgl.  an.  run.  sa-si  su-si pat-si  peimsi  pasi  pausi  und 
ahd.  dese  neben  de,  Gen.  Sg.  Musp.  103  des-se  zu  dis ,  Plur.  ahd.  de-se  as. 
thlse  zu  the  'die';  darüber  s.  bes.  Bugge  Tidskr.  f.  Philol.  9,  1 1 1  sowie  unten 
$  51;  got.  *sd  sai,  *sÖ  sai  u.  s.  w.  sind  unbezeugt  Dafür  zeigt  das  got. 
sa-h  'dieser',  dessen  h  dem  lat.  e  in  hi-c  hun-c  hujus-ee  u.  s.  w.  entspricht.  — 
Ein  Pronominalenklitikon  steckt  in  got.  mi-k  =s  griech.  ipe  ye  (cf.  skr.  tudm 
ha).  —  Die  Vokativpartikel  ae.  lä  —  auch  Interjektion  —  ist  unbetont ;  sie 
lehnt  sich  häufig  an  vgl.  ae.  tala  waia  uvg/a  me.  iceila.  —  Tonlos  ist  auch 
die  Vergleichungspartikel  sunt,  die  vielfach  enklitisch  angelehnt  wird;  vgl. 
auch  ahd.  diso  ae.  talsim;  ae.  %/se  nc.  yes  aus  je-nva,  ae.  ne-se  'nein'  aus 
*nt-siva\  proklitisch  ist  es  in  ae.  septah  (got.  mtipanh)  sowie  in  ahd.  souürso 
mhd.  sroer  und  ae.  siiuedcr  neben  sivahivd-derswa;  me.  wh<Use.  —  Instruktiv 
ist  mhd.  ot  aus  unbetontem  ahd.  ecchorodo. 

Präpositionen.  Jim  Altindischcn  sind  sie  betont  (abgesehen  von  aiyayibhdva 
wie  pratikämäm  pratidoidm  anttst'adhdm  u.  s.  w.);  die  griech.  Präpositionen 
haben  ihren  alten  Accent  nur  bei  Anastrophe,  während  sie  vor  dem  Nomen 
den  Accent  ganz  einbiissen  (tx  xaxwv)  oder  enklitischen  Gravis  (äno  vno  u.  s.  w.) 
erhalten.  Im  Germanischen  repräsentieren  sich  die  Präpositionen  als  accent- 
los  durch  Vokalerschcinungen,  die  eigentlich  nur  ganz  unbetonten  Silben  zu- 
kommen: ahd.  zi  as.  te  (ae.  H)  aus  ta\  ahd.  dttrh  ae.  Purk  aus  germ.  per/i  (goL 
Pairh)\  ae.  dd  aus  *«/  *««/  (:  got.  und);  auch  weist  die  Lautverschiebung  in 
ahd.  ab  ob  und  ur  gegen  skr.  dpa  dpa  griech.  ano  vno  auf  Unbetontheit  der 
Präposition;  beachte  ae.  mid  und  mip,  ahd.  ubur  got.  ufar  (skr.  upäri  griech. 
tWp,  got-  und  ac.  6p  aus  *//«/,  got.  and  aus  vorgerm.  an/a-),  und  wir  werden 
für  die  urgerman.  Zeit  Schwanken  einiger  Präpositionen  zwischen  Betontheit 
und  Unbetontheit  annehmen  müssen.  In  den  literarischen  Perioden  überwiegt 
die  Unbetontheit :  in  der  allittcrierenden  Dichtung  sind  Präpositionen  nicht 
allitterationsfähig ,  bei  Voranstellung  auch  nicht  hebungsfähig ;  Otfrid  accen- 
tuiert  die  Präpositionen  nicht;  Notker  im  Boeth.  gibt  den  zweisilbigen  meist 
Accente,  gebraucht  aber  bi-be  und  se  slets  proklitisch;  das  meist  unbetonte 
in  und  an  accentuiert  er  bei  folgendem  unbetonten  Artikel  (in  da$  fiur,  in 
dia  grüoba).  Willir.  schwankt  zwischen  Accentuierung  und  Tonlosigkeit  der 
Präpositionen,  nur  ze  verbindet  er  regelmässig  proklitisch  mit  seinem  Nomen. 
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Im  Heliand  wird  proklitisches  wid  vor  andern  Atonis  gebraucht,  aber  bei 
unmittelbar  folgendem  Accentwort  steht  das  doch  wohl  volltonige  iciitar  : 
icft/ar  winde ,  Uftdar  Afttiandun,  widar  wridun,  wldar  ßandun  aber  wid  dornt 
Windet  wid  de  wriduH,  Wtd  t/na  fiund  U.  s.  w.  Das  Altenglische  hat  als 
Präposition  das  proklitisch  entstandene  wid\  aber  ae.  tet  und  in  haben  nicht 
den  Vokalismus  der  Atona;  ae.  od  aus  *üf>  *un/  (:  got.  utid)  zeigt  die  Vokal- 
kürzung der  unbetonten  Silben;  auch  ae.  on  (für  *<///),  of  für  u-f,  wid  (neben 
wider-)  u.  a.  sind  lautgeschichtlich  Atona.- -  Im  Griechischen  gilt  bei  Anastrophe 
betonte  Präposition  (i}n»v  «710 ,  rovroe  ndgt  u.  s.  w.).  Notker  im  Hoeth. 
unterschrillet  nach  Braune  PBB  2,  147  vortoniges  dne  'ohne'  (Hb  äne  tod) 
von  nachgesetztem,  zweifellos  volltonigem  äno  (allero  chre/tc  dm,  vgl.  UM  dm 
Hei.  1489).  Die  germanische  Allitterationspocsie  bestätigt  den  Accent  der 
Präpositionen  bei  Anastrophe ;  vgl.  Beow.  Sctdetdndum  in ,  manc  'ynne  front, 
rndndreamum  frdm,  Frislbndum  ön\  Edda  hollu  t,  bidjum  ä  u.  s.  w.).  Isolierte 
Form  schr  int  ahd.  (Willir.)  dlUydna  immer'  (neben  an,  am  Präp.,  ane,  ana 
Adv.j.  —  Bei  Voranstellung  der  Präposition  treten  Avyayibhäva  ein,  die  als 
Komposita  im  Indischen,  Griechischen  und  Lateinischen  einfache  Accentuation 
aufweisen ;  vgl.  skr.  abhi-jiiü  prati-kdmdm  yatha-vaeam  oder  griech.  nQnyvv 
fX77ocVc5i'  napn/oijua  f£ai(fVT)C  Uma/tMo  inhrfa^  vaninioXv  arrtxpp? ')  oder 
wie  lat.  Uli co  'für  in-sloeo\  dbviam  tmicem  intfrSu  u.  A.  Das  Lateinische  mit 
seinem  vorhistorischen  Kompositionsaccent  zeigt,  welche  Behandlung  des 
Accentes  das  Germanische  aufweisen  muss  bei  altem  Avyayibhäva:  nhd.  über- 
morgen mhd.  fester  weisen  auf  ahd.  übarmorgane  egestron,  deren  Accent  in 
althochdeutscher  Zeit  nicht  bezeugt  ist;  ist  die  Rückerschliessung  sicher,  so 
können  diese  Adverbia  nur  durch  die  Bildung  der  Avyayibhäva  erklärt  werden. 
Unsicher  ist  die  Beurteilung  der  vielleicht  hierher  gehörigen  got.  dndaugiba 
dndaugjb,  ahd.  fürenomes  'besonders',  umbikirg  'ringsherum  ,  iu/ae/tenes  'intrinsecus', 
ae.  öndlong  (ollung)  'entlang',  insheßefs)  sofort',  wider synes  u.  a. 

Ob  auf  ähnliche  Weise  die  Bildung  und  Accentuation  in  lat.  interea  Interim 
antehac  posthac  u.  s.  w.  zu  erklären,  kann  zweifelhaft  sein.  Im  Germanischen 
haben  wir  ähnliche  Romposita,  aber  mit  schwankender  Betonung  vgl.  Notker 
dardna  aber  andiu ,  dar  mite  aber  mit  titt ,  iLirazuv  aber  zediu ;  bei  jüngeren 
lautsrhweren  Präpositionen  findet  sich  auch  Betonung  der  voranstehenden 
Präposition :  ahd.  Willir.  innedes ,  edes;  as.  aftarthtu  PBB  5,  178.  181;  ae. 
siddan  (an.  sldan)  aus  *si/>  /an  cf.  got.  />anasei/>s ;  ae.  dfterd.n;  ahd.  mittönt 
got.  m///anei;  aber  auch  ae.  todon  fordön  ahd.  bediu;  ahd.  unta^  (synkopiert 
um)  als  Konjunktion  entspricht  dem  as.  ünthat  f cf.  antat)  got.  und  /aiei  (got 
unte  aus  lind  /<  ?).  —  Die  Personalpronomina  lieben  im  Westgermanischen  die 
volleren  Lautformen  der  Präpositionen  vor  sich.  Notker  betont  im  Boethius 
an  mir,  ein  in,  obwohl  sonst  ati  nicht  regelmässig  betont  wird,  und  verwendet 
unaccentuicrtcs  zuo  in  zuo  mir,  zu  iro  gegen  sonstiges  ze;  Williram  hat  zu 
herrschendem  an  die  änne  mir  imih),  dnne  dir  (dih);  in  <  »tlohs  Gebet  begegnet 
inni  mir  (neben  in  mir).  Hei.  3073  dftar  mi,  2425  a/tar  thi,  auch  4697 
midi  thi  (wie  t/iarmidt);  im  ae.  Psalter  begegnet  wißer  m  gegen  sonstiges 
wiP\  auch  ae.  Rätsel  41,86  ünder  me;  Christ  322  After  bim.  Und  Williram, 
der  ab  als  Präposition  nicht  mehr  kennt ,  hat  noch  ein  abe  mir.  Ks  la^st 
sich  hieraus  folgern  ,  dass  die  Präpositionen  vor  dem  enklitischen  Personal- 
pronomen betont  waren  (Rieger  ZfdPh  7,  32),  wie  sie  es  noch  im  Neuenglischen 
und  zum  Teil  auch  im  Neuhochdeutschen  sind.  Beachte  gr,  ngo^  fit,  nooV 
F<£  fit-  und  nach  Thurneysen  auch  altir.  dl-m  von  mir",  for-m  auf  mich'. 

Pronomina.  Kür  die  altindische  Enklitika  im  stm  ma  nn  frd-te  mu-nas 
vdm-vas  (griech.  in  öl)  fehlen  im  Germanischen  nachweisbare  Knklitika  von 
eigener  Lautform.  Lautliche  Zeugnisse  für  Unbetontheit  der  Pronomina  sind 
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unsicher;  in  Betracht  kommt  das  westgerm.  (vielleicht  urgerm.i  /  für  i  in  ik 
mik  miz  sik;  das  z  für  s  /skr.  tldtm  yesfim)   in  got.  //'»>  für  (ae.  fdra 

got.  blindaize)  und  in  ae.  /«r/r  aus  */aizjai  iskr.  tdsydi);  das  ww  für  ;w  in 
got. /amma  (skr.  tasmdt).  itnma  (skr.  asmdt);  das  m  fiir  WM  in  ahd.  /'wo  i/c»«'; 
jüngere  Lautkriterien  zeigen  me.  /  üs  it  aus  unbetonten  H  üs  Mit;  ahd.  7f/r 
aus  *uiR<goi.  weis),  ahd.  gegen  got.  jus;  das  run.  ck  für  (Grdf.  egovt)? 
Vor  allem  haben  wir  literarische  Zeugnisse  für  den  Satzaccent  der  Pronomina, 
die  nur  in  kleinem  Umfange  allitterationsfahig  sind.  Die  persönlichen  Prono- 
mina treten  häufig  enklitisch  auf:  ae.  whi'ic  Keow.  338.  442,  far'ie  Germ. 
2.1»  394?  UDrr  Enklise  von  ek  /ü  im  Altnordischen  s.  Noreen  $  380;  über 
westgerm.  /Ü  Uc  ist  darnaeh  urwestgerm.  gestaltet,  ae.  ic  nhd.  tich)  als  be- 
tonte und  tonlose  Form  vgl.  die  Fälle  der  Enklise  bei  Paul  PUB  6,  549 ; 
ae.  winstu  Sievcrs  PBB  9,  273.  Die  altfränkischen  Dialekte  scheinen  her 
und  er  (Ludwigs!.)  als  Doppelformen  ursprünglich  ebenso  zu  verwenden. 
Otfrid  (Sobel  p.  50)  lässt  die  Pcrsonalpronomina  meist  unbetont.  Im  Boeth. 
accentuiert  Notker  sl  ehäd-,  aber  -chtt  si,  th  wä$-,  tu  wüst-  aber  -«ttÄfc  ih, 
-K'.Vj/  tu  (ähnlich  Willir.).  Für  den  Begriff  'wir  zwei,  wir  beide'  vgl.  (Ufr. 
III  16,  46  b  uns  zioein  ae.  ünc  btrtn,  üncer  hrf-^a  (auch  bfya  uncer  Gen.  1914 
bum  im  Christ  357),  an.  Volusp.  Helg.  ykkur  beggja.  Die  althochdeutsche 
Betonung  irb  irii  imo  u.  s.  w.  (aber  Notk.  Boeth.  und  Willii.  stets  imo)  er- 
klärt sich  eher  mit  Lachmann  KI.  Sehr.  I,  380  aus  Enklise  wie  griech.  (ort 
neb«-n  tnn  und  somit  aus  den  unbetonten  Formen  skr.  asyds  asyai  astndd 
u.  s.  w.  als  mit  Scherer  Z(IDS  152  aus  einem  Beharren  der  idg.  Urbetonung 
(skr.  asyds  asyai  asmdd);  für  ahd.  unsih  imvih  gilt  dieselbe  Erklärung.  —  Das 
unbestimmte  Personalpronomen  westgerm.  man  ist  nicht  hebungsfähig  genug 
um  die  Allitteration  zu  tragen,  wird  auch  von  Otfr.  Notk.  und  Willir.  nicht 
betont.  —  Für  die  urgermanische  Betonung  der  Demonstrativ«!  (s.  auch  unten 
Ji  591  sprechen  ahd.  hiutu  hinaht  hluro  as.  Hei.  hludu  himiag  heute'  (got. 
*hlja  daga  und  himma  ilaga)  sowie  an.  hin-,  /angat  und  htnneg  /anneg  'hierher' 
(letzteres  aus  hinn  ~<eg);  ferner  nach  Rieger  30  ae.  Beow.  /y-dgore  /ys-d(gor 
Christ  on  /am  dtry,  Hei.  4600  124071  an  then  dagun,  Otfr.  III,  16,  44 *>  in 
thin  dag  u.  s.  w. ,  schliesslich  ae.  fydtrys  tdtrys  (beachte  lat.  hodie  quomodo 
hujusmodi  u.  A.  1,  Beow.  on  /dm  dtry,  on  /a  tfd,  Judith  307  ofer  /a  nihi 
Beow.  737.  —  ae.  /es,  bei  Voranstellung  zumeist  wenig  betont,  bei  Post- 
position wie  in  der  Edda  aber  betont,  zeigt  Allitterationsfähigkeit  Beow.  791. 
1396;  Chr.  22  und  sonst.  —  Der  indogermanische  Pronominalstamm  to  (Nsg. 
so)  im  Rgveda  stets  betont  —  hat  im  Germanischen  keinen  schweren 
Accent,  vielleicht  überwiegend  Unbetontheit.  Ob  und  in  wieweit  die  kom- 
plizierten Accentuierungsgesetze  Notkers  und  Otfrids  (ZfdPh  14,  143;  QF 
48,  55)  urgermanisch  sind,  lässt  sich  nicht  sagen,  da  die  allitterierende 
Poesie  versagt:  Otfrid  und  Notker  kennen  auch  geringere  Accentstufen, 
welche  die  Allittcrationspoesie  nicht  verwerten  kann.  Aus  ihrem  Bereich  er- 
gibt sich  ein  Accentgrad  wohl  nur  bei  Postposition  wie  an.  Edda  huna  /e~ira, 
ränna  /e"ira,  gümna  /fira  II.  s.  w.  oder  Beow.  gründicong  f>dne,  friodowMg 
/dm,  wdlhlem  /dm,  gdldweard  /on/.  Bei  Zwischenstellung  dürfte  der  Artikel 
stets  unbetont  gewesen  sein:  Notk.  stlbei  taz  h/n;  alle  die  Buk,  ittUH  dir  mtn- 
niskrn;  Otfr.  dito  thio  ziti,  ae.  Andr.  bejen  /d  gebro/ru  tDat.  b.irn  /dm  ybrö- 
/rutn);  also  auch  got.  ba  /d  ski/a  und  diese  Betonung  erklärt  auch,  wie  me. 
bötlie  'beide'  aus  ae.  bd-/d  oder  ahd.  b,de  aus  bi  de  (unten  $  60)  entstehen 
konnte.  Neben  dem  unbetonten  skr.  sama  'irgend  einer  darf  wohl  auch 
germ.-got.  sums  als  unbetont  angesetzt  werden  (betontes  surne  im  Altenglischen 
Boeth.  bei  Rieger  32);  im  Beow.  ist  sum  nicht  allitterationsfahig  (ausser 
2157);  aber  me.  sümthing  sumdet. 
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Das  Possessivum  hat  einen  höheren  Ton  als  das  Personalpronomen  bei 
Otfr.  (Sobel  52);  auch  die  Allittcrationspoesie  bestätigt  es  durch  häufige  Post- 
position (Mode  mint,  hlä/ord  filnne  u.  s.  w.);  die  Possessiva  sind  auch  häufiger 
allitterationsfähig  als  andere  Pronomina  (mtne  gefragt,  /urh  min  hond,  ymb 
/inne  si/);  bei  Zwischenstellung  dürfte  früh  Unbetontheit  gegolten  haben 
(Otfr.  mit  dllen  unsen  krfftin);  aber  auch  sonst  ist  Proklise  wie  Enklise  der 
Possessiva  geläufig  (Hei.  3194  ist  hirron  mtnumu  zu  lesen  vgl.  V.  3197I; 
beachte  Enklise  beim  Vokativ  as.  frö  min  ae.  wine  min  (aber  Beow.  2047 
auch  min  tvinf).  —  Selbst  hat  einen  höheren  als  zugehörige  Personalia:  ae. 
he-stlf  /n-se'l/,  as.  ina  sllbon,  ml  sl/bon.  —  An  Einzelheiten  seien  erwähnt  ae. 
dnje/inga  Vjuoquomodo',  unijmpn  nan/ing  nantvuht  nanmon  (nc.  nöbody  nöthing) 
i'e^hwyle  arkwä  ahd.  Ioman  (cf.  iomer)  hwiht;  beachte  ae.  mithwyle  an.  twkkurr. 

Zahl  wortc:  Für  das  Westgerm.-Nnrd.  gilt  «las  Gesetz,  «lass  Kardinalzahlen  vor  ihrem 
Nomen  stets  einen  höheren  Ton  tragen:  Beow.  shfonniht  (nc.  senmght)  ;  ae.  fhn,<trtynrniht 
(ne.  frrtnight);  beachte  ne.  twepenee  thrhfenet  twHfmmtk  II.  a.  —  Hei.  sibun  witttar,  umbi 
thria  nah/,  ottar  tvrd  naht  Kieger  ZfdPh.  7.  20;  Otfr.  ihto  Jagen,  stvelif  thtgana  Piper 
PBB  8,  229;  entsprechend  an.  ( l'\>l.-h-.)  siau  vetr  (prymsln.)  dtta  rostum,  ätta  tnHtum,  stau 
missert  Gudr.  Wenn  wir  dieses  Gesetz  auch  fOr  das  Got  annehmen,  ergibt  sich  wob!  auch 
der  Accent  fOr  die  Dekadennamen  cot  fidxvbr  tig/us,  fimf  ttgj'us  (an.  /r/r  tigtr  Atlant,  um 
f forum  tegum  Grimn.  23.  24):  «las  Westgerm.,  in  welchem  die  Benennung  'Dekade'  zum 
Suffix  herabgesunken,  erklärt  sich  nur  aus  dieser  Betonung  :  ahd.  driytc  sfyiszuc  ae.  /r/Ä>'g 
aus  pr'i'tigu  nks  Hgu  (fri  tigu  enthält  /r/  =  skr.  frf  als  Neutruni?).  Int  Gegensatz  zu 
diesen  multiplikativ  gebildeter»  Kardinalien  haben  die  Dvandvabildtingen  13.  '4  u.  s.  w. 
Doppclaccent  (levell  stress).  den  das  Engl,  noch  heute  zeigt :  ae.  fiftyne  rixtyne  (aber 
sixli^);  so  accentuiert  Nofk.  zwar  rwiinut  ünzee,  aber  schstn  niutiunf  1.  olH.  'lalier  auch 
mit  Auflösung  (Graft  5.  628)  drin  unin  I,  6l9-  Willir.  hat  Öberwieccnd  S&tPcA  äbtoch  u.  a. 
ohne  Nebenacccnt  Über  die  Barallelei -scheinungen  der  verwandten  Sprachen  vgl.  Wheeler 
gr.  .\\>mitwlaecetit  p.  41.  —  Die  Zahladverbia  2  mal.  3  mal  betonen  im  Westgerm,  bei 
Juxt  iposition  das  Zahlwort:  ae.  tivilf  stdum;  (Phoen.);  Ilcl,  sibun  sidun ;  Otfr  dria  stunta. 
tinlif  stunttm;  Willir.  sumstunt  dr'iestunt  =  nhd.  u T .  DWb)  drfistunf.  ahd.  auch  fwrstunt 
finfttunt  sibunstunt  u.  S.  w. ;  nhd.  dreimal,  manchmal  beruhen  auf  ze  drin  mahn,  a  im\ni*m 
mülen  11.  s.  w.;  darnach  ist  wol  auch  got.  fn/n  sinf>am.  fimf  sinfrim,  SÜUH  sinfam  zu  necen- 
tuteren,  fa)  Obereinstintmung  mit  den  oben  vermuteten  fidiwr  tig/us,  fimf  tig/us  U.  1.  w.  — 
Für  den  gernt.  Accent  Itcachte  auch  ae.  bhtü  bätwi  («lat.  bämtwä),  da-  auf  Kiikli.se  von 
'zwei'  beruht.  —  Isoliert  ist  an.  tintug  laus  Htm  reg)  'auf  dieselbe  Weise'. 

nomina.  Im  Altindischen  gilt  für  Vokative  das  Gesetz ,  dass  zugehörige 
Genetive  oder  Adjektive  accentuell  mit  ihnen  eine  Einheit  bilden :  stino 
sahafah  oder  sähasah  süno  'Söhne  der  Kraft'  oder  r-/,--^  derah,  väso  sakh?  resp. 
sdkhe  7 '11  so  guter  Freund'  (Whitney  j,  314).  Vielleicht  schlicsst  sich  an  diese 
auffällige  Erscheinung  dasjenige  germanische  Acccntgcsetz  an ,  wonach  got. 
fimf  tig/us ,  sibun  tigjus  zu  betonen  ist :  überall  wo  zwei  grammatisch  auf 
einander  bezogene  Nomina  neben  einander  stehen  ,  trägt  das  voranstellende 
den  höheren  Accent:  ae.  märe  /eodon,  n<lges  heard,  wine  Scyldinga  u.  s.  w. 
andd.  Hei.  'ward  godts,  gödes  rcord,  drOhtines  engt'/,  lingron  Att'tla  U.  s.  w. ; 
ahd.  <  Ufr.  ther  güato  man,  gdtes  boto,  der  liobo  drost  u.  s.  w.  Notker  bezeugt 
den  höheren  Ton  der  vorangehenden  Bestimmung  bei  man  {neehiin  man,  t'te/ieh 
man  I,  543,  wfy  man  I,  523)  Fleischer  295,  wozu  ae.  linijman,  nan  man, 
ahd.  ioman  stimmen ;  Willir.  hat  ümbe  mitten  dag  (cf.  nhd.  mittag).  Dass 
diese  Accentuation  ein  rein  mechanisches,  kein  logisches  Prinzip  —  der 
lebendigen  Sprache  zukam ,  beweisen  Komposita ,  die  auf  Juxtaposition  be- 
ruhen Hrugmann  I,  p.  672:  got.  baürgswaddfus  (aus  fiaürgs  -f-  wad^us), 
as.  hrenkorni  aldfader  ddalkuning  los-  sod-  s/><i/i-Toord;  ahd.  quecbrtmm  mltti- 
wee/ui  brfitigumo  mihgibür :  beachte  nhd.  mittag  ahd.  ze  mittemo  tage;  nhd. 
mitter naeht,  ahd.  ze  mitteru  naht,  nhd.  weinaehten  aus  ze  den  leihen  nahten;  n<\ 
midnight  aus  ae.  W  mldre  niht,  ne.  midsummer  aus  ae.  on  ttUdtU  sitmor ;  nhd. 
viertel  aus  ahd.  daj,  f tarda  teil;  nhd.  jüng/rau  aus  ahd.  jünefrouwa ;  ne.  It'man 
aus  nie.  le/man  ae.  (Acc.)  Uojne  monnan;  nc.  daisy  aus  ae.  dteys-ea^e;  ae.  ioide- 
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fcrhtt  hnvidan/eore ;  nc  dhvays  ae.  lalnmrj  labu*.  Schon  im  Sanskrit 
finden  sich  zusammengewachsene  Bildungen  wie  pümedyüs  gestern",  jäs-pati 
'Hausherr',  sapia-ridyas  'die  7  Weisen',  sapta-grdhras  'die  7  Geier',  madhyamdina 
'Mittag';  vgl.  auch  griech.  .  ittt^y.m  lat.  Jüppiter  postridie  meiidie  u.  A. 
bei  Brugmann  I  ^  672  II  }i  36  über  die  Bildung  und  den  einlachen  Accent 
bei  Juxtapositionen.  Beachtenswert  ist  für  das  Germanische,  dass  Gradadjektiva 
all  tnikil  manag  im  Westgermanischen  meist  bloss  vortonig  sind.  Das  Beweis- 
material für  die  Hauptregel  —  Betonung  des  voranstehenden  Nomens  —  ist 
durch  so  immenses  Material  aus  dem  Westgermanischen  und  Nordischen  ge- 
sichert, dass  wir  uns  mit  den  voranstehenden  Belegen  begnügen  können;  vgl. 
Rieger  ZfdPh  7,  19  ff.;  Sobel  QF  48,  26  ff.;  Piper  PBB  8,  22 0  ff.;  es 
sei  noch  bemerkt,  dass  im  Althochdeutschen  —  durch  Otfrids  Accentuierung 
erwiesen  —  eine  Accentverschiebung  beginnt ,  die  für  die  deutsche  Sprach- 
geschichte wichtig  ist ;  mit  dieser  haben  wir  uns  bei  der  Darstellung  der  ur- 
germanischen Verhältnisse  nicht  zu  befassen. 

verjium.  Im  Altindischen  gilt  die  Hauptregel,  dass  das  Verbum  tonlos  ist 
(abgesehen  vom  Satzanfang  und  vom  Nebensatz);  das  Griechische  zeigt  Spuren 
dieser  Regel  (J.  Wackernagel  KZs.  23,  457).  Im  Germanischen  finden  sich 
keine  Lauterscheinungen ,  die  mit  Sicherheit  in  dieser  Erscheinung  ihre 
Erklärung  finden.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  gehören  folgende  Fälle 
hierher :  germ.  im  'ich  bin'  und  sirui  'sie  sind'  entsprechen  den  unbetonten  skr. 
asmi  santi  (wegen  mm  —  idg.  sm  und  d  =■  idg.  I),  nicht  den  betonten  skr. 
dsmi  sdnti;  ae.  bld  byd  steht  für  eigentliches  btd;  ae.  simlon  Wolde  sceohle  haben 
im  Mittelcnglischen  (Orrm)  die  Lautentwicklung  der  Atona  (slnndcn  wollde 
shollde ,  nicht  sinden  wählt  sholde);  ebenso  wicron;  das  auffällige  ö  von  ahd. 
konda  onda  Uganda  dürfte  auch  wohl  in  alter  Unbetontheit  seine  Erklärung 
finden ,  desgl.  die  auffälligen  Kontraktionen  in  ahd.  gel  siel  hat  qtät  git  (läl) 
aus  ursprünglich  gaid  staid  habaid  qipid  gibid  (Idlid).  —  Willir.  betont  ist 
sint  häufig  nicht.  —  Nach  dem  Zeugnis  der  alliterierenden  Poesie  (Rieger 
ZfdPh  7,  24)  hat  das  Germanische  jene  wohl  urindogermanische  Accentrcgel 
dahin  ausgebildet:  das  Verbum  hat  einen  niedrigeren  Accent  als  die  Nomina 
und  Adverbia  desselben  Satzes:  Beow. fand pa  /('er-inne,  eode /<J  to  s/tle,  setton 
him  to  hlafdum;  aber  es  finden  sich  auch  zahlreiche  Fälle  mit  Betonung  des  Verbs 
im  Satzanfang  (gyrede  hine  Bemculf  Beow.  i442b,  hiold  hine  siddan  to  /teste 
Beow.  142 '',  789b,  on/öh  /issum  fülle,  ards  /d  bl  rönde,  glhlon  o/er  garseeg, 
sltton  sa-mlde ,  grelle  Gfata  Irod,  Igsode  lorl  u.  s.  w.);  Belege  für  die  Unbe- 
tontheit im  Satz  resp.  Versinnern  sind  überflüssig;  im  Hei.  ist  das  Verb  im 
Satzanfang  meist  unbetont  (that  mlnda  that  bdm  godes,  iintrp  an  thet/a  sto  innan), 
selten  betont  (wfl  imtt  aninnan  hugi).  Neben  Präpositionaladverbien  hat  das 
Verbum  auch  einen  geringeren  Accent:  Beow.  /a  com  in  gdn,  him  bl  stotion. 
Verba  sind  niedriger  betont  als  zugehörige  Infinitive;  so  im  Altenglischen  bei 
hdtan  lietan:  also  sfegan  hyrde  Beow.  39  ia  eow  litt  slcgan).  Hülfsverba  haben 
bei  Stoffverben  natürlich  keinen  Ton:  Otfr.  Usan  sca/l,  wolta  irstd/i.  Ähnlich 
steht  es  mit  Hauptsätzen  wie  ich  hörte  (dass),  welche  tonlos  sind;  der  Hei. 
hat  vielfach  tho  gi/ragn  ik  that  im  Auftakt,  ebenso  im  Beow.  hyrde  ic  ßect  ± 
ebenso  mynte  f>ut±,  runep  /tel^,  hrd  /aU  Rieger  25. 

IV.  VOKALISMUS. 

Jj  22.  Die  indogermanischen  und  germanischen  Vokalentspre- 
chungen. Da  es  nicht  unsere  Aufgabe  sein  kann  die  idg.  Laute  durch  den 
Konsensus  der  idg.  Sprachen  erst  zu  ermitteln  oder  zu  erweisen  —  so  gehen 
wir  von  den  idg.  Urvokalen  als  etwas  Gegebenem  aus.    Der  in  den  letzten 
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zwei  Decennicn  erbrachte  Nachweis  des  idg.  Vokalbestandes  muss  daher  unter- 
bleiben; man  findet  denselben  mit  Litteraturnachweiscn  behandelt  in  Brug- 
manns  Grundriss  I  $  28  bis  $  253. 

1)  idg.  / r  =  germ.  i  Brugmann  $  35:  as.  witun  'sie  wissen'  skr.  vidüs\ 
run.  gas&K  lat.  fwstis;  got.  gas/im  lat.  hosti-bus;  got.  ßsks  lat.  piscis\  got.  w  lat. 
w;  got.  ita  lat.  /</  (über  germ.  c  für  /  s.  $  25,  2).  —  2)  idg.  /  ==  germ.  i 
Brugmann  $  43 "■  ahd.  bi/iban  gr.  ilnapta)',  got.  wileis  lat.  vefis;  ahd.  j/7  'ihr 
seit'  lat.  si-/ü\  an.  gr.  i^uac;  ahd.  wÜf  gr.  ^rf'a.  —  3)  idg.  ü  b=  germ. 

«:  an.  wjrr  skr.  uksdn\  ahd.  Aw»  skr.  duras;  ahd.  /W«//  skr.  bubmihüs',  goL  m< 
skr.  »«  (über  germ.  o  Tür  /2  s.  §  25,  2).  —  4)  idg.  u  =  germ.  «:  lat.  mus 
ahd.  laL         ahd.  su\  skr.  /}</>W  ahd.  ütiro;  gr.  >•£>'  ahd.  ae.  nü.  — 

5)  idg.  e  —  germ.  i:  lat.  <vi!isrr  ae.  itan\  gr.  «ffpffv  ahd.  bcran\  lat. 
ahd.  /<'/(/);  lat.  sex  ahd.  */«;  lat.  </r<rw  ahd.  uhan.   Einschränkungen  dieses 
Gesetzes  s.  $  25,  2.  —  6)  idg.  ei  =  germ.  i  (Brugmann  $  67):  gr.  fcfrrai 
thixvfui  ntttfbJ  ortixoj  ahd.  Rhön  zthan  bitan  sttgan ;  gr.  $iöuic  got.  weitoveds. 

—  7)  idg.  eu  —  germ.  tu:  gr.  mvaouai  (a —  if  -r  a  im  Futur.)  germ.  *bemtan\ 
europ.  teuta  germ.  *f>autö\  gr.  iksv&tQOf  germ.  *!eufiera-  'liederlich';  über  die 
germ.  Entwicklung  von  iu  s.  unten  »5  25,  7.  —  8)  idg.  2  —  germ.  ^  (Brug- 
mann $  75):  lat.  Jt:-w<-«  sc-/s;  gr.  »?/-aic  got.  «r-//</;  lat.  rvrwf  got.  -7f<?rj; 
gr.  ri'itrj-fu  got.  lat.  mensis  got.  mai-a\  die  nordisch-westgerm.  Ver- 
tretung dieses  urgerm.  r  s.  $  30.  Über  germ.  <*  vgl.  Bremer  PBB  XI,  1.  — 
8)  idg.  0  —  germ.  a  Brugmann  $  83 :  lat.  octo  gr.  oxtw  got.  ahtau ;  lat.  noct- 
cm  goL  naht;  lat.  taf/ü  got.  gasts\  gr.  noö*i,'  got.  -/a/s\  got.  /t/r?/"  'ich  stahl' 
gr.  xfxXoya.  —  10)  idg.  öi  =  germ.  <//:  gr.  ninoiün  got.  fajf;  gr.  ^epoib- 
got.  balrais\  Xihtma  got.  /</;//';  olda  got.  awV.  —  1 1)  idg.  öu  =-  germ.  <«/: 
idg.  *bhebhoudhe  (skr.  bubbdha)  got.  /><////  ;  idg.  r ominös  t'lat.  rü/us)  got.  ramis.  — 
12J  idg.  <>  —  germ.  <5  Brugmann  $  91:  lat.  er</  ae.  6ra  'Rand  ;  gr.  ti&uQ 
got.  U'fihvbds;  gr.  ttom/  ahd.  fruo\  gr.  rclw^  got.  7e<7/<>;  yvtarog  'Verwandter* 
got.  kttd-ßs  'Geschlecht';  gr.  <psgto  urgerm.  *bcro\  got.  f>izo  gr.  ifedtov.  — 
13)  idg.  d  =  germ.  </  Brugmann  §  99:  gr.  ayfiv  an.  aka ;  gr.  aypoc  got. 
</>$r.f;  gr.  7raT^(*  got.  fadar\  gr.  aU<v  got.  «///'/V;  lat.  aqua  got.  <iAv7;  lat. 
ratio  got.  ra/Jb.  —  14)  idg.  ai  =  germ.  ai:  gr.  /Lame  germ.  *s1aiwa-  (ahd. 

gr.  oatpoq  got.  n>raiqs ;  lat.        (aus  *<//>-,)  got.  tf/s;  gr.  aiW  got.  <zrrej. 

—  15)  idg.  tf«  —  germ.  au:  lat.  i/w^vnr  got.  aukan.  ---  161  idg.  <?  =  g«-rm.  o 
Brugmann  $  107:  lat  f rater  mater  ae.  brößor  möder ;  lat.  fdgus  ae.  bdc-trtow ; 
gr.  (lat.  sudtds)  ae.  17)  idg.  ?  =  germ.  a  Brugmann  109 
wird  vermutet  für  idg.  pJtf  got.  fadar  (skr.  pita) ;  idg.  Sthttt  got.  j/t/-/j  (skr. 
st/itti);  für  die  germanische  Lautgeschichte  ist  ein  idg.  .>  nicht  erforderlich, 
weil  Zusammenlall  mit  idg.  a  eingetreten  ist.  —  18)  idg.  m  n  —  germ.  um 
un  Brugmann  222  (durch  eine  Mittelstufe  tm  jn):  idg.  Inghrö-  (gr.  tkatf  oo<j) 
ae.  lungor ;  lit.  tteszimt  got.  taihun;  idg.  dnt  'Zahn'  got.  tunp-tts  (skr.  dat-); 
idg.  sntyö  (skr.  satya-)  'wahr'  got.  sunjis;  über  *  für  «  s.  25,  2.  —  19)  idg. 
f  /  "  germ.  ur  ut  Brugmann  S[  284,  299:  skr.  vrka  got.  wulfs\  SET.  pfthh'i 
'Erde'  as.  /olda;  skr.  prechami  ahd.  /orscom ;  skr.  //-/wj  an.  ///rr.  —  20)  idg. 
r  /  germ.  ar  ai  Brugmann  $  306:  idg.  fdkico-  (skr.  ürdhva  lat.  arduus) 
steil'  germ.  *ardica-  (cf.  an.  or/ugr);  idg.  7e/w/'  'Wallung,  Welle'  (skr.  w/w/) 
ahd  Tcalm;  idg.  .f£//t>-  ahd.  ftar/j  idg.  ghfbha  'Handvoll'  ahd.  garba.  —  21) 
idg.  j  in  der  Umgebung  von  Liquiden  germ.  u:  idg.  tmu  (skr.  Anw  gr. 
Titln-)  an.  /u-nnr;  idg. gfomen  (lat.  Awur)  got.  guma  ahd.  gotne;  idg.  /V.r  got. 
/«/</«  'dulden';  idg.  ^/w  gr.  /^apv  got. 

Der  germanische  Vokalismus  zeigt  seine  Eigenart  in  dem  Wandel  idg.  ö 
<  germ.  a,  idg.  <  germ.  b  sowie  in  der  Entwicklung  von  idg.  r  1  m  n 
zu  ?r  )l  }tn  MC  worin  ^  wie  in  21;  zu  u  :  o  wurde.     Die  indogermanischen 
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Quantitätsverhältnisse  sind  im  Urgermanischen  ungestört  geblieben,  wie  die 
behandelten  Vokalcntsprcchungen  zeigen.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  das 
Germanische  vor  Nasal  oder  Liquida  und  Verschlusslaut  (oder  Spirans)  keine 
langen  Vokale  duldet;  daher  steht  nach  Osthoff /Vr/.  84  germ.  *n>inda-  *wenda- 
'W  ind'  für  idg.  wi-nto-,  ahd.  firsana  für  idg.  *persnä  (skr.  pärtni),  ahd.  htrza 
für  idg.  k?rd-  (skr.  härdi  gr.  xtjp),  got.  mimz  Tür  idg.  nüms  (skr.  mtimsti);  vgl. 
noch  got.  ams  aus  idg.  bmso-  Cgr.  wpoc).  Daneben  bleibt  aber  vor  sk  st  zg  zd 
alte  indogermanische  Länge  durchaus  im  Germanischen  bewahrt:  nhd.  drlstt 
lat  bistisf  ahd.  WWSÜ  aus  *ioös/ii-  *uuhlu-  faltir.  f<is);  ae.  öst  'Ast'  aus  *öuio-; 
as.  masea  aus  urgerm.  *misqtn-  fvorgerm.  *mhgcn)  Holthausen  PBB  n,  551; 
vgl.  ae.  rtist  'Rost',  hwösta  Husten',  m/s/  'Nebel',  f>ls/el  Distel',  list  'Leisten', 
ahd.  krüsci  nuosc;  vor  den  gleichen  Konsonantenverbindungen  sind  Diphthonge 
möglich  (ahd.  trosi  iösci  dsisc  fleisk  u.  s.  w.). 

Am».  Ül>er  die  (icscliichlc  «let  Auffassung  iles  indogermanischen  Vokalisniiis  s.  Collitz 
ZfJPh  15.  I. 

§  23.  Der  Wurzelablaut.  Das  Germanische  teilt  mit  allen  indoger- 
manischen Sprachen  einen  geregelt«-!!  Vokalwechsel,  den  man  für  Wurzel* 
vokale  Ablaut  nennt.  Derselbe  ist  für  Wort-  und  Formenbildung  in  der 
indogermanischen  Ursprache  sehr  bedeutsam  gewesen.  Das  Germanische 
macht  in  der  Flexion  der  Verba  einen  festen  Gebrauch  davon,  doch  /.«  igen 
sich  auch  beim  Nomen  zahlreiche  Ablautsspuren.  Innerhalb  des  Indoger- 
manischen scheinen  eine  grosse  Fülle  von  Regeln  für  die  Verteilung  der 
einzelnen  Stufen  bestanden  zu  haben.  Hier  verzichten  wir  auf  eine  Dar- 
stellung der  für  das  Germanische  zudem  teilweise  unwesentlichen  Ablaute. 
Unwesentlich  wurden  einzelne  Ablaute  im  Germanischen  dadurch,  dass  inner- 
halb des  Germanischen  die  Urvokale  idg.  ö  :  d  sowie  6  :  a  zusammenfielen.  Es 
trat  dadurch  innerhalb  des  Germanischen  eine  Vereinfachung,  zugleich  aber 
auch  eine  Verwischung  der  alten  Ablaute  ein.  Hier  geben  wir  die  für  das 
Gennanische  wesentlichen  Ki scheinungen,  indem  wir  für  Litteratur  auf  Brug- 
mann  Grundr.  I  p.  32  und  Noreen  Judl.  $  12  ff.  verweisen;  in  Bezug  aul 
germanische  Materialien  bietet  Noreen  eine  wertvolle  Sammlung,  der  wir 
mehreres  entnehmen.  — 

Wir  beginnen  mit  dem  Ablaut  1 :  5,  wozu  wir  auch  die  ei-  und  «/-Wurzeln 
ziehen.  Indem  für  idg.  ö  im  germ.  a  eintrat,  änderte  sich  die  germ.  Gestaltung 
des  Ablauts.  Ehe  wir  die  einzelnen  Stufen  systematisch  durchnehmen,  mögen 
einige  germ.  Beispiele  die  idg.  Vokale  /  6  belegen :  an.  fjordr  faus  *fcrdu-R) 
got.  faran  ferja  forum  aus  idg.  plr  pör ;  got.  sitan  sa/  se/um  ae.  so/  'Russ 
aus  der  idg.  Wz.  sed  Wsitzen';  as.  fegen  'fegen1  got.  fagrs  'schön'  gafihaba 
'passend'  os.  fegian  'fügen';  got.  ligitn  lag  :  Ihv  'Gelegenheit'  /Hvjan  'verraten', 
ahd.  luog  'Wildlager';  ferner  ahd.  gisechan  giscah  got.  sk  wja H  skoks;  got. 
brikan  bmk  brtkum  ahd.  brue/i;  got.  milun  mat  ahd.  wJg  an.  me/.  Mit  Hülfe 
von  Ergänzungen  aus  andern  indogermanischen  Sprachen  lassen  sich  alle 
vier  Vokalstufen  in  zahlreichen  Wurzeln  nachweisen ;  reichliches  Material 
bietet  Noreen  $  12.  Es  verdient  noch  konstatiert  zu  werden,  dass  nicht  alle 
Wurzeln  in  diesen  vier  Stufen  bezeugt  sind;  die  Verbalwurzeln  kennen  meist 
nur  i  a  i;  für  die  i-  und  «-Wurzeln  ist  die  i-  und  4-Stufe  unmöglich. 

1 )  Für  den  f  :  ^-Ablaut  kommt  zunächst  in  Betracht  die  niedrigste  Vokal- 
stufe oder  die  Tiefstufe,  welche  in  unbetonter  Silbe  ihren  Sitz  hat.  Hier  tritt 
die  grösstmögliche  Vokalreduktion  ein  und  zwar  völliger  Vokalschwund; 
vgl.  got.  s-ind  zu  is-t  (idg.  Wz.  es);  got.  sunjis  aus  idg.  s-nt-yös  (idg.  Wz.  <s 
'sein';;  got.  t-tutfus  'Zahn'  idg.  Wz.  ed  'essen';  gOL  tr~iu  'Baum'  zu  gr.  dayv; 
got.  gr^dus  zu  ahd.  g<r-ön  begehren';  got.  kn-iu  zu  gr.  ynw:  ae.  ht-itu  gr. 
xov-td-;  got.  fr-uma  zu /«fr;  ahd.  chr-anuh  gr.  yt(javo*.  —  Dieser  t  -Schwund 
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der  idg.  Grundsprache  erweist  immer  die  Unbetontheit  des  synkopierten  Vokals. 
Dieser  /-Schwund  in  der  unbetonten  Silbe  zeigt  sich  vor  allem  in  den  ei-  und 
«/-Wurzeln,  deren  niedrigste  Stufe  /  und  ü  ist;  diese  stehen  daher  urindo- 
germanisch in  unbetonter  Silbe:  daher  die  germanischen  Partizipia  mit  indo- 
germanischer Suffixbetonung  got.  budans  bitans  zu  den  indogermanischen  Wurzeln 
bhtudh  bhfid.  So  sind  r  l  tn  n  bei  ^-Wurzeln  durch  den  Schwund  des  e- 
Vokals  vokalisch  geworden,  eine  fundamentale  Entdeckung,  durch  welche 
Brugmann  1876  (Curtius'  Stmiien  8,  287.  361)  eine  neue  Auffassung  der 
indogermanischen  Verhältnisse  inaugurierte.  Die  germanische  Lautentsprechung 
der  indogermanischen  Vokale  /  r  m  n  ist  im  vorigen  $  unter  18.  19.  20 
aufgeführt;  germ.  ur  (or)  ul  (ol)  um  (am)  un  (ori)  erscheinen  im  /-Ablaut  (ahd. 
Wirdan  keif  an  Jindan)  im  Part.,  wo  ursprünglich  Suffixbetonung  galt:  ahd. 
gmorüot  giholjan  gi/untan.  Diese  Vokale  r  l  m  n  —  germ.  ///  ul  um  un  gelten 
nicht  bloss,  wenn  in  der  Mittel-  und  Hochstufe  der  Wurzel  der  Vokal  c  :  ö 
(t  :  ä)  der  Liquida  resp.  dem  Nasal  vorhergeht  (idg.  wfrt-wrt  u.  s.  w.),  sondern 
ebenso  wenn  er  ihnen  folgt:  got.  baürd  zeigt  r-Stufe  zu  ahd.  bret;  ahd. 
forscht  zu  fragen;  an.  hör  skr  zu  ae.  hradt;  ae.  fohle  (skr.  prth'wl)  zu  skr. 
prathas  'Breite'  (an.  flatr).  Doch  ist  hervorzuheben,  dass  r  im  Germanischen 
durch  t  u  vertreten  wird  im  Ablautssystem  von  Verben  wie  got.  brikan  :  bru- 
kans,  trudan  :  tra/;  ahd.  sprehhan  :  gisprohhan,  brestan  :  gibras/an,  fiehtan  gi- 
flohtan,  (w)r(hfutn  girohhan.  hrespan  :  irhrospan  u.  s.  w.,  an.  gnostenn  zu  gnesta. 
Die  Stellung  des  r  in  diesen  tiefstufigen  r-Formen  beruht  auf  Analogie  der 
Mittel-  und  Hochstufe. 

2)  Eine  zweite  Tiefstufenform  ist  bei  /-Wurzeln  beobachtet:  der  Vokal 
schwindet  nicht  völlig,  sondern  bleibt  als  unbetontes  i  (eigentlich  t)  =  germ.  e; 
in  den  zahlreichsten  Fällen  dürfte  dieses  e  einfach  übernommen  sein  aus  der 
Mittelstufe;  daher  im  Partizip  herrschend:  got  gibans  itans  zeigen  die  gleiche 
Vokalstufe  wie  bitans  zu  beitan,  budans  zu  biudan,  resp.  wie  fun/ans  spttnnatts 
zu  ßnf>an  spinnan.  Dieses  i  hat  eigentlich  seine  Stellung  nur  zwischen  Ver- 
schlusslauten und  Spiranten.  Aber  e  findet  sich  im  Germanischen  als  Tief- 
stufe auch  nach  Liquiden ;  vgl.  die  Partizipien  ahd.  gitesan-gileran,  ginesan,  gi- 
kgan  u.  a.,  wo  nach  den  herrschenden  Anschauungen  vielmehr  idg.  i  =  germ.  ü 
zu  erwarten  wäre. 

Die  ei-  «-Wurzeln  haben  als  zweite  Tiefstufe/«:  got.  anabüsns  zu  biudan; 
ahd.  (h)lüt  'laut'  zu  der  indogermanischen  Wurzel  kleu  (griech.  ylt-röc);  ahd. 
blügo  zu  an.  bljtigr;  ahd.  ütiro  zu  as.  *eodar;  auch  i  ist  im  Germanischen 
mit  idg.  ei  zusammengefallen ,  es  lassen  sich  daher  im  Germanischen  die 
zweite  Tiefstufe  und  die  Mittelstufe  nicht  mehr  unterscheiden;  mit  einiger 
Sicherheit  hat  idg.  /  als  Ablautsstufe  zu  idg.  ei  zu  gelten  in  got.  beisns  aus 
*bhitsnt  KU  Wz.  bheidh;  an.  ti^enn  zu  griech.  dnxvtm;  wohl  auch  in  got.  skei-rs 
skei-ttan  skei-ma.  Als  zweite  Tiefstufe  zu  r  (=  germ.  ur)  gilt  r  (---  germ. 
ar):  ahd.  garba  zu  der  idg.  Wz.  ghrebh;  ahd.  scar-t  zu  secr-an  (also  Grdf. 
ghrbhä  skrto).  Unsicheres  ist  bisher  über  m  n  als  Ablaut  zu  ettt  en  vorge- 
bracht; ihre  Vertretung  im  Gennanischen  ist  nicht  sicher  bestimmt. 

3)  Während  die  beiden  Tiefstufen  in  den  unbetonten  Silben  ihre  Stellung 
ursprünglich  gehabt  haben,  gilt  für  die  Mittelstuf«'  eigentlich  Betonung;  das 
Germanische  legt  mit  dem  grammatischen  Wechsel  der  Tiefstufen  dafür  Zeugnis 
ab:  got.  filhan  aber  fulgins ,  ahd.  ivirdan  :  ghoortan ,  teuin":  gileran ,  siodan 
laus  *seuf>an)  Part,  gisotan;  ahd.  sttidan  (aus  vorgerm.  *sm'ito-)  Part,  gisnitan. 
e  i  eu  sind  die  germanischen  Mittelstufen  der  drei  ^-Ablaute. 

4)  Die  Hochstufe  ist  idg.  0,  in  betonter  wie  in  unbetonter  Silbe  er- 
scheinend; vgl.  griech.  diJopxa  zu  3sQX0fl0U  (tdpnxov)',  ninOfttfa  zu  ittuiKo, 
ninov'Ju  zu  ntvüa^;  lat.  tögä  söcius  zu  tego  sequetr.    Als  «-Wurzel  beachte 
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gricch.  tiXtjXov&a  zu  ilfv(d)aOfttu  (i'jkvVov).  Innerhalb  des  Germanischen 
zeigt  sich  a  als  ✓-Ablaut  im  Perfekt  wie  got.  warp  fanp  halp  bat/  baup  u.  s.  w. 

5)  i  zeigt  sich  als  Ablaut  zu  Mittelstufe  e  innerhalb  des  Germanischen  nur, 
wo  der  Verdacht  einer  uridg.  Ersatzdehnung  besteht :  got.  n  mun  gebun  mit  idg. 
Ersatzdehnung  aus  *ne-nm-un  *ge-gb-un  $  37;  got.  ga-q  ms  mit  idg.  Dehnung 
aus  *qe-qm-t *ge-gm-i.  Gleiche  idg.  Ersatzdehnung  dürfte  anzunehmen  sein  für 
an.  vär  'Frühling'  (lat.  rrr)  aus  *wesr-;  got.  -wirs  (lat.  virus)  aus  wes-rö-s 
(zu  ahd.  wesan);  vgl.  idg.  patir  po'tmht  aus  patfr-s  poimtns  (naxr\o  notftyjv). 

6)  b  als  Ablaut  zu  Mittelstufe  e  ist  sehr  selten :  mhd.  schuor  zu  sefürn;  ahd. 
luog  Wildlager*  zu  Part,  gilcgan  (idg.  Wz.  Itgh);  got.  fbtus  zu  lat.  ped-em. 

Neben  diesem  Ablaut  mit  e  als  Mittelstufe  finden  sich  einige  Fälle  von 
Ablaut,  der  sich  wesentlich  zwischen  i  :  b  (grjyvv/ui  :  sppiaya)  bewegt  und 
nur  selten  eine  Tiefstufe  mit  germ.  d  aufweist:  got.  st-ps  aber  saf-sb-un;  ahd. 
knätn  :  knuodeltn;  ahd.  gitd-n  :  tuo-n,  ahd.  /<?-/ :  tuo-m;  ahd.  hdko  zu  ac.  hdc; 
ahd.  spuon  :  aslov.  spijq;  vgl.  noch  ae.  rö-por  zu  lat.  ri-mus;  ahd.  rawa: 
ruoiva;  got-  sils  ae.  sdr/ra;  got.  fir  griech.  iopa;  in  diesen  Fällen  dürfte  b 
Mittelstufe  sein  und  «?  eine  Tiefstufe ,  weil  die  Verteilung  von  e  und  0  hier 
der  sonstigen  Verteilung  von  Mittel-  und  Tiefstufe  entspricht.  Möglicherweise 
hat  dieselbe  Auffassung  auch  zu  gelten  für  got.  Man  lallbt  mit  dem  Ablaut 
d  in  got.  latjan;  für  got.  tfkan  taübk  mit  dem  Ablaut  ä  in  an.  taka. 

Daneben  gibt  es  Fälle  von  idg.  Ablaut  0:0  =  germ.  a  :  b;  vgl.  got. 
aleina  griech.  (ÜXfvtj;  got  namb  lat.  nbmen  (mndd.  nbmtn  'nennen);  hd.  ast 
(gricch.  öCo$)  ae.  öst;  lat.  opus  ahd.  uoben;  got.  dags  :  fidurdbgs.  Für  den 
parallelen  Ablaut  i  :  <?  vgl.  got.  qinb  :  qens  1 skr.  jätri)  'Weib';  got.  inu  ahd. 
dno;  got.  talhun  :  -tihumi;  mhd.  SWUktr  :  sivdgtr;  ahd.  sicero  :  siväri;  got.  trigb  : 
ahd.  tragt;  lat.  Itiri  an.  /  4rtfr;  Materialien  bei  Noreen  ^  17,  18. 

B.  Der  df-Ablaut  hat  als  feste  Mittelstufe  ä,  als  Hochstufe  d  =  germ.  b. 
Tiefstufe  dazu  ist  im  Germ.  d.  Hierher  gehört  der  Verbalablaut  got.  faran 
fbr  farans;  vgl.  mit  griech.  äyeiv  lat.  agtre  das  an.  aka  6k  (kenn;  Hochstufe  ä 
bei  «-Wurzeln  steckt  in  griech.  XfXy&a  ykyrfta  ji&tjXu  XfXnxa  u.  s.  w. 
Innerhalb  des  Germanischen  ist  dieser  Ablaut  a  :  d  lautgesetzlich  mit  dem 
idg.  Ablaut  0  ;  0  zusammengefallen,  so  dass  das  Germanische  nicht  ausreicht 
einen  selbständigen  Einblick  in  den  «/-Ablaut  zu  gewähren.  Dass  die  a- 
Wurzeln  gemeinindogermanisch  in  der  Tiefstufe  eigentlich  Vokalreduktion  resp. 
Synkope  gehabt  haben ,  dafür  sprechen  manche  Zeugnisse  ausserhalb  des 
Germanischen ;  innerhalb  des  Germanischen  beachte  ac.  nösu  neben  nästt 
(lat.  näsus)  mit  >  :  ä;  aber  es  herrscht  durchaus  a  als  germanische  Tiefstufe 
vgl.  got.  fadar  griech.  natt/p  (gegen  got.  brbpar  lat.  frdttr). 

Anm.  Die  Formulierung  des  Ahlauts  durch  Ti<  fstufe,  Mittelstufe,  Hochstufe  geht  auf 
Üsthoff  MU  IV.  Vorwort  zurück. 

$  24.  Der  Suffixablaut  und  die  Mittelvokale.  Dieselben  Ablautser- 
scheinungen, welche  in  den  Wurzelsilben  auftreten,  zeigen  sich  auch  in  den 
Suffixsilben.  Dem  Wechsel  yfpoutv  tpiptTt  oder  Xikog  Xvxs  entspricht  got. 
bafra-nt  bairi-p,  ivulfa-m  Dat.  PI.  wulß-s  Gen.  Sg.  Innerhalb  der  Deklination 
beachte  die  u  :  tu  ;  ^«-Stämme  in  got.  sunu-s  sunhc-?  sunatt-s  oder  die  / :  ai- 
Stämme  in  got.  ansti-m  anstti-s  anstai-s.  Hei  der  idg.  o-Dcklination  wechseln  S  l  in 
got.  daga-m  dagb-s  dagi-s  dag  .  Bei  den  «-Stämmen  (Osthoff  PUB  3,  1 )  wechseln 
n  :  en  :  on  in  got.  aühs-n-i  atihs-in-s  auhs-an-s  (Nebenform  bn  in  got.  augb 
augbna).  Die  r-Stämme  zeigen  r  r  ar  in  got.  brbp-rtt-tn  brbp-r-i  brbp-ar. 
Beachte  got.  inu  griech.  ävtv  ahd.  dno  mit  dem  Suffixablaut  «  ;  tu  :  ou.  Das 
Suffix  nt  der  primären  Präsenspartizipia  hat  nur  in  vorhistorischer  Zeit  Ab- 
laut nt  ;  ont  gekannt:  Zeugnis  got.  t-unp-us  ahd.  z-and;  die  Lautstufe  und 
zeigt  das  Germanische  noch  in  got.  bisunjane  ringsherum*  (eigentlich  =  der 
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Herumwohnenden'  Gen.  Plur.  zu  *sunja  aus  *surulja).    Beachte  den  Suifix- 

ablaut  ahd.  zchan  :  got.  taihun  (Grdf.  dekomt:  dekmt).  —  In  einigen  Spuren 

zeigt  sich  ein  germanischer  Suffixablaut  germ.  jbn  :  in  :  got.  raf>jd  ahd.  redi-a 

rfdin-a  (Grdf.  *rapjon  *nr/>in);  got.  brunß  ahd.  bruni-a  (aus  *t>runin);  got. 

baür-pän-  zeigt  daher  das  gleiche  Suffix  mit  got.  rafjön-;  vgl.  Paul  PBB  7, 

108;  ebenso  verhalt  sich  Suffix  Jan  :  in  in  ac.  friccea  'Herold'  (Grdf.  vor- 

germ.  */>rcknjdn)  :  skr.  pra(nin.    Anderes   bei  Streitberg  PBB    14,    165.  — 

Innerhalb  der  Konjugation  vgl.  run.  iawido  :  got.  tawidt-s  (ahd.  ncritu-n  mit 

niedrigster  Vokalstufe  im  Suffix  s.  unten  $  38).    Beachte  got.  s-ind  :  batr-and. 

Der  Ablaut  im  Optativsuffix  je  :  t  (KZs.  24,  303)  zeigt  sich  in  got.  sia-i  aus 

idg.  *siet  gegen  ahd.  sit  (laL  s-i-tis)  Joh.  Schmidt  Vokalism.  II,  413, 

Innerhalb  des  Germanischen  hat  sich  der  Suffixablaut  durchaus  nicht  immer 

in  seinen  ursprünglichen  Normen  gehalten.    So  zeigt  das  Gennanische  nicht 

mehr  eine  Verteilung  der  <v<>-Formcn  bei  den  neutralen  ^-Stämmen  auf  die 

einzelnen  Kasus  (lat.  genus  generis  griech.  yivng  yevtng  u.  s.  w.);  es  flektiert 

vielmehr  beide  Formen  durch,  verteilt  sie  nur  zuweilen  auf  die  Dialekte. 

Aus  einem  Paradigma  wie  lat.  caput  :  capitis  entstehen  an.  Iiaufud  ae.  htafod 

:  ahd.  houbit  as.  hbbid;  vgl.  ae.  hacod :  ahd.  h(hJiH;  as.  raeud  :  ae.  reced;  ae. 

war  od  :  ahd.  wtrid ;  ahd.  nodal  :  ae.  //<•/;  got.  ubisiva  :  ahd.  obasa ;  got. 

naqaps  :  an.   nekki'edr  (aus  *naqidaR);  an.  morgunn  myrgenn  got.  maürgins 

ahd.  tnorgan;  ahd.  magan  megin ;  ahd.  ffttt  anut;  ahd.  (lbi%  :  an.  plpt  (aus 

*albut).    Hierüber  Paul  PBB  6,  227. 

Erwähnung  verdient  das  Fehlen  von  Mittclvokalen.  wo  dieselben  zu  erwarten  wären; 
dieses  Fehlen  ist  theoretisch  als  Ticfstufc  aufzufassen;  alle  Fülle,  welche  hier  in  Frage 
kommen,  sind  aus  den  vorgerni.  Ablautsgesetzen  zu  erklären.  Vgl.  gr.  9tryärijQ  .'  got.  daühtar 
(aus  'dhukttr);  gr.  afia&ot  (b*i*T.  sampt)  ae*  sand ;  got.  naqaps  :  air.  nothl;  ahd.  anade  atttt? 
ac.  Qntpa  $nda;  ahd.  ahir  got.  ahi ;  got.  liufiap  :  ahd.  lioht ;  ahd.  Cef  so  :  as.  ßpora;  ahd.  »rr» 
'zornig'  zu  skr.  irasyäii  'er  zfluit'.  Hierher  as.  for-ma  :  got.  fr-uma  und  got.  hair-pra  :  ae. 
hr-eper.    Bei  Ableitungen  vgl.  got.  zu  <wa«-/,  got.  liukt-jan  zu  //«Aa/,  ahd.  w//  :  «m? 

(idg.  :  ;  got.  namn-jan  zu  namin-s  namb;  an.  <#/f  aus  'aA-ft      skr.  «f/A  s.  §  60. 

Das  Indogermanische  besass  einen  eignen  unbetonten  Mittelvokal  >  (skr.  / 
griech.  n),  der  im  Germ,  durch  u  vertreten  wird:  skr. jä-nl-mas  got.  kun-nu-m 
('dg.  gn-ni-mts);  got.  -//war  (hind-utna  innutna)  aus  idg.  ««0  (lat.  inf -intus);  got. 
/Wrtfw  Ar/v//  aus  idg.  bher>mt  bhenti  (skr.  -/'m<?  gr.  a/ntv). 

Nachdem  wir  die  auswärtigen  Beziehungen  der  germanischen  Mittelvokalc 
erledigt  haben,  bleibt  die  Frage  zu  erörtern :  wie  werden  die  alten  Mittel- 
vokale intern  germanisch  behandelt?  hat  etwa  die  Stellung  in  der  unbetonten 
Silbe  auf  die  Lautgestalt  gewirkt  ? 

Idg.  e  als  Mittelvokal  ist  urgerm.  e,  woneben  sich  eine  jüngere  Entwick- 
lung l  einstellt,  i  zeigt  sich  im  Gen.  Sg.  germ.  dayes  aus  *dayiso;  nach  Paul 
PBB  6,  550  auch  in  ahd.  tnannes  nahtes.  e  hat  sich  noch  vor  r  gehalten:  ahd. 
fater  ae.  fader  griech.  nax^t-a;  germ.  über  (aus  *uptri)  griech.  Vit  ig  i  ahd. 
ander  ae.  ö/er;  run.  after  ahd.  öfter  ac.  trfter;  ae.  water  aus  idg.  woder;  ac. 
kivceper  griech.  nörtyoq.  Sonst  herrscht  im  Germanischen  /  für  e  als  Suffix- 
vokal: ahd.  (Uno  griech.  wXevrj;  got.-gcrm.  gumin  griech.  notfiivt  (lat.  homini); 
got.  gtuiini  aus  vorgerm.  ghuteni;  got  diupipa  aus  idg.  *dheubitä;  ahd.  birit 
aus  *berüt  *bered  *beredi  (idg.  *bhereti).  —  Idg.  es  erscheint  im  Germanischen 
als  iz  im  Nom.  Plur.  run.  dohtriR  (ae.  dehter);  ahd.  turi  aus  *duriz  —  griech. 
thfptf;  ae.  fit  aus  *fbtiz  :  griech.  nödu;;  vgl.  lat.  genera  :  ahd.  ktlbir;  ahd. 
tnihhit  aus  *megelos  (:  griech.  inyaXo-). 

In  Bezug  auf  idg.  0  ist  zu  bemerken  ,  dass  es  den  Wandel  in  a  mit  den 
aus  $  26  sich  ergebenden  chronologischen  Modifikationen  durchgemacht  hat; 
also  a  für  idg.  om  in  finn.  huotra  telta  raippa  (Thomsen  88)  run.  horna  staina; 
ebenso  idg.  -os  (griech.  Xixos)  =  germ.  az  finn.  as  (armas  kernas)  run.  aJR 
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(pewaR  ho/HngaR  haitinaR) ;  für  eine  germ.  Grundform  *dayoz  fehlt  jeder  Anhalt. 
Nach  $  30  hat  sich  0  nur  vor  labialem  und  zum  Teil  auch  vor  dentalem  Nasal 
erhalten:  urgerm.  Dat.  Plur.  dayom  (=  an.  dggum  ahd.  Utgum  got.  dagam); 
ahd.  berumh  gricch.  (psoo/inv;  ahd.  hanun  'den  Hahn*  aus  *hanon.  Bei  ge- 
decktem Nasal  zeigt  sich  d  in  got  bairand  :  ahd.  berant  (idg.  bhlronti) ;  vgl. 
auch  das  Partizip  ahd.  btranti. 

In  einigen  dunkeln  Fällen  scheint  mittleres  /  für  eigentliches  ä  zu  stehen: 
run.  mininb  (Bugge  Aarboger  1884,  80)  gegen  got.  meinana;  d-nne  'einen'  aus 
*aininö"  gegen  got.  ainana:  in  diesen  beiden  Fällen  kann  sekundärer  Über- 
gang von  ä  in  /  kaum  zweifelhaft  sein ;  daher  got.  phtdinassus  zu  piudans. 

$  25.  Ausbildung  des  germanischen  Vokalismus.  Die  nach  den 
$  22  zusammengefaßten  Gesetzen  entstandenen  urgermanischen  Vokale  er- 
leiden durch  sekundäre  jüngere  Gesetze  eine  Weiterbildung ,  durch  welche 
die  spätere  Buntheit  und  Eigenart  des  germanischen  Vokalismus  entsteht. 
Hier  kommen  in  Betracht  Tonerhöhungen,  Brechung,  Vokalisierungcn,  Epen- 
thesen, Nasalierungcn. 

1)  Tonerhöhung  von  /  zu  /  war  nach  $  22  in  dem  indogermanischen 
Diphthong  ei  —  germ.  /  (Mittelstufe  Ii  ist  unbezeugt)  eingetreten:  gricch. 
Xeinto  ahd.  lihu,  gricch.  de/xwfu  ahd.  z\hu.  Dieselbe  Erhöhung  von  e  zu  / 
findet  statt  a)  vor  gedecktem  Nasal  ahd.  ßmf  griech.  nivxt;  ahd.  bintan  gricch. 
ntvitfQÄq;  ahd.  wint  lat.  ventus;  ahd.  gimma  aus  lat.  gemma;  daher  /  statt  e 
in  e- Wurzeln  wie  ahd.  brinnan  spinnan  findan  springan  singan  u.  a. ;  b)  vor 
/  (j)  im  Suffix  as.  middi  lat.  medius;  ahd.  ttift  lat.  neptis  (zu  ahd.  nevo  lat. 
nepos);  ahd.  hirti  zu  hd.  herde;  as.  himil  zu  heban;  ahd.  igt/  griech.  fyivo^; 
daher  gilt  i  für  /  in  //-Präscntien  wie  as.  /iggian  sittian  (gricch.  Xf/  \$  in 
ltX°<;  fiofmi);  desgl.  in  ahd.  birit  nimit  zu  beran  neman.  Über  diese  Toner- 
höhungen vgl.  die  gründliche  abschliessende  Untersuchung  von  Leffler 
NTidskr.  Ny  Räkke  II  (v.  Borries  das  erste  Stadium  des  i-Um/auts). 

2)  Unter  Brechung  (oder  a-Umlaut)  verstehen  wir  den  durch  suffigiertes  a  -3 
bewirkten  sekundären  Ubergang  von  /  zu  e  und  von  ü  zu  6.  Der  Wandel 
von  idg.  /  zu  germ.  e  ist  sehr  selten,  gesetzlich  vor  r  und  h  in  as.  wer 
'Mann'  lat  v/r,  as.  hv'tho  ahd.  sweho  'Zweifel'  aus  *ihoiqen'  (:  ahd.  siinvo); 
ahd.  hthera  griech.  xiooa;  ferner  in  ae.  nest  aus  idg.  nizdo-  (lat.  nu/us);  ae. 
besma  'Besen';  an.  siege  s/ede  zu  stiga  sl/da,  an.  bedenn  Partizip  zu  bida.  Die 
genaue  Regel  ist  für  das  Urgermanische  noch  nicht  gefunden.  Urgermanisch 
bleibt  e  bei  u  im  Suffix,  also  fehu  Vieh',  fe/u  'viel',  medu  Met',  fertui  'jiipvoi' 
(an.  fjgrd  nhd.  fert).  —  Die  Brechung  von  ü  zu  ö  nimmt  einen  grossen 
Raum  im  Germanischen  ein;  es  ist  dabei  einerlei,  ob  idg.  ü  zugrunde  liegt 
oder  ob  germ.  ü  für  ö  sich  in  der  Umgebung  von  Liquiden  (aus  idg.  r  /) 
entwickelt  hat.  Bei  a  der  folgenden  Silbe  wird  urgerm.  ü  in  der  Wurzelsilbe 
zu  ö  vgl.  idg.  ü  in  ahd.  tohter  griech.  frvyärrjQ;  ahd.  bodam  griech.  Ttv&fttjp; 
ahd.  joh  (germ.  joka-  aus  *juka-)  griech.  Cvynr.  Dazu  die  Partizipia  von  ü  : 
«/-Wurzeln  ahd.  gizogan  ßrloran  gegen  Prät.  Plur.  zugun  fir/urun.  Idg.  r 
j5  22  wird  durch  or  statt  ur  im  Germanischen  vertreten,  wenn  a-d  in  der 
Ableitung  steht:  as.  torht  skr.  drifit;  ahd.  icolf  skr.  vrka;  ahd.  vol  skr.  pürna; 
ahd.  dorf  aus  *lrbo-;  daher  ahd.  giholfan  aber  hulfun,  ghvortan  aber  wurtun, 
sco/ta  aber  scu/un,  mohta  aber  mugun. 

3)  Epenthese  von  *"  wird  neuerdings  ineist  geleugnet;  Sehercr  zGDS  *  472  und  Joh.  Schmidt 
Vok.  2.  472  vertreten  dieselbe  mit  Recht:  ae.  an.  6r 'Ruder*  (finn.  airo)  —  germ.  airb-  aus 
'Irjä-  (gr.  TP<wq;)\  ahd.  nama  aus  Wz.  **uz«;  got.  kraiw  aus  'krmja-s  =  skr.  */-<n/*7  gr. 
•f>a,-;  got.  «nfo  BUS  "<J?//<5-  aslov.  <#/«;  got.  «u>  zu  gr.  r'gi-;  ahd.  ftigi  zu  skr.  jfctifo«  Osl- 
hoff  KZs.  2%  427  ;  ahd./»/*  gr.  ^.ni/o/ia,.  Die  strikte  Regel  für  die  germ.  Epenthese  ist 
noch  nicht  gefunden  (aber  aslov.  frtvo  dllü  cf.  Amelung  ZfdA  18,  213)-  —  Oerin.  «-Epenthese 
ist  nicht  nachgewiesen ;  got.-germ.  augo  (aus  idg.  oq)  beruht  auf  Einfiuss  von  ausb  aiai. 
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4)  Eine  auffällige  Neuerung  im  germ.  Vokalismus  ist  das  Auftreten  eines 
gemeingerm.  das  von  dem  idg.  e  durchaus  verschieden  war;  im  Nord,  und 
Westgerm,  fallen  beide  nicht  zusammen  (idg.  i  =  nord.  westgerm.  ä  $  30), 
aber  junges  ^  =  an.  ac.  as.  i  ahd.  e  ea  iah  Es  findet  sich  in  Lehnworten 
wie  got.  Krekbs  ms  aus  lat.  Graecos  mensa  (aber  got. -germ.  Kaisar  aus 
Casar).  An  einheimischen  Worten  kommt  in  Betracht:  a)  die  Verbindung  (r 
aus  ijar  Mahlow  AEO  152,  163,  Schräder  BBeitr.  15,  131;  got.-germ.  her 
'hier'  aus  *hijar,  got.  fera  ahd.  ßara  'Seite',  ahd.  zeri  ziari  decus',  scero  scearo 
'schnell*,  b)  ?  erscheint  in  reduplizierten  Perfekten  wie  ahd.  feng  fil  wil  zu 
fähan  fallan  wallan  oder  ae.  an.  Ut  h/t  u.  A.;  ihre  Genesis  aus  den  zugrunde 
liegenden  reduplizierten  Können  (wie  got  fal/äh  latlot  haihait)  ist  unklar, 
doch  ist  junge  Kontraktion  wahrscheinlich.  Der  lautliche  Unterschied  der 
beiden  germ.  /  ist  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  (Möller  KZs.  24,  508;  Franz 
lat.-roman.  Elemente  41).  In  unbetonter  Silbe  (got.  saizlty  Holthausen  KZs. 
27,  6 ig)  erscheint  idg.  im  Westgerm.  als  e  in  as.  wehies  ahd.  (Isid.)  chimin- 
nerbttis,  wohl  auch  in  ahd.  nemumes  (idg.  -mh  als  Suffix)  und  in  unser  Braune 
PBB  II,  140  gegen  an.  vtirr  (s.  unten  $  30). 

5)  Nasalvokale  entstehen  urgerni.  inlautend  nur  vor  h  und  zwar  äh  th  üh  für  anh 
iiih  ufth  —  anh  inh  unh  ;  vielleicht  gleichzeitig  durfte  die  Genesis  auslautender  Nasalvokale 
§  28.  1  (Aitruä  'staind)  anzusetzen  sein,  die  allerdings  frühzeitig  verklungen  sind.  In 
den  meisten  Dialekten  tritt  Eisatzdehnung  ein  &h  U  tili  (ahd.  fähan  Idihan  fihda  got.  fieihi 
peihwo);  aber  durch  das  übereinstimmende  Zeugnis  des  an.  Grammatikers  der  Snorra  Edda 
Holumann  adGr.  p.  57  (ed.  Dahlcrup  Sam/und  XVI  p.  25)  sowie  der  von  Noreen  NArk. 
3,  1  behandelten  MUSChWed.  Dialekte  und  des  ae.  Vokalismus  (Sievers  angls.  Gr.  *  §  67) 
ist  die  Existenz  nasalierter  (i  ruf  kvedenn)  Vokale  fOr  das  Urgerni.  über  jeden  Zweifel  er- 
hoben. Urgerm.  konnten  sie  nur  vor  h  stehen  :  an. //r  'er  erhalt*  ae.  fihst  aus  'fähit;  an. 
*ra  'das  jüngere"  aus  'jühisii  :zu  M.funr  KZs.  23.  127)  .  an. /<•/  'Feile'  aus  'f>ihl~  (mit  dem 
Punkt  bezeichnet  der  Eddatraktat  die  Nasalvokale),  ä  gilt  Urgerm.  noch  in  ae.  brohtt  frlite 
föh,e  töh  -u<öh  ähtan  kdla  (an.  httU  Grdf.  ' h&hUa-).  Ober  die  an.  Nasalvokale  s.  noch 
Lynghy  Tidskr.  2.  31 7  Bugge  NArk.  2.  23»  ;  s.  auch  oben  p  332. 

6)  Vokalisierungen.  "i>  wird  im  Wortinnern  vor  Konsonanten  zu  u;  es  ist  dabei 
gleichgültig,  ob  idg.  w  zu  Grunde  liegt  oder  ob  es  sekundär  durch  ytv  §  14  aus  altem 
Guttural  idg.  kw  gbrw  entstanden  ist  :  got  riuja  skr.  shyä-mi ;  got.  frauja  skr.  pun  ia  ;  got. 
ttiujis  skr.  navyas  (lat.  Kevius);  got.  aiujan  zu  qr.iii-.  Ferner  got.  mawi  gen.  maufis  (aus 
'mayua')  oder  got.  siutu  (aus  'si^w-ni-s)  Siever>  PBB  5.  149;  ahd.  k>um  aus  %ba-(v>ma- 
(:  got.  bagms);  an.  tyja  'Zweifel*  aus  'hvmßn  *t.i>i-wum  (:  ahd.  twiho).  Gtnieingerm.  tritt 
/  und  w  für  j  un<l  w  ein.  wenn  durch  Apokope  eines  ä  J  und  w  in  den  Auslaut  traten  , 
daher  got.  triu  kniu  gen.  triwis  knhvis,  got.  gar.  i  badi  aber  dat.  gauja  badja;  ahd.  skato 
kneo  bfti  hirti  aus  ' skaihi'(a)  'kneti'(a)  'badj(a)  'hirdj(a). 

7)  Eine  besondere  Behandlung  erheischt  noch  das  idg.  et/  KZs.  23,  348, 
das  in  keinem  alten  Litteraturdialekt  des  Germ,  erhalten  geblieben  ist.  Die 
urgerm.  Existenz  dieses  Diphthongs  folgt  aus  den  von  antiken  Autoren  über- 
lieferten germ.  Eigennamen  wie  Gretithungi  Retuiigni  At-vöooii.  Teutobtirgiensis 
Teutomeres;  beachte  leudos  bei  Venant.  Fort.    Dazu  kommen  die  auf  konti- 
ncntaldeutschen  Runen  erhaltenen  leul>  leuhoini  (Wimmer  Runensch:-  108,  135, 
224).    Dieser  urgerm.  Diphthong  erleidet  im  Germ.  Wandel  in  eo  (Brechung) 
und  tu  (Umlaut);  vgl.  ae.  biodan  drlogan  dtvre  (in  den  ältesten  Texten  steupjenier 
greut),  aber  bei  Ableitungs-/(/>  as.  biudtd  driugid  diuri;  ahd.  leoht-litthten,  lüota- 
diutisc.    Gemeingerm,  scheint  tu  als  sekundäre  Entwicklung  aus  eu  noch  ein- 
zutreten vor  Labialen  und  Gutturalen  ;  an.  fliuga  rittka  biuga  siukr  —  driupa 
kliu/a  liufr  diupr  oberd.  (ahd.)  ßittgan  riuhfum  bittgan  siu/t  —  triuffan  kliuban 
Hub  tiuf  snitttno  Braune  PBB  4,  557;  auch  im  Schles.  herrscht  leub  teuf  aus 
/ruh  tiuf  Weinhold  Dialektforschg.  63.    Für  dieses  iu,  das  nicht  durch  /'-Um- 
laut erzeugt  ist ,   tritt  ae.  lo  ein  (vgl.  ae.  pto-s  frtond  hUdiej  dtofol  ahd. 
diu  friunt  hiutu  tittval);  das  Fehlen  von  iu  vor  Labialen  und  Gutturalen  im 
Ae.  beweist  also  nichts  gegen  das  urgerm.  Alter  des  iu.    Bezeugt  ist  ae. 
(Epin.  Gl.)  treulesms  as.  (Hei.)  trtulös  treuha/t.  —  Möglicherweise  ist  in  Ent- 
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sprechung  von  eo  :  tu  das  urgerm.  du  früh  zu  dö  vor  Dentalen  sowie  vor  r  h 
und  im  Auslaut  geworden  (ahd.  ostrun  aus  *aos(run  =  ae.  tastron  aus  *ceostrun 
*aostrun),  ahd.  gibbt  aus  gibaod  =  ae,  -^ebtad  aus  *pbcroti  *%ibaod  u.  s.  w.); 
aber  es  fehlen  sichere  Kritcria  für  das  urgerm.  Alter  von  ao. 

$  26.  Chronologisches.  Während  der  germ.  Konsonantismus  seine 
wesentlichsten  Wandelungen,  speziell  die  I^autverschiebung  in  vorhistorischer 
Zeit  erführt,  zeigt  sich  die  Ausbildung  des  germ.  Vokalismus  keineswegs  mit 
dem  historischen  Auftreten  der  Germanen  abgeschlossen ;  vielmehr  finden  sich 
vielfache  Spuren,  welche  beweisen,  dass  grade  der  Wandel  der  Vokale  im 
Fluss  begriffen  war. 

Germ,  b,  aus  idg.  ä  und  b  entstanden,  war  nach  Möller  KZs.  24,  508 
ein  offener  Laut,  wie  die  ahd.  Diphthongierung  zu  oa  lehrt.  Ein  geschlossenes 
b  fehlte  dem  Germ. ,  das  den  Laut  in  Tonsilben  von  lat  Lchnworten  wie 
Roma  mbrus  Ibrea  vinitbrem  durch  ü  ersetzt  Möglicherweise  ist  in  offener 
Endung  für  b  früh  geschlossener  Laut  eingetreten ,  das  Nord.-Wcstgcrm.  zeigt 
u  (darüber  wie  über  aslov.  erüky  raky  s.  Möller  PBB  7,  484  und  oben  J|  7). 
Dass  in  urgerm.  Zeit  die  ä  und  b  der  idg.  Grundsprache  noch  verschieden 
gewesen  sind,  erkennt  Möller  PBB  7,  483  an  der  nur  vor  hellen  Vokalen 
eintretenden  Labialisierung  von  Velaren,  die  sich  auch  vor  idg.  <t  (aber  nicht 
auch  vor  idg.  d)  im  Germ,  zeigt:  ae.  hwösta  'Husten'  aus  idg.  käs-ton-  (aber 
andd.  kb  'Kuh'  aus  idg.  gb-).  Spuren  dieses  urgerm.  ä  findet  Möller  K.Zs.  24, 
508  noch  in  gall.  Lehnworten  wie  Dänubius  bräea  (ahd.  Tuonomua  bruoh), 
möchte  auch  annehmen ,  dass  lat.  Rotnäni  den  Wandel  von  d  zu  b  (got. 
Rumbneis)  mit  durchgemacht  hätte.  Unklar  ist  das  Endungs-a  in  lat.  braca 
guntit,  wenn  es  nicht  auf  Substitution  beruht,  b  erscheint  im  Germ,  niemals 
in  lat.  Lchnworten  als  Vertreter  für  lat.  ä  (cf.  sub  strdta  rddix  pävo  p.  311). 
In  finn.  Entlehnungen  zeigt  sich  das  germ.  ö  als  uo  in  huotra  nuora  ruotas 
Thomsen  51  (über  germ.  b  in  slav.  Lehnworten  vgl.  plügü  Dünävi  baky 
Möller  PBB  7,  487). 

Das  idg.  ö  war  urgerm.-vorhistorisch  auch  noch  von  dem  idg.  d  verschieden ; 
nach  Möller  PBB.  7,  483  tritt  vor  idg.  d,  aber  nicht  vor  idg.  ö  Labialisierung 
der  Velare  ein.  Wie  der  Wandel  von  idg.  d  zu  germ.  b  von  den  Germanen 
erst  in  Deutschland  vollzogen  ist  (cf.  Dänubius  ahd.  luonotnva),  so  ist  auch 
der  Wandel  von  idg.  0  zu  d  erst  in  Deutschland  geschehen ;  Anteil  daran 
hat  lat. -galt.  Mosa  ahd.  Masa  ae.  Masu,  lat. -gall.  Vosegus  ahd.  Wascbno  laut, 
laL-gall.  Volcat  ahd.  Walha;  lat.-gall.  Boiohaemum  mhd.  Beheim  (aus  Bai) ; 
allerdings  ist  got.  alhva-  nicht  durch  lat.  oleum  zu  erklären,  da  das  Germ,  in 
lat.  Lehnworten  0  (coquus  corbem  ora)  durchaus  erhalten  bleibt  (oben  p.  309). 

Über  idg.  ö  —  germ.  ö  in  unbetonten  Silben  ( C hariovaldut  Langobardi),  das 
in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  erhalten  blieb,  vgl.  oben  $  5 ;  in  den 
litterarischen  Perioden  herrscht  nach  $  24  durchaus  a. 

Uber  das  germ.  eu  (finn.  keula  'Steven')  und  seine  Chronologie  s.  $  25,  7. 
Für  die  Existenz  von  a  (germ.  ?  =  idg.  ei)  fehlt  jeder  Anhalt  im  Urgerm. ; 
weder  aus  den  finn.  Lehnworten  noch  sonst  bietet  sich  die  Möglichkeit,  die 
Existenz  des  ei  im  Urgerm.  zu  erweisen.  Dagegen  ist  der  germ.  /-Umlaut 
von  e  =  germ.  i  25,  1  im  ersten  nachchristlichen  Jahrhundert  noch  nicht 
eingetreten :  Seginürus  Stgimundus  finn.  telio  —  germ.  ahd.  Sigimär  Sigimunt 
diüa;  auch  vor  gedecktem  Nasal  galt  e,  nicht  das  jüngere  i:  Fenni  ae.  Finne; 
nur  scheint  eng  bereits  als  ing  (fn^iuteones  Inguio-mirus  Thingsus);  aber  finn. 
rengas  =  germ.  *hringaz  Ring'.  In  Mittclsilben  bestand  zur  Römerzeit  noch 
/,  wo  später  /  erforderlich  wurde:  Venethos  =  ae.  Winedas  an.  Vindar  aus 
+  Wimßbz. 

Aus  lat.   Batavia  Scatün-avia  sowie  aus  d*-r  Behandlung  von  lau  cat>ea 
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als  *kauja  könnte  man  schliessen ,  dass  die  $  25,  6  erörterte  Vokalisierung 
von  w  jüngeren  Datums  sei;  die  germ.  Sprachen  erweisen  aujö  (etwa  in 
Scadin-aujo);  aber  möglicherweise  ist  lat  -aria  nur  Lautsubstitution.  Über 
gcrm.  i  s.  oben  p.  318  und  unten  $  30. 

V.  AI  SLAUTSGESETZE. 

$  27.  Die  urgerm.  Zeit.  Das  Germ,  besass,  wie  wir  seit  Westphals 
bekannter  Entdeckung  von  got.  Auslautsregeln  K.Zs.  2,  161  ff.  stetig  mehr 
eingesehen  haben,  ursprünglich  die  vollen  Endungen,  die  wir  z.  B.  im  Griech. 
oder  im  Ind.  kennen  und  als  gemeinidg.  voraussetzen  müssen:  got  ivtä/s 
aus  *wul/az,  gasts  aus  *gastiz,  got.  Urtvida  aus  *tawußd,  got.  undf?  aus  wulßm, 
got  batra  aus  *berb. 

Hatte  Westphal  eine  wesentlich  got.  Norm  zur  Beurteilung  der  Auslauts- 
erscheinungen  aufgestellt,  so  zog  1868  Scherer  die  übrigen  gcrm.  Dialekte 
in  Betracht  Durch  die  genialen  runologischen  Entdeckungen  von  Bugge, 
VV immer  u.  A.  erhielt  die  neben  Scherer  aufstrebende  kombinatorische  Rück- 
erschliessung der  germ.  Grundformen,  welche  von  Schleicher  ausging,  über- 
raschende Bestätigung,  welche  durch  Thomsens  durchsichtige  Behandlung  der 
finn.  Lehnworte  wiederum  bedeutend  erhöht  wurde.  1870  wies  dann  Bugge 
auf  die  altcngl.  /-Stämme  mit  bewahrtem  Ausgang  (wini«vine,  sigi,  hy^e,  sfaü 
Aarb.  1870,  205)  hin,  fand  auch  Bewahrung  des  Auslauts-«  im  ältesten  Ae. 
(ßödu  u.  A.).  Nachdem  A.  Leskien  1872  auf  der  Leipziger  Philologen- 
versammlung das  gemeingerm.  konsonantische  Auslautsgesetz  Vortragsweise 
erörtert,  brachte  1876  Braunes  mustergültiger  Aufsatz  »über  die  Quantität 
der  ahd.  Endsilben«  den  Beweis,  dass  und  in  welchem  Umfang  gedeckte 
Längen  der  germ.  Grundsprache  in  Endungen  des  Ahd.  noch  erhalten  sind. 
Fortan  traten  —  wie  Bugges  Hinweis  1870  es  nahe  gelegt  hatte  —  die 
westgerm.  Sprachen  in  den  Vordergrund;  1877  brachte  der  Zarncke-Band 
der  Beiträge  zwei  Abhandlungen  von  Paul  und  Sievers;  1878  lieferte  Sicvers 
durch  zusammenhängende  Würdigung  sämtlicher  Dialekte  den  Beweis  eines 
urgerm.  und  eines  westgerm.  Auslautsgesetzes;  und  ihm  gebührt  damit  das 
Verdienst ,  nachgewiesen  zu  haben ,  dass  die  westgerm.  Sprachen  teilweise 
andere  Auslautsgesetze  verlangen  als  die  ostgerm. ;  das  Westgerm.  zeigt  z.  B. 
auslautendes  /  in  ae.  as.  trifft  sUti  wätt  ahd.  turi,  während  das  Got-Nord.  in 
solchen  Fällen  das  /'  nicht  mehr  aufweisen.  Daraus  ergibt  sich  mit  Sicher- 
heit, dass  urgerm.  stadiz  winiz  Acc.  stadi(n)  wini(n),  gasiiz  Acc.  gasti(n),  ur- 
germ. duriz  (griech.  dvpe$)  u.  s.  w.  ohne  Vokalverlust  anzusetzen  sind. 

Alle  durch  Konstruktion  gewonnenen  Resultate  decken  sich  mit  historischen 
Zeugnissen,  welche  unanfechtbar  sind:  Der  älteste  germ.  Sprachcharakter 
zeigt  für  die  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  die  vorgerm.  Endungs- 
vokale unsynkopiert.  1)  Die  ältesten  Runen  (hlnvagastiR  fudtingiiR  hagustaldaR 
dagaR  crilaR  haitinaR  pnvaR  horna  u.  s.  w.)  haben  kein  vokalisches  Aus- 
lautsgesetz erfahren  nach  den  Entdeckungen  Bugges,  Wimmers  u.  A.  (die  ge- 
samte Littcratur  s.  bei  Burg  Die  öltest,  nord.  Runeninschriften,  Berlin  1885). 

3)  Die  vollen  Endungen,  welche  in  zwei-  und  mehrsilbigen  Worten  der  Syn- 
kope erliegen,  sind  in  einsilbigen  Worten  erhalten  geblieben ;  diese  erleichtem 
daher  die  Rekonstruktion  der  zwei-  und  mehrsilbigen :  got.  so  /o  (Art.)  er- 
weist für  Nom.  Acc.  giba  eine  Grdf.  *gibb,  ßo  NPlur.  für  waurda  Entstehung 
aus  urgerm.  *wordb;  got.  hwas  für  wui/s  Entstehung  aus  *wul/az;  ahd.  si 
(=  lat  sit)  für  got  wiü  (=  lat.  veRt)  eine  Grdf.  iviR. 

Ausserdem  wird  häufig  die  ältere  Grundform  bei  angefügten  Enkliticis  ge- 
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wahrt :  got.  kwamma  aber  kwammi-h,  ainana  aber  ainnb-hun,  hana  aber  hanb-k, 
heila  aber  heilb-hun. 

2)  Die  Entdeckungen  Thomsens  über  die  finn.-germ.  Beziehungen  beweisen 
eine  echt  germ.  Zeit,  in  welcher  die  vollen  Endungen  noch  bestanden :  finn. 
kuningas,  ansas  'Balken',  rengas  'Ring',  armas  'lieb',  kernas  'gern',  kaunis  'schön', 
(iuris  'teuer'  u.  s.  w. ;  darüber  Thomsen  passim. 

3)  Die  germ. -lat.  Beziehungen  (oben  SS  4-  5)  fallen  in  eine  Zeit  mit 
vollen  Endungsvokalcn ;  got.  mte  putui  lukarn  fäski  aüräli  aus  lat.  minsa 
pondo  lucerna  fäscia  setzen  germ.-vulgärlat.  mha  purtdo  lukarna  fäscia  örärio 
voraus;  got.  wein  saban  akeit  auräli  ahd.  chupfar  beruhen  auf  vulgärlat.  vtno 
aetto  sabano  orärb  cupro;  ahd.  zabal  mias  muni%  beruht  regulär  auf  den 
Grundformen  tabula  minsa  montta;  ae.  münt  cealc  pii  post  torr  ahd.  chorb 
entsprechen  vulgärlat.  mbnte  ca/ee  pice  poste  corbe  torre  (—  Acc.  montem  cal- 
cetn  corbem  u.  s.  w.),  und  ae.  bytt  ahd.  ehurb  sind  lat.  buttis  corbis;  got.  asilus 
saikus  —  lat.  asinus  saccus. 

4)  Die  germ.  Eigennamen  und  Appellativa  der  antiken  Überlieferung 
zeigen  Ubereinstimmung  mit  den  germ.  Grundformen:  Nerthus  (an.  Njordr 
aus  *nerpuz  =  skr.  nrtut);  Albis  (an.  elfr  Buggc  NArk.  II,  209  aus  *a/bis); 
lat.  *a/eis  (Plur.  a/ces)  =  urgerm.  a/yiz  (an.  e(gr);  lat.  urus  an.  ürr  aus  üruz; 
lat.  Segimundus  an.  Sigmundr  aus  Sigitnunduz;  wohl  auch  vulgärlat.  *gliso 
(=  lat.  g/esum)  =  urgerm.  gliza(n).  Gegenüber  diesen  vokalischen  Stämmen 
beachte  man  besonders  noch  den  konsonantischen  Stamm  rik  'König'  in  den 
germ.  Eigennamen  Boiorix  Malorix  Cruptorix  (Tacit.)  JtvSogtl  BaiTO(n$  (Strabo) ; 
auffällig  sind  allerdings  nf'/.y.a,  lat.  burg-us,  auch  vison. 

Auf  Grund  dieser  geschichtlichen  Zeugnisse  fällt  die  Fortdauer  der  vollen 
Endungen  noch  in  die  nachchristliche  Zeit.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
4.  Jahrhunderts  zeigt  die  Sprache  Ulfilas  bereits,  dass  das  Got.  die  vollen 
Endungen  nach  festen  Gesetzen  aufgegeben  hat;  für  die  übrigen  germ.  Dialekte 
sind  —  von  den  Runen  und  der  Lex  Salica  abgesehen  -  keine  frühen 
Termine  zu  gewinnen ;  vermutungsweise  mag  die  Periode  der  Auslautsgesetze 
etwa  mit  dem  3.  Jahrhundert  beginnen ;  das  früheste  authentische  Zeugnis  ist 
der  Dat.  Plur.  Uatuims  aus  *u>ativi-naz  Kern  Germ.  Woorden  p.  32. 

S  28.  Gemeingermanisches.  1)  Der  älteste  Lautwandel  im  idg.  Wort- 
auslaut ist  der  Wandel  von  Endungs-w  in  n:  got.  f>an-a  aus  idg.  tont  (skr. 
tarn  lat.  istum);  got.  ina  aus  idg.  im  (skr.  im-am  diesen'  im  'ihn,  sie');  daher 
auch  urgerm.  *ivolfan  *wolfon  aus  idg.  wlqom  Acc.  Sg.  (zu  got.  wulfs);  ur- 
germ. Gen.  Plur.  *wulfen  aus  idg.  udqem  (skr.  äm);  germ.  *wordon  —  lat. 
verbum  Grdf.  Wfdhom.  Hierdurch  ist  die  Zahl  der  auslautenden  n  im  Germ, 
gewachsen ,  da  es  schon  alte  idg.  n  im  Wortauslaut  gab  (urgerm.  *nambn 
stmon  :  lat.  nbmen  seinen).  Alle  alten  und  neuen  n  im  Wortauslaut  verklingen 
mit  Nasalierung  der  vorhergehenden  Vokale  Leskicn  Germ.  17,  376:  urgerm. 
*hornä  aus  *hornan,  *n>ul/7-  aus  *wulfen,  *gebo  aus  *gebbn,  *namo  aus  *nambn, 
*t<nvido  'ich  machte'  aus  *tanüdbn.  Diese  Nasalvokale  ($  25,  5;  —  auf  keinem 
germ.  Gebiet  vorhanden  -  sind  vorauszusetzen,  weil  die  nach  dem  Abfall  von 
Dentalen  (got.  berun  für  *berun/)  in  den  Auslaut  getretenen  Nasale  niemals 
in  urgerm.  Zeit  verklingen ;  um  die  Bewahrung  des  //  in  got.  b?run  tawutidun 
zu  erklaren,  ist  ein  Laut  notwendig,  der  zwar  nasalisch,  aber  von  dem  n  ver- 
schieden ist.  Daher  sind  urgerm.  Accus,  wie  *dagä  hornä  runo  gasti  ansti 
anzusetzen.  Wir  können  nicht  einfach  daga  homa  gasti  sunu  ansetzen  ,  weil 
nach  Gesetz  3  d  in  Grdf.  wie  *da/asa  'des  Tages',  *u'asa  'ich  war',  amia 
^md*  iL  A.  die  alten  Runenschriften,  welche  homa  staina  u.  A.  (mit  a  aus 
an)  beibehalten,  das  reine  Auslauts-«/  bereits  apokopieren ;  eine  Ausname  macht 
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das  proklitische  et  aus  eta  (=  idg.  egom),  falls  nicht  idg.  eg  (vgl.  tu  skr. 
tuiim)  =  lit.  asz  zugrunde  liegt. 

2)  Urgerm.  Abfall  der  auslautenden  d  t  ist  nach  Leskicn  Germ.  17,  374  die 
erste  wirkliche  Auslautskürzung;  die  durch  dieses  Gesetz  in  den  Auslaut 
tretenden  Vokale  unterliegen  allen  vokalischcn  Auslautsgesetzcn :  got.  germ. 
balrai  aus  idg.  bAeroit ,  got.  ahd.  wili  aus  wellt  —  lat.  veltl ,  got.  berun  aus 
idg.  bhhr  t;  run.  dalidun  mit  -idun  aus  *üiunß;  got.  tawida  3.  Sg.  aus  -ld, 
got.  iddja  aus  urgerm.  ijjhi  =  skr.  äyät.  —  Aus  der  Deklination  vgl.  got. 
hammi-h  aus  idg.  *kosmed  (skr.  kasmäd)t  —  Isolierte  Formen  sind  got.  tnena 
aus  *menbß  Joh.  Schmidt  KZs.  26,  346;  ahd.  zan  (zeAan)  aus  urgerm.  *tanp 
(*teAand)  —  idg.  dont  (dekmt  'io')  Mahlow  158;  ae.  hwle  ealo  Platt  PBB 
9,  368  aus  *Aaleß  *aluß ;  ahd.  nci'o  skr.  ;  ae.  ite  neben  ndl.  «7/ 
Franck  EtVVb.;  ae.  ctfen:  ahd.  dband;  ae.  j^/fo  (:ahd.  gifeho)  =  got.  /ahißs; 
got.  A'rt  —  lat.  ^to></  skr.          got.  taihun  gegen  aAtautihund  'achtzig*. 

3)  Reines  (nicht  nasaliertes)  d  e  ö  in  Endungen  schwindet.  Schon  die 
ältesten  Runeninschriften ,  welche  Aorna  staina  mit  ursprünglich  nasaliertem 
Vokal  bewahren,  zeigen  kein  altes  ä  e  ö  des  idg.  Auslauts  mehr.  Klinisch 
endet  der  Gen.  Sg.  der  maskulinen  «/-Stamme  auf  as  für  asa  (godagas  Noreen 
an.  Gr.  $  266.  Die  I.  3.  Sg.  Perf.  lautet  runisch  nam  was  mit  Verlust  von 
ä  e.  Daher  ist  für  idg.  woittha  'du  weist'  (griech.  ofcrfa  skr.  vittha)  germ. 
tvaist  eingetreten ;  vgl.  germ.  berom  biriß  aus  älteren  *berome  *  berede ,  birum 
beruß  aus  älteren  *berume  *beruiie;  run.  waritu  got.  *wrilü  'wir  beide  ritzten' 
mit  der  Endung  -nvi  (skr.  h>ä);  i  ist  synkopiert  im  Imperat.  far  aus  fare,  im 
Vokat.  day  wulf  aus  daye  wul/e,  in  fimf  aus  idg.  pempe  penqe  'fünf,  in  got. 
germ.  mit  aus  ml-ge  (griech.  tpi  yt),  in  dem  Enklitikon  qe  (got.  -A,  -u/t)  got. 
sah  sb-h  aus  sö  qe  sa  qe,  in  dem  Enklitikon  qene  =  got.  -tun,  westgerm.  yin 
(got.  hashun  an.  hverge  ae.  hwergen  u.  s.  w.)  =  skr.  cana.  Dieses  Gesetz 
von  der  Apokope  der  ä  e  schafft  wohl  auch  die  Präpos.  (got.)  and  und  aus 
anda  umta;  dagegen  ist  got.  ana  'an'  gegen  das  verbreitete  an  (an.  ä  ae.  on) 
durch  völlige  Tonlosigkeit  der  Apokope  entzogen  oder  wie  Joh.  Schmidt 
KZs.  26,  28  ff.  zeigt,  ist  got.  ana  (statt  an)  wie  anda-  neben  and,  ahd.  oba 
gegen  got.  uf  eigentlich  Kompositionsform  für  Nomina;  run.  et  germ.  ik  be- 
ruht auf  eta,  das  früh  nasallos  geworden  sein  muss.  Die  Partikel  ae.  and 
'und'  steht  für  anda  (skr.  atha  adha);  vgl.  run.  (Varnum)  jah  aus  *jah(e). 

4)  Ein  weiteres  vokalisches  Auslautsgesctz  der  vorrunischen  Zeit  hat  /  im 
Auslaut  dritter  Silben  ausgestoßen  Sievers  PBB  5,  155:  run.  halaiban  aus 
Alaibani  Lokativ  Sg. ;  daher  auch  urgerm.  bibaim  bibaiz  bibaid  —  skr.  bibhemi 
bibAiii  bibAiti;  got.  balrand  skr.  bAäranti ;  got.  undir  ae.  umier  aus  idg.  ndAeri 
(zend.  adairi)  Joh.  Schmidt  KZs.  26,  34;  got.  ufar  run.  ubar  ae.  o/er  aus 
urgerm.  über  für  idg.  uperi  (skr.  upäri);  germ.  ferud  (an.  fjgrd)  —  ne qvoi. 
Urgerm.  aluß  Attliß  mtnbß  als  Lokat.  Sg.  zu  den  kons.  Stämmen  <#/«/-  Aaluß- 
menbß-  (umlautslos  Dat.  Sg.  ae.  ealod  mönad)  anzusetzen  ist  möglich ;  gleiches 
würde  für  urgerm.  *sunawi  (Lok.  Sg.  zu  sunu-)  zu  sunau  (got.  sunau  ae.  suna) 
gelten  können,  resp.  für  urgerm.  *suncu>-t  =  urnord.  suniu  (an.  jry«<)  cf.  run. 
(nach  Buggej  Kunimu(n  >diu. 

5)  Die  nach  1)  im  Auslaut  entstandenen  Nasalvokale  verlieren  den  Nasal- 
klang: run.  Aorna  staina  aus  *Aornä  *stainä;  rünb  Acc.  Sg.  aus  *runo,  sowie 
die  Prätcrita  Sg.  tawidö  woraAtö  faiAidb.  Nasalverlust  zeigen  auch  die  ins 
Finn.  entlehnten  Neutra  urgerm.  golßa  Cuta  fbdra  wma  i  finn.  gutta  liina  Auotra 
viina)  u.  a.  nach  Thomscn  p.  77.  Die  Behandlung  der  lat.  Lehnworte  wie 
vlnum  acetum  spricht  nicht  dagegen,  da  von  vulgär-lat.  inno  aketo  u.  s.  w. 
auszugehen  sein  wird.  Hat  Rossinna  AfdA  13,  207  mit  seinem  Hinweis  auf 
■wisb  in  */disiaviso  recht  und  ist  in  dem  ersten  Teil  von  Canninl-fatts  ein 
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Gen.  Plur.  (got.  hanan2)  zu  suchen,  so  wäre  für  den  Verlust  der  auslautenden. 
«,  m  (wisb  aus  *ivisb",  cannint  aus  *kannin2")  damit  ein  chronologischer  An- 
halt gegeben.  Heinzeis  und  Mahlows  Annahme,  run.  sei  hornä  stainä  u.  s.  w. 
anzunehmen,  ist  ganz  unbegründet.  —  Im  Got.  bleibt  nach  Leskien  Germ. 
17,  375  alte  Uingc  bei  Verlust  des  Nasalklanges  (tuggb  namb  managet,  Gen. 
l'lur.  dag 2  gibö  Ii.  s.  w.)  erhalten.  Mit  Recht  nimmt  Leskien  auf  Grund 
von  slav.  Analogien  an,  dass  der  Nasalklang  früher  bei  den  kurzen  Vokalen, 
später  bei  den  langen  Vokalen  geschwunden  sein  wird.  Urgerm.  o"  ist  überall 
von  urgerm.  0  gesetzlich  unterschieden  geblieben ;  wir  dürfen  dies  als  ge- 
schlossen 0,  jenes  (6  aus  6")  aber  als  offen  für  die  jüngere  Entwicklung  vor- 
aussetzen, also  *gtbö  Nsg.,  aber  *gebb  Acc.  Sg.  'die  Gabe  ;  *taujo  ich  thue' 
tau'idb  'ich  that'.  Hiermit  sind  die  Auslautsgesetze  erschöpft,  welche  bereits 
in  voirunischcr  Zeit  gewirkt  haben  ;  die  Runeninschriften  legen  Zeugnis  ab 
lür  die  hier  angenommenen  Erscheinungen.  Wir  fügen  auf  Grand  des  run. 
dohtriR  hinzu,  dass  für  die  run.  Zeit  e  in  unbetonter  Silbe  vor  tönenden 
Lauten  zu  /  geworden  —  also  urgerm.  rnanniz  'Leute',  nahtiz  'Nächte',  tanfiz 
'Zähne',  duriz  Thür',  fariz  'du  fährst  ,  bind  er  trägt'  (Lyngby  Tidskr.  f.  philol. 
6,  38  ff.}.  Nachweislich  ist  e  erhalten  geblieben  vor  r  (got.  ahd.  ubar  ae. 
ofer  aus  ttber  =  idg.  uperi,  germ.  anfera-  'anderer'  =  got.  anfar  ae.  öj>er 
ahd.  ander)  und  vor  s  (ahd.  ae.  huses  mannes). 

Die  gemeingerm.  Auslautsgesetze  wirken  aber  noch  länger  und  zwar  weit 
hinaus,  nachdem  die  Dialekte  sich  bereits  differenziert  hatten.  Es  ist  ein 
Prozess,  der  immer  kontinuierlich  unter  den  Germanen  weiter  wirkt.  Die 
Spaltung  in  Ost-  und  Westgermanen  vollzieht  sich,  während  die  Auslauts- 
gesetze immer  neue  und  alle  Germanen  treffende  Kraft  zeigen.  Es  tritt 
nämlich  die  Differenzierung  in  der  Behandlung  des  auslautenden  z  ein,  wo- 
nach die  Westgermanen  es  im  Auslaut  verklingen  lassen,  während  Goten  und 
Skandinavier  es  beibehalten  resp.  durch  r  vertreten  :  westgerm.  daya  aus  dayaz, 
westgerm.  gasti  aus  gastiz,  sunu  aus  sunuz;  duri  aus  duriz  (gr.  &vpeg);  foti  aus 
fbtiz  i'gr.  vöisq)  u.  s.  w.  Diese  Differenzierung  der  Dialekte  ist  keineswegs 
ein  Hemmnis  der  weiteren  gemeingerm.  Auslautsstörungen ;  ich  erinnere  an 
die  gemeinwestgerm.  Auslautsgesetze,  die  in  England  wirken  nach  dem  Ein- 
tritt des  Umlauts,  während  sie  im  Deutschen  lange  vor  der  Periode  der  Um- 
laute, aber  auch  nach  der  Periode  der  hd.  Tenuisverschiebung  in  Kraft  waren. 

6)  Der  letzte  Zug  der  gemeingerm.  Auslautsstörungcn  besteht  im  Abstossen 
der  auslautenden  d:  run.  horna  gemeingerm.  hörn,  run.  staina  gemeingerm. 
stain;  im  Westgerm.  traten  Nominative  ein  wie  day  iculf,  dem  Acc.  gleich. 
Dieses  Gesetz  wirkt  im  Ostgerm,  auch  auf  die  Nomin.  dayaz  wu/faz,  was 
zu  got.  dags  wulfs  und  an.  dagr  ülfr  führt.  —  Das  Gesetz  von  der 
Synkope  des  d  wirkt  nach  $  4  auch  auf  die  entlehnten  lat.  mensa  lucerna. 
Nach  dem  Eintritt  eines  speciell  got.  Auslautsgesetzes  wirkt  gemeingerm.  noch 
folgendes  Gesetz. 

7)  Geschlossene  Vokale  /  .7  .•  im  unmittelbaren  Wortauslaut  verfallen  der 
Verkürzung  zu  /  ü  ö.  Helege  für  altes  i  sind  Femin.  wie  got.  menvi  fhvi 
haifi  SaürinJ  Sievcrs  PBB  5,  136;  ferner  wili  —  lat.  vellt  (gegen  ahd.  si  'er 
sei"),  beri  aus  *b2ri(d);  ae.  sfc  'suche'  Imperat.  aus  *sbti  für  *soki;  ae.  Lok. 
dergi  Sievers  PBB  8,  324  aus  urgerm.  dagi  (Grdf.  dhoghe-i).  —  Belege  für  ur- 
germ. u  sind  unsicher;  vielleicht  idg.  Nom.  Sg.  sicekrü  snttsü  g  emä  =  ahd. 
swigar  snura  quirna  aus  *sunyr(u)  *snuzu  *qirn(u)  ?  —  Für  urgerm.  <"'  ist  Kürzung 
zu  ö  im  Auslaut  anzunehmen  ;  durch  o  lassen  sich  die  sich  völlig  entsprechenden 
got.  ä  —  westgerm.  nord.  U  (cf.  got.  bairam  dagam  =  nord.  westgerm.  herum 
dayum)  vereinigen:  germ.  berö  <  berö  (got.  baira,  sonst  beru),  germ.  fato  < 
fato  (got.  fata  sonst  fatu),  germ.  gebo  <  gebo  (got.  giba  sonst  gebu) ;  vgl.  a 
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Jn  finn.  arkku  panku  Thomsen  p.  79.  Über  slav.  y  als  Entsprechung  für 
auslautendes  germ.  0  in  Lehnworten  $  7. 

Litteratur:  Westphal  KZs.  II,  161;  Ebel  KZs.  5,  307;  Schcrer  zGDS 
1  135;  Sicvcrs  PBB  I,  486;  Braune  PBB  II,  125;  Paul  PBB  II,  339;  Leskien 
Germ.  17,  374  und  Zachcrs  Zs.  4,  238;  Joh.  Sohmidt  KZs.  19,  283;  Buggc 
Aarbögcr  1870,  205  Tidskr.  f.  Filol.  og  Paed.  7,  211.  312;  Wimmer  Runeskr. 
Oprind. ;  Möbius  KZs.  19,  153.  208;  Thomsen  Einfluss  der  germ.  Sprachen 
Halle  1870;  Wimmer  Navneord.  Böjning  s.  40  ff.  Sweet  Dialccts  and  pre- 
historic  Forms  of  old  English;  Paul  PBB  4,  315;  Sievers  PBB  4,  522;  V,  63; 
Paul  PBB  VI,  1;  Mahlow  AEO  p.  106.  —  Brugmann  I  p.  659;  Noreen 
Urgerm.  Judl.  p.  24. 

VI.  OST-  UND  WESTGERMANISCH. 

Jj  29.  Ostgermanisch.  Die  Anschauungen  über  die  Verwandtschaftsgrade 
der  altgerm.  Dialekte  unter  einander  haben  geschwankt.  Während  J.  Grimm 
das  Hochd.  mit  dem  Got.  nahe  zusammenbrachte,  stellte  Schleicher  das  Hochd. 
mit  den  übrigen  westgerm.  Sprachen  zusammen ,  isolierte  aber  das  Nord. 
Holtzmanns  AdGr.  basiert  auf  der  Anschauung,  dass  Got.  und  Nord,  einander 
zunächst  stehen.  Die  heute  herrschende  Anschauung  von  einer  Zweiteilung 
der  altgerm.  Dialekte  in  Ost-  und  Westgermanisch  hat  Geltung  gewonnen 
durch  Scherers  mehr  andeutende  als  ausführende  Behandlung  der  Frage  ZGDS 
1  passim;  dazu  vgl.  Zimmer  ZfdA  19,  393.  Der  wohl  begründete  Angriff 
Joh.  Schmidts  auf  die  Stammbaumtheorie  überhaupt  (oben  $  1 )  führte  diesen 
ebenso  scharfsinnigen  wie  gelehrten  Sprachforscher  zu  einer  allerdings  ein- 
seitigen Beleuchtung  der  Verwandtschaftsfragc  Fokal.  II,  451,  indem  er  den 
thatsächlich  bestehenden  überraschenden  Berührungen  zwischen  Angls,  und 
Skandin.  besondere  Aufmerksamkeit  widmete. 

Als  das  stichhaltigste  Kriterium  für  eine  ostgerm.  Sprachgruppe,  welche 
Got.  und  Skand.  umfasst,  gilt  allgemein  die  $  15  behandelte  Entwicklung 
von  urgerm.  jj-uw  zu  ggj~ggit>:  an.  egg  tveggja  Frigg  got.  glaggwd  triggies 
bliggivan  an.  hpggva  gegen  urgerm.  *ajja-  *hvajjt  *Frijjö  *glawwb't  *treuiva- 
*blennvan  *hmtnvan  u.  s.  w.  Weiterhin  ist  für  das  Got.-Nord.  die  Vokalsynkope 
got.  tlags  an.  dagr,  got.  mats  an.  matr  (germ.  *tiayaz  *matiz)  charakteristisch; 
das  Westgerm.  fcf.  $  31)  kennt  in  solchen  Fällen  keine  Synkope,  sondern 
nur  Apokope  (*Jaya  *btinki  <  *day  bank).  Überhaupt  ist  die  westgerm. 
Sprachgruppe  durch  selbständige  eigenartige  Auslauts-  und  Synkopierungsgc- 
setze  charakterisiert.  Sonst  ist  die  dem  Ostgerm,  fremde  Ausbildung  eines 
Abstraktsuffixes  haiiius  (ahd.  manhtit  ae.  mte^ßhdJ)  ZfdA  19,  414  dem  Westgerm. 
gemein,  desgl.  der  Verlust  der  alten  Bildung  der  2.  Sg.  Perf.  auf  /  (got.  gaft 
mimt),  wofür  die  westgerm.  Dialekte  die  parallele  Optativform  (ahd.  gäbt  mimi 
aus  got.  gebeis  nemeis)  gebrauchen.  Den  ostgerm.  Sprachen  fehlen  die  Verba 
ahd.  bin  as.  bium  ae.  bfom  ahd.  tium  ae.  ihm-,  einen  flektierten  Infinitiv  kennen 
nur  die  westgerm.  Sprachen  (ae.  td  faranne  ahd.  zi  faranne).  Auf  Einzelheiten 
des  Wortschatzes  wie  westgerm.  makbn  'machen'  und  anderes  von  Zimmer 
452  ff.  zusammengestellte  Material  ist  kein  besonderer  Wert  zu  legen.  Kleinere 
Züge,  die  für  die  ost-  oder  für  die  westgerm.  Sprachgruppe  sprechen,  kommen 
gelegentlich  im  Verlauf  unserer  Darstellung  zur  Sprache. 

Scherer  ZGDS  1  164  erkennt  eine  Bestätigung  für  die  westgerm.  Gruppe 
noch  in  der  Taciteischen  Genealogie  der  Germanen:  Ingäwonen,  Hermimmen 
und  /staevonen  ((lerm.  c.  2)  sind  zusammen  die  westgerm.  Völker;  und  im 
AfdA  2,  213  hat  derselbe  Gelehrte  auch  ein  'kunstgcschichtlichcs  Argument* 
für  die  ostgerm.  Volkergruppe  vorgeführt. 
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Reden  wir  nun  heute  stets  von  Ost-  und  Westgermanen  —  so  ist  damit 
nicht  sowohl  ethnographische  Verwandtschaft  als  sprachliche  Kontinuität  ge- 
meint. Denn  obwohl  der  Unterschied  von  Ost-  und  Westgerm.  sich  kaum  vor 
dem  2.  nachchristlichen  Jahrhundert  entwickelt  haben  kann,  sind  die  Germanen 
schon  zu  und  zweifelsohne  auch  vor  Caesars  Zeit  in  zahlreiche  Stämme  ge- 
spalten gewesen :  die  Spracheinheit  oder  besser  -einheitlichkeit  beweist  nichts 
für  nahe  Blutsverwandtschaft.  Auch  hört  die  Einheitlichkeit  der  sprachlichen 
Entwicklung  keineswegs  mit  der  Spaltung  in  Stämme  auf.  Die  Runen ,  die 
Wodansreligion ,  die  deutschen  Namen  der  Wochentage  (Scherer  ZGDS  2  8) 
müssen  sich  in  nachchristlicher  Zeit  von  öinem  Punkte  ausgebreitet  haben 
über  alle  Germanen,  und  diese  Einheitlichkeit  geistigen  Lebens  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Germanen  in  zahllose  Stämme  zerfielen,  ist  ein  instruktiver  Finger- 
zeig dafür,  was  wir  unter  'gemeingermanisch'  zu  verstehen  haben.  Die  gemein- 
germ.  Auslautsgesetze  dürften  sich  zwischen  200—300  n.  Chr.  entwickeln, 
also  zu  einer  Zeit,  wo  von  einer  ethnologischen  Einheit  schon  längst  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann. 

$  30.  Nordisch-westgermanische  Übereinstimmungen.  Die  eben 
dargelegten  Anschauungen  schliessen  —  bei  dem  durch  zahlreiche  sprachliche 
Thatsachen  gebotenen  Festhalten  an  der  Theorie  von  der  Spaltung  der  Ger- 
manen in  Ost-  und  Westgermanen  —  die  ebenso  gut  beglaubigte  Kontinuität 
zwischen  Skandin.  und  Westgerm.  nicht  aus.  Wenn  wir  von  der  durch  Joh. 
Schmidt  Vokal.  2,  451  behandelten  Berührungen  zwischen  Angls,  und  Nord, 
hier  absehen ,  so  sind  folgende  weiterreichende  Entsprechungen  von  Belang : 

1)  Das  Nord,  teilt  mit  dem  Westgerm.  den  Übergang  von  idg.  i  in  ä 
(während  das  Got.  an  <?  festhält,  dafür  krimgot.  /*;.  Auf  den  ältesten  nord. 
Runeninschriften  findet  sich  kein  idg.  t  mehr  bewahrt;  im  Finn.  finden  sich 
nord.  Lehnworte  mit  ä  (finn.  maanan  paanu  an.  mäna  spdnn  Thomsen  47). 
Im  Westgerm.  vollzieht  sich  der  Wandel  vom  3.  Jahrh.  an ,  doch  so ,  dass 
das  Fränk.  noch  bis  ins  6.  Jahrh.  das  <?  kannte  (Bremer  PBB  11,  19).  Dabei 
ist  zu  beachten,  dass  kein  <?  eines  lat.  Lehnworts  (acutum  ritnus  mbtsa  catfna 
motte ta  u.  s.  w.)  den  Wandel  von  Z  in  ä  durchmacht;  offenbar  deckten  sich 
lat  <?  und  idg.-germ.  <?  nicht.  Während  in  Tonsilben  nord. -westgerm.  ä  das 
idg.-got.  i  vertritt  (an.  Idta  as.  lätan  =  got.  tttan,  an.  sldpa  as.  släpan  — 
got.  sltpan),  hält  sich  das  völlig  unbetonte  ?  nach  Sievers  PBB  9,  561;  vgl. 
an.  fader  aus  idg.  patfr;  got.  hausidts  mit  an.  heyrder  ae.  hyrdtst  as.  (Monac- 
Hel.  Paul  PBB  4,  420)  we/des  habdes  mahtts  ahd.  (Isid.)  chiminnerodis;  über 
ahd.  unstr  (Braune  PBB  2,  140)  im  Vergleich  zu  an.  värr  s.  unten  $  51; 
über  an.  hvl  =  got.  h>t  s.  Paul  PBB  4,  474;  über  ahd.  mes  in  gebumis  s.  $  43. 
Beachte  e  für  germ.  noch  in  an.  heyrde  'hörte',  hatte  'Hahn',  mdne  'Mond', 
fjarre  'fern',  ac.  hiele  'Held'. 

2)  Germ,  ö,  das  nach  dem  $  28  behandelten  Gesetz  im  urgerm.  Wort- 
auslaut oder  in  Endungen  vor  m  (auch  n)  steht,  erscheint  westgerm. -nord.  als 
u,  während  das  Got.  d  hat:  ae.  an.  gjgf  aus  *yebu  (  -  got.  giba)  aus 
urgerm.  yebö;  ahd.  tagum  an.  dpgum  aus  *dayom  {—  got.  dagam);  ae.  fatu 
an.  fgt  aus  */atu  */atö  (=  got.  */ata).  Auch  einige  u  in  Mittelsilben  sind 
dem  Nord.-Westgerm.  gemeinsam,  wo  das  Got.  a  hat :  an.  tnjptuf>r  ac.  meotod 
—  got.  mUaßs. 

3)  Stimmhaftes  *  (=  got  z,  s)  erscheint  im  Nord.-Westgerm.  als  R.  Im 
Urnord.  ist  R  sowohl  durch  die  Runeninschriften  als  auch  durch  den  davor 
auftretenden  /-Umlaut  (Bugge  Ttdskr.  f.  Philol.  7,  320)  gesichert;  nord.  r 
und  R  unterscheiden  sich  ursprünglich  nur  durch  das  Timbre:  das  alte  r 
wurde  mit  a-Timbre  hervorgebracht,  das  neue  R  (aus  z)  mit  /'-Timbre  (Vertier 
AfdA  4,  341,  Hoffory  NArk  I,  41).    Für  die  westgermanischen  Sprachen  ist 
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dieser  phonetische  Unterschied  der  beiden  r-Laute  nicht  mehr  sicher  nachweis- 
bar. Chronologische  Data  für  den  nord.-westgerm.  Rhotacismus  fehlen;  auch 
ist  ungewiss,  ob  die  ältesten  Runen  schon  K  oder  noch  z  (■=  Y)  enthalten. 
Kein  lat.  Lehnwort  zeigt  im  Germ.  Rhotacismus.  Beispiele  für  nord.-west- 
germ. R:  an.  geirr  ahd.  gtr;  an.  irr  ae.  war;  an.  ker  ahd.  kar  (got.  kas); 
an.  heyra  ahd.  Herren  (got  hausjan). 

4)  //  des  Got.-Germ.  erscheint  nord.-westgerm.  im  Anlaut  als  fl  :  got.  pliuhan 
=  an.  flyja  ahd.  fliohan;  got.  flathan  ßlaqus  =  mhd.  flihen  flach.  Derselbe 
Wandel  erscheint  inlautend  in  ahd.  driseufli  (:  an.  f>rtskoldr),  in  an.  innyfli 
ae.  mit  Umstellung  inntlfe  ahd.  innhnli  (:  ahd.  innbdli)  Sievers  PBB  5,  531. 
Daneben  zeigt  sich  nord.-westgerm.  im  Inlaut  auch  der  Wandel  von  //  in  hl; 
vgl.  an.  nol  'Nadel'  aus  *nahlu  —  got.  n<-/>la ;  an.  böl  Haus'  aus  *bof>l  (Hei. 
bodlos  ne.  to  /mild);  an.  s/dl  ae.  stoßt*/;  ahd.  mahalen  got.  ma/ljan  an.  «K&r. 

An  Einzelheiten ,  in  denen  das  Nord,  mit  dem  Westgerm,  zusammentrifft, 
ist  etwa  zu  nennen  der  innere  Guttural  resp.  sein  Verlust  in  nord.-westgerm. 
fe{y)ivdr-feyur  Vier'  §  60.  Vgl.  noch  BezzenbcrgerGött.  Gel.  Nachr.  1 880(3)  » 5 2- 

$  31.  Das  westgerm.  Auslautsgesetz.  Im  Lautcharakter  der  west- 
germ.  Dialektgruppe  haben  die  Synkopierungen  und  die  Konsonantendehnungen 
eine  besonders  hohe  Bedeutung,  die  weit  über  die  $  29  vorgebrachten  Einzel- 
heiten hinaus  reicht.  Die  urgerm.  Auslautserschcinungen  sind  $  28  chrono- 
logisch behandelt;  es  ist  daselbst  schon  hervorgehoben,  dass  weitere  Auslauts- 
gesetze den  sämtlichen  germ.  Sprachen  gemeinsam  sind,  aber  chronologisch 
verschieden  gewirkt  haben;  die  meisten  Berührungen  hat  das  Nord,  mit  dem 
Westgerm. 

a)  Die  ursprünglich  nicht  nasalierten  1  ü  0  im  Auslaut  verfallen  der  Ver- 
kürzung zu  I  « :  ahd.  unli  lat.  VtRt  (auch  got.  wili) ;  urgerm.  *y tu/int  Sievers 
PBB  5,  136  wird  westgerm.  *ym/ini  (cf.  got.  Saurini);  urgerm.  *soki  'suche' 
(Impcrat.)  wird  *soki;  das  so  entstandene  /  des  Auslauts  ist  im  Westgerm. 
genau  wie  altes  /  im  Auslaut  behandelt.  -  Gleiches  gilt  von  ü  =  westgerm. 
«;  germ.  *qernü  'Mühle'  (asl.  *zlrny  Schmidt  Vokal.  II,  24)  <  *qernü;  germ. 
noegrü  (  ahd.  sioigar  aus  *sivigru)  =  asl.  srrkry  skr.  (i>a(rit ;  germ.  snuzu 
(ahd.  snura  für  *snuru)  =  lat.  nurus.  Nord.-westgerm.  ü  für  urgerm.  0  er- 
scheint in  *bertt  germ.  *bero  'ich  trage',  *yebu  germ.  *ytbo  'die  Gabe',  */a/u 
germ.  *fato  'Gefässe'  u.  s.  w.  Ob  dieses  ü  aus  ö  für  0  entstanden,  ist  unsicher; 
da  jedoch  das  ganze  Kürzungsgesetz  —  nur  chronologisch  verschieden  — 
genau  auch  im  Got.  gewirkt  hat  (got.  mann  phoi  Saurini.  wili  btri)  und  sonst 
zwischen  nord.-westgerm.  //  und  got.  a  (dagum  got.  dagam,  berum  got.  bairam) 
eine  Grundform  o  vermitteln  kann,  so  dürlte  an.  gigf  aus  *gebu  (ae.  gi/u)  und 
got.  giba  eine  Grundform  *yebo  vermitteln  ;  auch  fato  =  got.*/a/a  ae.  fatu.  Sonst 
wäre  auch  Ubergang  von  0  über  u  zu  westgerm.  ü  denkbar,  was  durch  slav. 
Entlehnungen  wie  erüky  raky  u.  a.  Möller  PBB  7,  487  vorausgesetzt  werden 
dürfte.  Finn.  Lehnworte  (arkku  panku  got.  arka  *S/agga)  zeigen  das  nord.- 
westgerm.  //.  —  Dieses  nord.-westgerm.  Verkürzungsgesetz  hat  vor  der  Syn- 
kope von  /  ü  gewirkt,  denn  die  alten  / « <'  werden  -  wie  schon  angedeutet  — 
von  dem  Synkopierungsgesetz  betroffen.  Im  Got.  hat  erst  die  f- Synkope  — 
gasl(s)  tnat(s)  aus  *gasli(z)  *mati(z)  gewirkt  und  erst  später  ist  auslautendes  / 
(*maw'i  */>hi>i)  zu  l  (mawi  p'mü)  verkürzt  worden. 

b)  Der  zweite  Punkt  der  nord.-westgerm.  Ubereinstimmungen  besteht  — 
wie  eben  angedeutet  —  in  dem  Wandel  einzelner  o  zu  //,  während  das  Got. 
a  hat  (Paul  PBB  4,  363,  450).  Vor  Nasalen  vgl.  urgerm.  dayom  .got.  dagam) 
=  dagum;  urgerm.  nahtom  (got.  nah/am)  •=  nah/um;  urgerm.  berom  'wir  tragen 
(got.  bairam)  —  berum;  urgerm.  blindommo  (got.  blindamma)  <  blindumu  (ae. 
biindum  ahd.  Mn/emu);  gm»,  hanon  Are.  Sg.  den  Hahn'  ahd.  hanun  (ae.  galgu 
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Ruthw.).  Gleiches  «  aus  o  gilt  wohl  auch  in  ahd.  biru  griech.  (pegu),  ae.  Jatu 
aus  fato  (cf.  got.  ßt),  ae.  %ifu  'Gabe'  aus  gtbö  (got.  so).  Die  so  entstandenen 
westgcrm.-nord.  u  fallen  mit  den  urgcrm.  u  zusammen;  das  got.  a  allein 
erweist  den  verschiedenen  Ursprung. 

Allen  westgerm.  Sprachen  ist  früh  der  Verlust  von  auslautendem  z  gemein- 
schaftlich —  ein  frühester  Punkt  der  Diale.ktspaltung,  der  sich  noch  während 
der  Zeit  der  gemeingerm.  Auslautsgesetze  vollzog:  urwestgerm.  *gasti  gegen 
run.  gastiR;  urwestgerm.  *dohtri  (ae.  dehter)  gegen  run.  dohtriR;  urwestgerm. 
dag(a)  gegen  run.  dagaR;  urwestgerm.  ßnofa)  gegen  run.  peivaR;  ahd.  ivili 
'du  willst'  =  got.  xvileis  (lat.  velis),  ahd.  bari  'du  trügest'  =  got.  btreis,  ahd. 
gfsti  =  got.  gasteis.  Das  Alter  dieser  Apokope  ist  unsicher.  Die  malberg. 
Glossen  der  Lex  Salica  stehen  noch  auf  dem  urwestgerm.  Standpunkt,  indem 
sie  die  Auslauts-s  nicht  mehr  kennen,  aber  die  Auslauts-«  /  ü  noch  nicht 
apokopieren :  foda  'Vogel'  für  fogla(z),  chunm  Hund'  für  hunda{z),  lammt 
'Lamm'  aus  lambi(z)  =  ae.  /emb,  tuaUpti  (an.  tylpt)  aus  tuaiifti(z),  steorci  (ae. 
styre)  aus  steor-ki(z).  Die  deutschen  Runeninschriften  zeigen  —  im  Gegen- 
satz zu  dem  pennt  R  dagaR  holtingaR  gastiR  u.  s.  w.  der  urnord.  Inschriften  — 
endungslose  Nominative  wie  W  odan  (für  urgerm.  *  H  odanaz)  und  Leubioini  (föi 
urgcrm.  * Leuba-iciniz)  auf  der  Nordendorfer  Spange,  Leub  (für  *Leubaz)  auf  der 
Spange  von  Engers.  Sonst  könnte  eine,  genaue  Untersuchung  der  Eigennamen 
auf  -f  ix  -gastis,  jünger  -ricus  -gastus  (oben  p.  317)  Licht  auf  die  Periode  der 
Auslautsgesetze  werfen  {Doiortx  devdoptl*  Buiro^i  Malorix  truptortx  bei  Strabo 
und  Tacitus  Rieger  ZfdPh.  6,  335,  dafür  erst  später  -ricus  -yi/oc).  Kaum  ist 
der  Schwund  einiger  auslautender  r  (lat.  presbyter  archiater  papaver)  durch  den 
Abfall  des  westgerm.  R  (ae.  priost  ahd.  arzät  ae.  poperg)  bedingt;  von  den 
Entlehnungen  ins  Westgerm.  hinein  wird  also  die  chronologische  Frage  des 
^-Schwundes  kaum  Aufklärung  erlangen  können. 

Nach  dem  Wirken  der  bisher  behandelten  Auslautsgesetze  beginnen  die 
westgerm.  Synkopierungen,  die  Sievers  PBB  V,  101  richtig  gestellt  hat. 
Nur  die  «/-Synkope  ist  älteren  Datums,  desgl.  die  /-Synkope  in  dritter  Silbe. 
Es  bleiben  also  die  /  und  u  in  zwei-  und  mehrsilbigen  Wörtern.  Alle  /'  und 
u  werden  im  Wortauslaut  nach  langer  Silbe  (resp.  nach  der  Auflösung  statt  -) 
synkopiert,  halten  sich  aber  nach  kurzer ;  es  ist  dabei  gleichgültig,  ob  urgerm. 
m  n  oder  z  darauf  folgte  oder  ob  t  ü  ö  zugrunde  liegen.  Darnach  stehen 
ahd.  gast  ae.  %(St  für  *gasti  (run.  Nsg.  gastiR  Acc.  *gasti);  ahd.  bank  ae.  beni 
aus  *banki  (an.  bekkr  a.us-*bankiR);  von  der  consonantischen  Deklination  fallen 
hierher  der  Dat.  Sg.  und  der  Nom.  (Acc.)  Plur. :  ahd.  bürg  ae.  byr%  aus 
*burgi(z);  ahd.  man  ae.  men  aus  *manni(z);  ahd.  naht  ae.  niht  aus  *nahtt(z)  cf. 
vvxri  vvxrtc;  ahd.  munter  ae.  mtder  mdeder  aus  *modri  griech.  ntjtyi.  —  iz 
war  urgerm.  die  Endung  der  Komparativadverbia :  ahd.  min  aus  minni(z),  sid 
aus  stpi(z),  wirs  aus  wirsi(z)  u.  s.  w.  —  Bei  kurzsilbigcn  Stammformen  bleibt  i 
und  wird  nicht  apokopiert:  /-Stämme  sind  ahd.  hugi  wini  as.  meti  stfdi  wliti 
ae.  byre  ryne  Bugge  Aarbög.  1870,  205;  dazu  das  Ncutr.  ahd.  meri  (  ~  lat. 
mare);  der  Nom.  Plur.  ahd.  turi  =  griech.  itvoi-c  Sievers  PBB  5,  in  und 
ae.  hnyte  hnite;  vgl.  ae.  bere  aus  *bariz,  ety  aus  *ayis. 

Treten  diese  /  in  .den  Auslaut  mehrsilbiger  Wörter,  so  kann  wieder  Syn- 
kope eintreten :  ahd.  as.  wini  'Freund'  aber  Fridttivin  Liobwin,  ae.  ryne  aber 
ymb-ryn  eyn  ryn.  Germ.  I  =  westgerm.  /  ist  apokopiert  in  ae.  säe  sfe  'suche' 
(Imperat.)  gegen  sele  'verkaufe';  ebenso  in  ahd.  gutin  aus  *ytuiini  PBB  5,  136 
(run.  purüphild  auf  der  Fricdbergcr  Spange  aus  "hildi  °hiUü).  ü  erfährt  im 
Auslaut  nach  langer  Silbe  westgerm.  Apokope:  as.  ae.  hand  aus  *handu(z), 
as.  ae.  scild  aus  *skildu(z);  ahd.  as.  tust  tu/t  aus  */ustu(z)  */u/tu(z);  as.  ac.jtöd 
(got.  flodus);  daneben  zeigen  die  kurzsilbigen  Stämme  auslautendes  u  in  ahd. 
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fridu  sigu  hugu  situ  fihu  filu  ac.  magu  sunu.  Treten  kurzsilbige  «-Stämme  als 
zweite  Glieder  in  Komposita,  so  kann  wieder  Synkope  eintreten:  ahd.  Fridu- 
U'in  aber  Sigfrid  IVini/rid,  Hadubrant  aber  IValthad,  ae.  Ha/>olac  aber  IVulf- 
h<e/>  Nif>-fuui.  Belege  für  das  aus  0  entstandene  ü:  ae.  ward  'Worte'  aber 
fätu  'Gelasse',  hin  'Knochen'  Plur.  aber  %eöcu  'Joche';  heall  'Halle'  aber  p/u 
'Gabe',  lar  'Lehre'  aber  cwälu  'Tod'.  Im  Ahd.  zeigt  sich  «-Apokope  im  N. 
Sg.  der  ««/«»-Abstrakta  seouwung  (Isid.  Bencd.)  Joh.  Schmidt  KZs.  19,  283; 
über  «-Apokopc  in  den  ahd.  Langsilbnern  uns  hall*  stunt  s.  Paul  PBB  12, 
553;  über  ahd.  Ms  darf  neben  tagu  ibidem. 

Neben  dieser  Apokope  kennt  das  Westgerm,  auch  eine  gemeinschaftliche 
Kürzung  der  Diphthonge  ai-au  zu  e-ö;  vgl.  ae.  nimt  ahd.  neme  aus  *nemai(d) 
=  got.  nimai;  ahd.  Hinte  ae.  blinde  gegen  got.  blindai;  ahd.  tage  aus  urgerm. 
dagai  (cf.  griech.  oixot);  ae.  hdtte  aus  *haitadai  (got.  haitada) ;  ae.  ßare  (got. 
pizai)  aus  */>iiizj\ii.  Für  auslautendes  au  -  westgerm.  0  vgl.  got.  ahiau  alffau 
mit  ahd.  ahto  edo;  dieses  v  ist  ae.  zu  ä  geworden  vgl.  eahta  e//a  und  ae. 
sitna  —  got.  sunau.  Auffällig  ist  die  westgerm.  Behandlung  der  ursprünglich 
nasalierten  langen  Vokale  fr  /«  6»;  sie  erscheinen  durchaus  gekürzt,  aber  die 
Vertretung  von  fr  durch  ahd.  ö  ae.  ä  und  von  6"  durch  ahd.  ä  ae.  /  ist 
sonderbar.  0"  erscheint  in  ahd.  herza  zunga  ae.  htorte  tunge  aus  *hertb*  *tungb" 
(got.  hairtb  tuggb),  in  ahd.  hbrta  ae.  hyrde  aus  *hauzidoH ;  in  ahd.  geba  Acc. 
Sg.  ae.  %ife  aus  *yebbm;  auf  schliesscndem  <?*  beruhen  ahd.  Jtyg  ae.  daga, 
alid.  Anw  ae.  aus  *hanfr  (cf.  noiftijv).    Ist  hinter  langem  Vokal  oder 

Diphthong  im  Urwcstgerm.  ein  z  geschwunden,  so  ist  keine  Kürzung  einge- 
treten, wie  ahd.  Jridb  got.  fri/aus,  ahd.  tagti  got.  dagbs,  ahd.  gebä  got. 
doch  dürfte  vielleicht  /  aus  i(z)  gemeinwestgerm.  sein  ;  vgl.  ahd.  gäbt  näml  (got. 
gebeii  nttneis),  gfstf  (got.  gasteis);  über  die  langen  Vokale  vgl.  Biaune  PBB  2,  125. 

$  32.  Synkope.  Das  westgerm.  Auslautsgesetz  trifft  nicht  bloss  endende 
Vokale,  sondern  auch  mittlere;  und  zwar  werden  mittlere  /  und  ü  in  drei- 
silbigen Worten  nach  langer  Tonsilbe  synkopiert,  halten  sich  aber  nach  kurzer. 
So  erklären  sich  die  Praet.  ae.  sende  hyrde  kyste  (aus  *sandidb  *hauzidb  *kus- 
sidb)  gegen  nerede  fremede;  desgl.  ahd.  santa  hbrta  kusta  gegen  nerita  fremita. 
/-Synkope  zeigen  noch  ahd.  herro  aus  *hairiro,  lenzo  runza  aus  */angito 
*u>runkita ;  ferner  ae.  citdru  aus  *kilf>iru.  Diese  Synkopierung  der  mittleren  / 
setzt  voraus,  dass  keine  Art  von  Nebenton  auf  der  Mittclsilbe  gelegen  haben 
kann;  der  Nebenton  konserviert  alle  Mittclvokale  s.  oben  20.  Auch  ä  i  ö 
in  Mittelsilben  erfahren  gemeinwestgerm.  Synkope  nach  langer  Tonsilbe ; 
diese  Synkope  ist  dem  Got.  völlig  fremd :  ahd.  a/tro  fordro  aruire  für  a/t(a)ro 
ford{e)ro  and(e)re;  ae.  hdU  3  Plur.  hdlge  gegen  moneg  Plur.  mpnege;  ac.  morgen 
Dat.  morgne;  ae.  sihvol  Acc.  Sihcle,  dlofol  Gen.  dfofies,  enget  Gen.  eng/es;  ae. 
rlxlan  aus  *rikisbn;  aber  ac.  eafora  härrwra  nhera  micodes  meotodes  gänotes 
11.  s.  w.  Das  Ahd.  bewahrt  dieses  Synkopierungsgesetz  bei  weitem  nicht  in 
der  Reinheit  wie  das  Ae. ;  vgl.  Sicvers  PBB.  5,  70,  Paul  PBB.  6,  144  ff. 
Dabei  ist  mit  Paul  hervorzuheben,  dass  ein  kurzer  unbetonter  Vokal  nur  in 
offener  Silbe  synkopiert  werden  kann,  also  nur  etwa  das  /  von  got.  gasan- 
di-dai,  nicht  das  von  got.  gasaw/i/s  —  d.  h.  das  westgerm.  Synkopierungs- 
gesetz tritt  später  auf  als  die  <7-Synkope.  Finden  sich  in  der  spezifisch  west- 
germ. Synkopierungsperiode  zwei  synkopierbare  Vokale,  so  wird  der  neben- 
tonige Vokal  erhalten  und  der  völlig  unbetonte  erleidet  Synkope ;  ahd.  kelbir 
beruht  auf  *hd/biru,  aber  ae.  cealfru  auf  *kdlborii.  Über  die  Bedeutung  des 
Tieftons  für  die  Mittclvokale  und  die  Synkope  unbetonter  Mittelvokale  ist  auf 
das  $  20  beigebrachte  Material  zu  verweisen. 

Erwähnung  verdient  noch  die  oben  p.  340  behandelte  Synkope  von  un- 
betonten Präfixvokalen  im  Westgerm.    Wenn  as.  tbgian  {-=  got  aJ-augjan), 
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wozu  mc.  taunen  aus  *irt-lawnlan  und  ndl.  taunen  stimmen,  ein  anlautendes  a 
verloren,  so  können  wir  diese  Erscheinung  sehr  wohl  unter  das  westgerin. 
Synkopierungsgesetz  bringen ;  beachte  noch  as.  (Gl.  Lips.)  gi-t-bkbn  adjieere' 
aus  *at-aukbn;  Pauls  Deutung  von  ac.  räfnan  aus  artefnan  (Villi.  6,  553) 
zeigt  dieselbe  Erscheinung.  Dazu  stimmt  an.  granne  aus  got.  garazna  Nach- 
bar*. Die  bekannten  ahd.  Präfixcrschcinungcn  (s.  Braune  ahd.  Gr.  jj  70  ff.) 
beruhen  auch  auf  eigentlicher  Synkope ;  wir  dürfen  daher  neben  hochtoniges 
frd-  vortoniges  fr  >  für  das  VVcstgcrm.  ansetzen. 

jj  33.  Die  westgerm.  Konsonantendehnung:  eines  der  wichtigsten 
Charakteristica  der  westgerm.  Dialektgruppe.  J  w  r  I  n  m  haben  geminierenden 
Einfluss  auf  vorhergehende  Konsonanten.  Zahlreiche  lat.  Lehnworte  $  4 
haben  dieses  Gesetz  mit  durchgemacht,  das  wohl  nicht  vor  dem  3.  Jahrh., 
aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  —  ebenso  wie  die  31.  32  behandelten 
Synkopierungsgesetze  —  vor  der  Auswanderung  der  Angelsachsen  nach  Eng- 
land stattgefunden  haben  wird.  Bislang  sind  feste  Data  für  diese  Lauter- 
scheinung ebenso  wenig  gefunden  als  für  so  viele  andere  Lautgesetze.  Über 
die  Dehnungserscheinungen  ist  im  allgemeinen  zu  verweisen  auf  Paul  Sievers 
Kauffmann  Streitberg  PBB  5,  125;  7,  105;  12,  489,  504;  14,  165.  Wir 
beginnen  mit  der  durch  Jod  veranlassten  Konsonantendehnung. 

Im  Westgerm.  hat  j  im  Inlaut  immer  konsonantische  Funktion  gehabt  $  1  5, 
aus  welcher  stets  Geminata  entspringt;  also  bei  kurzer  Tonsilbe:  satjan  wird 
*sattjan  ae.  se ttan  ahd.  (mit  Kontraktion)  stzzen ;  lagjan  wird  */aggj'an  ae.  Itcgan 
ahd.  Itcken  u.  s.  w.  oder  ae.  smippe  ahd.  smittha  aus  *smif>/>ja;  ae.  hlihhan  = 
got.  hlahjan;  beachte  mhd.  gippe  zu  geben  und  Doppclformen  wie  mhd.  rippe  ribe. 

Kur  lange  Tonsilbe  liefert  das  Uberd.  bis  in  die  heutigen  Mundarten  hinein  zahlreiche 
Beweise  Faul  PBB  7.  toy:  ahd.  Musp.  tuannan  lössan  arttillan  mhd.  Jiupt  'Diebin'  gtitu 
'Pflugsterz'  aus  westgerm.  diubbja  gaittja  (nhd.  Schweiz,  büetse  grüelie  u.  s.  w.)  oder  nach 
Konsonanten  mhd.  wülpe  'Wölfin*,  rinkt  Schnalle'.  Daher  ursprünglich  die  Doppelformen 
hd.  ivtiy  Dat.  Sg.  weizu,  wiy  Dat.  Sg.  tewe  (Schercr  AfdA  3.  64).  Für  das  Ae.  ist  aber 
derartige  Gemination  bei  langer  Tonsilbe  nur  bei  ngj  und  Igj  durch  jüngeres  gg  erweis- 
lich :  ae.  hrinfge  spynt'ge  sfnfgan  auch  byttge  (schweiz.  rinken  bultt)  erweislich.  Aus  dem 
Wcstf.  vgl.  münsterländ.  backe  aus  bokkjön  (ae.  bdfür) ;  ferner  aus  dem  Mitteln  ank.  nach 
Paul  PBB  7.  >23  ratkm  reiktn  s&ken  auch  siehenbGrg.  saktn  ohne  Lautverschiebung  aus 
sokkj'a».  Die  geographische  Verbreitung  der  AfTrikata  in  nhd.  heitun  reitun  WeUun  u.  a. 
bleibt  noch  genauer  zu  fixieren. 

Die  dehnende  Kraft  des  w  zeigen  ac.  teohhlan  anordnen*  aus  Grdf.  *teh- 
wbn  (cf.  got.  thva  'Ordnung'),  ae.  seohhe  'Seihe'  aus  sfhtob"  (zu  ahd.  sthan 
Part.  ae.  gesrwen);  ahd.  acchus  nacchut  got.  aqizi  naqaps.  Andres  Material  s. 
Kögel  Littcraturbl.  1887,  109;  die  dehnende  Kraft  des  ff  ist  noch  nicht 
näher  bestimmt ;  ob  ahd.  sehan  lihan  aha  auf  got.  salfcan  leihan  aha  mit  w 
beruhen  und  warum  die  Dehnung  unterbleibt,  darüber  lassen  sich  Vermutungen 
aufstellen,  aber  es  fehlt  noch  an  der  Beweisführung.1  Vgl.  noch  ae.  ceahhettan 
aus  *kafnvatjan  zu  ae.  c/^an  aus  *kaujan  *iaytt>janf  —  r  hat  Dehnung  vor 
sich  in  ahd.  acchar  nvepfar  wacchar  ae.  bitter  snottor  (neben  ae.  acer  swipor 
biter  snotor  U'wcer)  mhd.  zachem  'weinen'  ahd.  Plur.  zachari  zu  ahd.  zahar 
ae.  tahher  :  tiar.  —  l  erzeugt  Dehnung  in  ahd.  apful  gouckolbn  ae.  ^eohhoi 
hweohhol  auch  nhd.  gemach/l  neben  getnahJ.  Für  Konsonantcndchnung  vor  m 
vgl.  ac.  mdtMtim  Plur.  mäJtnas.  Über  n  als  Ursache  von  Gemination  vgl. 
Kauffmann  PBB  12,  520;  vgl.  ae.  bihvtehn  me.  betuhhen  zu  got.  tweihnai; 
sonst  lässt  sich  «-Einwirkung  nur  in  alten  «-Stammen  mit  Geminata  im  Stamm- 
auslaut vermuten;  vgl.  ahd.  sneeco  roeco  tropfo  sriepfo  ac.  frogga  und  bei  lang- 

•  Entweder  sind  gcmi.  sekwd  sehuvm  'ich  sehe,  wir  sehen'  und  ähivd  'Wasser'  nach 
p.  368  durch  "sekwu  'sifavum  ' ahwu  vor  dem  Wirken  des  Geminationsgesetzes  zu  * schu 
'sthum  'ahu  geworden  ;  oder  es  gab  neben  urgerm.  sekwan  fihwan  alte  Nebenformen  ohne 
Labialisicrung  (vgl.  got.  freihan  :  an.  j>ryngva,  got.  laiJcan  :  nord.  leykva,  got.  ligan  leu<). 
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silbigen  Stämmen  wie  ahd.  häcco  krap/o  '•snäUto  stntloup/u  gisläfi/a.  Es  be- 
stehen zahlreiche  Doppelibrmen  mit  und  ohne  Geminata  cf.  mhd.  rabe  rappt, 
knabt  knappe,  ahd.  trop/o  troffo  u.  a.  Diese  Doppelformigkcit  erklärt  sich  aus 
alter  Flexion  wie  got.  aühsa  Gen.  Plur.  aühsni ;  d.  h.  Gemination  konnte 
ursprünglich  nur  in  einigen  Formen  eintreten,  andre  mussten  einfache  Kon- 
sonanz bewahren. 

$  34.  Die  westgerm.  Halbvokale.  Für  den  Halbvokal  j  gilt  im  West- 
gcrm.-Nord.  nach  Paul  PUB  7,  160  das  Gesetz,  dass  es  vor  /  verklingt,  so 
dass  ligj'an  für  diese  Gruppe  iiggju  liyiz  liyid  Plur.  liggjum  liyid  liqgjand  flek- 
tiert hätte  (cf.  ae.  liege  li%ef>  liegaf*  as.  liggiu  ligid  tiggiaf).  Dieses  im  West- 
germ, vor  dem  Konsonantendehnungsgesetz  wirkende  Gesetz  will  Mahlow 
AEO  p.  43  in  die  urgerm.  Zeit  verlegen,  um  got.  ligif-tigan  aus  */igi/>  /ig/an 
zu  verstehen  (got.  bidan  :  bidjan,  got.  sitan  sonst  sitjan  u.  s.  w.).  Da  sichere 
isolierte  Zeugnisse  mit  unzweideutiger  Lautgestalt  fehlen,  lassen  wir  die  Chro- 
nologie des  Gesetzes  unentschieden;  wo  es  wirkt,  zeigt  das  Westgerm.  keine 
Konsonantendehnung  (anders  Streitberg  PBB  14,  2251. 

Für  das  Verhalten  der  /'«/-Stämme,  welche  teils  mit  teils  ohne  Konsonanten- 
dehnung im  Westgerm.  erscheinen,  liegt  die  Sache  sehr  kompliciert.  In  Formen 
wie  Gen.  Sg.  kunjis  Dat.  Plur.  (Paul  PBB  7,  113)  *kunji-m  könnte  früher 
Ausfall  von  j  vor  i  (aus  urgerm.  e)  eingetreten  sein,  und  so  wäre  der  Mangel 
an  Gemination  in  ahd.  b(ti  neben  bttli,  in  mhd.  ribe  neben  ahd.  rippi,  ahd. 
menni  ae.  mene,  ahd.  Ulli  ae.  dile;  ahd.  dilti  ae.  file;  mhd.  weiye  weilse  er- 
klärt. Betrachtet  man  aber  ae.  hyse  Plur.  hyssas,  mete  metlas  u.  a.  (Sievcrs 
angls.  Gr.  2  $  263  Anm.  3),  so  ergibt  sich,  dass  zwischen  /-Stämmen  (mati-) 
und  /'a-Stämmen  (saggja-  ae.  see'g)  eine  weiter  gehende  Berührung  bestanden 
haben  muss:  wahrscheinlich  haben  bei  kurzsilbigen  Stämmen  die  Nom.  Acc. 
Sg.  westgerm.  gleich  gelautet  (urwestgerm.  husi  mati  —  sayi  ribi).  So  er- 
klären sich  vielleicht  ahd.  Neutra  auf  /'  ohne  Konsonantendehnung  wie  blni 
(nhd.  beet  Luther  riebe)  und  für  nhd.  gau  heu  wäre  got.  gatei  Dat.  gauja, 
hmvi  Dat.  hauja  auch  den  westgerm.  Grundformen  gleich.  Dass  das  Auslauts- 
gesetz im  Westgerm.  vor  dem  Eintritt  der  Konsonantendehnung  gewirkt  hat, 
ergibt  sich  ausserdem  mit  Kaufmann  PBB  12,  539  Streitberg  PBB  14,  184 
aus  den  Doppclformen,  die  infolge  eines  dehnenden  r  und  /  entstehen  :  ahd. 
aeehar  ahhar  ae.  eeeer,  ahd.  apful  a(ful;  Sievers  PBB  10,  496.  508  erweist 
ae.  biter  bitter,  snotor  snottor;  beachte  ahd.  chupjar  ae.  eopor.  Ihr  urwest- 
germ. Paradigma  war  akr  Gen.  Dat.  akkre(s),  apl  Gen.  Dat.  appie(s)  u.  s.  w. 
Vgl.  bes.  ahd.  ajfoltra  ae.  apuldre  mit  westgerm.  Synkope  aus  apldro  apl(u)dr. 
Hierher  gehören  auch  die  von  Sievers  PBB  12,  486  behandelten  ahd.  kuni- 
(Ii-  als  erste  Kompositionsglieder.  In  welchem  Umfange  auf  Grund  dieses 
Gesetzes  für  die  westgerm.  Sprachen  Ausgleichungen  für  die  //-Stämme  an- 
zunehmen sind,  ergibt  sich  leicht. 

Noch  ist  hervorzuheben,  dass  w  vor  u  westgerm. -nord.  im  Inlaut  schwindet: 
während  urgerm.  naqida-  (an.  nekkvedr)  zu  ahd.  nacehut  führt,  wird  urgerm. 
naqoda-  durch  *n*iqud  zu  *nakud  —  ae.  nacod  ahd.  nahhut;  daher  ahd.  Acc. 
Sg.  nahhun  umtun  gaiyin  ühtün  zu  an.  nfkkoe  vofve  got.  gatu<b  ühhvö;  daher 
ahd.  wahta  gegen  got.  wahtwa;  ae.  (a  aus  *<//;«  für  *ali(ic)u  —  got.  aha; 
beachte  ae.  nicor  (aus  *nikuz-)  neben  ahd.  nicchessa  aus  *niqisi;  vgl.  Paul 
PBB  7,  163.  Zahlreiche  Ausnahmen  von  dem  westgerm.  Konsonantendeh- 
nungsgesetz 33  finden  durch  die  in  diesem  $  34  behandelten  Gesichts- 
punkte ihre  Erklärung;  instruktiv  ist  die  ae.  Flexion  magu  ttuecge(s)  Plur. 
maega(s)  Dat.  Plur.  magum;  und  nach  Sievers  ae.  Ich  nued  aus  *läs(w)u 
*mted('w)u  mit  dem  obl.  Idswe  mddwe  (ags.  Gr.  2  $  260). 
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VII.  KONJUGATION. 

jj  35.  Das  ^-Präsens.  Wie  alle  idg.  Sprachen  unterscheidet  auch  das 
Germ,  tut-  und  t?-Präsentia.  Unter  den  <5-Präsentien  verstehen  wir  Stämme 
auf  0 :  (  mit  0  in  der  1 .  Pers.  Sing.  Ind. ;  vgl.  griech.  ifd(MO  (f£(jo-/iuv  rpipt-rt ; 
lat.  tundö  tundu-nt  tundi-tis,  skr.  bhdvä-mi  bhth'ämas  bhdvatas,  got.  baira  (aus 
bcrö)  toira-m  bairi-p  u.  s.  w.  Es  giebt  mehrere  Arten  von  ^-Bildungen,  die 
durch  Acccnt,  Ablaut  oder  konsonantische  Elemente  charakterisiert  sind.  Im 
Folgenden  verweisen  wir  möglichst  auf  die  feststehende  Zählung  der  ind. 
Grammatiker. 

1)  Der  Haupttypus,  der  in  allen  Idg.  überwiegt  und  im  Germ,  zur  Allein- 
herrschaft gekommen  ist,  verlangt  mittlere  Ablautsstufe  bei  YVurzelbetonung 
(idg.  bhtrö  bhtudhb  diikd  dgb  u.  s.  w.)  (1.  Klasse  des  Skr.);  im  Slav.-Litt. 
sind  Accentstörungen  eingetreten  (aslov.  beriti  veztU  Leskien  Sl.  Archiv  V, 
509).  Im  Germ.,  das  in  dieser  Präsensbildung  seinen  Normaltypus  ausge- 
bildet hat,  zu  welchem  alle  anders  gebildeten  Präsentia  nach  und  nach  über- 
gehen, wird  die  ursprüngliche  YVurzelbetonung  durch  zahlreiche  Fälle  von 
tonloser  Spirans  im  Wurzelauslaut  erwiesen  (bei  mittlerer  Wurzelstufe):  got. 
tedui  pdha  f>reiha  weiha  leij>a  snripa  reisa  —  tiuha  pfiuha  hiu/a  driusa  kiusa 
fraliusa  —  finf>a  hinfia  pinsa  filha  ßatrsa  saiha  hlifa  qif>a  iisa  ganisa  Visa 
jnvaha  Mafia  faipa  /aha  haha  und  zahlreiche  Präsentia  anderer  germ.  Dialekte 
beruhen  auf  Grundformen  der  gekennzeichneten  Art. 

2)  Ein  damit  verwandter  Nebentypus  fAoristpräscntia  Osthoff  PBB  8,  266) 
zeigt  niedrigste  Wurzelstufe  bei  Betonung  des  Mittelvokals  o:e  (6.  skr.  Klasse, 
tudi'ttti).  Im  Germ,  erscheint  niedrigste  Wurzclstufe  in  got.  trudan  an.knoda; 
in  an.  koma  so/a  ae.  ripan  (Sievers  PBB  8,  84;  9,  277;  Noreen  Svensk. 
Landsm.  I,  693):  ahd.  tretan  krietan  queman  ae.  sivefan  ripan  sind  wohl  Neu- 
bildungen nach  dem  Haupttypus.  Auf  Sufiixbctonung  weisen  hin  an.  vtga 
J.  Schmidt  AfdA  VI,  127;  got.  hnehvan  bileiban  siveiban  ahd.  snhvan  sigatt 
wegen  der  vorgerm.  Wurzeln  knlgfav  Up  siviq  snlghw  siq  (ahd.  ivehan  nigan 
sind  dem  Haupttypus  genähert).  In  dem  ü  von  got.  süpan  lükan  sügati  ae. 
britean  Inigan  hat  Osthoff  PBB  8,  292  'Aoristpräsentia'  erkannt  (ae.  btigan 
aus  Wz.  bhiik,  ae.  sügati  aus  Wz.  süq).  —  Wegen  ahd.  snhoii  =  griech. 
vitfn  beachte  auch  zend  snaezaiti  sowie  griech.  vri<pct  lat.  ninguit.  Ahd. 
sivedan  stvtdan  —  mhd.  kresen  krisen  werden  mit  Beseitigung  des  gramm. 
Wechsels  hierher  gehören.  Beachte  noch  ahd.  bahhan  gegen  griech.  ifnoyui, 
an.  taka  gegen  got.  tikan,  ahd.  watan  gegen  lat.  vädo.  In  mehreren  Verben, 
die  in  anderen  idg.  Sprachen  ihr  Präsens  nach  der  6.  skr.  Klasse  bilden, 
zeigt  das  Germ,  den  Haupttypus;  vgl.  got.  vairpa  mit  aslov.  vrlga ;  ahd. 
tmlchu  (griech.  nittkyio)  mit  altir.  miigim  aslov.  mliizq;  got.  kiusa  mit  skr. 
juiämi;  got.  liuga  lüge'  mit  russ.  Igy  (aus  *luga  Leskien  Sl.  Archiv  V,  510); 
ae.  dclfan  mit  aslov.  d/üba;  ae.  ceorfe  mit  gr.  yoä<f<,>  Möller  PBB  7,  572; 
ahd.  triugu  mit  skr.  dru/uimi  zend  druzämi;  germ.  anluvt  viqan  'weichen' 
kann  Mittel-  oder  Tielstufc  haben  (skr.  vijami);  ahd.  s'rhhan  (scheinbar  Nor- 
maltypus) ist  idg.  stlgd  (mit  jo  griech.  ariCm),  hat  jedoch  seinen  alten  /-Ablaut 
aufgegeben  (vgl.  Osthoff  PBIi  8,  142,  wo  auch  got.  bida  aus  idg.  bhidho 
zu  vergleichen  ist) ;  ahd.  icahsu  gegen  skr.  itkiami  zend  u/iämi. 

3)  nozne  als  Präsenscharakter  (lat.  spertw  contemno  griech.  Jaxrw  nivtn 
xauHo  skr.  mrnämi  prnanti  u.  s.  w.)  hat  sich  im  Germ,  nur  selten  in  seiner 
alten  Funktion  erhalten:  got.  fralhnan  (frah  Prt.)  (aber  skr.  prcchdmi  zend 
prsami)  got.  keinan  (Part,  uskijans);  nach  Paul  PBB  9,  583  auch  ahd.  bacchan 
(aus  *baknau  s.  oben  336)  neben  dem  Perf.  buoh  (Normaltypus  ist  dafür  ein- 
getreten in  mndl.  vrien  aus  */rehan,  ahd.  bahhan). 
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Sonst  ist  das  präscnsbildcnde  n  durchweg  zur  Vcrbalwurzcl  gezogen ; 
niedrige  Präsensvokalstufe  zeigen  noch  ae.  spur-nan  mur-nan  und  nach  Franck 
Tijdschr.  v.  nederl.  Taal-  etc.  Kunde  2,  20  mndl.  ron-nen  beghon-nen; 
präsentische  Normalstufe  des  Wurzelvokals  ist  sekundär  eingeführt  in  got. 
brin-min  (aber  ae.  bryn-c  'Brand),  got.  rin-nan  (aber  ae.  ryn-e  'Lauf');  got. 
skei-min  (aber  skei-ma  skei-rs),  ahd.  siinnan  (ae.  sivi-ma  'Schwindel') ;  ahd.  kinan 
(aber  ki-mo);  ahd.  grtnan  (aber  an.  gri-mat);  an.  gl-na  ae.  j/-»</«  neben  ahd. 
gU»  (lat.  hiare).  Wegen  du-gin-nan  aus  einer  idg.  Wz.  ken  vgl.  Bugge  PBB 
12,  405;  ahd.  ünnan  für  *sntnan!  Ein  grosser  Teil  dieser  Präsentia  glich  dem 
Haupttypus  und  hielt  sich,  wobei  jedoch  n  in  alle  Verbalstufen  eingeführt 
wurde.  Ursprünglich  kam  jedoch  diesen  Präsenticn  wohl  stets  niedrigste 
Wurzelstufe  zu ;  /  (ski-ruirt,  ki-nan  u.  s.  w.)  kann  natürlich  als  idg.  /  niedrigste 
Wurzelsture  sein;  /  zeigt  sich  in  ahd.  chlcnan  (vgl.  altir.  gle-nim?)  aus  Wz.  kli 
(ae.  cht-m  clut-man).  Nach  unserer  Erörterung  $  1 6  besteht  der  Verdacht, 
dass  alle  Verbalstämme  auf"  //  und  nn  (got.  falla  —  lit.  ptdu  ivallan  spannan 
spinnan  u.  s.  w.  u.  s.  w.)  ursprgl.  präsentisches  n  hatten.  Für  aslov.  s/a-na 
'stehe*  herrscht  ahd.  stä-m. 

4)  f»-Präsentia  mit  infigiertem  Nasal  (skr.  shteami  vinddtni  zu  Wz.  sie  vid) 
sind  im  Germ,  nicht  erhalten  geblieben  mit  Ausnahme  von  got.  statuta  (Prt. 
stbp);  vielleicht  ist  noch  der  scheinbar  wurzelhafte  Nasal  in  ahd.  ch/im/uin 
sivinian  wegen  an.  klifa  und  ahd.  sivid  'ruina*  ursprgl.  nur  präsentisch.  Für 
Nasalinrix  anderer  idg.  Sprachen  hat  das  (lerm.  fast  durchweg  den  Normaltypus 
eingeführt.  Vgl.  lat.  vinco  fingo  lambo  linqua  Jinda  tundo  mingo  gegen  got. 
wälni  deiga  ahd.  latfu  Rhu  biiyi  s/bföu  giuyu  ae.  mige ;  gegen  aslov.  stda  fcgq 
stellen  sich  got.  sita  liga  (sowie  westgerm.  sittju  liggju),  gegen  skr.  danednu 
got.  tahja. 

5)  Die  yVf-Präsentia  der  4.  Skr.-Klasse  (skr.  hriyämi  yudhyämi  gr.  ßakXio 
xkvCut  aus  *(iuÄ}(o  *xXvd')u)  lat.  fach  cupio).  Im  Germ,  musste  diese  Präsens- 
bildung durchweg  mit  den  Parallelformen  der  schw.  Verba  auf  idg.  ejo  zu- 
sammenfallen, woraus  zahlreiche  Ubertritte  von  starken  Verben  in  die  schwache 
Konjugation  erklärt  werden.  Diese  Präsensbildung  hat  vorhistorische  Wurzel- 
betonung  gehabt ;  vgl.  die  tonlosen  Spiranten  im  Innern  von  got.  hafja  hhxhja 
skapja  frapja  ahd.  sejfu  (allerdings  auch  ae.  friigean  pitgean).  Ausserdem 
galt  niedrigste  Wurzelstufe  (got.  bugian  waurkjan  pugkjan  an.  sitja  bidja  liggja 
piggja  ahd.  hucken). 

Beachte  an.  symja  gegen  got.  noimman;  auch  ahd.  swiisan  als  schwach.  Verb  gegen  skr. 
r.<i.ty<\mi  ScllWtr  ZüDS  I  184;  ahd.  gurten  schw.  Verl»  gegen  gut.  gairdan;  got.  paürsjati 
Pairsan.  Nach  Möller  PBB  7.  532  kann  auch  mittlere  Ablaulsstufc  stehen  (as.  wirkian 
gegen  got.  waürkjan,  got.  wahsjan  gegen  zd.  t^iaimi,  got.  daddjan  gegen  ahd.  täen  (cf.  skr. 
dlui-yämi);  vgl.  auch  gen»,  uvpjon  hropjan  sokjan,  ahd.  spuaen  ae.  spätvan  aber  aslov.  spejq,  — 

In  Übereinstimmung  mit  den  verwandten  Sprachen  zeigt  sich  ein  >>-Prl<iens  in  got.  hafja 
lat.  capto,  got.  waia  sota  asl.  vljq  sljq;  got.  da-ddjan  skr.  dhä-yAmi  ;  got.  faürtja  skr.  triv- 
ämi;  ahd.  rutiitu  skr.  tvidy&mi,  got.  ahjan  gr.  Saaouai,  got.  spiuja  siuja  skr.  shyStni  ithw- 
yämi;  an.  btrja  asl.  borjq ;  ae.  cennan  skr.  jSyämi;  ahd.  chn&en  ehräen  druoen  ae.  rowan 
s/vwan  aslov.  tnajq  gra/q  trajq  rljq  spijq;  got.  arjan  ahd.  tritn  lit.  arm  asl.  orjq;  vgl. 
noch  ahd.  fiant  zu  skr.  pUyat. 

Abweichend  i«t  die  gern).  Präsensbildung  von  der  anderer  idg.  Sprachen  in  folgenden 
Filllen;  sitjan  (gr.  %^„uai )  gegen  aslov.  sfdq  skr.  ndAmi  (skr.  scutänti  =  got.  tita);  ligjan 
gegen  asl.  tfgq;  bidjan  gegen  lat.  fhio  gr.  ntf»M  PBB  8,  140;  dynne  'töne'  (aus  dhunß) 
gegen  skr.  dhv&nämi ;  ahd.  -würgen  gegen  aslov.  irlsq  ;  got.  waia  (asl vljq)  gegen  skr.  vä-mi 
gl".  ä-rhui\  ahd.  ehnäen  (asl.  inajq)  gegen  skr.  jti-nt-mi. 

Das  Genn.  liebt  den  Hau]>tty|>us  gegen  anderweitige  /«5-Pr.Ysentia :  got.  qima  gegen  ßaimt 
lat.  venfo ;  ahd.  triogan  gegen  skr.  drühySmi ;  ae.  swe/an  gegen  asl.  süpljq ;  ahd.  hinehu  gegen 
gr.  .ur-iCw;  got.  gegen  skr  ithlvyä'mi  (an.  spyja)  ;  got!  «/<»*  ligan  bidan  gegen  titjan  ligjan 

bidjan  /  got.  gairdan  gegen  ahd.jjw/V«;  ahd.  brvlihan  gegen  got.  briijan;  ahd.  wahsan  gegen 
got.  loahsjan;  AvX.spanan  neben  spennen ;  got.  Stenn!*  gegen  ahd.  rwrrien ;  ahd.  liogitn  gegen 
asl.  /«2«  (ahd.  /«^»  'Lflge'  aus  /m£7/m-  weist  auf  ein  st.  Präs.  '/ugjanj.  Beachtenswert  sind 
noch  ahd  gidühen  zu  dieingan,  spulgen  zu  pftegan. 
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Schliesslich  folgen  noch  einzelne  Verlta.  die  teilweise  schwach  geworden  sind,  aber  durch 
verbale  oder  nominale  ZulK-hor  innerhalb  des  Genn.  als  starke  y<5-Präsentia  erwiesen  werden  ; 
(»rimftre  Nomina  zeigen  schw.  Verba  (mit  ae.  starken  Prilteriten)  in  ahd.  b&en  (vgl.  ba-d), 
tiräen  (drS-t  ae.  /rä'wan),  kr&en  (kr/l-t  ae.  eräwan),  n&tn  (na-t),  mAen  (,„.',  .■  ae.  mdwan), 
spiutn  (spuo-t  ae.  tf>&u>an)t  gittern  (ghw-t  ae.  glöwan),  hluötn  grttoen  bluoen  ahd.  tcitivan  (ßd 
to-t  an.  dey/a  stv.);  got.  ktoatjan  'wetzen*  mit  dem  alten  st.  Partiz.  hwassa-ba ;  got.  arjan ; 
got.  hleibjan  ahd.  htippen  schwv.  neben  ahd.  tibatt  stv. ;  as.  qwdian  schwv.  aber  an.  kvida 
stv. ;  an.  lyja  Part,  lüenn  ;  ahd.  bitten  (ae.  bUrwan)  Part,  gihläan.  Unsicherer  ist  die  Hergehörig- 
keil von  got.  Utiijan  ahd.  frwen  dpven  beu>tM  ßpven  ae.  eigtn  hrgm  streytn  sowie  Sfllan 
tfl/an  cufHean  r(Mcan  drfffran. 

6)  Die  idg.  Konjugation  besass  noch  zahlreiche  andere  Präscnsbildungcn 
auf  b,  von  denen  das  Germ,  nicht  die  geringste  sichere  Spur  aufzeigt.  So 
fehlt  dem  Germ,  völlig  der  reduplizierte  Präsenstypus  von  lat.  gigno  griech. 
fdftvm  ninru)  lat.  se-r~o,  si-st-o.  Es  fehlen  sichere  Spuren  von  Präsenssuffix 
skb  (griech.  ßdöy.to  skr.  gdechami).  Die  Präsensbildung  auf  tb  (griech.  rvtmo) 
hat  eine  geringe  Spur  in  ah&.ßeh-tan  (lat.  plec-to)  gegen  griech.  nkoKij  hinter- 
lassen (aber  vgl.  got.  hlifa  nach  dem  Normaltypus  gegen  griech.  YXmxui). 
Eine  vereinzelte  Bildung  auf  tjö  scheint  in  ahd.  missen  aus  mit-tib  und  furh-ten 
(got.  faurh-tjan)  mit  dem  Prät.  forah-ta  Partiz.  forah-t  zu  stecken.  Für  got. 
aipan  und  waldan  steht  /<5-Präscns  nicht  ganz  fest  (weil  unsicher  ist,  ob  altir. 
flai-th  und  lat.  valeo  oder  aslov.  vladq  zunächst  steht).  Mit  den  griech.  Prä- 
sentien  auf  -<mu  -at'wo  (xtpöai'vto  ntpaivio  Xaftftuvw  ftuvituvw)  berühren  sich 
ahd.  ghmhinnen  Prt.  gheuoh  OsthofTPBB  8,  264;  ae.  omtucenan  omvöc  Sievers 
Ags.  Gr.  $  392 ;  vielleicht  ursprgl.  auch  got.  rahnjan  'rechnen'  und  ahd. 
rahantn  rauben'  (Wz.  rat/  in  lat.  ntfiiof);  an  Stelle  des  gr.  txfxu'vuß  hat  das 
Germ,  den  Normaltypus  ahd.  wehan.  —  Reduplizierte  y'<5-Präsentia  besass  das 
Idg.  nur  wenig;  vgl.  griech.  vioaoueu  aus  *vi-va-joftai ;  asl.  dettija  aus  dt-d-jb; 
so  auch  ahd.  wiummen  aus  *icMom-jan  (nel>en  ahd.  rvim-bn  wimi-dbn). 

$  36.  Das  /«/-Präsens.  Gegenüber  den  <>-Präsentien  mit  dem  Thema- 
vokal o:e  steht  eine  themavokallose  Bildungsweise  mit  der  r.  Person  Sg.  Ind. 
auf  mi  (die  Personalsuftixe  sind  im  Übrigen  mit  denen  der  <>-Präscntia  identisch); 
sie  zeigt  den  bei  allen  unthematischen  Flexionen  so  beliebten  Accentwechsel 
und  Ablaut:  skr.  i-mi  i-ti  i-mds  i-M ;  ds-mi  ds-ti  s-mäs  s-td  u.  s.  w.  Diese 
Klasse,  die  in  den  Literatursprachen  Europas  nur  geringe  Spuren  hinterlässt, 
stellt  sich  für  die  urgerm.  Zeit  folgendermassen  dar. 

1)  Einfache  Wurzclpräsentia  (2.  Skr.-Klasse)  —  vgl.  griech.fi/«  i-fttv  — 
zeigt  das  Germ,  nur  restweise.  Ablaut  zeigt  nur  got.  is-t  Plur.  s-ind  (Optat. 
ahd.  si  =  lat.  s-1t);  dazu  ahd.  fi-irum  aus  *irum  iz-um  für  es-imln  nach  Kern 
Taal-  cn  Lctterb.  V,  89.  Weitere  /«/-Formen  sind  die  westgerm.  Verba  ahd. 
gtm  gäm  —  stbn  steint  —  tuom  (ahd.  gtm  aus  gd-imi  —  griech.  e?/u  skr.  tmi, 
gdm  ftir  idg.  yimi  resp.  ko-yimi  unter  dem  Einfluss  von  g?m  ganga  (s.  Schade 
s.  jtht);  ahd.  stdm  nach  gäm-ybni  für  idg.  sthä-mi ;  ahd.  tuom  =  skr.  dhä-mi 
aus  idg.  dhb-mi) ;  der  Optat.  ahd.  stt-  gi-  kann  auf  abgeläutetem  s(ti-i-  yä-i- 
beruhen  jj  44.  Got.  wil-ei-s  wU-ei  ma  ist  nach  Schercr  ZfdA  19,  158  und 
Joh.  Schmidt  Vok.  II,  468  alter  ?-Optativ  zu  einem  /»/-Präsens  (lat.  vel-U 
zu  volo).  In  ae.  cyme  aus  germ.  kumi-  hat  Sievers  PBB  8,  80  eine  alte  mi- 
Form  (vgl.  skr.  gdn-mi  ebenso  apers.  zend)  entdeckt;  sonst  herrscht  ^-Präsens 
got.  qhna  ahd.  auimu.  Ferner  ist  Normaltypus  eingetreten  in  ae.  sivcfan  (an. 
sofa)  gegen  skr.  svdpimi,  got.  anan  (Präsens  allerdings  unbezeugt)  gegen  skr. 
änimi,  ahd.  riuzu  'weine'  gegen  skr.  rodimi  v.  Firlinger  KZs.  27,  435.  Die 
idg.  Wz.  id  (skr.  ddmi  aslov.  Imi  lit.  e'dmi  lat.  est)  zeigt  im  Germ,  als  Verb 
das  Normalpräscns ;  für  skr.  marjmi  stimmt  ahd.  milchu  'melke'  zu  griech. 
üfitkytu]  für  skr.  därmi  gilt  Normalpräsens  got.  gatalra;  für  skr.  vd-mi  griech. 
a/jjßtl  hat  das  Germ,  wijo  (got.  ituiiu  =  as!.  vtjq).  Weitere  Mutmassungen 
vgl.  bei  v.  Firlinger  KZs.  27,  438. 
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2)  Reduplizierte  Präsentia  der  3.  skr.  Klasse  (skr.  ju-hö-mi  griech.  M-dat-ftt): 
das  Germ,  hat  davon  nur  Spuren  unter  den  schwv. :  ahd.  bi-bi-t  er  bebt'  = 
skr.  bi-bht-ü  aus  der  idg.  Wz.  bhl;  got.  rri-rai-/  'er  zittert'  aus  Wz.  rl;  ahd. 
se-stb-t  aus  idg.  si-sthä-ti  (griech.  "otüu)  zu  Wz.  stbui ;  vielleicht  ahd.  zittarot 
aus  urgerm.  *ti-tro-di  (Wz.  idg.  drä  dröf)  und  got.  gfi-gai-p  zu  Wz.  idg.  ghi 
(mhd.  gt-t);  ahd.  wi-wi-nt  dürfte  auf  idg.  *ii>i-iv2-mi  gegen  skr.  vä-mi  (griech. 
utjfti)  deuten.  Griech.  ri-frt]-{tt  setzt  fürs  Germ,  ein  *tü-di-mi  voraus,  wozu 
nach  Bczzenberger  ZfdPh  5,  475  ahd.  Uta  ae.  dt-de  ein  augmentloses  Im- 
perfekt wäre. 

3)  nä:tu  als  Präsenscharakter  mit  mi- Flexion  =  9.  Skr.-Klasse  (lat.  hcfi- 
nare  asper-näre  conster-närt  Fröhde  BBeitr.  3,  305  griech.  düfi-vtj-fn  da«- 
rtt-ftsy,  skr.  krt-nd-mi  krt-ni-mds).  Nach  $  39  scheint  got.  kun-nu-m  'wir 
wissen'  —  skr.  jä-ni-mds  zu  Wz.  idg.  gm  gnb  (1.  Pcrs.  PI.  idg.  gn-m-mts). 
Ferner  dürften  unter  den  germ.  Präscntien  auf  -bn  einige  alte  w/f-wZ-Präscntia 
stecken  und  zwar  —  da  nach  Osthoff  PBB  8,  298  die  //<?w/- Verba  inner- 
halb des  Germ,  gern  schwach  geworden  sind  —  diejenigen,  welche  zugleich 
stark  und  schwach  innerhalb  des  Germ,  erscheinen :  ae.  murttan  stv.  —  ahd. 
mornfa  schwv.,  ae.  spurnan  stv.  —  ahd.  spornbn  schwv.;  got.  keinan  stv., 
aber  Prt.  auch  keinbda;  got.  ufkwman  Prt.  v/kun/a  Prtc.  u/kunnai/s  und 
kunnan  kutmaida  neben  kann  Braune  «(195  a  2,  199  a!;  an.  ghia  stv.  neben 
ahd.  ginön  schwv.  =  asl.  zi-nq  Osthoff  MU  4,  41.  Mehrfach  deuten  Fakti- 
tiva  auf  derartige  starke  Verba,  die  zur  schw.  Flexion  übergetreten  sind ; 
vgl.  got.  usgeisnan  usgrisnbda  mit  usgaisjan;  ahd.  Urnbi  Urnen  mit  tirren. 

Hierher  gehören  auch  ae.  ceallad  an.  ka/Uid  v.  Firlingcr  KZs.  27,  190  = 
skr.  gr-nä-ti  (Wz.  gir);  ahd.  follbt  'er  lullt'  —  skr.  pr-na-ti;  ae.  hleonad  ahd. 
hlintt  ~  cänd-t  (aber  griech.  y.hvut  Osthoff  MU.  4,  39).  Nach  Osthoff  a.  a.  O. 
gehören  zahlreiche  schw.  Verba  mit  Geminata  im  Stammauslaut  hierher:  ahd. 
locchbn  zacchbn  Ucchbn  aus  idg.  luk-nd-mi  duk-nä  mi  lighnämir 

Und  daraus  hat  Osthoff  mit  Recht  das  m  in  ahd.  salbb-m  hab?-m  für  eine 
Spur  der  alten  starken  /»/'-Konjugation  gedeutet  (PBB  8,  298).  Übrigens 
sind  einige  auswärtige  //<r-»//-Präsentia  im  Germ,  durch  den  Normaltypus  ver- 
treten; vgl.  ahd.  bindan  iveban  zeran  mit  skr.  badh-nd-mi  (zend  jedoch  bau- 
ddmi)  ubh-nä-mi  dr-mhmi;  anderseits  fällt  ae.  hiosnian  gegen  skr.  priiäm  auf. 

4)  Von  der  5.  skr.  Klasse  (no-mi,  nu-mäs;  vgl.  gr.  'Uix-rii-tu  )  (»ewahrt  das  Gel  in.  keine 
unzweideutige  Spur.  Auf  skr.  dhrl-ni-mi  weist  vielleicht  nindd.  dar»  Hfifer  Germ.  23,  ;t; 
mit  skr.  va-m>-änti  ( :  vanimi)  kann  got.  Wittnau,  mit  skr.  rim'aitfi  (:  ri-tiv-mi)  gut.  ri-nn-an 
zusammenhangen.  Sonst  herrscht  der  Haupttypus  an  Stelle  auswärtiger  »//-Wildungen:  got. 
teika  gr.  r?# fotpi :  got.  friusa  ski .  /»nj-tü-mi  ;  got.  steiga  skr  stigkitömi. 

Schwach  scheint  ae.  tarnian  Ahd,  arnöti  gegen  gr.  <S^-r»-fimt  'erwerbe'  (auch  ahd.  ßetkSm 
aus  ligh-nu-  wegen  gr.  <U/-w-w?).  Möglicherweise  ist  die  Präscusklasse  auf  -rvui  im 
Gen»,  in  die  auf  -^u,  aufgegangen,  weil  beide  im  lMur.  germ.  auf  uum  mh/>  mit  mittlerem 
u  ausgingen. 

Von  der  ".  skr.  Klasse  bewahrt  das  Genn.  ebensowenig  feste  Spuren  wie  das  Gr. 
und  Ult;  für  skr.  hhi-nä^dmi  hhi-H-dänti  (lat.  /mit)  hat  das  Germ,  den  Haupttypus  got. 
beita  ;  desgl.  ffir  skr.  vrüäjmi  (Wz.  vrf)  got  watrfia  ;  für  skr.  ritt&cmi  (lat.  linquo)  got. 
leika ;  ftlr  skr.  prnärmi  i  auch  prneümi)  got.  füha ;  ffir  skr.  nmbhmi  ahd.  toiban.  — 

6)  Eine  besondere  Besprechung  erheischt  das  Verbum  substantivum  im 
Germ.,  das  mit  den  Schwesterfonnen  der  übrigen  idg.  Dialekte  auf  Wz.  es 
mit  wz-Flexion  beruht.  Im  Ind.  Sing,  bestanden  idg.  ismi  fsi  für  issi 
(skr.  dsi  zd.  ahi  griech.  fi  Hübschmann  KZs.  26,  606)  Mi;  got.  im  is 
ist  sind  regulär.  Im  Westgerm,  mischte  sich  damit  ein  germ.  biju  biz  bid 
(—  lat.  fio  altir.  biu)  —  ae.  bfo  bis  bid  mit  teilweiser  Vokalkürzung  der 
Enklitika;  vgl.  ahd.  bist  (mit  dem  /  der  Präteritopräsentia  Braune  $  379  a.  |); 
aus  dieser  Mischung  von  biju  und  im  erklären  sich  as.  bium  ahd.  bim.  Die  3.  PI. 
got  sind  aus  unbetontem  idg.  senti  (skr.  sdnti  santi  griech.  tlöi  lür  "Vir»)  ist 
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gcmeingerm.  (ae.  siml  ahd.  sint);  für  die  i.  2.  PI.  ist  germ.  *izum  *izud  (für 
idg.  smi  stht  resp.  stmt  sttht)  vorauszusetzen,  und  das  ahd.  b-irum  bind  er- 
klärt sich  aus  der  Mischung  dieser  Formen  mit  jenem  Stamm  bija-  nach  Kern 
Taal-  en  Letterb.  V,  89.  Die  got.  Formen  sijum  sijuß  sind  unerklärt.  Das 
ac.  tart  ard  ($  43)  Plur.  earon  arun  beruhen  auf  urgerm.  ar-ß(a)  arun(ß). 
die  Joh.  Schmidt  KZs.  25,  595  mit  lit.  yrä  'ist'  (eigtl.  'existentia')  in  Zu- 
sammenhang bringt.  Über  den  Optativ  s.  $  44.  Der  zugehörige  Infinitiv 
ist  gcmeingerm.  ivcsan  (skr.  väsana-m,  Wz.  ras);  doch  ae.  auch  bfon  aus 
*bijan.  Auch  die  übrigen  Formen  werden  durch  wesan  ergänzt.  Folgende 
Tabelle  veranschaulicht  die  urwestgerm.  vorhandenen  Formen. 

Singular  Plural 
im       bi/u        —  irum     bijom  arum 

is(0      b/s(t)      arß  irud     biß  aruß 

ist        biß         —  sind      bijand  arun. 

$  37.  Das  Perfektum.  Das  reduplizierte  Perfektum  der  idg.  Sprachen 
zeigt  bei  Accentwechsel  Ablautserscheinungen  in  der  Wurzelsilbe :  skr.  bibhida 
bibhidüs,  bubodha  htiudhüs;  griech.  ntnmtru  nsmirvia. 

Im  Singular  herrscht  die  höhere  Vokalstufe  der  Wurzel  bei  ursprünglicher 
Betonung,  im  Plural  niedrigste  Stufe  bei  Betonung  der  Personalendungen  (der 
( »ptativ  schlicsst  sich  an  den  Plural  an) ;  aber  alle  Perfektformen  gehen  von 
der  Wurzel,  nicht  vom  Präsenstamm  aus.  Also  vgl.  z.  B.  skr.  kr-nö-mi  Prs., 
cakara  PI.  ea-kr-mä  ca-kr-üs,  bhinddmi  bhinddnti  Perf.  bibhidtt  PI.  bibhidüs  u.  s.  w. 
Das  Germ,  stimmt  zu  diesen  idg.  Zügen  zunächst,  indem  nach  dem  Verner- 
schen  Gesetz  (KZs.  23,  104)  derselbe  Accentwechsel  im  Germ,  gegolten  und 
seine  deutlichen  Spuren  hinterlassen  hat:  gerade  im  Perfekt  zeigt  sich  der 
grammatische  Wechsel  am  deutlichsten:  got.  ßarf  ßaurbum  —  aih  ahjum; 
ahd.  sneid  snitum,  ras  rirum,  zoh  zugum,  kos  kurutn  u.  s.  w.  Ferner  ist 
identisch  die  Abstufung  resp.  der  Ablaut  der  betonten  und  unbetonten  Wurzel- 
silbe: got.  bait  bitutn  (skr.  bibhida  bibhidüs),  bauß  budum  (skr.  bubödha  bubu- 
dhtis),  warß  waürßun  (skr.  vavärta  vavrtüs)  u.  s.  w. 

Auffällig  weicht  das  Verhalten  der  Reduplikation  im  Germ,  von  dem  idg. 
Urtypus  ab.  Im  wesentlichen  fehlt  dem  Germ,  die  Reduplikation;  vgl.  skr. 
bibhida  mit  got.  bait,  skr.  vavärta  mit  got.  ivarß,  skr.  sasäda  got.  sat.  Es  erhebt 
sich  die  Frage,  ob  das  Germ,  hier  sekundär  ist,  und  das  ist  in  der  That 
der  Fall. 

Wir  haben  auszugchen  von  dem  merkwürdigen  Ablaut  got.  sat  situm  — 
i/atn  </emun,  der  dem  Gesetz  von  der  niedrigsten  Wurzelstufe  im  Plur.  ent- 
gegen ist;  für  das  Idg.  sind  st-ui-nt  ge-gm-nt  als  Grundformen  zu  erwarten 
und  finden  sich  auch  in  den  ostidg.  Sprachen.  Die  Wurzeln  mit  einfachem 
Konsonant  im  An-  und  Auslaut  zeigen  im  Skr.  und  Zend  zahlreiche  Formen 
wie  skr.  ßa-ßt-ima  ja-gm-imä.  Dieser  reduplicierte  Typus  hat  einen  Sekundär- 
typus mit  r*  {*ß?tnt  für  *ßt-ßt-nt,  *sidnt  für  *se-zd-nt).  Welches  der  lautgesetz- 
liche Bereich  der'  beiden  Typen  ist,  darüber  giebt  Osthoff  Perf.  p.  1  ff.  Ver- 
mutungen (vgl.  idg.  wir-  an.  vär  'Frühling'  neben  *wesr- ,-  lat.  virus  ahd.  wär 
aus  idg.  wiro-  zu  ahd.  wesan:  idg.  sitio  aus  *si-zd-5;  idg.  ßenqikmta  griech. 
ntprtjxovTa  aus  eigtl.  ßt-tu/e-tktnta).  Das  Germ,  hat  den  reduplizierten  Typus 
gänzlich  aufgegeben  und  den  <?-Typus  zur  ausschliesslichen  Herrschaft  ge- 
bracht (got.  qimun  nimmt  gibun).  Darnach  gab  es  eine  Zeit,  wo  etwa  gegomt 
gimiit  —  sesöde  sidnt  bestanden,  und  es  wäre  denkbar,  dass  die  scheinbare 
Reduplikationslosigkeit  solcher  Pluralformen  zunächst  auf  den  Singular  ein- 
gewirkt hätte,  so  dass  gdme  gimnt  —  södt  sidnt  =  got.  qam  qimun  sat 

setun  entstanden  wäre;  dann  wäre  dieser  reduplikationslosc  Typus  weiterhin 
für  den  ganzen  /-Ablaut  (baii-bitum  bauß-budum  warß-waürßum)  massgebend 
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geworden.  —  Übrigens  beruht  das  germ.  c  von  ahd.  tatitn  as.  ttädun  auf 
langem  Rcduplikationsvokal:  idg.  Grdf.  dlu-ilh-nt,  al>er  auch  dhe-dh-nt  (=  as. 
iltdun),  welche  Formen  übrigens  auch  durch  das  Fehlen  des  Wurzelvokals 
wichtig  sind. 

Dieser  Abfall  der  Reduplikation  dürfte  eigtl.  wühl  nur  da  eingetreten  sein, 
wo  Singular  und  Plural  durch  Ablaut  getrennt  waren.  Das  war  jedoch  keines- 
wegs überall  der  Fall.  Ks  ist  noch  nicht  genügend  erklärt,  warum  das  Germ, 
in  grossen  Kategorien  den  Perfektablaut  nicht  kennt:  got.  fot  fortan  —  h*U- 
bald  halhaldum  -  halhait  haihaittitn  —  taJlot  lallotun  u.  s.  w.  Dieser  ablauts- 
lose Perfekttypus  ist  stets  mit  der  Reduplikation  verbunden,  mit  Ausnahme 
allein  der  kurzsilbigen  Verba  wie  färan  sakatt  sldhan. 

Sonach  zerfallen  die  germ.  Perfekta  in  ablautende  ohne  Reduplikation  (nur 
/•-Ablaut),  in  ablautlose  ohne  Reduplikation  (for  forum),  in  reduplizierende 
ohne  Ablaut. 

Im  Verhältnis  zum  Präsens  zeigt  das  Perfekt  Ablaut  bei  den  MVurzeln 
(ahd.  neman  natu  -  witrdan  ward  got.  tftan  lallet).  Von  den  A- Verben  zeigen 
nur  die  kurzsilbigen  «/-Wurzeln  Ablaut  (faran  for);  alle  übrigen  zeigen  keinen 
Ablaut,  also  got.  ha  Ida  n  luifhald,  haitan  htUluiit,  aitkan  atauk,  höpan  haihop. 

Warum  die  Klasse  got.  (haldan)  halhald  halhaldum  innerhalb  des  Perfekts 
keinen  Ablaut  entwickelt,  darüber  lässt  sich  vom  Germ,  aus  nichts  beweisen. 
Vom  idg.  Standpunkt  aus  vermutet  Osthoff  im  Perfekt  Singular  Verkürzung 
von  idg.  älx  zu  germ.  alx  und  im  Perfekt  Plur.  idg.  langvokalischcs  /.  Dann 
wäre  anzunehmen,  dass  Verba  wie  got.  hlaupan  haitan  hdpan  nach  dem  Muster 
von  got.  hathahl  halhaldum  ihren  Perfektablaut  aufgegeben  hätten.  Wahr- 
scheinlich dürften  ae.  reord  neben  got.  ralro/,  ae.  leort  neben  got.  laitot, 
ac.  wfold  neben  got.  wahvald,  ae.  u>lolc  neben  got.  *wahoalk,  ae.  wloll  neben 
got.  wahvall,  ae.  wlop  neben  got.  *wahvop  als  uralte  abgeläutete,  sich  er- 
gänzende Doppelformen  gelten,  so  dass  urgerm.  etwa  rlröd  —  rerdun,  Ulot 
— •  Ultun,  wlivald  —  weuldun,  whvalk  —  weulkun,  whvall  —  weullun,  wiw&t  — 
weupun  vorauszusetzen  wären.  Andererseits  stehen  ac.  hiold  hlow  regulär  für 
lU hald  fuhow. 

Dass  übrigens  der  Unterschied  zwischen  reduplizierten  und  nicht  redupli- 
zierten Präteritcn  sekundär  ist,  dürften  einige  zerstreute  Reste  lehren ;  vgl. 
ae.  wnpa  Prät.  sveip-,  an.  hlaupa  Prt.  Plur.  hlupw,  got.  taltök  taltökun  an.  tök 
tdkum;  got.  wohs  ae.  tclohs;  ae.  hiof  zu  htofan;  ae.  wöc  ivtoc  zu  wteenan 
Sicvers  J>  392;  ae.  spön  splon;  ac.  hliod  (Bcow.)  ahd.  (Gl.  Ra.)  gihliad  (falls 
nicht  mit  Graff  I,  63,  Holtzmann  AdGr.  254  Schreibfehler)  und  ahd.  Prät. 
iar  zu  fr/'  «  (Part,  giaran)  für  germ.  *or;  ac.  gang  (Bcow.)  Prät.  zu  gangan. 

Für  die  Erklärung  des  <?-Typus  der  reduplizierten  Präterita  nimmt  Hoffory 
KZs.  27,  596  eine  Accentverschiebung  von  der  Reduplikation  auf  die  Wurzel- 
silbe (vgl.  oben  $  19)  und  lässt  die  Reduplikation  fürs  An.  lautgesetzlich 
schwinden,  und  dem  entsprechend  setzt  Holthausen  KZs.  27,  619  got.  saizlcp 
s=  ahd.  sliaf  'schlief',  wodurch  die  Möglichkeit  einer  analogischen  Erklärung 
für  ahd.  blüis  tia$  u.  s.  w.  gegeben  ist. 

Es  erübrigt  noch,  einen  Hauptgesichtspunkt  darzulegen,  der  die  spezifisch 
germ.  Pcrfcktcntwickclung  bestimmt :  im  Germ,  hat  das  Präsens  als  dominie- 
rendes Tempus  den  Verbalstamm  und  speziell  den  Perfektstamm  beeinflusst, 
der  ursprgl.  nur  von  der  Verbalwurzel  abhängig  war.  Es  haben  sich  erhalten 
got.  fralhnan  frah  —  standan  stop  —  keinan  Pt.  kijans,  ahd.  wahimtsn  wuoh, 
bacchan  buoh,  ac.  omviccnan  ornode,  aber  überall  sonst  besteht  das  Bestreben,  den 
präsentischen  Nasal  wurzclhaft  zu  machen ;  daher  ae.  frignan  frwgn,  mhd. 
standen  stuont,  kinen  kein.  Diese  Bestreben  hat  schon  in  urgerm.  Zeit  ge- 
herrscht, wie  die  Verbalstämme  gemeingerm.  brinn~  rinn-  skin-  presk-  wask- 
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fleht-  nach  der  Erörterung  $  35  lehren.  Hierdurch  hat  das  Perfekt  seine 
alten  charakteristischen  Unterschiede  vom  Präsens  eingebiisst;  und  indem  die 
Vokalstufe  des  Präsensstammes  fast  durchaus  die  Mittelstufr  geworden  war, 
trat  jetzt  der  Ablaut  als  formbeherrschender  Charakter  des  Verbums  immer 
deutlicher  heraus.  Während  das  Gricch.  und  Lat.  bei  einer  Fortführung  der 
alten  Präsenstypen  nur  in  bescheidenem  Masse  den  Ablaut  durchfuhren,  hat 
das  Germ,  trotz  des  Aufgebens  der  Perfektreduplikation  das  Perfektum  aus- 
reichend eben  durch  den  Ablaut  charakterisiert;  und  wo  der  Ablaut  nicht 
zur  Entfaltung  kam,  erhielt  die  alte  Reduplikation  die  Funktion,  Präsensstamm 
und  Perfektstamm  zu  scheiden. 

Auf  der  anderen  Seite  lässt  sich  freilich  nicht  läugnen,  dass  auch  das  Per- 
fekt die  übrigen  Verbalformen  oft  beherrscht  hat:  die  Ausbildung  eines  Normal- 
typus für  das  Präsens  lässt  sich  teilweise  nur  durch  Regulierung  vom  Perfektum 
aus  erklären.  Wenn  für  skr.  rbuikti  germ.  Iihwid{i)  eintritt,  so  kann  das 
Perfektum  Utihwe  li(g)wunf>  dazu  beigetragen  haben,  nach  bekannten  Mustern 
ein  Normalpräsens  neu  zu  bilden,  und  so  dürfte  der  festgercgeltc  germ. 
Verbalablaut  vielfach  entstanden  sein. 

Jj  38.  Der  Aorist.  1)  Aoriste  treten  wohl  in  uridg.  Zeit  mit  und  ohne 
Augment  auf  und  zerfallen  in  Aoriste  und  Imperfckta.  Das  Augment  bewahrt 
der  Aorist  idg.  f-ye-t  'er  ging  (skr.  ä-yd-f)  in  germ.  ijjHti)',  vgl.  got.  iddja  nach 
der  Auffassung  QF  32,  124;  KZs.  24,  432  (got.  uUijfdun  gleich  ae.  todun  ten 
Brink  ZfdA  23,  65;  aber  mhd.  gie  ging"  bei  Mahlow  139  Anm.  kann  got. 
iddja  unter  dem  Einfluss  von  gän  nur  dann  reflektieren,  wenn  es  gie  wäre). 
Augmcntlos  ist  das  reduplizierte  Imperfekt  idg.  (eydi-dhi-n,  dem  nach  Bezzen- 
berger  (ZfdPh  5,  475)  ahd.  te-ta  ae.  dide  aus  germ.  iü-db-n  (vgl.  griech. 
Ti&7)ftt,  auch  skr.  dd-dhd-mi)  entspricht.  —  Ein  augmentloses  Imperfekt  dürfte 
ae.  (Beow.)  gang  sein.  —  Spuren  sigmatischer  Aoriste  ohne  Augment  erkennt 
man  in  ahd.  scri-run  'sie  schrien'  zu  scrUm  (got.  *skri-zun)  und  einigen  ähn- 
lichen Formen  (KZs.  i,  573;  25,  599);  Osthoff  Perfekt  397  deutet  as.  ahd. 
wissun  aus  idg.  wit-snt  als  alten  j-Aorist.  —  Augmentlosc  Aoriste  auf  cm  ver- 
mutet Möller  EStud.  3,  161  für  an.  olla  frera  kora  und  ae.  funde  (Hei. 
201  7  funda). 

2)  Während  diese  Spuren  ausgestorbene  idg.  Typen  im  Germ,  reflektieren, 
ist  ein  Aoristtypus  im  Germ,  besonders  lebenskräftig,  ohne  dass  sich  ausser- 
halb des  Germ,  seine  Parallelformen  mit  Sicherheit  nachweisen  lassen.  Es 
ist  der  Typus  der  schwachen  Praeterita ,  der  zumeist  durch  d  repräsentiert 
wird.  Die  Flexion  desselben  schliesst  sich  in  Bezug  auf  die  Pcrsonalendungen 
im  Singular  an  den  Aorist  (Scherer  ZGDS  1  202),  nicht  an  das  eigentl.  Per- 
fektum an;  die  Urformen  haben  gelautet  db-m  (run.  taividö  ahd.  salbbta  ae. 
salfode),  des  (got.  -dis),  d?(d)  (got.  da);  die  Existenz  von  6  :  /-Ablaut  wird  auch 
durch  ahd.  suohtbs  'du  suchtest'  und  alemann,  smhtbn  'wir,  sie  suchten'  er- 
wiesen nach  Kögel  Zs.  f.  Gymn.  34,  407.  Die  /-Stufe  steckt  ausser  in  got. 
■dis  -da  noch  in  an.  -der  -de  sowie  in  ae.  nyrdes(t)  as.  tveldes  ahd.  giminnerbdes 
(oben  $  30,  1).  Daneben  besteht  als  niedrigste  Ablautsstufe  du  (mit  u  — 
idg.  t)  in  ahd.  suohtun  ae.  sdhtun  u.  s.  w. 

Dieses  Element  db  :  di :  du  war  gewiss  schon  im  Vorgerm,  ein  aorist- 
bildcndes  Element  und  kam  Wurzclvcrben  wie  abgeleiteten  Verben  gleich- 
massig  zu.  Seine  vorgerm.  Gestalt  ist  wahrscheinlich  tb  :  te  :  t)  gewesen ;  auf 
/  dürften  hinweisen  got.  kunßa  aus  gn-tit,  wohl  auch  an.  alte  'regierte'  aus 
wülpe\d)  wl-tf-t  (vgl.  val-da  nach  $  35,'  6  zu  lat.  val-eo). 

Mit  dem  Suffixablaut  db  :  de  :  du  war  nach  Sievers  PBB  9,  562  urgerm. 
auch  Wurzelablaut  verbunden,  daher  die  Doppelformen  ae.  westsächs.  sceoLU 
woldt  dorste  —  nrdhbr.  scaüü  waldc  darste ,  as.  warahta  ahd.  worahta,  as. 
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ahd.  mohta  •  got.  mohia.  Weiterhin  ergiebt  sich  die  Annahme  von  Acccnt- 
wechsel  (Sievers  ibid.):  daher  got.  kun-f>a  (aber  mundo)  aus  gn-t?-t,  an.  olte 
aus  wl-tit.  Vielleicht  erklärt  sich  so  auch  der  gramm.  Wechsel,  der  besteht 
zwischen  got.  hausjan  ttasjan  /ahan  laisjan  einerseits  und  ahd.  horten  nerton 
dagtn  Ihren  anderseits  und  in  anderen  von  Paul  PUB  7,  147  verzeichneten 
Fällen  mit  Sicvers  PBB  9,  563. 

3)  Der  Bereich  dieser  augmentlosen  Aoriste  ist  beim  starken  Verbum  inner- 
halb des  Germ,  sehr  eingeschränkt ;  sie  sind  an  den  Reduplikationsperfekten 
zugrunde  gegangen ;  geblieben  sind  sie  bei  Wurzelverben  nur,  wenn  zugleich 
/b-Partizipia  bestehen ;  kein  germ.  Verb  mit  //c-Partizip  hat  fl^-Aorist  Ks 
kommen  nach  Paul  PBB  7,  136  folgende  Kategorien  in  Betracht:  a)  zu 
Präsentien  auf  ja  J>  35  finden  sich  Aoriste:  got.  baühta  waürhta  f>ühta  /,'thta 
brühta  ahd.  hog-ta  forah-ta  as.  sbhta  —  ae.  söhte.  b)  Zu  nicht  yV>-Präscnticn  be- 
achte got.  brähta  zu  bringan,  ahd.  bigonta  zu  biginnan  (auffällig  sind  die  doch 
wohl  uralten  Partiz.  ahd.  brungan  bigunnan),  got.  brühta  zu  westgerm.  brükan 
Paul  PBB  7,  149.  c)  Kommen  einige  schwache  Präsensbildungen  in  Be- 
tracht ;  st.  Präsentia  fehlen  zu  as.  wekkian  ae.  wecce  Prät.  as.  ivahta  ae.  tveahte 
und  ae.  j>fcce  Prät.  f>eahte  (wakjan  und  pakjan  sind  Kausativbildungen);  ae. 
rohte  sealde  teeüde  u.  s.  w. ;  von  andern  schw.  Verben  vgl.  as.  hebbian  hab-da 
(ae.  herfde),  as.  seggian  saqda  (ae.  Steide);  as.  libbian  tibtU  (ae.  lifde)  Paul  PBB 
ahd.  fardottn  prät.  fardultti  Kögel  PBB  IX,  520,  as.  lagda  satta  u.  a.  sind 
sicher  jüngste  Neubildungen  Möller  PBB  7,  479.  Das  Ae.  kennt  noch  mehr- 
fach mittelvokallose  Prät  zu  schw.  Verben,  die  teilweise  eigentl.  grwiss  st. 
Wurzelverba  waren :  teaLie  sealde  reahte  aoeahte  dreahte  u.  a.  zu  Ullan  sellan 
rtiiean  avetiean  drtitean.  Über  ahd.  missen  missa  vgl.  Sievers  Gött.  Gel.  Anz. 
1880,  414.  d)  Kommen  ferner  sämtliche  Präteritopräsentia  in  Betracht  (be- 
achte got.  aihta  ae.  ähie  neben  dem  alten  Part,  aigana-  aigina-). 

4)  Die  abgeleiteten  oder  schwachen  Verba,  deren  Partizipialcharaktcr  aus- 
schliesslich idg.  to  ist,  haben  im  Germ,  einen  tf-Aorist  entwickelt,  der  das 
für  die  idg.  Grundsprache  nicht  nachweisbare  Perfekt  ersetzt;  dabei  gehen 
Partizip  und  Aorist  immer  nebeneinander  her:  ahd.  tterita  gittert/,  salböta 
gisalbbt  u.  s.  w.  Und  es  kann  kaum  fraglich  sein,  da  das  Perfekt  der  schw. 
Verba  eine  junge  sekundäre  Schöpfung  ist,  dass  das  Nebeneinanderbestehen 
von  starkem  Aorist  und  Ä?-Partizip  in  worhto(n)-  icorhta-,  ktinßö(ti)-  kun/a- 
u.  s.  w.  die  Veranlassung  war,  dass  zu  den  schwachen  Partizipien  got.  nasif>s 
salbbßs  u.  s.  w.  parallele  Aoriste  neu  gebildet  wurden. 

$  39.  Präteritopräsentia.  Das  Urgerm.  hat  neben  dem  gemeinidg. 
Prätcritopräsens  *w6'tda  *wöittha  *7i>öitü  3.  Plur.  *widnt  einige  andere  ausge- 
bildet, von  denen  die  verwandten  Sprachen  keine  Spur  zeigen.  In  Betracht 
kommen  got.  kann  parf  gailars  skal  man  mag  ganah ;  gambt  bg ;  a  'th  Ulis ; 
daug;  ahd.  an.  Alle  zeigen  bei  perfektischer  Flexion  präsentische  Bedeutung 
und  verbinden  die  perfektische  Bedeutung  mit  dt-  </<>-Aoristen.  Die  Ausbildung 
dieser  Gruppe  lässt  sich  aus  $  36  teilweise  wenigstens  begreifen.  Die  alten 
idg.  »«-Präsentia  fielen  nämlich  innerhalb  des  Germ,  in  einigen  Formen  mit  Per- 
fektformen zusammen,  sobald  die  Reduplikation  als  IVrfrktzeichen  ausgestorben ; 
vor  allem  fielen  die  Optative  zusammen.  Germ.  *</ttrz-'i-  (got.  gadaürsei-)  kann 
echt  germ.  Perfektform  sein,  darf  aber  auch  als  Optativ  eines  w/'-Präsrns  auf- 
gefasst  werden,  zumal  Wz.  dhri  im  Skr.  Formen  der  2.  Präsensklasse  bewahrt. 
Got.  kttn-nu-m  wird  durch  die  Identität  mit  skr.  jä-ni-mäs  zu  jä-na-mi  (skr. 
Wz.  jnä)  auf  ein  echtes  idg.  Präsens  gn-tni-mi  Plur.  gn-nj-mfs  zurückgeführt. 
Für  das  ndd.  darn  (Konj.  diirne)  steht  präsentischer  Ursprung  nach  Höfer 
Germ.  23,  3  durch  skr.  dhri-ttö-mi  fest;  skr.  dhrStiu-ttuis  =  got.  *daürznum 
as.  *durnum.    Für  ahd.  an-unnum  (vielleicht  urgerm.  *unz-nu-m,  Wz.  ans  in 
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ans-ti  'Gnade'?)  macht  cLis  doppelte  n  wie  in  ahd.  kan  kunnum  präsentischen 
Ursprung  wahrscheinlich.  Ahd.  durfun  ans  *f>urf>un  zeigt  /  pp  —  pn  : 
Grdl".  trp-nu-  (skr.  trp-ndmi)  :  got.  Parf  paürbiut  —  ndd.  dam  :  got.  gtulars. 
Und  zu  genn.  aigan  vgl.  das  allerdings  medial  flektierte  »//'-Präsens  skr.  irf. 
Dazu  beachte  man  die  Partizipia  mit  PräsenssulTix  got.  ivitatuis  (aber  skr. 
vid uS-  —  got.  weihoöds),  got.  kunnamis  gleich  skr.  jA-mint,  got.  magamis  skulands 
Paurbands. 

Diese  Auffassung  der  germ.  Prätcritopräscntia  (beachte  auch  aslov.  v/ml 
'ich  weiss')  erklärt  die  präsentische  Bedeutung  etwa  von  humum  durzan  u.  a. 
und  lässt  es  begreiflich  erscheinen,  dass  das  Germ,  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Verben  des  Typus  ivait,  das  noch  dazu  vielleicht  als  Vorbild  mitgewirkt  hat, 
entwickelt  und  ausgebildet  hat;  und  wenn  unsere  Erklärung  der  germ.  Prä- 
toritopräsentien  aus  alten  Präsentien  des  /«/-Typus  (got.  magan  nach  Mahlow 
166  zu  aslov.  mogq  für  *mogh-mi?)  das  Richtige  trifft,  so  ist  es  doch  auch 
nicht  ausgeschlossen,  dass  etwa  got.  man  mit  lat.  memini  gr.  (tiuova  (PI.  uifiaufV) 
echt  perfektischen  Ursprungs  ist;  für  got.  aigan  wird  perfektischer  Ursprung 
vielleicht  durch  das  alte  Perfektpartizip  andd.  exo  (aus  aig-us-of)  empfohlen, 
lind  wie  lat.  odi  novi  memini  und  griech.  tonut  fttuova  yeynm  ditdio  skr.  eikita 
'weiss'  lehren,  hat  es  in  der  idg.  Urzeit  vielleicht  mehr  echte  reduplizierte 
Präteritopräscntia  gegeben  als  das  eine  reduplikationslose  otda  skr.  v/da. 

,S  40.  Verbalnomina.  1 J  Am  frühesten  hat  das  Germ,  die  Partizipia  perkekti 
aktivi  aufgegeben ;  es  haben  sich  nur  ein  paar  Substantivierungen  erhalten, 
in  denen  das  idg.  Suffix  üs  :  wöt  erhalten  ist:  got.  /r«  Mrusfis  'Eltern'  (wohl 
eigentl.  nur  Feminin  *bhtrüsi  'die  geboren  habende');  got.  weittobd-  'der  Zeuge" 
aus  idg.  uuithi'M-  gleich  griech.  mW-  Hühler  Or.  u.  Occid.  II,  341  (skr.  vid-ui), 
eigentl.  'Wissender'  und  andd.  exo  'Besitzer'  (Möller  KZs.  24,  447)  für  *eg-sio 
ae.  tgsa  gehören  zu  den  Präteritopräsentien  als  isolierte  Formen  einer  älteren 
Schicht;  dass  die  Präteritopräscntia  in  historischer  Zeit  nur  Präsenspartizipia 
bilden  (got.  kurmamfs  magatuis ,  auch  witamis  munands  aigands) ,  erklärt  sich 
aus  dem  präsentischen  Ursprung  dieser  Verbalklasse.  Beachte  ahd.  trunhan 
'potus*. 

2)  Die  partizipia  Präsentia,  im  idg.  auf -///- gebildet,  erscheinen  im  Germ, 
mit  -nd-,  auch  bei  jüngerer  Substantivierung ;  sie  flektieren  als  konsonantische 
Stämme,  soweit  nicht  Übergang  in  die  schw.  Deklination  oder  yVz-Stämme  er- 
folgt. Substantivierungen,  welche  der  konsonantischen  Deklination  folgen, 
sind  z.  B.  got.  frijöntis  J/jands,  ae.  ivi?end.  Das  zugehörige  Femininum  idg. 
-///-/  (Acc.  -nt-yäm)  hat  im  Germ,  den  Anlass  dazu  gegeben,  dass  die  Partizipia 
in  den  Dialekten  —  mit  dem  Aussterben  der  konson.  Flexion  —  als  ja- 
Stämme  flektiert  wurden :  got.  giband-ei  Fem.,  sowie  ahd.  tumanti  und  angls. 
■%i/ends. 

3)  Der  Aorist  auf  do  :  tü  hat  kein  Partizip  entwickelt.  —  Die  Augment- 
Aoriste,  welche  im  Germ,  nach  £  38,  1  Spuren  hinterlassen  haben,  weisen 
keine  sicheren  Partizipia  auf,  da  die  in  Betracht  kommenden  Belege  auch  zu 
////-Präsentien  gehören  können:  got.  digamts  Joh.  Schmidt  KZs.  19,  268; 
AfdA  6,  125  (QF  32,  107). 

4)  Von  den  Passivpartizipien  ist  das  l»räsens  (auf  meno)  ganz  ausgestorben, 
ohne  irgend  welche  sichere  Spuren  zu  hinterlassen.  Die  idg.  Perfcktpartizipia 
auf  to  no  haben  im  Germ,  eine  selbständige  Weiterentwicklung  erfahren,  a)  Das 
Suffiz  to  kommt  in  allen  idg.  Sprachen  den  abgeleiteten  resp.  schwachen 
Verben  zu  und  so  erscheint  es  auch  gemeingerm. :  got.  saibt>/>s  nasips  habaips 
vgl.  mit  skr.  damitd  triitä  u.  s.  w.  oder  mit  lat.  atnätus  atuihus.  b)  Dasselbe 
Suffix  findet  sich  bei  denjenigen  starken  Verben  im  Germ. ,  welche  einen 
Dentalaorist  anstatt  des  Perfekts  besitzen ;  vgl.  got.  *brähts  zu  brähta,  waürhh 
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zu  ivaürhta,  bttühts  zu  baühta  u.  s.  w.  vgl.  p.  376.  c)  Die  Präteritopräsentia 
haben  ans  dem  gleichen  Grunde  /b-Partizipia,  aber  in  adjektivischer  Bedeutung : 
got.  kun-ps  patir/ts  skulds  mahis  binmihts.  d)  Am  verbrcitetst.cn  ist  to  als  Suffix 
starker  Verbal  wurzeln  in  isolierten  Adjektiven,  die  von  Verben  losgelöst  sind 
oder  die  zugehörigen  Verben  verloren  haben;  Materialien  s.  Stammbildungs- 
lehre $  221  ff.  e)  Im  Sinne  der  gricch.  Vcrbaladjcktiva  auf  ro  vgl.  got. 
unatgAhts  'unzugänglich',  unsahis  unbestreitbar*. 

5)  Während  das  Suffix  to  innerhalb  des  Germ,  sehr  an  Umfang  cingebüsst 
hat,  hat  sich  auf  seine  Kosten  das  Suffix  ru>  ausgedehnt;  jenes  ist  von  der 
Hauptklassc  der  starken  Verba  völlig  ausgeschlossen  und  dieses  beherrscht 
die  starke,  wie  jenes  die  schwache  Konjugation  des  Germ,  a)  In  seiner  kürzeren 
Gestalt  erscheint  es  nur  in  isolierten  Adjektiven  vgl.  Stammbildungslehre  i>  227. 
228.  b)  Die.  herrschende  Form  ist  ana  aus  idg.  ono  vgl.  got.  gibans  ahd. 
gigeban;  beachte  got.  w-ans  —  skr.  ü-na  OsthofT  MU  IV,  369.  c)  Eine 
seltenere  Form  ina  aus  idg.  eno  steckt  in  einigen  Adjektiven  wie  got.  fulgins 
ga/u/gins  'verborgen',  ae.  d$m  (neben  dyen)  'eigen',  ferner  ae.  <ymot  ge- 
kommen". Das  Fries,  macht  vom  Umlaut  in  derartigen  Bildungen  häufig  Ge- 
brauch.   Dazu  an.  tun.  haitinaR. 

6)  Verbaladjektiva  der  Möglichkeit  und  der  Notwendigkeit  bildet  das  historische 
Germanisch  kaum  noch;  ursprünglich  konnten  in  urgerm.  Zeit  solche  auf  r, 
ni,  und  //  gebildet  werden  ,  die  aber  dann  zu  Adjektiven  mit  einer  von  den 
zugehörigen  Verben  losgelösten  Bedeutung  wurden.  Nur  für  Suffix  /  hat  das 
Anord.  eine  reiche  Verwendung:  drdfr  cetr  sdtr  kvdmr  gdir  sterr  u.  s.  w. 
stehen  noch  deutlich  im  Zusammenhang  mit  den  Verben  drepa  eta  sitja  koma 
gtta  tf'trja  u.  s.  w.  Das  Wcstgcrm.  hat  fast  nur  adjektivische  Verwendung 
derartiger  Bildungen  vgl.  ahd.  chuon-i  antfengi  antnänti  ae.  %tdtft  zu  ytta/on, 
brftt  zu  brtican,  pnsdge  zu  onsdgan.  Bei  Zusammensetzung  mit  Präfixen  hat 
sich  näherer  Anschluss  an  das  Verb  bewahrt  vgl.  ae.  ypfynde  orgeäte  (ägitan) 
got.  ttnandsoks  'unbestreitbar,  unqtys  'unaussprechlich',  andanems  'angenehm', 
andasits  'entsetzlich',  as.  unfbdi  'unersättlich',  anord.  amtsd-r  tiltäk-r  audskprä 
atuifengr  Schlüter  ya-Suffix  p.  8  ff. 

7)  Auf  ni  finden  sich  nur  Adjektiva,  welche  ihre  verbale  Funktion  aufge- 
geben haben :  ahd.  skd-ni  'schön'  (cigcntl.  'ansehnlich'  zu  scouwbn),  tarnt  'heim- 
lich' (zu  me.  mndl.  dären) ,  gruo-ni  'grün'  (zu  ae.  gr&ivan  'wachsen') :  Stamm- 
biUiungskhre  239. 

8)  Weniger  deutlich  ist  Ü  als  ursprünglich  Suffix  für  Verbaladjektiva:  Stamm- 
bihitmgsUhre  $  233. 

9)  Verbaladjektiva  der  Geneigtheit  auf  j/o  0/0  zeigt  das  historische  Genn. 
sakuh  'streitsüchtig',  got.  slahuls  'zum  schlagen  geneigt'  (skaptds  zu  skapjan), 
angls.  hlagol  'wer  gern  lacht',  stoicol  {fieol)  'gern  betrügend',  for^itol  'vergess- 
lich',  släpol  'schlafsüchtig',  ahd.  sprungal  'gern  springend':  Stammbihigsl,  192. 

10)  Der  germ.  Infinitiv  auf  an  (got.  bairan  nasjan  u.  s.  w.)  beruht  auf 
einem  alten  Acc.  ana-n  =  vorgerm.  ono-m  Zimmer  ZfdA  19,  434.  Wahr- 
scheinlich steht  der  altir.  Infinitiv  bUgun  'melken'  (aus  *mlgono-m),  Ucun  'lassen* 
(aus  *leiqono-m)  den  ahd.  melchan  lihan  gleich ;  mit  got.  itan  'essen'  wird  gr. 
tdavöv  skr.  ddana  n.  'Speise ,  Futter'  verglichen.  Mit  got.  bimian  vgl.  ai. 
bdndhana  n.  'das  Binden',  mit  got.  sitan  ai.  ni-iddana  n.,  mit  filhan  ai.  upapdr- 
cana,  mit  got.  Uihan  ai.  ricana  n;  ferner  neutrale  Verbalnomina  wie  skr. 
pdcana  vimdeana  jtvana  hdvana  sdt'ana  u.  s.  w. 

Da  die  Infinitive  überall  sonst  sekundäre  Entwicklung  von  Verbalnominibus 
sind,  dürfte  diese  Erklärung  der  germ.  Infinitive  das  Richtige  treffen  (übrigens 
zeigt  das  Germ,  nicht  die  geringste  Spur  der  sonstigen  in  den  idg.  Sprachen 
auftretenden  Infinitivsuffixc).    Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  — 
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dir  Richtigkeit  unserer  Erklärung  vorausgesetzt  —  drr  Infinitiv  ursprünglich 
vom  Präsensstammc  völlig  unabhängig  war,  so  dass  etwa  setan  tu  prs.  sitjo,  germ. 
fißnoan  zu  lat.  linquo ,  germ.  bindan  zu  skr.  badhnami  u.  s.  w.  gehört  hätte. 
Aber  thatsächlich  steht  überall  der  Infinitiv  mit  dem  Präsensstamme  in  Zu- 
sammenhang; vielleicht  hat  er  mit  seiner  festen  Bildungsweise  dazu  verholfen 
den  germ.  Normaltypus  des  Präsens  auszubilden,  wozu  nach  37  alicn  die 
germ.  Pcrfektbildung  das  ihrige  beigetragen  haben  wird. 

$  41.  Das  schwache  Verbum.  Das  Germ,  besitzt  in  ziemlich  scharfer 
Scheidung  zwei  Verbaltypen,  die  in  den  verwandten  Sprachen  mit  weniger 
grossen  Differenzen  zusammengehen.  Der  idg.  Urzustand  scheint  der  folgende 
gewesen  zu  sein.  Neben  den  primären  Präsensklassen  existierten  Verba,  die 
im  Skr.  in  die  10.  I^äscnsklassc  aufgegangen  sind;  sie  endeten  im  Präsens 
auf  ijo  bjb  oder  äjb  mit  Betonung  der  Mittelvokale  i  ö  ä  oder  aber  des 
thematischen  Vokals  o  :  e.  Diese  Verba  waren  zumeist  sekundär,  verbalen 
oder  nominalen  Ursprungs.  Ks  gibt  jedoch  allerwärts  auch  Primitiva,  die 
auf  die  bezeichnete  Art  ihr  Präsens  bilden  konnten;  durch  nichts  lassen  sich 
als  Derivata  erweisen  Verba  wie  lat.  habet  (got.  habai/>),  v'uht  (got.  witaij>), 
tatet  (got.  ßahaip),  silet  (got.  si/aip),  mottet  (hd.  tttanit),  skr.  tulayati  (ahd.  tiolit) 
und  aus  dem  Germ,  dürften  nicht  sekundär  Verba  sein  wie  ahd.  habin  dagitt 
manin  dolin  1  Ubin  harin  hlosin  swigin  /ragen  luogin  oder  auch  spehon  mahhbn 
scomobn  oder  hör  rat;  vgl.  auch  ahd.  weechu  htettu  skr.  väjäyämi  (rathtiyami  als 
Verba  mit  kausativem  Aussehen.  Aber  zweifellos  waren  die  meisten  Verba 
dieser  Typen  abgeleitet.  Uber  verbale  Derivata,  besonders  über  Kausativa 
s.  $42.  Die  Denominativa  zeigen  naturgemäss  eine  mannigfaltige  Stamment- 
wicklung, da  die  nominale  Stimmbildung  in  der  idg.  Grundsprache  eine  so 
reiche  war.  Zum  Teil  haben  sich  Deverbativa  und  Denominativa  durch  den 
Accent  unterschieden.  Aber  dieser  Unterschied  ist  Tür  die  Lautgestaltung  von 
germ.  Verben  gleichgültig.  Aus  germ.  Mitteln  selbst  scheint  sich  sonst  ein 
Accentwechsel  erweisen  zu  lassen:  got.  fahan  ahd.  dagin,  ahd.  J "rahin  fragin, 
ahd.  hlosin  an.  hhra  'lauschen',  ahd.  fehon  Jegbn  'schmücken,  reinigen';  wohl 
auch  got.  hausjan  nasjan  was/an  iaisjan  raisjan  drausjan  wrbhjan  gegen  ahd. 
hbrren  nfrien  werten  /irren  rirren  trbrren  mögen  Paul  PBB  7,  147;  eine  Ver- 
mutung über  den  Ursprung  dieses  gramm.  Wechsels  bei  schw.  Verben  gibt 
Sievers  PBB  9,  561. 

Berührung  der  ja  und  «//'-Konjugationen  des  Germ,  begegnen  nur  in  geringem 
Umfang:  vgl.  got.  tamjan  gegen  lat.  domare  gr.  dautito,  ahd.  harin  gegen 
got.  hazjan,  got.  hatan  hat/an;  ahd.  httbin  as.  hebbian;  ahd.  sagin  as.  seggian, 
ahd.  Ubin  ahd.  libbian,  ahd.  hogbi  ae.  hycgan ;  ahd.  drben  ae.  /reagan;  ahd. 
ßant  neben  got.  fijai-;  ae.  hfttend  (got.  hatjan)  zu  hattan  got.  hatan;  dieses 
und  anderes  Material  bei  Sievers  Angls.  Gr.  $  415.  416.  Nach  Mahlow  13. 
42  und  Kögel  PBB  9,  517  war  das  ursprünglich  Paradigma  dieser  schw. 
Verba  auf  jan  -ajan  durch  ein  Synkopierungsgesctz  geregelt:  1.  Pers.  habjö 
(aus  habajb)  —  ae.  hfbbiu  ae.  sfege ;  2.  3.  Pers.  habais  habaip  (ai  —  aji)  — 
ahd.  habis  habit  IL  s.  w.;  Plur.  2.  Pers.  habaip  (ahd.  habet)  aus  *habajid  und 
habajaf>  =  as.  hfbbiad  ae.  sfcgad;  die  as.  ae.  Infinitive  seegan  hycgan  —  Hggi'*" 
huggian  dürften  älter  sein  als  die  entsprechenden  ahd.  sagin  hogin. 

Neben  diesen  kurzsilbigen  Verben  auf  (a)jan  3.  Sg.  <///  aus  idg.  aß  ajeti 
besteht  ein  anderer  Typus  auf  idg.  ijo  in  der  Hauptmasse  der  schwachen 
<//'- Verba;  i  dürfte  mit  Mahlow  149  durch  got.  armaid  (fähigst)  etwa  in  got. 
arman  armaida  wahrscheinlich  werden;  ihre  Flexion  stimmt  vielfach  geseU- 


1  Für  den  (»rim.iren  Cli.it.ikter  dieser  Vcrha  U- weisen  die  /.umhörenden  Vcrhalalisti  akta 
wie  ahd.  gidult  Up,  auch  Verbaladjektiva  wie  ahd.  scvni. 
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lieh  mit  der  von  hab{a)jan  zusammen  vgl.  got.  armais  armaif>  wie  habais 
fuibaiß;  andere  Form  waren  durchaus  verschieden;  im  allgemeinen  vgl.  Kögel 
PBB  9,  516.  Idg.  ajb  und  bjb  steckt  in  den  denominativen  Verben  auf  bn: 
got.  salbbn  zu  germ.  salbb-,  karbn  zu  Harb-,  ahd.  klagbn  zu  klaga  Amelung 
ZfdA  21,  238.  Wegen  der  gemeingerm.  Flexion  (1.  Hers,  sa/bbjo  =  ae.  sealße; 
3.  l'ers.  sa/bb/  aus  sa/bb(i)i/  - —  got.  salbbf>  ae.  $ealfaf>  ahd.  sa/bb/;  2.  Pers. 
Plur.  sa/bb/»  fgot.)  aus  salbbji/  und  sa/bbja/  -  ae.  sea/f/ad;  3.  Sg.  Optat.  sal- 
bbjai  =  ae.  ic^  ahd.  salbbe,  3.  PI.  sa/bbjain  —  ae.  ja/^äv/  as.  tholoian  ahd. 
sa/bbiin;  Inf.  salbSjan  —  ac.  sea/Jhin  as.  tholoian;  Part,  sa/bbjand-  -=  ae.  wv//- 
fknde  as.  tvaeoiande)  vgl.  besonders  Kögel  PBB  9,  505. 

Die  Verba  auf  <y<5  besitzt  das  Germ,  als  y'<5- Verba;  über  die  Deverbativa 
vgl.  $  42.  An  Denominativen  kommen  Ableitungen  aus  Adjektiven  in  Betracht 
wie  fnl/jan  qiujan  Voll,  lebendig  machen'  aus  *fulUjb  *aiu>ejb;  ahd.  freuen 
festen  Sterken  gararoen  u.  s.  w. ;  ferner  Ableitungen  aus  Substantiven  wie  got. 
namnjan  haurnjan.  Kinige  Verba  auf  jan  weisen  auf  germ.  /-Stamme  zurück : 
got.  dailjan  johtjan  hramjan  gamainjan  Scherer  ZGDS  1  183.  Schliesslich 
muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  zahlreiche  starke  Verba  durch  irgend 
welche  analogische  Wirkungen  in  die  schw.  Konjugation  übergetreten  sind: 
reichliche  Materialien  enthalten  $  35  und  j|  36.  — 

Die  Bedeutung  der  jb  (—  /jb)-\rer\icn  ist  durchweg  die  faktitive  'froh  machen, 
einen  Namen  machen,  losmachen'  u.  s.  w. 

Die  Bedeutung  der  Verba  auf  ijb  ist  meist  die  inchoative:  ahd.  füttn  faul 
werden*,  rißn  'reif  werden',  mrgtfn  nass  werden',  argen  iveihhtn  Jacobi  ßeiir. 
188.  Andre  sind  Durativa  (Scherer  ZGDS  1  185)  wie  ahd.  sorgen  darben 
seamen  futngin  k/ebin  u.  s.  w. 

j|  42.  Stammbildung  der  Deverbativa.  1)  Kausativa  auf  idg.  -ijb 
(■/jesi-i/eti  u.  s.  w.  mit  höherer  Ablautsstufe  der  Wurzel  z.  B.  sexUjb  Wz.  std, 
/og/Wjb  Wz.  Ugh,  bhoid/jb  Wz.  bhfd,  bhomthijb  Wz.  bhudh  u.  s.  w.).  Innerhalb 
des  Germ,  tritt  jb  (für  eigentlich  ijb)  ein,  wodurch  vielfach  Berührungen 
mit  den  S  35»  5  behandelten  starken  Präsentien  eintreten.  Zusammenhang 
mit  der  im  Skr.  erscheinenden  Accentuation  (sd/äyami  =  got.  satja,  tidäyümi 
=  ahd.  ezzu)  zeigt  der  grammatische  Wechsel  gegenüber  den  Primitiven : 
germ.  hlbgjan  hangjan  naz/an  Utidjan  neben  hlahjan  häfuin  nesan  H/an  Verner 
KZs.  23,  120.  Ursprünglich  sind  die  Kausativa  aus  der  Wurzel  gebildet, 
ohne  irgendwie  vom  Präsens  abhängig  zu  sein;  doch  hat  das  Germ,  kein 
Zeugnis  von  Evidenz  hierfür  (Spuren  werden  gleich  angedeutet).  Vielmehr 
ist  innerhalb  des  Germ,  völlige  Abhängigkeit  zwischen  dem  Präsensstamme, 
der  ja  allerdings  meist  Verbalstamm  geworden  ist,  und  dem  Kausativum ;  vgl. 
ahd.  seeinen  'zeigen'  zu  Wz.  ski  wegen  scbuin;  got.  brannjan  zu  Wz.  bren 
wegen  brinnan;  got.  rannjan  zu  Wz.  ren  wegen  rinnan;  got.  kannjan  zu  Wz. 
kun  (gm  gnb  idg.)  wegen  kunnan ;  eine  zweifelhafte  Spur  alter  Formation  ist 
wohl  got.  samljan  gegen  ahd.  sinnan  (aus  *sentnb  *sntnb  wegen  got.  sin/  altir. 
sit?).  Kausativa  zu  Verben,  die  in  geschichtlicher  Zeit  nur  schwach  flektieren, 
setzen  alte  starke  Verba  voraus:  ahd.  siveizztn  zu  sioizzen,  wahhtn  zu  wecken, 
ahd.  Meinen  zu  hünin,  got.  usgaisjan  zu  usgeisnan,  ahd.  Ihren  zu  Urnin  §  36,  3; 
beachte  got  gatarhjan  ( :  skr.  titireäyämi)  zu  Wz.  derk.  Einige  alte  Kausativa 
haben  nur  kausativische  Form  ohne  je  Primitiva  besessen  zu  haben :  ahd. 
icecku  hrettu  skr.  väjäyämi  (rathäyämi;  ae.  /eece  /enne  eenne  haben  die 
Bedeutung  ihrer  vorhistorischen  Primitiva  (lat.  tego  skr.  tandmi  jänämi). 

Von  Kausativen  denominativen  Ursprungs  zeigen  ahd.  ghoennen  zu  ghoon 
(an.  vanr),  ae.  fremman  ahd.  frtunmen,  ae.  blfmian  zu  b/ind  Ablaut.  Gram- 
matischen Wechsel  zeigen  an.  vlgja  'heiligen'  zu  got.  wrihs,  got.  gafahrjan 
zu  jagrs,  ac.  mk^an  'nahen'  aus  *negjan  zu  got.  nehrs,  got.  *ga-an/jan  zu 
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andeis  Germ.  8,  1 ;  got.  huggrjan  zu  huhrus;  ahd.  stinten  zu  an.  skinn  (aus 
*skmpa).  Doch  zeigt  die  Mehrzahl  der  Üenominativa  weder  Ablaut  noch  gram- 
matischen Wechsel  (germ.  lausjan  zu  lausa-,  got.  nehjan  ahd.  nähen,  ahd. 
chunden,  got.  iceihjan  ahd.  ivihen).  Beachtenswert  sind  noch  ahd.  irttilen  zu 
in  teil,  ir/iirren  (ar.  dfyran)  zu  «r/i/r,  irlbuppen  zu  urloub,  irldssen  zu  tt/vfa/. 
trmiirrcn  zu  ürmdri,  ae.  wipstyllan  zu  wipersteall,  got.  andtmurdjan  zu  </W</- 
waurdi  (aber  ae.  gmlsivcrian  ahd.  äntlingbn  dnhvurten). 

2.  Inchoativa  (Egge  American  Journ.  of  Philol.  7,  38  j  wie  got.  fullnan 
'voll  werden',  andbundnan  'sich  lösen ,  an.  &'/>fc«<7  'lebendig  werden,  aufleben', 
ae.  drunenlan  'trunken  werden*.  Das  Got.  bildet  sie  auf  nan  nbda  für  gemein- 
germ.  anbn  anbda;  ai  und  /'  werden  im  Got.  in  drei-  und  mehrsilbigen  Wort- 
formen bei  schwerer  Kndung  gesetzlich  synkopiert  vgl.  mikUthips  gamaindüps 
für  *mikiJadüf>s  *gamainiaups,  kaupasta  für  *kaup>atida,  *ainnbhun  für  *ainanbhun 
oder  *ainbü>hun,  haipnb  für  */uiipinb,  jaindrt  für  *jainadr£,  auhmista  für  *auhu- 
mista.  Die  Vcrba  auf  urgerm.  itnbn  sind  Ableitungen  des  Passivpartizips  auf 
ana  (idg.  ono  $  6,  5)  vgl.  got.  gaskaidnan  andletnan  usluknan  usgutnan;  dazu 
kommen  adjektivische  Ableitungen  wie  gablindnan  gadaubnan  ushauhnan  Braune 
;}  194.  Ubereinstimmung  mit  got.  galmtnan  gafullnan  paursnan  gmvaknan  u.  a. 
zeigen  an.  batna  ftülna  porna  vakna  Zimmer  ZfdA  19,416.  Aus  dem  West- 
germ, vgl.  ae.  iacnbin  zu  (dem,  drunenian  zu  druncen  (ferner  hafenian  gedt- 
fenhw  glitenian  f)  und  adjektivischen  Ursprungs  je/testnlan  fdtnlan. 

3.  Intensiva  auf  atjan  albn  arbn  aqbn.  a)  got.  sivögatjan  lanhatjan  kaupat- 
jan;  ae.  hliafiettan  Hoppe ttem  sperr nettan  bealeettan  eohhettan  eancettan  gyrrettan; 
ahd.  slagazzen  sprungezzen  fuolezzcn  flogezzen  u.  s.  w.  Kögel  PBB  7,  183  ver- 
gleicht die  gr.  Verba  auf  düo,  so  dass  got.  lauhtitjan  auf  *loukadjö  (vgl.  gr. 
Xtvxad-,  lat.  föeidus?)  zurückzuführen  wäre,  b)  Auf  albn  Ubn  ahd.  krankolbn 
skninkolbn  zabalbn  spraialbn  klingilbn  kizzübn  u.  s.  w.  ae.  fyrcltan  tieellan 
s/earnlian  steartlian  tearßian  tioinelian  und  die  Denominativa  ae.  wen-dllan 
cnienvlhw  hamillan  %efystlian  nestllan  ahd.  siohhalbn.  c)  Auf  arbn  vgl.  ahd. 
zn'izztirbn  ßogarbn  släfarbn  zohharbn  ehotavarbn  sowie  ae.  ßicorlan  flotorlan 
Potorian  tealtrUxn.  dj  Auf  aqbn  iqbn  (vgl.  got.  *bi,laqa  Bettler',  wofür  bidagiew 
verschrieben):  ahd.  hb>rahhbn;  ae.  bedeelan  (zu  got.  *lna\iqa),  etoreiamw  ctorlan, 
firelan,  muretan,  grünetan,  oncrelan  (für  *snUorclanf>,  becarelan,  dstffeeian  (an. 
s/ü/r  stjfa)  äsivefceUin;  me.  talken  zu  teilen,  r unken  zu  raunen,  lurken  zu  louren, 
skulken  zu  skoulen,  granken  zu  grpnen,  dicalken  zu  dieellen,  walken  zu  nhd. 
7vatlen,  stalken  zu  ae.  stylbin;  ferner  mndl.  hurken,  an.  h>einka.  Denominativ 
sind  ae.  gearelan  yldelan.    Vgl.  Stammbildgsl.  j>  213. 

$  43.  Die  Pcrsonalendungen.  Alle  idg.  Sprachen  unterscheiden  ur- 
sprünglich primäre  und  sekundäre  Endungen ;  die  primären  gebühren  dem 
Präsens  Ind.,  die  sekundären  allen  Optativen  und  allen  historischen  Temporibus. 
Beide  stehen  in  enger  lautlicher  Berührung  z.  B.  m  si  ti  nti  gegen  sekundär 
m  s  t  nt. 

Singular.  1.  Pers.  Uber  das  primäre  mi  und  0  vgl.  Scherer  ZGDS  1  173. 
Das  Germ,  hat  überwiegend  0  =  got.  a,  westgerm.  «.  —  Die  Sekundär- 
endung ist  -///;  run.  taividb  aus  *tmvidbm,  ahd.  nerita  aus  *nazidbm;  über  die 
aoristische  Flexion  des  schw.  Präterita  vgl.  p.  375.  Ausserdem  got.  iddja  für 
iddjbt  idg.  f-yi-tn  —  skr.  ä-yä-m.  Für  got.  batrau  an.  bei  et  als  1 .  Pers.  Optat. 
ist  Kontraktion  aus  *beraju  aus  idg.  bftfroym  nach  Paul  PBB  4,  378  die 
einzige  haltbare  Erklärung. 

2.  Pers.  primär  si:  sekundär  s  sind  gemeinidg. ;  got.  bairis  aus  berezi  beresi  — 
skr.  bhärasi  tudäsi;  der  Spirant  ist  tönend  gewesen  nach  an.  -r,  tonlos  nach 
ahd.  -is,  ags.  -es  Paul  PBB  6,  549.  Die  Sekundärendung  bewahrt  der 
Aorist  got.  mtsidi-s  <aus  vorgerm.  ti-s)i  ferner  Präs.  Opt.  got.  bairais  ahd. 
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berls  gr.  tffooi^  skr.  bhdris;  im  Optat.  Aor.  und  Perf.,  sowie  im  «/'-Präsens: 
got.  ber-ei-s  aus  urgerm.  bfrte.  nasidedeis  wileis  ahd.  s'is.  Im  Optat.  scheint  s 
im  Germ,  tönend  gewesen  zu  sein:  got.  wileis  —  ahd.  wili  ae.  wile;  got. 
balrais  —  ae.  bete  u.  s.  w.  Über  got.  btreis  —  ahd.  bäri  ae.  bare  s.  weiter 
unten. 

3.  Pers.  primär  //,  sekundär  /  indogerm.;  ags.  id  ed  aus  urgerm.  -<*//,  ahd. 

aus  urgerm.  -mV  (got.  //);  vgl.  skr.  bhtirati  tutldti.  Die  Sekundärendung  fiel 
gemeingerm.  ab  im  Aor.  nasida  aus  -<*/,  im  Optat.  got.  bafrai  ahd.  ae.  bere 
aus  urgerm.  -aüt  =  idg.  -0//  (skr.  Mar<?/  gr.  iptpoi);  got.  ahd.  7/vZr  —  lat. 
veli-t;  ahd.  d  =  lat.  sU. 

Plural.  1.  Person.  Primär-  und  Sekundärsuflix  sind  nicht  ganz  sicher 
ermittelt.  Wahrscheinlich  ist  das  idg.  primäre  ±mes  (bhiromts)  germ.  mit  Syn- 
kope in  dritter  Silbe  durch  -mit  zu  -mz  mm  m  geworden  (vgl.  got.  Hanum 
aus  *hananmiz  :  got.  bairam  an.  btrum.  Nach  Scherer  ZGDS  1  191  (Kögel 
PBB  8,  126)  gilt  im  Ahd.  ursprünglich  •mfs  als  Primär-  und  -m  als  Sekundär- 
suffix;  über  ahd.  berumts  mit  urgerm.  idg.  e  vgl.  Sievcrs  PBH  9,  562  und 
oben  $  30;  germ.  mis  :  mes  idg.  +mis  :  -mis  {bhiro-mes  aber  i-mh)  vgl.  dor. 
-/i*c  skr.  mos.  Das  Sekundärsuflix  idg.  -mett  (Joh.  Schmidt,  Jen.  Litt. -Ztg. 
1878  S.  179)  wurde  urgerm.  m\  dazu  zeigen  got.  balraima  täreima  eine  junge, 
vielleicht  allerdings  gemeingerm.  Erweiterung ,  die  auch  in  ahd.  berem  an. 
berem  stecken  kann,  falls  ö  die  eigentliche  Anfügung  war. 

2.  Person.  Das  Skr.  unterscheidet  primär  tha  und  sekundär  ta:  Ind.  bha- 
ratha  (  bhirtthe)  und  Optativ  bhdrfta  (=  bheroile),  Imperf.  äbharata  (  tbhe- 
rete);  das  Griech.  hat  nur  re  promiscue.  Im  Germ,  mussten  beide  Formen 
zusammenfallen  und  so  hat  das  Got.  ind.  balrif>,  opt.  talrai/,  perf.  Iwru-/ 
opt.  berei-p,  aorist.  nasidedu-f>.  Ausserhalb  des  Got.  schwankt  der  Mittelvokal 
der  0 -Verba  im  Präsens;  das  Ahd.  der  Monseer  Fragmente  zeigt  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Kot  die  Endung  -/'/  (quitlit  'dicitis')  Joh.  Schmidt  KZs. 
23f  359-  Demnach  ist  bind  qifiid  u.  s.  w.  ( —  iftgttt  idg.  bhtretc)  als  gc- 
meingerm.  anzusetzen ;  und  ahd.  ivegat  as.  gebad  ae.  wcgaf>  stehen  unter  dem 
Einfluss  der  3.  Pers.  Plur. ;  bei  ae.  beraf»  ist  noch  die  totdose  Spirans  zu 
beachten. 

3.  Plur.  hat  idg.  Primärsuffix  -nti,  Sekundärsuflix  -nt:  got.  bairand  ahd. 
berant  aus  urgerm.  berand(i)  —  idg.  bhtrontt  skr.  bhäranti  dor.  #/f(*>if».  Die 
Sekundärendung  musste  gemeingerm.  ihren  Dental  verlieren :  daher  got.  berun 
aus  bhertit;  nasuttdun  aus  -///;  im  Opt.  bheroint  ist  zunächst  berain  eingetreten 
und  daraus  ward  mit  angefügter  Moduspartikel  berainb  =  got.  balraina.  el>enso 
Perf.  bereina  —  entsprechend  der  1.  Pers.  Opt.  Präs.  buirainui  Prät.  bereinut. 
Die  übrigen  Dialekte  vertragen  die  got.  Grundform;  nur  an.  bere  fafre  weisen 
direkt  auf  germ.  beniin(d),  berin(d). 

Dual.  Seine  Endungen  machen  grosse.  Schwierigkeiten.  In  der  1.  Pers.  ist 
got.  ba/r-Ss  im  Verhältnis  zu  skr.  bbärd-vas  unklar ;  es  wird  Kontraktion  vor- 
liegen;  Primärendung  scheint  nach  dem  skr.  -ives  gewesen  zu  sein.  Dazu 
sekundär  we  z.  B.  bherohoe  (=  skr.  bharh'a),  woraus  got.  *batrarif  und  mit 
der  Erweiterung  wie  in  1.  3.  Plur.  bafraiw-a.  Die  eigentl.  Sekundärendung 
•wi  steckt  im  Aor.  und  Perf.;  got.  Mrü  aus  btrmei  —  bhtr-i-wi  (vgl.  skr. 
-hui),  ebenso  anord.  run.  wartiu  für  "W//r?  aus  *u>ritvtvl  'wir  beide  ritzten'. 
—  Das  Got.  hat  ausserdem  für  die  2.  dual,  primär  und  sekundär  die  Endung 
-//,  wohl  aus  -tes,  eine  dem  Anschein  nach  ursprünglich  primäre  Endung,  für 
die  auf  $  10,  1  b)  zu  verweisen  ist. 

Perf.  Ind.  Sing.  Dies  hat  seine  eigene  Endungen  ,  während  die  übrigen 
Perfektformen  ebenso  wie  die  Aoristformen  sich  der  allgemeinen  Sekundär- 
endungen bedienen.    Auch  im  Griech.  und  Ind.  geht  der  Sing.  Perf.  eigene 
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Wege  und  dazu  stimmt  das  Agerm.,  vgl.  griech.  oJdn  ofofra  oldt  —  skr. 
v(tia  vtttha  vida  —  got.  wait  waist  wak  resp.  bar  bart  bar.  Das  idg.  -tha 
der  2.  Perf.  Sg.  ist  im  Germ,  nur  als  /  bewahrt  (doch  vgl.  $  36,  6  angls. 
ar-p  'du  bist'  aus  ar-tha);  darüber  vgl.  KZs.  26,  91.  Dafür  zeigen  alle  west- 
germ.  Dialekte  die  entsprechende  Optativform  auf  h  als  Indikativform:  ahd. 
bäri  =  got.  bereis,  ahd.  ttätm  =  got.  nemeis,  ahd.  zugi  aus  germ.  tugiz. 

jj  44.  Die  Modusbildung.  Der  idg.  Konjunktiv  fehlt  dem  Germ,  gänz- 
lich; eine  Spur  ist  das  imperativisch  gebrauchte  got.  figs  Joh.  Schmidt  KZs. 
19,  291  (ZfdPh  5,  355). 

Der  idg.  Optativcharakter  ist  nach  Joh.  Schmidt  KZs.  24,  303  ablauten- 
des y? :  1  z.  B.  im  Optat.  Präs.  der  idg.  Wz.  es :  sylm  syh  syet  Plur.  sinUn 
sitt  sin/.  Das  Germ,  kennt  nur  /  und  zwar  im  Prät.  got.  bir-ei-s  bii-ei-ma 
bir-ei-p  ber-ei-na;  ahd.  wttrt'Us  ivurt-i-m;  ferner  im  Aor.  got.  nasidid-ei-s  nasi- 
did-ei-ma  u.  s.  w. ,  ahd.  ncrit-i-s  n{rit-i~m;  drittens  bei  den  Prät.-Präs.  got. 
skul-ei-na  gadaurs-ei-na  paurb-ei-na  —  ae.  scylen  dyrren  pyr/en  ahd.  seidin 
giturrin  durfin  u.  s.  w. ;  viertens  bei  einzelnen  zerstreuten  Resten  der  mi- 
Konjugation  got.  icd-ti-ß  lat.  vel-i-tis  ahd.  gi-n  sti-m  aus  ga-i-m  sta-i-m  (vgl. 
skr.  stheyäm  griech.  ataitjv  lat.  stlm  Müllenhoff  ZfdA  23,  16).  Dem  lat.  simus 
sitis  entspricht  ahd.  sim  sit;  das  got.  sijais  sijabna  sijaip  u.  s.  w.  =  an.  str 
si'm  sid  Joh,  Schmidt  Voc.  II,'  413  scheint  auf  idg.  s-üm  sies  siit  =  lat.  sitm 
sies  «?/  skr.  siäm  si<is  siät  u.  s.  w.  zurückzudeuten,  allerdings  unter  Einwirkung 
des  Haupttypus,  indem  idg.  siit  zu  got.  *sta  *sija  durch  bairai  bceinflusst  wurde 
(ebenso  ae.  seo  neben  sf).  —  Der  Haupttypus  der  Optativbildung  herrscht  im 
Präsens  der  ^-Flexion,  wo  oi  (aus  o  -j-  i)  =  germ.  ai  den  Charakter  aus- 
macht: idg.  bhir-oi-s  bhir-oi-te  —  skr.  bhdr-l-s  bhdr-t-ta  griech.  (ptpwc  tptyotTt 
—  got.  bairais  batraip  ahd.  beih  bierit  u.  s.  w.  Vom  got.  Mediopassiv  gilt  das 
gleiche:  got.  balr-ai-zau  bair-ai-dau  batr-ai-ndau. 

An  Imperativformen  fehlt  allen  germ.  Dialekten  die  2.  Pers.  Sg.  auf  idg. 
dhi  der  »«-Flexion,  weil  die  w/'-Flexion  auch  sonst  sehr  eingeschränkt  ist  (gr. 
xXvVt  iüi  skr.  ihi  bo-dhi  u.  s.  w.).  Von  der  3.  Pers.  Sg.  Plur.  auf  idg.  etu 
on/u  (skr.  bhäialu  bhärantu)  bewahrt  nur  das  Got.  verdunkelte  Reste  in  <?/- 
s/eigatiau  lausjadau  liugandau.  Die  herrschenden  Imperativformen  des  Germ, 
sind  got.  bair  =  gr.  (peye  skr.  bhdra;  got.  bairip  gr.  ifdptrt  skr.  bhärata 
aber  die  2.  Pluralis  und  die  2.  Dualis  got.  bairais  und  die  1.  Plur.  got.  bair  am 
sind  mit  den  Indikativformen  identisch. 

Jj  45.  Das  Passivum.  Von  den  passiven  Formen  bewahrt  das  Agerm. 
nur  noch  Reste.  Am  reichsten  ist  noch  das  Got.,  das  die  Suffixe  idg.  -sai 
-tat  -ntai  als  -za  -da  -nda  bewahrt,  allerdings  mit  weiteren  Funktionen  als 
ihnen  ursprünglich  zukamen:  got.  balranda  (griech.  rpeyayrat  skr.  bhärante) 
vertritt  den  ganzen  Plur.;  und  bairada  (griech.  (fiyuat  skr.  bhärati)  vertritt 
auch  die  1.  Person  (skr.  bhäre  griech.  <p$^o^tu).  Das  Got.  bewahrt  ausser- 
dem noch  den  Optativ  bairaizau  bairaidau  bhairaindau.  Der  Dual  ist  völlig 
unbezeugt.  Ist  das  urgerm.  Alter  von  got.  balranda  durch  griech.  7  ,^,m  t  ff, 
skr.  b  härante  gsichert,  so  wird  got.  bairada  (für  eigentl.  *bairida  =  griech. 
tftytiai)  als  urgerm.  gesichert  durch  die  von  Ettmüller  Lex.  ags.  475.  447 
gefundene  Gleichung  ae.  hätte  'er  heisst'  (mndl.  hette  Franck  EtWb)  =  got. 
haitada.  Die  1.  Pers.  war  urgerm.  berai  =  skr.  bhdri  wegen  an.  heite  Scherer 
ZGDS  1  197,  Bugge  Aarboger  187 1,  188.  Darnach  ergibt  sich  das  Para- 
digma urgerm.  haitai  haitazai  haitadai  Plur.  hailandai  resp.  berai  berazai  beradai 
Plur.  berandai  —  skr.  bhäri  bhdrasl  bhärat?  3.  Plur.  bhärante  (griech.  *qpepui 
sowie  >fiumt  'fhotxui  if>kf)Ovx(u). 
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VUL  DEKLINATION. 

$  46.  Kasussuffixe.  Den  ursprünglichen  Reichtum  an  Flexionsformen, 
den  die  idg.  Grundsprache  besessen  hat,  bewahrt  das  Germ,  nicht.  Inner- 
halb der  Substantivdeklination  äussert  sich  das  Aussterben  alter  Formen  am 
wesentlichsten  im  Fehlen  des  alten  Duals,  der  beim  Verb  und  Pronomen 
sich  weit  länger  hielt;  kein  echter  Dual  hat  sich  beim  Substantiv  erhalten. 
Aber  man  glaubt  seine  einstige  Existenz  im  Urgerm.  erschliessen  zu  dürfen 
aus  jüngeren  Formen,  die  auffällig  sind.  Für  isländ.  tjogu  'zwanzig'  nimmt 
Möller  KZs.  24,  429,  für  afries.  altUr  PUB  7,  486  ursprünglichen  Dual  an; 
vielleicht  sind  got.  pai  fadrein  und  ae.  hetkyn,  auch  ae.  nosu  duru  brfost 
(synkopiert  aus  *briostu)  mit  Rücksicht  avif  die  Bedeutung  als  alte  Duale  aul- 
zufassen; Platt  Anglia  6,  175  denkt  noch  an  ae.  seuhirn  als  Plural  zu  seuidor. 
Brate  BBeitr.  13,  42  glaubt  im  Aschwed.  noch  Duale  zu  erkennen.  Joh. 
Schmidt  Pluralbildgn.  p.  6  erklärt  an.  ae.  Und  Inende'  aus  einem  alten  Dual 
*/andMoi.  Die  Anschauungen  über  die  agerm.  Duale  schwanken,  über  die 
urgerm.  Kndung  des  Nom.  Dual  hat  man  sich  nicht  geeinigt  und  für  andre 
Dualformen  fehlt  jeder  weitere  Anhalt.  Wir  wenden  uns  nunmehr  zur  Be- 
trachtung der  Kasussuffixe  A  für  den  Singular  und  B  für  den  Plural. 

A.  1.  Der  Nominativ  Sing,  hat  idg.  s  als  auffix,  das  urgerm.  als  s  oben 
p.  328  anzusetzen  ist.  Zur  Römerzeit  bestand  dieses  z  durchgängig,  wie  sich 
aus  der  Konformität  got.  asilus  aus  lat.  asinus,  lat.  Segimcrus  aus  urgerm. 
Sfjimfroz  ergibt;  diesen  J-Laut  bewahren  finn.  Lehnworte  wie  armas  kemas 
vüsas  sairas  und  kaunis  /iuris  oder  wie  kuningas  paarmas  rengas  ruis  (Thomsen 
86.  96.  98).  Bei  den  ältesten  Runeninschriften  ist  noch  unentschieden,  ob 
s  oder  bereits  R  anzunehmen  ist  (-gast/z  oder  -^astiRf  fwltingaz  oder  holtin- 
gaRf  die  erhaltenen  e-JP-Nominative  der  ältesten  Runen  s.  bei  Noreen  an. 
Gr.  $  366);  got.  dags  gasts  sunus  —  an.  dagr  gestr  sunr.  Im  Westgerm,  musste 
s-R  nach  p.  365  verklingen:  Lex.  Salica  focla  für  */ogUt-z,  skimada  ~  an. 
skimtuir,  tuaUpti  aus  *hvalifti-z;  sonst  gelten  nach  dem  Wirken  der  westgerm. 
Auslautsgesetze  ahd.  tag  iculf  gast  sunu  u.  s.  w.  Nur  das  Ahd.  bewahrt  das 
r  in  einsilbigen  Pronominalformen  wie  {hyiver  (Ablaut  zu  got.  has),  von  wo 
aus  es  sich  innerhalb  des  Ahd.  ausdehnt  (de-r  blint-hr  u.  s.  w.).  —  Konsequent 
fehlt  nominativisches  s  allen  Neutris.  In  der  ^/-Deklination  ist  m  Nominativ- 
zeichen (skr.  am  lat.  um  gr.  or),  das  aber  schon  auf  den  ältesten  Runen- 
inschriften dem  urgerm.  konsonantischen  Auslautsgesetz  gemäss  (oben  p.  356. 
360)  fehlt:  run.  horna  =-  gemeingerm.  horn  aus  idg.  krnt*-tn.  Auch  die  Neu- 
tralen /'-  und  «  Stämme  bildeten  ihre  Nominative  ohne  z  :  urgerm.  mari  'Meer' 
=  lat.  mare;  got.  faihu  =  lat.  pecu;  ae.  nciodu  skr.  jatu.  Die  neutralen  os- 
«-Stämme  entbehren  auch  überall  im  Idg.  ein  besonderes  Nominativzeichen. 

Nominative  Sing,  ohne  s  bilden  ferner  im  Germ.  —  in  Übereinstimmung  mit  den  ver- 
wandten Sprachen  —  t)  die  femininen  4-SUmme.  welche  urgerm.  auf  ?  ausgehen .  y*t&  "die 
Gabe'  (got.  giba  an.  gjaf  ae.  y/«  oben  |>.  361).  2)  I)ie  femininen  /ä-Stämme,  deren  idg. 
Nom.  Sing,  nach  Joh.  Schmidt  Venvandltchaftn:  6  auf  /  ausgehen  konnte  (jetzt  l'lural- 
bildgn.  p.  "3J;  das  Urgerni.  verlangt  nach  Sievers  l'BB  ;>.  13b  1  als  ursprünglichen  Aus- 
gang für  got.  mawi  bandi  f>mü  frijondi;  Thurneysens  Ansatz  idg.  bhrghnti  K'/.s.  28.  14b 
wird  durch  ahd.  Burgund  Nom.  Propr.  aus  "buryundt  bestätigt  ;  das  r  in  an  ylgr  (aus 
*wfM  —  ae.  itylf)  ist  junge  Anfügung  Möller  I'UH  7.  Mb.  \\)  Kbendaselbst  nimmt  Mollci 
p.  f»44  !*-i  einigen  femininen  «-Stämmen  Nom.  Sing,  auf  11  ohne  s-z  an:  ahd.  nvigar  ae. 
rwvyr  beruht  auf  vorgenn.  *twekr.\  (nicht  '  rwtkrus),  ahd,  qnirn  ae.  ruvi'rn  auf  '  g*ernü 
(nicht  *g*ernüt),  ahd.  snura  auf  'snusu;  vgl.  skr  (:>a(ru-s  aslov.  zrüny  (neuerdings  Joh. 
Schmidt  Pluralb.  p.  fvt  ff.).  4)  Die  «-Stämme  /eigen  statt  lies  nominativischeii  s  =  idg.  f 
Dehnung  des  vorhergehenden  Vokals  not/r^r  *"  tot/ih-  wie  ??«ris>  zu  narif-.  Im  Genn. 
ist  das  n  der  «-Stämme  im  N<>m.  Sing  nach  dem  Auslautsgesetz  verklungen,  got.  tmggi 
hairü<  managet  aus  urgerni.  'tungi>„  '  hertö"  ' ' manag'f ;  bei  den  Masculinen  ist  «  bereits  vor- 
genn. nicht  mehr  vortianden  gewesen  (lat-  hämo  skr.  räj&)  :  got.  kamt  an.  kam  aus  urgerm. 


Digitized  by  Google 


VIII.  Deklination:  Kasüssuffixe.  3S5 


hani;  doch  scheinen  ahd.  kann  ae.  hfna  danchen  auf  urgerm.  harte"  (cf.  ahd.  tago  —  got. 
Jage  aus  urgern».  '<ia-en  'Ja-(e'")  zu  weisen.  I >t?i  idg.  Nominativ  rtar^o  zeigt  sich  in  an. 
fader  (vielleicht  auch  ae.  f.rJer),  während  ahd.  fater  die  ursprüngliche  Aceusativform  (idg. 
pati-rm)  .-.ein  dürfte;  filier  das  idg.  e  in  Endungen  des  Nord.- West gerni.  s.  ölten  p.  363.  Im 
Idg.  herrschte  nominativische  Dehnung  vielfach  z.  H.  Nom.  Sg.  foJ  Acc.  Sg.  ftdm  I>nt.  Sg.peJi 
u.  s.  w.;  vielleicht  beruht  ae.  ^tf/<r  auf  urgerm.  hale(J>)  l'BB  y.  368  :  andere  Spuren  s.  §  4»). 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  einsilbigen  konson.  Stamme  ihre  Nominative  auf  s  (got. 
baürgs  reih  u.  s.  W.  an.  majr  fötr)  bildeten ;  «loch  sind  die  an.  Feminina  wie  nött  geit  mjWJk 
U.  s.  w.  ohnei  wichtig.   Auffällig  ist  lat.  Mibta  (oh<n  p.  307)  =»  got.  flwüwir  gegen  Maio-rix. 

2)  Der  Accusativ  endet  bei  allen  Deklinationen  idg.  auf  /«,  mit  der  ein- 
zigen Einschränkung,  dass  bei  allen  Neutren  Nom.  und  Acc.  identisch  sind. 
Dieses  ///  ist  im  Germanischen  erst  zu  n  (cf.  goL  /an-a  ahd.  de-tt)  geworden 
und  nachher  verklungen  (oben  p.  359  ff.);  also  run.  Staitta  —  getneingerm. 
statu ;  idg.  dhogho-m  ist  germ.  durch  *daya  zu  *day  geworden.  Idg.  ghrbham 
germ.  yebb  (cf.  got.  /b) ;  idg.  sunt/m  germ. -got. -run.  sunu;  got.  run.  ae.  magtt 
'den  Jüngling,  Sohn'.  Bei  den  konsonantischen  Stämmen  ist  für  tn  idg.  m 
eingetreten  (gr.  a  in  noda,  lat.  etn  in  federn)  \  got.  fbtu,  an.  /<</  aus  pöd-m\ 
got.  /««/«  ansdonl-m;  ae.  wi«  aus  *nds-m;  ae.  </«/-«  aus  dhtirm ;  got.  A/W« 
aus  komt-tn  ;  ae.  hnutu  aus  *knud-m ;  ae.  */«</«  aus  stüt-m ;  ae.  aus  *knid-m 
(gr.  xonJa);  an.  m^ri  aus  germ.  *marku.  Die  zweisilbigen  konsonantischen 
Stämme  scheinen  »/  nicht  zu  /////  entwickelt  zu  haben  ;  sie  bleiben  erhalten 
und  entwickeln  im  Singular  keine  Formen  von  «-Stammen :  got.  faiiar  aus 
idg.  pater-ml  got.  hanan  aus  idg.  *kanen-m  f  got.  tnenb/;  (/aheP);  got.  /ijand, 
ivrihi'bd,  ae.  hielep  haben  offenbar  w,  nicht  tn  verloren ;  möglicherweise  gilt 
dasselbe  auch  für  einige  einsilbige  Stämme:  Acc.  Sing.  got.  baürg  naht\  an- 
dererseits dürfte  got.  ulbandu  —  gr.  iXiyavtu  sein.  Für  an.  to  'Zehe'  aus 
*iähu  */aihu  (Stamm  *taih)  ist  Joh.  Schmidt's  Deutung  vor.  lat.  hallux  'grosse 
Zehe'  aus  einem  urlat.  *doix  (P/ura/bi/dungen,  183)  instruetiv;  also  idg.  doiq-. 

3)  Im  Genitiv  des  Singulars  erscheinen  mehrere  Suffixe ;  das  -sya  der  a- 
Stämme  des  Skrt.  fehlt  dem  Germanischen  ganz.  Das  Germanische  hat  da- 
für ein  -s  aus  -so  (slav.  ie-so  Möller  PBB  7,  500),  das  vielleicht  eigentlich  aus 
der  Pronominaldcklination  stammt.  Der  Themavokal  ist  germ.  a  und  e  (ae. 
/>te-s  :  got.  fi-s) ;  das  s  ist  durchaus  tonlos  :  urgerm.  dayas(a)  wulfas{a)  oder 
dayes(o)  wulfes(o) ;  vgl.  run.  gbdagas ;  got  dagis  an.  dags  ahd.  tages.  —  Sonst 
erscheint  os  es  als  idg.  Genetivcharakter;  es  erhält  sich  nach  Paul  PBB  6, 
in  ahd.  naht-ts  mann-es  (aus  *noktis  *m<mu-t's) ;  reguläre  Synkope  zeigen  die 
gleichfalls  der  konsonant.  Deklination  angehörigen  Genetive;  got.  maus  baurgs 
brbprs\  auf  urgerm.  iz  (aus  idg.  z-x)  als  Genetivendung  ae.  btc  aus  *bbkiz,  byrz, 
aus  *buryiz,  an.  merkr  aus  mark-iz.  Ausserdem  bildeten  alle  «-Stämme 
ihren  urgerm.  Genitiv  auf  iz,  wobei  in  dritter  Silbe  frühe  Synkope  des  /'  ein- 
trat :  urgerm.  hanan{i)z  hanin(i)z  =  got.  hanins  an.  hana  ae.  hanan  ahd.  heiin. 
Bei  den  «-Stämmen  war  idg.  sttnac-es  nach  dem  AuslauLsgesetz  für  die  dritter 
Silbe  urgerm.  zu  *sttnauz ,  ebenso  idg.  anstoy-es  zu  *anstaiz  geworden ;  vgl. 
got.  sunaus  anstais  an.  sonar  ac.  suna.  Die  /-Masculina  dürfen  urgerm.  als 
gastis{o)  —  got.  gastis  an.  gests  ae.  wines.  Vielleicht  ist  ohne  Suffix  der 
Genetiv  der  r-Stämmc  (skr.  piiur)  gebildet  gewesen :  ae.  bröfar  bni/ur  feadur 
—  an.  brößttr  fpßur.  s  als  Genetivzeichen  vermutet  Leskicn  Declination,  7.  29 
in  got.  sunaus  =  skr.  sunJ-s ,  in  got.  antai-s  :  skr.  (ttei-s.  Die  Feminina  auf 
ä  —  germ.  b  enden  im  Genitiv  germ.  auf  -bz  :  got.  gibbs  an.  gjafar. 

4)  Unter  dem  germ.  Dativ  vorstehen  wir  formell  den  idg.  Locativ  auf  ii 
i  ist  den  Auslautgesetzen  gemäss  in  2.  Silbe  geschwunden,  im  Nord,  und 
Engl.  Umlaut  hinterlassend,  bei  allen  konsonantischen  Stämmen:  germ.  fadri 
(gr.  7i(tr(ji  lat.  patri)  —  got.  fadr  an.  fedr,  ae.  briper ;  germ.  mannt'  ac.  men 
ahd.  man  got.  mann.    In  dreisilbigen  Formen  ist  /  frühzeitig  apokopiert,  so 
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dass  das  Nord,  und  Kngl.  keinen  Umlaut  zeigten;  *//<///<///(/)  *//«//////(/)  —  got. 
futnin  an.  hana  an.  lianan  ahd.  henin\  daher  auch  *simno{i)  *snnhc(i)  ==  got. 
surtiiu  ae.  .«///</  run.  *suniu  an.  jy««'  alul.  sunitt;  /-Stämme  hatten  urgerm. 
Lokative  wie  *gastij-i  '''  *gasti  resp.  ans-taj-i  <  *anstai;  auf  urgerm.  *gasti 
weist  an.  urgerm.  *tinstai  =  got.  </«iÄ//'.    Hei  den  idg.  «• ;  «J-Stämmen 

ergeben  sich  urgerm.  Locative  daye-i  <  «/«zy/  (ae.  </«<*£/'  Sievers  PBH  8,3241 
oder  *dayo-i  <  i/^w  (ahd.  A^v);  bei  den  femininen  «/-Stämmen  trat  urgerm. 
«?  -j   /'  <  <//  ein :  got.  gibai      ae.  g//«?.  — 

5)  Eine  idg.  Ablativform  auf  cd  zeigen  die  «/-Stämme:  urgerm.  daye(t)  — 
got.  daga  (cf.  got.  fc  k?  kammt-h) ;  entsprechend  skr.  vrkat. 

6)  Urgerm.  endet  ein  Instrumentalis  auf  o  a)  bei  den  masculinen  und 
neutralen  0- Stämmen  (vgl.  ae.  ////  as.  fnvo  ahd.  huo)\  ahd.  tagu  wortu  aus 
urgerm.  </</;-<>  wordo ;  die  locativisch  gebrauchten  Dative  ahd.  darf  hüs  ae. 
kam  ua.,  welche  zu  «/-Stämmen  gehören,  haben  u  nach  langer  Silbe  verloren; 
b)  bei  den  femininen  «'-Stämmen  :  ahd.  gebu  aus  *yebo,  an,  ///*//*  aus  *fcdru 
*/«■//•«';  ahd.  halb  uns  aus  balb(u)  *«'«(//)  ua.  in  Verbindungen  wie  zt  dtro 
selbün  wh.  — 

Reste  anderer  Singularfointen  s.  §  "»'J  l>oi  den  Adverbien.  --  Einen  singul.iren  »«  Kasus 
vermutet  Cosijn  für  ae.  miolcum,  wozu  sich  vielleicht  d.i>.  auffällige  an.  at  Ap/t/um  nlvt.  h 
hiwbitun  ae.  </7  htafdum  'zu  I l.iupleit'  fügt;  auch  ae.  msum?  Tijdschjr.  V.  Nederl  Taal-  en 
Letterk.  2.  \\H~t.  --  Ein  altes  Kasussuffix  scheint  noch  zu  stecken  in  got.  andaugi-ha  zu 
andaugi  sowie  in  den  andern  got.  fa- Adverbien, 

B.  Plural,  i )  Der  Nominativ  hat  idg.  das  Suffix  es  =  germ.  iz.  Es  zeigt  sich 
in  dieser  Gestalt  bei  den  konsonantischen  Stämmen;  es  erlü'gt  den  Auslaut- 
gesetzen, macht  sich  aber  engl.-nord.  durch  Umlaut  bemerkbar;  run.  dohtriR 
an.  dälr  ahd.  tohUr\  urgerm.  */otiz  (gr.  no&c)  =  an.  /dir  ae.  /«V;  urgerm. 
*frijöndiz  =s  got.  frijonds  ac./rvnd  ahd.  f rinnt;  *nahliz  =  (rvxttc)  —  ae.  wtö/ 
an.  //«r/r;  urgerm.  maimiz  got.  ///</«*  an.  rnrnn  tnedr  ae.  /«<//  alid.  ///<///; 
*tanf>iz  ss  ae.  «V/  an.  /«////;  urgerm.  «///r  /s  (trt'pfq)  —  ahd.  /«/?'  sowie  ae. 
/irm/f  gr.  xofflff,',  ae.  ///zv/V  aus  *linul-iz  bewahren  als  kurzsilbige  im  VVestgerm. 
ihr  /'.  Zweisilbige  konsonantische  Stämme  zeigen  im  Westgerm,  keinen  Um- 
laut, da  /  in  dritter  Silbe  früh  synkopiert  wird;  *rntm>/(i)z  =  got.  mnof>$  an. 
tndnadr  ae.  mdnad;  *hal(f>{i)z  —  ae.  //«//«</.  Die  //-Stämme  endeten  idg.  auf 
•io-cs,  tw-es;  vgl.  idg.  manu-es  — -  germ.  *tnanmz  ae.  ////•//;  idg.  gen-ues  (gr. 
yfi't'-)  -  germ.  *kinniz  an.  X'/'»//r  £/<//- ;  aus  idg.  *sweu>es  (cf.  skr.  sutunas 
gr.  -//f$  =  -f/c)  wird  durch  Synkope  in  dritter  Silbe  *suniuz  *s u/t/uz  =  got. 
j//////zy  an.  syner.  Ebenso  von  /  Stämmen  idg.  -ey-es  =  germ.  -is:  got.  gatteis 
an.  gester  ae.  geste.  Hei  den  «f-Stämmcn  ergab  sich  idg.  fa  durch  uridg.  Con- 
traction  | Osthoff  MU.  2,  113):  germ.  «5*  (ae.  dagas)  und  <?2  (got.  </«/T<?.f  an.  dagar) ; 
über  j-s  s  Paul  PHB  6,  548;  für  afris.  d.igtir  nimmt  Möller  PHH  7,  505  einen 
urgent).  Ausgang  -oziz  aus  ~ös-rz  an.  Die  Feminina  der  «/^-Deklination  haben 
germ.  nur  die  Endung  -oz  (got  gibos  an.  gj'a/ar  ae.  ^/y«*)-  —  Neutra  der 
«/-«»-Deklination  enden  urgerm.  bamo  Kinder*  -  got.  barna  an.  born  ae.  bearn; 
wcstgerm.-nord.  ist  //  (ae.  /<////)  der  eigentliche  Ausgang,  er  erliegt  jedoch 
teilweise  den  Auslausgesetzen. 

2)  Der  Accusativ  Pluralis  endet  idg.  auf  ns,  dafür  germ.  ~nz  in  got.  dagans  , 
gaslins  sununs  —  an.  daga  geslf  sunu.  Die  konsonantischen  Stämme  entwickeln 
ns  zu  germ.  -unz;  cf.  got.  ßtuns  gr.  tio'Juv  skr.  /«?«/<w  (Idg.  fJd-ns),  got.  /«//- 
////«  idg.  diintns  dntns  (gr.  orforrnc  skr.  dalas);  got.  brof>r-uns  aus  bhrätr-ns\ 
got.  wintruns  zu  dem  germ.  Stamm  wintr-\  got.  handuns  zu  dem  Plur.  an. 
hendr\  beachte  zu  den  «///-Stämmen  ahd.  «/n>  «V/v>  die  Acc.  Plur.  urgerm. 
arn-unz  bern-unz  (daher  die  //-Stämme  an.  orn  bjorn).  Im  Anordischen  haben 
die  konsonantischen  Stämme  den  Nominativ  für  den  Accusativ  angewendet; 
im  VVestgerm.  sind  durchweg  Nominativ  und  Accusativ  ge«>inigt,   indem  der 
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Accusativ  ausstarb.  Anlass  dazu  mochte  der  Umstand  geben,  dass  die  Neutra 
der  tf-Declination  und  die  Feminina  der  tf-Dcclination  im  Plural  Nominativ  und 
Accusativ  nicht  unterschieden:  got.  waurda  gibos  Nom.  Acc.  Plur.  —  Vielleicht 
haben  sich  in  den  auflall  igen  Formen  ae.  faöf>ru  wintru  iculdru  applu  alte 
ursprüngliche  Accusative  *brt>pr-unz  icintr-unz  skuldr-unz  aplu-nz  erhalten  ; 
daher  ae.  dum  —  *d«r-n»z  dhur-nst —  Scherer  ZfdA  26,  380  vermutet  für  das 
Hildebrandslied  noch  einen  Unterschied  von  Nominativ  (heiidos)  und  Accu- 
sativ (kr ittgä).  — 

3.  Der  Genitiv  Pluralis  setzt  vom  Germ,  aus  eine  idg.  Grundform  (darüber 
Osthofl  MU.  2,  113)  cm  für  das  Suffix  voraus;  es  hat  im  Germ,  seinen  Nasal 
regulär  verloren,  vgl.  got.  auhsn-e  stmhi'-c  bripr-c  baurg-i  nutnn-e  auch  die 
Masculine  und  Neutra  der  Inklination  enden  auf  -c\  got.  dagi  waurdi  (wo- 
bei dag?  auf  eigentlich  *dhoghe-cm  zurückzuführen  ist).  Mit  got.  mmol  aus 
idg.  stimw-cm  deckt  sich  an.  fat  'der  Götter'  zu  os-  (germ.  Stamm  at/su-)  aus 
*QH$i{tpyi  sowie  ahd.  (Mcrs.  Zaub.)  ettnio  'der  Kniee'  aus  vorgerm.  gmao-cm 
(vgl.  gr.  yi\vv).  Nur  die  Feminina  haben  0  in  gibo  (eigtl.  *ghtbhä-em1).  Das 
im  Nord,  allein  auftretende  a  (daga  sona  fdta)  scheint  nur  die  Endung  got.  0 
(gibo),  umgekehrt  ahd.  0  in  gebono  nur  das  germ.  t}  zu  repräsentieren. 

4)  Der  Dativ  Pluralis  endet  urgerm.  in  seiner  ältesten  erreichbaren  Ur- 
gestalt  -miz  (=    aslov.  -mi). 

Es  scliimmcrt  in  einer  zweisilbigen  Form  twai-miz  (  =  an.  heimt  ae.  hod-m) 
durch.  Da  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Dative  des  Plurals  dreisilbig  war, 
trat  frühe  Synkope  zu  mz  ein  (dcabus  l'ah'itus  Kern,  Germ.  Word.  p.  32  und 
deabus  Aflims  Much,  ZfdA  3r,  355);  dafür  got.-germ.  -M  (cf.  gou  bairam 
=  gr.  (f  foofttc)  :  got.  dagatn  (urgerm.  *tiat  om)  anstim  sumwi  u.  s.  w.  Kon- 
sonantische Stämme  konnten  das  Suffix  mit  dem  Mittclvokal  idg.  ?  =  germ. 
u  anfügen,  also  got  menof>um  aus  *mcnoOmis,  got.  bajo/um  aus  bhoyfamis\ 
goL  folum  aus  pöd-?mis,  got.  tunpum  aus  dnt-imis.  Bei  den  r-Stämmcn  got. 
br&prum  ist  -rum  entweder  r-mis  oder  r->mis.  Die  »-Stämme  bildeten  *gumon- 
miz  zu  *gumommiz  —  got.  gumam  um ;  doch  scheint  in  ae.  carnum  an. 
bjgrnum  vielmehr  -n-jmiz  (Grdf.  ar-n-tmis  btr-n-?mis)  zu  stecken.  Der  ano- 
male Dativ  got.  mihtam  beruht  entweder  auf  Nachbildung  von  dtigam  oder 
mit  Joh.  Schmidt  KZs.  26,  18  auf  skr.  naktabhyas  (alter  «-Stamm).  Eine  be- 
sondere Bemerkung  sei  noch  über  den  Dat.  Plur.  der  /»-Stämme  gemacht; 
er  hat  urgerm.  die  Endung  -im(i)z  für  -ji-m(i)z  -je-mis:  ahd.  hirtim  Paul  PBH 
6,  2  2 1  ;  für  die  Feminina  ergibt  sicli  -i-mz  durch  Vatvims  'Vatvia-bus',  Aßims 
'Aflia-bus*. 

Noch  ist  der  von  Mahlow  AEO  p.  127  aufgestellten,  von  Kögel  ZfdA  28,  110  durch- 
geführten Annahme  alter  Plurallokative  in  den  ahd.  Ortsnamen  auf  -at  ( Frigisingas  OttHgM 
Heimingas)  zu  gedenken,  sie  sollenden  skr.  Lokativen  auf-//«  (vrkiht)  gleich  seil..  wobei 
allerdings  noch  manche  Schwierigkeiten  unerledigt  sind. 

Antn.  Über  die  westgerm.  Pluralbildung  auf  im  -oru  vgl.  unten  §  4t». 

§  4".  Ablaut  und  Acccnt.  Wie  das  idg.  Yerbalsysteni ,  so  besass  auch  die  idg. 
Notuinaldeklination  im  Accent  und  zugleich  im  Vokalahlaut  ein  wesentliches  Charakteristikum 
zur  Unterscheidung  der  Formen.  Das  Skrt.  und  das  Grieth,  zeigen  vielfach  den  uralten 
Accentwechsel  (z.  B.  Acc.  pädam  Lok.  päd,  gr.  i,6*a  nn*{).  Nach  üsthoff  MU  II,  12 
bestand  auch  hei  vokalischcr  Flexion  alter  Accentwechsel;  dafür  seien  aus  dem  Skrt.  einige 
Reste  angeführt  :  sanät  zu  sä  na-,  samanä  zu  sämatia-,  madnya  zu  mädhya-,  upaki  zu  üpaka, 
maniu  (  f  adhi)  zu  manu  sowie  der  Vokativ  säittya  zu  satyä.  Pas  Germ,  zeigt  nur  sehr  Spitt  - 
lichc  Reste  von  festem  Accentwechsel  und  Ahlaut  in  hestimmten  Kasus;  zu  ahd.  altar  ge- 
hört mit  grammatischem  Wechsel  der  Dat.  in-aldre  Braune  §  lo;i.  Ann».  6;  zu  ahd.  einlif 
srwflif  gehören  die  Obliqui  got.  ain/ibim  ttualibe  tivalibim;  lingulAr  ist  der  alte  Ahlaut  Gen. 
Plur.  an.  kvnma  Möller  PBB  ~,         z»  (skr.  gnä  allir.  bot  Mahlow);  zu  got.  anpar 

ae.  öper  gehört  der  Lokativ  ine.  cndcr  (in  the  endet-  dai  'tlu-  othet  day') ;  Sievers  PBB  y,  2[\2 
weist  grammatischen  Wechsel  nach  in  ae.  horh  honves ;  vgl.  an.  f/\>r  n.  Dat.  Sg.  fj\'rve. 

Sonst  finden  sich  zahlreiche  Spuren  innerhalb  des  German.,  welche  auf  vorgerm.  Accent- 
wechsel in  der  Deklination  hinweisen,  ohne  dass  er  sich  auf  einzelne  Kasus  verteilen  Hesse. 
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Während  die  meisten  konsonantischen  St  •Imme  feste  tonlose  Spiranten  zeigen  (ae.  gös  müs 
ins  wU'h  fttrh  sulh  früh  u.  s.  w.),  zeigt  ae.  stiidu  studu  Sievers  S  282  noch  grammatischen 
Wechsel. 

Von  »-Stämmen  kommen  in  Betracht  ahd.  haso  :  ae.  kara  ;  got,  ausö  .*  ahd.  trm an.  A.Vf 
hegre  ;  ae.  /»«^a  mirti-a  ;  mhd.  «vi*  an.  «>£r;  nbd.  gravio  grabio ;  ahd.  «Wi>  <*«/<>  <ac. 
onda);  ae.  «;uVe  alid.  adara  ;  heachtc  an.  h/arse  gegen  skr.  (hsYm.  Meist  beharren  urgent), 
tonlose  Spiranten  (ae.  hrüse.  ahd.  rosa).  Von  vokalischen  Stämmen  vgl.  ahd.  ehortar  quariar 
mit  ae.  cordor ;  g..t.  aüiius  mit  oschwed.  ugAn ;  aM.  g/as  isl.  gier  l  ahd.  «fr  «b/4;  got.  rot/tr 
ae.  r«v«;  as.  /fr/W  alid.  xvW  1  skr.  /Vfr<»  'Sohn'  an.  kundr)  ;  ahd.  r«orfj  rim  a  ;  ahd. 

<i/ri  ndl.  &\r,-  got.  /<j£-r  ahd.  tahar ;  got.  kührus  ahd.  huiigar ;  gol.  gup"a-  guda.  •  got.  JqgflW 
ahd.  bvum  (aus  'bawmo-J;  got.  zV.)/<i-  ahd.  Mw/;  ae.  tciW  skr.  t-J/a;  ahd.  Aw/  skr.  f  •*///<*. 
Von  Adjektiven  kommen  in  Betracht  ahd.  sübiri  süviri,  eh-ar  eibar,  frabali  fravati,  ttrt-ar 
tübar  ;  got.  gaiuks  ahd.  giiiuog  ;  ae.  fr  finde  frfmde  ,*  .1 1  id. /<■«•/ j//  a».  skjdig  r  ( :  mhd.  srhtht'er); 
ahd.  d~,i-irah(r  dwirawr;  ahd.  /<*r  gegen  lit.  /vf.r<7.r. 

Ahlautscrsehcimmgcn  bezüglich  der  .Mittelvokale  werden  im  Germ,  bezeugt  durch  alid 
d/jdOi»  ae.  (W/a  |Wk  ((irdf.  'anotoii  'antim) ;  ahd.  /<*/*/  :  gr.  Ju»9oi  (alid.  '  samai  in 
baier.  sampt) ;  gr.  üvytirr,?  skr.  duhitar  :  got.  daühtar ;  >kr  <»f*7»  'Achtzahl  an.  (  nach  Br.ttcj 
<///  'Achtzahl'  (aus  ah-li)  ;  m\.  syitf-  aus  '  smtidi  aber  ahd.  /«//Ar  I  Gidfotmeii  "suiiJli  " suntyäs)  ; 
ae.  uynii  as.  -.cunitia  neben  an.  vw</^  (aus  n-uiiid/a-  zu  got.  u-utian  .in.  //«<*  'sich  ergötzen'^; 
ahd.  'liokt  :  got.  iiukaf-;  got.  uaqaps:  :  altir.  «.»rA/  •nackt';  gut.  h,\ir-f>ra  :  ae.  kr-eper ;  ahd. 
quer-dar  :  gl .  ,br>-rpor.  Sonstigen  Ablaut  im  Mittelvokal  zeigen  einige  konson.  Stämme: 
kaß/>-  /«*///-  ka/uf>-  in  ae.  h>rle(d)  ahd.  /»/■//</  an.  ko/dr  ;  ahd,  A/r«z  hin,  attut  fmt,  an.  f/// : 
ahd.  giltst.  Synkope  des  Wurzelvokals  zeigt  sich  in  skr.  sn<h  aii  gegen  ahd.  senaua ;  skr. 
t'ri/ij  'Schaar  ae.  «v>W/  ae.  Zw//«  gegen  gr.  vorid*; ;  alid.  ehraituh  gegen  gr.  yioaro: ;  ae. 
hr-efer  gegen  got.  luiir-fra ;  got.  fr-uma  gegen  ae.  for-ma  ;  unsicher  ahd.  i/iiis  :  an,  dis  3 

Sonstiger  Ablaut  zeigt  sich  a)  bei  konsonantischen  Stimmen,  wobei  es  gleichgültig  ist. 
ob  im  historischen  Germanisch  dafür  etwa  vokalische  Stämme  cingclietcn  sind :  ae. 
«0/-«  (  I  ii.  nSr-esj;  got.  tunf-us  ahd.  r«W;  got.  brusts    is.  briost ;  an  «-Stämmen   komme  n 
in  Betracht  ahd.  r<7//;.>  ne.  racu  ;  M.kntcca  an.  kim.-ke;  ahd    S(ga  saga  ahd.  mado  itwdo,  malta 
molla  ;  got.  an.  Am«*  ;  ae.  A/wz  ahd.  rtva;  w.  p/ega  piaga  Spiel';  ahd.  stühha  ae  stocu  ; 

alid.  Ai/VA<j  ae.  bjalke ;  ahd.  sriiicho  nhd.  I>i.il.  sekunkeii;  ahd  fA/VA*  chrrtä  {'ehrata);  ahd. 
giwuuo  an.  7«///;  ahd.  «T<*7?<»  i?<'/Tf  (idg.  (irdf.  dwiqeii-) ;  ahd.  kuohhö  ne.  <"<*^;  an  _/fy^* 
ahd.  ßuga.  Von  konsonantischen  Stämmen  beachte  noch  ahd.  gifekv :  got.  falufis.  — 
b)  Vokalische  Stämme  :  ae.  <wr/  eearl,  mos  tncos,  uvrn  wearn,  rodor  rador ;  ae  serjfl  fistrt 
ahd.  scin  ala  dislH ;  ahd.  to/i  ehortar  quartar,  ritt*i>a  ran-a,  zfidal  zädal,  mios  mos,  himil 

humil ;  got.  /tf/z/r  ahd.  an.  f>r<tll  ahd.  drigil ;  got.  win/a  ahd.  uttnna.    ZuBttl  zwischen 

germanischen  und  aussei  germanischen  Worten  besteht  häufig  die  Differenz  des  Ablauts: 
gerni.  jr«//«-  —  skr.  suitu- ;  genu.  A««***-  'll.mt'  Lt.  flUer;  got.  «w>  skr.  t»V<w;  ahd.  «r//fl 
slov.  tlüna;  ae.  Ac.'/r  skr.  bhürja ;  ahd  r/<»W4>  gr.  neun;  got.  altir.  M/r  (aus  '(f)eisko-) ; 
gr.  «J/»V/7  got.  äleina ;  gr.  rrw^o;  ahd.  /iVa ;  lat.  nemen  got.  iiamö ;  ,\\w\.  ßrst  (ae.  feorst  ■>) 
ndl.  A'^r/  skr.  Pfitha  ;  ahd.  ^/v/  lat.  corpus  ;  got.  guma  lat.  Aiww  (kemo)  ;  ahd.  A/«>/'  skr.  faphd. 

Zu  einigen  ursprgl.  ablautenden  Stämmen  hat  ilas  Germ,  nur  eine  Ablautsstule  bewährt; 
das  gilt  bir  got  Ä<*f>*3  jw^J  ahd.  /«n*  u,  a. 

Schliesslich  seien  die  Adjektiv«  mit  AbUutserscheinungcn  hier  zusammengetragen.  Inner- 
halb des  German,  vgl.  alid.  nV  got.  gariuds  mhd.  r<V;  got.  /f/w  av.  fea/a ;  an.  ^//'»z^r  zu 
ahd.  blugo  ;  an  mjukr  got.  mtika- ;  geit.  haitrs  ahd.  biliar;  ahd.  grux>n  ,\\\.vanr;  ahd.  murietvi 
maranoi  ;  ge>t  miki/s  ae.  myeel  (aus  " mukil)  ;  ahd.  subiri  :  ae.  scofor(iuss) :  ae.  fw^pr  /,^-yr, 
ae.  glu-d  glJJ ;  got.  <rav*/j  ahd.  A>/.  Ausserdem  got.  qiwa-  :  s\a .  j'wa- ;  ahd.  /totor  ;  skr. 
<•»»-<*  ,•  got.  /t'/w  gr.  rfo<!i/:  got.  /«/A  ;  lat.  pllnus ;  got.  Aa//j  lat.  dodus. 


$  48.  Vokalische  Stämme.  Die  idg.  Sprachen  bilden  ursprgl.  ihre 
Stämme  vokalisch  oder  konsonantisch  auslautend.  Von  vokalischen  Stämmen 
kommen  iti  Betracht  <>-<■.  i-ei-oi-,  u-eu-ou,  a ;  über  die  Stufen  des  Mittelvokals 
im  allgemeinen  s.  j{  24;  ihre  Verteilung  im  Urgrrm.  ist  unfest,  indem  die 
Dialekte  vielfaches  Schwanken  zeigen ;  darüber  ist  bei  der  Lehre  von  den 
Kasussuftixen  die  Rede  gewesen  $  46.  Hier  soll  von  den  Schwankungen 
der  Flexionstypen  im  Urgenin,  die  Rede  sein.  Vor  allem  ist  zu  konstatieren, 
dass  die  w-Deklination  mit  der  konsonantischen  mein  fache  Berührungen  hat; 
solche  entstehen  im  Acc.  Sing.,  indem  idg.  w  durch  mi  zu  «v//  //"  //  wird  ;  gleiches 
gilt  vom  Acc.  Flur.  idg.  ns  —  germ.  unz;  und  das  idg.  Dativsuftix  des  Plur. 
rnis,  durch  /  an  konsonantische  Stämme  gefugt,  ergab  urgerm.  -um  wie  für 
die  «-Stämme.  Hieraus  ergibt  sich  für  eine  jüngere  Periode  fast  allerwärts 
mehr  oder  weniger  starke  Sprengung  der  alten  konsonantischen  Deklination. 
Folgende  //-Stämme,  die  allerdings  sämtlich  im  Germ,  noch  Spuren  der  kon- 
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sonantischen  Deklination  zeigen,  dürften  auf  solche  Weise  entstanden  sein: 
got.  /r/us  handus  tnn/us  WtMtrus,  an.  orn  bjorn,  ae.  duru  nosu. 

Die  «-Deklination  verliert  anderseits  einige.  Worte,  welche  sich  den  kon- 
sonantischen Stammen  anschliessen :  skr.  manu  führt  im  Germ,  durch  nuimo- 
(z.  H.  im  Dat.  Sing,  tnan-u-i  Nom.  Plur.  manu-es)  zu  manu-  (ae.  w.«ahd.  man); 
aus  idg.  genu-  'Kinn'  (skr.  nanu  gr.  ytrvc)  wird  zu  kinn-  (Nom.  Plur.  an.  kinnr 
kidr). 

Sehr  gering  an  Zahl  waren  urgenn.  die  neutralen  //-Stämme:  got.  faihu 
ahd.  n'itu  lat.  pecu  altir.  ßi  (Ifldu-casses);  hierher  gehören  nach  Sievers 
urgerm.  /t/u  'Obstwein',  nudit  *Mct',  tcru  'Teer',  kioedu  'Harz';  cf.  gr.  fttttv, 
skr.  madhu  Ja/u;  rehtu  'Recht  in  ahd.  reht  altir.  recht  n. ;  gr.  ddy.ov  verrät  im 
Germ,  keine  Spur  des  neutralen  »-Stammes;  aber  dem  lat.  eornu  steht  run. 
hör  na  (kelt.  xa'/>»oc)  gegenüber.  Das  Verhältnis  von  skr.  jdnu  gr.  yovv  und 
skr.  dtiru  gr.  Jo'«r  zu  germ.  knewa-  treioa-  ist  nicht  durchsichtig. 

Im  Westgerm,  sind  infolge  der  Atislautgesetze  für  «  nach  langer  Silbe  die 
langsilbigen  //-Stämme  des  Urgerm.  in  Gefahr  ihrer  Charakteristik  beraubt  zu 
werden ;  sie  gehen  zumeist  in  eine  «-Deklination  auf  Sievers  PBB  5. 

Neutrale  /'-Stämme  sind  für  das  Germ,  nicht  nachweisbar  ausser  mari- 
'Meer'  (lat.  mare);  vielleicht  hat  got.  fön  (Geltet  funins)  vorgerm.  */>«'«/' 
gelautet. 

Die  masculine  (/-Deklination  gibt  zu  einer  Bemerkung  Anlass  über  eine 
noch  unerklärte  Thatsache.  Vielfach  gehen  o-SUimme  in  «-Stämme  über,  die 
Gründe  dafür  sind  unermittelt  (teilweise  liegt  gewiss  Anschluss  an  begriffsver- 
wandte Worte  vor).  Cf.  gr.  OfttfiaXog  aber  ahd.  nabalo;  ferner  ahd.  clahe 
ae.  co/h;  ae.  heorr  an.  hjarrc;  an.  brunnr  ahd.  brunno;  an.  malmr  got. 
malma ;  an.  gdmr  ahd.  guomo,  ahd.  hart  karlo,  reho  rih,  Stern  sterno  u.  s.  w. 
(auffälliger  noch  sind  «-Frweiterungen  zu  konsonantischen  Stämmen  ahd. 
cgiso  zu  got.  OgU,  got.  mannan-  zu  mann-,  an.  hjarse  l\\  skr.  ciras  u.  a.). 

Zu  den  Adjektiven  mit  vokalischcm  Stamm  ist  zu  bemerken ,  dass  die 
«-Stämme  urgerm.  im  Begriff  sind  unterzugehen  und  zwar  infolge  ihrer  fem. 
Bildung  auf  -ya-  (nsg.  i),  wodurch  Ubertritt  in  die  /'-Deklination  nahe  gelegt 
wird  (cf.  lat.  tenuis  KZs.  6,  88  aus  tmu-,  skr.  /</«?-/  zu  tanü-s  Schmidt  KZs. 
2^»i  37l)!  vgh  auch  Mahlow  30  Bechtel  ZfdA  29,  367:  idg.  /W/«  wird  durch 
f>utnv-  zu  *///««-/       ahd.  dunni  ae.  f>ynne;  aus  idg.  mfru  entsteht  ahd.  murteioi. 

Die  adjektivischen  /'-Stämme,  wozu  auch  die  erweiterten  «-Stämme  gehören, 
haben  in  der  Flexion  zahlreiche  Berührungen  mit  der  Flexion  der  /«-Stämme 
(g<»t.  midja-mma  frija  na  und  hrainj-amma  hrainj-ana);  infolge  davon  gibt  das 
Westgerm,  die  /'-Formen  überall  auf  und  führt  die  y«-Flexion  durch  (ahd.  rcini 
gimeini  suoy  durri  dunni  u.  s.  w.). 

$  49.  Konsonantische  Stämme.  Im  historischen  Germanisch  haben  die 

Neutra  den  geringsten  Umlang.     Ohne  nachweisliche  Spur  konsonantischer 

Flexion  bewahrt  das  Germ,  ein  uridg.  Neutrum  sfrivel  stiel  (skr.  süar  n.  lat. 

so/)  in  got.  sauil  ae.  an.  söl  mit  der  Nebenform  got.  sugii  (aus  *smoil)  ae. 

sy^el sije/;  ferner  got.  haufii/  an.  haufud  —  lat.  ca/ut;  got.  mili/>      gr.  «Alf»; 

ae.  werter  an.  vatr  aus  idg.  woder  urgerm.  water;  an.   rar  11.  —  lat  vir 

skr.  vasar;  ahd.  tenar  ae.  üt/er  gr.  ftt'van  ovfrnn;  ahd.  füir  gr.  vvi»  nrto. 

Konson.  Deklination  zeigt  bloss  ae.  calo  (Gen.  ealod)  Platt  PBB  9,  368. 

Nur  neutrale  «-Stimme  lasse»  sich  als  urgerm  in  einig«  1»  l*mfang  erweisen,  ohwohl 
auch  sie  in  den  littcrarisclu  n  Perioden  des  Germanischen  wenig  zahlreich  sind  (mir  «Ins 
Oslgcrm.  kennt  noch  eine  vci  hältiiisitiassig  grosse  Anzahl,  im  Wcslgcnn.  fehlen  si.-  heinahe 
ganz).  Zu  den  neutralen  »-Stammen  gehörten  wesentlich  KörperteilLenenmmgeiK  got.  hairtö 
augb  auw  ahd.  lOtiHga  an.  lunga  nyra  cista  <>ktti ;  durch  GcnusdilTercu/.cn  innerlialh  der 
|>ialekte  erweisen  sich  als  hergrhörig  an.  mute  ---  ahd.  niüla,  an.  nyra  ahd.  nitro,  ahd.  galta 
ae.  (Tfalla,  an.  rangt  ahd.  u-anga,  ae.  hraeu  ahd.  rahho,  ahd.  seo-yi  scoyi,  scituho  seincka, 
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sfollo  seolla;  ferner  an.  hjarse  in.  wegen  skr.  firian  n..  ae.  ww/n/a  (m.  ?)  wegen  skr.  murdhan 
11.  —  Kerner  Neutra  auf  Sutfix  w«  (smen)  :  got.  MttNi  (lat.  ttotnen) ;  an.  s/mi  n.  -  (skr. 
Aman  n.!:  an.  htima  'Haus';  lat.  stmen  lümen  gi.  $?ju<j  zd.  sraoma  skr.  sthSn$an  machen  ui- 
sprgl.  neutrales  Genus  wahrscheinlich  ffir  ahd.  sämo,  as.  Homo,  ahd.  riomo,  got.  hlittma  stöma  ; 
as.  m.  —  asl.  n.;  hierher  wegen  GcnusdifTetcnz  noch  alid.  b/uemo  blnoma.  i>. 

brosmo  ahd.  brosma  u.  a.  Sonst  kommen  ausser  den  bekannten  got.  Worten,  wozu  sich  an. 
Aswb  'Rad'.  /«'-*•<!  ^/w^a  A/W<;  ffigen.  nocl»  Kinzelheiten  in  Betracht,  wobei  wieder  Genus- 
dilTeicuzen  innerhalb  der  Dialekte  den  Weg  weisen.'  ahd.  stttnw  summ  (got.  suntw  In. 
Mahlow  I5f>);  got.  stairno  ahd.  sterno ;  ahd.  MMjntp  vmlciatt ;  ahd  hrumio  ae,  burnt ;  ahd. 
/«•'//A.'  ae.  raat ;  as.  jytorfi'  ae.  spaJu;  au.  mfski't  ahd.  m&sea ;  ahd.  gidihgo  gitiinga,  giloubo 
g&ouba,  tpuolo  spuola,  gasoffo  gasoffa,  riba  rifw;  ahd.  /«Mm  an.  fflske.  Got.  futiins  ahd. 
«/*><>  sind  zu  neutralen  «-Stämmen  gebildet  cf.  skr.  üdltan ;  ahd.  uw/vi«  m.  —  lat  unguen 
n  ;  got.  Tca/J  n.  -  -  skr.  ««/</«  n.  Von  alten  Neuiiis  haben  in  jüngerer  Zeit  »  stammhaft 
gemacht  an.  ra/W  «.////  /4>v^«  sowie  ae.  Rwfrm  (:  an.  gtimt).    Vgl.  Job.  Schmidt 

lMuralbildgn.  02. 

Noch  zahlreicher  waren  urgerm.  die  neutralen  <>.r-  «-Stämme  des  Idg. 
Allerdings  zeigen  sieh  in  den  litteiarisehen  Perioden  des  Germ,  keine  unzwei- 
deutigen konsonantischen  Deklinationsformen  mehr;  der  n.  Acc.  Sing,  allein 
ist  mit  intern  germ.  Mitteln  als  auf  -az  -iz  ausgehend  zu  erschliessen.  Auch 
hier  sind  (lentis-  und  Flexionsschwankungen  beweisend  für  den  urgerm.  Typus. 
Weiterhin  zeugen  auch  die  übrigen  idg.  Sprachen  für  das  Germ.  Ich  habe 
zahlreiches  Material  Angl.  V,  85  und  Stammbildungslehre  JÜ  84  zusammen- 
getragen. Die  ältesten  Formen  zeigen  finn.  lannas  mallas  borras  -  ahd. 
laut  malz  bort.  Im  Westgerm,  hat  der  Nom.  Sing,  teilweise  auf  Hz)  gelautet ; 
vgl.  L.  Sal.  lammt  —  ae.  l(mb.  In  der  westgerm.  Dialektgruppe  bildete  sich 
aus  der  Deklination  der  os-  «-Stämme  ein  eigener  Pluraltypus  heraus  (ae. 
lombru  eildru  ahd.  kelbir  huonir  u.  s.  w.),  der  innerhalb  der  speeifisch  deutschen 
Dialektgruppe  produktiv  geworden  ist.  Beachtenswert  ist  an.  heens  Plur. 
'Hühner'  ''ahd.  huonir). 

Im  Idg.  gab  es  ursprünglich  bei  einigen  konsonantischen  Neutris  Misch- 
deklination (darüber  jetzt  Joh.  Schmidt  Pluralbildungen,  passim) ;  r-  und  n- 
Stamm  wechselten  ursprünglich  in  got.  watö  ae.  uveter;  Schmidt  p.  202  er- 
klärt ahd.  ütiro  'Euter'  als  Mischform  aus  idg.  üdhn-  und  udhr- ;  hierher  wohl 
auch  ae.  dögor  adän.  dagn  (cf.  skr.  ahan  ahar),  falls  hier  nicht  Wechsel  von 
os-  und  //-Stamm  vorliegt  wie  wahrscheinlich  auch  in  ahd.  nfc  Plur.  nfc.tr  ae. 
nyten.    Ob  ae.  ry-ge  :  as.  roggo  ursprünglich  Neutra  waren,  ist  unsicher. 

Maskulina  und  Feminina.  Sie  haben  keine  verschiedenen  Kasussulfixc, 
wir  behandeln  sie  daher  zusammen.  r-Stämme  sind  die  ererbten  idg.  Ver- 
wandtschaftsnamen (Stämme  fadr-  bröf>r-  modr-  dohtr-  sweslr- ,  vielleicht  ur- 
sprünglich noch  mhd.  (Hehler  sicager  ae.  täcorJ).  Der  idg.  Nominativ  pat?r 
ist  nur  durch  an.  fader  (vielleicht  auch  ac./teder)  atis  *fadtr  bezeugt.  Uber 
die  Stammform  mit  fr  (ahd.  fater)  sowie  über  die  //-Formen  got.  brb/rum 
bro/>runs  ist  bereits  gehandelt  $  46.  —  Zu  den  //-Stämmen  ist  bereits  be- 
merkt, dass  auch  ein  paar  Berührungen  mit  der  //-Flexion  urgerm.  bestanden ; 
auch  über  den  Zuwachs  an  //-Stämmen  aus  andern  Stämmen  ist  schon  ge- 
sprochen. Es  bedürfen  eine  kurze  Bemerkung  einige  idg.  feminine  «-Stämme, 
welche  im  Oermanischen  zu  femininen  <5«-Stämmen  auf  unklare  Weise  (Möller 
PBB  7,  514,  Joh.  Schmidt,  Pluralbildungen,  74)  erweitert  sind:  idg.  sicekrtl 
got.  sioaihrbn-;  idg.  plthA  ae.  foldan-;  idg.  dnghü  got.  .uggon-.  Beachtenswert 
ist  noch  die  genn.  Sonderausbildung  der  idg.  Stämme  auf  ybn,  die  im  Germ, 
meist  auf  An-  (got.  managein-)  enden ,  aber  gelegentlich  doch  auch  auf  -jon- 
enden  können:  got.  ra/jon-  :  redin-a;  got.  brunjo  :  ahd.  brtmi-a,  urgerm.  *<///- 
Jon  (ahd.  ftiotar-tida)  :  got.  ai/ein-;  idg.  bhr-tyon-  :  got.  baur/ein-;  darüber  Pau 
PBB  7,  108. 

Mehrere  Dentilstämme  verlieren  in  dem  sulVtxlosen  Nominativ  Singularis 
ihren  auslautenden  Dental  nach  p.  360  /an/-  meno/-  ne/o/-  fahef-  eban/-  halep- 
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bilden  im  Nominativ  dentallose  Formen  wie  ahd.  zan  mhio  nefo  giffho  ae. 
möna  nefa  gef/a  1  aus  *-^iftrha)  «ff n  Jurte  (ahd.  ffalof);  daraus  sind  fast  überall 
Störungen  der  alten  konsonantischen  Flexion  resultirt  (meist  Übertritte  in  die 
Schwache  Deklination  ).  Uber  Ablautserscheinnngen  bei  konsonantischen  Stämmen 
s.  jj  47.  Zu  den  Ubertritten  aus  der  «-Deklination  in  die  konsonantische 
(oben  46 )  kommen  scheinbar  noch  einige  auffällige  Abweichungen  von 
den  verwandten  Sprachen:  ae.  gdt  kons. -St.  -  lat.  haedits;  ae.  sulh  kons.- 
St.  —  lat.  sulcus  (doch  auch  gr.  a\i.u%) ;  ae.  furh  kons. -St.  aber  lat.  forca; 
ae.  gös  kons. -St.  aber  skr.  Jiansa  (gr.  ^tjt) ;  ae.  bröe  aber  lat.  braea  (ebenso 
aufTällig  wie  lat.  braea  sind  (ttXy-a  und  bttrg-us).  —  Der  offene  einsilbige 
Stamm  idg.  gfriv  ist  im  Germ,  erhalten  in  einer  Form ,  welch«-  auf  den  idg. 
Acc.  gbm  zurückgeht  (skr.  gam);  idg.  gorn  —  got.  *kb  (cf.  idg.  tarn  =  got. 
fib);  dafür  nord.-engl.  *kü  (cf.  germ.  hob  htob  —  ae.  tü  hü),  as.  ahd.  *kb; 
vgl.  Acc.  Sg.  an.  kü  ac.  eü  as.  kb  ahd.  ehuo;  diese  Form  ist  der  Ausgangs- 
punkt für  einen  neuen  Stimm  kü  kb  geworden  (ein  *kau  —-  gr.  [iof  rindet 
sich  im  Germ,  nicht). 

S  50.  Pronominal-  und  Adjektivdeklination  (Holtzmann  Germ.  8, 
262  ;  Job.  Schmidt  KZs.  19,  287  ;  Scherer  ZGDS  1  397  ff.;  Sievers  PBB  2,  99; 
I.eskien,  Deklination,  125).  1)  Innerhalb  des  Germ,  bestehen  zwischen  den  Prono- 
minibus und  den  Adjektiven  gegenüber  den  Substantiven  in  der  Deklination 
vielfache  Unterschiede,  die  teilweise  uridg.  sind  und  im  Skr.  ganz  besonders 
reiche  Parallelen  haben,  a)  Im  Dat.  Sg.  Masc.  Ntr.  erscheint  got.  -mma 
( fia-mma  i-mrna)  für  älteres  -zme  idg.  -smed  (cf.  got.  h'a-tntm-hun  ainumme-hun 
harja-mme-h  —  skr.  kam  ad  tasmad  altpreuss.  stesmu).  b)  Das  Femininum 
zeigt  im  Dativ  eine  Grdf.  *fiaizjai  für  ae.  fitere  an.  fieire,  im  Genetiv  eine 
Grdf.  fiaizjbz  für  ae.  fithe  an.  fieirar;  die  hierin  zu  Tage  tretenden  Suffixe 
•zjai  -zjbz  decken  sich  mit  den  Suffixen  in  skr.  ta-syas  ta-syai  got.  fiizbs  /izai 

—  ahd.  dera  (eleru)  sind  lautlich  nicht  ganz  klar,  ebensowenig  *fiaizbs  (aus 
biimiaizbs  zu  folgern),  wenn  man  nicht  gesetzlichen  Verlust  von  j  annehmen 
will,  c)  Im  Dat.  Sg.  an.  fieim  ae.  fitem  steckt  vielleicht  vorgerm.  toi-smei 
oder  toi-smin  (skr.  ta-sme  ta-smin)  oder  toi-mi  aslov.  timi*  (vgl.  auch  ZfdA 
16,  148).  Im  Sg.  bedarf  noch  der  Nom.  Acc.  Sg.  Ntr.  der  Hervorhebung: 
idg.  to-ti  ko-d  i-ii  (skr.  ta-d  i-d-am  lat.  istu-d  qtto-d  i-d  u.  s.  w.) ;  es  ist  abgefallen 
lautgesetzlich  in  got.  ha;  aber  durch  angefügtes  Knklitikon  geschützt  in  got. 
fiat-a  it-a  —  ahd.  da-%  e-%  ae.  fitc-t  hi-t. 

Plural.  Nach  Joh.  Schmidt  KZs.  25,  5  gebührt  dem  Maskulinum  i  als 
Pluralzeichen  ,  also  z.  K.  to-i-.    Der  Nom.  Plur.  dazu  ist  endungslos  skr.  ti 

—  got.  fiai  gr.  r"j.  Der  zugehörige  Genetiv  war  idg.  toi-sem  (nach  skr.  tisäm 
asl.  tichü  apreuss.  steison)  ~-  ae.  fidra  an.  fieira  got.  (Nind)aize;  darnach  ge- 
bildet das  Femininum  ae.  fidra  an.  fieira.  Im  Dat.  Plur.  got.  fiaim  an.  fieim 
ae.  fitem  fitim  ahd.  tttm  steckt  idg.  toimos  nach  lit.  temtis  aslov.  Umü.  Das 
Fem.  Plur.  steht  im  Germ,  unter  dem  EinflttSS  des  Masc. ;  vgl.  got.  fiaim  gegen 
skr.  tä-bhyas,  got.  fiizb  gegen  skr.  tthtim. 

2)  Alle  bisher  nicht  besprochenen  Formen  stimmen  eigtl.  mit  der  Sub- 
stantivdeklination überein  :  s  im  Nom.  Sg.  got.  is  hu>as;  s  im  Gen.  Sg.  got. 
is  fiis  kicis,  im  Fem.  Sg.  Nom.  so  wie  giba  aus  *gibii,  im  Acc.  fib  (vgl.  got. 
heilb-hun  ainb-hun  harjb-h);  Fem.  Plur.  n.  Acc.  fibs  wie  gibbs,  Ntr.  Plur.  fib 
wie  waurda  aus  *icordtf;  Acc.  Plur.  Masc.  fians  ins  wie  nntlfans  gastins.  -- 
Besonders  hervorzuheben  ist  noch  der  Acc.  Sg.  Masc.  idg.  to-m  (wie  bei  der 
Snbstantivdeklination  gebildet),  daraus  germ.  fian-,  wofür  got.  f>ana  aus  fianb, 
tncana  aus  hivanb  (vgl.  hanb-h,  ainnb-hun  aus  *aininb-hun,  harjanb-h) ;  das 
ajigls.  fipne  hine  fnvpne  scheint  auf  *fianbn  *lnvanbn  hinzudeuten.    Ahd.  ina-n 
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wena-n  haben  neuere  Erweiterung  erfahren ;  Ablaut  haben  ahd.  de-n  ivle-n,  dgl. 
an.  /<!»»  Acc.  (und  pess  faess  Gen.)  Sg. 

3)  Die  unter  1  besprochenen  uridg.  Charakteristika  der  pronominalen 
Deklination  gebührten  ursprünglich  allen  Pronominibus  auf  i  und  o.  An  die 
eigtl.  Pronomina  acfaliesst  das  Skr.  zahlreiche  pronominale  Adjektiva,  die  in 
mehr  oder  weniger  Formen  dem  pronominalen  Paradigma  folgen :  anyä  an- 
yatara  itara  'ander',  ?ka  'ein',  7'twa  sama  shnä  uirva  'all,  jeder',  nema  ardha 
'halb',  pün'a  vorder",  prathama  erster',  carama  'letzter'  und  mehrere  andere 
Adjektiva;  ebenso  zend  anya  rirfla  an>a.  Darnach  wird  man  mit  Sievers 
PHB  II,  109  Tür  diese  halbpronominalen  Adjektiva  teilweise  pronominale 
Flexion  für  die  idg.  Grundsprache  anzunehmen  haben.  Das  Lit  hat  in  Uber- 
einstimmung mit  dem  Germ,  die  Flexion  auf  alle  Adjektive  ausgedehnt  Sicvers 
PHB  II,  109. 

4)  Im  Germ,  treffen  wir  Übereinstimmung  von  Pronominal-  und  Adjektiv- 
deklination in  folgenden  Formen :  got.  blindamma  nach  pamtna,  blindina  nach 
pana;  blindai  nach  p<ü;  blindaizi  nach  */<r/:«J  i  dafür  pize);  blindaim  nach  paim; 
Fem.  blindaizos  nach  *paizd$  (dafür  fizos);  blindaizo  nach  *paizo  (dafür  pizo). 
Dazu  kommt  Xtr.  blindata  nach  pata.  In  allen  diesen  Formen  ist  sekundärer 
Anschluss  der  eigentlich  der  Nominalflexion  folgenden  Adjektiva  an  die  Pro- 
nominaldeklination  sicher.  Mit  denjenigen  Kasus,  in  welcher  Nominal-  und 
Pronominaldeklination  im  übrigen  übereinstimmten  (Nom.  blinds  aus  *blindaz, 
Gen.  blindis  aus  *biiridtso,  Fem.  blinda  aus  ä  am,  blindes  aus  äs,  Ntr.  Plur. 
blinda  aus  o) ,  hat  das  Germ,  keine  Änderungen  vorgenommen,  abgesehen 
vom  Acc.  Sg.  blindana  nach  pana  (idg.  tont  :  idg.  ivlko-m).  Auffällig  ist  der 
got.  Dat.  Sg.  Fem.  blindai  (wie  gibai)  gegen  pizai  izai;  dafür  nach  der  Pro- 
nominaldeklination ahcl.  blintero  ae.  an.  blindre.  Das  Ntr.  der  Adj.  schwankt 
im  Got.  zwischen  blind  und  blindata;  das  Ae.  kennt  die  ata-Yorm  bei  Adj. 
überhaupt  nicht;  aber  an.  Mint  (aus  blindata)  ■=  ahd.  blin/a$.  Im  Ahd. 
schliessen  sich  die  Adjektiva  noch  in  weiteren  Formen  an  die  Pronominal- 
deklination an:  ahd.  blintir  nach  *ther  (welches  als  Atonon  zu  der  verkürzt 
ist  wie  *w/V  zu  wir),  blintiu  nach  thiu. 

$  51.  Pronominal  Stämme.  1)  Demonstrativpronomen  und  Artikel 
idg.  to-  te-  =  germ.  /</-  /<•-  (got.  /a-na  ahd.  de-na,  got.  Gen.  Sing.  /i-s). 
Der  zugehörige  Nominativ  Singularis  war  idg.  so  sä  (gr.  6  /}  skr.  sä  sä)  -  got. 
sa  so,  an.  sä  sti.  Das  Masc.  ist  westgerm.  st  (ae.  si  as.  sc),  dafür  ahd.  as. 
the  (und  *th?R,  nach  blinter  erschlossen,  Sievers  PBB  2,  123;  dafür  mit 
Kürzung  wie  in  ahd.  wir  Ir  das  ahd.  der).  Das  Fem.  ahd.  as.  thiu  ist  - 
skr.  tiä  altpers.  tiä  (idg.  Ho-  neben  to-);  ae.  slo  beruht  auf  germ.  siö  —  skr. 
siä  syä  mit  *pio  ahd.  as.  thiu  (beachte  ae.  pio-s  as.  thiu-s  aus  urgerm. 
*tiö-sai  mit  Bewahrung  des  Anlauts).  Der  idg.  Pronominalstamm  tio-  (Nom.  Sg. 
skr.  syä)  liegt  im  Westgerm,  noch  den  folgenden  Formen  zu  Grunde:  Acc. 
Sing.  Fem.  ahd.  die,  instr.  Neutr.  ahd.  diu,  Nom.  Plur.  ahd.  die  dio  diu.  — 
Unklar  ist  die  Beziehung  von  as.  ahd.  su-s  aus  *SWUS  (ae.  as.  pu-s)  und  goL 
swa  ahd.  as.  so  ac.  sicä  zu  dem  behandelten  Pronomen  (oder  Stamm  Stoa-1). 

2)  Das  Got.  hat  als  deiktisches  Pronomen  den  Artikel  pa-  mit  einer  her- 
vorhebenden deiktischen  Partikel  -h  (=-  skr.  kamt)  zusammengesetzt  (sah  söh 
patuh),  wobei  das  erste  Element  flektiert.  Die  übrigen  Dialekte  setzen  /</- 
mit  dem  deiktischen  got.  sai  'ecec'  zusammen  (cf.  got.  nä-sai) ;  die  an.  Runen- 
inschriften zeigen  sasi  I'ein.  susi  Neutr.  Patsi  Acc.  pansi  Fem.  pasi  Dat.  Sing. 
paimsi  Plur.  Neutr.  paust.  Über  Ursprung  und  Deutung  der  run.-nord.  Formen 
aus  got.  -sai  s.  Bugge  Tidskr.  f.  philol.  og.  paedag.  9,  1 1  1 :  über  ahd.  des-se 
mhd.  dis-se  (germ.  pes  l  sai)  vgl.  MSDenkm.  170;  ahd.  as.  the-se.  Die  bisher 
angeführten  westgerm.  Formen  zeigen  Flexion  des  ersten  Elementes,  im  West- 
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germ.  ist  sonst  Flexion  dos  zweiten  Elements  (vgl.  gr.  rotc-Af-atit)  herrschend 
geworden  (ahd.  desemo  tiisitt  ae.  pisse  pissitm  n.  s.  w.),  indem  wahrscheinlich 
zunächst  etwa  im  Gen.  Sing.  ae.  pisse-s  ahd.  desse-s  Doppelflexion  eintrat  und 
etwa  die  Pluralform  ahd.  desf  doppelt  flektiert  aussah;  im  Ae.  entstand  zu 
Gen.  Sing,  pisses  —  als  pisses  gefasst  —  ein  Nom.  Sing,  pes  /is:  so  scheint  der 
allgemeine  Verlust  des  <•  von  -se  im  Ae.  erklärt  werden  zu  können.  Über 
ae.  pit  —  ahd.  ditzi  u.  a.  hergehörige  Formen  vgl.  noch  Eiden  NArk.  3,  97  ff. 

3)  Ein  anderer  deiktischer  Pronominalstamm  ist  germ.  ///',  von  dem  nur 
wenige  Spuren  erhalten  sind  und  zwar  ausschliesslich  bei  Zeitbestimmungen : 
got.  himna  daga  —  und  hina  dag  'heute,  bis  heute',  und  hita  'bis  jetzt'  Braune 
$  115;  dazu  ahd.  hiutu  PHH  12,  376  sowie  ahd.  htnaht  und  mhd.  hittre. 

Daneben  begegnet  in  Lokaladverbien  derselbe  Stamm :  got.  hir  'hier',  hi-dre 
(an.  hidra)  hierüber',  ae.  hi-der  'hierher',  ahd.  hinan  von  hier  weg',  kern 
'hierher';  an.  hedan  von  hier  weg'.  Der  hierin  zu  Tage  tretende  germ. 
Stamm  hi  wird  mit  lat.  ci  in  ei-tra  verglichen. 

4)  Für  'jener'  hat  das  Germ,  einige  lautverwandte  Stämme  die  sich  jedoch 
nicht  einheitlich  aufTassen  lassen:  got.  jaina-;  ae.  ydn  Sweet  Past.-C.  494 
aus  germ.  Jona-  oder  Jena-;  ahd.  jener  Franck  ZfdA  25,  223  kann  nicht  mit 
Sievers  PBB  9,  567  aus  urgerm.  *jani-  gedeutet  werden,  woraus  ahd.  *jenner 
resultiren  musste;  sollte  Komposition  von  zwei  Stämmen  ja-  und  na-  anzu- 
nehmen sein?  got.  jainai  also  aus  *jai+nai?  ae.  $p6*  aus  *jo\nd  im  Fem. 
Sg.  und  Ntr.  Acc.  PLtr.?  Vgl.  Eiden  NArk  3,  242. 

5)  Pronomen  personale  der  3.  Person :  got.  Stamm  /'•  (lat.  is  id),  ergänzt  im 
Xom.  Sg.  Fem.  durch  si  (aber  Acc.  ija  —  lat.  tarn).  Im  Ahd.  gilt  derselbe 
Stamm,  doch  ist  der  Stamm  si-  (vgl.  skr.  sim  Obl.  Sg.  Plur.)  im  Ntr.  Acc. 
Fem.  (siu-si,  sia)  sowie  im  Nom.  Plur.  (sie  sin  s/o)  eingedrungen ;  vgl.  auch 
altir.  t  si  ed;  skr.  id-arn  im-am  (ob  got.  imma  —  skr.  asmat  zu  idg.  e-  *).  — 
Das  Angls,  hat  dafür  hi~  (ebenso  fränk.  her  as.  he).    Auffällig  an.  kann. 

6)  Relativum  ist  got.  saei  soei  ßatei,  der  Artikel  mit  der  Relativpartikel  ei; 
im  Ahd.  ist  der  Artikel  zugleich  Relativum,  doch  finden  sich  auch  einige 
wenige  Spuren  der  Relativpartikel  I.  Das  Ae.  gebraucht  gleichfalls  den  Ar- 
tikel, häufig  in  Verbindung  mit  der  Relativpartikel  de  {stde  siode  p^tte).  Das 
An.  bedient  sich  der  Partikeln  stm  und  es  mit  vorausgehendem  tä  sü  pal. 

7)  Interrogativstamm  ist  idg.  qo  (qe)  vgl.  skr.  hos  gr.  710*;;  entsprechend 
got.  has  hd  ha  ahd.  wer  waz  ae.  hwit  hnurt  an.  ht'al.  Daneben  gr.  ttoteoo^ 
lat.  uter  skr.  katarä  wer  von  beiden'  =  got.  invapar  und  mit  Ablaut  ahd. 
htvedar  (an.  hvadarr  hj'ärr);  ferner  got.  fcarjis  wer'.  Adjektivisch  werden 
gebraucht  got.  hileiks  ae.  hivilc  ahd.  hwelth.  Von  hiea-  muss  als  urgerm. 
Instr.  auch  hroo  —  ae.  hü  as.  hwo  'wie'  erwähnt  werden,  sowie  got.  hahua 
ahd.  ktvfo  (vgl.  skr.  hfd  so*  und  wa  'wie'?). 

8)  Für  'selbst'  gilt  got.  silba,  an.  sjal/r,  ae.  seolf  seol/a,  ahd.  selb  selbo. 
Da  lit.  pals  'selbst'  dem  skr.  patis  'Herr'  fgot.  -faps)  entspricht,  liegt  dem 
Pronomen  möglicherweise  ein  Wort  'Herr  zu  Grunde. 

9)  Identitätspronomen  ist  got  sa  satna ,  an.  samr,  ahd.  der  samt  (vgl. 
ae.  su>ä  spme  ebenso;;   vgl.  skr.  samd  'derselbe'.    Im  Angls,  herrscht  dafür 

llka  aus  *l-Uka- ;  auf  das  kürzere  Pronomen  weist  ae.  Iderges  'desselben 
Tages'  hin. 

10)  Indefinit  ist  got.  sums,  an.  sutnr,  ae.  ahd.  sunt  'irgend  einer'  aus  idg. 
sfmo-  ~  skr.  satna  funbetont)  irgend  einer'  (gr.  nud'Htv  irgend  woher'). 

11)  Ausserdem  werden  verallgemeinernde  Indefinita  durch  Anfügung  von 
Enklitiken  an  Pronomina  gebildet.  a)  uh  'und  in  got.  hazuh  harjiz-uh 
entspricht  dem  lat.  que  in  quisque;  got.  htvapar-uh  -—  lat.  uterque  jeder  von 
beiden';  diese  Bildung  für  jeder*  durch  -uh  kennt  nur  das  Got.  (beachte  skr. 
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käs  Ca  'irgendwer*),  b)  Das  Suffix  -hun  bildet  im  Got.  mit  der  Negation  den 
Begriff  'niemand'  »i  mannahm  ni  ainshun ;  das  Suffix  ist  durch  Enklise  hin- 
durch aus  einem  selbständigen  Wort  entstanden,  das  im  Skr.  als  die  Hervor- 
hebungspartikel cand  erscheint  (n<i  .  .  .  käs  eanä  'nicht  irgend  einer,  keiner1, 
käs  cand  jeder  beliebige).  In  der  Gestalt  yin  (mit  gramm.  Wechsel  1  er- 
scheint dasselbe  Wort  in  ahd.  wergin  as.  hwergin  ac.  hwer-^cn  irgendwo'  (as. 
ni-fnvergin  'nirgends).  Und  mit  dieser  Form  yin  bildet  das  An.  hvatke  'was 
auch  immer  ,  hvergt  'wer  auch  immer'  ('zu  got.  kuutrjis);  dem  got.  ainshun 
entspricht  so  an.  engt,  an.  mange  ist  —  got.  mannahun,  an.  vetke  weist  auf 
got.  ni-walhthun.  —  Das  gemeinwestgerm.  Pronomen  man  knüpft  an  den 
kollektivischen  Gebrauch  von  skr.  manu  mänus  (im  Singular  =-  'die  Menschen, 
die  Menschheit')  an ;  vgl.  skr.  pürti  Singular  =  'Mensch,  die  Menschen.  Volk*. 

12)  Kür  'anderer'  erscheint  got.  aljis  (tat  aHus  gT.  aXXof)]  westgerm.  noch 
in  ahd.  eli-lm/i  as.  elilendi  'ausländisch'  ae.  eilende  ftytdoj'7  u.  s.  w.  sowie  in 
as.  eltior  ae.  ellor  anderswohin'  (got.  aljar  anderswo  1,  as.  ,;lkor  ahd.  clihhor.  — 
Daneben  ursprünglich  nur  von  zweien  gebraucht  got  anfar  ahd.  ander  ae. 
<>/er  an.  annarr  lit.  antrat.  Übrigens  got.  an/ar  :  skr.  anya  ■—  lat.  alter : 
alias.  — 

1 3 1  hkskssiva.  Der  in  den  verwandten  Sprachen  aultretende  Zusammenhang  von 
Possessivis  mit  den  Genetiven  der  geschlechtslosen  Personalia  wird  sogleich  er- 
wähnt; auch  das  Germ,  zeigt  diese  Erscheinung.  Für  mein  dein  sein  wird  gemein- 
germ.  Suffix  ina  (altind.  mdkina  'mein',  später  auch  tävakina  asnuikina  yaui- 
mäkwa  und  mämaktna)  verwendet:  m-ina- ;  /Uta-  (idg.  eigtl.  *tu-lno-);  *simi- 
(eigtl.  *s7c-ina-  f).  Von  idg.  *nieyo  (tat  meus),  *su>o  (skr.  sra)  u.  s.  w.  zeigt  das  ( Jerm. 
keine  Spur.  Die  Plurale  und  Duale  der  ungcschlechtigen  Pronomina  bilden 
ihre  Possessivs  auf  ero  :  an.  v-är  ahd.  uns-er  (oben  p.  363)  got.  unsar.  got. 
iztvar  ahd.  iutrer,  got.  igqar  ae.  ineer,  an.  okkar  ae.  uneer.  Ausserhalb  des 
Germ,  gehören  zu  dieser  Hildung  nach  Hübsc  hmann.  Armrtt.  Stud..  p.  93  die 
Genetive  der  Personalpronomina,  die  zugleich  Possessiva  sind,  armen,  me-r 
'unser',  dze-r  'euer'  u.  A. ,  ferner  nach  Brugmann  f-Thurneysen)  Grundr.  II. 
p.  1 84  altir.  ar  'unser',  far-bar  'euer'.  Das  an.  vär-r  'unser'  ist  genau  so 
wichtig,  wie  der  Gen.  Plur.  rar,  gegen  ahd.  unser,  als  Beweis  für  den  Satz, 
dass  unbetontes  germ.  (—  an.  ä  in  värr)  im  Ahd.  erhalten  bleibt;  es  geht 
aus  von  idg.  tPÜ-  im  Nom.  Plur.  wt-i  'wir'  skr.  vay-am  got.  weis,  wozu 
der  Dual  aslov.  vi  as.  wi-t  skr.  väm  Leskien  Deklination,  s.  115. 

$  52.  Die  ungcschlechtigen  Pronomina.  1)  Singular.  Das  Pronomen 
'ich'  lautete  idg.  egom  run.  eka  (aschwed.  Jak) ;  das  urnord.  run.  ek  (west- 
germ. ik)  kann  keinen  Vokal  im  Auslaute  verloren  haben,  beruht  also  auf 
idg.  eg  (beachte  skr.  tvam  =  lat.  tu,  skr.  id-am  lat.  id,  skr.  vay-tim  aus  idg. 
wa)  —  lit.  asz  'ich';  das  /  des  westgerm./'/-  beruht  auf  der  Unbetontheit  des 
Pronomens.  Der  zugehörige  Accusativ  war  idg.  mi  (gr.  ftt  lat.  skr.  un- 
betont mä,  betont  mäm);  me  wurde  im  (Jerm.  erweitert  zu  mik  entweder  im 
Anschluss  an  ik  oder  eher  durch  Anfügung  einer  enklitischen  Partikel  wie 
gr.  ye  in  eywyc  Sftty$  (vgl.  skr.  ttuim  kaff;  ob  die  ae.  Nebenform  me  auf 
idg.  mi  zurückgeht,  ist  unsicher.  Im  Dativ  erscheint  ein  dem  Germ,  eigen- 
tümliches z  als  Kasussuffix  got.  mis  ahd.  mi-r.  Als  Kasusbildung  ist  ebenso 
unklar  das  Suffix  des  Genitivs  got.  meina  an.  ae.  min  aus  urgerm.  mwö;  das 
genaue  Verhältnis  zum  Possessivpronomen  mtna-  ist  unbekannt.  —  Das  idg. 
Pronomen  personale  der  2.  Person  Singularis  war  tu  (im  Skrt.  zu  tu-ttm  er- 
weitert) —  germ.  ///,-  der  zugehörige  Accusativ  war  idg.  free  mit  konsonan- 
tischem w  (vgl.  apers.  9iäm  Are.  zu  tuatn,  zend  tifiäm  zu  tuem  gr  nt,  aber 
doch  auch  «kr.  tuäml).  Im  Germ,  steht  der  Acc.  Sing.  (got.  fuk  ahd.  dik)  wie 
der  Dativ  (got.  /us  ahd.  dir)  und  der  Genetiv  (got.  feina  ahd.  di/i)  ganz  in 


Digitized  by  Google 


VIII.  Deklination:   Ungkschlechtioe  Pronomin \.  395 

Abhängigkeitsverhältnis  zu  den  Parallelformcn  der   1.  Person.    Dasselbe  gilt 
vom  Rcflexivum  (got.  säna  sis  sik  an.  sin  str  sik  alul.  sin  stA),  das  dem  lat. 
se  gr.  f  zunächst  steht  und  mit  skr.  s?'ti  lat.  saus  aus  sevos  verwandt  ist. 
Zu  den  in  andern  idg.  Sprachen  auftretenden  Kasusl'ormen,  wie  skr.  metma 
Uwa  lat.  mihi  tibi  gr.  not  rot  skr.      hat  das  German,  keine  Spur. 

2)  Plural.  Die  1.  Person  besass  uridg.  einen  Nominativ  wt-i  1  =  skr.  vay- 
tim);  urgerm.  toi  ist  in  got.  weis  an.  vtr  ahd.  (mit  der  Vokalkürzung  der 
Atonal  tol-r  um  das  phirale  z  erweitert  (cf.  gasti-z\.  Der  hierin  enthaltene 
Pronominalstamm  idg.  toi-  (vgl.  weiter  unten  beim  Dual)  bildete  urgerm.  noch 
den  Genetiv  wt-ra  —  an.  vdr  Leskien,  Dtctination,  s.  155;  über  das  hierin 
enthaltene  Possessivsuffix  idg.  ro  s.  $  51,  4.  Das  i  von  ahd.  unser  imoer 
(ae.  üser  cfaoer)  Braune  PBB  2,  140  beruht  wohl  auf  Übertragung  von  jenem 
germ.  wer  (an.  vdr)  'unser*,  es  hat  sich  nach  ,S  30  in  unbetonter  Silbe  auch  im 
Westgerm,  halten  können.  Im  Obli«|uus  herrscht  im  übrigen  gemeingerm. 
nicht  der  idg.  Stamm  10?,  sondern  uns  (ns-;  dieses  ns-  ist  unverwandt  mit 
nach  de  Saussure  Memoires,  p.  25  mit  skr.  nas  aslov.  ny  lat.  nos  (gr.  v»nr)  und 
deckt  sich  mit  gr.  au-fte-q  aus  *  ua-nf-.  Die  Bildung  des  Dat.  Acc.  aus 
urgerm.  uns  ( =  idg.  ds)  ist  nicht  deutlich;  überall  zeigt  sich  Einfluss  seitens 
des  Singulars  (got.  mü  ahd.  m/Vi),  so  dass  es  schwer  ist  die  unbecinflussten 
Formen  zu  reconstruieren.  —  Die  2.  Person  hat  im  Plural  idg.  den  Stamm  yu 
(ho)  vgl.  skr.  yü-y-am  yu-snuin  usw.  gr.  vitfie^  für  yu-sme-s;  daneben  eine 
enklitische  Kurzform  Gen.  Dat.  Acc.  skr.  vas  lat.  7>ös  (aslov.  vy),  von  der  das 
Germ,  keine  Spur  aufweist.  Der  Stamm  yu  (skr.  yüy-dm  lit.  jus)  steckt  in 
got.  jus  (an.  <V  ae.  3/  ahd.  ir  Für  Grdf.  jiz  stehen  unter  der  Kinwirkung  der 
I.  Person,;  in  den  obl.  Kas.  entwickelte  das  Germ,  das  vorgerm.  ho-,  das 
nach  £  1 5  betont  gewesen  sein  rnnss,  zu  hoto- ;  das  Westgerm.  (ae.  toio  ahd. 
t  u  iu)  beruht  auf  urgerm.  *hiioe,  wie  westgerm.  uns  vielleicht  auf  *ünse;  vgl. 
skr.  yuväm  'ihr,  euch  beide'  als  Dual  aus  yüt.  —  Der  Dat.  got.  izwis  an. 
ydr  einerseits  —  ae.  iow  ahd.  tu  iu  anderseits  ist  gebildet  wie  bei  der 
1.  Person;  und  dasselbe  gilt  von  got.  iztoara  an.  ydvur  ahd.  iuivtr  ae.  totver 
aus  urgerm.  ttotoerd.  Die  Grundform  von  got.  iztois  an.  ydr  (über  d  Bugge 
KZs.  4,  252)  ist  ganz  unklar;  Windisch  vergleicht  cymr.  cktvi  aus  svt;  also 
icroi-s  für  e-stot-  (vgl.  altlat.  (-nos  —  nos)? 

3)  Dual.  Die  Flexion  der  obl.  Kas.  deckt  sich  genau  mit  der  pluralcn, 
wodurch  sie  sich  als  sekundär  gibt ;  von  den  alten  enklitischen  Obliquen  skr. 
nau  väm  gr.  rot  aslov.  na-ma  va-ma  hat  das  germ.  keine  Spur  bewahrt.  Die 
gemeingerm.  Stammformen  sind  1.  Pers.  unk-,  2.  Pers.  hu/-;  vgl.  got.  ugkis 
igi/is  an.  okkr  ykkr  ae.  unc  inc;  ahd.  unk  Braune  Jj  282,  1  und  ink  (baier. 
enk  sauerländ.  ink  in  plnraler  Verwendung).  Auswärtige  Zubehör  hat  sich 
noch  nicht  gefunden.  Die  Bildung  des  Nom.  ist  eigenartig  vgl.  got.  toit  an. 
vi/  ii  ae.  wit  gh  (vgl.  aslov.  vi  'wir  beide'  skr.  yuväm  'ihr  beide). 

IX  NOMINALE  WORTBILDUNG. 

$  53.  Flexionstypen.  Die  germ.  Wortbildung  macht  von  der  idg. 
Nasalierung  keinen  Gebrauch,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  innerhalb  des 
Verbums  die  Nasalierung  im  Germ,  keine  Bedeutung  mehr  hat  (oben  p.  370, 
372).  —  Die  im  Skrt.  erscheinende  Nominalbildnng  durch  vrddhi  aus  pri- 
mären Nominibus  ist  wahrscheinlich  in  kleinem  Umfang  uridg.  gewesen  ;  e 
zeigt  sich  im  derm.  als  Vrddhi  in  einigen  denominativen  Nominibus;  vgl. 
mhd.  stodger  zu  stothrr,  got.  mtgs  zu  mogus;  auch  got.  -tihund  zu  iaihuni  — 
Accent  als  nominalbildendes  Prinzip   zeigt  sich  urgerm.  nicht  häufig  mehr 
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wirksam;  auf  dem  Adj.  got.  hauhs  beruht  an.  hatigr  'Hügel'  KZs.  23,  100. 
Sonst  zeigen  sich  noch  vielfache  Spuren,  dass  der  Acccnt  abgeleitete,  mit 
Suffixen  versehene  Sekundär  hildungen  gegenüber  den  Primärworten  auch  im 
Urgerm.  charakterisiert  hat;  einzelnes  wird  alsbald  zur  Sprache  kommen. 

Die  germ.  Wortbildung  zeigt  zwei  verschiedene  Typen.  Kigentliche  lebens- 
kräftige Suffixe  haben  stets  feste,  durch  Auslautsgesetze  unzerstörbare  Konso- 
nanten in  sich;  über  diese  vgl.  den  $  54.  Daneben  gibt  es  eine  Art  Wort- 
bildung, welche  durch  nichts  als  die  Flexionstypen  im  Germ,  charakterisiert 
sind.  Vom  idg.  Standpunkt  aus  sind  die  Flexionstypen  germ.  touffax  dayat 
ytistiz  sunuz  u.  s.  w.  nicht  suffixlos;  wir  haben  hier  a  i  u  vom  idg.  Stand- 
punkt aus  als  Suffixe  zu  bezeichnen,  aber  hier  kann  auf  intern  germ.  Gebiet 
nicht  nur  von  Suffixen ,  sondern  nur  noch  von  Flexionen  geredet  werden. 
Hier  soll  nun  in  der  Kürze  angeführt  werden,  welche  Flexionstypen  im  Ur- 
germ. lebenskräftig  waren. 

Unproduktiv  ist  der  Typus  der  einsilbigen  konsonantischen  Stämme,  der 
neutralen  /-Stämme  und  der  ganze  «-Typus,  auch  die  neutralen  //-Stämme  und 
die  /-Bildung  der  VerwanclLschaftsbcuennungen.  Von  //-Stämmen  erhalten 
sich  lebenskräftig  feminine  Verbalnomina  wie  got.  skama  saurga  ahd.  kilfa 
chlagii  fräga  giiouha  rouba  ae.  natu  stallt  u.  s.  w.  Wurzelabstrakta  neutralen 
Geschlechts  wie  got.  Uhceil  bimait  anJahait  an.  ///<////  slag  ahd.  7/-/V  ftp  u.  s.  w. 
Maskuline  /-Stämme  äussern  sich  produktiv  in  zahlreichen  Völkernamen  ahd. 
Hütti  ae.  Suuefe  an.  Girker  got.  Makhionth  u.  s.  w. ;  ferner  Verbalabstrakta 
teils  masc.  teils  fem.  Geschlechts :  ae.  cyle  'Kälte*',  tee  'Schmerz',  rynr  'Lauf 
ahd.  thuri  Wald'  u.  s.  w.  Ferner  kommen  //-Stämme  in  Betracht  {Stamm- 
biläungsL  7.  37.  66.  110.  111.  113);  besonders  aber  die  männlichen  und 
weiblichen  «-Stämme,  worüber  Stammbildungsl.  $  15.  16.  35.  36.  38.  78 
bis  83.  106.  107.  109.  116.  Diese  Flexionstypen,  welche  als  erste  wort- 
bildende Kategorie  für  das  Urgerm.  anzusehen  sind,  werden  mit  dem  Eintritt 
der  Auslautsgesetze,  denen  sie  last  völlig  erliegen,  ihrer  Lebenskraft  beraubt ; 
ihre  Produktivität  hört  im  grossen  und  ganzen  auf.  Ich  verzichte  auf  die  Vor- 
führung von  Material,  da  meine  Shvnmbildun^slchrc  Halle  1886  das  ange- 
deutete Problem  in  thunlichster  Knappheit  durchführt. 

Nur  einen  Punkt  will  ich  arrmcrkung'.weise  zur  Sprache  bringen,  der  im  Genn.  eine 
gewisse  Bedeutung  hat.  ohne  im  Sanskrit  zu  Tage  zu  treten;  doch  zeigt  das  Germ,  einige 
Berührungspunkte  mit  europ,  Sprachen,  Ks  werden  n.imlich  im  Germ,  gern  zweite  Kom- 
positionsglicdcr  durch  Flexionstypen  ausgezeichnet,  welche  den  Simplicihrts  fehlen.  Zu  lat. 
germ,  burg-iu  gehören  Qttadri-  Asri-burgium  —  ein  urgerm.  Prinzip,  für  Konkreta  ja- 
mil  neutralem  Genus  als  Kompositionssuffix  anzuwenden  (cf.  lat.  verbum  diverbhim,  mürus 
pomoerium,  annus  biennium,  nox  atqtiinoctium  gr.  /n<i«ii!»/ir>»)  cf.  got.  apn  :  at-nj>m,  nakts : 
andanahti ;  ae.  afrttV  .*  miss're  ZfdA  \  ,\,  ,r>7'>:  ahd.  an>  :  müs-ari  »pant'-ari,  har  :  seAp(h)äri, 
weg  :  altwicki ,  sunna  :  drisunni;  daher  auch  got.  gaskalki  'Mitknecht'.  Ein  anderes  Kotn- 
pOMtionssuflix  ist  -«-  (d.  h.  schwache  Deklination):  an.  hamr  aber  /Harne,  ae.  p&i  aber 
hop-pada,  ping  aber  intinga  (aus  "iuepinga)  ahd.  gidingo;  ae.  trum  aber  wyrttruma,  ahd. 
froti  aber  gruntfrosto ,  an.  stafr  aber  rddstafe;  ahd.  tat  aber  siwtttaga  ;  got.  leik  aber  man- 
leika,  daiir  aber  augadaiiro.  Feminine  /'.»-Bildung  zeigen  got.  piudangardi  f.  zu  gards 
und  püs(h)undi  f.  zu  kund  Bugge  PUB  \%  .127  Komposita,  die  auf  Adjektiv*  ausgehen, 
nehmen  in  derselben  Weise  /«  Bildung  an;  auch  adjektivische  Bahuvrllii'ulduiigen  (cf.  lat. 
animtu-exanimis,  arma-semkrmis)  ;  a)  ahd  zünitiri  m/ti-idri  zu  germ  wera-  'wahr'  (  lat.  ffrui); 
ae.  dlfnge  zu  long  (lat.  longus)  :  ahd.  gitrimoi  zu  got.  tnggsca-  ;  mit  grammatischem  Wechsel 
gehören  ae.  mpn-ptedre  (ahd.  man-dwüri)  und  ^etenge  zu  ae.  pu>,h  töh.  b)  Bahuvrihiadjek- 
tiva  sind  ahd.  frimiwti  diomtioti  zu  muot,  an.  b/ä-evgr  zu  auga,  ae.  f\perfct!  zu  fit,  ertydre 
zu  tüddor,  got.  ingardeis  ufaipeis  (oder  ingards  ufaips)  zu  garda-  aipa-.  Sonst  begegnen 
auch  zahlreiche  Bahuvrihikomposita  ohne  ja-  //'-^Sudix  wie  ae.  eäpmod  fiperfol  orsork.  — 
Das  Gotische  hat  im  Dvigu  fidurdogs  eine  Ablautsform  zu  dag», 

Sonst  gilt  im  allgemeinen  im  Germanischen  die  Beuel,  da-*  die  zweiten  Kompositions- 
eleuiente  sich  völlig  mit  den  Simplicibus  decken.  Beispiele  dafür  sind  unnötig.  Noch  sei 
an  eine  besondere  Ausnahme  erinnert:  an.  'ffdr  (zu  fader)  z.  B.  in  Va/ftdr,  womit  Bugge 
BBeitr.  3,  loi  gr.  Vnriwo«  vergleicht.  Ülter  got.  "lihtuui  'Dekade  (sibimtikuitd)  zu  taihtat 
vgl.  §  60. 
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tS  54.  Konsonantische  Suffixe.  Neben  die  älteste  Schicht  von 
einfachen  Wortbildungselementen,  welche.  später  zu  Elexionselementen  wurden, 
stellt  sich  in  allen  idg.  Sprachen  eine  jüngere  Schicht,  in  welcher  feste 
Konsonanten  als  Charakteristika  vor  die  Elexionstypen  traten.  So  ist  t-ya  in 
skr.  vrki  an  ylgr  'Wölfin'  durch  n  erweitert  in  skr.  patni  gr.  voxvm.  Der  Aus- 
gangspunkt der  zum  Suffix  gehörigen  Konsonanten  lässt  sich  teilweise  noch 
erkennen ;  so  ist  das  eben  besprochene  Suffix  -nya  (Xom.  Sg.  -///)  ausgegangen 
von  «-Stämmen  wie  z.  H.  skr.  rajtlt  'Königin'  zu  räjatt.  Aber  vom  spezifisch 
german.  Standpunkt  aus  lässt  sich  der  Ursprung  der  urgerm.  konsonantischen 
Suffixe  nicht  mehr  erkennen;  ihr  Ursprung  fallt  in  vorgerm.,  in  die  uridg. 
Zeit.  Das  Genn.  bevorzugt  konsonantische  Suffixe,  da  sie  durch  AuslauLs- 
gesetze  nicht  zerstört  weiden  konnten;  vielfach  fanden  sich  beide  Typen  im 
Germ,  neben  einander:  got  /hei  'Dienerin'  ae.  ftoiven,  ae.  mdge  ahd.  mägin, 
got.  frijondi  ahd.  friuntin,  got.  asilus  ahd.  (Silin.  Von  Adjektiven  seien  ge- 
nannt: got.  sutijis  sunjeins ,  ahd.  war  wäfift,  Höht  Hehtin ,  ae.  blt'nv  blihven ; 
lerner  ahd.  wird  ivirdie,  reht  rihtic,  desgl.  got.  hauhei  hauhipa,  mikilei  mikil- 
du/s,  managet  nianagdu/>s,  hlütrei  A/u/t  i/a. 

Weiterhin  ist  für  das  Germ,  von  Belang  zu  konstatieren,  dass  Suffixe  mit 
Mittelvokal  lebenskräftiger  sind  als  solche  ohne  Mittelvokal.  So  ist  das  ni 
in  Skr.  patni  rdjni  innerhalb  des  Germ,  unfruchtbar  im  Vergleich  zu  der  ab- 
lautenden Nebenform  -eni  (sni  germ.  -um) ;  vgl.  got.  Saurini  ahd.  gutin 
kuningin  u.  s.  w. ;  so  ist  ahd.  -ado  produktiv  (Stammbiidgsi.  $  1 1 8),  während 
das  einfache  da  to  (ahd.  huos-to)  tot  ist;  das  Abstraktsulfix  idg.  tä  ist  bei 
weitem  nicht  so  zahlreich  vertreten  im  Germ. ,  wie  das  damit  identische 
•etd  (Stammbiidgsi.  $  120.  121). 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein  die  gesamten  germ.  Suffixe  durch 
Material  zu  veranschaulichen  und  ihre  Urgeschichte  anzudeuten ;  nach  beiden 
Seiten  hin  sucht  meine  Stammbildttngslehre  Halle  1886  sowie  der  2.  Band 
von  Brugmanns  Grundriss  den  Anforderungen  gerecht  zu  werden,  die  man 
an  eine  genetische  Urgeschichte  der  Suffixe  stellen  muss. 

$  55.  Kompositionssuffixe.  Wir  bezeichnen  hiermit  ursprüngliche 
Kompositionen,  deren  zweit»;  Elemente  zu  Suffixen  geworden  sind.  Die  Ent- 
stehung solcher  Suffixe  aus  selbständigen  Worten  hat  wohl  den  germ.  Accent 
zur  Voraussetzung :  so  lange  der  variable  idg.  Accent  herrschte,  konnte  wohl 
kaum  ein  selbständiges  Wort  Suffix  werden ,  und  wir  vermissen  diesen  Kom- 
positionstypus daher  auch  in  den  älteren  Stufen  der  meisten  idg.  Dialekte. 
Und  innerhalb  des  Germanischen  nehmen  diese  Bildungen  zusehends  mehr 
und  mehr  Raum  ein.  Aus  der  Römerzeit,  für  welche  der  spezifisch  germ. 
Accent  nach  p.  3 1  7  bereits  gegolten  hat,  ist  -vorn  als  Völkernamensuffix  über- 
liefert (Amsh'arii  C/iasuarii  Chatiiarii)  sowie  -avia  als  Inselnamensuffix  (Austravia 
Scadinavia  Batavia) ;  vgl.  auch  ae.  burgware  Riwtware  =  ahd.  burgarc  Romare 
fPBB  12,  379);  das  -varii  ist  als  Simplex  im  Germ,  unbezeugt.  Zu  -avia 
vgl  ae.  Scfden-ig  Seeäpig.  —  Das  Got.  hat  bei  weitem  nicht  so  viel  Kompo- 
sitionssuffixe als  wir  aus  dem  Westgerm,  kennen.  Das  westgerm.  -haid  als 
Suffix  (ahd.  inanhdt  ae.  wlfhäd  Zimmer  ZfdA  19,  415)  erscheint  im 
Got.  nur  als  selbständiges  haidus ;  das  westgerm.  -dorn  (ahd.  meist  artuom  as. 
kisurdom  ae.  Inscfopdöm  an.  jarldömr)  ist  auch  als  Suffix  dem  Got.  fremd; 
gleiches  gilt  von  den  Abstraktsuffixen  -skapi  (an.  vinskapr  ac.  frtomiseipe  ahd. 
friuntskaf)  und  'skaftu.  Von  den  später  so  verbreiteten  adjektivischen  Kom- 
positionsbildungen finden  sich  im  Got.  nur  erst  Ansätze  für  -lika-  (watra/eiAs 
/a/a/eiAs  sildaleiks)  und  -sams  (/ustusams).  Darnach  ergibt  sich,  dass  gemein- 
germ.  die  Kompositionsbildungen  erst  in  ihren  Anfängen  waren.  Die  jüngeren 
Perioden  zeigen  in  steigendem  Masse  die  Verwendung  selbständiger  Worte 
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als  Sulfixr  ;  sie  gehören  daher  wesentlich  in  die  Geschichte  der  Ausbildung 
der  einzelnen  Dialekte. 

jj  56.  Koseformen.  Wir  müssen  hier  darauf  verzichten,  das  Gebiet 
der  Kigennamen  zu  betreten ,  in  dem  die  Koseformen  eine  grosse  Rolle 
spielen.  Hier  sollen  nur  sonstige  Bildungen  von  mutmasslich  urgerm.  Alter 
vorgefühlt  werden;  freilich  ist  nur  die  Lautform  das  Kriterium,  auf  das  wir 
den  Verdacht  auf  Kosebildung  gründen :  meist  sind  Geminationserscheinungen 
der  Anhaltspunkt  Germ.  a/>f>on-  (got.  atta)  scheint  Koseform  zu  idg.  paler, 
andd.  *nwna  (auch  ahd.  tniioia)  zu  germ.  tuödtr-  zu  sein ;  ahd.  muoma  Tante" 
ist  Kurzform  zu  ae.  mödrir;  ac.  faßu  'Tante'  scheint  für  *fapor-s-u>eso  'Vater- 
Schwester'  zu  stehen,  wie  ahd.  basa  nach  Bugge  PBB  13,175  auf  *badur- 
sweso  Vater-Schwe.tcr'  zurückgeht  (auch  ahd.  'wasa  scheint  damit  identisch); 
über  solche  Bildungen  zu  Veiwandtschaftsworten  vgl.  Bugge  PBB  13,  1  75.  In 
Betracht  kommen  noch  ahd.  golto  aschwed.  gubbe  —■  ae.  godfteaer,  wohl  auch 
ahd.  eiti-urn  ae.  tff-um  (zu  Eid)  im  Vergleich  mit  engl.  brothrrin-law. 

Noch  scheinen  einige  Kurzformen  von  Thiernamen  hierher  zu  gehören: 
ae.  crabba  zu  ahd.  krfbiz?  mhd.  wanze  n>an//üs?  nhd.  Spatz  zu  Sperling? 
ahd  sneeco  zu  ae.  sme^elt  ae.  frogga  zu  hd.  frosch.  So  dürlte  an.  valr  ab- 
gekürzt sein  aus  ae.  wcaih-hafoc,  und  ahd.  hämo  erweckt  den  Verdacht  ahn- 
licher Abkürzung.    Hierher  ahd.  hitntio  —  got.  hunda/aßs  skr.  cata-patisl 

$  57.  Komposition.  Zahlreiche  Komposita  zeigen  als  Stammform 
im  ersten  Kompositionselement  eine  andere  Form  als  im  Simplex;  cf.  got. 
midjun-gards  zu  midja-  (skr.  madhyamdina  zu  madhya-f)\  got.  ala  {-mans,  -brunsts) 
zu  aiis;  mana(s?ps)  gegen  got.  mann-  (aus  mamv-)  ahd.  mana-houbit ';  ebenso 
ahd.  khutuncithi  got.  kuna(wnLi  'Fessel')  zu  idg.  gonu  gmu  'Knie';  im  Heliand 
steht  überwiegend  himil:  hcbankuning\  as.  gisünfader  Osthoff  ML*  4,  121  zu 
sünu.  Wieweit  der  Stammvokal  (</  /  u)  in  der  Kompositionsfuge  urgerm.  und 
urwestgerm.  erhalten  geblieben  ist,  darüber  fehlt  noch  eine  exakte  Unter- 
suchung. Innerhalb  der  litterarischen  Überlieferung  seien  hier  einige  auf- 
fällige Krscheinungen  aus  dem  Nord. -Westgerm,  besprochen.  /-Stämme  er- 
fahren Synkope  ohne  Umlautserscheinungen :  ae.  h\fe  aber  hoppäda,  r  yy  aber 
rugan,  ortyard  zu  ahd.  würz  (got.  aürtigards);  desgl.  mhd.  bös- heil  kuon-hät 
träc-htit  zu  base  kilene  trtrgc  In  ersten  Kompositionsgliedern  fallen  als  /- 
Stämme  noch  auf  ae.  sculdlueta  an.  skuldlauss,  an.  Uod/ruma  an.  //ödbiskup,  ae. 
nlad-zyhia  an.  naudgjald;  vgl.  an.  hänlauss  zu  huhi  und  ae.  söm-  spm-  sam- 
•aoorht  zu  idg.  stmi  halb'  Sj  60.  Alte  adjektivische  «-Stämme,  die  ja  im  West- 
germ, in  /«/-Stämme  übergehen,  haben  im  Urwestgerm.  in  der  Kompositions- 
fuge noch  das  alte  «  gehabt;  daher  zeigen  sich  Spuren  von  Rückumlaut: 
ae.  stvtte  aber  sii>ötsftnc,  (ngc  aber  angsum,  as.  (dili  aber  adal-kunni.  Genetive 
als  erste  Kompositionsglieder  sind  urgerm.  selten ;  in  Betracht  kommen  als 
früheste  Schöpfungen  die  dem  Lat.  nachgebildeten  Benennungen  der  Wochen- 
tage wie  ahd.  Donarcstac  ae.  Wödnesda-^  aus  (ihr  Alter  s.  p.  306);  cf.  noch 
got.  batirgsivaddjus ;  aus  dem  Ahd.  gehören  wohl  hierher  mit  Genetiven  der 
«-Deklination  fihhin-amo  erin-griof,  (letzteres  zu  aro  cf.  ae.  earnjur/);  mhd. 
vierntat  wohl  auch  aus  manintac  {Lunae  dies)  sowie  siin-giht  sitnne-wendt  (aus 
sunnin-).  In  Betracht  kommt  wohl  auch  der  Völkernamen  L'annine-fatcs,  der 
als  erstes  Kompositionsclemcnt  einen  Gen.  Plur.  *cannbrt  zu  enthalten  scheint. 
Über  die  im  Weslgerm.  auftretenden  Kompositionen  ,  die  auf  ursprünglicher 
Juxtaposition  beruhen  (ac.  fimverti^  ahd.  ßorzuc  gegen  got.  fidwor  tigjus) 
vgl.  die  p.  348.  349  aufgeführten  Materialien. 

Dunkel  ist  die  Behandlung  alter  neutraler  os-  «  Stämme  in  der  Kompo- 
sition. Ein  beweiskräftiges  Zeugnis  gibt  germ.  piis-hund  1000'  =  aslov. 
tysfita  zu  idg.  tüs  (skr.  favas  tupiS-)  nach  Bugge  PBB  15,327.    Sonst  kann 
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got.  sigis-lau/i  alten  Typus  aufweisen;  desgl.  ae.  <e^er-^tlu  zu  ie%,  aber  auf- 
fällig  ae.  hriphyrde  zu  /iry/tr. 

Wenn  wir  von  den  durch  die  oben  p.  338  behandelte  Lautverschiebung 
bedingten  Kompositionselementen,  soweit  sie  von  den  Simplicibus  abweichen, 
hier  absehen  —  finden  wir  im  ersten  Gliede  alte  Ablautsformen  innerhalb 
des  Iilg.;  vgl.  ae.  nusßyrcl  zu  tiosu;  ahd.  (Notk.  Ps.  17,  46)  faywtsca  zu 
/uo%i  an.  ik-orne  zu  rik;  zu  ahd.  »läno  (aus  idg.  menot)  'Mond'  gehört  ahd. 
tndnöd-siith  ae.  t/iö/ia/scW,  -fyllen.  Von  dem  alten  idg.  Stamm  ghom  'Land' 
haben  sich  as.  gam-bra  und  gam-ban  Steuer'  als  Komposita  erhalten.  Zu 
gcim.  augo' ,  das  durch  Anlehnung  an  germ.  auzö'  aus  idg.  o<)  Oft  oaen  oqes 
entstanden  ist,  hat  als  erstes  Kompositionsglied  eine  Form  germ.  awi-  (aus 
*«;«'/"•  Kögel  Litt. -Hl.  8,  1  10)  in  ahd.  awi-wraht  ousvra/tt.  Zu  germ.  auzö1  ge- 
hört wohl  auch  eine  germ.  Nebenform  auzi-  ausi-  (lat.  auris),  welche  Leskien 
in  dem  entlehnten  aslov.  use-r(gu  Ohrring'  vermutet.  Zu  ae.  sulh  vgl.  die 
Nebenform  sioulh-  in  kent.  swultatg  (aus  *svmlk4png)  cf.  gr.  avXaz  (Sweet 
Angl.  3,151 ).  Zu  idg.  us-  aus-  usra-  ausra-  11.  s.  w.  'Morgenröte'  (ae.  Eostrw  bei 
Beda)  gehört  ae.  iarendel  'Morgenstern'  =  ahd.  Or-(Vf)fnh'/>  Der  idg.  Stamm 
naiv  'Schifl*'  erscheint  als  erstes  Kompositionselcment  in  an.  nau-st  'Schiffs- 
station'  (ebenso  ahd.  fti'i-sl;  cf.  skr.  gö-itlui  'KuhstaH'j. 

Das  Altgerm,  bewahrt  manche  uralte  Komposita,  welche  in  jüngerer  Zeit 
das  Aussehen  von  Zusammensetzungen  verloren  und  das  Aussehen  abgeleiteter 
Primitiven  angenommen  haben.  1)  Ist  die  lautgesetzliche  Zerstörung  des 
ursprünglichen  Latitcharakters  des  zweiten  Kompositionselemcntes  die  Ur- 
sache der  Verdunkelung  der  alten  Komposition;  vgl.  got.  /üsundi  nacli 
$  60  aus  püs-hümli  -----  tüs-kmtl  ' Vielhundcrtheit'  ;  ein  Primitivum  germ.  *sta- 
Standort  (skr.  go-i(/ia  'KuhstaH')  steckt  nach  Pott  in  ahd.  fivi-st  'Schafstall' 
aus  *aun-sta-)  und  nach  Bezzenberger  in  an.  nau-st  'Schiffsstation'  (aus  idg. 
*nau-sta-)  zu  an.  tun-  skr.  ndtts  (Schmidt  Pluralbhlg,  346).  Ausser  jüngeren 
Fällen  wie  ahd.  wurzala  gegen  ae.  wyrt-watu,  ahd.  burgare  Rümare  gegen 
ae.  burgwarf  Romware  bleibt  für  lautgesetzliche  Störungen  alter  Kompo- 
sitionsformen auf  PBB  12,  378  zu  verweisen.  2)  Kann  das  Aussterben  alter- 
erbter Simplicia  die  Verdunkelung  der  Komposita  bedingen;  dazu  kommt 
meist,  dass  der  Ausgang  der  Zusammensetzungen  an  bekannte  Suffixe  er- 
innert; so  hat  Mahlow  AEÜ  p.  52  das  got.  sin-teins  täglich',  worin  die  Sprache 
leicht  das  bekannte  Ableitungssuffix  -tim  vermuten  konnte,  mit  Recht  dem 
skr.  dina  asl.  tilne  "l  ag  gleichgestellt,  das  im  Urgerm.  verloren  ging,  an.  ga- 
mall  (aus  gd-mdl)  'bejahrt'  (eigtl.  'bezeitet')  zu  got.  viel  'Zeit'.  So  dürften 
auch  an.  ga-man  (cf.  ein-rnan),  got.  fair-ina  (cf.  ittilö)  eigtl.  Komposita  sein. 

Abgesehen  von  den  Verbalpracfixen  kennt  das  Germ,  das  idg.  Negations- 
präfix //  —  germ.  un,  verwandt  mit  got.  m  'nicht'  und  /'////  'ohne'.  Idg.  dus- 
hat im  Altgerm,  die  Lautgcstalt  /uz,  dessen  z  sich  aus  der  Unbetontheit  des 
skr.  dui-  schlecht'  ergibt ;  vgl.  got.  tusiccrjan  zu  ahd.  zünväri;  ahd.  züriodn 
zürlust  u.  s.  w.;  beachte  ahd.  zur-dcl  aus  *tuz-f>ol  zu  ahd.  dolfa. 

Das  idg.  Präfix  su  ist  im  Germ,  geschwunden;  doch  vgl.  noch  Su-gambri 
zu  ahd.  gambar  'tapfer' ;  auch  got.  siv-ikns  'rein'  zu  skr.  yajiia  'Opfer'?  Doch 
kann  das  letztere  auch  ein  germ.  Präfix  SWt-  zeigen,  das  noch  in  got.  sun- 
kunps  ae.  sweo-tol  (aus  *swi-tal)  manifestus',  ae.  weviss  ahd.  sioibogo  (ae. 
swa-heahl')  stecken  könnte.  Uber  urgerm.  wi-  in  an.  vtsall  voll  (aus  *we-sdlR 
*we-hailR)  vgl.  Bugge  NArk.  2,  226;  dazu  got.  ivaifalrhjanJ  Dem  skr. 
bhüri  puru  der  Zusammenhang  entspricht  ahd.  bora-  (in  bora-lang)  und  filu 
(in  filwtns). 

Von  den  idg.  Kompositionsarten  sind  am  frühesten  die  Additionskomposita 
(dvandvaj  ausgestorben,  wobei  nur  die  Zahlen  wie  got.  sibuntaihun  niuntalhun 
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17.  19  (lat.  umkam  gr.  df'nhxa  u.  s.  w.j  11  halten  geblieben  sind;  dazu  noch 
je  einmal  belegte  as.  gisün/ader  ae.  suhtergefttderan  dpumswerian  (Verwand- 
schaftsdvandva  sind  altgcrm.  ersetzt  durch  Bildungen  wie  an.  fettgar  mädgar 
fedgen  mddgen  systken;  cf.  got.  fadrein  berusjös).  Kigennamen  wie  Anglisaxones 
ac.  H'eder-Geatan  sind  erst  jungen  Datums,  vgl.  Storch,  ang/s.  Nominal- 
komp, p.  5. 

Völlig  fremd  sind  dem  Urgcrm.  Komposita  wie  aind.  tnandäd-r  ira  'Männer 
erfreuend',  es  sei  denn,  dass  die  von  Ealck  PBB  14,  42  behandelten  an. 
Komposita  doch  uralt  wären.  Alte  Avyayibhäva  wie  skr.  yatka-racam  sind 
bei  der  Lehre  vom  Accent  tS  2r  zur  Sprache  gekommen.  Sonst  kennt  das 
Germ,  alle  Kompositionsaiten,  die  auch  in  den  verwandten  idg.  Sprachen  vor- 
kommen. 1 )  Bahuvrihi-Adjektiva  wie  got.  Iiauh-hairts  'hochherzig',  hrainja-hairts 
'reinherzig',  lausa-waürds  laus-handus  laus-qifirs  tualilwintrus;  got.  unteßs  eigtl. 
'besitzlos',  umeamms  'fleckenlos'.  2)  Tatpurusa  sind  sehr  gewöhnlich  :  got.  fötti- 
•baurd  fbtu-bandi  qüdhüs-gupablostreis  manamaür/rja  manaseps  matibalgs  u.  s.  w. ; 
mit  Flexion  im  ersten  Kompositionselement  vgl.  got.  baiirgswaddjus.  3)  Urgenn. 
Karmadhäraya  sind  —  wenn  man  von  der  Komposition  mit  Präfixen  absieht  — 
nicht  sehr  zahlreich  gewesen ;  erst  mit  dem  Westgerm,  treten  sie  wirksam 
auf,  scheinen  aber  jüngeren  Ursprungs  zu  sein,  indem  sie  durch  sekundäre  Zu- 
sammenrückung unter  dem  Kinfluss  des  Satzaccents  entstanden  sein  können 
(oben  p.  348) :  as.  aUlfader  Ibsword  ahd.  jimcfromca  queebrunno  u.  A.  Eine 
auffällige  Zusammensetzung  zweier  Substantiva  (nach  Art  des  nhd.  Königin- 
mutter gr.  Avmrd(/(07iog  taron/tarnc)  scheint  in  got.  piumagus  ae.  frfadryhten 
wine-dryhten  pimo-mgn  wifmpn  zu  stecken;  auch  ae.  carlfugel  rwinfugel  hyit  iild 
htortbueea  hindeealf  vgl.  Storch ,  Angls.  A'ominalkomposita.  p.  9.  1 6.  Ähnlich 
ist  wohl  das  Adjektiv  as.  joidbred  zu  beurteilen;  auch  ae.  earmeeari^t 

$  58.  Komparation.  Brugmann  KZs.  24,  54,  Joh.  Schmidt  KZs.  26, 
377,  Brugmann  Grdr.  II,  $  81,  $  135.  Das  germ.  Komparativelement  ist 
is,  für  das  Mahlow  AEO  46  Provenienz  aus  Jet  durch  (J)is  vermutet  (Joh. 
Schmidt  hält  is  neben  jes  :  Jos  Für  uralt).  Die  Erweichung  von  idg.  s  zu  germ. 
z  erklärt  das  Vernersche  Gesetz;  dass  urspr.  U'urzelbetonung  galt  im  Kom- 
parativ, zeigt  Verner  KZs.  23,  127  an  got.  jühiza  an.  drre  (Grdf.  *jühizon 
neben  junga-);  über  ahd.  elthiro  neben  alt  Paul  LtBl.  I,  p.  3.  Beachte  auch 
ae.  Id-ssa  gegen  Lrresta.  Sehr  auffällig  ist  der  grammatische  Wechsel  in  ae. 
(tut  an.  endr  'früher'  zu  lat.  antea.  Ablaut  besteht  zwischen  got.  sels  ae. 
Kompar.  sälla  st  IIa  aus  *sblizon-  und  in  ahd.  sidor ;  vielleicht  gehört  an.  Uigr 
'niedrig'  zu  gr.  tXüyioro^  altir.  laigiu. 

Ursprünglich  geht  die  Komparation  nicht  von  einem  Positiv,  sondern  von 
der  Verbalwurzel  aus ;  vgl.  eU  a  gr.  uumv  zu  in-vvtu,  skr.  ydruyams  zu  ymuiea 
(altir.  da  zu  Aic,  umbr.  jovie  Bechtel  BBeitr.  7,  4).  So  erklären  sich  die 
Steigerungen  ohne  zugehörigen  Positiv  (ae.  lii-ssa  got.  batiza  wafrsiza  an.jfeire) 
an  Stelle  einer  Wurzelbildung  wie  gr.  fin'otv  schliesst  sich  die  germ.  Kom- 
paration näher  an  das  zugehörige  Verb  (gr.  fnvi'io  lat.  minuo)  an;  got.  min- 
niza  für  urgerm.  mi-nu-is-  (vgl.  lat.  minor  aslov.  minje),  got.  jühiza  (aus  jühiza) 
ist  keine  alte  Wurzelbildung ,  sondern  beruht  auf  dem  Positiv  (junga-  aus 
*junyö  *junkd  für  *jmi>nkb);  doch  scheint  ahd.  (Tat.)  jugiro  Hei.  Colt  jugro 
nach  Bugges  Gesetz  PBB  13,  504  aus  *jtnoiza  (:  skr.  ydiiyams)  entstanden  zu 
sein.  Eine  alte  Wurzelkomparation  erkennt  Osthoff  PBB  13,  431  in  got. 
maiza  aus  Wz.  m?  (Positiv  mers,  mit  altem  r<>-Suffix) ;  an.  fleire  ßestr  stellt 
sich  mit  gr.  txkhmv  nXtlaio^  tio).vc  altir.  lia  zu  idg.  pel  pl?).  Eine  dem  gr. 
ftsCfor  fttyiöTnq  (zend  mazista)  konforme  Steigerung  fehlt. 

Das  germ.  Superlativsufrix  -ista-  entspricht  dem  gr.  tarn  (ijjitfro^  xdr.nfTnc) 
skr.  iitha  (srädiitha  v<trii(hn).    In  fries.  l.resta  ae.  hhesta  zeigt  sich  gram- 
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matischer  Wechsel  gegen  ae.  las  as.  les,  also  -istb-  voraussetzend  (vgl.  altind. 
iyctfhd  kaniifhd,  aber  im  Altind.  überwiegt  Wurzelbctonung).  Die  dem  Suffix 
von  skr.  ydviifhya  gr.  loiöiho^  (lat.  Novistius?)  entsprechende  idg.  Suffixform 
isthio  fehlt  germanisch.  Beispiele  urgerm.  Komparation  sind  etwa  got.  hauhiza 
hauhists,  ahd.  lengire  lengist  als  ablautslose  Wurzcladjektiva ;  ohne  grammati- 
schen Wechsel  erscheinen  got.  hardus  hardiza  fuirdists,  ahd.  jung  jungiro  jungist 
—  alt  fltiro  fitist;  zu  he-r  wird  gebildet  ahd.  herro,  während  gemeinidg.  der 
Komparativ  etwa  *koi-yes-  (germ.  *haizen-)  lauten  mochte.  Für  die  germ. 
Komparation  gilt  daher  folgende  Norm:  die  Steigerungen  knüpfen  an  den 
Positiv  (nicht  an  die  Verbalwurzel;  an  und  geben  den  ursprünglich  vorhandenen 
grammatischen  Wechsel  und  den  Ablaut  auf. 

Neben  den  älteren  Suffixformen  izon-  isla-  zeigt  das  Germ,  jüngere  bzon-  bsta- 
:  got.  fredbza  fredests,  armöza  armests;  ahd.  Uoböro  Hobest,  Hohlere  Höhtest 
u.  s.  w.  »Für  sie  ist  nur  von  Mahlow  AEO  46  eine  lautlich  haltbare  Er- 
klärung aufgestellt ;  nach  dem  Muster  von  neh  Komp.  nehis  habe  sich  zu 
den  Adverbien  auf  6  ein  Komparativ  auf  eis  gebildet,  letzteres  sei  zu  os  kon- 
trahiert wie  salbbima  zu  salbbma.  Der  Parallelismus  von  nek  :  nehis  sniu- 
mundb  :  snhimundbs  ist  vollständig«  Joh.  Schmidt  KZs.  26,  390. 

Das  idg.  Komparativsuffix  tero  (gr.  yAvxvrfoo^,  skr.  ämdtara-s  Brugmann 
Grdr.  II,  }j  75)  mit  der  älteren  Nebenform  cro  bewahren  die  germ.  Dialekte 
bei  Adjektiven  in  keinem  Falle  mehr.  Uber  Pronomina  wie  ae.  e-/<rr  huuefer 
und  über  Advcrbialkomparative  wie  got.  af~ar  a/tare  himlar  unter  u.  a.  ist 
vom  Germ,  aus  nichts  zu  ermitteln ;  sie  sind  im  Germ,  gänzlich  unproduktiv. 

Daneben  ist  ein  uraltes  Superlativsuffix  >mo  bei  Adverbien  und  Adjektiven 
mit  lokaler  Bedeutung  lebendig  geblieben:  got.  fr-uma  (:  as.  for-tno)  zu/aüra; 
got.  hinduma  ae.  hindema;  got.  innuma  auhuma  aftuma  i/tuma,  dazu  auch 
hleiduma  und  (das  subsLintivierte)  miduma  i  zend  madema).  Aus  dem  Ae. 
weist  Lehntest  auf  *latuma-.  Ausserhalb  des  Germ,  sind  Bildungen  wie  skr. 
earamä  letzter',  paramä  'fernster',  auch  skr.  prathamd  'erster'  zu  vergleichen 
(Brugmann  II,  $  7*)- 

Dieses  Suffix  mo  wird  durch  sta-  weitergebildet  in  got.  hind-umists  a/t- 
umi  ts  auh-utnists  fr-umists  ae.  fyrmest  niodemest  titemest  u.  a. ;  ähnlich  ist  im 
Lat.  isso  (aus  -istho',  cf.  *ossa  aus  estha  skr.  astha)  durch  -/»»<?-  erweitert 
zu  -issimus. 

$  59.  Adverbia.  1)  Adjektivadverbia  der  Art  und  Weise,  a)  Das 
Got.  hat  eine  altertümliche  Bildung  auf  ba  {ubila-ba  gatemi-ba  hardu-ba) ; 
Osthoff  knüpft  sie  KZs.  23,  93  an  aslov.  Abstrakta  auf  ba  (züloba  "Schlechtig- 
keit' zu  zulü  'schlecht'),  so  dass  got.  -ba  als  Abi.  oder  Instr.  zu  fassen  wäre, 
b)  Die  got.  Adverbia  auf  e  (galeihe  sprautb  usdaude)  entsprechen  den  an. 
«-Adverbien  {llka  vUta  gjarna  lila),  ae.  ist  -e  (gelfee  georns) :  die  Endung  be- 
ruht auf  germ.  b"  bm  =  idg.  am  ;  Osthoff  KZs.  23,  90  hält  sie  für  Acc. 
Sg.  Fem.  (vgl.  lat.  c/am  coram  perperam).  c)  Davon  verschieden  ist  ahd.  as. 
-o  (lange  ubilo  gerne),  auf  germ.  eigtl.  -ed  zurückweisend;  vgl.  altlat. 
facillumed  falisc.  reettd  osk.  amprußd.  Für  die  ae.  ^--Adverbia  und  die  hd.  ndd. 
e- Adverbia  ist  zu  merken,  dass  die  /'-Stämme  (eigtl.  die  «-Stämme?)  Rückum- 
laut  haben,  d.  h.  ihre  Adverbia  ohne  /'-Element  bilden :  ae.  fade  söftt  ahd.  fasto 
sebno  (aber  got.  aruyb  andaugjb  alakjbJ).  d)  Dem  got.  Adverb  umveniggb 
'unverhofft*  entsprechen  im  Suffix  (nicht  auch  in  der  Endung)  ae.  änunga 
eallunga  dearnunga  u.  s.  w.,  as.  wissunge,  ahd.  gahingün  italingün;  nach  dem- 
selben Prinzip  bildet  das  Westgerm,  auch  Substantivadvcrbia  wie  ahd.  stAlingun 
ruekilingun  ae.  fclinga  fdringa.  e)  Einzelheiten:  zu  ybda-  gehört  got.  waila 
ahd.  wola;  zu  an.  mikell  an.  mjpk  aus*mekö  (gr.  //eya  skr.  mahi);  zu  lytel  ae. 
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Ijt.  —  Auf  in  im  scheinen  geendet  zu  haben  ae.  dnt  einmal*,  htkdre  'heiter', 
kwtne  'wenig*  zu  an  hädor  hwon,  an.  /enge  zu  langr. 

2)  Romparativadverbia  auf  urgertn.  iz  flat.  tnagis)  :  *airh  auf>iz  andiz 
batiz  firriz  laisiz  so  Uz  ivirsiz  samftiz  ttt/giz  sifiz  —  ae.  dr  yf  tnd  bet  fyrr 
Urs  säi  Wyrs  seft  ty/j  s/p ;  *»iinniz  ha/diz  =  ahd.  min  /in//;  *framiz  ganeiz 
langiz  nehwiz  an.  fremr  gorr  lengr  ndr:  vgl.  noch  gut.  hatihis  mais. 
Daneben  finden  sich  jüngere  Adverbia  auf  Hi  got.  aljaleikös.  sniumundos  an. 
sjaUnar  sjaldar  —  ae.  se/dnor  seldor.  ae.  ntar  ahd.  tni/ior. 

3)  Superlativadverbia:  gleich  der  flexionslosen  NeutnÜfOim  dos  Sg.  got. 
fr  umist  mais/  an.  Ungst  ßrst,  tuhi  hetzt  mest  —  optast  vtdast  framast  ae.  meist 
seidost  ahd.  er  ist  brgyst  futrtost  1  cf.  lat.  minimum  gr.  nXhlaxtir). 

4)  Zeitadverbia.  Auf  //  enden  gut.  pa-n  'damals,  h-a-n  wann,  suma-n 
'einst,  ahd.  sama-n  'zugleich,  se/ta-n  an.  sjaldan  'selten*  fgot.  sildadeiks) ;  in  :is. 
ädro  ofto  ahd.  ferro  sdno  ae.  jeara  jeostra  söna  got.  11/ta  fatrra  scheint  eine 
vorgerm.  Kndung  -em  -ed  zu  stecken;  abweichend  ae.  oft  und  eft  (as.  eft). 
Singulär  ist  an.  /  girr  gestern'  i  lat.  heri).  Stilist  kommen  alte  Avyayibhava- 
komposita  in  Betracht  wie  lat.  pestridie  gr.  0-1}ftCp6i>  uvtt-Tjfifytif^  skr.  ai- 
iämas  'heuer',  paridym'i  morgen',  piinedyüs  'gestern',  aparedyüs  u.  a.  mit  Pro- 
nominihus  als  erstem  Wortelement  in  echter  Romposition ;  vgl.  ahd.  /unahl 
sowie  ahd.  hiu-tu  aus  *hiu-ktu  *hiu-tku  =  *füu-tdgu  'heute'  sowie  ae.  idwjes 
fysdögor  (weiteres  Material  s.  oben  j|  21). 

5)  Ortsad verbia  der  Ruhe  zeigen  r:  got.  hä-r  (ahd.  wer-gin  as.  Inver- 
-gm)  fti-r  he-r  alja-r  (ahd.  sa-r  neben  sa-no);  man  vergleicht  skr.  ka-r-hi 
'warum'  (pratar  'frühe',  pwiar  'wieder'»  sowie  lit.  kü-r  lat.  cu-r ;  zunächst 
steht  armen.  //-/-  'wo'.  —  Vereinzelte  Bildungen  ahd.  dorot  'dort'  und  got. 
dahfa  'unten'. 

6)  ( >rtsadverbia  auf  die  Frage  woher  zeigen  got.  Suffix  pro  in  /ra-frb 
fa-fro  u.  s.  w. ;  Osthoff  RZs.  23,  91  bietet  einen  Erklärungsversuch.  Hin 
anderer  Typus  steckt  in  got.  innana  aftana  iitana  u.  s.  w.  ahd.  obana  innana 
as.  mdana  ae.  heonane.  Daneben  ahd.  danan  hinan  u.  s.  w.  Verkürzter  Typus 
ist  ahd.  da-na  hi-na  heimi-na;  vgl.  ausserdem  an.  hva-dan  fn-dan  h,'-dan,  woran 
sich  wohl  auch  an.  ves-tan  aus-tan  nor-dan  ahd.  wes-tana  (beachte  Ulsi-got/ii) 
sowie  ds-tana  (vgl.  skr.  ui  'Morgenröte';  anschliessen. 

7)  Ortsadverbia  auf  die  Frage  wohin:  gut.  ha-dre  jain-dre  hi-dre  an.  fa-dra 
/n'-dra;  dazu  mit  abweichendem  Rasussuffix  ae.  fu-der  pi-der  hi-der  Mci-der 
(verwandt  ist  skr.  hi-tra  yä-tra  puru-trd  lat.  ei-tra  sowie  nach  Hübsch- 
mann armen,  andr  'dorthin');  dazu  wohl  auch  an.  aus-tr  res-tr  zu  *aus- 
*7i'es-.  -  Hin  //-Suffix  steckt  in  ahd.  thar-ot  war-öt  htrbt  —  as.  tharod 
ktvarod  herod;  auch  in  got.  hui-p  alja-p  dala-p.  Joh.  Schmidt  vergleicht 
RZs.  19,  274  aslov.  tada  'dorthin',  kada  'wohin'.  —  Ein  dunkler  gekürzter 
Typus  steckt  in  ahd.  dara  wara  htra.  —  Das  /  in  ae.  ias-t  ices-t  'nach  Osten, 
W  esten'  ist  wohl  identisch  mit  dem  Dental  in  got.  ha-p  jain-d. 

8)  Präpositionaladverbia :  aus  den  Behandlungen  derselben  durch  Paul 
PBB  4,  468;  S,  219  und  Joh.  Schmidt  RZs.  26,  20  ergibt  sich  nur  soviel 
als  sicher,  dass  sie  um  einen  Ableitungsvokal  länger  als  die  Präpositionen 
waren;  es  sind  zahlreiche  Störungen  eingetreten ;  wahrscheinlich  repräsentieren 
folgende  Paare  eine  urgertn.  Lautverschiedenheit  von  Präpos.  und  Adv. : 
ahd.  mit  Präp.  miti  Adv.,  ubar  Präp.  -  ubiri  Adv.,  gagan  Präp.  — 
gagani  Adv.,  ic-idar  —  icidiri,  nidar  -  nidiri,  an.  tonb  ae.  ymbe,  as.  an 
—  ana  (an.  ,i        got.  ana),  got.  af  ae.  of  —  ahd.  aba  u.  a. 

S  60.   Zahlwörter.     1)  Europ.  *oino-s  —  germ.  *aina-z  (lat.  imus  altir. 
öin  aslov.  /'////  apreuss.  ains  lit.  wenas  gegen  griech.  o/o.,-  zd.  a<~-a  und  skr. 
ka);  beachte  den  Acc.   Sing.  ae.  dnne  run.  (Strand  1  tnininb.  —    Von  dem 
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idg.  *sem-  (fem.  *smi)  'eins'  in  gr.  fjTa  a-nal  und  lat.  semel  stammt  nur 
noch  got.  simle  Vinst'.  —  Das  Ordinale  got  fr-uma  (cf.  itm-uma  aft-uma  u.  s.  w.) 
as.  for-mo  ae.  for-ma  ist  mit  Supcrlativsufhx  smo  mo  zu  dem  Präpositionalstamm 
got.  fatira  idg.  //  gebildet;  dazu  lit.  pltmas  griech.  nmut%.  Das  damit 
zusammenhängende  idg.  *phvo-  *prwyo-  erster'  (=  skr.  pürva  putvia  apers. 
partim  zd.  paourva  aslov.  priwü  griech.  nyuno*;)  ist  gennanisch  substantiviert 
zu  got.  frauja  ahd.  pro  'Herr'  (vgl.  nhd.  Fürst  gegen  engl.  ßrst).  Das  West- 
grnn.  zeugt  aus  foni  einen  jüngeren  regulären  Superlativ  ahd.  furisto  ac./yresta. 
Fflr  'hall)'  hat  das  Germ  eine  dem  skr.  samt'-,  lat.  sinn-  entsprechende  Form  ererbt  in  Zu- 
sammensetzungen wie  as.  sam-quie  ahd.  sami-queek  -tot.  Sonst  herrseht  ein  dem  denn, 
eigentümliches  zu  der  skr.  Wz.  klp  'teilen,  ordnen'  gebildetes  Adj.  halha-z  (vorgerm.  kvlpös). 
Bruchzahlen  wurden  urgenn.  gebraucht  nach  dem  Typus  ahd.  ander  half,  dritte  htäp  —  ae. 
iftr  htalf,  pridda  heatf       an.  hiilfr  annarr,  luilfr  pride. 

2)  Idg.  dtto  fehlt  im  German. ;  dafür  dwö  mit  reicher  Formenentwick- 
lung.  Urgermanisch  ist  der  den.  *hmjje"  =  got.  twaddjc  an.  tveggja  ahd. 
zieeio  (Grdf.  *dii'dj-ctn);  urgerm.  ist  auch  der  Dat.  got.  heatm  an.  tvtimir) 
ahd.  ziceim  ae.  hvthn  aus  *ht>ah»iz  —  vorgenn.  dwoi-mis.  Der  in  got.  hvaddjc 
hcaitn  erscheinende  Stamm  *fwaj  *ftvai  erscheint  noch  im  ahd.  Neutr.  ztvei 
aus  urwestgerm.  *ttvajjut  in  got.  tuuü  an.  trti-R  und  in  ahd.  fftt>e-nt.  Dem 
idg.  thvd  entspricht  das  Neutr.  got.  tiva  an.  h'tt  :  ae.  tu  aus  *hvü  *hvo.  Un- 
klar ist  die  Bildung  von  ae.  hvtyn  as.  iwent  ahd.  zwene.  Aber  das  Neutr. 
as.  tii'i  ae.  hvti  ist  alte  Dualform  -  skr.  di'e".  Das  Ordinale  ist  *an/rra-s 
—  aslov.  7'utorü  lit.  tinfnts  (gegen  skr.  ihitiya  zd.  dfiitia);  über  ae.  nnder^yidf 
s.  jj  18;  über  me.  M<-  fW/r  //<//  Jij  47.  ~-  In  Zusammensetzungen  ist  'zwei* 
germ.  *in<i-  (griech.  dt- ,  lat.  H- ,  skr.  iH'i-):  ahd.  zttri-valt  ae.  twijeald  an. 
h'i/aldr.  —  "Zweimal*  ist  idg.  rtVw  dat.  Aä  griech.  iVy  skr.  dWV)  =  mhd. 
find.  )  zieh  =r-  an.  tvisrar ,  wozu  mit  Grdf.  germ.  ahd.  ziviror  vtviro 
ae.  hviica  tmva. 

ab)  Ffir  'beide'  hat  das  (leim,  den  idg.  Stamm  bho  (skr.  u-bh'a  gr.  n^-tjt.  lat.  atH-to) 
Verwandt  und  /war  flexi  visch  mit  ticei  übereinstimmend:  got.  ha  :  twa,  an.  beggja  :  tveggja, 
ae.  M  :  trni  u.  s.  w.  Das  Nord. -Westgerm,  hat  an  das  Zahlwort  den  Artikel  geschweisst, 
weil  derselbe  syntaktisch  meist  folgte  (ae.  bt-yn  pj  vh&ru  —  gr.  apftorraw  u't  Iwhm)\  SO 
tieutel  Koch  Engl  (lr.  II  271  me.  bfilhe  aus  ae.  bä  pi  und  Sievers  macht  1*BB  IO,  4% 
den  gleichen  Iii  Sprung  fflr  ahd.  b,'-de  durch  einen  llinwei«.  auf  die  Genusverschiedenheit  in 
schw.ih.  bi'-d  bue-d  bca-d  wahrscheinlich.  Meringcr  KZs.  27.  230  deutet  an.  bä-per  aus 
'bai  4  pai-K,  .uc.  btipa  aus  'bans  pani  ((Iber  die  Fnbetonthcit  des  Artikels  s.  oben  §  21). 
In  as  bt-thiu  ahd.  bi-diu  beidiu  steckt  der  neutrale  Dual  'bai  —  skr.  ubhi.  —  Isoliert  ist 
die  Mildung  von  got.  bajips. 

3)  Idg.  tri-  —  germ.  /ri-:  die  urgerm.  Flexion  war  */rh  (aus  *tre,yes), 
Acc.  */r/>/c  Dat.  */rimiz  Gen.  */'y<5"  für  Mask.  Fem.;  N.  Acc.  des  Neutr. 
war  urgenn.  prijö  —  got.  /rytf  an.  prju  ahd.  </r/'tt  ae.  /M\  (Das  uralte 
Feminin  ir.  teoir  skr.  Üsräs  fehlt  im  Germ.).  Das  Ordinale  idg.  tretlos  trttos 
tritios  (skr.  tr/fya  zd.  /r/V/Vr  aslov.  tretij  lit.  triszas  lat.  tertius)  ist  germ.  *prid- 
jan-:  got.  ßridja  ahd.  </r//A?. 

4)  Idg.  r/f/W  ^/-/dr  (^/K'.r  ^///r  <//r/i)  Joh.  Schmidt  KZs.  25,  43  erscheint 

im  (ierm.  mit  Labial:  Grdf.  *pehvöres  —  got.  /idivSr  fidur-  (krimgot.  fyder). 

Der  innere  Dental  zeigt  sich  ausser  im  Gotischen  noch  in  salfrSnk.  fiUer-tkusehunde  Jak. 
(jrimm  <iDS  SRI,  in  nschwed.  fjteper-ski>Uer  -skipter  Ryd<riist  II.  5f>y  un<l  in  ae.  fyper-fete 
•seite  D.S.  W.  und  andern  a-i  hwed.  und  ae.  Kompositis ;  nur  im  Gotischen  hat  das  Simplex 
den  Dental  bewahrt.  Das  Nord.» Westgermanische  zeigt  dafür  im  Simplex  die  Lautentwick- 
lung eines  idg.  'ytiswr  'qekur,  welches  wahrscheinlich  irgendwie  aus  idg.  '<]ta>r  (etwa  durch 
die  Mittelstufe  'qwr  in  lat.  quar-tus  Joh.  Schmidt  KZs.  25.  4V  und  mit  Krgänzung  des 
Anlauts  von  idg.  'qr-tter-)  herstammt'  auf  "qeqn-r  'qequr  beruhen  germ.  'fesvor  *fetur;  die 
y-Form  zeigt  sich  in  altisl  fjogor  aschwtd.  fjmghur  nplur  .  sowie  altisl.  jhgerrü  asrhwed. 
pugAarraV.cn  IMur. :  sonst  herrscht  skand.-westgerm.  die  Form  mit  gesetzlich  verlorenem  y 
(got.  'Jhivr)  =  an.  fjörer  ae.  fänoer  aw\<\.  Jkcar.  Die  mutmassliche  111  germ.  Flexion  wai  Masc. 
'/eduvnz  '/e(y)uvris,  Gen.  'fedur'e"  'Jef  nre«  Dal.  /edUvrim  /e\f  )icörim  Neutr.  'fedur  '/eyut 
(von  dei  idg.  Femininbildung  skr.  eatasras  zd.  eatauhrä  altir.  fttktoir  fehlt  jede  Spin  im 
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Germanischen) -  —  Beachtenswert  ist  die  Kompositionsform  mit  hartem  Reibelaut  in  ae 
fyfxr-scitt  fyper-ftie  (abweichend  got.  fidur-doesu  welche  durch  Hie  Betonung  von  skr 
cätw-ahga  edtui-pid  u.  s.  w.  ohen  §  18  erklärt  wird.  Das  Ordinale  ae.  fforf*  ahd.  pordo 
weist  mit  lat.  quartus  auf  eine  Grdf.  if{-tht>-  fflr  qhvf-t/'u>-  'vierter';  das  (Wim.  hat  den 
Anlaut  ff  ergänzt  (gleichsam  lat.  ' qutifuartus),  dazu  osk.  (nach  Buggci  trutus  aus  'qtrulos 
sowie  skr.  caturtkä  lit.  keti>)rta  asL  fttvriUü  russ.  .'{tr.v-tyj  (und  skr.  turtya  cd.  häria  'vierter1 
aus  *qtxvrh-). 

5)  Mg-  ~  gvrm.ßm/  mit  auslautendem  /  aus  /  y  nach  Osthoff 
MU.  I,  94;  Kauffmann  PBB  12,  512  findet  den  alten  (iuttural  in  nid. 
oberd.  fuchtsm  fuehtsie.  Ablaut  waltet  nach  Möller  EStud.  3,  152  in  ahd. 
funfto  gegen  got.  fimfta  'fünfter'. 

6)  Idg.  *seks  germ.  sths  (die  idg.  Grdf.  *sioeks  fehlt  dem  Germanischen 
gänzlich).  Das  alte  Ordinale  sekto-  erkennt  Sievers  Mo.  Uni.  4,  329  in  an. 
sitte  ahd.  (Tat.)  sekto;  vgl.  griech.  Ixrn^  (noch  altertümlicher  ist  zd.  /ittui)\ 
got.  salhsta  ahd.  Sfhsto  beruhen   auf  Einfluss  der  Grundzahl  (wie  lat.  sextus). 

7)  Idg.  septn);  im  Germanischen  ging  /  zwischen  /  und  m-n  vor  der  Laut- 
verschiebung verloren  (vgl.  ahd.  fibarni  ae.  tr/en  gegrn  ae.  d/ten  an.  <ip- 
tann)\  also  germ.  sebun  aus  *sepn  für  *scpln;  doch  hat  die  Lex  Salira  noch 
septttn  (—  *seftun).  Das  Ordinale  ist  ahd.  sibunto  ae.  seofoda  (dagegen  mit 
einfachem  o-Sufhx  lat.  se/tim-t/s  griech.  \(tdnu-nc). 

8)  Idg.  okto  oktött  =  germ.  tihtau\  das  Ordinale  got.  tihtitdti  g«'gen  ar. 
eahto/a  ahd.  ahtodo  (mit  einfachem  0-Suflix  lat.  oetth'-us  gri«-ch.  oyönj- -nc). 

9)  Idg.  tmm  ntvn  (nHimf):  got.  ahd.  niun  beruhen  auf  hYktiertem  nnvn-\ 
konsonantisches  W  zeigt  noch  ahd.  (Otfr.  2,  4,  3  VDFy  nimum  Scherei  ZGDS 
-  583;  as.  nigun  afries.  niugun  ae.  nigon  hatwn  l'bergang  von  w  in  ;•  nach 
Buggcs  Regel  PBB  13,  504.  Ordinale  got.  mundo  ahd.  niunto  (ae.  ni^c/n) 
gegen  lat.  non-us  (skr.  navam-a). 

10)  Idg.  *tÜkmt  (lit.  deszimt)  Mahlow  AEO  158  got.  /<////«//;  ahd.  z.lnm 
aus  idg.  *dikomt.  Ordinale  ae.  teo^o/a  as.  (Frcek.i  trgotho  (got.  taihunda  ahd. 
zehanto)  —  aslov.  deset-ü  lit.  desz/mt-.i  griech.  d'xur-o:,  also  idg.  dekmt~o-. 

Von  got.  taihutt  ahd.  atftf»  aus   ist  das  »  in  gut.  //<//»/       as.  sihuti  nigun,  das 

eigtl.  apokopiert  sein  inQsstc.  restituiert;  an  dieser  Restituieniug  halun  vielleicht  noch  die 
ürdinalia  'stbttnda  niunda  Anteil  ( UsthotT  Ml'  I.  130). 

11  —  12)  Got.  ainlif  tioalif.  an.  clli/u  toi/  ae.  t.  nUo/an  ttttfif  ahd.  einlif  zii'f/i/. 
Das  Element  ahd.  -Ii/  (mit  grammat.  Wechsel  in  got.  oinlibim  hvalibim)  be- 
ruht auf  *///<•  für  das  im  Lit.  {nnolika  (frylika  u.  s.  w.)  die  Zahlen 
11  — 19  bildet;  seine  Bedeutung  ist  umstritten  Jak.  Grimm  Germ.  I,  20;  man 
sollte  'zehn'  vermuten.  13  —  19:  Dvandvakomposita  got.  ßdivortathun  fimf- 
taihun  ahd.  drizihan  niunzehitn  u.  s.  w. ,  ae.  fl/tyne  eahtatyne  —  an.  fimmUin 
nitjdn;  dazu  mit  doppelter  Flexion  ahd.  /one  dun  andertn  drin  zenin  bei  Graff 
3,  928.  Für  Zwischenzahlen  18,  19  resp.  28,  29  u.  s.  w.  ist  Subtraktionsbcnennung 
urgerm. :  ahd.  eines  min  danne  Jimfzug  mhd.  (bair.)  z'weiminzwrinzti  ae.  ttod 
Ids  hventig  an.  emu(m)  /dtt  i  fimm  tige,  tveim  /alt  i  tiu  tigu  u.  s.  w.  Die  zu- 
gehörigen Ordinalia  werden  gebildet  wie  got.  ßm/ta-tathunda  ahd.  dritto-Zthanto 
Jak.  Grimm  Germ.  1,  27. 

20 — 6o;  Diese  Zehner  werden  german.  durch  ein  Substantiv  mit  der  Be- 
deutung dfxd^  =  *leguz  gebildet,  wdches  nach  Brugmann  Grdr.  I,  $  244 
an  skr.  dafdt  gr.  dfxad-  anzuknüpfen  ist  (got.  tigum  aus  idg.  dekmtmis  durch 
*teyummiz):  got.  hvai,  /reis,  fithvör  tigjus  —  an.  /r/r,  /jörer  teger.  Infolge 
des  Jj  21  behandelten  Accentgesctzes  entstand  im  W'estgcrm.  sekundäre  Kom- 
position:  ahd.  dri-zuc  ßor-zuc  ßmf-zuc  ae.  ft/  tig  six-tij.  Für  20  herrscht 
skand.  tjogu  laschwed.  adän.  tiughu),  worin  Möller  KZs.  24,  429  einen  Dual 
vermutet  (auch  isl.  tuttugu);  damit  dürfte  auch  zusammenhängen  krimgot. 
(Busbeck)  stega  mndd.  stigt  (nhd.  steige  stiege  ist  ndd.  md.  schwäb.  bair.,  auch 
ndl.  frics.)  gotländ.  sttiig ;  besteht  Zusammenhang  mit  idg.  wikmti  zwanzig'? 
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70 — 120).  Im  Idg.  schwankt  die  Zehnerbildung;  idg.  ist  w/k/pti  'zwanzig'; 
sonst  vgl.  zd.  pri-  ca/icare-  pancii-sattm  skr.  triiteat  cafrärinfat,  lat.  quadraginta 
griech.  rfaaaptixovTn  u.  s.  w.  In  Beziehung  hierzu  steht  die  Bildung  got.  sibun- 
ttiihun-rthunti.  Es  scheint  ein  idg.  -dekmta  (d)komt>t  'Dekade'  gegeben  zu  haben 
(wegen  des  /  vgl.  skr.  säpta  n.  'Siebenheit'  zu  sapta).  Das  idg.  Zahlwort  *kmto 
'hundert  ist  augenscheinlich  d(c)kmtö,  also  'Zehnhcit',  wobei  'von  Dekaden'  zu 
ergänzen  ist  (darüber  neuerdings  Bugge  BBeitr.  14,  72);  offenbar  beruht  die 
Dehnung  <?  in  idg.  pctiqckmt  50  auf  Ersatzdehnung  für  penqe-tkmt  wie  in  got. 
gihm  S  37- 

Ks  zeigt  sich  na  111  lieh  im  Arischen  die  auffällige  elliptische  Zehnerbenennung  'Sechsheit. 
Siebenheit*  ti.  s.  w.  zd.  fhvasti  haptaiti  skr.  iaiti  saptati  afiti  navati  dafati).  weswegen  idg. 
'kmto  ans  'd(e)kmt-6  wahrscheinlich  ist.  verdient  lies.  Hervorhebung,  dass  das  Anord. 
Zahlabstrakta  —  aber  mit  Einer-Bedeutung  hat  :  an.  pmt  sin  sjaund  nbmd  tylpt;  an.  (nach 
»rate)  dä  eigtl.  'Achthcif  ( -  Runenreihe I  aus  'ah-ti-z  —  skr.  afiti  mit  der  idg.  Grdf. 
ak  (,)u-.  Vielleicht  hat  salfrünk.  (L.  Salica)  tualeptt  f  an.  tylpt)  noch  die  Zehnerbedeutung 
120.  Konnte  aucii  an.  tjogu  20  aus  urgerm.  'tegund  eigtl.  'Zweiheit*  (von  Zehnern)  sein 
und  im  Hinblick  auf  gr.  <hv-Tt$tK  aus  dew-t'U-  (:  gr.  iW:)  zu  idg.  duo  zwei'  zurückgeführt 
Werden?  \rgl.  noch  aslov.  ffß  ststi  dhrti  desfti  skr.  pahkti  'Pentade*.  Nach  alledem  ist  got. 
-tihund  als  'Dekade*  als  abgeläutete  Nebenform  zu  skr.  dafdt  (got.  tigus)  zu  nehmen.  Im 
Ahd.  entsprechen  verstümmelte  sibunw  ahtoio  ühanu> ;  noch  auffälliger  ist  die  Umgestaltung 
zu  ae.  hundsfofonti-^  (beachte  s.  antsibunta  aus  " ' si^nntthand  —  gr.  •movTn). 

100)  Das  Germ,  besitzt  neben  dem  Dezimalsystem  ein  damit  zersetztes 
Duodezimalsystem,  das  in  dem  Grosshundert  gipfelt.  Es  finden  sich  im  Lat. 
Spuren  eines  Scxagesimalsystems  (vgl.  nhd.  Schock)  —  daher  sexagmta  und 
sexcenti  als  unbestimmte  Rundzahlcn  (daher  auch  Hildebr.  50  sumaro  enti 
wintro  sthstic?)  —  und  auf  eine  besondere  Bedeutung  der  120  im  Latein 
weist  Rud.  Hirzel  Ber.  der  Sächs.  Gel.  Ges.  1885  p.  26;  auch  im  Alt- 
persischen entdeckte  Cantor  Mathemat.  Bcitr.  361  Spuren  des  Scxagesimalsystems. 
Das  altgermanische  Duodezimalsystem  äussert  sich  nie  rein;  denn  es  fehlen 
alte  Zeugnisse  für  nndd.  Grottken  nhd.  Gross  (aus  Grosshundertt  Schmeller  BWb. 
-  I,  11 29  )  —  'zwölf  Dutzend  (auch  die  dafür  auftretende  Bezeichnung  'Gross- 
dutzend'  scheint  jungen  Datums).  Das  germ.  Grosshundert  ist  eine  Verquickung 
von  Dezimal-  und  Duodezimalsystem,  gilt  also  überall  1  20  und  knüpft  —  auch 
im  Mittelirischen  kommt  nach  einer  Mitteilung  Thurneysens  c6t  als  120  vor  — 
an  jenes  lat.-pers.  Sexagesimalsystcm  an.  Daher  haben  die  Zehner  bis  60  und  von 
70 — 1  20  verschiedene  Bildungsweisen.  Dementsprechend  heisst  100  got.  tat- 
hunt  hund an.  ttutitt  ae.  httndtionti^  ahd.  zchanzuc  —  nicht  rundweg  hund  —  skr. 
CittA  lat.  emtum  griech.  h.  trnr  lit.  sztmta  (idg.  kmtö  Brugmann  in  Curtius  Stud. 
9,  326  aus  eigtl.  tktpttö  aus  dfkmtd  'Zehnheit'  sc.  von  Dekaden).  Das  aus  12 
Dekaden  bestehende  Hundert  —  Adelung  kennt  Wort  und  Begriff 'Grosshundert' 
noch  aus  deutschen  Mundarten  —  scheint  überall  neben  dem  rein  dekadischen 
Hundert  bestanden  zu  haben;  so  unterscheiden  die  Goten  nach  Holtzmann 
Germ.  2,  424  Gross-  und  Kleinhundert,  indem  sie  *talhuntews  'dezimal'  ge- 
brauchen {fimfhundam  talhuntewjam  brdpre  I  Cor.  15,  6j.  Daneben  bewahrt 
das  Nord,  die  Zählung  nach  dem  Grosshundert  teilweise  noch  heute;  man 
unterscheidet  tirätt  hundrap  :  tölfrätt  hundrap  Vigfusson  Dict.  s.  hundrap  und 
Rydquist  2,  567.  Im  Ae.  beweist  die  Zählung  hnndsco/onti^  hundtivtlfti-^,  im 
Erics,  tolftich,  im  Ahd.  zehanzo  zchanzuc  für  das  alte  Grosshundert.  — ■  Beachte 
in  der  Lex  Salica  tuaUpti  (  =  an.  tylpt)  eigtl.  'Zwölfheit'  —  1  20,  also  'Gross- 
hundert' (wie  skr.  dacati  'Dekade',  aber  auch  'Hundert'). 

Da  das  Grosshundert  auf  dem  deutschen  Kontinent  noch  nicht  gebührend  beobachtet 
ist.  mögen  hier  zwei  Zeugnisse  aus  alten  Rechenbüchern  Platz  finden.  In  NicoL  Dcter's 
Arithmttka  Nwa  Hamburg  1654  heisst  es  .ein  Grosshundert  ist  6  Steige  als  Bretter,  Dehlen. 
Wagenschoss,  Latten.  Po  sen.  \\  allnusse.  Schullen,  Kuchen.  Klippfisch.  Kese  u,  s,  w.  —  Kin 
K Einhundert  ist  ;>  Steige."  Hemers  Kompendium  Arithmeticum  Braunschweig  1706  p.  70: 
.Kin  gross  lausend  halt  lo  Hundert,  aber  das  Hundert  6  Steige  oder  2  Schock".  Anderes 
aus  .tlteu   RechenliQiheni   werde   ich  gelegentlich   mitteilen.    S.  auch   fllier  'Giossdutzcnd, 
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Grosshundert  ,  Grosstauscnd'  (dazu  über  Pfund  -  '120  Stöck  )  die  alteren  Wörterbücher 
wie  Adelung,  Heinsitis.  Krtinitz.  Stellenbrecher  allgemein,  Taschenl;  scheint  das  grosse  Tausend 
als  10  x  120  und  als  12  x  120  zu  kennen. 

Für  mehrere  Hunderte  gab  es  zwei  Arten  der  Benennung;  entweder  ent- 
sprechend dem  altind.  tn(ni)  (aUi{ni),  saptii  (aki(ni)  -  zd.  hapta  satä  (ebenso 
got.  ßrija  hunda,  sibun  hunda)\  oder  Komposition  bei  femininer  /-/</- Bildung 
skr.  tapta-cafi  für  griech.  sntuxdna  lat.  septingenii  (im  !-at.-(  Jriech.  sind  aus 
den  eigentlichen  Femininis  auf  Nu  flektierte  Adjektiva  lat.  -ginti,  -ginta  griech. 
-xariot  -xaTim  neu  entsprungen).  Von  dieser  idg.  Bildung  auf  kmfi  kmtia  be- 
wahrt das  denn,  eine  Spur  im  Zahlwort  1000. 

1000.  (iot.  püsundi  (Bugge  PUB  l&  327)  för  'pm-hundi  ist  eine  Zusammensetzung 
mit  Kund,  das  in  der  Zusammensetzung  ein  fem.  /Vf- Stamm  wurde  (vgl.  skr.  paneafalfi  satjaii 
gr.  -mmn  -xnmn).  beachte  got.  piudangardi  f.  zu  gards  m  ;  Ot>ei tritt  /.um  Neutr.  (gr. 
-jrnoi.r,  dazu  -wun,)  zeigt  Esra  2,  If»  tu>a  pütutidja.  Das  Slav.  harmoniert  mit  got.  hunJi 
skr.  -fati,  wie  sich  alsbald  aus  der  femininen  /«»-Bildung  urslav.  tystfta  tysqjta  ergebe;» 
wird.  Das  innere  h  ist  germ.  gesetzlieb  geschwunden  vgl.  an.  likame  ac.  (Cur.  Post.)  licuma 
ahd.  fikmo  aus  fik-hamo  p.  330 ;  es  zeigt  sich  noch  häufig  im  Anordischen,  lies,  in  ptis-iitmdrap 
l  z.  B.  AgripM1).  ischwed.  (run.)  pmhunlrap  —  vgl  Vigfusson  s.  püsund  und  Rydqunt 
2.  568;  besonders  schwer  wiegt  salfränk.  ( Lex.  Saliea)  thüt-ckttnde  Jak.  Grimm  GDSS  3H5. 
Diese  Deutung  empfiehlt  sich  auch  mit  Rücksicht  darauf,  dass  das  Tausend  an  die  duode- 
rimale  Bedeutung  von  Hundert  anknö|>feii  kann  (Adelung  kennt  das  'grosse  Tausend'  1200; 
cf.  auch  Vigfusson).  FOr  die  Auffassung  von  pus  ist  thyuphadus  der  Lex  Visigoth.  <  -  l'lfila 
püsundifaps)  wichtig.  Dieses  '/rix  (/im-  oder  '/"'  V  steht  in  Verwandtschaft  begrifflich  zu 
skr.  tmi  'viel'  (thvuphadus  —  skr.  turi-pa/ir  Schade  AdWb);  formell  ist  es  nach  BuggC 
PBB  13.  327  ein  es- Stamm  'tis,  eine  Ablaiitsfoim  zu  skr.  taväs  'Kraft  Uuristama  tiaiimat). 
Line  Grundbedeutung' Vielhuiidertschaft' hat  schon  SchcrerZGDS  1  4f>7  wegen  skr.  tuvi  Vermutet. 
Wahrscheinlich  war  daher  vorgeim.  'ttts-kmft  'tus-komtl  eigtl.  eine  unbestimmte  Rundzahl 
Igr.  ftvgio,  uveioi).  wie  denn  Vigfusson  in.  püsund  nur  als  „xmlai  gelten  lässt.  Mit 
diesem  vorgerm.  'tits-kmtya  'tiis-k  mti  'Vielhundertheit'  vertragen  sich  nach  einer  Mitteilung 
Leskiens  -  teilweise  auf  ein  abgeläutetes  'tüs-komti  (  aschwed.  pusand  finn.  tiJiantt) 
deutend  —  preuss.  tusitnto  aslov.  tysfsta  tysqsta.  die  nicht  aus  dem  German,  entlehnt  sind; 
da  aber  auch  das  germ.  Zahlwort  nicht  entlehnt  sein  kann,  muss  vorhistorische  l'rverw.mdt- 
schaft  gelten  (skr.  sahäsra  1000  zu  sähas  'Kraft'  Rai  germ.  keinerlei  Beziehung). 

J.  Grimm  GDS  *  167;  Germ.  I.  18.217.  Schleicher  Comp.  1  404;  Scherer  ZGDS 
'443;  Osthoff  MU  1.  92;  Benfev  G0tt.-Gcl.-N acht .  1*7').  355,  I8K0,  I;  Thurnevsen 
KZs.  26.  312,  Schade  AdWb  s.  thüsuudi;  Job.  Schmidt  Fluralbildg.  293.  43L 


V.  ABSCHNITT. 


SPRACHGESCHICHTE. 


3.  GESCHICHTE  DER  GOTISCHEN  SPRACHE 

VON 

EDUARD  SIEVERS. 


§  1.  Verbreitung  von  Volk  und  Sprache.  1  Kino  alte  Wandersage 
lässt  die  (loten  unter  der  Führung  eines  Königs  Berig  aus  der  insula  Scandzia 
quasi  ofßcina  gentium  (tut  certt  vagina  mtiomim  hervorgehen  und  nach  der 
Verdrängung  der  Ulmerugi  an  der  Oder-  oder  Weichselmündung  festen 
Fuss  fassen  (Jord.  Kap.  4,  j|  25).  Hie  Geschichte  kennt  die  Goten  erst  in 
den  dieser  Sage  nach  neuen  Sitzen  am  Unterlauf  der  Weichsel ,  etwa  von 
der  Einmündung  des  Bug  bis  zur  Ostsee  hin  (Tac.  Germ.  43.  Ptolem.  3,  5). 
Im  Weichseldelta  sass  der  gotische  Stamm  der  Gepiden,  nach  welchem 
das  Delta  selbst  den  Namen  der  Gepideninscln ,  got.  Gtfidöjös  trug  (Jord. 

K"P-  17,  S  94  ff  )- 

Nach  der  übereinstimmenden  Überlieferung  der  ältesten  Geschichtsquellcn, 
welche  die  Goten  noch  in  diesen  Sitzen  kennen,  nannte  das  Volk  sich  da- 
mals *Guttins  (vgl.  die  Formen  Gutones  Plin. ,  /Wroi'fc,  Hwroive*;  Strabo 
[B011-  Hss.],  r>'.'/(i)»'f.  Ptolem.,  Gatows  Tac.  Ann.,  Gothoms  Tac.  Germ.) ;  dieser 
Namensform  entspricht  genau  die  ags.  Form  Göttin  und  die  altn.  Gotar  (Gen. 
Gotna  und  jünger  Goto,  vgl.  auch  das  Adj.  gotneskr  Gudrkv.  2,  17).  Erst 
nach  der  grossen  Wanderung,  welche  die  Goten  von  den  Gestaden  der  Ost- 
see nach  der  unteren  Donau  und  dem  schwarzen  Meere  führte,  scheint  die 
Verschiebung  zu  starker  Flexion,  got.  *Gutos,  eingetreten  zu  sein,  welche  die 
in  den  späteren  griech.  und  lat.  Quellen  herrschenden  Formen  /»t#oi,  /o'#n/, 
resp.  Gott,  Gotti  und  zuletzt  fest  Gothi  voraussetzen.  Der  einzige  sichere  Be- 
leg für  den  Gotennamen  in  gotischer  Sprache,  das  Kompositum  Gutpiuda  im 
Kalender  (dazu  Gitta uimvi  auf  dem  Bukarester  Ring?)  gibt  über  diese  Frage 
keinen  Aufschlnss. 

Der  letzte  zeitgenössische  Zeuge,  welcher  der  Goten  noch  als  Bewohner 
der  alten  geschichtlich  bezeugten  Sitze  gedenkt,  ist  Ptolemäus  in  der  ersten 
Hälfte  des  2.  Jahrhs. 2  Um  die  Mitte  dieses  Jahrhs.  mögen  die  Züge  der 
Goten  nach  dem  Süden  begonnen  haben.  Spuren  damit  zusammenhängender 
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Völkerverschiebungen  zeigen  sich  zur  Zeit  des  Markomannenkriegs  (166 — 180), 
wenn  auch  die  Goten  selbst  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  genannt  werden, 
da  sie  ihr  Weg  weiter  östlich  durch  das  innere  Russland  führte  (Jord.  Kap.  4, 
26  ff.).  Um  200  müssen  die  Goten  die  Gegenden  am  Pontus  erreicht 
haben:  bereits  214  rindet  bei  dem  Orientzuge  des  Caracalla  ein  erster  Zu- 
sammenstoss  mit  den  Römern  statt  iSpartianus,  Carac.  Kap.  10). 

Im  3.  Jahrh.  erscheint  als  äusserster  Vorposten  der  Goten  nach  Südwesten, 
etwa  in  den  Grenzgegenden  der  Walachei  nach  dem  Banat  hin,  der  Stamm 
der  Taifali,  welche  in  der  Geschichte  fortan  mit  ihren  östlichen  Nachbarn, 
den  Tervingi  oder  Wisigothae,  -gothi  (bei  Claudian  auch  einfach  llsi, 
bei  Apollinaris  Sidonius  Vatu)*  zusammenzugehen  pflegen.  Letztere  hatten 
das  Gebiet  nördlich  der  unteren  Donau  und  die  I^änder  am  Pontus  bis  etwa 
zum  Dnjestr  inne.  An  sie  lehnten  sich  im  Nordwesten  die  Gepiden,  im 
Osten,  bis  zum  Dnjepr  etwa,  die  Greutungi  oder  Ostrogothae,  -gothi 
an.  Die  weiteren  Schicksale  dieser  Stämme  und  speziell  die  Wanderungen 
der  für  die  Sprachgeschichte  allein  in  Betracht  kommenden  beiden  Haupt- 
zweige, der  Westgoten  nach  Italien ,  Süd-Frankreich  und  Spanien  ,  der  Ost- 
goten nach  Pannonien  und  Italien,  im  Einzelnen  zu  verfolgen,  ist  hier  nicht 
der  Ort.  Es  mag  genügen  daran  zu  erinnern,  dass  das  493  durch  Theodorich 
den  Grossen  begründete  Ostgotenreich  in  Italien  bereits  555  wieder  zerstört 
wurde,  während  das  Reich  der  Westgoten  in  Spanien  erst  im  Jahre  711  dem 
Ansturm  der  Mauren  unterlag.  Wie  weit  schon  vor  jenen  Zeitpunkten  eine 
Romanisierung  des  Volkes  eingetreten  oder  gotische  Sprache  sich  über  sie 
hinaus  noch  erhalten  hat,  entzieht  sieh  im  Einzelnen  unserer  Kenntnis.  In 
der  Gegend  von  Tomi  in  Moesien  soll  nach  Walafrid  Strahns  (De  reb.  eccl.  7  ) 
noch  im  9.  Jahrh.  gotisch  gepredigt  worden  sein.  Ein  letzter  versprengter  Rest 
von  Ostgoten,  offenbar  Nachkömmlingen  der  tetraxitischen  Goten,  deren  zuerst 
Prokop  als  Anwohner  der  Maeotis  gedenkt,  hat  sich  in  den  sogen.  Krim- 
goten bis  in  das  16.  Jahrh.  hinein  erhalten. 4 

•  K.  Zeuss,  Die  Deutschen  und  die  Xaehharstämme,  München  \H;i".  134  ff  4<>1  ff- 
K.  Möllenhoff.  Deutsehe  Altertmnsk.  2.  Berlin  1887  VV.  Beleih  Artikel 
Goten  hei  Ersch.  u   Gruner  I.  75.  *)8 — 242.    G.  Ku  uff  mann.  Deu/srhe  Geschichte 

I.  II  I-pzg.  18S0  f.  E.  v.  W  i e  1 e r sh eini,  Gesch.  d.  V&lktrwasiderung  -'.  Lp£g. 
l88o  I  F.  Dahn.  l'rgeseh.  der  germ.  u.  rom.  Völker.  Bcrl.  Ih8l  f.  —  ■  Die 
Ansicht  Möllenhoff*.  Deutsche  Altertumsk.  2.  99,  dass  noch  «las  ags.  Widsirtlied  <lie 
Goten  'ostwärts  von  Angeln'  sitzend  denke,  beruht  au!  falscher  Übersetzung  der 
Worte  c'astan  of  Ongle  V.  y.  vgl.  PBB  12.  188  IT.  und  zur  Sache  llenrici.  Zur 
Geschichte  der  mhd.  f.vrik  h;\  f,  Allerdings  Wiks  der  Widv  noch  von  Kämpfen  der 
HrJdas  gegen  die   Hünen  vmb  Uist/a-rudu   V.  1 2« > .  alter  geographische  Schlüsse 

•  lassen  sich  daraus  nicht  ziehen.  —  J  Die  Nameiisfonn  ll'isi-,  ll'esi- gothae  ist  höchst 

auffallend,  da  nirgends  sonst  die  Namen  fflr  die  Himmelsgegenden  ohne  eine  «-Ab- 
leitung erscheinen  (vgl.  Speziell  den  alem.  Vestralpus  hei  Amin.  Marc  den  ältesten 
Beleg  fflr  Namen  mit  IVest-.).  Es  kann  daher  die  Richtigkeit  der  (seit  Jordanes?) 
flhlichen  Deutung  der  ll'isigothae  als  'Westgoten'  in  hetrflndeten  Zweifel  gezogen 
werden  —  *  W.  Tomaschek.  Die  Goten  in  Taurien,  Wien  18H1.    Kluge.  PUB 

I I ,  563  f. 

JJ  2.  Sprach  quellen.  Die  ältesten  direkt  erhaltenen  Reste  gotischer 
Sprache  sind  wahrscheinlich  die  Inschriften  der  Speerblätter  von  Kowel  und 
Müncheberg  (tilarids  oder  fi/ari/s  und  ran\t\na)  und  des  Bukarester 
Ringes  (gutanhm'i  hailag),  oben  S.  244.  In  erster  Linie  aber  beruht  unsere 
Kenntnis  des  Gotischen  auf  den  Bruchstücken  der  Bibelübersetzung  des 
westgotischen  Bischofs  Wulfila  und  einiger  anderer,  ebenfalls  wohl  in  Moesien 
entstandener  gelehrter  Arbeiten,  der  sogen.  Skeireins  und  des  Kalenders 
(s.  unten  Abschnitt  VIII,  1).  Alle  diese  Stücke  liegen  in  Hss.  vor,  die  An- 
fang oder  Mitte  des  6.  Jahrhs.  in  Obcritalien,  d.  h.  vermutlich  von  Ostgoten 
geschrieben  sind.    Hierzu  treten  dann  die  ostgotischen  Zeugenunterschriften 
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der  beiden  Urkunden  von  Neapel  und  Arezzo  aus  der  Mitte  des  6.  Jahrhs. 
Was  wir  sonst  besitzen  ,  ist  durch  Xichtgoten  aufgezeichnet  oder  uberliefert 
und  bietet  schon  aus  diesem  Grande  geringere  Gewähr  für  sprachliche  Ge- 
nauigkeit und  Richtigkeit.  Zusammenhängendes  ist  abgesehen  von  dem  goti- 
schen Sätzchen  in  einem  Epigramm  der  lateinischen  Anthologie  (ZfdA  1, 
379)  nicht  erhalten.  Wichtig  sind  insbesondere  noch  die  Eigennamen, 
welche  in  griechischen  und  lateinischen  Quellen  aufbewahrt  sind.  Unter  den 
lateinisch  schreibenden  Autoren  nimmt  durch  Reichhaltigkeit  des  überlieferten 
Namenmaterials  Jordan  es  mit  seiner  Gotengeschichte  1  eine  hervorragende 
Stellung  ein  ;  westgotischc  Namen  enthalten  in  grosser  Fülle  die  Unterschriften 
der  spanischen  Konzilsakten  aus  der  Zeit  des  Westgotenreiches. 2  Dem  An- 
fang des  9.  Jahrhs.  gehört  das  kleine  Onomastikon  des  Abtes  Smaragdus 
'ZfdA  1,  388)  an.  Am  Ende  der  gesamten  Überlieferung  endlich  stehen  die 
vielfach  verderbten  und  manches  ungotischc  enthaltenden  Aufzeichnungen 
über  die  Sprache  der  Rrimgoten,  welche  von  Augerius  von  Busbeck  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhs.  gemacht  worden  sind  (ZfdA  1,  357). 

Neben  dieser  direkten  Überlieferung  ist  die  indirekte  Bewahrung  gotischer 
Wörter  und  Formen  in  Gestalt  von  Lehnwörtern  nicht  ohne  Bedeutung. 
Sprachgeschichtlich  am  wichtigsten  sind  unter  diesen  Entlehnungen  diejenigen 
der  finnischen  Sprachen, 3  insofern  sie  die  gotische  Sprache  vielfach  in 
einer  altertümlicheren  Form  zeigen  als  diejenigen  die  in  den  schriftlichen 
Quellen  vorliegt.  Weniger  belangreich  sind  die  gotischen  Lehnwörter  in  den 
romanischen  Sprachen,  vornehmlich  dem  Spanischen,  das  am  längsten  gotischer 
Einwirkung  ausgesetzt  war.  4 

*  Auspalte  von  Mo  rumsen.  Mon,  (ierni..  Auct.  Ant.  V.  1.  Berol.  1882).  — 
-  Gesammelt  liei  F  Dahn.  Kdnige  der  Germane»  6,  -i;{0  ff.  und  danach  alpha- 
befisch  geordnet  hei  A.  Hezzenbei  per,  Gut.  Reihe  7  IT.  Vgl.  auch  Försle- 
mann.  Geseh.  des  deutschen  Sprachst.  2.  150  f.  Anderes  Namenniaterial  bei  F. 
Dietrich.  Ausspr.  des  Got. ,  Marburg  1862.  Die  nabverwandten  wandaliscb.cn 
Namen  behandelt  F.  Wrcde.  Ch.  die  Sprache  der  Wandalen.  Strassh.  1886.  — 
i  V.  Thonisen,  über  den  Einßuss  der  germ.  Sprachen  auf  die  fintt.-lappischen. 
Malle  I8/0.  Vgl.  dazu  oben  S.  ;J22.  —  *  M.  ü  o  1  d  s  c  hm  i  d  t .  Zur  Kritik  der 
altgerm.  Elemente  im  Span.,  Laugen  (Borat)  ,ts8"- 

$  3.  Schrift.  1  Die  Hauptmasse  der  gotischen  Texte  ist  einem  eigenen 
Alphabet  überliefert,  dessen  Erfindung  dem  Bischof  Wulfila  zugeschrieben  wird. 
Als  älteste  Form  desselben  darf  der  unzialartige  Typus  der  Handschriften  an- 
gesehen werden;  daneben  hat  sich  eine  mehr  kursive  Form  entwickelt,  die 
in  den  Urkunden  und  in  einem  Alphabet  der  Salzburg-Wiener  Hs.  vorliegt. 
Einzelne  Zeichen  dieses  Alphabets  sind  sichtlich  dem  lateinischen  nachge- 
bildet; die  Zeichen  für  u  und  6  entstammen  dem  germanischen  Runenalphabet 
das  einst  auch  bei  den  Goten  üblich  gewesen  (vgl.  oben  S.  244  ff.);  die 
Grundlage  des  ganzen  aber  bildet  unbestreitbar  das  griechische  Alphabet. 2 
Diesem  schliessen  sich  nicht  nur  die  meisten  gotischen  Buchstaben  bis  auf 
eine  gewisse  Umstilisierung  direkt  an ,  sondern  auch  die  Reihenfolge  der 
Zeichen  und  ihre  Verwendung  als  Zahlzeichen  sind  dieselben  wie  im  Grie- 
chischen,  wie  denn  auch  im  Gotischen  zwei  nur  als  Zahlzeichen  dienende 
(für  90  und  900)  an  Stelle  des  griechischen  Koppa  und  Sampi  in  das  Al- 
phabet aufgenommen  sind.  Das  Alphabet  selbst  nebst  der  jetzt  üblichen 
Transkription  und  den  Zahlenwerten  ist  folgendes : 


B 

r 

e 

U 

Z 

h 

a 

b 

* 

d 

c 

f 

z 

h 

1 

2 

i 

4 

5 

6 

7 

8 

0 
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Ii 
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A 
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N 

• 

y 

11 

n 

ll 

■ 

1 

/ 

m 

n 

« 

/ 

10 

20 

3° 

40 

60 

70 

80 

90 

I4 

s 

T 
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X 

G 

v) 
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r 

s 

/ 

7i> 

•V 

k 

0 

100 

200 

300 

4OO 

500 

600 

700 

800 

900 

Für  dir  Bestimmung  des  Lautwertes  der  gotischen  Zeichen  ist  die  Ab- 
hängigkeit des  Alphabets  von  dem  griechischen  von  grösster  Bedeutung ,  in- 
sofern im  Allgemeinen  angenommen  werden  darf,  dass  der  Erfinder  des  Al- 
phabets seine  Zeichen  in  der  Geltung  angewendet  hat,  welche  die  entsprechen- 
den griechischen  Zeichen  zu  seiner  Zeit  besassen.  Ergänzend  treten  daneben 
die  Umschreibungen  fremder  Wörter  und  Namen  in  den  gotischen  Texten 
und  umgekehrt  die  Aufzeichnungen  gotischer  Wörter  in  griechischer  und  la- 
teinischer Schrift  als  Krkenntnisquelle  ein,  in  einem  Falle  auch  die  Schreib- 
weise einer  der  Runeninschriften.  Anderes  ergibt  sich  aus  allgemeineren 
sprachgeschichtlichen  Erwägungen. 

Vorzüge  des  gotischen  Alphabets  vor  dem  lateinischen  Alphabet ,  dessen 

sieh  die  übrigen  Germanen  bedient  haben,  bilden  namentlich  die  genaue 

Scheidung  des  /  und  w  von  i  und  u,  und  der  Längen  i,  ö,  1  (geschrieben 

e,  0,  ei)  von  den  kurzen  e,  o,  i  (geschrieben  ai,  au,  i)  in  einheimischen 

Wörtern.  Mangelhaft  ist  dagegen  das  gotische  System  durch  die  Vermischung 

der  Diphthonge  ai  und  au  mit  den  kurzen  (resp.  offenen)  e  und  o  und  die 

ungenügende  Sonderung  der  stimmhaften  Medien  und  Spiranten. 

•  Schriftproben  bei  v.  d.  Gabelentz  IL  I,ocIk-  B<1.  1  und  2.  h.  in  Mass- 
mann"-  Skeircins  und  Frahauhtabökos,  ein  gutes  Facsimile  des  Cod.  Argentcus  hei 
Cppslrom  und  in  den  Publikationen  der Palaeogr.iphical  Society  Nr.  118.  —  1  Kirch- 
Ii  off.  Das  got.  Runenatpkahct J.  Berl.  1854  u.  namentlich  L.  Wim  111  er.  Runen- 
schrift 2.V*  ff.,  wodurch  die  entgegenstehenden  Ansichten  von  Zacher  (Das  got. 
Atph.  Vuifilas,  Berl.  1855)  u.  a.  endgültig  widerlegt  sind. 


CHARAKTERISTIK  DES  KLASSISCHEN  GUTISCH. 


Allgemeine  Litterat  ur:  H.  C.  v.  d.  Gabelentz  und  J.  Lohe.  Gramm,  der  got. 
Spraehe,  Leipzig  1848  (in  der  Ausgal*-  des  Clfilas)  —  L.  Mever.  Die  got.  Sprache. 
Berlin  1869.  —  A.  Holtzmann,  Altdeutscht  Gramm.,  Leipzig  1870  ff.  (Luit lehre). 
\V.  Braune.  Got.  Gramm.*.  Halle  1887  (mit  Anführung  der  Speziallittenitur).  - 
W.  WeingSrtner,  Die  Aussprach  des  Got.  zur  Zeit  des  Vlfilas,  Leipzig  l8%8. 
Fr.  Dietrich,  Cher  die  Atissprache  des  Got..  Marburg  1862.  —  II  Paul.  PUB 
1.  148  ff.  Vgl.  auch  F.  Wrede.  Cher  die  Spraehe  der  Wand.,  Slrassb.  18K0.  - 
Syntax  bei  v.  d.  Gabelentz  u.  Lothe,  daneben  viele  Spczialabhandlungcn.  — 
Wörterbücher:  hei  v.  d.  Gabelentz  u.  Loche;  —  E.  Schulze.  Got.  Glossar. 
Magdcb.  1847.  -  G.  H.  Balg,  A  Compar.  Glossary  0/  the  Gothic  Language,  Mav- 
ville  1887  ff. 

§  4.  Das  gotische  Lautsystem.  1)  Vokale.  In  den  got.  Hss.  werden 
fi  a  und  n  u  ohne  Rücksicht  auf  die  Quantität  gebraucht.  Dagegen  drücken 
61  ei,  ö  i,  Q  6  nur  Längen  aus,  und  die  kurzen  /,  e,  0  werden  durch  \  /', 
M  ai,  ,\n  au  bezeichnet.  Dabei  sind  die  e  i,  <z  0  zugleich  sicher  ge- 
schlossen,  die  ju,  jin  —  <\  ö  sicher  offen;  das  Gleiche  wird  auch  von  dem 
Paar  61  ti  l  >  gelten  dürfen ,  während  ,\  a  und  n  //  als  indifferent  er- 
scheinen. Es  ist  danach  wohl  möglich ,  dass  die  Absicht  des  Erfinders  des 
eben  charakterisierten  orthographischen  Systems  weniger  auf  eine  Unterscheidung 
der  Quantität  als  der  Qualität  hinausging;  dann  wird  es  denkbar,  dass  die 
,\i  .  fXi  gelegentlich  auch  in  gotischen  Worten  zur  Vertretung  langer  offener 
a ,  ä  dienten,  sofern  das  Gotische,  was  nicht  erwiesen  ist,  diese  Laute  besass. 
j\l  als  Transkription  des  griech.  tu  drückt  wohl  sicher  die  Länge  ä  aus. 
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2)  An  Diphthongen  besitzt  das  Gotische  nur  drei,  fi\  ai,  jin  au, 
IM  iu,  sämtlich  fallend  (oben  S.  282).  Die  diphthongischen  ,  jvn  werden 
in  der  Schrift  von  den  oben  erwähnten  monophthongischen  fn,  fi\\  — 
t-,  0  nicht  geschieden ;  in  der  Umschrift  pflegt  man  die  letzteren  wohl  als 
ai,  tiü  den  diphthongischen  ai,  au  (oder  ai,  au)  gegenüberzustellen.  Die 
Scheidung  zwischen  diphthongischen  und  monophthongischen  ai,  au  ist  nicht 
überall  sicher.  Unhaltbar  aber  ist  dir  Meinung,  dass  die  ai,  an,  weil  sie  zum 
Teil  sicher  Monophthonge  bezeichnen,  stets  monophthongische  Geltung  haben 
müssten,  d.  h.  dass  die  german.  Diphthonge  ai,  au  im  Gotischen  bereits  zu 
langen  a,  ä  kontrahiert  worden  seien.  Nicht  nur  geben  die  Lateiner  got. 
fil  und  der  Regel  nach  durch  ai,  a  und  au  wieder,  sondern  german. 
ai  erscheint  auch  auf  dem  Hukarester  Ring  noch  deutlich  als  echter  Diph- 
thong (HrMN^X  hailag).  Man  darf  vielleicht  vermuten ,  dass  Wulrila  mit 
seinem  diphthongischen  ,\i ,  ,\h  sich  dem  Gebrauch  des  Runenalphabets 
anschloss,  mit  dem  monophthongischen  ,\i  dagegen  das  Vorbild  des  griech. 
u,  =  a  nachahmte ,  und  dem  entsprechend  auch  sein  monophthongisches 
jtli  einführte. 

3)  Das  Konsonantensystem  des  Gotischen  ist  einfach.  Die  Sprache 
besitzt  die  Halbvokale  j  und  10 .  die  Liquiden  r,  l,  die  Nasale  m,  n  und  g 
(--  w),  die  Tenues  /,  /.  -6,  //(letzteres  labialisiertem  k),  die  Mediae  b,  d,  g, 
die  stimmlosen  Spiranten  /  (wahrscheinlich  bilabial) ,  /.  h  (wahrscheinlich 
bereits  einfacher  Hauchlaut)  und  k  (vermutlich  stimmloses  10  =  neuengl.  ich), 
und  die  stimmhaften  Spiranten  f>  (bilabial),  </,  3,  die  in  der  Schrift  von  den 
Medien  fi,  ä,  g  nicht  unterschieden  werden.  Der  Konsonantenbcstand  des 
Germanischen  ist  also  fast  vollständig  gewahrt,  wenn  man  von  der  Verteilung 
im  Einzelnen  absieht. 

$  5.  Vokale.  Der  got.  Vokalismus  ist  durch  Verwischung  einer  Reihe 
alter  Unterschiede  sehr  einförmig  geworden.  Sein  charakteristischestes  Merkmal 
ist  der  Zusammenlall  des  germ.  e  und  /'  in  i,  des  germ.  0  und  u  in  u;  der 
germ.  Diphthong  cu  erscheint  dem  entsprechend  als  iu.  Dagegen  besitzt  das 
Got  sekundäre  C,  <>  in  de  sogeen.  Brechungen  ai,  aü,  die  vor  h  (einschliess- 
lich k)  und  r  an  Stelle  der  zu  erwartenden  /,  u  eintreten.  Diese  Eigentüm- 
lichkeit teilt  das  Got.  mit  dem  Nord.;  aber  schwerlich  fällt  die  'Brechung' 
bereits  in  ostgerm.  Zeit ,  da  ihr  im  Nord,  auch  die  langen  1  und  ü  unter- 
liegen ,  die  im  Got.  unversehrt  bleiben  und  kein  Grund  vorhanden  zu  sein 
scheint,  der  dazu  zwänge  die  Brechungen  der  Kürzen  und  langen  im  Nord, 
von  einander  zu  trennen. 

Weiterhin  sind  im  Got.  die  germ.  Idingen  !?  und  r*  (S.  356)  in  geschlossenem 
e  zusammengefallen:  Ulan  :  htr  gegen  altn.  lata,  ags.  hetan,  as.  latan,  ahd. 
läzuin  :  altn.  westgerm.  Mr. 

Ebenso  ist  sekundär  die  geschlossene  Aussprache  aller  c  und  0  (vgl.  S.  357). 
Ob  Formen  wie  brähta,  /ü/tta,  fireiluiti  (vgl.  S.  332.  356)  noch  mit  Nasalvokal 
gesprochen  wurden,  ist  kaum  auszumachen.  Gegen  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
solchen  Annahme  spricht  der  vollständig  durchgeführte  Ubertritt  von  Verben 
wie  f>reihan  in  die  /-Reihe,  insofern  dieser  wesentliche  Gleichheit  der  Aus- 
sprache des  ei  mit  dem  von  Verbis  wie  steigan  voraussetzt. 

Charakteristisch  ist  ferner  der  Ubergang  von  germ.  t'rj  und  atc  vor  Vokalen 
zu  ai  und  au,  wie  in  saian,  Statut  aus  *Sfr/a»,  *sto7ca  (vgl.  nhd.  dial.  saien 
aus  mhd.  s<rjen,  nhd.  graue  aus  grehve).  Doch  ist  die  Auffassung  dieser  ai, 
ju  vielfach  bestritten. 1 

Das  System  der  germ.  Sonanten  hat  eine  beträchtliche  Erweiterung  er- 
fahren durch  das  Auftreten  silbischer  r,  l,  m,  n  wie  in  akrs,  fugls,  maif>ms, 
taikns  infolge  der  got.  Auslautsgcsctze.    Dagegen  ist  germ.  /  vor  Vokalen 
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»ach  langer  Silbe  stets  zu  unsilbischem  j  geworden,  reikja,  sökja  aus  *r\kia-, 
*sflkia-  u.  s.  W. 

Der  gcrm.  Wurzelablaut  (S.  351  fl.)  ist  im  Allgemeinen  wohl  erhalten. 
Eingetretene  Ausgleichungen  haben  nur  selten,  wie  bei  tunf>its  gegen  altn. 
ton»,  ags.  tod,  as.  tbth,  ahd.  uutUi),  st.  *tanf>-,  zu  einem  von  den  übrigen  germ. 
Sprachen  abweichenden  Resultat  geführt.  Lebendiger  Suffixablaut  (S.  353  ff.) 
ist  dagegen,  abgesehen  von  dem  Vokalwechsel  in  der  Flexion,  durch  Aus- 
gleichung stets  entfernt  worden;  innerhalb  des  Got.  selbst  steht  ein  Ablauts- 
paar wie  Adj.  fulgins  :  Part,  fulhans  ganz  isoliert;  für  alles  übrige  ist  man 
auf  die  Vcrgleichung  der  verwandten  Sprachen  angewiesen. 

Von  Synkopierungen  unbetonter  Mittelvokale  (vgl.  S.  366  f.)  ist  das 
Got.  noch  vollkommen  frei. 

»  Die  Literatur  Aber  dies«?  Krage  s.  I'HB  7,  152.  11.  51:  vgl.  ferner  Brug- 
mann.  Vgl.  Gr.  127  f.  157.    Wrede.  Sprache  der  Wandalen  u;|.  <>q. 

tS  6.  Konsonanten.  In  Bezug  auf  die  lautliche  Entwicklung  des  Kon- 
sonantismus ist  das  Got.  wesentlich  konservativer  gewesen  als  riieksichtlich 
des  Vokalismus.  Die  sonoren  Konsonanten  haben  im  Allgemeinen  keine 
Veränderung  der  Artikulation  erlitten,  sind  nur  teilweise  infolge  der  got. 
Auslautsgesetze  silbisch  geworden.  Ausserdem  kommt  hier  nur  noch  der  Über- 
gang von  mn  in  bn,  fn  in  dem  Suffix  -ubni,  -uftti,  wie  witubni,  wundufm  in 
Betracht.  Von  den  stimmlosen  Geräuschlauten  bestehen  die  Tenues  /,  t,  k,  ,/ 
und  die  Spiranten  f,  s,  f>  unverändert  fort ;  dagegen  ist  germ.  x  zum  ein- 
fachen h  herabgesunken  und  dem  entsprechend  die  Verbindung  xiv  zu  b  (d.  h. 
stimmlosem  wf)  geworden.  Die  einzige  wesentliche  Einbusse  haben  die  stimm- 
haften Spiranten  (S.  330)  erlitten.  Im  Auslaut  werden  sie  stimmlos  (maiza-mais, 
giba-gaf,  biuda-bau/  und  so  entsprechend  auch  wohl  dagis-dag,  obwohl  hier 
die  Schrift  eine  Verschiedenheit  der  Aussprache  nicht  bezeichnet).  Ausserdem 
sind  b  und  d  nach  r,  l  zu  Verschlusslauten  geworden,  wie  aus  der  Unver- 
änderlichkeit  der  Gruppen  rb  (Ib)  und  rd,  Id  im  Auslaut  hervorgeht  (swarb, 
waürd,  kald).  In  andern  Fällen  wo  got.  Media  urgerm.  Spirans  gegenüber- 
steht, namentlich  in  den  Verbindungen  mit  homorganem  Nasal  (und  event. 
im  Anlaut),  ist  vielleicht  oder  wahrscheinlich  ein  bereits  \-orgotischer  Wechsel 
anzunehmen.  Wie  weit  die  germ.  Spirans  3  im  Got.  bereits  zur  Media  fort- 
entwickelt ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Konsonantische  Assimilationen, 
fehlen  fast  ganz;  die  einzigen  erheblichen  Fälle  sind  der  Übergang  von  «s- 
zu  ur-  vor  anlautendem  r,  wie  im  ur-rinnan,  und  die  Angleichung  des  aus- 
lautenden h  von  jah,  uh,  nih  an  folgendes  /  (ja/fatt,  wasuffan,  nißßari)  und 
gelegentlich  an  andere  Konsonanten  (jaJliban,  jaddu,  janni,  nissijai).  Daneben 
aißßau  vielleicht  aus  *aifpau.  Spezifisch  gotisch  (im  Gegensatz  zum  Nord.) 
ist  der  Verlust  des  Flexions  -s,  -s  nach  Vokal  +  r,  tmir,  stiur,  baür.  unsar 
u.  s.  w.  Sonst  hat  sich  das  z  wie  überhaupt  so  auch  in  der  Gruppe  rz  er- 
halten (airzäs,  marsjan). 

Stärker  sind  die  analogischen  Veränderungen.  Lebendiger  gram- 
matischer Wechsel  besteht  nur  ganz  ausnahmsweise  noch  in  /arf  —  /»aürbum, 
Juggs  —  jäbiza,  schwankend  in  aih  — .  aigutn  neben  aig  und  aihum.  Sonst 
ist  er  stets  durch  Ausgleichung  beseitigt,  wo  innerhalb  der  Flexionsformcn 
desselben  Wortes  Wechsel  formet»  bestanden.  Im  starken  Vcrbum  geschieht 
dabei  die  Ausgleichung  meist  zu  Gunsten  des  stimmlosen  Spiranten:  hof  — 
h&fum,  kaus  —  kusum,  stöfi  —  stpfum,  slbh  —  slöhunt,  sab  —  stbum,  ebenso 
bisweilen  bei  den  schwachen  Verbis:  nasjan,  wasjem,  laisjan,  gansjan,  so/Jan, 
hlbhjan  gegen  hazjan,  wlizjan,  talzjan,  rbdjan  u.  s.  w.  Auch  beim  Nomen 
zeigt  sich  diese  Vorliebe  für  die  stimmlosen  Laute:  asans,  kas,  basi.  drus, 
ausö,  raus,  gadars,  paursus.    Alle  übrigen  "Sprachen  bevorzugen  hier,  soweit 
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sie  nicht  den  regelrechter»  Wechsel  bewahrt  haben,  mehr  oder  weniger  regel- 
mässig die  stimmhaften  Formen  der  betreffenden  Konsonanten.  —  Sonst  ist 
hier  etwa  noch  der  Wicdercinfügung  der  w  in  Formen  wie  swumfst,  sivultum, 
qums,  qumans  zu  gedenken. 

Jj  7.  Auslautsgesetze').  Besonders  eigentümlich  ist  die  Stellung  des  Goti- 
schen in  Bezug  auf  seine  vokalischen  Auslautsgesetze.  Von  der  im  Nordi- 
schen und  starker  noch  im  Westgermanischen  hervortretenden  Einwirkung 
der  Quantität  der  Wurzelsilbe  auf  die  Vokalsynkopc  der  Endsilben  zeigt  sich  im 
Got.  keine  Spur;  es  heisst  gleichmässig  tnats,  gas/s  gegen  altn.  matr  :  gestr, 
ags.  mett  :  alts.  meti  :  gast  u.  s.  w.    Und  während  im  Westgerm.  /  und  u 

in  Bezug  auf  Synkope  gleich  behandelt  werden,  scheidet  sie  das  Gotische,  in- 
dem es  das  /  wie  das  a  überall  fallen  lässt,  das  u  überall  behält:  tnats,  gasts 
wie  dags,  dbms,  aber  suntts,  skildus  gegen  ags.  tnete,  sunu  :  j/«/,  seitU :  da%, 
döm  u.  s.  w.  Von  allen  andern  germ.  Sprachen  scheidet  sich  das  Got.  durch 
die  Verkürzung  der  ursprünglich  auslautenden  -a  und  Ö  zu  a  statt  zu  u  (das 
dann  weiterhin  nach  bestimmten  Gesetzen  schwinden  kann):  Nom.  Sg.  V.giba, 
Nom.  Acc.  PI.  juka,  Acc.  Sg.  M.  ainana  (vgl.  ainnbhun,  h-anbh),  1.  Sg.  Ind. 
Praes.  nitna,  eventuell  Dat.  Sg.  daga  gegen  altn.  gjpf,  fgt  (aus  *jebu,  *fatu), 
minn  (vgl.  run.  tninitto  auf  dem  Stein  von  Strand) ,  ags.  pe/u,  fatu,  niomu, 
alts.  fatu,  nimu,  ahd.  nimu,  tagu;  mittun  (ags.  tttintu,  alts.  tninana  weisen  auf 
altes  -an?  neben  -and).  Spezifisch  gotisch  ist  ferner  die  Verkürzung  des  nicht 
cirkumflektierten  ai,  oi  zu  a  :  3.  Sg.  Ind.  Praes.  Pass.  haitatia,  Dat.-Lok.  daga, 
Adv.  uta  (vgl.  gr.  ,/  t-nmu,  oi'xot)  gegen  altn.  htiti  (run.  hatte),  degi,  üti,  ags. 
fuitte,  dtf%(,  üte,  alts.  dage,  üte,  ahd.  tage,  uu  aus  *haitai  resp.  *haitadai, 
*da£ai,  *ütai  durch  hatte  Ii.  s.  w.  Auch  sonst  tritt  das  a  in  den  got.  Endsilben 
stark  hervor;  es  vertritt  ausser  dem  bereits  angeführten  nicht  cirkumflektiertes 
-e  (3.  Sg.  Ind.  Praes.  waürhta,  altn.  orti,  run.  wrta,  säte;  ags.  worhtc,  alts. 
warahta,  ahd.  worahta;  Dat.  Sg.  ainamma,  vgl.  ainummihun,  hammih,  gegen- 
über altn.  einum,  ags.  dtium,  alts.  enumu.  Jnum,  ahd.  einemu  aus  -atnmö,  vgl. 
oben  den  Acc.  auf  -and  und  -ane),  -ett  oder  -im  (Nom.  Sg.  hana,  vgl.  altn. 
hani  aus  *hane  gegen  westg.  *hanb  aus  -bn),  -dm  (Acc.  Sg.  F.  giba,  langa 
wie  altn.  langa,  ags.  jie/e,  Ignge,  alts.  ahd.  geba,  langa),  wahrscheinlich  auch 
-bn,  -bm  (vielleicht  hana  —  westg.  *futnb  gegen  altn.  hani;  1.  Sg.  Praet. 
waürhta  =  altn.  orta,  run.  worahtb,  tatvidb  gegen  westg.,  ags.  worhte  u.  s.  w.). 
Alle  cirkumflektierten  Längen  und  Diphthonge,  sowie  Längen  und  Diphthonge 
vor  gotisch  erhaltenem  Konsonanten  sind  bewahrt  geblieben. 

Konsonantische  Verluste  hat  der  gotische  Auslaut  abgesehen  von  dem 
Schwinden  des  Nom.  -s  bei  -ro,  -r/'-Stämmcn ,  $  6,  nicht  mehr  erfahren. 
Das  Stimmloswerden  der  stimmhaften  Geräuschlaute  im  Auslaut  ist  ebenfalls 
bereits  oben  $  6  erwähnt  worden. 

'  R.  Westphal,  Zs.  f.  vgl.  Spr.  2.  161  ff.  W.  Scherer.  zODS.  1  93  ff. 
•  174  ff.  A.  Leskien.  Die  Dekl.  im  Stat-etit.  u.  Germ.,  Leipzig  1876.  -  \V. 
Braune,  PBB  2.  160  ff.  H.  Paul.  ebda.  4.  315  ff.  6,  124  ff.  E.  Sievers, 
cl»da.  5,  61  ff.  G.  H.  Mali  low.  Die  langen  Vok.  ä,  (.  5  in  den  indoeurop.  Sprachen, 
Berl.  187V.  —  J.  Schmidt.  Zs.  f.  vgl.  Spr.  26.  20  ff.  —  Fr.  Haussen,  ebda. 
27.  612  ff  —  W.  Streitberg.  PBB  14.  166  ff.  —  F.  Kluge,  oben  358  ff. 

$  8.  Silbentrennung.  Nach  Ausweis  gewisser  lautlicher  Erscheinungen, 
insbesondere  der  Behandlung  des  u  und  der  silbischen  m,  n,  r,  l  vor  f  im 
Sanskr.  und  Griech.,  werden  im  Indogermanischen  einfacher  Konsonant  +  / 
(d.  h.  i)  zum  Auslaut  der  Folgesilbe  gezogen  (vgl.  Brugmann,  Vgl.  Gr. 
$  154  u.  ö.).  Die  Fortdauer  dieser  Art  von  Silbentrennung  bis  über  die 
Scheidung  von  Ost-  und  Westgermanen  hinaus  wird  durch  die  westgerm. 
Gemination  notwendig  vorausgesetzt,  da  sich  z.  B.  westgerm.  *kun-nia  wohl 
aus  *ku-n/a,  aber  nicht  aus  kun-ia  phonetisch  ableiten  lässL    Das  Got.  hat 
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dagegen  nach  kurzem  Vokal  (der  allein  zunächst  hier  in  Betracht  kommt  1 
die  Silbengrenze  ( Druckgrenze )  in  einheimischen  Wintern  in  die  Mitte  der 
Konsonantgruppc  verlegt,  trennt  also  rtiu-jtt,  fnui-ja  (d.  h.  niu-ia,  htiu-ia)  statt 
des  älteren  *ni-tüja,  *ha-tcja  (d.  h.  vi-uia,  ha-ftja)  und  demgemäss  auch  wohl 
kun-ja,  bod-ja  statt  des  älteren  *ku-nja.  *ba-d,a  u.  s.  w.,  obwohl  es  in  Fremd- 
wörtern nach  griech.  Muster  it>  -f  Konsonant  im  Silbenauslaut  in  Fällen  wie 
J'a-wlus ,  tii-U'/aü-gi-a ,  Al-wnti-ka  festhält.  Aus  unbekanntem  Grunde  ist  die 
alte  Silbentrennung  in  usskanjan  geblieben.  Nach  langer  Silbe,  d.  h.  da  wo 
das  j  erst  spät  aus  silbischem  /  verkürzt  war  (oben  $  5),  bleibt  die  Druck- 
grenze vor  der  betreffenden  Konsonantgiuppe,  also  li-Wjan,  M-wjan  tu  s.  w. 
Das  Nordische  steht  in  dieser  Beziehung  auf  Seite  des  Gotischen  gegen  das 
Westgermanische  (vgl.  z.  B.  altn.  tncyjar  =  got.  tmtujös  gegen  ahd.  homves  etc.); 
vielleicht  ist  also  die  Verschiebung  der  Silbengrenze  bei  den  /Gruppen  ein 
gemeinsam  ostgermanischer  Akt,  der  früher  eingetreten  sein  kann  als  die 
westgerm.  Gemination.  Durch  ihn  erklärt  sich  jedenfalls  am  einfachsten  der 
Mangel  einer  derartigen  Einwirkung  des  j  auf  vorausgehende  Konsonanten 
wie  er  sich  in  der  westgerm.  Gemination  zeigt.    (Vgl.  S.  356,  6.  357  f.) 

$  9.  Das  gotische  Verbum  hat  eine  Reihe  wichtiger  Altertümlichkeiten 
allein  bewahrt.  Nur  das  Gotische  zeigt  noch  lebendige,  wenn  auch  stark 
reduzierte  und  entstellte  Passivformen,  ferner  einen  Dual  und  die  3.  Personen 
des  Imperativs.  Die  Flexion  der  Inchoativa  auf  -na-  {fultnan,  -nis,  Praet. 
fullnoda)  scheint  ursprünglicher  als  die  des  Nordischen  i/ulhta,  -mir,  -muia). 
Von  isolierten  Formen  sind  das  Praet.  iddja  (ags.  zu  to-Je  erweitert,  S.  375)  und 
der  Imp.  bgs  (S.  383)  zu  beachten.  Auch  der  Trennbarkeit  der  zusammenge- 
setzten Verben  durch  eingeschobene  Partikeln,  wie  ga-u-laubjats,  uz-uh  höf  mag 
hier  gedacht  sein,  weil  keine  andere  germanische  Sprache  dieselbe  kennt. 

In  besonders  altertümlicher  Form  hat  sich  die  Praeteritalbildung  der  redu- 
plizierenden Verba  erhalten.  Auf  der  andern  Seite  ist  durch  den  das  Gotische 
fast  mehr  als  irgend  eine  andere  germ.  Sprache  beherrschenden  Trieb  nach 
Regelmässigkeit  manches  alte  entfernt  worden,  insbesondere  der  grammatische 
W  echsel  des  Wurzelauslauts  (vgL  $  6),  ferner  z.  B.  das  ursprüngliche  j  der 
Praesentia  ligan  und  sitan.  Die  Flexion  der  Verba  auf  -mi  ist  wie  im  Nord, 
bis  auf  spärliche  Reste  bei  im  und  tviljan  erloschen.  Am  stärksten  haben 
die  schwachen  Verba  der  <>-  und  tf/'-Klasse  unter  dem  Ausgleichungstrieh  ge- 
litten, indem  die  ursprünglich  nur  auf  einen  kleinen  Teil  der  Formen  be- 
schränkten 0  und  m  der  Endungen  nun  bei  den  M'erbis  die  ganze,  bei  den 
<?/-Verbis  den  grössten  Teil  der  Flexion  beherrschen.  Die  wichtigst«-  Neuerung 
auf  dem  Gebiet  der  schwachen  Verba  ist  die  Bildung  des  Duals,  Plurals  und 
Opt.  Praet.  mit  -did-,  wie  tiasütidu,  •didum.  -dfdjau;  auch  hierin  steht  das 
Gotische  isoliert. 

$  to.  Die  Deklination  der  Substantiva  zeichnet  sich  durch  die 
Bewahrung  des  Vokativs  und  die  Erhaltung  der  vollen  Endung  -ns  des  Acc.  PI. 
aus.  Demgegenüber  steht  die  Reduktion  der  vier  Kasus:  Instr.  Dat.  Lok.  Abi. 
auf  einen  einzigen  Kasus,  der  als  Dativ  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  der 
Form  nach  aber  verschiedenen  Ursprungs  sein  kann.  Zum  Teil  ist  dieser 
Zusammenfall  sichtlich  auf  lautlichem  W  ege  erfolgt,  wie  denn  z.  B.  das  -u  von 
got.  daga  lautgesetzlich  auf  -Hd),  -b\d) ,  -oi  zurückgehen  kann  (oben  $  ?)« 
Ursprüngliche  Vokalverschiedenheiten  der  Endungen  sind  vielfach  durch  Aus- 
gleichung verwischt  oder  neu  reguliert  worden.  So  ist  im  Gen.  Sg.  der  c- 
Stämme  die  Form  is  (wie  im  Pron.  /is)  verallgemeinert  im  Gegensatz,  zum 
Nord.  (hin.  Gen.  godaqas,  hnabdas)  und  Ags.  laltags.  du-girs  wie  Pron.  /«). 
In  Gen.  Dat.  Sg.  der  weiblichen  /-Stämme  herrschen  die  .//-Formen,  anstais, 
austai  gegenüber  westg.   -/  (ahd.  ensti  vor).     Charakteristisch   ist    ferne:  die 
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Beschränkung  der  Kndung  -fi  im  Gen.  PI.  auf  die  fem.  a-  und  »-Stämme, 
gib«y  tu^one.  manageinb;  das  sonst  allein  herrschende  -e  ist  innerhalb  des 
denn,  allein  durch  das  Got.  bewahrt  Die  Flexion  der  mask.  /'-Stämme  im 
Sing,  ist,  wie  anderwärts  mehr  oder  weniger  vollständig,  im  Got.  ganz  mit 
der  der  o- Stämme  vermischt  worden.  Von  anderen  Einzelheiten  verdient 
noch  die  Neigung  zur  Überführung  konsonantischer  Stämme  zur  «-Dekli- 
nation (vollständig  in  fo/us.  tun/us,  teilweise  bei  den  Verwandtschaftsnamen, 
broprjus,  brb/runs)  hervorgehoben  zu  werden. 

tS  11.  Die  Adjektivdeklination  hat  dieselbe  Beschränkung  der  Kasus- 
zahl wie  die  Substantivdeklination  ;  dazu  ist  noch  der  Vokativ  geschwunden. 
Formen  die  dem  ahd.  Instr.  auf  -u  oder  ags.  Lok.-lnstr.  auf  i  entsprächen, 
finden  sich  nicht.  Dagegen  ist  den  andern  Einzelsprachen  gegenüber  man- 
ches Altertümliche  erhalten.  An  spezifischen  Neuerungen  sind  fast  nur  an- 
zuführen die  Anlehnung  des  Gen.  Sg.  F.  blindaizos  (für  *blindizos)  an  den 
Gen.  PI.  blindaize,  -aizb  (hier  haben  die  andern  Sprachen  umgekehrt  die 
Formen  der  Gen.  Dat.  Sg.  F.  verallgemeinert,  altn.  Nimirar,  bUndri, 
blindra  u.  s.  w.)  und  die  Rückführung  des  Dat.  Sg.  F.  Hindu i  (für  *blhtdizai, 
*/>/irid,iiz<ii)  zur  Substantivdcklination. 

$  12.  Aus  dem  Gebiet  der  Pron  om  ina  sind  die  Bildung  der  Relativa 
durch  angehängtes  -a ,  das  zusammengesetzte  Demonstrativum  sah  und  die 
Indefinita  auf  -uh  [hazuh,  hapartth,  harjizuh)  und  -hurt  (hashttn,  airtshun, 
mannahun)  als  spezifisch  gotisch  hervorzuheben:  doch  haben  die  letzteren 
in  den  altn.  Bildungen  auf  *gi ,  ahd.  alts.  -gin  eine  entferntere  Parallele. 
Vor  der  Nominaldeklination  zeichnet  sich  die  Pronominalflexion  durch  Be- 
wahrung von  Instrumentalformen,  pi,  hu\  und  von  Dualformen  aus;  doch 
teilt  das  Got.  diese  Altertümlichkeit  wieder  mit  den  übrigen  germanischen 
Sprachen.  Im  Gegensatz  zu  Adjektivflexion,  $  Ii,  sind  Gen.  Dat.  Sg.  F. 
pizbs,  /izai  für  die  Gestalt  des  Gen.  PI.  piu,  pizb  massgebend  gewesen. 
Beachtenswert  als  singulär  sind  die  Formen  /us,  fidb  und  das  Fem.  ho  (nebst 
höh)  beim  Interrogativum. 

§  13.  In  Bezug  auf  nominale  Wortbildung  sind  keine  erheblichen 
Neuschöpfungen  zu  verzeichnen.  Als  innerhalb  des  Germ,  isolierte  Reste 
mögen  die  Adjektivadvcrbia  auf  -ha,  die  Ortsadverbia  auf  -/.  d :  hap,  aljap. 
dalap;  jtiind  (doch  vgl.  auch  ags.  jror/d,  alts.  htutrod,  tharod  u.  s.  w.), 
•p<7  :  dalapa,  und  -pro  :  paprb  u.  s.  w.,  aus  dem  Bereich  der  Zahlwörter  die 
Bildung  der  Zehner  in  der  zweiten  Hälfte  des  Grosshunderts  auf  -tchund  er- 
wähnt werden. 

ENTWICKLUNG  DES  GOTISCHEN  IN  HISTORISCHER  ZEIT. 

§  14.  Von  einer  Geschichte  des  Gotischen  in  historischer  Zeit 1  kann  bei 
dem  verhältnismässig  geringen  Umfang  und  dem  nahen  zeitlichen  Zusammen- 
liegen der  litterarischen  Quellen  kaum  die  Rede  sein.  Will  man  die  Über- 
lieferung des  Gotischen  mit  der  Periode  beginnen  lassen,  welcher  die  ältesten 
finnischen  Lehnwörter  entstammen  ($  2),  so  wäre  das  vokalische  Auslauts- 
gesetz als  der  erste  geschichtlich  bezeugt«'  Schritt  in  der  Entwicklung  des 
Gotischen  zu  bezeichnen.  Eine  zweite  Schicht  von  Veränderungen  betrifft 
die  Zeit  von  etwa  anderthalb  bis  zwei  Jahrhunderten  welche  zwischen  Wulfila 
und  der  Niederschrift  der  erhaltenen  Handschriften  liegt.  Ihr  dürfen  wir 
diejenigen  Änderungen  zuschreiben ,  welche  sich  durch  nur  gelegentliche 
Schwankungen  der  Handschriften  als  Abweichungen  von  den  Normen  des 
wulfilanischen  Gotisch  kennzeichnen.  Dahin  gehört  vor  allem  der  auch  in 
den  biblischen  Texten  bereits  vielfach  bezeugte  Übergang  des  ?  in  ri  und  die 
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Annäherung  des  b  an  //;  in  flcxivischer  Beziehung  vielleicht  eine  vereinzelte 
Form  wie  usbiäa  Rom.  9,  3  gegenüber  sonstigem  biJjan.  Stärker  weichen 
bereits  die  Urkunden  ab,  namentlich  in  dem  ölteren  Fehlen  des  Nominativ-* 
bei  Eigennamen,  Ufitahari,  IVi/Jari/,  Gudilub  (das  wohl  in  einer  Vermischung 
des  Vok.  mit  dem  Nom.  seinen  Grund  hat;  sonst  erscheint  nur  noch  das 
fremde  diakon  ohne  Endung;  und  der  Schwächung  von  Kompositions-  und 
Endungsvokalen,  wie  in  Sun/aifri/as  für  Sunja/ri/us,  und  öfter  in  den  lat. 
Unterschriften,  Gudeliuus,  Guderit  u.  dgl. 

Sehr  wenig  Sicheres,  das  hierüber  hinausgeht,  ergibt  die  Untersuchung  der 
got.  Namen  und  Wörter  in  den  griech.  und  lat  Quellen.  Das  stete  Schwanken 
der  Orthographie  zwischen  i  und  t,  u  und  o,  eu,  iu  und  to  lässt  keine  be- 
stimmte Weiterentwicklung  der  goL  i,  u,  iu  erkennen.  Ansätze  zu  einem  i- 
Umlaut  des  a  zeigen  die  westgotischen  Namen  in  den  Konzilsakten,  wenn 
Formen  wie  Ega,  Egica,  Egi/a,  Emila  wirklich ,  wie  man  angenommen  hat, 
Tür  Agja,  Agica,  Agiia,  Amila  u.  s.  w.  stehen,  und  nicht  für  Iga,  Igica,  Igila, 
Inüia,  vgl.  Igiia  Urk.  Neap.,  Iga,  fgitza,  Stark,  Kosenamen  37  ,  ahd.  Imo 
u.  dgl.,  Förstemann  1,  775  ff.  Deutlich  und  sicher  ist  dagegen  die  Kontrak- 
tion von  auj  zu  6j;  sie  muss  bereits  zu  Cassiodors  und  Jordanes'  Zeiten  (L'ojoni 
zu  got.  *Gauja  Cass.,  IVidigbja,  Gepidöjbs,  in  öjum,  Frbila  Jord.)  fest  gewesen 
sein  (Dietrich  37.  43  f.  48.  67  f.).  Sonst  bleiben  au  (abgesehen  von  einigen 
bereits  bei  Jordanes  beginnenden  Schwankungen  wie  dem  regelmässigen  Ostro- 
gotha  etc.,  wofür  nur  einmal  Austrogoti  Trcb.  Pollio,  CLiu*i.  6),  und  <ii  (  wechselnd 
mit  ei)  durchgehends  erhalten. 

Auch  der  Konsonantismus  bleibt  im  Ganzen  fest.  Nachvokalisches  g  vor 
/'  fällt  gelegentlich  aus:  äw,  Aiulf,  Rainmir,  Ei/ti  für  sagja,  Agjulf,  Raginmir, 
Agila;  Froisclus ,  Guntisc/us  für  *Froagiscius,  Gttnßigisclus  u.  dgl.  Echt  got. 
scheint  auch  der  Übergang  von  dj  und  tj  zu  dz  und  tz,  z  zu  sein :  vgl.  Scan- 
dza,  BurgundzontSy  Afundzuccus  Jord.,  tnalzia  Epigr.  und  namentlich  die  Kose- 
formen auf  -za  für  -tja,  wie  Baut  zu  fiatwins,  IVitita  für  IVitigis,  fgitza,  Egiza 
neben  liltica,  Egica  u.  s.  w. 

Nicht  zu  verwerten  sind  die  Versuche  einer  Transkription  gotischer  Worte 
in  der  Salzburg- Wiener  Handschrift,  weil  sie  sicher  durch  ahd.  Aussprache 
beeinflusst  sind,  und  die  ebenda  in  vielfach  verderbter  Form  erhaltenen  Namen 
der  got.  Buchstaben  '. 

Gering  ist  endlich  auch  die  Ausbeute,  welche  die  krimgotischen  Aufzeich- 
nungen Busbecks  gewähren.  Einigermassen  beachtenswert  erscheinen  die  Er- 
haltung des  /  als  Spirans  (goitz,  statz,  tzo  —  gu!/>,  sta/s,  /u)  und  die  Be- 
wahrung des  Nominativ-*  in  Formen  wie  7eint(s)c/t,  bur(d)s,  ieltsch,  fers  -~ 
*tvinds  oder  *win/s,  *bards,  hails,  *nairs  {—  got.  watr). 

«  Nahens  liirratu  bieten  namentlich  die  in  §  3.  A»m.  2  und  vor  §  5  anfgrfObrten 
Arbeiten  von  Weingärtner,  Dietrich,  B  <■  z  ze  n  be  rgcr.  Förstcninnn  und 
Wrede.  Vgl.  auch  Bernhardt.  Vulfila  64V  f.  ü.  Bit- mir.  FBB  11.  2  ff.  - 
1  W.  Grimm.  Zur  LH.  der  Runen.  Wien  -    Kl.  Sehr.  3.  8;,  ff.  \las>- 

mann,  ZfdA  1,  2y6  ff.  Kirchhoff,  Got.  Runenaiph.  20  ff.  Zacher.  Got.  Alph. 
Vulfilas  1  ff.    Die  Namen  der  Buchstaben  sind  auf  der  Tafel  zu  S.  2  50  mitgeteilt 
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4.  GESCHICHTE  DER  NORDISCHEN  SPRACHEN 

VON 

ADOLF  NOREEN. 


I.  ALLGEMEINE  HISTORISCHE  ÜBERSICHT. 

$  1.  Unter  Nordischen  Sprachen  versteht  man  die  Sprachen  der  ger- 
manischen Bewohner  des  skandinavischen  Nordens  (mit  Einschluss  von  Island, 
Grönland  und  den  Färöern)  und  der  vom  Norden  aus  besiedelten  Gegenden 
der  jetzigen  britischen ,  russischen  und  deutschen  Reiche.  Das  nordische 
Sprachgebiet  umfasst  jetzt:  Schweden  mit  Ausnahme  der  nördlichsten 
Gegenden  Lapplands  und  Västerbottens  sowie  einiger  Parzellen  in  Dalarna 
und  Värmland,  wo  Finnisch ,  und  des  mittleren  Teiles  vom  I^appland ,  wo 
Lappisch  (neben  Schwedisch  und  ein  wenig  Finnisch)  gesprochen  wird;  die 
Schwedisch  sprechenden  Teile  von  Finnlands  westlichen  und  südlichen  Küsten 
und  Inseln  samt  Aland  1 ;  ein  kleines  schwedisch-sprachliche  Gebiet  auf  Esth- 
lands  Küste  und  zum  Teil  die  esthländischen  Inseln  Dago,  Nargö,  Nukkö 
und  die  beiden  Ragö'-';  das  von  Dagö  aus  bevölkerte  Dorf  »Galsvenskbi« 
(d.  h.  Altschwcdendorf )  im  südlichen  Russland  (Gouvernement  Cherson) 3 ; 
die  livländischc  Insel  Runö,  wo  noch  schwedische  Sprache  vorkommt 4 ,  wie 
früher  auch  auf  üsel  und  zum  Teil  dem  Hvländischen  Festlande ;  Norwegen 
ausser  gewissen  von  Lappen  und  Finnen  bewohnten  Gegenden,  vornehmlich 
im  nördlicheren  Teile  des  Landes  (grössere  Partien  von  Tromso  Stift,  die 
Gegend  von  Roras,  »Finskoven«  in  Solor);  Danemark  mit  den  Färöern,  Is- 
land und  Grönland  (wo  jedoch  nur  ein  sehr  geringer  Teil  der  Bevölkerung 
Dänisch  sprichtj ;  ferner  den  nördlichen  Teil  von  Schleswig;  endlich  ver- 
schiedene skandinavische  Ansiedlungen  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas, sowie  vielleicht  auch  einige  solche  in  Südamerika  und  Australien. 
Früher  sind  ausserdem  während  längerer  oder  kürzerer  Zeit  nordische  Sprachen 
in  folgenden  Gegenden  gesprochen  worden :  Schwedisch  (sporadisch)  im  eigent- 
lichen Russland  (vom  Schluss  des  9.  bis  zum  Anfang  des  11.  Jahrhunderts)5 
und  bis  vor  kurzem  in  grösserer  Ausdehnung  als  jetzt  in  Finnland,  Esthland 
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und  Livland;  Norwegisch  in  gewissen  Gegenden  von  Irland  (von  c.  800  bis 
c.  1 300)  und  dem  nördlichen  Schottland  sowie  auf  Man ,  den  Hebriden 
(c.  800  —1400  oder  länger),  den  Orkney-  (c.  800 — 1800)  und  den  Shctland- 
Inscln  (c.  800 — 1800)6;  Dänisch  im  südlichen  Teil  von  Schleswig  und  (vom 
Ende  des  9.  bis  in  das  11.  Jahrh.)  im  östlichen  und  nördlichen  England 
(»Danelag«) 7 ;  Dänisch  oder  Norwegisch  (oder  beides;  in  Normandie  (c.  900 
— 1000  oder  etwas  länger;  in  Bayeux  sogar  noch  im  12.  Jahrh.)8. 

1  Freudenthal,  Om  Svenska  allrm>gemälet  i  Kyland,  Hclsingfors  1870  (Bidrag 
tili  kännedom  af  FinhlMb  natur  och  folk.  utg.  af  Finska  Vetenskaps-Societeten.  XV). 
Kager  I  und.  Anteckningar  om  Korpo  oeh  Houtsktirs  socknar,  Hclsingf.  187K  f  ib.  XXV11I). 
Freudenthal,  vber  den  Narpesdialekt,  llelsingf.  1878.  —  *  K  uns  wurm.  F.ifofolke 
oder  die  Schweden  auf  den  Küsten  Ehstlands  und  auf  Kuno,  Rtval  l8g&.  Freudcn- 
thal.  ipplysningar  om  Rdgö-  oeh  Uichterpalmalet,  Hclsingf.  l87'>  (Finl.  Natur  o. 
folk.  XXIV).  Vendell.  laut-  und  Formlehre  der  schwedischen  Mundarten  in  den 
Kirchspielen  Ormsö  und  Xukko,  Hclsingf.  18H1.  —  *  V  ende  II,  Om  oeh  frdn  Garn- 
malsvenskby,  Helsingf.  1882  (Finsk  tidskrift.  XU.  81).  —  *  Russwurm  a.  a.  O. 
Vendell.  Runomalet,  Stockholm  1882-87  ( Nyarc  bidrag  tili  kiinnedom  om  de  , 
svenska  landsmalcn  och  svenskt  folklif  II.  31.  —  1  V.  Thonisin,  Kyska  rikets  grund- 
läggning  genom  Skandinaverna,  Sthlm.  188J.  Buggc  in  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II.  1 64. 
— ■  *  Wursaac.  Minder  om  de  Danske  og  Xordmtrndene  i  England,  Skotland  og  Ir- 
land, Kjobcnhavn  l8f,l.  Laurenson  in  Annaler  Cor  Nordisk  Oldkyndighed  1860. 
191.  K.J.  Lynghy  il».  201.  Münch.  Samlede  afhandlinger  III  iChra.  1875). 
I.  51-  7<>.  >8i.  IV  (Chra.  1876).  516.  J.  C.  II.  R.  Steenstrup,  Xormannerne 
V  IV.  Khh.  1876—82.  —  7  Worsaae  a.  a.  ü.  Steenstrup  a.  a.  O.  —  ■  Es. 
Tegner  in  Nordisk  tidskrift  Utg.  af  Lctterstcdtska  föreningen  1884.  183.  652. 
Vil>e.  ib.  535  und  (Norsk)  Historisk  t ««lskrilt,  2  Ra-kke  5  Bind,  51.  G.  Storni, 
ib.  2  Raekke  6  Bind.  s.  236.    Steenstrup,  a.  a.  O.  I.  128. 

$  2.  Altnordisch  zum  Unterschied  vom  Neunordischen  nennt  man  die 
nordischen  Sprachen  in  ihrer  Entwicklung  bis  zur  Reformation  (um  1530). 
Seit  welcher  Zeit  die  germanische  Bevölkerung  im  Norden  wohnhaft  gewesen 
ist,  kann  noch  nicht  einmal  annäherungsweise  exakt  angegeben  werden.  Jeden- 
falls steht  es  fest,  dass  sie  schon  vor  Christi  Geburt  da  war,  ja  höchst  wahr- 
scheinlich schon  im  Anfang  des  sogen.  Steinalters  (im  3.  Jahrtausend  v.  Chr.).1 
Wenn  dem  so  ist ,  haben  also  die  nordischen  Sprachen  jetzt  ein  Alter  von 
mehr  als  4000  Jahren.  Indessen  kennt  man  nichts  von  deren  Beschaffenheit 
in  der  Zeit  v.  Chr.  Erst  aus  dem  Anfang  unserer  Zeitrechnung  sind  einige 
Aufschlüsse  zu  gewinnen  über  die  Sprache  der  alten  Skandinavier ,  welche 
dann  nicht  nur  über  Dänemark  (mit  Einschluss  von  Schleswig)  und  grosse 
Teile  von  (dem  südlichen  und  mittleren )  Schweden  und  von  (dem  südlichen) 
Norwegen,  sondern  auch  über  einige  Gebiete  in  Finnland  (wenigstens  Nyland) 
und  Esthland  ausgebreitet  gewesen  zu  sein  scheint.  Trotz  dieser  ziemlich 
grossen  geographischen  Ausbreitung  ist  doch,  wie  es  scheint,  die  Sprachform 
überall  so  ziemlich  dieselbe  gewesen  ,  weshalb  man  auch  die  Sprache  jener 
Zeit  als  eine  einheitliche  betrachtet.  Sie  ist  demnach  die  Mutter  der  ver- 
schiedenen jüngeren  nordischen  Sprachen  und  wird  daher  passend  die  Ur- 
nordische  Sprache  genannt. 

<  Monteltus.  Nordisk  tidskrift  1884.  21. 

$  3.  Die  älteste  Quelle  des  Urnordischen  sind  die  Lehnwörter,  welche 
während  der  ersten  Jahrhunderte  nach  Chr.  (zum  Teil  vielleicht  noch  früher) 
die  Lappen  von  ihren  Nachbarn  in  Schweden  und  Norwegen  und  die  Finnen 
von  den  Nachbarn  in  Finnland  und  Esthland  übernommen  haben,  und  welche 
im  Lappischen  und  Finnischen  bis  zu  unserer  Zeit  bewahrt  sind.  Solche 
Wörter,  vorzugsweise  von  kulturgeschichtlichem  Gehalt,  sind  zu  einer  Anzahl 
von  mehreren  Hunderten  vorhanden,  wobei  doch  zu  merken  ist ,  dass  von 
den  finnischen  Wörtern  viele  insofern  zweideutig  sind,  als  sie  auch  von  den 
gotischen  Nachbarn  in  Russland  und  den  Ostseeprovinzen  entlehnt  worden 
sein  können.    Die  Sprachlunn  ist  von  äusserst  altertümlichem,  bisweilen  gar 
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urgermanischem  Gepräge,  z.  B.  nun.  ansas  (got.  ans,  isl.  'Balken', 
(isl.  &/</<r)  'Quelle';  lapp.  sajel  {got.  saian,  isl.  sä)  'säen',  f/rt-r«  (asächs.  <//«/-/, 
isl.  tiyrr)  'theuer'. 1  Indessen  können  selbstverständlich  diese  aus  ihrer  natür- 
lichen Umgebung  herausgerissenen,  jetzt  isoliert  dastehenden  Wörter  uns  von 
dem  Charakter  des  Urnordischen  nicht  viel  sagen.  Aber  unsere  Kenntnisse 
von  dieser  Sprache  haben  glücklicherweise  eine  andere  und  zwar  wichtigere 
Quelle,  die  uns  zum  Teil  wirklich  zusammenhängende  Sprachdenkmäler  bietet. 
Schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Chr.  hatten  die  Skandinavier  von 
den  stammverwandten  südgermanischen  Völkern  den  Gebrauch  des  ältesten, 
gemeingermanischen,  aus  24  Typen  bestehenden  Runcnalphabcts  gelernt. 
Runeninschriften,  die  sich  dieses  Alphabets  bedienen,  sind  schon  zu  einer 
Anzahl  von  über  100  entdeckt  worden,  von  denen  jedoch  nur  etwa  die  Hälfte 
in  sprachlicher  Hinsicht  von  Belang  ist,  und  auch  von  diesen  sind  die  meisten 
sehr  kurz  (oft  nur  ein  paar  Worte).  Sie  sind  vorzugsweise  auf  Steinen  (bis- 
weilen Fclsenwändcn)  und  sogen.  Brakteaten  (einseitig  geprägten  Goldmünzen, 
die  als  Schmucke  angewandt  wurden),  aber  auch  auf  Metall-  und  Holzgeräten, 
Waffen  und  Kleinodien  angebracht  worden. 2  Die  ältesten  schreiben  sich 
schon  aus  dem  3.  und  4.  Jahrh.  her  und  sind ,  wie  man  erwarten  konnte, 
sämtlich  aus  Schleswig  und  Dänemark.  So  die  Inschriften  von  Thorsbj.erg 
(3.  Jahrh.),  Vimose.  (c.  300),  Gallehus  (c.  300-350),  Nydam  (4.  Jahrh.), 
Himlingoie  (4.  Jahrh.)  und  Kragehul  (gegen  400).  Sehr  alt  sind  weiter  einige 
Inschriften  aus  dem  südlichen  Norwegen:  die  von  Einang  (4.  Jahrh.),  Stein- 
stad  (5.  Jahrh.)  und  Fonnäs  (5.  Jahrh.).  In  Schweden  ist  wenigstens  die  In- 
schrift von  Etelhem  (auf  Gotland)  aus  der  Zeit  c.  500.  Von  den  Brakteaten 
fallen  die  weitaus  meisten  in  den  Zeitraum  400 — 550 :<;  vielleicht  aber  ist 
der  wichtigste  von  allen  ,  der  von  Tjurkö  im  südlichsten  Schweden ,  etwas 
jünger.  Andere  wichtige  Inschriften  aus  alter  Zeit  (vor  600)  sind  die  von 
Lindholm,  Järsbärg,  Krogstad,  Vanga,  Skärkind,  Skääng,  Tanum  und  Möjebro 
in  Schweden;  in  Norwegen  die  von  Valsfjord,  Veblungsnais,  Tomstad,  Strand 
(Stavangcr  Amt),  Bo  und  Tunc,  diese  letzte  verhältnismässig  lang  (99,  ur- 
sprünglich 107,  Runen).  Jünger,  aus  dem  7.  Jahrh.  möchten  z.  B.  die  In- 
schrift von  Reidstad  und  wohl  auch  die  von  By ,  beide  in  Norwegen  ,  sein. 
Die  Sprachform  sämtlicher  diesen  Inschriften  aus  der  Zeit  c.  300 — 700  ist 
von  etwas  jüngerem  Gepräge  als  die  der  ältesten  finnisch-lappischen  Lehn- 
wörter. So  z.  B.  ist  betontes  ä  schon  in  a  übergegangen  (vgl.  Thorsbjrerg 
mariR,  got.  mirs  'berühmt'  mit  finn.  n{i)ekla,  got.  nf/Ai  'Nadel'),  und  aus  tönen- 
dem /  (z)  ist  ein  r-Laut  (R)  geworden  (vgl.  Einang  da^aR,  got.  titigs  Tag' 
mit  finn.  artnas,  got.  arms  'Elend').  Nichtsdestoweniger  ist  diese  Sprache  in 
wesentlichen  Punkten  altertümlicher  als  die  der  gleichzeitigen  gotischen  Denk- 
mäler und  ist  unter  allen  germanischen  Sprachen  ohne  Zweifel  diejenige,  die 
der  postulierten  urgermanischen  Muttersprache  am  nächsten  steht. 

1  W.  Thonisen,  über  den  Einfluss  der  germanischen  Sprachen  auf  die  finnisch- 
lappischen,  Halle  I870.  —  •  Stephens,  Handhook  0/  the  old  Sorlhern  runic  Monu- 
ments 0/  Seandinavia  and  England,  Klih.  1884  (wo  vorzügliche  Abbildungen).  — 
*  Montelius  in  Svenska  FonuuionesfBrcniiigen  <  tidskrift  VI. 
$  4.   Wie  spärlich  auch  die  urnordischen  Quellen  scheinen  mögen,  und 
obwohl  von  den  Inschriften  viele  noch  gar  nicht,  andere  nur  zum  Teil  ge- 
deutet worden  sind,  reichen  sie  doch  dazu  aus,  uns  mit  vollständiger  Sicher- 
heit die  Verwandtschaftsverhältnisse  des  Urnordischen   bestimmen  zu 
lassen.    Innerhalb  der  germanischen  Sprachfamilie  steht  es  dem  gotischen 
Zweige  am  nächsten.    Daher  werden  auch  die   nordischen  und  gotischen 
Sprachen  oft  als  Ostgermanisch  gegenüber  dem  (die  übrigen  germanischen 
Sprachen  umfassenden)  Westgermanischen  zusammengefasst.  1    Indessen  lallen 
schon  in  urnordischer  Zeit  die  Differenzen  zwischen  den  gotischeu  und  nordi- 
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sehen  Sprachen  weit  mehr  in  die  Augen  als  die  Übereinstimmungen.  Nur 
einige  der  wichtigsten  und  ältesten  Unterschiede  seien  hier  hervorge- 
hoben 2 : 

1)  Urnord.  Erhaltung  der  stammschlicssenden  Vokale  bei  den  a-  und  /- 
Stämmen  im  Nom.  Sg.  (Einang  dajaR,  Gallehus  -^astiR,  Bo  hla'nva)  und 
Acc.  Sg.  (Tunc  staina,  Gallehus  horna)  gegenüber  der  Synkope  im  Got  {dags, 
gas/s,  hlaiw-,  stain,  haürn). 

2)  Urnord.  endet  Gen.  Sg.  der  a-Stämmc  auf  -as  (Valsfjord  goda^as),  im 
Got.  auf  -is  (dagis). 

3)  Urnord.  enden  die  a«-Stämme  auf  -an  im  Gen.  Sg.  (Tanum  fratvi^an) 
und  Dat.  Sg.  (Tune  -halaiban),  im  Got.  resp.  auf  -ins  (hanins)  und  -in  (hanin). 

4)  Urnord.  endet  Dat  Sg.  der  a-Stämmc  auf  e  (Tjurkö  -kurne),  got.  auf 
-a  (kaürna). 

5)  Urnord.  endet  Dat.  Sg.  der  «-Stämme  auf  ~iu  (Tjurkö  kunimu[n]diu),  got. 
auf  -au  (sunau). 

6)  Urnord.  endet  Nom.  PI.  der  r-Stämmc  auf  -iR  (Tunc  dohfriR),  got.  auf 
-JUS  (dohtrjus). 

7)  Urnord.  endet  1.  Sg.  Prät.  der  schwachen  Vcrba  auf  -0  (Gallehus 
tmtwto),  got.  auf  -a  {taivida).* 

>  NShcre*  hierüber  oben  s.  362.  —  J  Ober  altnordische  Eigentümlichkeiten,  die 
erst  aus  späterer  (nicht  urnordischei )  Zeit  l>elci?t  sind.  s.  Möbius.  Über  du  alt- 
nordischt  Sprache,  Halle  1 872.  s.  7  f-  —  1  Deutungen  der  Inschriften  vorzugsweise 
bei  Buggc,  Tidskrift  for  Philologie  og  Pa-dagogik  VII.  211.  312.  353.  VIII,  166. 
Aarboger  for  nordisk  oldkyndighcd  1870,  187.  1871  ,  171.  1872,  192.  1884.  80. 
Fothandlinger  i  Videnskahs  Selskabet  i  Christiania  1872.  310.  Antiqvarisk  tidskrift 
föt  Sverige  X.  259.  (Noreen's)  Altisländische  und  altnorwegische  Grammatik,  Halle 
I884.  s.  lyo  ff.  W immer.  Xavneerdenes  bdjning  i  ttldre  damk,  Kbh.  1868,  s.  41. 
Die  Runenschrift,  Herlin  1887.  Burg.  Die  älteren  nordischen  Runeninsehrifteti,  Bei  l. 
l88=>.  Brate,  Be7zenhcrgers  Beitrüge  XI.  177-  Kock,  Vndersöknitigar  i  svensk 
<präkhist*ria,  Lund  1887.  s.  I08. 

$  5.  Die  sogen.  Vikingerzcit  (c.  700 — 1050)  bringt  durchgreifende  Ver- 
änderungen ,  und  dies  nicht  nur  in  der  alten  Schrift ,  sondern  in  eben  so 
hohem  Masse  auch  in  der  alten  Sprachform,  wie  aus  den  jetzt  etwas  reichlicher 
iiiessenden  Quellen  zur  Genüge  hervorgeht.  Zwar  bestehen  auch  für  diese 
Periode  unsere  Quellen  fast  nur  aus  Lehnwörtern  und  Runeninschriften,  aber 
jene  treten  jetzt  in  mehreren  fremden  Sprachen  auf  (s.  unten),  und  die 
Inschriften,  von  denen  einige  einen  nicht  unbedeutenden  Umfang  haben,  er- 
reichen eine  Anzahl  von  mehreren  Hunderten.  Diejenigen  des  8.  Jahrhunderts 
bedienen  sich  noch  der  alten  germanischen  Runen.  So  die  von  Istaby,  Gommor, 
Stentofta  (die  längste  mit  diesen  Runen  geschriebene  Inschrift,  die  es  gibt: 
1 18  Runen)  und  Björketorp  in  Schweden  (c.  700),  die  von  Vatn  und  Myklebust 
in  Norwegen  (c.  700 — 725),  im  wesentlichen  auch  noch  die  von  Räfsal  und 
Sölvesborg  in  Schweden  (c.  750 — 775).  Um  800  treten  Inschriften  auf, 
welche,  wie  die  von  Kallerup,  Snoldelev,  Helnaes  und  Flemlose  in  Dänemark, 
Orja  in  Schweden  (sämtliche  c.  800—825)  schon  fast  ganz  mit  dem  —  aus 
dem  älteren  entwickelten  —  jüngeren ,  Für  das  Altnordische  eigentümlichen, 
nur  aus  16  Runen  bestehenden  Alphabete  geschrieben  sind.  Spuren  dieses 
Alphabetes  sind  noch  in  der  Inschrift  von  Rirkebo  auf  den  Färöern  (c.  850 
— 875)  vorhanden,  aber  seit  den  gleichzeitigen  Denkmälern  von  Valdby  in 
Norwegen  und  Nörrenscra  in  Dänemark  ist  das  jüngere  Alphabet  allein- 
herrschend. Die  älteste  Inschrift  dieser  Art  in  Schweden  ist  wohl  die  von 
Ingelstad  (c.  850  —  900).  Um  900  datieren  die  Inschriften  von  Glavendrup 
(die  längste,  die  aus  Dänemark  bekannt  ist:  206  Runen),  Tryggevxlde, 
Rönninge,  Voldtoftc  und  Hammel  in  Dänemark,  Arrild  in  Schleswig,  Strand 
(Afjorden)  in  Norwegen,  Kälfvestcn  und  dursten  in  Schweden;  etwas  später 
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die  von  Laeborg  und  die  auf  dem  grösseren  Baekke-Stein  in  Dänemark,  sowie 
die  in  allen  Beziehungen  so  wichtige  von  Rök  in  Schweden,  die  längste 
Runeninschrift  der  Welt  mit  752  (755  ?)»  ursprünglich  764  (767?)  Runen. 
Aus  der  Zeit  um  930  ist  die  Inschrift  auf  dem  kleineren  Jaellinge-Stein  in 
Dänemark ;  aus  der  ersten  Hälfte  des  1  o.  Jahrh:s  auch  die  von  Skivum  in 
Dänemark  und  wohl  gleichfalls  die  von  Gimso  (Lofoten)  in  Norwegen,  wenn 
sie  auch  von  Christen  herzurühren  scheint.  Um  950  datiert  die  Inschrift 
von  Vedelspang  in  Schleswig,  vielleicht  etwas  später  die  von  Store-Rygbjacrg, 
um  980  die  auf  dem  kleineren  Backkc-Stein  und  die  in  historischer  Beziehung 
wichtige  auf  dem  grösseren  Jaellinge-Stein,  alle  in  Dänemark.  Von  den  zahl- 
reichen Denkmälern  des  10.  Jahrh:s  seien  noch  hervorgehoben  das  von 
Björneby  in  Norwegen  ,  Skacrn  in  Dänemark,  Tjängvide  (Gottland),  Kärnbo, 
Högby,  Herened,  Glemminge  und  das  eine  (ältere)  von  Kolunda  in  Schweden. 
Aus  dem  Ende  des  Jahrh:s  rühren  z.  B.  die  drei  von  Hällcstad  in  Schweden  her, 
das  von  Hobro  und  der  grössere  Söndervissing-Stein  in  Dänemark.  Endlich 
der  Zeit  um  1000  gehören  unter  anderen  die  Inschriften  von  Dannevirke 
und  Hcdcby  in  Schleswig,  die  auf  dem  grösseren  Ärhus-Stein  in  Dänemark 
und  die  von  Krageholm  und  Sjömp  in  Schweden.1  —  Die  Lehnwörter 
sind  zwar  eine  minder  ausgiebige  Quelle,  aber  jedoch  von  grossem  Interesse. 
Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  die  finnisch-lappischen  Entlehnungen 
natürlich  auch  in  dieser  Periode  ununterbrochen  fortgehen.  Jetzt  aber  kommen 
viele  andere  dazu ,  besonders  keltische ,  russische  und  angelsächsische.  In 
altirisch cn  Handschriften  aus  der  Zeit  c.  n 00 — 1150,  deren  Grundlage 
etwa  hundert  Jahre  älter  sein  muss,  und  deren  Sprache,  von  der  Orthographie 
abgesehen,  wesentlich  die  des  8.  Jahrh:s  ist,  kommen  nicht  wenige  altnordi- 
schen Wörter  vor ,  die  also  wohl  gegen  800 ,  zu  welcher  Zeit  nachweislich 
Berührungen  zwischen  Kelten  und  Skandinaviern  stattfanden  ,  entlehnt  sein 
müssen,  wie  z.  B.  skeld  'Schild',  mergge  (anorw.  mterkt)  'Banner',  amor  Jammer' 
(vgl.  aisl.  antra  jammern*)  u.  a. 2  Jünger  sind  die  russischen  Lehnwörter, 
welche  hauptsächlich  bei  der  Gründung  des  russischen  Reiches  (862)  durch 
die  Schweden  ins  Altrussische  hineingekommen  sind.  Diese  Wörter  sind  fast 
ausschliesslich  Personcnnamen,  welche  —  zum  Teil  durch  altrussische  Laut- 
gesetze umgemodelt  —  meist  in  zwei  Urkunden  von  912  und  945  vorkommen, 
aber  natürlich  im  allgemeinen  die  altnordische  Sprache  des  9.  Jahrh:s  reprä- 
sentieren. Solche  sind  z.  B.  Igor  (aschw.  fnguar),  Rttrik  (aschw.  Röriker), 
Olga  (aschw.  Hialgha,  gleich  aisl.  Helga)  u.  a.,  die  aber  bald  fast  alle  ausser 
Gebrauch  gerieten.  Seltener  sind  andere  Wörter  (als  Personennamen),  zum 
Teil  noch  im  Russischen  fortlebend,  wie  z.  B.  ckvat  (aschw.  hmiter)  'keck'.3 
Noch  etwas  jünger  sind  die  englischen  Lehnwörter,  welche  seit  der  ersten 
Niederlassung  der  Skandinavier  in  England  (Ende  des  9.  Jahrh:s)  und  während 
der  ganzen  dortigen  Herrschaft  der  Dänen  (bis  in  das  11.  Jahrh.)  massenhaft 
ins  Angelsächsische  eingedrungen  sind.  Besonders  zahlreich  und  alt  sind  die, 
welche  zwar  erst  in  der  früh  mittelcnglischcn  Schrift  Orrmulum  überliefert 
sind,  die  aber  doch  im  allgemeinen  die  altnordische  Sprachform  um  900 
wiedergeben,  wie  z.  B.  be^sc  (aisl.  beiskr)  'bitter',  tumnvt  (aisl.  naul)  'Vieh', 
sanrunn  (adän.  sanna)  beweisen*  u.  a.  4  —  Eine  den  Lehnwörtern  nicht  un- 
ähnliche Quelle  sind  die  altnordischen  Wörter  (meist  Nomina  propria),  die 
bei  fremden  Schriftstellern  (z.  B.  Adam  von  Bremen)  oder  sonst  (wie  z.  B. 
die  Runennamen  in  Abeccdarium  Nordmannicum5  oder  die  Personen- 
namen in  dem  Reichenauer  Necrologium6)  citiert  oder  in  anderer  Weise 
angeführt  werden.  —  Endlich  können  gewissermaßen  als  eine  zu  dieser  Zeit 
gehörige  Quelle  die  alten  Gedichte  betrachtet  werden ,  welche  von  nor- 
wegischen Skalden  seit  den  Tagen  piödolfs  aus  Hvin  (Ende  des  9.  Jahrh:s) 
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und  Isländern  seit  dem  berühmten  Egell  Skallagrfmsson  (um  950),  so  wie  von 
den  uns  leider  unbekannten  Urhebern  der  ältesten  Eddalieder  verfasst  worden 
sind.  Zwar  liegen  uns  diese  Gedichte  erst  in  altisländischen  Handschriften 
aus  dem  13.  Jahrh.  vor,  aber  durch  die  metrische  Abfassung  ist  manche  Alter- 
tümlichkeit aufbewahrt  worden,  und  die  überlieferten  Formen  lassen  vielfach 
die  Sprache  der  Vikingerzeit  durchschimmern. 

1  Wim m it.  Die  Runenschrift   s.   304  u.   pass..  sowie  die  zu  §  6  angeführte 
Literatur.     Ahliildungen   hei    Stephen!«,   Handbook  of  the    old  north,  run.  matt. 
Wim  111  et,  a.  a   o.    P.  G.  Thor  seil.  De  danske  runemindesmirrker,  Khh.,  I.  1864. 
II.  187<>—  1881  (nicht  ganz  zuverlässig).  —  «  Zimmer.  ZfdA.  XXXII,  H.)6.  — 
»  V.  Thomsen.  Rxska  rikets  grmid/äggning,  s.  114  ff.    Bugge,  Arkiv  f.  nord.  Fil. 
II.  164.     N.  Ilöjer    (Svensk)  Historisk  tidskiifl   t883.   323.   1884,  Beilage.  V. 
Thottisen  ib.  1 8b;i.  Beilage.    Tamm.  Sloviska  lanord  Jräu  tiardiska  sprak,  L'psala 
(llniversitets  Ärsskrift)  t882.  —  ♦  Brate.  PUB.  X.  1.  —  *  Wimmer,  Die  Runen- 
schrift, s.  2.15  f.  —  *  (Dansk)  Antiquari.sk  Tidsskrift  1843-  Ah.  s.  73  ff. 
5  6.   Die  Sprach  form  dieser  Quellen  weicht  schon  in  ältester  Zeit  in 
so  hohem  Masse  vom  Urnordischen  ab,  dass  wir  nicht  umhin  können  deren 
Sprache  als  eine  wesentlich  andere  zu  betrachten ,  dies  um  so  mehr  als  die 
ganze  Vikingerzeit  hindurch  die  Sprachverhältnisse  des  Nordens  in  einer  un- 
gemein raschen  Entwicklung  begriffen  waren ,  wodurch  in  dieser  verhältnis- 
mässig kurzen  Zeit  der  Charakter  der  Sprache  fast  ganz  verändert  wurde. 
Schon  aus  der  Zeit  um  700  sind  folgende  wichtige  Abweichungen  vom 
alten  Sprachgebrauch  belegt: 

1)  Übergang  von  ö  zu  a  in  Endungen,  z.  B.  Acc.  Plur.  runaR  (Istaby) 
gegen  urnord.  /  ttnoR  (Järsbärg) ;  ja  schon  urnord.  Etelhem  wrta  "ich  machte' 
gegen  Tune  worahto.  Andererseits  noch  Björketorp  runo,  Stentofta  runono 
(s.  S  1721  6). 

2)  Synkope  des  unbetonten  a  (wenigstens  nach  langer  Wurzelsilbe)  und 
die  damit  zusammenhängende  (/-Brechung.  Z.  B.  Nom.  Sg.  -wulq/R  (Istaby) 
'Wolf'  gegen  urnord.  stainaR  (Krogstad)  Stein' ;  (Jen.  Sg.  -wulfs  (Räfsal)  gegen 
urnord.  -jäalas  (Kragehul). 

j)  Synkope  des  unbetonten  /'  nach  langer  Wurzelsilbe  und  der  damit  zu- 
sammenhängende /-Umlaut.    Z.  B.  3.  Sg.  Präs.  barutR  (Björketorp)  'bricht* 
aisl.  brytr  aus  urnord.  *briutiR  (-id,  vgl.  unten  6) ;  Dat.  Plur.  gestumR 
(Stentofta)  zu  *jes/R  'Gast'  aus  urnord.  -^astiR  (Gallehus). 

4)  Schwund  des  anlautenden  j.  Die  alte  /<7/-</-Rune  hat  in  der  Istaby- 
Inschrift  die  Bedeutung  a,  was  beweist,  dass  ihr  Name  schon  är  (so  in  ABC- 
Darium  Nordmannicum,  9.  Jahrh.)  war;  vgl.  das  air.  Lehnwort  amor  'Jammer* 
(zu  aisl.  antra  jammern'). 

5)  Übergang  von  /  zu  d  nach  Vokalen.  Wird  wohl  bewiesen  durch  die 
Verwendung  der  /-Rune  als  Zeichen  für  d  und  umgekehrt,  z.  B.  3.  Sg.  Präs. 
bariutiß  (Stentofta)  'bricht',  daude  (Björketorp;  vgl.  got.  dau/us)  Tod'. 

6)  Verwendung  der  2.  Sg.  statt  3.  Sg.  Präs.,  z.  B.  barutR  (Björketorp) 
neben  bariuti/  (Stentofta)  'bricht'. 

Unter  den  übrigen  durch  die  Denkmäler  belegten  Veränderungen  seien  nur 
folgende  hervorgehoben  1  wobei  aber  zu  merken  ist,  dass  die  Vorgänge  selbst 
naturlich  ort  etwas  älter  als  die  ältesten  Belege  sein  können  ,  und  dass  sie 
selbstverständlich  nicht  immer  zu  ganz  derselben  Zeit  im  ganzen  Norden  auf- 
getreten sind). 

Aus  dem  8.  Jahrh.:  7)  Ubergang  von  b,  d,  3  im  Anlaut  (//auch  nach  /) 
zu  resp.  b,  d,  g.  Wird  bewiesen  durch  die  Verwendung  der  /-  und  /6-Runen 
als  Zeichen  für  resp.  d  und  g,  z.  B.  rhoaltR  (Vatn)  =  aisl.  Hrdaldr  (vgl. 
urnord.  heida R  Tjurkö),  hupt  (Hclnacs)  —  aisl.  gode  'Priester*. 

8)  Ubergang  der  gutturalen  Spirans  vor  r  (/,  n)  in  tonloses  r  (l,  //),  z.  B. 
rhoaltR  (Vatn)  =  ahd.  Chrodoald,  rhuul/R\  Heinas)  =  ahd.  Chodulf,  im  9.  Jahrh. 
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aniss.  Rurik  =  aisl.  Hrerekr,  aruss.  Ruar  =  aisl.  Hröarr  u.  dgl.  (vgl.  ur- 
nord.  hrawdas  Be  u.  dgl.);  und  vor  Vokalen  in  blossen  Hauchlaut,  z.  B.  air. 
elta  'Knopf  oder  Schutzvorrichtung  am  Schwert'  aus  urnord.  *helta  (aisl.  hialt), 
faßi  (Helnies)  gegen  urnord.  faihido  (Einang)  'schrieb',  im  9.  Jahrh.  aruss.  Askold 
(aisl.  Hpskuldr). 

9)  Synkope  des  unbetonten  «  nach  langer  Wurzelsilbe  und  die  damit  zu- 
sammenhängenden «-Umlaut  und  «-Brechung,  z.  B.  Acc.  Sg.  qsmu/njl  (Sölves- 
borg)  =s  aisl.  Asmuml  (alter  «-Stamm) ,  kuf>umu[n]t  (Helnaes,  aber  daselbst 
*«««,  weil  kurze  Wurzelsilbe)  —  aisl.  Gudmund. 

Aus  dem  9.  Jahrh.:  10)  //-Brechung  auch  vor  erhaltenem  a,  z.  B.  aruss. 
Olga  (aus  * Jelga  wie  russ.  odno  aus  asl.  jedinü  u.  d.)  —  aschwed.  Hialgha; 
Acc.  Sg.  raußumskialla  'Rothschild'  (Rönninge). 

1 1 )  Assimilation  von  nR,  rR  zu  resp.  nn,  rr,  z.  B.  stain  (Rallerup)  gegen 
urnord.  stainaR  (Krogstad)  'Stein',  burin  (Rök)  'gel>oren'  gegen  urnord.  haitinaR 
(Tanum)  'geheissen' ;  ßur  (Glavendrup)  aus  *ßon(a)r(a)A'  —  aisl.  ß&rr. 

12)  Assimilation  von  nß  (und  wohl  auch  //)  zu  nn  (und  II),  z.  B.  aruss. 
Gunar  (aisl.  Gunnarr,  ahd.  Gundachar),  Orrm.  satinenn  (vgl.  ags.  sod)  'beweisen'; 
Acc.  Sg.  M.  qnqn  (Glavendrup)  ander'  gegenüber  urnord.  skifnjßa-  (Skärkind) 

—  aisl.  skinn-  'Haut-'. 

13)  Schwund  des  n  im  Auslaut  und  vor  r,  s,  u>  (wohl  auch  vor  /),  z.  B. 
q  (Snoldclev)  =  urnord.  an  (Tjurkö)  'an',  3.  Plur.  Prät.  satu  (Flemlese)  setzten* 
(vgl.  urnord.  dalidun  Tune) ,  Gen.  Sg.  kutqq  (Ingelstad)  =  aisl.  Gota  (vgl. 
urnord.  ßraicigan  Tanum);  Nom.  Sg.  /ur  (Glavendrup)  =  aisl.  ßörr  (aus 
*ßonrR,  ahd.  donar);  aruss.  Asmtui  —  aschw.  Asmundtr  (ahd.  Anstmund); 
</«<//'.#  (Hclnaes)  =  agutn.  Awair  (vgl.  ahd.  Anagir).  Nach  dem  air.  Amlaib  (aisl. 
Alei/r ,  ags.  Anlüf),  Thomrair  (aisl.  pdrtr),  Imhair  (aisl.  /varr;  s.  §  52,  i,b) 
zu  urteilen  war  n  vor  /,  r,  10  um  800  noch  da ;  aber  möglicherweise  soll 
hier  das  m  nur  die  Nasalität  der  vorhergehenden  Vokale  ausdrücken.  Auf  der 
andern  Seite  wäre  es  möglich,  dass  der  Schwund  des  «  vor  s  weit  älteren 
Datums  sei,  wenn  nämlich  die  Schreibungen  asugisalas  (Kragehul,  vor  400!) 
und  qsmu[n]t  (Sölvesborg,  c.  750)  nicht  auf  verkürzter  Schreibweise  beruhen, 
was  wenigstens  in  Betreff  der  letzteren  anzunehmen  nicht  nötig  sein  dürfte. 

14)  Schwund  des  anlautenden  w  vor  «,  o  und  deren  Umlauten,  z.B.  uJ/s 
(Hammel;  noch  Räfsal  -untl/s)  'Wolfes',  urßi  (Rök)  'würde',  Orrm.  tptßß  'ruft' 
(aisl.  «per,  got.  wöpeip). 

Aus  dem  10.  Jahrh.:  15)  Synkope  des  unbetonten  (früher  nebentonigen) 
/  nach  kurzer  Wurzelsilbe,  z.  B.  nipR  (Rök,  in  der  Prosa)  —  got.  mßjis  Ver- 
wandter'; aber  noch  archaisch  z.  B.  sin'R  (Rök,  im  Verse)  'sitzt'. 

16)  Synkope  des  unbetonten  (früher  nebentonigen)  «  nach  kurzer  Wurzel- 
silbe und  die  damit  zusammenhängenden  «-Umlaut  und  «-Brechung,  z.  B.  miuk 
(Store  -Rygbjrcrg)  'viel'  =  adän.  tniok  aus  *meku  (gr.  utya),  Acc.  Sg.  sun 
(Gursten,  Tryggevxlde)  'Sohn'  gegenüber  älterem  sunu  (Helnres  und  noch  Rök, 
im  Verse),  (Nom.  Sg.)  kupmuntr  (Skivum)  gegenüber  älterem  (Acc.  Sg.)  *«/«- 
mufnit  (Helnacs)  =  aisl.  Gmlmundir);  vgl.  auch  das  ags.  Lehnwort  laju  (adän. 
logh)  Gesetz,  noch  ohne  Synkope  und  Umlaut. 

17)  /-Umlaut  auch  vor  erhaltenem  /,  z.  B.  li[n]ki  (Store -Rygbjrrrg)  = 
aisl.  lenge  lange'. 

18)  Assimilation  von  IR,  sR  zu  resp.  //,  ss,  z.  B.  Nom.  Sg.  ßurkil  (Högby) 

—  aisl.  ßorMl,  vgl.  noch  unassimiliert  karilR  (Ingelstad,  c.  850 — 900)  'Karl' 

—  finn,  karilas;  3.  Sg.  Prät.  Pass.  ai[njtaßis  (aschwed.  trndaßis)  'starb'  (Högby) 
aus  *ai[n]laßi  -f-  sR  (—  seR  'sich',  s.  unten  22). 

19)  Assimilation  von  hl  zu  //,  z.  B.  Acc.  Sg.  trutin  (Glavendrup)  =  aisl. 
drötten  (finn.  ruhtina)  'Fürst' ,  Nom.  Sg.  tutiR  (Söndervissinge)  —  aisl.  dötttr 


Digitized  by  Google 


424  V.  Sprachgeschichte.    4.  Nordische  Sprachen. 

(vgl.  urnord.  Nom.  Plur.  dohtriR  Ttinc);  unassimilicrt  noch  Orrm.  ambohht 
—  aisl.  ambött  u.  a. 

20)  Ubergang  des  R  nach  dentalen  Konsonanten  in  r,  z.  B.  raknkiltr 
(Glavcndrup,  Tryggcvrclde)  ---  aisl.  Ragnhtldr ,  batri  (Tryggevaddc)  =  got. 
batiza  besser";  vgl.  etwas  früher  /urmu[nJtR  (Nörrrnnrrä,  c.  850—875)  = 
aisl.  */ormundr,  ja  noch  im  10.  Jahrh.  nif>R  'Verwandter',  histR  'Pferd'  (Rök). 

21;  Ubergang  des  /  nach  Vokalen,  /  und  r  in  b.  Wird  bewiesen  durch 
die  Verwendung  der  /-Rune  als  Zeichen  für  b  und  (seltener)  der  ^-Runc  als 
Zeichen  für  /,  z.  B.  Gen.  Sg.  sikuifaR  (Tjängvidc.)  ^  aisl.  *Sigvifar  (vgl. 
asächs.  reib),  Acc.  Sg.  qsu/b  (Gunderup,  c.  950 — 1000)  —  got.  Atisiulf.  In 
anderen  Inschriften  derselben  Zeit  sind  aber  die  beiden  Laute  noch  ver- 
schieden, z.  B.  Ace.  Sg.  kunulf  (aisl.  Gunnolf)  neben  Gen.  Sg.  natrbis  (vgl. 
ahd.  Ntrbo)  Personenname  (Tryggevaclde) ,  tualf  "zwölf  neben  Nom.  Plur. 
ualraubaR  (vgl.  ahd.  roub)  'Beute'  (Rök),  Acc.  Sg.  -ulf  neben  Nom.  Sg.  sialbR 
'selber'  (Kärnbo),  a/t  (got.  a/ta)  'nach'  neben  hribnq  (vgl.  ahd.  hraban)  = 
aisl.  Hrefna  Personenname  (klein.  Denkmal  von  Baikke). 

22)  Das  neue  Medio-Passiv,  entstanden  durch  Suffigierung  des  Pron.  refl. 
entweder  im  Dat.  (seR,  woraus  -sR,  s.  oben  18)  oder  Acc.  (sik,  woraus 
■sk),  z.  B.  3.  Sg.  Prät.  ai[»)ta/is  (aschw.  a-ndafis)  'starb'  (Högby),  3.  Plur.  Prät. 
barf>usk  (anorw.  bardusk)  'schlüget)  sich'  (Arhus).  1 

»  Deutungen  der  Inschriften  hei  Bugge,  Ttdslcr.  f.  Phil,  VII.  314.  VIII,  163. 
i<>8.  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  V,  I.  211.  Brate  (und  Bugge)  ib.  X  pass.  Laffler 
ib.  VI.  Nr.  2.  W  immer.  Die  Runenschrift  pass.;  Aarb.  f.  nord.  oldk.  1870.  188. 
Opuscula  philologica  ad  J.  N.  Madvigium.  Khh.  1876.  s.  193  ff.  Kort  Udsipt  over 
det  phitologisk-historiske  Sanifunds  Virksomhed  1876— 1878.  Kbh.  1878,  s.  12  ff. 
Noret-n,  Arkiv  f.  nord.  Kil.  III.  24. 

jj  7.  Die  Vikingerzeit  ist  aber  eine  Ubergangszeit  nicht  nur  zwischen 
dem  Urnordischen  und  dem  jüngeren  Altnordischen,  sondern  auch  in  der 
Weise,  dass  schon  dialektische  Unterschiede  in  den  Quellen  sichtbar 
werden,  und  dies  bald  in  solcher  Fülle,  dass  wir  streng  genommen  nicht  mehr 
von  einer  einheitlichen  altnordischen  Sprache  reden  dürfen.  So  zeigt  sich 
schon  um  800  (oder  etwas  später)  in  Dänemark  der  Ubergang  von  hr  zu 
blossem  r,  z.  B.  Acc.  Sg.  rutäf  (Flcmlesc;  vgl.  Nom.  Sg.  noch  rhuul/R 
Helnacs,  aber  ruulfR  Voldtofte)  =  aisl.  Hrolf.  Etwas  nach  900  tritt  ebenso 
in  Dänemark  die  Kontraktion  der  Diphthonge  auf,  z.  B.  Nom.  Acc.  PI.  N. 
/>usi  (Skrcrn,  klein.  Denkmal  von  Jacllinge),  gesprochen  /#*r,  'diese',  vgl.  aisl., 
anorw.  /au,  agutn.  /nun  sie';  ris/i  stin  (Skiern),  gespr.  rfsf>i  sUn,  errichtete 
Stein'  -  aisl.,  anorw.  raiste  stttin,  agutn.  raisti  statu;  3.  Sg.  Präs.  Konj.  biruii 
(Sk.rrnj,  gespr.  b(i)rptt\  "breche',  aus  briuti  (Glemminge)  =  aisl.,  anorw.  bridU, 
agutn.  briauti.  Gegen  1000  zeigt  sich  sowohl  in  Dänemark  als  im  südlichen 
Schweden  der  Ubergang  von  l  zu  <?,  z.  B.  Dat.  Sg.  sqR  (gröss.  Denkmal  von 
J.ellinge),  saR  (Hällestad),  gespr.  säR  'sich'  —  aisl.,  anorw.  s/r;  um  1000 
auch  der  aschw. -adän.  Einschub  von  d  zwischen  nn  und  r,  z.  B.  Nom.  Sg. 
»ta[n]tr  (Hedeby),  Acc.  PI.  mifnjtr,  gespr.  viamir,  tntendr,  'Mann,  Männer*. 
Indessen  sind  diese  Unterschiede  noch  nicht  so  bedeutend ,  dass  nicht  die 
Skandinavier  der  Vikingerzeit  ihre  Sprache  über  den  ganzen  Norden  als  ein- 
und  dieselbe  betrachten  und  demgemäss  mit  ein-  und  demselben  Namen, 
donsk  tunga  'dänische  Sprache',  bezeichnen  konnten.  Nachdem  Island  um 
900,  hauptsächlich  aus  dem  westlichen  Norwegen,  bevölkert  worden  ist, 
entwickelt  sich  zwar  hier  allmählich  ein  besonderer  westnorwegischer  Dialekt, 
aber  auch  dieser  weicht  anlänglich  nur  höchst  unbedeutend  von  der  Mutter- 
sprache ab.  Erst  nach  der  vollständigen  Einführung  des  Christentums  im 
1 1 .  Jahrh.  ist  die  sprachliche  Zersplitterung  des  Nordens  so  weit  fortgeschritten, 
dass  man  in  den  Runeiiinschriltcn  und  in  der  dann  entstehenden  Literatur  vier 


Digitized  by  Google 


[.  Allgem.  Übersicht:  Dialekt.  Unterschiede  in  der  Vikingerzeit.  425 

verschiedene  Hauptdialelcte  unterscheiden  kann,  die  Grundlage  der  seitherigen 
vier  Literatursprachen :  Isländisch,  Norwegisch,  Schwedisch  und  Dänisch.  Von 
diesen  stehen  indessen  je  zwei  und  zwei  einander  sehr  nahe,  weshalb  man 
auch  oft  die  zwei  letzteren  als  Ost  nordisch  zusammenfasst,  die  zwei  erstcren 
aber  als  West  nordisch  oder,  wie  die  alten  Skandinavier  selbst  sich  aus- 
drückten, norrent  mdl,  d.  h.  nordische  Sprache.  Von  den  Hauptunter- 
schieden dieser  beiden  Gruppen,  wie  sie  in  deren  ältesten  zu  unserer  Zeit 
bewahrten  Quellen  hervortreten,  mögen  die  folgenden  angeführt  werden: 

1 )  Unterbleiben,  resp.  Aufhebung  (durch  analogische  Ausgleichung)  der  /- 
(R-)  und  «-Umlaute  im  Ostn.  in  vielen  Fällen,  wo  das  Westn.  Umlaut  hat, 
z.  B.  2,  3  Sg.  Präs.  on.  halder  :  wn.  heldr  'hält',  Sg.  Prät.  Ronj.  011.  rare  : 
wn.  vära,  -er,  -s  wäre';  on.  i  gär  :  WD.  /  gär  'gestern  ;  Nom.  Acc.  PI.  on. 
/and  :  wn.  Ipnd  'Länder'. 

2)  On.  0  gegenüber  wn.  0  in  vielen  Wörtern,  z.  B.  Acc.  Sg.  on.  kc  :  wn. 
kü  'Kuh',  Acc.  Sg.  on.  so  :  wn.  sü  Sau',  on.  troa  :  wn.  trüa  'glauben'. 

3)  On.  Erhaltung  von  f,  t,  y  bei  Hiatus,  wo  diese  Vokale  im  Wn.  in  ein 
konsonantisches  i  übergehen,  z.  B.  on.  sfa  1  wn.  sid  sehen',  on.  f lande  :  wn. 
fiamie  Feind',  Gen.  Sg.  on.  byar  :  wn.  bidr  Dorfes'. 

4)  On.  Erhaltung  von  mp,  nk,  nt  in  vielen  Fällen,  wo  wn.  Assimilation 
zu  resp.  //,  kk,  tt  stattfindet,  z.  B.  on.  krumpin  :  wn.  kroppenn  'eingeschrumpft', 
on.  unkia  :  wn.  tkkia  'Wittwe,  Sg.  Prät.  on.  baut  :  wn.  batt  band. 

5)  Nom.  und  Acc.  PI.  auf  -rar,  -ia  im  On.  bei  vielen  Maskulinen  (/-  und 
-ytf-Stämmcn),  wo  das  Wn.  resp.  -/>,  -/'  hat,  z.  B.  on.  drtengtar,  -a  :  wn.  drtn- 
gir,  -/  Bursche'. 

6)  On.  Bildung  des  Dat.  PI.  mit  suffigiertem  Artikel  normal  auf  -umin,  im 
Wn.  dagegen  auf  -unum,  z.  B.  on.  fotumin  :  wn.  fdtunum  'Füssen'. 

7)  On.  Pronominalformcn  wie  iak  (selten  tfk)  'ich',  vi(r)  'wir',  i{r)  'Ihr',  sunt 
welcher,  -e,  -es'  u.  a.  gegen  resp.  wn.  tk,  vir  {mir),  ir  (/ir),  sein  11.  s.  w. 

8)  On.  Ersetzung  des  i?-Prätcritums  durch  das  gewöhnliche  ^/-Präteritum, 
z.  B.  3.  Sg.  on.  sape  :  wn.  sere  'säete*. 

9)  Sieg  der  Mcdio-Passiv-Form  auf  -s  über  die  auf  -si  (vgl.  oben  ^  6,  22), 
im  On.  gegenüber  dem  umgekehrten  Verhältnis  im  Wn.,  z.  B.'  on.  kallas  : 
wn.  kallask  'genannt  werden'. 

In  einigen  von  diesen  Punkten  stimmen  jedoch  gewisse  ostnordische  Mund- 
arten unserer  Zeit  mit  dem  Westnordischen  überein  (und  wohl  auch  umge- 
kehrt). Denn  für  die  nordischen  Mundarten  in  ihrer  Gesamtheit  gilt  eine 
ganz  andere  Einteilung1  als  diejenige,  zu  der  man  bei  einer  ausschliesslichen 
Bezugnahme  auf  die  durch  eine  Literatur  vertretenen  Dialekten  kommt.  Im 
folgenden  nehmen  wir  jedoch  nur  auf  diese  letzteren  Rücksicht. 

'  Lundell,  Aiitr«>{K.l<»giska  sektionens  lidskriU.  B.  1  Nr.  ;,.  Slhlm  1880. 

$  8.  Die  Hauptunterschiede  der  beiden  alten  westnordischen  Literatur- 
sprachen, des  Altisländischen  und  des  Altnorwegischen,  wie  sie  in  den  ältesten 
literarischen  Quellen  hervortreten,  sind  folgende: 

1)  Aisl.  «-Umlaut  auch  vor  erhaltenem  //  (0),  in  welcher  Stellung  dieser 
Umlaut  im  Anorw.  (mit  Ausnahme  gewisser  Mundarten)  unterbleibt,  z.  B.  Dat. 
PI.  aisl.  spkom  :  anorw.  sakunt  'Sachen'.  Vgl.  auch  das  analoge  Verhältnis  in 
1 .  PI.  Prät.  aisl.  kp/lodom  :  anorw.  kalladum  'wir  nannten'. 

2)  Aisl.  ia  gegenüber  anorw.  (besonders  ostnorw.),  durch  progressiven  Um- 
laut entstandenem  ÜB  in  betonter  Silbe,  z.  B.  aisl.  hiarta  :  anorw.  hiarta  'Herz'. 

3)  Aisl.  regelmässig  e  statt  /  und  0  statt  u  in  allen  Endungen  und  Ab- 
leitungssilben, während  dagegen  das  Anorw.  durch  eine  Art  von  Vokal- 
harmonie e  und  0  nur  dann  hat,  wenn  in  der  vorhergehenden  Silbe  c,  i,  0, 
<>,  0,  e.  gewöhnlich  auch  d  (seltener  a),  ä  (seltener <r)  stehen,  /..  B.  3.  Sg.  Prät.  Ind. 


Digitized  by  Google 


426  V.  Sprachgeschichte.    4.  Nordische  Sprachen. 

aisl.  spur  dt  :  anorw.  spurdi  'fragte,  Nom.  PI.  aisl.  syner  :  anorw.  synir  Söhne'; 
1.  PI.  Prät.  Ind.  aisl.  gripom  :  anorw.  gripum  'wir  griffen',  Dat.  PI.  aisl.  hüsom  : 
anorw.  Husum  'Häusern'.  Vgl.  aber  sowohl  aisl.  wie  anorw.  Dat.  Sg.  kononge 
'Könige',  3.  PI.  Prät.  Ind.  ttko  'sie  nahmen'.  Das  nähere  s.  §  91,  b  und  §  97,  b. 

4)  Aisl.  hl,  hn,  hr  gegenüber  Anorw.,  mit  Verlust  des  alten  h,  nur  /.  n,  r, 
z.  B.  aisl.  hlexupa  :  anorw.  laupa  'laufen',  aisl.  hnlga  :  anorw.  niga  'sich  neigen', 
aisl.  hringr  :  anorw.  ringr  'Ring'. 

5)  Aisl.  Erhaltung,  wenigstens  der  Regel  nach,  der  Verbindung  fn,  welche 
im  Anorw.  weniger  häufig  vorkommt  als  das  daraus  entwickelte  mn,  z.  B. 
aisl.  suefn  :  anorw.  sutmn  'Schlaf*. 

6)  Aisl.  treten  die  Formen  mit  statt  vit  'wir  zwei',  mir  statt  vir  'wir'  nur 
selten,  huarr  statt  hufrr  'welcher  von  mehreren'  nicht  oft,  Anorw.  dagegen 
alle  häufig  auf. 

7)  Aisl.  endet  die  2.  PI.  auf  d  oder  /,  Anorw.  dagegen  gewöhnlich  auf  r, 
z.  B.  aisl.  griped,  •/  'ihr  greifet',  gripod,  -t  ihr  griffet*  :  anorw.  gripir,  gripur1. 

»  Sievers.  Tübinger  Bruehstüeke  der  älteren  Frostuthingslög ,  Tübingen  1&86, 
s.  7  ff.  Vigfusson.  kyrbyggja  Saga,  I.eipz.  1864,  s.  XXXIV  ff.  Keyscr  und 
Unger.  Olafs  saga  hins  helga,  Chra.  187^,  s.  VIII  f.  Barlaams  ok  Josaphats  saga, 
Chra.  1851.  XVIII.  Ungcr.  Saga  Pidrihs  kanungs  af  Bern,  Chra.  185:1,  s.  XVI. 
Mftbius,  Über  die  altn.  Spraehe,  s.  15  ff.  Petersen,  Det  danske,  nerrske  cg  nenske 
sprogs  Historie,  II.  Kbh.  l8;*3,  s.  57  ff. 

^  9.  Das  Altisländische  ist  unbedingt  die  wichtigste  der  altnordischen 
Sprachen  sowohl  in  Betreff  der  sprachlichen  Form  als  auch  des  Inhalts  der 
Literatur.  Das  Sprachgebiet  umfasste  nicht  nur  Island,  sondern  auch  Grön- 
land, wo  während  längerer  Zeit  (983  bis  c.  1400)  isländische  Kolonisten 
wohnten.  Die  Quellen  unserer  Kenntnisse  von  der  altisländischen  Sprache 
bestehen  fast  ausschliesslich  aus  einer  höchst  umfangreichen  Literatur die 
seit  der  Mitte  des  12.  Jahrh:s  mit  lateinischem  Alphabete,  den  speziellen 
Bedürfnissen  des  Isländischen  angepasst,  niedergeschrieben  worden  ist.  Wenn 
es  eine  Runenliteratur  gegeben  hat2,  so  ist  jedenfalls  davon  nichts  bis  auf 
unsere  Zeit  erhalten.  Überhaupt  hat  das  Altisländische  nur  äusserst  wenige 
(etwa  40)  Runendenkmäler1  aufzuweisen,  und  von  diesen,  welche  sämt- 
lich in  sprachlicher  Hinsicht  ziemlich  wertlos  sind,  stammt  das  älteste  (die 
Inschrift  auf  dem  Kirchenthor  von  Val|>jöfstadur ;  doch  vgl.  §  20  über  die 
Karlevi-Inschrift)  erst  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrh:s  und  ist  also  schon 
jünger  als  die  ältesten  Handschriften4  mit  lateinischem  Alphabet,  welche 
—  wie  auch  andere  altnordischen  Handschriften  —  vorzugsweise  in  den 
grossen  Sammlungen  der  Arnamagnacanischen  (AM.)  und  königlichen  (Reg.) 
Bibliotheken  zu  Kopenhagen ,  der  Universitätsbibliothek  zu  Upsala  (Ups.) 
und  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Stockholm  (Holm.)  aufbewahrt  sind. 
Von  diesen  Handschriften  sind  nämlich  einige  schon  dem  Ende  des  1 2. 
Jahrh:s  zuzuschreiben.  Als  die  ältesten  unter  allen  gelten  ein  kleines 
Fragment  eines  Homilienbuches  (Cod.  AM.  237,  fol.) 5  und  das  älteste 
Stück  von  Jittykiahoh  maldage  (Inventaricnvcrzeichnis)6  sowie  einige  astrono- 
mischen, komputistischen  und  lexikalischen  Aufsätze  (Cod.  Reg.  g.  s.  181 2, 
ältester  Teil,  und  Cod.  AM.  249  1,  fol.)".  Aus  der  Zeit  um  1 200  schreiben 
sich  her  z.  B.  die  Pläcitüsdräpa  (Cod.  AM.  673  b,  4:0)  8  und  zwei  Bruch- 
stücke der  Grdgäs  (Codd.  AM.  315  d  und  c,  fol.)9.  Aus  dem  Anfang  des 
13.  Jahrh:s  stammt  u.  a.  ein  Fragment  des  F.lucidarius  (Cod.  AM.  674  a,  4:0) ,0, 
und  wenigstens  aus  der  ersten  Hälfte  desselben  Jahrh:s  das  in  sprachlicher, 
besonders  orthographischer,  Hinsicht  überaus  wichtige  Stockholmer  Homilien- 
buch  (Cod.  Holm.  15,  4:0) 1 1  sowie  einige  Legenden  und  Legcndenbruch- 
stückc  (Cod.  AM.  645,  4:0,  ältester  Teil)12.  Um  1250  datiert  die  Haupt- 
handschrift  der  Gmgtis  (Cod.  Reg.  g.  s.  1157)™,  aus  dem  Ende  desselben 
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Jahrh:s  sowohl  die  Haupthandschrift  der  sogen.  Eddalieder  (Cod.  Reg.  g.  s. 
2365V4  als  die  der  Snorra  Edda  (Cod.  Ups.  n,  4:0) ,5.  Von  späteren  Hand- 
schriften seien  nur  noch  erwähnt  die  orthographisch  wichtigen  »Annalcs  Is- 
landorum  regii<  bis  1306  (Cod.  Reg.  g.  s.  2087) 16,  die  sehr  reichhaltige 
Miscellanhandschrift  (verschiedenen  Inhalts)  Hauksbök  (Codd.  AM.  371,  544 
und  675,  4:0) 17  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrh:s  und  die  grosse  Sagcn- 
kollcktion  Mödruvallabök  (Cod.  AM.  132,  fol.)18  aus  der  ersten  Hälfte  des- 
selben Jahrh:s.  Noch  spätere  Handschriften  sind  in  sprachlicher  Hinsicht 
weniger  bedeutend. 

1  Möbius.  Caialogus  librorum  islandicorum  et  uorvegicorum  <rlatis  media,  Leipz. 
1856.  Verteichniss  der  .  .  .  altisländisehen  und  altnorivegUchen  .  .  .  von  fSjf  bis  lüjq 
erschienenen  Schriften,  Leipz.  1880.    Die  Bibliographien  im  Arkiv  f.  nord.  Fil.  seit 

1881.  —  *  Björn  Magnus  so  n  Olsen.  Runerne  i  den  oldislandske  literatur,  Kbh. 
1883.    G.  Storm.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II.  172.  —  «  K.Hund,  Aarb.  f.  nord.  Oldk. 

1882.  s.  hl-  —  ♦  Hoffory.  Göttinger  gel.  Anzeigen.  1884.  s.  478  ff.  Brenner. 
Altnordisches  Handbtuh,  Leipz.  1882,  s.  13  ff.  —  4  Hrsgg.  von  Bjarnarson,  Leifar 
fornra  kristinna  fraia  islentkra,  Kbh.  1878.  s.  162  ff.  Vgl.  Dahl  er  up,  Nordisk 
tidskrift  for  Filologi.  IV.  153.  —  8  Hrsgg.  photolithographisch  von  K?ilund  u.  a. 
Kbh.  1885.  —  T  Hrsgg.  von  L.  Larsson,  Kbh.  1883  und  G.  Porlaksson  in 
Smastykker  udg.  af  Sanifund  til  udg.  af  gammel  nordisk  litteratur.  Kbh.  1884,  s.  78. 
•  Hrsgg.  von  F.  Jonsson  in  Mindre  a/hatd/ing er  udg.  af  det  Philol.-Hist.  Samfund. 
Kbh.  1887.  s.  210.  —  »  Hrsgg.  von  Finsen,  Grdgds  Ib.  Kbh.  l8n2.  s.  219  ff.. 
231  ff.  und  III.  Kbh.  1883,  s.  4*>o  ff.  —  10  Hrsgg.  photolithographisch  von  Gis- 
lason,  Kbh.  1869.  —  "  Hrsgg.  von  Wisen,  Lund,  1872;  vgl.  L.  Larsson. 
Studier  over  den  Stockholmska  homilieboken,  I — II.  Lund.  1887.  Svar  pd  pro/.  Wisens 
Textkritiska  anmärkningar\  Lund.  1888.  Wisen.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV.  193 
NJgra  ord  am  den  Stockholmska  homilieboken,  Lund,  1888.  -  >•  Hrsgg.  von  L.  Larsson, 
Lund  1885.  —  "  Hrsgg.  von  Finsen,  Kbh.  1852.  —  '»  Hrsgg.  von  Bugge. 
Norrarn  fornkvadi,  Chra.  1867  ;  vgl.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II,  1  Ift.  —  Uncdiert.  — 
W  Hrsgg.  von  G.  Storni.  Islandske  Annaler,  Chra.  1888,  ».  77  ff.  —  11  Hieraus 
das  meiste  hrsgg.  z.  B.  von  J.  fporkelsson.  Nokkur  blöd  ür  Hauksbök,  Reykjavik 
1865.  Gislason  in  Annaler  for  nordisk  oldkyndighed  «858,  s.  98  ff.  Bugge 
Norrarn  FornM'tedi,  s.  19  ff.;  Norröne  skrifter  af  sagnhistorisk  inhold,  Chra.  I863 — 73. 
s.  203  IT.  —  Hieraus  alles  hrsgg.  z.  B.  von  F.  Jonsson.  Fgils  saga  Skalla- 
grimssonar,  Kbh.  1886— 8.  Gering,  Finnboga  saga  htm  ramma,  Halle  1879  und  in 
Beitrage  utr  deutschen  Philologie,  Halle  1880,  s.  t  ff.  Mobiiis,  Kormaks  saga, 
Halle  1886. 

§  10.  Die  Sprachform  des  Altisländischen  um  1200  ist  durch  das  oben 
$  8  angeführte  einigermassen  charakterisiert  worden.  Bald  aber  zeigen  sich 
wichtige  Veränderungen,  von  denen  die  meisten  den  anfangs  nicht  sehr  be- 
deutenden Unterschied  vom  Altnorwegischen  schärfer  hervortreten  lassen. 
Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh:s  gehen  »  und  *>y  in  resp.  d  und  ey 
über,  z.  B.  Oehna  'richten ,  heyra  'hören'  statt  tiema,  h#yra,  wie  noch  im  Anorw. ; 
a,  0,  u  werden  vor  //,  /g,  lk,  Im,  Ip  gedehnt,  z.  B.  hdlfr  'halb',  ulfr  'Wolf, 
ddlgr  'Feind',  fölk  'Volk-,  halmr  'Stroh',  hidlpa  helfen'  statt  halfr,  ulfr  u.(  s.  w. 
wie  im  Anorw. ;  später  auch  a,  i,  u,  y  vor  ng  und  nk,  z.  B.  Uingr  'lang', 
plng  Thing',  münkr  'Mönch',  lyng  'Heidekraut  statt  langt,  ping  u.  s.  w.  Um 
1250  endet  schon  das  Medio-passiv  auf  -3  statt  -sk,  z.  B.  kal/as,  älter  ka/lask 
'genannt  werden';  und  jetzt  treten  in  Endungen  und  Ableitungssilben  /'  statt  e 
und  u  (anfangs  jedoch  nur  in  geschlossener  Silbe)  statt  o  auf,  z.  B.  hani  'Hahn', 
ketill  'Kessel',  konungr  'König*  (skttlu  'sollen')  statt  kauf,  kettll,  konongr  (skolo), 
was  der  Schriftsprache  ein  wesentlich  verändertes  Aussehen  verleiht.  Um  1  300 
zeigen  sich  mehrere  neuen  Erscheinungen :  zwischen  auslautendem  -r  und 
einem  vorhergehenden  Konsonanten  entwickelt  sich  der  Svarabhaktivokal  //, 
z.  B.  rtkur  statt  rikr  'mächtig  ;  p  geht  in  0  (dies  Zeichen  wird  doch  erst  im 
16.  Jahrh.  eingeführt)  über,  ausser  vor  11g  und  ttk,  wo  es  zu  au  wird,  Z.  B. 
long  fipll,  jetzt  zu  sprechen  laung  ßoll  'lange  Berge';  e  wird  ebenso  vor  ng 
und  nk  zu  a  diphthongiert,  z.  B.  gtingu  statt  gengu  'sie  gingen';  l  geht  da- 
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gegen  in  ü  über,  z.  B.  fit  statt  fl  Vieh'.  Um  1350  endet  das  Medio-passiv 
auf  <t  (oder  -sst),  z.  B.  kaUazt  genannt  werden'.  Zu  dieser  Zeit  darf  die 
klassische  Periode  der  altisländischen  Sprache  und  Literatur  als  abgeschlossen 
betrachtet  werden.  Die  folgende  Zeit  bis  zur  Reformation  zeigt  mehrfach 
sprachliche  Züge,  die  sonst  als  fürs  Neuisländische  charakteristisch  angesehen 
werden.  So  trifft  man  schon  im  15.  Jahrh.  ddl  statt  //  oder  rl,  und  ddn 
statt  ttn  oder  rn,  z.  B.  falla,  faddla  'fallen',  hortt,  hoddn  'Horn' ;  um  1500  geht 
tu  nach  /;  in  uo,  in  übrigen  Stellungen  aber  in  t'Ö  über,  z.  B.  huolpur  statt 
htulpr  'junger  Hund',  kveld  statt  kueld  'Abend'.  —  Als  das  erste  neuislän- 
dische Sprachdenkmal  darf  das  erste  isländisch  gedruckte  Buch,  das  Neue 
Testament  von  1 540,  angesehen  werden.  Seit  dieser  Zeit  ist  in  Wirklichkeit 
die  Sprache  fortwährend  in  einer  ziemlich  raschen  Entwickelung  begriffen 
gewesen,  und  besonders  in  Betreff  der  Laute  sind  die  alten  Verhältnisse  ganz 
bedeutend  verändert  worden,  wiewohl  die  neue  Aussprache  fast  nie  zu  einem 
orthographischen  Ausdruck  gelangt  ist.  Als  wichtigere  Unterschiede  des  Neu- 
isländischen von  der  alten  Sprache  mögen  hier  folgende  hervorgehoben 
werden:  das  Medio-passiv  endet,  schon  um  1550,  auf  st  (früher  sehr 
selten),  z.  B.  kailast  "genannt  werden';  y,  y,  ty  sind,  schon  bald  nach  1600, 
mit  resp.  /',  /,  ei  zusammengefallen ;  a,  d.  0  sind  zu  resp.  au  (so  wenigstens 
schon  um  1650),  ai  (um  1700),  ou  diphthongiert;  g  ist  anlautend  vor  n  ver- 
stummt, vor  /'  in  dj  (nach  Konsonanten  und  in  der  Gemination)  oder  /  (nach 
Vokalen)  übergegangen,  in  gewissen  anderen  Fällen  zu  oder  w  (konso- 
nantischem u)  geworden;  anlautendes  kn  ist  mit  ////  zusammengefallen;  aus 
ps  und  //  sind  resp.  ts  und  //  entstanden,  und  ///  ist  zu  bpn  geworden.  Im 
Wortschatz  und  Syntax  wird  früh,  z.B.  in  der  1578  -80  gedruckten  Jonsbök, 
ein  starker,  durch  die  politischen  Verhältnisse  unvermeidlich  hervorgerufener, 
Einfluss  des  Dänischen  bemerkbar.  Aber  schon  im  18.  Jahrh.  zeigen  sich 
puristische  Bestrebungen,  bald  sogar  archaisierende  Tendenzen,  die  eine  An- 
näherung der  Sprache  an  das  klassische  Altisländisch  zum  Ziel  haben 

1  Noreen,  Allisländische  und  altnonoe^isehe  Grammatik,  Halle  1H84.  Arkiv  f. 
nord.  Fi!.  III.  l  IT.  Kock.  PUR  XIV.  53  ff..  7;,  ff.  HupRi',  Arkiv  f.  nord.  Fi!. 
II.  2<>7  ff.  350  ff.  J.  Porkelsson,  Breytingar  d  myndum  vidtengingarhättar,  Reyk- 
javik.  18H7.  /leyging  sltrkra  sagnorda,  Reykj.  1888  ff.  \\.  Magnussen  Olsen, 
Germ.  XXVII,  257-  R.  Arpi  in  Sprikvetemkapliga  Sällskapets  förfiandlingar  1882—8'». 
l'psala  188O.  s  41  ff.    Möbius,  Über  die  ahn.  Sprache,  34. 

$11.  Dialektische  Differenzen  innerhalb  des  Altisländischen  sind 
nur  in  sehr  geringem  Mass  bemerkbar,  wenn  sie  auch  natürlich  nicht  ganz 
fehlen.  So  z.  B.  ist  in  gewissen  Handschriften  die  ursprüngliche  Verbin- 
dung ft  (woraus  etwas  später  regelmässig  //;  durch  /st  ersetzt  worden,  wie 
in  ofst  -.  oft  (opt)  'oft'.  In  Handschriften,  die  aus  den  westlichen  Gegenden 
der  Insel  stammen,  zeigt  sich  im  13.  und  14.  Jahrh.  ein  Übergang  von  If, 
rf  (d.  h.  Ib.  rb)  in  Ib,  rb,  z.  B.  tolb  —  tot/  'zwölf,  porb  —  pgrf  'Bedürfnis'. 
In  einigen  Fällen,  wo  die  Schrift  keine  Verschiedenheit  aufzuweisen  hat, 
darf  eine  solche  auf  Grund  der  jetzigen  Mundarten  vorausgesetzt  werden.  So 
z.  B.  ist  wohl  der  Unterschied  ziemlich  alten  Datums,  dass  die  Verbindung 
hv  zwar  im  Allgemeinen  als  ch  -f-  w  (konsonantisches  u),  im  Norden  und 
Westen  aber  als  kv  und  in  einem  Teile  des  südöstlichen  Islands  als  blosses  ch 
ausgesprochen  wird;  ebenso  wohl,  dass  im  Westen  d  nicht,  wie  sonst  allge- 
mein, zu  au  diphthongiert  ist,  und  dass  im  Norden  anlautendes  /•//  nicht  mit 
hn  zusammengefallen  ist.1  —  In  wie  weit  die  Sprache  Grönlands  ein  von  der- 
jenigen des  Mutterlandes  abweichendes  Gepräge  gehabt  hat,  ist  den  unbe- 
deutenden (Runen-)Denkmälern  gegenüber  nicht  abzusehen. 
1  Die  tu  §  10  ehielte  Literatur. 

$  12.    Das  Altnorwegische  war  nicht  wie  jetzt  auf  Norwegen  und  die 
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Färöcr  beschränkt,  sondern  dessen  Sprachgebiet  umfasste,  wie  schon  (jj  1) 
gesagt,  wenigstens  eine  Zeit  lang  auch  'IVile  von  Irland  und  dem  nördlichen 
Schottland,  Man,  die  Hebriden,  die  Shetland-  und  die  Orkney-Inseln;  ausser- 
dem noch  gewisse  Teile  des  jetzigen  (westlichen)  Schweden  (Bohuslän,  Särna 
in  Dalarna,  Jämtland  und  Härjedalen).  Die  Quellen  des  Altnorwegischen 
bestehen  nur  in  geringem  Mass  aus  Runeninschriften1.  Diese  sind  näm- 
lich verhältnismässig  wenige  —  etwa  anderthalb  Hundert  —  und  geben  in 
sprachlicher  Hinsicht  nicht  viele  Aufschlüsse,  zumal  da  —  wenn  wir  von 
den  Inschriften  der  Vikingerzeit  ($  5)  absehen  -  fast  alle  entweder  gleich- 
zeitig mit  oder  doch  wenig  älter  als  die  altnorwegischen  Literaturdenk- 
mäler2 sind.  Hier  mögen  nur  erwähnt  werden  aus  der  Zeit  um  1050  die 
Inschrift  von  Frösö  in  Jämtland  \  aus  der  Zeit  um  1 1 50  die  von  Flatdal  in 
Tclcmarken*  und  aus  dem  13.  Jahrh.  die  zum  Teil  metrischen  Inschriften 
von  Aardal  in  Sogn  \  Eine  weit  wichtigere  Quelle  sind  die  altnorwegischen 
Handschriften  ß,  welche  sämtlich  mit  lateinischem  Alphabet  geschrieben 
sind.  In  ihrer  Gesamtheit  steht  die  alte  Literatur  Norwegens  sowohl  nach 
Inhalt  wie  Umfang  hinter  derjenigen  Islands  bei  weitem  zurück.  Aber  in  der 
Altertümlichkeit  der  Denkmäler  kommt  jene  dieser  fast  gleich.  Als  das  älteste 
gelten  drei  Lcgendenbruchstücke  (Cod.  AM.  655,  4:0,  Fragm.  IX  a,  b,  c)7, 
die  sicher  vor  1200  niedergeschrieben  sind.  Um  1200  datieren  verschiedene 
Bruchstücke  des  älteren  üulathings- Gesetzes  (Cod.  AM.  315  f,  fol.H  und 
Fragm.  I  B  im  Reichsarchiv  zu  Christiania9)  und  aus  dem  Anfang  des 
13.  Jahrh:s  z.  B.  das  sehr  wichtige  altnorwegische  Homilienbuch  (Cod.  AM. 
619,  4:0)  K  Der  ersten  Hälfte  desselben  Jahrh:s  gehören  u.  a.  ein  Bruch- 
stück des  älteren  Kidsivathings-  (oder  Borgarthings-)  Gesetzes  (Fragm.  I  A 
im  Reichsarchiv  zu  Christiania) 11  und  die  Haupthandschrift  der  Konungs- 
skuggsiä  (Cod.  AM  243  b  «,  fol.)  Um  1250  entstanden  sind  z.  B.  die 
einzige  vollständige  Handschrift  (»Rantzovianus«)  des  älteren  Gulathings-Ge- 
setzes  (Cod.  137,  4:0  e  donatione  variorum  in  der  Universitätsbibliothek  zu 
Kopenhagen ) die  legendarische  Olafssage  (Cod.  Ups.  Delag.  8,  fol.) 14  und 
eine  Misccllanhandschrift  (Cod.  Ups.  Delag.  4 — 7,  fol.) 15  von  überwiegend 
romantischem  Inhalt.  Um  1260 — 70  datieren  die  Tübinger  Bruchstücke  des 
älteren  Frostuthings-Gesetzes'6.  Aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh:s  haben  wir 
die  Haupthandschrift  der  Dietrichssage  (Cod.  Holm.  4,  fol.) 17  und  das  überaus 
interessante,  aus  Wachstafeln  zusammengesetzte  Notizbuch  von  Hoprckstad 
in  Sogn  ,fl.  Von  späteren  Handschriften  sei  hier  nur  erwähnt  die  grosse 
Gesetzsammlung  Codex  Tunsbergensis  (Cod.  Reg.  n.  s.  1642)19,  deren  ältester 
und  grösster  Teil  zwischen  1320  und  1330  niedergeschrieben  ist.  Als  in 
sprachlicher  Hinsicht  besonders  wichtig  mag  auch  hervorgehoben  werden 
die  grosse  Menge  von  Diplomen,  die  seit  dem  Anfang  des  13.  Jahrh:s  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  auftreten,  und  die  vorzugsweise  für  die  Erforschung 
der  dialektischen  Differenzen  der  Sprache  von  Belang  sind20. 

•  Nieolayscn,  Norskt  fvrnlevninger ,  Chra.  1 862— 66.  Un eiset.  Indskrifter 
Jra  middtlalderen  i  Throndhjems  domkirke  (Christiania  Videnskabs-Sclskabs  Korhand- 
linger  18H8,  Nr.  4).  S.  Boijc  in  Bidrag  tili  kannedoni  om  (»oteborgs  och  Bohus- 
Mns  fornminnen  och  historia,  III,  Sthlm.  1886.  s.  266  ff.  (1.  Bruscwit*  und  Man- 
telius  ib.  I.  Sthlm.  1874 — «).  s.  4J5  ff.  —  »  S.  die  Note  1  tu  §  9  angefahrten 
Schriften.  —  »  Norecn.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III.  31.  —  *  Wimmer,  DehtfimUn  i 
Ak&keby  kirke,  Khh.  1 887.  s.  53  f.  —  5  Buggc  in  Koreningens  til  norske  fortids- 
niiwlesmii'rkcrs  bevaring  aarsberetning  for  186S,  Chi a.  !86<),  s.  30  ff.  —  •  Hufi'oiy. 
üött.  gel.  An/..  1884.  s.  482  ff.  Brenner,  Altn.  Handbuch,  s.  5  ff.  —  *  Hrsgg. 
von  Ungcr  in  HeUagra  Manna  sögur,  Chra.  1877.  I.  269—71,823-5-  II.  207-9. 
—  »  Hrsgg.  von  O.  Storn»  in  Norgts  gamlt  Ln* ,  IV,  Chra.  1880,  s.  3—13.  — 
s  Hrsgg.  photolithographisch  il>.  Kacsimil.  X 1 1 1 — XV  (vgl.  s.  -g;,  f.).  —  «•  Hrsgg. 
von  Unger,  Chra.  1864. —  "  Hrsgg.  photolithographisch  in  Norges  gande  love  IV, 
Facsim.  XVII  (vgl.  s.  797).  —  «*  Hrsgg.  von  Brenner.  Sptculum  rtgalt,  Mönchen 
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1881.  —  ,J  Hrsgg.  von  Keys  er  und  Münch  in  Norges  gamlc  love  I,  Chra.  1846. 
s.  3 — llü,  —  »*  Hrsgg.  von  Keyscr  und  Unger,  Chra.  184t).  —  14  Hieraus  das 
meiste  hrsgg.  von  Keyscr  und  Unger.  Strengleikar,  Chra.  l8f>o.    Kölhing,  Elis 
saga  ok  Kosamundu,  llcilhronn  1881.   Genn.  XXIII.  12y.  —  "  Hisgg.  von  Sicvers. 
Tübingen  1886.   —    '  Hrsgg.  von  Unger.  Chra.  1853.  —       Hrsgg.  photolitho- 
griphisch  von  H.  J.  Huitfeldt-Kaas.  En  notitsbog  paa  Voxtavler  (Chra.  Vidensk.- 
Sclsk.  Foihandl.  1886.  Nr.  IO).  —  19  Hieraus  photolithographisch  hrsgg.  Borgarthings 
aldre  kristenrel.  Chra.  t88(>.  —  -°  Hrsgg.  von  Lange  und  Unger.  Diplomatarium 
Sorvegirum,  Chra.  1847  bis  jetzt. 
$  13.    Die  Sprachform  des  Altnorwegischcn  um    1200  ist  in  ihrem 
Gegensatze  zum  Altisländischen  oben  ($  8)  schon  hinlänglich  charakterisiert 
worden.    Das  13.  Jahrh.  scheint  keine  grösseren  Veränderungen  durchgeführt 
zu  haben.    Sobald  aber  Norwegen  ( 1 3 1 9)  mit  Schweden  in  Personalunion 
vereint  worden  ist,  fangen  Suecismen  in  ziemlicher  Menge  sich  in  der  Nor- 
wegischen Schrillsprache  zu  zeigen  an.    Auch  sonst  hat  das  14.  Jahrh.  mehr- 
fache Abweichungen  vom  älteren  Sprachgebrauche  aufzuweisen.    So  treten 
statt  rl  und  rn  bisweilen  //  und  nn  auf,  z.  B.  kall  {karl)  'Kerl',  konn  (kam) 
'Korn',  prestanner  {prcsUirtur)  die  Priester';  /  wird  zu  y  vor  r  und  /,  z.  B. 
hyrdir  {hirdir)  'Hirt',  lykyl  (lykii/)  Schlüssel';   zwischen  auslautendem  r  und 
einem  vorhergehenden  Konsonanten  entwickelt  sich  ein  Svarabhakti- Vokal  c 
oder  <e  (dialektisch  a  oder  u,  s.  unten  $  14),  nach  welchem  bisweilen  das  r 
schwindet,  z.  B.  bester  (hestr)  'Pferd",  beker  {Mir)  'Bücher',  f>olitifa>r  {porteifr), 
Gudlaifa  (Gudlei/r).    Beim  Übertritt  ins  1  5.  Jahrh.  zeigt  sich  anlautendes  £«' 
statt  älteres  hw  (in  Pronominen  jedoch  nur  dialektisch,  s.  unten  $  14),  z.  B. 
im  Ortsnamen   Kulteseid  (zu  hultr  'weiss').    Dies  Jahrh.,  während  welchem 
Norwegen  in  Union  mit  Dänemark,  zu  Zeiten  auch  mit  Schweden  vereint  ist, 
führt  dem  Norwegischen   sehr  viele   Danismen  und  ausserdem  auch  einige 
Suecismen  zu.   Als  Beispiele  dieser  seien  angeführt  die  2.  Plur.  auf  -/Vi  (statt 
-ir),  z.  B.  vilin  'Ihr  wollt',  und  die  Pronominalform  iak  (statt  ek)  'ich*.  Unter 
den  Danismen  sind  die  wichtigsten:  das  Auftreten  von  b,  d,  g  statt  resp.  /, 
/,  k  nach  Vokalen,  z.  B.  Tveda  sogn  (/ueita  sökn)  'Th.  Kirchspiel';  die  Er- 
setzung eines  Endungs-ö  durch  e,   z.  B.  bore  {boyra)  'hören',  seghe  (sekia) 
'suchen';  einzelne  dänische  Wortformen  wie  iek  (ek)  'ich',  se  (siä)  sehen', 
sp»rge  {spyria)  'fragen'  u.  a.1    Gegen  das  Ende  des  Mittelalters  wächst  dieser 
Einlluss  des  Dänischen  riesenhaft,  so  dass  die  norwegische  Literatur  ins  Ab- 
sterben gerät,  und  das  Norwegische  als  Schriftsprache  endlich  vollständig 
durch  das  Dänische  ersetzt  wird.    Während  des  15.  Jahrh:s  hat  Norwegen 
kaum  eine  andere  Literatur  als  Diplome  aufzuweisen,  und  schon  am  Ende 
des  Jahrh :s  ist  von  diesen  die  weitaus  überwiegende  Anzahl  in  einer  Sprache 
abgefasst,  die  fast  rein  dänisch  ist.    Im  16.  Jahrh.  finden  sich  norwegisch 
geschriebene  Diplome  nur  als  ganz  vereinzelte  Ausnahmen,  und  seit  der  Re- 
formation, zu  welcher  Zeit  die  Bibel  und  die  Gesetze  ins  Dänische  übersetzt 
werden ,  ist  entschieden  diese  Sprache  diejenige  der  Literatur ,  der  Stadt- 
bevölkerung und  überhaupt  der  Lesekundigen,  ein  Verhältnis,  das  wie  bekannt 
bis  in  unser  Jahrhundert  fortgedauert  hat2. 

«  Private  Mitteilungen  des  Herrn  Prof.  J.  Storni.  —  *  Petersen.  Del  dattske, 
twrske  og  rt<etuke  fprogs  Historie,  II.  Khh.  l8;{o,  s.  6<>  IT. 

$  14.  Dialektische  Differenzen  sind  schon  im  ältesten  Altnorwegisch 
in  grosser  Anzahl  vorhanden  und  zeigen  sich  immer  mehr  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch.  Besonders  hervortretend  ist  der  Gegensatz  zwischen  der 
Sprache  des  westlichen  Norwegens,  welche  zum  Teil  dieselbe  Entwicklung, 
wie  ihre  Tochtersprache  auf  Island  durchläuft,  und  derjenigen  des  östlichen 
Norwegens,  welche  noch  mehr  in  die  Augen  fallende  Übereinstimmungen  mit 
dem  gleichzeitigen  Altschwedisch  aufzuweisen  hat.  Die  Hauptunterschiede 
des  Ostnorwegischen  vom  Westnorwegischen  dieser  Zeit  dürften  sein: 
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1)  Onorw.  (schon  in  der  ältesten  Literatur)  et  im  Pronomen  Acc.  Sg.  M. 
p<enn  'den',  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  pat  'das'  und  im  Adverb  p<er  'dort'  gegen 
Wnorw.  a  in  pann,  pai,  par;  später  (14.  Jahrh.)  geht  im  Onorw.,  aber  nicht 
im  Wnorw.,  a  in  Endungen  nach  langer  Wurzelsilbe  in  a  über,  z.  B.  sandte 
'senden',  fwyrie  'hören'  (aber  gern  'thun',  vita  'wissen'  weil  kurze  Wurzelsilbe). 

2)  Onorw.,  aber  nicht  Wnorw.  wird  y  vor  r  oder  /  bisweilen  in  tu  ge- 
brochen, z.  B.  Aiurdir  'Hirt',  lykiul  'Schlüssel*  aus  Ayrdir,  lykyl  (noch  älter 
Airdir,  fyÜÜ,  s.  oben  jj  13). 

3)  Der  Svarabhaktivokal  zwischen   auslautendem  -r  und  einem  vorher 
gehenden  Konsonanten  (s.  oben  $  13)  erscheint  im  Onorw.  oft  als  a  (nach 
welchem  dann  bisweilen  das  r  schwindet),  im  Wnorw.  dagegen  als  «  (wie 
im  Isländischen)  oder  als  o,  z.  B.  onorw.  prestar  'Priester',  vetar  'Winter, 
aftar  'zurück',  brtfda(r)  'Brüder'  gegen  wnorw.  prestur,  vetur,  afior,  ln-edor. 

4)  Onorw.  zeigt  (schon  im  13.  Jahrh.)  Spuren  der  strengen,  sowohl  re- 
gressiven als  progressiven,  Vokalharmonie  (>Tiljaevning«),  welche  den  neu- 
norwegischen  Mundarten  in  so  hohem  Masse  charakteristisch  ist,  z.  B.  Gen. 
Sg.  oko  oder  uAu  statt  vaku  (aisl.  voko,  vpku)  'Wachen',  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr. 
mykyt  statt  mykit  'gross'. 

5)  Onorw.  geht  //  (über  tsl)  in  sl,  wnorw.  dagegen  sl  in  //  über,  z.  B. 
onorw.  lisli  st.  /////'  'der  Kleine',  Asle  (Atsle)  st.  Alle;  wnorw.  sytla  st.  sysla 
'Beschäftigung'. 

6)  Onorw.  werden  ///  und  nd  zu  resp.  //,  nn  assimiliert,  z.  B.  Vestfoll 
(lest/old),  bann  {band)  Band'. 

7)  Onorw.  geht  rs  in  ein  kakuminales  s  (bisweilen  Is  geschrieben,  was 
wohl  dieselbe  Entwicklung  der  Gruppe  Is  voraussetzt)  über,  z.  B.  (Jen.  Sg. 
Ba-rddls  (Bergpörs). 

8)  Wnorw.,  aber  nicht  onorw.  kommt  anlautendes  ho  (aus  hu>,  s.  oben 
$  13)  auch  in  den  Pronominalstämmen  vor,  z.  B.  Auer  (Auer)  'wer',  kuassu 
(huersu)  'wie'  *. 

Die  dialektische  Differenzierung  scheint  immer  mehr  um  sich  gegriffen  zu 
haben  und  wahrscheinlich  noch  rascher  entwickelt  zu  sein,  nachdem  eine  nor- 
wegische Literatursprache  nicht  mehr  da  war  (s.  oben  §  13);  so  dass  man 
annehmen  können  dürfte,  dass  um  1600  die  jetzige  Verteilung  der  Dialekte 
schon  in  allem  Wesentlichen  ausgebildet  worden  war.  Wenigstens  geht  es 
aus  der  ältesten  Arbeit  der  norwegischen  Dialektforschung,  dem  »Norsk  dictio- 
narium  eller  glosebog«  (1646)  des  Priesters  Chr.  Jensen,  hervor,  dass  die 
Sondfjord-Mundart  (im  westlichen  Norwegen)  zu  dieser  Zeit  schon  wesentlich 
ihr  jetziges  Aussehen  hatte,  und  dasselbe  scheint  für  die  Mundart  von  Valders 
(im  südlichen  Norwegen)  durch  ein  kleines  auf  einem  Holzstabe  eingeritztes 
Kalendarium  aus  dem  Jahre  1644  bezeugt  zu  werden.  --  In  wie  weit  die  alt- 
norwegischen Dialekte  Irlands,  Schottlands  und  der  dortigen  Inseln  von  der 
Sprache  Norwegens  abwichen,  ist  unmöglich  zu  bestimmen  wegen  des  —  wenn 
wir  von  noch  fortlebenden  Ortsnamen  absehen  —  gänzlichen  oder  fast  gänz- 
lichen Mangels  an  hingehörigen  Denkmälern,  indem,  ausser  einigen  Orkneyischen 
und  Shetländischen  Diplomen  2  mit  wenig  hervortretenden  Eigentümlichkeiten, 
unsere  Quellen  nur  aus  30  Orkneyischen 3  (sämmtlich  zu  Maeshowe)  und 
14  Manischen4  Runeninschriften  aus  der  Zeit  1050 — 11 50  bestehen,  und 
diese  in  Folge  ihrer  mangelhaften  Orthographie  natürlich  nur  wenige  Auf- 
schlüsse in  Betreff  der  Sprache  geben.  Jedoch  wissen  wir  von  der  Orkney - 
Mundart  wenigstens,  dass  sie  anlautendes  //  vor  /,  n,  r  noch  im  13.  Jahrh. 
(wenn  nicht  länger)  bewahrte,  also  etwa  200  Jahre  später,  als  es  in  Norwegen 
verstummte;  ebenso  dass  sie  in  einigen  Wörtern  u,  ü  vor  0,  ö  bevorzugte, 
z.  B.  brut  (brot)  'Bruch',  landbüle  (-böle)  'Pächter'"'.   —   Etwas  reicher  sind 
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unsere  Konntnis.se  des  Färöischen  Dialektes  im  Mittelalter,  weil  uns  hier 
nicht  ganz  unbedeutende  handschriftliche  Quellen ,;  zu  Gebote  stehen,  unter 
denen  die  wichtigste  eine  grosse,  von  einem  Färöischen  Schreiber  zwischen 
1320  und  1350  abgeschriebene  Sammlung  altnorwegischer  Gesetze  (Cod.  Hist. 
Lit.  12,  fol.  in  der  Univorsitäts-Bibliothek  zu  Lund) 7  sein  dürfte.  Von  darin 
bemerkbaren  Dialekteigentümlichkeiten  notieren  wir  beispielsweise:  <v\  ä  statt 
0,  4,  z.  B.  <ex  (ox)  'Axt',  iL'ema  (ttöma)  "richten";  der  Svarabhaktivokal  //,  z.  B. 
fingur  (fingr)  'Finger';  die  Form  nea  statt  tu'  ('weder)  noch';  die  Präposition 
med  statt  vid. 

•  Private  Mitteilungen  des  Herrn  Prof.  J.  Storni.  —  •  llrsgg.  in  Diplom.  Xorv. 
passim.  -  *  Münch.  Samlede  Atlumll.  IV.  MG.  —  *  Münch,  ik  III.  181. 
Chronica  regum  Mamtuf,  Chra.  l86o,  s.  XX  IT.  —  4  Utigge,  Aarb.  f.  nord.  Oldk. 
1875.  240.  —  *  Diplom.  Nerv,  passiltl.   G.  Storni  in  Norgti  gamle  Im*,  IV.  665. 

—  '  Einige  Stücke  hrsgg.  von  Key  sei   und  Münch.  A'orgts  gamle  tove,  III. 
Chra.  184«).  s.  12.  4t.  68.  90.  108.  121.  134. 

15.  Die  Unterschiede  der  alten  ostnordischen  Literatursprachen,  des 
Altschwedischen  (mit  Einschluss  des  Altgutnischen)  und  des  Altdänischeu,  sind 
anfangs  sehr  unbedeutend,  so  dass  man  aus  den  ältesten  literarischen  Quellen 
nur  folgende  hauptsächliche  Differenzpunkte  anzuführen  hat: 

1)  Die  Nominativendung  im  Sg.  -r  ist  im  Aschw.  noch  erhalten,  fehlt  aber 
im  Adän.,  z.  B.  aschw.  hoher  :  adän.  kalf  'Kalb'. 

2)  Der  Konjunktiv  ist  im  Adän.  indeklinabel  geworden,  z.  B.  von  kopa,  -te 
'kaufen'  Präs.  Konj.  aschw.  Sg.  kt*pe,  Plur.  1  kopom  (oder  kopin),  2  k*>t>in, 
3  kopt  (oder  köpin)  :  adän.  kopw  (oder  kope,  köpi). 

3)  Die  2.  Plur.  Ind.  (und  Konj.  vgl.  oben  2)  endet  aschw.  auf  -in,  ist 
aber  im  Adän.  mit  der  3.  Plur.  zusammengefallen,  z.  B.  aschw.  vitin  :  adän. 
vite  (oder  vita)  'Ihr  wisset*. 

Von  den  in  etwas  späteren  Quellen  hervortretenden  Unterschieden  mögen 
nur  als  am  meisten  in  die  Augen  fallend  hervorgehoben  werden: 

4)  Adän.  geht  (anfangs  nur  im  Inlaut)  nachvokalisches  k,  p,  t  in  resp. 
g,  b,  d  über,  z.  B.  aschw.  aka  :  adän.  agte  'fahren',  aschw.  lt>pa  :  adän.  fabit 
'laufen',  aschw.  teta  :  adän.  ttda  'essen'. 

5)  Adän.  geht  in-  oder  auslautendes  3  in  vielen  Fällen  in  w  (konsonan- 
tisches u)  über,  z.  B.  aschw.  lagh  :  adän.  lau  'Gilde*. 

16.  Das  Altschwedische  ist  die  in  sprachlicher  Hinsicht  weitaus 
wichtigste  der  altostnordischen  Sprachen.  Das  Sprachgebiet  umfasste  zu- 
nächst Schweden  mit  Ausnahme  der  zu  den  altnorwegischen  (s.  Sj  12)  und 
altdänischen  (s.  $  20)  Sprachgebieten  gehörigen  westlichen  und  südlichen 
Teile;  dann  auch  grosse  Küstengebiete  in  Finnland,  Fsthland  und  Livland 
mit  deren  Inseln ;  (über  das  Altschwedische  in  Russland  s.  oben  §jj  1  und  5). 
Unter  den  Quellen  des  Altschwedischcn  ist  die  älteste  und  dazu  —  im 
Gegensatz  zu  dem  Verhältnis  in  den  altwestnordischen  Sprachen  —  eine  sehr 
wichtige  die  Runeninschriften 1 ,  welche  in  überaus  grosser  Menge  (nahe- 
zu 2000)  fast  über  ganz  Schweden  zerstreut  sind,  aber  weitaus  häufigst  in  der 
Landschaft  Uppland  (fast  die  Hälfte  der  ganzen  Anzahl),  dann  in  Söderman- 
land, Ostergötland  und  auf  Gottland  (etwa  200  in  jeder  von  diesen  Provinzen) 
auftreten.  Dem  Inhalt  nach  sind  sie  meistens  zum  Andenken  verstorbener 
Verwandter  abgefasst  worden,  nicht  selten  (etwa  160  Inschriften,  alle  aus  der 
Zeit  vor  1200)  metrisch,  wenigstens  zum  Teil.  Ihr  Alter  ist  höchst  ver- 
schieden ,  indem  sie  aus  allen  Jahrhunderten  des  Altschwedischen  herrühren, 
wenn  auch  die  meisten  dem  11.  und  12.  Jahrb.  gehören.  Diejenigen,  welche 
jünger  als  die  ältesten  handschriftlichen  Quellen  sind,  können  natürlich  in 
sprachlicher  Hinsicht  nicht  sehr  von  Belang  sein.  Wenn  wir  von  diesen  so 
wie  von  den  schon  oben  (*}  5;  in  Betracht  gezogenen  Inschriften  der  Vikinger- 
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zeit  und  von  denjenigen  Gottlands  (s.  (>  19)  absehen,  mögen  von  den  übrigen 
doch  hier  einige  erwähnt  werden.  Der  ersten  Hallte  des  1  1.  Jahrh:s  gehören 
die  (gegen  20)  Ritzungen  des  Asmundr  Karasun,  der  Mitte  desselben  Jahrlus 
sowohl  die  (gegen  joj  Inschriften,  welche  zum  Andenken  der  Gefährten 
»Ingvars«  verfasst  worden  sind,  wie  die  (ebenso  gegen  201  Ritzungen  Balis. 
Aus  dem  Ende  des  Jahrh:>  datieren  die  mehr  als  30  Inschriften,  welche  von 
Ubir,  dem  produktivsten  aller  altschwedischen  Ritzer ,  herrühren.  Wichtiger 
jedoch  als  die  schon  erwähnten  Inschriften,  welche  alle  sich  in  der  Gegend 
um  den  Mälar-See  befinden,  ist  die  um  1 1  2  5  datierende  aus  Forsa  in  Hälsing- 
land,  das  älteste  skandinavische  Gesetzgebot  enthaltend  und  zudem  von  nicht 
unbedeutendem  Umfang.  In  derselben  Gegend  kommt  die  noch  etwas  um- 
fangreichere gleichzeitige  Inschrift  zu  Malstad  vor.  -  —  Die  zweite  und  selbst- 
verständlich wichtigere  Quelle  des  Altschwedischen  sind  Handschriften,  von 
welchen  d>e  bis  zu  unserer  Zeit  erhaltenen  sämtlich  mit  lateinischem  Alphabet 
geschrieben  sind,  indem  von  einer  einstigen  —  jedenfalls  nicht  sehr  be- 
deutenden —  Runenliteratur  jetzt  nichts  bewahrt  ist  (vgl.  $  19)/5  Die  altschwedi- 
schen Handschrilten  stehen  in  UetrefT  des  Alters  hinter  den  altwestnordischen 
nicht  wenig  zurück  ,  weil  eine  heimische  Literatur  in  schwedischer  Sprache 
erst  im  13.  Jahrh.  entstand.  Von  noch  erhaltenen  Handschriften  gehört  mit 
Sicherheit  diesem  Jahrh.  nur  eine  einzige  (Cod.  Holm.  B  59,  älteste  Hand), 
die  etwas  nach  1281  geschrieben  ist  und  das  ältere  Västgöta-Gesetz  nebst 
einigen  juridischen  und  geographischen  Zusätzen  enthält.  '  Aus  dem  Jahre 
1300  stammt  die  Haupthandschritt  des  Upplands-Gcsetzes  (Cod.  Ups.  L.  12)*, 
und  etwa  derselben  Zeit  gehören  Lydekini  Auszüge  aus  und  Zusätze  zu  dem 
jüngeren  Västgöta-Gesetz  (Cod.  Holm.  15  59,  zweite  Hand)."  Im  Jahre  1325 
niedergeschrieben  sind  die  von  einem  Priester  aus  Vidhem  gemachten ,  die 
Landschaft  Västergötland  betreffenden  Aufzeichnungen  juridischen,  geographi- 
schen und  historischen  Inhalts,  sowie  einige  Glossen  (Cod.  Holm.  B  59,  dritte 
Hand). 7  Kt»vas  nach  1327  verfertigt  ist  die  Haupthandschrift  des  Södermanna- 
Gesetzes,  welche  auch  ein  kleines  Bruchstück  des  Hjärköa-Gesetzes  enthält 
(Cod.  Holm.  B  53). Ä  Der  ersten  Hälfte  desselben  Jahrh.s  gehört  auch  die 
Haupthandschrift  des  (sogen,  jüngeren)  Västmanna-Gesetzes  (Cod.  Holm.  B  57, 
ältester  Teil). a  Um  1350  datieren  z.  B.  die  Haupthandschriften  sowohl  des 
( »stgöta-Gesetzes  (  Cod.  Holm.  1»  50)  10  und  des  Dala-  (oder  sogen,  älteren 
Vastmann»-)  Gesetzes  (Cod.  Holm.  B  54,  ältester  Teil)  "  wie  des  Landrechtes 
des  Königs  Magnus  Eriksson  (Cod.  AM.  51,4:0,  ältester  Teil).  12  Vielleicht 
etwas  später  ist  das  Codex  Burrcanus  genannte  grosse  Bruchstück  (Cod.  Holm. 
A  34)  1:1  der  Legendensammlung  des  Petrus  de  Dacia.  W  ahrscheinlich  aus  1360 
und  1367  stammen  die  zwei  kleinen  Fragmente  (der  Königl.  Bibliothek  zu 
Stockholm) 14  von  St.  Birgittas  autographischen  Aufzeichnungen  ihrer  Revela- 
tiones.  Zwischen  1385  und  etwa  1400  geschrieben  ist  die  wichtige  Miscellan- 
handschrift,  geistlichen  Inhalts,  Codex  Oxenstierna  (der  König].  Bibliothek  zu 
Stockholm)'5,  im  ersten  Viertel  des  15.  Jahih:s  die  Haupthandschrift  von  St. 
Birgittas  Revelationes  I Cod.  Hohn.  A  5a)IF,  im  zweiten  Viertel  desselben 
Jahrh:s  sowohl  die  einzige  vollständige  Handschrift,  Codex  Bildsteniauus  17 
(in  der  Universitätsbibliothek  zu  Upsala),  der  Legendensammlung  des  Petrus  de 
Dacia,  sowie  die  Haupthandschrift  (Cod.  Reg.  Thott.  4,  4:0)  ,H  des  Kommen- 
tars zu  dem  Pentateuch  und  eine  sehr  grosse  Miscellanhandschrift  (Cod.  Holm. 
D  4)  von  überwiegend  romantischem  Inhalt.  Von  noch  jüngeren  Hand- 
schriften sei  hier  nur  noch  erwähnt  das  im  Jahre  1452  oder  möglicherweise 
ein  wenig  später  geschriebene  ( )riginalmanuskript  der  Karls-Chronik  (Cod. 
H<  'Im.  D  6).  20  Sprachlic  h  besonders  wichtig  sind  natürlich  auch  die  Original- 
diplome,     welche  in  grosser  Menge  seit  «343  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
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vorkommen,  wenn  auch  erst  gegen  1370  das  Schwedische  als  Urkundensprache 

gewöhnlicher  als  das  Latein  ist. 

1  Vollständige  Bibliographie  fOr  die  Zeit  l8oi  — 1874  bei  Montelius.  BUÜf- 
graphie  de  ParcAeologie  prehistorique  de  la  Stüde,  Sthln».  I87.V,  fortgesetzt  von  detns. 
fflr  die  Zeit  1875  — 1881  in  Svcnska  Fonmiinnesföreningens  tidskrift.  III.  187.  2>M. 
IV.  181.  V.  102.  —  *  Deutungen  der  Inschriften  hei  Brate  (und  Bugge),  Ant. 
tidskr.  f.  Sv.  X.  Bugge.  Runeindskriften  paa  ringen  i  Forsa  kirke,  Chra.  187". 
K.  Vitt.  Hist.  och  Ant.  Akademien*  Mänadshlad  1877.  s.  530  f.  H.  Hjarne.  Nord, 
tidskr.  f.  Fil.  V.  177.  —  »  Läffler,  Nord,  tidskr.  utg.  af  Lett.  fören.  187^,  s.  603  f. 
Sv.  Landsmälen.  VL  (  II.  —  ♦  Hrsgg.  photolithographisch  von  A.  Börtzell  und 
H.  Wiesclgren,  Sthln.  1889.  —  *  Hrsgg.  von  Schlytcr  als  Corpus  juris  sueogo- 
torum  antiqui,  III.  Sthlm.  1834.  —  «  Hrsgg.  von  Klemming  in  Smästycken  pd  fom 
rvenska,  Sthlm.  1868  —  81.  s.  179  ff.  —  '  llrsgg.  (nicht  ganz  vollständig)  photolithogi . 
von  A.  Börtzell  und  H.  Wieseigren.  Sthlm.  1889  (dazu  Collin  und  Schlyter 
in  Corpus  etc.  I.  Sthlm.  1827,  s.  316;  Lorenzen  in  Smdstykker,  Kl>h.  1884.  s.  f>6  ff.). 
•  Hrsgg.  von  Schlyter  als  Corpus  etc.  IV.  Lund  1838.  _  I  llrsgg.  von  Schlyter 
in  Corpus  etc.  V.  p.  II,  Lund  i84l.  —  ,n  llrsgg.  von  Collin  und  Schlyter  als 
Corpus  etc.  II  Sthlm.  1830.  —  «•  Hrsgg.  von  Schlyter  in  Corpus  etc.  V.  p.  I. 
Lund  1841.  —  11  Hrsgg.  von  Schlyter  als  Corpus  etc.  X,  Lund  I8u2.  —  '*  Hrsgj;. 
von  Stephens.  Ett  fornrvenskt  legendarium,  I,  1  3.  17.  31.  49.  54.  70.  W.  128. 
lAo.  3%.  401.  402.  415.  489.  Sthlm.  1847.  -  >*  Hrsgg.  von  Klemming  in  J/eliga 
Birgittas  uppenbar  eiser,  IV.  s.  182.  177.  Sthlm.  1862.  —  Hrsgg.  (nicht  ganz  voll- 
ständig 1  von  Klemming.  Klosurläsning ,  Sthlm.  1877-8;  //.  Birgittas  tippen^. 
IV.  215.  —  •*  Hrsgg.  (nicht  vollständig)  von  Klemming,  ib.  II  und  III,  Sthln». 
1860  und  1861.  —  ,:  Hrsgg.  (nicht  vollständig)  von  Stephens.  Pitt  fornsv.  legend. 
1  und  II  (pass.).  Sthlm.  1847  und  l8f)8;  S.  I'atrikssagan,  Sthlm.  1844,  s.  1— 23.  — 
"  Hrsgg.  von  Klemming.  Svenska  medeitidetis  Hbelarheten  1.  Sthlm.  1848.  — 
W  Hieraus  das  meiste  hrsgg.  z.  B.  von  Klemming.  Flores  och  Bfaniaflor,  Sthln». 
I844.  Konung  Alexander,  Sthlm.  1862.  Svenska  Medeltids  Dikter,  Sthlm.  1881  — 2. 
s.  02.  177-  l8f>.  Prosadikter  frön  medeltiden,  Sthln».  1887— «»,  s.  113.  249.  Stephens. 
Herr  hau  /'  ■  ■  ■nriddaren,  Sthlm.  1845-  o,.  Ahlstrand,  Hertig  Fredrik  af  Nor- 
mandie,  Sthlm.  1853.  —  w  Hrsgg.  von  Klemming.  Svenska  medeltidens  rimkrottikor 
II.  Sthlm.  1866.  —  "  Hrsgg.  von  Liljegren,  B.  E.  und  L.  Hildebrand.  Dipl*- 
rnatartum  sueeanum,  Sthln».  1829  bis  jetzt;  S  i  1  f  v  er  st  o  I  pe  .  Sienskt  dip/omatarium, 
Ny  serie,  Sthlm.  1875  bis  jetzt  Styffe.  liidrag  tili  Skandinaviens  Itistoria  1 — V, 
Sthlm.  1859 — 84;  Arwidsson.  Handlingar  tili  upplysning  af  Finlands  häfder.  I — IX, 
Sthlm.  1846  57. 

$  17.  Die  Sprachform  des  Altschwedischen  ist  in  ihrem  Gegensatze 
einerseits  zum  Altwcstnordischen,  anderseits  zum  Altdänischen  durch  das  ($  7 
and  $  15)  schon  angeführte  hinlänglich  charakterisiert  worden.  Gegen  das 
älteste  Altschwedisch,  wie  es  in  den  vorliterarischen  Runeninschriften  auftritt, 
zeigt  aber  die  älteste  Literatur  schon  bedeutende  Differenzen,  von  denen  hier 
nur  folgende  hervorgehoben  werden  mögen :  sj  ist  (nach  Ausweis  der  In- 
schriften schon  um  1050)  zu  st  geworden,  z.  B.  3.  Sg.  Prät.  raisti,  älter  ra/s/i 
'errichtete';  anlautendes  //  ist  (nach  1050)  vor  /,  n,  r  (wie  im  Anorw.)  ver- 
stummt, z.  B.  lottr  (aisl.  hlutr)  'Loos',  nakki  (aisl.  hnakke)  'Nacken',  ringer  (aisl. 
hringr)  'Ring';  betontes  ia  ist  (zum  Teil  wenigstens  schon  im  12.  Jahrh.)  in  ia 
(wie  im  Anorw.)  übergegangen,  z  B.  hurrta,  älter  hiarta  'Herz';  die  Nasal- 
vokale haben  allmählich  (im  allgemeinen  schon  im  13.  Jahrh.)  ihren  Nasalklang 
aufgegeben ;  R  ist  (zu  sehr  verschiedener  Zeit  in  verschiedenen  Stellungen 
und  Gegenden)  in  r  übergegangen,  z.  B.  tri/r,  älter  ni/R  'Verwandter' ;  b  und 
d  sind  in  gewisse  Konsonantgruppen  eingeschoben  worden ,  z.  B.  hiulmber, 
älter  hialmR  'Helm',  Gen.  Plur.  aldra ,  älter  alba  'aller';  die  1.  Sg.  ist  der 
3.  Sg.  gleich  geworden,  z.  B.  kallar  (aisl.  kalla)  rufe',  ialla/t  (aisl.  kallada) 
'rief*.  Der  Wortschatz  hat  nur  erst  wenige  Lehnwörter  aufgenommen,  haupt- 
sächlich geistliche,  durch  das  Christentum  eingeführte  Ausdrücke  lateinischen 
und  griechischen  Ursprungs ,  wie  krussa  'Kreuz',  bref  'Brief',  sköii  'Schule', 
Prester  'Priester',  almosa  'Almosen'  u.  dgl.  Das  14.  Jahrh.  bringt  viele  wichtige 
Veränderungen  mit.  Schon  um  1300  sind  die  alten  Pronominalformen  sä 
'der',  sli  'die'  durch  die  Neubildungen  fxrn,  /e  ersetzt  worden.   In  der  ersten 
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Hälfte  des  Jahrh:s  zeigen  sich  zahlreiche  Fälle  von  dem  Übergange  eines 
kurzen  y  in  0,  z.  B.  boria  (byria)  anfangen',  f&rma  (aisl.  ßyrma)  schonen', 
rneket  (mykit)  'viel*,  und  die  Dative  mär  'mir',  ßär  'dir',  sär  'sich',  werden  durch 
die  Accusative  mik,  f>ik,  sik  ersetzt.  Um  1350  erfährt  die  Schriftsprache,  in 
Zusammenhang  mit  deren  Ausbildung  zu  einer  für  das  ganze  damalige  Schweden 
gültigen  »Rcichssprache«,  eine  durchgreifende  Umbildung,  die  sich  nicht  nur 
in  der  Orthographie  zeigt  —  indem  z.  13.  der  alte  Buchstabe  p  durch  tk  und 
dh,  je  nach  der  Aussprache,  ersetzt  wird  sondern  noch  mehr  in  den  Lauten 
und  Formen,  was  ohne  Zweifel  von  dem  überhandnehmenden  Einfluss  der 
massgebenden  Dialekte  in  Östergötland,  Södermanland  und  Uppland  abhängt. 
So  wird  betontes  io,  io  im  Inlaut  (ausser  vor  rdh,  rt,  ng,  nk)  zu  io,  io,  z.  B.  miolk, 
älter  miolk,  'Milch',  sio,  älter  sio,  See'  (aber ßordfur  Meerbusen');  die  Endungs- 
und  Ableitungsvokalc  u  und  (wenigstens  in  offener  Silbe)  /'  gehen  (ausser  nach 
kurzer,  haupttöniger  Silbe)  in  resp.  0  und  e  über,  z.  B.  Gen.  Sg.  kyrkio  'Kirche', 
Dat.  Sg.  gardht  'Dorfe'  (aber  Gen.  Sg.  sali*  'Verkaufs',  Dat.  Sg.  gudhi  'Gotte') ; 
g,  k  (sk)  vor  betonten  palatalcn  Vokalen  erhalten  die  Aussprache  von  resp. 
dj,  tj  (st/),  was  aber  nur  sehr  ausnahmsweise  in  der  Schrift  einen  Ausdruck 
erhält,  z.  B.  g(i)ö/mi  'verwahren',  k(i)ienna  'kennen',  (sklna  'glänzen');  k  wird 
in  unbetonter  Silbe  zu  g,  dann  gh.  z.  B.  fategher  statt  fatöktr  arm',  Sioirighe 
statt  Swtnki  Schweden;  die  präpositiven  Artikel  pam  oder  hin  'der'  und 
(etwas  später)  en  ein'  kommen  in  Gebrauch ;  die  Rclativpartikcl  ar  (aisl.  er) 
wird  durch  sunt  (aisl.  sttn)  ersetzt ;  die  indeklinable  Partizipialform  auf  -andis 
(z.  B.  gangandis  neben  giingandt'  'gehend'),  welche  anfangs  nur  adverbicll  und 
prädikativ  vorkommt,  wird  jetzt  auch  in  attributiver  Anwendung  gebraucht. 
Etwas  später,  aber  doch  vor  1400,  geht  das  lange  a  (z.  B.  in  sar,  aisl.  sär 
'Wunde')  in  d  über,  obwohl  dies  Zeichen  sich  erst  weit  später,  im  Druck  so- 
gar erst  im  Jahre  1526  zeigt.  Auch  schon  im  14.  Jahrh.  wird  in  einsilbigen 
Wörtern  die  alte  Verbindung  von  kurzem  Vokal  mit  folgendem  kurzen  Kon- 
sonanten dadurch  aufgegeben ,  dass  entweder  der  Vokal  oder  der  Konsonant 
gedehnt  wird,  z.  B.  ool  (aisl.  gl)  'Zeche*  aber  pa-mtingsoü  'Schenkenzeche',  broot 
(aisl.  brot)  Bruch'  aber  fridhbrott  'Friedensbruch'.  Diese  Zerstörung  der  alten 
Quantitätsverhältnisse  geht  im  15.  Jahrh.  noch  weiter,  indem  dieselben  Deh- 
nungen dann  auch  bei  offener  Silbe  in  mehrsilbigen  Wörtern  auftreten,  z.  B. 
kUutsi  'Traube',  aber  vlnklasst  'Weintraube',  droopi  'Tropfen',  aber  blodhsdroppe 
'Bluttropfen  ;  ein  in  dieser  Weise  gedehntes  (kurzes)  i  geht  dann  in  l  über, 
1.  B.  lern,  älter  Ihuj  'leben  .  Dem  15.  Jahrh.  gehören  auch  u.  a.  folgende 
wichtigen  Veränderungen :  th  wird  zu  /,  z.  B.  üggia  statt  thiggia  'empfangen, 
betteln';  h  verstummt,  wenigstens  in  einigen  Dialekten,  vor  konsonantischem 
/'  und  u,  was  wohl  in  Verbindung  mit  deren  Übergang  in  spirantisches  j  und 
v  steht,  z.  B.  jurta  statt  himrta  'Herz',  rar  statt  hwar  'jeder' ;  alle  Genitive 
nehmen  die  Endung  -s  an ,  z.  B.  Gen.  Sg.  iordhs  statt  iordhar  'Erde',  Gen. 
Plur.  tkirai  statt  thlra  'ihrer';  Verba  pura  nehmen  im  Präteritum  -dd-  statt 
•dh-  an,  z.  B.  Sg.  Prät.  Ind.  trodde  statt  trodht  'glaubte',  Part.  Prät.  trodder 
statt  trodher  'geglaubt'.  Um  1500  tritt  bei  neutralen  Substantiven  auf  -<\  -/ 
bisweilen  die  Pluralendung  -r  auf,  z.  B.  stykker  'Stücke',  und  die  1.  Plur.  wird 
der  3.  Plur.  gleich,  z.  B.  kalla  statt  kallom  rufen'.  Während  den  14.  und 
15.  Jahrhunderten  ist  übrigens  der  Wortschatz  infolge  der  politischen  und 
merkantilen  Verhältnisse  des  Landes  mit  niederdeutschen  Lehnwörtern,  meistens 
socialen  und  industriellen  Ausdrücken,  überfüllt  worden ;  solche  sind  u.  a.  die 
vielen  Verben  auf  'ira  (1.  B.  hanUra  'hantieren'),  die  Substantiva  auf  -tri  (z.  B. 
ratrrl  'Räuberei'),  auf  -inna  (z.  B.  forstinna  'Fürstin') ,  auf  -tot  (z.  B.  fromhtt 
'Frömmigkeit'),  die  mit  be-,  bh,  unt-,  zum  grossen  Teil  auch  die  mit  for-  zu- 
sammengesetzten Wörter  (z.  B.  betala  bezahlen',  blstanda  beistehen  ,  untfanga 
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'empfangen',  forsuma  'versäumen')  und  eine  grosse  Menge  anderer,  wie  z.  B. 
kltn  'klein,  spärlich',  smaka  'kosten',  grövrr  'grob',  pttnger  Beutel',  tukt  'Zucht', 
brüka  'gebrauchen',  stmrl  'Stiefel ,  arbtta  'arbeiten',  frdkosta  Frühstück  u.  a. 
Gegen  das  Ende  des  Mittelalters  macht  sich  ein ,  durch  die  politischen  Ver- 
hältnisse hervorgerufener,  dänischer  Eintluss  auf  die  Sprache  in  hohem  Masse 
geltend,  und  dies  nicht  nur  in  Betreff  des  Wortschatzes,  sondern  auch  der 
Laut-  und  Formenlehre ,  so  dass  z.  11.  alle  Endungsvokale  im  Begriff  sind 
durch  das  einförmige  dänische  -c  verdrängt  zu  werden ,  die  harten  Konso- 
nanten /,  /,  k  in  nachvokalischer  Stellung  durch  b.  d  {Mi),  g  (gSi)  wie  im 
Dänischen  ersetzt  zu  werden,  und  die  2.  IMur.  Prät.  Imperat.  die  Endung  -r 
statt  -//  (z.  B.  tag/irr  statt  lakin  'nehmet')  anzunehmen.  —  Das  erste  wirklieh 
hochbedeutende  Sprachdenkmal  des  Neuschwedischen  ist  die  erste  voll- 
ständige Bibelübersetzung  Schwedens,  welche  im  Jahre  1541  durch  die  beiden 
Brüder  Olaus  und  Laurentius  Petri  herausgegeben  wurde,  aber  gewöhnlich  als 
die  Bibel  Gustavs  I.  erwähnt  wird.  Wahrend  dieser  und  der  nächst  folgenden 
Zeit  ist  die  schwedische  Literatur  in  Folge  religiöser  und  politiseher  Ver- 
hältnisse von  einem  überwiegend  geistlichen  und  historisch-politisehen  Inhalt 
und  hat  durch  den  Eintluss  des  Humanismus  «'in  gelehrtes  Gepräge  bekommen. 
Sie  ist  daher  für  sprachliche  Zwecke  als  Quelle  nicht  ganz  ausreichend.  Erst 
seit  der  Mitte  des  17.  Jahrh:s ,  zu  welcher  Zeit  eine  im  eigentlichen  Sinne 
schönwissenschaftliche  Literatur  entsteht,  deren  hervorragendste  Vertreter  wie 
Stiernhielm ,  Columbus  und  Spegel  sich  speziell  für  die  Pflege  und  die  Be- 
reicherung der  Sprache  interessieren ,  gibt  die  Literatur  der  Sprache  eine 
allseitige  Beleuchtung.  W  as  nun  die  Sprachform  betrifft,  scheiden  sich  schon 
die  ältesten  neuschwedischen  Schritten,  z.  B.  die  Bibel  Gustavs  I.,  nicht  un- 
bedeutend, von  den  jüngsten  altschwedischen.  Man  merkt  nämlich  eine  ganz 
bestimmte  Tendenz  die  Danismen  auszurotten  ,  dagegen  heimische  und  zum 
Teil  altertümliche  Formen  und  Wörter  wieder  aufzunehmen.  Trotz  dieser  in 
gewissem  Masse  archaisierenden  Tendenz  vieler  Schriftsteller  fehlen  natürlich 
nicht  mehrere  Züge  jüngerer  Sprachentwicklung,  und  in  Wirklichkeit  ändert 
sich  die  Sprache  während  des  16.  und  17.  Jahrh:s  ziemlich  rasch,  wenn  auch 
nunmehr  die  Orthographie  durch  ihre  Starrheit  oll  dies  Verhältnis  verhehlt. 
Als  wichtigere  Unterschiede  zwischen  der  Sprache  dieser  Zeit  und  der  älteren 
mögen  hier  erwähnt  werden :  der  Ubergang  der  Verbindungen  sj  und  stj  (so- 
wohl des  ursprünglichen  als  des  aus  sk  vor  palatalein  Vokal  entstandenen)  in 
einen  einheitlichen  ffA-Laut,  z.  B.  s/u  statt  siu  'sieben',  stjala  statt  stitcla  'stehlen' 
(skära  'schneiden',  skjorta  statt  skiorta  'Hemd');  die  Verstummung  anlautender 
d  (sei  es  ursprünglich  oder  aus  palatalisiertem  g  entwickelt)  und  /  vor  j,  z.  B. 
djup  statt  diüptr  'tief,  (gast,  gesprochen  jast  statt  g(i)irst<r  'Gast'),  Ijits  statt  lius 
'Licht';  der  Schwund  der  in  gewissen  Stellungen  eingeschobenen  b  und  /. 
z.  B.  Plur.  himlar  statt  himblar  'Himmel',  samt  statt  sampt  samt';  die  Ent- 
stehung einheitlicher,  supradentaler  </-,  /-,  n-,  s-,  und  /-Laute  aus  den  Ver- 
bindungen rd  (aus  älterem  rdh),  rl,  r/t,  rs  und  rt,  z.  B.  Herde  'Hirt',  sori 
'Gesumsc',  bar»  'Kind',  kors  'Kreuz',  srart  'schwarz',  von  welcher  Erscheinung 
Spuren  schon  lrüher  zu  finden  sind;  das  Aufkommen  der  Form  A7  neben  / 
(aschw.  ir)  'Ihr' ;  der  Verlust  jeder  Kasusverschiedenheit  bei  dem  Adjektiv 
und  der  Zusammenfall  des  Nominativs,  des  Dativs  und  des  Accusativs  bei 
dem  Substantiv ;  die  Zugrundelegung  der  Nominativtonn  bei  der  Bildung  des 
Genitivs ,  z.  B.  Gen.  Sg.  kyrkias  neben  kyrkit's  (aschw.  kyrkio)  zu  kyrkia 
'Kirche',  Gen.  Plur.  gra/t/tars  lieben  grannas  (aschw.  grarma)  zu  grannar 
Nachbarn',  ein  Prinzip  das  doch  nur  sehr  allmählich,  am  spätesten  im  Sg. 
der  schwachen  Substantive,  durchdringt;  die  Annahme  der  Pluralendung  -n 
bei  den  meisten  vokalisch  auslautenden  Neutren ,  /..  B.  Plur.  k/ta-n  statt  knif 
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'Knicc';  das  neue  Prinzip,  dass  bei  der  substantivischen  Flexion  mit  suffigiertem 
Artikel  Numerus  nur  beim  Substantiv,  Kasus  nur  beim  Artikel  ausgedrückt 
wird,  nicht  wie  früher  beides  bei  beiden,  z.  B.  Plur.  synder-na  statt  synd(i)r-nar 
'die  Sünden ,  (Jen.  Sg.  oim-ots  statt  orms-ins  'der  Schlange'.  Überhaupt  dürfte 
man  sagen  ,  dass  das  altschwedische  Flcxionssystem  schon  um  1 700  so  gut 
wie  ganz  aufgegeben  ist,  wenn  auch  eine  in  sprachlicher  Hinsicht  so  wichtige 
Arbeit  wie  die  durch  Svedberg  im  Jahre  1703  herausgegebene  Bibel  Karls  XII. 
durch  absichtliche  Archaisierung  der  Sprache  viel  altes  bewahrt  hat.  Dem- 
selben bewussten  Streben  nach  Altertümlichkeit  der  Sprachform  verdanken 
wir  die  vielen  Lehnwörter  aus  dem  Altschwedischcn  und  dem  Altisländischen, 
mit  welchen  gewisse  Schriftsteller  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrh:s  die 
Sprache  bereichern,  z.  K.  fagtr  'schön,  lieblich',  harja  'verheeren',  /ater  'Ge- 
bärden', snille  'Genie',  tarna  'Dirne',  tima  'sich  ereignen'  u.  a.  Ausserdem 
werden  während  des  ganzen  16.  und  17.  Jahrh:s  aus  dem  Latein,  durch  den 
Humanismus,  gelehrte  Ausdrücke  und  aus  dem  Deutschen ,  meist  infolge  der 
Reformation  und  des  30-jährigen  Krieges ,  ganze  Massen  von  Wörtern  ver- 
schiedener Art ,  z.  B.  sprak  'Sprache',  tapper  'tapfer',  prakt  'Pracht',  hurtig 
'hurtig'  u.  s.  vv.,  besonders  eine  Menge  mit  an-  (z.  B.  antal  'Anzahl'),  er- 
u.  B.  erofra  'erobern'), /<>r-  (z.  B.  förlust  'Verlust'),  ge-  (z.  B.  gestalt  'Gestalt'), 
aufgenommen.  Im  17.  Jahrh.,  auf  Grund  der  immer  mehr  wachsenden  poli- 
tischen und  literarischen  Bedeutung  Krankreichs,  beginnen  französische  Wörter 
in  reichlichem  Masse  mit  der  Sprache  einverleibt  zu  werden,  und  diese  Ent- 
lehnungen nehmen  während  des  18.  Jahrh:s  eher  zu  als  ab;  solche  sind  affaire 
'Geschäft,  charmant,  respect,  talent  u.  a.  m.  Erst  im  19.  Jahrh.  finden  wir 
wiederum  mächtige  und  bewusste  Bestrebungen  puristischer  Art  in  Verbindung 
mit  neuen  Versuchen  zu  reicher  Neubildung,  sowie  zur  Aufnahme  von  Wörtern 
teils  aus  der  alten  Sprache,  teils  aus  den  lebenden  Mundarten ;  so  dass  der 
jetzige  Wortschatz  schon  in  ungewöhnlich  hohem  Masse  von  demjenigen  ab- 
weicht, welcher  in  der  Literatur  des  17.  und  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh:s 
zum  Vorschein  kommt.  Was  dagegen  die  I^aute  und  Formen  betrifft,  haben 
die  beiden  letzten  Jahrhunderte  nur  verhältnismässig  wenige  Neuerungen  von 
grösserer  Bedeutung  mitgebracht.  Hier  sei  nur  erwähnt,  wie  etwas  nach  1700 
die  Spiranten  ,///  und  gh,  wo  sie  sich  noch  vorfanden ,  durch  resp.  d  und  g 
ersetzt  wurden,  z.  B.  bröd  statt  brödh  {hrödh,  fire/)  'Brot',  tag  statt  lagh  'Gesetz*. 
Überhaupt  darf  schon  die  Sprache  Dalins,  welcher  um  1750  in  der  schwedi- 
schen Literatur  massgebend  war,  in  lautlicher  und  morphologischer  Hinsicht 
als  Repräsentant  für  das  jüngere  Neuschwedisch  gelten.  1 

>  Rydqvist.  Sveuska  Sprakels  lagar,  I— VI.  Sthlm.  1850  83.  Söderwall, 
I/it/ziidepykerna  af  svenska  spräkets  tttbiltiiting ,  Ltuvl  1870.  Kork,  Studier  i  forn- 
st-ensk  Iftiitlilra,  I.utxl  1882—6.  Uiutersökttingar  i  svensk  spräkhistoria,  Land  1887. 
Arkiv  f.  DOrd.  FII.  IV,  163  IT.  Brate,  Aldrc  Vestmannalagens  ljudlära,  Upwla 
(universitets  arsskrit't)  1887-  Noreen,  Altscfnoedische  Grammatik  (in  Vorbereitung). 
Eh  srtensk  ordeskotsel  af  Samuel  Columbus  (Einleitung).  Tamm,  Fonetiska  käntu- 
(ecken  pä  läitsrd  i  tiysveuska  riksspräket,  l'psala  (universitets  ärsskrift)  1887. 

$  18.  Dialekt  unterschiede  sind  sowohl  in  den  altschwedischcn  Runen- 
inschriften wie  in  der  Literatur  unleugbar,  wiewohl  in  jenen  dies  Verhältnis 
zum  grössten  Teil  verhohlen  wird  infolge  der  mangelhaften  Lautbezeichnung, 
die  ja  sehr  verschiedene  Laute  durch  dasselbe  Zeichen  ausdrückt  (wie  z.  B. 
o,  u,  y,  0  durch  die  //-Rune).  In  der  Literatur  dagegen  werden  die  Unter- 
schiede sehr  vermindert  durch  die  bald  wachgerufene  Tendenz  eine  allge- 
meine Reichssprache  zu  schaffen  wie  durch  die  so  sehr  überwiegenden  Bei- 
träge gewisser  Provinzen  (z.  B.  Östergütlands)  zur  Literatur  und  den  daraus 
mit  Notwendigkeit  herfliessenden  Einfluss  auf  dieselbe.  Nur  ein  Dialekt  tritt 
in  der  Schrift  scharf  hervor,  derjenige  der  Insel  Gottland,  welcher  so  wesent- 
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lieh  von  dem  Altschwedischen  des  Festlandes  abweicht,  dass  man  mit  vollem 
Recht  ihn  durch  die  Bezeichnung  Altgutnisch  als  eine  gewissermassen  be- 
sondere Sprache  anerkannt  hat  (s.  weiter  $  19).    Von  den  Mundarten  des 
Festlandes  ist  in  der  ältesten  Literatur  diejenige  ziemlich  deutlich  ausgeprägt, 
welche  vorzugsweise  durch  den  Cod.  Holm.  B  59  (s.  oben  $  16)  vertreten 
ist  und  die  Sprache  eines  Teiles  der  Provinz  Västcrgötland  repräsentiert. 
Dieser  Dialekt  nimmt  gewissermassen  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  Alt- 
schwedischen  und  dem  Altnorwegischen  ein,  wenn  er  auch  jenem  näher  steht. 
Fast  alle  Punkte,  worin  er  von  dem  sonstigen  Altschwedisch  abweicht,  sind 
nämlich  ebenso  viele  Übereinstimmungen  mit  dem  Altnorwegischen.  Solche 
sind  z.  B.  e  statt  /'  und  o  statt  «  in  Endungen  und  Ableitungssilben  nur  nach 
einem  e,  l,  0,  0  oder  0,  0,  zum  Teil  auch  tf,  in  der  vorhergehenden  Silbe,  z.  B.  3. 
Sg.  Präs.  Ind.  hiter  'wird  genannt',  boren  'geboren ,  Dat.  Sg.  Ntr.  göpo  'gutem', 
3.  Sg.  Präs.  Konj.  bäte  'büsse,  3.  Plur.  Prät.  Ind.  väro  'waren',   aber  Dat. 
Sg.  gupi  'Gotte' ,  3.  Plur.  Prät.  Ind.  gripu  'griffen    u.  s.  w. ;  oft  o  gegen 
sonstigem  aschw.  u  in  der  Wurzelsilbe ,  z.  B.  odder  (aschw.  udder,  anorw. 
oddr)  'Spitze',  roten  'faul';  Assimilation  von  tnp,  nk,  nt  zu  pp,  kk,  tt  häufiger 
als  im  sonstigen  Altschwedisch,  z.  B.  roppa  (aschw.  rumpa)  'Schwanz ,  brtrkka 
'Brink',  vertter  (aschw.  Vinter,  anorw.  vetr)  'Winter';  Dat.  Plur.  des  mit  suffi- 
giertem Artikel  flektierten  Substantivs  endet  auf  -unum  (-onom),  nicht  wie  im 
sonstigen  Altschwedisch  auf  -utnin  (-omen),  z.  B.  arvunttm  'den  Erben',  bomiommi 
'den  Bauern';  3.  Plur.  Konj.  hat  (wenigstens  im  Cod.  Holm.  B  59)  nie  die 
sonst  so  übliche  Endung  -in  (-en),  sondern  immer  -/  (-<•),  z.  l\.  mieli  'sprechen' ; 
einzelne,  dem  sonstigen  Aschw.  fremde,  aber  im  Anorw.-Aisl.  übliche  Wörter 
und  Formen,  z.  B.  apter  (aschw.  ater,  anorw.  aptr)  'zurück',  Prät.  Ind.  halt 
(aschw.  hioli,  anorw.  hell)  'hielt'  u.  a.  m.    Von  sonstigen  Mundarten  sind  in 
den  ältesten  Handschriften  bisher  nur  ziemlich  spärliche  Züge  angetroffen 
worden.    Einiges  mag  hier  angeführt  werden.    Dem  Dialekte  eines  Teiles 
der  Provinz  Västmanland  charakteristisch  war,  dem  (ältesten  Teil  des)  Cod. 
Holm.  B  57  (s.  $  16)  nach  zu  urteilen,  u.  a. :  in  Endungs-  und  Ableitungs- 
silben ging  /  in  offener  Silbe  in  e,  u  dagegen  auch  in  geschlossener  Silbe 
in  o  über,  z.  B.  skape  'Schaden',  Acc.  Sg.  fapor  'Vater';   wr-  wurde  zu  m>- 
(oder  nor-) ,  z.  B.  no(r)tinger  (engl,  wrong)  'verkehrt' ;  die  Zahlwörter  fiört 
'vier',  fiorpe  'vierte'  statt  sonstigem  fiüri,  fiictfi-,  die  Pronominalformen  Nom. 
Sg.  Fem.  und  Nom.,  Acc.  Plur.  Ntr.  ptrsson,  -om  'diese',  tengon  'keine',  huar  'um 
jede*  statt  ptessin  u.  s.  w.    Die   beiden   letzterwähnten  Eigentümlichkeiten 
kommen  auch  der  verwandten  Mundart  in  Dalarna  zu,  welche  durch  den 
(ältesten  Teil  des)  Cod.  Holm.  B  54  (s.  $  16)  vertreten  ist.    Einer  (legend 
in  der  Landschaft  Uppland  eigentümlich  war,  wie  aus  Cod.  Ups.  L.  12 
(s.  $  16)  u.  a.  Denkmälern  erhellt:  Übergang  eines  kurzen  a  in  c  in  allen 
schwachtonigen    Endungs-    oder    Ableitungssilben    (s.   $   125,3,/),   z.  B. 
fara  'fahren',  hetvirndi  'habend';  Übergang  eines  betonten  io  in  w  auch 
vor  r/,  z.  B.  ierfi  statt  iorp  'Erde';  Affrizierung  eines  k  oder  g  vor  einem 
aus  au  entstandenen  ä,  während  zur  selben  Zeit  Mundarten  in  Västmanland 
und  Södermanland ,  nach  Ausweis  der  Codd.  Holm.  B  57  und  B  53,  noch 
keine  Affrikaten  in  dieser  Stellung  hatten ,  z.  B.  kif*p  (sonst  ke*p,  isl.  kaup) 
'Kauf*.  Die  Sprache  der  Provinz  Helsingland  wich  wenigstens  insofern  vom 
sonstigen  Altschwed.  ab ,  als  der  Wortschatz  mehrfache  Übereinstimmungen 
mit  dem  Anorw.  zeigte.    Am  wenigsten  bemerkbar  sind  Dialekteigentümlich- 
keiten in  denjenigen  Denkmälern ,  die  aus  den  Provinzen  Södermanland  und 
Östergötland  stammen,  zum  Teil  ohne  Zweifel  darauf  beruhend,  dass  —  wie 
schon  oben  ($  17)  angedeutet  ist  —  eben  die  Mundarten  dieser  Landschaften 
bei  der  Bildung  und  Entwicklung  der  werdenden  Reichssprache  einen  sehr 
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massgebenden  Einfluss  ausübten.  Doch  dürfte  man  wenigstens  zwei  öst- 
götische  Dialekte  als  in  der  Literatur  einigermassen  repräsentiert  ansehen 
können,  den  einen  vorzugsweise  durch  Cod.  Holm.  B  50  (s.  $  16),  der  z.  B. 
vor  ng  und  nk  io  statt  tu  und  als  Endung  der  a-Stämme  im  Nom.  Plur.  regel- 
mässig -a  statt  -ar  aufweist,  z.  B.  sionga  (sonst  stunga)  'singen',  sionka  (sonst 
siunktt)  'sinken',  htrsta  (sonst  ältest  ha-star)  'Pferde';  den  andern  vorzugsweise 
durch  Cod.  Burrcanus,  wo  u.  a.  der  Endungs-  und  Ablcitungsvokal  i  auch  in 
geschlossener  Silbe  (ausser  nach  kurzer,  haupttoniger  Silbe)  in  e  übergeht, 
z.  B.  nttfer  (sonst  normal  mtfir)  'Mutter';  beiden  gemeinsam  ist  z.  B.  die 
Pronominalform  nakuar  (sonst  gewöhnlich  nokor,  nokar  u.  a.  Formen  mit  o 
in  der  ersten  Silbe)  'irgend  einer'.  Als  ein  Södermanländischer  Dialekt- 
zug darf  gelten,  wenn  in  Cod.  Holm.  B.  53  (s.  $  16)  kurzes  a  in  Endungen 
und  Ableitungssilben  zu  er  wird  nach  palatalen  Vokalen  in  der  vorhergehen- 
den Silbe,  z.  B.  fylUe  Tüllen',  sktrnr  'schneiden*.  —  Die  jüngere  aschw.  Lite- 
ratur (nach  1350)  kann  als  wesentlich  in  der  Reichssprache  abgefasst  ange- 
sehen werden;  so  schon  Cod.  AM.  51,  4:0  (ältester  Teil,  s.  $  16),  wenn 
auch  hier  noch  viele  östgötischen  Dialektzüge,  wie  z.  B.  die  oben  aus  dem 
Cod.  Holm.  B  50  angeführten ,  bemerkbar  sind.  Als  Hauptcharakteristikum 
der  Reichssprache  gegenüber  dem  älteren  Sprachgebrauch  darf  betrachtet 
werden  die  Regelung  der  Endungs-  und  Ableitungsvokale  in  der  Weise,  dass, 
ausser  nach  kurzer,  haupttoniger  Silbe,  0  statt  u  und  —  in  offener,  nicht 
aber  in  geschlossener  Silbe  —  e  statt  /  steht,  z.  B.  Dat.  Sg.  kyrkio  'Kirche* 
(aber  salu  'Verkauf),  ganihe  'Dorfe'  faber gtuihi  'Gotte' ;  ebenso  mödhir  'Mutter). 
—  In  wie  weit  die  ohne  Zweifel  eigentümlich  entwickelten  aschw.  Dialekte 
in  Finnland,  Esthland  und  Livland  von  der  Muttersprache  abweichend  waren, 
ist  infolge  mangelnder  oder  unzureichender  Quellen  nicht  wohl  möglich  zu 
bestimmen.  Doch  ist  z.  B.  aus  dem  Originalmanuskript  (Cod.  Holm.  A  58) 
des  finnländischen  Mönches  Jons  Budde  (oder  Rsek)  zu  ersehen,  dass  zu  seiner 
Zeit  (um  1490)  wenigstens  einem  Teile  von  Finnland  charakteristisch  war, 
dass  ia  auch  in  unbetonter  Silbe  zu  ia  wurde,  z.  B.  vilur  (sonst  vilia)  'wollen', 
und  dass  ein  Endungs-  oder  Ableitungs-«/  ausserdem  zu  a  wurde,  wenn  in  der 
vorhergehenden  Silbe  y  (doch  nicht  ein  aus  /'  entstandenes),  y,  <e,  ä  oder  e,  e 
standen,  z.  B.  fylla  'füllen',  va-ghir  'wiegen',  gfimtrre  'Verhehler. 1 

'  Kock.  Studier  i  fortwetuk  ljudlära,  I.tind  1882  — 1886.  s.  489  ff.  55-  »44- 
l.W.  K.  J.  Lyngby  in  (Dansk)  Antiquarisk  Tidsskrift  1858—60,  s.  242.  260. 
Kytlqvist,  Sveiuka  Sprakels  lagar,  IV,  153-  L äff ler,  Om  v-omljudet,  Upsala  (univ:s 
ärskr.)  187".  37  55.  "6-  Buggc.  RuneiiulskrifU-n  paa  ringen  i  Forsa  Kirke.  s.  49. 
$  19.  Das  Sprachgebiet  des  Altgutnischen  umfasst  nur  die  Insel  Gott- 
land. Dessen  Quellen  sind  ziemlich  reichhaltig,  sowohl  aus  Inschriften  wie 
Literatur  bestehend.  Die  Runeninschriften  der  Insel  sind  mehr  als  200, 
von  denen  die  ältesten  (z.  B.  die  schon  oben  $  5  erwähnte  Inschrift  von 
Tjängvidc)  der  Vikingcrzeit,  die  spätesten  dem  16.  Jahrh.  angehören.  Unter 
diesen  ist  besonders  ausführlich  die  von  Hauggrän ,  um  1100  (oder  etwas 
früher)  datierend.  Noch  viel  umfangreicher  und  nächst  der  Röker-Inschrift 
die  längste,  die  es  überhaupt  gibt,  ist  eine,  welche  zwar  aus  Gottland  stammt, 
aber  sich  in  Dänemark  befindet,  nämlich  die  (431  Runen  enthaltende)  In- 
schrift auf  dem  Taufsteinc  zu  Akirkeby  (aul  Bornholm),  um  1200  verfasst  und 
das  Leben  Christi  behandelnd. 1  Von  den  agutn.  Handschriften  ist  zu- 
nächst zu  erwähnen  ein  jetzt  verlorenes  Calendarium  aus  dem  Jahre  1328, 
mit  Runen  geschrieben  und  zwar  die  einzige  schwedische  Runenhandschrift, 
die  wir  mit  Sicherheit  kennen. 2  Sonst  ist  fast  nur  eine  einzige,  um  1350 
und  mit  lateinischen  Buchstaben  geschriebene  Handschrift  (Cod.  Holm.  B  64) 
anzuführen ,  welche  das  Guta-Gesetz  und  ein  sagengeschichtliches  Stück  ent- 
hält.3   Nach  diesen  Quellen  zu  urteilen  ist  für  die  agutn.  Sprachform  in 
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ihrem  Gegensätze  zum  eigentlichen  Altschwcdisch  folgendes  vorzugsweise 
kennzeichnend: 

1)  Die  alten  Diphthonge  sind  nieht  wie  im  sonstigen  Altschwedisch  (und 
Altdänisch)  kontrahiert  worden,  z.  B.  flUga  (aschw.  <'x/i<t,  aisl.  >iug,t)  'Auge', 
droyma  (aschw.  drounu  anorw.  droynni)  'träumen',  statu  <  aschw.  sten,  aisl.  statin) 
'Stein';  nur  vor  einem  gemilderten  Konsonanten  sind  ai,  tut  zu  </  vereinfacht, 
/.  Ii.  ann  aschw.  «r,  aisl.  Hm)  'ein',  dutt  aschw.  det ,  aisl.  dautt)  zu  d,tuf>t 
'todf. 

2)  Aus  dem  alten  Diphthong  io  welcher  im  sonstigen  Aschw.  i  wie  im 
Adän.)  nach  /•  oder  einem  /,  welchem  Guttural  oder  Labial  vorangeht,  zu 
v  kontrahiert,  sonst  erhalten  ist  —  ist  ein  Triphthong  tau  entwickelt  worden, 
z.  B.  ß'njtt£ii  (aschw.  flyzha ,  aisl.  Jiitiga)  'fliegen',  biattf>a  (aschw.  fi/u/a,  aisl. 
üdda)  'bieten'. 

3)  Aus  te,  te  und  o,  t>  sind  resp.  c,  <'  und  y,  y  geworden,  /..  B.  Ungr  faschw. 
langer)  länger,  mtla  (aschw.,  aisl.  tmela)  'reden',  yx  (aschw.,  aisl.  0X)  'Axt, 
dyma  (aschw.,  aisl.  </<////</)  'richten'. 

4)  Kurzes  o  ist  ausser  vor  /  in  u  übergegangen,  z.  B.  fttlk  (aschw.,  aisl. 
folk)  'Volk',  aber  /><>,/  "lisch". 

5)  Unumgelautete  Formen  stehen  gewöhnlich  gegenüber  w-umgelauteten  im 
sonstigen  Aschw. ,  z.  B.  luivuf>  (aschw.  /un-tt/)  'Kopf,  /r./c.C  (aschw.  Attg^ii) 
'hauen'. 

6)  Anlautendes  w  schwindet  vor  r,  z.  B.  mißt  (aschw.  rt w/r)  'Zorn'. 

7)  In  den  Konsonantengruppen  /////,  tttt  wird  nicht  —  wie  im  sonstigen 
Aschw.  häufig  —  /  eingeschoben ,  z.  15.  mttnn  (aschw.  od  tutmpn)  Name', 
Nom.  Sg.  Ntr.  Unit  (aschw.  oft  iampt)  eben'. 

8)  Gen.  Sg.  der  schwachen  Femininen  endet  auf  -ttr,  z.  B.  kitkiur  (aschw., 
aisl.  kirkio)  'Kirche'. 

9)  Einzelne  Pronominalformen  wie  /i,i/t  aschw.  hott,  /tun)  'sie',  metm,  /nt/t, 
srntt  |  neben  minn,  fitut,  shw)  'mein,  dein,  sein',  f>issi  ( aschw.  panne,  aisl.  ptsse) 
'dieser';  und  Verbalformen  wie  er  oder  kr  (aschw.  m)  'ist',  al  (neben  skal) 
•soll'.^ 

1  Deutungen  der  Inschriften  liei  Wimm  er,  Dobe  fönten  i  Akirkthy  kirkt.  Kl. Ii 
1887  (vgl.  11.  Hildebrand  in  K.  Vitt.  Hirt.  o.  Ant.  Ak:s  Minadshlad,  iss;. 
^.  I7<)  IT.).  Brate  (und  Buggc),  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X.  287.  2MÖ.  2<>M.  356; 
Vgl.  C.  S;Tve.  Gnlmsha  l'rkunder,  Sthlni.  l8,V>.  s.  :t»>  IT.  *  Hrspp.  von  O.  Worin 
iti  1-asti  danici,  Khh.  |6]6.  s.  100  IT.;  vel.  WitnnuT,  Dtbefottten  etc.,  s.  62  IT.  — 
1  Hrs^'t*.  von  Schlytcr  als  Corpus  etc.  VII.  Lund  1K52.  —  *  Söder berg,  Ffrn- 
gntnisk  t/udtära,  r.un.l(s  univirsilets  ä,>skrift).  187^. 

$  20.  Das  Altdänische  ist  seiner  ganzen  Anlage  nach  die  unursprüng- 
lichste der  altnordischen  Sprachen.  Sein  Sprachgebiet  umfasste  nicht  nur 
das  jetzige  Dänemark  sondern  auch  die  südschwedischen  Landschaften  Mailand, 
Schonen  und  Blekinge,  ferner  das  ganze  Schleswig  und,  wie  schon  oben  fj|  i'i 
gesagt,  während  der  Vikingerzeit  grosse  Landstriche  in  dem  östlichen  und 
nördlichen  England.  Die  ältesten  Sprachdenkmäler  bestehen  aus  ein  paar 
hundert  Runeninschriften,  von  denen  die  weitaus  wichtigsten  der  Vikinger- 
zeit gehören  und  daher  schon  oben  1$  5)  erwähnt  worden  sind.  Von  den 
späteren  dürfte  verdienen  hier  hervorgehoben  zu  werden  nur  die  ausführliche 
(197  Runen  enthaltende)  zu  Karlcvi,  welche  zwar  sich  auf  der  schwedischen 
Insel  Oland  befindet,  aber  wahrscheinlich  von  Dänen  (oder  vielleicht  am  ehesten 
von  einem  isländischen  Skalden  an  einem  dänischen  Hof)  herrührt,  in  Erwägung 
dass  sie  (in  »dröttkua'-tUj  einen  verstorbenen  dänischen  Häuptling  besingt.  1 
Eine  dänische  Literatur  entstand  erst  im  13.  Jahrh.  und  bediente  sich  anfangs 
sowohl  des  runischen-  als  des  lateinischen  Alphabets,  obwohl  dieses  bald 
alleinherrscheud  wurde.    Von  den  bis  zu  unseren  Tagen  erhaltenen  Hand- 
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Schriften  ist  die  älteste  der  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh:s  datierende,  ältere 
Teil  des  mit  Runen  geschriebenen  »Codex  Runieus<  (Cod.  AM.  28,  8:0), 
welcln-r  die  schonischen  Lind-  und  Kirehcnrechte  enthält.11  Etwas  vor  1300 
niedergeschrieben  ist  auch  ein  Bruchstück  (Cod.  AM.  24,  4:0)  des  älteren 
(oder  »König  Yaldemars<)  seeländischen  I^andrechts. 1  Um  1300  datieren 
mehrere  wichtige  Handschriften:  eine,  vielleicht  gar  mit  der  vorigen  gleich- 
zeitige (Cod.  Holm.  K  48;,  welche  das  Arzneibuch  Henrik  Harpa'Str.engs, 
eine  Legende  und  eine  Beichte  enthält5;  die  des  »frater  Johannes  Jutrr* 
(Cod.  AM.  455,  12:0),  welche  sowohl  das  ältere  als  das  jüngere  (oder 
»König  Eriks«)  seeländische  Landrecht  als  auch  das  seeländische  Kirchen- 
recht (Bischof  Absalons)  aufnimmt6;  ferner  die  Elensburgischen  Handschriften 
des  jütischen  Landrechts 7  und  des  Elensburgischen  Stadtrechts.  H  Um  1310 
geschrieben  ist  die  Handschrift  des  » frater  Kanutus  Juul*  (Cod.  Reg.  n.  s.  66, 
älterer  Teil),  naturwissenschaftlichen  und  medizinischen  Inhalts. 9  Ebenso  aus 
dem  Anfang  des  14.  Jahrh:s  stammen  sowohl  die  sogen.  Hadorphischc  Hand- 
schrift (Cod.  Holm.  H  76)  der  schonischen  Land-  und  Kirchenrechte,  10  als 
der  jüngere  Teil  des  Codex  Runicus  ,  historischen  Inhalts.  L^m  1350  oder 
etwas  später  geschrieben  ist  ein  Arzneibuch  (Cod.  AM.  187,  8:0),  11  und 
zum  Teil  derselben  Zeit,  zum  Teil  dem  Ende  des  Jahrh:s  gehört  eine  grosse 
Sammlung  iCod.  Ledreborg  121  schonischer  tiesetze,  worin  u.  a.  das  schonische 
Stadtrecht  12  und  das  sogen.  Vithcrlags-Gesetz.  Um  1425  datiert  eine  Hand- 
schrift (Cod.  Ups.  H  122)  des  sogen.  Erik  Glippings  allgemeinen  Stadtrechts  ,:!; 
um  1430  noch  eine  grosse,  von  Jepp  Swale  niedergeschriebene  Sammlung 
(Codex  Rantzovianus  e  donatione  varionim  136,  4:0  in  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Kopenhagen)  schonischer  Gesetze,  worin  u.  a.  das  Vitherlags- 
( leset/.  H  und  das  sogen,  schonische  Erbbuch ,  ein  für  Schonen  gemachter 
Auszug  aus  dem  älteren  seeländischen  Landrecht.  >5  Der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrh:s  gehört  auch  die  älteste  Handschrift  (Cod.  Holm.  B  77)  einer 
prosaischen  Chronik,10  der  Zeit  um  1450  die  sogen.  Grindeslev-Handschrift 
1  Cod.  AM.  783,  4:0,1,  geistlichen  Inhalts,  17  dem  Jahre  1459  der  von  Olavus 
Jacobi  niedergeschriebene  Teil  (Cod.  Holm.  K  31,  älterer  Teil)  von  Mande- 
villes  Reise. ls  Endlich  sei  nur  noch  aus  dem  Ende  des  Jahrh:s  angeführt 
eine  wichtige  Sammlung  (Cod.  Holm.  K  47)  romantischer  Gedichte.  ,!> 

«  Brate  (und  Bugge).  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X.  260.  SAderbcrg  il).  IX,  2,  s. 
A  IT.  - —  -  1'.  (i.  Thorsen,  Om  rnnernes  hing  til  tkriß  udenfor  det  monumentale, 
Khh.  1877.  Läffler,  Sv.  Lnndsnialen  VI.  CIL  —  *  Hrsgg.  photoltthographisch  von 
I'.  G.  Thorsen  und  S.  Thursteinson.  Kl.li.  1S77.  ■  Mlrsgg.  photoiithographisch 
von  1».  (i.  Thorsen,  Kbh.  l8fiy.  —  4  Hrsgg.  nur  ilie  zwei  letzteren  von  Brandt 
in  Gammeldansk  latthog,  S.  56  ff.  —  '  Hrsgg.  von  1\  (1.  Thorsen,  l'allemars  s,et- 
landske  1<k;  Klih.  1852.  s.  18  — 76,  »*>  — 3,  I1O--I6.  Eriks  s,r//andske  /<*',  Khh.  1852, 
>•  'A  -133.  —  7  Hrsgg.  von  I\  (I.  Thorsen.  Valdtmar  den  andern  jyetske  lev,  Khh. 
1853.  —  s  Hrsgg.  von  1».  (i.  Thorsen  in  De  med  jydske  lov  besUrgUde  stadsretler, 
Khh.  lK-,-s.  s.  56—114.  »  Hrsg»,  von  Mol  he ch.  H.  Harpestreugs  dattske  Irgtbog, 
Kl.li.  I826.  —  Iii  sßu.  v«,n  Srhlvter  als  Corpus  etc.  IX.  p.  I  und  III,  Luild  l8.V>. 
"  Hrsgg.  von  Sähy.  Khh.  t8S6.  —  1»  Hrsgg.  von  Schlyter  als  Corpus  etc.  IX, 
|».  IV.  —  11  Hrsgg.  von  V.  A.  Secher  (und  C.  Annerstedt)  in  ßlandhiger  ud- 
givne  af  Univcrsitcts-Juhilreets  danske  samfund.  I.  Klih.  1881  -7.  s.  14"  ff.  -- 
'*  Hrsgg.  von  Kol  derup-Rosenvinge  in  Gamle  danske  love  V,  Khh.  1827.  •• 
2  IT.  —  •»  Ilrgg.  von  I\  G.  Thorsen.  Skanske  len;  Khh.  1853.  s.  207  ff.  — 
»»  Hrsgg.  von  I.oren/.en.  Gamme/dauske  krtniiker,  Klth.  1887.  —  17  Xur  zum  Teil 
br»gg.  von  Brandt.  //.  Susos  gude/ig  visdoms  M><?,  KM».  18;,8.  üauimeld.  la-sebog. 
s.  I40  IT.    Könning,  Thomas  a  h'empis,  Kl>h.  lSS,',.  Hrsgg.  von  Lorenzen, 

Khh.  1882.  —  "  Hrsgg.  von  Brandt,  Romantisk  digtning.  I.  Khh.  1869.  II.  Khh. 
1870.  s.  3—128. 

$  21.  Die  Sprachform  des  Altdänischen  weicht  in  vorliterarischer  Zeit 
fast  gar  nicht  von  dem  Altschwedischen  ab.  Erst  in  der  ältesten  Literatur 
kann  man  einige  deutlich*; ,   wenn  auch  nicht  sehr  bedeutende  Unterschiede 
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wahrnehmen,  welche  schon  oben  ($  15)  angegeben  sind.  Zu  dem  dort  ge- 
sagten kann  hier  passend  nachgetragen  werden ,  dass  von  allen  den  Eigen- 
tümlichkeiten ,  welche  oben  19)  als  für  das  Altgutnische  charakteristisch 
angeführt  sind,  das  Altdanische  kaum  eine  einzige  mit  dem  Altgutnischcn 
gemeinsam  hat,  wie  man  vielleicht  in  Betracht  der  historischen  und  geographi- 
schen Verhältnisse  erwarten  könnte,  sondern  in  allem  (ausser  gewissennassen 
im  Mom.  7)  genau  mit  dem  eigentlichen  Altschwedisch  übereinstimmt.  Auch 
später  im  Mittelalter  werden  die  Differenzen  nicht  besonders  gross,  zumal  da 
sie  gewöhnlich  nur  dadurch  entstehen,  dass  das  Altdänische  früher  diejenigen 
Veränderungen  durchmacht,  welche  später  auch  im  Altschwedischen  auftreten. 
So  z.  B.  tritt  der  Übergang  von  langem  </  in  d  schon  im  Anfang  des  14. 
Jahrh:s  auf,  wie  in  böther  (aisl.  badet)  beide',  und  demselben  Jahrh.  gehören 
schon  auch  die  in  Schweden  erst  später  sich  zeigenden  Entwicklungen,  wo- 
durch /  zu  /  wurde,  z.  B.  tiüf  statt  älteren  fiüf  'Dieb',  h  vor  konsonan- 
tischem I  oder  u  verstummte,  z.  B.  vat  statt  huat  'was'  (vgl.  Schreibungen 
wie  hiern  statt  uern  'Eisen'),  und  vokalisch  auslautende  Neutra  die  Pluralendung 
•r  annehmen,  z.  B.  bir  statt  bi  'Bienen*.  Mehrere  Spuren  einer  speziell  däni- 
schen Sprachentwicklung  kommen  jedoch  in  diesem  Jahrh.  vor,  wie  vor  allem 
der  durchgreifende  I  bergang  eines  nachvokalischen  k,  t,  ß  in  resp.  g,  d,  b, 
z.  B.  strpge  statt  älteren  strykie  'streichen',  mad  statt  tnat  'Speise',  grtbe  statt 
grlfxe  'greifen',  wovon  dialektische  Spuren  schon  weit  früher  anzutreffen  sind. 
Ebenso  schon  weit  früher  dialektisch  bezeugt,  aber  erst  jetzt  allgemein  durchge- 
führt ist  der  Übergang  eines  gh  nach  a,  d,  o,  ö  (tt,  ü),  y  (  aus  in)  in  (konsonantisches) 
ti,  nach  ce,  ä,  (i,  l)  in  (konsonantisches)  /'  und  —  infolge  dieser  Übergänge  —  seine 
Verstummung  nach  //,  0  und  /,  z.  B.  lau  st.  lagh  'Gilde',  sköu  st.  skögh  'Wald', 
flywe  s\.flpgh<e  'fliegen',  viei  st.  VOgh  Weg',  dt«  st.  dugh<e  'taugen',  sie  st.  sighür 
'sagen.  Ferner  mögen  erwähnt  werden  der  Übergang  von  va  zu  vo  vor  einem 
Guttural,  z.  B.  voxie  "wachsen*,  voghien'\\agex\ ,  die  Verstummung  eines  auslauten- 
den //nach  r,  z.  B.  gar  st.  garth  'Dorf ',  ior  st.  wrM'Erde',  und  die  Assimilation  eines 
(aus  nachvokalischcm  t  entstandenen)  d  mit  folgendem  /  oder  z.  B.  nalle 
st  natia  'Nessel',  van  st.  vatn  'Wasser*.  Von  den  Neueningen  des  1 5.  Jahrh:s 
ist  hervorzuheben,  dass  ld,  nd  zu  resp.  //,  nn  assimiliert  werden ,  z.  B.  holte 
st  haldte  'halten',  sänne  st  strndtr  senden'  (vgl.  Schreibungen  wie  mand  st. 
man  'Mann');  dass  der  Dativ  hwem  'wem  jetzt  auch  als  Nominativ  gebraucht 
wird;  und  dass  die  aktive  Singularform  der  Verben  häufig,  am  frühesten  im 
Präsens,  die  Pluralform  vertritt,  während  dagegen  die  passive  Pluralform  oft, 
besonders  im  Präsens ,  die  Singularform  ersetzt.  Der  Wortschatz  wird  jetzt 
in  überaus  hohem  Masse  von  dem  Niederdeutschen  becinflusst.  Schon  früher 
waren  Wörter  auf  Ar-  (z.  B.  bedrevt  'betrüben'),  -hld  f  z.  B.  kyskhld  'Keuschheit), 
•innt  (z.  B.  grtvinns  'Gräfin')  in  die  Sprache  aufgenommen  worden;  jetzt  treten 
hinzu  die  vielen  auf  an-,  bi-,  ge-,  -aktig,  -1,  -eri,  -ktn,  -skt,  z.  B.  an/all  'An- 
fall', btsUvndig  'Beistand  leistend',  Itfgeding  'Leibgedinge',  swigaktit;  'betrügerisch', 
tyven  'Dieberei',  hysken  'Häuschen',  krögherske  'Krügerfrau'  und  eine  unüber- 
sehbare Menge  anderer  wie  z.  B.  bhvf  'werden'  (eigtl.  »bleiben*),  skl  'ge- 
schehen', frf  'frei',  krig  'Krieg',  buxsr  'Hosen',  jo  ja',  gantze  (gansh)  'ganz'- 
Der  Übergang  zum  16.  Jahrh.  bringt  nicht  eben  viele  lautliche  und  flexivischc 
Veränderungen  mit,  wie  wenn  der  Diphthong  in  in  allen  Stellungen,  wo  er 
noch  erhalten  war,  in  j>  übergeht,  z.  B.  tyf  st.  thiaf  'Dieb',  lyd  st.  liüdh  'Laut'; 
oder  wenn  die  2.  Sg.  Prät.  Ind.  der  starken  Verba  sowohl  auf  -st  wie  /  endet, 
z.  B.  /aast  neben  laat  lagst".  Aber  doch  ist  diese  Zeit  in  der  dänischen 
Sprachentwickiung  von  durchgreifendem  Einfluss,  indem  jetzt  eine  allgemeine 
Literatursprache,  eine  Rcichssprache  herausgebildet  wird  und  durch  den  Sieg 
eines  der  früheren  Dialekte  (s.  J»,  22)  zu   allgemeiner  Anwendung  kommt 
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Nachdem  das  Jütische  eine  Zeit  lang  mit  dem  Seeländischen  gekämpft  hatte,  siegte 
dieses  gegen  die  Zeit  der  Reformation  vollständig,  wozu  wohl  der  Umstand  bei- 
getragen haben  möchte,  dass  einige  von  den  ältesten  dänischen  Druckwerken, 
die  Reimchronik  (1495,  das  älteste  von  allen)  und  die  Gedichte  des  Priesters 
Michael  (1496,  1 5 1 4  und  151 5),  welche  die  Sprache  in  ausgezeichneter 
Weise  behandelten,  secländisch  abgefasst  wurden.  —  Als  das  erste  bedeutende 
Denkmal  des  Neudänischen  darf  mit  vollem  Recht  angeschen  werden  die 
von  Christiern  Pedersen ,  Peder  Palladius  u.  a.  verfertigte  Bibelübersetzung, 
die  sogen.  Christians  III.  Bibel  (1550),  welche  sich  durch  eine  ungewöhnlich 
saubere  und  schöne  Sprache  auszeichnet.  Das  erste  profane  Werk,  welches 
denselben  Ruhm  verdient,  ist  die  Vedel'sche  Übersetzung  von  Saxo  (1575). 
Die  folgende  Zeit  bis  um  1750  hat  nur  wenige  Arbeiten  aufzuweisen,  die 
ein  wirklich  gutes  Dänisch  bieten.  Doch  muss  als  geradezu  klassisch  das 
sogen.  Christians  V.  dänische  Gesetz  (1683)  hervorgehoben  werden.  Sonst 
hat  die  Literatur  infolge  des  Humanismus  im  allgemeinen  ein  lateinisch- 
französisches Gepräge,  das  auch  bei  dem  grössten  Sprachkünstler  dieser  Zeit, 
Holberg,  scharf  hervortritt.  Indessen  beginnt  um  1750  eine  neue  Zeit,  die 
gegen  den  Sprachgebrauch  jener  reagiert  und  puristischen  Tendenzen  huldigt 
oder  wenigstens  bemüht  ist  die  Sprache  mit  —  oft  nach  deutschem  Muster 
—  neugeschaffenen  Wörtern  zu  bereichern,  wie  z.  B.  otnkreds  'Umkreis',  selv- 
standighed  'Selbstständigkeit',  digter  'Dichter',  ralgsfrog  'Wahlspruch'.  Die  her- 
vorragendsten Vertreter  dieser  Richtung  waren  Eilsehow  und  Sneedorf.  Seit 
deren  Zeit,  darf  man  wohl  sagen,  hat  das  Dänische  im  wesentlichen  sein 
jetziges  Aussehen.  Als  wichtigere  Punkte,  in  denen  dies  sich  von  der  Sprach- 
form des  Reformationszeitalters  scheidet ,  mögen  aus  der  Flexionslehre ,  wo 
die  Neuerungen  am  bemerkbarsten  sind,  angeführt  werden:  die  Kürzung  der 
Substantiva  auf  -ere ,  z.  B.  tiommer  st.  dtmimere  'Richter';  die  Aufnahme  der 
Pluralendung  -e  bei  vielen  Neutren,  z.  B.  httse  st.  hus  Häuser';  die  Durch- 
führung desselben  Prinzips  für  die  Flexion  der  Substantiva  mit  suffigiertem 
Artikel  wie  im  Neuschwedischen  (s.  oben  $  17,  S.  437),  z.  B.  Gen.  Sg. 
barnets  st.  barnsens  'des  Kindes' ;  die  Entstehung  eines  Genus  commune,  die- 
jenigen Maskuline  und  Feminine  umfassend,  welche  nicht  persönliche  Wesen 
bezeichnen;  die  Einführung  des  maskulinen  und  femininen  n  vor  /  im  Neu- 
trum der  Adjektivs  auf  en,  z.  B.  uld(nt  st.  uldft  'wollenes';  die  Annahme  der 
Präsensendung  -er  auch  bei  Verben,  deren  Stamm  auf  /,  //.  r,  s  endet,  z.  B. 
stiller,  skinncr,  barer,  blaser  st.  skil  'scheidet',  skin  'leuchtet ,  bar  'trägt',  blas 
weht';  das  Aufgeben  der  Endung  -/.  -st  in  der  2.  Sg.  Prät.  Ind.  der  starken 
Verba,  z.  B.  kau  st.  kant  'kannst',  gar  st.  ga/st  gabst' ;  der  Schwund  des  aus- 
lautenden -e  in  der  2.  Sg.  Imperat.  der  ersten  schwachen  Konjugation,  z.  B. 
kahl  st.  kalde  'nenne';  die  Ersetzung  des  Prät.  Konj.  durch  den  Indikativ, 
z.  B.  r  ar  st.  vaare  'wäre' ;  die  Verschleppung  eines  präsentischen  j  durch  das 
ganze  Thema  eines  starken  Verbs,  z.  B.  Prät.  stjal,  Part.  Prät.  stjdlen  st.  stal, 
Staaten  zu  stjale  'stehlen';  der  Zusatz  eines  prätcritalen  -de  zu  dem  Präteritum 
derjenigen  schwachen  Verba ,  deren  Stamm  auf  -/  auslautet,  z.  B.  mislede  st. 
miste  'verlor' ;  der  Austausch  des  prätcritalen  d  gegen  /  in  denjenigen  Verben, 
deren  Stamm  auf  d,  l,  n,  r  auslautet,  z.  B.  /adle,  brandte,  sol{g)te,  spur(g)te 
st  f«dde  'gebar',  brande  brannte',  sohle  'verkaufte ,  spurde  'fragte'. 1 

1  W  inline  r.  Genn.  N.  R.  XIX.  357  ff  Navtuordenes  bo/ning  i  aldre  dansk, 
Kbh.  1S68.  P.K.  Thorsen  in  Kort  udsigt  over  det  phil.-hist.  sanifund  etc.  1885— 7. 
s.  127  ff.  Mindre  avhandlinger  udp.  af  det  phil.  hist.  samfund.  Kbh.  1887.  s.  ox»  ff. 
Jessen.  Tidskr.  f.  Phil.  V,  l<>7  ff.  Aarb.  f.  nord.  oldk.  1866.  s.  132  ff.  1867.  s. 
371  ff.  Säby.  Aarb.  f.  nord.  oldk.  1872 ,  s.  197  ff.  Rlandinger  1 ,  l  ff.  Det 
arnamagnaamke  handskrift  »r.  tSj  i  oktal',  Kbh.  1880,  <s.  XI  ff.  K.  J.  Lynghy. 
I  dsagmürdtnes  bvjning  ijyske  ÜV,  Kbh.  1863.    Tidskr.  f.  Phil.  V  .  77  IT.  O.  Nielsen. 
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Camle  jydske  tinfm'dn fr,  Kbh.  t882  (Einleitung).  Blandinger  I,  "Off.  168  ff.  227  ff- 
,'{2'i  ff.  Machllle,  Dit  latlttiektH  Verhältnisse  und  dir  verhole  Flexion  des  sehoitisehtn 
Land-  und  h'irchcnrechtes ,  Halle  l88f>.  I.und.  ISidrag  til  dansk  tprvfkittorit  I. 
Kock,  Studier  itfver  fmnsrensk  Ifudliira  II.  Lund  1880,  s.  464  ff.  Ai'kiv  f.  not  il. 
Fil.  IV.  181  ff.  V,  66  ff.  Pfter>en,  Pet  dnuskt,  norske  og  svenske  sfrogs  Historie, 
1.  Kbh.  1821).    J.  II.  ni  eils.l  <••  I  I  in  niatulingcr  lia  Sotoe.  I,  77  ff- 

<  22.  Die  Dialekt  unterschiede  sind  in  der  altdänischen  Literatur  auf- 
fallend  deutlich  ausgeprägt,  umso  mehr,  je  älter  die  Denkmäler  sind.  M;m  unter- 
scheidet leicht  drei  Hauptdialekte:  das  Schonische  in  Schonen,  Hailand, 
Blekinge  und  auf  der  Insel  Dornholm,  vertreten  z.  B.  durch  Cod.  Runicus, 
die  Hadorphische  Handschrift  und  Cod.  Rantzovianus ;  das  Seeländische 
auf  den  Inseln  (mit  Ausnahme  von  Hornholm),  vertreten  z.  B.  durch  das  in 
Cod.  AM.  455,  12:0  enthaltene  Kirchen-  und  /jüngere)  Landrecht;  und  das 
Jütische  in  Jutland  und  Schleswig,  vertreten  z.  B.  durch  die  Klensburgischen 
Handschriften  des  jütischen  Landrechtes  und  des  Klensburgischen  Stadtrechtes. 
In  dem  schärfsten  Gegensätze  zu  einander  stehen,  wie  man  nach  den  geo- 
graphischen und  ethnographischen  Verhältnissen  erwarten  könnte,  das  Schonische 
und  das  Jütische,  während  das  Seeländische  in  fast  allen  Punkten  entweder 
ganz  mit  jenem  oder  diesem  übereinstimmt,  oder  auch  zwischen  beiden  ver- 
mittelnd dasteht.     Die  wichtigsten  Unterschiede  sind  die  folgenden: 

1)  Schonisch  sind  die  unbetonten  Endungs-  und  Ableitungsvokale  /",  // 
noch  aus  einander  gehalten ,  aber  werden  —  wenigstens  in  einigen  Denk- 
mälern —  durch  eine  gewisse  Vokalharmonie  (vgl.  das  Altnorwegische  und 
das  västgötische  Altschwedisch)  in  der  Art  verändert,  dass  (z.  Ii.  in  der 
Hadorphischcn  Handschrift)  zu  ir  wird,  wenn  die  vorhergehende  Silbe  (; 
ie  (aber  nicht  fVe,  weil  aus  ia)  oder  0  enthält,  ebenso  (z.  B.  in  Cod.  Runicus) 
/'  zu  e  nach  »i,  },  cK  ä  (doch  nicht  wenn  -~  aisl.  t'),  0.  und  //  (ausser  vor  m) 
zu  0  nach  it,  J,  0.  Dagegen  im  Seeländischen  und  Jütischen  sind  alle  drei 
Vokale  (ausser  u  vor  vi  und  bisweilen  /'  nach  k  und  g)  in  «•  zusammenge- 
fallen, wozu  kommt,  dass  im  Jüt.  (und  zum  Teil  im  Seck)  der  Ultimavokal 
synkopiert  wird  in  drei-  und  mehrsilbigen  Wortern  wie  auch  in  solchen  zwei- 
silbigen, die  besonders  oft  ohne  Satzaccent  vorkommen.  Z.  B.  schon.  Ltlla 
'nennen',  wlhcr  'entweder',  /////'  'oben',  fttptr  'Vater',  Acc.  Sg.  faj>ur  Vater', 
///<>/<>/•  'Mutter',  Uuandc  lebend',  kallaf>e  nannte",  luinttm  'ihm':  jüt.  kallu,  ////«  , 
fatfucr,  »tothter,  Hütend,  kalheth,  htim,  teth  (isl.  edß)  'oder'. 

2)  Schon,  (und  gewöhnlich  Seel.)  Brechung  in  einigen  Wörtern,  die  im 
Jüt.  ungebrochenen  Vokal  zeigen,  z.  B.  schon,  sthchi  'stehlen',  itek  'ich',  shetie 
'sechste' :  jüt.  sttelw,  wk,  strttc. 

3)  Schon.  //  in  der  Wurzelsilbe  vieler  Wörter,  die  im  Jüt.  0  aufweisen, 
z.  B.  schon,  büß  'Gebot',  muld  'Erde',  flugMm  'geflogen'  :  jüt.  both,  tnoid,  flo- 
chten.   Das  Seel.  schwankt. 

4)  Schon,  (und  Seel.)  t  wird  jüt.  zu  ie,  z.  B.  schon,  btn  'Bein'  :  jüt.  bien. 

5)  k,  t,  p  nach  Vokalen  gehen  zwar  einst  auch  im  Schon,  wie  im  sonstigen 
Altdänisch  in  resp.  g,  d,  b  über,  aber  diese  Laute  bleiben  dann  und  werden 
nicht  wie  in  den  übrigen  Dialekten  zu  resp.  3,  d,  b.  Z.  B.  schon,  tnikit 
(meget)  'viel ,  hier  (leder)  'Teile',  dnrpie  (dnebte)  'tödten'  :  seel.  meghtet,  lothte, 
dnciue. 

6)  Altes  gh  nach  0  geht  im  Schon,  und  Seel.  in  konsonantisches  /',  im 
Jüt.  dagegen  in  konsonantisches  u  über,  z.  B.  schon,  hin  'hoch',  <>ie  'Auge', 
htnrte  'recht'  (dexter)  :  jüt.  hott,  otte,  Iwuree. 

1)  Schon,  und  Seel.  schwindet  d  vor  r,  geht  aber  im  Jüt.  in  dieser  Stel- 
lung in  konsonantisches  /'  über,  z.  B.  schon.  tTer  'Wetter',  bltcre  'Blase'  :  jüt. 
wteir,  biicinr. 

8)  Schon,  und  Seel.  geht  konsonantisches«,  ausser  nach  anlautenden  Kon- 
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sonanten  und  anlautend  vor  r  in  r  über,  im  Jüt.  aber  bleibt  es  wahrschein- 
lich in  allen  Stelhingen,  z.  H.  seel.  zwar  suä  'so,  ///</  'zwei',  urttha  'drehen', 
aber  vatn  'Wasser,  vi  'wir',  muUvarp  'Maulwurf*. 

9)  Schon,  (und  bisweilen  Seel.)  wir«!  in  die  (Gruppen  ml,  mr  ein  b,  in 
die  Gruppen  llr,  mir  ein  //  eingeschoben,  was  im  Jüt.  nicht  der  Fall  ist,  z.  B. 
schon,  gamblt  'der  Alte',  kumbu-r  'kommt',  faldter  'fällt',  bntndar  'brennt'  : 
jüt.  garnier,  kumter,  ftelAer,  brtentucr. 

10)  Der  Dativ  ist  im  Schon,  noch  ein  lebendiger  Kasus,  im  Seel.  selten, 
im  Jut.  nur  als  ein  überaus  seltener  Archaismus  bewahrt. 

i  1 )  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  der  starken  Part.  Prät.  haben  im  Schon,  immer, 
im  Seel.  gewöhnlieh  die  Kndung  die  im  Jüt.  oft  fehlt,  z.  B.  seel.  skrhuet : 
jüt.  skrhuen  'geschrieben*.  Wenn  aber  das  Jüt.  bei  Verben,  deren  Wurzelsilbe 
auf  Dental  endet,  die  mit  dem  -/  versehene  Form  hat,  so  ist  diese  durch 
Synkopierung  des  Ultimavokals  einsilbig  geworden,  z.  15.  «t  gegessen',  brot 
'gebrochen*  gegen  schon,  tetit,  brutit. 

12)  Konsonantisches  /'  einer  Ableitungssilbe  bleibt  im  Schon.,  schwankt 
im  Seel.,  schwindet  im  Jüt.  (wenn  nicht  es  infolge  der  Synkope  des  Ultima- 
vokales,  s.  oben  1,  semantisch  geworden  ist),  z.  B.  schon,  sitia  'sitzen',  kirkia 
'Kirche  :  jüt.  silte,  kirkte  (kirki). 

13)  Im  Sg.  Präs.  Ind.  der  starken  Verba  ist  der  alte  /-Umlaut  der  Wurzel- 
silbe im  Schon,  geschwunden,  im  Seel.  schwankend,  im  Jüt.  sehr  hantig  er- 
halten, z.  B.  schon,  f,ir  'fährt',  f,ir  'empfängt',  dragluer  'zieht',  haidter  hält' 
:  jüt.  fiter,  für,  draghar,  haldecr. 

14)  Viele  Unterschiede  in  Betreff  einzelner  Wörter  wie  Acc.  Sg.  schon, 
(gewöhnlich)  hana,  seel.  (gewöhnlich)  und  jüt.  kennte  'sie  ;  Pron.  relat.  schon. 
ter:  seel.  ter  oder  thter:  jüt.  tluer  'welcher';  Konjunktion  schon,  und  seel. 
sut/i:  jüt.  sunt  oder  tenzte  'wie';  Prät.  Ind.  schon,  jtk:  seel.  fik  oder  fek:  jüt. 
ftek  'empfing';  schon.  alter  (selten  afiter):  seel.  alter  oder  afiter:  jüt.  tifUer 
'zurück  ;  schon,  um  (selten  ,ef):  seel.  um  oder  of  (af):  jüt.  of  (af )  'wenn'.' 

Von  kleineren  Mundarten  innerhalb  dieser  Hauptdialekte  sei  hier  nur  er- 
wähnt die  Inselmundart  (von  Mon,  /Kro  oder  Laland),  welche  durch  Mande- 
villes  Reise  (Cod.  Holm.  K  31,  älterer  Teil)  vertreten  ist  und  sich  z.  B.  durch 
folgende  Eigentümlichkeiten  auszeichnet :  aus  Vokal  |  //  wird  vor  d  und  g 
Nasalvokal,  z.  B.  kvda  'konnte',  magte  'viele';  vte  geht  in  vo  über,  z.  B.  vova 
'weben';  zwischen  r  und  l-  tritt  ein  svarabhaktisches  </  ein,  z.  B.  marak  'Boden'; 
s,  sk,  st  -f-  konsonantisches  /'  sowie  sk  vor  einem  palatalen  Vokal  verschmelzen 
zu  einem  ttA-Laute,  z.  B.  s'uelden  (auch  skcltien,  skieldcn  geschrieben)  'selten'; 
httilktn  'welcher'  wird  zu  huikken  u.  a.  m. 2 

1  Die  zu  §  21  citierte  Literatur.  —  *  Loren  zen.  Mandevilles  Kejst,  Kbh.  188'J. 
s.  LH  IT. 

Nachdem  wir  also  im  Vorhergehenden  einen  Überblick  über  die  gesamte 
Sprachentwickelung  des  Nordens  gewonnen  haben,  gehen  wir  jetzt  dazu  über, 
die  Geschichte  der  Laute  und  Flexionsformen  mehr  ins  einzelne  zu  verfolgen. 

II.  GESCHICHTE  DER  LAUTE. 

I.    URNÜROISCHK    UND    GEMKINNOROISCHE    I.AUTEXTWICKI.UNG    RIS    ZUM    EN  OK  OER 

VIK1NGERZEIT. 

A.  DIE  SONANTEN, 

$  23.  Das  LTrnordische  übernahm  aus  urgermanischer  Zeit  folgende  So- 
nanten. Kurze:  a,  c,  i,  o,  u.  Lange:  ä,  te,  f,  i,  o,  u.  Diphthonge:  (Fallende) 
ai,  au,  co,  eu,  iu;  (Steigende)  khi,  we,  u<i.    Diese  Vokale  konnten  nach  Um- 


Digitized  by  Google 


446  V.  Sprachgeschichte.    4.  Nordische  Sprachen. 

ständen  sowohl  nasaliert  als  rein  oral  gesprochen  werden.  Jenes  war  der 
Fall,  wenn  ein  nasaler  Konsonant  dem  Vokal  unmittelbar  vorherging  oder 
nachfolgte  oder  doch  in  urgermanischer  Zeit  nachgefolgt  war ;  ä  scheint  immer 
nasaliert  gewesen  zu  sein  und  zwar  aus  letztgenanntem  Grunde.  In  Betreff 
des  exspiratorischen  Accents  konnten  die  Vokale  entweder  haupttonig ,  stark 
nebentonig ,  schwach  nebentonig  oder  unbetont  sein.  Im  Folgenden  fassen 
wir  die  haupttonigen  und  stark  nebentonigen  Vokale  als  starktonig,  die  andern 
als  schwachtonig  zusammen. 

1.  Qualitative  Veränderungen. 

24.  a  wird  in  haupt-  und  nebentonigen  Silben  im  allgemeinen  als  a 
erhalten,  z.  B.  urnord.  dagaR  (got.  dags) ,  aisl.,  anorw.,  agutn.  dagr,  aschw. 
dagher,  adän.  dagh  Tag*.  In  der  Vikingerzeit  wird  es  jedoch  in  starktoniger 
Silbe  umgelautet,  durch  /-Umlaut  zu  <r,  z.  B.  urnord.  ^astiR,  um  700  ^tfstR 
(Dat.  Plur.  ^cstumR  Stcntofta),  aisl.,  agutn.  gestr,  anorw.  gustr,  aschw.  g,rsUi , 
adän.  gast  'Gast';  durch  «-Umlaut  zu  p,  z.  B.  Acc.  Sg.  urnord.  tfinju,  aisl., 
anorw.  mpg  'Sohn';  wn.  hogg,  on.  hog  {hug)  aus  *tutggwa  'Hieb,  Schlag*.  Über 
die  Weiterentwicklung  dieser  <t  und  p  s.      25  und  Js  26. 

$25.  et  (s.  $  24)  wird  im  allgemeinen  erhalten,  aber  durch  «-Umlaut 
zu  e,  z.  B.  an.  ex  aus  *trku>(i)si-  (got.  aqizi)  Axt',  2.  Sg.  Präs.  Ind.  wn.  heggr, 
on.  heg^tr  aus  *hctggto{i)R  'haust'. 

§  26.  p  (s.  Js  24)  wird  in  starktoniger  Silbe  erhalten,  ausser  wo  es  durch 
/-Umlaut  zu  0  wird,  z.  B.  aisl.  doglingr  (aus  *dpg-,  *dagu-lingr)  Prinz',  aschw. 
hefpinge  (aus  *hpfp-,  *  habud-ingt)  'Häuptling*.  Wenn  aber  eine  starktonige 
Silbe  im  Lauf  der  Sprachentwicklung  schwachtonig  wird,  geht  p  in  0  und 
weiter  in  «  über,  z.  B.  on.,  wn.  fordom  aus  */or  fpm  (got.  faür  ßamma; 
vgl.  aschw.  pom  'dem')  'ehedem' ;  aisl.  Nldodr  (ags.  Nidhad)  zu  hpdr  'Krieg' ; 
Nom.  Sg.  Fem.  und  Nom.,  Acc  Plur.  Ntr.  wn.  npkkor ,  aschw.  nakor  aus 
*ne-wait-\e)k~hwpr  'irgend  eine';  aisl.  gpmoL  anorw.,  aschw.  gatnul  aus  *gampl 
und  dies  aus  urnord.  ^a-malu,  noch  älter  *%a-mülu  'alt';  aisl.  vrrpLi,  aber  on. 
veeruld  aus  *ver-aldu  'Welt'.  Wo  die  Betonung  schwankt,  entstehen  Doppcl- 
formen, z.  B.  Nom.  Sg.  Fem.  aisl.  vtsol,  aschw.  usul,  -ol  zu  vesall,  usall  (aus 
*-sali)  'elend';  aisl.  Nom.,  Acc.  Plur.  forpd,  forod  zu  forad  (aus  *for-rad) 
Verderb*. 

$  27.  e  (altes  oder  nach  $  2&,a,a  und  $  39, b  entstandenes)  wird  in 
starktoniger  Silbe  ziemlich  selten  als  e  erhalten ,  z.  B.  wn.  vffa,  on.  Ta~va 
(aus  *veva)  'weben',  weil  es  (ausser  nach  w,  r,  l  und  vor  intersonantischem 
h)  durch  ein  a,  0  oder  «  (w)  der  folgenden  Silbe  in  resp.  ea,  eo,  eu,  woraus 
später  ia,  $a,  iu,  gebrochen  wird.  Die  Brechung  tritt  erst  mit  der  Vikingerzeit 
auf  und  ist  wohl  anfangs  durch  die  Vokalsynkope  hervorgerufen  worden,  wird 
aber  später  auch  durch  erhaltene  Vokale  bewirkt,  z.  B.  urnord.  cka,  on.  iak 
(iak),  aber  wn.  ek  (ursprünglich  die  unbetonte  Form)  'ich';  urnord.  HcldaR 
(als  Personenname),  aisl.  hiaidr  'Kampf;  wn.,  aschw.  miolk  aus  *meiok  (got. 
miluks)  'Milch";  Nom.,  Acc.  Neutr.  wn.  fiogor ,  fiugur,  aschw.  fiughur.  adän. 
fiugkcer  aus  *ff£or,  -ur  'vier' ;  anorw.  piukkr,  aschw.  piukker  aus  *pekkiv-  'dick . 
In  der  an.  Literatur ,  besonders  der  aisl.  (  doch  nicht  den  allerältesten  Hs., 
z.  B.  Pläcitüsdräpa),  sind  indessen  die  Brechungsformen  io  und  (noch  mehr) 
tu  ziemlich  selten  in  Folge  häufiger  Ausgleichung,  wobei  io,  tu  durch  in  oder 
dessen  «-Umlaut  ip  ersetzt  wurde ,  z.  B.  aisl.  kiaptr,  kipptr,  aschw.  kuepter 
statt  *kioptr  (Gen.  Plur.  kiapta)  'Kinnlade';  aisl.  fipi,  aschw.  fiul  neben  aisl., 
aschw.  ßol  (Gen.  Sg.  fialar)  'Brett .  Ebenso  können  natürlich  durch  Aus- 
gleichung gebrochene  Formen  überhaupt  von  ungebrochenen  verdrängt  worden 
«ein  (und  umgekehrt),  z.  B.  Nom.,  Acc.  Sg.,  Plur.  wn.  berg,  on.  birrgh  neben 
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Nonn.,  Acc.  Sg.  wn.  biarg,  on.  bitrrgh,  Nom.,  Acc.  Plur.  wn.  biorg  (aber  Dat. 
Sg.  bergt  und  durch  Ausgleichung  biargt),  on.  buergh  (resp.  barghe,  biierghe) 
'Berg'.  —  Durch  /'-Umlaut  werden  /</.  io,  in  zu  resp,  a,  0,  y,  z.  B.  aisl.  Er- 
lingr,  anorw.  sErlitigr  zu  iarl;  Präs.  helpr,  fuelpr  'hilft'  zu  hialpa;  3.  Sg.  Prät. 
Konj.  wn. ,  on.  hegge  zu  1.  Plur.  Ind.  hioggom  'hieben';  wn.  ykt  zu  iukom 
vermehrten'. 

Nach  it>,  r,  l  und  in  schwach  nebentoniger  Silbe  tritt  statt  0-,  «-Brechung 
«-Umlaut  zu  0  ein ,  z.  B.  aschw.  kiver  aus  *kivtrruR  (got  qairrus)  'ruhig, 
zurück';  wn.  rekkr  aus  *rtkku>aR  (vgl.  got.  riqis,  gr.  tpsfiox)  'Finsternis';  wn. 
stxtegr  '60  Jahre  alt'  aus  *-tt^uR  (vgl.  die  haupttonigen  Formen  aschw.  tiughtr, 
tioghtr  'Anzahl  von  io',  später  '20',  tiughu  'zwanzig');  on.  (runisch)  porburn 
(h  als  Zeichen  für  0)  neben  porbiorn  (oder ,  durch  Ausgleichung  nach  dem 
Genitiv,  -biarn)  mit  stark  nebentoniger  und  porbtrn  mit  unbetonter  Ultima. 

$  28.  /'  wird  in  haupt-  und  nebentonigen  Silben  im  allgemeinen  als  /'  er- 
halten, z.  B.  an.  finna  (got.  finpan)  'finden'.    Jedoch  wird  es  verändert : 

a)  zu  t:  n)  —  ohne  Zweifel  schon  urnord.,  wenn  auch  Belege  fehlen  — 
vor  h  (vielleicht  doch  nicht  wenn  unmittelbar  auf  diesem  ein  /'  folgt) ,  nach 
dessen  Schwund  das  t  gedehnt  wird,  z.  B.  wn.,  agutn.  rttta,  aschw.,  adän. 
netta  (aus  *rittd)  'richten';  fi)  gewöhnlich  vor  einem  aus  mp,  nk,  nt  entstandenen 
//,  kk,  tt,  z.  B.  wn.  kUppr,  on.  khepptr  (neben  klimptr)  'Klumpen';  wn.  brtkka, 
on.  br<ekka  Brink';  wn.  vttr,  aschw.  vatter  (neben  Vinter)  'Winter'.  Dies  e  wird 
nicht  wie  das  alte  (s.  $  27)  gebrochen. 

b)  zu  y  durch  «-Umlaut,  z.  B.  wn.  tryggr,  on.  tryggtr  (got.  triggws)  'treu'; 
vor  erhaltenem  «  nur  wenn  ein  labialer  Konsonant  vorhergeht,  z.  B.  Acc. 
Sg.  systor  aus  *sioistur  Schwester'. 

Jj  29.  0  (altes  oder  nach  §  30,  a  entstandenes)  wird  in  starktoniger  Silbe 
im  allgemeinen  als  o  erhalten,  z.  B.  urnord.  hör na ,  wn.,  on.  horn  'Horn'; 
doch  wird  es  durch  /-Umlaut  zu  0,  z.  B.  Nom.  Plur.  wn.  S0ntr,  on.  S0nir  zu 
son(r)  Sohn".  1  In  schwachtoniger  Silbe  geht  es  früh  in  «  über,  z.  B.  Dat. 
Plur.  Stentofta  %tstumR  (aus  -omR;  vgl.  got.  dag~am  u.  dgl.)  'Gästen',  Acc. 
Sg.  Helnaes  Kupumu\n\t  (d.  h.  Gudumund,  aus  *^udo-mundu). 
•  Brate.  Äldre  Vutmamialagetu  ljudlära,  s.  36  ff. 

$  30.  «  wird  in  haupt-  und  nebentonigen  Silben  im  allgemeinen  als  « 
erhalten,  z.  B.  Istaby  -wuiq/R  (got.  ivulfs),  wn.  ui/r,  on.  ulvtr  'Wolf;  doch 
erleidet  es  folgende  Veränderungen: 

a)  zu  o:  «)  schon  urnord.  vor  h,  nach  dessen  Schwund  das  0  gedehnt 
wird ,  z.  B.  urnord.  Nom.  Plur.  doktriR  (Tune)  aus  *duhtriR  Töchter* ;  wn. 
sött ,  on.  sot  'Sucht',  ff)  oft  vor  einem  durch  Assimilation  oder  sonst  ge- 
schwundenen Nasal,  z.  B.  wn.  okkarr  (got.  ugkar),  on.  okkar  'uns  beiden  zu- 
gehörig'; wn.  ösk,  aschw.  ösk  (und  usk)  'Wunsch",  y)  vor  R,  z.  B.  das  Präfix 
wn.,  on.  t0T'  (got.  tuz-)  'schwer-'. 

b)  zu  y  durch  /'-Umlaut,  z.  B.  Nom.  Plur.  wn.  syntr,  on.  sy/tir  (got.  sunjus) 
'Söhne'.    Über  die  Weiterentwicklung  dieses  y  s.  $  31. 

$  31.  y  (s.  $  28,  b  und  $  30,  b)  wird  im  allgemeinen  als  y  erhalten,  geht 
aber  in  schwachtoniger  Silbe  in  /'  Uber,  wenn  die  folgende  Silbe  ein  /'  ent- 
hält, z.  B.  die  proklitischen  Formen  wn.,  on.  wir  'über',  firir  'vor,  für',  pikkia 
'dünken'  neben  den  haupttonigen  yvir,  fyrir,  Pykkia. 1 
»  Kock.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV.  163. 

$  32.  a  (sowohl  altes  als  nach  $  33  aus  ä  und  nach  $  38, b  aus  ai  ent- 
standenes) bleibt  zwar  im  allgemeinen  als  solches  erhalten,  z.  B.  wn./d,  on. 
fä  (got.  fähan)  'empfangen';  Acc.  Sg.  urnord.  Huhaisla ,  aschw.  Hdisi.  Es 
wird  aber  durch  /'-Umlaut  zu  ä,  z.  B.  urnord.  märiR,  wn.  mdrr,  aschw.  mär 
'berühmt,  namhaft';  durch  «-Umlaut  zu      z.  B.  Nom.,  Acc.  Plur.  wn.  vopn 
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aus  *vilf>nu  'Waffen'.    Ausserdem  geht  möglicherweise  J  in  <">  über,  wenn  ~c 
(welches  dann  vor  <>  schwindet,  s.  $  82,  2)  unmittelbar  vorhergeht  und  in  der 
folgenden  Silbe  ein  //  oder  0  noch  steht,   /..  B.  aisl.  /,>/><>/(>  aus  f>ö-<it-htuini 
'nichtsdestoweniger',  on.,  wn.  3.  Plur.  Prät.  Ind.  kfoio  ans  *lavadu  'sagten'  1 
'  Kock.  Arkiv  f.  Ni.nl.  Fil    V.  40. 

§  33.  g  (das  aus  urgermanischer  Zeit  ererbte)  war  sicherlich  noch  um 
Christi  Geburt  als  solches  erhalten ,  nach  Ausweis  der  ältesten  rinnischen 
Lehnwörter  aus  dem  Urnordischen  wie  n{i)fk!a  (got.  ncf>la,  aisl.  110!)  'Nadel', 
miekka  (vgl.  got.  mekeis,  aisl.  mekker  aus  *tmlklR  nach  $  32)  'Schurrt'.  1  Aber 
bald  danach  geht  es  in  starktonigrr  Silbe  in  </  über,  welches  schon  in  der 
mutmasslich  ältesten  aller  urnord.  Inschriften  auftritt:  Thorshjrcrg  m.iriR  (got. 
m?rs)  'berühmt* ;  vgl.  weiter  z.  B.  on.,  wn.  gräla  (got.  gritan)  'weinen  ,  tnäiu 
(got.  methi)  'Mond',  Uber  die  Weiterentwicklung  dieses  a  s.  $  32.  Da- 
gegen in  schwachtoniger  Silbe  wird  <r  urnord.  zu  t\  woraus  später  /.  z.  B. 
3.  Sg.  Prät.  urnord.  ivurte  (Tjurkö),  in  der  Vikingerzeit  urti  (Sölvesborg;  'machte'. 
1  Wimm  er  bei  Burg,  DU  älteren  wrdisrhrn  Runernnsehrifttn,  s. 

34.  ?  (altes  oder  nach  $  35,  a  und  $  39,a  entstandenes)  wird  als  solches 
erhalten,  z.  B.  wn.  hir  (got.  her),  on.  här  (noch  runisch  Ufr)  hier'.  Dieser 
Laut  ist  indessen  in  urgerm.  Zeit  überhaupt  sehr  selten. 

jj  35.  /  wird  im  allgemeinen  erhalten,  z.  B.  Acc.  Sg.  Masc.  urnord.  mnt'tno 
(got.  mdnana)  'mein';  on.,  wn.  btta  (got.  htitan)  'beissen'.    Doch  wird  es: 

a)  zu  C  —  ohne  Zweifel  schon  urnord.,  wenn  auch  Belege  fehlen  ■ —  vor 
h  (vielleicht  doch  nicht,  wenn  unmittelbar  auf  diesem  ein  /'  folgt),  z.  B.  wn. 
Uttr  (got.  leihts),  on.  Letter  (aus  *Uttr)  'leicht  ;  on.  Ua  (got.  leihan),  wn.  Im 
(aus  *lla)  'leihen'. 

b)  mit  folgendem  w  zu  y  kontrahiert,  wenn  die  Verbindung  m<  durch  Syn- 
kope des  auf  w  folgenden  Vokals  im  Silbenauslaut  zu  stehen  kommt,  z.  B. 
on.,  wn.  b/y  aus  *blm>a  (ahd.  b/10,  den.  bfitees)  'Blei',  hy-byle  Wohnsitz  (vgl. 
got.  heiwa-frattja  'Hausherr').  Ausserdem  ist  wohl  auch  dieser  Zeit  zuzu- 
schreiben der  Umlaut  von  /  zu  y  zwischen  einem  unmittelbar  vorhergehenden 
(dann  vor  y  geschwundenen)  und  einem  in  der  nächsten  Silbe  einst  vor- 
handenen 7i'.  z.  B.  aisl.  ykr  (neben  analogischem  vykr,  vikr)  aus  *u>tk~<ciR 
'weichst,  weicht'. 

^  36.  o  (altes  oder  nach  j|  37,a,  $  40,!)  und  j|  41, a  entstandenes»  wird 
in  starktoniger  Silbe  im  allgemeinen  erhalten,  z.  B.  on.,  wn.  bök  (got.  b6ka) 
'Buch';  aber  durch  /-Umlaut  zu  0,  z.  B.  on.,  wn.  sökia  (got.  sokjan)  'suchen'. 
—  Dagegen  in  schwachtonigen  Silben  wird  es  gegen  das  Hude  der  urnord. 
Zeit  verändert: 

a)  zu  u  vor  m,  in  unnasalicrtem  Auslaut  und  wenn  in  der  folgenden  Silbe 
ein  u  (0)  steht  oder  doch  in  urnord.  Zeit  gesunden  hat,  z.  B.  in  der  V'ikinger- 
zeit Dat.  Plur.  Hällestad  rutttttn  (got.  lünötn)  'Runen',  Acc.  Sg.  Rök  strqutu 
(d.  h.  strqtuiü)  'Ufer',  3.  Plur.  Prät.  Ind.  anorw.  kalludu  (aus  *Aa//Sduft)  riefen'. 
Wahrscheinlich  ist  dieselbe  Entwicklung  auch  vor  r  zu  statuieren,  z.  B.  N'om. 
Sg.  aschw.,  aschon.  brof-ur,  -or  (gr.  dor.  q,(mrojy,  ags.  brodor)  'Bruder'.  1 

b)  zu  a  in  allen  übrigen  Stellungen ,  z.  B.  Acc.  Plur.  urnord.  (Järsbärg, 
Tjurkö)  runoR  (got.  rünos),  aber  lstaby  runaR  'Runen';  1.  Sg.  Prät.  Ind.  ur- 
nord. (Einang)  faihido  (mit  nasaliertem  0,  weil  aus  -im),  Plemlosey^//./  'ritzte'. 
Der  Übergang  gehört  zum  Teil  schon  der  späteren  urnord.  Zeit  an,  wie  aus 
Etelhem  wrta  gegenüber  Tune  WOrahto  'ich  machte'  hervorgeht.  Andererseits 
ist  ö  noch  in  Stentofta  runonv,  Björketorp  runo  (s.  5(  172,  6)  erhalten. 

I  Noreen  in  S/>r<iJa>ttensl-af<liga  sdllshapeU  i  Cfsala  förhandluigar  iStil—  j,  Upsala 
(imiversitets  drsskrifO  1H86.  s.  124. 
$  37.   "  wird  im  allgemeinen  erhalten,  z.  B.  Acc.  Plur.  urnord.  runoR 
(got.  runds),  um  700  runalt,  on.,  wn.  rünar  'Runen'.    Doch  wird  es: 
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a)  zu  0  —  ohne  Zweifel  in  urnord.  Zeit ,  wenn  auch  Belege  fehlen  — 
vor  A,  z.  B.  OD.,  wn.  ötta  (got.  ühhvo)  'früheste  Morgenzeit',  3.  Sg.  Prät.  Ind. 
on.,  wn.  /dtte  (got.  pühta)  'deuchte'. 

b)  zu  y  durch  /-Umlaut,  z.  B.  3.  Sg.  Präs.  Ind.  wn.  nyser,  on.  hysir  'be- 
herbergt* zu  hüs  'Haus'. 

js  38.  ai  hat  dreifache  Entwicklung.    Daraus  wird  nämlich: 

a)  tri  (oder  vielleicht  eher  ei)  in  haupttoniger  Silbe  (ausser  vor  h,  r,  u<), 
z.  B.  urnord.  stainaR  (Krogstad),  aisl.  Steina,  anorw.  stwinn,  agutn.  stain  (aus 
*  Sterin)  %  aschw.,  adän.  st!n  (aus  *sfein)  'Stein*.  Über  die  Weiterentwicklung 
dieses  tri  (ei)  s.  $  39. 

b)  d  et)  in  haupttoniger  Silbe  vor  h,  r,  w,  z.  B.  1.  Sg.  Prät  Ind.  urnord. 
(Hinang;  faihido,  später  (Asum-Brakteat)  fahi\do\,  dann  Flemlose  faa/q  (vgl. 
3.  Sg.  Gursten  fa/i),  aisl.  Jäda  'schrieb' ;  lapp.  Lehnw.  sairas  'verwundet'  (vgl. 
got.  sair  'Wunde),  wn.  sdrr,  on.  sär;  (got.  sahvahi),  on.,  wn.  sdl  'Seele'  (vgl. 
noch  urnord.  hhihoa  'Grabhügel',  got.  hlanc).  Wo  aiw  im  Auslaut  zu  stehen 
kommt,  scheint  es  indessen  abweichend  behandelt  zu  werden  und  zwar  zu  ey 
kontrahiert  (vgl.  $  35, b),  z.  B.  wn.  ey  (neben  unbetontem?  ei)  'immer'  (got. 
ahe;  vgl.  aisl.  (hin-,  got.  ahveins  ewig');  ngutn.  (Farö)  snoy  aus  Acc.  Sg. 
*snahr(i)  'Schnee'  (vgl.  aisl.  smbr  aus  Nom.  Sg.  *snamnR)  ;  aschw.  fre  aus 
*/rey  (got.  /ruht')  'Same'.  in  stark  nebentoniger  Silbe,  z.  B.  wn.  Old/r, 
on.  Öläver  (vgl.  mit  haupttoniger  Ultima  aisl.  Aleifr,  air.  Lehnw.  Atn/aib) ; 
wn.  forläkr,  on.  /orlaker  (aber  mit  haupttoniger  Ultima  wn.  potleikr.  on. 
fiorliker,  vgl.  urnord.  HadulaikaR).  y)  In  einzelnen,  noch  unerklärten  Fällen, 
wie  lapp.  Lehnw.  saipo,  on.,  wn.  säßa  'Seife';  wn.  hdss,  aschw.  futs  (aber  da- 
neben regelmässig  h?s)  'heiser';  urnord.  (Lindholmj  hateka  neben  (Kragehun 
haite^a  'ich  heissc,  dies  haupt-,  jenes  stark  nebentonig  (also  zu 

c)  i  (woraus  später  /'  s.  Jjj  33)  in  schwachtonigen  Silben,  z.  B.  1.  Sg.  Präs. 
Pass.  schon  urnord.  (Kragehul)  Aaiteja,  aisl.  bäte,  anorw.  heeiti,  aschw.  hitir 
'hepse' ;  2.  Sg.  Präs.  Ind.  wn.  he/er,  -ir,  aschw.  havir  (got.  liabais)  hast';  wn., 
on.' bäpir  'beide'  aus  bä  -f-  f>tr  (neben  haupttonigem  aisl.  fieir,  got.  /ai  'die'). 

J»,  39.  tri  (ei,  s.  JiJ  38, a)  wird  im  allgemeinen  erhalten,  aber: 

a)  zu  l  kontrahiert,  wenn  es  durch  Schwund  eines  auslautenden  3  (s.  $  82, 
10,  b)  in  den  Auslaut  tritt,  z.  B.  1.,  3.  Sg.  Prät.  Ind.  wn.  sti,  aschw.  stägh 
(mit  analogischem  gh  aus  *stä  und  dies  aus  *stf)  aus  *sttrij  (got.  Staig)  'stieg*. 

b)  zu  e  verkürzt  vor  zwei  Konsonanten  oder  einer  Geminata ,  z.  B.  wn., 
agutn.  fie/fi,  aschw.  hu-lghe  (aus  helghi)  'der  Heilige*  zu  wn.  heilagr  (agutn. 
haiiigr,  aschw.  helagher)  heilig';  wn.  ellifo,  aschw.  etilem  (mit  (t  aus  e)  aus 
*ein-/ibu  (got.  ainlif)  'elf*.  Wo  in  verwandten  Wörtern  lautgesetzliche  Formen 
mit  e  und  ei  nebeneinander  standen,  ist  überaus  oft  Ausgleichung  eingetreten, 
z.  B.  aisl.  neben  enge  (aschw.  angin)  auch  ein  jüngeres  eingi  (aschw.  fngin) 
nach  Formen  wie  Dat.  Sg.  Xtr.  einoge  (woneben  auch  ein  gleichfalls  analo- 
gisches  enoge)  'kein';  aschw.  neben  seltenem  lledh  (ags.  eeled)  auch  irlder  nach 
Dat.  Sg.  erlde ,  woneben  umgekehrt  Ilde  (das  dann  wiederum  zu  dem  Nom. 
eider  Anlass  gab)  'Feuer'.  Ausserdem  kommen  c  und  ai  vor  sk,  s/>,  st  ohne 
ersichtlichen  Grund  neben  einander  vor,  z.  B.  aschw.  biesker  (*beskr)  :  besker 
(*bteiskr),  aisl.  beiskr  'bitter';  nschw.  gaspa  :  aschw.  gfspa  (ndän.  gisße),  aisl. 
geis/a  'gähnen' ;  aisl.  fresta,  aschw.  fnesta  :  aisl.  freista,  aschw.  frlsta  (ndän. 
friste)  'versuchen*. 

c)  zu  ey  umgelautet  —  wahrscheinlich  schon  zu  dieser  Zeit  —  zwischen 
einem  unmittelbar  vorhergehenden  (dann  vor  ey  geschwundenen)  und  einem 

•  in  der  nächsten  Silbe  einst  vorhandenen  w,  z.  B.  aisl.  keykr  (neben  analo- 
gischem kueykr,  kiteikr)  aus  *kiveikiciR  'belebst,  belebt*, 
jf,  40.   au  hat  eine  dreifache  Entwicklung  gehabt: 
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a)  zu  gu  (oder  vielleicht  au)  in  starktoniger  Silbe  (ausser  vor  h),  z.  B. 
urnord.  laukaR,  aisl.  Igukr  (gewöhnlich  laukr  geschrieben  i,  anorw.  laukr  fauch 
laukr  geschr.;,  agutn.  laukr  faus  *lgukr),  aschw.,  adän.  laker  (aus  *lgukr)  'Lauch'. 
Uber  die  Weiterentwicklung  dieses  gu  s.  Jj  41. 

b)  zu  o  in  starktoniger  Silbe  vor  h,  z.  B.  on.,  wn.  /<>  (got.  fauh)  'doch'; 
wn.  ßä,  on.  (schon  Hällestad,  ßu  (d.  h.  flo)  'floh'  (got.  /lauA). 

c)  zu  a  in  schwachtoniger  Silbe,  z.  B.  Gen.  Sg.  wn.  fiar  Caus  *feaR),  on. 
(schon  in  der  Gunderup-Inschriftj  ßaR  id.  h.  fiaR),  aschw.  fiar  (got.  falhaus) 
'Viehs';  on.,  wn.  ätta  (got.  ahtau)  'acht';  wn.  ettda  'und  doch,  nichtsdesto- 
weniger' aus  enn  -f-  da  (neben  haupttonigem  po  im  gleichwertigen  wn.  f/tn/o, 
on.  tenßö). 

$  41.   fw  0«,  s.  jj  40, al  wird  im  allgemeinen  erhalten,  aber: 

a)  zu  o  kontrahiert,  wenn  es  durch  Schwund  eines  auslautenden  3  in  den 
Auslaut  tritt,  z.  B.  1.,  3.  Sg.  Prät.  Ind.  wn.  Iö  aus  */gu$  (got.  laug)  'log'. 

b)  zu  o  (woraus  später  dialektisch  u)  verkürzt,  wenn  die  Silbe,  die  das  gu 
enthält,  von  stark-  zu  schwachtonigem  Accent  niedersinkt,  z.  B.  wn.,  on.  ok 
'und'  neben  haupttonigem  wn.  auk  auch';  anorw.  ortag,  erlag,  aschw.  ertagh, 
adän.  artugh  Münze'  neben  agutn.  ertaug,  aschw.  ortagh  (aus  *-tguit)  mit  stark- 
toniger Ultima ;  wn.  valroj,  on.  valruf  'Beute*  (ags.  walrtaj ') ;  wn.  Hälogaland 
'Land  der  Häleyger. 

c)  zu  ey  durch  /'-Umlaut,  z.  B.  2.  Sg.  Präs.  Ind.  wn.  layser,  agutn.  loysir 
(aus  *hysir),  aschw.,  adän.  lasir  (aus  *laysit)  aus  *lgust'R  igot.  lanseis)  'lösest*. 

$42.  <v  wird  überall  zu  iö  (mit  konsonantischem  /),  z.  B.  wn.  skiotr, 
aschw.  j&.'A-r  'schnell'  aus  *skeotaR;  aschw.  //*vr  (ags.  //<>/,  ahd.  Hob)  lieb' 
(neben  gewöhnlicherem  Höver,  wn.  ///</>-,  s.  j|  43). 

j|  43.  <•«  ist  noch  in  alten  urnord.  Inschriften  bewahrt  (z.  B.  Skääng  leu- 
%aR),  fällt  aber  später  mit  dem  alten  Diphthong  tu  zusammen,  indem  beide: 

a)  in  starktoniger  Silbe  zu  iü  (mit  konsonantischem  /')  werden,  z.  B.  Dat. 
Sg.  on.,  wn.  diü/e  Tiefe'  aus  *deu/e  (vgl.  ags.  dlof>)\  2.  Plur.  Präs.  Ind.  aisl. 
Ihigfd,  anorw.  liügir,  aschw.  liüghin,  adän.  liughie  aus  *liupd  igot.  liugif)  'lüget'. 
Dies  tu  wird  ferner  durch  /-Umlaut  zu  y  (wohl  zunächst  aus  *iy,  vgl.  $  37,  b), 
z.  B.  wn.  brytr,  on.  bryter  (Björketorp  barutR  geschrieben)  aus  *briuliR  (vgl. 
Stcntofta  bariutiß,  got.  br'tutif>)  'bricht*.  —  Wo  in  verwandten  Wörtern  ur- 
sprünglich eo,  eu  oder  ///  nebeneinander  standen,  ist  der  Wechsel  von  späterem 
iö  (s.  $  42)  und  iü  durch  Ausgleichung  beseitigt,  im  on.  fast  immer  zu  Gunsten 
des  iü,  z.  B.  fiover  Dieb'  statt  *ßiaver  (wn.  fiiöfr)  nach  dem  Dat.  ptQvt  (wn. 
dagegen  piöfe  nach  dem  Nom.j;  im  wn.  aber  in  der  Weise,  dass  iö  fast  überall 
durchgedrungen  ist ,  und  iü  der  Regel  nach  nur  vor  /,  g,  k,  p,  z.  B.  ßiöta 
'fliessen',  aber  ßiüga  'fliegen'. 

b)  in  schwachtoniger  Silbe  zu  /,  z.  B.  wn.  oyrer,  on.  &ri(r)  'Münze'  aus 
dem  lat.  aureus  entlehnt;  Dat.  Sg.  wn.,  on.  syni  'Sohne'  (ahd.  sumw,  vgl. 
urnord.  kunimu\n\diu  Tjurkö). 

2.  Quantitative  Veränderungen. 

$  44.  Dehnung  eines  kurzen  Vokals  tritt  ein  in  starktoniger  Silbe  im 
Auslaut  (hier  doch  vielleicht  schon  in  urgermanischer  Zeitj  und  ausserdem 
wenn  nach  dem  Vokal  ein  Konsonant  schwindet  ohne  sich  einem  folgenden 
Konsonanten  zu  assimilieren  (d.  h.  den  Konsonanten  zu  dehnen j;  doch  auch  in 
diesem  Falle  vor  einem  aus  ht  entstandenen  //.  Z.  B.  on.,  wn.  sä  (got.  sa. 
gr.  6)  'der',  on.,  wn.  /  'in',  wn.  gg~s,  on.  gas  'Gans',  wn.  ft,  aschw.,  adän.  fä  . 
(got.  faihu)  Vieh',  on.,  wn.  nut  (got.  mag)  'mag,  kann,  darf*,  on.,  wn.  mal 
(got.  ma/>l)  'Rede",  on.,  wn.  dotier  Tochter'. 
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jj  45.   Kürzung  eines  langen  Vokals  tritt  ein: 

a)  vor  zwei  Konsonanten  oder  einer  Geminata ,  z.  B.  on.,  wn.  Hann  'er' 
neben  anorw.,  aschw.  Aanam  'ihm';  on.,  wn.  radnuii  'KleiilstotT'  zu  aisl.  vtfd, 
aschw.  raf  'Zeug' ;  Prät.  Ind.  aisl.  gekk  'ging*  gegenüber  Iii  'Hess'  ;  on.,  wn. 
Nom.  Sg.  Masc.  mm,  Ntr.  mitt  neben  Fem.  min  'mein  ;  on.,  wn.  title  'der 
kleine'  neben  Acc.  Sg.  Masc.  Iltenn  'kleinen* ;  on.,  wn.  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr. 
gott  neben  Fem.  god  gut';  aisl.  pvrsteinn  neben  pörothlr;  wn.  brulLiup,  on. 
brylbp  'Hochzeit"  neben  on.  brüf>  'Braut';  on.,  wn.  dyrka  'verehren'  neben  wn. 
dyrare  'theurer';  on.,  wn.  Plur.  ymser  zu  Sg.  ymiss  'wechselnd';  wn.,  on.  Dat. 
Sg.  Fem.  hirnne  'ihr'  neben  Masc.  hänvm  'ihm*.  Indessen  ist  überaus  oft  Aus- 
gleichung eingetreten  und  zwar  gewöhnlich  zu  Gunsten  der  langen  Vokale, 
z.  B.  aisl.  vädmtii,  minn,  mitt,  Utk,  gdtt,  dyrka  neben  den  eben  augeführten 
lautgesetzlichen  Formen ;  umgekehrt  aisl.  ymiss  neben  ymiss.  Vgl.  $  39,  b. 

b)  in  schwachtoniger  Silbe,  sei  es  dass  sie  dies  schon  ursprünglich  oder 
erst  durch  Schwächung  einer  starktonigen  Silbe  geworden  ist,  z.  B.  wn.,  on. 
gwstir  (got.  gasteis)  'Gäste' ;  on.  hirpe,  wn.  hirdir  (got.  halrdtis)  Hirt' ;  on.,  wn. 
Gen.,  Dat.,  Acc,  Sg.  tungu  (ahd.  zun^ün)  'Zunge';  Dat.  Sg.,  Plur.  aisl./<w/<7 
(got.  faimüh),  aschw.  /»temma  'diesem,  -cn* ;  on.,  wn.  Ölafr  aus  OLifr;  Ingi- 
marr  aus  Ingimärr  (nnorw.  Ingemär,  Tacitus  In^uiomertts);  najarr  'Bohrer* 
aus  *na/-[%]drr  aus  *naba-gaiRaR  (tinn.  Lehnw.  nafakaira ,  ahd.  nabager); 
Ivarr  aus  *Imcarr  (air.  Lehnw.  fmhair);  Acc.  Masc.  bäda  aus  *bä  pä  (got. 
bans  /ans)  beide';  Acc.  Sg.  Fem.  nana  aus  (noch  aisl.  selten)  nana  'sie';  herad 
Bezirk'  aus  *her-nld;  aisl.  pk(k)la  (ahd.  anehläo)  'Knöchel';  Hamder  aus  Hatnf>tr 
(urnord.  peioaR  Diener'  gibt  -f>t'r);  /yri  (aus  Pyrvi,  runisch  purui)  neben  f>i>rvt; 
Hrerekr,  aschw.  Roriker  (ags.  Hredric)  Rodrich*.  W  eitcrc  Beispiele  s.  jj  33 
und  $  36;  vgl.  auch  $  40,  c,  §  41,  b,  $  43,  b. 

3.   Übrige  Veränderungen. 

$  46.  Svarabhakti  zeigt  sich  schon  im  Urnord.  sporadisch  in  Ver- 
bindungen von  /  und  r  (sehr  selten  n)  mit  einem  vorhergehenden  oder  folgen- 
den Konsonanten.  Der  Hülfsvokal  ist  dann  immer  a,  z.  B.  Tunc  Dat.  Sg. 
•halaiban  (vgl.  got.  ga-hlaiba)  'Genossen',  1.  Sg.  Prät.  worahto  (vgl.  got.  waürhta) 
'machte',  Järsbärg  1.  Plur.  Dual,  waritu  st.  *ivritu  'schrieben  ,  harabanaR  (aisl. 
Hrafn)  st.  HrabnaR;  ebenso  noch  in  den  ältesten  Inschriften  der  Vikinger- 
zeit,  z.  B.  Istaby  warait  'schrieb',  --wuta/R  (aisl.  -ulfr).  Stentofta  bariutip 
(got.  briutip)  'bricht'.  Aber  in  noch  späteren  Inschriften  zeigen  sich  Svara- 
bhaktivokale  von  jeder  Qualität,  welche  gewöhnlich  von  dem  folgenden  — 
oder,  wenn  es  keinen  solchen  gibt,  von  dem  vorhergehenden  —  Vokale  ab- 
hängt, z.  B.  burupur  oder  boro/ur  (aisl.  brödor  Acc.  Sg.)  'Bruder',  buru  (aisl. 
brü)  Brücke',  Kiristr  (aisl.  Kristr)  Christus',  FaraukiR  (aisl.  Freygeirr),  Acc. 
Sg.  Krimuluf  {Grimulf),  3.  Sg.  Präs.  Konj.  hialibi  (bia/pi)  helfe'.  Diese  Vokale, 
die  übrigens  in  keiner  Weise  konsequent  auftreten ,  sind  später  wieder  ge- 
schwunden, im  allgemeinen  schon  in  vorliterarischer  Zeit. 

$  47.  Kontraktion  bei  Hiatus  (welcher  nur  da  vorliegt,  wo  nicht  nach 
(S  48  Synkope  stattlinden  sollte)  tritt  in  vielen  Fällen  ein,  scheint  aber  dann 
erst  gegen  das  Knde  der  Vikingerzeit  durchgeführt  zu  sein,  denn  noch  die 
ältesten  anorw.  und  aisl.  Skaldengedichte  sowie  Eddalieder  zeigen  noch  häutig 
unkontrahierte  Formen.  In  Betreff  des  Kontraktionsresultats  ist  zu  merken, 
dass  ?  als  mit  /  gleichwertig  anzusehen  ist,  und  ebenso  0  mit  ü.  Die  Fälle, 
die  in  Betracht  kommen,  sind  jetzt  folgende: 

a)  wo  zwei  gleiche  oder  gleichwertige  Vokale  zusammentreffen,  werden  sie 
zu  einem  langen  von  der  Qualität  des  stärker  betonten  kontrahiert,  z.  B.  on., 

2y' 
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wn.  fä  (got.  fahan)  empfangen',  Acc.  Sg.  Masc.  blän  aus  älterem  Haan  'blauen*, 

3.  Sg.  Präs.  Konj.  st  'sehe',  Dat.  Sg.  aisl.  X-«/.  aschw.  knä  (aus  *knf)  aus 
*knee  'Knie' ;  wn.  veill  aus  *ve-heill  'krank' ;  Dat.  Plur.  on. ,  wn.  sköm  aus 
*siohum  'Schuhen',  hüs/rüm  aus  *-/rüum  Hausfrauen';  on.,  wn.  Mnde  aus 
*bounde  (vgl.  büande)  'Bauer' ;  aisl.  Hrölfr  aus  *Hroolfr.  Spater  werden  durch 
analogischen  Einfluss  Hiatusformen  wie  Haan  u.  dgl.  häufig  wieder  hervor- 
gerufen. 

b)  a  +  u  (o)  wird  zum  Diphthong  au,  z.  B.  wn.  haukr,  on.  A#fcr  (aus 
*hpukr)  aus  *habuiaR  'Habicht',  wn.  haustr,  on.  ^/rr  aus  *harbustaR  (s.  $  82, 

4,  b)  'Herbst'.  Dagegen  wird  ä  u  oder  0  zu  kontrahiert,  z.  B.  1.  Plur. 
Präs.  Ind.  on.  fäm  (aus  *fom),  wn.  /jww  aus  *fahum  empfangen',  Dat.  Plur. 
on.  ßm,  wn.  (hn  aus  *ahwum  'Wassern';  auch  hier  treten  später  oft  analo- 
gische Formen  wie  /ttutn,  -am  hervor.  —  ä  +  #,  /  scheint  zwar  regelmässig 
erhalten  zu  werden ,  z.  B.  3.  Sg.  Präs.  Konj.  on.,  wn.  /de,  -i  'empfange', 
aisl.  tiiietm  todt';  doch  ist  aus  *hahistaR  (vgl.  ahd.  hengist)  'Pferd'  zunächst 
*haistaR,  dann  *hwistr  geworden,  das  mit  doppelter  Entwicklung  (s.  jj  39,  b) 
in  wn.  htstr,  on.  huster  (aus  hestR,  Rök  histR  geschrieben)  einerseits,  aschw. 
dial.  heist  (nschw.  dial.  hest,  hist)  andererseits  vorliegt. 

c)  f,  /'vor  starktonigem  d,  d,  ü  werden  konsonantisch  (vor  schwachtonigem 
aber  erhalten),  und  ebenso  J,  u  vor  starktonigem  a,  e,  /.  Z.  B.  aisl.  midia/dri 
'von  mittleren  Jahren';  aisl./r/<//j  (und  fridls),  aschw.  fr'nels  1  gewöhnlich  free/s 
nach  fralsa,  aisl.  frelsa  'befreien')  'frei'  aus  *fri~hals  /und  -häls,  vgl.  aisl.  hals 
neben  hals  'Hals');  aisl.  fiörtrl  aschw.  dial.  fiörir  'vier'  aus  */e\d\w6riR  (vgl. 
skr.  eah'äras);  on.  siu,  aisl.  siau  (vgl.  j",  204)  aus  *sit>ün  (vgl.  gr.  Iura);  on., 
wn.  Heriul/r;  aisl.  Bpduarr  aus  *  BaduhariR,  Bgduildr  aus  *  Badu-hi/diR;  aber 
dagegen  z.  B.  wn.,  on.  tf</  (wn.  später  sid)  'sehen',  tiu  'zehn',  nlu  'neun  ;  wn. 
büa,  on.  böa  'wohnen',  wn.  büenn,  on.  böen  'fertig'  u.  dgl. 

tS  48.  Synkope  trifft  nur  unbetonten  Vokal  in  >kurzer«  Silbe,  ist  aber 
dann  ausnahmslos ,  wenn  auch  in  verschiedenen  Stellungen  zu  sehr  ver- 
schiedener Zeit  durchgeführt.  »Kurz«  ist  eine  Silbe,  wenn  sie  entweder 
kurzen  Vokal  nur  einen  (oder  keinen)  Konsonanten  oder  auch  langen 
unnasalierten  Vokal  ohne  folgenden  Konsonanten  enthält.  Wenn  also  in 
einer  solchen  Silbe  der  Vokal  bleibt,  so  ist  er  entweder  starktonig  oder 
schwach  nebentonig.    Die  Fälle  sind: 

a)  Unbetonte  Vorsilbe,  z.  B.  wn.,  on.  granne  (got.  garazna)  Nachbar",  vgl. 
mit  betontem  ga-  wn.,  on.  gaman  Freude',  gamal(l)  aus  *ja-mdlaR  'alt' ;  on. 
lot  (got.  lailbt)  'Hess',  fal(l)  (got.  faifall)  'fiel*. 

b)  Unbetonte  Ultima,  z.  B.  urnord.  dajaR  "lag  wird  wn.  dagr,  on.  dagher 
(aus  *daghr);  urnord.  luiitinaR  'geheissen',  wn.  heitenn,  aschw.  hitin;  Acc.  Sg. 
urnord.  staina  'Stein',  wn.  stein,  on.  sttn;  Acc.  Sg.  Masc.  wn. ,  on.  blindan 
(got.  blindana)  'blinden';  3.  Plur.  Präs.  Konj.  aschw.  bterin  (got.  balraina); 
urnord.  -gastt'R  'Gast',  wn.  gestr,  on.  gaster;  on.,  wn.  Imper.  sek  (got  sdkei) 
suche';  wn.  fi,  ou./ä  (got.  fathu)  'Vieh';  Acc  Sg.  urnord.  maju  'Sohn',  aisl. 
mpg;  Acc.  Sg.  Masc.  wn.  einn,  on.  ln{u)  ein'  (got.  ainnb-hun);  Nom.  Sg.  Fem. 
aisl.  {mnor.  anorw.,  aschw.  annor  'andere'  aus  *annuru,  *an/<oro  (got.  an/ara). 
Vgl.  dagegen  mit  ursprünglich  langer  Ultima  Acc.  Plur.  wn.  daga,  on.  dagha 
(got.  tlagans)  'Tage';  Nom.  Plur.  wn.  gester,  on.  gastir  (got.  gasteis)  'Gäste'; 
Gen.  Plur.  wn.,  on.  rüna  'Runen'  aus  %rmu>  (got.  rimo)  mit  nasaliertem  0  (aus 
•dm).  Vgl.  ferner  mit  (schwach)  nebentoniger  Ultima  3.  Plur.  Prät.  Ind.  wn., 
on.  bundo  (got.  bundun;  vgl.  skr.  bubtuthimd  u.  s.  w.  gleich  budum,  -ttd,  -u) 
'banden';  3.  Sg.  Präs.  Konj.  wn.  bynde .  on.  bunde  (got  bundi)  'bände';  Dat. 
(eigtl.  Instr.)  Sg.  Ntr.  wn.,  on.  blindo  (ahd.  blintu)  'blindem';  wo  die  Betonung 
schwankt,  entstehen  natürlich  Doppelformen,  z.  B.  Ingelstad  sunR,  wn.  sonr, 
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on.  son  :  dursten  sttnuR,  aisl.  (selten)  sonor  (vgl.  skr.  sünüs)  'Sohn';  wn.  vedr 
:  aschw.  vtef>ur  'Widder'  (got.  wi/rus  ist  nach  wißnm,  -uns  u.  dgl.  gebildet, 
wie  fötus  nach  fotwts);  wn.  ve/r,  aschw.  vitter,  Vinter  :  Rök  uintur  'Winter; 
wn. ,  on.  :•<////  'Wasser'  :  aschw.  Vatar  Seename  (oder  nach  36,  a  aus 
*u>etör,  vgl.  gr.  vdtap)}  wn.  andr  :  ondorr  'Schneeschuh';  Dat.  Sg.  wn.  laug, 
on.  logh  neben  laugo,  lögho  'Bad';  wn.  heim,  on.  Aftn  'Heim*  neben  keime, 
/it'nie  tu  s.  w. 

c)  Unbetonte  Pacnultima,  z.  Ii.  wn.  </frr,  aschw.  //7///r  (got.  alpiza)  'älter; 
wn.,  On.  fagna  (got.  faginbn)  'sich  freuen";  urnord.  faihido,  wn.  fdda,  aschw. 
Ja/e  'schrieb';  (Jen.  Plur.  wn.  augna,  on.  eghna  (ags.  ia-^ena,  (a^na)  'Augen'; 
Gen.,  Dat.  Sg.  Fem.,  Gen.  Plur.  wn.,  on.  blituirar,  -re,  -ra  aus  *blindiRoR, 
•iRi,  -iRd  i'ahd.  Hintern,  ags.  blindre),  mikillar,  -ille,  -illa  aus  *mikiURö~R  u.  s.  w. 
Vgl.  mit  ursprünglich  langer  oder  mit  nebentoniger  Pacnultima  die  oben  fb) 
und  unten  (d)  angeführten  Beispiele,  wo  in  mehrsilbigen  Wörtern  die  Ultima 
synkopiert  ist;  ausserdem  Fälle,  wo  gar  keine  Synkope  stattfinden  kann,  wie 
on.,  wn.  armare  ( got.  armbza)  ärmer' ;  losnade  (got.  lusnöda)  'wurde  los' ;  wn. 
sk<i/<ere,  aschw.  skaliere  (vgl.  ahd.  -ari)  'Schöpfer'. 

d)  Unbetonte  Antep.-enultima  und  Ultima,  z.  B.  Dat.  Sg.  Masc.  onM  wn. 
bundnom  aus  *bundunumu  (got.  bundonamma)  'gebundenem';  Acc.  Sg.  Masc. 
aschw.  bundnan  (got.  bundanana)  neben  on.,  wn.  bundenn  (aus  *bumünnö,  vgl. 
got.  ainno-hun);  on.,  wn.  valdan  (got.  walidana)  'gewählt*. 

ei  Enklitische  einsilbigen  Wörter,  z.  B.  x\\\\.  falk  aus  *falh-ek  'ich  verbarg', 
barpusk  aus  -sik  'schlugen  sich',  on.,  wn.  fMl  aus  f>ö  at  wiewohl*. 

Wo  innerhalb  eines  Paradigmas  synkopierte  und  unsynkopierte  Formen 
mit  einander  wechselten ,  ist  oft  Ausgleichung  (gewöhnlich  zu  Gunsten  der 
synkopierten  Formen  >  eingetreten  oder  Doppelformcn  entstanden,  z.  B.  wn. 
danskr,  on.  dansker,  diensker  'dänisch'  st.  *dieniskr  nach  Acc.  Sg.  Masc.  dan- 
skan  (aus  *dani-skan,  denn  sk,  sp,  st  werden  nicht  getrennt)  u.  a. ;  wn.  valdr, 
on.  valiler  'gewählt'  neben  wn.  validr  'st.  *vwlidr ,  got.  walif>s)  nach  valdan 
IL  a. ;  wn.,  on.  karl  (Ingelstad  noch  karilR)  Kerl,  Karl'  nach  Plur.  karlar ; 
on. ,  wn.  eldr  (aschw.  noch  selten  tledh)  Feuer'  nach  Dat.  Sg.  eitle;  aisl. 
Hordr  aus  * Harudr  (Rök  noch  Gen.  Haru/s)  nach  Dat.  Herde,  vgl.  Plur. 
Hordt r  'Einwohner  von  Hordalantf ;  on.  Inezter,  wn.  beztr,  baztr  'best'  st. 
*t'<etistr  (gut.  batists;  vgl.  aschw.  endester  'schlechtest',  skyldester  'am  nächsten 
verwandt',  sinester  'spätest'  u.  a.  unsynkopiert  neben  slnster  u.  a.)  nach  Acc. 
baztan  u.  a. 

^  49.  Das  chronologische  Verhältnis  der  Synkope  und  des  Um- 
lauts geht  aus  folgenden  Erwägungen  hervor:1 

1)  Synkope  tritt  früher  nach  langer  als  nach  kurzer  Wurzelsilbe  ein  (weil  nach 
jener  nicht  wie  nach  dieser  ursprünglich  ein  Nebenton  folgte,  der  erst  schwinden 
musste),  wie  aus  folgenden  Gegensätzen  zur  Genüge  hervorgeht:  Acc.  Sg. 
der  //-Stämme  Sölvesborg  Asniu\n\t  (aisl.  Astnund),  aber  noch  sunu  (aisl.  sun, 
son)  'Sohn';  Heln.es  A'u/umu[n\t  (aisl.  Gudmund),  aber  sunu;  der  Vokal  in  der 
Kompositionsfuge  Sölvesborg  Asmu[n]t  (aus  *dsu- ,  vgl.  urnord.  A[n]su-gisalas 
und  aisl.  dts  'Gott'l,  aber  Gommor  Hafuii'ola/a  (vgl.  aisl.  Hpd-  in  Namen), 
Hclnacs  Kuj>umu\n\t  (Gudu-,  vgl.  aisl.  god,  gud  'Gotl');  Nom.  Sg.  in  den  Runcn- 
namen des  ABCdarium  Nordmannicum  sbl  (aus  *solu)  'Sonne ,  aber  feu  (aisl. 
fl)  'Vieh,  lagu  (aisl.  logt)  'Flüssigkeit';  3.  Sg.  Präs.  Ind.  Björketorp  barutR 
(d.  h.  brytR  aus  *briutiR)  bricht',  aber  noch  Rök  (in  der  Poesie»  sitiR  (aisl. 
sitr)  'sitzt'  neben  (in  der  Prosa)  nif>R  'Verwandter'  (vgl.  ABCd.  Nordm.  noch 
t/iuris,  aisl.  fürs). 

2)  Synkope  tritt  nicht  zu  ganz  derselben  Zeit  zwischen  zwei  starktonigen 
Silben  ein,  wie  wenn  die  eine  der  umgebenden  Silben  schwachtonig  ist,  oder 
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keine  andere  Silbe  folgt.  Denn  während  nach  langer  Wurzelsilbe  z.  B.  aisl. 
kuänfang  'Heirat'  (aus  *kudni-fang),  kattbdgr  Katzenfell'  (aus  *kattu-belgr)  mit 
stark  nebentoniger  Ultima  keinen  Umlaut  zeigen,  ist  er  dagegen  vorhanden 
z.  B.  in  Prät.  d&tnda  (got.  tibmuia)  'urteilte'  und  Nom.  gfstr,  urnord.  gastt'R) 
'Gast',  im  Plur.  pxlar  'Achsel'  und  Sg.  kpttr  Katze',  was  auf  eine  temporal«' 
Verschiedenheit  in  Betreff  der  Synkope  deutet  (vgl.  auch  Ingimarr  gegen  mdrr 
'berühmt').  Ebenso  das  ganz  umgekehrte  Verhältnis  nach  kurzer  Wurzelsilbe 
in  z.  B.  aisl.  htrskip  (aus  *hari-skip)  'Kriegsschiff'  mit  stark  nebentoniger  Ultima 
und  /-Umlaut  gegenüber  Brät,  talda  (aus  *talida)  zählte"  und  Nom.  salr  (aus 
*satiR)  'Saal'.  Da  aber  die  umgelauteten  demda,  gtstr  früher  synkopiert  sind 
als  die  unumgelautcten  talda ,  salr  (s.  oben  1 ),  so  muss  das  unumgclautete 
kuänfang  später  als  detnde ,  gtstr  synkopiert  worden  sein.  Das  umgelautcte 
htrskip  ist  aber  erst  noch  später  synkopiert  worden,  wie  aus  dem  im  synko- 
pierten Gen.  Harhvulfs  (aisl.  Hcriolfs)  noch  in  der  Räfsal-Inschrift  hervor- 
geht, sowie  aus  dem  Umstände ,  dass  der  noch  spätere  Schwund  des  w  vor 
u  eine  notwendige  Voraussetzung  für  die  Bewahrung  des  i  in  aisl.  Heriol/r  ist. 
Also  müssen  wir  zwischen  der  Periode  (um  700),  wo  /-Umlaut  nur  bei  der 
Synkope  eines  /'  (z.  B.  domda,  *ta/ida ,  *dotnir)  eintrat,  und  derjenigen  (um 
900),  wo  sowohl  vor  erhaltenem  wie  vor  synkopiertem  /  (z.  B.  d&mir,  Htr- 
iolfr,  htrskip)  sich  Umlaut  zeigt,  eine  mittlere  Periode  ansetzen,  in  der  nicht 
durch  synkopiertes ,  wohl  aber  bald  durch  erhaltenes  /'  Urnlaut  bewirkt  wird 
(z.  B.  kuänfang,  talda;  IlariwulfR,  *hariskip,  *domiR,  später  *  Hirrhi'ulfR, 
*huriskip,  *detniR).  Also,  es  gab  eine  Zeit  (etwa  das  8.  Jahrh.j,  wo  der 
ältere  (wahrscheinlich  epenthetische)  /-Umlaut  schon  nicht  mehr  lebendig, 
der  jüngere  (harmonische;  /-Umlaut  noch  nicht  ins  Leben  getreten  war,  und 
in  dieser  Zeit  sind  die  unumgelautcten,  synkopierten  Formen  —  wie  talda  — 
entstanden.  Hieraus  geht  hervor ,  das»  in  Fällen  wie  in  aisl.  3.  Sg.  Prät. 
Konj.  klde  (aus  *talidt)  'zählte',  Kompar.  bttrt  (urspr.  die  Form  des  Plur.  und 
Sg.  Fem.  got.  batizei)  neben  (seltenem)  batre  (urspr.  Masc.  und  Ntr.  Sg.  got. 
batiza,  -zo)  'besser'  der  Umlaut  durch  das  /  der  Ultima  hervorgerufen  ist.  Dieser 
jüngere  /-Umlaut  ist  indessen  gegen  das  Ende  der  Vikingerzeit  nicht  mehr 
lebendig ,  denn  kein  Umlaut  wird  durch  dasjenige  /  bewirkt,  welches  durch 
Kürzung  älterer  te,  ai,  <*  i  s.  $33;  $  38,  c;  ,S  45,  h)  entstanden  ist  und  nach 
Ausweis  ags.  Lehnwörter  (Namen)  wie  Bondi,  Tosti,  Tofi  u.  a.  schon  um  1000 
als  solches  vorhanden  war;  also  fadir  'Vater  u.  dgl.  ohne  Umlaut,  weil  aus 
*fader,  -ir,  -är. 

3)  Synkope  tritt  später  bei  nasaliertem  als  bei  unnasaliertem  Vokal  ein, 
z.  B.  Istaby  schon  Nom.  -wulafR  (aus  -*u>ulfaR)  'Wolf1,  aber  noch  Acc. 
■wulqfa  (aus  *-wulfa) ,  auch  üommor  .wolafa  (erst  Hclnces  -////);  Ingelstad 
Nom.  sunR  'Sohn',  aber  noch  Kälfvesten  und  Rök  (in  der  Poesie)  Acc.  sunu 
(sun  zum  ersten  Mal  in  der  (lursten-Inschrift;. 

4)  Synkope  tritt  wohl  am  frühesten  bei  n,  dann  bei  /'.  am  spätesten  bei 
u  ein,  aber  die  zeitlichen  Differenzen  sind  jedenfalls  ziemlich  unbedeutend. 
Schon  um  700  fehlt  unnasal iertes  </  nach  langer  Wurzelsilbe  in  Istaby  -7culafR 
'Wolf ,  wenigstens  um  900  auch  nasaliertes  a  nach  kurzer  Silbe,  z.  B.  Trygge- 
v;cldc  Acc.  Sg.  uar  (aisl.  ver)  'Mann'.  Fast  gleichzeitig  mit  a  schwindet  /', 
nach  langer  Silbe  schon  Björkctorp  barutR  'bricht',  nach  kurzer  Rök  nipR 
(got.  nipjis)  Verwandter'.  Hei  u  zeigt  sich  Synkope  nach  langer  Silbe  erst 
in  Sölvesborg  (r.  750 — 775)  Asmu\n\t,  nach  kurzer  Silbe  ist  sie  noch  im 
Anfang  des  10.  Jahrh:s  schwankend,  z.  B.  Kälfvesten  sunu,  aber  dursten  sun. 
Wenn  demnach  der  ältere,  durch  die  Synkope  hervorgerufene  «-Umlaut  (den 
wir  aus  denselben  Gründen  wie  bei  dem  /-Umlaut  annehmen  müssen,  wenn 
auch   viele  Einzelheilen  hier  noch  dunkel  sind-,  nicht  viel  jünger  als  der 
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entsprechen  de  /-Umlaut  ist,  so  ist  doch  der  jüngere ,  durch  erhaltenes  u  be- 
wirkte «-Umlaut  so  viel  später,  dass  er  ohne  Zweifel  nicht  einmal  der  Vikinger- 
zeit  zuzuschreiben  ist,  sondern  (mit  der  $  28,  b  und  $  32  erwähnten  Aus- 
nahmen) als  eine  einzelsprachliche,  dem  Isländischen  und  einigen  norw.  und 
schwed.  Mundarten  eigentümliche  Erscheinung  zu  betrachten  ist.  Dieser  har- 
monische «-Umlaut  fehlt  nämlich  im  Ostnord,  und  im  Anorw.  fast  ganz.  Am 
treuesten  sind  wohl  die  Verhältnisse,  wie  sie  gegen  das  Ende  der  Vikingerzcit 
waren,  im  Anorw.  wiedergegeben,  wo  man  regelmässig  Flexionen  findet  wie 
spk.  Dat.  Plur.  sakitm  'Sache  ;  gafttgr,  Acc.  Sg.  Masc.  gpfgan  'grossartig'  u.  s.  w. 
Dagegen  im  On.  ist  dieser  Wechsel  schon  in  vorliterarischer  Zeit  durch  Aus- 
gleichung beseitigt,  fast  immer  zu  Gunsten  der  unumgclauteten  Formen,  z.  B. 
s<ik  'Sache'  nach  sakum,  Plur.  saßiar  (st.  *so//ar)  nach  Sg.  safiul  'Sattel' ;  bis- 
weilen aber  doch  umgekehrt,  z.  B.  aschw.  >W«/  (anorw.,  agutn.  hafuf)  nach 
Dat.  Sg.  fwffit  1  agutn.  dagegen  hafpi  nach  ha/uß)  'Haupt.  Übrigens  kommen 
solche  Ausgleichungen  auch  in  Betreff  des  /-Umlautes  in  grosser  Menge  vor 
und  zwar  in  allen  anord.  Sprachen,  z.  B.  Part.  Prät.  farinn  st.  *fterinn  nach 
Plur.  farner  'gefahren'  und  umgekehrt  Plur.  dregner  (aschw.  auch  draghnir) 
nach  dreginn  (draghin)  gezogen' ;  Plur.  stadir  st.  *  stadir  nach  Sg.  stadr  (agutn. 
umgekehrt  ste/>r)  'Stelle' ;  wn.  bjd,  by"dr,  on.  Mi/cr  aus  urspr.  *biüa\u)  'biete', 
*byd(i)R  'bietest';  aisl.  Gudrldr  neben  Gyridr,  aschw.  Gyrifi)  nach  gud 'Gott'; 
aschw.  aninge  neben  trn'ingf  'Erbe'  nach  arf  'Erbschaft*  u.  s.  w. 

»  Kock .  FBH  XIV.  53-  Nörten.  Arkiv  f  nord.  Fil.  I  ifio.  III.  -'8  Note.  V.  389 
Note.  Brate,  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X.  3»o  Note.  Ben.  Beitr.  XI.  100.  Wimner 
hei  Burg.  Hie  älteren  nordischen  Runeninschriften,  s.  157.  De  Saussure  in  Me- 
langts  h'enier,  Paris  1886,  s.  30,1.  —  *  Heinzel.  AfdA.  XIV.  210.  Note. 

4.  Übersicht  des  Sonantensystems  am  Ende  der  Vikingerzeit. 
S  50.  Phonetische  Übersicht:  Palatale 

Mittlere  Vordere 
Hintere  ,  

Vokale:  Ohne  Labialisierung :         d  l  l 


Labialisierte : 


8  . 


*  y 

Diphthonge:  Fallende:  lange  <ri\  pu\  0y,  io,  iü,  kurze  ia,  ip,  io,  iu  (bald 

in  steigende  übergehend). 
<  Steigende:  lange  ua,  uä,  u#,  tti,  ui,  kurze  ua,  ua,  up,  ue,  ue, 

tu  (später  auch  ia,  ip,  io,  iu). 
Alle  Vokale  und  Diphthonge  können  unter  Umständen  (s.  $  23)  nasaliert  sein. 

Abi.  kurz  e.  lang  d.  —  »  Ostn.  o  geschrieben.  -  3  Westn.  (besonders  aisl.) 
ei.  -  «  Westn.  (besonders  aisl.)  au.  —  Länge  wird  im  Wn.  durch  Akut,  im  On.  ge- 
wohnlich gar  nicht  bezeichnet. 

$  51.  Etymologische  Übersicht: 

Altererbte:    a  e  (Brechungen  ia  w  iu)  i  o  u;  S  i  l  o  ß;  ,ri  ?u  in  iü;  ua  ue  ui;  uä  ui  ul. 

7-f  miaute:  et  —  t       «         tf  »  r)  —  *  y;  ä  *  y;  —  *y  —  y;   ;  uä  . 

C'-Umlaute:  ,>  0  (       «         *  ))  P—y  i  V  /  "f  «*  f»       —  y- 

$  52.  Die  Betonungsverhältnisse  waren  wohl  noch  zu  dieser  Zeit  über 
den  ganzen  Norden  so  ziemlich  dieselben.  Die  folgende  Darstellung  basiert 
hauptsächlich  auf  das  Altschwedische,  dessen  Accentuation  bis  jetzt  am  besten 
eniiert  ist,  aber  ist  wohl  doch  im  grossen  und  ganzen  auch  für  die  übrigen 
anord.  Sprachen  dieser  Zeit  zutreffend.' 
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V.  Sprachgeschichte.    4.  Nordische  Sprachen. 


I.  Der  Hauptton  ruht  der  Regel  nach  in  einfachen  Wörtern  auf  der 
Wurzelsilbe,  in  zusammengesetzten  Wörtern  auf  der  Wurzelsilbe  des  ersten 
Gliedes.    Diese  Regel  erleidet  jedoch  viele  Ausnahmen,  indem  nämlich : 

1)  Sehr  viele  zusammengesetzte  Wörter  haben  den  Hauptton  auf  der 
Wurzelsilbe  des  letzten  Kompositionsgliedes.    Solche  sind : 

a)  Die  meisten  Wörter,  die  mit  den  Partikeln  oßr)-  allzu',  for-  'ver-'  und 
viele,  die  mit  and-  'ent-',  mts-  'miss-',  ö-{ü-)  'im-',  ä  'an',  af  ab',  at  'zu',  'an',  bort 
(burt)  'weg',  fr  am  'hervor',  inn  'ein',  t/7  'zu*,  um  'um',  upp  'aut',  üt  'aus',  vel 
'wohl'  als  erstem  Glied  zusammengesetzt  sind,  besonders  wenn  das  Kompositum 
ein  Verb  ist.  Z.  B.  aisl.  ofrgiold  ubergrosse  Vergeltung,  aschw.  ofstarksr 
'zu  stark',  aisl.  forynia  (aus  *for-rynia)  'Vorbote ,  aschw.  fon>nrf>a  'vergehen' 
andsuara  'erwiedern',  aisl.  miskunn  'Erbarmen',  aschw.  omak  Ungemach',  äfinna 
'entdecken',  afsktrra  abschneiden',  atskUiü  'trennen',  bortga  'weg  gehen',  fram- 
föra  vorführen',  inlißa  'einleiten',  ti/gä  geschehen',  r'<r/sigmt  'segnen'  u.  s.  w. 

b)  Viele  einzelne  Wörter  mit  einsilbigem  ersten  Glied,  z.  B.  aisl.  drhialmr 
'Bronzehelm'  (zu  är  'Bronze'),  Haraldr  (aus  * Hari-icaldR,  vgl.  Hsriolfr  mit 
haupttoniger  Pxnultima),  puridr  (uns  * pt<r-\f\ridR),  Girk/and  'Griechenland', 
hdrfagr  'haarschön',  Gunnhiidr,  Qgmundr,  Fridgärr  (  vgl.  nafarr  'Bohrer'  aus 
*mi/-\^}ürr  mit  haupttoniger  P:enultima),  aschw.  Suanalder  (vgl.  aisl.  Surinn), 
ransaka  'untersuchen',  huglisuala  'trösten',  optniüka  'demüthigen',  vinskaper 
Freundschaft',  netvts  'gerecht',  xüsdomber  'Weistum'  u.  s.  w. 

Bei  vielen  ursprünglich  hierher  ge  hörigen  Wörtern  ist  die  Betonung  in 
literarischer  Zeit  zu  Gunsten  der  gewöhnlicheren  aufgegeben  und  ist  dann 
nur  aus  den  lautlichen  Verhältnissen  des  Wortes  zu  erschliessen,  z.  B.  aisl. 
pyri  aus  */W*-r/;  aschw.  pürir  aus  *por-\-£\eirr  (air.  Lehnw.  Thomrair);  aisl. 
forad 'Verderb'  aus  *for-räd.  Ausserdem  ist  zu  merken,  dass  viele,  wenn  nicht 
die  meisten  der  oben  (unter  a  und  bi  angerührten  Wörter  und  ihresgleichen 
schon  in  der  Vikingerzeit  schwankende  Betonung  hatten,  so  dass  bald  das 
erste,  bald  das  letzte  Glied  haupttonig  sein  konnte.  Dadurch  sind  in  vielen 
Fällen  lautliche  Doppelformen  entstanden,  z.  B.  aisl.  föst(r)syster  :  fösyster 
'Pflegeschwester';  Guttormr  (aus  *Gup-pormr)  :  Godormr ;  F.in(d)ride  :  Indridr; 
Olii/r,  -lafr  :  ÖUifr;  ßorarr  (  aus  */<>/  ■(  z]<trr)  :  porgeirr ;  Hrdarr  (aus  * Hro\d-\ 
[w\ärr)  :  Hrödgeirr ;  Ivarr  (*fmtfdrr)  :  air.  Lehnw.  Imhair  {* Imcteirr);  por- 
lakr  :  ptirieiir;  vesall  (und  aschw.  üsal  aus  -sali)  :  aschw.  nesal  (vgl.  aisl. 
sd/i  'glücklich';  'elend';  aschw.  bryllop  :  brel&p  'Hochzeit';  hftsprea  :  hostro  'Haus- 
Irau';  //käme  (später  ligheme)  :  Ukami  (nschw.  iekdmtn) ;  ortogh  :  agutn.  ertaug 
'Münze';  aschw.  horrip  :  harap  (und  /iuraf>,  vgl.  aisl.  herad;  aus  */iari-idd) 
'Bezirk',  Porbern  :  Porbiorn;  porstün  :  Porsten  (aisl.  porsteinn) ;  Oragher  :  Oftgher 
(aisl.  Ö/dgr);  porrasier  :  Porfastei  u.  a.  m. 

2)  Verschiedene  einfache  Wörter  haben  den  Hauptton  auf  der  Ableitungs- 
silbe, wenn  auch  die  meisten  auch  haupttonige  Wurzelsilbe  haben  können. 
Hierher  gehören: 

a)  Viele  mit  -ing-  und  -ung-  abgeleiteten  Wörter,  z.  B.  wn.  leningr  (und 
tenningr  mit  haupttoniger  Wurzelsilbe)  'Würfel';  kening  (und  kenning)  'poetische 
Umschreibung':  aschw.  (und  anorw.)  pu-ningtr  (und  ptrnninger)  'Pfennig  ;  tut- 
lingr  'Zwilling';  brylunger  (und  bryilungcr)  'Geschwisterkind  männlicher  Seite'; 
adän.  thimng  (und  thinning)  'Schläfe';  uningtc-logh  (und  unningte-)  'Fundgeld. 

b)  Ein  seine  Fälle  wie  aschw.  fundt  (neben  fiandf  mit  haupttoniger  Ante- 
pxnultima);  manhkia  (neben  munniskia)  Mensch';  v*ßur  (vgl.  aisl.  vedr) 
'Widder';  alregh  (gewöhnlich  äidrigh)  'nie';  adän.  j<///(//)</W'Wahrheit';  vgl.  aisl. 
cllifo,  aschw.  eeUhm  aus  älterem  *enUtu  (engl,  elttvcn,  ags.  andleofan)  'elf*  (vgl. 
§  67). 

3)  Wörter,  die  proklitisch  oder  enklitisch  stehen,  haben  nicht  einmal  Neben- 
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ton,  z.  Li.  wn.  eda  fgot.  ai/fau)  'oder';  on.,  wn.  medan  (got.  mi//anei)  während'; 
on.,  wn.  fikia  (neben  betontem  pykkia)  'dünken';  on.,  wn.  tk{k)e  'nicht'  u.  a.  m. 

Ann).  In  Betreff  "Ii*  Haupttons  ist  Olingens  zu  merken,  dass  er  entweder  stark- 
geschnitten  o<ler  schwach  geschnitten  oder  cirkumflektiert  sein  kann,  und  zwar  in 
einfachen  Wörtern  wahrscheinlich : 

a)  Stark  geschnitten:  1)  in  urspt unglicher  (d.  h.  umordischcr)  Ultima.  Z.B. 
on  .  wn.  upp{x\\v\.  üf)  'hinauf*.  2)  wo  unmittelbar  nach  dem  haupttonigen  Vokal  ein 
anderer  Vokal  synkopiert  (nicht  mit  jenem  kontrahiert,  s.  unter  c.  1)  worden  ist, 
z.  B.  on.,  wn.  föti  'wiewohl'.   Vgl.  §  77. 

b)  Schwach  geschnitten,  wo  in  einem  unsynkopierten  Wort  nach  der  haupt- 
tonigen Silbe  eine  nebentonige  folgt.  /..  B.  on. ,  wn.  \\.  PI.  Prat.  btrndo  'banden*. 

c;  Cirkumflektiert:  I)  Wo  mit  'lein  haupttonigenVokil  ein  folgender  Vokal 
kontrahiert  (nicht  nach  jenem  synkopieit.  v  oben  a,  2)  worden  ist,  z.  B.  on..  wn 
fd  (Itter  /da,  s.  §  47)  'empfangen'.    2t  Wo  nach  dem  (oder  den)  auf  dem  haupt- 
tonigen Vokal  folgenden  Konsonanten  ein  (lirnordischer)  Vokal  synkopiert  worden 
ist,  z.  B  on.,  wn.  hörn  (urnord.  Iwrna)  'Horn'. 

II.  Starker  Nebenton  tritt  in  folgenden  Fällen  auf: 

1 )  Auf  der  Wurzelsilbe  des  letzten  Gliedes  eines  zusammengesetzten  Wortes, 
dessen  erstes  Glied  den  Hauptton  hat,  z.  B.  aisl.  kirkiogardr  'Friedhof,  aschw. 
forfaliales  ohne  gesetzmässige  Ursache'.  Ausnahmen  hiervon  sind  (vgl.  oben 

I,  3): 

a)  Keinen  Nebenton  hat  der  suffigierte  Artikel,  z.  B.  bdken,  -in  'das  Buch', 
harnet,  -it  'das  Kind',  konungsens,  -ins  'des  Königs',  stMenom,  -inum  'dem  Stuhle*. 

b)  Schwachen  oder  gar  keinen  Nebenton  haben  viele  Wörter,  denen  das 
Gefühl  der  Zusammensetzung  abhanden  gekommen  ist,  z.  B.  aisl.  Alrekr  aus 
*Ala-rikR:  ßanneg  aus  */ann-wig  dorthin';  nekkuat  aus  *ne-ioeit-ek-huat  'etwas'; 
Sigurd*  aus  -vordr  (s.  jj  26;;  Hamder  aus  Hampfr ;  gaman  aus  ga-man  Freude'; 
aschw.  Itaruid  (vgl.  aisl.  rcrpM)  Welt  ;  huilikin  (vgl.  aisl.  huilikr)  'welcher'; 
Guftr  aus  *Gutf~ivt'r. 

2)  Auf  sehr  vielen  »Ableitungs«silben,  wie  -and-,  -ind-,  -In-,  -mg',  -tün  (aber 
nicht  -tian).  -und-,  -ung-,  -tern-  und  noch  anderen,  wofern  sie  nicht  gar  haupt- 
tonig  sind  (s.  oben  I,  21,  z.  B.  wn.  erfingt,  aschw.  teri'inge  'Erbe';  wn.  vi' 
kingr  'Vikinger';  aisl.  faderne,  moderne  'väterliche,  mütterliche  Seite';  aschw. 
fte/rfne,  tno/rlm  dass.;  aisl.  heimull,  411,  aschw.  hlmul  'von  rechtswegen 
gestattet;'  on.,  wn.  sextän  'sechszehn';  aschw.  attunde  'achte';  sannind  'Wahr- 
heit'; aschw.  kopunger,  aisl.  kaupangr  'Stadt';  aisl.  eigande,  aschw.  tghande 
Besitzer';  aisl.  a/a/dr.  aschw.  a/a/d  'Apfelbaum';  aisl.  erfide,  anorw.  (erJade, 
aschw.  arvope  'Arbeit,  Gebühr*. 

3)  Auf  fast  jeder  Silbe,  die  auf  eine  kurze  haupttonige  Silbe  eines  ein- 
fachen Wortes  folgt,  z.  B.  aschw.  gata  (in  ältester  Zeit  gatä,  dann  gatd) 
'Ciasse',  PI.  vini  Freunde',  Prät.  ta/a/e  'redete',  kolare  'Köhler  u.  s.  w. 
Diese  Betonung  ist  wohl  doch  in  den  wn.  Sprachen  früh  aufgegeben,  am 
frühesten  im  Aisl.;  ziemlich  früh  wohl  auch  im  Adän.  (schon  vorliterarisch 
in  den  secländischen  und  jütischen  Dialekten)  und  in  einigen  aschw.  Mundarten. 

Der  starke  Nebenton  ist  seinem  Ursprung  nach  ein  reducierter  Hauption. 
Dessen  Dasein  deutet  demnach  an,  entweder  dass  die  stark  nebentonige  Silbe 
einst  haupttonig  war,  oder  dass  das  W:ort  zusammengesetzt  ist,  oder  dass  es 
seine  Betonung  nach  der  Analogie  eines  zusammengesetzten  Wortes  bekommen 
hat. 

III.  Schwacher  Nebenton  kommt  der  Regel  nach  derjenigen  Silbe  zu, 
die  in  einem  einfachen  Wort  auf  eine  lange  haupttonige  Silbe  folgt,  z.  B. 
aschwed.  tunga  'Zunge',  PI.  geestir  'Gäste',  Prät.  kailaße  rief,  fiskare  'Fischer'. 
Doch  fehlt  jedweder  (also  auch  der  oben  II,  3   erwähnte  starke)  Nebenton. 

1)  In  zweisilbigen  Komparativen,  z.  B.  on.,  wn.  stdrri  grösser',  yngre 
jünger ,  /dtrre  'weniger',  betre  'besser'. 

2)  In  einigen  Wörtern,  die  oft  proklitisch  oder  enklitisch  stehen,  auch 
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dann,  wenn  sie  betont  gebraucht  werden,  z.  B.  aschw.  umtir  unter',  ytir 
'über',  genum  'durch'. 

3)  In  einzelnen  Wörter  wie  on. ,  wn.  nio  'neun',  tlo  'zehn'.  Wahrscheinlich 
auch  in  vielen  Formen  der  auf  -/<?-  abgeleiteten  Verben,  z.  B.  1  Sg.  Präs. 
wn.  fUwf  urteile",  Prät.  demda  urteilte  gegenüber  2.,  3.  Sg.  Präs.  demer. 
Prät.  dömder,  -e  mit  schwach  nebentoniger  Ultima. 

Der  schwache  Nebenton  ist  seinem  Ursprung  nach  ein  reducierter  starker 
Nebenton  und  hat  daher  im  Grunde  dieselben  Voraussetzungen  wie  dieser.  Der 
Zusammenhang  des  anord.  Nebentones  mit  der  ursprünglichen  indoeuropäischen 
Ultimabetonung  geht  u.  a.  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  die  an.  Synkope 
lautgesetzlich  unterbleibt  (resp.  Nebenton  sich  rindet)  in  vielen  Silben,  die  in 
ieur.  Zeit  betont  waren,  z.  B.  PI.  bmdom,  -o  zu  batt  'band'  (vgl.  sskr.  PI. 
t'idmds  zu  vidi  'weiss);  vgl.  auch  den  Gegensatz  von  aschw.  siü  (gr.  turri, 
ved.  saptd)  sieben'  zu  nio  (gr.  (Vwa,  skr.  ndvo\  'neun',  tlo  (gr.  lU'xa,  sskr. 
ddoi)  'zehn ,  (vgl.  jj  206,  $  207).  Dasselbe  beweist  das  Fehlen  des  Neben- 
tons in  Wortern ,  die  in  ieur.  Zeit  die  Wurzelsilbe  haupttonig  hatten ,  z.  B. 
2-silbige  Komparative  wie  aisl.  *re  ( got.  jühiza)  zu  ungr  jung',  tllrt  (got. 
alpha)  zu  aldr  'alt'  (vgl.  gr.  xgtaaun'  zu  üpaTvg  'stark',  rdoow  zu  r  tyvc 
'schnell'  u.  a.). 

1  Kock,  SfträJtkittvriska  uttdersokningar  ,'m  SrensJt  aketnt  II.  Uli—  ;\\>.\ 

4lK\.  a:\2- 450,  4<A   Studier  i  fmuvmsk  ijudiära  %.  1411.  226— 23a   271.  2*)7- 

aio.  \\h~  UM).  i'ndtrs,<knin^ar  i  svemk  sprdkhistsria,  s.  48.  är>.  62.  Arkiv  f.  nord. 
Fil.  IV.  165.  V,  67.  74.  Sievers.  PBH.  \  III.  7.',  IX.  :,0l.  Hunce.  .\Wra» 
fomkoadt,  Chrn.  1867,  s.  36  Note.  Arkiv  f.  nord.  FU.  11.  226.  PBB.  XIII.  334. 
Falk,  Aikiv  f.  nord.  Fil.  IV.  358.  Noreen  ili,  V,  389  Note.  Encyi lopedia 
BriUnnica  Vol.  XXI.  H7'2.    Jessen.  ZfdPh.  II.  139- 

H.  DIE  KONSONANTKN. 

JH  53-  Das  Urnordische  übernahm  aus  urgermanischer  Zeit  wenigstens  fol- 
gende Konsonanten :  Halbvokale  w  wie ;  j  jj.  Liquidrc  /  // ;  r  rr.  Nasale  m 
mm;  n  nn;  0.  Tönende  Spiranten  b ;  d;  z;  3.  Tonlose  Spiranten  /;  fi;  s 
ss;  h.  Tönende  Explosiva;  b  bb;  d  dd;  g  gg.  Tonlos«*.  Explosiva:  /  pp; 
t  tt;  k  kk.  Selten  waren  die  tön.  Expl.;  b,  d,  g  kamen  nur  nach  den  ent- 
sprechenden Nasalen  (resp.  m,  n,  g)  vor. 

1.   Qualitative  Veränderungen. 

S  54-  W  (d.  h.  konsonantisches  u)  geht,  ausser  nach  tautosvllabischem 
Konsonanten1  und  anlautend  vor  r,  gegen  das  Ende  der  Vikingcrzeit  all- 
mählich im  ganzen  Norden  —  mit  Ausnahme  einiger  Mundarten*  —  in  bi- 
labiales, (/',  woraus;  dann  dentilabiales  v  über,  wie  aus  runischen  Schreibungen 
wie  faR  st.  uaR  'war'  (urnord.  was)  hervorgeht;  vgl.  aisl.  dfe  neben  (he 
'Leben',  sntjenn  neben  snh'en/i  'beschneit'  u.  dgl.  Noch  bei  wn.  Skalden  des 
10.  Jahrhdts  alliterieren  u  und  v  (1.  B.  und  :  vollr  bei  Egcll),  was  auf  vo- 
kalische Qualität  des  letzteren  hinweist3,  aber  schon  zur  selben  Zeit  zeigen 
sich  Assonanzen  wie  Suh'or:  ll/e  (Jiorbiorn  Dfsarskald;,  welche  den  Ubergang 
voraussetzen. 

'  Kock.  Arkiv   f.  nord.  Fil.  V.  87.    Studier  i  farnsv.  Ijudiära  s.  4   20.  — 
*  II.    -  '  Ger  in  p.  l'BB.  XIII,  202. 

jj  55.    unv  und  jj  werden  zu  resp.  ggiv,  ggj  (zunächst  vielleicht  aus  jiv, 

y  nach  $  76  entstanden),  z.  B.  wn.  hoggtta,  agutn.  haggva  'hauen'  (ahd. 

hauwan)\   wn.  tryggr,   011.  trygger   (aus  *triggiviR)  'treu'  (ahd.  trhrwi)\  wn., 

on.  tiurggia  'zweier'  (ahd.  ziveijo)\  eegig)  aus  *aggja-  'Ei'.   Nach  dem  urnord. 

Nhttrila  (  Vardc-Brakteat)  zu  urteilen  ist  dieser  Übergang  nicht  der  urnord.  Zeit 
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zuzuschreiben ;  aber  wenigstens  in  der  Vikingerzeit  war  gg  da,  z.  B.  Vedel- 
spang  Acc.  Sg.  Siktriku,  d.  h.  Sigfri^n*  (aisl.  Sigtryfg), 

$  56.  m  geht  vor  //  in  t>  Uber,  z.  H.  Rök  Dat.  PI.  nabnum  (got.  tuimnam) 
'Namen  ;  Ludgo  Dat.  Sg.  hiftti  zu  hhrtinn  'Himmel*. 

$  57.  nn  wird  vor  /•  (nicht  vor  dem  aus  s  entstandenen^)  zu  d,  z.  H.  aisl., 
idre  aus  *inntre  innerer*  (vgl.  mittue  aus  *minniR,\  gut.  minnha  'minder');  wn., 
od.  PI.  aprir  zu  annar(r)  'ander  .  Da  die  Gruppe  nnr  immer  durch  Synkope 
entstanden  ist,  fallt  demnach  dieser  Übergang  in  die  Vikingerzeit.  Auch  wo 
etwas  später  ein  aus  R  entwickeltes  r  (s.  $  60)  zu  nn  tritt,  findet  dieselbe 
Entwicklung  statt,  z.  P».  aisl.  PI.  mrdr  (aus  menn-r)  neben  menn  (aus  *manniR, 
got.  maus)  'Männer*.  Durch  Ausgleichung  entstehen  dann  häufig  Nebenformen 
mit  nnr  (woraus  aschw.  m/r),  z.  II.  aisl.  innre  (aschw.  im/rc)  nach  innari  'inner- 
halb', mennr  nach  Gen.  PI.  nuvtmi  u.  dgl.  Die  bisher  übliche  Erklärung1 
dieser  Erscheinungen  kann  nicht  richtig  sein,  da  sie  weder  das  d  in  idre,  noch 
die  Kürze  des  Vokals  in  aprir  u.  a.  erklärt. 

1  Tamm.  PUB.  VII.  445-     LSffk-r.  Nord,  tidskr.  f.  Fil.  IV,  288.  V.  80. 
Nörten,  Aisl.  Gramm.  §  220.  2. 

js  58.  b  wird  in  folgenden  zwei  Fällen  (vgl.  §  82,  8)  verändert: 

a)  Im  Anlaut  zu  />  und  zwar  im  8.  Jahrh.  (s.  ^  6,  7),  z.  B.  aisl.  bera  'tragen'. 

b)  Inlautend  vor  k,  s,  t  zu  /,  z.  B.  aschw.  firfka  'kosten'  zu  ftever  'Ge- 
schmack,  wn.,  on.  (Jen.  Sg.  Hufs,  Nom.  Sg.  Ntr.  Hüft  zu  liüver  'lieb'.  Der 
Übergang  fällt  nach  der  Synkope,  die  erst  die  Gruppen  bk,  In,  bt  schafft.  — 
Vgl.  S  62,  b. 

$  59.  */  erleidet  ebenso  zweifache  Veränderung: 

a)  Zu  </  anlautend  und  nach  /,  sowie  bei  Dehnung  (s.  j$  70)  im  Anfang 
des  8.  Jahrh:s,  dann  in  der  Vikingerzeit  auch,  wo  zwei  tt  durch  Synkope 
zusammentreffen,  z.  B.  Helrues  truin,i/u,  d.  h.  drtütknadu  'ertranken' ;  Sünder- 
vissinge  tutiR ,  d.  h.  dottiR  'Tochter'  (vgl.  urnord.  dohtriR  'Töchter') ;  Vatn 
rhoaltR,  d.  h.  HroaldR  (vgl.  urnord.  Heida R,  aisl.  Hialdr)\  an.,  wn.  gaddr  (aus 
*TladdaR  aus  *%azdaz,  got.  .trazds)  'Stachel';  Tryggevxlde  Nom.  PI.  M.  futiR. 
d.  h.  fSddiR  (got.  fodidai)  'geboren'. 

b)  zu  /  nach  /,  k,  /»,  s,  aus  //.  ///  entstandenem  //,  nn,  nach  /,  n,  wenn 
ihnen  tonloser  Konsonant  voranging,  und  vor  k  (doch  nicht  in  allen  Dialekten, 
s-  S  '57»  und  s,  d.  h.  im  allgemeinen:  nach  und  vor  tonlosen  Konsonanten. 
Später  und  einzelsprachlich,  aber  zu  sehr  verschiedener  Zeit  (nach  /,  k,  p 
erst  im  1 3.  Jahrh.  und  später  nach  kurzer  als  nach  langer  Silbe)  geht  dies  p  in  t 
über  (doch  nicht  vor  k).  Z.  B.  aisl.  tyl/p  (um  1 200  tylfl)  'Zwölfter',  Prät. 
»urkpe.-te  'bezeichnete',  dr^yppe  (dreypte)  'Hess  tropfen',  reiste  (got.  raisida ; 
runisch  noch  im  11.  Jahrh.  oft  raispi  neben  raisti,  das  schon  in  der  Tjäng- 
vide-Inschrift  auftritt)  'errichtete',  vilte  (aus  *wiipide)  'führte  irre',  nente  ('got. 
nattßida)  'wagte',  malte  (got.  maplida)  'sprach,  nhpnte  bewaffnete',  bltpka 
'sänftigen'  (zu  blütr  sanft  ),  sizt  'zuletzt'  (zu  sidr  'weniger  ).  Vor  s  wird  jedoch 
oft  //  analogisch  wieder  eingeführt,  z.  B.  (Jen.  Sg.  ords  neben  orz  nach  ord 
'Wort'1.  —  Da  alle  die  betreffenden  Konsonantengruppen  erst  durch  Synkope 
entstanden  sind,  fällt  der  Übergang  d  >  /  demnach  in  die  spätere  Vikingerzeit. 

'  Hoffory.  Arkiv  f.  nor.l.  Fil.  II,  XI.  H(>.  M o g k .  Af.fA.  X.  64,  Gering, 
hlenzk  Mvtntyri  L  Halle.  1882.  .*.  XVIII. 
$  60.  '/.  ist  schon  in  den  allerältesten  urnord.  Inschriften  (aber  noch 
nicht  in  den  finnisch-lappischen  Lehnwörtern,  s.  $  3)  durchgehends  zu  (einem 
mit  besonderem  Zeichen  ausgedrückten  r-Laut)  R  geworden,  z.  B.  Thorsbjairg 
mar/R  *got.  mers)  'berühmt*.  Dies  R  geht  dann  (wo  es  nicht  durch  Assimi- 
lation schwindet,  s.  $  74)  in  der  Vikingerzeit  nach  dentalen  und  interden- 
talen Konsonanten  in  gewöhnliches  r  über,  doch  nicht  in  allen  Gegenden 
zu  ganz  derselben  Zeit,  in  Dänemark  schon  um  900,  in  Schweden  erst  etwas 
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später.    Z.  B.  Glavendrup,  Tryggevxldc  Raknhiltr,  d.  h.  Ragnhildr,  aber  noch 

kurz  vorher  Nörren.era  purmu{n)tR,  d.  h.  p.rmundR;  Högby  Asmu(n)tr,  aber 

noch  Rök  histR  d.  h.  'Pferd  ,  w/^  'Verwandtet.  In  übrigen  Stellungen 
bleibt  R  weit  über  die  Vikingerzeit  hinaus1. 

I  Wimm  er.  DU  Rutunsehrift,  s.  2^). 
^  61.    3  wird  in  zweifacher  Weise  verändert : 

a)  Zu  ^  anlautend  (im  8.  Jahrh.)  und  bei  Dehnung  (wenigstens  um  9001, 
z.  B.  aisl.  gestr  (urnord.  ^astiR)  'Gast';  Heln.-es  Jbit/i,  d.h.  aisl.  godt  'Priester' ; 
aisl.  garr  'Spiess  (aber  inlautend  -grt'rr  in  z.  B.  aschw.  Styrghtr,  Bodgher; 
vgl.  aschw.  Vtdhiart'er  zu  dürrrcr  keck',  s.  $  59,  a) ;  Rök  d.  h.  wn., 
011.  liggia  'liegen*. 

b)  Zu  h  (gutturaler  Spirans),  woraus  später  k.  nach  und  vor  s,  t,  z.  B. 
Gen.  Sg.  aschw.  htuirskt-,  aisl.  hiuirskes  zu  hudrgt  'keiner  von  beiden';  aisl. 
väkt  (ags.  it'iti-£ii,  ahd.  wizzago)  'Zauberer';  aschw.  systkin  aus  *syst<r)-%in 
"Geschwister  ;  Gen.  Sg.  wn.  halax,  on.  hflax  und  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  wn. 
hfi/akt,  on.  A<Y</*/  zu  hcilagr,  htlagher  'heilig'.  Vor  s,  t  tritt  aber  sehr  oft  3 
wieder  analogisch  ein,  z.  B.  heilags  ihllaghs),  hälagt  ihflaght).  Der  Über- 
gang  setzt  die  Synkope  voraus  und  fällt  demnach  in  die  Vikingerzeit  oder 
vielleicht  etwas  später. 

$  (>i.    f  erleidet  ebenso  eine  zweifache  Veränderung: 

a)  zu  b  nach  Vokalen,  /  und  r,  z.  B.  wn.,  on.  ha-viti  (got.  hafjan)  'heben', 
ßoiva,  /un-ti  'bedürfen  .  Noch  im  10.  Jahrh.  sind  die  Laute  streng  geschie- 
den und  demgemäss  verschieden  bezeichnet  -  das  scheinbar  wiedersprechende 
gaj  'gab'  (Stentofta  um  7001  ist  wohl  als  got.  gaf  aufzufassen,  d.  h.  be- 
ruht auf  einem  (wenigstens  dialektischen)  Übergang  von  b  zu  f  im  betonten 
Auslaut  —  z.  B.  Rök  tualf  'zwölf,  PI.  -ulfaR  'Wölfe ,  aber  ub  über",  PI.  ual- 
rauhaR  'Beuten'  (vgl.  d.  rauben);  Kärnbo  -u//'\\'o\f,  aber  siaibj  'selber';  noch 
Brckke  (um  980)  aft  'nach',  aber  Hribnq  (vgl.  d.  Rabat).  Gegen  das  Ende  des 
Jahrh:s  tritt  aber  Vermischung  der  Laute  und  Zeichen  ein,  z.  B.  Tjängvide 
Gen.  Sg.  SikuifaR  (vgl.  d.  Hab),  Gunderup  abt,  -ulb.    Vgl.  g  6,  21. 

b)  Zu  /  (ein  Übergang,  dem  auch  das  nach  Js  58,  b  aus  b  entstandene 
/  ausgesetzt  ist)  vor  s,  t  und  nach  s,  z.  B.  on.,  wn.  reput  (ahd.  rtfsan) 
'züchtigen',  opt  'oft',  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  Hupt  zu  aschw.  Häver  'lieb';  wn. 
htispreyia,  aschw.  hüsprea,  agutn.  (runisch)  husbroia  'Hausfrau'.  Doch  ist  der 
Übergang  wahrscheinlich  erst  nach  der  Vikingerzeit  eingetreten,  und  viele 
Mundarten  haben  ihn  wohl  nie  durchgeführt.  Die  nicht  seltenen  Schreibungen 
p/t  (so  besonders  im  Wn.),  fpt  (besonders  im  On.)  drücken  wohl  verschiedene 
Übergangsstadien  aus,  resp.  bilabiales  /  (woraus  später  P)  —  dentilabiales 
/  -\-  t  und  bilabiales  f  +  P  •¥  t;  möglicherweise  deutet  ///  auch  einen 
neuen  Übergang  von  //  zu  //  (mit  dentilabialem  f)  an.  Jedenfalls  ist  schon 
in  der  ältesten  Literatur  p  sehr  oft  durch  analogisches  /  ersetzt  worden,  z.  B. 
aisl.  Hüft  nach  liüfr,  husfreyia  nach  freyia. 

$63.  /  wird  nach  Vokalen  und  r  zu  <t,  z.  B.  on.,  wn.  bröder  igot. 
fr  Spar)  'Bruder',  verda  (got.  wairpan)  'werden'.  Der  Übergang  fällt  wahr- 
scheinlich um  700,  s.  Js  6,  6. 

$  64.    h  (gutturale  Spirans)  wird  verändert: 

a)  Anlautend  zu  h  (blossem  Hauchlaut)  vor  sonantischen  Vokalen  und  zu 
tonlosem  /,  n,  r  (in  der  Schrift  durch  //  ausgedrückt!  vor  resp.  /,  n,  r,  z.  H. 
on.,  wn.  horn  'Horn',  wn.  hlaupa  'laufen*.  Der  Übergang  gehört  wenigstens 
dem  8.  Jahrh.,  s.  $  6,  8. 

b)  Inlautend  zu  k  zwischen  kurzem  Vokal  und  s,  z.  B.  on.,  wn.  ax  (got. 
ahs)  'Ähre'. 

$  65.    d  und  g  werden  im  Anfang  des  8.  Jahrh:s  auslautend  zu  resp.  / 
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und  k,  z.  B.  Prät.  Sg.  wn.  batt  (aus  *bant,  s.  $  66),  on.  bant  'band';  wn.,  on. 
galt  (zunächst  aus  *gald  und  dies  aus  *%ald,  s.  $  59,  a)  galt';  wn.  hekk  (aus 
*henk  s.  $  66),  aschw.  Hank  'hing';  zu  rcsp.  binda,  giatda,  hanga.  Der  Über- 
gang ist  zwar,  nach  Ausweis  von  Formen  wie  galt,  später  als  derjenige  von 
d  in  d  nach  /,  aber  andererseits  früher  als  die  Synkope  eines  auslautenden 
nasalierten  a  nach  langer  Wurzelsilbe,  wie  aus  dem  erhaltenen  d,  g  in  Formen 
wie  Acc.  Sg.  band  (aus  *bandq)  'Band',  giald  'Bezahlung'  und  gang  Gang'  erhellt. 
—  Derselbe  Übergang  tritt  weit  später,  nach  der  Synkope  aber  vielleicht 
noch  nicht  während  der  Vikingerzeit ',  auch  inlautend  vor  k,  s,  t  ein,  z.  B. 
aisl.  stentk  aus  stend-(e)k  'ich  stehe',  Gen.  Sg.  wn.,  on.  tanz  'Landes',  konunxs 
Königs',  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  wn.,  on.  trykt  zu  trygg(e)r  'treu'.  Indessen 
sind  hier  sehr  ort  </,  g  wieder  analogisch  eingeführt  worden,  z.  B.  lands, 
konungs,  tryggt. 

'  Mogk,  AfdA.  X,  65.    Hoffory.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II.  yj. 

2.   Quantitative  Veränderungen. 

a)  KKORKSSIVK  ASSIMILATION. 

§  66.  mp,  nk,  nt  werden  schon  im  8.  Jahrh.,  aber  erst  nach  dem  Über- 
gang auslautender  ////,  ng  in  nt,  nk  (s.  §  65),  in  vielen  Stellungen  (wahr- 
scheinlich überall  ausser  vor  nebentonigem  Vokal)  zu  resp.  //,  kk,  tt  assimi- 
liert, z.  B.  air.  Lehnwort  sopp,  aisl.  suffpr  (mhd.  sroamp)  'Schwamm';  Helnxs 
3.  PI.  Prät.  Ind.  trukna/u,  d.h.  on.  druikna/u  ertranken';  on.,  wn.  Imperat. 
gakk  zu  ganga  'gehen',  statt  zu  standa  'stehen';  wn.  vetr  laus  *vsttr  s.  §  121,  a), 
aschw.  vitter  'Winter'  (vgl.  Rök  uintur  mit  nebentoniger  Ultima,  s.  §  48,  b). 
Wo  in  verwandten  Wortformen  mp,  nk,  nt  neben  pp,  kk,  tt  standen,  ist  später 
in  den  meisten  Fällen  Ausgleichung  eingetreten,  im  Wn.  fast  immer  zu  gunsten 
der  assimilierten  Formen,  während  im  On.  die  unassimilierten  Formen  ebenso 
oft  wie  jene  zur  Herrschaft  gelangt  sind,  z.  B.  aschw.  klitnper  neben  khrpper 
(wn.  kleppr)  'Klumpen'  nach  Formen  wie  Dat.  klim/e  (wn.  kleppe);  aschw. 
Prät.  bant  (wn.  batt,  selten  bant)  nach  PI.  bundom  'wir  banden';  statt  urspr. 
*drinka  (vgl.  aschw.  drinkare  Trinker"),  Präs.  drekk(r),  Prät.  drakk  (vgl.  aschw. 
dnenkia,  wn.  drekkia  'ertränken'),  IM.  *drunkum,  Part.  Prät.  *drunkinn  (vgl. 
aschw.  drunkna  neben  drukkna,  wn.  drukkna  'ertrinken )  stellt  mit  durchgehen- 
der Assimilation  aschw.  drikka  (wn.  drekka),  drikker  (wn.  drekkr),  drak(k), 
drukkom,  drukken  (wn.  drokkenn)  'trinken'.  —  Dieselbe  Assimilation  tritt  bei 
///  auch  weit  später,  nach  der  Synkope,  ein,  aber  dann  nur  in  schwachtoniger 
Silbe,  z.  B.  on.,  wn.  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  bandet  (aus  *bundttt,  s.  §  79)  zu 
bundenn  'gebunden',  aber  vant  zu  vanr  'gewöhnt';  neben  unbetontem  mitt  (sitt 
u.  dgl.)  zu  minn  'mein'  (sinn  'sein')  stand  einst  betontes  mint  (sint),  das  doch 
nur  im  Adän.  öfter  erhalten  ist. 

$  67.  nl  wird  nach  der  Synkope  bisweilen,  wahrscheinlich  nur  vor  haupt- 
tonigem  Vokal,  zu  //  assimiliert,  z.  B.  aisl.  elli/o,  aschw.  alätm  (got.  ainlif; 
vg}-  §  52»  !»  2»  b)  <elf'  ?  aisl-  mullaug  (aschw.  mullögh)  'Waschbecken'  neben 
munnlaug  mit  haupttoniger  Pacnultima. 

§  68.  dl  wird  nach  der  Synkope  unter  (noch  nicht  bestimmbaren)  Um- 
ständen zu  //,  z.  B.  on.,  wn.  frilla  Concubine'  zu  fridell  'Liebhaber';  wn. 
bruilaup  (aschw.  bryllop)  'Hochzeit'  zu  brüdr  (aschw.  brop)  'Braut'.  Aber  wn. 
eydla,  edla,  aschw.  t>pia  Eidechse'  u.  a.  m. 

§  69.  dt,  dt  werden  nach  der  Synkope  zu  //,  z.  B.  on.,  wn.  Nom.,  Acc. 
Sg.  Ntr.  gott  zu  gödr  gut,  f4tt  zu  fiddr  geboren'. 

g  70.  z,  sn  werden  in  urnord.  Zeit,  vielleicht  schon  vor  dem  Ubergang  des 
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s  in  R  (s.  §  6<>),  zu  rrsp.  dd  (aus  dd,  vgl.  5;  59,  «1),  nn  assimiliert,  z.  B. 
on.,  wn.  gaddr  (got.  gazds)  Stachel',  granne  (got.  garasna)  Nachbar". 

§71.  ht  wird  in  der  Vikingcrzeit  —  wenigstens  in  Dänemark  schon  um 
900  (s.  §  6,  19)  —  zu  //,  z.  B.  Glavcndrup  trutin  =  aisl.  dröttenn  (rinn. 
Lehnwort  ruhtinas)  'Herr';  Söndervissinge  ttitiR  e=  aisl.  döttcr  (vgl.  urnord. 
PI.  dohtriR)  'Tochter';  on.,  wn.  ambdtt  (Orrm.  ambohht)  'Dienerin.  Ob  dialek- 
tisch noch  in  literarischer  Zeit  Spuren  des  alten  Gutturals  zu  finden  sind, 
ist  unsicher  '. 

»  Kock,  Studier  i  fornsv.  Ijixll.  s.  58.  l'ndersökning;ir  i  sv.  spiikhist.  s.  81. 
Li  «Jen.  Arkiv  f.  nord.  FiL  III.  238  Note.  Bugge.  Studier  m>tr  de  nordiske  Gude- 
og  Heltesagns  Oprindehe,  s.  'J'Jf>  Note.  Arkiv  f.  nord.  KU.  IV.  116.  Jndskriflen 
paa  ringen  i  Forsa  kirke,  s.  57.    Brate,  .lldre  Vestmannalagcns  ljudkira,  s.  58. 

§  72.  tk  wird  spät,  vielleicht  noch  nicht  in  der  Vikingcrzeit,  zu  kk  assi- 
miliert, z.  B.  on.,  wn.  ekke  (aus  *ett-ki  und  dies  aus  *eint- j»,  s.  §  61,  b)  'nicht', 
'nichts';  wn.  nekkuerr  (aus  *ne-weit-tk-huerr)  'irgend  ein'. 

ß)  PROGRESSIVE  ASSIMILATION. 

S  73.  dd,  td  werden,  nach  der  Synkope,  zu  resp.  dd,  tt,  z.  B.  on.,  wn. 
Prät.  veruie  (aus  *i>endde,  s.  §  78,  aus  *wamtide)  wandte',  MUc  (got.  botida) 
'verbesserte'. 

§  74.  IR,  nR,  rR,  sR  werden  im  9.  und  10.  Jahrh.  (s.  §6,  11  und  iS) 
zu  resp.  //,  nn,  rr,  ss,  z.  B.  Kallerup  statu  =  aisl.  Stemm  (urnord.  stainaR, 
noch  Björneby  s/ai[n]R  Stein'j ;  Rök  burin  =  aisl.  borenn  geboren*  (vgl. 
urnord.  haiiinaR  'geheissen ) ;  Malstad,  Krösö  sun  (noch  Ingelstad,  Krageholm 
sunR)  Sohn';  Högby  frttkn  =  aisl.  frekn  (aus  *fröknn,  s.  §  78)  tapfer  ;  Gla- 
vcndrup pur  —  aisl.  f>örr ;  Högby  Asur  —  aisl.  Ozin  r ;  Högby  karl  (noch  Ingel- 
stad karilR)  'Kerl';  Högby  ai[n]/aßis  =  aschw.  temlapis(s)  aus  *andadi-s{e)R  'starb'. 
Nach  dem  allgemeinen  Übergang  des  ^  in  r  (s.  60,  §  154)  kann  dieses 
analogisch  wieder  eingeführt  werden,  z.  B.  Gen.  PI.  on.,  wn.  illra  (neben 
älterem  und  seltencrem  Uta  aus  *il/Ra)  'bösen'  nach  gödra  'guten'  u.  dgl. ; 
PI.  aisl.  medr  (aus  tnennr,  s.  §  57)  neben  tnenn  (got.  maus)  Männer";  Präs. 
aisl.  skilr  neben  skil/  'scheidet'  u.  s.  w.  Nach  aus  Iß,  nß  entstandenem  //, 
im  (s.  §  75)  ist  wohl  doch  dies  /  älteren  Datums,  schon  vor  der  Assimilation 
IR,  nR  >  //,  nn  aus  dem  R  entstanden  (s.  §  60),  z.  B.  aisl.  ellre  aus  *alßii)Re 
(got.  alßiza)  'älter',  mudr  aus  *munnr  aus  *rnun/>(a)R  (got.  mu/ißs)  Mund . 

§  75.  Ißt  »ß  werden,  wenigstens  schon  im  9.  Jahrh.  (s.  £  6,  12),  zu 
resp.  //,  nn,  z.  B.  Rök  qnart  aisl.  annat  zu  annar  (got.  anßar)  ander' ; 
on.,  wn.  finna  (got.  finßan)  'finden',  gull  (got.  gulß)  'Gold'. 

y)  SONSTIGE  FÄLLE  VON  KONsf >\AN I ENI>HHNUN<,. 

§  76.  Vor  den  Halbvokalen  j,  w  (d.  h.  konsonantischen  /',  u)  werden, 
wenigstens  vor  900,  3  und  k  gedehnt;  statt  33  tritt  dann  gg  ein  (s.  ij  61,  a). 
Z.  B.  Rök  likia  on.,  wn.  liggia  (vgl.  got.  ligan)  liegen';  on.,  wn.  hyggia 
(got.  Augjan)  'denken';  lykkia  'Schlinge'  zu  lok  'Schluss';  wn.  Grikkiar  '('rie- 
chen' ',  wn.  slakkua,  on.  slykkia  auslöschen'  zu  wn.  slokenn,  on.  s/ukin  'erloschen'; 
aisl.  rekkua  'finster  werden'  (vgl.  got.  riqis  'Finsternis ').  Wo  nach  3,  k  bald 
konsonantisches,  bald  sonantisches  i,  u  stand,  ist  sehr  oft  Ausgleichung  ein- 
getreten, bei  3  gewöhnlich  zu  gunsten  der  Geminata,  bei  k  oft,  besonders 
im  Aisl.,  zu  gunsten  des  kurzen  Lautes,  z.  B.  Präs.  Sg.  wn.  liggr,  on.  Uggtr 
neben  seltenem  aschw.  ligher  (aus  *HjR,  *HpR)  nach  liggia  'liegen' ;  wn.,  on. 
saghia  'sagen'  neben  seltenem  ste^gia  (*sagian)  nach  Präs.  stegher  (*sajeR); 
aisl.  Dat.  Sg.  M.  sekiom  neben  anorw.  stekkium  nach  sekr  'schuldig  ;  aschw. 
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Präs.  lykker  neben  lyker  (aisl.  lykr)  nach  lykkia  (woneben  lykia)  'schliessen' ; 
wn.  Acc.  Sg.  M.  kuikmn  neben  seltnerem  kuikkuan  nach  Dat.  kuikom  'leben- 
dig' Q.  S.  W. 

'  Bugge,  PBB.  XIII.  171 

$  77.  Nach  langem,  haupttonigem  Vokal,  wenn  dieser  stark  ge- 
schnittenen Accent  (s.  $  5*1  I»  anm.,  a)  hat.  Vor  der  in  dieser  Weise  (viel- 
leicht erst  nach  der  Vikingerzeit)  entstandenen  Geminata  trat  dann  zwar  laut- 
gesetzliche Kürzung  des  langen  Vokals  ein  (s.  §  45,  a),  aber  in  nicht  iso- 
lierten Wörtern  ist  gewöhnlich  der  lange  Vokal  durch  Ausgleichung  wieder 
eingeführt  worden.  Ebenso  ist  natürlich  oft  aus  demselben  Grunde  die  Ge- 
mination unterblieben,  resp.  aufgehoben  worden.  Die  hierher  gehörigen  Fälle 
sind: 

a)  In  ursprünglichem  (d.  h.  urnordischem)  Auslaut,  z.  B.  on.,  wn.  upp  (ahd. 
üf,  ags.  üp)  hinauf;  aschw.,  anorw.  utt  'hinaus'  (neben  on.,  wn.  üt,  nach  ütc 
'dranssen'  umgebildet  wie  bisweilen  üp  nach  tipe  'obenan',  häufiger  umgekehrt 
uppe  nach  upp);  aisl.  2  Sg.  Imp.  grätt  (und  grät  nach  Inf.  grata)  'weine'; 
2.  Sg.  Prät.  Ind.  hiött  zu  1.  Sg.  hiö  'hieb'. 

b)  Wo  der  Konsonant  durch  Synkope  mit  dem  Vokal  zusammentrifft,  z.  B. 
aisl.  Sg.  Nom.  M.  grarr,  Ntr.  grätt.  Gen.  M.,  Ntr.  gräss,  F.  grärrar,  Dat. 
F.  grärre,  Gen.  PI.  grärra  grau  (woneben  Formen  mit  einfachem  r  in  Ana- 
logie mit  Pron.  ßeirar,  -re,  -ra  'der,  wie  umgekehrt  ßeirrar  u.  s.  w.  nach 
grärrar  u.  dgl.) ;  Gen.  Sg.  büss  zu  bü  'Wohnung' ;  Komparat.  on.,  wn.  färre 
'weniger';  aisl.  sikka  (aus  j/-[<r]>6-«7)  'ich  sehe  nicht';  ßött  (aus ßö-[a]t)  'obschon'. 
Vgl.  dagegen  Acc.  Sg.  M.  gräu,  Dat.  Sg.  M.  aisl.  grffm,  aschw.  gräm  'grau' 
ohne  Dehnung,  weil  die  Formen  nicht  synkopiert,  sondern  aus  (noch  in  lite- 
rarischer Zeit  auftretenden)  gräan,  gräom  kontrahiert  sind. 

c)  In  der  Kompositionsfuge,  wo  ein  auslautender,  langer,  stark  geschnit- 
tener Vokal  mit  dem  anlautenden  Konsonanten  eines  unbetonten  Zusammcn- 
setzungsgliedes  zusammentrifft,  z.  B.  aisl.  tottogo  (aus  *tö-togo)  'zwanzig';  on. 
wn.  prettän  (aus  *pri-tdn)  dreizehn';  aschw.  hasswte  (aisl.  hä-setf)  'Ruderer'; 
hybbeU  (aisl.  hy-byU)  Heimat,  htrggum{tn)e  (aisl.  hi-göme)  'Thorhcit*. 

X)  KÜRZUNG. 

§  78.  Nach  einem  Konsonanten  wird  immer  —  wo  nicht  Association 
hindert  —  ein  langer  Konsonant  verkürzt,  z.  B.  on.,  wn.  karl  (aus  *karll, 
aus  *karIR,  s.  §  74)  'Kerl';  Prät.  vende  (aus  *vendd<r,  aus  *vemidt,  s.  §  73) 
'wandte';  aisl.  virde,  alt  und  selten  virde  (aus  *virdie,  aus  *virdde,  s.  §  59,  a) 
zu  virda  'schätzen';  aschw.  birkarlar  (aus  birk-karlar)  'Kaufleutc';  on.,  wn. 
hiarne  (aus  *hiarnn(,  aus  *herztil,  s.  §  70)  'Hirn';  aisl.  muntu  (aus  *munttu,  aus 
munt-du,  s.  §  73)  'du  wirst'. 

§  79.  Nach  schwachtonigem,  kurzem  Vokal  wird  Geminata  verkürzt, 
z.  B.  wn.  teningr  (mit  haupttoniger  Ultima  neben  tenningr  mit  hauptton iger 
Pamultima;  s.  §  52,  I,  2,  a)  'Würfel';  purtdr  (aus  ß6r-rldr)\  aschw.  brylunger 
(neben  bryllunger)  'Geschwisterkind  männlicher  Seite';  on.,  wn.  Dat.  Sg.  M. 
blindom  (got.  blindammd)  'blindem';  Nom.,  Acc.  Sg.  Ntr.  bumlet  (aus  *bunt/itt, 
aus  *bundint,  s.  §  66)  'gebunden'.  Daher  auch  in  proklitischen  und  enkliti- 
schen Wörtern,  wie  aisl.  eda  (got.  atßßau)  'oder',-  on.,  wn.  eke  (neben  betontem 
ekke)  nicht',  ßikia  (neben  ßykkia)  'dünken'.  Dagegen  bleibt  einstweilen  die 
Geminata,  wo  sie  verhältnismässig  spät  entstanden  ist,  z.  B.  on.,  wn.  kttdl 
'Kessel',  aisl.  Gen.  Sg.  kyrinnar  'der  Kuh',  aschw.  3.  Sg.  Präs.  demiss  (aus 
*demiR-s[e\R)  wird  gerichtet,'  Inf.  blßass  (aus  *bcida-sR)  bitten'  (vgl.  haupttonig 
fass  ,'empfangen  werden') ;  so  wie  nach  langem  Vokal,  z.  B.  aisl.  skoltöttr,  aschw. 
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skallötttr  kahl',  auch  wo  die  Länge  schon  in  der  ältesten  Literatur  verkürzt 
ist,  z.  B.  Gen.  Sg.  aisl.  hirdtss  'Hirtes'  (vgl.  haupttonig  pess  Messen')  zu  hin/fr 
(got.  hatrdeis). 

3.  Übrige  Erscheinungen. 

\  80.    Einschub  eines  /  kommt  in  folgenden  Fällen  vor: 

a)  Zwischen  s  und  r  (nicht  R) ,  z.  B.  on.,  wn.  Astridr  (noch  runisch  As- 
rldr);  hüs/rü  (aus  *hiis[f)rü,  s.  $  82,  1)  neben  hüsfrü  'Hausfrau';  agutn.  (runisch) 
hustroya       aisl.  hitsfroyia  'Hausfrau';  aisl.  As/rddr  (aus  *As-rädr). 

b)  Zwischen  //  oder  nn  und*  (vielleicht  doch  erst  nach  der  Vikingerzeit l), 
z.  B.  Gen.  Sg.  M.  on.,  wn.  aliz  zu  allr  'ganz' ;  runisch  Acc.  Sg.  M.  pin/sa 
(d.  h.  f>enn-t-sa)  'diesen';  on.,  wn.  Gen.  Sg.  manne  'Mannes',  Superl.  minnzt 
'mindest'. 

1  lloffory.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II.  90. 
§  81.  Metathcsis  eines  /  tritt  sporadisch  (d.  h.  ohne  dass  wir  noch  die 
näheren  Bedingungen  angeben  können)  bei  dl  (schon  in  urnord.  Zeit,  vor  dem 
Übergang  Id  >  Id,  s.  §  59,  a),  ß  (/>/)  und  s/  auf,  z.  B.  on.,  wn.  Sti/d  (aus 
*süd/a)  'Sieb' ;  wn.  innylfe  (neben  inny/ie),  aschw.  imr/tr  (ahd.  innuovli)  'Einge- 
weide'; on.,  wn.  ßorgi/s  u.a.  Namen  auf  -gUs  neben  ursprünglicherem  -gis/x. 

•  Sievers.  l'BB.  V.  528.   Klug?.  .Wmituüc  SiammMdungslehrt,  Halle.  188*>. 
s.  46. 

§  82.    Schwund  eines  Konsonanten  tritt  in  folgenden  Fällen  ein: 

1)  Wo  durch  Synkope,  Zusammensetzung  oder  sonst  eine  der  Sprache  nicht 
geläufige  Gruppe  aus  drei  Konsonanten  entsteht,  fällt  der  mittlere  Konsonant 
fort,  wo  er  nicht  durch  Association  erhalten  wird,  z.  B.  on.,  wn.  ambott  'Die- 
nerin' (vgl.  got.  andbahts  'Diener),  Jrdtn{d)kona  'Muhme',  s/ir(d)na  'steif  werden'; 
wn.  norrön  (ahd.  twrdrbni;  aschw.  norän)  norwegisch',  fimtt  (aschw.  fatntt; 
got  fimfta)  'fünfte',  mar(g)/ Viel' ;  on.,  wn.  PI.  mor[g)ttar  'Morgen',  cnskr  (aisl. 
sehr  selten  engskr)  'englisch';  wn.  Ntr.  bris(k)/,  on.  bfs(k)/  'bitter';  aruss.  Lehn- 
wort Karschev  =  aisl.  Kar(l)sefm;  on.,  wn.  kar{l)madr  'Mann',  Prät.  sys(/)/a 
'war  beschäftigt';  aruss.  Lehnwort  U/vorsi  —  //o/(m)/ars ;  on.  Hol{m)gtr;  on., 
wn.  Ntr.  iam(n)t  'eben',  Gen.  Sg.  vat{n)s  'Wassers';  wn.  Jos/brddtr  (aschw. 
fösUrbropir)  'Pflegebruder';  on.,  wn.  PI.  fedgar  (aschw.  noch  runisch  faprkaR. 
d.  h.  fadrghaR)  'Vater  und  Sohn',  PI.  ap(/)nar  'Abende',  kris(t)na  zum  Christen 
machen' ;  wn.  fösys/er  aus  */ds(/)sys/er  (mit  haupttoniger  Paen ultima)  aus  fost(r)- 
sys/tr  'Pflegeschwester';  anorw.  hel{f)ningr,  aschw.  futl{/)ning(r  'Hälfte'. 

2)  w  schwindet  in  den  meisten  Stellungen,  und  zwar 

a)  anlautend,  schon  im  9.  Jahrh.,  vor  9,  ä,  0,  y,  /und  vor  r,  wenn  einer 
der  genannten  Vokale  darauf  folgt1,  z.  B.  Hammel  Gen.  Sg.  u/fs  (noch  Räf- 
sal  -wui/s)  'Wolfes';  Rök  3.  Sg.  Prät.  Konj.  urßi,  aisl.  yrdt  'wurde';  Orrm. 
epepß  (got.  wbpeip),  aisl.  »per  'ruft';  on.,  wn.  ord 'Wort',  /t/r  (got.  w/its)  Farbe', 
rd/a  (ags.  urbtan)  'aufwühlen',  regia  (ags.  wrbgian)  'Vorwürfe  machen' ;  vgl. 
dagegen  wn.  (u<)rfidr,  on.  iriper  'zornig'  u.  dgl. 

b)  inlautend,  während  der  Vikingerzeit,  zum  teil  schon  im  8.  Jahrh.,  vor 
S,  ü,  v,  /'  und  Konsonanten,  so  wie  nach  schwachtoniger  Silbe  und  starktoniger, 
langer  Silbe,  die  nicht  auf  g,  3  oder  k  endet-,  z.  B.  on.,  wn.  sorg  (ahd. 
sworga)  'Kummer',  wn.  1.  PI.  Präs.  Ind.  syngom  zu  syngua  'singen',  spngr 
(got.  saggios)  'Gesang';  on.,  wn.  Haraldr  (aus  *Harwaldr  mit  haupttoniger 
Ultima);  schon  Vatn  rhoaUR,  aisl.  Hröaldr  (aus  * Hro\d\waldR) ;  on.,  wn.  ötta 
(got.  ühht'b)  'frühe  Morgenzeit';  aschwed.  0ßm  (aus  *AtuhcinR,  ags.  Jiadicint). 
Durch  Ausgleichung  kann  die  Regel  gebrochen  sein,  z.  B.  on.,  wn.  Prät.  s(u)<>r 
zu  sueria  'schwören';  aisl.  Dat.  PI.  sdvom  nach  Gen.  PI.  sdra  zu  stfr  'See  ; 
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aschw.  annattmcggia  (nach  tmeggia)  neben  annattiggia  'entweder' ;  adä  n .  OdhattSWe 
(bei  Adam  von  Bremen,  sonst)  üt/unsi;  vgl.  umgekehrt  aisl.  k{u)efia  'nieder- 
drücken' nach  Prät.  köf;  anorw.,  aschw.  suala  st.  *swahca  (lapp.  Lehnwort 
spalfo)  nach  Acc.  sualu  Schwalbe*  II.  dgl. 

c)  auslautend,  erst  am  Ende  der  Vikingerzeit,  z.  B.  wn.  Acc.  Sg.  Sigtrygg 
noch  Vedelspang  Siktriitt,  d.  h.  Sigtriggw);  Prät.  Sg.  wn.  spng,  on.  sang 
got.  saggii')  zu  aisl.  syngua  'singen'. 

Nachdem  «•  in  (labiodentales)  v  ubergegangen  ist  (s.  $  54),  kann  dies  7> 
analogisch  überall  wieder  eingeführt  werden,  z.  B.  on.,  wn.  Prät.  PI.  vurdo 
'wurden  nach  Inf.  verda;  aschw.  Nom.  Sg.  spaner  (wn.  s/prr),  Acc.  spar/ 
'Sperling'  nach  PI.  sparrar. 

3)  j  schwindet  überall  (wenigstens  anlautend  schon  um  700,  s.  §  6,  4) 
ausser  vor  </,  J,  «,  0  nach  kurzer  und  auf  g,  3  oder  k  endender  langen  Silbe 
z.  B.  on.,  wn.  dr  'jähr',  ungr  jung',  vUe  (got.  wilja)  'Wille'  zu  den.,  Dat., 
Acc.  vilia. 

4)  r  schwindet 

a)  in  schwachtoniger  Silbe  vor  //  und  /,  wohl  im  io.  Jahrh.,  z.  B.  on., 
wn.  Acc.  Sg.  M.  annan  (schon  Glavendrup  anqn),  Ntr.  annat  (noch  Kok  qnart) 
zu  annarr  ander";  okkart,  okkat  neben  analogischem  okkam,  okkart  zu  okkatr 
uns  beiden  zugehörig*. 

b)  sporadisch  vor  w  (sowohl  altem  als  aus  b  vor  u  entstandenem,  s.  unten 
8)  schon  vor  oder  gleichzeitig  mit  dessen  Schwund  vor  5,  ä  (s.  oben  2,  a), 
also  wenigstens  schon  im  9.  Jahrh.,  z.  B.  aschwed.  pöher,  älter  pöolver  (so 
auch  schon  bei  Adam  von  Bremen  und  im  Reichenauer  Xecrologium)  aus 
*pdm>elfR  (ym./4ro{/r);  on.,  wn./<>/v/r  (neben  seltnerem  wn.  pörordr)  aus  *pör- 
wordr  (aus  -wprdR,  s.  §  26;  vgl.  pörvardr) ;  aisl.  tiaumr  aus  *nanvumR  (vgl. 
fs.  naru,  ags.  ntaru)  'enge';  attmr  'unglücklich'  aus  *arbumR  (vgl.  das  gleich- 
bedeutende armr  aus  urgerm.  *arbma-)  zu  crßde  (aschw.  arvo/e)  'Mühe',  got. 
arbaips  'Not';  haustr  Herbst'  aus  * harbustR  (ags.  har/est). 

5)  R  (aus  2,  s.  $  60)  schwindet  in  der  Vikingerzeit: 

a)  inlautend  vor  s,  z.  B.  3.  Sg.  Präs.  Ind.  wn.  kaliask  aus  *kallaR-s(i)k, 
on.  ka//as(s)  aus  *kaJlaR-s(e)R  'wird  genannt' ;  aschw.  (runisch)  Gen.  Sg.  Askis 
aus  *-gei(R)s  zu  aisl.  Asgeirr  (wonach  Gen.  analogisch  Asgeirs). 

b)  in  schwachtonigem  Auslaut  nach  w,  wenn  die  Verbindung  mR  schon 
urnordisch  ist,  z.  B.  Dat.  PI.  Snoldelev  -haukum  =  wn.  haugom  'Hügeln' 
(vgl.  noch  Stcntofta  -gcstumR  'Gästen')  gegen  wn.  Dat.  primr  dreien'  (mit 
starktonigem  Auslaut),  naumr  'enge'  (aus  *nan<>umaR,  also  mit  mR,  das  erst 
durch  Synkope  entstanden  ist). 

6)  m  schwindet  vor  s  (wenn  die  Verbindung  urnordisch  ist)  und  im  (ur- 
nordischen»  Auslaut,  z.  B.  aschw.  liüske  'Weiche'  (aus  *ltumski)  neben  Hutnske 
(aus  *Uumiske~  synkopiert) ;  on.,  wn.  frä  (got.  /t  arn)  'von'. 

7)  //  (und  nn)  schwindet,  wenigstens  schon  im  9.  Jahrh.  (s.  $  6,  13),  vor 
/  (nur  nach  starktonigem  Vokal,  vgl.  $  67),  r,  s  (nur  wenn  die  Verbindung 
urnordisch  ist),  w  und  im  (urnord.)  Auslaut,  z.  B.  wn.  AU  (ahd.  Ana/o);  on., 
wn.  Olafr  aus  *Un-läbRi  pdrr  (schon  Glavendrup  pur-,  ahd.  donar);  PI.  &rer 
aus  *unnriR  (aus  *ttnR(a)rf-R ,  vgl.  got.  unsarai)  'unsre';  gas  'Gans';  ösk 
'Wunsch';  Helna?s  AuaiR,  agutn.  Avair  aus  *Anu[-$]aiRaR  (vgl.  ahd.  AnagSr); 
on.,  wn.  harr  aus  *Inu[^]iiRaR  (vgl.  air.  Lehnwort  Imhair);  ä  (urnord.  noch 
Tjurkö  an)  'an';  Acc.  PI.  daga  aus  *dajann,  -anR  (got  dagans)  Tage'8. 

8)  b  geht  inlautend  —  wenn  es  nicht  durch  Association  erhalten  wird  — 
vor  u  (und  che  dies  synkopiert  wurde)  in  w  über,  welches  dann  (nach  2, 
b  oben)  schwindet,  z.  B.  wn.  fumkr,  on.  h$ker  aus  *habukaR  (ahd.  halmh) 
'Habicht';  wn.biörr,  on.  Hur  'Biber';  aschw.  tlra-vU  (ms*ubnr-,  ahd. ubur)  neben  wn. 
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ofrtflt  (aus  *obar-,  ahd.  obar)  'Übermacht  ;  wn.  yrenn  (aus  *ut>urinR)  wehen 
xfrenn  'überschüssig',  'zahlreich';  aschw.  hef>  {*houd)  aus  haubud  (so  itn  wn.  noch 
bei  »Brage*  und  anderen  alten  Dichtern  der  Vikingerzeit)  neben  Ai»ri/  (got. 
hattbip)  'Haupt  (  vgl.  auch  aschw.  Iu*s,  wn.  hauss  'Kopf') ;  Präfix  <w-  aus  *<tbtt- 
z.  B.  in  wn.  aitzürd  (ags.  iefwyrd)  verächtlicher  Mensch',  aukuise  'entarteter 
Mensch',  aulandc  'LandHüchüger',  aurisie  'Schade' ;  aur-  aus  *<ibur-  (ahd.  abur- 
'zurück',  'gegen')  in  z.  B.  wn.  aurkunmtsk  entarten',  aurvasc  einer,  der  wieder 
zum  Kind  geworden  ist';  vgl.  ferner  futustr,  aumr  oben  3,  6. 

9)  d  schwindet  in  mehreren  Stellungen: 

a)  vor  //  sporadisch4,  z.  B.  wn.  PI.  liimar  'Männer'  zu  lydr  'Leute' ;  Hdna 
'Einwohner  der  Hridmprk-,  agutn.  PI.  /*<//>//>  zu  //<////>/ 'heidnisch';  wn.  Sk<irm\ 
OD.  .Stf</7/<-  (lat.  Skadimwitt,  ags.  Siidenij)  'Schonen';  wn.  grein,  on.  ^r/Vr 
'Zweig'  zu  greida  aussondern  . 

b)  Vor  /'  sporadisch  &  schon  im  9.  Jahrh.,  z.  B.  on.,  wn.  piMd)rekr  Diet- 
rich', wn.  Hre{d)t  ekr,  on.  Rörikei  (schon  aruss.  Rurik,  aber  noch  air.  Riutd- 
räch)  'Roderich';  wn.  (schon  bei  l'iödolfrj  Goredr  {Godrtu/r)  'Gottfried' ;  iur 
(gewöhnlich  iügr  mit  dunklem  g;  atr.  utder)  'Kuter  ;  lyritr  aus  */yd-r,'ttr  "ge- 
setzlicher Verbot';  PI.  huärer  zu  huadarr  (gewöhnlich  analogisch  hiuhr;  got. 
haßar)  wer  von  zweien';  Gy/idr  (aschw.  Gyn/)  neben  Gudrldr. 

c)  Vor  u>,  wahrscheinlich  nur  wenn  darauf  starktoniger  Vokal  folgt,  schon 
im  8.  Jahrh.,  z.  B.  Vatn  rhua/tR,  aisl.  Hröoldr  (ahd.  Hrodmva/ii);  aisl.  Fem. 
Möpld  (vgl.  ahd.  Modmtnild) ;  Helmes  r/tuui/R,  aisl.  y/r^r  aus  *Htö,hctdfR 
'Rudolf;  aschw.  (runisch)  Rlul/R  (aisl.  Bodo/fr) ;  wn.  aus  *H<k>//R 
(noch  Stentofta  HafravolafR);  ttdrdr  aus  */lp\>rdr  aus  *  BptHiprdR  (s.  jj  26; 
ahd.  Rathoaid);  Hröarr  aus  *  Hrodu[^)aRtiR  (ags.  Hrdd^Ar);  fidrer  (got.  fidwör); 
aschw.  (run.)  Aw/,  d.  h.  G&r/,  aus 

10)  2  schwindet: 

a)  inlautend  schon  in  früh  urnordischer  Zeit  oft  (aber  ohne  ersichtliche 
Regel),  wenn  es  ein  späteres  Zusammensetzungsglied  beginnt;  so  besonders 
oft  in  Wörtern  auf  aisl.  -glsl,  -geirr,  -genge z.  B.  Möjebro  Acc.  Sg.  Huhais/a, 
Rök  Hais/;  on.,  wn.  Adisl;  aschw.  (run.)  HulmaiR  neben  Ho/(m)ger  (wn.  Holm- 
geirr);  on.,  wn.  tta/arr  (ahd.  mi/ntgh;  tum.  Lehnwort  napakaira)  'Bohrer'; 
on.,  anorw.  unninge  (ags.  i/dy/iy)  entwischter  Sklave';  ntringt  (ags.  nnhynja) 
'Fremdling,  Söldner';  wn.  foringe  (ags.  foreyn^a,  got.  faüragaggja)  Vorsteher; 
agutn.  vere/di  (ags.  vermeid)  'Manngeld'. 

b)  Auslautend  (wahrscheinlich  zunächst  in  h  übergegangen)  in  der  Vikinger- 
zeit, z.  B.  un.,  wn.  Prät.  drö  zu  draga  ziehen',  Präs.  mi  zu  mtga  'können'. 
Später  ist  3  oft  wieder  analogisch  eingeführt,  z.  B.  aschw.  Prät.  drö~gh  'zog', 
stägh  (aisl.  sti  zu  stiga)  'stieg . 

11)  /  schwindet  vor  /.  z.  B.  on.,  wn.  mi/  (got.  maß!)  'Sprache',  npl  (got. 
nepla)  Nadel'. 

12)  h  schwindet  labgesehen  von  den  j|  64,  b  und  js  7'  erwähnten  Aus- 
nahmen) durchgehends  im  Inlaut  schon  vor  800,  dann  auch  im  Auslaut,  wohl 
um  900.  Z.  B.  Flemlose  1.  Sg.  Prät.  Ind.  f<r<i/a  (noch  auf  dem  Asum-Brakteale 
fahi[do])  'schrieb';  Orrm.  s/an,  on.,  wn.  s/ii  (got.  shihan)  'schlagen  ;  Rök  Hais/ 
(urnord.  Hafiaisla  Möjebro);  Hällcstad  Prät.  flu  —  aisl.  _//</  'floh';  011.,  wn. 
1.  Sg.  Präs.  Ind.  ä  (urnord.  aih  Fonnas)  'besitze';  f>ö  (noch  Orrm.  f>ohh;  got. 
ßauh)  'doch';  aisl.  brullaup  'Hochzeit'  zu  hUmp  'Lauf;  Nidddr  (ags.  Nhthad) 
zu  hpdr  Streit';  Ottarr  (ags.  Ohthere)  zu  herr  'Heer';  GiniU  zu  hU  'Obdach'. 
In  Zusammensetzungen  wird  doch  natürlich  oft  das  //  durch  Association  er- 
halten, z.  B.  aisl.  lik(h)amr  'Körper',  aschw.  ät{h)&vc  'Gebärde',  Gurtn(h)iider  u.  dgl. 

»  Bugge.  Anl.  tidskr.  f.  Sv.  X.  265.  —  t  Heinzel.  AfdA.  XII.  4M  — 
»  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III,  37-  —  4  BugKe,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  II.  212 
218.  —  »  iL.  246.       -  iL.  224. 
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Halbvokale: 

«' 

Liquida: 

Nasale : 

m  mm 

Spiranten:  tönende: 

b* 

„        tonlose : 

f 

Explosiva: :  tönende: 

b  bb 

„       tonlose : 

fPP 

Hierzu  kommen 

laryngales 

$  83.   Übersicht  des  Konsonantensystems  am  Ende  der  Vikingerzeit: 

Labiale    Interdentale    Dentale    Palatale  u.  Gutturale 

/2  //  ;  r'i  rr  R 

—  «2  nn 

~  ? 
f  s*  ss  h 

—  d  dd  g  gg 

—  /s  //  kk 
[Hauchlaut)  und  kakuminales  /.    (Dentales  / 

kommt  nur  anlautend  und  in  urnordischcr  Verbindung  mit  Dental ,  sowie  als 
Geminata  vor). 

»)  Agutn.  mit  v,  spat-ostnord.  mit  to  bezeichnet.  *)  Tonlose  Liquida  und  ton- 
loser Nasal  werden  vor  resp.  tonenden  mit  A  bez.  ')  Vor  g  und  k  mit  »,  vor  » 
mit  g  bez.  *)  Anlautend  mit  v,  inlautend  mit  f  (aschw.  —  nicht  agutn.  —  doch 
vor  Vokal  mit  v),  auslautend  mit  f  bez.  »)  On.  mit  /,  spater  aschw.  mit  dh,  adan. 
mit  ih  (noch  sp.iter  dh)  bez.  »>  Wn.  und  agutn.  mit  g,  aschw.  und  adä».  mit  gh 
bez.  ')  Spal-on.  mit  th  bez.  *)  ts  wird  mit  s,  ks  mit  .r  bez.  —  L.Inge  wird 
im  On.  nur  intervokalisch  bezeichnet  und  zwar  —  wie  im  Wn.  —  durch  Doppel- 
schreibung  des  betreffenden  Konsonanten. 

2.   DIE  LAUTLICHE   ENTWICKLUNG    DER    ALTNORDISCHEN    LI  TT  ER  ATU  RSPR  ACH  EN  SEIT 
DEM  ENDE  DER  VIKINGERZEIT  BIS  ZUR  REFORMATION. 


AA.   WEST  NORDISCH. 
A.  DIE  SONANTEN. 

1.  Qualitative  Veränderungen. 
$  83.  a  wird  im  allgemeinen  erhalten,  doch 

a)  zu  a  umgelautet  in  starktonigen  Silben  (vorliterarisch  und  vielleicht 
schon  in  der  Vikingerzeit)  vor  R,  z.  B.  anorw.  hare,  aisl.  here  'Hase';  gleer, 
gier  'Glas';  ausserdem  oft  im  Anorw.  (besonders  ostnorw.)  durch  progressiven 
Umlaut  in  der  Verbindung  ia,  z.  B.  hiurta  (Markt)  'Herz*.  In  schwachtonigen 
Silben  steht  im  Ostnorw.  des  14.  Jahrh:s  u  st.  a  nach  langer  Wurzelsilbe, 
z.  ß.  sandte  'senden',  heyree  'hören'  (gegenüber  gern  'machen',  vita  'wissen'). 
Hiemit  ist  nicht  zu  verwechseln,  dass  im  Anorw.  des  15.  Jahrh:s,  durch 
dänischen  Einfluss  e  st.  a  in  den  Endungen  (oft  auch  sonst  danisierter  Wörter) 
auftritt,  z.  B.  here  'hören',  seghe  'suchen'. 

b)  Zu  p  umgelautet  in  starktonigen  Silben  durch  den  jüngeren,  nur  dem 
Aisl.  und  einigen  anorw.  Mundarten  eigenen,  harmonischen  «-Umlaut  (s.  49,  4), 
z.  B.  aisl.  PI.  spgor  (anorw.  sagur)  zu  saget  'Sage. 

84.    ä  wird  ebenso: 

a)  Zu  tb  umgelautet  vor  R,  z.  B.  /  gär  (on.  /  gar)  'gestern*. 

b)  Zu  p  umgelautet  vor  einem  u  der  folgenden  Silbe  (vgl.  $  49,  4),  z.  B. 
aisl.  Dat.  PI.  sprom  (anorw.  särom)  zu  sär  'Wunde'.  Über  die  Entwicklung 
des  p  s.  Jj  S8. 

Später  wird  im  Anorw.  (sowohl  altes  als  aus  p  nach  j",  88  entstandenes)  a  in 
allen  Stellungen  zu  langem  ä  (d.  h.  sehr  offenem  <>),  das  doch  fortwährend  a 
geschrieben  wird.  Noch  später  wird  auf  Island  (doch  nicht  im  westlichen 
Teile  der  Insel)  ä  zu  au  diphthongiert,  obwohl  dies  in  der  Schrift  keinen 
Ausdruck  findet  ;  der  Übergang  ist  wohl  erst  neuisländisch,  jedenfalls  um  1650 
durchgeführt. 

$  85.  #*  ist  im  Aisl.  und  gewissen  anorw.  Mundarten  sehr  früh  (zum  Teil 
wohl  schon  in  vorlitcrarischer  Zeit)  mit  e  zusammengefallen;  wenigstens  sind 
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es  nur  wenig**  aisl.  Handschriften,  die  die  beiden  Laute  in  der  Bezeichnung 
scheiden.  Im  Anorw.  tritt  e  statt  te  mehr  allgemein  nur  in  Wörtern  ein,  die 
oft  unbetont  stehen,  z.  H.  gern  'thun*,  mega  'können,  knegom  'wir  können', 
PI.  menn  'man';  ausserdem  dialektisch  vor  //  mit  noch  folgendem  Konsonanten, 
z.  B.  Ungi  'lange',  Dat.  funJi  zu  honti  Hand",  brenna  entzünden'.  Uber  die 
weitere  Kntwicklung  des  e  s.  $  89,  b,  c,  d.  —  In  gewissen  anorw.  Hand- 
schriften des  13.  Jahrh:  S  wird  a-  tu  cei,  wenn  die  folgende  Silbe  /  enthält, 
z.  B.  stfigir  'spricht,  steitia  'setzen';  vgl.  $  89. 

§  86.  te  wird  als  solches  erhalten.  Krst  im  Neuis!,  ist  es  um  1700  zu 
ai  diphtongiert,  wenn  auch  die  Schrift  fortwährend  d  (geschr.  a)  hat. 

§  87.  g  wird  im  Anorw.  erhalten.    Dagegen  im  Aisl.  wird  es 

a)  zu  au  diphtongiert  vor  /ig,  nk ;  hiervon  sind  Spuren  schon  um  1300 
bemerkbar,  z.  B.  staung  istong)  Stange',  tniunk  (hpnk)  'Handhabe'. 

b)  zu  0  (offenes;  im  Neuis!,  b  geschrieben)  in  allen  übrigen  Stellungen 
und  zwar  im  allgem.  wahrend  des  14.  Jahrh:s,  stellenweise  doch  schon  im 
r3.  Jahrh.  z.  B.  Dat.  Sg.  Ntr.  oitru  st.  pitro  zu  Otmar  'ander'. 

§  88.  p  fällt  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh:s  mit  ä  zusammen, 
wohl  erst  nachdem  ä  schon  eine  geschlossenere  Aussprache  (woraus  später 
anorw.  ö,  isl.  au,  s.  |  84)  angenommen  hatte.  Z.  B.  Plur.  sär  st.  tpr  (vor- 
literarisch *säru)  zu  sär  'Wunde'. 

§  89.    e  wird  in  mehrfacher  Weise  verändert: 

a)  zu  a  im  Anorw.  zwischen  v  oder  konsonantischem  u  und  r,  z.  B. 
veerrfa  'werden',  vierk  Werk',  huterfa  'weg  gehen",  suard  'Schwert';  ausserdem 
dialektisch  in  geschlossener  Silbe  nach  v  oder  kons,  u  (bisweilen  auch  nach 
b,  br,  fr),  z.  B.  vmtr  'Winter',  Gen.  Plur.  kmenna  Weiber'  {barg  'Gebirge', 
bra-sta  bersten',  sfratta  'springen'!,  aber  vrgr  'Weg'  nach  Plur.  vegar  u.  dg!.1 

b)  zu  ei  in  einigen,  besonders  anorw.,  Handschriften  vor  einem  i  der 
folgenden  Silbe  (vgl.  tS  85),  z.  B.  dreifit  'getötet',  teikinn  genommen,  eingi 
(aber  Dat.  engom)  'kein'.  Übrigens  tritt  im  Aisl.  dieselbe  Diphthongierung 
allmählich  seit  1 300  vor  ng  überall  ein ,  z.  B.  längt  'lange',  geingu  'gingen'. 

c)  zu  0  (obwohl  die  Schrift  das  e  behält)  im  Aisl.  nach  hu,  z.  B.  huort 
{huert)  wohin',  huorfa  {huer/a)  'weggehen';  hiervon  Spuren  schon  im  Anfang 
des  14.  Jahrh:s.2 

d)  zu  0  (obwohl  die  Schrift  das  e  behält)  im  Aisl.  nach  kons,  u  (ausser 
wenn  h  vorhergeht,  s.  oben  c),  z.  B.  ktutrn  {kuern)  'Mühle';  so  wenigstens 
um  1500. 3 

1  Sie  Vers.    'I'übinger  Bruchstücke  der  älteren  FrosttUhingstög,  Tübingen  1886, 
S.  y.  —  *fR.  C.  Boer,  l)rvar-0<ids  Saga,  Leiden  1888,  s.  III.  —  »  BjOrn  Mag- 
nusse» n  Olsen,  Gern».  XXVII.  266. 
$  90.    <*  geht  im  Aisl.  in  U  über,  im  allgem.  erst  um  1300,  dialektisch 
aber  schon  im  13.  Jahrh.,  z.  B.  ßt  (fi)  'Vieh',  micr  (ndr)  'mir'.1 
'  J.  I'orkelsson.  Rreytwgar  etc..  s.  34. 
j5  9 1 .    f  wird  a)  in  stark  ton  iger  Silbe  zwar  im  allgem.  erhalten,  doch 
vor  r  mit  folgendem  Konsonanten  im  Aisl.  selten,  im  Anorw.  oft  zu  y,  z.  B. 
aisl.  fyrra  {firia)  'entfernen',  hyrda  {hirda)    wachten',  anorw.  hyrdir  Hirt'. 
Ausserdem  kommen  vereinzelte  Fälle  vor,  wie  klyffa  (klipfa)  scheren'  u.  a. 

b)  in  schwachtoniger  Silbe  u)  aisl.  schon  in  vorliterarischer  Zeit  zu  e,  z.  B. 
gester  'Gäste',  bundetm  'gebunden  (aber  z.  B.  vlkingr  'Vikinger'  mit  starktöniger 
Ultima).  Schon  vor  1 2  50  wird  aber  dies  e  fast  durchgehends  durch  i  ver- 
drängt. Dialektisch  tritt  im  Knde  des  14.  Jahrhis  wieder  e  auf,  dann  aber 
vorzugsweise  in  offenen  Silben,  (i)  anorw.  durch  eine  gewisse  Vokalharmonie 
zu  e,  nur  wenn  die  vorhergehende  Silbe  a,  d,  e,  0,  ö,  0,  0  oder  <r  enthält, 
l.  B.  n.arger  'viele',  Dat.  kononge  'Könige',  malte  'sprach'  aber  z.  B.  sfurtii 
'fragte',  sytiir  'Söhne',  Dat.  hamti  'Hand';,    y)  aisl.  und  anorw.  kommen  ausser- 
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dem  dialektische  Spuren  vor  eines  Übergangs  in  y,  wenn  die  vorhergehende 
Silbe  y  enthält,  z.  B.  aisl.  systkyn  (-hin)   Geschwister',  mykyll  (-kill)  'gross'; 
anorw.  lykyll  'Schlüssel',  mykyt  Viel',  p~ykkyr  'dünkt'. 
$  92.    /  wird  überall  erhalten,  z.  B.  visa  'weisen'. 

§  93.  0  wird  gleichfalls  erhalten,  nur  dass  es  vor  R  in  starktoniger  Silbe 
zu  0  umgelautet  wird,  z.  B.  frerenn  'gefroren',  Privativ-Präfix  er-  (got.  uz-, 
vgl-  §  3°»a?  y)l  vgl.  unbetontes  tor-  (got.  tuz-)  'schwer'-  mit  erhaltenem  0. 

§  94.  6  wird  ebenso  nur  insofern  verändert ,  dass  es  vor  R  in  stark- 
toniger Silbe  zu  0  umgelautet  wird,  z.  B.  Präp.  4r  (neben  unbetontem  6r) 
'aus',  kompar.  0re  (got.  jühiza;  vgl.  §  30,  a  n)  jünger'.  —  Erst  im  Neuisl. 
wird  ö  zu  ou  diphthongiert  (aber  fortwährend  ö  geschrieben). 

§  95.  0  wird  sporadisch  zu  e,  z.  B.  htutr  {htwtr)  'Nüsse',  st/r  (s0/r) 
'schläft'. 

§  96.  0  geht  im  Aisl.  etwas  vor  1250  in  d>  über,  z.  B.  tithna  (anorw. 
dorm)  'urteilen',  starre  (anorw.  starre)  'grösser'.1  —  Ausserdem  kommen  so- 
wohl im  Anorw.  wie  im  Aisl.  sporadische  Beispiele  eines  Ubergangs  von  0 
in  f  vor  gi,  ki  vor,  z.  B.  $gishialmr  (Jgis-)  'Schreckhelm ,  yki  (zu  got.  uuiian, 
ivok)  'Übertreibung'.  2 

1  J.  ßorkelsson,  Breytingar  etc.,  s.  30.  —  *  Bugge,  Arkiv  f.  nord.  Fil. 
11.  350. 

§  97.    u  wird  in  starktoniger  Silbe  erhalten,  dagegen  in  schwachtoniger 

a)  aisl.  schon  in  vorlitcrarischer  Zeit  zu  o,  z.  B.  ggtor  'Gassen',  bindom 
'wir  binden',  mono  (aus  *munu;  später  wieder  munu)  'werden',  Iwyrdo  (aus 
ft0yr  /ü)  'höre'  (doch  steht  in  gewissen  alten  Handschr.  oft  «,  wenn  die 
vorhergehende  Silbe  »,  0,  0  (y,  an)  enthält).  Schon  vor  1250  tritt  aber  bei 
einigen  Schriftstellern  u  in  geschlossener  Silbe  wieder  ein;  vor  r  ist  jedoch 
fortwährend  0  beliebt.  Seit  1300  ist  auch  in  offener  Silbe  //  gewöhnlicher 
als  o.  —  Spuren  von  einem  Übergange  in  0  zeigen  sich  hie  und  da,  schon 
vor  der  Mitte  des  13.  Jahrh:s. 

b)  anorw.  vokalharmonisch  zu  0  nur  nach  e,  i,  0.  ö.  0,  0,  gewöhnlich  auch 
d,  d,  bisweilen  der  vorhergehenden  Silbe,  z.  B.  vegom  'Wegen',  tdko 
'sie  nahmen',  drdpo  'sie  töteten'  (aber  z.  B.  hüsum  Häusern',  gripu  'sie 
griffen'). 

$  98.  ü  bleibt  unverändert,  nur  dasss  es  vor  R  zu  y  umgelautet  wird, 
z.  B.  syr  'Sau',  dyr  (zunächst  aus  *diyR,  got.  dius)  'Tier'. 

g  99.  y  wird  in  alter  Zeit  im  allgem.  erhalten  (erst  neuisl.  um  1600 
fällt  es  mit  /  zusammen ) ;  doch  wird  es  verändert : 

a)  zu  i  in  nicht  haupttoniger  Silbe  vor  einem  /'  der  folgenden  Silbe,1  z.  B. 
ißr  (betont  yfir)  'über  ,  fikia  (ßykkia)  'dünken',  nündi  (myndi)  'würde',  skildi 
(skyldi)  'sollte',  innifli  (innyfli)  'Eingeweide',  bril/aup  (mit  haupttoniger  Ultima; 
bryllaup)  'Hochzeit.  Sonstige  Fälle  wie  minni  (mynni)  'Mündung,  brinia 
(brynia)  'Brünne'  sind  wohl  Zusammensetzungen  wie  drminni  Flussmündung' 
und  dgl.  nachgebildet. 

b)  zu  tu  (io)  gebrochen  vor  r,  /  sporadisch  im  Anorw.  des  14.  und 
15.  Jahrh:s,  z.  B.  kiulna  (kylna)  'Darrofen',  kiorkia  (kyrkia)  'Kirche',  hiurdir 
{hyrdir  aus  hirdir,  s.  |  91,  a,)  'Hirt',  lykiul  {lykyll,  lykill)  'Schlüssel',  mykiull 
'gross',  ktetiul  'Kessel'. 

1  Kock.  Aikiv  f.  nord.  Fil.  IV.  166. 

§  100.  y  wird  regelmässig  erhalten.  Doch  finden  sich,  besonders  im 
Anorw.,  vereinzelte  Spuren  eines  Überganges  in  /  vor  einem  /  der  folgenden 
Silbe  (vgl.  §  99,  a),  z.  15.  sind/  (syndi)  'zeigte',  anorw.  imiss  (aisl.  ymiss)  'wech- 
selnd, hlblti  (hybyli)  'Wohnsitz'.  Im  Neuisl.  fällt  es  um  1600  durchgehends 
mit  /  zusammen. 
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§101.  cei  hat  in  vielen  Mundarten,  bes.  im  Aisl. ,  die  Aussprache  ei. 
Dialektisch  wird  dies,  nach  Ausweis  einiger  Handschriften  aus  der  Zeit  1225 
bis  1250,'  zu  i  kontrahiert  (wie  im  On.). 

'  Larsson.  Arkiv  f.  nord.  Fit.  V,  142. 

§  ioa.  pu  ist  in  gewissen  Mundarten  wie  ou,  in  andern,  bes.  im  Aisl., 
wie  au  ausgesprochen  worden.  Dialektisch  wird  es,  nach  Ausweis  der  im 
|  101  erwähnten  Handschr.,  zu  4  oder  ö  kontrahiert.  Allgemein  ist  es  vor 
R  zu  ey  umgelautet  worden,  z.  B.  eyra  (vgl.  got.  ausb)  Ohr*.  Neuisl.  wird 
au  in  allen  Stellungen  wie  ey  (Öi)  ausgesprochen. 

§  103.  ey  geht  im  Aisl.  (dialektisch  auch  im  Anorw.)  schon  um  1200 
in  ey  (oder  tey)  über,  z.  Ii.  aisl.  ey  fanorw.  ey)  Insel'.  Dialektisch  kann  es 
zu  ex  oder  (anorw.)  y-  kontrahiert  werden.    Im  Neuisl.  ist  es  seit  1600  mit 

ei  zusammengefallen. 

1  Larsson.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  142.  *  Gislason.  Om  ttcnntt  Ymir, 

Kl.h.  1874.  s.  N  ff. 

§  104.  Die  Nasalierung  der  Vokale  war  im  Aisl.,  nach  Angabe  der 
grammatischen  Abhandlung  »um  stafrönt«  in  Snorra  Edda,  wenigstens  noch 
um  11 50  erhalten  in  allen  Fallen,  wo  sie  urnordisch  da  war  (s.  $  231'. 
Dann  schwand  sie  allmählich,  wohl  zu  sehr  verschiedener  Zeit  in  verschiedenen 
Gegenden.  Über  den  näheren  Verlauf  hierbei  ist  noch  nichts  Sicheres  er- 
mittelt worden.  Wahrscheinlich  ist  der  Verlauf  im  Anorw.  etwas  rascher  vor 
sich  gegangen,  denn  in  der  Frösö-Inschrift  (um  1050)  ist  die  Nasalierung  schon 
in  einem  Falle  verloren,  nämlich  bei  kurzem  Vokale,  der  nicht  mehr  in  un- 
mittelbarer Nachbarschaft  eines  Nasals  steht2. 

»  Norecn,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III.  1.  36.  -  *  ib.  III.  31. 

2.  Quantitative  Veränderungen. 

Jj  105.  Dehnung  kommt  in  vielen  Fällen  vor,  aber  nur  in  starktoniger  Silbe: 

a)  Im  Aisl.  werden  um  1250  a  (p).  o,  u  vor  //,  Ig,  ik.  Im,  lp  —  d.  h. 
vor  kakuminalem  /  (s.  §  83)  mit  folgendem  Konsonantem  —  gedehnt,  z.  B. 
häl/r  (Fem.  hfl/,  hilf)  'halb',  ül/r  'Wolf,  gälgt  Galgen',  folk  Volk',  hdlmr 
'kleine  Insel',  hiälpa  'helfen',  gegenüber  älterem  und  anorw.  halfr  u.  s.  w. 
Später,  wenigstens  schon  um  1350,  tritt  Dehnung  eines  </,  /.  u,  y  vor  ng,  nk 
ein,  z.  B.  tdngr  lang',  filng  Thing',  münkr  'Mönch  ,  lyng  'Heidekraut'. 

b)  Im  Anorw.  sowohl  wie  im  Aisl.  wird  jeder  kurze  Vokal  in  offener 
Silbe  gedehnt,  im  allg.  wohl  erst  nach  1400,  dialektisch  aber  vielleicht 
schon  im  13.  Jahrh. 

c)  Wo  n  vor  k  schwindet,  s.  §  124,  4. 
$  106.    Kürzung  tritt  häufig  ein: 

a)  Unmittelbar  vor  einem  andern  Vokale  —  wenigstens  fakultativ  bis  um 
1400  (später  steht  in  dieser  Stellung  wieder  ausschliesslich  Länge)1  — ,  z.  B. 
buenn  'fertig'  (aber  Plur.  büner),  groa  (gröa)  keimen'. 

b)  Oft  vor  zwei  Konsonanten  (wohl  immer  wo  nicht  Association  hindert), 
z.  B.  Vigfiiss  zu  vig  'Kampf,  Sofaeig  zu  söl  'Sonne';  vgl.  §  45,  a. 

c)  In  unbetonten  Silben  und  Wörtern,  z.  B.  endeme  (eindeme)  'etwas  noch 
nie  dagewesenes  ,  a  (betont  d)  'auf',  /  (i)  'in',  nu  (nü)  nun'  u.  dgl.'-  Vgl.  $  45,  b. 

1  J.  I>orkelsson.  Btyging  surkra  sagnorda,  s.  59.  Gislason.  Nj&ta  II,  945. 
Kl.h.  188<»  (vgl.  dagegen  Hoffory,  Gott.  pd.  Anz.  18KH.  s.  155).  _  a  Larsson. 
Isländska  handskrifUn  Nr.  645.  4U.  Lund  I8H5,  s.  XXXIV  (F. 

3.  Übrige  Erscheinungen. 

$  107.  Svarabhakti  tritt  zwischen  auslautendem  r  und  einem  vorher- 
gehenden Konsonanten  ein: 
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a)  Im  Aisl.  ist  der  Svarabhaktivokal  «,  wovon  Spuren  schon  vor  1300 
sich  zeigen,  z.  B.  rtkur  (rlkr)  'mächtig',  bSkur  (b4kr)  'Bücher.  Um  1400  ist 
wohl  die  Aussprache  •«/•  allgemein  üblich  gewesen,  obwohl  die  Schreibung 
•ur  erst  nach  1550  völlig  durchdringt.1 

b)  Im  Anorw.  ist  der  Svarabbaktivokal  verschieden  in  verschiedenen  Gegen- 
den. Westnorw.  (wenigstens  südlich  von  Bergen)  tritt  u  oder  o  ein,  Ostnorw. 
dagegen  regelmässig  a,  in  gewissen  Gegenden  auch  e  oder  a-,  z.  B.  hts/ur, 
•or,  -ar ,  -er,  -(er  (hes/r)  'Pferd',  bokur  u.  s.  w.  (b4kr)  'Bücher*.  Die  Entwicklung 
ist  wohl  im  allgem.  im  14.  Jahrh.  vollzogen  worden.2 

*  J.  [•  orkelsson.  Um  r  oj»  ur  i  nitfrhgi  orda.  Reykj.  1863.  —  *  J.  Storni 

in  Norvcgia  I,  36< 

tS  108.  Synkope  eines  unbetonten  Vokals  tritt  in  historischer  Zeit  ziem- 
lich selten  ein,  z.  B.  Hälgaland  st.  älterem  Hdlogaland. 

B.  DIE  KONSONANTEN. 

1.  Qualitative  Veränderungen. 

§  109.  //,  nn  (sowohl  alte,  wie  aus  resp.  rl,  rn  entstandene,  s.  §  it8,a) 
werden  im  Aisl.  und  gewissen  anorw.  Mundarten  zu  resp.  ddl,  ddn  (neuisl. 
dtl,  dtn).  Doch  sind  Spuren  hievon  erst  im  15.  Jahrh.  anzutreffen,  z.  B./adtüa 
(Julia)  'fallen',  hoddn  (horn)  'Horn'.  Demnach  ist  wohl  der  Übergang  erst  in 
neuisl.  Zeit  allgemein  durchgeführt  worden. 

§  110.  Die  Nasale  werden  gern  (wo  nicht  Association  hindert)  einem 
unmittelbar  folgenden  Konsonanten  hornorgan,  z.  B.  Dat.  huoronge  zu  huärge 
'keiner  von  beiden',  m'mnunk  (gewöhnlich  tninnomk)  ich  erinnere  mich';  alm- 
böge  (gewöhnlich  glboge,  olnboge)  'Ellenboge  ;  mitral  (mun[n\-g<tt)  'Bier';  luirdfttskr 
aus  Hardanger  stammend';  iumfrü  (iung/rti)  Jungfrau'. 

§  Iii.   b  unterliegt  vielfachen  Veränderungen: 

a)  Ib,  rb  treten  im  VV estisländischen  des  13.  und  14.  Jahrh:s  als  resp.  Ib, 
rb  auf,  z.  B.  tolb  (tolf)  'zwölf,  /prb  (forf)  'Bedürfnis'. 

b)  b  vor  n  wird:  a)  in  den  weitaus  meisten  anorw.  (und  wohl  auch  einigen 
aisl.)  Mundarten  zunächst  —  und  schon  im  12.  Jahrh.  —  zu  nasaliertem  b 
(geschrieben  mf,  seltener  ftn),  woraus  dann  (um  1200)  m,  z.  B.  ia/n,  iam/n, 
üimn  (itfmn).  Derselbe  Ubergang  zeigt  sich  bisweilen  auch  vor  einem  nasa- 
lierten Vokal,  z.  B.  o/an,  Oman  'oben',  lirl/ingr  (selten),  helmingr  'Hälfte'.  ,1)  im 
Aisl.  (und  einigen  anorw.  Mundarten)  im  allgem.  zunächst  erhalten,  dann  zu 
bb  (neuisl.  bp),  welcher  Übergang  doch  kaum  der  aisl.  Zeit  gehört,  z.  B.  neuisl. 
hra/n  \  sprich  hrabpn)  'Rabe'. 

c)  In  anorw.  Mundarten  wird  /'  sporadisch  zu  7,  z.  B.  Acc.  Sg.  stugu  (s/0/0) 
'Stube',  Algarmm  (aisl.  Al/arhcimr),  Lid  skia  lg  (aisl.  Hlidskial/). 

d)  Übrigens  wird  b  wahrscheinlich  schon  im  Laufe  des  13.  Jahrh:s  zu 
dentilabialem  v;  gleichzeitig  wird  ebenso  das  (bilabiale)  /  dentilabial. 

§  112.  d  wird  ebenso  in  mehrfacher  Weise  verändert: 
a)  Zu  d  schon  vorliterarisch  nach  //,  nn  (wo  sie  nicht  aus  //,  «/  ent- 
standen sind,  s.  §  59t D),  z.  B.  Pritt.  /(Ida  (aus  */al/idO)  'fällte',  kenda  (*kan- 
nido)  kannte'.  Um  1200  tritt  derselbe  Übergang  nach  übrigen  auf/,  //  aus- 
lautenden langen  Silben  ein ,  z.  B.  hui/da  (huilda)  ruhte',  roynda  (roynda) 
'prüfte'.1  Noch  später,  im  Anorw.  doch  schon  vor  1250,  im  Aisl.  erst  um 
1300  oder  etwas  später,  tritt  d  auch  nach  b,  1/  (d.  h.  Ib.  Iv),  lg,  ng,  M  und 
einer  auf  /.  n  auslautenden  kurzen  Silbe  ein,  z.  B.  ketnbda  'kämmte',  sktl/da 
schüttelte',  /ylgda  'folgte',  htngda  'hängte',  hmda  'zähmte',  talda  'zählte',  randa 
'gewöhnte'. 

h)  Dialektisch  geht  im  Aisl.  auslautendes  d  nach   schwachmütigem  Vokal 
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in  woraus  dann  (wenigstens  schon  im  14.  Jahrh.)  /,  z.  B.  Acc.  Sg.  skilnat 
zu  skilnadr  'Verschiedenheit',  Nom.  Sg.  Fem.  hreinsut  zu  hreinsadr  'gereinigt'; 
vgl-  §  157,  c. 

c)  Dialektisch,  besonders  im  Anorw.,  scheint  d  auslautend  und  (besonders) 
vor  /,  n,  s  in  einen  r-Laut  (dr  geschrieben)  übergegangen  zu  sein,  z.  B.  ordr 
(ord)  'Wort,  Gen.  giufrs  zu  gud  Gott',  Plur.  htridrnir  zu  hieniinn  'heidnisch'. 
•  Wist-n.  Homiliu-Bck,  s.  XII.  Kuggr,  Ant.  ti<lskr.  f.  Sv.  X.  247. 
113.  3  wird  im  allgem.  erhalten,  geht  aber  dialektisch  im  13.  Jahrh. 
vor  n  in  gutturalen  Nasal  (oft  ng  geschrieben)  über,  f..  B.  skyngn  (skygn)  'klar- 
sehend'. Im  Neuisl.  ist  3  nach  labialem  Vokal  zu  Tic  oder  (wenn  labialer 
Vokal  auch  folgt)  w  geworden,  z.  B.  Ijtiga  (spr.  ütigwu)  lügen',  lagur  (spr. 
lauwur  oder  laur)  'niedrig'. 

§  114.  s  geht  in  westnorw.  Mundarten  schon  im  14.  Jahrh.  vor  /  in  / 
über,  z.  B.  sytla  (sysla)  'Beschäftigung*.  Im  Ostnorw.  schmilzt  es  zu  derselben 
Zeit  —  in  gewissen  Dialekten  weit  früher  —  mit  einem  vorhergehenden 
r  oder  kakuminalen  /  zu  einem  supradentalen  (oder  kakuminalen)  j-Laut  {rs 
oder  Is  oder  sogar  s  geschrieben)  zusammen,  z.  B.  kölsbrdder  (kdrs-)  'Kano- 
nikus', Gen.  Sg.  Masc.  (runisch,  schon  Flatdal)  kamas  (d.  Yi.gamals)  iwgama/l'sXl. 

$  115.  kiv  wird  zu  kv  westnorw.  schon  im  14.  Jahrh.,  ostnorw.  um  1400, 
im  Norden  und  Westen  Islands  wohl  noch  später,  z.  B.  kirnt  (hmt)  'was', 
kvitur,  kvttar  (huitr)  weiss'.  In  den  übrigen  Gegenden  Islands  ist  es  erhalten, 
ausser  im  Südosten,  wo  es  jetzt  als  gutturale  tonlose  Spirans  ich)  gesprochen 
wird ;  vgl.  §  1 1  • 

$  116.  /  und  k  gehen  im  unbetonten  Auslaut  ziemlich  allgemein  in  resp. 
d  und  3  über.  Beispiele  finden  sich  -  wenigstens  bei  d  —  schon  einige 
in  den  allerältesten  Handschriften,  und  sie  werden  immer  häufiger,  z.  B.  od  (<if) 
'dass',  vid  (vif)  wir  zwei',  skyldud  i*skyldu-at)  'sie  sollten  nicht',  hid  (hit 
'jenes* ;  miog  (miok)  'viel',  sig  (sik)  'sich',  cg,  ,'g  (tk,  /i)  ich',  og  (oh)  'und'.  In 
einigen  Handschriften  tritt  d  vorzugsweise  dann  ein ,  wenn  die  Silbe  mit  / 
anlautet,  z.  B.  Ntr.  lltid  wenig'  (aber  tekit  'genommen');  in  anderen  ist  /  be- 
sonders gut  erhalten,  wenn  die  Silbe  mit  //oder  //anlautet,  z.  B.  heidit 
'heidnisch',  bundit  'gebunden'  (aber  Ickid).  —  Hiermit  ist  nicht  zu  verwechseln, 
dass  im  Anorw.  des  15.  Jahrh:s  durch  dänischen  Einfluss  bisweilen  d,  g  (und 
dann  auch  b)  statt  /.  k  (und  p)  nach  betontem  Vokal  auftreten. 

§  117.  Anlautendes  kn  wird  im  Aisl.  (doch  nicht  in  den  nördlichen  Mund- 
arten) —  selten  im  Anorw.  —  des  15.  Jahrh:s  zu  hn,  z.  B.  hnütiir  (kmitr) 
'Knoten*,  hnlfur  (knifr)  Messer". 

2.  Quantitative  Veränderungen. 
$  xi8.  Regressive  Assimilationen: 

a)  rl,  rn,  rs  werden  im  Aisl.  und  in  sehr  vielen  anorw.  Mundarten  zu 
resp.  //  (schon  im  Anfang  des  13.  Jahrh:s),  nn  (im  Anorw.  schon  um  1300, 
im  Aisl.  wohl  später),  ss  (wenigstens  schon  um  1300)  assimiliert,  z.  B.  hall 
(ktirl)  'Kerl  ,  honn  ihorn)  'Horn ,  prestanner  (prestarner)  'die  Priester',  foss 
(fvrs)  'Wasserfall*.  Im  Neuisl.  unterbleibt  die  Assimilation  bei  rs,  wenn  s  der 
Flexionsendung  gehört. 1 

b)  bb  und  bf  werden  zu  resp.  bb,  ff,  z.  B.  abburdr  (afburdr)  'Überlegen- 
heit', affor  'Abfahrt'. 

c)  ggk  wird  zu  hh,  z.  B.  hykh  (aus  hygg-ek)  'ich  denke'. 

d)  ts  wird  —  wenigstens  intervokalis«  h  um  1250  zu  ss,  z.  B.  Gissurr 
(Gizorr).  2 

»  GisIason.S Njäla  II,  4:»-  »60.    J-  Storni  in  NorveKi;t  I.  i«u.  1J4  Not«?. 
Mogk.'WdA.  X,"  186.  -  «  Mogk.  ib.  66. 
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§  119.    Progressive  Assimilationen: 

a)  Id,  ml  werden  in  ostnorw.  Mundarten  im  14.  Jahrh.  zu  resp.  //,  nn, 
z.  B.  Vestfoll  (VestfiUd),  bann  (band)  'Band'. 

b)  In  enklitischen  Wörtern  assimiliert  sich  anlautendes  v  ( vorliterarisch 
und  vielleicht  noch  vor  dem  Aufkommen  des  v  aus  w,  s.  £  54)  mit  einem 
vorhergehenden  auslautendem  m,  n,  z.  B.  bödom  mtgom  (aus  *iveg<mt)  'zu  beiden 
Seiten',  gtfom  mit,  mir  'wir  (zwei)  geben  ;  füH  neg (aus  *iceg)  oder  f>anneg  'dorthin'. 

$  120.    Sonstige  Fälle  von  Konsonantendehnung  sind: 

a)  /  vor  d  und  /  sowie  n  vor  d  sind  bald  nach  1200  gedehnt  worden,  z.  B. 
hallda  (ha/da)  'halten',  fellda  (fdda)  'fällte',  allt  (alt)  'alles',  mtkllta  {tmelta) 
'sprach';  lannd  (/and)  'Land',  kennda  (lynda)  'kannte*. 

b)  3,  k  werden  sporadisch  vor  /  zu  resp.  gg,  kk  gedehnt,  z.  B.  Plur. 
mikklir  zu  mikill  'gross'. 

c)  n  und  /  werden  im  Anorw.  sporadisch  vor  konsonantischem  /'  gedehnt, 
z.  B.  synnia  (synia)  'weigern',  vittia  (vitia)  'besuchen',  siettia  'setzen*. 

d)  /  wird  im  Anorw.  sporadisch  vor  r  gedehnt,  z.  B.  ett{a)r  (etr)  'isst'  zu  cta 
(analogisch  bisweilen  ttta)  'essen*. 

§  121.    Kürzung  tritt  in  folgenden  Fällen  ein  : 

a)  Vor  einem  andern  Konsonanten  sind  schon  in  vorliterarischer  Zeit  alle 
Geminaten  -  wenigstens  in  der  Schrift  vereinfacht  worden,  ausser  //.  mm, 
nn,  rr  vor  /,  m,  n,  r.  Doch  ist  schon  in  den  ältesten  Handschriften  diese 
Regel  durch  analogische  Ausgleichung  vielfach  durchbrochen  worden  (vgl. 
auch  die  in  §  120  erwähnten  späteren  Dehnungen).  Z.  B.  apr  (*appr,  aschw. 
amper)  'scharf,  hart',  Plur.  ntktr  zu  nott  'Nacht,  vetr  1  aschw.  Vinter)  'Winter, 
Otktll  Uns  *Odd-),  Atlt  (got.  Attila),  ätla  (aus  *<ettla,  *ahtilon,  vgl.  ahd.  ahtoti) 
'die  Absicht  haben',  ittian  'achtzehn'  (zu  atta  'acht*),  ketlingr  'Kitze'  (zu  kottr 
'Katze ),  ok(k)la  (ahd.  anchlao)  'Knöchel',  Prät.  kipla  zu  kippa  'rücken',  kenda 
zu  ktnna  'kennen ,  ugla  Eule',  skygna  'spähen'  u.  a. 

I))  Nach  schwachtonigem  Vokal  tritt  nicht  selten  schon  im  13.  Jahrh. 
Kürzung  ein  und  wird  später  immer  gewöhnlicher,  z.  B.  engibl)  'F.ngef, 
annar(r)  'ander',  heidin(n)  'heidnisch',  konungrin(n)  'der  König',  Gen.  Plur. 
annar{r)a  'anderer',  ymis(s)a  'wechselnder'  u.  s.  w. 

3.  übrige  Erscheinungen. 

§  122.  Eil) Schub  eines  Konsonanten  kommt  nicht  selten  vor  : 
1)  s  wird  eingeschoben  a)  dialektisch  im  Aisl.  (schon  vorlitcrarisch)  zwischen 
/  und  /,  wenn  die  Gruppe  ß  urnordisch  (d.  h.  nicht  durch  Synkope  ent- 
standen) ist,  z.  B.  o/st  ott',  krafstr  'Kraft';  b)  dialektisch  im  Ostnorw.  zwi- 
schen /  und  /  schon  um  1300;  später  schwindet  das  /  vor  s,  z.  B.  A(t)slc 
(Atl<),  li(t)sli  (Ulli)  'der  kleine'. 

2.  h  wird  sporadisch  vor  anlautenden  Vokalen  zugesetzt,  z.  B.  (li)ctska 
'lieben  ,  (h)af  von'. 

3.  b  wird  im  Anorw.  bisweilen,  aber  selten,  zwischen  tn  und  r  einge- 
schoben, z.  B.  Dat.  Sg.  hamltre,  sumbre  zu  hatnarr  'Hammer',  sumar  'Sommer'. 

4.  f>  tritt  sporadisch  zwischen  m  und  /,  sehr  selten  zwischen  ///  und  //  ein, 
z.  B.  Ntr.  sumpt  zu  sumr  irgend  ein'.  sam(p)na  'sammeln'. 

5.  /  wird  im  Anorw.  sporadisch  in  die  Gruppen  j«  und  st  eingeschoben, 
z.  B.  s(t)nidr  Schnee',  laus(t)n  'Erlösung';  As(l)ldkr,  As{t)leifr. 

§  123.  Metathesis  kommt  bisweilen  bei  der  Gruppe  p.i  vor,  /..  B.  grispa 
(aus*  geipsa)  gähnen',  rispa  (aus  *ripsa)  'ritzen'.  Ausserdem  wird  dialektisch  im 
Anorw.  anlautendes  n>r  zu  rw,  z.  B.  ruaidi  (sonst  gewöhnlich  neidi, 
s.  $  124,  1)  'Zorn*. 
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$  124.    Schwund  eines  Konsonanten  tritt  ein: 

1)  w  schwindet  anlautend  vor  r  (vgl.  jj  123),  im  Aisl.  wohl  schon  im 
11.  Jahrb.. ,  im  Anorw.  etwas  später,  am  spätesten  im  südlichen  Norwegen, 
wo  viele  Mundarten  bis  heute  wr  als  vr  bewahrt  haben.  Z.  H.  reka  (aschw. 
vraka)  treiben',  rida  (aschw.  vrifia)  drehen". 

2)  /  schwindet  dialektisch  im  Anorw.  vor  labialen  Konsonanten,  z.  B. 
Präs.  Konj.  ( runisch:  Aardal,  Bygland,  im  13.  Jahrh.)  hiaH  (d.  h.  hialpi) 
'helfe',  Hopcrstad  ufahii  (ulfalde)  Kamel,  Ho{l)msUein,  Aiftnufahr.  In  der 
Mundart  der  Shetland-lnseln  schwindet  /  auch  vor  /  wenigstens  im  Anfang 
des  13.  Jahrh:s,  z.  B.  Hia{l)tlami  'Shetland'. 

3)  r  schwindet  dialektisch  in  der  anlautenden  Verbindung  wr  (Vgl.  $  123 
und  oben  1),  z.  B.  va  (sonst  rp,  rä,  aschw.  vrä)  Winkel',  vangr  (sonst  rattgr, 
aschw.  vranger)  falsch. 

4)  n  (nicht  tf)  schwindet  sporadisch  vor  k,  wo  n  und  k  durch  Synkope 
zusammengetroffen  sind,  z.  B.  Akt  (ahd.  Enihho),  kamt  n)ker  'Kanonikus', 
mü{n)kr  'Mönch',  plkialigar  'Pfingsten'.1 

5)  h  (d.  h.  tonloses  /.  //,  r,  s.  Js  64,  a)  schwindet  im  Anorw.  vor  /,  //,  r, 
z.  B.  lutr  ''aisl.  hlutr)  'Loos',  niga  (aisl.  hniga  'sich  neigen',  rwinn  (aisl.  An  in») 
'rein  .  Nach  Ausweis  der  Alliteration  in  den  Skaldengedichten  ist  diese  Ver- 
änderung kaum  vor  1100  eingetreten;  in  dem  Dialekt  der  Orknöer  war  // 
wenigstens  im  13.  Jahrh.  noch  da.  -  Sporadisch  fehlt  ausserdem  //  (Hauch- 
laut 1  anlautend  vor  Vokale,  dies  sowohl  im  Aisl.  wie  im  Anorw. 

6)  g  schwindet  anlautend  vor  //  im  Aisl.  seit  1300,  z.  B.  (g)rttigti  'nagen  , 
tgpichti  'Funke'. 

1)  t  schwindet  sporadisch  auslautend  nach  ts  (z),  z.  B.  htlzil)  am  liebsten', 
siz(t)  am  wenigsten',  2.  Sg.  Prät.  Ind.  /t'z(f)  'liesst',  vciz(t)  'weisst. 
'  bu ggc.  Am.  ti.lskr.  X.  Sv.  X,  42  Note. 

IUI.    OST  NORDISCH. 
A.  DIE  SUNANTEN. 

1    Qualitative  Veränderungen. 

,S  125.  <i  wird  im  allgem.  erhalten,  aber  doch  in  folgenden  Fällen  ver- 
ändert: 

a)  zu  tcy  :  a)  in  starktoniger  Silbe  durch  progressiven  Umlaut  in  der  Ver- 
bindung in  (also  nicht  wo  /'  dialektisch  früh  zu  Spirans  geworden  ist, 
s.  |  152,  b);  Spuren  hiervon  zeigen  sich  schon  in  aschw.  Runeninschriften 
des  1 2.  Jahrh:s,  im  Adän.  aber  kaum  vor  1300;  erst  etwas  nach  1300  ist  der 
Übergang  vollständig  durchgeführt,  denn  die  ältesten  Handschriften  haben 
noch  vielfach,  einige  sogar  vorzugsweise ,  in;  B.  Mtprgha  (aisl.  biarga) 
'retten',   uek  'ich'    (unbetont  iok).  Der   A'-Umlaut  von   n  in   tr  kommt 

nur  dialektisch  vor.  z.  B.  agtitn.  her  (aschw.  Aar,  wn.  berr)  'baar.  ff)  in 
nebentoniger  und  unbetonter  Silbe  durch  Vokalharmonie  in  mehreren  Dialekten 
(z.  B.  in  (legenden  von  Södermanland.  Finnland  und  Schonen)  nach  einem 
alten  r,  y,  te,  <e,  <>,  ö  der  vorhergehenden  Silbe,  z.  B.  fyllte  'Hillen,  bar« 
'tragen',  Jovue  'richten',  y)  in  schwachtoniger  Silbe  ohne  Rücksicht  auf  die 
Vokalqualität  der  vorhergehenden  Silbe  in  mehreren  altschw.  Dialekten,  z.  B. 
kost*  'werfen,  utnda  'senden ,  aber  mit  stark  nebentoniger  Ultima  fara 
fahren',  btera  'tragen;  wenn  einige  Mundarten  i'z.  15.  in  (legenden  von  Upp- 
land,  Helsingland  und  Västergötland)  <r  auch  in  Fällen  wie  /arte,  Inerte  u.  dgl. 
(aber  z.  B.  buratnii  'tragend')  aufweisen,  so  beruht  dies  wahrscheinlich  darauf, 
dass  in   diesen   Dialekten  nach  kurzer  Wurzelsilbe    im  allgem.   nicht  mehr 
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starker,  sondern  nur  sehwacher  Nebenton  folgte  (vgl.  $  52,  II  und  $  148,  b). 
cV)  In  allen  Silben  ist  ia  zu  ia  geworden  in  der  finnländischen  Mundart  Buddes 
(s.  $  18),  z.  B.  vilia  'wollen'.  —  Über  a?  statt  unbetonten  a  im  Seeländischen 
und  Jütischen  s.  $  145,  a. 

b)  zu  o:  a)  dialektisch  in  schwachtoniger  Silbe  vor  m,  z.  B.  aschw.  likome 
(gewöhnlich  likami),  adän.  legomme  'Körper';  aschw.  Präfix  iom-  (starktonig 
item-  'eben'-.-  ß)  Adän.  um  1300  zwischen  V  (oder  w)  und  einem  Guttural, 
z.  B.  vogheen  (aschw.  vagn)  'Wagen',  vox  (aschw.  vax)  'Wachs':  später  ausser- 
dem sporadisch,  z.  B.  vol  (aschw.  Aua/)  'Wallfisch',  vone  (älter  van«)  Ge- 
wohnheit'. 

*  Brat*.  Ant.  tidskr.  f.  Sv.  X.  1%     Kock.  Stud.  i  fsv.  Ijudl..  s.  110.  128. 
165.  :«1o  356.  —  5  Brate.  Aldre  Vtrstni.  lagens  Ijudl.,  S.  4«>- 
126.    a  wird  nie  (ausser  im  Agutn.)  erhalten,  sondern 

a)  zu  te  um  1300  (doch  nicht  in  allen  Dialekten;  in  der  Verbindung  ia, 
z.  B.  piäna,  -te  'dienen';  aschw.  iäta  (aisl.  iäta)  "zugestehen". 

b)  zu  langem  ä  (geschrieben  a  oder  0,  adän.  und  spät-aschw.  auch  a.  neuschw. 
allgemein  seit  1526  ä)  in  allen  übrigen  Stellungen,  im  Adän.  schon  um  1300, 
z.  B.  böthte  (aisl.  Adder)  'beide',  im  Aschw.  dialektisch  in  der  zweiten  Hällle 
des  14.  Jahrhs,  allgemein  durchgeführt  um  1400,  z.  B.  fö  {Ja)  empfangen, 
mol  {mal)  Sprache,  aschw.  dialekt.  (Smäland)  becro  (aus  bwrav)  tragen'.  Dieser 
Übergang  welcher  dem  Agutn.  fremd  ist  —  trifft  sowohl  altes  a  wie 
solches,  das  durch  die  älteste  ostnord.  Dehnung  fs.  J«j  147,  a)  entstanden  ist, 
z.  B.  aschw.  von/ha  'pflegen',  adän.  (schon  um  1300)  vortha  (aschw.  unbetont, 
weil  Hilfsverb,  var/a)  'werden',  aschw.  dial.  fhmde  (aus  /Lande  mit  stark  neben- 
toniger Paenultima)  'Feind'. 

«  Kock.  Aikiv  f.  nord.  Fil.  IV.  8<>.    K.  H.  Karlsson,  ib.  V.  166. 
$  127.    <c  wird  im  allgem.  erhalten,  aber  doch 

a)  zu  (doch  nicht  im  Agutn.):  «)  in  starktoniger  Silbe  vor  ghi ,  z.  B. 
/ighui  (aisl. /egia)  'schweigen',  sighia  (aisl.  segia;  on.  auch  steghia  in  Analogie 
mit  Präs.  stegher)  'sagen',  ß)  in  schwachtoniger  Silbe  vor  Guttural  /'.  z.  B. 
aschw.  asik(k)ia  (zu  aisl.  ekia  'das  Fahren")  'Donner',  annattiggia  (zu  tmrggia 
'zweier')  'entweder';  adän.  Dat.  Sg.  doztiighi  (zu  aisl.  dege  Tage';  Todestage , 
iatnlin%i  (zu  Uengi  'lange')  'ebenso  lange'. 

b)  zu  e:  n)  im  Agutn.  durchgehends,  z.  B.  segia  sagen',  lengr  länger'  (aschw. 
henger),  ß)  sonst  wo  es  schwachtonig  wird,-  z.  B.  ellar  iu-llar)  'oder',  Plur. 
tnen  'man'  (betont  mwn  'Männer),  her  (vor  Namen;  betont  hier)  Herr',  noren 
(norwa,  norän)  "norwegisch*. 

c)  zu  a  sporadisch  zwischen  v  oder  w  und  r,  besonders  im  Aschw.,  z.  B. 
var/a  (vterßa)  'werden',  vara  (vtera)  'sein',  varia  (tueria)  'wehren',  suaria 
(suieria)  "schwören  ,  /uar  {/uter)  quer',  Suarker  {Sua-rker)  u.  a.  m. 

1  Kock,  Arkiv  f.  noni.  Fi).  IV  171.  —  *  Hute  V  Vestm.  lagern  Ijudl..  s.  5. 

§  128.  te  wird  im  eig.  Aschw.  und  im  Adän.  erhalten,  geht  aber  im 
Agutn.  durchgängig  in  e  über,  z.  B.  mlla  (aisl.  merla)  'sprechen',  Plur.  nltr 
(aisl.  metr)  'Nächte'. 

|  129.    p  ist  selten  erhalten  (z.  B.  hovuß ,  aisl.  hofod  'Kopf) ,  indem  es' 

a)  vor  /•  und  kakuminalem  /  in  o  übergeht  (doch  nicht  im  Agutn.),  z.  B. 
0m  (aisl.  prn)  'Adler  ,  h#r  (aisl.  kprr)  Flachs',  el  (aisl.  <>/,  agutn.  ol)  Bier', 
ttwl  (aisl.  tnplr)  'Motte'. 

b)  vor  ggtev)  in  den  meisten  Dialekten  zu  //  wird,  z.  B.  hngga,  -te  (aisl.  hpgg- 
im)  'hauen',  aschw.  glitggutter,  adän.  glttggaktig  (zu  aisl.  glpggr)  'scharfsehend'. 

1  Kock.  Sind,  i  fsv.  Ijudl.,  s.  41V»  ff.    Aikiv  f.  nord.  Fil.  V,  «»5. 
§  1 30.    e  ist  nur  im  Agutn.  erhalten ;  sonst  wird  es 

a)  zu  a  durchgängig  in  starktoniger  Silbe,  und  dies  schon  gegen  das  Ende 
der  Vikingerzeit,  was  daraus  hervorgeht,  dass  die  damaligen  Runeninschriften 
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den  betreffenden  Laut  durch  die  o-Rune  statt  der  /-Rune  zu  bezeichnen  an- 
langen. Z.  B.  fiirra,  -er  (wn.  bera)  'tragen',  verrk  (wn.  verk)  'Werk'.  Dagegen 
in  schwachtoniger  Silbe  bleibt  e,x  z.  B.  Noreghtr  (zu  verg/ur  'Weg')  'Norwegen, 
f>et  (betont  ßtft)  'das',  me/  (betont  meß)  'mit'. 

b)  zu  0  dialektisch  dm  Aschw.  des  15.  Jahrh:s)  in  schwachtoniger  Silbe: 
«)  nach  einem  o  der  vorhergehenden  Silbe,  z.  B.  Sg.  Präs.  Konj.  b9t0  (böte) 
'büsse*.    ß)  im  Präfix  be-  vor  einem  ä  der  folgenden  Silbe  (dann  analogisch 
auch  in  andern  Fällen),  z.  B.  bedrovelse  'Betrübnis'. 
1  Brate  A.  Vectra,  lagen*  lju«JI.,  t.  U. 

§  131.    i  ist  vielfach  verändert  worden; 

I.  Altes  (gemeinnordisches)  t  wird  je  nach  verschiedener  Stellung  ver- 
schieden behandelt  : 

a)  vor  Vokal  im  Agutn.  zu  /,  sonst  erhalten  in  starktoniger,  zu  i  verkürzt 
in  schwachtoniger  Silbe,  z.  B.  agutn.  sla,  aschw.  fia,  adän.  si  'sehen';  Dat. 
Plur.  agutn.  kmum  (wonach  analogisch  Nom.  Sg.  km),  aschw.  bttum  'Kniren; 
aschw.  forsin  Umsicht  mit  starktoniger,  aber  forsia  Haushälterin'  mit  schwach- 
toniger Prcnultima. 

b)  auslautend  und  vor  Konsonanten  im  Agutn.  erhalten,  sonst  zu  ist,  z.  B. 
agutn.  /?,  aschw.,  adän.  fö  'Vieh';  Prät.  agutn.  riß,  aschw.  rief*  'rieth'.  Der 
Übergang  in  ie  zeigt  sich  schon  gegen  das  Ende  der  Vikingerzeit  (vgl. 
§  130,  a),  z.  B.  Hällestad  saR  (d.  h.  s&R)  —  aisl.  s/r  sich'. 

II.  Jüngeres  (durch  ostnordische  Kontraktion  aus  tri  entstandenes,  s.  §  141,  b> 
i  ist  zwar  im  allgem.  erhalten,  aber  doch  bisweilen  verändert  worden : 

a)  zu  /',  wo  es  (vor  Doppelkonsonanz  oder  bei  Reduktion  der  Betonung, 
s.  §  148)  verkürzt  worden  ist,  z.  B.  gisl  (aisl.  gehl)  'Rute',  gnhta  (aisl. 
gneiste)  'Funke',  hilsa,  ->e  (aisl.  heiha)  'grüssen',  Uder  (neben  eledh,  durch  Kom- 
promiss  dann  elder)  Feuer',  Visnitn  (aus  -/Um,  aisl.  htimr),  Plur.  //>  (betont 
flr,  aisl.  f>eir)  'die',  sie*. 

b)  zu  0  vor  v  im  Adän.'  und  in  südschw.  Mundarten,  z.  B.  Rulls/  (aisl. 
Ifrolleifr),  Sofren  'Severin',  stevel  (mnd.  sfervl)  'Stiefel'.  Dialektisch  kommt  im 
Adän.  /'  auch  sonst  vor,  z.  B.  morte  (aisl.  meira)  'mehr',  hotte  (aisl.  heita) 
'heissen',  gren  (aisl.  grein)  'Zweig'  u.  a. 

c)  zu  ie  im  Jütischen,  wovon  Spuren  schon  um  1300  vorkommen,  z.  B. 
ien  (aisl.  ein»)  'ein',  hielsee  (aisl.  heilsa)  'grüssen',  bien  (aisl.  bein)  'Bein*. 

$  132.    /  wird  in  sehr  vielen  Fällen  verändert: 

a)  zu  tu  (dialektisch  io,  besonders  vor  rtk)  gebrochen  vor  ngio,  nkic  schon 
in  vorliterarischer  Zeit,  ausser  im  Agutn.  Z.  B.  siunga,  -ic  (agutn.  singa, 
aisl.  syngua)  'singen',  siunka,  -ir  (agutn.  sin&ti,  aisl.  sekhui)  'sinken'. 

b)  zu  yh  11)  in  starktoniger  Silbe  sporadisch  (aber  sehr  häufig),  besonders 
in  geschlossener  Silbe  und  unmittelbarer  Nachbarschaft  von  labialen  oder 
/,  n,  r,  z.  B.  kyrvil,  -tri  'Cerefolium',  lyver  (aisl.  Ufr)  'Leber',  grymber  'gTimm', 
fyntta  'finden',  ylla  'schlecht';  alle  diese  Wörter  haben  aber  ebenso  häufig  /'. 
(i)  in  schwachtoniger  Silbe  dialektisch,  wenn  die  vorhergehende  Silbe  y  ent- 
hält, z.  B.  mykyt  viel',  brxgyza  'Brauerin',  thykkvr  'dünkt'. 

c)  zu  e:  u)  in  starktoniger  Silbe  dialektisch  (z.  B.  in  Schweden  und  auf 
(lottland  schon  um  1350,  im  südostlichen  Seeland  um  1450)  und  sporadisch, 
besonders  vor  Dentalen,  z.  B.  velnt  (vilia)  'wollen,  kerkia  'Kirche',  beskoßer 
'Bischof*,  tnen(n),  met(t)  'mein',  ß)  in  nebentoniger  und  unbetonter  Silbe  durch 
Vokalharmonie  dialektisch  (z.  B.  in  (legenden  von  Västergötland  und  Schonen) 
nach  einem  e,  f,  0,  0,  0,  0  (in  Schonen  auch  nach  n.  a  und  ä,  wenn  es  gleich 
aisl.  (t  ist)  der  vorhergehenden  Silbe,  z.  B.  hs/er  'heisst',  bore»  'geboren, 
böte  'büsse',  salde  'verkaulte'.2  y)  in  nebentoniger  oder  unbetonter  offenen 
Silbe,  ohne  Rücksicht  auf  sei  es  Qualität  oder  Quantität  der  vorhergehenden 
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Silbe,  dialektisch  im  Aschw.  (z.  B.  in  (legenden  von  Västmanland),  z.  B. 
gh>e  'gebe',  arve  'Erbe'.8  d)  in  schwachtoniger  offenen  Silbe  allgemein  im 
Aschw.  nach  1350,  z.  B.  rtke  Reich',  forste  der  erste',  Konj.  gröt  'keime', 
vuliaade  wählend',  aber  z.  B.  mit  geschlossener  Silbe  rlkit  'das  Reich',  utniir 
'unter',  und  mit  stark  nebentoniger  Silbe  skofi  'Schaden',  Konj.  gm  'gebe' ; 
dialektisch  (z.  B.  in  Ostergötland  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrlus;  steht 
e  auch  in  geschlossener  Silbe,  z.  B.  taoper  Mutter'  (aber  /<///r  'Vater'  mit 
stark  nebentoniger  Silbe).4  —  Uber  a  statt  unbetontem  /  im  Seeländischen 
und  Jütischen  s.  $  145,  a. 

d)  zu  l  in  offener  starktonigen  Silbe  allgemein  im  15.  Jahrh.  in  Zusammen- 
hang mit  der  allgemeinen  Vokaldehnung  (s.  §  147,  cj,  z.  B.  liva  (früher  lh>a\ 
'leben',  rldhit  (ripit)  'geritten'.5 

1  Kock.  Unders.  i  sv.  spräkhist..  s.  22.    Nord,  tidskr.  f.  FU.  VIII.  290  Note. 
Arkiv  f.  nord.  Fil.  III.  148.  —  2  ib.  V,  70..    L'nders.  i  sv.  spräkhLst..  s.  vT  Note. 
Stud.  i  fsv.  Ijudl..  s.  Ift2.  171.  —  1  >1>.  s.  322.  —  *  ib.  s.  155.  244.   205.  267.. 
297-  317.    Brate.  Ä.  Vestm.  lagens  Ijudl.,  s.  43-  —  5  Kock.  Stud.  i  fsv.  Ijudl.. 
s-  454-  553-    Nord,  tidskr.  f.  Fil  IX.  152- 
§  133.    l  wird  regelmässig  erhalten ;  doch  findet  sporadisch  und  dialektisch 
Ubergang  in  y  statt,  besonders  in  der  Nachbarschaft  von  Labialen  und  /,  //,  r 
(vßh  §  132,  b,  «),  z.  B.  vya  (via)  'Wein',  klyva  (kltva)  'steigen',  yla  (Üa)  'eilen'. 
§  134.    0  wird  zwar  im  allgcm.  erhalten,  doch 

a)  zu  0  in  starktoniger  (selten  und  dialektisch  auch  in  schwachtoniger ) 
Silbe  in  der  Verbindung  io  (ausser  vor  rd,  rt,  ng,  ak ;  natürlich  auch  nicht 
wo  1  zu  Spirans  geworden  war,  d.  h.  nach  /,  /  und  im  Anlaut,  in  welchen 
Stellungen  io  nur  dialektisch  auftritt),  im  Aschw.  um  1350,  in  gewissen  aschw. 
Dialekten  und  im  Adän.  schon  um  1 300,  z.  B.  rniol  (taiol)  Mehl',  biora  (Nora) 
'Bär  (aber  iarp  'Erde',  hiorter  'Hirsch',  piokker  'dick'  u.  dgl.);  im  Agutn.  steht 
ein  noch  unaufgeklärtes  it  statt  io  (io),  also  atitl,  birra  u.  s.  w.  —  Der 
^-Umlaut  von  0  in  o  kommt  nur  sporadisch  vor,  z.  B.  Präp.  or  (or)  'aus',  Präfix 
tor-  (tor')  'schwer'-. 

b)  zu  u  im  Agutn.  in  allen  übrigen  Stellungen  ausser  vor  r  \~  Konsonant, 
z.  B.  fulk  (on.,  wn.  folk)  'Volk',  stukkr  (cm.,  wn.  stokkr)  'Stock,  Balken',  butn 
(on.,  wn.  bota)  'Boden',  aber  kora  'Korn',  Porp  'Dorfchen'. 

c)  zu  a  in  schwachtoniger  Silbe  (wo  es  aus  u  entstanden  ist,  s.  §  1 38,  ity 
sporadisch  (doch  nicht  vor  ta)  im  Aschw.  seit  dem  Ende  des  14.  Jahrh:s, 
z.  B.  frillabara  (friUo-)  'uneheliches  KUnd',  medh  ratta  (-0)  'von  Rechtswegen', 
Dat.  Sg.  skiptaa  (-ao)  'dem  Schiffe',  Uian  (Uioa)  'Löwe'  u.  a.  m. 

S  I35«    ^  wird  im  allgemeinen  erhalten;  jedoch: 

a)  Zu  o  in  der  Verbindung  iö,  im  Adän.  (und  einigen  aschw.  Dialekten) 
um  1300,  im  Aschw.  um  1350,  z.  B.  siö  (siör)  'See',  saio  (snior)  'Schnee',  atio 
(atior)  'schmal'. 

b)  Zu  //,  wo  es  (vor  Doppclkonsonanz  oder  bei  Reduktion  der  Betonung, 
s.  $  148)  verkürzt  worden  ist,  z.  B.  Ntr.  gut(l)  zu  göper  (durch  Ausgleichung 
dann  teils  gott,  teils  selten  guper)  'gut',  fuhka  'Thörichtkeit'  zu  fölt  'Thor', 
ha(g)guta(m)e  (aisl.  h,'göme)  'Thorheit,  Ärus  (aisl.  är-öss). 

c)  Zu  uo  im  Jütischen,  wovon  Spuren  schon  um  1300  vorkommen,  z.  B. 
guod  (aisl.  gödr)  'gut',  huos  (aschw.  hös)  'bei'. 

$  136.  o  wird  im  allg.  erhalten,  nur  dass  es  in  y  übergeht:  «)  im  Agutn. 
ausnahmslos,  z.  B.  y/ri  (aisl.  ofre)  'obere',  yx  (aisl.  ox)  'Axt',  (i)  im  Aschw. 
(schon  im  14.  Jüuh.)  sporadisch,  vorzugsweise  in  der  unmittelbaren  Nachbar- 
schaft eines  Gutturals,  z.  B.  yx  (ox)  'Axt  ,  slykkia  (slokkia)  auslöschen',  hyrfro 
(hör-)  'Flachssamc'. 

§  137.  ä  (altes  oder  durch  nstnord.  Kontraktion  aus  pu  und  oy  entstan- 
denes, s.  $  142  b,  j|  »43  b)  wird  im  alldem,  erhalten,  aber: 
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a)  Zu  y,  y  sporadisch  im  Aschw.,  besonders  in  der  unmittelbaren  Nachbar- 
schart eines  Gutturals  (vgl.  $  136,  ß)  und  bei  Kürzung  vor  Doppelkonsonanz, 
z.  B.  skykitt  (skokni)  'Hure  ,  dygn  (doga)  'Tag  und  Nacht',  l'iestragytland  (-gt»t- 
larui,  aisl.  -gautUind),  syrgha  {singha,  zu  aisl.  saurr  'Schmutz')  'schmutzen'. 

b)  Zu  e,  wo  es  in  Folge  des  Herabsinkens  der  Silbe  zur  Schwachtonigkcit 
verkürzt  wird,  z.  Ii.  Skdru  (-#,  aisl.  Skäney)  'Schonen  ;  aschw.  husprea,  adän. 
husfrc  (wn.  hüsfreyia)  'Hausfrau*. 

$  138.  //  wird  zwar  oft  erhalten,  aber  auch  in  vielen  Stellungen  zu  o 
verwandelt :  «)  in  starktoniger  Silbe  vor  r  -f-  Konsonant  regelmässig  im  Aschw. 
und  Agutn.  seit  1350,  z.  B.  l'rät.  Sg.  smonihr  (stmtrpi)  schmierte',  PI.  vordho 
(t/r/u,  agutn.  er///>  'wurden',  sport  (spurt)  'gefragt  ;  dialektisch  zur  selben 
Zeit  auch  vor  //.  m,  //  -\-  Konsonant,  z.  B.  sonnodagher  {surmu~)  'Sonntag', 
Part.  Prät.  vonden  (aisl.  wtdettn)  gewunden ,  hongra  (hungra)  hungern',  rompa 
(rumpa)  Schwanz",  (i)  in  nebentoniger  und  unbetonter  Silbe  durch  Vokal- 
harmonie dialektisch  Tz.  B.  in  (legenden  von  Västcrgötland  und  Schonen) 
nach  einem  f,  t,  o,  0,  0,  0  (in  den  meisten  Gegenden  auch  n)  der  vorher- 
gehenden Silbe,  gewöhnlich  doch  nicht  vor  m,  z.  B.  Dat.  Sg.  Ntr.  eno  einem', 
gößc  'gutem',  loso  losem',  aber  PI.  fnum  u.  s.  w  y)  in  nebentoniger  oder 
unbetonter  Silbe  durchgehends,  ohne  Rücksicht  auf  sei  es  Qualität  oder  Quan- 
tität der  vorhergehenden  Silbe,  dialektisch  im  Aschw.  (z.  B.  in  Gegenden  von 
Västmanland),  z.  B.  3.  PI.  bundo  banden',  1.  PI.  gwom  geben'3.  <J)  in  schwach- 
toniger  Silbe  allgemein  im  Aschw.  nach  1350  (dialektisch  doch  nicht  vor  m  im 
14.  Jahrh.,  später  aber  sehr  oft  in  dieser  Stellung,  analogisch  dann  auch  in  stark 
nebentoniger  Silbe),  z.  B.  Acc  Sg.  tungo  'Zunge',  3.  PI.  iovapo  'lobten',  vttr- 
Poghcr  'würdig' ,  aber  z.  B.  mit  stark  nebentoniger  Silbe  gutu  'Gasse',  lipugher 
'ledig'3.  —  Über  <c  statt  unbetontem  u  im  Seeländischen  und  Jütischen  s. 

$  »45,  »• 

l  Kock.  Ark.  f.  mml.  Fil.  V.  79-  Unders.  i  sv.  sprAkhist..  s.  97  Note.  Stud. 
i  fsv.  Ijudl..  s.  147.  171.  —  *  >',.  «.  :\22.  —  »  iL.  s.  14g.  161.  17'J-  311.  317. 
Brate,  A.  Vesta),  lagen*  Ijudl  ,  s.  4.V 

$  139.  u  und  y  bleiben  unverändert  (wegen  y  vgl.  doch  $  140,  a).  Nur 
ist  u  dialektisch  (aber  selten)  vor  R  zu  y  umgelautet  worden,  z.  B.  agutn. 
Präp.  yr  (ur)  aus'. 

$  140.    v  ist  in  vielen  Stellungen  verändert  worden: 

a)  zu  /(schon  vorliterarisch)  in  nicht  haupttoniger,  dialektisch  (z.  B.  in  väst- 
götischen  und  adän.  Mundarten)  auch  in  haupttoniger  Silbe,  wenn  ein  /'  in  der 
nächsten  folgt1,  z.  B.  h'ir  (betont  ysir)  'über',  Präs.  misßrmir  zu  misfyrma 
(dann  oft  Ausgleichung)  misshandeln ,  kotstikki  (zu  stykki)  Fleischstück  ,  orli- 
gfüsttwprr  (zu  aisl.  erlygf)  'Krieger',  dial.  nikil  (nyktf)  Schlüssel',  PI.  stildir  zu 
s/y/d  Diebstahl' ,  piriir  (adän.  firrtr)  zu  /irr  'dürr'.  Unklar  sind  Namen  auf 
•ni  (aisl.  -r/v,  ahd.  -///«>/),  z.  B.  Sigtü.  Gu/ftt  (aisl.  Gudny);  adän.  so  schon  im 
12.  Jahrh.  Wo  bisweilen  (wie  in  den  letzten  Heispielen/  y  zu  gründe  liegt, 
ist  vielleicht  dies  erst  zu  y  verkürzt  worden  (vgl.  doch  $  100),  z.  B.  Nybüi 
(zu  byli  'Wohnsitz'),  fiiitighi  (mit  haupttoniger  l'.i-uultimaVj  vierzig'  zu  fyrir 
(firir)  'vier*. 

b)  zu  4?  (auch  wenn  das y  aus  /  entstanden  ist,  s.  1  32,  b)  wenigstens  etwas  vor 
13502,  ausserordentlich  häufig,  aber  anscheinend  ohne  feste  Konsequenz,  z.  B. 
speria  {spyria)  'fragen',  korkia  (kyrkia)  'Kirche',  1/0/iti  (dylia)  verhehlen',  gro/nber 
igrymber)  'grimm ,  fensUr  (fynstcr)  'Fenster',  umtut  (mykit)  viel ,  boggiti  (byggia) 
'bauen'.  Die  Formen  mit  y  kommen  das  ganze  Mittelalter  hindurch  neben 
denen  mit  0  vor. 

c)  zu  tu  /  woraus  vor  r  später  /'<»,  s.  $  1  38  «,  und  hieraus  noch  später  bisweilen 
'"1  s-  $  T34>a)  gebrochen  sporadisch  um  1300  vor  r  (seltener  /)  Konsonant, 
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z.  B.  skittrta  (agutn.  skyrta)  Hemd',  kiurtil  (aisl.  kyrttll)  Rock',  giurf>il  (aisl. 
gyrde//)  'Gürtel',  biurf  {byrf>)  'Geburt',  kiurkia  (kyrkia)  'Kirche',  diurkia  (dyrka) 
'verehren',  Ntr.  f>iurt  (zu  /yrr)  'dürr',  miulna  (my/na)  'Mühle',  skiulder  (sky/d,r) 
'verwandt'  u.  a. 

«  Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV.         —  *  Brate.  \.  Vcsdn.  lagens  ljudl.,  s. 
%  14  t.    <ti  ist  nie  erhalten.    Es  wird 

a)  im  Agutn.,  wenigstens  schon  vor  1200,  zu  <//',  woraus  vor  («eminata  a 
(wo  nicht  <//  durch  Association  erhalten  wird),  z.  B.  braif>r  (aisl.  breidr),  Ntr. 
bratt  'breit';  bai/as  (aisl.  beidask)  'sieh  erbitten',  3.  IM.  Brät.  baddtts;  an»,  F. 
<//>/,  Ntr.  <*//  'ein'. 

b)  Sonst  zu  «',  im  Adän.  nach  Ausweis  der  Runeninschriften  schon  allge- 
mein um  1050  (Spuren  schon  früher,  z.  B.  Skaern  und  Store -Rygbj.erg,  aber 
noch  nicht  in  OrrmulumJ l,  im  Aschw.  zu  ziemlich  verschiedener  Zeit  in  ver- 
schiedenen Gegenden,  im  allgem.  wohl  etwas  nach  1  200,  obwohl  Spuren  des 
Diphthongs  noch  in  ein  paar  alten  Handschriften  (z.  B.  Cod.  Holm.  B  59,1 
zu  finden  sind,  und  früher  (wohl  schon  vor  1200)  in  nebentoniger  als  in 
haupttoniger  Silbe2.  Z.  B.  bin  (wn.  bei»)  'Bein',  ig  ha  (wn.  eiga)  'besitzen' 
II.  s.  w.  —  Derselbe  Ubergang  findet  bei  der  alten  Verbindung  tei  statt,  z.  B. 
lla  (WD.  hlteiii)  'lachen  ,  blea  (wn.  bläia)  'Bettuch'. 

•  Wiromer.  Die  Runenschrift,  s.  329.  —  *  Kock.  I  nders,  i  sv.  spräkhist..  s.  37. 
§  142.    ou  ist  nie  erhalten.    Es  wird 

a)  im  Agutn.  schon  vorlitcrarisch  zu  au,  woraus  vor  Geminata  a  (wo  nicht 
au  durch  Association  erhalten  wird),  z.  B.  daußr,  Ntr.  ^///'todt';  auga  Auge . 

—  Schon  vor  dem  Übergange  ist  pu  vor  R  zu  #y,  woraus  (nach  §  143,  a  i 
oy,  umgelautet  worden,  z.  B.  oyra  (wn.  eyra)  'Ohr'. 

b)  Sonst  zu  offenem  0,  im  Adän.  nach  Ausweis  der  Runeninschriften  wohl  all- 
gemein um  1050  (Spuren  schon  früher,  z.  B.  Skaern,  kleineres  Denkmal  von 
Jxllinge,  aber  noch  nicht  in  Orrmulumi,  im  Aschw.  wohl  im  allgem.  um 
1200,  jedenfalls  geraume  Zeit  vor  den  ältesten  Handschriften,  wo  keine  Spuren 
des  Diphthongs  zu  finden  sind.  Z.  B.  ägha  Auge',  brät  (wn.  />raut)  'brach' 
lt.  s.  w. 

€S  143.    &y  ist  nie  erhalten.    Es  wird 

a)  im  Agutn.,  schon  vorliterarisch,  zu  oy,  z.  B.  droyma  (wn.  drayma)  'träumen', 
oy  (wn.  oy)  'Insel'. 

b)  Sonst  zu  (wohl  geschlossenem)  <>,  im  Adän.  wenigstens  vor  1200  (wahr- 
scheinlich aber  schon  um  1050),  im  Aschw.  um  1200  und  nach  Ausweis  der 
Runenschriften  wohl  früher  in  nebentoniger  als  in  haupttoniger  Silbe.  Z.  B. 
droma  träumen  ,  <>  'Insel'  u.  s.  w. 

,S  144-    in  ist  in  vielen  Stellungen  verändert  worden  und  zwar 

a)  im  Agutn.,  schon  vorliterarisch,  durchgehends  zu  iau,  z.  B.  diaupr  (on., 
wn.  dhi/r)  'tief,  iau/  (aschw.  iul)  'Weihnachten'. 

b)  Sonst  zu  y  kontrahiert  nach  r  und  kakuminalem  /  um  1300  (im  Adän. 
vielleicht  weit  früher,  wenigstens  dialektisch,  da  schon  in  der  Ska:rn-Inschrift 

—  aus  dem  10.  Jahrh.  Pr.'is.  Konj.  biruti,  d.  h.  bryti,  aisl.  bridti  'breche', 
auftritt),  z.  B.  ryka  (wn.  liüka)  'rauchen  ,  ßygha  (wn.  fliüga)  'Hilgen',  k/yva 
(wn.  kiiti/a)  'spalten'  Im  Adän.  wird  später,  doch  im  allgem.  erst  gegen 
das  Ende  des  Mittelalters,  io  auch  in  anderen  Stellungen  zu  y,  z.  B.  iydh 
Laut',  dyb  'tief',  myg  'weich'  u.  a.  statt  älteren  //«/,  diup(r).  miuk(r). 

c)  Zu  %}  (wo  es  nicht  schon,  nach  b  oben,  zu  y  geworden  ist)  in  süd- 
schwedisch-dänischen Mundarten  um  1  500,  z.  B.  diyp  'tief,  miyk  'weich'  u.  a*. 

1  Kock-,  Sv.  LamUm&len.  II.  12.  Stud.  i  fsv.  ljudl.,  s.  465,  —  8 LBfflei,  Om 
v-omlJuJtt  af  i,  1  eck  ei,  Upsala  (universitets  irsskrift)  1877.  s.  35  Note. 
S  '45-    J<*der  unbetonte  Vokal  geht  schliesslich  sowohl  im  Aschw.  wie  im 
Adän.  in  einen  redimierten  Vokal  von  unbestimmter  Klangfarbe  <\m  Aschw. 
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durch  c,  im  Adän.  ältcst  durch  tc  oder  später  durch  e  bezeichnet)  über, 
jedoch  zu  sehr  verschiedener  Zeit  in  verschiedenen  Mundarten  und  verschie- 
denen Stellungen,  was  ohne  Zweifel  daraus  zu  erklären  ist,  dass  der  betonte 
Vokal  zu  verschiedener  Zeit  seinen  einst  vorhandenen  Nebenton  verliert. 

a)  Im  Seeländischen  und  Jütischen  sind  schon  um  iioo  die  ursprünglich 
(d.  h.  in  spät  urnordischer  Zeit)  unbetonten  Vokale  in  c  (te)  übergegangen, 
z.  B.  HeOuby  (aisl.  Htidabör),  Glttesbü  (Geitisbu),  Kyt  kdhorp  (k'irkiu/>t>r/>) x. 
Schon  im  12.  Jahrh.  tritt  derselbe  Ubergang  auch  in  ursprünglich  nebentonigen 
Silben  ein,  z.  B.  Halden  (ILUfdan),  Amtier  {Agnarr),  Asse/  (Ozorr)-.  In  den 
ältesten  Handschrillen  (um  1300)  steht  <e  in  fast  allen  Endungen  und  Ab- 
leitungssilben, welche  also  wohl  in  der  Regel  nicht  mehr  nebentonig  waren, 
z.  B.  hava  (aschw.  Inno)  'haben',  fathier  (aschw.  fa/>ir)  'Vater',  PI.  «rtm 
(aschw.  orotij  'Ohren  .  Doch  ist  bisweilen  noch  /  nach  k,  g  und  u  vor  m 
bewahrt,  z.  B.  Dat.  Sg.  thvigi  'Gerichtsversammlung',  loghum  'Gesetzen'.  Ausser- 
dem bleibt  natürlich  der  ursprüngliche  Vokal,  wo  und  so  lange  er  ausnahms- 
weise Nebenton  oder  Länge  behält,  z.  B.  tkrattän  (aisl.  ßrcttä»)  'dreizehn . 
Ein  in  dieser  Weise  entstandenes  e  geht  dann  (wenigstens  schon  um  1 300/ 
vor  tn  dialektisch  (wie  auch  in  aschw.  und  anorw.  Mundarten)  in  u  über,  z.  B. 
Guthum  aus  *Gud-htm  (  hahrt);  vgl.  aschw.  Visnum,  älter  Visttim,  noch  älter 
Visnlm  aus  -futim. 

b)  Im  Schonischen  und  Aschw.  (nicht  im  Agutn.i  zeigt  sich  derselbe  Über- 
gang weit  später,  im  Aschw.  wohl  erst  im  Ende  des  1 4.  Jahrh:s,  ist  aber  im 
folgenden  Jahrh.  häufig  vertreten,  z.  B.  Gen.  Sg.  hatne  neben  betontem  ha-n- 
na(r)  'ihr',  Sg.  Präs.  Ronj.  vare  (betont  rari)  'sei',  3.  PI.  Präs.  Ind.  ort  (betont 
aru)  'sind'  u.  dgl.  Um  1500  scheint  der  Ubergang  auch  schwach  nebentoniges 
/'  getroffen  zu  haben ,  wenigstens  in  offener  und  auf  //.  r  auslautender,  ge- 
schlossener Silbe,  z.  B.  gletdhe  ighefi)  'Freude',  kristen  (-in)  'christen',  ketmer 
(~ir)  'kennt'3.  —  Uber  U  aus  solchem  e  vor  m  s.  oben  unter  a. 

«  Bredsdorff.  .Blandinger  fra  Soroe.  [,  83  ff.  —  *  Nielsen.  Olddanske  Per- 
ntaumu,  Kbh.  1883.  %.  V  f.  —  1  Kock.  Stud.  i  hv.  Ijudl..  s.  264.  270.  361. 
374.  I  nders,  i  sv.  sprAkhist.,  s.  103.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  V,  72. 
jj  146.  Die  Nasalvokale  geben  allmählich  ihre  Nasalierung  auf,  doch  zu 
sehr  verschiedenen  Zeiten  je  nach  verschiedenen  Stellungen  und  Gegenden. 
In  Dänemark  ist  sie  im  allgemeinen  —  nach  Ausweis  der  Runeninschrillen 
—  schon  in  der  Vikingerzeit  (um  950 — 1000)  geschwunden,  früher  bei  kurzem 
als  bei  langem  Vokal,  am  frühesten  (schon  um  800)  bei  kurzem  Vokal,  der 
nicht  mehr  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  eines  Gutturals  steht1.  In 
Schweden  geht  die  Entwicklung  langsamer  und  sehr  unglcichmässig.  Die  upp- 
ländischen  Inschrillen  Asmunds  Karasun  (um  1000 — 1050)  haben  ausser  in 
dem  letzterwähnten  Falle  noch  alle  Nasalvokale  bewahrt.  Dagegen  in  der 
östgötischen  Röker-Inschrift  (um  900  —  925)  fehlt  ausserdem  die  Nasalierting  auch 
nach  Nasalen.  Die  södermanländischen  Ingvar-Inschriftcn  (um  1050I  und  die 
helsingländische  Forsa-Inschrift  (um  1 100  1125)  haben  nur  noch  langen 
Nasalvokal  bewahrt  (z.  B.  a  'an').  Endlich  die  uppländischen  Ingvar- Inschriften 
(um  1050^  zeigen  schon  keine  Nasalvokale  mehr.  Im  13.  Jahrh.  sind  sie  wohl 
schon  ziemlich  allgemein  in  allen  Stellungen  verloren  gegangen,  aber  noch 
jetzt  sind  sie  in  der  altertümlichen  Mundart  von  Alfdalen  (in  Dalarna)  erhalten 
und  zwar  in  allen  Stellungen,  wo  sie  sich  in  urnordischer  Zeit  vorfanden-. 

1  \V  immer.  Die  Runenschrift,  s.  320.    Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III.  33. 
-  *  il>.  III.  24.  2. 

2.  Quantitative  Veränderungen. 

§  147.  Dehnung  tritt  in  sehr  vielen  Fällen  ein,  aber  nur  in  staiktoniger 
Silbe: 
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a)  vor  rt  ■-  Vokal,  rd  und  urnord.  Li;  dialektisch  auch  vor  urnord.  nd 
{besonders  im  Adän.),  urnord.  ng  (besonders  im  Aschw.)  und  nk,  mf>;  in  diesen 
Stellungen  wenigstens  schon  um  1350;  erst  dem  15.  Jahrh.  gehört  die  Deh- 
nung vor  rl,  r/t.  Z.  Ii.  vaarta  'Warze',  miwrßart  Mörder',  vaald  'Gewalt', 
haand  'Hand,  trwng  'Wiese,  staanka  stöhnen",  laantb  'Lamm';  ioorl  'Getöse', 
hoorn  Horn1'. 

b)  In  geschlossener  haupttonigen  Silbe  vor  einem  einfachen  auslautenden 
Konsonanten,  im  Jütischen  schon  vor  13002,  in  den  meisten  übrigen  Dialekten 
wohl  im  Verlauf  des  14.  Jahrh:s,  z.  B.  saak  "Such«-  ,  broot  Bruch',  gaaf  gab  , 
00/  Bier,  5/Wr  Spur'.     Vgl.  $  166,  b. 

ci  In  offener  haupttonigen  Silbe,   ausser  vor  ///.  zu  verschiedener  Zeit  in 

verschiedenen  Gegenden,  im  allgemeinen  doch  wohl  im  Verlaufe  des  15.  Jahrlus, 

z.  B.  aschw.  droopt  "Tropfen*,  tiuu^tm  Wanzig',  kirnst :  Traube .    Vgl.  §  166,  b, 

'  Kock.  Stud.  i  fsv.  I j u •  1 1 .  s.  394.    Umtos,  i  sv.  gprikhist,  s.  45.    Arkiv  f. 
nord.  Fil.  IV,  yo.  —  ■  Lyngliy.  Ti.Nkr.  f.  Phil.  II. 

$  148.    Kürzung  tritt  häufig  ein: 

aj  vor  zwei  Konsonanten  oder  Geminata  (wo  nicht  Association  hindert), 
z.  II.  Uder  (eliler,  fledher)   Feuer',  Ntr.  gut{t)  zu  gi'/er  'gut  . 

b)  Bei  Reduktion  einer  starktonigen  Silbe  zur  Schwachtonigkeit,  z.  B.  aschw. 
emallan  neben  I  meettum  'zwischen',  Ii  kamt  (mit  haupttöniger  B.enultima)  neben 
likante  Körper,  troliker.  -leker  aus  -liier  'treu,  lata  (betont lata)  'lassen'.  Hierbei 
ist  besonders  zu  beachten  die  durchgängige  Verkürzung  langer  Kndungs-  und 
Ableitungsvokale  nach  kurzer  Wurzelsilbe  infolge  der  Reduktion  ihres  starken 
Nebentones  zur  Schwachtonigkeit.  z.  B.  fara  statt  fanl  'fahren'.  Diese  Re- 
duktion ist  in  verschiedenen  Dialekten  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  eingetreten, 
wie  aus  der  Geschichte  der  Nasalvokale  und  aus  den  qualitativen  Veränderungen 
der  betreffenden  Kndungsvokale  hervorgeht.  Im  Seeländischen  und  Jütischen 
ist  der  starke  Nebenton  nicht  nur  zur  Schwachtonigkeit,  sondern  wahrscheinlich 
gar  zur  Unbetontheit  schon  vor  1100  reduziert  (vgl.  «ij  145,  a).  In  Uppland 
u.  a.  Gegenden  ist  schwacher  Nebenton  in  den  meisten  Fällen  wenigstens 
schon  um  1250  eingetreten  (vgl.  §  125,  a,  j ),  aber  in  den  meisten  schwedi- 
schen Dialekten  noch  nicht  vor  1350,  wie  der  Umstand  beweist,  dass  urspr. 
stark  nebentoniges  /',  //  nicht  den  Ubergang  zu  resp.  e.  0  mitmacht  (s.  $  132, 
c,  0  und  $  13S,  J).  In  anderen  Dialekten  (z.  B.  in  Gegenden  von  Smaland 
und  Dalarna)  ist  der  starke  Nebenton  und  die  damit  in  Zusammenhang  stehende 
I^änge  noch  nach  1400  bewahrt,  was  zur  Folge  hat,  dass  ein  hierher  gehö- 
riges Kndungs-  oder  Ableitungs-tf  den  Ubergang  in  </  (0)  mitmacht,  z.  B.  luero 
(btera)  'tragen'  (s.  Jj  126,  b). 

3.  Übrige  Erscheinungen. 

§  149.  Svarabhakti  tritt  zwischen  /.  //  und  einem  vorhergehenden 
Konsonanten  ein : 

a'l  Inlautend  nur  sporadisch  und  selten.  Die  meisten  Beispiele  zeigt  Cod. 
Buraeanus,  z.  B.  Acc  Sg.  Fem.  fagh(a)ra  'schön',  bund{a)na  'gebunden',  3.  Plur. 
Prät.  Ind.  sigli(o)lJ<>  'segelten'.  Der  Svarabhaktivokal  ist  fast  immer  derselben 
Qualität  wie  der  Vokal  der  folgenden  oder  der  vorhergehenden  Silbe. 

b)  Auslautend  regelmässig  im  Aschw.  und  Adän.,  aber  nicht  im  Agutn. 

1)  Vor  r  zwar  schon  vorliterarisch,  aber  doch  in  vielen  Gegenden  erst 
im  13.  Jahrh.  Der  Hülfsvokal  ist  regelmässig  <r  (besonders  in  der  ältesten 
Zeit)  oder  e  (besonders  in  späterer  Zeit),  dialektisch  aber  auch  häufig  /'  (z.  B. 
im  Dala-Gesctz  und  vielen  späteren  Schriften)  oder  a  (z.  B.  in  Cod.  Bur.), 
selten  und  nur  sporadisch  //.  0  oder  0.   In  ein  paar  Handschriften  aus  Öster- 
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götlaiul  und  Schonen  herrscht  vollständige  Vokalharmonie  in  Betreff  des  Svara- 
bhaklivokals,  also  z.  B.  gangar  'geht',  dtghir  'gross',   kombor  'kommt',  skhttttr' 
'schiesst',  systyr  'Schwester'  (IMur.),  mrtttrr  Nächte',  bondor  'Bauern  .  1 

2)  Vor  /  tritt  Svarabhakti  ein  im  Adän.  schon  um  1300,  im  Aschw.  da- 
gegen im  allgem.  erst  nach  1400.  Der  Vokal  ist  im  Adän.  «•  U),  im  Aschw. 
meist  i  oder  e,  «\  selten  u,  o,  z.  B.  fogh{i)L  •(<)/.  -Uc'tf,  fugh{tt)l,  -(<>)/  'Vogel'. 

3)  Vor  ;/  tritt  Svarabhakti  nur  dann  ein,  wenn  k,  /.  /  oder  s  (im  Adän. 
auch  gh)  vorhergeht.  Die  Entwicklung  findet  am  frühesten  im  Jütischen 
(schon  um  1300),  am  spätesten  im  Aschw.  (erst  um  1500)  statt.  Der  Vokal 
ist  im  Aschw.  e,  im  Adän.  «■  (<),  z.  B.  aschw.  ck(c)n  'Einöde ,  hs{,)n  'Lösegeld', 
adän.  vaghien,  vogfuen  1  aschw.  vagn)  Wagen'. 

1  Kock,  Stud.  i  fsv.  Ijttdl»  s.  nr.\.    Brate,  A.  Ve«tm.  lagern  lju<ll..  %.  H;\. 
$  150.  Synkope  tritt  seit  1300  (am  frühesten  im  Adän.)  regelmässig  in 
derjenigen  zweier  auf  einander  folgenden  unbetonten  Silben  ein,  welche  un- 
mittelbar vor  oder  nach   einer   haupttonigen  Silbe  steht.     Die  Fälle  werden 
demnach : 

a)  Wenn  zwei  unbetonte  Silben  vor  einer  haupttonigen  stehen,  wird  die 
zweite  synkopiert,  z.  B  ab{fnt)dissa  'Äbtissin',  Kadhrin  aus  Kat{i\r'tn  'Katharina'. 

b)  Wenn  zwei  unbetonte  Silben  nach  einer  haupttonigen  stehen,  wird  dir 
erste  synkopiert,  z.  B.  syn(no)daghet  Sonntag',  m{nat)tiggia  'entweder',  fo-nitUghU 
'fünfzig,  hulinkin  'welcher',  7>ter{u)Uin  die  Welt',  dr,K(e)/e  Truchscss',  Swtr{l)ght 
'Schweden   u.  a.  ursprünglich  zusammengesetzten  Wörter. 

c)  Zweisilbige  proklitischen  Wörter  (wie  Vornamen,  Titel,  Vcrwandtschafts- 
Wörter,  Konjunktionen)  synkopieren  die  Ultima  (ursprünglich  natürlich  nur 
wenn  sie  proklitisch  gebraucht  werden»,  z.  B.  Er(i)k,  Bttn(di)kt  (aus  Benedikt 
nach  dem  obigen  1,  bi${ko)f>  'Bischof',  Jrozi{f)  Truehsess  (vgl.  oben  b(,  /vv>(//)r 
'Bruder',  hur(tt)  'wie.  Natürlich  hat  ort  die  betonte  Form  die  unbetonte  (und 
daher  synkopierte)  verdrängt,  aber  im  Seeländischen  und  besonders  im  Jüti- 
schen hat  oft  die  entgegengesetzte  Entwicklung  stattgefunden,  so  dass  Formen 
wie  gar  (gor«-)  'thun ,  tak  italur)  'nehmen',  3.  l'lur.  skul  (skulie)  'sollen'  u.  dgl. 
sehr  häufig  sind,  obschon  sie  im  Aschw.  nur  ganz  ausnahmsweise  vorkommen.1 

Synkope  eines  unbetonten  auslautenden  l'ltimavokales  nach  einer  (wenig- 
stens vorliterarisch)  nebentonigen  P;cnultima  tritt  im  Jütischen  und  (wenn 
auch  weniger  konsequent!  im  Seeländisehen  um  1300  ein,  z.  B.  mortfuer 
(aschw.  nt(>//an)  'Morder',  kav«v  (a-chw.  heran)  'lieber',  säumest  1  aschw.  san- 
naste)  'wahrest',  Ihne nd  (aschw.  Ht/attde)  lebend',  aneth  i  aschw.  anv/>e)  Arbeits- 
lohn', laghlik  (aschw.  laghlikii)  'gesetzlich'  u.  s.  w.  ' 

Synkope  einer  unbetonten  Sil !>»-  zwischen  einer  haupttonigen  und  einer 
nebentonigen  kommt  dagegen  nur  dann  vor,  wenn  der  unbetonte  Vokal  zu 
beiden  Seiten  denselben  Konsonanten  hat,  /..  15.  atikiltji)likcr  verschieden', 
attun{J<)<!il  Achtel'. 

Aphaeresis  tritt  bisweilen  bei  enklitisclu-n  Wörtern  nach  vokalisch  aus- 
lautenden W  örtern  vor,  z.  B.  sa-na  (aus  sa  harnt)  'sah  sie',  jiri-n  (aus  Jiri  hau) 
für  ihn',  py-lJcr  (aus  /y  halder)  'doch'  u.  dgl. 

1  Kock,  llmlcrs.  i  sv.  «jnäkliist..  «..  Aiki\  f.  noul.  Fil    \  <V» 

U   Olt-  KONäON  AM  TEN. 

1.   Qualitative  Veränderunge  n. 

$  151.   ta  ist  im  allgem.  nur  nach  taiitosyllabischem  Konsonanten  (über 
vgl-  S  1 7°t  7»n)  erhalten;  sonst  ist  es  in  den  meisten  Dialekten: 
a)  Anlautend  vor  /-  (wo  es  überhaupt  noch  erhalten  ist,  s.  $  170,  1 )  in 
v  übergegangen,  z.  B.  vtueka   tre  iben'. 
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b)  Inlautend  nach  Vokal  —  wo  es  überhaupt  noch  als  solches  erhalten 
war  —  zu  3  geworden,  z.  B.  sni»gh<t  (aisl.  snhn'a)  'schneien',  Plur.  siöghar 
(aisl.  sünuir)  'Seen'. 

Js  152.   Konsonantisches  i  entwickelt  sich  folgendermassen : 

a)  Nach  tau to<  vi  labischem  Konsonanten  (ausser  /  und  /;  über  hi-  s.  §  170, 
;,b)  wird  es  in  den  meisten  Dialekten  erhalten,  in  andern  geht  es  jedoch 
(wenigstens  nach  1350)  in  dieser  Stellung  unmittelbar  vor  //  (in  einigen  (legen- 
den auch  vor  11.  <>,  ö)  und  zwischen  m  und  0  (o)  in  (konsonantisches)  y  über, 
z.  15.  syit  'sieben',  tnyolk  {tnyolk)  'Milch'.  1 

b)  In  übrigen  Stellungen  wird  es  in  den  meisten  Dialekten,  schon  um 
1300,  zum  Spiranten/,  wie  11.  a.  aus  zahlreichen  Schreibungen  wie  hylgha, 
hylga,  hylghia,  hy/gia  statt  hylia  'hüllen'  hervorgeht,  sowie  aus  der  Erhaltung 
(in  vielen  Dialekten)  von  anlautendem  ia-,  üh  (d.  h.  ja-,  jo-)  gegenüber  -/'<v-, 
•io-  nach  tautosyllabischem  Konsonanten. 

1  Kork.  Stüd.  i  ftv.  Iju.ll..  s.  448. 

>  153.  /'  und  kakuminales  /  schmelzen  im  Asehw.  dialektisch,  wenigst<'ns 
schon  um  1450,  mit  folgendem  //,  </.  /,  /,  //.  s  zu  einem  supradentalen  (rrsp. 
kakuminaleni  ./.  /,  /.  //.  s  (das  in  der  Schrift  doch  regelmässig  durch  die  alte 
Verbindung  bezeichnet  wirdi,  wie  u.  a.  aus  orthographischen  Verwechslungen 
von  Is  :  rs  11.  dgl.  hervorgellt,  Z.  B.  M<tLtranJ  statt  Marstraini,  Himer  sliker 
statt  HimtlsÜktr  himmlisch',  kyndermtcssa  statt  kyndils-  'Lichtmesse'. 

jj  154.  A'  (wo  es  noc  h  erhalten  ist,  s.  $  (>o)  geht  allmählich  in  /•  über, 
doch  zu  verschiedener  Zeit  in  verschiedenen  Stellungen  und  (legenden.  Nach 
Konsonanten  vollzieht  sich  der  l Ibergang,  nach  Ausweis  der  Runeninschrilten, 
z.  Ii.  in  Lippland  schon  wahrend  des  ri.  Jahrlus,  in  Dänemark  im  allgem. 
gegen  11 00,  aber  im  Agutn.  erst  im  13.  Jahrh.  1  Nach  einem  Vokale  tritt 
/  am  frühesten  ein ,  wenn  dieser  unbetont  ist ;  auch  nach  betontem  Vokal 
zeigt  >ich  z.  15.  in  Uppland  schon  im  11.  Jahrh.  hantig  Verwechslungen  von 
A'  und  r.  In  (legenden  von  Västergötland  ist  um  1200  R  in  allen  Stellungen 
durch  /  ersitzt  worden,  aber  in  vielen  Dialekten  ist  dies  wohl  erst  im  13. 
Jahrh.  geschehen. 

'  VV  immer.  Die  Runenschrift  *.  333.    Dolwfonten  eic.  s.  70  (vgl.  ttildc- 
brand,  Minadxbiad,  18H7.  s.  179  fT.). 

$  155.  Die  Nasale  werden  dialektisch  oft  einem  unmittelbar  folgenden 
Konsonanten  homorgan  gemacht,  z.  H.  ho-nta  (hirmta)  holen',  sattka  (samAff) 
'sammeln',  ambuiih  <<t/i/>uf)  'Instrument',  Ramborgh  (R<r»£'t  Raglh),  ytl(g)$kß 
'Jugendlichkeit'. 

$  156.    t>  wird  vielfach  verändert: 

a)  Vor  //  wird  es  in  den  weitaus  meisten  asehw.  Dialekten,  wo  Association 
nicht  hindert,  schon  vorliterarisch  zu  nasaliertem  l>  (geschrieben  mf,  sehr 
selten  ////),  woraus  um  1300  m,  z.  15.  nuvn1f)mt  (aisl.  tief  na)  'nennen',  Plur. 
dom(J)nir  (analogisch  dofnir)  zu  dovin  'schlaff  ,  ham{f)n  (aisl.  hofn)  'Hafen'. 
Selten  zeigen  sich  Heispiele  desselben  Überganges  vor  nasaliertem  Vokal, 
z.  Ii.  katfmmgcr  HÄlfte'. 

b)  Intcrvokalisch  nach  (seltener  vor)  «,  0  wird  es  im  Asehw.  dialektisch, 
wenigstens  schon  um  1300,  zu  ?e,  woraus  (nach  §  1 5 r ,  b)  dann  3,  z.  B.  ttugka 
(shnui)  'Stube  ,  oglum  (oran)  'oben',  (tgklPui  (afttttd)  'Neid',  Plur.  käghur  {liavor) 
Habe'  u.  dgl. 

c)  Übrigens  werden  sowohl  b  wie  /  allgemein,  wohl  um  1300,  zu  Denti- 
labialcn  v,  resp.  f. 

$  157.   ti  ist  vielfachen  Veränderungen  ausgesetzt  worden: 
a)  Zu  d  vorliterarisch  nach  /',  g,  /.  ///.  //.  z.  15.  Prät.  kitmbde  'kämmte', 
bygde  'baute',  talde  'zählte',  timdt  geschah',  v.indc  'gewöhnte' ;  wenigstens  etwas 
nach  1400  auch  nach  7  und  r,  z.  F5.  rigfuk  f-/o  'weihte',  terfdt  (■/<■)  'erbte'. 
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Dialektisch  tritt  derselbe  Ubergang  schon  vor  1350  im  Auslaut  einer  be- 
tonten Silbe  ein,  z.  B.  blöd  (Dat.  Hope)  'Blut'.  1 

b)  Zu  /  dialektisch  vor  k  (wo  es  überhaupt  noch  als  d  erhalten  ist, 
s.  S  59) 'V'»  |{-  aschw.  marker  (sonst  maßktr,  matktr)  'Wurm',  adän.  orkcn 
(ethken)  'Einöde'. 

c)  Zu  /  dialektisch  vor  1450  im  Auslaut  nach  schwachtonigem  Vokal, 
z.  H.  hundiiith  (-iiJh)  hundert,  hoi'oth  (-odh)  'Haupt';  ebenso  wo  d  (nach 
Jj  i62,a)  aus  älterem  /  entstanden  ist,  z.  Ii.  mykith  viel",  l'tvith  'das  Leben'; 
doch  bleibt  d/i  besonders  häufig,  wenn  dem  schwachmütigen  Vokal  ein  /  vor- 
angeht, /..  II.  lit'uih  {-"itli)  'wenig'.-  Dieses  /  geht  nach  1450  dialektisch  in 
/  über,  z.  K.  aschw.  Acc.  hugmit  Trost',  Nom.  F.  skrh'at  'geschrieben ,  adän. 
hundrtt  'hundert'  u.  a.   Vgl.  $  11 2,1). 

di  Zu  konsonantischem  /'  nach  Vokal  im  Jütischen  und  zum  Teil  im  See- 
landischen, besonders  vor  r;  so  in  gewissen  (legenden  schon  um  1300,  z.  B. 
tmr  (aisl.  vedr)  'Wetter',  M/a  {bedhLe)  'freien'. 

1  Brate.  Ä.  Vestm.  Ingi-ns  ljudl.,  9,  47.  —  2  Kuck.  Ilmlers,  i  sv.  spräkltist., 
s.  |.  \  \. 

§  158.   3  ist  e!)enso  in  mehrfacher  Weise  verändert  worden: 

a)  Zu  g  nach  d  (ausser  wo  Association  hindert),  zwischen  </,  o,  11  (dialek- 
tisch auch  andern  Vokalen  und  Konsonanten  1  und  tautosyllabischem  (dialek- 
tisch auch  heterosyllabischcm)  tt,  dialektisch  auch  auslautend  nach  /,  z.  B. 
nof>ga  'nötigen'  (rw/gfiti  in  Analogie  mit  m*f>oght-r  "nötig") ,  Nom.  Sg.  Fem. 
lagj>  (aber  Masc.  laghfer,  dial.  lag  per)  'gelegt',  hug/  (:  hugli/er)  'gedacht, 
Acc.  Sg.  talg  (Nom.  bttlgher)  'Sack'. 

b)  Zu  gutturalem  Nasal  (geschrieben  jf,  seltener  /ig)  vorliterarisch  im  Aschw. 
vor  //  (wo  nicht  Association  hindert),  z.  B.  vag/i  (vangn;  adän.  vagfurn,  roghttn) 
Wagen",  Strgn  'Aussage'  (strg/m  in  Analogie  mit  stegliia  'sagen'). 

c)  Zum  Spiranten  j  (gesehrieben  aschw.  gh,  ghi,  /'.  adän.  ausserdem  oliv): 
n)  Allgemein  und  schon  vorliterarisch  vor  /  und  z.  B.  boghia,  bogha,  bria 
(wn.  baygia)  beugen,  bylgria,  bolia  (wn.  bylgia)  'Welle',  piia,  /ighri  (wn.  /egia) 
'schweigen*.  ,-/)  Adän.  vor  1350  (dialektisch  sicher  vor  1250,  wahrscheinlich 
doch  weit  früher)  nach  tr,  *,  i,  f.  z.  B.  Vtti  (vttgh)  'Weg,  eri  (tg/ue)  'br- 
sit/.en', ßretiigh)  'vierzig';  im  Schonischen  und  Seeh'indiseheti  ausserdem  nach 
t>,  <>,  z.  B.  liri  {hogh)  hoch',  rite  {9gha)  'Auge',  y)  Aschw.  um  1 500  in  den 
meisten  Dialekten  zwischen  tt,  tt  oder  a,  o  und  d  (dli),  z.  B.  htll>r<rid<i  (aus 
-brttghdha)  'gesund,  Arid  (hoghdh)  'Anhohe.  —  Im  Adän.  verstummt  dann 
schon  früh  das  j  nach  /,  z.  B.  n{i)c  (wn.  vigia)  'weihen',  tte  (aus  pighri) 
'schweigen'. 

d)  Zu  konsonantischem  //  (geschrieben  //,  v,  W,  ugh,  wohl  auch  gh)  im 
Adän.  und  einigen  süd-  und  westschwedischen  Dialekten  nach  </.  tl,  0,  th  u,  u, 
selten  nach  Konsonanten,  im  Jütischen  ausserdem  nach  0.  o,  z.  B.  adän.  ttumw 
(mtig/itt)  Magen',  ttnv  </<>gb)  '(leset/.,  sktw  (skigh)  'Wald',  sifttliiur  (snurlg/nr) 
'schlucken',  aschw.  iftwer  (riglier)  'Euter',  Prät.  IMur.  gnoivo  (grrtgfto)  'nagten', 
jüt.  b/>7(>  (aisl.  luiugr)  'Hügel',  owe  (aschw.  egha)  'Auge'.  Der  Ubergang  ist 
wenigstens  in  gewissen  Gegenden  sehr  alt,  sicher  schon  vor  1200  vollzogen 
(vgl.  /..  B.  bei  Saxo  Svibdavm  —  aisl.  Suipdagr);  hieraus  erklärt  es  sieh,  dass 
?c  auch  nach  y  stellt,  wo  dies  aus  älterem  ///  entitanden  ist  (s.  tS  144), 
z.  B.  ßyive  ijlyghu",  wn.  ßiüga)  fliegen'.  —  Im  Adän.  verstummt  dann  früh 
das  W  nach  //,  z.  B.  diu  (dugfur)   taugen ,  tut  (trugh)  Trog'. 

r)  Zu  gutturalem  tonlosen  Spiranten  (geschrieben  <-//)  in  schwachtönigem 
Auslaut  dialektisc  h,  besonders  im  Adän.,  nac  h  1400,  /..  B.  adän.  fttfolüch  'ein- 
fältig', kosttliiit    kostbar',  aschw.  aldrieh  (älter  aldrigh)  'nie';   ebenso  wo 
(nach  §  i(>3,aj  aus  älterem*  entstanden  ist,  z.  B.  och  'und',  rieh  (adän.  iech) 
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'ich',  mich  'mich',  kcerlcch  (älter  k&rligh  aus  keer/tker)  Liebe'.  Dies  ch  geht 
dann  dialektisch  in  k  über,  z.  B.  adän.  honik  Honig',  lostik  'lustig  ,  ntek  'mich', 
aschw.  aldrik  nie',  honak  'Honig'. 

$  159.  /  wird  tiberall  zu  /,  und  zwar:  a)  anlautend  im  Adän.  vor  1350 
(im  Jütischen  wohl  schon  um  1300),  im  Aschw.  um  1450  (dialektisch  schon 
vor  1400),  z.  B.  ta  (/Ad,  pa)  'dann',  tiggia  (piggin)  betteln',  (i)  inlautend 
vor  k  im  15.  Jahrb..,  z.  B.  bUtka  (b/tpkti)  besänftigen',  matker  (maßtet)  Wurm', 
y)  auslautend  s.  $  i57,c. 

§  160.  g  und  k  werden  im  Aschw.  (wahrscheinlich  auch  im  Agutn. ')  und 
in  vielen  adän.  Mundarten  vor  palatalen  Vokalen  (in  gewissen  Dialekten  doch 
nicht  vor  offenem,  aus  ou  entstandenem  *2)  wohl  im  13.  Jahrh.  —  jeden- 
falls nicht  viel  früher3  —  zu  resp.  gj  und  kj  (geschrieben  gi,  ki  vor  a,  ä, 
0,  (>,  dagegen  g,  k  vor  e,  l,  i,  1,  y,  y),  z.  B.  gffyester  'Clast',  k(i)eenmi  'kennen', 
sk(i)o/ti  (wn.  skoyta)  'anstücken'.  Diese  gj,  kj  gehen  dann  in  den  meisten 
Dialekten  vor  schwachtonigen  Vokalen  (im  Agutn.  auch  vor  starktonigen) 
wieder  in  resp.  g,  k  iiber,  vor  starktonigen  Vokalen  werden  sie  aber  in  den 
massgebenden  aschw.  Dialekten  nach  1350  (in  gewissen  (legenden  schon  um 
1300)  zu  resp.  </j,  tj  weiterentwickelt,  wie  aus  orthographischen  Verwechs- 
lungen wie  TUelsta  —  Kuelsta,  kitnur  —  piurer  'Dieb'  u.  dgl.  hervorgeht. 

4  Södel  Ihtc.  Forngutttisk  Ijtidltira.  s.  30.  —  1  Kock.  Stud.  i  fsv.  Ijodl., 
s.  54.  548.  —  s  Ii.  II.  Lind.  Om  rtm  <xk  vcrsltmningar  i  de  svtnska  huidskaps- 
lagarnt,  ITpsala  (universitets  Arsskrift)  l88l,  s.  17.  2<).  38. 

§  161.  /  unterliegt  verschiedenen  Veränderungen: 

a)  Aschw.  zu  f  (dentilabial)  vor  s  und  /  (wo  Association  nicht  hindert) 
gegen  das  Ende  des  Mittelalters  (dialektisch  doch  schon  um  1300),  z.  B. 
den.  Sg.  kro/s  zu  kropper  (wonach  analogisch  krops)  'Körper',  Part,  ska/ter 
(analogisch  skapter)  zu  skapa  'schöpfen ,  o/tu  (älter  o/tu)  'oft'  u.  s.  w. 1 

b)  Adän.  zu  b  intervokalisch  schon  um  1350,  auslautend  nach  Vokal  erst 
etwas  später,  z.  B.  skabc  (skap<t)  'schöpfen',  skib  {ski/>)  'Schiff'.  Aus  /'  wird 
dann  im  Seeländischen  und  Jütischen  im  15.  Jahrb.  /•  (geschrieben  w, /,  ß\ 
u),  z.  B.  grUiu-  (grfbe,  gr/p«-)  'greifen',  skif  'Schiff*.  - 

c)  Dialektisch  im  Aschw.  und  Adän.  zu  k  vor  s,  z.  B.  aschw.  (Ortsname) 
Axat'iiUer  (Apsa-,  Afsa-),  adän.  Axilen  (aschw.  Axel)  'Absalon'. 

1  Tamm.  Fonetuka  kiittnetecken  pä  tän<>rJ  i  »tvn'enska  riksspnikat,  l'psahi  (uni- 
vernteta  Arsskrift)  IS87.  s.  41.  —  2  SAhv*.  Det  arnamagn.eanske  händskrift 
.W.  1S7  i  fiktar.  Kl.h.  1886.  XII.  Jessen.  Tidskr.  f.  Phil.  V.  216.  Kock. 
Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV.  181. 

<5  562.   /  wird  in  folgenden  Fällen  verändert: 

a)  Zu  d  (wohl  zunächst  aus  d  entstanden)  allgemein  in  unbetonter  Silbe, 
dialektisch  auch  auslautend  nach  schwach  nebentonigem  Vokal.  Beispiele 
zeigen  sich  schon  in  den  ältesten  aschw.  Runeninschriften  1  und  werden  immer 
häufiger,  z.  B.  aßertän  (auch  attertan  durch  Association  mit  titta  'acht')  'acht- 
zehn,  Peedhor  (proklitisch ;  betont  Ptetar)  'Peter',  kivadh  (betont  kiiurt)  'was',  bordh 
(betont  bort)  'hinweg',  krdhre  (gespr.  luc-dhre;  auch  bu-tre  analogisch  nach  b<etnr 
'bessern',  beetring  'Besserung'  u.  a.)  'besser',  adh  'zu',  'dass',  brystidh  'die  Brust'; 
Nom.  Sg.  Ntr.  loradh  versprochen',  hittrUidh  'das  Herz';  doch  ist  /  oft  bewahrt, 
wenn  die  Silbe  mit  d/i  anfängt,  z.  B.  vetdhrit  das  Wetter  . 2  Über  die  weitere 
Entwicklung  dieses  d  s.  $  i57,c.  Hiermit  ist  nicht  zu  verwechseln,  dass 
nach  1400  sich  oft  in  aschw.  Schriften  durch  dänischen  Einfluss  (ein  nach 
b  unten  entstandenes)  d  statt  /  in  andern  Stellungen  zeigt. 

b)  Zu  d  im  Adän.  intervokalisch  schon  allgemein  vor  1350  (dialektisch 
schon  im  13.  Jahrh.,  vielleicht  um  1200),  auslautend  nach  Vokal  um  1350, 
z.  B.  eedte  (ittee  'speisen',  m,ul  {mal)  Speis'.    Aus  d  wird  dann  im  Seeländi- 
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schon  und  Jütischen  um  1350  (dialektisch  schon  früher)  d,  /..  Ii.  kuetheel 
ikutul)  'Kessel',  math  'Speis'*3 

1  Urato.  An«,  ti.lskr.  f.  Sv.  X.  \\\\\  Note.  —  »  Kock.  Vmiris.  i  sV.  spiäk- 
liisi..  s.  %   Stud.  i  fsv.  Ijudl..     44.  —  3  Jessen.  Ti-Nkr.  I".  I'hil.  V.  -1;,.  Säbv. 
iVt  ainam.  händskr.  1H7,  S.  XII.    Kork.  Arkiv  f.  nonl.  FR  IV.  181. 
$  1(13.   £  wird  in  entsprechciuler  Weise  verändert: 

a)  Im  Aschw.  zu  j  (wohl  zunächst  aus  g)  unbetonter  Silbe  seit  dem 
Ende  des  14.  Jahrh:s,  z.  II.  tag/ia  (betont  taka)  'nehmen',  noghor  (betont  nokor) 
irgend  ein',  Sivirighe  (aus  •rike)  'Schweden',  fattiglur  (fatä&er)  'arm',  bagharc 
"Hacker'  (zu  baka  backen  ),  Utgh  (betont  üri)  'ich',  sig/i  (sik)  sieh'  u.  a.  1  — 
I  ber  die  weitere  Entwicklung  dieses  .f//  s.  ,S  15S.C 

b)  Zu  g  im  Adän.  inten  okalisch  schon  allgemein  um  1300  (dialektisch, 
wenigstens  im  Seeländischen,  schon  vor  1200),  auslautend  nach  Vokal  erst 
etwas  später,  z.  B.  strygte  (strykte)  streichen  ,  bag  (bak)  'Rücken .  Aus  g  wird 
dann  im  Seeländischen  und  Jütischen  vor  1350  3.  z.  B.  hegludom  'Arznei- 
mittel',  sagh  (sag,  sak)  'Sache .  - 

c)  Über  k  vor  palatalcn  Vokalen  s.  §  160. 

1  Kock.  Stud.  i  fsv.  Ijudl..  s.  35.  —  s  Bredsdorll.  Wandingcr  fra  Sonn-. 
1.  81.  Jessen.  Tidskt.  I.  I'hi!  V.  2lö.  S.il.v.  Hi.tndinger  I,  s.j  Del  .irrum. 
händ-k.  IH7.  s.  XII.    Kock.  Arkiv  f.  noid.  FR  IV.  iBt. 

2.  Quantitative  Veränderungen. 
§  164.   Regressive  Assimilationen: 

a)  rl,  tn,  rs  werden  dialektisch  zu  resp.  //,  /;//,  ss,  z.  B.  kall  {karl)  'Kerl', 
l'ibionn  (-bifftti),  fy{r)stcr  'erster',  Lasse  (zu  Lars,  Iauois)  'Laurentius'. 

b)  Ik  wird  in  proklitisch  gebrauchten  Wörtern  dialektisch  im  1 5.  Jahrb. 
zu  kk,  z.  B.  aschw.  thokkin  (t/ndkitt)  'solcher';  aschw.,  adän.  huikkai  (huilkin) 
'welcher'. 

c)  db,  tili,  dg,  dt»,  du  werden  sporadisch  (vielleicht  immer  wo  Association 
nicht  hindert)  zu  resp.  bb,  dd,  gg,  mm,  nn,  z.  B.  Stubbier  n  (runisch  Stopbiarn). 
Ubbc  (zu  run.  U/biartt),  gtuidfimbrr  (zu  gu/  'Gott'i  'Gottheit',  stagga  befestigen 
(sta/ga  analogisch  nach  staf>ug/ter  'fest'),  vreggas  (vre/gas  nach  vrefer  'zornig') 
'erzürnen',  Gummttnder  (Gugtnutider) ,  mitmat  (ttn/t/at)  'Mitternacht  .  Ebenso 
wo  d  (d)  aus  älterem  /  (nach  $  162)  entstanden  ist,  z.  B.  aschw.  l\cster- 
gylland  (-gytland,  -gotland),  adän.  neelk  (tia'tiir)  'Nessel',  dumning  (drottntig) 
'Königin',  van  {vatri)  'Wasser',  bun  (bodti,  botn)  'Boden'. 

d)  %b  wird  dialektisch  zu  bb,  z.  B.  Habbat  dh  { Haghbardh),  Sibbe  tSighbiotti). 

e)  pt  wird  dialektisch  in  unbetonter  Silbe  zu  //,  z.  B.  Her  et  (herift)  'Lein- 
wand', attcr  (apter)  'zurück',  tettir  (betont  <rf>tir)  nach'. 

f)  ts  wird  sowohl  vorliterarisch  (runische  Beispiele  schon  11m  1050)  als 
auch  später,  wo  immer  es  entsteht  (z.  B.  nach  $  i<>K,3)  lautgesetzlich  zu  ss 
assimiliert,  z.  B.  Gen.  gus(s)  'Gottes'  (analogisch  gu/>s  nach  gu/>),  fuerass  zu 
fu.  raf*  'Bezirk',  Pass.  ghes(s)  zu  g/a/ia  'freuen ,  missumar  (mi/sumar)  'Zeit  um 
Johannis,  kttissa  (aus  mnd.  kru:<)  Kreuz',  sist  (si:t)  spätest  u.  s.  w.  Natur- 
lich sind  doch  die  analogischen  Neubildungen  zahlreicher  als  die  lautgesetz- 
lich  entwickelten  Formen. 

§  165.   Progressive  Assimilationen: 

a)  ld  wird  nach  1350  zu  //  (doch  nicht  vor  r),  z.  B.  suellan  (früher  Hul- 
da n)  'selten',  aber  ahirigh  nie". 

b)  nd  wird  nach  schwachtonigem  Vokal  wohl  allgemein  um  1350,  nach 
starktonigem  Vokal  nur  im  Adän.  und  vielen  aschw.  Dialekten  zu  verschiedener 
Zeit,  im  Aschw.  erst  um  1450,  dagegen  z.  B.  im  Jütischen  schon  um  1300, 
zu  ////  assimiliert,  z.  B.  Al<ennmgiar  'Einwohner  von  Aland',  han(d)  Hand', 
bintia,  -<e  (bituia)  'binden'. 
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c)  mb  wird  auslautend  um  1450,  in  andern  Stellungen  erst  später  zu  mm 
assimiliert,  z.  H.  lamib)  I-amm,  k,rmm,i  (k,rmht)   kämmen  . 

d)  rb  (n)  und  Ib  {i: )  werden  im  Ad.m..  wenigstens  dialektisch,  um  1400 
zu  rr,  II.  z.  B.  arre  (arrr)  'ererben',  ul(f)  'selber  . 

'  Lui  einen.  Sma>tvkker.  ü.  f>2. 

$  166.   Sonstige  Falle  von  Konsonantendehnung  sind: 

a)  Vor  /.  n,  r  oder  konsonantischem  /  werden  die  meisten  Konsonanten 
(wenigstens  /.  /.  k  und  vor  i  auch  /,  /-  und  zum  Teil  n)  nach  kurzem  Vokal 
gedehnt,  in  den  meisten  Dialekten  (z.  B.  liegenden  von  Västergötland.  Dalarna, 
Schonen  und  Jütland)  schon  um  1300,  z.  B.  Plur.  »okklar  zu  nyktl  Schlüssel', 
ritypu  Zeuge',  Flur.  ;int);ir  zu  .-//(/> r  'klug  ,  satit>ni  setzen',  iv7tf/>ftl  wollen', 
Syr(r)ia  'anfangen',  syn{n)ia  'weigern . 

I))  Nach  stark  nebentonigem  kurzen  Vokal  wird  im  Aschw.  kurzer  Konso- 
nant gedehnt  (im  allgem.  wohl  zwischen  1350 — 1450.  früher  in  geschlossener 
als  in  offener  Silbe),  >.  B.  bh  idrop{f>)t  Bluttropfen',  kah  it(t)<-  Hölle',  JreutHQt 
"Truchsess,  frUhbrotti  'Friedetobruch,  vtnklns{s)e  'Weintraube',  f><tnmngt0l{l\ 
Schenkenzcchc ,  iorf-snumnoi  das  Krdieich',  brnfgum{m)e  Biautigam'  u.  s.  w. 
Vgl.  |  147  b  und  c 

c)  Ausserdem  wird  m  intervokalisch  (ausser  nach  </.  ä)  gedehnt,  im  Adän. 
schon  vor  1300,  im  Aschw.  (ausser  in  dem  oben  unter  I)  erwähnten  Falle) 
erst  im  15.  Jahrb.,  z.  B.  Hemma  {hinni)  'zu  Hause,  kt>mti:<i  (aschon.  kumm,e) 
kommen . 

§  167.   Kürzung  tritt  ein: 

a)  Zwischen  einem  langen  haupttonigen  und  einem  nebentonigen  (nicht  un- 
betonten) Vokal,  im  Adän.  (z.  B.  im  Jüt.)  schon  um  1300,  im  Aschw.  und 
Agutn.  wenigstens  um  1350,  z.  B.  Gen.  r;<i/(t),rr  zu  //<///(//«;//,  s.  jj  148,  ai  Nacht', 
Kompar.  s<r/(/)<n  t  zu  stell  'glücklich',  i/«'/(/)/'r  (wn.  dotUr)  'Tochter',  />net(t)<t  (aisl. 
flräffa)  'zanken'.    Analogisch  ist  die  Geminata  ort  wieder  eingeführt  worden. 1 

b)  Nach  schwachtonigem  kurzen  Vokal  (im  14.  Jahrh.i,  z.  B.  Pass.  rV/<« 
(vor  1300  noc  h  fii/ass)  bitten',  Gen.  rtkis  üütest  ttkiss)  Reiches,  Dat.  kir- 
kion{n)f  "der  Kirche',  ktr//l(l)  'Kessel*  u.  s.  w. 

1  N'orcrn,  Om  htkaHiiliiigni  af  lä>i^  tvi-j/  i  föriiwfflt*  mtd  frliaitde  tibtg  <vw- 
WMMH4  Vnsab  miii\«i -iuti  äi --kt  itt  t  iHho.  Kock.  Stml.  i  t»v.  Ijii.ll.,  *.  41». 
Brate.  A.  Vestm.  Iaf»eiw  Ijuttl..  s.  77-    W  immer.  Debefonten,  s.  55. 

3.    Übrige  Erscheinungen. 

•5  168.    Einseht) b  eines  Konsonanten  kommt  in  folgenden  Fallen  vor: 

1)  Konsonantisches  /  wird  dialektisch  (z.  B.  in  Gegenden  von  Vastor-  und 
Östergötland)  um  1300  (oder  früher)  zwischen  <\  später  auch  /.  und  einem 
nicht  palatalen  Vokal  eingeschoben,  z.  B.  st'(/)a  'sehen',  l<'<i)<>»  'Löwe',  <//(/>; 
säugen",  i(i)a,lhans  'einst'. 

2)  Konsonantisches  u  wird  ebenso  dialektisch  (besonders  in  Östergötland) 
vor  1350  zwischen  fl  und  einem  <r,  te,  <;  i  entwickelt,  /..  B.  Mu),i  'wohnen', 
Plur.  bn>(/t)<r(r)  zu  brö  Brücke'.  Hieraus  wird  später  (nach  §  15t,!))  7,.  z.  B. 
hrflglutr  Brücken',  grdghin  (wn.  grdenn)  gekeimt. 

3)  s  (in  diesem  Falle  ;  geschrieben)  wird  um  1400  zwischen  /  und  / 
entwickelt,  z.  B.  Dat.  kiurtzlc  zu  kiiirlil  Rock',  Plur.  katSior  zu  k<etil  Kessel , 
brulzlikin  'verbrecherisch  ,  titzli^he  'Spott'.  Analogische  Formen  ohne  s  kommen 
daneben  oll  vor. 

4)  Ii  wird  sporadisch  (besonders  in  uppländischen  Runeninschriften)  vor 
anlautenden  Vokalen  lUgesetzt,  gewöhnlich  ohne  jede  Konsequenz. 

5)  b  wird  (ausser  im  Jütischen  und  zum  Teil  im  Seeländischen)  vorlite- 
rarisch in  die  Gruppen  ml  und  mr  (nicht  mA')  eingeschoben,  z.  B.  Plur.  htm- 
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blar  zu  /um//  'Himmel',  hambitir  zu  hamar  Hammer ,  huehnber  (runisch  hialmR, 
später  hialmbr)  'Helm'.  Dies  b  schwindet  um  1600  (aus  der  Schrift  erst  im 
iS.  Jahrh.). 

6)  d  wird  (ausser  im  Jütischen  und  zum  Teil  im  Seeländischen)  vorlite- 
rarisch (dänische  Beispiele  schon  aus  dem  Ii.  Jahrh.)  in  die  Gruppen  //r, 
nnr  eingeschoben,  z.  B.  den.  Plur.  a/iira  (wn.  allra)  aller',  Vräs./a/der  (wn.  /e//r) 
'Rillt',  brinder  zu  brinna   brennen",  Plur.  ttrnder  zu  hin(n)  'Zahn'. 

7)  /  wird  im  Aschw.  (aber  nicht  im  Agutn.)  und  Schonischen  sporadisch 
in  die  (»nippen  /////,  tut  eingeschoben ,  wahrscheinlich  erst  um  1 300,  z.  B. 
mtm{p)n  Name  ,  st<rm(p)na  'Zusammenkunft',  sampt  samt',  Ntr.  grym(f>)t  zu 
grymber  (vgl.  oben  5)  grimm'.  Dies  /  schwindet  um  1600  (wenn  auch  nicht 
immer  aus  der  Schrift). 

§  169.  Methatesis  kommt  bisweilen  bei  /  und  r  vor,  z.  B.  aschw.  hüls 
(hus/)  'Abendmahl',  agutn.  St/gdi  'segelte  ,  adän.  -thrup  statt  -t/wip  '-dorf, 
in  Ortsnamen,  Thrugils  {Thvrgil;.).  Gesetzlieh  scheint  r  im  Aschw.  umge- 
stellt werden,  wenn  in  einer  schwachtonigen  Silbe  r  ----  Vokal  —  Konsonant 
steht,  woraus  dann  Vokal  4-  r  -  Konsonant  wird,  z.  B.  Anden  (aus  Andres) 
Andreas',  Kirstm  {Kristin)  'Christine',  fihghitta  {HrighitUi),  Girkland  (mit  haupt- 
toniger  Ultima;  Grikland)  'Griechenland',  stdp/iors  (vgl.  agutn.  ras,  aisl.  hross 
Pferd)  Stute',  bort  (betont  brot)  'hinweg'  u.  a.  Dialektisch  (in  Västmanland 
und  Dalarna)  wird  wr-  zu  rw-,  z.  B.  rwteka  {wrteka)  treiben',  muJ  (sonst 
vra)  'Winkel. 

§  170.  Schwund  eines  Konsonanten  tritt  ein: 

1)  w  schwindet  im  Agutn.  regelmässig  (sonst  nur  selten  und  sporadisch) 
anlautend  vor  r,  z.  B.  reka  (aschw.  vrtrkii)  'treiben',  /-<////  (aschw.  vrefie)  'Zorn'. 

2)  /  schwindet  sporadisch  vor  //»,  /,  p'  (dialektisch)  und  im  Auslaut  prokli- 
tischer  Wörter,  z.  B.  aschw.  Ho(l)tnstln,  (runisch)  Konj.  hia{l)bi  (—  hitüpi)  'helfe', 
fui{l\fr  'halb',  adän.  a/sttc  (aisl.  allz  til)  'zu  (sehr)',  aschw.  le  {til)  'zu',  ska{l)  'soll'. 

3)  r  wird  dialektisch  (z.  B.  vestgötisch)  in  der  Verbindung  -r/er,  -rfir 
durch  Dissimilation  entfernt,  z.  B.  t>a(r)/er  'wird',  ba{r)/>er  'geprügelt',  w>(/)//r 
mordet'.  '•* 

4)  Ä  schwindet  nach  Vokal,  schon  che  es  in  r  übergeht  (s.  $  154),  in 
folgenden  Fällen : 

a)  Inlautend  vor  Konsonanten  in  den  meisten  Dialekten,  doch  z.  B.  nicht 
im  Agutn.  und  in  der  Mundart  des  älteren  Västgöta-Gesetzes;  durch  Analogie 
kann  später  r  (wohl  nicht  mehr  R)  wieder  eingeführt  werden.  Z.  B.  Plur. 
fnrstanir  (aisl.  hestarner)  'die  Pferde',  syndenar  (spät  syndirmir  nach  syndir) 
'die  Sünden',  Gl{r)mutuhr,  o(r)sakcr  (aisl.  orsekr)  unschuldig',  asyna(r)vitm 
'Augenzeuge',  hi£/gha{r)daghtr  'Festtag*. 

b)  Im  Auslaut  wird  das  A'je  nach  verschiedenen  Dialekten  sehr  verschieden 
behandelt,  und  zwar:  «)  Wird  immer  (dann  als  r)  erhalten  im  Agutn.,  sowie 
in  vielen  västgötischen  und  uppländischen  Urkunden  ;  die  >  Ausnahmen  <  beruhen 
sehr  oft  darauf,  dass  ein  R  überhaupt  nie  vorhanden  gewesen  ist  (vielmehr 
in  andern  Diaickten  analogisch  zugetreten),  wie  z.  B.  /<*  (aisl.  /<•/>,  aber  got. 
f>ai)  sie',  granna  (aisl.  granmir ,  aber  got.  gtiniznans)  'Nachbarn'  u.  dgl. 
ß)  Schwindet  nur  im  Satzzusammenhang  vor  anlautenden  Konsonanten  (vor 
h  schwankend)  in  Urkunden  aus  Dalarna, 3  Västmanland  und  Södermanland; 
die  »Ausnahmen«  erklären  sich  teils  aus  Überführung  der  antekonsonantischen 
Form  in  antevokalische  Stellung  (und  umgekehrt),  teils  daraus,  dass  schon 
vor  der  Durchführung  des  betreffenden  Gesetzes  r  statt  A'  eingetreten  war, 
z.  B.  nach  u,  0  (wie  Plur.  konur  'Weiber')  und  im  Präs.  Sg.  (z.  B.  demir  ur- 
teilt' durch  Einfluss  solcher  Verba,  wo  R  nach  Konsonanten  stand  und  daher 
früh  in  r  überging,  z.  B.  gwer  'gibt',  gheper   freut'  aus  gi/R,  g/tedR  nach 
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$  1  54  und  j|  60),  in  welchen  Fallen  r  natürlich  regelmässig  da  ist.  y)  Schwindet 
überall  (ausser  wo  Ji  schon  durch  /  ersetzt  worden  ist,  vgl.  oben  /f)  in  Denkmälern 
aus  Östergötland ,  Smäland  und  in  den  weitaus  meisten  aschw.  Schriften  aus 
der  Zeit  1350 — 1500;  ebenso  der  Hauptsache  nach  im  Adän.,  wo  doch  nach 
ursprunglichem  i  und  11  grosse  Schwankungen  stattfinden,  z.  B.  loUe(r)  Loose', 
(aisl.  hlutir,  -</),  konair)  'Weiber'  (aisl.  konur,  -or). 

5)  n  schwindet  in  unbetonter  Silbe  (wo  nicht  Association  hindert)  vor  s, 
z.  B.  /'  a/te{n)s  'gestern  Abend',  Lart{n)$  'Laurentius'. 

6)  Der  gutturale  Nasal  schwindet  sporadisch,  durch  eine  Art  von  Dissimi- 
lation, in  den  Verbindungen  -riirti;-,  -nung-,  z.  B.  almtcnnigi'r  '(lemeingrund , 
drotnUn\g  Königin',  kunu{n)ger  'König .  Die  Beispiele  sind  besonders  in  öst- 
götischen  Denkmälern  häutig. 

7)  h  schwindet  anlautend  vor  Konsonanten  zu  verschiedener  Zeit: 

a)  Vor  /,  //,  r  vorliterarisch,  in  Dänemark  schon  in  der  Vikingerzeit,  z.  B. 
Flemlose  ruulf,  Voldtofte  ruuI/R  (aisl.  Hrölfr)  Rudolf  ;  in  Schweden  erst 
später,  denn  noch  um  1050  zeigen  die  Runeninschriften  allgemein  hr-,  aber 
jedenfalls  vor  12504,  z.  B.  /<>/</  (aisl.  hLtufHi)  'laufen',  nakke  (aisl.  hnakkt) 
'Nacken',  rtn  (aisl.  hreinn)  'rein'. 

bi  Vor  konsonantischem  /  und  //  in  Dänemark  dialektisch  schon  um  1300 
(z.  B.  jüt.  wat  Statt  hu.it  was'),  allgemein  wohl  vor  1500;  in  Schweden  dialek- 
tisch um  1400  wohl  in  Zusammenhang  mit  dem  Übergänge  von  /',  «  zu  den 
Spiranten  resp.  /  V  (z.  B.  jetrta  statt  h'uerta  'Herz',  ruir  statt  /war  'jeder'), 
allgemein  doch  kaum  vor  1600,  ja  in  gewissen  Gegenden  blieb  h  vor  W  bis 
in  das  18.  Jahrh. 

8)  t>  schwindet  sporadisch  in  unbetonter  Silbe  auslautend  und  vor  Konso- 
nanten, z.  B.  aschw.  d(f)  von',  Prät.  ha{f)dkl  'hatte';  adän.  umikil  (aisl.  of- 
miktll)  'zu  gross',  kasUcskul  'Wurfschaufel*. 

9)  d  kann  in  vielen  Stellungen  verloren  gehen: 

a)  Dialektisch  im  Aschw.  inlautend  vor  konsonantischem  /'  schon  um  1300, 
z.  B.  Flur.  /ri(/)/o  'die  dritten  ;  vgl.  Schreibungen  wie  Vtrrßia  vtcrui 
'wehren'. 

b)  Im  Adän.  (und  einigen  aschw.  Mundarten)  nach  r  seit  1300,  z.  B. 
n)r(/h)  'Erde',  gär{ih)  'Dörfchen',  Prät.  gur(ih)tf  'machte'. 

c)  Im  Schonischen  und  Seeländischen  vor  r  wenigstens  um  1400,  z.  B. 
vär  (älter  nethicr)  'Wetter',  blärt  Urethra-)   Blase'.    Vgl.  $  157,1!. 

d)  Sporadisch  nach  ght  z.  B.  aschw.,  adän.  dygh{dh)  Tugend,  /nrgh(dh) 
'F.hre',  aschw.  hllbregho  (älter  hiibryghdha)  'gesund'. 

e)  Dialektisch  (z.  B.  im  Jütischen)  auslautend  nach  Vokal,  z.  B.  Acc.  Sg. 
Mj>)  'Tod',  hwt  {hat'uf»)  Haupt'. 

10)  7  schwindet  ebenso  in  vielen  Stellungen: 

a)  In  unbetonter  Silbe  vor  d  um  1300,  z.  B.  AArdh/w  Magdalena',  hfl- 
bry{gh\f<ti  gesund',  /<i/>r  (betont  laghfx)   legte,  (später)  ui{gh)dhe  'sagte'  u.  a. 

b)  Im  Aschw.  sporadisch  vor  tt»  fr-),  /..  B.  du(gh)varf>er  'Frühstück',  A'afgh)- 
valder. 

c)  Im  Jütischen  des  1 5.  Jahrh:s  in  unbetontem  Auslaut  nach  Vokal,  z.  B. 
pinsdaigh)  'Pfingsten',  lovhr{gh)  'zulässig',  rtlbyrdtcigh)  'wohlgeboren'. 

«  Köret  11.  Arkiv  f.  nonl.  I  ii.  III.  ä  Note.    Kork.il».  VI.  ;\2  Note.    B  u  g  g  e  . 
Anl.  ti.lskr.  f.  Sv.  X.  no.  143,    Brate.  Ä.  Vestni.  lagen*  s.  Hj.  —  iNureel, 

Arkiv  r,  nord.  Fil.  V.  386.  —  *  Brate,  A.  Vestni.  Ilgens  Ijudl,  s.  H;\  IT.  Be/.z. 
BeitT.  XIII.  41.  —  »  Lind.  Um  rini  och  vcisleniningar  etc.,  s.  23.  26. 
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III  GESCHICHTE  DER  FLEXIONSFORMEN. 

I.    URNORDISCIIE  UM)  GEME1NNORI »ISCHE  ENTWICKLUNG  IIIS  ZUM   ANFANG  DER 

ÄLTESTEN  LITERATUR. 

A   Dl  KLINATION. 

1.  Die  Nominalflcxion. 

,5S  171.     Die  (/-Stämme  (Maskulina  und  Neutra)  zeigen  folgende  Endungen: 

1)  Sg.  Noni.  M.  hat  die  ur>pr.  Endung  •</;  noch  in  finnischen  Lehnwörtern 
wie  iumngas  König',  tursas  (aisl.  fürs)  Riese.  Hieraus  -,/A*  in  urnord.  In- 
schriften wie  Hinang  dajaR  'Tag,  Krogstnd  stahiaR  'Stein',  Valsfjord  feuuiR 
(got.  /ins)  'Diener.  Tanum  haitinaR  geheisson';  nach  der  Synkope  (um  7001 
nur  -A\  z.  B,  Istabv  wula/R  'wolf',  Vatn  RhoaitR  (aisl.  Hroaldr),  Hjörketorp 
-lausR  '-los'.  Später  ist  das  A'  einem  vorhergehenden  /  //.  /  .  s  assimiliert,  z.  15. 
Snoldelev  stain  'Stein ,  Glavendrup  für  id.  h.  /e/r)  Donnergott',  Höghy  Aar/ 
Karl  ;  nach  übrigen  dentalen  und  interdentalen  Konsonanten  dagegen  zu  / 
geworden,  /..  B.  auf  dem  grösseien  Denkmal  von  Ja  llinge   Haraltr  'Harald'. 

Di«-  ja-,  /(/•Stämme  weichen  insofern  al),  dass  sie  eine  1  nicht  sicher  belegte, 
urnord.  Endung  -iR,  -iR  voraussetzen '.  Aus  urnord.  z.  H.  *futriR  'Heer, 
*hhdtR  'Hirt'  wird  dann  resp.  *harr  {hetrr  in  Analogie  mit  den  Kas.  obl. ; 
die  lautgesetzliche  Form  ist  in  Namen  wie  Ragu-arr,  Agn-arr  u.  dgl.  bewahrt  1, 
hirdiR. 

2)  Sg.  Nom.,  Acc  Ntr.,  Act.  M.,  ältest  (nasaliertes)  wie  in  tinn.  Lehnw. 
Ntr.  kauffa  'Kauf,  kulta  'Gold',  M.  hai'ukka  'Habicht',  ktula  (aisl.  Nom.  kioli) 
'SchifT ;  urnord.  Ntr.  CJallehus  hartta  'Horn',  Bo  hlahva  (got.  hlahv)  'Grab',  M. 
Tline  stahia  'Stein',  noch  Istabv  -wu/afa  '-wolf.  Nach  der  Synkope  ist  also 
keine  Endung  da,  z.  B.  Heln.es  stahl  'Stein',  Flemlose  -ulf  '-wolf.  —  Die  ja-, 
/'(/-Stämme  weichen  insofern  ab,  dass  sie  im  Nom.  Sg.  Ntr.  -/',  -/  zeigen,  z.  B. 
rinn.  Lehnw.  kaii  (aisl.  sker)  Klippe,  riiki  Reich'.  Dagegen  für  den  Acc. 
ist  -ja  vorauszusetzen  nach  rinn.  Ntr.  lattia  (aisl.  jitt)  'Fussboden',  M.  patja 
'Bett'  zu  urteilen.  Aus  Nom.  *jlaii  wird  dann  aschw.  ftat  (neben  aus  dem 
Acc.  entlehntem  //«/).  aus  Acc.  *jfatia  aisl.,  aschw.  fltet;  in  derselben  Weise 
erklären  sich  aschw  .  fei  i/yl  Fullen',  vaf  :  -urf   Wette'  u.  a. 

3)  Sg.  Gen.  Vf.,  Ntr.,  ältest  betont  ~ass  (vgl.  aisl.  fsss  'des',  Auas  'wess'), 
unbetont  -as  in  urnord.  Kragehul  -ysalas  (aisl.  -gisls),  Valsfjord  ^odajas,  Bo 
Hratcdas.    Hieraus  nach  der  Synkope  -s,  z.  15.  Räfsal  -U'ul/s  '-wolfs'. 

41  Sg.  Dat.  M.,  Ntr.,  ältest  -<\  z.  B.  urnord.  Hjörketorp  -daudt-  Tod',  Tjurko 
•kttrnt  Korn".  Hieraus  ■/,  z.  15.  Högby  hulmi  (aisl.  holme)  'kleiner  Insel'.  Bei 
einsilbigen  Wörtern  mit  langer  Wurzelsilbe  ist  die  Endung  oll  synkopiert  worden 
(doch  selten  bei  Neutren,  z.  B.  gitz  'Gut)  und  ebenso  fast  immer  bei  masku- 
linen //-Stämmen,  was  wohl  beweist,  dass  diesen  Wörtern  kein  Nebenton  zu- 
kam. In  dem  umgelauteten  aschw.  dteghi,  aisl.  d(gt  haben  wir  wohl  eine 
Spur  des  alten  Lokativs  auf  -/zusehen'-'.  —  Noch  eine  andere  Bildung  (alter 
Instrumentalis)  auf  -e*.  woraus  literarisches  -//,  zeigt  der  Dat.  Ntr.  bei  den  Ad- 
jektiven, z.  15.  Hindu,  -o,  mit  dem  as.,  ahd.  tagu,  -<»  zu  vergleichen. 

51  l'l.  Nom.  M.  muss  ältest  die  (nicht  belegte)  Endung  -<•:  (got.  -os),  urnord. 
-(»A' gehabt  haben.  Hieraus  später  -,/A'.  z.  15.  Räfsal  s tainaR  'Steine',  Rök  kuttu\n\- 
kaR  'Könige'. 

b)  PI.  Nom.,  Acc.  Ntr.,  ältest  im  rinn,  jnkko  'Joch',  später-//  im  tinn. 
joulu  Weihnachten'  (vgl.  aisl.  friü  aus  *frlu  'drei').  Nach  der  Synkope  findet 
sich  keine  Endung,  z.  B.  (llavendrup  ku[m\M  'Steinhaufen',  aber  wo  möglich 
//-Umlaut  oder  -Brechung,  z.  B.  wn.  hörn,  on.  <W//  'Kinder'. 
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7)  PI.  (Ion.  M.,  Ntr.  ist  urnord.  nicht  sicher  belegt,  setzt  aber  nasa- 
liertes ■<>  voraus.  In  der  Yikingerzcit  ist  die  Endung  -■/.  z.  H.  Rök  mar[i)nka 
(ais).  Märinga),  (llavendrup  ///./  (aisl.  f*'</)  Tempel*. 

8.'  PI.  Dat.  Vf.,  Ntr.  muss  ältest  auf  umiiz,  urnord.  -i'n:(i)R  geendet  hatten. 
Dies  liegt  -  zwar  auf  einen  /-Stamm  übertragen  als  -sonR  noch  im  Sten- 
tofta  ystumR  vor  (vgl.  auch  aisl.  tuämr  'zweien',  fritnr  "dreien').  In  der  Vi- 
kingerzeit  ist  hieraus  -um  geworden,  z.  B.  Snoldelev  haukum  <d.  h.  At'ujum) 
Hügeln',  Rök  nabnum  'Namen'. 

9)  PI.  Acc.  M.  ist  urnord.  nicht  belegt,  ja  nicht  einmal  vor  dem  Knde 
der  Vikingerzeit.  zu  welcher  Zeit  die  Endung  schon  wie  in  der  Literatur  -</ 
ist,  z.  H.  (iardstanga  stina        aschw.  stena  Steine'. 

Die  /./-  und  /-/-Stamme  weichen  (ausser  in  dem  schon  besprochenen  Nom. 
Sg.  i  in  der  W  eise  ab,  dass  in  literarischer  Zeit  jene  vor  einem  Kndungsvokal 
ein  konsonantisches  /',  diese  vor  einem  Endungskonsonanten  ein  vokalisches  1 
zeigen,  was  aus  den  Synkopierungsgesetzen  seine  Erklärung  findet ;  als»)  z.  Ii. 
aisl.  den.  Sg.  beds   Bettes,  hirdis   Hirten.  Nom.  PI.  bi diar,  hirdar. 

•  Strcill.org.  PUB.  XIV.  !</.   -  *  Sievers,  l'Hli.  VIII,  3*1  ff. 

>  \-\2.     Die  «'-Stämme  1  Feminina)  flektieren: 

1)  Sg.  Nom.,  ältest  auf  -<\  z.  B.  finn.  runo  'Gedieht',  Rune',  sakko  "Geld* 
busse*,  'Sache  ;  später  -//,  z.  B.  rinn,  arkku  (aisl.  prk)  Kasten',  fanku  Spange'. 
In  urnord.  Inschriften  ist  dieser  Kasus  nicht  sicher  belegt.  Nach  der  Synkope 
findet  sich  keine  Endung,  aber  wo  möglich  //-Umlaut  oder  -Brechung,  z.  B. 
aisl.  sok  Sache  ,  aschw.  giorj»  'durt'.  —  Die  /«»-Stämme  weichen  insofern  ab, 
dass  sie  neben  der  regelmässigen  Endung  -/'cJ,  die  z.  B.  durch  tum.  Harth 
'Schulter'  und  spärliche  literarischen  Beispiele  wie  aisl.  ±or;-c  Tracht',  gorsim, 
'Kostbarkeit  vertreten  ist,  auch  eine  andere  (urnord.  nicht  belegte,-  Endung  / 
ivgl.  sanskr.  dfc-t  neben  kanya ),  woraus  /  und  mit  Anlehnung  an  den  /-Stämmen 
■/:,  dann  -//?,  nach  der  Synkope  -R.  Dieser  Typus  ist  in  der  Literatur  der 
gewöhnliche,  z.  B.  aisl.  v/^r  Wölfin'  (  vgl.  ved.  vrki  s),  ftstr  'Band'.  Ob  aschw. 
fast  u.  dgl.  (schon  häutig  in  Runoninsohriften  1  den  uralten  Nominativ  (ohne  -c, 
•R)  vertritt  'vgl.  gut.  i  oder  das  -R  analogisch  eingebüßt  hat,  bleibt  unentschieden. 

2)  Sg.  (Jen.  ist  urnord.  nicht  sicher  belegt,  muss  aber  auf  -9z  (gut  -<V), 
-oR  geendet  haben.  Hieraus  dann  -<iR,  z.  B.  auf  dem  kleineren  Denkmal  von 
J.rllinge  TanmarkaR  'Dänemark'.  Unaufgeklärt  ist  die  im  Schonischen  des 
12.  |ahrh:s  (Necrologium  Lundensei,  seltener  im  Aschw.,  in  weiblichen  Per- 
sonennamen auftretende  Endung  -//,  z.  B.  adän.,  aschw.  (,'unnuru  (aisl.  Gunn- 
varar  zu  Gunmpr),  adän.  Oloro  (aisl.  Ölufar)  11.  dgl.';  ebenso  die  ganz  iso- 
liert dastehende  Form  auf  -ur  in  anorw.  laugurdagr,  aschw.  lo-hurdaghcr  (neben 
ttghodaghfr,  das  an  die  eben  erwähnten  schonischen  Formen  erinnert)  'Sonn- 
abend' zu  laug,  log  Ii  'Bad'. 

3)  Sg.  Dat.  ist  urnord.  nicht  belegt,  muss  aber  die  Endung  -<>  (vgl.  ahd. 
gfbu,  -o)  gehabt  haben.  Hieraus  -//,  das  teils  synkopiert  wird,  wie  in  allen 
/f -Stämmen  und  den  meisten  übrigen  Wörtern,  z.  B.  aisl.  ylgt  'Wölfin',  ßpdr 
Feder',  not  Nadel',  teils  aber  erhalten  wird,  wie  in  Wörtern  auf  -ing  und  -ung, 
zusammengesetzten  Personennamen  und  wenigen  andern,  z.  B.  aisl.  drotningo 
'Königin  ,  Jngibiorgo.  laug«  'Bad'.  Die  doppelt«-  Entwicklung  muss  auf  ver- 
schiedener Betonung  beruhen. 

4)  Sg.  Acc.  setzt  eine  doppelte  Bildung  voraus.  Ein  vorauszusetzendes 
nasaliertes  -<>  (aus  indoeur.  -am)  ist  vielleicht  durch  das  urnord.  Einang  runo 
'Rune  belegt  (vgl.  unten  5).  Hieraus  -a,  das  im  rinn,  nuotta  (vgl.  aisl.  mW) 
'Netz',  laita  (vgl.  aisl.  leid)  'W  eg  u.  dgl.  vorliegen  kann,  vorausgesetzt,  dass  diese 
finn.  Wörter  verhältnismässig  spät  (um  700)  entlehnt  sind.  Diese  nicht  zu 
synkopierende  Endung  zeigt  sich  aber  in  der  Literatur  nur  bei  den  Adjektiven, 
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z.  ß.  blinda  'blind'.  Dir  Substantiva  dagegen  zeigen  eine  ganz  andere  Endung, 
urnonl.  unnasalicrtes  -o,  das  natürlich  auch  im  Hinang  •<>  vorliegen  kann. 
Hieraus  -//,  das  dann  meistens  synkopiert  wird,  z.  H.  aisl.  tun  Rune',  gif/ 
'Gabe',  aber  doch  bei  zusammengesetzten  Personennamen  (z.  B.  aisl.  Gudrünu) 
und  selten  bei  Wörtern  auf  -ing  (z.  1J.  aschw.  bygningu  'Haus')  erhalten  ist, 
stinst  nie  in  der  Literatur,  aber  noch  Rök  strantu  <  aisl.  strpnJ)  'Ufer'.  Bei 
den  Adjektiven  ist  diese  Kndung  in  der  Literatur  nie  belegt,  wohl  aber  ist  in 
aschw.  Runeninschriften  z.  B.  sinu  (aisl.  slna)  'seine'  anzutreffen. 

5)  PI.  Nom.,  Acc.  -öz  (got.  -es),  -öR,  z.  B.  in  urnord.  Järsbärg  runoR  Runen' 
(Acc),  spater  -aR,  z.  B.  Istaby  (Ace.),  Rök  (Nom.)  ru/mR.  Daneben  muss 
aber  eine  besondere  Acc.-Kndung,  urnord.  nasaliertes  -<J,  bestanden  haben,  die 
vielleicht  im  Hinang  rutto  'Runen'  vorliegt  (vgl.  oben  4),  jedenfalls  aber  in 
aschw.  Inschriften  durch  die  häutige  Horm  runq,  runa  vertreten  ist-.  In  der 
Literatur  scheint  dieser  Typus  nicht  mehr  bewahrt  zu  sein. 

6)  PI.  Gen..  Dat.  sind  wie  bei  den  «/-Stammen ;  urnord.  Beleg  für  den 
Genitiv  ist  wohl  Björketorp  nwo  'Runen'.  Vielleicht  haben  wir  eine  Spur  einer 
Genitiv- Kndung  urnord.  -o/u)  (vgl.  ags.  Serena,  north,  sorjona  u.  dgl.)  im 
Stcntofta  runono  'Runen'. 

Die  jö-  und  /<>-Stämme  weichen  (ausser  in  dem  schon  besprochenen  Nom. 

Sg.  1  in  ganz,  derselben  Weise  von  den  reinen  (»-Stammen  ab,  wie  die  ja-  und 

/./-Stämme  von  den  reinen  ./-Stämmen. 

»  Nif l<cn.  BlainliiiRcT  1.  7.">     Olddatukt  IWsonnavm,  Kbh.  lKH;<.  s.  XI.  — 
I  Brate,  Bcz*.  Beitr.  XI.  198.   Ant.  Tidskr.  f.  Sv.  X.  18  Note. 

$  173.    Die  /'-Stämme  1  Maskulina  und  Feminina)  zeigen  folgende  Flexion: 

1)  Sg.  Nom.  ältest  -iz,  z.  B.  in  nun.  palgii  (aisl.  bf/gr)  'Erbsenschote', 
Huris  'teuer';  urnord.  -iR  in  Gallchus  -^astiR  '-gast',  Thorsbj:erg  mar/R  (aisl. 
mdrr)  'berühmt'.  Nach  der  Synkope  steht  nur  -R.  Die  hierher  gehörigen 
Feminina  sind  aber  entweder  auf  Anlass  der  Endung  -R(-r),  die  als  ein  mas- 
kulines Charakteristikum  gefühlt  wurde,  zu  Maskulinen  geworden  (wie  z.  B. 
aisl.  burdr  'Geburt'),  oder  sind  sie  ganz  (wie  aisl.  dfr  'Fluss')  oder  nur  im 
Sg.  (wie  aisl.  briutr  'Braut)  in  die  Flexion  der  /«-Stämme  übergetreten,  oder 
endlich  haben  sie  die  Endung  aufgegeben  (wie  ktu&i,  schon  Herened  kuin 
'Weib');  die  hierdurch  entstandene  Gleichheit  mit  den  «-Stämmen  hat  zur  Folge 
gehabt,  dass  viele  von  diesen  (z.  B.  aisl.  rodd  'Stimme',  ifrd  'Erde',  vgl.  got. 
razda,  atr/a)  die  Endungen  der  /-Stämme  angenommen  haben.  Die  Wurzel- 
silbe hat  wo  möglich /-Umlaut,  wenn  sie  lang,  nicht  aber  wenn  sie  kurz  ist, 
z.  B.  aisl.  gtstr  'Gast,  stadr  'Stätte'.  Da  aber  andere  Kasus  (z.  B.  Gen.  Sg., 
PI.)  bei  den  langsilbigen  Wörtern  keinen  Umlaut  aufweisen  sollten,  dagegen  Nom., 
Acc.  PI.  auch  bei  den  kurzsilbigen  umgelautet  sein  müssten,  so  ist  bei  allen 
Wörtern  in  literarischer  Zeit  Ausgleichung  eingetreten,  zwar  im  allgemeinen  bei 
den  langsilbigen  zu  gunsten  des  umgelauteten,  bei  den  kurzsilbigen  zu  gunsten 
des  unitmgelauteten  Vokals,  aber  bisweilen  auch  umgekehrt  (z.  B.  aisl.  brtidr 
Braut',  agutn.  stepr  'Stätte),  oder  sind  Doppellormen  entstanden,  z.  B.  aisl. 

fundr,  fyndr  'Zusammenkunft ,  boti,  bau  'Bitte . 

2)  Sg.  Gen.  ist  urnord.  nicht  belegt.  Von  einer  dem  got.  -ais  (vgl.  as. 
kraftts,  north,  lidts,  dtdes  ti.  dgl. Vi  entsprechenden  Endung  (oxytoniert)  -es, 
später  -is,  (barytoniert)  -<'A\  später  -iR  dürften  einzelne  Spuren  zu  finden  sein, 
z.B.  -is  in  aisl.  porgestts  (bei  Are  Porgilsson  um  11 00),  aschw.  al/asiu-pis  (aisl. 
allzsiadar)  'überall'  und  in  Zusammensetzungen  wie  aisl.  tuittdisdagr  Festtag', 
aschw.  Uestisbot  (neben  Uestarbot)  '( Geldstrafe  wegen  Verstümmelung';  anderer- 
seits ir  z.  B.  in  aisl.  vdterges  (zu  vttttr,  vittr  'Wicht',  Ding')  'nichts',  anorw. 
AI/er-  (zu  elfr  'Fluss  )  in  Ortsnamen,  (agutn.  sakir  'Sache  ?).  Sonst  haben  die 
Maskulina  die  Endung  entweder  der  «-Stämme  oder  der  «-Stämme,  die  Femi- 
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nina  diejenige  der  <>-Stämmc  angenommen,  z.  B.  M.  gests,  stadar,  F.  //dar  Zeit'. 
Diese  Entlehnung  ist  schon  ziemlich  alt,  z.  B.  Snoldelev  f>ulaR  zu  /«/^'Redner'. 

3)  Sg.  Dat.  ist  ebenfalls  urnord.  nicht  belegt.  Als  Spuren  einer  dem  got. 
•ni  entsprechenden  Kndung  darf  wohl  das  seltene  •/'.  in  Formen  wie  aisl. 
M.  funde  Zusammenkunft',  F.  brüde  'Braut ,  aschw.  M.  ru-lt(i)  'Recht'  angesehen 
werden.  Sonst  ist  durch  Angleichung  an  die  a-,  resp.  ^-Stämme  dieser  Kasus 
endungslos  geworden,  z.  B.  gest,  s/ad,  /Id. 

4)  Sg.  Acc,  urnord.  nicht  belegt  aber  unzweifelhaft  auf  •/  endend,  giebt 
nach  der  Synkope  endungslose  Formen  wie  gest,  sind,  tid. 

5)  PI.  Nom.  M.,  Nom  ,  Acc.  F.  müssen  urnord.  die  (nicht  belegte)  Endung 
•Iz  (got.  -eis),  -/R  gehabt  haben,  was  das  literarische  -ir  giebt,  z.  B.  gtstir,  //dir. 

6)  PI.  Gen.,  Dat.  haben  sehr  früh  die  Endungen  der  a-,  resp.  <>-Stämme 
angenommen,  z.  B.  schon  Stentofta  Dat.  ys/ttmR  (vgl.  got.  gas/im)  'Gästen, 
toi  uniR  Söhnen  .  Doch  finden  sich  einige  Spuren  der  ursprünglichen  Dativ- 
Endung  -im(i)z,  -imR,  -im  (vgl.  $  171,  8),  z.  B.  aisl.  das  Zahlwort  f>rimr  'dreien' 
und  die  Ausdrücke  I>pdotn  (p/limi  u.  a.)  megen  (durch  Dissimilation  aus  *megim, 
und  dies  nach  js  119,  6  statt  *weghn  zu  t  egr 'Weg')  'zu  beiden  (allen  u.  s.  w.) 
Seiten';  wohl  auch  die  Präp.  millim  (aschw.  durch  Dissimilation  m<cllin)  'zwi- 
schen'. —  Ausserdem  ist  wahrscheinlich  eine  Spur  einer  alten  Genitiv-Endung 
•(i)na  (vgl.  ags.  Seaxna,  Mitrena)  im  Pron.  huat-vttna,  -ritna  'was  auch  immer' 
zu  ttdttr,  vittr,  vi/r  'Wicht,  Ding'  erhalten;  reg  na  zu  regr  'Weg'  kann  auch 
nach  $  174,  7  beurteilt  werden. 

7)  PI.  Acc.  M.  ist  in  vorliterarischer  Zeit  nicht  sicher  belegt.  In  der 
Literatur  ist  die  Endung  -/',  -e,  z.  B.  gesti,  -e,  s/adi,  -e. 

§  174.    Di«'  //-Stämme  (fast  nur  Maskulina)  flektieren: 

1)  Sg.  Nom.  M.,  ältest  auf  -1/2  (got.  -tu),  z.  B.  finn.  van/its  (aisl.  rot/r) 
I  landschuh'.  Urnord.  -uR,  z.  B.  Vanga  /fatikofuR;  nach  kurzer  Silbe  erhalten 
noch  im  Anfang  des  10.  Jahrh:s,  z.  B.  Gurstcn  sunuR  'Sohn',  Käifvesten  s/i- 
It/R  (aisl.  Stfgr).  Rök  karuR  (aisl.  gprr)  'fertig'.  Nach  der  Synkope  steht  -R, 
z.  B.  Nörrenrera  f>urmn[n\/R,  Ingelstad  sunR  'Sohn',  das  dann  wie  bei  den  a- 
Stämmen  (ij  171,  1)  behandelt  wird.  Die  Wurzelsilbe  hat  womöglich  //-Um- 
laut oder  -Brechung. 

2)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  sind  vorliterarisch  nicht  belegt,  müssen  aber  auf 
-//  ausgelautet  haben  (vgl.  got.  faliut).  In  der  Literatur  ist  nur  ein  sicher 
hierher  gehöriges  Beispiel  aufzuweisen:  aisl.  Je",  aschw.//?  'Vieh'  mit  synko- 
piertem -//. 

3)  Sg.  Gen.  ist  urnord.  nicht  belegt,  hat  aber  sicher  aut  -auz  (got.  -aus), 
-oR  geendet,  woraus  noch  später  -aR,  z.  B.  Snoldelev  suttaR  'Sohnes',  Gunderup 
fiaR  'Viehes*. 

4)  Sg.  Dat.  endet  urnord.  auf  -/'//,  z.  B.  Tjurkö  Kunimu\n\diu,  später  auf 
-/  (mit  /-Umlaut  in  der  Wurzelsilbe),  z.  Ii.  wn.,  on.  syni  'Sohne',  aisl.  firde  zu 
fiordr  'Meerbusen'.    Daneben  kommt  aber  früh  eine  Form  ohne  Endung  aber 
mit  //-Umlaut  (resp.  -Brechung)  in  der  Wurzelsilbe  vor,  z.  B.  aisl.  vynd  neben 
vendf  Zweig  ;  dies  ist  vielleicht  die  entlehnte  Accusativform. 

5)  Sg.  Acc.  M.  endet  urnord.  auf -//,  z.  B.  finn.  van/tu  'Handschuh',  Strand 
ma^u  (aisl.  mog)  'Sohn';  nach  kurzer  Silbe  noch  Sölvesborg,  Heinums,  Käif- 
vesten, Rök  sunt  'Sohn';  nach  der  Synkope  keine  Endung,  z.  B.  Sölvesborg 
Jsmu[n]/,  Tryggcvaclde,  Rönninge,  Gursten  sun ;  aber  wo  möglich  //-Umlaut 
(resp.  -Brechung)  in  der  Wurzelsilbe. 

6)  PI.  Nom.  M.  ist  eben  so  wenig  wie  die  übrigen  Kasus  des  Plurals  aus 
urnordischer  Zeit  zu  belegen.  In  der  Vikingerzeit  ist  die  Endung  -iR,  z.  B. 
Glavendrup,  Rök  sumR  'Söhne',  Rök  tikiR  (aisl.  /igir)  'Zehner',  wo  das  /  Um- 
laut wirkt,  z.  B.  wn.,  on.  synir  'Söhne'. 
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7.)  PI.  Notn.,  AccNtr.  und  Gen.,  Dat.  lautenganz  wie  bei  dm  ^-Stämmen. 
Kino  Spur  einer  Genitiv-Endung  -(//)//«/  (vgl.  ags.  sutuna)  ist  wohl  in  vegna 
(neben  tux'O  zu  v<gr  Weg'  erhalten;  du  aber  das  Wort  nicht  nur  als  //-Stamm 
(Acc.  PI.  tvgu)  flektieren  kann,  sondern  auch  als  /'-  (und  a-)  Stamm,  gehört 
die  Form  vegna  vielleicht  zu  $  173,  6. 

8)  PI.  Are.  M.  endet  regelmässig  auf  -//,  -<>,  z.  Ii,  aisl.  vo>uh>  'Zweig«-', 
agutn.  //////  Loose';  aber  daneben  tritt  früh  im  Ansehluss  an  Notn.  PL  die 
Endung  •/',  -<  mit  /-Umlaut  der  Wurzelsilbe  auf;  so  schon  in  der  Vikingerzeit, 
/..  B.  Högby  ituii  (wn.,  011.  syni  neben  u/ni/)  'Sohne',  und  später  werden  solche 
Formen  immer  häutiger. 

$  175.  Die  .///-Stamme  (Maskulina  und  Neutra;  unrein  Femininum:  SkaS) 
flektieren  folgen dermasscn : 

1)  Sg.  Nom.  M.  zeigt  in  ältester  Zeit  die  Endung  </  (nasaliert?),  z.  1>. 
tum.  Xv/X-Xv/  (aisl.  kitüke)  kleiner  Schlitten',  ///>//</  (aisl.  /////<•)  'Stunde,  urnord. 
Etelhem  /://</'  (as«hw.  /<,//,),  Skaäng  //<iriga  u.  dgl.  Ganz  unklar  ist  es, 
wie  diese  Endung  mit  dem  in  der  Vikingerzeit  (und  später)  gewöhnlichem  -/. 
-«•.  z.  15.  Helnacs,  Elemlose  kußi  (aisl.  gode)  'Priester',  Store  Kygbjaüg  bruti 
(aisl.  l>/yh)  'Verwalter'  u.  3.  w.,  zu  vereinigen   ist.    Sollte        wie  es  scheint 

dies  -/'  nicht  die  lautgesetzliche  Fortsetzung  jenes  -</  sein,  so  kann  dies 
durch  die  seltnere  literarische  Endung  -./  vertreten  sein,  die  z.  R.  in  aisl. 
Eilt/,  Stur/a,  Skut<t,  i'/tü/a,  konjk»  Kampier',  skytut  'Schütze',  htt'ui  'tapferer 
Mensch'  U.  a.  auftritt  und  den  Übergang  dieser  W  örter  in  die  Flexion  der  on-, 
////•Stämme  veranlasst  hat.  Aber  andererseits  kann  dies  -./  sehr  wohl  auf  altes 
•<t  (nasaliert)  zurückgehen,  das  in  seltenen  Ann.  Wortern  wie  nutko  (aisl.  migi, 
ahd.  m/^o)  'Magen'  sich  zeigt. 

2)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  sind  urnord.  nicht  belegt,  müssen  aber  die 
Endung  (nasaliertes)  -0  igot.  •<>)  gehabt  haben,  woraus  später  -</,  z.  Ii.  wn., 
agutn.  t/t/gi/,  011.  4gha  'Auge'. 

3)  Sg.  Gen.  endet  ältest  auf  -an,  z.  15.  nun.  n/aanan-tai  Montag',  urnord. 
Tallinn  f>raii'i/>an.  Hieraus  dann  (nasaliertes)  •</,  z.H.  Kallerup  llurnbwa,  Ingel- 
stad  Kutqa  (aisl.  (,'o/a,.    Über  eine  ander«-  Endung  s.  unten  4. 

4)  Sg.  Dat.  endet  urnord.  ebenso  auf -<///,  z.  15.  Tunc  -l/ala/ban  'Genosse' 
(vgl.  got.  ga-hla/l>a),  dann  -a,  z.  11.  Rök  Kuta  (aisl.  Gota).  Aber  daneben 
muss  sowohl  m  Gen.  wie  im  Dat.  eine  Endung  ~m  (got.  resp.  -ins,  -in)  be- 
standen haben,  die  vielleicht  noch  in  schwed.  Dial.  (Dalarna)  o^in-broyiu  'Augen- 
braue' erhalten  ist,  und  deren  Vorhandensein  eine  notwendige  Voraussetzung 
zu  sein  scheint  für  den  Umstand,  dass  viele  ////-Stämme  in  der  Wurzelsilbe 
/'-Umlaut  zeigen,  z.  11.  Ntr.  wn.  nyra  (011.  ///um)  'Niere',  on.  nysta  (vgl.  wn. 
hnoda)  'Knäuel',  M.  aschw.  gref>e  (wn.  gröite)  'Wuchs',  gnennc  (granns)  'Nach- 
bar', vä/t  (gewohnlich  Pä/e)  'Gefahr'  11.  dgl. '  Ebenso  erklärt  sich  unter  diese 
Annahme,  weshalb  viele  /./-Stämme,  besonders  alle  auf  -i/r/'a-  (got.  Jomartis 
u.  dgl.),  in  die  Flexion  der  (///-Stämme  übergegangen  sind,  so  dass  nur  sehr 
spärliche  Spuren  der  ursprünglichen  Flexion  erhalten  sind.  Der  Übergang 
wird  nämlich  begreiflich,  wenn  die  /«/-Stämme  mit  den  «///-Stämmen  nicht 
nur  (wie  übrige  «/-Stämme)  im  Flur.,  sondern  auch  im  Sg.  Dat.  in  Betreff 
der  Endung  zusammenfielen,  so  dass  z.  15.  aisl.  Dat.  *emk  zu  attür  (got 
mdeis)  Ende  als  Dat.  zu  einem  Nom.  ende  aulgelasst  werden  konnte,  was 
die  Neubildung  Dat.  <//</</  hervorrief. 

5)  Sg.  Acc.  M.  ist  urnord.  nicht  belegt,  aber  -an  wird  von  den  Formen 
der  Vikingerzeit  vorausgesetzt,  z.  15.  Kirkebo  l/ruq  (aisl.  ///«««/),  Glavi-ndrup 
Xv//</  (aisl.  gada)  'Priester'.  Eine  andere  Endung  -un  (ahd.  -////)  liegt  vielleicht 
in  aisl.  Elia,  St/irlo  u.  dgl.  zu  den  (übrigens  wie  on-,  ////-Stämme  flektierenden) 
Namen  Ella,  Sturla  u.  a.  vor. 
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6)  Plur.  Noin.  M.  ist  weder  urnord.  noch  :111s  der  Vikingerzeit  Megt, 
aber  nach  Massgabe  des  got.  -ans  erwartet  man  eine  Endung  -an,  woraus 
spater  -q,  -</.  Von  diesem  -a  treflTen  wir  noch  häufige  Spuren  in  der  ältesten 
aschw.  Handsrhr.  (Cod.  Holm.  B.  59),  z.  B.  grannn  'Nachbarn',  wormagha 
'Minderjährige,  sowie  in  vielen  »indeklinablen«  anord.  Wörtern  auf  -a  wie 
aisl.  samfcJra  (-//W/</)  'diejenigen,  welche  gemeinsamen  (-e)  Vater  (Mutter) 
haben",  aschw.  samkolla  'aus  derselben  Ehe  stammende  u.  a.  Sonst  haben 
hierher  gehörige  Wörter  schon  zur  Zeit  der  ältesten  Handschriften  die  Kndung 
(-<//*)  der  «/-Stämme  angenommen.  Eine  ganz  anders  abgestufte  Endung  ur- 
nord. -niR  (vgl.  griech.  agvtg  neben  aotuoft^)  setzt  das  isoliert  dastehende 
yxn  (ags.  axtn,  afr.  ixfri)  'Ochsen  voraus.  -  Vom  Xom.  Dualis  ist  eine  Spur 
noch  erhalten  im  aschw.  (Dala-  Gesetz)  gusifin  (aus  *-««)  'Pathen'.3  —  Die 
Adjektive  zeigen  die  Endung  -//  der  Neutra  und  der  femininen  <>//-,  «//-Stämme, 
z.  B.  giuiu  'die  Guten*. 

7.  Plur.  Nom.,  Acc.  Ntr.  sind  aus  vorliterarischer  Zeit  nicht  zu  belegen, 
setzen  aber  eine  dreifache  Bildung  voraus.  Dem  got.  -ona  (z.  B.  augöna) 
entspricht  -«//.  das  die  regelmässige  Endung  des  <  »stnordisehen  ist,  aber  auch 
im  VVestn.  durch  aisl.,  anorw.  /min  'Ehegatten'  und  annrw.  augun  'Augen', 
oyrun  Ohren'  vertreten  ist.  Daneben  steht  die  dem  ahd.  -////  entsprechende 
Endung  welche  (ursprünglich  wohl  duale  Form)  nur  dem  W  n.  geläufig  ist, 
z.  B.  aisl.  hhi}  ai/ga,  oyr«.  Die  dritte  Bildung  wonach  Nom.,  Acc.  Plur.  mit 
Nom.,  Acc.  Sg.  identisch  ist  (vgl.  ahd.  herzay  anga),  scheint  nur  im  Aschw. 
belegt  zu  sein,  z.  B.  h'urrta  'Herzen'.   —   Die  Adjektive   zeigen  sowohl  im 

wie  im  WD.  nur  die  zweite  Bildung,  diejenige  auf  -//,  z.  B.  goJu  'die 
Guten';  nur  das  substantivierte  aschw.  htr/ghon  die  Heiligen'  hat  die  den 
Substantiven  geläufige  Endung  aufzuweisen. 4 

8.  Plur.  Gen.  ist  urnord.  nicht  sicher  belegt.  In  der  Vikingerzeit  zeigt 
sich  di«'  Endung  -//</,  z.  B.  Rok  ///////«/  (aisl.  ffotna)  Männer'.  Dies  -//</  ist  in 
der  Literatur  nur  bei  den  Neutren  und  einigen  wenigen  Maskulinen  erhalten 
worden,  welche  letzteren  dann  gewöhlich  das  //  in  die  übrigen  Kasus  des 
Plurals  (einige  auch  in  den  Singular)  eindringen  lassen,  z.  B.  aschw.  ih.  ftu 
zu  mrvi  'Eaust',  agutn.  Gutna  zu  Guti  'Einwohner  von  Gottland',  aisl.  yxna 
'Ochsen';  mit  durchgehendem  //  z.  B.  aisl.  Plur.  gumnar  zu  gume  'Mann', 
skatnar  zu  skate  'Fürst' ;  und  mit  //  auch  im  Sg.  z.  B.  aisl.  <••/•/>///  (ags.  //,/; 
'Pfeil',  aschw.  /iam(f>)n  1  aisl.  hann)  'Gestalt,  011.  ram(h)n.  wn.  hrafn  (ahd.  hrabit) 
'Rabe'  (vgl.  Ntr.  i\Un  'Wasser,  na/n  Name  —  got.  wato,  namo).  Sonst  steht 
allgemein  nur  -</,  das  von  den  ««Stämmen  entlehnt  ist.  —  Die  Adjektive 
zeigen  die  ganz  verschiedene,  mit  dem  Femininum  (s.  j{  176,  5)  überein- 
stimmende Endung  -«. 

9.  Plan  Dat.  und  PI.  Acc.  M.  sind  urnord.  nicht  belegt  Später  und 
zwar  schon  in  der  Vikingerzeit  sind  sie  den  entsprechenden  Kasus  der  </- 
Stämme  ganz  gleich  lausser  bei  «.w'Ochs*,  das  im  Acc.  wie  im  Nom.  Plur.  die  Form 
yxn  hat).  Gewissermassen  ist  die  alte  Endung  -««  aus  *-//////  (vgl.  got.  auhsnuns) 
in  Fällen  wie  wn.  prmt  'Adler',  Norm  'Hären'  bewahrt;  aber  diese  Formen, 
die  zu  der  «-Stamm-Flexion  ganz  passen  (ebenso  wie  die  zweideutigen  Gen. 
und  Dat.  Plur.),  haben  einen  vollständigen  Übertritt  in  diese  Flexion  veran- 
lasst, so  dass  Nom.  Sg.  nunmehr  orn,  Horn  lautet,  und  die  altciiNominative 
aisl.  Art,  aschw.  ftiari  nur  (oder  fast  nur)  als  Personennamen  fungieren.  — 
Die  Adjektive  zeigen  im  Acc,  später  auch  im  Dat.,  -«  wie  im  Nom.,  z.  B.  gödu 
die  (dem  Guten'.  Die /«//-Stämme  weichen  in  so  lern  ab,  als  sie  vor  dem  «  (</). 
«  (<>)  der  Endung  ein  konsonantisches  /  aufweisen,  z.  B.  zu  bryte  'Verwalter' 
Plur.  Nom.  brytiar,  Dat.  hyüotn. 

»  Nörten,  BeZi.  B«-itr.  XI.  201.    Kock.  Undm.  i  sv.  «präkhist..  s.  10H.  — 
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•  Nörten,  Sv.  Laivl-niälen  I,  <v>(i.  7^8.  K.  II.  Karlsson.  Arkiv  f.  nord.  Fit. 
I.  ;<sk.  —  *  Hi-iitr.  I!.//.   Bcilr.  XIII,  43.  —  *  Schagerstrftin,  Om  s:wska 

Mir-  ofh  fruktiianm  [>ä  -an,  l|>s.il;i.  1884,  s.  6. 
$  176.     Die   <>//-   »Dil   ////-Stämme    (Feminina),   von   weichet»  keine 
sicheren   urnordischen  inschriftlichen  Belege  vorhanden  siiul ,   flektieren  loh 
gendermassen : 

1)  Sg.  Nom.  muss  in  urnord.  Zeit  als  Endimg  ein  nasaliertes  -fi  (got.  -t">) 
gehabt  haben,  das  in  nun.  kaitio  (aisl.  k<IJa)  Quelle',  uiatto  (aisl. /«//</)  'Heu- 
haufen' u.  a.  vorliegt.  Hieraus  dann  -./,  -,/,  /..  B.  in  der  Yikingerzeit  auf 
dem  kleinen  Denkmal  von  Ba-kke  hribnq  (aisl.  fJrr/na),  (Ilavendrup  kumi'W'eW). 
Im  Ostn.  kommt  ilaneben  bisweilen  -//  vor,  z.  H.  aschw.  üsikkiu  tnsikki<i> 
'Donner',  runisch  kunu  Weib',  adän.  (schottisch)  uku  [uka)  'Woche',  laghsfaftm 
gesetzliche  Zusammenkunft',  kunu  'Weib';  ob  dies  auf  Entlehnung  aus  den 
Kasus  obliqui  beruht,  bleibt  unsicher  (vgl.  rinn,  katu  '(lasse',  kinikku  'Kuchen' 
u.  dgl.,  wenn  diese  Formen  nicht  späte  Entlehnungen  aus  den  Kasus  obliqui 
sind). 

2)  Sg.  (Jen.  setzt  eine  urnord.  Endung  -////  i'ahd.  -////)  voraus,  die  in  rinn. 
sunnun-tai  'Sonntag'  (aisl.  sunm>-Jtt£r)  bewahrt  ist  und  später  als  -//,  -«  aultritt, 
z.  B.  aisl.  gfto,  anorw.,  aschw.  gatu  (lasse'.  Dani  ben  besteht  aber  eine  ganz 
andere  Endung  -///•  \-uR),  welche  nur  im  Agutn.  die  regelmässige  ist  (ausser 
im  ersten  Olied  einer  Zusammensetzung,  wo  -//  weit  häutiger  aultritt  1,  sonst 
aber  nur  sporadisch  vorkommt,  z.  15.  anorw.  kirkiur  'Kirche',  s/r/nur  'Zu- 
sammenkunft', aschw.  gatur  "(lasse',  run.  kunuR  'Weibes',  /[n\kuR  zu  Inga; 
ob  dies  -/  (-R)  nach  der  Analogie  der  o  Stämme  zugetreten  ist,  bleibt  sehr 
unsicher. 

3)  Sg.  Dat.,  Acc.  muss  ebenso  urnord.  auf  -////  (ahd.  -////)  geendet  haben. 
Die  Endung  ist  in  der  Vikingerzeit  und  spater  nur  -//.  -//.  z.  B.  auf  dem  kleinen 
Denkmal  von  Jallinge  Acc.  kunu  Weib'. 

4)  Plur.  Nom.,  Acc.  setzen  ganz  dieselbe  Endung  (ahd.  •////)  voraus. 
In  der  V'ikingerzeit  ist  sie  als  -«  belegt  in  Kärnbo  Acc.  mu/rktt  (später  aschw. 
run.  »iu/>ku,  aisl.  mtntgor)  'Mutter  und  Tochter',  sowie  bei  jiiödolfr  (in  Haustlong) 
sko/u  Scharren',  'Späne',  In  der  ältesten  Literatur  steht  bei  den  Substantiven 
überall  •«/"  (-«/*),  wo  -/•  nach  der  Analogie  der  übrigen  Femininen  zugetreten 
ist.  Hievon  macht  der  im  aschw.  Dala-Oesetz  zweimal  vorkommende  Ausdruck 
tun  kunu  »zwei  W eiber \  keine  Ausnahme,  da  hier  zweifelsohne  eine  alte 
Dualform  vorliegt.1  —  Dagegen  bei  den  Adjektiven  ist  die  alte  Endung  -11 
ausnahmslos  erhalten,  z.  B.  godu  'die  (Inten'. 

5)  Plur.  (Jen.  ist  kaum  vorliterarisch  belegt  (Tune  arbu>arwi).  Später 
treten  viele  verschiedenen  Bildungen  auf.  Dem  ags.  -ena  (■ana,  -ona\  entspricht 
die  im  W'n.  regelmässige,  dagegen  im  Aschw.  nicht  häufig  und  irrt  Adän.  sehr 
selten  aultretende  F.ndung  -na,  z.  B.  wn.,  aschw.  vikna  (adän.  ukntr)  'W  ochen', 
kutnna  'Weiber'.  Eine  Endung  -na  ohne  (ursprünglich)  vorhergehenden  Suflix- 
vokal  (vgl.  got.  M.  abtn\  Ntr.  WOittf  u.  dgl.,  sanskr.  räjmim,  nä'mnam)  tritt 
nur  in  der  Nebenform  des  letzterwähnten  Wortes,  wn.,  on.  kutnna,  auf.-'  Eine 
dritte,  nicht  ganz  klare11,  Bildung  auf  •//  scheint  bei  den  Substantiven  wn.  nicht 
belegt  zu  sein,  ist  dagegen  im  On.  häufig  vertreten,  z.  B.  aschw.  viku  (adän. 
uku\  schonisch  uku)  'Wochen',  kirkio  'Kirchen',  ml/o  'Meilen',  bono  'Bohnen'  u.  a.; 
dagegen  bei  den  Adjektiven  ist  diese  Endung  sowohl  im  Wn.  wie  im  On.  die 
einzige  gebräuchliche,  z.  B.  giMu  'der  Outen'.  Endlich  steht  im  Wn.  die 
Endung  -a  (wie  bei  den  c-Stämmen)  bei  denjenigen  substantivischen  /<»/-. 
/«//-Stämmen,  welche  vor  dem/  keinen  Outtural  haben,  z.  B.  //Zw  'Lilien',  smidia 
'Schmieden'  (aber  kirkna  'Kirchen   u.  s.  w.). 

b)  Plur.  Dat.  ist  demjenigen  der  «-Stämme  ganz  gleich. 
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1  Brate.  Bezz.  Bcitr.  XIII.  41.  —  *  Noreen  in  Sprakvctcnskapliga  sAllskapets 
i  l'psala  ffirljamllingar  18S2— 85.  .«..  117.  —  *  Kock.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  VI.  54  ff. 

$  177.  Die  /«-Stämme  (teils  feminine  Substantive  im  Sg.,  teils  das 
Femininum  und  der  ganze  Plural  der  Participia  Pra^sentis  und  der  Kompa- 
rative) sind  aus  vorliterarischer  Zeit  nicht  zu  belegen.  Später  enden  sie  im 
Dat.  Plur.  auf  -um  (in  jüngerer  Zeit  auf  -/*  nach  den  sonstigen  Pluralkasus), 
das  von  den  übrigen  Stämmen  entlehnt  ist,  in  allen  andern  Kasus  aber  auf  -/, 
welchem  eine  ältere  Endung  nasaliertes  -/,  resp.  -in  (got.  -ei,  -eins,  -ein  u.  s.  w.) 
zu  Grunde  liegen  muss.    Z.  B.  aisl.  eile  'Alter'  ohne  jede  Flexion. 

§  178.  Die  r  -Stämme  (Maskulina  und  Feminina)  zeigen  folgende 
Flexion : 

1)  Sg.  Nom.  ist  aus  der  Vikingerzeit  mit  der  Endung-//?  (wo  -/Uneben 
•ir  nach  der  Analogie  sonstiger  Nominative  eingetreten  sein  muss)  belogt,  z.  B. 
Rök  fußiR  'Vater',  Tryggevailde  sustiR  (aisl.  syster)  'Schwester'.  In  der  Lite- 
ratur stimmt  hiemit  das  im  VVn.  und  Aschw.  allgemein  gebräuchliche  -//%  -er, 
das  dagegen  im  Adän.  sehr  selten  ist.  Hier  steht  (schonisch)  regelmässig  -ur,  -ar, 
wie  auch  oft  im  Aschw.,  z.  B.  fa/ur  'Vater',  mOßor  'Mutter*  (vgl.  ags.  brödor, 
gr.  if  oürwi»  gegenüber  resp.  fader,  7»«r/jp).  Eine  dritte  Bildung  zeigt  sich  im 
täsh/fdr  (vorzugsweise  als  späteres  Glied  einer  Zusammensetzung)  'Vater',  anorw. 
(bisweilen)  mödr  "Mutter",  aschw.  (dann  und  wann)  f<i/(e)r,  mop(e)r  IL  dgl. 

2)  Sg.  Gen.  zeigt  zwei  hauptsächliche  Bildungstypen.  Die  allgemein 
übliche  Endung  -///-,  -er  ist  schon  in  Helnacs  brufiur  'Bruder*  belegt  (vgl.  ags. 
l*rodor,  sanskr.  pitür  u.  dgl.).    Seltener  sind  Formen,  die  dem  got.  fadrs  (lat. 

patris)  IL  s.  w.  entsprechen,  z.  B.  aisl.  fedr  (aus  *fidriR),  br4dr,  m*dr,  aschw. 
br#per.  Ausserdem  kommen  analogische  Neubildungen  auf  -s  vor,  z.  B.  teils 
anorw.  Jadurs,    aschw.  fapurs,  bropors,   mopors,   teils  aisl.  /pdrs,  aschw. 

fapers  u.  dgl. 

3)  Sg.  Dat.  zeigt  zwar,  besonders  bei  den  Maskulinen,  nicht  selten  eine 
Bildung,  die  dem  got.  fadr  (gr.  nttToi),  ags.  brfder  u.  dgl.  entspricht,  z.  B. 
aisl.  fedr,  in-ädr,  mödr  u.  s.  w.,  aschw.  fa-per,  broper,  agutn.  sys/r,  Formen 
die  auch  hie  und  da  auf  den  Acc.  (und  sogar  den  Nom.)  übertragen  werden 
können.  Aber  gewöhnlicher  ist  die  entgegengesetzte  Entlehnung,  so  dass  -ur 
im  Dat.  wie  im  Acc.  steht. 

4)  Sg.  Acc.  endet  allgemein  auf  -ur,  -or;  so  in  der  Vikingerzeit  Glaven- 
drup  fapur,  Rönninge  brupur,  Jielliiige  mupur.  Daneben  kommen  in  der 
Literatur  nicht  selten  Entlehnungen  aus  dem  Dat.  (s.  oben  3)  oder  Nom.  vor, 
z.  B.  wenn  im  Aschw.  nicht  selten  -ir  (wie  im  Nom.)  steht,  was  doch  viel- 
leicht altererbt  ist  und  dem  -er  in  ahd.  fiter  (gr.  nartyu)  gleichzustellen ; 
ebenso  kann  aisl.  ffdr,  aschw.  runisch  fif>r,  brupr  u.  dgl.  vielleicht  dem  lat. 
pntrem  u.  s..w.  entsprechen.  Auffallend  ist  die  isoliert  dastehende,  in  aschw. 
Runeninschriften  häufige  Form  fi/u  'Vater*. 


Töchter'  belegt.  Hiemit  stimmen  die  späteren  dot{f)r,  fedr,  bredr  u.  s.  w. 
Plur.  Acc.  ist  dem  Nom.  ganz  gleich.  Gen.,  Dat.  enden  auf  resp.  -«/,  -um 
wie  bei  übrigen  Stämmen,  zeigen  aber  fast  immer,  wenigstens  im  VVn.,  /'-Umlaut 
in  der  Wurzelsilbe. 

§  179.  Die  «//-Stämme  (substantivierte  Part.  Präs.  Mask.)  flektieren 
im  Sg.  ganz  wie  «///-Stämme.  Doch  ist  von  der  alten  Flexion  (vgl.  got. 
nasjands)  eine  Spur  erhalten  in  Zusammensetzungen  wie  wn.  siiinz-vitne  'Zeugnis 
eines  Sehenden",  aschw.  matanz-orp  'Gutachten  eines  Taxators  u.  a.  m.,  wo 
der  alle  Genitiv  (vgl.  got.  nasjandL)  noch  auftritt.  Ausserdem  ist  der  ur- 
sprüngliche Stamm  bewahrt  in  echten  Zusammensetzungen  wie  aisl.  dugand- 
meutr  (aschw.  dughande  m.)  'taugender  Mann',  aschw.  tttanttp  (aus  *atand-tip) 

Germanische  Philologie.  (J 
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'Zeit  zum  Essen'.1  —  Der  Plural  hat  wie  bei  den  übrigen  konsonantischen 
Stammen  im  Nom.  und  Acc.  -r  mit  /'-Umlaut  der  Wurzelsilbe,  im  den.  und 
Dat.  resp.  -</.  -um,  bisweilen  mit  analogischem  Umlaut  in  der  Wurzelsilbe 
(weit  seltener  ist  —  z.  B.  im  Aschw.  —  der  Umlaut  im  Nom.,  Acc.  durch 
Ausgleichung  aufgehoben  worden),  z.  B.  Mndr  (aschw.  bisweilen  bonder), 
den.  fiihtda  (selten  benda) ,  Dat.  b&ndotn  (bendotn) ,  Acc  böndr  (aschw.  auch 
bondet).  Doch  kann  im  Aschw.,  wenn  auch  selten,  der  Plural  ganz  wie  der 
eines  «/-Stammes  flektiert  werden. 

'  Bukuc  Arkiv  f.  nor.l.  Fil.  IV.  Hr.it.-,  Bc/./.  It.itr   XB1.  38.  Falk, 

PUB.  XIV.  31. 

|$  180.  Die  übrigen  konsonantischen  (und  einsilbigen  vo- 
kalischen) Stämme  (Maskulina  und  Feminina»  haben  —  ausser  im  Nom., 
Acc.  Plur.  nur  ausnahmsweise  ihre  alte  Flexion  bewahrt.  Urnord.  ist 
keine  Form  belegt. 

1)  Sg.  Nom.  endet  auf  -r  (aus  -R,  ~z),  z.  B.  wn.  M.  mänadr  (got.  mtnößs) 
'Monat',  F.  syr  (lat.  sus)  sau'.  Doch  haben  fast  alle  Feminina  die  Form 
der  c-Stiimme  angenommen.- 

2)  Sg.  (len.  setzt  eine  urnord.  F.ndung  -iR  voraus,  welche  das  spätere 
•r  (mit  Umlaut  der  Wurzelsilbe)  giebt,  z.  B.  F.  wn.  syr  'Sau',  on.,  wn.  ndtr 
(got.  nahts)  'Nacht';  M.  nur  wn.  mänadr,  indem  alle  übrigen  Mask.  die  F.ndung 
entweder  der  «/-Stämme  oder  der  «-Stämme  angenommen  haben. 

3)  Plur.  Nom.,  Acc.  sind  (wie  im  Got.  und  Ags.)  dem  den.  Sg.  ganz 
gleich  und  setzen  dieselbe  urnord.  Form  voraus.  Die  übrigen  Kasus  des 
Sg.  und  des  Plur.  haben  keine  Spur  ihrer  Eigentümlichkeit  bewahrt. 

2.  Die  pronominale  Flexion. 

§  18t.  Die  ungeschlechtigen  persönlichen  Pronomina  sind 
urnordisch,  ausser  im  Nom.  Sg.  der  ersten  Person,  nicht  belegt. 

1)  Sg.  Nom.  der  ersten  Person  hat  in  urnord.  Inschriften  (z.  B.  Tune, 
Järsbärg,  Lindholm  u.  a.)  gewöhnlich  die  (proklitische)  Foim  ck  (vgl.  lat.  ego), 
selten  (z.  B.  Reidstad)  ik  (ags.  /V,  ahd.  ih) ;  jenes  ist  im  Wn.  (rk)  und  Jüti- 
schen {irk)  als  die  weitaus  gewöhnlichste  Form  erhalten,  dieses  nur  in  neu- 
schwedischen Dialekten  (Dalarna).  Daneben  besteht  eine  enklitische  Form : 
UTOOrd.  gewöhnlich  -kii  (z.  B.  Lindholm  hatrka  'ich  heisse),  seltener  -ga  (z.  B. 
Kragehul  haitc&a  'ich  heisse' ;  vgl.  sanskr.  ahäm.  indoeur.  *eghom) ;  jenes  tritt 
nach  der  Synkope  als  -k  auf,  z.  B.  wn.  s/k  'ich  sehe',  mdltak  ich  sprach'  u.  s.  w. 
(häufig),  aschw.  VÜßk  'ich  wollte'  u.  a.  (selten) ,  runisch  mistik  'ich  ritzte' ; 
dieses  als  g,  das  doch  nur  im  Wn.  (aber  in  ältester  Zeit  häufig)  belegt  ist, 
z.  B.  sfg  (bei  »Brage«)  'ich  sehe",  frittog  'ich  fragte'  u.  a.  Die  beiden  Formen 
ck  und  -ha  setzen  ein  hauptoniges  eka  (vgl.  ahd.  ikha)  voraus,  das  die  im  On.  regel- 
mässige (im  Anorw.  —  z.  B.  in  einem  Diplome  aus  den  Shetland-Inseln  — 
seltene,  im  Aisl.  unbelegtc)  Form  iak  (schon  in  der  Kärnbo-Inschrift  belegt), 
uek  giebt.  Das  Aisl.  hat  dagegen  ein  betontes  tk  (selten)  aufzuweisen,  das 
dem  neuisl.  ig  (wegen  g  s.  §  116)  zu  Grunde  liegt.1  Die  jütische  Neben- 
form ak  scheint  schon  in  dem  falah-ak  (  ich  verbarg')  der  Björketorp-Inschritt 
belegt  zu  sein  und  dürfte  vielleicht  dieselbe  Bildung,  die  im  asl.  äzü  (aus 
*jlzom,  indoeur.  igom)  vorliegt,  vertreten.  —  Die  zweit«-  Person  hat  die  Form 
ßü,  woneben  besonders  in  enklitischer  Stellung  ein  -du  (-da),  -du  {-do)  vor- 
kommt, z.  B.  aisl.  heyrdo  'höre ,  skahio  'du  sollst',  vihio  'du  willst'.  -  Die 
dritte  Person  fehlt  in  diesem  Kasus. 

2)  Sg.  den.  lautet  allgemein  //////.  //>/.  sin  (goL  mchnt  u.  s.  w.).  Doch 
kommt  in  ein  Paar  anorw.  Inschriften  ////./  und  im  Agutn.  2-mal  sinn  vor; 
vgl.  Plur.  den.  (unten  6). 
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3)  Sg.  Dat.  lautet  wn.  mir,  />//;  str,  agutn.  mir,  fir,  (slr),  aschw.  mär  u.  s.  w. 
(unbetont  nur  u.  s.  w.)  aus  alteren  Formen  auf  -R  wie  Malstad  miR,  Hällestad 
saR  (vgl.  got.  mis,  ti$) ;  sehr  selten  kommen  im  Aisl.  Formen  wie  f><rr  'dir* 
vor.  Enklitisch  können  mtR  und  seR  dem  V'erbum  suffigiert  werden  und  sind 
dann  lautgesetzlich  zu  resp.  -m,  -ss  entwickelt,  z.  B.  aisl.  crom  (*ern-mR)  sie 
sind  mir',  aschw.  fo/as(s)  'sich  erbitten';  vgl.  §  238,  1. 

4)  Sg.  Acc.  mik,  /ik,  sik,  anorw.  und  adän.  auch  mek  (aschw.  sehr 
selten  mtrk),  /ek,  ssk  (got.  mik  u.  s.  w.).  Enklitisch  dem  Vcrbum  suffigiert 
werden  mik,  sik  zu  resp.  -ml;  -sk,  z.  B.  aisl.  rökomk  sie  trieben  mich',  kallask 
'sich  nennen';  vgl.  }j  238,  2. 

5)  Plur.  Nom.  wn.  ältest  vir,  tr  (ein  Mal  ts)  oder  mit  Überführung  des 
auslautenden  Konsonanten  der  unmittelbar  vorhergehenden  Vcrbalform  mir 
(fast  nur  anorw.),  //r  (der);  später  auch  vth;  /(fr.  Agutn.  steht  "<lr,  tr, 
aschw.,  adän.  vl(r),  i(r)  aus  W/R  (Malstad  ufR),  fR.2 

6)  Plur.  (Jon.  allgemein  vär,  yd(u)ar  (on.  i/ar),  sin;  daneben  aber  im 
Od.  auch  vürra  (später  7  am),  i/ni,  si/m ;  vgl.  Sg.  Gen.  (oben  2). 

7)  Plur.  Dat.,  Acc.  sind  bei  der  dritten  Person  den  Sg.-Formen  gleich. 
Bei  der  zweiten  Person  sind  Dat.  und  Acc.  mit  einander  zusammengefallen 
in  der  Form  wn.  ydr,  aschw.  i/>er,  adän  etfurr,  die  wohl  ursprünglich  dativisch 
ist.  Bei  der  ersten  Person  giebt  die  Dativ-Form  (got.  unsis)  oss.  die  Accusaliv- 
Form  (got.  uns)  ös,  üs ;  aber  auch  hier  sind  die  Formen  funktionell  vermischt 
worden  und  Kompromissformen  entstanden,  so  dass  in  der  ältesten  Literatur 
faktisch  folgende  gemeinsame  Dat. -Acc. -Formen  vorliegen:  wn.  V«,  oss  (alt), 
0s  (sehr  selten),  aschw.  os(s),  us(s),  ös,  OS,  adän.  os(s)  und  (mit  v  von  vi  ent- 
lehnt) vos(s)? 

8)  Dual.  Nom.  vi/,  it,  wn.  auch  mit  (besonders  anorw.),  //'/  (ttit);  vgl. 
Plur.  Nom.  (oben  5). 

9)  Dual.  (Jen.  wn.  okkar  (got.  ugkara),  ykkur  (got.  igqara),  on.  okar, 
*ikar  (nicht  belegt). 

10)  Dual.  Dat.,  Acc.  wn.  ok(k)r  (Kontamination  von  *ykkr,  got.  ugkis, 
und  *okk,  got.  ugk),  yk(k)r  (got.  igqis),  on.  oker,  *iker  (nur  im  neuschw. 
Dialekt  von  Dalarna  belegt). 

•  Norccn.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  I.  175-  Brate.  Bei*.  Hcitr.  XI.  l8u.  Lars- 
son,  IslänJska  kandskrifun  Xr.  641;.  40,  S.  LXXII.  —  *  Norccn.  Arkiv  f.  nord. 
Fil.  I.  17H  Note.  IV.  Iio  Note.  GisUsOn.  A/ä/a  II.  ÖOO.  —  »  SAI.y.  Blan- 
dinger,  I.  20. 

^  182.  Das  geschlcchtige  Pronomen  der  dritten  Person  hunn 
'er,  hon  'sie'  (Ntr.  und  Plur.  werden  von  dem  Pron.  demonstr.  sä  entlehnt) 
ist  unter  den  germ.  Sprachen  den  nordischen  eigentümlich,  sei  es  dass  es 
ein  altererbtes,  dem  griech.  xijw)?  entsprechendes,  Pronomen  ist  oder  vielleicht 
ursprünglich  ein  moviertes  Substantiv,  das  mit  kaue  (agutn.  hanni)  'Hahn'  und  ho/ui 
'Henne'  urverwandt  ist,  zwei  Alternative  die  vielleicht  im  Grunde  identisch  sind. 
Urnord.  ist  es  nicht  belegt,  wohl  aber  in  der  Vikingerzcit,  z.  B.  Skivum  Nom. 
/hin,  Glavendrup  Gen.  hqns.  Die  Flexion,  wie  sie  in  der  ältesten  Literatur 
vorliegt,  lässt  sich  in  allem  wesentlichen  erklären  unter  Annahme  eines 
Stammes  hau-  (woneben  ablautend  hon-),  zu  dem  die  gewöhnlichen  pronomi- 
nalen Endungen  (des  Pron.  demonstr.  und  der  Adjektive)  zugetreten  sind. 

1)  Nom.,  Acc.  M.  fumn  aus  resp.  *hdnoR,  *han-no  (vgl.  gut.  ain-nö-hun). 
Im  Aschw.  und  Adän.  wird  das  Wort  olt  einem  vorhergehenden  suffigiert  in 
der  Form  •//  nach  Vokal  (z.  B.  j'rin  für  ihn'),  -an  nach  Konsonanten  (z.  B. 
bmdraH  er  bindet);  die  letztere  Form  kann  dann  auch  selbständig  auftreten, 
z.  B.  schon  Rök  an.  Ausserdem  kommt  im  Aschw.,  wenn  auch  selten,  ein 
noch  unerklärtes  heen,  an  vor. 

2)  Nom.  F.  hm  (aus  *hönö),  gewöhnlich  zu  hon,  hun  verkürzt;  die  süd- 
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schwcd.-adän.  Nebenform  hon  scheint  *hönf  (vgl.  got.  matei  u.  dgl.)  vorauszu- 
setzen. Daneben  steht  ablautend  agutn.  hau,  welche  Form  auch  aisl.  in  dem 
Roykiaholz  Mäldagc  belegt  ist 

3)  Gen.  M.  hans  aus  *Aanas(s).  Auffallend  ist  die  aisl.  Nebenform  hann 
(so  z.  B.  einigemal  im  Stockholmer  Homilienbuch). 

4)  Gen.  F.  ha-nnar  (aisl.  hennar)  aus  *häniRoR.  Dunkel  ist  die  spät- 
adän.  Form  hinder  (d.  h.  hinnrr),  die  auch  in  neunorw.  Dial.  hinna  vorliegt. 

5)  Dat.  M.  hanum  (aisl.  hthtom),  woneben  häufiger  wenigstens  im  Wn. 
ein  aus  honum  verkürztes  honom  (aisl.  einmal  \h\unom).  Im  Aschw.  kann  es 
suffigiert  als  -nom  (z.  B.  mottenom  'begegnete  ihm')  auftreten  ;  im  Ad.'in.  (am 
frühesten  im  Jütischen)  wird  es  in  unbetonter  Stellung  zu  harn  zusammen- 
gezogen.   Auffallend  ist  das  einmalige  aisl.  hinom. 

6)  Dat.  F.  htrnni  (aisl.  hentu)  aus  *haniRf.  Im  Aschw.  daneben  die  Ana- 
logiebildungen harnte  und  (sehr  selten)  hunne.  Dunkel  sind  die  sehr  seltenen 
Formen  aisl.  henn,  aschw.  htenmr. 

7)  Acc.  F.  hörn,  gewöhnlich  zu  hana  vorkürzt.  Aschw.  daneben  ana- 
logisch  hona,  htma,  h<rnna ;  suffigiert  im  Aschw.  und  Adän.  -////  {-na),  z.  B. 
gor/fna  'machte  sie'. 

§  183.  Die  Pronomina  possessiva  flektieren  ganz  wie  die  Adjek- 
tive (s.  $  185).  Besonders  bemerkenswert  ist  nur  das  l'ron.  der  ersten  Person 
Plur.,  dessen  Paradigma  aus  drei  Stämmen  zusammengesetzt  ist :  vara-  (von 
der  Wurzel  vi  in  v/r,  vor  'wir',  Gen.  vär ,  s.  $  18 1,  5  11.  61),  fira-  (aus 
*unzara-,  das  in  grammatischem  Wechsel  mit  got.  uttsara-  steht ;  vgl.  ags.  är 
neben  ü$cr)  und  ossa-  (vgl.  ags.  üsser  neben  user,  ahd.  frank,  unser  neben 
sonstigem  unstrtr).  Doch  ist  der  dritte  Stamm  nur  im  Wn.  erhalten,  der 
zweite  nur  im  Wn.  (bis  um  1 300)  und  einigen  011.  Dialekten  (z.  B.  agutn. 
und  im  neuschw.  Dial.  von  Dalarna).  Auch  im  Wn.  dringt  später  der  Stamm 
viira-  in  alle  Formen  ein. 

'  Nörten,  Arkiv  f.  uord.  Kil.  IV,  110  Note. 

tj  184.  Pronomen  demo  nstr  a  tivum  >der,  die,  das«  hat  sein  Para- 
digma aus  zwei  Stammen  (sanskr.  sa-  und  /«/-)  zusammengesetzt:  sa-  (nur  im 
Sg.  Nom.  M.  und  F.)  nnd  /a-  (in  einigen  Former»  zu  /<//'-,  ablautend  //• 
erweitert;  vgl.  sanskr.  tl-,  tay-,  tya-  neben  ta-  wie  sya-  neben  sa-),  wozu  ab- 
lautend resp.  st-  und  welche  letzteren  Stammformen  doch  fast  nur  im 
On.  und  Onorw.  vertreten  sind  (betont  als  s<f-,  /</•-,  unbetont  als  ss->  />e-). 
Die  Flexion  wird  dann: 

1)  Sg.  Nom.  M.  sa  (got.  sa)  im  Wn.  allgemein,  dagegen  on.  nur  runisch 
(z.  B.  Kälfvcsten,  Tryggevrclde,  Glavendrup  iL  a.)  und  in  der  ältesten  aschw. 
Handschrift,  wechselnd  mit  SüR  (z.  B.  Stentofta,  Björketorp  u.  a.) ,  sär  (in 
der  genannten  Handschr.),  wo  -R  (-r)  analogisch  zugetreten  ist  (oder  uralt, 
vgl.  sanskr.  sasf).  Kbenso  aus  dem  Stamme  se-  ein  seltenes  on.  sär  (run. 
st'R  geschrieben;  vgl.  ags.  sl).  Ferner  tritt  neben  saR  in  on.  Runeninschr.  /aR 
(mit  aus  den  übrigen  Kasus  entlehntem  /,  vgl.  ags.  //  neben  rf)  auf.  Aber 
schon  in  der  ältesten  on.  Literatur  ist  allgemein  die  Nominativform  durch 
die  des  Accusativs  ersetzt  worden. 

2)  Sg.  Nom.  F.  sa  (got.  so),  überall  wo  die  mask.  Form  sa  gebräuchlich 
ist.  Hin  aus  einem  Stamme  sl-  (vgl.  sanskr.  sya-)  gebildete  *slu  (ags.  sto), 
woraus  *sy  (vgl.  bly  —  ahd.  bfio  u.  dgl.,  s.  $  35,  b),  wird  von  dem  seltenen  aschw. 
/y  (mit  aus  andern  Kasus  entlehntem  /,  vgl.  ags.  f>fo  neben  slo)  vorausgesetzt. 
Sonst  hat  schon  die  älteste  on.  Literatur  die  Accusativform  aufgenommen, 
entweder  die  fem.  /<»  oder  die  mask.  />a-n(n).  Unerklärt  bleibt  die  (auch  im 
Acc,  wiewohl  seltener,  vorkommende)  on.  Nebenform  />on  (agutn. ,/««»). 

3)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  /(//  im  Aisl.  und  Wnorw.  allgemein,  seltener 
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im  Onorw.  und  On.  (z.  B.  Björketorp,  Rök  und  der  ältesten  aschw.  Literatur), 
wo  pat  (wie  ags.  det  neben  tUct)  vorherrscht.  Anorw.  kommt  auch  ptett  (gleich 
ags.  dät,  wie  utt  aus  üt  u.  dgl.  ?;  s.  §  77,  a)  vor.  On.  suffigiert  -/,  z.  B, 
pottit  'sah  es  an". 

4)  Sg.  Gen.  M. ,  Ntr.  pess  (on.  pwss)  allgemein.  Adän.  daneben  tfurns 
nach  dem  Acc.  Aschw.  pars  (Dala-Gesetz),  wn.  bisweilen  pers  nach  dem 
Interrog.  huers.]    Unerklärt  bleibt  das  seltene  anorw.  pers  (Flatdal). 

5)  Sg.  (Ien.  F.  wn.  peir{r)ar ,  on.  ptra(r) ,  das  *paizöz  voraussetzt  und 
sich  zu  got.  pizbs  wie  got.  blindaizos  zu  anord.  b/ind(i)rar  verhält.  Daneben 
kommt  aschw.  in  attributiver  Stellung  pl  vor,  das  wohl  aus  Dat.,  Acc.  ent- 
lehnt ist. 

6)  Dat.  Sg.  M.  agutn.  und  run.  paim,  wn.  prüft,  aschw.  pim  (ags.  däm). 
Daneben  on.  pem  (runisch  pim  geschrieben),  p<em  (ahd.  demu)  und  mit  aus 
andern  Kasus  entlehntem  e  pem.  Ausserdem  wird  im  On.  früh  die  Acc.-Form 
auch  als  Dat.  gebraucht. 

7)  Dat.  Sg.  Fem.  wn.  peir(r)e,  aschw.  pir(r)e  (ags.  däre)  aus  *paizai 
(vgl.  got.  pizai);  dagegen  agutn.  pairu  (das  sich  zu  ahd.  deru  wie  wn.  peire 
zu  got.  pizai  verhält).  Aber  gewöhnlich  steht  aschw.,  adän.  ein  substantivisch 
(wie  got.  gibai)  gebildetes  pi  aus  */<//',  das  sich  zu  got.  pizai  wie  got.  blindai 
zu  anord.  blind{i)re  verhält. 

8)  Sg.  Dat.  Ntr.  zeigt  sehr  viele  verschiedene  Bildungen,  was  darauf 
beruht,  dass  hier  mehrere  ursprünglich  verschiedene  Kasus  funktionell  zusammen- 
gefallen sind.  Alter  Lokativ  steckt  wohl  im  wn.,  aschw.  pi  (got.  pei,  gricch. 
T(7-d$2),  woneben  wn.  ////,  wohl  durch  den  Einfluss  des  entsprechenden 
Frageworts  hui.  On.  steht  gewöhnlich  pp  aus  *//«  (vgl.  ahd.  diu),  alter  Instru- 
mental ,  woneben  vom  Stamme  /</-  ein  pö,  po  (vgl.  sa  —  got.  sS)  im  seltenen 
aschw.  pa  (aisl.  pü-at  in  Stockh.  Horn.)  und  po-liker  'solcher',  und  vom  Stamme 
pe-  ein  *pl  (got.  pi,  north,  de),  das  dem  wn.  put  (nach  hui  gebildet  wie  pul 
nach  hui)  zu  Grunde  liegt.  Ein  alter  Dat. -Abi.  *pammo  (zu  got.  pammZ-h 
wie  das  eben  besprochene  po  zu  pl)  ist  nur  im  Adv.  fordotn  'ehedem'  (got. 
faür  pamma)  erhalten.  Ebenso  ist  der  alte  Sociativ  (ags.  dort,  got.  Adv.  pan, 
lat  tum)  nur  in  advcrbicllcn  Ausdrücken  wie  medan  (got  mip-pan-ei)  während', 
sidan  (ags.  siddan)  seitdem',  pä  'dann'  bewahrt. 

9)  Sg.  Acc.  M.  wn.  (selten  aschw.)  patm,  das  zu  got.  pana  (ags.  done) 
etwa  in  demselben  Verhältnis  steht  wie  Nom.,  Acc  Ntr.  ptett  (oben  3)  zu 
got.  pata.  On.  und  onorw.  steht  gewöhnlich  ablautend  ptenn  (zu  pann  wie 
ahd.  den,  north,  dene  zu  got  pana)  oder  (seltener)  mit  analogischem  e 
aschw.  pen. 

10)  Sg.  Acc.  F.  wn.  (selten  aschw.)  pä  aus  *pq  (got.  po),  woneben  ab- 
lautend aschw.  /<?.  Aber  meist  steht  on.  pl  (ags.  dä,  ahd.  de,  dea,  dia)  oder 
wie  im  Nom.  pen  oder  endlich  mit  Entlehnung  aus  dem  Acc.  M.  pan(n). 

11)  Plur.  Nom.  M.  in  einer  dem  got.  /<//'  (ags.  da,  ahd.  </<?,  dea)  genau 
entsprechenden  Form  ist  wohl  in  einigen  alten  aschw.  Handschriften  aus 
Västergötland  als  pi  erhalten  (s.  $  170,  4,  b,  «).  Sonst  ist  früh  nach  der 
Analogie  der  Substantive  -R  zugetreten,  so  dass  runisch  fmR  (z.  B.  schon  auf 
dem  grösseren  Denkmal  von  Baekke,  dem  älteren  von  Kolunda),  agutn.  pair, 
wn.  peir,  on.  pl(r),  unbetont  pi(r),  mit  analogischem  0  aschw.  pe(r)  steht 
Daneben  sehr  selten  aschw.,  aisl.  pdr  (aus  dem  Fem.  entlehnt??). 

12)  Plur.  Nom.,  Acc.  F.  sollte  nach  Massgabc  des  got  pbs  ein  betontes 
*pöR  oder  mit  ^-Umlaut  *peR  (das  vielleicht  in  dem  seltenen  aschw.  per 
vorliegt?),  ein  unbetontes  *paR  ergeben.  Dies  hat  wohl  im  on.  pdr  (Rök 
PaR),  mit  A'-Umlaut  wn.  (selten  aschw.)  /#r,  sekundäre  Dehnung  erlitten. 
Aber  daneben  ist  eine  alte  Form  paiaR  (Acc.)  in  der  Istaby-Inschrift  belegt, 
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welche  wohl  die  alte  Dualform  (sanskr.  /<;,  griech.  ro/,  lat.  is-ta)  mit  zuge- 
tretener Pluralcndung  ist.  Das  aisl.  ßeir  (sehr  alt  und  selten),  aschw.  pi{r) 
ist  vielleicht  (?)  aus  dem  Mask.  entlehnt. 

13)  Plur.  Nom.,  Acc.  Ntr.  zeigt  nur  in  ein  Paar  aschw.  Runeninschriften 
die  dem  got.  f>b  entsprechende  Form  /o.  /«.  Sonst  steht  runisch  und  wn. 
/<///,  aschw.  /t*,  das  zu  /<?  sich  verhält  wie  sanskr.  lau  zu  /</,  d.  h.  wir  haben 
hier  ohne  Zweifel  die  alte  Form  des  Nom.  Dual.  M.,  welche  in  Folge  seines 
auslautenden  -«  als  Nom.,  Acc.  Plur.  Ntr.  aufgefasst  wurde  und  die  ursprüng- 
liche Form  verdrängte.  Doch  scheint  diese  (sanskr.  tarn,  indoeur.  *t?ni)  in  der 
nicht  seltenen  aschw.  Nebenform  (mit  gekürztem  Vokal  in  unbetonter  Stellung) 
pa>n  (Pen)  vorzuliegen.  Ob  die  häufigste  aschw.  Form  f>t*n,  agutn.  f>aun  eine 
Kontamination  von  pau  und  f>en  ist?  Eine  dem  ahd.  diu  entsprechende  Bil- 
dung zeigt  dagegen  aschw.  f>y  (selten,  aber  alt).  Finc  sehr  häufige  Form  ist 
on.  f>t  (ags.  dä),  das  sehr  wohl  der  Dual  des  Ntr.  (sanskr.  te)  sein  kann. 
Unerklärt  bleibt  aschw.  f>ä  (runisch  /</).  Fndlich  kommt  nicht  nur  im  Acc, 
sondern  auch  im  Nom.  die  Dativform  pem  vor. 

14)  Plur.  (Jen.  run.  patfa,  agutn.  paira,  wn.  />cir(r)a,  on.  plr{r)a  (ags. 
dara)  verhält  sich  zu  got.  /W,  -0  wie  got.  blindaize,  -b  zu  anord.  blintl{i)ra. 

15)  Plur.  Dat.  ist  dem  Dat.  Sg.  M.  ganz  gleich.  Nur  ist  zu  merken, 
dass  aschw.  hier  auch  ein  Pom  (wäre  aisl.  *flpm)  aus  *pammo  (vgl.  oben  8) 
vorkommt,  das  sich  zu  got.  /aim  wie  anord.  blindem  zu  got.  blimiaim  verhält. 

16)  Plur.  Acc.  M.  pä  (got.  pans)  allgemein;  daneben  ablautend  aschw. 
P&  tpi).  Ausserdem  können  im  Aschw.  alle  Formen  des  Dativs  schon  in  der 
ältesten  Literatur  entlehnt  werden;  einigemal  auch  die  neutrale  Accusativ- 
form  pen. 

«  Gislason.  Njala  II.  867.  —  *  Bechtcl.  'l.UW.  XXIX. 
5  185.  Die  Adjektiva  und  adjektivischen  Pronomina  zeigen  zwar 
in  mehr  als  der  halben  Anzahl  ihrer  Formen  nominale  Kndungen,  aber  die 
übrigen  Formen  haben  wie  in  andern  germ.  Sprachen  die  Fndungen  des 
Pron.  demonstr.  >der,  die,  das«  angenommen,  wenn  auch  daneben,  besonders 
im  On.,  bisweilen  nominal  flektierte  Formen  vorkommen.    Hierher  gehört: 

1)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  auf  z.  B.  spakt  'weise'  wie  /W  (vgl.  got. 
blinJata  wie  pata).  Nominale  Formen  (wie  got.  blind)  sind  in  wn.  ziemlich 
selten,  z.  B.  aisl.  vtrp  'wert',  all  all',  anorw.  half  halb',  slik  'solch'  tu  a. 
neben  gewöhnlichem  vert  u.  s.  w. ;  im  Aschw.  etwas  häufiger,  besonders  in 
adverbialem  Gebrauch,  z.  B.  mgk  'genug',  miok  'viel',  (a)  brffi  rip  (selten 
brft  viper)  neben',  aber  auch  sonst  hie  und  da  (abgesehen  von  den  zahlreichen 
sowohl  on.  wie  wn.  Fällen,  wo  die  Form  substantiviert  worden  ist,  z.  B. 
tliup  'Tiefe',  bundin  Garbe',  mulin,  moln  Wolke'  u.  dgl.).  Dagegen  im  Adän. 
ist,  besonders  bei  den  Partizipien,  die  nominale  Bildung  keineswegs  selten, 
z.  B.  skrk'trn  (aschw.  skrivit)  geschrieben',  ft>d  (aschw.  fei)  'geboren'  u.  a. 
(vgl.  $  22,  11). 

2)  Sg.  Gen.  Fem.  auf  -rar,  z.  B.  spakrar  aus  *spakizbz  wie  got.  pizbs 
(vgl.  got.  blindaizbs  wie  aisl.  prirar).  Daneben  kommt  im  Anorw.  selten, 
im  On.  aber  sehr  häufig  nominale  Bildung  vor,  z.  B.  anorw.  huariar  (aisl. 
huerrar)  zu  huarr  jeder",  aschw.  tryggia(r)  zu  trygger  'treu',  annepughair)  zu 
anuepughtr  'unfrei',  atfayrnar  (aisl.  d-ttborennar)  'edelgeborener. 

3)  Sg.  Dat.  M.,  Ntr.  -um,  z.  B.  b/indum  (as.  blindumu)  'blindem',  ist  im  Mask. 
durchgehend,  dagegen  im  Ntr.  sehr  selten,  indem  hier  die  nominale  Endung 
-u  fast  allein  üblich  ist  (s.  $  171,  4).  Doch  kommen  (z.  B.  in  Stockh.  Horn.) 
Formen  auf  -om  auch  im  Ntr.  vor,  z.  B.  p/lom  'allem',  gddom  gutem',  pdrom 
'anderem'  u.  a. 

4)  Sg.  Dat.  Fem.  auf  -ri,  z.  B.  b/indri  aus  *blindizai  wie  got.  pisai.  Im 
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On.  kommt  daneben  sehr  häufig  die  dem  got.  blindai  entsprechende  nominale 
Bildving  vor,  z.  B.  aschw.  ratte  richtiger,  habe  halber',  mykU  (aisl.  mikelle) 
'grosser'. 


5)  Sg.  Acc.  M.  zeigt  drei  verschiedene  pronominalen  Endungen:  a)  urnord. 
-inö  (vgl.  north,  dem),  in  Strand  minino  'meinen'  (vgl.  ags.  anne  'einen'  aus 
*aimn&)  belegt,  später  aber  nicht  erweisbar.  b)  Urnord.  -ano  (vgl.  got.  /ana) 
nicht  belegt,  aber  in  der  Literatur  als  die  häufigste  Endung  ~an  auftretend, 
z.  B.  blimton  (got.  Mindana),    c)  Urnord.  -nö  ist  bei  den  Adj.  und  Part,  auf 

vorauszusetzen,  da  sie  im  Wn.  immer,  im  On.  alternativ  -n  als  Endung  auf- 
weisen, z.  B.  schon  Sölvcsborg  sin  (aisl.  sinn)  'seinen',  aisl.  einn  einen'  (got. 
ainnb-hun ;  aschw.  selten  inan  —  got.  ainana),  bundenn  (aschw.  auch  bumlnan) 
'gebundenen'. 

6)  PI.  Nom.  M.  auf  •/  aus  *-ai  (vgl.  got.  blindai  nach  pai)  ist  nur  selten 
erhalten,  z.  B.  aisl.  in  den  Zusammensetzungen  eini-ger  'keine',  hueri-ger,  huä- 
ri-ger  'welche  auch  immer'  und  aschw.  einigemal  in  den  ältesten  västgötischen 
Urkunden  (vgl.  $  170,  4,  b,  u).  Sonst  ist  überall  nach  der  Analogie  der 
nominalen  Flexion  ein  -R  zugetreten,  z.  B.  schon  Tryggevielde  faiR  wenige', 
wn.,  on.  blindir  'blinde'. 

7)  PI.  Gen.  M.,  F.,  Ntr.  auf  -ra,  z.  B.  blindra  aus  *blindizö  wie  got.  (Fem.) 
pizo  (vgl.  got.  blindaizo  wie  aisl.  peira  gebildet).  Daneben  kommt  im  On. 
auch  nominale  Bildung  vor,  z.  B.  aschw.  fateka  neben  fatekra  (aisl.  fätekra) 
'armer',  htpna  (aisl.  heidinna)  'heidnischer'  u.  s.  w. 

§  186.  Pronomen  demonstrativum  «dieser,  -c,  -es»  wird  durch  Zu- 
sammensetzung gebildet,  indem  zu  dem  Pron.  «der,  die,  das»  (s.  §  184)  ent- 
weder die  Partikel  -si  (selten  in  der  Form  -s)  oder  die  Partikel  -a  aus  -oh  (gleich 
got.  -////  aus  *-unh)  1  tritt.  Diese  Bildungen,  die  resp.  dem  ahd.  dese  (ags.  dis) 
und  dem  got.  sah  entsprechen,  sind  schon  aus  der  ältesten  Vikingerzcit  oder 
noch  früher  zu  belegen.  Aber  keine  von  beiden  scheint  alle  Kasus  heraus- 
gebildet zu  haben,  sondern  sie  sind  —  wenigstens  in  der  Literatur  —  in 
einem  Paradigma  vereinigt  worden,  wo  die  Mehrzahl  der  Formen  der  -//-Bil- 
dung gehören.  Diese  Verschmelzung  zweier  ursprünglich  verschiedenen  Bil- 
dungen hat  aber  veranlasst,  dass  viele  Formen  auf  -//'  durch  Kontamination 
Nebenformen  auf  -sa  bekommen  haben,  gleichwie  umgekehrt  Formen  auf  -q 
solche  auf  -/  neben  sich  haben.  Eine  kurze  Übersicht  der  mannigfachen  For- 
men mag  hier  genügen: 

1 )  Sg.  Nom.  M.  a)  Runisch  sasi  (z.  B.  Flemlösc),  saRsi  und  siRsi,  d.  h.  seRsi, 
woraus  (statt  *sesse)  mit  aus  übrigen  Formen  entlehntem  /  wn.  /esse  (vgl. 
ahd.  de  st),  ferner  mit  analogischer  Nominativendung  Resser  und  (den  Formen 
/•essarrar ,  -rre ,  -rra  nachgebildet)  pessorr  nach  der  Proportion  npkk(u)orr  : 
nakkuarrar,  -rre,  -rra  ;  agutn.  /issi.  b)  Wn.  siä  aus  *se-$h;  on.  steht  die 
Neubildung  /<enni,  f>anni,  dem  Acc.  peentta  (f>a>nni),  /anna  (panni)  nachge- 
bildet oder  entlehnt. 

2)  Sg.  Nom.  F.  a)  Run.  stisi;  selten  tpis,  d.  h.  des  (vgl.  ags.  dios) ;  lite- 
rarisch wn.  /esse,  fessor,  agutn.  /issun,  aschw.  pussi,  pussin  oder  (aus  dem 
Acc.)  /eessa.    b)  Wn.  siä  aus  *si-oh. 

3)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  a)  Run.  patsi.  b)  Run.  ßitta,  aus  * /ett{ /itt)-öh ; 
wn.  petto,  sehr  selten  petti  (oder  hitti  durch  Vermischung  mit  dem  Pronominal- 
stamme hi-),  agutn.  pitto  (hitto),  aschw.  pettta  (sehr  selten  Patto). 

4)  Sg.  Gen.  M.,  Ntr.    b)  wn.  ßessa,  on.  /ttssa. 

5)  Sg.  Gen.,  Dat.  F.,  PI.  Gen.  M.,  F.,  Ntr.  werden  aus  dem  sekundären 
Stamm  /es-  durch  Hinzufügung  der  gewöhnlichen  pronominalen  Endungen  ge- 
bildet, also  wn.  /essar,  /esst,  /essa,  on.  /<essa(r)  u.  s.  w.    Daneben  kommen 
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wn.  (sehr  selten  on.)  die  nochmals  in  derselben  Weise  erweiterten  Formen 
ßessar(r)ar,  -ar(r)i,  -ar(r)a  vor. 

6)  Sg.  Dat.  Ii.,  PI.  Dat.  M.,  F.,  Ntr.  a)  Run.  ßaimsi;  dann  aus  dem 
sekundären  Stamme  ßess-,  wn.  /essutn,  agutn.  /issum,  aschw.  /lessum.  b)  Wn. 
/eima,  /ema,  on.  fxemma,  run.  /eitni aschw.  auch  aus  dem  Ace.  entlehnt  /trnna. 

7)  Sg.  Dat.  Ntr.  a)  Wn.  /uisa  oder  mit  der  gewöhnlichen  Dativendung 
ßulsu  (nur  anorw.  i-mal  belegt),  adän.  ßysu  (i-mal  belegt);  daneben  allgemein 
wn.  /essu,  on.  ßa-ssu,  agutn.  ßissu. 

8)  Sg.  Acc.  M.  a)  Run.  /q[n)si  (nach  dem  Nom.  umgebildet  sqnsi  Ingelstad), 
/a[n]sa,  j>e[n\si,  ße[n]sa,  woneben  selten  tisan  (d.  h.  dessan)  und  (agutn.)  hisan. 
b)  Run.  ßqnq  (Gommor),  /ani,  find  (z.  B.  Kärnbo),  //>//',  hinna  (agutn.)  und 
/inan;  entsprechende  Formen  in  der  Literatur:  wn.  /enna,  on.  fnenrui,  agutn. 
ßinna  neben  wn.  /ennan  mit  nochmaliger  Endung,  c)  Runisch  kommen  auch 
einigemal  Formen  vor,  die  zunächst  -a,  dann  -si,  sa  suffigiert  haben :  ßana  si, 
ßina  si,  ßina  sa. 

9)  Sg.  Acc.  F.  a)  Run.  ßaasi  (z.  B.  Tryggevxlde),  ßasa,  /esi,  -sa,  in  der 
Literatur  wn.  /essa,  on.  /wssa,  agutn.  ßissa. 

10)  PI.  Nom.  M.  a)  Run.  ßaisi,  ßiRsi,  selten  /ais  (ags.  däs);  lit.  wn. 
/essir,  on.  ßassi(r),  selten  ß<essa,  adän.  auch  thissir. 

11)  PI.  Nom.,  Acc.  F.  a)  Run.  /asi  (z.  B.  (ilavcndrup),  /ist,  /isa,  /isaR 
z.  B.  Malstad),  selten  ßas;  lit  wn.  /essar,  on.  ßtessa.  b)  Run.  ßina,  lit.  on. 
selten)  ßanna,  wohl  aus  Acc.  PI.  M.  entlehnt. 

12)  PI.  Nom.,  Acc.  Ntr.  a)  Run.  /ausi  (z.  B.  (ilavcndrup),  /usi,  /asi, 
/isi,  /isa,  /isutt,  ßinsi;  literarisch  wn.  ßessi,  /(ssor,  on.  /<essi  (sehr  selten  /assi), 
/tessin,  ßtrssu,  passon,  /tessa.    b)  Run.  /////',  lit.  aschw.  /anni. 

13)  PI.  Acc  M.  a)  Run.  /asi,  /asa,  /isi,  /isa,  /insa,  selten  /tts;  lit. 
wn.  /essa,  on.  /assa,  /assi.  b)  Run.  /ina  (z.  B.  Malstad),  tinq  (d.  h.  dennq), 
gleich  got.  */amuh. 

•  Lidcn.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV.  101. 

§  187.  Dem  Pronom.  demonstr.  »jener«  entspricht  enn,  inn  mit  gewöhn- 
licher Adjektivflexion.  Es  wird  nur  als  Artikel  mit  der  Bedeutung  »der,  die, 
das«  gebraucht,  und  zwar  vor  dem  Adjektiv  aber  nach  dem  Substantiv.  Dieser 
letztere  Gebrauch  ist  doch  noch  in  der  ältesten  Literatur  nur  wenig  heraus- 
gebildet und  überhaupt  vor  1200  nur  ausnahmsweise  vorhanden.  (Über  die 
spätere  Entwicklung  s.  §  247.)  Durch  Kontamination  von  enn  (inn)  und  einem 
anderen,  dem  ags.  hi  (vgl.  got.  hita,  hitntna,  hina)  entsprechenden  Pronomen 
entsteht  ein  ganz  neues,  dem  Anord.  spezifisches  Pron.  hinn  (schon  auf  dem 
grösseren  Denkmal  von  Söndervissinge  belegt),  das  selbständig  in  der  Bedeutung 
»jener«  gebraucht  wird,  später  auch  als  Artikel  (statt  des  älteren  tnn,  inn)  vor 
Adjektiven.  Die  Flexion  stimmt  ganz  mit  derjenigen  von  enn.  Von  dem  ur- 
sprünglichen Pron.  he-,  hi-  sind  nur  einige  Trümmer  erhalten  worden :  Sg.  Nom. 
F.  hy  (ags.  hio)  i-mal  im  Aisl.  (Skirnesmöl  42);  Nom.,  Acc.  Ntr.  hit  (got.  hita) 
oft;  Dat.  Ntr.  hl  (vgl.  ßt,  hui)  im  anorw.,  aschw.  hil  »hierher«  aus  *hi-at; 
Acc.  M.  hin  (got.  hina)  in  wn.  hin(n)eg  (und  hingat)  »hierher«  aus  *hin  7(>e-$  (at). 

§  188.  Vom  Pron.  demonstr.  »er,  es«  sind  nur  wenige  Kasus  bewahrt 
worden,  und  diese  fungieren  meistens  als  Partikeln: 

1)  Sg.  Nom.  M.  run.  eR  (auch  iR,  iaR  geschrieben),  lit.  wn.  er,  on.  ar 
(ahd.  er);  selten  in  der  Bedeutung  »er«,  gewöhnlich  als  Rclativpartikel.  Ob 
run.  aR,  aschw.  (selten)  ar  eine  ablautende  Form  zeigt  oder  nur  eine  ver- 
schiedene Schreibung  ist,  bleibt  unsicher. 

2)  Sg.  Gen.  M.,  Ntr.  run.  es*  (auch  is.  üts  geschr.) ,  lit.  nur  aisl.  es  (ahd. 
es),  selten  (Stockh.  Horn.)  m  (vgl.  ßess)  \  ablautend  (?,  vgl.  aR  oben  unter  1) 
run.  as2.    Wird  ganz  wie  er  gebraucht. 
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3)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  wn.,  on.  at  (zu  tss  wie  /at  zu  /ess),  allgemein 
in  der  Bedeutung  »dass«,  wn.  auch  als  Relativpartikel.  Ablautend  agutn.  et 
(got.  ita),  aschw.  at  (zu  at  wie  /at  zu  /at)  »dass*'. 

4)  Sg  Acc.  M.,  run.  in  (tan),  lit.  wn.  t/i  (got.  ina)  als  Relativpartikel, 
aschw.  an  'wenn';  ausserdem  sowohl  wn.  wie  on.  in  den  Bedeutungen  »als« 
(nach  Komparativ)  und  »aber«,  in  bei  den  Fällen  mit  der  wn.  (selten  on.)  Neben- 
form an,  ablautend  zu  tn  (wie  wn.  /ann  zu  on.  /an). 

«  Lynghy.  Tidskr.  f.  Phil.  X.  81.   -  *  Brate.  Ant.  tidskr.  I.  Sv.  X,  2r>8  Nolc. 

§  189.  Pronomen  interrogativum  »wer,  was«  flektiert  in  allem  wesent- 
lichen ganz  wie  »der,  das«.  Alle  femininen  und  die  meisten  pluralen  Formen 
fehlen.    Also : 

1)  Sg.  Nom.  M.  run.  Aua  (Glimminge),  lit.  on.  hua,  huar  (got.  /ras), 
woneben  (mit  schon  urgermanischem  Wechsel  von  h?  und  h  J)  ha,  Aar.  Wn. 
nur  in  der  Zusammensetzung  hor-vetna  »wer  auch  immer«  belegt. 

2)  Sg.  Nom.,  Acc.  Ntr.  allgemein  huat  (ags.  kuuef),  wozu  ablautend  wn. 
huet-vetna  (neben  huat-vetna)  und  nekkurt  (aus  *ne  wit-ek-huet,  neben  nckkuat) 
'etwas',  aschw.  huat  (vgl.  /at  neben  /at) ;  ausserdem  wn.  hot  (fast  nur  in  hol- 
vetna  'was  auch  immer'  belegt).  Die  nominale  Form  huä  (got.  ha)  ist  aisl. 
einmal  in  ntkkua  {*ne-weit-ek-hua)  belegt. 

$\  Sg.  Gen.  M.,  Ntr.  wn.  hutss  (vgl.  ahd.  wes)y  on.  huat  (ags.  kivas),  hues. 

4)  Sg.  Dat.  M.  wn.  hutim  (ags.  hotitn),  on.  hulm,  adän.  auch  huam  (vgl. 
got.  hamma). 

5)  Sg.  Dat.  Ntr.  hui  (ags.  Met);  aschw.  auch  ha  (ags.  hü)  und  hö  (vgl. 
//?,  /i>  neben  //)  in  hül(i)kin  (ags.  hiific),  höl{i)kin  'wie  beschaffen'  (wn.  dagegen 
hul'llkr)  und  dem  seltenen  hßsu  wie  (gebildet  in  Analogie  mit  adän.  /ysu, 
anorw.  /ulsu,  s.  §  186,  7). 

6)  Sg.  Acc  M.  nur  on.  belegt:  huan  (got.  hana),  hau,  huan  (ahd.  wen), 
huin  (auch  als  Dativ  gebraucht). 

7)  PI.  Nom.  M.  on.  hua,  hui;  Dat.  M.  wn.  hueim,  on.  hulm  (als  Acc. 
gebraucht),  aber  alle  nur  sehr  spärlich  belegt. 

'  Noreen.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III.  22  Note. 

g  190.  Von  den  übrigen  Pronominen  mögen  nur  die  folgenden  in 
aller  Kürze  erwähnt  werden: 

1)  Wn.  huadarr  (got.  hepar)  »welcher  (oder  »jeder«)  von  beiden«,  ge- 
wöhnlich synkopiert  (s.  82,  9,  b)  hiuirr,  on.  immer  huar,  flektiert  regelmässig. 

2)  Wn.  huerr  (meist  aisl.)  oder  httarr  (meist  anorw.),  on.  huar,  seltener 
Aar  oder  (meist  agutn.)  huer  (agutn.  hver)  entspricht  got.  harjis  und  wird 
demnach  als  ylrj-Stamm  flektiert ;  doch  wird  h(u)ar(r)  ebenso  häufig  oder  häufiger 
als  reiner  n-Stamm  behandelt. 

3)  Über  wn.  hul/lkr,  on.  häJ(i)kin,  hÖl[i)kin  'wie  beschaffen'  (vgl.  wn.  /ui/lkr, 
on.  /yliker,  /lliker,  /öliker  'solcher')  s.  $  189,  5.  Dagegen  scheint  on.  hui/(i)kin 
dem  got.  h'ileiks  zu  entsprechen.  Die  Flexion  ist  im  Wn.  ganz  regelmässig, 
beruht  aber  im  On.  teilweise  auf  Zusammensetzung  mit  in.  die  unbetonte  Form 
von  in  'ein'  (also  hui/ik-in  'welch  ein'),  wobei  huitik-  fast  immer  unflektiert  bleibt.1 

4)  Ntkkuerr  (-arr  u.  a.  Formen ,  s.  die  Spezialgrammatiken)  'irgend  ein* 
und  ntkkuat  (-et,  s.  Js  189,  2)  'etwas'  sind  aus  resp.  ne  veit  ek  huerr  (huarr) 
und  huat  (huet)  »nescio  quis  (quid)«  entstanden  und  dem  Anord.  spezifisch. 
Später  werden  beide  Wörter  in  der  Flexion  mit  einander  vermischt. 

5)  Wn.  {ne .  .  .)  engi  (got.  ni  ainshun)  'kein'  flektiert  ursprünglich  nur  en-, 
aber  später  wird  dies  allmählich  indeklinabel  und  -gi  nimmt  die  Endungen 
an,  was  eine  sehr  bunte  Flexion  hervorruft.  Dieselbe  Entwicklung  durchläuft 
das  on.  angin,  wo  -n  die  suffigierte  Negation  ne  ist  (vgl.  got.  manna  ni  neben 
ni  manna  'Niemand'), 1  nur  dass  der  Ausgang  -in  Vermischung  mit  den  Ad- 
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jcktivcn  auf  -in  und  daher  einen  noch  mannigfacheren  Foimcnreichtum  ver- 
anlasst. 

I  Nörten.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  V.  390  Note. 

3.  Komparation. 

§  191.  Am  häufigsten  wird  der  Komparativ  durch  -aRi  (got.  -oz,/) ,  der 
Superlativ  durch  -<tstr  (got.  -osts)  gebildet,  z.  B.  aisl.jr/»/*r  'weise',  s/>akarf,  sf>aka$tr. 

§  192.  Etwas  seltener  ist  die  Bildung  durch  -(i)Ri  (got.  -izo),  -ist/  (got. 
■is/s),  z.  B.  aisl.  longr  'lang',  lengre,  lengstr  (statt  *ltngistr  durch  Ausgleichung 
nach  Acc.  Ungstan  u.  a.).  Der  Komparativ  muss  lautgesetzlich  das  mittlere 
f  überall  synkopieren,  dagegen  der  Superlativ  nur  in  gewissen  Kasus;  doch 
sind  nur  im  On.,  und  zwar  ziemlich  selten,  unsynkopierte  Superlativformen 
belegt,  z.  B.  asehw.  ond'n'tr  zu  Ottdtr  bös',  kCerishr  zu  k<rr  'lieb',  rikistcr  zu 
rtker  'reich'  u.  a. 1 

>  Sch.igerst  1  <".ni .  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IV.  34.V 

,S  193.  Eine  dritte  Komparativbildung  auf  ■{' )rt 1  (ahd.  -tro)  ist  l>ei  wenigen 
Wortern  vorhanden ,  wie  aisl.  hindre  (ahd.  hintcro)  später',  idre  (ahd.  inncro) 
'innere'  u.  a. 1  Die  Superlative  werden  dann  entweder  auf  -(i)str  oder  auf 
•aslr  oder  (im  On.)  auf  rstr,  z.  B.  wn.  efstr,  agutn.  yjrstr,  aschw.  yversttr 
zu  aschw.,  aisl.  ofre  (ursprünglich  die  Form  des  Fem.  und  Plur.,  wie  der  Um- 
laut zeigt;  die  Masc.  Form  ofre  kommt  im  Aschw.  vor)  obere'. 
«  F.  <le  Saussure  in  Melange*  Keniei.  s.  383. 

4.  Die  Zahlwörter. 

$  194.  Wn.  rinn,  on.  tn  (,ru,  in),  agutn.  unn  (Fem.  ain,  Ntr.  att)  'ein' 
wird  ganz  wie  ein  Adjektiv  flektiert.  Ebenso  die  Ordinalzahl  Jyrstr  oder 
häufiger  (mit  schwacher  Flexion)  fyrsti  (ahd.  furisto)  'erste(r)'. 

$  195.  Zwei  ist  ein  alter  Dual,  was  viele  Unregelmässigkeiten  der  Flexion 
erklärt.  * 

1)  Nom.  Masc.  run.  tiutiR  (Rök),  agutn.,  wn.  tutir,  on.  tut'(r)  mit  got. 
ttiuti  (wahrscheinlich  urspr.  Nom.  Fem.  Dual.,  skr.  th'i,  als  Nom.  Masc.  Plur. 
aufgefasst)  zu  vergleichen.  Daneben  selten  aschw.,  aisl.  ttuer  (agutn.  fr-ir), 
aschw.,  adän.  tuä.  Ausserdem  ist  der  alte  duale  Nom.  *t{"u>)0  (skr.  ved.  dvü. 
gr.  t*/irj- in  wn.  tottogo  (aus  * to-tugu)  'zwanzig',  wn.,  ort.  tot/  (aus  *to-If; 
ags.  twalf,  as.  tuulif,  afr.  /<>/</)  'zwölf  erhalten1  <Rök  ttmlf  =s  got.  hoalif 
erinnert  an  die  oben  genannte  Form  tuä). 

2,1  Nom.,  Acc.  Fem.  run.  Uta  (Rök),  on.  tuä  oder,  mit  zugesetztem  -r(-R), 
tutir,  wn.  tiuer  ist  dem  got.  twa  in  'tiva  f>üsundja'  (alter  Dual  *)  zu  vergleichen. 
Die  streng  lautgesetzliche  Dualform  *tii<ai  (vgl.  oben  i)  ist  wohl  im  seltenen 
aisl.  tiuir,  aschw.  tul-t  (ags.  hvä)  erhalten. 

3)  Nom.,  Acc.  Ntr.  wn.  tum  ist  wohl  der  alte  Nom.  Masc.  (skr.  tbäui 
vgl.  pau  skr.  tau,  got.  ahtau  —  skr.  altäu) ,  der  wegen  des  Auslauts  als 
Nom.  Ntr.  aufgefasst  wurde  (vgl.  got.  hoai  oben  1 ).  Dagegen  on.  tu  gleich 
ags.  tu.  Selten  aschw.,  aisl.  tiui  gleich  got.  Uoa.  Unerklärt  bleibt  das  seltene 
aschw.  tug{h)  \  vgl.  siug(h)  $  204. 

4)  Gen.  Masc,  Fem.,  Ntr.  on.,  wn.  Uuggia  (got.  hviuhifi)  neben  adän. 
tuigge,  wn.  tinnar-,  hudr-ttugge.    Ausserdem  agutn.  tyggia  mit  auffallendem  y. 

5)  Dat.  Masc,  Fem.,  Ntr.  agutn.,  wn.  tucim(r),  on.  tuim  (got.  tioaim); 
daneben  agutn.  Uum  (vgl.  wn.  /rem,  on.  f>ttpm  'drei'?) 

6)  Acc.  Masc.  run.  Uta  (z.  B.  Forsa;  got.  twitns),  on.,  wn.  tuä,  aschw. 
auch  tu<r. 

'  Norern.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III,  9  Note.  —  *  Mahlow.  Die  langen  Vokale, 
s.  9«.    J.  Schmidt.  L.  i.  vgl.  Spr.  XXVI.  43- 
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§  196.  Beide  ist  aus  bai  und  pai  zusammengesetzt,1  aber  allmählich  wird 
die  Flexion  auf  das  letzte  Glied  beschränkt.    Also  in  der  Literatur: 

1)  Nom.  Masc.  wn.  bdder,  agutn.  bff>ir,  on.  bd/i(r),  selten  bä/i(r). 

2)  Nom.,  Acc.  Fem.  on.,  wn.  bädar,  agutn.  bi/ar. 

3)  Nom.,  Acc.  Ntr.  aisl.  alt  und  sehr  selten  beide  (ahd.  biditt),  sonst  beide, 
Aids,  anorw.,  agutn.,  aschw.  ba/i,  -/in,  ba/i,  -/in  (vgl.  $  184,  13),  adän. 
baff. 

4)  Gen.  Masc,  Fem.,  Ntr.  on.,  wn.  beggia,  on.  auch  bagge  (vgl.  §  19514), 
ohne  Zusammensetzung.    Selten  zusammengesetzt  aschw.  befggia  /erra. 

5)  Dat.  Masc,  Fem.,  Ntr.  bddom  (vgl.  on.  /om  neben  /im  'den'). 

6)  Acc  Masc  bdda  (got.  bans  f>ans),  agutn.  be/a. 

•  Sievers,  PUB  X.  4%.    Meringtr.  Z.  f.  vgl.  Spr.  XX VIII,  236. 
§  197.   Drei  flektiert  im  ganzen  regelmässig  wie  ein  Adjektiv,  ist  aber 
(besonders  im  On.)  vielfach  von  »zwei«  beeinflusst  worden.  Daher: 

1)  Nom.  Masc  wn.  /r/r  (got.  /reis),  on.  />rt(r),  /ri(r). 

2)  Nom.,  Acc  Fem.  run.  /riaK  (z.  B.  Kärnbo),  wn.  /ridr,  on.  /rta(r), 
/rta{r),  /rl(r),  /rS. 

3)  Nom.,  Acc.  Ntr.  wn.  /riü.  on.  /ry,  /rft  (selten),  /ri,  /rl. 

4)  Gen.  Masc,  Fem.,  Ntr.  wn.  /riggia,  on.  /riggia ,  /ryggia,  /reeggia, 
adän.  auch  thra-gge. 

5)  Dat.  Masc,  Fem.,  Ntr.  wn.  /ritn(r),  /rem(r),  on.  /rim,  /rem,  /ratn, 
/rym. 

6)  Acc.  Masc  wn.  /rid,  on.  /rla,  /rla,  /rl. 

§  198.    Vier  zeigt  eine  sehr  bunte  Flexion,  bei  der  manches  unklar  ist. 

1)  Nom.  Masc.  wn.  ßörcr  (vgl.  got.  ßdicar),  on.  ßftrir,  fyrir,  fyaru. 

2)  Nom.,  Acc.  Fem.  wn.  ßörar,  on.  ßara(r),  fyra,  ftra,  ßorar. 

3)  Nom.,  Acc.  Ntr.  wn.  ßogor,  ßugitr,  on.  ßughttr,  ßtnmr,  fior  (spät/p/vr. 
ftra),  adän.  auch  fyr  (ags.  fimver,  skr.  eatzut'ri),  ßyrgh,  agutn.  ßug(g)ttr. 

4)  Gen.  Masc,  Fem.,  Ntr.  wn.  ßogorra,  ßugtirra,  figurra,  ßegurra,  on. 
ßtighurra,  ßugfira,  ßilra,  fyra,  agutn.  fiugura,  fygura. 

5)  Dat.  Masc,  Fem.,  Ntr.  run.  ßakurum  (Rök),  wn.  fiörom,  on.ßürttm, 
fyrttm  (got.  ßtht'örim^),  firom,  agutn.  ßaurum. 

6)  Acc.  Masc.  run. ßakur,  1  (Rök),  wn.ßdra,  on. ßüra,  ßöra,  fyra,  fira,  /tri. 

I  Kock.  Sv.  LanHMiialen  II.  12.  s.  .=». 
S  1 99-  In  der  Bedeutung  2  —  4  werden  auch  die  ursprünglichen  Distri- 
butive gebraucht:  wn.  tttenner  (zu  Sg.  tuennr,  tuinnr,  tuidr,  selten  tttlnn, 
tttinn  'doppelt'),  on.  tutenne,  tttannt,  tuinne;  wn.  /renner  (zu  Sg.  /rennr,  /rinnr, 
/ridr,  selten  /rinn  'dreifach'),  on.  /ra-nne,  /rannt,  /rinne,  selten  fräne.  adän. 
auch  threfnw,  thrynme;  wn.  ferner.  Tttenner,  /rentier  sind  aus  urspr.  *twizn-, 
*/rizn-  entstanden ;  vgl.  das  Präfix  heis-  in  got.  ticis-standan.  aisl.  tttisuar  'zwei- 
mal', ahd.  zivirnen  (aisl.  tttinna)  'zwirnen'.1 

«  Brate.  PUB.  X.  7».     V  VcstOI.  l.iRens  IjuHlam.  s.  32. 
200.   Als  numcrale  Präfixe  haben  2-  4  ganz  abweichende  Formen: 
wn.  ////-,  tui-,  on.  ///<?-,  Uta  ,  ttti-,  agutn.  tvt- ;  wn.  /rl-,  /ri-,  on.  //<?•,  /ri-, 
agutn.  /ri- ;  wn.  fer-,  on.  ßa/er-,  ßo/er-  (got.  ßdttr-),  ß<er-. 

,S  201.  Die  Ordinalzahlen  lür  2 — 4  flektieren  ganz  regelmässig:  on., 
wn.  annar  stark ;  wn.  /ride,  on.  /ri/i,  /ry/i  und  wn.  ßörde,  on.  ßwr/e  (selten 
ungebrochen  far/e),  ßor/e  schwach  (resp.  als  ja-  und  </-Stamm). 

tS  202.  Urnord.  *ßmf  (got.ßmf)  'fünf  würde  *flf  ergeben.  Hieraus  on. 
fam  (aus  *flm)  mit  partieller,  wn.  ßm(m)  mit  vollständiger  Angleichung  an 
die  Ordinalzahl  wn.ßm/e  (aus  urnord.  *ßmfii,  das  nach  ßmf  aus  *funtftl  um- 
gebildet ist ;  vgl.  ahd.  fimfto  neben  seltenem  funfto),  on.  famte  (wo  #  der 
Kardinalzahl  entlehnt  ist).  1 

'  Noreen.  Arkiv  f.  nord.  FiL  Hl.  4o  Note. 
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$  203.  Wn.  sex,  on.  sax  stimmt  ganz  mit  got.  s,tlhs.  Dir  on.  Nebenform 
siax  hat  den  gebrochenen  Vokal  aus  der  Ordinalzahl  on.  statte  (neben  satte) 
übernommen.  Wn.  s/tte  (gleich  seltenem  ahd.  sehto)  'sechste'  hat  den  unge- 
brochenen Vokal  durchgerührt  (urspr.  Nom.  *sehte,  Kas.  obl.  *siahta). 1  Nicht 
ganz  klar  ist  die  auffallende  aschw.  Form  sax  sechs'. 
1  Nörten,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  I.  174 

$  204.  Urnord.  *sibun  (got.  sibun)  'sieben'  mit  stark  nebentoniger  Ultima 
(vgl.  sanskr.  ved.  saptä,  gr.  inru)  gibt  on.  siß,  das  nach  Ausweis  der  Ordinal- 
zahl on.,  wn.  stunde  auch  im  Wn.  einmal  vorhanden  gewesen  ist.  Daneben 
wn.  stau  (Ord.  siaundc),  das  neben  on.  sitt  steht  wie  wn.  ttutu  neben  on.  tü 
'zwei'.  Unerklärt  bleiben  aschw.  Kard.  siug(lt)  (vgl.  afr.  siugon?),  Ord.  syrnie 
und  die  späten  wn.  Kard.  sie,  Ord.  siondi. 

§  205.  On.,  wn.  titta  'acht'  gleich  got.  ahUtti  (aber  <///-  in  wn.  itt-t'nitt 
achtzehn'  wohl  gleich  ahd.  ahttt,  got.  ahtu-da).  Neben  wn.  ätte  (aus  att-te, 
got.  ahtttda)  'achte'  stehen  on.,  wn.  dttunde  (nach  niuttde  wie  umgekehrt  ags. 
nijodu  nach  eahtoda)  oder  Attatnie  (zu  dttti  wie  nlunde  zu  niu  u.  dgl.). 

^  206.  Urnord.  *niun  (got.  nittn)  oder  *niu  'neun  mit  schwachtoniger 
Ultima  (vgl.  skr.  mnut,  gr.  ivvefa)  gibt  tu  in  wn.  ni-titfn,  on.  ni-tan  'neun- 
zehn', wn.  nt-todr  '90  Jahr  alt',  adän.  ///  'neun'.  Sonst  wn.,  aschw.  mu  im 
Anschluss  an  ntutuie  (dagegen  adän.  nitida  nach  nt)  'neunte'. 

§  207.  Urnord.  *tehu  (ags.  t/o;  wäre  got.  *t<tlhu)  zehn'  mit  schwachtoniger 
Ultima  (vgl.  skr.  d<i(it)  gibt  aisl.  U  im  seltenen  t{-redr  100  Jahr  alt  und,  in 
Analogie  mit  nl  umgebildet ,  adän.  (seltener  aschw.)  tt.  Dagegen  urnord. 
*tehun  (got.  taihun)  mit  stark  nebentoniger  Ultima  (vgl.  skr.  d<te,it)  gäbe  *tiü, 
*tiö,  so  dass  wn.,  aschw.  ////,  tfo  sich  wohl  nach  nlu,  mo  gerichtet  hat,  wie 
auch  ttttnde  (adän.  linda  nach  //)  'zehnte'.  Wiederum  geht  -tum  (-tiandi)  in 
wn.  stauHdn  '17'  u.  s.  w.  bis  tuit'uin  '20'  aus  urnord.  *tehan-  (ahd.  zehan)  her- 
vor. Endlich  setzt  'tan  {-tändi)  in  on.,  wn.  prctMn  13'  u.  s.  w.  bis  sextdn  '  1 6' 
ein  urnord.  *tahan-  (vgl.  got.  -teltund)  voraus,  mit  dem  das  run.  pritaunti 
'dreizehnte*  (Rök ;  wäre  got.  *-tehttnda)  in  Betreff  des  a  übereinstimmt. 1 

•  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  III.  26  mit  Notr  1  und  2. 

§  208.  Elf  zeigt  eine  Menge  von  Formen,  die  zum  Teil  ganz  unerklärt 
sind :  1  aisl.  ellifo  (vgl.  got.  amäf)  elf,  ellipte  'elfte' ;  anorw.  elli/u,  ellugtt 
'elf,  etti/fi,  etliu/ti,  olly/ti,  ollykti,  erlipti  elfte  ;  aschw.  allhu,  alliuvu,  alkno 
(vgl.  ahd.  ein  lupft ,  ags.  endlufttn ,  afr.  andüwa)  'elf*,  allipte ,  alliupte ,  allofte 
elfte;  adän.  alla/u,  aMtuw,  alltrwa  'elf,  allofte,  allu/te,  alle/te  'elfte'. 

t  Lflffler.  Nord,  tidskr.  f.  Fil.  IV.  285.    Noreen.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  1,  164. 

§  209.   Uber  die  Bildung  von  toi/  zwölf,  tol/ti  zwölfte'  s.  $  195,  1. 

§  210.  13  bis  16  werden  aus  3-  6  •  -tan  (s.  $  207)  gebildet  (ganz 
ausnahmsweise  einmal  wn.  pörtidnde  'vierzehnte*).  Mehrcrc  Formen  zeigen 
13  und  14:  wn.  fretttin  (anorw.  einmal  prentande  'dreizehnte'),  on.  prattan, 
frittttn,  prattan;  on.,  \\\\.fiog{o)r-,  fiug(u)r-  (on.  auch  fyglter-,  fyghur-),  /tot  -,  fiürtan. 

I  111.  17  bis  20  werden  im  Wn.  auf  •titin  (s.  §  -07)  gebildet:  siautian 
(durch  Dissimilation  auch  si<iut,m ,  selten  s<tttti<in,  seytian ' ),  at(f)üin ,  nit'uin, 
tuit'uin.  Dass  diese  Formation  auch  im  On.  bestanden  hat,  zeigt  der  neuschw. 
Dialekt  von  Dalarna,  wo  sie  noch  herrscht.  Aber  schon  in  der  ältesten  on. 
Literatur  sind  17  — 19  auf  -tan  gebildet:  siutan .  attan  oder  häufiger  atertan 
(apertan)  aus  *<ttrtitn  (wohl  mit  r  nach  der  Analogie  von  fiugrtan),  nttan. 
Dagegen  wird  '20'  durch  den  alten  Nom.  Dual,  des  Subst.  Hugher  (vgl.  goL 
Flur,  tigjus)  Anzahl  von  zehn'  ausgedrückt:  tiughu  (tyg/tu-,  als  /'-Stamm  flek- 
tiert tiuglu).  Ebenso  ist  aus  demselben  Wort  in  der  Form  togr,  tugr  (vgl.  ahd. 
•zog,  -zug  in  zteeinzu^  u.  a.)  wn.  tottogo,  tuttugu  (neben  tuit'uin)  gebildet  worden.3 

•  GislftSOn,  Aurb.  f.  nord    Uldk.  IST'»,  s.  160.  —  i  Kock.  Nord,  tidskr.  f. 
Fil.VIll.291.  -  *  Mol  ler, Z.  f.  vgl.  Spr.  XXIV,  42y.  Meringei.  iL.  XXVIII.  234. 
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§  212.  Die  Zehner  von  30  bis  110  werden  durch  Verbindungen  von  3 
bis  11  mit  dem  Plur.  wn.  Nom.  tigtr  (got.  tigjus) ,  on.  Acc.  tighi  (tittghi, 
tiughu  und,  wohl  nur  scheinbar  Sg.,  tiugh)  ausgedrückt.  Hundrad  (on.  auch 
hundrapa)  bezeichnet  '120'  (so  gewöhnlich  im  Wn.)  oder  '100'  (besonders 
im  On.),  ist  aus  hund  (got.  hund)  und  -rad  (»Zahl«,  vgl.  -rodr  »zählend*, 
got.  rapjan  »zählen«)  zusammengesetzt  und  wird  im  Wn.  wie  ein  neutraler 
rr-Stamm  flektiert,  ist  aber  im  On.  fast  indeklinabel.  »Tausend«  (d.  d.  1200, 
resp.  1000  wie  bei  »hunderte)  heisst  wn.  püsund  (ahd.  düsunf)  als  fem.  /- 
Stamm  flektierend,  on.  pasand  (auch  pfisanda),  selten  pusund,  run.  pusind  (as. 
hüsind)  Ntr.,  meist  indeklinabel. 

B.  KONJUGATION. 
1 )  T  e  m  p  u  s  b  i  1  d  u  n  g. 

n)  ABLAUTENDE  VERBA. 

$  213.  Erste  Klasse,  z.  Ii.  gripa  —  gr<rip  (wn.  greip,  on.  grfp,  agutn. 
graip)  -     gripu  —  gripinn  'greifen'. 

1)  »Aoristpräsens«  mit  i  oder  (^-umgelautet)  e  kommt  nicht  selten  vor, 
z.  B.  vega  (anorw.  oft,  aschw.  selten  righa;  vgl.  ahd.  icigan)  'kämpfen' 
anorw.  tega  (neben  t'ui,  got.  teihan)  'zeigen',  vita  'wissen'  (vgl.  aschw.  vita 
'beweisen').  Jod-Präs,  sind  blikia  (vgl.  ags.  bfican)  blinkeil,  svikia  (ags.  srohan) 
'betrügen',  rikia  i'ags.  wican)  'weichen*. 

2)  Im  Prät.  Sg.  steht  im  Aschw.  (und  Adän.)  bisweilen  alternativ  (langes?) 
a-  (ba-t  'biss',  slert  zerriss',  vut  'weiss',  bltef  blieb,  sttegh  stieg),  das  vieldeutig  ist.1 

3)  Part.  Prät.  mit  /  (»nebentonige  Tiefstufe«)  zeigen  wn.  tlgom  'ausge- 
zeichnet', ö'hlifenn  'verwegen*,    /^-umgelautet  ist  wn.  bedenn  zu  bida  'warten'. 

1  Ljungstedt,  Anmärkningar  tili  dtt  starka  ftreteritum,  l'psala  (uni\  :s  ärsskrilt). 
1887.  s.  llä.    Kock.  Nord,  tidskr.  f.  Fil.  VIII,  298.    Tamm.  Arkiv  f.  nord. 
Fit.  D,  :\4't.    Vgl.  oben  §  3<).a  und  §  82,  lo.l». 
$  214.    Zweite  Klasse,  z.  B.  kriu/a  (on.  krypa,  agutn.  *kriaupa) 
—  krpup  (agutn.,  wn.  kraup,  on.  krop)  —  krupu  —  wn.  (und  jütisch)  kropetm, 
agutn.,  on.  krupin(n)  'kriechen';  biuda  (wn.  bidda,  agutn.  biaupa)  u.  s.  w.  "bieten*. 

1  j  Aoristpräs,  mit  ü  ist  häufig,  z.  B.  lüka  'schliessen',  süpa  'saufen',  aschw. 
bügha  (ags.  biijan)  'biegen',  strüka  (neben  stryka)  'streichen'  u.  a.  Kbenso 
Jodpräs,  wie  wn.  spyia  'speien',  lyia  'zerquetschen',  oder  mit  kurzem  Vokal 
strykia  (neben  stritika)  'streichen',  klyjia  (neben  kliüfa)  'spalten'  u.  a. 

2)  Prät.  PI.  zeigt  selten  ein  nicht  sicher  erklärtes  0,  z.  B.  anorw.  skoto 
'schössen',  aschw.  skovo  'schoben',  bopo  'boten* 1 

3)  Part  Prät.  hat  im  On.  selten  (doch  im  Jüt.  regelmässig)  den  <r-umge- 
lauteten  Wurzelvokal  o,  z.  B.  aschw.  lokin  (lukin)  'geschlossen',  rorin  (rinin) 
'zerbrochen',  oder  /'-umgelautet  brotin  {brotin ;  brytin,  brutin)  'gebrochen',  flotin 
(ßotin ;  fiutin)  'geflossen'2;  im  Wn.  dagegen  fast  nie  u,  z.  B.  hlutenn  (hlotenn) 
'bekommen'.  Einigemal  kommt  //  vor,  z.  B.  wn.  lütnn  zu  lyia,  spüt  (Ntr.) 
zu  spyia. 

1  I,  j  11  n  g  s  <  cd  t ,  a.  a.  o.  —  2  Nörten,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  I,  150. 
$  215.    Dritte  Klasse,  z.  B.  l>rtsta  --  brast       brustu  —  wn.  broslrnn, 
on.  brusttn(n)  'bersten';  spinna       spann  —  spunnu  —  spunninn  'spinnen'. 

1)  Aor.-Präs.  ist  selten,  z.  B.  anorw.  horfa  {hutrfa)  'sich  wenden',  aschw. 
slunga  (s.'iunga)  'schleudern*.  Ebenso  Jodpräs,  wie  wn.  priskia  (on.  pryskia) 
dreschen'.  Nicht  ganz  klar  ist  das  e  in  brenmt,  renna  neben  (bes.  im  On.) 
brinna  'brennen',  rinna  'laufen'.  Perfektvokal  zeigt  die  seltene  aschw.  Neben- 
form halpa  (zu  hialpa)  'helfen',  die  sich  zu  den  nicht  all  zu  seltenen  Wn. 
Prätcritiformcn  http,  hiatp,  Iwlp  (neben  halp)  wie  z.  B.  falla  'fallen'  zu  Prät. 
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/>//,  on.  auch  fiall  (fi<rl),  fol{l)  verhält «.  Ein  Dcntalpräs.  ist  brtgda  (anorw., 
agutn.  brigpa)  'schwingen',  wie  das  Prät.  brä  (aus  *brah;  PI.  wn.  brugdo  mit 
aus  dem  Präs.  entlehntem  //,  on.  schwach  brdpo)  bezeugt'. 

2)  Prät.  PI.  zeigt  selten  o,  z.  Ii.  anorw.  vordo  'wurden',  kor/o  'wandten 
sich',  aschw.  holpo  'halfen',  skolvo  zitterten'.3 

3)  Part.  Prät.  hat  vor  Nasal  immer  u,  sonst  im  Wn.  fast  ausnahmslos  0 
(doch  brugdenn  und  diukknm  st.  *drunkinn),  im  On.  aber  legel massig  u.  selten 
o,  z.  B.  holpin  (hulpin)  geholfen',  solghin  'verschlungen'. 

'  I.jungstedt.  a.  a.  o.  s.  117.  —  2  Novecn.  Arkiv  f.  nord,  FiL  Hl.  :K» 
Note.  K.  F.  Johansson.  /..  f.  vgl.  S|.r.  XXX.  44".  -  s  Lj  u  ng  «t  edt,  a.a.O. 
s.  115. 

$  21G.  Vierte  Klasse,  z.  B.  btra  —  bar  —  baru  (aisl.  böro)  —  borinn 
(bn.  auch  burin)  tragen'. 

1)  Aor.-Präs.  ist  nicht  selten,  z.  B.  koma  (on.  auch  kuma)  'kommen',  troda 
(on.  auch  tru/o)  treten',  so/a  (agutn.  su/'a)  'schlafen',  muna  'sich  erinnern', 
aschw.  mogha  (mugha,  ahd.  mugan)  'mögen .  Jodpräs.  ist.  wn.  symia  neben 
suhnma  (Nasalpräs.;  und  suima  (aschw.  shna)  'schwimmen.  Selten  ist  Perfekt  - 
Vokalisation  wie  im  aschw.  magha  (got.  magan)  mögen ,  bara  (sehr  selten ; 
sonst  bara)  'tragen'. 

2)  Prät.  Sg.  zeigt  gleichfalls  nicht  selten  »aoristisclu--  Bildung1  wie  kam 
(on.  auch  kum  neben  kam,  agutn.,  wn.  ktuim)  'kam',  mon  (mim)  'werde'  (neben 
man  'memini'),  on.  fro/  (trtt/>  neben  tra/)  'trat ,  so/  (wn.  sua/)  schlief. 

3)  Prät.  PI.  hat  statt  ä  nicht  selten  den  schwachen  Wurzelvokal  «,  z.  B. 
munu  (gr.  ftilftafttv)  werden',  skulu  'sollen',  summa  'schwammen',  on.  kummo 
'kamen',  trufu  'traten',  mitghu  (ahd.  mugun)  'mögen*.  Daneben  0  in  z.  B.  komo 
(mhd.  komm),  so/o,  on.  somo,  nomo  'nahmen',  tröf>o  11.  a.,  wo  verschiedene 
Deutungen  möglich  sind. 2  Auffallend  ist  a  (wenn  nicht  vielleicht  df)  in  den 
anorw.  Nebenformen  mann,  ska/u,  aschw.  mag/m  (got.  magun). 

4)  Part.  Prät.  hat  wn.  o  ausser  in  sumenn  (i-mal  sommatn)  und  numenn 
(anorw.  auch  nomenn);  on.  aber  ist  in  fast  allen  hierher  gehörigen  Wörtern 
u  ebenso  häufig  (oder  häufiger)  als  o. 

1  I.j  11  n  gst  cd  t.  a.  a.  o.  s.  III  ff.  —  1  Nnrec»,  Arkiv  f.  nord.  FM.  III,  38 
Note.    Lj  Hagstedt,  a.  a  o.  s.  87  ff    Kock,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  V.  46. 
$  217.   Fünfte  Klasse,  z.  B.  geta  —  gat  —  gdtu  (aisl.  goto)  —  grtinn 
'bekommen'. 

1)  »Perfektpräsens«  mit  a  ist  hier  nicht  selten,  z.  B.  wn.  /ata  (/da)  'den 
Weg  finden',  /rata  (//rta)  'pedere',  on.  vraka  (rra-ka)  'treiben',  drapa  (drapa) 
'erschlagen',  selten  kua/>a  (k/ue/a)  'sagen'.    Jodpräs,  sind  sitia  'sitzen',  bidia 
'bitten',  liggia  'liegen',  /igg/a  'empfangen'.    Nasalpräs,  /regna  (Prät.  /rd,  PI. 
/rdfho)  'fragen'. 

2)  Prät.  Sg.  mit  d  zeigt  on.,  wn.  ät  (got.  /r-ct,  lat.  idi)  ass'.  Über  ö  s. 
unten  3. 

3)  Prät.  PI.  hat  hier  oft  (das  schon  $  216,  3  erwähnte)  0,  z.  B.  wn.  kiUto 
(und  kupdo,  anorw.  kiuido)  'sagten',  oro  (roro,  varo)  'waren ,  /ogo  (ßogo,  f>ägo) 
'empfingen',  möto  (rnoto,  mato)  'massen'  u.  a.,  aschw.  vroko  'trieben'  u.  a.  Im 
aschw.  kommt  dies  0  bisweilen  auch  im  Sg.  vor,  z.  B.  vrök  trieb',  VOgh  (statt 
*ogh  nach  vtrgha)  'bewegte  u.  a. ;  wn.  nur  0/  (va/)  webte'. 

$  218.  Sechste  Klasse,  z.  B.  /ara       />r  —  /oru  —  /arinn  'fahren'. 

1)  Da  die  meisten  der  hierher  gehörigen  Verba  ursprüngliche  »Perfektpräs.« 
der  4.  und  5.  Klasse  (vgl.  gra/a  graben  mit  sl.  greba;  /ara  'fahren'  mit  sl. 
perq;  mala,  lat.  mala,  mit  sl.  mdjq  u.  dgl.)  sind,  bei  denen  die  Prätcritalform 
mit  0  (s.  $  216,  3;  $  217,  3)  herrschend  geworden  ist,  so  kommen  vielfach 
Schwankungen  nach  den  genannten  Klassen  vor,  z.  B.  aschw.  grava  (asl. 
greba)  neben  grava  'graben' ;  anorw.  drega  neben  draga  'ziehen' ;  aschw.  Prät 
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PI.  sudro,  Part.  Prät.  sorin  (surin)  neben  resp.  soro  und  suarin  zu  suaria  (Prät. 
sfir)  'schworen' ;  aschw.  Xv//'//  (kulin)  neben  \vn.  "erkältet    u.  dgl. ;  bis- 

weilen sogar  vollständig  doppelte  Themabildung,  z.  B.  aschw.  vraka  —  tvwft 
—  vräko  —  vrakin  neben  rraiba       vrök  —  vröko  —  vrakin  'treiben'. 

2)  Jodpräs,  ist  sehr  häufig,  z.  Ii.  wn.  skepia  Caber  on.  tkapa)  'schaffen', 
hefia  'heben',  on.  raxa  (got.  tvahsjan)  neben  pox»  'wachsen'  u.  a.  m.  Nasal- 
infix kommt  in  Stauda  —  stfld  — •  stodu  —  stadinn  (on.  bald  auch  standin) 
stehen'  vor  (wie  im  got.  standan);  doch  ist  im  On.  das  dem  ahd.  Stän  ent- 
sprechende stri  ebenso  häufig.  Langer  Wurzelvokal  tritt  ausserdem  im  aschw. 
aka  (vgl.  lat  Igt)  neben  aka  (lat.  ago)  'fahren"  vor;  vgl.  got.  tikan  zu  anord. 
taka,  gr.  fyywftt  zu  aschw.  vraka,  lat.  cliio  zu  eado  u.  a. 

,1)  sog.  RKUlTl.u  lKKKNOE  VKKRA. 

$  219.  Die  erste  Klasse  bilden  > Perfektpräsentia«  der  ersten  ablauten- 
den Klasse,  z.  B.  haita  (wn.  heita,  on.  ^<V</,  agutn.  Aa/fo  —  got.  haitau)  'heissen . 
Da  also  schon  im  Präsens  der  sonst  dem  Präteritum  charakteristische  Vokal  sich 
findet,  muss  dies  anders  gebildet  werden  und  zwar: 

ai  Durch  Reduplikation  (wie  im  Gotischen).  Urnord.  *hehait  mit  haupt- 
toniger  Ultima  muss  nach  der  Synkope  *hhait,  run.  hait,  wn.  heit,  on.  tot  er- 
geben. Eben  so  gebildet  sind  wn.  sueip  zu  sueipa  'einhüllen',  aschw.  Ifk  zu 
itka  (got.  liiikan)  spielen'.  Dagegen  giebt  urnord.  *hehail  mit  haupttoniger 
Paenilltima  (vgl.  north,  lieht)  ein  *hehet,  woraus  die  häufigere  Nebenform  wn. 
h/t,  on.  hat;  danach  wn.  U'k,  on.  läk  zu  resp.  leika,  Uka. 

b)  Durch  >lmperfcktvokalisation*  (vgl.  gr.  eftfvyor,  ntijtvya  statt  *nt<fovya 
u.  dgl.).  So  wn.,  agutn.,  hit  hicss*. 

$  220.  Die  zweite  Klasse  zeigt  Perfektpräs,  der  2.  Ablautsklasse,  wie 
hlpupa  (aisl.  hlaupa,  agutn.,  anorw.  /au/u,  on.  lepa  =  got.  hlaupan)  'laufen'. 
Präteritum  wird  gebildet: 

a)  redupliciert  in  on.  lop  (got.  *hathlaup)  "lief",  PI.  wn.  (h)laupo,  ablautend 
wn.  (h)lupo,  on.  iupu  (mhd.  lüften).  Ebenso  on.,  wn.  hid  aus  *hehthv  zu  wn. 
hpggmt,  on.  hogga  (^"AX")»  agutn.  haggva  hauen'  (aus  *hauwan\  vgl.  Prät. 
dö  aus  *//*>«'  zu  deyia  aus  *daujan);  PI.  ablautend  wn.  hiuggo,  on.  huggo  (wo- 
nach Sg.  hugg)  aus  *(he)hün>un.  1 

b)  imperfektisch  in  wn.  (h)liip  (ahd.  Hof,  ags.  hl/op)  'lief  fanorw.  PI.  selten 
/iupu),  on.  hügfg),  hiug(g)  aus  *^<v/w  (ags.  MwJ  'hieb';  wohl  auch  w.i.  iök 
'vermehrte',  iös  schöpfte'  zu  resp.  auka,  ausa.* 

c)  Unklar  bleibt  aschw.  lop(p)  und  adän.  lap  'lief. 

«  I.jungttedt.  a.  a.  o.  s.  126.  —  »  Iii.  s.  128. 

§  221.  Die  dritte  Klasse  enthält  ebenso  Perfektpräs,  der  3.  Ablauts- 
klasse wie  halda  (got  haldan)  'halten',  ganga  (got.  gaggan :  on.  a  ich  ga  — 
ahd.  gan)  gehen'.    Die  l'räteritibildung  ist  ebenfalls 

a)  reduplicierend,  z.  B.  on.  fat(l)  'fiel',  valt  (*u<m>ald)  waltete',  neuschw. 
Dial.  (h)icelt  {*luhaid,  got.  halhald;  vgl.  hialp  zu  halpa  %  215,  i)  'hielt'  (wie 
ags.  j<w»3  zu  ^onjan  'gehen').  Dazu  Plur.  ablautend  on.  fullo,  huldo  (wonach 
Sg.  füll,  hult). 

b)  imperfektisch  (mit  e,  vor  Nasal  f  Kons.  /)  in  wn.  feil  (aschw.  fei),  Mi 
(aschw.  halt),  feit  oder  feil  (vgl.  got.  ftifaip)  'faltete',  feklt  (on.  fak  oder 
nach  dem  Plur.  fik;  aus  *ßng)  'empfing',  gekk  (on.  gak,  gik;  *ging)  'ging', 
hekk  'hing',  hielt  (*filind)  zu  hlanda  mischen'.  Dazu  Plur.  on.  (gebrochen) 
fiollo  (wonach  Sg.//V/;  wn.  umgekehrt  Plur.  fello  nach  dem  Sg.  ausgeglichen), 
/4/W</<;  (Sg.  hiolt;  wn.  Plur.  heldo),  Jingo  (wn.  auch  nach  dem  Sg.  fengo),  gingo 
(wn.  auch  gengo)  u.  s.  w. 
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c)  Aoristischc  Bildung  (schwacher  Wurzelvokal  mit  «-Umlaut)  scheint  in 
aschw.  fol(i)  'fiel*,  Plur.  wn.  oldo  'walteten',  aschw.  hobio  'hielten'  vorzuliegen. 

$  222.  Die.  vierte  Klasse  hildet  langvokal ische  Präsentia  der  4.  und 
5.  Ablautsklasse  wie  lata  (got.  Ulan)  'lassen'.    Die  Präteritibildung  ist: 

a)  reduplicierend,  teils  ablautend  wie  in  on.  löt  (got.  lallbt)  'liess',  teils 
nicht  ablautend  (vgl.  got.  salzttp  zu  slrfan)  wie  im  aschw.  Ltt  liess',  grat  'weinte*. 

b)  Unklar  sind  die  an  die  i .  Ablautsklasse  erinnernden  wn.  Uit (aschw.  Ut)  "liess", 
reid  riet',  aschw.  gret  'weinte';  hierzu  Plur.  wn.,  aschw.  litu  und  aschw.  gritu. 

c)  Unklar  ist  auch  die  (bes.  im  Wn.)  häufigste  Bildung:  wn.  Ut  (on.  lät) 
grtt  (on.  grät),  r,'d  (on.  nr/),  bUs  'blies',  mit  ahd.  Uz  (/ras,  liaz),  ags. 
Ut  u.  s.  w.  übereinstimmend.1  Ganz  vereinzelt  steht  agutn.  rUip  neben  riß 
(wn.  rid). 

«•lloffory,  '/..  f.  vtfl.  Spr.  XXVII.  '*x>.  Holt  liauu-n,  ib.  618. 
§  223.  Die  fünfte  Klasse  enthält  langvokalische  Präsentia  der  6.  Ablauts- 
klasse,  ist  aber  nur  spärlich  vertreten.  Zu  Nota  'opfern'  lautet  das  Prät.  wn. 
Mit  (on.  sehwach)  mit  (dem  §  222,  c  erwähnten)  dunklen  t;  dagegen  zu 
wn.  btia  (aus  urgerm.  *tum>anx)  'wohnen'  Prät.  bid  (aus  *bebim>  etwa  wie  biorr 
aus  *MnnaIi,  -uraRy  s.  $  82,  8  ?  On.  boa  geht  schwach).  Die  Nebenform  on., 
wn.  3.  Sg.  biuggi,  bioggi  (wozu  3.  Plur.  biogg/c)  ist  wohl,  ebenso  wie  hioggi 
(Plur.  ftioggio)  neben  hiö  (s.  $  220,  a),  die  alte  .Medialform  (sanskr.  Nibhüv?).- 

'  N  ort  en.  UtkastUlt  jWeUistmtgar  i  urgermansk  judUira,  l  p«ala  I KSK,  njff. 
•  Lj  u  11  k  s  l c  <1 1 .  ;».  a.  o.  s.  127. 
§  224.  Die  sechste  Klasse  bilden  diejenigen  Verba,  bei  denen  die 
Reduplikationssilbe  noch  bis  in  die  liter  arische  Zeit  erhalten  worden  ist, 
z.  B.  sa  'säen'.  Aus  urgerm.  Prät.  's<zo  mit  haupttoniger  Ultima  (wie  das  z 
bezeugt ;  vgl.  got.  saizUp  zu  sUpan)  wird  urnord.  *Sfßo  und  lerner  im  Anschluss 
an  die  schwachen  Präterita  *$f/io.  Dann  wurde,  schon  vor  der  Synkopierungs- 
zeit,  um  den  Zusammenhang  mit  dem  Präs.  stl  zu  wahren,  der  Hauptton  auf 
die  erste  Silbe  versetzt,  wodurch  wn.  sera  entstehen  konnte ;  daneben  ein 
nicht  ganz  klares  sttraK  In  dieser  Weise  werden  im  Wn.  noch  mehrere 
Präterita  —  zum  Teil  analogisch  —  gebildet2;  im  On,  dagegen  stehen 
hier  überall  schwache  Formen. 

1  Burk?»  Arkiv  f.  nord.  Fil.  11.25%. —  1  Norecii,  Aisl.  uim!  anorw.  tiramra, 
§  4SI. 

y)  SCHWA<  HK  \  KKÜA. 

§  225.  Die  Präsensbildung  stimmt  im  allgemeinen  ganz  mit  der  des 
(lotischen  überein,  z.  B.  kaila  'rufen'  aus  *kallon  (vgl.  got.  satbbn),  vttlia  (got. 
waljan)  'wählen',  doma  (got.  dbmjan)  'richten'.  Nur  bei  den  Verben,  die  dem 
got.  Typus  haban  entsprechen,  zeigen  sich  wesentliche  Abweichungen,  weil 
die  urgerm.  Flexion  */iabjt>,  -atz,  -aid,  -Jomz,  ■ata',  ~jandx  oft  anders  uniformiert 
worden  ist  als  im  Got  (wo  im  allgem.  die  «/-Formen  siegten;  vgl.  doch 
z.  B.  hatjan  neben  fiatan),  oder  Doppelflexion  entstanden  ist.  So  stehen  neben 
einander  z.  B.  Wn.  hefr  und  hf/tr,  agutn.  hafr  und  aschw.  hmür  'hat';  anorw. 
tryr  :  aisl.  trtirr  glaubt' ;  aschw.  /W,  f>or  :  wn.  porrr  'darf ;  aschw.  /W  :  wn. 
j>oUr  'duldet';  aschw.  spar  :  wn.  sparet  schont;  on.  strghia  :  (U/)-sag/ia  sagen'; 
on.  hangia  :  wn.  hanga  'hangen'  u.  a.  m. 
•  Sii  vers.  FHH.  VIII.  yo. 
,S  226.  Die  Präteritalbildung  ist  verschiedener  Art: 
1)  Am  häufigsten  steht  dentale  Ableitung  mit  vorhergehendem  »Bindevokal«, 
z.  B.  3.  Sg.  kalladi  'riet'  aus  *kallodt  (vgl.  got.  salboda),  valdi  'wählte'  aus 
*walidl  (got.  walida;  vgl.  urnord.  1.  Sg.  tmvido  'machte'  Gallehus),  demdi 
'richtete*  aus  *ddmidt  (got.  demida;  vgl.  urnord.  1.  Sg.  faihido  'schrieb'  Finang, 
hlaa'rwido  'begrub'  Strand).  Dem  got.  Typus  habaida  (wäre  aisl.  *hafidi)  fehlen 
Entsprechungen. 
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2)  Nicht  selten  fehlt  der  »Bindevokal«  vor  dem  Dentale,  z.  H.  orti  (urnord. 

1.  Sg.  icorahM,  got.  U'aürhta)  'machte',  /ötti  (got.  /ühta)  dünkte',  mdtti  (got. 
mahta)  'mochte',  atti  (got.  aihta)  'hatte',  koyf/i  (wäre  Bindevokal  vorhanden 
gewesen,  stünde  in  der  ältesten  Literatur  *koyf>de)  'kaufte',  mundi  (got-  munda) 
wurde'  (aber  mundi  'erinnerte  sich  aus  *munidl,  vgl.  got.  munaida  'gedachte'), 
rissi  (got  wi>sa)  'wusstc',  unni  (aus  *unft)  liebte  u.  a.  m.  Auffallend  ist  der 
Umlaut  in  wn.  selde  (hätte  Synkope  stattgefunden,  stünde  in  der  ältesten  Zeit 
*selde;  dagegen  ohne  Umlaut  on.  salde;  vgl.  ags.  sealde)  'verkaufte'  und  stttf  (on. 
satte,  ahd.  sazta,  north,  satta)  setzte'.  Alter  Accentwechsel  wird  durch  den  vor- 
handenen grammatischen  Wechsel  erwiesen,1  z.  B.  on.  kunne  (got.  kunßa)  und 
künde  'konnte',  skullt  und  sku/dt  (got.  skuldti),  r  illt  und  vildt  (got.  wi/da),  wn.  olla 
und  oldii  zu  valda  'walten  (wo  d  ursprünglich  nur  Präsens-Suffix  ist).  Lagdi 
'legte',  hugdi  'dachte'  u.  dgl.  können  sowohl  got.  lagida,  hugii/a  wie  ags.  Itjiü, 
as.  hogda  entsprechen.  Gegen  got.  habaida,  libaida  u.  dgl.  stehen  lui/di,  li/di 
II.  s.  w.,  die  zwar  einen  kurzen  Mittelvokal  synkopiert  haben  können,  aber 
wohl  eher  dem  as.  habda,  libda  u.  dgl.  gleichzustellen  sind,  also  ohne  Syn- 
kope. Die  dazu  gehörigen  Farticipia  Präteriti  treten  sowohl  mit  als  ohne 
Mittelvokal  auf,  und  im  ersteren  Falle  kann  dieser  Vokal  sowohl  a  wie  (im 
On.)  /',  synkopiert  oder  nicht,  sein,  i.  B.  wn.  /ora/,  /ort,  aschw.  ßorit  zu 
/onr  'dürfen,  wagen' ;  wn.  triuit,  aschw.  troit,  tröt  zu  triia,  tröa  'glauben',  wn. 
dugat,  aschw.  doghit  zu  dug(h)a  'taugen* ;  wn.  ha/(a)t  gehabt',  hug(a)/  "gedacht", 
sag(a)t  'gesagt'  u.  a. ;  vgl.  lat.  doetus,  dtlt/us,  monitus  zu  resp.  docto,  dtlto,  monto. 

3)  Ziemlich  selten  ist  eine  Formation  ohne  dentale  Ableitung,  z.  B.  aisl. 
(in  Stockh.  Hom.j  3.  Sg.  ho  r/t  (neben  hor/dt)  'wandte*,  skel/t  (sktl/dt)  'rüttelte', 

2.  Plur.  spgod  (spgdod)  'sagtet',  adän.  (jütisch)  hawa  (ha/thtr)  'hatte',  laghtr 
ilagh'hce)  'legte',  sagha  (saghthee)  'sagte',  aschw.  saghi  oder  stghi  (sagh/t,  agutn. 
seg/i)  'sagte,  Itghi  (Itgh/i)  'mietete';  vgl.  die  oben  (§  223)  erwähnten  bioggi, 
hioggi  sowie  ahd.  ttta  'that',  got.  iddja  'ging',  ags.  /unde  (neben  /ond),  die 
wohl  als  Medialformen  aufzufassen  sind.2 

•  Nor etn.  Arkiv  f.  nonl.  Fil.  III.  37  Note.  —  ■  Co  Nitz,  American  Journal 
of  Philology  IX.    Ljungstcdt,  a.  a.  o.  s.  127. 

2.  Endungen. 

$  227.  Der  Infinitivus  Praesentis  endet  auf  -a,  das  teils  aus  -an, 
teils  aus  -on  entstanden  ist,  z.  B.  bindet  (got.  bindern)  'binden',  valia  (got. 
waljan)  'wählen',  kalla  rufen'  (vgl.  got.  salbon).  Kine  abweichende  Kndung 
-«  aus  -«//  (ablautend  zu  dem  gewöhnlichen  -an),  welche  dem  seltenen  ags. 
(altws.)  -on  entspricht,  kommt  nur  in  wn.  skulu  (skold)  'sollen',  munu  (mono) 
'werden'  und  adän.  mughu  (neben  mugha)  'mögen',  vi/u  (i-mal,  sonst  vita) 
'wissen'  vor. 

§  228.  Infinitivus  Praeteriti  (oft  mit  Präsens -Bedeutung)  ist  eine 
spezielle  Eigentümlichkeit  des  Altwestnordischen,  kommt  aber  auch  hier  nur 
selten  vor,  besonders  im  prosaischen  Sprachgebrauch,  wo  überhaupt  nur  drei 
Formen  (in  der  Poesie  aber  etwa  2  5  ,  alle  zweisilbig)  belegt  sind :  mundo, 
skyldo,  vildo  zu  resp.  mono  'werden',  skolo  'sollen',  vilia  'wollen'.  Die  Form 
ist  immer  mit  derjenigen  der  3.  Plur.  Prät.  Ind.  identisch  und  ist  wohl  auch 
dem  Ursprünge  nach  davon  nicht  verschieden.  Die  Verwendung  der  3.  Plur. 
als  Infinitiv  beruht  wohl  teils  auf  der  Gleichung  Präs.  Inf.  /ara  'fahren' 
—  3.  Plur.  Präs.  /ara  'sie  fahren',  teils  auf  anakolutischen  Konstruktionen 
wie  ei  sd  pä  /dro  (statt  fd  /ara  oder  f>tir  /oro)  'ich  sah  sie  fahren*  ([dass] 
sie  fuhren)  ;  vgl.  z.  B.  die  analoge  Konstruktion  mit  3.  Sg.  (in  Niala) :  hann 
kuttz  eigi  r/da  mundi  'er  sagt«'  sich  nicht  reiten  werden'  (eigentlich:  'würde'), 
wo  wir  also  gewissermassen  einen  Inf.  Prät.  auf  -/'  haben. 
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229.    Indicativus  Prx-sentis: 

1.  Sg.  zeigt  dreifache  Bildung;  urnurd.  Belege  fehlen  hei  allen. 

a)  Urnord.  *-//  (aus  *-<>,  vgl.  got.  balra,  ahd.  fttru,  as.,  ags.  kent.  b/t/du) 
bleibt  nur  vor  suffigiertem  -tnk  (aus  mik),  z.  B.  wii.  htitomk  'ich  nenne  mich', 
telumtk  'ich  zähle  mich';  schwindet  sonst  durch  die  Synkope,  z.  B.  heit,  tri, 
itemt  (aus  *dcmiu\  'richte'.  Im  Wn.  und  Jutischen  tritt  nach  Analogie  der  2., 
3.  Sg.  /'-Umlaut  ein,  im  On.  (ausser  im  ältesten  Jütisch1)  wird  aus  densell)en 
Formen  die  Endung  -r  aufgenommen,  z.  B.  wn.  byd,  on.  Mü/><r  statt  %biüä 
'biete'.  Der  zu  erwartende  //-Umlaut  zeigt  sich  in  den  synkopierten  Formen 
nie,  z.  B.  on.  *far  (nicht  for.  wiewohl  aus  *faru)  'fahre',  was  aus  der  Analogie 
der  übrigen  Personen  zu  erklären  ist. 

b)  Urnord.  *-{f  (aus  *-ovi,  vgl.  got.  salbb,  north.  drc>7t>(i^)ti  wie  auch  sl.  vt  zq, 
Iii.  snkit-s)  giebt  -//  in  wn.  kalfo,  on.  kalla-r  (mit  aus  der  2.,  3.  Sg.  entlehntem 
-r;  vgl.  oben  a)  'rufe'  u.  s.  w.  bei  den  dem  got.  Typus  salbb  entsprechenden 
Verben. 

c)  Urnord.  *-l  {•§  aus  *-aim  ?  Vgl.  ahd.  biban  sanskr.  bibht'mi  wie  ahd. 
challbm  =  sanskr.  grnä'mi)  giebt  -/'  in  wn.  bift  bebe',  iifc,  on.  lifi-r  'lebe'  u.  s.  w. 
bei  den  dem  got.  Typus  haba  entsprechenden  Verben.  Selten  tritt  diese 
Kndung  (und  dem  entsprechend  2,  3.  Sg.  -ir)  bei  Verben  von  dem  Typus  salbb 
auf,  z.  B.  wn.  kaupt,  on.  kepi-r  zu  kaupa,  kvpa  (ahd.  kauften)  'kaufen',  wn. 
kalle-g-a-k  'ich  rufe  nicht*  (neben  kalla  'rufe';,  on.  klande-s  'werde  getadelt  (neben 
klanda-r  'tadle') ;  vgl.  Schwankungen  wie  ahd.  klagen,  ~öti,  when,  -bn,  tholen, 
•bn,  hottn,  as.  Italbn.  Ebenso  kommen  Schwankungen  zwischen  den  beiden  unter 
a)  und  c)  erwähnten  Bildungsweisen  vor,  z.  B.  wn.  nde  und  tut  (got.  neh-ja) 
'bekomme',  hrfe  und  lief  (as.  hebbiu)  'habe'  u.  a.  m.  (vgl.  §  225). 

2.  Sg.  zeigt  dieselben   drei  Bildungen;  urnord.  Belege  fehlen  auch  hier. 

a)  Urnord.  */R  (aus  *-/';,  vgl.  got.  batris,  wohl  aus  *beriz)  giebt  -r  mit 
/'-Umlaut  in  langer,  nicht  aber  in  kurzer  Wurzelsilbe.  Bei  den  starken  Verben 
tritt  aber  im  Wn.  und  Jütischen  (selten  im  sonstigen  On.)  analogisch  umgelanteter 
Vokal  auch  in  kurzer  Silbe,  umgekehrt  im  On.  (ausser  dem  Jüt.)  fast  immer 
unumgclauteter  Vokal  auch  in  langer  Silbe  ein,  z.  B.  on.  fair  (wn.  ferr) 
'fährt',  wn.  bydr  (on.  biüßer,  selten  byper)  'bietet'.  Bei  kurzsilbigen  /«/-Verben, 
die  ja  auch  im  Inf.,  Fräs.  Plur.  und  1.  Sg.  /'-Umlaut  haben,  tritt  auch  im  On. 
gewöhnlich  umgelauteter  Vokal  an  die  Stelle  des  lautgesetzlich  unumgelauteten, 
z.  B.  wn.  ktfr,  on.  kwever  (selten  kuaven  vgl.  aisl.  herr  neben  Ragn-arr  u. 
dgl. ;  s.  $  171,  1)  'drückt  nieder';  wn.  leggr,  on.  leegger  (selten  lugger,  wonach 
dann  analogisch  auch  Inf.  laggia  statt  leeggia  legen';  ebenso  statt  diuelia  ein 
dualia  nach  dW[/|,  seltene  Nebenform  zu  dtuet\l\  verzögert'  u.  a.  m.).  Lang- 
silbige  W-Vcrben  zeigen  natürlich  -ir  aus  *tR  (got.  dbmeis),  *-iiz,  z.  B.  wn. 
derner,  on.  demir  'richtet'. 

b)  Urnord.  *-öR  (aus  *-0z,  vgl.  got.  salbos)  giebt  -ar,  z.  B.  kallar  'rufst'. 

c)  Urnord.  *lR  (aus  *-aiz,  vgl.  got.  habais)  giebt  -ir,  z.  B.  /oder  'haftest  an'. 

3.  Sg.  Urnord.  *-id,  *-öd,  *-id  (vgl.  got  bat/iß,  salbbp,  habaip)  gäbe  in 
derselben  Weise  -d,  -ad,  -id,  aber  diese  Endungen  sind  (im  Activum)  nur 
spärlich  belegt2:  mn.  noch  unsynkopiert  Stcntofta  bariutip  (wäre  aisl.  *brytt) 
'bricht',  in  der  Literatur  selten  aisl.,  aschw.  gtrrip  'thut',  wn.  Pykke  pir  (aus 
pykkid  pir  wie  eda  zu  got.  <////<///  u.  dgl.,  s.  j|  79)  'es  scheint  dir'.  Da- 
gegen vor  den  Medio-Passiv-Endungen  -sk,  -ss  (s.  $  2  38)  ist  -d,  in  -/  über- 
gegangen, sehr  oft  erhalten  ',  z.  B.  wn.  bätezk,  aschw.  beliz  'wird  gebüsst'  u.  s.  w. 
Sonst  ist  aber  allgemein  schon  im  Anfang  der  Vikingerzeit  (wenn  nicht  früher) 
die  Form  der  2.Sg.  in  die  3.  Sg.  eingeführt,  z.  B.  Björketorp  barutR  (wn.  brytr) 
bricht ,  Rök  ( noch  unsynkopiert,  weil  mit  kurzer  Wurzelsilbe)  sitiR  (wn.  sitr) 
sitzt',  Fh-mlose  staf/tJ/R  (wn.  stendr)  'steht',  Herencd  liinR  (wn.  hefer)  'hat'  u.  s.  w. 
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1.  Plur.  Urnord.  *-om,  *-<fm  (vgl.  got.  balram,  salbbm)  gicbt  -um,  z.  B. 
run.  (Rök)  sagum  sagen',  wn.,  on.  bindom  'binden',  aisl.  Afütm,  anorw.,  aschw. 
kallom  'rufen.  Vor  den  Pron.  mit,  mir  (vi/,  vir)  fehlt  im  Wn.  ort  -m,  z.  B. 
bimio  mir  aus  bindom-mir  (s.  §  79;  vgl.  $  119,  b). 

2.  Plur.  zeigt  sehr  verschiedene  Bildung  in  den  verschiedenen  anord. 
Sprachen  (urnord.  ist  die  Form  nicht  belegt): 

a)  Aisl.  steht  -cd  aus  urnord.  *-id,  *-id  (vgl.  got.  bairiß,  Aabaiß),  z.  B.  bindtd, 
Aa/ed,  und  dies  -ed  ist  auch  in  den  Typus  kalled  (statt  *Aallad,  vgl.  got.  salbbß) 
hineingeführt  worden  (vgl.  oben  I,  c).  Vor  den  Pron.  //'/.  f>ir  {it,  fr)  steht 
fast  regelmässig  nur  -e,  z.  B.  ge/e  ßir  'ihr  gebet'  aus  gefed  ßir  (s.  §  79). 
Ausserdem  kommt  neben  -ed  häufig  -et  vor,  und  bald  wird  dies  sogar  häufiger 
als  jenes.  Möglicherweise  ist  das  /  aus  dem  Passivum  entlehnt,  indem  wn.  -a 
vor  sA,  -ss  lautgesetzlich  in  /  übergeht,  also  z.  B.  gefet  nach  ge/ezk,  ge/es.* 

b)  Anorw.  steht  gewöhnlich  -ir  (-er)  mit  unerklärtem  -r,  z.  B.  bindir. 

c)  Aschw.  steht  ausnahmslos  -in  (-m),  das  vielleicht  aus  dem  Konjunktiv 
entlehnt  ist/' 

d)  Adän.  ist  die  Form  in  den  ältesten  Denkmälern  nicht  belegt;  später 
wird  die  Form  der  3.  Plur.  entlehnt. 

3.  Plur.  Urnord.  (ohne  Belege)  wohl  *-an(ß),  -On(ß)  (vgl.  ags.  bituiad). 
woraus  -a,  z.  B.  Tryggevadde  uarßa  'werden',  Rök  likia  (wn.  Uggia)  'liegen', 
on.,  wn.  Aafa  'haben'. 

1  Lynghy.  Udsagnsordetus  bojning,  s.  35.  —  1  Norjeen.  Arkiv  f.  nord.  Fil. 
V.  343  f.  •  Brate,  A.  Vestm.  lagens  Ijudlära.  s.  64.  —  *  Hoffory,  Arkiv  f. 
nord.  Fil.  II.  Xi  Note  Larsson,  Isländska  Itandskriften  Nr.  645,  4:0.  s.  LXV. 
—  »  BugKc  Ant.  tid<;kr.  f.  Sv.  V.  23,    Läffler,  Nord,  tidskr.  f.  Fil.  V.  77. 

§  230.    Das  Verbum  substantivum  hat  eine  ganz  abweichende  Flexion 

(>unthrmatisch<): 

1.  Sg.  Wn.  em,  on.  am  (später  resp.  er,  <rr  aus  der  3.  Sg.  entlehnt)  statt 
*im  (got.  im)  durch  Anlehnung  an  die  Pluralformen. 

2.  Sg.  Wn.  est  (später  analogisch  erl),  on.  ex/,  statt  *ist  (vgl.  1.  Sg.),  ist  wohl 
die  alte  3.  Sg.  (got.  ist),  die  wegen  der  Endung  -/  (vgl.  Prät.  vast  'warst'  zu 
vas  'war')  als  2.  Sg.  aufgefasst  wurde  (um  so  eher,  weil  der  Plural  präteritale 
Fndungen  zeigte),  wozu  wohl  auch  die  Form  estu  (aus  es-ßri)  du  bist'  bei- 
getragen hat.  Die  sehr  seltene  wn.  Form  es  (er,  on.  häufiger  <rr,  mit  aus 
dem  Plur.  entlehntem  r)  kann  entweder  unmittelbar  die  ursprüngliche  (got.  is) 
sein  oder  auch  in  späterer  Zeit  aus  der  3.  Sg.  entlehnt. 

3.  Sg.  run.  is  (z.  B.  Rök),  wn.  es  (später  er),  on.  ary  agutn.  ir  ist  wohl 
die  alte  2,  Sg.  (got.  is),  die,  nachdem  die  3.  Sg.  als  2.  Sg.  aufgefasst  wurde, 
selbst  die  Funktion  der  3.  Sg.  übernahm  (nach  der  Analogie  vast  :  vas  11. 
dgl.).  Mit  abweichender  Vokalisation  (vgl.  Plur.)  steht  aschw.  ar,  uer 
(agutn.  ier). 

3.  Plur.  wn.  ero,  on.  ceru  wohl  aus  *ezunß  (vgl.  gr.  röm);  mit  anderer, 
nicht  genügend  erklärter ,  Vokalisation  teils  on.  aru  (vgl.  north,  aron),  teils 
agutn.  ieru,  iru.  Da  diese  Form  wie  eine  3.  Plur.  Prät.  aussah,  ist  dazu 
mit  Präteritalendungen  neugebildet  wn.  1.  Plur.  eram ,  2.  Plur.  erod.  -ot,  -ur 
(on.  resp.  (er um,  wrin). 

$  231.  Indicativus  Prarteriti  hat  im  Sg.  verschiedene  Endungen,  je 
nachdem  das  Verb  stark  oder  schwach  ist: 

a)  1.,  3.  Sg.  der  starken  Verba  sind  schon  urnord.  ohne  Endung,  z.  B. 
2.  Sg.  Reidstad  nam  (got.  nam)  'nahm',  3.  Sg.  Tanum  was  (got.  was)  war', 
Istaby  warait  'schrieb'  u.  a. 

2.  Sg.  der  st.  Verba  (urnord.  nicht  belegt)  endet  auf  z.  B.  on.,  wn. 
ga/t  (got.  ga/t)  'gabst'.   Vor  ßü  kann  das  -/  fehlen,  z.  B.  gekk  ßü  'du  gingst' 

33' 
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mit  «inalogisch  hergestelltem  /ü,  statt  gekktu  aus  *gekkt*tu  fgtkkt'ßü);  ausser- 
dem aus  unbekanntem  Grunde  hei  \vn.  mun  (mon)  'wirst',  skal  'sollst*  liehen 
tnunt  imotit).  skalt  fauch  mit  Präsensflexion  munn,  tnonn  und  skall).  Das  sehr 
seltene  aisl.  skald  ist  wohl  aus  skaldu  (*skall-du,  -f>ü)  abstrahiert. 

bi  1.  Sg.  der  schwachen  Verba  urnord.  auf  -p  aus  *-<>»/;,  z.  B.  Gallehus 
Utwido  machte',  Hinang  faihido  'schrieb',  'l'une  worahl»  "machte  u.  a.  Hieraus 
später  -<-;,  -a,  schon  urnord.  Ktelhem  torta  machte ,  dann  in  wn.  fdda  i  run. 
/aa/a  Kiemlose  1  'schrieb',  ortn  'machte'  u.  s.  w.  Später  kann  die  Form  der 
3.  Sg.  entlehnt  werden,  on.  schon  vorlitcrarisch  und  ausnahmslos,  anorw.  um 
1200  und  aisl.  um  1300  alternativ. 

2.  Sg.  der  schw.  Verba  (urnord.  nicht  belegt)  endet  auf  -ir  aus  urnord. 
*-eR  (*-äz,  vgl.  got.  watides),  z.  B.  wn.  valder  wähltest'.  Im  On.  ist  jedoch 
diese  Kndung  fast  nie  erhalten  (z.  B.  agutn.  skuldir  'solltest*  1,  sondern  die  der 
3.  Sg.  entlehnt  worden. 

3.  Sg.  der  schw.  Verba  urnord.  auf  -e  (aus  *-<?,  vgl.  got.  teaäda),  z.B. 
Tjurkö  umrte  (By  orte,  Solvesborg  urte)  'machte',  Gommor  sate  (aschw.  Utttr) 

setzte';  später  /  (e)t  z.  B.  on.  Saite,  wn.  seile.  Daneben  kommt  einigemal  im 
Anorw.  und  (runisch)  im  Adän.  die  Kndung  -a  vor,1  welche  entweder  aus  der 

1.  Sg.  entlehnt  ist  oder  auch  möglicherweise  ein  urnord.  *-ä  (aus  urgerm. 
haupttonigem  -ä)  voraussetzt  (vgl.  §  175,1). 

c)  Flur,  hat  bei  starken  und  schwachen  Verben  dieselben  Kndungen: 

1.  Flur,  (urnord.  nicht  belegt)  wn.  -om,  -0  (nach  der  für  das  Fräs,  gelten- 
den Regel),  on.  -um,  z.  B.  bundom,  lifdom  'lebten'. 

2.  Flur.  (um.  nicht  belegt)  aisl.  -od,  -<>,  -ot  (vgl.  im  Fräs.),  anorw.  -ur,  aschw. 
-in,  adän.  nicht  belegt  (vgl.  im  Fräs.)  z.  B.  buttdod,  •<>,  -d,  -ur,  -in. 

3.  Flur,  urnord.  auf  -un  (vgl.  got.  bundun),  z.  B.  Time  dalidun  'teilten'. 
Hieraus  später  -u  (unsynkopiert,  weil  nebentonig),  z.  B.  Klemlose  satu  (on. 
satto,  wn.  sttto)  'setzten',  on.,  wn.  bundu,  -o. 

d)  Kine   Dual  form   ist  in   urnord.    1.  Du.  waritu  (Järsbärgj    wir  zwei 

schrieben'  noch  vorhanden  (vgl.  got  bundu  u.  dgl.),  später  aber  nicht  von 

der  wn.  1.  Flur,  auf  -0  (s.  oben  c)  zu  unterscheiden. 

«  Gislason,  Cm  frumf>arta  iskntkrar  tüngu,  Kbh.  I84O.  s.  124.  Ry.iqvist. 
Svenska  Sprakels  lagar.  1,  32y> 

tS  232.    Conjunctivus  Prxsentis  (urnord.  keine  Form  sicher  belegt): 

1.  Sg.  wn.  auf  -a  aus  *-<?.  *au  (s.  Jj  40,  c;  vgl.  got.  bairau),  z.  B.  Jara 
'fahre  ;  vor  der  Passivendung  -mk  ist  aber  die  ^-Qualität  erhalten,  z.  B.  btromk 
'werde  getragen*.  On.  wird  die  Form  der  3.  Sg.  schon  vorliterarisch  entlehnt, 
was  wn.  erst  später  vorkommt  (vgl.  $  231,  b). 

2.  Sg.  wn.  -er,  -ir  aus  urnord.  Vi?  (aus  *-<//s.  vgl.  got.  bairais),  z.  B.  farer 
fahret';  auch  kaller  'rufest'  (wäre  got.  *salbais  st.  satbbs).  On.  findet  schon 
vorliterarisch  Entlehnung  aus  der  3.  Sg.  statt. 

3.  Sg.  allgemein  4  (-e)  aus  urnord.  *-l  (aus  *-ai,  vgl.  got.  bafrai),  z.  B. 
Glavendrup  uiki  (aisl.  vlgi)  'weihe',  on.  fori,  wn.  fort,  •/'  'fahre';  auch  kalte 
'rufe'  (gegen  got.  salbo). 

1.  PI.  wn.  auf  -em,  -im  aus  urnord.  *-lm  (aus  *aim  oder  *-aima,  vgl.  got. 
bafrabna),  z.  B.  farem  'fahren' ;  doch  bei  dem  Typus  kalla  steht  -um  (-om ;  dem 
got.  -om  entsprechend),  z.  B.  aisl.  kgllom,  anorw.  kaltum  (vgl.  got.  salbom).  Dann 
dringt  diese  Kndung  (wohl  unter  dem  Kinfluss  des  Indikativs)  auch  bei  andern 
Verben  ein,  und  diese  Analogiebildung  ist  im  On.  (wo  -im  nur  in  ein  Paar 
agutn.  Runeninsrhriflen  vorkommt)  schon  vorliterarisch  durchgeführt.  Aus- 
nahmsweise kommt  im  Aschw.  -in  (vgl.  das  in  Stockh.  Horn,  einmal  belegte 
htiUdrnn  st.  Haldem  'halten')  vor,  das  wohl  aus  der  3.  Flur,  entlehnt  ist,  gleichwie 
im  Aisl.  einigemal  (in  Stockh.  Horn.)  ein  daher  stammendes   e  steht. 
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2.  Plur.  aisl.  -ed,  -id  (-e,  -/',  -et,  -it,  vgl.  2.  Flur.  Indik.),  das  mit  dem  got. 
-(///  stimmt;  anorw.  -ir,  -er  (vgl.  Indik.).  Aschw.  steht  -in,  adän.  4  (spater 
-a)  wie  in  der  3.  Plur. 

3.  Plur.  zeigt  zwei  verschiedene  Bildungen.    Dem  got.  -aina  entspricht  das 
im  Aschw.  gewöhnliche  (im  Agutn.  ausschliesslich  gebräuchliche)  -/'«,  z.  B.  faritt 
iijot.  faraina)  'fahren'.   Dagegen  im  Wn.  und  Adän.  sowie  sporadisch  im  Aschw. 
(vorzugsweise  in  västgötischen  Denkmälern)  steht  -/'  (wäre  got.  *-ain),  z.  B. 
fari  (■(■,  -a). 

$  233.  Conjunctivus  Praiteriti  zeigt  nur  im  Wn.  eine  besondere 
Flexion.  Zwar  sind  die  Endungen  anscheinend  mit  denen  des  Konj.  Präs. 
ganz  identisch,  aber  dass  sie  in  der  Wirklichkeit  den  got.  -jau,  -eis,  /•<''//, 
•eim[a],  -eif>,  -ein\a)  entsprechen,  d.  h.  urnord.  nicht  <'  (gleich  got.  ai)  ent- 
halten, geht  aus  dem  Umlaut  der  Wurzelsilbe  hervor,  z.  B.  bynda,  -er  u.  s.  w. 
'bände,  -est'.  Dagegen  im  On.  müssen  schon  vor  dem  Eintritt  des  späteren 
/-Umlautes  (s.  j|  49,  2)  die  Endungen  des  Konj.  Präs.  alternativ  in  den  Konj. 
Prät.  eingeführt  worden  sein,  denn  umgelautetc  Formen  finden  sich  hier  fast 
nie;  also  z.  B.  Sg.  bunde  'bände',  run.  (Rök)  ttrfli  'würde',  ganz  ausnahms- 
weise aschw.  />orf>(  neben  f>orf>e  'dürfte',  'wagte',  Plur.  bundin  bänden',  run. 
(Rök)  uaRiit  'wären'. 

§  234.  Imperativus  (Prresentis)  stimmt  im  PI.  (wo  nur  die.  zwei  ersten 
Personen  vorkommen)  ganz  mit  dem  Indik.  Präs.  Im  Sg.  rwo  nur  die  zweite 
Person  vorhanden  ist;  ist  die  Bildung  (urnord.  nicht  sicher  belegt)  dieselbe  wie 
im  (jot.,  al>o  z.  B.  far  (got.  far)  fahre',  kalbt  (vgl.  got.  salbo)  'rufe';  bei  den 
ja-  und  /rt-Verben  z.  B.  rel  (got.  wa/ef)  'wähle',  dem  (got.  dornet)  'richte', 
abei  mil  erhaltenem  /,  wo  die  negierenden  Suffixe  -at,  4  antreten,  E.  B. 
kueRat  'quäle  nicht',  deilit  'zanke  nicht'.  Wie  die  Verben,  die  dem  got.  Typus 
/htban  entsprechen ,  ja  auch  sonst  vielfach  Schwankungen  nach  der  Flexion 
der  /f/-Verba  zeigen  (s.  $  225,  $  229),  so  tritt  auch  hier  doppelte  Bildung 
auf,  z.  B.  wn.  /ege  (got.  /<///«//)  'schweige',  anorw.  (selten)  life  (got.  libai) 
'lebe  11.  dgl.,  woneben  (im  On.  ausschliesslich,  im  Wn.  je  später  je  häufiger) 
z.  B.  on.  ßigh,  on.,  wn.  lif,  seg  'sage',  haf  'habe*  u.  dgl. 

jj  235.  Participium  Prresentis  ist  wie  in  den  übrigen  germ.  Sprachen 
fast  immer .  mittelst  des  Suffixes  -and-  gebildet ,  z.  B.  farande  (got.  faranda) 
'fahrend  ,  kallande  (vgl.  got.  salbomia)  'rufend',  reliande  (got.  waljanda)  'wählend' 
11.  s.  w.  Selten  steht  ablautend  -1 //)//</-  wie  in  den  substantivierten  bömie  (aus 
*b,>(u//tdi)  'Bauer'  (neben  wn.  bt'utnde ,  on.  blande;  so  immer  als  Part.  Präs. 
*  wohnend*),  /nittdr  verschnittener  Eber' fauch  als  Personenname)  zu  />rda{sk) 
('sich)  mästen'  u.  a.  Die  Flexion  ist,  wie  im  Got.,  im  Sg.  M.  und  Ntr.  die 
eines  «///-Stammes,  im  PI.  und  Sg.  F.  die  eines  ///-Stammes.  Starke  Flexion 
(vgl.  got.  gibands  neben  gibattda)  kommt  nur  bei  Wörtern  vor,  die  völlig  als 
Substantiva  empfunden  werden,  wie  z.  B.  das  eben  erwähnte  /rondr  (vgl. 
auch  SJ  179).  Im  On.  ist  das  Part.  Präs.  in  prädikativer  (später  auch  in 
attributiver)  Stellung  indeklinabel  und  endet  dann  entweder  auf  -/  (-e)  oder 
(adän.  doch  nur  im  Schonischen)  auf  ein  noch  nicht  genügend  erklärtes 
-is,  1  z.  B.  gangandi(s)  'gehend'. 

1  Ryilqvist,  Sv.  sjirrikct«  l.tgar,  I.  423. 

,S  236.  Participium  Prreteriti  flektiert  ganz  wie  ein  regelmässiges 
Adjektiv  (stark  und   schwach),  zeigt  aber  sehr  verschiedene  Stammbildung: 

I.Suffix-/'//-  kommt  regelmässig  den  starken  Verben  zu,  z.  B.  wn. Jolgenn, 
on.  fulghin  (got.  fulgins)  'verborgen',  ÜUewt,  latin  'gegen  got.  letans)  'gelassen' 
u.  s.  w.  Die  im  Got.  gewöhnliche  Ablautsform  -an-  kommt  im  On.  einigemal 
vor,  z.  B.  aschw.  Ntr.  Hghat  (wn.  leget)  'gelegen',  //g/tat  (wn.  feget)  'empfangen', 
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run.  takat  (sonst  takit)  genommen';  vgl.  auch  Substantivierungen  wie  bwtäan 
'Garbe'  f >das  gebundene«), 

2.  -d-  (unter  Umständen  -/-,  -/-,  -d-,  -s-)  mit  oder  ohne  vorhergehenden 
»Bindevokal«  kommt  regelmässig  den  schwachen  Verben  zu,  z.  B.  kalladr 
(vgl.  got.  salines)  'gerufen',  val(i)dr  (got.  walifis)  'gewählt'  U.  s.  w.  Bei  starken 
Verben  ist  diese  Bildung  verhältnismässig  selten  (und  meist  zu  reinem  Adj. 
oder  Subst.  geworden),  z.  B.  kaldr  'kalt'  zu  kala  'frieren',  liaudr  'tot'  zu 
doyia  sterben',  skardr  'vermindert  zu  skera  'schneiden',  kudr  kund'  zu  kann 
'kann"  u.  dgl. 

3.  Participien,  die  (wenigstens  scheinbar)  ohne  jedwede  konsonantische 
Ableitung  gebildet  sind,  und  welche  gewöhnlich  im  letzten  Grunde  statt  von 
denjenigen  Verben,  als  deren  Participien  sie  auftreten,  abgeleitet  zu  sein, 
vielmehr  diesen  Verben  zu  Grunde  liegen,  sind  wenigstens  im  On. 
nicht  allzu  selten,  z.  B.  als  7<'</-Stamm  flektierend  (vgl.  skr.  /akras,  lat.  arvutn, 
pasatus,  ingenuus  u.  dgl.,  so  wie  anord.  Substantivierungen  wie  miol,  d.  h. 
*tnthi>a  zu  mala  'mahlen')  wn.  gerr  (gprr),  on.  gor  zu  genta  'thun';  als 
«/-Stämme  (seltener  sind  /'-,  ja-  oder  /«/-Stämme,  vgl.  lat.  eximius  zu  emo, 
ingenittm  zu  gigno  u.  dgl.)  aschw.  sagftcr,  adän.  sagh,  aisl.  (sehr  selten)  sagr 
neben  sagt/r  zu  segia  sagen';  aschw.  Ucgher ,  adän.  lagh  neben  iagh/rr 
zu  heggia  legen';  aschw.,  wn.  sfarr  (neben  s/ardr)  zu  s/ara  'schonen', 
'sparen';  aschw.  hüll  (hullttr)  zu  huila  'ausruhen';  on.,  wn.  särr  'verwundet'; 
aisl.  (selten)  vafr  (va/t/r)  'eingehüllt',  so/r  (sö/dr)  'getötet'.  Wo  solche  Bil- 
dungen neben  starken  Verben  stehen,  haben  sie  gewöhnlich  rein  adjektivische 
Bedeutung  gegenüber  den  echten  Participien  mit  dem  -w-Sufnx ,  z.  B.  wn. 
riddr  oder  (ablautend)  raudr  'rot'  neben  rodenn  'gerötet'  zu  riöda\  biiigr 
'krumm'  neben  bogenn  'gekrümmt'  u.  s.  w. 

§  237.  Das  alte  Medio-Passiv  (vgl.  got.  bairada,  -aza  u.  s.  w.)  ist 
im  Anord.  fast  ausgestorben.  Die  1.  Sg.  Präs.  Indik.  ist  jedoch  erhalten  in 
urnord.  (z.  B.  Kragehul)  haite  (wäre  got.  *haita  aus  *haitai*),  wn.  heite ,  on. 
hlti-r  (mit  jungem  r  aus  der  2.,  3.  Sg.)  ich  werde  genannt'.  Wegen  der  Ähn- 
lichkeit dieser  Form  mit  einem  schwachen  Präs.  Activi  wie  d»me  'richte' 
werden  die  übrigen  Personen  nach  dieser  Analogie  gebildet.  —  Uber  etwaige 
erhaltenen  Formen  der  3.  Sg.  Prät.  Indik.  s.  $  223  und  jj  226,  3. 

•  Sievers.  PBB.  VI.  &6l.    J.  Schmidt.  Z.  f.  vgl.  Spr.  XXVI.  43- 

$  238.  Fin  neues  Medio- Passiv,  das  den  nordischen  Sprachen  spe- 
zifisch ist,  wird  in  der  Vikingerzeit  (wenn  nicht  früher,  was  aus  Mangel  an 
älteren  Belegen  nicht  zu  entscheiden  ist)  dadurch  gebildet,  dass  an  die  aktive 
Form  das  Pron.  reflexivum  (in  synkopierter  Gestalt)  tritt,  entweder  als  Dativ 
(z.  B.  Högby  ai[n]tapis  (rndadi-ss  »machte  sich  ein  Ende«,  'starb")  oder 
—  ohne  wesentlich  verschiedener  Bedeutung  — ■  als  Accusativ  (z.  B.  auf  dem 
grösseren  Denkmal  von  Arhus  barßusk  -  bardu-sk  'schlugen  sich").  Hierbei 
ist  zu  merken,  dass  -ss  (aus  stR),  -sk  (aus  sik)  nicht  nur  in  der  3.  Sg.  und  PI., 
sondern  als  generelles  Reflexivpronomen  für  alle  Personen  gebraucht  wird; 
doch  kommt  noch  in  der  ältesten  wn.  Literatur  allgemein  -mk  (aus  mik), 
seltener  -m  (aus  -*mR,  mtlt),  in  der  1.  Sg.  (über  -k  in  der  1.  PI.  s.  unten  2) 
vor.  Uber  die  älteste  Entwicklung  der  beiden  Formationen  ist  ferner  zu 
bemerken : 

1.  Die  Flexion  mit  suffigiertem  Dativ,  z.  B.  zu  Präs.  Ind.  Akt.  dömi  »richte« 
im  Medio. -Pass.  Sg.  1.  demum  (on.  schon  vorliterarisch,  wn.  erst  später  durch 
die  Form  der  2.  Sg.  ersetzt),  2.  -/s(s),  3.  4t,  PI.  1.  -ums,  2.  -iz,  3.  -as(s),  wird 
schon  zur  Zeit  der  ältesten  Literatur  allmählich  in  der  Weise  ausgeglichen, 
dass  (besonders  im  Wn.)  -z  oder  (bes.  im  On.)  -s  überall  als  Endung  durch- 
geführt wird;  also  z.  B.  wn.  domomz  (-oms),  -<z  (-es),  -ez  (-es),  -omz  (-oms),  -tz 
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(-rs),  -uz  {-its),  on.  aber  dentis  i-iz),  -is  (-iz).  -is  (iz),  -ums  (sehr  selten  -umz), 
'ins,  -iis  und  entsprechend  in  den  übrigen  Tempora  und  Modi. 

2.  Die  Flexion  mit  suffigiertem  Accusativ,  z.  B.  Sg.  1  ttemumk  (sehr  selten 
•tonsk,  aus  der  1.  PI.  entlehnt),  2.  -isk,  3.  -iti,  PI.  1.  -umsi  (häufiger  -umk  wie 
in  der  1.  Sg. ;  ob  aber  hier  aus  -um  -f-  *[o\kk  =  got.  ugk  entstanden?), 
2.  -izk,  3.  -tisk,  schwindet  allmählich  zu  Gunsten  der  dativischen  Formation  und 
zwar  im  On.  schon  in  früh  vorliterarischer  Zeit,  im  W11.  dagegen  erst  in  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh:s  (am  frühesten  im  Anorw.),  zum  Teil  noch 
etwas  später. 

2.   DIE  KLLXIVISCHE  ENTWICKLUNG  IN   DEN  ALTNORDISCHEN   (BESONDERS  DEN 
OSTNORDISCHEN)  LITERATURSPRACHEN  BIS  ZUR  REFORMATION. 

A.  DEKLINATION. 

1.  Die  Substantivflexion. 

tS  239.  Die  starken  Maskulina  und  Neutra  zeigen  folgende  haupt- 
sächlichen Veränderungen : 

1.  Sg.  Nom.  M.  verliert  im  On.  allmählich  (teils  lautgesetzlich,  teils  durch 
Entlehnung  der  Accusativlörm  1  seine  Endung.  Im  Adän.  ist  diese  schon  vor 
1  1  50  fast  ausnahmslos  geschwunden,  und  die  älteste  Literatur  zeigt  nur  äusserst 
seltene  Beispiele  vom  -r  (-irr).  Im  Aschw.  fehlt  es  zur  selben  Zeit  (i  300)  regel- 
mässig bei  einem  Subst.  in  appositioneller  Stellung  vor  einem  andern,  sowie 
nach  Vokal  z.  B.  sin  'See',  htrpe  'Hirt'),  sonst  nur  selten ;  dagegen  nach  1400 
öfter  in  gewissen  Denkmälern,  nach  1450  gewöhnlich  überall.  Im  Ostnorw. 
m  hwindet  es  sporadisch,  wobei  jedoch  (im  Gegensatz  zu  dem  Verhältnis  im 
On.)  der  Svarabhaktivokal  erhalten  wird,  z.  B.  prtsta  neben  -ar  (aisl.,  wnorw. 
prestr,  -ur)  'Priester.  In  aisl.  Rfmur  des  15.  Jahrh:s  steht  durchgehends 
•tilg,  -ung  statt  -ingr,  -ungr.  —  Umgekehrt  können  sowohl  im  Aschw.  wie 
im  Aisl.  viele  /Vr-Stämme  ihre  Nominativendung  durch  das  ganze  Paradigma 
dringen  lassen,  z.  B.  aschw.  Swarkir,  -irs  u.  s.  w.,  aisl.  /al-nir,  -irs  u.  s.  w.  'Arzt*. 

2.  Sg.  Gen.  bewahrt  die  Endung  -s  ausser  on.  in  appositioneller  Stellung. 
Dagegen  wird  im  On.  die  Endung  -ar  allmählich  aufgegeben  (am  spätesten  in 
fremden  Nomina  propria,  z.  B.  M<ignus-ar,  Iohannes-iir)  und  durch  -s  ersetzt, 
das  schon  um  1350  ganz  regelmässig  ist,  z.  B.  iuts  st.  lutar  'Looses'. 

3.  Sg.  Dat.  fällt  im  On.  allmählich  mit  dem  Accusativ  (dessen  Form 
alleinherrschend  wird)  zusammen,  am  frühesten  im  Jütischen  (um  1300).  etwas 
später  im  Seeländischen,  dagegen  im  Schon,  und  Aschw.  erst  im  1 5.  Jahrh. ; 
doch  kommen  im  Aschw.  die  alten  Formen  in  Folge  absichtlicher  Archai- 
sierung noch  dann  und  wann  bis  in  das  17.  Jahrh.  vor. 

4.  PI.  Gen.  fügt  im  On.  gegen  1500  zu  demalten  -</  die  Singularendung 
-s.  Vereinzelt  steht  die  im  Jütischen  schon  um  1 300  regelmässig  auftretende 
Neubildung  maus  (nach  dem  Nom.  PI.  man)  statt  manna  'Männer'. 

5.  PI.  Dat.  fällt  im  On.  mit  dem  Acc.  zusammen  zur  selben  Zeit,  wo 
Sg.  Dat.  durch  den  Acc.  ersetzt  wird  (s.  oben  3). 

6.  PI.  Acc.  fällt  im  On.  mit  dem  Nom.  zusammen;  so  im  Adän.  schon 
vorliterarisch,  im  Aschw.  erst  nach  1350,  z.  B.  adän.  aknr  'Acker',  htu{r) 
'Loose',  aschw.  äJtra(r),  loti(r).  Vokalisch  (selten  konsonantisch)  endende  Neutra 
fugen  im  Adän.  schon  seit  1300,  im  Aschw.  erst  seit  1450  und  selten,  -{t)r 
(aschw.  auch,  sehr  selten,  -n  nach  Vokal)  hinzu  ,  z.  B.  adän.  fit-r  (fil)  'Bienen', 
rlght-r  'Reiche',  htrrfdh-tr  'Bezirke',  aschw.  kladhr-r  (klaJhr-n)  Kleider, 
dyrnc-r  'Thürpfosten',  ku\xt-n  'Bootshaken').  Ebenso  finden  sich  im  Adän. 
schon  um  1300  Beispiele  von  zugesetztem  -<e  bei  konsonantisch  endenden 
Neutra,  z.  B.  blatha  (blath)  'Blätter*. 
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7.  Die  /(/-Stämme  fallen  sowohl  im  Wn.  wie  im  ()n.  durch  Ausgleichung 
zu  dunsten  der  y-losen  Formen  je  später  je  mehr  mit  den  reinen  (/-Stammen 
zusammen,  z.  B.  aisl.  Dat.  PI.  stkk(i)um  zu  sekkr  Sack  . 

jj  240.  Die  starken  Feminina  haben  im  PI.  ganz  dieselbe  Entwickelnd^ 
wie  die  starken  Mask.  durchgemacht.    Zu  der  Singularflexion  ist  zu  bemerken : 

1.  Sg.  (Jen.  vermisst  im  On.  bisweilen  jede  Endung;  so  häutig  im  Aschw. 
nach  1350.  Wo  die  Endung  nicht  fehlen  darf,  wird  allmählich  das  alte  ar 
durch  das  mask.-neutr.  -s  ersetzt,  wovon  Spuren  sich  finden  im  Adän.  schon 
um  1300,  im  Aschw.  erst  nach  1400  (nur  bei  den  femininen  Verwandtschafts- 
wörtern  auf  -r  schon  um  1350,  z.  B.  möfiors  'Mutter). 

2.  Sg.  Dat.  ist  im  On.  schon  um  1350  mit  dem  Acc.  zusammengefallen. 
$  241.    Die  schwachen  Maskulina  und  Neutra: 

1.  Sg.  Nom.,  Dat.,  Acc.  M.  fallen  nach  1400  im  Aschw.  allmählich 
zusammen,  wobei  bald  die  Nominativform  auf  -/,  -e,  bald  die  Dat.-Acc.-Form 
auf  -a  den  Sieg  behält.  Im  letzteren  Fall  wird  das  Wort  oft,  wegen  der 
Ähnlichkeit  der  Nom. -Endung,  als  Femininum  aufgefasst. 

2.  Sg.  Gen.  nimmt  im  On.  nach  1400  die  Endung  der  starken  Substau- 
tiva  an;  im  Aschw.  kann  dies  •$  bei  den  Maskulinen  sowohl  an  die  alte 
Endung  -</,  als  später  (seit  1500)  an  das  nominativische  -/,  -e  treten,  z.  B. 
boghas,  -is,  es  statt  ■</  'Bogens'. 

3.  PI.  Nom.,  Acc.  Ntr.  können  im  Adän.  die  Form  des  den.  PI.  an- 
nehmen, z.  B.  schon  um  1300  oma  Ohren',  später  fighme,  eins  'Augen', 

§  242.  Die  schwachen  Feminina  haben  im  On.  dieselbe  Geschichte 
wie  die  schw.  Mask.,  indem  im  Aschw.  seit  1400  der  Nom.  auch  auf  -//.  -o 
wie  der  Dat.-Acc.  und  dieser  auch  auf  -(/  wie  der  Nom.  enden  kann.  Im 
Gen.  tritt  (um  1500;  -s  entweder  an  die  alte  Endung  -//,  -0  oder  an  das 
nom.  -</  an,  z.  B.  kyrkios,  -as  st.  -o  'Kirche'.  . 

2.  Die  Adjektiv-  und  Pronominalflexion. 

§  243.  Die  starke  Adjektivflexion  ist  in  folgenden  wesentlichen 
Punkten  vereinfacht  worden: 

1.  Die  wa-  und  //-Stämme  verlieren  durch  Ausgleichung  allmählich  ihr 
charakteristisches  w,  resp.  /,  z.  B.  aisl.  Acc.  Sg.  M.  f>ykk<u)tm  'dicken',  rik(i)tin 
'mächtigen'. 

2.  Die  Endung  -(e)r  des  Nom.  Sg.  M.  schwindet  im  On.  allmählich  wie 
bei  den  Substantiven  (s.  j}  239,  1),  doch  weit  langsamer,  so  dass  noch  zur 
Zeit  der  Reformation  die  alte  Endung,  auch  im  Adän.,  häufig  erhalten  ist. 
In  Pronominaladjektiven  tritt  on.  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh:s 
bisweilen  Acc.  Sg.  M.  in  nominativischer  Anwendung  auf,  z.  B.  aschw.  anmtit, 
niikon  statt  resp.  annar  'ander',  ttakor  irgend  ein'. 

3.  Die  Endungen  des  Gen.,  Dat.  und  Acc.  gehen  im  On.  bisweilen  ver- 
loren, besonders  wo  das  Adjektiv  attributiv  steht.  In  den  aisl.  rimur  des 
1 5.  Jahrh:s  fehlt  bisweilen  jede  Endung  (also  auch  die  des  Nom:s)  bei  einem 
nach  seinem  Substantiv  stehenden  Adj. 

§  244.  Die  schwache  Adjektivflexion  zeigte  ja  von  Alters  her  im 
PI.  keine  andere  Verschiedenheit  der  Endungen,  als  dass  der  Dativ  auf  -//»/ 
endete,  während  die  übrigen  Kasus  -u  hatten.  Aber  auch  dieser  geringfügige 
Unterschied  wird  bald  aufgehoben.  Schon  in  der  ältesten  on.  und  anorw. 
Literatur  ist  der  Dat.  PI.  den  übrigen  Pluralkasus  gleich  geworden  und  das- 
selbe Verhältnis  tritt  im  etwas  späteren  Aisl.  ein.  Im  Aschw.  nach  1350  wird  das 
mU  jc  später  je  mehr,  durch  -</  ersetzt;  da  nun  der  Nom.  Sg.  M.  statt  -/ 
(•r)  die  Endung  -//  der  obliquen  Singularkasus  bisweilen  ,   wenn  auch  selten, 
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annehmen  kann  {vgl.  >  241,  1).  so  ist  also  in  solchem  Falle  das  aschw.  schwache 
Adj.  (wie  schon  früher  das  adän.  durch  den  (."bergan^  aller  End.mgsvokale 
in  -<r)  faktisch  indeklinabel,  auf  -<r  endend,  geworden;  erst  sehr  spat  (im 
Adän.  jedoch  schon  um  1400)  kann  der  (len..  nach  Analogie  der  starken 
Flexion,  auf  -es,  as  enden,  z.  Ii.  thrn  dfdhts  (aisl.  kms  d.rrtd.r)  'des  toten'. 
Ganz  dieselbe  Fntwickelung  durchlaufen  zur  selben  Zeit  die  (immer  sehwach, 
als  /w-Stämm«-,  flektierenden)  Participia  Prresentis  und  Komparative  (im  Aschw. 
bisweilen  gewöhnliche  schwache  Flexion  aufweisend),  nur  dass  hier  die  den 
meisten  Kasus  vom  Anfang  an  zukommende  F.ndung  «t  (-r)  herrschend  wird. 
Daneben  tritt  aber  im  Aschw.  bei  den  Komparativen  eine  Endung  -in  auf, 
die  in  der  ältesten  Zeit  sich  nur  —  und  zwar  ziemlich  selten  —  bei  kom- 
parativen Adverben  zeigt,  dann  um  1350  am  frühesten  im  Agutn.  und  im  PI. 
—  auch  bei  den  Adjektiven  in  prädikativer  Stellung,  um  endlich  im  15.  Jahrh. 
auch  —  wiewohl  selten  —  in  attributiver  Stellung  aufzutreten,  z.  B.  Uengrin 
st.  Lrn^re  'länger'.  Wahrscheinlich  beruht  die  Form  auf  einer  Verschmelzung 
des  Komparativs  mit  dem  postpositiven  lim  Wn.  prxpositiven )  unbetonten 
Partikel  im  /betont  wn.  enn,  on.  ten)  'noch';  also  aschw.  hengr-in  =  aisl.  in 
lengr  '(noch)  länger'. 1 

I  Kock.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  VI.  ff. 

§  245.  Die  ungcschlechtigen  persönl ichen  Pronomina  haben  im 
On.  folgende  hauptsächlichen  Veränderungen  erlitten: 

1.  Der  Genitiv  nimmt  (bes.  im  Adän.)  um  1400  in  Analogie  mit  andern 
Wörtern  die  Endung  -s  an,  z.  B.  mim,  sitis,  rurs  ladän.  auch  rares),  tdhers 
statt  min,  sin,  rar  (vara),  ifmr.  Übrigens  gerät  dieser  Kasus  zur  Zeit  der 
Reformation  überhaupt  ausser  Gebrauch  /am  frühesten  im  Sg.)  und  wird  durch 
die  Possessivpronomina  ersetzt. 

2.  Der  Dativ  wird  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhrs  allmählich  von 
dem  Accusativ  verdrängt  (am  spätesten  sär  von  sik),  dies  in  scharfem  Gegen- 
satz zu  dem  Verhältnis  bei  dem  geschlechtigen  Personalpronomen,  wo  schon 
in  der  ältesten  aschw.  Handschrift  der  Dat.  hon  um  den  Acc.  han(n)  vertreten 
kann,  wiewohl  erst  nach  der  Reformation  die  Accusativformen  hau,  h,in,i  ganz 
von  honom,  htnne  ersetzt  worden  sind. 

3.  Der  Nom.  PI.  aschw.  ri(r),  i(r)  zeigt  nach  1350  nur  die  r* losen  Formen, 
die  im  Adän.  schon  früher  alleinherrschend  waren. 

4.  Die  Dualformen  kommen  gegen  die  Reformationszeit  ausser  Gebrauch 
und  werden  von  den  Pluralformen  ersetzt.  Dasselbe  Schicksal  trifft  gleich- 
zeitig die  dualen  Possessivpronomina. 

5  246.  Die  Flexion  der  Pronomina  demonstrativa  wird  im  On.  sehr 
vereinfacht.  Wo  sie  attributiv  stehen,  bleibt  zuletzt  nur  der  Unterschied  der 
Numeri  und  zum  Teil  der  Genera,  z.  B.  Sg.  M.,  F.  thtn  'der',  'die  ,  Ntr.  thet 
'das',  PI.  M.,  F.,  Ntr.  thl  'die';  ebenso  Sg.  M.,  F.  thenne,  -n  'dieser,  -e",  Ntr. 
thetta,  PI.  VI.,  F.,  Ntr.  thesse,  -</  (adän.  auch  thissf).  Dagegen  wo  sie  als  Sub- 
stantive gebraucht  werden,  kommen  noch  verschiedene  Kasusformen  vor,  z.  B. 
bei  »der,  die,  das<  Sg.  Nom.  F.  thl.  Gen.  M.  thes  oder  thens,  F.  thl,  Ntr. 
thes,  Dat.  M.  t/um,  F.  thl,  Ntr.  thy  oder  t/u;  PI.  Gen.  thlra  oder  mit  ana- 
logischem -s  thlras  (adän.  thlres,  -is  schon  um  1400),  Dat.  them  (jetzt  auch 
als  Acc.  gebraucht,  wovon  Beispiele  schon  in  der  ältesten  aschw.  Handschrift 
anzutreffen  sind). 

§  247.  Der  Artikel  (urspr.  Pron.  demonstr.)  enn  (inn)  wird  in  allen 
anord.  Sprachen  in  literarischer  Zeit  vor  einem  Adj.  durch  hinn  (s.  Jj  187) 
ersetzt,  nach  einem  Subst.  mit  diesem  zu  einem  Worte  verschmolzen  (dialek- 
tisch aber  im  Jiitischen  des  1 5.  Jahrhrs,  wenn  nicht  früher,  durch  ein  präpo- 
sitives e  (aus  t/te'>)  ersetzt,  z.  B.  e  diel       Jll-in  'der  TVif ')    Hierbei  treten 
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sowohl  beim  Artikel  wie  heim  Stlbst  durchgreifende  Veränderungen  (bes.  Ver- 
stümmelungen) ein  : 

a)  Uber  den  Artikel  ist  hauptsächlich  folgendes  zu  bemerken: 

I.  Der  anlautende  Vokal  schwindet:  immer  nach  schwaehtonigem  Vokal, 
z.  B.  wn.  llkame-n  (Stockh.  Horn,  noch  einmal  kkameen ;  sie!)  der  Körper', 
tnia-n  1  Stockh.  Horn,  noch  trüii  01)  'die  (Haube';  gewöhnlich  nach  starktonigem 
Vokal  (im  Wn.  doch  nie,  wenn  die  Artikelform  einsilbig  ist i.  z.  B.  wn.  brü-{t)nnt 
'der  Brücke',  on.  />-(/)/  iwn.  Jid)  'das  Vieh' ;  nach  Konsonanten  in  gewissen 
Korinen  immer,  in  andern  nie,  in  vielen  schwankend,  z.  B.  wn.  ulfar-ncr  'die 
Wölfe*  (Nom.),  figdr-enne  'der  Feder'  (Dat.),  söi-U)mt  'die  Sonne*  (Acc).  Vgl. 
weiter  die  Spezialgrammatiken. 

1     2.  Die  Endungen  werden  im  On.  bisweilen  verändert: 

«)  Sg.  (Jen.  F.  endet  seit  1400  bisweilen,  statt  auf  -(i)nntt(r)  ,  entweder 
auf  -(e)nnas ,  -{e)nnfs ,  z.  B.  aschw.  luerld-tnnas  der  Welt",  kyrkio-nnas  'der 
Kirche' ;  oder,  durch  Entlehnung  aus  dem  Mask.,  auf  HKS,  z.  B.  sol-ais  'der 
Sonne'. 

fi)  Sg.  Acc.  F.  kann,  im  Ada'n.  schon  um  1300,  im  Aschw.  erst  später, 
die  Kndung  des  Nom.  Sg.  F.  entlehnen ,  z.  B.  adän.  torthen  (wn.  i^rdim) 
'die  Knie'. 

y)  PI.  Nom.  M.  kann  im  Ascbw.  seit  1400  statt  auf  -ni{r)  aufwid  enden, 
das  aus  dem  Acc.  PI.  M.  und  Nom.,  Acc.  PI.  K.  entlehnt  ist. 

d)  PI.  Nom.,  Acc.  M.  und  K.  können  dialektisch  sowohl  im  Aschw.  wie 
(besonders  häutig)  im  Adän.  seit  etwa  1450  die  Kndung  -en  (adän.  auch  nur 
-//>  aufweisen,  welche  wohl  durch  eine  späte  Synkope  aus  resp.  -ini(r),  -iruUr) 
entstanden  ist2,  z.  B.  aschw.  bondr-en  'die  Bauern',  adän.  soncr-cn  'die  Söhne', 
uiigU-n  'die  Kugel',  Iodhcr-n  'die  Juden'. 

h)  PI.  Gen.  kann  spat,  statt  auf  -fc)n//,r,  auf  {c)nnos  enden  (vgl.  tS  239,  4). 
Uber  Dat.  PI.  s.  unten  c. 

b)  Die  Plexion  des  Substantivs  erleidet  folgende  hauptsächlichen  Ver- 
änderungen : 

1.  Sg.  Nom.  M.  zeigt  im  Aschw.  nach  1350  gewöhnlich  (früher  selten), 
kein  -r  mehr,  z.  B.  prtestin  statt  piurstritt  der  Priester'.  So  lange  das  -/•  er- 
halten ist,  steht  natürlich  vor  diesem  regelmässig  kein  Svarabhaktivokal,  wenn 
auch  bisweilen  derselbe  aus  der  unbestimmten  Korm  auf  die  bestimmte  über- 
tragen wird,  z.  B.  udd(t)rin  'der  Ort',  'die  Ecke'.     Vgl.  unten  2. 

2.  Sg.  Gen.  M.,  Ntr.  ersetzt  im  On.  immer  die  Kndung  -<v  vor  dem  Artikel 
durch  -sy  z.  B.  s<>rts-irts  (neben  sonar  ohne  Artikel)  'des  Sohnes',  ftis-ins  (neben 
fear)  'des  Viehes'.  Ausserdem  kommt  sowohl  im  Wn.  wie  (bes.  später)  im 
On.  nicht  selten  vor,  dass  die  Genitivform  des  Artikels  an  die  Nominativform 
eines  Neutrums  tritt,  z.  B.  aisl.  (in  Stockh.  Horn.3)  nafn-ens  'des  Namens', 
bod-tns  'des  Gebots  ,  aschw.  barn-cns  'des  Kindes'.  Dagegen  beim  Maskulinum 
kann,  im  Wn.  wie  im  On.,  -j  an  die  mit  dem  Artikel  versehene  Accusativ- 
form  treten,  z.  B.  aisl.  (in  Stockh.  Horn.  )  da^-rnn-s  des  Tages',  häm-enn-s 
'der  Welt',  altschw.  htrst-in-s  'des  Pferdes',  konung-in-s  'des  Königs'. 

3.  Sg.  Gen.,  Dat.  F.  zeigen  im  On.  bei  dem  Subst.  nie  <*w,  resp.  -«  vor 
dem  Artikel,  der  stets  an  die  Nominativform  tritt,  z.  B.  Gen.  sak-innar  (wn. 
sakar-innar)  'der  Sache',  shrl-innar  (neben  s'uclar)  'der  Seele  ;  ebenso  Dat. 
sol-itint  (wn.  sdlu-nne)  'der  Sonne',  iorf>-innc  (neben  iorfio)  'der  Krde'. 

4.  PI.  Nom.  M.,  Nom.,  Acc.  K.  müssen  in  den  meisten  on.  Dialekten 
(nach  §  170, 4,  a)  das  -/•  des  Subst:s  vor  dem  Artikel  einbüssen ,  z.  B.  M. 
hifsta-ni(r)  (wn.  hestar-ut-r)  'die  Pferde',  F.  $ynde-na{r)  'die  Sünden';  im  15. 
Jahrh.  tritt  doch  oft  nach  der  Analogie  der  unbestimmten  Form  (htrstar, 
sytuur)  das  -r  wieder  ein,  also  z.  B.  lucilat-nt(r),  syndtrtta(r). 
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5.   Uber  Dat.  PL  s.  unten  c. 

c)  Besondere  Erwähnung  verdient  der  Dativus  Pluralis,  welcher  viele  ver- 
schieden entwickelte  Formen  zeigt.  Mit  ganz  unversehrtem  sowohl  Subst. 
als  Artikel  kommt  selten  noch  -um-tnum  vor.  z.  Ii.  im  anorw.  Homilienbuch 
stänom-tnom  'den  Steinen.  Durch  die  gewöhnliche  Synkope  des  anlautenden 
Vokals  beim  Artikel  fs.  oben  a,  1 )  entsteht  hieraus  das  ebenso  sehr  seltene 
-um-mtm ,  z.  H.  im  aisl.  (Stockh.)  Homilienbnche  kirKsom-nom  'den  Kirchen', 
aschw.  auch  einmal  (noch  im  Anfang  des  15.  Jahrh:si  suwuom-nom  'den  Jung- 
gesellen.  Dann  schwindet  das  m  des  Subst. ,  wodurch  die  im  Wn.  normale 
Form  auf  -c-nom  (•ii-num\  entsteht,  z.  B.  st<ino-mvn.  Diese  Formation  kommt 
im  On.  nur  in  alten  västgötischen  Denkmälern  vor,  z.  B.  arvu-ntm  'den 
Erben',  bomio-notn  'den  Bauern';  sonst  steht  mit  einer  ganz  anderen  Entwicke- 
lung  des  ursprünglichen  -um-aium  allgemein  -um-iu  {-om-eri) .  wo  also  die 
ganze  Endung  des  Artikels  verloren  gegangen  ist,  z.  B.  tflnom-m  'den  Steinen'. 
Unklar  sind  die  daneben  (aber  sp.1t  und  selten)  vorkommenden  aschw.  Bil- 
dungen auf  -oniorn,  -ommon,  -omon,  z.  B.  nmssomom  den  Messen',  sicemmimon 
'den  Junggesellen",  husbondomon  'den  Hausherren'. 1 

1  O.  N  i «*  I  *rn,  Garn/t fydike  tingwidner,  Kph.  IKK2.  s.  XXXVI.  —  1  Sch;iger- 
strAm,  Sv.  LMldsnilfal  II.  4:f>»>-  —  *  Larsson,  Svar  /vi  pretissor  Wishu  *Texl- 
kritiska  Aiutirkninjari,  Lutvd,  1888.  s.  53.  Studier  ir.-tr  den  Sts  kholmska  fftmüie- 
Mem,  Lun«l.  1887,  s.  64.  -  4  il>.  *.  89.  Kock,  Nord.  ti«l«kr.  f.  FiL  VIII,  ;joo. 
Korten,  Arkiv  f.  iiohI.  Fil.  V.  .V'i 

§  248.  Von  den  Relativpartikeln  wn.  er,  €$,  M,  <//  u.  s.  w.  (s.  $  188) 
wird  bald  nur  er  gebraucht.  Im  On.  gerät  um  1350  auch  dieser  Partikel 
ausser  Gebrauch  und  wird  von  sunt  (wn.  ablautend  sem)  oder  f>ter  ersetzt. 
Ausserdem  kommen  sowohl  im  Wn.  wie  im  On.  nicht  selten  Interrogativ- 
pronomina in  relativer  Anwendung  vor. 

$  249.  Über  die  Komparation  der  Adjektiva  sei  nur  bemerkt,  dass  die 
Bildung  mittelst  -ri ,  -s/r  immer  mehr  zu  Gunsten  derjenigen  mittelst  -<//  /', 
-tistr  zurücktritt;  und  dass  im  Aschw.  nach  1350  eine  unklare  Komparativ- 
bildung auf*  -n/ie  neben  -ure  auftritt,  z.  B.  nett.we  (-<//<)  richtiger ,  äyranc  (-<//v) 
teurer'.    Uber  die  Komparativendung  -ritt,  -arm  s.  $  244. 

3.   Die  Zahlwörter. 

$  250.  Das  Zahlwort  wn.  cinn,  on.  en  wird  allmählich  zu  unbestimmtem 
präpositiven  Artikel  herausgebildet,  im  On.  doch  kaum  vor  1350.  Die  Zahlen 
2 — 4  werden  im  On.  zuletzt  indeklinabel  in  der  Form  hc  J  (adän.  auch  /<'; 
Ntr.  daneben  noch  tu),  /Are,  fyra  (adän.  /tri),  am  frühesten  das  letzte,  die 
andern  erst  nach  der  Reformation. 

$  251.  Die  Zehner  30—100  werden  indeklinabel  und  enden  dann  wn. 
und  aschw.  auf  -tigi  (-tigti),  adän.  auf  -tigk,  -tiugh  oder  -tivt,  -tyve.  Diese 
Bildungsweise  wird  aber  schliesslich  verdrängt  wn.  und  aschw.  durch  Zu- 
sammensetzungen mit  -//«,  z.  B.  ßmmtfu  50;  adän.  dagegen  für  die  Zahlen 
50 — 90  durch  ein  neues  Zählungsprinzip  nach  Stiegen  statt  nach  Zehnern, 
z.  B.  fynesintiugh  (ßresbmetiughe,  firesinstk'e),  d.  h.  *  vicr-mal-zwanzig«  80,  half 
thrith'ue  (sin)  tiugh  oder  hiiJthrÜhisintyre,  d.  h.  >halb-dritte-mal-zwanzig«  statt 
des  älteren  feemtiugh  50.  —  Die  Ordinalzahlen  werden  von  den  Kardinal- 
zahlen mittelst  -nde  gebildet. 

B.  KONJUGATION  <l  »dung<»>. 

$  252.  Der  Infinitiv  (Präs.)  verliert  schon  vorliterarisch  seine  Endung 
■a  lautgesetzlieh  durch  Kontraktion   bei   Hiatus)   nach  -</,  z.  B.  on.,  WH.  /rf 
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aus  fäti  (got.  Ja/um)  'empfangen'.  (In  derselben  Weise  endet  dann  auch 
das  Partie.  Präs.  auf  -mit-  statt  -ande,  z.  15.  fände  aus  fäande).  Im  On.  aber 
sehwindet  die  Endung  -a  allmählich  auch  nach  andern  langen  Vokalen  (wohl 
in  Analogie  mit  dem  Präsens-Indikativ,  z.  B.  bö  zu  bör  wie  fa  zu  für). 
Spuren  hievon  zeigen  sich  schon  vor  1 300,  z.  B.  bc  (wn,  btui)  'wohnen',  U 
iwn.  siä)  'sehen',  fly  (wn.  ßyi<i)  'fliehen';  und  nach  1350  sind  derartige  Formen 
durchaus  regelmässig.  Zu  solchen  endungslosen  Infinitiven  wird  im  Aschw. 
seit  1350  das  schwache  Präteritum  mittelst  -dd-  statt  -d-  gebildet,»  z.  B. 
mddt  (älter  sdfe)  'säete',  bodde  (böfe)  wohnte ,  flyddt  (ßype)  'floh  zu  resp.  sä, 
bo,  ßy. 

*  Scbapcrströni.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  111.  3;}o. 
§  253.    Bei  dem  Verbum  finitum  ist  hauptsächlich  folgendes  zu  merken: 

1.  Sg.  beginnt  bald  auch  im  Wn.,  und  zwar  früher  im  Anorw.  als  im 
Aisl.,  die  Form  der  3.  Sg.  zu  entlehnen,  was  nach  1300  besonders  gewöhn- 
lich ist. 

2.  Sg.  Indik.  des  starken  Präteritums  endet  bekanntlich  seit  urgermanischer 
Zeit  auf  -st  bei  denjenigen  Verben,  die  in  der  1.  und  3.  Sg.  Präs.  auf  -/ 
auslauten,  z.  B.  on.  Vlst,  wn.  (z.  B.  Stockh.  Horn.  2-mal)  veist  'weisst'  gleich 
got.  waist.  Im  Wn.  ist  aber  diese  ursprüngliche  Bildungsweise  frühzeitig  fast 
durchgehends  dadurch  zerstört  worden,  dass  die  2.  Sg.  aus  der  1.  und  3.  Sg. 
analogisch  das  auslautende,  zum  Verbalstamme  gehörige,  -/  übernahm,  z.  B. 
Vi'izt  (<!.  h.  veit-st)  'weisst'.  Hierdurch  war  eine  neue  Endung  -st  neben  der 
alten  (-/)  für  die  2.  Sg.  Prät.  Indik.  geschaffen  worden ,  und  diese  wurde 
dann  etwas  später  auch  auf  die  Verba  übertragen,  welche  in  der  1.  und  3. 
Sg.  auf  -d  endeten,  z.  B.  bazt  (d.  h.  batst  aus  *btid-st  statt  des  älteren  batt 
aus  *bi/dt)  zu  btid  bat.  Im  On.  wird,  besonders  seit  1350,  das  -st  allmählich 
auch  auf  andere  Verben  übertragen,  z.  B.  gajst  'gabst',  ßkst  'empfingst'  U.  s.  w., 
was  vielleicht  zum  Teil  auch  auf  dem  Einfluss  des  Deutschen  beruht;  doch 
kommt  daneben  ebenso  häufig  (bei  den  >Verba  Präterito  -  Präsentia*  sogar 
häufiger)  die  alte  Endung  -/  vor,  z.  B.  skalt  'sollst'  u.  a.  Direkte  Entlehnung 
der  Form  der  1.  und  3.  Sg.  kommt  auch  im  On.  nach  1350  sporadisch  vor, 
z.  B.  gaf  gabst  . 

1.  PI.  wird  im  Adän.  allmählich  durch  die  Form  des  3.  PI.  ersetzt.  Auch 
im  Aschw.  zeigt  sich  bisweilen  im  15.  Jahrh.  dieselbe  Formübertragung,  z.  B. 
hxmta  neben  kmuum  'kennen'  u.  a. 

2.  PI.  Präs.  Imperat.  zeigt  im  Adän.  allgemein  eine  noch  nicht  erklärte 
Endung  -<tr  {-er),  die  im  15.  Jahrh.  sporadisch  auch  im  Aschw.,  vielleicht 
durch  dänischen  Einfluss,  auftaucht,  z.  B.  adän.  kallcer,  -er  'rufet',  aschw. 
teter  esset'. 

2.  und  3.  PI.  Prät.  Konj.  nehmen  im  Wn.  allmählich  die  Endungen 
des  Indikativs  an,  obwohl  von  der  alten  Flexion  daneben  Spuren  noch  bis 
ins  17.  Jahrh.  vorkommen, 1  z.  B.  aisl.  kglltutut,  -//  neben  -/'/,  -/'  'ihr,  sie  würdet,  -n 
rufen'.  Im  On.  wird  der  Konjunktiv  überhaupt  in  der  späteren  Sprache  selten 
gebraucht. 

3.  PI.  Präs.  Indik.  verliert  im  On.  seine  Endung  -a  nach  langem  Vokal 
in  ganz  derselben  Weise  wie  der  Infinitiv  (s.  §  252),  z.  B.  bö  (wn.  büa) 
wohnen",  fly  (wn.  ßyia)  'fliehen'  u.  s.  w.  Die  Verba  Präterito-Präsentia  er- 
setzen sowohl  im  Wn.  wie  im  On.  allmählich  ihre  präteritale  Endung  -w  (-0) 
durch  die  präsentische  -</ ;  schon  vorliterarisch  ist  dies  im  On.  bei  viia 
'wissen'  geschehen,  und  in  der  ältesten  Literatur  stehen  neben  einander  wn. 
utittu  und  häufiger  unna  'lieben' ,  on.  ägho,  -<i  'haben' ,  kunno ,  -a  'können', 
pon'o,  -a  'bedürfen'.  Übrigens  ist  zu  beachten,  dass  im  Aschw.  seit  1350  die 
Pluralformen  sporadisch   durch  den   Singular  ersetzt  werden,  ein  Vorgang, 
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welcher  im  Adän.  (bes.  im  Jütischen)  sich  schon  um  1300  zeigt,  früher  im 
Präsens  als  im  Präteritum,  und  um  1  500  allgemein  durchgeführt  ist,  z.  B.  gtttr 
'gibt',  geben",  gaf  gab',  gaben'.  Dies  doch  nur  im  Aktivum.  denn  im  Medio- 
Passiv  wird  durch  eine  ganz  entgegengesetzte  Kntwickclung  im  Adän.  (doch 
nicht  im  Schonischen)  die  Singularform  oft  durch  die  plurale  ersetzt,  häufiger 
im  Präsens  (wo  die  Pluralform  um  1500  auch  im  Sg.  als  die  regelmässige 
zu  betrachten  ist)  als  im  Präteritum,  z.  15.  £ h'ts  'wird,  werden  gegeben',  i^avfs 
'wurde,  -n  gegeben'. " 

1  J.  Poi  k<- Ks 011.  Brtytmgür  d  myrntum  viittngingarkättar,  Reykjavik,  1S87. 
s.  63.  *  Jessen.  Tidskr.  f.  Phil.  V.  201. 
j|  254.  Ein  Participium  Futuri  activi  und  passivi  wird  bisweilen  im  Aschw. 
des  15.  Jahrh:s  zur  Wiedergabe  der  lateinischen  Bildungen  auf  -urus  und 
■ndus  geschaffen  und  zwar  durch  Zusammensetzung  des  Infinitivs  mit  dem  Pari. 
Präs.  skofanJe  'werdend',  'sollend',  z.  B.  komaskolande  venturus',  dyrkaskoltvtdt 
'vencrandus'.  Wahrscheinlich  sind  diese  Formen,  die  offenbar  dem  Lateinischen 
nachgebildet  sind  und  bald  wieder  schwinden,  nie  in  die  gesprochene  Sprache 
eingedrungen. 

jj  255.  Das  Medio- Passiv  fugt  im  Wn.  früh  zu  den  Endungen  und 
•s  (s.  $  238,  1)  ein  noch  nicht  völlig  aufgeklärtes  -/. 1  z.  B.  kulfazt,  ktillust 
statt  kallaz,  -iis  'gerufen  werden'.  Im  Anorw.  sind  diese  neuen  Kndungen 
schon  um  1250  häufig  und  werden  (bes.  -;/>  später  fast  allein  herrschend.  - 
Im  Aisl.  ist  nach  1350  -zt  (auch  -zst  geschrieben)  die  gewöhnliche  Knihing; 
erst  um  1550  wird  das  noch  im  Neuisl.  fortlebende  -st  allgemein  üblich,  das 
doch  vielleicht  ebensowohl  aus  dem  -zt  (in  Folge  der  Assimilation  des  U  zu 
ss,  s.  $  118,  d)  entstanden  sein  kann  als  das  alte  -st  vertreten. 

1  Larason,  Studier  Over  den  Stock  Ii.  Horn.,  s.  —  *  J.  |>  01  k  e  I  ss  o  11 . 
Brcytingar.  s.  Dyrlund,  Nord,  tidskr.  f.  Fil.  VI,  261.  Mogk.  ZfdPh. 
XIII,  235. 
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Allgemeine  Literatur  :  J  a  c  o  l>  fi  r  i  m  111 .  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  Leipzig 
18.48.  4.  Ausg.  |SH<>.  A.  Seh  leieher.  Die  deutsche  Sprache.  Stuttgart  1860. 
5-  Aufl.  1888.  —  W.  Schercr.  Zur  Gesehichle  der  deutschem  Sprache.  Herlin 
lK'.8.  2.  Aufl.  IS78.  -  K.  FArstemann.  Geschichte  drs  deutschen  Sprach  Stammes. 
Nor-Iha Visen  1874  75  —  H.  Kfi  ekel  t.  Geschichte  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache. 
Leipzig  I87ä.    —    O.  Hehaghel.   Die  deutsche  Sprache.    Leipzig  und  Prag  1886. 

A.  See  in.  Schriftsprache  und  Dialekte  im  Deutschen  muh  Zeugnissen  alter  und 
neuer  Zeit.    Ileill.ronn  1888 

(,fSC^*c^**  der  deutschen  Sprache  befasst  sich  mit  der  Entwicklung 
pjf,'^  'Irr  Sprache  bei  denjenigen  westgermanischen  Volksstämmen,  welche 
ausser  den  Engländern  und  Friesen  die  germanische  Zunge  Iiis  auf  den  heutigen 
Tag  bewahrt  haben.  Di»-  zuverlässig  beglaubigte  deschichte  dieses  Sprach- 
/.weigs  beginnt  mit  dem  siebenten  Jahrhundert ;  denn  von  da  an  besitzen  wir 
Sprachvjuellen ,  von  denen  Zeit  und  Ort  der  Abfassung  bekannt  ist,  wenn 
gleich  sie  zunächst  nicht  in  zusammenhängenden  Denkmälern,  sondern  nur 
in  einzelnen  Wörtern  bestehen.  Es  handelt  sich  nun  zunächst  darum  zu  be- 
stimmen, in  welchem  Umfang  diese  Sprache  zur  Anwendung  gekommen. 

I.  GRENZEN  DES  DEUTSCHEN  GEGENÜBER  ANDEREN  VOLKSSTÄMMEN. 

<  1.  Die  Nachbarn  des  Deutschen  sind  im  Westen  und  Süden  die  Ro- 
manen ,  im  Osten  die  Magyaren  und  Slaven ,  im  Norden  die  Dänen  und 
Friesen.  In  früherer  Zeit  jedoch  trafen  Deutsche  und  Romanen  nicht  un- 
mittelbar aufeinander ,  sondern  andere  germanische  Stämme  waren  zwischen 
beide  gelagert.  Im  Südwesten  des  deutschen  Sprachgebietes  begründeten  im 
5.  Jahrh.  die  Burgunder  ein  Reich  auf  romanischem  Boden,  das  534  von  den 
Franken  vernichtet  wird.  Die  Zeugnisse  für  das  Bestehen  burgundischer 
Sprache  gehen  nicht  über  das  fünfte  Jahrhundert  herab ;  eine  Verglcichung 
mit  den  benachbarten  deutschen  Mundarten  lässt  sich  sonach  kaum  anstellen. 
Anderseits  lässt  sich  die  Möglichkeit  einer  längeren  Fortdauer  des  Burgundi- 


Digitized  by  Google 


527 


sehen  nicht  unbedingt  abweisen;  manche  Gelehrte  vertreten  die  Anschauung, 
dass  in  der  Westschweiz ,  im  Oberwal  Iis  und  in  dein  westlich  der  Aar  ge- 
legenen Teil  des  Kantons  Bern  burgundische  Elemente  in  Bevölkerung  und 
Sprache  vorhanden  seien. 

Vgl   J.ilin.  Geschichte  der  Burgundionen.    Halle  1874    —   Hin  ding.  Hurgun- 

duch-romanisches  Königreich.    Leipzig  t868.    Darin:  Wacker  na  cel,  Sprache  und 

Sprachdenkmäler  der  liurgunden,  auch  in  Hessen   Kl.  Sehr.  Bd.  III.  -  Tobler. 

Ethnographische  Gesichtspunkte  der  Schweizerdeutschs»  Dialektforschung  (J.1I11  l.iah  IQi 

schweizerische  tieschichte  Bd.  12). 
Im  Süden  erwächst  während  des  sechsten  Jahrhunderts  auf  italischem  Boden 
das  Reich  der  Langobarden ;  auch  dieses  rindet  seinen  Untergang  durch  die 
Kranken  mit  dem  Jahre  774.  Die  langobardische  Sprach»'  hat  jedenfalls  bis 
zum  Knde  des  achten  Jahrhunderts  fortgedauert,  denn  Paulus  Diaconus,  der 
im  Ausgang  des  8.  Jahrhs.  eine  Geschichte  der  Langobarden  schreibt ,  gibt 
mehrfach  deutsche  Übersetzungen  dieses  oder  jenes  lateinischen  Wortes,  (z.  B. 
>piscina ,  quod  eorum  lingua  lama  dicitur« ;  >rector  loci  illius  quem  scuLihak 
lingua  propria  dicunU  etc.).  Für  jüngere  Zeiten  besitzen  wir  keine  Zeug- 
nisse mehr.  Die  Reste  des  Langobardischcn  lassen  deutlich  erkennen  ,  dass 
dasselbe  die  hochdeutsche  I^autverschiebung  mitgemacht  hat  und  somit  auch 
dem  Ahd.  ziemlich  nahe  gekommen  ist. 

Vgl.  fall  Meyer,  Sprache  und  Denkmäler  der  Langobarden.    Paderborn  1877- 

Aber  nicht  nur  die  Sprache  der  vorgeschobenen  germanischen  Nachbarn 
des  Deutschen  ist  vom  Romanischen  überwältigt  worden  und  so  dieses  dem 
Deutschen  unmittelbar  auf  den  Leib  gerückt,  sondern  auch  ein  ganzer  grosser 
Zweig  eines  im  übrigen  deutsch  gebliebenen  Volksstammes  ist  den  Romanen 
unterlegen,  nämlich  das  Reich  der  Westfranken.  Wie  lange  hier  das  Deutsche 
im  Munde  des  Volkes  gesprochen  worden,  ist  nicht  zu  erkennen.  In  den  be- 
kannten Strassburger  Eiden  vom  Jahre  842  bedienen  sich  Ludwig  der  Deutsche, 
der  zu  den  Westfranken  spricht,  und  die  Westfranken  selber  der  französischen 
Sprache.  Von  der  hochdeutschen  Lautverschiebung  scheint  das  Westfränkische 
unberührt  geblieben  zu  sein.  Allerdings  sind  Eigennamen  mit  germanischem 
/  in  den  Quellen  überhaupt  äusserst  selten;  die  wenigen  Belege,  die  vor- 
kommen, zeigen  inlautendes  c  {Gauciobert,  Gaucetnare,  Charecauciiii);  sie  ge- 
nügen nicht,  um  eine  sichere  Entscheidung  über  die  Behandlung  des  /  zu  er- 
möglichen. 

Vgl.  Jacobs,  Die  Stellung  der  Landessprachen  im  Reiche  der  Karolinger.  For- 
schungen zur  älteren  Heutschen  Geschichte.  III.  363.  Waltemath.  Die  f ran- 
kischen  EJemtnte  in  der  französischen  Speiche.  PaHerhorn  I88.V  —  Mackel,  DU 
germanischen  lilemente  in  der  französischen  und  proienzalischett  Sprache,  Französische 
Studien  VI.  1. 

jj  2.  Mit  der  Romanisicrung  der  drei  genannten  Stämme  ist  die  Grenze 
des  Deutschen  gegen  das  Romanische  im  wesentlichen  festgestellt.  Kleinere 
Verschiebungen  lassen  sich  am  leichtesten  erörtern ,  nachdem  die  heutige 
Grenzlinie  gezeichnet  worden.  Dieselbe  beginnt  im  Norden  östlich  von 
Gravelines ,  zieht  sich  vorbei  an  dem  franz.  St.  Omer,  Aire ,  Merville,  über 
Warneton  ,  Werwick ,  Menin  ,  Rousse ,  schneidet  die  Dender  zwischen  Acren 
und  Grammont  (Gecrtsbergen  1 ,  geht  südlich  von  Hai  vorbei,  nördlich  an 
Wavre,  zwischen  Jodoigne  und  Hougaerde  durch,  an  Tongern  südlich  vorbei, 
triftt  auf  die  Maas  in  der  Mitte  zwischen  Liittich  und  Maestricht,  unterhalb 
Vis«*,  geht  zwischen  Limburg  und  Eupen  hindurch,  lässt  Montjoie,  Clerf  öst- 
lich, Martelangc  westlich,  Arlon  östlich  liegen,  geht  westlich  an  Diedcnhofen 
vorbei,  lässt  Bolchen,  Falkenberg.  Mörchingen,  Finstingen,  Saarburg  östlich, 
Schirmek  westlich ,  Weiler  östlich  liegen  ,  geht  zwischen  Schmierlach  und 
Kaysersberg  hindurch,  trifft  westlich  von  Kolmar  die  Grenze  des  deutschen 
Reiches ,  folgt  dieser  bis  Roggenburg  an  der  Lützel,  geht  östlich  zur  Birs, 
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von  da  entlang  der  Solothurner  Kantonsgrenze  und  westlich  vorbei  am  Bieler 
See,  der  Ziehl  entlang,  gegen  Marten,  durch  Freiburg  hindurch,  über  die 
Berra  nach  dem  deutschen  Saancn,  geht  der  Grenze  nach  erst  zwischen  den 
Kantonen  Bern  und  Waadt,  dann  zwischen  Bern  und  Wallis,  trifft  die  Rhone 
bei  Siders,  das  teils  deutsch,  teils  französisch  spricht,  geht  am  Matterhorn 
nördlich  vorbei,  umzieht  Monte  Rosa  und  St.  Gotthard,  begleitet  die  Nord- 
grenze Graubüiidens  bis  zur  Höhe  von  Tamins ,  das  deutsch  bleibt  —  eine 
deutsche  Insel,  die  nur  durch  einen  ganz  schwachen  romanischen  Meeresarm 
abgetrennt  ist,  bildet  der  Oberlauf  des  Hinterrheins,  der  Averser  Rhein,  der 
Walser  Rhein  ,  das  Rabiusathal  — ,  geht  auf  Schmitten ,  trifft  den  Inn  bei 
Martinsbruck,  sieht  sich  um  den  Ortler  herum,  von  da  nach  Osten  zur  Etsch, 
an  dieser  hinunter  bis  Saturn,  dann  wieder  nord-nordöstlich  nach  den  (deut- 
schen) Orten  St.  Beter  und  Onach ,  zuletzt  östlich  in  der  Richtung  gegen 
Villach. 

Die  von  uns  derart  gezeichnete  Gienze  zeigt  besonders  im  Westen  mehr- 
fache Rückgange  des  Deutschen  gegenüber  dem  Stand  früherer  Jahrhunderte. 
Im  Norden  reichte  das  deutsche  Sprachgebiet  im  17.  Jahrh.  noch  Uber 
Boulogne  hinaus;  im  Beginn  des  18.  Jahrhs.  lag  die  Sprachgrenze  vor  den 
Thoren  von  Calais;  in  Lille,  Tournay,  Douai,  Cambrai,  Valenciennes  wurde 
noch  im  18.  Jahrh.  von  einem  Teil  der  Bevölkerung  flamisch  gesprochen. 
In  Klsass- Lothringen  hat  das  Deutsche  unter  der  französichen  Herrschaft  viel- 
fältige Einbusse  erlitten;  so  war  Metz  noch  im  16.  Jahrh.  überwiegend  deutsch; 
seit  dem  Kriege  von  1870  ist  jedech  dieser  Rückgang  zum  Stillstand  ge- 
kommen. In  der  Schweiz  war  im  13.  Jahrh.  die  Stadt  Freiburg  deutsch,  und 
das  Deutsche  ging  noch  westlich  über  Freiburg  hinaus;  in  unseren  Tagen 
scheint  im  Schweizer  Jura  das  Deutsche  sein  Gebiet  wieder  auszudehnen.  Im 
Rhonethal  ging  im  17.  Jahrh.  das  Deutsche  noch  hinab  bis  Sitten ;  es  scheint, 
als  ob  auch  der  heutige  Stand  vom  Deutschen  nicht  behauptet  werden  könne. 
Ob  durch  die  Bcsiedelung  des  Oberwallis,  die  wohl  vom  Haslithal  im  Berner 
Oberland  ausging  und  etwa  im  Beginn  der  mhd.  Zeit  erfolgt  sein  mag,  ro- 
manische Elemente  zurückgedrängt  worden  sind,  darüber  lässt  sich  keine  Ent- 
scheidung gewinnen. 

Südlich  des  Monte  Rosa'  ist  das  Deutsche  im  Rückschritt  begriffen;  da- 
gegen scheint  es  in  Graubünden  nach  Süden  hin  an  Boden  zu  gewinnen. 
Die  Ostschweiz  ist  auch  die  Gegend,  wo  in  früheren  Zeiten  das  Romanische 
die  grösste  Einbusse  erlitten  hat:  romanische  Ortsnamen  erstrecken  sich  bis 
ins  Glarner  Land  hinein  ;  die  Gegenden  von  Elm,  vom  Kerer.zcr  Berg  südlich 
vom  Wallensee  fordern  noch  jetzt  durch  den  eigentümlichen  Typus  der  Be- 
wohner die  Aufmerksamkeit  der  Ethnologen  heraus.  Auch  in  Vorarlberg  ist 
erst  seit  dem  10.  Jahrh.  das  Romanische  verdrängt  worden.  Im  Salzburgischen 
erscheinen  im  8.  Jahrh.  noch  zahlreiche  von  Romanen  bebaute  Höfe.  Und 
vereinzelt  begegnen  Wälschc  in  Regensburg  noch  im  9. ,  um  Ebcrsbcrg  im 
11.,  in  der  Salzburgcr  Gegend  noch  im  12.  und  13.  Jahrh.  In  Südtirol 
reichte  noch  im  14.  Jahrh.  das  Deutsche  bedeutend  weiter  nach  Süden.  Zwei 
kleine,  in  mhd.  Zeit  entstandene  Sprachinseln  griffen  nach  Oberitalien  hinein, 
die  Sette  comuni  östlich  vom  Nordende  des  Gardasees  und  die  Tredeci  co- 
muni  zwischen  dem  Gardasee  und  Viccnza.  Hier  ist  das  Deutsche  jetzt  fast 
völlig  ausgestorben,  und  auch  in  Südtirol  rückt  das  Romanische  unablässig  vor. 

Vgl.  Kluge,  Grundriss  der  roman.  Philo!.  I,  383 :  Grober,  ebda.  4  19;  S  u  c h  i  e  r. 
ebda.  563.  —  C.  This,  DU  deutseh-framesischc  Sprathgrenxe  in  Lothringen ;  ders  , 
Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  im  Iilsass.  Strasburg  1887  und  iSSi».  _  Neu- 
mann,  DU  deutsche  Sprachgrenze  in  den  Alpen.  (Vorträge  von  Fromme!  und  Hfaff 
Rd.  13).  (D.uu  noch:  Schulte,  uher  Reste  romanischer  Ber-ö/herteng  in  der  Ortenau 
Zs.  f.  Geschichte  des  Oberrlwins,  Bd.  43)- 
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Die  dcutsch-slovenische  Grenze  zieht  sich  von  Raibl  —  südwestlich  von 
Villach  —  ziemlich  genau  nach  Osten,  trifft  die  Drau  bei  Radkersburg  und 
geht  dann  nach  Nordosten  zur  Raab ,  die  bei  St.  Gotthard  erreicht  wird. 
Im  slovenischcn  Gebiet  ist  eine  ziemliche  Anzahl  kleinerer  deutscher  Sprach- 
inseln verstreut ;  eine  grössere  Enclave  bildet  südlich  von  Laibach  das  Städt- 
chen Gotschee  samt  Umgegend,  ein  Gebiet  von  1 6  Quadratmeilen  mit  über 
200  kleineren  Ortschaften,  von  dem  deutsche  Ansiedler  im  14.  Jahrh.  Besitz 
ergriffen  haben.  Das  slavische  Gebiet  war  im  Beginn  unseres  Zeitraums  er- 
heblich weiter  nördlich  gegangen  in  Kärnten  und  Steiermark  als  heutzutage; 
seit  dem  8.  jahrh.  wurden  die  Slaven  von  den  Baiern  zurückgedrängt. 
(Riezler,  G< schichte  Baums,  Gotha  1878,  I,  154). 

Die  Ostgrenze  des  deutschen  Sprachgebietes  ist  ziemlich  zerrissen ;  die 
Nachbarn  haben  sich  dort  mehrfach  in  einander  hineingeschoben. 

Von  St.  Gotthard  an  der  Raab  zieht  sich  die  Grenzlinie  zum  Neusiedler 
See ,  dann  nach  Osten  die  Rabnitz  hinab  bis  Leiden ,  von  hier  nach  Press- 
burg, donauaufwarts  bis  zur  Mündung  der  March,  nördlich  gegen  Nikolsburg, 
in  einem  grossen  Bogen  an  den  Rändern  Böhmens  herum,  etwa  über  Znaim, 
Jankau,  Schattenhofen,  Waldmünchen,  Pilsen,  Saatz,  Leitmeritz,  Reichenberg, 
Sternberg,  Neu- Titschen ,  von  da  ziemlich  gerade  nördlich  nach  Leobschütz, 
Brieg,  Wartcnbc.rg,  nordwestlich  bis  Birnbaum  an  der  Warthe,  endlich  nord- 
östlich über  Bromberg,  Kulm,  Deutsch-Kylau,  Seeburg,  Angerburg,  Przerosl, 
Janzburg  an  den  Niemen,  der  schliesslich  die  Scheide  übernimmt. 

Eine  Reihe  von  kleineren  und  grösseren  Sprachinseln  greift  über  das  so 
abgegrenzte  Gebiet  noch  hinaus.  In  ungarisches  Land  sind  Deutsche  in 
grösseren  Kolonien  eingesprengt  in  dem  Donauwinkel  zwischen  Komorn  und 
Pest;  rechts  und  links  der  Donau  oberhalb  der  Mündung  der  Drau;  in  dem 
Winkel,  der  westlich  von  der  Theiss,  nördlich  von  der  Maros  begrenzt  wird; 
im  Osten  ferner  sitzen  die  SicbcnbüTger  Sachsen,  in  drei  Hauptgruppen:  süd- 
westlich das  eigentliche  Sachsenland  mit  dem  Hauptort  Hermannstadt ,  nörd- 
lich das  Nösnerland  mit  der  Hauptstadt  Bistritz,  südöstlich  das  Burzenland 
mit  dem  Hauptort  Kronstadt.  Nordwestlich  von  Kaschau ,  in  slovakischem 
Sprachgebiet  wohnen  die  Deutschen  der  Zips  mit  dem  Hauptort  Leutschau. 
Grössere  Hin  schlösse  im  Czechichen  Gebiet  sind  die  Gegend  um  Iglau  und  das 
Schönhengstier  Land  mit  Landskron,  Trübau,  Zwittau.  Im  Nordosten  des 
Gebiets  sind  schliesslich  die  Deutschen  in  Kurland,  Livland  und  Ksthland  zu 
nennen,  nicht  als  eigentliche  Sprachinsel ;  es  ist  die  Schicht  der  Gebildeten 
durch  die  drei  Provinzen  hindurch,  die  deutsch  spricht,  etwa  200  000  Seelen, 
10 0  1»  der  Bevölkerung. 

Nirgends  hat  das  Deutsche  während  unseres  Zeitraumes  grössere  Erobe- 
rungen gemacht  als  in  den  östlichen  Gebieten.  In  den  Zeiten  der  Karolinger 
wurde  die  Ostgrenze  gebildet  durch  die  Elbe  von  der  Mündung  bis  hinauf 
etwa  nach  Lenzen;  die  Altmark  war  schon  slavisch ;  weiterhin  wurde  die 
Grenze  bezeichnet  durch  Saale,  Böhmerwald,  Enns.  Auch  noch  in  das  west- 
lich dieser  Grenzlinie  gelegene  Gebiet  hatten  sich  Slaven  eingedrängt,  so  in 
Thüringen,  ins  Fuldaische.  Ferner  hatten  seit  dem  8.  Jahrh.  slavische  An- 
siedler die  Gegenden  am  oberen  Main  und  an  der  Rednitz  in  Besitz  ge- 
nommen.  Ostlich  jener  Linie  sassen  Avaren  und  Slaven,  mit  denen  sich  die 
Deutschen  in  langen  blutigen  Feldzügen  massen. 

Im  Ausgang  des  8.  Jahrhs.  unternimmt  Karl  der  Grosse  seine  Feldzüge  gegen 
die  Avaren;  ihre  Besiegung  ist  eine  so  gründliche,  dass  um  822  der  Name 
des  Volkes  in  diesen  Gegenden  zum  letzten  Male  erscheint  Seit  jenen 
Siegen  Karls  nun  ergiessen  sich  bairische  Ansiedler  über  das  Land  östlich 
der  Enns,  das  fortan  als  Ostmark  erscheint.    Dieselbe  geht  bis  zum  Wiener 
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Wald ;  die  N'ordgrenze  scheint  anfangs  die  Donau ;  in  dt- 11  Kämpfen  mit  den 
Mähren  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhs.  wird  sie  über  die  Donau  hinaus 
ausgedehnt.  Sie  geht  durch  den  Einfall  der  Ungarn  zeitweise  verloren  und 
kann  erst  nach  der  Sehlacht  auf  dein  Lechfelde  (955)  zurückgewonnen  wer- 
den. Die  Ostgrenze  Leytha-March  wurde  erst  durch  den  ungarischen  Feld- 
zug von  1043  gesichert.  Die  Kolonien  in  Siebenbürgen  haben  sich  haupt- 
sächlich im  12.  und  13.  Jahrh.  ausgebildet. 

Die  Slaven  am  oberen  Main  und  an  der  Rednitz  bleiben  längen-  Zeit  von 
der  Germanisierung  unberührt,  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  11.  Jahrhs.  hin- 
ein; erst  die  Gründung  des  Bistums  Bamberg  im  Anfang  des  11.  Jahrhs.  war 
von  entschiedenem  Einrluss  auf  die  Unterdrückung  des  Slaventums.  Von 
Oberfranken  drangen  seit  dem  ii.  Jahrh.  deutsche  Kolonisten  dann  auch 
im  Egerland  ein  und  machten  den  Anfang  zur  Gewinnung  Böhmens.  Im 
Erzgebirge  mochten  vielleicht  einige  Reste  der  durch  die  boischc  Einwande- 
rung verdrängten  deutschen  Bevölkerung  zurückgeblieben  sein  ;  wichtig  für  die 
Kolonisation  Böhmens  sind  dieselben  jedenfalls  nicht  geworden.  Die  Haupt- 
einwanderung Deutscher  nach  Böhmen  geschah  im  1 3.  Jahrh. ,  besonders  in 
der  zweiten  Hälfte  desselben :  die  Prcmyslidenfürsten  selber  sind  eifrig  be- 
müht, Deutsche  in  ihre  Lande*  zu  ziehen.  Im  14.  Jahrh.  hat  Böhmen  nahe- 
zu den  Charakter  eines  deutschen  Landes.  Erst  die  Hussitenbewegung  bringt 
einen  sehr  starken  Rückschlag  des  czechischen  Elementes;  seitdem  hat  das 
Deutsche  in  Böhmen  fortdauernd  Rückschritte  gemacht. 

Auch  die  Gebiete  der  Wenden,  die  Altmark,  das  Land  östlich  von  Elbe 
und  Saale  hatte  schon  die  Macht  Karls  des  Grossen  erfahren  müssen ,  der 
die  Wilzen  mit  Hülfe  der  Obotriten  überwand.  We  iterhin  festigten  dann 
Heini  ich  1.  und  Otto  der  Grosse  die  deutsche  Herrschaft  bis  zur  Oder;  und 
es  begann  die  Ansiedelung  deutscher  Kolonisten  auf  dem  eroberten  Gebiete. 
Aber  nur  im  Süden,  in  Meissen  und  in  der  Lausitz,  war  dieselbe  von  Dauer; 
im  übrigen  Gebiete  wurde  seit  dem  Ende  des  10.  Jahrhs.  das  Deutschtum 
durch  heftige  Aufstände  der  Wenden  wieder  in  Frage  gestellt;  durch  das 
ganze  11.  Jahrh.  waren  dieselben  fast  unumschränkte  Herren  im  eigenen 
Hause;  Erst  die  Bestrebungen  sächsischer  Fürsten,  Lothars,  Albrechts  des 
Bären  und  besonders  Heinrichs  des  Löwen  verschafften  den  Deutschen  end- 
gültig den  Sieg  und  führten  eine  umfassende  Kolonisierung  des  Landes  her- 
bei. Im  Anfang  des  13.  Jahrh.  fasste  das  Deutschtum  in  Livland  festen 
Fuss;  das  I^and  der  Preussen  wird  im  Laufe  des  13.  Jahrhs.  von.  dem  deut- 
schen Orden  erobert. 

Die  Germanisienmg  dieser  östlichen  Provinzen  ist  im  Ganzen  eine  sehr 
gründliche  gewesen.  Die  von  Virchow  veranlassten  Aufnahmen  haben  ge- 
zeigt, dass  der  helle  germanische  Typus  heute  in  jenen  Kolonien  gerade  so 
entschieden  die  Oberhand  hat,  wie  in  den  alten  germanischen  Stammlanden. 

Trotzdem  findet  sich  noch  jetzt  im  Herzen  deutschen  Landes  wendisch 
redende  Bevölkerung:   die  Bewohner  des  Spreegebiets  in  Ober-  und  Nieder- 
lausitz, von  Rodewitz        südlich  von  Bautzen     -  abwärts  bis  Schönhöhe 
nördlich  von  Pritz ;  allerdings  auch  hier  ist  das  Wendische  jetzt  dem  Aus- 
sterben nahe. 

In  Hannover  hatte  sich  an  der  unteren  Elbe,  um  die  Städte  Lüchow, 
Dannenberg,  Bergen  herum  das  Wendische  bis  ins  vorige  Jahrhundert  er- 
halten. 

V  gl.  Kiczlcr,  Gtschuhb  /iaierns,  Gotha  1878.  —  G.  Wendt,  Die  Germani- 
sitrung  der  Länder  östlich  der  Elbe.  Liegnitz  lH'vJ.  —  U.  Kacnmiel.  Die  Ger- 
manisUrnng  des  deutschen  Xordostens,  Zeitschrift  lOr  .tilgen).  Geschichte  1887.  — 
Weher,  Die  Ausbreitung  der  deutschen  Natkmalität  in  Böhmen .  Mitteilungen  des 
Vereines  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen.  Bd.  II.    -  Giesehrecht. 
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II  endische  Geschichten,  liiilin  IN4.<.  —  Ii  r  flektier.  Die  statischen  Ansiedelungen 
in  der  Aitmark  und  im  Magdehurgischen.  I.eip/.i^  1H79  G  r  ö  n  Ii n  (jcn,  Geschichte 
Schlesiens   Gotha  1884  \\    in  Im  id.  l'e  rhreitung  und  Herkunft  der  Deutsehen 

in   Schlesien.     Sttittp.trt    1887.  F.Wald,   Die  Eroberung  /Yeussens  durch  die 

Deutschen.  Malle  l8~2  — 86.  Korrespondenz!  datt  der  deutschen  Gesellschaft  fflr 
Anthropologie.  Ethnologie,  und  Urgeschichte  XVI.  92. 
In»  Norden  endlich  zieht  die  deutsche  Grenze  von  Kupfermühle  an  der 
Flensbtuger  Föhrde  nach  Jöldehind,  von  da  nach  Tündern  und  Höver.  Das 
Deutsche  ist  hier  gegenüber  dein  Dänischen  in  beständigem  Fortschreiten,  wie 
es  seit  Karl  dem  («rossen  an  Gebiet  gewonnen  hat,  unter  dem  die  Eider  die 
deutsche  Nordgrenze  bildete.  In  den  Gt  bieten  der  Nordsee  berührt  und  be- 
ridirtc  sich  das  Deutsche  mit  dem  Friesischen ;  das  Friesische  hat  hier  erheb- 
liche F.inbusse  erlitten. 

Vgl.  Kolner  Zeitung  vom  o.  September  |8Si>.  erstes  Hlatt.  —  '/.um  ganzen  Al>- 
vlinin  vi»l.  Bernhardt.  Sfiraehkarte  von  Deutschland.  Kassel  1844;  2.  Aufl.  von 
Stricker.  |8j<i.  Andre«  und  Peschel.  fhysikatiseh- statistischer  Atlas  des 
deutschen  A'ei  hes.    Bielefeld  \H~<>  -         Karte  X. 

II.  UMFANG  HKS  GEBRAUCHS  HKS  DEUTSCHEN  IM  INNERN  HKS  (iEHlKTKS. 

$  3.  Im  Anfang  unserer  Periode  fehlt  es  durchaus  an  zusammenhangenden 
deutschen  Aufzeichnungen :  die Sprache  der  Akten  und  Urkunden,  derRechtsbiicher, 
der  Geschichtschreibung,  der  Wissenschart  überhaupt,  der  Poesie  ist  die  latei- 
nische. Einzelne  deutsche  Wörter  begegnen  auch  in  diesen  lateinischen 
Quellen ;  zumal  wichtig  sind  die  zahlreichen  deutschen  Eigennamen,  welche 
besonders  die  Zeugenlisten  der  Urkunden  enthalten.  Solche  besitzen  wir  auf 
westfränkischem  (.«'biete  seit  dem  7.  Jahrh.,  in  St.  Gallen  seit  dem  Ausgang 
des  8.  Jahrhs. ,  in  den  übrigen  deutschen  Stammlanden  seit  dem  9.  Jahrh. 
Vereinzelte  Bruchstücke  deutscher  Rede  liegen  weiter  in  den  sogenannten 
Glossen  vor,  zu  Lehrzwecken  angefertigten  Übersetzungen  lateinischer  Wörter ; 
dieselben  erscheinen  entweder  zwischen  den  Zeilen  der  lateinischen  Texte, 
als  Interlinearglossen  ,  oder  in  Wörterbüchern  nach  sachlicher  oder  alphabe- 
tischer Anordnung  vereinigt.  Zusammenhängende  Texte  treten  bis  zum  An- 
fang des  12.  Jahrhs.  nur  spärlich  auf.  W  ir  besitzen  zwei  grössere  Dichtungen 
aus  dem  9.  Jahrh.:  den  altsächsischen  Heliand  und  Otfrids  von  W'eissenburg 
F'vangclien  -Harmonie ;  das  ausgehende  11.  Jahrh.  bringt  die  eine  und  die 
andere  umfangreichere  geistliche  Dichtung.  Was  an  kleineren  poetischen 
Denkmälern  aus  dem  9.,  10.  und  11.  Jahrh.  erhalten,  lullt  kaum  ein  mässiges 
Bändchen.  Mit  dem  Ende  des  8.  Jahrhs.  beginnt  die  Ubersetzung  von  litur- 
gischen und  katechetischen  Denkmälern;  das  9.  Jahrh.  bringt  grössere  Uber- 
setzungen :  einer  theologischen  Schritt  Isidors ,  der  Tatianischen  I^vangelien- 
harmonic,  von  Teilen  der  Bibel.  Um  1000  entstehen  die  Ubersetzungen  und 
Kommentare  Notkers,  in  einer  Sprache,  die  reichlich  mit  Latein  untermischt 
ist;  das  Gleiche  gilt  von  Willerams  Paraphrase  des  hohen  Liedes,  die  der 
zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhs.  entstammt.  Ganz  vereinzelt  stehen  da  die 
niederdeutschen  Heberollen  der  Stifter  Lasen  und  Freckenhorst  und  eine 
deutsche  Schenkungsurkunde,  welche  zu  Augsburg  zwischen  1063  und  1077 
ausgestellt  worden  ist. 

Diese  Denkmäler  verteilen  sich  sehr  ungleich  auf  die  deutschen  Gaue ;  sie 
entstammen  Baiern  und  Osterreich,  der  östlichen  Schweiz,  dem  Elsass,  Mainz 
und  Ftdda.    Nördlichere  Gebiete  sind  fast  nur  durch    ,-n  Heliand  vertreten. 

Im  12.  Jahrh.  beginnt  eine  reiche  Entwicklung  der  deutschen  Dichtung, 
die  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  in  der  klassischen  Periode  der  altdeutschen 
Poesie  gipfelt.  Noch  immer  ist  Süddeutschland  die  Hauptstätte  der  deutschen 
Literatur ,  wenn  gleich  die  Männer ,  die  am  Eingang  der  mhd.  Blütezeit 
stehen ,   Heinrich  von  Veldeke  und    Eilhart  von   Obcrge ,  niederdeutschem 
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Boden  entstammen.  Krst  das  spätere  13.  und  besonders  das  14.  Jahrb.  bringt 
eine  stärkere  Beteiligung  mitteldeutscher  Gegenden.  Im  13.  Jahrh.  werden 
auch  historische  Werke  in  deutscher  Sprache  abgefasst,  wenn  gleich  grössten- 
teils in  poetischer  Form.  Die  Prosa  ist  im  1 2.  Jahrh.  hauptsachlich  durch 
die  Predigtliteratur  vertreten,  die  im  13.  und  14.  Jahrh.  zumal  durch  die 
Thätigkeit  der  Mystiker  einen  bedeutenden  Umfang  annimmt.  In  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrh.  begegnet  uns  dann  das  erste  deutsche  Rechtsbuch,  der 
Sachsenspiegel  (um  1230,1,  dem  sich  etwas  später  der  Schwabenspiegel  an- 
schliesst  (um  1260).  Ungefähr  aus  derselben  Zeit  wie  der  Sachsenspiegel 
stammt  das  erste  Geschichtswerk  in  deutscher  und  zwar  in  niederdeutscher 
Prosa,  die  Weltchronik  des  Eike  von  Repkow. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  treten  uns  die  Anfänge  der  deut- 
schen Urkundensprache  entgegen.  Das  Kindringen  des  Deutschen  ist  nach 
verschiedenen  Gegenden  ein  sehr  verschiedenes;  die  Ursachen  dieser  Er- 
scheinung harren  noch  der  Aufklärung.  Am  frühesten  macht  sich  das  Deutsche 
im  Südwesten  des  Sprachgebietes  geltend.  Vereinzelt  ist  die  Urkunde  von 
circa  1238,  ein  Schiedsspruch  zwischen  Albrecht  IV.  und  Rudolf  III.  von 
Habsburg,  eine  Urkunde  Koiirads  IV.  von  1  240,  sowie  eine  Berner  Urkunde 
von  1 2  5 1 .  In  Freiburg  i.  B.  beginnt  die  Reihe  der  deutschen  Urkunden  mit 
dem  Jahre  1259;  in  Strassburg  sind  sie  in  den  60er  Jahren  schon  häutig; 
in  der  Schweiz  und  im  Ulmischen  ist  ihre  Zahl  in  den  70  er  Jahren  nicht 
unbeträchtlich  (vgl.  BehagheJ ,  zur  Frage  nach  einer  mhd.  Schriftsprache 
S.  49  ff.j.  Im  Augsburger  Urkunden  buch  sind  zwei  deutsche  Urkunden  vom 
Jahre  1273  und  1277  enthalten;  in  den  80er  Jahren  sind  solche  häufig; 
im  Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns  eine  deutsche  von  1276,  zahl- 
reiche aus  den  80  er  Jähret».  In  den  Urkunden  zur  tieschichte  der  Stadt 
Speyer  je  eine  deutsche  (Königs-)  Urkunde  von  1284  und  1297;  eine  sonstige 
von  1293;  wenige  aus  dem  ersten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhs.  (von  1302, 
I3°3>  ,3°4i  '305);  zahlreiche  aus  dem  zweiten  Jahrzehnt.  Im  Urkunden- 
buch der  Stadt  Worms  (das  erst  bis  zum  Jahre  1300  reicht;  je  5  deutsche 
Urkunden  aus  dem  vorletzten  und  aus  dem  letzten  Jahrzehnt  des  13.  Jahr- 
hunderts. Im  Nassauischen  Urkundenbuch  (das  bis  1297  reicht)  je  eine 
Königsurkunde  aus  dem  Jahre  1275,  zwei  derselben  von  1286,  eine  sonstige 
von  1295.  Im  Urkundenbuch  für  die  Geschichte  des  Niederrheins  zwei 
deutsche  von  1257,  deren  acht  aus  den  60er  Jahren,  keine  aus  den  70er 
Jahren,  je  eine  von  1280,  1283,  1298;  häufiger  werden  sie  im  ersten  und 
zweiten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhs.  Im  Westfälischen  Urkundenbuch,  (das  nur 
bis  1300  geht)  keine  deutsche.  Im  Dortmunder  Urkundenbuch  eine  von 
1300,  zwei  von  1319,  fünf  aus  den  20er  Jahren,  je  eine  von  1335,  1339, 
1342.  Im  Urkundenbuch  der  Stadt  Halberstadt  je  eine  deutsche  von  13 10 
und  131 5,  acht  aus  dem  dritten,  vier  aus  dem  vierten  Jahrzehnt;  grössere 
Häufigkeit  erst  in  den  40  er  Jahren.  Im  Codex  diplom.  Anhaltinus  zwei  deutsche 
von  1294,  j°  e',K'  von  '3°5»  '3°8;  von  1309  an  eine  grössere  Zahl.  Im 
Urkundenbuch  zur  Geschichte  der  Herzöge  von  Braunschweig  und  Lüneburg 
eine  deutsche  von  1296,  deren  sieben  aus  dem  ersten,  zahlreiche  aus  dem 
zweiten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhs.  Im  Bremischen  Urkundenbuch  (das  bis 
1350  reicht)  je  eine  deutsche  aus  den  Jahren  1310,  1344,  1345,  1349. 
mehrere  von  1350.  Im  Lübecker  Urkundenbuch  eine  deutsche  (niederländische) 
von  1303,  je  eine  von  1319,  1323,  1324,  1326,  1328,  zahlreichere  aus  dem 
vierten  Jahrzehnt.  Im  Mecklenburgischen  Urkundenbuch  eine  deutsche  von 
1284,  zwei  von  1292,  je  eine  von  1295  und  1296;  im  ersten  Jahrzehnt  des 
14.  Jahrhs.  schon  eine  grössere  Anzahl.  Im  Urkundenbuch  der  Stadt  Leipzig 
eine  deutsche  von  1291,  eine  von  1335,  eine  von  1341:  von  der  Mitte  des 
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Jahrhunderts  an  werden  sie  etwas  häufiger.  Im  Urkundenbuch  des  Hochstifts 
Meissen  eine  deutsche  von  1305,  vier  von  131  2,  je  eine  von  131  6  und  131  8, 
zwei  von  1319,  je  eine  von  1333,  1349,  1350,  1352.  Im  Urkundenbuch 
der  Stadt  Liegnitz  je  eine  deutsche  von  1312,  1326,  1328,  zwei  von  1329, 
eine  von  1333,  zwei  von  1335,  eine  von  1347.  In  den  Urkunden  von 
Kamenz  (cod.  diplom.  Siles.  X)  eine  deutsche  von  1346,  zwei  von  1358, 
je  eine  von  1361  und  1365,  1374,  1378,  1379  u.  s.  w.  vereinzelt  durch 
die  folgenden  Jahrzehnte  des  Jahrhs.  hindurch.  In  den  Urkunden  des  Klosters 
Czarnowanz  (  Bezirk  Oppeln)  die  erste  deutsche  von  1 390,  von  da  vereinzelte 
bis  1430,  von  da  an  überwiegend  deutsche.  Es  ist  also  Mitteldeutschland 
und  Norddeutschland  um  mehrere  Jahrzehnte  gegenüber  den  Gebieten  des 
Oberrheins  und  der  Donau  im  Rückstand;  besonders  spät  dringt  —  von 
Mecklenburg  abgesehen      das  Deutsche  auf  ursprünglich  wendischem  Hoden  ein. 

Darf  man  für  die  Sprache  der  Königsurkunden  aus  den  Sammlungen  von 
Böhmer  (  Acta  imperii  selecta)  und  Winkelmann  (  Acta  imperii)  Schlüsse  ziehen, 
so  ist  vor  Friedrich  III.  das  Deutsche  nur  srhr  spärlich  verwendet  worden ; 
bei  Böhmer  je  ein«-  deutsche  Urkunde  von  1288  und  1309,  bei  Winkelmann 
je  eine  von  1287,  1288,  1289,  1301  ;  eine  etwas  grössere  Zahl  unter  Fried- 
rich III.;  häufig  sind  sie  unter  Ludwig  dem  Baier  (vgl.  Pfeiffer,  Genn.  9, 
159)- 

Gegen  Ende  des  14.  Jahrhs.  gewinnt  die  historische  Erzählung  in  deutscher 
Sprache  breiteren  Raum.  Im  15.  Jahrh.  erblüht  die  belletristische  deutsche 
Prosa.  Deutsche  Andachts-  und  Erbauungsbücher ,  sowie  Ubersetzungen  der 
Bibel  und  ihrer  Teile  erfahren  Verbreitung,  teilweise  schon  im  14.,  mehr  noch 
im  15.  Jahrh.  Linen  ganz  ausserordentlichen  Aufschwung  nimmt  das  Deutsche 
als  Büchersprache  im  16.  Jahrh.  durch  die  Schriften,  die  im  Dienste  der 
Reformation  stehen;  auch  die  Kirchensprache  ist  durch  den  Protestantismus 
deutsch  geworden.  Anderseits  hat  gerade  im  16.  Jahrh.  das  Deutsche  wieder 
wesentliche  Einbusse  erlitten  und  zwar  durch  den  Einfluss  des  Humanismus: 
soweit  sie  nicht  unmittelbar  volkstümlicher  Natur  ist ,  bewegt  sich  die  litera- 
rische Thätigkeit  fast  ausschliesslich  im .  Gewände  der  lateinischen  Sprache. 

Um  1570  bilden  die  lateinisch  abgefassten  70"  n  der  in  Deutschland  ge- 
druckten Bücher.  Von  da  an  aber  erobert  das  Deutsche  wieder  langsam  das 
Gebiet;  seine  Zunahme  wird  rascher  in  den  70er  Jahren  des  17.  Jahrhs.; 
im  Jahre  1681  sind  die  deutschen  Bücher  zum  ersten  Mal  in  der  Uberzahl, 
im  Jahre  1691  die  lateinischen  zum  letzten  Mal.  Um  1730  bilden  die.  latei- 
nischen Schriften  nur  noch  30 "  >  der  Erscheinungen  des  Büchermarktes; 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhs.  ist  die  lateinische  Sprache  so  gut  wie  ausge- 
storben. Bei  dieser  Verdrängung  des  Lateinischen  sind  die  verschiedenen 
Gmppen  der  Literatur  in  sehr  ungleicher  Weise  beteiligt.  In  der  protestan- 
tischen Theologie  hat  die  deutsche  Sprache  wohl  immer  das  Ubergewicht 
behauptet,  soweit  es  sich  nicht  nur  um  gelehrte  Werke  handelt ;  in  der  Poesie 
überwiegt  bis  1680  das  Lateinische  sehr  stark,  um  dann  ungemein  rasch  zu- 
rückzutreten ;  in  Geschichtswerken  hat  die  deutsche  Sprache  schon  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhs.  das  Übergewicht ;  im  Anfang  des  18.  Jahrhs.  tritt  das 
gleiche  Verhältnis  bei  den  philosophischen  Wissenschaften  und  der  Medizin 
ein;  es  war  vor  allen  Christian  Wölfl,  durch  dessen  Einfluss  die  Sprache  der 
Philosophie  deutsch  geworden.  Am  längsten  leistet  die  Jurisprudenz  Wider- 
stand, bei  der  erst  1752  das  Deutsche  die  grössere  Anzahl  von  Werken  auf- 
zuweisen hat  (vgl.  Paulsen,  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts,  Leipzig  1885, 
S.  785).  Im  Winter  1687  auf  1688  hatte  Christian  Thomasius  an  der  Uni- 
versität Leipzig  die  erste  deutsche  Vorlesung  gehalten,  und  sein  Ansehen  hat 
an  der  Universität  Halle  das  Lateinische  als  Kathedersprache  vei drängt. 
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Besonders  im  18.  Jahrh.  wird  noch  von  einer  andern  Seite  dem  Deutschen 
das  Gebiet  streitig  gemacht;  an  den  Höfen  und  in  den  vornehmen  Familien 
wird  es  guter  Ton  ,  französisch  zu  sprechen  ,  und  auch  in  der  Literatur  ge- 
winnt das  Französische  Eingang:  in  der  Zeit  von  1750 — 80  gehören  dem- 
selben etwa  io°/o  der  literarischen  Erzeugnisse  Deutschlands  an  (Paulsen 
a.  a.  O.). 

III.  DIE  ÜLIEDERCNG  DER  DEUTSCHEN  SPRACHE. 
A.  DIE  PERIODEN  DERSELBEN. 

$  4.  Man  gliedert  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  in  drei  Abschnitte, 
die  alte,  mittlere  und  neue  Zeit,  und  spricht  demgemäss  von  altniederdeutsch, 
mittelniederdeutsch ,  neuniederdeutsch  —  althochdeutsch ,  mittelhochdeutsch, 
neuhochdeutsch.  Aber  wie  bei  jeder  zusammenhängenden  Entwicklung,  so 
ist  es  auch  hier  schwierig ,  den  Umfang  der  Perioden  genau  zu  bestimmen. 
Besonders  schwankend  ist  die  Grenze  zwischen  der  alten  und  der  mittleren 
Periode.  Man  pflegt  die  Zeit  um  1 1 00  als  die  Scheide  zu  betrachten  und 
sieht  das  Eigentümliche  der  mittleren  Periode  darin  ,  dass  in  ihr  die  vollen 
Endungsvokalc  der  älteren  Zeit  durch  das  einförmige  e  vertreten  seien.  Nun 
sind  aber  die  langen  Vokale  der  älteren  Zeit  im  Alemannischen  bis  in  das 
14.  Jahrh.  hinein  noch  nicht  durchaus  zu  e  geworden;  also  muss  jene  Unter- 
scheidung auf  die  kurzen  Vokale  beschränkt  werden.  Bei  diesen  hat  die 
Schwächung  vor  1 1 00  stattgefunden ;  sie  ist  bei  verschiedenen  Vokalen  zu 
verschiedenen  Zeiten  eingetreten,  und  der  Süden  hat  sie  später  vollzogen  als 
der  Norden,  soweit  über  diesen  die  Thatsachen  überhaupt  festgestellt  sind. 
Als  Grenze  zwischen  der  älteren  und  der  neueren  Periode  wird  gewöhnlich 
das  Auftreten  Luthers  betrachtet,  das  für  die  Begründung  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  entscheidend  gewesen  ist.  Durchschlagende  formale  Unter- 
schiede zwischen  der  mittleren  und  der  neueren  Periode  gibt  es  nicht,  sofern 
man,  wie  sich  gebührt,  vor  Allem  die  Mundarten  ins  Auge  fasst.  Zieht  man 
dagegen  als  wichtigsten  Vertreter  der  neueren  Periode  die  nhd.  Schriftsprache 
in  Betracht,  so  liegen  deren  formale  Kriterien  hauptsächlich  auf  dem  Gebiete 
des  Vokalismus.  Die  langen  Vokale  des  Mhd.  —  i,  ü,  tu  (sprich  /'/)  —  sind 
im  Nhd.  zu  Diphthongen  geworden,  zu  ei,  au,  eu;  die  mhd.  Diphthonge  ie, 
uv,  He  haben  sich  zu  den  einfachen  langen  i,  u,  ü  gewandelt;  eine  Menge 
alter  kurzer  Vokale  ist  im  Nhd.  gedehnt  worden.  Freilich  reichen  diese  Er- 
scheinungen schon  in  erheblich  frühere  Zeit  zurück;  man  hat  daher  vorge- 
schlagen, die  Zeit  um  1250— 1650  «als  eine  Ubergangszeit  zwischen  Mhd. 
und  Nhd.  zu  betrachten  und  das  Nhd.  erst  mit  der  Mitte  des  17.  Jahrhs.  zu 
beginnen.  Dann  besteht  die  wichtigste  Eigentümlichkeit  des  Nhd.  darin,  dass 
der  mhd.  Wechsel  zwischen  Sg.  und  Plur.  des  starken  Verbs  ausgeglichen 
worden. 

B.  DIE  MUNDARTEN   DER  DEUTSCHEN  SPRACHE. 

Die  Zerlegung  in  räumliche  Abschnitte  begegnet  ähnlichen  Bedenken  wie 
diejenige  in  zeitliche.  Auch  hier  sind  die  Übergänge  vielfach  ganz  allmäh- 
liche; es  kann  ofl  zweifelhaft  sein,  welches  Kriterium  für  die  Sonderung  zu 
benützen  sei.  Je  nach  der  Auswahl  würde  die  Scheidelinie  hierhin  oder 
dorthin  verlegt  werden ;  denn  oft  genug  haben  verschiedene  sprachliche  Er- 
scheinungen einen  Teil  ihres  Verbreitungsbezirkes  gemeinsam,  einen  andern 
nicht.  Trotzdem  ist  aus  praktischen  Gründen  eine  Einteilung  kaum  zu  ent- 
behren. 
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jj  5.  Dir  wichtigst**  Scheidung  innerhalb  des  deutschen  Sprachgebiets  ist 
die  Gliederung  in  niederdeutsche  Mundarten  im  Norden  und  hochdeutsche 
Mundarten  im  Süden ,  hervorgerufen  durch  die  sogenannte  zweite  Lautver- 
schiebung. Und  zwar  liegt  das  entscheidende  Merkmal  auf  dem  Gebiete  der 
Laute,  die  im  Germanischen  als  Tenues  erscheinen.  Hochdeutsch  sind  die 
Mundarten ,  welche  anlautend  /  zur  Affricata  s,  inlautend  /  zur  Spirans  3,  / 
und  k  im  Inlaut  nach  Vokalen  zu  den  Spiranten  /  und  ch  verschieben;  als 
niederdeutsch  bezeichnet  man  die  Mundarten ,  welche  diese  Verschiebung 
unterlassen.  Die  Grenzlinien  zwischen  den  unverschobenen  und  den  ver- 
schobenen Lauten  fallen  für  alle  diese  Organe  fast  völlig  zusammen;  nur 
erstreckt  sich  bei  den  Dentalen  der  verschobene  Laut  am  Rheine  etwas 
weiter  nach  Norden  als  bei  den  Labialen  und  Gutturalen.  Die  Grenze 
zwischen  Niederdeutsch  und  Hochdeutsch  bezeichnet  eine  ungefähr  von  West 
nach  Ost  gerichtete  Linie,  die  von  Wenker  den  Namen  Benrather  Linie  er- 
halten hat.  Sie  beginnt  an  der  französischen  Grenze  südlich  von  Limburg, 
geht  um  Eupen  hemm,  das  niederdeutsch  bleibt ,  wendet  sich  nach  Norden, 
zieht  westlich  vorbei  an  Aachen,  lässt  Geilenkirchen,  Erkelenz,  Odenkirchen 
links  liegen  ,  trifft  für  Labiale  und  Gutturale  den  Rhein  unterhalb  Benrath, 
während  die  Scheide  zwischen  verschobener  und  unverschobener  Dentalis 
nördlich  von  Düsseldorf  vorbeizieht,  —  in  Kaiserswörth  herrscht  Schwanken 
zwischen  verschobener  und  unverschobener  Dentalis.  Nunmehr  schlägt  die 
Linie  nordöstliche  Richtung  ein,  geht  zwischen  Leichlingen  und  Solingen 
hindurch,  südwestlich  an  Wipperfürth  und  Gummersbach  vorbei ,  lässt  Wald- 
bröhl  südlich  liegen,  wendet  sich  von  da  nach  Osten,  nördlich  an  Siegen 
vorbei  und  nun  in  ziemlich  gerader  Linie  nach  der  Elbe ,  die  oberhalb  von 
Magdeburg  erreicht  wird  und  von  da  an  hinauf  bis  nach  Griebau  die  Scheide 
bildet.  Die  Grenze  geht  dann  im  Norden  von  Wittenberg  vorbei,  südlich  an 
Luckau  vorüber,  trifTt  die  Spree  bei  Lübben,  die  Oder  bei  Kürstenbcrg  und 
erreicht  nahezu  die  Warthe  in  der  Gegend  von  Birnbaum.  Von  da  an  be- 
rühren sich  nicht  mehr  Niederdeutsch  und  Hochdeutsch,  sondern  Niederdeutsch 
und  Slavisch.    Die  in  Posen  eingesprengten  Deutschen  sind  hochdeutsch. 

Auf  einzelnen  Punkten  begegnen  wir  hochdeutschen  Inseln  innerhalb  des 
niederdeutschen  Sprachgebiets.  Eine  derselben  liegt  im  Oberharz;  ihre  Haupt- 
ortc  sind  Andreasberg,  Klausthal;  die  Bewohner  sind  des  Bergbaues  wegen 
zugewandert,  der  Hauptsache  nach  wahrscheinlich  im  16.  Jahrh.,  vielleicht 
aus  dem  Erzgebirge.  Die  zweite  liegt  in  Ostpreussen  in  der  Umgegend  von 
Gattstadt,  Heilsberg  und  Wormditt.  Südlich  von  Cleve  besteht  eine  kleine 
hochdeutsche  Kolonie,  die  Orte  Louisendorf,  Neulouisendorf  und  Pfalzdorf, 
die  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  von  Landleuten  aus  der  bairischen  Pfalz 
gegründet  wurde. 

Diese  heutige  Grenze  des  Niederdeutschen  und  Hochdeutschen  deckt  sich 
nicht  völlig  mit  derjenigen  in  früheren  Zeiten.  In  dem  Gebiet  zwischen 
Weser  und  Saale  reichte  das  Niederdeutsche  noch  1300  nicht  unerheblich 
weiter  nach  Süden:  Walkenried,  Hohnstein,  Mansfeld ,  Eisleben,  Merseburg, 
Halle,  Bernburg,  Kothen,  Dessau  waren  ursprünglich  niederdeutsch  und  sind 
teils  im  14.,  teils  im  15.  Jahrh.  erst  hochdeutsch  geworden.  Noch  in  der 
«weiten  Hälfte  des  15.  Jahrhs.  redete  in  Halle  das  Volk  niederdeutsch, 
während  bei  den  Gebildeten  das  Hochdeutsche  seinen  Einzug  gehalten.  Auch 
östlich  der  Elbe  hat  das  Niederdeutsche  Rückschritte  gemacht ;  so  ist  Witten- 
berg früher  niederdeutsch  gewesen. 

Vgl«  Bernhard!  und  Stricker,  n.  a.  O.  —  Peschel  und  Andrec,  a.  a.  ü. 
O  S.  riftS).  f Demi  Angaben  aber  l>esonders  in  Bezug  auf  die  Grenze  im  Westen 
sehr  lehlertLÜt  sind).  -  Wenker.  Jas  rhtmiseht  I'laU.   DiWIdori  1877.  -  Braune. 
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Zur  Kenntnis  des  Fränkischen.  Bntr.  I.  —  Tümpel,  Die  Mundarten  des  a/ten  nieder- 
säelisisehen  Gebietes.  Btitr.  VII.  -  Günther.  Die  Besudelung  des  Oberharles,  'Li.  d. 
Harzvereins  Bd.  17.  —  Haushaltet ,  Die  Grenze  wischen  dem  hex  luicut  sehen  und 
dem  niederdeutschen  Sprachgebiete  ostlich  der  Nbe.    Halle  1886. 

j5  6.  Das  niederdeutsche  Sprachgebiet  lässt  sich  zunächst  in  zwei 
I  Iauptuntcrabteilungcn  zerlegen.  In  den  Gegenden  des  Rheins  zeigt  sich  in 
den  heutigen  Mundarten  eine  deutliche  Grenzlinie,  die  von  Südosten  nach 
Nordwesten  zieht  und  durch  einen  Unterschied  in  der  Vcrbalflcxion  bedingt 
ist.  Die  1.  und  3.  Pers.  Plur.  Präs.  Ind.  hat  südwestlich  dieser  Linie  durch- 
aus die  Endung  -en;  die  nordöstlich  angrenzenden  Mundarten  weisen  -et  auf. 
Den  südlichsten  Punkt  der  Linie  kann  ich  nicht  angeben;  jedenfalls  liegt  er 
westlich  von  Olpe.  Weiterhin  geht  die  Linie  zwischen  Lüttringhausen  und 
Hilgen,  dann  zwischen  Mühlheim  a.  d.  R.  und  Essen  hindurch,  östlich  an 
Dinslaken  und  Wesel  vorbei,  wie  es  scheint,  zwischen  Reese  und  Isselburg 
hindurch,  tun  sich  weiter  rheinabwärts  nach  Norden  zu  wenden,  über  Does- 
borg  auf  Zütfen  los  und  von  dieser  Stadt  nach  Westen  zur  Zuidersee.  Was 
links  dieser  Linie  liegt,  ist  fränkisches  Gebiet;  was  rechts  anstösst,  ist  säch- 
sisches Gebiet.  So  erhalten  wir  die  zwei  Abteilungen  des  Niederfränkischen 
einerseits,  des  Niedersächsischen  anderseits,  wie  man  das  östliche  Gebiet 
nach  dem  wichtigsten  Stamme  nennt.  Den  östlichen  Zweig  bezeichnet  man 
auch  als  plattdeutsch ,  oder  man  beschränkt  auf  ihn  allein  die  Bezeichnung 
Niederdeutsch. 

So  weit  die  Quellen  ein  Urteil  gestatten,  scheint  die  Grenze  zwischen 
Niederfränkisch  und  Niederdeutsch  in  der  älteren  Zeit  den  gleichen  Lauf  ge- 
habt zu  haben,  wie  heutzutage.  Allerdings,  in  der  Zeit  zwischen  1350  und 
1450  hat  das  niedersächsische  Gebiet  neben  der  Endung  -et  auch  -en  aufzu- 
weisen, und  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhs.  ist  -et  fast  verdrängt,  allein 
es  scheint  hier  EinHuss  irgend  einer  Kanzleisprache  im  Spiel  zu  sein.  Viel- 
leicht hat  insofern  eine  kleine  Verschiebung  der  Grenze  stattgefunden ,  dass 
auf  einzelnen  Punkten  das  Niederfränkische  das  Niederdeutsche  zurückgedrängt 
hat;  so  scheint  Elberfeld  früher  sächsisch  gewesen  zu  sein. 

Noch  in  anderen  Punkten  besteht  heute  ein  Unterschied  der  Flexion  zwischen 
Niederfränkisch  und  Niederdeutsch.  Im  Niederdeutschen  ist  im  grössten  Teile 
des  Gebietes,  abgesehen  von  südlichen  Grenzmundarten ,  der  Umlaut  des 
Konjunktivs  Präterili  auch  in  den  Indikativ  Präteriti  eingedrungen;  das  Nieder- 
fränkische ist  von  dieser  Vermischung  frei  geblieben.  Ferner  ist  im  grössten 
Teile  des  Niederfränkischen  dem  Adjektiv  für  den  Dativ  Singular  Fcminini 
die  schwache  Form  abhanden  gekommen.  Heide  Unterschiede  gehen  in  alt- 
deutsche Zeit  zurück. 

VrI.  Braune.  Beiträgt  zur  Kenntnis  des  Fränkischen.  PBB  I.  I.  —  Tümpel,  DU 
Mundarten  des  alten  niedersächsischen  Gebiets.   I*BB  VII.  I. 

Innerhalb  des  Niederfränkischen  hebt  sich  deutlich  die  Gegend  im  Süd- 
osten des  Gebietes  ab.  Hier  hat  die  Welle  der  Lautverschiebung  sich  noch 
auf  niederdeutsches  Gebiet  ergossen ,  indem  k  im  Auslaute  der  Wörter  sich 
zu  ch  verschoben  hat ,  während  es  im  Inlaute  unverändert  blieb.  Dieser 
Stand  der  Dinge  tritt  in  den  mittelalterlichen  Urkunden  noch  ziemlich  deutlich 
zu  Tage ;  heute  liegt  ch  nur  noch  in  den  isolierten  Formen  ich,  mich,  dich,  sich, 
auch,  oder  auch  nur  in  einzelnen  dieser  Wörter  vor,  teilweise  auch  in  der  Ad- 
jektivendung  -lieh.  Die  Linie,  welche  dieses  Gebiet  umschliesst,  ist  die  von 
Wenker  so  genannte  Uerdinger  Linie.  Die  von  diesem  gezogene  Grenze  tritTt 
freilich  nicht  den  ganzen  Umfang  der  Erscheinung,  da  er  nur  die  Wörtchen  ich 
und  auch  ins  Auge  gefasst  hat.  Sie  beginnt  an  der  Sprachgrenze  des  Nieder- 
fiänkischen  gegen  das  Französische  etwa  bei  Tirlcmont,  geht  nach  Nordosten, 
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nordwestlich  vorbei  an  Diest,  Wcert,  Venloo,  Cleve*  nach  dem  Rhein, 
diesen  hinauf  nach  Wesel  und  Duisburg  und  geht  nun  nach  Südosten,  so 
dass  Kettwig  nördlich,  Neviges  westlich,  Elberfeld  östlich  ,  Ronsdorf  südlich 
liegen  bleiben.  Die  weitere  Gliederung  des  durch  diese  Linie  ausgeschlossenen 
Gebietes  gehört  nicht  mehr  zu  unserer  Aufgabe,  da  das  Niederländische 
weiter  unten  eine  besondere  Darstellung  finden  wird. 
Vgl  liehaghel.  Ejteide,  Einleitg.  S.  XIX. 
Für  die  niederdeutschen  Dialekte  gebricht  es  bis  jetzt  an  einer  ins  Ein- 
zelne gehenden  Gliederung.  Im  allgemeinen  lassen  sich  die  Mundarten  im  deut- 
schen Stammlande  von  denen  in  den  Colonien,  auf  slavischem  Hoden,  unter- 
scheiden. Die  Mundarten  we>tlich  der  Klbe  weisen  und  wiesen  (über  das 
früher  daneben  auftretende,  -tu  s.  S.  565)  im  Plural  des  Präs.  1.  und 
3.  Person,  die  Kndung  -tt  {tt)  auf;  nur  im  Südosten  herrscht  -err,  den  Mund- 
arten östlich  der  Elbe  ist  die  Endung  -tu  eigen;  nur  in  ( )stholstein  und  noch 
östlich  davon  über  Lübeck  hinaus  gilt  auch  hier  -tt.  Die  Mundarten  im 
Stammlande  lassen  sich  weiterhin  in  zwei  Gebiete  zerlegen.  Das  eine,  das 
weitaus  grössere,  weist  im  Dativ  des  persönlichen.  Pronomens  die  Formen 
////  und  di  auf,  im  Accusativ  ////,  <//  oder  tuik,  dik\  das  kleinere  Gebiet  zeigt 
für  beide  Kasus  die  Formen  mik  (mti,,  Jik  (tick).  Es  ist  der  Südosten  des 
Gebietes  zwischen  Elbe  und  Weser,  der  die  letztere  Eigentümlichkeit  auf- 
weist; die  Grenzlinie  gegen  die  ////-Mundarten  beginnt  an  der  Weser  ober- 
halb von  Rinteln,  westlich  von  Oldendorf,  folgt  dem  Kamme  des  Hückebergs, 
geht  hart  im  Osten  des  Steinhuder  Meeres  vorbei,  schneidet  die  Leine  fast 
genau  an  der  Stelle  ihres  Zusammenflusses  mit  der  Aller,  geht  auf  Uelzen 
zu,  wendet  sich  dann  scharf  nach  Südosten,  zieht  bei  Wittingen  vorbei  nach 
der  Gegend  von  Ncuhaldensleben  an  der  Ohre  und  folgt  diesem  Flusse  bis 
zur  Elbe. 

Vgl.  TQllipcl,  DU  Mundarten  des  alten  nieiert.iehüschen  li.-hietes  wischen  ijtK> 
Wtd  JJOO.  PBB  VII.  —  TflmpH.  Zur  Einleitung  der  niederdeutschen  Mundarten 
J.tUHi  <l.  V.  t.  n.|.  Sprnchf  V.  —  Bah  ticke,  Cher  Sprach-  und  (»angrenzen  ttnseken 
EJK-  und  Weser,  Jahrb.  <k-s  Vervina  f.  nd.  Sprachf.  VII.  (unvollkommene  Versuche 

Jcl lin^lim * .  Zur  Einteilung  der  niederdeutschen  Mundarten.  Kiel 

jj  7.  Das  hochdeutsche  Sprachgebiet  zerlallt  in  zwei  Hauptabteilungen, 
das  Oberdeutsche  und  das  Mitteldeutsche.  Statt  der  letzteren  Bezeichnung, 
welche  für  den  Zusatz  der  zeillichen  Bestimmungen  alt-,  mittel-  und  neu-  un- 
bequem ist,  wird  auch  der  Ausdruck  binnendeutsch  gebraucht;  doch  ist  der- 
selbe nur  in  sehr  beschränktem  Masse  in  Aufnahme  gekommen. 

Das  Oberdeutsche  hebt  sich  in  ahd.  Zeit  von  dem  übrigen  Gebiete 
dadurch  ab,  dass  ihm  schon  damals  die  eigentlichen  Medien,  die  Verschluss- 
laute mit  Stimmton,  verloren  gegangen  sind.  Die  Folge  ist,  dass  dem  nieder- 
und  mitteldeutschen  Laute  g  in  der  altoberdeutschen  Orthographie  anlautend 
ein  Nebeneinander  von  g  und  k,  dem  />  ein  anlautendes  /  entspricht.  In 
mhd.  Zeit  hat  auch  das  Oberdeutsche  sich  für  das  Zeichen  der  Media  ent- 
schieden, so  dass  in  dieser  Periode  sich  kaum  ein  augenfälliges  Kennzeichen 
auffinden  lässt,  das  allen  oberdeutschen  Dialekten  gegenüber  den  mittel- 
deutschen gemeinsam  wäre.  In  der  nhd.  Periode  hat  das  Oberdeutsche  den 
diphthongischen  Charakter  der  mhd.  flaute  h,  uo,  //<*  bewahrt ,  während  das 
Mitteldeutsche  mit  Ausnahme  von  verschwindenden  Resten  Monophthonge  an 
ihre  Stelle  gesetzt  hat.  Die  heutige  Grenze  zwischen  oberdeutsch  und 
mitteldeutsch   gestaltet  sich   etwa   folgendermassen.     Im  Rheinthal  wird  sie 

*  Fflr  das  itllrr«'  l!lcvi»dir  vgl.  <Ik-  Urkunde  von  I2>|H  Ihm  l.aionililtt  II,  Iftl  1  i 
Diierich,  Witielich,  rede/ir/i,  uemelich  ucln.-n  mähen,  wilttliken,  WiÜktt  scher. 
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gebildet  durch  den  Hagenauer  Forst  und  den  Unterlauf  der  Murg.  Sie  geht 
dann  am  Oosbache  hinauf,  zieht  von  da  an  die  Schwarzbach ,  jenseits  der- 
selben an  den  Quellen  der  Ens  vorbei  gegen  die  Teillach  und  deren  V  er- 
einigungspunkt mit  der  Nagold;  sie  erreicht  die  Würm  zwischen  Deuringen 
und  Eutingen,  den  Neckar  unterhalb  der  Remsmündung,  geht  nach  Ellwangcn, 
Feuchtwangen,  Wassertrüdingen,  Solenhofen,  nach  der  schwäbischen  Rezat,  an 
der  Rednitz  hinab  bis  zum  Einfluss  der  Pegnitz,  der  sie  bis  zu  ihren  Quellen 
folgt,  am  Nordrand  hin  des  Fichtelgebirges  nach  den  Quellen  der  Schwesnitz, 
an  den  Abhängen  des  Erzgebirges  bis  Klösterlc,  an  der  Eger  hinab  bis  Laim. 

Die  mitteldeutschen  Mundarten  zerfallen  in  das  schlesische ,  ober- 
sachsische,  thüringische  die  auch  als  ostmittcldeutsch  zusammengefasst  werden, 
und  das  fränkische  f  —  westmitteldeutsch!.  Das  frankische  seinerseits  teilt 
sich  in  das  Mittelfränkische  (das  Niederfränkische  gehört  dem  niederdeutschen 
Sprachgebiet  an)  und  das  Oberfränkische,  das  wieder  in  das  Rheinfränkische 
oder  Südfränkische  und  das  Ostfränkische  zerfällt  (für  das  letztere  würde 
man  vielleicht  hesser  das  Main  fränkische  sagen).  Nur  für  das  Mittelfränkische 
lässt  sich  eine  ziemlich  genaue  Umgrenzung  zeichnen.  Die  Scheidelinie  gegen 
das  Niederfränkisch«'  haben  wir  schon  oben  S.  562  gegeben;  sie  bildet  ein 
Stück  der  Grenze  zwischen  hochdeutsch  und  niederdeutsch,  auf  der  Strecke 
von  der  französischen  Grenze  bis  nach  Waldbroel.  Siegen  ist  noch  mittel- 
fränkisch;  von  da  geht  die  Grenze  östlich  an  Haiger,  Rennerode,  Ohertiefen- 
bach  vorbei,  trifft  oberhalb  Limburg  die  Lahn,  geht  dann  wohl  die  Lahn 
hinunter,  über  Simmern,  Hirkcnfeld,  St.  Wendel,  Ottweiler,  Saarlouis,  südlich 
(wie  weit?)  von  Luxemburg  zur  französischen  Grenze. 

Das  Rheinfränkische  umfasst  das  Gebiet  des  Rheins  zwischen  dem 
Mittelfränkischen  und  dem  Oberdeutschen,  ferner  Deutsclilothringen,  die  Haupt- 
masse der  Provinz  Hessen,  den  äussersten  Nordwesten  des  baierischen  Franken 
mit  Aschaffenburg,  das  nördliche  Würtemberg.  Zum  Ostfrankischen  gehört 
bairisch  Franken,  Fulda  und  Umgebung,  Koburg,  Meiningen,  das  Vogtland. 

Für  diese  Mundarten  lassen  sich  durchgreifende  Unterschiede  nur  zum 
Teile  feststellen.  Hauptsächlich  liegen  dieselben  auf  dem  Gebiete  des  Kon- 
sonantismus, im  Verhältnis  der  Mundarten  zur  Lautverschiebung.  Am  weitesten 
gegangen  ist  die  Verschiebung  im  Ostfränkischen.  Die  andern  Dialekte  bleiben 
hauptsächlich  in  Hezug  auf  die  Wandlung  von  /  und  /  mehr  oder  weniger 
zurück.  Das  ostmitteldcutschc  verschiebt  nur  »//  und  //  nicht.  Das  Mittel- 
und  Rheinfränkische  (abgesehen  von  dem  südlichsten  Teile  des  letzteren) 
haben  auch  /  im  Anlaut  nicht  verschoben;  im  Mittelfränkischen  ist  auch  / 
nach  r  und  /  nicht  verschoben  und  ist  /  in  den  Pronominalformen  dat,  wat, 
ttit,  it.  sowie  in  allet  festgehalten  worden. 

Vgl.  Braune.  Zur  Kenntnis  des  Fränkischen  PBB  1.  —   LQhheii.  über  die 
Grenten  des  Niederdeutschen  und  Mittel  fränkischen,  Jl..  d.  V.  f.  ml.  Spracht  l 

Das  Oberdeutsche  seinerseits  zerfällt  in  das  Alemannische  und  das  Bai- 
risch e  (Oesterreich  ist  ja  von  Bayern  aus  kolonisiert).  In  althochdeutscher 
Zeit  unterscheiden  sich  beide  dadurch,  dass  der  einfache  labiale  Verschlusslaut 
im  Wortinnern  alem.  als  />,  bairisch  als  />  erscheint  und  dass  die  Endungen 
des  Plurals  Pmeteriti  beim  schwachen  Verbum  alem.  -om,  -ot,  Sn,  bair.  um, 
•ut,  -u/t  lauten.  Das  letztere  Kriterium  gilt  auch  noch  für  einen  grossen 
Teil  der  mhd.  Zeit,  da  das  Alem.  die  vollen  Vokale  ja  noch  lange  bewahrt 
hat  (s.  S.  561);  ferner  schreibt  in  mhd.  Zeit  das  Alem.  für  die  germanische 
gutturale  Tennis  im  Anlaute  ebenfalls  in  der  Regel  A,  wahrend  im  Bairischen 
ch  bezw.  kh  gegenüber  k  durchaus  im  Ubergewicht  bleibt;  seit  dem  13.  Jahrh. 
treten   im  Bairischen  statt  der  alten  Längen  /,  //,  tu  die  neuen  Diphthonge 
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ei,  au,  eu  auf,  aber  nicht  im  Alemannischen.  In  nhd.  Zeit  scheiden  sich 
Alemannisch  und  Bairisch  durch  die  Gestalt  der  von  Patronymika  abge- 
leiteten Ortsnamen:  den  alemannischen  Bildungen  auf  -ingen  stehen  bairischc 
auf  -tag  gegenüber;  das  Alemannische  bildet  seine  üiminative  auf  -//',  -le,  das 
Bairischc  auf  -el  (-/,  -er/);  das  Bairische  hat  den  alten  Dual  der  zweiten 
Person  in  seinem  als  Plural  verwendeten  es,  enk  bewahrt,  dem  Alemannischen 
fehlt  diese  Form. 

Die  Grenze  zwischen  alemannisch  und  bairisch  ist  heute  folgende:  sie 
wird  gebildet  durch  den  Inn  von  seiner  Quelle  hinab  bis  Telft;  von  dort 
geht  sie  hinüber  nach  der  Loisach  und  der  Ammer,  an  diesen  hinab  durch 
den  Ammersee  bei  Fürstenfeldbruck,  hinüber  nach  dem  Lech,  den  sie  ober- 
halb Augsburg  berührt,  den  Lech  hinab  bis  zu  seiner  Mündung  in  die  Donau, 
von  dieser  hinauf  zur  Wörnitz  und  schliesslich  die  Wörnitz  entlang.  Diese 
Grenze  ist  nicht  ganz  die  alte;  das  Gebiet  jenseits  des  Lech  hat  das  Ale- 
mannische dem  Bairischen  abgewonnen. 

Aus  dem  Alemannischen  lässt  sich  in  unserer  Zeit  noch  das  Schwäbische 
ausscheiden,  das  die  Diphthongierung  der  alten  Längen  /,  ü  und  des  iu  (so- 
weit es  Umlaut  von  ü)  mitgemacht  hat,  während  das  übrige  Gebiet  auf  dem 
mittelhochdeutschen  Standpunkt  verharrt,  sofern  diese  Laute  nicht  im  Auslaut 
oder  im  Hiatus  stehen.  Die  Grenzlinie  des  Schwäbischen  gegen  das  übrige 
Alemannische  ist  folgende:  sie  beginnt  im  Badischen  an  der  Hornisgrinde, 
folgt  bis  zur  Kinzig  der  badisch-württembergischen  Grenze,  geht  hindurch 
zwischen  Rottweil  und  Oberndorf,  östlich  von  Tuttlingen  vorbei,  südlich  an 
Pfullendorf,  Waldsee,  Leutkirch,  nach  Martinszell,  Sonthofen,  Hindelang  (beide 
letzteren  noch  alemannisch).  Wo  die  Grenze  den  Lech  trifft,  weiss  ich 
nicht  zu  sagen ;  jedenfalls  ist  das  Thanheimerthal  noch  schwäbisch. 

Der  nicht  schwäbische  Teil  des  Alemannischen  lässt  sich  wieder  in  Nieder- 
und  Hochalemannisch  zerlegen.  Unter  Niederalemannisch  begreift  man 
das  Gebiet,  das  anl.  k  nicht  zur  Spirans  eh  verschoben  hat,  während  das 
Hochalcmannische  diese  Verschiebung  hat  eintreten  lassen.  Das  Niederaleman- 
nische umfasst  den  grössten  Teil  des  Elsass,  die  Ortcnau,  Teile  des  Breisgau, 
Baselstadt  mit  2  Nachbargemeinden,  letztere  als  Insel  im  hochalem.  Gebiete 
liegend;  wo  nördlich  von  Basel  die  Grenzen  zwichen  k  und  eh  laufen,  ist 
noch  näher  zu  untersuchen. 

Vgl.  Wein  ho  ld.  alemannische  Grammatik  und  bairisehe  Grammatik,  Einleitung 
—  Bau  in  ,\  n  n  .  Schwaben  und  Alemannien ,  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte. 
Bd.  16. 

Die  Schweizer  Mundarten,  die  die  Hauptmasse  des  Hochalemannischcn 
bilden,  zerfallen  —  nach  den  Untersuchungen  von  Herrn  Lehrer  Schild  in 
Basel  wieder  in  eine  östliche  und  eine  westliche  Gruppe.  In  den  öst- 
lichen Mundarten  gehen  die  drei  Personen  des  Plurals  Präs.  Ind.  auf  -ed  {et) 
aus ;  diese  Ausgleichung  findet  sich  bei  den  westlichen  Mundarten  nirgends : 
wo  die  drei  Personen  gleich  geworden  —  in  Baselstadt  —  enden  sie  auf  -e 
(=  en);  im  Wallis  geht  die  erste  Person  auf  e  (en)  aus,  die  zweite  und  dritte 
auf  -ed  {et) ;  sonst  gilt  -e  für  erste  und  dritte  Person ,  -et  für  die  zweite 
Person. 

Die  Linie,  welche  diese  beiden  Sprachsippen  trennt,  zieht  sich  von  Walds- 
hut der  Aare  entlang,  greift  bei  Lcuggern  auf  das  linke  Ufer  hinüber,  trifft  bei 
Böltstein  wieder  die  Aare,  läuft  zwischen  Mülligen  und  Birmenstorf,  westlich 
von  Wohlen  und  östlich  von  Fahrwangen  hin  gegen  die  Luzernergrcnze,  geht 
westlich  und  fällt  auf  eine  Strecke  mit  der  Grenze  der  Kantone  Aargau  und 
Luzcrn  zusammen.  Westlich  vom  Sempachersee  zieht  sie  sich  nach  Süden 
(Willisau  und  Umgebung  gehört  zur  westlichen  Gruppe),  wendet  sich  südlich 
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von  Wohlhauscn,  das  hart  an  der  Grenze  liegt,  nach  Südosten  und  streicht 
mit  der  Landesgrenze  der  Kantone  Luzcrn  und  Unterwaiden  gegen  das  Brienzer 
Rothorn,  geht  östlich  gegen  den  Titlis,  dann  sudlich  nach  dem  Gotthard. 
Zu  der  westlichen  Gruppe  gehört  auch  Davos. 

Bei  der  westlichen  Sippe  können  zwei  weitere  Gruppen  unterschieden 
werden.  Ganz  besonders  charakteristisch  für  den  südlichen  Teil  der  west- 
lichen Mundarten  ist  die  Verflüchtigung  des  n  vor  der  gutturalen  Spirans. 
Die.  Linie,  welche  die  beiden  Gruppen  scheidet,  beginnt  östlich  von  Neuenegg 
an  der  Sense,  läuft  zwischen  Könitz  und  Schcerli  in  ostlicher  Richtung  gegen 
die  Aare,  zieht  über  Worb  zwischen  Burgdorf  und  Oberburg  hin  in  nordöst- 
licher Richtung  über  Huttwyl  nach  der  Luzernergrcnze.  Luzcrn  kennt  den 
Ausfall  des  n  vor  der  gutt.  Spirans  nicht  oder,  im  westlichen  Teile,  nur  in 
importierten  Wörtern.  Nebst  Davos  hat  auch  das  Schannggthal  und  das 
hintere  Prättigau  die  Verflüchtigung  des  //. 

Jj  S.  Was  die  deutschen  Sprachinseln  in  fremdem  Gebiete  betrifft,  so 
weist  die  wichtigste  derselben,  die  Sprache  der  siebenbürgischen  Sachsen 
den  gleichen  Lautstand  auf  wie  das  Mittelfränkische.  Die  Mundarten  der 
Zips,  überhaupt  de<  ungarischen  Berglandes  ts.  S.  556)  haben  die  Eigen- 
tümlichkeit, dass  sie  //  nicht  zu  //  verschieben,  während  im  Anlaut  /  zu  // 
geworden;  sie  sind  also  den  ostmitteldeutschen  Dialekten  verwandt  und  zwar 
am  nächsten  dem  Obersächsischen  und  Schlesischen,  da  sie  wie  diese  die 
alten  Längen  diphthongiert  haben.  —  Die  Mundart  von  Gottschee  ist  buirisch, 
ebenso  diejenige  der  (ausgestorbenen)  VII.  und  XIII.  Comuni. 

Vgl.  Keintxel,  Ott  h'iWMtaniismus  <tts  Mittrlfriinkisrktii  verglühen  mit  il,m  dt* 
Si<-f>fnf>ürgisth-S<i,h.usi-ivu,  Kol respondenzliLitt  des  Vereins  ffir  sielicnliflrg.  Landes- 
kunde VIH,  2,  -  Schröer,  Dtntrdke  Mundarten  da itngaris'keu  Bcrglanda,  Wiener 
Sitzungsberichte  IM.  44  11.  45.  —  Di:rs. .  Ein  Autßng  nach  Gelischet,  ebda  IM.  no. 
—  Schnieder,  Die  sogen.  Cimbem  der  VII.  u.  XIII.  Communen,  Ahhdlgn.  ler 
kür.  Akad.  der  Wissenschaften  \HAH. 


JS  9.  Dass  es  schon  in  althochdeutscher  Zeit  eine  Sprache  gegeben  habe, 
die  über  den  Mundarten  stand,  dass  schon  damals  Jemand  die  ihm  angeborene 
Mundart  aufgegeben  habe  zu  Gunsten  einer  anderen,  die  ihm  besser  und 
schöner  erschienen  sei,  das  lässt  sich  nicht  erweisen.  Ks  kommt  allerdings 
vor,  dass  die  Quellen  Wörlcr  überliefern,  welche  mit  der  lebendigen  Rede 
der  betreffenden  Zeit  und  Gegend  in  ihrer  Form  nicht  übereinstimmen:  die 
Latinisierung  von  Eigennamen  wird  nicht  in  jedem  einzelnen  Kalle  von  dem 
Schreiber  einer  Urkunde  selbständig  vollzogen,  sondern  bei  häutiger  erschei- 
nenden Namen  und  Teilen  von  Namen  gehen  die  einmal  festgestellten  latei- 
nischer) Formen  durch  verschiedene  Gegenden  und  Jahrhunderte  hindurch. 
So  kann  es  vorkommen,  dass  hochdeutsche  Namensformen  auf  niederdeutschem 
Gebiet  auftreten,  ohne  dass  sich  daraus  auf  eine  Hof-  oder  Schriftsprache 
schliessen  Hesse.  Denn  jene  festen  I-atinisierungen  haben  sich  nicht  auf 
niederdeutschem  Boden  ausgebildet. 

Mit  dem  12.  Jahrhundert  macht  sich  ein  gewisses  Streben  nach  sprach- 
licher Kinheit  in  der  Literatur  geltend.  Kreilich  eine  solche  Übereinstimmung, 
eine  so  feste  Norm  einer  höfischen  Sprache,  wie  sie  unsere  kritischen  Aus- 
gaben mittelhochdeutscher  Texte  darbieten,  hat  nie  bestanden.  Bei  den 
Dichtern,  von  denen  sich  mit  Sicherheit  sagen  lässt,  dass  sie  verschiedenen 
(iegenden  angehören,  lassen  sich  meist  auch  dialektische  Verschiedenheiten 
nachweisen.  Ebensowenig  ist  es  richtig,  dass  eine  ganze  grosse  Anzahl  von 
Wörtern  als  unhölisch  aus  der  guten  Gesellschalt  verbannt  worden  wäie,  ab- 
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gesehen  von  ganz  vereinzelten  Fällen,  wo  die  auszudrückende  Vorstellung  an 
sich  eine  anstössige  war.  Wenn  zwischen  den  höfischen  Dichtern  und  der 
mehr  volksmässigen  Dichtung  ein  Unterschied  in  Bezug  auf  den  Wortschatz 
besteht,  so  erklärt  sich  das  einfach  so,  dass  das  Volkepos  viel  mehr  auf  der 
Überlieferung  fusst,  in  seiner  Rede  archaisch  ist,  während  das  höfische  Kpos 
die  Sprache  der  Gegenwart  wieder  gieht.  In  einzelnen  Fällen  aber  lässt  sich 
unmittelbar  nachweisen,  dass  der  Redende  die  heimische  Mundart  mit  Bewusst- 
scin  verlassen  hat.  Das  Zairische  hat  bis  auf  den  heutigen  'lag  die  alten 
germanischen  Dualformen  ös,  enk  bewahrt,  aber  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrh. 
sind  dieselben  in  literarischen  Denkmälern  nicht  anzutreffen.  Das  Alemanische 
hat  die  langen  Endtingsvokale  des  Ahd.  im  Anfang  des  13.  Jahrh.  noch  nicht 
EU  f-  geschwächt ;  aber  die  Reime  der  alemannischen  Dichter  aus  der  Blüte- 
zeit der  mhd.  Dichtung  vertragen  sich  nur  mit  dem  geschwächten  e,  und  es 
giebt  alemannische  Handschriften  des  13.  Jahrhunderts,  denen  die  vollen 
Endvokale  fremd  sind.  Das  Alemannische  besitzt  neben  klein  die  Form  kiin, 
die  zu  klein  im  Verhältnis  des  Ablauts  steht,  also  uraltes  Sprachgut  sein  muss. 
Trotzdem  ist  dieselbe  —  wie  es  scheint  den  Handschriften  und  Texten  der 
klassischen  mhd.  Dichtung  fremd. 

Wie  weit  aber  die  Einigung  gegangen,  ob  die  zusammenfassenden  Einflüsse 
von  einer  bestimmten  Mundait  ausgegangen  und  von  welcher,  auf  diese  Fragen 
lässt  sich  bis  jetzt  eine  befriedigende  Antwort  nicht  geben.  Den  meisten 
Anspruch,  tonangebend  gewesen  zu  sein,  hätte  das  Ostfränkische,  denn  es 
lässt  sich  wohl  kein  Fall  nachweisen,  wo  an  Stelle  einer  angeborenen  sprach- 
lichen Eigentümlichkeit  eine  solche  erschiene,  die  jener  Mundart  fremd  wäre. 

Dass  dem  Hochdeutschen  im  12.  und  13.  Jahrh.  schon  ein  gewisses 
Übergewicht  zukam,  darauf  mag  der  Umstand  deuten,  dass  eine  Anzahl  von 
Niederdeutschen  in  hochdeutscher  Sprache  dichtete  oder  zu  dichten  versuchte, 
auch  vielleicht  die  Thatsache,  dass  auf  niederdeutschem  Gebiet  die  deutschen 
Urkunden  erheblich  später  auftreten  als  auf  hochdeutschem.  Im  Jahre  1336 
schliessen  Göttingen,  Minden,  Northeim,  lauter  niederdeutsche  Städte,  ein 
Bündnis,  dessen  Beurkundung  in  hochdeutscher  Sprache  abgefasst  ist.  Aber 
auch  auf  niederdeutschem  Boden  selbst  haben  vielleicht  Anfänge  einer  nieder- 
deutschen Schriftsprache  be.stinden. 

Vgl.  Jostcs.   Schriftipr  u    Volksdialekte,  Jahrb.  d.  Vereins  f.  nd.  Spracht.  XI. 

$  10.  Im  15.  Jahrhundert  verlieren  sich  jene  Anfänge  einer  Einheit  in 
der  Literatursprache.  Dagegen  beginnt  jetzt  eine  andere  nachhaltigere 
Entwickelung.  Dieselbe  geht  aus  von  den  Kanzleien.  Schon  um  1330  ver- 
lässt  die  Trierer  erzbischöfliche  Ranzlei  die  reine  heimische  Mundart ;  seit 
der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  gilt  das  Gleiche  von  der  Kanzlei  des  Magde- 
burger Erzbischofs ;  von  entscheidender  Bedeutung  aber  ist  das  Vorgehen  der 
kaiserlichen  Kanzlei.  Seit  Friedrich  III.  sucht  dieselbe  mundartliche  Beson- 
derheiten abzustreifen ;  seit  Maximilian  geben  die  Schriften,  welche  unmittelbar 
vom  Kaiser  ausgehen,  die  gleiche  Sprache  wieder,  in  welchem  Teile  von 
Deutschland  sie  entstanden  sein  mögen.  Andere  Kanzleien  folgen  diesem 
Beispiel;  besonders  wichtig  ist,  dass  seit  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts die  kursächsische  Kanzlei  sich  mit  Entschiedenheit  an  die  kaiserliche 
annäherte,  teils  durch  unmittelbare  Herübernahme  oberdeutscher  Eigentümlich- 
keiten, teils  dadurch,  dass  die  lautliche  Entwickelung  des  Mitteldeutschen  selbst 
dem  ober  deutschen  Lautstand  in  einzelnen  Punkten  zustrebte  und  man  diesen 
jüngeren  Elementen  in  der  Urkundensprache  nachgab,  rascher  und  vollstän- 
diger ,  als  es  ohne  dies  geschehen  wäre.  Freilich,  dieselben  Fürsten,  deren 
Kanzleien  massgebend  gewordenk  bedienen  sich  in  ihren  Privatschreiben  noch 
der  Mundart. 
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Die  entscheidende  That  geschah  durch  Luther.  Dieser  machte  mit  vollem 
Bcwusstsein  die  Sprache  der  kaiserlichen  und  sächsischen  Kanzlei  zur  Grund- 
lage der  von  ihm  angewandten  Sprache.  Freilich  kam  dabei  hauptsächlich 
der  Bestand  an  Lauten  und  Formen  in  Betracht;  in  diesen  trägt  denn  auch 
unsere  Schriftsprache  ihrem  Ausgangspunkt  gemäss  einen  gemischten  Charakter. 
Die  Diphthongierung  der  alten  Längen  war  sowohl  dem  Bairisch-Ostcrrcichischen 
als  einem  grossen  Teile  des  Md.  gemäss;  entschieden  md.  ist  die  Mono- 
phthongierung der  alten  Diphthonge  ie,  tu.  He.  sowie  die  Beibehaltung  der  un- 
betonten Endvokale.  Im  Konsonantismus  ist  bairisch-österreichisch  die  durch- 
gängige Verschiebung  der  alten  /,  sowie  die  durchgängige  Wiedergabe  der 
alten  d  durch  /.  Dagegen  hat  die  alte  bairisch-österreichische  Orthographie 
ch,  kh  für  k  keine  Aufnahme  gefunden,  ebensowenig  p  für  altes  b.  Die 
Wortformen  sind  überwiegend  mitteldeutsch,  ebenso  das  Genus  der  Wörter. 
Immerhin  konnte  die  Kanzleisprache  der  Hauptsache  nach  nur  für  solche 
Äusscrlichkciten  massgebend  sein ;  Luther  selber  ist  freilich  auch  durch  ihren 
Satzbau  stark  beeinrlusst;  aber  in  einem  der  wesentlichen  Punkte  bot  sie  keine 
genügende  Unterlage,  und  Luther  fühlte  sich  in  dieser  Beziehung  sogar  in  einem 
Gegensätze  zur  Kanzlei,  nämlich  im  Wortschatz.  Teilweise  knüpft  er  hier 
wohl  an  die  Mundart  seiner  mitteldeutschen  Heimat  an;  teilweise  nahm  er 
die  Strömung  in  sich  auf,  welche  die  beiden  letzten  Jahrhunderte  kennzeichnet. 
Seit  1300  war  der  Schwerpunkt  literarischer  Thätigkeit  aus  Oberdeutschland 
nach  Mitteldeutschland  verschoben  worden,  und  so  hatte  der  mitteldeutsche 
Wortschatz  bereits  vor  Luther  bedeutenden  Einfluss  in  der  Literatur  gewonnen. 
So  trägt  der  Wortbestand  unserer  Schriftsprache  im  Ganzen  mitteldeutschen 
Charakter,  und  ihre  Aufnahme  konnte  auf  mitteldeutschem  Boden  ohne  An- 
stand vollzogen  werden.  Was  die  übrigen  Gebiete  betrifft,  so  brach  sich 
Luthers  Sprache  im  protestantischen  Niederdeutschland  verhältnismässig  rasch 
ihre  Bahn.  Schon  in  den  20-er  und  30-er  Jahren  finden  sich  hochdeutsche 
Kirchenordnungen,  während  die  Sprache  der  Kanzel  erst  etwa  um  1 600  hoch- 
deutsch wird.  In  die  Kanzleisprache  dringt  das  Hochdeutsche  im  4.  oder 
5.  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  eui;  in  Schleswig-Holstein  verschwindet  um 
1560  das  Niederdeutsche  völlig  aus  der  offiziellen  Sprache.  In  der  literari- 
schen Produktion  ist  mit  dem  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  die  Herrschart 
der  Schriftsprache  ziemlich  entschieden. 

Langsamer  ging  es  in  dem  katholischen  Süddeutschland  und  der  reformierten 
Schweiz.  Hier  war  Luthers  Autorität  im  16.  Jahrhundert  noch  keineswegs 
allgemein  anerkannt.  Man  unterschied  geradezu  die  verschiedenen  Schrift- 
sprachen, die  mitteldeutsche,  die  süddeutsche,  die  schweizerische.  Noch  um 
1570  erklärt  ein  Grammatiker  die  Sprache  von  Augsburg  für  die  zierlichste 
Sprache.  Erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  dringt  in  der  Schweiz  Luthers 
Kanon  durch.  In  Basel  überwiegt  das  Hochdeutsche  seit  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts;  chronikalische  Aufzeichnungen  in  der  Mundart  reichen  bis  in 
den  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts  hinein,  waren  aber  ursprünglich  nicht  für  den 
Druck  bestimmt.  In  der  Kanzlei  von  Schaffhausen  werden  die  neuen  Diphthonge 
um  1600  herrschend.  In  Zürich  gelangt  die  Schriftsprache  etwas  später  zum 
Sieg.  In  den  Züricher  Ratsprotokollen  vollzieht  sich  jener  Übergang  zwischen 
r65o  und  1675,  während  in  den  Literaturwerken  etwa  1557  den  Wendepunkt 
bildet.  In  Bern  wird  eine  in  der  Mundart  abgefasstc  Pfarrordnung  aus  dem  Anfang 
des  16.  Jahrh.  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein  in  der  mundartlichen  Gestalt  wieder 
abgedruckt.  Das  katholische  Süddeutschland  sträubt  sich  gegen  die  Aufnahme 
lutherischer  Redeweise  noch  sehr  entschieden  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts; ja  noch  nach  der  Mitte  des  Jahrh.  finden  Gottschcd's  Bemühungen 
um  die  Literatursprache  fanatische  Gegnerschaft  und  werden  katholische  Schrift- 
steller von  der  Kritik  ermahnt,  sie  möchten  erst  deutsch  lernen. 
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Aln-r  auch  in  den  Gegenden,  die  Luthers  Vorbild  anerkennen,  ist  im  He- 
ginn des  17.  Jahrhunderts  von  einer  festen  Regel  noch  keine  Rede.  Das 
Jahrhundert  arbeitet  aber  eifrig  an  einer  endgültigen  Festsetzung,  besonders 
in  den  theoretischen  Erörterungen  der  Sprachgf  lehrten  :  Opitzens,  der  Sprach- 
gesellscharten,  vor  allem  Schottels.  Das  wichtigste  Ergebnis  des  Jahrhunderts 
in  formaler  Beziehung  ist  die  endgültige  Beseitigung  des  Unterschieds  zwischen 
Singular  und  Plural  im  Präteritum  des  starken  Verbs,  ein  Unterschied,  der 
bei  Luther  noch  in  voller  Blüte  gestanden.  Thatsächlich  also  ist  man  über 
Luthers  Autorität  bereits  hinausgegangen.  Uberhaupt  scheint  es,  als  ob 
Luthers  Einfluss  von  den  Grammatikern  des  17.  Jahrh.  überschätzt  worden 
sei.  Wie  weit  die  Dichter  des  17.  Jahrh.  sich  an  Luther  anlehnen,  wie  weit 
etwa  die  noch  fortlebende  Kanzleisprache  von  Einfluss  war,  bedarf  noch 
näherer  Untersuchung. 

Wie  schwer  es  selbst  im  18.  Jahrhundert  den  Süddeutschen,  insbesondere 
den  Schweizern  geworden,  sich  einer  fremden  Norm  zu  fügen,  zeigt  anschaulich 
die  Stellung  Hallers.  Lebhall  beneidet  er  diejenigen,  welche  in  Deutschland 
selber  aufgewachsen ;  er  sagt  uns,  wie  er  sich  gemüht,  den  richtigen  deutschen 
Ausdruck  zu  finden  ;  die  vierte  Auflage  seiner  Gedichte  hat  zahlreiche  Ver- 
änderungen erfahren  lediglich  aus  sprachlichen  Rücksichten.  Dies  praktische 
Unvermögen  fand  seinen  Ausdruck  auch  in  theoretischer  Gegnerschaft.  Der 
Hauptvertreter  der  sprachlichen  Orthodoxie  war  Gottsched;  für  ihn  stellte 
Obersachsen  die  Hochburg  des  besten  Deutsch  dar;  das  war  der  Ausgangs- 
punkt seiiter  Sprachlehre,  und  der  etwas  spätere  Adelung  hat  diesen  Stand- 
punkt im  wesentlichen  festgehalten.  Gottsched  und  sein  Anhang  glaubten 
sich  berechtigt,  ein  Sprachrichteramt  in  Deutschland  auszuüben.  Gegen  seine 
»diktatorische  Dreistigkeit*  lehnten  sich  die  Schweizer  aufs  lebhafteste  auf, 
gegen  den  Anspruch,  dass  eine  einzige  Landschaft  als  höchstes  sprachliches 
Muster  dienen  solle;  es  wurden  sogar  Stimmen  laut,  welche  die  Schaffung 
einer  schweizerischen  Schriftsprache  verlangten  und  bedauerten,  dass  Haller 
nicht  geradezu  in  alemannischer  Mundart  geschrieben.  In  Bezug  auf  Laut- 
und  Formgebung  hatte  dieses  Streben  wenig  Erfolg.  Wohl  aber  in  anderer 
Richtung.  Gottscheds  Bemühen  ging  vor  allem  auf  äussere  Korrektheit;  jede 
örtliche  Besonderheit,  seltene,  veraltete  Wörter,  neue  ungewohnte  Bildungen 
wurden  in  Acht  und  Bann  gethan.  Dadurch  musste  die  Sprache  an  Umfang 
und  Reichtum  verlieren  und  so  den  Bestrebungen  leichtes  Spiel  geben, 
welche  für  das  Fehlende  einen  Ersatz  schaffen  wollten ,  zumal  durch  Ent- 
lehnung aus  älteren  Sprachquellen.  Diese  archaisierende  Richtung  wurde 
durch  Bödmen  Beschäftigung  mit  der  altdeutschen  Dichtung  eröffnet;  den 
Schweizern  schloss  sich  der  Göttinger  Kreis  an  ;  Lessing  und  Herder  traten 
nachdrücklich  für  eine  derartige  Auffrischung  der  deutschen  Sprache  ein.  So 
sind  Wörter  wie  bieder,  Brunst,  Fehde,  Gau,  Ger,  Hain,  Hort  der  Sprache  neu 
gesichert  worden. 

Die  klassische  Literaturperiode  des  18.  Jahrhs.  zerstört  endgültig  den 
Glauben  an  die  Unfehlbarkeit  Obersachsens;  durch  sie  ist  die  Einigung  der 
Schriftsprache  vollzogen,  soweit  dieselbe  bei  einem  so  weit  ausgedehnten 
Sprachgebiete  überhaupt  möglich  ist.  Noch  heutzutage  verrät  eine  öster- 
reichische oder  schweizerische  Zeitung  ihre  Heimat  durch  gewisse  örtliche 
Besonderheiten. 

Vgl.  H.  R  Ocker t.  Geschichte  der  nhd.  Schriftsprache.  Leipzig  1875.  —  A. 
8  O  c  i  n ,  Schriftsprache  und  Mundart.  Heilhronn  1888.  —  Möllenhoff  u.  Scherer. 
Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa.  Einleitung  2.  Aufl.  Berlin  1873.  —  H.  Paul. 
Gab  es  eine  mkd.  Schriftsprache?  Hülle  l8~2.  —  O.  Rehaghel,  Zur  Frage  nach 
einer  mhd.  Schriftsprache.  Festschrift  der  Universität  Basel  zum  Heidelberger  Jubi- 
läum. —  F.  Kau  ff  mann,  behaghels  Argumente  für  eine  mhd.  Sehrifttpraehe,  PBB. 
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XII!.  ,r/>4-  II-  Fi  st  Ihm.  Zur  Geschichte  des  Mhd.  (TQbingCf  l'mvcrsitätsschi  ift 
iNHtj).  —  K.  WO  Icker.  Die  Entstehung  der  hursäehsischen  Kanzleisprache.  '/.-.  des 
Vereins  fflr  knrs.  Geschieht«  IX.  :i4<».  I*.  I'  ict*ch,  Martin  Luther  und  die 
luH-hdeutsehe  Schriftsprache.  Brodau  I88:<.  —  K  Burda  et),  Die  lunigung  der  ahd. 
Schriftsprache.  Einleitung.  Das  16.  Jahrh.  H.illivcl.c  HaL)lit;«tionvM-liriH.  1HS;< 
I>ers.,  f)ie  Sprache  des  jungen  Goethe,  Wi  h.iridlgn.  der  De.iaauei'  Philologen  Versamm- 
lung S.  166.  F.  Kli]»c  Von  Luther  Ms  Lessing.  i.  Aul!.  S  1 1  .1  s  s  I»  u  1  ß  |SHK. 
(dazu  SchrocTer.  G6lt.  Gel.  Ans.  i»88.  Sp.  xAr).  Luther.  An/.,  f.  A  A  15.324). 

IV.  Sl'KACHK  IM»  SCHRIFT. 

Jj  11.  Zu  don  sinncnfälligcn  Elementen  der  Sprache  gehören  die  Schnellig- 
keit, mit  welcher  die  Laute  aufeinander  folgen,  die  Betonung  derselben,  ihre 
Dauer,  ihre  Qualität. 

Das  Tempo  der  Rede  hat  nirgends  in  der  deutschen  Schrift  eine  Be- 
zeichnung gefunden,  soweit  es  sich  um  die  absolute  Oschwindigkeil  handelt. 
Innerhalb  der  Rede  aber  folgen  nicht  alle  Teile  mit  gleicher  Schnelligkeit 
aufeinander;  so  bilden  sich  rythmische  Glieder,  Satztakte.  Die  Einschnitte 
zwischen  diesen  Gliedern  haben  zu  einem  kleinen  Teile  ihre  graphische  Dar- 
stellung gefunden  durch  die  Interpunktionszeichen.  Im  Altsächsischen  scheint 
die  Interpunktion  eine  rein  willkürliche  zu  sein;  dieselbe  wird  von  den  Hei- 
ausgebern nicht  mitgeteilt.  Im  Althochdeutschen  ist  sie  im  Ganzen  spärlich 
angewandt  und  beschränkt  sich  meist  auf  die  Bezeichnung  der  Einschnitte, 
die  zwischen  ganzen  Sätzen  liegen.  Ausgiebigen  Gebrauch  von  der  Inter- 
punktion macht  Notker;  er  bezeichnet  sogar  ziemlich  häufig  die  Einschnitte 
zwischen  den  Satztakten  innerhalb  des  nämlichen  Satzes  ;z.  B.  Psalm  t,  2: 
der  dura  ana  tünchet,  tag  ttnde  naht;  5,  8 :  ze  demo  dhtetno  heiligen  Aus.  peton 
ih  hinnan  dam.  in  dinero  /orhtun;  7,  17:  sin  far endo,  irsluog  si  sth  selbun). 
In  mhd.  Hss.  kommt  fast  gar  keine  Interpunktion  zur  Anwendung ;  sie  steht 
gelegentlich  dann,  wenn  ein  Satzende  mitten  in  einen  Vers  hineinlallt,  sowie 
bei  unverbundener  Nebeneinanderstellung  paralleler  Ausdrücke  iz.  B.  ich  sach 
ine  hungeren  dorsten.  sla/en.  hitzen.  vriesen  Evang.  Nicod.  v.  7501.  Im  15. 
Jahrh.  kommt  die  Interpunktion  zu  einiger  Anerkennung;  doch  bis  in  den 
Anfang  des  1 6.  Jahrhs.  dauert  das  Sparen  oder  gänzliche  Weglassen  der 
Zeichen.  Einen  beträchtlichen  Fortschritt  bezeichnen  die  Drucke  der  luthe- 
rischen Schriften  ;  im  17.  Jahrh.  gelangt  die  Interpunktion  zu  immer  grösserer 
Verbreitung  und  Konsequenz. 

Vgl.  AI.  Biel  i  hg,  Das  L'rinzi/>  der  deutschen  Interpunktion  nei'st  einer  üherricht- 
liehen  Darstellung  ihrer  Geschichte.    Merlin  1880. 

$  12.  Bei  der  Betonung  der  Rede  kommen  in  Betracht  die  Verschieden- 
heiten in  Bezug  auf  die  Tonhöhe,  der  sogen,  musikalische  Accent,  und 
die  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  die  Tonstärke,  der  sogen,  dynamische 
Accent.  Der  ersterc  hat  nirgends  in  deutscher  Schrift  einen  Ausdruck  ge- 
funden, der  zweite  nur  in  ahd.  Zeit  (vereinzelt  im  Mhd.).  Die  Unterschiede 
in  der  Tonstärke  der  einzelnen  Satzglieder,  den  Satzaccent,  bringen  die  Hss. 
von  Otfrids  Evangelienharmonie  wenigstens  teilweise  zur  Anschauung:  Otfrid 
versieht  in  jedem  Halbverse  ein  oder  zwei  Wörter  mit  Accenten  ,  um  damit 
die  höchst  betonten  Stellen  des"  Verses  zu  bezeichnen.  Freilich  ist  das  oberste 
Prinzip  für  die  Setzung  seiner  Accente  nicht  ein  rhetorisches,  sondern  ein 
rythmisches ,  und  der  natürliche  Wort-  und  Satzton  wird  von  ihm  hintange- 
setzt ,  wenn  er  mit  dem  von  ihm  gewollten  rythmischen  Schema  in  Wider- 
streit gerät.  Auch  das  Accentuationssystem  Notkers  gibt  Andeutungen  über 
den  Satzton,  freilich  nur  in  sehr  beschranktem  Masse:  sie  gilt  eigentlich  drin 
Wortton  und  bezeichnet  im  allgemeinen  jedes  selbständige  Wort,  lässt  aber 
Enklitika  und  Proklitika  häufig  ohne  Accent. 
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Für  die  Bezeichnung  des  YVorttons  kommen  ,  abgesehen  von  vereinzelter 
anderweitiger  Setzung  von  Accentzeichen  ,  wieder  Otfrid  und  Notker  in  Be- 
tracht. Da  Otfrids  Satzaccente  auf  den  höchsten  Stellen  des  ganzen  Verses 
stehen  ,  treffen  sie  natürlich  auch  die  höchsten  Stellen  der  einzelnen  Wörter 
und  lassen  uns  somit  die  Lage  des  Hochtons  erkennen.  Notker  bezeichnet 
in  jedem  selbständigen  Worte  die  hochtonige  Silbe  desselben  mit  einem 
Accent ;  aber  auch  nebentonige  Silben  werden  mit  Accenten  versehen  ,  und 
zwar  sind  in  beiden  Arten  von  Silben  die  Accentzeichen  dieselben ,  so  dass 
aus  der  graphischen  Darstellung  des  einzelnen  Wortes  nicht  zu  erkennen  ist, 
welche  von  zwei  acccntuiertcn  Silben  die  höher  betonte  sei. 

$  13.  In  Bezug  auf  die  Quantität  der  Laute  sind  von  der  Schrift  stets 
nur  die  ziemlich  rohen  Unterschiede  von  Länge  und  Kürze  beachtet  worden. 
Dir  I^inge  kann  dargestellt  werden  durch  die  Verdoppelung  des  Zeichens 
für  den  einfachen  Laut;  dies  Mittel  ist  bei  den  Konsonanten  stet«  und  aus- 
schliesslich zur  Anwendung  gekommen.  Bei  den  Vokalen  ist  Doppelschreibung 
im  Ahd.  nicht  selten,  am  häufigsten  in  der  Interlinearversion  der  Benediktiner- 
regel ;  sie  erscheint  häufiger  in  Stammsilben  als  in  Ableitungssilben.  Sie  fehlt 
im  Altsächsischen,  mit  ganz  seltenen  Ausnahmen.  Vereinzelt  ist  solche  Doppel- 
schreibung im  Mhd.,  etwas  zahlreicher  im  Mittelniederdeutschen.  Im  Nhd. 
wird  sie  wieder  häufig.  Im  Ahd.  finden  sich  auch  Qualitätsbezeichnungen 
durch  Accente.  Im  Glossar  Pa  wird  die  Länge  öfters  durch  Circumrlcxe, 
seltener  durch  Acute  bezeichnet ;  die  letzteren  sind  besonders  oft  im  Glossar 
R  verwendet.  Auch  Notkers  Accente  sind  hier  wieder  wichtig:  dieselben 
sind  Circumflexe ,  wenn  sie  auf  langen ,  Acute ,  wenn  sie  auf  kurzen  Silben 
stehen.  Auch  im  mhd.  begegnet  Circumflex  zur  Andeutung  der  Länge,  so  in 
den  Haupthandschriften  des  Parzival. 

Andere  Bezeichnungen  langer  Vokale  sind  mehr  zufälligen  Ursprungs.  Der 
lange  Vokal  il  wird  im  späten  Ahd.  und  im  Mhd.  durch  tu  bezeichnet,  weil 
der  alte  Diphthong  tu  in  seiner  Aussprache  dem  langen  ü  nahegekommen 
oder  mit  ihm  zusammengefallen  war.  Ähnlich  ist  ie  im  Nhd.  Bezeichnung 
des  langen  ;  geworden ,  weil  die  meisten  langen  1  aus  einem  älteren  di- 
phthongischen ü  entstanden  sind.  Ebenfalls  historische  Schreibung  liegt  vor, 
wenn  in  neuniederdeutschen  Wörtern  <•  und  /'  als  Dehnungszeichen  erscheinen, 
wenn  Soest  als  Söst,  Troisdorf  als  TrosJorf  gesprochen  wird.  Zweifelhaft 
kann  nur  sein,  ob  t  und  i  hier  ursprünglich  wirklich  gesprochene  Nachklänge 
waren  und  aus  diesen  diphthongartigen  Lauten  sich  später  wieder  einfache 
Längen  entwickelten  ,  oder  ob  sie  schon  in  früherer  Zeit  nur  I-ängczcichen 
waren.  Im  letzteren  Fall  würden  sie  sich  entwickelt  haben  in  solchen  Wörtern, 
die  durch  Kontraktion  entstanden  sind.  Aus  slahttt  wird  nd.  durch  Ausfall 
des  h  slatn,  siart;  wurde  hier  die  historische  Schreibung  slueti  weiter  geführt, 
so  konnte  auch  für  statt  ein  statu  eintreten.  Das  Deimlings-/*  des  Nhd.  ent- 
stammt solchen  Woltern,  in  denen  /;  ursprünglich  wirklich  gehört  wurde: 
weil  z.  B.  stahfl  sich  lautlich  zu  Stdl  wandelte,  aber  das  alte  //  in  der 
Orthographie  weitergeführt  wurde,  konnte  ein  älteres  ///<?/  später  Mahl  ge- 
schrieben werden. 

Auch  für  die  Bezeichnung  des  kurzen  Vokals  hat  sich  durch  zufällige  Um- 
stände gelegentlich  ein  besonderes  Mittel  entwickelt.  Im  Nhd.  ist  es  Charak- 
teristikum vokalischer  Kürze,  dass  danach  Doppelkonsonant  geschrieben  wird. 
Die  meisten  kurzen  Vokale  nämlich  des  Mhd.  sind  im  Nhd.  zu  Längen  ge- 
worden, wenn  einfacher  Konsonant  darauf  folgte.  Vor  Doppclkonsonanz  da- 
gegen blieb  die  Kürze  erhalten  ;  die  Doppelkonsonanz  selber  wurde  mit  der 
Zeit  nahezu  oder  gänzlich  zur  einfachen  Konsonanz,  wobei  jedoch  das  alte 
Zeichen  beibehalten  wurde.    Dadurch   entwickelte  sich  die  Empfindung ,  als 
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ob  kurzer  Vokal  und  Doppelkonsonanz  zusammengehörten,  und  letztere  wurde 
auch  dann  gesehrieben,  wo  auch  vor  einfacher  Konsonanz  die  Kürze  erhalten 
blieb. 

S  14.  Qualität  der  Laute.  Jede  für  das  praktische  Leben  eingerichtete 
Orthographie  leidet  an  zahlreichen  Unvollkommenheiten.  Das  Wort,  der  Satz 
besteht  aus  einer  unendlichen  Anzahl  in  einander  überg(*hender  Laute ,  von 
denen  die  Orthographie  nur  einige  Hauptpunkte,  die  besonders  deutlich  ins 
Ohr  fallen,  festhalten  kann.  Diese  Auswahl  kann  nach  Ort  und  Zeit,  nach 
verschiedenen  Schreibern  verschieden  sein.  Der  Diphthong  ri  erscheint  ahd. 
und  mhd.  unter  Nichtbeachtung  des  zweiten  Bestandteils  häufig  als  f  geschrieben, 
ebenso,  aber  seltener,  ou  als  o;  auf  oberdeutschem  Gebiet  wird  in  mhd.  Zeit 
häufig  /  und  u  zur  Bezeichnung  von  ie  und  iu>  verwendet,  die  dort  noch  heute 
nicht  monophthongiert  sind ;  auch  auf  md.  Boden  sind  sicher  lange  noch 
Diphthonge  gesprochen  worden ,  obwohl  man  nur  das  einfache  Zeichen 
schrieb.  Ferner  erscheint  ein  Wort  im  Zusammenhang  des  Satzes  bald  in 
der,  bald  in  jener  Gestalt ;  sein  Anlaut  und  sein  Auslaut  werden  durch  die 
vorhergehenden  oder  nachfolgenden  Laute  beeinflusst.  Die  meisten  Recht- 
schreibungen aber  und  so  auch  die  deutsche,  führen  eine  Gestalt  des  Wortes 
in  allen  Stellungen  durch.  Einen  Versuch,  den  Erscheinungen  der  Satzphonetik 
gerecht  zu  werden,  hat  Notker  gemacht  fs.  unten  beim  Konsonantismus); 
auch  in  mhd.  Handschriften  finden  sich  Spuren  seiner  Regel. 

Andere  Eigentümlichkeiten  der  deutschen  Orthographie  erklären  sich  aus 
besonderen  geschichtlichen  Verhältnissen.  Das  Material  zur  Bezeichnung  des 
Deutschen  haben  die  lateinischen  Buchstaben  abgegeben.  Es  sind  somit  die 
Unvollkommenheiten  der  lateinischen  Orthographie  auch  auf  die  deutsche 
übergegangen.  Wie  im  Lateinischen,  so  werden  auch  im  Deutschen  offenes 
e  und  o  und  geschlossenes  e  und  0,  die  reinen  Vokale  und  die  Nasalvokale 
nicht  von  einander  unterschieden.  Auch  im  Deutschen  hat  c  bald  die  Geltung 
von  k,  bald  —  im  älteren  Hochdeutschen  wenigstens,  wenn  auch  nicht  gerade 
häufig  —  die  von  z.  Eine  Anzahl  von  deutschen  Lauten  ist  dem  Lateinischen 
fremd,  so  dass  Verlegenheiten  für  die  Bezeichnung  entstehen.  So  kennt  das 
Lateinische  die  deutschen  Umlaute  nicht,  mit  Ausnahme  des  t.  Der  Umlaut 
von  a  zw  e  ist  daher  auch  der  einzige ,  der  im  älteren  Ahd.  Bezeichnung 
findet;  in  der  ganzen  altdeutschen  Zeit  werden  auf  nd.  und  md.  Gebiet, 
seltener  auch  im  Oberdeutschen  die  Umlaute  von  0  und  u  nicht  von  den 
unumgelauteten  Vokalen  unterschieden.  Die  Laute,  welche  im  Oberdeutschen 
die  germanischen  Medien  g  und  b  vertreten  ,  haben  im  Lateinischen  keine 
genaue  Entsprechung:  daher  schwankt  ihre  Bezeichnung  zwischen  g  und  k, 
b  und  Statt  des  sonstigen  hochdeutschen  pf  erscheint  in  den  ahd.  Denk- 
mälern von  St.  Gallen,  Reichenau,  Murbach  ein  anlautendes  f;  dies  kann 
nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  eine  Spirans  darstellen,  denn  in  der 
(legenwart  wie  in  mhd.  Zeit  erscheint  in  den  betreffenden  Gegender)  an 
dieser  Stelle  die  Affricata  pf,  sondern  es  ist  ungenaue  Wiedergabe ,  die  da- 
durch hervorgerufen  wurde,  dass  dem  Lateinischen  und  Romanischen  der  An- 
laut pf  fremd  war.  Dem  Romanen  ist  es  schwer ,  vokalischen  Anlaut  und 
Anlaut  mit  h  von  einander  zu  scheiden;  daher  begegnet  es  im  Ahd.  nicht 
selten,  dass  //  anlautend  erscheint,  wo  es  historisch,  keine  Berechtigung  hat. 
Und  soll  der  deutsche  Laut  wirklich  deutlich  zur  Anschauung  gebracht  wer- 
den, so  greift  der  romanische  Schreiber  zu  dem  Zeichen  ch  oder  selbst  zu  c, 
wie  dies  besonders  im  Westfränkischen  und  im  ältesten  Südrheinfränkischen 
geschieht;  statt  der  Lautgruppe  rht ,  die  dem  Lateinischen  ganz  fremdartig 
erscheinen  muss,  begegnet  ahd.  und  auch  mhd.  nicht  selten  die  Schreibung 
rct.  Für  die  gutturale  Media  und  für  die  palatale  tönende  Spirans  stand  nur 
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das  eine  Zeichen  g  zur  Verfügung ,  und  so  muss  in  jedem  einzelnen  Falle 
untersucht  werden,  ob  Yerschlu>s-  oder  Reibelart  gemeint  ist. 

Manche  andere  Abweichungen  der  deutschen  Orthographie  von  einer  rein 
phonetischen  Schreibung  sind  nicht  in  ihrem  Ausgehen  von  der  lateini-chen 
Zeichengebung,  sondern  in  der  weiteren  Fntwickelung  der  Sprache  begründet. 
Erstens  darin  .  ^lass  ein  Laut  sich  verändert,  wahrend  die  Bezeichnung  mit 
dem  Wände]  d<  r  Aussprache  nicht  gleichen  Schritt  halt :  die  sog.  historische 
Schreibung.  Wenn  in  den  frühesten  ahd.  Quellen  an  Stelle  eines  vor  i  oder 
/  stehenden  a  bald  «/  bald  e  geschrieben  wird,  so  ist  nicht  das  eine  Mal  </. 
das  andere  Mal  e  gesprochen  worden,  sondern  jenes  ist  die  altere,  dieses  die 
jüngere  Schreibung.  Das  (Weich«-  gilt,  wenn  in  mhd.  Hss.  nebeneinander 
anlautendes  sc  und  das  daraus  entstandene  scA  erseheinen.  Historische  Schrei- 
bungen des  Nhd.  sind:  ei,  für  das  wir  .//"  (noch  genauer  ae\  sprechen,  </. 
em,  en,  er  in  Endsilben,  wo  wir  nur  silbenbildendes  /.  m,  //.  /•  hören  lassen, 
cAs  für  As  der  Aussprache,  ng,  das  nur  n«ich  ein  einfacher  Laut,  sr/i,  aus  s-cA 
(zu  weh  her  Zeit  der  Uebergang  in  den  einfachen  Laut  erfolgte,  ob  etwa 
schon  altdeutsch,  ist  kaum  zu  bestimmen!,  sf>  und  st  im  Anlaut  der  Wörter, 
wo  die  korrecte  Theateraussprache  scAf  und  scAt  verlangt. 

Zweitens  darin,  dass  Laute,  die  ursprünglich  deutlieh  geschieden  sind, 
im  Laufe  der  Entwickelung  einander  nahekommen  oder  gänzlich  zusammen- 
fallen.  Dann  wird  das  Zeichen  für  den  einen  Laut  auch  für  den  andern 
zur  Anwendung  gebracht.  Für  anlautendes  s!  erscheint  ahd.  auch  die  Schrei- 
bung sei  wohl  deshalb,  weil  in  der  Lautgruppe  .(/  sich  schon  der  gleiche 
palatale  Zwischenlaut  entwickelt  hatte,  wie  er  in  der  Gruppe  auttrat,  die  man 
mit  sc  bezeichnete.  Umgekehrt  wird  deshalb  im  Mhd.  gelegentlich  für  scatz 
oder  tchatt,  Steffen  oder  scAepfen  die  Schreibung  .*</;,  seffen  gefunden.  Weil 
gegen  Ende  des  Ahd.  der  Diphthong  /'//  sich  der  durch  Umlaut  entstandenen 
einfachen  Länge  ii  annäherte,  wird  in  der  Regel  der  Umlaut  mit  in  geschrieben, 
aber  auch  umgekehrt  u  für  den  ursprünglichen  Diphthongen  verwendet,  so  im 
späten  Ahd.  nicht  selten,  und  durchgehends  im  Mittelbinnendeutschen.  Im 
Mhd.  und  Mnd.  wird  statt  e  gelegentlich  auch  <>  geschrieben,  z.  B.  fromede 
statt  fremede ,  weil  o  auch  zur  Bezeichnung  von  ö  diente  und  dieses  dem  e 
nahestand.  Im  Bairischen  des  1 3.  Jahrhs.  sind  b  und  w  einander  nahe- 
gekommen, daher  von  da  ab  für  älteres  b  auch  7c,  für  älteres  to  auch  b  be- 
gegnet. Ebenso  steht  im  Mnd.  tA  auch  für  d,  nachdem  die  Spirans  und  die 
Media  zusammengefallen.  Im  Ausgang  der  mhd.  Zeit  und  im  älteren  Nhd. 
erscheint  mf>  häufig  für  m  geschrieben.   (boumb  —  Baum,  Aeimb  —  Aeim,  -tAumb 

tAunt)  weil  altes  mb  sich  zu  mm  (auslautend  ///    assünilirt  hatte. 

Endlich  drittens  haben  etymologische  Bestrebungen  einer  rein  phonetischen 
Schreibung  entgegengewirkt;  man  trachtete  darnach,  etymologisch  zusammen- 
gehörige  Formen  auch  in  der  Schreibung  übereinstimmen  zu  lassen.  So  wird 
ahd.  und  mhd.  das  Zeichen  n  auch  dann  meist  festgehalten ,  wenn  ein  // 
durch  Zusammenrückung  oder  Zusammensetzung  vor  ein  b  oder  p  getreten 
und  dadurch  ein  /«geworden;  es  wird  winberi,  anblic,  unbescheiden  geschrieben 
mit  Rücksicht  auf  win.  an,  ////-  in  den  Fällen,  wo  es  nicht  vor  Labial  stand. 
Am  stärksten  findet  diese  Tendenz  im  Nhd.  ihren  Ausdruck.  Der  Umlaut 
von  a  wird  a  geschrieben,  wenn  die  Verwandtschaft  mit  solchen  Formen 
zum  Bewusstsein  kommt,  die  a  enthalten ,  aber  e,  wenn  dies  nicht  der  Fall 
ist,  also  die  alleren,  aber  Eltern,  die  Fahrte,  icillfaArig ,  aber  Ferge,  fertig. 
Der  mhd.  Wechsel  von  inlautender  Doppelkonsonanz  und  einfacher  Konsonanz 
im  Auslaut  (man-mannes)  ist  im  Nhd.  verloren  gegangen.  Man  schreibt  JaAr- 
Aundert,  uuiArAaftig,  obwohl  die  ersten  Silben  in  der  Regel  kurz  gesprochen 
werden. 
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$  15.  Dir  erörterten  Abweichungen  der  deutschen  Orthographie  von  einer 
rein  phonetischen  Schreibung  sind  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Sprache 
selbst,  indem  die  Schrill  unter  Umständen  auf  die  Aussprache  zurückwirkt. 
Ob  derartiges  in  älterer  Zeit  stattgefunden,  1,'isst  sich  nicht  ermitteln.  Wenn 
die  heutige  Theatersprache  keinen  Unterschied  zwischen  ei  --  ad.  ei  und  ei 
=  ad.  i,  zwischen  au  ad.  ou  und  au  —  ad.  //  macht,  so,  ist  das  lediglich 
Einfluss  der  Schrift ;  es  gibt  wohl  keine  deutsche  Mundart ,  die  diesen  Zu- 
sammenfall hat  eintreten  lassen.  Umgekehrt  kommt  es  vor,  dass  die  Stamm- 
vocale  von  Wörtern  wie  stetig,  leer,  se/ncer  und  bestätigen,  erklären,  gefähr  lieh 
unterschieden  werden,  obwohl  überall  derselbe  mhd.  laut  a-  zu  Grunde 
liegt.  Die  Deutschen  in  Esthland  sprechen  die  Haide,  Kaiser,  Maid  mit 
einem  wirklichen  ai,  dagegen  der  Heide,  keiner,  Meineid  mit  wirklichem  ei; 
überall  liegt  der  gleiche  altdeutsche  Diphthong  ei  zu  (.«runde.  Wenn  die 
Schweizer  hochdeutsch  reden,  so  setzen  sie  an  Stelle  ihres  /  ein  ei,  weil 
dieses  die  Schreibung  der  Schriftsprache  ist.  Die  Theateraussprache  von  / 
als  Tennis  aspirata  ist  ein  reines  Kunstprodukt.  Das  Nebeneinander  von  d 
und  /  in  unserer  Orthographie  entspricht  einem  älteren  Unterschied  von  tönendem 
und  tonlosem  Laute,  bezw.  von  Tennis  lenis  und  Tenuis  fortis.  Der  Unter- 
schied zwischen  Media  und  Tenuis  ist  dem  Hochdeutschen  gänzlich  verloren 
gegangen;  ebenso  vermögen  die  wenigsten  hochdeutschen  Mundarten,  zumal 
im  Anlaut,  einen  Unterschied  zwischen  dentaler  Lenis  und  Fortis  zu  machen. 
Da  aber  die  historische  Schreibung  unserer  nhd.  Sprache  die  alte  Scheidung 
noch  festhielt,  so  übertrug  man,  um  der  Verschiedenheit  der  Zeichen  gerecht 
zu  werden,  auf  sie  denjenigen  Unterschied,  der  bei  g  und  k,  zum  Teil  auch 
bei  b  und  /  geläufig  war.  Oder  stammt  die  Aspiration  aus  Wörtern  wie  träg, 
treten,  treu,  bei  denen  im  Nd.  t  auftritt? 

V.  DAS  TEMPO  DER  REDE. 

$  16.  Über  die  absolute  Schnelligkeit  der  Rede  lässt  sich  für  vergangene 
Zeiten  keine  Ermittelung  anstellen.  Für  die  lebenden  Sprachen  Hessen  sich 
unmittelbare  Beobachtungen  machen,  und  es  würde  sich  wohl  ergeben,  dass 
hierin  nach  Mundarten  Verschiedenheiten  bestehen;  allein  es  fehlt  noch  fast 
gänzlich  an  Vorarbeiten. 

Leichter  dagegen  ist  es,  die  Lage  der  Pausen  im  Satze,  die  Gliederung 
der  Rede  in  Satztaktc  festzustellen.  Neben  der  mehr  oder  weniger  subjektiven 
Beobachtung  der  lebendigen  Rede  kann  als  objektives  Kriterium  dienen,  dass 
man  fragt,  wie  im  musikalischen  Recitativ  die  Rede  behandelt,  wo  dort  die 
Pausen  gesetzt  werden.  Für  die  ältere  Zeit  dienen  als  Anhalt  die  oben  er- 
wähnten Punkte  bei  Notker;  ferner  die  Art  und  Weise,  wie  Parenthesen  ein- 
gefügt werden,  denn  diese  können  nur  an  solchen  Stellen  eingeschaltet 
werden,  wo  Satztakte  schliessen  ;  endlich  der  Versbau  :  Versenden  und  Cäsuren 
fallen  im  allgemeinen  mit  dem  Schluss  von  Satztakten  zusammen ;  Enjambement 
ist  nichts  anderes  als  Zerreissung  von  Satztakten  durch  Verscinschnitte.  Ver- 
gleicht man  die  mit  diesen  Hülfsmitteln  gewonnenen  Resultate,  so  zeigt  sich, 
dass  die  Gliederung  in  alter  mit  der  in  neuerer  Zeit  übereinstimmt. 

Ob  überhaupt  Pausen  gemacht  werden,  hängt  von  zahlreichen  Um- 
ständen ab.  Verschiedene  Personen  verfahren  darin  verschieden,  und  der 
Einzelne  verfährt  bald  so ,  bald  so ,  je  nach  dem  Zweck  der  Rede ,  nach 
seiner  Geistesverfassung,  dem  Grade  von  Ruhe  und  Vorbedacht,  mit  welchem 
er  spricht.  Aber  zwei  allgemeine  Sätze  lassen  sich  aufstellen.  Erstens  treten 
zwischen  zwei  Gliedern  um  so  eher  Pausen  ein,  je  umfangreicher  dieselben 
sind:  der  Zug  der  VertrUbentn  ist  enger  gefügt,  als  der  traurige  Zug  der 
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armen  Vertriebenen.  Zweitens  wird  eher  eine  Pause  gemacht,  wenn  das  bestimmte 
Glied  vorangeht,  das  bestimmende  nachfolgt,  als  bei  der  umgekehrten  Stellung: 
in  den  Ausdrücken  Gottes  Geist,  rot  Röslein,  es  irrt  der  Mensch,  ist  die  Verbindung 
eine  festere  als  in  der  Geist  Gottes,  Röslein  rot,  der  Mensch  irrt. 

Die  Frage,  w  o  diese  Pausen  eintreten,  ist  überhaupt  nur  aufzuwerfen  bei 
mindestens  drei  Satzgliedern.  Hier  liegt  die  Sache  entweder  so,  dass  das 
Glied  a  durch  das  Glied  b  und  dieses  wieder  durch  das  Glied  c  bestimmt 
wird,  oder  aber  a  wird  erstens  durch  b,  zweitens  durch  c  bestimmt.  Das 
Glied,  welches  im  erstem  Kalle  einerseits  zur  Bestimmung  dient,  anderseits 
selber  bestimmt  wird,  und  das  Glied,  auf  welches  im  zweiten  Falle  die  beiden 
Bestimmungen  sich  beziehen ,  bezeichne  ich  als  das  bindende  Glied ,  die 
beiden  andern  als  die  gebundenen.  Es  gilt  nun  der  Satz :  das  bindende 
Glied  steht  zu  jedem  der  gebundenen  in  engerer  Beziehung,  als  die  ge- 
bundenen unter  sich.  Steht  also  das  bindende  Glied  an  erster  oder  an  letzter 
Stelle,  so  tritt  die  grössere  Pause  stets  zwischen  den  beiden  gebundenen 
Gliedern  ein.  So  in  attributiven  Verhältnissen:  mendislo  j  manno  cunneas  (Hei. 
402)  —  die  Spuren  \  des  schmerzlichen  Übels  —  des  Frühlings  lieblicher  Hauch; 
die  Belagerung  Wiens  \  durch  die  Türken.  —  Im  Verhältnis  von  Subjekt  und 
Prädikat  oder  von  Teilen  des  Prädikates:  nezzo  ih  min  bette l  nahteliches 
(Notker  Ps.  6,  7.)  —  des  habent  die  wärheit  |  sine  lantliute  (Iw.  12),  —  der 
da  Trost  \  dem  DuUer  gab  (Messias  von  Händel,  Nr.  94),  der  hatte  Wohl- 
gefallen |  an  seinem  Tod,-  (Mendelssohn,  Paulus,  Nr.  48). 

Steht  dagegen  das  bindende  Glied  in  der  Mitte  zwischen  den  gebundenen, 
so  tritt  die  grössere  Pause  zwischen  dem  ersten  gebundenen  Glied  und  dem 
bindenden  ein.  Das  gilt  wenigstens  im  Verhältnis  von  Subjekt  und  Prädikat 
(»der  von  Teilen  des  Prädikats:  mit  dien  zungon!  farent  sie  trugelicho  (Notk. 
Ps.  5,  11),  mit  sinen  zeichenen  machot  er  in  versihtigen  Notk.  Ps.  ob,  10).  — 
die  Schtnach  \  bricht  ihm  sein  Herz  (Messias  Nr.  94),  der  Allerhöchste  wohnt 
nicht  in  Tempeln  (Paulus  Nr.  6),  auch  so  das  Glück  \  tappt  unter  die  Menge. 
Aller  es  findet  sich  auch  die  Pause  zwischen  dem  mittleren  Glied  und  dem 
zweiten  Glied:  uuanda  din  uuerchtnnhti^i  er  hauen  ist.  über  himela  (Notk.  Ps. 
8,  2)  dess  Name  heisst  \  Immanuel  (Mess.  28).  Auch  bei  attributiven  Ver- 
hältnissen scheint  die  stärkere  Pause  vor  dem  bindenden  Gliede  zu  liegen; 
vgl.  den  letzten  \  Saum  seines  Kleides,  den  bremiendeti  \  Durst  meines  Busetis.  End- 
lich wo  attributive  Verbindung  und  prädikative  Verbindung  zusammentreffen, 
ist  die  erstere  die  festere:  ich  gnadeloser  man  j  gedähte  (war  ich  kerte)  (Iw.  780), 
dass  erfüllt  würden  j  die  Schriften  der  Propheten  (Matthauspass.  Nr.  63). 

Bei  mehr  als  drei  Satzgliedern  gelten  im  allgemeinen  die  gleichen  Regeln 
wie  diejenigen,  die  eben  aufgestellt  worden ;  die  Stellen  der  Pausen  werden 
gefunden,  indem  man  immer  drei  aufeinander  folgende  Glieder  mit  einander 
unter  Anwendung  unserer  Regeln  vergleicht.  Es  ergeben  sich  also  z.  B. 
folgende  Gliederungen :  ze  demo  ditiemo  heiligen  hus.  peton  ih  hinnan  dara.  in 
dinero  forhtun  (Notk.  Ps.  5,  8),  —  daz  in  sin  boesc  site  \  vil  dicke  hiit  enteret 
(Iw.  234;,  —  aber  am  ersten  Tage  der  süssen  Brod'  \  traten  die  Jünger  zu  Jesu 
(  Matth,  pass.  Nr.  27),  -  ich  im  Geist  gebunden  |  fahre  hin  \  gen  Jerusalem  (Paulus 
Nr.  41)  —  rasch  |  tritt  der  Tod  I  den  Menschen  \  an.  Aber  es  macht  sich 
zugleich  ein  von  den  grammatischen  Beziehungen  unabhängiges  Bestreben 
geltend,  den  Umfang,  das  Gewicht  der  Satzglieder  zu  einem  möglichst  gleich- 
mässigen  zu  gestalten:  uz  iegelichem  orte  schein  j  ein  also  gelp/er  rubin  (Jw. 
6241,  —  Wind  ist  der  Helle  i  lieblicher  Bit  hier,  und  es  erhob  sich  ein  Sturm 
der  Juden  und  der  Heiden  (Paulus  Nr.  37),  und  habe  bezeugt  den  Glauben 
au  meinen  Herrn  Jesum  Christum  (Paulus  Nr.  41);  aber  es  würde  heissen: 
ich  habe  bezeugt  \  den  Glauben  an  Christum. 
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VI.  DIE  BETONUNG. 
a.  der  musikalische  accent. 

$  17.  Der  musikalische  Accent  des  Deutschen  lässt  sich  nur  Tür  die 
lebendige  Rede  der  Gegenwart  ermitteln.  Während  man  beim  dynamischen 
Accent  Satzbetonung  einerseits  und  Wortbetonung  anderseits  unterscheiden 
muss,  hat  bei  dem  musikalischen  Accent  eine  solche  Trennung  keinen  Wert, 
denn  die  Tonhöhe  innerhalb  des  einzelnen  Wortes  bestimmt  sich  lediglich 
nach  seiner  Stellung  und  Verwendung  innerhalb  des  Satzes,  und  für  die  Satz- 
mclodie  ist  es  gleichgültig ,  ob  das  Steigen  oder  Fallen  der  Töne  auf  mehrere 
einzelne  Wörter  verteilt  ist  oder  ob  es  innerhalb  der  Silben  eines  Wortes 
oder  gar  nur  auf  einer  Silbe  sich  vollzieht 

Die  Grösse  der  Intervalle,  innerhalb  welcher  die  Rede  sich  bewegt,  und 
die  absolute  Tonhöhe  der  Mittellagc  sind,  wie  das  Tempo  der  Rede,  nach 
Individuen,  nach  der  innern  und  äusseren  Situation  der  Redenden  und  wohl 
auch  nach  Mundarten  verschieden.  Der  mittlere  Tonumfang  der  einfach 
berichtenden  oder  darlegenden  Rede  scheint  etwa  eine  Quarte  bis  Quinte  zu 
betragen.  Es  wäre  interessant  zu  wissen ,  ob  die  mittlere  Stimmlage  des 
Sprechenden  in  einem  bestimmten  Verhältnis«  zu  dem  Umfang  seiner  Stimme 
steht.  Nach  den  wenigen  Beobachtungen,  die  mir  zu  Gebote  stehen,  getraue 
ich  mir  nicht,  darüber  ein  Urteil  zu  fällen. 

Bestimmtere  Regeln  lassen  sich  geben  über  die  Art  der  Tonbewegung, 
darüber,  ob  und  wann  sie  eine  aufsteigende  oder  absteigende  sei.  Die  ab- 
steigende Bewegung  entspricht  im  allgemeinen  dem  Abschließen  eines  Ge- 
dankens; sie  tritt  also  vor  allem  am  Ende  eines  in  sich  vollkommen  abge- 
schlossenen Satzes  ein,  der  eine  einfache  Aussage  enthält.  Die  aufsteigende 
Betonung  hat  den  Charakter  des  Unabgeschlossenen,  des  Erwartenden  oder 
die  Erwartung  Erregenden.  Sie  ist  daher  Regel  am  Ende  des  Aufforderungs- 
satzes  und  des  Fragesatzes,  und  zwar  ist  beim  Fragesatz  die  Steigerung  eine 
grössere  als  beim  Aufforderungssatz.  Sie  tritt  ferner  im  zusammengesetzten 
Satze  ein  vor  Beginn  eines  neuen  Satzes,  sei  es,  dass  der  übergeordnete,  sei 
es,  dass  der  untergeordnete  Satz  vorangeht.  Endlich  scheint  mir  auch  im 
einfachen,  aber  in  Satztakte  zerfallenden  Satze  die  Neigung  zu  bestehen,  am 
Abschlüsse  der  Takte  den  Ton  in  die  Höhe  gehen  zu  lassen. 

B.   DER  DYNAMISCHE  ACCENT. 
I.  DER  SATZA<  CENT. 

$  18.  Über  den  Satzacccnt ,  über  das  Verhältnis  der  Tonstärke,  das 
zwischen  verschiedenen  Wörtern  besteht,  lässt  sich  eine  allgemeine  Regel 
aufstellen.  Zwei  Wörter  werden  gleich  stark  betont,  wenn  beide  für  den 
Hörenden  von  gleicher  Bedeutung  sind;  sie  werden  gewöhnlich  —  es  ist 
das  keine  unbedingte  Notwendigkeit  — ■  verschieden  betont,  wenn  dies  nicht 
der  Fall.  Wenn  man  für  ein  Wort  durch  schwächerem  Betonung  ein  ge- 
ringeres Mass  von  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt,  so  thut  man  es  des- 
halb, weil  ein  etwaiges  Überhören  oder  Missverstehen  desselben  einen  ver- 
hältnismässig geringen  Schaden  verursacht.  Diese  Unschädlichkeit  kann  in 
zwei  Fällen  eintreten :  erstens,  wenn  das  eine  von  zwei  Wörtern  entbehrlich 
ist,  zweitens  wenn  es  sich  unschwer  ergänzen  lässt. 

I.  Das  erste  Verhältnis  liegt  vor: 

aj  Bei  Verbindung  von  Substantiven  mit  partitiven  oder  possessiven  Geni- 
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tivcn,  wo  das  vom  Teil  oder  vom  Besitztum  Ausgesagte  gerade  so  gut  vom 
Ganzen  oder  vom  Besitzer  ausgesagt  werden  könnte. 

2  l 

Ks  wird  also  betont:   er  wird  du  Schwelle  meines  Hauses  nicht  b, treten;' 
21  21 
die  Gestalt  Homers  ist  sagenhaft;  i/ie  Dichtung  der  Was  wird  nvig  leben;  denn 
es  könnte  gerade  so  gut  heissen :  er  wird  mein  Haus  nicht  betreten ;  Homer 

1 

ist  sagenhaft;   die  Ilias  wird  ewig  leben.    Dagegen  wird   betont:  der  Hau 

111  1  1 

meines  Hauses,  die  Gestalten  Homers,  ilie  Abfassung >zett  der  Ilias. 

b)  bei  possessiver  Verbindung,  wenn  der  Eigentümer  als  bekannt  voraus* 

2  1  *  1  21 

gesetzt  wird:  GoeÜtes  Faust,  Mozart' s  Zauberßote,  Raphaels  sposalizio.  Sagen 

1  1 

wir:  der  Faust  von  Goethe,  so  wollen  wir  über  den  Autor  belehren.  Auf 
diese  Weise  erklärt  sich  auch  der  Umstand,  dass  die  Pronomina  Possessiva 
schwächer  betont  sind  als  die  Substantiva,  bei  denen  sie  stehen.  Spreche 

2  1 

ich  von  meinem  Hause,  so  nehme  ich  an,  der  Hörer  wisse,  dass  ich  ein  Haus 
besitze,  sonst  würde  zugefügt  werden,  »ich  besitze  Dämlich  ein  solches*. 

c)  bei  der  Verbindung  von  Vorname  und  Zuname,  von  Titel  und  Name. 

d)  bei  der  Verbindung  von  Substantiv  und  Adjektiv  oder  von  Verbum  und 
Adverbium,  wenn  das  Adjektiv,  bezw.  das  Adverbium  nichts  wesentlich  neues 
beibringen,  sondern  der  in  ihm  ausgesprochene  Anschauungsgehalt  eigent- 
lich  schon   im  Substantiv   bezw.    im  YVrbiitn   enthalten   ist.     So  heisst  es: 

2  1  21  21 

Heber  Freund;  besteile  einen  freundlichen  Gruss;  Gleichgültigkeit  ist  ein  leerer  Schall 

1 

(vgl.  Name  ist  Schall  und  Rauch);  dagegen  würde  man  betonen:  ein  langjähriger 

I  11  il 

Freund,  eine  freundliche  Wohnung,  ein  dumpfer  Schall.  —  Kerner  heisst  es :  sie 

12  12  1 

redeten  zusammen,  d.  h.  miteinander,  sie  plauderten  miteinander,  aber  SU  redeten 
1 

zusammen,  d.  h.  gleichzeitig. 

l        3  1 

e)  bei  den  nachgestellten  Präpositionaladverbien  :  den  Tag  übet ,  die  Nacht 

2 

durch;  der  blosse  Accusativ  würde  auch  genügen. 

f)  beim  Artikel,  dem  die  Verbal  formen  begleitenden  persönlichen  Pronomen, 
den  Präpositionen,  den  meisten  Konjunktionen  ;  denn  zur  Zeit  ihres  Auf- 
kommens war  ihre  Verwendung  fakultativ;  Beziehungen,  die  bereits  empfunden 
wurden,  ehe  sie  da  waren,  erfuhren  durch  sie  eine  Verdeutlichung. 

Wollte  man  die  Wörter,  die  zu  den  vorstehenden  Kategorien  gehören, 
nach  einem  praktischen  Kriterium  zusammenfassen,  so  könnte  man  sagen:  es 
sind  solche,  die  im  Telegrammstil  weggelassen  werden. 

II.  Dass  ein  Wort  sich  leicht  erganzen  lässt,  ist  der  Kall 

a)  wenn  eine  Beziehung  durch  unmittelbare  physische  Hinweisung  deutlich 
gemacht  werden  kann;  daher  sind  die  deiktischen  Pronomina,  zu  denen  auch 
die  Pronomina  personalia  der  1.  und  2.  Person  gehören,  proklitisch  oder 
enklitisch:  dieser  Mensch;  sii  liebt  mich,  ruft  dich. 

b)  wenn  die  vorliegende  Nennung  des  Begriffs  nicht  die  einzige  ist: 

II  wenn   der  Begriff  schon   einmal  ausgesprochen  worden:  anaphorische 

■  Mit  1  bcuvkime  ich  den  stärkeren,  mit  2  den  schwächeren  Ton 
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Wörter  sind  stets  schwächer  betont  als  nicht  anaphorische.  Und  zwar  ist  es 
ganz  gleichgültig,  ob  das  zweite  Mal  der  Begriff  mit  demselben  Wort  gegeben 
wird  wie  das  erste  Mal,  oder  ob  ein  Synonymon  dafür  eintritt,  oder  ob  die 
Zurückweisung  in  noch  freierer  Weise  erfolgt.    Es  heisst  also:  {er  sättt  Un- 

2        1  1 
kraut  unter  den  Weizen) ;  da  nun  das  Kraut  wuchs.  —  Er  legte  ihnen  ein  ander 

2  2  1 

Gleichnis  vor.  —  und  zog  vom  Steine  sich  hebend  auch  vom  Sitze  den  Sohn.  Die 
Gegeneinanderstellung  der  Rhapsoden  und  Mimen  scheint  nur  ein  Mittel,  um  der 

1  2 
Verschiedenheit  beider  Dichtarten  beizukommen,  (selbst  die  Kräuter  und  Wurzeln 

1  2 

miss  ich  ungern),  wenn  auch  der  Wert  der  Ware  nicht  gross  ist.  So  ist  denn 
auch  das  anaphorische  Pronomen  und  das  Reflexiv  proklitisch  oder  enklitisch,  wie 
es  wohl  auch  schon  im  Indogermanischen  gewesen.  Und  auch  die  gleichfalls 
indogermanische  Tonschwäche  des  Verbums  erklärt  sich  vielleicht  aus  unserm 
Satze,  denn  im  Zusammenhang  der  Rede  ist  das  Verbum,  das  ja  in  jedem 
Satze  wiederkehrt,  ein  wenn  auch  variiertes  Wiederaufnehmen  einer  voraus- 
gegangenen Thätigkeit. 

2)  wenn  der  Begriff  später  noch  einmal  ausgesprochen  wird:   und  wir 
12  12  2 

bringen  die  Frucht  heran,  (wie  das  Heu  schon  herein  ist.)         So  schätzt  die 

1  2  1 

Natur,  (so  schätzen  die  waekern  Deutschen). 

c)  Wenn  die  Zahl  der  möglichen  Ergänzungen  eine  verhältnismässig  geringe 
ist.  Nehmen  wir  eine  beliebige  Verbindung  von  zwei  Begriffen,  z.  B.  er  liebt 
eine  Spanierin,  so  könnte  mit  er  liebt  eine  grosse  Zahl  von  andern  Objekten  ver- 
bunden werden,  und  die  Spanierin  zu  vielen  anderen  Verben  als  Objekt  gesetzt 
werden :  beide  Begriffe  sind  variabel.  Diese  Abänderungfähigkeit  ist  nun  bei 
verschiedenen  Verbindungen  eine  sehr  verschiedene.  Natürlich  ist  der  variablere 
Begriff  weniger  leicht  zu  ergänzen.  Man  kann  also  sagen :  der  variablere  von 
zwei  Begriffen  ist  der  stärker  betonte.  Ein  solcher  Unterschied  der  Variabilität 
liegt  z.  B.  vor: 

1)  bei  der  Verbindung  von  Hülfszeitwörtern  mit  Voll  Wörtern :  ich  habe  ge- 
12121  21 

sehen;  ich  werde  gehen;  ich  will  kommen  ;  ich  wünsche  zu  hören. 

1 

2)  bei  der  Verbindung  eines  Verbes  mit  prädikativem  Nomen:  Einigkeit 
2  1 

macht  stark.  2 

3)  bei  der  Verbindung  von  Verben  mit  Ortsbestimmungen:  sie  /uimen  su- 
1  2  1 

sammen;  er  reiste  nach  Berlin;  dagegen  bei  modalen  Bestimmungen  ist  die 

11  1  1 

Variabilität  ungefähr  die  gleiche:  sie  kamen  eilig;  er  reiste  in  Ruhe. 

1  1  2 

4)  bei  attributiven  Ortsbestimmungen:  der  Kaiser  von  Japan,  die  Schlacht 

1 

von  Arbela. 

In  anderen  syntaktischen  Verbindungen  liegt  bald  gleiche,  bald  verschiedene 
Variabilität  von  zwei  Begriffen  vor.    Z.  B. : 

2  1 

1)  bei  objektiver  Verbindung:  z.  B.  er  trinkt  Wein;  bei  der  Nennung  einer 
Getränke-Bezeichnung  liegt  das  Verbum  trinken  unmittelbar  nahe,  mit  trinken 
aber  lässt  sich  eine  stattliche  Anzahl  von  (.Jetränkbezeichnungen  verbinden. 
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1  1 

Dagegen  heisst  es  z.  B.  die  Litbe  beivegct  das  Leben;  von  keinem  der  beiden 
Wörter  kann  gesagt  werden,  dass  seine  Ergänzung  nach  Nennung  des  anderen 
naheliege.  21  21 

2)  bei  attributivem  Adjektiv :  es  heisst  altes  Lmncn ;  zum  goldenen  Lihcen; 

2  1 

der  heiligen  Schriften;  aber  nicht  minder  häufig  ist  gleich  starke  Variabilität 

1         1  11 
und  Betonung:  der  traurige  Zug  (der  Vertriebnen) ;  guter  fliehemler  Menschen; 

1  t 
(der  Wind)  mit  lieblicher  Kühlung, 

3)  Bei   attributivem  Genitiv:  es  heisst:  (betrachtete  seine  Gestalt)  mit  dem 
21  21 

Auge  des  Forschers;  er  vergoss  Thronen  der  Freude.  An  und  für  sich  sind 
in  beiden  Sätzen  die  beiden  Glieder  der  genitivischen  Verbindung  gleich 
variabel;  aber  in  dem  vorliegenden  Zusammenhang,  in  der  Nachbarschaft  der 
Verben  betrachten,  vergiessen  liegen  die  Ergänzungen  von  Auge  und  Thränen 
viel  näher  als  die  von  Forscher  und  Freude.   Dagegen  wird  betont:  (und gab 

1  1  1 

ihr)  den  Schlafrock  unseres  Vaters  dahin;    {habe  zusammengepackt)  die  Ketten 
I 

meiner  seligen  Mutter. 

Vgl.  W.  Reichel.   Von  der  deutschen  Betonung.    Jenenser  Piss.   1888  (ich 
konnte  diese  Schrift  nicht  mehr  verwerten). 
Dies  sind  die  Hauptgesichtspunkte,  die  sich  bei  Beurteilung  des  heutigen 
Accents  ergeben.    Über  den  Satzaccent  der  älteren  Sprache  hat  man  Regeln 
abgeleitet  aus  der  Verwendung  der  Alliteration,  aus  Otfrids  und  Notkers  Ac- 
centuation  (s.  oben  S.  344). 

Vgl.  Rieger.  Die  alt-  und  angelsächsische  Verskunst.  Zfcü'h.  VII.  —  Horn. 
PBB.  V,  164.  —  Ries.  Die  Stellung  ivn  Subjekt  und  /Yädiiatsverium  im  Heliand. 
Strnssburg  1880.  Kxkurse.  —  S  o  b  e  I .  Die  Accente  in  Otfrids  Evangelienbuch.  Stras- 
burg 1882.  -  Piper,  OlfrUs  Accente.  PBB.  VIII.  225  —  Fleischer,  Das 
Aceentuations system  K'otkers  in  seinem  Boethius.  ZHIPh.  XIV,  129-  —  Sievers,  Die 
Entstehung  des  deutschen  Reimverses.  Beitr.  XIII.  121.  —  Wilma  uns.  Der  alt- 
deutsche fteimvers.    Bonn  1889. 

Bei  Vergleichung  dieser  Regeln  mit  dem  heutigen  Zustande  zeigen  sich 
mancherlei  Übereinstimmungen.  Die  Behandlung  der  Partikeln  ist  im  Ganzen 
die  gleiche  wie  heutzutage ;  insbesondere  sind  Ortsadverbia  stärker  betont  als 
andere  Adverbia;  bei  Verbindung  von  Verbum  finitum  und  Infinitiv  ist  das 
erstere  schwächer  betont  als  das  letztere.  Der  Titel  erhält  bei  Otfrid  ge- 
ringeren Ton  .als  das  dabeistehende  Substantiv  (druhtin  /trist) ;  dazu  stimmt  im 
mhd.  die  Thatsache,  dass  herre  und  vromve  vor  Eigennamen  zu  her,  ver  ge- 
schwächt worden.    Aber  auch  bedeutende  Unterschiede  scheinen  zu  bestehen. 

Dass  von  zwei  Ausdrücken  derjenige  der  schwächer  betonte  sei,  der  einen 
früheren  wieder  aufnimmt,  lässt  sich  nicht  erkennen.  Besonders  auffallend  ist, 
dass  von  zwei  Nomina  stets  dem  ersteren  der  überwiegende  Ton  zuzukommen 
scheint.  Ist  nun  seit  der  altdeutschen  Zeit  eine  wesentliche  Veränderung  des 
Tones  eingetreten,  oder  ist  unsere  Kenntnis  der  alten  Satzbetonung  eine  un- 
genügende? Man  möchte  glauben,  dass  die  Gesetze  unserer  heutigen  Betonung 
auch  in  älterer  Zeit  gegolten  hätten,  denn  sie  scheinen  aus  dem  Wesen  der 
Sprache  hervorzugehen ,  während  die  erwähnte  Regel  über  die  Betonung 
zweier  Substantive  etwas  ausserordentlich  mechaniches  hat.  Zugleich  scheinen 
Einzelheiten  der  Wortbetonung  unser  Gesetz  als  ein  altes  zu  erweisen. 
So  hat  sich  denn  auch  herausgestellt,  dass  Otfrids  Accente  in  erster  Linie 
metrische,  nicht  sprachliche  Geltung  haben,  und  so  wäre  es  auch  mög- 
lich,  dass   die  Anwendung  der  Allitcration  nicht  lediglich   mit  der  dyna- 
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mischen  Betonung,  sondern  mit  metrischen  und  musikalischen  Eigentümlich- 
keiten zusammenhinge.  Weitere  Forschung  wird  dieser  Frage  gewidmet  werden 
müssen. 

2.  L'KR  VVORTACf KNT. 
I.  DI  F.  HÖCHSTBETONTE  SILBE. 

$  19.  Zu  seiner  Ermittelung  dienen  für  die  ältere  Sprache  die  gleichen 
Hülfsmittel,  wie  beim  Satzar.cent. 

Wie  beim  Satzacccnt,  gilt  auch  hier  im  allgemeinen  der  Satz,  dass  die 
wichtigsten  Bestandteile  den  Ton  erhalten.  Das  ist  im  einfachen  Wort  die 
Wurzelsilbe  und  im  Kompositum  in  der  Regel  der  erste  Teil,  so  dass  als 
äusserliche  Regel  der  deutschen  Betonung  der  Satz  aufgestellt  werden  kann, 
dass  die  erste  Silbe  den  Ton  hat.  Es  heisst  also  htllami,  hrilison,  hellisunga; 
hbnilrihhi,  dntivurti,  bispel,  ürtetl;  Icfsalig,  mdnagfald,  ürmari;  müotfagon,  teil- 
nehmen. 

Die  allgemeine  Regel  bedarf  aber  für  die  Komposita  einer  Einschränkung. 
Nicht  immer  ist  das  erste  Glied  wirklich  das  wichtigere;  es  enthält  nicht 
immer  eine  wesentliche  Bestimmung  des  zweiten  Teils,  sondern  gibt  unter 
Umständen  nur  den  Grad  an  oder  wiederholt  das,  was  im  zweiten  Teile  schon 
gesagt  ist.  Hierher  gehören  die  verstärkenden  Zusammensetztinpen  des  Nhd. 
(vgl.  Tobler,  Wortzusammensetzung,  S.  104).  Bei  ihnen  sind  beide  Teile 
gleich  stark  betont,  oder  das  zweite  Glied  überwiegt  das  erste :  blutarm  (  = 
sehr  arm ;  aber  blutarm  -  arm  an  Blut),  steinreich  (  -  sehr  reich ;  aber  stein- 
reich reich  an  Steinen),  grossmachtig,freundtuichbarlich,  kleimvlnzig.  Ähnliches 
begegnet  auch  ahd. :  im  Muspilli  alliteriert  iceroltrehtunson  auf  r,  nicht  auf  «», 
und  bei  Otfrid  scheinen  auch  mit  wcrolt  zusammengesetzte  Substantiva  einen  star- 
ken Ton  auf  dem  zweiten  Teile  gehabt  zu  haben;  wenigstens  kommt  von  den 
seltenen  Fällen,  in  welchen  die  Otfridhss.  beide  Glieder  eines  Kompositums 
mit  Accenten  versehen,  die  grössere  Zahl  der  Fälle  auf  derartige -Substantive. 

Noch  weniger  Ton  haben  einige  dem  Masse  nach  l>estimmende  Präfixe. 
So  ga-  :  gablrgi,  gar'imtan,  ferner  vol-  in  Verbindung  mit  Verben :  fulgängan, 
vollziehen.  Schwanken  herrscht  beim  Präfix  al-.  In  der  Substantivkomposition 
wird  das  Präfix  betont;  im  Adjektiv  betont  das  Altsächsische  das  Präfix;  im 
Ahd.  ist  das  Präfix  in  der  Regel  unbetont  Auch  bei  bora-  schwankt  die 
Betonung:  es  erscheint  bei  Otfrid  boralängo,  borathrdto,  aber  auch  boralang 
und  boraläng. 

Ferner  sind  unbetont  eine  Anzahl  von  Präfixen,  die  mit  dem  Verbum  un- 
trennbare Komposition  eingehen :  er-,  ent-,  ob-,  ver-,  zer-.  Hier  konnte  ur- 
sprünglich das  einfache  Verbum  dasselbe  aussagen,  wie  das  spätere  Kompo- 
situm; das  Präfix  diente  Anfangs  nur  zur  Verdeutlichung  der  Verbalbedeutung, 
in  ähnlicher  Weise  wie  bei  freundnachbarlich,  kleinwinzig  und  den  Präpositionen 
neben  ihrem  Kasus.  Vielleicht  gehört  auch  hierher,  dass  die  Verbalkompo- 
sita mit  misse-,  miss-  den  Ton  auf  das  Verbum  legen ;  das  Muster  der  be- 
deutungsverwandten Bildungen  mit  ver-  und  zer-  könnte  eingewirkt  haben. 
Es  spielt  aber  wohl  auch  unsere  Regel  von  der  Variabilität  hier  eine.  Rolle; 
das  Präfix  ist  weit  weniger  variabel,  als  das  damit  verbundene  Verbum. 

Die  —  untrennbaren  Komposita  von  Verben  mit  bi,  duruh,  ubar,  untar 
betonen  in  ahd.  Zeit  wohl  durchaus  das  Verbum,  da  in  früherer  Zeit  das 
Verbum  für  sich  allein  den  gleichen  Sinn  geben  konnte,  bzw.  in  der  Ver- 
bindung von  Verbum  und  Kasus  der  Kasus  der  Stütze  des  Präpositionaladverbs 
nicht  bedurfte.  Gegen  Ende  der  ahd.  Zeit  geht  durh  mit  Verben  auch  solche 
Komposita  ein,  die  trennbar  sind  und  den  Ton  auf  dem  Präfix  haben  ;  im 
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.Mhd.  treten  dann  auch  gleichgeartete  Komposita  mit  in,  Uber,  under  auf: 
leitta  sie  düre  Notker,  bl-ligen,  ümter-gan,  Über-loufen:  hier  wird  das  Präfix  be- 
tont nach  der  oben  gegebenen  Regel  über  das  Stärkeverhältnis  von  Vcrbum 
und  Lokaladverb. 

Bei  den  Präfixen  hintar,  umbi,  wular  findet  sich  seit  der  ahd.  Zeit  Betonung 
des  Präfixes  bei  trennbarer  Verbal-Komposition  neben  Betonung  des  Verbs 
bei  untrennbarer,  und  zwar  ist  —  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  — 
die  Bedeutung  so  verteilt,  dass  Präfixbetonung  bei  intransitiven  Verben,  Be- 
tonung des  Verbs  bei  transitiven  Verben  gilt:  im  letztern  Fall  also  war  das 
Präfix  unwesentlich  zu  der  Zeit,  als  die  lokale  Bedeutung  der  Kasus  noch 
deutlicher  hervortrat.  Nach  dem  Muster  dieses  Nebencinanders  von  präfix- 
betonten und  stimmbetonten  Verbalkomposita  ist  im  Neund.  der  gleiche 
Wechsel  auch  entstanden  bei  den  Kompositen  mit  af,  wo  im  Altdeutschen 
nur  Betonung  des  Präfixes  galt:  äfsin-afstn,  df snaken-afsnäken. 

Wenn  die  Präfixe,  über  deren  Verbindung  mit  Verben  wir  gesprochen 
haben ,  mit  Nomina  verbunden  sind ,  so  tragen  sie  den  Ton  und  weisen 
dementsprechend  eine  vollere  ungeschwächtc  Form  auf:  dntivurti,  blspel,  frdtat, 
lirteii,  zur  gang  etc.  Dieser  Unterschied  zwischen  nominalen  und  verbalen 
Präfixkumpositi  erklärt  sich  wohl  aus  unserem  Gesetze  von  der  Variabilität. 
Im  Nominalkompositum  ist  das  erste  Glied  viel  veränderlicher  als  im  Verbal- 
komposittim,  da  dort  ausser  Adverbien  die  Nomina  als  erstes  Glied  in  Be- 
tracht kommen.  —  Die  Betonung  des  Präfixes  gilt  ursprünglich  auch  für 
die  Verbindung  von  diesen  Präfixen  mit  Partizipia,  wo  schon  im  Idg.  das 
Präfix  den  Ton  hatte;  aber  in  historischer  Zeit  hatte,  sich  bis  auf  vereinzelte 
Fälle  das  Partizip  dem  zugehörigen  Verbum  in  seiner  Betonung  angeschlossen ; 
ein  Rest  der  alten  Betonung  ist  nhd.  ünterthan.  Umgekehrt  hat  sich  wohl 
gelegentlich  das  Verbum  nach  dem  Partizip  gerichtet  (bei  Otfrid  einigemale 
übarfuar). 

Diesen  auf  psychologischen  Gründen  beruhenden  Accentgesetzen  wirkt 
in  nhd.  Zeit  ein  mechanischen  Ursachen  entspringendes  Streben  entgegen, 
das  Streben  nach  bequemerer  Gewichtsverteilung.  Bei  Adjektiven  von 
der  Lautform  a  1  w  oder  1  „  *  ,  zeigt  sich  die  Neigung ,  den  Ton  vom 
Wortanfang  wegzurücken  und  auf  die  schwerste  der  Nebensilben  zu  verlegen. 
Es  heisst  eigentümlich  und  eigen (ihn/ich,  leibhaftig  und  leibhaftig,  nöhvendig- 
notfnvindig ,  wdhrscheinlich-wahrschehilich,  barmh/rzig,  dreifaltig,  lebendig  (aus 
mhd.  Ubendic).  Fast  lauter  solche  Wörter  gehören  hierher,  die  Komposita 
sind  oder  den  Kindruck  von  Komposita  machen,  bei  denen  aber  dem 
Sprachbewusstsein  das  Gefühl  abgeht,  dass  ein  erster  Teil  einen  zweiten 
modifiziere:  wir  besitzen  kein  haftig,  wendig,  seheinlieh.  Das  zeigt  sich  be- 
sonders deutlich  bei  den  Komposita  mit  uti-,  wo  der  Ton  auf  der  Vorsilbe 
steht,  wenn  der  zweite  Teil  auch  als  vollständiges  Adjektiv  sich  findet,  sonst 
aber  auch  auf  dem  zweiten  Teile  liegen  kann:  unfreundlich,  unfruchtbar,  aber 
ünermesslich  um!  unermisslich,  unsäglich  neben  unsäglich  (aber  auch  unmöglich 
und  unmöglich,  unglaublich  und  unglaublich ,  obwohl  daneben  glaublich  und 
möglich  bestehen;  hier  haben  wohl  Verbindungen  wie  ganz  unmöglich  einge- 
wirkt fs.  unten  S.  556).  Ein  Beispiel  für  das  Verbum  liegt  vor  in  schmarotzen, 
falls  dies  ein  deutsches  Wort  ist.  Auch  das  Substantiv  zeigt  diese  Erscheinung: 
mhd.  hölunder  --  Hollünder,  mhd.  forhele  =  Forelle.  Neben  Nibelungen  hört 
man  Nibelungen.  In  Norddeutschland  wird  vielfach  liürgertnf ister  gesagt.  Be- 
sonders häufig  ist  die  Verschiebung  bei  Ortsnamen,  wo  das  logische  Verhält- 
nis meist  nicht  mehr  empfunden  wird:  Blankcnbe'rge,  Rheinfe'lden,  Schaphausen, 
Hernigeröde,  Greifswdtde.  Mariemvtrtür.  Die  Accentverlegung  findet  hier  auch 
dann  stitt ,  wenn  nach  de  r   schweren  Nebensilbe  keine  weitere  Silbe  mehr 
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folgt:  Schönbrünn,  Peter sf>Uitz  (in  Basel),  /Caiscrsicorlh,  Appenzell.  Hier  mag 
teilweise  die  Analogie  der  vorhin  genannten  gewirkt  haben;  teilweise  haben 
altert"  Namensformen  noch  eine  weitere  Silbe  am  Schluss  des  Wortes  be- 
sessen; teilweise  endlich  hat  der  Gegensatz  gegen  andere  mit  dem  gleichen 
ersten  Gliede  gebildete  Namen  die  Betonung  beeinrlusst. 

Bei  den  Komposita  mit  nn-  zeigen  sich  Anfänge  dieser  Tonverschiebung 
schon  im  Heliand;  es  findet  sich  unholde  neben  ünhaLle,  unsivöti  neben  ünsicoti, 
unUstid,  unqiUtfumdes  etc.  (die  Betonung  des  Substantivs  unsfüod  3454  wird 
wohl  nur  metrischem  Bedürfnis  ihr  Dasein  verdanken  1;  ebenso  im  Ahd:  bei 
Otfrid  treffen  wir  ungibübige,  ungishvanlicho,  unrtdihafte.  Auch  einige  andere 
Abweichungen  der  Otfridhss.  von  der  alten  Accentregel  gehören  wohl  hierher, 
so  wenn  in  den  Komposita  mit  drut  mehrfach  der  zweite  Teil  accentuiert 
erscheint. 

Die  Ausnahmen,  welche  die  vorstehenden  Regeln  durchbrechen,  sind  meist 
nur  scheinbar.  Wenn  sich  in  antworten,  urteilen,  vorschlagen  auch  beim 
Verbum  betontes  Bräfix  findet,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass  wir  es  hier 
nicht  mit  Verbalkompositionen  zu  thun  haben,  sondern  mit  Ableitungen 
der  Nominalkomposita  Anhvort,  L'rteii,  Vorschlag.  Umgekehrt  besitzen  die 
substantivischen  Ableitungen  von  Verbalkompositen  den  Accent  dieser  letzteren: 
Verlust,  Vernünft,  (alte  Ableitungen  zu  verlitren,  vernehmen),  Betrübnis,  Ent- 
sprechung, Erlatibniss,  Uber  Sitzung  etc. 

Ihren  eigenen  Weg  gehen  die  Fremdwörter.  Sie  bequemen  sich  entweder 
dem  deutschen  Accent  an  oder  behalten  den  fremden  bei.  Je  älter  die  Ent- 
lehnungen, desto  häufiger  ist  der  erstere  Fall:  monasleriutn,  paUitium,  sacristanus 
konnten  nur  dadurch  zu  Münster,  Pfalz,  Sigrist  werden,  dass  der  Deutsche 
die  erste  Silbe  betonte.  Seit  der  mhd.  Zeit  überwiegt  die  Beibehaltung  des 
fremden  Accents;  das  alte  und  das  neue  Prinzip  gelten  bisweilen  im  selben 
Worte  nebeneinander:  das  Mhd.  sagt  pälas  und  pabis,  kdnier  und  banter  (aus 
Irz.  banniere;  nhd.  =  Hanmr  und  Panier*,  und  wir  schwanken  zwischen 
Ädjcct'tv  und  AdjectH;  Kavallerie  und  A'ar-atter/e. 

Dieser  fremde  Accent  zeigt  sich  auch  in  deutschen  Wörtern,  wenn  sie 
fremde  Bildungssilben  aufweisen:  hierher  gehören  die  Ableitungen  auf  -ei 
und  deren.  Oder  auch  wenn  sie  solche  aufzuweisen  scheinen  :  häufig  kann 
man  bei  Laien  die  Betonung  Hriiand  vernehmen. 

Vgl.  Lachmitnn,  übt*  ahd  fitt.>nuiig  um!  Verttuntt,  Kl.  Schriften  B<1.  I.  — 
Kl  11  «4«".   Verbeipeurtikttn  in  4er  Zusammensetzung,  1a,  f.  vergl.  Sprachf,  XXV.  hH. 

Fleischer,  Pas  Atcentuationssystem  Notkers  in  seinem  &>ethius,  ZfdPh.  Bd.  XI V 
—  Scelmann,  Niederdeutsche  BeUmungtntMmalim.  C<>m->n»i>'lin/.l>l.  <l.  Verein*  ffli 
od.  Sprachf.  IV.  18;  ehda  S.  :<<>.  S.  -h.   -  Reichel.  \.  t  O. 

II.  ME  NEBENACCEMTK, 

j|  :o.  In  der  Zusammensetzung  steht  der  höchste  Nebenton  auf  der 
höchstbetonten  Silbe  desjenigen  Gliedes,  das  nicht  den  Hochton  enthält,  und 
zwar  auf  derjenigen  Silbe,  welche  den  Hochton  tragen  würde,  wenn  das 
Wort  selbständig  wäre.  Diese  Weise  steht  im  Einklang  mit  den  allgemeinen 
logischen  Betonungsgesetzen;  aber  auch  hier  wirken  mechanische  Bestrebungen 
entgegen.  Bei  zusammengesetzten  Wörtern  von  der  Lautgestalt  ~  x  i  b*W. 
"  ±  i  -  kann  im  Nhd.  statt  auf  die  zweite  Silbe,  der  höchste  Nebenton  auf 
die  dritte  Silbe  gelegt  werden;  e^  kann  gesprochen  werden  Vorurteil,  Voranzeige, 
unbrauchbar,  unstatthaft,  unvorsichtig.  Anmerkungen.  Es  macht  sich  hierin  das 
Bestreben  geltend,  den  Rhythmus  der  Rede  so  zu  gliedern,  dass  ein  regel 
massiger  Wechsel  von  stärker  und  schwächer  betonten  Silben  eintritt.  Ver- 
einzelte Anfänge  dieser  Tonveischiebung  scheinen  bei  Notker  vorzuliegen. 
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Dass  sie  sich  im  Mhd.  geltend  gemacht,  lässt  sich  vielleicht  aus  einer  später  zu 
besprechenden  sprachlichen  Krs<  heinung  vermuten ,  die  gleichfalls  wohl  mit 
dem  Streben  nach  regelmassigem  Wechsel  zwischen  Hebung  und  Senkung 
zusammenhängt  ('S.  573,  2). 

In  der  untrennbaren  Komposition  von  zweisilbigen  Präfixen  mit  Verben 
liegt  der  höchste  Tieften  auf  der  Stammsilbe  des  Präfixes,  also  /..  Ii.  wider- 
rätett.  Ist  das  Präfix  einsilbig  und  tritt  ihm  noch  ein  weiteres  Präfix  vor,  \v;is 
selten  genug  vorkommt,  so  trägt  das  letztere  den  höchsten  Tiefton:  virin- 
schetden. 

Im  nicht  zusammengesetzten  Worte  hängt  die  Betonung  ab  von  der 
Gestalt  der  dem  Hochton  nachfolgenden  Silben,  teilweise  auch  von  der  Gc- 
stalt  der  hochtonigen  Silbe  selber.  Gewisse  schwere  Suffixe  haben  regelmässig 
den  höchsten  Nebenton,  so  ahd.  -äri,  -itin?,  -nissi,  -ttngti;  daher  mhd.  sclupfiiere, 
spfkitere;  wirfinne,  Rottum-,  £  numerus  sc;  bar  mutige,  mattunge. 

Im  Uhrigen  herrscht  das  Bestreben,  die  dritte  Silbe  des  Wortes  mit  dein 
höchsten  Nebenton  zu  versehen.  Dies  ist  stets  der  Fall,  wenn  die  hoch- 
tonige  Silbe  kurz  ist;  also  ahd.  thtinatiä,  fn'midir,  mhd.  de'genc ;  ferner,  wenn 
bei  langer  Stammsilbe  die  zweite  kurz,  die  dritte  lang  (±  „  _):  grtud'ilön, 
kitidilin,  hrilisov  ruomisal,  wizitgön  etc.  Sind  dagegen  bei  langer  Stammsilbe 
die  zwei  nachfolgenden  Silben  beide  kurz  oder  beide  lang,  so  scheint  doppelte 
Betonung  möglich  gewesen  zu  sein  und  zwar  wahrscheinlich  in  der  Weise, 
dass  vor  nachfolgendem  Hochton  die  erste  der  zwei  Nebensilben  den  stärkeren 
Ton  hatte;  folgte  dagegen  eine  unbetonte  Silbe,  so  lag  der  stärkere  Ton  auf 
der  zweiten  Nebensilbe  :  siifiJii  min,  aber  sälidä  gimelm. 

In  wie  weit  diese  Regel  noch  heute  gilt,  ob  wirklich  allgemein  mutiger 
Hirt,  aber  müthiges  Gemüth  gesprochen  wird,  bleibt  zu  untersuchen. 

Neben  diesem  mechanischen  Prinzip  der  Tonverteilung  zeigen  sich  Spuren 
einer  vermutlich  älteren  logischen,  nach  welchem  der  stärkste  Nebenton  auf 
die  Endsilbe  gelegt  wird,  die  als  Trägerin  der  Flexion  die  wichtigste  der 
Nebensilben  ist. 

Bei  Fremdwörtern  und  den  nach  fremdem  Muster  gebildeten  W  örtern  liegt 
häufig  der  Hochton  am  Ende  des  Wortes.  Geht  der  hochtonigen  Silbe  mehr 
als  eine  Silbe  voraus,  so  findet  insofern  Anpassung  an  den  deutschen  Ton- 
fall statt,  als  der  höchste  Nebenton  auf  die  erste  Silbe  des  Wortes  zu 
stehen  kommt :  Abdicatiön.  äeeomodteren,  Aktivität,  Magnetiseür,  Requisitiön.  Da- 
neben zeigt  sich  das  Streben,  W  echsel  zwischen  Hebung  und  Senkung  durch- 
zuführen :  es  heisst  äccompagttleren  und  accömfagnUren,  mualgamleien  und  amä/ga- 
mtrreti.  In  sehr  vielen  Fällen  natürlich,  in  allen  Wörtern,  wo  der  Hochton 
auf  der  dritten  oder  fünften  Silbe  liegt,  entspricht  die  Stellung  des  höchsten 
Nebentons  auf  der  ersten  Silbe  auch  diesen  rythmischen  Bestrebungen  :  riser- 
Pfrrtn,  äcdtmaüsUreit.  Es  hat  demnach  auch  gar  nichts  Auffallendes,  wenn 
bei  den  Verben  auf  -ieren  im  Mhd.  das  Präfix  ge-  mit  einem  stärksten  Neben- 
ton versehen  erscheint:  g'ejhntleret  Tristan  10924.  gerotieret  ebda.  3205. 

Vgl.  Lach  mann  a.  a.  O.  -  Hügel.  Ober  Otfruis  VershtUmung.  Leipzig 
1S6«>.  Sievers.  Zur  Ateent-  und  Lautlehre  Jet  germ.  Sf>raehen  PUB.  IV.  522. 
Trautmann.  /.Ochmanns  Betonungsjesetzt,  Halle  1877  (<l.r/.u  Heliugltel,  Germ. 
XXIII.  365.)  -  He  ha«  hei,  Eneide.  Heilbronn  \mi ,  Einl.  S.  88.  —  Paul. 
Untersuchungen  zum  germ.  Voeaiismus,  Heitr.  VI.  130.  —  Fleischer,  a.  a.  U.  — 
Wilma  uns.  über  Otfrids  Vers-  und  WorthtUwung,  ZfdA,  27.  IO&.  —  Pfeiffer. 
Genn.  XI.  445- 
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VII.  I.AI  TK. 

A.   DIE  VOKALE. 
I.  DIE  VOKALE  DER  HOCH HK TONTEN  SIl.MKN. 

a.  Allgemeines. 

$  21.  Das  Urdeutsche  tl.  h.  die  Sprache,  die  den  Ausgangspunkt  für 
die  deutschen  Mundarten  der  geschichtlichen  Zeit  bildet  —  besitzt  folgende 
Vokale : 

a)  kurze:  a  laus  igm.  a  und  o)%  t  (offenes,  aus  igm.  e  und  /'  vor  a  der 
Endung*),  /  (aus  igm.  t  vor  /  und  wohl  auch  vor  u  der  Endung  sowie  vor  ge- 
decktem Nasal  und  aus  igm.  /',  das  nicht  vor  a  stand),  0  (aus  igm.  und  gm. 
u  vor  a  der  Endung),  u  (aus  igm.  //  und  aus  silbcnbildendcn  Sonorlauten). 

bi  lange:  <i  (aus  an  vor  A>,  «•  (aus  igm.  e),  e  (geschlossen,  aus  verschiedenen 
Quellen),  /  (aus  igm.  ei  und  /),  ('(geschlossen  • —  anders  Kluge  oben  S.  357; 
vgl.  aber  Braune,  PBH  XIII,  583  —  aus  igm.  a  und  $)t  ü  (aus  igm.  ü). 

c)  Diphthonge:  ai  (aus  igm.  ai  und  oi),  au  (aus  igm.  au  und  ou),  eo  (unter 
l>estimmten  Bedingungen  aus  ig.  eu  vor  a  der  Endung),  tu  (aus  igm.  cu  und 
aus  urdeutsch  ert>  in  der  Verbindung  ntno). 

Betreffs  der  Quantität  der  langen  Vokale  und  der  Diphthonge  ist  zu  be- 
merken, dass  im  einsilbigen  Worte  der  zweite  Teil  derselben  vielfach  stärkeres 
Gewicht  hatte,  als  im  mehrsilbigen  1  vgl .  Behaghel,  Eneide.  Einl.  S.  LIX.). 
Dieser  Unterschied  wirkt  teilweise  bis  in  die  tiegenwart  fort,  freilich  nicht 
überall ;  so  werden  basler.  rot  und  rote  mit  gleich  langem  Vokal  gesprochen. 

* 

b.  D  i  e  ein  f  a  c  h  e  n  V  o  k  a  1  e. 

I.  QUANTITATIVE  VERÄNDERUNGEN 

fr.  »ER  kt.K/hS  VOKALE. 

|(  22,  Für  das  Niederdeutsche,  das  Mitteldeutsche  und  die  nhd.  Schrift- 
sprache gilt  das  Gesetz,  dass  kurzer  Vokal  in  offener  Silbe  Dehnung  erfährt: 
mhd.   sagt- ,   /ebe ,   /ige ,   böte  ,  stübe  nhd.  sage  ,  lebe  ,  Ziege  ,  Böte .  Stube. 

Diese  Regel  scheint  auch  zu  gelten  im  nördlichen  Teile  des  Alemannischen, 
nämlich  im  Schwäbischen,  in  Ottenau  und  Breisgau,  im  Elsass ;  ferner  gilt 
sie.  in  einzelnen  Teilen  der  Schweiz  (Basel,  Zürich).  In  dem  grösseren  Teile 
des  Südalemannischen  ist  die  alte  Kürze  in  der  offenen  Silbe  bewahrt.  Der 
kurze  Vokal  in  der  geschlossenen  Silbe  bleibt  mittel-  und  niederdeutsch  lallt- 
gesetzlich  erhalten :  im  Südalemannischen  wird  sie  —  wenigstens  in  einem 
grossen   Teile  des  Gebietes  —  gedehnt. 

Auch  auf  mitteldeutschem  Boden  begegnet  Dehnung  in  der  geschlossenen 
Silbe:  so  im  Erzgebirge,  in  Ruhla.  Das  Ursprüngliche  so  ziemlich  auf  dem 
ganzen  Gebiete  scheint  gewesen  zu  sein,  dass  in  der  geschlossenen  Silbe 
Doppelentwickelung  möglich  war:  Dehnung  vor  sch  Ii  essender  Ecnis,  Erhaltung 
der  Kürze  vor  Eortis ;  Lenis  aber  und  Eortis  konnten  im  selben  W  orte  mit 
einander  wechseln  (s.  u.).  So  erklärt  es  sich,  dass  z.  B.  im  Südfränk.  es  heisst 
ivek  (fort!),  aber  gwh  (gewiss.!,  was  neben  icas;  ebenso  steht  basl.  wo/  neben 
woll  in  ja  wo//.  Auch  in  der  nhd.  Schriftsprache  liegen  Fälle  vor,  wo  in  der 
geschlossenen  Silbe  Dehnung  eingetreten,  z.  B.  ihm,  wlm. 

'  Zu  e  aus  i  vor  a  der  Endung  vgl.  Paul,  PBB  VI.  Hi  und  a*.  -vehsa/,  Itkxi  Coli. 
774.  ttbdin,  2Ü2i  Mo».,  Uccodttn  3345  Cott.  [vgl.  Kluge  oi.i-n  S.  3. -,;»]• 
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Die  Regel  über  die  Dehnung  kurzer  Vokale  in  offener  Silbe  bedarf  noch 
einer  näheren  Bestimmung:  vor  einem  Konsonanten,  auf  den  em,  -en,  -er,  -et 
folgt,  erscheint  die  Kürze  bald  erhalten,  bald  gedehnt :  gesotten,  aber  geboten, 
Gevatter,  aber  Vater,  Himmel,  aber  Sehamel  (mhd.  gesäten,  geboten,  gevatere, 
vater,  himel,  Schemel).  Dieses  Schwanken,  sowie  zahlreiche  dialektische 
Abweichungen  erklären  sich  durch  die  Annahme,  dass  ursprünglich  bei  jedem 
Worte  Doppelformen  bestanden  haben,  die  eine  mit  kurzem,  die  andere  mit 
langem  Vokal.  Und  zwar  blieb  der  kurze  Vokal  wohl  dann  erhalten,  wenn 
der  nachfolgende  Sonorlaut  (das  e  ist  ja  lediglich  graphischer  Natur )  kon- 
sonantische Geltung  hatte,  und  er  wurde  gedehnt,  wenn  der  Sonorlaut  so- 
nantisch  war.  Dieser  Wechsel  selber  zwischen  Sonant  und  Konsonant  steht 
im  Zusammenhang  mit  der  Beschaffenheit  der  Endung  bezw.  des  folgenden 
Wortanlautes. 

Durch  Ausgleichung  ist  aber  in  den  allermeisten  Fällen  die  eine  oder  die 
andere  Form  beseitigt  worden.  Auch  sonst  ist  die  allgemeine  Regel  viel- 
fältig durch  Analogiebildungen  verdunkelt.  Den  Wechsel  zwischen  kurzer 
und  langer  Silbe  im  selben  Paradigma  hat  das  Niederdeutsche  grossen- 
teils  bewahrt ;  sonst  ist  die  Länge  meist  auch  in  die  geschlossene  Silbe  ein- 
gedrungen :  Glas  —  Glases,  \Ve~g  —  ll'iges  statt  Glas  —  Glases,  lieg  — 
H7ges  (das  Lautgesetzliche  in  weg!).  Auch  die  umgekehrte  Ausgleichung  kommt 
vor,  ist  aber  seltener :  Gott  —  Gottes,  fromm  —  frommes. 

Die  lautgesetzliche  Dehnung  des  kurzen  Vokals  schreitet  von  Norden  nach 
Süden  vor.  Die  frühesten  Belege  dafür,  dass  die  Dehnung  begonnen,  finden 
sich  bei  Heinrich  von  Veldeke.  Im  Mnd.  ist  dieselbe  vollzogen.  Auch  im 
Md.  reichen  die  Anfänge  der  Bewegung  in  die  mittlere  Periode  zurück ,  wie 
es  scheint,  auch  auf  oberdeutschem  Gebiete. 

Die  Regel  von  der  Erhaltung  des  kurzen  Vokals  in  geschlossener  Silbe 
erleidet  eine  Ausnahme,  wenn  der  dem  Vokal  folgende  Konsonant  ein  r  ist. 
Vor  r  im  Wortauslaut  tritt  nhd.  stets  Dehnung  ein :  gewahr,  wer,  ihr,  empor. 
Im  Bairischen  hat  diese  Dehnung  schon  in  mhd.  Zeit  bestanden.  Schwanken 
von  alter  Kürze  und  neuer  Länge  findet  sich  nhd.  in  bis  jetzt  nicht  be- 
friedigend erklärter  Weise  vor  der  Verbindung  von  /  +-  Dental:  Fart  neben 
Fort',  Arzt  neben  Arzt ;  Scfnoert  neben  Scktvlrt;  zart,  aber  hart;  Hlrde,  aber 
Artig. 

Die  durch  diese  Dehnung  entstandenen  Längen  sind  keineswegs  überall 
mit  den  bereits  vorhandenen  Längen  zusammengefallen :  altes  ä  und  <S.  I  und 
;  sind  in  der  Mehrzahl  der  heutigen  Mundarten  deutlich  geschieden ;  eben- 
so ist  nd.  <'  aus  e  meist  weder  mit  /  te,  noch  mit  e  =  <//.  oder  ?  =  ie 
zusammengefallen. 

Vgl.  Paul.  VokalJehnung  und  Vokaiverkurumg  im  Shd..  t PBB  IX.  IUI). 
—  Hfiislcr  Her  altmanmfche  ConsMiantismus  in  der  Mundart  MM  liaselsteuit,  Stras>- 
l.urg.  1888,  S.  38. 

ß,    DKR  I.ANGRN  VOKALS. 

$  23.  In  den  Mundarten  des  nieder-  und  mitteldeutschen  Gebietes  ist  im 
allgemeinen  vor  Doppelkonsonanz  Kürzung  des  langen  Vokals  eingetreten. 
Eine  besonders  grosse  Rolle  spielt  diese  Erscheinung  in  der  Flexion  des 
Verbs.  Es  entsteht  dadurch  ein  Quantitätsunterschied  zwischen  der  1 .  Pers. 
des  Präs.  Ind.  einerseits  und  der  2.  und  3.  Pers.  anderseits,  soweit  nicht 
durch  Ausgleichung  das  lautgesetzliche  Verhältnis  getrübt  worden:  z.  B.  täte 
—  letst  —  let,  lide  —  lltst  —  ////,  reit  —  retst  —  rett,  hililt  hilfst  — 
hat  etc.  Ferner  tritt  der  gleiche  Unterschied  auf  zwischen  Präsens  und 
Präteritum  des  schwachen  Verbs:  kefe  —  kofte,  sehe  —  soehte,  brede  —  bredile. 
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Weittt  beim  Adjektiv  zwischen  Positiv  und  Superlativ:  gret  —  preiste,  kltn 
klenste-,  beim  Substantiv  zwischen  dem  Substantiv  und  seinem  Diminutiv: 
pipe  pipke,  schop  -  schifke.  Vor  st,  ng  scheint  die  Kürzung  lautgesetz- 
lich nicht  eingetreten  zu  sein. 

Auf  alemannischem  Hoden  hat  die  Kürzung  geringeren  Umfang,  aber  z.  15. 
in  Find  'Feind',  Fr  Und  'Freund*  ist  sie  fast  allgemein.  In  Teilen  des  Ale- 
mannischen, wie  dem  Klsässischen,  dem  nördlichen  Alemannischen  in  Baden, 
in  Hasel ,  findet  Kürzung  von  /,  //.  Ii  statt  vor  allen  Körles  mit  Ausnahme 
von  cht  also  z.  B.  basl.  gUig  =  mhd.  gttec,  u>iss  —  mhd.  wh,  hujfe  =  mhd. 
/uife,  Iii  =  mhd.  tiute. 

Die  nh«l.  Hühnensprache  hat  eine  ganze  Anzahl  der  mundartlichen  Kür- 
zungen aulgenommen:  Acht  (mhd.  ahle),  bracht*  gebrach:  nnhd.  brüht,),  dicht 
(mhd.  d'/htt).  Docht  (mhd.  d'rht),  wuchs  (mhd.  leiwhs),  Pfründe  (mhd.  pfrütndc), 
stund  (mhd.  stuant) .  Hoß'ari  (mhd.  hochfart).  Daneben  aber  stehen  Beichte 
(mhd.  bihte).  leicht  iiihte),  Deichsel  (dihscl),  Feind,  Freund. 

Doppelkonsonanz  kann  auch  dadurch  entstehen,  dass  der  Endkonsonant 
eines  Wortes  vor  ein  mit  Konsonant  anlautendes  Wort  tritt;  so  erklart  sich 
genüg  neben  genug ,  nordalern.  Sc/mwp  mhd.  Swabe.  Wie  die  Kndungen 
-fl,  -cm,  -rn,  -er  teilweise  die  Kuize  der  Stammsilbe  erhalten  haben,  haben  sie 
auch  teilweise  Verkürzung  dei  langen  Stammsilbe  hervorgerufen  ;  es  hesteht 
nebeneinander  Blatter  'nihil,  biatir),  Jammer  nnhd.  Jatner)  und  Atem,  Ader, 
Fusen.  Der  (Jrund  der  Doppelung  ist  der  gleiche  wie  oben.  So  erklären 
sich  auch  die  Doppelformen  düster  düster,  husten  —  husten.  Osten  — 
Osten;  Klafter  —  Klafter ;  ßng,  gingt  hing  ßcttg,  gieng,  hieng  i  lautgesetz- 
lich fieng  —  fingen  und  /iengen). 

Die  Kürzung  von  ///  lässt  sich  bereits  in  mhd.  Zeit  nachweisen ;  dass  auch 
die  übrigen  Kürzungen  soweit  hinaufreichen,  wird  wahrscheinlich  u.  a.  durch 
mhd.  sinnt  aus  stuont  und  mhd.  slder,  den  Komparativ  von  *•//.  Sie  sind  aller 
jünger  als  die  Trübung  von  (/  zu  «>,  vgl.  dial.  losse        mhd.  lazen. 

Vgl.  Paul,  ;t.  :\.  O.  —  Wintcltrr.  Jin.icr  I.itzdtutig.  J87y,  'CiH.  —  Hctliler, 
n.  a.  0.  S.  4:1. 

2.  ol'ALl'l  .\TI\ V.  VEKjtNUfcKl  VGKN. 
a.  hkk  KtHtlSM  VOKAL*. 

24.  Wir  besprechen  zunächst  eine  Erscheinung,  die  mehrer«-  dieser 
Laute  gemeinsam  betroffen  hat,  den  sog.  Umlaut,  a,  o,  u  werden  —  unter 
gewissen  Beschränkungen  —  durch  nachfolgendes  /'.  bezw.  j  zu  e,  ö,  il  ge- 
wandelt. 

Die  gleich«"  W  irkung  wie  /*  (J)  sch«-int  ein  dem  Vokal  nachfolgendes  sk 
gehabt  zu  haben,  wenigstens  lür  einen  Teil  des  (Gebietes :  im  Alemannischen, 
auf  mittelfränkischem  und  westfälischem  Hoden  (so  Siegerland,  Ronsdorf,  Soest  , 
dagegen  nicht  z.  B.  im  Südrheinfränkiselu-n ,  im  Sauerlandischen;  in  jenen 
Gegenden  erscheinen  also  die  Formen  Asche,  Dusche  1    Tasche  1,  Flasche.  Hasche. 

Am  frühesten,  seit  der  Mitte  des  8.  Jahrhs.,  findet  di  r  Umlaut  des  a  Schrift« 
liehe  Bezeichnung;  etwas  später,  aber  noch  in  ahd.  Zeit,  der  des  «;  der  des 
0  sclxint  in  jener  ältesten  Periode  keine  W  iedergabe  erfahren  zu  haben. 
Es  lässt  sich  nicht  entscheiden  ,  ob  dies  auf  ein  späteres  Eintreten  des  Um- 
lauts von  0  und  //  zurückgeht ;  <-s  wäre  auch  möglich,  dass  die  Bezeichnung 
bloss  deshalb  längere  Z«*it  unterblieb,  weil  das  Lateinische  kein  Zeichen- 
material darbot.  Dass  anderseits  die  physiologische  Mogli«hk«'it  lür  eine 
andere  Entwicklung  von  u  i  als  von  a  ■  i  zugestanden  werden  muss,  er- 
gibt sich  aus  Thatsachen ,   die  weiter  unten  zur  Darstellung  kommen.  In 
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mhd.  Zeit  sind  jedenfalls  alle  drei  Umlaute  auf  dem  ganzen  Gebiete  glcich- 
mässig  durchgedrungen ,  wenn  auch  ö  und  ü  im  Mitteldeutschen  und  Mittel- 
niederdeutschen ohne  deutliche  Bezeichnung  bleiben.  Dass  dem  so  sei,  zeigt 
sich  an  dem  im  Md.  und  Mnd.  in  der  Schrift  nicht  seltenen  Wechsel  von  e 
und  0,  i  und  «;  dieser  ist  nur  durch  die  Annahme  .erklärlich,  dass  o  und  u 
auch  für  ö  und  ti  galten. 

In  den  ältesten  Denkmälern  erscheint  unter  sonst  völlig  gleichen  Be- 
dingungen bald  das  Umlautszeichen  bald  das  Zeichen  a ;  je  weniger  alt 
das  Denkmal,  desto  häufiger  wird  e,  bis  a  ganz  verschwindet,  d.  h.  der  Laut 
hat  sich  in  seiner  Entwicklung  immer  deutlicher  dem  e  genähert  (s.  oben 
S.  547)-  t 

Das  Eintreten  des  Umlauts  wird  beeinflusst  durch  die  Beschaffenheit  der 
Konsonanten,  welche  den  Stammvokal  und  das  i  der  Endung  trennen.  Vor 
hh,  ht,  hs  findet  ursprünglich  auf  dem  ganzen  Gebiete  kein  Umlaut  statt, 
ebenso  vor  Konsonant  -f-  w:  lachen  (=  germ.  hlahjan),  mahtig,  ivahsil,  garwen 
(aus  garwjan).  Ferner  unterbleibt  allgemein  der  Umlaut  von  «  vor  ld:  dulden 
(aus  duldjan),  huld  (aus  huJdi).  Auf  oberdeutschen  und  auf  mitteldeutschen 
Gebieten,  so  südrheinfränk.  und  schles.,  unterbleibt  der  Umlaut  von  u  vor  ck: 
drucken,  Lücke,  Mucke,  Stuck,  z'ruck  (zurück);  Glück  scheint  im  Oberdeutschen 
Fremdwort  zu  sein.  Teilweise  allerdings  erscheint  auch  alemann,  hier  der 
Umlaut:  so  hat  das  Bernische  Rick  (Rücken),  dricke  (drücken),  daneben  Mucke 
(Mücke).  Auch  vor  pf  scheint  u  südrheinfränk.  und  oberdeutsch  in  gewissem 
Umfang  nicht  umgelautet  zu  sein  (aber  alem.  lupfe  und  lüpfe).  Nur  oberdeutsch 
unterblieb  der  Umlaut  von  a  vor  /  f  Konsonant  und  r  Konsonant:  ahd. 
hitltit,  warmen  (aus  warmjen).  Vor  w  +■  %  (J)  herrscht  anscheinend  auf  dem 
ganzen  Gebiete  Schwanken  zwischen  umgelauteten  und  nicht  umgelauteten 
Formen:  d.  h.  vor  /'  wurde  aw  zu  eu>;  dagegen  vor  j  war  w  verschärft  worden, 
und  aitnv  hatte  sich  zu  auu>,  omv  gewandelt,  wo  sich  der  Vokal  dem  Um- 
laute entzog.  So  steht  Gau  neben  Gaii,  und  in  heutigen  Mundarten  begegnen 
nebeneinander  heu  und  hau  (ahd.  hatvi  —  hovwi). 

Aber  auch  vor  den  ^-Verbindungen,  bei  a  vor  /  und  r  +-  Konsonant  wird 
schliesslich  das  von  diesen  Lallten  gebotene  Hemmnis  überwunden  und  tritt 
später  doch  der  Umlaut  ein;  wir  müssen  somit  zwei  Schichten  des  Umlauts, 
eine  ältere  und  eine  jüngere,  unterscheiden.  Noch  heute  liegen  dieselben 
vielerorts  deutlich  nebeneinander,  so  im  Alemannischen,  im  Schwäbischen,  in 
Soest,  in  Olvenstedt,  im  Mecklenburgischen.  Und  zwar  ist  der  Umlaut  der 
ersten  Periode  ein  geschlossenes  e\  der  jüngere  Umlaut  ist  nur  bis  zum 
offenen  e  vorgeschritten. 

Wenn  in  nhd.  um  der  Umlaut  fehlt ,  also  auch  in  mhd.  umhe  {—  ahd. 
umbi),  so  hängt  das  mit  der  häufigen  Verwendung  des  Wortes  in  der  Proklise 
zusammen ;  eine  gewisse  Stärke  der  Betonung  ist  für  das  Eintreten  drs  Um- 
lauts erforderlich.  Das  Nd.  und  Md.  weisen  grösstenteils  die  umgclautrtr 
Form  auf. 

Vgl.  Braune.  Zur  ahd.  Lautlehre,  l'BB  IV.  'y\o.  —  Kau  ff  mann.  Der 
Vokalismu*  des  Scfni<ähischen  in  der  Mundart  ivn  Hvrb.  Marlnirgct  Habilitations- 
schrift, 1887.  —  A.  Heuslcr.  Zur  Lautform  des  Alemannischen ,  Genn.  XXXV.  S. 
112.  —  Bohnen  berger.  Sehwälnseh  e,  elxla..  S.  1*^4. 

J5  25.  And.  a  vor  Id,  Ii  ist  im  Mnd.  zu  0  geworden:  hohlen  'halten',  soll 
"Salz. 

$  26.  Das  westgermanische  e  (e)  war  offen.  Daher  ist  es  noch  heute  in 
grossen  Teilen  des  Sprachgebietes  von  dem  lautgesetzlichen  Vertreter  des  älteren 
tf-Umlauts  in  der  Aussprache  deutlich  unterschieden :  so  wohl  im  ganzen 
Oberdeutschen,  im  Mittelfränkischen,  Ostfränkischen,  so  in  den  hessischen,  in 
thüringischen,  sächsischen,  schlesischen  Mundarten ;  hier  teilweise  nur  bei  den 
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in  offener  Silbe  eingetretenen  Dehnungen  ,  nicht  in  geschlossener  Silbe.  In 
der  Beschränkung  auf  die  offene  Silbe  sind  die  beiden  Laute  auch  noch  in 
westfälischen  Mundarten  geschieden.  In  einem  bestimmten  Falle  ging  das 
>gcbrochene*  <•  frühe  zu  geschlossenem  über,  nämlich  dann,  wenn  es  (infolge 
von  Übertragung ,  denn .  lautgesetzlich  musstc  ja  e  vor  i  zu  /  übergehen, 
s.  oben  S.  355)  vor  i  der  Endung  zu  stehen  kam.  So  erklärt  sich  z.  B.  das 
geschlossene  e  der  oberdeutschen  Mundarten  in  fels  (ahd.  felis),  in  welch  (ahd. 
welich),  auch  in  dem  Fremdwort  Pelz. 

Vgl.  Franc  k.  Der  klang  der  beiden  kwun  e  im  Mhd.,  ZfilA   XXV,  218. 

—  I.u  ick.  Die  Qua/Mi  der  mhd.  e  nach  den  lebenden  Dialekten,  PBB  XI.  4<>2. 

—  Derselbe.  Geschlossenes  e  für  e  vor  st,  PBB  \%  f»8H.  —  Paul.  Villi  XII.  M* 

—  Knuffmann.  PUB  XIII.  393.  —  Holthausen,  PBB  13.  370.  —  Braune. 
Zu  den  deutschen  e- lauten,  PBB  13.  573. 

$27.  Im  Mittelniederdeutschen  wurde  /'  in  offener  Silbe  zu  e  gewandelt, 
ebenso  in  einem  Teile  des  Mitteldeutschen.  Auch  in  geschlossener  Silbe 
neigt  sich  auf  diesen  Gebieten,  aber  auch  im  Schwäbischen  das  i  dem  e  zu, 
wenn  gleich  nicht  so  entschieden,  wie  in  offener  Silbe. 

$  28.  o  besitzt  vor  r  teilweise  einen  sehr  offenen  Laut.  Im  as.  erscheint 
dafür  vereinzelt  die  Schreibung  a  (gibaranero,  farahte,  bifara).  In  bair.- 
österr.  Denkmälern  der  mhd.  Zeit  erscheinen  Reimbindungen  von  0  -f-  r  auf 
a  -r  r;  dem  entspricht  es,  dass  in  den  heutigen  bairischen  Mundarten  östlich 
des  Lech  o  vor  r  zu  a  geworden :  bargn  ( s  hd.  borgen),  Darf  (—  Dorf), 
warn  (=  worden)  etc. 

$  29.  u  und  ii  sind  in  offener  Silbe  im  Mnd.  in  0  und  ö  übergegangen, 
teilweise  auch  auf  md.  Gebiet  Auch  in  geschlossener  Silbe  findet  sich  auf 
diesen  Gebieten  die  Neigung  des  u  gegen  0.  Besonders  verbreitet  ist  dies  vor 
Nasalen  ,  vereinzelt  sogar  alemannisch.  Aber  im  Allgemeinen  sind  hier 
die  Thatsachen  nicht  genügend  bekannt  und  die  Regeln  schwer  z«  erkennen. 
Die  nhd.  Schriftsprache  weist  mehrfach  o,  ö  auf,  wo  der  ältern  Sprache 
u,  ü  zukam:  Nonne,  Sohn,  Sommer,  sondernjaber  Wunder),  Sonne,  Wonne; 
König,  Mönch. 

ß.   UKK  LAKCBM  VOKALE. 

§  30.  Urdeutsch  ä  (aus  an  vor  h)  ist  auf  niederfränkischem  Gebiet  seit 
den  frühesten  Zeiten  zu  o  geworden:  bringen  —  brachte  —  gebrocht,  denken 
—  dachte  —  gedacht-,  daneben  finden  sich  auch  Formen  mit  a:  vielleicht  hängt 
das  Nebeneinander  der  beiden  Vokale  mit  dem  Wechsei  von  ein-  und  zwei- 
silbigen Formen  zusammen,  brohte,  gebroht  begegnen  auch  in  mittelnieder- 
deutschen Quellen,  nicht  im  Altsächsischen. 

§  31.  Urdeutsch  a>  ist  im  Deutschen  zu  <?  geworden.  Und  zwar  ist  dieser 
Übergang  am  frühesten  im  Oberdeutschen  durchgeführt,  schon  im  4.  Jahrhundert; 
im  Fränkischen  vollzieht  sich  im  Ganzen  der  Ubergang  während  des  6.  Jahr- 
hunderts, und  zwar  dringt,  wie  es  den  Anschein  hat,  das  ä  von  Süden  nach 
Norden  vor.  Im  Fränkischen  des  Elsass  verschwindet  die  Schreibung  e  mit 
dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts,  im  Ost-  und  Mittelfränkischen  mit  der  Mitte 
des  8.  Jahrhunderts;  im  Niederfränkischen  reichen  ganz  vereinzelte  Ausläufer 
bis  ins  9.  Jahrhundert  hinein.  Ebenso  vereinzelt  sind  im  9.  Jahrhundert  diese 
Spuren  im  westlichen  Gebiete  des  Altsächsischen,  häufiger  im  östlichen  Teile 
desselben. 

Vgl.  Bremer.  Germanisches  i,  PBB  XI.  17- 
Bei  den  Gebieten ,  welche  am  spätesten  von  dieser  Bewegung  ergriffen 
worden  sind,  ist  es  zweifelhaft,  ob  dieselbe  überall  völlig  durchgedrungen ;  es 
wäre    leicht  möglich,   dass  vor  nachfolgendem  i  die  Bewegung  gehemmt 
worden  wäre. 
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$  32-  Die  ersten  Beispiele  nämlich,  in  welchen  der  Umlaut  von  ä  Be- 
zeichnung gefunden  hat,  begegnen  im  Niederfränkischen  des  9.  Jahrhunderts, 
in  denselben  niederfränkischen  Psalmen,  welche  noch  einzelne  Reste  der 
Schreibung  2  für  germ.  <:  (offen)  aufweisen;  die  von  Cosijn  (Oudncdtrlandsche 
Psalmen,  Vorrede)  erhobenen  Zweifel  an  der  Existenz  des  Umlautes  sind  un- 
begründet. Auch  im  Monacensis  des  Heliand  scheint  sich  bereits  die  Wirkung 
eines  suffixalen  1  (j)  auf  das  ä  der  Stammsilbe  geltend  zu  machen.  Es  finden 
sich  hier  zwischen  v.  1600  und  4100  12  Beispiele,  wo  das  Zeichen  e  einem 
alten  westgermanischen  2  entspricht,  davon  5,  ohne  dass  /'  nachfolgt,  7  bei 
nachfolgendem  /'.  In  der  gleichen  Partie  der  Handschrift  wird  westg.  2  ca. 
240  mal  durch  a  vertreten,  wo  kein  i  nachfolgt,  140  mal,  wo  i  nachfolgt; 
es  ist  also  vor  i  die  Schreibung  e  doppelt  so  häufig,  als  wenn  kein  /'  nach- 
folgt- 

Auf  den  übrigen  Gebieten  hat  der  Umlaut  von  ä  erst  im  11.  oder  1 2.  Jahrh. 
Bezeichnung  gefunden;  ob  deswegen,  weil  der  Umlaut  selber  noch  nicht  ein- 
getreten war  oder  weil  es  an  Zeichenmaterial  fehlte,  lässt  sich  kaum  sicher 
entscheiden.  In  den  westlichen  Gebieten  des  Mitteldeutschen  hat  der  durch 
Umlaut  entstandene  ^-Laut  schon  in  mhd.  Zeit  geschlossene  Aussprache  an- 
genommen und  wird  mit  2  aus  at  gebunden.  Im  ßairischen  dagegen  ist  der 
Umlaut  von  ä  ein  äusserst  offener  Laut  gewesen,  denn  die  heutigen  Mund- 
arten weisen  ein  reines  helles  ä  auf;  ebenso  ist  dies  im  Schlesischen  der 
Fall. 

Der  Umlaut  von  ü  findet  sich  im  Altnd.  noch  nicht  angedeutet,  wohl  aber 
in  den  spätem  Zeiten  des  Ahd.  Im  Mhd.  ist  er  jedenfalls  auf  dem  ganzen 
Gebiete  durchgedrungen.  Seine  Bezeichnung  ist  meistens  /«,  teilweise  auch 
«;  so  regelmässig  in  md.  Hss. ;  dass  im  Md.  der  Klang  wirklich  a  gewesen, 
ist  nicht  anzunehmen. 

!  Auch  bei  urgerm.  S  vor  /,  /  erscheint  im  heutigen  Niederdeutschen  der 
Umlaut;  über  die  Zeit  seines  Eintritts  lässt  sich  nichts  Sicheres  ermitteln.  Der 
aus  6  horvorgegangene  Diphthong  uo  lautet  im  Altdeutschen  um  zu  ik.  Seit 
dem  Ende  des  ro.  Jahrhs.  lassen  sich  Bezeichnungen  dieses  Umlauts  nach- 
weisen. Es  gibt  freilich  im  13.  und  14.  Jahrh.  mitteldeutsche  Reime,  wo 
der  heute  umgelautetc  Vokal  mit  umlautloscm  gebunden  wird,  allein  hier  liegt 
wohl  Ungenauigkeit  der  Reimbindung  vor,  und  es  ist  daraus  nicht  ein  späteres 
Eintreten  des  Umlauts  auf  jenen  Gebieten  zu  erschliessen. 

§  33.  Das  geschlossene  2  des  Urdeutschen,  dessen  Vertreter  noch  durch 
Lehnwörter  aus  dem  Lateinischen  Zuwachs  erhalten  haben  {br2f  presttr  etc.) 
und  das  urdeutsche  6  sind  im  Hauptge.biete  des  Altniederdeutschen  als  ein- 
fache Längen  bewahrt;  der  Monac.  des  Heliand  zeigt  nur  einzelne  Belege 
von  ü  und  uo.  Dagegen  in  westlichen  Grenzgebieten  des  Altniederdeutschen, 
hauptsächlich  vertreten  durch  den  Gott,  des  Heliand,  und  wohl  auch  im 
ganzen  Altniederfränkischen  ist  Diphthongierung  eingetreten  zu  ie  und  uo 
(ein  dem  uo  wenigstens  nahestehender  Laut  liegt  wohl  auch  dem  oe  des  Mndl. 
zu  Grunde.).  Heute  ist  2  des  Altniederdeutschen  im  weitaus  grössten  Teile 
des  Gebiets  zu  et  (ai)  geworden;  gewahrt  ist  die  alte  Länge  in  den  Mund- 
arten der  Nordseeküste.  Auch  altes  6  blieb  hier  erhalten,  ferner  in  den 
sächsischen  Niederlanden,  im  westlichen  Westfalen.  Anderwärts  ist  S  zu  au 
gewandelt,  wie  im  östlichen  Westfalen,  in  den  Gebieten  zwischen  Elbe  und 
Weser.  Auch  in  den  Kolonien  auf  ursprünglich  slavischem  Boden  erscheinen 
beide  Gestaltungen. 

Im  Hd.  hat  sich  urdeutsches  2  und  3  im  Laufe,  des  Ahd.  zu  ü  und  uo  ent- 
wickelt. Teilweise  lassen  sich  Mittelstufen  zwischen  den  alten  Längen  und 
den  genannten  Diphthongen  nachweisen.    Im  Oberdeutschen  und  im  Rhein- 
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fränkischen  entwickelt  sich  i  im  8.  Jahrh.  zu  ea,  das  dann  im  9.  Jahrh.  sich 
zu  ia  wandelt;  ia  schwächt  sich  weiter  zu  ie  und  zwar  zuerst  im  mehrsilbigen 
Wort.  Die  Diphthongierung  des  0  beginnt  etwa  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhs. ; 
es  wird  im  Alemannischen  zunächst  zu  oa;  daraus  wird  ua,  das  im  9.  Jahrh. 
die  herrschende  Form  ist;  nach  900  herrscht  uo.  Im  Bairischen  wird  der 
Diphthong  nicht  so  rasch  deutlich  ausgeprägt  wie  im  Alemannischen,  findet 
aber  um  die  gleiche  Zeit  sein«'  Entwicklung  zu  uo;  eine  Mittelstufe  ua  ist 
hier  kaum  vorhanden.  Dem  Fränkischen  ist  oa  fremd;  ua  herrscht  im  Süd- 
rheinfränkischen,  dagegen  fehlt  es  —  bis  auf  ganz  vereinzelte  Helege  — 
im  übrigen  Rheinfränkischen  und  im  Ostfränkischen;  es  besteht  also  kein 
völliger  Parallelismus  zwischen  der  Entwicklung  von  e  und  0.  Sieht  man  so- 
mit vom  Südrheinfränk.  und  mit  Bezug  auf  i  vom  Rheinfränkischen  ab,  so 
fehlen  für  den  grössten  Teil  des  fränkischen  Gebiets,  auch  für  das  Niederfr., 
und  für  die  nichtfränkischen  Gebiete  des  Mitteldeutschen  die  Übergänge 
zwischen  e  und  ie,  0  und  uo.  Ks  wäre  daher  möglich ,  dass  jene  Zwischen- 
stufen hier  überhaupt  gefehlt  hätten;  ein  unmittelbarer  Ubergang  von  e  und 
ie,  0  und  uo  fände  sein  freilich  nicht  ganz  genaues  Analogon  in  den  romani- 
schen Sprachen.  Immerhin  könnte  auf  den  genannten  Gebieten  die  Entwick- 
lung sich  früher  vollzogen  haben,  als  auf  den  oberdeutschen  Gebieten;  dazu 
ist  zu  bedenken,  dass  im  Fränkischen  und  Mitteldeutschen  die  Sprachquellen 
im  Ganzen  später  auftreten  als  im  Oberdeutschen. 

Das  aus  /  hervorgegangene  ie  fällt  völlig  zusammen  mit  dem  aus  io  ent- 
standenen; was  also  nachher  von  der  weiteren  Entwicklung  dieses  Diphthonges 
zu  sagen  ist,  gilt  zugleich  auch  von  ie  aus  io. 

Was  die  weiteren  Schicksale  der  drei  Diphthonge  ie,  uo,  üe,  betrifft,  so 
sind  dieselben  im  Bairischen  und  Alemannischen  bewahrt,  abgesehen  davon, 
dass  mancherlei  Veränderungen  in  den  Bestandteilen  derselben  sich  vollzogen 
haben.  Im  allgemeinen  kann  man  wohl  sagen,  dass  im  Bairischen  der 
zweite  Bestandteil  grösseres  Gewicht  hat  als  im  Alemannischen. 

In  den  nördlichen  Grenzgebieten  des  Elsässischen,  im  Rheinfränkischen, 
in  Teilen  des  ( >stfränkischen,  den  nördlichsten  Teilen  des  Mittelfränkischen, 
im  Niederfränkischen,  im  Thüringischen,  Obersächsischen,  Schlesischen ,  in 
der  nhd.  Schriftsprache  erscheint  für  älteres  ie,  uo,  üe  heutzutage  1,  ü,  ü. 
Wann  hier  auf  den  verschiedenen  Gebieten  die  Monophthongierung  eingetreten 
ist,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Wenn  auf  md.  Boden  Reime 
von  /  auf  ie,  ü  :  uo,  ü  :  üe  angetroffen  werden ,  so  beweist  das  noch  nicht 
notwendig  für  die  Monophthongierung,  und  umgekehrt:  wo  solche  Bindungen 
fehlen,  liegt  nicht  notwendig  ein  Beweis  gegen  die  Monophthongierung  vor. 
Denn  im  weitaus  grössten  Teile  des  deutschen  Sprachgebietes  sind  die  alten 
Längen  und  die  alten  Diphthonge  noch  heute  deutlich  unterschieden;  in 
diesen  Gegenden  enthalten  also  jene  Bindungen  jedenfalls  nicht  völlig  genaue 
Reime.  Anderseits  kam»  das  Fehlen  solcher  Bindungen  auch  darauf  beruhen, 
dass  die  alten  Längen  sich  bereits  der  Diphthongierung  zugewandt.  Nur  in 
Thüringen  und  im  Niederfränkischen  sind  die  beiden  Reihen  heute  zusammen- 
gefallen:  hier  ist  also  «las  Nichtauftreten  jener  Bindungen  beweiskräftig.  Im 
Thüringischen  nun  zeigen  die  Reime  der  Dichter,  dass  bis  ins  15.  Jahrh. 
hinein  Zusammenfall  nicht  eingetreten.  Im  Schlesischen  scheint,  nach  ortho- 
graphischen Kriterien  zu  schliessen,  die  Monophthongierung  schon  im  14.  Jahrh. 
eingetreten  zu  sein.  Im  aligemeinen  hat  es  den  Anschein ,  als  ob  im  ein- 
silbigen Wort  die  Monophthongierung  später  erfolgt  sei  als  im  mehrsilbigen. 

Auf  einem  zweiten  Gebiete,  dem  grössten  Teile  des  Mittelfränkischen  und 
Teilen  des  Ostfränkischen,  entspricht  dem  ie  der  älteren  Sprache  heutzutage 
i  oder  ei,  und  zwar  geht  dieser  W  andel  bereits  in   mhd.  Zeit  zurück.  Die 
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gleiche  Entwickelung  hat  in  diesen  Gebieten  altes  tto  durchgemacht:  es  wurde 
zu  o,  ou. 

Vgl.  von  Bah  der.  über  ein  vokaliiches  PrMem  des  AfitieUeutsc/uu.  Leipziger 
H.il.ilitationw-hiiH.  1880. 

$  34.  In  der  mittleren  Periode  erscheinen  für  älteres  a,  0,  ü  häufig  die 
Schreibungen  ae  oder  ai,  oe  oder  oi,  ut  oder  ui,  überwiegend  in  geschlossener 
Silbe,  und  zwar  hauptsächlich  auf  dem  Gebiete  des  Niederfränkischen  und 
im  westlichen  Teile  des  Niedersächsischen.  Reste  dieser  Schreibung  zeigen 
sich  in  nhd.  Eigennamen  wie  Soest.  Aber  eine  be  sondere  Lautentwickelung 
scheint  diesem  in  der  Schrift  erscheinenden  Vokalnachschlag  nicht  zu  ent- 
sprechen in  den  heutigen  Mundarten ,  und  man  kann  die  Frage  aufwerfen, 
ob  nicht  in  jenen  Schreibungen  lediglich  Längenbezeichnungen  vorliegen,  die 
sich  dadurch  entwickelten,  dass  zweisilbige  Wörter  nach  Konsonantenausfall  zu 
einsilbigen  wurden,  aber  die  zweisilbige  Schreibung  weiterführten:  z.  B.  slahen 
oder  slahin  ergab  nach  Ausfall  des  h  s/a<n,  slain,  dann  sldn. 

$  35.  Bezüglich  der  Entwickelung  von  altem  i,  ü,  h  (dem  Umlaut  von  ü) 
sind  heutzutage  mehrere  Gebiete  zu  unterscheiden. 

Unerhebliche  Ausnahmen  abgerechnet,  sind  auf  dem  Boden  des  Nieder- 
deutschen, ferner  im  südlichen  Teile  der  alemannischen  Mundarten  die  alten, 
einfachen  Längen  unverändert  geblieben. 

Hin  zweites  Gebiet  umfasst  das  Nfr.,  den  nördlichen  Teil  des  Mittelfränki- 
schen, d.  h.  nördlich  einer  Linie,  dir,  von  Südwesten  nach  Nordosten  ziehend, 
den  Rhein  etwa  bei  Remagen  schneidet  (sie  geht  im  Südwesten  zwischen 
Cronenburg  und  Prüm,  im  Nordosten  zwischen  Waldbröhl  und  Altenkirchen 
hindurch),  das  Thüringische  mit  dem  nördlichen  Teile  des  Hessischen,  einen 
Teil  der  alemannischen  Mundarten.  Die  Grenze  zwischen  dem  Alemannischen 
des  ersten  Gebietes  und  den  hierher  gehörigen  Mundarten  ist  etwa  folgende 
(nach  den  Feststellungen  von  Herrn  Schild  in  Basel):  sie  geht  von  der  Sense 
in  südöstlicher  Richtung  nach  der  Stockhornkette,  läuft  dem  Thuner-  und 
Brienzersee  nach  gegen  das  Rothorn,  über  die  K.anton*grenze  von  Luzem  und 
Unterwaiden,  westlich  von  Wäggis  nach  dem  Zugersee,  zwischen  Baar  und 
Zug  nach  dem  Etzel,  dann  westlich  von  Lachen  an  den  Zürichsee.  Hierauf 
streicht  sie  zwischen  Utznach  und  Kaltbrunnen  hin  an  die  Speerkette ,  zieht 
sich  dem  Walensee  nach  und  läuft  östlich  von  Mühlehorn  dem  Gebirgszug 
entlang  nach  der  Sardona  /in  Granbünden  haben  das  Rheinwald  und  Davos 
die  alten  Längen  festgehalten). 

In  diesem  Gebiet  ist  im  allgemeinen  die  iJinge  bewahrt;  aber  im  Inlaut 
vor  Vokal  ist  Diphthongierung  eingetreten :  also  z.  B.  alem.  schreie,  baue,  reue. 
Ferner  ist  die  Diphthongierung  geschehen  im  Wortauslaut,  hier  freilich  nicht 
ausnahmslos.  In  Schaff  hausen  z.  B.  heisst  es  zwar  frei,  sei,  Weih,  neu, 
Spreu,  treu,  aber  Jehi  { dabei),  niibaeht-  /neugebacken),  Sü,  drii  (  -  mhd.  driu). 
Offenbar  war  das  lautgesetzliche  Verhältnis  das,  dass  überhaupt  vor  Vokal 
Diphthongierung  stattfand.  Für  den  Wortauslaut  mussten  sich  danach  Doppel- 
formen ergeben  :  Diphthong,  wenn  das  folgende  Wort  mit  einem  Vokal  be- 
gann, Beibehaltung  der  alten  Länge  vor  konsonantischem  Anlaut  des  nächsten 
Wortes.  Wenn  auf  alem.  Boden  auch  tausend  und  Teufel  mit  Diphthong 
erscheint,  so  sind  diese  Worter  wohl  als  Entlehnungen  zu  betrachten. 

In  einem  dritten  Gebiete  endlich  ist  allgemein  Diphthongierung  ein- 
getreten: im  südlichen  Teil  des  Mir.,  im  Oberfränkischen,  im  Ober- 
sächsischen und  Schlesischen,  im  Bairisch-Osterreichischen,  ganz  vereinzelt  im 
Alemannischen:  in  Engelberg,  im  Schanfiggthal  (ostlich  von  Chur;.  Diesem 
Gebiete  hat  sich  naturgemäss  dir*  nhd.  Schriftsprache  angeschlossen.  Die 
Diphthongierung   ist  zuerst  im  Bairi>ch- Österreichischen  aufgctieten,   wo  sie 
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sich  vor  der  Mitte  des  12.  Jahrh.  entwickelt  hat,  und  dann  nach  Norden  und 
Westen  vorgedrungen.  Wann  sie  sich  in  den  übrigen  Mundarten  festgesetzt, 
ist  sehr  schwer  zu  entscheiden,  da  das  Auftreten  der  diphthongischen  Zeichen 
auch  mit  dem  Vordringen  der  kaiserlichen  Kanzleisprache,  mit  den  Eroberungen 
der  Schriftsprache  im  Zusammenhang  stehen  kann.  Jedenfalls  scheinen  sie 
im  Rheinfränkischen  nicht  vor  Ende  des  15.  Jahrhunderts  Platz  gegriffen  zu 
haben. 

Vgl.  W«inhold  Mhd.  Gr.-'  §  105  ff.   -   Schilling.  Diphtkongisierung  der 
Vokalt  6,  tu  und  i,  Programm  der  Realschule  zu  Werdau,  1878. 

$  36.  ä  der  älteren  Sprache  hat  sich  teilweise  schon  in  der  mittleren 
Periode,  teilweise,  erst  seither  in  grossen  Teilen  des  Gebietes  dem  o  genähert. 
Teilweise  durch  unmittelbaren  Übergang  von  a  in  6,  teilweise  durch  Diphthon- 
gierung zu  ao,  au.  Das  Letztere  ist  z.  B.  im  Schwäbischen  und  Teilen  des 
Bairischen  der  Fall  gewesen.  Die  Schreibung  au  findet  sich  bereits  in  mhd. 
Zeit;  in  der  heutigen  Mundart  ist  teilweise  der  Diphthong  zur  Länge  b  ge- 
worden. Eine  Übersicht  über  den  Verbreitungsbezirk  des  dumpfen  Lautes 
zu  geben,  ist  schon  deshalb  kaum  thunlich,  weil  nicht  ganze  grosse  Gebiete 
den  hellen,  andere  den  dumpfen  Laut  aufweisen,  sondern  vielfach  ziemlich 
rascher  Wechsel  stattfindet.  Beispielsweise  in  der  Schweiz  ist  im  allgemeinen 
die  Trübung  eingetreten;  sie  unterbleibt  jedoch  in  Freiburg,  in  Bern,  im 
Entlibuch,  im  Glarus,  in  Wallis. 

In  einer  Anzahl  von  Fällen  ist  dies  6  für  älteres  ä  auch  in  die  nhd. 
Schriftsprache  eingedrungen,  z.  B.  Motui  (mhd.  mane),  Schlot  (mhd.  släf),  Woge 
(mhd.  w&c). 

c.   Die  Diphthonge. 

$  37.  Unter  denselben  Bedingungen,  wie  die  Verkürzung  langer  Vokale, 
tritt  Wandel  von  Diphthongen  zu  Monophthongen  ein  und  Übergang  derselben 
in  kurze  Vokale  und  zwar  schon  in  mhd.  Zeit ;  freilich  ist  im  einzelnen  die 
Strenge  des  Lautgesetzes  schwer  zu  erkennen.  Es  steht  mhd.  elf  neben  eilf, 
sense  neben  seinse  (aus  segense),  zwenzie  neben  zweinzic ;  enpfetten  gehört  zu 
pfeif  \  die  Kürze  stammt  aus  dem  Präteritum,  wo  //  dem  Stammvokal  folgte; 
dirne  steht  neben  ilierne,  itner  neben  iemer.  Ferner  gehören  hierher  nhd. 
Elster  (<  eilster,  <  agelster),  Nelke  «  negelke),  itzt  ieze).  In  heutigen 
Mundarten  begegnen  uns  zahlreiche  weitere  Beispiele,  vgl.  z.  B.  alem.  Helge 
(Bild)  aus  heilig,  heiig. 

$  38.  Umlaut  der  Diphthonge.  In  Betracht  kommen  urdeutsch  ai,  au 
und  eu.  Auf  nd.  Boden  hat  ai,  bezw.  das  schon  im  And.  daraus  hervorgegangene 
e  Affektion  durch  nachfolgendes  /  (j)  erlitten:  in  Soest,  im  Sauerländischen, 
vielleicht  auch  im  Ravensbergischen  ist  noch  heute  e,  das  ursprünglich  vor 
/  stand,  von  dem  e  verschieden,  dem  kein  /  nachfolgte,  und  zwar  ist  der 
Umlaut  zusammengefallen  mit  dem  Laute,  der  aus  and.  io  hervorgegangen. 
Wenn  im  Hessischen  zu  Klad,  'Kleid'  das  Diminutiv  Kledi  erscheint  oder  zu 
hasse  'heissen'  die  3.  Ps.  Sg.  Präs.  hasst  lautet ,  sei  ist  hier  der  Umlaut 
schwerlich  ursprünglich,  sondern  durch  moderne  Analogiebildung  erzeugt. 

Für  den  Umlaut  von  urdtsch.  au,  bezw.  dessen  spätere  Gestaltungen  ou  und 
0  finden  sich  vor  der  mhd.  Zeit  keine  Belege.  Vor  w  ist  ou  überhaupt  nicht 
umgelautet  worden:  Frau  entspricht  altem  *frauu>Ja.  Im  Bereiche  des  Bai- 
rischen und  Alemannischen  scheint  auch  labialer  Geräuschlaut  den  Umlaut 
von  ou  verhindert  zu  haben,  freilich  nicht  überall,  denn  z.  B.  das  Schwäbische 
weist  doefe  (=  Taufe,  taufen)  auf.  Mitteldeutsche  Mundarten  zeigen  hier  den 
Umlaut.    Die  nhd.  Schriftsprache  besitzt  streifen  (abstreifen)  —  mhd.  stroilfen, 
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aber  erlaufen,  glauben,  Haupt,  kauern,  raufen,  laufe,  taufen.  Daneben  zeigen 
ältere  Quellen  des  Nhd.  auch  die  umgelauteten  Formen. 

tu  wurde  durch  den  Umlaut  zu  hi:  dieses  ging  fnih  zu  ä  über  und  fiel 
mit  dem  Umlaut  von  ü  zusammen ,  während  im  übrigen  dieser  letztere  noch 
in  den  heutigen  Mundarten  vielfach  von  altem  tu  geschieden  ist  vgl.  Germ. 
XXXIV,  251  und  3701. 

}i  39.  Der  urdeutsche  Diphthong  ai  ist  in  bestimmten  Fällen  im  ganzen 
deutschen  Gebiet  und  zwar  schon  während  des  7.  Jahrh.  monophthongiert 
worden  zu  e,  nämlich  1  1  wenn  der  Diphthong  vor  den  <*•  farbigen  Konsonanten 
r  und  h  stand,  welche  das  vorhergehende  i  dem  e  annäherten :  got.  sair  — 
as.  ahd.  seV.  got.  flaihan  —  ahd.  ßehon.  2)  vor  got  sattes  —  as.  ahd. 
seo,  (Jen.  seices.  3)  wenn  der  Diphthong  im  Wortauslaut  in  Pausa  stand: 
got.  sai  ahd.  st,  got.  «<<//',  as.  ahd.  we.  Dieses  i  ist  ursprünglich  oflen, 
später  geschlossen.  Im  Nhd.  ist  dies  e  im  einsilbigen  Wort  lautgesetzlich 
zu  ee  gewandelt  worden:  mhd.  ,üu  e  —  Ehe;  ,\  er      ehe,  eher. 

Im  Nd.  geht  die  Monophthongierung  des  alten  ai  noch  weiter:  das  And. 
zeigt  für  diesen  I>aut  in  jeder  Stellung  die  Schreibung  e.  Wenn  im  Cott. 
des  Hei.  gelegentlich  dafür  das  Zeichen  a  erscheint,  so  ist  das  wohl  Finfluss 
angelsächsischer  Zeichengebung.  Im  Mnd.  ist  der  vorliegende  Laut  noch 
deutlich  von  dem  e  aus  ai  unterschieden,  das  gemeindeutsch  sich  in  den 
vorhingenannten  Fällen  entwickelt  hat,  anderseits  auch  von  mnd.  e  aus  and. 
io;  teilweise  auch  noch  in  den  heutigen  Mundarten  Und  zwar  war  e  <  ai 
im  Mnd.  ein  geschlossener,  dem  e  nahestehender  Laut.  Die  mnd.  Ortho- 
graphie schwankt  zwischen  der  Schreibung  e  und  ei ;  die  letztere  steht  besonders 
vor  Dentalen;  im  heutigen  Nd.,  so  im  Westfälischen,  ist  geradezu  ein  Diph- 
thong (ai,  ei,  oi)  an  seine  Stelle  getreten. 

Im  Nfr.  scheint  die  Kntwiekelung  im  Ganzen  die  gleiche  zu  sein,  wie  im 
Nd. ;  heutige  Mundarten  wandeln  hier  mehrfach  e  aus  ai  in  ie. 

Auf  hochdeutschem  Gebiet  bleibt  im  Altdeutschen  der  Diphthong  erhalten; 
es  findet  jedoch  im  Laufe  des  Ahd.  Assimilation  des  ersten  Teiles  an  den 
zweiten  statt,  so  dass  der  Diphthong  mit  dem  Ausgang  des  8.  Jahrh.  als  ei 
erscheint,  gesprochen  mit  e  als  erstem  Gliede,  nicht  a,  wie  die  nhd.  Aus- 
sprache es  meist  thut.  Im  13.  Jahrh.  wandelt  sich  dieses  ei  im  Bairischen 
wieder  zu  ai  und  dann  auch  in  andern  Mundarten;  heutzutage  ist  dieser  Laut 
in  grossen  Teilen  des  Mitteldeutschen,  besonders  auf  rheinfränkischem  Boden 
und  dem  grössten  Teile  des  Ostfränkischen  ,  wie  im  ( )bersächsischen  mono- 
phthongiert, teils  zu  <*,  teils  zu  eh  Wo  der  Diphthong  geblieben,  tritt  er  in 
mannichfachen  Gestalten  auf,  als  ei,  ai,  oi,  oa.  tut  etc.  Wohl  nirgends  sind 
die  heutigen  Vertreter  des  urdeutschen  ai  mit  dem  aus  i  hervorgegangenen 
Laute  zusammengefallen.*  Wo  kein  qualitativer  Unterschied  stattfindet,  besteht 
wenigstens  ein  quantitativer,  derart,  dass  im  alten  Diphthongen  der  erste 
Bestandteil  lang,  im  neuen  kurz  ausgesprochen  wird.  In  der  Bühnensprache 
hat  Zusammenfall  stattgefunden. 

5;  30.  W  estgerm,  au  wird  auf  niederdeutschem  Gebiet  zu  ö  monophthongiert 
und  zwar  zunächst  zu  offenem  S]  es  erscheint  im  Alts,  mehrfach  dafür  die 
Schreibung  a;  es  ist  also  deutlich  von  dem  geschlossenen,  aus  westgerm.  0 
hervorgehenden  Laute  getrennt;  und  auf  dem  weitaus  grössten  Teile  des  Ge- 
bietes ist  noch  heute  kein  Zusammenfäll  eingetreten. 

*  Im  Sfidrlieinfr.  erscheint  in  A'eim.  Reim  <ler  <lem  allen  ai  entsprechtrnde  taut  (nicht 
iltcr  in  Leint).  Kheiroo  hülfen  ih>U  i'tium.  kaum,  Sfhaum.  vftllie  genaue  Renn-  zu  Kaum. 
Traum  Aurli  im  Ramschen  ergeben  >ich  —  nach  Brenner  —  vor  N.isal  Berührungen  von 
ai  un<l  {. 
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Auf  hochdeutschem  Gebiet  findet  Monophthongierung  von  au  zu  6  nur 
statt,  wo  es  vor  h  oder  vor  dentalen  Konsonanten  steht :  got.  hauhs  >  ahd. 
höh,  got.  baut  >  bSt,  got.  lau»  >  Ion ,  raus  >■  rbr  etc.  Die  Mittelstufe 
zwischen  au  und  6  war  ao;  sie  ist  in  den  Quellen  ziemlich  spärlich  belegt. 
Der  Vorgang  der  Verschmelzung  fällt  ins  8.  Jahrh.,  und  zwar  ist,  wie  es 
scheint,  die  Veränderung  im  Bairischen  etwas  später  vor  sich  gegangen  als 
im  Alemannischen  und  Fränkischen. 

Wo  der  Diphthong  erhalten  blieb,  verläuft  seine  Entwicklung  ziemlich 
parallel  der  des  nicht  monophthongierten  ai.  In  der  ersten  Hälfte  des  9. 
Jahrhs.  findet  in  dem  Diphthongen  rückschreitende  Assimilation  statt :  au  wird 
zu  ou,  dann  aber  gegen  Ende  des  13.  Jahrhs.  im  Bairischen  und  später  in 
weiteren  Gebieten  wieder  zu  au.  Teilweise  ist  das  alte  ou  noch  heute  be- 
wahrt, so  in  der  Mundart  von  Schaffhausen.  Auf  den  mitteldeutschen  Gebieten, 
die  ai  zu  ä  oder  e  gewandelt  haben ,  ist  au  zu  ä  oder  6  monophthongiert. 
Der  Parallelismus  des  Wandels  von  ai  >  ei  >  ai  und  au  >  ou  >  au  scheint 
im  Altdeutschen  nicht  vollständig,  weil  bei  ai  die  Assimilation  früher  belegt 
ist;  das  ist  aber  vielleicht  nur  Schein,  denn  der  Artikulationsunterschied 
zwischen  au  und  ou  kommt  nicht  so  deutlich  zum  Bewusstsein ,  als  der  von 
ai  und  ei  und  hat  daher  vielleicht  erst  später  als  dieser  in  der  Schrift  Aus- 
druck gefunden. 

Zusammeniäll  des  aus  au  entstandenen  au  mit  dem  aus  ü  hervorgegangenen 
findet  nicht  statt,  abgesehen  wieder  von  der  Bühnensprache;  der  alte  Diphthong 
hat  —  wo  keine  qualitativen  Unterschiede  der  beiden  vorliegen  —  einen 
langen  Vokal  als  ersten  Komponenten,  der  neue  einen  kurzen. 

01)  ,  der  Umlaut  von  ou,  ist  in  seiner  Entwicklung  dem  ou  völlig  parallel 
gegangen,  hat  also  in  heutigen  md.  Mundarten  auch  Monophthongierung  — 
zu  i  {er)  —  erfahren. 

$41.  1)  eu  und  eo  wechseln  im  Urdeutschen  unter  bestimmten  Be- 
dingungen :  eo  ging  aus  eu  hervor  —  eu  wird  zu  eo  »gebrochen«  —  vor 
einem  a  der  nachfolgenden  Silbe ,  wenn  der  zwischenstehende  Konsonant 
eine  Dentale  war  und  kein  /'  zwischen  der  Stimmsilbe  und  dem  a  stand. 
In  allen  übrigen  Fällen  galt  eu.  In  der  historischen  Zeit  des  Deutschen  ist 
die  Verteilung  eine  andere  geworden.  Auf  dem  Gebiet  des  Niederdeutschen 
und  Mitteldeutschen  erscheint  von  vornherein  der  ungebrochene  Vokal  nur 
vor  i  und  u  der  Endung,  der  gebrochene  überall  vor  a  der  Endung.  Im 
Oberdeutschen  ist  anfangs  der  Stand  des  Urdeutschen  festgehalten,  so  dass 
der  gebrochene  Vokal  nur  vor  Dentalen ,  nicht  vor  Labialen  und  Gutturalen 
erscheint.  Seit  dem  10.  Jahrh.  begegnet  der  gebrochene  Laut  auch  vor  den 
Lippen-  und  Kehllauten ;  aber  er  ist  hier  keineswegs  allgemein  durchge- 
drungen. Im  Bairischen  und  in  schweizerischen  Mundarten  finden  sich  Bei- 
spiele für  den  gebrochenen  und  den  ungebrochenen  Vokal  noch  heute  un- 
mittelbar nebeneinander.  Es  ist  nicht  leicht,  eine  Erklärung  für  diesen  That- 
bestand  zu  finden  ;  an  ein  verspätetes  Weiterwirken  der  allgemeinen  Brechungs- 
bewegung kann  kaum  gedacht  werden.  Besondere  Schwierigkeiten  macht 
Notker.  Das  Adjektiv  tief  lautet  nach  Grafts  Belegen  bei  ihm  durchaus  tief, 
auch  das  Adverb  tiefo,  das  Substantiv  in  der  Regel  tief,  nur  vereinzelt  tiufi'. 
das  heutige  St.  Gallische  aber  hat  durchaus  tiif,  tiifi.  Sollten  hier  Einflüsse 
einer  Art  von  Gemeinsprache  im  Spiele  gewesen  sein? 
Vgl.  Braune.  PUB  4.  557. 

2)  Westgerm,  eu  =r  germ.  eu  hat  sich  im  Deutschen  etwa  im  7.  Jahrh. 
zu  iu  gewandelt;  vereinzelte  Belege  der  Schreibung  eu  begegnen  noch  in 
alten  Urkunden,  so  in  rheinfränkischen  aus  dem  Anfang  des  8.  Jahrhs.  Das- 
jenige eu,  das  vor  w  stand  (aus  eicnt<) ,  ist  im  Altsächs.  regelmässig  bewahrt 
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in  hreuua,  treuua:  dagegen  steht  neben  eu,  euuar  (vos,  vester)  schon  iu,  iuuar. 
Auch  auf  hochdeutschem  Gebiet  sind  in  den  ältesten  Quellen  noch  einzelne 
eu  belegt ;  die  Regel  ist  aber  durchaus  hier  iu. 

Nach  und  nach  ist  dieses  tu  teilweise  dem  durch  Umlaut  aus  ü  hervorge- 
gangenen il  der  Aussprache  nahegerückt.  Im  Mhd.  werden  oberdeutsch  beide 
Laute  in  der  Regel  durch  tu,  mitteldeutsch  durch  u  wiedergegeben,  und  die 
Dichter  binden  beide  Laute  aufeinander.  Gewiss  waren  aber  diese  Reime  zu 
einem  Teile  nicht  völlig  genau.  Denn  alemannische  und  bairische  Quellen 
scheiden  deutlich  beide  Laute,  und  die  heutige  Gestaltung  des  tu  weicht  von 
den  Fortsetzungen  des  il  mehrfach  ab. 

In  einem  Teile  des  Mitteldeutschen  hat  sich  altes  tu  heute  in  zwei  Laute 
gespalten :  es  erscheint  dafür  teils  il,  teils  a,  bezw.  die  daraus  entstehen- 
den Diphthonge.  Und  zwar  in  Teilen  des  Mittel-  und  Rheinfränkischen, 
besonders  auf  hessischem  Boden,  im  nördlichen  Thüringen,  im  Altenburgischen. 
Das  Gesetz  des  Wechsels  ist  nicht  deutlich  zu  erkennen;  ü  findet  sich  haupt- 
sächlich im  Pronomen  der  2.  Ps.  PI.  Im  ganzen  scheint  es,  als  ob  der 
einsilbigen  Form  ö,  der  mehrsilbigen  ü  lautgesetzlich  zukomme,  aber  hessisch 
erscheint  auch  haut  =  heute ,  was  ursprünglich  zweisilbig  war.  Dasjenige 
mhd.  CK,  welches  aus  ü  umgelautet,  hat  diesen  Wandel  zu  ü  nicht  mit- 
gemacht. Dagegen  ist  der  alte  Diphthong  tu  in  den  Fällen ,  wo  er  sich 
vor  %  zu  il  entwickelte,  mit  dem  Umlaut-tf  zusammengefallen;  er  nimmt  in 
gleicher  Weise  wie  dieser  an  der  Diphthongierung  zu  eu  teil ,  ebenso  wie 
das  ü  aus  tu  an  der  des  alten  ü.  Im  Schwäbischen  ist  Umlaut-/7  durchaus 
zu  ei  diphthongiert;  altes  tu  hat  teilweise  die  gleiche  Entwicklung  erfahren, 
teilweise  erscheint  es  als  tu  oder  i,  beides  auf  ein  älteres  il  zurückweisend 
[vgl.  jetzt  Kchaghel,  Germ.  34,  247  und  370]. 

Es  muss  somit  auf  diesen  Gebieten  die  Monophthongicrung  von  tu  wenigstens 
teilweise  sich  erst  vollzogen  haben,  nachdem  die  Diphthongierung  von  altem 
il  bereits  begonnen.  Auch  im  Bairischen  und  selbst  auf  alemannischem  Ge- 
biete, wie  in  der  Gegend  des  Bodensees,  ist  altes  tu  in  seiner  Entwicklung 
nur  teilweise  mit  altem  il  zusammengefallen;  in  einem  Teile  der  Fälle  ist 
es  noch  deutlich  von  diesem  unterschieden.  Und  in  diesen  Beispielen  ist  in 
Gegenden  des  Bairischen  nicht  die  Wandelung  zu  einem  mit  ai,  au,  eu  gleich- 
artigen Diphthonge  eingetreten,  sondern  es  erscheint  ui  oder  tu;  die  letztere 
Form,  die  auch  im  Alemannischen  des  Bodensees  auftritt,  könnte  vermuten 
lassen,  dass  hier  überhaupt  nie  völlige  Monophthongierung  stattgefunden.  Für 
die  Fälle ,  wo  überhaupt  Zusammenfall  von  tu  und  il  eingetreten  ,  lässt  sich 
eine  genauere  zeitliche  Bestimmung  des  Wandels  nicht  geben. 

3)  Der  Brcchungsvokal  eo  wandelt  sich  auf  hochdeutschem  Gebiete  zu  io 
in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhs.;  in  den  Handschriften  des  Heliand  ist  eo 
noch  sehr  stark  vertreten.  Neben  io  begegnet  ia  vereinzelt  in  diesen  letzteren ; 
etwas  häufiger  in  altnicderd.  Urkunden.  Zahlreich  sind  die  ia  bei  Otfried, 
und  zwar  scheint  der  vielfach  verwischte  lautgesetzliche  Stand  der  Dinge 
der  gewesen  zu  sein,  dass  der  einsilbigen  Form  io,  der  mehrsilbigen  ia  zukam. 
Daneben  zeigt  sich  Einfluss  der  Endungsvokale  bei  Otfried :  vor  0  der  Endung 
gilt  io  des  Stammes;  vor  e  tritt  mehrfach  ie  auf. 

Der  allgemeine  Wandel  von  io  zu  ie  ist  im  St.  Gallischen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  9.  Jahrhs.  eingetreten ;  ebenso  finden  sich  schon  zahlreiche  ie  im 
Cott.  des  Heliand;  im  übrigen  vollzieht  sich  der  Übergang  etwa  im  Ausgang 
des  10.  Jahrhs. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  der  Diphthong  eo  ein  in  den  Wörtern  eo,  neo, 
weo,  die  auf  io,  nio,  wto  zurückgehen.  Hier  hat  sich  der  Übergang  zu  io 
teilweise  später  vollzogen,  als  in  den  sonstigen  Fällen  des  eo,  d.  h.  es  wird 
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die  vollständige  Kürzung  des  t  erst  dann  eingetreten  sein  ,  als  sonstiges  eo 
bereits  seinen  Weg  gegen  io  angetreten.  Bei  Notker  erscheinen  häufig  die 
Formen  ieo,  nieo,  wieo.  Endlich  ist  io  hier  weniger  der  Schwächung  zu  ie 
unterworfen  gewesen.  Bei  Notker  ist  io  im  allgemeinen  zu  ie  gewandelt; 
aber  in  jenen  Wörtern  meist  io  erhalten,  wenn  sie  nicht  in  der  Komposition 
erscheinen  (es  heisst  überwiegend  ieman,  iemer).  Auch  im  Mnd.  und  Mittel- 
binnendeutschen ist  io  häufig;  teilweise  liegt  hier  wohl  gewiss  Wandel  zu  jö 
vor,  wie  sich  dann  im  Nhd.  mhd.  ie  zu  je  gewandelt  hat.  Der  Grund  der 
unterbliebenen  Schwächling  und  der  Tonverschiebung  liegt  offenbar  darin, 
dass  im  einsilbigen  Worte  der  zweite  Teil  eines  Diphthongen  stärkeren  Ton 
hat  als  im  mehrsilbigen.  Wenn  daher  nhd.  itzt  und  jetzt,  ider  und  jeder 
nebeneinander  erscheinen,  so  sind  itzt  und  ider  die  lautgesetzlichen  Formen; 
bei  jetzt  und  jeder  liegt  frühe  Anlehnung  an  das  einfache  ie  vor. 

II.    DIE  VOKALE  DER  UNBETONTEN  SILBEN. 

§  42.  Eine  Anzahl  von  nebentonigen  Silben  kann  immer  noch  so  starken 
Ton  haben,  dass  die  Gesetze  der  hochtonigen  Silben  auch  bei  ihnen  wirk- 
sam sind.  Dies  gilt  besonders  für  die  Stammsilben  zweiter  Kompositions- 
glieder,  wenn  gleich  hier  häufig  unentschieden  bleiben  muss,  ob  wir  es  mit 
lautgesetzlichen  Verhältnissen  zu  thun  haben  oder  mit  einem  Einfluss  der  da- 
nebenstehenden  einfachen  Wörter.  Aber  auch  Ableitungs-  und  Flexionssilben 
nehmen  unter  Umständen  an  der  Entwicklung  der  hochtonigen  Teil.  Für 
folgende  Vorgänge  lassen  sich  auch  aus  nicht  hochtonigen  Sill>en  Beispiele 
beibringen : 

1)  die  nhd.  Quantitätsgesetze,  vgl.  Bischof  —  Bischöfe,  HerzSg  —  Herzoge, 
{lang)stim  —  (lang)säm. 

2)  den  Umlaut:  urd.  -ori  —  as.,  ahd.  -eri,  ahd.  -Art  —  mhd.  -aere,  ahd. 
•Sti  —  mhd.  -o'te. 

3)  >  den  Wandel  von  0  >  uo:  ahd.  armuoti  neben  armoti,  heimuoti  neben 
hrimoti;  doch  könnte  auch  Anlehnung  an  mtwt  vorliegen. 

4)  die  Diphthongierung  von  /  zu  ei,  in  zu  eu:  das  mhd.  Diminutivsuflix 
-////  sse  nhd.  lein;  im  Mhd.  und  älteren  Nhd.  begegnet  für  mhd.  -/ich  die 
Form  deich,  für  das  Suffix  4n  die  Form  -ein :  kaiserein,  eiserein ;  die  Endung 
•iu  im  Feminin  und  Neutrum  des  Adjektivs  begegnet  bairisch  in  mhd.  Zeit 
als  -eu. 

5)  den  Ubergang  von  *?  zu  S:  arnvan  =  Argivohn. 

§  43.  In  andern  Fällen  waren  die  Nebensilben  den  Veränderungen  der 
Stammsilben  nicht  unterworfen. 

1 )  das  nhd.  Dehnungsgesetz  hat  nicht  gewirkt,  z.  B.  im  Suffix  dgen. 

2)  der  Umlaut  ist  vielfach  nicht  eingetreten:  die  Endung  des  Part.  Präs. 
ist  and.  ahd.  -amti  (-anti)  neben  -endi  (-en/i). 

3)  germ.  e  ist  nicht  zu  <?  geworden:  vgl.  got.  nasidrs  mit  chiminnerodes  bei 
Isidor. 

4)  urd.  o  ist  in  der  Regel  nieht  zu  uo  geworden,  vgl.  die  Klasse  der 
schwachen  Verben  auf  -/>//. 

5)  ahd.  mhd.  ei  hat  nicht  überall  den  vom  Hairisehcn  ausgehenden  Wandel 
zu  ai  mitgemacht:  der  unbestimmte  Artikel  ein  wird  im  Bairischen  in  mhd. 
Zeit  nicht  zu  tun,  und  auch  andere  Dialekte,  z.  B.  das  Südrheinfränkische, 
teilten  wohl  diese  Eigentümlichkeit,  denn  das  heute  hier  gritende  e,  01  gehl 
doch  wohl  auf  ein.  nicht  ain  zurück  (vgl.  Bartsch,  Germ.  XXIV,  10S). 

S  44.  Von  den  Veränderungen,  welche  den  unbetonten  Silben  eigentüm- 
lich sind,  gehört  noch  dem  Urdeutschen  an  der  Einfluss,  den  ein  j  auf  nach- 
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folgendes  o  bezw.  a  ausübte,  indem  dasselbe  zu  e  gewandelt  wurde.  Es  hiess 
also  lautgesetzlich  *geban  —  *horien,  *gtba  —  *sibbie,  *gomo  —  *reeht.  Im 
Ahd.  ist  dieser  Stand  der  Dinge  noch  in  den  ältesten  Quellen  bewahrt,  dann 
durch  Ausgleichung  meist  zu  Gunsten  der  Formen  ohne  j  beseitigt;  im  And. 
ist  die  Ausgleichung  schon  sehr  weit  vorgeschritten. 

$  45.  Vokale  von  Mittelsilben  sind  and.  und  ahd.  vielfach  an  Endsilben- 
vokale angeglichen  worden.  Eine  strenge  Gesetzmässigkeit  ist  hier  nur  in 
wenigen  Fällen  zu  erkennen ,  teilweise  weil  vielfach  Analogiebildung  wirk- 
sam gewesen  ist,  teilweise  wohl  deshalb,  weil  innerhalb  des  Satzes  mancherlei 
Betonungsverhältnisse  möglich  waren  und  diese  auf  das  Vollziehen  der  An- 
gleichung  von  Einfluss  sein  konnten.  Beispiele:  i  der  Endung  gleicht  sich 
vorhergehendes  a  der  Mittelsilbe  an:  as.  ahd.  tnenigi  aus  managt;  vielleicht 
war  auch  e  der  angeglichene  Laut,  der  mit  a  im  Verhältnis  der  Stammab- 
stufung stand  (s.  o.  S.  353).  Die  Endung  des  Dat.  Sgl.  Masc.  und  Ncutr.  des 
starken  Adjektivs  ist  as.  meist  -umu  (soweit  nicht  eine  kürzere  Form  vor- 
liegt), aus  -<mu  oder  -amu  (oder  -emuf)  entstanden;  der  Gen.  PI.  des  Ad- 
jektivs ist  as.  oft  -oro  neben  dem  ursprünglichen  -ero.  Von  zeichan  begegnet 
ahd.  der  Gen.  PI.  zeichono,  neben  wuntaron  steht  wuntoron. 

J|  46.  ai  und  au  der  Mittel-  und  Endsilben  sind  noch  vor  dem  Auftreten 
unserer  Quellen  zu  den  Monophthongen  e  und  o  gewandelt  worden:  got. 
hahais  =  urd.  *habrs,  got.  früiaus  =  urd.  ahd.  */ridb.  Das  i  war  auf  nd. 
Gebiet  von  vornherein  ein  sehr  offenes,  denn  die  Orthographie  der  Heliand- 
handschriften  schwankt  zwischen  e  und  a.  Auch  im  Bairischen  des  späteren 
Ahd.  ist  die  Wiedergabe  durch  a  häufig,  während  die  ältern  ahd.  Quellen  in 
der  Regel  e  aufweisen. 

$  47.  Wo  im  Urdeutschen  lange  Vokale,  sei  es  ursprüngliche,  sei  es  aus 
ai,  au  monophthongierte,  im  Auslaut  auftraten,  mochte  die  Auslautstellung  eine 
ursprünglich««  sein  oder  mochte  in  älterer  oder  jüngerer  vorgeschichtlicher 
Zeit  danach  ein  Konsonant  verloren  gegangen  sein,  da  erscheint  im  Ahd.  ein 
kurzer  Vokal;  ob  es  im  As.  ebenso  gewesen,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden;  immerhin  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  As.  mit  dem  Ahd. 
übereinstimmte.  Beisp. :  urdeutsch  *nmb  =  as.  ahd.  nimu,  urd.  bodbn  =  ahd. 
boto,  urd.  *wulfbs  =  ahd.  wulfa;  urd.  unlis  —  ahd.  wili\  urd.  dagai  —  ahd. 
tagt,  urd.  eththau  =  ahd.  eddo.    Ausnahmen  bilden  die  ahd.  Abstrakta  auf 

die  die  Länge  einer  Übertragung  verdanken,  die  1.  und  3.  Pers.  Konj. 
Prät.  Sg.  im  schwachen  Verb,  bei  dem  wohl  das  Gleiche  der  Fall  ist,  die 
Ntr.  und  Acc.  PI.  der  femininen  <?-Stämme:  gebä,  der  Genetiv  Sg.  der  «-Flexion: 
fruioo  got.  fridaus.  Sollten  in  den  beiden  letzten  Fällen  alte  Accentver- 
schiedenheiten  im  Spiele  sein?  (vgl.  oben  S.  366). 

Von  den  so  entstandenen  kurzen  Vokalen  hat  das  0,  hinter  dem  nicht 
ursprünglich  Nasal  oder  s  stand,  sich  in  unseren  frühesten  Quellen  KU  «  ge- 
wandelt: urd.  *nimb  -=  as.  ahd.  nimu,  urd.  *fatb       as.  fatu. 

Jj  48.  Kurze,  im  Auslaut  stehende  Endungsvokalc  können  zu  allen  Zeiten 
vor  vokalischem  Anlaut  des  nächsten  Wortes  elidiert  werden,  wenn  das 
folgende  Wort  zum  gleichen  Satztakte  gehört:  ahd.  renn/  er  wanta  fr, 
wän  ih  =  warnt  ih;  mhd.  wer  aber        rcaere  aber;  nhd.  sagt'  ick,  sagt'  er. 

$  49.  Die  Endsilbenvokale  erleiden  im  I^uife  der  Kntwickelung  mancherlei 
Reduktionen.  Die  Schwächung  trifft  zurrst  die  kurzen  Vokale;  dieselben 
erscheinen  in  mhd.  Zeit  alle  in  dem  tonlosen  e  zusammengefallen.  Begonnen 
hat  die  Entwickelung  bei  den  auslautenden  Vokalen,  welche  nach  nicht  hoch« 
toniger  Silbe  standen.  Beim  Feminin  des  starken  Adjektivs  geht  in  (  und 
den  vordem  Partien  von  AI  des  Heliand  der  Dat.  Sg.  (bzw.  der  teilweise 
danach  gebildete  Gen.)  auf  -ro  aus.  Nebeneinander  stehen  iru  und  iro,  theru 
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und  thero;  auch  hier  erhielt  das  alte  u  die  Stellung  nach  unbetonter  Silbe, 
wenn  diese  Wörtchen  proklitisch  oder  enklitisch  verwendet  wurden.  Dies 
war  seltener  der  Fall  beim  Pronomen  der  3.  Pers.  als  bei  dem  auch  als 
Artikel  gebrauchten  Pronomen  tht\  somit  überwiegt  iru  gegen  iro,  aber  t/uro 
gegen  thfru.  Im  Dat.  Sg.  des  männlichen  und  sächlichen  Adjektivs  überwiegt 
dagegen  -umu  weitaus;  vielleicht  hat  m  erhaltend  auf  u  gewirkt.  Auf  hoch- 
deutschem Gebiete  hat  der  Tatin  -emo  und  meist  -cro,  Otfrid  -emo,  aber  tru. 
In  den  St.  Gallischen  Urkunden  ist  in  den  Zusammensetzungen  auf  -dregi, 
-heri,  -im  seit  den  70er  Jahren  des  9.  Jahrhs.  das  auslautende  /  durchaus  zu 
f  geschwächt,  während  i  nach  Hochton  sich  noch  hält 

Bei  den  nach  Hochton  stehenden  Vokalen  tritt  das  Hochdeutsche  in  einen 
gewissen  Gegensatz  zum  Nd.  Im  Heliand  ist  -an,  -in,  -un  (  urgerm.  un) 
lautgesetzlich  erhalten.  Wo  neben  -an  ein  -en  auftritt,  stammt  es  entweder 
aus  solchen  Silben,  wo  es  nach  /'  sich  entwickelt  hatte,  oder  ist  Übertragung 
aus  solchen  Formen,  wo  der  Vokal  in  einer  Mittelsilbe  stand.  Von  den  im 
Auslaut  stehenden  Vokalen  sind  /  und  0  bewahrt,  ebenso  a  in  der  Hs.  C\  u 
ist  vereinzelt  zu  0  geschwächt,  der  Übergang  von  a  zu  e  in  \f  schon  weit 
durchgedrungen.  Im  Hd.  dagegen  tritt  e  am  frühesten  für  die  vor  Konsonant 
stehenden  Endsilbenvokale  ein.  Bei  Notker  ist  hier  e  völlig  durchgedrungen ; 
im  Auslaut  bleiben  a  und  o;  i  und  u  sind  zu  e  und  o  geworden.  Uber  den 
weitern  Verlauf  der  Schwächung  bis  zum  Mnd.  und  Mhd.  ist  man  noch  nicht 
genügend  unterrichtet.  —  Wie  die  Flexionsvokalc ,  so  werden  diejenigen 
Mittelvokale  behandelt,  welche  in  der  Kompositionsfuge  oder  zwischen  der 
Stammsilbe  und  schweren  Ableitungssilben  stehen :  ahd.  Gobtfrid,  mhd.  Co/r- 
frid,  ahd.  ktmüRn,  mhd.  kindfRn. 

§  50.  In  Bezug  auf  die  langen  Vokale  ist  der  Norden  dem  Süden  mit 
der  Schwächung  vorausgegangen.  Ob  eine  Kürzung  der  langen  Vokale  schon 
in  den  Hss.  des  Heliand  eingetreten,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Aber  in 
der  mittleren  Periode  sind  im  Niederdeutschen  alle  langen  Vokale  zu  ton- 
losem e  geworden ;  ebenso  im  Mitteldeutschen.  Im  Bairischen  der  mittlem 
Periode  ist  -tu  und  /  nicht  zu  tonlosem  e  geworden ;  alle  andern  Längen  sind 
in  dieses  übergegangen.  Im  Alemannischen  des  Mhd.,  abgesehen  vom  Elsässi- 
schen,  das  sich  wie  das  Bairische  verhält,  sind  um  1 200  die  vollen  Vokale 
noch  unangetastet,  wenigstens  was  ihre  Qualität  betrifft  (doch  schwankt  o  nach 
u  hinüber);  wann  die  Länge  verloren  gegangen  und  der  Kürze  Platz  gemacht, 
das  zu  entscheiden,  haben  wir  kein  Mittel.  Seit  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrh.  nehmen  die  Formen  mit  e  überhand;  jedoch  treten  sie  nicht  ein 
für  altes  -/  und  -tu  (das  teilweise  in  /  übergeht).  Das  Schwanken  zwischen 
den  ^-Formen  und  denen  mit  vollem  Vokal  wird  schliesslich  zu  Gunsten  der 
f-Formcn  entschieden;  ob  rein  durch  lautliche  Kntwickelung  oder  durch  Ana- 
logiebildungen ,  ist  zweifelhaft.  Noch  im  heutigen  ( Verdeutschen  ist  altes 
-iu  und  -/  nicht  zusammengefallen  mit  den  Entsprechungen  der  alten  kurzen 
Vokale,  sondern  sie  haben  volleren  Klang  als  diese  bewahrt. 

Vgl.  Krhaghcl.  Zur  Frage  nach  einer  mhd.  Sehrt ftspraeh'.   Hakler  Kesl<chrift 
IHM.   -   K  :ui  t f  man  n,  /iehaghe/s  Argumente  f.  e.  mhd.  Sehriftsf>r.    I'MM  I  \\  .  4f>4 

,S  51.  Statt  des  tonlosen  t  wird,  besonders  auf  mitteldeutschem  Gebiet, 
in  mhd.  Zeit  ein  /  geschrieben,  hauptsächlich  vor  schlicssendcm  // ;  die  /'- 
Farbe  muss  teilweise  ziemlich  ausgeprägt  gewesen  sein,  denn  es  begegnen 
Reime  wie  losin  ( lösen;  :  fro  sin  (froh  sein). 

§  52.  Wo  im  Mhd.  bereits  der  irrational.  Vokal  {e  oder  /)  erscheint,  ist 
weiterhin  teilweise  völliger  Verlust  des  Vokals  erfolgt.  Während  aber  in  der 
Schwächung  der  vollen  Vokale  zu  diesem  -/•  der  Norden  voranging,  ist  er  in 
der  Erhaltung  dieses  e  konservativer  als  der  Süden. 
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1)  In  der  mittleren  Periode  wird  nach  Liquida  (r,  l),  die  auf  kurze  Stamm- 
silbe folgt,  das  e  der  Endsilbe  im  Oberdeutschen  abgeworfen;  das  Nieder- 
deutsche kennt  dieses  Gesetz  nicht,  das  Mitteldeutsche  nur  in  beschränktem 
Masse.    Auch  Vokale  im  Innern  des  Wortes  unterliegen  diesem  Gesetze. 

2)  Auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  der  vorhergehenden  Laute 
ist  mhd.  Flexions-f  vielfach  abgefallen.  Am  frühsten  —  schon  in  der  mhd. 
Periode  selbst  finden  sich  hier  Anfänge  —  hat  seine  Unterdrückung  statt- 
gefunden, wenn  dasselbe  nach  Tiefton  stand.  Und  wie  das  Flexions-f  wurde 
auch  dasjenige  e  behandelt,  das  im  Innern  des  Wortes  seine  Stellung  nach 
Hochton  vor  Tiefton  oder  nach  Tiefton  vor  Hochton  hatte.  Auf  dem  Ge- 
biete des  Niederdeutschen  ist  die  Unterdrückung  des  e  vor  oder  nach  Tiefton 
nicht  durchgedrungen,  auch  nicht  im  ganzen  Md. :  noch  heute  heisst  es  nord- 
thür.  :  Meinunge,  Zeitunge;  wohl  aber  zeigt  sie  sich  in  der  Schrillsprache, 
welche  in  Bezug  auf  das  nach  Hochton  stehende  e  ziemlich  konservativ  ist. 
Schon  mhd.  heisst  es  also :  wundert  neben  wunderte,  visehaer  neben  vischaere, 
baumgart  neben  baumgarte.  Die  mhd.  Wortausgänge  trere,  -ende  (im  Partie. 
Präs.),  -nisse,  -unge  erscheinen  nhd.  als  -er,  -end,  -niss,  -uttg,  ebenso  -elare,  -e/tn, 
eliseh,  -eling,  -elunge,  -emrre  als  der,  dein,  ding,  disch,  lung,  -ner ;  mhd.  herzöge, 
schultheise,  stein/netze  -  nhd.  Herzog,  Schultheiss,  Steinnutz,  mhd.  arzenie  = 
Arznei.  Das  i  in  Bräutigam,  Nachtigall,  Rüdiger  verdankt  wohl  dem  g  sein 
Dasein. 

3)  Auslautendes  e  nach  Hochton  ist  im  ganzen  erhalten  im  Niederdeutschen 
westlich  der  Elbe,  ausgenommen  die  Gebiete  der  Nordseeküste  und  der  Alt- 
mark, sowie  in  den  südlichen  Gegenden  östlich  der  Elbe  (Mittclmark,  Neu- 
mark),  ferner  in  einem  Teile  des  Mitteldeutschen:  der  Gegend  von  Kassel, 
dem  nördlichen  Thüringen,  in  Sachsen,  im  grössten  Teile  von  Schlesien.  Im 
allgemeinen  abgefallen  ist  das  e  im  Niederdeutschen  der  Nordseeküstc  und 
der  Altmark,  in  Mecklenburg  und  Pommern,  im  nördlichen  Brandenburg;  im 
Fränkischen,  im  südlichen  Thüringen,  im  Alemannischen  und  Bairischen.  Aber 
auch  auf  diesem  Gebiete  ist  in  bestimmten  Fällen  die  Endung  meist  erhalten, 
nämlich  in  der  starken  Adjcctivflexion,  im  N.  A.  Sg.  Fem.  und  im  N.  A.  Plur. 
der  drei  Geschlechter.  In  einem  Teile  des  Gebietes  ist  hier  die  Endung 
überhaupt  bewahrt,  teilweise  fehlt  sie  bei  attributiver  und  ist  vorhanden  bei 
prädikativer  Stellung  des  Adjektivs. 

Für  das  Oberdeutsche  liegt  die  Erklärung  darin,  dass  altes  du  hier  nicht 
völlig  mit  dem  e  aus  den  kurzen  Vokalen  zusammengefallen  war:  daher  die 
Erhaltung  der  Endung  im  N.  Sg.  Fem.  und  N.  A.  PI.  N. ;  dem  Nom.  Sg. 
des  Fem.  wurde  der  Acc.  gleich  gemacht  und  im  Plural  Masc.  und  Fem. 
mit  den  Neutralendungen  versehen.  Ganz  vereinzelt  (so  an  der  Obernaabj 
ist  der  lautgesetzliche  Stand  der  Dinge  bewahrt,  dass  N.  A.  PI.  des  Masc. 
und  Fem.  endungslos,  das  Neutrum  mit  der  Endung  versehen  ist, 

Im  übrigen  Gebiet  liegt  die  Sache  wohl  so,  dass  sich  im  Satzzusammen- 
hang überall  Doppelformen  mit  oder  ohne  e  entwickeln;  im  allgemeinen 
siegte  die  Form  ohne  e,  in  jenen  Flexionsformen,  wo  man  das  Bedürfnis 
der  Unterscheidung  empfand,  die  Form  mit  e.  Durch  solche  Annahme  von 
Doppelformen  erklärt  es  sich  auch,  dass  auch  sonst  auf  dem  Gebiete  des 
nicht  festen  e  Formen  mit  e  und  ohne  e  nebeneinander  liegen.  Teilweise  ist 
auch  die  Beschaffenheit  der  dem  e  vorausgehenden  Konsonanten  im  Spiel. 
Wenn  dagegen  auf  mittelniederfränkischem  Gebiet  auch  im  schwachen  Präte- 
ritum auslautendes  e  auftritt,  so  trägt  hier  nicht  der  Gang  der  Ausgleichung 
die  Schuld,  sondern  der  Umstand,  dass  hier  neben  den  Formen  auf  de  sich 
seit  dem  I5-Jahrh.  solche  auf  den  bildeten;  dieses  -en  nun  entwickelte  sich 
zu  e,  während  in  den  alten  Formen  auf  -e  dieses  abfiel. 
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Ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Erhaltung  der  Endung  bietet  das  Ober- 
deutsche, das  Südrhfr.   und  wohl  noch  andere  Gebiete  in  dem  Wort  ohne. 

4)  In  mitteldeutschen  Mundarten  ist  nicht  nur  das  ursprünglich  im  Auslaut 
stehende  e  abgefallen,  sondern  teilweise  auch  dasjenige,  das  erst  nach  Abfall 
eines  schliessenden  n  in  den  Auslaut  getreten,  so  südthür.  im  Infinitiv :  mach, 
sprech  —  mhd.  machen,  sprechen. 

5)  Die  Schriftsprache  hat  das  nach  Hochton  auslautende  e  überwiegend  be- 
wahrt; Ausnahmen  lassen  sich  wohl  meist  als  Analogiebildungen  erklären. 

6)  e  vor  wortschliessendcn  Sonorlauten  ist  ausgefallen,  und  diese  haben 
sonantische  Geltung  erhalten:  log/.  Ehr,  Pegn,  Athm.  Vor  anderen  Kon- 
sonanten ist  e  früher  verloren  gegangen  als  im  Auslaut,  und  der  Verbreitungs- 
bezirk  seines  Ausfalls  ist  grösser  als  bei  dem  auslautenden  e.  Die  nhd.  Schrift- 
sprache weist  hier  Doppelformen  auf:  Synkope  beim  Substantivsuftuc :  Krebs, 
Pabst,  Magd,  Vogt;  hier  gaben  fleclierte  Formen  mit  synkopiertem  Mittel- 
vokal den  Ausschlag ;  Synkope  und  Erhaltung  in  den  Flexionsendungen :  eins 
neben  eines,    lebt  neben  lebet. 

$  53.  1 )  Die  in  den  letzten  Nummern  lür  die  Endsilben  gemachten 
Bemerkungen  gelten  teilweise  auch  für  die  Vokale  der  Mittelsilben.  Über 
diese  letzteren  und  die  Ableitungssilben  ist  aber  noch  einiges  zu  sagen.  In 
sehr  vielen  Fällen  stehen  die  Bildungssilben  bald  im  Ende  des  Wortes,  bald 
■ —  bei  Anfügung  von  Flexionsendungen  —  im  Innern  desselben.  Daraus  er- 
gibt sich  ein  Wechsel  der  Betonung.  Daher  herrscht  schon  im  Germanischen 
(und  noch  frühen  Stammabstufung  in  den  Suffixsilbcn,  deren  Nachwirkungen 
sich  bis  in  historische  Zeit  erstrecken,  d.  h.  es  findet  sich  ahd.  und  as.  in  den- 
selben Bildungssilben  ein  Nebeneinander  von  verschiedenen  Vokalen.  Da 
die  Tonverschiedenheit  fortdauert,  so  kommen  dazu  in  der  historischen 
Zeit  neue  Doppelformen.  Und  zwar  hat  im  allgemeinen  die  im  Wortinnern 
stehende  Bildungssilbe  geringeres  Gewicht  als  die  im  Wortende.  Natürlich 
haben  zahlreiche  Analogiebildungen  das  lautgesetzlichc  Verhältnis  getrübt. 
Alts,  heisst  es  tikan,  wolcan  ohne  Nebenformen  auf  -en;  die  flectierten  Formen 
lauten  tiknes,  wolknes;  es  heisst  aber  innan  und  innen',  daneben  bestehen  drei- 
silbige Formen :  inmtne,  innene. 

Von  den  ahd.  Suffixen  haben  einzelne  schwere  im  Mhd.  ihren  vollen  Vokal 
gewahrt,  so  -aere,  -inne  ('in),  -lin,  -nisse  (misse),  -unge.  In  der  nhd.  Schrift- 
sprache ist  aere  auf  r  reduziert ;  die  andern  haben,  abgesehen  von  der  Unter- 
drückung des  e,  den  mhd.  Bestand  gewahrt.  Die  Mundarten  freilich  gehen 
weiter  in  der  Schwächung:  in  ihnen  begegnet  -n  für  inne  (Meistern,  Pastern  = 
'Meisterinn,  Pastorinn),  -le  für  -lein,  -ig  für  -unge.  Schwäc  hung  zu  e  ist  ein- 
getreten bei  kurzem  Vokal  in  otTner  Silbe :  ahd.  seganon,  richison.  ketina  -r 
mhd.  segenen  richesen  ketene.  Auch  schwere  Endungen  sind  zu  e  geworden : 
-anti  des  Partizips  wird  mhd.  -ernte,  jugumi,  tugunet  zu  jugent,  tugent.  Die 
Adjektivendung  ahd.  -lg  ist  im  Mhd.  geschwächt,  und  zwar  erscheint  es  in 
den  zwei  Formen  -k  und  -,c  :  kre/tic,  kre/tec  (daher  erschien  denn  auch  neben 
-ec  aus  -ac  ein  ic  :  manec,  manic). 

In  zahlreichen  Fällen  standen  im  spätem  Ahd.  und  teilweise  noch  im  Mhd. 
die  vollen  alten  Formen  neben  geschwächten  jüngeren:  -sal  neben  -sei, 
viant  neben  vient,  arzat  neben  arzet,  -ich  neben  -eck,  -in  neben  -en  (guMn  — 
gultten),  chm  neben  -chen,  -isch  neben  -esch,  -ist  neben  -est  (im  Superl.);  -oht 
neben  -cht,  -ost  neben  -est  (im  Superl.),  -ote  neben  ete  (im  Verbum),  mdnöt 
neben  mdnet,  tüsunt  neben  (üsent.  Im  Nhd.  ist  hier  teilweise  der  Wechsel 
schon  durch  lautliche  Entwickelung  beseitigt,  indem  vor  palatalcn  Lauten  e 
zu  /  sich  wandelte:  also  nhd.  nur  -ig,  -ich,  -isch.  Das  Nebeneinander  blieb 
und  ging  Hand  in  Hand  mit  einer  Verschiedenheit  der  Bedeutung  in  -sal 
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und  -sei.  Im  Übrigen  trat  Ausgleichung  ein  und  fast  durchaus  zu  Gunsten 
der  geschwächten  Form  (eine  isolierte  Form  in  Obrist)* 

2)  Infolge  dieser  Schwächung  von  Mittelvokalen  mussten  in  zahlreichen 
Wortformen  zwei  Silben,  die  e  enthielten,  aufeinander  folgen.  Sind  die  beiden 
e  durch  Liquida  oder  Nasal  getrennt,  so  ist  in  der  Kntwickelung,  die  durch 
die  nhd.  Schriftsprache  dargestellt  wird,  aus  jenen  drei  Lauten  ein  einziger 
geworden,  nämlich  Liquida  oder  Nasalis  Sonans:  mhd.  ebere.  segele,  degene 
—  nhd.  Ehr,  Seg[,  Degn.  Wird  nach  diesem  silbenbildenden  Sonorlaute 
durch  Systemzwang  ein  Endungs-/-  hergestellt,  so  erhält  der  Sonorlaut  wieder 
konsonantische  Geltung :  ich  wittre,  segle,  segne.  Wenn  neben  wittre,  wundre, 
auch  wittere,  wumtere  gilt,  so  liegt  hier  Angleichung  an  wittei  n,  wittert,  wumlern 
wundert  vor. 

In  den  Fällen,  wo  ein  anderer  Konsonant  die  beiden  e  trennt,  ist  schon 
mhd.  vielfach  das  erste  e  ausgestossen  worden :  die  Vokalsuffixe  -esen,  -ezen 
werden  zu  -sen,  -zen;  ambetes,  her  bestes,  mennesehe  >  amtes,  herbstes,  mensehe, 
und  dieses  Verfahren  hat  schliesslich  fast  alle  Fälle  betroffen.  Doppel- 
entwickelung liegt  im  Nhd.  vor  im  schwachen  Präteritum,  indem  -ete  teils  zu 
■et  —  so  vielfach  in  älteren  nhd.  Quellen  —  teils  zu  ~te  geworden. 

$  54.  Auch  die  Vokale  von  ursprünglich  wurzelhaften  Silben  haben  Ab- 
schwächung  erfahren,  wenn  sie  als  zweite  Glieder  von  Komposita  auftreten. 
Teilweise  geschieht  dies  durch  Wandel  eines  Diphthongs  in  einen  einfachen 
vollen  Vokal :  ad.  follist  neben  folleist,  urlub  neben  urloub. 

Oder  es  geschieht  durch  Verkürzung  langer  Vokale.  Schon  mhd.  besteht 
neben  der  Bildungssilbe  -Reh  die  Form  dich,  späterhin  nebeneinander  deich 
und  dich\  teilweise  scheint  das  auf  Wechsel  von  zwei-  und  mehrsilbigen 
Formen  zu  beruhen ;  also  erleich,  aber  er  liehen.  Wenn  im  Neudeutschen  deich 
verloren  gegangen,  so  kann  das  auf  Verdrängung  durch  die  Nebenform  beruhen, 
kann  aber  auch  als  rein  lautlicher  Vorgang  sich  erklären  iwie  /olleist  > 
/ollist  wurde). 

Drittens  findet  im  Nhd.  Reduktion  der  vollen  Vokale  auf  ein  a  statt : 
mhd.  -baere  —  -bar;  nächbure  -  Nachbar;  briutegome  —  Brailtigam. 

Viertens  tritt  Abschwächung  zu  e  ein :  mhd  gruonmät  -=  Grummet;  mhd. 
somit  —  Samtnet;  -heim  in  Ortsnamen  erscheint  südrhfr.  und  alem.  als  -e : 
Mülle  Milllheim,  Hendese  —  Hantischuchsheim,  -heit  erscheint  alem.  als  -et: 
Kranket,  Wohret  {Wahrheit).  —  Holzschuh  =  soestisch  Holske. 

Endlich  fünftens  kann  völliger  Ausfall  des  Vokals  eintreten,  solicher, 
welicher  ist  schon  bei  Notker  zu  soler,  weler  geworden.  Nhd.  Oehmd  ist  mhd. 
uomät.  Samt  mhd.  samit;  neben  Ameise  besteht  Aemse.  Die  Mundarten 
gehen  vielfach  noch  weiter:  z.  H.  altenburg.  Freindscht  Freundschaft,  llerkscht 
Werkstatt,    linst  Bosheit,    Soest,   baks  Backhaus,   ruhlisch   brubs  'Brauhaus'. 

Sehloss  die  Silbe,  die  den  Vokal  verlor,  mit  einem  Sonorlaut,  so  wurde 
dieser  silbenbildend:  mhd.  ver  vor  Namen  aus  frouive,  nhd.  Jungfer,  Junker 

mhd.  junefrouwe,  juncherre,  und  '/.weitel.  Drittel  etc.,  Urtel,  l'ortel  sind 
Komposita  mit  Teil,  die  Eigennamen  auf  -sen  vielfach  solche  mit  -söhn.  Ober- 
deutsch begegnet  wolfl,  Hampfl,  Mump/1,  Arß  wohlfeil,  Armvoll,  Handvoll, 
Mundvoll. 

$  55.  i)  Die  Vokale,  der  nicht  hochtonigen  Präfixe  teilen  im  ganzen  die 
Schicksale  der  Endsilben  vokale.  Auch  bei  ihnen  liegt  von  Hause  aus  Stamm  - 
abstufung  vor:  so  steht  im  Ahd.  ga  neben  gt,  ar  neben  ir ,  za  neben  zi. 
Noch  in  der  ahd.  Periode,  schon  im  9.  Jahrh.,  sind  im  ganzen  die  Doppel- 
formen  durch  Ausgleichung  beseitigt,  und  in  mhd.  Zeit  sind  die  Vokale  der 


*  -eht  wandelte  sich  dann  lautlich  zu  -uht. 
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Präfixe  allgemein  zu  e  geworden.  Wenn  im  Mnd.  und  Mittelbinnendeutschen 
unser  Präfix  ver-  als  vor-  erscheint,  so  ist  hier  wohl  eine  Anlehnung  an  die 
Präposition  vor  geschehen:  neben  dieser  bestand  gewiss  auch  die  Form  vr, 
und  so  schuf  man  auch  zu  dem  Präfix  vr  die  Nebenform  vor,  die  schliesslich 
den  Sieg  davon  trug.  In  der  gleichen  Weise  ist  an  die  Stelle  des  and.  und 
amd.  Präfixes  te-  (-  zer-)  später  das  Präfix  tb-  getreten,  weil  der  Präposition 
zu  die  Doppelformen  to  und  te  zukamen. 

2 )  Auch  die  Präpositionen  können  im  Zusammenhang  völlig  ihren  Ton 
verlieren  und  somit  ihren  vollen  Vokal  zu  e  schwächen :  ahd.  bi  thiu  —  mhd. 
btäiu,  bi  gegent  =  begegene,  in  wec  =  emvec,  in  ztcei  —  cntvtvei. 

3)  Der  geschwächte  Vokal  kann  dann  auch  ganz  verloren  gehen.  Vor 
/  und  n  ist  das  l'räfix  ge-  mehrfach  schon  im  Ahd.  zu  g-  geworden ;  noch 
häufiger  ist  im  Mhd.  der  Wandel  von  bei-  zu  bl-,  von  gel-,  gen-  zu  ^A,  gn- 
belegt  und  denn  auch  in  die  nhd.  Schriftsprache  übergegangen,  vgl.  bleiben, 
übt  übe,  gleich,  Glied,  Glimpf,  Glikk,  Ginuit.  Daneben  besteht  genug,  genau; 
Schwanken  liegt  vor  in  Gleis  und  Geleise;  neben  gerade  gilt  grade.  Seit 
etwa  dem  15.  Jahrh.  geht  der  Ausfall  des  e  noch  weiter:  die  Mundarten, 
welche  die  Endvokale  unterdrücken  ,  beseitigen  auch  das  e  von  be-  und  ge- 
vor  spirantischem  Anlaut:  g'jagd,  g'hort,  g*sunge,  geschehe,  Gefahr.  Vor  Ex- 
plosivlaut ist  e  in  jenen  Mundarten  überwiegend  verloren  und  dazu  An- 
gleichung  des  g-  an  den  folgenden  Anlaut  eingetreten  (s.  unten  §  65). 
Teilweise  aber  ist  e  geblieben,  so  in  Ottenheim  bei  Lahr,  in  bündnerischen 
Mundarten,  in  Passeier,  in  der  Mundart  des  Oetzthals :  es  scheint,  als  ob  ur- 
sprünglich dem  ganzen  Gebiete  jener  Mundarten  Doppelformen  mit  erhaltenem 
und  ausgestossenem  e  zugekommen  seien;  dadurch  würde  sich  erklären,  dass 
auch  den  Gegenden,  die  e  des  Präfixes  im  allgemeinen  synkopieren,  Erhaltung 
desselben  in  nominalen  Bildungen  nicht  fremd  ist,  so  in  Basel:  Gidar (Geschwätz), 
Gikfssci  (Getöse). 

Keine  lautliche  Entwicklung  scheint  vorzuliegen,  wenn  auf  nd.  Gebiet 
das  Präfix  ge-  vielfach  verloren  gegangen.  Schon  mnd.  erscheint  meine,  note, 
seile  neben  gemeine,  genote ,  geselle;  im  grössten  Teil  des  heutigen  Nd.  zeigt 
das  Part.  Prät.  kein  Präfix ;  neben  dem  verbalen  Partizip  ohne  ge-  steht  aber 
mehrfach,  so  in  Soest,  in  der  Altmark  das  Partizip  mit  ge-  in  adjektivischer 
Verwendung.  Die  Entwickelung  ging  offenbar  aus  von  solchen  Fällen  ,  wo 
neben  einander  das  einfache  Wort  und  die  Komposition  mit  ge-  bestanden; 
nach  deren  Muster  wurden  auch  von  alten  Kompositis  Nebenformen  ohne 
ge*  gebildet. 

$  56.  Seit  dem  12.  Jahrh.  erscheint  besonders  in  oberdeutschen  Quellen 
—  am  Ende  von  Wörtern  ein  tt  wo  die  ältere  Sprache  überhaupt  keinen 
Vokal  hatte.  Es  begegnet  hauptsächlich  im  Ausgang  des  Mhd.  und  beim 
Beginn  des  Nhd.;  es  reicht  aber  in  einzelnen  Belegen  bis  in  das  vorige  Jahr- 
hundert hinein.  Es  erscheint  wesentlich  in  einsilbigen  Verbal-  und  Nominal- 
formen :  empfaUhe,  famle,  harte,  sähe  —  empfahl,  fand,  Zurrt,  sah;  bäume,  steine 
Baum,  Stein.  In  einzelnen  Fällen  liegt  hier  ganz  unmittelbare  Analogie- 
bildung vor;  wenn  z.  B.  die  Nominative  und  Accusative  Sg.  der  weib- 
lichen /-Stämme  ein  solches  e  aufweisen ,  so  hat  das  Vorbild  der  weiblichen 
</-Sämme  eingewirkt.  Der  Hauptgrund  aber  für  das  Erscheinen  jener  e  dürfte 
in  dem  Aultreten  der  Schriftsprache  liegen.  Gehörte  ein  Schreiber  einer 
Mundart  an,  welche  das  e  der  Endsilben  tilgte,  und  bemühte  sich  dieser,  in 
einer  Sprache  zu  schreiben,  welche  das  Schlüsse  erhalten  hatte,  so  entstand 
bei  demselben  leicht  eine  Unsicherheit  über  die  Fälle,  wo  er  ein  e  ansetzen 
musste,  und  wo  nicht ;  so  konnte  es  geschehen,  dass  das  e  auch  da  verwendet 
wurde,  wo  es  der  betr.  Schriftsprache  nicht  zukam  (Hyperhochdeutsch). 
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B.  DIE  KONSONANTEN. 
I.  ALLGEMEINES. 

$  57.  Die  Konsonanten,  welche  das  Urdeutsche  aufwies,  zerfallen  in  die 
zwei  KJassen  der  Sonorlaute  und  der  Geräuschlaute.  An  Gcräuschlauten  be- 
sass  das  Urdeutsche  tonlose  und  tönende  Verschlusslaute,  tonlose  und  tönende 
Reibelaute.  Im  Laufe  der  späteren  Kntwickelung  gestaltet  sich  das  Bild  noch 
mannigfaltiger:  der  tonlose  Verschlüsselt  tritt  nicht  nur  uiigehaucht  auf, 
sondern  auch  als  Tennis  aspirata;  ausserdem  haben  sich  die  zusammengesetzten 
Laute  der  Aftrikaten  ausgebildet.  Von  der  letzten  Klasse  abgesehen,  erscheinen 
die  meisten  der  genannten  Laute  sowohl  einfach  als  verdoppelt.  Sonorlaute 
wie  Geräuschlaute  treten  sowohl  als  Lenes  als  auch  als  Portes  auf.  Ks  kann 
nicht  jeder  Konsonant  in  jeder  Stelle  des  Wortes   zur  Anwendung  kommen. 

jj  58.  Die  grössere  oder  geringere  Intensität  des  Anlauts  kann  von  der 
Stellung  des  Wortes  innerhalb  des  Satzes  abhängig  sein.  Bei  Notker  gilt 
für  die  Vertreter  der  germanischen  Laute  />,  g,  th  -  die  bei  ihm  zweifellos 
ton-  und  hauchlose  Verschlusslaute  waren  (s.  u.)  —  folgende  Regel.  Sie 
erscheinen  teilweise  als  />,  g,  d,  teilweise  als  /,  k,  t,  und  zwar  wird  b,  g,  d 
geschrieben ,  wenn  das  vorhergehende  Wort  auf  Vokal  ausgeht  oder  auf 
/,  m,  //,  r;  />,  k,  t  stehen  nach  stimmlosen  Lauten,  d.  h.  allen  übrigen,  sowie 
im  Satzanfang.  Anlautendes  f  und  v  wechseln  derart,  dass  nach  stimm- 
losen Lauten  nur  f  auftritt,  dagegen  nach  den  stimmhaften  sowohl  f  als  v 
erscheint.  Spuren  dieser  Regel  begegnen  auch  in  einigen  ahd.  Glossen,  sowie  in 
mhd.  Handschriften  wie  der  St.  Galler  Hs.  des  Parzival  und  in  der  Vorauer 
Hs. ;  dass  der  Bereich  ihrer  Gültigkeit  ein  weit  grösserer  war  als  die  Ortho- 
graphie alter  Denkmäler  vermuten  lässt,  wird  durch  gewisse  Erscheinungen 
heutiger  Mundarten  wahrscheinlich  gemacht  (s.  u.) 

jj  59.  Bei  den  Geräuschlauten  gilt  die  Regel ,  dass  im  Auslaut  nur  ton- 
loser, nicht  tönender  I-aut  erscheint,  so  dass  also  in  vielen  Wörtern  Wechsel 
zwischen  tönendem  und  tonlosem  Laute  vorliegt.  In  Betracht  kommen  hiefiir 
hauptsächlich  die*  Spiranten.    Ks  heisst  also  as.  geban-gaf,  mugun-ttttih. 

$  60.  Inlautender  Lenis  entsprach  altdeutsch  auslautende  Eortis.  Der  Schreib- 
gebrauch Isidors  macht  es  wahrscheinlich,  dass  dieses  Gesetz  schon  in  der  ahd. 
Periode  gegolten  hat.  Das  Mhd.  schreibt  regelmässig  tagrs-tac,  pfada-pfat, 
ftbts-lip ,  Iwves-hof.  Ferner  wechseln  -h-  und  -ch:  schan-sach;  auch  das  darf 
als  Wechsel  von  Lenis  und  Kortis  aufgefasst  werden.  In  einzelnen  Gebieten 
ist  aber  Spaltung  eingetreten:  im  Soestischen  wie  im  Alemannischen  er- 
scheint heute  auslautende  Fortis  im  Wechsel  mit  inlautender  Lenis  nur 
nach  kurzem  Vokal,  während  nach  langem  Vokal  auch  im  Auslaut  Lenis  steht. 
Diese  Kntwickelung  ist  wohl  nicht  sehr  neuen  Datums;  wenn  im  Md.  und  Nd. 
der  mittleren  Periode  ch  nach  langem  Vokal  in  Teilen  des  Gebiets  verloren 
geht,  so  setzt  das  auslautende  Lenis,  nicht  Fortis  voraus.  Dass  aber  mit  jener 
Scheidung  nach  der  Quantität  des  vorhergehenden  Vokals  etwas  Ursprüng- 
liches bewahrt  sei,  dass  nach  langem  Vokal  die  Lenis  überhaupt  nicht  zur 
Fortis  geworden,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Dagegen  spricht  der  durchgehende 
Brauch  des  Mhd.,  welcher  jenen  Unterschied  nicht  kennt;  ferner  scheint  im 
heutigen  Bairiscben  auch  nach  langem  Vokal  die  Fortis  zu  gelten;  endlich 
findet  sich  im  Alem.  heutzutage  auslautende  Lenis  auch  da,  wo  sie  zweifellos 
aus  alter  Fortis  hervorgegangen:  so  basl.  risprel,  rismigl  zu  risse,  reissen, 
gfrfs  Gesicht  —  mhd.  gevraeze  etc. 

Die  Regel,  wonach  Lenis  im  Auslaut  zur  Fort's  werden  muss,  ist  heute 
nicht  mehr  —  wenigstens  nicht  überall  mehr        lebendig;   wo  in  den  heu- 
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tigen  Mundarten,  sei  es  durch  Ucbertragung,  sei  es  durch  Abfall  eines  aus- 
lautenden  e,  dir  Ix-nis  in  den  Auslaut  getreten,  kann  s:e  erhalten  bleiben. 

$  01.  Die  Verdoppelung  eines  Schriftzeichens  erscheint  im  Altdeutschen 
nur  zwischen  Vokalen ;  es  steht  also  nebeneinander  mannes-man,  ezzan-az, 
kussitin-kustti.  Wenn  im  Nhd.  die  Doppelschreibung  auch  dem  Silbenauslaiit 
zukommt,  so  beruht  das  nicht  auf  einer  lautlichen  Veränderung,  die  seit 
der  mhd.  Zeit  in  diesem  Auslaut  eingetreten  wäre,  sondern  sie  ist  hervor- 
gerufen durch  die  Rücksicht  auf  die  Formen,  welche  den  betreffenden  Laut 
zwischen  Vokalen  darboten.  Jener  altdeutsche  Wechsel  zwischen  In-  und 
Auslaut  schliesst  die  Möglichkeit  aus  anzunehmen,  dass  in  der  altdeutschen 
Zeit  das  doppelte  Zeichen  nur  die  Bedeutung  einer  Fortis  gehabt  habe,  denn 
nach  dem  in  $  60  Gesagten  wäre  für  den  Auslaut  nicht  Abschwächung, 
sondern  vielmehr  Verstärkung  der  Artikulation  zu  erwarten.  Ebenso  wenig 
wahrscheinlich  ist,  dass  jene  Doppelschreibung  wirkliche  Doppelkonsonanz 
mit  doppelter  Artikulation  bezeichnen  sollte.  Ein  derartiger  Laut  konnte 
Oberhaupt  wohl  nur  da  entstehen,  wo  Stammauslaut  mit  identischem  Suftix- 
anlaut  zusammentrat  oder  Angleichung  von  Konsonanten  geschah;  nicht  da, 
wo  ein  Konsonant  vor  folgendem  Sonorlaut  eine  Verstärkung  seiner  Intensität 
erfuhr  (s.  o.  S.  367).  Die  Annahme  doppelter  Explosion  im  ersteren  Falle 
erklärt  das  Entstehen  von  ss  aus  //  in  vorgeschichtlicher  Zeit;  dass  in  histo- 
richer  Zeit  ein  Unterschied  zwischen  beiden  Klassen  bestanden  habe,  lässt 
sich  nicht  erweisen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  wir  in  jenen  Doppel- 
schieibungen  Zeichen  für  lange  Konsonanten  zu  sehen  haben,  die  aber  in 
sofern  den  Gemitiaten  nahe  standen,  als  der  Anfang  der  Konsonanten  zur 
ersten  Silbe,  der  Schluss  zur  zweiten  Silbe  gehörte ,  sich  zwei  Expirations- 
stösse  in  den  Laut  teilten.  Eine  solche  Aussprache  aber  ist  im  Anlaut  sowie 
im  Auslaut  bezw.  vor  Konsonanten  unmöglich. 

Im  Urdeutschen,  vielleicht  auch  bis  in  histoiische  Zeit  hinein,  bestand  lange 
Konsonanz  auch  nach  Konsonanten.  Geschrieben  wird  hier  im  Althochdeutschen 
das  Doppelzeichen  höchstens  in  ganz  vereinzelten  Fällen  ;  sie  ist  wohl  früh  zur 
einfachen  Fortis  gewandelt  worden:  ahd.  wulpa  <  *n>ulblhi  <  *wulbbja.  ahd. 
funken  —  *hankkjan. 

§  62.  Vielleicht  noch  westgermanisch,  vielleicht  erst  urdeutsch  vollzieht 
sich  ein  Wandel  von  langer  Konsonanz  zu  einfacher  Konsonanz,  wenn  der 
betreffende  Laut  in  unbetonter  Silbe  stand.  So  entspricht  der  Dativendung 
das  Adjektivs  got.  -amma  im  As.  u.  Ahd.  die  Endung  (<i-,  e-,  it-)  mit.  Die 
gleiche  Erscheinung  wiederholt  sich  dann  in  geschichtlicher  Zeit.  Im  Ahd. 
begegnet  soliher  <  solihher ;  bisweilen  erscheint  der  Ausgang  des  flectierten 
Infinitivs  -ennts,  -enne  zu  •aus,  -ene  geworden,  was  dann  mhd.  noch  viel 
häufiger  wird. 

Jj  63.  Im  Ahd.  kaum  im  As.  —  ist  lange  Konsonanz  in  hochbetonter 
Silbe  auch  nach  langem  Vokal  ursprünglich  erhalten ;  aber  im  Laufe  der 
Periode  tritt  in  der  Schrift  Vereinfachung  ein,  teilweise  auch  in  der  Aussprache, 
d.  h.  aus  dem  langen  Konsonanten  wird  einfache  Fortis*,  die  dann  weiter- 
hin vielfach  zur  Lenis  wird  fs.  u.J,  so  dass  wo  dies  der  Fall,  kein  Unterschied 
mehr  zwischen  ursprünglich  einfachem  und  ursprünglich  langem  lernte  besteht. 
Die  gleiche  Erscheinung  der  Vereinfachung  zeigt  sich  auch  wieder  in  späterer 
Zeit,  wenn  altes  hiriro  im  Md.  und  Mnd.  zu  htre  geworden  ist. 

§  64.  In  der  nhd.  Periode  hat  auch  eine  Reduktion  der  langen  Konsonanz 
nach  kurzem  hochbetontem  Vokal  stattgefunden.  Manche  Gelehrte  behaupten, 
dass  die  alte  Doppelkonsonanz  heute  völlig  mit  der  einfachen  zusammen- 

•  Noch  heute  giht  es  alemannische  Mundarten  mit  erhaltener  langer  Konsonanz. 
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gefallen  sei ;  andere  leugnen  diesen  Zusammcnläll.  Dieser  Widerspruch  er- 
klärt sich  dadurch,  dass  die  Verhaltnisse  nach  verschiedenen  Mundarten  ver- 
schieden sind.  Auf  mittel-  und  niederdeutschem  tiebiet,  ebenso  im  nördlichen 
Alemannischen,  scheint  allgemein  Zusammcnfall  von  einfachem  und  geminiertem 
Laute  eingetreten  zu  sein,  soweit  nicht  etwa  der  Unterschied  vorliegt,  dass 
der  eine  Laut  Spirant,  der  andere  Verschlusslaut  ist.  Im  Schweizerischen 
dagegen  unterscheiden  sich  bei  Spirans  und  Verschlusslaut  der  alte  einfache 
und  der  alte  geminierte  Laut  ganz  deutlich  als  Lenis  und  Fort»,  bezw.  langer, 
der"!  Geminate  nahe  stehender  Laut.  Bei  den  liquiden  Lauten  gilt  in  einem 
Teile  der  Mundarten  der  eben  gemachte  Unterschied  ;  in  anderen  ist  die  alte 
Geminata  mit  der  Lenis  zusammengefallen,  üas  erstere  ist  z.  B.  der  Fall 
im  Kererizer  Gebiet,  das  letztere  in  dem  unmittelbar  angrenzenden  Toggenburg. 

Die  Zeichengebung  der  nhd.  Schriftsprache  setzt  den  Zusammenfall  von 
Doppelkonsonanz  und  einfacher  Konsonanz  voraus,  oder  mindestens  musste 
der  Unterschied  zwischen  beiden  ein  verschwindend  kleiner  geworden  sein. 
Wir  bezeichnen  heute  jeden  Konsonanten  nach  kurzem  Vokal  mit  doppeltem 
Zeichen,  auch  da  wo  niemals  früher  eine  Doppelkonsonanz  vorhanden  war 
oder  irgend  ein  Grund  für  die  Entstehung  einer  solchen.  Nach  S.  558  ist 
nämlich  kurzer  Vokal  vor  einfacher  Konsonanz  im  allgemeinen  gedehnt 
worden  ;  vor  Doppelkonsonanz  blieb  die  Kürze  bewahrt.  Als  nun  die  Doppel- 
konsonanz sich  vereinfachte,  entstanden  genau  die  gleichen  Lautgruppen  wie  da, 
wo  kurzer  Vokal  vor  einfacher  Konsonanz  keine  Dehnung  erlitten  hatte;  es 
wurde  daher  die  historische  Schreibung  mit  zwei  Zeichen  auch  auf  jene  an- 
deren Fälle  übertragen  :  mhd.  donar  wird  jezt  Donner  geschrieben,  weil  z.  B. 
mhd.  sunne  in  der  nhd.  Aussprache  zu  Sone  geworden  war. 

§  65.  In  nhd.  Zeit  konnte  Doppelkonsonanz  auch  am  Anfang  eines 
Wortes  entstehen,  wenn  in  dem  Präfix  ge-  der  Vokal  ausfiel  und  das  übrig- 
bleibende g  vor  g  (k)  im  Anlaut  des  Stammes  trat  oder  bei  Zusammentreffen 
mit  dentalen  oder  labialem  Verschlusslaut  sich  diesem  assimilierte.  Diese 
lange  Konsonanz  ist  teilweise  vereinfacht  worden ;  so  heisst  es  im  Süd- 
rheinfränkischen  tknkt  aus  gedenkt,  bracht  aus  gebracht.  Teilweise  aber  tritt 
diese  Vereinfachung  nicht  ein,  wie  in  tiebieten  des  Bairischen  und  des  Ale- 
mannischen. 

IL  DIE  EINZELNEN  LAUTE 

a.  Sonorlaute. 

$  66.  Von  Sonorlauten  besass  das  Urdeutsche :  u<  —  wie,  J,  r  —  rr, 
l  —  //,  m  —  mm,  n  —  ////.  Von  ihnen  erschienen  r,  l,  m,  n  in  allen 
Stellungen  ,  w  und  /  nur  im  Anlaut  und  Inlaut. 

$  67.  Im  Beginne  des  Deutschen  hat  w  einen  ganz  anderen  Klang  als 
heutzutage,  nämlich  den  stark  vokalischen  des  englischen  w.  Damit  hängt 
es  zusammen,  dass  in  den  Auslaut  getretenes  w  as.  und  ahd.  als  o  erscheint ; 
got.  ahv  —  as.  ahd  eo,  io.  Dadurch  ergibt  sich  in  der  Flexion  ein  Wechsel 
von  Formen  mit  w  und  mit  0.  Erscheint  im  Auslaut  statt  des  0  ein  u,  so  liegt 
hier  Angleichung  an  das  «-farbige  w  des  Inlauts  vor.  Es  heisst  ahd.  s$0  (as. 
sin),  shvesy  falo  —  falwcs.  Wann  das  w  sich  zu  dem  heutigen  spirantischen 
Laute  entwickelt  hat,  lässt  sich  nicht  sicher  sagen  ;  im  Bairischen  muss  der 
Wandel  sich  vor  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  vollzogen  haben,  denn  von 
dieser  Zeit  an  erscheinen  dort  die  Zeichen  10  und  /'  als  gleichwertig  und 
bezeichnen  erstens  das  germ.  w,  zweitens  den  Laut,  welcher  aus  der  germa- 
nischen Spirans  fi  sich  entwickelt  hat. 

In  einem  Teile  des  Mittelfränkischcn.  zwischen  Koblenz  und  Remagen, 
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im  Hessischen  (ausser  dem  Niederhessischen),  im  Hennebergischen  ist  anlautend 
w  zu  b  geworden  in  dem  Fragepronomen  und  den  dazu  gehörigen  Adverbien : 
her  =  wer,  bas  =  was  etc.,  im  Hessischen  auch  in  ich  will;  für  die  Rhön 
ist  auch  btiil  (—  weil)  bezeugt  (das  Pronomen  wir  hat  hier  wohl  meist  den 
Anlaut  m).  Das  Schlesische  dagegen  weist  für  das  Pronomen  wir  diesen 
Lautwandel  auf  (ber,  bar).  Der  Übergang  kommt  also  offenbar  dem  Anlaut 
in  unbetonter  Silbe  zu. 

$  68.  Die  Anlautgruppen  wl  und  wr  sind  im  Oberdeutschen  schon  in 
der  frühesten  Zeit  zu  /  und  /-  geworden.  Im  ältesten  Oberfränkischen  dagegen 
finden  sich  vereinzelt  Reste  von  wr.  Auf  dem  Gebiete  des  Niederdeutschen, 
Niederfränkisc  hen  und  in  Teilen  des  Mitteldeutschen  ist  der  labiale  Anlaut  bis 
heute  bewahrt;  teilweise  ist  wr  und  wl  zu  fr,ß  übergegangen,  wie  im  Hessi- 
schen, in  Teilen  des  N fr.  und  Westphälischrn,  im  VVestpreussischen ;  teilweise 
auch  zu  br-,  bl-  geworden,   wie  im  Siegerländischen,  im  Ravensburgischen. 

tS  69.  Im  Hd.  ist  w  als  Anlaut  zweiter  Kompositionsglieder  nach  Konsonanz 
mehrfach  verloren  gegangen;  unter  welchen  Bedingungen,  ist  nicht  ganz  klar: 
Ötahluir,  frahhar  zu  wahhar ;  vgl.  die  Eigennamen  auf  -ini  (aus  winiu  auf  W/, 
olf  (-walt,  -wolf),  vgl.  Kluge,  PUB  12,378. 

$  70.  In  der  nhd.  Periode  sind  dir  Lautgruppen  Iw  und  nv  im  grössten 
Teile  des  Alemannischen  und  teilweise  auf  dem  mitteldeutschen  Gebiet  zu  Ib 
und  rb  gewurden,  und  dies  ist  auch  die  Gestalt  jener  Laute,  welche  in  der 
heutigen  Schriftsprache  erscheint;  mhd.  snuthee  =  nhd.  Schwalbe,  mhd.  Kirch- 
weihe  —  al.  KiÜbi,  mhd.  narwe  —  nhd.  Narbe,  mhd.  alwaere  —  nhd.  albern. 

$  71.  Auf  oberdeutschem  und  mitteldeutschem  Gebiet  ist  nach  «-hakigen 
Vokalen  w  in  der  nhd.  Periode  verloren  gegangen  :  mhd.  buwen  =  bauen, 
mhd.  schouwen  —  schauen,  mhd.  riuicen  =  reuen.  (Aber  nicht  ganz  allge- 
mein, z.  B.  bernisch  heisst  es  burcen). 

j{  72.  Wo  durch  Übertragung  w  in  den  Auslaut  getreten  war  —  ursprüng- 
liches w  ist  ja  an  dieser  Stelle  nicht  möglich,  s.  $  66  —  da  geht  es  in  der 
nhd.  Periode  auf  hd.  Gebiet  zu  b  über,  vgl.  mhd.  houivcn  —  nhd.  Hieb, 
Wittib  neben  lilthve;  südfr.  mir.  Leb  neben  nhd.  Linve;  mhd.  blä  —  b/thees  — 
alem.  bläb  (aber  bernisch  Leio,  Trhv  =  Löwe,  Treue). 

S  73-  Urdeutsches  ww  erscheint  as.  und  ahd.  als  uw  :  got.  triggwa  =  as. 
ahd.  treuica,  triuioa;  im  Auslaut  entsteht  daraus  u:  urdeutsch  *euwis  —  as. 
ahd.  eu,  iu. 

$  74.  ij  j  hatte  beim  Auftreten  unserer  Denkmäler  im  Wortanlaut  ent- 
schieden konsonantischen  Charakter,  denn  es  alliteriert  im  Heliand  mit  dem 
palatalen  Spiranten  g.  Vor  e  und  /  ist  anlautendes  j  wohl  schon  beim  Beginn 
der  historischen  Zeit  vielfach  zur  palatalen  Spirans  gewandelt  worden,  so  dass 
beim  starken  Verbum  sich  Anlautswechsel  zwischen  g  und  j  ergeben  musste 
(gihu  —  jah).  Diese  Spirans  ist  dann  da,  wo  die  alten  palatalen  Spiranten 
zu  Verschlusslauten  wurden,  ebenfalls  dahin  weitergegangen,  daher gahren  = 
urdeutsch  jesan,  dazu  das  Substantiv  Gischt,  ferner  guten  neben  jäten.  Ost- 
fränkisch und  obersächsisch,  auch  in  Mediasch  (Siebenbürgen)  ist  anlautend  j 
auch  vor  den  andern  Vokalen  zum  Verschlusslaut  geworden:  Gahr  (Jahr), 
gung  (jung), 

2)  Im  Inlaut  nach  Konsonanten  war  sein  Laut  ein  mehr  vokalischer;  es  er- 
scheint as.  und  ahd.  bald  als  e,  bald  als /geschrieben.  Nur  nach  wenn  dasselbe 
eine  kurze  Silbe  schliesst,  fehlt  im  Ahd.  dieses  Schwanken;  es  ist  also  hier  das  j 
wohl  bereits  spirantisch  geworden.  Abgesehen  von  diesem  Linzelfalle,  ist  das 
j  nach  Konsonanten  schon  in  den  ältesten  Quellen  des  Ahd.  im  Schwinden 
begriffen  und  geht  im  9.  Jahrh.  völlig  unter.  Im  Alts,  dagegen  ist  es  im 
9.  Jahrhundert  bis  auf  wenig  zahlreiche  Ausnahmen  erhalten;  Belege  dieses  , 
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reichen  bis  ins  10.  und  dni  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  hinein;  im  Mnd. 
ist  es  verschwunden. 

3)  Die  I^autgruppe  rj  nach  kurzer  Stammsilbe,  in  der  im  Ahd.  das  j  frühe 
spirantisch  geworden,  erscheint  im  älteren  Alemannischen  und  Fränkischen  als 
rr,  woneben  aber  in  den  gleichen  Mundarten  auch  rj  auftritt.  Das  Bairische 
hat  rj  bis  ins  12.  Jahrhundert  hinein  bewahrt.  Heute  entspricht  diesem  ältern 
rr  und  rj  entweder  r  oder  rg.  Das  erstere  scheint  nicht  lautgesetzliche  Ent- 
wickelung  zu  sein:  so  ziemlich  neben  allen  Formen  mit  rr,  rj  stehen  in  der 
ältesten  Zeit  Formen  mit  einfachem  r;  es  heisst  z.  B.  ahd.  nerju  —  neris  — 
ntrit  (s.  oben  S.  368),  und  in  Ausgleichung  mit  diesen  ist  der  einfache  Kon- 
sonant durchgedrungen.  Das  Lautgesetzliche  ist  der  Wandel  von  rj  zu  rg : 
ahd.  verjo  =  Ferge,  scerjo  =  Scherge,  St.  Margen  <  St.  Marien.  Wann 
der  Ubergang  des  Spiranten  in  den  Verschlusslaut  stattgefunden  hat,  ist  nicht 
festzustellen. 

4)  Wo  im  Urdeutschen  j  in  den  Auslaut  trat,  ward  es  zu  /:  urdeutsch 
*knnnjom  =  as.  ahd.  kunni.  In  geschichtlicher  Zeit  hingegen  wandelte  sich 
das  in  den  Auslaut  geratene  j  zur  Spirans  und  teilte  weiterhin  deren  Schick- 
sale: mhd.  kevjc  =  Kafich. 

Wo  diese  aus  j  hervorgegangene  Spirans  den  Schluss  einer  hochtonigen 
Silbe  bildete,  ist  sie  auf  verschiedenen  Gebieten  zum  Verschlusslaut  weiter  ge- 
gangen ;  so  ist  in  Ruhla  schrie,  sei,  thue  —  schrek,  säik,  duck;  sieh,  duck  ist 
auch  thüringisch;  in  Leipzig  gilt  duck,  schrick,  freik  dich  ('freue  dich").  Altes 
sije,  tiieje  =  alem.  sig,  tiieg ;  tiieg  l>egegnct  auch  bairisch. 

jj  75.  r  im  Auslaut  nach  langem  Vokal  geht  im  Ausgang  der  ahd.  Zeit 
verloren :  dar,  er,  hiar,  sär,  war  >  da,  e,  hie,  sä,  ttfä.  Jedoch  vor  vokalischem 
Anlaut  des  folgenden  Wortes  bleibt  r  bestehen,  wie  überhaupt  im  Inlaut. 
Dies  ursprüngliche  Verhältnis  spiegelt  sich  noch  heute  in  dem  Nebeneinander 
von  da,  wo  und  daraus,  darin,  darum,  woraus,  worin,  warum.  Diese  Doppel- 
formen geben  dem  Sprachgefühl  Anlass  -  ähnlich  wie  bei  n  (s.  S.  583,  6) 
—  r  als  Hülfsmittel  zur  Hiatustilgung  aufzufassen  ;  so  entstehen  mhd.  jära,  mträ. 

,S  76.  Silbenbildendes  /  des  ältern  Mhd.  ist  so  beschaffen,  dass  der  voka- 
lische Bestandteil  des  Lautes  dem  konsonantischen  bald  vorausgeht,  bald  nach- 
folgt. Und  zwar  scheint  das  lautgesetzliche  Verhältnis  ursprünglich  das  zu 
sein,  dass  wenn  das  vorhergehende  Wort  auf  Vokal,  r,  /  oder  n  ausgeht,  so- 
fort sich  das  konsonantische  Element  anschliesst,  sonst  zuerst  das  vokalische 
Element  folgt:  ahd.  donar  —  frühmhd.  donre,  ahd.  kellari  =  mhd.  keht ;  aber 
schon  in  der  klassischen  Zeit  des  Mhd.  hat  meist  Ausgleichung  zu  Gunsten  von 
er  stattgefunden. 

$  77.  Auslautendes  m  geht  and.  und  ahd.  im  9.  Jahrh.  lautgesetzlich  in 
//  über;  wirklich  durchgeführt  erscheint  dieses  Gesetz  aber  nur  in  Flexions- 
endungen (1.  Pers.  Sg.  der  unthematischen  Verba  und  der  Verba  auf  -bi,  -Ott; 
1.  Pers.  Plur.  des  Verbs;  Dat.  Plur.  des  Nomens;  Dat.  Sg.  des  starken  Adjek- 
tivs, soweit  zumeist  und  zuerst  auf  nd.  Gebiete  -  in  der  Endung  *-amu  der 
auslautende  Vokal  frühzeitig  synkopiert  worden).  Und  zwar  haftet  das  m  fester 
im  Dat.  Plur.  von  Adjektiven  als  von  Substantiven,  in  ich  bium.  Hm  fester  als 
in  tuom,  sa/bom ;  der  Grund  liegt  darin,  dass  Adjektiva  und  bin  häufiger  im 
Innern  von  Satztakten  erscheinen  als  Substantiva  und  Vollverba  und  somit 
den  Gesetzen  des  Auslauts  seltener  unterliegen. 

Wo  m  stammhaft  ist,  bleibt  es  ahd.  unversehrt,  weil  daneben  zahlreichere 
flektierte  Formen  mit  inlautendem  m  bestehen  :  also  ahd.  heim,  kam,  fadem. 
In  späterer  mhd.  Zeit  aber,  wo  das  Gesetz  noch  immer  weiter  wirkt,  kommen 
auch  hier  lautgesetzliche  Formen  zum  Durchbruch.  Es  findet  sich  mhd.  kan 
für  kam;  hein  in  Eigennamen  für  heim;  vgl.  nhd.  hbesan  =  /»besam;  au/zäunen 
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neben  Zaum  setzt  die  Form  Zaun  voraus;  mhd.  beseme,  vadem,  gadem  =  nhd. 
Besen,  Faden,  Gaden. 

§78.  Nasal  vor  Spiranten  hat  keinen  festen  Bestand.  Vor  h  wird  // 
schon  in  den  ältesten  Quellen  aller  deutschen  Mundarten  nicht  geschrieben, 
also  gerrn.  *branhta  =  as.  ahd.  brahta  ;  wahrscheinlich  ist  aber  trotzdem  das 
vollige  Verklingen  des  Nasals  nicht  gemeingermanisch,  sondern  einzelsprach- 
lich :  so  würde  sich  am  leichtesten  das  0  in  ntr.  brachte,  dachte  erklären. 

Weiter  geht  das  Niederdeutsche  tu  (oder//)  fallt  hier  aus  vor  f:  *fimf  = 
fif,  *sam/t  =  as.  sä/t  (=  mnd.  sacht).  Auf  einem  Teile  des  nd.  Gebiets 
ist  n  vor  jr  ausgefallen  :  germ . gans  gos,  uns  ^>  äs.  In  den  Hss.  des  Heliand 
ist  //  vor  ///  nicht  bezeichnet;  got.  sivinfs  =  alts.  mnd.  twtf,  mit.  Merk- 
würdig ist  aber,  dass  von  der  Form  othar  aus  anpar,  die  in  den  Hss.  des 
Heliand  fast  ausschliesslich  gilt,  aus  späterer  Zeit  Formen  ohne  n  nicht  an- 
zutreffen sind.  Um  einen  wirklichen  Ausfall  kann  es  sich  somit  hier  kaum 
gehandelt  haben. 

Verlust  des  Nasals  vor  Spirans  begegnet  auch  in  einem  grossen  Teile  der 
heutigen  Schweiz:  tr'uhe,  'trinken',  tuchel,  dunkel',  feister,  'finster',  zerse,  zinsen'; 
Häf.  'Hanf,  seift,  'sanft'. 

Vgl.  K.  Storni),  Zun  stk-.i-er.et  isrh-alemannisrhes  Lautgesetz,  (die  «liutsihi-n  Mund- 
arten, Bd.  7). 

j|  79.  1)  //  im  Auslaute  unbetonter  Silben  ist  in  den  heutigen  Mundarten 
vielfach  verloren  gegangen.  Den  Anfang  machte  die  Form  des  Infinitivs,  auf 
dem  Gebiete  des  Mitteldeutschen.  Hier  fehlt  das  n  schon  in  mhd.  Zeit  und 
zwar  in  einem  Gebiete,  dessen  Umkreis  etwa  durch  die  Linie  Fulda,  Heiiigen- 
stadt,  Nordhausen,  Merseburg,  Naumburg,  Altenburg,  Koburg,  Würzburg,  Fulda 
bezeichnet  wird.  Der  Anfang  der  Fntwickelung  lässt  sich  in  Würzburg  bis 
zum  9.  Jahrhundert  hinauf  verfolgen.  Wenn  innerhalb  des  so  umgrenzten 
Gebietes  in  der  Mundart  von  Ruhla  in  gewissen  Verwendungen  doch  ein  In- 
finitiv auf  -en  erscheint,  so  liegt  hier  wohl  eine  Fntwickelung  aus  der  flectierten 
Infinitivform  -enne,  bezw.  aus  dem  Part.  Präs.  vor. 

2)  Auf  einem  andern  Gebiete  geht  das  starke  Partizipium  Präteriti  mit 
dem  Abfall  des  -n  voran.  Ftwa  folgende  Linie  bildet  hier  die  Umschliessung: 
Koblenz,  Trier,  Grevenmachern,  Saarbrücken,  Pirmasens,  Kaiserslautern,  Grün- 
stadt,  Kreuznach,  Oberwesel  (Bingen  ist  ausgeschlossen),  Koblenz.  Der  Abfall 
des  -n  hat  hier  wohl  später  stattgefunden,  als  auf  dem  eben  besprochenen 
Gebiete;  immerhin  muss  der  Abfall  früher  geschehen  sein,  als  die  Unter- 
drückung des  auslautenden  e,  denn  das  /■  des  Partizipiums  hat  diesen  Ausfall 
mitgemachl,  ebenso  wie  auf  dem  thüringischen  Gebiete  das  e  des  Infinitivs, 
soweit  Überhaupt  die  betreffenden  Gegenden  diese  Synkope  kennen.  Das 
-en  der  Nominal  formen  dagegen  hat  sich  höchstens  bis  zu  -e  entwickelt. 

3)  Diese  isolierte  Stellung  einzelner  grammatischer  Formen  ist  auffallend. 
Fs  lässt  sich  kaum  eine  andere  Frklärung  finden  als  die,  dass  es  ursprünglich 
Doppelformen  gegeben  hat,  indem  in  sämtlichen  Wörtern  auf  -en  das  //  bald 
erhalten  blieb,  bald  abfiel,  und  das  nun  in  dieser  eigentümlichen  Weise  aus- 
geglichen wurde. 

4)  Abgesehen  von  diesem  frühzeitigen  Abfall  des  n  im  Infinitiv  und  im 
Partizipium  Präteriti  ist  der  Thatbestand  in  den  heutigen  Mundarten  etwa 
folgender:  n  ist  erhalten  im  Niederdeutschen  mit  Ausnahme  der  östlichsten 
Gegenden,  in  Teilen  des  Niederfränkischen,  besonders  solchen,  die  sich  un- 
mittelbar an  das  Niederdeutsche  anschliessen,  im  nördlichen  Thüringen,  in 
Niederhessen,  Sachsen,  im  nordwestlichen  Schlesien,  den  östlichen  Teilen  des 
Bairischen,  in  Teilen  des  Wallis  (Lötschenthal) ;  es  sind  das  fast  lauter  solche 
Gegenden,  in  denen  auslautendes  c  nicht  synkopiert  worden.    Mit  einer  be- 
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stimmtrn  Einschränkimg  ist  n  erhalten  im  grössten  Teile  des  Bairischen  und 
dem  östlichen  Teile  des  Ostfränkischen.  Die  Ausnahme  besteht  darin,  dass 
nach  stammschliessendem  labialem,  dentalem,  gutturalem  Nasal  das  //  abgefallen: 
z.  B.  kummn,  finna,  singa. 

Schwanken  zwischen  Abfall  des  //  und  Erhaltung  desselben  gilt  in  Teilen 
des  Niederfränkischen  und  dem  mittleren  Schlesien  l Löwenberg,  Hirschberg, 
Schweidnitz,  Breslau).  Das  //  ist  abgefallen  im  Mittelfränkischen  grösstenteils, 
im  Rheinfrankischen,  im  westlichen  Teil  des  Ostfränkischen,  im  grössten  Teil 
des  Hessischen,  im  südlichen  Thüringen,  im  südöstlichen  Schlesien  fNeisse, 
Freiwaldau,  Gebiet  der  Oppa),  im  Schwäbischen  und  Alemannischen.  Auch 
hier  gilt  für  einen  Teil  des  Gebiets  eine  bestimmte  lautliche  Ausnahme:  in 
Mitteldeutschland  östlich  des  Rheins  und  nördlich  i'twa  der  Lini«-  Darmstadt- 
Wurzburg  ist  n  nicht  abgefallen,  wenn  die  W  urzel  oder  das  Suffix  auf  r,  teil- 
weise auch  wenn  sie  auf  /  ausgeht;  hier  wurde  <■  der  Endung  synkopiert, 
und  //  hat  sich  in  konsonantischer  Geltung  an  das  r,  bezw.  /  angeschlossen. 

5)  Auch  am  Schlüsse  hochtoniger  Silben  geht  «  verloren,  wenn  ein  Vokal 
unmittelbar  vorhergeht,  freilich  in  viel  beschränkterer  Weise  als  in  der  un- 
betonten Silbe  :  vor  allem  meist  im  Alemannischen  :  mhd.  stti/i  —  stet.  Zwischen 
der  altdeutschen  Form  und  der  heutigen  lag  noch  eine  Mittelstufe,  eine  Form 
ohne  »,  aber  mit  Nasalierung  des  Vokals:  std  \  dadurch  erklärt  es  sich,  dass 
nach  Abfall  des  -»  nur  noch  lange  Vokale  im  Auslaut  stehen  ;  mhd.  man 
*mä  =  alem.  mä.  Diese  Zwischenstufe  mit  nasaliertem  Endvokal  liegt  noch 
heute  vor  u.  A.  im  Südrheinfränkischen,  im  Schwäbischen. 

6)  Der  Abfall  des  ;/  —  das  gilt  für  die  Stellung  nach  hochtoniger  wie 
unbetonter  Silbe  —  hat  lautgesetzlich  nirgends  stattgefunden,  wenn  das  nach- 
folgende Wort  mit  Vokal  begann.  Wo  in  solchen  Fällen  n  doch  heute  fehlt, 
wie  im  Südrheinfränkischen,  liegt  Analogiebildung  vor  nach  den  Fällen,  wo  n 
nicht  vor  Vokal  stand.  Im  grössten  Teil  des  Gebietes  ist  aber  n  vor  Vokaler) 
wirklich  erhalten;  es  bestehen  also  Doppelformcn.  Daraus  hat  sich  für  das 
Sprachgefühl  die  Empfindung  entwickelt,  als  ob  //  die  Aufgabe  habe,  den 
Hiatus  zu  tilgen,  und  so  tritt  besonders  bairisch  und  alemannisch  vor  voka- 
lischem Anlaut  bei  vokalisch  schliessenden  Wörtern  ein  //  auch  da  ein,  wo 
ursprünglich  niemals  eines  gestanden  :  alem.  wo-n-i,  icie-n-i  =  wo  ich,  wie  ich. 
Vielleicht  blieb  auch  vor  Dentalen  das  n  rein  lautgesetzlich  erhalten :  im 
Mediascher  Dialekt  schwinden  die  auslautenden  //  der  Flexionssilben  ausser 
vor  Vokal,  h,  ä,  i,  ts. 

b.  Geräuschlaute. 
$  80.    Das  Urdeutsche  besass  folgende  Gcräuschlautc : 

A.  VERSCHLUSSLAUTE. 

I.  Tonlose  k  —  t  —  p  (aus  igm.  g  —  d  —  />);  kk  —  //  — //. 

II.  Tönende:  g  (?)  -  ,/  —  b  (aus  igm.  gh  —  dh  —  M,  vielleicht  auch 
aus  —  k  1,  —  t  ±,  —  /  ±) ;  gg  —  tM  —  bb. 

B.  SPIRANTEN. 

I.  Tonlose:  ht  y  —  P*  s  —  f  (aus  igm.  k  —  /,  s  —  />;  im  Auslaut  auch 
aus  den  tönenden  Spiranten  des  Germanischen  hervorgegangen ) ;  hh*  — 

'  Falls  dies  sich  noch  von  x  unterschied 
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II.  Tönende:  y  —  ä  —  b  (aus  igm.  gh  —  dh  —  bk  und  —  k  1 ,  —  /  U 

Die  Doppellaute  erschienen  nur  im  Inlaut;  von  den  einfachen  Lauten 
traten  die  tonlosen  abgesehen  von  h  und  y  —  in  allen  Stellungen  auf. 
h  kam  dem  Anlaut  zu  und  dem  Inlaut  zwischen  Vokalen,  y  dem  Silbenaus- 
laut. Die  tönenden  Laute  waren  auf  An-  und  Inlaut  beschränkt;  wie  weit 
hier  in  vorgeschichtlicher  Zeit  noch  Spiranten  vorlagen,  wie  weit  die- 
selben bereits  zu  Medien  geworden,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln. 
Wahrscheinlich  galten  bei  den  Labialen  und  Dentalen  im  Anlaut  schon  Ver- 
schlusslaute,  bei  den  Dentalen  vielleicht  auch  im  Inlaut. 

Die  Hauptveränderung,  welche  diese  urgermanischen  Laute  erlitten,  geschah 
in  der  sog.  zweiten  Lautverschiebung,  die  freilich  nicht  ein  einheitlicher 
Vorgang  war,  sondern  sich  aus  zahlreichen  Kinzelvorgängen  zusammensetzt. 

Jj  81.  Die  Vertretung  der  urdeutschen  Medien  und  tönenden  Spi- 
ranten gestaltet  sich  in  der  geschichtlichen  Zeit  folgendermassen.  Hei  den 
Dentalen  liegt,  wie  es  scheint,  nur  noch  Verschlusslaut  vor.  In  der  Labial- 
reihe kommt  dem  Anlaut,  der  Stellung  nach  m  und  der  Verdoppelung  der 
Verschlusslaut  zu.  Im  sonstigen  Inlaut  weist  heutzutage  das  Alemannische  inkl. 
Schwäbisch  den  Verschlusslaut  auf,  abgesehen  vom  Klsässischen,  von  Teilen  des 
Alem.  im  Badischen ;  auch  Teile  des  Schlesischen,  des  Thüringischen  und  wie  es 
scheint  das  Altenburgische  zeigen  Verschlusslaut;  im  übrigen  Gebiet  gilt  Spirant. 
Und  zwar  im  Niederdeutschen,  Niederfränkischen  und  im  nördlichen  Teile 
des  Mittelfränkischen  tönender  labiodentaler  Reibelaut,  sonst  bilabialer.  Nur 
von  dem  erstcren  Spiranten  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  hier  eine 
unmittelbare  Fortsetzung  der  germanischen  Spirans  vorliegt.  Die  ahd.  Quellen 
des  Bairischen  besitzen  zweifellos  den  Verschlusslaut,  und  erst  später  —  etwa 
im  1 2.  Jahrhundert  —  hat  neuerdings  ein  Wandel  zur  Spirans  stattgefunden; 
der  neue  Laut  fiel  zusammen  mit  demjenigen,  der  aus  germanischem  10  her- 
vorgegangen war.  Ähnlich  scheint  der  Gang  der  Entwickelung  im  Rhein- 
fränkischen gewesen  zu  sein,  und  wohl  auch  im  übrigen  Md. 

$  82.  1)  Bei  den  GUTTURALEM  zeigt  der  Anlaut  eine  Spirans  von  ver- 
schiedener Beschaffenheit  auf  dem  Gebiete  des  Niederfränkischen,  des  Nieder- 
deutschen westlich  der  Elbe  (mit  vereinzelten  Ausnahmen),  des  Niederdeutschen 
in  der  Priegnitz,  Mecklenburg-Strelitz.  Uckermark,  Westpreussen,  der  Mark 
Brandenburg,  im  nördlichen  Mittelfränkischen.  Anlautender  Verschlusslaut  gilt 
im  Niederdeutschen  in  Schleswig  -  Holstein,  in  Mecklenburg -Schwerin  und 
Pommern,  im  südlichen  Mittelfränkischen,  dem  übrigen  Mitteldeutschen  und 
dem  Oberdeutschen.  Die  Grenze  zwischen  Reibelaut  und  Verschlusslaut  liegt 
im  Westen  zwischen  Prüm  und  Neuerburg,  geht  herüber  nach  Kochern,  die 
Mosel  abwärts  nach  Koblenz  und  überschreitet  die  Sieg  unterhalb  Hamm. 
Im  Siegerländischen  und  im  Saynischen  gilt  im  allgemeinen  im  Wortanfang 
der  Verschlusslaut,  aber  im  Präfix  ge-  steht  die  Spirans.  Im  Nordthüringischen  { 
tritt  ein  Laut  auf,  der  aus  Verschlusslaut  und  Spirans  zusammengesetzt  ist: 
gjrot. 

2)  Im  Inlaut  hat  die  Spirans  weit  grösseren  Umfang  als  im  Anlaut.  Die 
Spirans  steht  im  Niederfränkischen,  im  grössten  Teil  des  Niederdeutschen,  im 
Mittelfränkischen,  Ostfränkischen,  Teilen  des  Rheinfränkischen,  in  Teilen  des 
Hessischen,  des  Thüringischen,  Sächsischen.  Verschlusslaut  liegt  vor  in 
Mecklenburg-Schwerin,  in  Teilen  des  Hessischen,  Thüringischen,  Sächsischen, 
im  Schlesischen,  im  grössten  Teil  des  Oberdeutschen.  Im  Südrheinfränkischen 
steht  der  Verschlusslaut  nach  dunkeln  Vokalen,/'  nach  palatalen  Vokalen  und  r. 
Im  nördlichen  Alemannischen  in  Teilen  des  Badischen  erscheint  nach  allen 
Vokalen  und  nach  r  ein  /';  im  Klsass  hat  sich  der  g- Laut  nach  hellen  Vokalen 
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zu  y,  nach  dunkeln  zu  u  gewandelt  fwie  auch  im  Siegerländischen).  In  diesen 
südrheinfränkischen  und  alemannischen  Gebieten  ist  gewiss  der  spirantische  Laut 
nicht  das  ursprüngliche,  sondern  erst  wieder  aus  dem  Verschlusslaut  hervor- 
gegangen. 

3)  Eine  besondere  Stellung  nimmt  innerhalb  des  Gebiets  mit  Verschlusslaut 
die  Ableitungssilbe  -ig-  ein.  Sie  weist  die  Spirans  ch  auf  im  Schlesischen 
und  wie  es  scheint,  meist  auf  den  mitteldeutschen  Gebieten,  die  sonst  in- 
lautenden Verschlusslaut  besitzen  (in  Ruhla  kiinnek,  hitnnek),  ferner  im  Süd- 
rheinfränkischen und  im  nordwestlichen  Schwaben.  Die  Grenze  dieses  letzteren 
Gebietes  gegenüber  dem  übrigen  Schwaben  geht  —  nach  Hermann  Fischer  — 
etwa  von  Oberndorf  nach  Balingen,  Hechingen,  Reutlingen,  Kirchheim,  Göp- 
pingen, Gmünd,  Krailsheim.  Es  scheint  als  ob  in  dieser  Sonderstellung  der 
Endung  -ig-  eine  Wirkung  des  Accentes  vorliege,  als  ob  die  Unbetontheit  der 
Silbe  das  Weitergehen  der  alten  Spirans  verhindert  habe.  Oder  sollte  das 
Lautgesetzliche  sein :  Spirans  im  Auslaut,  Verschlusslaut  im  Innern  und  bei 
der  Ausgleichung  der  Auslaut  den  Sieg  davon  getragen  haben? 

4)  In  der  Verbindung  -ng-  ist  durch  Assimilation  der  zweite  Laut  heute 
meist  verloren  gegangen  (s.  u.) ;  wo  er  noch  bewahrt  wird,  erscheint  er  als 
Spirans. 

Vgl«  A.  D  i  e  »1  e  r  i  c  h  s ,  Über  die  Aussprache  rv«  sf>,  st,  g  und  tt%,  Strassliurp  1884. 
$83.    1)  Von  den  im  Urdeutschen  anlautenden  tonlosen  Spiranten 
sind  f  und  /  stets  Spiranten  geblieben.    Teilweise  sind  dieselben  tönend  ge- 
worden:  s  im  grösseren  Teile  des  Nd.,  nicht  im  ganzen,  z.  B.  nicht  im 
Westfälischen  und  grossen  Teilen  von  Schleswig ,  f  auf  nfr.  iL  mfr.  Gebiet. 

2)  $  ist  in  den  Verbindungen  sl,  sm,  sn,  sio  auf  hochdeutschem  Boden  zu 
S  geworden  —  die  Anfinge  finden  sich  schon  in  mhd.  Zeit,  —  teilweise 
auch  auf  nd.  Gebiet,  wie  in  Teilen  der  Altmark  und  Nordthüringens,  zwischen 
Saale  und  Elbe,  zwischen  Elbe  und  Havel. 

3)  sp  und  st  entwickelten  sich  so,  dass  im  Alemannischen,  im  westlichen 
Teile  des  Bairischen  und  im  Südrhnfr.  s  an  allen  Stellen  des  Wortes  zu  S 
wurde.  Auf  dem  übrigen  mitteldeutschem  Gebiete  scheint  im  ganzen  nur  im 
Anlaut  s  zu  S  geworden  zu  sein ;  das  Schlesische  wandelt  jedoch  inlautend 
sp  zu  ip.  Auch  in  Nfr.  erscheint  anlautend  //  und  Sp ;  ferner  sind  St  und  Sp 
über  einen  grossen  Teil  Niederdeutschlands  verbreitet.  Im  Kolonisationsgebiet 
hat  wohl  nur  Mecklenburg  st,  sp. 

Vgl.  Diedcrichs  in  der  el>en  ßenaiinlcn  Schrift. 

4)  Dass  die  relativischen  wer,  weither,  wo  des  Nhd.  unter  Abfall  des  s  aus 
swtr,  siodhcr,  stvä  des  Mhd.  entstanden,  ist  schwerlich  richtig;  es  liegt  im 
Nhd.  syntaktische  Entwicklung  aus  dem  Fragepronomen  vor. 

Über  sk  vgl.  unten  $  114. 

S[  84.  h  im  Anlaut  ist  schon  in  den  frühesten  Quellen  nicht  eigentlicher 
Spirant,  sondern  Hauchlaut  und  hat  diesen  Charakter  bewahrt,  so  weit  es  nicht 
gänzlich  verloren  gegangen.  Dies  geschah  in  den  Verbindungen  hl,  Im,  hr, 
hu>\  im  Ahd.  findet  das  Verklingen  etwa  um  800  statt  und  zwar  früher  auf 
oberdeutschem  als  auf  fränkischem  Gebiet;  im  Anfr.  der  Psalmen  ist  h  eben- 
falls schon  geschwunden.  Noch  fest  ist  es  im  As.  des  Heliand,  schon  bis- 
weilen fehlend  in  der  Freckenhorster  Rolle;  das  Mnd.  besitzt  es  nicht  mehr. 

$  85.  th  ist,  wohl  durch  die  tönende  Spirans  hindurch,  zum  Verschlusslaut, 
zur  Lenis  1/  geworden.  Im  Bairischen  ist  dieser  Ubergang  bereits  im  Beginne 
unserer  Quellen  vollzogen;  im  Alem.  fand  er  in  der  zweiten  Hälfte  des 
8.  Jahrh.,  im  Oberfränkischen  im  9.  Jahrh.  statt;  im  Nfr.  und  den  nördlichen 
md.  Mundarten  dagegen  erst  im  Ausgang  des  Ahd.,  und  noch  die  Strassburger 
Hs.  des  Rolandsliedes  weist  th  auf.    Im  Beginn  der  mittleren  Periode  folgen 
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Nfr.  und  Nd.  nach;  doch  ist  im  Mnd.  teilweise  noch  bis  ins  14.  Jahrh.  der 
dem  alten  th  entsprechende  Laut  noch  nicht  völlig  mit  dem  alten  d  zusammen- 
gefallen. 

Vgl.  Braune,  l'BB  I. 

Seine  besonderen  Schicksal«*  hatte  altes  th  in  der  Stellung  vor  W.  Ahd.  dio 
ist  im  Mhd.  zu  ho  geworden:  as.  thioingan  —  mhd.  twmgen ;  im  Übrigen  teilt 
dies  tfcc  bezw.  tu>  die  Schicksale  von  urgerm.  dto  ('s.  unten  $  971;  so  be- 
steht denn  in  der  heutigen  Schriftsprache  nebeneinander  i/acr  und  Zwerchfell 
qinmgtln  und  snoingen. 

$  86.  Im  Inlaut  hat  s  das  gleiche  Schicksal  wie  im  Anlaut,  ebenso  th, 
nur  hat  sich  im  Inlaut  der  Wandel  zu  d  etwas  rascher  vollzogen  als  im  Anlaut. 

$  87.  1)  h  im  Inlaut  zwischen  Vokalen  hat  jedenfalls  schon  im  As.  sehr 
schwach  geklungen,  denn  es  wird  öfters  nicht  geschrieben.  Verloren  ist  es 
im  Anfr.  sowie  in  der  mittleren  Periode  des  Nd.  und  Md.  ;  auch  oberdeutsch 
verschwindet  es  spater  in  dieser  Stellung. 

2)  Vor  Konsonanten  ist  h  echter  Spirant ;  die  Verbindung  ht  erscheint 
im  Md.  und  Nd.  der  mittleren  Periode  als  cht  geschrieben  (hd.  als  ht).  In 
heutigen  Mundarten,  in  Teilen  des  Nieder-  und  Mittelfränkischen,  in  Ruhla 
ist  der  gutturale  Spirant  zum  Vokal  aufgelöst,  zu  /,  teilweise  auch  zu  u.  hs  ist 
nd.  und  teilweise  md.  zu  ss  geworden  (s.  u.  S.  592  .1.  Im  sonstigen  Mitteldeutschen, 
Klsässischen ,  Schwäbischen*,  Hairischen  wandelte  sich  hs  >  hs;  wohl  im 
ganzen  Schweizerischen        Hasel  ausgenommen  —   ist  der  Spirant  erhalten. 

3)  h  nach  /  und  r  ist  in  der  neueren  Periode  geschwunden ;  zuerst  schon 
in  der  mittleren  Periode  —  vollzieht  sich  dieser  Abfall  auf  md.  und  nd.  Gebiet ; 
mhd.  bcfclhcn,  rorhe  nhd.  befehlen,  Föhre'.  Wo  Ih,  th  in  den  Auslaut 
trat,  ward  daraus  nach  dem  oben  $  60  Gesagten  Ich,  das  lautgesetzlich  er- 
halten blieb;  so  erklärt  es  sich,  dass  in  heutigen  Mundarten  auch  inlautend 
Ich  erscheint ;  so  begegnet  befolchc  bair.  wie  alem. 

JS  88.  i  )  Germ.  /  ist  im  Inlaut  vor  Vokalen  in  historischer  Zeit  auf 
einem  grossen  Teile  des  Gebietes  mit  dem  Nachfolger  des  germ.  t>  aus  igm. 
bh  zusammengefallen,  nämlich  im  Nfr.  und  Nd.,  ferner  im  Hessischen,  Thü- 
ringischen und  Sächsischen,  im  Mittelfränkischen  und  im  Rheinfränkischen 
nördlich  einer  Linie,  die  zwischen  Worms  und  Mannheim  den  Rhein  schneidet. 
Und  zwar  wird  schon  in  den  Hss.  des  Heliand  für  altes  /  das  Zeichen  ver- 
wendet, welches  auch  zur  Wiedergabe  alter  Spirans  dient.  Auf  dem  übrigen 
Gebiete  ist  jenes  -/-  als  tonlose  labiodentale  Spirans  bewahrt,  aber  als  Lenis, 
soweit  die  betreffenden  Mundarten  Fortis  und  Lenis  unterscheiden.  Ks  steht 
also  in  dem  grössten  Teile  des  Alemannischen,  sowie  in  Teilen  des  Schlesischen 
dieses  f  aus  f  einem  b  aus  b  gegenüber;  im  Südrhnfr.,  in  Teilen  des  Schle- 
sischen, in  Teilen  des  Alemannischen,  im  Hairischen   einem  10  aus  b  aus  l>. 

7)  Wo  /vor  /  stand,  ist  es  im  Mnd.  meist  zu  ch  geworden;  eine  Spur  dieses 
Wandels  reicht  bis  in  den  Cott.  des  Heliand  zurück.  Mehrere  Helege  für 
diese  Erscheinung  sind  aus  dem  Nd.  in  die  nhd.  Schriftsprache  übergegangen, 
so  sacht  =  sanft,  Schlucht  neben  schlüpfen*  echt       mhd.  chafl. 

S  89.  Von  auslautenden  tonlosen  Spiranten  hat  urdeutsches  s  keine 
Veränderung  lautlicher  Art  erfahren ;  nur  ist  es  im  Nhd.  mehrfach  durch  r 
ersetzt  worden,  indem  Angleichung  an  r  des  Inlauts  stattfand. 

§  90.  1)  Die  gutturale  Spirans  des  Urdeutschen  blieb  in  der  altdeutschen 
Zeit  lautgesetzlich  im  allgemeinen  auslautend  bewahrt.  Dieser  lautgesetzliche 
Stand  der  Dinge  liegt  vor  im  And.  und  Mnd.:  also  schan  —  sach,  liggian  — 
lach.    Ebenso  im  grösseren  Teile  des  Md.;  im  Oberdeutschen  aber  —  und 

•  Im  Schwäbischen  von  Horb  heilst  e«  seks,  FUks.  aber  As  'Achse*.  FlAs  'Flach«'. 
Jüse  'flächsern*. 
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dies  gilt  teilweise  auch  für  das  Md.  —  ist  nur  das  ch,  das  mit  inlautendem 
h  wechselt,  regelmässig  bewahrt;  inlautendem  g  dagegen  entspricht  in  mhd. 
Zeit  auslautend  c,  wenn  auch  Belege  für  ch  bis  tief  ins  Mhd.  hinein  vorliegen. 
Ks  hat  also  Angleichung  des  spirantischen  Auslauts  an  den  Verschlusslaut  im 
Innern  stattgefunden.  Wo  im  Inlaut  kein  Verschlusslaut  vorhanden  war,  blieb 
die  Spirans  auch  im  Auslaut,  also  in  der  Endung  -ig  in  dem  oben  verzeich- 
neten Umfang,  wenn  anders  wirklich  die  inlautende  Spirans  hier  lautgesetzlich 
entwickelt  ist.  Das  Elsässische  weist  htilije  (aus  heilige)  neben  heilicht  auf; 
hier  wenigstens  wird  man  annehmen  müssen,  dass  nicht,  wie  sonst  meist, 
der  Inlaut  über  den  Auslaut  den  Sieg  davon  getragen,  sondern  umgekehrt 
der  Auslaut  auch  in  den  Inlaut  eingedrungen. 

2)  Dagegen  in  nhd.  Zeit  begegnet  auf  md.  Gebiete  wirkliche  Verschiebung 
von  aus],  ch  zum  Verschlusslaut :  mhd.  vlbch  'Floh ,  schuoch  'Schuh*  erscheint 
im  Hessischen,  in  Ruhla,  im  Altenburgischen,  in  Leipzig,  im  Schlesischen  als 
Floh,  Schuh;  in  denselben  Gebieten  begegnet  teilweise  auch  sah,  geschah  = 
'sah,  geschah. 

Die  gleiche  Verschiebung  von  —  ch  zu  —  h  liegt  wohl  auch  vor,  wenn 
auf  md.  (iebiet  einer  inlautenden  Spirans  g  im  Auslaut  wie  es  scheint  allge- 
mein lautgesetzlieh  ein  Verschlusslaut  entspricht.  So  heisst  es  pfälzisch  Ah 
—  Ache  es  'Auge  —  Augen'.  Freilich  ist  dieser  Wechsel  zwischen  inlauten- 
der Spirans  und  auslautendem  Verschlusslaut  nicht  mehr  überall  lebendiges 
Gesetz;  durch  Übertragung  aus  dem  Inlaut  kann  die  Spirans  auch  in  den 
Auslaut  treten.  So  hat  das  Sächsische  in  Leipzig  inlautende  Spirans,  aus- 
lautend nebeneinander  ch  und  h:  Wich  —  Wik. 

Diesem  Wandel  von  —  ch  zu  —  h  entspricht  der  oben  erwähnte  Wandel 
von  —  70  zu   -  b,  von  —  j  zu  —  h. 

3)  Wo  in  der  Verbindung  mit  n  noch  nicht  Assimilation  vorliegt  115,  2), 
wird  auslautend  teilweise  der  Spirant  gesprochen,  so  im  Westfälischen,  wo 
auch  im  Inlaut  n  Spirans  gilt;  überwiegend  aber  steht  der  Vcrschluss- 
laut,  auch  in  Mundarten,  die  ausserhalb  der  Verbindung  mit  n  die  Spirans 
sprechen,  und  sogar  auch  neben  n  -\  Spirans  des  Inlauts,  wie  in  Hamburg, 
im  Hannoversche!). 

$  91.  Urdeutschem  th  des  Auslauts  entspricht  in  der  ahd.  Schreibung  in 
weitaus  den  meisten  Fällen  d  —  und  zwar  in  derselben  Weise  und  Zeit  des 
Auftretens  wie  im  Inlaut.  Dies  ist  aber  wohl  nur  eine,  sei  es  lautliche,  sei 
es  rein  graphische  Übertragung  aus  dem  Inlaut.  Die  rein  lautliche  Entwickc- 
lung  von  auslautend  th  scheint  dagegen  /  zu  sein ,  denn  die  Endung  der 
3.  Ps.  Ind.  Sg.  Präs.,  die  urdeutsch  auf  -/  ausgeht,  schliesst  ahd.  mit  -/.  Dieser 
Wandel  beschränkt  sich  nicht  auf  das  Hd.;  auch  im  Hcl.  lautet  jene  Endung 
in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  auf  -/  aus  (neben  seltencrem  -d,  was  viel- 
leicht die  vor  Vokal  entwickelte  Form  ist);  auch  für  stammschliessendes  th 
findet  sich  hier  /  geschrieben. 

jj  92.  Auslautendes  /  des  Urdeutschen  ist  nd.  geblieben,  im  Md.  und 
Oberdeutschen  regelmässig  nur  da,  wo  inlautend  daneben  /  oder  v  steht: 
doch  begegnet  im  heutigen  Hessischen  hob  =  'Wat .  Da,  wo  heute  im  Wort- 
inlaut labiolabialer  Spirant  (w)  oder  Verschlusslaut  gilt,  erscheint  seit  der  ahd. 
Zeit  im  Wortende  der  Verschlusslaut:  as.  lif  =  ahd.  lib.  Da  wo  inlautend 
Verschlusslaut  steht  oder  stand,  ist  sicher  die  lautgesetzlich  auslautende  Spirans 
durch  Übertragung  aus  dem  Inlaut  verdrängt  worden.  Wäre  auf  md-  Gebiet 
das  heutige  w  direkte  Fortsetzung  der  urdeutschen  Spirans,  so  müsste  dort 
der  auslautende  Verschlusslaut  unmittelbar  aus  /  entstanden  sein,  wie  hessisch 
hob  aus  ho/,  und  wie  -  ch  zu  —  h  ward ;  es  scheinen  diese  letzteren  Parallelen 
aber  zu  jung  zu  sein. 
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jj  93.  Die  aus  den  tönenden  Spiranten  hervorgegangenen  deut- 
schen Verschlusslaute  waren  anlänglich  reine  Medien.  Zwischen  ihnen  und 
den  aus  den  indogermanischen  Medien  hervorgegangenen  germanischen  und 
westgermanischen  Tenues  bestand  also  der  Hauptunterschied,  dass  die  Medien 
tönend,  die  Tenues  tonlos  waren. 

Dieser  wichtige  Unterschied  trennt  auf  nd.  Gebiet  die  beiden  Reihen  bis 
auf  den  heutigen  Tag.  Dazu  kam  aber  noch  in  vorgeschichtlicher  Zeit  einc 
zweite  Verschiedenheit:  die  germanischen  Tenues  erfuhren  —  mit  bestimm- 
ten, später  zu  besprechenden  Ausnahmen  —  eine  Artikulationsverstärkung  — , 
die  sie  den  als  Lenes  artikulierten  alten  Medien  als  Fortcs  gegenüberstellte 
und  zugleich  (teilweise)  sie  mit  Aspiration  versah. 

Dieser  Unterschied  wurde  besonders  wichtig  auf  dem  hochdeutschen  Ge- 
biete. Denn  hier  gaben  die  aus  Spiranten  entstandenen  Medien  ihren  Stimm- 
ton auf,  und  es  blieb  somit  bloss  der  Unterschied  in  der  Art  der  Expi- 
ration. Diese  Aufgabe  des  Stimmtons  ist  auf  dem  oberdeutschen  Gebiete  bereits 
in  den  ältesten  Denkmälern  vollzogen ;  wann  sie  auf  den  verschiedenen  Ge- 
bieten des  Mitteldeutschen  geschehen,  ist  noch  genauer  zu  ermitteln. 

$  94.  1)  Nach  dem  Verluste  des  Stimmtons  erscheint  nd.  g  und  b  im 
Hd.  im  allgemeinen  als  Tennis  Lenis.  Ihr  gegenüber  steht  die  alte  Tenuis 
k  bzw.  /  als  Tenuis  fortis  bzw.  aspirata  und  deren  weitere  Umgestaltungen. 
Kbenso  entspricht  dem  nd.  d  aus  urdeutsch  th  im  allgemeinen  hd.  Tenuis  lenis. 
Daneben  steht  erstens  die  alte  Tenuis  /  in  ihren  verschiedenartigen  Fort- 
setzungen, zweitens  der  Laut,  der  aus  nd.  d '  =  urdeutsch  d  sich  entwickelt  hat. 

2)  Dieses  letztere  d  ist  in  altdeutscher  Zeit  im  allgemeinen  zur  Tennis 
fortis  geworden  im  Oberdeutschen,  Ostfränkischen,  Schlesischen,  wohl  auch  im 
Obersächsischen  und  Thüringischen.  Im  südlichen  Mfr.  und  im  Hessischen 
ist  nur  rd  zu  rt  verschoben  am  Schlüsse  von  hochtoniger  Silbe:  in  unbe- 
tonten Silben  steht  nebeneinander  rd  und  rt. 

3)  Zur  Tennis  aspirata  scheint  diese  dem  nd.  d  entsprechende  Fortis 
nicht  geworden  zu  sein ;  ein  paar  vereinzelte  Fälle  von  /'  werden  für  Mediasch 
in  Siebenbürgen  verzeichnet.  Wenn  die  nhd.  Theatersprache  aspiriertes  / 
anwendet  —  (in  todt,  Tag  etc.),  diese  Aussprache  lässt  sich  übrigens  bis  in 
das  Ende  des  16.  Jh.  hinauf  verfolgen  — ,  so  ist  das  vielleicht  geschehen, 
um  das  in  manchen  Mundarten  noch  geltende  Nebeneinander  von  Lenis  zu 
Fortis  nachzubilden,  wahrscheinlicher  aber,  um  dem  gleichen  Nebeneinander 
in  der  überlieferten  Orthographie  Rechnung  zu  tragen  (s.  o.  S.  548). 

4)  Diese  Fortis  /  hatte  aber  nicht  auf  dem  ganzen  Gebiete  Bestand,  dem 
sie  ursprünglich  zukam.  In  einem  Teile  des  Alemannischen,  so  in  Baselland 
und  Baselstadt,  sowie,  wie  es  scheint,  im  Bairisch-Oesterreichischen,  ist  die  an- 
lautende Fortis  wieder  zur  Lenis  herabgesunken ;  im  Alemannischen  des  Elsass 
wie  in  Teilen  von  Baden,  im  Südrhfränk.  und  im  Ostfränkischen  hat  sich  dieser 
Wandel  im  Anlaut  wie  im  Inlaut  vollzogen.  Im  Niederöstreiehischen  steht 
inlautend  nach  kurzem  Vokal  die  Fortis,  nach  langem  gilt  Lenis.  Es  ist  also 
in  diesen  Gebieten  Zusammenfall  mit  //  aus  th  eingetreten,  wie  es  im  grös- 
seren Teile  des  Md.  seit  der  Verschiebung  des  th  immer  bestand.  Im  Schle- 
sischen dagegen  und  in  manchen  Schweizermundarten  (z.  B.  in  Zug,  im  Hasli- 
thal)  sind  die  Wörter  mit  altem  th  und  altem  d  deutlich  geschieden,  —  von 
gewissen  Ausnahmen  allerdings  abgesehen. 

S  95.  Dass  nämlich  nd.  b  und  das  aus  th  entstandene  d  im  Hd.  als  Tenues 
lenes  erscheinen,  gilt,  wie  schon  bemerkt,  nur  im  allgemeinen.  Anlautend  b 
spaltet  sich  in  mitteld.  Mundarten  in  Lenis  und  Fortis,  so  im  Schlesischen  und 
Hessischen:  im  Hess,  ist  die  Fortis  ziemlich  vereinzelt,  in  Pusch,  Puckel  (aber 
blicken),  etwas  häufiger  im  Schlesischen:  Pauer,  Paenchke  (Barsch),  Pengel, 
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picklig  (bucklig),  Pittch  (Hottich),  pliiren,  Prilte,  prUlcn,  Pursch,  Purzelbaum, 
Putter.  Statt  eines  zu  erwartenden  d  des  Anlauts  erscheint  mhd.  /  in  trübe, 
tüsend  (auch  schon  ahd.),  tilntivenge,  Husche;  in  manchen  Schweizer  Mundarten 
ist  d  im  selben  W  orte  bald  durch  d  bald  durch  /  vertreten;  in  anderen  (legenden 
der  Schweiz  sind  viele  oder  die  meisten  d  zu  Fortes  geworden.  Diese  That- 
sachen  sind  wohl  so  zu  erklären,  dass  in  den  betreffenden  Mundarten  im 
Anlaut  ursprünglich  Tenuis  und  Lenis  wechselten  nach  Art  des  Notkerschen 
Kanons,  und  dass  dieser  Wechsel  bald  zu  Gunsten  der  Lenis,  bald  zu  Gunsten 
der  Förth  ausgeglichen  wurde. 

Sogar  auf  nd.  Gebiet  scheint  teilweise  ein  solcher  Wechsel  bestanden  zu 
haben;  für  das  Ravensburgische  wird  das  Nebeneinander  von  daks  taks, 
daspe  —  iräspe,  du/s  —  tuls  gemeldet. 

jj  96.  Die  inlautende  Lenis  d  ist  auf  grossen  Gebieten  des  Md.  und  Nd. 
in  einen  r-Laut  übergegangen. 

j{  97.  Eine  besondere  Entwicklung  hatte  urdeutsches  d  in  der  Stellung 
vor  w.  Schon  im  Mnd.  steht  die  Schreibung  tu*  neben  der  allerdings  über- 
wiegenden du>\  in  heutigen  niederfr.  und  nd.  Mundarten  gilt  hv.  Das  aus 
div  verschobene  tic  des  Ahd.  und  Mhd.  ist  in  der  nhd.  Periode  zu  zio  ge- 
wandelt worden:  mhd.  ftoerc  ~  Zwerg.  Auf  niederdeutschem  wie  mittel- 
deutschem Gebiet  findet  sich  auch  Ersatz  des  tw  durch  krt\  und  zwar  begegnet 
md.  he-  teilweise  innerhalb  derselben  Mundart  neben  zw-. 

£  98.  Auch  bei  den  germanischen  Tonurs  ist  auf  den  hd.  Gebieten, 
in  denen  urdeutsch  //  als  d  erscheint,  die  Expirationsverstärkung  in  bestimmten 
Fällen  nicht  eingetreten,  bezw.  wieder  verloren  gegangen,  so  dass  Zusamtnen- 
fall  mit  den  aus  den  Spiranten  hervorgegangenen  Lenes  stattfand:  in  den  Ver- 
bindungen kr,  kl,  kn;  pi,  pl;  tr;  sp,  st  und  in  sk  der  älteren  Zeit;  in  -// 
und  -ht;  in  den  Doppelungen  kk,  pp. 

Auf  sächsischem  Gebiete  ist  auch  anl.  k  vor  Vokal  heute  nur  Tennis  Lenis. 

Als  reine  Tenues  fortes  erscheinen  die  einfachen  urdeutschen  Tenues  nur 
in  beschränktem  Umfang ;  so  hat  sich  tr  weiterer  Verschiebung  entzogen : 
got.  triggiva  =  altobcrdeutsch  triuwa.  Im  Übrigen  sind  die  Tenues  fortes 
weiter  gegangen  zu  Aspiraten  bezw.  zu  Affricaten  und  Spiranten. 

$  99.  Am  weitesten  greift  die  Veränderung,  die  »Verschiebung«,  im  In- 
und  Auslaut  nach  Vokalen.  Hier  sind  /,  /,  k  auf  dem  ganzen  hoch- 
deutschen Gebiete  zu  den  tonlosen  Doppelspiranten  (bezw.  im  Auslaut  ein- 
fachen Spiranten;  der  betreffenden  Organe  geworden.  Diese  Entwickelung 
liegt  vor  dem  Auftreten  unserer  Quellen.  Im  Ahd.  erscheinen  die  drei  Laute 
als  ffy  zz,  hh,  (über  ihre  Gestaltung  nach  langen  Vokalen  s.  jj  Für  hh 

erscheint  früh  und  bald  ausschliesslich  die  Schreibung  ch. 

Im  heutigen  Alemannischen  —  die  nördlichsten  Gebiete  abgerechnet  — 
hat  dieser  Spirant  nach  allen  Vokalen  die  gleiche  Aussprache  als  </M-Laut; 
im  übrigen  Hochdeutschen  steht  nach  palatalen  Vokalen,  nach  r  und  /,  der 
/M-Laut,  sonst  der  aM-Laut;  wenn  aber  ein  a  aus  einem  älteren  ai  hervor- 
gegangen, so  steht  auch  hier  das  palatale  ch,  z.  B.  in  bläch,  wach  (  = 
bleich,  weich)  im  Hessischen  von  Friedberg. 

In  unbetonten  Silben,  speziell  in  der  Silbe  -lieh  ist  ch  im  Alemannischen 
und  teilweise  im  Bairischen  zum  Verschlusslaut  g  (k)  geworden:  mhd.  xoeide liehe 
=  alem.  weidligc,  mhd.  niachen  =  bair.  leilig.  Ferner  begegnen  in  zahl- 
reichen alemannischen  Mundarten  die  Formen  ig  und  aug  =  ich,  auch. 

$  100.  Zweifelhalt  ist  die  lautliche  Geltung  der  alten  Spirans  z;  dieselbe 
hat  sich  von  s  wohl  durch  die  Artikulationsstelle  unterschieden  und  ferner 
dadurch,  dass  t  eine  Spirans  lenis,  z  eine  Spirans  fortis  war.    Der  Unterschied 
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der  Artikulationsstelle  ist  im  I.aule  (Irr  Zeit  geschwunden,  zuerst  wohl  auf 
oberdeutschem  Gebiet.  Dadurch  ist  im  Md.  Zusammenfall  von  s  und  z  ein- 
getreten; obd.  blieb  im  ganzen  der  Unterschied  zwischen  Lenis  und  Fortis 
bestehen;  in  den  unbetonten  Silben  erscheint  z  als  Lenis,  so  in  der  prono- 
minalen Findling  des  Nom.,  Acc,  Sing.  Neutrum:  es,  gutes,  das,  was. 

Jj  101.  Bei  den  Gutturalen  geht  die  Expirationsverstarkung  und  weiter- 
hin die  Verschiebung  zum  Spiranten  im  Auslaut  noch  über  das  Gebiet  des 
Hochdeutschen  hinaus:  in  Teilen  des  Nfr.  (s.  oben  S.  563)  ist  — k  zu  — ch 
geworden.  In  mhd.  Zeit  sind  die  Belege  dafür  zahlreicher  als  heute.  Jetzt 
hat  wohl  in  allen  Fallen,  wo  flektierte  Formen  mit  inlautendem  k  daneben 
standen,  dieses  k  das  lautgesetzliche  eh  verdrängt;  Formen  wie  ich,  auch  ent- 
zogen sich  der  Ausgleichung.  Selbst  auf  nd.  Gebiet  rindet  sich  eh  in  dieser 
Stellung:  so  im  Sauerländischen,  im  Mecklenburgischen. 

$  102.  Von  der  Verschiebung  zu  Spiranten  macht  eine  Ausnahme  das 
Mittelfränkische  mit  den  pronominalen  Formen  d,it,  wat,  dit,  it.  allet;  d.  h. 
lautgesetzlich  fand  hier  im  Auslaut  überhaupt  keine  Verschiebung  statt;  jene 
vereinzelten  Wörter  sind  aber  die  wenigen ,  die  sich  der  Ausgleichung  nach 
Formen  mit  inlautendem  Spirant  entziehen  konnten.  dit  hat  auch  im 
Hessischen  das  /  nicht  verschoben.  Eine  eigentümliche  Doppelung  gilt  auf 
dem  Grenzgebiet  von  Mittelfränkisch  und  Hessisch.  Es  steht  dort  der 
unversehobene  Laut  in  der  volleren  Wortform:  dat  Wäldche,  et  blaibt 
daobei,  dagegen  der  verschobene  Laut  im  verkürzten,  angehängten  Worte: 
in's  Wäldche,  doabei  blaibt's. 

Ganz  neuerdings  ist  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass  lautgesetzlich 
die  Verschiebung  des  Auslauts  höchstens  bis  zur  AfTricata  gegangen  sei,  dass 
also  z.  B.  im  Oberdeutschen  es  ursprünglich  geheissen  habe:  schlitz  -  s  ^uzzes, 
schöpf  ■  sefuißes;  dadurch  würden  sich  allerdings  besonders  manche  scl...iriigc 
F'ormen  des  heutigen  Alemannischen  befriedigend  erklären. 

jj  103.  Standen  die  Tenues  fortes  im  Anlaut  oder  im  Inlaut  nach 
Konsonanten,  so  fand  im  allgemeinen  Verschiebung  zur  Aftricata  statt; 
ebenso  wurden  die  Doppeltenues  zu  Affricaten  (z.  B.  //  zu  //;.  Der  Wandel 
von  /  zu  tz  (in  altdeutscher  Zeit  z  oder  c  geschrieben)  ist  auf  dem  ganzen  hoch- 
deutschen Gebiet  eingetreten.  Nur  im  Worte  zwischen  ist  die  Verschiebung 
in  den  nördlichen  Gegenden  des  Mittelfränkischen  im  Rückstand:  es  heisst 
töschett  im  Ganzen  in  dem  gleichen  Gebiete,  das  die  langen  Vokale  i  ü,  ii 
nicht  diphthongirt  hat.  Noch  in  Andernach  gilt  tösche  neben  wasche.  Das 
gleiche  Nebeneinander  von  tösche  und  nvesche  findet  sich  aber  auch  bedeu- 
tend weiter  nördlich  in  Neuss,  so  dass  ursprünglich  auf  dem  mfr.  Gebiete 
wohl  Doppclformen  vorhanden  waren.  Vielleicht  haben  auch  rheinfränkisch 
einmal  solche  Doppelformen  bestanden;  das  Keronische  Glossar,  das  mög- 
licherweise aus  rheinfränkischer  Vorlage  entstammt,  weist  tw  und  qu>  neben- 
einander auf,  von  denen  das  letztere  doch  wohl  auf  tw  zurückgeht. 

In  einem  Falle  findet  Weitergehen  der  anlautenden  AfTricata  zur  Spirans 
statt:  hessisch  tritt  neben  ze  (zu)  ein  sze  auf,  und  auch  im  Bairischcn  begegnet 
so  —  zu;  wahrscheinlich  ist  die  Spirans  in  den  Silben  entstanden,  wo  das  / 
in  Satzzusammenhang  zum  Inlaut  geworden  war. 

$  104.  Anlautend  /  ist  zu  pf  verschoben  im  Oberdeutschen  und  im 
Mitteldeutschen,  abgesehen  vom  Mittel-  und  Rheinfränkischen.  Das  Mittel- 
fränkische hat  /  überhaupt  bewahrt,  das  Rheinfränkische  in  seinem  nörd- 
lichen Teil ,  während  der  südlichere  //  besitzt.  Auf  dem  linken  Rheinufer 
wird  nach  Martins  Mitteilungen  die  Grenze  gebildet  ungefähr  durch  die 
Wasserscheide  zwischen  Mosel  und  Rhein  und  die  Grenze  zwischen  Elsass 
und  Pfalz,  im  Badischen  liegt  sie  zwischen  Bruchsal  und  Heidelberg  und 
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schneidet  den  Neckar  unterhalb  Neckarelz.  Bloss  graphische  Bedeutung  hat 
es  nach  AllSWute  der  heutigen  Mundart,  wenn  Notker  an  Stelle  des  anlauten- 
den //  ein  /  schreibt.  Dagegen  ist  /  für  pf  heute  thüringisch,  sächsisch, 
schlesisch  eingetreten ;  ferner  ersetzt  /  das  pf  in  Wortern,  welche  Mundarten 
mit  anlautendem  /  dem  Hochdeutschen  entlehnen,  häutig  auch  dann,  wenn 
Niederdeutsche   hochdeutsch  sprechen. 

Auch  diejenige  Tennis-Aspirata  ph .  die  erst  in  neuerer  Zeit  durch  Aus- 
stossung  eines  Vokals  und  Zusammenrücken  zweier  Konsonanten  entstanden, 
konnte  zu  //  weitergehen,  so  findet  sich  bairisch  pfend,  p/alten  —-  bellende, 
behalten. 

,S  105.  /  nach  Konsonanten  ist  obd.  allgemein  zu  //  geworden; 
nach  r  und  /  geht  dieses  schon  im  9.  [ahrh.  weiter  zu  f:  htlpan  >  hflpftm 
—  helfan.  Damit  stimmt  uberein  der  Stand  der  Dinge  in  den  südlichsten 
Teilen  des  Rheinfränkischen  und  des  Thüringischen  und  im  Ostfränkischen; 
////  ist  geblieben,  aber  lp  und  tp  zu  //  und  rf  geworden  im  Schlesischcii, 
( >bersäehsischcn ,  dem  grössten  Teil  des  Thüringischen  und  des  Rheinfrän- 
kischen, sowie  den  südlichen  Teilen  des  Mittelfränkischen.  Das  übrige  Mittel- 
fränkische lässt  /  nach  Konsonanten  nnverschoben ;  //  wird  in  demselben 
Umfange  zu  //  gewandelt,  wie  mp  zu  mpf. 

$  106.  Anlautende  gutturale  Tennis  fortis  erscheint  im  Oberfränkischen, 
dem  grössten  Teile  des  übrigen  Md.,  dem  Bairischen,  Schwäbischen  und  den 
nördlichen  Teilen  des  Alemannischen  als  Tennis  Aspirata;  von  schweizerischen 
Dialekten  gehört  hieher  die  Mundart  von  Haselstadt  und  von  Hündten.  Im 
südlichen  Klsass  sowie  im  St.  Gallischen  Rheinthal  (Münsterthal )  ist  teilweise 
ein  Schritt  weiter  gethan  zur  Affrikata.  Dass  auf  irgend  einem  Teile  dieses 
Gebietes  zwischen  der  alten  Tennis  fortis  und  der  heutigen  Tennis  aspirata 
ein  Trikata  oder  ein  Spirant  liege  und  der  heutige  Zustand  sich  durch 
eine  \.  von  Rückverschiebimg  ausgebildet  habe,  ist  wenig  wahrscheinlich.  — 
In  der  grossen  Masse  der  schweizerischen  Dialekte  erscheint  heute  im  Anlaut 
die  gutturale  Spirans  chi  das  ist  wahrscheinlich  ein  verhältnismässig  junges 
Erzeugnis. 

$  107.  k  nach  «  erscheint  im  grössten  Teile  des  Hd. ,  auch  im  nörd- 
lichen Alemannischen,  als  Tennis  lenis.  Im  Schwäbischen  (allgemein?)  und 
in  Teilen  der  Schweiz,  nämlich  so  ziemlich  der  ganzen  Ostgrenze  entlang, 
sowie  im  Nordwesten  gilt  Tennis  Forlis.  Spirans  hatte  sich  in  den  schwei- 
zerischen Mundarten  entwickelt ,  wo  heute  der  Nasal  verloren  gegangen  vor 
dem  Gutturallaut  (s.  o.  $  78).  Sonst  steht  im  Schweizerischen  die  Affri- 
kata. Nach  r  und  /  erscheint  altes  k  im  ( )berdeutschen  heute  als  Spirant ; 
dieser  Übergang  ist  jedenfalls  schon  ahd. ;  ob  und  wie  lange  aber  noch 
in  der  ältesten  Zeit  hier  eine  Affrikata  gesprochen  worden ,  ist  nicht  zu 
ermitteln. 

kk  geht  in  seiner  Entwicklung  zusammen  mit  der  von  k  nach  n. 

5  108.  Keiner  Verschiebung  zu  Affrikata  oder  Spirans  unterliegen  die 
Tenues  fortes  (soweit  sie  hier  sich  überhaupt  entwickelt  haben)  in  den  Ver- 
bindungen ht,  sp,  st}  tr. 

"Im  dem  ganzen  Abschnitt  Olier  die  GeräuschlauU-  vgl.  \V  inteler,  J..  Die  Kerenier 
Mundart  des  Kantons  (Harns.  I.i-j|>zig  \H"U.  V  Meusler,  Zum  Konsonantismus 
der  Mundart  von  liasrI-Stadt,  Sti.^-hurg  1888.  —  H.  Faul.  Zur  Lautier  Schiebung, 
PBB  I.  14".  —  W.  Braune,  Zur  Kenntnis  des  Fränkischen  und  tur  hochdeutschen 
Lautierschiehung.  PBB  1,1.  H.  Paul,  Das  mittel  fränkische  l.autvtr  Schiebung  s- 
gesetz.  PBB  V.  554-  —  K.  N  firren  herg.  Die  Ijiutversehubungsstufc  des  Mittel- 
fränkischen. PBB  IX.  \\-\.  A.  H.i  i  hn.  um.  Beiträge  tur  Geschichte  der  schweize- 
rischen Guttttrrallaute,  Züricher  L>iss.  1886. 

^  109.    In  der  Verbindung  sk  ist  schon  in  der  ahd.  Periode  k  zur  Spirans 
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ch  verschoben  worden,  freilich  wohl  nicht  auf  allen  Gebieten  zur  gleichen 
Zeit.  In  mhd.  Zeit  ist  wenigstens  auf  alemannischem  Boden  schon  sicher  der 
Wandel  von  s  -  ch  zu  dem  einheitlichen  Zischlaute  der  heutigen  Sprache  er- 
folgt, später  auf  den  meisten  übrigen  Gebieten.  Auf  dem  Boden  des  Westfäl. 
ist  im  In-  und  Auslaut  sA  noch  rein  erhalten  ;  im  Anlaut  wird  ebenfalls  noch 
ein  Doppellaut  gesprochen,  teils  s-ch,  teils  t-ck\  s-ch  begegnet  auch  nfr. 

$  no.  Von  den  zahlreichen  Ausgleichungen  aufeinander  stossender  Kon- 
sonanten reichen  am  weitesten  diejenigen,  welche  in  den  Verbindungen  von 
Nasal  mit  Verschlusslaut  stattfinden.  Auf  dem  ganzen  deutschen  Gebiet  ist 
mb  zu  mm  geworden,  und  zwar  auf  md.  und  nd.  Boden  schon  in  md.  Zeit. 
Das  im  Auslaut  diesem  mb  entsprechende  mp  blieb  lautgesetzlich  erhalten ;  in 
weitaus  den  meisten  Mundarten  ist  es  jedoch  durch  Ausgleichung  dem  m  (mm) 
des  Inlauts  gewichen  ;  nicht  eingetreten  ist  die  Ausgleichung  z.  B.  in  Werden 
und  Remscheid,  im  Altenburgischen,  im  Schlesischen. 

2)  Inlautendes  ng  hat  sich  auf  dem  grössten  Teile  des  deutschen  Sprach- 
gebietes zu  gutturalem  Nasal  assimiliert.  Nicht  stattgefunden  hat  diese  Aus- 
gleichung hauptsächlich  im  Westfälischen ;  ferner  ist  selbstständige  Existenz 
eines  Gutturals  bezeugt  für  die  Gegenden  von  Peine  (Hannover) ,  Leer, 
Hamburg,  Husum,  Greifswald,  Treuenbriezen.  Der  Beginn  dieser  Augleichung 
scheint  in  altdeutsche  Zeit  zurückzureichen.  Im  Auslaut  fand  wieder  Assimi- 
lation lautgesetzlich  nicht  statt;  wohl  aber  trat  in  gewissen  Teilen  des  Ge- 
bietes der  Laut  des  Wortinnern  auch  in  das  Wortende  über.  Der  auslautende 
Verschlusslaut  blieb  wohl  so  ziemlich  auf  dem  ganzen  Gebiete  des  Nieder- 
deutschen, ferner  im  Sächsischen  und  Schlesischen.  Wann  die  Ausgleichung 
stattfand,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen.  Jedenfalls  musste  das  g  noch 
seine  selbständige  Geltung  haben  zu  der  Zeit,  als  die  Suffixe  -mg-  zu  -ig-, 
-ung   zu  -ug  wurden.    Dies  geschah   im   Oberdeutschen  etwa  im   14.  Jh. 

Inlautend  ////  ist  auf  niederdeutschem  und  teilweise  auf  md.  Gebiet  zu  nn 
geworden;  nicht  im  südrhfr.  Daneben  findet  sich  hauptsächlich  auf  md.  Gebiet 
Wandel  von  mi  zu  ng ,  der  bereits  in  die.  mittlere  Periode  hinaufzureichen 
scheint,  besonders  mfr. ,  sodann  hessisch,  thüringisch,  sächsisch,  schlesisch  ; 
teilweise  auch  nfr.,  sowie  in  einzelnen  Gegenden  des  Nd.  (Waldeck,  West- 
preussen);  auch  auf  oberdeutschem  Gebiet,  wie  im  Elsässischen  und  im  Kanton 
Bern.  In  manchen  Gegenden  erscheint  nn  und  ng  nebeneinender,  wie  in 
Ruhla,  im  Altenburgischen;  möglicherweise  kam  hier  ng  ursprünglich  der 
Stellung  nach  palatalen  Vokalen  zu. 

^  in.  Assimilation  von  hs  zu  ss  ist  allgemein  niederfränk.  und  nd.,  aber 
auch  mfr.,  hessisch,  hennebergisch,  ruhlisch.  Jedenfalls  auf  nfr.  und  nd.  Gebiet 
gehört  diese  Augleichung  bereits  der  mittleren  Periode  an. 

VIIl  DIE  FLEXION. 
A.   DAS  VERBUM. 

^  112.  Das  Verbum  hat  in  der  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Auftreten 
deutscher  Sprachquellcn  einige  Einbusscn  gegenüber  dem  germanischen  Bestand 
an  Formen  erlitten.  Es  besitzt  noch  von  Genera  das  Aktiv ,  von  Zeitformen 
Praesens  und  Perfektum,  von  Modi  Indikativ,  Konjunktiv  und  Imperativ,  die 
Numeri  des  Singularis  und  des  Pluralis ,  die  drei  Personen,  die  nominalen 
Bildungen  des  Infinitivs  und  des  Partizips.  Diese  Formen  erfahren  im  I^aufc 
der  geschichtlichen  Entwickelung  noch  eine  weitere  Einschränkung  durch 
den  Umstand,  dass  im  Oberdeutschen  und  Oberfränkischen  die  Form  des 
Indikativs  Praeteriti  ausser  Gebrauch  kommt;    dieses  Absterben   beginnt  im 
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15.  Jahrhundert.  An  seine  Stelle  traten  die  Umschreibungen  mit  haben  und 
sein. 

Die  Formen  des  Verbs  können  sich  unterscheiden  a)  durch  den  Vokal  der 
Stammsilbe;  b)  durch  den  stammschliessenden  Konsonanten;  c)  in  der  An- 
wendung von  Ableitungssilben,  hezw.  in  deren  Gestalt;  d)  durch  die  Fndungen; 
e)  durch  Prrefixe. 

$  113.  Die  Verschiedenheiten  drs  Stammvokals  stammen  teilweise  aus 
indogermanischer  Zeit :  es  sind  dies  die  Nachwirkungen  des  in  Accent- 
verschiedenheiten  begründeten  Ablauts.  Derselbe  tritt  hauptsächlich  auf  in 
den  Formen  drs  sog.  starken  Verbs.  Von  den  germanischen  Gestaltungen 
des  Ablauts  sind  im  frühesten  Deutsehen  noeh  erhalten  die  e  (ij- Reihe,  die  i-, 
hi-,  (u-)-  und  a-Reihe.  Ausserdem  zeigen  sich  Ablautsverschiedenheiten  bei 
denjenigen  mit  Suffix  gebildeten  Prreterita,  bei  welchen  der  Dental  des  Suffixes 
unmittelbar  an  den  stammschliessenden  Konsonanten  antritt.  Teilweise  erschien 
der  Ablaut  innerhalb  des  Präteritums  selber:  urdeutsch  bestand  nebeneinander 
Wolda  und  iva Ida,  tvorhta  und  warhta,  mohia  und  mahta.  Das  Nebeneinander 
von  ahd.  gunda  und  gonda  geht  zurück  auf  das  von  urd.  *unda  und  *önda ; 
hmda- konda  ist  eine  Nachbildung  des  letzteren  Verhältnisses.  Teilweise  auch 
zeigen  sich  Ablautsverschiedcnheiten  zwischen  den  mit  Suffix  gebildeten 
Pneterita  und  den  zugehörigen  Pnesentia,  so  bei  den  meisten  Pncterito-prescntia. 

$  114.  Die  weiteren  Schicksale  dieser  Ablautsverschiedenheiten 
wurden  durch  zwei  Haupttendenzen  bestimmt:  durch  das  Streben  nach  Aus- 
gleichung innerhalb  desselben  Paradigmas  und  das  Streben  nach  Annäherung 
der  verschiedenen  Paradigmen.  Das  erste  Moment  ist  das  am  Frühesten  sich 
geltend  machende.  Ihm  ist  zunächst  das  Nebeneinander  von  Doppel- 
formen in  den  Suffixpraeterita  zum  Opfer  gefallen:  schon  im  frühesten 
ahd.  sind  *walda  und  *ivarhta  gänzlich,  tttuia  fast  vollständig  verschwunden. 
Wenn  gunda  in  den  mittleren  Perioden  wieder  herrschend  wird,  so  ist  das 
wohl  eine  Artbildung  an  den  Plural  des  Presens  gunntn.  mahta  und  mohta  be- 
stehen im  Hd.  noch  nebeneinander,  mnd.  ist  mahta  untergegangen.  Im  Ahd. 
begegnen  nur  noch  ganz  selten  beide  Formen  in  den  gleichen  Quellen : 
mohta  ist  auf  das  Fränkische  beschränkt,  in  dem  mahta  nur  spärlich  auftritt. 
Mhd.  stehen  im  Oberdeutschen  wieder  beide  nebeneinander  wohl  in  Folge 
von  schriftsprachlichen  Einflüssen. 

$  115.  1)  Vokalunterschied  zwischen  Singular  und  Plural  des  In- 
dikativs Praeteriti  ist  von  den  heutigen  Mundarten  teilweise  aufgegeben 
worden,  teilweise  beibehalten.  Besonders  conservativ  ist  hier  das  Westfälische, 
aber  auch  mitteldeutsche  Mundarten,  wie  das  Schlesische  zogern  mit  der  Aus- 
gleichung. Besonders  fest  haftet  der  alte  Unterschied  bei  der  /-Reihe  und  iu- 
Reihe;  hier  ist  auf  westfälischem  Gebiete  der  alte  Stand  rein  bewahrt.  Aber 
auch  bei  den  «--Reihen  ist  noch  keineswegs  überall  Ausgleichung  eingetreten; 
im  Mecklenburgischen  herrscht  noch  Schwanken  zwischen  gaf-gif,  sach-seg  etc. 

2)  In  der  Schriftsprache  ist  der  Wechsel  ganz  allgemein  aufgegeben 
worden,  soweit  nicht  schon  durch  rein  lautliche  Veränderungen  der  Zusammen- 
fall eingetreten.  Bei  den  i-  und  iu-Stämtncn  hat  der  Vokal  des  Plurals  den 
Sieg  über  den  des  Singulars  davongetragen:  mhd.  meit-miten  —  nhd.  mied- 
mieden,  mhd.  flouc-fiugen  —  nhd.  flog-ßogen  (mit  der  mitteldeutschen  Gestaltung 
des  Vokals).  Diese  Ausgleichung  zeigt  sich  vereinzelt  in  der  eigentlich  mhd. 
Zeit;  sie  wird  häufiger  im  15.  Jh.,  aber  noch  Luther  hat  den  alten  Unter- 
schied grösstenteils  bewahrt.  Frst  im  17.  Jahrh.,  seit  Schottel,  ist  im  Nhd. 
die  Sache  entschieden. 

3)  Bei  der  Reihe  e  (i)  —  Liquida  oder  Nasal  mit  Konsonant  hat  sowohl 
Übergriff  des  Singulars  in  den  Plural,  als  das  Umgekehrte  stattgefunden.  Im 
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Neimicdcrdeutschen  hat  überwiegend  der  Vokal  des  Plurals  den  Sieg  davon 
getragen:  spranc-sprungen ,  fant-funden  —  sprutig-sprungen ,  funn-funnen.  Im 
übrigen  Gebiet  ist  der  Schhiss  der  mhd.  und  der  Heginn  der  nhd.  Periode 
eine  Zeit  des  Sehwankens.  Es  heisst  ebensowohl  ich  half  als  ich  hui/,  halfen 
als  hülfen ;  sclncamm  als  schwamm ,  schwammen  als  schwimmt» ;  starb  als 
sturb,  starben  als  stürben.  Schliesslich  wurde  hier  in  den  meisten  Fallen  der 
Vokal  des  Singulars  herrschend:  seltener  der  des  Plurals  (wieder  mit  d«*m 
mitteldeutschen  Vokal):  quoll,  scholl,  sckofoll;  schmolz;  glomm,  klomm.  Ein 
Rest  der  alten  Doppclformigkeit  ist  das  Nebeneinander  von  ward-wttrdc.  Nicht 
ganz  verdrängt  im  Nhd.  ist  der  abweichende  Umlautsvokal  aus  dem  Kon- 
junktiv Praetcriti:  bei  einer  Anzahl  der  Verba,  wo  im  Indikativ  der  Vokal  des 
Singulars  gesiegt,  ist  das  alte  //,  bezw.  gewisse  Umformungen  desselben  im 
Konjunktiv  bewahrt:  hülfe;  schwömme;  zerrönne,  gewönne',  rerdürbe,  stürbe, 
würbe,  würde,  würfe.  Ausgenommen  die  drei  Nasalstämme,  würden  hier  bei 
Durchführung  der  a-Umlaute  im  Konjunktiv  die  Formen  des  Konjunktiv  Prae- 
teriti  mit  Praesensformen  fast  oder  ganz  gleichlautend  sein  {ich  helje  -  ich  hälfe, 
ich  sterbe  -  ich  starbe). 

4)  In  der  Reihe  e  (ij  mit  nachfolgender  einfacher  Konsonanz  war  im  Nhd. 
auf  dem  grösseren  Teile  des  Gebietes  der  Stamm  des  Singulars  und  des 
Plurals  nur  durch  die  Vokalquantität  unterschieden ;  hier  wurde  der  lange 
Vokal  des  Plurals  verallgemeinert ;  wann ,  lässt  sich  kaum  mit  Bestimmtheit 
sagen.  Im  Niederdeutschen  war  im  Plural  statt  ä  ein  ?  eingetreten  (s.  u»)« 
Hier  ist  denn  auch  bis  heute  der  Unterschied  zwischen  Singular  und  Plural 
teilweise  geblieben :  näm-nimen,  sach-stgen,  sät-seten.  Teilweise  ist  aber  das  «? 
des  Plural  in  den  Singular  übertragen  worden:  bat  (bat),  H  i'ass),  tred  (trat)  etc. 
Dieser  Vorgang  reicht  in  mnd.  Zeit  zurück. 

$  116.  Ein  zweiter  Ausgleichungsvorgang  innerhalb  desselben  Paradigmas 
besteht  darin,  dass  der  Vokal  des  Partizips  eines  Practeriti  das  Prae- 
ter itum  beeinflusst.  In  Betracht  kommt  die  Reihe  brechen  •  gt brach  -  ge- 
brochen. Hier  ist  schon  im  Mnd.  mehrfach  das  o  des  Partizips  in  Singular 
und  Plural  des  Practeritums  eingedrungen ;  es  findet  sich  bevele  -  bet'ol,  dtvele  ■ 
ihvbl,  plogen  •  ploch,  spreken  -  sprok,  wreken  -  wrok.  Ebenso  erklärt  sich  nhd. 
P/tog,  roch,  schor,  schwer  neben  schwur.  Auch  bei  den  Verben,  wo  das  u  (o) 
des  Plurals  das  des  Singulars  verdrängte  (z.  B.  scktvoll) ,  wird  der  Einfluss 
des  Partizips  mit  im  Spiele  gewesen  sein. 

§  117.  Einfluss  des  Praesensablauts  auf  den  von  Praeteritum 
bezw.  Partizip  oder  umgekehrt  hat  nur  selten  stattgefunden.  Ganz  ver- 
einzelt im  starken  Verbum ,  wo  ja  der  Ablaut  wesentliches  Hülfsmittel  zur 
Charakteristik  der  Zeiten  war:  ad.  bliuwu  und  die  gleichgebauten  Verba  haben 
neben  der  ursprünglichen  Form  des  Praeteritum  Pluralis  und  des  Part.  Praet. 
mit  u  auch  eine  mit/«  gebildet:  blinvcn  und  Niltwen;  ferner  beim  Praeterito- 
Pracsens,  wo  im  Praeteritum  noch  ein  Suffix  hinzutrat :  neben  as.  Wolda -nuiLia, 
ahd.  wolta  erscheinen  as.  welda,  ahd.  wclta  nach  as.  welliad,  ahd.  wellen  des 
Presens  ;  ahd.  skal-skolta  ist  mhd.  sol-solde ;  mhd.  touc-tohtc       nhd.  tauge-taugte. 

$  118.  1)  Von  den  Beeinflussungen  verschiedener  Paradigmen 
sind  die  frühesten  da  eingetreten  ,  wo  innerhalb  der  Hauptablautsreihcn  das 
Prcesens  etwas  abnormes  bot.  So  haben  die  ü-Prresentia  der  iu-Reihe  sich  in 
Prascntia  mit  iu  umgestaltet:  urd.  drüpan  ist  anfr.  driepan.  Im  mnd.  ist 
krepen  (aus  *hriepen)  neben  krüpen  getreten.  Im  Ahd.  haben  urdeutsch  bügan, 
drüpan,  rükan,  sküvan,  slutan ,  stüvan  den  Formen  biogan ,  triofan ,  riohhan. 
skioban,  sliotan,  stioban  weichen  müssen.  Urdeutsch  spurnu  (sporn,  spurnum) 
erhält  bei  Otfrid  neben  sich  ein  spirnu ;  urdeutsch  kumo  (*quam,  *quämum) 
erscheint  ahd.  meist  als  qitimu. 
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2)  Durch  die  ganze  historische  Zeit  hindurch  gehen  die  gegenseitigen 
Beeinflussungen  der  verschiedenen  c-Reihen.  Von  brtstan  erscheint 
schon  ahd.  neben  brustum  auch  brästum ;  mhd.  wird  älteres  vluhten  und 
ruhten  dureh  vlähten  und  vähten  verdrängt.  Nohen  dem  Partizip  quoman  ist 
im  Ahd.  die  Neubildung  quimen  das  weitaus  Häufigere;  (ge-)  stehen  des  mnd., 
mnflr.,  mfr.  kann  alt  sein,  aber  auch  erst  wieder  neuerdings  an  die  Stelle  von 
*gestoken  (das  selber  nach  gebrohen,  geprohen  gebildet)  getreten  sein.  Mhd. 
begegnet  gestemen,  gezemen  für  älteres  gestomen,  geztmen.  Im  Nhd.  sind  mhd. 
weben,  wegen  in  die  Analogie  von  pflegen  (s.  $  116)  übergetreten:  beivog, 
wob;  gähren  hat  sich  nach  scheren  gerichtet  (mhd.  gise,  Jas,  gejesen). 

3)  e- Reihe  und  a- Reihe  berühren  sich  ahd.,  indem  sioertt  ans  *SWarjU 
(juro),  siouor  nach  dem  Muster  von  skeru,  siveru  (dolco)  sein  Part,  nun  als 
gisuwan  bildet,  statt  *giswaran.  Auch  mnd.  liegt  die  Neubildung  gesicoren 
vor.  Umgekehrt  hat  das  Mnd.  schere  -  schar  -  schoten  gebildet  nach  dem  Muster 
von  sicere  -  SWor  •  sworen,  statt  des  zu  erwartenden  schere  -  schar  -  scharen. 

Neben  (tragen,  malen  erscheint  mnd.  itrcgen.  tnelen.  neben  drepen  ein  drapen, 
neben  bcvelen,  dwelen  die  Formen  beraten  und  thvalcn.  Die  Vermischung  der 
beiden  Reihen  geht  hier  hauptsächlich  vom  Praeteritum  aus:  mbl  —  brrol, 
itroch  —  p/och;  dazu  kam  die  Berührung  in  der  2.  und  3.  Pers.  Sgl.  Praes.: 
mc/es  (aus  *ntali$)       ehveles  (aus  *duilis). 

Im  Nhd.  wird  stund  -  stunden  unter  dem  Kinfluss  von  band  -  bunden,  fand- 
funden  zu  stand  ■  stunden ,  das  dann  seinerseits  wieder  Ausgleichung  erfährt 
zu  stand  -  standen ;  hebe  -  hub  -  gehoben  wird  hebe  -  hob  -  gehoben  nach  dem 
Muster  von  baoegen,  weben,  pflegen. 

4)  Berührung  zwischen  e-Reihe  und  i-Reihe  findet  im  Mhd.  beim 
Vernum  jehen  statt:  auf  md.  Gebiet  erscheint  die  Prreterialform  gigen  und  das 
Partizipium  (verjg/gen,  indem  nach  dem  md.  Ausfall  des  //  das  Pres,  gie  sich 
nahe  berührt  mit  rie  •  sie  aus  rihe  -  sihe. 

5)  Auf  die  gleiche  Weise  ergab  sich  im  Mnd.  eine  Berührung  der  e- 
Reihc  und  der  /«-Reihe:  von  as.  sehan,  giskehan  lautete  nach  Ausfall  des 
h  der  PI.  des  Pra?s.  Ind.,  der  Konj.  Praes.,  der  Inf.  und  das  Part.  Prces.  sen,  st, 
stndc  etc. ;  von  as.  fliohan,  tiohan  waren  die  entsprechenden  Formen  zu  fltn, 
t?n  etc.  geworden ;  daher  bildete  man  nach  fl/'lst  -  fltit,  tust  •  ti)t  auch  zu  sen. 
(gt-)schen,  die  zweiten  und  dritten  Personen  des  Sgl.:  s/ist -stif;  sehnst  ■  sehnt. 

6)  i-Rcihe  und  iu-Reihe  haben  sich  beeinflusst  bei  den  7/'-Stämmen: 
spiwen  •  spiuiocn  (von  spheen),  leiven  -  liuiven  (von  tthen)  trafen  zusammen  mit 
bUuioen,  riuwen  etc.  und  erhielten  daher  nach  dem  Muster  der  zugehörigen 
Zwillingsformen  b/üicen,  rüicen  ihrerseits  die  Nebenformen  tiiwen  -  spüwen. 

JS  119.  Eine  andere  Verschiedenheit  der  Stammvokale  ergab  sich 
in  urdeutschcr  Zeit  bei  den  ursprünglich  reduplizierenden  Verben 
durch  Verschmelzung  der  Vorsilbe  mit  der  Stammsilbe.  Und  zwar  war  das 
Ergebnis  dieser  Zusammenziehung  entweder  einfacher  Vokal:  teils  e  (über 
dessen  weitere  Entwicklung,  s.  o.  S.  563),  z.  B.  urdeutsch  hvtan  -  /et,  haitan  - 
het,  teils  e,  nämlich  vor  Doppelkonsonanz,  z.  B.  fallan  fei,  oder  Diphthong, 
z.  B.  hropan  -  hriop  hiaupan  •  hliop.  Der  Unterschied  zwischen  den  Formen  mit  e 
und  denen  mit  e  hat  keinen  dauerhaften  Bestand  gehabt,  sondern  hat  Aus- 
gleichung zu  Gunsten  von  t  erfahren:  so  im  Mnd.,  wo  neben  venc,  genc, 
henc  ein  vinc,  g/nc,  hinc  aus  vienc,  gienc.  hienc  steht;  noch  umfassender  im 
Hochdeutschen:  hier  sind  die  Formen  mit  ef  bzw.  dessen  weitere  Entwicke- 
lungen  schon  im  Ahd.  die  Regel ;  nur  Isidor  weist  noch  fenc,  genc.  henc  auf. 

jj  1 20.  Weitere  Ausgleichungen  innerhalb  des  Paradigmas  der  redupli- 
zierenden Vcrba  haben  kaum  stattgefunden,  wohl  aber  mehrfache  Berüh- 
rungen der  reduplizierenden  Verba  mit  den  ablautenden  Verben. 

ab' 
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Zusammentreffen  der  reduplizierenden  a-Reihe  und  der  ablautenden  a-Reihe 
erzeugt  im  Mnd.  neben  der  Bildung  schapen-schop  auch  ein  schapen-schep,  im 
Mhd.  zu  blanden  neben  blienden  das  vereinzelte  bluonden :  im  Nd.  tritt  zu 
rangen  seit  dem  1 5.  Jahrh.  das  Pract.  vunk  auf,  das  dann  zugleich  mit  gung 
zu  gan  und  hang  zu  hangen  im  heutigen  Niederdeutsehen  ziemlich  allgemein 
geworden;  vereinzelt  begegnet  gttng  auch  im  alteren  Nhd.  Durch  Berührung 
von  ei-KIasse  und  i-K lasse  entsteht  im  Md.  schon  in  der  mittleren  Periode 
zu  heizen  ein  Partizip  gelthen  und  im  Nhd.  zu  scheiden  das  Partizip  geschieden. 
Zu  homvert  begegnet  im  Mhd.  das  Prä  teritum  hon,  weil  der  Plur.  hiinoen  mit 
blitncen,  Plur.  Pr.et.  zu  blimven  -  blon  zusammenfiel ;  die  Annäherung  von  laufen 
und  saufen  erzeugt  im  1 5.  Jahrh.  in  Präteritum  Inf;  das  seit  der  mhd.  Zeit 
begegnende  Part,  gelotf'en  könnte  möglicherweise  alt  sein ,  oder  aber  Bildung 
nach  ge soften. 

§  121.  1)  Die  Verschiedenheiten  im  stammschliessenden  Konsonanten 
haben  ihren  Grund  einmal  in  dem  Verner' sehen  Gesetze  (s.  S.  327).  Im  all- 
gemeinen kommt  der  tonlose  Spirant  ursprünglich  zu  dem  Presens  und  der 
1.  und  3.  Person  Sgl.  Pr.et.  Indik.  des  starken  Verbs,  der  tönende  Spirant 
der  2.  Person  Sgl.  Pract.  Ind.,  dem  Plural  Ind.  und  dem  ganzen  Konj.  Pr.et. 
sowie  dem  Part.  Pnet. 

2)  Im  And.  lässt  sich  bei  den  Labialen  nicht  erkennen,  ob  der  gramma- 
tische Wechsel  vorhanden,  da  altes  /und  altes  b  inlautend  —  auch  nach 
Konsonanten  —  zusammengefallen.  Wechsel  zwischen  th  und  d  ist  sicher 
nicht  vorhanden,  sondern  ausgeglichen  teils  zu  Gunsten  von  ///;  ouedan  ■  at/ddun, 
lidan-lidun,  wer  da  n  -  7curdun ,  teils  zu  Gunsten  von  </:  urdeutsch  h/apan 
—  and.  hladan.  Neben  einander  stehen  skedan  und  skedan  =  urd.  *skcthan; 
in  den  praeteritalcn  Formen  gilt  th.  Neben  fithan  steht  findan  -  urd. 
finthan;  in  den  praetcritalen  Formen  gilt  d. 

Der  Wechsel  von  s  und  r  ist  as.  bewahrt  in  kiosan,  farliosan  wesan  (Par- 
tizip fehlt),  verloren  bei  lesan,  ginesan,  risan.  Wechsel  zwischen  g  und  h 
kam  dem  And.  zu  bei  fähan,  heihan,  hlahan  (hlehhian*),  lahan,  slahan,  tlnva- 
hau,  sehan  (vgl.  mnd.  sagen),  Ii  hau  (vgl.  mnd.  gelegen),  *gishc/uin  (vgl.  mnd. 
schägen),  ihihan,  tiohan.  Aber  von  tiohan  findet  sich  auch  die  Form  tuhin ; 
von  sehan  sind  ^'-Formen  im  Heliand  nicht  belegt;  dagegen  die  anfr.  Psalmen 
weisen  sägen  auf. 

Wenn  von  lahan  und  thtvahan  die  Singulare  Pract.  log  und  tlnoog  erscheinen 
und  neben  sl&h  ein  slog  besteht,  so  ist  hier  eine  Analogiebildung  in  der 
Orthographie  vollzogen ;  gesprochen  wurde  wohl  trotzdem  tonlose  Spirans, 
die  sowohl  einem  //  als  einem  g  des  Inlauts  entspricht.  In  urd.  swelhan- 
sii'ulgum  hat  das  And.  das  g  verallgemeinert.  Wechsel  zwischen  //  und  7c 
findet  sich  bei  lihan  und  sehan,  doch  ist  auch  hier  //  schon  bedeutend  über 
sein  ursprüngliches  Gebiet  hinausgegangen. 

3;  Im  Mnd.  ist  der  Wechsel  vnn  //  und  W  zu  Ungunsten  von  K>  gänzlich 
aufgegeben.  Neben  /an  (—  fähari)  tritt  die  Neubildung  rangen;  neben  //<?// 
bestand  schon  von  alter  Zeil  her  hangen  (  as.  hangon);  Pnesensformen  mit 
i'  haben  sich  neben  die  Vertreter  der  //-Formen  gestellt  bei  dwätt,  s/an, 
lien;  bei  vUn  (=  and.  fliohan)  ist  neben  ßogen  des  Pract.  und  Part,  ein  vloen 
getreten. 

4)  Im  Ahd.  ist  der  grammatische  Wechsel  noch  in  grösserem  Umläng  er- 
halten. Wechsel  zwischen  /und/»  liegt  noch  vor  bei  helfen  -  hiwbutn  -  gihaban, 
aber  schon  ist  der  Sgl.  Pr.es.  dem  Plur.  gleich  gemacht :  huob.  Weiterer  Aus- 
gleich ist  im  Ahd.  noch  in  den  Anfängen,  im  Mhd.  ist  er  durchgeführt  und 
zwar  zu  Gunsten  von  b:  heben.  Bei  urdeutsch  hwerfen  •  fnvarbutn  findet  sich 
ahd.  in  allen  Formen  sowohl  /  als  b;  mhd.  ist  /  verschwunden.    Der  Wechsel 
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der  Dentalen  ist  ahd.  bis  auf  wenige  Reste  beseitigt  bei  den  reduplizierenden 
Verben  faldan  und  skeidan,  ferner  bei  hladan  und  ridan;  lebendig  dagegen 
ist  er  bei  Jinda n,  werdan,  tjuedan;  lidan,  mulan,  snidan;  siodan.  Soweit  diese 
Verba  der  r-Reihc  angehören,  erleidet  dieser  Wechsel  schon  im  Ahd.  Störungen 
und  ist  im  Mhd.  ziemlich  allgemein  ,  im  Nhd.  durchaus  —  zu  Gunsten  der 
Prscsenskonsonanten  -  -  beseitigt.  Im  Nhd.  gibt  auch  noch  meiden  seinen 
Wechsel  auf. 

5)  Wechsel  zwischen  s  und  r  ist  ahd.  nicht  vorhanden  bei  Nasan;  völlig  lebendig 
im  Ahd.  ist  er  bei  risan,  friosan,  kiosan,  fraliosan.  Im  Mhd.  ist  das  Praet. 
riren  bereits  in  der  Minderzahl  gegenüber  risen;  umgekehrt  hat  im  Nhd.  bei 
/rieten  und  Verliesen  das  r  sich  in  allen  Formen  fortgesetzt,  bei  kiesen  wenig- 
stens im  PraeL  Sgl.  Schon  ahd.  in  Zerrüttung  begriffen  ist  der  Wechsel  bei 
den  Verben  der  r-Reihc :  lesan,  ginesan  zeigen  neben  laren  •  genaren,  gileran- 
g  in  er  an  früh  Formen  mit  s,  das  im  Mhd.  im  Partizip  ausschliesslich  gilt.  Auch 
Zaren,  genären  treten  mhd.  bedeutend  zurück,  um  im  Nhd.  ganz  zu  verschwin- 
den. Bei  ?vesan  geht  warun  durch  das  ganze  Hd.  hindurch  und  erzeugt  nhd. 
war;  gneesen  ist  mhd.  Neubildung;  bei  jesan,  kresan  sind  alte  r-Formen 
nicht  vorhanden,  es  hat  aber  jesen  im  Nhd.  zuerst  im  Prret.  nach  dem  Muster 
von  was  -  waren  ein  r  angenommen  und  dann  dieses  verallgemeinert. 

6)  Der  Wechsel  von  g  und  h  ist  ahd.  und  mhd.  vorhanden  bei  den  Verben 
fähnn  und  hähan;  auf  mitteldeutschem  Gebiet  beginnt  schon  in  der  mittleren 
Periode  ng  in  das  Presens  von  vahen  einzudringen,  das  dann  im  Nhd.  den 
Sieg  erlangt  hat.  In  der  gleichen  Weise  ging  halten  verloren  zu  Gunsten 
des  bereits  vorhandenen  hangen  (=  ahd.  hangen).  Hairisch  gilt  noch  (ich)  fr- 
iwir)  fangen ,  ha-luingen  ;  alem.  rindet  sich  fo  -gfange.  Hei  den  ablautenden 
Verben  der  a-Rcihc  ist  das  //  des  Sgl.  Pr.-ct.  schon  im  Ahd.  bis  auf  verein- 
zelte Spuren  durch  das  g  des  Plurals  verdrängt  worden.  Im  Nhd.  dringt  das 
g  auch  in  das  Pnescns  ein ,  so  dass  stetigen  neben  ztvahen  tritt  und  schlagen 
über  sehlahn  den  Sieg  davon  trägt;  alem.  gilt  noch  sehloh  ■  g schlage ,  indem 
wie  bei  fo  die  stärkere  Vokaldifferenz  vor  Ausgleichung  geschützt  hat.  Kein 
Wechsel  zwischen  //  und  g  ist  ahd.  bei  gischehan,  sclum  belegt.  In  swelhan 
ist  der  Wechsel  im  Ahd.  noch  ziemlich  im  ursprünglichen  Zustande ;  im  Mhd. 
werden  daraus  zwei  Verba:  stvelhen  und  swelgen.  Von  jehan  lautet  ahd.  das 
Präteritum  jach  -  jahun :  im  Particip  findet  sich  gejegen.  Dieses  verschwindet 
mhd.;  aber  auf  md.  Gebiete  begegnet  in  dieser  Zeit  jagen,  sagen,  geschägen, 
die  wenigstens  teilweise  alt  sein  müssen.  In  der  ganzen  altdeutschen  Zeit 
lebendig  ist  der  Wechsel  bei  den  Verben  der  /-  und  /«-Reihe,  mit  Ausnahme 
von  lihan  (s.  u.)  und  ßiohan .  das  seine  ^-Formen  früh  aufgegeben,  weil  sie 
mit  den  entsprechenden  von  Jliogan  zusammenfielen.  Neben  wihan  findet  sich 
schon  ahd.  wigan;  später  ist  das  Wort  verloren.  Auf  mitteldeutschem  Gebiet 
findet  sich  in  der  mittleren  Periode  g  auch  bei  lihen  und  ßiehen.  Im  Nhd. 
haben  gedeihen  und  zeihen  das  g  beseitigt;  bei  ziehen  ist  g  auch  in  den  Sgl. 
Praet.  gedrungen ,  in  heutigen  Mundarten  auch  in  das  Prä  sens :  z.  H.  süd- 
rhfr.  siege. 

7)  Wechsel  zwischen  //  und  u>  ist  im  Ahd.  noch  die  Regel  bei  /?//<///,  ob- 
gleich bereits  das  Partizip  farlihan  begegnet.  Vereinzelt  findet  sich  W  noch 
bei  sigan  und  sehan.  Mhd.  findet  sich  w  noch  vereinzelt  bei  lihen,  nhd.  ist 
es  verschwunden. 

S  122.  Elbenfalls  noch  in  gemeingermanische  Zeit  reichen  die  konsonan- 
tischen Verschiedenheiten  zurück,  welche  auf  dem  Umstände  beruhen,  dass 
vor  /  von  Gcräuschlauten  ursprünglich  nur  Spirans  stehen  kann.  Daher  ahd. 
as.  hringan  (/'/ 1  ngiaft)  -brahta,  thenkian  -thahta,  thnnkian-  thtihta;  rökian-  *rohta, 
st'hia/i -söhta,  wii kian -werhta,  nmgan-mohta,  tn^an- tohta.    Im  Mnd.  findet  sich 
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rokede  neben  rochte,  ferner  das  Präsens  wrtcht,  wrackt  neben  werket.  Im  Mhd. 
tritt  neben  tiuhtt  ein  dunkle  auf,  das  nhd.  ziemlich  allgemein  wird;  umgekehrt 
begegnet  im  Präsens  auch  die  Form  duht,  wie  nhd.  mich  dünkt  und  mich  daucht 
neben  einander  stehen.  Im  Mhd.  steht  neben  worhte  schon  wiirkte;  im  Nhd. 
verschwindet  worhte  vollständig.  An  Stelle  von  mhd.  touc-tohte  tritt  nhd.  tauge- 
taugte.  Zu  denkt//  bilden  heutige  Dialekte  das  Partizip  gelenkt. 

§  12$.  Aus  westgermanischer  Zeit  stammt  der  Wechsel  zwischen  ein- 
lacher Konsonanz  und  Doppelkonsonanz  im  Stammausgang,  hervor- 
gerufen durch  die  Verdoppelung  der  Konsonanten  vor  /  Im  Präteritum  besteht 
lautgesetzlich  nur  einfache  Konsonanz,  ebenso  vor  den  Präsensendungen  -*r,  -/'/,  -/, 
Doppelkonsonanz  vor  den  übrigen  Präsensendungen.  Der  lautgesetzliehe 
Wechsel  des  Präsens  ist  im  And.  noch  rein  bewahrt ;  im  Mnd.  hat  überwiegend 
die  Doppelkonsonanz,  seltener  die  einfache  Konsonanz  den  Sieg  davon  ge- 
tragen. Im  Ahd.  ist  der  aus  dem  Wechsel  von  alter  Doppelkonsonanz  und 
alter  einfacher  Konsonanz  hervorgegangene  Wechsel  von  Affrikata  und  Spirans 
beseitigt;  meist  zu  dunsten  der  ersteren  :  skcpfu-skepßt.  selzu-setzit ;  doch  trat  auch 
das  Umgekehrte  ein:  daher  die  mhd.  Doppelformen,  wie  st/eipfen- sti  eifen, 
bih  (t)zen- biicztn,  reiU)zen  -reizen.  Dagegen  der  W  echsel,  der  bloss  auf  der 
Verschiedenheit  von  einfacher  und  Doppelkonsonanz  beruht,  ist  im  8.  und 
9.  Jahrh.  im  Ganzen  noch  bewahrt.  Die  Ausgleichung  vollzieht  sich  hier  im 
W  esentlichen  zu  Gunsten  der  einfachen  Konsonanz.  Schon  vollkommen  durch- 
geführt ist  sie  bei  Tatian,  weit  fortgeschritten  bei  Notker ;  doch  begegnen  noch 
mhd.  Doppelformcn,  wie  bitten- bittn,  zellen-zeln. 

Im  Präteritum  bleibt  beim  starken  Verbum  die  einlache  Konsonanz  un- 
angetastet; as.  mnd.  biddian,  bidden-badun,  Mdtn.  ad.  sitzen -sazen.  Dagegen 
dringt  beim  schwachen  Verb  die  Doppelkonsonanz  auch  in  das  Prät.  ein : 
z.  H.  setzt-  salzte. 

124.  1)  Der  Einfluss  der  Endsilben  auf  die  Stammsilben  reicht  teilweise  in 
das  Germanische,  bezw.  Urdeutsche  hinauf,  in  den  Erscheinungen  der  sog. 
Brechung.  Beim  Verbum  hatte  sich  dadurch  ein  Wechsel  ergeben  aj  zwischen 
e  und  i  bei  der  t-  Reihe,  soweit  der  Stammschluss  nicht  durch  Nasal-Konso- 
nant gebildet  wurde:  /'  ist  der  Vokal  des  Präs.  Sgl.,  t  der  übrigen  Präsens- 
formen; ferner  bei  wili,  zu  dem  das  Präteritum  weida  sich  findet,  und  witan, 
dessen  Prät.  Sgl.  Ind.  urspr.  7oessa  lautet;  b)  zwischen  //  und  0  zwischen  dem 
Plural  Präteriti  und  dem  Partizipium  Präteriti  bei  einer  Unterabteilung  der 
/•-Reihe  und  bei  der  ///-Reihe:  wurfum-gaioorfan,  lugum-galagan ,  ferner 
bei  den  l*räteritopräsentia,  z.  B.  dur/um-ilar/ta;  c)  zwischen  ///  und  /<>,  bezw. 
deren  Umformungen,  die  im  Präsens  der  ///-Reihe  in  gleicher  Weise  verteilt 
sind,  wie  /  und  e  in  der  «'-Reihe. 

2)  Am  frühesten  ist  der  Wechsel  zwischen  /  und  e  bei  wita  gestört  worden; 
schon  as.  heisst  es  nur  wissa,  bezw.  7i>ista;  im  Ahd.  ist  wissa  die  allgemeine 
oberdeutsche  Form;  die  ^-Formen  sind  fränkisch;  in  mhd.  Zeit  sind  allerdings 
die  letztem  auf  dem  ganzen  Gebiete  in  Geltung.  Zwischen  willian  und  Welda 
kommt  es  im  Nfr.  zu  einem  Ausgleiche  in  der  Form  wilde. 

3)  Der  Wechsel  im  Präsens  der  e-  und  ///  -  Reihe  ist  zuerst  wieder  auf  nd. 
Gebiet  ins  Schwanken  geraten.  As.  heisst  es  meist  n/man  statt  ntman,  öfters 
giban  statt  geban;  umgekehrt  finden  sich  die  Imperative  gef,  lulp,  tcoh  etc.  Im 
Anfr.  ist  bei  ginn,  sian  (---  j'ehan,  sei/an)  das  /  durchweg  an  Stelle  des  e  ge- 
treten. Im  Neund.  hat  die  1 .  Pers.  Sgl.  Präs.  den  Vokal  des  Plurals  angenommen  ; 
wahrscheinlich  geht  diese  Ausgleichung  in  das  Mnd.  zurück ;  der  dadurch  sich 
ergebende  Wechsel  zwischen  1.  Pers.  einerseits,  2.  und  3.  Pers.  anderseits  ist 
demjenigen  nachgebildet,  der  sich  in  Folge  des  Umlauts  bei  den  «/-Verben 
findet.  Bei  der  ///-Reihe  ist  das  Eindringen  des  l'luralvokals  in  die  '. .  Pers.  Sgl. 
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im  Mnd.  schon  allgemein.  Auch  auf  mitteldeutschem  Gebiete  dringt  in  der  mittleren 
Periode  der  gebrochene  Vokal  in  die  1.  Pers.  Sgl.  ein.  Theilweise  aber  wird 
heute  in  diesen  Gebieten  der  gebrochene  Vokal  auch  in  die  2.  und  3.  Pers. 
Sgl.  eingefiihrt,  besonders  bei  der  /'«-Reihe,  aber  auch  bei  der  c-  Reihe  (siidrheinfr. 
ich  geb,  du  gehst h,  er  gebt).  Im  Oberdeutschen  ist  bei  der  «•-Reihe  in  der 
1.  Pers.  Sgl.  der  ungebrochene  Vokal  und  somit  der  alte  Wechsel  zwischen 
Sgl.  und  Plur.  bewahrt.  In  der  /«-Reihe  ist  meist  ausgeglichen  durch  alle 
Formell  des  Präsens  hindurch,  und  zwar  ist  bald  der  Vokal  des  Plurals,  bald 
auch  der  des  Sgl.  verallgemeinert  (z.  15.  basl.  schafVh.  verliert,  kerenz.  verliire). 
In  der  Schriftsprache  ist  bei  der  e- Reihe  der  Wechsel  die  Regel;  bei  einer 
Anzahl  von  «  -Verben  ist  der  Wechsel  aufgehoben,  last  immer  zu  Gunsten  von  e: 
bei  allen  denen,  die  zugleich  ganz  oder  theilweise  in  die  Klasse  der  schwachen 
Verben  übergetreten:  bellen,  gellen,  melken,  jäten,  kneten,  pflegen,  weben,  bneegen; 
ferner  bei  gähren  und  genesen.  Das  /'  hat  gesiegt  bei  wiegen  und  ziemen,  weil 
hier  die  3.  Pers.  Sgl.  Ind.  die  weitaus  häufigste  war. 

4)  Der  Wechsel  zwischen  u  und  0  ist  in  der  nhd.  Schriftsprache  teilweise 
durch  lautliche  Entwickclung  beseitigt,  indem  auf  md.  Boden  sich  ein  Wandel 
von  //  zu  o  vollzogen  hat:  mhd.  fltigen-geflogen  =■  nhd.  flogen-geflogen.  Durch 
Ausgleichung  ist  mhd.  dürfen  (dürfe  n)-dorfle  zu  nhd.  dürfe n-dnrfte  geworden, 
aus -mhd.  vürchten-vorchte  nhd.  fürchten-fürchtele. 

$125.  1 )  In  geschichtlicher  Zeit  sind  Veränderungen  des  Stammvokals 
durch  den  Umlaut  bewirkt  worden.  So  sind  erstens  Verschiedenheiten 
zwischen  den  Präsentia  der  zur  selben  Reihe  gehörigen  starken  Verba  ent- 
standen:  das  /'-Suffix  zeigen  im  Urdeutschen  die  Verba  *arjan,  *hajfjan, 
*hlahhjan.  *saffjan,  *skaf>pian  *swatjan ;  *lnobppian,  *hrbppian,  wo  also  später,  so- 
weit es  lautgesetzlich  möglich  ist,  der  Umlaut  eintreten  muss.  Dieser  Umlaut  ist 
bei  den  Verben  der  «-Reihe  in  geschichtlicher  Zeit  im  allgemeinen  geblieben. 
Kür  *///«/////««  findet  sich  nirgends  lechen,  sondern  nur  lachen.  Neben  skepfen 
ist  im  Ahd.  skaffan  gebildet  worden  nach  dem  Muster  der  übrigen  «-Verben; 
ebenso  tritt  im  Mnd.  neben  scheppen  ein  schilpen  fim  And.  ist  das  Präsens 
nicht  belegt/.  Urdeutsch  hroppian  ist  as.  hropan .  späteres  nd.  /v/v«;  auch 
auf  hd.  Gebiete  gewinnt  die  Form  ohne  Umlaut  den  Sieg,  wenn  gleich  noch 
in  heutigen  Dialekten  r Hefen  besteht ;  woppian  ist  mhd.  wuofen  und  nuiefen. 

2)  Zweitens  haben  sich  durch  den  Umlaut  Unterschiede  entwickelt  Iwim 
schwachen  Verbum  der  j- Klasse  mit  langer  Stammsilbe,  indem  das  Präsens 
umlautet,  das  Präteritum  nicht  (diese  Krscheinung  hatte  Grimm  bei  anderer 
Auffassung  des  Vorgangs  als  Rückutnlaut  bezeichnet).  Dieser  Unterschied  hat 
sogar  über  seinen  ursprünglichen  lautgesetzlichen  Umfang  hinausgegriffen:  von 
kiren  und  leren  wurden  auf  mbinnendtschem  und  mndtscheni  Gebiete  die 
Präterita  kärte-lth  te  gebildet  nach  dem  Muster  von  tnaeren  (meren)-marte  etc. ; 
ebenso  von  leuchten,  wo  altes  in  zu  Grunde  liegt,  die  Formen  et  taucht  •  durch- 
taucht.  Umgekehrt  beginnt  schon  im  As.  die  Ausgleichung  zwischen  Präsens 
und  Präteritum  und  zwar  zu  Gunsten  des  Präsensvokals:  es  heisst  zwar  habda. 
sagda,  salda,  tatda,  wahta,  aber  neben  lagda  —  /«//«  quadda  —  sanda  — 
salta  besteht  legda  —  letta  —  quedda  —  senda  —  setta ;  von  lief  Hau  — 
wendian  gelten  die  Präterita  hefta-wenda. 

Ungefähr  in  gleichem  Umfange  besteht  der  Wechsel  noch  im  Mnd.,  doch 
i^t  er  bei  allen  Verben,  bei  denen  er  hier  erscheint,  nur  fakultativ:  neben  dem 
a  des  Präteritums  findet  sich  überall  auch  <•  (abgesehen  von  dahtc).  Im  Mhd. 
ist  der  Wechsel  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  lebendig.  Voll  den  heutigen 
Mundarten  hat  das  Westfälische  den  Rückutnlaut  in  weitem  Umfange  bewahrt; 
auch  mitteldeutsche  Mundarten,  wie  das  Hennebergische,  Sächsisch«-,  Schlesische. 
das  Siebenbürgische  gewähren  noch  zahlreiche  Belege  für^den  alten  .Wechsel, 
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In  grossen  Gebieten  aber,  im  Oberdeutschen,  auch  im  Mecklenburgischen  etc. 
ist  der  umgelautete  Vocal  verallgemeinert.  Die  Schriftsprache  hat  sich  dem 
angeschlossen  ;  sie  bewahrt  nur  wenige  Beispiele  des  alten  W  echsels:  bei  brennen, 
nennen,  rennen,  senden,  wenden,  denken.  Die  Mundarten,  die  den  Wechsel  nicht 
in  weiterem  Umfange  gewahrt  haben,  lassen  ihn  wohl  grösstenteils  auch  hier 
fallen:  gerennt,  gedenkt  etc. 

Ganz  vereinzelt  ist  der  Vokal  des  Präteritums  in  das  Präsens  eingedrungen : 
mhd.  erscheinen  die  Präsentia  kären,  Iiiren  neben  keren,  leren;  im  Nhd.  stehen 
atzen,  bestallen,  schatwn  neben  atzen,  bestellen,  selidtzen. 

3)  Drittens  hat  der  Umlaut  einen  Unterschied  zwischen  Indikativ  und  Kon- 
junktiv erzeugt.  Nur  vereinzelt  im  Präsens:  im  Alemannischen  ist  schon  in 
ahd.  Zeit  das  y-Suffix  im  Konjunktiv  der  schwachen  Verben  (s.  $  127)  auch  auf 
den  Conjunktiv  des  Verbums  t/rnn  tibertragen  worden,  so  dass  hier  ein  Umlauts- 
Wechsel  stattfinden  musste.  Schon  bei  Notker  aber  wurde  das  j- Suffix  weiterhin 
in  den  Plural  des  Indikativs  übertragen,  so  dass  der  Sgl.  des  Indikativs  ohne 
Umlaut  den  übrigen  Präsensformen  mit  Umlaut  gegenübertrat.  Nach  diesem 
Vorbild  und  iu?ch  dem  der  Prätcritopräsentia  ist  dann  auch  noch  bei  anderen 
Verben  im  heutigen  Alemannischen  ein  Umlautswechsel  zwischen  Singular  und 
Plural  eingeführt  worden,  z.  B.  ich  16  —  nur  Ion,  schlö  —  sehlön;  gang  —  gong'  ' 
Auch  das  heutige  Bairische  zeigt  diesen  Umlautswechsel,  ohne  dass,  wie  es 
scheint,  tuon  schon  im  Ahd.  im  Konjunktiv  das  j- Suffix  angenommen  hätte. 

Auch  im  Präteritum  musste  der  Umlaut  einen  Unterschied  im  Indikativ  und 
Konjunktiv  erzeugen.  Aber  schon  im  Ahd.  ist  beim  Präteritum  der  schwachen 
Verba  Ausgleichung  eingetreten,  indem  der  Indikativvokal  sich  den  Konjunktiv- 
vokal angleicht:  zalta  —  zalfi.  Möglicherweise  sind  umgekehrt  die  vorhin  er- 
wähnten as.  legda  telda  etc.  auf  Rechnung  einer  Einwirkung  des  Konjunktiv- 
vokals zu  setzen.  Das  Mhd.  steht  oberdeutsch  auf  der  Stufe  des  Ahd.  (jedoch 
brähte  —  brahte ,  ddhtc  —  darbte) ,  aber  im  Md.  zeigt  der  Konjunktiv  den 
Umlaut:  brande  —  br ende;  im  Nhd.  werden  von  den  wenigen  Verben,  welche 
sich  dem  Wechsel  zwischen  Präsens  und  Präteritum  bewahrt  haben,  bei  denen 
allein  also  der  Konj.  Prät.  sich  durch  den  Umlaut  vom  Indikativ  unterscheiden 
konnte,  keine  Konjunktive  des  Präteritums  zur  Anwendung  gebracht,  abgesehen 
von  brachte  —  brächte,  dachte  —  dächte. 

Heim  Praet.  des  starken  Verbums  ist  im  Mhd.  die  2.  Pers.  Sgl.  Indik.  und 
der  Konjunktiv  regelmässig  durch  den  Umlaut  vom  Indikativ  verschieden,  so- 
weit die  Unvollkommenheiten  der  mhd.  Orthographie  dies  zu  erkennen  ge- 
statten. Im  Nd.  ist  —  ausser  in  westlichen  und  südlichen  Grenzgebieten  - 
fast  seit  Beginn  der  mittleren  Periode  der  Umlaut  des  Konj.  Präteriti  auch 
in  den  Plural  des  Indikativs  Präteriti  eingedrungen  und  von  hier  aus  in 
heutigen  Mundarten  teilweise  auch  in  den  Singular  Präteriti  übertragen  worden. 
Ganz  vereinzelt  finden  sich  solche  Indikative  mit  dem  Konjunktivumlaut  auch 
auf  mhd.  Gebiet,  so  bei  Wolfram  fauch  Biter.  2445,  Klage  221). 

Auch  die  Präsensformen  der  Prätcritopräsentia  musten  als  alte  Präterita  ur- 
sprünglich diesen  Wechsel  zwischen  Indikativ  und  Konjunktiv  aufweisen.  Da 
jedoch  in  der  Regel  im  Präsens  kein  Umlautswechsel  zwischen  Indikativ  und 
Konjunktiv  stattfindet,  ist  hier  schon  im  frühesten  Mhd.  der  Umlaut  auch  in 
dem  Plural  des  Indikativs  eingedrungen,  so  dass  Doppelformen  entstehen : 
muozen  —  miiezen,  kunnen  —  künnen  etc.  (bei  den  u  -  Formen  ist  das  Vorhanden- 
sein des  Umlautes  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden):  daher  dann  nhd. 
wir  dürfen,  können,  müssen,  mögen.  In  heutigen  Dialekten  ist  der  Umlaut 
teilweise  auch  noch  in  den  Sgl.  eingedrungen :  nd.  ik  möt,  südrhfr.  ich  der/. 

4)  Endlich  ist  im  starken  Vcrbum  durch  den  Umlaut  ein  Unterschied 
zwischen  der  2.  und  3.  Pers.  Präs/Sg.  einerseits  und  den  übrigen  Präsensformen 
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anderseits  entstanden  :  as.  ahd.  faru  —  feris  —  Jerit.  Aber  schon  im  As.  findet 
sich  eine  ziemliche  Anzahl  von  Formen,  in  welchen  a  das  e  verdrängt  hat,  mehr 
vereinzelt  auch  im  Ahd.  Im  Mnd.  sind  Formen  ohne  Umlaut  stark  vertreten; 
im  Mhd.  sind  im  Oberdeutschen  die  Ausnahmen  von  der  alten  Regel  wieder 
vereinzelt,  häufiger  auf  mdtschem  Gebiet.  In  den  heutigen  Mundarten  ist  der 
Wechsel  zu  einem  grossen  Teile  ausgeglichen  zu  Gunsten  des  a,  so  im  Ale- 
mannischen, in  grossen  Teilen  des  Bairischen,  im  Südrheinfränkischen.  Ver- 
einzelt aber  hat  er  auch  über  seinen  ursprünglichen  Umfang  hinausgegriffen, 
so  im  Pfälzischen,  im  Westfälischen :  ich  mach  —  du  mächst  —  er  macht,  sag  — 
sägst  -  sägt;  ik  nahe,  mehrst,  mehrt,  hale  (hole)  —  he/st  —  helt.  Eine 
einzelne  derartige  Neubildung  liegt  auch  im  Nhd.  vor:  frage  —  frägst,  nach 
schlagen,  tragen  gebildet. 

$  \2(>.  Stammbildende  Suffixe  kommen  zur  Anwendung  im  Präsens  wie  im 
Präteritum  und  Partiz.  Präteriti.  Im  Präsens  des  starken  Verbs  liegen  im  Ur- 
deutschen j- Suffixe  und  «-Suffixe  vor;  die  in  Betracht  kommenden  Verben 
sind  oben  S.  369  und  70  aufgezählt.  Die /-Suffixe  blieben  immer  auf  das  Präsens 
beschränkt;  hier  aber  behalten  sie  bezw.  ihre  jüngeren  Entivickclungsstufcn 
ihren  festen  Sitz  mit  Ausnahme  der  vorhin  erwähnten  Formen :  lachen,  schaffen, 
ruofen,  würfen.  Von  den  Verben  mit  «-Suffix  im  Präsens  hat  standen  im  As. 
das  ursprüngliche  Verhältnis  noch  rein  bewahrt:  standan  stod;  im  Mnd.  be- 
stehen stund  und  stot  neben  einander ;  im  Nnd.  ist  die  nasalierte  Form  wohl 
allgemein.  Im  Ahd.  kennt  nur  das  Fränkische  noch  einige  Formen  ohne  «; 
ebenso  vereinzelt  sind  diese  Formen  im  Mhd.  Bei  *g/'wahnan  —  *ghvög,  wo  zu 
der  durch  das  Suffix  bewirkten  Verschiedenheit  noch  die  des  grammatischen 
Wechsels  kommt,  besteht  noch  im  Mhd.  der  ursprüngliche  Unterschied  zwischen 
Präsens  und  Präteritum.  Ganz  vereinzelt  steht  im  Rolandslied  der  neue  Imperativ 
gavah ;  mdtsch.  ist  ein  neues  Präsens  gacagen  gebildet  worden.  Die  altsächsische 
Form  des  Wortes  ist  nicht  bekannt;  im  Mnd.  ist  die  Form  mit  dem  «-Suffix 
durch  die  Neubildung  gcioagen  völlig  verdrängt.  Germanisch  *fraihnan  -  *fra/t 
ist  vielleicht  schon  urdeutsch,  dann  as.  umgebildet  zu  (gi)fregnan  —  frag// ; 
sonst  fehlt  das  Wort.  Bei  */>achcn  (aus  *baknan,  oder  aus  bakrvanf)  — bbk  ist 
der  Wechsel  zwischen  Präs.  und  Prät.  im  Mnd.  gewahrt,  aber  in  das  Partiz. 
Prät.  ist  das  ch  eingedrungen;  im  Hd.  ist  schon  in  der  frühesten  Zeit  ein 
Präsens  bachen  neben  hacken  getreten ;  im  ältern  Nhd.  wird  noch  backe  —  buch 
als  Regel  angegeben. 

$127.  Hin  /- Suffix  tritt  ferner  beim  schwachen  Verbum  präsensbildend 
auf.  Und  zwar  von  Hause  aus  in  allen  Klassen  desselben ;  unter  der  Wirkung 
bestimmter  Lautgesetze  aber  ist  es  schon  vorhistorisch  in  einzelnen  Formen 
der  Ableitungen  von  und  -('-Stämmen  geschwunden,  so  dass  Verschmelzung 
zwischen  dem  Stammausgange  und  der  Fndung  entstand ;  in  andern  blieb  es  vor- 
historisch und  ging  erst  später  teilweise  verloren,  so  dass  dort  Fndung  und 
Stammausgang  getrennt  blieben  und  sich  länger«-  Fonnen"darbieten.  Der  laut- 
gesetzliche Stand  wäre  Erhaltung  des  j  in  der  1 .  Pers.  Sgl.,  1.  (2.1  und  3.  Pers. 
Plur.  des  Indik.  und  im  ganzen  Konjunktiv  des  Präsens,  sowie  im  Infinitiv  und 
Partizip.  Die  Formen  ohne  j  haben  jedoch  schon  in  den  frühesten  Quellen 
über  ihr  ursprüngliches  Gebiet  hinausgegrifTen.  Im  Altsächsischen  sind  in  der 
e- Klasse  Belege  für  die  1.  Pers.  Sgl.  Ind.  mit  j  nicht  mehr  vorhanden,  da- 
gegen eine  Form  des  Plurals  Ind.  mit  /,  wenige  des  Konjunktivs  und  Parti- 
zips, ziemlich  zahlreiche  des  Infinitivs.  Im  Mnd.  sind  diese  Reste  der  ver- 
längerten Formen  verschwunden.  Im  Ahd.  weist  nur  noch  der  Konjunktiv 
die  längeren  Formen  auf,  und  zwar  sind  sie  im  Alemannischen  die  fast  allein 
herrschenden;  im  Bairischen  finden  sich  daneben  die  kürzeren  Neubildungen, 
im  Fränkischen  sind  diese  die  allein  üblichen.    Vereinzelt  haben  umgekehrt 
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die  längern  Formen  über  ihr  ursprüngliches  Gebiet  hinausgegriffen,  indem 
thtm  in  die  Analogie  derselben  hereingezogen  wurde:  as.  ist  duoian  als  Ad- 
hortativ  einmal  belegt;  bei  Notker  lauten  die  Konjunktivformen  tuoif, 
twii-st  etc.  Diese  Formen  auf  -je  begegnen  noch  im  Mittelalemannischen,  und 
sie  leben  fort,  wie  es  scheint,  in  der  im  heutigen  Schweizerischen  weit  ver- 
breiteten Endung  •*  des  Konj.  Präs. 

Von  den  Verben  der  alten  <//- Klasse  haben  im  Alts,  hebbian  und  seggian 
den  lautgesetzlichen  Stand  bewahrt.  Af  weist  folgende  2.  und  3.  Personen  des 
Präs.  Ind.,  bezw.  des  Imper.  auf:  fuibts  {habet  s),  habed  ihabad),  sagatt,  habt, 
[haba).  s,tga  aus  *habais,  *habaid  etc. ).  Im  Cott.  sind  —  ausgenommen  habes 
118  —  hier  die  Ausgänge  der  gewöhnlichen  y- Verba  eingetreten:  habis,  habit; 
aber  der  Ursprung  der  Formen  verrät  sieh  noch  durch  den  durchgehenden 
Mangel  des  Umlauts.  Bei  libbian  ist  für  die  Formen,  denen  das  y  lautgesetzlich 
fehlt,  nur  ein  Beleg  vorhanden*:  libod  (lebod),  also  mit  der  zu  erwartenden 
einfachen  Konsonanz-,  aber  mit  Übertritt  zur  r'-Klasse.  Dieser  Übertritt  hat 
weiter  stattgefunden  bei  thagon,  tholon.ivonon,  die  urd.  der  a't-  Klasse  angehören; 
Reste  der y- Formen  liegen  hier  noch  in  Belegen  der  Infinitive  tholian,  wonian, 
des  Partizips  thagiandi  vor  (wo  aber  der  einfache  Konsonant  bereits  Aus- 
gleichung verrät).  Ferner  wohl  bei  bibon,  fragen,  folgen  11.  a.  m.  Übergang 
in  die  y  - Klasse  hat  stattgefunden  bei  huggien. 

Im  Hochdeutschen  liegen  die  Dinge  ziemlich  wie  bei  den  6- Verben.  Die 
verlängerten  Formen  erscheinen  nur  im  Konjunktiv,  sind  aber  seltener  als 
bei  den  ö- Verben:  sie  sind  wesentlich  auf  das  Alemannische  beschränkt,  wo 
sie  bis  heute  weiter  leben. 

Insbesondere  ist  vielleicht  heige  (habeam)  ahd.  haRje;  wahrscheinlicher 
freilich  ist  es  mir,  dass  hier  eine  Kontamination  von  haban  und  eigan  vorliegt 

§  128.  11  Die  stammbildenden  Suffixe  des  Präsens  finden  sich  bei  den 
schwachen  Verben  urdeutsch  auch  im  Präteritum  und  Partizipium  Prä- 
teriti:  urdeuLsch  nasts  -  r/astda  •  nas/d.  thagais  -  thagaida  -  thagaid  tninnös- 
minnoda  -  minnöd,  und  zwar  steht  in  der  ^-Klasse  in  den  Formen  der  Ver- 
gangenheit das  Suffix  ausnahmslos.  Bei.  den  beiden  anderen  Klassen  finden 
sich  Verba,  bei  denen  das  Präteritalsuffix  direkt  an  die  Wurzel  antrat  <s. 
oben  S.  3761:  im  As.  etwa  folgende:  brahta,  giboht,  hogda  •  gihitgd,  saht«,  wahta, 
warhta ;  lagda  (*),  sagda  -  gisagd,  saldo  -  gisald,  talda  -  gitald,  ,/uadda,  latta,  satta. 
habda  •  (be-)habd ,  libda  -  gilibd.  Die  meisten  davon  sind  auch  ahd.;  dazu 
kommen  hier  noch  dali/a  (zu  decken),  fotahta,  gistralit,  disalta,  ratta,  trahta. 
Bei  manchen  Verben  kann  man  zweifeln,  ob  das  Fehlen  des  Vokals  ursprüng- 
lich ist  oder  ob  derselbe  erst  später  ausgefallen.  Denn  bei  den  Verben  der 
y'-Klasse  musste  unter  dem  F.influss  der  oben  S.  366  erwähnten  Lautgesetze 
bei  langsilbigen  Stämmen  das  suffixale  /  synkopiert  werden,  während  es  nach 
kurzen  Stammsilben  blieb  :  *hbrien  -  Aorta,'  *nerien  -  netita.  Im  Partizipium  Prä- 
teriti  der  langsilbigen  Verb*  blieb  das  /  lautgesetzlich  in  den  unflektierten 
Formen;  es  wurde  unterdrückt  in  den  flektierten:  gibrennit  -  ^ibranter. 

2)  Zwischen  den  Formen  ohne  suffixalen  Vokal  ihr  "Ursprung  sei,  welchen 
er  wolle,  —  und  denen  mit  Vokal  /  sind  nun  aber  sehr  vielfache  Aus- 
gleichungen eingetreten.  In  der  älteren  Zeit  geschah  beim  Präteritum  dieser 
Ausgleich  in  weit  überwiegender  Weise  zu  dunsten  der  Formen  mit  Vokal. 
So  haben  vielfach  dir  kurzsilbigen  Verba  mit  binde  vokal  losem  Präteritum 
früh  den  Vokal  angenommen:  as.  wekida  neben  icahtol  ahd.  fhbita,  hitgita 
neben  liogta.  libita ;  r,tita,  segita,  setila,  ze/ita:  mnd.  hagele ;  mhd.  hagele  ohne 
daneben  existierendes  hogte.    Neben  diesen  Bildungen  auf-//./  stehen  ahd.  auch 

•  Ptnw  Formen  niflvcu  jUt.  nach  Au>wefa  rk*  mnd.  Urm  dk  Rqrrl  gvldkld  haben. 
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solche  auf  -eta:  hogita,  sagita,  habeta,  Ubita,  und  zwar  sind  dies  die  regel- 
mässigen Formen.  Auch  bei  den  langsilbigen  Verben  findet  sich  Annahme 
des  Suffixvokals.  Im  Altsächs.  sind  es  besonders  solche  Verba,  deren  Stamm 
mit  Doppelkonsonanz  schliefst,  die  -/da  aufweisen :  z.  B.  andtvordida,  boknüia. 
leskida,  iestida  (neben  Usta),  mahlida  (neben  malda),  ivernida  etc.;  dann  die, 
deren  Stamm  vokalisch  oder  auf  //  ausgeht:  Saida,  streida ,  nahida,  wihida. 
Aber  auch  andere:  ditttida  neben  diurda,  dopida  neben  dopta,  wredida.  Im 
Oberdeutschen  sind  ahd.  Formen  auf  -ita  fast  gar  nicht  belegt,  dagegen  zahl- 
reich im  Frankischen ,  wo  sie  bei  Isidor  Regel  sind  (mit  ganz  vereinzelten 
Ausnahmen);  der  Tatian  stellt  sich  dem  Niederdeutschen  zur  Seite:  die  /'- 
Formen  sind  besonders  häufig  bei  mehrsilbigen  und  auf  mehrfache  Konsonanz 
ausgehenden  Stämmen,  ferner  bei  den  auf  //  ausgehenden :  nah  Ha,  wlhita.  Bei 
Otfrid  herrschen  die  vokallosen  Formen,  ausgenommen  anhvurtita  und  einige 
andere  mehrsilbige  Stämme.  Im  Mnd.  und  Mhd.  haben  sich  unter  der  Wirkung 
der  Lautgesetze  eine  Menge  von  Formen  ohne  Sulfixvokal  ergeben:  derselbe 
ist  bei  den  mehrsilbigen  Verben  vielfach  verloren  gegangen  (nach  S.  573,  2), 
gleichgültig,  welcher  Klasse  der  schwachen  Verba  sie  ursprünglich  angehörten. 
Ferner  mussten-  im  Mhd.  kurzsilbige  auf  Liquida  ausgehende  Stämme  den 
Sulfixvokal  verlieren  (s.  tS  52).  Daher  haben  denn  im  Mhd.  auch  einsilbige 
Stämme  der  alten  t-  und  »'-Klasse ,  die  lautgesetzlich  die  Form  -ete  haben, 
das  suffixale  e  vielfach  eingebüsst:  fragte,  machte.  Umgekehrt  kann  so  ziemlich 
von  jedem  Verbum,  das  ursprünglich  -te  hat,  die  Form  auf  -ete  gebildet  werden. 
Nur  bei  den  auf  Dental  ausgehenden  Stämmen  hat  das  Mhd.  bloss  die  kür- 
zeren Formen,  während  das  Mnd.  auch  hier  die  längeren  gestattet,  wie  über- 
haupt im  Mnd.  die  längeren  Formen  häufiger  sind  als  im  Mhd. 

3)  Aus  den  altdeutschen  Formen  auf  -ete  entwickeln  sich  im  Ubergang 
zum  Nhd.  lautgesetzmässig  die  Formen  und  -te ;  Vinter  gewissen  Umständen 
—  in  Pausa?  —  scheint  -e/c  lautgesetzlich  geblieben.  Schliesslich  hat  in  der 
Schriftsprache  -te  den  Sieg  davon  getragen ;  nur  die  mit  Dental  schliessenden 
Stämme  haben  die  volle  Form  -ete  bewahrt,  bezw.  angenommen. 

4)  Im  Partizipium  Präteriti  haben  die  ursprünglich  ohne  Sulfixvokal  ge- 
bildeten Formen  den  Vokal  noch  früher  angenommen  als  im  Präteritum:  as. 
gihugid  neben  gihugd,  aber  hogda.  gilegii,  aber  lag  da;  Tatian  gise/it,  aber  sa/ta; 
ahd.  gisezzit,  aber  saeza. 

Der  bei  den  langsilbigen  i-Stämmen  vorhandene  Wechsel  zwischen  un- 
flektierter und  flektierter  Form:  gihbrit •  gihbrter ,  ist  im  Ahd.  nur  ganz  ver- 
einzelt zu  Gunsten  der  synkopierten  Form  ausgeglichen  worden;  dagegen  ist 
der  Suffixvokal  auch  in  die  flektierten  Formen  eingedrungen,  wo  wie  im 
Fränkischen  die  Formen  auf  -ida  um  sich  gegriffen  haben  und  auch  sonst 
vereinzelt. 

Im  Mnd.  und  Mhd.  sind  —  wohl  besonders  unter  dem  Kinfluss  des  Prä- 
teritums —  die  flexionslosen  Formen  ohne  Sulfixvokal  weit  häufiger  geworden ; 
sie  sind  die  Regel  bei  den  Dentalstämmen.  Umgekehrt  im  Nhd.:  hier  ist  -/ 
die  Regel,  -<7  nur  bei  den  Dentalstämmen  vorhanden.  Flexivische  Formen 
mit  eingedrungenem  Sulfixvokal  sind  im  Mnd.  und  Mhd.  ziemlich  selten;  im 
Nhd.  besteht  überhaupt  kein  Wechsel  mehr  zwischen  flektierten  und  unflek- 
tierten Formen. 

$  129.  11  Bei  der  Bildung  von  Präteritum  und  Partizipium  Präteriti  kommt 
nun  aber  noch  ein  weiteres  Suffix  hinzu,  und  darin  liegt  der  Hanptunterschied 
zwischen  den  schwachen  und  starken  Verben  :  im  Präteritum  der  starken  Verba 
wird  gar  kein  stammbildendes  Suffix  verwendet  und  im  Partizipium  Präteriti  ein 
//-Suffix,  beim  schwachen  Verbum  in  beiden  Fällen  ein  /-Suffix.  Allerdings 
findet  sich  das  t-Sulfix  in  vorhistorischer  Zeit  auch  bei  Verben  mit  starker 
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Präteritalbildung,  aber  in  den  uns  vorliegenden  Sprachqucllcn  stehen  der- 
artige Partizipia  nirgends  mehr  in  lebendiger  Beziehung  zum  Verbum,  sondern 
sind  Adjektiva  geworden  (z.  B.  alt,  gewiss,  s.  o.  S.  377,  4).  Vereinzelt  fand 
sich  vorhistorisch  auch  ein  /-Präteritum  bei  sonst  starken  Verben.  Hiervon 
ist  vielleicht  im  As.  das  neben  fand  einmal  belegte  funda  ein  Rest,  möglicher- 
weise auch  ahd.  bigunda  (bigonda,  bigonsta). 

2)  In  historischer  Zeit  sind  dann  die  Vermischungen  zwischen  beiden  Klassen 
sehr  zahlreich.  Weitaus  überwiegen  die  Fälle,  wo  schwache  Bildungen  an  die 
Stelle  von  starken  getreten;  das  Umgekehrte  ist  verhältnismässig  selten.  Die 
Neubildung  betriflt  häufiger  die  Formen  des  Practeritums.  Das  Nd.  gleicht,  wie 
überhaupt,  so  auch  hier,  im  Ganzen  früher  und  stärker  aus,  als  das  Hd.  Im 
As.  erscheint  von  Inhvan  das  schwache  Verb  bi/wida.  Im  Mnd.  sind  u.  a.  Aigen, 
halsen,  klttven ,  salten,  schalten,  lernen,  vloken,  walken,  wählen,  wallen  zur 
schwachen  Konjugation  übergetreten;  heten,  scheden\\^hvu  schwaches  Präteritum; 
Inten  daneben  starkes  Partizip,  Scheden  starkes  und  schwaches;  starkes  und 
schwaches  Präteritum  bei  starkem  Partizip  bieten  z.  B.  backen,  keren,  homven, 
rüden,  starkes  Präteritum  mit  Belegen  für  schwaches  Partizip  spannen,  rangen, 
wählen.  Doppelformen  für  Präteritum  wie  Partizip  finden  sich  bei  einer  ziem- 
lichen Anzahl  von  Verben. 

Belege  für  den  Ersatz  schwacher  Formen  durch  starke  kommen  im  Mnd. 
nur  ganz  vereinzelt  vor.  Nfr.  sind  besonders  jehen  und  geschehen  in  die 
schwache  Flexion  übergetrelen. 

3;  Im  Ahd.  haben  die  alten  starken  /-Präsentia  *röpjan,  *wopian  schwache 
Prätcritalformen  gebildet,  so  dass  nun,  da  auch  die  Präsentia  Umbildung  er- 
fahren haben  (s.  o.  $  125),  normales  starkes  und  normales  schwaches  Para- 
digma nebeneinander  stehen.  Zu  urd.  giwahnan  erscheint  ein  Part.  Prät. 
ghoahinit:  Ii/an  bildet  sein  Prät.  im  Ahd.  fast  ausschliesslich  schwach,  im  Mhd. 
tritt  auch  im  Partizip  eine  schwache  Form  neben  die  ursprüngliche  starke 
(ahd.  allerdings  nicht  belegte;,  die  dann  nhd.  ganz  verloren  geht.  Ausserdem 
hat  eine  Reihe  von  starken  Verben  im  Mhd.  schwache  Nebenformen ;  häufiger 
sind  dieselben  bei  besinnen,  heben,  schrien,  sphven.  Mir.  und  auch  sonst  nid. 
sind  bei  jehen  und  geschehen  die  schwachen  Formen  zahlreich.  Umgekehrt 
finden  sich  starke  Nebenformen  bei  schwachen  Verben,  so  bei  geliehen,  prisen; 
von  sii'igen ,  ahd.  swigen  finden  sich  schwache  Formen  nur  noch  vereinzelt. 
Sehr  gewöhnlich  ist  gegenüber  ahd.  eiseön  -  eisebta  das  mhd.  Prät.  iesch, 
nicht  selten  die  starken  Partizipia  gednin,  gehän,  erkunnen,  ge?u>rhtcn. 

4)  Im  Laufe  des  Nhd.  haben  die  starke  Flexion  völlig  aufgegeben  die 
starken  Verba  mhd.  walken,  wallen,  halsen,  falten,  schalten,  wallen,  walzen, 
bannen,  spannen,  seklveifen;  schaben,  nagen,  'waten;  bellen,  gellen,  (er)grim- 
tnen  ,  r  impfen  .  hinken  .  'erweiten  ,  s  merzen ;  he  In  ,  zemen  ,  entbern  .  jeten. 
kneten;  rüden,  rihen ,  sihen ,  versihen ,  grinert;  smiegen ,  blittwen ,  brimven. 
kirnen,  riimun.  Von  einzelnen  dieser  Verba  finden  sich  die  alten  starken 
Partizipia  noch  in  adjektivischer  Verwendung,  so  gefallen,  abge  schaben .  ver- 
worren, verhohlen.  Bei  (h)eisehen  und  rufen  sind  die  im  Mhd.  neben  den 
schwachen  geltenden  starken  Formen  im  Faule  des  Nhd.  wieder  verschwun- 
den. Altere  starke  Verba  sind  durch  schwache,  von  Substantiven  gebildete 
ersetzt  worden:  mhd.  hellen,  knellen.  dimpfen ,  schimpfen  =-  nhd.  hallen, 
knallen,  dampfen,  schrumpfen  (vgl.  das  mnd.  Schrampe  Falte).  An  die  Stelle 
von  schellen  ist  das  denominative  schallen  getreten,  aber  neben  schal/te-geschallt 
die  alten  Formen  scholl  -  erschollen  erhalten.  Kine  Anzahl  von  starken  Verber» 
des  Mhd.  hat  im  Nhd.  >tarke  und  Schwarbe  Bildungen  der  gleichen  Formen 
neben  einander  aulzuweisen:  glimmen ,  klimm, 11.  weben,  p/legen,  gahren.  be- 
llt issen.  erkiesen,  niesen,  spriessen,  saugen.   Nur  im  Präteritum  weisen  schwache 
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Bildung  auf:  spalten.  salzen,  /nicken  (seltener  hackte  als  buk),  malen,  melken, 
werden  {wurde  neben  ward).  Das  Präteritum  ist  schwach  geworden,  das  Partizip 
zeigt  Doppelformen  bei  schroten,  rächen. 

Ausser  den  aufgezählten  schwachen  Formen,  die  im  Nhd.  Bestand  be- 
hielten, finden  sich  bei  nhd.  Schriftstellern  noch  zahlreiche  gelegentliche 
schwache  Bildungen,  wie  dreschete  ~  gedrescht ,  hebte  -  gebebt,  genesle,  scheerte. 
schwimmete,  sinkefe,  waschete  etc.  Die  Mundarten  gehen  vielfach  noch  weiter 
in  solchen  schwachen  Bildungen  als  die  Schriftsprache,  z.  B.  schlcs.  gewinnte, 
scheinte ,  s/>ringte,  ver/iertc:  Leipz.  bratte  (briet),  fangte,  fcchtctc,  leibte,  speite: 
bair.  gfangt,  gbaut;  alem.  ghebt.  gspeit.  treit  (      getragen),  gjcascht. 

Umgekehrt  und  noch  häufiger  haben  Dialekte  starke  Formen  bewahrt,  wo 
die  Schriftsprache  die  schwachen  besitzt,  so  soest.  bei  grinen,  hinken,  alem. 
(basl.)  in  den  Formen  bolle  (gebellt),  grinne  (gegreint),  graue  (gercittj 
ghunke,  gschabc,  gspanne. 

übertritt  schwacher  Verba  in  die  Klasse  der  starken  ist  im  Nhd.  einge- 
treten bei  gleichen,  laden  (einladen),  preisen,  weisen.  Älteres  Schwanken 
zwischen  starker  und  schwacher  Form  ist  zu  Gunsten  der  starken  Form  ent- 
schieden worden  bei  beginnen,  besinnen,  rufen;  starke  Formen  haben  sich  den 
schwachen  zur  Seite  gestellt  bei  bedingen , /ragen ,  stecken.  Im  älteren  Nhd. 
findet  sich  auch  gelegentlich  jug,  ge/orchten,  gavunschen,  gelitten  ( —  geleutet). 
Diese  starken  Formen  finden  sich  auch  in  heutigen  Mundarten ,  und  zahl- 
reiche andere  treten  ihnen  hier  zur  Seite:  so  sind  im  Soest.  Inden,  machen, 
trecken,  winken  stark  geworden ;  südfr.  begegnet  beditte,  glitte  (geläutet),  gicunkc, 
gezunde ,  alem.  gschump/e,  givunsche,  glache.  Ferner  finden  sich  alem.  Kon- 
junktive Präteriti  wie  ich  miech ,  ich  ku//  (zu  kaufen);  bei  Fritz  Reuter  be- 
gegnet ich  fiesz  (zu  fassen). 

5)  In  einigen  Fällen  hat  Vermischung  von  Hause  aus  nebeneinander  be- 
stehender starker  und  schwacher  Verba  stattgefunden.  So  hat  nhd.  brennen- 
braute  die  Bedeutungen  von  mhd.  brinne  -  bran  und  brenne  -  brante  vereinigt, 
nhd.  schmelzen  -  schmolz  die  von  mhd.  smilze  -  smalz  und  smelze  -  smalzte,  nhd. 
verderbe  •  verdarb  die  von  mhd.  verdirbe  -  verdarp  und  verderbe  -  verdarbte  (da- 
neben verderbte  mit  der  kausativen  Bedeutung»;  beklommen  gehört  der  Bedeu- 
tung nach  zu  klemmen,  der  Form  nach  zu  klimmen. 

%  130.  1)  Die  Endungen  des  Verbs  gestalteten  sich  im  Urdeutschen 
etwa  folgendermassen : 

Präs.  Ind.  Sgl.:  1.  Ps.  -u  bei  den  starken  und  den  schwachen  j-Verben, 
-m  bei  den  unthematischen  Verben  und  den  schwachen  Verben  der  und 
<5-Klasse,  keine  Endung  bei  den  Präteritopräsentia ;  2.  Ps.  -s  ausser  bei  den 
Prät.  präs.,  die  -st  aufweisen;  3.  Ps.  -///,  keine  Endung  bei  dem  Prät.-Präs.  Plur.; 
1 .  Ps.  -mes  (?),  2.  Ps.  -///.  3.  Ps.  -«</.  Dem  Endungskonsonanten  gehen  bei 
den  Präteritopräsentia  die  gleichen  Elemente  voraus  wie  bei  den  Prätcrital- 
endungen,  bei  den  unthematischen  Verben  der  Stammvokal,  bei  den  e-  und 
o- Verben  das  i  bezw.  0.  Im  Sgl.  geht  beim  starken  Verbum  und  bei  den 
schwachen  j-Verben  ein  /  vorher.  In  der  starken  Flexion  geht  im  Plural  dem 
■m  der  1.  Ps.  ein  //  vorher,  dem  -nt  der  3.  Ps.  ein  a;  bei  den  j- Verben  in 
beiden  Formen  ein  e.  In  der  2.  Ps.  scheinen  schon  urdeutsch  3  Formen 
nebeneinander  bestanden  zu  haben,  eine  lautgesetzliche  auf  -ith,  eine  zweite 
auf  -ath,  deren  a  wohl  der  3.  Ps.  entstammt,  eine  dritte  auf  -eth ,  die  viel- 
leicht nur  Nebenform  von  -ath  bei  j- Verben,  vielleicht  auch  alte  Dualform  ist. 

Präs.  Konj.:  Sgl.  -e,  -es,  -e,  PI.  -em,  -eth.  en.  Bei  den  Präteritopräsentia 
liegen  die  Endungen  des  Konj.  Prät.  vor. 

Adhortativ:  -am  beim  starken  und  bei  den  j-Verben;  -im,  -am  bei  den 
beiden  anderen  Klassen. 
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Imperativ:  in  der  2.  Ps.  Sgl.  der  Stammausgang,  also:  //im.  //er/,  sagt, 
saldo;  Plur.  *m  2.  Ps.  PI.  Indik. 

Präterit.  Ind.:  a)  des  starken  Verbs:  Sgl.  --,  -/',  — ;  PI.     -  -um, 
•uth,  —  -////;  b)  des  schwachen  Verbs:  Sgl.  -a,  -es,  -a.    Plur.  -dm,  -oth,  -an. 

Präterit.  Konj. :  aj  des  starken  Verbs:  Sgl.  -/,  As,  -/.  PI.  -////,  -Ith,  An; 
b)  des  schwachen  Verbs:  Sgl.  A,  As,  A.    PI.  4m,  Atb,  An. 

2)  In  diesem  System  wird  in  geschichtlicher  Zeit  vor  allem  das  Neben- 
einander mehrerer  Formen  für  die  2.  Ps.  PI.  Präs.  Indik.  beseitigt: 
-/'/  begegnet  in  etwas  grösserer  Anzahl  nur  noch  in  den  Monseer  Fragmenten ; 
sonst  herrscht  bairisch  und  fränkisch  im  Ahd.  -et;  -at  ist  spezifisch  aleman- 
nisch, wenn  gleich  in  der  älteren  Zeit  auch  -et  vorkommt,  und  altsächsisch. 

3)  Beeinflussung  verschiedener  Personalendungen  innerhalb  der- 
selben Zeit  und  Modusform  hat  hauptsächlich  im  As.  stattgefunden :  im  Präs. 
Ind.  ist  -ad  der  zweiten  Person  und  der  dritten,  wo  das  Nasal  von  ttd  laut- 
gesetzlich ausfiel,  auch  in  die  erste  tibertragen  worden.  In  dem  Konjunktiv 
I'räsentis  und  Präteriti  und  im  Indikativ  des  Pr.it.  ist  das  schliessende  -//  der 
ersten  und  dritten  Person  im  As.  auch  in  die  zweite  eingedrungen :  gi,  geben, 
gäbut/,  gabin.  Im  Altniederfränkischen  hat  die  Ausgleichung  der  drei  Personen 
nicht  stattgefunden:  1.  Pers.  PI.  Ind.  Präs.:  icerthun,  2.  Ps.  cum/t,  3.  Pers. 
wtrthunt. 

Im  Alemannischen  erscheint  -nt  in  der  2.  Ps.  PI.  seit  früher  ahd.  Zeit; 
bei  Notker  ist  es  Regel ;  im  Ausgang  der  mhd.  Zeit  beherrscht  es  das  ganze 
alem.  Gebiet  und  ist  auch  in  die  1.  Person  übergetreten.  Auch  md.  ist  -///in 
mhd.  Zeit  häufig,  vereinzelt  im  Bairischen. 

Umgekehrt  findet  sich  seit  dem  12.  Jahrh.  eine  2.  Ps.  PI.  auf  -en,  am 
frühesten  auf  mitteldeutschem,  dann  auf  alemannischem,  besonders  clsässischem 
Gebiet,  nicht  im  Bairischen.  Diese  Form  hat  sich  wohl  zuerst  im  Konjunktiv 
ausgebildet,  wo  1.  und  3.  Ps.  PI.  übereinstimmend  auf  -en  ausgingen. 

Eine  zweite  Beeinflussung  verschiedener  Personen  hat  stattgefunden  im 
Prät.  Indik.  der  schwachen  Verba.  Nur  noch  im  As.  erscheint  etwas  häufiger 
die  alte  Form  der  2.  Ps.  auf  -es  (-as):  bei  tuibda.  mahta,  sag  da ,  satuia, 
welda;  ausserdem  einmal  ehiminnerodes  bei  Isidor;  sonst  ist  aus  den  übrigen 
Formen,  deren  ursprünglich  -b  zukam,  dies  auch  in  die  2.  Ps.  Sgl.  einge- 
drungen.   So  schon  as. :  dedos,  habdos,  sandos  und  sonst  allgemein. 

4)  Eine  Einwirkung  des  Konjunktivs  auf  den  zugehörigen  Indi- 
kativ war  es  schon,  wenn  -en  der  2.  Ps.  PI.  auch  im  Indikativ  auftrat.  Die 
Wechselwirkung  zwischen  beiden  Modi  zeigt  sich  ferner  bei  der  1.  Ps.  Plur. 
Im  Niederfränkischen  erscheint  keine  Spur  des  indikativischen  -mos;  auch  für 
das  Altniederdeutsche  begreift  sich  die  Assimilation  der  1.  Ps.  PI.  Indik.  an 
die  anderen  leichter,  wenn  man  annimmt,  dass  schon  vorher  das  indikativische 
-m?s  dem  konjunktivischen  -///  (-//)  gewichen.  Im  Hd.  zeigen  nur  noch  alte 
Denkmäler,  wie  die  Benediktinerregel  und  die  Murbacher  Hymnen  das  alte 
Verhältnis ,  indik.  -///es  neben  konj.  •/// ,  aber  in  andern  ganz  alten  Denk- 
mälern erscheint  -mes  im  Indikativ  und  Konjunktiv  des  Präsens ;  bei  wieder 
andern  (so  Tatian;  begegnen  im  Indikativ,  wie  im  Konjunktiv  Formen  auf 
•mes  und  auf  n;  Otfrid  hat  fast  nur  die  kürzere  Form.  Mhd.  zeigen  sich 
nirgends  mehr  Spuren  der  längeren  Form. 

Im  Mnd.  zeigen  Indikativ  wie  Konjunktiv  Formen  auf  -et  und  auf  -en ;  es 
hat  als  wechselseitige  Ausgleichung  der  beiden  Modi  stattgefunden.  Über  die 
Verteilung  von  -en  und  -et  im  Neund.  s.  o.  S.  564. 

Die  3.  Ps.  PI.  des  Indik.  Präs.  hat  in  mhd.  Zeit  auf  md.  (iebiet  ihr  -/// 
zu  Gunsten  des  konjunktivischen  -//  aufgegeben.  Später  geschieht  dies  dann 
auch  im  Bairischen  und  seltener  im  Alemannischen. 
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5)  Auch  der  Adhortativus  und  dir  1.  Ps.  PI.  dos  Präs.  Ind.  haben 
sich  beeinflusst.  Im  ältesten  Ahd.  sind  beide  zusammengefallen,  so  dass 
der  Adhortativ  die  Kndung  ~tn?s  zeigt ;  er  hielt  dieselbe  sogar  fester  als  der 
Indikativ:  bei  (Ufr.  ist  sie  noch  regelmassig  im  Adhort.  vorhanden,  während 
sie  im  Indik.  sich  auf  einige  Fälle  beschränkt  hat.  Aber  schon  früh  wird  — 
ein  eigentlich  der  Syntax  angehörender  Vorgang  —  auch  der  Konjunktiv  in 
adhortativer  Bedeutung  verwendet.  Die  hierfür  geltende  as.  Form  auf  -an 
könnte  alter  Adhortativ,  aber  auch  Konjunktiv  sein. 

6;  Beeinflussung  präsentischer  und  präteritaler  Fndjungen  zeigt 
sich  in  den  ahd.  nicht  seltenen  Übertragung  des  präsentischen  -mh  ins  Prä- 
teritum, so  in  der  Benediktinerregel,  den  Murbacher  Hymnen,  im  Tatian.  Um- 
gekehrt haben  die  Formen  dos  Präteritums  den  Sieg  davon  getragen ,  wenn 
das  mhd.  -en  im  Indikativ  wie  im  Konjunktiv  Praes.  ein  ahd.  -mh  ersetzte.  Im 
Alemannischen  erscheint  -///  auch  im  Plural  des  Präteritums. 

7)  Besonders  folgenreich  waren  die  Einwirkungen,  welche  die  ver- 
schiedenartigen Bildungsweisen  einer  und  derselben  Person 
aufeinander  ausübten.  Man  hat  sehr  früh  begonnen,  den  Unterschied 
auszugleichen,  der  zwischen  dem  Präsens  Indik.  der  starken  Konjugation  und 
dem  Präs.  Ind.  der  schwachen  j-Konjugation  in  dem  den  Fndungskonsonanteii 
vorausgehenden  Vokal  bestand.  Im  As.  erscheint  nur  die  Pluralendung  •</</, 
kein  -ed;  es  sind  also  die  Formen  der  j-Vcrba  verdrängt  worden.  Im  Ahd. 
findet  sich  die  Scheidung  zwischen  -times  und  -tmh  nur  noch  in  Spuren;  im 
Ganzen  ist  der  Unterschied  ausgeglichen:  in  den  einen  Denkmälern,  wie  den 
Murbacher  Hymnen,  erscheint  bei  beiden  Arten  von  Verben  sowohl  -amh  als 
•etnis;  in  den  andern  gilt  -nrnts  (wie  im  Glossar  Rh)  oder  -anh  (wie  bei 
Isidor)  ausschliesslich.  In  der  3.  Pers.  hat  der  lautgesetzlicho  Zustand  sich 
etwas  fester  gehalten ;  er  liegt  noch  vor  in  den  Glossaren  Pa,  K,  R,  und  in 
den  Monseer  Fragmenten,  aber  doch  ist  auch  hier  früh  Ausgleichung  einge- 
treten und  zwar  der  Art,  dass  im  Oberdeutschen  -ant,  im  Fränkischen  -ent 
den  Sieg  davon  trägt. 

In  der  1.  Ps.  Sgl.  Präs.  Ind.  ist  der  Unterschied  zwischen  -u  und  -m{n) 
im  Altniederdeutschen  bewahrt  worden;  im  Anfr.  finden  sich  schon  Belege 
für  das  Eindringen  des  konsonantischen  Suffixes  in  die  starke  Konjugation 
(K'irthon ,  bhUon).  Im  Hd.  kennt  Tatian  von  Verben  der  -^//-Klasse  Formen 
auf  -u  {au,  htibit,  sagu);  habu  und  sagu  sind  dann  bei  Notker  das  Herrschende. 
Seit  dem  11.  Jahrh.  ist  besonders  im  Rhcinfränkischeti  das  -//  auch  beim 
starken  Verbutn  häufig.  Im  Mnd.  ist  die  konsonantische  Kndung  verschwun- 
den. Im  Mhd.  hält  sich  -//  in  den  unthematischen  Verben  ich  gan-slan-tuon, 
denen  sich  ich  h<in,  hui  als  Analogiebildungen  ansrhlicssen ;  sonst  besteht 
keinerlei  Unterschied  zwischen  verschiedenen  Klassen  mehr:  entweder  steht 
überall  -r,  und  das  ist  das  Überwiegende,  oder  überall  -tn.  Dieses  -rn  eignet 
besonders  dem  Fränkischen;  auch  im  Alem.  ist  es  weit  verbreitet,  kaum  im 
Bairischen.  Die  Neuzeit  hat  in  der  Schriftsprache  auch  noch  das  -//  der 
unthematischen  Verba  be  seitigt ;  im  Alemannischen  begegnen  Formen,  die  auf 
■e  und  solche,  die  auf  -tn  zurückgehen. 

Berührung  der  gewöhnlichen  Präsensflexion  und  de  r  entsprechenden  Formen 
der  Präteritopräsentia  findet  zuerst  im  Mnd.  statt.  So  weit  hier  im  Pluralis 
Indik.  die  Formen  auf  -tt  gelten ,  sind  sie  auch  auf  die  Präteritopräsentia 
übertragen  worden,  obwohl  hier  die  Formen  auf  -,//  noch  überwiegen.  Im 
Neuniederd.  dagegen  ist  in  den  entsprechenden  (legenden  -et  ausschliesslich 
herrschend  geworden. 

Nachdem  die  Fndung  der  2.  Ps.  Sgl.  bei  den  gewöhnlichen  Verben  zu 
-St  geworden,  tritt  dieselbe  auch  bei  den  Präteritopräsentia  für  deren  Endung 
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-/  ein  und  zwar  zuerst  im  Mnd.,  wo  -st  schon  fast  Regel  geworden  ;  im  Mhd. 
ist  sie  ganz  vereinzelt  und  wird  erst  im  Nhd.  ganz  allgemein  {darfst ',  magst, 
sollst).  Im  Nhd.  ist  mhd.  gan  und  tar  völlig  in  die  Analogie  der  gewöhn- 
lichen Verba  übergetreten;  im  älteren  Nhd.  und  im  Dialekt ,  besonders  auf 
oberdeutschem  Gebiet  findet  sich  auch  von  weiss  eine  3.  Ps.  Sgl.  weisst. 

Im  Präteritum  ist  sehr  früh  der  Unterschied  ausgeglichen  worden ,  der  in 
den  Pluralendungen  des  Indikativs  zwischen  starken  und  schwachen  Verben 
bestand:  im  As.  und  im  grössten  Teile  des  Ahd.  hat  das  -«//,  (-ut)  -/tri  der 
starken  Verba  den  Sieg  über  -bn,  -bt,  -bn  der  schwachen  davongetragen  ;  nur 
das  Alemannische  und  auf  fränkischem  Gebiete  Isidor  haben  die  alte  Scheidung 
bewahrt. 

In  der  2.  Ps.  Sgl.  Indik.  ist  im  Mnd.  der  Unterschied  zwischen  starkem 
und  schwachem  Verbum  ausgeglichen  und  zwar  zu  dunsten  des  schwachen 
■s(t):  du  gh'es,  du  w?res.  Im  Mhd.  dringt  -es  (est)  allmählich  auch  in  die 
starke  Flexion  ein  und  behauptet  schliesslich  im  Nhd.  den  Sieg.  Umgekehrt 
finden  sich  beim  schwachen  Verbum  Bildungen  nach  dem  Muster  des  starken: 
du  breehte,  dcr/ite,  ruohte  etc.;  dieses  -te  springt  dann  wieder  in  die  starke 
Flexion  zurück  und  ergibt  Formen  wie  in  sehriuwte ,  trugfe ,  oder  mit  ober- 
deutschem Abfall  des  e:  du  stecht,  sprenht.  enphiengt. 

8)  Eine  letzte  Umgestaltung  der  Endungen  wird  hervorgebracht  durch 
die  Berührung  mit  dem  nachfolgenden  Personalpronomen.  Am 
frühesten  trat  ein  solcher  Einfiuss  ein  in  der  2.  Ps.  Sgl.  Präs.  Indik.  Aus 
gibis  du  wird  gibistu;  das  konnte  wieder  aufgelöst  werden  in  gibist  du,  unter 
dem  Einfiuss  von  weistu  neben  weist  du.  Dies  -st  tritt  im  Hd.  im  9.  Jahrh. 
auf  im  Fränkischen,  dann  im  10.  Jahrh.  im  Oberdeutschen,  wo  es  dann  im 
Mhd.  fast  ausnahmslos  gilt.  Im  Mnfr.  und  Neunfr.  herrscht  -s;  im  Mnd.  herrscht 
-st  neben  seltenerem  -s,  das  aber  noch  heute  in  Teilen  des  Westfälischen 
vorliegt.  Md.  ist  in  der  mittleren  Periode  -s  häufig;  heute  ist  auch  dort  -st 
durchgedrungen,  ausser  im  Mfr.  Anfangs  ist  -st  auf  den  Ind.  Präs.  beschränkt; 
sehr  bald  aber  erscheint  es  in  allen  zweiten  Personen  des  Sgl.  —  Im  Mhd. 
fehlt  häufig  das  schliessende  -n  der  r.  Ps.  Plur.  vor  nachgestelltem  wir 
offenbar  in  Folge  von  Angleichung  des  n  an  das  w:  gebe  wir,  gäbe  wir. 
Wenn  daneben  auch  die  Formen  mit  bewahrtem  //  häufig  sind,  so  ist  Ana- 
logiebildung nach  den  Fällen  eingetreten,  wo  das  Pronomen  nicht  nachfolgte. 
Im  Mnd.  fehlt  der  schliessende  Konsonant  in  der  ersten  wie  in  der  zweiten 
Person  PI.  —  gere  wi,  geve  gi;  ob  in  der  2.  Ps.  derselbe  lautgesetzlich  ab- 
gefallen oder  ob  Analogiebildung  nach  der  1.  Ps.  vorliegt,  lässt  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  entscheiden. 

Im  heutigen  Bairischen  ist  das  nachgestellte  Pronomen  geradezu  an  das 
Verbum  angewachsen,  so  dass  es  lediglich  als  Endung  empfunden  wird  und 
noch  einmal  ein  selbständiges  Pronomen  zugefügt  werden  muss:  so  sehr  häufig 
in  der  1.  Ps.  PI.:  mir  hammer  (wir  haben),  mir  gemmer  (wir  geben);  regel- 
mässig in  der  2.  Ps.  PI.:  es:  gebts,  lebts  esz  (esc  die  alte  2.  Ps.  des  Duals). 

§  131.  Ein  Präfix  als  Hülfsmittel  der  Flexion  findet  sich  nur  im  Partizipium 
Präteriti.  Schon  im  Urdeutschen  hat  sich  die  Vorsilbe  ga-  (?i-)  als  Charakte- 
ristikum dieser  Form  ausgebildet,  soweit  es  sich  um  einfache  Verba  handelt. 
Verben,  die  schon  mit  einem  untrennbaren  Präfix  zusammengesetzt  sind,  bleiben 
stets  ohne  das  Präfix  ge-l  erfunden,  entnommen,  vermieden  etc.,  da  hier  die 
Vorbedingung  fehlte,  da  es  kein  ge-erfinden,  ge-entne/imen ,  ge-vermeiden  gab. 
Nur  da,  wo  das  stammhaftc  Präfix  durch  Synkope  für  das  Sprachgefühl  kon- 
struktiv geworden,  konnte  im  Part  Präs.  ge-  vortreten:  geblieben,  geglaubt, 
gefressen. 
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Auch  von  einfachen  Verben  finden  sich  in  geschichtlicher  Zeit  noch  Parti- 
zipia  Präteriti  ohne  ge:  im  And.  und  Ahd.  fehlt  es  noch  bei  Itrengian 
(bringan),  fimian,  kuman,  werthan,  lauter  Verben,  bei  denen  noch  in  dm 
älteren  Sprachquellen  keine  Zusammensetzungen  mit  ge-  gebildet  werden  und 
denen  sie  von  Hause  aus  wegen  ihrer  Bedeutung  als  Verba  perlektiva  nicht 
zukommen  konnten.  Zu  jenen  gemeinsamen  Beispielen  kommen  noch  im  And. 
Belege  der  Partizipia  kennid,  löset,  neglid,  sowie  die  zu  Adjektiven  gewordenen 
Paitizipia  druncan,  hetan.  witndan,  im  Ahd.  das  Verbum  treffan,  das  and. 
nicht  belegt  ist,  dazu  vereinzeltes  andere.  Im  Mnd.  ist  das  Präfix  vielfach 
wieder  geschwunden  nach  dem  Muster  der  präfixlosen  (s.  o.  S.  576).  Im 
Mhd.  sind  noch  die  gleichen  Verba  wie  im  Ahd.  meist  im  Partizip  ohne  ge-; 
zu  ihnen  gesellen  sich  geben.  Inten  und  vereinzelte  andere.  Im  Nhd.  bleiben 
ohne  ge-  die  französischem  KinMuss  entstammenden  auf  -in  en,  sonst  ist  worden 
neben  geworden  die  einzige  Form  ohne  ge-  mit  noch  völlig  lebendiger  par- 
tizipialer  Bedeutung.  Versteckt  liegeti  alte  Formen  ohne  ge-,  bezw.  deren  Nach- 
bildungen vor  in  den  Verbindungen  wie  ich  habe  ihn  homtnen  lassen,  gehen 
hcissai.  singen  hören.  Adjektivische  Partizipia  ohne  ge-  liegen  vor  in  recht- 
schaffen, trunken,  mhd.  weinschaffen. 

II.  DAS  NOMEN. 

|$  132.  1)  Im  Urgermanischen  bereits  ist  der  Dual  des  Nomens  als 
lebendige  Bildungsform  verloren  gegangen.  Vereinzelte  Duale  waren  wohl 
noch  im  Gebrauch,  wie  *breustö  die  Brüste,  *noso  die  Nase  -  die  Nasen- 
löcher; dieselben  wurden  in  geschichtlicher  Zeit  nach  anderen  Flexionsweisen 
umgebildet.  An  Kasus  besass  das  Urdeutsche  Nominativ  (mit  dem  der  Vo- 
kativ zusammengefallen),  Accusativ,  Genitiv,  Dativ,  Instrumentalis  und  Lokativ; 
die  beiden  letzteren  nur  in  beschränkter  Verwendung.  Fin  besonderer  In- 
strumentalis kommt  nur  dem  Singular  zu  und  erscheint  ursprünglich  nur  bei 
dem  Maskulinum  und  Neutrum;  nur  ganz  vereinzelt  greift  er  in  geschicht- 
licher Zeit  ins  Feminin  über.  Ob  neben  Dativ  und  Instrumentalis  ein  Lokativ 
des  Singulars  noch  als  lebendige  Form  überhaupt  gefühlt  wurde,  ist  zweifelhaft. 
Finen  Lokativ  des  Plurals  hat  man  in  historischer  Zeit  noch  bei  alten  Orts- 
bezeichnungen {ad  Frisingas,  ad  Tuzlingas  etc.j  finden  wollen;  allein  es  liegen 
hier  -jvohl  nur  Latinisierungen  vor. 

2)  In  geschichtlicher  Zeit  jedenfalls  ist  von  einem  selbständigen  Lokativ 
keine  Rede  mehr.  Auch  der  Instrumentalis  geht  gegen  Ende  der  ahd.  Periode 
verloren,  schon  ehe  beim  Substantiv  derselbe  nach  Abschwächung  der  Endungen 
mit  dem  Dativ  zusammengefallen  wäre.  Nur  in  einigen  erstarrten  Formen 
hat  sich  beim  Substantiv  der  Instrumentalis  im  Mhd.  geiettet:  ihtiu,  nihtiu. 
wo  das  11  durch  Verschmelzung  mit  /  vor  der  Abschwächung  bewahrt  worden. 
Auch  beim  Adjektiv  begegnen  noch  einzelne  spätere  Belege  wie  gue/iche  lande 
(de  qua  patria),  zc  dine  rüge  (in  collo  tuo)  in  dem  anfr.  (iesprächsbüchlein, 
mit  holze  erfine  Mereg.  68  und  das  adverbial«-  mhd.  mitalle. 

3)  In  nhd.  Zeit  ist  in  den  Mundarten  der  Genitiv  untergegangen  und  durch 
Umschreibung  mit  von,  bezw.  den  possessiven  Dativ  ersetzt  worden.  Nur  in 
ganz  bestimmter  Verwendung  tritt  die  alte  Genitivform  noeh  auf:  wenn  es 
sich  11m  genitivische  Fügung  von  Personenbezeichnungen  handelt,  aber  auch 
hier  nur  dann,  wenn  dieselbe  vor  dem  regierenden  Substantiv  steht ;  offenbai 
hat  hier  die  Analogie  der  unechten  Komposita  erhaltend  gewirkt.  Im  heu- 
tigen Bairischen  ist  der  Dativ  vor  dem  Akkusativ  zurückgewichen  ;  im  Nennd. 
finden  sich  Anfänge  einer  Ersetzung  des  Dativs  durch  Umschreibung  mit  an. 

§  133.    Die  verschiedenen  Formen  des  Nomens  können  sieh  in  Bezug  auf 
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den  Stimmvokal,  auf  den  stammschlicssenden  Konsonanten,  auf  dir  Ritdung 
unterscheiden. 

$  134.  Ob  im  Urdeutschen  noch  bei  einzelnen  Nomina  ein  lebendiger 
Ablaut  der  Wurzelsilbe  bestand,  so  dass  einzelnen  Können  dies**,  anderen  Formen 
eine  andere  Vokalstufe  entsprach,  ist  zweifelhaft.  Mindestens  aber  galten  bei 
manchen  Wörtern  noch  vokalische  Doppel  formen ;  eine  Anzahl  von 
solchen  reicht  noch  in  geschichtliche  Zeit  herein.  So  ist  mnd.  bar«  hd. 
Bar  (ahd.  bero)\  neben  as.  hriost  muss  ein  brüst  bestanden  haben,  das  mnd. 
allein  gilt;  mnd.  krane  krön;  das  Nd.  weist  stoj  neben  hd.  (auch  nd. ?) 
Staub  auf.  Hd.  steht  nebeneinander  brart  •  brort,  hast  •  buost,  Intel  ■  hnol.  kegr/- 
kaigel  (so  alem.),  karl  -  irr/,  kreta  -  krota,  mies  ■  mos.  räwa  ■  ruowa,  Stert  -  sttirz. 
wal-wuol,  wamba  -  woinba,  bald- hold,  Hub  ■  loub  (alem.),  maro  -  mttnei,  rask- 
n>sk;  hd.  und  nd.  ist  die  Doppelform  schinke  -  schunken  (jambon). 

§  135.  Auch  der  Wechsel  von  e  und  /  war  im  Urdeutschen  wohl  nicht 
mehr  lebendig  innerhall)  desselben  Nomens.  Auch  hier  sind  noch  in  ge- 
schichtlicher Zeit  einige  Doppelformen  bewahrt,  so  hd.  biet  •  brit  (das  letztere 
im  heutigen  Alem.),  fehlt  -  fihu ,  ferah  •  *jirah ,  seef-seif,  scerm  -  sc  tritt .  st,ff- 
stift,  ii'cht  •  wiht.  Desgleichen  Reste  des  Wechsels  von  u-o:  so  ist  as.  fttgal 
—  hd.  fugal  -  fogal,  as.  gumo  —  hd.  gomo,  nd.  vu/,  wulf  --  hd.  voll,  wo//. 

§  136.  1)  Völlig  lebendig  ist  in  geschichtlicher  Zeit  der  Wechsel  des  Stamm- 
vokals, der  in  Folge  des  Umlauts  eintritt.  Und  zwar  hauptsächlich  beim 
Substantiv.  Hier  schuf  der  Umlaut  erstens  einen  Unterschied  zwischen  Sin- 
gular und  Plural:  bei  den  Neutren  mit  dem  Pluralsulhx  -//•,  bei  den  männ- 
lichen /-Stämmen  mit  langer  Stammsilbe ,  auch  bei  den  kurzsilbigen ,  soweit 
sich  dieselben  nach  dem  Muster  jener  umgebildet ,  in  Bezug  auf  Nominativ 
und  Accusativ  auch  bei  den  weiblichen  i-Stämmen ,  die  im  Nom.  und  Acc. 
Sgl.  keine  Endung  aufwiesen.  Hier  wird  er  nach  Abschwächung  der  Flexions- 
endungen zu  e  als  Hülfsmittel  der  Charakteristik  auch  dahin  übertragen,  wo 
er  ursprunglich  nicht  bestanden  hatte.  So  schon  im  Mhd.  vielfach  bei  alten 
«-Stämmen:  ban  -  baute ;  halse  -  helse ,  wähle  -  weide;  vereinzelt  auch  schon  bei 
suffixalen  Bildungen,  bei  degen  der  Umlaut  ursprünglich  überhaupt  nicht 
möglich  war,  also  va/er-vetere.  Im  Nhd.  weist  die  grosse  Masse  der  alten  a- 
Stämme  den  Umlaut  auf.  Allgemein  haben  ihn  die  suffixalen  Bildungen  — 
auch  die  hierher  übergetretenen  Bruder  und  Vater,  bei  denen  die  Plural- 
endungen lautlich  verloren  gegangen :  nur  bei  den  na-Bildungen  und  den  n- 
Stämmen,  die  sich  ihnen  angeschlossen  haben,  herrscht  Schwanken:  Bogen- 
Bögen,  Laden  •  Luden,  Wagen  -  Hilgen,  wo  jedoch  der  Umlaut  der  eigentlich 
volkstümlichen  Form  angehört,  der  Nicht -Umlaut  mehr  die  gewählte,  archa- 
ische Form  charakterisiert.  Die  Mundart  geht  vielfach  noch  weiter,  da  hier 
auch  der  Abfall  der  Kndungen  noch  weitergegangen.  So  heisst  es  baslerisch : 
Sgl.  .  'rin,  PI.  Arm,  Halm  -  Huhn,  in  Sehaflhausen  Haspel  -  Hespe!,  Hund-  Hund. 
Name  -  Name ;  pfälz. :  Dag  •  Dag.  Ja  es  wird  ein  solcher  Wechsel  sogar  da 
hergestellt,  wo  der  Stammvokal  an  sich  dem  Umlaut  unzugänglich  gewesen 
wäre :  so  heisst  es  pfälzisch  ihr  Busch  -  die  Fisch,  etwa  nach  dem  Muster  von 
der  Busch  -  die  Bisch.  Dass  umgekehrt  älterer  Umlautwechsel  später  getilgt 
wird,  ist  ziemlich  selten.  Im  Mhd.  gilt  Pluralumlaut  bei  X'ttttt ,  grat,  lahs, 
luhs,  pfat,  s/dt,  während  er  nhd.  fehlt.  Aehnliches  auch  in  heutigen  Mund- 
arten;  so  haben  im  Soest.  Blatt,  Huhn.  Kamm,  Latum,  Rad  Plurale  ohne 
Umlaut.  Auch  solche  Fälle  kommen  vor,  wo  der  Pluralumlaut  auch  den 
Sgl.  ergriffen  hat.  Allgemein  schweizerisch  ist  der  Epfel  (Apfel),  der  Frosch 
(Frosch  1 ;  ebenso  ist  Brüder,  Tochter  als  Sgl.  Schweiz,  verbreitet.  Epfel  ist  auch 
bairisch.  Im  Soest,  zeigen  Dorn,  Horn,  Korn  im  Singular  den  Umlaut. 
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Im  Feminin  hat  Weitergreifen  des  Umlauts  mir  hei  Mutttr  und  Tochter 
stattgefunden,  da  der  Plural  sich  sonst  schon  deutlich  genug  vom  Singular 
abhob. 

2)  Zweitens  brachte  der  Umlaut  einen  Unterschied  zwischen  den  Kasus 
des  Singulars  hervor.  So  bei  den  n -Stämmen  (es  kommen  nur  Maskulina 
in  Betracht),  wo  -in  des  den.  und  Dat.  auf  die  Stammsilbe  einwirkte,  freilich 
nur  oberdeutsch  und  rheinfränkisch,  wo  -in  überhaupt  allein  belegt  ist;  also 
z.  Li.  hano-henin.  namo-nemin ;  aber  der  Umlaut  besteht  schon  in  den  Quellen 
des  8.  und  9.  Jahrhunderts  nicht  mehr  in  seinem  lautgesetzlichen  Umfang; 
später  sind  bis  auf  wenige  Heispiele  die  umgelauteten  Formen  verschwunden. 
In  einem  Kall  ist  die  Form  mit  Umlaut  verallgemeinert,  in  Lenz,  das  auf  ur- 
deutsch *langto  zurückgeht. 

3)  Weiter  findet  sich  ein  solcher  durch  Umlaut  gewirkter  Unterschied 
zwischen  den  Kasus  des  Sgl.  bei  den  weiblichen  i-Stämmen.  Hier  haltet  der 
Umlaut  an  den  auf  -/  gebildeten  Formen  des  Gen.  und  Dat.  Sgl.  W  enn  an 
Stelle  dieser  Formen  solche  ohne  Endung  nach  dem  Muster  konsonantischer 
Formen  treten,  so  zeigen  dieselben  keinen  Umlaut;  wenn  neue  Nominative 
Sgl.  unter  der  Einwirkung  der  alten  ('-Stämme  gebildet  werden,  so  weisen  sie 
den  Umlaut  auf:  mnd.  die  gnvelde,  bair.  die  Brüst  neben  die  Brust,  ostfr.  die 
Singulare  Benk,  Hent,  il'ent  (--  Bank,  Hand,  Wand). 

4)  Die  Adjektivendung  ahd.  -iu  hat  Umlaut  gewirkt;  Belege  dafür  finden 
sich  mhd.  hauptsächlich  bei  al  und  ander;  im  Nom.  Acc.  Plur.  des  Ncutr. 
bieten  noch  heutige  schweizerische  Mundarten  die  Form  Ulli,  ellil. 

5)  Beim  Adjektiv  findet  sich  Umlautswcchsel  sodann  im  Verhältnis  des 
Adjektivs  zu  seinen  Komparationsstufen.  Im  Mhd.  stehen,  teilweise  bei  denselben 
Stämmen,  Komparative  und  Superlative  mit  und  ohne  Umlaut  neben  einander, 
entsprechend  dem  ahd.  Nebeneinander  von  iro  -  oro,  isla  -  osto.  Im  Nhd.  ist 
der  Umlaut  die  Regel ;  der  unumgelautete  Vokal  eignet  hauptsächlich  solchen 
Adjektiven,  bei  denen  Komparative  und  Superlative  nur  selten  vorkommen, 
vgl.  barsch,  blank,  falsch,  flach,  kahl,  karg,  etc.  Bei  manchen  gelten  noch 
jetzt  Doppelformen,  so  bei  bang,  brav,  fromm,  gesund,  grob,  rot,  schnuil. 

6)  Ferner  herrscht  Umlautwechsel  bei  den  Adjektiven,  die  in  ahd.  Zeit 
der  Klasse  auf  -/  angehören:  hier  bestehen  (s.  unten  S.  625)  Doppelforrnen, 
kürzere  ohne  Umlaut,  längere  mit  Umlaut,  z.  B.  mhd.  hart  -  her te,  sicär  -  sicecre, 
rast  -  veste ;  nhd.  jach -jäh;  md.  kühl,  schrcul  neben  kühl,  scfnoühl,  md.  und 
nd.  zach  (tag)  neben  zähe. 

Ferner  weist  bei  dieser  Klasse  von  Adjektiven  das  Adverbium  in  der  äl- 
teren Sprache  keinen  Umlaut  auf,  z.  B.  mhd.  schnne  adj. ,  schöne  adv.  Im 
Nhd.  ist  hier  der  Umlaut  auch  in  das  Adverb  übertragen,  ausser  in  den  iso- 
lierten Formen  fast  und  schon.  Oberdeutsche  Mundarten  kennen  früh  als 
Adverb  zu  früh-,  ferner  besitzen  dieselben  auch  spät  (s/>bt,  —  spät),  das  auch 
Adjektivform  geworden. 

$  137.  Von  konsonantischen  Verschiedenheiten  des  Stammaus- 
lautes sind  die  ältesten  die  durch  das  Verner'sche  Gesetz  bewirkten. 
Schwerlich  aber  war  der  grammatische  Wechsel  im  Urdeutschen  beim  Nomen 
noch  lebendig.  Einige  Doppelforrnen  reichen  in  geschichtliche  Zeit  hinein : 
mhd.  ht her  -  heg er,  höich)  neben  höge  (das  letztere  nd.  und  nfr.)  der  flektierten 
Formen;  ahd.  ruova  -  ruoba,  eivar  -  eibar,  fravali  -  frabali;  nhd.  und  in  heutigen 
Mundarten:  Hufe  -  Bube,  Hafer  •  Haber,  Höfel  -  Hobel.  Kojen  -  Koben.  'Ln'iefel  • 
Zwiebel,  sitfer  -  sauber;  ad.  slaga  -  slä,  5Wtc  -  zici. 

$  138.  Zahlreich  sind  die  Doppelformen,  welche  sich  aus  vordeutschem, 
aber  schon  urdeutsch  schwerlich  mehr  lebendigem  Wechsel  zwischen  ein- 
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fächern  und  doppeltem  Konsonanten  ergeben  haben,  vgl.  z.  B.  mhd. 
drache  •  drackc,  Schweiz,  baehe  -  backe,  ahd.  troß'o  -  tropj ro,  seip/a  -  seifa;  Schnute- 
Schnautze,  mhd.  weise -  weite  (vgl.  Kauffmann,  PBB  XII,  504  ff.). 

$  139.  In  geschichtlicher  Zeit  noch  lebendig  ist  der  Wechsel  zwischen 
in-  und  auslautenden  Konsonanten,  zufolge  den  S.  577  ff.  erörterten 
Gesetzen.  Der  Wechsel  zwischen  tönendem  Laut  des  Inlauts  und  tonlosem  des 
Auslauts  ist  im  ganzen  bis  heute  bewahrt  auf  dem  Gebiete,  dem  überhaupt 
tönende  Laute  zukommen.  An  die  Stelle  dieses  Wechsels  war  auf  hd.  Boden 
in  Folge  der  Lautverschiebung  ein  Wechsel  zwischen  inlautendem  Verschhiss- 
laut  und  auslautender  Spirans  getreten,  der  schon  ad.  grösstenteils  ausgeglichen 
wurde,  so  dass  der  Verschlusslaut  auch  in  den  Auslaut  zu  stehen  kam  (s.  $ 
90,  1  und  921.  Ks  ergab  sich  dadurch  ein  Wechsel  von  inlautender  Lenis  und 
auslautender  Fortis :  schon  vorhanden  war  ein  solcher  in  dem  Nebeneinander 
von  -h  und  -eh.  Das  letztere  ist  im  Nhd.  zu  Gunsten  des  Inlauts  ausgeglichen; 
ein  Rest  des  alten  Standes  ist  hoch.  Wie  weit  sonst  in  den  heutigen  Mundarten 
auslautend  Fortis  steht,  wie  weit  die  Lenis  eingedrungen,  ist  nicht  genügend 
bekannt.  Vereinzelt  liegen  im  Nhd.  in  der  Schriftsprache  Falle  vor,  wo  die 
Fortis  des  Auslauts  auch  in  den  Inlaut  gedrungen :  nhd.  Mark  mhd.  inarc- 
marges  (vgl.  ausmergeln),  nhd.  IVelt  —  mhd.  werlt  -  werlde,  nhd.  werth  — 
mhd.  wert  -  werdes. 

Noch  lebendig  ist  der  in  der  neueren  Periode  ausgebildete  Wechsel  von 
-w-  mit  -fi  (/),  -/-  und  -ch-  mit  -g  (k)  (s.  §§  72,  74,4,  90,2). 

j{  140.  Inlautendem  w  entsprach  urdeutsch  auslautend  o,  daher  ahd.  se<>- 
screcs,  grao  •  grmoer  —  mhd.  -  shoes,  gra  -  grawer.  Bei  den  Substantiven  ist 
im  Nhd.  die  Form  des  Auslauts  Meister  geworden,  vgl.  Bau,  Klee,  Knie,  See, 
Schnee,  Mehl,  Schmecr;  dagegen  beim  Adjektiv  teils  die  Form  des  Inlauts: 
blau,  grau,  lau,  —  färb,  teils  die  des  Auslauts:  froh,  gar,  kahl.  Schwanken 
zeigen  fahl  -  falb,  gehl  (mundartl.)  -gelb. 

|  141.  Wechsel  zwischen  einfachem  Laut  und  Lautverbindung 
ergab  sich  durch  die  im  Inlaut  eingetretenen  Angleichungen :  es  trat  -mm- 
neben  -mp,  -g-  neben  -//<-,  -//-  neben  -nt.  Die  Ausgleichung  geschah  zu  Gunsten 
des  Inlauts  (s.  S.  5921. 

j5  142.  In  Bezug  auf  die  Endungen  empfiehlt  sich  eine  getrennte  Be- 
trachtung von  Substantiv  und  Adjektiv. 

DIE  ENDUNGEN  DES  SUBSTANTIVS. 

$  143.  Beim  Substantiv  ist  schon  in  den  frühesten  Quellen  ein  Unter- 
schied zwischen  Nominativ  und  Accusattv  nur  im  Sgl.  der  schwachen 
Flexion  erhalten,  und  erst  das  Hinzutreten  des  Artikels  kann  in  den  meisten 
Fällen  den  syntaktischen  Unterschied  andeuten.  Im  Nhd.  ist  auch  dieses 
Hülfsmittel  teilweise  verloren  gegangen:  im  Alemannischen  und  in  andern 
hochdeutschen  Mundarten  des  Rheingebiets,  auch  im  Marburgischen,  ist  der 
Acc.  den  durch  den  Nominativ  der  verdrängt  'vgl.  Tobler,  ZfdPh  4,  3751. 

144.  Beim  Masculinum  und  Neutrum  gestalteten  sich  im  Urdeutschen 
die  Kndungen  etwa  folgendermassen.  Der  Ausgang  des  Nom.  Sgl.  wurde  ge- 
bildet entweder  durch  den  die  Wurzel  schlicssenden  Konsonanten:  dies  war 
der  Fall  bei  den  -«/-Stimmen,  bei  den  -/-  und  -//-Stimmen,  deren  Stammsilbe 
lang,  bei  denjenigen  konsonantischen  Stämmen,  die  nicht  -«-Stämme  sind;  oder 
durch  /;  bei  den  ^/-Stämmen  und  den  -/-Stämmen  mit  kurzer  Stammsilbe; 
durch  o:  bei  den  -wa-  und  -//-Stämmen;  durch  u:  bei  den  -//-Stämmen  mit 
kurzer  Stammsilbe.  Im  Genitiv  galt  die  Endung  -es  bei  allen  Paradigmen, 
mit  Ausnahme  der  -//-  und  -r-Stlmme.     Daneben  war  bei  den  -«-Stämmen 
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noch  der  alte  Genitiv  auf  -o  vorhanden.  Bei  den  -r-Stämmen  war  der  Gen. 

dem  Nominativ;  bei  den  -«-Stämmen  galt  eine  doppelte  Form  für  die  En- 
dung: -en  und  -in.  Im  Dat.  galt  die  Endung  -e  lautgesetzlicher  Weise  bei 
den  -a  ('ja-,  -7c<i-)  Stammen,  sowie  den  /-  und  //-Stämmen  mit  langer  Stamm- 
silbe ,  wohl  auch  schon  bei  den  -/-  und  -«-Stämmen  mit  kurzer  Stammsilbe. 
Daneben  aber  bestand  bei  den  kurzsilbigen  /-Stämmen  ein  Dativ  auf  -/ ,  bei 
den  kurzsilbigen  «-Stämmen  ein  solcher  auf  -/«.  Bei  den  «-Stämmen  ging 
der  Dativ  wie  der  Genitiv  auf  -en  und  -in  aus;  bei  den  übrigen  konsonan- 
tischen Stämmen  war  er  gleich  dem  Nominativ.  Der  Accusativ  stimmte 
mit  dem  Nominativ  überein,  ausser  bei  den  Eigennamen,  die  die  pronominale 
Endung  -««  aufweisen,  und  den  männlichen  -«-Stämmen,  wo  die  Endung 
wahrscheinlich  Doppelformen,  -on  und  •««,  aufwies.  Der  Instrumentalis 
kam  nur  den  vokalischen  Stämmen  zu :  er  ging  auf  -«  aus  bei  den  -«-Stämmen 
und  den  langsilbigen  -/-  und  -«-Stämmen;  den  kurzsilbigen  -/*-  und  -«-Stämmen 
kamen  wohl  Instrumentale  auf  -tu  zu. 

Im  Plural  stimmten  Nominativ  und  Accusativ  überall  zusammen. 
Keine  Endung  wiesen  diese  Formen  auf  bei  den  einsilbigen  Neutra  der  «-Stämme 
mit  langem  Stamm  und  den  nach  Abzug  der  -«-Stämme  übrig  bleibenden 
konsonantischen  Stämmen.  Die  männlichen  -«-  (und  -u<a-)  Stämme  hatten  die 
Doppelformen  -os  und  -a;  die  ^«-Stämme  die  Doppelformen  -os  und  -c;  auf 
-/*  gingen  aus  die  -/-  und  -«-Stämme,  auf'-//  die  Neutra  der  «-Klasse  mit  ein- 
silbigem kurzem  oder  mit  mehrsilbigem  Stamm;  auf  on  (und  -im*)  die 
männlichen  «  Stämme,  auf  -««  (-//// die  sächlichen ;  auf  -//  eine  Anzahl  von 
neutralen  Stämmen.  Der  Genitiv  des  Plurals  ging  allgemein  auf  -o  aus 
(bezw.  io  bei  den  -ja,  -/-  und  kurzsilbigen  -//-Stämmen).  Der  Dativ  des 
Plurals  ging  aus  auf  -om  bei  den  und  -7t'«-Stämmen j  bei  den  -«-Stämmen 
lautete  er  -om ;  -im  kam  den  ja-  und  /-Stämmen  und  den  «-Stämmen  mit 
langer  Stammsilbe  zu,  -««/  den  kurzsilbigen  K-Stämmen  und  wohl  auch  den 
noch  übrigen  konsonantischen  Stämmen. 

§  145.  Fünf  verschiedene  Gruppen  von  Vorgängen  bedingen  nun  die 
Weiterentwickelung  der  so  gestalteten  Paradigmen. 

Erstens  wird  das  Nebeneinander  gleichberechtigter  Formen  be- 
seitigt. Im  Dativ  der  kurzsilbigen  /'-Stämme  ist  -/'  im  Ahd.  verloren,  im 
And.  dagegen  noch  die  Regel.  Umgekehrt  hat  das  And.  die  Dativendung 
•tu  der  //-Stämme  aufgegeben,  während  sie  ahd.  nicht  selten  ist;  gegen  Aus- 
gang der  Periode  verschwindet  sie  auch  hier.  Im  Gen.  Ii.  Dat.  der  «-Stämme 
ist  -in  ausschliesslich  herrschend  geworden  im  Altoberdeutschen.  Isidor  hat 
-in  neben  wenigen  -en:  das  übrige  Fränkische ,  auch  das  An  fr.  und  das  Alt- 
sächsischc  haben  -en.  Dies  ist  sicher  nicht  aus  -/'//  entstanden  ,  sondern  hat, 
wenigstens  im  Nd.,  offenen  Klang  gehabt,  wie  das  überwiegende  -an  im  Mon. 
des  Hei.  beweist,  -on  und  -////  des  Acc.  Sgl.,  wenn  sie  überhaupt  urdeutsch  neben- 
einander bestanden,  wurden  so  ausgeglichen,  dass  im  And.  -on  erscheint  (die 
wenigen  -««  sind  vom  Adjektiv  her  übertragen);  im  Oberdeutschen  liegt  im 
allgemeinen  -////,  im  Fränk.  im  allgemeinen  -on  vor.  Ebenso  verteilen  sich 
-on  und  -«//  beim  Nom.  Acc.  Plur.  Im  N.  A.  PI.  der  männlichen  «•  (/»-,  7(>u-) 
Stämme  kommt  in  geschichtlicher  Zeit  dem  As.  des  Heliand  nur  os  zu;  die 
Freckenhorster  Rolle  weist  -os  und  «  auf;  das  anfr.  und  das  ahd.  haben  -«. 
Zahlreiche  andere  Doppclformcn  haben  sich  erst  im  I*infc  der  geschichtlichen 
F.ntwickelung  gebildet  und  vielfach  wieder  ihre  Beseitigung  gefunden. 

§  146.  Zweitens  habet«  innerhalb  desselben  Paradigmas  und  des  gleichen 
Numerus  die  Kasus  unter  sich  Angleichung  erfahren.  Diese  Erscheinung 
ist  ziemlich  selten,  da  es  im  allgemeinen  nicht  den  Gesetzen  der  Formen- 
Übertragung  entspricht,  dass  bei  Bedeutungsverschiedenheit  zweier  Formen  ihre 
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einzige  lautliche  Verschiedenheit  beseitigt  wird.  Hierher  gehört  die  Entwickc- 
lung  des  Singulars  der  //-Stämme  im  Altniederdeutschen.  Im  As.  wie  im  Anfr. 
ist  -an  des  Accusativs  auch  in  den  Gen.  und  Dat.  eingedrungen ;  daneben 
bestand  freilich  die  alle  Form  weiter,  und  zwar  hat  sie  sich  im  Genitiv  viel 
fester  gehalten  als  im  Dativ ;  ganz  vereinzelt  rindet  sich  diese  Neubildung 
nach  der  Accusativform  auch  im  Ahd.,  besonders  in  bairischen  Denkmälern. 
Die  alte  Accusativform  sell)cr,  welche  diese  Übertragung  veranlasst  hatte,  ist 
im  Anfr.  durch  die  Form  des  Nom.  fast  gänzlich  verdrängt  worden;  dabei 
hat  ohne  Zweifel  noch  ein  anderer  Einfluss  mitgewirkt,  das  Vorbild  aller 
übrigen  Flexionsklassen,  bei  denen  kein  Unterschied  zwischen  Nominativ  und 
Accussativ  mehr  bestand.  Dem  Nom.  und  Accusativ  wird  dann  im  Mfr.  und 
Nfr.  auch  noch  der  Dativ  gleich  gemacht,  wie  beim  Masc.  so  auch  beim 
Neutrum,  wo  jene  beiden  Kasus  schon  von  Haus  aus  gleich  waren.  Ebenso 
ist  im  As.  zu  dem  N.  A.  Sgl.  lo  ein  Dativ  ?o  neben  hiui  geschaffen  worden. 
In  heutigen  Mundarten,  so  im  Rheinfränkischen,  Schwäbischeti,  Hessischen, 
teilweise  im  Mittel  fränkischen  ist  der  Dat.  Plur.  dem  Nom.  und  Acc.  PI.  an- 
geglichen worden :  de  Leut  =  den  Leuten.  Im  heutigen  Basl.  besteht  alle 
und  neue  Form  nebeneinander:  de  Lite,  de  IM. 

§  147.  Drittens  werden  ganz  vereinzelt  Singularendungen  in  den 
Plural  übertragen:  im  Ahd.  finden  sich  bei  N.  und  A.  PI.  der  neutralen 
«-Stämme  neben  den  Formen  auf  -un  auch  Formen  auf  -,i  (augtr,  herui,  die 
Augen,  Herzen),  und  die  Form  des  Dat.  Sgl.  furzen  erscheint  auch  als  Dat.  PI. 
Doch  liegt  hier  schwerlich  eine  unmittelbare  Anglcichung  singularer  und 
pluraler  Endungen  vor,  sondern  auch  hier  hat  das  Vorbild  anderer  Paradigmen 
eingewirkt,  indem  bei  den  meisten  übrigen  Neutra  N.  und  A.  des  Singulars 
mit  den  entsprechenden  Formen  des  Plurals  gleich  lauteten.  Nachdem  dann 
herui  etc.  einmal  pluralisch  verwendet  wurde,  konnte  leicht  auch  der  daneben 
stehende  Dativ  auf  ~en  in  den  Plural  übergehen. 

§  148.  Viertens  ist  einmal,  wie  es  scheint,  ein  flcxivi vis ches  Element 
einer  fremden  Sprache  entlehnt  worden.  Im  Mnd.  findet  sich  seit  dem 
15.  Jahrh.  (wie  im  Mndl.)  ein  Plural  auf  -s  (-es)  und  zwar  in  sämtlichen  Kasus, 
nicht  nur  bei  Masculina,  sondern  auch  bei  Neutra,  der  wohl  aus  dem  Fran- 
zösischen, vielleicht  durch  Vermittclung  des  Niederländischen,  eingedrungen.  Er 
begegnet  zuerst  bei  Personenbczcichnungcn  ,  offenbar  deshalb ,  weil  bei  der 
zahlreichsten  Klasse  derselben,  den  Nomina  auf  -ere,  N.  und  A.  PI.  mit  N. 
A.  Sg.  zusammenfielen  und  am  ersten  einer  Charakteristik  bedurften.  Und  im 
heutigen  Nd.  kommt  dies  s  wesentlich  den  Wörtern  zu,  welche  sonst  die  bei- 
den Numeri  weder  durch  eine  Endung,  noch  durch  Umlautswechsel  unter- 
scheiden, also  besonders  bei  Wörtern  mit  Suffixen. 

§  149.  Fünftens  haben  verschiedene  Paradigmata  sich  gegen- 
seitig beeinflusst.  Dieser  Vorgang  ist  weitaus  der  wichtigste;  auch  bei 
den  Erscheinungen  von  ^  1 46  und  147  war  er  ja  mit  im  Spiele.  Und  wiederum 
zeigt  sich,  wie  bei  der  Flexion  des  Verbs,  dass  die  Ausgleichung  auf  nieder- 
deutschem Gebiete  früher  eintritt  und  allgemeiner  ist  als  auf  hochdeutschem. 

Am  leichtesten  gehen  Angleichungen  bei  denjenigen  Paradigmen  vor  sich, 
die  demselben  Genus  angehören. 

A.  DIE  ENDUNGEN  DES  MASCUL1NS. 

$  150.  Berührung  von  männlichen  «/-Stämmen  mit  verschiedenem 
Stammausgang.  Die  Formen  auf  e  im  N.  und  A.  PI.  der  //-Stämme,  z.  B. 
hirtt,  die  Hirten,  sind  im  Ahd.  nur  noch  im  8.  Jahrh.  die  Regel,  im  9.  Jahrh. 
wurden  sie  durch  -a  der  «/-Stämme  verdrängt.    Im  Dat.  PI.  liegt  die  Sache 
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so,  dass  bei  den  /r7-Stämmen  ahd.  im  Fränkischen  die  alte  Form  -im  das  Häu- 
figere ist;  im  Oberdeutschen  überwiegt  schon  die  Neubildung  auf  -un  nach  den 
»/•Stämmen;  im  And.  herrscht  die  letztere  Form  ausschliesslich.  Im  N.  A.  Sgl. 
fallen  die  mehrsilbigen  /«/-Stämme  (auf  ~ari)  lautgesetzlich  im  Nhd.  mit  den 
»/-Stämmen  zusammen.  Die  wenigen  zweisilbigen,  die  das  /  als  e  in  der  neuern 
Sprache  bewahren,  haben  viel  stärkere  Anziehung  nach  andern  Seiten  zu  er- 
leiden als  nach  den  »/-Stämmen  (s.  $  154,  172). 

In  der  mittlem  Periode  war  zufolge  einem  mhd.  Lautgesetz  (s.  $5'  52,  1) 
eine  Verschiedenheit  der  Bildung  auch  in  den  obliquen  Casus  des  Sgl.  ein- 
getreten. Hei  Stämmen  mit  kurzer  Stammsilbe,  die  auf  r,  I  ausgingen,  und  bei 
langsilbigen  mit  r-  oder  /-Suffix  musste  im  Dat.  Sgl.  im  Mhd.  das  auslautende 
<•  ablallen,  also  Zusammenfall  von  Nom.  und  Dat.  eintreten;  die  Folge  war, 
dass  im  Mhd.  noch  andere  »/-Stämme  ihren  Dativ  uhne  e  bildeten :  dem 
kram,  plan,  wärt  etc. ;  immerhin  sind  dies  Ausnahmen. 

§  151.  Berührung  der  lang-  und  kurzsilbigen  /-Stämme.  Hier  war 
im  Ahd.  durch  die  Lautverschiebung  in  zahlreichen  Fällen  der  charakteristische 
Quantitätsunterschied  verloren  gegangen;  daher  sind  auch  die  einzig  noch 
bestehenden  Unterschiede  im  N.  und  A.  Sgl.  schon  im  frühesten  Ahd.  fast 
gänzlich  ausgeglichen  worden,  indem  die  Kndungslosigkc.it  der  langstämmigen 
auch  auf  die  kurzstämmigen  übertragen  wurde,  während  im  As.  noch  das  alte 
Verhältnis  gewahrt  blieb.  Also  as.  htti,  seli,  slcgi  —  ahd.  luiz,  sal,  sing.  Die 
alten  Formen  blieben  ahd.  nur  in  -kumi,  quitt,  risi,  wini.  Auch  im  Nd.  sind 
dann  später  Übertritte  dieser  Art  erfolgt:  as.  ßugi,  htti,  slegi,  stli  —  mnd. 
ßoeh,  hat,  sal,  stach.  Ander«*  rcflcctiercn  im  Mnd.  genau  die  alte  lautgesctz- 
liehe  Form:  and.  biti,  ßuti,  *grißi,  hugi,  *skriiii,  *snidi,  *skuti,  *tredi  —  mnd. 
bete,  /lote,  gre/e,  hoge,  schiede,  snetle,  skate,  trede.  Teilweise  besteht  auch  alte 
und  neue  Form  nebeneinander:  as.  *i>ruki,  kuri  mnd.  broke  und  brok,  ktrre 
und  kor.  Ausser  den  langsilbigen  /-Stämmen  haben  auch  die  //-Stämme  und 
die  Feminina  Finfluss  auf  die  kurzsilbigen  /-Stämme  gewonnen ;  s.  u. 

§  152.  Berührung  zwischen  ,/-  und  /»/-Stämmen  einer-  und 
/-Stämmen  anderseits.  Im  Dat.  Plur.  sind  ahd.  bei  den  /-Stämmen  die 
alten  Formen  auf  -im  .bewahrt;  im  And.  finden  sich  nur  ganz  vereinzelte 
Reste  der  Form  auf  -/>//;  sonst  ist  die  Endung  -tun  der  /»/-Stämme  durch- 
gedrungen. Im  Ahd.  wird  von  den  endungslosen  Singularen  der  /-Klasse  viel- 
fach der  ganze  Plural  nach  der  »/-Klasse  gebildet.  Im  And.  tritt  ganz  vereinzelt 
bei  den  /-Stämmen  auch  eine  Bildung  auf  -os  {horrtseüoi)  auf;  im  Mnd.  da- 
gegen sind  gar  keine  Reflexe  der  Endung  -os  mehr  anzutreffen ,  sondern  das 
dem  X  der  /-Stämme  entsprechende  -e  hat  allgemeine  Geltung  gewonnen. 

S  153.  Berührung  der  männlichen  vokalischen  Stämme  und 
//•Stämme  findet  im  As.  im  Dat.  Plur.  statt,  in  der  Mundart  des  Monacensis, 
wo  neben  herrschendem  -////  der  vokalischen  Stämme  auch  -<>//  wie  bei  den 
//-Stämmen  auftritt  und  bei  den  //-Stämmen  -////  und  -«//  ungefähr  gleich- 
berechtigt sind.  Dies»"  Angleichung  beruht  nicht  auf  teilweiser  Übereinstimmung 
der  betreffenden  Paradigmata,  sondern  auf  syntaktischer  Association,  d.  h.  es 
schlössen  sich  in  zwei-  und  mehrgliedrigen  Ausdrücken  häufig  Dative  ver- 
schiedener Bildungsweise  aneinander  an,  die  dann  auf  einander  einwirkten. 
Ahnlich  ist  es  wohl  aufzufassen,  wenn  im  Alemannischen  der  mhd.  Zeit  sehr 
häufig  ein  (1.  PI.  der  vokalischen  Stämme  auf-»'//,  -cn  gebildet  wird;  sonst 
könnte  man  auch  an  Einwirkung  des  Fem.  denken,  mit  dem  Nom.  Acc.  PI. 
ubereinstimmte. 

§  154.  Berührung  der  männlichen  </-  und  //-Stämme.  Vereinzelt, 
hat  eine  solch«-  schon  im  Mnd.  und  Mhd.  stattgefunden  ;  etwas  häufiger  sind 
im  Mhd.  schwache  Formen  von  mag  belegt.  Hier  war  offenbar  die  Bedeutung 
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der  Anlass  für  den  Ubertritt:  abgesehen  von  den  Bildungen  auf  -eere,  gehört  der 
grösste  Teil  der  Personalbezeichnungen  der  Flexion  der  //-Stämme  an.  Stärkere 
Vermischungen  haben  erst  im  Nhd.  stattgefunden,  wo  in  Folge  lautlicher 
Wandlungen  die  Übereinstimmungen  zwischen  beiden  Paradigmen  stärker 
geworden.  Diese  lautliche  Veränderung  ging  teilweise  bei  den  «/-Stämmen  vor 
sich.  Durch  Abfall  des  e  in  nicht  hochtoniger  Silbe  (s.  $  53,  t)  hatten 
die  mhd.  Dative  Singularis  und  die  gleichlautenden  Pluralformen  der  -//«/-Stämme 
ihre  Endung  verloren;  es  war  also  degene,  ivagene  etc.  zu  Degen,  Wagen  ge- 
wandelt worden ;  zwischen  ihrer  Flexion  und  dem  Paradigma  der  //-Stämme 
bestand  somit  ein  Unterschied  nur  noch  im  Nom.  und  den.  Sgl.:  Wagen  — 
Wagens,  Grabe  Graben,  der  denn  auch  noch  in  zahlreichen  Fällen  aus- 
geglichen wurde  und  zwar  zu  dunsten  des  Paradigmas  von  Wagen,  obgleich 
das  Paradigma  der  //-Stämme  viel  mehr  Vertreter  aufzuweisen  hatte,  als  das 
der  //«/-Stämme.  Offenbar  wirkte  das  Heispiel  aller  übrigen  Stämme  mit,  bei 
denen  ein  Unterschied  zwischen  Nominativ  und  Accusativ  nicht  bestand.  Die 
Wörter,  welche  diesen  Ubertritt  mitmachten,  bezeichnen  Sachen,  nicht  Personen. 
Vgl.  mhd.  balle,  ballte,  böge,  brunne,  ilüme,  garte,  grabe,  huoste,  knoche,  kuoche. 
wage  etc.  mit  nhd.  Hallen,  Hägen,  Brunnen  etc.  Mittel-  und  niederdeutsche 
Mundarten  sind  hier  mehrfach  nicht  so  weit  gegangen  als  die  Schriftsprache  ; 
so  heisst  es  soestisch :  ballte,  dume.  »tage,  wo  -e  nicht  auf  -en  zurückgeht,  ebenso 
ravensburgisch  knualte  (Knochen  1,  heosse  neben  heossen  1  Husten  1.  mecklenbg. 
born,  dum,  gnw,  mag  (Magen),  schles.  der  Kuehe.  Schwanken  herrscht  in  der 
Schriltsprache  bei  Abstraktbezeichnungen :  Glaube  Glauben,  Glaubens ;  Name 
Namen,  Namens;  Wille  —  Willen,  Willens,  Anderseits  gab  es  auch  bei  den 
//-Stämmen  zahlreiche  mehrsilbige  Wörter,  die  das  auslautende  e  des  Nom.  Sgl. 
verlieren  mussten,  so  dass  ihr  Nominativ  dem  der  «/-Stämme  gleich  wurde. 
Soweit  diese  Wörter  nicht  Bezeichnungen  lebender  Wesen  waren  und  männlich 
blieben,  haben  sie  sich  dem  Paradigma  der  «/-Stämme  angeglichen:  Bärlapp, 
Besen,  Dotter,  Nabel,  Leichnam,  Mittwoch.  Ganz  vereinzelt  hat  umgekehrt 
zu  suffixalen  «/-Stämmen  sich  ein  Plural  nach  den  //-Stämmen  gebildet: 
Stacheln ,  Stiefeln  neben  Stiefel.  Auch  einige  //-Stämme  von  persönlicher 
Bedeutung  haben  jenen  Übertritt  mitgemacht:  AnwaJt ,  Einsiedel,  Geratter. 
Herzog  und  die  Komposita  auf  -wart;  im  Singular  teilweise  die  Wörter  Bauer  y 
Nachbar. 

Endlich  ist  das  im  Nominativ  auslautende  e  auch  bei  solchen  Angehörigen 
des  -»-Paradigmas  abgefallen,  deren  Stamm  einsilbig  war;  teilweise  schon 
mhd.,  wie  bei  Aar  (s.  S.  573),  teilweis«1  erst  nhd.,  sei  es  bei  Wörtern,  die 
häufig  als  Titel  proklitisch  standen,  wie  Graf,  Herr,  Fürst  (nach  $  52,  2), 
sei  es,  dass  vielleicht  die  betr.  Wörter  ihre  Form  aus  einem  Dialekt  ent- 
nahmen, der  überhaupt  e  synkopierte,  z.  B.  Marz.  Von  diesen  sind  wieder 
diejenigen,  die  nicht  lebende  Wesen  bezeichnen,  in  die  «/-Flexion  überge- 
treten: Blitz,  Dost,  Lsnz,  März,  Mond,  Spelz.  Stern;  von  Bezeichnungen 
lebender  Wesen  traten  über  Hahn,  Schaan,  Schelm.  'Lropf;  Lumpe  gilt  neben 
Lumpen.  Umgekehrt  sind  von  «/-Stämmen  Plurale  auf  -<•//  gebildet  worden : 
Dttrnen ,  Masten,  Seen,  Sinnen,  Staaten.  Ganz  in  die  Weise  der  //-Stämme 
und  dann  mit  diesen  in  die  Flexion  der  //«/-Stämme  ist  übergetreten  mhd.  nac 
—  nhd.  Nacken. 

Bei  einzelnen  Substantiven  der  beiden  Klassen  war  die  Übereinstimmung 
mit  den  andern  Klassen  im  Nhd.  nicht  grösser  geworden,  als  sie  im  Mhd. 
war;  trotzdem  ist  erst  im  Nhd.  ein  Übertritt  erfolgt:  mhd.  ampfer  —  ampfern. 
nhd.  Ampfer  -Ampfers,  mhd.  heiden.  — ens,  cristen,  — ent,  nhd*  /Leide,  Christ. 
mhd.  genoz,  nhd.  Genosse  (nach  Geselle),  mhd.  gedanc,  nhd.  Gedanke  mach 
Glaube,  Wille),  ebenso  mhd.  nutz,  nhd.  Nutzen. 
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Nach  diesen  Veränderungen  bleiben  bei  der  alten  »-Flexion  nur  Bezeich- 
nungen lebender  Wesen,  die  häufiger  als  Subjekte  erscheinen,  wo  somit  der 
Nominativ  besonders  festen  Hoden  hatte;  vgl.  Kürge,  Drache,  Gatte,  Lcnve, 
Schenke,  Scherge,  Schotte,  Zeuge  etc  Ks  steht  also  Franke,  Rappe  neben 
/-tanke»,  Rappen  (Münzen  1,  wie  Lump,  Trop/  neben  Lumpen,  Tropfen. 

jj  155.  Berührung  der  männlichen  //-Stämme  mit  den  voka- 
lischen Stämmen,  deren  Nom.  auf  Vokal  ausging.  Die  Nominative 
der  urdeutsrhen  ja- ,  wa- ,  kurzsilbigen  /'-  und  //-Stämme  mussten  ebenso  wie 
die  //-Stämme  in  der  mittleren  Periode  den  Ausgang  -<  erhalten,  soweit  der 
selbe  nicht  lautgesetzlich  verloren  ging.  Schon  mnd.  und  mhd.  treten  daher 
schwache  Formen  auf  von  freie,  her  Je,  rugge,  schade  (Schatten;,  sede,  sege, 
wete  i Weizern;  noch  ölter  begegnen  auf  mnd.  Gebiet  schwache  Formen,  z.  B. 
von  bete,  hoge,  sone.  Im  Nhd.  sind  dann  Rüchen,  Schatten,  Weizen  zugleich 
mit  den  entsprechenden  //-Stämmen  den  //«/-Stämmen  angeschlossen,  das  per- 
sönliche Hirte  der  alten  //-Flexion  eingereiht,  Friede  nach  Glaube,  Hille  ge- 
bildet worden. 

t>  156.  Anderweitige  Beruhrungen  der  //-Stämme  mit  männlichen 
Stämmen.  Urdeutsch  *hugu  ist  im  As.  in  die  Flexion  der  /-Stämme  überge- 
treten hugi,  das  vereinzelt  auch  ahd.  erscheint,  sunu  ist  im  Ahd.,  abge- 
sehen von  den  ältesten  fränkischen  Quellen,  zu  sun  umgebildet.  Von  fridu 
erscheint  ahd.  ein  Plural  nach  der  «/-Flexion,  sign,  dessen  and.  Form  nicht 
genügend  gesichert,  und  metu  haben  schon  im  Mhd.  neben  sige  und  mete  die 
Formen  sie,  met,  die  nhd.  allein  herrschend  geworden. 

$  157.  Männliche  konsonantische  Stämme,  ausser  den  //-Stämmen. 
Bei  den  r-Stämmen  ist  im  And.  der  alte  Genitiv  und  Dativ  Sg.  ohne  be- 
wahrt. Im  Ahd.  ist  es  bei  bruoder  ebenso ;  bei  fater  besteht  neben  fahr 
bereits  fiteres  und  fitere  nach  der  vokalischen  Flexion.  Im  Mnd.  und  Mhd. 
stehen  die  alten  Formen  bruoder  und  fiter  neben  den  Formen  nach  der 
vokalischen  Flexion:  im  Nhd.  musste  beides  lautlich  zusammenfallen.  Auch 
mit  den  //-Stämmen  findet  in  der  mittleren  Periode  Berührung  statt:  selten 
auf  mnd.,  häufiger  auf  mhd.  Boden  begegnet  im  (Jen.  S.  vatern.  Gans  ver- 
einzelt begegnet  mhd.  auch  ein  Gen.  bruodern,  ein  Dativ  ratern.  Die  Form 
des  Nom.  Acc.  Plural  ist  im  And.  kaum  belegt;  wo  sie  erscheint,  zeigt 
sie  die  ursprüngliche  Gestalt;  im  Ahd.  ist  dies  nur  bei  bruoder  der  Fall,  wo 
in  der  älteren  Zeit  der  Übertritt  in  die  «/-Flexion  nur  ganz  vereinzelt  begegnet. 
Bei  Notker  ist  er  allerdings  auch  hier  vollzogen.  Bei  fater  dagegen  sind 
überhaupt  nur  die  </-Formen  belegt,  mhd.  ist  bruodere  nicht  selten;  die  Form 
t>ruoder  kann  dem  einen  wie  dem  andern  Paradigma  angehören. 

Bei  denjenigen  alten  -//«/-.Stämmen ,  die  sich  durch  ihre  Substantivierung 
dem  Übertritt  in  die  /«/-Flexion  entzogen  hatten,  ist  die  endungslose  Form 
des  Dat.  Sg.  im  And.  nur  vereinzelt  in  der  Verbindung  loaldand  gode  be- 
wahrt; im  Ahd.  begegnet  vereinzelt  der  Dativ  f rinnt,  sonst  herrscht  die  F<>rm 
nach  der  «/-Flexion  ;  in  der  mittleren  Periode  sind  auch  diese  wenigen  Aus- 
nahmen verschwunden.  Im  Nom.  Acc.  Plur.  bewahrt  das  And.  meist  die 
lautgesetzliche  Form;  Übertritt  ist  ganz  vereinzelt  (nugandos  neben  Wigand). 
Im  Anfr.  ist  der  Ubertritt  zur  «/-Flexion  vollzogen.  Im  Ahd.  überwiegt  noch 
friunt  gegenüber  der  Neubildung  friunta ,  während  fiant  neben  //<////«/  sehr 
selten  ist.    In  der  mittleren  Periode  hat  nur  friunt  alte  Formen  bewahrt. 

Von  man  hat  der  Dat.  Sg.  im  And.  noch  die  alte  Form;  im  Anfr.  gilt 
die  Neubildung  manne:  im  Ahd.  und  in  der  mittleren  Periode  besteht  beides 
nebeneinander.  Nom.  und  Acc.  Plural  lauten  in  der  älteren  Zeit  durchaus 
man  -,  nur  das  Kompositum  gonimou ,  wo  man  als  Suffix  erschien,  zeigt  im 
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Ahd.  auch  Formen  nach  der  «-Flexion.  In  der  mittleren  Periode  stehen 
wieder  man  und  manne  nebeneinander. 

Endlich  hat  das  As.  und  Ahd.  einen  Rest  konsonantischer  Flexion  aufzu- 
weisen in  dem  Dat.  Plur,  fbtun ,  fuozun,  während  sonst  der  Plural  dieses 
Stammes  in  die  /-Flexion  übergetreten ;  das  Ahd.  allein  in  der  Flexion  von 
genoz,  von  dem  Dat.  Sg.  und  Nom.  Plur.  in  der  Form  genoz  belegt  sind, 
neben  den  gewöhnlichen  »/-Formen;  im  Mhd.  sind  jene  alten  Formen  zahl- 
reich vorhanden. 

Bei  der  Berührung  mit  andern  Stämmen  verhalten  sich  somit  die  vor- 
liegenden konsonantischen  Bildungen  fast  durchaus  passiv.  Ein  Beispiel  des 
Umgekehrten  liegt  vor,  wenn  im  Mnd.  zu  b/'/r  I Bauer)  der  Plural  />///  erscheint. 

S  15S.  Berührung  der  Eigennamen  mit  andern  Stämmen.  Im 
Ahd.  ist  die  Endung  -an  des  Accusativs  bei  den  Eigennamen  auch  auf  solche 
Appellative  übergegangen,  die  in  ihrer  Bedeutung  den  Eigennamen  nahestehen: 
von  got  begegnet  der  Acc.  golan;  von  fahr  und  truhtin  als  Bezeichnungen 
Gottes  kann  der  Acc.  f aUran,  tiuhtinan  lauten.  Von  den  Eigennamen,  welche 
als  zweites  Glied  das  Substantiv  man  enthielten,  ist  die  Endung  -an  auch  auf 
das  selbständige  Substantiv  übertragen  worden  ,  so  dass  mannan  neben  man 
besteht.  Dieser  neue  Aecusativ  ist  dann  im  spateren  Mhd.  und  Nhd.  Anlass 
geworden,  ein  Paradigma  nach  dem  Muster  der  //-Stamme  auszubilden. 

Ji.   DIE  ENDUNGEN  DES  NEUTRUMS. 

JH  159.  Berührungen  der  vokalischen  Neutra  unter  sich.  Im  As.  ist 
im  Nom.  Acc.  Sg.  der  /'«/-Stumme  der  alte  Stand  der  Dinge  noch  ziemlich  be- 
wahrt, wonach  bei  ursprünglich  kurzen  Stammsilben  der  Stamm  mit  Konsonant 
schliessl :  bed,  ßel,  ghtrit,  während  die  von  Hause  aus  langsilbigen  auf  -/'  aus- 
gehen:  girüni,  riki  etc.  Aber  die  I  bereinstimmung  der  obliquen  Kasus  hat 
doch  schon  begonnen,  auch  die  Nominative  anzugleichen  und  zwar  zu  Gunsten 
der  langstämmigen:  es  heisst  kunni  gegen  ags.  eyn ,  nelti  neben  nel.  Im 
Ahd.  findet  sich  nur  die  Neubildung  nach  den  langsilbigen  Stammen.  Im 
Mnd.  ist  der  übertritt  auch  noch  weiter  gegangen  als  im  As. :  neben  flet  be- 
gegnet flette,  für  bed  erscheint  bedde. 

Die  Bildung  des  Plurals  befindet  sich  im  As.  noch  ziemlich  auf  dem  laut- 
gesetzlichen Stande :  -//  des  N.  A.  steht  bei  den  kurzsilbigen  «/-Stammen,  ver- 
einzelt bei  /(/-Stämmen  {netiiti)  und  bei  mehrsilbigen  (oßigeso).  Im  Ahd.  hat 
der  Typus  der  langsilbigen  «/-Stämme  das  -//  der  kurzsilbigen  «/-Stamme 
ziemlich  verdrängt.  -//  besteht  nur  noch  im  Ostfränkischen  bei  den  /«/-Stammen : 
kunniu,  gibeiniu  etc.  neben  kunni,  gibeini  und  im  Alem.  bei  den  Diminutiven 
auf  -//  (ehindiliu).  Im  Mhd.  sind  diese  Formen  bis  auf  wenige  Reste  der 
Bildung  -//'//  verschwunden,  indem  nach  dem  Muster  der  neutralen  «/-Stamme 
der  Plural  dem  Singular  gleich  gemacht  wurde. 

Noch  viel  entschiedener  geht  die  Ausgleichung  zwischen  </•  und /«/-Stämmen 
im  Nhd.  vor  sich  :  zahlreiche  mhd.  Substantive  auf  -e  gehen  im  Nhd.  nach 
der  «/-Flexion ,  d.  h.  sie  treten  ohne  c  auf:  Kinn,  Kreuz,  Netz,  Reich  etc. 
Dadurch  ergibt  sich  nun  ein  Unterschied  von  N.  A.  Sg.  und  N.  A.  PI.,  der 
bisher  nicht  bestanden  hatte:  es  erscheint  der  Stammauslaut  «■  des  Plurals 
nunmehr  als  Endung;  dieser  Vorzug  war  es  offenbar,  der  die  Durchführung 
des  I  bertritts  gelordert  hat.  Der  Ubertritt  hat  hauptsächlich  bei  solchen 
nicht  stattgefunden,  die  kollektive  Bedeutung  hatten,  also  in  ihrer  Bedeutung 
dem  Plural  nahe  standen  und  eine  Unterscheidung  der  beiden  Numeri  weniger 
erheischten,  vgl.  Gebilde,  Geb/tge.  GeßUe,  Ge/iige,  Gelände,  Geselimeid  .  Gfltvtfc. 
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Diese  haben  ihrerseits  zwei  Wörter  der  «-Flexion  sich  angeglichen ,  die 
gleichfalls  mit  ge-  zusammengesetzt  waren:  Gelage,  Gestade  (mhd.  *gelac, 
gestat). 

§  160.  Berührung  der  /'«-Stämme  und  der  //-Stämme.  Dieselbe 
konnte  erst  in  der  mittleren  Periode  eintreten,  nachdem  auslautend  /'  und  a 
in  e  zusammengefallen.  So  finden  sich  schon  mhd.  von  den  //-Stämmen 
Formen  nach  dem  Vorbild  der  zahlreicheren  /'«-Stämme:  dem  herze,  dem 
icange,  dem  ottge.  Im  Nhd.  ist  Auge  im  Sg.  durchaus  stark,  ebenso  mhd.  bre 
>  nhd.  Ohr,  das  auch  noch  den  Ubertritt  von  kiiine,  kriuze  etc.  in  die  Form 
der  «-Stämme  mitmachte.  Von  jenen  vokalischen  Formen  der  obliquen  Kasus 
von  herze  aus  entsteht  dann  auch  der  neue  Nom.  Herz,  während  in  den  ob- 
liquen Kasus  die  Formen  der  //-Stämme  siegreich  bleiben.  —  Umgekehrt 
finden  sich  bei  der  /«-Flexion  schon  in  der  mittleren  Periode-  Formen  auf  -en, 
so  im  Mnd.  bei  ende,  ribbei  auch  mhd.  einzelnes,  wie  meien  (PI.  von  daz 
maere),  stueken;  im  Nhd.  sind  Plurale  auf-///  die  Regel  geworden  bei  Bettie), 
Ende,  Hemde,  Maere,  wo  bei  Fortbestehen  des  singularen  e  eine  Unterscheidung 
des  Plurals  wünschenswert  war. 

jj  161.  Berührung  von  alten  j-Stämmen  mit  den  vokalischen 
Neutra.  Hei  den  alten  J-Stämmen  mit  langer  Stammsilbe  waren  im  Urd. 
N.  A.  Sg.  mit  den  «-Stämmen  lautgesetzlich  zusammengefallen:  kalb  (aus  *kalbos) 
Word.  In  den  Kasus  des  Plurals  dagegen  war  -ir  (aus  -eza)  überall  ge- 
blieben, so  dass  das  Bildungssuffix  das  Aussehen  eines  Pluralkcnnzeichens  ge- 
wann. Im  And.  erscheinen  Plunde  auf  -ir  von  ei  und  hon;  zahlreicher  sind 
die  Belege  im  Ahd. :  bei  einzelnen  Substantiven  (blat,  farh,  ei,  huon,  kalb, 
luog,  ris,  rind)  tritt  diese  Bildung  ausschliesslich  auf,  bei  anderen  steht  sie 
neben  den  endungslosen  Formen.  Im  Mnd.  und  Mhd.  nimmt  die  Zahl  dieser 
Plurale  erheblich  zu ;  im  Nhd.  ist  das  Schwanken  zwischen  alter  und  neuer 
Pluralbildung  bei  den  meisten  Wörtern  zu  Gunsten  von  -er  beseitigt. 

Vereinzelt  haben  auch  alte  /«-Stämme  -er  angenommen  {Bild,  Gemüt,  Ge- 
sehlecht) ;  hier  war  durch  die  Bildung  von  Nominativen  ohne  e  bereits  eine 
Unterscheidung  zwischen  Sg.  und  PI.  geschaffen  ,  also  weniger  Anlass  vor- 
handen, nach  jenem  -er  zu  greifen.  Die  Mundarten  gehen  in  Zufügung  des 
er  vielfach  noch  weiter  als  die  Schriftsprache;  so  begegnet  alem.  Beil  — 
Beiler,  Bein  —  Beiner,  Bett  —  Better,  Bart  —  Barter,  Heu  —  Heuer  etc, 
bair.  Bett  Better,  Bein  —  Beiner,  Gebet  —  Gebeter,  Gemtls  —  Gemiiser, 
Hemd  —  Hemder  etc.,  rhfr.  Bein  —  Beiner,  Bett  —  Better,  Hemd  —  Hem- 
der, Stiiek  Stihker,  thür.  Jahr  —  Jahrer,  Spiel  —  Spieler,  Thier  —  Thierer. 
Im  Pfälzischen,  in  der  Wetterau  findet  sich  auch  bei  den  Diminutiven  das  -er: 
Aügeleher,  Vögeleher. 

§  162.  Berührung  von  Masculina  und  Neutra.  Die  Endung  e  des 
N.  A.  PI.  Masc.  geht  teilweise  schon  in  der  mittleren  Periode  auf  den  endungs- 
losen N.  A.  PI.  des  Neutrums  über;  in  weiterem  Umfang  im  Mnd.,  wo  ein- 
zelne e,  aus  dem  alten  //,  bei  den  Neutris  schon  vorhanden  waren ;  auf  hd. 
Gebiete  zuerst  und  zumeist  auf  md.  Boden.  Und  zwar  tritt  es  mnd.  und  im 
Md.  auch  an  die  Suffixe  an :  n<apene,  hindere,  loehere,  redere.  In  nhd.  Zeit 
sind  die  endungslosen  Plurale  durch  Bildungen  auf  e  verdrängt,  soweit  nicht 
die  Endung  er  eingegriffen  hat.  Nur  bei  Verbindung  mit  Zahlwörtern  sind 
die  alten  Plurale  geblieben  :  seehs  Loth,  Pfund  etc.,  wegen  ihrer  besondern 
Häufigkeit;  nach  diesem  Vorbild  sind  denn  auch  andere  Pluralbildungen  dem 
Singular  gleich  gemacht  worden  ,  wohl  hauptsächlich  deshalb  ,  weil  oft  ver- 
schiedene solche  Substantive  in  Aufzählungen  verbunden  waren :  so  heisst 
es  auch  seehs  Stiiek  (mhd.  daz  stückt)  und  auch  beim  Masc.  sechs  Fuss.  Diese 
Beeinflussung  des  Masc.  ist  schon  as. ,  "vgl.  fier  penning,  (nunc  seilling  in  der 
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Freckenhorster  Heberolle.  Im  allgemeinen  aber  gehört  diese  Ausgleichung 
erst  der  nhd.  Zeit  an. 

In  manchenj^Substanüven  bestehen  die  Plurale  auf  -e  neben  solchen  auf 
-er.  Dabei  zeigt  sich  deutlich,  dass  die  Bildung  auf  -er  die  eigentlich  leben- 
dige und  volkstümliche  ist:  die  Flurale  auf  e  haben  überwiegend  archaischen 
Charakter  und  bezeichnen  nicht  so  entschieden  eine  Mehrzahl,  wie  diejenigen 
auf  -er,  vgl.  Bande  —  Bänder,  Lande  —  Länder,  Worte  —  Wörter. 

Vereinzelt  ist  schon  mhd.  -er  auch  ins  Masc.  eingedrungen;  häufiger  wird 
es  seit  dem  14.  und  15.  Jahrh.,  um  im  Nhd.  bei  manchen  Substantiven  Regel 
zu  werden.  In  schweizerischen  Mundarten  erscheint  auch  ein  Sg.  Eier  fovum), 
wohl  schwerlich  eine  alte  Form,  sondern  mit  Übertragung  des  -er  aus  dem 
Plural,  wie  im  Südrheinlr.  und  in  schweizerischer  Mundart  im  Sg.  Spreuer 
besteht,  aus  dem  Plural  spreüer  zu  mhd.  iütz  spriu. 

C.   DIE  ENDUNGEN  DES  FEMININUMS. 

163.  Der  Stand  der  Endungen  im  Ur deutschen  war  etwa  folgender. 
Der  Nominativ  Sgl.  war  ohne  Endung:  allgemein  bei  den  langsilbigen 
/-Stammen  und  den  konsonantischen  Stämmen ;  ferner  teilweise  bei  den  lang- 
silbigen  ('-Stämmen  und  /«»-Stämmen.  Er  hatte  die  Endung  </:  bei  den  kurz- 
sübigen  und  grossenteils  bei  den  langsilbigen  (»-Stämmen,  sowie  bei  den  -6n- 
Stämmen.  Er  hatte  die  Endung  -/*  teilweise  bei  den  /(/-Stämmen.  Er  hatte 
die  Endung  /'  bei  den  kurzsilbigen  /('-Stämmen  (teilweise),  bei  den  kurzsilbigen 
-/-Stämmen,  bei  den  -/»-Stämmen.  Er  hatte  die  Endung  •/  bei  den  -////- 
Stämmen,  endlich  die  Endung  -o  ganz  vereinzelt  bei  den  -/»-Stämmen. 

Der  Genitiv  Sgl.  zeigte  keine  Endung  bei  den  konsonantischen  Stämmen, 
die  nicht  -//-Stämme  waren;  er  gieng  aus  auf  -</  bei  den  -(»-Stämmen,  auf  -<* 
bei  den  -/(»-Stämmen,  auf  -/  oder  -es  bei  den  /-Stämmen  (also  auf  -im  oder 
Ants  bei  den  -////-Stämmen),  auf-////  bei  den  -//-Stämmen.  Der  Dativ  Sgl. 
endigte  auf  -/  bei  den  -/-Stämmen,  auf  -11  bei  den  -(»-Stämmen  mit  ihren 
Unterabteilungen,  er  war  gleich  dem  (Jenitiv  bei  den  konsonantischen  Stämmen. 
Der  Accusativ  Sgl.  war  im  allgemeinen  dem  Nominativ  gleich,  ausser 
bei  den  -in-  und  -////-Stämmen :  hier  ging  er  aus  auf  -/-  und  -////.  Bei  den 
langsilbigen  -(»-Stämmen  kam  zwar  dem  Nominativ  wie  dem  Accusativ  die 
Form  mit  und  ohne  Endung  zu;  bei  manchen  Substantiven  aber  war  im 
Nom.  noch  die  Form  ohne  Endung,  im  Aec.  die  Form  auf  -<i  die  Regel. 

Der  Nomin.  Accus.  PI.  endete  auf  -</  und  -ö  bei  den  ($-Stämmen,  auf 
~e  bei  den  /(»-Stämmen,  auf  -/  bei  den  /-Stämmen,  aul  -/  bei  den  ///-Stämmen ; 
er  war  gleich  den  obliquen  Kasus  des  Sgl.  bei  den  übrigen  konsonantischen 
Stämmen.  Der  Genitiv  PI.  ging  auf  -0  aus  bei  den  konsonantischen  Stämmen, 
ausser  den  -//-Stämmen,  auf  -io  bei  den  -/-Stämmen,  auf  Ana  bei  den  -/*//- 
Stämmen,  auf  -(;//<»  bei  den  -o-  und  -(»//-Stämmen,  auf  -iotto  bei  den  :/</-Stämmen. 
Der  Dativ  PI.  ging  aus  auf  -////  bei  den  -/-Stämmen,  auf  -im  bei  den  -in- 
Stämmen,  auf  -otn  (-iotn)  bei  den  ■<>■  (-/<>•)  und  -('»//-Stämmen,  auf  -/////  bei  den 
übrigen  konsonantischen  Stämmen. 

§  164.  Hier  trat  dann  wieder  Ausgleichung  der  Doppel  formen  ein. 
Im  G.  Sgl.  der  /-Stämme  ist  im  As.  die  Form  auf  -es  fasst  ausschliesslich 
herrschend  geworden;  im  Anfr.  besteht  noch  beides  nebeneinander;  im  Ahd. 
gilt  lediglich  die  Form  auf-/.  .  Was  die  mehrfachen  Formen  des  Nom.,  bezw. 
Accus.  Sgl.  betrifft,  so  sind  die  Formen  aul"  -o  der  «»-Stämme  nur  noch 
ganz  vereinzelt  vertreten:  im  Cott.  des  Heliand  begegnen  je  einmal  die 
Formen  thiodo,  ihiorno;  vereinzelte  Beispiele  linden  sich  im  Keronischen 
Glossar.    Das  Nebeneinander  von  Können   der  (M  h  xion  mit  -./  und  ohne 
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schlicsscndcn  Vokal  ist  im  allgemeinen  zu  Gunsten  der  Formen  mit  -</  ent- 
schieden worden;  es  bestand  im  As.  noch  vereinzelt  (thünl-thmin,  hel-lullia); 
noch  etwas  mehr  Belege  begegnen  im  Ahd.  In  einzelnen  Fällen  sind  die 
alten  lautgesctzlichen  Formen  nur  noch  in  adverbiellen  Ausdrücken  erhalten, 
deren  Erstarrung  teilweise  gewiss  schon  in  das  Urdeutsche  zurückreicht,  so 
im  And.  bei  half,  stunt,  uns  (die  letztern  aus  dem  Mnd.  zu  erschliessen),  im 
Ahd.  bei  denselben,  bei  puos,  bei  rot/.  Im  N.  A.  PI.  ist  -</  fast  auf  dem 
ganzen  Gebiete  verallgemeinert  worden;  nur  in  den  Murbacher  Hymnen  gilt 
■o  ausschliesslich;  die  Zwillingsformen  bestehen  noch  nebeneinander  in  der 
Uten)  Zeit  des  Alemannischen,  werden  dann  aber  auch  zu  Gunsten  von  -<? 
ausgeglichen,  das  in  der  mittleren  Periode  des  Alem.  allein  gilt. 

$  165.  Weiterhin  hat  auch  Angleichung  verschie  dener  Kasus  statt- 
gefunden. Die  Zurückdrängung  der  endungslosen  Nominativform  bei  den  o- 
Stämmen  beruht  hauptsachlich  auf  Angleichung  an  den  Accusativ;  umge- 
kehrt haben  die  verkürzten  Nominativformen  sich  einen  gleichlautenden 
Accusativ  gebildet.  Hei  den  movierten  -//{//'-Bildungen  ist  das  ursprüngliche 
Verhältnis  im  Ahd.  noch  ziemlich  gewahrt:  N.  kuningitt  —  A.  kuwngimwi 
aber  die  Form  auf  -/'//  dringt  seit  dem  9.  Jahrh.  auch  in  den  Accusativ  und 
seit  dem  1 1 .  Jahrh.  die  Accusativform  -innt  auch  in  den  Nominativ  ein.  Die 
nämliche  Ausgleichung  liegt  auch  auf  mnd.  Gebiete  vor.  Ziemlich  auffallend 
ist,  dass  zwischen  Gen.  u.  Dat.  Sgl.  der  ^-Stämme  im  As.  wie  im  Ahd.  Aus- 
gleich stattgefunden  hat,  der  Gen.  neben  der  Form  auf  -a  auch  die  auf  -//, 
der  Dativ  neben  -//  auch  -a  aufweist.  Und  zwar  liegt  auf  beiden  Gebieten 
die  Sache  so,  dass  die  ursprünglich  dativische  Genitivform  die  alte  Genitiv- 
form mehr  zurückgedrängt  hat,  als  die  alte  Dativform  durch  das  neue  -a  Ein- 
busse  erlitten  hat.  Im  Laufe  des  Ahd.  nimmt  die  Form  des  Gen.  auf  -//  (o) 
immer  mehr  überhand;  bei  Notker  gehen  Gen.  wie  Dativ  auf  -0  aus.  Viel- 
leicht ist  bei  dieser  Ausgleichung  das  Vorbild  der  Paradigmen  kraft,  höht  und 
zunga  massgebend  gewesen. 

Bei  den  alten  -/»-Stämmen  hatte  sich  im  Urdeutschen  nach  Abfall  des  aus- 
lautenden n  das  Paradigma  ergeben  N.  Sgl.  •/',  oblique  Kasus  auf  -/';  hier  fand 
nun  im  Ahd.  (auch  im  As.  ?)  Angleichung  des  Nominativs  an  die  obliquen 
Kasus  statt,  so  dass  auch  dieser  auf  -/  ausging. 

Bei  den  -////'-Stämmen  war  N.  A.  Sgl.  auslautend  das  //  verloren  ge- 
gangen (vgl.  Kluge,  PBB  XII,  38 1).  Nach  den  Formen  der  obliquen  später 
teilweise  durch  Analogiebildung  verdrängten  Formen  mit  //  wurde  dieses  — 
vielleicht  schon  urdeutsch  oder  erst  ahd.?  —  wieder  hergestellt,  so  dass 
Doppelformen  entstanden:  toufitoufitt,  die  dann  wieder  vereinfacht  worden: 
as.  begegnet  nur  die  Form  auf  /,  die  auch  ahd.  herrscht ;  An  gilt  in  einigen 
alten  fränkischen  Quellen« 

Die  weiteren  Umgestaltungen  erfolgen  auch  beim  Femininum  durch  gegen- 
seitige Beeinflussung  der  verschiedenen  Paradigmata. 

«5  166.  Der  Unterschied  der  Endungen  <i  und  t  bei  den  /»-Stämmen 
und  /'/'•Stämmen  besteht  noch  im  frühesten  Ahd ;  aber  schon  am  Ende  des 
8.  Jahrhs.  beginnen  die  «/-Formen  auch  bei  den  /«'-Stämmen  sich  geltend 
zu  machen  und  verdrängen  dieselben  im  9.  Jahrh.  gänzlich.  Im  As.  und 
Anfr.  ist  von  den  Abweichungen  der  /«»-Stämme  keine  Spur  mehr  vorhanden. 

167.  Berührung  der  alten  ///-Stämme  und  der  ////'-Stämme. 
Die  beiden  Paradigmen  stimmten  im  N.  A.  Sgl.  uberein:  höht  — -  </<y>/\  daher 
wurden  auch  die  obliquen  Formen  und  die  Pluralformen  von  </«'»//'  nach  hohi 
gebildet,  also  -hto  (Jen.  PI.,  -im  Dat.  PI.,  -J  in  allen  anderen  Kasus.  Aus 
der  Zeit,  wo  bei  den  Vertretern  der  ////-btämme  noch  Doppelfonnen  auf  -/ 
und  -in  bestanden,  stammt  eine  Einwirkung  in  entgegengesetzter  Richtung: 
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cs  wurden  zu  höht  etc.  auch  Nebenformen  auf  4n  geschaffen,  die  dann  bei 
der  Ausgleichung  natürlich  sich  ebenso  verteilten  wie  jene. 

t\  168.  Berührung  von  «?  (/</)-Stämmen  und  /-Stämmen.  Im  Ahd. 
begegnen  von  alten  ytf-Stammen  Nebenformen  auf  /:  reJia-reM.  minna-minni, 
wutuia-ivunnt i  auch  von  alten  ^-Stammen:  z.  B.  farawa-faraivi.  Der  Ausgangs- 
punkt ist  wohl  rttii,  die  lautgesetzliche  Nominativform  der  kurzsilbigen /«/Stämme ; 
darnach  wurden  auch  zu  langsilbigen  Stämmen  Nominative  auf  -/"  wieder  her- 
gestellt: tninni-wunni,  die  zur  alten  Nominativform  //«»///'  in  Beziehung  traten, 
also  oblique  Formen  auf  -/  schufen,  und  dann  wie  jene  (bis  Nom.  -/  ver- 
längerten.   Die  «»-Stämme  wurden  wieder  von  den  /«»-Stämmen  beeinflusst. 

Eine  andere  Einwirkung  der  <5-Stämme  auf  die  /-Stämme,  die  sich  wohl 
bei  syntaktischer  Association  entwickelt  hat,  besteht  darin,  dass  in  altalem. 
Quellen  der  Dat.  Flur,  vielfach  auf  -indtn,  -inu/n  ausgeht,  ein  Umstand,  der 
dann  weiter  bei  Notker  zur  Bildung  einer  Form  hohbta  für  N.  A.  Fl.  fuhrt«-. 

(>  169.  Berührungen  zwischen  den  «»-Stämmen  und  den  «»//-Stäm- 
men, die  im  Nom.  Sgl.  und  (Jen.  Dat.  Flur,  übereinstimmen,  rinden  schon 
im  As.  und  Ahd.  statt,  so  dass  ursprünglich  starke  Stämme  auch  schwach, 
ursprünglich  schwache  Stämme  auch  stark  abgewandelt  werden.  Und  zwar 
sind  die  Ubertritte  aus  der  starken  in  die  schwache  Flexion  weit  häufiger 
als  die  aus  der  schwachem  in  die  starkr.  Nicht  alle  Kasus  erleiden  die  Neu- 
bildung in  gleichem  Masse :  wenigstens  auf  altnd.  und  altnfr.  Gebiet  sind  im 
Gen«  u.  Dat.  Sgl.  die  schwachen  Formen  bedeutend  häufiger  als  im  At  ens. 
Sgl.,  offenbar  weil  im  allgemeinen  das  Bestreben  nach  (..eichheit  von  N. 
u.  A.  wirksam  war. 

In  der  mittlem  Periode  nehmen  die  schwachen  Formen  noch  mehr  über- 
hand, besonders  auf  md.  Gebiet.  In  der  jüngsten  Feriode  ist  in  den  Mund- 
arten wie  in  der  Schriftsprache  im  Plural  völliger  Zusammenfall  der  beiden 
Paradigmen  eingetreten  und  zwar  zu  Gunsten  der  Formen  auf  -en%  so  dass 
ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  Sing,  und  Plural  gegeben  war.  Im  Sgl. 
besteht  auf  'Peilen  des  Gebietes  noch  Scheidung:  soest.  heisst  es  noch  die 
Zunge  —  der  lungert  und  ravensburg.  wenigstens  überwiegend  die  zttnge  —  der 
zungen-,  auch  Hessisch  und  Thüringisch  kennen  noch  solche  Flexionsweise;  im 
weitaus  grössten  Teile  des  Gebiets  aber  ist  wie  in  der  Schriftsprache  -«•  durch 
alle  Kasus  des  Sing,  durchgeführt.  Noch  etwas  stärkere  Umbildung  hat  eine 
besondere  Unterabteilung  der  «»-Stämme  erfahren:  diejenigen,  die  mit  -//-Sutfix 
gebildet  waren.  Ahd.  versana  wurde  mhd.  versen,  und  alle  Kasus  waren  dieser 
Form  gleichlautend  geworden;  es  wich  also  nur  der  N.  Sgl.  von  dem  Typus 
von  zunge  ab.  Die  Folge  war  einerseits,  dass  im  späten  Mhd.  Nominativ- 
formen ohne  -n  entstanden,  anderseits  aber  auch  bei  den  schwachen  Sub- 
stantiven sich  Nomin.  des  Sing,  auf  -<//  einfanden.  Diese  letztem  sind  zuerst 
md.,  djtnn  oberdeutsch,  hier  mit  dem  14.  Jahrh.  ziemlich  häufig  belegt,  und 
kommen  natürlich  auch  bei  «»-Stämmen  vor.  Im  heutigen  Bairischen  und 
Alemannischen,  teilweise  auch  im  Ostfränkischen  und  Westfälischen,  besteht 
daher  neben  dem  Typus,  dessen  Singular  nur  auf  <•  ausging,  ein  zweiter, 
dessen  Endung  überall  -ett  aufweist,  bezw.  auf  solches  zurückgeht. 

§  170.  Berührung  zwischen  den  langsilbigen  /-Stämmen  und 
den  konsonantischen  Stämmen,  die  nicht  «-Stämme  sind.  Sie  t*  -ruht 
hauptsächlich  auf  der  Ubereinstimmung  von  Nominativ  und  Accusativ  b 
Klassen.  Im  Sgl.  ist  as.  der  Gen.  -es  der  /-Stämme  auch  auf  die  kons» .  ... 
tischen  übertragen:  burges,  nahtes;  vereinzelt  ist  auch  der  Dativ  auf  -/'  auf  kon- 
sonantische Stämme  übergegangen:  burgi  neben  häufigerem  f>urg,  idisi  neben 
iiiis,  während  bei  magad  und  naht  nur  die  konsonantischen  Formen  vorliegen; 
im  Anfr.  ist  der  Übertritt  im  Dat.  noch  etwas  weiter  gegangen,  wenn  es  über- 
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haupt  erlaubt  ist,  aus  der  geringen  Zahl  der  Belege  Schlüsse  zu  ziehen.  Im 
Ahd.  sind  bei  bürg  die  Formen  des  Gen.  und  Dat.  nach  der  /-Flexion  ganz 
gebräuchlich  neben  der  konsonantischen  Form;  bei  brüst  gehören  die  wenigen 
Belege  des  Sgl.  der  /-Flexion  an.  Frst  ganz  vereinzelt  sind  im  Ahd.  die 
/-Formen  bei  naht.  Die  umgekehrte  Strömung  beginnt  im  As.:  mehrfach 
finden  sich  Dative  von  /-Stämmen  nach  der  konsonantischen  Flexion  (bei 
ghvald,  craft,  mäht,  middilgard,  tnundburd,  ivero/d),  einmal  auch  der  Gen.  tid; 
im  Ahd.  sind  solche  Formen  sehr  selten.  Im  Mnd.  sind  die  Formen  des  Gen. 
auf  -es  verschwunden  vor  den  endungslosen  konsonantischen  Formen  und  auch 
im  Dativ  die  -r-Formen  vor  diesen  sehr  stark  zunickgetreten.  Im  Gen.  be- 
standen auch  noch  Formen  auf  -e  im  Mnd.,  sei  es  als  Fortsetzungen  der  im 
And.  hier  seltenen  Bildung  auf  •/,  sei  es  dass  man  zu  den  dativischen  Doppel- 
formen mit  und  ohne  e  auch  solche  im  Genitiv  schuf. 

Im  Mhd.  tritt  die  alte  Form  auf  -c  aus  r  schon  vielfach  zurück,  im  Nhd. 
ist  sie  verschwunden. 

Im  Nom.  Acc.  PI.  ist  im  As.,  wie  im  Ahd.  die  Bildung  nach  der  /-Flexion 
die  Regel;  von  Vereinzeltem  abgesehen,  zeigt  nur  im  Ahd.  brüst  etwas 
häufiger  die  alten  konsonantischen  Formen,  und  naht  hat  diese  ausschliesslich, 
im  As.  wie  im  Ahd.  Bei  beiden  dauern  auch  in  der  mittlem  Periode  die 
alten  Formen  fort,  doch  treten  nun  auch  bei  naht  die  /-Formen  hervor,  die 
in  der  jüngsten  Periode  allein  herrschen.  Im  Gen.  und  Dat.  Plur.  ist  im  As. 
■io,  -tun  der  /-Stämme  auch  in  die  konsonantische  Flexion  eingedrungen,  so 
dass  burgo  —  bttrgio,  burgun  —   burgiun  nebeneinander  steht. 

§  171.  Berührung  zwischen  den  langsilbigen  und  kurzsilbigen 
/-Stämmen.  Bei  diesen  stimmten  die  obliquen  Kasus  überein,  N.  u.  A.  Sgl. 
wichen  ab :  es  hiess  kraft,  aber  -skepi.  Hier  hat  zuerst  das  ahd.  ausgeglichen, 
die  Form  der  langstämmigen  Substantiva  auch  auf  die  kurzstämmigen  über- 
tragen, so  dass  es  -skaf  gegenüber  as.  -skepi,  stat  gegenüber  as.  steti  heisst; 
nur  kuri  und  tun  haben  sich  diesem  Übertritt  entzogen.  Im  Nd.  begegnet 
dieser  Übertritt  erst  in  der  mittleren  Periode,  aber  nicht  so  entschieden  wie 
im  Hd. ;  beke  hat  die  Neubildung  nicht  erfahren ;  neben  stat  gilt  stede. 

$  172.  Berührung  der /-Stämme  und  der  ihnen  gleichgebildcten  kon- 
sonantischen Stämme  einerseits  mit  den  o-  und  den  ^«-Stämmen  ander- 
seits. Nicht  auf  ♦eilweisem  Zusammcnfall,  sondern  auf  syntaktischer  Association 
beruht  die  frühzeitig  eingetretene  Angleichung  des  Dativs  der  /-Stämme  an 
die  <S-Stämmc:  as.  wie  ahd.  begegnen  Formen  wie  heriu,  idisiu,  brüdiu,  wiiliu, 
stetiii  (wenn  dies  nicht  alte  aus  der  «-Flexion  übernommene  Lokative  sind). 
Ebenfalls  noch  in  der  ältesten  Periode  hat  Berührung  mit  denjenigen  ö-Stämmen 
stattgefunden,  welche  die  lautgesetzliche  Form  im  Nom.  Sgl.  bewahrten,  also 
in  diesem  Kasus  mit  den  /-Stämmen  und  den  betr.  konsonantischen  Stämmen 
zusammenfielen.  So  finden  sich  as.  und  anfr.  und  bei  Notker  Formen  von 
thiod  (got.  thiuda)  nach  der  /-Flexion.  Oder  aber  es  werden  nach  dem  Muster 
der  konsonantischen  Stämme  die  obliquen  Kasus  dem  Nominativ  gleich  ge- 
macht, hauptsächlich  as.,  kaum  ahd.  Solche  Formen  begegnen  von  ?o,  hei, 
thiod. 

Stärkere  Berührung  der  beiden  genannten  Klassen  mit  der  ^-Flexion  tritt 
in  '  -  mittlem  Periode  ein,  nachdem  die  Endungen  zu  e  geworden,  also  Gen. 

Dat.  Sgl.  und  N.  A.  PI.  zusammengefallen.  Die  Folge  ist  einerseits,  dass 
uiu.  von  den  endungslosen  Stämmen  Nominative  und  Accusative  des  Singulars 
auf  e  gebildet  werden.  So  ist  schon  mnd.  süU  an  Stelle  von  sul  getreten, 
mhd.  erne  hat  arn  fast  verdrängt;  auf  beiden  Gebieten  findet  sich  schulde, 
werlde  neben  den  alten  Formen  schult,  werlt.  Zahlreiche  derartige  Neubil- 
dungen zeigt  das  Nhd. :  Beichte,  Eiclu;  Ente,  Leiche  etc.  Anderseits  erscheinen 


Digitized  by  Google 


624  v-  Sprachgeschichte.    5.  Deutsche  Sprache. 


alte  Singulare  auf  e  später  ohne  e,  so  ilass  die  alte  lautgcsetzliche  Form 
wieder  hergestellt  erscheint  (man  kann  sogar  in  einzelnen  Fällen  zweifelhaft 
sein,  ob  man  es  mit  alten  oder  neuen  Bildungen  zu  thun  hat).  So  schon 
mhd.:  hm>t  neben  huote,  vorht  neben  vorhte,  wallt  neben  wähle.  Noch  mehr 
im  Obdgang  zum  Nhd.:  ahte  —  Acht,  marke  —  Mark,  quäle  =  Qual,  stirtte 
=  Stirn,  raste  =  Rast. 

Infolge  dieser  Neubildungen  bestanden  eine  Zeit  lang  zahlreiche  Doppel- 
formen mit  -e  und  ohne  •<-.  Als  nun  die  starken  -«-Bildungen  sich  mit  den 
«'«-Stämmen  berührten  fs.  o.  S|  1691,  so  wurden  die  Pluralbildungen  auf  -cn 
auch  auf  die  daneben  stehenden  Formen  ohne  «•  übertragen,  und  von  diesen 
gingen  sie  weiter  auf  endungslose  Formen,  neben  denen  es  keine  Bildung 
auf  -e  gab.  So  erklären  sich  die  nhd.  Plürale  Arbeiten,  Burgen,  Geburten  etc. 

>  173.  Berührungen  zwischen  dem  Femininum  einerseits,  Mas- 
culinum  und  Neutrum  anderseits.  Berührung  einer  einzelnen  Form  fand 
im  As.  beim  Dat.  PI.  statt,  indem  sich  derselbe  dein  Masculinum  in  der  Neu- 
bildung auf-/««  anschloss;  also  urdeutsch  *kraftim  as.  kreftiun.  Ferner  haben 
im  Nhd.  nach  dem  Muster  der  endungslosen  männlichen  und  sächlichen  Plurale 
bei  Zahlbenennungen  auch  Feminina  Formen  ohne  Fndung  aufzuweisen,  so 
Last,  Mass,  Ohm,  Uhr.  In  zahlreichen  Fällen  aber  hat  Wechsel  des  Geschlechts 
und  damit  Umbildung  des  ganzen  Paradigmas  stattgefunden.  Besonders  nahe 
lag  ein  solcher  Übertritt  bei  den  «-Stämmen,  bei  denen  alle  Kasus  des  Masc. 
und  Fem.  von  Hause  aus  übereinstimmten.  So  sind  dieselben  vielfach  in 
andere  Genera  übergetreten  oder  zeigen  wenigstens  ein  Nebeneinander  ver- 
schiedener Geschlechter,  got.  kustus  m.  —  as.  und  ahd.  kust  f.;  die  g<>t. 
Masculina  flodus,  haidus,  luftus,  lustus  sind  and.  und  ahd.  m.  und  f.  got. 
kinnus  f.  —  and.  ahd.  kinni  n. ;  urdeutschem  grundus  i  m.  o.  f.  V  i  entspricht 
hd.  grund  m.,  mnd.  grund  f.  neben  seltenerem  Masc.  (im  As.  lässt  sich  das 
Geschlecht  nicht  erkennen);  auch  Floh,  das  ad.  beide  Genera,  in.  u.  f.,  zeigt,  war 
wohl  ursprünglich  weiblicher  «-Stamm.  —  In  der  /'-Flexion  stimmten  bei  gleich- 
artiger Stammsilbe  Nom.  und  Acc.  Sgl.,  sowie  der  ganze  Plural  überein.  So 
entspricht  urdeutsch  hups  m.  dem  ad.  hu/  f.;  urdeutsch  wens  f.  ad.  jv«J«  m., 
urd.  dails  f.  —  ad.  teil  m.  und  n.,  urd.  taikns  f.  —  deutsch  zeichen  n.  Im 
and.  und  ahd.  stehen  Masc.  und  Fem.  nebeneinander  bei  giwald  und  /ist. 
ebenso  Neutr.  und  Fem.  bei  lieh  (and.  nur  neutr.  belegt,  mnd.  m.  u.  fem... 
Die  alten  Feminina  kraft,  wcroU  sind  as.  auch  Masculina;  and.  und  ahd.  art 
masc.  ist  mnd.  und  teilweise  mhd.  fem.  geworden. 

Auf  der  Übereinstimmung  von  Nom.  (und  Acc.  Sgl.j  beruhen  Ubergänge  alter 
Feminina  mit  langer  Stammsilbe  ins  Masc.  Manches  davon  ist  wohl  schon 
urdeutsch  übergetreten,  wie  urdtsch  *randa  f.  dtsch.  rand  masc,  urdtsch. 
*sküra  f.  dtsch.  skur  m.,  urd.  *wunska  f.  dtsch.  wünsch  m.  Anderes  erst 
später.  Neben  ahd.  folma  f.  steht  as.  folm  m.  ;  im  As.  selber  begegnet  hcl 
als  Masc.  neben  hei-  hellia  fem.  Häufiger  sind  diese  Übertritte  im  Ahd.,  wo 
auch  der  Nom.  Acc.  Plur.  bei  Masc.  und  Fem.  übereinstimmte.  So  finden  sich 
neben  den  Abstrakta  auf  -ttnga  Masculina  auf  -ung,  neben  thwda  das  Masc. 
und  Neutr.  thiot,  neben  halba,  wisa  besonders  adverbial   männliche  Formen. 

Noch  weit  mehr  Anlass  zum  Übertritt  bot  sich  nach  Abschwächung  der 
Endungen  in  der  mittlem  Periode.  Hier  ergab  sich  erstens  Zusammenfall  aller 
früher  vokalisch  auslautenden  männlichen  Stämme  mit  den  «'-Stämmen  und 
-<w-Stämmen  im  N.  Sgl.  Ausserdem  fielen  diese  vokalischen  männlichen  und  neu- 
tralen Stämme  auch  im  Dat.  Sgl.  und  im  Plur.  -  den  Gen.  ausgenommen  — 
mit  den  «'-Stämmen  zusammen ;  bei  den  «-Stämmen  der  verschiedenen  Genera 
bestand  nur  im  Acc.  noch  ein  Unterschied  (indem  das  Neutrum  auf  e,  nicht 
auf  -cn  ausging).    Di«'  alten  /-Stämme  as.  *guti,  ku/ni,  kuri  erscheinen  mnd. 
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als  Fem.  £v>/<%  kome,  kore;  mnd.  *<y«r  las.  sigi)  ist  M.  und  F.j  von  ;is.  ahd. 
sidu  erscheint  rund,  und  mhd.  neben  dem  häufigem  Masculinuni  das  Femin., 
ahd.  hugu  ?=  mhd.  hüge  f.  Im  mnd.  beginnen  ferner  die  Übertritte  der 
schwachen  Masculina  ins  Femininum,  die  dann  im  Nhd.  ziemlich  zahlreich 
belegt  sind ;  vgl.  z.  H.  Blume,  Grille,  fmme,  Kohle,  Niere,  Schlange,  .Schnecke, 
.Strähne,  Traube.  Auch  das  Netitr.  wange  fangt  schon  in  der  mittleren 
Periode  an,  sich  dem  Feminin  zuzuwenden.  Endlich  werden  teils  schon  in 
mhd.,  teils  erst  in  nhd.  Zeit,  auch  -/Vr-Stämme  ins  Feminin  hinübergeführt, 
so  Hirse,  Beere,  Grütze,  Rippe,  Tenne,  Wette;  auch  Milz  gehört  hierher,  das 
nach  seinem  Übertritt  ins  Feminin  auch  noch  die  Angleichung  an  die  /'- 
Stämmen  mitgemacht  hat.  Bei  dem  Übertritt  der  letzten  beiden  Klassen  sind 
besonders  solche  Substantiva  beteiligt,  die  häufiger  im  Plural  als  im  Singular 
vorkommen,  wo  also  der  Singular  geringem  Halt  im  Gedächtnis  hatte. 

Nicht  der  Nom.  Sgl.,  aber  der  ganze  Pluralis  und  Dat.  Acc.  Sgl.  stimmten 
überein  bei  den  neutralen  //(/-Stämmen  und  den  femininen  ('//-Stämmen.  So 
traten  mhd.  molken,  wafen,  wölken,  zieken  im  Nhd.  ins  Feminin  über. 

Bei  allen  bis  jetzt  erwähnten  Übertritten  lag  der  Anlass  in  der  Uberein- 
stimmung der  sich  genau  entsprechenden  Kasus.  Aber  auch  Formen,  die 
in  ihrer  Bedeutung  von  einander  abwichen,  stimmten  äusserlich  übereil) :  N. 
A.  PI.  von  männlichen  und  sächlichen  vokalischen  Stämmen  trafen  überein 
mit  N.  (und  A.)  Sgl.  der  o-  und  ////-Stämme.  Kam  nun  noch  hinzu,  dass 
jene  Plurale  häufiger  im  Gebrauch  waren  als  die  zugehörigen  Singulare,  so 
lag  es  nahe,  das  ganze  Paradigma  nach  dem  Muster  der  Feminina  umzuge- 
stalten. Das  geschah  teilweise  schon  in  der  mittlem,  theilweise  erst  in  der 
neueren  Periode,  bei  Masculinis  (wie  Borste,  Binse,  Graete  neben  Grat,  Lefze, 
Locke,  Schlafe,  Tücke  neben  mundartl.  titk,  Trane,  selten  bei  Neutris,  wo  das 
Plural-*  selber  erst,  jungen  Datums:  Aehre,  (mhd.  daz  eher). 

DIE  ENDUNGEN  DES  ADJEKTIVS. 

§  174.  D.is  Adjektiv  liegt  im  Urdeutschen  in  starker  und  schwacher  Flexion 
vor.  Die  starke,  aus  nominaler  und  pronominaler  gemischt,  hat  folgende  (lestalt: 

Nom.  Sgl.  Masc,  Fem.  Neutr.  bei  den  «/-Stämmen  ohne  Fndung,  bei 
den  y'(/-Stämmen  auf  i  ausgehend;  bei  den  /'-Stämmen  und  //-Stämmen  teils 
lautgesetzliche  Formen  ohne  Kndung,  teils  Neubildungen  auf  -/'. 

Gen.  Sgl.:  Masc.  Neutr.  auf  -es,  Fem.  auf  -era. 

Dat.  Sgl.:  Masc.  Neutr.  haben  Doppelform:  -omu  (-amut)  und  -<>///;  bei 
den  /'-Stämmen  erscheint  der  erste  Vokal  als  e;  Fem.  -eru. 

Acc.  Sgl.  im  Masc.  drei  Formen:  -,///</.  -an,  -na,  bezw.  -ena,  -en,  -na  bei 
den  //-Stämmen ;  Fem.  -«/,  bezw.  -e  bei  der  /«-Flexion.    Neutr.  endungslos. 

Instrum.:  Masc.  Neutr.  -//. 

Plur.  N.  A.:  M.  -e.   Fem.  -o,   Neutr.  endungslos  oder  auf  -//  ausgehend. 
Gen.  PI.:  -ero. 
Dat.  PI.:  -cm. 

%  175.  In  der  geschichtlichen  Zeit  sind  die  Doppelformen  auf  hoch- 
deutschem Gebiet  fast  völlig  verschwunden.  Der  Acc.  Sgl.  M.  geht  ahd. 
auf ~Oft  aus;  der  N.  A.  PI.  des  Neutr.  ist  endungslos;  der  Dat.  Sgl.  M.  und  N. 
endet  auf  -mit;  nur  auf  indischem  Gebiet  erscheinen  Ausläufer  der  Kndung  -om; 
im  Nom.  Sgl.  der  /-  und  //-Stämme  gilt  fast  ausschliesslich  die  Kndung  -/',  nur 
bei  einzelnen  liegen  Doppelformcn  vor:  so  bestanden  nebeneinander  fast — 
Jasti,  gäh — gtihi,  hart  harli,  rüm  rümi,  reid  -  reidi.  rieh  rihhi,  "oar  nuiri. 
Im  And.  sind  die  Doppelformen  länger  erhalten.  Im  Hei.  begegnen  noch, 
wenngleich  wenig  zahlreich,  Accusative  auf  -ana  und  -na  neben  dem  regel- 
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massigen  -an;  im  Anfr.  und  Mnd.  ist  -an  (-en)  allein  herrschend  geworden. 
Im  N.  A.  PI.  Neutr.  ist  die  Endung  -u  anfr.  gar  nicht,  as.  nur  ganz  ver- 
einzelt belegt  (einmal  manag  u).  Im  Dat.  Sgl.  überwiegt  anfr.  weitaus  die  Endung 
-um,  bezw.  ihr  Reflex,  um  später  allein  gültig  zu  werden;  im  Nd.  liegen  beide 
Formen  noch  im  Mnd.  nebeneinander.  Im  N.  Sgl.  der  /-  und  «•Stimme  haben 
wie  im  Hd.  die  Former»  mit  -/  gesiegt,  doch  sind  hier  die  lautgeseulichen 
endungslosen  Formen .  etwas  häutiger  als  im  Hd. ;  so  erscheint  as.  nur  fast 
und  futrd. 

(<S  176.  Im  Gegensatz  dazu  treffen  wir  schon  im  frühesten  Hochdeutschen 
neue  Doppelformen,  indem  pronominale  Bildungen  auch  im  N.  und  Acc. 
des  Neutr.  und  im  N.  Sgl.  Masc.  und  Fem.  auftreten.  Nom.  Sgl.  Masc.  geht 
somit  auf  -er  aus,  N.  A.  Sgl.  Neutr.  auf  -</:,-  Nom.  Sgl.  Fem.  und  Nom.  Acc. 
PI.  auf  -tu,  und  zwar  kam  diesen  wohl  je  nach  der  Stellung  im  Satze 
doppelte  Betonungsweise  zu:  <b/int)tu  und  (btint)iü.  Daraus  ergab  sich  eine 
Zweiteilung  im  Hochdeutschen  :  das  Oberdeutsche  hat  die  Form  blinftu  ver- 
allgemeinert, das  Fränkische  weist  das  aus  blintiü  entstandene  blintu  auf.  Im 
Mnd.  beschränkt  sich  das  Vorkommen  der  pronominalen  Neubildung  auf  das 
Neutrum  allet,  und  zwar  erscheint  diese  Form  fast  niemals  attributiv;  im  Neund. 
hat  diese  Bildung  noch  etwas  weiter  gegriffen :  so  zeigt  sich  -et  bei  den 
Adjektiven  überhaupt  im  Ravensburgischen  und  Soestischen,  im  letztern  dann, 
wenn  das  Adjektiv  ohne  Substantiv  steht. 

j!  177.  Gegenseitige  Beeinflussung  verschiedener  Kasus  liegt  wie 
bei  den  substantivischen  <?-Stämmen  vor  im  Gen.  und  Dat.  Sgl.  des  Ferainins. 
As.  wie  ahd.  tritt  -era  des  Gen.  auch  im  Dat.  auf  und  -eru  tas.  meist  ero) 
auch  im  Gen.;  das  letztere  überwiegt;  seit  dem  10.  Jahrh.  ist  im  Ahd.  -eru 
{-ero)  die  regelmässige  Endung  für  Gen.  und  Dativ.  Im  Neuoberdeutschen 
gilt  die  dem  Fem.  auf  -in  entsprechende  Form  auch  für  den  Accusativ.  Um- 
gekehrt ist  schon  mnd.  und  noch  mehr  im  Neund.  im  Masc.  die  Accusativ- 
form  auch  in  den  Nominativ  eingedrungen  :  r/t  scharfen  naget,  en  gatuien  Kirl 
—  ein  scharfer  Nagel,  ein  guter  Keil.  Es  ist  also,  bezw.  war  einmal  gleich- 
berechtigt :  en  scharf  nage/  und  en  scharfen  nage/;  daher  hat  man  schon  mnd. 
die  Form  auf  -en  auch  ins  Neutrum  übertragen,  zu  ein  vet  hon,  en  grot  her 
die  Zwillingsformen  ein  retten  hon,  en  groten  her  geschaffen. 

$  178.  Beeinflussung  der  verschiedenen  Geschlechter  rindet  im 
Plural  statt.  Der  Unterschied  zwischen  dem  N.  A.  PI.  Masculini  und  Feminini 
ist  schon  as.  und  anfr.  verloren,  und  zwar  ist  das  Masculinum  auch  für  das 
Feminin  eingetreten:  blinte  (blinta).  Auch  in  das  Neutrum  dringt  diese  Form 
schon  and.  «-in,  so  dass  mnd.  -e  der  regelmässige  Ausgang  aller  drei  Ge- 
schlechter ist.  Im  Anfr.  lautet  das  Neutr.  ganz  regelmässig  gleich  dem  Masc. 
und  Fem.  auf  -</  aus.  Ebenso  ist  im  Hd.  bei  Notker  blinte  auch  für  blinto 
eingetreten,"  dagegen  das  Neutrum  unangetastet.  Im  Md.  mussten  in  der  mitt- 
leren Periode  die  Endungen  -e,  •<>,  -u  zu  -e  zusammenfallen.  Im  Miltclober- 
deutschen  dagegen  ist  Masc.  und  Femin.  auf  -e  deutlich  vom  Neutr.  auf  -/// 
getrennt;  im  heutigen  Oberdeutschen,  wo  -e  lautgesetzlich  verloren  ging,  ist 
die  Form  des  Neutrums  auch  für  Masc.  und  Femin.  eingetreten  (s.  o.  S.  573,3). 

^  179.  Berührung  verschiedener  Flexionsklassen  liegt  hauptsächlich 
vor  in  der  Einwirkung  der  «-Flexion  auf  die  /«/-Flexion.  Im  Ahd.  weisen  die 
ältesten  Quellen  im  Accusativ  der  /«/-Stämme  noch  «-Formen  auf;  im  all- 
gemeinen aber  ist  Ausgleichung  zu  Gunsten  der  «r-Stämme  eingetreten.  Ob 
im  As.  das  Nebeneinander  von  a  und  e,  das  hier  in  beiderlei  Formen  vor- 
liegt, eine  Nachwirkung  jener  alten  Verschiedenheit  ist  oder  auf  anderen 
Gründen  beruht,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Im  Dat.  Sgl.  des 
Masc.  und  Neutr.  ist  im  As.  Form  -emu  der  /«-Flexion  last  gänzlich  ver- 
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schwundcn  vor  denjenigen  der  //-Stämme  auf  -utn(u) ;  umgekehrt  ist  im  Hd. 
die  Form  der  «/-Stämme  nur  ganz  vereinzelt  in  alten  Quollen  belegt;  vom 
9.  Jahrh.  an  ist  -ono  die  normale  Form.  Es  ist  das  wieder  eine  Berührung 
zweier  Paradigmata,  die  nicht  sowohl  auf  der  Übereinstimmung  einzelner 
Kasus,  als  auf  syntaktischer  Assoziation  beruhen  wird.  Dagegen  ist  der  Zu- 
sammenfall des  N.  Sgl.  der  Anlass,  wenn  im  Alts,  alte  /-Stamme  oblique 
Formen  ohne  j,  also  nach  dem  Muster  der  //-Stämme,  erzeugen.  Insbesondere 
steht  so  dem  hd.  späht  das  alts.  späh  völlig  wie  ein  //-Stamm  gegenüber. 

§  180.  Einwirkung  des  Substantivs  auf  das  Adjektiv  hat  statt- 
gefunden im  Alts.,  wo  durch  syntaktische  Assoziation  die  Substantivendung  -«// 
des  Dativs  Pluralis  das  alte  -en  der  Adjektiva  völlig  verdrängt  hat.  Eine 
scheinbare  Einwirkung  des  Adjektivs  auf  das  Substantiv  liegt  vor,  wenn  der 
Acc.  der  Eigenamen  und  der  eigennamenartigen  Wörter  —  got,  sowie  fater  und 
trtthtin  in  der  Bedeutung  von  got  —  im  And.  und  Ahd.  auf  -an  gebildet  wird. 
Dies  -an  ist  so  zu  erklären,  dass  als  zweite  Kompositionsglieder  von  Eigen- 
namen häufig  Adjektiva  verwandt  wurden  und  somit  den  betreffenden  Bildungen 
ursprünglich  adjektivische  Flexion  zukam. 

§  181.  Beim  schwachen  Adjektiv  sind  die  für  das  Urdeutsche  voraus- 
zusetzenden Formen  die  gleichen,  wie  beim  Substantiv.  Aber  die  Schicksale 
des  Adjektivs  sind  weit  weniger  mannigfaltig  als  die  des  Substantivs,  die  rein 
lautlich  entwickelten  Formen  zahlreicher  beim  erstcren  als  beim  letzteren. 
Die  Beseitigung  der  Doppelformen  war  die  gleiche  wie  beim  Substantiv. 
Das  Eindringen  der  Accusativform  in  Gen.  und  Dat.  Sgl.  des  Masc. 
und  Neutr.  geschah  ebenso  wie  beim  Substantiv;  nur  ist  diese  Angleichung 
beim  Adjektiv  schneller  erfolgt  als  beim  Substantiv,  denn  beim  Adjektiv,  das 
so  häufig  neben  dem  Substantiv  auftritt,  erschien  eine  charakteristische  Endung 
weniger  notwendig  als  beim  Substantiv.  Im  Nhd.  ist  im  Fem.  der  Acc.  Sgl. 
auf  ai  dem  Nominativ  auf  -e  angeglichen  worden. 

Berührung  verschiedener  Geschlechter  hat  stattgefunden  im  N.  A.  PI.: 
im  Alts,  ist  hier  -«//  des  Fcminins  und  Neutrums  auch  Masculinendung  ge- 
worden, ebenso  bei  Otfrid.  Umgekehrt  hat  Notker  -en  des  Masc.  auch  auf 
Femin.  und  Neutr.  übertragen. 

Berührung  zwischen  Masc,  Fem.  und  Neutr.  Sgl.  liegt  vor,  wenn 
im  As.  der  Nora.  Sgl.  Masc.  neben  der  Form  auf  -0,  auch  solche  auf  -a, 
neben  derjenigen  des  Feminina  und  Neutrums  auf  -a  auch  eine  solche  auf  -o 
begegnet  (z.  B.  mennisca  tnoJ,  rehtaro  daJ.  naroioaro  /hing).  Auffallend  ist, 
dass  die  weitaus  überwiegende  Zahl  dieser  Doppelformen  beim  Komparativ 
erscheint.  Es  muss  also  wohl  bei  ihrer  Bildung  noch  ein  weiterer  Grund 
mitgewirkt  haben;  vielleicht  das  Vorbild  der  starken  Feminin-Flexion,  wo  im 
Gen.  und  Dat.  Sgl.  -<wr  und    aro  gleichwertig  geworden  waren. 

Eine  weitere  Beeinflussung  der  schwachen  durch  die  starke  Adjektivflexion 
liegt  vor  bei  Notker,  wo  -on  des  Dat.  Plur.  durch  -en  verdrängt  worden  war. 

DAS  PRONOMEN. 

$  182.  Das  persönliche  Pronomen  der  ersten  und  zweiten  Person  wies 
im  Urdeutschen  etwa  folgendes  Paradigma  auf: 
Sgi.       Nora.:  ik  thu 
Gen.:  min  /hin 
Dat.:    hatte  dreifache  Formen: 

mt — tni    mir     thf — thi—thir 
Acc:    mik  thik 

40" 
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Dual.    Nona.:  wii  git 

Gen.:  unker  (-arf)       inker  fr/r?) 

Dat.:  unk  ink 

A  c  c. :  unk  ink 

Pitt  tuil:  Nora.:  n >e - -  wi    wir   ji  -  ji  ir 

Gen.:  unsfr  (-arf)      iutt'br  (-ort) 

D  a  t. :  uns  tu 

Acc. :  unsik  iuicik  (vielleicht  daneben  auch  uns — in). 

{5  183.  In  der  geschichtlichen  Kntwickelung  wurden  wieder  ganz  früh 
die  Doppelforraen  beseitigt.  Im  Dat.  Sgl.  und  Nora.  FI.  wählt  das  Hoch- 
deutsche die  konsonantisch  ausgehenden  Formen,  das  Niederdeutsche  diejenigen 
mit  vokalischem  Auslaut.  Die  letztern  greifen  aber  auch  in  die  nördlichen 
Grenzgebiete  des  Hochdeutschen,  besonders  des  Hessischen  und  Thüringischen 
über,  jedoch  nicht  immer  so,  dass  Dat.  Sgl.  und  Nora.  Flur,  parallel  gingen, 
sondern  es  kann  die  eine  Form  vokalischen  Auslaut  aufweisen,  die  andere 
das  r  zeigen.  Ganz  beseitigt  sind  allerdings  die  Doppelforraen  nicht,  so  er- 
scheinen im  Thüringischen  für  ihr  nebeneinander  die  Formen  J?  und  Jr. 
Auch  unter  den  beiden  vokalischen  Formen  wird  wieder  Auslese  gehalten: 
die  Formen  mit  -i  verdrängen  früh,  besonders  im  Dativ,  diejenigen  mit  -i. 

Die  Formen  des  Duals  erleiden  sehr  starke  Einbusse.  Im  As.  sind  die- 
selben noch  fast  vollständig  belegt;  im  Mnd.  sind  die  Formen  der  ersten 
Person  untergegangen;  diejenigen  der  zweiten  Person  dagegen  dauern  auf 
den  Grenzgebieten  des  Westfälischen  und  Niederfränkischen  bis  heute  fort. 
Im  Hd.  ist  die  erste  Person  bis  auf  einen  einzigen  Beleg  des  Genetivs  unker 
bei  Otfrid  verschwunden.  Die  Formen  der  zweiten  Person  sind  zwar  im  Ahd. 
nicht  belegt,  müssen  aber  mindestens  im  Bairischen  bestanden  haben :  hier 
erscheinen  ez  (ihr)  und  tnk  (euch)  seit  dem  Kndc  des  13.  Jahrh.,  und  diese 
haben  heute  die  Pluralformen  völlig  verdrängt. 

§  184.  Angleich ung  verschiedener  Kasus  liegt  besonders  vor  in 
zahlreichen  Berührungen  zwischen  Dativ  und  Accusativ,  während  —  im  Gegen- 
satz zu  Substantiv  und  Adjektiv  —  Nominativ  und  Accusativ  geschieden  bleiben. 
Schon  im  And.  ist  die  Form  des  Acc.  PI.  durch  den  Dativ  ersetzt;  nur  noch 
ganz  vereinzelt  begegnen  im  Mnd.  Belege  für  usik  und  jttk.  Ebenso  ist  im 
Anfr.  tu  für  Dat.  und  Acc.  gültig,  wahrend  in  der  1.  Pers.  uns  und  unsig 
für  Dat.  wie  für  Acc.  zur  Verwendung  kommen  :  später  trägt  uns  den  Sieg 
davon.  Im  Ahd.  ist  die  Vermischung  nur  ganz  spärlich  eingetreten ,  aber 
wieder  etwas  häutiger  bei  der  zweiten  als  der  ersten  Person  :  im  Fränk.  des 
Ludwigslieds  lautet  der  Accusativ  tu.  Mhd.  dagegen  tritt  unsieh  zurück;  uns 
gilt  für  beide  Kasus,  während  in  und  iueh  bis  ins  14.  Jahrh.  noch  ziemlich 
streng  geschieden  sind;  von  da  an  beginnt  iueh  besonders  im  Mitteldeutschen 
—  tu  zu  verdrängen. 

Der  Ausgleichung  des  Plurals  folgt  diejenige  des  Singular  nach.  Schon  im 
Monacensis  des  Hei.  ist  der  Dativ  mi ,  Ji  auch  für  den  Acc.  ganz  allgemein 
eingetreten;  im  Cott.  ist  der  Acc.  mi,  Ji  das  Häufigere,  aber  auch  mik,  thik 
noch  belegt.  Umgekehrt  findet  sich  heute  in  einem  grossen  Teile  des  Nieder- 
fränkischen und  des  Niederdeutschen  »tieft,  mik  für  Acc  und  Dat.  gebraucht, 
ein  Zustund,  der  sich  bereits  in  der  mittleren  Periode  ausbildet.  Dem  hoch- 
deutschen Gebiet  ist  diese  Vertauschung  im  Sg.  fast  gänzlich  fremd  geblieben : 
im  Vintschgau  rindet  sich  Vertauschung  von  Dat.  und  Acc.  (er  hat  mer 
g sehlogen,  er  hat  nti  vorging n). 

Vgl.  B*haghel,  Vertauschung  ivn   Genetiv,   Dativ  und  .Ircusath    heim  persön- 
lichen Pronomen,  Genn.  XXIV,  24. 

§  185.    Einwirkung  des  Singulars  auf  den  Plural  zeigt  sich  darin, 
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dass  der  Anlaut  m  der  obliquen  Formen  auch  auf  wir,  der  Anlaut  d  des 
ganzen  Sg.  auch  auf  ir  übertragen  wird.  Und  zwar  ist  auffallender  Weise 
mir  allgemeiner  verbreitet  als  dir.  Das  heutige  Oberdeutsche  hat  fast  aus- 
schliesslich mir,  dagegen  dir  und  ir  nebeneinander.  Wo  wie  im  Haitischen 
//  durch  es  verdrängt  ist,  begegnet  fso  am  Regen j  die  Form  dez.  Ebenso 
scheint  es  sich  auf  md.  Gebiete  zu  verhalten  ,  während  das  Nd.  von  dieser 
Einwirkung  freigeblieben  scheint. 

$  186.  Endlich  hat  beim  Pronomen  Association  an  syntaktisch  damit  ver- 
bundene Worter  stattgefunden,  nämlich  beim  Genitiv.  Hauptsächlich  geschah 
dies  bei  nachfolgendem  selbes  oder  einem  Plural :  so  erscheint  schon  as.  /'«- 
woro  selboro .  unkero  selboro ,  sogar  iuuutro  gumono.  Hei  Otfrid  ist  mines 
selbes,  thines  selbes  häufig  genug;  vereinzelt  begegnet  auch  iuues  selbes;  in  der 
mittleren  Periode  ist  nd.  und  md.  diese  Angleichung  ziemlich  häufig,  seltener 
dagegen  auf  oberdeutschem  Gebiet;  im  Mnd.  erscheint  mines,  dines  sogar  ohne 
selbes.  Neben  mines,  dines  selbes  erscheint  auch  miner,  diner  selbes,  vermut- 
lich zuerst  beim  Feminin  :  auch  dies  miner,  diner  wird  im  Mnd.  und  im  Aus- 
gang des  Mhd.  selbständig;  im  Nhd.  sind  dies  die  regelmässigen  Formen; 
zu  ihrem  Sieg  haben  wohl  auch  die  daneben  stehenden  unser,  euer  beige- 
tragen. 

$  187.  Vom  reflexiven  Pronomen  der  dritten  Person  besass  das 
Urdeutsche  nur  noch  den  Gen.  sin  für  Masc.  und  Neutr.  und  den  Acc.  sik 
für  alle  Geschlechter  und  Numeri;  s/n  hat  die  gleiche'  Entwicklung  durchge- 
macht wie  min  und  din.  sik  ist  im  Heliand  nicht  vorhanden,  wohl  aber, 
wie  es  scheint,  so  ziemlich  im  ganzen  späteren  Niederdeutschen  :  wie  diese 
beiden  Thatsachcii  zu  vermitteln  sind,  ist  unklar.  Im  Mnd.  gilt  sieh  nicht  nur 
für  den  Aeeusativ,  sondern  ist  auch  in  den  Dativ  eingedrungen.  Auch  im  Hd. 
findet  sich  im  Ausgange  der  ahd.  Zeit  und  in  mhd.  Zeit  mehrfach  dativische 
Verwendung  von  sieb,  zuerst  und  zumeist  nach  Präpositionen.  In  den  heutigen 
mitteldeutschen  Mundarten  steht  sieh  fast  ganz  allgemein  für  Dativ  und  Aeeu- 
sativ; in  Gebieten  des  Mittel-  und  Niederfränkischen  begegnet  dafür  ein  nach 
dem  Muster  von  mir  und  dir  gebildetes  sir.  Im  Oberdeutschen  dagegen  ist 
sich  erst  in  beschränktem  Masse  in  den  Dativ  eingedrungen ;  es  überwiegt 
hier  noch  das  geschlechtige  Pronomen  der  3.  Person. 

$  188.  Hei  dem  geschlecht  igen  anaphorischen  Pronomen  lautete 
im  Urdeutschen  Nom.  Sg.  Fem.  s/u,  Neutr.  it.  Welche  Formen  im  Masc. 
vorlagen,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  jedenfalls  eine  Form,  die  dem 
got.  is  entsprach,  in  doppelter  lautlicher  Gestaltung,  //  und  er,  und  eine  Form 
mit  dem  Anlaut  //,  ebenfalls  in  mehreren  Gestalten,  wohl  he,  hie,  für. 

Gen.  Sg. :  Masc.  Neutr.  is,  Fem.  fra  iru. 

Dat.  Sg. :  Masc.  Neutr.  imu  —  mü       im;  Fem.  iru  —  irü. 

Acc.  Sg. :  Masc.  ina  —  in,tn  —  ituht}  Fem.  sia  (sie?),  Neutr.  /'/. 

Plural  Nora.  Acc:  sie  —   sio  —  siu ; 

—  On. :  iro  —  irö; 

—  Dat.  :  im. 

In  der  geschichtlichen  Entwickelung  hat  die  Verteilung  der  Doppclformcn 
folgendermassen  stattgefunden.  Im  N.  Sg.  Masc.  sind  die  mit  //  anlautenden 
Formen  dem  Oberdeutschen  fremd;  he  (Ii/,)  ist  niederdeutsch,  aber  auch  auf 
md.  Gebiete  verbreite  t,  her  tritt  mitteldeutsch  neben  ei  und  ir  auf:  das  letztere 
nur  bei  Isidor.  Oberdeutsch  ist  er.  Die  Formen  imu  —  im  verteilen  sich 
wie  die  entsprechenden  Endungen  beim  Adjektiv ;  ina  ist  and.;  inan  hd.  (nur 
einmal  begegnet  es  im  Mon.  des  Heliand) ;  unter  dem  Einflüsse  der  Unbetont- 
heit entwickelt  sich  ans  /min,  nun  im  11.  Jahrb.  die  Form  /// ,  ebenso  wie, 
schon  im  9.  Jahrb.,  aus  gleichem  Grunde  neben  siu  im  Ahd.  die  Form _si 
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entsteht.  Die  endungsbetonten  Formen  ird,  hnü,  irü,  indn,  irö  spiegeln  sich 
in  den  Otfridischen  Verkürzungen  w,  mo,  nan,  ro.  Später  sind  diese  ver- 
schwunden. Dagegen  lebt  irö  noch  fort  in  mhd.  iro,  nhd.  ihro  (neben  mhd. 
ir,  nhd.  ihr),  das  die  Krhaltung  des  vollen  0  nur  der  Endbetonung  verdanken 
kann. 

Der  Gen.  is  ist  im  Hd.  im  Masc.  schon  in  der  frühesten  Zeit  verschwunden; 
in  der  mittleren  Periode  tritt  er  auch  nd.  zurück.  In  dieser  Zeit  wird  nd. 
wie  hd.  der  neutrale  Genitiv  stark  eingeschränkt  und  verschwindet  im  Nhd. 
bis  auf  versteckte,  unlebendige  Reste  (vgl.  ich  hin  es  satt,  zufrieden). 

Wenn  im  Ahd.  neben  is  auch  es  erscheint,  das  im  Mhd.  Regel  wird,  und 
auch  im  Mnd.  es  neben  is  gilt,  so  liegt  hier  wohl  weniger  eine  Beeinflussung 
von  he  und  er  aus  vor,  als  lautliche  Schwächung. 

Auf  nfr.  Gebiet  begegnen  seit  der  ältesten  Zeit  nicht  selten  Formen  des 
Dat.  Sg.  (der  auch  den  Acc.  vertritt;  mit  anlautendem  h,  das  vom  Nom.  her 
übertragen,  neben  Formen  ohne  h.  Mehr  vereinzelt  sind  solche  Dative  und 
Accusative  mit  anlautendem  h  auch  im  Mfr.  der  älteren  und  mittleren  Zeit: 
eigentümlich  ist  der  Thatbestand  im  Trierer  Capitulare  ,  wo  der  Nominativ 
selber  nur  er  lautet.  Im  Mhd.  beeinflusstc  sich  der  Nom.  Fem.  sin  und  der 
zugehörige  Accusativ  sie  nicht  selten  in  der  Weise,  dass  siu  auch  als  AcCU- 
sativ,  sie  auch  als  Nominativ  verwendet  wird.  Im  Gen.  und  Dat.  Sg.  des 
Feminins  werden  ira  und  iru  in  der  gleichen  Weise  vertauscht,  wie  die  ent- 
sprechenden Formen  des  Adjektivs.  Im  Anfr.  der  Psalmen  tritt  Tür  den  Acc. 
ina  der  Dat.  itno  ein  ,  eine  Kntwickelung ,  die  im  Mnd.  weiter  geht  und  im 
heutigen  Nd.  ein  grosses  Gebiet  einnimmt  Auch  im  Fem.  ist  an  die  Stelle 
des  Acc.  Sg.  Fem.  sie  im  heutigen  Nd.  vielfach  die  Form  des  Dat.  getreten. 

Gegenseitige  Beeinflussung  der  verschiedenen  tieschlechter 
zeigt  sich  kaum  im  Sg. ;  denn  mnd.  et  neben  //,  spätahd.  mhd.  ez  aus  is  ist 
wohl  durch  lautliche  Schwächung  entstanden.  Im  Plural  hat  schon  das  And. 
sie  —  sio  zu  Gunsten  des  Masc.  ausgeglichen ;  im  Mnd.  ist  auch  die  besondere. 
Form  des  Neutrums  verloren  gegangen.  Im  Ahd.  wird  sio  mehr  vereinzelt 
durch  sie  ersetzt ;  bei  Notker  ist  sie  für  Masc.  und  Fem.  durchgerührt.  Im 
Mhd.  dringt  sie  auch  schon  ins  Neutrum  ein,  was  im  Nhd.  zur  Regel  ge- 
worden.  Umgekehrt  begegnet  im  Mhd.  auch  siu  für  das  Masc.  wie  das  Fem. 

Einwirkung  des  Sg.  auf  den  PL:  neben  dem  Gen.  PI.  iro  findet  sich 
im  As.  die  Form  iru;  sie  ist  offenbar  deshalb  neben  iro  getreten ,  weil  im 
Dat.  Sg.  des  Fem.  iro  und  iru  nebeneinander  standen,  die  unter  verschiedenen 
lautlichen  Bedingungen  entstanden  waren  (s.  S.  572  o.).  Und  auch  ira  er- 
scheint as.  im  Gen.  PL,  wie  es  im  Sg.  durch  Vermischung  von  Genitiv  und 
Dativ  neben  iro  getreten.  Ebenso  ist  im  Mnd.  neben  dem  Dat.  PL  en  (ihnen) 
eine  Form  ene  entstanden,  weil  im  Acc.  Sg.  Masc.  neben  au  (=*  and.  ina) 
die  verkürzte  Form  en  lag.  Und  im  Ncund.  erscheint  er  auch  als  Acc.  PL 
neben  se,  weil  im  Acc.  Sg.  Fem.  diese  beiden  Formen  nebeneinander  gelten. 
Die  nämliche  Erscheinung  treffen  wir  auf  hd.  Gebiet:  dort  begegnet  seit  dem 
11.  Jahrh.  neben  dem  Dat.  PL  in  die  Form  inen,  nach  dem  Muster  des  Acc. 
Sg.  Masc,  wo  die  gleichen  Formen  nebeneinander  bestanden. 

Unter  dem  Einfluss  eines  ursprünglich  nachfolgenden  selber  ist  der  nhd. 
Gen.  Sg.  Fem.  und  der  Gen.  PL  ihrer  aus  mhd.  ir  entstanden,  unter  dem 
Einfluss  nominaler  Flexion  der  im  älteren  Nhd.  auftretende  Dat.  Sg.  Fem. 
und  Gen.  PL  ihren. 

$  189.  Das  Paradigma  des  Pronomens  der  hat  so  ziemlich  die  gleiche 
Urgestalt  und  Entwickclung,  wie  das  von  er,  sie,  es;  nur  sind  die  zweifelhaften 
Punkte  noch  zahlreicher. 
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Das  urdeutsche  Paradigma  war  etwa: 

Nom.  Sg.:  Masc.  se  —  the  —  thie  —  ther,  Fem.  thiu,  Neutr.  that. 
Gen.  Sg. :  Masc.  Neutr.  thes,  Fem.  thera. 

Dat.  Sg. :  Masc.  Neutr.  thamu  —  themu  —  tham  —  them,  Fem.  theru. 
Acc.  Sg.:  Masc.  thana   -  thena  —  than  —  then,  Fem.  tha  (=  got.  tha) 
—  theo,  Neutr.  that. 

In str.  Sg. :  Neutr.  thiu. 

Plural  Nom.  Acc:  Masc.  thi  —  tha  (das  letztere  aus  dem  Fem.  über- 
tragen); Fem.  tha  ( ■-.  got.  thos)        thio,  Neutr.  thiu  —  tha. 
Gen.  Plur. :  thiro  und  therö. 
Dat.  Plur.:  thhn. 

Von  den  Doppelformen  des  Nom.  Sg.  Masc.  ist  se  nur  noch  einige 
Male  im  Cott.  des  Hei.  belegt.  Die  andern  Formen  verteilen  sich  im  ganzen 
wie  die  Formen  he  hie  und  er.  tJuimu  ist  noch  im  And.  der  Frecken- 
horster Rolle  bewahrt;  *tham  erscheint  als  than  einmal  im  Cott.  des  Heliand; 
sonst  gilt  nd.  und  hd.  die  Form  mit  e;  themu  und  them  verteilen  sich  wie  imu 
und  im.  Im  Acc.  Sg.  Masc.  ist  then  hd.  ausschliesslich  herrschend  geworden; 
thana  und  thena  stehen  im  Hei.  nebeneinander ;  than  und  then  sind  ganz  ver- 
einzelt; im  spateren  Nd.  ist  die  Form  mit  a  verloren.  Im  Acc.  Sg.  Fem.  er- 
scheint die  alte  Form  tha  nur  noch  in  ganz  vereinzelten  Belegen  im  Hei., 
sonst  thea.  Der  Heliand  zeigt  auch  noch  einige  Belege  von  tha  in  Nom.  Acc. 
Plur.  des  Masc.  und  Fem.,  während  dieselbe  im  übrigen  verschwunden  ist. 
Im  N.  A.  Plur.  N.  ist  thei,  wohl  alte  Dualform,  nur  oberdeutsch  belegt  im 
Bair.  bis  zum  Ausgang  des  Ahd.  Therö  reicht  in  dero  bis  ins  Nhd.  hinein, 
mit  Bewahrung  des  vollen  Vokals  unter  dem  Accent. 

Neue  Doppelformen  entstehen  im  N.  A.  PI.  Masc.  durch  lautliche  Doppel- 
entvvickelung.  Urgerm.  thai  wurde  in  unbetonter  Silbe  früh  zu  the,  und  dessen 
e  fiel  mit  urd.  e  in  her  zusammen,  the  wurde  nun  wieder  unbetont  wie  hoch- 
betont verwendet.  Im  letzteren  Falle  wurde  es  zu  thea  —  thia  —  thie,  und 
diese  Form  hat  schon  im  9.  Jahrh.  the  verdrängt.  Ebenso  erscheint  im  Ahd. 
besonders  alemannisch  für  den  Dat.  PI.  die  Form  deam,  dietn,  bis  hinein  ins 
Mhd.  Ganz  vereinzelt  ist  thient  im  Heliand  neben  regelmässigem  them;  nach 
dem  Muster  dieser  pluralischen  Doppelformen  begegnen  dann  auch  neben  them 
des  Sg.  einige  thiem. 

Austausch  von  Gen.  und  DaU  Sg.  Fem.  tritt  ein  ,  wie  bei  dem  Adjektiv 
und  bei  si.  Im  Mnd.  ist  der  aus  thea  entstandene  Accusativ  Sg.  Fem.  de  auch 
die  Form  des  Nom.  Sg.  Fem.  geworden.  Im  Mhd.  ist  besonders  md.  der 
Acc.  die  auch  in  dem  Nom.  eingedrungen ,  was  dann  im  Nhd.  Regel  ge- 
worden. Auch  das  Umgekehrte  begegnet,  dass  diu  für  Nominativ  wie  Accu- 
sativ angewendet  wird:  im  Mhd.  wie  in  heutiger  Mundart  im  Bairischen. 
Nachdem  auf  diese  Weise  diu  und  die  gleichwertig  geworden,  stellte  sich 
auf  md.  Gebiete  die  auch  neben  die  Form  diu  des  Instrumentalis.  Im  Mnd. 
ist  für  das  Neutrum  dal  vielfach  die  Genitivform  des  eingetreten,  da  in 
negativen  Sätzen  beides  häufig  gleichwertig  war  (dat  enis  niet      des  enis  nietj. 

Die  Ausgleichung  der  drei  Geschlechter  im  N.  A.  PI.  verlief  im 
Ganzen  wie  bei  sie,  sio,  sin. 

Die  Form  des  N.  A.  IM.  Masc.  selber  stand  teilweise  unter  dem  Einflüsse 
von  sie:  daraus  ergab  sich  im  As.  für  the  die  Form  thie  (thea,  thia).  Ferner 
sind  im  Nhd.  ähnlich  wie  beim  Pronomen  er,  sie,  es  Angleichungen  an  die 
nominale  Flexion  vollzogen  worden :  dessen,  deren,  derer,  denen. 

tS  190.  In  hohem  Masse  unsicher  ist  die  urdeutsche  Flexion  des  zusammen- 
gesetzten Pronomens  dieser.  Sie  mag  etwa  fol^endermassen  ausgesehen  haben: 
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Nom.  Sgl.:  Masc.  thesr,  Fem.  thius,  Neutr.  thit—thetti. 
Gen.  Sgl.:  Masc.  Neutr.  thessc-  thessts;  Fem.  thrsera. 
Dat.  Sgl.:  Masc.  Neutr.  thtsomu — thesum,  Fem.  theseru. 
Acc. :  Sgl.:  Masc.  thesan;  Fem.  Neutr.  M// — Ms/Zr. 

Inst.  Neutr.:  Aüa». 

Plur.  Nom.  Acc:  Masc.  /Aw.    Femin.:  thrso,  Neutr.  Atöu — Jifew*. 
(Jen.  PL:  thesero. 
Dat.  PI. :  thtshn. 

Von  diesen  Formen  sind  thetti,  thesse,  theses,  thrisu  auf  nd.  Gebiete  nicht 
vorhanden;  der  Nom.  Sgl.  Masc.  ist  im  And.  nicht  belegt.  Auf  hd.  Boden 
dauern  die  drei  ersten  bis  in  mhd.  Zeit  fort,  allerdings  mit  einer  kleinen  Um- 
gestaltung, litisu  erscheint  nur  in  ahd.  Quellen,  denselben,  die  auch  beim 
Artikel  die  Form  Jti  bieten,  thtstmu  und  Ihr. unu  verteilen  sich  wie  die  ent- 
sprechenden Adjektivformen ;  Oberhaupt  erleidet  das  Paradigma,  soweit  es 
schon  Adjektivendungen  aulweist,  die  gleichen  Veränderungen  durch  Ein- 
wirkung verschiedener  Kasus,  verschiedener  Geschlechter  aufeinander,  durch 
von  der  Substantiv  flexion  ausgehende  Einflüsse,  wie  sie  das  Adjektiv  erfahren  hat. 

Weitere  Beeinflussung  verschiedener  Kasus  zeigt  sich  im  Stamm- 
vokal. Im  frühsten  Ahd.  waren  noch  weitere  Endungen  des  Adjektivs  in  das 
Paradigma  eingedrungen,  auch  die  Endung  -/'//.  Vor  dieser  Endung  ging  das 
r  des  Stammes  lantgesetzmässig  im  9.  Jahrh.  zu  /  über,  so  dass  also  Wechsel 
zwischen  r  und  /  in  den  verschiedenen  Formen  des  Paradigmas  stattfand. 
Dieser  wurde  zu  Gunsten  des  r  ausgeglichen,  und  der  Ausgleich  ist  bei  Notker 
schon  völlig  durchgedrungen.  Wenn  das  Mnd.  neben  t/rsr,  di/  auch  Formen 
mit  ü  zeigt,  so  stammt  dies  wohl  aus  den  alten  Formen,  die  im  Stamm  tu 
aufweisen;  freilich  müsste  Verkürzung  eingetreten  sein.  Einfluss  von  Plural  auf 
Sgl.  liegt  vor,  wenn  nach  dem  Muster  der  im  Ahd.  sich  ergebenden  Doppel- 
formen für  N.  A.  PI.  Neutr.  thesiu  und  theisu  das  letztere  auch  im  N.  Sgl. 
Fem.  neben  /hesiu  tritt. 

Die  wichtigste  Umgestaltung  geschah  durch  Neubildungen  nach  der 
Adjektivflexion.  Schon  and.  lautet  der  Gen.  Sgl.  regelmassig  thrsrs.  und 
im  Mnd.  ist  die  Form  Ihius  des  N.  Sgl.  Fem.  und  N.  A.  Plur.  Neutr.  durch 
gewöhnliche  adjektivische  Bildungen  ersetzt  worden;  neben  «///begegnet  eine 
Form  t/rssr/  ('s.  tiilr/  J>  176).  Im  Ahd.  ist  die  Form  thius  überall  durch  adjek- 
tivische Bildungen  ersetzt;  neben  thesc  tritt  frühe  tkrser,  um  später  Regel  zu 
werden.  Der  Genitiv  thrsrs  neben  regelmässigem  tßusses  und  seltenem  thrssr 
tritt  ahd.  erst  vereinzelt  auf;  mhd.  ist  er  allgemein. 

Einwirkung  des  Artikels  scheint  vorzuliegen  im  As.,  wenn  neben  thesrs 
im  Gen.  Sgl.  auch  /hirsrs.  im  Dat.  Sgl.  und  Plur.  auch  die  Form  thirsou  neben 
t/irson  erscheint:  man  darf  wohl  annehmen,  dass  der  nicht  belegte  Nom.  Sgl. 
Masc.  neben  thrsc  auch  thiest  gelautet  habe. 

Schwierig  ist  das  im  Mnd.  neben  dem  einfachen  s  des  Stammes  auftretende 
Doppel-.»-  zu  erklären;  ebenso  ist  der  Ausgangspunkt  der  bei  Notker  und  dann 
im  Mhd.  begegnenden  Neubildung  dhrro  neben  tirsrr  im  Nom.  Sgl.  Masc.  unklar. 

,S  191.  Das  Fragepronomen  nur  entbehrt  des  Fendilins  und  des  Plurals. 
Seine  urdeutschen  Formen  waren  etwa: 

Nom.:  Masc.  hwt — kwie — hwer,  Neutr.  huat. 

Gen.:  Mors. 

Dat.:  hwitnu — hwrm. 

Acc:  Masc.  Mcui/ui-  faetna-  hwanan  (?)  —htvemm.    Neutr.  hwat. 
In str.:  Neutr.  hwiu. 

.Die  Doppel  form  en  hallen  sich  in  geschichtlicher  Zeit  verteilt  wie  die 
entsprechenden   des   Artikels;   von   der  Form  hnuwün,   wenn  sie  überhaupt 
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einmal  bestand,  sind  keine  Spuren  zurückgeblieben,  wenan  hat  sich  im  spätem 
Ahd.  unter  dem  Einfluss  der  Proklise  zu  wen  verkürzt. 

Im  Mnd.  erscheint  wem/  auch  als  Accusativ,  wen  auch  als  Nominativ;  von 
hier  aus  erklärt  es  sich,  dass  neben  dem  Gen.  wes  im  Mnd.  auch  die  Neu- 
bildungen wem  und  wem  auftreten. 

$  192.  Possessives  Pronomen.  Dasselbe  lautete  für  den  Singidar 
urdtsch.  min,  din,  sin,  letzteres  nur  für  Masc.  und  Fem.  Im  Dual  und  Plural 
der  1.  und  2.  Person  bestanden  Doppclformen:  unkar-  unka,  inkar — inka; 
unsar  unsa,  iinvar—imva.  Die  Flexion  der  genannten  Pronomina  war 
die  der  starken  Adjektiva.  Für  das  Fem.  Sgl.  und  den  ganzen  Plural  der 
3.  Person  wurde  der  Genitiv  des  anaphorischen  Pronomens  verwandt.  Von 
den  Doppclformen  des  Duals  und  Plurals  gehören  die  auf  r  ausgehenden  in 
geschichtlicher  Zeit  dem  hochdeutschen  Gebiet  an,  die  auf  Vokal  dem  Nieder- 
deutschen, doch  greifen  dieselben  auch  auf  md.  Gebiet  über.  Die  Form  des 
Duals  der  ersten  Person  ist  im  Ahd.  und  Mnd.  verloren;  die  der  zweiten 
Person  dauert  da  fort,  wo  das  Pronomen  der  2.  Person  enk  noch  besteht. 
Der  Genetiv  des  anaphorischen  Pronomens  hat  im  Mnd.  regelmässig,  im  Mhd. 
häufig  und  im  Nhd.  durchgängig  für  die  possessive  Verwendung  adjektivische 
Flexion  angenommen  {ihr,  ihres,  ihrem  etc.). 
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6.  GESCHICHTE  DER  NIEDERLÄNDISCHEN  SPRACHE 

JAN  TE  WINKEL. 


I.  LITERATUR. 

§  i.  Eine  ausführliche  Geschichte  der  nl.  Sprache  ist  noch  nicht  ge- 
schrieben. Das  einzige  Werk  der  Art,  A.  Ypey,  Heknopte  Geschiedenis  der 
Nai.  Tale  I  Utrecht  1812,  II  Gron.  1832,  ist  natürlich  schon  veraltet.  Doch 
sind  für  eine  solche  Geschichte  die  Baustoffe  vorhanden ,  zunächst  in  ver- 
schiedenen Zeitschriften,  u.  a.  Taalkundig  Magazijn  (Red.  A.  de  Jager),  Rott. 
1835 — 42  »  Magazijn  van  Nied.  Taalkumle,  's-Grav.  1847  —52,  Are  hie f  und 
Nieuiv  Archief  voor  Ned.  Taalkumle  (Red.  A.  de  Jager),  Rott.  1847  —  56, 
Nieiav  Ned.  Taalmagazijn  (Red.  L.  A.  tc  Winkel),  's-Grav.  1853  —  57,  De 
Taalgids  (Red.  A.  de  Jager,  L.  A.  te  Winkel,  J.  A.  van  Dijk),  Utrecht 
1859  67,  De  Taal-  rn  Letterbode  TRed.  E.  Verwijs,  P.  J.  Cosijn),  Haarl. 
1870 — 76,  Taalkumüge  Bijdragen  (Red.  P.  J.  Cosijn,  H.  Kern,  J.  Verdam, 
E.  Verwijs),  Haar).  1877  —  79,  Noord  en  Zuid  (Red.  Taco  H.  de  Beer, 
C.  H.  den  Hertog),  Culemborg  1876  bis  zur  letzten  Lief,  und  Tijitschrift 
voor  Ared.  Taal  en  Letter  künde,  Leiden  1881  bis  zur  letzten  Lief.,  Register  op 
tijdschriften  over  Ned.  Taalkumle,  2.  A. ,  tuet  aanvuliing  van  J.  II.  Gallee, 
Kuil.  1886. 

$  2.  Das  Mittelalter.  Kür  die  Kenntnis  der  mnl.  Sprache  (13.  und 
14.  Jahrh.)  hat  man  zwei  ausführliche  Grammatiken,  1.  J.  Franck,  Mittelnied. 
Grammatik,  Leipzig  1883,  und  2.  W.  L.  van  Helten,  Middehud.  Spraakkunst, 
Gron.  1886,  die  aber  beide  nur  die  Laut-  und  Formenlehre  behandeln.  Eine 
ausführliche  mnl.  Syntax  fehlt  noch,  eine  verdienstvolle  Proeve  eener  beknopte 
mnl.  Syntaxis  jedoch  gab  F.  A.  Stoett,  's-Grav.  1889.  Der  mnl.  Wortschatz 
ist  behandelt  in  Textausgaben  mit  ausführlichen  Bemerkungen,  wie,  aus  früherer 
Zeit,  B.  Huydccopcr,  Stokes  Rijmkroniek,  Amst.  1772,  J.  A.  Clignett,  Bij- 
dragen tot  de  otuie  Ned,  Letterkunde,  's-Grav.  1819,  H.  van  Wijn,  Aanteekeningen 
op  de  Rijmkroniek  van  Jan  van  lieelu  (herausg.  von  Jonckbloet  und  Kroon), 
's-Grav.  1840,  J.  Ciarisse,  lleimelijklieid  der  lüimelijkhedcn.  Dordrecht  1838, 
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Natuur  künde  van  tut  Geheel-al,  Leiden  1847,  und  weiter  in  zahlreichen  Textaus- 
gaben mit  Bemerkungen  und  Glossar  von  belgischen  Gelehrten,  wie  J.  F. 
Willems,  C  P.  Serrure,  J.  H.  Bornums,  J.  David,  F.  Sncllaert,  K.  F. 
Stallaert,  von  deutschen  Gelehrten,  wie  Hoffmann  von  Fallersleben, 
LLorae  Bttgicae,  Vratisl.  (Leipzig,  Hann.)  1830 — 55  XII  Bd.,  Ed.  Kausler, 
Denkmäler  altnied.  Sprache  und  Litteratur,  Tüb.-Leipz.  1840  -66  III  Bd., 
K.  Martin,  Reinaert,  Paderb.  1874  und  J.  Franck,  Alexanders  Geesten,  Gron. 
1882,  und  von  niederl.  Gelehrten,  hauptsachlich  in  den  Werken  uitg.  door  de 
Vereeniging  der  oude  A'ed.  Letter  künde  (Jonckbloct,  A'arel  de  Groote  1844, 
IValeivein  1846  48,  J.  Tideman,  Bote  van  dt n  Haute,  1844,  St.  Franciscus 
Leren,  1848,  P.  Leendcrtz  Wz.,  Der  Minnenloep,  1847,  M.  de  Vries,  Der 
I.ekcnspiegcL  1848)  und  in  der  füb/iothtek  van  tnnl.  Letterkunde  (Red.  H.  K. 
Moltzer  und  Jan  tr  Winkel;,  Gron.  1868  89,  43  Lieft;  und  in  Einzel- 
ausgaben mit  Glossar  u.  a.  von  W.  J.  A.  Jonckbloct  {Dietsehe  Doetrinael, 
1842,  Reinaert,  1856,  Beatrijs  en  Card  ende  Riegast,  1859;,  P.  J.  Vermeiden 
i  Van  den  Lereue  ons  Heren,  18431,  L.  Ph.  C.  van  den  Bergh  {Limborch, 
1  847),  E.  Verwijs  ( Bloemlezing  1 8 6 7 ,  Ii '.  van  Hildcgaersbctch  1 8 7 o ),  J .  V c r d a m 
(Segheti/'n  18781,  Jan  te  Winkel  {Torte  1875).  Weiter  wird  an  zwei  Wörter- 
büchern gearbeitet  1.  von  J«  Verdam  (und  E.  Verwijs),  Mnl.  Woordtnbotky 
's-Grav.  s«-it  1882  (zwei  T.  A — G  erschienen)  und  2.  von  K.  F.  Stallaert, 
Glossarium  van  verottderde  Rechtstermen,  seit  1886.  Zu  erwähnen  wäre  noch 
A.  C.  Oudemans,  Bijdrage  tot  ten  Afiddet-  en  Üiulned.  Woordenboek,  Arn- 
hem  1869  80,  das  auch  die  Sprache  des  16.  bis  18.  Jahrh.  enthalt  und 
grösstenteils  aus  verschiedenen  Glossaren  zusammengelesen  ist.  In  Bezug  auf 
andere  Schriften  s.  Louis  D.  Petit,  Bibliographie  der  Mnl.  Taal-  en  Letterkunde, 
Leiden  1888,  1  10. 

$  3.  Das  15.  Jahrhundert.  Die  Sprache  des  15.  Jahrhs.  ist  noch 
wenig  bearbeitet.  Man  kann  dafür  nebst  Verdams  Mnl.  IVoordenboek  die 
damaligen  lateinnl.  Wörterverzeichnisse  zu  Rate  ziehen,  nämlich  die  Vocabularius 
ex  t/uo  etc.  Zwolle  1479,  Vocabularius  eopiosus  +_  1483,  Gemmuta  l'ocabulorum, 
Antv.  i486  und  Gcmma  Vocabulorum,  Antv.  1494. 

$  4.  Das  16.  Jahrhundert.  Für  das  16.  Jahrh.  hat  man  einige  ortho- 
graphische und  grammatische  Werke  aus  der  Zeit,  wie  von  Joost  Lam- 
brecht, Xcderlandsche  Spel/ijnghc ,  Gent  1550  (neu  herausgeg.  von  J.  F.  J. 
Herernans  und  F.  van  der  Haeghen,  Gent  1882;  vgl.  J.  W.  Muller,  Onze 
Volks  taal  III  184—193;,  von  Jan  van  de  Werve,  Den  Se hat  der  Duyt scher 
talen,  Antw.  1553  (s.  C.  P.  Serrure,  lad.  Museum  II  104  -106,  IV  438  f.), 
von  Anthonis  Scxagius,  Ortlun;  raphia  Linguae  /ielgicae ,  Leuven  1576; 
von  Pont us  de  Heuiter,  Nederduitse  Orthographie,  Antw.  1  58 1  und  von  der 
Kamer  in  Lie/d'  liloeyendc  f  H.  Lz.  Spieg  he  I),  Ttcespraack  van  de  Nederdmiukt 
Letterkunst,  Leydcn  1  584.  die  erste  nl.  Grammatik  idie  Rederijck- Kunst  in  rym 
opt  kortst 'verrat,  Leydcn  1587  folgt»  nebst  Vocabulaire  franeois-flameng,  Antw. 
1557  und  Dictionaire  ßamen-franeois  1562,  beide  von  Gabriel  Meurier, 
den  Nomenciator  von  Hadrianus  Junius,  1567,  und  hauptsächlich  zwei 
grosse  wertvolle  Wörterbucher:  1.  C.  Plantijn,  Schal  der  Xcderduytscher 
Spraken.  Antw.  1573  und  2.  Com.  Kiliacn,  Etymologicon  Teutonicae  Linguae, 
Antw.  1583,  1588,  1599  (neu  herausgeg.  von  G.  van  Hasselt,  Utrecht  1777; 
s.  A.  Kluyver,  Frone  eener  Critiek  op  htt  Hdb.  ran  Ki/iaen,  's-Grav.  1884». 

S  5.  Das  17.  Jahrhundert.  Für  das  17.  Jahrh.  hat  man  aus  der  Zeit 
selbst  einige  Sprachlehren,  wie  von  C.  van  Heule  <  Leyden  16261,  P.  Mon- 
tan us  (Delft  1635)  und  A.  L.  Kok  «Amst.  1649;,  und  das  Wörterbuch  von 
Lod.  Meyer,  Netler/andtsche  IVoordenschat,  Haerl.  1650  (a.  A.  1654,  12.  A. 
1805).    Aus  späterer  Zeit  B.  Huydecoper,  Proae  van  Taal  en  Dichtkunde 


Digitized  by  Google 


636  V.  Sprachgeschichte.    6.  Niederländische  Sprache. 


op  Vondels  vertaalde  Herscheppingen,  Amst.  1730  (2.  A.  von  F.  van  Lelyveld, 
Leyden  1783  — 91!.  Für  die  Grammatik  des  17.  Jahrhs. :  W.  L.  van  Helten, 
/  'ondel's  taal,  Vormletr  en  Syntaxis,  Rott.  1 88 1  II  T. ;  für  die  Worterklärung  : 
Uitlegkundig  lioordenboek  op  de  Herken  van  P.  Cz.  Hooft,  Amst.  1825 — 38; 
A.  C.  Oudemans,  Taalk.  ll'db.  of>  de  Herken  van  P.  Cz.  Hooft,  Leiden  1868; 
A.  C.  Oudemans,  H"d/>.  op  de  Gedichten  van  G.  A.  Bredero,  Leiden  1857; 
A.  de  Jager,  Taalkundige  Handleiding  tot  de  Statenoverzetting  des  Bijbels, 
Rott.  1837  und  tot  de  Kantteekeningen  op  den  Statenbijbel  (in  /.atere  l'er- 
scheidenheden ,  Devrnter  1859),  und  weiterhin  sprachliche  Bemerkungen  zu 
Textausgaben  poetischer  und  prosaischer  Werke  des  17.  Jahrhs.,  insbesondere 
zu  S.  van  Pcaumonts  Gedichten  (Utrecht  1843)  von  J.  Tide  man,  zu  Hoo/ts 
H'arenar  (Leiden  1843)  von  M.  de  Vries,  zu  Nederlandsche  Kiassicken  (Werke 
von  Hooft,  Vondel,  Huygens,  Bredero,  Brandt,  Leeuw.  1864  69)  von  E. 
Verwijs,  ("ortgesetzt  von  J.  Verdam  (1884,  85),  zu  De  Kerken  van  G.  A. 
Bredero  (Amst.  1885  89)  von  H.  K.  Moltzer,  G.  Kalff,  R.  A.  Kollewijn 
und  Jan  te  Winkel,  und  zu  Huygens"  Hofwijck  (Kail.  1888)  von  H.  J. 
Eytnael  (nebst  Huygens- Studien,  Kuil.  1886). 

J«|  6.  Das  18.  Jahrhundert.  Die  Sprache  des  18.  Jahrhs.  lernt  man 
aus  den  damals  erschienenen  Grammatiken,  wie  von  A.  Moonen  (Amst. 
1706),  A.  Verwer  (Anonymus  Batavus,  Amst.  1707,  2.  A.  1783),  J.  Nyloe 
(1707,  2.  A.  1  7 5 1 ),  W.  Sewcl  (Amst.  1708,  2.  A.  1712),  F.  de  Haes  (Amst. 
1764),  E.  Zeydelaer  (Amst.  1791),  P.  Weiland  (Amst.  18051,  insbesondere 
aus  dem  für  die  Zeit  vorzüglichen  grammatischen  und  lexikalischen  Werke 
von  Lambert  ten  Kate,  Aenleiding  tot  de  Kennis  van  het  verheven  Deel  der 
Ned.  Sprake,  Amst.  1723  II  T.,  worin  zuerst  die  nl.  Sprache  sprachvergleichend, 
minstens  innerhalb  der  Grenzen  des  Germ,  behandelt  wird.  Für  die  Kenntnis 
des  Geschlechts  ist  noch  von  Bedeutung  D.  van  Hoogstraten,  Ijjst  der  gc- 
bruikelijkste  zelfst.  naatmvoorden.  Rott.  171  1  (5.  A.  von  A.  Kluit,  Amst.  1759  ), 
für  Geschlecht  und  Orthographie  M.  Siegenbeek,  lioordenboek  voor  de  Ned. 
Spelling ,  Amst.  1805  und  i'erhande/ing  o7<er  de  Ned.  Spelling ,  Amst.  1804 
(4.  A.  Dordrecht  1829).  Im  Anschluss  an  das  Wörterbuch  der  hochdeutschen 
Mundart  von  J.  C.  Adelung  schrieb  P.  Weiland  Nederduitsch  Taalkuruiig 
lioordenboek,  Amst.  1799  —  1811. 

§  7.  Das  19.  Jahrhundert.  Für  das  Studium  der  jetzigen  nl.  Schrift- 
sprache verdienen  die  folgenden  Sprachlehren  Erwähnung:  1.  W.  G.  Brill, 
Hollandscfu  Spraakkunst,  Leiden  1846  (4.  A.  187U,  II  Syntaxis,  Leiden  1852 
(3.  A.  18711,  III  Stijlleer,  Leiden  1866  (2.  A.  1880);  2.  H.  Kern,  Hand- 
teiding  tot  het  Omienvijs  der  Ned.  taal,  Zutfen  1859  —  60  (6.  A.  Amst.  1883) ; 
3.  D.  de  Groot,  Ned.  Spraaklecr,  Arnh.  1863  (4.  A.  Amst.  1882);  4.  P.  J. 
Cosijn,  Ned.  Spraakkunst,  I  Etymologie,  Haarl.  1867  (7.  A.  bewerkt  door 
Jan  te  Winkel  1886J,  II  Syntaxis,  Haarl.  1869  (6.  A.  bewerkt  door  Jan 
te  Winkel  1888);  5.  W.  L.  van  Helten,  Kleine  Ned.  Spraakkunst.  Rott. 
1877—78  (5.  A.  Gron.  1885);  6.  T.  Terwcy,  Ned.  Spraakkunst,  Gron. 
1876  (7.  A.  Gron.  1889).  Einzelne  Abschnitte  der  Grammatik  behandeln 
K.  L.  Ternest,  Uitspraakicer  der  Ned.  taal.  2.  A.  Gent  1872,  W.  L.  van 
Helten,  De  Klinkers  en  Medeklinkcrs  in  de  Ned.  taal,  Rott.  1875,  Het  li'erk- 
icoord  en  zijne  Vervoeging  en  Aßeiding,  Rott.  1877,  Jan  te  Winkel,  De 
Grammatische  Figuren  in  het  Nederlandsch.  2.  A.  Kuilenb.  1884.  Für  Ortho- 
graphie: L.  A.  te  Winkel,  De  Grondbeginsclen  der  Ned.  Spelling,  Leiden 
1865  (4.  A.  Leiden  1879),  Lecrboek  der  Ned.  Spelling,  leiden  1866,  und 
M.  de  Vries  und  L.  A.  te  Winkel,  Uoordenlijst  voor  tle  Spelling  der  Ned. 
taal.  VGrav.,  Leid.,  And).  1866  (3.  A.  t88l),  das  auch  für  die  Bestimmung 
des  Geschlechts  massgebend  ist.    Für  Orthographie  und  Worterklärung  hat 


Digitized  by  Google 

t 


(»RAMM A  I'.  U.  l.tXlKAL.  BtAKHKl I  UNC.     U  KÖRUNG   OKR   SCHR.r- I  r^RACHfc.  637 

man  J.  H.  van  Dale,  Xicteio  lloordenbock  der  Xed.  Ton/.  's-Grav.,  Leid., 
Arnh.  1872  (3.  A.  von  J.  Manhave  1884),  für  Etymologie  J.  Franck, 
Etymologisch  lloordenbock  der  NcJ.  Taal,  seit  18S4,  doch  noch  unvollendet; 
für  einen  Teil  desWortsehatzesA.de  Jag  er,  II "001 Jenbock  der  Fi tt/uentatieven 
in  het  Xed.  ,  Gouda  1875  —  78.  Das  grosse  lloordenbock  der  Ncderlandsche 
7 aal,  wie  Grimms  Wörterbuch  eingerichtet,  wurde  1864  angefangen  von 
M.  de  Vries  und  L.  A.  In  Winkel.  Letzterer  starb  r8(>8,  ersterer  setzte 
bis  jetzt  das  Riesenwerk  fort.  Von  1869  bis  187S  war  K.  Verwijs,  von 
1872  bis  1878  P.  J.  Cosijn  Mitredakteur;  seit  1885  ist  A.  Kluyver  neben 
De  Vries  als  Redakteur  aufgetreten,  seit  1889  auch  A.  Heets  und  J.  W. 
Muller.  Das  A  ist  beinahe  ganz  vollendet,  das  (I  und  0  sind  fast  zur  Hallte 
fertig.  Für  andere  Abschnitte  der  Sprachwissenschaft  ziehe  man  noch  zu  Rate: 
(1.  Bruining,  De  Neda  duitsehc  Synonictnen,  Rott.  1820,  J.  V.  Hendriks, 
Proel't  van  cen  lloordenbock  der  Xed.  Symmie/mn,  Dev.  1880  (j,  A.  Tiel 
1885),  W.  H.  D.  Suringar,  VcrhandeUng  orur  de  Pmverhia  communia,  Leiden 
1864—65,  1'.  J.  Harrebomce,  Spreckifoordtnbock  der  Xed.  Taal,  Utrecht 
185S  -70,  Joh.  Winkler,  De  Xtderlandscfu  Gcslachtsnamen,  Haarl.  1SS5, 
M.  J.  Können,  Sfrokkelin^en,  Tiel  1888. 

II.  I  KSI'RUNfi  DER  NL.  SCHRIFTSPRACHE. 

$  8.  Namen  der  Schriftsprache.  Das  Niederl.  ist  die  allgemeine 
Schriftsprache  im  Königreich  der  Niederlande  und  ^tlt  als  die  Schriftsprache 
der  niederdeutsch  redenden  Bewohner  von  Belgien.  Weiter  wird  das  Nl.  ge- 
schrieben in  den  ost-  und  westindischen  Besitzungen  der  Niederlande,  in  der 
südafrikanischen  Republik,  dem  Oranje-Vrijstaat  und  zum  Teil  auch  in  der 
englischen  Kapkolonie.  Im  Mittelalter  hiess  die  Sprache  Dietsch,  in  einigen 
Gegenden  Dttutsch.  1  Noch  lange  blieb  dieser  Name  in  der  Form  Duitsch 
im  Gebrauch.  Der  engl.  Name  für  diese  Sprache  ist  deshalb  noch  stets 
Dutcfi.  Im  17.  Jahrh.  und  später  nannte  man  sie  gewöhnlich  Nederduitsch, 
dann  und  wann  auch  Xcdcrlandseh ,  aber  seit  der  Gründung  des  A'o  igreichs 
der  Niederlande  1813  kam  der  Name  Xcdi  rduitseh  in  Abnahme  und  wird  sie 
stets  Xcdcrlandseh  genannt ,  zumal  da  der  Name  Xcderduitsch  für  die  sachsi- 
schen und  fränkischen  Dialekte  Norddeutschlands  galt.  In  der  Umgangssprache 
heisst  sie  auch  wohl,  obschon  mit  Unrecht,  Hollandsch. 2 

1  K.  Vctwijs.  7ha/k.  lii/.ir.  I  217  —  2Hü.   -  ■  L.  A.  te  Winkel,  Taal'idi 

v  99-103. 

§  9.  Niederländische  Mundarten.  Als  die  Volkssprache  der  Nieder- 
länder sich  am  Hude  des  12.  Jahrhs.  und  im  Anfang  des  13.  Jahrh*.  zur 
Schriftsprache  erhob,  wurden  die  germ.  Gegenden  von  Niederland  und  Belgien 
von  drei  verwandten  niederdeutschen  Stämmen  bewohnt,  den  Friesen,  Sachsen 
und  Franken,  die  sich  zum  Teil  noch  ungemischt  erhalten  hatten,  zum  Teil 
eine  gemischte  Bevölkerung  bildeten.  Auch  jetzt  noch  kann  man  die  drei 
Bestandteile  der  Bevölkerung  noch  ziemlich  gut  in  den  Dialekten  der  ver- 
schiedenen Provinzen  erkennen,  welche  sich  im  iiigemeinen  in  denselben 
Gegenden  behauptet  haben,  wo  sie  auch  schon  im  12.  Jahrh.  herrschten.  1 
Das  Friesische  war  im  Anfang  der  Hauptd'alekt,  war  aber  im  12.  Jahrh.  schon 
merkbar  zurückgedrängt.  In  der  ältesten  Zeit  wohnten  die  Friesen  im  ganzen 
Norden  und  Westen  der  Niederlande,  nämlich  1.  zwischen  Ems  und  Lau- 
wers  (Prov.  Groningen  1,  2.  zwischen  Lauwers  und  Flie  (Prov.  Friesland  und 
der  Westen  von  Drente  und  Overijsel),  3.  zwischen  Flie  und  Maas  (Prov. 
Holland  und  der  Westen  von  Utrecht),  wo  nur  in  Kennemerland  (das  alte 
Kinhem  zwischen  dem  Kinhemerbach  und  dem  Rekere,  nördlich  von  Alkmaar, 
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einerseits,  und  andererseits  dem  Südrande  des  Haarlemmerhout ,  das  sich  im 
Anfang  bis  Noordwijk  und  Voorhout,  später  bis  Hillegom  erstreckte),  ein 
anderer  Volksstatnni,  die  Kanincfaten,  gewohnt  zu  haben  scheint,  und  4.  zwischen 
Ma;is  und  Zwin  (oder  Sincfal  bei  Damme  in  Westflandern ),  also  in  der  Frov. 
Zeeiand  und  dem  »Vrije  van  Brügge«.  Obschon  sich  im  *Vrije<  das  Frie- 
sische ziemlich  rein  behauptete ,  erstreckte  sich  Friesland  839  nicht  weiter 
als  bis  zur  Maas,  und  im  12.  Jahrh.  nicht  weiter  als  bis  an  die  Nordgrenze 
von  Kennemerland,  sodass  das  Friesische  damals  nur  noch  gesprochen  wurde 
in  Westerlinga  (dem  nördlichen  Teil  der  Frov.  Noord-Holland),  auf 'Fessel  und 
in  Westergoo  und  Oostergoo  (den  zwei  Hauptgauen  von  Friesland),  denn  auch 
im  Osten  vermischte  es  sich  mehr  und  mehr  mit  dem  Sächsischen.  Seit  dem 
12.  Jahrh.  nämlich  begann  eine  friesisch-sachsische  Mischsprache  zu  herrschen, 

1.  in  Oost-  und  W est-Stellingwerf  (d.  Ii.  Friesland  sudlich  von  der  Kuinder), 

2.  im  giössten  Teil  der  Frov.  Groningen,  nämlich  im  \\  esteikwartier  (das 
alte  Hugmerchi  oder  Humsterland),  Hunzegoo,  Fivelgoo  und  dem  Norden  von 
Goorerht  und  Oldambt  ('ungefähr  nördlich  vom  Winschoter  Diepi.  Weiter  wurde 
diese  Mischsprache  noch  gesprochen,  3.  in  Drente,  westlich  von  dem  Hoornsche 
Diep  und  der  Smildevaart,  und  4.  in  Overijsel,  im  Kwarticr  von  Vollenhoven 
(dem  alten  (lau  Umbalaha)  und  westlich  von  der  Stadt  Zvvolle  und  dem  Zwarte 
Water.  Endlich  wurde  sie  noch  gesprochen  5.  in  einem  Teil  des  Gooilands, 
nämlich  Naardingeland. 

Reines  Sachsisch  wurde  gesprochen  1 .  in  der  Stadt  Groningen,  im  Goorccht, 
Oldambt  und  Westerwolde,  südlich  vom  Winschoter  Diep  (Frov.  Groningen), 

2.  in  Drente,  östlich  von  dem  Hoornsche  Diep  und  der  Smildevaart,  3.  in 
Overijsel,  östlich  von  Zwolle  und  dem  Zwarte  Water  tSalland  und  Twente), 
und  4.  in  Gelderland,  in  der  Grafschaft  Zutlen  (dem  alten  Gau  Hamaland), 
östlich  und  nördlich  von  der  alten  IJsel.  Auf  der  Vcluwe  (Frov.  Gelderland) 
grenzten  die  drei  Dialekte  an  einander.  An  der  Meeresküste  herrschte  das 
Friesische,  an  der  IJsel  das  Sächsische,  am  Rhein  das  Fränkische. 

Eine  friesisch-fränkische  Mischsprache  wurde  gesprochen  1.  im  nördlichsten 
Teil  von  Utrecht,  nämlich  im  Eemland ,  2.  im  Süden  von  Noord-Holland 
lAmstelland  und  Gooiland ,   und  mit  Abweichungen  auch  in  Kennemerland  /, 

3.  in  ganz  Zuid-Holland  (ausgenommen  nur  die  Alblasscrwaard  und  die  Vijf 
Hecrenlanden ,  d.  h.  das  eigentliche  alte  Holtland),  also  in  Rijnland,  Maas- 
land und  den  Inseln  von  Overmaas,  4.  in  Zeeiand,  5.  in  Oost-Vlaandercn, 
westlich  von  Scheide  und  Leie,  und  6.  im  grössten  Teil  von  West-Vlaandcren, 
nämlich  überall  ausgenommen  an  der  Meeresküste  und  im  »V'rije  van  Bruggcc, 
wo  ziemlich  reines  Friesisch,  westlich  von  Ypercn  und  südlich  von  der  Yser, 
wo  eine  sächsisch-fränkische  Mischsprache ,  und  zwischen  Leie  und  Scheide, 
wo  reines  Fränkisch  gesprochen  wurde. 

Übrigens  herrschte  das  reine  Fränkische  1.  in  Oost-Vla:inderen.  östlich  von 

Leie  und  Scheide,  2.  in  Antwerpen,  3.  in  Zuid-Brabant,  4.  in  Noord-Brabant, 

5.  im  belg.  und  nl.  Limburg,  6.  im  südlichen  Teil  von  Gelderland,  westlich 

von  der  alten  IJsel  und  südlich  vom  Rhein  (in  dem  IJselgau,  der  Düffel,  dem 

alten  Reich  von  Nijmegen  ,  in  der  Betuwe  und  der  alten  Grafschaft  Teister- 

bant),  7.  in  der  Alblasscrwaard  und  den  Vijf  Heerenlanden  (Prov.  Zuid-Holland) 

und  8.  im  grössten  Teil  von  Utrecht. 

1  D.  L Ubach,  De  bc.wners  van  Xederland.  Haarl.  i86;{.  L.  1» Ii.  C.  van  den 
Bergh,  Handhotk  der  Mnl.  Geographie  2.  A.  's-Grav.  1872.  II.  Kern.  TenLtkuü 
III  275— Joli.  Win  kl  er.    Oud  Xederland,  VGrav.  188".  43—72. 

§  io.  Entstehen  der  Schriftsprache  der  südlichen  Niederlande. 
Der  erste  nl.  Staat ,  in  dem  ,  so  weit  wir  wissen,  die  Volkssprache  sich  zur 
Schriftsprache  erhob,  war  ein  fränkischer,  nämlich  Limburg.  Der  erste  Schrift- 
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steiler  war  Henrik  van  Veldeke,  in  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhs.  in  der 
Nähe  von  Maastricht  geboren.  Seine  Servatius- Legende  jedoch,  in  so  weit  wir 
aus  der  ziemlich  jungen  Hs.  schliessen  können,  und  seine  Eneide  und  Lieder 
in  so  weit  es  möglich  ist  diese  nach  den  sehr  verdeutschten  Hss.  in  den  ur- 
sprünglichen Zustand  zurück  zu  bringen,  sind  nicht  in  reinem  Mnl.  geschrieben, 
sondern  in  dem  zum  Mktelfränkischeii  hinneigenden  Dialekt  von  Maastricht 
(man  findet  z.  B.  Formen  wie  wir  und  dir)  und  können  also  nicht  als  reiner 
Typus  des  Mnl.  gelten.  Übrigens  ist  kein  einziges  mnl.  Gedicht  mit  voll- 
kommener Gewissheit  ins  12.  Jahrh.  zu  datieren.  Die  ältesten  Schriften,  die 
später  erwähnt  werden,  die  wir  aber  nicht  mit  Namen  kennen,  sind  die  libri 
Teuthonice  scripti,  vermeldet  in  einer  Akte  von  1202,  vom  päpstlichen  Legaten 
Guido  für  das  Bistum  Lüttich  aufgesetzt.  - 

Die  ältesten  bekannten  Gedichte  des  13.  Jahrhs.  sind  in  Limburg,  Brabant, 
Antwerpen  und  vorzüglich  Viaanderen  veifasst,  also  von  Schriftstellern,  die 
zum  grössten  Teil  fränkische  Dialekte  sprachen ,  und  zum  Teil  auch  die 
triesisch-fränkische  Mischsprache,  und  für  den  kleinen  Teil  von  W  est- Viaanderen 
die  fränkisch-sächsische  Mischsprache.  Die  sächsischen  Bewohner  von  Flan- 
dern datieren  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen,  der  sächsisch«; 
Kolonien  in  der  Gegend  zwischen  Scheide  und  Seine  stiftete. 3  Bei  den  mnl. 
Schriftstellern  tritt  der  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Dialekten 
denn  auch  deutlich  hervor.  Man  vergleiche  dazu  das  Limburgische  der 
Limburgsehe  Serminmn 1  mit  dem  Brabantischen  von  Jan  van  Heelu,  dem 
Antwerpischen  von  Jan  van  Boendale,  dem  Westflämischen  von  Philips 
Utenbroeke  und  dem  Holländischen  (oder  Zecländischen)  von  Melis  Stoke, 
welche  sämtlich  dialektische  Eigentümlichkeiten  aufweisen ,  doch  auch  das 
Bestreben  zeigen  eine  allgemeine  Schriftsprache  zu  bilden. 

Von  solch  einer  Schriftsprache  liefern  die  Werke  von  Jacob  van  Mae.r- 
lant  (1235— 1 300)  das  reinste  Abbild.  Ausdrücklich  erklärt  dieser  (Leven 
van  St.  Franciscus  v.  129 — 134):  »Lesen  sire  in  somich  woort,  dat  in 
hacr  laut  es  ongehoort,  men  moet  om  de  rime  souken  misselike  tonghe  in 
bouken:  Duutsch,  Brabantsch,  Vlaemsch,  Zecusch,  Walsch,  Latijn,  Gricx  ende 
Hebreeusch«.  Griechische  und  hebräische  Wörter  sind  in  Maerlants  Sprache 
natürlich  selten  und  nur  vermittelst  des  Lateinischen  aufgenommen,  lateinische 
und  französische  Wörter  dagegen  findet  man  häufig,  da  die  Volkssprache  zur 
Zeit  der  Römer  schon  viele  Wörter  aus  dem  Lateinischen  aufgenommen  hatte, 
das  auch  später  als  Kirchensprache  die  Volkssprache  beeinflusste ,  und  da 
unsere  Schriftsteller  gewöhnlich  aus  dem  lateinischen  oder  Französischen 
übersetzten,  während  überdies  die  Südbrabanter  und  Südrlamländer  französisch 
sprächet».  Von  den  nl.  Dialekten  nennt  Maerlant  Duutsch,  worunter  er  wahr- 
scheinlich Holländisch  meint ,  Brabantisch ,  Flämisch  und  Seeländisrh ,  also 
rein  fränkische  oder  fränkisch-friesische  Dialekte  mit  einer  geringen  Beimischung 
des  Sächsischen. 

Dass  es  Maerlant  und  anderen  mit  der  Schöpfung  einer  allgemeinen  Schrift- 
sprache Krnst  war,  erhellt  aus  der  Sorge,  die  viele  mnl.  Schriftsteller  auf  die 
Orthographie  und  Grammatik  verwendeten,  so  dass  sogar  zwischen  1325  und 
1330  einer  der  Wortführer  der  Schule  Maerlants,  Jan  van  Boendale  (in 
seinem  Werk  Der  Leken  Spiegel  III  15,  v.  15—52)  als  das  erste  der  drei 
Erfordernisse  für  einen  Dichter  nennt:  »hi  moet  een  gramarijn  wesen  ende 
te  minsten  connen  sine  parten« ,  er  muss  »te  rechte  voeghen  die  woorde, 
elc  na  sinen  scoonsten  aecoorde,  te  rechte  scriven  ende  spellenc. 

1  W.  Braune.  ZfdPh  IV  249.904,  Otto  Behaghel.  Kinl.  Eneide,  lleil- 
l.roim  1882.  -  '•  Miracus  Optra  Diplom.  I  tfA  s.  L.  IM».  C.  van  den  Bergn, 
A'.  Heeks  van  Werken  t  .  d.  M.  der  Xtd.  Lelt.  VU  120.  —  »  Einhard  Vita  Car. 
M.  8,  AnnaUs  S  213.  -  *  P.  J.  Cosijn,  TenLtb.  V  l<Sy    l8r>.  VI  22',  238 
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Fränkischer  Charakter  der  Schriftsprache.  Nach  den  Gegen- 
den, welche  die  ersten  nl.  Schriftsteller  hervorbrachten,  zu  urteilen,  rnusste 
die  Gemeinsprache  einen  stark  fränkischen  Charakter  tragen,  aber  nicht  ohne 
friesische  und  einige  sächsische  Bestandteile.  Vergleichen  wir  nun  das  Mnl. 
mit  den  Karolingisehen  oder  AltnietUrUtndischen  Psalmen  aus  dem  10.  Jahrb., 
von  denen  der  fränkische  Chat  akter  deutlich  nachgewiesen  ist mit  dem 
sächsischen  Heliand  und  mit  den  ältesten  friesischen  Gesetzen,  so  wird  diese 
Beobachtung  bestätigt. 2  Das  Mnl.  ist  in  der  That  in  der  Hauptsache  gleich 
der  Sprache  der  Psalmen,  hat  jedoch  eine  jüngere  Form.  Fränkisch  ist  z.  Ii. 
das  mnl.  oe  (spr.  «),  in  den  Psalmen  «<>,  neben  welchem  das  friesisch-sächsische 
ou  oder  6  im  Mnl.  weit  seltener  erscheint.  Fränkisch,  jedoch  noch  nicht  in 
der  Sprache  der  Psalmen,  ist  mnl.  ou  für  <>/,  welches  im  Sächsischen  sich 
unverändert  erhielt.  Fränkisch  (auch  Sächsisch»  ist  mnl.  o  (germ.  </«),  während 
das  Friesische  ii  hat.  Fränkisch  (und  auch  sächsisch)  ist  das  mnl.  <?,  während 
das  Friesische  e  hat.  Fränkisch,  schon  in  den  Psalmen,  ist  der  Übergang 
von  //in  r/r/ im  Mnl.,  aber  nicht  in  den  friesischen  und  sächsischen  Dialekten. 
Dagegen  hat  das  Mnl.  häufiger  das  im  Sächsischen  regelrechte  e  «germ.  .//), 
als  das  Fränkische,  welches  dafür  oft  ei  zeigt.  Auswerfung  von  //  vor  Spiranten 
ist  im  Friesischen  und  Sächsischen  die?  Regel ,  im  Fränkischen  und  auch  im 
Mnl.  Ausnahme  (  vgl.  sächs.  fries.  iis .  fränk.  uns ,  mnl.  Otts,  vereinzelt  tis). 
Das  mnl.  Pron.  pers.  htm  (auch  im  Acc.)  ist  fränk.,  das  im  Mnl.  gerade  so 
gebräuchliche  ene,  ne  sächsisch.  Das  mnl.  Pron.  ghi  ist  fränk.  (sächs.  ge\: 
das  fries.  /'  (Acc.  ju)  kommt  nur  enklitisch  vor,  während  jou  bei  flämischen 
Schrittstellern  gefunden  wird.  Mnl.  Formen  wie  wiste  und  stimmen  über- 
ein mit  an  fränk.  wista  und  /<//,  und  nicht  mit  dem  as.  wissa,  skal  und  dem 
afries.  <kil.  Hauptsächlich  verdient  der  Plur.  des  Präs.  Ind.  beachtet  zu  werden, 
welcher  im  Mnl.  ausnahmslos  auf  n,  t,  n  endigt  (anfränk.  n,  t,  nt),  während 
im  As.  und  Afries.  alle  Personen  aufwendigen,  wie  auch  jetzt  noch  in  sächs. 
und  fries.  Dialekten. 

Das  älteste  Mnl.  ist  also  eine,  nach  dem  W  ohnort  der  Schriftsteller  mund- 
artlich gefärbte  Gemeinsprache  von  Südniederland  und  Holland,  mit  nfränk. 
Grundcharakter,  doch  fries.  und  einzelnen  sächs.  Bestandteilen. 

'  P.  J.  Cosijn.   TenLtb,  III  2.-,— 4H.  1 10    124.  2*i7-27i».   IV   14^-176.  — 
»  Jan  tc  Winkel,  XtnZ.  VII  134—  MI- 
HI, verhrkitim;  der  Schriftsprache. 

JS  12.  Krste  Blüte  und  Zerfall  der  Schriftsprache  in  den  süd- 
lichen Niederl.  Waren  im  13.  Jahrh.  schon  einige  Holländer  als  Schrift- 
stelleraufgetreten neben  den  fläm.,  brab.  und  limb.,  so  nahm  im  14.  Jahrh.  die 
Anzahl  der  holl.  Dichter  und  Prosaschriftsteller  merklich  zu.  Zwar  schlössen 
sie  sich  in  der  Hauptsache  an  die  damals  gebräuchliche  Schriftsprache  an, 
aber  führten  doch  auch  einige  bestimmt  holl.  Wörter  ein ,  die  einen  um  so 
stärkeren  fries.  Charakter  trugen,  als  sie  aus  einem  nördlicheren  Teil  Hollands 
herrührten.  Zur  selben  Zeit  machte  sich  auch  der  Einfluss  des  Hochdeutschen, 
das  am  Hofe  der  bairischen  Grafen  von  Holland  (1345-  1 4 2 5 j  viel  gesprochen 
wurde ,  stark  geltend.  1  Später  erfuhr  die  Sprache ,  vorzüglich  in  den  süd- 
licheren Gegenden,  einen  mächtigen  Einfluss  des  Französischen,  während  der 
Herrschaft  der  burgundischen  Herzöge  (1425 — 1568/.  Die  Folge  war  nicht 
nur,  dass  zahlreiche  Fremdwörter  in  Aufnahme  kamen,  sondern  auch  dass  die 
Flexionsendungen  abgcschlcift  wurden,  sodass  im  16.  Jahrh.  auf  sprachlichem 
Gebiet  grosse  Verwirrung  herrschte. 

Mit  dem  Verfall  von  Brügge  und  dem  Emporkommen  von  Gent  und  Ant- 
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werpen  wurden  in  der  Gemeinsprache  die  westfläm.  Bestandteile  (fries.-sächs.) 
mehr  und  mehr  zurückgedrängt,  und  trat  der  fränk.  Charakter  noch  mehr  in 
den  Vordergrund.  Sogar  drohte  die  Gefahr,  dass  drei  Dialekte,  Flämisch, 
Hrabantisch  und  Holländisch  oder  noch  mehrere  sich  zur  Schrillsprache  her- 
ausgebildet hätten ,  anstatt  der  einen  Gemeinsprache ,  welche  schon  so  be- 
deutende Fortschritte  gemacht  hatte.  Bei  den  Sprachmeistern,  die  im  16.  Jahrh. 
in  grosser  Anzahl  auftraten ,  finden  wir  wiederholt  Bemerkungen  über  die 
Unterschiede  in  den  Dialekten,  die  sie  nicht  mit  einander  in  Einklang  zu 
bringen  «rissen. 

Anfangs  bestrebte  sich  ein  jeder  seinem  Dialekt  die  Herrschaft  zu  ver- 
sichern und  dementsprechend  seine  sprachlichen  und  orthographischen  Regeln 
einzurichten.  Den  geringsten  Einfluss  hatte  Adrianen  van  der  Gucht, 
Schulmeister  in  Brügge,  in  seiner  Orthographie  »zoukende  plat  Brüx  die  zinen 
tc  leren  schriven«,  wie  De  Heuiter  (AW.  Orthographie  S.  30)  sagt.  Mehr 
Einfluss  gewannen  Joost  Lambrecht  mit  seiner  Ntderlandsche  Speüijnghe, 
Gent  1550,  die  das  Ostflämische  von  Gent  für  seine  Sprachregeln  zu  Grunde 
legte,  und  Mecster  Anthonis  Tzestich  (oder  Sexagius),  in  dessen  Ortho- 
graphia  Linguae  Delgieae,  Leuvcn  1573  bestimmt  brabantisch  gelehrt  wurde. 
»  J;ni  tc  Winkel,  NenZ.  XII  116-135. 

$  13.  Wiedergeburt  der  Schriftsprache  in  Holland.  Eklektischer 
verfuhr  Pontus  de  Heuiter,  ehemaliger  Kanonikus  in  Gorinchem,  der  in 
seiner  Ncderduitse  Orthographie,  Antw.  1581  erklärte,  die  nl.  Gemeinsprache 
lehren  zu  wollen.  Er  selbst  sagt  von  seiner  eigenen  Sprache :  »aldus  heb 
ik  mijn  Nederlants  over  vijf  en  twintih  Jarcn  gesmeet  uit  Brabants,  Flaems, 
Hollants,  Geldcrs  en  Cleefs«  (S.  93),  und  seine  Richtung  wurde  endlich  von 
der  Mehrzahl  unterstützt.  Die  Trennung  von  Nord-  und  Südniederland  be- 
günstigte die  Verbreitung  einer  Gemeinsprache  sehr.  Diese  Trennung  war 
die  Folge  der  Erhebung  gegen  die  Tyrannei  Albas,  des  spanischen  Landvogts 
der  burgundischen  Herzöge,  1568;  denn  die  belgischen  Provinzen  wurden 
allmählich  und  nach  der  Einnahme  Antwerpens  durch  Parma,  1585,  für  immer 
Spanien  unterworfen,  während  der  Norden,  1581,  durch  die  Abschwörung  des 
spanischen  Königs  sich  als  die  Republik  der  vereinigten  Niederlande  unab- 
hängig erklärte,  und  im  Jahre  1 648  im  Frieden  von  Münster  als  solche  auch 
von  Spanien  anerkannt  wurde. 

$  14.  Einfluss  der  Brabanter  auf  die  holl.  Schriftsprache.  Doch 
war  es  nicht  der  holl.  Dialekt,  der  damals  zur  Schriftsprache  erhoben  wurde. 
Der  Einfluss  der  südniederl.,  mehr  fränkischen  Schriftsprache  auf  die  mehr 
friesisch  gefärbte  holländische  hatte  im  Anfang  eher  zu-  als  abgenommen, 
denn  von  1568  bis  1585  Hessen  sehr  viele  ausgewichene  Flamländer  und 
lirahantcr  sich  in  Holland  nieder,  und  diese  waren  durchgängig  gebildeter 
und  literarisch  entwickelter  als  die  damaligen  Holländer.  Sie  errichteten 
überall  in  den  holl.  Städten  Rhetorikerkammern  und  gaben  auf  literarischem 
tiebiet  den  Ton  an.  Belangreichen  Einfluss  übten  sie  also  auf  die  holl. 
Schriftsprache,  ja  sogar  auf  die  gebildete  Umgangssprache,  so  dass  sie  sogar 
wichtige  Veränderungen  in  der  Aussprache  der  Holländer  herbeiführten.  So 
waren  sie  es  z.  B.,  welche  die  Aussprache  von  «  (=  hd.  //)  als  m  (—  Ott) 
einführten  oder  wenigstens  für  immer  festsetzten,  und  zugleich  für  das  lange 
/  (geschrieben  ij),  das  in  Amsterdam  1584  noch  als  langes  /'  ausgesprochen 
wurde  1 ,  die  Aussprache  ei  zur  allgemeinen  gebildeten  Aussprache  erhoben. 

Werke  von  geborenen  Brabantern  und  Fl  amiändern  ,  wie  Philips  van 
Marnix,  Karel  van  Mander,  Daniel  Heinsius,  Zacharias  Heinsz, 
Jacob  van  Zevecote  etc.,  die  von  den  südlichen  Provinzen  nach  den 
nördlichen  auswichen,  übten  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Schriftsprache  der 
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Holländer,  während  sie  ausserdem  die  Aufmerksamkeit  der  Holländer  auf 
andere  brab.  und  fläm.  Schriftsteller  richteten,  wie  Ant  de  Roovere,  M.  de 
Castelein,  Com.  van  Ghistele,  Colijn,  Jan  Hapt.  Houwaert  u.  a. 
Der  Einfluss  dieser  ältesten  Schrittsteller  wurde  nur  gemässigt  durch  den  Streit, 
den  Jan  van  de  Werve  u.  A.  in  Hrabant  um  1550  anfingen  und  in  Hol- 
land die  Kammer  »In  Liefd'  bloeyende«  seit  1584  fortsetzte  gegen  das  Heer 
der  franz.  Wörter ,  von  denen  die  Werke  der  alten  brab.  und  fläm.  Dichter 
wimmelten,  und  von  denen  gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhs.  die  Schriftsprache 
mit  Energie  gereinigt  wurde,  während  dagegen  bei  der  Bildung  neuer  Wörter, 
der  Einführung  eines  gedrängteren  Satzbaues  und  dem  Gebrauch  der  Metaphern 
die  klassischen  Sprachen  —  hauptsächlich  das  lateinische  —  als  Muster 
dienten. 

Der  südnicderl.  Einfluss  wurde  stark  begünstigt  1 .  durch  die  als  dichterisches 
Erzeugnis  übrigens  tief  stehenden  gereimten  Psalmen  des  Elamländers  Petrus 
Dathccn,  seit  1566  in  allen  Gemeinden  der  relormirten  Kirche  eingeführt, 
und  da  bis  1773  im  Gebrauch  geblieben,  und  2.  durch  die  beiden  grossen 
Wörterbücher  von  Plantijn  (Antw.  1573)  und  Kiliacn  (Antw.  1583,  1588, 
1599),  die  beide  den  brab.  Dialekt  zu  Grunde  legten,  obschon  Kiliaen  mehr 
eine  Gemeinsprache  als  dialektische  Eigentümlichkeiten  zu  begünstigen  beab- 
sichtet.  Sein  Wörterbuch  wurde  in  den  nördlichen  Provinzen  regelmässig  zu 
Rate  gezogen  und  erlebte  dort  mehrere  Auflagen  (1605,  1 6 13,  1620,  1632, 

■777). 

1  s.  Twtspraack  der  AW.  Letterhuut,  Anist.  15R4.  s.  20 

$  15.  Die  Schriftsprache  der  Holländer  im  17.  Jahrhundert. 
Eigentümlich  zeigt  sich  vor  allem  der  Einfluss  des  brab.  Dialekts  in  den 
Werken  Vondcls  in  dessen  erster  Periode  (1605-  1625),  wenn  man  diese 
vergleicht  mit  seinen  Schriften  aus  späterer  Zeit  (1625 — 1679),  in  denen  er 
solche  brab.  Wörter  und  Wendungen  zu  vermeiden  trachtet,  welche  zu  der 
Amsterdamer  Umgangssprache  im  Widerspruch  standen,  und  in  denen  er  sich 
genauer  an  die  etwas  mehr  friesisch  gefärbte  Amsterdamer  Umgangssprache 
anschloss,  ohne  jedoch  diese  Sprache  im  Ganzen  als  Schriftsprache  zu  wählen. 
Dass  er  sich  bewusst  war  eine  Kunstsprache  zu  schreiben ,  die  über  den 
Dialekten  stand,  erhellt  deutlich  aus  den  Worten  seiner  Aenlridingc  ttr  Ntder- 
dtätsche  Dichtkunst  (1650):  »Onze  spraeck  wort  tegenwoordigh  in  's  Gravcn- 
hage,  de  Ractkamer  der  Heeren  Staten  en  het  hof  van  hunnen  Stcdehouder 
en  t'  Amsterdam  ,  de  maghtighste  koopstadt  der  weerelt,  allervolmarckst  ge- 
sproken  by  liedcn  van  goede  opvoedinge ,  indien  men  der  hovelingen  en 
pleiteren  en  kooplieden  onduitsche  termen  uitsluite;  want  out  Amsterdamsch 
is  tc  mal,  en  plat  Antwerpsch  te  walgelijck  en  niet  onderscheidelijck  genoegh. 
Hicrom  moeten  wy  deze  tonghen  matigen  en  mengen  en  met  kennisse  bo- 
snoeien ;  00k  niet  alte  latijnachtigh ,  nochte  te  naeugezet  en  nieuwelijeks 
Duitsch  spreken,  maer  zulcks  dat  de  tong  haer  eigenschap  niet  en  verlieze, 
waervan  de  hervormers  onzer  Spraecke  (die  Mitglieder  der  Kammer  In  Liefd' 
bloeyendc)  niet  geheel  vrij  zijn«. 

Auch  die  Sprache  von  P.  Cz.  Ho  oft  hat  einen  mehr  frics.  Charakter, 
so  dass  bei  ihm  viele  Wörter  und  Ausdrücke,  die  aus  der  jetzigen  Sprache 
verschwunden  sind,  noch  in  den  fries.  Dialekten  von  Nordholland  zurückge- 
funden werden  können.  Merklich  verschieden  waren  denn  auch  H  o  o  f t  und 
Vondel  (in  seiner  letzten  Periode)  in  ihrer  Sprache  von  den  südholl.  Schrift- 
stellern, wie  Const.  Huygens,  und  von  den  secländischen  ,  wie  Jacob 
Cats,  deren  Sprache  mehr  fränkisch  ist. 

$  16.  Verbreitung  der  Schriftsprache  im  Norden  und  Osten 
der  Republik.    Im  Lauf  des  17.  Jahrhs.  kam  es  immer  mehr  zu  einem 
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Vergleich.  Vorzüglich  Vondcls  Sprache,  diente  den  Schriftstellern  als  Muster. 
Im  18.  Jahrh.  wird  überall  ziemlich  dieselbe  Schriftsprache  geschrieben.  Da- 
mals haben  sich  auch  die  nördlichen  und  östlichen  Provinzen  an  die  Gemein* 
Schriftsprache  angeschlossen.  Während  des  Mittelalters  schrieben  die  Friesen 
und  fries.  Groningcr  ihr  Friesisch  oder  Sächsisch-Friesisch,  die  Bewohner  der 
Stadt  Groningen ,  der  Provinzen  Drente  und  Overijsel  und  der  Grafschaft 
Zutfen  ihr  Sächsisch,  die  Geldrischen  ihr  Fränkisch;  aber  nur  in  Gesetzen, 
Urkunden ,  Stadtbüchern  und  Chroniken.  Rein  literarische  Arbeit  fehlte  in 
jenen  Gegenden  fast  gänzlich.  Seitdem  die  Utrechter  Union  (1579)  auch 
diese  Provinzen  genauer  als  je  mit  Holland  verbunden  hatte ,  richteten  sie 
sich  auch  in  ihrer  Schriftsprache  nach  Holland.  Das  eigentlich  Friesische 
war  schon  am  Fnde  des  15.  Jahrhs.  als  Schriftsprache  unter  dem  Einfluss 
von  Albrecht  und  Georg  von  Sachsen  und  ihrer  Umgebung  verdrängt  von 
dem  fries.  gefärbten  Sächsischen  Norddeutschlands ,  und  dieses  Friesisch- 
Sächsische  trat  nun  im  17.  Jahrh.  gerade  so  wie  das  rein  Sächsische,  wenig- 
stens als  Schriftsprache,  vor  dem  in  Holland,  Zeeland  und  Utrecht  schon  längst 
eingebürgerten  Niederländisch  zurück. 

Zur  allgemeinen  Verbreitung  des  Nl.  hat  unstreitig  viel  beigetragen  die 
unter  dem  Namen  Statenbijbel  bekannte  Bibelübersetzung,  im  Auftrag  der 
General-Staaten  im  Jahre  1619  angefangen  und  1637  vollendet.  Diese  State»- 
bijbel  leistete  dem  Nl.  denselben  Dienst  wie  Luthers  Bibelübersetzung  dem 
Neuhochdeutschen.  Die  Übersetzer  hatten  1628  und  1633  für  die  Sprach- 
lehre und  Orthographie  bestimmte  Regeln  festgesetzt welche  die  Einheit  in 
der  Orthographie  und  den  Flexionsformcn  begünstigten,  wie  das  schon  früher 
durch  die  grammatische  Arbeit  anderer  geschehen  war. 

Seit  im  Jahre  1 584  die  Amst.  Rhetorikerkammer  »In  Liefd'  bloeyende« 
mit  ihrer  Ttvespraack  der  Nedcrduytsche  Letterkunst  die  erste  eigentliche  nl. 
Grammatik  herausgab,  worin  man  der  entsetzlichen  Verwirrung,  welche  durch 
Französierung  der  Sprache  auf  dem  Gebiet  der  Orthographie  und  Flexion 
herrschte ,  ein  Ende  zu  machen  suchte ,  hielt  sich  jeder  Dichter  für  mehr 
oder  weniger  verpflichtet  auch  Sprachgelehrter  zu  sein,  und  das  blieb  so  bis 
in  die  Mitte  unseres  Jahrhs.  Dichter  des  17.  Jahrhs.,  wie  A.  de  Hubert, 
S.  Ampzing,  P.  Cz.  Hooft,  J.  van  Vondel,  Jer.  de  Decker, 
G.  Brandt  u.  a.  setzten  für  den  eigenen  Gebrauch  Sprachregeln  fest,  die 
nur  teilweise,  bisweilen  erst  nach  ihrem  Tode,  veröffentlicht  wurden.  Andere 
schrieben  Sprachlehren,  wie  C.  van  Heule  (Leyden  1626),  P.  Montan us 
(Dclft  1635),  A.  L.  Kok  (Amst.  1649),  A.  Moonen  (Amst.  1706),  A. 
Verwer  (Amst.  1707),  J.  Nyloe  (Amst.  1707),  VV.  Sewel  (Amst.  17081, 
und  obschon  sie  die  eigentliche  Sprachwissenschaft  damit  wenig  förderten, 
ja  sogar  nicht  selten  der  natürlichen  Entwicklung  der  Sprache  Gewalt  an- 
thaten,  haben  sie  doch  kräftig  dazu  beigetragen,  grössere  Einheit  und  Regel- 
mässigkeit in  die  Sprache  zu  bringen,  und  sie  dadurch  zu  einer  über  den 
Dialekten  stehenden  Schriftsprache  zu  machen. 

Nach  dem  Beispiel  der  1669  errichteten  Kunstgesellschaft  Nil  Volentibus 
Arduum,  die  auch  hierin  dasselbe  erstrebte  ,  als  bei  den  Franzosen  die  Aca- 
dtmie  frunaüse,  hat  man  im  1 8.  Jahrh.  sogar  zum  Nachteil  sowohl  der  Sprache 
als  der  Poesie  den  vielfach  kleinlichen  und  willkürlichen  Sprachregeln  zu  viel 
Wert  beigelegt ,  die  von  den  Grammatikern  aus  praktischen  und  logischen 
Gründen  vorgeschrieben  waren  und  der  nl.  Sprache  die  steife  Würde,  die 
ängstliche  Nettheit  verliehen  haben  ,  durch  welche  sie  auf  Fremde  bisweilen 
«'inen  ungünstigen  Eindruck  macht,  von  welchen  sie  sich  aber  seit  der  Mitte 
des  19.  Jahrhs.  allmählich  mehr  und  mehr  befreit. 

Mit  dem  Untergang  des  alten  Bundesstaates  der  siehen  vereinigten  Provinzen, 
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1795,  und  der  Gründung  der  einen  und  unteilbaren  Batavischen  Republik 
waren  die  letzton  Mauern  gefallen ,  welche  noch  eine  Sprachgemeinschaft 
hätten  verhindern  können.  Die  Regierung  der  neuen  Republik  gab  dies  auch 
selbst  zu  erkennen,  indem  sie  (auf  Antrieb  von  J.  H.  van  der  Palm)  von 
Reichswegen  Matthijs  Siegenbeek  und  Pietcr  Weiland  mit  der  Ab- 
fassung einer  offiziellen  Orthographie  und  Grammatik  beauftragte.  Siegen- 
becks l'erhamleling  ater  de  Nedtrduitscht  Spclling  erschien  1800,  sein  Hoorde»- 
boek  voor  de  Ned.  Spel/ing  1805,  Weil  an  ds  Nederduitsche  Sprint  kkunst  er- 
schien 1805.  Die  Regierung  des  Königreichs  der  Niederlande  blieb  bei  dieser 
Orthographie  bis  1883,  in  welchem  Jahre  sie  sich  an  die  neue  Orthographie 
anschloss ,  welche  1863  entworfen,  1865  festgesetzt  wurde  von  L.  A.  tr 
Winkel  und  M.  de  Vries,  den  Redakteuren  des  grossen  li'oordertboek  der 
NederUtmische  tau/,  und  welche  schon  seit  ihrer  Festsetzung  im  ganzen  Reich 
gelehrt  und  gebraucht  wurde. 

1  N.  Hinlopen.  Historie  van  de  Xed.  Overiettingc  des  Bijbtls,  Lt-yden  1777 
§  17.  Die  Schriftsprache  in  Belgien  seit  dem  Mittelalter.  Die 
belg.  Regierung  hatte  sich  schon  im  Jahre  1864  an  die  Orthographie  von 
De  Vries  und  Tc  Winkel  angeschlossen  und  der  Anstoss  zu  dieser  Regu- 
lierung der  Orthographie,  wie  auch  zur  Bearbeitung  des  grossen  Wörterbuchs 
war  denn  auch  von  den  Taal-  en  Letterkundige  Congressen  gegeben  ,  die  seit 
1849,  wo  der  erste  in  Gent  abgehalten  wurde,  erst  alljährlich,  später  jedes 
zweite  oder  dritte  Jahr  in  einer  der  vornehmsten  Städte  von  Belgien  oder 
Niederland  zusammentraten  i'dcr  letzte  in  Amsterdam  1887)  und  wo  von  den 
Süd-  und  Nordniederländern  die  Interessen  der  nl.  Sprache  und  Literatur  be- 
handelt wurden.  Diese  Congresse  waren  das  beste  Mittel,  das  zerstörte  Ver- 
hältnis zwischen  der  nl.  Schriftsprache  und  der  Schriftsprache  der  niederdeutsch 
redenden  Belgier  wieder  herzustellen. 

Die  südlichen  Provinzen  (belg.  Limburg,  Zuid-Brabant ,  Antwerpen,  Oost- 
und  West- Viaanderen)  waren  seit  der  Einnahme  Antwerpens  durch  Parma, 
1585,  unwiederruflich  von  den  nördlichen  geschieden,  und  unter  der  Herrschaft 
spanischer  Fürsten  geblieben,  bis  sie  17 14  unter  die  Herrschaft  von  Öster- 
reich und  1794  untt>r  dic  Herrschaft  Frankreichs  gerieten.  Während  mehr 
als  zwei  Jahrhunderten  herrschte  dort  der  tiefste  Verfall  auf  manchem  tiebiet, 
insbesondere  auf  dem  der  Literatur.  Während  in  der  Republik  der  vereinigten 
Niederlande  die  Schriftsprache  sich  systematisch  entwickelte ,  blieb  in  den 
spanischen  oder  österreichischen  Niederlanden  die  Schriftsprache ,  deren  sich 
nur  Wenige  bedienten,  ziemlich  auf  dem  Standpunkte  des  16.  Jahrhs.  stehen, 
ja  ihr  Wortschatz  schwand  dahin  und  sie  drohte  wieder  zum  Rang  eines 
Dialektes  herab  zu  sinken.  Neue  Nahrung  aus  der  gebildeten  Umgangssprache 
zu  ziehen,  war  ihr  unmöglich,  denn  die  Gebildeten  fingen  an,  sieh  im  Um- 
gang mehr  und  mehr  des  Französischen  zu  bedienen,  insbesondere  seit  Belgien 
1794  Frankreich  einverleibt  wurde.  Ein  Versuch  im  Jahre  1777  von  Jan 
des  Rochcs  im  Auftrag  der  österreichischen  Regierung  gemacht,  den  Dia- 
lekt Antwerpens  zur  Gemeinschriftsprache  der  südlichen  Niederlande  zu  er- 
heben, musste  natürlich  Schiffbruch  leiden. 

Erst  nach  der  Vertreibung  Napoleons  und  der  Vereinigung  der  südlichen 
Provinzen  mit  den  nördlichen  zu  einem  Königreich  der  Niederlande,  18 15, 
schien  eine  bessere  Zeit  heran  zu  nahen.  Der  König  Wilhelm  I.  that  sein 
möglichstes  die  Südniederländer  gehörig  in  der  nl.  Schriftsprache  unterrichten 
zu  lassen.  Das  Volk  jedoch ,  das  nur  seinen  eigenen  Dialekt  kannte ,  be- 
trachtete das  Nl.  als  eine  fremde  Sprache ,  welche  es  Holländisch  nannte, 
und  die  Gebildeten  wollten  ungern  das  Französische  darangeben,  welches  sie 
mit  den  Bewohnern  der  anderen  belg.  Provinzen  (Lüttich,  Luxemburg,  Namen 
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und  Hcnncgaui  verband.  Daher  trotz  der  eifrigen  Bemühungen  von  J.  F. 
Willems  (s.  u.  a.  sein  Gedicht  Aen  de  Beigen  1 81 8  und  seine  Verhandeling 
wer  de  Ned.  taal  en  letter künde .  Antw.  1819 — 24)  ein  heftiger  Widerstand 
gegen  dir  Massregeln  König  Wilhelms.  Mit  der  Erhebung  von  1830,  welche 
die  südlichen  Niederlande  wieder  von  den  nördlichen  trennte  und  dem  König- 
reich Belgien  das  Dasein  schenkte,  drohte  die  nl.  Schriftsprache  dort  für  immer 
unterzugehen.  Das  Französische  wurde  die  einzige  offizielle  Sprache,  die 
Bewohner  der  niederdeutschen  Provinzen  hatten  keine  Schriftsprache  mehr, 
nur  einige  Dialekte  ,  welche  unter  einander  zu  sehr  verschieden  waren  ,  als 
dass  aus  ihnen  sich  eine  allgemeine  Schriffsprache  hätte  entwickeln  können. 

,S  18.  Flämische  Bewegung.  Doch  war  bei  manchem  Brabanter  oder 
Flamländer  die  Anhänglichkeit  an  das  Niederdeutsche  gross  genug,  und  die 
Abneigung  gegen  das  Französische  zu  stark  ,  als  dass  sie  den  Zustand  nicht 
beklagt  hätten.  Noch  bevor  der  Friede  von  1839  die  Trennung  von  Belgien 
und  Niederland  zur  Thatsachc  gemacht  hatte,  strengten  einige  sich  an.  um 
selbst  zu  thun,  was  man  an  König  Wilhelm  missbilligt  hatte,  nämlich  die 
Wiedereinführung  des  Nl.  als  Schriftsprache.  Jan  Frans  Willems  stellte 
sich  an  die  Spitze  der  Bewegung,  die  unter  dem  Namen  »Flämische  Bewegung* 
bekannt  ist.  Während  er  einerseits  die  verzweifelten  Bestrebungen  derer  be- 
kämpfte, welche  aus  Abneigung  gegen  Niederland  die  Prinzipien  von  Des 
Koches  in  Anwendung  bringen  wollten,  eiferte  er  andererseits  dafür,  die  nl. 
Schriftsprache  beim  Volke  und  den  Gebildeten  zu  Ehren  zu  bringen  und  ihr 
offiziell  in  Belgien  die  Anerkennung  zu  verschaffen.  Er  veröffentlichte  dazu 
sowohl  in  seinem  Belgisch  Museum  { 1837 — 46),  wie  auch  in  Sonderausgaben 
allerlei  W  erke  aus  der  Blüteperiode  der  mnl.  Literatur,  als  Flandern  und  Brabant 
an  der  Spitze  der  literarischen  Bildung  standen,  und  spornte  Dichter  wie 
Karel  Ledeganck,  Theodoor  van  Rijswijk  und  Prudens  van  Duyse, 
Prosaschriftsteller  wie  Hendrik  Conscience  an,  durch  nl.  Schriften  dem 
Volk  neues  Interesse  für  die  nl.  Sprache  einzuflössen.  Im  Sprachkongress  in 
Gent  1841  feierte  die  Hämische  Bewegung  ihren  ersten  Sieg,  und  immermehr 
wuchs  die  Anzahl  ihrer  Begünstiger.  Nach  dem  Tode  von  Willems  wurde 
sie  hauptsächlich  fortgeführt  von  den  Mitgliedern  des  zu  seiiwr  Ehre  1851 
errichteten  Willemsfonds,  welches  erst  unter  der  Leitung  von  J.  F.  J.  Heremans 
17  18841,  Jrtzt  unter  (,('r  von  Julius  Vuylsteke  sich  kräftig  beeifert,  die 
Ehre  der  nl.  Sprache  \\\%  Belgien  hoch  zu  halten,  trotz  der  Bestrebungen  der- 
jenigen, die  noch  immer  trachten,  durch  das  Schreiben  dialektisch  gefärbter 
Werke  die  belgische  und  niederländische  Schriftsprache  zu  zwei  besonderen 
Sprachen  zu  machen.  Indessen  hat  die  belg.  Regierung  durch  drei  Sprach- 
gesetze (im  J.  1873.  1878  und  1883)  in  ganz  Belgien  die  nl.  Sprache  neben 
dem  Französischen  nicht  nur  als  offizielle  Sprache  anerkannt,  sondern  auch 
die  Beamten  und  Advokaten  verpflichtet,  ihre  Kenntnis  sich  anzueignen,  und 
sie  unter  die  Fächer  des  Unterrichts  aufgenommen.  Die  Gründung  der 
Koninklijke  l'laamsche  Aeademie  im  J.  1886  setzt  dieser  Staatsbemühung  die 
Krone  auf. 

IV.  DIALEKTISCHE  EIGENTÜMLICHKEITEN  DER  BELG  l'ND  NIKDERL. 

SCHRIFTSPRACHE. 

JS  19.  Eigentümlichkeiten  der  belg.  Schriftsprache.  Obgleich  die 
nl.  Schriftsprache  auch  als  die  Belgiens  gilt,  ist  es  nicht  zu  leugnen,  dass 
noch  in  mancher  Hinsicht  zwischen  der  nl.  und  belg.  Schriftsprache  ein  Unter- 
schied besteht.  Sogar  die  besten  belg.  Schriftsteller,  die  sich  am  stärksten 
bnnühcil  dialektische  Ausdrücke  zu  vermeiden,  können  keine  Seite  schreiben 
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ohne  sofort  von  den  Nordniederländern  als  Südniederländer  erkannt  zu  werden. 
Vorzüglich  herrscht  im  Gebrauch  der  Partikeln  zwischen  Nord  und  Süd  ein 
Unterschied.  Unter  den  Adverbien  sind  den  Südniederländern  besonders  eigen : 
dan  und  alsdan  (nl.  toen),  tot  dan  toe  (nl.  tot  dien  tijd  tot),  van  dan  af  fnl.  van 
toen  af),  slechts  (nl.  ferst),  iedenverf  (nl.  telkens),  längs  daar  (nl.  längs  dien 
weg),  weeral  fnl.  ahveer,  opnieuiv);  unter  den  Konjunktionen:  wanneer  (nl. 
««  dl//  (nl.  ««),  zoohaast  (nl.  zoodra),  eens  dat  z.  B.  A*/  begonnen  was  (nl.  fem 
ity  «im  begonnen  was).    Besonders  im  Gebrauche  der  Präpositionen  ist  der 
Unterschied  gross.  Der  Südniederländer  schreibt  z.  B.  mits  (nl.  behoudens  oder 
door),  rorui  (nl.        oder  omstreeks),  bij  tniddel  van  (nl.  rtWr  mütdel  van),  op 
weinigen  tijd,  op  eene  maand  (nl.  binnen  körten  tijd,  gedurende  eens  tnaand)  etc. 
Transitive  Verben  werden  in  Südnied,  intransitiv  gebraucht,  z.  B.  versmachten 
(nl.  smoren),  a/takelen  (nl.  laken,  berispen),   und  umgekehrt,  z.  B.  vertealeren 
(nl.  ?/>«£  worden).    Trennbar  zusammengesetzte  Verben  sind  im  Südnl.  häutig 
untrennbar,  z.  B.  overhaaLU  und  aanzag  (nl.  haaltle  over,  zag  aan).  Einige 
Wörter  werden  in  anderer  Bedeutung  gebraucht,  z.  B.  aanduiden  (nl.  aamvijzen), 
af  stellen  (nl.  af  zelten),  inrichten,  z.  B.  feesten  (nl.       toteio  zelten,  organiseeren)  .- 
uitroepen  (nl.  verklaren),  aanranden  in  geschriften  (nl.  aamallen),  andere  ausser- 
dem in  einem  anderen  Verbände,  z.  B.  s/M  aanspannen  aan  (nl.  zieh  inspannert 
voor),  in  beweging  stellen   (nl.  />/  beiceging  brengen),   zieh  beproeven  (nl.  ciirA 
oefenen),  ergens  in  gelukken  (nl.  *r^*7M  />/  slagen).    Andere  Wörter  erscheinen 
in  ungewöhnlicher  Form,  z.  B.  het  bijzonderste  (nl.       voornaamste),  oder  sind 
gar  nicht  gebräuchlich,  z.  B.  iemand  feesten  (nl.  vieren,  verheerlijken),  herbeginnen 
(nl.  opniemv  beginnen),  opzoekingen  (nl.  onderzoekingen)  ,  pliehlig  fnl.  schuldig), 
stal  (nl.  gestalte)  etc. 

Merkwürdig  vorzüglich  sind  in  der  südnl.  Schriftsprache  die  Gallicismen: 
wörtliche  Übersetzungen  aus  dem  Französischen,  z.  B.  gehend  (fr.  connu,  nl. 
behend),  denken  (fr.  pemer,  nl.  tneenen),  stnaken  (fr.  goüter,  nl.  genieten),  houden 
aan  iets  (fr.  /«w>  </  jr.  rA.,  nl.  &rAiV»  a<z*  /V/t),  /r//r  A«A/W/  (fr.  attacher  du prix, 
nl.  waarde  hechten),  zieh  ergens  aan  verwachten  (fr.  s'attemire  a  q.  eh.,  nl. 
ergens  o/>  rekenen),  eene  wet  stemmen  (fr.  ?v/<r  «/ar  /<;/',  nl.  «//<•  1«/  aannemen 
oder  otvr  «w  BW/  stemmen) ,  ontslag  geven  (fr.  donner  sa  dimission,  nl.  onts/ag 
nemen  oder  indienen),  ik  weet  niet  wat  zeggen  (fr.  $w  nl.  7<v//  Ar  zeggen),  om 

te  hebben  bijgeivooml  (fr.  /o//r  tffwr  assisit  ä,  nl.  omdat  hij  bijgeivoond  had)  etc. 

Insbesondere  offenbaren  sich  diese  Gallicismen  auf  dem  Gebiet  der  Präpo- 
sitionen, z.  B.  0iw5rr  dit  opzicht  (fr.  j<hm  «  rapport,  ril.  M  epzicht),  onder 
dit  oogmerk  (fr.  CM»  ce  point  de  vue,  nl.  tut  dit  oogpunt  beschomvd),  gelijken 
aan  (fr.  ressembler  ä,  nl.  gelijken  op  oder  naar),  onverschillig  aan  (fr.  imlifferent  <>, 
nl.  onverschillig  voor),  te  kort  körnen  aan  (fr.  manquer  ä,  nl.  /<•  Aflrf  schielen  in), 
rekening  houden  van  (fr.  fcu/r  r^«^/<r  de,  nl.  rekening  houden  met)  etc. 

Dagegen  haben  die  Südniederländer  eine  grössere  Abneigung  gegen  Fremd- 
wörter, vorzüglich  aus  dem  Französischen;  und  die  bald  richtigen,  bald  un- 
beholfenen Übersetzungen  klingen  dem  Nordniederländer  fremd  in  den  Ohren, 
z.  B.  vaststellen  (nl.  constateeren),  drukking  (nl.  pressie),  gezmdheid  (nl.  politieke 
partij),  opstelter  (nl.  redaeteur),  schatbavaarder  (nl.  thesaurier),  geheimschrijver 
(nl.  secreliiris),  statieoverste  (nl.  statiotisehef),  kroos  (nl.  rentc)  etc. 

Gewiss  werden  die  südniederländischen  Schriftsteller,  die  in  Hinsicht  auf  die 
Anzahl  und  durchschnittliche  Bildung  hinter  den  Nordniederländern  zurück- 
stehen, sich  allmählich  mehr  und  mehr  nach  der  Schriftsprache  ihrer  nördlichen 
Brüder  richten ,  und  diese  werden  umgekehrt  manches  eigentümliche  Wort 
und  manche  kräftige  Wendung  dem  Süden  entleihen,  so  dass,  wenn  die  Sprach- 
einheit mehr  als  jetzt  der  Fall  ist  zu  Stande  gekommen  sein  wird,  die  Schrift- 
sprache durch  diese  Vereinigung  gewonnen  habon  wird/ 
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$  20.  Dialektische  Lauterscheinungen  in  der  nl.  Schriftsprache. 
Vor  der  Aufnahme  neuer  Elemente  braucht  die  nl.  Schriftsprache  desto  weniger 
auf  ihrer  Hut  zu  sein,  als  sie  auch  selbst  nicht  aus  einer  einzigen  nfränk. 
Mundart  gebildet  ist,  und  früher,  wie  noch  jetzt,  den  Einflüssen  der  Mund- 
arten, sogar  der  friesischen  und  sächsischen,  unterworfen  war  und  ist.  Dieses 
ergibt  sich  aus  den  vom  regelmässigen  Lautsystem  abweichenden  Wörtern. 

Im  Mittelalter,  wo  die  Sprache  erst  anfing  sich  zu  bilden,  sind  die  laut- 
lichen Variationen  selbstverständlich  am  häufigsten;  jedoch  auch  im  17.  Jahrh., 
als  die  holländische  Umgangssprache  mehr  in  die  Schriftsprache  drang,  er- 
scheinen plötzlich  mehrere  dem  Lautsystem  nicht  kongruente  Laute.  Auch 
in  der  Mitte  des  19.  Jahrhs.  entstand  unter  den  Holländern,  vorzüglich  unter 
den  Amsterdamern,  eine  Bewegung  zu  Gunsten  der  Umgangssprache,  die  sie, 
wiewohl  mit  bedeutenden  Einschränkungen,  zur  Wiederbelebung  der  zu  konven- 
tionnel  gewordenen  Schriftsprache  auszubeuten  versuchten.  Jacob  van  Lennep 
stellte  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung ;  er  führte  neue  Wortformen  aus  der 
Umgangssprache  ein,  wie  drok  statt  druk,  lof  (z.  B.  wortellof)  statt  loof,  mangtl 
statt  (a)mande/  mit  ng  statt  n  vor  später  olt  verschwundenen  Dentalen  ,  wie 
es  die  amst.  Mundart  in  den  Possen  des  17.  Jahrhs.  oft  aufweist  (vgl.  1.  B. 
noch  Monckelbaenstoren  st.  Montalbaanston n),  bemühte  sich  mit  anderen  veraltete 
Sprachwendungen  und  Wörter,  wie  z.  B.  das  zu  steife  litzefre  (derselbe)  aus 
der  Schriftsprache  zu  bannen,  was  ihm  auch  gelungen  ist,  und  rührte  das  nur 
in  der  holländischen  Umgangssprache  geläufige  Pron.  jij,  je  in  die  Bühnen- 
sprache und  tägliche  Schriftsprache  ein  statt  des  fränkischen,  in  Brabant  und 
Südgelderland  in  der  Umgangs-,  in  Holland  bloss  in  der  Schriftsprache  üb- 
lichen gij,  ge.  Der  Streit  gegen  gij,  ge  ist  jetzt  noch  nicht  beendigt,  ist  aber 
ein  bedeutendes  Beispiel  des  Bestrebens  holländischer  Schriftsteller,  in  der 
überlieferten  fränkischen  Schriftsprache  ihre  friesisch  gefärbte  Umgangssprache 
zur  Geltung  zu  bringen. 

Von  jeher  jedoch  herrschen  schon  Hollandismen  in  der  Schriftsprache, 
z.  B.  rot  (und  vorzüglich  rotjt  —  liebes  Kindchen .),  sop,  och  neben  rat,  sap, 
ttch,  im  17.  Jahrh.  auch  häufig  0/  neben  dem  jetzt  allein  üblichen  af,  tolk 
laus  tale),  erst  im  16.  Jahrh.  (mnl.  bloss  taelntan) ,  leunen  und  steunen,  neben 
letun  und  Stetten,  sneuvelen  neben  sneven.  Mit  eu  kommen  diese  Wörter  im 
Mnl.  nicht  vor;  vereinzelt  findet  man  im  Mnl.  jedoch  schon  die  jetzt  allein 
berechtigten  Formen  reus  und  neus.  Die  geläufigeren  rese  und  nese  sind  mund- 
artlich geworden.  Nordholländisch  sind  ketting  (bei  Vondel  auch  ketten)  neben 
dem  älteren  keten,  elkaar  und  mükaar  (oder  mekaar)  neben  dem  mnl.  allein 
üblichen  elkander  mit  friesischer  Synkope  des  n  und  allgemein  nl.  Ausstossung 
des  //.    Im  17.  Jahrh.  schrieb  man  auch  bisweilen  mir  statt  ander. 

Die  Diphthongierung  des  i  zu  d  in  der  Schriftsprache  ist  fränkisch;  die 
Friesen  und  Sachsen  sprechen  noch  immer  t;  daher  noch  im  17.  Jahrh.  ierer 
(z.  B.  bei  Huygens),  iedei,  UUn,  wie  jetzt  noch  von  älteren  Leuten  in  Holland 
gesprochen  wird,  statt  ijver,  ijdel,  ijlen,  und  in  der  Schriftsprache  itp  (neben 
dem  seltenen  ijp),  uitslitpen  ifür  uitslijpen)  und  kietn  {—  keim).  Friesisch  ist 
ee  statt  ie  in  veertien ,  veertig ,  deemoed ,  deerne ,  ruei  und  vielleicht1  auch  in 
heilen,  das  jedoch  schon  im  Mnl.  die  übliche  Form  ist  neben  hudt(n)  und 
dem  jetzigen  huutig.  Schon  im  13.  Jahrh.  schrieb  Stoke  die  friesischen 
Formen  dre,  we,  de,  vreent  statt  drie,  wie,  die,  vriend.  Umgekehrt  war  friesi- 
sches i  statt  ?  bei  Amsterdamer  Schriftstellern  des  17.  Jahrhs.,  vorzüglich  in 
der  mundartlichen  Sprache  der  Bossen,  üblich,  z.  B.  allien,  bien,  stten  statt 
alleen ,  been ,  steen ,  das  in  Hoofts  liarenar  vorkommende  knielsvat  statt 
kneelsvat  durch  Aphaeresis  für  bekkeneehvat-,  und  das  jetzt  noch  neben  beet, 
btctwortel  gebräuchliche  biet. 
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Das  friesische  /  entstand  auch  aus  i  (Umlaut  des  ö).  Im  NL  ist  /-Umlaut 
des  oe  unbekannt.  Friesisch  sind  also  in  der  nl.  Schriftsprache  hiel  (aus  hei, 
aus  älterem  *hohil)  neben  dem  verwandten  nl.  hak,  kirnt  /Schimmel;  aus  kern 
(für  *kbmi)  neben  kaam,  vliering  (aus  *ßering,  aus  älterem  *ßöring)  neben  nl. 
vloer  und  das  im  17.  Jahrh.  bei  Amsterdamer  Schriftstellern  übliche  ondief, 
omtieft  (hübsch)  aus  afries.  ututtfi  (mit  /  Umlaut  aus  *undbfi),  zu  vergleichen 
mit  dem  mnl.  gedoe/  (-  got  gad&bs).  Stammverwandt  ist  deftig,  das  erst  seit 
dem  17.  Jahrh.  in  der  Schriftsprache  vorkommt  und  auch  durch  sein  f,  welches 
im  Nl.  vor  /  immer  ch  wurde,  sich  als  friesisches  Lehnwort  erweist,  wie  auch 
drift,  es  sei  denn,  dass  in  diesem  Worte  die  Verwandtschaft  mit  driß'en  noch 
gefühlt  wurde  und  darum  das  /  erhalten  blieb"' ,  kluft  neben  klucht  mit 
BedeutungsdifTercnz  ,  heft  (eines  Messers)  neben  hecht  ,  bruiloft ,  im  Mnl. 
meist  bruLnht,  brullocht,  und  heftig  (aufbrausend,  streitlustig)  mit  e  aus  einem 
ä  'vgl.  haft,  *haft,  Zank),  welches  in  der  friesischen  Mundart  aus  ai  entstehen 
konnte,  und  also  im  Nl.  ee  oder  ei  sein  sollte,  wie  in  aterling  (Hastard),  das 
im  Nl.  (Meiling  (aus  fiterling  oder  *eeterling)  sein  sollte4,  \\\  mwegoar,  aregaar 
igaar—gaizo)  und  in  ladder  neben  dem  nl.  leer  aus  leeder  (noch  bei  Vondel 
wg.  *hlaidra)l\ 

Das  in  der  friesischen  Mundart  aus  ai  entstandene  d  konnte  in  den  Gegenden, 
wo  das  Friesische  später  mit  dem  Sächsischen  gemischt  wurde,  als  <to  ge- 
sprochen werden  und  also  in  o  Übergehn.  Diesen  Vorgang  nimmt  man  an 
bei  moot  aus  dem  sächs.  maot  und  dieses  wieder  aus  einem  noch  nicht  nach- 
gewiesenen fries.  *mät  (für  *mait,  Schnitt '1,  bei  toon,  fries.  tilne  (für  *taihn,r) 
neben  teen  und  bei  ßikßiwien  (vielleicht  aus  *ßikßajan  mit  uispr.  vgl.  ags. 
flah,  nl.  flauw,  oder  aus  ai,  vgl.  nl.  vleien).  Das  o  in  bogen  (sich  rühmen/, 
aus  bälgen,  ist  wohl  nicht  friesisch,  sondern  sächsisch.  7 

Ein  schon  im  Mnl.  geläufiges  friesisches  Wort  mit  /-Umlaut  des  a  haben 
wir  in  eilnnd  (ei  wg.  *tm<jo  aus  *agwjo),  das  im  Nl.  ooiland  gewesen  wäre 
und  dessen  Nebenform  A  oder  Aa  (aus  alnca)  als  Name  mehrerer  Flüsse 
noch  lebt.  Das  a,  dessen  Umlautsform  e  in  eiland  vorkommt,  ist  also  nicht 
aus  ai,  sondern  aus  au  entstanden,  wie  in  mehreren  friesischen  Dialekten. 
Regel  war.  Daher  in  der  nl.  Schriftsprache  dageraad,  schon  mnl.  als  fries. 
Form  für  dtgerood ,  baken ,  baak  als  fries.  Form  statt  des  nl.  im  Mnl.  noch 
lebendigen  bokijn  (wg.  *baukianH),  taaie  (Flamme)  für  tage  fnoch  bei  Huygens 
und  Vondel)  als  fries.  Form  statt  des  nl.,  im  Mnl.  noch  üblichen  loglie  (aus 
*laugja)  und  fraai  als  fries.  Form  statt  vrooi  (wg.  *fraujd),  das  im  Mnl.  und 
auch  im  17.  Jahrh.  noch  üblich  ist  und  woneben  im  Mnl.  vroo ,  im  Nnl. 
mit  Bedeutungsdifferenz  und  Suffix  vrooltjk  besteht :i 

Fraai  zeigt  seinen  friesischen  Charakter  schon  durch  sein  /,  welches  im 
Nl.  tönend  sein  sollte,  und  auch  andere  erst  später  in  der  Schriftsprache 
vorkommende  Wörter  zu  friesischen  Lehnwörtern  stempelt,  z.  B.  fnuiken u>, 
fniezen  (neben  nieten),  flab,  j/adderen  (neben  vleermitis ,  d.  h.  vledermuis), 
flawv,  fleemen,  ßets,  ßink,  flodderen,  feil  (aus  *fegil  neben  regen),  fok,  fuik 
u.  s.  w.  Friesisch  oder  sächsisch  sind  die  Wörter,  welche  oe  (wg.  ä)  erhielten 
statt  des  nl.  u  (spr.  il)  oder  ui  (spr.  oil),  z.  B.  hoer  (für  *geboer,  mnl.  nur 
ghebuur),  broeken  (volkstümlich,  von  einem  Weibe,  neben  gebruiken),  groezelig 
(neben  gruis,  bei  Huygens  begruysd) ,  kroes  (bei  Kiliaen  nur  kruys  und  jetzt 
noch  kruizemunt  und  kruisbes),  loensch,  roes,  schroef,  snoet  (neben  snuit),  snoeien 
(neben  snuwen),  soezen  (neben  suizen),  stoer  (mnl.  sture),  treten  (neben  tuiten). 
In  smoel  neben  muH  haben  wir  wohl  ein  späteres  westfälisches  oder  rhein- 
ländisches  Lehnwort  mit  nicht  verstandenem  s  aus  das  mül.  Krioeltn  hat  frie- 
sisches oe  für  wg.  tu,  nl.  ie,  welches  sich  in  der  Nebenform  krieuieelrn  oder 
krieten  findet. 1 1 
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Friesisch  ist  das  0  statt  oe  in  loom  (ahd.  luomi),  von  Kiliaen  holl.  genannt, 
in  stvoord  (Schweinshaut)  neben  zivoerd  und  twaard,  und  in  sfiook™,  das  Kiliaen 
schon  als  holländisch-friesisch  verzeichnet.  Friesisch  oder  westflämisch  ist 
das  bei  Dichtern  neben  klfin  übliche  kUtn.  Westflämisch  ist  eu  statt  n,  nicht 
nur  vor  r  wie  in  tretnen  statt  truren ,  sondern  auch  in  beuk  (einer  Kirche) 
statt  btäk. 

Eu  als  /-Umlaut  von  oe  ist  eine  nicht  allgemein  gewordene  Eigentümlich- 
keit der  brabantischen  und  limburgischen  fauch  der  sachsischen. 1  Mundart. 
Daher  geneu^te  (neben  genoegen),  beuk  (der  Baum,  neben  bork  und  boekiveit), 
beun  (Soller,  bei  Kiliaen  sächsisch  neben  boent),  petemeu  (neben  petemoei),  und 
das  im  17.  Jahrh.,  u.  a.  bei  Vondel,  übliche  reukeloos  neben  roekeloos.  Den- 
selben Ursprung  hat  eu  als  /-Umlaut  des  0  (wg.  au)  in  beuze/en  'neben  boos  ,3j. 
krtuticn.  bleu  (neben  bUwde),  sneu  (neben  snood)  und  vrtugde  »aus  */raujid,i). 

/-Umlaut  des  ,/  iti  Fällen,  wo  die  Schriftsprache  dieser)  sonst  nicht  hat, 
finden  wir  in  den  wohl  brabantischen  oder  limburgischen  Formen  atitechtig 
ineben  mei(htig)  und  verdedigen  statt  verdadigm  (aus  verdagedingen),  das  im 
Mnl.  und  auch  noch  im  17.  Jahrh.  üblich  ist.  Ongneer  (bei  Kiliaen  nur 
ongluvaei  als  sächs.)  wird  wohl  sächsisch  oder  niederrheinisch  sein,  wie  viel- 
leicht auch  geemvhonger,  volksetymologisch  für  geehouger,  das  im  Nl.  gttfuwger 
(schneller  Hunger)  sein  sollte. 14  Im  volkstümlichen  »klaar  is  Kecs«  (— -  die 
Sache  ist  fertig)  ist  kees  wohl  ursprünglich  brabantische  Form  von  nl.  kaas. 
Malloot  (albernes  Weib)  statt  malhoofd  bewahrt  die  dem  Brabantischen  eigene 
Synkope  des  /  ir)  in  hoot  für  hovtt,  hoofd. 

1  Wie  Cosijn,  XeuZ.  1  2m- 227  will.  -  •  %.  Verdam.  Tijdsehrift\  107  t. 
—  1  Mnl  jedoch  auch  deicht,  dreckt,  \.  Verdam.  Tijdschrift  IV  212  214 
4  s.  De  Vl  ies,  f)>a/k.  Kijdr.  I  ;,  14.  -  »  s.  I..  V  te  Winkel,  Tiuttgidt  VI 
276—284.  •  s.  Ii«,  k.iin»  Viiickt'is,  IttiLb.  V  2o;j  -jn;,  -  '  s.  Urtllee, 
TiiJseluift  V  l—io  *  s.  Van  Helten.  NenZ.  II  157  f.  —  •  «.  Verdam. 
Tijdtchrifi  IV  227—  232,  Van  Helten,  Tijdsehrifi  V  202— 20.J.  Uallee,  AfavZ 
IX  20  -  28,  im  Gegensatz  zu  dem  Krklänuigsversuehe  Francks.  Yi/dscAn'/t  V  n*t 
117  »•  Verdain,  Tijdsehri/t  IV  220—  223.  "  Van  Helten.  A'»Z 
U  34    :t*.       '*  Beckering  Vinckers,  TmIX  V  213—216.  —  ,J  Kein. 

TijJtchrift  VIII  37  -46.        14  Verdau,.  Tijdschrift  VI  2>>4  2<>7 

V   LAl'TSYSTKM  I>KR  NL.  SPRACHE. 

Das  Lautsystem  der  nl.  Sprache  und  dessen  Geschichte  kann  hier  bloss 
im  allgemeinen,  nicht  in  Einzelheiten  auseinander  gesetzt  werden. 

$21.  Vokale  und  Diphthonge.  In  der  nl.  Schriftsprache  unterscheiden 
die  nl.  Grammatiker  fünf  »onvolkomen«  (urspr.  kurze)  Vokale:  <i  (ungefähr 
wie  a  in  dass  oder  eher  wie  u  im  schott.  but),  i  'wie  e  in  fett),  i  (zwischen 
/  im  engl,  pity  und  e  im  engl,  men),  0  (bald  wie  0  im  franz.  bon  ohne  Nasa- 
liening,  bald  wie  o  im  franz.  bonne  ohne  Nasalierung,  oder  wie  im  engl.  sau; 
all,  aber  kurz)  und  //  (wie  ö  im  schwed.  /er);  und  sieben  >volkomcn«  (ge- 
dehnte oder  urspr.  langet  Vokale:  (/  (wie  a  im  sudd.  vater),  c  (wie  er  in  See), 
ie  (wie  ie  in  Sit),  0  (wie  0  in  SO),  ii  (wie  //  in  früh),  oe  (wie  //  in  du),  eu 
(wie  0  in  seAon).* 

Nach  Sievers  Interpretation  des  Bell-Sweetschen  Vokalsystems  werden  sie 
von  den  Gebildeten  so  gesprochen: 

a   wie  n  1   (geschlossen  niedrig  guttural I. 

e    wie  </<•'  (geschlossen  niedrig  palatal). 

/    zwischen  /*  und  e-  (offen  hoch  oder  mittel  palatal  1. 

/;  wie  .>  1  (geschlossen  niedrig  guttural  labialisiert  oder  gerundet  1  und  in 
anderen  Wörtern  wie  0*  (offen  mittel  guttural  labialisiert  1. 

u    wie     1   (geschlossen  niedrig  palatal  labialisiert). 
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r?   wie  u-  (offen  niedrig  guttural). 

?   wie  e 1    (geschlossen  mittel  palatali. 

ie  wie  /' 1    (geschlossen  hoch  palatal). 

0    wie  0'   (geschlossen  mittel  guttural  labialisiert;. 

ü   wie  y  '   (geschlossen  hoch  palatal  labialisiert). 

oc  wie  «  1   (geschlossen  hoch  guttural  labialisicrti. 

tv/  wie  t 1    (geschlossen  mittel  palatal  labialisiert). 

Das  Nl.  hat  sechs  kurze  und  sechs  gedehnte  Diphthonge.  Die  kurzen  sind 
m  ispr.  ui,  nur  als  Interjektion);  ei;  ij  ispr.  ei);  au  (spr.  <>u);  ou  und  ui  (spr. 
oil  oder  b/'J,  die  gedehnten  sind  aui,  ooi,  oei,  aau  (nur  als  Interjektion  und  im 
onomatopoetischen  mUuiuiv),  eeu  und  ieu. 

Ai  —  ä  -\-  i  (wie  »*,  offen  hoch  palatal);  <y  —  * j  -j  /  (wie  <*j;  y  =  e 
4-  /'  (wie  /**);  ,/«  =:  ry  (wie  .>  ')  u  (wie  «2  offen  hoch  guttural  labialisicrt) ; 
du  =■  0  (wie  ')  —  //  iwie  u2);  ui  u  (wie  > 2,  offen  mittel  palatal  labia- 
lisiertj  4-  /  (wie  y-  offen  hoch  palatal  labialisiert,  oder  wie  i2);  aai  —  ä 
+  /'  (wie  *'-);  ooi  =  0  -,-  /  [wie  i2);  oei  —  oe  -\-  i  fwie  i2);  rw«  —  »7 
+  »  (wie         ttw  =  i   j    «  (wie  11 2)  und  /V*  —  />  4-  u  (wie  «2). 

1  Ausgenommen  vor  r  ist  «Ii«.-  Aussprache  der  .volkomen"  Vokale  im  Nl.  etwas 
kürzer  als  im  Deutschen. 

$  22.  Acccnt.  Tonlose  Vokale.  Wie  im  Germ,  überhaupt  ist  auch 
im  Nl.  die  Wurzelsilbe,  oder  was  dafür  gilt  (besser:  die  erste  Silbe  der  Sim- 
pliciaj  stark  betont.  Nebenton  haben  nur  die  schweren  Ableitungssilben.  Bei 
zusammengesetzten  Nomina  und  davon  abgeleiteten  Verba  hat  das  erste  Glied 
den  Hauptton,  das  zweite  den  Nebenton.  Bei  zusammengesetzten  Verba  be- 
hält das  Verbum  den  Hauptton,  falls  die  Teile  bei  der  ganzen  Konjugation 
ungetrennt  bleiben ;  sonst  hat  der  erste  Teil  den  Hauptaccent.  Ausnahmen 
von  diesen  Regeln  können  hier  nicht  erörtert  werden. 

Der  musikalische  Accent  spielt  in  der  nl.  Sprache  überhaupt  eine  nur  sehr 
geringe  Rolle;  der  Hauptton  ist  meistens  so  stark,  dass  die  Vokale  der  nicht 
betonten  Silben,  welche  schon  im  Asächs.  und  Anfränk.  ihre  Klangfarbe  zu 
verlieren  anfingen,  im  ältesten  Mnl.  ohne  Ausnahme  tonlos  oder  unbestimmt 
(nl.  omluidelijk)  erscheinen  —  Sievers  d1 ,  offen  mittel  guttural-palatal  labia- 
lisicrt, oder  e  ',  geschlossen  mittel  guttural-palatal. 

Man  schrieb  und  schreibt  sie  meistens  mit  e,  z.  B.  ivonen  (anfränk.  ivonon), 
sprake  (anfr.  spräka);  vor  g,  k  und  ng  mit  /,  z.  B.  fuilig,  monmk,  koning; 
vereinzelt  in  Eigennamen  mit  //,  z.  B.  Dokkum  (d.  h.  Doekmahem  wie  in  1347 
neben  vielleicht  *  Dockingahbn,  früher  nur  Doccinga)  und  Gorkum  (urspr. 
Gorinc-hem).  In  der  Ableitungsendung  lijk,  z.  B.  heerlijk,  in  den  unbetonten 
Pron.  poss.  mijn,  zijn  und  sogar  im  Worte  Jikivijls  wird  das  urspr.  lange  /' 
im  Nl.  tonlos  gesprochen. 

Demzufolge  sind  die  tonlosen  Vokale,  welche  im  13.  Jahrh.  im  Auslaut 
meist  noch  geschrieben  wurden  schon  seit  dem  14.  Jahrb.,  vorzüglich  im 
Holländischen,  öfter  apokopiert,  z.  B.  anfr.  düvu,  mnl.  dure,  nnl.  duif.  Syn- 
kope der  tonlosen  Vokale  trat  schon  früher  ein,  z.  B.  anfr.  bilitht,  mnl.  beeide, 
nnl.  bee/d;  anfr.  ghrit,  mnl.  gevet,  geeft,  nnl.  gee/t,  nicht  aber  in  der  Endung 
der  Infinitive  und  Bart.  Pract.  der  starken  Verben,  z.  B.  ruiren,  geraten, 
beve/en,  hrvolen.  Nur  die  Geruudia  im  Mnl.  synkopierten  öfter  das  e  nach 
Liquiden,  z.  B.  scerne  neben  scerene,  leine  (assimiliert  teile)  neben  tellene,  velnc 
(assimiliert  velle)  neben  Vellern.  Die  vorher  schon  gedehnten  kurzen  Vokale 
blieben  jedoch  nach  der  Apokope  oder  Synkope  gedehnt. 

Hingegen  ist  die  Zahl  der  Svarabhaktivokale  oder  Schewas,  welche  das 
Anfr.  bereits  überliefert  hatte,  z.  B.  akker,  regen,  vogel  im  Mnl.  bedeutend 
erweitert,  vorzüglich  zwischen  /  und  //,  jedoch  auch  zwischen  anderen  r-  und 
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/•Verbindungen,  z.  B.  koren,  doren,  Kare/,  tunjfe/en  für  körn,  dorn,  Karl,  twijßen. 
Im  Holländischen  (und  vorzüglich  in  der  Amsterdamer  Mundart)  des  17.  Jahrhs., 
z.  B.  bei  Von  de  1,  finden  sich  zahlreiche  Beispiele  von  Svarabhakti,  welche 
jetzt  wieder  aus  der  Schrillsprache  geschwunden  sind.  Im  Nnl.  jedoch  ist 
der  Svarabhaktivokal  häufig  vor  den  Endungen  lijk  und  n/s,  z.  B.  slerfeli/k, 
vreeselijk,  lafenis,  beeltenis.  Der  Svarabhaktivokal  verursachte  Dehnung  des 
vorhergehenden  Vokals,  und  dieser  bewahrte  seine  Länge  auch  nachdem  der 
Svarabhaktivokal  wieder  synkopiert  war,  z.  B.  koorn,  doorn. 
1  s.  J.  Franck,  ZfJA  XXVI  332  -  34«- 

$  23.  Geschichte  des  Vokalismus.  Die  Geschichte  der  nl.  Vokale 
ist  im  (Jrundriss  die  folgende: 

Wg.  kurzes  .\  wurde  ausnahmslos  gedehntes  a  in  offenen  Silben,  z.  B. 
Jagen,  vader,  und  blieb  kurzes  a  in  betonten  geschlossenen  Silben,  z.  B.  dag, 
vom.  Durch  /-Umlaut  wurde  es  gedehntes  oder  kurzes  e,  z.  B.  beter,  here 
(nnl.  heer),  helle  (onl.  hei),  wie  schon  im  Anfr. :  betero,  he/i,  hella.  Auch  wurde 
es  e  vor  r- Verbindungen,  jedoch  mehr  im  fränkischen  Limburg  und  Brabant, 
als  im  friesischen  Flandern  und  Holland,  und  daher  in  der  mnl.  Schriftsprache 
sterc,  scherp,  erch  neben  den  im  Anfr.  noch  unveränderten  Formen  stark, 
scarp,  areh,  arm,  warm;  in  der  nnl.  Schriftsprache  nur  sterk,  scherp,  erg,  arm, 
warm.  Vor  ld  und  //  wurde  kurzes  a  zu  kurzem  o,  und,  als  das  /  schwand, 
zu  ou,  z.  B.  htm/m,  woud  (anfr.  haUan,  wa/l). 

Wg.  kurzes  B  wurde  ausnahmslos  gedehntes  e  in  offenen  Silben,  z.  B. 
breken,  geven  (anfr.  schon  b/ecan,  gevon  neben  brican,  g'tt'on).  In  betonten  ge- 
schlossenen Silben  blieb  es  kurzes  e,  z.  B.  hclpen,  gehet/,  vor  r  im  Mnl.  auch 
gedehnt,  vielleicht  gesprochen  wie  e  im  franz.  p'ere,  und  wie  es  noch  jetzt 
viele  Leute  in  wereU/,  p'erel,  kerel  und  alle  in  vers  sprechen.  Kurzes  e  ging 
aber  mitunter  auch  in  kurzes  /  über,  z.  B.  gitteren.  Vor  r- Verbindungen  wurde 
kurzes  e  häufig  zu  kurzem  oder  nachher  gedehntem  a  (anfr.  kurzes  e  oder  /, 
z.  B.  berg,  herta,  ertha  neben  hirta,  irtha),  z.  B.  mnl.  warf,  harte,  tterde,  daren 
neben  werf,  herte,  erde,  deren,  berch;  im  Nnl.  nur  vor  rd  und  rt,  z.  B.  hart, 
aarde  neben  werf,  berg,  deren. 

Wg.  kurzes  1  wurde  ausnahmslos  gedehntes  e  in  offenen  Silben,  z.  B.  hemel 
(anfr.  himil),  beeU  (anfr.  bi/ithe).  In  betonten  geschlossenen  Silben  blieb 
kurzes  i,  z.  B.  wille,  kind;  nur  vor  r  wurde  es  immer,  vor  m  und  cht  öfter 
zu  kurzem  e,  z.  B.  beschirmen,  sivetnmen,  s/echten. 

Wg.  kurzes  o  wurde  ausnahmslos  gedehntes  o  in  offenen  Silben,  z.  B.  wonen 
(anfr.  wonon),  mnl.  böge,  nnl.  boog  (anfr.  bogo).  In  betonten  geschlossenen 
Silben  blieb  kurzes  0  (wie  im  franz.  banne),  z.  B.  god,  vo/k,  tiochtcr ;  nur  ging 
es  vereinzelt  in  u  oder  o  (wie  im  franz.  bon)  über,  z.  B.  mnl.  busch,  du/,  wu/f 
neben  bosch,  dol,  wolf,  jedoch  nnl.  nur  bosch,  t/o/,  rvo/f;  wurde  aber  vor  r 
häufig  gedehnt,  z.  B.  mnl.  woort,  doorn  neben  wort,  dorn,  doch  nur  sorge 
u.  s.  w.;  nnl.  nur  woord,  doorn  neben  sorg;  während  old  und  o/t  zu  Oltd  und 
out  wurden,  z.  B.  goud,  haut  (anfr.  go/t,  holt). 

Wg.  kurzes  u  wurde  ausnahmslos  gedehntes  0  oder  durch  /-Umlaut !  eu  in 
offenen  Silben,  z.  B.  logen,  leugen,  heurrl  (anfr.  AtfÜM,  Akt1//  mit  umgelautelem 
u).  In  geschlossenen  Silben  blieb  kurzes  u,  z.  B.  votiert,  huidc;  nur  wurde 
es  vor  //-,  ///-  und  /--Verbindungen  zu  kurzem  0  (wie  im  franz.  bon),  /..  B.  mond 
(anfr.  munt),  ombe,  omme,  nnl.  om  (anfr.  ««W),  «/cvf/  (anfr.  thurst).  Auch 
dieses  0  ist  vor  r  öfter  gedehnt. 

Wg.  langes  A  blieb  langes  </,  z.  B.  y</</r,  /<//?•//.  /-Umlaut  kommt  mnl.  nur 
mundartlich  im  Limb.,  vereinzelt  im  Brab.,  nnl.  nie  vor,  z.  B.  zalig,  daden 
(anfr.  sälig,  deda).  Langes  a  aus  an  vor  //  wird  verkürzt,  z.  B.  bracht,  dacht 
(mnl.  bisweilen  auch  //r<><-///,  dockt). 
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Wg.  langes  E  wurde  mnl.  diphthongiert,  z.  Ii.  miede,  hier,  sciere  f schon 
anfr.  mieda),  und  nnl.  wieder  monophthongiert,  hier,  schielijk  (spr.  hir,  schilijk). 

Wg.  langes  1  war  im  Mnl.  noch  langes  /,  wir  jetzt  noch  in  Limburg,  Wcst- 
llandcin.  Frieslatid  und  den  sächsischen  Provinzen.  In  Brahant  jedoch  wurde 
es  schon  im  14.  Jahrh.  diphthongiert,  in  Süd-Holland  im  15.  Jahrh.  Man 
schrieb  nach  wie  vor  H  oder  ij,  sprach  aber  ei.  In  der  nnl.  Schriftsprache 
des  17.  Jahrhs.  war  wie  heute  ij  (auch  y)  die  Schriftturm,  ei  der  Laut  in 
jedem  Falle,  ausser  vor  dem  r,  wo  man  ie  schreibt  und  /'  spricht,  z.  H.  gier, 
Xierif,  toierooh,  schier  (grau). 

Wg.  langes  o  ist  im  Mnl.  schon  diphthongiert,  wie  im  An  fr.  110.  Die  Schrei- 
bung oc  war  die  allgemeinere  und  deutete  vielleicht  ein  geschlossenes  o  mit 
Nachklang  an.  Die  Westfläminge  schrieben  auch  ou  vor  Labialen  und  Guttu- 
ralen, sprachen  also  vielleicht  geschlossenes  o  mit  //-artigem  Nachklang.  Bra- 
banter  und  Limburger  schrieben  auch  ue,  d.  h.  wohl  //  (wie  im  Hd.)  mit 
Nachklang.  Im  Nnl.  ist  tu  monophthongiert  zu  u  (wie  im  Hd.i.  Die  Schrei- 
bung oe.  jedoch  wurde  behalten  und  ist  heute  die  einzige.  Man  schrieb  also 
im  Mnl.:  brotiier,  brueiier  tauch  wohl  /»rotier),  roepen,  roupen,  sloech,  slouch, 
im  Nnl.  nur  broctler,  roepen,  sloeg.  /»Umlaut  ist  im  Mnl.  nicht  bestimmt  nach- 
zuweisen, im  Nnl.  unbekannt.  Folgendes  m  und  cht  wirkten  kürzend:  daher 
Mm  neben  bloetn,  verdammen  neben  dornen  (Anfr.  thumen),  rijkdom  fanfr. 
riedtwm),  zoeht  (anfr.  sttohla). 

Wg.  langes  f  war  im  Mnl.  schon  langes  //  igespr.  wie  Hd.  il),  weshalb 
/-Umlaut  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  z,  B.  huus,  brttut,  brtuiegotn,  wie 
jetzt  noch  in  der  \\ 'estflämischen  Mundart.  Im  späteren  Mittelalter  verbreitete 
sich  jedoch  in  die  fränkischen  Provinzen  die  jetzt  allein  berechtigte  Diph- 
thongierung, geschrieben  tu,  gesprochen  öii  oder  oi  -),  z.  B.  huis,  firuid, 
bruidegom.   Nur  vor  r  und  w  blieb  u  (Hd.  it),  z.  B.  zuur,  schuwen. 

Wg.  ai  war  im  Mnl.  wie  schon  im  Anfr.  langes  e  geworden  vor  r,  w  und  h 
und  im  Wortauslaut,  z.  B.  eer  (anfr.  fr),  zee,  tee  (nnl.  teen),  ivee.  Auch  vor  anderen 
Konsonanten  ist  ai  häufig  e  geworden,  doch  nicht  wie  im  Asächs.  regel- 
mässig. Es  findet  sich  im  Mnl.  auch  ei  neben  e  in  eben  denselben  Wörtern, 
von  welchen  das  Nnl.  eines  vorgezogen  hat,  meist  e.  Das  ei  findet  sich  im 
Nnl.  fast  ausschliesslich  da  wo  es  /-Umlaut  sein  könnte;  vgl.  Irreed,  verbreiden ; 
gereed,  bereiden;  geheel.  heil.  '-  Die  Aussprache  des  f  aus  ai  und  des  gedehnten  e 
war  im  Mnl.  noch  eine  verschiedene',  wie  sogar  noch  im  18.  Jahrh.  im 
südlichen  Teil  von  Süd-Holland,  in  Utrecht  und  Zeeland,  und  jetzt  noch  in 
Westflandern  und  Brabant.  In  Rijnland  und  Nord-Holland  war  der  Unterschied 
schon  im  16.  Jahrh.  verschwunden,  und  heute  machen  die  Gebildeten  nirgendwo 
den  Unterschied  mehr,  ausser  in  der  Schreibung. 

Wg.  ai;  wurde,  ausser  vor  7«',  langes  ,>,  nicht  nur  vor  Dentalen  und  //.  wie  ur- 
kundlich schon  828  im  fränkischen  Gelderland  bezeugt  ist,  z.  B.  cor  (anfr. 
dm),  dood  (anfr.  dot),  toon  (anfr.  Ion),  schoon  (anfr.  scöni),  sondern  auch  vor 
anderen  Lauten,  z.  B.  fyom  (anfr.  tbtn)t  loopen  (anfr.  loupan),  doof  (anfr.  douf), 
00g  (anfr.  ottga  und  oga),  00k  (anfr.  ök).  /'-Umlaut  ist  mnl.  nicht  nachzu- 
weisen, für  Limburg  und  Ost-Brabant  jedoch  möglich.  Im  Nnl.  kommt  er  nicht 
vor,  wohl  aber  Kürzung  des  o  vor  eh/,  z.  B.  kocht,  verknocht,  wie  auch  im 
Mnl.  Die  Aussprache  des  0  (aus  au)  und  des  gedehnten  o  war  im  Mnl.  gewiss 
noch  eine  verschiedene,  obwohl  die  Dichter  sie  im  Reim  nicht  unterschieden. 
Noch  im  16.  Jahrh.  sprachen  die  Amsterdammer  das  o  1 aus  au)  mehr  </<>-artig, 
und  doch  waren  sie  mit  den  Rijnländern  und  sonstigen  Nord-Holländern  die 
ersten,  welche  den  Unterschied  ausglichen,  wenigstens  schon  im  18.  Jahrh. 
Heute  wird   von  Gebildelen   in   der  Aussprache   gar   kein  Unterschied  mehr 
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gemacht:  alle  sprechen  gedehntes  0,  schreiben  jedoch  in  offenen  Silben  das 
gedehnte  o  als  o,  das  o  (aus  au)  als  00. 

Wg.  10  wurde  mnl.  ie  (noch  als  Diphthong),  z.  B.  diet  (anfr.  thiat\,  gieten 
(anfr.  gielan),  stier  (ani'r.  stier).  Nnl.  wurde  es  monophthongiert/'  (geschrieben  />). 

Wg.  iu  wurde  im  Flandrischen  und  überhaupt  in  der  mnl.  Schriftsprache 
meistens  U  fals  Diphthong),  z.  B.  dietsch,  Hede,  onghehiere,  stieren,  im  Brat), 
und  Holl,  aber  //  (spr.  /V).  z.  B.  duutsch,  lüde,  onghehure,  sturen.  Daher  im  Nnl. 
neben  einander  ie  /)  und  «/'  (oder  u  vor  r  und  74'),  z.  B.  dnitsch,  Heden 
und  /«/,  £///&-//  (selten  kieken),  sturen  (selten  stieren),  dierbaar  (neben  <///«r). 
onguur,  niemc  (bei  Vondel  auch  ww). 

1  s.  J.  Fraiu-k.  ZfdA  XXIV  2ö-;u.  :tf.f>    :t<><).       2  V,m  Helten.  7f»Z,/*. 
VI  <>f>-!<>7.  —  »  Jan  te  Winkel.  Fetstbundel  Matthias  de  Vries,  lt..  iK8'>.  1  IT 
164.  —  *  Franck.  ZfdA  XXV  1^-26. 

J;  24.  Konsonanten.  Das  Nl.  hat  19  Konsonanten.  Vier  von  diesen 
sind  Sonorlaute:  Die  Liquiden  /  (dental)  und/-1)  und  die  Nasalen  m  (labial), 
und  n  (dental,  doch  mit  folgendem  g  oder  k  verbunden  guttural :  .Sievers  i>). 
Vierzehn  Konsonanten  sind  Geräuschlaute:  die  sechs  Verschlusslaute:  /(tonlose 
Labial),  /  (tonlose  Lingual  oder  Dental),  k  (Mnl.  auch  e  geschrieben,  tonlose 
Guttural),  b  (tönende  Labial),  d  (tönende  Lingual  oder  Dental  )  und  g  (tönende 
Guttural,  nur  in  der  Verbindung  ng  und  gesprochen  in  Verbindungen  wie 
zakdoek);  und  die  acht  Spiranten:  /  (tonlose  Labiodental),  s  (tonlose  Dental), 
ch  (tonlose  Guttural),  v  (tönende  Labiodental),  z  (tönende  Dental/,  g  (tönende 
Guttural,  Sievers  3),  /"  (tönende  Palatal)  und  w  (tönende  Labial).  Dazu  kommt 
noch  der  Hauchlaut  h. 

1  Drei  verschiedene  Auvspraeheweiscn  des  r  sind  nachgewiesen  von  Kern.  Taalk 
Bijdr.  I  214—216  eine  cerebral,  zwei  alveolar  oder  dental  Dazu  kommt  noch  das 
uvulare  oder  gutturale  /•.  das  von  fast  einem  Drittel  der  Niederl.,  vor/.uglich  Holländern 
gesprochen  wird.    -  ■      Kern,  Taalk  Bijdr.  I  175-181. 

£  25.  Geschichte  der  Konsonanten.  Die  Geschichte  der  nl.  Kon- 
sonanten ist  im  Grundriss  die  folgende: 

Wg.  l  und  R  erhalten  sich,  ausser  vereinzelten  Fällen  von  Synkope  oder 
Assimilation.  Häufig  aber  ist  das  r,  welches  vor  kurzem  Vokal  •  </,  /,  s  oder  n 
stand,  umgestellt,  wie  im  Ags.,  z.  B.  mnl.  s'erde,  terden,  verde,  störte,  gars, 
ors,  verste,  borne,  u.  s.  w.  (nnl.  nur  sehredc,  treilen,  vrede,  strot,  gras,  ros,  bron) 
und  ausnahmslos  mnl.  und  nnl.  derde,  dertien,  dertig,  kers,  dorschen,  vorseh, 
barsten,  borst,  Vorst,  kerstmis  (mid.  kersten,  nnl.  nur  Christen),  u.  s.  w.  Meta- 
thesis  des  r  vor  Jt  und  cht  kommt  vor  bei  nooddru/t,  wrocht,  godsvrucht  und 
dem  zweiten  Glied  der  Eigennamen  Albrecht,  Robbrecht  u.  s.  w.  Schon  in  einer 
Urkunde  von  855  findet  man  den  Eigennamen  Meginbraht.  Falls  Metathesis 
nicht  eintrat  wurde  h  ausgestossen,  z.  B.  schon  sehr  früh  Dagobert  11.  s.  w. 

Wg.  m  und  N  erhielten  sich,  ausser  vereinzelten  Fällen  von  Apokope,  Synkope 
und  Assimilation,  z.  B.  den  seltenen  Fällen  der  fries.  und  sächs.  Synkope 
des  //  vor  Spiranten,  und  in  den  Flexionsausgängen,  wo  immer  //  statt  m 
steht  (nur  Fron,  hetn,  und  mnl.  betn  neben  ben),  und  wo  «  häufig  (vereinzelt 
schon  im  Anfr.)  und  später  vorzüglich  im  Holländischen  abfiel. 

Wg.  p  (nur  selten  und  im  Anlaut  bloss  in  Fremdwörtern)  erhielt  sich  meist, 
wurde  vor  /  jedoch  häufig  /,  z.  B.  bruiloft  (mnl.  auch  brulocht),  ho/t,  verhno/t, 
gCro/t,  später  kocht,  verknocht,  gerueht. 

Wg.  f  wurde,  wenigstens  schon  im  1 1.  Jahrh.,  im  Anlaut  und  Inlaut  fast  aus- 
nahmslos v,  z.  B.  anfr.  folc,  nl.  volk,  anfr.  fri,  nl.  vrij,  mnl.  gnvc,  te  hove, 
erhielt  sich  aber  im  Auslaut,  z.  B.  ho/,  hoe/,  oder  wurde  wieder  /,  wenn  es 
durch  Apokope  des  Schlussvokals  im  Auslaut  zu  stehen  kam,  z.  B.  nnl.  gretaf. 
Bei  Gemination  (Assimilation  von  /j)  erhielt  sich  /,  z.  B.  Wg.  he/jan,  nl. 
heften,   und  wenn  /  folgte  z.  B.  hij  straft,  tre/t.     Regel  jedoch  war,  dass  / 
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hinter  kurzen  oder  verkürzten  Vokalen  und  vor  /  in  ch  überging,  z.  B.  achter, 
kra<ht,  zaeht,  schuht,  oplichten,  nicht,  lacht,  züchten,  u.  s.  w.,  im  Mnl.  sogar 
vichtiih,  nnl.  vijftig,  scricht,  nnl.  schrift,  u.  s.  w. 

Wg.  i!  ib  aus  bh)  wurde  labiale  Media  im  Anlaut,  z.  B.  betsch,  blad,  b<n>m,  im  In- 
laut nur  bei  Gemination  (Assimilation  von  bj),  z.  B.  anfr.  hebbu  ,  nl.  hchbe, 
Wfhfif,  krabbe,  u.  s.  w.  und  hinter  m,  z.  B.  anfr.  utnbi,  wamba,  mnl.  ombc,  wambc, 
crotnbe,  stom/v,  tamber.  Bei  Apokope  des  c  wurde  /'  zu  p.  Schon  im  Mnl.. 
regelmässig  aber  im  Nnl.  wurde  mb  assimiliert  zu  mm  (ausser  in  wambuis). 
Sonst  hat  das  Nl.  im  Inlaut  die  tönende  Spirans  v,  es  sei  denn  ursprüngliche 
oder  vom  grammatischen  Wechsel  erzeugte  Spirans  (ausgenommen  in  arbtüi, 
anfr.  arvit),  im  Auslaut  aber  die  tonlose  Spirans  f  tschon  in  (ieldrischen  Ur- 
kunden von  850  und  983),  z.  B.  anfr.  givon,  mir,  ata,  mnl.  gtir.  cn,  seven, 
wer,  t/TY,  nnl.  gnen,  zeven,  wer  und  af,  wie  auch  gm/,  half,  kalf.  Hie  Ver- 
schärfung //  (aus  T't)  wurde  hinter  kurzen  Vokale  meist  cht,  wie  oben  schon 
bemerkt  ist. 

Wg.  K  erhielt  sich  im  An-,  In-  und  Auslaut.  Nur  in  der  Verbindung  sk  fing 
k  schon  im  Anfr.  (s.  schale,  geschtnan,  beschtrman,  untiersehcitinn)  an  im  An- 
laut betonter  Silben  tonlose  Spirans  zu  werden,  welche  es  im  Mnl.  immer 
ist,  vielleicht  palatal  (geschrieben  ch)  vor  e  und  /',  sonst  guttural  (geschrieben 
c);  also  sealc,  scrh'en,  schinen,  beschermen,  nnl.  jedoch  blos  guttural  (geschrieben 
ch),  schalk,  schri/ten,  schijncn,  beschermen.  Im  Auslaut  und  Inlaut  unbetonter 
Silben  war  sk  schon  zu  ss  assimiliert  im  Mnl.,  obgleich  sch  >  oder  sc)  ge- 
schrieben wurde,  wie  auch  im  Nnl.,  z.  B.  mensch  (spr.  mens),  ivasschen  ispr. 
weissen).  Die  fries.  und  einzelne  sächs.  Mundarten  haben  bis  heute  das  k 
hinter  s  erhalten.  Auch  vor  /  in  derselben  Silbe  ist  k  zu  ch  geworden,  jedoch 
nur  in  der  vormnl.  Zeit,  z.  B.  anfr.  thahta,  suohta,  mnl.,  nnl.  dacht\e),  docht{c), 
u>cht(e),  wachten,  zwichten,  smachten,  zuchl  neben  denken,  itunken,  zocken,  waken, 
{be)zit>ijken ,  stnaken,  ziek,  und  wrocht,  durch  Metathesis  aus  worcht  (anfr. 
warhta),  Imperf.  des  neben  werken  zu  vermuten  worken,  hecht  (aus  *h'kid). 

Wg.  ch  (H)  erhielt  sich  nur  vor  /in  derselben  Silbe,  z.  B.  anfr.  naht,  nl.  nacht 
(jedoch  iet,  niet  aus  irwet,  nicivet,  wie  vereinzelt  noch  im  Mnl.  und  wie  im 
Anfr.  schon  neben  häufigem  niaviht;  und  ambt  (mnl.  auch  amt)  aus  ambet 
neben  ambacht);  und  bei  Assimilation  mit  j:  lachen  (aus  hJahjan).  Mit  folgen- 
dem s  assimilierte  ch  zu  ss,  z.  B.  anfr.  ohsso,  wahs,  wahson,  wihsil  (doch  schon 
vusso),  mnl.  und  nnl.  os,  was,  wassen,  ivissel,  vos  und  ausserdem  brasem, 
deesetn,  as,  bus,  das,  dissel,  disselbixm,  haas  (in  ossenfuias),  laster  (neben  mnl. 
lachter),  los,  mist,  v/as,  zes,  Tessel;  mnl.  auch  assel  (nnl.  oksel),  Sassen  (nnl. 
Sakscn).  Im  Anlaut  wurde  ch  vor  Vokalen  ausnahmslos  zum  Hauchlaut  h, 
nur  ist  in  mittcltlämischen  Schriften  (und  noch  jetzt  in  der  fläm.  und  anderen 
Mundarten)  anlautendes  //  häufig  abgefallen.  Mit  Vokalen  anlautende  Worter 
werden  hingegen  in  fläm.  und  anderen  Dialekten  häufig  mit  anlautendem  // 
gesprochen.  Das  zum  Hauchlaut  gewordene  h  fiel  selbstverständlich  ab  vor 
/,  n  und  r,  schon  im  Anfr.  und  in  (Ieldrischen  Urkunden  von  983,  noch 
nicht  aber  in  einer  Urkunde  von  855,  und  im  Friesischen  vielleicht  erst  im 
14.  Jahrh.,  s.  B.  loopen  (afries.  hl&pa,  anfr.  loupan),  nijgen,  neigen  (afries. 
hmga,  anfr.  neigan),  ring  (afries.  hring,  anfr.  ring).  Auch  das  h  im  Anlaut 
unbetonter  Silben  ist  synkopiert,  z.  B.  harten  (aus  bifelhan),  sogar  im  betonten 
Ausgang  hajtig,  z.  B.  waarachlig,  und  im  schwach  betonten  Ausgang  luird, 
z.  B.  grijsaard,  Reinaert,  im  Mnl.  sogar  häufig  im  Ausgang  heit,  z.  B.  wareit, 
groteit,  nnl.  nur  waarheid,  grootheid,  und  noch  jetzt  Alcid  (aus  Adelheüt);  vgl. 
noch  Machteid  (aus  Mahthüde),  Hlllem  (aus  lillhe/m),  und  mnl.  godsat  (=Gods- 
haat).  Im  Inlaut  vor  Konsonanten  und  Vokalen  ist  //  immer  synkopiert, 
schon  anfr.  Hon,  sütn,  nl.  Iren,  veem,  traan,  korcn.uv ,  bijl,   n,ia> ,  staal,  tien 
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(zehn),  vijl,  taai,  vleien,  vlijen,  zien,  geschien,  slaan  u.  s.  w.;  mnl.  auch  divaen, 
vaen,  tien  (ziehen),  tien  (zeigen),  vlaen,  vritn  (fragen),  piien,  sivccr  uSchwieger- 
vater).  Im  Auslaut  ist  zum  Hauchlaut  gewordenes  //  apokopiert,  z.  Ii.  vee 
(an fr.  fe),  dij  (mnl.  die),  ree,  na,  door,  mnl.  tee  (nnl.  teen),  Sfot  (nnl.  schoen), 
ghevec  (feindlich ).  Auslautendes  ch  hlifb  jedoch  in  mnl.  sloech,  tht'o.ch,  teech, 
tooch,  hooch  (neben  fu>),  ruueh  (neben  ru),  nnl.  sloeg,  teeg  toog,  hoog,  ritig 
(neben  riav)  (mit  g  geschrieben  aber  mit  ch  gesprochen*,  falls  es  nicht  Ana- 
logiebildungen mit  verschärften  g  sind.  Noch  (im  Mnl.  auch  no)  ist  vielleicht 
aus  älterem  nochte,  noch/  zu  erklären;  im  Anfr.  findet  sich  jedoch  auch  noh. 

Wg.  c.  (3)  erhielt  sich  als  tönende  Spirans  im  Anlaut  und  Inlaut  /es  sei 
urspr.  oder  vom  grammatischen  Wechsel  erzeugtes  g).  Im  Mnl.  war  g  (ge- 
schrieben gh)  vielleicht  palatal  vor  e  und  /',  und  sonst  guttural  (geschrieben  g). 
Die  Inkonsequenz  bei  der  Schreibung  zeigt  jedoch,  dass  allmählich  der  Unter- 
schied schwand,  und  g  bloss  guttural  wurde,  wie  im  Nnl.,  z.  B.  anfr.  gtvon, 
mnl.  ghet<en,  nnl.  geven;  anfr.  giwt,  mnl.  goet,  nnl.  goed;  mnl.  eighen,  nnl. 
eigen;  mnl.  hoghe,  nnl.  hoogc.  In  der  Gemination  gg,  z.  B.  segghen  (auch 
geschrieben  seegen)  war  g  im  Mnl.  vielleicht  tönende  Media,  im  Nnl.  jedoch 
nicht  mehr.  Dagegen  ist  es  noch  jetzt  tönende  Media  in  der  Verbindung 
ng,  z.  B.  singen,  ding,  mnl.  singhen,  dinc.  Das  mnl.  c  im  Auslaut  (und  vor 
/)  wurde  wohl  als  k  gesprochen.  Verschärfung  der  Gutturalmedia  zeigt  mnl. 
und  nnl.  nk  (aus  ng)  vor  lijk,  z.  B.  koninklijk,  in  unbetonten  Silben  vor  je, 
/..  B.  konmkje,  und  vereinzelt  in  jonkheer  (auch  jonker),  jonkman,  jonkivomv, 
sprinkhaan,  lankmoedig  und  koninkrijk.  Die  Assimilation  gj  ergab  kk,  z.  B. 
bukken,  wikken,  likken.  Gn  wurde  kn;  vgl.  mnl.  gnorren  mit  nnl.  knorren, 
gnap  en  gnut  (bei  Brcdero,  Co  st  er  u.  s.  w.)  mit  nnl.  knap,  knutseien.  Im 
Auslaut  und  vor  /  derselben  Silbe  wurde  die  tönende  Spirans  g  schon  im 
Anfr.  tonlos,  z.  B.  anfr.  weh,  mnl.  wech,  nnl.  weg  (gesprochen  wech),  anfr. 
reht,  nl.  recht  (auch  anfr.  mohta,  brahta,  nl.  mochl(e)  frrachtU)  neben  mögen, 
brengen).  Im  Anlaut  ist  g  nur  vereinzelt  zu  /  geworden,  z.  B.  mnl.  egen, 
nnl.  jegens,  im  Inlaut  aber  in  der  Verbindung  egi  häufig,  wie  im  Engl,  und 
Fries.  Egislik  wurde  im  Anfr.  schon  eislik  (schrecklich).  In  einer  Teister- 
bantischen  Urkunde  983  findet  man  schon  die  Eigennamen  Meintet,  Reinmär, 
Keingard.  Mnl.  eislijc,  mnl.  und  nnl.  teil,  seinen,  zeit  (und  seide,  geseid),  Zeit  (und 
leide,  geleid),  neben  zcgenen,  zeget  (zegde,  gezegd),  leget  (legede,  ghelegef),  Reinaert, 
Reinout,  und  Nnl.  ausserdem  in  brein,  dweil,  heining ,  keilen,  meid  (neben 
maagd),  peil,  seis,  Meindert,  u.  s.  w. 

Wg.  t  erhielt  sich  im  An-,  In-  und  Auslaut.  Ausserdem  ist  Paragoge  des  / 
häufig,  vorzüglich  seit  dem  14.  Jahrh.,  z.  B.  nnl.  borst  (Bursche),  burcht  (mnl. 
horch),  kroost  (schon  bei  Kiliaen  neben  kroos),  sedert  (auch  mnl.  neben  sider), 
stipt  (bei  Bredero  und  Von  de  1  noch  slip)  u.  s.  w.  Epenthesis  des  /  hinter 
//  erscheint  vorzüglich  in  dem  Limburgischen,  z.  B.  minnentlike,  doch  auch  in 
der  Schriftsprache  des  17.  und  18.  Jahrhs.,  z.  B.  (u.  a.  bei  Vondelj  eigertt- 
lijk,  gelegentheid,  u.  s.  w. ;  nnl.  nur  mijnentwege,  onzenthalve,  u.  s.  w.  ordlntelijk, 
erkintelijk. 

Wg.  th  (|>)  wurde  im  Anlaut  und  Inlaut  dentales  //,  z.  B.  anfr.  tfutt,  nl.  dut; 
anfr.  bruother,  nl.  broeder;  ist  im  Inlaut  jedoch  im  Nnl.  häufig  synkopiert, 
z.  B.  kweelen  (aus  kwedelen,  anfr.  quethan),  veer  (neben  veder,  anfr.  fethera), 
vleermuis  (ahd.  fledarmüs),  u.  s.  w.  Im  Auslaut  wurde  es  ausnahmslos  (schon 
in  Geldrischen  Urkunden  von  720,  850,  855)  dentales  /,  wiewohl  im  Nnl. 
meistens  als  d  geschrieben,  z.  B.  Wg.  munp,  anfr.  munt,  mnl.  mont,  nnl.  mond. 

Wg.  ü  (d)  wurde  linguales  //  (oder  vor  r  vielleicht  dentales  d)  im  Anlaut 
und  im  Inlaut,  es  sei  urspr.  oder  vom  grammatischen  Wechsel  erzeugtes  //, 
z.  B.  anfr.  dohter,  nl.  doch/er;  anfr.  drincan,  nl.  drinken;  anfr.  leidon,  nl.  leiden; 
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anfr.  fader,  nl.  vader.  Im  Nnl.  ist  dieses  d  zwischen  zwei  Vokalen  jedoch 
häutig  synkopiert,  z.  6.  beuling  (tnnl.  bodelinghe),  afbeulen  (mnl.  bodelen),  blaar 
Hadere),  beul  (bei  Vondel  noch  beudcl),  graag  (aas gradeg),  door  neben 
domer,  bei  Kiliacn  noch  doder),  11.  s,  w.,  oder  durch  y  oder  ff  ersetzt,  z.  B. 
vermoät ii  (im  17.  Jahrh.  auch  vermoeden),  ooiroaar  (mnl.  odevare),  spomven 
(tnnl.  sjoudtn),  vomven  (mnl.  XMuUn,  vgl.  eemwudig),  koutvelijk,  omcelijk,  u.  s.  w. 
Anorganisch  hingegen  ist  das  hinter  /  eingeschaltete  </  im  Nnl.  geschieden, 
spieden,  xdieden,  kastijilen,  belijden,  verlijden,  wijden,  ba<rijtlen,  mnl.  ghescien, 
spien,  i'tiett,  casiien,  bellen,  verllen,  roten,  vrien,  und  das  im  Mnl.  noch  seltene, 
im  Nnl.  jedoch  häutige  epenthetische  d  zwischen  /.  n  oder  r  und  folgendem 
(e)r,  z.  Ii.  in  daalder,  eiders,  beider,  beider,  kolder,  vdder,  udslcr,  beeiuleren, 
boender,  bunder,  diemler,  donder.  hoenders,  spaanders,  vmindrig,  Hendrik,  Leemlert, 
Heinde/ 1,  Mcimiert,  naarder  (mnl.  ruierre,  jetzt,  mit  Synkope  des  r,  nader),  in 
zahlreichen  Nomina  agentis,  z.  H.  hoorder,  bestuurder,  11.  s.  w.  und  in  allen 
Komparativen  der  mit  r  auslautenden  Adj.  z.  B.  swaarder,  verder,  duurder. 
Im  Auslaut  wurde  linguales  d,  schon  im  8.  Jahrh.,  ausnahmslos  linguales  /.  wie- 
wohl im  Nnl.  meistens  als  d  geschrieben,  z.  B.  Anfr.  guot,  tnnl.  goet,  nnl.  goed. 

Wg.  s  wurde  im  An-  und  Inlaut  zur  tönenden  Dentalspirans  s  vor  Vokalen  und 
w,  auch  schon  im  Mnl.,  obgleich  im  13.  Jahrh.  noch  als  s,  später  ohne  feste 
Regel  als  s  oder  s,  im  Nnl.  nur  als  s  geschrieben,  z.  B.  anfr.  sang,  singen,  sutrt, 
wesan,  mnl.  sane,  sins^litn,  swaert,  wesen,  nnl.  sang,  singen,  sioaard,  wezen. 
Vor  Konsonanten,  also  in  den  Verbindungen  sch,  sl,  sin,  sn,  sp  und  st  wurde 
s  als  tonlose  Spirans  erhalten,  z.  B.  anfr.  schale,  släp,  siuer,  spei,  sterk,  nl. 
schalk,  slaap,  smeer,  snood,  spei,  sterk.  Die  tonlose  Spirans  erhielt  sich  auch 
im  Auslaut  der  Silben,  z.  B.  anfr.  hulpelds,  wisduom,  nl.  hulpeloos,  wijshcid, 
und  in  der  Gemination  (Assimilation  von  sj,  ts,  chs),  z.  B.  küssen  (wg.  kussjan), 
besüssen  (aus  *beslitsen),  wassen  (anfr.  wahsan),  und  im  Anlaut  aus  ts  assimiliert, 
z.  B.  samen  (aus  tsamen  —  te  tarnen),  sujfen  (aus  *ontsuffen,  ahd.  insuefipen). 

Wg.  z  (es  sei  durch  grammatischen  VVechsel  erzeugt  oder  nicht)  ist  im 
Auslaut  weggefallen,  z.  B.  anfr.  mi,  thi,  tat,  gi,  the,  he,  mnl.  mi,  di,  wi,  ghi, 
de,  hi,  nnl.  mij,  wij,  gij,  de,  hij  (Hd.  mir,  dir,  wir,  ihr,  der,  Mfr.  her),  auch 
im  Mnl.  mee  neben  der  Analogieform  meer,  welche  im  Nnl.  die  einzige  ist. 
Im  Inlaut  rindet  man  r  im  Anfr.  bra,  horon,  bekoron,  leran,  generon,  nl.  ore 
(oor),  hooren,  bekoren,  leeren,  generen,  u.  s.  w. ,  in  allen  Komparativen,  z.  B. 
anfr.  betero,  nl.  betere,  beter,  und  mit  vorhergehendem  r  assimiliert  in  dorre, 
marren,  mnl.  erre,  dorren  (nnl.  dürfen).  In  der  Konjugation  findet  man  bloss 
Prät.  froren,  verloren,  waren,  mnl.  auch  coren;  Part,  gevroren,  verloren,  verkoren 
(mnl.  auch  ghecoren,  nnl.  bloss  gekosen);  hingegen  mnl.  gtivcscn  (nnl.  geivecst). 
Die  Sing.  Prät.  vroor  und  verloor  (neben  koos  und  was)  sind  Analogieformen 
nach  dem  Plur.  Sonst  ist  das  durch  grammatischen  Wechsel  verursachte  r 
in  allen  Verba  durch  Ausgleichung  zu  z  geworden. 

Wg.  j  erhielt  sich  als  tönender  Palatal  meistens  im  Anlaut,  ging  nur  vereinzelt 
(vor  e  und  i)  in  g  über,  z.  B.  anfr.  gi,  mnl.  ghi,  nnl.  gij,  ge  neben  jij,  je; 
mnl.  ghien  (neben  biecht  aus  bijechi);  mnl.  id.  gene.  Im  Inlaut  und  Auslaut 
ist  /,  wie  schon  im  Anfr.  hinter  kurzem  Vokal  j-  Konsonant  zum  vorhergehenden 
Konsonanten  assimiliert,  hinter  langem  Vokal  -f-  Konsonant  synkopiert.  Ver- 
einzelt findet  man  es  im  Mnl.  hinter  r:  herien,  erten,  scerten.  Hinter  Vokalen  ist  j 
erhalten,  z.  B.  hooi,  saaien,  bloeien  (anfr.  blbion),  oder  im  Inlaut  in  g  überge- 
gangen, vorzüglich  (wie  im  Ags.)  in  der  Verbalendung  igen,  z.  B.  steenigen, 
eimiigen,  u.  s.  w.,  falls  diese  nicht  Analogiebildungen  sind  nach  den  von  Adj. 
auf  ig  gebildeten  Verben,  (vereinzelt  auch  hinter  /  und  r:  verdeigen,  tergen), 
im  Auslaut,  jedoch  vereinzelt,  in  ch,  z.  B.  vroech  (ahd.  fruoji),  nnl.  vroeg 
(gespr.  vroech). 
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Wg.  w  erhielt  sich,  als  tönende  Labial,  im  Anlaut  selbst  vor  r,  z.  B.  wraak, 
wringen,  wroegen,  wroeten,  ivrijren,  mnl.  wrene,  17.  Jahrh.  wryten.  Hinter  z 
wurde  es  ort  synkopiert  oder  dem  folgenden  Vokal  assimiliert,  z.  B.  zoel,  zoet, 
:usfer,  zulk  vgl.  noch  (u.\se/ien.  Im  Inlaut  ist  es  nur  selten  ausgefallen  oder  vokali- 
siert,  meistens  erhielt  es  sich.  Im  Auslaut  wurde  es  tonloses  e,  welches  hinter 
Vokalen  wieder  abfiel ,  z.  Ii.  wg.  SOtW,  anfr.  si\>,  id.  ztt  (vgl.  /.erfand  und 
/eeurcen);  wg.  snahi»,  anfr.  stuo,  mnl.  snee,  nnl.  aber  durch  Ausgleich  sneeuio; 
wg.  gehe,  nl.  ge/e,  geel  aber  wg.  geiiva,  mid.  gelnve,  gelmve,  nnl.  durch 
Ausgleich.  Analogiebildung  verursachte  jedoch  sogar  im  17.  Jahrh.  Formen 
wie  geimc  für  A'r7<\  Vereinzelt  wurde  w  im  Inlaut  r-,  im  Auslaut  /,  z.  B.  wg. 
farwax  mnl.  varwe,  varnoey  luirmve,  nnl.  verwe,  später  rrr/,  Plur.  verven. 
Ausserdem  ist  im  Nnl.  Kpenthesis  und  Paragoge  des  w  hinter  «  häufig. 

Wg.  q.,  gw  und  hw  kommen  als  labialisierte  Gutturalen  im  Nl.  nicht  vor. 
Q  wurde  im  Anlaut  k  (-  n>  (im  Mnl.  auch  geschrieben  ^«J,  z.  B.  mnl.  quaet, 
quäle,  quellen,  nnl.  Imaady  foeaal,  hcellen,  im  Inlaut  4,  z.  B.  zinken.  GW  kommt 
im  Anlaut  gar  nicht  vor,  wurde  im  Inlaut  nach  betonten  Silben  ^,  z.  B.  zingen, 
schwand  nach  unbetonten,  z.  B.  ///Vr.  hw  wurde  im  Anlaut  //  -f  «',  und 
das  zum  Hauchlaut  gewordene  //  schwand  schon  im  Anfr.,  z.  B.  ?<-r^,  icerven, 
wit  (mit  kurzem  /'  für  u.  s.  w.     Vereinzelt   wurde  n>  vokalisiert,  und 

blieb  //,  z.  B.  hi>e  (  -  fai'J),  hui  (neben  wei  ■  *Mi'<y<>).  Im  Inlaut  wurde  7i> 
synkopiert  'später  auch  //,  wie  schon  im  Anfr.)  nach  betonten  Silben,  z.  B. 
anfr.  sinn,  nl.  zien  (—  sekivan).  Nach  unbetonten  Silben  wurde  anfangs  nur 
das  zu  g  gewordene  //  synkopiert ;  das  iv  jedoch  schwand  auch  nachdem  es 
Vokal  geworden  war,  z.  B.  gezien  (aus  geseioun,  aus  gasegivun,  aus  gasekicun), 
vielleicht  auch  wiel  und  mnl.  nie/  (—  pronus). 

<S  26.  Eigentümlichkeiten  des  nl.  Lautsystems.  Vergleichen  wir 
das  Nl.  mit  den  verwandten  Schriftsprachen  der  Nachbarn,  mit  dem  Hoch- 
deutschen und  Englischen,  so  zeigen  sich  in  seinem  Lautsystem  mehrere 
wichtige  Eigenheiten  ( Idiotismen  1,  welche  ihm  eine  Stelle  geben  zwischen 
diesen  beiden  Sprachen.  Weil  es  eine  niederdeutsche  Sprache  ist,  steht  es 
seinem  Konsonantismus  nach  dem  Englischen  näher.  Nur  ist  das  th  immer, 
wie  in  Hd.t  zu  //  geworden.  Durch  seinen  Vokalismus  nähert  es  sich  dem 
Hochdeutschen.  W  ichtige  Idiotismen  machen  es  jedoch  zu  einer  selbstän- 
digen Sprache.  Die  bedeutendsten  sind  m.  E.  1.  dass  alle  kurzen  Vokale  in 
offenen  Silben  gedehnt  und  /'  und  u  immer  in  e  und  0  übergegangen  sind, 
2.  dass  /  und  //  zu  ei  und  ui  diphthongiert  sind,  3.  dass  oe  und  ie  mono- 
phthongiert sind,  4.  dass  der  Übergang  von  au  in  o  vollständig  durchgeführt  ist, 
5.  dass  kurzes  e  vor  /'  in  a  sich  verwandelte,  0.  dass  kurze  Vokale  vor  r 
meist  gedehnt  sind,  7.  dass  u  (Hd.  //)  immer  //  iHd.  //)  geworden  ist,  8.  dass 
lange  V.ikale  nicht  umlauteten  und  Überhaupt  der  Umlaut  durch  Ausgleichung 
oder  folgenden  Konsonanten  bedeutend  eingeschränkt  ist,  9.  dass  die  neuen 
langen  Diphthonge  aa/\  00t,  oei  gebildet  sind  durch  Erhaltung  des  j  hinter 
Vokalen,  10.  dass  g  und  j  wechseln  und  egi  vielfach  in  ei  überging,  also  die 
Zahl  der  ei's  vermehrte,  t  i.  dass  w  sich  erhielt  vor  r,  12.  dass  /  schwand 
hinter  0  (und  0  aus  a)  und  vor  d  oder  /,  und  dass  also  der  Diphthong  011 
entstand,  1  3.  dass  r  vor  kurzen  Vokalen  r  </,  A  s  oder  n  häufig  umgestellt 
wurde,  14.  dass  die  tönenden  Verschlusslaute  und  Spiranten  im  Auslaut  immer 
in  tonlose  Verschlusslaute  und  Spiranten  übergingen,  15.  dass  ///  immer  zu 
d  wurde,  16.  dass  d  häutig  entstand  durch  Epenthesis  hinter  Vokalen  oder 
/,  n,  r,  17.  dass  die  tonlose  Spirans  /  immer  und  s  vor  Vokalen  und  W  im 
An-  und  Inlaut  in  tönendes  v  und  z  (Ibergingen,  18.  dass  //  zu  eht  wurde, 
19.  d:iss  die  tönende  Guttural-  und  Labialspirans  sich  erhielt,   und  20.  dass 
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ik  im  Anlaut  zu  seh,  im  In-  und  Auslaut  zu  ss  (geschrieben  seh)  wurde,  und 
ehs  zu  ss  assimilierte. 

VI.  GKSCHICHTK  l>KR  NL  ORTHOGRAPHIE. 

ij  27.  Mittclniederländische  Orthographie.  Das  Hauptprinzip  der 
mnl.  Orthographie  ist,  die  Aussprache  möglichst  gut  wieder  zu  gehen.  Daher 
auch  meist  /,  s,  /,  eh  und  ne  am  Ende  der  Wörter,  welch«-  etymologisch  oder 
in  flektierten  Formen  </,  z,  t>,  g  und  ng  haben.  Daher  anfänglich  auch  die  be- 
sonderen Zeichen  fiir  gh  und  g,  seh  und  .fr,  als  diese  Laute  noch  verschieden 
ausgesprochen  wurden.  Haid  jedoch  hörte  dieser  Unterschied  auf  und  schril  l) 
man  stets  seh,  sogar  wenn  man  s  aussprach.  Zwischen  s  und  a  machte  man 
selten  Unterschied.  Meistens  wird  auch  die  tönende  Spirans  durch  s  wieder- 
gegeben. Vor  e  und  /  schrieb  man  immer  k,  vor  anderen  Buchstaben  war 
das  e  gewöhnlicher.  Ku>  wurde  durchgängig  als  r///,  ks  durchgängig  als  x 
geschrieben.  Das  w  wurde  meist  durch  bisweilen  durch  uu  dargestellt. 
Für  v  wurde  oft  dasselbe  Zeichen  wie  fiir  //  gebraucht,  für  /  ort  dasselbe  wie 
für  /.  Konsonanten  Verdoppelung  (und  dafür  gewöhnlich  ek  für  kk,  bisweilen 
cg  für  gg)  bezeichnete,  dass  der  vorhergehende  Vokal  »onvolkomcn«  war,  da 
in  offenen  Silben  jeder  Vokal  gedehnt  wird.  Verdoppelung  des  eh,  das  stet> 
genau  vom  Hauchlaut  h  unterschieden  wird,  unterblieb  entweder,  weil  vor 
demselben  der  Vokal  ohnehin  fast  immer  verkürzt  war,  oder  wurde  durch 
ceh  ausgedrückt.  Selten  findet  man  liehgame  neben  dem  gewöhnlichen  Bekamt. 
Im  Auslaut  oder  vor  Konsonanten  wurden  die  Konsonanten  nie  verdoppelt, 
und  eben  so  wenig  wurde  etymologische  Gemination  nach  offenen  Silben 
bezeichnet.  Lange  und  gedehnte  Vokale  wurden  in  offenen  Silben  nur  mit 
einem  Buchstaben  geschrieben,  in  geschlossenen  Silben  jedoch  wurden  sie 
durch  Verdoppelung  bezeichnet,  welche  bei  e  und  /  regelmässig  war  (obschon 
man  für  /'/'  gewöhnlich  ij,  auch  wohl  y  schrieb),  und  sehr  häufig  bei  //.  Doch 
bediente  man  sich  auch  wohl  eines  e  \ selten  und  meist  im  14.  u.  15.  Jahrh. 
eines  /  oder  y)  hinter  dem  //,  was  bei  a  regelmässig,  bei  0  häufig  geschah. 
Daher  Verwirrung  zwischen  oe  (  —  langes  o)  und  oe  als  Diphthong  (—  wg.  i\ 
während  auch  eine  Verwirrung  stattfand  zwischen  ut  (  -  langes  u)  und  tu 
als  seltene  Orthographie  für  oe  (wg.  ö)  und  ö  (/-Umlaut  von  o\.  Gewöhnlich 
jedoch  wurde  der  <?-Laut  nicht  bezeichnet,  sondern  einfach  durch  o  dargestellt, 
im  späteren  Mnl.  auch  wohl,  in  Nachahmung  des  Franz.,  durch  eu.  fe  und 
oe  (wg.  0)  bezeichneten  im  Mnl.  noch  Diphthonge.  Die  langen  Diphthonge 
wurden  gewöhnlich  nur  mit  zwei  Buchstaben  geschrieben:  ai  (selten  et 
(selten  ooi  oder  oei),  au  (selten  aeu),  eu  (seilen  eeu),  jedoch  meistens  ieu  oder 
ieio.  Das  n>,  welches  im  Nnl.  einem  langen  Diphthong  stets  und  einem  kurzen 
im  Auslaut  und  vor  einem  Vokal  folgt,  fehlt»-  im  Mnl.  meistens. 

In  franz.  Wörtern  hatten  die  Buchstaben  fast  immer  denselben  Wert  wie 
im  Franz.,  wie  j  (z.  B.  josteren),  g  (z.  B.  geeste,  usage),  eh  iz.  B.  eoehe),  doch 
bisweilen  schrieb  man  auch  tis  für  g  und  ts  oder  tch  für  eh  (z.  B.  usaedse, 
coeise,  eoe/ehe).  Mouillirtcs  /  wurde  durch  lg  wiedergegeben,  z.  B.  bataelge. 
Auch  die  Vokale  bezeichneten  bisweilen  die  franz.  Aussprache. 

Natürlich  herrschte  in  der  Orthographie  noch  nicht  überall  Übereinstim- 
mung, und  kommen  also  allerlei  Ausnahmen  von  diesen  Regeln  vor.  Diese 
Abweichungen  werden  von  den  Herausgebern  gewöhnlich  in  ihren  Textatis- 
gaben  beibehalten,  damit  durch  Normalisierung  nicht  zugleich  dialektische 
Eigentümlichkeiten  verwischt  werden. 

Da  im  allgemeinen  die  im  Mittelalter  angenommenen  orthographischen 
Prinzipien  auch  für  das  spätere  Nl.  die  herrschenden  blieben,  genügt  es  fiir 


Digitized  by  Google 


Okthogkaphik  im  Mmüni.ra  und  im  16.  Jahrh. 


^59 


spätere  Zeit  die  Veränderungen  anzugeben.  Die  ersten  Veränderungen  ent- 
standen seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhs.  durch  den  Finfluss  des  Hochdeutschen. 
Da  findet  man  —  doch  durchaus  nicht  allgemein  —  Konsonantcnverdoppelung 
im  Auslaut,  ///  für  /,  ek  für  k,  ex  fiir  v  oder  ks,  ngk  Tür  ng  oder  nk,  mpt 
für  ml,  ///  im  Ausbaut  Tür  d  oder  /  u.  s.  w.  Da  findet  man  auch  Verwechslung 
von  /,  ij  und  ie,  seit  das  letztere  nicht  mehr  überall  als  Diphthong  ausge- 
sprochen wurde. 

$  28.  Orthographische  Bewegung  des  16.  Jahrhs.  In  der 
Mitte  des  16.  Jahrhs.,  als  sowohl  Verwirrung  im  Gebrauch  der  Vokale  wie 
unnötige  Häufung  der  Konsonanten  herrschte,  offenbarte  sich  auf  einmal  in 
verschiedenen  Gegenden  zugleich  der  Wunsch  die  Orthographie  nach  ver- 
nunftigen Prinzipien  zu  regeln,  und  von  der  Zeit  an  giebt  es  keine  sprach- 
liche Krage,  welche  die  nl.  Gelehrten  bis  au!  unsere  Zeit  so  sehr  beschäftigt 
hat,  als  die  orthographische,  wahrscheinlich  weil  jeder  Dilettant  darüber 
ebenso  gut  eine  Meinung  äussern  zu  können  glaubte,  als  der  wissenschaftliche 
.Sprachgelehrte. 

Der  erste,  der  mit  einer  Ntder  landsehe  SpHlijnghe  1550  auftrat,  war  Joost 
Lambrecht  von  Gent.  Sein  Hauptprinzip  war  dasselbe  wie  das  der  mnl. 
Orthographie,  nämlich  die  gesprochene  Sprache  fin  seinem  Fall  die  von  Gent) 
möglichst  genau  wieder  zu  geben.  Fr  führte  desshalb  neue  Verbindungen 
von  Buchstaben  ein,  wie  ea  für  das  lange  e  (wg.  ai),  oa  für  das  lange  o  (wg. 
an))  und  ae  für  das  e,  wie  im  franz.  pere;  denn  auch  für  a  wie  für  alle 
anderen  Vokale  wollte  er  in  geschlossenen  Silben  die  Länge  durch  Ver- 
doppelung bezeichnen.  In  offenen  Silben  wollte  er  die  langen  oder  ge- 
dehnten Vokale  mit  einem  Accent  versehen,  also  jdren,  Uzen,  u.  s.  w.  Das 
wg.  e,  das  wie  «  lautet,  konnte  nach  ihm  sowohl  durch  ou  als  durch  ot 
wiedergegeben  werden,  das  ö  durch  ue.  Unsere  jetzigen  Diphthonge  schrieb 
er :  au  1  für  au  und  ou),  ei  oder  ey  1  das  ij  lautete  bei  ihm  noch  wie  t)  und 
ui  oder  uy;  die  langen  Diphthonge:  ai  oder  ay,  ieu,  au  oder  tau,  oi  oder  oy 
oder  oai  und  oei  oder  oui.  Zwischen  i  und  /,  u  und  V  machte  er  noch  keinen 
Unterschied,  wohl  zwischen  gh  und  seh,  die  er  vor  c  oder  /'  und  im  Silben- 
auslaut, und  g  und  sc,  die  er  vor  anderen  Buchstaben  schrieb.  Während  er 
au  behielt,  schrieb  er  es  für  x.  An  die  Regel  von  tonlosen  Konsonanten  im 
Auslaut  hielt  er  sich  nicht 

Wichtiger  sind  die  orthographischen  Regeln  in  der  Nedcrduitse  Orthographit 
(Antw.  158 11  von  l'ontus  de  Heuitc r,  weil  dieser  dabei  das  allgemein 
Nl.  mehr  berücksichtigte.  Sein  Hauptprinzip  war,  möglichst  einfach  zu 
schreiben,  nicht  mehr  Buchstaben  zu  gebrauchen  als  durchaus  notwendig  ist. 
Daher  schrieb  er  nie  gh,  immer  g,  aber  weiter  auch  nie  ein  w  hinter  auf  u 
endigende  Diphthongen,  und  sogar  immer  //  anstatt  eh,  z.  B.  wählen,  ausser 
bei  vorhergehendem  kurzem  Vokal,  z.  B.  lachen,  und  bei  der  Verbindung 
seh,  welche  er  im  Anlaut  stets  gebrauchte ,  indem  er  im  In-  und  Auslaut 
bald  seh  bald  s  schrieb  je  nachdem  er  das  eh  aussprach  oder  nicht ,  z.  B. 
Ncderlantsche  sowohl  als  Nederlantst.  Er  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein, 
der  darauf  drang ,  genauen  Unterschied  zu  machen  zwischen  j  und  /,  W,  r- 
und  u.  s  und  z.  Auch  wollte  er  das  i  nur  im  Anlaut,  das  e  nur  im  Aus- 
laut der  Silben  gebrauchen,  also  auch  in  der  Verdoppelung  ck.  Qu  und  x 
hielt  er  für  ktc  und  ks ,  und  am  Knde  der  Wörter  schrieb  er  lieber  tonlose 
als  tönende  Konsonanten.  Länge  der  Vokale  in  geschlossenen  Silben  be- 
zeichnete er  durch  Verdoppelung,  und  das  ae  diente  bei  ihm  also  auch  nur 
dazu,  das  e  vom  franz.  pere  zu  bezeichnen.  In  oflenen  Silben  fand  er  Accente 
auf  den  langen  Vokalen  überflüssig,  aber  da  er  keine  Verdoppelung  wünschte, 
missbilligte  er  die  Schreibweise  sehrinrn  statt  sehrwen.    Für  den  d-Laut  schrieb 
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er  euf  für  den  w/-Laut  tut  dagegen  wählte  er  für  das  u  die  franz.  Verbindung 
(w,  und  schrieb  also  bouk,  noumtn.  Um  den  Laut  ou  in  gow/  auszudrücken, 
blieb  ihm  nun  nichts  anders  übrig  als  oou,  z.  B.  goout.  Seine  langen  Diph- 
thonge  sind  ai,  oi,  oui  \  -  aei),  aau  und  tat;  statt  unseres  ttu(w)  schrieb  er 
ru>.  Eigentümlich  für  ihn  ist  noch ,  dass  er  den  gutturalen  Laut  des  n  vor 
g  oder  k  durch  in  wieder  zu  geben  suchte,  und  also  k/ainc,  haingen  schrieb. 

Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  ist  die  Orthographie,  von  der  Amster- 
damer Rhetorikerkammer  entwickelt  in  ihrer  von  H.  Lz.  Spieghel  ver- 
lassten  Tu>es/>raack  van  de  Nederduitschc  Lctt<  >  kunst  <  1584',  weil  dieses  Büchlein 
den  grössten  Kinrluss  auf  die  spatere  Orthographie  des  Nl.  gehabt  bat.  Ks 
luhrte  die  neuere  Orthographie  des  d  und  g  im  Auslaut  ein,  wo  die  Analogie 
der  flektierten  Formen  dies  verlangte,  setzte  für  immer  den  Unterschied 
zwischen  j  und  /,  7t-,  v  und  //,  s  und  ;  fest,  wie  auch  die  <  >rthographie  des 
e-Lautes  als  cu,  des  ««Lautes  als  o, .  Ks  hielt  das  ch  auch  in  sch  und  ver- 
stärkte die  Meinung,  dass  ch  auch  nach  kurzen  Vokalen,  z.  B.  in  lachen, 
lichaam  nicht  verdoppelt  zu  werden  brauchte.  Ks  führte  k  als  das  einzige 
Zeichen  für  die*  gutturale  Tennis  im  Anlaut  ein  und  beschränkte  das  c  auf 
Fremdwörter.  Dagegen  behielt  es  ck  im  Auslaut  der  Silben,  gh  für  jedes  g, 
ausser  in  der  Verbindung  ng,  und  </u  und  x  für  ho  und  ks.  Von  den  vier 
letzten  Punkten  ist  man  später  abgewichen,  wie  teilweise  auch  hinsichtlich 
der  Orthographie  der  Diphthong«*:  ai  (oder  ay),  au,  ei  (oder  ey\  c>u,  tu  fndrr 
uv)  und  der  langen  aai  foder  atiy),  aau,  eeu,  iett,  oy%  oey.  Das  ij  war  noch 
kein  Diphthong;  (Las  lange  /  wurde  als  y  geschrieben,  auch  in  offenen  Silben, 
wo  das  Büchlein  übrigens  nur  einfache  Buchstaben  anwendete.  In  geschlossenen 
Silben  empfahl  es  die  Verdoppelung  der  langen  oder  gedehnten  Vokale. 

§  29.  Orthographie  des  17.  und  18.  Jahrhs.  Die  Orthographie 
der  Tivcspraack  wurde  der  Ausgangspunkt  der  Orthographie  des  17.  Jahrhs.. 
aber  hinsichtlich  der  Verdoppelung,  vorzüglich  des  <;,  offenbarte  sich  noch 
lange  Zeit  ein  Widerstand.  Während  Ho  oft  das  a  verdoppelte,  schrieb 
Vondel  stets  ac.  Noch  im  18.  Jahrh.  wurde  ac  beibehalten  u.a.  von 
A.  M  o  o  n  eiWi  706),  A.  V  c  r  w  e  r  ( 1  707),  L.  t  e .  n  K.a  t  e  ( 1 723;,  F.  d  e  H  a  e  s 
O764)  u.  s.  w.,  und  erst  am  Ende  des  18.  Jahrhs.  wurde  durch  den  Kinrluss 
von  J.  Nyloe  (l 707.1,  aber  hauptsächlich  durch  dir  Vorschriften  von  B. 
Huydecoper  (17301'  und  A.  Kluit  11763)  die  Verdoppelung  in  Nord- 
Niederland  für  immer  eingeführt,  während  die  Südniederländer  noch  bis  1864 
mit  Vorliebe  ac  schrieben,  nicht  ohne  Absicht  sich  dadurch  deutlich  von  den 
Nordniederländern  zu  unterscheiden  (s.  Behaegel,  Xedcrduytsche  S/>nreh- 
kirnst,  Brügge  1817  —  27,  und  vgl.  J.  David,  iXcderduytsche  Sprackkunsi  I 
5  A.  Mech.  1837  II,  2  A  Mech.  1839). 

Kinige  wollten  dagegen  die  Verdoppelung  auch  in  offenen  Silben  ein- 
führen, wie  der  Prediger  Petrus  Leupenius,  der  1653  Aanmcrkingcn  0/ 
dt  Aederduy/sche  taal  veröffentlichte ,  und  der  von  keinem  geringeren  als 
V  o  n  d  e  1  zurecht  gewiesen  wurde  in  dem  Noodich  Berecht  irrer  de  niciaoe 
Nette  iduitsche  miss/>ellini;e  hinter  seinem  Trauerspiel  Lucifer,  1654.  Aus  diesem 
Noodich  berecht  stellt  sich  jedoch  heraus ,  dass  auch  Vondel  selbst  das  o 
und  ausserdem  das  e  verdoppelte  in  oflenen  Silben,  wenn  diese  Laute  aus 
den  Diphthongen  au  und  ai  hervorgegangen  waren,  wie  aus  der  Aussprache 
der  meisten  Gegenden  noch  geschlossen  werden  konnte.  Coornhert  scheint 
diesen  Unterschied  in  seinen  späteren  Schriften  zuerst  eingeführt  zu  haben. 
Kiliaen  wandte  ihn  in  seinem  Etynudogicum  (1599)  ziemlich  konsequent 
an  und  im  17.  Jahrh.  hielten  mit  Vondel  auch  die  sorgfältigsten  Dichter, 
wie  De  Hubert,  Hungens  und  die  Ubersetzer  der  Statenbijbcl  daran 
fest;   aber  allgemein  war  es  damals  noch  nicht,   so  dass  1660  Jeremias 
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de  Decker  noch  klagte  über  den  Gebrauch  des  einfachen  e  und  o,  wo  er, 
als  aus  Dordrecht  gebürtig,  das  doppelte  hörte. 

Im  Jahre  1677  rührten  dir  Mitglieder  des  Kunstvereins  NU  Vokntibus 
Arduum,  die  zusammen  eine  Grammatik  zu  schreiben  anfingen,  sie  aber  nicht 
vollendeten ,  einzelne  sonderbare  Neuerungen  in  der  Orthographie  ein  ,  wie 
das  Verdoppeln  des  ch  nach  »onvolkomen*  Vokalen,  was  jedoch  wenig  Nach- 
ahmung fand.  Auch  schlössen  sie  sich  an  die  an ,  welche  das  0  (wie  im 
franz.  bannt)  durch  einen  Accent  vom  o  (wie  im  franz.  bon)  unterscheiden 
wollten,  und  versahen,  als  eigene  Erfindung,  auch  jedes  t  (wie  H  o  o  f  t  nur 
mit  dem  e  aus  ai  gethan  hatte)  ausser  dem  tonlosen  mit  einem  Accent. 
Einige  folgten  diesem  Beispiel,  andere  wie  A  n  t  o  n  i  d  e  s  in  Seinem  Lijkdicht 
i»p  lande/  ( 1679)  machten  es  lacherlich.  Dass  sie  nach  dem  Heispiel  anderer 
anstatt  qu  schrieben,  war  eine  Verbesserung;  dass  sie  beim  schreiben  eines 
d  und  g  am  Ende  der  Wörter  die  Analogie  wirken  Hessen,  war  nicht  ohne 
Beispiel.  Adriaan  Pars,  der  Verfasser  des  Index  Batavicus  0/  Naamrol 
van  dt  Batavisc  cn  Hollandsc  Schrijvtrs  (Leiden  17011  ging  noch  weiter:  er 
schrieb  im  Auslaut  und  vor  Konsonanten  das  v,  wo  die  Analogie  es  verlangte, 
anstatt  eines  f,  aber  blieb  ohne  Nachahmung,  ausser  bei  einzelnen,  wie  E. 
Zeydelaar  Rfgdmaatige  Ntderduitsche  SpdAanst,  Amst.  1769. 

Der  einflussreichste  Grammatiker  des  18.  Jahrhs,  dessen  oft  herausgegebene 
Ntderduitsche  Spraekkunst  1706  veröffentlicht  wurde,  war  der  Dcventcr  Prediger 
A  r  n  o  1  d  Mnonc  n.  Seine  Orthographie  schloss  sich  grösstenteils  an  die 
der  Tivespraack  an,  aber  er  erklärte  sich  für  das  ae  in  geschlossenen  Silben, 
gebrauchte  das  gh  nur  in  einigen  Fällen  im  Auslaut,  beschränkte  das  c  (aus- 
genommen in  ch)  und  das  x  auf  Fremdwörter,  während  er  das  qu  beibehielt, 
schriel)  die  Diphthonge  (ausser  aci  und  acu)  wie  man  sie  auch  jetzt  schreibt, 
Hess  auf  das  //  der  Diphthonge  nur  dann  ein  u>  folgen  ,  wenn  die  folgende 
Silbe  mit  einem  Vokal  anlautete,  und  schrieb  in  offenen  Silben  zwar  einfache 
Vokale,  machte  aber  auch  da  Unterschied  zwischen  gedehntem  e  und  o  und 
langem  ce  und  00  (aus  ai  und  au).  Da  jedoch  die  Holländer  nördlich  vom 
Rhein  schon  längst  keinen  Unterschied  mehr  machten  in  der  Aussprache 
dieser  Laute,  machte  er,  wie  die  übrigen,  nicht  selten  offenbare  Fehler  gegen 
diese  Regel.  Der  ausgezeichnete  Sprachgelehrte  Lambert  teil  Kate  war 
der  erste,  der  in  seiner  Aeniciding  (Amst.  17231  auf  wissenschaftlichen  Gründen 
mittelst  Sprachvergleichung  entschied ,  wann  e  oder  0,  wann  <r  oder  00  ge- 
schrieben werden  musste.  Auch  gab  er  die  Gründe  an  zur  Unterscheidung 
von  ei  und  y,  welche  beiden  Zeichen  seit  dem  17.  Jahrh. ,  wenigstens  in 
Holland,  denselben  Laut  repräsentierten.  In  der  Orthographie  hielt  Ten 
Kate  sich  an  den  damaligen  allgemeinen  Gebrauch,  aber  Vorschläge  zur 
Veränderung  machte  er  in  seinen  Aenmerkingtn  over  de  critique  Spdkunde 
onzer  Höllandsche  Spr aalte  (aufgenommen  in  seine  AenUiding  I  114  130), 
welche  jedoch  nicht  günstig  aufgenommen  wurden  ,  weil  er  darin  mehr  der 
Analogie  und  Etymologie  als  dem  Sprachgebrauch  folgte. 

S  30.  Orthographie  des  19.  Jahrhs.  Am  Ende  des  18.  Jahrhs. 
ist  die  gebräuchlichste  Orthographie  die  von  Moonon,  abgesehen  von  einigen 
Punkten,  wie  ch  und  qu,  welche  allmählich  ganz  ungebräuchlich  wurden,  und 
der  Verdoppelung  des  a,  welche  schliesslich  über  ae  dm  Sieg  davontrug. 
Die  genaueste  Erläuterung  und  beste  Vertheidigung  der  damaligen  Ortho- 
graphie findet  man  in  den  beiden  sorgfältig  ausgearbeiteten  Abhandlungen 
von  Adriaan  K  1  u  i  t  ( Nieutve  Bijdragen  tot  den  tfp/wne  der  I  ad.  Istt.  I 
Leyden  1763  s.  284  fl'.  und  Werken  van  de  Maatsch.  der  Ned.  Lett.,  III 
Leyden  1 777  s.  1—42).  Sein  Vorschlag,  wie  im  Mittelalter  wieder  aus- 
schliesslich  nicht  nur  /  und  s,  sondern  auch  /  und  ch  im  Silbenauslaut  zu 
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schreiben,  fand  keine  Unterstützung  bei  dem  Verfasser  der  offiziellen  Ortho- 
graphie von  1 804,  näml.  Matthijs  Siegenbeek.  Dieser  dehnte  im  Gegen- 
teil den  Einfluss  der  Analogie  noch  weiter  aus,  indem  er  auch  vor  /  ein  g 
schrieb,  wenn  man  diesen  Laut  in  verwandten  Wörtern  hörte,  wie  z.  B.  in 
gezigt  wegen  zagen.  Man  bedenke,  dass  damals  das  richtige  Verhältnis  zwischen 
g  und  ch  noch  nicht  bekannt  war. 

Die  von  S  i  e  g  c  n  b  e  e  k  in  der  gebräuchlichen  Orthographie  angebrachten 
Veränderungen  waren  nicht  sehr  belangreich.  Er  führte,  was  einige  schon 
vor  ihm  geschrieben  hatten,  das  geh  als  Verdoppelung  des  ch  nach  »onvol- 
komen«  Vokalen  ein,  wie  in  bogchel,  ligchaam,  u.  s.  w.  Wie  einige  vor  ihm, 
schrieb  er  stets  j  hinter  einem  auf  /  endigenden ,  w  hinter  einem  auf  //  en- 
digenden Diphthong ,  wenn  diese  Diphthonge  einem  Vokal  vorhergingen. 
Übrigens  regelte  er  zueist  genau  die  Orthographie  der  Fremdwörter,  denen 
er ,  sofern  die  veränderte  Aussprache  dies  nicht  verhinderte ,  auch  in  der 
Orthographie  ihren  ursprünglichen  Charakter  Hess.  Frei  von  der  Sucht  nach 
Neuerungen,  mit  Urteil  und  Kenntnis  führte  Siegenbeek  die  Aufgabe 
aus,  welche  die  Regierung  ihm  aufgetragen  hatte. 

Doch  fand  er  an  dem  erfinderischen  aber  als  Sprachforscher  nicht  sehr 
gründlichen  Dichter  Willem  Bildcrdijk  einen  heftigen  und  derben  Gegner 
(s.  Brief  aan  M.  Siegcnficeh,  1808,  NcJcrl.  Sf  raakleer  's-Grav.  1826,  H'oorden- 
boek  der  Ned.  Spelling  's-Grav.  1829).  Grade  was  Siegen  beek  an  Neue- 
ningen allgemeiner  gemacht  hatte,  das  geh,  das  g  vor  /  und  das  j  als  Über- 
gangslaut, wurde  von  ihm  missbilligt,  und  obschon  die  Anzahl  seiner  An- 
hänger gering  und  die  von  Siegenbeek  gross  war,  sind  grade  die  Eigen- 
tümlichkeiten, zuletzt  von  A.  de  Jager  vertheidigt,  schliesslich  wieder  aus  der 
Orthographie  entfernt,  als  den  Sprachgelehrten  L.  A.  te  Winkel  und  M. 
de  Vries  eine  neue  Regelung  der  Orthographie  aufgetragen  wurde. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  dieser  neuen,  1865  festgesetzten,  Ortho- 
graphie und  der  von  Siegenbeek  besteht  denn  auch  in  der  Entfernung 
der  von  Bildcrdijk  bekämpften  Neuerungen ,  denn  sogar  S  i  e  g  c  n  b  c  e  k  s 
Orthographie  der  Fremdwörter  wurde  beibehalten,  trotz  des  Widerstandes 
von  vielen  u.  a.  J.  A.  Albcrdingk  Thijm,  der  schon  1847  De  Neder- 
duttsehe  Spelling  veröffentlicht  hatte,  worin  er  auf  die  Fremdwörter  dieselben 
Regeln  angewandt  wissen  wollte  wie  auf  die  nieder].,  ungefähr  so  wie  es  im 
Italienischen  geschieht.  Das  Verdienst  der  neueren  orthographischen  Regelung 
besteht  denn  auch  hauptsächlich  darin,  dass  eine  gründlichere  Sprachkenntnis, 
als  Siegen  beek  sie  besass,  angewandt  wurde,  wo  es  galt  Lautlehre  und 
Etymologie  Einfluss  zu  gestatten  auf  die  Orthographie,  dass  das  orthographische 
System  deutlicher  und  mit  triftigeren  Gründen  auseinandergesetzt  wurde, 
dass  auch  auf  Punkte  von  geringerer  Bedeutung  mehr  Sorge  verwandt  wurde, 
und  dass  auch  die  Zusammensetzung  und  Verbindung  der  Wörter  (ivoord- 
koppeling)  in  Einzelheiten  ins  orthographische  System  aufgenommen  wurden. 

Nur  äusserst  wenige  weigerten  sich  bis  zu  diesem  Augenblick  das  System 
als  Ganzes  anzunehmen.  Es  sind  entweder  alte  Schüler  von  Bildcrdijk 
oder  Anhänger  von  Multatuli  (Douwes  Dckker),  der  Neigung  fühlte,  nur 
der  Aussprache  bei  der  Orthographie  zu  folgen  und  also  z.  B.  das  ch  in 
Wörtern  wie  mensch  weg  Hess  oder  in  einzelnen  Fällen  den  tonlosen  Vokal 
durch  einen  Apostroph  bezeichnete  und  also  'n  mens  schrieb  anstatt  een  mensch. 
Die  grosse  Mehrheit  jedoch  zeigt  mit  Recht  einen  Widerwillen  gegen  diesen 
unsystematischen  und  in  sich  selbst  inkonsequenten  Dilettantismus  und  freut  sich, 
dass  mit  der  neuen  orthographischen  Regelung  die  anhaltenden  und  klein- 
lichen Zänkereien  über  orthographische  Fragen  beendet  sind,  die  doch  nur 
ein  relatives  Interesse  einflössen  dürfen. 
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VII.  GESCHICHTE  OER  NL.  KONJUGATION. 

$  31.    Starke  Verben.    Die  Ablautsreihen  im  Nl.  sind  die  folgenden: 
I.  Anfr.  /,  ei,  /',  /;  Mnl.  /,  ee,  l,  i;  Nnl.  ij,  ee,  l. 
IL  Anfr.  //  oder  /V,  ou,  u,  0;  Mnl.  ü  oder  ie,  00,  0,  0;  Nnl.  ui  oder  Ü, 

00,  ö,  ö, 

III.  Anfr.  e  oder  /',  a,  «  oder  0,  u  oder  <>;  Mnl.  f  oder  /,  a,  tf,  f;  Nnl. 

<•  oder  f,  0,  <>,  <?. 

IV.  Anfr.  r  oder  t,  </,  <?,  «  oder  f.-  Mnl.      </,  <},  0;  Nnl.      <r,  ä,  0. 

V.  Anfr.  f  oder  /',  </,  a,  /•  (oder  i);  Mnl.  <*,       d,  ?;  Nnl.  <T,  <7,  <7,  l. 

VI.  Anfr.  <j,  i/p,  iw,  <7;  Mnl.  </,  <v,  <v,  <T;  Nnl.  <t,  oe,  ff,  <7. 
Die  reduplizierenden  Verben  lauten  folgendermassen  ab: 

VII.  Anfr.  a,  ie,  ie,  a;  Mnl.  a,  ie  oder  *  (e),  ie  oder  /'  (fj,  a;  Nnl.  <r,  K 
oder  /',  ie  oder  /',  </. 
VIII.  Anfr.  </,  /  oder  /V,  /  oder  /V,  ä;  Mnl.  a,  ie,  ie,  ä ;  Nnl.  ä,  ie,  ie,  a. 

IX.  Anfr.  e  oder  ei,  ie,  ie,  2  oder  ei;  Mnl.  *v  oder  <v,  ie,  ie,  ee  oder  <v; 

Nnl.  ee  oder  <•/*  //>,  icj,  er  oder  «. 

X.  Anfr.  ou,  ie,  ie,  ou;  Mnl.  0,  ie,  ie,  0;  Nnl.  00,  /<■,  />,  ör». 

XI.  Anfr.  uo,  ie,  ie,  uo;  Mnl.  oe,  ie,  ie,  oe ;  Nnl.       />,  /V.  oe. 

Die  wichtigsten  Unregelmässigkeiten  in  der  starken  Konjugation  sind: 

Kl.  II.  Vlien  hat  im  Mnl.  Pr.1t.  Sing,  vlo,  Plur.  im  Brabant.  und  Holl. 
vluwen  oder  vlouwen,  im  Fläm.  vloen  (bisweilen  vloon),  Part,  ghevlouwen  oder 
ghevltm'en,  fläm.  auch  ghevloen.  Im  späteren  Mnl.  entstand  durch  Epenthesis 
das  späterhin  allein  gebräuchliche  vlieden,  riood,  vlooden,  gevloden.  Tten  (d.  h. 
tieen,  ziehen)  wurde  im  späteren  Mnl.  nach  Analogie  der  Formen  mit  gram- 
matischem Wechsel  liegen.  Jetzt  leben  nur  noch  Prät.  und  Part.  Kiezen,  vriezen 
und  verliezen  haben  Formen  mit  r  durch  grammatischen  Wechsel  (s.  $  25  Z). 

Kl.  III.  Im  Prät.  Sing,  dieser  Verben  treten  am  Ende  des  Mittelalters 
Formen  mit  dem  0  des  Plur.  anstatt  a  zuerst  auf.  Im  16.  und  17.  Jahrh. 
erscheinen  a  und  0  neben  einander;  bei  Vondel  nach  1625  nur  das  0.  Das 
a  wurde  seitdem  ungebräuchlich.  Noch  nicht  genügend  erklärt  sind  die  unregel- 
mässigen Prät.  hielp,  bedierf  stier/,  icierf,  n'ierp  und  stvierf,  hielpen,  bedierven 
u.  s.  w.,  wovon  man  die  ersten  Spuren  im  Fläm.  des  1 4.  Jahrhs.  findet  neben 
Formen  wie  s/er/,  zwer/  u.  s.  w.  mit  e  aus  a  vor  r.  Das  Holl,  des  16.  Jahrhs. 
hat  bedarf,  stur/,  wur/,  wurp  und  siour/,  aber  ha/p  und  ho/p,  und  erst  im 
1  7.  Jahrh.  werden  die  Formen  mit  ie  in  diesen  Verben  allgemeiner,  wie  z.  B. 
bei  Bredero,  Huygcns  und  in  der  Statenbijbel.  Vondel  hat  nur  selten 
hielp  und  wierp,  dagegen  gewöhnlich  ho/p,  btthrf,  storf  oder  bedur/  stur/ 
u.  s.  w.  Moonen  erkannte  die  Formen  mit  ie  noch  nicht  als  grammatisch 
richtig  an,  aber  Ten  Kate  nahm  sie  von  allen  Verben  ausser  zioerren  als 
richtig  an  neben  denen  mit  0.  Das  that  auch  Weiland,  obschon  die  Formen 
mit  ie  damals  schon  weitaus  die  gebräuchlichsten  waren.  Jetzt  ist  bei  diesen 
sechs  Verben  ie  ausschliesslich  im  (lebrauch.  Worden  gehört  auch  zu  dieser 
Klasse.  Im  Mnl.  ist  es  noch  regelmässig  werden,  wart,  worden,  (ge)worden, 
im  späteren  Mnl.  aber  neigte  es  schon  zu  der  jetzigen  unregelmässigen  Kon- 
jugation :  worden,  wtrd  (oder  wierd),  werden  (oder  wierden),  gercorden.  Im 
17.  Jahrh.  findet  man  jedoch  noch  ort  die  regelmässige  Konj.  Im  Mnl.  zeigten 
die  alten  Infinitivformen  tonnen,  begonnen,  ontgonnen  1  sich  neben  dem  mnl., 
jetzt  verlorenen,  rinnen  und  dem  mnl.,  nnl.  beginnen,  ontginnen,  welche  regrl- 
mässig  stark  konjugiert  werden,  überdies  aber  bis  ins  17.  Jahrh.  auch  ein 
schwaches  Prät.  begonde,  begonste,  begost  und  ein  Part,  begast  hatten. 

Kl.  IV.  Seheren  und  zweien  (Schmerz  empfinden,  haben  schon  im  Mnl. 
wie  auch  jetzt   noch   als   Prät.  sehoor,  zwoor,  Schoren,  Acoren  und  als  Part. 


Digitized  by  Google 


664  V.  Sprachgeschichte.    6.  Niederundische  Sprache. 


geschoren,  gesworen.  Im  Mnl.  und  sogar  noch  im  18.  Jahrh.  wurde  daoeben 
auch  als  Prät.  sehoer,  stooer  gebraucht.  Von  stehen  kommt  das  Part,  gestehen 
fiir  jetziges  gestohen  im  Mnl.  häufig  vor  und  ist  sogar  im  ty.  Jahrh.  dir  ge- 
wöhnlichste Form.  Zu  dieser  Klasse  gehört  auch  kamen,  Part,  gehonten  mit 
regelmässigem  Prät.  kwam,  kwamen  (im  Fläm.  k,im,  kamen).  Das  Präs.  ik  kam, 
hij,  gij  kernt/  hat  im  I.auf  des  17.  Jahrhs.  das  o  verkürzt. 

Kl.  V.  Zilien,  biddeti  und  Uggen  sind  schon  im  Mnl.  die  gewöhnlichen 
aus  zetjan,  bedjan  und  legjan  entstandenen  Formen.  Neben  Uggen  kommt  im 
Mnl.  auch  leghen  vor.  Verwechslung  mit  dem  trans.  Uggen  ist  im  16.  und 
17.  Jahrh.,  z.  F>.  bei  Vondel  und  Huygens,  sehr  gewöhnlich  und  herrscht 
noch  in  der  holländ.  Umgangssprache.  Die  jetzigen  Formen  zien,  zag,  z<tgeri, 
gesien  sind  schon  im  Mnl.  die  allein  gebräuchlichen.  Wegen  (und  auch  das 
eigentlich  schwache  bewegen)  hat  im  Mnl.  neben  dem  regelmässigen  Prät. 
auch  woeeh,  woeghen,  das  im  17.  und  18.  Jahrh.  bestehen  blieb  neben  dem 
jüngeren  1000g,  wogen.  Letztere  Formen  sind  jetzt  allein  noch  gebräuchlich. 
Im  Hrab.  des  späteren  Mittelalters  kommt  das  Part,  gewogen  vor,  das  nach 
und  nach  das  ältere  gaoegen  verdrängte. 

Kl.  VI.  Von  standen  ist  im  Mnl.  nur  das  Prät.  stoet  ,  stoeden  {  -  gut. 
stöf> ,  ahd.  stuot)  im  Gebrauch  neben  der  Form  mit  epenthetischem  //  und 
verkürztem  Vokal,  stond ,  stonden,  die  nach  dem  Mittelalter  die  einzige  Form 
wurde.  Das  Präs.  war  stets  staun,  das  Part,  gestaan.  Das  alte  slafuw  lautet 
im  Mnl.  und  Nnl.  slaan,  s/oeg,  s/oegen,  ges/agen,  und  so  wurden  auch  die 
nach  dem  Mittelalter  verlorenen  Verben  dwaen  (waschen)  und  p/aen  (schinden) 
konjugiert.  F.  für  a  ist  bei  den  Verben  dieser  Klasse  im  Mnl.  im  Part,  sehr 
gewöhnlich:  gedregen  und  ge siegen  kommen  vereinzelt  auch  noch  im  17.  Jahrh. 
vor.  Zweren  (aus  stoa/yan,  schwören)  hat  durch  /-Umlaut  im  Präs.  stets  e  und 
ist  im  Part,  stets  gesicoren. 

Kl.  VII.  Haidan  ging  im  Mnl.  und  Nnl.  regelmässig  über  in  houden,  hield, 
Melden  (mnl.  und  im  16.  Jahrh.  auch  hild  oder  held),  gehotuten.  Von  gangen 
kommt  Präs.  und  Part,  im  Mnl.  selten  vor;  es  wurde  verdrängt  durch  das 
jetzt  nur  gebräuchliche  gaan,  gegaan,  aber  das  Prät.  ging,  gingen  blieb  10b- 
schon  mit  verkürztem  i  vor  ng).  Im  17.  und  18.  Jahrh.  kam  auch  oft  das 
jetzt  nur  in  Dialekten  lebende  gong  vor,  wie  auch  vong  und  hong  für  das  ge- 
wöhnliche ving,  hing.  Neben  rangen  (an fr.  fangan)  ist  im  Mnl.  raen  (asächs. 
Ja/tan)  sehr  gebräuchlich,  doch  später  nicht  mehr.  Haen  neben  hangen  ist 
im  Mid.  viel  seltener. 

Uber  andere  Unregelmässigkeiten  siehe  $  34  und  35. 
1  J.  Franck,  TijJsehrift  II  19—26. 

j|  32.  Schwache  Konjugation.  Dadurch,  dass  alle  Flexionsendungen 
tonlos  wurden,  ist  im  Mnl.  schon  jeder  Unterschied  zwischen  /'-,  o-  und  at- 
Klassen  der  schwachen  Konjugation  verschwunden.  Nur  hat  das  /  der  ersten 
Klasse  im  Umlaut  des  Wurzelvokals  eine  Spur  hinterlassen,  z.  K.  in  drenhen, 
wenden,  leggen,  zetten,  gener en,  zeggen,  dekken,  kre'iken,  temmen  u.  s.  w.,  während 
es  sich  unverändert  erhielt  nach  Vokalen,  wie  in  bloeien,  vloeien,  maaien, 
strooien  u.  s.  w.  Da  jedoch  wurde  das  /  nicht  mehr  als  Suffix  gefühlt,  sondern 
als  Schlussvokal  des  Stammes  aufgefasst,  und  bildete  man  also  schon  im 
ältesten  Mnl.  neben  einem  seltenen  bloede  ein  Prät.  bloeyede,  Part,  ghebloeyet 
u.  s.  w. 

Das  tonlose  e,  wozu  das  Stammsuffix  abgeschwächt  ist,  wurde  im  Nl.  all- 
mählich synkopiert  vor  dem  d  des  Prät.  und  Part.  Zuerst  verschwand  das  e 
aus  /',  denn  schon  im  Anfr.  wurde  es  ausgestossen,  wenn  die  Wurzel  einen 
langen  Vokal  oder  einen  Diphthong  hatte  und  auf  die  Dentalen  oder  Dental- 
verbindungen //,  r,  d,  s,  st  oder  rs  endigte,  z.  I>.  gehorda,  getruoda,  irruort 


Digitized  by  Google 


Starke  ind  schwache  Verben.  Pr\t.-Pr\sentia. 


665 


u.  s.  w.  neben  genereda,  irfultit,  gescathot  u.  s.  w.  Im  Mnl.  ist  das  e,  gleich- 
gültig woraus  es  entstanden  war,  stets  synkopiert  bei  Verben  auf  eleu  und  t  rat, 
7,.  B.  waniUltU\  versekert,  meist  auch  bei  vorhergehendem  einfachem  Dental, 
/..  H.  waonde,  rreesde,  doch  schon  ziemlich  häutig  wenn  andere  Konsonanten 
oder  Konsonantverbindungen  vorhergehen,  z.  B.  lecjde,  maecte  neben  levede, 
tunkt  Je,  am  seltensten  bei  vorhergehendem  //  und  rr,  z.  B.  gesellede,  merrede. 
Die  Synkope  hatte  dann  zugleich  zur  Folge,  dass  das  d  des  Prät.  und  Part, 
nach  den  scharfen  Konsonanten  (k,  eh.  t,  s,  /,  />  in  /  uberging.  Blieb  das 
e  im  Mnl.,  so  schmolz  das  d  des  Prät.  nicht  selten  mit  der  Personenendung 
/.  auch  wohl  mit  der  Personenendung  s  zusammen :  daher  Formen  wie  ghi 
kortt  für  horedet  neben  koordet;  du  tninnes  für  minnedes  neben  mindes;  doch 
nach  dem  Mittelalter  kommen  diese  Formen  nicht  mehr  vor.  Dagegen  ist 
Synkope  des  e  und  Verschärfung  des  //  zu  /  hinter  harten  Konsonanten  nach 
dem  Mittelalter,  wenigstens  schon  im  16.  Jahrh.,  die  Regel.  Im  18.  Jahrh. 
fing  man  wieder  an  im  Prät.  ein  r-  einzuschalten,  wenn  die  Verben  auf  d 
oder  /  endigten,  und  schrieb  man  bisweilen:  zij  reddeden,  zetteden,  um  das 
Prät.  vom  Präs.  zij  redden,  zelten  zu  unterscheiden,  doch  seit  der  Mitte  des 
19.  Jahrhs.  findet  man  diese  für  steif  gehaltenen  Formen  nicht  mehr. 

Von  den  Verben,  die  schon  im  Altgerm.,  bevor  der  /-Umlaut  wirkte,  den 
Mhtelvokal  entbehrten  und  den  thematischen  Schlusskonsonanten  verschärften, 
besitzt  das  Nnl.  noch  die  folgenden,  welche  im  Mnl.  noch  das  Fnd-<-  im  Prät. 
besassen,  doch  später  apokopierten:  breiigen  (mnl.  auch  bringhen),  bracht, 
gebracht  (mni.  und  im  17.  Jahrh.  auch  brockte,  ghebracht);  denken,  dacht, 
gedacht  (mnl.  und  im  17.  Jahrh.  auch  dachte,  ghdacht);  dunken  (mnl.  auch 
danken),  dacht,  gedacht;  zacken,  zacht,  gesockt ;  locrkcn,  wrocht,  gewockt  ineben 
dem  gebräuchlicheren  werkte,  gewerkt  •,  mnl.  auch  wrackte,  ghewi  acht)  ;  kaapen, 
kacht,  gekocht.  Im  Mnl.  findet  man  ausserdem  noch  die  jetzt  verlorenen  Verben 
fruchten  (fürchten),  vruchte,  ghrarucht  und  rocken  (sich  kümmern),  rächte, 
ghtrocht,  während  anstatt  des  mnl.  raken,  rächte,  ghtrocht  und  cnaf>cti,  enachte, 
ghi-enocht  nach  dem  Mittelalter  nur  raken,  taakte,  gcraakt  und  knoapen,  knoople, 
geknaopt  (doch  noch  stets  verknacht)  im  (iebrauch  ist. 

Im  Mnl.  kommen  noch  Formen  mit  sogenanntem  Rückumlaut  vor  neben 
den  gewöhnlichen,  nämlich  von  kennen,  cande.  ghecant,  von  rennen,  runde, 
gherant,  von  setten,  ghesat,  die  später  nur  lauten  kernte,  gekend,  reiutc.  gerend, 
zette,  gezet;  weiter  von  sehenden:  scande,  ghescant,  von  senden:  sandt,  ghesant, 
später  stark  sehenden,  schand,  geschomlen,  Zernien,  zond,  gezomlen  (doch  gezant 
noch  als  Subst.).  Von  einem  nicht  gebräuchlichen  nennen  (man  gebrauchte 
immer  noetnen):  nande,  ghenant,  von  bcioenden:  baoant.  die  später  verloren 
gingen,  und  von  bernen:  brande,  ghebrant,  woraus  im  Nnl.  ein  neues  Verb 
bramien,  hramide,  gebrand  entstand. 

Schon  im  Mnl.  und  auch  jetzt  noch  sehr  gebräuchliche  unregelmässige 
Nebenformen  von  leg  de,  gelegd,  zegde  (im  Nordniederl.  selten),  gezegd  sind 
leide,  geleid,  zeide,  gezeid.  Im  Mnl.  schrieb  man  auch  hi,  ghi,  Zeit,  seit  für 
leget,  zeget  (jetzt  legt,  zegt)  Formen,  die  jetzt  auf  die  Umgangssprache  be- 
schränkt sind. 

S  33-  Präterito-Präsentia.  Die  Prät. -Präs.  sind  1 .  Mnl.  racet  (auch  weit), 
weten,  Wiste,  ghnveten,  Nnl.  weet,  icctcn,  wist,  getreten ;  2.  Mnl.  can.  cannen 
(brab.  auch  conen),  cande  (auch  canste  und  caste),  ghecannett,  Nnl.  kau,  kitnnen, 
kan(de)  (auch  kost),  gekund  oder  gekunnen :  3.  Mnl.  wr/  (auch  sei),  stillen  (auch 
seilen  und  seien),  Saude,  kein  Part.,  Nnl.  zal,  zullett,  zati(de),  kein  Part. ;  4.  Mnl. 
mach,  maghen,  machte,  ghemaghen  oder  ghetnocht,  Nnl.  mag,  magctt,  tnocht, 
gemoagd  (aber  .-erwacht),  5.  Mnl.  ntaet,  maeten,  maestc  (auch  mäste),  gkcmoCten, 
Nnl.  mact,  maeten,  maest,  gemacten. 
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Weiter  kommen  im  Mnl.  noch  vor:  t.  daach,  daghen,  dochte,  g  he  dacht  oder 
ghedoghen;   2.  an,  armen,  onde  und  onste,  gheant  und  gheannen;   3.  dar  fauch 
der),  darren  (auch  dürren  und  derren),  dorste  tauch  durste,  sogar  darde),  gliederst 
und  gkedorren ;   4.  darf  (auch  der/),  darren  tauch  dunen  und  derren),  dorste 
auch  tfcrs/f  und  dkr/fr,  durfte),  kein  Part. 

Daghen  wurde  im  Nnl.  deugen  (vielleicht  Konjunktivform  mit  /-Umlaut;, 
ganz  schwach  konjugiert.  Für  annen,  woneben  im  Mnl.  und  sogar  noch  im 
17.  Jahrh.  sehr  oft  jonnen  vorkommt,  wurde  später  nur  eine  mit  ge  versehene 
Form  geonnen  gebraucht,  zusammengezogen  zu  gunnen,  das  ganz  schwach 
konjugiert  wird.  Dorren  und  darren  wurden  durch  ihr  gemeinschaftliches 
Prät.  dorste  schon  im  Mnl.  mit  einander  verwechselt.  Seit  dem  16.  Jahrb. 
lauten  sie  dürren  (wagen/  und  denen  (dürfen)  und  werden  schwach  konjugiert, 
obgleich  Ho  oft  noch  ein  anorganisches  Prät.  darde  gebraucht.  Nur  ist  von 
dunen  auch  noch  ein  Prät.  dorst  neben  durfte  im  Gebrauch. 

Js  34.  Anomala.  l'nregelmässig  sind  mnl.  daen  idaneben  ein  seltenes 
daeien),  Prät.  dede,  dades,  dede,  daden,  dadet  oder  daet,  deden,  Konj.  dads.  ob- 
schon  Formen  mit  e  und  a  schon  früh  mit  einander  vertauscht  wurden:  Part. 
ghedaen.  Nnl.  daen,  Prät.  1.  3.  deed,  Plur.  1.  3.  deden,  2.  deedt,  Konj.  dciie. 
Part,  gedaan.  Im  Mnl.  kommt  neben  einem  Imper.  doe  auch  doch  (und 
dotih)  vor. 

Hillen  wird  im  Mnl.  und  Nnl.  ganz  schwach  konjugiert,  aber  die  3.  Pers. 
Sing.  Präs.  Ind.  hat  kein  /.  Im  Mnl.  kommen  aber  Formen  wie  du,  hi  wilt 
vor  neben  du  willes,  hi  icitle  und  vereinzelt  auch  hi  wele  als  Konj.  Neben 
dem  Prät.  wilde  ist  im  Mnl.  und  Nnl.  auch  7t>ou(de)  im  Gebrauch. 

Die  Hilfsverben  sind  norden  (für  das  Passiv,  s.  ^i),  zullen  (für  das  Futurum. 
s-  S  ii)  "'"l  hebben  und  zin.  //ebben  lautet  im  Präs.  mnl.  hebbe  (ans  hab/a), 
ficres.  heret  (auch  het,  heil),  hebben,  hebbet,  hebben,  Konj.  hebbe.  Nid.  heb,  —  , 
hee/t,  hebben,  hebt,  hebben,  Konj.  hebbe.  Prät.  mnl.  hadde  (aus  habda),  nnl. 
had,  Konj.  hadde.  Part.  mnl.  und  nnl.  gehad  aus  gehabd).  Zijnx  lautet  in» 
Präs.  Ind.  mnl.  htm  /auch  /ty«  und  ben),  best  oder  />/>7  (auch  bes),  es  oder  /V 
(fiir  ist),  sijn,  sijt,  sijn  mach  Analogie  der  ersten  Person;  das  An  fr.  hat  noch 
sint).  Nnl.  ben,  —  ,  w,  zijn,  zijt,  zijn,  Konj.  c/y;  aber  im  Mnl.  bei  tläm. 
Dichtern  auch  si  im  Ind.  Das  Prät.  lautet  mnl.  und  nnl.  was,  Plur.  waren,  Konj. 
wäre.  Part.  mnl.  ghesijn  und  ghacesen,  nnl.  nur  geweest  (geicezen  nur  noch 
als  Adj.),  Part.  Präs.  cyWf,  Inf.  »/>/  oder  wezen,  Imper.  Sing.  mnl.  wes,  nnl. 
wees,  Plur.  mnl.  r«r.j<7,  weest,  nnl.  weest. 
■  s.  Kern.  TenLtb.  V  8<>  104. 

S  35-  Übertritt  von  Verben  zu  einer  anderen  Konjugations- 
gruppe. Verschiedene  Verben  sind  im  Nl.  aus  einer  Klasse  in  eine  andere 
übergetreten.  Das  Verb  spien  (aus  sfrwan),  im  Mnl.  noch  Speech,  speghtn, 
ghespeghsn,  überlebte  das  Mittelalter  nicht,  hatte  aber  damals  schon  die  aus 
spiwan  entwickelte  Nebenform  spuwen,  konjugiert  spait,  spaieicen,  ghesppuwen 
nach  Kl.  II,  doch  auch  schon  schwach,  wie  nach  dem  Mittelalter  stets.  Eine 
andere  Nebenform  war  auch  schon  im  Mid.  spugen,  spoog,  sparen,  ghespagen. 
BiTelen  ging  sofort  nach  dem  Verlust  des  h  (in  befelhan),  also  schon  im 
ältesten  Mnl.,  aus  der  III.  Kl.  in  die  IV.  über;  doch  hört  man  dann  und 
wann  noch  wohl  im  Prät.  beroot,  beraten.  Treden  wurde  im  Mid.  durch  Meta- 
thesis  terden  und  trat  dann  zur  IV.  Kl.  über;  doch  nach  dem  Mittelalter  ging 
es  wieder  regelmässig  nach  Kl.  V.  ließen  ist  schon  im  Mnl.  von  der  V.  in 
die  III.  Kl.  ubergetreten,  /'legen  hat  im  Mid.  als  Part,  gheplagen  Hieben 
eheplien  mit  einem  Inf.  plien).  Ks  gehörte  also  zur  IV.  Kl.  Diese  Form  er- 
scheint sogar  noch  bei  Vondel  neben  geplegen\  aber  seit  dem  18.  Jahrh.  ist 
das   ganz«*   Part   in   Unbrauch  geraten.    Schon  im  17.  Jahrh.  entstand  d;us 
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unregelmässige,  aber  jetzt  ausschliesslich  gebräuchliche  Prät.  flacht,  plachten 
'gebildet  nach  Analogie  von  dacht,  bracht)  flir  das  frühere  plag,  plagen.  In 
der  Bedeutung  >begchcn  it.  B.  ein  Verbrechen)*  ist p legen  jetzt  nur  schwach. 
Ebenso  rerplegen. 

Von  VI  zu  VII  sind  im  Mnl.  schon  last  ganz  übergetreten  wassen,  wasschen 
und  bakkett,  und  mit  Umlaut  scheppert  und  heften.  Formen  wie  hoef  und  scoep 
sind  im  Mnl.  selten  neben  biec,  wies,  wiesch,  hie/  und  schiep,  die  noch  stets 
gebraucht  werden,  abgesehen  davon,  dass  neben  wiesch  auch  waschte  gebräuch- 
lich ist  und  dass  biec,  wovon  man  bei  Von  de)  noch  ein  Beispiel  rindet,  im 
17.  Jahrh.  der  jetzigen  schwachen  Form  bakte  hat  weichen  müssen.  Eigen- 
tümlich sind  die  Part,  geschapen  (im  Mnl.  auch  gheschepen)  und  gehcren  (mittel- 
brab.  auch  ghehaven).  Waaien  ging  von  Kl.  VIII  zu  VI  über;  doch  findet 
man  im  Mnl.  mitunter  noch  wieu  neben  den  gewöhnlichen  Formen  woei  und 
waaide,  die  jetzt  noch  immer  nebeneinander  gebräuchlich  sind.  Das  Part, 
war  nie  anders  als  gacaaid. 

Mehrere  Verben  sind  von  der  starken  Konj.  zur  schwachen  übergetreten. 
Ausschliesslich  schwach  sind  jetzt  dijcn  (mnl.  deech ,  deghen,  ghtdegen,  doch 
auch  schon  schwach  und  seit  dem  17.  Jahrh.  nur  schwach;  das  Part,  gedegen 
lobt  noch  als  Adj.),  bekti/ren  (im  Mnl.  noch  starki,  kwijnen  (im  Mnl.  noch 
stark);  II.  Kl.  klieren  (im  Mnl.  ausschliesslich  und  beiVondel  und  im  18.  Jahrh. 
noch  oft  starki,  ticken  (im  Mnl.  immer  und  bis  ins  18.  Jahrh.  noch  oft  stark, 
neben  der  noch  jetzt  starken  Doppelform  ruiken),  berotneen  (im  Mnl.  stark,  Prät. 
berau,  aber  auch  beneti,  Part,  berotneen;  im  17.  Jahrh.  schon  schwach);  III.  Kl. 
beigen  (im  Mnl.  stark,  bei  Vondel  schon  schwach,  doch  jetzt  noch  das  Part. 
verbolgen  als  Adj.y,  benun  (im  Mnl.  schon  bisweilen  mit  dem  schwachen  berntn 
verwechselt,  später  nur  schwach),  dorschen  (durch  das  0  im  Mnl.  bisweilen, 
später  nur  schwach;,  hinken  (schon  im  Mnl.  schwach);  IV.  Kl.  Stetten  1  im  Mnl. 
Prät.  statt),  helen  (im  Mnl.  sowohl  schwach  als  stark,  später  nur  schwach, 
doch  noch  immer  verholen),  bereit  (im  Mnl.  schon  durch  Übergang  von  c  zu 
a  vor  r  schwach:  baten;  nur  das  starke  Part,  geboren  blieb  bis  heute  bewahrt; 
oiitbcren,  mnl.  sowohl  schwach  als  stark,  später  nur  schwach) ;  V.  Kl.  geschieden 
(mnl.  geschien,  ausser  deutschem  Einfluss  stets  schwachi,  kneden  (schon  im 
Mnl.  bisweilen,  später  nur  schwach),  leken  (mnl.  stark,  später  nur  schwachi; 
VI.  Kl.  knagen,  scharen,  (otitpchakcn,  gacagen  (alle  im  Mnl.  schon  schwach 
und  stark,  später  immer  schwach;,  wo  den  (mnl.  noch  stark,  später  nur  schwach), 
waken  und  stappen  (mnl.  nach  VII  wiee  und  stUp  und  auch  schwach,  wie 
später  immer),  besejfen  (im  Mnl.  besäe/,  doch  auch  nach  VII  beste/,  Part. 
besäen  und  auch  schwach,  wie  später  immer);  VII.  Kl.  öassen  (mnl.  stark 
und  schwach,  später  nur  schwach),  zaaien  und  kraaiett  (mnl.  neben  der  ge- 
wöhnlichen schwachen  Form  auch  siett  und  crieu,  später  nur  schwach);  XI.  Kl. 
groeien  und  vloeken  (mnl.  selten  gr.eu,  vliec,  meist  schwach,  wie  später  immer/. 

Einig«'  Verben,  die  im  Mnl.  noch  fast  immer  stark  waren,  kommen  später, 
wie  auch  jetzt  noch,  sowohl  schwach  als  staik  vor,  näml.  grijnen,  krijschen, 
aantijgen  (oft  mit  liegen  für  ticdt  verwechselt \  und  krttiett  (mnl.  erttden).  Andere 
Verben,  die  im  Mnl.  noch  fast  immer  ganz  stark  konjugiert  wurden,  behielten 
nur  bis  heute  das  starke  Part.,  nahmen  aber  ein  schwaches  Prät.  an,  nämlich 
II.  Kl.  brouwen  (im  Mnl.  auch  brtttven,  Prät.  brau,  doch  auch  damals  schon 
schwach),  III.  Kl.  bersten  oder  barsten  (noc  h  im  18.  Jahrh.  mit  einen»  starken 
Prät.,  das  jetzt  wohl  nie  mehr  geschrieben  wird,  obgleich  es  in  Grammatiken 
noch  mitaufgenomrnen  ist),  IV.  Kl.  wreken  (schwaches Prät.  schon  bei  Von  de  i 
und  jetzt;  mnl.  wrac,  im  17.  und  18.  Jahrh.  auch  wrook),  V.  Kl.  Wcvett  (aus- 
schliesslich schwaches  Prät.  schon  im  ib.  Jahrh.,  jetzt  auch  gewöhnlich 
schwache  s  Part.  1,  VI.  Kl.  malen  (mnl.  noch  starkes  Prät.,  später  nur  schwach), 
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Uuien  und  lachen  (bei  Vondel  sind  loed  und  loegh  noch  im  Gebrauch  neben 
laadde  und  lachte-,  bei  Dichtern  des  19.  Jahrhs.  rindet  man  sogar  noch  heg; 
aber  seit  dem  16.  Jahrh.  war  .■r-tdde  durch  Hindus*  des  schwachen  laden  lein- 
laden) in  Gebrauch  gekommen,  während  vom  schwachen  lachen  das  Prät.  das 
des  starken  Verbs  allmählich  vordrängte;  das  Part,  gelacht  kommt  aber  nach 
dem  1 7.  Jahrh.  nicht  mehr  vor».  VII.  Kl.  bannen  und  spannen  (im  Mnl. 
schon  dann  und  wann,  seit  dem  16.  Jahrh.  stets  schwaches  Prät.»,  vomeen, 
spoirwcn  und  zouten  (schon  im  Mnl.  fast  nur  schwaches  Prät.  i,  VIII.  KI.  raden 
(das  schwache  Prät.  erst  im  17-  Jahrh.  gewöhnlich,  doch  ried  ist  auch  jetzt 
noch  gebräuchlich  neben  raadtle),  braden  (neben  dem  schon  im  Mnl.  er- 
scheinenden schwachen  Prät.  ist  sogar  im  1 8.  Jahrh.  bried  noch  im  Gebrauch ; 
jetzt  aber  nicht  mehn,  IX.  Kl.  heften  und  scheiden  lim  Mnl.  noch  starkes  Prät., 
sogar  noch  bei  Vondel  ein  einzelnes  Mal  kiet  und  schied,  aber  im  18.  Jahrh. 
und  jetzt  nur  schwächt. 

Umgekehrt  sind  einige  schwache  Verben  stark  geworden,  im  ältesten  Mnl. 
schon  lijken,  gelijken,  das  nach  dem  Mittelalter  verlorene  finen ;  weiter  prijzen 
(im  Mnl.  schwach  und  stark»,  zenden  (im  Mnl.  noch  gewöhnlich  schwach,  doch 
im  16.  Jahrh.  schon  allein  stark),  trekken  (im  Mnl.  bisweilen  stark,  gewöhn- 
lich irecte,  ghetrecl.  Die  starke  Form  ist  einem  verlorenen  ireken  entlehnt 
und  ist  im  17.  Jahrh.  schon  ausschliesslich  im  Gebrauch),  bescheren  1  jetzt  ver- 
loren bis  auf  das  starke  Part,  beschinen).  Im  14.  Jahrh.  wurden  allmählich 
stark:  ivijzcn,  belijdn  (mnl.  belien),  kivijtcn  und  schenken,  alle  schon  im  14.  Jahrh. 
auch  stark.  Nach  dem  Mittelalter  wurden  stark:  spijten,  flutten,  dingen  (schon  im 
16.  Jahrh.  nur  stark)  und  sehenden  bei  Vondel  und  noch  im  18.  Jahrh.  so- 
wohl schwach  als  stark,  aber  später  durch  die  Autorität  von  Moonen  und 
Ten  Kate  gegen  die  von  Huydecoper  nur  stark. 

Neben  der  ursprünglich  schwachen  Konjugation  nahmen  schon  im  Mnl. 
auch  die  starke  an  das  Verb  schuilen,  das  nach  dem  Mittelalter  verlorene 
prenden  oder  prinnen,  und  Heren,  das  jedoch  nach  dem  Mittelalter  wieder 
schwach  wurde,  wie  auch  eischen  (mnl.  auch  heeschen  und  rtreschen).  Nach 
dem  Mittelalter  wurden  sowohl  stark  als  schwach  konjugiert  vrijen  und  bezii'ijmen, 
während  stiß'cn,  pluizen  und  schrikken  jetzt  Unterschied  in  der  Bedeutung  der 
starken  und  schwachen  Formen  aufweisen.  Im  14.  Jahrh.  findet  man  schon 
das  Prät.  vroeg  neben  vraagde;  später  kam  auch  ein  Prät.  joeg  neben  jaagde 
in  Gebrauch.  Sie  werden  noch  gebraucht,  doch  die  Part,  sind  nur  gerraagd. 
gejaagd. 

,S  36.  Konjugationsendungen.  Die  Hndungen,  welche  im  Anfr.  schon 
tonlos  waren,  obschon  sie  noch  mit  verschiedenen  Vokalen  geschrieben  wurden, 
werden  im  Mnl.  schon  ausschliesslich  mit  tonlosem  e  geschrieben.  Die  einzigen 
Hndungen  sind  e,  es,  et,  en,  ende.  Die  Geschichte  der  Hndungen  beschränkt 
sich  also  auf  den  Verlust  des  e.  Nach  dieser  Synkope  oder  Apokope  blieb 
jedoch  der  früher  in  offenen  Silben  gedehnte  Vokal  auch  in  den  später  ge- 
schlossenen Silben  gedehnt. 

Präsens  Indik.  (stark  und  schwach).  Die  Hndung  der  1.  P.  Sing,  ist 
anfr.  e,  auch  on  (sogar  in  der  starken  Konj.t,  mnl.  e  und  bisweilen  en  bei 
schwachen,  jedoch  auch  bei  starken  Verben,  und  vorzüglich  auch  im  17.  Jahrh. 
(z.  H.  bei  Huygens)  bei  gaan,  staan,  doen,  wo  das  n  organisch  sein  kann, 
und  auch  bei  zien.  Das  e  längt  an  im  15.  Jahrh.  apokopiert  zu  werden. 
Vondel  gebraucht  es  noch  vor  1626,  doch  später  selten.  Im  18.  Jahrh. 
suchte  Moonen  die  Form  mit  e  als  die  einzig  berechtigte  hinzustellen,  doch 
Ten  Kate  gibt  daneben  auch  die  apokopierte  Form  als  richtig  an,  und  seit 
der  Zeit  blieb  das  e  nur  im  gehobenen  Stil  und  in  Ausdrücken,  wie  zegge 
(auf  einer  Quittung),  rcrblijve.  ver zocke.    Die  Hndung  der  2.  P.  Sing,  ist  anfr. 
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is  (wie  auch  im  Asächs.),  mnl.  es  oder  $  und  danchen  mitunter  auch  // eine 
Kndung,  welche  im  17.  Jahrh,,  z.  B.  hei  Vondel,  die  gewöhnliehe  ist. 
Damals  war  aber  schon  die  2.  P.  Sing,  nicht  mehr  lebendig.  In  der  Vorrede 
zu  seinen  Psalmen  (15801  klagt  Mar  nix  darüber,  dass  das  von  ihm  noch  ge- 
brauchte Pron.  du  mit  den  dazu  gehörigen  Verbalformen  aus  der  Umgangs- 
sprache verschwunden  sei,  wahrend  es  in  seiner  Jugend  noch  gebraucht  worden 
sei,  und  dasselbe  lesen  wir  in  der  Dcespraack  von  1584.  Schon  im  13.  Jahrh. 
hatte  man  angefangen  die  Franzosen  nachzuahmen,  indem  man  die  2.  P.  Plur. 
als  Höflit  hkeitsform  gebrauchte  anstatt  der  2.  P.  Sing.,  und  dadurch  wurde 
endlich  im  16.  Jahrh.,  vorzuglich  unter  dem  Kinlluss  Datheens,  die  2.  1'.  Sing, 
ganzlich  verdrangt.  Im  17.  Jahrh.  suchte  man  sie  wieder  einzuführen;  man 
findet  sie  bei  Hooft,  Huygens  u.  a.,  doch  fast  nur  in  der  Anrede  an  Gott. 
Vondel  gebraucht  sie  auch,  doch  nach  1625  nur  selten,  und  am  Hude  des 

17.  Jahrhs.  ist  auch  in  der  Schriftsprache  keine  Spur  davon  zurückgeblieben. 
Die  Kndung  der  3.  P.  Sing,  ist  anfr.  //,  et  (schwach  auch  ot),  mnl.  et,  all- 
mählich auch  /,  und  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhs.  ausschliesslich  /.  Die 
1  P.  Plur.  ist  anfr.  un,  mnl.,  nnl.  en;  die  2.  1\  anfr.  //,  et  (schwach  auch  ot), 
mnl.  et,  allmählich  auch  /,  und  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhs.  ausschliesslich 
/,•  die  3.  P.  anfr.  ttnt,  int  (schwach  auch  ont),  mnl.,  nnl.  en. 

Präsens  Konj.  (eigentlich  Optativi  (stark  und  schwache  Sing.  1.  P. 
anfr.  e  oder/,  mnl.,  nnl.  e;  2.  P.  anfr.  as  (?),  mnl.  es  oder  s,  bisweilen  est, 
wie  im  17.  Jahrh.;  in  dem  Jahrhundert  verschwindet  diese  Person;  3.  P.  anfr. 
e,  /",  mnl.,  nnl.  e  (im  17.  Jahrh.  bisweilen  et);  Plur.  1.  P.  anfr.  on,  mnl., 
nnl.  en;   2.  P.  anfr.  //,  et,   mnl.  et  oder  /,   und  so  auch  im  17.  Jahrh.,  im 

18.  Jahrh.  nur/,  aber  im  19.  Jahrh.  seit  Weiland  wieder  et;  3.  P.  anfr.  on 
(in,  en),  mnl.,  nnl.  en. 

Prät.  Indik.  (starke  Sing.  1.  P.  anfr.,  mnl.,  nnl.  keine  Endung.  Kinmal 
kommt  im  Anfr.  riepo  vor,  und  auch  im  Mnl.  und  im  17.  Jahrh.  u.  B.  bei 
Vondel)  bisweilen  eine  Form  mit  e;  2.  P.  anfr.  i  oder  e  und  abweichend 
davon  nach  Analogie  des  Präs.  im  Mnl.  es  oder  s  und  selten  st,  wie  im 
17.  Jahrh.  die  Regel  ist;  doch  später  verschwindet  diese  Person;  3.  P.  anfr. 
mnl.,  nnl.  keine  Endung,  ausgenommen  im  Mnl.  und  im  17.  Jahrh.  bisweilen  e; 
Plur.  1.  P.  anfr.  on,  mnl.  nnl.  en;  2.  P.  mnl.  et  oder  /,  später  nur  /;  3.  P. 
anfr.  on,  mnl.  nnl.  en. 

Prät.  Konj.  (starke  Sing.  i.P.  anfr.  /'  oder  e,  mnl.  nnl.  e;  2.  P.  mnl. 
es  oder  s,  selten  st,  wie  im  17.  Jahrh.  die  Regel  ist;  doch  später  verschwindet 
diese  Person;  3.  P.  anfr.  /'  oder  e,  mnl.  nnl.  e;  Plur.  1.  P.  mnl.  nnl.  en; 
2.  P.  mnl.  et  oder  /  und  so  auch  im  17.  Jahrh.,  im  18.  Jahrh.  nur  /,  aber 
im  19.  Jahrh.  seit  Weiland  wieder  et;  3.  P.  anfr.  in,  mnl.  nnl.  en. 

Prät.  Indik.  und  Konj.  (schwach).  Sing.  1.  P.  anfr.  da  (konj.  di) 
mnl.  de,  selten  den,  was  jedoch  im  17.  Jahrh.  neben  de  (oder  te)  oft  (z.  11. 
bei  Huygens  und  Vondelj  vorkommt;  seit  dem  18.  jahrh.  nur  de  oder 
te;  2.  P.  anfr.  dos,  mnl.  des,  selten  dest;  wie  im  17.  Jahrh.  die  Regel  ist; 
später  aber  verschwindet  diese  Person ;  3.  P.  anfr.  da  (konj.  di),  mnl.  de, 
selten  den,  was  jedoch  im  17.  Jahrh.  neben  tU  (oder  te)  viel  vorkommt;  seit 
dem  18.  Jahrh.  nur  de  oder  te;  Plur.  1,  3.  P.  anfr.  dt/n,  mnl.  den,  nnl.  den 
oder  ten;  2.  P.  mnl.  det,  selten  den,  was  im  17.  Jahrh.  eine  sehr  gebräuch- 
liche Form  neben  dt  (te)  ist;  im  18.  Jahrh.  sind  den  (ten)  oder  de  (te)  die 
herrschenden  Formen,  aber  Ten  Kate  gibt  neben  den  (ten)  auch  titt  (tet) 
an,  und  seit  Weiland  ist  das  im  19.  Jahrh.  die  gewöhnliche  Form. 

Durch  den  enklitischen  Gebrauch  der  Pron.  kommen ,  hauptsächlich  im 
Mnl.,  allerlei  Nebenformen  vor,  die  hier  nicht  behandelt  werden  können.  Ich 
weise  nur  auf  das  Fortlassen  des  eu  in  1.  3.  P.  Plur.  hin,  z.  Ii.  Oftwi,  /iefsi 
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und  auf  Formen  wie  neetndi,  naemdi,  segdi,  die  im  Mnl.  häufig  und  im  17.  Jahrh. 
(z,  ß.  bei  Von  de!  und  Bredero)  noch  manchmal  anstatt  neemt  ghi,  naemt 
ghi,  segt  ghi  vorkommen.  Ks  sind  Verbindungen  mit  //',  der  Nebenform  von 
git  und  entstanden  schon  in  einer  Zeit  als  die  Endung  noch  /  war,  aus 
Können  wie  nemepi  (fiir  nemepji),  nämefi  Ittr  n.imrfii),  seggeßi  lür  segge/ß). 
W  ird  jt  für  jij)  im  17.  Jahrh.  und  später  (vorzüglich  im  19.  Jahrh.  nahm 
dieser  (lebrauch  überhand)  hinter  das  Verb,  gestellt,  so  wird  die  Endung  / 
weggelassen,  also  neem  je,  zeg  ß.  Die  2.  P.  Plur.  nimmt  dann  den  Vokal 
der  1.  P.  Sing,  an,  z.  B.  natu  Je.  Eine  merkwürdige  Krscheinung  in  der  nl. 
Konjugation  ist,  dass  durch  starke  Sucht  nach  Analogie  überall  der  /-Umlaut 
in  den  einzelnen  Personen  entfernt  ist. 

Der  Infinitiv  endigt  im  Mnl.  und  Nnl.  auf  eti  und  kommt  mnl.  im 
Genitiv  in  der  Form  etis,  im  Dativ  in  der  Form  enc  vor.  Nach  dem  Mittel- 
alter verschwand  die  Dativform  ganz  und  gar;  der  Genitiv  blieb  nur  in  ein- 
zelnen Ausdrücken,  wie  zii'crvens  morde 

Das  Part.  Präs.  endigt  im  Mnl.  und  Nnl.  auf  ernte,  end. 

Das  Part.  Prät.  der  nicht  zusammengesetzten  Verben  hat  schon  im  Mnl. 
die  Vorsilbe  Nur  kommen  im  Mnl.  meist  ohne  ge  vor  die  Part,  cotnen. 
worden,  vonden,  Jeden  'vom  jetzt  veralteten  /idert,  passieren)  und  blerrn  (da 
dies  für  Meren  steht}.  Eten  hatte  im  Mnl.  meist  feien,  seit  dem  16.  Jahrh. 
gegeten.  8 

Der  I  m  p  e  r.  Sin  g.  der  schwachen  Konjugation  endigte  mnl.  auf  e,  der 
der  starken  hatte  mnl.  keine  Endung,  ausgenommen  bei  den  /«///-Verben 
bidden,  liegen,  zitten,  ziveren  (schworeni,  heßen,  scheppett,  lachen  (auch  beseßen). 
aber  im  Mnl.  findet  man  den  schwachen  Imper.  oft  ohne ,  den  starken  bis- 
weilen mit  e.  Bei  den  starken  Verben  ohne  e  blieb  der  kurze  Vokal  gesetz- 
mässig  ungedehnt,  z.  B.  sicich ,  fit  er ,  e/,  ge/,  doch  auch  breec,  eet  nach  Ana- 
logie des  Plur.  und  daneben  auch  schwache  Imper.  mit  kurzem  Vokal,  mar. 
vrach  nach  Analogie  der  starken.  Sehr  eigentümliche  Imper.  sind  im  Mnl. 
sich  (von  sien),  lach  (von  laen  neben  la/en),  dwach  (von  dwaett),  slach  (von 
slaett),  doch  (von  doen),  ganc  (  von  gaen),  stant  (von  stach). 4  Nur  sich  kommt 
auch  im  17.  Jahrh.  in  der,  vorzüglich  bei  Bredero  gebräuchlichen,  Inter- 
jektion hettt  sich!  (neben  hm  sie!  oder  kedaar,  d.  h.  kijk  daar)vo\.  Im  Nnl. 
hat  der  Imper.  Sing,  immer  eine  Form  ohne  e.  Der  Imper.  Plur.  hat  im 
Mtd.  et,  später  /. 

Eine  Spur  eines  Passiv  meint  Franck  zu  erkennen  im  mnl.  futetie,  hett, 
hiete  1  war  genannt;  und  heteden,  hetett,  hietett  (waren  genannt),  jetzt  heette  heetten. 

1  s.  Cosijn,  TetiUb.  III  272  f..  Kern.  TtnlA.  V  101  f.  *  s.  Van  Helten, 
TenlJb.  III  <>1  f.,  Cosijn.  TenlJb.  V  \W—  \\\\.  —  *  Ober  (Iii-  westrlain.  Form  1 
(aus  Ji,  gi)  fllr  ge  im  Mnl.  s.  Verwij.i,  7'aa/k.  Bijdr.  I  7  vi.  —  *  s.  ,\.  <lt 
Jäger  Verscheidenheden        _2oN.  Siemoe  Vtrseh.  469  f. 

VIII.  GESCHICHTE  DER  NL.  DEKLINATION 

37.  Flexion  der  Substantiva.  Dadurch  dass  die  vokalischen  Stamm- 
sutfixe  tonlos  wurden,  gibt  es  schon  im  ältesten  Mnl.  keinen  bestimmten 
Unterschied  mehr  zwischen  der  Deklination  der  verschiedenen  Vokalstämme. 
Nur  einzelne  damals  schon  veraltete  Eigentümlichkeit«'!)  erinnern  daran.  Der 
augenlältigstc  Unterschied  ist,  dass  es  im  Mnl.  noch  Vokalstämme  gibt,  die 
im  Nom.  und  Acc.  Sg.  meist  auf  e  endigen ,  und  andere ,  die  dies  e  schon 
verloren  haben.  Auf  e  endigen  noch  r.  die  a-  und  /./-Stämme,  z.  B.  aanie, 
bedc,  groeve,  siele,  sorghe,  sptakc,  vrese,  sondt,  helle  II.  s.  w.,  während  bezie  und 
schalte,  vermutlich  aus  dem  Plur.  abstrahiert,  sogar  jetzt  noch  auch  das  /'  be- 
wahren;  2.  die  jo  Stämme  mit  langem  Vokal,  z.  I».  hei  de,  tnclcnatc  (und  die 
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übrigen  Wörter  auf /r/r),  armoedc,  ortende,  beeide*  während  dagegen  die yi;-Stämme, 
welche  kurzen  Wurzelvokal  haben  das  j  mit  dem  vorhergehenden  Kon- 
sonant assimilierten  und  also  das  c  verloren,  z.  B.  rie,  put,  hin,  net  u.  s.  w. 
doch  daneben  auch,  durch  Analogie  (?)  ruegkt  i  an  fr.  rukgi),  putte  anfr. 
putte),  kinne,  nette  u.  s.  w.  und  stets  here  durch  den  Einfluss  des  r,  und  so- 
gar unter  Beibehaltung  des  /'  nach  Vokal  htwi  (n.  doch  anfr.  f.  hoi),  ooi  (nur  I.  ), 
urspr.  also  vielleicht  //-Stamme ;  3.  die  /'-  und  //-Stämme  mit  kurzem  Wurzel- 
vokal,  z.U.  m.:  grepe,  sighe,  sede,  vrede,  sone  u.  s.  w.  (ausgenommen  stach), 
n.  sperr,  orloghe  (vte,  zusammengezogen  aus  vche,  nach  Synkope  des  h),  f. 
dore  oder  dttere,  stede  (neben  stat)  u.  s.  w.  und  die  W  orter  auf  seepe  (neben 
scap,  wie  nur  im  Anfr.). 

Noch  immer  sind  einige  dieser  Wörter  kenntlich  durch  den  /-Umlaut, 
wie  1.  yd-Stämme,  z.  B.  helle,  henm,  bezie  u.  s.  w.,  2.  y'o-Stämme,  z.  1!.  ende, 
erve,  eilende,  here,  net,  bed  u.  s.  w.,  3.  /-Stämme  mit  kurzem  W  urzelvokal, 
z.  B.  beke,  nese  innl.  neus).  sele  tauch  salc,  nnl.  nur  ztial),  stede,  dürre,  euere, 
huege  u.  s.  w.  Übrigens  spielt  der  Umlaut  in  der  nl.  Deklination  keine  Rolle, 
denn  grade  wie  bei  der  Konjugation  sind  die  umgelautctcn  Formen  überall 
verdrängt,  wenn  der  Nom.  Sg.  keinen  Umlaut  hatte.  Sogar  der  Unterschied 
durch  Umlaut  zwischen  Sg.  und  Plur.,  der  sich  im  Hd.  zeigt ,  ist  im  Mnl. 
Ausnahme  und  nur  dialektischer  Natur.  Im  Nnl.  kommt  er  nie  vor.  Daher 
muss  man  den  jetzigen  Plur.  Steden  von  stad  Pur  entlehnt  halten  von  den 
Sg.  stede  (im  Mnl.  kommt  auch  der  Plur.  Stade  vor),  wie  man  in  lendenen 
(Plur.  von  lende)  und  leerredenen  (Plur.  von  Utrrtdc)  den  Plur.  hat  von  ver- 
alteten Sg.  lernten,  leerredene.  Wohl  zeigt  sich  im  Mnl.  und  auch  jetzt  noch 
ein  Lautunterschied  zwischen  Sg.  und  Plur.  bei  ltd  (mnl.  auch  let),  j^etid,  stnid 
(mnl.  auch  smel) ,  sehip  (mnl.  auch  schep),  spit  und  rif  (des  Segels»  mit  den 
Plur.  leden,  gelederen,  smeden,  sehepen,  speten  und  revtn  'mnl.  gewöhnlich  tede. 
smede,  sehepe). 

Allmählich,  je  grösser  der  Einfluss  des  Holländischen  auf  die  Schriftsprache 
wurde,  wurde  auch  das  e  des  Nom.  Sg.  als  letzter  Rest  der  alten  Deklination 
apokopiert.  Es  wurde  im  17.  Jahrh.  als  eine  Eigentümlichkeit  des  Braban- 
tischen  betrachtet  und  von  vielen  Schriftstellern  weggelassen.  Am  längsten 
behauptete  es  sich  bei  weiblichen  ä-  und  //-Stämmen,  und  daher  fing  man 
an,  damit  die  Idee  einer  weiblichen  Endung  zu  verbinden,  so  dass  die  Wörter, 
welche  das  e  hielten,  das  weibliche  Geschlecht  annahmen  ('s.  $5  40),  wenn 
sie  nicht  wie  seenke,  her  de  und  sehutte  zu  schenker,  herder  und  schütter  wurden. 
Schliesslich  blieb  das  Wort  rrede  als  einziger  männlicher  Vokalstamm  auf*  übrig, 
während  von  den  sächlichen  nur  einde  und  die  Kollektiven  mit  dem  Präfix 
ge  und  dem  Suffix  te,  wie  gebergte.  gevogclte  u.  s.  w.  das  e  behielten. 

Länger  behauptete  sich  der  Unterschied  zwischen  der  sogen,  schwachen 
(die  der  //-Stämme)  und  der  starken  Deklination  (die  der  Vokal-  und  starken 
Konsonantstämme  1 ;  aber  in  Übereinstimmung  mit  dem  Germ,  überhaupt  haben 
auch  im  Nl.  die  »-Stämme  das  Stammsuffix  im  Nom.  Sg.  abgeworfen  und 
endigen  sie  also  auf  ein  tonloses  e,  grade  wie  die  a-  ja-  und  einige  jo,  /'- 
und  «-Stämme;  und  wie  diese  verloren  auch  sie  nach  und  nach  das  e,  so- 
dass jetzt,  abgesehen  von  den  jetzt  weiblich  gewordenen  Wörtern,  nur  noch 
einige  männliche  Personennamen  wie  bode,  getuige  u.  s.  w.  es  besitzen.  Die 
sächlichen  «Stämme,  harte,  oore  und  ot>j?e,  teilten  das  allgemeine  Schicksal. 
Sie  neigten  im  15.  und  16.  Jahrh.  zum  weiblichen  Geschlecht,  konnten  sich 
aber  schliesslich  nur  als  sächlich  durch  Apokope  des  e  behaupten. 

Stärker  als  im  Nom.  Sg.  musste  der  Unterschied  zwischen  starker  und 
schwacher  Deklination  sich  zeigen  in  den  anderen  Fällen.  Die  starken 
Deklinationsendungen  der  männlichen  und  sächlichen  Wörter  hätten,  in  Über- 
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einstimmung  mit  dem  Anfr.,  sein  müssen :  Sg.  Nom.  oder  e,  G.  es  oder  s, 
I).  r,  A.  oder  e;  Plur.  N.  e,  G.  e,  D.  en,  A.  die  sehwachen:  Sg.  N. 
und  A.  f-  (der  Acc.  auch  schon  so  im  Anfr.i,  alle  anderen  Fälle  en.  That- 
sächlich  wurde  jedoch  nur  selten  der  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Deklinationsarten  beachtet,  und  kann  man  als  allgemeines  Paradigma  fürs  Mnl. 
hinstellen:  Sg.  N.  —  oder  e,  G.  es,  s  oder  en,  I).  <■,  A.  oder  e;  Plur. 
N.  <•  oder  en,  G.  1  oder  en,  I).  en,  A.  /•  oder  *•//.  Wie  hieraus  erhellt,  ist 
der  D.  und  A.  Sing,  auf  en  bei  schwachen  W  örtern  schon  seltene  Ausnahme. 

Bemerkt  zu  werden  verdient  noch,  dass  der  Gen«  Sg.  im  Mnl.  bisweilen 
keine  Endung  hat:  I.  bei  den  /-//-Stämmen  vaäer  und  broeder,  in  Überein- 
stimmung mit  dem  westgerm.  Auslautgesetz;  2.  bei  einigen  //-Stämmen,  z.  B. 
ties  Sorte  oder  soon ,  in  Übereinstimmung  mit  »lern  Asächs.  und  Ahd.;  3.  bei 
Wörtern  die  auf  eine  Spirans  endigen,  wie  tisch,  bereh  u.  s.  w.,  sogar  noch 
im  17.  Jahrh.,  z.  15.  bei  Vondel.  Sehr  eigentümlich  ist  auch  die  Kndung  s 
im  Nom.  und  Acc.  Plur.  bei  den  männlichen  /»-Stämmen  auf  er,  der  nur 
durch  frier-is«  hen  /  oder  sächsischen  )  KinHuss  erklärt  werden  kann,  z.  B.  sartgers, 
und  der  sich,  wenigstens  schon  im  14.  Jahrb.,  auch  ausdehnte  auf  die  Wörter 
auf  el  und  en,  wie  Mstels  und  guldens.  Die  sächlichen  «»-Stämme  »ausser  den 
einsilbigen  mit  kurzem  Wurzelvokal)  hatten  regelmässig  keine  Kndung  im 
Nom.  und  Acc.  Plur.,  z.  B.  die  ivoort,  die  teapen.  Die  sächlichen  :-StämmcT 
die  durch  den  Verlust  des  zu  r  gewordenen  z  im  Nom.  und  Acc.  Sg.  und 
sogar  schon  im  Gen.  und  Dat.  Sg.  mit  den  //  Stämmen  übereinstimmen,  bilden 
also  im  Mnl.  (nicht  aber,  wie  es  scheint  im  Anfr.i  scheinbar  ihre  Mehrzahl 
durch  er.  Kind  z.  B.  wurde  im  Mnl.  also  dekliniert:  Sg.  N.  kint,  G.  hints, 
D.  khuU,  A.  kint,  Plur.  N.  kinder,  G.  hindere,  D.  hinderen*  A.  kinder.  Auch 
diese  jedoch  nehmen  ort,  sogar  schon  im  13.  Jahrb.,  hinter  er  die  Endung 
t  oder  en  (selten  s)  an  im  Nom.  und  Acc.  Plur.  Im  Nnl.  haben  sie  in  allen 
Fällen  des  Plur.  eren ,  einige  auch  ers.  Nur  im  Mnl.  findet  man  mit  der 
Pluralendung  er  (oder  eren)  dann  und  wann  berder  /neben  her  dl,  nnl.  nur 
borden),  brander  ineben  brande,  nnl.  verloren),  docker  (neben  doeke,  nnl.  nur 
docken) ,  g<iter  (  neben  gate ,  nnl.  nur  gaten),  houtcr  (auch  noch  im  16.  und 
17.  Jahrh.,  neben  houte,  nnl.  nur  hauten),  cruder  (neben  crtule,  nnl.  nur  krui- 
dert),  bn-er  'nnl.  ohne  Plur.),  riser  (neben  rise,  nnl.  gewöhnlich  ohne  Plur., 
sonst  rijzen),  telgher  (neben  telghe,  nnl.  nur  telgen),  wichter  (neben  wichte,  nnl. 
nur  wichten).  Sowohl  im  Nnl.  als  im  Mnl.  findet  man  beemieren  (neben  beerten 
in  anderer  Bedeutung),  binderen  (von  Bäumen ,  neben  Maden),  eieren  /auch 
asttchs.  der),  hoenderen  (auch  asächs.  honer),  kalreren  (neben  ha/rem.  hinderen 
mnl.  auch  kirnte,  auch  afries.  kindar  neben  kirtda),  kleederen  (neben  klcedn 
in  anderer  Bedeutung,  auch  afries.  c/athar  neben  clatha).  Jammeren  imnl.  auch. 
larnrrn),  raJeren  (neben  railen),  runderen.  Nur  im  Nid.  haben  eren:  gelt  der* //. 
gemoederen,  goederen  (mnl.  goede),  liederen  imnl.  liede),  Volkeren  (neben  volken. 
mnl.  nur  volke). 

Schon  in  der  mnl.  Periode  zeigt  sich  bei  den  meisten  Wörtern  die  Neigung 
im  Sg.  der  starken,  im  Plur.  der  schwachen  Deklination  zu  folgen,  und  im 
1  5.  Jahrh.  ist  es  schon  so  weit  gekommen,  dass  der  schwache  Gen.  Sg.  nur 
noch  bei  einer  sehr  kleinen  Anzahl  von  Wörtern  vorkommt,  die  immer  kleiner 
wird  und  sich  jetzt  beschränkt  auf  die  männlichen  Personennamen  auf  e  und 
acht  andere,  nämlich  mensch,  beer,  graaf,  hertog,  Vorst  und  die  Lehnwörter 
prirts,  paus  und  profeet.  Von  den  sächlichen  hat  nur  hart  den  (Jen.  Sg. 
harten  bis  auf  unsere  Zeit  bewahrt.  Der  Gen.  Sg.  auf  s  (nie  mehr  es)  blieb, 
ausser  bei  den  sächlichen  Wörtern  auf  e  und  den  Wörtern ,  die  auf  einen 
Zischlaut  endigen,  welche  stets  durch  van  umschrieben  werden.  Nur  gebraucht 
man  noch  die  festen  Ausdrücke:  de  beer  des  h'tizes,  tut  (ecken  des  kruises,  dt 
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maeht  des  geesLs ,  de  begeerlijkheden  des  vleesches.  Der  Dat.  Sg.,  der  im  Mul. 
noch  auf  e  endigte,  verlor  diese  Endung  allmählich.  Im  17.  Jahrh.  ist  sie 
schon  selten  und  später  verschwindet  sie  ganz,  ausser  in  einigen  der  gehobenen 
Schriftsprache  ai  ige  hör  igen  festen  Ausdrücken.  Der  Plur.  auf  t  dagegen  wurde 
seit  dem  1 5.  Jahrh.  ganz  durch  den  auf  en  ersetzt.  Nur  Ausdruck»-  wie  acht, 
veertien  daag,  een  pak  slaag  und  ander  ile  voet  blieben  tiach  Apokope  des  e 
ohne  Endung.  Auch  die  sächlichen  (/-Stämme,  welche  im  1,4  Plur.  im  M11I. 
oft  noch  keine  Endung  hatten,  finden  sich  im  Mnl.  auch  schon  bisweilen  mit  der 
Endung  e  oder  en.  Nnl.  haben  sie  stets  en.  Nur  kennt  man  noch  den  Ausdruck 
o/>  de  been  und  sagt  man  nach  den  Grundzahlen  /aar  so  gut  wie  jaren  (irrtüm- 
lich auch  uur,  das  urspr.  F  war»;  im  17.  Jahrh.  noch  in  de  wapen.  Ausser- 
dem nahm  die  Anzahl  der  Wörter  auf  s  im  Nom.  und  Acc.  Plur.  stets  zu 
durch  den  Einrluss  der  franz.  Wörter  mit  dem  Plur.  auf  s.  Dieses  s  drang 
auch  in  den  Gen.  und  Dat.  Plur.  ein  und  herrscht  da  jetzt  in  allen  Wörtern, 
die  es  im  Nom.  und  Acc.  annahmen.  Es  sind  im  allgemeinen  alle  Wörter 
auf  </,  em,  en,  er,  ier,  aar,  aard  und  erd,  wovon  einige  im  gehobenen  Stil 
oder  mit  Unterschied  in  der  Bedeutung  (z.  B.  heidi  neu,  Götzendiener,  heidens, 
Zigeuner  1  ausserdem  eine  Form  auf  en  haben ,  weiter  mehre  re  Fremdwörter 
und  einige  andere. 

Die  weiblichen  Wörter  haben  dieselbe  Geschichte  wie  die  männlichen  und 
sächlichen.  Schon  im  ältesten  Mnl.  ist  die  starke  Deklination  dabei  nicht 
mehr  geschieden  von  der  schwachen,  welche  selbst  wieder  allen  Unterschied 
zwischen  in,  an  und  /«///-Stämme  verloren  hat,  so  dass  das  gewöhnliche  Para- 
digma dieser  Wörter  im  Mnl.  ist :  Sg.  N.  e,  G.  e  oder  en,  D.  e  oder  en,  A.  e 
(sehr  selten  en),  Plur.  N.  e  oder  en,  G.  en  (sehr  selten  <•),  D.  en,  A.  e  oder  <v/; 
immer  mehr  jedoch  nahmen  die  Formen  auf  en  im  Sg.  ab,  im  Plur.  zu.  Jetzt 
geht  der  Sg.  stets  ganz  auf  e  aus,  wenigstens  wenn  dieser  Vokal  nicht  apo- 
kopiert  ist.  Der  Plur.  lautet  stets  ganz  en,  ausser  wo  der  Plur.  auf  s  einge- 
führt ist  in  denselben  Fällen  wo  er  bei  männto:hen  und  sächlichen  Wörtern 
vorkommt.  Im  Mnl.  haben  die  weiblichen  u-,  i-  (und  einige  </• /Stämme  mit 
langem  Wurzelvokal,  wie  die  starken  Konsonantstämme,  keine  Endung  im 
Nom.  und  Acc.  Sg.,  und  entweder  keine  Endung  oder  e  (sogar  en)  im  Gen. 
und  Dat.  Sg. ;  ausserdem  aber  zeigt  sich  mitunter  bei  den  /-Stämmen  mit 
langem  Wurzelvokal  'wie  schon  im  Anfr.)  ein  s  im  Gen.  Sg.  und  sogar  im 
17.  Jahrh.  sind  Formen  wie  werehis,  mach/s  u.  s.  w.  nicht  ungewöhnlich.  In 
Zusammensetzungen ,  wovon  diese  Wörter  den  ersten  Teil  bilden,  findet  sich 
dieses  s  noch.  Auch  nehmen  weibliche  Eigennamen  und  Verwandtschaft- 
namen  schon  im  Mnl.  und  jetzt  noch  im  Gen.  Sg.  das  s  an ,  wenn  sie  vor 
dem  Wort  stehen,  das  sie  bestimmen. 

■  Eine  Unregelmässigkeit  zeigt  der  Plur.  von  koe.  Neben  der  schwachen 
Form  (Uh  u  findet  man  im  Mnl.  auch  koeien,  welches  im  Nnl.  die  einzige  Form 
ist,  wie  vlooien  vom  Sg.  vloo.  - 

1  s   E.  Sievers,  PBB  V  lol  ff.  —  »  Kfir  das  j  in  tieradien,  kitmoodien  als 

Plur.  von  sieraati.  kltintwd  s.  C'>-.ijn.   Ttnl.tbA  70-75,  141—144.  Kern  TenlJh. 

I  132  -140;  OIrt  -Ich  l'lur.  de-  mehrstimmigen  man,  niinil.   mnl.  manne  und  man, 

nnl.  mannen,  selten  und  ein  wenig  veraltet  maiu.  und  nach  den  Grundzahlen  man 

s.  Kern.   l'enUb.  V   1  <■). 

<t  38.  Flexion  der  Adjektiva.  Auch  bei  den  Adjektiven  sind  alle 
Endungen  tonlos  geworden.  Im  Nom.  Sg.  müsste  ursprünglich  ein  Unter- 
schied gewesen  sein  zwischen  den  «/-Stämmen,  den  /«/-Stämmen  mit  kurzem 
und  den  /'-  und  «-Stämmen  mit  langem  Wurzelvokal  ,  die  die  Endung  ab- 
warfen, und  den  /'-Stämmen  mit  langem  und  /'-  und  «-Stämmen  mit  kurzem 
Vokal,  die  sie  in  der  Form  eines  tonlosen  e  behielten  ,  unter  welcher  Form 
auch  das  w  der  r.'0-Stämmc  bewahrt  blieb,  z.  B.  gelc,  vale,  knie;  aber  nicht 
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nur  der  Übertritt  von  beinahe  allen  /'-  und  «-Stämmen  zur y<>-Deklination,  son- 
dern auch  noch  allerlei  andere  Nebenumstände  haben,  schon  im  ältesten  Mnl., 
diese  Regel  schon  mannigfach  durchkreuzt.  Einige  /[»-Stämme  kennzeichnen 
sich  noch  durch  y- Umlaut,  z.  B.  enghe,  edclc,  erre,  strenghe  u.  s.  \v. ,  so  dass 
z.  B.  das  mid.  Adj.  ange  (dir  ang)  sich  durch  Mangel  des  Umlauts  als  ur- 
sprünglicher «  Stamm  kennzeichnet  während  die  /«»-Stämme  mit  kurzem 
Vokal  in  der  Verdoppelung  des  Schlusskonsonantcn  eine  Spur  liinterlassen 
haben,  so  dass  sich  das  Adj.  droog  durch  einfaches  ^  als  /'-Stamm  kennzeichnet, 
gegenüber  dem  hd.  trocken. 

Die  übrigen  Fälle  haben  durch  den  Einfluss  des  vorhergehenden  bestimmten 
Artikels  im  Mnl.,  wie  im  Germ«  überhaupt,  zum  Teil  die  sog.  pronominalen 
Endungen  angenommen.  Daher  im  Mnl.  die  folgenden  Kndungen:  Sg.  Masc. 
N.  —  oder  f,  G.  es  oder  s,  D.  cn,  A.  cn  oder  — ;  Fem.  N.  e  oder  — ,  G. 
ere,  re  oder  er,  I).  ere,  re  oder  <-r,  A.  /•  oder  - ;  Neut.  N.  —  oder  e%  G.  es 
oder  s,  I).  cn,  A.  —  oder  c ;  Flur.  N.  e,  G.  erc,  re  oder  er,  D.  cn,  A.  c. 

Es  verdient  noch  besonders  bemerkt  zu  werden,  dass  die  endungslose  Form 
des  Nom.  Sg.  sich  nicht  nur  auf  den  männl.  und  weibl.  Acc.  Sg.  erstreckte, 
sondern  sich  auch  bei  allen  anderen  Fällen  im  Sg.  und  Flur,  zeigte,  sogar  ziem- 
lich regelmässig  wenn  das  Adj.  prädikativ  gebraucht  wurde.  Dagegen  ist  so- 
gar der  weibl.  Nom.  Sg.  ohne  Endung  weniger  gebräuchlich  als  das  Anh. 
vermuten  Hesse.  Weiter  muss  hingewiesen  werden  auf  die  verhältnismässige 
Seltenheit  der  vollständigen  Endung  cre,  welche  meistens  durch  Synkope  oder 
Apokope  re  oder  er  wurde.  2 

Neben  dieser  starken  Deklination  hat  im  Mnl.  auch  noch  die  schwache 
bestanden  ,  welche  in  allen  Fällen  auf  en  hält«-  endigen  müssen  ,  ausser  im 
Nom.  Sg.  von  allen  Geschlechtern,  und  im  Acc.  Sg.  der  Neutra,  welche  au! 
e  endigten.  Diese  schwache  Deklination  ist  im  Mnl.  jedoch  grossenteils  mit 
der  starken  zusammengefallen.  Sie  zeigt  sich  noch  oft  im  Gen.  Sg.  Masc. 
auf  en  und  weit  seltener  im  lien.  Sg.  Ncutr.  und  im  Gen.  und  Dat.  Sg.  Fem. 
auf  en,  hat  aber  vielleicht  dazu  beigetragen ,  dass  im  Fem.  die  unflektierten 
Formen  viel  seltener  sind  als  die  auf  e. 

Nach  dem  Mnl.  kann  von  einem  Unterschied  zwischen  starker  und  schwacher 
Flexion  nicht  mehr  die  Rede  sein,  man  müsste  denn  die  unflektierte  Form, 
welche  in  prädikativem  Gebrauch  seit  dem  17.  Jahrh.  Regel  ist,  aber  in 
attributivem  Gebrauch  nur  bei  männlichen  qualitativen  Personennamen  vor- 
kommt und  regelmässig  bei  den  Sg.  Neutr.  angetroffen  wird,  wenn  der  un- 
bestimmte Artikel,  ein  unbestimmtes  Zahlwort  oder  Fron.  Poss.  vorhergeht,  stark 
nennen.  Merkwürdig  ist ,  dass  nach  dem  Mittelalter  die  schwachen  Formen 
in  mehreren  Kasus  die  starken  verdrängt  haben.  Im  17.  Jahrh.  sind  die 
Endungen,  wie  noch  jetzt,  Sg.  Masc.  N.  e,  selten  ,  G.  en,  D.  <»/,  A.  en, 
selten  — ;  Fem.  N.  c,  G.  e,  D.  c,  A.  c;  Neutr.  N.  e  oder  ,  G.  en,  I).  cn, 
A.  e  oder  ;  Flur.  N.  c,  G.  c,  D.  cn,  A.  e.  Reste  der  pronotn.  Flexion 
hat  man  nur  in  den  Adj.,  welche  als  Gen.  Part,  nach  unbestimmten  Zahl- 
und  Fürwörtern  stehen,  wie  iets  lie/s,  veel  goeds .  und  in  festen  Ausdrücken, 
wie  goedsmoeds ,  t'iootshoofds ,  ouder  ga^oontc ,  tc  goeder  troinc ,  aütrtotgen. 
Übrigens  werden  Gen.  und  Dat.  oft  umschrieben  durch  van  und  aan,  die  jetzt 
den  Acc.  regieren  ,  so  dass  jetzt  der  Dat.  Sg.  Neutr.  auf  en  beinahe  nie  ge- 
braucht wird,  ausser  in  festen  Ausdrücken ,  wie  van  paeden  huize ,  in  koclen 
bloaie  u.  s.  w.  Vondel  aber  sagte  noch:  van  den  hoogen  paerde,  met  afge- 
leiden  zicaerde. 

Die  substantivisch  gebrauchten  Adj.  folgen  jetzt  der  Deklination  der  männl. 
und  weibl.  Personennamen  auf  e,  haben  also  im  männl.  Sg.  N.  D.  A.  e,  G.  en, 
Plur.  en\  im  weibl.  Sg.  c,  Plur.  en.    Die  Neutr.  endigen  auf  e  im  Sg.,  haben 
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aber  keine  Mehrzahl.  Iru  17.  Jahrh.  kommt  bei  Dichtern  wir  Vondel, 
welche  sich  nach  dem  Lat.  richteten,  auch  eine  sächliche  Mehrzahl  der  BUbst. 
gebrauchten  Adj.  vor  auf  en. 

Die  Superl.  auf"  stc  (mnl.  auch  noch  este>  und  die  Ordinalzahlen,  welche 
im  Mnl.  schon  öfter  schwach  als  stark  flektiert  werden  (ebenso  wie  auch  die 
Kompar.  auf  er  aus  ere,  mnl.  auch  re  und  die  Part.  Präs.)  unterscheiden  sich  noch 
jetzt  durch  das  Bewahren  des  e.  seihst  in  den  Fällen,  wo  die  gewöhnlichen 
Adj.  dies  nicht  mehr  besitzen.  Unregelmässige  Steigerung  zeigen  im  Mid. 
und  Nnl.  gved,  tuter  (im  Mid.  neben  dem  jetzt  verlorenen  Adv.  tut  und  bat), 
best;  siecht,  mid.  wers  ('nur  Adverb),  wer  st.  nnl.  siecht,  erger.  e/gst;  veel  (mnl. 
noch  nur  als  Sahst.  7'ele  ).  meer  (nur  als  Adv.  mnl.  auch  mee),  meest;  weinig. 
selten  lultel,  mimlcr  (nur  Adv.  mnl.  min),  minst.  Klein  und  gravi  haben  jetzt 
nur  einen  regelmässigen  Kompar.  und  Superl.,  aber  im  Mnl.  daneben  auch 
sehr  ort  minre.  minste,  merre.  meeste.  Das  Adv.  laat,  welches  im  Nnl.  mit- 
unter auch  als  Adj.  gebraucht  wird,  hat  zum  Kompar.  Liter,  zum  Superl.  aber 
neben  laatst  auch  lest.  Von  Adverbien  gebildete  Superl.  sind:  eerste.  war  sie. 
achterste,  vpperstc.  bvr-enste,  anderste,  benedenstc.  binnenste.  builenste,  uiterste  und 
middelstc. 

1  s.  O.  Behaghel.  Germ.  23.  27S  ff  -  *  Für  Eiiuelheiten  s.  Cosijn  TmUk. 
VI  148-157    ~  '  s.  Kern  TaalgiJt  1  83 

§  39.  Deklination  der  Pronomina.  Der  Raum  gestattet  mir  nicht, 
alle  Pronomina  ausführlich  zu  behandeln.  Nur  einzelne  Bemerkungen  können 
hier  gemacht  werden. 

Die  Person alia  sind  im  Mnl.  und  Nnl.  i.N.  ik,  G.  tnijner,  mijns.  D.  A. 
rnij,  tue;  Plur.  N.  wij.  we,  G.  anzer,  ons,  D.  A.  ons  iim  Westfläm.  und  Holl, 
des  Mittelalters  auch  us);  2.  N.  du,  G.  dijncr,  dijns.  D.  A.  <üj  (im  16.  Jahrh. 
aus  der  gebildeten  Umgangssprache,  im  17.  Jahrh.  aus  der  Schriftsprache 
verschwunden,  s.  §  36);  Plur.  N.  gij,  gc  (im^Mnl.  enklit.  /',  s.  36,  nnl. 
auch  fam.  jij,  je  und  höflich  U,  d.  h.  Uwe  Rdelheid),  G.  uwer,  mos,  selten 
ulict.'er,  D.  A.  u,  selten  jou  (nnl.  auch  fam.  je);  3.  Masc.  N.  hij  (mnl.  enklit. 
/),  G.  zijner,  zijns  (mnl.  enklit.  es,  s),  D.  hem  (mid.  auch  kerne,  htm,  enklit. 
cm,  en),  A.  hem  (mnl.  selten  heme,  enklit.  e>n ,  ne,  en) ;  Fem.  N.  zij,  ze  (mnl. 
auch  soc  got.  so,  und  su  mhd.  sin),  G.  harcr,  haers  (mnl.  auch  harc,  hacr, 
haerre,  enklit.  ere,  re,  er),  D.  haar  (mnl.  auch  harc,  enklit.  ere,  re,  er),  A. 
zr,  haar  (mnl.  auch  hare);  Neut.  N.  hei  oder  7  (mnl.  enklit.  et),  G.  zijner, 
zijns  (mnl.  enklit.  es,  s),  D.  hem  (mnl.  auch  heme,  htm,  enklit.  em,  en),  A. 
het  oder  7  (mnl.  enklit.  et);  Plur.  N.  zij,  z(,  G.  mnl.  haers,  hare,  haerre, 
selten  Inns  (enklit.  ere,  re,  er),  nnl.  Masc.  (Neut.  1  hunner,  huns,  er,  selten 
hunlieder,  Fem.  harer,  haars,  er,  selten  haarlieder;  I).  mnl.  htm,  htm,  heu 
1  enklit.  en),  nnl.  Masc.  (Neut.)  httn;  Fem.  haar;  A.  mnl.  hem,  ze,  nnl.  Masc. 
(Neut.)  htn,  ze,  Fem.  haar,  ze.  Abgesehen  von  dem  Verlust  der  Pron.  du  und 
sae  und  der  Verbannung  der  Enklit.  aus  der  Schriftsprache  ist  «-in  wichtiger 
Unterschied  zwischen  Mid.  und  Nnl.  der  von  den  Grammatikern  eingeführte 
Unterschied  von  hun  als  D.  und  Inn  als  A.  Plur.  Beide  Formen  waren  ur- 
sprünglich die  nämlichen,  denn  //////  ist  eine  dialektische  Aussprache  für  Inn. 
Ho  oft  war  es  hauptsächlich,  der  das  Beispiel  zu  diesem  Unterschied  gab, 
aber  erst  im  19.  Jahrh.  ist  derselbe  herrschend  geworden.  Hoofts  Versuch, 
auch  im  I).  und  A.  Sg.  ///////  (mnl.  bisweilen  harne,  d.  h.  hörne)  und  htm  zu 
unterscheiden,  misslang ;  hum  blieb  auf  die  dialektische  Umgangssprache  be- 
schränkt. Eine  weitere  Abweichung  des  Nnl.  vom  Mnl.  ist  die  Unterscheidung 
zwischen  Masc.  Neut.  Plur.  und  Fem.  Plur..  die  erst  im  19.  Jahrh.  kon- 
sequent durchgeführt  ist.  Im  17.  Jahrh.  werden  huns,  hunner,  haars,  harer 
im  Gen.  und  //////,  Inn,  haar  im  Dat.  und  Acc.  noch  ohne  Unterschied  für 
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alle  Geschlechter  gebraucht.  Eine  dialektische,  im  dichterischen  Stil  gebrauchte 
Nebenform  von  haar,  nämlich  /nur,  kommt  auch  schon,  doch  selten,  im  Mnl. 
vor  (geschrieben  höre). 

Während  des  Mittelalters  sind  die  Personalia  auch  als  Re flexi va  im  (le- 
brauch, doch  im  1 5.  Jahrh.  erscheint  durch  deutschen  Einfluss  für  die  dritte 
Pers.  Sg.  und  Plur.  auch  zieh,  das  mehr  und  mehr  herrschend  wurde,  so  da-s 
es  im  17.  Jahrh.  die  l'ersonalia  der  dritten  Pers.  schon  fast  ganz  verdrängt 
hat.  Vondel  gebraucht  sie  noch  vor  1626,  später  selten,  und  im  18.  Jahrh. 
ist  zieh  schon  das  einzige  Reflexiv  der  dritten  Pers.  für  den  I).  und  A.  Sg. 
und  Plur.  aller  tieschlechter. 

Die  Possessiva  sind  im  An  fr.  //////,  ur/sa,  /hin,  iuica,  sin,  im  Mnl.  mijn, 
ons(e)  (im  Westfläm.  und  Holl,  auch  wohl  usc)  <iijn,  das  seit  dem  »7.  Jahrh. 
aus  der  Schriftsprache  verschwindet,  uw(e)  (auch  jornc,  selten  ju),  zi/n.  Das 
letzte-  diente  anfänglich  nur  als  reflexives  Poss.  für  alle  Geschlechter  Sg.  und 
Plur.,  und  von  diesem  Gebrauch  finden  sich  im  Mnl.  noch  ziemlich  viel  Bei- 
spiele.  Doch  wurde  es  im  ältesten  Mnl.  auch  schon  nicht  reflexiv  gebraucht; 
dann  aber  selten  fürs  Fem.  und  die  Mehrzahl.  Dafür  blieb  der  Gen.  de? 
Pron.  pers.  hare  im  Gebrauch;  doch  fing  man  auch  schon  bald  an  es  zu 
deklinieren,  als  ob  es  ein  gewöhnliches  Poss.  Fem.  und  Plur.  sei.  Die  De- 
klination der  Poss.  ist  im  Mnl.  die  der  starken  Adj.  Von  mijn,  dijn  und  zijn 
waren  jedoch  im  Nom.  Sg.  die  unflektierten  Formen  weitaus  die  gebräuch- 
lichsten, während  onzc ,  mvr  und  hare  in  diesem  Kasus  gewöhnlich  ein  < 
hatten,  obschon  auch  davon,  sogar  im  Plur.  unflektierte  Formen  nicht  selten 
waren.  Im  Nnl.  behauptet  sich  bei  diesen  Pron.  die  starke  Flexion  der  Adj.; 
doch  die  unflektierten  Formen  beschränken  sich  auf  den  Nora.  Sg.  Masc.  und 
Neut.  Nur  ome  behält  auch  im  Nom.  Sg.  Masc.  das  e.  Der  Gen.  Sg.  lautet 
im  Mnl.  gewöhnlich  uns  statt  onses.  Mijnre,  dijnrc,  sijnre  assimilieren  sich 
im  Mnl.  gewöhnlich  zu  mire*  dire,  sin  (auch  miete,  diere,  siere),  lauten  aber 
im  Nnl.  nur  mijner,  zijncr.  Schon  im  15.  Jahrh.  erscheint  für  den  Plur.  der 
dritten  Pers.  auch  hun  (damals  noch  neben  hen).  Im  16.  Jahrh.  werden  hun 
und  haar  abwechselnd  für  alle  Geschlechter  des  Plur.  gebraucht;  im  17.  Jahrh. 
findet  sich  das  auch  wohl ,  doch  hun  wird  von  der  Zeit  an  mehr  und  mehr 
auf  das  Masc.  und  Neut.,  haar  auf  das  Fem.  beschränkt,  und  so  blieb  es  bis 
auf  unsere  Zeit.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  werden  durch  die  Vorschriften 
der  Grammatiker  immer  seltener. 

Wie  das  Poss.  wird  auch  das  Zahlwort  und  der  Artikel  een  flektiert.  Tivee 
und  drie  werden  im  Nnl.  nicht  mehr  flektiert,  im  Mnl.  aber:  N.  A.  ficee,  drie, 
G.  hveeer,  drieer,  D.  heeen,  drien.  Noch  jetzt  sagt  man  hveeer /ei,  drieerhande 
und  nach  Analogie  auch  vierderlei,  vrjfderhande  u.  s.  w. 

Das  gewöhnliche  Demonstrativ  ist  Masc.  Fem.  die,  Neut.  da/  (im  Mnl. 
auch,  doch  selten,  dttte).  Durch  Sucht  nach  Analogie  betrachtete  man  schon 
im  ältesten  Mnl.  die  als  den  Stamm,  hinter  den  dann  die  pronom.  Endungen 
gesetzt  wurden  (m  ist  jedoch  stets  in  //  übergegangen!.  Nur  organisch  ist  der 
mnl.  Gen.  Sg.  Masc.  und  Neut.  des  (selten  dis)  neben  tiies  (nnl.  seit  dem  16. 
Jahrh.  auch  schon  die  r/s ,  das  im  17.  Jahrh.  ausschliesslich  gebraucht  wird, 
wie  noch  jetzt/.  Das  Neut.  hatte  im  Gen.  Sg.  im  Mnl.  auch  das  mit  a  nach 
Analogie  von  dat.  Die  unflektierte  Form  die  neben  dien  für  Dat.  und  Acc. 
Sg.  Masc,  die  dann  und  wann  im  Mnl.,  sogar  noch  im  17.  Jahrh.  vorkommt, 
ist  Nachahmung  des  Gebrauchs  als  Relativ.  Als  Artikel  behauptete  das  Pron. 
seine  ursprünglichen  Formen  besser.  Zwar  sind  im  Mnl.  dieselben  Formen 
wie  beim  Demonstr.  die  gebräuchlichsten,  aber  daneben  findet  man  doch  auch: 
Sg.  Nom.  Masc.  und  Fem.  de,  Neut.  da/  (und  '/),  Gen.  Masc.  und  Neut.  des,  Fem. 
der,  Dat.  Masc,  Neut.  den,  Fem.  der,  Acc.  Masc.  den  (und  auch,  sogar  noch 
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im  17.  Jahrh.  de),  Fem.  de,  Neut.  dat  (oder  V);  Plur.  Nom.  </<•.  G.  der,  D. 

A.  dif.  Im  17.  Jahrh.  vordrängten  diese  Formen  die  anderen  ganz  und 
gar,  und  jetzt  sind  sie  die  einzig  gebräuchlichen,  ausgenommen  dass  im  17. 
Jahrh.  das  Ncut.  d,it  verdrängt  wurde  vom  Pers.  hety  das  also  im  Dialekt  als 
adjektivisches  Demonstr.  im  Gebrauch  geblieben  sein  muss,  und  jetzt  die  einzig 
sächliche  Form  ist  neben  der  Verkürzung  V. 

Andere  Demonstr.  sind  deze,  gene,  und  zulk  (aus  welti,  mnl.  auch  sele). 
Deze,  Neut.  dit  (mnl.  auch,  doch  selten,  dt/U)  wird  im  Mnl.  und  Nnl.  flektiert 
wie  die,  doch  der  (Jen.  Sg.  Masc.  Neut.  dezes  lautete  im  Mnl.  meist  dees  oder 
des.  Dezer,  mnl.  desere,  desre,  assimilierte  sich  im  Mnl.  auch  zu  derre.  Gene 
wird  dekliniert  wie  deze.  Im  Mnl.  lautet  Nom.  Acc.  Sg.  Neut.  nicht  nur 
ginne  und  glieen ,  sondern  auch  ginnt,  ghint  oder  ghont.  Im  Nnl.  ist  das 
Neut.  dieses  Pron.  ersetzt  durch  das  Adj.  gindseh.  Dir  neutr.  Form  mit  / 
rindet  sich  im  Mnl.  (vorzüglich  im  Limburgischen  1  sonst  noch  nur  bei  allet. 
/.elf  wird  im  Mnl.  meist  schwach  flektiert ,  doch  an  die  damals  auch  noch 
vorkommende  starke  Flexion  erinnert  noch  jetzt  der  Ausdruck  om  mijns,  zijns 
u.  s.  w.  zelfs  ml.  Im  jetzigen  Nl.  folgt  es  der  gewöhnlichen  Deklination 
der  Adj.t  wenn  es  nicht,  wie  meist  geschieht,  ganz  unflektiert  bleibt.  Die 
und  deze  haben  im  Mnl.  und  auch  noch  im  17.  Jahrh.  bisweilen  den  Artikel 
de  (oder  die)  vor  sich.  Gene  und  zelve  bildeten  damit  verbunden  sogar  neue 
Wörter  mit  abweichender  Bedeutung:  degene  (auch  diegene),  dezelve  (mnl.  auch 
ilieselve).  Degene  hat  im  Neut.  hetgeen ,  diegene  hat  diiigene.  Hetgeen  war 
noch  im  17.  Jahrh.  rein  demonstr.,  wurde  aber  auch  in  derselben  Zeit  schon 
als  dcmonstr.-relativ  (--  dat,  wat)  gebraucht,  wie  im  iS.  und  19.  Jahrh.  die 
Regel  ist.  Neben  dezeh'e  entstand  im  17.  Jahrh.  auch  deze// de,  das  seit  dem 
18.  Jahrh.  nur  in  der  früheren  Bedeutung  von  dezeh'e  (d.  i.  latein.  idetn)  ge- 
braucht wird,  während  dezelve  nur  die  Bedeutung  des  Demonstr.  die  oder  des 
Pers.  hij  behielt.  Übermässiger  Gebrauch  von  dezelve  in  dieser  Bedeutung  im 
ersten  Viertel  des  19.  Jahrhs.  (z.  B.  bei  Van  der  Palm  und  dessen  Nach- 
ahmern) verursachte  ein  von  Bilderdijk1  und  später  hauptsächlich  von  Van 
Lennep  angeführte  Bewegung  gegen  diesen  Gehrauch,  und  seit  der  Mitte 
des  19.  Jahrhs.  glaubt  man  sich  lächerlich  zu  machen,  wenn  man  es  ge- 
braucht. 

Das  gewöhnliche  Interrogativ  ist  niännl.  und  weibl.  wie  für  Personen 
und  Neut.  icat  für  Sachen.  Wie  das  Demonstr.  die  wurde  auch  schon  im 
ältesten  Mnl.  wie  als  der  Stamm  betrachtet,  hinter  den  die  Flektionsendungen 
gesetzt  wurden.  Die  Deklination  war:  Sg.  Nom.  Masc.  Fem.  wie,  Neut.  ivat 
'bisweilen,  sogar  noch  im  17.  Jahrh.  bei  Bredero  und  Huygens  watte), 
(len.  wes  neben  wies  >  Nnl.  nur  wiens) ,  Dat.  wie»,  Ar«.  Masc.  Fem.  Wien, 
Neut.  wat  (bisweilen  walte).  Ursprünglich  bestand  keine  besondere  Forin  fürs 
Fem.  und  den  Plur.,  und  die  oben  genannten  Formen  wurden  denn  auch 
dafür  im  Mittelalter  noch  oft  gebraucht;  man  findet  sogar  im  17.  Jahrh.  mit- 
unter für  Gen.  Fem.  wies  oder  wiens,  Dat.  und  Acc.  Sg.  und  Plur.  wien. 
Doch  werden  auch  schon  im  Mittelalter  besondere  Formen  für  Fem.  und  Plur. 
der  drei  Geschlechter  gebraucht  nach  Analogie  der  Formen  des  Demonstr. 
Seit  der  Mitte  des  1  7.  Jahrhs.  sind  sie  lür  immer  al<  die  einzig  grammatisch 
richtigen  in  der  Spiache  angenommen.  Sie  sind:  Fem.  Sg.  N.  wie,  (!.  wier 
(mnl.  auch  wiere).  D.  wier  oder  wie  (mnl.  auch  leiere),  A.  wie;  Plur.  der 
drei  Geschlechter  N  wie,  (I.  -wier  (mnl.  auch  wiere),  D.  wien.  A.  wie.  Linen 
seltenen  Instrumentalis,  der  nach  dem  Mittelalter  jedoch  verloren  ging,  linden 
wir  in  den  fragenden  Adverbien  wie  <-  hd.  wie,  im  Nnl.  jedoch  stets  das 
stammverwandte,  auch  im  Mnl.  gebräuchliche  ln>e)  und  hei  '  warum/.  Fin 
zweites  Interrogativ  da>  sowohl  adjektivisch  als  substantivisc  h  gebraucht  wird, 
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ist  welk  (aus  */noelik).  Die  Deklination  ist  im  Mnl.  die  eines  starken  Adj.. 
im  Nnl.,  mit  seitonen  Ausnahmen,  die  eines  gewöhnlichen  Adj.,  mit  stets 
umschriebenem  Gen. 

Als  Relativ  ist  im  Mnl.  das  undeklinierto  die  (vgl.  ags.  dhe,  asächs.  the) 
im  (Gebrauch,  aber  im  17.  Jahrb.  hört  das  auf.    Weiter  dient  im  Mnl.  das 
Demonstr.  ttie  in  allen  Kasus  als  Relativ,  und  ebenso  das  fragende  wie,  doch 
nicht  im  Xom.   Im  Nnl.  wurden  allmählich  im  Nom.  und  Acc.  die  Formen 
des  Pron.  die,  im  Gen.  und  Dat.  die  des  Pron.  wie  mehr  und  mehr  gebräuch- 
lich, und  jetzt  ist  das  die  Regel.    Nur  gebraucht  man  das  sächliche  wat  an- 
statt da/,  wenn   das  Antecedent  ist  al,  alles,  da/  oder  da/gene.    Als  Relativ 
wird  im  Mnl.  auch  noch  dteivelke  (dewelkt),  dahoelkt  {hehoelke)  gebraucht.  Im 
Nnl.  kommt  das  Masc.  und  Fem.  selten   mit  dem  vorgesetzten  de  vor.  F.- 
lautet  jetzt  uWke,  doch  das  sächl.  lautet  substantivisch  in  ich  lu/welk  und  ad- 
jektivisch WeiA  im  Nom.  und  Acc.  Sg.     Der  Gen.  Sg.  Neut.  ist  jetzt,  grade 
wie  der  des  Masc.  weite.     Ist  das  Relativ  zugleich  Demonstr.,  dann  hat  es 
jedoch  stets  die  Form  des  Interrog.  wie  im  Nnl.,  die  des  Relativs  die  im  Mnl. 
Daneben  wird  dann  auch  im  Mnl.  sowie  und  so  wie  so  imhd.  swer)  gebraucht 
und  jetzt  aheie,  alwa/.    Es  ist  dann  eigentlich  Fron,  indofinittim. 

Andere  In  de  finita  sind:  wat  (  hd.  theas);  mnl.  iet,  nie/,  nnl.  ie/s,  niets 
(—  iet,  nie/  Gen.  Sg.  von  '/>;  mnl.  ieman ,  ntetnan  (Gen.  iemans,  I).  A. 
iemanne),  nnl.  iemand,  niemand  (Gen.  mit  s);  tuen  nur  N.S.;;  ieder,  een  iexeti/k, 
elk,  zeker  (das  latein.  seeurns,  aber  in  der  Bedeutung  des  latein.  </uidam),  nebst 
dein  reziproken  elkander  und  malkander,  im  Mnl.  noch  in  zwei  Wörtern  ge- 
schrieben: elk  und  walk  (—  manlijc,  d.  h.  jeder  der  Männer)  als  Subjekt, 
ander  als  Objekt  des  Satzes,  aber  jetzt  stets  (ausser  im  Gen.  elkander s,  mal- 
kanders)  als  Ganzes  im  Dat.  und  Acc,  aber  ohne  Kndung,  im  Gebrauch. 

1   Bilderdijk,   Nieu-av   Tool-   en   DtehlkuiiJige  Verse hei Jcnheden .   III   i  1 K 2". . 
121  1-S4 

IX  GESCHLECHT  I>KK  SUBSTANTIV A  IM  NL. 

(S  40.  Geschlechtswechsel  einzelner  Wörter.  Infolge  der  Ver- 
wirrung der  grammatischen  Formen  im  15.  und  16.  Jahrh.  ist  u.  a.  auch  das 
Gesehlocht  vieler  Wörter  ein  anderes  geworden,  obschon  auch  vor  dieser 
Zeit  bei  vielen  Wörtern  eine  Neigung  zum  ( 'leschleehtswechscl  bemerkt  wor- 
den kann.  Die  Hauptursache  dazu  war  die  vorzüglich  in  Holland  stark  zu- 
nehmende Sucht  das  tonlose  e  der  Endungen  zu  apokopieren.  Am  längsten, 
bei  einigen  Schriftstellern  sogar  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhs.,  bot  das  e 
der  weiblichen  <?-Stämme  Widerstand,  aber  schon  im  17.  Jahrh.  hielt  man 
die  Formen  mit  e  für  brabantisch.  Dadurch  entstand  die  Meinung,  dass  alle 
Wörter,  welche  auf  e  endigten,  weiblich  sein  müssten ,  und  so  gingen,  be- 
sonders seit  dem  17.  Jahrh.,  mehrere  männl.  und  sächl.  Wörter,  die  das  e 
behalten  hatten,  zum  weibl.  Geschlecht  über,  z.  B.  artnoede  ('mnl.  N.  und  F.), 
eilende  (mnl.  N.,  selten  F.),  kudde  (mnl.  schon  F.,  selten  noch  N.),  kunne 
(mnl.  N.  und  F.),  oorkonde  (mnl.  N.  und  F.),  be/e  (mnl.  gewöhnlich  F.,  bis- 
weilen noch  M.J ,  sehrede  (mnl.  gewöhnlich  F.,  bisweilen  noch  M.) ,  snede 
(mnl.  M.  und  F.),  zege  (mnl.  M.,  bisweilen  schon  F.),  tnede  (mnl.  M.  und  F.i, 
zede  (mnl.  M.  und  F.  1,  seade,  scadtnv  (mnl.  M.  und  F.).  Alle  diese  Wörter 
werden  im  17.  Jahrh.  schon  ausnahmslos  weiblich  gebraucht,  ausser  lue/,  das 
noch  wohl  männl.  vorkommt,  z.  B.  bei  Von  de  1  und  auch  jetzt  noch  als 
männl.  vom  weibl.  bete  unterschieden  wird.  Andere  männl.  und  sächl.  Wörter 
sind  weibl.  geworden,  obschon  sie  allmählich  sogar  das  tonlose  e  verloren, 
z.  B.  weite,  weit  (mnl.  M.),  kirim,  kin  (mnl.  N.,  selten  M.),  broke,  breuk  imnl.  M., 
doch  auch  schon  F.),  Hope,  heup  (mnl.  M.  und  F.),  eore,  keur  (mnl.  M.  und  F.), 
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toge,  tetig  (mnl.  M.  und  F.),  vloge,  fleug  (mnl.  M.  und  F.),  zaU,  saal  (mnl.  M. 
und  F.),  spere,  sperr  (mnl.  N.  i;  nebst  den  männl.  «-Stämmen,  dir  auch  etwas 
länger  das  c  behielten,  doch  es  später  beinahe  alle  verloren,  und  alle  schon 
im  Mnl.  neben  dem  männl.  auch  das  weibl.  Geschlecht  aufweisen,  z.  H.  galge, 
galg,  hage.  haag  1  jedoch  noch  M.  im  Eigennamen  Den  Haag*),  hopc ,  hoop, 
wage,  »tätig,  matte,  mann,  rogge,  schade,  sterre,  slcr,  vane,  vaan,  wölke,  wölk. 
Auch  diese  Wörter  waren  im  17.  Jahrh.  schon  alle  weibl.,  ausser  keur,  das, 
z.  B.  bei  Vondel  und  Huygens,  noch  wohl  einmal  als  M.  gebraucht  wird, 
und  teug,  das  bei  Vondel  und  De  Decker  noch  wohl  einmal  als  M.  vor- 
kommt. 

Ohne  F.influss  des  e  sind  schon  sehr  früh  weiblich  geworden  die  ursprüng- 
lich sächlichen  korenaar  mnl.  schon  F.»,  wet  (mnl.  selten  X.,  meist  F.  ,  die, 
dij  (mnl.  X.  und  F.l,  knie  (mnl.  N.  und  F.),  welche  im  17.  Jahrh.  ausnahms- 
los weibl.  sind;  und  die  ursprünglich  männl.  brij,  welches  im  Mnl..  ja  sogar 
noch  im  1  7.  Jahrh.  männl.  war,  und  sneeuw,  das  im  Mnl.  gewöhnlich  männl. 
ist,  als  solches  auch  im  17.  Jahrh.,  z.  B.  bei  Vondel,  vorkommt,  doch  von 
Hooft  schon  weibl.  gebraucht  wird,  und  im  18.  Jahrh.  entweder  als  X.  (wie 
bei  Mooncn)  oder  als  F.  gebraucht  wird. 

Umgekehrt  sah  man  auch  in  weibl.  /-  und  //.Stämmen,  die  im  Mnl.  nicht 
auf  ein  tonloses  e  endigten,  und  häufig  im  (Jen.  Sg.  ein  s  annahmen,  männl. 
Wörter.  So  wurden  die  ursprünglich,  und  im  Mnl.  noch  gewöhnlich,  weib- 
lichen, aber  auch  damals  schon  bisweilen  männlich  gebrauchten  Wörter  im 
Lauf  des  17.  Jahrh.  männlich,  z.  B.  oogst,  nood  (noch  stets  ter  natncernootl), 
spoed,  tijd  (noch  stets  indertijd,  mettertijd)  und  'wand,  die  von  Hooft  noch 
bisweilen  weibl.  gebraucht  werden ,  und  arbeid,  last,  gloed  und  focht,  die  im 
1  7.  Jahrh.  kaum  anders  als  männl.  gefunden  werden. 

Auch  die  Konsonantstämme  nacht  und  horch,  die  im  Mnl.  nur  selten 
männl.  vorkommen,  und  im  17.  Jahrh.  schon  ziemlich  allgemein  (z.  B.  von 
Hooft)  männl.  gebraucht  werden,  sind  jetzt  ausschliesslich  männl.,  ausser 
dass  die  Nebenform  burcht  (mit  paragog.  /)  weibl.  ist,  und  dass  das  alte  Ge- 
schlecht von  nacht  in  Wttdäcr nacht  bewahrt  ist.  Einige  weibl.  Wörter  sind 
sogar  sächl.  geworden,  schon  im  Mnl.,  nämlich  schri/t ,  das  jedoch  im  17. 
Jahrh.  (und  auch  bei  Moonen)  noch  meist  weibl.  ist  und  dieses  Geschlecht 
auch  jetzt  noch  bewahrt  hat,  wenn  von  der  Bibel  die  Rede  ist  als  de  heilige 
Schrift,  und  geioe/d  und  geduld  die  dem  als  sächl.  aufgefassten  Präfix  gt  ihre 
Geschlechtsverändenmg  zu  danken  haben. 

Ganz  isoliert  stehen  einige  männl.  Wörter,  die  sächl.  wurden,  u  B.  gehwe, 
geloof  und  lichaam,  welche  schon  im  Mnl.  als  N.  vorkommen  und  im  17.  Jahrh. 
ausschliesslich  X.  sind,  päd,  noch  M.  im  Mnl.,  im  16.  Jahrh.  und  bei  Vondel, 
aber  bei  Hooft  N.  und  so  regelmässig  im  18.  und  10.  Jahrh.,  und  schild, 
sogar  bei  Moonen  noch  männl.  und  erst  regelmässig  N.  seit  dem  18.  Jahrh. 
Dagegen  wurden  M.  die  Neutra  afgrond  (mnl.  N.,  selten  M.,  im  17.  Jahrh.  X. 
und  M.,  im  18.  Jahrh.  M.)  und  oorlog  1  schon  im  16.  Jahrh.  mitunter  männl., 
im  17.  Jahrh.  meist  M.,  aber  bei  Hooft  und  Vondel  auch  noch  X.  und 
sogar  F.,  später  stets  M.i. 

Ausserdem  liefen  viele  Wörter  Gefahr  ihr  Ge><  blecht  zu  wechseln,  sind 
aber  schliesslich  doch  wieder  zum  alten  Geschlecht  zurückgekehrt.  Spuren 
dieses  Geschlechtswechsels  sind  übrig  geblieben  in  einigen  festen  Ausdrücken, 
z.  B.  ter  Wille  van,  om  der  wille,  ter  goeder  naam ,  ter  oore  kontert .  ter  harte 
gaan,  van  ganscher  harte. 

•  J.  V«T<l;im.  Ttjitckrifl  V  tm_io4 

S  41.  Geschlecht  der  Nominalsuffixe.  Das  Suffix  an  (wg.  arjo), 
ere  (nur  dial.  ere),  i.nl.  aar,  et  ,  blieb  als  Endung  der  männl.  Personennamen 
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natürlich  männlich.  So  blieben  auch  männl.  die  männl.  0-Stämme  auf  er,  en, 
ü  und  etn  (mnl.  auch  re,  ne,  le,  me),  wie  auch  der  männl.  «-Stamm  blikscm, 
der  im  Mnl.  jedoch  dann  und  wann  weibl.  vorkommt.  Männl.  blieben  die 
ursprünglich  männl.  Wörter  auf  ing  und  ling.  Die  auf  dtm  {domo)  wurden 
verwechselt  mit  den  sächl.  auf  dorn,  und  später  wieder  nach  einem,  übrigens 
nicht  konsequent  durchgeführten,  Unterschied  in  der  Bedeutung  in  männl.  und 
sächl.  geschieden. 

Sächl.  blieben  die  sächl.  o-Stämme  auf  er,  en,  ei  (mnl.  auch  re,  nc,  U) 
und  die  Verbalsubstantive  auf  sei.  Die  Diminutivs  auf  kijn,  keti  und  je  (/je, 
pjc)  hielten  das  sächl.  Geschlecht.  Den  alten,  doch  nicht  mehr  als  Diminutiva 
gefühlten  Verkleinerungswörtern  auf  el  schrieben  unsere  Grammatiker,  in  Nach- 
ahmung der  Analogielehre  der  latein.  Grammatiker,  das  Geschlecht  des  Grund- 
wortes zu.  Die  nicht  mehr  als  Diminutiva  gefühlten  Wörter  auf  in  (später 
en),  wie  mnl.  hoekijn ,  mnl.,  nnl.  veulen ,  kieken  oder  büken  u.  s.  w.  blieben 
sächlich. 

Sächl.  blieben  die  Verbalsubstantivs  mit  dem  Präfix  gc  und  andere  Wörter 
mit  gc  und  dem  Suffix  te,  welche  meist  später  das  e  apokopierten,  wie  gerecht, 
geslacht,  zum  Teil  behielten  wie  gebergte,  geigelte  und  andere  Kollektivs.  Die 
sächl.  Wörter  auf  seepe,  scap  (aus  ccapi),  welche  mnl.  noch  vorkommen,  wurden 
verwechselt  mit  den  weibl.  auf  seepe ,  scap  (aus  scapi).  Im  17.  Jahrh.  h:it 
man  nur  Wörter  auf  schap,  die  der  Bedeutung  nach  in  weibl.  und  sächl.  ein- 
geteilt wurden,  wie  noch  jetzt.  Die  sächl.  auf  heide  (aus  Aaidja)  und  (a)isse, 
(n)esse  (aus  nissjo,  nussjo) ,  welche  im  Mnl.  noch  mitunter  vorkommen  ,  sind 
im  17.  Jahrh.  schon  alle  weibl.,  ausser  vonnis ,  das  jetzt  noch  sächl.  ist,  und 
^etuigenis,  das  noch  sächl.  und  weibl.  gebraucht  wird. 

Die  weibl.  Wörter  auf  de  (aus  /<?),  später  meist  te,  behielten  ihr  Geschlecht, 
wie  such  die  weibl.  suf  ele,  ere,  ene,  welche  jedoch  dss  e  im  Nnl.  spokopierten. 
Die  weibl.  /'-Stämme  suf  st,  von  Verben  sbgeleitet,  haben  meist,  doch  nicht 
ohne  Kampf,  ihr  Geschlecht  behslten ,  deshalb  aber  such,  sogsr  schon  im 
Mnl.  oft  ein  snorg.  e  im  Nom.  und  Acc.  Sg.  angenommen1.  Dienst,  dss 
ein  männl.  o-Stamm  vvsr,  hat  durch  slle  Zeiten  hindurch  sein  Geschlecht  be- 
wahrt, ODSChon  im  18.  Jshrh.  die  Analogie  mit  den  anderen  Wörtern  auf// 
und  die  Sucht  das  zusammengesetzte  godsdienst  weibl.  zu  machen  wie  das 
franz.  religion  manchen  Sprachlehrer  verführt  hat  diesem  Wort  das  weibl.  Ge- 
schlecht zuzuerkennen.  Die  Kndung  ster,  die  besonders  im  Nnl.  weibl.  Personen- 
namen bildet  neben  männl.  auf  er%  brauchte  natürlich  ursprünglich  nicht  nur 
weibl.  zu  sein  machte  aber ,  dass  schon  im  Mnl.  das  Wort  ekstcr  weibl. 
wurde.  Weibl.  sind  auch  die  Personennamen,  die  im  Mnl.  auf  inne,  tu  oder 
sc  und  ige  oder  ege  endigen,  z.  B.  coninginne ,  m  fester sc .  makerige,  seit  dem 
17.  Jahrh.  auf///,  es,  egge  mit  Accentverschiebung :  koningin,  meestercs,  dieregge. 
Die  weibl.  auf  inge,  ing  (aus  ung<i),  von  Verben  abgeleitet,  und  die  auf  heit, 
hciiU,  hede  (nnl.  nur  Heid,  Plur.  heden),  nissc,  nnl.  nur  nis  (aus  nissa,  nussa)  und 
seepe ,  scap,  nnl.  nur  schap  (aus  scapi)  behielten  ihr  Geschlecht,  abgesehen 
von  dem  oben  Bemerkten. 

•  Van  Helten.  Tijdschrift  11  47  f.       *  Kern.  TcnLth   V  34. 

jj  42.  Geschlecht  der  Lehnwörter.  Lehnwörter  behielten  in  der  Regel 
das  Geschlecht,  welches  sie  in  der  ursprünglichen  Sprache  hatten.  Bemerkt 
zu  werden  verdienen  nur  die  männl.  ferw,  persoon,  mostaard  und  troep,  welche 
im  Franz.  weibl.  sind,  und  beest  und  uur,  die  im  Mnl.  noch  immer,  im  17. 
Jahrh.  noch  meist  weibl.  sind,  aber  im  Lauf  des  17.  Jahrhs.  sächl.  wurden. 
Doch  sagt  man  noch  immer  de  beest  spclcn  und  te  goeder  urc.  Man  bedenke 
weiter,  dass  viele  lateinischen  Wörter  durch  Vermittelung  des  Franz.  ins  Nl.  ein- 
gedrungen sind,  und  dass  sächl.  Wörter  wie  li/ium,  folhmt,  prenthttn,  minhtnt, 
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oleum ,  chronicum  infolge  ihrer  Mehrzahl  auf  a  als  weibl.  W  örtcr  aufgeiässt 
wurden  und  so  zu  den  nl.  weibl.  Wörtern  leite,  foclie ,  premit ,  menie ,  olie, 
kronitk  geworden  sind. 

Das  Nl.  hat,  vorzüglich  nach  dem  Mittelalter,  viel  Gebrauch  gemacht  von 
betonten  franz.  Kndsilben.  Die  fremde  Endung  icr  (auch  entwickelt  zu  tnitr) 
bildet ,  auch  hinter  nl.  Wörter  gefügt,  männl.  Personennamen ,  wie  tt/inier, 
für  her  gier,  wie  auch  ist  fauch  enist),  z.  B.  Noemi  st ,  drogist ,  klokkenist.  Die 
Kndung  ij  (franz.  ie,  auch  entwickelt  zu  ertj,  ernij),  bildet  weibl.,  besonders 
von  Verben  abgeleitete  Wörter,  z.  B.  kleedij ,  visscherij ,  smedtrij ,  slavernij. 
Nur  schildtrij  wird  auch  oft  sächl.  gebraucht,  wie  auch  das  Fremdwort  genie, 
das  in  der  Bedeutung  das  Genie  immer  sächl.  ist.  Dasselbe  gilt  von  evan- 
gelte  und  concilie  aus  den  latein.  evangelium,  conciltum.  W  eibl.  sind  die  Wörter 
mit  der  Endung  age  wie  vrijage,  lekkage.  Nur  hosschage  ist  sächl.  wegen 
des  Grundwortes,  und  dies  Geschlecht  hat  auch  das  Fremdwort  persomge. 
1  L.  A.  te  Winkel,  Taalgids  1  21"-  219. 

j|  43.  Geschlechtsbestimmung  durch  die  Grammatiker.  Dass  im 
Nnl.  so  Ott  Geschlechtswechsel  stattgefunden  hat,  ist  zum  Teil  die  Folge 
gewesen  von  der  schon  im  16.  Jahrh.  (vielleicht  sogar  schon  früher)  herr- 
schenden Eigentümlichkeit  der  Niederländer,  das  Flexions-//  in  der  Umgangs- 
sprache wegzulassen  und  diesen  Buchstaben  (doch  jetzt  nur  bei  weniger 
Gebildetem  zur  Vermeidung  des  Hiatus  zu  gebrauchen,  gleichgültig  ob  er  da- 
hin gehört  oder  nicht.  Dadurch  ist  in  der  Umgangssprache  der  Unterschied 
zwischen  männl.  und  weibl.  erloschen.  Sogar  wird  dann  von  weibl.  Sach- 
namen das  männl.  Pronomen  pers.  und  poss.  gebraucht.  Nur  für  das  sächl. 
Geschlecht  mit  dem  abweichenden  Artikel  htt  hat  der  Niederländer  noch  Gefühl. 
Er  muss  also  für  die  Schrillsprach«'  das  Geschlecht  in  Geschlechts\  erzeichnissen 
nachschlagen  oder  aus  Geschlechtsregeln  erlernen,  die,  von  Sprachlehrern  zu 
praktischem  Zweck  verfertigt,  oft  sehr  willkürlich  und  im  Widerspruch  mit  der 
Sprachgeschichte  sind,  jedenfalls  aber  das  gänzliche  Verschwinden  des  Geschlechts- 
unterschiedes verhütet  haben.  Am  ersten  wurde  ausführlich  über  das  Geschlecht 
gehandelt  in  De  Nederduytselte  Grammatica  iLeyden  1626)  von  C.  van  Heule, 
dessen  Bestimmungen  für  das  17.  Jahrh.  massgebend  waren,  während  die 
Ned.  Spraekkunst  i'Amst.  17061  von  A.  Moonen  dieselbe  Herrschaft  im 
18.  Jahrh.  ausübte.  L  ten  Kate  gab  in  seiner  Aenleidmg  lAmst.  1723, 
I  411  -468)  eine  Geslachi-toetse ,  worin  er  in  Bezug  auf  das  Geschlecht  sehr 
vieler  W  örter  gerade  so  verfuhr,  wie  in  Bezug  auf  die  Orthographie,  nämlich 
durch  Vergleichung  der  agerm.  Sprachen  sich  eine  feste  Grundlage  zu  erwerben 
suchte.  Weiter  wurde  die  Geslach/slijst  in  der  Rfutpsodie  van  Ned.  Taalkunde 
<Amst.  1776)  von  H.  Picterson,  worin  man  eine  Kompilation  der  Weisheit 
aller  Sprachlehrer  fand,  oft  zu  Rate  gezogen ;  doch  alles  Vorige  wurde  über- 
troffen von  den  Aenmerkittgen  uver  de  geslachten  der  zelf standige  naanrrcoorden 
(Amst.  1700,  auch  1710,  1723,  1733  mit  Zugaben  von  G.  Outhof)  von  David 
van  Hoogstraten,  hauptsächlich  als  diese  stark  vermehrt  von  Adriaan  Kluit 
herausgegeben  wurden  unter  dem  Titel  Lijst  der  gebruikelijke  zeifstandige  naam- 
ivoorden  lAmst.  t  7 59,  auch  1783/.  Für  das  19.  Jahrh.  wurde  das  lioonicnhock 
von  Siegenbeek  (1805;  massgebend,  bis  es  verdrängt  wurde  von  der  lioorden- 
lijst  voor  de  spelling  der  Ned.  taal  (186O,  1872,  188 11  von  M.  de  Vries  und 
L.  A.  te  Winkel,  der  als  Einleitung  ausführliche  GeschlechtsregHn  vorher- 
gehen. Durchaus  keinen  W  ert  haben  die  fantastischen  Werke  von  W  .  Bilderdijk: 
l'erhandeting  twer  de  Geslaehten  (Amst.  1805,  auch  1818'  und  Geslachtslijst 
der  Ned.  Naannoootden  lAmst.  1822,  auch  1832-  34 1. 
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j|  44.  Ableitung  durrh  Nominalsuffixe.  Für  die  Nominalsuffixe,  die 
schon  vor  der  Entstehung  der  nl.  Sprache  als  einer  Schriftsprache  aufgehört 
hatten  zur  Bildung  neuer  Wörter  angewendet  zu  werden,  verweise  ich  der 
Kurze  halber  auf  Kluges  Nominale  Stammbildungslehre  der  Altgerm.  Dialekte 
/Halle  1 8 86  j  und  auf  das  im  vorhergehenden  Abschnitte  Erörterte. 

Im  Mnl.  lebte  als  wortbildendes  Suffix  von  Subst.  und  Adj.  vielleicht  noch 
el,  z.  B.  in  den  Subst.  eitel,  Stengel,  droppel,  korrel  (für  kornel),  sleutel,  klepel, 
naget  u.  s.  w.  und  in  den  Adj.  snodel,  Stotel,  wandet,  vergetet,  verstandet,  beluigel, 
eostel,  aenhangel,  seuteel  u.  s.  w.  Von  den  Adj.  auf  et  sind  nur  wenige  im 
Nnl.  übrig  geblieben,  z.  B.  dartel,  tjdel,  kregel,  kreupel,  twnoozel,  schämet, 
vermetel,  wanket.  Die  meisten  sind  entweder  verloren  gegangen  oder  von 
Adj.  mit  anderen  Suffixen  verdrangt  oder  durch  Hinzufügung  von  lijk,  dessen 
/  mit  dem  /  des  Suffixes  et  zusammenwuchs,  unkenntlich  geworden,  wie 
aanstootelijk,  om'ergetelijk ,  verstandelijk .  behaaglijk ,  kostelijk  ,  aanhankelijk ,  aj- 
schieivelijk. 

Kaum  lebte  im  Mnl.  noch  als  Suffix  leek  (aus  laik  —  Spiel)  in  vechteleee, 
das  jetzt  verloren  ist,  und  hinceleec,  das  schon  im  Mnl.  nach  Analogie  der 
N  örter  auf  li/k  auch  als  hmceUjk  geschrieben  und  gesprochen  wurde,  wie  jetzt 
allein  der  Kall  ist.  Vielleicht  bildete  man  im  Mnl.  auch  noch  neue  Wörter 
mit  dem  seltenen  in  grae/nede,  sii'aesenede  und  geselnede  vorkommenden  Suffix 
ede,  eigentlich  ein  Subst.,  das  brau  bedeutete  1  asächs.  idis,  ags.  ides,  ahd.  /'/«'). 
Doch  findet  man  auch  schon  graefnedinne.  Jetzt  sind  alle  diese  Wörter  aus 
der  Sprache  verschwunden. 

Ganz  gewiss  war  im  Mnl.  noch  als  wortbildendes  Suffix  gebrauchlich  <x«' 
oder  ige  (aus  ija-),  später  igge  oder  egge,  hinter  persönliche  Masculinen  ge- 
fügt, um  persönliche  Femininen  abzuleiten,  z.  B.  meesterighe,  makerighe.  Nach 
dem  Mittelalter  starb  diese  Kndung  ab.  Sie  ist  jetzt  nur  noch  einzig  bewahrt 
geblieben  in  dicregge  (mit  Accent  auf  der  Endung)  und  in  klappei  und  tabbet 
(mit  (7  aus  cge).  Ein  anderes  Suffix  um  persönliche  Femininen  von  Masculinen 
abzuleiten  war  im  Mnl.  se  (ese),  z.  B.  meesferse.  Es  blieb  erhalten,  wenn 
auch  in  es  (mit  Accent)  umgewandelt  durch  den  Einfluss  vieler  eingerührten 
franz.  Wörter  auf  esse,  z.  B.  voogdes,  meesteres,  uingeres,  dienares.  Also  blieben 
auch  ster  und  inne  (nnl.  in)  als  Bildungssuffixe  persönlicher  Femininen  im 
Gebrauch,  z.  B.  naaister,  zangster,  bedelaarster,  herbergier  ster ,  koningin,  ezelin, 
ditiveHn,  godin  /im  17.  Jahrh.  bisweilen  neu  gebildet  von  god  und  daher 
Koddin).    Das  Suffix  in  jedoch  wurde  schon  im  Mnl.  betont 

Nur  selten  bildet  man  noch  neue  mäiinl.  und  weibl.  Personennamen  durch 
ting,  wie  roedsterling ,  doopeling ,  vondelini; ,  ftoeeting.  Im  Mnl.  diente  dieses 
Sutfix  auch  zur  Bildung  von  Münznamen,  wie  zilvaling,  sehelling,  Sterling. 
Manul.  Personennamen  werden  noch  immer  gebildet  durch  aar  (aus  arjv), 
wie  dienaar,  bedelaar  (auch  enaar,  Pai  ijzenaar)  und  durch  das  daraus  ver- 
kürzte er,  z.  B.  schriß'cr,  diender,  welches  auch  dazu  dient,  Namen  von  Werk- 
zeugen von  Verben  abzuleiten,  z.  B.  stoffer,  regei . 

Das  Suffix  hard  wurde  im  Mnl.  auf's  neue,  jedoch  in  der  Form  aar,/, 
einigen  Eigennamen  und  franz.  Wörtern,  wie  grisard,  entlehnt  und  bildete 
seitdem  persönliche  Masculinen,  wie  la/aard,  luiaard,  mnl.  auch  lollaert,  dutlaert, 
und  verkürzt  zu  erd  lici'erd,  mnl.  auch  meiert,  hat  aber,  ausser  bei  Eigen- 
namen und  dem  Worte  grijsaard,  eine  ungünstige  Bedeutung. 1 

Als  Diminutivsuffix  diente  im  Mnl.  kijn,  verkürzt  zu  ken,  z.  B.  tiiatuiekijn, 
huusken.  Jetzt  ist  es  fast  ganz  auf  die  südlichen  Provinzen  und  die  dichterische 
Sprache  beschränkt;  im  Nordniederl.  wich  es  seit  dem  17.  Jahrh.  mehr  und 
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mehr  einem,  vielleicht  aus  der  bei  Ho  oft  und  Huygens  vorkommenden 
Nebenform  giert  entstandenen,  je  (auch  tje,  pje),  das  jedoch  auch  einem  älteren 
Suffix  Jon  entsprechen  könnte  .  Bis  auf  die  Siegenbeeksche  Orthographie 
schrieb  dieser  yV,  jener  jen,  obgleich  das  n  nicht  mehr  gesprochen  wurde 
Seitdem  schrieb  jeder,   ausser  Hilderdijk  und  dessen  Nachahmern,  nur  je. 

Concreta  (Gerätebenennungen  oder  Namen  von  Produkten;  werden  noch 
jetzt  von  Verben  abgeleitet  durch  das  Suffix  sei  (aus  s/o),  1.  B.  deksel,  schoeisel, 
schepsel,  7'oortbrengse/.  Als  Kollektivsuffix  lebt  noch  te  (aus  tjo  oder  />jo),  das 
zusammen  mit  dem  Präfix  ge  Neutra  bildet,  wie  gebergte,  geboomte,  gesteinte. 
Weiter  sind  noch  Kollektivsuffixe  schap  (aus  *seapi)  und  dorn  (aus  *dbnto),  z.  B. 
in  vroedsehap,  priesterschap,  tnensehdom,  priesterdom,  u.  s.  w.,  doch  diese  dienen 
auch  dazu,  Abstracta  zu  bilden,  wie  blijdschap,  rekenschap,  onderdom,  wasdom 
und  sächl.  Concreta,  vorzuglich  Benennungen  von  Amtern  und  Landschaften, 
wie  vaderschap,  graafschap,  hertogdom,  bisdom  (schon  mnl.  für  bisse hopiiotn).  Zur 
Bildung  anderer  Abstracta  dient  noch  das  Suffix  de  (aus  *pa)  hinter  Adj.,  dessen 
d  nach  Synkope  des  vorhergehenden  e  im  Mnl.  schon  gewöhnlich  zu  /  ver- 
schärft wurde,  wenn  das  Adj.  nicht  auf  g,  d  oder  ?•  auslautete,  z.  B.  grootte, 
ziehte,  diepte,  stilte,  wärmte,  Meinte,  stoaatte,  sonst,  noch  bis  in's  17.  Jahrh. 
hinein,  nicht  nur  bei  Kiliaen,  sondern  auch  bei  Huygens  u.  a.  erhalten 
blieb,  z.  B.  mnl.  hoghede,  lenghede,  17.  Jahrh.  hooghde,  lenghde,  mnl.  und 
17.  Jahrh.  wijdde,  seit  dem  17.  Jahrh.  aber  /wogte,  /engte,  wijdte.  Anden* 
Suffixe  zur  Bildung  von  Abstracta  sind  nis  (aus  nussjo,  nissjo,  nissa).  z.  B.  di/isternis, 
lafenis.  heid  üuis  haidu,  futidjä),  z.  B.  verlegenheid,  tevredenheid  und  ing  (aus  ttn^ä) 
und  st,  welche  vorzüglich  Verbalabstracta  bilden,  wie  handeling.  Werkt ftg, 
komst,  winst. 

Als  Adjektivendung«'ii  leben  noch  jetzt  ig,  z.  B.  wettig,  machtig,  goedig. 
begeerig,  innig,  und  er  ig,  z.  B.  rookerig,  weelderig  (17.  Jahrh.  auch  we  eidig), 
ici/iderig  (neben  unndig)  u.  s.  w.  nach  Analogie  von  hongerig  u.  s.  w.,  isc/t, 
z.  B.  afgodisch,  Russisch  und  seh,  z.  B.  trotseh,  heuseh  (~  heuviseh  von  he»/), 
lakenseh,  Franseh,  Groningsch,  und  en  (mnl.  noch  ijn)  zur  Bildung  von  Stoff- 
namen als  gouden  (mnl.  goudijn),  /innen  (mnl.  Itnijn),  garen  (für  garenijn  aus 
■  gornijn)  u.  s.  w. ''. 

Kompositionssuffixe  sind  baar  (bari  zu  beran),  zäunt  (*stttno),  lijk  (*/iko),  loos 
(*/attso)  und  achtig  (aus  haftig  mit  oder  ohne  Aeccnt),  z.  B.  vruchtbaar,  kostbaar, 
draagbaar,  /wigbaar,  buigzaam,  dettgdzaam,  langzaatn,  mcester/ijky  licfelijk,  ttiterlijk, 
draaglijk,  sterfe/ijk,  eer/oos,  htt/peloos,  nddetoos,  v  eesae/itig,  woonachtig,  waarachtig , 
hetivelachtig,  meesterac/Uig,  btauwachtig,  sitapachli\r.  Die  Form  haftig  findet  sich 
nur  in  zeeghaftig  (bei  Dichtem),  manhaftig,  krijgshaftig  und  heldhaftig,  welche 
wohl  den  hochdeutschen  Söldnern  des  16.  und  17.  Jahrhs.  entlehnt  sind. 

1  Kern.  Hand,  cn  Medtd.  v.  d  Maatsrh.  der  S'rd.  Istt.  1866  102.  —  *  Kern. 
Taalk.  Bijdr.  I  U)6-200.  -  •Kern.  TenLtb.  II  <)2~<M  -  *  Kern.  Taatgi.is 
II  H)2  1«./,.  I.  A.  te  Winkel.  Taalgids  VII  I  — 12.  «  I..  A.  te  Winkel. 
Taal^ids  IV  81  — 11 6.  V  45—56.  Kern.  Ten/Jh.  II  IOU  lou.  -  «  I..  A.  te 
Winkel.  Taeitgidt  I  4<)  71. 

$  45.  Ableitung  durch  Verbalsuffixe.  Weil  vor  der  Entstehung 
der  nl.  Schriftsprache  das  a  der  Verbalendung  an  schon  tonlos  geworden  und 
das  j  des  Suffixes  jan  (ausser  hinter  Vokalen,  wie  in  waaien,  b/oeien,  dooien) 
synkopiert  oiler  dem  vorhergehenden  Konsonanten  assimiliert  war,  blieb  nur  noch 
die  Kndttng  en  als  Verbalsuffix  über.  Durch  dieses  Suffix  bildet  man  noeh 
jetzt  Verba  von  Nomina.  Das  /  des  Suffixes  jan  verrät  sich  nur  noch  durch 
die  umgelautete  Form  mehrerer  Verben,  z.  B.  dekken,  stellen,  pleiten,  henkelt 
ti.  s.  w.  Nach  dem  Vorbild  mehrerer  von  Nomina  auf  el  und  er  ab- 
geleiteten Verba  ,  wie  zetelen  ,  icanhe/en  ,  Uweren  ,  schilderen  ,  U'cigcrcn, 
bildete   man,   vorzüglich    im   Nnl. ,   eine   grosse   Zahl   VOJ1  Denominativen 
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;nij  ilcn  und  eren ,  7.  B.  krabbtUn ,  schui/elen ,  klapperen  u,  s.  w. ,  welche 
stets  eine  iterative  Bedeutung  haben  Intensiven,  wie  bukken  (neben  btägen), 
hikken  (neben  hijgen),  vcrspillen  (neben  speien),  und  Intensiv-iterativen,  wie 
dribbele*  (neben  drifuen),  kabbelen  ineben  kamven),  bibberen  (neben  beren), 
sind  wohl  nicht  mehr  während  der  Herrschaft  der  Schriftsprache  gebildet, 
ebensowenig  wie  die  Kausativen  ,  von  denen  im  Nnl.  nur  noch  nachzuweisen 
sind:  neigen  (neben  nijgen),  leiden  (neben  mnl.  liden,  jetzt  nur  erhalten  in 
overlijden  und  den  Part,  geledtn  und  ver/eden),  zoogen  (neben  suigen),  kloenun 
(neben  dem  jetzt  schwachen  klieven),  drenken  (neben  drinken),  wenden  (neben 
winden),  gener en  (neben  genesen),  /eggen  (neben  liggen),  zetien  (neben  zitten), 
voeren  (neben  Taren),  Vellen  (neben  Valien),  gehengen  (neben  hangen).  Von 
anderen,  wie  leeren,  hat  das  Stammwort  im  Nl.  niemals  existiert.  Ein  mnl. 
Kausativ  beeten  (vom  Pferde  steigen,  eigentlich  :  das  Pferd  weiden  lassen,  neben 
bijten)  ist  im  Nnl.  gänzlich  verschwunden. 

1  A.  de  J-iger.  Woordenboek  der  Fre<iumtati*en  in  Met  Ned.  Gouda  1875-7*. 
*  L.  A.  te  Winkel.  Taalgid»  1  147—  lO» 

S  46.  Wortbildung  durch  Präfixe.  Zur  Bildung  von  Subst.  werden 
im  Nnl.  nur  noch  die  Präfixe  on ,  wan  und  ge  angewendet,  wie  schon  im 
Mnl.  On  und  ivan  dienen  zur  Verneinung,  z.  B.  onzin ,  ongeduld ,  wanhoop, 
wie  auch  zur  Bezeichnung  einer  schlechten  Abart,  wie  in  onntensch,  onkruid. 
on/uig,  ivandaad,  ivangedrag ,  u.  s.  w. 1  Als  Kollektivbildendes  Präfix  hat 
ge-  aus  dem  Mittelalter  Wörter  überliefert,  wie  genoot,  gezel,  gevo/g,  gezin, 
geftroeders,  gelieven,  u.  s.  w.  Jetzt  bildet  es  nur  Kollektiv»  zugleich  mit  dem 
Suffix  te,  z.  B.  geboefte,  geregelte,  ll.  s.  w.  Übrigens  dient  es  noch  jetzt  zur 
Bildung  von  Verbalabstracta,  wie  geloop,  geschreemv,  gevoel,  welche  auch  bis- 
weilen konkret  gebraucht  werden  können,  z.  B.  gebakt  gebomv.  Nicht  mehr 
lebendig  sind  die  Präfixe  an/  (  wider),  nur  noch  in  antivoord,  et  (—  wieder), 
nur  noch  in  e/tnaal ,  etgroen ,  af,  das  eine  schlechte  Abart  bezeichnet,  in 
a/guns/,  afgod ,  und  iH>r  (mit  gedehntem  o,  aus  uz)  mit  der  Bedeutung  des 
Vertirsachcns,  in  oorzaak,  oorsprong,  oordeel,  oorkonde,  oorlog^  und  den  jetzt 
veralteten  oorloj  und  oorbaar. 4 

Zur  Bildung  von  Adj.  ist  jetzt  nur  noch  das  verneinende  on  gebräuchlich.- 
Kin  gleichbedeutendes  «/findet  sich  nur  in  amechtig  (ohnmächtig). Das  Präfix 
ge,  das  sich  noch  jetzt  vor  vielen  Adj.  findet,  war  im  Mittelalter  vielleicht 
schon  nicht  mehr  verwendbar.  Es  hatte  wenigstens  schon  damals  fast  gar 
keine  Bedeutung  mehr.  Aphäresis  von  ge  kommt  im  Nnl.  darum  auch  häufig 
vor.  Man  sagt  /romv,  streng,  u.  s.  w.  ohne  Bedeutungsdiffetenz  ebenso  gut 
wie  x<'trotff(>,  gestreng,  welche  im  Mnl.  noch  die  einzigen  Formen  sind.fi 

Dasselbe  gilt  von  ge  vor  Verben.  Im  Mnl.  jedoch  wird  das  Präfix  dem 
von  wogen  und  eonnen  abhängigen  Infinitiv,  vorzüglich  in  verneinenden  Sätzen, 
votgesetzt  und  in  indirekten  Fragen  oder  sonst  im  Potentialis  dem  Verbum 
finitum."  Noch  jetzt  sind  zur  Bildung  von  Verben  gebräuchlich  die  Präfixe 
be ,  i  nt  und  ver.  Das  Präfix  (aus  ar,  ir,  lür  az,  iz\"  erscheint  nur  vor 
einigen  im  späteren  Mittelalter  dem  Hochdeutsch  entlehnten  Wörtern,  nämlich 
erbarmen,  erkennen,  erlangen,  ervaren,  eraehten  (nur  in  der  Verbindung  mijns 
erat  Iltens).  Das  Präfix  her  (  wieder,  i>t  nachmittelalterlich ,  findet  sich 
jedoch  schon  bei  Kiliaen  vor  zahlreichen  Verben.  Vielleicht  entstand  es 
unter  dem  F.inrluss  des  obengenannten  er  oder  eines  anderen  er  aus  eder 
(  wieder,  mnl.  in  edercamven,  ereamven,  nnl.  lur kamven),  jedoch  vorzuglich 
unter  dem  F.inrluss  des  Adverbs  her  (  hieher,  in  henvaarts).  Die  meisten 
jetzigen  mit  her  verbundenen  Verba,  wie  herha/en,  lu  /kennen ,  u.  s.  w.  sind 
im  Mnl.  noch  mit  ver  gebildet,  z.  B.  verbalen,  verkennen.  Dagegen  lebte 
im  Mnl.   noch   das  Präfix  /e  (■=   hd.  :</),   z.  B.  /es/oren,  /eheken,  /eval/en, 
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U.  s.  w.,  das  im  Nnl.  und  schon  im  15.  Jahrh.  nicht  mehr  vorkommt,  viel- 
leicht weil  man  es  Tür  die  Präp.  te  (hd.  zu)  hielt,  welche  häutig  dem  Inf. 
vorbeigeht 

1  s.  V  <•  r «I ;i  111 .  TtnUh.W  1<>1  IO&  *  s.  Kei  n.  Taalk.  tfijdr.  I  2 |t>  — 
'  Oorfog  (aus  uriügi  bedeutet:  'Iis  Flamme  Verursachende -,  vgl.  aj<*.  orhgt,  mliil. 
tirlüge  mit  »-Umlaut  <les  kurzen  Vokals,  netten  alid.  urliugi ;  s  auch  anord.  fogi. 
mint.  hhf.  und  vielleicht  mnl.  hghe  mit  kurzem,  nelien  nhd.  /*>«^.  Amt,  mul.  /<»(,'//<■. 
nnl.  /a<i*<'  (t'ries.  ftlr  *lauga)  und  vielleiilit  asäcliv  fcgna  mit  langem  Vokal. 
4  Orhaer,  uispi.  nur  Subst.,  bedeutet  im  Mnl  Gebrauch,  Nutzen  I vorzüglich  von  Ackern  i. 
also:  das  Produzieren  Verursachende;  im  17  Jahrb.  auch  Adj.  (nützlich),  jelst  ver- 
altet. Nur  das  Denom.  orhertn  (gebrauchen,  essen»  lebt  noch.  *  s.  I><  Vlies, 
Taalgids  I  Z46— 254.  I-  A.  te  Winkel.  Taalgids  VI  '->:}- :14  .  -  *  KCl  jetzt  ver- 
lorene oder  durch  Part,  verdrängte  Adj.  mit  ge  s.  V  er  dam.  Tijdsehrift  VI  :w — 4". 
~  *  Cosijn.  TtnLtb.  III  151  —164.  -  *  Kern.  TenlJb.  III  l  7. 

S  47-  Wortbildung  durch  Komposition.  Das  M.  stimmt  auch 
darin  mit  den  anderen  germ.  Sprachen  überein,  dass  es  überaus  fähig  ist 
durch  Zusammensetzung  neue  Wörter  zu  bilden.  Allmählich  jedoch  hat  der 
Usus  diese  Fähigkeit  in  feste  Regeln  eingeschränkt,  welche  hier  unmöglich 
vollständig  besprochen  werden  können.  Einige  allgemeine  Bemerkungen  mögen 
genügen. 

Die  Zeit,  worin  zwei  gleichberechtigt  nebeneinander  gesetzte  Begriffe  durch 
Komposition  von  zwei  Subst.  oder  Adj.  in  einem  einzigen  Worte  ausgedrückt 
werden  konnten,  war  schon  lange  vorüber,  als  das  M.  anfing  Schriftsprache 
zu  werden.  Nur  die  Zahlwörter  dertien  bis  ntgmtien  sind  im  M.  noch  ver- 
einzelt«* Beispiel«*  von  dieser  gänzlich  veralteten  Art  der  Zusammensetzung, 
vielleicht  auch  das  d«-m  Franz.  nachgebildete  Adj.  doofstem  und  die  theolo- 
gische ,  doch  wohl  aus  d«'m  Griech.  übersetzte  Bezeichnung  godmemch.  Da- 
gegen bedeuten  Adj.  wie  roodbruin,  blautvgroen  u.  s.  w.  nicht  rot  und  braun, 
blau  und  grün,  sondern  rötliches  braun,  bläuliches  grün.  Das  ganze  Wort  b«*- 
zeichnet  also  eine  Unterart  der  Gattung,  welche  vom  letzteren  Glied  der 
Komposition  angedeutet  wird,  und  diese  Beziehung  der  Kompositionsglieder 
ist  im  Nl.  die  gewöhnliche. 

Bei  zusammengesetzten  Subst.  kann  der  erste  Teil  ein  adjektivisches  Attribut 
sein,  z.  B.  hoogcschddl,  ein  seltenes  Beispiel  von  Zusammensetzung  mit  einem 
Adj.  in  d«-r  Nominativform,  und  also  nur  durch  Betonung  des  letzten  Glieds 
zu  unterscheiden  von  dem  in  zwei  Wörtern  ausgedrückten  Begriff  hooge  school. 
Gewöhnlich  kommt  das  Adj.  als  erster  Teil  in  der  Stammlöim  vor,  z.  B. 
smalded,  grootmeestei .  hoogmoed,  zuurkool,  u.  s.  vv.  Beachtung  verdienen  noch 
die  sogenannten  possessiven  Komposita,  z.  B.  roodhuid,  spitsneus,  blamobaard, 
blauwkous  11.  s.  w.,  welche  jemand  mit  einer  roten  Haut  u.  s.  w.  bezeichnen. 

Der  erste  Teil  eines  zusammengesetzten  Subst.  ist  vielfach  «  in  Subst.  mit 
Genitivbedeutung,  verhältnismässig  selten  auch  mit  GenRivform,  /..  B.  Staats* 
belang,  teatersnood,  vadertands/ie/dc.  Die  Subst.  in  il«-r  Form  der  schwachen 
Flexion  werden  heut«*  gewöhnlich  als  Gen.  Plur.  aufgelasst,  z.  B.  gravenkroon. 
hircnklairu';  dagegen  die  Subst.  auf  e,  sowie  auch  die,  welche  keine  Flexions- 
endung haben,  als  Sing,  mit  der  Bedeutung  entweder  eines  Acc.  (der  Richtung 
od«>r  Beziehung)  oder  eines  Lokativs  oder  Instrumentalis.  Di<-  Analogie  ist 
die  einzige  Norm,  welche  die  Beziehung  d-s  ersten  Glieds  eines  Kompositums 
zum  zweiten  festsetzt. 

Gross  ist  di«-  Zahl  von  mit  Subst.  zusammengesetzten  Adj. ,  welch«-  «  ine 
Eigenschaft  bezeichnen  in  Beziehung  auf  ein«'  Substanz,  welche  vorzuglich 
diese  Eigenschaft  besitzt,  z.  B.  gras^roen,  mclkivit,  ijzersterk,  ch'ol,  d.  h.  grün 
wi«'  Gras,  u.  s.  w.  Sowohl  Subst.  als  Adj.  können  auch  als  «-rst«T  Teil  des 
Kompositums  einen  Verbalstamm  haben,  z.  B.  slaapkainer,  wettgierigy  kakelbont 
oder  ein  Adverb,  z.  B.  voorhoofd,  binnenjlaats,  welzalig,  doornat,  mnoud.  In 
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Wörtern  wie  »kodgoed,  doodeenvoudig  hat  daeni  seine  eigentliche  Bedeutung  ganz 
verloren  und  ist  es  also  als  Adverb  aufzufassen  mit  der  Bedeutung  sehr. 

Kiliige  Subst.  jüngeren  Ursprungs  nehmen  bei  der  Komposition  zugleich 
das  Sufnx  er,  ing  oder  st  an,  viele  Adj.  das  Suffix  sch  oder  ig,  z.  H.  zevtn- 
tiendeerMvtr,  teltursteUing,  tehuiskotnst,  alledaagseh,  hardntkkig.  Verschiedene 
Adj.  werden  nach  Analogie  der  adjektivisch  gebrauchten  Part,  der  Denomi- 
nativen unmittelbar  von  Subst.  abgeleitet  mit  dem  Präfix  gc  und  dem  Suffix 
d  oder  /  des  schwachen  l'art.,  z.  B.  genaatnd  (mnl.  auch  gebinaemt,  jetzt  hij- 
genaamd),  gclmrsd,  gespoord,  auch  schon  viele  im  Mnl.,  z.  B.  bei  Maerlant. 
welcher  dieselben  zuerst  gebildet  zu  haben  scheint,  gfubeent,  gheborst,  ghefarr- 
ste/t,  ghebuuet ,  glubutüt ,  ghehovet ,  g  he  hörnet,  ghe/ui/st,  ghehaert,  ghemont,  ghe- 
staert ,  ghetant ,  und  diese  können  dann,  wie  auch  die  eigentlichen  Part., 
weiter  mit  Adj.  zusammengesetzt  werden,  z.  B.  breedgeschouderd ',  snelgttviekf. 
platboomd  (ohne  gt)  und  bei  Dichtern  auch,  doch  nicht  ohne  von  vielen 
missbilligt  zu  werden,'-  mit  Subst.,  wie  b/oedber/ekt,  gotuibekroond,  artnontseheurd, 
gfdgtT loekt,  kunsttrvaren. 

Bei  einigen  Komposita  dient  der  zweite  Teil  nur  zu  urspr.  überflüssigen, 
Erläuterung  des  ersten,  der  in  einer  früheren  Periode  der  Sprache  noch  als 
Simplex  verstanden  wurde.  So  sagte  man  im  Mittelalter  noch  ausschliesslich 
dam  oder  dame,  muul,  rten,  it<int,  beer,  winkel,  meede,  erappc  und  auch  Kiliaen 
kennt  noch  muyl,  ran  (oder  reyn,  reyncr),  wind,  htyr,  winckel,  mee  oder  meed 
und  krap,  doch  schon  neben  tnuylesel,  ntuyldier,  windhondt,  heyrltghtr  (doch 
nur  in  der  Bedeutung  castra),  winekelhaeek,  meekrappe,  wie  auch  wal  i  vgl. 
Wahrus)  neben  7ca/viseh.  Jetzt  kennt  man  nur  noch  damhrrt,  muiUzel,  muil- 
dier,  renditr,  n'indhond,  walviseh,  winkelhaak,  meekrap  und  heerleger  als  gleich- 
bedeutend mit  h(er  (exercitus).  Rromoel  wird  schon  im  17.  Jahrh.  neben  bron 
gebraucht. 

Diesen  Kompositis  Stehen  Simplicia  gegenüber,  die  den  letzten  Teil  der 
Zusammensetzung,  welcher  die  Wörter  zuerst  verstandlich  machen  konnte, 
später  verloren.  So  findet  man  bei  Kiliaen  schon  die  jetzt  gebräuchlichen 
verstümmelten  Wörter  minne  für  minntmofdfr,  winkcl  für  "uunkelhuis,  krofg  für 
kroeghuis,  kraag  für  kraagdoek  (wenn  nicht  kraag.  Hals,  durch  Metaphora  zu 
der  Bedeutung  »Halstuch«  gekommen  ist;,  koets  neben  koetsioagen  (das  dia- 
lektisch, z.  B.  in  der  Prov.  Groningen,  noch  im  (lebrauch  ist  1 ,  spinnt  neben 
spinntcobbe  (mnl.  nur  cobbe,  jetzt  spin  und  spinntkop)  und  sarek  (franz.  cercual. 
jetzt  zerk)  neben  sarekiteen  (jetzt  zerksteen).  Noch  sind  jetzt  im  Gebrauch: 
baker  für  bakermoeder  (u.  a.  bei  Huygens),  sjees  (franz.  chaise),  für  sjeestvagen, 
kraut  für  COttrantt  nouveite  (im  17.  Jahrh.  neben  loopmare),  spoor  für  spoortrein, 
tram  für  Outratmvagen,  kilo  für  kilogram,  best  oder  bestje  (Mütterchen)  für  brste- 
moeder  (Grossmutter)  und  de  beste  für  bestekamer  (aus  dem  franz.  basst  chamhrt 
Abtritt,  durch  Volksetymologie). 

Verba  werden  trennbar  oder  untrennbar  zusammengesetzt  mit  Subst.  und 
Adj.,  meist  aber  mit  Adverbien.  Kine  eigentümliche  Art,  in  der  schon  im 
16.  Jahrh.  einzelne  Verba  gebildet  sind,  ist  die  Zusammensetzung  eines 
Verbalstammes  als  ersten  Teils  mit  einem  Subst.,  das  immer  einen  Korperteil 
bezeichnet.  Bei  Kiliaen  findet  man  die  jetzt  wieder  verlorenen  Verba 
draeikoppen,  draeitoppen,  kortvlereken,  korh-logheten,  krijsst  Itanden  lauch  schon  im 
Mnl.),  loipsteerten,  und  die  jetzt  noch  gebräuchlichen  plukharen,  trekkebekken, 
schuimbekken  (auch  im  Mnl.),  sehtuidebollen,  knikkeboilen,  suyseU.ollen  (jetzt,  wie 
schon  bei  Von  de  1,  suizeboflen),  kleppertanden  (jetzt  klappet fanden),  knarsel- 
fanden  (jetzt  knarsetanden) ,  wispelsteerten  (auch  bei  Vondel,  jetzt  ki<'i$p</- 
staarten).  Noch  nicht  bei  K  i  liae  n  verzeichnet  sind  die  jetzt  gebräuchlichen  : 
druipstaarten  ,  knipoigen ,    k/ap-wieken ,  korhi'ieken ,  Ukkebaardcn ,  schoorvsetet, 
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slccpvocUn ,  stam/nveli  /t ,  trekkehcnen ,  Wtitcr fanden  und  reikhnlzen ,  schon  am 
Knilc  des  17.  Jahrhs.  für  rekkalten,  wie  Vontlrl  noch  schreibt. 3  Gieroogt/t 
findet  man  bei  Bilderdijk. 

Als  Sprai  hsehöpfer  durch  Neubildung  zusammengesetzter  Wörter  sind  viel- 
mehr die  grossen  Dichter  zu  betrachten  als  das  Volk.  Schon  Maerlant,  der 
von  vielen  populär-wissenschaftlichen  Sachen  zuerst  in  der  nl.  Sprachr  schrieb, 
hat  viele  Komposita  in  die  Sprache  eingeführt.  Später  sind  viele  Komposita, 
jedoch  von  eigentümlicher  Art,  den  Mystikern,  Ruusbroec  und  seinen  An- 
hängern im  14.  und  15.  Jahrh.  zu  danken. 

Als  am  Hude  des  16.  Jahrhs.  der  Streit  gegen  die  Fremdwörter  anfing, 
und  die  nl.  Schriftsteller  versuchten,  sie  durch  nl.  Wörter  zu  ersetzen,  wurde 
die  Sprache  mit  einem  ganzen  Heer  von  neugebildeten  Komposita  bereichert. 
Spieghel,  der  den  übrigen  als  Sprachschöpfer  das  Beispiel  /»ab ,  meinte 
der  nl.  Sprache  wäre  nur  die  griechische  in  Bezug  auf  Wortbildungsfähigkeit 
gleich  zu  stellen.  Da  er  aber  die  griech.  Wortbildungsregcln  auch  seiner 
Sprache  gemäss  erachtete,  erschwerte  er  unendlich  das  Verständnis  seines, 
i(»i4,  nach  seinem  Tode  unvollendet  herausgegebenen  Gedichts  H<irt-Spitghel, 
wimmelnd  von  neuen,  nur  zum  geringeren  Teil  in  die  Sprache  aufgenommenen 
unniederländischen  Komposita,  wie  rampi'erdriet,  loofstnal,  ruyekbladi  yek,  numt- 
voeghlik,  slangtrckhobbeldijk,  u.  s.  w.  In  dem  von  ihm  verfassten  und  von 
der  Kammer  »In  Liefd'  bloeycnde«  1585  herausgegebenen  Ruyghbewerp  mm 
de  Redenkavelingh  gab  er  zum  ersten  Mal  eine  Übersetzung  aller  in  der 
Rhetorika  gebräuchlichen  Kunstwörter.  Simon  Stevin  folgte  ihm  in  seinen 
Iieghinselen  der  Weeghconst  (Leyden  r586)  und  überhaupt  in  seinen  Wisconstigt 
Üedachtcnissen  (Leyden  1608)  für  die  Kunstausdrücke  der  Mathematik,  Hugo 
de  Groot  in  seiner  Iniriding  tot  de  Hollandsehe  Reehtsgeleerthrid  (s-Grav.  163 1) 
für  die  Kanzleiwörter  der  Rechtswissenschaft  und  Daniel  Mostaert  in 
seinem  Nedcrduytse  Secretar'n  (Amst.  1635)  für  die  Kanzleisprache  überhaupt. 

Der  ausgezeichnetste  Sprachschopfer  des  17.  Jahrhs.  jedoch  war  Hooft, 
dem  die  nl.  Sprache  eine  Menge  malerischer  Wörter  verdankt.  Auch  Huygens 
war  ein  Freund  der  Neubildung,  doch  seine  Sprache  ist  nicht  grade  natürlich 
noch  verständlich»'  und  seine  Komposita  sind  oft  nur  W Ortspielereien,  bis- 
weilen geistreich,  jedoch  selten  sprachbcreiihernd.  Von  de]  dagegen,  der 
bezeugte,  dass  es  ein  Mittel  gab  >om  noch  maghtigh  in  nieuwe  koppel- 
woorden  (waerin  onse  spraek  niet  min  geluckigh  dan  de  Griecksche  is;  aen 
te  Winnen,  zoo  men  met  oordeel  te  wercke  ga«,  ging  selbst  bei  der  Wort- 
bildung mit  Urteil  zu  Werke,  und  hat  also  mehr  als  irgend  jemand  den  nl. 
Wortschatz  vermehrt.     Antonides  folgte  ihm. 

Die  Arbeit  des  1  7.  Jahrhs.  wurde  am  Ende  des  18.  Jahrhs.  fortgesetzt  von 
Bilderdijk,  dessen  Sprachgewalt  und  Schöpfungskraft  ausserordentlich  waren7 
und  der,  vorzüglich  in  seinen  späteren  Gedichten,  die  Sprache  mit  einer  An- 
zahl kräftiger,  kernhafter  Komposita  bereichert  hat.  Ihm  folgte  zuerst  Da 
Costa,  später  J.  J.  L.  ten  Kate  ivorzüglich  in  seinem  Gedicht  De  Schep- 
ping,  1867,1  und  Carel  Vosmaer  in  seiner  talentreichen  Ubersetzung  der 
Homerischen  Gedichte.  Schade  nur,  dass  die  neugebildeten  Komposita  ge- 
wöhnlich all  zu  lange  auf  die  dichterische  Sprache  beschränkt  bleiben  und 
erst  allmählich  und  dann  noch  nur  zum  geringeren  Teil  in  der  Prosaschrift- 
sprache verwendet  werden.  Aus  Abneigung  gegen  Schwulst  und  Anstellerei 
verhalten  sich  die  nl.  Prosaschriftsteller  diesen  Neubildungen  gegenüber  fast 
zu  spröde. 

Von  der  anderen  Seite  machen  einzelne  Amsterdamer  Nachahmer  der  franz. 
Decadents  sich  seit  1885  lächerlich  durch  ihre  Bestrebungen,  in  Widerspruch 
mit  den  Komposition > regeln  der  nl.  Sprache,  neue  Wörter  zu  bilden,  welche 
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nur  mit  der  grösstcn  Anstrengung  ungefähr  verstanden  worden  können  und 
durch  ihre  I^änge  an  dir  Agglutination  der  Xegerstämme  mahnen,  aber 
leider  nicht  durch  Ergötzlichkeit  den  Aristophancischen  Wortschöpfungen 
gleichkommon. 

1  s.  Vau  Helten.  TenUb.  V  TXi  24«'.  -  *  W.  (i.  Brill.  Taalguis  V  >\\ 
-213.  —  *  De  Vries.  Taalk.  Ri/dr.  II  58 — 6l.  —  4  <i.  J.  P.  van  Cappel  I»  . 
Ri/dragtn,  Anist,  1K21.  I  —  62.  —  *  s.  S.  Visse  ring.  Vtrsl.  en  Med/Jeel.  der 
k<m.  Akad.  v.  wet.  Lett.  2  XII  372-441.  —  *  «•  N.  Hinlopen.  Vtrkand.  --.  d 
Maatseh.  der  Xed.  iMt  II  1  (1814)  21«;  •  27<».  7  1.  A  de  Jager,  th-er  den 
Invlotd  van  Rüderdijks  Dirht'cerken  of>  onze  taal,  Leiden  1847. 

j{  48.  Wortbildung  durch  Onomatopoie".   Lautnachahmung  hat  auch 

im  Nl.  mehrere  Wörter  hervorgebracht.  Die  Tierlaute  haben  vorzüglich  die 
Bildung  verschiedener  onomatopoetischen  Verben  veranlasst.  Bei  Kiliaen 
sind  schon  die  jetzt  noch  gebräuchlichen  Verben  verzeichnet:  blaffen  der 
Hunde,  bitten  oder  blaten  der  Schale,  gnorren  (jetzt  knorren)  der  Schweine, 
alle  auch  schon  im  Mnl.,  gitgagtn  der  Esel  (auch  bei  Vondelj,  piepen  der 
Mäuse,  circken  (jetzt  tjilpen)  der  Sperlinge,  kakelen  der  Hühner,  kiockken  oder 
ktoaken  der  Enten,  guggelen  der  Gänse,  b/iren  der  Kinder  l  im  Mnl.  auch  der 
Esel)  und  giec/nien  der  jungen  Mädchen.  Jetzt  kennen  wir  noch  das  khtneken 
der  Pferde  (im  Mnl.  neien),  das  miaamoen  der  Katzen,  das  sissen  der  Schlangen 
(auch  vom  Wasser  im  Feuer,  u.  s.  w.>  und  «las  werken  der  Frösche  ibei 
Rusting  wrikkikken .  bei  Huisinga  Hakker  rikkikkikken ,  bei  Bilderdijk 
kwikkwakken  und  wi  ihvrakken). 

Einzelne  Tier«*  verdanken  ihrem  Laut  ihren  Namen,  nämlich  schon  im  Mnl. 
der  koekoek  imnl.  cueue,  bei  Kiliaen  kockock)  und  der  Atem/;  und  bei 
Kiliaen  der  kikkert  neben  kikiorsch. 

Auch  andere  Laute  sind  durch  Wörter  nachgeahmt,  und  nicht  selten  werden 
diese  Lautnachahmungen  von  Dichtern  zur  Benennung  von  Lichtcrschoinungen 
verwendet.  Vorzüglich  Bilderdijk  wusste  oa  in  seinen  Gedichten  durch 
lautnachahmende  Wörter  eine  mächtige  Wirkung  hervorzubringen.  In  dieser 
Hinsicht  ist  Van  Lenneps  Gedicht  Hoe  loopt  de  Düsse  längs  fiel  hol  van 
Neamitr  berühmt  geworden. 

Eigentümlich  ist  die  ablautende  onomatopoetische  Wortbildung  mit  /  oder 
ie  in  der  ersten,  </  in  der  zweiten,  vereinzelt  auch  oe  in  der  dritten  Silbe 
z.  B.  bhnbam,  geklikklak    schon  bei  Vondelj,  klinkklnnk.  kltsklas,  krikkntk. 
kioiskit'its  ibei  Catsf,  tiktak,  tingtang,  piefpafpoef. 

1  s.  A.  <le  Jager.  Versrheidenhcden  127— K>4.  NitMOt  Vertck   447  4'>* 

XI   VERLUST  VON  WORTERN  IM  NIKI  IRLÄNDISCHEN. 

>  49.  Verlust  von  Wörtern  durch  Veränderung  der  Zustände. 
Der  Wortschatz  der  nl.  Sprache  hat  in  den  sieben  Jahrhunderten,  in  denen 
sie  Schrittsprache  gewesen  ist,  natürlich  bedeutende  Einbusse  erlitten.  Manches 
W  ort  ist  veraltet  oder  ganz  in  Unbrauch  geraten.  Zunächst  verschwanden 
mit  alten  Zuständen  und  Einrichtungen  auch  alte  Wörter.  Das  Mnl.  besitzt 
z.  B.  viel  mehr,  obschon  auch  damals  schon  aussterbend«'  Worter,  welche 
an  die  germ.  Götterwelt  erinnern,  als  das  Nl.  Wörter  wie  aenganc,  al/sghedroch. 
avttrone ',  barlebaen,  belewitte,  Irrer  zee-,  linhvorm  (als  Drachel,  maar  (noch 
unkenntlich  durch  Volksetymologie  in  nae/i/merric),  meerwijf,  nachtridder,  met 
valen  mennen*,  Vüis  mortelhamer,  woenswetghen  u.  s.  w.,  die  man  in  mnl.  Ge« 
dichtet)  noch  rindet4,  sind  jetzt  sogar  aus  den  Märchen  verschwunden. 

Auch  verschwanden  aus  der  nordnl.  Schriftsprache  nach  der  Reformation 
eine  Reihe  von  Wörtern,  die  sich  auf  den  katholischen  Kultus  bezogen,  wie 
tn've,  anriet,  beendyst  [  benedicitei,  dalnuitike,  ommeganc,  sinxendach  (d.  h.  -in- 
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auiesme,  jetzt  Pinkstfren),  ttertiendach  (jetzt  driekoningen).  u.  s.  w.  und  dir  mnl. 
Zeitbestimmungen  nach  den  Horae:  mettentijt  (noch  jetzt  körte  tnetten  makett, 
und  iemand  de  tnetten  Uzen),  priemtijt  tiercentijt,  sextentijt,  noen  (mit  der  Zu- 
sammensetzung achternoen),  vespertijt  und  completentijt  oder  volUtijt. 

Mit  dem  Lehnsystem  verschwanden  die  Lchnausdrücke,  wie  vasscet  (auch 
man),  baenrots,  heerraert,  verheergavaden,  acht  und  taten,  hoorigen,  eigenen ; 
mit  dem  Rittertum  fast  alle  W  örter,  die  beim  Ritterschlag  oder  Turnier  gebraucht 
wurden.  Der  Verfall  alter  Kurgen  führte  den  Verlust  von  allerlei  Wörtern 
für  Teile  dieser  Burgen  herbei,  wie  steenhuus ,  vorboech,  hordtjs,  horneck, 
barbekane,  canteelen,  wiket,  vahlcure,  kettwnade,  duwierc  u.  s.  w. 

Infolge  der  Veränderungen  im  Kriegswesen  gingen  mnl.  Wörter  wie 
b/ide,  evenhoghe,  ha/sberch,  cnielinc,  maliencolre,  corie,  coyße,  ncsebant,  brnnt 
(Schwert,  noch  übrig  in  brandschoon),  gbn'ie,  trensoen,  ghisarme,  u.  s.  w., 
Wörter  des  17.  Jahrhs.,  wie  ho/man,  lansknecht,  piekenier,  speerruifer,  motte- 
paai  (franz.  morte-paie),  körnet,  t-endel,  musket,  kartouw,  u.  s.  w.  verloren ;  in- 
folge der  Veränderungen  im  Seewesen  verschwanden  Wörter,  wie  kogge,  galei, 
galjoen,  hulk,  ßuit,  kraak  (noch  jetzt  in  kraakporselein),  brander  u.  s.  w. 6. 

Mit  dem  alten  Rechtswesen  verlor  sich  mancher  malerischer  mnl.  Rechts- 
ausdruck7  und  auch  allerlei  Wörter,  welche  beim  mittelalterlichen  Kampf- 
gericht und  Gottesurteil  vorkamen,  wie  eenwych,  crijt  (noch  fig.  in  7  krijt 
/reden),  wtdersake,  kempe,  vuurjtroef  (noch  fig.  de  ruurproef  doorstaan)  u.  s.  w. 
Namen  von  richterlichen  Beamten,  welche  im  17.  und  18.  Jahrh.  noch  vor- 
kommen, wie  schepen,  schaut,  baljutv,  drost  oder  drossaard  (mnl.  drossate),  von 
Gerichtsdienern,  wie  koddebeier,  rakker  (d.  h.  rekker,  Folterknecht),  u.  s.  w. 
von  Strafwerkzeugen,  wie  b/ok,  duimschroef  (noch  fig.  de  duimschroeven  aan- 
/eggen),  rad  mit  dem  Verb  radbraken  (jetzt  nur  fig.  z.  B.  von  der  Sprache), 
kaak  (noch  fig.  aan  de  kaak  stellen)  erlagen  dem  neuen  Rechtswegen  des 
Königsreichs  der  Niederlande. 

Dass  die  Namen  von  Kleidungsstücken,  auf  einem  Gebiet  wo  die  Mode 
so  tyrannisch  herrscht,  jedesmal  veralteten,  bedarf  keines  Nachweises. 

Auch  alte  Münznamen  gerieten  in  Unbrauch ,  wie  die ,  welche  im  Mittel- 
alter und  zum  Teil  noch  im  16.  Jahrh.  vorkommen,  z.  B.  denier  oder  penninc, 
hcllinc,  mite,  gritot,  ptak,  botdrager  (verkürzt  botkijn,  botje),  schild  u.  s.  w.  Noch 
im  17.  und  18.  Jahrh.  finden  sich  duit,  oort,  blank,  zestha/f,  dertiendhalf, 
scheepjesschelling,  rijder,  ducaton  u.  s.  w.,  alle  durch  das  Münzgesetz  vom  28. 
Sept.  18 16  abgeschafft.  Einige  Namen  von  abgeschafften  Münzen  leben  noch 
weiter  als  Wertbestimmungen,  z.  B.  stoottr ,  daaldcr ,  dukaat ,  pond  j'laamsch, 
andere  erscheinen  noch  in  meist  unverstandenen  Ausdrücken ,  wie  botje  bij 
botje  /eggen  (zu  gemeinschaftlicher  Ausgabe  den  Besitz  zusammenwerfen), 
iktrtjfsband  (Band  von  zwei  Deuten  die  Klle),  gfc//  ooi'tjf ,  gt'cn  duit  tvaard, 
duitendief  (Geizhals),  van  penning  zestien  und  op  den  Penning  zijn  (filzig  sein) 
u.  s.  w. 

Ausser  durch  das  Verschwinden  alter  Hinrichtungen  und  Zustände  verlieren 
sich  auch  Wörter  durch  eine  Veränderung  im  Gefühl  für  Anstand  und  Sitte. 
Sehr  viele  derbe  Wörter,  welche  in  den  Possen  des  17.  Jahrhs.  noch  nur 
ein  Lächeln  erregten  und  von  denen  einige  sogar  in  ernsten  Schriften  unan- 
stössig  waren,  verschwanden  seit  dem  Knde  des  17.  Jahrhs.  immer  mehr  aus 
der  Schriftsprache ;  sogar  Wörter,  die  einen  unanständigen  Nebengedanken 
erregten,  wie  das  bei  Ho  oft  und  Vondel  noch  sehr  gebräuchliche  achter- 
diel,  das  zu  wörtlich  aufgefasst  wurde  und  deshalb  später  dem  Worte  nadecl 
(Nachteil)  weichen  musste,  und  kloot,  wofür  man  jetzt  nur  bat  sagt,  /.ollen 
(daher  im  Mnl.  tollaert)  neben  lullen  (läppisches  Gerede  führen)  ist  jetzt  un- 
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anständig  geworden,  und  sogar  T'erg/tnning  ist  in  unserer  Zeit  verdrängt  von 
verlof,  seitdem  vor  jede  Schenke  dieses  Wtirt  gesetzlich  ZU  lesen  ist. 

1  s.  Wrwijs,  Tijtttfhrift  II  182  18H.  -  *  K.  MniUnholl.  I).  Altertums- 
künde  I  41U— 425  —  '  Viri  wijs.  Taalgids  IV  121  —  —  *  L.  Ph.  C.  van 
.1  ti  Berg  Ii.  Kritisch  Woordeubotk  der  Xed.  Mythologie,  Itrcht  ih4f,.  »J.,n 
1 1-  Winkt  I.  Het  A'asteel  in  de  dtrtiende  temv ,  liron.  l8~t>.  —  *  W.  ii  W  i  Ii  - 
sc  Ii  00  teil.  Steinau,  uitlegging  Tau  de  Xeederl.  A'anst-  en  Spretktworden  7wr  soo 
Tee/  die  uit  de  Ser.'aart  zi/'n  sntlernd,  Leiden  KiSt,  (J.  de  Klint'»,  Sekeeps-  eu  Zee- 
mansM\>rt/e>tA>fi;  Amst.  iHt  rf).  J.  v  ,1 11  I.  c  11 11  <•  |> .  /.eemaus-ll  \wdeu/>itek.  Ain-t  . 
—  T  M   J.  Nuonlewu'i .  XederduUsehe  Regtsnidheden,  lUiccht  lHf,;{. 

$  50.  Verlust  durch  den  Kinfluss  von  Fremdwörtern  und 
Homonymen.  Fremdwörter  haben  auch  manches  ursprünglich  nl.  Wort  ver- 
drängt. Als  Beispiel  können  die  Namen  der  Monate  dienen.  Schon  im 
Mittelalter  waren  die  latein.  Namen  gebräuchlicher  als  die  nl.  Die  zwölf, 
welche  sich  am  längsten  behauptet  haben,  sind  jetzt  nicht  einmal  allen  (ie- 
bildeten  bekannt,  nämlich  Lauwmaattd  (mnl.  auch  Jitulmaent),  Sprokkelmaetnd 
(mnl.  Sporkeltmtent ,  auch  Sttlit-  oder  Sellemaent)  ,  [.ciitenuMttd  (im  i(>.  und 
17.  Jahrh.  auch  Dorranaendu  Grusmmind  (bei  Kiliaen  auch  Ooiatn,iatd)y 
Bloeimaand ',  Zwtermthind  imnl.  auch  iiraeemaent  und  // 'edennrenl ,  «las  noch 
im  1 8.  Jahrh.  vorkommt ;  bei  Kiliaen  auch  noch  Kozentnaendu  Hooimaand^ 
Oogshnaand  y  Herfstnuieind  (mnl.  auch  Speltmaent  und  Erenntaent ,  die  auch 
noch  bei  Kiliaen  vorkommen,  wie  auch  Ghentnteiend),  \Vtjnnnuind  (mnl. 
auch  Arse/maent,  d.  h.  Hcrsemaent,  woneben  Kiliaen  auch  noch  üatymatnd 
verzeichnet) ,  Slaehlmoand  (mnl.  und  auch  später  noch  Smeertnaent)  und 
Ii  intermaand  (mnl.  auch  Horemaent ,  und  daneben  bei  Kiliaen  auch  noch 
lleiligmaend). 

Andere  Wörter  verschwanden  unter  dem  Einfluss  von  Homonymen  oder 
Wörtern,  die  im  Lauf  drr  Zeit  Homonymen  geworden  waren.  Das  mnl.  Wort 
/;/>  (Ahd.  Aftw  und  //r«'<7.  mhd.  hhve,  hie  für  die  Khegenosseni  ist  verloren, 
da  man  meinte,  es  wäre  das  Pron.  pers.  Maerlant,  der  es  häufig  für  das 
Männchen  von  Tieren  gebraucht,  nennt  darum  das  W  eibchen  die  sie  oder  dte 
soe,  z.  B.  von  dem  Hirsch:  »die  hie  heeft  hoorne,  die  sie  enghenes.  Minne 
(Liebe)  geriet  in  Unbrauch,  weil  es  den  Nebengedanken  an  minne  (Amme), 
maag  (Verwandter»  weil  es  den  an  maag  (Magen)  erregte.  Das  mnl.  andern 
(got.  twdaurni,  Mittagsmahl)  wird  wohl  erlegen  sein  unter  verzweifelten  Ver- 
suchen es  mit  der  Präp.  tmder  in  Verband  zu  bringen  Pool  Kopf,  afries. 
pota)  mit  dem  Adj. potig  (trotzig;,  die  bei  Hooft  vorkommen  und  im  nordholl. 
Dialekt  noch  leben,  verschwanden  aus  der  Schrittsprache  wegen  des  Bestehens 
des  Wortes  poot  (Pfote)  und  des  Adj.  pootig  (Stark  1'-'.  Aielltjk  (anrüchig)  wird 
nur  noch  gebraucht  in  dem  Ausdruck  adellijk  "wild  wegen  des  Homonyms 
adellijk  (edel):;.  Neef  je  'Mücke,  aus  *hnifo)  ist  für  das  Volksgefühl  ganz  das- 
selbe wie  das  jetzt  gleichlautende  neefje  (Nette,  aus  *//</<>)  4. 

Im  Mnl.  standen  noch  viele  starke  und  schwache  Verben  neben  einander, 
welche  jetzt  nur  in  einer  der  beiden  Formen  erscheinen  mit  intrans.  und  truns. 
Bedeutung  zugleich.  Zwar  datiert  die  Verwechslung  schon  aus  dem  Mittel- 
alter, aber  damals  bestand  doch  z.  B.  noch  ein  schw.  trans.  bede/ven  neben 
dem  st.  intrans.  bedert'en ,  ein  schw.  trans.  smel/en  {smaltjan)  neben  dem  st. 
intrans.  smelten  (smeltan),  ein  schw.  trans.  vtrdrenkm  oder  verdrinken  (drank- 
Jan)  neben  dem  st.  intrans.  verdrinken  (drinkan) ,  ein  schw.  trans.  br.cegen 
(bheagjan)  und  zugleich  auch  ein  anderes  schw.  bneegen  (auf  den  Weg  bringen ) 
neben  dem  st.  intrans.  bavegen  (biwegan),  ein  st  intrans.  bernen  {brinnan) 
neben  einem  schw.  trans.  bernen  (brarrnjan),  ein  st.  intrans.  rinnen  oder  rennen 
(rinnan)  neben  einem  schw.  trans.  rennen  oder  rinnen  {rannjetn) ,  während 
schon  im  Mnl.  hangen  (haen)  nur  stark  ist,  obgleich  es  neben  der  trans.  Be- 
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dcutung  d«*s  starken  ags.  hon,  ahd.  hahan  auch  die  intrans.  des  schw.  ags. 
hangian,  ahd.  /hingen  hat.  Von  den  anderen  Haaren  blieben  nach  dem  Mittel- 
alter nur  die  starken  bederren,  sme/ten,  verdrinken,  bewegen  und  das  schwache 
branden  übrig  in  den  beiden  Bedeutungen ;  doch  das  schw.  rennen  nur  in  der 
Bedeutung  des  starken  rinnen. 

1  De  Vrics.  Taalk.  lii/dr.  II  54— 58.  -  *  De  Vries.  Tijdsekrift  1  42—46. 
s  Di  \  ries,  TtnLA.  1  26 1— 264.  -     4  De  Vries,   Taalk.  Bij.ir.  11  44  40, 

$  51.  Reste  verlorener  Wörter  in  Zusammensetzungen  und 
Ausdrucken.  Auf  jedem  Gebiet  veralteten  die  Wörter.  Doch  wie  wir 
schon  dann  und  wann  bemerkt  haben,  einige  fristeten  ihr  Dasein  bisweilen 
noch  in  Zusammensetzungen,  wie  die  mnl.  Wörter  nur,  bak,  fnilg,  et  (Gesetz), 
ei,  liif  (  — -  Leben),  eurtl,  raas  (Unsinn),  wroeging  1  Anklage»,  wäre  (Sorge) 
11.  s.  w.,  nur  noch  übrig  iti  adelaar  und  unkenntlich  in  Sperwer  (mnl.  noch 
sperioare),  aehterbaks,  bakboord,  blaasbalg,  eegade,  e/i/ers,  eilende,  etti'eldaad, 
voe'ewel,  raaskallen  1  auch  in  razen,  razernij) ,  gewetenwrotging  ,  7tuiarnem,n, 
venvaarloozen,  oder  in  festen  Ausdrücken,  wir  meist  (Futter),  kond  (bekannt), 
ieed  (hasslicht,  vnig  (gemein;,  arte  (böse),  mottl  (Gemüt),  Her  (Lärchrntanne ; 
11.  s.  w.,  in  voor  de  t/tiist  zitten ,  kond  tioen ,  tnel  lee,le  oogen  aanzien,  vuige 
liisler,  in  (irren  moede  fauch  goedsmoeds,  blijmoedig),  branden  als  een  Her.  Vor- 
züglich in  alliterirenden  Ausdrücken  blieben  einige  bestehen,  z.  15.  kind  noch 
kraai  ( ■=  Hahn  ),  kap  en  ke wel  (Haube  einer  Frau),  te  kust  (Wahl)  en  te  kein  , 
in  rep  en  roer,  vrank  en  vrij%  zus  (—  so)  0/  zoo,  und  in  Reimverbindungen, 
wie  heg  en  sieg ,  steen  en  been  klagen,  hon  (mnl.  hont,  hd.  hold)  en  tromo, 
wijd  en  sijd-,  legen  heug  (Vernunft)  en  meng  (Lust),  zooals  hei  ireilt  (aufgetakelt 
ist)  en  teilt,  het  mijn  en  dt/n,  reeht  en  slee/tt  (schlicht i,  hallen  (plaudern)  is 
mallen  II.  s.  w.,  oder  in  Sprichwörtern,  wir  mond  (Hand;  daher  auch  mondig, 
grossjährig  1  in  de  morgenstond  hee/t  gottd  in  den  mond;  lid  (Deckel,  daher 
i'og/id)  in  wie  het  anderste  itit  de  kan  U*H  hebben  krygt  het  lid  0/  de  neust 
rinnen  in  zoo  gewonnen,  zoo  geronnen. 

Sprichwörter  und  stehende  Ausdrücke  bewahren  auch  die  Wörter  in  ver- 
alteter Form,  z.  B.  das  mnl.  iet  und  niet  (jetzt  iets  und  niets)  in  als  niet  körnt 
tot  iet,  kent  iet  sieh  zelf  niet  (auch  in  den  Zusammensetzungen  doeniet,  deugniet, 
nretniet),  das  mnl.  herd  (jetzt  bord)  in  te  berät  breiigen  11.  s.  w. 

Killige  Adj.  gingen  in  der  gewöhnlichen  Form  verloren  und  blieben  nur 
in  der  negativen  Form  bestehen,  wie  onnoozel,  onstuimig,  onMtotticeii,  onhebbelijk 
(bei  Hooft  noch  hebbe/tjk  schön  gebildet),  onwraakbaar  u.  s.  w.  Von 
einigen  Verben  ging  das  Simplex  verloren  und  blieb  nur  die  Form  mit  ge, 
wir  gebruiktn,  generen,  genieten  u.  s.  w.  Dagegen  werden  zahlreiche  Verben 
und  Adj.  mit  der  Vorsilbe  ge,  die  im  Mnl.  vorkommen,  im  Nnl.  vergeblich 
gesucht15 . 

•  De  Vries.  Taalk.  lii/dr.  II  3fi  .4:».  -  *  Ver.lam.  Ti/tsehrift  VIII  2«>-32 
s  Für  «|.is  Ailj.  s.  Venia  III,  Tijdsekrift  VI  ;|<>  »7 

XII.  KRWKITEKl'NC  DKs  WORTSCHATZES  IM  NIEDERLÄNDISCHEN. 

$  52.  Neue  Verwendung  und  Krweiterung  des  Sprachmaterials. 
Viel  grösser  als  jetzt  der  Fall  ist  würde  der  Wörterverlust  gewiss  sein,  wenn 
nicht  im  16.  und  17.  Jahrh.  Spieghel,  von  Kilian»  unterstützt,  der  auch 
veraltet»*  Wörter  in  seinem  Wörterbuch  aufnahm  ,  das  Beispiel  gegeben  hätte 
aus  alten  Urkunden  und  Gedichten  gute,  aber  veraltete  Wörter  wieder  in  Ge- 
brauch zu  nehmen.  Ihm  folgten  u.  a.  De  Groot,  Hooft,  Bredero,  welcher 
die  alten  »potstukken«  ,  wie  er  sie  nannte,  wieder  als  gute  Münze  ausgab, 
wenn  sie  nur  inneren  Wert  besassen,  und  Vondel,  der  sagte,  dass  «een  sehat 
van  welsprekenheit  by  der  hant  is,  zoo  men  uit  oude  gedienten  en  schritten, 
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oock  uit  Neerlantsche  hantvestboccken  de  eigc  manieren  van  spreecken  by- 
eenzamelt  en  zieh  oigrn  maeckt«.  Später  hat  Bilderdijk  wieder  manches 
tote  Wort  zum  neuen  Leben  erweckt.  Im  19.  Jahrh.  geschah  dasselbe  durch 
die  Begründer  der  Zeitschrilt  De  Guts  (1837)  mit  Potgieter  an  der  Spitze, 
der  besonders  in  Heye,  Hofdijk  und  Frau  Hosboom-Toussaint  Geistes- 
verwandte hatte. 

Doch  erregt  es  bei  der  Lektüre  von  Schrillen  aus  dem  Mittelalter  und 
sogar  aus  dem  17.  Jahrh.  immer  wieder  unser  Krstaunen ,  wie  viel  Wörter 
spater  ganz  oder  teilweise  in  Unbrauch  geraten  sind;  dennoch  hat  der  nl. 
Wortschatz  im  Lauf  der  Zeit  merklich  zugenommen.  Verdam  hat  berechnet, 
dass  das  von  ihm  bearbeitete  Mnl.  IVoordenboek  p.  m.  33  000  Wörter  erhalten 
wird,  und  das  von  Kiliacn  p.  m.  35  000  angibt,  während  das  jetzige  Nl.  nach 
dem  Wörterbuch  von  J.  H.  van  Dale  p.  m.  100000  Wörter  enthält'.  Diese 
Vermehrung  hat  man  nicht  nur  der  Bildung  neuer  Wörter  durch  Ableitung. 
Zusammensetzung  oder  Onomatopoie  zu  danken,  sondern  auch  der  Entlehnung 
aus  der  Umgangssprache  und  den  Dialekten,  und  weiter  der  Formdifferenzierung 
(u.  a.  Volksetymologie  1 ,  der  Bcdeutungsdifferenzierung  und  dem  Funktions- 
wandel. Endlich  sind  auch  zahlreiche  Fremdwörter  in  die  Schriftsprache  auf- 
genommen. 

1  s.  Verdam,  Alntanak  der  Maatseh.  tot  Nut  van  't  Alg.  1884.  auch  XenZ. 

vm  309-317.  ■ 

}J  53.  Entlehnung  aus  der  Umgangssprache  und  den  Dia- 
lekten. Bei  der  Behandlung  des  Entstehens  der  nl.  Schriftsprache  haben 
wir  schon  gesehen  ,  dass  verschiedene  Dialekte  zur  Bildung  derselben  beige- 
tragen haben,  während  Maerlant  sogar  ausdrücklich  erklärte,  dass  er  seine 
Wörter  aus  verschiedenen  Dialekten  aufsuchte.  Auch  haben  wir  eine  Reihe 
von  dialektischen  Wörtern  angegeben ,  die  allmählich  in  die  Schriftsprache 
aufgenommen  wurden  (s.  20).  Natürlich  geschah  das  ohne  Unterlass  in 
den  sieben  Jahrh.,  in  denen  die  nl.  Sprache  geschrieben  wurde,  es  sei  un- 
willkürlich oder  von  einigen  Schriftstellern  absichtlich. 

Im  Anfang  des  17.  Jahrhs.  geschah  dies  besonders  häufig,  namentlich  von 
den  Possendichtern,  wie  Coster,  Starter  und  Bredero.  Der  letztere 
rühmt  sich  dessen  sogar  und  erklärt  ausdrücklich  in  der  Vorrede  zu  seinem 
Geestich  Liedt-Boecxken:  >Dc  oude  Amsteldamsche  en  Waterlandsche  Taal 
hebben  wy  so  nagekomen  als  ons  onse  (doch  te  luttel  1  letteren  toelieten. 
Veel  ouwde  en  ghebruyekelijeke  woorden  der  Landluyden  hebben  wy  inne 
genomen ,  die  sommige  Latynisten  (die  doch  eer  et»  meer  uytheemsch  dan 
duytsch  geleert  hebben)  veroordeelen  en  smadelijck  verwerpen  ,  omdat  syse 

juyst  door  onkunde  niet  en  kennen   Het  is  mijn  al  goet  als  't  hier- 

landsche  onvervalschte  onvermenghde  munte  is,  als  ick  wert,  dat  het  by  de 
ghemeene  man  in  de  dagelijeksche  handeling  en  ommegangh  gewraaekt  noch 
geweygert,  maar  by  haerlieden  voor  goet  gekent  en  ontiangen  wort.  Het  is 
mijn  alleens,  of  ik  van  een  machtich  Coning  of  van  een  arm  Bedelaer  leer 
de  kennisse  van  mijn  moeders  talc  en  of  de  woorden  uyt  het  vuylnis-vat  of 
uyt  de  cierlyckstc  en  grootste  Schat-kamers  van  de  wereld  komen ;  doch 
moet  my  elck  na  hacr  waarde  goude,  silveren  en  koperen  gelde  verstrecken«. 

Unter  den  ernsten  und  erhabenen  Dichtern  waren  einige,  welche  ebenso 
wenig  diese  Quelle  zur  Sprachbereicherung  verschmähten.  Von  Von  de! 
bezeugt  sein  Freund  und  Biograph  Brandt:  >Om  op  elke  stof  en  zaak  de 
rechte  spreckwijzen  te  vinden,  onderzocht  hy  by  allerley  slagh  van  menschen, 
wat  Duitsche  woorden  elk  omtrent  zijn  werk,  handteering  en  kunst  gebruikte. 
De  landtluiden  vraagde  hy,  hoc  zy  spraaken  omtrent  den  landtbou,  cn  hoe 
zc  't  gecn  daartoe  behoorde  noemden  en  uitdrukten.   Omtrent  den  huisbou 
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vraagde  hy  op  gelijkc  wijze  de  timrrjerluiden  en  mctselaars ;  omtrent  de  zee- 
vaart  en  't  scheepstuig  de  zeeluiden;  omtrent  de  schilderkunst  en  wat  daar 
toe  hoordc  de  srhilders.  en  zoo  voort  omtrent  alle  ander  bedryf,  weten- 
srhappen  en  kunsten.  Dil  strekte  tot  opbou  der  taale  en  um  van  al  wat 
hem  voorquam  met  woorden,  die  de  zaake  eigen  waaren,  te  spreeken«.  Nicht 
weniger  als  Vondel  hat  gewiss  Cats  aus  der  lebenden  Sprache  geschöpft. 
Seine  Werke  sind  für  den  Sprachforscher  eine  reiche  (Quelle  von  besonderen 
volkstümlichen  Wörtern  und  Wendungen. 

Mit  dem  18.  Jahrh.  änderte  sich  dies.  Zu  wählerisch  bestimmten  die 
Kritiker  /z.  B.  Sybrand  Feitama),  welche  Wörter  für  die  Schriftsprache 
lein  genug  und  welche  für  sie  zu  platt  waren,  und  sogar  die  besten  damaligen 
I.ustspieldic  hter,  wie  Langen  dijk,  wagten  in  der  Hinsicht  nicht  viel.  Am 
Ende  des  18.  jahrhs.  offenbarte  sich  hier  und  dort  eine  Neigung,  für  die 
Schriftsprache  aus  der  Volkssprache  mehr  Nutzen  zu  ziehen.  In  dieser  Hin- 
sicht sind  die  Romane  der  Freundinnen  Elisabeth  Wolffund  Agatha 
Dcken  von  unschätzbarem  Wert,  aber  es  dauerte  noch  ungefähr  bis  zur 
Mitte  des  19.  Jahrhs.  bis  das  Verlangen,  die  Schriftsprache  aus  der  lebenden 
Umgangssprache  zu  bereichern,  allgemein  wurde. 

Van  Lennep,  aber  besonders  Cremer  und  in  der  letzten  Zeit  Justus 
van  Maurik  führten  die  Umgangssprache,  ja  sogar  Mundarten  und  l'atois 
in  ihren  Romanen  und  Novellen  ein.  Beets  hatte  damals  schon  in  seiner 
Camera  Obscura  11839)  den  Beweis  geliefert,  wie  man  dies  thun  kann  mit 
Geschmack  und  ohne  platt  zu  werden.  Auch  die  Dic  hter  versc  hmähten  seit 
der  Zeit  das  Beste,  was  die  Umgangssprache  darbot,  nicht,  auch  wenn  ihre 
Gedichte  einen  höheren  Schwung  nahmen,  wie  die  von  Da  Costa.  Sogar 
die  Kanzelsprache  verlor  etwas  von  ihrer  alten  Würde,  von  dem  festen  alt- 
testamentlichen  Wortschatz  und  Satzbau,  denen  sie  den  Namen  talc  Kanaans 
zu  danken  hatte.  Bei  einigen  Kanzelrednern,  z.  B.  F.  Laurillard,  nähert 
sie  sich  der  gebildeten  Umgangssprache  sehr. 

Weiter  liefern  im  19.  Jahrh.,  seit  die  literarische  Bildung  sich  mehr  über 
das  Land  verbreitet  hat ,  auch  die  nördlichen  und  östlichen  Dialekte  der 
Schriftsprache  W  orter  und  Wendungen ,  die  früher  darin  nicht  vorkamen. 
Nicht  wenig  trägt  u.  a.  dazu  bei,  dass  im  ganzen  Land  in  eleu  Volksschulen 
keine  Lesebücher  so  allgemein  gebräuchlich  waren  als  die,  in  mancher  Hin- 
sicht so  verdienstlichen,  von  L.  Leopold,  worin  ein  Holländer  eine  Menge 
Greilinger  Provinzialismen  aulweisen  kann,  welche  seine  Kinder  jedoch  später 
vielleic  ht   für  unzweifelhafte  Bestandteile-  der  Gemeinsprache  halten  we  rden. 

>  54.  Sprachbereicherung  durch  Formdifferenzierung.  Wenn 
dasselbe  Wort  durch  verschiedene  Umstände  unter  zwei  Formen  weiterlebt 
und  jede  dieser  Formen  ausschliesslich  eine  oder  mehr  Bedeutungen  annimmt, 
welche  ursprünglich  beiden  Formen  gebührten,  kann  man  sagen,  dass  sich 
durch  Formdifferenzierung  ein  W  ort  in  zwei  geteilt  hat.  Das  ist  im  Nl.  ziem- 
lich oft  geschehen. 

So  schied  sich  z.  B.  das  wg.  baz  1  bloss»  in  bar  lungehobelt,  früher  auch 
1  bloss«  wie  noch  in  barrnwts)  und  baar  (bar,  z.  B.  bare  onzin .  noch  in 
baarbiijkdijk  offenbar;.  So  waren  auch  ursprünglich  brat  und  braos  mini, 
auch  broouh)  dasselbe  Wort;  jetzt  bedeutet  bros  nur  *  leichtverbröckelnd«, 
broos  nur  >  brechbar  .  So  haben  wir  zwei  Formen  vom  selben  Wort  in  ifaf 
(von  Farben  und  Tönen;  und  ,////  (Von  der  Luft).  So  besteht  neben  erg 
(schlecht,  entsetzlich,  auch  in  ergjtnktna')  auch  noch  die-  gewöhnliche  mnl. 
Nebenform  arg,  doch  nur  in  atgwaan ,  arglistig  und  argeUws.  So  lebt  das 
wg-  £K'b  weite  r  unte  r  den  Formen  gm/  und  groo/  mit  ve  rschiede  ne  r  Be- 
deutung.    So   besitzen  wir  neben   dem   gewöhnlichen  tcherp  auch  noch  das 
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durch  Metathesis  aus  dem  ursprünglichen  searp  entstandene  schrap  doch  nur 
in  dem  Ausdruck  zieh  schrap  -früher  tschrap)  zttten.  So  entstand  aus  dem 
wg.  ruhe  nach  Analogie  der  unflektierten  Form  rune  uneben,  roh)  und  nach 
Analogie  der  flektierten  Form  ring  (haarig),  doch  noch  bis  ins  17.  Jahrh. 
vereinigten  beide  Wörter  beide  Bedeutungen.  Romanus  wurde  sowohl  Roomsch 
(jetzt  nur  »katholisch«:)  als  auch  Romansch  1 altrömisch ).  Unk  sc h  und  slinksch 
(vielleicht  verschiedenen  Ursprungs)  werden  im  17.  Jahrh.  noch  für  ein- 
ander gebraucht  in  beiden  Bedeutungen  »link«  und  »betrügerisch«;  jetzt  hat 
slinksch  nur  letztere  Bedeutung  und  linksch  die  ursprüngliche  nebst  der  von 
»linkisch«. 

Weiter  macht  man  Unterschied  zwischen  zinnelijk,  das  urspr.  und  noch  im 
17.  Jahrh.  »reizend«  bedeutet,  und  jetzt  »lustern«,  und  zindclijk  mit  epenthe- 
tischem  d,  das  »reinlich«  bedeutet;  zwischen  zinneloos  (irrsinnig)  und  zinLws 
(unsinnig),  zwischen  namtloos  (unbeschreiblich)  und  naamloos  (ohne  Namen  1, 
zwischen  werkehos  unthätigi  und  tverkloos  (arbeitslos*,  zwischen  ordelijk  (mit 
Ordnung/  und  ordlntclijk  (anständig)  mit  epenthetischem  /  und  Accentspaltung. 

Doppelformcn  von  Subst.  sind:  ambach,  das  die  Bedeutung  »Beruf«  hat, 
neben  der  daraus  schon  im  Mittelalter  verkürzten  Form  ambt  (Amt),  wie  denn 
auch  ein  ähnlicher  Unterschied  besteht  zwischen  dem  mnl.  ambachter,  nnl. 
ambach/sman  und  ambtentutr ;  bende,  das  seine  gewöhnliche  Bedeutung  »Trupp« 
behielt,  während  die  apokopierte  Form  benl  die  ungünstige  Bedeutung  »Clique 
annahm;  bes ,  das  jetzt  nur  noch  von  der  einfachen  (z.  B.  aalbes ,  kruisbes, 
boschbes),  und  bezie ,  das  nur  von  der  zusammengesetzten  Frucht  gebraucht 
wird  (z.  B.  aardbezic,  moerbezie ,  braambezic) ;  kruid  (Pflanze),  das  auch  die 
Bedeutung  »Spezcrei«  und  später  die  von  »Pulver«  annahm,  und  jetzt  in 
letzterer  Bedeutung  kruit  geschrieben  wird  in  den  Zusammensetzungen  bus- 
kruit,  rattrnkruit  .  So  hat  schelp  die  Bedeutung  »Muschel«  bewahrt  (nur 
sagt  man  in  zijn  schu/p,  niemals  in  zijn  schilp  kruipen) ;  die  Nebenform  schilp 
aber  wird  nur  gebraucht  in  der  Bedeutung  »Feston«;  daher  auch  das  Verl) 
uitschulpen  »festonnieren«.  Das  franz.  lauricr  hat  in  der  Form  laut  ier  die  eigent- 
liche, in  der  Form  laminr  die  figürl.  Bedeutung ;  daher  lauricrblad,  laurierdrop 
neben  lauwe/blad,  lameerkrans  als  Sinnbild  des  Ruhmes.  Das  latein.  leopardus 
wurde  im  Nl.  luipaard  (Panther),  aber  die  franz.  Form  desselben  Wortes 
liibart  wurde  liebarrt,  das  im  Mnl.  selten  »Panther«,  meist  »Löwe«  bedeutet, 
und  letztere  Bedeutung  in  der  Heraldik  noch  hat.  Pluk  bedeutet  »Obsternte«, 
die  Nebenform  plok  »Premie  für  das  höchste  Gebot  bei  einer  Versteigerung«. 
Neben  pois  (Miete)  stand  früher  (z.  B.  in  Hoofts  Warcnar)  auch  puis,  das 
nur  noch  weiterlebt  in  dem  Ausdruck  cen  puisjc  rangen  (zum  Scherz  an  der 
Hausglocke  ziehen).  H'enkbrauu'  bedeutet  »Augenbraue*,  das  verkürzte,  viel- 
leicht dem  Hd.  entlehnte,  wimpers  bei  Dichtern:  »Wimpern«.  Das  alte  Wort 
oogtalen,  das  noch  im  Anfang  des  19.  Jahrhs.  vereinzelt  vorkommt  (bei 
Loosjcs)  für  Wimpern2,  ist  jetzt  verloren. 

Doppelformcn  von  Verben  sind:  klieven  (Wasser  oder  Luft  durchschneiden) 
und  kluwen  (Knochen  abnagen),  riehen  (intrans.)  und  ruiken  (gewöhnlich  nur 
trans.),  aanrechen  (von  einer  Mahlzeit)  und  aanrichlen  (von  einem  Unglück», 
Ickken  (im  erhabenen  Stil)  und  likken  lim  Alltagsstil),  und  daneben  im  17. 
Jahrh.  (z.  B.  bei  Hooft)  auch  noch  das  jetzt  dialektische  slikhen.  Finige 
Verben  haben  je  nach  der  Bedeutung  eine  starke  oder  schwache  Konjugation, 
wie  stiften  (eigentlich  st.,  flg.  schw.),  krijgcn  (empfangen  st.,  Krieg  führen 
schw.),  prijzen  (loben  st.,  den  Preis  notieren  schw.),  pluiun  (trans.  st.,  intrans. 
schw.),  verschrikken  (intrans.  st.,  trans.  schw. /,  plegen  (gewohnt  sein  sL,  be- 
gehen schw.),  schepfen  (erschaffen  st.,  schöpfen  schw.).  Im  17.  Jahrh.  machte 
man  auch   noch  gewöhnlich  Unterschied  zwischen  der  starken  Konjugation 
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von  bergen  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  und  der  schwachen  in  der  da- 
maligen Bedeutung  »retten«. 

Subst.  haben  in  verschiedener  Bedeutung  verschiedene  Pluralform ,  z.  B. 
speien  (Arten  des  Spiels)  und  Spellen  (Marktbuden) ,  lidmaten  (Mitglieder  einer 
Kirchengemeinschaft)  und  Udima ten  1  Gliedmassen) ,  heidenen  (Götzendiener) 
und  heidens  (Zigeuner),  letters  (Buchstaben  i  und  leiteten  (Littcratur) ,  middels 
f Mitte  des  Leibes)  und  middelen  (Mittel),  redens  (Proportionen)  und  redenen 
1  Gründe  1,  studies  | Skizzen )  und  Studien  (wissenschaftliche  Übungen),  veulers 
(Väter)  und  vaderen  (Ahnen;  u.  s.  w.  Auch  ist  das  Geschlecht  oft  verschieden 
nach  der  Bedeutung.  Das  Fem.  gift  bedeutet  »Gabe«,  das  Neut.  gift  oder 
gif  »das  Gift«.  Das  Masc.  eigendom  ist  Eigentumsrecht ,  das  Neut  Besitz. 
Das  Fem.  priestersehap  ist  die  Gesamtheit  der  Priester,  das  Neut.  die  Priester- 
würde u.  s.  w. 

Nach  dem  Accent  macht  man  Unterschied  zwischen  wenohwen  'besiegen) 
und  fc'erioinnen  (vom  Gewinn  ersparen),  ovenverken  (abarbeiten  /  und  enmoerken 
(nochmals  bearbeiten),  overUggen  (überlegen)  und  ÖWtrUggen  (zurücklegen), 
ondergihin  (erdulden)  und  öndergaan  (untergehn),  doorzUn  (ergründen)  uuAdoörzien 
(durchsehen  ),  aanbldden  i  hochverehren)  und  äänbidden  (anbeten)  und  zahlreiche 
andere. 

'  s.  j.  Beckering  Vinckers,  Tenl.th.  III  w—\xi      *  II.  J.  Sw  .  vinjt. 
Tnil.lt>.  I  2.V2-254. 

tS  55.  Volksetymologie  und  Volkswitz.  Auch  das  Nl.  hat  der  Volks- 
phantasie  An-  und  Umbildungen  zu  verdanken1.  Hierdurch  entstanden  neue 
Wörter,  wenn  veraltete  Wörter,  welche  in  einzelnen  Verbindungen  isoliert  be- 
wahrt blieben,  vom  Volk  und  bisweilen  auch  von  unberufenen  Sprachforschein 
falsch  verstanden  und  zum  Teil  oder  ganz  und  gar  anderen  noch  lebendigen 
Wörtern  angebildet  wurden,  indem  die  Volksetymologen  es  dann  auch  ver- 
suchten, ihnen  die  Bedeutung  der  gebräuchlichen  Wörter  beizulegen.  Weil 
jedoch  die  Bedeutung  oft  kaum  oder  auch  ganz  und  gar  nicht  im  Finklang 
ist  mit  der  Verbindung,  worin  die  Wörter  vorkommen,  muss  man  sie  lexikalisch 
wieder  absondern  von  der  Sippschaft,  zu  welcher  das  Volk  sie  rechnete,  und 
SIC  also  als  für  sich  bestehende  Wörter  bebandeln. 

So  sah  man  im  16.  und  17.  Jahrb.  (z.  B.  Kiliaen  und  Vondel)  im  mnl. 
vhhtler,  vh'utter  'vielleicht  auch  vkouter,  Schmetterling  1  das  Zahlwort  vijf  und 
bildete  es  um  zu  vijfivouter.  So  wurde  das  a  des  mnl.  abolgieh  (zornig,  noch 
jetzt  verbolgen)  im  17.  Jahrh.  nic  ht  mehr  verstanden:  man  dachte  an  bol  (Kopf) 
und  machte  daraus  erst ouboliig,  später  sogar  holbollig  mit  der  Bedeutung  »närrisch«. 
Noohveg  wurde  zu  noodteeg  als  man  das  Wort  noot  (Vieh)  nicht  mehr  ver- 
stand und  darin  nood  (Not)  zu  sehen  begann.  Der  Pflanzenname  gonderave 
wurde  so  zu  homlsdraf*.  Das  mnl.  seheren  (spotten)  lebt  noch  allein  fort  in 
dem  tautologischen,  unter  dem  FinHuss  von  seheren  (den  Bart)  entstandenen, 
Ausdruck  gekseheren  und  den  gek  tuet  ietnand  seheren.  Der  Ausdruck  ietnand 
kennen  van  avere  te  ttvere  (d.  Ii.  von  Geschlecht  zu  Geschlecht),  welchen  De 
Groot  noch  kennt,  würde  zuerst  van  haver  tot  haver,  spater  sogar,  wie  noch 
jetzt,  van  haver  tot  gort  " .  /.omk'loed  ist  dem  V\  orte  umde  angebildet.  Kiliaen 
kennt  neben  zondvloed  auch  noch  zindvloed  (für  sinvUhd  ahd.  sin/luvt,  grosse 
Wasserflut  > 4.  Bei  dem  Heiltrunk  auf  den  noch  Ungeborenen  I/ansje  in  den 
kelder  sagt  man  kelder  statt  kelde  rgot.  kil/<ei).  das  man  nicht  verstand*.  In 
dem  Ausdrucke  ietnand  iets  op  de  motrw  Speiden  (weis  machen)  ist  das  mnl.  die 
tnottwe  maken  »franz.  fai.e  la  tnoue,  bei  Shakespeare  niake  moices)  und  das 
Verbttm  Spellen  1=  sprec  hen,  noch  in  voorspellen)  versteckt.  Jetzt  glaubt  man 
mouit'  sei  »Ärmel'   und  tfilden  »mit  einei  Stecknadel  befestigen«. 
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Bisweilen  ist  von  den  zwei  Formen,  in  welchen  ein  Wort  vorkam,  die  eine 
veraltet,  und  wo  sie  noch  isoliert  bestand  durch  Volksetymologie  umgebildet 
So  sind  z.  B.  die  Wörter  ros,  kras,  beurs  und  kooptnan  noch  gebräuchlich,  die 
mnl.  Nebenformen  ors,  kars,  bors  und  eoman  aber  veraltet,  und  jetzt  sagt 
man  van  ilen  os  (für  ors)  op  den  ezel ,  kersverseh  (bei  Bredcro  und  Hooft 
kars  inne,  d.  h.  ende  varsch),  borst  (bei  Kiliaen  noch  bors  für  borsgeselle, 
Bursche),  und  im  18.  Jahrh.  war  kom-en ■  cisch<i nnkel  die  gewöhnliche  Umbil- 
dung des  mnl.,  jetzt  wieder  eingeführten  koomenij.  So  gebraucht  man  noch 
heute  harre  (aus  hadder;  bei  Bredcro  auch  noch  hadder en)  in  harrewarren, 
und  winke/  in  winkelhaak;  veraltet  jedoch  sind  die  Grundformen  haar  (noch 
bei  Kiliaen,  aus  hader,  wie  im  Hd.)  und  wink.  Daher  die  volksctymologischon 
Ausdrücke  haar  op  de  landen  hebben  und  sehuiüvinkje  speien  (bei  Kiliaen 
noch  schuyl-winckel-spel)  mit  Anspielung  auf  haar  (Haar)  und  vink  (Finke). 

Das  im  Mnl.  noch  vorkommende  sehisien,  seLisen  (gewöhnlich  selsien)  wurde 
später,  wie  jetzt  noch,  zeldzaam,  als  ob  es  mit  dem  gewöhnlichen  Suffix  tatim 
gebildet  wäre.  Der  letzte  Teil  von  vaandrig  (—  vaanrig  mit  epenthetischem 
d)  wurde  im  17.  Jahrh.  falsch  aufgefasst:  man  meinte  es  wäre  eine  Ablauts- 
form von  dragen  mit  der  Bedeutung  drager  und  Hooft  bildete  nach  Analogie 
davon  stengdrig,  Vondel  roedrigh,  seepterdrigh,  myterdrigh,  blixemdrigh  und 
v  lamme  mir  ig  h,  welche  jetzt  wieder  aus  der  Sprache  verbannt  sind.  Accentver- 
schiebung  machte  aus  voorfumdsche  titel  sogar  Franse  he  titel*. 

Durch  Volksetymologie  sind  vorzüglich  Fremdwörter  umgebildet,  so  dass  sie 
den  trügerischen  Schein  angenommen  haben,  als  gehörten  sie  zur  Sippschaft 
gebräuchlicher  nl.  Wörter,  z.  B.  die  Pflanzennamen  mandragerskruid  (lat.  man- 
dragora),  ezelsmelk  (lat.  esula),  mceldawv  (griech.  ftikr%  oder  got.  mili/),  fijne- 
griek  (lat.  foenum  graeeum),  kamper/oelie  (lat.  capri/olium),  makke  boonen  (Kar- 
toffelart, lat.  magnum  bonum),  und  weiter  im  Mnl.  conincstavel  (Mit  eonstabu- 
hirhis  aus  comes  stabuli;  Becanus  bei  Kiliaen  auch  koninckstapel)  jetzt  wieder 
konstabel,  im  15.  bis  17.  Jahrh.  hooghsael  (aus  doxale  für  lat  dossale  oder  ilorsale) 
und  Oberhände  (z.  B.  bei  Coster  und  Vondel),  jetzt  wieder  offerande.  Im 
Mnl.  findet  man  bisweilen  camplys,  anspielend  an  kamp,  für  caplys  (afranz. 
c/iapleis  von  eßtaple,  lat.  eapulus,  Schwertgriff);  bei  Kiliaen  saedsoen  für  seisoen 
(franz.  saison),  im  17.  Jahrh.  kortegaard  (z.  B.  bei  Bredcro,  für  corps  de  garde) 
und  kortelas  (z.  B.  bei  Kiliaen  und  Vondel,  für  afranz.  eoltelas,  couielas, 
Dolch).  Das  mnl.  visieren  (afranz.  viser,  deviser,  erdichten)  wurde,  und  ist  noch 
jetzt,  verzieren  unter  dem  Einfluss  des  Homonyms  versieren  (zieren).  So  findet 
man  bisweilen  (z.  B.  bei  Huygens)  verzier  für  visier  (franz.  visiere  des  Helms). 
In  dem  Ausdruck  goede  sier  maken  (franz.  faire  banne  ehere),  im  Mnl.  bisweilen 
auch  leleke  siere  logen,  meint  man  ein  Glied  der  Sippschaft  von  versieren  zu 
haben 7. 

Das  franz.  fouine  wurde  schon  im  Mnl.,  wie  noch  jetzt,  flmcijn,  wegen  des 
fast  gleichlautenden  fluunjn  (afranz.  felouine),  das  noch  im  Westfläm.  lebt  Epen- 
thesis des  /  in  pleisteren  (bei  einer  Wirtschaft  anhalten)  für  peisteren  (afranz. 
paistre)  ist  volksetymologischcr  Natur,  durch  Anspielung  an  pleisteren  (mit 
einem  Pflaster  heften).  Muysemssen  in  V  hoofd  (von  muisen,  afranz.  muser, 
träumen,  Grillen  fangen),  das  sich  noch  findet  bei  Kiliaen,  ist  jetzt  nur 
muizenneslen,  und  neben  galerij  gebraucht  man  noch  jetzt,  seit  dem  1 7.  Jahrh., 
gaanderij ,  mit  dem  Nebengedanken  an  gaan  gebildet  von  der  Form  gaelderij 
mit  epenthetischem  d,  welche  u.  a.  Vondel  gebraucht.  Das  franz.  antperose 
wurde  koperrood,  obgleich  es  keine  rote,  sondern  eine  blaue  Farbe  hat 

Das  portug.  euspidor  wurde  nicht  nur  zu  kwispedoor,  sondern  auch  zu  hvis- 
peldoor*.  Das  nord.  fjaUfress,  im  Hd.  zu  Vtelfrass  geworden,  findet  sich  im 
Nl.  als  veehtraat;  das  arab.  aivar  (Mit.  avaria)  sollte  averij  sein,  heisst  jedoch 


Digitized  by  Google 

 LiaJ 


697 


gewöhnlich  haverij  wegen  havenen  (schadhaft  machen) ;  das  türk.  djakäl  wurde 
zu  jakhals  mit  volksetymologischem  s,  während  das  den  Bewohnern  von  Haiti 
entlehnte  hamaca  von  den  Seeleuten  zum  untadelhaftcn  nl.  Compositum  hang- 
mat  umgebildet  wurde. 

Der  Volksetymologie  nahe  verwandt  ist  die  absichtliche  Umbildung  von 
Wortern  durch  den  Volkswitz,  der  gerne  mit  Lauten  und  verwandten  Bedeu- 
tungen spielt  Eigennamen  dienten  besonders  dazu.  So  war  im  17.  Jahrh., 
als  der  Volkswitz  sich  noch  in  den  kecksten  Äusserungen  kund  gab,  welche 
die  Possen  uns  aufbewahrt  haben,  der  Ausdruck  van  Aaltje  (Adelheid)  zingen 
sehr  gebräuchlich  für  »Bier  trinken*,  im  Anschluss  an  das  jetzt  schon  lange 
veraltete  Wort  aal  (eng.  ale)  fiir  Bier.  So  sprach  man  damals  von  dem 
Lubbert  in  de  wei  laten,  eine  Spielerei  vom  Eigennamen  Lubbert  mit  dem  jetzt 
nicht  mehr  gebräuchlichen  Wort  lubbe  oder  lobbe  (die  männlichen  Schamteile; 
daher  noch  volkstümlich  lubben,  castrirenL  Noch  jetzt  wird  ein  lustiger  Geselle 
vroolijke  Frans  genannt,  wobei  man  ursprünglich  an  einen  Franzosen  dachte. 

Besonders  boten  sich  Ortsnamen  zu  dieser  Spieleref  dar 9.  Te  Malleghem  ge~ 
/wen  zijn  ist  mal  \  närrisch)  zijn;  van  Kleef  zijn  is  filzig  sein,  am  (leide  kleben; 
er  uitzien  0/  men  van  Grimberg  kamt  ist  grimmig  aussehen ;  van  Domburg  zijn 
ist  di*tn  (dumm)  sein;  in  Hongarije  ivonen  ist  hungerig  sein.  Sehr  gebräuch- 
lich sind  noch  jetzt  die  Ausdrücke  -»Düren  is  eene  mooie  stad,  maar  Kortrijk 
ligt  er  tegenover«  und  »Düren  ligt  aan  het  Sparen«,  wo  man  also  Spielereien 
hat  von  den  Städtenamen  Düren  und  Kortrijk  und  dem  Namen  des  nordholl. 
Flüsschens  Spaarne  mit  den  Wörtern  dttren  (dauern),  kort  und  rijk  (kurz  und 
reich)  und  sparen. 

Umgekehrt  werden  bisweilen  Namen  von  nicht  bestehenden  ( )rtem  gebildet. 
Im  Gegensatz  zu  >Madame  van  Schoonhoven*.  spricht  im  17.  Jahrh.  Joan  de 
Brune  von  >Mevrouw  van  Leeliekendam*..  So  bildete  man  Rotterdam  als 
Geburtsort  der  »botteriken«  (Heuochsen);  so  nannte  man  einen  Vagabond  »heer 
van  BijsterveLU  oder  »poorter  van  Nergenshuizen*,  und  wurde  »greifen  und 
rauben«  scherzhaft  (u.  a.  von  Coster  und  Brede ro)  »op  capo  de  Gryp  varen« 
genannt. 

Eine  Menge  von  Beispielen  volkstümlicher  Spielereien  liefern  uns  die  so- 
genannten »bastaardvloeken«,  wie  im  MdL  goy  oder  by  goy  ( ■--  bij  God),  seker 
(und  im  17.  und  18.  Jahrh.  seper  =  sacre),  keren  {—  kerst,  d.  h.  Christus), 
loetecree  oder  wetekey  (  —  dat  weete  Kerst ,1,  hulpe  längeren  <  —  help,  longen) 
und  longer  en  der  men ;  wajen  (=  Wat  Jezus!),  l*y  gans  bieren  (—  bij  St.  Jans 
vieren  oder  vuren),  im  17.  und  18.  Jahrh.  beget  (=  bij  God),  gans  bloed 
1  -  Gods  bloed),  gans  bloemerherten  (—  Gods  bloedend  hart»,  gans  wonden 
(=  Gods  wonden),  sellaceken  oder  gans  ellnceken  ( —  Gods  heilige  weken), 
gans  sakkerlysjes  (=  Gods  sacre  calice),  pots  längeren  (=  Gods  longen),  sei- 
drement  (~  sacrement),  zeven  zakken  tuet  krenten  {=  Zeven  sacramenten  ,  und 
noch  jetzt:  gut  oder  i^rul  (—  God),  wel  gomp  alle  moppen  (  —  wel  God  al- 
machtig !),  pot  vol  blommen  (=  God  verdomme  i,  jandomme  i—  God  doem 
me),  jandorie  (=  Gods  glorie),  heer  in  Den  Haag  (—  Heer  in  den  Hemel», 
sappenlekriek  (  —  sacre  Christ),  jemenie  oder  jerutn  (  ---  Jezus  Maria  1,  duh'ekater 
(auch  eine  Art  von  Brödchen  ---  duivelskater) ,  blikslagers  oder  b/ikkisch 
(  =  bliksemsch),  u.  s.  w. 

'  s.  H.  K.  Mo  Ii  z  er.   /><•  z\*Utsverhtelding  in  hei  rijk  der  taal,  Uron.  I8HI 
J.  Verdam.  Almanak   der   Maatsch.  tot  AW  van  V  Atg.  l88;{         1  Verwijs. 
TmlJb.  V  267-273.  -  •  J-  Beckering  Vincke»,  NemZ  VI  *8  <>2. 
«  B  <•  c  k  e  r  i  n  g  Vinckes.  S'enZ.  VI  257  -  -   »  D  e  Vrits.  Taalk.  Ihjdr. 

II  27  -32.  Reckering  Vinckes.  NenZ  VI  86-88.  •  De  Vries.  Taalgidt 
1  259-261.         7  L.  A.  te  Winkel.    Taalgids  IX  l'>8.  —  •  P.  J.  Vetli. 

Tijdseh.  twr  Xtd.  Indü  1867  1  2»/>.  De  Vries,  Tenl.tb.  I  271-273-  —  9  W.  His- 
schop.  Taalgids  VIII  33—45- 


Digitized  by  Google 


698  V.  Sprachgeschichte.    6.  .\ieueri.\ndische  Sprxche. 

js  56.  Bedeutungsdifferenzierung,  Bedeutungswandel.  Die  Lehre 
des  Bedeutungswandels  ist  so  unendlich  umfangreich,  weil  jedes  einzelne  Wort 
in  dieser  Hinsieht  seine  eigen«-,  oft  sehr  bedeutende  und  complicierte  Geschichte 
hat,  dass  wir  hier  nur  an  einigen  Beispielen  zeigen  können,  auf  welche  Weise 
und  durch  welche  Geistcsthätigkeiten  die  Wolter  ihre  Bedeutung  allmählich 
änderten  oder  dazu  kamen,  zwei  oder  mehr  verschiedene  Begriffe  zu  be- 
zeichnen. Im  letzteren  Fall  können  die  zwei  Begriffe  schliesslich  so  wenig 
verwandt  erscheinen,  dass  man  eher  zwei  Homonymen  als  ein  einziges  Wort 
vor  sich  zu  haben  meint. 

Erweitert  oder  verengert  sich  der  durch  das  Wort  bezeichnete  Begriff,  so 
nennt  man  diesen  Bedeutungswandel  Synekdoche.  Erweiterung  hat  z.  B.  statt- 
gefunden bei  pokelen  (früher  aus  einem  Pokal  trinken,  jetzt  zechen),  bei  raam 
1  früher  der  Rahmen  eines  Fensters,  jetzt  das  ganze  Fenster,  sodass  man  jetzt 
ohne  Tautologie  sprechen  kann  von  een  i>pen  warn),  bei  schoorsteen  (früher 
der  Stein,  welcher  de  schaute  —  Kamin  —  trug,  jetzt  de  schoirw  selbst),  bei 
graeht  (früher  ein  gegrabenes  Wasser,  jetzt  auch  die  Strasse  am  Wasser  und 
sogar  die  Häuser  an  derselben),  bei  rwier  (früher  das  Ufer  eines  Stroms;  da- 
her im  Mnl.  in  riviert  'raren  mit  Vögeln  jagen  am  Ufer  eines  Stroms  ; 
später  der  Strom  mit  seinem  Ufer,  jetzt  wieder  verengert  nur  der  Strom).  So 
sagt  man  mijn  zoon  zu  jedem  jungen  Freund,  und  dachtet  oder  jonge  dochter 
zu  jeder  Magd. 

Der  Begriff  ist  erweitert,  wenn  man  ein  Ganses  nach  einem  seiner  Teile 
benennt,  z.  B.  Menschen  nach  ihren  Körperteilen.  So  sagt  man  monden  fiir 
Esser,  handelt  für  Arbeiter,  kappen  fiir  die  Bemannung  eines  Schiffes,  und  zählt 
man  scherzhaft  die  neuzen  statt  der  Anwesenden.  Iien  hals  ist  ein  Tropf. 
So  benennt  man  auch  Menschen  nach  einem  Teile  ihrer  Kleidung.  /ien  pruik 
oder  cai  oudt  pruik  ist  ein  altmodischer  Mann,  een  steek  ist  ein  Pfarrer.  Im 
Mnl.  sagte  man  kap  en  keuvel  (noch  als  fester  Ausdruck  erhalten,  aber  nicht 
mehr  verstanden;  für  Männer  und  Weiber.  Im  17.  Jahrh.  findet  man  oft  iz.  B. 
bei  Huygens)  hroecken  en  tioecken  für  Männer  und  Weiber.  Ein  Greis  wurde 
im  17.  Jahrh.  ohne  Schimpf  (s.  Vondelfl  Gedicht  //et  stoekske  van  J  van 
Otdenbamevett)  een  oude  stok  genannt.  Mit  paarden  bezeichnet  man  Reiter.  Zu 
dieser  Gattung  gehören  auch  die  substantivisch  gebrauchten  possessiven  Adj., 
z.  B.  leijsneus,  warhoofd,  stijfkap,  zivartrok  (Geistlicher  1,  pikbroek  (Seemann), 
u.  s.  w.  Nicht  nur  bei  Personen,  sondern  auch  bei  Sachen  ist  diese  Synek- 
doche gebräuchlich.  Zeilen  und  (dichterisch)  kielen  sind  schepen,  eigen  haar,/ 
ist  eigen  huis,  een  vendel  war  im  17.  und  18.  Jahrh.  ein  ganzes  unter  derselben 
Fahne  streitendes  Bataillon. 

Eigennamen  wurden  zu  Gattungsnamen.  Das  älteste  Beispiel  davon  liefert 
keizer  (Caesar).  Judassen  sind  schon  im  14.  Jahrh.  bei  Jan  de  Weert  >Ver- 
räter*  ;  de  Benjamin  ist  der  jüngste  einer  Familie  (s.  De  Gencstets  Gedicht 
Benjamin  af),  een  Biet  ist  jeder  grosse  Herr,  een  Stößel  (für  Christoffel)  Ist 
jeder  ungeschickte  Mensch.  Lazarus,  leiser  seh  syn  ist  im  Mnl.  und  noch  im 
r7.  Jahrh.  dasselbe  was  man  jetzt  melaatsch  zijn  (aussätzig  sein)  nennt.  Von 
dem  Namen  des  Propheten  Jonas  rührt  das  Vcrbum  jonassen  her  (wie  Jonas 
hin  und  her  geschleudert  werden),  das  beim  Kinderspiel  gebräuchlich  ist. 
Eigennamen  mit  attrib.  Adj.  dienen  vorzüglich  als  Gattungsnamen,  z.  B.  een 
onge/oovige  Thomas,  de  oude  Adam,  iie  wäre  Jose/,  een  stiß'e  oder  hauten  Klaas 
(jeder  hölzerne  Bursche),  nietete sgier ig  Aagje  uirsp.  die  Heldin  einer  Posse  von 
A.  Bormeester,  Amst.  1  664,  jetzt  jede  Neugierige  1,  een  brave  Hendrik  (urspr. 
der  Held  eines  Kinderlesebuchs  von  N.  Anslijn  aus  dem  Anfang  des  19.  Jahrh.. 
jetzt  jeder  KU  brave  Junge).  Jan  en  Lijsje  bezeichneten  im  17.  Jahrh.  jeden 
Mann  und  jedes  Weib,  wie  Gaius  und  Gaia  im  Lat.    Daher  nennt  man  noch 
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jetzt  die  langen  Puppen  auf  dem  japanischen  Porzellan  lange  lijzen,  d.  h. 
lange  Weiber.  Daher  hat  man  auch  allerlei  Arten  von  Jannen  id.  h.  Männer), 
z.  B.  Jan  Plezier  (lustiger  Geselle;  daher  auch  ein  Wagen,  womit  eine  ganze 
Gesellschaft  eine  Lnstfahrt  macht .1,  Jan  dmipanie  (im  17.  Jahrh.  ein  Seemann 
der  Ostindischen  Compagniei,  Jon  Ilen  'schon  im  Mnl.),  Jan  Saite  (s.  Pot- 
gieters  Skizze  Jan,  Jannetje  en  nun  jongste  bind),  Jan  Kaltbas,  Jan  Content, 
Jan  Sekuur,  u.  s.  w.  W  ie  man  sieht,  findet  sieh  das  Adj.  auch  bisweilen 
hinter  dem  Namen  ;  vgl.  noch  Pietje bedroe/d  (s.  Heyes  Gedicht).  Personifizierte 
Konkreta  oder  Abstrakta  werden  bisweilen  auch,  mit  Vornamen  verbunden,  zu 
Gattungsnamen,  z.  B.  im  Mnl.  Pitter  Dicrtijt  1  Teuerung)  und  später  Kitas 
l'aak  (der  Schlaf,  s.  Goevernetirs  Gedicht);  vgl.  noch  Pitt  Snot,  Hans  If'orst, 
U.  s.  w. 

Verengerung  des  Begriffs  findet  statt,  wenn  die  Wörter  eine  nur  günstige 
oder  nur  ungünstige  Bedeutung  annehmen.  So  kann  man  jetzt  tc  bem  t  vollen 
nur  in  günstiger  Bedeutung  gebrauchen ;  iemand  van  geboorte,  ran  stnaak  ist 
jemand  von  hoher  Geburt,  gutem  Geschmack.  liespreken  war  im  17.  Jahrh. 
(z.  B.  bei  Vondeli  tadeln,  und  onbesproken  ist  noch  jetzt  »untadelhaft«.  Da- 
gegen hat  baucht  furspr.  =  beroepen)  jetzt  nur  ungünstige  Bedeutung  gegen 
be/aamd,  beroenni.  U'ijten  ist  jetzt  nur  gebräuchlich  von  etwas  Bösem,  gegen 
danken  nur  von  etwas  Gutem.  Iün  ouderling  war  früher,  wie  noch  jetzt  im 
Kläm.,  ein  alter  Mann  (gegen  jongeling)\  seit  der  Reformation  bedeutet  es  nur 
ein  Kirchenältester  ipresbyteros).  A/inestreet  war  urspr.  jeder  Dienstmann,  im 
späteren  Mittelalter  bedeutete  es  aber  vorzüglich  Musikant,  (lere  war  im  Mnl. 
anfangs  nur  ein  Geistlicher,  später  auch  jeder  der  schrieb  und  vorzuglich  jeder 
Gelehrte;  jetzt  ist  die  Bedeutung  von  klerk  wieder  verengert  zu  Comptorist. 
Wenn  man  scherzhart  einen  Comptoristen  penntlikker  (s.  Potgietcra  Skizze 
7  Is  niaar  een  pennelikker)  und  «-inen  Apotheker  pillendraaier  nennt,  gibt  man 
diese  allgemeinen  Namen  den  Personen,  welche  vorzüglich  thätig  sind  mit 
pennen  te  likken,  pillen  te  draaien. 

Auch  euphemistische  Benennungen  sind  oft  Wörter,  welche  in  einer  engeren 
Bedeutung  aufgefasst  werden  als  die.  welche  sie  gewöhnlich  haben.  So  be- 
deutet schalk  jetzt  schelmisches  Kind,  im  Mnl.  aber  knechtischer  Kerl  oder 
Philister.  Overlijden  ist  ursp.  »hingehen«,  inslapen  bedeutet  auch  jetzt  noch 
> einschlafen«.  Sie  werden  jedoch  jetzt  gewöhnlich  euphemistisch  für  sterben« 
gebraucht. 

WCrden  zwei  Begriffe,  die  mit  einander  in  Beziehung  stehen,  vertauscht, 
so  nennt  man  das  Metonymie.  So  werden  Stoffnamen  gebraucht  zur  Benen- 
nung von  aus  dein  Stoff  verfertigten  Sachen,  z.  B  im  Mnl.  die  Aare  (härenes 
Gewand),  und  jetzt  een  glas,  een  talhout,  eene  lei ,  een  potlood,  een  katoentje 
(baumwollenes  Kleid).  Einige  haben  ihre  eigene  Bedeutung  auf  diese  W  eise 
fast  ganz  eingebüsst.  lien  gülden  ist  jetzt  nicht  mehr  von  Gold,  sondern  von 
Silber,  een  oorijzer  ist  nicht  mehr  von  Eisen,  sondern  von  Silber  oder  Gold, 
een  kamer-  oder  tajelblik  ist  nicht  immer  aus  Blech  gemacht,  sondern  Ott  aus 
Kupfer,  bisweilen  aus  Silber.  Tiernamen  werden  Stoffnamen,  z.  B.  sabel,  her- 
mettjn,  schildpad.  und  Speisenamen,  z.  B.  kip  {=  Hühnerfleisch  1,  palrijs.  viseh, 
aal,  baars,  haring  u.  s.  w.  Adj.  ,  abgeleitet  von  Land-  oder  Städte liamen, 
werden  gebraucht  für  bestimmte  Sachen  in  diesen  Ländern  oder  Stallten  ver- 
fertigt, z.  B.  im  Mnl.  corduaen  (=s  Leder  aus  Cordova',  im  1  7.  Jahrh.  boinoat 
1  Krauenrock  Tuch  aus  Baldac,  d.  h.  Bagdad),  und  jetzt  ottddelftsch  ■=  Por- 
zellan von  Delft),  een  gotnoenaar  i—  eine  Pfeife  aus  Gouda),  labberdaa»  (Fisch 
aus  dem  Labourd1)*  smyrnaaseh,  dtventt r seh,  nieuic-bi  usselse/t  (Teppiche  aus 
Smyma,  Deventer,  Brüssel),  damast  (Tuch  mit  Bildern  aus  Damascus),  maro- 
ki'.n    Leder  aus  Marocco),  u.  s.  w.     Spaanseh  bedeutet  jetzt  oft    arg,  roh<, 
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z.  R.  hei  ging  er  Spoansch  toe.  Horlaeensch  (—  Aarlanderveensch)  ist  > unbe- 
holfen«. Mit  dem  Diminutivsufnx  hat  man:  een  schiedammertje  (ein  Glas 
Gcncvcr  aus  Schiedam) :  vgl.  noch  een  evaotje  i  Schürze),  een  ßikje  (Chocolade- 
tablctchen  von  Caspar  Klick),  een  boonekampje,  u.  s.  w. 

Die  Metapher,  welche  zwei  einigeimassen  ahnliche  Begrifft*  vertauscht,  hat 
am  häufigsten  Bedeutungswandel  verursacht.  Sie  gibt  konkreten  W  ortern  eine 
abstrakte  Bedeutung,  z.  B.  inzitn,  ovenvegen,  ontvouuun,  u.  s.  w.  Sie  vettatischt 
unter  einander  Benennungen  der  Zeit  und  des  Raums,  vorzuglich  Beziehungs- 
wörter (Präpositionen  und  Konjunktionen).  Sie  wendet  Namen  von  Körper 
teilen  an  zur  Bezeichnung  von  Teilen  der  Erde2),  z.  B.  zeeboezem,  rroierorm, 
londtong,  bfrgrug,  u.  s.  w.  Umgekehrt  werden  Körperteile  nicht  selten  durch 
andere  Sachnamen  bezeichnet,  z.  Fi.  kop%  sehedel  i  urspr.  Deckel),  bekken,  borst- 
kas,  knieschijf. 

Dem  Seewesen  und  dem  Spiel  sind  im  Nl.  vorzüglich  metaphorische  Aus- 
drücke entlehnt,  und  zur  Bezeichnung  der  Trunkenheit,  des  Geldbesitzers  und 
der  Bezahlung  fand  der  Volkswitz  zahlreiche  metaphorische  Ausdrücke.  Die 
meist<*n  Schimpfwörter  sind  Metaphern,  wie  schür k  (urspr.  Reibepfahl  i,  snteer- 
lap  i urspr.  Lappen  mit  Fett),  sUt  (urspr.  abgenutzter  Lappen),  vlegel  (urspr. 
(leissel,  Schinder»,  kreng  (carogne),  schor'uit  (urspr.  Eule*),  uil,  uilskuiken,  honelswl 
icunnus  canisi,  tätig  (  -  Seetang,  malaische  Aussprache  des  Wortes  satom4)  u. 
s.  w.  Scherzhaft  nennt  man  die  Leichenbitter  kraaien.  die  Handelsreisenden 
kieviten.  die  Seelente  tierobben  oder  7oate  trotten  (bei  Huygens  auch  iratcr- 
kotten).  die  Prediger  hemeldragonders,  die  Gelehrten  twkitnrtnen,  u.  s.  w.  Kruis- 
ridders  werden  die  Sackträger  mit  den  gekreuzten  Seilen  auf  dein  Nacken  von 
Bredero  genannt,  in  dessen  Posse  Symen  sonder  soeticheyl  (Amst  1619)  man 
eine  reiche  Sammlung  volkstümlicher  Schimpf-  und  Scherzwörter  findet. 

In  die  Gemeinsprache  sind  weiter  nicht  wenige  metaphorische  Ausdruck«* 
eingedrungen  aus  dem  Studentenargot,  z.  B.  hengsten  (viel  ins  Kolleg  gehni, 
uikken  (durchfallen  beim  Examen),  sjeezen  (einheimsen),  u.  s.  w.  r\  aus  der 
Jägersprache,  z.  B.  lepels  (für  die  Ohren  des  Nasen,  s.  Beets  —  Hildebrand, 
Content  Obst  uro:  die  Skizzen  Tettn  de  Ja^cr  und  De  Jager  en  de  Polsdtagfr\ 
aus  der  Kaserne-  und  der  Diebssprache  {Hargoensch). 

Nicht  metaphorischer  Art  ist  der  Bedeutungswandel  als  Folge  der  Laut- 
ähnlichkeit mit  anderen  Wortern.  Ophetnelen  /..  B.  war  urspr.  »verstecken, 
aus  dem  Wege  schaffen«  (z.  B.  bei  Bredero  und  Hooft,  der  es  auch,  wie 
im  Mnl.,  gebrauchte  in  der  Bedeutung  *  begraben  * ),  und  daher  säubern,  zieren 
(wie  schon  bei  Kiliaen  und  später  bei  Antonides).  Unter  dem  Einfluss 
des  Wortes  hetnel  hat  es  jetzt  die  Bedeutung  »zum  Himmel  erheben,  himmel- 
hoch preisen  erlangt.  Das  mnl.  gelimpen.  später  nach  Syncope  des  <•  glimpen 
bedeutet  im  15.  Jahrh.  noch  »gebühren,  geziemen  und  daher  »trefflich,  sehön 
sein«.  Kiliaen  nennt  es  Nebenform  von  glimmen,  obgleich  dieses  Wort  mit 
glimpen  keineswegs  stammverwandt  ist;  doch  unter  dem  Einfluss  dieses  Wortes 
nahm  glimpen  im  17.  Jahrb.  dieselbe  Bedeutung  als  glimmen  (glänzen)  an;  doch 
bald  trat  wied«*r  Bedcutungsdifl'ercnzierung  ein  und  wurde  das  Subst.  glitnp,  wie 
noch  jetzt,  für  ^falschen,  trügerischen  Schein  «  genommen ,;.  Das  germ.  Wort,  httgi 
(Verstand)  lebt  nur  noch  in  dem  Ausdruck  fegen  heng  en  meng:  im  Mittelalter 
jedoch  sah  man  Ähnlichkeit  zwischen  diesem  Wort  und  dem  Eigennamen 
Hugo,  ohne  natürlich  zu  wissen,  dass  diese  W  örter  stammverwandt  waren  und 
sagte  man  Hitghe  lieeten  in  der  Bedeutung  »vernünftig  sein«. 

Verschiedene  Wörter,  die  allmählich  ihre  Bedeutung  umgewandelt  haben, 
bewahrten  ihre  frühere  Bedeutung  doch  noch  in  einzelnen  Ausdrücken.  Ecrlnk 
bedeutet  jetzt  »nicht  betrügerisch«  ,  im  Mnl.  aber  »anständig,  mit  Ehre«; 
daher  nodl  reite  eerlijke  begra/enis  und  een  cc'  tiike  die/.  Spönnen,  jetzt  »spannen«, 


yoi 


bedeutete  im  Mnl.  »binden«;  daher  noch  de  hroon  spannen.  Tut»,  im  Mnl. 
»Zaun«,  jetzt  »Carten«,  hat  die  frühere  Bedeutung  bewahrt  in  dem  Ausdruc  k 
<>/n  den  tu  in  leiden  'betrügen;.  II  et,  jetzt  »Gesetz«  bedeutete  im  Mnl.  auch 
»Sitte«;  daher  noch  jetzt  ottder  und  nieurer-wetseh  (alt-  und  neumodisch,!.  Giftig, 
jetzt  »filzige,  bedeutet«-  im  Mnl.  »habsüchtig«,  daher  nieuicsgierig,  bloedgierig, 
et t gierig.  Im  Mnl.  sagte  man :  het  paard  met  Spören  siaan;  jetzt:  inet  s/orett 
shkett  oder  dt  stören  geven;  doch  sagt  man  noch  jetzt  spoors/ags  rijdtn,  und 
bedeutet  slaan  (mit  Kllips  von  met  Spören)  noch  jetzt  reiten*  und  sogar 
gehen«  in  der  Verbindung  eenen  hock  omslaan,  eetteti  weg  insiaan. 

1  De  Vries.  Ten  Ith.  1  274    280.  —  1  J.  Verdam,  Tifisekrift  I  :jo  %{2. 
s  F.  \.  Sloctt,  XmZ.  XII  4":<   47^-  -  4  f>«  Vries  73»£**.  II  2<*1  ••  —  *  Man 
lernt  dir  Studentensprache  am  besten  kennen  aus  Kneppvlliouts  ShtJenUntyptH 
IK41  uii.l  auch  aus  He  eis  Otmtra  Obscur*  ifc;w.  _  «  Jan  te  Winkel.  Tt'nlJh. 
11  I98—21U. 

5j  57.  Funktionswandel.  Neue  Wörter  entstehen,  wenn  die  Wörter 
aus  einer  Wortklasse  in  eine  andere  übertreten.  So  kann  der  Inf.  in  die 
Klasse  der  Substantiva  übertreten  und  zu  einem  abstrakten  Substantiv  werden, 
wie  leren,  grauten,  gelungen,  welche  beide  letztere  sogar  als  Verben  verloren 
sind.  Bisweilen  bilden  sie  konkrete  Subst.,  z.  B.  eleu  iSpeisej.  Nur  selten 
werden  sie  in  jeder  Hinsicht  zu  Subst.,  so  dass  sie  auch  im  Flur,  vorkommen 
können,  wie  rermoeden,  gezwlen,  und  eten  in  der  Bedeutung  >Spciscart«  oder 
Irren  in  der  Bedeutung  > Biographie«.  Alle  Adj.  und  Part,  können  als  Subst. 
(nl.  als  Personennamen  1  gebraucht  werden;  nur  einige  jedoch  sind  ganz  und 
gar  zu  Subst.  geworden,  wie  schon  früh  Heiland,  vijand ,  vriend.  menseh, 
und  später  doode,  heilige,  gülden,  jongett.  zot.  diraas,  vrtk,  itiherkorene,  gelief  de, 
behende,  gedaogd,,  u.  s.  w.  Selten  werden  sie  zu  neutralen  Sachnamen,  wie 
goed  iPlur.  goederen),  {doel-yivit ,  jong  (eines  Tieres  1  und  Kollektivnamen  wie 
;•////.  Abstrakta  wie  ottgelijk,  euvel,  teeht ,  gegeben  (in  der  Mathematik),  oder 
Karbenamen  wie  tood,  twart,  u.  s.  w.  Adj.  werden  zu  Subst.  mit  der  Diminutiv« 
endung,  wie  bittertje,  zoetje,  halfje,  nietnetje,  grauwtje,  grootje,  bestje,  oudje,  u.  s.  w. 
Zahlwörter  werden  Subst.  als  Ziffern  oder  zur  Bezeichnung  von  Karten  oder 
Steinen  beim  Spiel,  oder  als  Münznamen  mit  der  Diminutivendung,  wie  dttb- 
beltje,  vijfje ,  ktvartje,  tientje. 

In  die  Klasse  der  Adj.  treten  bisweilen  Subst.  über,  wie  nuester  in  der 
Bedeutung  > innehabend«.  Alle  von  Ortsnamen  abgeleiteten  Subst.  auf  er, 
welche  die  Bewohner  der  Orter  bezeichnen,  werden  Adj.,  z.  B.  Haar  Ummer , 
Groninger,  bleiben  dann  jedoch  unflektirt.  Alle  Part,  können  Adj.  werden, 
wenn  die  von  ihnen  bezeichnete  W  irkung  als  bleibende  Eigenschaft  aufgefasst 
wird,  wie  rurreelend,  behrompen.  Bei  den  trennbar  zusammengesetzten  Part, 
findet  dann  Accentverschiebung  statt  So  ist  Üilstehenä  Part,  und  uitstikend 
Adj.,  innetneml  Part  und  innfmend  Adj.  Sind  sie  Adj.  geworden,  dann  können 
sie  auch  das  l'rafix  ott  annehmen,  wie  ottdetigettd,  otnveteiid,  onb<ditid<nd,  vnbe- 
hi'trii'tn.  Kinige  werden  in  sehr  abweichender  Bedeutung  gebraucht :  brekende 
ivaar  (—  fragiliai,  roeretui  goed  (-—  mobilia)  statt  hreekhare  waar,  roerbaar 
%oed,  vgl.  noch  ijlende  koorts  (Fieber  worin  man  phantasirt),  ra/lende  ziehte 
iKpilepsie),  een  zittend  Irren,  u.  s.  w. 

Einzelne  Pron.  waren  ursp.  Subst.,  wie  das  Pron.  pers.  der  zweiten  Person 
U,  urspr.  Uwe  Edelheid,  und  die  Indcnnita  tuen  (—  man),  iemand,  niemand 
(=  je,  nie  ein  Mann),  iets,  ttiets  (—  je,  nie  ein  Wicht  oder  Ding).  Der  be- 
stimmende Artikel  de  war  urspr.  ein  Demonstrativ,  der  unbestimmte  Artikel 
das  Zahlwort  een. 

Die  meisten  Adverbien  sind  Subst.  oder  Adj.  in  einer  gewissen  Kasusform.  So 
die  Adv.  auf  e,  wie  nootie verre,  Ittide,  alreede,  von  denen  jedoch  die  meisten 
spater  das  e  wieder  abwarfen,  so  dass  sie  in  der  Form  den  Adj.  gleich  Würden. 
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Subst.  im  Acc,  welche  Richtung,  F.ntfcrnung.  Gewicht,  Mass,  Wort  oder  Zeit 
angeben,  konnten  Adj.  werden,  wie  altijd,  eenmaal.  Andere  Subst.  wurden 
schon  früh  in  der  Dativform  zu  Adv.,  wie  vaak  (Dat.  v<>n  rak-),  heinde  Dat. 
von  hand).  n'ijlen  (Dat.  von  nujle),  middcn  (Dat.  vom  veralteten  Adj.  mitl,  nur 
noch  in  middag).  Weil  soviele  Subst.  und  Adj.  in  der  (lenetivform  mit  s  zu 
Adv.  wurden,  wie  daags,  deels,  s/m/s,  slechts,  straks ,  rechts,  onlangs,  wurde 
das  i  spater  als  Bildungssuffix  von  Adv.  aufgefasst  und  sogar  zu  diesem  Zweck 
hinter  andere  Kasus  der  Subst.  oder  Adj.  gelügt,  wie  orrrwns.  trotrtvens, 
minstens,  somtijds,  dihoijls,  und  sogar  hinter  Subst.  mit  einer  Präp.,  wie  achter- 
faiks,  hijkans.  thans,  terlooff,  trVfMS,  voormaals ;  vgl.  noch  foorshands,  Huttens- 
Zands,  imgelijks.  wo  sogar  die  Präp.  das  s  annahm.  Merkwürdig  sind  die  mit 
dem  Suffix  s  hinter  der  Diminutivendung  von  Adj.  gebildeten  Adv.,  wie  zoetjes, 
Ztichtjes,  netjes,  stilletjes.  Weiter  sind  viele  adverbiale  Genetivverbindungen  von 
Subst.  tnit  Adj.  oder  Part.,  welche  im  Mnl.  in  viel  grösserer  Anzahl  vor- 
kommen als  im  Nnl.n,  zu  Adv.  geworden,  wie  goedsmoeds.  biootshoofds,  alles- 
zitis.  ^rootenaerls,  midde/meiß,  gnoapenderhand,  Ii.  s.  w. ;  und  Verbindungen 
von  Subst.  mit  Präp.,  wie  frrug,  tn-erhoop,  MjgCVal,  oudertrijl,  oudeneeg.  achtet  ■ 
Uff  SC  inderdaad,  ter  stund,  ttitamate,  uitenti  euren  *,  Das  Adv.  misschien  ist  aus 
einem  ganzen  Satz  entstanden.  Im  Mnl.  lautete  es  noch  massciett,  assimilirt 
aus  mach  seien  (d.  h.  es  mag  geschehen i,  das  auch  Kiliaen  noch  ver- 
zeichnet. 

Die  Mehrzahl  der  Präpositionen  waren  urspr.  Adv.,  wie  mnl.  bcnr.en,  nnL 
bena'cns,  mnl.  hachten,  mnl.  und  nnl.  binnen,  hinten,  horrn,  heneden,  fege»  (dir 
teje^en ;  vgl.  hd.  zugegen)  neben  jfgtns,  micist  uler  Superl.  des  Adv.  na)  u.  s.  w. 
Adj.  wurden  zuerst  Adv.  und  später  Prap.,  wie  lang,  mit  adverbialem  s:  längs, 
und  tuss.hen,  urspr.  ein  Adj.  im  Dat.  Plur.  Von  Subst.  im  Dat.  Plur.  wurden 
mittels  s  Adv.  gebildet,  welche  jetzt  Präp.  sind,  wie  icegens,  tidens,  krachtens. 
Andere  Subst.  im  Acc.  oder  den.  Sing,  wurden  nach  dem  Mittelalter  Präp., 
wie  ondanks,  trots.  Subst.,  welche,  mit  Präp.  verbunden,  mit  oder  ohne  s  zu 
adverbialen  Ausdrücken  geworden  waren ,  wurden  später  Präp. ,  wie  naens 
(~  en-erett-s),  omstreeks,  otntrent,  infolge.  Unter  dem  Kinfluss  des  Lat.  oder 
Franz.  sind  auch  Part,  zu  Präp.  geworden  (s.  §  59). 

Fast  alle  Konjunktionen  waren  urspr.  Adv.  So  kommen  im  Mnl.  numt 
und  das  jetzt  aus  der  Sprache  verschwundene  hedi'\  doch  und  doe  als  Adv. 
vor.  Haut  ist  jedoch  im  Mnl.  gewöhnlich  und  später  immer  Konj.  Doe,  seit 
dem  17.  Jahrh.  toen,  ist  jetzt,  wie  schon  im  Mid.  sowohl  Konj.  als  Adv.  Doch 
ist  in  der  N  eben  form  loch  Adv.  geblieben,  in  der  urspr.  Form  jedoch  jetzt 
nur  Konj.  Alton  war  im  Mnl.,  wie  noch  jetzt,  sowohl  Konj.  als  Adv.;  die 
verkürzte  Form  alse,  als  jedoch  ist  im  Mnl.  meist,  jetzt  bloss  Konj.  Die  Frage- 
wörter iceshakr,  nutarotn,  wanneer,  hoc  und  das  mnl.  jetzt  verlorene  twi  (  war- 
um» werden  auch  jetzt  als  Konj.  gebraucht,  sowie  das  lokative  daar,  das  im 
Mnl.  auch  schon  Konj.  war  mit  der  Bedeutung  »wo*  oder  »indem»,  jetzt 
aber,  wie  vereinzelt  schon  im  14.  Jahrh.,  nur  mit  der  Bedeutung  »weil«. 

Die  Konj.  dat  war  urspr.  Acc.  Sg.  Neutr.  des  Pronomens,  doch  schon 
im  Mnl.  kommt  es  sehr  häufig  als  Konj.  vor,  es  sei  allein,  es  sei  denn 
in  Verbindung  mit  Adverbien.  Daher  die  Konj.  zoodat ,  zonder  dat,  hehalve 
dat  und  weiter  dan  dat,  ttr  dat,  seder t  dat,  sinds  dat.  mits  dat,  bei  welchen 
man  jetzt  nach  Belieben  das  Wort  dat  weglassen  kann.  Aid  diese  Weise  sind 
dan,  eer,  sedert,  sinds  und  mits  jetzt  Konj.  geworden.  Nu,  nademaal,  ten  finde 
kommen  niemals  mehr  in  Verbindung  mit  dat  vor  und  sind  also  echte  Konj. 
geworden,  obgleich  sie  im  Mnl.  noch  bloss  Adv.  waren  und  nur  in  Verbin- 
dung mit  dat  als  Konj.  gebraucht  wurden.  Dasselbe  gilt  von  toen  (früher 
doe),  tcnoijl  und  dnoijl,  welche  urspr.  adv  erbiale  Verbindungen  waren  ,  doch 
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auch  schon  im  Mnl.  als  Konj.  gebraucht  wurden  mit  der  Bedeutung  »während, 
indem  .    Jetzt  hat  dettijl  nur  die  Bedeutung  »weil«. 

Verschiedene  Konj.  waren  urspr.  Präp.  mit  dem  Dat.  Sg.  Neutr.  des  De- 
monstrativs, welche  als  Adv.,  und  in  der  Verbindung  mit  dat  auch  als  Konj. 
gebraucht  wurden.  Als  man  die  Konj.  </<//  wegliess,  wurden  sie  selbst  Konj., 
nl.  indietu  doorditH,  naardun,  bijaldien  für  indien  dat  u.  s.  w.  Andere  wurden 
Konj.  indem  das  Demonstr.  (im  Dat.  oder  Acc. i  ausgelassen  wurde,  nl.  omdat 
(  om  dien  dat  oder  om  dat  dat,  d.  Ii.  im  Mnl.  damit*,  im  Nnl.  weil  i, 
opdat  <  op  dien  dat  oder  op  dat  dat,  d.  h.  im  Mnl.  «  unter  der  Bedingung 
dass«,  im  Nnl.  »-damit«),  doordat  {—  door  dien  dat)  und  totdat.  foordat.  nadat 
und  naardat,  bei  welchen  man  sogar  dat  weglas>en  kann,  so  dass  dann  die 
Präp.  selbst  als  Konj.  gebraucht  werden. 

Einzelne  Konj.  sind  nrspr.  ganze  Sätze,  nl.  wr/iswiUir  id.  h.  zwar),  hetüj 
<  =  es  sei) ,  tenzij  i—  es  sei  denn  dass),  ten  -wate  (=  es  wäre  denn  da^si 
und  tnaar  <=  jedoch,  urspr.  en  wate  =  es  wäre  nicht  1.  Dieses  maar  ist 
(wie  das  hd.  /////  =  neicaere)  auch  als  Adv.  gebräuchlich  mit  der  Bedeutung 
>bl05S«.  In  ten'Jj.  temeare  und  maar  ist  also  die  verneinende  Partikel  ,n 
versteckt,  die  im  Mnl.  zur  Verneinung  noch  notwendig  war  und  sogar  bis  in 
die  Mitte  des  17.  Jahrhs.  noch  ziemlich  häufig  mit  anderen  W  ortern  zur  Ver- 
neinung gebraucht  wird.  Seitdem  aber  genügen  die  verneinenden  Wörter 
nimmer,  novit,  nergens,  nie/,  nie/s,  niemand  oder  gfett  (  =  negeen.  das  im  Mnl. 
neben  engeen  noch  die  regelmässige  Form  ist). 

Auch  in  den  Kasus-  und  Vcrbalformcn  fand  Funktionswandel  statt,  (ienet. 
wie  lekkers,  niemvs  sind  Nom.  geworden  durch  Weglassung  des  von  ihnen 
bestimmten  Numerale  oder  Pron.  Indef.  Der  Dat.  Sg.  wurde  Nom.  durch 
Fortlassung  der  Präp.  bei  middernaeht,  reehter-  und  iinkerhand,  und  bei  Orts- 
namen wie  Rozendaal ,  lUoemendaal ,  Heiligerlee,  Xieinoersluis ,  f.e'hhehendaui. 
iX ie nur >h tarn.  Den  Haag,  Den  h'oseli,  und  Ortsnamen  im  Dat.  Plur.,  wie  Tie//- 
luven,  Drielurgen,  /.evenhuizen  11.  s.  w.  und  Ortsnamen  mit  der  Präp.  te,  z.  B. 
Ter  Nenzen,  Ter  Gouiv,  Ter  Apel ;  vgl.  noch  Rijsel,  d.  h.  Ter  /sei  ( -  ä  l'/sle, 
jetzt  Lille).  Volksnamen  im  Dat.  Plur.,  wie  Deieren ,  Traisen,  Hessen  sind 
Ländernamen  im  Nom.  Sg.  geworden.  Am  ganzen  Rhein,  nicht  nur  in  der 
Schweiz  und  in  Deutschland'1,  sondern  auch  in  den  Niederlanden  wurde  schon 
in  der  Schriftsprache  des  14.  Jahrhs.  und  später,  vorzüglich  im  17.  Jahrh. 
(z.  B.  bei  Vondel  vor  1625  und  Huygens)  der  Acc.  als  Nom.  gebraucht. 
Bilderdijk  nannte  es  den  emphatischen  Nom.  7  und  wollte  es  beibehalten, 
wie  die  Fläminger  noch  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhs.  thaten  H,  doch  Ten 
Kate  hatte  diesen  (Jebrauch  schon  bestritten  und  seitdem  kommt  er  in  der 
Schriftsprache  nicht  mehr  vor.  Zum  Funktionswandel  gehört  noch  die  Um- 
sehreibung des  den.  und  Dat.  mit  den  Präp.  van  und  aan,  die  in  der  Schrift- 
sprache häufig,  in  der  Umgangssprache  fast  immer  angewandt  wird. 

Bei  den  Verben  finden  sich  Umwandlungen  von  Intrans.  zu  Trans.  So  ist 
vluehtm  im  Mnl.  auch  trans.,  jetzt  nur  intrans.;  so  ist  versmaeltten  im  Mnl., 
wie  noch  jetzt  im  Fläm.,  trans.,  jetzt  nur  intrans. ;  so  kommt  l'ezioijken  im 
Mnl.  häufig,  jetzt  nur  noch  in  veralteter  Bedeutung  (iemand  nirt  bezmjktn) 
trans.  vor.  Dagegen  sind  im  Mnl.  ontsteken,  tjuellen,  vereinten,  verdincen,  irr- 
niemven  u.  s.  w.  sowohl  intrans.  als  trans.,  jetzt  aber  nur  trans.  So  sind  jetzt 
die  Verben  lielpen,  folgen,  ontmoeten  u.  s.  w.  auch  im  Passiv  gebräuchlich  mit 
demselben  Wort  als  Subjekt,  das  früher  beim  Aktiv  nur  als  Dativ  vorkam;  ja 
man  sagt  jetzt  sogar,  obgleich  dies  nicht  unbedingt  gebilligt  wird,  hij  wordi 
in  de  rede  gefallen,  hij  wordt  gelnk^nvenseltt,  ivij worden  daardoo  gelmat.  Viele 
Verben,  welche  im  Mnl.  nur  mit  dem  (Jenit.  vorkommen,  regieren  jetzt  den 
Acc.  als  Objekt.    Verben,  welche  im  Mittelalter  noch  unpersönlich  w.uen, 
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wie  hvh'den,  grwiven ,  lusten .  waigen,  sind  jetzt  persönlich  und  einige  sogar 
trans.  wie  Verheugen  und  {ver~)womltren.  Im  Mittelalter  sagte  man:  MW  (Dat.) 
wandert  lies  (neben  mi  hart  des  wonder),  im  späteren  Nl.  aber  dat  (Nom.) 
-.  erwandert  mi/  (Acc.)  und  ik  vencander,  verheug  mij  daaraver.  Dagegen  sind 
im  Mnl.  reflex.  htm  beiLxneken,  hem  versaghtn  u.  s.  w.,  die  jetzt  nur  intrans., 
hetn  vermaeden,  hem  ba'raeden,  die  jetzt  nur  trans.  gebraucht  werden.  HelenJtn 
ist  jetzt  nur  intrans. ,  gedoogen  und  Mi/den  jetzt  trans. ;  im  Mnl.  jedoch 
kommen  sie  auch  reflex.  vor:  hem  belemlen,  ghedoghtn,  belien. 

Auch  die  Modi  werden  verwechselt.  Bisweilen  wird  der  Indik.  statt  des 
Imperativs  gebraucht ,  z.  Ii.  gij  blij/t  oder  gij  moet  blip<en ,  häufig  sogar  der 
Inf.,  z.  H.  apstaanl  bitten!  oder  das  Part.  Prät.,  z.  B.  apgepast !  Der  Konjunktiv 
ist  im  Laufe  des  19.  Jahrhs.  fast  ganz  vom  Indik.  verdrängt,  und  vorzüglich 
dadurch  unterscheidet  sich  die  Sprache  der  letzten  Hälfte  des  19.  Jahrhs. 
von  der  der  ersten  Hälfte.  Sogar  im  Konditionalis  gebraucht  man  den  Ind., 
falls  man  nicht  die  Umschreibung  mit  zoude  vorzieht,  oder  sich  des  Imperativ  s 
bedient,  wie  in  dem  Satz:  wees  tevreden  en  gij  zult  gelukkig  zijn.  Der  Impe- 
rativ wird  bisweilen  auch  als  Optativ  gebraucht,  z.  B.  Leef  gelukkig  l  Ge- 
wöhnlich aber  umschreibt  man  den  Optativ  mit  loten  oder  mögen.  Das  Part. 
Prät.  findet  sich,  wenigstens  schon  im  1 6.  Jahrh. ,  in  vielen  Sprüchwörtern 
anstatt  des  Infinitivs ,  z.  B.  beter  htttd  geblasen  dan  den  mond  gebrand.  In 
rhetorischen  Sätzen  wendet  man,  schon  im  Mnl.,  häufig  das  Präsens  histori- 
cum  (Präsens  pro  Präterito;  und  das  Präsens  pro  Futuro  an. 

Schliesslich  verdient  es  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  bei  denjenigen  Präp., 
welche  im  Mnl.  noch,  in  Ubereinstimmung  mit  dem  ganzen  Germ.,  den  Dativ 
regierten,  schon  damals  Verwirrung  stattfand  mit  den  Präp.,  welche  mit  dem 
Acc.  konstruiert  wurden,  und  dass  nach  dem  Mittelalter  alle  Präp.  ohne  Unter- 
schied den  Acc.  nach  sich  haben ,  ausser  in  einigen  erstarrten  Ausdrücken, 
in  denen  sogar  bisweilen  Präp. ,  welche  den  Acc.  haben  sollten ,  mit  dem 
Dativ  verbunden  sind,  wie  schon  im  Mnl. 

1  T.  Nolcn.  Feestbtmdel  .)/.  dt  Vrits .  l'tr.  l88i>,  <>7— 102.  —  *  De  Vries. 
Tacdgids  1  278 --282.  -  *  J.  Verdam,  Tijdsekrifi  II  1 88—  H>2  .  Van  Helten. 
TijdsehriftS  218  -  320.  —  *  Jan  tc  Winkel.  S'enZ.  II  203  214.  —  s  Verd.im. 
Tiiduhrift  V  <)3-<<6.  -  «  K.  Hihlel.rancl.  ZfdPh  I  442  ff.  L.  Tohler.  ZfJFk 
IV  375  4t*>.  7  BildiTdijk.  Xiemot  Vtr.cheidenhedfn  II  61-67.  -  *  J.  F. 
Willems,  folg.  Museum  II  341  -355. 

XIII.  KINWIRKING  FKK  MD  HR  SPRACHEN  AUF  DAS  NIF.DKRLÄNDtSCHK. 

$  58.  Lehnwörter  in  der  Sprache  vor  dem  12.  Jahrh.  Durch 
Kinführung  von  fremden  Wörtern  ist  das  Nl.  stark  bereichert,  obgleich  andrer- 
seits Fremdwörter  auch  viele  gut««  nl.  Wörter  verdrängt  haben  zum  Schaden 
der  Sprachreinheit  is.  $  501.  Auch  in  anderer  Hinsicht  haben  Iremde  Sprachen 
auf  das  Nl.  eingewirkt,  z.  B.  bei  der  Wortbildung  und  dem  S;<  /.bau. 

Die  Sprachen,  welchen  zuerst  von  den  Bewohnern  der  Niederland  Wörter 
entlehnt  wurden,  waren  vielleicht  die  finnischen,  sehr  wahrscheinlich  die 
keltischen.  Oeographische  Namen,  wie  Rijn ,  Nijmegen ,  sollen  keltischen 
Ursprungs  sein. 

Den  weit  grössten  Einfluss  aber  übte  gewiss  das  Latein ,  dem  schon  eine 
Menge  Wörter  entlehnt  waren  noch  bevor  das  Nl.  geschrieben  wurde,  also 
vor  dem  12.  Jahrh.  Mit  den  Kriegern  Cäsars  und  vorzüglich  mit  den  Heeren 
des  (lermanicus  und  Drusus  drangen  die  ersten  lat.  Wörter  in  die  Sprache 
der  Bataven,  Friesen  und  Franken  ein  als  Benennungen  von  allerlei  Tieren, 
Pflanzen,  Stoffen  und  Geräten,  welche  die  Bewohner  der  Niederlande  damals 
noch  nicht  kannten.    Für  die  Landwirtschaft,  Sr  hifffahrt,  Fischerei,  Medizin, 
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Schreib-  und  Baukunst,  Hauseinrichtung,  Kleidung,  Küche  u.  s.  w.  haben  die 
Niederländer  schon  damals  den  Römern  viele  Wörter  entlehnt,  sogar  tür  Tiere 
oiler  Sachen,  dir  sie  schon  kannten,  z.  B.  das  Wort  paard  (mit.  paraveredus), 
das  schon  früh,  und  im  Mnl.  neben  ort  (tos),  gebraucht  wird  und  nach  dem 
Mittelalter  das  nl.  Wort  ors  gänzlich  verdrängt  hat. 

Welche  W  örter  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  römischen  Herr- 
schart entlehnt  sind,  ist  nicht  jedesmal  genau  anzugeben  ,  doch  gehören  zu 
den  am  frühesten  entlehnten  Wörtern  diejenigen,  welche  durch  /•  vor  e  oder 
/'  beweisen,  dass  sie  eingedrungen  sind  in  der  Zeit,  als  das  lat.  c  noch  ton- 
loses Guttural  war,  z.  B.  ktizer  (Caesar),  ke/der  icellarium),  kerker  (carcer), 
kers  (ceresea),  kervel  <  cacrifolium),  k(tiktn  (*cucina  neben  coquina),  kist  'cistay, 
gegen  die  später  entlehnten  cel  (cellaj,  ccder  (cednis),  cijns  (census),  cither 
(cithara,  schon  im  Anfr.),  kr uis  (crucem,  schon  im  As.).  Sehr  früh  sind  auch 
die  Wörter  mit  w  für  lat.  v  entlehnt,  z.  B.  wai  (vallum),  wan  (vannusi,  ivijn 
(vinumi,  mnl.  wile  (velum/,  pauw,  mnl.  paice  (pavo),  kooi  (aus  *cauia,  caveai, 
gegen  dir  später  entlehnten  fers  (versus),  vesper  (Vesper),  riool  (viola),  vijvcr 
(vtVariurn),  kevie  (cavcaj. 

Vor  dem  7.  (oder  8.)  Jahrh.  waren  schon  diejenigen  Wörter  entlehnt, 
welch«*  im  Hochdeutschen  die  zweite  Lautverschiebung  mitgemacht  haben 
und  damals  natürlich  ebenso  gut  in  das  Anfr.  als  in  das  Hd.  aufgenommen 
waren,  z.  B.  dichten  idictare,  ahd.  tihton),  tegel  (tegula),  toi  imnl.  toi  tu,  telo- 
nium),  straat  (strata) ,  munt  (moneta),  schotel  (scutellay ,  peper  (piper),  poort 
(portal,  potui  (pondoj,  enten  (imputarej,  opferen  (offerrel,  keten  (catena,  ahd. 
chetinna),  beker  (bicarium),  bekken  (baccinum)  lt.  s.  w. ,  gegen  die  später 
entlehnten  prediken  (praedicare,  schon  im  Anfr.  prldicon) ,  tempel  (templum, 
schon  im  As.),  toren  (turris,  schon  im  Anfr.  turn). 

In  der  Zeit  der  Römer  waren  schon  die  lat.  Namen  der  Monate  von  den 
Bewohnern  der  Nicderl.  angenommen  und  die  Namen  der  Tage  von  ihnen 
übersetzt:  Zondag  (dies  Solisj,  Maandag  (d.  Lunae/,  Dinsdag  (Tag  des  Thing 
oder  Thih,  daher  im  Mnl.  auch  Dijsdach,  Dijsendach,  Beiname  des  Kriegs- 
gottes, d.  Martis IVoettsdag  (für  Woedensdag,  d.  h.  IVbdanesdag,  d.  Mercurii), 
Dondcrdng  (d.  h.  Donar sdag,  d.  Jovisi,  Vrijdeig,  mnl.  auch  Vriendach  (d.  h. 
Frtadag,  anord.  Friggadagr ,  d.  Veneris).  Zaterdag  dagegen  ist  keine  Über- 
setzung, sondern  einfach  das  lat.  dies  Saturni. 

Vor  dem  9.  Jahrh.  müssen  auch  schon  die  Wörter  aufgenommen  sein, 
welche  den  /-Umlaut  aufweisen,  wie  mitten  (mit.  mattina,  für  matutinaj,  enget 
(angelus)  lt.  s.  w.  und  auch  die  Wörter,  welche  das  lange  lat.  e  durch  1  wieder- 
geben ,  wie  vieren  (feriari ) ,  welches  später  ij  wurde ,  z.  B.  in  krijt  (creta), 
houtmijt  i  meta  i,  pijn  1  pae  n  a  1 ,  prij  (mnl. pride,  tat  praeda),  spijs  (mit.  spesai  u.  s.  w. 
Merkwürdig  gross  ist  vor  dem  9.  Jahrh.  die  Anzahl  der  entlehnten  Wörter  aus  der 
Kirchensprache,  von  denen  verschiedene  griechischen  Ursprungs  sind,  wie  kerk 
(xvoiaxov),  krocht '(vovnxu),p<ius  (ndnac), priester  \  noKiflv  rt()09'),  leck  (htixoe),  kle.  k 
(x\rttuxö<;) ,  diuken  i diüy.ovn^) ,  tnonnik  (^invayöc;) ,  aaltnocs  (^Xf/jirnnv  vrt),  mnl. 
alemosene  u.  s.  w.  Nur  einige  kirchlichen  Wörter,  wie  hemcl ,  hei,  heiland, 
gemee/tte,  doop,  biccht,  rasten  u.  s.  w.  sind  echt  nl. ;  andere  sind  wörtlich  über- 
setzt aus  dem  Lat.,  wie  barmhartighcid  ( miscricordiai,  Heiden  (paganus)  u.  s.  *. 

Vor  dem  12.  (oder  11.)  Jahrh.  waren  schon  die  Wörter  aufgenommen, 
welche  für  ein  lat.  /  in  offenen  Silben  gedehntes  c  haben,  wie  lelie  (lilium), 
pect  (pirum),  zemelen  (simila),  zegenen,  mnl.  auch  seinen  (signare)  u.  s.  w.,  und  vor 
dem  12.  Jahrh.  die  Wörter,  welche  ott  haben  für  das  lat.  nl  oder  ol  (ul),  z.  B. 
souter  ipsalteri,  kouter  (cultcr),  outer  laltare),  neben  attaar,  das  also  in  späterer 
Zeit  aufs  neue  aus  dem  Lat.  eingeführt  wurde. 

«  J.  W.  PteytC,   Vera,  en  Mededul.  der  K.  .Ii:  aM.  I.ctt.  ;<  K.  III  \^-\i>>. 
Genna  m-clie  Philologie.  40 
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Ji  59.  Einwirkung  des  Lateinischen  und  Französischen  im 
Mittelalter.  Seitdem  das  Nl.  Schriftsprache  geworden,  hörte  das  Latein 
nicht  auf,  seinen  Einttuss  geltend  zu  machen,  da  fortwährend  aus  dem  Lat. 
übersetzt  wurde.  Aus  der  Sprache  der  Wissenschaft  drangen  damals  allerlei 
lat.  Wörter  in  etwas  veränderter  Form,  oder  Ubersetzungen  derselben  in  die 
nl.  Schriftsprache  ein.  Die  Werke  von  Maerlant  liefern  den  Beweis.  So 
findet  man  u.  a.  in  Der  Naturen  Bloemei  simme  und  sintminkel,  auch  seim- 
minkel  (simia ,  simiuneula),  linx  (trotzdem  ein  nl.  Wort  los  bestand),  Jena. 
später  hyetta,  panthet(a),  krokodil,  boa,  Salamander,  mossel,  und  Ubersetzungen 
wie  zeepaert,  jetzt  gewöhnlich  walrus  (equus  marinus),  hasetwoet,  jetzt  gewöhn- 
lich buizerd  fbuteo  lagopus),  vliegemumgcr  (muscicapa),  distehink  tcarduelis), 
kuenineskijn  (basiliscus)  u.  s.  w. 

Die  Scholastik  und  Mystik  waren  vorzüglich  das  Mittel  lat.  Wörter  oder 
wörtliche  Ubersetzungen  derselben  in  das  Nl.  einzuführen,  und  als  seit  der 
Mitte  des  13.  Jahrhs.  in  Holland,  und  später  auch  in  Brabant,  Flandern  und 
Gelderland  die  fürstlichen  »willekeuren*  in  nl.  Sprache  erlassen  wurden, 
wurde  die  nl.  Schriftsprache  von  festen  Formeln  überschwemmt,  wörtlich  aus 
dem  Mit.  übersetzt,  und  von  allerlei  mit.  Wörtern,  die  man  nicht  einmal  zu 
übersetzen  versuchte.  Von  der  Zeit  datiert  der  Gebrauch  von  wij  für  ik  in 
fürstlichen  Erlassen  ,  die  Einführung  des  Wortes  datum  als  Zeitbestimmung, 
von  vidimus  als  Subst.,  inventaris,  mandaat,  clausule,  titel,  kapittel  (später  über- 
setzt als  hoofdstuk),  artikel,  nummer,  reeipe  (später  reeept),  inkluis  11.  s.  w. ; 
von  Verkürzungen  als  P.  S.  (postscriptum)  und  A^.  N  (nomen  nescio;  u.  s. 
w.  Der  Gebrauch  lateinischer  Verben  mit  der  Endung  eeren  nahm  im  Lauf 
des  Mittelalters  stets  zu,  und  ihre  Zahl  wurde  noch  vergrössert  durch  die  dem 
Franz.  entlehnten  Wörter  mit  dieser  Endung. 

Das  Franz.  übte  nämlich  im  Mittelalter  keinen  geringeren  Einfluss  aus  .als 
das  Lat.,  anfangs  als  Umgangssprache  von  franz.  Flandern,  Hennegau  ,  Namur 
und  Lüttich,  also  der  wallonischen  Gegenden,  in  denen  ein  Dialekt  gesprochen 
wurde,  der  merklich  abwich  von  dem  der  in  Ile  de  France  (der  älteren  Form 
des  späteren  Franz.)  herrschte  und  dagegen  mit  dem  Picardischen  näher  ver- 
wandt war.  So  muss  lei  (Art)  in  allerlei,  vekrlei,  u.  s.  w.  aus  der  Umgangs- 
sprache herübergenommen  sein ,  denn  es  muss  entweder  schon  vor  dein 
13.  Jahrh.  eingeführt  sein,  da  nach  der  Zeit  das  eigentlich  Franz.  loi 
sagte,  wie  wir  auch  bei  Maerlant  finden,  oder  im  13.  Jahrh.,  dann  aber 
aus  den  nord-Östlichen  Dialekten.  Picardisch  ist  auch  die  Form  ker sowie, 
kersouw  (Massliebchen)  mit  ou,  au  aus  ol,  pic.  cassaude  aus  dem  lat.  consolidax. 
So  sind  pic.  W:örter  kasteel,  kamp,  kaart  (neben  mnl.  tsaerter.  chaerter),  mnl. 
camerier,  jetzt  kamtnier,  und  kaatsrn,  das  sich  auch  durch  sein  ts  als  picardisch 
icacher)  verrät. 

Schon  vor  dem  14.  Jahrh.  sind  die  Wörter  aufgenommen,  welche  die  später 
veränderte  Aussprache  von  ch  oder  c  als  ts  und  von  g  als  ds  durch  die  Ortho- 
graphie andeuten,  wie  koets  (couche),  toets  (touche),  rots  (rochei,  toorts  (torchet, 
fatsoen  (faconi,  rantsoen  (rancon),  plaats  (place),  loods  (löge),  und  die  Endung 
age-,  im  Mnl.  oft  als  tf/vfo- geschrieben,  im  16.  Jahrh.  aedge  oder  agie,  später 
auch  aadje,  aber  seit  1865  age. 

Da  das  s  vor  einem  Konsonanten  in  der  Mitte  des  Wortes  im  eigentlich 
Franz.  schon  um  das  Ende  des  12.  Jahrhs.  nicht  mehr  ausgesprochen  wurde, 
müssen  die  Wörter,  worin  wir  dasselbe  finden,  entweder  vor  dieser  Zeit  aus 
der  Umgangssprache  herübergenommen  sein,  oder  aus  dem  wallonischen  Dialekt, 
wo  man  das  s  noch  jetzt  ausspricht,  oder  aus  der  Schriftsprache,  wo  es  bis 
zum  Jahr  1740  bestehen  blieb.  Wir  finden  dasselbe  u.  a.  in  den  Wörtern: 
arrest,  kasteel,  tust,  pastei,  pleisteren,  prevoost  oder  provoost.  spijt  (mnl.  despijt). 
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und  in  den  mnl.  jetzt  verlorenen  Wörtern  eostume,  josteren  fttreest.  geeste  oder 
jeeste,  tempeest,  aueste,  und  auch  im  mnl.  oest'\  das  auch  im  17.  Jahrh.  noch 
nehen  oogst  (  Augustus)  vorkommt,  und,  wie  der  Verlust  des  a  heweist,  erst 
zwischen  dem  13.  und  14.  Jahrh.  aus  dem  Franz.  entlehnt  sein  kann,  als 
das  a  von  aoust,  aaüt  nicht  mehr  ausgesprochen  wurde.  Durch  Vermischung 
von  oest  und  oogst  entstand  schon  im  Mnl.  oegst. 

Die  Diphthonge  oi  und  tu  fingen  erst  im  16.  Jahrh.  an  als  10a  und  uA 
ausgesprochen  zu  werden.  Vor  der  Zeit  waren  es  noch  Diphthonge  mit  dem 
Accent  auf  dem  ersten  Teil.  Es  sind  also  schon  vor  dem  1 6.  Jahrh.  ent- 
lehnt die  Wörter  /w/',  tornaoi,  octrooi,  und  im  Mnl.  auch  paint,  joie,  poisaen, 
,'oys  ('noch  im  17.  Jahrh.),  poit  (auch  nach  der  pic.  Aussprache  fieye,  jetzt 
pui),  und  mit  Verlust  des  /:  woor,  komfoor,  exploat,  framboas,  und  im  Mnl. 
Uwaor,  eonroot,  aase;  fruut  (jetzt  fruit),  und  mnl.  eanduut,  dtduut  und  linke 
(auch  hotykt  und  heyke,  im  17.  Jahrh.  huik,  noch  in:  »de  huik  naar  den  wind 
hangen/.  Auch  das  ai,  welches  im  Mfr.  noch  Diphthong  war,  wurde  ins  Mnl. 
als  aei  oder  ai  aufgenommen;  daher  noch  stets  paaien  'zufrieden  stellen;, 
baai,  kaai,  und  im  Mnl.  praeyeel  (neben  prieel,  das  noch  gebrauchlich  ist),  pais 
(noch  im  17.  Jahrh.),  aisieren.  Das  ai,  welches  schon  im  Mfr.  als  e  ausge- 
sprochen wurde,  wurde  im  Mnl.  durch  ei  zurückgegeben,  das  noch  bewahrt 
ist  in  paleis  (im  Mnl.  auch  pallats),  kästeln»,  plristere/i,  p/ein.  trän,  feit,  Romeiu, 
grein  (Kornsamen,  neben  graan,  Rom,  aus  dem  Lat.i.  Ei  entsprach  auch 
schon  im  Mnl.  dem  franz.  c'e,  z.  B.  vallei,  lisrei,  kartvei  (corveej,  prei  (aus 
porei,  franz.  parle),  mnl.  eontreie;  auch  societeit,  majesteit  und  die  anderen 
Wörter  auf  teil. 

Die  franz.  Endung  an  wurde  im  Mnl.  durch  oen  wiedergegeben,  wobei  die 
Wörter  oft  das  sächliche  (ieschlecht  annahmen.  Daher  noch  Citroen,  kapoen, 
legiaen,  meloen,  millioen,  pwi/jaen,  seizaen,  vertniljaen,  ti.  s.  w.,  im  Mnl.  auch 
Eigennamen  wie  C'ieeraen,  Cataen.  Aus  späterer  Zeit  sind  also  Wörter  wie 
baron  (mnl.  baroen),  galan,  ballon,  kanten,  postiljon,  Station.  Dagegen  hat  das 
Mnl.  bisweilen  noch  das  0  bewahrt,  das  im  (Jemeinfranz.  regelmässig  zu  au 
wurde:  daher  trop  und  Joste  neben  troep.  wie  im  Nnl.,  und  joeste. 

Die  alte  Aussprache  von  eu  als  e  ■  u,  die  bis  ins  17.  Jahrh.  noch  im 
Franz.  herrschte,  ist  bewahrt  im  mnl.  urt,  nnl.  nur,  dagegen  nnl.  kleur,  humeur, 
u.  s.  w.  und  die  Personennamen  auf  eur,  wo  eu  die  nl.  Aussprache  annahm. 
Vor  dem  17.  Jahrh.  wurde  au  im  Franz.  noch  als  au,  später  als  o  ausge- 
sprochen ;  vor  der  Zeit  sind  also  entlehnt  kous,  /out,  herout,  saus,  mnl.  auch 
assaut,  ribaut  u.  s.  w.-;  nach  der  Zeit  poover.  Die  franz.  Wörter,  welche 
im  Nnl.  /'/  oder  ///'  haben,  haben  also  die  Diphthongierung  von  /  und  u  mit- 
gemacht, und  sind  also  vor  dem  Ende  des  Mittelalters  entlehnt,  wie  kioijt, 
/•rijs,  fiatrijs  (mnl.  partrijs,  pertrijs),  partij,  fi/n.  sotijn,  azijn,  dolfijn  imfr.  daul- 
pbin),  u.  s.  w. ;  juisi,  fruit,  kornuit,  u.  s.  w.  Letzteres  gilt  natürlich  auch 
von  den  aus  dem  Lat.  entlehnten  Wörtern,  wie  bijbel,  tijn  (in  lijnzaad,  lijn- 
toaad),  ijken,  pijt,  sehrijn;  kuip,  ruit. 

Schon  im  Mittelalter  waren  viele  Wörter  auf  ier,  esse,  el.  ie  oder  /",  age 
und  ard  aus  dem  Franz.  herübergenommen,  und  diesen  wurden  nun  die  En- 
dungen ier  (auch  enier),  es,  eel,  ie  (später  ij,  auch  erij,  et  inj),  age  und  aard  ent- 
lehnt, welche  hinter  echt  nl.  Wörter  angehängt  wurden,  wie  tuinier,  imenier, 
godes,  Iwuweel,  tooneel,  maatsehappij.  kleedij,  stnederij,  sbr<'ernij,  Vfijage,  lekkage. 
lafaard,  veinzaard.  Die  Endung  ment  wurde  erst  nach  dem  Mittelalter  nur 
gebraucht  bei  den  etwas  platten  Wörtern  kaketnenl  und  dreigement.  Die  Endung 
ier  wurde  entlehnt,  als  das  /'  noch  betont,  das  e  noch  tonlos  und  das  /•  noch 
deutlich  ausgesprochen  wurde,  wie  im  Nl.  ausserdem  noch  in  fitr  (mit  ie  aus 
e),  monier,  rhier  u.  s.  w.,  und  im  Mnl.  in  den  Fremdwöitern  auf  ien,  wie 
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grammarien,  und  in  den  Verben  auf  ier,  wie  hantieren,  visieren,  u.  s.  w. 
Im  späteren  Nl.  jedoch  endigen  alle  aus  dem  Franz.  entlohnten  Verben  auf 
eeren.  Diese  Kndung  wurde  sogar  einigen  nl.  Wörtern  angefügt,  wie  voe/eertn, 
sto(feeren.  trotseeren,  waardterat,  halveeren,  und  nach  Jet  lintert*  auch  verklemarnt 
neben  verkleinen. 

Franz.  Wörtern  wurde  weiter  schon  im  Mnl.  das  Präfix  arehi  in  der  Form 
aar/s  entlehnt,  z.  B.  aartsvader,  aartshertog,  aartsdeugniet,  aartsdom.  Es  ver- 
dient noch  bemerkt  zu  werden,  dass  im  Mnl.  das  Präfix  >e  von  franz.  Wörtern 
oft  durch  das  nl.  ver  ersetzt  wurde*,  wie  in  verstoren  (entschädigen,  a!r. 
restorer),  vtrmonteren  (  fr.  remonter),  vereoeveren  oder  verenevereeren  (neouvr(r\, 
vernoyen  und  vernoyeeren  (aß-,  renoitr,  jetzt  renier),  venpijt  (respit).  So  wurde 
das  Iran/..  <//  durch  ver  ersetzt  in  vernoy,  vertwyen  (afr.  ennoy,  enmyer),  das 
afr.  es  (jetzt  /)  in  ver/aisieren  (afr.  s'es/aissier),  während  rr/-  bisweilen  unnötig 
vor  das  franz.  oder  lal.  W  ort  gesetzt  wurde,  wie  im  Mnl.  vermaledien  (wegen 
vervloekin)  und  in  der  nnl.  läm.  Umgangssprache  verumuseeren,  verexeuseeren, 
verassureenn,  verneg/igeeren  wegen  vermaken,  verontsehu/Jjgen,  verzekeren,  ver- 
waarloozen. 

Wie  hier  franz.  Vorsilben  wörtlich  durch  eine  nl.  zurückgegeben  wurden, 
übersetzte  man  auch  wörtlich  franz.  Ausdrücke  und  Zusammensetzungen.  So 
wurden  die  Personennamen  aus  Imperativ  und  Objekt  oder  Vokativ  zusammen- 
gesetzt, wie  Jitiniant,  Viiurien,  trouble-fete,  boute-feu,  u.  s.  w.  im  Nl.  übersetzt 
oder  nachgeahmt.  Im  Mnl.  bildet  man  u.  a.  schon :  botteeroes,  gadergetf, 
gaJergout,  gierbeseint,  haneditj  und  Ju<ingelami,  die  alle,  das  letzte  ausgenommen, 
jetzt  verloren  sind.  Kiliaen  verzeichnet  u.a.  quistgeld,  </uistgoeJ,  quistsc/wtei 
(jetzt  verloren:  und  brekspel  (jetzt  brekespel),  drmckbroeder  (jetzt  Jri':kebroerj, 
stoekvier  (jetzt  stokebranJ),  uunighals,  Joeniet,  Jeugniet ,  welche  noch  jetzt  ge- 
bräuchlich sind.  Kiliaen  kennt  noch  nicht:  weetntet,  beJilal,  bemoeiai,  ver- 
nie la l,  spilpenniii/;.  Mit  dem  Imperativ  hinter  dem  Subst.  hat  man,  schon  bei 
Kiliaen,  tijdvtrdrijf  als  Übersetzung  von  pusse-temps,  und  weiter  beeldjeskcvf, 
seharensii/p.  Imper.  mit  Verneinung  Tür  Blumennamen  sind  kruidje-roer-tnij-nid. 
als  Übersetzung  des  mit.  noli-me-tangere,  schon  bei  Kiliaen,  der  auch  kruxäe- 
ken-loopt-my-nae  als  Name  für  einen  Liebestrank.  kennt,  und  weiter  vergeet-mti- 
niet.  Einen  Imper.  mit  Präpositionalkasus  (wir  im  Franz.  rvt-iut-vent,  passt- 
par-tout)  hat  man  in  spring-in-t-ve/J. 

Zum  Beweise,  dass  Übersetzungen  von  franz.  Wörtern  nicht  nur  in  den 
vielen  aus  dem  Franz.  übersetzten  Ritterromanen  vorkommen,  wie  z.  II.  Aus- 
drücke, wie  te  Iwi'eJe  eomen  oder  bringhen  (afr.  venir,  traire  <i  e/isf ) ,  jetzt 
kUiar  kennen,  ten  ein  Je  /»engen,  sondern  dass  sie  ganz  und  gar  in  die  Sprach* 
aufgenommen  wurden,  erinnere  ich  an  Wörter  wir,  dorper  (fr.  vihün),  das  noch 
im  17.  Jahrb.  ziemlich  gewöhnlich  ist  im  Gegensatz  zu  burgtr  {Bourgeois)  und 
heuseh  oder  hoofsch,  mnl.  hervese  (eourtois),  Air  noch  stets  sehr  gebräuchlich  sind. 
Auch  änderte  sich  die  Bedeutung  einiger  Wörter  durch  franz.  Einfluss.  Mac 
denke  an  zutk,  mnl.  gewöhnlich  se/c,  das  jetzt  solch*  bedeutet,  im  Mnl. 
jedoch  auch  > dieser  und  jener*,  als  Übersetzung  des  franz.  te/,  und  an  zehr. 
das  urspr.  nur  >sicher  bedeutete,  daneben  aber  seit  dem  Mittelalter  auch  die 
unbestimmte  Bedeutung  des  franz.  eertain  besitzt. 

In  mancher  Hinsicht  hat  das  Franz.  einen  Einfluss  ausgeübt  auf  die  nl. 
Grammatik.  So  ist  der  zunehmende  Gebrauch  des  s  als  Zeichen  für  den 
Plural  (s.  $  37)  gewiss  dem  s  zuzuschreiben,  das  im  Lauf  des  Mittelalters 
auch  im  Franz.  das  Zeichen  für  den  Plural  wurde.  So  war  auch  das  Franz. 
die  Ursache,  dass  das  Pron.  pers.  Sing.  Ju  dem  Plur.  ghi  weichen  musstc,  erst 
nur  in  der  höflichen,  später  auch  in  der  gewöhnlichen  Rede  (s.  §  36). 
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Vorzüglich  die  id.  Syntax  hat  den  Einfluss  des  Franz.  erfahren.  Ausdrücke 
wie  z.  B.  ftn  man  van  veel  verstand,  ecn  boek  von  groote  tvaardt,  da/  is  van 
het  hoogste  gacieht ,  sind  gewiss  Übersetzungen  der  franz.  Ausdrücke:  un 
nimmt  tfesprit,  un  livre  de  grande  valeur,  e'est  de  la  pl./s  haute  importanee, 
man  müsste  sie  denn  lieber  für  unmittelbare  Nachahmungen  der  lat.  Kon- 
struktion halten:  vir  magni  ingenii,  Uber  magni  pretii,  maximi  momenti  est.  Die 
Verneinung  in  einem  Vcrgleichungssatze,  der  durch  dan  mit  einem  verneinten 
Satz  verbunden  ist,  wie  »ghi  en  zijt  niet  meerder  dan  hi  en  is<%  welche  im 
Mnl.  nicht  selten  ist  r%  war  natürlich  Nachahmung  des  franz.  Satzbaus,  blieb 
jedoch  im  Nl.  nicht  bestehen,  da  die  verneinende  Part,  en  in  Unbrauch  ge- 
riet. Dagegen  dauert  auch  jetzt  noch  der  (lebrauch  des  absoluten  Acc,  den 
mau  im  Mnl.  oft  dem  Franz.  nachahmte0.  So  schrieb  Macrlant  z.  B. 
»Si  lagen  vore  sijns  paerts  vocte,  ghescort  lijf,  cleeder  ende  haer«,  oder 
mit  adverbialer  Bestimmung:  »dicken  hi  slapens  plach  sittende,  thooft  an 
enen  steen  of  an  een  hout,  eis  bedde  negeen«,  während  noch  im  19.  Jahrh. 
Beets  schreibt:  »de  heldin  der  historie  verschijnt,  het  helder  voorhoofd  met 
het  schoone  mopje  bcplooid«  und  Bogaers:  »00k  hij,  de  vuist  aan  't  helden- 
wapen,  wou  dringen  in  dien  wondertuiix.  Einig«'  dieser  absoluten  Kasus 
sind  sogar  zu  festen  Formeln  erstarrt.  Sehr  gewöhnlich  ist  z.  B.  der  Aus- 
druck: niemand  uitgezonderd  oder  uitgemmen  (fr.  n'exeeptt'e  per  sonne),  im  Mnl. 
auch  niemande  uutgesceden,  uutgtstehen,  uulgheset,  overgheslaglwn.  So  auch  alles 
wel  besehoinod  (tout  considert'),  de  goeden  niet  te  na  ^esproktn,  und  in  offiziellen 
Stil  geziert,  z.  B.  de  beschikking  des  konings  (vue  la  disposition  du  roi),  de  Raad 
van  State  gthoord  (oui  oder  enlendu).  Einfluss  des  lat.  Abi.  absol.  hat  gewiss 
diese  Konstruktion  begünstigt,  wie  besonders  wahrscheinlich  ist  bei  Ausdrücken 
wie  toegegeven  (eoneesso)  und  gesteht  oder  omltrsttld  (posito  oder  supposito). 

Durch  diese  Konstruktion  sind  allmählich  einige  Partizipien,  wie  auch  im 
Franz.,  zu  Präpositionen  geworden.  So  sagte  man  im  Mnl.  dat  hanghende  oder 
hanghende  dat  (et  pendant).  z.  B.  hanghende  die  hooghe  viersehare .  dien  ti/d 
gedurendf  oder  dat  gedurende  (ce  temps  durant),  später  gedurende  dien  tijd; 
so  auch  niettegenstaande  (nonobstant),  aangaande  oder  rahende  (touehant).  Im 
Mnl.  sagte  man  behouden  het  recht  van  anderen  (sauf  le  droit  tfautrui).  doch 
wandelte  man  diesen  Satz  auch  schon  in  einen  absol.  Genit.  um:  behoudens 
srtehts,  und  aus  beiden  Konstruktionen  entstand  wieder  behoudens  het  recht, 
worin  behoudens  jetzt  als  Präp.  zu  betrachten  ist.  Gerade  so  ging  es  mit  napens 
(für  nohends)  und  auch  mit  volgens  (lür  volgends,  suivant).  Liess  man  aus 
einem  Satz  wie  dit  niettegenstaande  ,lat  het  regende  erst  das  hinweisende  Für- 
wort, dann  die  Konj.  dat  weg,  so  wurde  niettegenstaande  selbst  Konj.,  wie  es 
denn  auch  im  jetzigen  Nl.  ist.  Dasselbe  gilt  von  aangezien  (vu)  und  im 
17.  Jahrh.  auch  von  gemerkt  (considdre'),  die  beide  »weilt  bedeuten. 

Neben  der  mnl.  Konstruktion  si  viere,  ghi  vive,  u.  s.  w.,  d.  h.  ihrer  vier, 
euer  fünf,  selten  hi  Vierde,  und  der  Konstruktion  ///'  met  htm  vieren,  d.  h.  er 
mit  vier  anderen,  bestand  im  Mnl.  auch  noch  «-ine  Konstruktion  mit  dem 
Acc.  absol.,  z.  B.  in  einem  Satz  wie  von  Maerlant:  »Saul  ghinc  darewaerd 
hem  derden«,  d.  h.  während  er  der  dritte  war,  also  mit  zwei  anderen.  Letztere 
Konstruktion  ist  offenbar  Nachahmung  des  afr.  lui  tiers,  11.  s.  w.  Man  findet 
auch  hem  derde  (also  dtrdt  im  Nom.),  und  auch  wohl,  mit  Hinzufügung  des 
Genit.  Plur.  des  Fron  per*,  er  Qro) :  hem  der  der;  weiter  noch  met  htm  dtrdtn. 
auch  sogar  mit  dem  Pron.  poss.,  wie  auch  noch  in  der  Statenbijbel:  sijn 
athtster,  ja  noch  mehr  durch  Missverstand  entstandene  Verbindungen.  Jetzt 
sagt  man  loij  mtt  ons  vieren,  gij  met  u  vijven,  zij  met  hun  tienen  und  sogar 
itrij  met  zijn  drittu,  d.  h.  unser  drei  11.  s.  w. 7. 

War  schon  im  13.  und  14.  Jahrh.  der  Einfluss  des  Franz.  so  gross,  dass 
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er  noch  im  jetzigen  Nl.  jeden  Augenblick  gefühlt  wird,  so  machte  er  sich  erst 
recht  im  15.  und  16.  Jahrh.  geltend  unter  der  Herrschaft  der  burgundischen 
Herzöge.  Ks  gab  damals  in  den  südl.  Niederlanden  Dichter,  bei  denen  mehr 
als  die  Hälfte  der  Wörter  franz.  oder  lat.  Ursprungs  sind.  Die  nl.  Sprache  wäre 
damals  fast  in  derselben  Weise  romanisirt,  wie  es  mit  dem  Engl,  geschehen 
ist.  Wie  im  Engl,  offenbarten  sich  auch  im  Nl.  die  Folgen  darin,  dass  die 
grammatischen  Formen  verwechselt  wurden  und  zum  Teil  verschwanden. 

'  l>e  Vries.  TenLth.  1  265  -27J-  -  8  L.   V  t  «•  Winkel.  Totlfids  I  217  - 
21V-  •     1  J   Franek.  Tijdstkrift  V  120-  126.    -   *  Jan  te  Winkl!  TtnLth. 

V  137.  2<><>— —  »  Van  Helten.  Tijdtekrift  V  238.  —  *  Van  Helten. 
Tifdschriff  207  220.  —  7  II  u  y  <1  e  c  o  |»  e  r  zu  Stoke  1  öoi  -=>oö.  A.  <le  Jaget 
. Irchit f  III  MW--208.  Verdani.  Tijdsekrift  II  192-195.  Van  Helten.  Iljdtekri/t 

V  215—218. 

$  60.  Bewegung  gegen  die  Fremdwörter  >  im  16.  und  17.  Jahrh. 
(legen  den  übermässigen  Gebrauch  franz.  und  lat.  Wörter  entstand  in  der 
Mitte  des  16.  Jahrh.  eine  heftige  Bewegung.  Der  erste,  der  dagegen  auftrat, 
war  Jan  van  de  Werve  in  Den  Sehnt  der  Duytseher  talen,  Antw.  1553. 
Darin  hat  er,  wie  er  sagt,  »alle  gheschuymde  woorden,  die  in  ons  tale  nyet 
thuys  en  behooren,  vervolghens,  nae  deerste  Letteren  afghaende,  hier  gheset 
achter  eene,  alwat  van  eenen  stam  ende  afcoemsten  is  coppelende  by  mal- 
canderen  ende  de  selve  in  platten  Duytsche  wtghelcydt«.  Radikal  jedoch 
verfuhr  er  noch  nicht,  denn  von  W  örtern  wie  testament,  saerament,  Instrument 
u.  a.  sagte  er,  »dal  mense  qualyck  anders  soude  connen  ghesegghen:  oft 
al  waert  noch  te  doene,  het  wäre  buyten  redene  ende  verstant<.  Doch  konnte 
Coornhert1  ihm  mit  Recht  das  Lob  erteilen,  dass  er  »bestaan  heeft  als 
een  eenige  Hercules  desen  driehoofdighen  Cerberum  eerst  te  bestrydenv . 

Nicht  nur  Coornhert  sondern  auch  andere  folgten  seinem  Beispiel,  wie 
Jan  Utenhove  aus  Gent,  der  an  der  Ubersetzung  von  Het  Nieuwe  Testamen/, 
Embden  1 556,  mitarbeitete,  und  in  der  Vorrede  zu  dieser  Arbeit  erklärt,  dass 
die  Ubersetzer  »na  zommigher  gheleerder  Nederlanderen  Raad  grooten  arbeyd 
anghewendt  hebben,  op  dat  zy  onse  sprake  in  haeren  rechten  zwangh  (waer- 
van  zy  buyten  allen  twyffel  door  vreemde  ende  wtlandische  Spraken  00k 
binnen  mans  ghedencken  zeer  vervallen  is)  wederbrachten  ,  obschon  er  doch 
auch  gesteht,  dass  sie  »onderwylen  zommighe  onduydsche  woorden  willens 
ghebruyekt  hebben  om  den  zin  des  heylighen  Geestes  te  krachtiger  wt  te 
drucken <. 

Auch  von  Beete  r  Heyns,  dor  u.  a.  den  Spie^hel  der  II  he/t,  Antw.  1577, 
dichtete,  sagt  Kiliaen2:  »Dese  betoont  in  zijne  ghedichten,  dat  hy  alle, 
uytlandtsche  woorden  schouwt,  die  tot  noch  toe  sommighe  andere,  oudere 
hebben  ghebruyet,  bewysende  dat  dese  spraecke  ryck  ende  begrypich  ghenoech 
is  om  alle  dingen  uyt  te  spreken  sonder  behulp  van  eenighe  vreemde  spraecke: 
welck  sonder  twyfel  een  groot  ende  loffelyck  opset  is,  indien  hy  't  vtdbrcnght 
alsoe  hy  seydU.  Kiliaen  selbst  unterstützte  die  Sprachreinigung,  indem  er 
die  Fremdwörter  aus  seinem  Etymologieum  ausschied  und  sie  am  Schluss  seines 
Werks  als  Appendix  mitteilte,  »ut  singulis  exaete  cognilis,  legitimis  recte  uti, 
adultcrinis  autem  non  abuti  discant  purioris  linguae  Teutonicae  curiosii,  wie 
er  sagt. 

Der  kräftigste  Anstoss  zur  Sprachreinigung  ging  jedoch  von  Hendrik 
Spieghel  und  den  anderen  Mitgliedern  der  Amsterdamer  Kammer  »In 
Liefd'  Bloeyende«  aus  durch  ihre  Thvespraaek  van  de  Netierdttitsehe  Lttter kunst, 
Leyden  1584.  Coornhert,  der  dazu  die  Vorrede  schrieb,  klagte  darin,  dass  die 
nl.  Sprache«  door  vreemde  Heren  ende  vreemdtongighe  landvooghden  met  der 
zelver  ghezinde  begraven  is  gheweest  met  invoeringhe  cens  bastaardstale«, 
aber  äussi  rt  dann  seine  Freude  über  das  kräftige  Auftreten  der  Mitglieder  der 
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Kammer.  Sic  selbst  erklärten  noch  ausdrücklicher,  dass  »onse  spraack  in 
körte  Jaren  herwerts  (sedert  dat  wy  met  de  Walsche  Steden  onder  een  ghemecn 
Vorst  ende  hof  zyn  gheweest,  zo  zeer  met  uytheemsche  woorden  vermengt 
is,  dattet  schier  onder  't  volck  een  onghewoonte  zoti  zyn  enkel  Duits  te 
spreken«,  und  stellten  das  Fremdwörterunwesen  in  einem  ergötzlichen  Gedicht, 
das  sie  »revierein«  nannten,  an  den  Pranger.  Dass  so  viele  Fremdwörter  ein- 
gedrungen waren,  bedauerten  sie  um  so  mehr  als  Becanus  ihnen  die  Über- 
zeugung gegeben  hatte,  dass  das  Deutsch  die  reichste  und  älteste  Sprache 
der  Welt  sei,  und  schon  von  Adam  und  Eva  im  Paradies  gesprochen  wurde. 
Letztere  Meinung  jedoch  hatte  auch  zur  Folge,  dass  sie  trotz  ihres  heftigen 
Kampfes  gegen  die  Fremdwörter  doch  eine  grosse  Anzahl  beibehielten,  weil 
sie  dieselben  für  rein  Nl.  ansahen  und  glaubten  sie  seien  von  anderen  Völkern 
dem  alten  Deutsch  entlehnt,  z.  H.  plaats,  rond,  koord,  siuis,  falen,  natuur, 
giorjfi  battaard,  avontuur,  anker,  pyloot,  partyen,  ghordyn.  Von  diesen  Wörtern 
suchen  sie  sogar  den  deutschen  Ursprung  mit  —  natürlich  mangelhaften  — 
logischen  und  etymologischen  Gründen  zu  beweisen.  Bisweilen  scheuten  sie 
sich  nicht  des  Beweises  wegen  die  Wörter  ein  wenig  zu  verändern.  So 
schrieben  sie  boerdeel  statt  bordeel  als  ob  es  aus  boerd  und  dtel ,  banketUrtn 
als  ob  es  aus  banket  (  -----  bunk  und  eet)  und  /Wy//,  plackaart  statt  plakkant  als  ob 
es  aus  plak  und  kaart  zusammengesetzt  wäre.  Bei  dem  letzten  Wort  hatten 
sie  übrigens  auch  Vorgänger,  wie  auch  bei  rcderijker  statt  rhetoriker,  als  wäre 
es  aus  rede  und  rijk  gebildet,  und  also  ihrer  Meinung  nach  gut  Nl.  im 
(iegensatz  zu  retrosijn  (franz.  rhttoricien).  Nur  einige  allgemein  übliche  Fremd- 
wörter finden  Gnade  in  ihren  Augen,  obschon  sie  auch  von  diesen  Proben 
einer  Ubersetzung  liefern,  z.  B.  von  conseientie  durch  gewisse  (jetzt  geiveten), 
von  planeet  durch  snvefsterre  (jetzt  thvaatsttr),  von  eclipsis  durch  taningh  (jetzt 
verduistering),  von  Victor i  durch  zeegh  (jetzt  overwinnitig). 

Ihr  Finlluss  war  so  gross,  dass  im  Anfang  des  17.  Jahrh.  nur  selten  ein 
Wettstreit  von  Rhetorikern  gehalten  wurde,  wobei  nicht  der  Gebrauch  von 
reinem  Nl.  vorgeschrieben  wurde.  Die  hauptsächlichsten  Sprachreiniger  des 
17.  Jahrh.,  die  dem  Beispiel  Spieghels  folgten,  waren  Simon  Stevin, 
Hugo  de  Groot,  Bredero,  Mostaert  und  Hooft.  Angstlich  suchtin  sie 
jedes  Fremdwort  zu  vermeiden,  wenn  dadurch  auch  ihre  Ausdrucksweise  lür 
ihre  Zeitgenossen  oft  steif  und  gesucht  wurde.  Hooft  fühlte  dies  selbst.  «De 
vieze  naeuwheit  van  gewisse  in  deze«,  sagte  er,  •  mishaegt  my  zelven  eenighzins, 
ende  hebbe  somtyds  in  beiaedt  gestaen,  oft  niet  beter  waer  den  schoot  te 
vieren  met  spreken  van  hoolsch  Duitsch  <.  Maer  zoo  men  die  deure  open 
zet«,  fügte  er  mit  Recht  hinzu,  *ik  en  zie  niet  waer  't  eindighen  wil  met  het 
verloop  der  taele«.  Das  Streben  der  Puristen  wurde  mit  einem  solchen  Er- 
folg  gekrönt,  dass  Vondel  1650  sagen  konnte:  »Onse  spraeck  is  seilert 
weinige  jaren  herwaert  van  bastertwoorden  en  onduitsch  allengs  geschuimt  en 
gebouwt«. 

1  In  "lci  Vormle  seiner   Ül'ei>etzung  der  Offiria   Ciernwis,   Ilaellen)   IgAl.  - 
-'  In  »einer  OtwradlUOg  von  Lmayi  Uuiefiardijus  /ieuhr^htg/te  van  alle  d<-  Xeder- 
kmdtH,  Anist,  inrj.  S.  91. 

$  01.  Hin  Wirkung  des  Lateinischen  seit  dem  16.  Jahrh.  Doch 
ist  «'s  nicht  zu  leugnen,  dass  besonders  die  Kanzlei-  und  Gerichtssprache,  trotz 
der  Bemühungen  von  Hugo  de  Groot,  auch  fernerhin  noch  von  franz.  und 
hauptsachlich  lat.  Wortern  wimmelte.  Sogar  ein  Advokat  wie  Simon  van 
Middelgeest,  der  am  Ende  des  17.  Jahrh.  als  Redner  berühmt  war,  beweist 
das  durch  seine  Reden  in  auffälliger  Weise.  Auch  blieben  erklärende  Fremd- 
wörterbücher sehr  notwendig,  wie  der  Arderla/itseke  Woordttnckat  von  I,od. 
Meyer,  Haerlem  1O50  12.  A.  1O54,    12  A.  1805;  und  der    Woordentolk  <>/ 
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Verklaring  der  voornaamsU  onduitsehe  en  andere  Woorden  in  de  hedendaagsehe  en 
aaloude  Rechtspieginge  voorkomende  von  Thymon  Boey,  s'Grav.  1773,  dem 
später  das  Kumtwoordenboek  von  P.  Weiland,  s'Grav.  1824,  folgte. 

Auch  dir  Puristen  selbst  haben  auf  andere  Weise  dem  Lat.  grossen  Ein- 
fluss  auf  das  Nl.  verliehen  durch  wörtliche  Übersetzung  lat.  Wörter  und  Ein- 
führung des  lat.  Satzbaus.  Vom  Ende  des  16.  Jahrhs.  datieren  z.  B.  die  nl. 
grammatischen  Namen,  wörtlich  aus  dem  I.at.  übersetzt.  Zwar  gerieten  später 
die  Kasusbcnennungen,  durch  die  Twespraack  eingeführt,  nl.  noetner,  barer, 
ghever,  anklagher,  roepcr,  o/nemer.  wieder  in  Unbrauch,  aber  als  Namen  für 
die  Redeteile  blieben  zelfstandig  und  bijvoeglijk  naamrooord,  VDormiinrnvoordy 
tehvoord,  lidwooord,  wcrkivmd*  UUetwoord),  bißvoord,  voorzetsel,  T'oegituwrd  und 
tusschemverpsel 1 . 

Hooft  besonders  ist  bekannt  wegen  seiner  oft  in  der  That  sonderbaren 
Übersetzungen  lat.  und  franz.  Wörter,  z.  B.  erbermgi/t  »'aalmoes),  v<xnspriuik 
ladvocaat),  beaangenamcn  (agreeerenj,  zinslot  iclausule),  teghenrolfu>utür  (con- 
troleur),  beonderfwudseld  fgeprebendeerd),  pleithof  (parlement),  enkeling  (parti- 
culier),  vcrtieclgeld  fpensioen),  ondtnvorpeling  (suppoost),  11.  s.  w.  Seine  Über- 
setzung von  ingfnieur  durch  vernufteling  ist  berüchtigt ;  doch  diesen  und 
anderen  unglücklichen  und  wenig  gebrauchten  Wörtern  gegenüber  stehen  bei 
Hooft  viele,  die  mit  Recht  für  immer  in  die  Sprache  aufgenommen  wurden. 

Besonders  hat  auch  Hooft  in  seinen  Nedtrlandsche  Historien  (1642)  den 
lat.  Satzbau  nachgeahmt  und  zwar  namentlich  den  des  Tacitus,  dessen  Werke 
er  übersetzte,  nachdem  er  sie  ein  ganzes  Jahr  hindurch  jede  Woche  von  A 
bis  Z  durchgelesen  hatte.  Man  findet  bei  ihm  denn  auch  zahlreiche  Beispiele 
von  Hendiadys,  Breviloquenz,  Ellipse,  Attraktion  und  Weglassung  nebengeord- 
neter Wörter  trotz  Unterschiedes  in  Funktion  und  Bedeutung.  Er  bedient  sich 
des  Ansdrucks  zei  hij  in  der  Mitte  des  Satzes,  wie  inquit,  also,  z.  B. :  »He  Graaf 
daarop  »dank»,  zei  hy,  »zij  God  altijd«.  Er  gebraucht  gegen  das  nl.  Idiom 
die  Partizipien  wie  im  Lat  und  zieht  z.  B.  ganze  konditionale  oder  kausale 
Sätze  zu  einem  einzigen  Part,  zusammen,  wie  auch  jetzt  noch  wohl  geschieht. 
Er  schreibt  weiter  z.  B. :  »naa  oorlof  van  den  koning  genoomen«  /post  veniam 
a  rege  petitam)  oder  >om  die  beknopte  mooghentheit*  statt  »om  de  beknopt- 
heid  van  die  mogendheid*. 

Er  gebraucht  wiederholt  den  absol.  Nom.  in  Nachahmung  des  lat.  Abi. 
absol.,  und  dies  alles  wurde  im  1  7.  Jahrh.  von  den  besten  Schriftstellern,  die 
ihn  zum  Muster  nahmen,  ganz  oder  teilweise  nachgeahmt.  Die  Sucht  den 
lat.  Abi.  absol.  zu  gebrauchen  ging  sogar  so  weit,  dass  B.  Huydecoper  1739 
sowohl  Lamb.  ten  Kate  wie  auch  Mattheus  van  Leeuwaerden  heftig 
bekämpfte2,  welche  als  absol.  Kasus  im  Nl.,  in  Übereinstimmung  mit  Hooft 
und  Vondel,  nur  den  Nom.  für  geeignet  hielten,  während  Huydecoper 
sogar  den  Dativ  dafür  gebrauchen  und  also  z.  B.  schreiben  wollte:  »den 
bischop«  oder  >hcm  gestorven  zijnde,  verkoos  men  een  ander«,  und  das  in- 
dem er  sich  u.a.  aufTatian,  Isidor,  Otfrid,  sogar  auf  die  ags.  Evangelien  und 
Vulfila  berief,  da  er  im  Agerm.  keine  Latinismen  annahm.  Erst  im  19.  Jahrh. 
ist  man  dazu  geschritten,  nicht  nur  den  absol.  Dativ,  sondern  auch  den  absol. 
Nom.  aus  dem  Nl.  zu  verbannen. 

Dies  war  auch  mit  dem  sogenannten  Acc.  cum  Inf.  der  Fall.  Er  kommt 
zwar  schon  im  Mnl.  vor,  wird  aber  erst  recht  häufig  gebraucht  seit  dem 
17.  Jahrh.  Bei  Hooft  findet  man  wiederholt  Sätze  wie:  «tpadt,  dat  men 
houdt  gebaant  te  zijn«  (via,  quae  habetur  strata  esse),  oder  »het  zy  dan  waar 
oft  hier  uit  vermoedt  niet  verziert  te  zijn«,  oder  »Hij  zeide  te  zullen  doen 
tgeen  hij  verstond  tot  's  Koninx  dienst  te  strekken«.  Bis  ins  19.  Jahrh.  hin- 
ein   behauptete  sich  diese  Konstruktion  beim  getragenen  Stil,  s<<  dass  1.  I>. 
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Van  der  Palm  noch  schrieb:  »dat  tijdstip  acht  ik  nu  gekomen  te  zijn«. 
Durch  Kontamination  der  lat.  Konstruktion:  »ik  weet  dien  man  rijk  te  zijn« 
und  der  nl.:  »ik  weet,  dat  die  man  rijk  is«  entstand  schon  im  Mnl.  bei  rela- 
tiver Satzverknüpfung  eine  Konstruktion  wie  tit  man,  die  ik  weet,  dat  rijk  is, 
die  noch  sehr  gebräuchlich  ist,  obschon  man  es  jetzt  mit  Recht  missbilligt, 
wenn  man  das  Relativpron.  in  den  Acc.  setzt,  wie  z.  B.  Van  Lennep  noch 
that.    Im  Mnl.  sagte  man  bisweilen  auch  de  man,  die(n)  ik  weet,  die  rijk  is. 

Als  Latinismus  ist  auch  zu  betrachten  der  adjektivische  Gebrauch  des  Re- 
lativpronomens welk,  der  noch  herrscht,  wenn  man  auch  nicht  mehr,  wie 
Ho  oft,  mit  solch  einem  Relativsatz  anfangen  wird.  Man  wird  also  z.  B. 
nicht  mehr  schreiben:  >welk  lof  bet  zou  geklonken  hebben«,  sondern  »Ken 
lof,  welke  u.  s.  w.«  Ein  Latinismus,  der  für  immer  ins  Nl.  aufgenommen  zu 
sein  seheint,  ist  der  passive  Gebrauch  intransitiver  Verben  als  Prädikat  eines 
unbestimmten  und  durch  kein  Wort  ausgedrückten  Subjekts,  wie  »er  l  da) 
icordt  geloopem  (curritur)  statt  tuen  loopt,  wie  man  auch  in  der  Schriftsprache, 
oder  ze  loopen.  wie  man  in  der  Umgangssprache  sagt. 

Ein  Latinismus  jüngeren  Datums,  das  im  Nl.  erst  im  19.  Jahrh.  als  Nach- 
ahmung des  Hochdeutschen  (worin  übrigens  schon  Jacob  Grimm  es  miss- 
billigti  eingeführt  zu  sein  scheint,  ist  die  Konstruktion  von  leeren,  onderwijzen 
und  vra^en  mit  doppeltem  Acc,  anstatt  mit  dem  Dativ  der  Person  und  dem 
Acc.  der  Sache,  wie  der  nl.  Sprachgebrauch  der  letzten  Jahrhunderte  es 
heischt!  und  wie  man  auch  noch  bei  der  Mehrzahl  der  guten  Schriftsteller 
und  Grammatiker  finden  kann.  Zwar  kommen  diese  Verben  auch  mit  den 
Acc.  der  Person  vor;  dann  aber  steht  leeren  ohne  nähere  Bestimmung,  während 
bei  andemujzen  der  Saehname  mit  der  Präp.  in  verbunden  ist,  und  hei  Tragen 
mit  der  Präp.  naar  oder  am,  als  Ersatz  des  Genitivs,  worin  der  Sachname 
im  Mnl.  stand. 

Noch  herrsehte  seit  dem  17.  Jahrh.  der,  erst  im  Lauf  de;  19.  Jahrh.  ver- 
bannte, Latinismus  de  eerste  (primus)  in  einem  Satze  wie  hij  sprak  haar 
de  eerste  toe,  statt  hij  sprak  haar  h/t  eerst  tat  oder  hij  was  de  eerste,  die 
haar  toes/rak.  Nach  dem  Artikel  fordert«'  der  nl.  Sprachgehrauch  von 
jeher  eleu  Superlativ  als  Vergleich,  wo  das  Lat.  sieh  oft  des  Komparativs  be- 
diente. Hoofl  und  andere  ahmten  auch  in  diesem  Punkt  das  Lat  nach. 
Jetzt  wird  man  das  nur  noch  wie  schon  im  Mnl.  bei  Eigennamen  finden, 
wie  bei  Lata  de  andere,  C'vrus  de  jo tigere  u.  s.  w.  Vater  und  Sohn,  die  den- 
selben Vornamen  führen,  schreiben  auch  jetzt  noch  häufig  senior  und  junior 
1  nicht  maior  und  minor)  hinter  ihren  Namen.  Sehr  gebräuchliche  Latinismen 
sind  jetzt  noch  die  substantivisch  gebrauchten  Part.  prät.  in  aktiver  statt  in 
passiver  Bedeutung :  oudgediende  .  geleerde  ,  gewonnen  ,  santengezicorene>/ ,  als 
Übersetzung  von  emeritus,  doetus,  jurati,  eonjurati. 

Dass  immerfort  und  auch  jetzt  noch  lat.  und  griech.  Worter  aus  der  Sprache 
der  Wissenschaft  ins  Nl.  herübergenommen  werden,  versteht  sich  von  selbst, 
und  Übersetzungen  derselben,  wie  z.  B.  von  telegraaf  durch  rersehriß'er,  tele- 
phoon  durch  verspreker  oder  spreekdraad,  thermnneter  durch  warmtemeter,  Photo- 
graphie durch  liehtdruk,  u.  s.  w.  werden  mit  Gleichgültigkeit  oder  Spott  em- 
pfangen, weil  sie  für  zu  steif  gehalten  werden. 

1  Hie   TtPtsprmek  benennt  sie:  naam  (zelfstandig  uml  bijiwghlijek),  tvarnaam. 
fttst.  M.  reotrd,  (t/ttüHMUft).  hih^ord.  merititüqf,  k'ftetmg  mnl  iirt.nr/>  —  1  f. 

II  er ken  ran  de  Maatseh.  der  Xed.  I  ttUrktmdr  I  F.«  y.liti  I  .-,.*>. 

§  (12.  Einfluss  des  Hochdeutschen  auf  das  Nl.  Ein  Einfluss  des 
Hoehd.  auf  das  Nl.  offenbart  sich  vor  dem  14.  Jahrh.  so  gut  wie  gar  nic  ht. 
Nur  dringen  in  der  Zeit  vereinzelt  mitteldeutsche  Wörter  durch  den  Süden 
Limburgs  hindurch  in  dir  Sprache  ein.     In  der  Mitte  des   14.  Jahrhs.  aber, 
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wo  in  Brabant  Wenzislaus  Herzog  wurde  und  in  Holland  das  bairischc  Haus 
zur  Regierung  kam,  offenbarte  sich  zuerst  der  hd.  Einfluss  in  kräftiger  Weise', 
weil  damals  unaufhörlich  hd.  Minstreis,  Sänger  und  Sprecher  an  den  fürst- 
lichen Holen  Gehör  fanden,  hd.  Lieder,  wie  z.  B.  von*  Walther  von  der 
Vogel  weide  ertönten  und  hd.  Gedichte  übersetzt  wurden,  wie  Vridancs 
Bescheidenheit,  die  Reise  des  St.  Bremdan  und  das  Nibelungen liet ,  wenn  nicht 
die  Ubersetzung  des  letzten  Gedichts  älter  ist.  Diese  Ubersetzungen  weisen 
viele  Spuren  hd.  Ursprungs  auf;  aber  auch  in  ursprünglich  nl.  Werken  nahm  in 
der  Zeit  der  Einrluss  des  Hd.  sichtlich  zu.  Ein  treffendes  Beispiel  davon 
liefert  uns  Der  Minnen  loep  (141a)  von  Dirc  Potter,  einem  nl.  Edelmann, 
aber  von  1403  bis  1428  Geheimschreiber  der  holl.  Grafen. 

Nachdem  Philipp  von  Burgund  1428  Jacobäa  von  Baiern  verdrängt  hatte, 
wich  der  Einfluss  des  Hd.  zwar  in  der  Hof-  und  Kunstsprache  vor  dem  des 
Kranz.,  doch  die  Prosa  der  Mystiker,  welche  auch  fortan  mit  deutschen  Gleich- 
gesinnten in  Verbindung  blieben,  machte  sich  von  diesem  Einfluss  nicht  frei, 
und  als  später,  vorzüglich  unter  Maximilian  und  Karl  V.,  deutsche  Kriegs- 
knechte in  die  Niederlande  als  Besatzung  kamen,  wurden  allerlei  deutsche  W  örter 
in  die  Sprache  eingeführt,  auch  durch  viele  aus  dem  Hd.  übersetzte  Reiter- 
lieder, die  beim  Volk  sehr  populär  wurden  und  oft  von  hd.  Wörtern  wimmeln. 
Weiter  übten  deutsche  Kaufleute  in  den  grossen  Handelsstädten  Einfluss  aus, 
und  die  zeitweilige  Auswanderung  von  Reformirten  nach  Deutschland  vor  dem 
Anfang  des  achtzigjährigen  Krieges  verstärkte  diesen  Einfluss,  der  auch  während 
dieses  Krieges  fortdauerte  durch  die  deutschen  Mietstruppen,  die  unter  Moritz 
und  Friedrich  Heinrich  dienten. 

Die  Sprachreiniger  widersetzten  sich  diesem  Einfluss  nicht  nur  nicht,  son- 
dern begünstigten  ihn,  da  sie  absichtlich  dem  Hd.  Wörter  entlehnen  wollten 
um  dadurch  die  franz.  und  lat.  zu  ersetzen.  So  sagte  Jan  van  Ghelen, 
der  Verleger  Jan  van  de  W:ervcs  Schot  der  Duytscher  talen:  Dese  onse 
tale,  al  is  sy  van  der  Overlantscher  Spraken  van  gheluytsweghen  scer  ver- 
scheyden,  so  heeft  sy  nochtuis  metter  selver  hare  ghemeynschap,  wesende 
beyde  tsamen  van  ghelycken  eygensrhap  ende  oorspronge,  so  dat  wanneer 
in  de  selve  onsc  moedertale  yet  ghebreeckt,  men  tselve  aen  de  Overlantsche 
halen  ende  rechtelyck  mach  gebruyeken«. 

So  urteilte  auch  Spieghel  in  der  Twespramk.  Er  hielt  Hd.  und  Nl.  für 
eine  Sprache,  »doch  dat  de  zommighe  wat  te  hoogh ,  andere  wat  le  laagh 
spreken,  ende  dat  de  Nedersaxcnse  of  Mysensc  spraack  (van  de  weh  ke  wv 
ghekomen  zyn)  de  middelbarichste  ende  vriendelyckste  is ,  de  welcke  van 
Brug  af  tot  Ry  en  Revel  tue  streckt,  wel  iet  wat  in  de  uytspraack  verschillende, 
maar  zo  niet  of  elck  verstaat  ander  zeer  wel  .  Deshalb  will  er  denn  auch 
zur  Bereicherung  der  Sprache  »uyt  elcke  verscheyden  Duytsche  spraack.  ja 
uyt  het  Deens,  Vries  ende  Enghels,  de  eyghentlyckste  woorden  zoecken,  van 
de  welcke  de  ene  deze,  de  andere  de  andere  alleen  int  ghebruyck  ghehouden 
hebben  t. 

Ausserdem  suchten  die  Sprachreiniger  ihre  Wörter  auch  aus  den  Urkunden 
der  bairischen  Periode,  und  es  braucht  uns  also  nicht  Wunder  zu  nehmen,  dass 
wir  bei  Schriftstellern  wie  Bredero,  Hooft  und  Vondel  manche  hd.  Wörter 
antreffen,  die  durch  ihren  Einfluss  leicht  ins  Nl.  aufgenommen  werden  konnten, 
oder  sogar  in»  19.  Jahrb.  von  verschiedenen  Dichtern,  die  für  das  17.  Jahrb. 
noch  keinen  hd.  Einfluss  voraussetzten,  wieder  als  rein  Nl.  aus  ihnen  ent- 
nommen wurden. 

Zu  den  ältesten  hd.  Wörtern  im  Nl.  gehören:  vertsagett  'jetzt  irrsten), 
tsolien  (mhd.  tötiett,  jetzt  sollen),  tsop  (mflr.  zop,  neben  nl.  top,  das  jetzt  allein 
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gebraucht  wird)  und  swyeh  <mhd.  m>ic),  jetzt  in  scheinbar  nl.  Form  trcijg,  doch 
nur  bei  Dichtern. 

Bei  Kiliacn  findet  man  schon  hd.  Wörter,  die  teils  schon  im  14.  oder 
15.  Jahrh.  vorkommen,  wie  eieren  oder  sieren ,  cieratt  (jetzt  sieraad),  tsitteren 
(jetzt  sidderen),  tsaert  oder  saert  (jetzt  verloren),  tstghe  oder  seghe  (jetzt  ver- 
loren, doch  wohl  sikje  =  ahd.  zicchi),  sech  (bei  Hredero  6ml,  jetzt  ver- 
loren), malts  oder  maltsch  /jetzt  maisch),  grens,  krants  (jetzt  kraus),  schants 
'jetzt  schans),  harts  (jetzt  A//rj).  kortsicijl,  schortsen  (jetzt  schorsen,  neben  nl. 
schürten),  spiets  und  yv>.v  (im  Mnl.  bestand  auch  die  nl.  Form  */>/>/).  f/r/v/, 
/ff/r,  alle  mit  ts  oder  später  *  aus  hd.  z.  Aus  späterer  Zeit  wären  noch  hinzu- 
zufügen :  poets  ( in :  iemimi  eene  poets  speien)  oder  pots,  potsig,  poetsen,  fratsen, 
gletscher,  kwarts,  Walsen,  sarreti  (für  serren,  hd.  zerren,  aber  in  der  Bedeutung 
lernen,  reizen). 

Wie  stark  der  Einfluss  des  Hd.  schon  im  14.  und  15.  Jahrh.  war,  erhellt 
schon  daraus,  dass  selbst  ein  Wort  wie  das  refl.  Fron,  zieh  in  die  Sprache 
aufgenommen  werden  konnte,  welches  seit  dem  17.  Jahrh.  für  die  dritte 
Person  allein  herrschend  blieb  (s.  $  39.)  Das  zeigt  sich  auch  aus  der  Ein- 
führung der  Vorsilbe  er,  bei  erinneren  (später  herinneren)  und  anderen  Verben 
(S.  $  46). 

Doch  sind  auch  später  wieder  viele  hd.  Wörter,  die  bei  Dichtern  aus  dem 
14.  und  15.  Jahrh.,  in  Liedern  des  16.  Jahrhs.,  und  bei  dengrossen  Dichtern 
des  17.  Jahrh.  vorkommen,  aus  der  Sprache  verschwunden.  Von  den  noch 
gebräuchlichen  verzeichnet  Kiliacn  schon:  boel  (nl.  tninnaar),  Jlikken  (nl. 
läppen),  folteren  (nl.  kivellen),  gestalte  (mnl.  ghedane,  hebbenesse,  nnl.  gedaante, 
houding .  fläm.  slal) ,  luimster ,  hupsch  (nl.  heusch) ,  louter  (nl.  zuhur) ,  nood- 
li'ctuiig  (nl.  noodzakclijk ,  früher  auch  noodelick ,  wie  bei  Huygens),  pracht 
schoonheid),  sage  (nl.  sprook,  im  Mnl.  jedoch  Lügenmärchen), 
vertivijfcling  (nl.  wanlwop)  ,  (nl.  wanneer)  u.  s.  w.  und  namentlich  auch 

Kriegswörter,  wie  hopman  (Hauptmann),  ////VW  (platte  Aussprache  von  Reiter), 
lansknecht,  schans  und  schanskorf,  spiets ,  flits  und  ieig.  slav.),  nebst  den 
Wörtern  mit  dem  Suffix  haftig  (s.  §  44;,  wozu  später  noch  hinzutraten  :  /wy>- 
graaf  iKiliaen  hat  loopg  rächte),  vtturroer ,  der  Ruf  werdal  und  das  Kom- 
mando //<///. 

Von  anderen  nach  dem  16.  Jahrh.  entlehnten  Wörtern  nennen  wir  noch 
aa  n  stalte ,  bestendig  ,  bereust,  gehaltt •,  gaoei ,  monier,  pedel ,  poedel ,  icaldhoorn, 
foedraal,  foeteren,  forel,  freule,  die  vier  letzten  schon  durch  das /als  unniederl. 
kenntlich  Schon  bei  Ho  of  t  findet  man  uitbundig  als  Ableitung  von  Aus- 
bund; später  übersetzte  man  neumodisch  durch  niemomodisch  (nl.  nieuwenvetsch), 
zweckmässig  durch  doelmatig  (nl.  doeltretfend),  iceltberühmt  durch  wereldberoemd, 
ja  sogar  Schadenfreude  durch  leeth'ermaak ,  alles  im  Widerspruch  mit  dem 
Charakter  der  nl.  Sprache.  Aus  bijdragen,  Übersetzung  von  Beiträge,  wurde 
eine  Einzahl  bijdrage  abgeleitet. 

Die  meisten  der  obigen  Entlehnungen  datieren  erst  aus  dem  Ende  des  18. 
oder  Anfang  des  19.  Jahrhs.  als  zunächst  die  Werke  der  hd.  Dichter,  Ästhe- 
tiker und  Philosophen,  später  die  der  Gelehrten  in  allerlei  Wissenschalten, 
namentlich  der  Theologie  und  Sprachwissenschaft,  ihren  Einfluss  geltend  machten. 
Am  Ende  des  18.  Jahrhs.  findet  man  verschiedene  hd.  Wörter  bei  den  Dichtern 
Van  Alphen,  Feith,  sogar  Bilderdijk;  im  19.  Jahrb..  ausser  in  Zeitungen, 
wissenschaftlichen  Werken  und  übersetzten  Romanen,  auch  bei  Romanenschrilt- 
stellern  wie  Consciense  und  Dichtern  wie  Hofdijk.  Doch  finden  solche 
Germanismen  auch  viele  heftige  Gegner,  unter  denen  namentlich  Van  Vlotcn 
sich  bis  vor  wenigen  Jahren  hervorthat. 

1     Jan  t«  Wink.  l.  \tnZ.  XII  n<»— 13;,. 
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tS  63.  Einwirkung  der  Bibel  spräche  auf  das  Nl.  Sehr  gross  ist  der 
Einfluss  der  Bibel  auf  die  Sprache  gewesen,  besonders  nachdem  sie  im  Auf- 
trag der  General-Staaten  von  16 19  bis  1637  Übersetzt  war  und  in  allen 
Familien  täglich  gelesen  wurde.  Dadurch  behaupteten  sich  lange  Zeit  hin- 
durch nicht  nur  Verbindungen  wie  psatmen  Davids,  <preuktn  Sa/emto's  mit  dem 
Gerdt,  dei  Eigennamen  hinter  dem  bestimmten  Wort,  im  Widerspruch  zum 
gewöhnlichen  Gebrauch,  der  Davit/s  psalmen,  Salomo's  spret/ken  fordert,  oder 
deklinirte  lat.  Genit.  wie  de  ferste  zendbrief  Petri.  het  evangelie  Marci,  oder 
modifizirte  Gräzismen  wie  die  van  Corinthe  für  de  Corittthters,  die  jedoch  jetzl 
so  gut  wie  ganz  verbannt  sind;  ausserdem  aber  drangen  dadurch  allerlei  Aus- 
drucke, Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten  so^ar  in  die  gewöhnliche 
Umgangssprache  ein  *. 

Der  Bibel  entlehnt  sind  z.  B.  Wörter  wie  farize,r  (Heuchler),  taodiee.r 
(Gleichgültigen,  sodomiter  (Paidcrast),  mttggenzifter  'Kleinigkeitskrämer*,  zonde- 
bok,  het  gotulen  kalf  oder  de  Mammon,  groote  verzoendag  i  sonnabendliche 
Reinigung),  de  verboden  vrtieht,  de  verloren  zoon  (im  Mnl.  auch  verloren  hin- 
deren =  lustige  Brüder),  zu  -akke  vaten  \  Weiber,  I  Betr.  III  7),  babelseh:  spraai- 
renoarring  (babilonische  Sprachverwirrung!,  oder  mit  Genitivbestimmung :  Jobs- 
bode  'Hiobspost;,  kaittsteeken ,  arke  Noachs  (ein  Haus  worin  Mitglieder  ver- 
schiedener Familien  zusammenwohnen),  paraiiijsappel  (Apfelart),  paradijseostuum 
'  Adamskostunv,  het  heilig,  der  heiligen  (Prunkzimmer  t,  het  penninkske  der  'w,dmo< 
geringe  Gabe  aus  grosser  Liebe),  de  vleesehpotten  ran  Egypte,  een  band  ran 
melk  en  honig,  een  steen  lies  aanstoots,  een  bind  des  doods,  oder  mit  anderen  Im  - 
Stimmungen:  een  wachte r  of>  Sions  muren  < Prediger  1,  wolren  in  sefutapskieeren. 
u.  s.  w. 

Feste  biblische  Ausdrücke  sind  weiter:  ter  et/der  urt  körnen  fim  letzten 
Augenblick  kommen),  door  elkander  toopen  als  de  btiksem  (Nahum  II.  4.  ver- 
wirrt durch  einander  laufen,  jetzt  vorzüglich  von  den  Übungen  der  [!  ir^  r- 
wehri,  de  band  in  eigen  boezem  stehen  (Exod.  IV.  6,  7,  sich  selbst  untersuchen  . 
///  Abrains  sehoot  zitten,  in  zak  en  assehe  zitten,  looekfttn  met  zt/ne  talentiti. 
de  Her  aan  de  uülgett  hangen  (aufhören  zu  «lichten  1,  hinken  op  tfcee  gedaehtin 
(schwanken J,  van  de  daken  prediken  (laut  verkündigen;,  holen  vuurs  op  iemands 
hoo/d  stapelen  (Spr.  XXV.  22,  einen  beschämen  indem  man  Böses  mit  Gutem 
vergilt  !,  het  gemeste  half  slaehten,  u.  s.  w.  Auch  sind  der  Bibel  allerlei  Spruche 
entlehnt,  wie  z.  B. :  het  grondsop  is  voor  dt  goddeloozen  (Ps.  LXXV  91,  und 
zahllose  mehr.  Kommt  man  aus  dem  Gebiet  der  gewöhnlichen  Umgangs- 
oder  Schriftsprache  zur  sogenannten  tale  Kanaans,  wie  sie  u.  a.  noch  jetzl 
von  dem  Politikertheologen  Ahr.  Kuyper  in  der  Zeitung  De  Standaard  ge- 
schrieben wird,  so  trifft  man  noch  viel  mehr  biblische  Ausdrück«-  und  Wen- 
dungen an. 

Hebräische  und  Chaldäische  Wörter  hat  man  der  Bibel  nur  selten  entlehnt, 
wie  amen  (mit  dem  Verb  beamen),  halletujah,  hosanna,  tnanna,  Pasehen,  sabiu! 
und  seraf  und  eherub  mit  den  jetzt  als  Einzahl  gebrauchten  Mehizahlformen 
serafijn  und  eherttbijti. 

Wohl  sind  noch  einige  Wörter  aus  dem  Jüdischen  und  darunter  vereinzelte 
aus  der  Diebssprachc  ins  Nl.  herüber  genommen,  wie  bolleboos  (  baal  Ms. 
Herr  vom  Hause),  ganf  (gattab,  Dieb),  goehem  (erfahren,  pfiffig;,  habaal  (hat- 
bdla,  Geheimwis>enschalt,  geheimes  Komplot,  und  jetzt  Lärm),  hapoeres  (hop 
pära  oder  happora,  entzwei),  kit  (kisst',  Bordell,  Kneipe),  iosjer  (reim,  hotsen 
in  der  Studentensprache:  erbrechen  1,  faioaai  'cig.  Interj.  jetzt  Subst. :  Lärm. 
labbijn  {rabbi),  sehaehemi  tsaeheer,  herumgehen  und  dann  Handel  treiben», 
sihker  (trunken,  sjikkor),  sjofel  (schäbig),  smous  (Judendeutsch:  Afausehe  oder 
Möse  he.  d.  h.  Moses),  taggerijn  oder  langet  ijn  'Hände  Isucher  oder  Kaufmann 
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in  altem  Fisen,.  Das  Wort  sckorrimorrit  (Gesindel,  Rnmmcli  wird  jetzt  erklärt - 
aus  Deut.  XXI  18:  torer  umoreh  (Taugenichts  und  Rebel),  im  Judendeutsch 
sorreremorrie. 

1  >    K   Laurillard,  Ofigtrut  tn  tocRfhtmg  van  sprmken   tn  urugJen  in  de 
volkstaal  aan  dtn  tii/M  ontieend,  \w\-\.   1H7;,     -  -  s.  H    O01  t.   lijdschrift  VIII  31 

§  64.  Orientalische  Lehnwörter  im  Nl.  Von  allen  Orientsprachen 
hat  das  persiseh-arab.  der  Nl.  Sprach«-  die  meisten  Wörter  gegeben1,  es  sei 
unmittelbar  durch  die  Kreuzzüge  oder  die  Handelsrelationen,  es  sei  mittelbar 
durch  das  Französische.  Vorzüglich  waren  es  Namen  von  gewebtem  oder 
gesticktem  Zeug,  wie  Otias  (im  Arab.  glatt  1,  oder  Lederarbeit,  wie  das 
jetzt  verlorene  besäen  (im  Arab.  gegerbtes  Schaffell),  und  anderen  Stoffen,  die 
oft  benannt  wurden  nach  dein  Ort,  wo  sie  gearbeitet  wurden,  wie  das  mnl. 
boeraen  nach  Bokhara,  u.  s.  w.  Weiter  wurden  schon  im  Mnl.  Namen  von 
Spezereien  oder  Apothekerwaren  dem  Pcrs.-Arab.  entlehnt,  wie  ammer  (arab. 
anbar,  jetzt  amber),  borax  (arab.  borak,  pers.  bürah),  eanfora  (ital.  eanfora, 
arab.  kä/ur  aus  dem  Prakrt  kappüra  oder  kapüra,  jetzt  kam/er,  franz.  eamphrc), 
Kcngelhirc  latianz.  gengibre ,  mit.  z/nziber ,  arab.  zrndjebil  aus  dem  Prakrt. 
singaber,  jetzt  gember) ,  satfraan  (pers.-arab.  za'fanin),  siroop  1  franz.  sirop, 
mit.  syrupus,  aiab.  sjarab,  jetzt  neben  siroop  auch  stroop)  und  zuker  (franz. 
sucre,  arab.  sukkar,  jetzt  suiker)  ;  weiter  Wörter  wie  aysuur  oder  asitur  (arab. 
läsuivard,  pers.  lasjüward,  jetzt  azuur  oder  lazuur)  und  arancenappel  imlt. 
anerantium,  ar, Vitium,  aurengium,  ital.  arantio,  arab.-pcrs.  närandj,  bei  Kiliaen 
aranienappel,  jetzt  oranjeappd  nach  dem  Franz.;  und  Titel  wie  ammirael  'arab. 
amir  mit  lat.  Fndung:  mit.  amiralius,  Befehlshaber;  bei  Velthem  1  ammirael 
van  der  see  ,  jetzt  admiraal,  ausschliesslich  mit  der  Bedeutung  »Flotten- 
kommandant«J  und  soudaen  (arab.  soltän  oder  sultan,  urspr.  Chald.,  jetzt  sultan), 
und  auch  se/taak  (pers.-arab.  sjäh),  das  jedoch  nur  dem  im  Mittelalter  bei 
den  Rittern  so  beliebten  schaakspel  den  Namen  gab.  Daher  stammt  auch 
nl.  mal  larab.  mäta,  mät  -  tot,  später  im  Nl.  »besiegt«,  jetzt  >ermüdet«) 
mit  der  Ableitung  af matten,  und  das  Wort  alfijn  lafranz.  alfin.  arab.  al-fill 
=■  der  Elefant),  wofür  im  Mnl.  jedoch  gewöhnlich  oude,  jetzt  nur  raadsheer 
gebraucht  wird. 

Den  arab.  Artikel  al  rinden  wir  auch  noch  in  alembijt  oder  alambic  (franz. 
alambic,  arab.  al-anbik,  Distillirkessel)  und  algebra  (arab.  al-djebr  oder  al-djebra) 
und  versteckt  auch  in  acotoen  (afranz.  aueoton,  arab.  al-koton),  einem  anderen 
Namen  für  das  Mnl.  wambeys  (jetzt  ivambuis)  als  Gegenstand,  jetzt  aber,  ohne 
Artikel,  als  Stoffnamc  katoen,  und  in  /u/t  i  franz.  Ittth,  arab.  al-'ud,  das  Holzj. 
Auch  andere  Musikinstrumente  kommen  im  Mnl.  mit  arab.,  jetzt  wieder  ver- 
lorenen Namen  vor,  wie  acarc  oder  nacare  (afranz.  nai/iutire,  arab.  nakarieh) 
und  rebebe  larab.  rebab),  auch  rebeke  (ital.  rebeca).  Im  15.  Jahrh.  kommt 
schon  magazijn  vor  (franz.  magasin,  arab.  machsen,  machasen),  das  jedoch  erst 
später  allgemein  Wurde,  umUnizaar,  das  jedoch  erst  im  19.  Jahrh.  im  Nl.  geläutig  ist. 

Von  den  anderen  pers.-arab.  Wörtern  verzeichnet  Kiliaen  schon:  alcumye 
oder  alkemye  (arab.  al-kimija ,  jetzt  alchimie) ,  almanak  (arab.  al-manak ,  aber 
eig.  koptisch,*,  arcinael  (franz.  arsenal,  arab.  ddr-san'a,  Schiffswerft,  jetzt  arse- 
naal), artischoek  (ital.  artitioeco,  arab.  charsjof,  jetzt  artisjok),  tijfer  (arab.  ci/r), 
haverij  (mit.  araria ,  arab.  tttvär ,  beschädigt,  jetzt  besser  averij),  jasmi/n 
'arab.  Jtisemhi),  kallefaten,  kalfateren  (arab.  kalafa,  mit.  cala/atare),  karmesijn 
oder  karmosijn  (ital.  carmesino,  franz.  cramoisi,  arab.  kennest  aus  dem  Indischen: 
Skr.  krimi-dsjä,  jetzt  auch  karmijn,  franz.  carmin),  lak  (arab.  lakh,  ind.  laksjä). 
limoen  (pers.  limün),  nuische  oder  maseke  (franz.  masoue,  arab.  maschara,  Spötter, 
jetzt  masker  mit  der  Bedeutung  des  ital.  maschera),  mattras  (mit.  materassa, 
arab.  matrah,  Kissen,  jetzt  matras).  riem  1  Papiermaass;  sp.  port.  rMWff,  arab. 
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rizma),  semblad  (arab.  send),  ta/fetas  (pcrs.  täftah,  gewebt,  jetzt  tu/),  tulipa 
und  turbant  (pers.  duldend,  jetzt  /«//>  und  tulbami). 

Andere  pers.-arab.  Wörter  scheinen  erst  im  17.  Jahrh.  oder  noch  spätrr 
ins  Nl.  aufgenommen  zusein,  wie  alcohvl,  alkali,  arak,  braus,  dwaft  'wenigstens 
in  der  Bedeutung  > Ruhebank  <  1,  barem,  kartdij,  karaf,  koepel  (ital.  atpola  aus 
dem  arab.  koblui),  kofße,  salep,  segrijnleer  Ipers.  sagrt  oder  segr'i),  sits  (per>. 
ts/it),  sjorren  (sp.  jorro,  Schlepptau,  arab.  djarra,  schleppen  1,  sofa,  sorbd. 
talk,  tiiriti  (arab.  tarha,  das  Weggeworfene;,  tarief,  zenit,  u.  s.  w.  Kin  Wort 
wie  alkoof  (franz.  aleore,  arab.  al-kobba)  kommt  erst  am  Fndc  des  18.  Jahrb. 
im  Nl.  vor. 

So  findet  sich  auch  noch  kein  einziges  türkisches  Wort  bei  Kiliaen.  Die 
jetzt  gebräuchlichsten  aus  dieser  Sprache  sind:  bergamot  (ital.  bergamotto,  au* 
dem  türk.  beg-armudi,  Herrenbirne),  Horde  (franz.  Horde,  erst  im  18.  Jahrh. 
aus  dem  türk.  uru),  jakhals  (türk.  djakdl),  kanoats  (türk.  karbadj,  Ochsenziemei  i. 
kiosk  (turk.  kieusjk),  kolbak  (türk.  kalpäk,  erst  im  19.  Jahrh. ),  odalisk  «franz. 
oda/isi/tu;  türk.  odalik,  Kammermädchen»,  schabrak  1  franz.  schabnn/ue ,  türk. 
Isjäprdk.  Pferdedecke),  u.  s.  w. 

Natürlich  datieren  auch  die  malaischen  Wörter  frühestens  aus  dem  17.  Jahrb. 

Die  gebräuchlichsten  sind  -  als  Namen  von  Produkten :  gutta-percha  (mal.  getah- 

pertsja,  verändert  durch  Nebengedanken  an  das  lat.  gutta),  kajapoet  (mal.  kaj.i- 

putih,  weisses  Holz),  pisang  (auch  in  dem  Ausdruck:  de  wäre  pisang  —  das 

Richtige»,  rotting  (mal.  rata»),  sag 0  (mal  sagu),  thee  (mal.  teh,  urspr.  chinesisch: 

ts/d) ;  als  Tiernamen:  orang-oetang  (Waldmensch),  kazuaris  (Papua-mal.  kasu- 

wart),  kaketoe  (Papua-mal.  kakatuwah),  lorre  (Papua-mal.  luri,  Papageiart),  und 

weiter  atnok  (mal.  amuk),  baadje  (mal.   badjn),  baboe  (Amme;,  brani  (gros«cr 

Herr;,  baar  (mal.  baru,  Neuling),  oorlam  (mal.  crang-lama,  eig.  alter  Mensch. 

daher  Veteran,  Schnappstrinker,  und  jetzt  der  Schnapps  selbst),  pagaai  (mal. 

pengajuh  oder  ßegajuh),  pikol  (gut  60  Kilogr.j,  prainv  (mal.  prahu),  negerij 

(mal.  negeriy  urspr.  Skr.  negari);  sogar  Verben  wie  bakkeleien  (mal.  bekkelähi. 

sich  raufen)  und  soebatten  (unaufhörlich  um  etwas  bitten,  vom  mal.  sobat, 

Freund,  urspr.  arab.).  Unter  den  aus  Indien  zurückgekehrten  Niederländern  sind 

natürlich  noch  viel  mehr  malaische  Wörter  im  Schwange,  und  auch  nl.  Wörter. 

die  in  Indien  eine  bestimmte  Bedeutung  angenommen  haben  und  ganz  und 

gar  in  dieser  Bedeutung  von  Niederländern  gebraucht  werden,  z.  B.  tekker  in  der 

Bedeutung  von  »frisch,  munter,  oder  göttlich  wohl«. 

1  *.  R.  I>ozy.  Oostertmgen.  's-Grav.  1867.   -  »  s.  P   |.  Vcth.  Vit  (hst  tn 
U  ni.  Vtrklaring  ran  tätigt  uithetmsehe  -.iv,>r,fr»,  Atnli  188«>. 

,S  65.  Französische  Lehnwörter  vom  17.  bis  19.  Jahrh.  Der  Be- 
wegung im  1  (>.  Jahrh.  gegen  die  Fremdwörter  gelang  es  ebenso  wenig  da* 
Franz.  vollkommen  zu  verbannen  als  das  Lat.  Namentlich  behielt  die-  Ge- 
richts- und  Kanzleisprache  eine  grosse  Anzahl  franz.  Wörter  bei;  und  wir 
sollte  es  anders,  da  das  Franz.  die  Hofsprache  war?  Schon  1622  schilderte 
Huygens  in  seinem  l'oorlumt.  1624  Westerbaen  in  seinem  Xoiulsaeekeihi 
Mal  «'tgebroetsel  dat  off  Penn1  off  Degen  voert*  mit  ihrer  halbfranz.  Sprache 
Hauptsächlich  unter  Friedrich  Heinrich  (1635  —  1647)  und  Wilhelm  II  (1647 

1650)  nahm  die  Französierung  am  Hofe  zu.  Viele  Dichter  schrieben  denn 
auch  nicht  nur  lat.  und  nl.,  sondern  auch  franz.  Gedichte,  wie  z.  B.  Huygens, 
Cats,  Simon  van  Beaumont,  einmal  auch  Vondel,  obschon  er  nicht 
wie  die  anderen  in  den  Haagschen  Hofkreisen  verkehrte.  »Hagae  Gallorum 
et  ( lallizantium  plena  sunt  omnia*  schrieb  Barlaeus  1641. 

Auch  anderswo  als  im  Haag  zeigte  sich  der  Finfluss  seit  dem  Ende  d<  < 
17.  Jahrhs.  immermehr,  nicht  nur  durch  Ubersetzen  und  Nachahmen  der  franz.. 
klassischen  Literatur,   sondern  auch  durch  die  gastfreundliche  Aufnahme  der 
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zahlreichen  Refugies,  dir  nach  der  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes,  1685, 
in  den  Niederlanden  ein  zweites  Vaterland  suchten,  und  darunter  Gelehrte  wie 
Bayle,  Jurieu,  Saurin,  Lyonnet,  Bas  nage  u.  a.  Seit  der  Zeit  haupt- 
sächlich wurde  es  auch  in  höheren  Ständen  mehr  und  mehr  zur  Gewohnheit 
auch  im  Haus  franz.  zu  sprechen,  und  während  des  ganzen  18.  Jahrh.  wurde 
der  Briefwechsel  der  Vornehmen  grossenteils  in  franz.  Spruche  geführt.  Viele 
Niederländer  setzten  eine  grosse  Ehre  darin,  ihre  Werke  französisch  zu  schreiben, 
im  Anlang  des  18.  Jahrh.  z.  B.  Justus  van  Effen,  der  seit  171 1  eine 
franz.  Zeitschrift  Is  Misanthrop?  herausgab,  obschon  er  1731  mit  seiner  Wochen- 
schrift De  Hollandsche  Spectator  bewies,  dass  er  auch  im  Nl.  seine  Gedanken 
meisterhaft  auszudrücken  wusste ;  und  am  Ende  des  18.  Jahrh.  Franrois 
Hemsterhuis  mit  seinen  fein  stilisirten,  franz.  geschriebenen  Platonischen 
Dialogen. 

Die  franz.  Fremdwörter,  die  damals  wieder  massenhart  in  die  Umgangs- 
sprache eindrangen,  blieben  zwar  aus  den  mustergültigen  Werken  der  Dichter 
und  Prosaisten  verbannt,  aber  in  der  Schreibweise  und  im  Satzbau  waren  diese 
doch  auch  teilweise  franz.  Kein  stärkeres  Beispiel  davon  findet  man  als  in 
den  dichterischen,  jedoch  in  Sprache  und  Stil  erbärmlichen  Gedichten  der 
Brüder  Van  Haren,  den  feurigen  Bewunderern  und  persönlichen  Freunden 
von  Voltaire. 

Mit  der  Regierung  von  König  Ludwig  (1806 — 1810»  und  der  Einverleibung 
von  Niederland  in  das  franz.  Kaiserreich  (1810—1813,)  nahm  der  franz.  Ein- 
tluss  natürlich  eher  zu  als  ab,  doch  die  Reaktion  blieb  nicht  aus,  und  seit 
der  Gründling  des  Königsreichs  der  Niederlande  wurde  der  Kampf  gegen  die 
franz.  Lehnwörter  immer  wieder  erneut,  und  suchte  man  sich  auch  der  allzu 
wörtlichen  Übersetzungen  von  franz.  Wörtern  und  Wendungen  zu  entäussern. 
Van  Lennep,  der  sich  diese  in  seinen  älteren  Werken  noch  ziemlich  häufig 
zu  Schulden  kommen  liess,  wies  in  den  späteren  Ausgaben  dieser  Werke 
darauf  als  auf  abschreckende  Beispiele  hin.  Doch  finden  sie  sich  noch  in 
grosser  Anzahl  in  der  Schriftsprache,  vorzüglich  der  familiären.  Namentlich 
werden  dadurch  die  Schriften  Busken  Huets  verunreinigt,  wie  auch  die  von 
Frau  Bosboom  Toussaint,  die  in  ihrem  ausgezeichneten  Roman  Majoor 
Frans  (1875)  ein  Musterbild  des  franz.  Konversationstons  der  höheren,  vor- 
züglich Haagschen  Kreise  gab.  Poesie  und  Kanzelstil  vermeiden  dagegen  ge- 
wöhnlich diese  Fremdwörter.  Es  ist  jedoch  nicht  zu  leugnen ,  dass  die  nl. 
Wörter,  wodurch  man  sie  dann  und  wann  zu  ersetzen  sucht,  ein  wenig  steif 
lauten,  wie  z.  B.  regenscherm  für  parapluie,  brie/zakje  für  emeloppe,  inzameling 
für  collecte ,  aanbieden  für  presenteeren,  u.  s.  w.  Sogar  die  von  De  Vries 
1870  vorgeschlagene  Übersetzung  von  vtheiphte  durch  ivieler*  wird  erst  all- 
mählich einigermassen  gebräuchlich. 

Dagegen  findet  man  schon  im  1  7.  Jahrh.  wörtliche  Übersetzungen  aus  dem 
Franz.,  die  für  immer  im  Gebrauch  blieben,  z.  B.  grooh'ader  und  ^rootmoeder 
(mnl.  oiutervader  und  otulermoeder,  im  1  7.  Jahrh.  auch  bestaumr,  bestemoer)  für 
gnrndpire,  grandmere  1  schoomader  (mnl.  siveer),  schoonmoeder  imnl.  s-wegher), 
sekootnoon  fron],  swager,  das  jetzt  neben  schoonbroeder  gebräuchlich  ist  ;,  schoon- 
doehter  (mnl.  snaar)  für  beau  pire,  bebte  mar,  beau  fils,  belle  fille ;  kleinzoon, 
kkindochter  (mnl.  nere,  nichte)  für  petit  fils,  petite  fille  -,  vroedrromc  für  sage 
femme,  u.  s.  w. 

Aus  späterer  Zeit  datiren  het  hooger  en  lager  onderwijs  als  Übersetzung 
von  finstruetion  supirieurt  et  infirieure,  aus  der  Mitte  des  19.  Jahrhs.  middel- 
baar  ondenoijs,  (Instruction  moyenne)  und  hoogcre  burgerschool  (icolc  cit'ilc  sup<-- 
rieurt).  Sogar  auf  echt  nl.  Wörter  übte  das  franz.  Einfluss  aus:  aatnannen 
z.  B.  wurde  aanranden  durch  den  falschen  Nebengedanken  an  aborder. 
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Zahlreiche  franz.  Wörter  haben  sich  jedoch  im  Nl.  so  sehr  in  Form  oder 
Bedeutung  geändert,  dass  ein  Franzose  sie  nicht  leicht  erkennen  oder  ver- 
stehen würde,  z.  B.  accijns  (assise),  astrant  (frech,  assurant),  beschult  (biseuitj. 
kantoor  {comptoir),  Udekant  (Iii  de  camp),  Uhler  ein  (cau  de  la  reine),  sikktneurig 
(chicaneuxj.  Lommsr  (fr.  ombre)  hat  sogar  den  Artikel  dem  Worte  einverleibt. 
Bisweilen  wurden  franz.  Wörter  von  Niederländern  gemacht,  wie  secomiant 
( 'Hüllslehrer  an  einem  Knabeninstitut,  maitre  iftttuie,  oder  second  bei  einem 
Dtiel),  das  nie  im  Franz.  bestand,  aber  von  seconder  abgeleitet  ist. 

Eine  veraltete  Bedeutung  hat  mclaatsch  (jetzt  franz.  ttpreux),  doch  die  afr. 
Bedeutung  lebte  noch  lange  in  maladtric,  das  neben  Uproserie  (nl.  Uproztnhuis j 
gebräuchlich  war.  Horloge  ist  im  Franz.  eine  stehende  Uhr,  doch  die  nl. 
Bedeutung  Taschenuhr  (fr.  montre)  ist  in  Ubereinstimmung  mit  dem  Franz. 
des  17.  Jahrhs.,  wo  ein  montre  sonante  ein  horloge  genannt  wurde.  Equipage 
wurde  auch  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrh.  noch  im  Franz.  gebraucht 
für  T'oiturc  de  maitre.  Jalousie  war  im  Franz.  der  Name  der  italienischen  hol 
zernen  Feusterbedeckung,  wodurch  man  hindurchgucken  konnte,  jetzt  gebraucht 
man  es  im  Nl.  für  zonne blinde  ifr.  persienne).  Galanierieen  bedeutet  im  Franz. 
auch  wohl  *  kleine  Geschenke«,  doch  im  Nl.  ausschliesslich  allerlei  Nutz-  und 
Luxusartikel  (fr.  quincailleric).  Lo^etnent  'im  Franz.  nur  Wohnung,  Aufenthalt , 
hat  im  Nl.  die  Bedeutung  des  lr.  hbtel.  Negociatie  konnte  im  Franz.  gebraucht 
werden  für  das  Schliessen  einer  Anleihe,  bedeutet  aber  im  Nl.  die  Anleihe 
(leening)  selbst  (fr.  emprunte).  rassagier  ist  im  Franz.  nur  jemand,  der  mit 
einem  Schiff  übergesetzt  wird,  im  Nl.  jeder  Reisende  i  fr.  voyageur).  Statu  n 
bedeutet  im  Franz.  »Aufenthalt*  und  »der  Ort,  wo  man  still  hält«,  im  Ni. 
bestimmt  die  Stelle,  wo  der  Zug  hält  und  das  Gebäude  (fr.  gare).  Hin  engage- 
menl  ist  im  Franz.  eine  Verbindung  ganz  allgemein,  im  Nl.  eine  Verlobung 
(fr.  liaison  .Pamour).  Geen^agecrden  sind  denn  auch  im  Nl.  Verlobte  (fr. 
fitincc'S)  u.  s.  w. 

1  -    De  Vnes  Tntl.tb   1  7«|  82. 

ji  r><».  Romanische  und  englische  Lehnwörter.  Die  anderen  roma- 
nischen Sprachen  haben  dem  Nl.  nur  einige  Wörter  geliefert,  meist  durch 
frans.  Vermittlung,  obschon  Handelsrelationen  mit  Italien,  Spanien  und  Portu- 
gal im  16.  und  17.  Jahrh.,  Bekanntschalt  mit  der  damaligen  spanischen  und 
ital.  Literatur,  und  persönlicher  Finfluss  der  spanischen  Soldaten  im  16.  Jahrh. 
auch  das  Ihre  dazu  haben  beitragen  können. 

Dem  Italienischen  entlehnte  der  Handel  Wörtei  wie  discemteertn  jetzt  ital. 
seontareu  endosseeren  (indossare),  cassa  und  ineasseeren,  saldo,  agio,  netto,  bruto, 
franco,  porto  oder  port,  eontrabande  {contrabbando),  bankrott  (banea  rotta),  dukaat. 
u.  s.  w.  und  Namen  von  Waren,  wie  vcrmicclli,  macaroni,  anuindel  auch  rnangel 
(mandola),  marsepein  (marzapaue),  eervelaahoorst  (cenvllata)  u.  s.  w.  Kriegswörter 
aus  dem  Ital.  sind:  infanteric,  ca'.alerie.  artillerie,  eskader  (squadra)  und  tsküdfon 
(squadroue),  patroutilt  ( f>attuglia),  soldaat,  kotporaal  (caporale),  kapitein  (capitano), 
koloncl  (eotonnetto),  marketentster  (mercadante),  cantine,  proviand,  kanon,  karcibijn. 
pistool,  tnusket  (moschetto),  bom  (bomba),  kardoes  (cartoccio),  citadel  (cittaddlau 
kazemat,  schermutseling  (schermugio),  buweeren,  contramine  (contrammina),  apfront. 
alarm  iSubst.  Aufregung,  ital.  all'  arme,  zu  den  Waffen  *  u.  s.  w.  Nament- 
lich auf  dem  Gebiete  der  Kunst  werden  zahlreiche  ital.  Wörter  gebraucht. 
Aus  der  Baukunst  kennen  wir  u.  a.  villa,  balkon,  kabinet,  rotonde,  belvedere, 
mozaitk  (musaico),  aus  der  Bildhauerkunst  und  Malerei :  model,  buste,  profiel 
(profßlo),  caricatuur,  aquarel,  se/iels  (schizzo),  inkarnaal,  aus  der  Musik :  opera, 
ballet,  sonate,  cantale,  fuga,  tem/o,  crescendo,  andante,  adagio ,  solo,  duo  oder 
duet,  trio,  quartet,  tenor,  bas,  sopraan,  alt,  klavecimbcl,  piano,  violoncel,  mando- 
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//t/r,  tamboerijn,  (Hanget,  fagot,  trombone,  und  aus  allen  Künsten  tnrtuoos  und 
di/ettant. 

Die  spanischen  Wörter  im  Nl.  sind  zunächst  Namen  von  südlichen,  auch 
amerikanischen,  Früchten  und  anderen  Ksswaren,  z.  H.  kaiebas  (calabaza),  sc  hör- 
sftteer  (rscorzonera,  so  genannt  als  Heilmittel  gegen  Schlangenbiss,  von  escorzo, 
Schlangenart),  -•an/lle,  (ray/t/tla),  cacao  und  chocohnte  (beide  aus  den  amerik. 
Sprachen),  mar/m  lade,  noga  {i/ogado),  sahnte;  weiter  tabak ,  sigaar  (c/garro), 
h/digo,  Cochenille  oder  konzenielje.  Der  SchifTshefrachter  hiess  mit  einem  Span. 
Wort  cargadoor.  Das  Kriegswesen  bot  u.  a.  adjudant  (ayudante,  verbildet 
durch  Nebengedanken  an  das  lat.  adjm/are,  doch  schon  im  Franz.»,  kazerne, 
kameraad.  Weiter  gehören  zu  den  gebräuchlichsten  span.  Wörtern  im  Nl. 
fochpintaat  (fr.  poule  pintatte,  sp.  pintado),  parmantig  (  von  paramento  gebildet), 
bezaan  (mezana),  orkaan  (huracan  aus  dem  Karaibischen  i,  corridor,  lakei  (tacayo), 
mantHle ,  platina ,  scrcneide ,  gitaar  (schon  im  Mnl.  aus  dem  Franz.  ghiten/e), 
kasta/ijetten  {castanetas),  domino  (als  Spiel)  und  omber  (l/ombre)  mit  den  Namen 
der  matadors.  Der  Fluch  par  (/V/)  los  santos  gab  Anlass  zur  Bildung  des 
Wortes  parlcsanten  (lebhalt,  doch  unverständlich  sprechen). 

Sind  viele  der  ital.  und  span.  Wörter  mittels  des  Franz.  ins  Nl.  einge- 
drungen, so  rühren  die  portugiesischen  Wörter  entweder  direkt  von  den  Matrosen 
her,  oder  von  der  Bevölkerung  der  Ost-  und  Westindischen  Besitzungen,  aus 
denen  die  Niederl.  die  Portugiesen  im  Anfang  des  17.  Jahrhs.  verdrängten. 
Alle  port.  Wörter  im  Nl.  erinnern  denn  auch  an  die  Kolonien,  wie  die  Namen 
di  r  Farbigen,  z.  B.  ntger  (negro),  ercool  (crioulo),  mest/es  (mestico)  und  mittat 
(apOTt  mulato,  Maulesel),  und  weiter  W  örter  wie  fetisch  (feiti(o),  käste  (casta), 
kii'isfedoor  {cuspidor),  muskiet  (mosau/to),  mandarijn  (Name  von  den  Portugiesen  den 
chinesischen  Beamten  gegeben,  von  n/andar  —  befehlen)  und  baljaard  (Lärm, 
port.  bailar  —  tanzen,  von  den  Nl.  insbesondere  aufgefasst  für  das  wilde 
Tanzen  der  Negerstämme  in  West-Indien;  daher  auch  bajaderc,  Tänzerin,  port. 
ba/ladera).  Finige  Wörter  sind  von  ausser-curopäischer  Herkunft,  doch  ins 
Nl.  durch  das  Port,  hindurch  aufgenommen,  z.  B.  ananas  feig,  amerik. I,  bam- 
boes  (port.  bambu  oder  bambuz,  aus  Vorderindien,  eig.  mambu)  und  banaan 
(port  Ixwdna,  urspr.  afrik.j 

Auch  die  Wörter,  welche  das  Nl.  aus  dem  Englischen  entlehnt  hat,  sind 
direkt  aus  dieser  Sprache  eingeführt,  doch  der  Anzahl  nach  geringer  als  man 
erwarten  sollte.  Eins  der  ältesten  ist  dog,  das  schon  Kiliaen  vermeldet. 
Einige  sind  von  ausser-europäischer  Herkunft,  doch  durch  das  Engl,  hindurch 
ins  Nl.  aufgenommen,  wie  nabob  (im  Engl. -Indien  gebildet  aus  dem  arab. 
nnivab,  Phir.  von  nä'/b),  Veranda  (eng.  verandah,  eig.  prakrt.  waranda),  gonjc 
(eng.  gunny,  eig.  bcilgal.  guni),  sjaal  (eng.  shtml,  eig.  ind.),  kerrie  (eng.  e/t/ry, 
aus  dem  Tamil  kari)  und  f>ons  (eng.  fmnch,  eig.  Skr.  pentsja  oder  pantsja , 
nach  den  fünf  Bestandteilen,  woraus  er  urspr.  bestand). 

Weiter  sind  sehr  gebräuchlich:  herric  'eng.  hurry),  toost  itoast),  pony,  com- 
fort,  lift,  blander ,  einen;  einige  Wörter  für  Speisen  und  Getränke,  wie  bief- 
sink  (bee/steak),  potiding  (pudding),  rum,  grog,  die  beiden  letzten  gewiss  durch 
das  Seevolk  eingeführt  ,  das  auch  praa/en  (engl,  to  pray)  und  brils  (b/ccchfS) 
für  brock  herübernahm.  Andere  eng.  Namen  für  Kleidungsstücke  sind  cloak, 
chambercloak ,  ulster ,  plaid.  Der  Handel  entlehnte  nur  vereinzelte  Wörter, 
wie  check;  viel  mehr  dagegen  sind  bei  der  Entwicklung  des  Dampf-  und 
Fabrikwesens  herübergenommen,  wie  ra/'ts,  tender  (nl.  kolenuutgcn) ,  waqon, 
tunnel,  eokes,  gas/Itter.  Da  seit  der  Einführung  der  Verfassung  von  184S  die 
Mitglieder  der  General-Staaten  das  eng.  Parlement  sich  zum  Muster  nahmen, 
wurden  damals  ziemlich  viel  parlemcntärc  Wörter  berübergenommen,  wie  speech, 
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mettingi  club,  bmiget  (nl.  begrooting).  Die  Ausstellungen  brachten  das  Wort 
iury  in  Gebrauch.  Das  Wort  tvhist  wurde  mit  dem  Spiel  eingeführt ,  wie 
auch,  doch  im  franz.  Form,  ficht  (eng.  fish)  für  Spielmarke.  Da  in  letzter 
Zeit  allerlei  $/>ort  Mode  geworden  ist,  bis  zum  wedrcnnen  (das  M.  kennt  wohl 
seit  langer  Zeit  hardtiraverijen ,  wobei  nicht  gewettet  wird),  gebraucht  man 
nun  Wörter  wie  jockty ,  turnen  (vermutlich  mittels  des  Hochdeutschen  einge- 
führt), criiktt  und  zahlreiche  andere,  die  jedoch  jetzt  noch  nur  unter  den 
Sportliebhabern  im  Schwange  sind. 


V.  ABSCHNITT. 


SPRAUIGKSCI  UCHTE 


7.  GESCHICHTK  DKR  FRIKSISCHKN  SPRACHE 

v.  m 

THEODOR  SIEBS. 


KIN  LEITUNG. 

tS  1.  Begriff  der  friesischen  Sprache.  Unter  friesischer  Sprache 
verstehen  wie  die  Sprache  des  germanischen  Stammes,  welcher  in  den  ältesten 
Zeiten,  von  denen  wir  Kunde  haben,  Inseln  und  Küste  der  Nordsee  zwischen 
Rhein  und  Ems  bewohnte.  Als  die  ältesten  zusammenhängenden  Denkmäler 
friesischer  Sprache  in  der  Form  aufgezeichnet  wurden,  wie  sie  uns  überliefert 
sind  -  also  um  die  zweite  Hallte  des  13.  Jahrhs.  — ,  hatten  sicherlich 
Friesen  das  Gebiet  zwischen  dem  Fli  und  der  Weser  inne,  vermutlich  auch 
damals  schon  das  Land  Wursten  am  rechten  Weserufer ferner  die  Westküste 
Schleswigs,  die  Inseln  Helgoland,  Amrum-Föhr,  Sild  sowie  im  Westen  gewisse 
Teile  des  Landes  zwischen  Sinkfal  (Zwini  und  Fli,  z.  B.  das  Kennemerland 
(das  Land  der  Caninefates  des  Tacitus). 

Anmerkung.  In  den  ältesten  Überlieferungen  tautet  iler  Name  des  Volkes  Fresa(n) 
(in  <ler  Küstringer  Sprache  Frisa  Nom.  lMur.).  die  Sprache  wird  frtsisk  (frisesh)  genannt, 
<f«s  L;md  Frcslond  (Frislömd).  I>ie  Bedeutung  des  iesennameus  ist  nicht  sicher  gestellt; 
ich  eiklbc  ihn  .1  ls  jjerm  Frisan-  nc!  en  Finnin-,  etwa  .der  in  Gefahr  schwebende"  bedeutend: 
die  Fdi  111  bietet  die  Tiefstufe  der  i:i  ahd.  freisa'  f'reisl<n  as.  frisön  got.  fraisan  erhaltenen 
JWutZel;  betreff*  des  Sinnes  hat  man  Wohl  an  die  (iefahien  der  See  za  denken. 

1  v.  Rieht  ho  fen,  Untersuchungen  it/>tr  frs.  A'echtsgcschichte.     Berlin  1 8811—6. 
11.  Bd.  pag  145. 

2.  Die  Stellung  des  Frs.  innerhalb  des  Germanischen.  Das 
Friesische  ist  ein  Zweig  der  englisch-friesischen1  Spracheinheit,  welche 
sich  aus  dem  Westgermanischen  entwickelt  hat  und  ihren  nächsten  Verwandten 
im  Altsächsischen  sieht.  Aus  der  englisch-friesischen  'Sprache  sind  sowohl  die 
angelsächsischen  als  auch  die  friesischen  Mundarten  hervorgegangen;  von  den 
erstcren  steht  das  Northumbrische  dem  Frs.  am  nächsten. 

'  Siebs,  Zur  Geschichte  der  en^L-frs.  Sprache  (MKS).     Halle  l88«>.     Iiier  ist 
<pag.  HfH  -;t*M)  die  getarnte  Literatur  verzeichnet. 
£  3.    Das  Urfts;  und  die  Spaltung.   Die  urfrs.  Sprache  hat  sich  schon 
in  sehr  früher  Zeit  in  zwei  Hauptmundarten ,  eine  östlichere  und  eine  west- 
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liehen»,  gespalten.  Die  erstere  nennen  wir  (gemein)  o  st -nordfrs.,  denn  sie 
ist  die  Vorstufe  der  ostfrs.  und  nordfrs.  Dialekte;  auf  das  (Gemein,  w est  frs. 
hingegen  weisen  die  Mundarten  Westfrieslands  zurück. 

Anm.  Die  älteste  Spui  friesische!  Sprache  bietet  uns  eine  l"  i  Bortovicium  am  lladnans- 
walle  gefundene  Inschrift  von  etwa  225  n.  Chr.  vgl.  KFS  pag.  363,  Zfdl'li  XXII.  "-.Vi  lT. 

S|  4.  Das  Sprachgebiet  des  Altostfrs.  Das  ostfrs.  Sprachgebiet  er- 
streckte sich  im  13.  Jahrh.  von  der  Lauwers  bis  zur  Weser.  Auf  Grund  der 
uns  erhaltenen  Sprachdenkmäler  und  der  überlebenden  Mundarten  können  wir 
das  weserfrs.  und  das  emsfrs.  Sprachgebiet  scheiden  '.  Zu  ersterem  rechnen 
wir  mit  Sicherheit  Rüstringerland  (das  alte  Riostringalond  i ,  Land  Wursten 
(Wurtsetenalond) ,  Harlingerland  1 Herlingalond i  und  die  Insel  Wangeroog; 
höchstwahrscheinlich  gehören  auch  Ostringen,  Wangerland  sowie  die  Inseln 
Langeoog  und  Spiekeroog  dazu,  während  für  das  am  rechten  Weserufer  ge- 
legene Land  W  ürden  das  frs.  Idiom  nicht  zu  erweisen  ist.  Das  gesamte  übrige 
Land  zwischen  Weser  und  Lauwers  wohl  einschliesslich  Norderland  -  ist 
der  emsfrs.  Sprache  zuzuweisen,  nämlich  das  Brokmonnalond  tJlrokmcrland.i, 
Mormonnalond  iMormerland),  Lengen  ( Lengenerland  1,  Segelteral önd  (Saterland), 
ferner  das  Overledingerland,  Reiderland,  Emsigo,  Kedcrgo,  Oldampt,  Wester- 
wald, Fivelgo,  HunscgO,  das  alte  (lau  Hugmerke  und  die  zugehörigen  Inseln. 

A  n  m.  1 .  Quellen  des  Alteren  Ostfrs.  sind  —  abgesehen  von  den  unsicheren  ältesten 
Namen,  die  wir  aus  den  Heberegistern  und  Urkunden  entnehmen  —  die  Bruchsiflcke  einer 
alt  friesischen  Psa In nn Übersetzung  *  (Ps.),  die  wahrscheinlich  in  das  1 1./I2.,  spätestens  in  das 

13,  Jahrh.  zu  setzen  ist,  vor  allem  aber  die  Kcclitsl  fUher*.  Solche  sind  uns  erhalten  aus 
dein  Rustringcr  Lande  in  2  II  andschriften  'Kl  vom  Lndc  des  13.  Jahrhs,,  Rii  von  KV- * 
aus  dem  Emsigo  in  3  Handschriften  Kl  Kl l  um  die  Milte  des  i",.  Jahrh.  Eni  kurz  nach 
1-12Ö  geschrieben;  alle  drei  gehen  wohl  .uil  eine  frs.  Vorlage  vom  Ende  des  13  oder  An- 
fang des  14.  Jahrhs.  zurfkk).  aus  dem  Brokmerlande  in  2  Handschriften  <Bt  von  134fi-  Uli 
Ende  des  13.  Jahrh.).  aus  dem  Fivelgo  in  einer  Handschrift  CK  vom  Ende  des  15-  Jahrb.). 
aus  dem  Hunsego  in  2  Handschriften    Iii  litt  aus  dem  Ende  des    13.  oder  Anfange  de» 

14.  Jahrhs.;  beide  gehen  vermutlich  auf  eine  ältere  frs.  Vorlage  des  13.  Jahrlis.  zurQek). 
Man  hat  das  Recht  bestreiten  wollen,  die  Sprache  dieser  Keehtsqucllen  a  1 1  frs.  zu  nennen: 
indess  sind  die  Lautverhaltnisse  derartig,  dass  wir  mit  dem  gleichen  Rechte  diese  Bezeichnung 
anwenden,  mit  dem  wir  von  einer  altsächsisehen  oder  einer  althochdeutschen  Sprache  reden. 

An  in.  2.  Das  neuostfrs.  Sprachgebiet4.  In  dem  gesamten  ostfrs.  Gebiete  ist 
schon  seit  dem  15.  Jahrh.  die  alte  Sprache  durch  da>  Plattdeutsche  allmählich  verdrängt 
worden;  die  Mundarten  jener  Gegenden  enthalten  jedoch  noch  SO  viele  frs.  Elemente.  das> 
sich  das  frühere  Sprachgebiet  dadurch  annähernd  bestimmen  lasst.  Geschäfts-  und  Schul- 
sprache ist  jetzt  in  den  zu  Pieussen  und  Oldenburg  gehörigen  Landen  das  Hochdeutsche, 
in  den  zum  Königreiche  der  Niederlande  gehörigen  Teilen  das  Niederlandische ;  die  Sprache 
des  Volkes  ist.  wie  schon  ei  wähnt,  plattdeutsch.  Das  Frs.  lebt  nur  noch  auf  der  Insel 
Wangeroog  (IVawrö"*1}  und  im  Saterland«  (nach  der  Hollener  Aussprache:  Sciolo-ttd '). 

Dieses  besteht  aus  den  Kirchdörfern  Strücklingen  mit  Elende  und  Bollingen,  dem  Kirch- 
dorfe  Ramsloh  n.it  Hollen  und  dem  Kirchdorfe  Scharrel :  demgemiiss  unterscheiden  wir  drei 
saterländische  (stl.i  Mundarten.  Dass  im  1 7.  Jahrh.  das  Eis.  auch  in  den  übrigen  Gebieten 
noch  nicht  völlig  verdrängt  war.  leinen  uns  die  Aufzeichnungen  der  harlingisclicn  Mundart 
vom  Pastor  Johann  Cadovius-Mülh  r  zu  Stedesdorf  1  lb;,o  -  1  72"i).  das  Wurster  Voeabukl 
des  Pastor  I.uderus  Wetting  vom  Jahre  K.HH  (Bremer  PHP  XIII  530  ff.)  und  das  Hoch« 
zeilslied  iles  lnn-1  Agens  von  l'pgant  (v.  Richthofen,  Frs.  AWhtsgettk.  I,  203). 

1  Möller.  II..  Du  P&latalreikt  ihr  iiig.  Grundsprache  int  Gtrm.    Leipzig  l ^7r>- 
*  J.  II.  Gallee,  Bruchstück/  einer  Ufrs.  /'s,j/mcuii/>stzg.  ZfdA   XXXII.  4 1 7  ff- 
3  v.  Richthofen,  Frs.  RtchtiipitUm.  Rellin  1S40,  dazu:  Altfrs.  Wörterbuch.  G«"<t- 
tingen  l8.p>;  M.  de  Haan  Hettema,   Oude  Jriesclu  Wetten.     Lccuwardcn  I845 
r,i.  3  Stukken.  —  4  M  Dissen  und  Ehren  traut  \m  Frs.  Archiv,  i  Bde.  Ofclenbg. 
IH47— 54. 

,S  5.  Das  nordfrs.  Sprachgebiet.  Das  Nord  frs.  ist  die  Sprache  der  13e- 
siedler  der  Westküste  Schleswigs  und  der  Halligen  sowie  der  Inseln  Helgoland- 
Amrum-Föhr  und  Süd.  Wir  unterscheiden  das  festländische  Nordfrs.  und 
das  Nordfrs.  der  Inseln. 

An  in.  1.  Fest  landsdialekt  c  sind  derjenige  von  t.  Hallstedt  (die  alte  Syndraegos- 
hardc),  2.  Brecklum-Drellsdorf  (die  alte  Norregosharde)  :\.  die  Halligen  (welche  w»i  dem 
17-  Jahrh.  mit  dem  Festlande  zusammenhingen  :  das  alte  Nordstiand.  dessen  überlebende  He- 
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wohner  friesischer  Zunge  nach  Wijk  auf  Köhl  übergesiedelt  sind .  ferner  Nordmarsch- 
Langeness,  Groede.  üland,  Hoogc).  4.  Ockholm,  Karrharde.  ft.  die  Moritiger  Mundart 
(die  alle  Bökinghaidc),  7.  die  Wiedingharde.  I  n  s e  I  in  u n  d  a  r  t  e n  sind  I.  Osterland-Fohr, 
2.  Westcrland-Föhr.  'X  Ami  um.  4.  Helgoland,  ö.  Sild.  I  >ie  Insehuundarten  hält  Bremer 
I  Einleitg.  zu  einer  amr.-fohr.  Sprachlchie.  Jahrb.  d.  V.  f.  ndd.  Sprachfschg.  XIII.  1  IT.  1  für 
den  selbständigen  Zweig  eines  „ingwaiwischen  oder  nnglofriesischen  Sprachstammes. u 

Anm.  2.  Altnordfrs.  Sprachdenkmäler  besitzen  wir  —  von  unsicheren  urkund- 
lichen Namen  abgesehen  -  nicht,  neunordlrs.  nur  in  kleiner  Zahl.  Bemerkenswert  ist.  <lass 
uns  historische  Quellen  von  der  nordfrs.  Bevölkerung  Eidelstedts  Laichten,  und  dass 
eine  Inschrift  aus  dem  14.  oder  1 5.  Jahrb.  auch  für  Bei  worin  eine  friesische  Bevölkerung 
erweist.  (EFS  |>ag.  48). 

$  6.  Das  westfrs.  Sprachgebiet  umfasste  im  13.  Jahrh.  das  Land  zwischen 
Uli  und  Lauwers  nebst  den  zugehörigen  Inseln  Terschelling ,  Arneland  und 
Schiermonnikoog,  nämlich  den  Westergo.  Ostergo  und  Snthergo.  Ob  zu  jener 
Zeit  in  dem  alten  Waldago  (Stellingwerf )  die  frs.  Sprache  noch  lebendig  war, 
ist  nicht  zu  entscheiden ;  auch  für  die  Lande  zwischen  Fli  und  Maresdiep, 
z.  I».  das  Kennemerland  (das  Land  der  Caninefates  des  Tacitusi,  ist  sie  nicht 
zu  erweisen  (trotz  v.  Richthofen,  Frs.  Rechtsgesch.  III,  1). 

Anm.  I.     Die  alt  westfrs.  O  11  eilen.    Abgesehen  von  den  altwestfrs.  Eigennamen, 

die  wir  in  den  Helteregistern  und  Urkunden  finden,  kommen  lor  di-  altwestfrs.  in  erstet 
Linie  die  Rcchtsquellen  des  westcrlauwerschen  Frieslands  in  Frage.  Wir  kennen  dieselben 
aus  einer  im  Jahre  1.104  geschriebenen  Papierhandschrift  (als  -Jus  imintcipale  Frisonum" 
und  von  v.  Richthofen  mit  S  bezeichnet!;  ferner  aus  einer  „Manuscript um  Roorda*  ge- 
nannten Iis.,  welche  zu  Hude  des  15.  Jahrh.  —  jedenfalls  nach  14S0  —  geschneiten  und 
von  llettema  in  der  .Jurisprudentia  frisica  (Leeuwarden  1834—  <>)"  abgedruckt  ist  (v.  Richt- 
linien lasst  das  als  „Jur."  zusammen);  endlich  aus  einem  alten  Drucke  ohne  Ort  und  Jahr, 
welcher  aus  der  Zeit  /.wischen  14'*)  und  14SS  und  zwar  entweder  .ms  COln  oder  aus  Aanjuni 
stammt.  Die  handschriftlichen  (Juellen  dieses  Drucke-..  der  von  v.  KiehtholVn  als  \V  be- 
zeichnet wird,  kennen  wir  nicht.  —  Einige  handschriftliche  Stücke,  die  aus  dem  Besitze 
des  Franciscus  Junius  in  denjenigen  der  Bodleiana  Qbergegangen  sind,  sind  mir  nur  in  der 
sehr  schlechten  Abschrift  von  Gahhcma  in  Leeuwarden  /ugängig  geworden.  —  Wichtig 
siiwl  für  das  Studium  des  Westfrs.  auch  eine  Zahl  von  frs.  Urkunden  von  dem  15.  Jahrh. 
ah;  aus  dem  16.  Jahrh.  sind  uns  fast  nur  Privaturkunden  ü!<erliefeit.  und  die  jüngste  der- 
selben Stammt,  soweit  mir  bekannt,  aus  dem  Jahre  l.r,4l.  Schon  im  i;,.  Jahrh.  war  die 
Sprache  dieser  Schriftstücke  .stark  mit  niederländischen,  zum  Teil  auch  mit  plattdeutschen 
Elementen  gemischt;  nunmehr  hört  das  Frs.  gänzlich  auf  Geschäftssprachc  zu  sein. 

Anm.  2.  Der  Begriff  des  Mittelfrs.  Wollten  wir  die  Sprache,  die  wir  aus 
Urkunden  des  1"».  und  16.  Jahrh.  kennen  lernen,  analog  dem  Mhd.  und  Mnd.  als  mittelwest- 
fi  s.  bezeichnen,  so  Hesse  sich  dagegen  nichts  einwenden ;  hingegen  ist  keineswegs  zu  billigen, 
dass  die  Sprache  der  frs.  Schriftwerke  des  17.  und  18.  Jahrh.,  welche  dein  Frs.  unserer 
l  äge  fast  gleichkommt,  als  mittelfrs.  bezeichnet  werde.  Über  die  frs.  Literatur  seil  1 71 » > 
wird  unten  gehandelt  werden  (vgl,  auch  EFS  pag.  ;t'».|  ;«8S|. 

Anm.  ;{.  Das  neUWestfrs.  Sprachgebiet.  Das  Westfrs.  ist  noch  heute  in  der 
niederländischen  Provinz  Westfriesland  die  Volkssprache  und  ist,  nachdem  die  Rechtschrei- 
bung dank  den  Bestrebungen  einzelner  Verehrer  des  Friesentums  geregelt  worden  ist.  als 
Schriftsprache  im  Gebrauch.  In  Stellingwerf  und  auf  der  Insel  Ameland  ist  die  frs.  Sprache 
verdrängt  worden;  in  dem  nordwestlich  von  Leeuwarden  an  der  Mündung  der  Rordena  neu 
angeschwemmten  Lande  „het  liil.lt **  wird  ein  silclisisch-friesi-sclici  Mischdialekt  geredet.  Ähnlich 
auch  in  den  Städten  Leeuwarden,  BoKward.  Harlingen.  Franeker.  Dockum,  Heerenveen.  Sneek. 
Stavoreu.  Diese  Sprache  wird  meistens  platt  frs.  oder  auch  -  im  Gegensatze  zum 
I  Killern-  oder  landfis.  —  Stadt  fr  S.  genannt.  In  den  übrigen  —  also  icinfrs.  -  -  Gebieten 
lässl  sich  unterscheiden  l)  die  Mundart  von  II  i  n  dcl  o  o  p e n.  Von  dieser  leitet  die  Sprache 
von  Molkwerum  Ober  zu  'Ji  den  Hundarten  des  übrigen  Festlandes,  unter  denen  mau  a)  die 
Mundarten  des  Nordwestens  oder  des  Kleilandcs,  b)  die  Mundaitcu  des  Ostens  lim 
allgemeinen  der  Wouden?.  cl  die  Mundarten  des  Südens  ('/.uidhoek.  im  allgemeinen  des 
Tiefmoores)  trennen  kann;  ;«)  die  Mundart  der  Insel  Schiermonnikoog;  4)  die  Mund- 
alten von  Terschelling  (der  Osten  der  Insel  ist  wahrscheinlich  von  Friesen  des  Znid- 
hoek.  der  Westen  von  Bewohnern  der  Gegenden  zwischen  Winkum  und  Makkum  besiedelt 
worden). 

g  7.  Zur  Methodik.  Ks  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  an  dieser  Stelle 
die  Lautvcrhältnissc  der  einzelnen  frs.  Mundarten  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  den  heutigen  Tag  geschichtlich  darzustellen.  Wir  müssen  uns  vielmehr 
darauf  beschränken  ,   die  Laut-  und  Flexionsichre  eines  alt  frs.  Dialektes  zu 
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entwickeln,  die  wichtigsten  Abweichtingen  der  übrigen  Mundarten  zu  verzeichnen 
und,  wo  es  zur  richtigen  Beurteilung  der  urfrs.  Lautverhältnisse  notwendig  ist, 
die  Ergebnisse  der  Vcrgleichung  der  anderen  altfrs.  Dialekte,  des  Neufrs.  und 
des  Altengl.  zu  verwerten.  Den  folgenden  Untersuchungen  ist  die  Rüstringer 
Sprache  zu  Grunde  gelegt,  weil  die  Denkmäler  dieser  Mundart  einen  alteren  Stand- 
punkt repräsentieren  und  besser  erhalten  sind  als  die  Mehrzahl  der  übrigen. 

tS  8.  Die  Schrift.  Die  altfrs.  Handschrilten  sind  mit  dem  lateinischen 
Alfabet  aufgezeichnet  worden.  Obschon  die  üblichen  Zeichen  in  ihrer  gang- 
baren Aussprache  nicht  hinreichten,  alle  frs.  Laute  darzustellen,  sind  doch 
nicht  etwa  wie  in  der  altengl.  Schrift  neue  Buchstaben  hinzugenommen  worden. 
/  wird  durch  ///  dargestellt,  is  durch  x;  für  den  Vokal  //  werden  //  und  r 
völlig  gleichwertig  gebrauc  ht,  ebenso  wechseln  als  Konsonantzcichen  u.  ?•  und 
10  ohne  Unterschied:  redifua  neben  redieva  und  rediewa,  vmbe  neben  on^un^ath ; 
desgleichen  kommen  k  und  c  neben  einander  vor :  kere  neben  spreema.  Sehr 
häufig  ist  die  abkürzende  Bezeichnung  des  Nasals  durch  Strich  über  dem 
Vokal:  mtrcü  —  mtreum,  talemö  —  talcmon.  Die  Vokallängen  werden  nicht 
bezeichnet,  nur  in  den  westfrs.  Texten  (selten  in  KFBj  werden  sie  häufig  durch 
Verdoppelung  oder  durch  die  niederländische  Transskription  dargestellt,  z.  B. 
du/  teil  neben  delt  terwt  erbe,  daed  neben  dad  tot,  nwrdcr  neben  modo-  mutter. 
Ich  habe  auf  (»rund  der  ( >rthographic  sowie  der  Vcrgleichung  der  verwandten 
Sprachen  und  der  lebenden  Mundarten  die  phonetische  Geltung  zu  ermitteln 
gesucht  und  sie  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Laute  angegeben. 

An  in.  I  )ic  Ou.intit.ilsliezeichnung  i-l  eint'  erschlossene;  'im  der  lly]M>tl)e*e  nicht  zuviel 
Rechnung  zu  tragen,  versehen  wir  mit  "  nur  die  ffir  das  urfrs.  sicheren  L5ngen,  al.so  fii 
Fuss,  k'ild  kalt,  ab»  tmiten  geschmissen,  frttho  Friede  (}  und  '•  sind  hier  erst  <>vtlr-.  vgl. 
§  20.  I  II).     Andernfalls  ist  «lie  Mundart.  /.  H.  „«i.-tfts.-.  angegehen. 

LAUTLEHRE. 

A.  VOKAI.ISMUS. 

[.   VOKALE  DER  STAMMSILliKN. 

a)  Übersicht  der  Stammsilbenvokale. 

ji  9.  Die  altostfrs.  RechtS(|tielleu,  die  wir  unseren  Erörterungen  zu  Grunde 
legen,  bieten  nur  die  einfachen  Vokalzeichen  a,  c,  /',  0,  //  und  die  Diphthonge 
ia,  tu  (io),  ei  (tri).  Der  Aussprache  nach  waren  der  altostfrs.  Vokale  weit 
mehr.  Mit  Sicherheit  können  wir  folgende  Laute  ansetzen:  a,  d,  d  (d.  h.  <i): 
(F.  i;  i,  1;  o,  0;  u,  ü;  ferner  ia,  t'tl ;  in  (io),  iii ;  tri,  ai.  Ks  wird  nunmehr 
festgestellt  werden,  welche  etymologischen  und  phonetischen  Werte  die  ein- 
zelnen Vokale  des  Altfrs.  haben  ;  die  Rüstringer  Texte  sind  zu  Grunde  gelegt 
(vgl.  Siebs,  PBB  XI,  205  ff.). 

JS  10.    a  ist    1.  germ.  a,  und  zwar 

I.  —  urfrs.  a  vor  gewissen  Konsonantverbindungen,  in- 
sofern sie  nicht  Dehnung  bewirken  (wart  schwarz. 
halt  lahm,  nacht  Nacht);  in  offener  Silbe  bei  dunklem 
Vokal  der  Folgesilbe  {Jara  fahren);  bei  vorher- 
gehendem w  [was  war).    Fhonet.  Geltg.  ist  a. 

A  n  in.   So  juieh  in  gewissen  Prallt.  III.  IV.  V.  Ablauw- 
reihe  (mim  nahm). 

II.  =  urfrs.  a  (d.  h.  ein  dem  «-'-Laute  zuneigendes  a), 
speziell  im  Rüstringischen  vor  Nasal  4-  Konsonant 
bei  /  der  Folgesilbe,  insofern  kein  /'-Umlaut  ein- 
getreten ist  (manniska  Mensch).  Phonet.  Geltung 
Rtistr.  a. 
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III.  s=  urfrs.  d  vor  dehnenden  Konsonantverbindungen 
{stärf  starb,  kdld  kalt)  und  bei  Kontraktion  (slä 
schlagen).    Phonet.  CJcltg.  d. 

2.  germ.  u  speziell   im  Rüstr.  Dialekt  in  gewissen  Fällen, 

wo  andere  Mundarten  e  bieten,  z.  B.  draeht  Schaar. 
Phonet.  Geltg.  <i? 

3.  altes  d  in  Fremdwörtern:  f>dvs  Papst,  grdd  VtxaA.  Phonet. 

(Jeltg.  vermutlich  d. 

4.  germ.  ai,  und  zwar 

I.  —  urfrs.  d  (k/dthar  Kleider).    Phonet.  Geltg.  d. 
II.  —  urfrs.  a  bezw.  et  vor  kürzender  Doppclkonsonanz 
(hat  er  heisst).    Phonet.  Geltg.  a. 

5.  germ.  au,  und  zwar 

I.  sa  urfrs.  d  (dge  Auge).    Phonet.  Geltg.  d. 

II.  =  urfrs.  «  bezw.  et  vor  kürzender  Doppelkonsonanz 

fr/V//  er  stösst).    Phonet.  Geltg.  a. 
tS  11.     e  ist     1 .  germ.  e,  und  zwar 

I.  =  urfrs.  e  (ivest  Westen).    Phonet.  (leltg.  tt. 
IIa)  —  urfrs.  P  vor  dehnenden  Konsonant  Verbindungen 

i/Hd  Feld).     Phonet.  (Jeltg.  t,  wahrscheinlich  mit 

Nachklang  eines  /'-Lautes. 
II  b)  —  urfrs.  ?  in  offener  Silbe  (jedoch  nicht  sicher, 

ob  nicht  als  urfrs.  Kürze  anzusetzen  1 ,  z.  R.  *miü 

R  Mehl  wg.  mllt  stl.  mtl.   Phonet.  (Jeltg.  ?  (,'  unter 

stark  gestossenem  Tone). 
II  c)  =  urfrs.  ?,   durch  Kontraktion  entstanden  (esken 

geschehen,  vgl.  ien  gegen). 

2.  germ.  a,  und  zwar 

I.  =  urfrs.  e: 

a)  durch  Tonerhöhung,  insofern  nicht  dehnende 
Konsonantverbindungen  folgen  (/et  Fass).  Phonet. 
(leltg.  ir; 

b)  durch  Tonerhöhung  vor  dehnenden  Konsonant- 
verbindungen (therm  Darm).  Phonet.  Geltg.  — 
r  IIa; 

c)  durrh  /-Umlaut  in  geschlossener  Silbe  (setta  setzen). 
Phonet.  Geltg.  te. 

II.  =  urfrs.  h 

a)  durch  /-Umlaut  in  offener  Silbe  (jedoch  nicht 
sicher,  ob  bereits  urfrs.  I-ange  anzusetzen):  stidi 
R  siede  RH  SUittc.     Phonet.  (Jeltg.  wie  1  II  b; 

b)  durch  /-Umlaut  vor  dienender  Konsonantverbin- 
dung (Inda  Knde).  Phonet.  (leltg.  wahrscheinlich 
?  mit  stark  geschliffenem  Tone  <  <r; 

c)  _  a  -f-  Nasal  vor  Spirans  unter  Finwirkung  des 
/'-Umlauts  (stl.         Gänse).  Phonet.  Geltg.  1  IIa; 

3.  gern).  /'  unter  Finwirkung  eines  tf,  //  der  Folgesilbe  (/retho 

Friede).  Phonet.  (  Jeltg.  in  offener  Silbe  wahrschein- 
lich =  1  II  b. 

4.  germ.  o,  und  zwar 

I.  r-  urfrs.  e  durch  /'-Umlaut  vor  dehnender  Konsonant- 
verbindung (*mern?  Morgen  stl.  me'dtr).  Phonet. 
Geltg.  1  IIa. 
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II.  =  urfrs.  I  durch  /'-Umlaut  in  offener  Silbe  (ef*n 
offen  wg.  ipln).   Phonet.  Geltg.  1  II  b. 

5.  germ.  «,  und  zwar 

I.  =  urfrs.  e  (i  ?) : 

a)  durch  /'-Umlaut  (thtnne  dünn).    Phonet  Geltg.  «■; 

b)  das  gle  iche  vor  dehnender  Konsonantverbindung 
(kerne  Ecke  stl.  und  /W//).  Phonet.  Geltg. 
1  II  a, 

II  a)       urfrs.  e  (i)  in  offener  Silbe  (kimin  R,  keinen  I!  etc. 

gekommen).    Phonet.  Geltg.  t   II  b. 
IIb)  urfrs.  <'       //       Nasal  vor  Spirans  f&V/w  künden). 

Phonet.  Geltg.  1  II  a  (?). 

6.  germ.  4  =  urfrs.  J durch  /-Umlaut  (<V///tf  ächten).  Phonet. 

Geltg.  1  II  a  (?). 

7.  germ.  <?-',  und  zwar 

I.  —  urfrs.  e  (ü- .»),  z.  H.  viel  Mal.   Phonet.  Geltg.  1  IIa 
II.  —  urfrs.  <*  vor  kürzender  Doppelkonsonanz  (*s/<fst 
schläfst).    Phonet.  Geltg.  <e. 
S.  germ.  <?1  ==  urfrs.  <",  if  So  in  Praett.  redupl.  Verba  (hei. 

////  hiess),  vgl.  $  1 2  unter  3. 
9.  germ.  <\  und  zwar 

I.  —  urfrs.  e  durch  /'-Umlaut  (meta  begegnen;.  Phonet. 
Geltg.  1  II  a. 

II.  -  urfrs.  e  vor   kürzender  Doppelkonsonanz  (*mdst 
begegnest).    Phonet.  Geltg. 

10.  germ.  //,  und  zwar 

I.  =  urfrs.  e  (?)  durch  /-Umlaut  (lud  Haut  stl.  hed). 

Phonet.  Geltg.  i  II  a. 
II.  ™  urfrs.  e  vor  kürzender  Doppclkonsonanz  (*hle/si 
läutest).     Phonet.  Geltg.  er. 

11.  germ.  iii  =  urfrs.  i  (oder  <rf),  z.  Ii.  hei  Heil.  Phonet. 

Geltg.  vermutlich  <!  mit  geschliffenem  Tone  —  2  IIb. 

1 2.  germ.  au  ~-  urfrs.  e  (oder  <e  ?)  durch  /-Umlaut  (hem  hören). 

Phonet.  Geltg.  vermutlich  ebenfalls  2  II  b. 
A  n  111.  Ks  ist  eine  Eigentümlichkeit  <lcs  Rüstringcr  Dialektes,  H.-iss  urfrs.  c  in  ofleoei 
Silin-,  welches  einem  germ.  e  entspricht  o.lci  germ.  a,  <»,  11  +  /-Umlaut  i-t.  unter  stark  ge- 
stnssenem  Tone  als  /'  erscheint.  /.  lt.  '"tili  Melil.  stiJi  StStte,  jbVmw  gekommen,  vgl.  Wg, 
ifin  offen.  Phonet.  Geltung  ist  »'.  Ferner  erscheint  in  K.  urfrs.  ei  —  germ.  ag,  eg  (im 
Wangcilande  auch  fg.  ug)  als  »,  z.  B.  iTi  Tai;.  »I  Weg  vgl.  wg.  rfw  -i  /für  R  gezogen. 
Phonet.  Geltg.  f. 

$12.     /ist    1.  germ.  /,  und  zwar 

I.  =  urfrs.  /: 

a)  in  geschlossener  Silbe,  falls  nicht  dehnende  Kon- 
sonantverbindung folgt  (ßsk  Fisch  ).  Phon.  Geltg. /; 

b)  in  offener  Silbe  unter  Dehnung  (ostfrs.  muten  ge- 
schmissen).    Phonet.  Geltg.  7. 

II.  =  urfrs. 

a)  vor  dehnenden  Konsonantverbindungen  ( findet 
finden).     Phonet.  Geltg.  i; 

b)  —  /  +  Nasal  vor  Spirans  (fif  fünf  ).  Kbenso; 

c)  -—  Kontraktions-?  ifuind  Feind,  j/Sieg).  Kbenso; 

d)  =  germ.  he  unter  Einwirkung  eines  i,j  der  Folge- 
silbe (nie  neu).  Kbenso. 

2.  germ.  e  =  urfrs.  t,  nämlich  Kontraktions-/  unter  Kr- 
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Weichling  vor  dunklem  Vokal  (sui  schon,  ia  gestehen 
—  ahd.  jehan).   Phonct.  (icltg.  ;. 

3.  germ.  <?'  =  urfrs.  /  (i),  z.  B.  hir  hier;  so  auch  het,  Mi 

hiess. 

4.  germ.  i-  —  urfrs.  /  unter  Erweichung  vor  dunklem  Vokal 

der  Folgesilbc  (*sia  säen).    Phonct.  (Icltg.  /. 
S  »3-    0  »st     I.  germ.  0,  und  zwar 

I.    -  urfrs.  0  in  geschlossener  Sill)e,  falls  nicht  dehnende 
Konsonantverbindung  folgt  {stok  Stock).  Phon.  ( Icltg.  0. 
II.  —  urfrs.  0: 

a)  in  offener  Silbe  oder  vor  dehnender  Konsonant- 
verbindung (horn  Horn).     Phonct  Cleltg.  0; 

b)  Kontraktions-«'  (ose   --   ahd.  obasa  Dachtraufe). 
Phonct.  (icltg.  0. 

2.  germ.  a,  und  zwar 

L  =  urfrs.      (dem  o-Klangc  sich  näherndes  <r) : 

a)  vor  Nasalen  ausser  ml>  und  //</  und  nicht  in  offerier 
Silbe,  z.  B.  tmm  Mann.    Phonct.  (  Icltg.  <- ; 

b)  vor  mfi,  tili  und  in  offener  Silbe  f.wW  Sand,  //wir 
Hammer).     Phonct.  (Icltg.  0, 

II.  =  urfrs.  c: 

a)  germ.  a      Nasal  vor  Spirans  (AV// Zahn ).  Phonct. 
(Icltg.  0; 

b)  in         Nase  und  0/  ab.    Phonct.  (Icltg.  0. 

3.  germ.  »v  =  urfrs.  irv  durch  Sampras  trana  {holt  welcher). 

Phonct.  (Icltg.  0. 

4.  germ.  d  ~-  urfrs.  0  vor  germ.  ///  [hrochte  brachte).  Phon. 

(Icltg.  0. 

5.  germ.  r*2  —  urfrs.  0  vor  Nasalen  (mömt  Mond).  Phonct 

(Icltg.  <5. 

6.  germ.  <>,  und  zwar 

I.        urfrs.  (>,  z.  B.  stol  Stuhl.  Phonct.  (Icltg.  «i. 
II.  urfrs.  0  vor  kürzender  Doppclkonsonanz  (wehte  suchte). 
Phonct.  (icltg.  0. 
<,  14.    //  ist     1.  westgerm.  «.  und  zwar 

I.     s  urfrs.  //,  z.  B.  iiufg  jung.     Phonct.  (Icltg.  //. 
II.  ==  urfrs.  //: 

a)  vor  silbesc  hliessendem  W  und  in  offener  Silbe 
[humi  Hund,  füget  Vogel),    l'honet.  (icltg.  //; 

b)  germ.  //    •    Nasal  vor  Spirans  (küth  kund). 
Phonct.  (Icltg.  «. 

2.  westgerm.  o  -     urfrs.  u: 

a)  vor  Nasalen  (*fhuner  Donner).   Phonct.  (Icltg.  //.- 

b)  in  Partt.  Pract.  III.  Ablautsreihc  {hitlpen  geholfen). 
Phonct.  (Icltg.  //. 

3.  germ.  0  —  urfrs.  u  durch  Erweichung  vor  vclarem  Nasal 

0.';///Ar<7  gehen).    Phonct.  (Icltg.  it. 

4.  germ.  H'<*  —  urfrs.  7t»e  durch  Samprasärana  (suster  Schwester  ». 

Phonct.  (icltg.  //. 

5.  germ.  0       urfrs.  //  durch  Erweichung  vor  dunklem  Vokal 

{tiiitt  tun).    Phonct.  (Icltg.  ü. 

6.  germ.  //.  und  zwar 

I.  —  urfrs.  //  (Aus  Haus).    Phonct.  (Icltg.  //. 
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II.  =  urfrs.  //  vor  kürzender  Doppelkonsonanz  (*su/s/ 

säufstj.    Phonet.  <;Htg.  u. 

j5  15.  ia  ist     1.  geim.  eu  (eo  und  tu,  insoweit  letzteres  nicht  durch /-Um- 
laut entstanden  ist)  —  urfrs.  ia ,  z.  B.  />/</r  liier, 

fliegen,  und  zwar 
a)  insoweit   ni<  ht  kürzende  Doppelkonsonanz  folgt 

(fit'ar  Hier),     Phonet.  Geltg.  ia  (vgl.  stl.  Nor); 
h)  vor    kürzender    Doppelkonsonanz    fßftfft  Licht), 
l'honet.  Geltg.  ia,  ja. 
2)  unechter  Diphthong  durch  Zusammentreten  von  /"  und 
a  entstanden  (/tan  zehn,  *sta  sücn).  Phonet.  Geltg./'«/. 
/'//  ist     r.  germ.  in,  durch  /-Umlaut  aus  eu  entwickelt,  =s  urfrs.  tu 
(in,  in  R): 

a)  vor  kürzender  Doppelkonsonanz  (kiust,  kiost  er 
kiest).    Phonet.  Geltg.  iu.ju; 

b)  in  den  übrigen  Füllen  (Mure  teuer.  Phonet.  Geltg. 
///.  ///,  y'//.  In  offener  Silbe  ist  Dehnung  wohl 
schon  urfrs. 

2.  germ.  e  durch  Brechung  vor  //  -f-  Konsonant  (und  aus- 

lautendem ht)  --—  urfrs.  tu,  z.  B.  r///f///  recht.  Phonet. 
Ctcltg.  /"//,  ju. 

3.  germ.  i  =  urfrs.  /«  (/</)  durch  Brechung  nach  Palatalen 

oder  Dentalen  vor  folgendem  Guttural  (sittnga  singen, 
vgl.  niugun  neun).   Phonet.  Geltg.  /'//,  in. 
io         in  westgerm.  imv  urfrs.  imv  (J'unver  vier),  l'honet.  Geltg.  /Vw. 
Jj  16.  ä(at)  ist  1.  urfrs.  «  <  <•  !        insofern  das  c  nicht  in  offener  Silbe 

steht,  und  zwar  a)  —  germ.  ag,  b)  =  germ.  eg, 

c)  =  germ.  og,  d)  =  germ.  ug,  z.  B.  da  Tag, 
wei  Weg,  (ein  gezogen ,  hei  Sinn ,  vgl.  $  1 1  Anm. 
Phonet.  Geltg.  tri. 

2.  urfts.  ?i       germ.  d,  e-,  ai  oder  <///--  palataler  Spirans, 

z.  B.  *iei  zühe,  &7  Schlüssel,  ei  Ei,  vgl.  —  ahd. 
bougjan  beugen.    Phonet.  Geltg.  ai  (dt). 

3.  in  Fremdwortern  vorhanden,  z.  B.  Xvyjrr  Ileinrik.  Phonet. 

Geltg.  ai. 

Anm.  In  sell<rnen  Füllen  ist  «'  mundartliche  Pandlel$chrril>ung  fflr  afrs.  e,  und  /wir 
1.  germ.  <//  (wigaria  weigern),  2.  g«m  «  +  M'mlaut  Braut).       penn,  a,  e  (deii 

Tal.  7,-ma  sein). 

b)  Die  historische  Entwicklung  der  Stammsilbenvokalc. 

;s  17.  Das  germanische  Vokalsystem  bestand  aus  den  kurzen  Vokalen 
</,  t,  i  (t.  =  idg.  f,  vgl.  pag.  355,  2.  -  idg.  /),  o  (~  älterem  «;  0  ~  idg. 
0  kommt  bloss  für  die  Flexionssilben  in  Betracht)  und  //;  aus  den  langen 
Vokalen  d  (</  vgl.  pag.  356),  e-,  e*  (pag.  356),  /,  <\  it :  aus  den  Diphthongen 
ai.  au  (bzw.  a<>),  eu  fbzw.  <v>,  in  pag.  356).  Sehen  wir  von  einem  hieraus 
hervorgangenen  westgermanis  c  h  e  n  Systeme  ab  ,  sowie  auch  von  der 
engeren  Verwandtschalt,  die  auf  Grund  des  Ausfalls  von  Nasal  vor  Spirans 
unter  Dehnung  des  Vokals  für  das  Englische,  Friesische  und  Süc  hsische  ange- 
nommen werden  kann  (ftj  fünf),  so  dürfen  wir  behaupten:  aus  dem  germa- 
nischen Vokalsysteme  hat  sich  das  englisch-friesische  entwickelt.  Seine 
Hauptmerkmale  sind  die  Tonerhöhung  des  (/  zu  ee  in  geschlossener  Silbe 
(*Meg  Tag),  die  Dunkelung  des  a  mach  der  <?- Färbung  zu)  vor  Nasalen  (Limb 
Lamm),  der  (1brrgang  des  0  zu  //  vor  Nasalen  ( *munek  Münch),  die  Vertretung 
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des  i-  vor  Nasalen,  sowie  des  <i  (ä)  durch  <5  (mbmt  Mond,  brdchte  brachte). 
Aus  dem  englisch-friesischen  Vokalsysteme  hat  sich  das  iir  friesische  ent- 
wickelt. Dieses  kennzeichnet  sich  -  abgesehen  von  charakteristischen  Um- 
lauts- und  Kontraktionserscheinungen ,  von  der  Einwirkung  kürzender  und 
dehnender  Konsonantgruppen  und  von  der  Dehnung  in  offener  Silbe  stehender 
Vokale  vor  allen  Dingen  durch  die  Brechung  des  germ.  /  nach  Palatalen 
oder  Dentalen  vor  folgenden  Gutturalen  (siunga  singen),  ferner  durch  die 
Erweichung  der  primären  und  secundären  <*•  und  o  zu  /  und  //  vor  dunklem 
Vokal  (*sia  säen)  und  schliesslich  durch  die  Entwickelung  der  Diphthonge  afrs. 
a  Uri)  und  a  (ai)  aus  älterem  c,  t+.g  (da  Tag,  kti  Schlüssel).  Wir  geben 
im  Folgenden  ein  Mild  des  altostfrs.  Vokalismus  und  legen  im  allgemeinen 
die  orthographischen  Verhaltnisse  der  Rüstringer  Rechtsquellcn  zu  Grunde. 
Die  wichtigsten  Charakteristika  des  g  cm  e  i  n  ostfrs.  Vokalismus  sind  ab- 
gesehen von  Dehnungen  vor  gewissen  Konsonantgruppen  und  in  offener 
Silbe  die  Dunkelung  des  urfrs.  <i  zu  d  und  die  Vertretung  des  germ.  <i 
vor  mb,  ml  durch  6  (diese  Erscheinungen  sind  dem  Ost-  und  Nordfrs.  gemein- 
sam, also  einer  gemeinostnordfrs.  Periode  zuzuschreiben);  ferner  die  Vertretung 
des  ii  vor  Nasalen  durch  0,  insofern  nicht  /'-Umlaut  eingewirkt  hat,  und  Uber- 
gang des  Accentes  vom  ersten  auf  den  zweiten  Komponenten  dos  Diph- 
thongen in.  (Im  Folgenden  sind  die  altostfrs.  Laute  so  gruppiert,  wie  sie  in 
der  Schrill  der  Rechtsquellen  zum  Ausdrucke  kommen:  z.  U.  wird  <i  von  ,i 
nicht  unterschieden.  -  Länge  ist  nur  bezeichnet,  wo  sie  als  urfrs.  anzunehmen  ist). 
£  18.    germ.  a 

L  erscheint  als  n 

1.  vor  —  gewissen  Konsonanten  (mit  Sicherheit  lassen  sich 
die  letzteren  nicht  bestimmen  1,  z.  1}.  r.oart  schwarz,  fiardt 
Lappen.    Ausnahmen : 

a)  vor  dehnenden  Konsonantverbindungen  (rb,  nv)  erscheint 
a  als  ä  (urfrs.  u  phonet.  Geltg.  d),  z.  B.  *sttlrf  starb ; 

b)  hei  vorhergehendem  w  in  zweisilbigen  Wörtern  .hat  sich 
das  a  dem  o-Klangc  genähert,  z.  B.  warte  wortcE  (stl.  wot.>) 
Warze. 

2.  vor  /  r  Konsonant,  insofern  nicht  /'-Umlaut  gewirkt  hat, 
z.  B.  hals  Hals.    Phonet.  Geltg.  ,1.  Ausnahme: 

vor  Id  hat  Dehnung  stattgefunden,  z.  B.  kald  kalt  (urfrs.  ,1 
phonet.  Geltg.  gemeinostfrs.  //). 

3.  vor  h  -{-  Konsonant  und  silbeschliessendem  h,  insofern  nicht 
/-Umlaut  eingewirkt  hat,  z.  B.  nacht  Nacht  (Phonet.  Geltg.  ,1). 

4.  in  offener  Silbe,  falls  die  Folgesilbe  </,  0  oder  //  enthielt  — 
ausser  vor  Nasalen,  z.  B.  fara  fahren  (Phonet.  Geltg.  n  mit 
stark  geschliffenem  Tone). 

5.  bei  vorhergehendem  w,  z.  B.  was  war  (Phonet.  Geltg.  ii). 
Ausnahmen  sind  selbstverständlich,  insoweit  die  Fälle  unter 
die  übrigen  Rubriken  fallen,  z.  B.  /'-Umlaut  gewirkt  hat. 

6.  vor  Nasalen,  und  zwar: 

a)  insoweit  ein  i,  j  der  Folgesilbe  zwar  nicht  /'-Umlaut  be- 
wirkt,  jedoch  die  Dimklung  zu  0  verhindert  hat,  z.  B. 
manniskti  R  Mensch  (  Phonet.  Geltg.  a); 

b)  in  den  Praett.  der  III.  und  IV.  Reihe:  band,  mim  (Phonet 
Geltg.  ,)). 

II.  erscheint  als  0  (<  urfrs.  a)  vor  Nasalen,  insofern  nicht  Spirans 
folgte  oder  ein  /',  j  der  Folgesilbe  den  Ubergang  verhindert  hat 
imon  Mann*.     Phonet.  Geltg.  0.  Ausnahmen: 
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i.  vor  ////',  nd  vuui  in  offener  Silbe  erschrint  (ostnordfrs.)       z.  B. 

*kbtnb  Kamm,  sbnd  Sand,  ho  nur  Hammer,    Phonet.  (leltg.  o. 
I.  die  unter  I,  6  gegebenen  Fäll«'. 

III.  -f-  Nasal  vor  Spirans  ergibt  (engl.-frs.)  b,  unter  Einwirkung  des 
/-Umlautes  c,  z.  B.  tbth  Zahn ,  Plur.  tith.  Phonrt.  (leltg.  v%  i 
i>  ii,  i  II 

IV.  wird  zu  furfrs.j  //  erweicht  (gnng<t  gehen  i.    Phonet.  (leltg.  //. 

V.  wird  durch  /-Umlaut  zu  e,  /..  B.  hed  Bett.  Phonet.  (leltg.  <e. 
Ausnahmen : 

1.  durch  gewisse  Konsonantgruppcn  wird  Dehnung  bewirkt  (////•. 
nd,  rt/t,  in).  Phonet.  (leltg.  vor  Nasalen  <■  mit  geschliffenem 
Tone,  in  anderen  Fallen    mit  dem  Nachklänge  eines  /-Lautes 

(vgl-  S 

2.  in  offener  Silbe  erscheint  <}  (s/M-  Stätte;  R:  stidi  vgl.  wg.  stidi). 
Phonet.  Geltg.  ?  mit  gestossenem  Tone. 

VI.  -f  «/,  o,   u  der   Folgesilbe   wird    inrfrs.)   zu  ,/  kontrahiert  <sAi 

schlagen).    Phonet.  (leltg.  <i. 

VII.  erscheint  in  allen  anderen  Fällen,  ausgenommen  die  unter  VIII. 
verzeichneten,  unter  (cngl.»frs.)  Tonerhöhung  als  e,  z.  B.  sttf  Stab. 
Phonet  (leltg.  ii\  Ausnahme: 

vor  gewissen  Konsonantverbindungen  tritt  Dehnung  ein  (rti,  rm), 
z.  H.  therm.     Phonrt.  (leltg.  wie  V,  i. 

VIII.  g%  insofern  //  nicht  in  offener  Silbe  steht,  also  germ.  </;-  — 
engl.-frs.  «y,  wird  ei  (phonet.  Geltg.  tri),  z.B.  tUi  Tag;  speziell 
R  bietet  in  solchen  Fällen  /. 

|S  19.   germ.  e 

I.  ist  erhalten,  z.  B.  iivst  Westen.   Phonet.  (leltg.  Ausnahmen: 

1.  vor  dehnenden  Konsonantverbindungen  (/</,  r  ■  Dauerlaut  1 
erscheint  e,  z.  B.  feld  Feld.  Phonet.  (leltg.  e(')  vgl.  $  11,  1  IIa. 

2.  in  offener  Silbe  erscheint  e  (*/ne/'  Mehl).  Phonet.  (leltg.  i 
mit  gestossenem  Tone  <>  tt,  I  IIb.  R  hat  daraus  /'  ent- 
wickelt, z.  B.  *mili  R  Mehl  (wg.  miß). 

II.  erscheint  unter  Brechung  vor  //  -f  Konsonant  und  auslautendem 
h  als  /'//,  W  (Phonet.  (leltg.  ///.  ///.  /'//).  z.  B.  r/WA/  recht. 

III.  4-  h  vor  dunklem  Vokal  ist  durch  /  vertreten.  Resultierendes 
/'</  wird  im  Ostfrs.  wie  der  Diphthong  /'</  behandelt  (tum  zehn). 
Phonet.  ( leltg.  id.  Das  /  entstand  durch  Krweichung  des  K«>n- 
traktions-^  vor  dunklem  Vokal  (eskhi  geschehen  zeigt  solches  i 
ohne  Frweichung). 

IVr.  j-  g,  insofern  e  nicht  in  offener  Silbe  steht ,  wird  ei  (Phonet.  (leltg. 
<ri),  z.  B.  7cei  Weg.   R  bietet  in  diesen  Fällen  /  (vgl.  $  11  Anm.i. 

Anm.  I.    Dialektisrh  iM  e  l>i>-weilrn  «Itircli  ei  vi-rtrHi-it.  /..  It.  eif'na  ehxwn.  xccita  >rin  K  III 
An  111.  "J.    W  erswheillt  durch  Snni|H.is.ii.<n.i  iiiiiivl.iillicl»  .«ls  //,  .».  /..  15.  suster  SrliwcMri 
VRl.  §  XI.  <>)■ 

$  20.   germ.  /' 

I.  ist  erhalten,  z.  B.  fish  Fisch.  Ausnahmen: 

1.  vor  (urfrs.)  dehnenden  Konsonantverbindungen,  z.  B.  ld,  nd 
erscheint  es  als  /,  z.  B.  finda  linden.     Phonet.  (leltg.  i. 

2.  in  offener  Silbe  erscheint  es  im  Ostfrs.  als  t,  /..  B.  smiten  ge- 
schmissen.    Phonet.  (leltg.  r  (vgl.  $  8  Anm.). 

II.  wird  durch  //.  o  der  Foleesilbe  zu  e  umgelautet,  welches  ostfrs.  in 
offener  Silbe  gedehnt  wird,  7..  B.  fretho  Friede.  Phonet.  (leltg.  i 
mit  gestossenem  Tone  $  11,  1,  IIb  (vgl.  $  8  Anm.). 
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III.  wird  nach  Palatalen  oder  Dentalen  unter  Einwirkung  folgender 
Velare  oder  Gutturale  zu  in  [io)  gebrochen,  z.  15.  siunga  singen, 
vgl.  mugUft  neun.    Phonet.  Geltg.  tu,  Ju  (tu,  iü,  ju). 

IV.  Nasal  vor  Spirans  erseheint  als  i  (si/h  Reise).   Phonet.  Geltg.  /. 

V.  7i'  —  westgerm.  iuic  erscheint  unter  Einwirkung  eines  /'.  j 
der  Folgesilbe  als  /*,  z.  B.  nie  neu.  Fhonet.  Geltg.  /,  (vgl.  j|  12  lldi. 

VI.  +■  palataler  Spirans  wird  zu  /  kontrahiert ,  z.  B.  ftand  Feind, 
vgl.  /ist  <  li^0)st.    Fhonet.  Geltg.  t. 

t\  2t.    germ.  o 

I.  ist  erhalten,  z.  B.  stok  Stock.   Fhonet.  Geltg.  0,  Ausnahmen: 

1.  vor  (urfrs.)  dehnenden  Konsonantvrrbindungen  (/ -i-  tönendem 
Konsonant,  rn,  rd,  rt/i)  erscheint  0,  z.  B.  hont  Horn.  Phonet 
Geltg.  0. 

2.  in  (urfrs.)  olTener  Silbe  erscheint  o,  z.  B.  kole  Redde.  Fhonet. 

Geltg,  o. 

II.  erscheint  vor  Nasalen  als  u  (in  offener  Silbe  //),  z.  B.  "/fintier 
{thuni-)  Donner.    Fhonet.  Geltg.  tt  bezw.  //. 

An  in.     So  auch  durch   Analogie  in  .Ion   Parlt.   Plät.   gewisse]  Vrrlia 
<i<  1   III.  Klasse.  1.  B.  hu/ptn  geholten. 

III.  erscheint  unter  Einwirkung  des  /-Umlautes  als  e,  welches  die 
Weiterentwicklung  des  alten  e  erfahrt  (skefen  geschossen,  tritt  ge- 
zogen). 

IV.  erscheint  in  seltenen  Fallen  infolge  Rontraktion  als  0,  z.  B.  ose 
Dachtraufe  —  ahd.  O&asa. 

<S  22.   germ.  tt 

I.  ist  erhalten,   z.  B.  iung  jung.    Fhonet.  Geltg.  //.  Ausnahmen: 

1.  vor  (urfrs.)  silbeschliessendem  Werscheint  //,  z.  B.  hitmi  Hund. 
Phonct.  Geltg.  /?. 

2.  in   offener  Silbe  tritt  Dehnung  zu  ;/  ein,  z.  B.  fügel  Vogel. 
Fhonet.  Geltg.  it. 

II.  -r  Nasal  vor  Spirans  ergibt  //,  z.  B.  tise  unser.  Phonet.  Geltg.  ü. 
/'-Umlaut  dieses  //  ist      z.  B.  ketlut  künden. 

III.  wird  durch  /-Umlaut  zu  einem  dem  /  nahestehenden  «  -Laute,  der 
wie  altes  e  weitergebildet  wird,  also  z.  B.  skelde  Schuld;  ferner 
in  geschlossener  Silbe  erscheint  er  als  <*  Riistr.  /'  (Phonet.  Geltg. 
vgl.  §  11,  1  II  b  i,  z.  B.  kining  Rönig ;  ferner  vgl.  hei  Sinn  — 
ags.  hyy.  Ausnahme:  in  seltenen  Fallen  erscheint  </,  Z.  B.  dtocht, 
neben  dteeht  Schaar  (vgl.  $  10  II  3). 

An  in.  In  gewissen  Formen  der  Plurr.  I'raet  II.  Ahlnutsreihc  («-Klasse)  haben  wir 
vermutlich  Schwächung  den  «  zu  e  anzunehmen.  /..  B.  urfr«.  l>tJ<m  lioteii ;  man  nifastv  ileitn 
tvtiou  anseUcti  und  die  Form  als  Analogiebildung  nach  üvm  gaben  etc.  (IV.  Klasse^  .m- 
sehen,  die  sich  durch  Gleichheit  der  Parti.  Praet,  (ct'cdtn,  tieven)  erklären  würde. 

S  -'i   germ.  a  (d) 

1.   4-  Itt  erscheint  als  ocht  <  oeht,  z.  B.  htochte  brachte.  Phonet. 
Geltg.  o. 

II.  vor  //  bei  folgendem  dunklen  Vokal  wird  (urfrs.;  zu  it  (<  o)  er- 
weicht, i.  \i.  hüa  hangen.     Phonet.  Geltg.  //. 

III.  unter  Einwirkung  des  /-Umlautes  erscheint  als  e,  z.  B.  feth  langt; 
dieses  e  ~-  palataler  Spirans  ergibt  H  (phonet.  Geltg.  ai),  z.  B. 
*/et  zäh  vgl.  toi  Wangeroog. 

24.  germ. 

I.  ist  vor  Nasalen  durch  (engl. -frs.)  ö  vertreten,  z.  B.  mötia  Mond. 
PhoneL  Geltg.  «'(. 
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II.  i>t  in  den  übrigen  Fällen  durch  e  (im  Ostfrs.  langes  geschlossenes 
/  mit  dem  Nachklange  eines  /',  vgl.  js  n,  1  IIa)  vertreten,  z.  Ii. 
tue/  Mal.  Ausnahme:  vor  kürzender  Doppelkonsonanz  erscheint 
e  (urfrs.  ?,  sicher  ostnordfrs.),  z.  11.  *s/e/st  schläfst.  Phonet.  (leltg. 
»r  (\vg.  stl.  sl<e/>sf). 

III.  vor  dunklem  Vokal  wird  zu  /'  erweicht  furfrs.),  z.  15.  *sia  säen; 
in  wird  wie  der  Diphthong  in  behandelt  und  daher  im  ältesten 
Ostfrs.  zu  ii)  (vgl.  stl.  tnio  mähen). 

IV.  |  palataler  Spirans  ergibt  ei  (phonet  (leltg.  ai),  z.  Ii.  hei  kai 
Schlüssel. 

$  25.  germ.  e  1  ist  durch  einen  zwischen  /  und  /  schwankenden  Laut 
vertreten ,  z.  H.  liir  hier ,  *//></  zieren  vgl.  wg.  tir  stl.  ür?  Hollen  <  *ter> 
(terp  Scharrel),  hihi  hehl  hielt.    Riistr.  bietet  in  allen  diesen  Fällen  i. 

%  26.  germ.  /  ist  erhalten,  z.  B.  teis  weise.  Phonet.  (Ieltg.  /.  Ausnahme: 
vor  kürzender  Doppelkonsonanz,  auch  wo  sie  erst  durch  Vokalsynkope  her- 
vorgerufen ist,  tritt  -  wahrscheinlic  h  schon  urfrs.  —  Kürzung  ein,  z.  B.  lieht 
leicht,  giltst  gleitest.    Phonet.  (leltg.  /. 

$  27.   germ.  0 

I.  ist  erhalten,  z.  B.  stol  Stuhl.   Phonet.  (leltg.  o.   Ausnahme  :  vor 
kürzender  Doppelkonsonanz  (vor  ///  wohl   schon  engl. -frs.i  er- 
scheint o,  z.  B.  sochte  suchte,  vgl.  j}  23  I.    Phonet.  (leltg.  o. 
II.  ist  vor  dunklem  Vokal  zu  ü  erweicht  worden,  z.  B.  düa  tun  (vgl. 
,S  23  II);  dieses  ua  erscheint  im  ältesten  Ostfrs.  als  //</,  vgl.  stl. 
tiw  tun.    Kbenso   finden   wir  Frweichung  im  Wortauslaut:  hu 
wie  —  ac.  hu>ö.  vgl.  ae.  eü  afrs.  /•//  Kuh  —  ahd.  ehuo. 
III.  erscheint  unter  Einwirkung  des  /'-Umlautes  als  ?,  z.  B.  meta  be- 
gegnen —  got.  tnotjan.  Phonet.  (Ieltg.  vgl.  §  24  II.  Ausnahme: 
vor  kürzender  Doppelkonsonanz  erscheint  —  wohl  schon  urfrs. 
—  e>  z.  B.  *metst  begegnest.    Phonet.  (leltg.  te  vgl.  wg.  mettst. 
§  28.  germ.  ü 

I.  ist  erhalten,  z.  B.  skül  Ps.  Schutz.  Phonet.  (Ieltg.  ii.  Ausnahme  : 
vor  kürzender  Doppelkonsonanz  erscheint  (wohl  schon  urfrs.)  u: 
*snfst  säufst. 

II.  erscheint  unter  Einwirkung  des  /'•Umlautes  als  ?  (phonet.  (Ieltg. 
vß'-  S  24  U)J  "ftcrs  auch  findet  sich  ei  (eil),  z.  B.  heJ  Haut, 
brdd  Braut.  Ausnahme :  vor  kürzender  Doppelkonsonanz  er- 
scheint (wohl  schon  urfrs.)  e,  z.  B.  *hletst  läutest.  Phonet.  Geltg.  «' 
(wg.  stl.  hetst). 
j|  29.   germ.  ai 

1.  erscheint,  falls  nicht  ein  /'  oder  /'  der  Folgesilbe  eingewirkt  hat, 
unter  Finlluss  von  7c,  vor  Nasalen  (vielleicht  auch  vor  eh),  ferner 
in  offener  Silbe  bei  dunklem  \'< >k:il  der  Folgesilbe  als  ü,  dessen 
phonet.  Geltung  (sc  hon  im  Ostnordfrs.)  ä  ist,  z.  B.  afrs.  klätluu 
Kleider,  vgl.  wg.  k/o'u/r ,  nordfrs.  klüttdr  Sild.  Ausnahme  wird 
bewirkt  durch  Vokalkürzung  in  Wörtern  wie  mtuttuer  nimmer, 
animoti  Jemand;  0  durch  «'-Einfluss  in  theet  statt  äffet  ete. 
II.  erscheint  in  den  übrigen  Fällen  als  e,  z.  I!.  skr,/  schrieb.  Phonet. 
(Ieltg.  im  Ostfrs.  langes  geschlossenes  e  mit  gesc  hliffenem  Tone, 
im  Ostnordfrs.  vielleicht  noch  vgl.  EFS  p  315  Nr.  4.  Aus- 
nahme: vor  kürzender  Doppelkonsonanz  erscheint  ein  zwischen 
(/  und  e  Hegender  Laut  (die  Schreibung  schwankt»,  z.  B.  *hatst 
du  heissest,  vgl.  stl.  //<//.»/. 
III.    j-  palatalcr  Spirans  ergibt  ei  (phonet.  (Ieltg.  ai) :  *.V  Ei. 
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An  in.    In  Fremdwörtern  sowie  in  Eigennamen  findet  sich  bisweilen  d,  m,  ty  m-- 
schneiten :  ktyttr  Kaiser,  Btygervn  Bayern. 
S  3°«  g**rm.  au 

I.  ist  durch  ,1  vertreten,  z.  B.  <?*v  Auge.    Phonet.  (leltg.  d. 

II.  erscheint  unter  Kinwirkung  des  /-Umlautes  als  <■  (phonet.  Geltg. 
vgl.  $  29  II),  z.  B.  //<tv/  hören.  Ausnahme:  vor  kürzender  Doppcl- 
konsonanz  erscheint  ein  zwischen  a  und  e  schwankender  Laut, 
z.  B.  *hla/>t  läult. 

Anm.   Statt  ihc  wird  öfters  a/w.  mm»  geschrieben;  auch  erscheint  Ow  (vgl.  §  2y  l). 
S  3 1  -  gem.  eu 

L  d.  h.  <v>  und  ///,  insoweit  letzteres  nicht  durch  ursprüngliches  i 
oder  j  der  Folgesilbe  entwickelt  ist,  ist  durch  ia  vertreten,  und 
zwar  ist  dieses  ia 

1.  vor  kürzender  Doppelkonsonanz  als  ja,  ja  bewahrt,  z.  B.  Uaeht 
Licht  iwg.  /jäx1/); 

2.  in  sonstigen  Fällen  aber  erscheint  /Vi  (*biar   Bier  afrs.  AÄW 
vgl.  wg.  bio"?r,  afrs.  fliaga  Hiegen  stl.  ßlfa*  Hollen. 

II.  d.  h.  tu,  welches  unter  Finwirkung  eines  /  oder  j  der  Folgesilbe 
entstanden  ist,  erscheint 

1.  vor  kürzender  Doppelkonsonanz  als  tu,  ju  f peschrieben  tu,  in 
R  vielfach  io),  z.  B.  *biut$t  bietest  wg.  biutst. 

2.  in  anderen  Fällen  als  fä,  /ü,  ju  (geschrieben  tu),  z.  B.  afrs. 
Hude,  liodt  vgl.  wg.  //j/d.    Doch  eu  in  feur  Feuer  Ps. 

III.  westgerm.  iuw  erscheint  im  Ostfrs.  als  mv  (phonet.  (leltg.  jöic) 
<  urlrs.  iow,  z.  B.  afrs.  ßb(we)r  vier  stl.  fidor. 

An  111.  Durch  vorhergehendes  r  wird  i  oft  resorbiert:  Amr/E  Brust,  frudtl/W  Friedel. 

c)  Die  wichtigsten  mundartlichen  Abweichungen  der  afrs. 

Dialekte. 

$  32.  Abgesehen  von  mancherlei  Abweichungen ,  die  sich  durch  ausge- 
dehntere oder  eingeschränktere  Wirkung  des  /'-Umlautes,  durch  Formausgleichung 
U.  s.  w.  im  Vokalismus  geltend  machen,  sind  als  die  wichtigsten  Verschieden- 
heiten der  Mundarten,  wie  sie  uns  in  deti  afrs.  Texten  überliefert  sind,  folgende 
zu  erwähnen  (zum  Teil  haben  dieselben  schon  Berücksichtigung  erfahren): 

1.  a  vor  Nasalen  erscheint  in  den  meisten  Dialekten  unter  Finwirkung  des 
/-Umlautes  als  e,  in  den  Rüstringer  und  in  gewissen  Fmsigoer  Quellen  (F  n  m) 
aber  ist  es  erhalten,  d.  h.  vor  dem  Ubergange  zu  o  bewahrt  worden,  z.  B. 
manniska  RE  menneska  BEWS  Mensch. 

2.  germ.  a  vor  velarem  Nasal  unter  Einwirkung  des  /'-Umlautes  erscheint 
im  Westfrs.  meistens  als  /'  |  <  ?  mit  gestossenem  Tone?),  z.  B.  swfrtga  W 
sit'CHga,  sioensui  schwingen  trans.  So  auch  sthtsen  W  =  ständen  BH  gestanden, 
vgl.  ammer  E  emmer  HU'S  immer  W  jemals. 

3.  germ.  a  (urfrs.  </,  d.  h.  dem  o-Klange  sich  näherndes  a)  vor  Nasalen 
ist  im  Westfrs.  durch  a  vertreten,  welches  vor  ////,  rnb  sowie  in  offener  Silbe 
als  a  erscheint,  z.B.  dorn  ER  dam  WS  Damm  ;  brond  RBEHF  bränd  WS  Brand. 

4.  ostfrs.  e  mit  stark  gestossenem  Tone  (d.  h.  germ.  a  +  /'-Umlaut  in 
offener  Silbe,  germ.  e  in  offener  Silbe  und  in  gewissen  Fällen  auch  germ.  0, 
u  -|-  /'-Umlaut  in  offener  Silbe )  erscheint  im  Rüstringer  Dialekt  als  /',  z.  B. 
stidi  R  Steide  BW  etc.  Stätte,  wiri  R  statt  wire  Wehre,  e/e/t  offen  vgl.  wg.  S/in, 
kini(n)gR  ketmgEBH  König,  vgl.  tivilif  R  ftoelU)/ tiY.H  zwölf. 

5.  e  (=  germ.  a,  e,  u)  vor  r  4-  Konsonant  ist  in  vielen  westfrs.  Texten 
durch  /  vertreten,  z.  B.  berd  REHS  bird  W  Bart,  7t>erk  REH  wirk  W  Werk, 
kirta  W  statt  keria  kürzen.  In  solchen  Fällen  findet  man  in  R  öfters  /.  z.  I'». 
htln  Erde,  Hürth  Herd  gegenüber  ertkt  BEI!  furth  BE  (vgl.  wg.  ird,  hlrQ. 
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6.  Dir  Mehrzahl  der  ostfrs.  sowie  auch  dir  westfrs.  Mundarten  zeigen 
Sampras  irana  des  we%  z.  B.  swesier  R  mster  HKHW  Schwester,  vgl.  $  19, 
Anm.  2. 

7.  urfrs.  <'  ist  zwar  nicht  in  allen  ,  aber  doch  in  den  meisten  neuwestfrs. 
Mundarten  durch  ie  vertreten.  Zur  Zeit  der  Rechtsquellcn  findet  sich  dieses 
ie  nur  statt  urfrs.  <5  <  germ.  <t,  e,  u  vor  Li,  z.  B.  //r<7</</  E  thielda  W  dulden, 
MÄr  HK  ielderW  alter,  /»/,/  REH  /»/</  WS.  Ging  dem  <•  ein  Palatal  oder  h 
vorher,  so  erscheint  /'  neben  i\  ie,  z.  B.  skthtech  RHKH  skieldieh  und  sküdich  W 
schuldig.  Auch  rindet  sich  ie  vor  /  —  sonstigen  Konsonanten  bei  vorher- 
gehendem Palatal,  z.  B.  hella  HK  hiella  W  hüllen  u.  s.  w. 

8.  Anstatt  ostfrs.  c:  vor  Nasal  -f-  Dental  erscheint  in  westfrs.  Texten  viel- 
(ach  ri,  z.  Ii.  einde  ende  RBEHS  Ende.  Sonst  ist  ei  als  häufigere  Schreibung 
anstatt  des  e  nur  in  Emsigoer  Quellen  nachzuweisen  ,  z.  B.  weisa  sein,  deil 
nieder,  vgl.  $  »9.  Anm.  1. 

9.  Anstatt  urfrs.  ei  <  e  -f  palataler  Spirans  bietet  die  Riistringer  Mund- 
art /.  z.  B.  di  Tag,  toi  Weg;,  vgl.  $  iS  VIII,  jj  19  IV,  jj  51  B  1. 

1  o.  Statt  ostfrs.  //  vor  Nasalen  schreiben  die  westfrs.  Texte  fast  regelmässig 
Ol  tUHg  REH  iong  WS  jung,  sutme  RBEH  sonne  U  S  Sonne. 

11.  Anstatt  afrs.  iu  =  germ.  iu  <  eu  gewahren  die  Rüstringer  und  die 
westfrs.  Texte  in  der  Regel  ü>,  /..  B.  stiora  RH  Stiura  EH  steuern,  dhre  R\V 
dittre  BEH  teuer.  Die  Vertretung  des  germ.  eu  vor  frs.  cht,  sowie  diejenige  des 
gebrochenen  e  ist  in  den  Riistringer  Quellen  iu  (litte  ht  lügt,  riueht  recht, 
während  die  westfrs.  Texte  auch  hier  vielfach  üf  bieten. 

12.  Anstatt  afrs.  in  schreiben  die  westfrs.  Texte  in  der  Regel  ie,  z.  B.  <//<// 
HB  die/>  W  tief,  ////«//RBEH  //>/  W  Dieb. 

13.  Hie  meisten  westfrs.  Mundarten  zeigen  Spaltung  des  ew  zu  im:  so 
bieten  auch  die  meisten  westfrs.  Texte  diese  Schreibung,  z.  B.  Ihva  E  lyowit 
Iur.  glauben,  Hvend  B  jenvnd,  joioen  etc.  Urk.  Abend. 

An  in.    Ohcr  «In-  Kiriwicklung  <Ier  neiifrs.  Staminsilbtnvokale  s.  I-.FS  j.ac.  ;{I3  ff. 

II.   VOKALE  OER  NICHT  HOCHItETONTEN  SILBEN. 

aj  Vokale  der  Endsilben. 
S  33-  Vokalschwund. 

I.  Alle  diejenigen  westgerm.  Vokale,  welche  nicht  durch  einen  Schluss- 
konsonanten  gedeckt  waren,  sind  bereits  im  Urfrs.  (Engl. -Frs.)  in  zweisilbigen 
Wörtern  nach  langer  Wurzelsilbe  geschwunden ,  während  sie  nach  kurzer 
Wurzelsilbe  erhalten  sind.  Die  Rüstringer  Rechts<juellen  haben  //  iu  solchen 
Fällen  bewahrt,  /'  erscheint  als       die  übrigen  Texte  bieten  stets  r. 

So  westgerm.  /  —  1.  urgerm.  /':  urgerm.  */Mz  (vgl.  nt'ifog)  Westgerm. 
mfßäi  ae.  /et,  afrs.  Jet  E  Füsse,  aber  urgerm.  *nutttz,  got.  tnats,  afrs.  tuet,  Y. 
Speise.  —  2.  urgerm.  Ii  got.  sokei  westgerm.  *.u>tii  ae.  **rV  afrs.  *seA  Impri. 
suche;  aber  got.  mtsei  ae.  nere  urfrs.  *nere  Imjier.  heile. 

westgerm.//:  =  1.  urgerm.  //;  urgerm.  *sunuz  westgerm.  *sunu  afrs.  sünu  K 
sftne  E  Solu»;  aber  lang:  kbnd  R  vgl.  got.  handtts  Hand.  So  auch  urfrs  // 
-  :  vokaltsiertem  w .  doch  ist  dieses  //  selbst  in  R  nur  im  Wortinneren  der 
Romposita  bewahrt,  z.B.  bnlumond  Baimund.  2.  urgerm.  //(?):  urgerm.  *smtzu 
we^erm.  *snuru  ae.  sneru  afrs.  snore  BE  Schwiegertochter.  =  3.  urgenn.  t>l 
urgerm.  *T>et>o  westgerm.  *jet>u  ae.  yfu  afrs.  i<ve  (labe;  urgerm.  */,tti>  west- 
germ. */////  ae.  fatu  wg.  fytit  Fässer  (vgl.  F. FS  pag.  rof>,  109I;  aber  afrs. 
74 und  Worte. 

An  in.  l.  W<>  westgerm.  /  im  Auslaute  in  R  durch  f  Vertreten  üt,  lialien  wir  wulil  nicht 
Krhaltunx  >les  alten  /ustaink-s.  son<km  Neuem»«  anzunehmen,  /..  H.  lotili  K  wtitt  (AhtjliU. 
Vgl.  das  i  der  Kn.lsill«»  in  hiri  \<  Iure  Y.WW  Ikcr.  sini  K  sine  BKUS  Sehne. 
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Aiim.  2.  Ii»  manchen  Fällen  Msst  sich  die  Erhaltung  des  Vokals  der  Kml-ill.i-  nicht 
mehr  erkennen.  2.  H.       Sinn  =  ne.  «  Sieg       ae.  siy;  möglicherweise  Italien  wir 

hier  'sig,  'heg  an/uset/cii.  vgl.  Sicveis  ags.  (»r.  §  iU%  2  Ann».  "». 

Anin.  :{.  Pas  ursprünglich  vorangehende  /'  hindert  den  Vokalahlall  nicht.  /..  B.  ken  K 
hin  \Y  <;  gerin.  '  ktm/ö(m)  Geschlecht. 

Anin.  4.    Die  schon  im  Westgerm,  geschwundenen  ursprünglich  ausblutenden  a,  e,  » 

lallen  nicht  in  das  (ichict  unserer  Betrachtung. 

II.  In  drei-  und  mehrsilbigen  Wörtern  herrscht  betreffs  der  Erhaltung 
des  Kndsilbenvokals  starkes  Schwanken,  doch  überwiegt  die  Erhaltung  des  zu 
e  geschwächten  Vokals,  z.  Ii.  in  den  Abstrakte  auf  -inge  (blendingc  Blendung», 
ferner  in  Formen  wie  momge  und  monich  Nom.  Akk.  Plur.  Neutr. 

III.  Elision  des  auslautenden  Vokals  bei  Enklisis  ist  häufig,  z.  Ii.  biddik 
H  statt  bidde  ik  bitte  ich. 

Anin.  I  >ie  sonstigen  hs.  Vokale  der  Kudsilhcii  sind  erhalten,  indess  erscheinen  auch 
sie  in  jüngerer  Zeit  zu  e  geschwächt  —  in  den  neufr*.  Mundarten  ist  das  durchgehends  der 
Fall.  i.  B.  Akk.  l'lur.  ttha  R  alt  W  Ki de. 

S  34-  Vokal  Schwächung.  Die  durch  einen  Schlusskonsonanten  ge- 
deckten Vokale  bleiben  in  den  ältesten  frs.  Texten  erhalten,  z.  Ii.  das  u,  0 
im  Dat.  l'lur.  und  im  l'lur.  Praet.  {hal^um  Ii  Hälsen,  jiundum  Ps.  Feinden, 
friondon  R  Freunden).  Schon  früh  tritt  jedoch  Schwächung  der  Endsilben- 
vokale zu  f  ein  (einige  Denkmäler  bieten  daneben  /).  Zeitlic  h  lassen  sich 
diese  Vorgänge  nicht  bestimmen  :  in  den  Texten,  die  man  als  S  zu  bezeich- 
nen | »liegt,  erscheint  als  Endung  des  Nom.  Plur.  -ett  neben  seltenerem  -<///. 
als  Dat.  Plur.  -um,  -am,  -cm,  -im,  -tu.  Synkope  gedeckter  Endsilbenvokale 
ist  in  frühester  Zeit  durch  die  2.  und  3.  Pers.  Sing,  reichlich  belegt,  in 
späterer  Zeit  mundartlich,  z.  Ii.  in  den  Partt.  Praet.  starker  Verba  {bern  V  ge- 
tragen 1.    Eingehender  wird   darüber  in  der  Flexionslehre  gehandelt  werden. 

b)  Vokale  der  Mittelsilben. 

$  35.  Unter  Mittelsil  ben  versteht  man  dem  Wortlaut«'  nach  die  zwischen 
Stamm-  und  Endsilbe  liegenden  Silben,  aber  im  Folgenden  begreifen  wir  darunter 
die  sogenannten  Bildlingssilben,  also  auch  solche,  die  in  Ermanglung  der  Flexion 
Endsilbe  eines  Wortes  sein  können.  Es  ist  bekannt,  dass  germ.  kurzer  Mittel- 
vokal im  Westgerm,  nach  kurzer  Silbe  erhalten  blieb,  nach  langer  synkopiert 
ward.  Dem  Prinzipe  nach  ist  es  wohl  ähnlich  zu  beurteilen,  wenn  in  Formen 
wie  Plur.  fima  Verbrechen  (  vgl.  got.  fairina)  der  Mittelvokal  ausgefallen  ist. 
Im  allgemeinen  gelten  für  die  frs.  Mittelvokalc  folgende  Regeln: 

1.  Schwere  Mittelvokale  sind  selten  synkopiert,  in  der  Regel  aber  er- 
scheinen sie-  zu  <•  geschwächt;  nur  die  älteren  Texte,  vor  allen  R,  zeigen 
einen  ursprünglicheren  Standpunkt.  Und  zwar  ist  0  hier  in  der  Regel  zu  ,/ 
geworden,  oder  durch  o  vertreten,  während  die  anderen  Quellen  e  (selten  i) 
bieten,  z.  Ii.  Superl.  ahd.  -osto ,  vgl.  afrs.  midlost,  nudlast  R  mittelste  gegen- 
über middelst  EHW  midiist  F,  vgl.  Komparation  $  89.  u  vor  Nasal  ist  in  R 
bewahrt,  sonst  zu  e  geschwächt,  z.  15.  sigun,  siugun  R  sieben  gegenüber  sogen 
BKH  stgon  \\\  sonst  erscheint  //  als  0  bzw.  ,\  z.  Ii.  mriok  R  Milch,  ongost 
R  angst  Angst.  Abgesehen  von  der  Endung  -ig,  die  in  R  (<  -ag  durch  Einlluss 
des  vor  dunklen  Endsilbenvokalen  gutturalen  ^  r)  als  -mh  erscheint,  sind  die 
'-Laute  durch  i  oder  t\  die  r  -Laute  durch  e  vertreten,  z.  1».  bann  REH  ahd. 
hanin;  -nesst  in  thusternas,-  Ps.  caligo,  ftngnestYM  -  ahd.  fangnisse ;  bernau  Ii 
Hrandstilter  mit  kurzem  <  der  Mittelsilbe,  vgl.  biskirmgre  protector  Ps.  neben 
skirmere  Ps.,  fulßre  Ps.  adiutor. 

2.  I,  r,  m,  n  erscheinen  als  silbebildend,  werden  dann  aber  meist  mit 
vorhergehendem  c  geschrieben,  z.  15.  füget  BE  Jur.  Vogel,  tkker  REHW 
Acker,  etwi  HWS  hin  R  eben,  bekni  R  (Dat.  Plur.  beltnuni  B)  Zeichen.  Als 

Germanische  l'hilologie.  47 


Digitized  by  Google 


73* 


Sckundärvokal  entwickelt  sich  manchmal  ein  i,  Z.  B.  hu  ich  VV  Burg,  sterik  H 
stark,  vgl.  wg.  sWx*  Seehund  —  ae.  stolh.    Vgl.  jj  39  II  Anm. 

H.  KONSONANTISMUS. 

jjj  36.  Ks  lässt  sich  vermuten,  dass  das  urfrs.  Konsonantensystem  t < > I - 
gende  Laut«-  aufwies: 

Labiale     Dentale    Palatale  Gutturale 

1.  Halbvokale:        w  /  (i) 


2.  Liquiden:  r,  l  (/I) 

3.  Nasale:  m               n                            »  (i>) 

4.  Vcrschlusslautc: 

stimmlos  p                t               k  k 

stimmhaft  /'             d             £           g  (?) 

5.  Spiranten: 

stimmlos  /             /,  *             //  // 

stimmhaft  //  (v)            (dr)             j  3 


[.  SONORE  KONSONANTEN. 
I.  Halbvokale. 

37.  Das  70  wird  in  den  af'rs.  Texten  durch  70,  r\  //  wiedergegeben  (vgL 
<S  8;;  die  alte  Orthographie  sowie  die  lebenden  Mundarten  lehren,  dass  es 
wie  engl.       (u        konsonantisches  //)  gesprochen  wurde. 

I.  w  (■=  germ.  tü)  erscheint  anlautend  vor  allen  Vokalen  sowie  vor  r 
und  /,  z.  B.  loach  Wand,  wesa  sein,  wif  Weib,  wbstt  wüst,  toundia  verwunden, 
ferner  wrog'nt  nigen,  wlithvlemmelsa  R  87,  1  \  vgl.  ae.  7olit{e)  Gesicht.  Kr- 
halten  ist  w  auch  in  den  anlautenden  Verbindungen  ho,  ho,  iho,  thio,  tio,  sro, 
z.  B.  hoitika  schwinden,  hunt  weiss  (vgl.  's  52),  *thocrg  (d-oirg  Jur.  2,  22) 
Zwerg,  thoinga  zwingen,  twä  zwei,  twari  schwarz. 

Anm.  um  im  Anlaut  wird  häufig  w  geschrieben,  z.  B  w/de  Wunde,  in  BEB  ^  'h  windet 
anlautendes  V)  vor  u  oft.  z.  B.  vUt  E  24H.  :«<>  Wollt-  —  eine  Erscheinung,  die  sieh  auch 
im  stl.  und.  wohl  unabhängig  vom  Altostfrs.,  im  Nordfrs.  findet,  vgl.  afis.  u-id/f,  wtdf 
nordtrs.  <>/,  ytf  etc.  EFS  pag.  176);  Sa  m  |»ra  sa  ra  u  a  erscheinungen  haben  wil  in  kok 
BEB  WS  huk  W  (jeder  beliebige)  zu  erkennen,  feiner  in  ttuttr  BKIIW  Schwerer  sowie  in 
jüngerer  Zeit  in  /<»/<•/ W  zwölf  vgl.  §  iy  Anm.  2.  §32.6;  /im  (wie)  ist  entstanden  aus  'kw 
vgl.  §  27  II.  ^  Ausfall  des  w  hei  ^Kontraktion  zeigt  sich  in  nd  ttil  =  »<-  «*-/  m  tri/,  nas 
—  ne  was,  tute  tu  wert,  tut  tu  ttvt  u.a.  w. ;  auch  ist  »'ausgefallen  nach  Dentalen  in 
ondztra  mdstra  onaerc  BE  frcischwöieii.  mdertia  \\  etc.  —  oitd-wtirdüt  K  antworten. 

II.  Inlautend  ist  10  (7o\  s.  Anm.)  ausgefallen  ;  so  auch  schwindet  70  im  Aus- 
laute nach  langen  Vokalen  und  Diphthongen,  wahrend  es  in  den  übrigen  Fallen 
zu  «,  o  vokalisiert  und,  falls  nicht  Kontraktion  stattgefunden  hat,  in  jüngeren 
Quellen  zu  t  geschwächt  erscheint,  z.  B.  afrs.  sc  See,  Are  Leichnam  St.  sahti-, 
hrahui- ;  spia  speien  <  *sffapa,  sc/c  Seele,  bentra  EH  hindern  —  got.  *Hnam>jan 
(vgl.  <•//  nara  II  in  Bedrängnisse  *snc  Schnee,  tri  K  Baum,  balumon(d)  R  halt' 
tnund  E  Balmund,  hört  BEH  Schlamm  (St.  bahva-,  honoa-).  Inwieweit  die 
Formausgleichung  eingewirkt  hat,  ist  in  solchen  Fällen  schwer  zu  ermitteln. 

Anm.  Durch  vorhergehendes  westgerm.  //  i>t  w  »esihntzt  igeriii.  ukc),  z.  B.  Mm  < 
cki>a  zeigen      ae.  eawait,  itti-an ;  luhva  B  hauen,  sk'nvia  E  schauen,  driw  K  der  Tau.  iuwt  euer. 

tS  38.  Für  /  gibt  es  in  den  frs.  Hss.  kein  besonderes  Zeichen,  sondern  der 
Laut  des  /'  in  konsonantischer  Funktion  (i)  wird  durch  /'  dargestellt.  So  an- 
lautend: itigia  JRgen,  Jatoh,  i&-  Jahr,  iung,  jung.  Inlautendes  /"  erscheint 
im  Infin.  der  schwachen  Verba  II.  Klasse,  z.  B.  k/ag/a  klagen,  mokia  machen, 
so  auch  folgia  folgen,  talia  zählen  (neben  telh  I.  Klasse) ;  altes  /  jedoch  im 
blfin.  der  schwachen  \'erba  I.  Klasse  ist  geschwunden,  z.  B.  ntra  nähren. 
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Atislauton  des  j  ist  mit  vorhergehendem  Vokal  zu  einem  Diphthong  ver- 
schmolzen, z.  B.  *<%  igespr.  ui)  Ei. 

An  111.  1.  In  seltenen  Fallen  wird  /  vor  hellen  Vokalen  durch  g  wiedergegeben,  z.  H. 
gfr  F.  Jahr,  gi  ja  (welches  sich  mit  Assibilicrung  als  dzy?  tat.  2,  206  findet).  Umgekehrt 
ist  «las  öfters  als  fjbergangslaut  erscheinende  %  als  ein  /-I„nut  aufzufassen,  z.  B.  sinkt  gen  K 
F.hegatlcn,  rüge  II  :{,->ö.  21  neue.  Heygeren  R  Bayern;  so  auch  birwtrigia  Kll  l-jO,  14  st. 
bisweria  («schweren  u.  s.  w. 

A  n  in.  2.  Spurendes  alten/  zeigen  sich  noch  in  der  westgetni.  Konsonantenvcidoppliing, 
im  /-Umlaut  und  in  solchen  Fällen,  wo  dem  j  ein  palataler  Konsonant  voranging,  z.  II.  skeppa 
scliaffen  «  got.  (ga)skapjan,  demo  urteilen  -  got.  'dbmjan,  kfia  erhöhen  =  got.  kmhjan, 
s(ka  R  .um  K  iH.j,  21  suchen  as  got.  sei/an,  sedsza  B  sidza  W  sagen  =  ae.  sec-gan,  Vgl. 
§§  50.  51. 

An  in.  Ül.er  Kontraktion  des  alten  j  mit  »'  zu  /,  z.  H.  ftand  Feind,  tue  neu.  vgl. 
§  12  II.    Vgl.  auch  Formen  wie  afrs.  1a  l.ekennen  <  'ßa  =  ahd.  jehan. 

2.  Liquiden. 

$  39.  Das  urfrs.  r  ist  (wahrscheinlich  gerolltes)  mittleres  alveolares  r, 
dessen  Klangfarbe  derjenigen  des  «-Vokals  nahekommt:  das  schliessen  wir 
sowohl  ans  den  modernen  Mundarten,  welche  entweder  das  so  artikulierte 
;•  ei  halten  oder  aus  demselben  einen  Dental  entwickelt  haben  f  st!.  ///>"<///. 
helgol.  hodtf  Horn;,  als  auch  aus  den  afrs.  Lautverhältnissen  i'durrh  r-Einfluss 
wird  e  häutig  zu  a,  /  zu  e  oder  gar  zu  a :  hars  neben  hers  Ross,  gars  neben 
gers  Gras,  farseh  neben  fersk  frisch). 

L  Das  r  erscheint  im  Anlaut ,  Inlaut  und  Auslaut,  z.  B.  rikc  reich,  bera 
tragen,  /'///'  Bauer.  Statt  des  anlautenden  hr  wird  —  namentlich  in  jüngeren 
Quellen  —  häufig  r  geschrieben  ,  bisweilen  erscheint  auch  /7/,  z.  B.  hring 
neben  ring  und  rhing  Ring  (vgl.  $  52 Inlautendes  /•  kommt  nur  selten 
verdoppelt  vor,  so  bei  Synkope,  z.  B.  ferfa  (/arm)  dexter  —  ahd.  furiro, 
erra  (erra?)  früher  — •  ahd.  er(i)ro;  in  den  übrigen  Fällen,  in  denen  die  ver- 
wandten westgerm.  Sprachen  rr  zeigen  ,  bietet  das  Afrs.  einfaches  r  —  so- 
gar statt  rr  <  germ.  rz:  stera  (sterat)  Stern  ae.  steorra ,  ire  (in  ?)  zornig 
ae.  ierre,  meria  hindern  (meert  W  49,  16)  =  got.  marzjan. 

II.  Sehr  häufig  ist  Umstellung  von  inlautendem/*  -f-  Vokal,  namentlich 
vor  Dentalen ,  z.  B.  kristen-  neben  irrsten-  Christen- ,  frosta  frieren  neben 
forst  Frost,  brüst  neben  burst  Bnist.  Ebenso  auch  umgekehrt:  bern  Kind 
neben  bren ,  dem  dunkel  neben  dien,  neddrefth  Notdurft.  Die  gleiche  Er- 
scheinung findet  man  in  Nebensilben ,  z.  B.  andern  Fenster  neben  andren, 
hundred  hundert  neben  hunderd;  auch  Metathese  von  Konsonant  r  er- 
scheint: kairslik,  kairsk  kaiserlich. 

Anm.  Schon  diese  Metathesen  weisen  darauf  hin.  dass  auf  das  sonore  r  der  Gipfel  des 
Silbeiiaceents  und  damit  eine  semantische  Funktion  übertragen  wurde.  Durch  das  gleiche 
Prinzip  kann  man  den  Wechsel  der  Stammsill.envokale  in  solchen  Füllen  erklären,  z.  II. 
drachl  nclien  dreeht  die  Schaar,  hart  nehen  fürs,  hors  und  ros  Ross.  bern  liehen  Nrn.  harn 
und  bren  Kind  (vgl.  PBR  XI,  2lHj.  In  Nei.cnMll.cn  erscheint  das  r  bisweilen  als  silhe- 
l.il.h  nd.  z.  R.  bredr  hreiter,  f/dr  alter,  vgl.  §  2. 

III.  Das  frs.  r  kann  1.  einem  germ.  r  entsprechen,  und  zwar  in  allen 
Stellungen  des  Wortes;  2.  einem  germ.  z  got.  z,  s,  aber  nur  inlautend, 
z.  B.  ärc  Ohr,  keron  Plur.  Prät  tkfren  Part,  l'rät.  zu  kiasa  kiesen  ,  vgl.  got 
auso,  kusuin,  kusans;  ferner  ist  frs.  r  <  rr  —  germ.  >  :,  frs.  rd  <  germ.  ztl, 
frs.  rg  <  germ.  zg ,  z.  B.  meria  hindern  —  got.  marzjan ,  ierde  Gelte 
germ.  *gazdß  (vgl.  got.  gazds  St.  gazda-),  mereh  ES  merg  W  mark  got.  St. 
*mazga-. 

S  40.  Für  die  neu  frs.  Sprachen  sind  wenigstens  drei  Arten  des  /  zu 
unterscheiden:  1.  gutturales  /,  z.  B.  westfrs.  fuf  voll ,  a(l)d  Hindeloopen 
äud  Schiermonnikoog  alt;  2.  alveolares  /,  z.  B.  ostfrs.  westfrs.  stil  still; 
3.  palatales  (mouillicitesj  /,  2.  B.  nordfrs.  ///"  alt  W  iedinghardc,  westfrs.  Zrj 
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(und  ßj.v])  lügen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  dieser  Klangwechsel  von  der 
lautlichen  lTmgehung  abhängig  ist.  Inwieweit  ein  solcher  bereits  für  das 
Alttrs.  gilt,  vermag  ich  nicht  zu  ermitteln;  ich  gehe  einige  I.autvcrändcrungcn, 
welche  uns  zum  Teil  Schlüsse  auf  die  Artikulation  des  /  <  i  und  2)  gestatten: 

1.  anlautendes  /  ist  in  der  Regel  erhalten,  hat  jedoch  in  seltenen 
Fällen  einen  /-Laut  erzeugt:  liiid  F  52,  1  <S  statt  hlitd  Suhst.  Laut,  hliaept  W 
435»  '5  läl,,t  statt  hlapt.    iZu  dieser  Form  vgl.  aber  Trat.  ( >pt.  hliope  j|  59,  41. 

2.  inlautendes  /  ist  in  der  Regel  erhalten;  auf  gutturale  Klangfarbe  im 
Altwcstfrs.  weist  hin,  a)  dass  häufig  e  zu  ie  gebrochen  wird,  /..  B.  biluella  W 
verhüllen,  ielne  W  File;  b)  dass  /  ein  u  vor  sieh  entwic  kelt  hat  oder  durch 
//  ersetzt  wird,  z.  B.  au/d  W  nebeil  <//,/.  aud  (Jur.)  alt,  ><////  W  Salz  neben 
sali,  goud  neben  gold  W  Gold; 

3.  inlautendes  /  vor  Konsonanten  schwindet  häutig,  /..  B.  hii>tHi)k 
neben  fnotk  jeder  beliebige,  //,/.*  (gesprochen  näs  d.  h.  mit  geschliffenem  Tone  t 
statt  nalles  H,  //<//  neben  half  R  halb ; 

4.  Verdoppelung  des  /  erscheint  häulig,  und  zwar  a)  als  germ.  Gemi- 
nation, z.  H.  /<///</  lallen;  b)  als  westgerm.  Gemination  vor  /,  z.  B.  tella 
zählen;  c)  durch  Assimilation,  z.  H.  northhalle  F  23S,  18  statt  northhälde 
nach  Norden  gerichtet ,  hallcm  W  statt  halvon  R  hakrm  F  halben ;  d  1  ohne 
ersichtlichen  Grund,  z.  B.  btyllum  F  Dat.  Rhu.  von  /V/  /V/7  Beule; 

5.  häufig  tritt  —  nach  den  für  /■  ($  39)  geltenden  Grundsätzen  —  Meta- 
these von  Vokal  4-  /  ein  und  umgekehrt.  Diese  Frscheinung  zeigt  sich 
namentlich  vor  Dentalen :  hold  neben  blod  Ausstattung,  buld  und  blud  Haufen, 
frudelf  und  frudlef  Geliebter,  nelda  (vgl.  mhd.  milde)  statt  tiedla  Dat.  Nadel. 
In  Nebensilben  erscheint  /  bisweilen  silbebildend :  dadl  neben  dadcl  Totschlag. 

3.  Nasale. 

$  41.  m  ist  labialer  Nasal,  ti  ist  vor  k,  #  velarer  bezw.  palataler, 
sonst  aber  dentaler  Nasal,  m  sowie  dentales  tt  finden  sich  an  allen  Stellen 
des  Wortes,  z.  B.  mbt  muss,  //»//Genosse,  rema  räumen.  s&ttU  Sohn,  an  Oheim. 
mon  Mann  ;  velares  n  erscheint  naturgemäss  nur  im  Inlaut :  beugst  F  Pferd, 
mang  R  zwischen. 

I.  Inlautendes  //  kann  Umstellung  erleiden)  z.  1».  in  berm'e,  bernthe 
statt  *berthne  Dat.  Sg.  von  *berthn  Bürde  —  ae.  byrdtn.  Auch  gründet  es 
sich  wohl  nicht  auf  Ablaut ,  sondern  auf  sonantische  Funktion  des  m,  wenn 
Strümp-  neben  strimp-  {strumpo-  statt  strunqo-)  F  erscheint  In  Nebensilben 
sind  die  Nasale  bisweilen  silbebilclend ,  z.  B.  bösm  Busen ,  t?kn  und  ttken 
Zeichen. 

II.  Verdoppelung  des  Nasals  ist  entweder  al  germ.  Gemination,  z.H. 
r'mna  rinnen,  boimm  Brät.  Flur,  von  bonna  bannen;  oder  b)  westgerm. 
Verdoppelung  vor  folgendem  j:  donma  dämmen,  fremma  F  vollbringen; 
c)  finden  sich  Assimilationen,  z.  B.  famne,  famme,  fanne  Frau  <  germ. 
*/aimnjön-  (vgl.  FFS  p.  264.  2741,  stimmt'  L'rk.  <L*stemne  Stimme  - —  sti/neR 
130,  14,  dumme  W  statt  dumbe  F  dumm,  //</////</  S  neben  namna  W  nennen, 
k/irtna  <  *klinga{1);  d>  Verdoppelung  infolge  späterer  Vokalkürzung  oder  ohne 
ersichtlichen  Grund,  /..  B.  tumma  W  statt  tlu'tma  R  Daumen,  thontiersdei  L'rk. 
Donnerstag;  hieher  gehören  auch  Formen  wie  (PfttHCT  F  immer  \\ WS  immei  W 

ahd.  io-mer,  ammott  R  emman  emmen  immen  u.  s.  w.  jemand,  </////<-//  F 
Akkus,  einen. 

Ann».  Assimilation  /<itrt  sich  auch  in  dem  häufigen  CaWgang  des  «  zu  w  vor  rf,  I.B« 
umbfide  -\.  iniheidt II  ohne  Verzug,  snibtcht  BF.ll  vgl.  pot.  atuit-uhti  Amt. 

III.  Vor  stimmlosen  Spiranten  erscheinen  im  Frs.  keine  Nasale,  denn  vor 
//  waren  sie  bereits  im  Germ,  geschwunden  (alrs.  thoehte  — -  got.  f>äht.>).  und 
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vor  /,  ///  und  s  fallen  sie  unter  Verlängerung  des  vorhergehenden  Vokals  aus  — 
eine  Frscheinuug,  die  dem  Altfrs.  mit  dem  Altsächsischen  gemeinsam  ist  (vgl. 
>S  17;  iS'»  20 iv  22  in,  z.  B.  fif  fünf  =  gOt. ßmf,  binttha  angreifen  vgl.  got. 
nanpjan,  swilbe  HF  srehü  W  heftig  vgl.  got.  swinßs,  ist  in  evtst  EH  Abgunst. 
Worte  wie  <Y//y/Jur.,  ///«<•  S  omt  VV  unser,  sind  aus  dem  ndl.  entlehnt;  Formen,  in 
denen  das  Zusammentreffen  von  Nasal  -j-  Spirans  jünger  ist  als  die  Wirkung 
jenes  Lautgesetzes,  zeigen  den  Ausfall  natürlich  nicht,  z.  B.  VHHSttr  K  link 
—  ahd.  win i star,  bigottste  R.  mag  neben  mang  R  (zwischen)  weist  wohl  nicht 
auf  Nasalvokal  hin ;  es  erscheint  auch  öfters  -ig  neben  -ing,  z.  II.  her  mg  \\ 
neben  Urning  B  Zeugung. 

IV.  Auslautendes  m  der  Flexion  nach  kurzem  Vokal  wird  in  R  zu  //:  st) 
erscheint  der  Dat.  Flur,  als  -,<//  anstatt  des  alteren  -um  (vgl.  S  72»*>S  z.  B. 
mannan  R  statt  monnum,  vgl.  fiundum  und  (tengl)tm  PS. 

V.  Auslautendes  n  nach  a  schwindet  in  der  Regel :  so  vor  allem  im  Infin., 
z.  15.  drinka  got.  drigkani  ferner  —  abgesehen  von  der  verbalen  und 
nominalen  Flexion  -  in  ma  man,  kvi  oben  <  *bc  oban,  bi/ia  aussen  <  *bc 
/'/bin  und  vereinzelten  anderen  Fallen. 

An  111.    l),is  Präfix  <W  <  and  ist  häufig  zu  a  Verkürzt,   /..  15.  nun  entgt -^iii.  ahc't  cnl- 

«wei,  a/ty/v»  u.  s.  w. 

VI.  Die  3.  Fers.  Flur,  erscheint  als  -ath  <  got.  -and. 

II.  GKRA l'SCHI .  AUTK. 

1.  Labiale. 

55  42.  Die  labiale  Tennis  /  ist  im  Anlaute  abgesehen  von  Fremd- 
wortern —  selten,  im  In-  und  Auslaute  aber  häufig,  z.  B.  p/inh  Pflug,  pl'wht 
Obhut,  pilngrim  Filger,  piind  Pftind ;  ///vJrV  helfen,  wnr/a  werfen ;  r<7/  das  Tau, 
sketp  scharf. 

I.  Verdoppelung  i>t  a)  germanisch,  z.  15.  klappa  Frk.  klappen  ahd.  chlaphbn ; 

b)  westgerm.,  z.  B.  ///yV/  Lippe.  .=  got.  */ißJo.  skrppa  schaffen        got.  skapjan ; 

c)  bloss  graphisch  zur  Bezeichnung  der  VokalkUrzc,  z.  B.  dreppd  Schwelle. 

II.  l'norganisches  inlautendes  /  wird  bisweilen  zwischen  tn  und  Dental 
eingefügt,  z.  B.  itimpth  K  nimmt,  danptli  B  damptb  F.  dämmt,  drempd 'S  Schwelle 

ahd.  drcmil(f).  Umgekehrt  scheint  /  ausgefallen  zu  sein  in  damliacht, 
welches  ich  als  »nebelhell,  frei  von  Nebel«   -     *danipliacht  erkläre. 

III.  Auslautendes  /  erscheint   bisweilen   als  /  ,   z.  B.  slafbaidt ,  wohl 
Schlaufbande;  ebenso  sdiaf  Spott        an.  skap(T). 

An  111.  ph  vertritt  f,  r..  Ii.  ///r  Ii  -=  fi  Wenig;  filier  kaphse  K;i|>*.cl  vgl.  §  4r>  Anm.  2. 

S  43.  /'  ist  stimmhafte  labiale  Media  und  erscheint  oft  im  Anlaute,  einem 
germ.  /'  entsprechend,  z.  B.  bita  beissen,  brtgge  Brückt1,  bldt  bloss;  ferner  in 
der  Verdoppelung  (z.  B.  sibba  Verwandter,  kribba(t)  Krippe,  iibba  leben,  abbet 
Abt)  und  in  der  Lautverhindung  mb,  z.  B.  Nkumbria  bekümmern,  ditmbe  dumm, 
krumb  krumm,  urfrs.  Ibmb  Lamm  (KFS  p.  76).  In  allen  übrigen  Fällen  tritt 
für  inlautendes  /•  die  stimmhafte  Spirans  p,  für  auslautendes  b  die  stimmlose 
Spirans  /  ein,  z.  B.  drtva  treiben,  da/  taub  (vgl.  SS  44.  45)-  <Ianz  selten 
erscheint  das  r  auch  anstatt  M,  z.  B.  imrfr  B  Abt  (über  u>       v  vgl.  $  81. 

Anm.  In  s|.;u>nr  Zeit  schwindet  da«  f>  in  (ler  Verbindung  mb  oder  wird  assimiliert, 
/.  Ii.  dumme,  timmria  W  =s  timbria  U  zimmern :  antlerseits  wird  auch  hiswcilcn  ein  unorga- 
nisches b  zwischen  m  und  Vokal  eingefügt,  /..  H.  nember  >>t.  nemmev  II  nammer  K  nimmt»  \V 
nimmt  1.  vielleicht  auch  bombt  -I.  M/w  11  D.U.  S».  von  Hinm ;  >.t:ilt  wi*  /riet  sich 
in  sttmplinge  R  nrl.en  stembleni*e  KU  VerstÖmmclung,  ompt   -  <>mbrcht  Amt 

S  44.  In  Fremdwörtern  wird  der  Laut  des  lateinischen  r-  im  Anlaut  ent- 
weder durch  ie  oder  durch  /  dargestellt,  1.  B.  nun  Wein,  feain  Jur.  =  venc« 
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num,  fers  Vers  -  die  Fälle  sind  sehr  selten;  im  Inlaut  erscheint  v,  w,  u, 
z.  B.  tulufttt,  noangelista  (über  den  Wechsel  von  v,  n>,  u,  vgl.  $  8  t. 

In  der  Regel  ist  das  frs.  r  der  Vertreter  des  inlautenden  germ.  t>.  hd.  b, 
ags.  f,  in  Lehnwörtern  eines  lat.  b:  für  dieses  r»  haben  wir  wohl  den  phone- 
tischen Wert  des  konsonantischen  //  anzunehmen.  Vor  allem  schliessen  wir 
das  aus  den  ncufrs.  Mundarten  (z.  B.  afrs.  skrhui  schreiben,  i.  Pcrs.  Präs.  st). 
sxhiit.'  westfrs.  skrtü  Schiermonnikoog),  ferner  aus  dem  Wechsel  von  r»,  tv 
und  u  in  den  afrs.  Texten  (biha/u-a  und  bihalua  aussen,  endlich  aus  Kontrak- 
tionserscheinungen  (z.  II.  ovcr  und  ///-  über).  Heispiele  für  afrs.  v  =  germ.  /•: 
/Vv./  glauben,  rf/rw  rauben,  Sierra  sterben,  havcd  Haupt. 

A ii in.  t.  Nach  langer  Silbe  lallt  das  v  bisweilen  aus,  i.  U.  stira  W  sterben,  'frU  Ii 
im'üm  ii,  ktt'HrJlar  V.  (mit  unorganischem  d)  <C  kwartar  Wirbel,  vgl.  KFS  pag.  44 

Aon.  2.    Vor  Konsonanten,  namentlich  vor  stimmlosen,  geht  «Ii-  v  in  dei  Regel  in 

für  stimmlose  Spir.ni>  üln-i.  /..  H.  I'crs.  Sin«;.  PrÄS.  skrifth  schreibt,  sltrfth  stirbt,  eif'na 
ebnen,  //<//«/ K  Haupt,  l'mgckchrt  wird  f  zwischen  Vokalen  manchmal  zu  v,  /.  B.  ueva 
nac<t  Neffe. 

A  n  m.  ,\.  In  Fremdwörtern  erscheint  r»  —  lat.  f>  zwischen  Vokalen  öfter*  als  g.  z.  B. 
ptgux  K  *»:v>.  14  —  /fnrj  l'abst.  prhgtst  R  -  ■  prö-.ett  lat.  pracptisitu*,  progia  und  prjiia 

lat.  pro  bare.  S<  auch  erklärt  sich  vielleicht  jfym  siugm  sög,>u  und  .uVr«  sicU-n  (vgl, 
EFS  pag-  149.  152). 

,S  45.  I.  Die  stimmlose  labiodentale  Spirans  /  ist  anlautend  in  germ. 
Wörtern  und  in  Fremdwörtern  häufig,  z.  B.  fta  Vieh  —  got.  faiku ,  firt 
nützlich  =-  ahd.  {gi\fnori.  Jont  Taufe        lat.  Jontem. 

An  111.  1.  Ganz  vei  einzelt  wirrl  statl  des  /  ein  fk  geschrieben,  1.  \\  pM  neben/?  wenige; 
:<      f  liegt  vielleicht  in  tUik  II      filich  E  Richer  j  vor;  ül  ei  Jial  Rad  vgl.  KFS  pag.  :**>. 

II.  Inlautendes  /  erscheint  nur  in  der  Verdoppelung  sowie  in  den  Ver- 
bindungen ft,  fth  und  /s.  Beispiele  fiir  Verdoppelung  kenne  ich  nur  in 
Fremdwörtern  (z.  H.  off  er  Opfer,  ofjicial)  sowie  in  Formen,  welche  ff  <  // 
bieten,  z.  H.  Fi  entscheiden  skijta  R.  Heispiele  fiir  die  übrigen  Falle 
sind  häutig:  ieft  R  Gabe,  iefth  er  gibt. 

An  111.  2.  üb  ph  in  eapkse  H  Kapsel  als  /  (wie  u\  p> ,p!ieta)  oder  als  /»  aufzufassen  ist, 
lä-st  sieh  nicht  entscheiden. 

Anm.  3.  y  <  «*  glaube  ich  auch  in  stifn(t)  R  130,  14  Stimme  sehen  zu  müssen, 
welches  nicht  —  wie  von  Richtlinien  nieint       Rlr  stifttu  ge.chriebcn  ist  (vgl.  §  11  IIb 

Anm.  4.  Wo  anstatt  des  //  ein  cht  erscheint.  Italien  wir  mit  nicderdcuUchen  Lehn- 
tonnen  zu  rechnen,  z.  B<  -afhtkh  —  -haftich,  ttickt  ffir  slift. 

III.  Auslautendes  f  ist  häufig,  z.  H.  ///  fünf,  wif  Weib,  half  halb,  hvf 
(Plur.  AVv//)  hub;  so  auch  bref  -  lat.  /'/<-,-<•  Brief.  Die  gleiche  Regel  gilt 
für  den  Wortschluss  innerhalb  der  Komposita. 

2.  Dentale. 

$  46.   Die  dentale  Tennis  /  ist  im  Anlaut,  Inlaut  und  Auslaut  häufig. 

I.  Beispiele  Ihr  den  Anlaut  sind:  tia/t  zehn,  tarn  Zaum,  tauge  Zunge,  tri 
Baum,  twisk  zwischen.  Anlautend  ist  die  Gruppe  st  häufig,  z.  B.  strhin  streiten, 
stram  Strom. 

Anm.  l.  Wo  J  erscheint,  ist  Vcrschicibling  anzunehmen,  z.  B.  biduiskia  K  21N  i'> 
unterscheiden;  ebenso  ist  häufiges  ///  statt  /  ungenaue  Schreibung. 

II.  Beispiele  für  den  Inlaut  sind :  wita  wissen,  Acta  heissen.  hirtc  R  hertt 
Herz;   häufig  sind   in-  und  auslautend  die  Gruppen  germ.//  (aus  Labial 

/  entstanden),  ht  (aus  Guttural  -j   /,  geschrieben  frs.  cht),  und  st  (aus  Dental 

:    t),  z.  B.  hefla  heften,  kreft  Kraft,  machte  mochte,  nacht  Nacht,  mosk 

musste,  h/est  Last.    Germanische  Verdoppelung  liegt  vor  in  skct(t)  Gen.  skettts 

Vieh,  westgerm.  Gemination  in  setta  setzen,  etta  <  *atjan  weiden  trans. 

Anm.  2,  Spätcrc  Gemination  findet  sich  vor  >-  bei  langem  Vokal.  /.  B.  Mutter  l.nitir 
Jur..  feiner  entsteht  Verdoppelung  durch  /.us.imnu  in  ü<  ken  ursprQnglich  getrennter  Konso- 
nanten, t.  \i.  im  schwachen  l'rät.  Mette  zu  hleda  läuten;  endlich  als  1  ein  graphische  Kl- 
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scheinung  nach  kurzer  Silin-,  z.  B.  betteria  bettria  hessern  vgl.  httre  besser.  Ober  U  <ittk 
ii.  s.  w.  vgl.  {;  4N  IV. 

Anin.  \\.  Bisweilen  III I It  /  aus.  besonders  nach  Konsonant  vor  folgendem  Sonorlaut, 
z.  B.  wr/«  st.  ««//<»  die  Nestel,  bttifhma  s(.  bttirhtma  Bezichtigung,  drochtnit  E  st.  drochttnis 
(jen.  von  druckten  Herr. 

Ann»,  4.  In  lateinischen  Wortern  kann  /  vor  /  +  Vokal  die  Geltung  des  U  haben. 
i.  B.  Bmi/atiusdey  S.  3K4.  16. 

III.  Auslautendes  /  ist  häufig,  z.  B.  wit  ich  weiss,  /<V  Fuss,  Am*/1  er  bindet 
(<  *bindth). 

Ana  ."».  Auslautendes  /  erscheint  häufig  statt  M,  namentlich  in  d«r  3.  P«TS-  Sing.  Präs., 
auch  wo  es  nicht  aus  dth  oder /M  hervorgegangen  ist:  desgleichen  in  einigen  Fällen  statt  d. 
I5.is|„e|e  sind:  Mt  st.  Md  —  got.  banf>  hol,  &/«/ F  st.  band  Praet.  von  /W/i,  neben 
«W/v*  3.  Pers.  Sing.  Präs.  von  driva  treiben.  So  nuch  brtithuis  E  Brauthaus.  ™//;*  W 
endlich. 

An  in.  6.  Abfall  des  auslautenden  /  erscheint  nach  Konsonanten  häufig.  /..  B.  ///'s  st. 
tu  itt,  ftch  ii.  /eckt  Frucht  B  171.  2.  l'nigekehrt  erscheint  unorganisches  auslautendes  /  in 
nemment  K  nimment  S  Niemand,  vgl.  amtuant  ARM«/  S  Jemand. 

IV.  Für  Assibilierung  des  /,  wie  sie  in  modernen  frs.  Mundarten  erscheint 
(z.  B.  im  stl.  ///<>//  Hollen  zehn  <  //<>//  urtrs.  Cum  vgl.  westfrs.  fr/V«  ■<  tfun, 
westfrs.  ts'iuxxst  ziehst  (irotiw  u.  s.  w.),  finden  sich  im  Afrs.  keine  Belege,  vgl. 
unter  k  tS  50  B. 

$  47.  //  (im  grammatischen  Wechsel  mit  ///)  ist  stimmhatte  dentale  Media 
und  erscheint  im  Anlaut,  Inlaut  und  Auslaut  häufig. 

I.  Anlautendes  d  steht  vor  Vokalen  sowie  in  den  Konsonantverbindungen 
,//•  und  du:  z.  B.  dürr  Tier,  dorn  Damm,  dnh/i  Traum,  thoirg  Jur.  Zwerg. 

Anm.  I.  Bisweilen  findet  sich  statt  dessen  ein  th  oder  /.  z.  B.  thath,  thät  düth  tot 
—  darin  haben  wir  Vcrschreihiingen  zu  sehen,  d  statt  /  erscheint  in  hiduiskia  (vgl. §46); 
Aber  d  statt  ///  vgl.  §  4H 

II.  Inlautendes  d  ist  im  allgemeinen  alt,  z.  B.  halda  halten,  rida  raten, 
iertk  Gerte,  dd  erscheint  infolge  westgerm.  Verdoppelung  (bidda  bitten,  ntidde 
mittlere»,  ferner  infolge  späterer  (lemination  (eddre  Ader  vgl.  wg.  (r\ir  mit 
Vokalkürzung  durch  Kinthtss  des  r?  bedde  Dat.  Sg.  von  lud  Bett),  endlich  aus 
rein  graphischen  (I runden  in  der  Komposition  {äaddolch  Todwunde). 

Anm.  2.  ///kann  einem  got.  Id  und  l[<  entsprechen  ebenso  dl  auch  einem  got.//. 
z.  B.  M/d  kalt.  al»er  gofd  Gold  —  got.  gulfia- ;  nfdte  Nadel  —  got.  nffta. 

Anm  3.  Vor  und  nach  stimmlosen  Lauten  wird  d  zu  /.  z.  B.  /inst  Jur. <  */r«/jr/  < 
*/!rWc/  a.  Per«.  Sing.  Präs.  von  /Wrt  linden  ,  ebenso  MM  zu  /'/</</<»  bitten.  Vgl.  auch  in 
der  Komposition  notttrh  Nasenlöcher  =  nhd.  tuuturill. 

Anm.  4.  Bisweilen  findet  man  statt  des  d  ein  ///  geschrieben,  z.  B.  bethen  E  geboten. 
//iV'/f  st.  dS/f,  fäthtrad K  versammelt;  graium.  Wechsel  in  möther  vgl.  w»/,,-  Sild.  Ganz 
selten  erscheint  /  oder  gar  dt,  /..  B,  uttigadt  R  Prät.  von  tudigia  notigen.  tudtkii/dY.  not  kalt. 

Anm.  5.  Unorganisches  </  ist  bisweilen  zwischen  r  und  /,  «  und  /,  femer  zwischen 
//  oder  /  und  Vokal  sowie  zwischen  m  und  .f  entwickelt.  /..  B.  andhnm  K  elf  vgl.  got. 
ainlif,  ksiiirdlar  Wirbel  (vgl.  §  44  Anm.  l).  etmildm  Dat.  Plur.  von  etmtt  (Zeit  von 
24  Stunden),  hynda  Jur.  Ehegatten  st.  huna ,  frtmdsind  frumdtmi  neben  fnrnumd  der 


Anm.  6.  Im  Altwestlis.  lallt  «/zwischen  stimmhaften  Fanten  sehr  häufig  aus,  m;ig  es 
nun  einem  gcriu.  d  oder  /  entsprechen,  z  B.  g<nr  \\  zusammen  gadur  K.  möer  Mutter. 
:cter  statt  u<edei  Wetter.  So  auch  im  Neuwestfrs. :  r.vV  llindeloopen,  tr^rn  Ostterschelling 
(zusammen),  vgl.  auch  §  48  Anm.  \\. 

III.  Auslautendes  ,/  ist  häufig,  z.  B.  lud  Bett,  rod  rot,  berd  Bart,  <itd  alt. 
Wie  inlautendes  d  im  Altwestfrs. ,  so  scheint  auslautendes  d  nach  (selbstver- 
ständlich:  stimmhaften»  Konsonanten  bereits  im  Ostnordfrs.  sehr  schwachen 
Stimmton  gehabt  zu  haben :  im  Altfrs.  wird  es  häufig  fortgelassen,  und  in 
vielen  neufrs.  Dialekten  ist  es  gänzlich  gesehwunden,  z.  B.  ///  öl  alt  neben 
<r/d  o/d ,  iel  (leid  neben  ielä  K.  vgl.  wanger.  <>"/,  /'/'/,  nordfrs.  üetl  HatLstedt 
Boldixum  ö,rl(d)  Sild,  gil  Mattstedt  jil  Boldixum  Sild.  Das  Westfrs.  hat  ,/  be- 
wahrt. 

IV.  Assibilierung  des  d  liegt   vor  in   stinsen  W  Jur.        Stenden  BH  ge- 


eiste Send. 


standen. 


744  V.  Sprachgeschichte.    7.  Friesische  Sprache. 

(S  48.  th  (im  grammatischen  Wechsel  mit  d)  ist  interdentale  Spirans  und 
zwar  wie  im  heutigen  Englisch  sowohl  stimmhafte  als  auch  stimmlose ,  also 
Vertreter  des  /  und  d.  Kür  den  spirantischen  Charakter  des  th  ist  die  Cie- 
mination  beweisend,  die  bei  einer  Aspirata  undenkbar  wäre.  z.  B.  aththa,  siveththe, 
withthe  Hände  —  ae.  widde.  bereits  im  Urfts,  war  die  stimmlose  Spirans 
/.wischen  stimmhaften  Lauten  tönend  geworden :  das  ist  deshalb  sicher,  weil 
die  neufts.  Mundarten  in  solchen  l  allen  entweder  Erhaltung  des  d  oder  Über- 
gang zu  d  oder  Ausfall  zeigen,  sonst  aber  /  oder  /  bieten,  z.  H.  afrs.  thutna 
Daumen  ergibt  ncuostfrs.  //////  (Wangcroog),  tümt  (Hollen),  neunordfrs. 
tymj  (Nordmarsch/,  pytH  (Oldsum-Föhr ),  sym  (Amrumi,  neuwestfrs.  tum? 
iTerschelling) ;  aber  afrs.  brbther  RBEHFS  broder  E\V  bröU)r  W,  neuostfrs. 
bro«tr  (Wangcroog),  firthr  (Hollen),  neunordfrs.  fra'tr  (Nordmarsch),  brr"dr 
(Karrharde),  brada  (Süd),  neuwestfrs.  bro.'r  Hindeloopen. 

I.  Anlautendes  ///  ist  im  Altostfrs.  erhalten,  nur  ganz  vereinzelt  findet  sich 
/,  z.  B.  trttieh  dreissig  R,  fing  E  197,  27.  Im  Altwestfrs.  ist  /  die  regel- 
mässige Vertretung,  nur  vor  n>  wechseln  bisweilen  d  und  /,  z.  B.  tief  W 
thiaf  R  Dieb,  hoinga  W  vgl.  (Höingen  Jur.  zwingen.  Bemerkenswert  ist,  dass 
im  Altwestfrs.  sowie  in  allen  neulrs.  Dialekten  anlautendes  ///  in  Wörtern,  die 
den  Nebenton  tragen,  als  d,  nicht  als  /  erscheint,  z.  B.  afrs.  thu  (vgl.  tu  R 
132,  8)  REH  du  W  du,  neuostfrs.  dü .  nordfrs.  dy  dy  du,  neuwestfrs.  dii  doo 
u.  s.  w.;  thet  RH,  dat  W  das.  Man  vergleiche  auch  thus  so,  aber  dUus  RHEFWS. 

II.  Inlautendes  ///  ist  im  Altostfrs.  in  der  Regel  erhalten,  in  BEHF  hin- 
gegen findet  sich  vereinzelt  d:  im  Altwestfrs.  ist  Übergang  zu  1/  die  Regel, 
Ausfall  des  Konsonanten  zwischen  Vokalen  ist  hiiufig,  s.  oben.  Beispiele: 
lethoch  R,  Icthe*  H,  ledich  leech  W  ledig,  berthe  RWS  berät  BEH  Bürde,  süther 
RE  südwärts  süder  stier  W. 

Au  in.  1.  Pass  fth  in  itttha  ans  thth  hervorgegangen  sei  (vgl.  Sievers  ags.  (ir.  §  22<t\. 
il.ilflr  gi«-lit  «'»  kein  Analogon;  .im  Ii  spi  ich!  anlautendes  i  gegrn  dir  hlrntität  mit  got.  aipfiiti. 
Alis,  ieva  „o.|cr*  Weist  auf  got.  j&bai  hin;  ie/lha  ist  (gegen  PBB  XII.  211)  wohl  Konta- 
mination von  afrs.  ieva  und  'eththu  vgl.  got.  iabai—aifpau. 

An  in.  J.    Ohrr  th  anstall  </,  /  ' "/.  M.  .tfM<-  st.  Jide)  vgl.  §  47. 

A  n  tu.  3-  i»  einigen  Fällen  ist  >i  <  th  tut  geworden,  a.  Ii.  wo«  geschnitten,  mei  mit. 
/»<•/  Schnitt  Dieses  ei  erklärt  sieh  wohl  .ms  älterem  e:  ilas  </  War  /wic  hen  Vokalen  ge- 
schwunden. 

III.  Auslautendes  ///  ist  in  der  Regel  erhalten  ,  jedoch  nach  Sonorlauten 
in  den  ostfrs.  Dialekten  (ausser  R)  vereinzelt,  in  den  westfrs.  Mundarten 
meistens  zu  d  geworden.  In  manchen  Fallen  erklart  sich  das  //wohl  durch 
Übertragung  aus  den  verlängerten  Flcxionsformen ,  wo  es  im  Inlaute  stand. 
Beispiele :  north  REH  noerd  W  Norden  ,  ,•///  Eid  RHEFHS  ed  WS.  f»ith  V. 
paed  W  Pfad. 

IV.  Altes  //,  //  gehen  in  /</  bezw.  dl  über,  vgl.  $  47  ;  /  •  th  erscheint  im 
Inlaute  als  //.  im  Auslaute  als  ///  oder  /,  z.  B.  thetter  <  thet  thtr  dass  da, 
bith  ES  bitW  <  */'/'////  er  beisst ;  dth  wird  im  Inlaute  ZU  ////  oder  th  (W  zeigt 
tt),  z.  B.  mittha  tnitha  mit  dem  tnitta  W,  im  Auslaute  zu  ///  oder  (meistens) 
/,  z.  B.  rith  rit  <  *ridlh  er  reitet;  thd  wird  in  W  zu  //,  z.  B.  kette  W  kündete 
zu  Inf.  tätha  (aus  den  anderen  Mundarten  keine  Belege):  ///  -\-  ///  wird  zu 
th  oder  /,  z.  B.  kiocth  kioet  er  spricht ;  sth  erscheint  als  st,  z.  B.  kiost  er 
kiest  =  got.  kinsifi ;  ebenso  stth,  z.  B.  Jinstu  findest  du. 

$  49.  s  (im  grammatischen  Wechsel  mit  /-  -  germ.  c)  ist  im  Frs.  wie 
im  (lerm.  in  der  Regel  stimmlose  dentale  Spirans,  jedoch  weist  die  Aussprache 
in  den  überlebenden  Mundarten  daraufhin,  dass  s  zwischen  stimmhaften  Lauten 
mit  Stimmton  gesprochen  ward.  Wir  finden  das  s  im  Anlaut,  Inlaut  und  Aus- 
laut häufig,  z.  B.  snth  Brunnen,  sumur  Sommer,  skia  geschehen,  shtt  Graben. 
Sinei  schmal,  >nttha  schneiden,  spbn  Spahn,  steht  stehlen,  stetester  R  Schwester, 
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,'tst  Osten,  wts  weise.  So  auch  in  der  Verdoppelung:  kessa  küssen  —  an. 
kyssa,  wiss  gewiss;  jedoch  ist  Gemination  in  nebentoniger  Silbe  oft  verein- 
facht: -//tsc  st.  -nissi,  z.  B.  skipnese  Ps.,  aber  vdstntsst  ebenda. 

An  111.  Anlautendes  s  erscheint  in  vereinzelten  Fallen  als  ts,  z.  H  Umotm  S  sieben,  Uhler 
n-ll.  Einfluss  rvls  0  in  vmtl  st.  twl  Geschwulst. 

Hemerkenswert  sind  folgende  Punkte: 

1.  ks  und  As  erscheint  als  .v,  z.  B.  rcaxa  wachsen;  ss  gf>rm.  As  findet 
sich  nur  in  niederdeutschen  Lehnworten,  z.  B.  hussa  Büchse. 

2.  s/  erscheint  als  skl  in  sklüta  E  247,  14.  15  statt  slt'/ta  schliessen,  vgl. 
PUB  XIV,  290. 

3.  sk  ist  im  VVestfrs.  in  der  Regel  scA  geschrieben,  z.  B.  skip  R  siAip  W 
Schiff,  twiskti  R  twitscha  W  zwischen,  vgl.  $  50  A ;  auffällig  ist  die  Schreibung 
rsw/ialt  H  334,  24  speerlahm«  Umstellung  von  sk  zu  ks  mag  in  gewissen 
Fallen  vorgelegen  haben ,  vgl.  muksl  (Wangeroog)  Muschel.  So  auch  findet 
sich  Umstellung  von  sr  zu  rs,  z.  B.  kairslik  kairsk  H    -  kaserlik  W  (vgl.  >i$  39  in. 

4.  Der  fr-Laut  (nhd.  s)  erscheint  nur  in  Fremdwörtern ,   ferner   bei  Zu 
satnmentritt  von   Konsonanten   infolge  von  Vokalausfall   {quetsene  vgl.  mhd. 
quetun  <  quatisou),  endlich  bei  Assibilierung  von  Palatalen  und  Dentalen. 

H)  in  Fremdwörtern  wird  in  der  Regel  c,  manchmal  auch  —  namentlich 
nach  n  —  ein  s  geschrieben,  z.  B.  bttska  Batzen,  enze  cnsc  änse  -~  lat.  uncia, 
trztbiskop  und  arstbiscop  Frzbischof,  erset/tt-  Arzenei,  palense  Pfalz. 

bj  Nach  Konsonanten  geht  ts  (<  ds)  häufig  in  s  über,  z.  B.  finst 
findest,  Aalst  hältst. 

c)  Assibilationserscheinungen  finden  sich  bei  k  und  g  (vgl.  50.  51), 
vereinzelt  bei  d  (stinsen  gestandet!,  s.  $  47,  IV)  und  bei  j  (dpi  ja  $  38 
Anm.  1). 

3.  Gutturale  und  Palatale. 

>  50.  A.  Gutturales  k.  Die  germ.  gutturale  Tennis  k  ist  im  Anlaute 
erhalten  vor  Konsonanten  (7.  «.  r,  w),  sowie  vor  den  gutturalen  Vokalen 
(<t,  a,  o,  0,  //.  ü)  und  deren  /'-Umlauten,  z.  B.  klatA  Kleid,  knafa  Knabe, 
krt'apa  kriechen,  kivitika  schwinden,  kampa  (kttttpa)  Kempe,  kdp  Kauf,  kort 
kurz,  körn  Korn,  kumbria  kümmern,  ku  Kuh  (Plur.  ky  Urkk.),  kessa  küssen. 
Beispiele  für  inlautendes  k:  aka  vermehren,  tvike  Woche,  breka  brechen;  fiir 
auslautendes  X':  ik  ich,  bök  Buch,  ak  auch. 

Geminiert  findet  sich  k  1.  bei  germ.  Verdoppelung,  z.  B.  lokkar  Nom. 
Plur.  von  lok  Locke,  stokke  Dat.  Sg.  von  stok  Stock;  2.  bei  westgerm.  Ver- 
doppelung vor  ursprünglich  folgendem  r,  z.  B.  ekker  Acker  (doch  auch  Dat. 
Sg.  ekre);  3.  aus  rein  graphischen  Gründen  nach  kurzem  Stammsilbenvokal, 
z.  B.  b/okk  Block. 

Anm.  1.  Statt  £  nml  kk  wir.)  öfters  _  namentlich  in  westfrs.  Ouellen  —  ek  geschrieben, 
in  seltenen  Fällen  erst heint  r:  hicumbria  K  liekflinniein,  diiinfk  K  dunkel,  erktr  II  A<kct. 
Statt  km  wird  in  seltenen  Fällen  ifii  geschrieben,  S.  tinter  I ). 

Bemerkenswert  sind  folgende  Erscheinungen: 

1 .  k  erscheint  in  seltenen  Fallen  als  cA,  so  anlautend,  z.  B.  in  bin  ihütA  E 
bauernkund;  inlautend  vor  /,  z.  B.  brecAt  st.  brektA  er  bricht;  auslautend, 
z.  B.  böiA  S  Bücher,  bailich  S  Balken.  Umgekehrt  scheint  k  statt  A  zu  stehen 
in  quam  (fitem-)  den  WS  (Seitenknochen?)  vgl.  ae.  Avom  Winkel,  Seite.  Ver- 
tretung des  k  durch  g  findet  sich  nur  vereinzelt ,  z.  B.  bei  velarem  Nasal 
(schangttiL  skankt  schenkt!  oder  unter  Einwirkung  eines  folgenden  in  degma 
R  zehnte.    Über  kt  statt  ///  vgl.  $52  Anm.  6. 

2.  Statt  sk  schreiben  die  westfrs.  Quellen  in  der  Regel  scA  (sscA,  vereinzelt 
auch  sk),  z.  B.  schip  st.  skip  SchifT,  falscA  st.  falsk  falsch.  statt  sl  findet 
sich  in  skluta  K  von  y////./  vgl.  jj  49,  2. 
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3.   ks  erscheint   als  x,  z.  B.  p'tnxtere  Pfingsten ;   so  auch  sext  du  suchst. 
vs,  sx  (pinxstere)  sind  unregclmässige  Schreibungen.    Die  Lautverbindung  /•/ 
in  lateinischen  Wörtern  giht  das  k  auf,  z.  H.  punt  —  punctum,  samt  seilt  sunt 
so in -t(us). 

B.  Palatales  /•.  Bereits  für  die  englisch-friesisch«'  ( lemcinsprache  ist  eine 
palatalc  1  Krweichung  des  anlautenden  k  vor  den  ursprünglichen  palatalen 
Vokalen  ifrs.  e.  r,  /'.  /.  /'«/,  in  hezw.  io)  sowie  des  inlautenden  k  vor  altem 
/',  j  anzunehmen.  Die  meisten  frs.  Mundarten  zeigen  in  diesen  Fallen  Assi- 
bilierung, indess  kann  dieselbe  noch  nicht  :ils  urfrs.  gelten,  weil  gewiss- 
westfrs.  Dialekte  nur  eine  starke  palatalc  Krweichung  aufweisen,  /..  B.  tjötl 
Kessel  (Schiermonnikoogj.  Nichts  aber  hindert  uns,  die  Assibilierung  für  eine 
gemeinostnordfrs.  Periode  in  Anspruch  zu  nehmen  und  die  einschlagenden 
westfrs.  Krscheinungen  als  gesonderte  Weiterentwicklung  der  palatalen  Kr- 
weichung  aufzufassen.  Im  die  verschiedenen  Stillen  der  Assibilierung  in  den 
einzelnen  Mundarten  zu  erklären,  haben  wir  die  Entwicklung  des  palatalen 
k  zu  ks  (dorsales  s)  anzfinehmcn ;  und  je  nachdem  nun  der  Verschlusslaut 
entweder  erhalten  (»der  geschwunden  ist  fersteres  gilt  namentlich  im  Wort- 
inneren)  ,  und  je  nachdem  sich  das  s  entweder  der  rein  dentalen  (s)  oder 
der  gerundeten  Artikulation  0'  J)  genähert  hat ,  haben  sich  Unterschiede  in 
der  Vertretung  des  engl. -frs.  palatalen  X'  ergeben,  z.  B.  saterld.  stz  Käse,  vgl. 
westfrs.  tfus  Üst-Terschelling  ts'h  Jotirc  ti'tz  Workum  tfis  Tjum  und  nordfrs. 
s'ite  Lindholm  «As  Wicdingharde  (KFS  p.  204).  Die  Wiedergabe  dieser  1 -ante 
in  den  frs.  Rechtsquellcn  ist  eine  sehr  mannichfaltige.  Im  Kiistringer  Dialekt 
erscheint  anlautend  bisweilen  k,  in  der  Regel  sth  (  s/f),  inlautend  k  oder 
ts.  Die  ostfis.  Texte  des  Brokmcrlandes  und  Kinsigo  drücken  die  Assibilierung 
im  Anlaute  durch  ts,  t:,  SZ,  vereinzelt  durch  tsz,  st,  zs  aus;  im  Inlaute  finden 
wir  sz,  ts,  z,  tz,  s,  t/ts,  t/iz  das  alles  l.isst  einen  rein  dentalen  J-Lailt  vermuten. 
Aus  den  Hunsigoer,  Kivelgoer  und  Westerlaiiwcrschen  Quellen,  welche  für 
den  Anlaut  die  kompliziertesten  Darstellungen  geben  (,vX\  tsez,  se/tz,  sez,  sthz. 
sx  w.  a.  m.),  lässt  sich  eine  den  .»-Kauten  näherliegende  Artikulation  vermuten; 
betreffs  des  Inlautes  entsprechen  sie  im  allgemeinen  den  ostfrs.  Mundarten. 
Beispiele;  khtsii  RBK  ssiasa  II  tzitsa  W  wählen,  sthiakt  stake  R  taaht  E 
zitike  F  tsezuikt-  seziake  schsake  sthsake  W  Kinnbacken  =  ae.  et'oee,  breken  RH 
breiten  IUI  /'reizen  brezen  bresan  KF  bretszen  bresken  H  britsen  britzen  W  ge- 
brochen, bitztislek  K  (vgl.  ae.  biet)  Schlag  mit  einer  Hündin,  thentta  H  tenur 
tinsii  W  denken  vgl.  Optat  Präs.  thanzt  thantse  K,  Hszen  R  Adj.  eichen,  *dütsa 
R  {liuts  Wangeroogi  sw.  Verb.  Irans,  tauchen. 

Ann,  1.  Zu  trennen  von  dieser  P.il.it.ilisienmi:  11ml  AsMliilunin«  <le*  Jt  ist  eine  äUin- 
liehe  jtlngeie  S|ir.ultf|silu*iniiiic,  wclehe  im  westfrs.  vorliegt  uml  «las  iiil.ttitemle  i  vor  «Inn 
/  <les  Iniiii.  Pias,  «lei  \eh  w.iehen  Veilu  II  Klasse  Ixliilft.  /..  H.  makia  machen  (matkia  I? 
I&t,  B)  wtmtim  mmytia  meytti*  8  l'rk.  vf\.mtytttn  etc.  Kpkema  Woortkitboek  zu  G.  J'picx 
p.ij;.  2H»(.  nt-ii westfrs.  wmitiji  etc.  KFS  psig.  OS.  611. 

An  ID.  2.  Formen,  in  tlcm-n  inl.inteinleN  k  erscheint,  wie  thanka  k  sind  ata  Analogie- 
IriMtmgcn  n.icli  ilcn  l.iiitge^etzlich  nicht  assibilieften  Formen  zu  betrachten. 

1  Sichs,  Th. .  tHi  .Usibilitrtuig  dtr  frs.  Faltitalai.    '1  Ailingen  1SH7. 

tS  51.  A.  (lutturales  g.  Das  germ.  g  (im  grammatischen  Wec  hsel  mit  //) 
ist  in  der  Regel  stimmhalte  gutturale  Spirans  und  ist  Tür  das  Kngl.-Frs.  als 
erhalten  anzunehmen  vor  Konsonanten  sowie  vor  gutturalen  Vokalen  (./.  <r, 
o,  <">,  u,  ü)  und  deren  /-Umlauten,  z.  B.  afrs.  g/tda  gleiten,  grät  gross,  gaJga 
(ialgen,  (lau,  giui  (»ott,  x'<''  Kllti  X"'iX'r  gehen,  gerdel  (lürtel.  Beispiele 
für  den  Inlaut:  Auge,  t/ncingu  zw ingen,  miga  Magen ;  für  auslautendes  g: 
ittng  jung,  flieg  Rücken.  Inwieweit  das  g  für  die  engl. -frs.  und  die  urfrs. 
Periode  als  Verschlusslaut  zu  bezeichnen  ist,  lässt  sich  weder  aus  der  Schrei- 
bung der  Rc<  htsquellen  noch  aus  den  modernen  Mundatten,  die  zum  Teil 
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älteres  j  zu  g  gewandelt  haben  mögen,  deutlich  ersehen.  Mit  Sicherheit 
dürfen  wir  für  jene  Zeit  £  nach  velarem  n  sowie  in  der  Gemination  als  Ver- 
schlüsselt betrachten,  s.  unter  B.     Bemerkenswert  ist: 

I.  Anlautendes  gutturales  ,;'  ist  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  durch  i  ij) 
vertreten,  z.  B.  yonstieh  Jur.  günstig,  ihtfik  R  127,  16  geistlich  (der  umgekehrte 
Kall  liegt  vor  in  gfr  Jahr,  vgl.  $38,  Anm.  1 ).  ('u  schwunden  ist  g  in  ttnga  B 
st.  gunga  gehen. 

II.  Der  spirantische  Charakter  des  inlautenden  gutturalen  g  spricht  sich  aus 
1.  in  der  häufigen  Schreibung  gh,  2.  in  dem  Wechsel  von  g  und  ?<'  zwischen 
Vokalen,  3.  in  dem  Schwund  des  g  zwischen  tönenden  Lauten;  Beispiele: 
trghetu  und  trau-  neben  eigene  Verschlimmerung,  mein  und  motu  Morgen, 
meghtth  E  Magd,  nogtiik  und  nenveRk  genügend,  vgl.  /><rgus  Papst  und  prdgosi 
Propst  S  44*  Anm.  3. 

III.  Auslautendes  spirantisches  g  wird  nach  gutturalen  Vokalen  in  der  Regel 
durch  eh  dargestellt,  jedoch  findet  sich  auch  g  und  in  seltenen  Fällen  gh; 
/..  B.  ach  er  hat  neben  aeg  aegh  W,  berch  RH  birg  W  Berg,  droch  trug  W, 
ereh  und  erg  arg.  (So  auch  umgekehrt:  hach  und  hig  hoch,  Js  5-  '")•  • 
Hingegen  der  Verschlusslaut  g  bleibt  erhalten  und  kann  sogar  mit  h  wechseln, 
/..  B.  ring  Ring,  kenenk  König  II  18,  5. 

Anm.  1    Anstatt  g$t  wird  auch  jrf  oder  .r»/  gcschrielien.  /.  B.  <///.v//  und  a«.r/  Angst. 

kattXt  hcngsl  E  hinxt  hin.tft  W  l'ferd. 

Anm.  2.  Vor  stimmlosen  Konsonanten  wird  £•  zu  ck,  auch  wenn  es  mit  diesen  Mi»«--  durch 
Yokalsvnkope  zusammentritt.  7.  It.  nW//  er  taugt  (von  duga).  indess  nach  velaiem  //  scheint 
das  g  trotz  dieser  Sein eitum»  (hrenehl  brnncht  vx  (»ringt )  wie  *  gebrochen  worden  KU  sein. 

An  111.  ;»,.    Ci>er  den  Ausfall  des  inlautenden,;'  unter  Ersai/delinung  siehe  B  ;{. 

An  111.  4.  N.u  Ii  r,  /  wird  vor  auslautendem  öfters  ein  1  eiugex  hohen,  /..  B.  bnri,/t\\ 
nehen  A«»v^  Burg,  rrÄvl  nehen  erch  arg.  Vgl.  wg.  w/r/.r1  das  Mark  (vgl.  §  2). 

Anm.  5-  Statt  des  auslautenden  «<f  erscheint  gern  geschrieben.  S.  B.  nehen 
khibig  König,  alagne  \Y  vgl,  a/.wg  E. 

B.  Palatales  <r\  Bereits  in  der  englisch  -  friesischen  Sprache  ist  g  pala- 
tale  Spirans  vor  den  ursprünglichen  Palatalvokalen  (afrs.  e,  <*.  /.  /,  ia ,  /« 
bezw.  /(')  sowie  vor  deren  /-Umlauten  und  ferner  im  Inlaute  vor  altem  /.  / 
Die  afrs.  Quellen  schreiben  in  diesen  Fällen  /.  z.  B.  /?/</  (leid,  ieva  geben 
(I'raet.  ief  analog  dem  Flur,  ieron),  vgl.  /w/M  K  <  *ÄM  er  begiesst;  folgia 
folgen  erscheint  daher  auch  als  folia.  Aber  nicht  nur  der  folgende,  sondern  bis- 
weilen auch  der  vorhergehende  Konsonant  hat  Kinfluss  auf  das  g  geübt.  Hier 
ist  zu  bemerken: 

1.  rg  in  geschlossener  Silbe  erscheint  als  ei,  speziell  im  Rüstringer  Dialekt 
als  /  (vgl.  Js  18  viii,  19  iv,  32,9),  z.  B.  iüi  ///Tag,  wei  uA  Weg,  vgl.  auch  bin 
gezogen,  hei  Sinn ;  ag  wird  zu  ai  (geschrieben  ei,  ai),  z.  B.  wein  ivain  Wagen. 

2.  e  -|  palatalem  g  erscheint  in  solchen  Fällen  als  ei  (gesprochen  ai), 
7..  B.  hei  Schlüssel  =  ae.  e,e-r,  afrs.  *<?/  Fi  stl.  ai  ,ii  westfrs.  ai  (Hindeloopen), 
aber  tneg,  tnech  Verwandter  (FFS  pag.  206). 

3.  In  gewissen  Fällen  ist  g  unter  sogenannter  Frsatzdehnung  ausgefallen, 
/..  B.  ien  gegen,  vgl.  nordfrs.  wen  Wagen  1  Halligen);  hier  ist  kein  Übergang 
der  Ursprünglich  gutturalen  in  die  palatale  Spirans  anzunehmen,  vgl.  bin, ien 
<Z*brngdcn  geschwungen  Bart.  Brät,  von  biida  -~  ae.  brejdan  (FFS  pag.  134/. 

4.  ige  <  igi  erscheint  häufig  als  /,  z.  B.  /ig/h  und  Hth  R  liegt,  s'i  Sieg  so 
inlautend  in  unbetonter  Silbe,  z.  B.  menie  Manche  R,  fadia  <  hidigia  endigen. 

Anm.  I.  Durch  I  >op|»elformen  wie  die  letztgenannte  ist  erkfäirlirh.  dass  ainh  öfters 
Auflösung  der  Infinilivc:iduug  Uk  in  igm.  egitt  stattfindet,  /•  B.  Ithtgia  bhigia  W  <  i'r.  ia  W 
vgl.  as.  i'bin,  Hmirtgt  l's.  vgl.  §  61,  2;  71  l>. 

Anm.  2.    Auslautendes  ig,  ich  wird  nicht  kontrahiert.  1.  B.  ttemHrh,  thiitich. 

In  zwei  Fällen  blieb  der  Verschlusslaut  g  erhalten,  nämlich  in  den 
l.autverbindungen  ng  und  gg,  also  nur  im  Inlaute.  Und  wo  auf  diese  Fatit- 
gruppen  ein  /.  j  folgt«-,  zeigen  die  frs.  Mundarten  Assibilierung.    Analog  der 
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Kntwicklung  des  palatalen  k  haben  wir  Wandlung  dos  g  zu  g'z  (dorsaler 
Stimmhafter  j-Lauti;  und  je  nachdem  der  Verschlußlaut  erhalten  oder  ge- 
schwunden, je  nachdem  das  s  bewahrt  oder  der  rein  dentalen  Artikulation 
genähert  ist,  halten  sich  Unterschiede  in  der  Vertretung  ergeben:  die  Ru- 
Stringer  (Quellen  schreiben  s  nach  //.  sonst  aber  dz  oder  dsz;  im  Brokmer 
Dialekt  ist  dz,  sz,  selten  dsz  üblich;  in  den  Emsigoer  Texten  finden  wir  z,  ds, 
r/s,  s,  selten  tz;  in  der  Hunsigoer  Mundart  z,  ds.  dz,  selten  dsz;  W  bietet  nach 
//  meistens  s  oder  selten  seht,  seh.  in  der  Gemination  dz.  ds,  selten  ts,  z,  scz. 
Beispiele:  brendza  1  bringen  <  *bra»gjan)  brensza  \\  brtnza  F.  brenzia  H.  finstn 
ßnztn  VV  gefangen,  W**/  Ii  sidsa  sidza  W  Jur.  sagen.  So  auch  die  neulrs. 
Mundarten:  nudse  (Wiege  1  im  Harlingisehon,  vgl.  Tetz  (Wangeroog'),  7c«':.>  (Hollen, 
westt'rs.  widzj  (Otidemirdum  1  7cidz  .>  Jonre;  Annäherung  an  die  Artikulation 
der  /-Laute  finden  wir  in  widzj  i'Molkwerumi,  und  auch  die  afrs.  Schreibungen 
sehz.  seh  weisen  auf  diese  Aussprache  hin. 

Ann).  :t.  Formen  w  'w  hreuga  hiingcn  u.  3.  sind  als  Ati:i1o»it>l»il(hinj;  nach  laut  gesetzlich 
nicht  asaihilierten  Kim  nu  n  zu  erklären. 

t<  52.  I.  Anlautendes  //  erscheint  vor  allen  Vokalen  und  vor  den  Kon- 
sonanten r,  I,  n,  w:  in  diesen  lallen  ist  es  einfacher  Hauch.  Beispiele: 
Hals,  Zur/'  Haufen,  helpa  helfen,  her  Haar,  fiir  hier,  hond  Hand,  ////(/  hangen. 
kr6f  Dach,  hlapa  laufen,  hnekka  Nacken,  hiecrva  wenden. 

An  in.  1.  Ivinn  «Iis  h  in  ilt-n  Verbindungen  hr,  hl.  km,  h-i<  nur  ein  schwacher  Hauch« 
laut  war,  ist  deshalb  anzunehmen.  Weil  es  in  den  meisten  Dialekten  sehr  häufic  weggclassm 
wird,  /..  H  hlid  I  )i  t  kei  KKU  t/iit  Utk  K  lid  S.  huiga  RB  neigen  niga  It.  In  R  sowie  Quer- 
haupt  in  alteren  Texten  ist  ilei  Schwund  des  //  vor  Konsonanten  seltener.  Im  neunordfn 
der  Halligen  Ol.ind  und  (JrOede  wird  dein  anfüllenden  r  in  der  Regel  ein  A-Laut  vorge- 
Schlagen:  hrü,ed  rot.  hrim?  Riemen  (KFS  [tag.  1 33). 

A 11  m.  2.  Ohne  ersichtlichen  Grund  Schwindel  anlautendes  k  bisweilen  vor  Vokalen 
z.  B  afrs.  alftt  Matt  half  halb,  mit  Malt  kernt  EH  Krke;  anderseits  findet  sieli  manchmal 
täNehlicli  vorgeschlagenes  h,  /..  Ii.  Surrst  -\.  ,"n>ct  erstell,  h,vht  st  *ckt  B  acht  (Zahlw.) 
Mg«  R  haben  (unter  Riniuss  von  keMa). 

Anm.  :t.  Anlautendes  h  Schwindel  durch  Kontraktion  in  tuMa  <Z      hebban  nicht  haben 

II.  r.  Inlautendes  //  nach  einem  Konsonanten  und  altes  hw  schwindet 
vor  Vokalen,  jedoch  haben  wir  keine  Heispiele  dafür,  dass  in  solchen  Fällen 
der  vorhergehende  Vokal  gedehnt  ist:  ostfrs.  bifela  (b'i/ih  Wangeroog,  bifch 
Hollen)  <  bifela  vgl.  ahd.  N/elhan.  So  auch  nosterle  KU  Nasenloch  ae. 
dyrtl  <  *dyrhl-t$,  vgl.  Sievers  ags.  (ir.  $  21S.  Zwischen  Vokalen  schwindet  k. 
und  es  tritt  Kontraktion  ein,  /.  H.  d.i  schlagen,  */<?/-  Zähre,  thin  zehn  <  *tean  (!) 

vgl-  SS  '5i  »i  l8-  6- 

Anm.  4  EU-nso  sehwindet  h  Idsweikn  zwisehen  Vokal  und  sl  immhaften)  Konsonanten, 
z.  H.  in  iler  Komposition  alru-tder  neben  nuder,  hiia  vgl.  u'ol.  h.iuhran  erhohen.  Assimi- 
lation zeigt  sich  in  Harra  B  höher. 

2.  Inlautendes  h  vor  tonlosen  Konsonanten  erscheint  in  der  Gemination 
(selten),  ferner  in  den  Lautverbindungen  ///  und  hs.  hh  erscheint  in  *hlthha 
lachen,  kröchet  Topf  (*h/ehha  vgl.  /<ex\  du  liebst  Wangeroog  steht  zu  afrs. 
*/i/akia  in  dem  gleichen  Verhältnisse  wie  krochi  vgl.  krag  Wangeroog  zu  afrs. 
*krüks  s.  KFS  pag.  (>2.  165.  2^4.  2501.  -  In  der  alten  Lautgruppe  ///  scheint 
das  //  ursprünglich  entweder  den  ach-  oder  den  /VA-Laut  gehabt  zu  haben, 
je  nachdem  der  vorhergehende  Vokal  guttural  oder  palatal  war;  die  später- 
hin erfolgte  Brechung  erwe)st  jedoch,  dass  in  letzteren  Fällen  das  //  guttural 
ward,  z.  B.  rmcht  recht ,  fiuchtti  fechten  bieten  den  gleichen  Spiranten  wie 
acht,  nacht.  Für  die  alte  Lautverbindung  hs  ist  x  geschrieben,  z.  B.  fax 
Haar,  icaxa  wachsen,  sex  sechs. 

Anm.  f».  Für  gutturale  Färhung  des  h  spricht  auch  der  fheigan»  de-  t  ZU  a  in  drafhl 
st.  drecht  Sehaar. 

An  in.  6.  FOr  A/wird  bisweiten  latinisierend  et  geschrieben.  z.B.  hijtcta  Beichte.  Durch 
niederdeutschen  (niederfrk.)  Einfluss  wird  fl  öfters  zu  cht,  1.  B.  sticht  Stift,  aher  süß* 
rtiften;  -achtich  st.  -haftich.    In  vereinzelten  Fällen  wird  gt  statt  ht  geschrieben,  z.  B.  fingt* 
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fugta  II  fechten,  agt  st.  acht  W  .11  Iii.  Schwund  des  h  ist  selten  z.  B.  drusta  hrost.  gitnch! 
und  ^w////r  R  er  Rilit. 

Anm.  7.  Wo  statt  hs  ein  j/  n  scheint,  ist  niedei  deutsche  fcutlchmmg  anzunehmen,  z.  B. 
hussa  VV  H0ch.se  (vgl.  §  49  I). 

Anm.  S.  Bisweilen  wild  ein  //  zwischen  Vokalen  zur  Vermeidung  des  Hiatus  eilige* 
fiigt.  z.  B.  israheltsk,  Mtchaheltsd). 

Anm.  y.  Statt  <V<  wird  hiswcilen  f  gcsehi icl.cn,  z.  B.  Mehera  und  A//^r<j  hfthei  :v_d 
§  äl  A  III). 

III.  Auslautendes  //  ist  erhalten,  und  7.\var  wird  es  ch  geschrieben!  z.  I>. 
A//7/  zog,  iech  gestand  (von  /</  —  ahd.  jehan),  thiach  Sehenkel  =  ahd.  dioh. 
An  in.  10.    Statt  ch  wird  öfter» g  geschrieben,  wie  auch  umgekehrt  i§  01  A  III;.  /..  B. 

hoch  lind  ht'tg  IvOch,  A/,^  lOg,  slög  schlug. 

Ann».  II.  Ober  ch  statt  X-  Vgl.  §  BOA  I;  /'  statt  ch  erscheint  in  nci  nahe  •<  nech  < 
ucch  (m  R  erklärt  sich  schwerlich  aus  jener  Form,  vielmehr  durch  Analogie  nach  dem  Kom- 
|NiraÜV  war  <  'war  vgl.  §  l*»  III ) 

FLEXIONSLEHRE. 

A.  KONJIT.  ATlüN  ' 
I.  TEMPUSBILDUNG, 

a)  Ablautende  Verba. 

53.  Erste  Klasse.  Das  tegelmässige  Ablautverhältnis  ist  im  AltostTrs. 
folge ndes :  Präs.  /,  l'tät.  Sg.  <\  Prät.  Pitir.  /'  (<  ml'is.  /  in  offener  Silbe;, 
Part.  Prät.  /  (<  urlrs.  /  in  offener  Silbe),  z.  B,  ^r/fti  greifen  (Präs.  1.  gripe, 
2.gripst,  grfy—grtpen  (<  *gripun;  noch  in  einigen  Fällen  ist  uti  be- 

legt, vgl.  $  70  cj — gripen  (gripin  K,  <  tiilrs.  *gtipiri).  So  auch:  bilwa  bleiben, 
bit<i  beissen  ,  bl'tka  sichtbar  sein,  {Marita  (con)cacare,  ditva  treiben,  gluia  gleiten, 
g/isa  gleisten,  hmga  neigen,  k/hw  kleiben,  lUha  leiden,  mitha  meiden,  tida  reiten, 
risu  ent-stehen,  tiva  reissen,  siga  sinken,  shUta  scheinen,  skna  schreien,  skridn 
schreiten,  skiiva  schreiben,  sitta  schleissen,  stuita  schmeissen,  snitha  schneiden, 
spht  speien,  splila  spleissen,  stlga  steigen,  strtda  streiten,  stnka  streichen,  stvika 
verlassen,  wrtta  ritzen.    Bemerkenswert  ist: 

1.  Aoristpräsentia  sind  aus  dem  Airs,  nicht  bekannt;  man  müsste  denn 
hrena  RE  riechen  (<  urlrs.  h/r/ni)  zu  ac.  hrhtan  stellen. 

2.  Jodpräsentia  sind  durch  bidia  W  warten,  htidia  F  decken,  ttgiti  HW 
<  *ita  zeihen,  tigia  W  gedeihen  vertreten  (die  letzteren  Formen  erklären  sich 
auch  durch  $  71b). 

3.  Die  Erscheinung  des  grammatischen  Wechsels  ist  durch  Analogiebildung 
mehrlach  gestört  worden,  /..  B.  mithin  Part.  Prät.  von  smtha  schneiden. 

4.  ttfiaka  EF  weichen  erklärt  sich  durch  Ubertritt  in  die  II.  Klasse  infolge 
der  2.  und  3.  Pers.  Sing.  *uiuchst,  iviucht  <  *wkhst,  *ic>icht  (vgl.  van  Hi  lten 
PBB  XIV,  277). 

5.  Ubertritt  in  die  schwache  Konjugation  ist  häutig,  z.  B.  10ha  weisen, 
Prät.  wisde,  riwat  F  strideth  E  Partt.  Prät. ;  vgl.  kriga  kriegen. 

$  54.  Zweite  Klasse.  Regelmässiges  Ablautverhältnis  ist  Präs.  m  fge- 
sprochen  ostfrs.  hi)  bezw.  ioic  (vgl.  $  31  tu),  Prät.  Sg.  <?,  Prät.  Plur.  r  <  e. 
Part.  Prät.  c  (<  e  =  germ.  o  4-  /-Umlaut)  bzw.  /  (<  r)  in  Rüstringen: 
z.  F».  biada  bieten  (Präs.  1.  biade,  2.  biutst  biotst,  bwt(h)  biot{h))—bäd-  bt\ion 
(<  urfrs.  *btdun) — tbiden  «  beden,  vgl.  auch  bidtn  Wangeroog  i.  So  auch  driapa 
triefen  ,  ßia  <  *ßiaha  fliehen,  fliaga  fliegen,  ßiata  fliessen,  (i)iata  giessen  ('vgl. 
stl.  jotJ  <  *fd&) ,  kiasa  (saasa)  kiesen ,  kriapa  kriechen  ,  liaga  lügen ,  ~Ua$a 

«  GOnther.  Curt.  DU  Verba  im  AUostfritSutktH.  Ein  Beitrag  zu  einer  altfricsischeh 
Grammatik.   Üiss.   Leipzig  18S0.  —  Minssen.  J..  Das  stl.  Zeitwort,   trs. Archiv  II.  \~a  »• 
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( verlieren,  niata  (ge)niesscn ,  riaka  rauchen,  siatha  sieden,  skiata  schicssen 
tia  <  *tia/ta  ziehen  (Part.  Prät.  /ein,  Wangcroog:  //'//  vgl.  KFS  pag.  169), 
ferner  *brnntut  brauen,  rimva  reuen.    Hemerkenswert  ist  : 

1.  Aoristpräsentia  sind  hruta  röcheln,  t/ika  1.  schliessen,  2.  ziehen,  skinn 
sc  hieben,  *stöpa  schliefen  (vgl.  stl.  iprs/üpr  Kidechse  <  tns — slüpf  eig.  Arsch- 
schliefer),  slüta  schliessen,  spriita  sprossen  (auch  spria/af). 

2-  Mehrere  Formen  von  driaga  trügen  sind  als  zum  Yerbum  draga  tragen 
gehörig  empfunden:  bidrecht  3.  Ps.  Sg.  Präs.,  PI  11  r.  bidx igtd,  aber  Part.  Prät. 
bidrein.  Auch  sonstige  Unregelmässigkeiten  dieser  Klasse  sind  durch  Analogie 
oder  Entlehnung  zu  erklären,  z.  H.  Part.  Prät.  sptiiten  nach  sprüta ;  -lorenW 
verloren  ist  Fntlehnung  aus  dem  Ndl.? 

£  55.  Dritt«-  Klasse.  A.  Regelmässiges  Ablautverhältnis  der  Verba  auf 
Nasal  1  Konsonant  ist  folgendes :  Präs.  /  (vor  tid  zu  /  gedehnt,  in  gewissen 
Fällen  zu  tu,  io  gebrochen,  vgl.  £201,111),  Prät.  Sg.  a  bzw.  a  (nicht  0,  vgl. 
£  18  1  6  b),  Prät.  Plur.  //  bzw.  //.  Part.  Prät.  //  bezw.  //  (\V  bietet  o):  z.  B.  ttmuu 
gewinnen  —  ican—-  wttnnon  —  wunnen;  Jinda  finden — fand — Jündon — fänden; 
siunga  F  sionga  W  singen  —sang — sungon  — sungen.  So  auch  bbtda  binden 
il'räs.  1.  binde,  2.  /'ins/,  3.  bin/(//)),  drinka  trinken,  kringa  erhalten  (V),  ktfütka 
schwinden,  springa  springen,  suummat,  sioinga  schwingen,  /Invinga  zwingen. 
winda  winden.    Hemerkenswert  ist: 

1.  Aoristpräsens  liegt  vor  in  tun  na  (Part.  Präs.  runnand  R  75,19;  rtnt\\\. 
3«  Ps.  Sg.  Präs.  e  ist  aus  //  durch  /-Umlaut  entstanden,  vgl.  Winnen  I!  Part 
Prät.  von  winna)  neben  rinna  rinnen,  ferner  in  *bigunna  i()pt.  biienne  \> 
neben  biiinna  beginnen,  endlich  in  dem  metathetischen  butna  (burnt,  burnath  K 
neben  bo  na  barna  brennen ;  man  vergleiche  an.  brenna,  renna.  Kinmalige> 
hulpa  558,  30  ist  wohl  Schreibfehler.  (Vgl.  auch  Franck,  Tijdschr.  f.  ned. 
Taal-  en  Lk.  2,  20.) 

2.  Ott  ist  die  Stammform  des  Plur.  auf  dem  Sing,  übertragen  worden,  z.  B. 
sunch  W  sang. 

B.  Verba  auf  r,  l,  h  -f  Konsonant  zeigen  als  regelmässigen  Ablaut  im 
Präs.  e  (vor  dehnender  Konsonantverbindung  e,  vor  ht  Brechung  zu  tu,  io), 
Prät.  Sing,  a  bzw.  a,  Prät.  Plur.  //  bzw.  ü,  Part.  Prät.  //.  0  bzw.  ü.  b:  z.B. 
ielda  gelten — gdld—güldon — gülden;  ostfrs.  sterva  sterben — starf  stürvon— 
stütven;  ßuehta  fechten— *faeht— fachten  W —  fachten  R.  So  auch  bersla  bersten. 
dtlva  graben,  -derva  (verderben,  helpa  (nach  Analogie  der  2.  und  3.  Pers. 
Sing.  Präs.  auch  hilpa),  helfen,  kwerva  wenden,  kerva  kerben,  mtlka  melken. 
skelda  (schielda,  schilda  vgl.  £32,  7)  schelten,  swella  schwellen,  siverva  kriechen. 
werfa  werfen,  wer/ha  werden,  wtlla  beflecken.    Hemerkenswert  ist : 

1.  Ubertritt  in  dif •  vierte  Klasse  zeigt  blfella  befehlen. 

2.  Übertritt  in  die  schwache  Konjugation  kommt  öfters  vor,  z.H.  ker/d  K 
zu  kerva,  wölkt  WOÜU  VV  neben  Wullen  R  Part.  Prät.  zu  wtlla. 

y  Über  »-Formen  des  Präsens  vgl.  g  56,  3. 

C.  In  diese  Klasse  gehört  auch  brtda  ziehen  =  ae.  brejdan ,  Part.  I'rät 
briiden  fauch  ein  schwaches  Part,  broedt  \V  kommt  vorl.  Vgl.  s/iiden  aus- 
Bprciten  Doornkaat  Wh.  III  336,  s/radden  grätschen  (Bendsen,  die  nordfrs. 
Sprache  nach  der  Moringer  Mundart.    Leiden  1860.  pag.  331). 

£  56.  Vierte  Klasse.  Regelmässiges  Ablautverhältnis  ist  Präs.  ostfrs.  / 
(<  t)  bzw.  ;  (vor  Nasalen,  <  /),  Prät.  Sing.  e  bzw.  a  (vor  Nasalen),  Prät. 
Plur.  e  bzw.  ö  1  vor  Nasalen),  Part.  Prät.  <?  (<  e)  bzw.  /  in  Riistringen  «  ?) 
germ.  o  -f  /-Umlaut.  Beispiele:  breka  brechen  (Präs.  ostfrs.  1.  l*rtkc,  2.  fockst. 
3.  bickth)  brek—brikon — (breken  (Uber  die  <•■  Laute  vgl.  £  11);  nima  natu— 
iibtnin  II  niiuin  R  «  *netuen)  uirnen  BKH  (statt  *nancn  nach  Analogie  des 
Infin.j.    So  auch  bera  tragen,  heia  (Part.  Prät.  unumgelautet  tha  ürlwlna  Ps. 
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condensa)  hohlen,  skera  scheeren,  spreka  sprei  hen,  steka  stehen,  steh  stehlen, 
tera  zerreissen  (?),  rcreka  ver folgen  (aber  rueka  W'i  s.  PBB  XIV,  277).  Be- 
merkenswert ist: 

1.  Aoristpräsens  liegt  vor  in  ostfrs.  küma  R  (<  krtma)  neben  kovui.  7a\x  Fr- 
klärUDg  der  3.  Pers.  Sg.  Präs.  kernt//  BFH  vgl.  rent  zu  runna  $55,  1.  Formen 
wie  Prät.  Plur,  körnen  statt  *kwSmoa  erklären  sich  durch  Aufgabe  des  7«'  nach 
Analogie  der  Tief  Stufe,  Prät.  Sing,  kam  H  eoem  W  durch  Formausgleichung 
zu  dunsten  des  Plur.  Prät. 

2.  Übergang  in  die  schwache  Konjugation  ist  selten,  z.  H,  spiekaden  H 

33<s  35- 

3.  Formen  wie  Iura  W  tragen,  3.  Pers.  Plur.  Präs.  warpath  B,  Inf.  te 
ivarvam  H  /<>  ktearvene  HL  sind  nicht  als  Perfektpräsentia  zu  deuten ,  "sondern 
das  </  erklärt  sich  durch  /-Finlluss. 

>  57.  Fun  fte  Klasse.  Regelmässiges  Ablautverhältnis  ist  ostfrs.  Präs.<:(<  urfrs. 
e),  Prät.  Sing,  e  bzw.  a  (vor  auslautendem  //  oder  nach  10),  Prät.  Plur.  e.  Part. 
Prät.  <:  (<  urfrs.  e) :  z.  B.  ieta  geben  (Präs.  I,  */VVr,  2.  ie/st,  3.  /V^ZA  Ps.)  —ief— 
*ievon  (m-en  W  vgl.  $  32,  13) —  «VVr«.  So  auch  rA/  essen  (Wangeroog:  Sing. 
Prät.  1.  it.»,  2.  «A/  und  itst,  3.  «7  und  it,  Plur.  //>•/<  *?tatA),  ta  gestehen 
(  ahd.  je/um),  lesa  lesen,  meto  messen,  sia  sehen  (2.  Pers.  Sing.  Präs.  *siue/ist, 
3.  siueht),  skia  geschehen  (Part.  Prät.  esken;  skien  B  ist  wie  sie»  H  zu  sia 
Ungleichung  an  den  Infin.  1,  treda  treten,  Wega  wägen,  Wesa  sein  (Prät.  Sing. 
was  vgl.  Jj  18  1  5.)  Plur.  wtron).   Bemerkenswert  ist: 

1.  Aus  dem  Infin.  </u<in  W  sagen,  Imp.  aua  etc.  haben  wir  »'in  Perfekt- 
präsens  *Awatöa  neben  *kwetlw  (3.  Pers.  Sing.  Präs.  <jueth  Rj  zu  erschliessen ; 
l''.rklärung  des  <?  durch  Kontraktion  aus  ea  wäre  gekünstelt  (*kwetha  >  *kweda 
>  *kwea  >  *Jhi'i'r).  Das  </  im  Prät.  Sing,  erklärt  sich  durch  ic*£influss,  vgj. 
$18  1  5  (kioat/t,  Plur.  *kii>edon  vgl.  Wangeroog :  Infin.  Av/V/f  neben  älterem  kti'idy, 
Prät.  Sing.  ///  ftwf  neben  jüngerem  analogischen  tioaid,  Plur.  CO?  twäidn;  stl. 
Präs.  1.  kw&if,  2.  heast,  3.  /fo-«7.  Prät.  Sing.  faufc/,  Plur.  Ixoidn  Hollen). 

2.  Jodpräsentia  sind:  bidda  bitten  (Präs.  1.  bidde,  2.  *bidst,  3.  tV/,  Prät. 
Sing.  Av/,  Plur.  /V</<w,  Part,  ebeden).  So  auch  R  liegen  <  *iigcja,  *///</ 
sitzen. 

3.  j^y«  W  sahen  sex  in  H  ist  Angleichung  an  den  Sing.  Prät.  ajjp  (st. 
sii/i).  so  auch  vielleicht  waren  W  427,  2  an  was;  baden  W  baten  ist  der  Form 
nach  Prät.  von  biada  bieten  (so  auch  im  Nordfrs.  und  Neuwestfrs.  vgl.  EFS 
pag.  110;.  —  Übertritt  in  die  schwache  Konjugation  liegt  z.  B.  vor  in  Part. 
Prät.  quaet  F.  250,  1. 

$  58.  Sechste  Klasse.  Regelmässiges  Ablautverhältnis  ist  Präs.  a,  (0 
vor  Nasal  unter  Dehnung),  Prät.  0,  Part.  Prät.  a  oder  &  (<  e  =  germ.  a  ~j 
/•Umlaut;  statt  dessen  in  Rüstringen  bisweilen  /  <  ?'):  z.  B.  /am  fahren 
(Präs.  1.  fare,  2.  ferst,  3.  fert/i ,  /<>/■  foron  eferin  R  efaren  F.  So  auch 
hlada  laden,  *skaka  rauben,  sla  <;  *s/a/ia  schlagen  (Prät.  Sing,  stoeh,  Plur. 
stögott,  Part,  es/ei»  etc.),  sfbna  verlocken,  *tfm>a  <  *tlru<aha  waschen,  wada 
gehen,  waxa  wachsen  (Prät.  wox,  Part,  waxen  W).    Bemerkenswert  ist: 

1.  Die  meisten  Verba  dieser  Klasse  sind  Perfektpräsentia  der  IV.  und  V. 
Klasse  (jj  57,  1 ),  und  daher  haben  sie  Parallelformen  mit  dem  Stammsilben- 
vokal e,  z.  B.  drexa  neben  draga  tragen,  grera  graben  (Wangeroog:  Präs.  I. 
jrht'j,  2.  jro/st,  3.  jra/t),  snrra  und  swara  schwören  (vgl.  aschwed.  grava  etc. 
pag.  510). 

2.  Jodpräsentia  finden  sich  nicht  selten;  heva  heben  —  got.  hafjan,  skeppa 
schallen  (Part,  eskepen  und  eskipi/i  Rj,  steppa  schreiten  (Prät.  stip)  ist  wohl 
neben  stapa  anzusetzen,  siveria  schwören  F. 

3.  Präsens  mit  Nasalinfix  ist  veitreten  durch  sto/uh  (stau  vgl.  $  68),  Prät. 
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Sing.  s/Cnt,  Plur.  stbden  Ps.,  Part.  Prät.  es/enden  BEFH  dMUTO  W  Jur.  (neuwfst- 
frs.  stfsq  Hindoloopen). 

4.  Formen  wie  swora  schwüren  (Part,  sttwn)  dürften  sich  durc  h  ft'-Eiiillttsi 
erklären. 

5.  Übergang  in  die  schwache  Konjugation  zeigt  sich  /.  B.  in  s/agad  E 
23^,  15,  Part,  griood  W  464,  21  u.  s.  w. 

b)  Red  u  pürierende   Verl)  a. 

$  59.  Präteritum.  1.  ?  Prätcrita:  jeeng  RBF  ging  \\ ,  Plur.  ge/tgin  H 
gingen  FW  von  gunga  bzw.  gdn  gehen;  /eng  HF  fing  VV,  Plur.  //V»  W  von 
/<i(//)  fangen  (statt  */''"  vgl.  ^-FS  pag.  189.  190.  228;;  Heng  R  von  ///Ä/ hangen; 
/V//  R,  Plur.  bennon  R  bennen  FH  von  bonna  hanneu;  M' E  von  /»/Ar  blasen. 

2.  /'  in  R,  sonst  <\-  A7/</  RW,  Plur.  ////</<>//  R  beiden  FHF  ///"AAv/  IV  (üb« 
dieses  /  in  W  vgl.  §  32,  7)  von  halda  halten;  wtldon  R  Plur.  Prät.  von  -wäLLi 
walten;  //7R  AV  (let?)  HFW  Plur.  leten  \V  von  AV,/  lassen;  red  (red  ^  Jm.  v<.n 
rrVAj  raten;  ////  R  ArV  FHF  Plur.  ///A>//  R  A<?/«9  EHFW  ///VAv/  (<  /Wfrff)  VV  von 
///Ar  heissen  ;  *sltp  R  von  slepa  schlafen. 

3.  Sonstige  Vokale:  fol  Plur.  /eA//  W  Jur.  zu  ftlla  fallen;  /////  « >pt. 
Prät.  ////eyVSl  vgl.  //>  Wangeroog  zu  ///<//,/  laufen;  re>  (r,pr)  Jur.  von  ///vjrV 
rufen  (rip  W  angeroog). 

4.  Schwache  Bildungen:  bände  W  zu  ostfrs.  Av/«i;  bannen,  spartet«  \\  2it 
ostfrs.  */<>////</  spannen,  AVA" .*  H  zu  A>Ar  lassen,  schale  \\  zu  **////«/  scheiden, 
binvde  R  von  rwaerf  bauen. 

Anin.  Man  sollte  erwarten  'sktitha  «eheiden,  "Iiiila  htis.ven  U.  s.  w..  alter  3.  Pcrs.  Sn.'j 
Präs.  V**/A  *A<-/A.  Ich  Siehe  vor,  das  <r  dci  un.l  3.  Pets.  Sing.  Präs.  (sekatk,  hat)  ab 
Weiler  entwickel ung  des  ,r  <;  <A  tu  erklären  (vgl.  KFS  |<ag.  314  ff.),  anstatt  eine  unwahr- 
scheinliche Formausglcichinig  zu  durchaus  umgekehrten  Verhältnissen  anzunehmen,  durch 
welche  sich  Präs.  1.  •hüte  2.  ' hetst  3.  'htlh  zu  1.  A.7*  (stl.  Ar/*,)  2.  'Aa/*/  (stl.  halst)  3.  'Aj/i 
(sll.  A0/J  entwickelt  nahen  zollte. 

Eine  Entwicklung  *hihald  *hthait  >  *AÄf«  *htat  >  *A/,/A/  *AAr/  >  htld  h\t 
sowie  *wculdun  >  *it>iulditn  >  wildern  eine  solche  Annahme  liegt  nahe  — 
wage  ich  auf  Grund  friesischer  Lautgesetze  (betreffend  die  Entwicklung  de 
ia)  nicht  zu  behaupten;  am  ehesten  liesse  sich  vermuten,  dass  das  /  in  Ivhi 
tut  durch  Palataleinfluss  aus  e  entstanden  sei,  und  dass  *slif>  Iii  R  Analogie- 
bildungen nach  jenen  /-Formen  seien,  ebenso  *hrip  (vgl.  Part.  Prät.  fttepen); 
fol  ist  nach  Klasse  VI  der  ablautenden  Verba  gebildet.  Afrs.  Formen  wie 
hil  R  hiess,  hliope  S  liefe  lassen  sich  auch  durch  Imperfektvokalisation  erklären, 
desgleichen  verschiedene  abweichende  Formen  lebender  Dialekte ,  z.  H.  stl. 
fei  (Hollen)  fiel,  hui  lAmrumi  hielt;  ferner  als  aoristische  Bildung  gewisse 
mundartliche  //-,  ^-Formen  von  ft/la  fallen.  Indes  sind  derartige  Scheidungen 
sehr  komplicicrt,  und  in  den  meisten  Fällen  ist  bei  der  geringen  Zahl  redti- 
plicierter  Präterita  die  naheliegend«-  Erklärung  durch  Analogiebildung  nach 
ablautenden  Verben  meines  Erachtens  vorzuziehen. 

tS  60.  Participium  Präteriti.  Das  Part.  Prät.  zeigt  teils  /'-Umlaut,  teils 
den  Vokal  des  Präsens;  letztere  Formen  scheinen  entweder  neuere  Analogiebil- 
dungen zu  seit),  oder  der  /'-Umlaut  ist  durch  Konsonantgruppen  wie  ld,  ng  u.  ä. 
gehindeit  worden:  ehalden  RB  gehalten,  fangen  R  fenszen  etc.  BFF  finzen  \V  ge- 
fangen, e/tltpcn  HF  gelaufen,  hupen  R  hrbpen  EH  gerufen,  alten  RH  vermehrt. 
Schwache  Participialbildungen  sind  häufig,  z.  B.  bonned  B  gebannt,  tketh  E 
sltat  Jur.  geschieden. 

c)  Schwache  Verba. 

$  61.  Präsensbildung.  1.  jo- Klasse.  Sämtliche  Verba  der  /»-Klasse, 
sowohl  die  ursprünglich  kurzsilbigen  als  auch  die  langsilbigen  haben  im  Frs. 
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das  j  bzw.  /'  eingebüsst;  auch  bei  vorhergehendem  r,  welches  ja  durch  die 
westgerm.  Konsonantcnverdoppclung  nicht  berührt  wurde,  ist  das  j  geschwun- 
den :  ae.  iverian  ~  gut.  WtisJtM  altostfrs.  7i>ew  wehren ,  ae.  sellan  =  got. 
saljtin  ai'rs.  sella  übergeben,  ae.  mettin  —  gut.  motjan  atrs.  meta  begegnen. 
Dereinst  vorhandenes  /  zeigt  noch  Spuren :  a)  in  der  westgerm.  Konsonanten- 
verdoppelung, z.  15.  setta  setzen,  he  IIa  hüllen ;  bj  in  der  durchgehenden  Ein- 
wirkung des  /'-Umlautes  auf  umlautsfähige  Vokale,  z.  I!.  demma  B  dämmen 
laber  *damma  R  vgl.  £  i  o  II; ;  c)  in  der  Assibüierung  eines  vorhergehenden  k 
oder  g  '  letzteres  in  der  Gemination  oder  in  der  Verbindung  »g,  vgl.  jj  51  Bj, 
z.  B.  thanka  R  denken  thenzia  H  ttnsu  tinsa  W  =  got.  fiagkjan,  sedsza  B  s/dza 
E111W  sagen.  (Wo  in  den  lebenden  westfrs.  Mundarten  das  k  erhalten  ist, 
haben  wir  mit  Neubildung  nach  nicht  assibilierten  Formen  zu  rechnen,  z.  B. 
tinrkjen  Japicx,  tiukjj  und  N/u  9  GrOUW).  Wo  trotzdem  im  Afrs.  /'  in  der 
Infmitivendung  erscheint,  weist  es  auf  palatale  Spirans  zurück,  z.  B.  heia  er- 
höhen       ahd.  höhjan,  /'Pitt  beugen. 

2.  «»-Klasse.  Das  alte  -ojo-  erscheint  im  Afrs.  wie  auch  im  Ae.  als  da, 
in  seltenen  Füllen  als  -fgia,  -igta,  l.  B.  käpia  kaufen  =-  ae.  ctapian  ahd.  koufon. 
Hstttfrijia  E  statt  *bim<eria  ahd.  biswarbn  belästigen ,  vgl,  die  Formen 
timbregt  und  bogeia  Bs.  51  B  4  Anm.  1 ).  In  denjenigen  Formen,  welche 
den  verkürzten  Stamm  -o-  zeigen,  erscheint  lautgesetzlich  wie  im  Ae.  ein  -</-, 
z.  B.  }.  Fers.  Sing.  Fräs,  kdpath  er  kauft.  Das  da  dieser  Infinitivendung 
hat  niemals  Umlaut  bewirkt. 

3.  rf/'-K lasse.  Die  wenigen  hierher  gehörigen  Verba  bilden  eine  Misch- 
klasse, indem  sie  Formen  der  ersten  und  zweiten  Konjugation  bieten ;  indes 
ist  es  in  sprachgeschichtlicher  Hinsicht  doch  nicht  ratsam,  dieselben  -—  wie 
es  Günther,  Die  Verba  im  Altostfrs.  gethan  hat  —  bei  den  genannten 
Klassen  einfach  einzureihen.  Die  Fräteritalbildung  spricht  dagegen  (Jj  62), 
ebenso  die  Infinitivbildung:  habbaW  haben — hebba  ist  Neubildung;  Inf.  libba 
leben  gegenüber  der  3.  Fers.  Sing.  Fräs.  lei'ath  Ihath.  Ncuwestfrs.  Mund- 
arten bieten  als  Neubildung  den  Infin.  libp. 

$  62.  Fräteritalbildung.  1.  Ja-K  lasse.  Bei  den  ursprünglich  kurz- 
silbigen  Verben  der  ersten  Klasse  auf  -r  scheint  die  Fräteritalendung  -ede 
gewesen  zu  sein:  so  ist  sie  noch  z.  B.  in  netede  H  nährte  (aber  nerda  W 
Wirde  FW  wehrte»  erhalten.  Bei  allen  anderen  Verben,  kurz-  und  langsilbigen, 
ist  -de  die  regelmässige  Endung,  z.  B.  mengde  E  mengte,  delde  W  teilte.  Aus- 
nahmen begreifen  sich  leicht  auf  Grund  der  lautgesetzlichen  Veränderungen 
beim  Zusammentreffen  der  Konsonanten  mit  folgendem  d  47  II,  48  IV). 
Die  wichtigsten  Fälle  sind:  a)  Zusammentreffen  von  d  (Fräs,  dd)  mit  d  er- 
gibt dd,  z.  B.  wedde  F  zu  *icedda ;  bj  th  -f-  d  wird  zu  //:  kette  W  Frät.  von 
ketha  künden;  c;  Gemination  wird  vor  der  Fräteritalendung  vereinfacht,  z.B. 
bände  Frät.  zu  bonnn  bannen  F;  d)  geht  der  Verbalstamm  auf/,  k,  f,  ff,  ss 
aus,  so  erscheint  /  statt  d:  sterkte  E  (ausnahmsweise  einmaliges  sterkde  K)  zu 
sterka  stärken,  skankte  H  vor»  *skenza  etc.  schenken,  keste  W  zu  kessa  küssen; 
aber  nach  einfachem  s  des  Frasensstammes  erscheint  d:  lesde  zu  iesa  losen  W; 
c)  nach  Konsonanten  ergibt  d.  t-\-d  des  Fräteritums  einfaches  /:  z.  B.  teste  R 
zu  restir  ruhen ,  weinte  W  zu  wendet  wenden ,  heute  B  zu  henda  auffangen, 
sar/te  R\\  seinte  W  zu  senda  senden;  f)  durch  Analogiebildung  scheinen  sich 
die  /-Fräterita  hielte  F  zu  h/eda  lauten  und  *blette  zu  b/tda  bluten  zu  erklären 
i  vgl.  Wangeroog  u  Fräs,  bldid  Frät.  bttet,  stl.  bledj  Prät  bheU  Scharrel). 

Bei  einer  Anzahl  von  Verben  dieser  Klasse  zeigt  das  Frät.  und  das  Fart. 
Fiat,  keinen  /-Umlaut,  weil  die  Endung  im  Germ,  direkt  an  die  Wurzelsilbe 
getreten  ist.  Wo  letztere  auf  einen  Guttural  auslautete,  zeigen  Frät.  und 
Fan.  Frät.  muh  geim.  Lautgesetze  ///,  z.  Ii.  *thtkka  decken  >  stl.  ,'.?£),  Part. 
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Prät.  thachtY  facht  Y.W  (das  Prät.  dekte  W  ist  Entlehnung];  rcka  rfsza  retzdiii 
reichen  Prüt.  /wA*  KW  Part.  Prät.  n/M/  KKH  (stl.  >v£>  Prät.  ftto  Part.  Prät. 
rät  Strücklingen);  seka  sha  suchen  Prat.  sachte  W  so^te  \\Y.  Part.  Prat. 
W//HW;  tfuinka  R  (die  ^-Formen  sind  Analogiebildung  nach  den  lautgcsrtz- 
lieh  nicht  assibilierten  Formen)  thenzJa  H  A'«w  tinsaW  denken  Prat.  /IfoyA"  H 
faflt*  W;  £/y///aw  etc.  bringen  Prät.  AnyA  H  brachte  FW  Part.  Pr.1t.  brecht 
RBKHFW,  werka  R  7/v/7w  W  arbeiten  Prät.  w/wA/<-  W  Part.  Prät.  wrocht  RFW 
ruochtW  (vgl.  pag.  376). 

Auch  sonst  rinden  sich  vereinzelt  tinumgelautete  Formen  :  Prat.  bikande  R. 
Prät.  *<////<•  RH  Part.  Prät.  RE  von  senda  senden,  vgl.  Part.  Prät.  rauf  F. 

rent  BH  von  ;<Wrf  reissen   11.  a.  m.    Gewisse  Formen  erklären  sich  durch 
Doppelbildung  nach  der  /£>-K  lasse  und  <>-Klasse,  z.  B.  Infin.  Präs.  Ulla  sagen 
*fa/j(in  neben  /</////=  as.  falön ;  jedoch  auf  Erklärung  derartiger  Kinzelheiten 
einzugehen,  wäre  Aufgabe  einer  das  Material  erschöpfenden  afrs.  Grammatik. 

2.  0- Klasse.  Die  regelmässige  Form  des  Präteritums  ist  -ade,  z.B.  tnakia 
machen  Prät.  makade  RW;  so  auch  hataden.  folgaden  Ps.  3.  Pers.  Plur.  Prät. 
von  hatia  hassen  ,  Jh/gin  folgen.  Selten  ist  in  E  und  F,  häufiger  in  W  das 
a  zu  e  geschwächt  worden,  z.  B.  thiania  R  titnia  W  dienen  Prät.  thianede  F 
tyenade  W,  käpia  kaufen  Prät.  käpade  REH  käpede  Y.W  \  Synkope  des  Vokals 
tritt  ganz  vereinzelt  auf,  z.  B.  halde  E  Prät.  von  halia  holen.  Die  Schwächung 
des  a  zu  e  ist  im  Plur.  häufiger  als  im  Sing.:  sie  mag  unter  dem  Drucke  des 
schwereren  0,  u  der  Endsilbe  entstanden  sein  und  sich  dann  auf  den  Sing, 
ausgebreitet  haben.  -    Ganz  vereinzelt  erseheint  -at  statt  -ade:  käpat  F. 

3.  Ol-  Klasse.  Die  regelmässige  Form  des  Prät.  ist  -de,  z.  B.  hede  hatte 
<  *  he/dt,  lifde  RE  lebte,  seide  W  sagte  <  *scgde;  daneben  finden  sich  auch 
Bildungen  nach  der  (»-Klasse,  z.  B.  Iwadt  HW  zu  libba. 

jj  63.  Participium  Präteriti.  1.  yo-Klasse.  Insoweit  das  Part.  Prät. 
nicht  flektiert  ist,  zeigt  es  bei  ursprünglich  kurz-  und  langsilbigen  Verben  in 
der  Rrgel  -ed,  welches  aus  älterem  -id  geschwächt  ist,  z.  B.  lemed  H  gelähmt. 
remed  H  geräumt,  ered  (erath)  B  (<  ertd)  gepflügt.  Das  /  erseheint  sehr  selten  (z.  B. 
erit  F),  und,  wo  es  in  R  auftritt,  ist  es  vermutlich  Erzeugnis  einer  späteren 
Entwicklung  des  e  der  Flexionssilben  zu  /  (vgl.  Jj  33  Anm.  l),  S.  B.  wind  (vgl 
Wangeroog:  wfrtt)  zu  wera,  efremid  R  zu  *framma.  Späterhin  wird  -  wahr- 
scheinlich durch  Einfluss  flektierter  Formen,  in  denen  die  Endung  mit  Vokal 
begann  —  statt  des  -cd  einfaches  -d  häufig;  das  gilt  vor  allem  nach  n.  r 
und  /,  jedoch  in  W  auch  nach  anderen  einfachen  Konsonanten,  z.  B.  hered  RH 
gehört  herd  Y.W  ,  wisd  Prät.  zu  wha  W  weisen.  Sonstige  Abweichungen 
die  wichtigsten  derselben  sind  bereits  in  $  62.  1  besprochen  worden  —  er- 
klären sich  leicht  durch  die  für  das  Prät.  geltenden  lautgesetzlichen  Ver- 
änderungen, z.  B.  esef  gesetzt,  eketh  gekündet,  esant  gesandt,  heid  erhöht.  — 
Das  Präfix  c  ist  Schwächung  aus  /'-  <  < 

2.  ('•  Klasse.  Das  Part.  Prät.  wird  regelmässig  auf  -ad  gebildet,  welches 
in  W  meist  zu  -ed  (et,  eilt)  geschwächt  erscheint ,  z.  B.  folgad  RE  fuiged  W 
gefolgt,  eklagadW  klagclh  S  geklagt,  makad Ps.  RB  makat  Y  maked '  W  gemacht. 
Im  Ostfrs.  ist  Schwächung  des  a  zu  e  sehr  selten,  ganz  vereinzelt  erscheinen 
i  und  u:  klagit  F,  c/ullud  Y.  gefüllt  (durch  sillabische  Assimilation?).  Anstatt 
des  tritt  in  EHE  vereinzelt ,  in  WS  häufiger  ///  ein ;  /  ist  in  F  und  den 
westlicheren  Gebieten  sehr  oft  belegt,  in  B  und  E  selten.  * 

3.  ai-  Klasse.  Hier  tritt  das  -d  des  Part.  Prät.  direkt  an  den  Stamm, 
z.  B.  hhd  E  gehabt,  seid  W  <.  *segd  gesagt.  Daneben  findet  sich  Übertritt 
in  andere  Verbalklassen,  z.  B.  hetrd  B. 
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d)  P  r  ä  t  c  r  i  t  o  p  r  ä  s  c  n  t  i  a. 

$  64.  Wir  kennen  aus  dem  Airs,  zehn  Präteritopräsentia,  die  sich 
unter  die  verschiedenen  Ablautk lassen  der  starken  Verba  einreihen  lassen. 
Sie  sollen  demgemäss  aufgezählt  und,  soweit  eine  speziell  frs.  Entwicklung 
vorliegt,  erklärt  werden. 

1.  Klasse.  1.  Präs.  Sing,  wt  REF  weiss  (net  RE  negativ)  [wit  W  analog 
dem  Plur.].  PJur.  *witon  R  leiten  W  \witath  E  witet  S  vgl.  witrt  und  wäitrt 
Wangeroog  mit  Präsensflexion],  Opt.  witi  wite,  Prät.  wiste  EF ,  Infin.  icita 
HEHFWS.  Das  Part.  Prät.  ist  als  ivitn  (soitn,  tvetn ,  unetn)  im  Neuwestfrs. 
erhalten,  die  übrigen  lebenden  Mundarten  zeigen  Neubildungen  nach  dem 
Prät.,  z.  B.  StI. im/,  wust  Wangeroog,  nordfrs.  wost  wüst,  nur  Helgoland:  watn. 

2.  Präs.  Sing.  1.  Ps.  tieh  habe  [3.  Ps.  auch  acht  REFS  ocht  W  Jur.  mit 
Präsensflexion;  Plur.  (A)agon  R  «igen  HEFHW  agi/t  E,  Opt.  <//v,  Prät.  «/<///<• 
EFHWS  acht  F  «V///V  Plur.  ,V//Ar//  Jur.,'  Inf.  äga.  Dazu  stellt  siel)  das  Parti- 
< -ipialadjektiv  ein,  äin  eigen).  — 

Die  Formen  erscheinen  ölter,  vermutlich  nach  Analogie  von  »haben«,  mit 
anlautendem  //. 

II.  Klasse.  3.  Präs.  Sing.  *</<//,%  daech  E  liaegh  Jur.  (gespr.  dä%)  [Ja echt  V. 
3.  Ps.  mit  Präsenstlexion,  dtuh  duchi  B  doeeh  E  Analogiebildung  nach  Plur.  *dügon 
■<  *dugott;  Plur.  dagtd  Jur.  II,  84  Neubildung  nach  dem  Präs.],  Opt.  dege  II; 
(Prät.  im  Afrs.  nicht  erhalten,  im  Neufrs.  Neubildungen,  z.  \\.  dax^tj  Wan- 
geroog, westfrs.  düjdj  etc.,  nordfrs.  Wiedingharde,  aber  •  *dt>hta 
Sild|,  Part.  Prät.  erhalten  in  dun  Föhr  <  *dein  <  *dtgtn,  vgl.  A///'/,  gezogen 
(Oldsumj  anstatt  /<///'  EFS  pag.  170  [dagett  Jur.]. 

III.  Klasse.  4.  Präs.  Sing.  *on  gönne.  Das  davon  gebildete  */>/iinna, 
Mietuta  R  etc.  (vgl.  $  55,  1)  ist  unter  der  dritten  Klasse  ablautender  Verba 
verzeichnet.    Der  Plur.  Präs.  beginnen  S  statt  biginnath  E  zeigt  alte  Flexion. 

5.  Präs.  Sing,  kau  FW  kann,  Plur.  können  WS  \konath  honet  W  mit  Präscns- 
llexion],  Opt.  hunne  II  könne  S,  Prät.  *kitthe  (küd  Scharrel,  nordfrs.  ky?  Lind- 
holm ,  kyd  Sild,  westfrs.  hyj  Schiermonikoog)  Plur.  [konden  W  Lehnform], 
Inf.  tu/Uta  E  kotta  W,  altes  Part.  Prät.  küth  [die  Vertretung  eines  afrs.  *hunnen 
ist  nicht  belegt:  hün  Wangeroog  ist  Analogiebildung,  westfrs.  kinn,  hierin  sind 
Neubildungen  nach  Massgabe  der  Präsensformen]. 

6.  Präs.  Sing.  1.  *///<///  darf  [t/ioer  W  analog  dem  Plur.],  2.  [thürstn  R], 
3.  *//Wr/  thor(f)  EH  [AWr(/)  RHE  S  thoer  W  analog  dem  Plur.],  Plur. 
thür{v)on  R  thür(v)en  EH  thbren  FW  thoeren  W  Jur.,  Opt.  //////<■  E  ///<W  W, 
Prät.  [thorste  HE  Analogiebildung  nach  *</<rr  anstatt  *thor/te;  dorste  W].  In 
allen  neufrs.  Mundarten  ist  Vermischung  dieses  Verbums  mit  *</</r  (7)  ein- 
getreten, wozu  die  nach  Ausfall  des  v  bis  auf  den  Anlaut  gleichen  Plural- 
l< »rrnen  des  Präs.  die  Schuld  tragen  m«">gcn.  Auf  W  angeroog  sind  zwei  Verba 
im  (lebrauch:  /ür  nötig  haben  und  dür  dürfen,  Prät.  ßust  und  ditst  (dürft); 
im  Stl.  ist  Zusammenfall  eingetreten:  ,////•;  desgleic  hen  im  Neuwestfrs.,  wo  die 
///•Formen  sämtlich  von  dem  Verbuin  »wagen«  (ih  dör,  d'ir,  dü>r,  dür,  do.*r, 
doar)  resorbiert  sind ;  im  Nordfrs.  sind  in  verschiedenen  Mundarten  beide 
Typen  erhalten,  doch  ist  frs.  *t//onr  an.  /ora  wagen  in  die  Vermischung 
eingetreten,  vgl.  EFS  pag.  162.  Inwieweit  letzteres  Verbum  in  den  altfrs. 
Formen  erhalten  ist,  lässt  sich  nicht  feststellen. 

7.  Präs.  Sing.  *dar  wage  [diir(e)  R  Analogiebildung  nach  dem  Plur.  ,  dür 
dor  E],  Opt.  3.  dür(e)  R,  Prät.  dorste  W  438,  35. 

IV.  Klasse.  8.  Präs.  Sing.  1.  *she/,  shil  R  (durch  Palataleinfluss  oder 
nach  Analogie  von  wiir)  [shol  F  Analogie  nach  der  2.  Pers.  ?  vgl.  0/  st.  <//]. 
2.  skalt  RE  skelt  E  skolt  F,  3.  shil  RE  skel  BEHFS  ukeifS  sei  HW  sehil  \\ 
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sal  480,  20  scol  schol  F  i vgl.  sil  Wangeroog,  stf.  s.vhrt:  westfrs.  .«'/.  aber  so! 
Hindcloopen  Molkwerum  Workum,  sul  W  esttcrschelling,  sal  Oudemirdum  JouTr 
Balk  ;  nordfrs.  Sal  Wiedingharde ,  SX^ftl  Sild,  skttl  Helgoland,  sonst  überall 
kil.  skal),  Plur.  skilun  R  (skitt/wi),  skeicn  KKH  skelin  B  .»vfv»  H  schellen  sehen  EFH 
[skillath  R  (j///  Wangeroog),  skeüatk  schellath  schetltth  F.  schellet  schillet  W  mit 
Präsensflexion],  Opt  fttift  R  «farÄ  HKHF  ,,//,/«■  F  <  Prät.  «t£A*  RPH  FW 

iMAUfc)  EF  scöld  F  W  skodt  H  rM6  Jur. 

VI.  Klasse.  9.  Präs.  Sing,  ml  R  kann  mei  BKHFW  (memma  kann  man  Fl, 
Plur.  mugu  (wi)  R  mugen  HKHF  mugin  H  wogen  FW,  ( »pt.  mugi  R  miffl  BEHF 
w<yf  W,  Prät.  viacht(e)  RFHF  w.r^A  H  mochte  VV  w/ttV^  WS  [Part.  Präs.  mm^am1 
W  4.04,  18].  Jedoch  ist  die  «--Form  des  Prät.  nicht  für  das  ostt'rs.  charak- 
teristisch, vgl.  mu.\At  Wangeroog,  nordfrs.  mit  Plur.  w//.'«  (  Hand  u.  s.  w.  EFS 
pag.  61.  63.  113.  (Vgl.  Osthoff  PBB  XV,  214;  westfrs.  mochte  natürlich 
nicht  <  germ.  *möhta). 

10.  Präs.  Sing.  1.  möt  RH  3.  mot  RBEFW,  Plur.  tnoton  R  mbten  BEHFW, 
Opt.  möte  RBHF,  Prät.  moste  HFW,  Plur.  mostin  H  MW/*«  VV,  OptMWft  RF. 

e)  Verb«  auf  -mi. 

$  65.  Vcrbum  Substantivum.  a)  von  der  Wurzel  es  sind  gebildet: 
3.  Pers.  Sing.  is(t),  3.  Pers.  Plur.  send  (sint  vereinzelt  im  Ostt'rs.,  regelmässig 
im  Westfrs.,  Opt.  si  (sye  E  224,  21  sie  S);  b)  Wurzel  bheu:  u  Pers.  Sing. 
bem  H  bim  bin  K  ben  bin  W  etc.;  c)  Wurzel  wes:  Infin.  "wesa  etc.,  Prät.  Sing. 
was,  Plur.  weron,  Opt.  kv/v,  Part.  Prät.  eioesen.  In  den  lebenden  Mundarten 
finden  sich  mancherlei  Neubildungen :  z.  B.  /£  j/«  Wangeroog  (Analogiebildung 
nach  Plur.  sint);  westfrs.  wl  bin?  bzw.  wl  bin  (Analogiebildung  nach  dem 
Sing,  bin);  nordfrs.  auf  Föhr,  Amrum  und  Sild,  aber  nicht  auf  Helgoland 
ik  san  (Sild:  Sien)  —  Analogiebildung  nach  dem  Plural. 

j|  66.  Das  Vcrbum  > wollen*  (willa,  vgl.  Sievers  PBB  IX,  562  ff.). 
Es  sind  verschiedene  Ablautstufen  anzunehmen  (wil ,  wal,  wul),  nach  denen 
wir  die  einzelnen  afrs.  Formen  gruppieren  werden ;  aus  den  mannigfaltigen 
Entsprechungen  der  lebenden  Mundarten  ergibt  sich  weniges,  weil  durch  An- 
gleichnng  an  die  Präteritopräsentia  (shet) .  durch  Kinfluss  des  w  auf  den  fol- 
genden Vokal  und  durch  Systemzwang  die  alten  Verhältnisse  verwischt  sind. 

Präs.  Sing.  1.  /-Formen:  rcille  RF  wtf\V\  a:  wcl  EF; 

2.  /'-Formen:  will  W ;  </:  weit  E; 

3.  /'-Formen:  [wili,  icillc  R,  falls  nicht  (vgl.  hille  Holle)  aus 
weit  entstanden]  wil  REW;  (/-Formen:  weit  VW  welle  BFH 
vgl.  neli  R  nele  RH  ///•/  BEFH.  Isoliert  stehen  7<W  t>  ent- 
standen durch  7e-Einlluss  ?>  und  nalma  F. 

Plur.  /-Formen:  willat{h)  R  .v///<-/4  etc.  SW ;  «/-Formen:  wetlat(h)  BEHF 

/////<////  B  »<•//</  W. 
Opt.  /'-Formen:  rc/V/V  REE;  «/-Formen:  welle  BEFH  nelle  RBEF  wele 

F  nele  R. 

A  n  in.  1.  Negierte  /- Formen  liegen  fibci  liaupl  nicht  vor;  aus  ilcn  negierten  «-Formen 
lässt  sich  nichts  Sicheres  erschlicssen.  weil  e  in  der  Kontraktion  seinen  Grund  haben  kann 
Die  positiven  ««Formen  des  Sing,  können  möglicherweise  dem  Plur.  angeglichen  sein  und 
umgekehrt :  so  kann  sich  Halma  zu  north,  naltad  stellen. 

Aiim.  2.  Die  ncuwcstlis.  Mundaiten  bieten  durchgehends  I.  und  \\.  Pers.  Sing.  uW 
bzw.  wul,  2.  Pers.  uw/(f)  b/.vv.  unst(t),  Plur.  ?■•<</>  b/w.  tmfo  vgl.  ?>■<•/  F :  der  dunkle 
Vokal  erklärt  sich  entweder  durch  w-Einfluss.  oder  er  beruht  und  das  ist  wahrschein- 
licher —  auf  dein  Einflüsse  tles  Präteritums;  die  Schiermonikooger  Forin  1.  \\.  Pers.  teil 
2.  Pers.  woli(t)  Plur.  tpi/»  erkläre  ich  durch  Anlehnung  an  sil  soll.  —  Alle  nordfrs.  Dialekte 
weisen  auf  die  i'-Form  der  1.  und  tf.  Pers.  Sing,  zurück  (-.oat  alle  Mundarten,  nur  Wieding- 
harde  Sild  Helgoland:  wal  vgl.  EFS  pag.  138),  jedoch  hinsichtlich  der  2.  Pers.  Sing.  auf 
umgelnutett  «•Form;  «•</■/  Mattstedt  wl  bzw.  tnei  Halligen.  jc<t//(!;  lireckluro.  -wit  (liiiigc 
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Fistl.indsindd  .  w.rt  Fflhr-Amrum.  w.rt  Sild.  w.rlt  Helgoland.  Das  o.Mfrs.  wul  (Wangeroog ) 

wol  ( st I. >  ist  vielleicht  durch  Angleichung  an  einen  Alteren  Plural  /n  erklären,  der  nach 

AlUÜOgie  dei  III  Ablautrcihc  gchildet  war:  im  h.u  liiieir-chen  lautet  der  Sing,  will  und  wall. 
Plur.  vndt  (so  auch  tili  Pltir.  :«//>. 

Prät.  Ind.  -weide  RKHF  KVÄfcFW;  Opt.  wibte  K  F  W  a^fc  HF. 

Wir  haben  hier  /»Umlaut,  anzunehmen  (vgl.  Sievers  PBB  IX,  563;  Paul  PBH 
IV,  379  pag.  169). 

«S  67.  Das  Verbum  »tun«.  Neben  dem  url'rs.  Infin.  *dtw  hat  sich 
s<  hon  sehr  früh  unter  Anlehnung  an  andere  Infinitive  die  Form  *dü<i(n) 
<  *döa(n)  herausgebildet ,  vgl.  north,  diut.  Daher  rührt  die  Differenz  von 
Gerundium  16  do".m  Wangeroog,  nordfrs.  ///  daron  (Lindholm)  tu  dun  (Bol- 
dixum-Führ  to  dun»  Helgoland  einerseits,  anderseits  to  dynn  (Halligen)  to  diian 
(Karrharde),  westfrs.  tJ  ddtin  (Makknm  Grouw),  dwän  (Hindeloopen)  <  *dutine 
vgl.  afrs.  Int.  d/hi  RBEHFW  Clerund.  to  dimn(d)e. 

Präs.  Sg.  1.  *do  (do"  Wangeroog;  die  übrigen  Dialekte  haben  zu  einem 
grossen  Teile  den  Inf.  eingesetzt  oder  Analogiebildung  nach  anderen  Verben 
eintreten  lassen:  westfrs.  due  W,  thium  Hindeloopen,  duxx  übrige  Mundarten) ; 

2.  *dest  (nordfrs.  desf .  stl.  d<rst,  westfrs.  dlu/eist  Hindeloopen);  3.  det/i  Ps. 
RBEHFWS ,  Plur.  *döth  (do"t  Wangeroog)  und  düat(h)  RBKHF;  Opt.  düe 
RBEHFWS;  Imp.  Plur.  dual  S. 

Prat.  dede  REHFW  ded(o)  W,  Plur.  deden  HFW  deVin  W;  daneben  *dide, 
welches  in  stl.  tfid  Plur.  didjn(.>)  bewahrt  ist.    Opt.  dede  RFH. 

Part.  Prät.  d?n  RBEHWS  (natürlich  ist  t  =  engl.-frs.  0  -f-  /-Umlaut,  vgl. 
north,  ydt't  n)  /da»  in  KHFW  vereinzelt  vorkommend  ist  nicht  frs. ,  sondern 
niederdeutsch). 

5$  68.  Die  Verba  gtin  und  stau.  Von  dem  Verbum  gän  »gehen«  sind  — 
abgesehen  von  den  bemerkenswerten  Formen  gende  K  223,  27  gände  F  und 

3.  Pers.  Sg.  get/i  KFH  —  nur  im  Westfrs.  Reste  erhalten ,  denn  ostfrs.  $äth 
B  143,  5  ist  unsichere  Lesart,  und  die  auf  Sild  gebräuchlichen  Präsensformen 
1.  Sg.  gaist,  3.  Sg.  gaid  vermag  ich  nur  als  Analogiebildung  nach  Formen 
wie  slaist  schlägst,  faist  bekommst,  mailt  magst  etc.  zu  deuten.  Im  Altwcstfrs. 
ist  belegt  der  Inf.  s^än  FWS,  3.  Pers.  Sg.  Präs.  gel  W  ged  geith  S  Plur.  gtidS; 
alle  netiwrstfrs.  Mundarten  (z.  B.  Präs.  y.>n  jbst  jiet  Makkumj  setzen  älteres 
gän  *g?st  gfth  voraus.  In  diesen  Formen  sehe  ich  die  Vertretung  eines  germ. 
m  bzw.  den  /-Umlaut  des  germ.  ai  (vgl.  übrigens  Bremer  PBB  XI,  44).  —  Das 
Verbum  stdn  ist  durch  folgende  Formen  vertreten:  Inf.  stdn  HFW  steen  F, 
Präs.  3.  stel/i  Y.Y  stet  HFW  stat  Y  (vgl.  Part.  Prät.  sten  Y.Y). 

11.  FLEXION, 

S  69.  Präsens,  aj  Die  1.  Pers.  Sg.  Präs.  Ind.  geht  —  abgesehen  von 
den  schon  behandelten  Verben  auf  -«/  -—  im  Afrs.  auf  -e  aus,  welches  auf 
älteres  -//  bzw.  -a  (letzteres  in  der  II.  Klasse  schwacher  Verba)  zurückweist, 
z.  B.  banne  F  spreke  EH  bidde  Y.  lidse  W;  so  auch  schwache  Verba  I.  und 
III.  Klasse,  z.  B.  bikenne  H  //ebbe;  nbtnie  REH  nenne,  witnie  Y.  strafe  vgl.  ;is. 
mtmön  wttnön  dl.  Klasse).  Folgt  das  Pronomen  ik,  so  kann  das  e  der 
Endung  abfallen,  z.  B.  heb  ik  Y.  bidd-ik  H  neben  bidde  ik  E.  Vereinzelt 
findet  man  diese  Apokope  des  e  auch  in  anderen  Fällen  (z.  B.  sprek  W  bau 
W  Itt  Ej,  in  den  11  e Ufrs.  Sprachen  ist  sie  weit  häufiger:  das  stl.  hat  e  in  der 
Regel  bewahrt ;  auf  Wangeroog  ist  es  geschwunden,  doch  nach  kurzer  Stamm- 
silbe bei  schwachen  Verben  III.  Klasse  erscheint/,  vgl.  unter  dj  sowie  §  71  b; 
im  Nordfrs.  und  Westfrs.  ist  -e  der  starken  Verba  und  der  schwachen  Verba 
I  III  geschwunden,  jedoch  in  Klasse  II  bewahrt  (nur  die  nordfrs.  Mundarten 
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des  sudlichen  Festlandes  und  der  Halligen  haben  häufig  -e  erhalten) ,  z.  B. 
bin  binde  Wangeroog  -  stl.  bind),  nordfrs.  bin)  Nordmarsch  bin  Karrharde 
Helgoland,  westfrs.  bin;  h'r'r  höre  Wangeroog  stl.  her),  nordfrs.  Air)  Oland 
hir  Karrharde  Sild ,  westfrs.  her  Hindeloopen  Holwerd ;  ntdki  mache,  aber 
khp  kaufe  Wangeroog  -■■  stl.  kopj),  nordfrs.  kü/»  Hattstedt  Boldixum,  westfrs. 
kejpj)  Terschclling  Baard.  Ausnahmen  sind  selten,  Z,  B.  stl.  sprm  dr'mk;  das 
-/  in  bin/  (Hindeloopen)  ist  Analogiebildung  nach  der  3.  Pcrs. 

b)  Die  durch  Anfügung  des  enklitischen  thu  du  erklärliche  Endung  -est 
<  is  ( -—  germ.  iz)  -f-  /  ist  im  Frs.  allgemein ,  und  zwar  haben  die  starken 
Vcrba  und  die  schwachen  Verba  1  III  den  Vokal  der  Flexionssilbe  in  der 
Regel  synkopiert,  z.  B.  luilst  E  sprekst  R  sex/  -~-  sekst  R  suchst  hes/  E  hast; 
diese  Erscheinung  war  im  Urfrs.  noch  nicht  durchgeführt,  vgl.  EFS  p.  80. 
Die  schwachen  Verba  II  bieten  -nst ,  welches  in  VV  und  in  den  lebenden 
Mundarten  nach  kurzer  Stammsilbe  in  der  Regel  als  -es/  auftritt,  z.  B.  äsktist 
REH  ihihes/  W  forderst,  sti.  mähst  machst  — -  mdh.'st  Sild  mähst  TeracheUhig 
(aber  mäkist  analog  der  1.  Fers.  Präs.  Wangeroog  neben  älterem  mähst). 
Enklitische  Anlehnung  des  Pronomens  ist  häufig,  z.  B.  finstu  Jur. ;  auf  eine 
solche  Erscheinung  weisen  die  vielen  neuwestfrs.  Nebenformen  auf  -st)  anstatt 
-st  zunick,  z.  B.  s/ears/e  (Japicx)  stirbst  stjifrst)  und  siitrrst  Holwerd. 

c)  3.  Pers.  Sg.  -ith  der  starken  Verba  erscheint  unter  Synkope  des  Vokals 
als  -th;  dieselbe  muss  bereits  im  ältesten  Frs.  Anlass  zu  Doppelformen  ge- 
geben haben  :  das  dürfen  wir  aus  den  Vokalkürzungen  schliesscn,  welche  auf 
der  neu  erzeugten  Doppelkonsonanz  beruhen,  sowie  aus  dem  häufigen  Unter- 
bleiben des  /-Umlautes  (man  vgl.  auch  ae.  bint  st.  binded).  Erhaltung  des 
Vokals  ist  sehr  selten,  und  in  den  meisten  derartigen  Formen  lässt  sich  der 
Vokal  als  sekundärer  Übergangslaut  (Svarabhakti)  erklären,  z.  B.  kumith  und 
kum/h ,  nimith  und  nim/h.  Bei  dem  durch  die  Vokalsynkope  entstehenden 
Zusammentreffen  der  Konsonanten  kommen  die  in  46  ff.  aufgestellten 
Gesetze  zur  Geltung.  —  Die  schwachen  Verba  I  III  zeigen  ebenfalls  in  der 
Regel  Synkope,  die  II.  Klasse  bietet  -ath  -oth.  welches  in  RBH  stets  er- 
halten, in  EF  öfters,  in  W  stets  zu  -eth  geschwächt  worden  ist.  Anstatt  des 
auslautenden  th  erscheint  vereinzelt  in  R  und  B,  häufiger  in  F.,  überwiegend 
in  HFW  ein  /,  z.  B.  ie/l  neben  ie/th  gibt;  ganz  selten  erscheint  d.  Ich  ver- 
mag hierin  nur  eine  erklärliche  Inkonsequenz  der  Schreibung  zu  sehen:  statt 
auslautender  Spirans  th  ward  im  Emsgebiet  und  den  westlichen  Gegenden 
ein  /  gesprochen,  und  der  Widerstreit  phonetischer  und  historischer  .Schreib- 
weise wird  Anlass  zur  Verschiedenheit  geworden  sein  (anders  van  Helten 
PBB  XIV,  284  ff.).  —  Die  neufrs.  Mundarten  bieten  -/,  nur  für  die  schwachen 
Verba  II.  Klasse  -et,  z.  B.  sltrpt  schläft  Wangeroog  Scharrel,  nordfrs.  stipt 
Hattstedt  slapt  Helgoland,  westfrs.  slept  Hindeloopen  ;  nur/  Wangeroog  Scharrel 
Holwerd  (begegnet)  tuet  Hattstcdt;  aber  stl.  habt  er  holt  (Strücklingen),  nordfrs. 
hälft  Hattstedt  Sild,  westfrs.  häht  Schiermonnikoog  (Synkope  als  späte  Neuerung 
findet  sich  in  vereinzelten  Mundarten ,  z.  B.  hält  Hollen),  kttüt  Wangeroog 
erscheint  unter  Systemzwang  in  neuester  Zeit  bisweilen  als  hälit  vgl.  unter  b. 

d)  Der  Plur.  Präs.  endigt  im  Afrs.  stets  auf  ~ath,  doch  zeigen  die  schwachen 
Verben  II.  Klasse  in  der  Regel  -iath ,  daneben  öfters  -ath.  Anstatt  des  -ath 
der  starken  Verben  zeigt  E  und  W  häufig  -eth,  vereinzelt  auch  F,  z.  B.  spreka/h 
Ps.  drh'ath  sie  treiben  BE  ärive/h  E  Jur.  Auch  die  I.  und  III.  Klasse  der 
schwachen  Verba  zeigt  im  Ostfrs.  seltene  /*-Formcn ,  z.  B.  deleth  K  libbei  E 
(vgl.  delith  F  beldo/  H  48,  2g);  in  W  sind  dieselben  häufig,  z.  B.  sehe/  W; 
bei  den  schwachen  Verben  II.  Klasse  findet  sich  diese  Schwächung  bloss  in 
späteren  westfrs.  Texten.  Über  t,  d  statt  ///  vgl.  unter  c.  —  Von  den  neufrs. 
Mundarten  hat  mir  das  Wangeroogische  und  die  nordfrs,  Mundart  von  Hau- 
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stedt  dm  konsonantischen  Auslaut  bewahrt,  z.  B.  wi  sitrt  Wangeroog  wir 
sitzen,  su-Ot  Hattstedt,  aber  stl.  sit.>,  nordfrs.  sah  Lindholm  tat  Oldsurn-Föhr, 
westfrs.  sih  (seh  Holwerd  1 ;  wi  säiht  Wangeroog  wir  suchen  seht  Hattstedt, 
aber  stl.  sikj  Scharre],  nordfrs.  se'fo  Karrhardc  ijyk  Oldsum,  westfrs.  sikj*  wir 
suchen  {sikft  Hindcloopen) ;  afrs.  -iath  {makiath  BE  kiaghUk  R)  der  schwachen 
Vcrba  II.  Klasse  erscheint  auf  Wangeroog  als  -//  <  -ieth  vgl.  Intin.  $  71  b 
und  oben  unter  a):  wi  nutkit  wir  machen  hdlU  wir  holen,  ebenso  //<//?/  Hatt- 
stedt, aber  stl.  häljj  Hollen,  nordfrs.  hah  Nordstrand  Sild,  westfrs.  hiclp  Baard 
Makkum.  Kine  Spur  des  alten  /'  ist  wohl  in  halt  Brekklum  //</// Amrum  zu  sehen. 

e  i  Der  Optativ  Präs.  starker  Verba  zeigt  im  Sing,  und  Flur,  die  Endung  -e 
(Flur,  -e  <  -r/t),  z.  B.  keßpe  B,  gripe  H,  finde  RH  WS.  R  bietet  öfters  i  statt  e. 
z.  B.  gripi  (vgl.  js  33  Anm.  1).  Die  schwachen  Verba  I.  und  III.  Klasse  zeigen 
ebenfalls  t  bezw.  i,  (deme  urteile  RKH  ,  weti  wehre  BEHW  iviri  R,  hebbe 
RBEHF  liabbe  Wj,  doch  haben  wir  aus  verschiedenen  Spuren,  z.  B.  der  Assi- 
bilierung  des  k  und  mit  Sicherheit  auf  altes  -ie  der  [.  Klasse  zu  schliessen  : 
sedsze  sage  B  sedze  K  sidse  W,  sehe  RWS  sekie  seeze  E  suche.  Die  schwachen 
Verba  II.  Klasse  zeigen  in  der  Regel  -ie,  daneben  bzw.  /',  z.  B.  klagte  BH 
klagt  R  käpie  EH  makie  BEHFW.  —  Die  in  allen  Klassen  und  allen  Mund- 
arten oft  vorkommenden  Formen  auf  -a  zeigen  nicht  etwa  die  Spur  eines 
alteren  -<//;  auch  sind  es  wohl  nicht  Infinitive,  sondern  wir  haben  darin  eine 
junge  Bildung  zu  erkennen  :  meines  Erachtens  eine  enklitisch  angefügte  Par- 
tikel, vgl.  mhd.  ä.    Beispiele  sind :  gripa  W  biada  E  tiiiza  E  makiu  FH  binda  W. 

§  70.  Präteritum,  a)  Die.  1.  und  3.  Pers.  Sg.  der  starken  Verba  ist 
endungslos,  z.  B.  bat  R  zu  bon/ta,  skref  REHW,  bäd  REHW.  Die  schwachen 
Verba  zeigen  dementsprechend  -e .  weh  lies  aber  in  F  und  im  westfrs.  häufig 
schwindet,  z.  B.  Ith  de  hörte  B,  seide  sagte  W,  ntakade  R  makede  W  machte, 
kragte  H  brockte  brockt  FW  brachte,  hede  RHW  lud  W  hatte,  käpade  REH 
kdpat  F  kaufte.,  —  Unter  den  lebenden  Mundarten  hat  das  stl.  das  -e  am 
reinsten  bewahrt;  die  nordfrs.  Mundarten  haben  es  grösstenteils  aufgegeben; 
die  westfrs.  Dialekte  zeigen  Schwanken  ,  doch  von  altwestfrs.  -edf  ist  -dt  ab- 
gefallen. Beispiele:  fäild  Wangeroog  fühlt«',  stl.  fe'ldj,  nordtrs.  fc/tf  Hatt- 
stedt f,r/d  Amrum,  westfrs.  /<"/,/.'  Hindcloopen  fhld>  fhld  etc.  übrige  Mund- 
arten; stl.  mdtoth  (machte)  Hollen,  mäht  Wangeroog,  nordfrs.  nuihd  Sild, 
aber  westfrs.  tnah. 

b)  Für  die  Prätt.  starker  Verba  aller  alt-  und  neufrs.  Mundarten  ist  —  im 
Gegensätze  zu  den  ae.  Formen,  einige  north,  reduplicierte  Präterita  ausge- 
nommen charakteristisch,  dass  die  alte  westgerm.  2.  IVrs.  Sg.  Opt.  im 
Ind.  wieder  autgegeben  ist;  statt  dessen  ist  die  r.  Pers.  Sg.  -f  st  eingetreten, 
z.  B.  linder fengest  suseepisti  Ps.,  körnest  E  kamst.  Dazu  vgl.  Formen  wie  wg. 
litst  liessest  nordfrs.  styst  standest  Nordmarsch,  /<>jst  logst  Sild,  westfrs.  funst 
fandest  Holwerd.  Auch  die  schwachen  Verba  bieten  -st.  —  Alter  Vokalwechsel 
zeigt  sich  nur  noch  bisweilen  im  Stl.:  knutd  fccist  Plur.  kwTdp  Praet.  v.  kwitb 
sprechen. 

c)  Der  Plural  lautet  nur  noch  in  ganz  vereinzelten  Fällen  auf  -««  aus; 
die  in  R  übliche  Endung  ist  -0//,  welch«-  in  den  übrigen  Mundarten  zu  -en 
bzw.  -in  (H)  geschwächt  wird,  /..  B.  hnigun  R  neigten,  bedon  R  baten,  ßegin 
H  /fegen  W  flogen,  gripe»  W  griffen,  understoden  Ps.,  dr'wn  Jur.  trü-ben,  drögon 
R  ittogin  EH  trugen.  In  den  Prätt.  schwacher  Verba  ist  -an  seltener:  käpadon 
R  käpaden  EH  käpeden  W  kauften,  kataden  Ps,,  bi/olgaden  Ps.,  tatiton  sauten  R. 

d)  Der  Optativ  Praet..  der  ja  vom  Stamme  des  Plur.  Praet.  Ind.  gebildet 
wird,  geht  in  allen  Formen  auf  -e  aus  (<Z-en  vgl.  js  09  ei,  welches  nach  den 
für  R  geltenden  Regeln  öfters  als  -/  «■rscheint,  z.  B.  ttigi  von  hniga  R,  hulpe 
ICH,  nöme  EH,  fort  RW,  hilde  RW  helde  EH,  barnde  RW,  käpade,  rävade 
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11.  a.  m.    Selten  sind  die  «/-Formen,   z.  B.  Hilda  F,  vgl.  muga  (Practcrito- 

praes.)  E. 

JS  71.  Sonstige  Formen,  ai  Imperativ.  Die  2.  Pers.  Sing,  ist  bei 
den  starken  Verben  endungslos,  z.  B.  ief  gieb  Ps.,  Haid  E,  btük  E,  *gunx. 
vgl.  jhe  Karrharde  jri-ö  Schiermonnikoog  (gieh),  310.1  geh  Wangeroog.  Dir 
langsilbigen  schwachen  Vcrba  I.  Klasse  zeigen  keine  Endung,  erweisen  jedoch 
durch  Umlaut  des  Stamtnsilbrnvokals  das  ursprüngliche  /'  der  Flexionssilbe 
{merk  F  merke,  seth  W  setze,  suche  vgl.  säik  Wangeroog  se'k  Hollen 

Karrharde,  Her  höre  Terschcllingj;  die  kurzsiibigen  schwachen  Vcrba  zeigen 
1.  welches  aus  i  hervorgegangen  ist;  die  schwachen  Vcrba  II.  und  III.  Klasse 
bieten  welches  in  jüngerer  Zeit  zu  e  geschwächt  ist,  z.  B.  minna  liebe, 
fira  feirc  H,  vgl.  mäh  (mache)  Hollen.  In  den  meisten  neufrs.  Mundarten 
ist  der  Imp.  Sing,  der  schwachen  Verba  dem  Inf.  gleich,  z.  B.  mäki  Wanne- 
roog  /mache  1,  t<H)k  (denke)  Sild,  lisO  (höre;  Holwerd.  -  Die  Adhortativform 
(ae.  -an)  der  1.  Pers.  Plur.  ist  in  Haida  W  491,  35  zu  erkentien  man  musste 
denn  diese  Form  als  Optativ  auf  -</  betrachten.  Die  2.  Pers.  Plur.  Imp. 
>timmt  mit  der  2.  IVrs.  Plur.  Präs.  Ind.  überein,  z.  B.  stat  sehet,  fdtH  fanget, 
Kftset  seiet  W,  vgl.  stl.  braust  bringt,  steht  stosst,  hdlpt  holet,  U&SJ  seiet 
Karrhanle. 

b)  Infinitiv.  Derselbe  endigt  auf  -</,  weiches  aus-*/«  entstanden  ist ;  die 
schwachen  Verba  II.  Klasse  bieten  da  (-egia,  vgl.  die  Formen  timbrege  Ps. 
rdrege  E  von  timbria,  nrria  5j  51  Anm.  2;.  In  späteren  Texten  (En,  Eilt) 
wird  -a  zu  -c  geschwächt  ibiadr  REHS  biade  FW  Neda  W).  So  ist  es  auch 
im  Neufrs.  (afrs.  /Inda  vgl.  stl.  find;,  westfrs.  finj  Holwerd,  nordfrs. ßru  Karrh.  , 
indess  ist  in  gewissen  Mundarten  dieses  c  bei  den  starken  Verben  und  bei 
schwachen  Verben  I.  Klasse  nach  langer  Wurzelsilbe  (fin  finden,  aber  nhn> 
nehmen  Wangeroog)  oder  überhaupt  rauf  den  nordfrs.  Inseln  7..  B.  kam 
kommen,  ßn  finden  Amrum)  geschwunden.  Bei  schwachen  Verben  II.  Klasse 
ist  ae  in  den  meisten  neufrs.  Dialekten  als  -p  erhalten  ( stl.  mdkp  machen 
raup  rauben  Hollen,  westfrs.  Ha/p  holen  khpjj  kaufen  Terschelling).  In  den 
übrigen  Mundarten  ist  de  monophthongiert  worden,  und  zwar  erscheint  es  auf 
Wangeroog  nach  kurzer  Stammsilbe  als  -/.  nach  langer  ist  es  geschwunden 
(mdki  machen  Hält  holen,  aber  r$Mfl  rauben  kö.p  kaufen);  im  nordfrs.  erscheint 
-c  in  einigen  Inselmundarten  nach  kurzer  Stammsilbe  -/'  iz.  B.  Hai,;  küp.> 
Moringer   Mdart;  Stiftes  salben    Karrharde;  halt  kt'pe   Amrum  1.  Auf  -// 

endigen  ursprünglich  nur  die  afrs.  Infinitive  gdn  FWS  und  statt  FHW,  ferner 
urfrs.  *dän  (neben  der  sehr  frühen  analogischen  Neubildung  *döan,  welche  als 
dt'/a,  dud  erscheint),  slan  EFW  und  das  mit  neuem  analogischen  </  erscheinende 
Jan  FW  Iur. :  es  bestand  nämlich  das  (  Jesetz,  dass  auslautendes  -1»  nach  langem 
Vokal  nicht  abfällt.  Die  Formen  fd  und  sld  sind  Neubildungen;  umgekehrt 
•  ist  -«  nach  Analogie  von  gan,  stärt  fälschlich  in  einigen  neueren  Mundarten 
angehängt  worden,  z.  B.  westfrs.  jan  jhn  geben,  <ftedn  drein  tun  —  in  solchen 
Fällen  kann  man  übrigens  auch  an  Einwirkung  flektierter  Infinitiv-Formen 
denken  i's.  unten).  Bisweilen  findet  sich  da  statt  -</,  z.  B.  drk'ia  S  treiben ; 
to  Indien  W  setzt  *btdia  statt  bida  (warten)  voraus  «vgl.  t>  53,  21. 

Die  flektierte  Form  des  Inf.  gehl  in  der  Regel  auf  -anne,  -an(e)  aus, 
welches  in  jüngerer  Zeit  zu  -enie)  geschwächt  wird;  Formen  auf  -ana.  -ena 
(/<J  helpana  E,  tö  vetmhüna  W)  scheinen  Versehreibungen  zu  sein.  Speziell 
in  R  und  gern  auch  in  E  wird  die  Form  des  (lerundium  als  flektiertes  Part. 
Präs.  empfunden  und  -ande,  -ende  geschrieben,  Z.  B.  to  skrivande  R  tc  skr'trant 
H  tö  skrhrtt  W.  Alle  neufrs.  Mundarten  unterscheiden  die  unflektierte  und 
flektierte  Form  des  Inf.  bis  auf  den  heutigen  Tag,  z.  B.  raup  rufen,  aber  tö' 
raupt  Wangeroog;  stl.   se'dp  säen,  aber  tö"  si'djn  Hollen;   westfrs.  mtritp 
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machen,  aber  tu  mmtjn  Schicrmonnikoog ;  nordfrs.  ßnf  finden,  aber  tu  finn 
Nordmarsch  ;  tehdk  denken,  aber  tte  ttn,)kin  Sild. 

c)  Das  Participium  Präs.  lautet  auf  -anti-  aus,  Ein  bietet  wie  das  westfrs. 
in  der  Regel  -end-,  z.  B.  sk'tnand  REH  sehinend  W  scheinend,  lidiand  liegend  E, 
ßuehtand  B  fluchtend  W  fechtend.  In  E  111  und  in  E  ist  das  d  bisweilen  ge- 
schwunden -  eine  Erscheinung,  die  sich  auch  in  verschiedenen  neufrs.  Mund- 
arten geltend  macht,  z.  B.  westfrs.  tiukndt  myh  (fluchender  Mund;  Oudemirdum, 
nordfrs.  nhrrttd  brdaid)  Sild  (nährendes  Brot);  stl.  ßiötn,  stb'ndn  ituitr  Hollen 
(fließendes,  stehendes  Wasser),  aber  flektiert:  blöimb  blbm  (blühende  Blume;, 
l&pqtb  who  (laufende  Frauen);  mit  i  iö"?n  o'j/t  (mit  sehenden  Augen)  Wange- 
roog;  nordfrs.  bdrnn  Ijoxt  (brennendes  Licht),  stirri  11  wddr  (stehendes  Wasser), 
l,tdu  gtl  'Hegendes  Geld)  Karrharde  vgl.  stutt/t  ivedr  Amrum.  So  auch  ;  hi 
hurt  ys  ttiku  Moringer  Mundart,  ik  hi>rr  di  taxxin  Amrum  (ich  höre  dich 
lachen);  ferner  ik  sei  prwklin  (ich  sass  strickend,  zu  Stricken)  Sild. 

d)  Das  Participium  I'raet.  der  starken  V'erba  endigt  auf  -<v/,  welches 
in  R  unter  Einwirkung  eines  /  der  Stammsilbe  Tonerhöhung  zu  in  erfährt, 
z.  K.  skrh'en  E  skrtvin  R,  kernen  BEH  kemin  B  kimin  « kernen)  R.  In  kernt n 
B(  mag  sich  noch  eine  Spur  des  ältern  -in  erhalten  haben;  dass  nämlich  -en 
auf  älteres  -in  zurückweist,  lehrt  der  /-Umlaut  der  Stammsilbenvokale,  insofern 
diese  lben  nicht  durch  folgende  Konsonantgruppen  geschlitzt  waren  (man  vgl. 
die  northumbrischen  Partt.  und  diejenigen  der  an.  Sprache).  -an  (bresun  E) 
ist  als  ganz  junge  Erscheinung  zu  betrachten;  in  K  fällt  der  Vokal  der  Flexions- 
silbe in  der  Regel  aus  (sivern  geschworen). 

B.  DEKLINATION. 

I.  NOMIN ALFI.KXION. 

5$  72.  Die  o-Stämme.  [)  Nom.  Sing.  Mask.  ist,  dem  Standpunkte 
nach  Wirkung  der  Auslautgesetze  entsprechend,  flexionslos,  z.  B.  hals  Hals, 
stef  Stab,  di  <.*deg  Tag ;  so  auch  hiri  R  <.*hari  germ.  *harjaz  Heer ;  hula 
R  Ende  ist  in  die  »-Deklination  Ubergetreten. 

2)  Nom.  Akk.  Sing.  Ncutr.,  Akk.  Mask.  sind  ebenfalls  flexionslos 
(altes  -</),  z.B.  ben  Bein,  7«v/Weib;  so  auch  wed  Bürgschaft  sm  gen».  *wadjä, 
smtri  R  (smhi  Wangcroogl  smere  E  <.*smertt  =  germ.  smenvä  (das  -//  der 
Kw-Stämmr  zeigt  sic  h  noch  in  der  Komposition,  z.  B.  ba/umond  R  Baimund.  — 
Akk.  Sg.  Mask.  thiaf  Dieb. 

3)  (Jen.  Sing.  Mask.  Neutr.  -es,  welches  häufig  als  -is  erscheint,  in 
seltenen  Fällen  auch  mit  Synkope  als  -s.  Vor  allem  in  H,  dann  aber  auch 
in  RBE  überwiegt  -es  bedeutend;  auch  in  W  ist  -es  häufiger  als  -is,  jedoch 
in  den  als  S  bezeichneten  Texten  ist  -is  die  Regel,  z.  B.  halses  RE  hilsis  B, 
iceddes  RH  wetUis  W,  biskop-es  RBEH,  -is  R,  -s  WS. 

4)  Dat.  Sing.  Mask.  Neutr.  endigt  in  der  Regel  auf  -i%  selten  auf  -u, 
in  vereinzelten  Fällen  auf  -/';  endungslos  ist  er  bisweilen  in  jüngeren  ostfrs. 
Texten  und  sehr  oft  in  W.  In  dem  seltenen  -/'  (godi  R  Dat.  von  god  Gott,  kotn 
R  von  ho/,  skipi  R  von  skip,  spili  R  von  SpU)  haben  wir  vielleicht  den  Rest 
eines  alten  Lokalis  zu  erkennen,  wenngleich  das  -/  der  beiden  letztgenannten 
Formen  dialektische  Neuerung  von  R  sein  kann  ;  ebenso  in  betse  E  <  *beki 
Dat.  von  bek  Rücken  —  an.  hak  und  in  zahlreichen  urkundlichen  Eigennamen, 
z.  B.  -bergt',  If'tilti  Werdener  Heberegister  'Crecelius,  collectae  etc.  I);  in 
Formen  wie  widse  E  neben  icidzia  widzie  u.  s.  w.  (Dat.  von  ttfigg  Rossj 
erklärt  sich  die  Assibilierung  durch  das  j  der  /u-Stämme.  —  Die  «/-Formen 
sind  sehr  selten  {bösma  E  Dat.  zu  bösem  Busen,  bedda  E  von  bed  Bett,  siverda 
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S  von  sioerd  Schwert,  /tarda  ES  zu  här(e)d  Haupt  u.  a.  m.):  könnten  wir 
dieses  -a  nicht  durch  Einfluss  der  //-Stämme  \felda  RH  fielda  WS  von  fild 
fieid  Feld,  fretha  RREH  freda  ferda  W  von  fretho  Friede  vgl.  $  75)  oder 
der  konsonantischen  Stämme  (Dat.  kampa  ketnpa  Kempe  vgl.  $  76)  erklären, 
so  würde  uns  nichts  hindern,  das  -a  aus  genn.  -ai  zu  deuten  und  damit  die 
Spuren  eines  idg.  Lokalis  («'/«)  zu  sehen.  —  Aus  den  durch  Schwächung  ent- 
standenen  -e  (so  ancli  hüse  Ps.)  lässt  sich  nichts  ersehen,  ebensowenig  aus  den 
endungslosen  Formen. 

5)  Nom.  Akk.  Plur.  Mask.  erscheint  in  den  OStfrs.  Dialekten  in  der 
Regel  mit  der  Endung  -ar  (so  in  HEH  und  vereinzelt  in  R).  z.  H.  fiskar  R 
Fische,  dikar  BE  Deiche  tiiken  W,  bin  ar  REH  Bauern  A$ra  R  Mit  an  S  Afrvr 
VV|.  Dies  -ar  (selten  -,/),  welches  den  anderen  genn.  Sprachen  das  an. -</// 
kommt  hier  natürlich  nicht  in  Betracht  gänzlich  fehlt,  ist  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  der  Sprache  der  nordfrs.  Inseln  und  auf  Wangeroog  bewahrt, 
während  das  stl.  und  das  Nordfrs.  des  Festlandes  in  der  Regel  -e,  das  Westfrs. 
schwache  Formen  bietet,  z.  B.  staini  Wangeroog  (Steine)  —  stl.  ttbm  ss 
westfrs.  stjinn  (Murnerwoude)       nordfrs.  sfint  (Karrhardc;,  sttmr  <  *stinr  Sild 

stianr  Amrum.  Die  Thatsache,  dass  im  Wangeroogischen  in  weit  über- 
wiegender Zahl  die  Endung  -tri'?)  bei  Xeutris  auftritt,  kann  speziell  für  diese 
Mundart  auf  Analogiebildung  nach  dem  Plur.  der  os  es-  Stämme  hindeuten 
(wg.  kahof  Kälber  stl.  koheuj  nordfrs.  küalwj  Hattst.  kitaluo  Amrum  vgl.  jj  79;, 
indess  haben  wir  das  afrs.  -ar  deswegen  als  alten  Nom.  Plur.  Mask.  aufzu- 
fassen, weil  im  Altfrs.  nur  Maskk.  und  auch  im  Nordfrs.  der  Inseln  fast  nur 
Maskk.  der  ^-Stämme  diese  Endung  zeigen.  Neben  diesem  afrs.  -ar,  welches 
Möller  PBB  VII,  505  aus  altem  -i>zez  deutet,  linden  wir  die  Endung  -a  <  -r: 
und  die  Endung  -an  76,  5),  und  zwar  verteilen  sich  diese  Erscheinungen 
folgendermaassen :  R  zeigt  in  der  Regel  -</,  selten  -ar ;  in  B  überwiegt  -ar 
(vereinzelt  -er)  bedeutend;  H  bietet  -</,  -,//-  und  -an  etwa  zu  gleichen  Teilen, 
in  F  ist  -an  die  Regel,  welches  im  Westfrs.  in  der  geschwächten  Form  -en 
erscheint  und  keine  nennenswerten  Ausnahmen  kennt.  Bemerkenswert  ist 
der  spät  eingedrungene  Plural  auf  -s  im  Wangeroogischen  (vgl.  $j  81  l,  z.  B. 
/■a'rms  Därme  —  eine  fremde  Endung,  die  sich  Anfangs  wohl  nur  auf  Sub- 
stantiva  mit  Suftix  -er,  -ei  erstreckt  hat  (sx^i/rs  Schiffer  Plur.)  und  dann  in 
vereinzelten  Fällen  auf  andere  Klassen  übertragen  worden  ist.  —  Der  Akk. 
Plur.  ist  auch  im  Frs.  dem  Nom.  Plur.  gleich. 

6)  Nom.  Akk.  Plur.  Neutr. ,  welcher  im  Urgerm.  auf  -,">  endigt,  lautet, 
insoweit  nicht  der  Endsilbenvokal  nach  langer  Stammsilbe  geschwunden  ist 
(S  33)»  an"s-  "*i  dann  auch  -<\  -a,  z.  B.  ski/>u  R  Schiffe  (vgl.  wg.  rydü  Räder 
<*/r///,  ^lyzii  Gläser  EFS  pag.  106),  gerso  R  Gräser,  aber  thing  Ps.  Dinge, 
ived  R  Bussen.  Die  Formen  der  übrigen  Mundarten  bieten  -a  bzw.  Schwächung 
zu  -c  oder  sind  endungslos,  z.  B.  hafda  R  hinda  W  Häupter,  iifha  BES  litht 
HEF  Ute  EW  Glieder,  aber  tvord  EH  Worte,  irr  BEW  Jahre.  Durch  vielfache 
Übertragungen  sind  die  ursprünglichen  Verhältnisse  stark  verwischt  worden, 
z.  B.  Uta  BEWS  Jahre,  wirde  H  wirden  W  Worte,  rifun  W  Reiche,  hvrnar 
E  Horner;  man  mag  daraus  ersehen,  dass  eine  sichere  Gruppierung  nicht 
möglich  ist.  Über  lithi,  welches  wohl  in  R,  nicht  aber  in  E  für  *üthi  stehen 
könnte,  vgl.  die  //-Stämme  $  75,  5. 

7)  Gen.  Plur.  Mask.  Neutr.  endigt,  dem  ae.  entsprechend,  auf  •</,  z.  B. 
thinga  Ps.,  kininga  R  kenenga  EH,  fitoa  REH  WS,  büra  BHWS;  selten  ist 
Schwächung  dieses  -a  zu  -r  oder  gar  Apokope,  häufig  indess  —  namentlich 
im  westfrs.  —  Eintritt  der  schwachen  Endung  -ena,  -ana  oder  -en,  z.  B.  degana 
R  von  ,fi  Tag,  benenn  WS  von  bin  H,  windet  REH  winde  EH  wendena  R. 
biirena  bin  na  büren  W,  ennana  armem  S, 
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8)  DaL  Plur.  Mask.  Netitr.  endigt  auf  -um  <  urgerm.  -am.  In  BEH 
ist  -um  in  der  Regel  bewahrt,  selten  durch  -em  oder  -im,  ganz  vereinzelt 
durch  -en  vertreten ;  in  F  erscheint  ebenfalls  regelmässig  -um,  selten  nur  durch 
-tut,  -em  ersetzt;  R  bietet  -an,  vereinzelt  noch  -um,  ttn ;  in  W  ist  -en  das 
regelmässige,  selten  erscheint  cm,  vereinzelt  -um ;  S  zeigt  starkes  Schwanken 
zwischen  -um,  -am,  -em,  -im,  -en,  z.  B.  degon  R  degutn  EHFS  degevt  degen  W, 
ethon  R  ilhum  BEH  Ithim  ES  elftem  {ahm)  BHW  rV/*y/  (edeu)  MW,  vgl.  auch 
weterun  Ps.  »aquis«,  ferner  Ortsnamen  der  Werdener  Heberegister  wie  Campum, 
Damhusum,  Hüsun,  Hiison  u.  a.  m.  Heutzutage  liegen  Formen  des  Dativ 
Plur.  nur  noch  im  Nordfriesischen  als  Adverbialbildungen,  vor  z.  B.  am  hm 
Abends  vgl.  ae.  -mälum  zu  Zeiten  1 90);  vgl.  übrigens  Cosijn,  Tijdschr.  v. 
nederl.  Taal-  en  Lettcrk.  II,  387. 

,\n  in.  hin  alter  Lokalis  l'lur,  auf  -as  ist  tu  erkennen  in  Ortsnamen  wie  Mimingas-i. 
AftmJmgas-i,  wo  an  die  alte  Form  des  Lukalis  Flur,  ein  -/*  iles  Lok.  Sing,  .mgeffigt  zu 
sein  «cheinl  »gl  ohen  pg.  ;t«7  »nd  K«gel  PBB  XIV.  117. 

$  73.  Die  »/-Stämme.  1.  Nom.  Sing,  endigt  im  Altfrs.  auf  -e,  wel- 
ches (etwa  durch  die  Zwischenstufe  -af)  aus  germ.  -ö  entwickelt  ist.  z.  B. 
klage  W  Klage  stl.  jü  klrig.'.  tale  F  Sprache,  ostfrs.  sköme  Scham  vgl.  westfrs. 
schamme  (Japicx)  nordfrs.  iöm.>  (Moringer  Mundart/.  Bemerkenswert  sind  jedoch 
folgende  Punkte:  a)  bei  langsilbigen  Substantiven  ist  die  Nominativendung 
bereits  in  engl.-frs  Zeit  nicht  mehr  vorhanden,  z.  B.  wund  E  Wunde,  sid 
Hieben  sule  schwache  Dckl./  E  Seite  =  germ.  *wundo,  *sidö,  ae.  wund  sid 
vgl.  icün  sid  Wangeroog.  Für  dreisilbige  Wörter  mangeln  uns  sichere  Bei- 
spiele,  doch  haben  wir  in  Anbetracht  der  altengl.  und  neufrs.  Verhältnisse 
wohl  (trotz  afrs.  s?le  Seele)  anzunehmen,  dass  die  Flcxionssilbe  geschwundeu 
war  ;  Ausnahmen  machen  die  Abstrakta  auf  -ithe,  z.  B.  lemithe  R  Umethe  BEFH 
vgl.  Sievers,  ags.  Gramm,  js  2 55»  3-  '>)  die  ursprünglichen  Verhältnisse  sind 
stark  durch  Eindringen  der  Akkusativform  verwischt  worden,  z.  B.  böte  REHS 
böta  (alter  Akk.)  ES  Busse,    c)  in  Formen,  wie  wang.  snydü  Säge  -C*snldu 

ahd.  *snita,  kann  man  eine  Spur  der  alten  Nominalflexion  erkennen  ;  nicht 
hierherzuziehen  ist  sx\v'/ü  Schale,  welches  nicht  ahd.  seaUi,  sondern  -~  ahd. 
scelwa  zu  setzen  ist.  d)  in  seltenen  Fällen  ist  auch  nach  ursprünglich  kurzer 
Silbe  das  -e  geschwunden,  z.  B.  klag  W  Klage. 

2)  Akk.  Sing,  endigt  in  der  Regel  auf  afrs.  -e  -C  -a,  welches  auf  ältestes 
germ.  -n  zurückweist,  z.  B.  böte  REE,  klage  EW,  sele  RBEH ;  öfters  ist  älteres 
•a  erhalten,  z.  B.  ieva  H  Gabe,  böta  ES,  icunda  E  Wunde,  slla  E  Seele.  Bis- 
weilen findet  man  auch  Ausgleichung  zu  dunsten  des  Nom.  Sing.,  z.B.  acht 
B  achte  R  die  Acht.  In  R  bieten  die  kur/.silbigen  Substantiva  vereinzelt  die 
übliche  Tonerhöhung  zu       z.  B.  klagt. 

3)  Gen.  Sing,  endigt  auf  -e  «-</  <  germ.  -ös),  z.  15.  klage  H  böte  R; 
vereinzelt  ist  -e  abgefallen,  z.  B.  merk  Mark  (Geldes) ;  Tonerhöhung  zeigt  R, 
z.  B.  klagt. 

4)  Dat.  Sing,  endigt  auf  -e,  z.  B.  böte  RBE,  klage  HW  (aber  klagt  R), 
sele  ER.  Ob  in  diesem  e  ein  alter  Lokalis  (e  <  -a  <  altem  -ai)  oder  ein 
Instrumentalis  (-e  <;  -u  <  -ö)  steckt,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Vereinzelt  findet 
man  -«-Formen,  z.  B.  söna  WS  =  sönc  RBE  Sühne,  »iura  B  Mauer  (Nom.  thiu 
müreK),  bera\<\  falls  man  in  diesen  keine  Analogiebildungen  nach  schwachen 
Femininis  sehen  will,  muss  man  sie  als  Reste  des  Lokalis  betrachten,  merk 
Mark  ist  wie  im  Gen.,  so  auch  im  Dat.  Sing,  flexionslos. 

5)  Nom.  Plur.  endigt  auf  -a,  welches  auf  germ.  -öz  zurückweist :  böta  RWS, 
söna  R,  icra  EH,  lemitha  R  lemetha  F,  mt/ra  B.  Vereinzelt  zeigt  sich  Schwächung 
zu  -e,  z.  B.  böte  S  (auch  mit  Apokope  bot),  klage  W.  Die  Doppclformen  des 
Nom.  Plur.  von  binde  Band  (bendar,  bindet,  bemle)  erklären  sich  wie  die  ent- 
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sprechenden  ac.  Formen,  vgl.  Sievers  ags.  Gramm.  $  206  Anmcrk.  2.  — 
Der  Nom.  Plur.  ersetzt  den  Akk.,  z.  B.  bota,  firna  H  Sünden,  merka  und 
merk  EW. 

61  (ien.  Plur.  endigt  auf  -a  (<  germ.  •?>),  z.  B.  merka ;  nedskininga  Er- 
scheinungen der  (echten)  Not  (vgl.  EFS  pag.  414)  ist  vielleicht  statt  *n?d- 
skinena  geschrieben,  denn  in  der  Regel  ist  auf  die  «/-Stamme  das  -ena  der 
schwachen  Deklination  übertragen  worden,  z.  B.  erana  R,  scl(e)na  W.  So 
auch  in  tritnvena  B  Treue,  sinena  S  Sehne  («'«/-Stamm  i;  dann  mit  weiterer 
Schwächung  bzw.  Apokope  sinene,  boten  S. 

D  Dat.  Plur.  zeigt  die  gleiche  Endung  wie  bei  den  o-Stämmen :  •««  findet 
sich  in  allen  Dialekten,  doch  R  bietet  regelmässig  -on,  /..  B.  wundon  Umithon 
wirken  R,  bötutn  BEWS,  klag  um  H,  mtrkttm  BEHW'S;  Schwächung  zu  -im 
findet  sich  bisweilen  in  B,  z.  B.  botitn,  sibbim  (oder  haben  wir  letztere  Form 
direkt  auf  germ.  -«mm  zuriickzulühren ?) ;  Schwächung  zu  er»,  en  ist  in  den 
übrigen  Mundarten  häufig. 

Die  ja-  und  7iv/-Stämme  zeigen  die  bei  den  jo-  und  r.v  Stämmen  beobach- 
teten Veränderungen.  Späterer  Einführung  einer  Nominativendung  werden 
wohl  die  Formen  afrs.  siblv  EH  statt  *sibb  Sippe,  hille  R  helle  RHW  Hölle 
neben  *hill  */ull,  bregge  (brigge)  Brücke  r.eben  *bregg  zu  danken  sein,  vgl. 
////  Wangeroog,  stl.  bn'ej  Atel.',  westfrs.  br<rj>  kiel,  nordfrs.  bnr^?  kiel  1 Helgo- 
land). —  Das  tc  der  «'«/-Stamme  ist  als  //  bewahrt  in  der  Komposition  :  sinn- 
iverdetu  R  =  sineittirdent  EH  Sehnenverletzung,  vgl.  stl.  jü  sin?  Sehne. 

^  74.  Die  /-Stämme.  A.  Maskulina.  1)  Nom.  Sing,  endigt  atll  ~t 
(<  -i  —  germ.  iz),  welches  nach  langer  Stammsilbe  geschwunden  ist,  z.  U. 
wliti  R  teilte  EHWS  (Ant.litz,  biti  R  bite  BES  (mit  Apokope  bit  E)  Biss, 
khni  R  kerne  RBEF  das  Kommen  —  ae.  eyme,  vgl.  neufrs.  bari  (Amrum 
Sild)  Gerste  —  germ.  *barh:  aber  «/«'/  R  Teil,  siveng  BEH  Schwung.  Kontrakt- 
tionserscheinungen  liegen  vor  in  hei  l>H  Sinn  =  ae.  kvje,  ilithyioei  Gelenk- 
wasser  =  ae.  Wte%. 

i\  Akk.  Sing,  endigt  auf  -<  (  -/  ss  germ.  -/'(//)  idg.  int),  welches  nach 
langer  Stammsilbe  abgefallen  ist,  z.  B.  kere  Wahl  RBHS  (mit  später  Apokopr 
her  W),  aber  bretitl  breid  (St.  *brugdi-)  das  Zucken. 

3)  den.  Sing,  lautet  regelmässig  auf  -es  aus  <  germ.  -is(o),  z.  B.  Nies 
W  yt<-w/-j  REH ;   öfters  erscheint  auch  afrs.  -/>-,   z.  B.  delis  W,  fangis  neben 
fanget  R  (vgl.  bei  den  konsonantischen  Stämmen:  tnonnis  R  mannis  WS). 

4)  Dat.  Sing,  endigt  auf  <germ.  -?  (=  y-/),  z.  B.  £<*/-<•  RBE,  «/?/«'  W 
(mit  Apokope  ,/,7  W);  Kontraktion:  //<•/' H ;  in  R  erscheint  vereinzelt  •/'. 

5)  Nom.  Akk.  Plur.  endigt  regulär  auf  -e  <  germ.  -iz,  z.  B.  liode  R 
//««/V  BEHF  Leute,  vielleicht  auch  helsc  E  10,  19  Hälse;  apokopierte  Formen 
sind  in  lioed  W,  kerf  WS  (Feinschnitte),  </<7  (Teile)  bewahrt.  Meistens  aber  ist 
der  Plural  nach  den  «»-Stämmen  gebildet,  z.  B.  dtler  E  dehn  W,  lioda,  kern  R 
keran  H  kerran  kerren  W. 

6)  (Jen.  Plur.  endigt  auf-«/  'wie  in  der  «»-Deklination ;  -/'«/  ist  nicht  er- 
halten!, z.  B.  winna  W  von  winne  —  germ.  *~,ciniz  Freund,  //<>«/</  RW  liuda 
BEH;  bisweilen  ist  der  den.  nach  Analogie  der  konsonantischen  Stämme  ge- 
bildet, z.  B.  delena  S  ttilane  Jur.,  liodena  W  Jur. 

7)  Dat.  Plur.  endigt  in  der  Regel  auf  -um,  -on,  -em,  -«//  wie  in  den  übrigen 
Klassen.  Dass  in  dem  int  von  </<7/>«  S  statt  delon  R  dhn\\  und  von  Fem. 
d  dim  BW  «/«7//////  S  (Taten)  statt  dedum  B  //«•VA/zw  S  di\iem  dtthsn  W  «X?/A«w  F. 
1  th  ist  tönend«-  Spirans  =  d)  der  /-Stamm  sich  kundgebe,  ist  nicht  zu  beweisen, 
weil  auch  andere  Klassen  mehrfach  diesen  Dativ  zeigen  {ethim,  thingitn). 

B.  Neutra.  Von  kurzsilbigen  Neutris  ist  nur  spiri  R  (Spc<*n  belegt:  Nom. 
sfret  \\  (apokopierte  Form),  den.  sferes  E,  Dat.  s/iri  R.  In  s/erahand  (von 
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Speerseite)  Jur.  {sperehond  F)  scheint  ein  nach  Analogie  der  o-Stämme  ge- 
bildeter Nom.  oder  Gen.  Plur.  vorzuliegen.  —  W  ir  haben  bei  diesem  Worte 
wie  auch  bei  verschiedenen  Maskk.  mit  Übertragung  aus  der  es,os- Klasse  zu 
rec  hnen.  Langsilbige  Neutra  sind  ebenfalls  sekundäre  Erscheinungen,  /..  B. 
ßatk  ßesk  Fleisch. 

C.  Feminina.  Sie  sind  ursprünglich  alle  langsilbig ;  für  den  Nom.  und 
Akk.  Sing,  ist  keine  Endung,  für  den  Dat.  lautgesetzlich  ■/,  für  den  Gen.  -es 
zu  erwarten;  indess  ist  liir  letzteren  Kasus  stets,  für  die  übrigen  vielfach  Um- 
formung nach  der  «/-Klasse  eingetreten,  z.  B.  Nom.  fiJ  Zeit,  hed  Haut,  titui 
HThat,  aber  dede  RBEW  5  C.en.  dede  RBEH  deda  W;  Dat.  tide  R,  M/r  und 
//.V  F..  güde  REH  Glut;  Akk.  W  A///4  EH  /W*  E,  wo*/  H  ,//,/<•///  ES 
Macht,  ,r-Ä7  EH  Abgunst,  aber  ,.v,/c  RBHS  ded.i  W.  Der  Gen.  und  Dat. 
Plur.  ist  mit  den  (/-Stämmen  zusammengefallen  \J1J1tm  B  machtem  ES;  über 
dt.iti/i  vgl.  unter  A),  Gen.  deda  R\V.  Der  Nom.  Akk.  Plur.  zeigt  in  der 
Regel  -«/  nach  Analogie  der  (/-Stämme,  z.  B.  ttda  RFI,  ferda  (Fahrten), 
</«•</(/  RBEW  ;  ob  in  den  «-Formen  (dede,  dethe  E)  eine  Schwächung  dieses 
-(/  oder  die  ältere  Form  der /-Stämme  zu  erkennen  ist,  lässt  sich  nicht  erweisen. 

jj  75.  Die  //-Stämme.  Auch  von  diesen  sind  nur  geringe  Reste  er- 
halten, indem  die  meisten  Formen  nach  Analogie  der  o-  bezw.  «/-Stämme 
umgebildet  worden  sind.  I.  Kurzsilbige  Maskk.  bieten  im  i)  Nom. 
Sing.  -«  (<  -//;),  z.  B.  sümt  R  vgl.  sä  nu  (Wangcroog),  u>idu-i  Holz  j  in  Orts- 
namen wie  U'uiufiUUun  WI  >zu  den  Holzbächen*  Widmvurdh  lHolzwurW, 
vgl.  widuben  R;  -<>  bezw.  jüngeres  -</  erscheint  in  Jretho  R  ftnia  S  (Friede/; 
Schwächung  zu  -e  und  auch  Apokope  sind  häufig,  z.  B.  süne  BEH  siin  E  so» 
VV,  /reihe  BEH  /-/,/  W. 

2)  Gen.  Sing,  endigt  im  Englisch-Friesischen  auf  -</  (<  germ.  -auz),  z.  B. 
B,  fretfui  R  ferda  W  (meeds  von  *medu  Met,  ferdis  S  sind  Analogie- 
bildungen nach  der  o-Dckl.) 

31  Dat.  Sing,  endigt  in  der  Regel  auf  -<r  <  germ.  -«nef»,  z.  B.  //v/Ar 
RBFH  Jreda  W,  vgl.  Selwida  WI ;  doch  erscheint  dieses  -<j  auch  unter 
Schwächung  als  -<%  z.  B.  /«7//Y  S  Glied.  Neben  diesen  Formen  scheinen  auch 
umgelautete  vorhanden  gewesen  zu  sein,  die  auf  altes  -rtc(i)  zurückw  eisen :  s(» 
mögen  sich  Formen  wie  nordfrs.  san  Sohn  (Haustedt)  su-n  (Sild)  westfrs.  sin 
f  1  Vrschelling)  aus  älterem  *suni(e),  westfrs.  simr  Sommer  aus  *sumori  erklären, 
vgl.  snuh  Sohn  smuhr  Sommer  im  Wurster  Glossar  gegen  meine  frühere 
in  EFS  pag.  173  ausgesprochene  Ansicht  (siehe  auch  Nom.  Flur.) 

4)  Akk.  Sing,  lautet  germ.  engl.-frs.  sunu  —  ■  sünu  R,  statt  dessen  -<>,  -</, 
■e,  /..  B.  Jretho  R  fntha  BEHS,  süne  BE. 

5)  Nom.  Akk.  Plur.  ist  nach  Analogie  der  «/-Stämme  gebildet,  z.  B.  simo 
RIO  sünar  frethar  B  /reihen  H  sotten  W.  Älteres  -/  (vor  Wirkung  des  /-Um- 
lautes *suni  <.*suniuz)  scheint  siel)  in  lithi  RE  erhalten  zu  haben  72,  (>), 
und  auch  die  umgelauteten  Formen  (vgl.  unter  3)  Dat.  Lok.  Sing.)  weisen  auf 
-/  zurück. 

u)  Gen.  Plur.  ist  entweder  nach  Analogie  der  <>-  oder  der  v- Stämme 
gebildet;  sichere  Maskulinformen  sind  nicht  belegt,  doch  vgl.  Fem.  honda 
RBEH  honde  R  h./nd«  WS  Händel  und  Mask.  lethn  Ii  (ha  lelhena  lithem  zu 
/////  Glied. 

7)  Dat.  Plur.  germ.  engl.-frs.  -/////,  z.  B.  /erdttm  S  J'rethon  R  (/rcthrumW 
enthält  das  r  nach  Analogie  des  Nom.  PI.  /rethar). 

II.  Langsilbige  Mask.,  die  das  -//  der  Endsilbe  einbüssten,  sind  durch- 
weg nach  Analogie  der  «/-Stämme  flektiert,  doch  scheinen  die  uberwiegenden 
./-Formen  des  Dat.  Sing.  (UVtitla  WI  II  sehr  häufig  in  Ortsnamen,  /r/da  KU 
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ßelJa  VV)  eine  Spur  d«*r  «-Dckl.  zu  bewahren  fvgl.  j>  72,  4),  ebenso  wohl 
,Xv:/,/  Schild. 

III.  Feminina.  Kurzsilbig:  nosa  K  (<*m>s/,)  nbse  BEHS  //<*'X/  R  Nase; 
langsilbig:  hbnd  RBEH  /tarn/ W  S.  Hier  ist  nur  zu  hcm«*rken,  dass  viele  For- 
men nach  der  </-I)ckl.  gebildet  sind;  ferner  dass  sich  in  neufrs.  Mundarten 
Spuren  des  /-Umlautes  bewahrt  haben,  z.  B.  nordfrs.  näs  neben  nds  (Nord- 
Strand)  vgl.  Wurster  Glossar  nesit(f). 

IV.  Das  Neutrum  ist       abg«*s«'hen  von  ftfa  R  feie  H  fei  K  viel 
durch  Jla  (Vieh)  belegt;  da  die  regulär«*  Genitivform  lautlich  mit  den  übrigen 
Kasus  zusammenfiel,  ward  -s  angehängt :  fias  BEWS. 

tS  76.  Di«-  //-Stämme.  11  Nom.  Sing.  Mask.  endigt  auf  -«/,  welches 
aus  urgerm.  -«.'"  entstanden  ist ,  z.  B.  «///////</  R  attha  W  atta  S ,  kampa  K 
ktmpa  BKW  Kempe ;  bisweilen  erscheint  dieses  •«/  unter  Schwächung  als  -e, 
z.  B.  ridkt'e  RH  neben  riutitva  {redgeva)  RKH.       Nom.  Sing.  F«*m.  bietet 

das  eine  Schwächung  des  älteren  -,/  (germ.  -«'*")  ist,  z.  B.  /////j,r  REHS  /W//v 
KS  Zunge,  tdne  KS  (St.  Urihnön-)  Zeh«*;  wo  «/-Formen  vorliegen,  müssen  wir 
mit  dem  Kindringen  der  Akk. -Flexion  rechn«*n ;  auf  Wangeroog  (ind«*n  wir 
verschiedene  //-Formen,  welche  ein«*  sehr  frühzeitig«*  Analogiebildung  na«  Ii 
den  «/-Stämmen  1$  73  ic)  vermuten  lassen,  z.  B.  wykü  Woche  -  a«*.  ?«</«//. 
noy/>M  Peitschen  ae.  stvipu.  -  Nom.  Akk.  Sing.  Neutr.  gleicht  dem  Fem., 
z.  B.  dgr  RBKHWS  Auge,  dre  RBKHWS  Öhr;  herte  KFIIWS  hirte  R  Herz 
ist  Fem.  geworden.  —  Bisweilen  schwindet  e  nach  langer  Stammsilbe,  /..  Ii. 
Mr  WS  Herr,  ,?«//  K  aegh  W,  dr  KW.  —  Wie  die  «»»-Stämme  sind  auch  /V 
Stämme  zu  beurteilen,  die  hier  nicht  weiter  erklärt  werden  brauch«*!!,  z.  B. 
br.de  W  Breite,  ///<•///>  H  Menge  <  *menii  vgl.  ////•///'  R. 

2)  Akk.  Sing.  Mask.  endigt  auf  -a  (<  germ.  engl.-frs.  -an),  z.  B.  /'<>//./ 
RBK  Mörder,  kampa  R  ktmpa  EHW.  —  Fem.  bietet  •</,  z.  B.  tdna  S.  Wo  •«• 
erscheint  (/<•//*'«•  SW,  />///<•  R  trthe  BE  «r/v/V  S  /r</</  W  vgl.  übrigens  ae.  «v/y/u 
Nom.  Akk.),  ist  wohl  die  Nom.-Form  eingedrungen. 

3)  Gen.  Sing,  endigt  auf  -«»  <  engl.-frs.  -<///  <  germ.  -an{i)z,  -ön(i)z. 
z.  B.  b&da  REH  Bote,  ftdria  Jur.  Vaterbruder  =  ahd.  fatarjo.  sunna  BH 
*«/////./  sinnaW  —  mit  Schwächung  sonne  W,  dga  REHS  «fc «r  ES ;  in  der  Kom- 
position bleibt  älteres  -<///  erhalten,  z.  B.  fidiransünu  R  Sohn  des  Vaterbruders, 
modiransiinu  R  Sohn  d«*r  Mutterschwester,  ftthansünu  Sohn  der  Vaterschw«*ster 
vgl.  ae.  /,/«///  wg.  /«y>  (/  nach  Analogie  von  bof>  Mutterschwester).  Im  Neu« 
frs.  ist  der  Gen.  in  Eigennamen  erhalten,  z.  B.  auf  Amrum  (Johannsen,  ilie 
nordfrs.  Sprach«-  etc.  Kiel  1862  pag.  1 46 j. 

4)  Dat.  Sing,  «-ndigt  auf  -</  <  engl.-frs.  -<///  <  g«-rm.  -«///(/)  n.  s.w.,  z.B. 
Mask.  «W«/RW,  kampa  REH  ktmpa  BEHW;  Neutr.  dga  RBEFH  —  mit 
Schwächung  dge  EH  WS;  F«*m.  sunna  REH  sonna  W ,  «v&z  Woche  mit 
Schwächung  2.  B.  /<///<•  E. 

5)  Nom.  Flur.  Mask.  endigt  auf  -</  <  engl.-frs.  •<///  <  g«*rm.  -«///(/):. 
durch  welche  Form  auch  d«*r  Akk.  «*rsetzt  ist,  z.  B.  kampa  RE  ktmpa  1 1,  //r/ ./  K 
A/rt*  Herren.  —  Fem.  #w//</  W  /<?//</  S,  vgl.  der  Form  wegen  den  G«*n.  Sing. 
Durch  Schwächung  entstandene  «-Formen  sind  nicht  selten,  z.  B.  tätte S.  — 
In  tl«*n  überwiegenden  -«»-Formen  Westfrieslands,  welche  im  Neuwestfrs.  die 
übrigen  IMuralformen  fast  gänzlich  verdrängt  haben  (heran  HW  //«V«'//  WS; 
Herten  fürten  W  neben  herta  Jur.,  Plur.  von  A«r//<*  hirte  Herz,  Fem.  wie  im  Ae.), 
ist  natürlich  keineswegs  eine  Erhaltung  des  engl.-frs.  -an  zu  sehen,  sondern 
«*ine  Analogiebildung;  und  zwar  meines  Erachtens  nicht  nach  den  //-Formen 
der  Neutra,  son«l«*rn  entweder  nach  Maassgabe  des  Gen.  Dat.  Plur.  oder  nach 
ndl.  Pluralbildungen.    Krsteres  ist  wahrscheinlicher. 
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6)  Nom.  Akk.  Plur.  Neutr.  zeigt  -ort  in  Agon  R  Augen,  vgl.  Agett  FW 
ögetiK:  darin  sehe  ich  alte  Dualformen,  vgl.  an.  -//  ahd.  -////.  Dieser  Form 
ward  aufs  Neue  das  Charaktcri>tikum  des  Flur.  (-</)  angefügt  und  zu  -c  ge- 
srhwücht:  daher  (/^vw  KHS  Agne  K  </M//<*  KU,  vgl.  stl.  öj.»»j  ( Scharrel),  imrd- 
frs.  Ugitü  (Hattst.  u.  a.).  Daher  auch  ö"jn  Sing,  und  Plur.  Wangeroog 
(z.  Ii.  //////  tii/i  ö»j/t  mein  eines  Auge) :  der  Sing,  ist  eine  Neubildung  nach 
dem  älteren  Plur.  *ö"yru,  welche,  nach  Ersatz  jenes  vereinzelten  Plur.  *o"jm/j 
durch  den  Dual  ö"j/t,  erhalten  blieb.  Daher  endlich  auch  Dat.  Plur.  Agcnutii 
Kl-'S  ä^num  S  Achtum  R  Ach /tum  K  Achttem  Agttcm  H  Agenen  W  (neben  Aga»  K 
Agtn  \\  1:  das  sind  Neubildungen  nach  dem  Nom.  Akk.  Plur.  *agona  *Agett,t 
ägenc,  wozu  wir  einen  neuen  den.  Plur.  afrs.  *Ago//ct/it  anstatt  des  ursprüng- 
lichen *Ajcc/m  zu  erwarten  hatten.  Regulärer  Nom.  Akk.  Plur.  ist  -</  <  engl.- 
Irs.  -<///,  z.  1!.  i?rn  <?/r  BK  vgl.  stl.  ör  Plur.  ort  nordfrs.  t/r  Plur.  ///v  (Hooge) 
westfrs.  Air  Plur.  r///v  (Schiermonnikoog) ;  wg.  ö'Ott  mag  Dual  sein,  vgl.  EFS 
pag.  280. 

7)  (Jen.  Plur.  -ctui,  z.  B.  Mask.  kcmpctia  B  herenu  S,  Fem.  tAtteua  KS; 
dann  auch  -<///</  {-ona  R),  z.  B.  kampat/a  E  kentpana  W  kampotut  R;  vereinzelt 
erscheint  -<■///•  -//</  und  in  VV  (durch  Übertragung  des  Nom.  oder  Dat.;  -///. 
/..  B.  AfflttU'  E,  hertnt  heren  W,  ,yr/7  K  (?). 

8)  Dat.  Plur.  lautet  wie  bei  den  //-Stämmen,  z.  13.  bödott  R,  »ifgon  R  zu 
««Jf  Verwandter,  ivikt/t/  R  reihum  RBE  W,  Achtton  R  statt  *///;////  vgl. 
unter  f.),  ,//-/////  H  r/V*-///  BEWS  <?mr  W. 

$  77.  Die  r-Stämme.  Die  ursprünglichen  Verhältnisse  sind  durch  Ana- 
logiebildung stark  verwischt. 

i;  Nom.  Akk.  Sing,  br Äther  Bruder,  swester  bzw.  sustcr  Schwester;  altes 
<t  der  Stammsilbe  (fader  W  neuwestfrs.  //?/•  nordfrs.  ///.//•  Moringer  Mundart 
/</</«•  Sild,  vgl.  EFS  pag.  70)  ist  wie  im  Ae.  durch  Eindringen  des  unter 
Tonerhöhung  in  geschlossener  Silbe  der  obliquen  Kasus  entstandenen  c  ver- 
diängt  worden;  Nom.  fether  E  steht  zu  feder  im  Verhältnisse  des  idg.  Akk. 
zum  Nom.,  vgl.  pag.  385. 

2.1  Gen.  Sing,  ist  ohne  Suffix  gebildet:  möder  REHW  Mutter,  feder  REH, 
sustcr  W;  dann  aber  unter  Angleichung  an  die  starken  Maskk.  bzw.  Feminina 
wohl  schon  in  sehr  früher  Zeit  *fcdrcs  vgl.  federes  RBEH  feders  E  fader  s  W, 
brödets  W  und  modere  E,  ja  auch  minieres  tnöders,  susiers. 

3)  Dat.  Sing,  feider  E,  dochter  REHW,  Arl/fer  E  broder  KW,  wA&r  «w/fr 
BEW  ist  aus  germ.  *fadri  etc.  (Kokalis)  durch  Abfall  des  /'  entstanden,  jedoch 
unter  Angleichung  des  umgelauteten  Stammsilbenvokals  (ae.  btüder)  an  die 
übrigen  Kasus;  späterhin  durch  Analogie  nach  der  starken  Deklination:  federe 
brötherc  modere  dochtere. 

4)  Nom.  Akk.  Plur.  brother  RB  statt  *btöthr  <  germ.  *btöpriz:  um« 
gelautete  Form  ist  im  Nordfrs.  der  Inseln  vorhanden,  z.  B.  />/•«///  Plur.  brerdr 
BoldixunvFöhr;  //-Formen  (bröthcraR  dochter  a Jur.  fta&ttfBEH)  sind  Analogie- 
bildung nach  der  starken  Deklination ;  die  nicht  seltenen  /•-Formen  (brötheic 
BEI1  st/stere  \\\\)  können  als  Schwächungen  dieses  -a  oder  eines  auf  altem 
Akk.  beruhenden  -u  (vgl.  ae.  brödru)  gedeutet  werden;  -en,  -s  (brörett  W  Jur. 
federt  Jur.;  ist  Angleichung  an  mundartliche  Pluralbildungen. 

5)  Gen.  Plur.  brbtheraW  <*bröthta  <  germ.  *bro/re»;  Schwächling  des 
■ii  ergibt  brötherc  st/stere  E. 

6)  Dat.  Plur.  -um,  -on,  -em,  z.  B.  brother  um  H  statt  *bröthruß/t,  stvesieron  R. 
$  78.  Die  ////-Stämme.   Nom.  Sing.  friondR  friund  EH,  fiand  Wigand  H 

sind  regulär  gebildet,  so  auch  Akk.  friond  RVV  friund  EH  <  germ.  *frijön,i 
idg.  -///.  -  Gen.  Sing,  fiandes  W  statt  fiands.  —  Dat.  Sing,  frionde  R 
Jrittnde  i\E  ist  entweder  alter  Instr.  oder  Analogiebildung  nach  den  //-Stämmen. 
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-  Nom.  Akk.  Plur.  /riondR  frittnd  ist  regulär  <  genn.  */rijbnd(i)z;  friumia 
friunde  E  sind  Analogiebildung  nach  anderen  Maskk. ,  so  auch  /rionden  WS 
(ianden  S.  —  Gen.  Plur.  frionda  RW  /riunda  KFH  (geschwächt  friunde  E)  sind 
regelmässig  <  genn.  *frijbnde» ;  friundane  friundene  E  sind  Analogiebildung 
nach  den  «-Stämmen ;  das  auffällige  frhmdon  R  69,  33  (m  j&7  A/'  undsietra 
mith  aehta  hondon  sinera  kestfriondon  an  thd  withon)  kann  man  durch  Assi- 
milation an  die  beiden  benachbarten  Dative  auf  •OH  oder  durch  Elision  des 
•a  einer  schwachen  Form  */riondona  vor  folgendem  -<?  erklären.  —  DaL  Plur. 
friondon  R  /riutuium  vgl.  fiundum  Ps.  sind  regelmässig. 

j{  79.  Die  pf-'es- Stämme.  Vereinzelte  afrs.  Formen  des  Sing,  lassen  auf 
Zugehörigkeit  zu  dieser  Klasse  schliessen,  z.  H.  hritheres  E  ritheres  REH  hruürs 
E  rederis  \V  (Jen.  Rind,  *<V  <  *fÄT  Ahre  vgl.  wg.  ä">  St).  />;  (Hollen  i.  Für 
unsere  Zwecke  kommen  nur  folgende  Formen  in  Betracht:  dlder  parens  REH 
(Jen.  älders  E  elderes  H ;  Plur.  Nom.  Akk.  aldera  R  ieldera  E  (dlder  E  analog 
den  Maskk.,  dlderen  \V  ielderen  S ,1 ;  Gen.  aldera  R  etd(e)/  a  EH  ;  Dat.  alderon  R. 
Ferner  die  Nomm.  Akk.  Plur.  kläihera  R  kldthar  B  kldther  E  Kleider  (Gen. 
klathraW  Dal  M?/r«///  Kj  vgl.  MW/  (Wangeroog)  stl.  XVe//^  nordfrs.  *//;,/,// 
f  Amrum  Sildjj  Wvr  (Helgol.i;  kindera  R  kinder  E  Kinder;  einmaliges  hörn.n 
E  (?);  ferner  neufrs.  Formen  wie  wg.  <5/V  Eier  stl.  </7>/v  (Hollen)  nordfrs.  </.-/ 
(Boldixum/;   wg.  stl.  kbheir?  Kälber;  wg.  /t/«/«;  stl.  tfmwar?  (Hollen) 

Lämmer. 

tS  80.  Vereinzelte  konsonantische  Stämme.  Von  hierhergehörigen 
Singularformen  des  Mask.  ist  nichts  Bemerkenswertes  zu  erwähnen ,  da  lim« 
geläutete  Formen  durch  Systemzwang  beseitigt  sind  und  höchstens  das  öftere 
Fehlen  der  Dativflexion  auf  Zugehörigkeit  zu  dieser  Klasse  schliessen  lassen 
könnte;  dasselbe  gilt  vom  Femininum,  nur  lässt  sich  hier  die  Form  gret- 
(vgl.  mhd.  grüz)  in  gretkampa  H  und  greheerderc  W  (Wärter  der  Arena)  — 
germ.  Gen.  *grütiz  erklären  (ae.  kann  nicht  zum  Vergleiche  herange- 

gezogen  werden;.  Von  Plurälformen  ist  bloss  der  umgclautctc  Nom.  (über- 
tragen auf  den  Akk.)  bemerkenswert ,  der  sich  in  verschiedenen  Mundarten 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat:  fot  Fuss  Plur.  fö  BEHW  (aber  uota 
Ps.  föta  RBEVV  foten  S\V)  vgl.  stl.  fött  (-.»  ist  neuere  Anfügung)  Hollen, 

nordfrs.  /et  Ockholm  /</•'/'  Niehüll  Jut  Amrum  Sild  <  germ.  */blis;  man  REH 
men  REH  Männer  <  germ.  *mantüz;  br?k  (aber  Sing.  brök-gerdei  HV.H)  Hosen 
<  germ.  *brbkiz  vgl.  briek  Amrum;  /'//  Kuh  Plur.  ky  Urk.  (neben  kiina)  vgl. 
kor  (->r  ist  neue  Anfügung)  Wangeroog,  nordfrs.  ke  ki  (Festlandsdialekte  1  ki 
Oldsum  kirnt  Helgoland,  westfrs.  ki  iHindelopen)  keci  kei  u.  s.  w.  vgl.  EFS 
pag.  247.  252;  afrs.  **gts  Gänse  stl.  je'zJ  Hollen  nordfrs.  gais  (Karrharde.i 
gees  (Amrum/  westfrs.  gifs  Jelsum.  Der  (Jen.  Plur.  monnon  R  539  N.  16  er- 
klärt sich  durch  Assimilation  (mith  heilt/  monnon  hondon)  vgl.  oben  $  78. 

|>  81.  Zur  neufrs.  Deklination.  In  den  neufrs.  Sprachen  wird  die 
Deklination  fast  nur  durch  Umschreibung  vermittelst  Präpositionen  gebildet, 
und  von  der  alten  Flexion  sind  ausser  einigen  Genitivformen  und  Pluial- 
bildungen  keinerlei  Reste  erhalten.  Für  gewöhnlich  wird  der  Genitiv  durch  die 
Präposition  »von*  oder  durch  Zuhilfenahme  des  Possessivpronomens  gebildet, 
z.  B.  dan  m.ik  /ott  min  wy/  der  Ohm  1 Mutterbruder >  meiner  Frau,  djü  /dun 
hdri  bduki  des  Mädchens  Bücher  (Wangeroog);  stl.  ao  bin.»  fon  db  hü  nd?  oder 
db  ht'/ndj  hin  b?n?  die  Beine  der  Hunde;  nordfrs.  mit  Possessiv  de  mbn  sin 
gil  des  Mannes  Geld,  da-  berto  jtrr>  kiöi.khait  die  Krankheit  der  Kinder  (Karr- 
barde), di  bt  a  drn  jar  sldl  der  Tisch  der  Brüder  (Sild),  westfrs.  jun  jumv  uhen 
Jt/r  bbkn  der  guten  Frauen  Bücher,  dot  hy  s  /an  Jan  -ti'odj  Bit  das  Haus  der 
guten  Leute  (Hindeloopen),  yt  bitn  sin  huit  des  Kindes  Vater  (ßaard).  Indess 
linden  wir  in  sämtlichen  neufrs.  Sprachen  Genitive  auf  -s  erhalten,  vor  allem 
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häutig  im  Nordfrs. ;  und  dieses  -s  ist  manchmal  auf  das  Fem.  übertragen 
Würden.  Beispiele:  bü  i/tsbriti  Rindeskind  (Wangeroog),  stl.  ih  bakrs  beuhn.) 
'Ht'lleii)  des  Hackers  Kinder,  li'i/ms  litis  Wilhelms  Maus  (so  auch,  bei  Jever 
gelegen,  Sibs  litis  <  Stbcts  litis  <  Sibodas  Itiisr);  dann  auch  Fem.  jü  (oder  //.>) 
A-V/w.'  der  Schwester  Kinder,  nordfrs.  min  bh  ns  Inroh  meines  Kindes 
Bücher  (Karrharde)  vgl.  «v/  frwkonsholt  ein  fünf  Kannen  enthaltendes  Gefass 
iMoringer  Dialekt),  b'i  ins  tu  zur  Abendzeit  (afrs.  bi  faixndti  tidt)  Sild,  west- 
frs.  Bitrbrs  brfor  Barbaras  Bruder,  yt  luens  tttam  des  Kindes  Mutter  (Haardt. 

Über  die  Plural bil düngen  ist  bei  den  einzelnen  Stämmen  bereits  das 
wichtigste  bemerkt  worden.  Zu  beachten  ist,  dass  sich  im  Westfrs.  noch  im 
den.  Plur.  bisweilen  -.'  zeigt,  z.  H.  ,b  minsk.uu  der  Menschen;  (erner  dass  die 
l'luralbildungen  sehr  leicht  der  Neubildung  nach  Maassgabe  fremder  Idiome 
ausgesetzt  sind,  z.  H.  sind  die  wangeroogischen  Plurale  auf  -s  tauch  westfrs.  sysOs 
irtt  brim  utt  «ld.>s  Schwestern  und  Brüder  und  Kitern  Hindeloopen)  nicht  frs., 
vgl.  plattdeutsch  dialektisch  »die  Wagens*  Plur.  von  Wagen,  »die  Jungens«  ; 
so  auch  nordfrs.  d«iriu>  Plur.  von  />  Jahr  (Nordstrandt  vgl.  dänisch  tutringtr. 

tl.  I'RONOMINALKLEXION. 

ji  82.  Das  ungeschlccht ige  persönliche  Pronomen. 

I.  Sing.  1.  Pers.  Nom.  westgerm.  ik  ist  im  Afrs.  bewahrt.  Die  neuostfrs. 
Mundarten  /.eigen  Dehnung,  nämlich  tk  Wangeroog,  stl.  ik  Hollen;  dienen- 
nordfrs.  Form  ik  muss,  falls  man  nicht  speziell  für  dieses  Pronomen  Unter- 
bleiben des  sonstigen  Lautwandels  von  altem  /  zu  ir,  ,1  annehmen  will  (EPS 
pag.  1391,  auf  älteres  1  zurückgeführt  werden;  die  neuwestfrs.  Mundarten 
zeigen  Kürze,  nur  in  Hindeloopen  gilt  ik  statt  des  ik  der  übrigen  Dialekte. 
—  Gen.  *min  ist  nicht  belegt.  —  Dat.  Akk.  urfrs.  mi  (und  *mrf)  ist  ur- 
sprüngliche Akkusativform ,  die  auf  den  Dat.  übertragen  ist.  Auf  ml  weist 
zurück  afrs.  tut  wg.  stl.  ml  nordfrs.  ////  (Hattstedt,  Halligen,  Wiedingharde)  und 
vermutlich  auch  ////'  (Amrum)  mi  bzw.  m>  (Föhr  Sild  Helgoland)  mi  m(  (süd- 
liche Festlandsmundarten)  westfrs.  mi  1 Hindeloopen  Schicrmonnikoog  Tcr- 
schelling  Murnerwoudel,  die  übrigen  westfrs.  Mdd.  haben  das  ;  lautgesetzlich  zu 
(fi  1  vereinzelt  c  )  entwickelt.  Auf  *///('  kann  nordfrs.  ;//(:  'Karrharde,  Moringer 
Dialekt»  zurückweisen,  welches  neben  mi  bzw.  ///<•  vorliegt. 

II.  Sing.  2.  Pers.  Nom.  urfrs.  */////;  so  auch  im  Altostfrs.,  während  im 
Westfrs.  unter  dem  Nebenton  anlautendes  ///  als  //  erscheint.  //  gilt  auch  für 
nl  1«*  nettfrs.  Dialekte:  wg.  stl.  du  nordfrs.  dy  (Amrum  Sild)  d<r  (Helgol.)  dv 
übrige  Mundarten,  westfrs.  ////  Hindeloopen ;  die  übrigen  Dialekte  bieten  du, 
d<>",  <Ü>o,  dto.  dto  vgl.  KFS  pag.  247.  —  Dat.  Akk.,  der  1.  Pers.  entsprechend, 
dl  etc. 

III.  Das  Reflcxivum  ist  stets  durch  das  geschlechtige  Pronomen  ersetzt: 
Dat.  Akk.  Mask.  him  Fem.  In'ii  Neutr.  .»/  Plur.  jiim  (Wangeroog),  nordü>. 
M.  kam  F.  fuer  N.  ham  Plur.  jtem  'Karrharde)  M.  kam  F.  hte.r  N.  kam  Plur. 
jar  (Boldixum-Föhr),  westfrs.  M.  N.  htm  F.  k,ir  Plur.  luv  (( hidemirdum).  Stl. 
Sit   Scharrel)  ist  plattd.  Kintlnss.    Zur  Erklärung  der  Formen  vgl.  $  83. 

IV.  Plur.  1.  Pers.  Nom.  germ.  *iei  ist  erhalten:  afrs.  wg.  K'J  stl.  r»v  (7.7) 
nordfrs.  nn  (u>i  w<)  vgl.  ///  unter  I,  n>y  Sild;  westfrs.  tfi  Hindel.  Schier- 
monnikoog  Tcrsch.  Murnerwoude,  übrige  Mundarten  :  wai  {ivti  r«r),  Iautgesetz- 
lieh  entstanden  aus  U'i.  Auf  älteres  *7iu*  lässt  sich  wi  (Karrharde  Helgol., 
Moringer  Mundart)  zurückführen.  —  Gen.  üser  K  81,7.  —  Dat.  Akk.  afrs. 
i/s,  dementsprechend  auch  wg.  üz  stl.  tis;  nordfrs.  uz  1 Nordmarsch)  us  (Hooge) 
ys  'Sild  Holdixumi,  übrige  nordfrs.  Mundarten :  yg,  ys ;  westfrs.  r:  vs.    In  dem 

Crrm  nti.i-S.'  l'hiS'ibf^lf.  .jij 


Digitized  by  Google 


770  V.  Sprachgeschichte    7.  Friesische  Sprache. 

stimmhaften  z  ist  eine  Spur  des  alten  westgerm.  *unu  bewahrt,  in  welchem 
das  s  inlautend  war. 

V.  Plttr.  2.  Pers.  Die  ursprünglichen  Verhältnisse  sind  stark  verwischt 
worden  sowohl  durch  Formausgleichung  der  einzelnen  Kasus  als  auch  durch 
Analogiebildungen  nach  dem  1  geschlerhtigcn  1  Pronomen  der  3.  lYrs.  Flur, 
und  durch  Übernahme  von  Formen  des  letzteren.  Zu  erwarten  ist  afrs.  Nom. 
(y)/HFWS  «.  *ji  vgl.  gi  g/ti  S)  vgl.  nordfrs.  /  (Sild),  stl.  (</)//;  (Jen.  iun>cr, 
erhalten  im  afrs.  Posscssivum  sowie  im  stl.  Possessivum  juwlk  das  Kurige  vgl. 
S  84;  Dat.  Akk.  iu  io  K11WS  vgl.  nordfrs.  jfi  (Sild).  Aus  der  letztgenannten 
Form  iu  ist  nach  Analogie  der  3.  Pers.  (A/M,  hiam  <'tc.  vgl.  $  831  ein  neuer 
Dat.  Plur.  jum  gebildet  worden,  der  im  Wangeroogischen  auf  den  Nom.  über- 
tragen ist,  also  wg.  Som.  jum,  Dat.  Akk.  jo  <;  io.  -  Stl.  Nom.  (tl)fi'  Dat.  Akk. 
/(iu  (letzteres  wird  als  Zeichen  ganz  besonderer  Höflichkeit  statt  ß  alten 
Leuten  gegenüber  als  Nom.  gebraucht).  Im  Nordfrs.  ist,  da  auch  hier 
durch  Accentwechsel  samtliche  Kasus  als  mit  j  anlautend  empfunden  wurden, 
der  Dat.  Plur.  des  geschlechtigen  Pronomens  (jam  jam  vgl.  afrs.  hiam  etc.  1 
als  2.  Pers.  aufgeiässt :  so  in  allen  nordfrs.  Mundarten  ausser  Sild  (hier  jii/ : 
wie  der  Dat.  so  ist  auch  der  Nom.  des  geschlechtigen  Pronomens  auf  die 
2.  Pers.  Plur.  übertragen  worden  z.  B.  Nom.  ja  »ihr«  Nordmarsch,  ja  Helgol.) 
in  den  meisten  Mundarten  aber  ist  die  Dativform  auch  auf  den  Nom.  über- 
gegangen, z.  B.jam  »ihr«  (Amrum-Führ,  Moringer  Dial.,  droedc)  jam  <  Haustedt 
Ockholm  Hooge)  jam  und  ja  Brecklum.  Beweisend  für  die  Möglichkeit 
solcher  Verschiebungen  der  Personen  sind  Possessivformen  wie  jitrus  (Mo- 
ringer Dial.j  »euer«,  vgl.  jreruJ  bro"dr  'Karrhardei  euer  Bruder,  jdr  (Sild)  »euer« 
und  »ihr«  Plur.,  jamus  euers  (Oldsum):  alles  Wörter,  die.  niemals  der  Form 
nach  zum  ungeschlechtigen  Pronomen  in  Beziehung  gesetzt  werden  können. 
Höchst  auffällig  ist  die  vereinzelt  stehende  Nominativform  ym  (Dat.  jam)  der 
Wiedingharder  Mundart  —  ich  glaube  sie  zu  jum  (Wangeroog,  vgl.  oben)  und 
zum  Nom.  Dat.  Akk.  jum»  (Westterschelling)  stellen  zu  müssen.  —  Das  Westfrs. 
hat  eine  neue  Form  jemma  jemna  (jenna?)  jemmau  entwickelt,  deren  Erklärung 
durch  Kern  (Taalk.  Bijdragen  IV,  195  fl.j  und  van  Helten  fPBB  XIV.  2841  ich 
nicht  beipflichte.  Nach  Analogie  von  him  (Dat.  Plur.  des  geschlechtigen 
Pron.  3.  Pers.)  ward  ein  Dat.  der  2.  Pers.  Plur.  jim  gebildet  und  auf  alle 
Kasus  übertragen  :  so  heute  noch  auf  Ostters«  helling  jim  wosfo  jim  *  ihr  wascht 
euch«;  nachdem  diese  Übertragung  stattgefunden  hatte,  ward  durch  noch- 
malige Anhängung  der  Flexion  (wie  in  himmen  hemmen  htmman  vgl.  ^  831 
ein  neuer  Dat.  jimme(n)  jemma(n)  gebildet,  und  nach  Massgabe  dieses  Dat. 
wurden  die  Kasus  ausgeglichen  :  so  heute  in  den  meisten  westfrs.  Dialekten 
jim?  wosh  jim  f.  In  dem  dreimal  belegten  iemna  VV  (sowie  Unna*  S)  sehe  ich 
eine  neuen  Genitivbildung,  so  dass  es  also  eine  Zeit  gab,  wo  man  deklinierte: 
Nom.  jtm  (Jen.  jemna  Dat.  jcmtna(n).  Derartige  Aufschlüsse  lassen  sich  nur 
aus  den  modernen  Mundarten  gewinnen  ,  in  denen  jener  Nom.  noch  be- 
wahrt ist. 

VI.  Dual.  Nom.  1.  Pers.  urfrs.  *wit  ist  nur  im  Nordfrs.  bewahrt,  jedoch 
auch  liier  in  einigen  Mundarten  ausgestorben  (Niebüll ,  Helgoland)  oder  im 
Aussterben  begriffen  it.  B.  Groede,  Hooge,  Boldixum-Föhrj ;  nordfrs.  wat  tfval 
Wiedingharde).  —  Nom.  2.  Pers.  urfrs.  *iit  >  nordfrs.  jat  bzw.  -at  vgl. 
EFS  pag.  145.  Auf  Sild  lautet  die  2.  Pers.  Dualis  at  <  •//,  welches  aul 
eine  frühzeitig  neben  *  iit  vorhandene  Nebenform  mit  Kontraktion  des  ji  zu 
/  und  Kürzung  zu  /'  hinweist ;  nach  Analogie  der  3.  Pers.  Plur.  ja  hat  sich 
sodann  zu  dem  at  eine  3.  Pers.  Dualis  jat  entwickelt :  jat  Mos  jam  »sie  beide 
waschen  sich«  gegenüber  at  toos  joidk  »ihr  beide  wascht  euch«.  -  Gen.  ist 
nicht  erhalten ;  urfrs.  *unker  *junkcr  lässt  sich  aus  Possessivformen  crschliessm, 
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/..  B.  m,)kns  joi>k//s  Karrharde.  —  Dat.  Akk.  i.  Pcrs.  urfrs.  *unk  nordfrs. 
uid-  ouk ;  vielleicht  ist  eine  S[>ur  davon  itn  westfrs.  ink — oare  einander  (Ja- 
picx)  zu  sehen,  vgl.  nenwestfrs.  mawkhrn  -=  t  mat — <mk — hrq  miteinander. 
2.  Pers.  engl. -frs.  *ink  urfrs.  hink  nordfrs.  juuk  jonk. 

jj  83.  Das  g cschlechtige  persönliche  Pronomen.  Dasselbe  bietet 
im  Frs.  geringe  Schwierigkeiten.  Der  Stamm  /'-  ist  nur  durch  ganz  vereinzelte« 
Formen  vertraten,  so  durch  den  Nom.  Sing.  Neutr.  ii  (Gen.  es)  F.  et  HW  vgl. 
at  (Wangcroog)  stl.  .'/  (auch  auf  die  obliquen  Kasus  übertragen)  nordfrs.  itt 
Helgoland  (aber  die  Kasus  obll.  sind  hier  durch  das  Mask.  hirm  vertreten) 
westfrs.  yt  it  (die  Kasus  obll.  sind  selten  durch  yt  if,  in  der  Regel  durch  das 
Mask.  him  vertreten).  Zweifelhaft  sind  Sandhiformen  wie  äget  i  dg  et  oder 
äg  hitf)  u.  a.  m. 

Vom  Stamme  ü-  erscheinen  vereinzelt  die  Formen  Nom.  Akk.  Sing.  Fem. 
sc  RBHWS  <s<t  W  389,  9  ist  Analogiebildung  nach  hia)  Plur.  si  KBKHW  vgl. 
nctiwestfrs.  sei  sai  Sing,  und  Plur.  1  vereinzelt  steht  sy  Baard  statt  seri  nach 
Analogie  von  jy  »sie  «  V). 

Die  übrigen  Formen  sind  vom  Stamme  ///'-  gebildet.  Im  Neufrs.  ist  das  /  vor 
Vokalen  zu  j  geworden,  und  in  solchen  Fallen  ist  anlautendes  //  geschwunden. 

Sing.  Nom.  Mask.  hi  hi  vgl.  wg.  stl.  ht  nordfrs.  hi  (h?  h.>)  westfrs.  ht  Hindel. 
S<  hierin.  Tcrsch.  Murnerwoude,  sonst  hei  hat;  Fem.  hm  RBFH  hio  KFW  wg. 
stl.  jä  nordfrs.  jy  (ja-  Helgol.)  westfrs.  ju  Schierm.  Hindel.  Osttersch.,  sonst  jy 
/  vereinzelt  ja  nach  Analogie  des  Plural).  Neutr.  hit  RBF  (hetH)  vgl.  nordfrs.  hat. 

(ien.  Fem.  ist  im  Possessivum  erhalten:  ///W  R  ihr  ///Vc  ^/'r</j  BEH  ^/r  W, 
so  auch  Dat.  Fem.  vgl.  wg.  ht'rt  stl.  h'tr  nordfrs.  hetr  (Karrharde  etc.;  hat 
(Moringer  Dial.)  hör  (Sild)  hör  (Föhr  Helgol.;  westfrs.  hat  (vereinzelt  jar  //er, 
worin  das  j  des  alten  Akk.  Sing.  afrs.  hia  erhalten  ist). 

Dat.  Mask.  Neutr.  him  RBKHW  hemW.  Im  Neufrs.  und  in  W  ist  dieser 
Dat.  auch  statt  des  Akk.  Mask.  htm  R  hine  RBEHW  htm  E  eingeführt,  vgl. 
wg.  stl.  htm  faber  Spuren  des  sonst  durch  den  Dat.  ersetzten  Akk.  finden 
wir  noch  bei  Kontraktion,  z.  B.  rdtom  Hollen  st.  rät)  htm,  vgl.  Minssen, 
Frs.  Archiv  I,  244  .;  nordfrs.  lautgesetzlich  ham  (hym  Sild  htrm  Helgol.)  west- 
frs. him  htrm. 

Plural.  Nom.  hia  RBKHW  Oha  H)  vgl.  wg.y</  stl.  jo  (vgl.  seltenes  hio  F.Fi 
nordfrs.  ja  (Sild  II.  Moringer  Dial.)  jo  ( Amrum-Föhn ja  (sttdl.  Festlandsmundartcn ) 
hja-  (noch  Karrharde).  Bemerkenswert  ist,  dass  sich  daneben  in  einigen  Dialekten 
do  da-  findet,  und  dass  in  der  Wicdingharde  (jam  vgl.  2.  Pers.  ym  Sj  82,  V)  sowie 
auf  Helgoland  (3.  Pcrs.  Plur.  (d)jim  <  him  mit  dem  j  des  alten  Nom.  ja) 
die  Dativform  auf  den  Nom.  übertragen  ist.  Westfrs.  ja-  Hindeloopcn  (Molk- 
werum:  hjet)  jo  Schierm.,  übrige  Mundarten  ja-,  vereinzelt,  nach  Analogie  des 
Fem.  Sing.  ///  jy  oder  mit  Übertragung  der  2.  l'ers.,  erscheint  jo" 

(Jen.  hira  Ps.  B  hiara  RW ,  vgl.  die  Possessiva  wg.  jar  stl.  hirs  nordfrs. 
jar>  Moringer  Dial.)  jar  (Wiedingh.)  jar)  (Nordmarsch  Oland  Karrharde)  j,ir 
(Sild)  \jarw  Karrh.  jan»  Mor.  Mundart  ist  auf  die  2.  Pers.  übertragen  |.  Statt 
dessen  erscheint,  nach  Analogie  des  Fem.  Sing.,  her  <z.  B.  Oldsum)  westfrs. 
har  Terschelling  (aber  j<rr  Hindel. ). 

Dat.  him  Ps.  BKHW;  ///',////  /vgl.  ac.  heom)  BKHW  nach  Analogie  des 
Nom.  Plur.;  nach  Analogie  des  (ien.  ist  gebildet  hiaram  hiarem  hia/e// \\\ 
und  durch  Netianfiigung  der  DativhVxion  an  den  alten  Dativ:  h'mmen  KW 
hemmen  hemma/t  S  vgl.  $  82,  V.  Im  Neufrs.  sind  die  entsprechenden  Dativ- 
formen auf  den  Akk.  übertragen  ,  der  im  Afrs.  dem  Nom.  gleich  war  {hia 
kllKW  i,  vgl.  stl.  him  (Fem.  hir  nach  Analogie  des  Sing.)  wg.  jam  (<  hjam) 
nordfrs.  ham»  Haustedt  (~  afrs.  himmen  F.i  jam  (Nordm.  Clroede  Sild  Mo- 
ringer Dial.i,  die  meisten  Mundarten:  jam.    Bemerkenswert  ist,  dass  in  BoJ- 
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dixtltll  (Ja/)  und  in  der  Nordstrandcr  Mundart  (y»/.>)  dir  Genitivform,  auf 
Wcsterland-Führ  und  Amrum  der  Nom.  (/<>)  für  alle  Kasus  gilt.  Westfrs.  yirr 
Workum,  sonst  hat  nach  Analogie  des  Fem.  Sing,  y/w  i Hindeloopenj  er- 
klärt  sich  als  hem- ,  indem  auf  letztere  Form  das  J  des  Nom.  yV/  (<  ///'</) 
übertragen  ward. 

$84.  Pronomen  possessiv  um.  Die  Form  desselben  ist  bei  Besprechung 
des  Gen.  der  Fersonalpronomina  behandelt  worden.  Die  Flexion  ist  diejenige 
des  starken  Adjektivs  (s.  u.  $  87,1. 

Sing.  1.  Fers.  Mask.  Fem.  Neutr. //////,  so  auch  wg.  //////,  stl.  min,  westfrs. 
min  (Westterschelling  Oudemirdum  Ifolwcrd)  min  (Osttcrsch.  Schierm.  Hindel. 
GrotlW.).  Im  Akk.  Sing.  Mask.  trat  vor  doppeltem  //  Verkürzung  des  Stamm- 
silbenvokals  ein:  sinne  KUH  seinem.  Die  nordfrs.  Mundarten  haben  dieses 
/  regulär  zu  <«\  a  weiterentwickelt  und  die  Akk. -Form  auf  den  Nom.  übertragen  : 
daher  nordfrs.  Mask.  Sg.  man  Fem.  Neutr.  und  Flur,  min  (Karrharde,  Moringer 
Dia].,  Amrum  -  l**öht  > ;  auf  Sild  wird  man  und  min  lür  alle  Geschlechter  ge- 
braucht; Mask.  tmen  Fem.  Neutr.  min  fWicdingharde) ;  auf  Helgoland  ist  nur 
tnbt  gebrauchlich.  Auch  im  Stl.  findet  sich  in  alterer  Sprache  noch  Mask. 
min  neben  min.  —  2.  Fers.  afrs.  th'in  Akk.  thinnc  neufrs.  diu  etc.  —  3.  Fers. 
Mask.  Neutr.  sin,  Fem.  hiri  R  hire  BF.H  her  W. 

Flur.  1.  Fers,  t'/se  (Assimilation  im  den.  nssisW).  2.  Fers.  iuwe tOUft 
(daher  Stl.  fl"  euer).  —  3.  Fers,  hiara  RW  hira  BEH  vgl.  den  Gen.  des  ge- 
schlechtigen  Fron.  ,<s  83. 

Dual.  1.  Fers.  *unk.  —  2.  Fers.  *Jnnh. 

In  den  neufrs.  Mundarten  gibt  es  verschiedenartige  Weiterbildungen,  die 
dem  substantivischen  (lebrauche  dielten:  wg.  min s,  mt nix  minigst  (nach  Ehren- 
traut,  Frs.  Arch.  I,  21  ;  jetzt  nicht  mehr  gebräuchlich),  im  Flur,  noch  üblich 
//;.  jouns,  Jarns;  stl.  mi  nn  m)  uns  (z.  B.  dat  iz  hirns  »das  gehört  ihre),  ferner 
uzih  jtetvjh  hirßj  »unsere  bzw.  eure,  ihre  Hausgenossen*,  auch  hirjks  »ihres 
<  afrs.  *hireiih;  nordfrs.  imk/is  jmkns  (Karrharde)  otahn  jtmkn  (Oland)  ysns 
jamns  Amis  oukns  joiokns  (Westerland-Föhr  etc.;;  westfrs.  mins  Jim»  u.  s.  w. 

1>  85.  Demonstrativpronomen  und  Artikel  vom  Stamme  germ.  /</-  //■-. 
1)  Nom.  Sing.  Mask.  ////  falle  hierhergehörigen  Formen  können  bei  l'nbetont- 
heit  mit  kurzem  Vokal  erscheinen,  also  tht)  RB  <fi  VV  (i  statt  e  analog  hi)  the  (t/h) 
KF.H  <  westgerm.  se  mit  Übertragung  des  anlautenden  ///-  aus  den  anderen 
Formen;  stl.  di  (daneben  unbetont  wg.  durch  die  Akk. -Form  dan  ersetzt, 
doch  unbetont  auch  d>  <  </?,  vgl.  tffor  der  andere;  nordfrs.//1/  (Groede  Amrum- 
Föhr  Wiedingh.  Hattst.  Nordmarsch  1  ,ii  (Süd)  d.>  fBuldixum  Helgol.)  ,fi  und 
de  (Moringer  Dial.)  ///'  und  de  (Karrharde)  ;  westfrs.  tfi,  unbetont  (Artikel)  ,b. 

Fem.  afrs.  //////  (  ae.  *d<'o  as.  thiu)  RB  thio  FS  die  W  i unbetont  the  KH 
vgl.  wg.  djh  (</.')  stl.  Jii  (d/)i  nordfrs.  yr  (daneben  di  Sild),  jy  neben  </\ 
(letzteres  bietet  ein  aus  den  anderen  Formen  übertragenes  dt  Nordstrand,  dj  Heb 
gol.;  westfrs.  </?  bzw.  d.>  wie  im  Mask.  Nom.  Akk.  Sing.  Neutr.  thet  (the/ 
Fs.RBH  that  E  dat  W  (vgl.  oben  pag.  391):  wir  haben  also  mit  Doppel- 
formen thet  und  that  zu  rechnen,  von  denen  sich  letztere  durch  frühe  An- 
lehnung an  die  /»-Formen  (z.  B.  Dat.  Sing.,  Nom.  Akk.  Flur...  erklären  lässt; 
wg.  dait  <  thet;  stl.  dtet\  nordfrs.  dtet  Inseldiall.  afrs.  thet  (daneben  der 
Artikel  tet  Boldixum  vgl.  westfrs.  yt,  aus  dem  geschlechtigen  Fron,  person. 
entlehnt)  dit  Sild  (zeigt  Anlehnung  an  das  Mask.  dat  Festlandsdiall. ;  letz- 
teres sowie  westfrs.  demonstr.  dat  zeigen  die  «•Form  (aber  westfriesischer 
Artikel  ist:  yt  *t  vgl.  $83). 

2)  Gen.  Sing.  Mask.  Neutr.  thes  RHBE  des  WS  (in  dis  W  ist  entweder 
Ablaut  oder  Analogiebildung  nach  dem  Nom.  zu  sehen  j  —  wie  in  der  No- 
minaldekl.   Im  Neufriesischen  ist  der  Gen.  durch  Umschreibung  gebildet;  die 
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alte  Form  ist  nur  in  vereinzelten  wg.  und  stl.  Wendungen  bewahrt,  z.  B.  wg. 
des  tthons  des  Abends  stl.  's  eünds  (in  den  übrigen  frs.  Sprachen  ist  ent- 
weder der  Artikel  weggefallen,  z.  B.  westfrs.  jüns  Abends,  oder  es  wird  der 
Dat.  Plur.  gebraucht,  z.  B.  nordfrs.  am  enm  Moringer  Dial.  vgl.  ae.  -mielum 
ji  72,  8.  —  Fem.  thera  R  <  */>aiz/oz,  meist  mit  Schwächung  des  -a  zu  -c: 
there  RH  dir  W  vgl.  Dat.  Fem. 

3)  Dat.  Sing.  Mask.  Neutr.  thäm  RBFHFWS  ae.  dum  (vgl.  pag.  391 
u.  S  50  c)  dam  W,  in  der  Regel  mit  Abfall  des  Nasals  thä  Ps.  REH  da  WS; 
////'  S  ttt  W  sind  lnstrum. -Formen.  -  Fem.  there  RBE  ither  F.  der  W  mit  Apokope  1 
<  *f>ahjai ;  in  thera  EH  ist  wohl  kein  Rest  des  alten  -ai,  sondern  eine  Neu- 
bildung nach  Substantivformen  zu  sehen,  vgl.  £  73,  4. 

4)  Akk.  Sing.  Mask.  tketu  R  {thtnnt  BF;  <;  germ.  */*-/«»//;  then  E  den  Vi 
ist  entweder  durch  Apokope  entstanden  aus  thetu ,  oder  es  ist  —  ahd.  de-iti 
thin(e)  FS  diu  WS  erklären  sich  durch  Modifikation  des  e  nach  Analagic  von 
Ithh ■;  stl.  dam  then  F;  wg.  dä/i  wahrscheinlich  <  *than  (indem  a  vor  Nasal 
in  unbetonter  Silbe  nicht  zu  0  geworden  ist).  Fem.  thä  RBEH  da  W  vgl. 
got.  />(>  (unbetont  the  BF). 

51  Nom.  Akk.  Plur.  thä  Ps.  RBEH  da  W  (unbetont  */*«  Mc  R)  vgl. 
got.  Mask.  /.//   Neutr.  /<"•  ae.  Im  Neufriesischen  ist  die  reguläre  Ver- 

tretung wg.  da  (di>)  stl.  dt>;  nordfrs.  unbetont  da  «Moringer  Dial.»  du  (Karr- 
bardc  Halligen)  di  (Süd);  westfrs.  Demonstr.  tti  <  *di  (welches  vermutlich 
statt  da  nach  Analogie  von  sc  sie  aultrat  1,  Artikel:  </.>. 

6)  Ücn.  Flur,  thoa  Bs.  RBI IS  der(a)  W  der  WS  =  germ.  */aize';  in 
Jtira  RH  Hesse  sich  das  /  durch  gestossenen  Ton  aus  älterem  e  erklären, 
soweit  R  in  Frage  kommt:  doch  das  Erscheinen  des  /'  in  H  weist  auf  Ana- 
logiebildung nach  hira  hin. 

7)  Dat.  Flur,  thäm  REH  (vgl.  got.  /««>//  ae.  däm)  dam  \\ ;  mit  Abfall 
des  Nasals:  tha  RUH  da  W  /,/  Bs.  Im  Neufriesischen  werden,  wie  bereits 
erwähnt,  die  Kass.  obl).  durch  präpositionale  Unischreibung  gebildet. 

ji  So.  Die  hauptsächlichsten  anderen  Pronomina.  1)  Dieser. 
Zusammensetzung  des  germ.  Stammes  f,r-  /,- mit  dem  .w  (sieh  /  des  («otischen 
hat  seine  Entsprechung  im  afrs.  Mask.  *t/i/s  dis  \\  in  dissc  W  ist  vielleicht 
noch  die  ältere  Form  erhalten).  Fem.  thius  BH  dius  E  -  ae.  d/os,  daneben 
nach  Analogie  der  Kass.  obll.  thisse  E  disse  WS  und  auch  dessa  (Akk.?)  W. 
Neutr.  /////  RBH  dit  W  S  -/  (nach  Analogie  von  thet;  das  /'  erklärt  steh  nach 
Analogie  der  Kas>.  obll./  anstatt  *t/uss<  this  E  (dis  W),  Spuren  der  alten 
Doppclrlexion  sind  in  den  r- Formen  zu  sehen,  vor  allem  deutlich  im  den. 
desses  dfssis  W;  die  meisten  Formen  Beigen  FJexion  des  zweiten  Elementes, 
z.  B.  Dat.  Flur,  tkissem  E. 

Auf  Wangeroog  ist  als  Mask.  diu  1  Akk. -Form  <  *thinne  <  *this>n?)  Fem. 
dis  Neutr.  ,///  Flur.  diz.<  gebräuchlich.  Stl.  Mask.  Fem.  dys.'  Neutr.  dyt  Flur. 
<A\v  erklärt  sich  wegen  des  iauf /'// zurückweisenden)  y  wohl  als  plattdeutsche 
Entlehnung.  Im  Stl.  sowie  im  Nordfriesischen  ist  dieses  Pronomen  (abge- 
sehen etwa  von  dem  bei  johamiscu  pag.  f»2  verzeichneten  thas  das  <  this, 
welches  ich  nicht  vorgefunden  habe)  durch  andere  Bildungen  verdrängt  worden, 
und  /war  im  Stl.  durch  das  substantivisch  und  adjektivisch  gebrauchte  Mask. 
kri  "der  hier  <  Fem.  hifi  Neutr.  krtet  Flur,  kiö .  Die  gleic  he  Bildungsweise 
findet  sich  bei  Adverbien,  z.  B.  her  >dort  .  kiutir  (<  ~h(/')-/ä//-der)  dahinten 
hin*  Hollen.  Wir  haben  in  diesen  Fällen  einen  Vorsehlag  ki  (h)  anzuneh- 
men: *W)d'i  >  kri  u.  s.  w.  Es  liegt  nahe,  an  ein  proklitisehes  germ. 
zu  denken,  das  sich  ursprünglich  an  ein  vorhergehendes  Worl  enklitisch  an- 
geschlossen  haben  konnte  und  griech.  ;  •  ai.  hat)  zu  setzen  wäre;  indess 
i st  es  mir  in  Anbetracht  plattdeutscher  Bildungen  isyae  sydät  der  da,  das  daj 
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wahrscheinlicher,  dass  wir  in  ki  die  Spur  eines  Imperativs  kikj  >sieh>  zu  er- 
kennen  haben.    Man  findet  auch  stl.  krysj  »dieser  hier*  <  *k(i)dysj. 

Im  Nordfriesischen  hat  man  die  Verbindungen  »der  hier*  und  »der  dort- 
gebildet;  sodann  hat  man  diese  Adverbia  als  Nomina  empfunden  und  flektiert: 
i/7  /tirj  mo»  der  Mann  hier,  j'y  dir.'  wyf  die  Krau  dort  fauch  absolut:  jy  h;r> 
«diese t\  Nordmarsch,  vgl.  di  diika  Man  Süd  afrs.  ////'  /für  n.  s.  w.  —  Im 
westfrs.  gilt  Mask.  Kern.  dis.»  Neutr.  dit  idi:j  Schierm.  Hindel.,  </<V.>  dit  Hol- 
werd,  ddzJ  Osttersch.,  dys.»  W'esttersch.). 

j)  germ.  Stamm  ///-  ulieser  «  liegt,  abgesehen  von  den  Adverbien  Air  u.  a., 
vor  in  afrs.  hiudega  H  »an  diesem  Tage;  vgl.  Aiudc  H  Ilwede  S  hy>>da  \\ 
hyoden  deis  Jur.  Neuwestfrs.  h/iid  Holwcrd,  ff/  lud»  und  jit  Hindektofien, 
jtud  jhd  etc.  andere  Mundarten. 

3>  »jener«  ist  durch  einige  stark  von  einander  abweichende  Formen  ver- 
treten, die  jedoch  alle  nur  selten  gebraucht  werden.  Ob  für  das  Altostfric- 
sische  iena  (ge»a  ghene)  F  oder,  wie  im  Altwestfriesischen,  iena  (vgl.  itttmt] 
anzusetzen  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden;  ersteres  könnte  mit  got.  jai»a  zu- 
sammengestellt werden.  Ob  nordfrs.  Jim  iKarrhardei  janr  (Wiedinghardo  i 
westfrs.  Jitot  fvgl.  afrs.  in»(  F)  auf  i  <  e  =  germ.  t  oder  —  germ.  a  —  i- 
Umlaut  zurückweist,  lässt  sich  nicht  ersehen,  —  Auf  engl.-frs.  Stamm  jo»a- 
weist  hin  stl.  jünli  jener  <  *jö»-thi  (  vgl.  kfuttr  unter  i). 

4)  »Selbst«  lautet  afrs.  «#"FWS,  schwach  sehea  RRFFHW  sein*  WS  (Determ. 
i/ti  sf/uuri:  wir  finden  schon  im  Altfriesischen  mannichfache  Übertragungen 
von  Formen  der  Kass.  obll.  auf  den  Nom.  und  umgekehrt,  und  so  erklären  sich 
auch  die  Abweichungen  der  neufriesischen  Formen.  —  (Jen.  Sing,  seltces  RKH 
seheis  FW  S  vgl.  neuwestfrs.  ste/s  (alle  Kasus»;  schwächt-  Form  afrs.  ></ica  sehe  f. 
—  Dat.  Sing,  sehcti»  F  sein»  >»  H  sehn  V.W  selme  FS  Fem.  seheer  Si,  auch 
auf  den  Akk.  übertragen.  —  Akk.  Sing.  st(f  W  sehet  REB  sehee  W.  IMur. 
Nom.  sehe»  RUF.  —  Dat.  sehco»  R  (auch  auf  den  Nom.  übertragen).  Wan- 
geroog:  sylfst  statt  *syl/'s,  welches  als  Superlativ  empfunden  ward;  daitct>en 
syhe»  (alter  Dat.)  und  (unter  Anfügung  des  -st  von  sylfst)  syhcn<t ;  da»  syh<:>, 
dju  sylw,  dait  syhcj  ist  determinativ,  daneben  dun  sytwiy  u.  s.  w.  (statt 
dessen  da»  ey/st  und  hc»  da»,  z.  R.  dd  ejnsfs  oder  he»  da  shr'lr  .eben 
die  Männer  (Kerle)-.  —  Stl.  stehe»  (alter  Dat.  ;  determ.  di .  .;//.  ,/W  steljj 
'auch  steteste)  derselbige.  -  Nordfrs.  stein*  (Halligen)  s/tehc  i  W  iedinghardc) 
salxc  (  Amrum)  sähe  iSildi  vgl.  dt  stehe;  (Jy,  tlaf  stehe) .  ili  s/te/roj,  itisalnv, 
di  sahv.    -  Westfrs.  stels  s.  oben ;  determ.  d.>s,,  ld>. 

5)  lnterrogativu  rn  ist  afrs.  facti  wer  Neutr.  face/  RFFHU  was  < ae.  h;ctc/) 
-,cet  RH,  mit  Samprasarana :  hast  lud  hat  \V  ho/h  halft  hadt  S.  Cien.  nach 
Analogie  des  Dat.:  facat»»tes  R  facamntis  S  factims  F.  -  Dat.  hwat»  RW\ 
Akk.  facane  RFFH,  faee»e  RF  (nach  Analogie  von  thftttt).  -  W'g.  K*<S  wer  < 
//«'<?,  7i'«/  was  <  ^r/;  stl.  persönl.  7iW  i<  Bf«//*  welchen  sächl.  7iv-/; 
nordfrs.:  statt  der  Fntsprechung  von  afrs.  facti  erscheint  in  allen  Dialekten 
das  sonst  adjektivisch  gebrauchte  »welcher«,  z.  R.  ictelk  < 'Helgol.)  |  Karr- 
harde)  (Sildi  &>/fr  ( Nordmarsch  Oland*  ^<>/(v  (Roldixum),  sachlich:  teat\ 
westfrs.  wti  =  afrs.  facti,  mit  (auch  adjektivisch  gebraucht,  z.  R.  lue» 
welches  Kind),  vgl.  dat.  —  Genitiv  formen  sind  nur  belegt  durch  stl.  n  uels, 
nordfrs.  fu'ims  'Moringer  Dial./  <  faoams  wessen  i  daneben  humsn\  auch  reift- 
tivisch  gebraucht:  hümsn  Mask.  hitms  Fem.  Neutr.,  aber  das  (leschlecht  nach 
dem  folgenden  Substantiv  modifizierend),  westfrs.  waans  (Japicx).  —  Dativ- 
formen  bewahrt  das  W  estfriesische  in  ~cacm  (Japicx),  das  Nordfriesische  im 
Dat.  hiim,  welcher  auch  auf  den  Nom.  ubertragen  ist,  z.  R.  hiim  wer  i  Mo- 
ringer Mundart) ;  im  Nordfriesischen  hat  es  auch  die  Bedeutung  >  einer«,  »man« 
erhalten,  z.  R.  hutn  hont  (unbetont  jm). 
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kwcdder  R  hueder  B  hör  (mit  Sampras ürana)  W  wer  von  beiden,  vgl. 
nordfrs.  nnrdtr  Üldsum-Föhr;  in  den  meisten  Mundarten  ist  dieses  Wort 
verloren,  z.  B.  statt  dessen  :  hob/  fan  dt  bidiw  wer  von  beiden  (Sild). 

Adjektivisches  Fragepronomen  ist  afrs.  hwelik  RKH  (welcher)  hwelek  RK 
hwclk  KW  htvek  RW,  mit  Samprasärana  hulk  W  Ae-/6  BKFHWS  ^«4  W;  \vg. 
'wolkr  wolh  wölk  (auch  substantivisch),  stl.  nur  kr  Fem.  «v*vk  Neutr.  nurkr 
l'lnr.  iiurk.> ;  nordfrs.  hykn  Fem.  Neutr.  und  Plur.  hyk  Oldsum  {hykn  ist  Rom- 
position  von  afrs.  fnvelik  und  en)  hukn  t  Karrharde);  westfrs.  hi/kr  hukkt  hukkt 
.  lauch  ////X'  /.«  welch  ein).  Daneben  erscheinen  auch  vielfach  Wendungen 
wie  wg.  u>ut  fr,  n<ut  fr  e.m  was  für  ein,  stl.  Wai  fir;  nordfrs.  wat  fir  'n 
(Nordmarsch  11.  a.i. 

6)  Relativum  ist  afrs.  thi  (der)  oder  Partikel  thir  RBKFH  ihr  {dyr)  WS; 
vereinzelt  findet  man  beim  Interrogativum  favelik  Spuren  des  Übergangs  zum 
Relativum.  Im  Wangeroogischen  ist  dh  das  übliche  Relativum,  welches  aber 
auch  durch  wer  (eig  >wo<i  oder  WUt  ersetzt  werden  kann:  da»  mon,  der  (oder 
K'ir)  ik  diiit  rö.'t  hieb  t  der  Mann,  dem  ich  das  gegeben  habe«,  da  i  iir'lr,  der  (oder 
wut)  mi  dait  to  twufin  herbt  -die  Manner,  die  das  zu  mir  gesagt  haben«.  —  Stl. 
ist  Mask.  dl  Fem.  jü  Neutr.  d<et  Plur.  db  gebräuchlich,  bei  praepositionaler  Um- 
schreibung findet  sich  nur  '  Hollen,  eig.  »wo«),  z.  B.  tfi  mon  di  der  Mann,  wel- 
cher; tfi  mon  dun  si'n  bb"k  ik  blb'hd  hiebt  oder  dl  mon  nur  ik  dtet  bb"k  fon 
Nö'k.'d  habt.  —  Nordfrs.  dir  1  Moringer  Dialekt)  tlia  'Oldsum)  dura  (Sild)  und 
wai ;  auch  hi/ms/t  ht'/ms  (z.  B.  h/imsn  fit  dessen  Fuss,  aber  ht'/ms  bra-'V  dessen 
Braut,  ht'/ms  hyk  dessen  Buch  vgl.  unter  5).  —  Westfrs.  d<rr  dir. 

Js  87.  Adjektivflexion.  Für  die  starke  Adjektivdcklination  ist  nur  zu 
bemerken,  dass  der  (Jen.  Sing.  Fem.,  <ler  Dat.  Sing,  und  der  Geil«  Plur.  aller 
Geschlechter  sowie  der  Akk.  Sing,  und  der  Nom.  Akk.  Plur.  Mask.  mit  der 
pronominalen  Flexion  gebildet  sind,  die  übrigen  Kasus  jedoch  mit  der  Flexion 
der  entsprechenden  Nominal  stamme  übereinstimmen.  Beispiele  der  prono- 
minalen Formen  sind:  (Jen.  Sing,  sinere  F.;  Dat.  Sing.  Mask.  Neutr.  sina 
(sine,  sin  Fem.  gddre  K  weld^ere  B  1 mächtig);  Akk.  Sing.  Mask.  godne  II 
sinne  vgl.  $  84;  Nom.  Akk.  Plur.  sine,  gbdc  K  wise  W;  (Jen.  Plur.  gbdera  R 
X'bder  1-;,  sinera  sinra,  aldra  aldera  F.  vgl.  die  Deklination  von  thi  thi//  thet 
§  85.  Die  Übrigen  sind  N  o  in  i  11  a  1  f o  r  m  e  n ,  z.  B.  (Jen.  Sing.  Mask.  Neutr. 
/o/tges,  rikes  F..  —  Nach  dieser  Flexion  richten  sich  auch  die  Participia 
'S  7»  c  du 

Daneben  besteht  die  schwache  Adjektivdeklination,  welche  sich  ganz  an 
die  schwache  Substantivdeklination  anschliesst.  Indess  ist  bemerkenswert,  dass 
der  (Jen.  Plur.  durchgehends  stark  gebildet  ist  (z.  B.  thera  fündet/ra  thinga 
Ps.  thera  ictsera  der  Weisen),  und  dass  auch  sonst  vielfach  starke  Formen 
eingedrungen  sind,  z.  B.  Sing.  Mask.  Akk.  goednt.  Der  Dat.  Plur.  der 
schwachen  und  starken  Deklinationen  auf  -um,  -on  etc.  (sinon)  ist  bei 
reinen  Adjektiven  früh  geschwunden,  z.  B.  mid  gbde  biiruin  K,  bt  da  d/da 
tiden  W  . 

Von  den  nettfriesischen  Mundarten  hat  das  Stl.  und  das  festländische 
N.irdfriesisch  Formen  des  (Jen.  Sing,  aut  -s  bewahrt,  1.  B.  stl.  "Wut  jo"dJS, 
ni'ts.  Stents  etwas  (Jutes,  Neues,  Süsses  (Hollen);  auch  zeigt  das  nordfriesische 
Adjektiv  wenn  es  absolut  gebraucht  wird:  de  /bis  frynt  'des  Faulen  Freund« 
(Moringer  Dialekt).  - —  Ferner  sind  in  den  ost-  und  nordfriesischen  Sprachen 
Reste  des  afrs.  Akk.  Sing.  Mask.  und  auf  -e  auslautende  Kasus  bewahrt,  z.  B. 
stl.  dien  T,ö  'dn  hu  nd  nordfrs.  ten  wurmn  samt  (  Moringer  Mundart)  ein  wanner 
Sommer,  an  litjtn  jühttn  (Sild  i,  stl.  id)jü  jb"dt  sustr.    Im  W  estfriesischen  ist 

abgesehen  von  dem  endungslosen  Nom.  Akk.  Sing.  Neutr.  nach  unbe- 
stimmtem Aitikel    -  die  .  -Form  lür  alle  Fälle  gebräuchlic  h,  z.  B.  dt  judt  man, 
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,/j  jttdj  koo  (die  gute  Kuh),  yt  tjütdj  uüj  -das  böse  Weib),  Flur,  tb  -$/*/,/> 
tnänljy,  ktti,  wht'N.  —  Im  W'angeroogischen  finden  sich  Datt.  Plur.  auf  -ett, 
z.  B.  fit  hin  Iiiin  bei  alten  Zeiten.  Über  den  adverbialen  Dat.  Flur,  im  Nord- 
friesischem  vgl.  ,Sjs  72,  8;  85,  2. 

Dl.   KOMPARATION   UND  ADVERBIAlJill.DUNG  DER  ADJEKTIV A. 

>  88.  Der  Komparativ  i'got.  -ha  und  <or;  ist  im  Altfriesischen  durch  -ra 
bzw.  -et  a  vertreten ;  da  in  ersterem  Falle  (-ha)  der  /-Umlaut  meistens  unter- 
blieben ist,  so  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  welchem  von  beiden 
Suffixen  afrs.  -ra  entspricht.  Ausnahmen  machen  die  Formen,  welche  /-Umlaut 
zeigen,  z.  15.  eider  II  eldr  K  t'elder  \V  neben  alder  dla'r  Falter.  Lautgesetz- 
lieh  ist  das  /,  nicht  aber  $  vor  dem  /•  geschwunden,  doch  ist  oft  durch  Ana- 
logiebildung nach  den  (»-Bildungen  Igot.  -tha\  ein  Vokal  eingefügt  worden, 
z.  H.  lingera  statt  litte  ra  VV  langer.  Isoliert  steht  lehne  R.  —  Der  Komparativ 
flektiert  wie  ein  schwaches  Adjektiv.  —  Beispiele  aus  dem  Neufriesischen  sind: 
wg.  braid  bnedr,  stl.  lau  laur  %tdt  jratr :  nordfriesisch  pf  alt  —  alt  (Morillger 
Mundart;;  westfriesisch  liej  liejf  höher.  Unregelmassig  sind  betaut,  lessa  (lessera). 
tnara,  werra;  auch  zu  l'raepp.  inra  etc.    Entsprechend  sind  die  Supp. 

>  89.  Der  Superlativ  hat  entweder  germanisches  Suffix  -isla-  oder 
•östti-;  ersteres  giebt  sich  manchmal  durch  AUmlaut  kund,  welcher  jedoch 
auch  oft  unterblieben  ist:  sterkesta  IN.  stärkste,  langest  S,  eldesl  FH.  In  der 
Kegel  bietet  R  die  Endung  -ost  (-ttst)  oder  -asl  (vgl.  <  35  I),  z.  B.  sifibost  ver- 
kipptest, mtdlosl  midlast  mittelst,  hdgast  höchst,  wahrend  die  übrigen  Mundarten 
•est,  -ist,  -st  zeigen,  z.  B.  hägest  IUI  liaeisl  FFWS  vgl.  Prost  /jj  92,  1  ». 
Eine  «we-Bildung  des  Superlativs  liegt  vor  in  forma  «1er  erste,  vgl.  $  92,  1. 

-  Im  Stl.  hat  der  Superlativ  in  der  Regel  den  Stammsilbcnvokal  nach  Analogie 
des  Positivs  umgestaltet:  /V*^  tief  Komp.  jaj>r  Superl.  jfyst,  $r$t  jratt  \tölsl, 
t'ld  alt  Alst  (Strücklingen)  gegenüber  wg.  yo.U  iratr  jralst,  nordfrs.  ah  als/ 
(Moringer  Dialekt),  westfrs.  "yrht  ytetr  jrtrsi  (Tcrschclling). 

j|  90.  Die  A  djektivadverbia  lauten  im  Altfriesischcn  aul  >*  aus.  s<-i  es, 
dass  dieses  auf  genn.  A(n)  oder  *t  zurückgeht,  /..  B.  ükt  in  gleicher  W  eise. 
langt  lange,  /tage  hoch;  in  den  neu  friesischen  Sprachen  i>t  dieses  -<  ge- 
schwunden. Bemerkenswert  ist,  dass  auch  Kasusformen  von  Adjektiven  als 
Adverbia  benutzt  werden,  z.  B.  den.  alles  FW  durchaus  Athens  anders;  sttd- 
nürth  VV  •—  altostfrs.  *SHtfavard  südwärts  u.  a.  m.,  wg.  dy/itn  nordfrs.  du  Iii  > 
(Karrharde,  Sildi  heute  :  mhd.  talanc  sind  Akk.;  nordfrs.  xrotm  laut  strm 
heftig  (Moringen)  <  al'rs.  *gra/tttn,  *serutn  sind  Datt.  Flur.  vgl.  <  72.  S. 

IV.  ZAHLWÖRTER. 

S  91.  Cardinal  ia.  1)  Herrn,  ■'aitta-z  eins,  Mask.  afrs.  <tn  und  en  Fem. 
Neutr.  en  flektiert  stark  und  schwach.  Die  neuostfriesischen  und  die  Mehr- 
zahl der  nordfriesischen  Mundarten  bieten  im  Mask.  die  «r-Form,  im  Fem.  und 
Neutr.  die  ('-Form.  Frstere  weist  auf  kurzes  ,/,  d.  h.  auf  den  Akk.  Mask. 
afrs.  atme  (aber  wg.  Mask.  ett  und  ü  tt  Boldixum  -  Föhr ,  Amrum  afrs. 
ernte)  zurück,  z.  15.  stl.  an  Fem.  en  Neutr.  ett,  nordfrs.  an  'mn  un  (Hooge), 
westfriesisch  ein  en  in  (Hindeloopen),  hrn  alle  Geschlechter  rl'.alk),  vgl.  FI'S 
I>ag.  *73- 

2)  Mask.  afrs.  ftaenfe)  RBFH  haeen  WS  vgl.  wg.  haain  stl.  torfn  und  dem- 
entsprechend, insoweit  nicht  Ausgleichung  nach  dem  Fem.  oder  Neutr.  ein- 
getreten ist,  nordfrs.  Iwfin  (Hooge)  oder  tiaes,  hvor  (Clrocdcj  vgl.  altfrs. 
ttaeer  WS,  welches  sich  besser  als  neue  l'hiralbildung  denn  als  neue  Nomi- 
nativbfldung  nach  Analogie  des  lleil.  fraera  erklärt.    Fem.  Neutr.  th\t  wg. 
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stl.  hvo  nordfrs.  töo  etc.  westfrs.  twd  hea  vgl.  EFS  pag.  271.  —  (Jon.  afrs. 
hvira  RBEHW  /nach  Analogie  von  thriraf)  hvera  H.  —  Dal.  twäm  RHU' 
twan  H.  —    betht  (beithe)  »beide«  flektiert  wie  die  starken  Adjektiva. 

3)  Mask.  ihre  RH  wg.  //<r'  stl.  tre'\  die  nordfriesischen  Formen  //•«//' 
1  lattstedt  trat  Malligen  tra  Karrharde  pri  Oldsum-Föhr  pri  Helgoland  gehen 
teils  auf  altes  thrt,  teils  au!  *thri  <  germ.  *prh  zurück ;  westfrs.  i  fiir  alle  Ge- 
schlechter geltend)/™  Hindeloopen  trh  Terschelling  tre4?  trteh  übrige  Mund- 
arten, sehr  auffällig  ist  troi  Schiermonnikoog  <  afrs.  *thrci.  —  Fem.  afrs.  thria 
RH  (stl.  /rw  ;  wg.  prh'i  ist  Übertragung  der  Form  des  Neutr.;  nordfrs.  fnfo 
1  lattstedt  *•/  Karrharde»;  aber  trä  Halligen.  —  Neutr.  afrs.  thriu  RBKH  tria 
VV  wg.  priii '.  —  den.  afrs.  thria  EH  =  germ.  */>riji";  thrira  RH  trira  K  nach 
Analogie  der  starken  Adjektiva.  —  Dat.  thrim  HEHFW  —  germ.  */>rimh,  threm 
S  unter  Anlehnung  an  den  Vokal  des  Nom.,  thrittm  RH  nach  Analogie  des 
■um  der  Datt.  Flur. 

4)  Die  übrigen  Zahlwörter  werden  nicht  dekliniert,  indess  vereinzelt  finden 
sich  flektierte  Formen:  Gen.  fiowfra  S  Htttgena  H,  Dat.  stxen  W  acht/m  W 
tudi-'cti  V.  twintfga  RH  heinttge  HFH,  vgl.  ferner  Stxasum  selbsechst.  Ahn- 
lich ist  neuere  Flexion  zu  beurteilen,  z.  H.  wg.  mit  iis  hvainu,  /iä'urn  westfrs. 
nun  js  /jattrn  zu  viert  (eigentlich  »mit  uns  vieren«). 

fimeer  fhwer  (kontrahiert  fior)  wg.  /iaior  stl.  fiter  nordfrs.  /jaur  (fjitr  Sild, 
itjur  Helgoland  vgl.  Siebs  Assibilierung  pag.  43)  westfrs.  //nur. 

5)  ///    RH  FW  wg.  /ho  stl.  /tu  nordfrs.  westfrs.  fhv. 

(>)  sex  RHFH  wg.  sfks  stl.  s<eks  westfrs.  suhs  Hindeloopen  (vielfach  sind 
im  Westfriesischen  plattdeutsche  Formen  in  Gebrauch:  z.  H.  suis.  vgl.  s<rs 
Helgoland)  nordfriesisch  sa-hs  siks;  auffällig  ist  die  gebrochene  Form  in 
soxls  Sild. 

7)  siguit  R  (statt  sHi'ii/i)  siugun  R  vgl.  wg.  ihi^ux  über  sovtn  sogou  (vgl. 
stl.  jüSjä  westfrs.  sdtt  u.  s.  w.)  s.  KFS  pag.  149;  nordfrs.  ühv»  Nordstrand, 
sfci'ii  Sild,  sonst  plattdeutsche  I.ehnformen. 

S;  tf<7*/<l  RH  achte  S  </<•///  WS  wg.  axU  stl.  «r.vV;  (Hollen),  nordfrs.  ax't 
<  »hlsinn  Wiedingharde  ax't  Hattet.  Sild,  westfrs.  ax]f. 

91  ni£itii  R  statt  w,  vgl.  pag.  404,  10),  niugun  etc.  RHFH  mögen  F.W 
vgl.  wg.  /////(.v/  stl.  niüj'/,  nordfrs.  niju  Sild  ///);<.•'/  Hattst.  u.  a.  Diall.,  westfrs. 
njuin  njy^M  (//(/)<'  ■?//  Hindcl.) 

10)  //'.///  RBKH  t'uuW  wg.  titmi  stl.  ts'jöit  fHollcn),  nordfrs.  /?//  west- 
friesisch        /.«*.»«  u.  s.  w. 

11)  tmdbra  R  (mit  unorganischem  </  <  *anlova  bzw.  *t:///et'a)  vgl.  ae. 
■ho/an,  wg.  mit  Assimilation  f/Zm/  F.H  </<7r  F  *al/aa  und  (unter  An- 
fügung neuer  Endung  1  alhvene  E  rt/rr//<  u.  s.  w.  vgl.  stl.  <?#<*'//  (Hollen), 
nordfrs.  ahen  {telion  Nordstrand  Holdixum  u  Lw  tri./  Halligen  Sild  a  hvirn 
Amruini,  westfrs.  ti/jc.»  ieh/  ahen.  Helgoland  bietet  wie  bei  den  meisten 
Zahlwörtern  plattdeutsche  Entlehnung :  tclbii. 

12)  *t7ir/i/  got.  tH'aü/)  >  fwili/R  (<  *h(rli/)  aw/^BEH  htu-i/W.; 
mit  Samprasarana  tob/  W.  So  wg.  Htybf  (<  twiäf  R  unter  «'-Einwirkung; 
stl.  hdiif  (Strücklingen).  Die  unumgclautctc  Form  ist  auf  einigen  nordfrs.  Inseln 
erhalten:  tiouaio  <  *t7cahi>  Helgoland  laber  hvtthf  Sild  Groede,  mit  Dativ- 
ondun'g:  htuehvn  Wiedingharde  1.    Westfrs.  töl./  tolwt  (  Schierm.  tyhvf)  <  lolc/\\. 

13 — 19)  werden  im  Afrs.  durch  Komposition  mit  -////<•  (unter  Schwächung 
■ttiic,  -tot)  gebildet,  /..  H.  liuwertinr  R  fiuwerUne  HH  fiotvrtfn  E  fiurtent  H  jiorttu. 
So  auch  im  Neufrs.,  z.  H.  wg.  n'fügnfin  stl.  ßoötin  nordlrs.  nJygNttrn  <  Nord- 
marsch)  westfrs.  uju^utbn  ( Westterschelling).  Indess  ist  bemerkenswert,  dass 
hier  entweder  der  erste  oder  der  zweite  Teil  des  Kompositums,  vielfach  auch 
das   ganze  Zahlwort  durch   plattdeutsche  Formen   ersetzt   ist,  z.  H.  nordfrs. 
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sastain  Helgol.  aj/tan'  Oldsum  (-tan  <  -tain) ,  saicnte'n  Lindholm,  westfrs. 
fe/tin  Hindeloopen. 

20 — 90)  worden  durch  Komposition  mit  -tieh  {-t/4)  -teeh  gebildet,  und 
zwar  sind  diese  Zehner  flektierbar,  z.  Ii.  tl/ritega  H  thrttiga  S,  vgl.  unter  4. 
So  achtant/eh  siugunt/eh  R.  -/der  Partikel  and-  (und),  welche  zur  Verbindung 
von  Zahlen  gebraucht  wird,  verschmilzt  wie  im  Plattdeutschen  bisweilen  mit 
der  Zehnerzahl,  z.  B.  tn/ogentieh  Urkk.  neunzig  fauch  taehtieh).  Die  neufrs. 
Mundarten  bieten  für  die  Zehner  meistens  plattd.  Lehnformen,  z.  Ii.  wg.  dart/% 
tax'nt/j  ftt'fjnftj,  stl.  fax  //(ix1  (aber  fjbbtixx  n/ü^//t/xx),  nordfrs.  nu^/itifj  (Old- 
sumi  därti  taxxnt/  iriegnti  Karrhardc;  westfrs.  stho/zt/^  (plattd.;  und  sanifg 
.W///7.  HJWinirt  und  neg/itij  (letzteres  plattd.)  wechseln  dialektisch. 

100)  hundred  R  hundera  RK  hunder(t)  BEFHW  hondert  HS  1  ebenfalls  flektier- 
bar, z.  B.  Dat.  hunderda)  vgl.  wg.  stl.  hun/t ';  nordfrs.  viellach  plattd. 
Lehnformei»,  z.  B.  hondyt  (Oland  Amrum);  westfrs.  ho*n*bt  u.  s.  w. 

1 000)  t/t// send  RS  tüs/it  W  vgl.  westfrs.  /7?c//  tyzn ;  die  meisten  neufrs.  Mund- 
arten zeigen  anlautendes  d  (stl.  düz/id,  Sild:  dyznt,  westfrs.  <///;//  Murnerwoude): 
das  lässt  Entlehnung  aus  dem  Plattd.  vermuten. 

|$  92.  Ordinalia. 

1.  a)  afrs.  fort/u/  RBEHW  got.  fruma ,  dazu  neuer  Superl.  formest 
BKH;  b)  ferostR  ferestY.W  ferst  VV  ahd.  fur/sto;  o  *erist  erost  R  er{e)st 
HWS  4rf/)rf  HWS  ist  Superl.  zum  Kompar.  got.  <//Wc</.  Neufrs.  wg.  «•.»*/ 
stl.  nordfrs.  bst  (Hattst.)  hist  (Amrum)  jtst (Sild)  sind  aus  <?m/  entstanden; 
westfrs.  <V.v/.;  geht  auf  arst  zurück. 

2.  germ.  *a///er-a:  afrs.  <5/&r  wg.  <'"r  stl.  mit  neu  angefügter  Endung  -d.>) 
i/ra.>,  nordfrs.  dd>  Hattst.  yd»  Sild,  westfrs.  b/?.  —  In  einigen  nordfrs.  Mund- 
arten wird  auch  Ahrs  der  spätere  (Moringer  Mundart)  ~-,  zweite  gebraucht. 
-  Im  Wg.  erscheint  auch  hob  dj  und  (mit  Superlativendung  neugebildet  1  hobst i 
iMask.  hoainstj);  nordfrs.  hoed.»  (Halligen)  und  töost  (Neubildung)  Sild;  neu- 
westfrs.  hoaede  (Japicx)  hoadj  (moderne  Mundarten). 

3.  thredda  REH  treddeW  —  got.  />r/'dja ;  wg.  frhd  (Fem.  und  Neutr.  Neu- 
bildung: f/h'idj  und  /rh'/stj;  /resst,  welches  Ehrentraut  Frs.  Arch.  I,  26  ver- 
zeichnet, habe  ich  nicht  vorgefunden!  stl.  tr/edj.  nordfrs.  tred./  (Halligen)  tnof 
(Sild»,  westfrs.  tnedj  [tradj  Hindel.).  —  dar  <  *dart  (Helgol.)  ist  plattdeutsch. 

4.  ßarda  ae.  fo/da;  wg.  fibd  (Neubildung  fia/ust),  stl.  fjb'd),  nordfrs. 
fi/  dj  (Halligen),  fji/r  (  Helgol.)  <  *fjärd  (aber  fjürd  Föhr  ist  Neubildung  nach 
den  Cardinalia);  westfrs.  ferdj  Hindel.,  sonst  /?.></>. 

5.  fiftoi  wg.  Neubildung  fifst  (aber  tbmßft/t  zum  fünften)  sti.flfto,  nord- 
frs. /v/</«>  Halligen  />//  Amrum,  westfrs.  fifh. 

6.  sexta;  wg.  ^X-j/  stl.  s<eAsd>.  nordfrs.  s?ksds  (Oland)  Sirkst  (WcSterld.-Köhr) 
ACT1*/  (Sild),  westfrs.  Siex'd.»  statt  s<rAst.>  nach  Analogie  der  übrigen  Ordinalia 
(s/eksdj  Terschellingj. 

7.  sigunda  s/ugunda  R  sbgunda  sbginda  B  sbgeuda  EH  savnda\\\  wg.  Neu- 
bildung s  iüg/tst  (aber  Av«  ////gut//)  stl.  sbynds,  nordfrs.  siew/uh  Halligen  (sdioHSt 
( )sterland-Föhr  smo/ist  Sild  sind  Neubildungen),  westfrs.  sand.»  (sand.>)  Hindel. 

8.  aehtunda  aehtanda  R  aektenda REHWS  oat*l  RS;  wg.  Neubildung  «r.vV/. 
aber  tthn  axlt//  zum  achten;  stl.  axxt/nb:  nordfrs.  ax]ö  Oland  (<ix'st  Sild  ist 
Neubildung»,  westfrs.  axxsb  mit  sonst  nicht  bei  den  westfrs.  Ordinalia  vor- 
liegender Superlativbildung. 

9.  niugunda  R  n/ugenda  E  niogenäa  EWS;  wg.  Neubildung  ///ug/ist;  stl. 
ni/i-nd>;  nordfrs.  //jyg/ub  (Nordmarsch)  mj/ist  (Sild,  superl.  Neubildung).  nüj//s(t) 
ist  plattdeutsche  Form  ( Helgoland  I;  westfrs.  njv^nd.»  in(i)öb^//dt  Hindcloopen). 

10.  t'u/nda  RES  tienda  W  —  got.  tafhunda ;  mit  grammatischem  Wechsel: 
Aye/'/fcr  R  /<;;'.////</  E  /<;(,<///</  H      ae.  teoyda;  wg.  Neubildung  tnmist;  stl.  //Wc; 
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norfrs.  thuh  Halligen  (thist  Sild  ist  supcrl.  Neubildung;;  westfrs.  tfumh  tsirub 
u.  s.  w.  (Uemb  Hindel.) 

11.  andlo/ta  R  alfta  E\V  ,r//r//,/  S  e/(/)e/t,i  EH ;  wg.  Neubildung  ./////>/.  stl. 
(?//'/.»;  nordfrs.  ^/>//.>  Nordmarsch  (ah/st  Sild  ist  supcrl.  Neubildung»;  west- 
frs. <eb/d>. 

12.  hvili/ta  R  htxltfta  EH  toUfta  tolifta  V »";  wg.  Neubildung  hoyO/st,  stl. 
twel/b;  nordfrs.  hote/i/b  Nordmarsch  (heerbfst  Sild  ist  supcrl.  Neubildung); 
westfrs.  /(//./</.»  (t(l//b). 

13  —  19.  werden  mit  -////</</  gebildet,  z.  B.  muguntinda  R ;  indess  fugen  die 
meisten  afrs.,  sowie  auch  die  neufrs.  Mundarten  das  Superlativsuffix  an,  z.  B. 
mugtnttndesia  H  niogettfendesta  E  nh^entiensta  W  vgl.  wg.  niügntinst,  stl.  /y«4- 
tinsb;  nordfrs.  /jtiurte'nsb  (Moringcr  Dial.)  fjurUrinst  (Sild);  im  Westfrs.  finden 
wir  hier  keine  Superlativendung,  z.  Ii.  trikfuinb  Terschelling  (trotitub  Hindel.. 1. 

Die  Ordinal«  der  Zehner  sowie  von  hundert  und  tausend  werden  stets 
mit  Superlativsuffix  gebildet,  z.  B.  hointi^osta  R  tivintegesta  H  hiüntigsUi  W  vgl. 
tto/ntt^st  hunrst  (Wangeroog),  stl.  tritix}sb;  nordfrs.  kondftstJ  ((Mandl  ho  nt  Ist 
i'Sild);  so  auch  westfrs.  humbsb  Terschelling. 

,S  93.  Sonstige  Zahlarten. 

l,  DlStributiva:  afrs.  hvine  Y.  206,  14  »je  zwei«  (vgl.  ac.  TeHt'tMJU, 
drhniti,  nicht  mit  Sievers,  ags.  Gramm,  jj  329,  1  als  nord.  Lehnform  zu  be- 
trachten) hat  in  neunordfrs.  Dialekten  seine  Entsprechung,  z.  B.  ttvan»  traiu 
Karrharde  hiurtu  trtrtu  Wiedingharde  (vereinzelt  auch  attributiviscli  gebrauch!). 

Multiplikativa:   enßld  RE  hvifüld  RKHVV  thrifiild  EH  fmcer/'i/d 
|ur.  i,ft///fti/d  W\  auch  hi/aldechW  hi'i/tiideeh  V.  Vgl.  wg.  //■«•*-  und  /"rh'i/oUij, 
/hhft/tdti^  u.  s.  w.,  auch  f '>.//*//  //«/>//  /rtitduMt  tjöndublt  vgl.  stl.  Otftt//,  west- 
frs. nordfrs.  anhält  (Amrumi. 

3.  Zahladv erbia.  Auf  die  Krag«'  >  wie  viel  Mal  ?  antworten  entweder 
(leniti  v  formen  ,   z.  B.  wg.  ///.»//  nordfrs.  favr«  1  Boldixum-Föhr  1 ,  oder 

und  das  ist  die  Regel  Umschreibungen  mit  Substantiven  wie  afrs. 
ktparf  (z.  B.  sex  kivarven  H  sechs  Mal,  vgl.  Warn  Hindeloopenj,  mel  (vgl. 
tittczcnmullt  Japicx),  s'ith  (ueu  f'£f,  //7  //j  Amrum-Führ»,  *der  Plur.  vgl.  got. 
runu  (twai  <tua  Groedc),  vgl.  nordfrs.  tuxx  tox1  »Zug«  (in  to^  Brecklum),  /er 
Fuhre  (Ith)  /er  Boldixum);  ferner  findet  man  auch  plattdeutsche  Lehnformen 
wie  wg.  ain-nw"/,  stl.  emdl,  nordfrs.  tan  mal,  tiu>  mol  (Sild);  ndl.  Lehnform 
ist  heer,  z.  B.  hcä  kir  Terschelling,  vgl.  EES  pag.  154  5. 

4.  Bruchzahlen  werden  durch  afrs.  de/  gebildet,  z.B.  ////  sexta  de/  B  t/u 
tuhtunda  de'/R,  vgl.  jnierndel  W.  Auf  Wangeroog  ist  gebräuchlich  dan  fitktb 
ifh)u.ub)  dtül  (daneben  famdailt  auch  findet  sich,  absolut  gebraucht:  dan 
tre >dn);  im  Nordfrs.  erscheint  auch  das  Fremdwort  /irrt,  z.  B.  an  Jjiirdn  ifial 
(Oldsum)  oder  trad  pärt  (Amrum),  daneben  subst.  //  tr/idn;  als  Neubildungen 
sind  zu  beurteilen  nordfrs.  /v/t/  siehst/  iFöhrj,  stl.  ürdl  Oi  holt j  oder  //  i'/rd/ 
m,nk  -eine  halbe  Mark»)  trledl  /i/udl  etc.  (daneben  d\  triob  /<///,  und  ver- 
einzelt stehend:  //  /fodndel);  westlrs.  tnedl  u.  s.  w. 
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s.  GESCHICHTE  I) E Ii  K N(i LISCH  KN  SPRACHE 
MIT  BEITK.UIEN  VON  I).  BEHRENS  UND  K.  EIN  ENKEL 

FRIEDRICH  KLUGE. 


Von  Dietrich  Behrens  röhrt  die  Behandlung  der  fr/..  Lehnl>e/.iehungeu  am  sdilu*>  «les 
I.  Kapitels,  von  Kugelt  Killenkel  <Iie  H<rh.i it«lltlaf!  der  Syntax  MI)  letzten  Kapitel.  Be/üjs- 
lieh  der  llicf  tUf  Verwendung  koiiiuieinleu  iliakritisehtM  Zeichen  sei  bemerkt.  «I.t^>  Acct-nt 
•lurehweg  als  Lauge/eichen  gilt;  < '  ö  sind  lange  geschlossene. /•  t'  lange  offene  Vokale;  imter- 
ptingieite  (-  in  ags.  Wörtern  werden  nach  ten  Brinks  Vorgänge  lür  Falle  wie  fcok  'Schub'. 
^<<mg  'jung'  int  (iegeiivit/  xil  r.^v»//  scheu',  kftlrf  'Itielt'  angewendet.  Für  gutturale  lind 
|>alatale  Me<li.i  wie  lOneilde  Spirans  im  Ae.  -cliieilie  ich,  abgesehen  noii  §  I  ile^  2.  Kapitels, 
nur  g.  Als  lictonungMtciclieii  wird  nach  'lein  Votgang  ik«r  Kngl&fider  sowie  Sievers'  ein 
Punkt  gebraucht. 

ie  Aufgaben  des  Sprachhistorikers  sind  für  dos  Engl,  grösser  und  kom- 
plizierter ab  für  irgend  ein  anderes  (n-biet.  In  dein  auf  den  folgenden 
Bogen  zu  behandelnden  Zeitraum  von  der  Loslösung  der  Angelsachsen  aus  dem 
Westgerm,  bis  zum  klassischen  Zeitalter  der  Elisabeth  liegen  noch  so  viele 
ungelöste ,  ja  kaum  erst  berührte  Probleme ,  dass  unsere  Darstellung  recht 
eigentlich  durch  das,  was  nicht  geboten  werden  kann,  zu  weiterer  Forschung 
anregen  sollte.  Für  die  isolierte ,  rein  interne  Betrachtung  des  Angls,  als 
germ.  Sprachzweig  hat  das  letzte  Jahrzehnt  mehr  geleistet  als  früher  geschehen, 
nach  dieser  Seite  hin  dürfte  das  Kngl.  am  besten  erforscht  sein  und  dem 
(Jesehichtschreiber  der  engl.  Sprache  schon  jetzt  eine  Verwertung  ermöglichen; 
doch  steht  die  Frage  nach  der  Urheimat  und  nächsten  kontinentalen  Verwandt- 
schaft des  Englischen  noch  ollen,  eben  erst  beginnt  die  Durcharbeitung  der 
fries.  Dialekte  und  vielleicht  bringen  schon  die  nächsten  Jahre  Ficht  in  die 
Frage  ilcr  sprachlich  •  geographischen  Herkunft  des  Englischen.  I  ber  den 
Einfluss,  den  das  Englische  seitens  des  Keltischen  erfahren  ,  wäre  eine  alle 
Perioden  behandelnde  kritische  Untersuchung  tu  wünschen ,  etwa  wie  sie 
Thumeysen  im  'Keltoromanischen'  lür  einen  Teil  des  Komanischen  geliefert 
hat.    Am  schlimmsten  bestellt  ist  es  um  den  nord.  Einfluss,  für  den  Brätes 
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mustergültige  Arbeit  PBB  X,  1  leider  ohne  Nachfolge  geblieben;  vor  allein 
die  Krage ,  wie  weit  ost-  und  wie  weit  westnurd.  Entlehnungen  zu  erkennen 
und  geographisch  zu  sondern  sind,  harrt  der  Lösung,  die  freilich  nur  ein  in 
nord.  Sprachwissenschall  gründlich  Geschulter  geben  könnte. 

Für  das  Ganze  der  engl.  Lautentwicklung  ist  durch  Kllis1  umfassendes  Werk 
On  Barfy  English  /'lonunciation  (EEP)  der  Grund  gelegt;  hi»r  verbindet  sich 
ein  methodisches  Programm  mit  sicheren  Resultaten,  hier  sind  alle  nur  denk- 
baren lautgeschichtlich  *u  Kritcria  zur  Verwertung  gelangt,  und  der  neueste 
Hand  die  grossartige  Krönung  eines  stolzen  Baues  —  wird  der  engl.  Sprach- 
wissenschaft neue  Wege  weisen ;  Sweets  History  0/  English  Sounds  (HoKS  - 
1 SS8  ist  eine  übersichtliche,  klare  Lautgeschichte,  welche  den  Resultaten 
Kllis1  gerecht  wird,  aber  weiter  ausholt;  methodisch  steht  er  auf  dem  Stand- 
punkt der  deutschen  Linguisten,  deren  Resultate  er  aeeeptiert. 

Kür  die  me.  Sprachperiode  fehlt  es,  ausser  der  heute  nicht  mehr  genügenden 
I  Zustellung  von  Koch  Historische  Grammatik  d.  E.  .S/r.,  an  einer  umfassenden 
sprachlichen  Behandlung ;  es  liegen  viele  monographische  Versuche  vor,  die 
aber  nur  zum  geringsten  Teil  den  Blick  auf  das  Ganze  richten.  Die  erste  und 
einzige  me.  Grammatik  von  wissenschaftlicher  Bedeutung  ist  ten  Brinks  Chauccr- 
Grammatik,  welche  das  grosse  Verdienst  hat  dem  Me.  nach  seinen  germ.  wie 
nach  seinen  franz.  Kiementen  gleichmässig  gerecht  zu  sein;  scheint  uns  auch  der 
Verfasser  den  Kinfluss  des  Ndl.  und  Ndd.  auf  das  Me.  zu  überschätzen,  so  ist 
anderseits  die  sonst  ungekannte  Verbindung  von  germ.  und  roman.  Sprach- 
wissenschaft hier  ungewöhnlich  glücklich  und  erfolgreich  und  die  Beherrschung 
sämtlicher  engl.  Sprachperioden  so  gleichmässig  und  breit,  dass  diese  Leitung 
seit  lange  mit  Recht  im  Vordergrunde  der  me.  Studien  steht. 

Unsere  geschichtliche  Betrachtung  schliefst  mit  dem  Zeitalter  Shakespeares 
ab.  Die  Entstehung  der  engl.  Schriftsprache,  die  durch  das  1 0.  Jahrb..  schon 
fest  steht,  ist  noch  in  völliges  Dunkel  gehüllt,  scheint  auch  aus  nahe  liegen- 
den Gründen  viel  komplizierter  als  die  der  nhd.  Schriftsprache.  Morsbachs 
Versuch  dem  Problem  zu  Leibe  zu  gehen  ,  enthält  manche  glückliche  Beob- 
achtung zur  me.  Grammatik ,  erzielt  aber ,  weil  auf  unzulängliche  Gesichts- 
punkt«' hinarbeitend,  keine  Resultate.  Jetzt  dürfte  durch  den  neuesten  Band 
von  Kllis1  KKP  die  Lösung  der  Krage  vorbereitet  sein ,  wie  denn  von  dem- 
selben Bande  eine  allseitige  Körderung  der  Sprachprobleme  zu  erwarten  steht. 

I.  EINLEITUNG. 

AISW  VKTIGE  HK/.IKIIlMiKN.    WORTSCHATZ.  sCIlRIKTSPRACMK. 

$  1.  Die  genaue  Urheimat  der  Germanen  Englands  auf  dem  Kontinent  ist 
tingewiss.  Beda  CHist.  Kccles.  Gent.  Angl.  I,  15)  nennt  die  Angeln,  Sachsen  und 
Juten  als  Besiedler;  nur  die  Heimat  der  Angeln  bestimmt  er  näher  als  das  sehles- 
wigschc  Angeln.  Kür  die  geographische  Herkunft  der  englischen  Sachsen 
und  Juten  ist  man  auf  Vermutungen  angewiesen ;  darüber  vgl.  Möller ,  ae. 
Volksepos,  Seelmann,  Jahrb.  d.  ndd.  Sprachver.  12,  39,  sowie  die  zusammen- 
lassende Arbeit  von  W  eiland,  die  Angeln,  Tübingen  1889).  Die  Jüten  haben 
Kcnt,  die  Insel  Wight  und  den  derselben  gegenüberliegenden  Teil  von  Hamp- 
shire besiedelt.  Die  Sachsen  besetzten  die  Ufer  der  Themse  und  den 
übrigen  Süden,  der  Rest  ist  anglisch. 

Ausser  diesen  Stämmenamen  begegnen  nun  noch  weitere ,  die  teilweise 
Ulf  dem  Kontinent  oder  der  jütischen  Halbinsel  noch  nicht  nachgewiesen 
sind  wie  die  Gytice,  die  Hwiece  u.  s.  w.  Anderseits  kehren  ndd.  Stämmenamen 
in  engl,  geographischen  Bezeichnungen  wieder.    An  die  Rugii  (Wids.  Hohn- 
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rygc)  schliessen  sich  Stif>-ryge  fne.  Sttrrey)  und  die   Eifst-rygc  (ne.  /u   '  y 
in  Kent);  die   Bardi  (Beow.   Heado-B(ardan)  begegnen  in  Ortsnamen  w: 
Beardan-ig  BeardanUah. 

Auch  Friesen  scheinen  an  der  Besiedelung  Englands  teilgenommen  zu  haben ; 
so  lässt  sich  das  Zeugnis  Prokops  (y  562)  De  hello  (iothieo  IV,  20  verstehen, 
demzufolge  Angeln  und  Friesen  England  okkupiert  hätten. 

Die  Zeit  der  Okkupation  ist  das  5.  Jahrb.;  genauere  Data  fehlen,  da  die 
spätere  Überlieferung  die  geschichtlichen  Ereignisse  sagenhaft  umgestaltet  hat 
und  kein  treues  Bild  ermöglicht. 

Sprachlich  haben  als  die  nächsten  Verwandten  der  Engländer  die  kontinen- 
talen Angeln  zu  gelten  ,  deren  Sprache  Bremer  PBB  9,  579  in  den  Merse- 
burger Glossen  des  10.  Jahrhs.  entdeckt  hat;  dies  Sprachdenkmal  gehört  den 
mitteldeutschen  Angeln  an,  welche  in  Nordthüringen,  im  Gebiete  der  Bode 
und  ünstrut        der  Gau  EngiHn   d.  h.  'Klein-Angeln*  ist  von  ihnen  benannt 

sesshalt  gewesen  sind.  Dazu  kommen  noch  die  Eigennamen  bei  Dietmar 
v.  Merseburg  im  Chron.,  deren  Sprache  nach  Heyne,  Kl.  andd.  Denkm.  XIV  f. 
mit  der  der  Mersch.  Gloss.  (ibereinstimmt.  Uber  diese  Beziehung  wird  später- 
hin zu  handeln  sein. 

Die  Engländer  bezeichnen  ihre  Sprache  seit  den  ältesten  Zeiten  als  eng- 
lisch ;  der  Stamm  der  Angeln  hat  also  den  Gesamtnamen  abgegeben ,  so 
schon  bei  Beda  l,  r,  wo  die  Sprache  der  gesamten  Germanen  Englands  als 
angliass  bezeichnet  wird;  nur  wo  Beda  ganz  speziell  von  der  Sprache  der 
Sachsen  redet  tili,  7,  22^,  gebraucht  er  die  Bezeichnung  lingua  Saxonum. 
Der  kentische  König  Acdelberht  bezeichnet  sich  und  sein  Volk  ais  Angeln, 
und  sein  Zeitgenosse  Gregor  der  Grosse  gebraucht  Angeln  für  das  ganze  Land 
icf.  Weiland  a.  a.  ().)•  In  den  alten  Erfurter  Glossen  (Corp.  Gloss.  Lat.  ed. 
Goetz  II,  564,  auch  ZfdA  33,  250)  rindet  sich  bei  den  angls.  Glossen  der 
Zusatz  Saxonia.  Und  während  Alfred  der  Grosse  seine  Landessprache  mehr- 
fach als  englisch  bezeichnet ,  gilt  sie  seinem  Biographen  —  Asser  —  als 
lingua  Saxonum ;  einigemale  begegnet  Saxonia-  auch  in  Kembles  Cod.  Dipl. 
'Nr.  241.  833.  867  u.  a.j.  Aber  gegenüber  dieser  bloss  in  latein.  Quellen 
begegnenden  Bezeichnung  kennen  die  Texte  in  der  Volkssprache  nur  die  Be- 
nennung ettglisc,  für  welche  Zupitza  Z.  f.  d.  osterr.  Gymn.  1875,  119,  Knothe, 
Angelsächsisch  oder  Englisch?  Greifswald  1877,  ferner  EStud.  I,  367  und 
BradJey  im  NEDict.  zu  vergleichen  ist. 

Die  Benennung  Angelsachsen  begegnet  zuerst  bei  Paulus  Diaconus  {Angli 
Saxones),  dann  auch  im  Angls. ;  Belege  bei  Grein,  Anglia  I,  1  und  bei  Murray 
NEDict.  s.  angfosaxon.  Die  Kelten  haben  die  Gesamtbenennung  von  den 
Sachsen  faltir.  Saisson)  genommen,  so  schon  Saxones  bei  Gildas  und  Nennius. 

$  2.  Bei  der  Dürftigkeit  geschichtlicher  Nachrichten  lässt  sich  das  sprach- 
liche Verhalten  der  Engländer  zu  den  Kelten  nicht  näher  bestimmen;  wir 
wissen  also  nicht,  ob  und  wie  schnell  die  kelt.  Bevölkerung  sich  dem  Idiom 
der  german.  Stämme  anbequemte  oder  ob  sie  vor  den  Eindringlingen  sich 
zurückzog.  Am  wahrscheinlichsten  ist,  dass  die  Kelten  sehr  schnell  mit  Ktlt- 
änsserung  ihrer  nationalen  Eigenart  in  die  Germanen  aufgegangen  sind.  Der 
sprachliche  Einrluss  des  Keltischen  auf  das  Englische  ist  denn  auch  bei  weitem  nicht 
so  gross,  wie  man  erwarten  dürfte;  und  über  angls.-cngl.  Lehnworte  im  KHt. 
fehlt  noch  eine  vorsichtige  Untersuchung  kunzeine  angls.  Lehnworte  im  Altir. 
dürften  unter  den  von  Zimmer  ZfdA  32,  267  behandelten  altgerm.  Lehn- 
Worten  des  Cuchullinsagenkreises  stecken);  mancherlei  Hergehöriges  wie  cymr. 
bad  Invrdd  crwc  cnum  givalch  //iisg  gardd  h flieg  hudd  tnainc  parc  pinc  und 
gael.  bot  cop  gamadh  paitr  und  Anderes  bespricht  K.  Thumeysen  in  seiner 
Schritt  'Keltoromanisches'  Halle  1884. 
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,  Vn  (  lt.  Lehnworten  zeigt  das  Angls,  einige  religiöse  wie  ae.  dr$  'Zauberer' 
;iltir.  tinii,  ae.  sticerd        air.  sacerd,   cursian  'fluchen'  cürsng<r/»/ : 

.uch  das  /  von  ae.  CrUt  deutet  im  Zusammenhange  mit  der  eben  vorgeführten 
kirchlichen  Terminologie  auf  air.  O/s/.  An  sonstigen  Appellativen,  die  mit 
mehr  oder  weniger  grosser  Sicherheit  auf  das  Reit,  zurückgeführt  werden, 
seien  folgende  genannt.  1)  Thiernamen:  ae.  brocc  'Dachs*  altir.  brocc;  mc. 
tioggt  'Schwein*;  für  ae.  assa  (obl.  ttssan)  hat  Thurneysen  midi  vor  Jahren  auf 
altir.  assau  'Esel'  hingewiesen,  das  seinerseits  lautkorrekt  auf  lat.  usi/tus  zurück- 
geht (das  asal  des  Durh.-H.  beruht  auf  Mischung  mit  ac.  fsol  —  got.  asilus, 
das  /  in  neuir.  oso/  beruht  nach  Thurneysen  auf  einer  jüngeren  Beeinflussung 
von  aussen  her).  2)  Kleidung,  Wallen,  Hausrat:  ae.  bnit/  'Mant< T  altir. 
braiti  ae.  cemes  altir.  ciitnse  (<  Irtlt.  cutnisia);  ae.  tnniice  altir.  tonach  'tunica'; 
ae.  gafeloc  'Speer'  kymr.  gnjfachi  ac. /'/*//«  gall.  AfflMfcf  1  unklar  ist  das  Verhältnis 
von  ae.  enet  :  altir.  cre/);  auch  ae.  ddk  'fibula'  aus  altir.  delc ;  ae.  tmi/toc 
'Hacke',  bannoc  'Bissen*;  hierher  ae.  dtmn  'grau  aus  kelt.  donnus ;  ae.  cradol  ne. 
rvW<rV  Wiege';  ac.  Ar.v;  zu  roman.  /vvw.'  Beachtenswert  ist,  dass  das  gall. 
pitravertdus  im  Engl,  bis  zum  13.  Jahrh.  völlig  fehlt  (kymr.  gorwydd).  — 
3.1  Lokalbenennungen:  ae.  du»  'Hügel'  kelt.  dünum ;  ae.  cumb  'Thal'  webt 
mit  roman.  comba ,  ae.  wc  (s/än-rocc)  'Fels'  mit  roman.  /wrv/  (bret.  roch) 
'Fels'  auf  kelt.  Quelle  (Meyer-Lübke  Rom.  Gr.  I,  43);  ae.  denn  'Thal';  von 
beschränkter  geographischer  Verbreitung  sind  nordhumbr.  ctrrr  'Fels'  (altir. 
carric),  nrdhbr.  luh  fretum'  =  altir.  loch  welsch  Ihoch.  Vereinzelt  und  (zu- 
fällig) nur  spät  bezeugt  ist  ae.  Howe  Meile'  aus  lenga. 

Für  einige  Worte  mag  —  bei  etymologischer  Klarheit  —  Zweifel  bestehen 
über  die  eigentl.  Quelle  von  engl.  Worten;  so  kann  ae.  cyln  ne.  ki/n  durch 
kelt.  Vermittlung  (altir.  ciiilc)-  aus  lat.  culina  stammen;  ae.  ahnesse  obl.  almesstin 
dürfte  sich  näher  an  altir.  almsai  anschlicssen  als  an  die  kontinentaldeutschen 
Entlehnungen  aus  roman.  almosna  —  lat.  e/eemosyne ;  vielleicht  ae.  mttnue 
naher  an  altir.  manach  als  an  ahd.  munih. 

Hei  so  geringem  Einfluss  des  Kelt.  bis  etwa  um  1250  —  der  frz.  und  auch 
der  dän.  Einfluss  ist  unendlich  viel  mächtiger  —  nimmt  es  uns  nicht  Wunder, 
dass  auch  späterhin  nur  sehr  wenige  kelt.  Worte  dem  Engl,  wirklich  ein- 
verleibt werden.  In  der  me.  Zeit  kommt  noch  in  Betracht  braggol-braggc/ 
'ein  Getränk',  vielleicht  noch  baban  'Kindchen',  boidekin  bodkin ,  später  (im 
15.  Jahrb.)  noch  cbin.  Im  Zeitalter  Shakespeares  finden  sich  dann  als 
jüngere  Lehnworte  (nach  Skeat,  Pr'mciples  0/  english  E/ymology  I  $  406  ff.) 
noch  bog  brogue  galloglass  glib  kerne  skein  shnrnrock  aus  dem  Irischen ;  über 
gael.  Worte  bei  schott.  Schriftstellern  s.  Skeat  $  407  ;  an  speziell  cymr.  Lehn- 
worten bis  icjoo  nennt  Skeat  $  410  me.  bragget  crou/h  ne.  com. 

Aber  mc.  hosten  ne.  to  boast,  für  das  ein  kelt.  Etymon  fehlt,  kann  nur  aus 
*btis(f)tten  ae.  *böseitan ,  einem  Intensivum  zu  einem  ae.  */>oslan  sein ;  es  ist 
abgeläutete  Nebenform  zu  ahd.  bösen  'nugari,  blasphemare'.  Kelt.  Etyma 
scheinen  nach  Murray  NEDict.  s.  bosket.  c/ock,  ein///  und  cockle  abzulehnen  zu 
sein  auch  für  me.  baske/.  ae.  cltiggc  me.  dockt,  ae.  cltil,  coccel. 

$  3.  Die  Erörterung  der  kelt.  Elemente  im  Englischen  lehrte  zur  Genüg«-, 
wie  schwer  es  ist  den  latein.  Einfluss,  den  das  ältere  Englische  erfahren  hat, 
rein  heraus  zu  arbeiten.  Denn  es  stellt  sich  vielfach  die  Möglichkeit  ein,  die 
in  Frage  kommenden  Materialien  zunächst  aus  dem  Kelt.  abzuleiten.  Ob  das 
Angelsächsische  überhaupt  einen  direkten ,  aber  spezifischen  Einfluss  von 
Seiten  des  Lateins  erfahren  hat  vor  der  Christianisierung  oder  ob  nicht  viel- 
leicht die  älteste  Schicht  der  engl.  Entlehnungen  notwendig  aufs  Keltische 
weist,  diese  Frage  hat  noch  niemand  ernstlich  in  Erwägung  gezogen.  Hier 
sei  bezüglich  der  lat.  Wortmaterialien,  die  ich  oben  S.  309  rnitlxhandelt 
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habe,  zunächst  hervorgehoben,  dass  von  den  weitest  verbreiteten,  gemeingertvi. 
Lehnworten  wie  asilus  ae.  (toi,  calcem  ae.  eeate,  eatinus  ac.  cetel,  mvneta  ae. 
w\net,  erispus  ae.  eytps,  exettrttts  ac.  tetort  u.  s.  w.  eine  eigene  Schicht  sich 
abhebt,  welche  durch  das  Zusammengehen  der  fränk.-sächs.  Dialekte  des 
Kontinents ,  auch  des  Friesischen  mit  dem  Englischen  charakterisiert  wird ; 
vgl.  oben  S.  310  f.  Saturni  dies,  ettlter,  sutor  (ae.  i7//rV,  fries.  süter),  fullo  (ac. 
fulUre). 

Anderseits  lallt  das  Fehlen  der  auf  dem  germ.  Kontinent  verbreiteten  Ent- 
lehnung von  Worten  wie  lat.  senbere,  stipitla-stuph  -  -  zu  ahd.  ehurz  aus  Jat. 
eurtus  finden  sich  nur  die  ae.  Ableitungen  cyrttl  und  eyrten  —  auf.  Isoliert  in 
England  sind  F.ntlehnungen  wie  ac.  pikten  lat.  peeten,  ac  fibula fifeh  lat.  fibula* 
ae.  pistt  lat.  pisum,  ae.         lat.  ,  ac.  «'#V  lat.        ,  ae.  ynne  lat.  «///<>. 

ae.  paperg  lat.  pttp*tver,  miltestre  lat.  mrretrix.  Andere  wie  ae.  cfasltr  lat. 
cas/ra,  ae.  /</<•//  lat  ArctW,  ae.  Mttfcf  lat.  montan,  ae.  </>///<•  lat.  eohnia  haben 
möglicherweise  seit  der  röm.  < >kkupation  am  engl.  Hoden  gehaftet. 

Lat.  Signum  hat ,  wie  es  scheint ,  bloss  in  England  die  Bedeutung  Feld- 
zeichen' behalten  (ae,  Segen).  Das  oben  S.  310  aus  lat.  merttricem  gedeutete 
ae.  miltestre,  das  mit  Suffixtausch  und  Dissimilierung  dir  urengl.  *tttitiriege  steht, 
ist  zwar  spezifisch  englisch ,  dürfte  aber  doch  aus  der  kontinentalen  Zeit 
stammen;  Hss.  von  PlautUS  Uli.  ülor.  1789  ed.  Goetzi  sowie  der  Lex  Salica 
(ed.  Hessels)  und  des  Grammatikers  Nonius  (cd.  Lucian  Müller,  Komm,  tu 
202,  13J  kennen  die  dem  engl.  Wort  (ebenso  dem  afrz.  meautrue)  zu  Grunde 
liegende  Form  me/et/ix.  Für  port  'castellum,  Stadt  (aus  lat.  portus)  fehlt  jede 
kontinentalgerm.  Anknüpfung.  Als  beziehungslose  Entlehnung  aus  dem  Latein 
kommt  noch  in  Betracht  ae.  tesul  teosol,  —  Einzelne  der  lat.  Lehnworte  treten 
erst  nach  der  ae.  Periode  auf;  bei  ne.  dieber  'Zehnzahl'  (von  Fellen;  ist  es 
unsicher,  ob  nicht  das  Wort  im  16.  Jahrh.  vom  Kontinent  gekommen;  s. 
S.  310  unter  dt curia. 

Die  christliche  Terminologie,  welche  im  Angelsächsischen  herrscht,  ist 
die  lateinische  der  rom.  Kirche ;  aus  der  griech.-arianischen  Kirche  der  älteren 
germ.  Zeit  (oben  p.  320)  stammt  nur  cyrice  Kirche'  und  wohl  auch  enget,  Üofat, 
biseop,  von  denen  das  letzte  mit  der  deutschen  Entsprechung  gegen  lat. -roman. 
Grundformen  zusammengeht.  Dass  teilweise  ir.  Missionare  das  Evangelium 
verkündeten,  lässt  sich  an  Lehnmaterialien  nicht  zur  Gewissheit  erheben ;  doch 
vgl.  angls.  Cr/s/  mit  ir.  Cr /st  (gegen  ahd.  Christ)  und  munuc  mit  altir.  monach 
(gegen  ahd.  mtittih).  Meist  berühren  sich  naturgemäss  angls.  und  kontinen- 
taldeutsche Lehnmaterialien  der  christlich-lat.  Terminologie.  In  Betracht 
kommen  ae.  mynster,  seid  'Schule',  nuwic  "Nonne,  ,r/>/><>d  'Abt',  clcrie,  la-wed 
'i.aie',  diiteon ;  sinod,  »du,  stide,  albe,  eitpa-eappe,  ettgk;  beachte  noch  ae.  w/w, 
pistetbiie,  tropire,  itnte/ene ,  aifitul,  fers,  Organe  usw.  Durch  eigene  vom 
Deutschen  abweichende  Lautentwicklung  mögen  als  charakteristisch  für  das 
Angelsächsisch  -  Englische  genannt  werden  moste  'missa'  (ahd.  messa),  ptipit 
Tahst'  (andd.  pübat),  priost  'presbyter'  (altd.  prestur);  vgl.  auch  berttire  bap- 
tista'  (Lindisf). 

Dass  mit  der  Kirch«-  auch  das  Schulwesen  und  gelehrte  lat.  Bildung  in 
England  eingezogen,  wird  durch  lat.  Lehnterminologic  bestätigt;  vgl.  seid 
Schule',  hedtn  Latein',  nuegester  Lehrer',  teogol  'Lineal,  regula ,  testet  'Lese- 
zeichen, hastula,  dihtlan-brtfian  verfassen,  aufsetzen'  Utictare,  brauire).  Dabei 
ist  es  charakteristisch  —  und  aus  dem  längeren  Fortleben  der  Runen  in 
England  begreiflich  -  dass  ein  dem  altd.  SCffban,  lat.  sertbere  schreiben'  ent- 
sprechendes Verb  mit  gleicher  Bedeutung  fehlt  iags.  seri/an  'die  Beichte  ab- 
nehmen'), dagegen  das  alte  wrttetn  auch  für  die  neue  Art  des  Schreibens  auf 
Pergament  gebraucht  wird.   An  Stelle  des  alten  fußare  tritt  jedoch  da«  neue 
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abtce  oder  abteedt  (Angl.  8,  33 2 ),  und  zwar  teilweise  mit  fränk.-ir.  Bezeich- 
nung wie  wl  (Wanlcy  Catal.  p.  247,  wo  auch  der  roman.  Name  des  h  als 
acht  bereits  erscheint)  für  y  (cf.  Gregor  v.  Tours  5,  4)  anstatt  der  alten  Be- 
nennung  7i>t'n. 

Mit  dem  Klo.sterwesen,  das  zugleich  der  Medizin  Vorschub  leistete,  treten 
zahlreiche  lat.  Prlanzennamen  in  Kngland  auf,  wie  ae.  sbirrgf,  petasilic.  ciHvel 
'Kohl',  lent  'Linse',  perfince.  ros,\  Uli.  ,  solsccc,  qumquefolif,  auch  palmtrfo,  pintrio, 
fiebiam  u.  a.;  auch  bildet  man  lat.  Benennungen  engl.  Namen  nach,  so 
hundatunge  fiflfafi-  nach  ixnoglosstt  »jiänquffoUum  (Hoops  Uber  die  ae.  Pflanzen* 
mimen  1889,  S.  751;  andere  lat.  Benennungen  wie  tigustienm  werden  volks- 
etvmologisch  umgestaltet  (ac.  Ittfestkte). 

$  4.  Nordischer  hin  flu  ss.  Seit  dem  Schluss  des  8.  Jahrhs.  beginnen 
skand.  W  ikingszüge  nach  den  brittischen  Inseln  und  seit  855  fassen  Nordleute 
auf  engl.  Boden  Fuss,  zunächst  in  Xordhumhricn.  Sie  werden  bis  zur  Zeit  Alfreds 
des  Grossen  Herren  von  ganz  Kngland  nördlich  der  Themse.  Der  Energie 
und  Ausdauer  des  grössten  angls.  Königs  gelingt  es,  die  dun.  Eroberer  zu  seinen 
Vasallen  zu  machen.  Der  Norden,  besonders  die  Denelage  im  Osten,  wird  von 
dieser  neuen  Bevölkerung  ganz  durchsetzt,  und  diese  hat  auf  Grund  mehr- 
facher Vertrage  vollige  soziale  Gleichberechtigung  neben  der  älteren  germa- 
nischen Schicht,  später  musste  England  unter  den  dän.  Königen  1013—  1042 
besonders  machtigem  EinHuss  von  Seiten  des  skand.  Nordens  ausgesetzt  sein. 

Die  Englander  fühlten  sich  anlänglich  in  einem  schroffen  Gegensatze  zu 
den  Nordleuten,  dir-  noch  Heiden  waren;  hiedent  und  Dcne  sind  ae.  Syno- 
nyma. Aber  doch  fanden  bald  dän.  Sitten  und  Brauche  bei  den  Engländern 
Nachahmung  (Chro.  E  9591,  wie  das  interessante  Zeugnis  EStud.  8,  62  lehrt. 
Prediger  wie  Wulfsen  (ed.  Napier  p.  156  ff.j  bieten  die  ganze  Kraft  ihrer 
Beredtsarnkeit  auf,  den  echt  englischen  Nationalcharakter  zu  wecken.  In  sol- 
chen Zeiten  —  lässt  sich  vermuten  muss  auch  sprachlich  für  England 
«•in«*  grosse  Gefahr  bestandet)  haben,  den  fremden  EinHussen  zu  erliegen. 

Umgekehrt  scheinen  die  Nordleute  sich  in  einem  stammverwandten  Ver- 
hältnis zu  den  Angelsachsen  gefühlt  zu  haben;  bekannt  sind  die  einschlägigen 
Zeugnisse  der  Gunnlaugss.  c.  7  und  tles  ersten  grammatischen  Eddatractats  (ed. 
Dahlcrup;  p.  20.  —  Dass  ein  Teil  eddischer  Lieder  auf  den  brittischen  Inseln  ent- 
standen ist  (Vigfusson  Prolegg.  zur  Sturlungasaga  1 85  rf. ;  Edzardi  PBB  8,349), 
mag  hier  als  Beweis  für  die  Bedeutung,  die  Britannien  für  die  Skandinavier 
gehabt  hat,  erwähnt  werden.  Es  kommen  noch  mehrere  skand.  Runen- In- 
schriften in  England  hinzu.  Ferner  engl.  Lehnworte  im  Altnordischen.  Ab- 
gesehen von  den  angls.  Lehnworten  der  Edda,  wie  sal  sreita  kr'mga,  welche 
Vigfusson  annimmt,  finden  wir  im  Skand.  W  orte  in  engl.  Lautform,  wie  an. 
strdte  (ae.  strd't),  bdtr  Boot  (ae.  f>,rf,  echt  an.  bei/),  bidmudr  {  -ae.  */</</-///<>//; 
Pilot',  bibn  ae.  tdcen  (echt  an.  tfikn),  s<ip<t  (ae.  sdpe)  'Seife',  hos  'heiser'  ae. 
käs;  an.  vtikr  ae.  nnie ;  an.  /V/v/  Birne'  ae.  peru :  an.  kldde  'Kleid'  ae.  ddp 
1  Nebenform  zu  ebi/);  auch  kirchliche  Terminologie  wie  kirkja,  pres/r,  klerkr. 
gudspjaü,  krtSHU,  Mefta,  skö/e,  krtine,  käpa,  klukka,  pina,  auch  giuhifjar  (  ae. 
godsibbas);  ferner  Gang-,  /JvHasunna~,  /mbru-,  Dytnbel-dagr  (=  ae.  gong-,  hwtt- 
siui/Kin-,  ymbren-  und  *dnmbd>e/i-dieg) ;  dän.  munkelh  ae.  muniuUf;  auch 
skenkja  aus  ae.  seeneeanf 

Wahrscheinlich  ist  die  Zahl  der  englischen  Lehnworte  im  Skandin.  viel 
grösser,  aber  es  fehlt  noch  an  einer  systematischen  Durcharbeitung  dieser 
Lehnbeziehungen.  Klarer  lassen  sich  die  älteren  nord.  Entlehnungen,  die 
das  Englische  aufgenommen  hat,  zusammenfassend  behandeln,  zumal  durch 
Steenstrup's  grundlegendes  Werk  'Normannerne  IV  (spez.  389 j  hier  vorge- 
arbeitet ist.   Eine  Liste  der  bis  etwa  1 1 50  durch  ae.  Quellen  bezeugten  nord. 
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Lehnworte  dürfte  zunächst  am  besten  den  skand.  Sprachcinfluss  veranschau- 
lichen ;  die  Mehrzahl  derselben  sind  den  Gesetzen  und  der  Saehsenchronik 
entnommen  und  entstammen  wohl  der  Regierungszeit  der  dän.  Ronige 
1013— 1042;  soweit  Belege  nötig  sind,  füge  ich  sie  bei: 

arewan  pl.  Chro.  K  108$  {ar  Haste  l)  1079»  zu  an.  onutr. 

bonda  faittda  (Chro.  des.)  an.  häuM  Steenstrup  98.  —  forgfertüra  Chro. 
D  1052V       brynit  (mc.j  Chro.  1137  an.  brynja.       batst r<ir/ ? 

callum  (eeallian)  Kxod.  Byrhtn.  an.  kalla.  -  earl/ttget*  KStud.  8,  476  an. 
karl/ugl"  -  earlman  Steenstrup  9*»  an.  karttnadt  —  elaeUas  an.  klaklauss 
PBB  10,  37  V  ciuwr  an.  iaprr.  —  enlf  an.  kul/r.  eor-smed  des.  cf. 
stutdan.  eost  (Steenstrup  305);  dttgutn  eoste  Durh.-B.  an.  engt/m  koste  Zupitza 
AfdA  <>,  23.  crafian  Steenstrup  184.  —  CWettefugel  KStud.  8,  476  an. 
kvennfugl* 

drepa/t  tüten  an.  <//<y<f.       dreng  Byrhtn.  an.  dreier  Steenstrup  115. 
thofliatt    wohnen'  an.  dvelja. 

<rorl  'Jarl'  an.  jarl.  ßtgenian  (echt  ae.  ßtgnlan)  KStud.  8,  476  Kräng, 
an.  fagna.  ßolaga  Chro.  I)  1016  an.  ßlage  Steenstrup  296.  -  fregtut 
fregmte  (Durham-B.)  an.  fregmi  fregndt.  -•  Juli  geseUmassig'  an.  ////// 
(Chro.  1013).  —  fylcan  an.  fylkjett  —  formale ,  formell  (7)  (Gesetze)  an. 
fornuelef      forword  Steenstrup  55.       fridmäl  Steenstrup  55  an.  fridmal. 

gä  (Chro.  D  1067)  an.  ja.  genge  Gefolge,  Hülfe'  iChro.  1  an.  ginge, 
gu'/ati  bewilligen'  (Chro.)  an.  jäta.  --  gersttma  Schatz  an.  ^orseme  Steenstrup 
301.       gra-scitinen  adj.  iChro.  1067;  von  an.  gta^skinn.  —  grid  an.  grid. 

gladu  in  suntte  geed  /c  gladu  zu  an.  so/arg ladan  (Hinweis  Schröers). 

hämsoceti    Gesetze)  an.  hetmsökn  Steenstrup   349.         ha  Chro.  C  1040 
Steenstrup  160.  •     hufen  hufene   Hafen'  (echt  ags.  //i'/y  Chro.  an.  hu/n. 
luerliet  (St.  Kdmund  S.  120,1  an.  herliga.    -  hantelt  Chio.  an.  hatttta  Steenstrup 
159.  —  hameliatt  an.  hamla.       handfest  an  (mein  ags.  Leseb.  XIV,  41  an. 
handfesta.     ■  hästeta    SchitTskapitan'  Chro.  1052  an.  hastete  Steenstrup  161. 

heil  geschrieben  hael  Durham-B.  an.  heil  (als  Grass),  htrra  an.  hena 
PBB  9,  448.  hi'a/disttittt  lauch  htafodmen)  Chro.  I>  1076  an.  hofd-.smentt. 
hittan  Chro.  1066  an.  hilla.  hird  Hof'  an.  hird.  hofding  an.  haf  littet . 
—  hold  (Chro.  Durhamb.  an.  hotdr.  husbotida  hitseail  huspine-hitsting  cf. 
VVbb.  u.  Steenstrup  98.  175, 

kaisere  an.  keisare  in  den  Kvang.  Hatton  38  und  Royal  I  \  14.  — 

tag//  {tahedp  lahtttann  utlah)  an.  log  aus  *lagu  Steenstrup  15.  -  landtsmtn 
Ges.  Chro.  1007,  104t»  an.  landsinemi.  tut  'Flotte'  Chro.  an  üä.  lidsmen 
Chro.  an.  üdsmenn.  —  tising  Steenstrup  101.  lesan  Chro.  K  1052  an. 
lesa.        Oft  laß  Napier  Mod.-Lang.  Notes  1889  Nr.  5  an.  a  Upt. 

mal  Kontrakt'  an.  mal  Steen^ruji  55.  180.  —  matt  an.  mork  Steenstrup 
171. 

nidittg  (nntttdittg)  an.  nipingt  Steenstrup  26  Stevenson  Kngl.  Histor.  Rev. 
April  1S87,  332.        ncrtt'tta  normt  Chro.  norränc. 

ata  (ar)  an.  atirar  Steenstrup  172.  orteste  Chro.  1096  (Ges.  2  352  <>tncst\ 
an.  orrttsla. 

rddslefn  Steenstrup  183.   —  1  ddesmatt  an.  tddesmadr  Steenstrup  126. 

sacleas  Steenstrup  210.  -  stete  Sitz'  iWint.-V.  der  Ben.-R.  ed.  Sehroer) 
s.u.  säte.  saht  seht  an.  satt  satt  Steenstrup  182.  — .ammdle  Chro.  Ges.  zu  an. 
sammdle  Steenstrup  215.  seag/  scegf>  seei/  an.  skei/  Steenstrup  155.  —  Uinan 
(ine.  tktntn)  Ind.-Monast.  an.  sieimi.  —  sciot  Bcn.-R.  (—  me.  shet)  an.  skjot. 

ae.  scrip/>e  me.  strippe  an.  skreppa.  —  sex/tan  Gesetze  toseifian  Chro. 
1085  an.  skipta.  —  *seitt  (in  gra~schytineti  und  hearm-seymien  Chro.  D  1075/ 
an.  skitm.  —  uylian  Chro.  1049  an.  skilja.       sldting  Chro.  1087  'Jagd'? 
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sf/inr  Chro.  1052?  —  sö/  'Sonne'  fPsalt.)  an.  so/,  sölmerce  (inschriftl.) 
Sonnenuhr'  an.  so/merke,  sdem  (Gesetze,)  an.  sdkn  Stecnstrtip  349.  —  $öm 
shnan  Gesetze?  tneMan  Chro.  1048  an.  smeda.  —  *  steif  an  geschr.  s/agan 
Indir.-Mon.  an.  s/eikja'i  sttfnan  Clin».  1048,  1 093  an.  s/e/na  Stee nstrup  183. 
—  Stef na  se/tan  Chro.  I)  1052  an.  ste/ttu  se/ja. —  sti/t/an  Chro.  1085  an.  sttttd! 
stör  gewaltig'  Chro.  K  1085  an.  s/örr. 

tacan  an.  /aka  Chro.  (D)  1072,  ro75  1  nat  (1:t,ür  nocn  "«""")  1076  (E) 
1127  ff.        tatst  taste  l'salt.  dän.  tudse.        t/du  Hg  Chro.  F  995  an.  //dende. 

fronest  Chro.  an.  /Jdnus/a.  —  /rtr//  /rtr/  (Wtilfst.  Durh.-H.j  an.  /W// 
Steenstnip  100.  -  (*ri{i)hing  Stcenstrup  75.  -  frinnt  an.  ftrinnr  Sievers 
PUB  9,  269. 

undereynbig  iSt.  Edmund  p.  120.  Chro.  1056  t  an.  undetkoHUttgr.  —  unftre 
Chro.  I)  1055  an.  un/trrr.  um  ad  Chro.  an.  titad.  titiah  ti/laga  ü/lagiatt 
zu  an.  ütlagr. 

wdpttagtttet  Gesetze  an.  väpnatak  Stcenstrup  85.  u>ederf«st  Chro.  1046 
an.  vedtfasir.  Wtdhrddor  Chro.  E  656  I)  1016  an.  vedbröder.  —  *icei  ge- 
schrieben 7oae  Durh.-R.  an.  vei;  dazu  ae.  (Psalt.  1  iceg/a  liir  echt  engl,  tveila. 

laitter  Chro.  10^7  an.  vi/r;  witrian  (mein  ags.  Lcscb.  15,  44)  an.  Vitra. 

leidet  ma!  Chro.  Ü  1052  zu  an.  vidrtmele  Strrnstrup  i8x.  Solang  (schon 
lipin.  Corp.  Erf.-Glosscn)  an.  vikingrt  wrang  Wulfstan  fed.  Napirri  298 
Chro.  11 24  dän.  tratig  Zupitza  AfdA  2,  12;  ivrougseht  (Ren.-R.  Wint.-V. 
«•d.  Schröerj  an.  rangsa'-tt. 

Unsere  Liste  lehrt,  dass  es  in  vielen  Fällen  nicht  möglich  ist,  Nord,  und 
Echtengl.  auseinander  zu  halten.  Hei  der  nahen  Urverwandtschaft  der  beiden 
Sprachen  kann,  wenn  lautliche  oder  begriffliche  Kriterien  fehlen,  fast  nur 
die  Chronologie  und  die  Geographie  der  betreffenden  Worte  entscheiden. 
Bei  wicing  z.  R.  wird  die  Annahme  von  nord.  Entlehnung  doch  wohl  zweifel- 
haft durch  die  Thatsache,  dass  die  ältesten  ae.  Clossen  (Kpin.  Krf.  Corp. -Chr. » 
das  Wort  schon  kennen.  Uberall  macht  sich  noch  der  Mangel  guter  lexikalischer 
Hiilfsmittel  für  alle  engl.  Sprachperioden  bemerkbar,  auch  hat  die  Dialekt- 
forschung der  Sprachgeschichte  noch  nicht  genug  vorgearbeitet,  um  die  geo- 
graphische Verbreitung  von  Worten  schon  jetzt  konstatieren  zu  können.  So 
verträgt  der  Lautcharakter  von  ne.  ferry  'Fähre'  Zurüekführung  sowohl  auf  ae. 
*ferie  wie  auf  das  entsprechende  an.  ferja  ;  die  Entscheidung  hängt  wesentlich 
von  der  Frage  ab,  wie  weit  das  Wort  in  den  engl.  Volksdiaickten  verbreitet  ist. 

So  viel  ist  auf  Grund  der  Literaturdenkmäler  des  Mittelalters  ohne  weiteres 
klar,  dass  im  Norden  der  Einfluss  des  Skandinavischen  eigentlich  heimisch 
ist.  Hier  befinden  sich  nordische  Kuncninschriften  (Stephens  ON.  Run.  Mo- 
mim.)  und  die  nord.  Runenkalcnder  auf  Ilolzsläben  haben  sich  (unter  dem 
Namen  Statt  ardshire  L'logs)  bis  in  die  Neuzeit  dort  erhalten  (Archacol.  Rrit. 
41,  453  ff.i,  gewiss  seit  den  Tagen  der  Dänenherrschart,  aus  der  auch  zahl- 
reiche nord.  Münzen  in  England  stammen. 

Uber  die  Lebensgeschichte  der  skand.  Dialekte  in  England  wissen  wir  gar 
nichts.  Nord.  Runeninschrirten  auf  engl.  Roden  beweisen  für  das  11.  12. 
Jahrb.;  dann  kann  noch,  worauf  mich  E.  Rrate  hinweist,  daran  erinnert 
werden,  dass  in  die  spät  angls.  Handschrift  Caligula  A  XV  ein  nord.  Zauber- 
spruch eingetragen  ist ;  und  noch  in  der  Handschrift  des  ( »rrmulum  findet 
Sich  ein  nord.  Fllthork.  Für  das  Absterben  der  nord.  Sprache  in  England 
lässt  sich  aus  dem  12.  Jahrh.  die  Thatsache  anführen,  dass  Nordländer  In- 
schriften in  angls.  Sprache  ausgeführt  haben;  cf.  No.  75,  179,  180  bei  Hübner 
Corp.  Inscr.  Rrit.  Im  Übrigen  bleiben  nur  die  lautgeschichtlichcn  Kriteria  übrig 
um  die  Aufnahme  der  nord.  Elemente  ins  Englische  zu  bestimmen.  Und 
dafür  lässt  sich  etwa  Folgendes  in  Anschlag  bringen: 
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t)  an.  a  wird  wir  ac.  a  in  offener  Silbe  gedehnt,  so  zwar,  dass  die  ältere 
me.  Zeit  noch  <i  kennt ;  die  Entlehnung  der  hergehörigen  Worte  muss  also 
vor  1250  stattgefunden  haben;  hierher  gehören  me.  taktn  ropen  seothe  gatr 
tiasen  aus  an.  tttktt  hrapa  skaf>c  gate  tlnsa  usw. 

2)  an.  in  /'('  wird  in  mjüki  skjotr  wie  ae.  i'o  zu  nie.  tmk(e)  shet(e):  aber 
(ur  den  Anlaut  kommt  me.  /'<»/  'Weihnachten  aus  an.  jol  in  Betracht. 

3)  an.  f  ist  mit  dem  ae.  1  gleichbehandelt  und  zu  /  geworden  in  me. 
biggen  trigg  ßilten  aus  an.  hyggja  tryggr  flvtja  PB1J  X,  70. 

41  an.  ,/  macht  den  Wandel  zu  o  mit  durch:  me.  röthen  raten  an.  räda* 
blo  aus  bld-r,  grp  aus  gni-r,  //v  aus  //•</-/•,  wro  aus  r/77,  fro  aus  fni,  Ii'tc 
aus  läg-r,  seote  Schale"  aus  sfoil,  wötlu  'Gefahr'  aus  vade,  bröthe  aus  /'/<//.  ivopen 
aus  väpn  •.  über  nie.  rtw-v  copia  aus  an.  ?>///  vgl.  Zupitza  Z.  f.  d.  österr. 
üymn.  1875,  131. 

5)  Gutturale  S{)irans  ;•  maclit  den  me.  Wandel  zu  w  mit  durch  in  Worten 
wie  an.  log  vind-ouga  fl'luge  age  logc  lagr  zu  me.  Unce  wimUnoe  felaive  awt 
Ithi'f  low,  beachtenswert  ne.  N/hm'  aus  an.  bylgja. 

Alles  weist  darauf  hin,  dass  vor  1250  die  Übernahme  von  nord.  Lehn- 
materialien  ins  Englische  abgeschlossen  gewesen  sein  muss  ;  vielleicht  aller- 
dings nur  im  Norden ;  denn  die  betreffenden  Worte  könnten  dann  nach 
Süden  vorgedrungen  sein. 

Ks  steht  uns  noch  ein  weiterer  Beweis  zur  Verfügung,  das  Alter  der  nord. 
Lehnworte  zu  bestimmen,  nämlich  der  nord.  Lautcharaktcr  an  sich.  Die 
Krage,  welche  spezifisch  nord.  Lautgesetze  hat  ein  nord.  Wort  durchgemacht, 
ehe  es  ins  Knglische  gedrungen  ist,  lässt  sich  auf  Grund  der  oben  S.  423 
von  Noreen  vorgeführten  nord.  Lautchronologie  in  einigen  Killen  vielleicht 
beantworten. 

Brate  hat  PBB  10,68  an  ae.  lägn  me.  adlen  oir/gär/  gatt  Ais/  —  an.  Zog 
odla  oftgort  gpta  lostr  gezeigt,  dass  die  Entlehnung  im  Knglischen  vor  die 
Periode  der  nord.  //-Umlaute  fallt.  Anderseits  ist  allerdings  ae.  hold  an.  lioldr 
zu  beachten. 

Oben  S.  423  unter  19  bespricht  Noreen  das  urnord.  ///  gemeinnord. 
//:  das  urnord  ///  zeigt  sich  noch  in  I.ehnworten  wie  saht  seht  ss  an.  satt 
itett  (aus  *sa/iti) ;  me.  drang  ht  'tractus'  an.  drdtt;  me.  hahi haughte G  efahr'  aus  an. 
htetta  iGrdf.  */uehta);  amboht  aus  an.  amlH>(h)t;  ferner  in  chtlett,  woneben  das 
jüngere  eilen,  aus  an.  <etla  (Grdf.  gerin.  *ahtilon).  Brate  PBB  X,  60  erkennt 
in  Orrms  ammböhht  die  Grundform  von  isländ.  ambött.  Hierher  auch  noch  me. 
slan^hter  an.  sldtlr.  Die  ältesten  Beleg««  sind  nord.  Eigennamen  wie  Ohtor 
aus  an.  Ottar  urnord.  *Ohtar.  In  derselben  Weise  darf  das  gewiss  dem 
Nordischen  entlehnte  me.  /W.  thoitgh  auf  urnord.  */<>/i  =  gemeinnord.  /<> 
zurückgeführt  werden,  Brate  PBB  X,  60;  aber  spät  ae.  f>r$tt  und  f'/agc 
zeigen  wiederum  Verlust  von  urnord.  //. 

Anderseits  zeigen  die  nord.  Lehnworte  im  Engl.,  dass  bei  der  C  bernahme 
gewisse  Assimilationen  schon  vollzogen  gewesen  sein  müssen.  /  j-  R  war  // 
geworden  in  /nell  aus  * f>nHh)lR ;  denn  me.  thrall  zeigt  eine  Yokalvrrkürzung 
(schon  ae.  ßnell) ,  die  nur  aus  dem  Nominativ  an.  fne/l  zu  verstehen  ist 
Sweet  HoES-  341.  Kerner  setzt  me.  tlt(e)  'schnell'  als  Vertreter  von  an.  //'// 
Neutr.  (zu  tidr)  aus  uniord.  *//</<//  junge  Synkope  und  Assimilation  voraus ; 
ähnliches  gilt  von  me.  f>wert  aus  an.  pverl  für  urnord.  */?rr(h)at;  über  forgar t 
s.  Brate  PBB  10,  41. 

Verklingen  von  germ.  w  vor  germ.  ö  ü  lässt  sich  konstatieren  durch 
Oden  Odon  (Wulfstin  197,  mein  ags.  Lcseb.  S.  60 1  —  echtangls.  llodtn:  Vif 
Orm  als  Eigenname  für  *\\'ulf  Horm,  me.  öker  an.  ökr  /aus  *wdkr),  me. 
fftn  an.  /*■/</  aus  ( —  ae.  wffan)  Brate  PBB  1  o.  40. 
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Bezüglich  des  //  sind  ae.  Anlaf  aus  an.  AUifr  (für  <?/-  <////-)  oben  p.  423 
sowie  ac.  //murr  (Laud  Mscr.  der  Chro.  /kw,  aber  Asser  im  Leben  Alfreds 
zeigt  die  Mittelstufe  Ilingnar)  aus  an.  Ivar  sowie  Atnvynd  als  urnord.  Formell 
wertvoll.  Anderseits  begegnet  /<;r  aus  /örR  —  nord.  /r/r.  Wulfst.  (ed. 
Napier)  197  und  mein  ags.  Lcseb.  p.  60,  sowie  in  Eigennamen,  z.  B.  ftired 
an.  /öroddr.  In  der  Periode  der  engl.  Entlehnungen  war  urnord.  n/ 
bereits  zu  ///»  geworden,  wie  die  nord.  Eigennamen  G  uniter  (Chro.  966), 
Gunnild  (Chro.  1045),  Guttttwu  (inschriftl.j,  Gttn/eof  (Münzen;  lehren  (sie 
entsprechen  echt  engl.  Kompositis  mit  beginnendem  gtid-) ;  von  später  be- 
seligten Lchnworten  kommen  in  Betracht  me.  skin  an.  skinn  'urnord. 
*skin/it-)  sowie  mc.  umtun  —  an.  saunet  (urnord.  *sa/t/Sn). 

Uber  die  Vertretung  von  nord.  //  im  Inlaut  durch  //  und  ///  in  Lehnworten 
muss  ich  Beobachtungen  einer  speziellen  Behandlung  der  skand.  Lehnworte 
im  Engl,  tiberlassen  ;  es  überwiegt  ///  wie  in  ae.  Odon  me.  grillt  greithe  greif/ien 
litbende  he/eli  /e/en  liefen  litlien;  ae.  seteg/;  aber  d  inlautend  in  me.  adleti, 
kid  aus  an.  odUu  kid.  Besondere  Beachtung  verdienen  die  um  900  bezeugten 
nord.  Eigennamen  ae.  /Aireld,  Godrutn ;  später  inschriftl.  Hetwarth. 

Noch  in  einem  besonders  bedeutsamen  Zuge  äussert  sich  der  nord.  Eiu- 
fluss  in  England;  es  sind  nicht  bloss  Stoffworte  aus  dem  Skand.  entlehnt, 
sondern  auch  Formworte,  besonders  Pronominalworte.  Derartiges  begegnet 
wohl  nur  selten  auf  andern  Sprachgebieten.  Wir  sehen  daran,  wie  intensiv 
die  beiden  Elemente  sich  gemischt  haben  müssen.  Und  zwar  schon  am 
Schluss  der  ags.  Zeit.  Das  evidenteste  Zeugnis  ist  das  luuiutn  'sich'  (an.  h,>- 
11  um)  der  Inschrift  aus  Aldborough ,  Holderness  (Yorksh.i  Ulf  lief  ttrara* 
eyriee  for  htmwn  and  for  Guimutre  umla  bei  Stephens  ( )N.  Run.  Monum. 
I,  XXIII  mit  den  nord.  Namen  Ulf  und  Guimutru,  und  dieses  hanum  steht 
durchaus  nicht  so  vereinzelt  da.  In  den  von  Reimann,  Berlin  1883  be- 
handelten Evangelien  aus  dem  3.  Viertel  des  12.  Jahrhs.  begegnen,  worauf 
mich  Napier  hinweist,  neben  dem  entlehnten  nord.  eaisere  auch  die  Pronominal- 
formen fiege  —  an.  feir  1  Reimann  \h  ioo»  sowie  fetfen  -  an.  /adan  iRci- 
manii  p.  81.  Und  damit  stimmt  das  Me.  überein  mit  seinen  dem  Nord, 
entlehnten  fei  fein  f>eit/i  (/ei  ist  das  eben  angeführte  /</;;#•;.  Dazu  kommen 
me.  (nürdl.)  In'/en  (südengl.  hennes  aus  ae.  lieomin-e)  an.  hedan;  me. 
thelhen  ~  adän.  fu-feit  für  das  eben  angerührte  /<//<//  aisl.  /adan.  Hier- 
her gehören  noch  sunt  'wie',  at  dass',  auch  me.  mittlen  müssen',  auch  umbt 
(Orrm  fatt  we  tili  nuelenn  utntnbe)  aus  an.  umb. 

Auch  /<di  tluntglt  ans  urnord.  *foh  (gemeinnord.  /<>)  für  ags.  //ab  me.  theigh 
und  die  seit  dem  r 2.  Jahrb.  auftretende  Präposition  frd  frö  für  ac.  mc.  front 
kommen  in  Betracht.  Übernommene  Flexionsformen  des  An.  sind  me.  Havert 
(an.  /rer-t) .  me.  seant  aus  seant-t  zu  an.  skantmr;  me.  ivant  kann  au.  van-t 
sein,  aber  auch  sekundär  aus  dem  Verb  wanftn  -  an.  vanta  abgeleitet  sein; 
ferner  me.  ///  Ute  Adv.  =  an.  litt  zu  tldt  .  So  sind  auch  einige  Media  wie 
an.  bada-sk  bita-sk  ins  Me.  übernommen  :  basken  busketi. 

Einige  Adverbia  von  mehr  formellem  Charakter  zeigen  sich  im  Me.  wie 
sfr  an.  s/r,  itntties  'wechselweise'  an.  ymess ;  albgate  algate  au.  alla  gottt ;  ei 
>ri  'immer'  an.  ei;  beachte  auch  me.  oe  'und'  1  an.  ok)  in  ei  oe  r/bei  Orrm; 
helder  (in  nerur  t/ie  beider)  an.  Aeldr;  enker  (in  enker  greue)  an.  einkar. 

Um  1200  finden  wir  landschaftlich  das  an.  Abstraktsulfix  -leikr  in  grosser 
Produktivität;  Orrm  verwendet  Suffix  -leib  in  etwa  30  Worten,  worunter  zahl- 
reiche englische  wie  nie.  eh'nleik  gödleik  idelleik  faitrleik  hardhik  ferdleik.  - 
Vielleicht  ist  das  im  Me.  so  produktive  Verbalsutfix  -nett  auf  einen  an.  Typus 
zurückzuführen  ;  wenigstens  sind  die  ae.  Belege  dafür  nicht  zahlreich.  Ver- 
einzelt steht  das  skand.  Suffix  in  <  >rrms  shekverrne  showing',  sowie  in  bin/ei  ne 
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iH.-Meid.j  'Schwangerschaft' ?  Auch  ganze  Wendlingen  wie  ac.  stefna  stttan 
Chro.  1052,  mdl  uf>  heran  Chro.  F  1051,  eorldöm  tö  handa  settan  Chro.  104S. 
xrid  settan  Chro.  1052,  of  t/täte  seyiian  Chro.  C  1049  scheinen  gänzlich  dem 
Nord.  anzugchOren.  Interessant  ist  auch  zu  sehen,  wie  einigen  nord.  Worten 
engl.  Wort«-  nachgebildet  werden;  ef.  oben  in  unserer  Liste  ae.  hea/destfion ; 
instruktiv  ist  in  dieser  Beziehung  Orrms  käme  'Ankunft'  als  engl.  Nachbildung 
zu  an.  kiutma. 

In  grossem  Umfang  hat  der  nord.  Kinfluss  sich  sprachlich  in  ae.  Zeit  nicht 
äussern  können,  weil  die  Literatur  wesentlich  im  Süden  gepflegt  wurde,  wo 
derselbe  am  schwächsten  war.  Mit  der  me.  Zeit  treten  in  allen  Denkmälern 
zahlreichere  I.ehnworte  auf,  und  es  lässt  sich  von  der  me.  Zeit  aus  der  Rück- 
schluss  machen,  dass  einzelne  Gebiete,  die  von  Skandinaviern  besetzt  waren, 
im  11.  und  12.  Jahrh.  eine  Mischsprache  aus  Nord,  und 'Engl,  angenommen 
haben. 

Die  dialektische  Provenienz  der  nord.  Lehnworte  im  Kngl.  ist  noch  nicht 
hinlänglich  untersucht.  Der  Name  Dam,  welchen  die  Nordleute  allgemein 
im  Abendlande  hatten,  beweist  nichts.  Aber  die  Angabe  der  Sachscnehronik, 
die  ersten  Nordleute  seien  aus  Huredaland — dem  Harthae-Syssel,  jetzt  //arsysse/ 
in  Nordjütland  beweist,  dass  wirklich  Dänen  bei  der  Okkupation  beteiligt 
waren,  und  dazu  stimmt  auch  der  Nachweis  K.  Hrates  PBB  10,  67,  dass  die 
nord.  Lehnwörter  des  Orrmiüum  dän.  Lautcharakter  zeigen.  <  >rrtns  böf>e  'Bude', 
gress  '(»ras*,  bule  'Ochse',  bulaxe  'Axt',  usel  'armselig',  summ  wie'  stimmen  nicht 
zu  den  entsprechenden  isländ.  -  norweg.  Worten,  sondern  zu  dän.  f-schwed.) 
bo/e  gres  hui  bulox  ustel  sinn.  Dieser  Beweis  hat  naturlich  nur  lokale  Gültig- 
keit;  norweg.  Kinfluss  ist  für  andere  Lehnwort»-  wie  für  me.  boun  'bereit' 
(dän.  vielmehr  /vi/t  me.  bone)  nicht  ausgeschlossen ;  vgl.  me.  Wfng  aus  isl.« 
norweg.  vtkngn  me.  rät  aus  isl. -norweg.  rÖt  (auch  dän.  r&)t  Ferner  ist  me. 
bone  'Bitte'  das  norweg.-isl.  hön  fdän.-sehwed.  mit  Umlaut  bau);  spät  ae.  fnldan 
=s  isl.  f>adan,  aber  me.  /,/<•//  adän.  f»e/>an.  Me.  betsken  busken  beruhen 
auf  den  westnord.  Infinitiven  badask  biiask.  Unzweifelhaft  liegen  im  Me.  west- 
nord.  wie  ostnord.  Kinfluss  ine.  e/int  und  e/et  im  NKDiet.i,  aber  ausser  Brätes 
Nachweis  PUB  10.  67  fehlt  jeder  Versuch,  die  genauere  Herkunft  der  nord. 
Lehnworte  näher  zu  bestimmen.  Ks  stehen  auch  sonst  Zeugnisse  zu  Gebote, 
dass  Nordländer  aller  Stämme  und  Lande  in  Kngland  im  10. — 11.  Jahrh. 
waren.  Ks  sei  daran  erinnert,  dass  Erich  Blutaxt  —  ein  Norweger  —  vorüber- 
gehend König  in  York  (Chro,  94S.  954)  war;  es  sei  an  die  Kgilssaga 
Skalagrimssonar  sowie  an  die  Gunnlaugssaga  Ormstunga  erinnert,  woraus  wir 
vom  Aufenthalt  isländischer  Skalden  f  Orrms  skdld  Dichter'  hat  die  spezifisch 
isländ.  Dehnung  vor  /</.  isl.  skäld)  in  England  hören.  Leider  fehlt  noch 
die  angekündigte  Arbeit  F.  York  Powells  'Scandinavian  Britain  ;  sie  würde, 
wenn  sie  das  historische  und  das  archacologisehe  Material  zusammen  mit  den 
Zeugnissen  der  nord.  Sagenliteratur  vorführte,  dem  Sprachhistoriker  vorarbeiten. 

An.  VT  im  Anlaut  ist  nach  Jessen  ZfdPh  3,  27  in  Schweden,  Däne- 
mark und  einem  grossen  Teil  des  südlichen  Norwegens  noch  heute  erhalten, 
während  es  auf  Island  und  an  der  ganzen  Westküste  Norwegens  —  der  Hei- 
mat der  Isländer  zu  r  geworden  ist.  Da  Island  mit  seinem  Mutterlande 
hierin  zusammengeht,  ist  dieser  Wandel  von  vr  zu  /  im  Anlaut  wohl  schon 
vor  900  vollzogen,  und  da  in  me.  Lehnworten  wie  wrang  aus  an.  (v)ra//£t' 
tcrö  'Winkel'  aus  an.  (v)ra  das  wr  besteht,  ist  die  Heimat  der  Wikingen, 
welche  dem  Englischen  Spuren  aulgeprägt  haben,  nicht  an  der  norwegischen 
Westküste  zu  suchen;  allerdings  scheint  es  eine  Gruppe  von  Lehnworten  zu 
geben,  welche  für  urnord.  vr  im  Anlaut  doch  me.  r  zeigen:  me.  rote  'Wurzel' 
nord.  röt  aus  *vrdt  (ahd.  würz),  nie.  runktl  aus  urnord.  7orunkala  fan.  hrukka). 
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Im  allgemeinen  scheint  sich  der  Mischungsprozess  so  vollzogen  zu  haben, 
dass  skand.  W  orte  neben  den  urverwandten  engl.  Platz  nehmen  und  diese 
dann  schliesslich  ganz  verdrängen;  so  verhalten  sich  die  originalenglischen 
nie.  ti-o  siothi  Ttff  wölbe  woc  bloe  tolotin  Iae.  "tolätlan) .  loken  zu  den  dem 
Nord,  entlehnten  me.  ai-ei  sivcin  loci  locithc  locik  bleik  leiten  Itiken-,  neben 
ae.  /'<//,  me.  ber/e  stellt  sich  höm  aus  an.  /><*//,  neben  ae.  //,'<//  ein  me.  nout 
(an.  mtut),  neben  onsiocren  uns-ocrc  me.  swart  'Antwort',  sioaren  'antworten' 
aus  an.  st'tir  svara,  neben  a<\  tgt,  me.  ci>  me.  tnoe  aus  an.  trge,  neben  ae. 
byrnt  nie.  briinic  aus  an.  brynja,  neben  ae.  gemen  igymen)  me.  je'me  das  me. 
gtime ans  Aw.gnum,  neben  blötsmt  ein  blo'me  ans  an.  Mw,  neben  me.  reden  reden 
«•in  me.  /v/zV//  aus  an.  räda :  vgl.  noch  me.  ■^■..7  ,c<j'/.  7'Vw/  .c/rv//,  j/'Avj 
j.'f/f//  Angl.  Anz.  5.  83;  so  ist  me.  nroenen  das  an.  nefna  (aber  ae.  ncmniin). 
me.  ifirvft  das  an.  y<r£  iae.  .«ivvV).  Und  fiir  ae.  <eg  'Ki'  behält  der  Süden 
lange  die  Form  ey  Pllir.  rtr<7»,  während  nürdl.  das  nord.  egg  herrschend  wird; 
vgl.  wegen  der  Geographie  dieses  Wortes  die  instruktive  Notiz  Caxtons  in 
seinen  Kncydos  1490  (Skeat,  Principles  $  4341. 

Dir  lautliehen  Kriterien  lür  nord.  Lchnwortc  sind  folgende: 

1.  der  Diphthong  ci  <ii .  wo  er  mit  au.  ei  zusammentrifft ;  der  echt  engl. 
Reflex  für  an.  ci  wäre  ti  (me.  ff)  und  mit  Umlaut  «;  (me.  (' ).  Hierher  ge- 
hören ae.  Sit//,  nie.  fei  feire  f>eim  sioci/i  greife  beise  bci/i  loeithe  teil  loci  weik 
bleib  leiten  leiittt  reisen  heilen  gieitben  betten:  selten  nur  erscheint  ,  als  nie. 
Vertreter  von  an.  ci.  vgl.  Ifjc  leie  adän.  leghu  i—  an.  Icign)  I'BB  10,48; 
vereinzelt  godlt'k. 

2.  tür  an.  im  011  erscheint  in  me.  Lchnwoiteil  >>n  011:  Orrm  t/onnen  nout 
south  roust  goulen  bottgh  lous.  t>  vertritt  an.  oti  in  ae.  oro.  isl.  flttrar;  ae.  rtkltfaxt, 
tt'Utte  Sieyers  PUB  9.  107;  in  nie.  götn  gtime,  an.  gmmr  gottm:  me.  ifts,  an. 
touss;  me.  st«f>.  an.  stpu/>  Zupitza  Angl.  A.  7,  152;  wohl  auch  in  früh  me. 
SCfine  gegen  echt  engl,  seliene.  lerner  in  windthoc  aus  windige,   an.  oindiwe-o. 

3.  anlautendes  me.  in  genuin  engl.  Worten  unmöglich,  weil  urengl. 
unter  allen  Umständen  st  dalür  eingetreten  ist  in  echt  germ.  Worten  der 
me.  Zeit  durchaus  <-in  Kriterium  der  nord.  Herkunft;  hierher  gehören  stin 
sky  skil  sbete  skere  skerren  skirf>en  skt'nttcu  sktr  screnken  score  sktild  sktitle  sedt ; 
Doppelformcn  zeigen  sich,  wenn  ein  nord.  Wort  neben  das  gleiche  engl. 
Wort  tritt:  me.  shutbe  sctithe,  nie.  siiif/cn  skiften ,  sinne  SCfine,  slth  skir . 
Im  Inlaut  ist  ebenso  ein  Beweis  lür  nord.  Ursprung  'abgesehen  von  me. 
sk  =  ae.  %  in  me.  asken,  ae.  ttxbrn);  vgl.  me.  beisk  tnenske  aus  an.  beiskr 
mensho.     Daher  auch  me.  bttsken  bisbcn  aus  an.  bii.tsk  bodttsk. 

4.  Gutturale,  wo  in  echt  engl.  Worten  Palatale  zu  erwarten  wären,  sind 
Beweis  für  nord.  Ursprung:  me.  kctel,  an.  ketell  (me.  südl.  chetel  ae,  Cetel); 
me.  A'CT'cl,  an.  keße;  me.  serke,  an.  serkr  (ae.  syrSc):  ae.  (so"l)mcrcc,  me.  merke 
aus  an.  merke;  me.  mirke  aus  an.  mvrkr  iae.  myree).     Kür  me.  ;•/<•<//  ^r/r« 

die  nicht  ans  ae.  7//"/  j/Ar«  v  c/  entstanden  sein  können,  habe  ich 
Angl.  Anz.  V,  83  nord.  Kintluss  vermutet.  Vgl.  noch  me.  kid  aus  an.  bid, 
me.  kippen  aus  an.  kif>f>o.  Anderseits  sind  Worte  mit  Palatalen  der  skand. 
Kntlehnung  niemals  zu  verdächtigen:  also  echt  engl,  sind  nie.  bicchc  und 
racche;  ne.  ledge  ist  nicht  an.  fpgg  <  sondern  wohl  identisch  mit  ae.  /egge 
AhdUtl.  1,  460;  yiett  'clamare'  ist  nicht  entlehnt  aus  an.  geyja,  sondern  diesem 
urverwandt.  Aber  me,  ,twue  und  founen  entstammen  eher  dem  an.  ogrt  und 
fagna  als  dem  ae.  jene  und  ftr^enitin  (schon  spät  ae.  begegnet  fagenian). 
Und  me.  moi  'Jungfrau'  kann  ebensogut  ae.  nueg  'Jungfrau  als  an.  tntbr  moy 
sein.  Beachtenswert  ist  me.  f reinen  geinen  aus  an.  fregmr  gegna .  wo  das 
innere  g  wie  ae.  j  behandelt  ist. 

Nur  in  geringem  Umfange  zeigen   sich  bei  den  Kntlehnungen  l.autsubsti< 
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Unionen.  <  ist  das  etymologische  Acquivalent  für  die  an.  BrechuDg  ja.  daher 
mc.  skerr  aus  an.  skjarr.  me.  slerne  aus  an.  stjame.  nie.  derf  aus  an.  djarfr. 
ferne  aus  an.  tjorn.  Aerne(s)  aus  an.  hjarne.  An.  in  io  dem  Ae.  gleich- 
wertig  erscheint  im  Me.  als  e  in  meke  ske'tf  aus  an.  mjükr  skjotr  Ztipitza 
AfdA  11,7.  An.  et  wird  durch  f*  im  Me.  substituiert :  mr.s/egA  (s/eigh)  aus  s/argr, 
sfmetie  aus  an.  sämellga.  Für  an.  /  tritt  wie  dir  ae.  y  1  ein;  vgl.  me.  btggc/t 
aus  byggja,  trigg  aus  an.  tryggr,  kindlen  zu  an.  kynd'll,  ßitten  zu  an.  ßytja  1 
sit  'Schmerz'  aus  an.  **»'•/  1  bezeugt  nur  süt)  l'BB  10,  56;  ne.  biÜDW  me.  */>ihiu- 
*M/e  aus  au.  bylgja ;  hnmess  (an.  ymess),  stlresman  tan.  styremadr).  Kine  weiter«- 
Substitution  ist  mc.  0  <//  für  an.  t*v  in  fa/sv//  ämw«  //<«'/*•«  snaipen  traisten  = 
an.  ^i  v/'<»  /<)'/</  //«TAi  sn<\pa  treysta;  hierher  vielleicht  me.  may  aus  an.  w<*i  .- 

Von  einem  ko  n  ti  ne  ntalgerm.  EinfluSS  auf  die  engl.  Sprach«'  kann 
so  lange  nicht  geredet  werden ,  als  es  an  einer  eingehenden  Spezialunter- 
suchung darüber  fehlt.  Mir  scheint  derselbe  mindestens  überschätzt  zu 
werden.  Denn  manches  me.  Wort,  das  aus  dem  Niederland,  hergeleitet  wird, 
kann  echt  englisches  Material  sein,  das  erst  spät  in  die  Literatur  tritt;  voll- 
ends me.  Formworte  wie  me.  though  als  Entlehnungen  ans  dem  Ndl.  zu  be- 
trachten scheint  mir  verfrüht ,  bis  der  ndl.  EinHuss  an  einem  umfassenden 
Material  von  Stoffworten  unumstösslich  bewiesen  ist.  Was  au  sicheren  kon- 
tinentalen Beziehungen  vorliegt,  ist  Folgendes: 

Innerhalb  der  ae.  Zeit  zeigt  sich  in  dem  Teil  der  poetischen  (ienesis  (der 
sog.  Credmonschen  (Ienesis),  welchen  Sievers  in  seinem  Aufsatz  'der  Heliand 
und  die  ags.  (ienesis',   Halle   1S77   auf  ein   altsächs.  ( »riginal  zurückfuhrt, 
mannigfache  sprachliche  Spuren  von  sächs.  Kinfluss ;  derselbe  ist  aber  für  die 
weitere   Entwicklung    des   Engl,    sprachlich   ganz   irrelevant.     Gleiches  gilt 
wohl  von  den  PUB  9,  44«»   behandelten   Einzelheiten   in   dem   von  Lumby 
herausgegebenen  (ledicht  /fe  dornet  d<rg<  EFTS  65.   Anderseits  findet  sich  auf 
dem  deutschen  Kontinent  altcngl.  Einliuss:   ahd.  der  heilago  geist  aus  ae.  st 
halga  gdst  (früh  oberd.  d.r  '.o'iho  atnm),  ahd.  gottt  speli  aus  ae.  godsptU,  ahd. 
tttomes  tac  aus  ae.  domes  dag  (echt  ahd.  dtr  jtmgisto  tat)  sind  Nachbildungen 
engl.  Originabvendungen,   welche  in  Deutschland  Wurzel  gefasst  haben.  Da- 
gegen ist  das  merkwürdige  (lemisch  von  Englisch  und  Deutsch,   das  sich  im 
zweiten  Basler  Rezept  (MSD 2  175'  findet,  sprachgeschichtlich  völlig  wert- 
los, weil  ohne  Folgen  und  Einliuss. 

Uber  deutsches  Eigennamenmaterial  in  England  ist  nicht  viel  zu  sagen. 
Man  bezeichnete  di<"  Ostsee  mit  dein  deutschen  Namen  (Alfreds  ( hos.  p.  16 
Ostsd,  nicht  Vastsd).  Sonst  begegnen  einige  deutsche  Kaisernamen ,  sowie 
geographische  Namen. 

Innerhalb  der  me.  Zeit  ist  kontinentaler  Einliuss  kaum  in  einem  einzigen 
Worte  sicher.  Denn  das  Wort  A  eiser,  das  schon  in  den  mkent.  Evangelien 
des  12.  Jahrhs.  vorkommt,  mag  zunächst  durch  die  Dänen  importiert  sein. 
Am  wahrscheinlichsten  ist  noch  für  mc.  grote.  ne.  groat  irgend  eine  ndl.  ndd. 
Quelle  zu  vermuten  :  dann  auch  me.  pilgritn  aus  hd.  pilgrim,  me.  stout  aus 
ndl.  stout;  me.  gessen  —  ndl.  gtsstn ;  unsicher  ist  me  oure.  ne.  hour  aus  ndl. 
nur;  über  me.  reisen  mhd.  reisen  Zupitza  Eitteraturzeitg  1885,  f»o8  sowi«- 
Acad.  1887  Nr.  827.  Zu  Shakespeares  Zeit  treffen  wir  an  ndd.  ndl.  Lehn« 
materialien  crants  'Kranz',  drek  'Schitfsdeck \froIiek,  geek  'Narr ,  guilder  'Gulden*, 
rover  'Seetäuber',  eanakin  'Kännchen',  leaguer  'Lager,  uproar  'Aufruhr',  burgo- 
master.  Bei  Spenser  begegnen  «He  dem  Hd.  entlehnten  wasserman  und  younker. 
Anderes  b«ü  Skeat  Principles  1,  485. 

Die  nahe  Merührung  mit  einigen  Kontinentaldialekten,  zusammen  mit  der 
Möglichkeit  von  Lautsubstitutionen,  erschweren  die  Aufgabe,  ndd.  Wortmaterialien 
im  Englischen  deutlichen  erkennen.   Denn  das  späte  Auftreten  von  einzelnen 
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Worten  wie  boie  brink  ist  noch  kein  Kriterium,  Entlehnung  für  dieselbe  an- 
zunehmen. Möglichkeiten  sind  leicht  aufgestellt,  am  ehesten  Hesse  sieh  noch 
für  die  südcnglischc  Küste  ndl.-fries.  Kinfluss  vermuten.  Dialektworte  wie 
«las  kent.  /linder  'Motte,  Schmetterling'  oder  reinen!  Fuchs'  möchten  noch  am 
nächsten  auf  das  Ndl.  hinweisen. 

Hier  dürft«'  nun  der  Ort  s«!in,  den  organischen  Charakter  des  ein- 
heimischen engl.  Wortmatcrials  in  «ler  Kürze  zu  behandeln.  Das  urengl. 
Wortmaterial  wird  durch  manche  Berührungen  mit  dem  Ndl.,  Fries,  und 
Xdd.  gekennzeichnet :  sine  'Schatz',  elde  ylde  'Menschen',  tedre  alsbald', 
J\emme  'Jungfrau,  ae.  bnegen  Gehirn',  heg  'Heere',  bysig  'geschäftig'.  e<ege 
'Schldsscl',  tnist  'Nebel',  dn'ahnian  'seihen,  tedfütn  'werben'  haben  nur  im 
Ndl.*Frie$*«Ndd.  nahe  Verwandte;  wir  zählen  zu  dieser  Gruppe  «Ii«'  dem 
( >berd«'utsch  der  Alleren  Zeit  fremden  Wortstäünme  ae.  grtat  'gross',  htrle 
Held',  Iwfhiii  'hoffen',  tm'tan  'bi-gegnen'.  Kinige  mythologische  Worte  wie 
ae.  f>uca  püeel  iKStud.  11,  4151  oder  Mettan  'Holstein.  Metten  Simrock  Myth. 
3421,  noch  «leutlicher  aber  die  Übereinstimmung  von  Ortsnamen  wie  ae. 
Hripum  t  Schlesw.  Kipen)  könnten ,  wenn  «Ii«-  Untersuchung  sich  diesen 
Problemen  schon  ernsthaft  zugewandt  hätte,  die  Frage  nach  der  Urheimat 
«l«>r  Angelsachsen  bedeutend  iördein.  Anderseits  fehlen  einige  markante 
asächs.  Worte  im  Ae.  gänzlich  wie  war  'wahr',  döian  sterben',  dbpian  'taufen', 
hi/idi  'Bild',  thioi  na  Mädchen',  herro  'H«*rr\  trähni  Tränen',  striä  Streit'. 

Positiv  charakterisiert  wird  der  ac.  Wortschatz  durch  einzelne  echt  gern). 
Worte  oder  Wortbildungen,  von  denen  k«'in  anderer  germ.  Dialekt  —  auch 
nicht  die  naVhstverwaiidl«*n  etwas  wissen.  Isoliert  innerhalb  der  germ.  Sprach- 
familie sieben  uralt«*  Komposita  wie  ae.  Mitford  Mdfdige  ger/fa  weofod  oder 
Ableitungen  wie  bh'ts/an:  an  Simplicieu  seien  genannt  ae.  etpan  eidan  elepLtn 
//VV  gyUan  bn'me  eltid  bridd  atol  gidd  hh'ene.  Mehrfache  Bedcutungsspezia- 
lisicrungcn  zeigen  sich;  so  in  ae.  myrve  'heiter',  rddan  losen",  Nim  'Strahl', 
ftfit  'lieblich',  nuenan  'klagen'. 

In  der  nie.  Zeit  hat  der  literarische  Wortschatz  ein  veränderU-s  Aussehen. 
Viel  des  agerm.  Materials,  das  mit  d«-r  allitterierenden  Dichtung  verwachsen 
war,  bcgegnel  zuletzt  bei  I.a-amon,  der  sich  hier  wie  sonst  als  letzter  Aus- 
laiiü-r  der  ac.  Zeit  rcpräsentieit  Fs  verklingen  Worte  wie  ae.  sige  guf>  hihi 
wig  wiga  ?,-,/•  unne  mfee  pt'oden  friti  möge/  swtor  stveger  mödrle  snoru; 
ferner  ncerxttttit'ong  maddum  übte  thu'en  y/>  11.  s.  w.  Neues  Wortmaterial  tritt 
nach  1 200  in  die  Literatur,  in  der  es  in  ae.  Z«üt  vielleicht  in  Folge  des 
w«  stsächs.  L'harakter>  der  ac.  Literatur  verbannt  war ;  me.  M  ten  schwer' , 
bixg  'stark  ,  /,///  gross',  bald  'kahl',  7< >iek( f./; 'gemein'  und  sty  'Schlosse',  doukt 
Ente',  ladde  'Bursche',  hisse  'Mädchen',  boy  Knabe  sowie  killen  töten',  smellen 
riechen*  u.  a.  kommen  hier  in  Betracht.  Dann  treffen  wir  gute  alte  Worte 
der  ae.  Zeit  im  Me.  in  neuen  Bedeutungen,  welche  theilweise  auf  north 
Kinrluss  zurückgeführt  werden  können:  am  auffälligsten  sind  ac.  driam 'Jubel': 
me.  tlr.m  'Traum',  ae.  bn'ad  'Bruchstück':  me.  bred  'Brot'  (ae.  swifn  'Traum', 
hldj  Brot  1.  ae.  beeded  gezwungen':  me.  Inidde  'schlecht',  ae.  Sud  'satt':  me.  sad 
traurig',  ae.  chid  'Fels':  me.  ehnui  'Wolke',  ae.  bloma  Mctallklumpen' :  me. 
blemt  'Blume'.  Sonst  zeigen  sich  im  Me.  einige  sekundäre  Wortableitungen, 
die  dem  Ae.  noch  fehlen:  me.  bilden  'ae.  *byhian)  ist  jung  bezeugte  Umlauts- 
hildung  zu   ae.  bohl:  vgl,  noch   me.  talken  walken  zu  ae.  tellan  wealllan 

oben  S.  381.  -- 

$  5.   Der  wichtigste  Kinfluss,  welchen  di<-  engl.  Sprach«-  von  1000  n.  Chr. 
bis  zur  Regierung  der  Flisabeth  erfuhr,  der  frz.  Kinfluss  entzieht  sich  hier  unserer 
Betrachtung,  da  demselben  alsbald  ein  spezieller  Anhang  gewidmet  wird.  Wir 
chlies-en   unsere  Betrachtung   der  Geschichte  der  Lehnworte  im  Engl,  mit 
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rincm  kurzen  Hinweis  auf  die  wesentliche  Erweiterung,  die  der  engl.  Wort- 
schatz in  der  zweiten  Hälfte,  des  16.  Jahrhs.  vom  Spanischen  erfahren  hat. 

In  derselben  Kulturströmung,  welche  sich  stilistisch  im  Euphuismus  des 
Zeitalters  der  Elisabeth  äussert  (Landmann  Euphuismus  1881),  bemerken  wir 
zahlreiche  span.  Lehnwortc,  welche  durch  auffällige  Suffixe  leicht  erkennbar  sind. 
Wir  fuhren  hier  nur  solche  auf,  welche  sich  vor  dem  Jahre  1650  im  Engl, 
belegen  lassen.  Ein  grosser  Teil  derselben  gehört  der  militärischen  Begriffs- 
sphäre an:  ambussado  armado  barricado  bastinado — bastonado  bezoar  bravado 
brigmlo  canvassado  eamistuio  eavaleiro  croysado  duello  palliztuUi  poimnio  pommado 
reformatio  strappado.  Andere  Lehnworte  dieser  Periode  beziehen  sich  auf  das 
Leben  der  vornehmen  Welt:  borachio  earbonado  musenta  vtoecado pomada  pamuio 
pisttitho  steeeodo;  ferner  noch  aicatrai  alhidada  hasta  eargo  enimda  figo  gambado 
miillu  cho  passado  tornado.  Span.  Vermittelung  scheint  zum  ersten  Male  amerika- 
nische Sprachelcmcnte  zu  Shakespeares  Zeit  in  England  heimisch  gemacht  zu 
haben:  um  1600  begegnen  die  der  neuen  Welt  entstammenden  cannibal  catwa 
mutz  poMo  und  tobaeeo. 

Im  Gegensatz  zum  span.  Einrluss  scheint  das  italien.  Element  zur  Zeit 
Shakespeares  im  Engl,  nicht  gerade  mächtig  gewesen  zu  sein ;  aus  Murrays 
NEDict.  entnehme  ich  bandetto  Inmaroba  bordello  eanto  caprichio  COmwal 
darlittino  sowie  die  auffällige  italianisierende  Bildung  braggadocehio. 

Über  spar»,  und  ital.  Lehnwortc  bei  Shakespeare  s.  AI.  Schmidt  Shak.-Wb. 
-  II,  1426.  Das  wertvollste  Hülfsmittel  lür  engl.  Wortgeschichte  ist  das  von 
Dr.  Murray  begonnene  NEDict.,  das  uns  vielfache  Dienste  geleistet  hat. 

Es  ist  bei  so  massenhaftem  Import  fremder  Sprachmaterialien  nicht  ver- 
wunderlich ,  dass  das  einheimische  Sprachgut  abnahm ;  die  Fremdlinge  ver- 
drängten vielfach  einheimische  Worte.  1594  wird  von  einem  Anonymus 
(P.Gr.)  —  in  der  Grammettiea  Ang/icana,  Cambridge —  loaibula  Chauceriana 
,/uaedam  sehetiora  et  minus  Vttlgetrfa  für  die  Freunde  Chaucerscher  Muse  zu 
einem  Glossar  zusammengestellt.  Spcghts  Chaucer-Ausgabe  1602  enthält  ein 
Glossar  dunkler  Worte  des  me.  Dichters,  was  in  den  Ausgaben  von  1542 
und  1561  noch  nicht  nötig  erschien.  Und  Edin.  Spenser,  der  —  obwohl 
gewiss  kein  eigentlicher  Gegner  der  roinan.  Lehnworte  übermässig  archai- 
siert und  alte  unbekannt  gewordene  Worte  und  Wortformen  bes.  Chaucers  an- 
wendet (darüber  vgl.  E.  K.  in  der  Widmung  zum  Schäferkalender  sowie  (i.  Wagner 
Spenser' s  Use  0/  Arehaisms,  Halle  1879),  erhält  dafür  1589  einen  verdienten 
Seitenhieb  von  Puttcnham  Art  0/  Poetry  157.  Später  bot  Cockerams  Dictionary 
1626  neben  den  Fremdworten  auch  die  archaischen  mit  Interpretamenten. 
Ein  juristisches  Fremdwörterbuch  erschien  1607  unter  dem  Titel  the  Inter- 
preter or  Hook  eontaining  the  signijieations  0/  ll'ords,  verlasst  von  Dr.  John 
Cowel. 

tS  6.  Puristische  Strömungen.  Kaum  existiert  eine  zweite  Sprache, 
welche  in  dem  Zeitraum  von  etwa  einem  Jahrtausend  ihre  Physiognomie 
so  geändert  hat  wie  das  Englische.  Abgesehen  von  den  Auslautsgcsetzen. 
welche  den  einsilbigen  Typus  des  Engl,  bedingen,  ist  es  vor  allem  durch  den 
grossen  Mischungsprozess  geschehen,  welcher  vom  Nord,  und  Lat. -Franz.  aus 
den  Sprachtypus  verändert  hat.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  ausschliesslich 
um  die  Lehnworte,  sondern  ebenso  um  entlehnte  Laute  und  was  noch 
tiefer  einschneidet  um  entlehnte  Formworte  und  entlehnte  Typen  der 
Wortbildung;  einzelnes  davon  kommt  erst  in  den  späteren  Kapiteln  zur  Sprache. 
Hier  soll  in  der  Kürze,  von  Reaktionen  gesprochen  werden ,  die  sich  im 
16.  Jahrh.  gegen  den  andauernden  Import  neuerer  Lehnmaterialien  zumal  aus 
dem  Lat.-Frz.  erheben.  Für  die  Fortdauer  dieser  Einflüsse  ist  Conr.  Gcssner 
im  'Mithridates'  1555  ein  wichtiger  Zeuge;  er  konstatierte  —  wohl  auf  Grund 
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von  mündlichen  Berichten  des  John  Bale  — ,  dass  im  Beginn  des  1  6.  Jahrhs. 
das  Engl,  durch  das  Aufkommen  neuer  Lehnworte  ein  ganz  verändertes  .aus- 
sehen  angenommen  habe. 

In  der  That,  mit  dem  Beginn  des  16.  Jahrhs.  hatte  der  engl.  Wortschatz  eine 
ganz  andere  Physiognomie  als  am  Ende  des  1  5.,  und  was  anfänglich  nur  der 
höheren  Literatursprache  angehörte  ,  drang  rapide  in  die  lebendige  Sprache 
des  Volkes.  Als  Tindall  1526  das  Neue  Testament  ins  Engl,  übersetzte, 
machte  er  sich  schliesslich  Vorwürfe ,  dass  er  so  manches  fremdartige  Wort 
gebraucht  hatte,  und  zu  einigen  Büchern  des  alten  Testamentes  gab  er  später 
Anmerkungen,  worin  er  Worte  wie  ßrmament  vapour  grace  dedkak  consecrate 
politte  reconeik  uwclify  tUjUc  U.  a.  glossierte.  Eine  etwa  gleichzeitige  Vigon- 
Qbersctzung,  auf  die  mich  Mr.  Bradley  verweist,  bietet  ein  Glossar  der  dunkeln 
Worte,  worin  u.  A.  Worte  wie  acc'uknt  attraetk'e  in/usion  Inspiration  insensible 
hüll  rcplttion  restauration  kommentiert  werden.  1  530  erklärt  Sir  Thomas  Eliot 
Worte  wie  tnalurity  industry  modtsty  tnagnanimity  temperance  sobriety  für  selt- 
sam und  dunkel.  Sir  John  Cheke,  der  gelehrte  Cambridger  Professor,  war 
den  fremdsprachlichen  Elementen  des  Engl,  abhold;  um  dem  grossen  Publikum 
■  •in  verständliches  reines  Englisch  zu  bieten,  begann  er  eine  Übersetzung  des 
Neuen  Testamentes  1  Matthacus- Übersetzung  ed.  Goodwin,  London  1843),  worin 
'■r  an  Stelle  der  althergebrachten  publicans  centurion  apostks  lunatic  und  to  crueify 
einheimische  Worte  wie  tolleis  futndreder  f 01  send  moond  und  to  cross  anwandte. 

Palsgrave,  der  gelehrte  Grammatiker,  machte  eine  Übersetzung  des  Aco- 
lasttis  1529  mit  dem  ausgesprochenen  Programm,  die  reiche  einheimische 
Phraseologie  (pure  english  words  and  phrases;  darin  im  Gegensatz  zum  neu- 
modisch latinisierten  Englisch  zu  verwenden.  Ebenso  sind  Roger  Aschara 
fToxophÜUS  1545)  und  Thomas  Wilson  (Art  of  Rhetorik  1553)  Gegner  der 
modischen  Fiemdwörtersucht.  Richard  Willes  1577  hält  dir  entbehrliche  Ent- 
lehnungen Worte  wie  despieabk  destructh'f  hotnkide  obseq /kons  ponderous  por- 
kntous  prodigons  solkitak  antique  dominator,  wofür  er  engl.  Entsprechungen 
kennt  und  nennt. 

Pattenham  (Art  of  Poetry,  1 589  ed.  Arber-Repr.)  macht  p.  159  einen 
verständigen  Unterschied  von  wissenschaftlichen  term.  techn. ,  die  fremd- 
sprachlich sein  dürfen,  und  entbehrlichen  lat.  Modeworten ;  für  audtieiotts  egre- 
Xious  impktt  eompatible  faeundity  will  er  bold  grtat-notabk  repknished  agreeabU 
in  mUure  und  doquaice  gebrauchen;  Neulinge  sind  nach  ihm  auch  funetion 
met/iod  idiom  Impression  nutnerous  obscure  penetrak  rejining  tOPOgt. 

Wir  erwähnen  noch  Ben  Jonsons  Poetaster  u6oi;  V,  1,  worin  zahlreiche 
neumodische  Worte  wie  retrograde  defunet  turgidous  consdons  strenuous  fatimk 
furibund  u.  a.  verspottet  werden. 

$  7.  Schriftsprache.  Die  Entstehung  derselben  ist  noch  völlig  dunkel. 
Während  in  Deutschland  ein  deutliches  Kennzeichen  für  die  Entstehung  der 
neueren  Schriftsprache  besteht  nämlich  der  Bruch  mit  der  traditionellen 
<  )rthographie  —  ist  in  England  das  Problem  dadurch  so  undurchsichtig  ge- 
worden, dass  nie  ein  eigentlicher  Bruch  mit  der  herkömmlichen  Orthographie 
eingetreten.  Mit  dem  Lautwandel  ist  die  f  hthographie  nicht  vorangeschritten, 
sie  ist  vielmehr  auf  dem  mittelalterlichen  Standpunkt  stehen  geblieben,  ob- 
wohl während  des  15.  Jahrhs.  grosse  Lautwandelungen  den  phonetischen 
Charakter  des  Englischen  total  verändert  haben. 

Versuchen  wir  durch  den  Lautcharakter  der  Dialekte  den  eigentlichen  Herd 
der  ne.  Schriftsprache  zu  linden  ,  so  dürften  folgende  Landschaften  an  der 
Entstehung  der  seit  Caxtons  Zeit  bestehenden  Literatursprache  keinen  wesent- 
lichen Anteil  haben ;  Ellis1  monumentales  Werk  über  die  ne.  Dialekte  mit 
meinen  zwei  Sprachkarten  liefert  hier  das  Bewcismaterial. 
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Kent  und  Ost  Sussex  kommen  nicht  in  Betracht,  weil  sie  //  für  die  schrift- 
sprachlichen Laute  /  d  in  dis  dal  dose  dumb  dorn  für  this  that  thosc  thumh 
thorn  haben.  Der  Südwesten  fallt  mit  seinen  anlautenden  2  und  v  für  s  und 
/'  gleichfalls  ausser  Betracht:  Cornwall,  Somcrsetshire  und  Dcvonshire  Ztd- 
Lind  genannt  haben  vour  vwe  vish  vox,  zea  ztt  zailor  zing  ftir  four  Jh-e 
fi.<h  fax,  tfa  tet  sailor  sing.  Me.  (  bleibt  in  West  -  Cornwall  und  in  Devon- 
shire  bewahrt :  doil  'deal',  »mit  'meat\  bait  'beat ,  ciain  'clean*,  aise  'ease'.  say 
sca  ;  daher  heisst  der  Buchstabe«  dort  noch  heute  ai  (Karle  Philology  0/  the 
Rügt,  Tonguc  $  1041.  Der  Westen  zeichnet  sich  noch  durch  Beharren  der 
allen  /  me.  ei)  aus:  lo  sheen  shine',  cheern  'chimc',  keenly  'kindly',  cheeld  fiir 
child  (Luid  für  Ueild)  aus  West-Cornwall ;  auch  in  Kent  begegnen  deck  ae. 
die,  meece  ae.  mys,  hteve  ae.  hyf,  shetr  ae.  scir.  So  kann  auch  der  Norden 
Englands  für  die  Genesis  der  ne.  Schriftsprache  nicht  in  Betracht  kommen 
wegen  der  nicht  diphthongierten  //  (ae.  me.  //  -  ne.  du):  doon  goon  coo 
pronoonce  noo  round  doot  für  dinvn  gouttt  COW  pronounce  now  round  doubt  U.  s.  w. 
bestehen  in  Ost-Vorkshire,  Nordwest-Lincolnshire,  Whitby  und  nördlich,  und 
ebendaselbst  herrschen  amang  sangs  längs  für  amang  songs  tongs. 

An  dem  wesentlichen  Gesamtcharakter  des  Lautsystems  der  engl.  Literatur- 
sprache haben  demnach  der  Norden  und  der  Süden  gleichmässig  keinen  An- 
teil. Ks  fragt  sich,  ob  etwa  genauere  Angaben  über  die  Heimat  des  Schrift- 
englischen zu  ermitteln  sind. 

Ten  Brink,  Chaucer-Gr.  p.  1—4  legt  die  Anfange  der  Schriftsprache  in  die 
zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhs.  und  erkennt  für  das  15.  Jahrh.  den  Kinrluss 
Chancen  als  massgebend  an:  »Wiclif  hat  grosse  Massen  des  Volkes  auf  die 
Annahme  einer  genieinsamen  Schriftsprache  vorbereitet;  Chaucer  aber  ist  der 
Urheber  der  literarischen  Bewegung,  der  diese  Sprache  wahrend  der  nächsten 
Jahrhunderte  ihre  Ausbildung  verdankte.«  Nach  ten  Brink  ist  demnach  die 
ostmittelländische  Sprache  Londons  der  eigentliche  Herd  der  Schriftsprache, 
und  dieser  Ansicht  schliesst  sich  auch  Morsbach  in  seiner  Schrill  Ober  dm 
Ursprung  der  ne.  Schriftsprache,  Heilbronn  iSSS  an.  indem  er  ausser  der 
von  ten  Brink  behandelten  Literatursprache  noch  die  Londoner  Urkunden- 
Sprache  von  1380  — 1430  untersucht  und  damit  ten  Brinks  Beweis  erginzt. 
Morsbach  findet  im  allgemeinen  eine  wesentliche  Ubereinstimmung  von  Lon- 
doner Literatur-  und  Urkundensprache,  konstatiert  aber,  dass  ursprünglich  der 
Londoner  Dialekt  ein  südsächs.  war,  aber  nach  und  nach  mittelländisch  wurde. 

Hierzu  stimmt  denn  auch  das  Zeugnis  Puttenhams,  nach  welchem  London 
und  seine  nähere  Umgebung  als  die  Heimat  des  guten  Kuglisch  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhs.  galt. 

Bei  der  Einführung  der  Buehdruckerkuust  in  Kngland  scheint  der  l'rozess 
der  Entstehung  der  Literatursprache  bereits  im  wesentlichen  abgeschlossen. 
•  Caxtons  Sprache  ist  im  Grossen  und  Ganzen  nichts  anderes  als  die  schon 
zum  Gemeingut  Vieler  gewordene  Londoner  Schriftsprache«,   Morsbach  168. 

Die  Kntwickelung  der  Schriftsprache  seit  Caxton  ist  noch  im  Argen.  Ks 
bleibt  noch  zu  untersuchen,  wann  die  Literatursprache  zur  Sprache  des  münd- 
lichen Verkehrs  wurde.  Auch  die  Zusammensetzung  des  schrifteng!.  Wort- 
schatzes ist  noch  dunkel. 

j{  8.  Die  Schriftsprache  in  Schottland.  Während  durch  das  14.  und 
1  5.  Jahrh.  die  Schotten  ihre  Sprache  als  englisch  {inglis)  bezeichnen,  tritt  im 
16.  Jahrh.  dafür  die  selbständige  Benennung  als  schottisch  (scotis  seofs)  auf,  die 
früherhin  ausschliesslich  für  das  Gaelische  des  Hochland*  in  Gebrauch  war. 
Aber  schon  Gawain  Douglas,  der  zuerst  von  the  langage  of  scottis  nitioun 
spricht,  schrieb  kein  reines  Schottisch,  sondern  verrät  in  grossem  Umfang  süd- 
engl.  Kinfluss,  speziell  von  Chaucer.    In  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhs.  be- 
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hauptct  der  schottische  Dialekt  seine  frühere  Stellung  als  Literatursprache  nur  mit 
Mühe,  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 6.  Jahrhs.  sehen  wir  seine  letzten  Lebens- 
zeichen. Am  meisten  trug  zum  Absterben  des  Literaturdialekts  das  Fehlen 
einer  autorisierten  schott.  Bibelübersetzung  bei;  die  Parlamentsakte,  vom  19.  März 
1  542,  wonach  das  neue  Testament  ///  inglis  wulgare  toung  dem  grossen  Publikum 
zuganglich  gemacht  werden  sollte,  wurde  zu  bald  wieder  aufgehoben,  und  auch 
sonst  fehlte  es  -  -  wie  in  einem  katholischen  I«uide  begreiflich  —  an  religiöser 
Literatur  ferst  1552  erschien  ein  schott.  Katechismus,  Hamiltons  Catechismi. 

Die  Schotten  waren  für  religiöse  Literatur  direkt  auf  das  Kuglische  ange- 
wiesen; das  engl,  neue  Testament  wurde  auch  in  Schottland  gelesen.  Da- 
durch wurde  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Englischen  in  Schottland  ange- 
bahnt. 1 5 7 f»  79  wurde  die  engl.  Bibel  in  Schottland  zum  ersten  Mal  ge- 
druckt und  zwar  ohne  schott.  Dialektspuren;  und  gemäss  einer  Parlamentsakte 
vom  23.  Oktober  1579  mussten  Bibel  und  Psalmbuch  in  vulgär  language  fort- 
an in  den  Händen  aller  besser  situierten  Schotten  sein.  Knox'  Psalmcnüber- 
setzung  erschien  verschiedene  Male  in  Kdinburg  in  engl.  Lautform,  nur  ein 
paar  Ausgaben  mit  schott.  Orthographie  sind  bekannt  ('Knox'  Werke  VI,  286). 
So  wurde  dem  alten  Literaturdialekt,  der  seit  Barbour  geblüht  hatte,  der  Todes- 
stoss  versetzt.  Die  schott.  Schriftsteller,  die  sich  desselben  noch  in  der  zweite  n 
Hälfte  des  16.  Jahrhs.  bedienen,  verraten  fast  durchweg  starken  engl.  Einfluss. 
John  Knox,  der  zahlreiche  Werke  im  Literaturschottisch  schrieb,  wurde  von 
einem  Zeitgenossen,  John  Davidson,  mit  Rücksicht  auf  seine  Sprache  gerühmt: 
for  weill  I  wait  that  Scotland  never  hure 
in  scottis  leid  ane  man  mair  eloquent 
und  doch  ist  die  Sprache  dieses  selben  Ki'.ox  voll  Anglismen  (who  ndwse  so 
front  such  should  hold  these  für  quha  quhase  sa  fra  s/h  suhl  hatd  ihir).  Mit 
Recht  durfte  ihn  sein  katholischer  (legner  Ninian  Windet  in  einem  Send- 
schreiben wegen  seiner  Sprache  angreifen  :  Gif  je ,  threnv  curiositie  0/  no7-a- 
lionis,  lies  formet  our  auld  plane  Scotts,  otthilk  %our  mother  lerit  jou :  in  tymes 
cuming  I  sali  wryte  to  $ou  my  tnynd  in  Latin;  for  /  am  nochi  acquynlit  with 
-(pur  southeroun.  Windet,  der  für  uns  als  letzter  Repräsentant  des  reinen 
Literaturschottisch  gilt,  sagt  von  sich  selbst  in  der  Vorrede  zu  einer  Über- 
setzung eines  lat.  Werkes:  /  hofe  fat  uic  sat  think  ine  to  sfeih  frofir  langage 
conform  to  our  auld  brade  Scottis  (Ccrtano  Tractates  for  Reformatioun  etc. 
Maitland  Club  1835,  p.  118.  132». 

Ein  schottischer  Orammatiker  fehlt  nicht;  Alexander  Hume  schrieb  um 
161  7  011  the  Orthographie  and  congruitie  of  the  Britain  tongue  ;  die  Sprache, 
deren  er  sich  bedient,  ist  voll  von  sich  'such',  quhae  \vho',  quhen  \vhcn',  nae 
no',  buik  Buch'  iKKTS  5).  Hume  widmete  seine  Originalhandschrirt  fllrit.  Mus. 
Cod.  Reg.  17  A  XI)  König  Jakob  VI,  von  dem  wir  auch  einen  Traktat 
(Jos.  Haslewood,  Arte  of  English  Poesie  IL  in  diesem  absterbenden  Literatur- 
schottisch besitzen.  Maria  Stuart  soll  ein  fienes  Schottish  gesprochen  haben. 
Einzelne  Werke  des  10.  Jahrhs.  druckt  die  Scottisch  Text  Society.  Anderes 
s.  bei  Murray  Dialcct  of  Scotland  p.  42  IV.,  Shcpherd,  History  of  the  Engl. 
Lang.  p.  14,  Mätzner  EGr.  I :t  12. 

jj  9.  Orthographicreform.  Mit  der  Ausbildung  der  Schriftsprache  wuchs 
naturgemäss  das  MissvcrhäJtnis  zwischen  der  traditionellen  Orthographie  und 
den  neuen  Lautverhältnissen.  In  England  ist  die  traditionelle  Orthographie 
im  wesentlichen  trotz  der  umfassendsten  lautlichen  Wandelungen  nie  ernstlich 
bedroht  worden.  Während  in  Deutschland  durch  das  15.  Jahrh.  sich  die  grossen 
Diphthongierungen  ei  au  für  mhd.  /  //  u.  s.  w.  graphisch  allcrwärts  einbürgern 
und  damit  ein  vollständiger  Bruch  mit  der  Vergangenheit  sich  vollzieht,  bleibt 
England  durchaus  bei  den  traditionellen  Lautzeichen  /'  und  ou,  die  im  Me.  / 
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und  //  meinton,  auch  nachdem  dir  xoiri]  ei  und  ou  lautmechanisch  entwickelt 
hatte.  Dasselbe  gilt  von  dem  aus  m<\  e  entstandenen  Lautw«Tt  ne.  /,  wofür 
et  die  herrschende  Schreibung  bleibt;  ähnlich  bleibt  oo  (mc.  auch  als  da- 
lur  der  I .autwert  //  eintrat.  Charles  Ituttler  bemerkt  1^33  in  seiner  Ritgüsh 
(iramnmr  p.  ,?  mit  richtiger  Beurteilung  d<*r  Sachlage:  »7fr  httre  in  our 
kmguage  many  sytfaA/rs  wkich  hmitig  gölten  <t  nue  prommeiotion  doo  yet  reim» 
deii  old  ortogm/>ie,  so  dut  deii  litten  doo  not  nou»  rightly  express  dt-  soumi. 

Die  orthographischen  Reformversuche  des  1  (>.  Jahrhs.  haben  der  traditio- 
nellen Orthographie  nie  recht  zu  J.eibe  gekonnt.  Kiir  weihe  schreibt  dicke 
immk.  Churchyard  maek,  Bullokar  wdk,  Sir  Thomas  Smith  m>ik  wök  oder  ma~Jh, 
Ciill  mök,  Buttlei  10,1k'.  Kiir  den  Lautwi-rt  ei  (aus  ae.  /)  schreibt  Gill  j  (nyrt). 
Cheke  ij  {vij/i),  Churchvard  vi  tiovin),  Barel  §i  (wtin),  Bullokar  y  (io\n).  N«-. 
/  (aus  mc,  f)  wiid  zumeist  et  geschrieben,  aber  Gill  hat  /  inüp  'wciiien'/. 
Bullokar  e  (uup),  Baret  /  (7ci/>).  Sir  Thomas  Smith  t  (70:/).  Kiir  «  aus  mr. 
;•'  schreibt  Bullokar  „  (t/nez  'diese  1,  (lill  (de:). 

Im  Konsonantismus  zeigt  sich  fast  durchweg  Hinsicht  in  die  DoppelfUktlU 
von  ///  und  von  v ;  dalier  bringen  jene  Phonetiker  vielfach  auch  /  //.  s  -  z 
in  Vorschlag  (Gill  de;  'diese'/. 

Auch  das  stumme  h  von  lat.frz.  I.ehnworten  und  die  silbebildenden  /  m 
11  r  geben  den  Orthographeu  wie  z.  B.  Bullokar  zu  Reformvorschlägen  Anlass. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgab«-  sein,  die  zahlreichen  Systeme  graphi- 
scher Darstellung,  in  denen  sich  damalige  Phonetiker  versuchten,  hier  vorzu- 
führen; darüber  vgl.  Kllis  KKP  I,  \i  ;  III,  743;  North  American  Review 
98  (1864)  p.  342  IT.,  Sweet  HoES-  204.  U  nsere  I^iutgesrhichte  baut  steh 
für  das  1  <>.  Jahrb.  wesentlich  auf  jene  alten  Phonetiker  auf.  Erwähnenswert 
als  grössere,  nicht  grammatische  Texte  in  Reformorthographic  sind  Bullokars 
Übersetzung  des  Acsop  und  der  Disticha  Catonis  sowie  Buttlers  Realme  0/  Hees 
1  (>5Si  ferner  eine  bisher  übersehene  Schrill  desselben  Buttler  tlie  Prineiples  of 
Musik.  London  1  f> 36.  Gelegentlich  wurde  an  die  berühmten  Landesuniversitäten 
oder  auch  an  die  Regierung  und  die  Krone  appelliert,  um  eine  Modernisierung 
und  Regelung  der  durch  die  neuen  Lautbewegungen  ins  Schwanken  geraten«« 
Orthographie  zu  «'rzH-h-n  fBaret  an  Alvearie  1580  s.  e);  und  nach  dem  Gram- 
matiker Hurne  (EETS  5)  soll  James  I.  auch  daran  gedacht  haben,  die  Cniver- 
Mtäten  zur  Regelung  der  engl.  Grammatik  aufzufordern.  Thatsächlich  ist  aber 
weder  damals  noch  je  später  von  massgebender  Seite  die  Orthographiereform 
ernsthaft  betrieben.  So  wenig  praktischen  Wert  jene  Phonetiker  damals  auch 
gehabt  haben  sie  liefern  uns  heute  neben  den  mittelalterlichen  und  mo- 
dernen Reimkriterien  für  Aussprache  die  ersten  theoretischen  Angaben. 

$  io.  Geographisc  hes.  Während  des  1 6.  Jahrhs.  hatte  das  engl.  Sprach- 
gebiet bei  weitem  nicht  den  heutigen  Umfang.  Kommen  für  j«*!)«-  Zeit  die  über- 
seeischen linder,  wo  heute  Englisch  herrscht,  in  W  egfall  -  so  war  auch  das 
europäische  Gebiet  damals  eingeschränkter.  Vor  all«*m  lebte  im  rf».  Jahrb. 
noch  das  Comische  in  Cornwall.  Hatte  es  unter  Edward  I.  noch  bis  in  den 
Dartmoor  Forest  hinein  geherrscht,  so  war  «-s  allmählich  vor  dem  Englischen 
über  die  Tamar  zurückgewichen  und  während  des  16.  Jahrhs.  wird  es  durch 
das  Englisch«-  allcrwärts  bedroht,  indem  dieses  Eingang  in  die  Kirchen  timlet 
und  für  die  Liturgie  herrschend  wird.  Lcslic  in  der  Geschichte  Schottlands 
itranslated  by  Dalrymple  1596;  Scot.  T.  So«  ,  p.  80 1  weiss,  dass  the  in^lise 
toung  is  leirned  wer  all;  und  Carew  in  einem  Survey  of  Cornwall  1602  ver- 
sichert, dass  das  Comische  nur  noch  in  den  uttermost  skirts  of  the  shire  lebe; 
tnost  of  the  inhabitetnts  citn  speak  no  word  of  eornish  fjago,  Ancitnt  Language 
iind  Dialeet  of  Cormvall  1882;.  —  Cm  die  gleiche  Zeit  scheint  das  Gaelische 
n<  « h  in  Galloway  gelebt  zu  haben. 
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Auf  den  Shetland-  und  ( »rkney-Inseln  herrscht«'  das  Nordische  noch  über 
das  16.  jahrh.  hinaus;  vgl.  Noreen  oben  s.  418. 

Erwähnenswert  ist,  dass  im  südöstlichen  County  of  Wexford  seit  1 169 
eine  isolierte  engl.  Kolonie  auf  irischem  Hoden  ( Baron ies  of  Förth  and  Bargy.i 
bestand,  deren  altertümlicher  Dialekt  noch  im  vorigen  Jahrh.  lebte  1' Kl  Iis  V,  251; 
im  übrigen  war  Ireland  bis  ins  i(>.  Jahrh.  dem  Englischen  gänzlich  verschlossen. 

ANHANG  ZU  L 
FRANZÖSISCH K  KI.KMKNTK  IM  KSGL1SC1IKN. 

<H  11.  Als  den  Beginn  der  Krobeiung  Knglands  durch  die  Normannen  hat 
man  die  Herrschaft  Edwards  des  Bekenners  11042  1060)  bezeichnet.  Aus 
altheimischem  Königsg«  schlecht  entsprossen.  ein  Abkömmling  aus  dem  Stamme 
Alfreds,  /-«  igt  dieser  Herrscher  nicht  nur  nicht  die  Fähigkeit,  dem  nationalen 
Königtum  in  England  neue  Starke  zu  verleihen  ,  sondern  sieht  sich  bald  in 
ausgesprochenem  Gegensatz  zu  dem  nationalen  Elemente  der  Bevölkerung. 
1  >ureh  einen  langen  Aufenthalt  in  Frankreich,  dem  Heimatlande  seiner  Mutter, 
ward  Edward  den  Sitten  und  Anschauungen  seines  Volkes  entfremdet;  auf  den 
Thron  berufen,  bringt  er  eine  tief  gewurzelte  Neigung  für  französisch-norman- 
nisches Wesen  mit ,  der  er  rücksichtslos  nachgibt ,  indem  er  zahlreiche  Nor- 
mannen in  seine  Umgebung  beruft,  sie  mit  Gütern  reich  ausstattet  und  zu 
den  höchsten  geistlichen  und  weltlichen  W  ürden  befördert.  Der  nationalen 
Opposition  unter  Godwins  und  Harolds  Führung  im  Jahre  1052  gelingt  es, 
die  Fremden  aus  ihren  einHussreichen  Stellungen  zu  verdrängen  ,  ohne  «las-; 
sie  vermocht  hätte,  den  Gang  «ler  Ereignisse  andauernd  zu  beeinflussen,  «l«-n 
Zusammenbruch  der  tief  erschütterten  altenglischen  Staatsoberhoheit  zu  ver- 
hindern. Als  im  Jahre  1066  Wilhelm,  «ler  Normannenherzog,  mit  Heeres- 
macht in  England  landet ,  um  sein  angebliches  Recht  auf  den  englischen 
Königsthron  geltend  zu  machen ,  schart  sich  bei  Scillae  nur  ein  Teil  der 
Nation  um  Harold,  um  für  di«'  nationale  Existenz  einzutreten.  Mit  dem  Unter- 
gange Harolds  und  seiner  Getreuen  ist  das  Schicksal  Altenglands  besiegelt. 
Mit  bewundernswertem  Geschick  hat  es  Wilhelm  verstanden,  seinen  Sieg  aus- 
zunutzen ,  im  fremden  Lande  seine  Herrschaft  auszubreiten  und  dauernd  zu 
festigen.  Mit  Kraft  und  Entschlossenheit  hat  er  im  Laufe  der  nächsten  Jahre 
die  noch  widerstehenden  Teile  des  Reiches  unterworfen  und  auf  «len  Trümmern 
die  Grundlage  zu  einem  neuen  lebens-  und  entwicklungsfähigen  Staatswesen 
geschaffen.  Obgleich  «s  Wilhelm  aus  politischen  Gründen  liebte,  sich  als 
legitimer  Nachfolger  König  Edwards  auf  dem  englischen  Königsthron  zu 
gerieren  ,  so  trug  sein  Staat  doch  wesentlich  d«-n  Charakter  eines  Eroberer- 
staates,  eines  Erobererstaab-s  mit  militärischer  Organisation  auf  veränderter 
Besitzgrundlage.  Die  Güter  derjenigen  Angelsachsen,  welche  gegen  Wilhelm 
die  Waffen  erhoben,  wurden  konfiszieit.  Als  königliches  Reservat  werden  das 
Erb«'  Edwards  des  Bekenners,  der  Familienbesitz  Harolds  und  die  noch  vor- 
handenen Reste  «Ies  angelsächsischen  Fol« -landes  vorweggenommen,  das  übrige 
eingezogene  Besitztum  zumeist  an  die  Genossen  der  Eroberung  als  Belohnung 
für  geleistete  Kriegsdienste  und  gegen  «lie  Verpflichtung  zu  weiterer  Heercs- 
folge  als  Lehen  vergeben.  Nicht  >  rebellische  <  Angelsachsen  <•! halten  ihren 
B«-sitz  aus  der  Hand  «Ies  Königs  als  dessen  Lehnsmannen  mit  der  Verpflich- 
tung zur  Hecresfolge  zurück.  Angelsächsische  Lehnsinhaber  finden  wir  ver- 
wiegend nur  unter  den  etwa  8000  Edelleutcn,  die  als  Aftervasallcn  (subtenents), 
oder  grössere  Freisassen  die  zweit«1  Stufe  der  lehnskriegspflichtigen  Bevölke- 
rung bildeten,  während  «ler  gesamte  grosse  Besitz  noch  während  d«-r  R«-gi<-- 
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rung  des  Eroberers  in  normannische  Hände  übergeht«  Die  Heeresdienstpflicht 
des  Kinzelnen  wird  nach  der  Grösse  des  Besitzes  bemessen.  Sämtliche  Be- 
lehnte aber,  die  suhtenents  und  die  grösseren  Freisassen  des  Landes  insge- 
samt, ebenso  wie  die  unmittelbaren  Kronvasallen  haben  dem  König  direkt 
den  Lehnseid  zu  leisten ,  sind  in  Bezug  auf  die  Kriegsdienstpflicht  reichs- 
unmittclbar.  Diese  letztere  Bestimmung  wird  für  die  Entwicklung  des  norman- 
nischen Lehnstaates  in  England  von  grösster  Bedeutung.  Durch  sie  wird  die 
Macht  der  Grossvasallen  eingeschränkt ,  der  niedere  Adel  und  damit  das 
national-angelsächsische  Element  gestärkt,  dem  Ausgleich  der  nationalen  Gegen- 
sätze in  wirksamer  Weise  Vorschub  geleistet. 

Während  der  Eroberer  die  Besitzverhältnisse  in  der  angedeuteten  Weise 
von  Grund  aus  neu  gestaltet,  findet  er  keine  Veranlassung  in  der  Landes- 
verwaltung der  altenglischen  Zeit  wesentlich  andere  Änderungen  vorzunehmen 
als  solche,  welche  durch  eben  jene  veränderten  Besitzgrundlagen  bedingt 
wurden.  Wie  aber  der  grosse  Besitz  ausschliesslich  den  Normannen  zulallt, 
so  werden  diese  auch  alleinige  Inhaber  der  sämtlichen  höheren  Beamten- 
steilen  des  Landes.  Der  normannische  Graf  ersetzt  den  rebellischen  angel- 
sächsischen Earl,  der  normannische  Vicecomes,  als  eigentlicher  Grafschaftsver- 
walter und  mit  den  weitgellendsten  Befugnissen  in  allen  Zweigen  der  Ver- 
waltung, tritt  an  die.  Stelle  des  angelsächsischen  Sdrgcrcfa  u.  s.  f.  Eine  be- 
deutende Verstärkung  erfährt  das  normännische  Element  in  England  dadurch, 
dass  wie  die  weltlichen  so  auch  die  höheren  geistlichen  Würden  von  Wilhelm 
an  Normannen  vergeben  werden.  Nicht  nur  die  beiden  Erzbischofssitze  voll 
Vork  und  Canterbury  werden,  nachdem  sie  durch  Absetzung  und  Todesfall 
erledigt,  mit  Normannen  besetzt,  sondern  auch  die  Bistümer  und  ein  grosser 
Teil  der  Abteien  gehen  allmählich  in  ihn-  Hände  über. 

Wie  gross  die  Gesamtzahl  der  Normannen  und  überhaupt  Franzosen  war, 
welche  nach  der  Eroberung  in  England  über  die  verschiedenen  Teile  des  Landes 
verstreut  sesshaft  wurden,  dürfte  sich  auch  nicht  annähernd  bestimmen  lassen. 
Gewiss  ist,  dass  Tausende  und  aber  Tausende  von  Handelsleuten,  Handwer- 
kern und  (.ewerbetreibenden  jeder  Art  ihre  normannische  Heimat  verlassen 
haben,  um  sich  jenseits  des  Kanals  in  den  grösseren  Städten  und  Handels- 
plätzen namentlich  anzusiedeln  Die  Klöster  Englands  füllten  sich  mit  fran- 
zösischen Mönchen.  Mancher  auch  von  denjenigen,  welche  im  Erobererheer 
nicht  unmittelbar  unter  dem  Herzog,  sondern  unter  den  einzelnen  Führern 
um  Sold  gekämpft  hatten,  mag  auf  dem  neuen  Besitz  der  normannischen  Herrn 
in  abhängiger  Stellung  geblieben  sein. 


l'us  com  lu  engrlonri.    in  to  normnndiea  lionH. 

iV  |ie  normans  ne  cou|a>  sja-ke  |>o.    hole  lior  uwt  j-pechc. 

»V  speke  fleuch  ns  Iii  &  «lüde  atom.  k  hör  childrcn  durlc  als»)  lechc. 

So  |>al  heiemeu  of  |)is  luml.    hat  of  hör  blod  «onic. 

Hohle})  alle  pulke  »ja-chc.    |>at  liii  of  hoin  nome. 

Vor  böte  a  man  com*  frens».    me  telb  of  him  Inte. 


schreibt  Robert  von  Gloueester  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahihs.  In 
dem  Maasse  wie  Macht  und  Einfluss  der  Sieger  sich  festigen  und  ausbreiten, 
gewinnt  ihre  Sprache,  das  Französische,  in  dem  eroberten  Lande  an  Boden. 

K.  V  a  uli.  Die  Politik  Wilhelms  des  Eroberers.  In  Hilde,  aus  .  llUngland.  Zweite 
Ausgabe.  Gotha  \H~<>.  S.  48—84.  —  E.  A.  K  reo  mann.  Th'  kutory  of  the 
Norman  L'om/uest  of  England.  Namentlich  Bd.  V  .  The  effects  of  the  Norman 
Conquest.  Uxfortl  1876.  —  W.  Stubbs,  The  eonstitutional  Aislory  of  England  in 
its  origin  and  derelfment.  I-  III.  Oxford  1874.  K.  ültcist,  Englise/ie  Verfat- 
sungsgesehiehte.  Berlin  l88u.  —  II.  I'rutz,  Staatenge-ehifhte  des  Abendlandes  im  Mittel- 
alter von  Karl  d.  Grossen  bis  auf  Maximilian.  B«l.  II.  Berlin  1HH7.  S.  <\;\  II.  Die 
Entstehung  des  englischen  Senates.  —  Ü.  Scheibner,  Über  die  Htrrsehaft  der  fran- 
zösischen Sprache  in  England    Profil  .    Annabcrp  IH80. 
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jj  12  Französisch  wurde  die  Sprache  des  königlichen  Hofes  in  Eng- 
land und  blieb  es  mehrere  Jahrhunderte  hindurch.  Sonic  can  Frensch  and  no 
Latyne  tlu\f  useth  /las  court  and  dtu'llt  therinn  schreibt  der  Verfasser  des  Mirrour 
of  Life  nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhs.  Noch  um  das  Jahr  1400  hält  es  Graf 
George  Üunbar  in  einem  an  König  Heinrich  IV.  gerichteten  Briefe  für  an- 
gebracht, eine  Entschuldigung  beizufügen,  dass  er  sich  nicht  der  französischen 
oder  lateinischen ,  sondern  der  englischen  Sprache  bediene-  Daraus ,  dass 
mit  den  französischen  Formen  des  Rittertums,  französischer  Mode,  französischer 
Literatur  die  französische  Sprache  an  den  Höfen  Europas  zur  Zeit  der  Krcuz- 
ziige  weite  Verbreitung  und  hervorragende  Bedeutung  gewonnen,  erklärt  es 
sich,  dass  die  Herrscher  Englands  dasselbe  als  ihre  Muttersprache  zu  pflegen 
fortfuhren,  auch  nachdem  sie  ihre  normannischen  Besitzungen  verloren  hatten 
und  über  die  Zeit  hinaus,  in  der  von  einem  nationalen  Gegensätze  der 
normannisch -französischen  und  der  angls.  Bevölkerung  des  Insellandes  die 
Rede  sein  kann.  Dass  sie  andererseits  frühzeitig  bemüht  gewesen,  daneben 
das  Idiom  der  Mehrzahl  ihrer  in  England  lebenden  Unterthanen,  das  Eng- 
lische, sich  anzueignen,  ist  eine  Thatsache,  au!  welche  neuere  englische 
Geschichtsforscher  nachdrücklich  hingewiesen  haben.  Schon  von  dem  Er- 
oberer (io(»6  1087;  berichtet  uns  sein  glaubwürdiger  Zeitgenosse  Ordericus 
Vitalis  Anglicam  locutionetn  plerumque  sategit  edicere ,  ut  sine  intetprete  quere- 
/am  subjectae  gentis  possit  intelligere , 3  freilich  mit  einem  Zusatz,  aus  dem 
hervorgeht,  dass  sein  Bemühen  erfolglos  geblieben.  Die  Zuverlässigkeit  dieses 
Zeugnisses  in  Zweifel  zu  ziehen,  liegt  aber  um  so  weniger  Veranlassung  vor, 
als  es  mit  dem,  was  wir  über  die  Politik  Wilhelms  wissen,  durchaus  in  keinem 
Widerspruch  steht.  Dass  Heinrich  I.  (1 100 — 1 135)  englisch  verstanden  habe, 
darf  wohl  als  erwiesen  angesehen  werden4,  dass  er  es  geläufig  gesprochen, 
wie  Freemann  für  wahrscheinlich 5  oder  gar  für  ausgemacht 6  hält,  dafür  ist 
ein  genügender  Beweis  bis  jetzt  nicht  erbracht.  Für  Wilhelm  RufllS1 
(1087  —  1100)  und  Stephan's  (1135-1154)  Kenntnis  des  Englischen  fehlt 
jedes  direkte  Zeugnis,  während  Mitteilungen  zeitgenössischer  Chronisten  den 
Schluss  nahe  legen,  dass  Heinrich  II.  Plantagenet  (1154  —  1189)  das  Eng- 
lische bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  angeeignet  hatte,  desselben  im  münd- 
lichen Gebrauche  sich  aber  nicht  bediente.  Heinrichs  Gemahlin,  Eleanor, 
verstand  Englisch  nicht.  Über  Richards  I.  (1 189  —  1 199),  Johanns  (1 199  —1216) 
und  Heinrichs  III.  (1216  — 1272)  Kenntnis  des  Englischen  wissen  wir  nichts, 
denn  dass  der  im  14.  Jahrh.  und  englisch  schreibende  Robert  Mannyng  ein- 
mal Richard  I.  einen  englisch  ausgedrückten  Satz,  der  sich  noch  dazu  ganz 
ausnimmt  wie  eine  sprichwörtliche  Wendung,  in  den  Mund  legt,  kann  zu 
keinerlei  Folgerung  berechtigen.  Als  während  der  Regierung  Johanns  und 
Heinrichs  III.  das  englische  Bürgertum  im  Verein  mit  dem  Adel  und  den 
Prälaten  den  Kampf  gegen  den  Absolutismus  aufnahm  und  siegreich  aus 
demselben  hervorging,  die  Grundlagen  zum  englischen  selfgovernmcnt  gelegt 
wurden,  blieb  dies  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  nationale  Idiom,  und  es  ist 
gewiss  kein  Zufall,  wenn  wir  seit  diesen  Tagen  das  Englische  in  der  Literatur 
wieder  einen  grösseren  Platz  einnehmen  sehen.  Bis  es  hoffähig  wurde,  be- 
durfte es  noch  einiger  Zeit.  An  dem  Hofe  Edwards  I.  (1272  — 1307)  hatte 
das  Französische  noch  die  unbestrittene  Hegemonie.  Um  dieses  zu  erhärten, 
bedarf  es  nicht  des  Zeugnisses  der  Chronisten,  es  genügt  der  Hinweis  auf 
die  Thatsache,  dass  dieser  erste  eigentlich  englische  König  seit  der  Er« 

'  Vgl.  zu  diesem  und  den  folgenden  auch  die  oben  S.  800  verzeichnete  Literatur. 
—  «  Roval  ;md  histor.  lettres  ed.  by  K.  C.  llingeston  I.  London  1KO0  (Ker.  Brit  Med.  Aev. 
Sc.).  — '»  Ed.  Prevost  II.  215.  —  *  Cf.  J.  II.  Round  Academy  1K84  Nr.  645.  —  &  The 
Nonn.  Conqu.  IV.  792  ff.  -    4  The  Reijin  of  William  Rufus  Kml.  p.  VIII. 
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oberung,  wie  man  ihn  genannt  hat,  obwohl  selbst  des  Englischen  mächtig, 
dem  Französischen  als  offizielle  Staatssprache  weiteste  Verwendung  gab.  Erst 
unter  seinen  Nachfolgern  gewinnt  das  Englische  am  Hofe  allmählich  immer 
mehr  an  Terrain,  um  schliesslich  den  vornehmen  Rivalen  ganz  aus  dem  Felde 
zu  schlagen.  Der  erste  englische  König,  als  dessen  Muttersprache  das 
Englische  ausdrücklich  bezeichnet  wird1,  ist  Heinrich  IV.  ( i  399 — 141 3;. 

j|  13.  War  das  Französische  die  Sprache  der  englischen  Souveräne,  so  ist 
es  nur  natürlich,  dass  wir  dasselbe  als  offizielle  Staatssprache  im  ( ierichtsier- 
lahren,  in  der  Verwaltung,  im  Parlament  verwendet  finden. 

Erst  im  Jahre  1362   wird  durch  Parlamentsbcschluss  ausdrücklich  festge- 
setzt, dass  an  allen  Gerichtshöfen  (in  anr  courts  icha/son'rr,  ivcther  in  t/u- 
king's  or  other  courts ,  before  the  hing's  justice*   or  others-)  die  Verhand- 
lungen in  englischer,  nicht  in  französischer  Sprache  geführt   werden  sollen, 
mit  der  Motivierung,  dass  das  Französische  im  Lande  sehr  unbekannt  sei, 
was  zu  grossen  Unzuträglichkeiten  führe.   Nicht  wahrscheinlich  freilich  ist  es, 
dass  seit  der  Eroberung  «las  Englische  im  mündlichen  Gerichtsverfahren  über- 
haupt keine  Verwendung  gefunden  und  vom  Eroberer,  wie  Robert  Holcot, 
angeblich  auf  Grund  älterer  Quellen,  berichtet,  ausdrücklich  beseitigt  wurde. 1 
Wenn  in  den  Gerichten  französisch  gesprochen  wurde,  so  war  dies  ein  Not- 
stand,   sofern   die  Vicecomites  und   die  weltlichen    Grossbeamten  meistens 
normannische  Ritter  sind.    Es  entstand  dadurch  eine  wichtige  Stellung  der 
Clerks   und  Unterbeamten   als    Dolmetscher  und   Fürsprecher,    aus  welcher 
sich  die  frühzeitige  Entwickclung  einer  Klasse  von  niederen  Anwälten  erklärt. 
Hei  den  Gralcharts-  und  Ortsgerichten  wurde  daher  wahrscheinlich  in  einem 
wunderlichen  Jargon  verhandelt,  der  ungefähr  dem  Gemisch  der  Rechtsnonnen 
entsprach.    Nur  bei  den  Ccntralbehörden  hat  die  technische  Ausbildung  des 
Geschäftsganges  und  die  Besetzung  mit  normannischen  Herrn  ein  frühzeitiges 
Ubergewicht  der  französischen  Sprache  herbeigeführt,  welche  dann  später  von 
der  Curia  Regis  herab  eine  französische  Gerichtssprache  bildet*  (Gneist).  Im 
schriftlichen  Gebrauche  bediente  man  sich  lange  ausschliesslich  des  Lateins 
in  den  Justizrescripten,  den  reports  über  die  Prozesse,  den  records  der  curia 
Regis  etc.    Seit   dem  13.  Jahrh.  kommt  das  Französische  zur  Verwendung 
und  behauptete  auch  dann  neben  dem  Uitein  eine  Stelle,  als  dieses  in  dem 
vorhin  erwähnten  Statut  vom  Jahre  1362  ausdrücklich   für  die  Aufzeichnung 
der  Verhandlungen  vorgeschrieben  wurde.    Selbst   im  mündlichen  Verfahren 
wurde  durch  jenes  Statut  das  Französische  nicht  sofort  vollständig  beseitigt: 
»placitare  in  eadem  Lingua  {üallicana)  soliti  Jueruni,  t/uousaue  mos  ille  vigo  c 
cujusdam  Statut/  quampbtritHUm  restrictus  est«  bemerkt  J.  Fortescue  1  da  wo 
er  auseinandersetzt,  aus  welchen  Gründen   dem  englischen  Juristen  seiner 
Zeit,  des  15.  Jahrhs,  die  Kenntnis  des  Französischen  unerlässlich  ist.  Mit 
dem  Lateinischen  und  Französischen  beginnt  in  den  Gerichtsprotokollen  das 
Englisch««  erst  im  15.  Jahrh.  zu  konkurriren.  —  Am  4.  März  1731  berat  das 
Unterhaus  über  eine  Petition,  in  der  das  Englische  für  die  Aufzeichnung  aller 
Proceedings  der  Gerichte  gefordert  wird.    Der  Antrag  geht,  nicht  ohne  auf 
erheblichen  Widerspruch  zu   stossen ,  in   beiden   Häusern   durch.    Aus  den 
Verhandlungen  darüber  scheint  indessen  hervorzugehen,  dass  es  sich  um  diese 
Zeit  nicht  mehr   um  die  Beseitigung  des  Französischen,  sondern  des  Latei- 
nischen handelte.5 


1  Rot.  Pari.  III  Nr.  5;j  und  f/>  1-.  Mörsbach  j>.  2).  —  *  So  lautet  die  den  Sumtes  ot' 
the  Realin  (  I.  ;{':•,)  Uigegrlieiie  tlieisct/ung.    l>as  Statut  selbst  \s\  französisch  abgefasst ! 

5  „ordinavit  «|uod  nullus  in  curia  regis  ]>lacilaret  nisi  in  Gallico".  4  Liber  de  Luid. 
Angl.  c.  4&-  S.  Du  Cange  ed.  Henschel  Linl.  §  XX.  Vgl.  auch  Anstev.  Munitnenta  Aca- 
demica  I.  302.    London  1868  (in:  Rer.  Brit  Med.  Acv.  Sc).  —  8  Mir  liegen  nur  die  Mit* 
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j5  14.  In  demselben  Jahre  (1362),  in  dem  das  Englische  für  das  mündliche 
Gerichtsverfahren  vorgeschrieben  wurde,  wird  zum  ersten  Male  das  Parlament 
in  der  Nationalsprache  eröffnet,  was  in  den  beiden  folgenden  Jahren  sich 
wiederholt  Man  hat  in  dieser  Abweichung  von  der  herkömmlichen  Praxis 
ein  Sympton  für  die  steigende  Bedeutung  der  Commons  erkennen  wollen. 
Immerhin  dauerte  es  noch  geraume  Zeit,  bis  das  Englische  im  Parlament  das 
Französische  verdrängte.  1  In  den  Petitions  begegnet  es  vereinzelt  zuerst 
im  Jahre  1386,  während  früher  ausschliesslich  das  Französische  oder  (selten) 
das  Lateinische  verwendet  wurde.  Aus  der  Regierungszeit  Heinrichs  V. 
(1413—14221  sind  uns  nur  4  englische  Petitionen  in  den  Parlamentsrollen 
überliefert,  unter  Heinrich  VI.  (1422—1471)  werden  sie  häufiger,  um  von 
1444/5  ab  die  Regel  zu  bilden.  In  den  Responsionen  oder  Answers  wird 
das  Englische  nicht  vor  dem  Jahre  1404  verwendet.  Die  (jesetzesurkunden 
wurden  in  England  bis  zum  Jahre  1488  9  ausschliesslich  in  französischer 
oder  lateinischer  (manchmal  in  beiden),  erst  nach  dieser  Zeit  allgemein  in 
englischer  Sprache  publiziert;  in  Irland  fand  hier  das  Französische  noch  zu 
beginn  des  16.  Jahrhs  Verwendung.  In  den  Protokollen  der  Parlamentsver- 
handlungen bediente  man  sich  bis  in  das  achte  Regierungsjahr  Richards  II. 
('  37  7  '399)  des  Französischen  fast  ausnahmslos  und  auch  nach  dieser  Zeit 
tiberwiegt  der  (lebrauch  desselben  noch  den  des  von  jetzt  ab  in  zunehmender 
Häufigkeit  verwendeten  I^teins.  Unter  Heinrich  VI.  kommt  das  Englische 
vereinzelt  neben  dem  Lateinischen  und  dem  jetzt  selten  gebrauchten  Franzö- 
sisch zur  Verwendung.  —  Eine  Anzahl  frz.  Redeweisen  sind  im  englischen 
Parlament  noch  heute  im  Gebrauch. 

$  15.  In  den  königlichen  Kanzleien  wurde  in  Übereinstimmung  mit 
dem  allgemeinen  Gebrauch  der  Zeit  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhs 
last  ausschliesslich  das  Lateinische  verwendet  Das  Französische  taucht  da- 
neben zuerst  auf  im  Jahre  1 2 1 5  in  einer  von  Stephan  Langton  ausgestellten 
Urkunde.-  Es  begegnet  wieder  in  der  bekannten  Proklamation  Heinrichs  III. 
vom  Jahre  1258,  dann  mit  zunehmender  Häufigkeit  seit  dem  Ausgang  des 
13.  Jahrhs.  Als  ein,  vielleicht  überschätztes,  Moment  in  der  Argumentation 
derjenigen,  welche  den  Ausgleich  der  nationalen  Gegensätze  in  England  weit 
zurückdatieren,  erscheint  der  Umstand,  dass  während  der  Regierung  des  Er- 
oberers neben  dem  lateinischen  das  Englische,  in  keinem  einzigen  Falle 
nachweislich  das  Französische,  verwendet  wurde.  Auch  in  der  Folgezeit  be- 
gegnet einige  Male  das  nationale  Idiom  in  Urkunden.  So  in  der  Bestätigungs- 
urkunde der  Colchester  Abtei  aus  dem  Jahre  11 19,  wo  in  den  im  übrigen 
lateinisch  abgefassten  Text  eine  Reihe  englischer  Rechtsausdrücke  eingefügt 
sind,  und  zwar  mit  dem  ausdrücklichen  Bemerken  ut  ab  Omnibus  aptius  tt 
plentui  intelliKiUur*    Stratmann  veröffentlichte  Anglia  VII.  200  f.  den  eng- 

teilungen  Cobbett's  in  seiner  Parliamcntaiy  llistorv  (VIII.  H;,S.  800  f.)  vor.  Nach  der  Dar- 
ütellling  Fishct'«.  Die  Verfassung  Englands.  1.  Aufl.  S.  44<>.  A.  wäre  eist  jetzt  das  Fran- 
tOtisehe  au*  den  englischen  Gerichten  verbannt  wurden.  Fishel  bemerkt  a.  a.  O.  ausser- 
dem, das*,  als  bereits  im  Jahre  I7<*>  das  Oberhaus  l'fir  Abschaffung  der  französischen  Sprache 
gestimmt  habe,  die  Hill  vom  Unterhaus  verworfen  wurde.  Wie  beschaffen  das  Fran- 
zösische der  englischen  Juristen  im  17.  Jahrh.  war.  zeigt  eine  Stelle  aus  Levinz,  die  tlor« 
wood  Year  Hooks  of  the  rcign  of  King  Edward  the  First  (;<o  &  32)  l'reface  p.  XXV 
in  der  Anmerkung  mitteilt  .Quantum  meruit  pur  uu  chirurgeOB  pur  curing   im  wound-. 

—  1  Was  Matzner  Engl.  Gr  imm.  I.  6  und  mit  Berufung  auf  ihn  Scheibner  I.  c.  S.  26  Ober 
die  Sprache  der  Verhandlungen  in  beiden  Häusern  des  Parlaments  belichten,  vermag  ich 
nicht  zu  vei  ificieren.  Ober  einige  Fälle,  in  denen  für  das  14.  Jahrh.  das  Englische  im 
mündlichen  (lebrauch  bezeugt  ist,  vgl.  Statutes  of  the  Realm  I.  Einleitung  p.  XLI  und 
Mörsbach  1.  c.  S.  2.  Beachte  auch  Froissart  ed.  Lettenh.  IL  326.  »  Von  den  Constit. 
von  Clarendon  heisst  es.  dass  sie  in  lat.  Sprache  verlesen,  in  französischer  erläutert  wurden. 

—  '  Round.  Academv  1884  Nr.  645. 
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lischen  Text  einer  in  lat.  und  engl.  Sprache  überlieferten  Urkunde,  welche 
bald  nach  der  Mitte   des   12.  Jahrhs  unter   Heinrich  II.   ausgestellt  wurde. 

Die  vorhin  erwähnte  Proklamation  Heinrichs  III.  wurde  auch  in  englischer 
Sprache  bekannt  gegeben.  In  den  Annales  Monastici  IV,  541  findet  sich 
die  Bemerkung,  dass  ein  königliches  Edict  vom  Jahre  1299  zu  Worcester  in 
englischer  Sprache  fmaterna  linguaj  bekannt  gemacht  (publice  proclamatuuii 
wurde.  Im  Jahre  1327  werden  Privilegien,  welche  Edward  III.  der  Stadt 
London  gewährt,  in  englischer  Spache  erläutert  (coram  majore,  aldermannis 
et  communitate  ibidem  [in  Gihalda)  congregatis,  per  Andream  Horn  came- 
rarium  Gihaldae  lectae  et  pupplicatae  ac  in  Anglico  expositae1).  Liessen 
besondere  Rücksichten  von  jeher  eine  Abweichung  von  der  gewöhnlichen 
Praxis  nicht  ausgeschlossen  erscheinen,  so  dürfte  dies  doch  vor  dem  3.  De- 
cennium  des  15.  Jahrhs  nur  vereinzelt  der  Kall  gewesen  sein.-  Bemerkung 
verdient,  dass  unter  dem  Hause  Laneasler  dem  königlichen  Cabinetssekretär 
ein  besonderer  französischer  Sekretär  attachiert  wird,  der  nach  Verlust  der 
französischen  Besitzungen  als  '  Sekretär  Tür  die  französische  Sprache<  bestehen 
bleibt3 

£  16.  Englisch  geschriebene  Privaturkunden  haben  sich  bis  jetzt  nicht  vor 
der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhs  und  auch  aus  dieser  Periode  nur  ganz  vereinzelt 
nachweisen  lassen.  Wie  sehr  man  sich  dagegen  sträubte,  altes  Herkommen 
Zweckmässigkeitsrücksichtcn  zu  opfern,  erhellt  daraus,  dass  die  Gräfin  Anna 
von  Staflord  noch  im  Jahre  1438  es  für  angebracht  hält  zu  motivieren,  wes- 
halb sie  ihr  Testament  englisch  abfasst  »ordeyne  and  make  my  testament  in 
English  tonge  for  my  most  profit,  redyng,  and  understanding  in  this  wise«.4 

Von  den  50  von  Furnivall  für  die  E.  E.  T.  S.  herausgegebenen  englischen 
Testamenten  (The  fifty  Earliest  English  Wills  in  the  Court  of  Probate)  ge- 
hören nur  drei  dem  14.  Jahrhundert  an.  Eins  derselben,  dasjenige  eines 
Londoner  Juweliers,  aus  dem  Jahre  1392  ist  französisch  geschrieben,  enthält 
aber  einen  längeren  Passus  in  englischer  Sprache,  vielleicht,  wie  der  Heraus- 
geber bemerkt,  in  order  that  his  charitable  gifts  might  thus  be  more  piain. 
Das  m.  W.  älteste  bis  jetzt  nachgewiesene  Testament  in  englischer  Sprache 
ist  dasjenige  eines  Vorker  Kerzenfabrikanten  aus  dem  Jahre  1383,5  alle  älteren 
aus  der  Registratur  zu  Vork  erhaltenen  sind  lateinisch  oder  französisch  ge- 
schrieben und  zwar  diejenigen  der  Vornehmen  französisch,  diejenigen  des  ge- 
meinen Mannes  lateinisch.  Statuten  englischer  Innungen  sind  in  der  National- 
sprache seit  dem  Jahre  1380  erhalten.  Daneben  begegnet  das  Französische 
noch  in  den  Statuten  der  Walker  zu  Bristol  vom  Jahre  1406. 

}5  1  7.  Ueber  die  Stellung  des  Französischen  und  Englischen  im  Unterricht 
wissen  wir  wenig  aus  glaubwürdigen  zeitgenössischen  Quellen.  Wenn  englische 
Chronisten  des  14.  Jahrhs  (Higden,  Holcot,  Pseudo-Ingulph)  berichten,  der  Er- 
oberer habe  als  Unterrichtssprache  das  Französische  ausdrücklich  vorgeschrieben, 
so  dürften  sie  diese  Angaben  nicht  älteren  Aufzeichnungen  entnommen,  sondern, 
wie  anderes,  was  sie  aus  der  Zeit  der  normannischen  Eroberung  zu  erzählen 
wissen,  gefolgert  haben,  vornehmlich  mit  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  ihrer 
eigenen  Zeit.  Söhne  vornehmer  Abkunft  wurden  in  der  Regel  zusammen 
mit  ihres  gleichen  in  dem  Hause  irgend  eines  Adeligen  unterrichtet  oder 
erhielten  Privatunterricht  im  elterlichen  Hause  oder  auch  ausserhalb  desselben 
bei  einem  hochgestellten  Geistlichen,  einem  Abte  oder  Bischof.  Selbstver- 
ständlich wurde  dieser  Unterricht  französisch  erteilt,  so  lange  in  diesen 
Kreisen  am  Gebrauch  der  französischen  Sprache  überhaupt  allgemein  festge- 
halten wurde.  Auch  kam  es  nicht  selten  vor,  dass  reiche  Adelige  ihre  Kinder 

'  Chroiücles  (1.  3^5)  cd.  Stubl.s  in  R.  Brit.  Med.  Aev.  Sc.  -  s  Mörsbach  I.  r.  S.  13. 
-  »  Üncist  I.  c.  S.  503.  -  4  K&Uiwell,  Dict  I.  S.  X.  -  1  s.  Lay  Folks  Mass  Book  p.  309. 
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in  Frankreich  erziehen  Hessen.  Gervasius  von  Tilbury,  der  im  Anfang  des 
13.  Jahrhs  schrieb,  berichtet  einen  solchen  Fall  und  fügt  die  allgemeine 
Bemerkung  hinzu:  eo  quod  apud  nobilissimos  Anglos  usus  teneat  filios  suos 
apud  Gallos  nutriri  ob  usum  armorum  et  linguae  nativae  barbariem  tollendam. 1 
Schwirriger  dürfte  die  Frage  zu  beantworten  sein,  wie  der  Unterricht  an  den 
eigentlichen  Untcrrichtsanstaltcn  des  Landes,  deren  Schülerkontingent  über- 
wiegend aus  den  breiteren  Schichten  des  Volkes  sich  ergänzte2,  den  Uni- 
versitäten, den  Cathedral-  und  Klosterschulen  und  den  aus  Stiftungen  hervor- 
gegangenen Lateinschulen  fendowed  grammar  schools)  sich  gestaltete.  Da 
es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Mehrzahl  der  Zöglinge  dieser  Anstalten 
von  Haus  aus  des  Französischen  kundig  waren,  so  ist  von  vornherein  anzu- 
nehmen, dass  hier  das  Englische  neben  dem  Französischen  als  Unterrichts- 
sprache eine  Stelle  hatte.  Hierzu  stimmt,  wenn  es  in  einem  Statut  der  Uni- 
versität Oxford,  das  leider  nicht  datiert  ist,  aber  nach  der  Ansicht  des  Her- 
ausgebers* wahrscheinlich  dem  13.  Jahrh.  angehört,  heisst,  tenentur  ctiam  con- 
strucre,  neenon  construendo  significationes  dictionum  docerc  in  Anglico  et  vi- 
cissim  in  Gallico,  nc  illa  lingua  Gallica  penitus  sit  omissa.  Dass  bis  um  die 
Mitte  des  14.  Jahrhs  in  den  Grammatikschulen  das  Französische  als  Unter- 
richtssprache eine  grosse  Rolle  spielte,  erfahren  wir  aus  einem  Zusatz  Tre- 
visa's  in  Higden's  Polychronicon.4 

Während  bald  nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  etwa  das  Französische 
aus  allen  Positionen  allmählich  zurückgedrängt  wird,  scheint  noch  im  3.  De- 
cennium  dieses  Jahrhs  das  Bestreben  vorhanden  gewesen  zu  sein  die  Stellung 
desselben  möglichst  zu  festigen ;  wenigstens  berichtet  Froissart"*,  dass  im 
Jahre  1332  über  die  Sprachenfrage  im  englischen  Parlament  verhandelt  und 
beschlossen  wurde,  es  solle  allgemein  auf  die  Unterweisung  der  Kinder  im 
Französischen  gehalten  werden  —  mit  Rücksicht  auf  die  Vorteile,  die  ihnen 
daraus  in  den  Kriegen  erwachsen.  Aus  den  Jahren  1322 '5,  1329,  1340 
sind  Verordnungen  einzelner  Colleges  der  Universität  Oxford'*-  erhalten,  denen 
zufolge  die  Studenten  ausschliesslich  in  lateinischer  und  französischer  Sprache 
sich  unterhalten  dürfen.  Um  die  Mitte  des  Jahrhs,  so  berichtet  Trevisa, 
habe  John  Cornwaill,  ein  Lehrer  der  Grammatik  in  Bezug  auf  den  Unter- 
richt in  den  Grammatikschulen  eine  Armierung  eintreten  lassen,  andere  hätten 
die  neue  Lehrweise  übernommen  und  zu  seiner  (Trevisa'sj  Zeit,  im  Jahre  1385, 
construierten  und  lernten  in  allen  Lateinschulen  Englands  die  Kinder  statt 

1  Man  hat  aus  dieser  Stelle  geschlossen,  dass  das  Französische  in  den  höchsten  Schichten 
Englands  bereits  eine  angelernte  fremde  Sprache  gewesen  ('s.  Scheibner  I.  c  p.  !<>>.  während 
mit  dem,  was  (Jenasiiis  berichtet,  doch  wohl  nur  ausgedrückt  sein  soll,  dass  tü  seiner  Zeit 
das  Französische  in  England  von  dem  Kontinentalfranzösisihen  sehr  verschieden  war.  d.iss 
aber  letzteres,  speziell  das  Francische,  für  das  vornehmere  Idiom  bereits  damals  galt,  das 
in. in  anzueignen  sich  bemühte,  ohne  dass  es  sich  daliei  um  ilie  Erlernung  einer  .fremden 
Sprache*  gehandelt  hatte.  In  demselben  Sinne  lässt  es  sich  verstehen,  wenn  in  Blonde 
.("Oxford  :W4  f.  davon  die  Rede  ist.  dass  Jean  Dammaitine  die  Damen  im  Französischen 
unterweist,  und  es  dann  V.  \iKi  f.  mit  speziellem  Hinweis  auf  die  Geliebte  Jean's  heisst: 

Et  en  milleur  franeois  le  mist 

Ou'elle  n'estoit  «juant  a  Ii  vint.  — 
Ein  Zeugnis  dafür,  dass  im  Ausgang  des  Ifi.  Jahrhs  vornehme  Engländer  ihre  Söhne  auf 
französische  Universitäten  schickten  (Klii  nohilium  dum  sunt  juniores  mittuntur  in  Franciam 
fieri  doelores)  s.  bei  Furnivall  in  der  sehr  lehrreichen  Einleitung  zu  The  Haines  Book  etc. 
(E.  E.  T.  S.  XXXI!)  .011  Education  in  Early  England-  p.  XL.  Vgl.  A.  Budinsky.  Die 
Universität  Paris  und  die  Fremden  an  derselben  im  Mittelalter.  Berlin  1870.  p.  67-  —  *  cf. 
Furnivall  I.  c.  —  *  Anstev.  Monumenta  Academica  I.  p.  LXX.  London  1868.  —  *  ed. 
Ch.  Babington  II.  l.'vH  (Her.  Brit.  Sc.).  _  »  Ms.  d'Amieus,  ed.  Kervvn  de  Eettenh.  II.  4>'> 
que  tont  srigneur.  baron,  Chevalier  et  honesles  hommes  de  bonnes  villes  mesissent  eure  et 
dilligence  de  estruire  et  apprendre  leurs  enfans  le  langhe  franeoise  par  quoy  il  en  fuissent 
plus  able  et  plus  costummier  ens  leurs  gherres.  -  •  cf.  Lyte:  History  of  the  University  of 
Oxford.    London  1886. 
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französisch  englisch.  Ihr  Vorteil  sei,  dass  sie  ihre  Grammatik  in  kürzerer  Zeit  er- 
lernten als  früher,  der  Nachtheil,  dass  sie  jetzt  nicht  mehr  Französisch  verständen 
als  ihre  linke  Ferse.  Auch  die  Vornehmen,  so  berichtet  derselbe  Gewährsmann, 
hätten  nun  sehr  davon  abgelassen  ihre  Kinder  im  Französischen  zu  unterweisen. 

$  18.  Die  uns  überlieferten  Literaturwerke,  welche  in  der  Zeit  von  der 
Eroberung  bis  in  den  Ausgang  des  12.  Jahrhs  in  England  entstanden  sind  oder 
verbreitet  waren,  sind  nahezu  ausschliesslich  in  lateinischer  oder  französischer 
Sprache  geschrieben.  Während  eine  reiche  lateinische  Literatur  unter  der 
Pflege  französischer  und  einheimischer  Geistlicher  erblüht,  während  die  fran- 
zösische Dichtkunst  mächtige  Gönner  unter  dem  normannischen  Adel  und 
namentlich  an  dem  Hofe  Heinrichs  L  und  Heinrichs  II.  eine  Pflegstättc  findet, 
tritt  die  Literatur  in  der  Nationalsprache  immer  mehr  in  den  Hintergrund. 
Sie  dient,  nachdem  im  Jahre  1 1 54  in  Peterborough  die  altenglischen  Annalen 
keine  Fortsetzung  mehr  gefunden,  fast  ausschliesslich  noch  dem  religiösen  Be- 
dürfnis der  unteren  Volksschichten.  —  In  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs 
sehen  wir  zwar  das  heimische  Idiom  wieder  mehr  hervortreten,  doch  sind  es 
auch  jetzt  nahezu  ausnahmslos  geistliche  Stoffe,  welche  in  demselben  behan- 
delt werden.  Mehr  noch  als  Überrest  einer  alten  Zeit  denn  als  Vorbote  einer 
neuen  steht  Layamon,  Priester  zu  Arley  Regis  in  Worcestershire,  da,  der  zu 
Heginn  dieses  Jahrhs  die  englische  Geschichte,  freilich  vorwiegend  nach  fran- 
zösischer Quelle,  in  englische  Verse  bringt.  —  Ein  eigentlicher  Umschwung 
zu  Gunsten  der  nationalen  Literatur  ist  erst  eingetreten  nach  der  Mitte  dos 
13.  Jahrhs,  als  in  den  Verfassungskämpfen  die  Versöhnung  der  nationalen 
Gegensätze  vollständig  geworden  und  gleichzeitig  das  Nationalbewusstsein  des 
englischen  Bürgertums  eine  mächtige  Steigerung  erfahren.  Fast  auf  allen  Ge- 
bieten sehen  wir  nunmehr  die  englische  Literatur  einen  Aufschwung  nehmen 
und  der  anglonormannischen  allmählich  den  Rang  ablaufen. 

Cf.  teil  Brink,  Geschickte  der  engl.  Literatur  I.  passiui,  —  G.  Paris,  La  littJ- 
rature  frangaise  au  Mayen  Age.    2.  Aufl.    Paris  !8<>o  pa^sim. 

$  19.  In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhs,  das  ergeben  die  angeführten 
Daten,  war  der  Kampf  der  beiden  Idiome  entschieden.  Das  Englische ,  die 
Sprache  der  Besiegten,  war  siegreich  aus  demselben  hervorgegangen,  die 
Sprache  der  Eroberer,  wenn  auch  noch  nicht  völlig  verdrängt,  war  unterlegen. 
Diese  Entwickelung  der  Dinge  hat,  wie  bereits  angedeutet,  seinen  letzten  und 
vornehmsten  Grund  in  der  Politik  des  Eroberers  selbst.  Durch  die  von  Wil- 
helm geschaffene  Lehnsordnung  wurde  der  Machtcntfaltung  des  hohen  nor- 
männischen  Adels  eine  feste  Schranke  gesetzt  und  das  Fundament  geschaffen, 
auf  dem  das  national-angelsächsische  Element  der  Bevölkerung  wieder  erstar- 
ken konnte.  Eine  Reihe  anderer  Faktoren,  wie  die  Loslösung  der  Normandie 
(r203),  die  Kriege  mit  Frankreich,  das  Aufblühen  der  Städte,  die  dem  sächsi- 
schen Volkscharaktcr  von  Haus  aus  innewohnende  Zähigkeit  begünstigten 
teils  den  Verschmelzungsprozess  überhaupt,  teils  wirkten  sie  dahin,  dass  in 
dieser  Verschmelzung  das  germanische  Element  das  überwiegende  wurde. 

$  20.  Autoren  aus  der  Zeit  vom  12. — 14.  Jahrh.  bezeichnen  das  in  Eng- 
land gesprochene  Französisch  meist  in  allgemeiner  Weise  mit  lingua 
gallica,  lingua  gaüicana,  idioma  gallüum\  franceis,  frenche,  fr  ante  moal,  lingua 
Romana,  lingua  Romanica2,  romance  etc.,  woneben  die  seltenere  Benennung 
lingua  Norman  nica  z.B.  bei  Gervasius  von  Canterbury3  und,  im  14.  Jahrh.,  in 
Higdens  Polychronicon  (1.  c.)  begegnet.    Aus  zahlreichen  Andeutungen  der- 

1  Z.  B.  Matthaeus  Paris  Chron.  Maj.  II.  561  (Rer.  Brit.  Script.):  gens  nostr.i  specio>.i 
et  ingeniosa  tribus  pollct  idiomatibus  crudita.  scilicct  Latino,  Gallico  et  Anglico.  —  *  Eulo- 
giuni  Historianim  III,  240.  —  3  ed.  Stubhs  II.  S.  416:  his  igitur  fatigatimiibus  et  plagis 
factum  est,  ut  quattuor  nationibus  et  Unguis  misceatui  ;  habet  enim  linguara  Britannicam. 
Anglicani,  Nonnannicani.  quae  et  Gallica  est.  et  Lttinam,  quae  soiis  patet  litteratis. 
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selben  Autoren  können  wir  entnehmen  ,  dass  das  nach  England  verpflanzte 
Französisch  von  den  französischen  Dialekten  des  Kontinents,  auch  solchen, 
mit  denen  es  ursprünglich  identisch  oder  nahe  verwandt  war,  sich  merklich 
differenzierte.  Bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhs  nimmt  Wilhelm 
von  Malmesbury  da  wo  er  die  Vorzüge  des  im  Jahre  1 1 1 9  zum  Erzbischof 
von  Canterbury  gewählten  Bischofs  Ralph  hervorhebt,  Veranlassung  ausdrück- 
lich hinzuzufügen  huic  acetdit  genialis  so/i,  id  est  Cinomanniti,  accuratus  tt 
i/itttsi  dfprxus  strmo.  Aus  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhs  datiert  eine 
oft  zitierte  Bemerkung  Walter  Maps,  wonach  zu  seiner  Zeit  das  in  Marl- 
borough  gesprochene  Französisch  in  ganz  besonders  schlechtem  Ruf  gestanden 
haben  mag.-  Maps  Zeitgenosse  Euces  de  (last  bittet  um  Nachsicht,  wenn 
er  nicht  mustergültiges  Französisch  schreibe  ,  da  er  in  England  geboren  sei. 
Wenn  Gervasius  von  Tilbury  berichtet,  der  hohe  Adel  habe  seine  Kinder  in 
Frankreich  erziehen  lassen  ob  usttm  ,11  worum  tt  Hnguae  natirae  barbarum 
tollt  ndam,  so  glaubten  wir  das  oben  (S.  805)  dahin  deuten  zu  müssen,  dass 
man  im  Anfang  des  1 3.  Jahrhs  in  England  in  den  vornehmsten  Kreisen  be- 
strebt war,  das  in  der  Heimat  erlernte  Französisch  nach  kontinentalem,  spez. 
francischem  Muster  zu  modeln.  In  Blonde  d'Oxford  wird  vom  Grafen  von 
Senefort  ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  gut  französisch  verstehe,  er  sei  in 
Frankreich  gewesen,  um  es  zu  lernen. :t  Froissart  ■*  erzählt,  dass  es  zu  seiner 
Zeit  für  die  Engländer  in  ihren  Kriegen  schwierig  gewesen,  mit  den  Franzosen 
in  französischer  Sprache  bei  Verhandlungen  sich  zu  verständigen.  Chauccrs 
Priorin  in  den  Canterbury-Erzählungen  spricht  französisch  -»so  gewandt,  wie 
immer  Stratfort-atte-Bow  es  lehren  kann;  jedoch  sie,  wusste  nicht,  wie  in 
Paris  man  das  Französisch  spricht.» 3  Ahnliche  Stellen  Hessen  sich  in  grosser 
Zahl  anführen.  Auch  kontinentalfranzösische  Autoren  heben  seit  dem  12.  Jahrh. 
gelegentlich  die  Verschiedenheit  ihres  heimatlichen  Idioms  von  der  nunmehr 
als  vornehmer  geltenden  Ausdrucksweise  der  Mundart  von  Isle  de  France  her- 
vornirgends  aber  tritt  dies  so  stark  hervor,  wie  in  Bezug  auf  das  in  Eng- 
land gesprochene  Französisch.  Einige  auf  uns  gekommene  Texte,  in  denen 
Engländer  französisch  redend  eingeführt  werden,  um  sie  wegen  ihrer  Sprache 
zu  verhöhnen ,  sind  für  uns  von  besonderem  Interesse ,  weil  sie  erkennen 
lassen ,  was  in  der  Sprechweise  derselben  von  Beobachtern  jener  Zeit  als 
besonders  charakteristisch  aufgefasst  wurde. 7  Es  gehört  dahin  die  Unter- 
drückung tonloser  Vokale  im  An-,  In-  und  Auslaut,  Verfall  der  Flexion,  Ände- 
rungen in  der  Satzkonstruktion,  Eindringen  englischer  Wörter,  die  Aussprache 
des  //  als  //.  des  ii  als  //  u.  dgl.  m. 

Aus  dem  Gesagten  ist  es  leicht  erklärlich,  wenn  wir  Anleitungs- 
schriften zum  korrekten  Gebrauch  des  Französischen  früher  in  England  als 
in  Frankreich  antreffen.  8 

tS  21.  In  der  modernen  Sprachwissenschaft  wird  das  Französische  Englands 
als  Anglonormannisch,  in  neuerer  Zeit  auch  als  Anglofranzösisch  bezeichnet. 
Mit  letzterem  Namen  verbindet  man  einen  verschiedenen  Sinn.   Suchier  äussert 

1  Gettn  Pontificum  A'i'.-I"! um  ed.  A.  Hamilton  S.  120  f.  (Ret.  Brit.  Script.).  *  l>e 
Nnv'is  Curialmm  ed.  Th  IVrighl  S.  233  f.  —  5  V.  129  rt.  Als  raustergllttig  gilt  «lein 
Dichter  riet  Blonde  d'Oxford,  Philippe  de  Remi.  wie  ui>  V.  l.'iS  f.  hervorgeht.  das  Fran- 
zösisch von  l'ontoisv.  *  ed.  Kervyn  ihr  l.ettenhove  XV,  1 1 4  :  ils  disoirnl  hier»  <jue  le 
fiuncoM  uue  ils  avoieiit  aprii  chice  eulx  dctifaiivc  n'estoit  pas  'le  teile  naime  et  rondition 
i|iie  cellnv  de  France  esloit  et  <lu<|uel  \v*  clers  de  droit  en  lenrs  trainieret  | ».ii  l«*r*»  nsoient. 
—  4  Vgl.  da/.n  Duriles  Anmerkung  in  «einer -Chaucer  Übersetzung  III.  S.  325.  —  'S. 
Histoiic  littciaire  d<-  France  XXIV.  402  f.,  RrifTenberg  Chromque  de  Ph.  Mouskes  I.  Kin- 
leit.rtü  p.  <l.    Micli.ind  II  ist.  des  Croisades  IV.  '  Vgl.  Mut  dies.-  Texte  Romatita 

XIV,  27v»  f.  u.  Franzi  Stnd  V.  1.  S.  4.  -  1  Vgl.  Miet  dieselben  J.  Stflrztnger.  Ortho- 
graphie Gallia.    In:  Altfrz.  Bibliothek  hrsg,  von  \V.  Foerster  Dd.  V  III.  lleilhronn  1884. 
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sich  im  dritten  Bande  seiner  Bibliotheca  Normannica  und  später  in  Gröbers 
Grundriss  der  rom.  Phil.  I,  S.  572  dahin,  dass  die  gewöhnlich  als  Norman- 
nisch bezeichnete  Sprache,  welche  die  ältest  erreichbare  Gestalt  der  fran- 
zösischen Schriftsprache  für  uns  darstellt,  nicht  eine  Volksmundart  der  Nor- 
mandie  gewesen,  vielmehr  wahrscheinlich  nur  im  östlichen  Neustricn,  in  Ile 
de  France,  mit  der  Volksmundart  zusammengefallen  sei.  Mit  Rücksicht  hier- 
auf könne  man  die  Ausdrücke  Normannisch  und  Anglonormannisch  durch 
Altfrancisch  und  Anglofranzösisch  ersetzen.  Eine  eingehende  Begründung 
seiner  Ansicht  dürfen  wir  von  S.  in  dem  von  ihm  angekündigten  Werke 
»die  Lautentwickelung  der  lranzösischen  Sprache  von  der  Romanisierung  Gal- 
liens bis  zur  Gegenwart«  erwarten  und  mag  es  daher  heute  nicht  an  der  Zeit 
erscheinen,  in  die  Diskussion  derselben  einzutreten. 

$  22.  In  einem  hiervon  ganz  verschiedenen  Sinne  wird  von  anderen  die 
Bezeichnung  Anglofranzösisch  in  Vorschlag  gebracht.  Ohne  daran  Zweifel 
zu  äussern,  dass  die  Sprache  der  Mehrzahl  der  unter  dem  Eroberer  in  Eng- 
land ansässig  gewordenen  Franzosen  ein  im  westlichen  Neustricn  heimisches, 
normannisches  Volksidiom  repräsentierte,  sind  sie  der  Ansicht,  dass  die- 
selbe infolge  ihrer  eigen  gearteten  Existenzbedingungen  jenseits  des  Canals 
nicht  über  den  Anfang  des  13.  Jahrhs  hinaus  sich  organisch  fortentwickelt 
hat.  Seit  dieser  Zeit,  so  führen  sie  aus,  haben  sich  die  Engländer  (die  zu 
Engländern  gewordenen  Normannen)  das  Französische  nur  noch  bewusst  an- 
geeignet, und  es  ist  dasselbe  so  verschieden  gewesen,  >als  das  der  Provinzen, 
in  denen  sie  es  im  Auslande  gelernt  haben  oder  aus  denen  ihre  I^ehrer 
stammten«,  wobei  angenommen  wird,  >dass  das  Normannisch-Französische  in 
Folge  davon,  dass  es  unter  allen  altfranzösischen  Dialekten  die  grösste  Rolle 
gespielt  hat  und  dass  auch  jetzt  noch  die  meisten  der  nach  England  kommenden 
Franzosen  Normannen  waren,  wieder  eine  hervorragende  Stellung  einnahm 
Die  erste  Periode  (zweite  Hälfte  des  11.  und  des  1:.  Jahrhs)  könne  man 
als  die  normannische,  die  zweite  als  die  französische  bezeichnen.  -  Den  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  halte  ich  nicht  für  erbracht.  Uber  die 
äussere  Geschichte  des  Französischen  in  England,  auf  die  sich  die  Vertreter 
jener  Ansicht  namentlich  berufen,  wissen  wir  zu  wenig,  als  dass  es  bei  der 
Beantwortung  der  Frage  ausschlaggebend  erscheinen  darf.  Dass  es  eine  Reihe 
in  England  entstandener  französischer  Sprachdenkmäler  gibt ,  die  späteren 
kontinentalen  Einfluss  verraten,  soll  nicht  bestritten  werden ,  es  schliefst  das 
aber,  und  wären,  was  keineswegs  der  Fall  ist,  alle  auf  uns  gekommenen  im 
13.  und  14.  Jahrh.  in  England  entstandenen  Texte  derart,  die  Existenz  eines 
organisch  fortentwickelten  anglonormannischen  Dialektes,  resp.  zahl- 
reicher anglonormannischer  Unterdialekte,  die  sich  infolge  der  Existenzbe- 
dingungen des  Französischen  in  England  herausgebildet  hätten,  keineswegs  aus. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort  darzulegen,  was  sich  für  die  Lösung  des  Problems  aus 
einer  Untersuchung  der  in  England  abgefassten  französischen  Texte  (literarische 
Texte  und  Urkunden)  etwa  beibringen  lässt.  Hier  sei  in  Kürze  ausgeführt, 
dass  die  Gestalt  der  nachweislich  vor  dem  Ausgang  des  14.  Jahrhs  in  das 
Mittelcnglische  eingedrungenen  französischen  Lehnwörter  fast  durchweg  auf 
einen  zu  Grunde  liegenden  normannischen  Lautstand  (wie  uns  derselbe  aus 
Denkmälern,  welche  auf  dem  Kontinent  oder  bis  zur  Mitte  des  12.  Jahrhs 
in  England  entstanden  oder  abgeschrieben  sind,  bekannt  ist),  in  seltenen 
Fällen  auf  den  Lautstand  anderer  französischer  Mundarten  weisen. 

a)  lat.  f«-Kons.  fällt  nicht  mit  «//-Kons,  zusammen ;  es  reimt  e  vor  ge- 
decktem tu  in  Wörtern  wie  kuuent,  admonesiement,  preseut.firmament,  farlenttnt, 

1  Sclicilmer  1.  c  p.  28  —  1  Scheibner  I.  C,  p.  .*>.  Vgl.  Sturnik-Is.  Augli.«  VIII,  213  und 
(i.  Kueiting.  Encyklopaedie  u.  Methodologie  ilci  englischen  Philologie  p.  7.1. 
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jugement,  enfent,  amende,  gent,  tuend,  maundement,  moment,  dt/ende  ganz  ge- 
wöhnlich mit  genuincnglischcm  e  in  sent  Gen.  Exod.  2273,  went  ib.  153, 
sende  Rob.  Gloc.  55,  7i'ctidc  ib.  143,  ktnt  ib.  53,  end  Cursor.  22436,  lent 
ib.  650,  hent  Hamp.  2803  etc.  und  hat  unter  dem  Hochton  seinen  ursprüng- 
lichen Laut  bis  heute  gewahrt.  An  für  en  begegnet  da,  wo  bereits  das  Alt- 
normannische teils  unter  dem  Einfluss  der  Analogie,  teils  aus  anderen  Ursachen 
nachweislich  Vermischung  hatte  eintreten  lassen :  daher  nie.  setvant,  sergant, 
eomunant,  ereaunt,  recreant;  ptnance :  mesehanee,  eontenaunee,  lesanse  (ne.  lieense); 
ta/ant  {:  u ndur stund  Alex.  1280)  talent  (:  /and  Cursor  39131;  ensample  assaumple. 
Auch  da,  wo  in  den  Lehnwörtern  an  für  en  in  französ.  Vortonsilben  (meist 
Präfixen):  ransnn,  samblant  (f.  B.  Marh.  4,  vereinzelt  neben  gewöhnlichem  sem- 
blaut,  scmblancc,  semblable),  amperur  (neben  häufigerem  me.  (tnperour,  emperiee, 
ctnptrere,  denen  ne.  emperor,  empress  entsprechen  ),  ant'ie,  änderten,  antbraen,  am- 
payri,  anioini,  anvenyme  etc.  und  dem  proklitisch  gebrauchten  sanz  erscheint,  lässt 
es  sich  in  den  meisten,  wenn  nicht  in  allen,  Fällen  bereits  im  älteren  Anglo- 
normannischen  nachweisen,  und  somit  da  wo  es  in  den  Lehnwörtern  begegnet 
<»hne  die  Annahme  kontinentalen  Einflusses  im  13.  und.  14.  Jahrh.  erklären. 
Nicht  dem  normannischen  Erbwortschatz  gehören  an  wenige  vermutlich  spät 
vom  Kontinent  eingedrungene  Wörter  wie  damit  Ihn  (Skeat  belegt  aus  Douglas 
dent  de  Ihn),  pansy,  tamper  (nc.  neben  temper). 

h>  Vglat./-  in  offener  Tonsilbe,  vglat.  t  \  epenthetischem  /  und  nebenton. 
vulgärlat  /  -I-  epenthetischem  /'  entspricht  in  den  Lehnwörtern  ei  (woraus  ai 
und  bedingungsweise  e,i  hervorgingen),  äusserst  selten  oi :  preie  (prtda),  aray, 
deray,  eonvtye,  aßraye,  dispieye,  wer  r  eye,  eosteye,  resteye,  a/aye,  palefrai,  moneye, 
galeie,  tvurneye,  lampreie,  ber/reye,  eurreye,  eyr,  Latirt,  feyre,  despeire,  at'eyr, 
reite,  Hlais,  Tram,  peis,  burgeis,  eurteis,  Aerneis,  orfreys,  kurteisie,  dameiseie, 
ma/veisin,  leyser,  peitrei,  streit,  euueite,  eonreitus,  Beneit,  reeeiue,  eoneeiue,  de  steine, 
apareeiue ;  preye,  reneye,  denaye  u.  s.  w.  Einige  o/- Formen,  die  mir  in  mittel- 
cnglischen  Texten  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhs  (z.  T.  erst  in  Hss.  des 
15.  Jahrhs)  ganz  sporadisch  begegnet  sind,  und  denen  meist  spezifisch 
normannische  Formen  zur  Seite  stehen,  habe  ich  Frz.  Stud.  V,  2  S.  1 38  auf- 
geführt:  Troyes  I^ay.  II,  artoys  P.  L.,  renoyrye,  tornoytmtns,  aeoyt,  toyt  (lebt 
im  Ne.  fort),  devoir,  avoir,  monoye,  roxi  (ne.  royal),  roiahne,  uncortoyse,  gregoyse, 
poise  (ne.  poise),  esp/oit  (ne.  exploit),  wozu  vielleicht  palfray  :  boy  Alex.  3208, 
denor  Lange  H.  und  dtmoseit  Alex,  sich  stellen  lassen. 

c)  Betont,  vulgärlat.  f  -j-  /-Element  entspricht  /  :  de/it,  despit,  respit,  parfit, 
profit,  (eoutr-)lit ,  spiee ,  niee ,  pris.  In  nur  scheinbarem  Widerspruch  hierzu 
stehen  eine  Anzahl  Vcrba,  deren  ei  (ai)  nicht  auf  die  Lautung  der  stamm- 
betonten ,  sondern  der  endbetonten  Formen  des  ursprünglichen  französischen 
Paradigmas  zurückgehen :  preie,  reneie,  deneie,  preise,  dispreise,  empeire.  Neben 
deneie  und  reneie  begegnen  me.  renye  (Langl.  B.  XI,  121)  und  me.  ne.  deny(e) 
entsprechend  der  Lautung  der  ursprünglich  stammbetonten  Formen  der  frz. 
Vcrba.  Da  wo  e  ganz  vereinzelt  in  Nominalformen  wie  pro/ttmibet  Gilds  62, 
ei nterled  (:  tapit)  Hs.  C  des  Cursor  Mundi  11  239  begegnet,  liegt  die  Annahme 
nahe,  dass  es  in  fakultativ  unbetonter  Silbe  auf  älteres  /  (nicht  auf  eine  Sonder- 
entwickelung des  lat.  (  \  i)  zurückgehe,  da  auch  /*  vglat.  *  in  dieser  Stellung 
nicht  selten  mit  e  wechselt. 

d)  Vglat.  i  in  offener  Tonsilbe,  desgl.  vlat.  a  nach  palatalen  und  mouil- 
lierten Konsonanten  und  lat.  a  in  der  Endung  -ariutn,  ~aria  entspricht  ie — e  :  se 
(stdem),  gref,  relef,  ehe/,  mesehef,  ehrce,  bref,  embreue,  feble,  ehere,  arere.  fers, 
nur  (merum  i,  pere  (petra),  neee,  peee,  sege,  banere,  butelere,  boeher,  eatpenter  etc. 
Neben  e  (ie)  begegnet  seit  dem  14.  Jahrh.  /  nicht  ganz  selten,  was  Sturm- 
lels  Anglia  VIII,  251  (s.  ib.  S.  224;  zu  der  Bemerkung  veranlasst   *a  priori 
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dürfen  wir  annehmen ,  dass  dies  i  nicht  auf  englischem  Boden  entwickelt 
wurde,  sondern  wenigstens  von  einem  Teil  der  Festländer,  mit  denen  die 
germanischen  Engländer  in  Berührung  kamen,  schon  gesprochen  war.«  Hier- 
zu ist  zu  bemerken,  dass  doch  nur  in  dem  Falle  die  Annahme  pikard.-wallon.- 
lothr.  etc.  Einflusses  >a  priori <  gerechtfertigt  erscheinen  könnte,  wenn  sich 
eine  Einwirkung  dieser  Dialekte  auf  das  Me.  aus  anderen  Gründen  in  einem 
nennenswerten  Umfange  zur  Evidenz  darthun  Hesse.  So  lange  dies  nicht 
der  Fall  ist,  wird  man  zunächst  versucht  sein ,  Entwickelung  auf  englischem 
Boden  anzunehmen.  Dass  es  sich  hier  um  spez.  me.  Lautgebung  recht  wohl 
handeln  kann,  habe  ich  Frz.  St.  V,  2  S.  147  bemerkt  mit  Hinweis  auf  die  That- 
sache,  dass  in  späteren  me.  Texten  ides  14.  Jahrhs  1/  für  älteres  e  auch  da  nach- 
gewiesen oder  zu  erschlicssen  ist,  wo  mittelengl.  und  anglonorm.  e  kontinental - 
französisches  /  nicht  zur  Seite  steht  und  indem  ich  noch  daran  erinnerte,  dass 
älteres  /  im  Me.  z.  T.  einen  sehr  ofTenen,  dem  geschlossenen  e  so  nahestehenden 
/-Laut  bezeichnet  habe,  dass  dafür  häutig  e  sich  geschrieben  finde,  woneben  dann  i 
fiir  sehr  geschlossenes**  in  me.  Hss.  als  umgekehrte  Schreibung  sich  erklären  Hesse. 

e)  Vulglt.  freiem  betontem  o  entspricht  in  den  Lehnwörtern«  (ou,  0),  nicht 
die  spätere  einigen  kontinentaifranzösischen  Mundarten,  im  besonderen  auch 
dem  Francischen,  eigene  Weiterentwickelung  zu  eu.  Formen  wie  neveu,  das 
seit  dem  14.  Jahrh.  neben  //<-?•<>«  begegnet  und  in  ne.  nephnc  fortlebt,  soigneux 
Ayenb.,  joytux  Chaucer-Hss.  sind  in  me.  Texten  äusserst  seltene  Erscheinungen. 
In  gelegentlich  vorkommenden  me.  honiren,  saferen,  ßiferen,  cokren,  ist  /*,  e  wohl 
nicht,  wie  ich  Frz.  St.  V,  2  S.  1x2  als  möglich  hinstellte,  auf  kontinental- 
französische /-//-Formen  zurückzuführen. 

1)  VglaL  betontes  0  und  o  vor  //  -f  Kons,  entspricht,  mit  vereinzelten  Aus- 
nahmen, u,  ou,  ne.  au:  anwunt,  aecount,  reeount.  retnount,  found,  afiound.  count, 
surmottnt,  pronounce  etc. 

gl  Sogenanntes  parasitisches  /  begegnet  (wenn  ich  von  einer  bekannten 
Erscheinung  nordengl.  Texte  absehe/  kaum  anders  als  in  zwei  Fällen:  in  den 
Endungen  -ee  und  -age,  für  die  häufig  -eie  (ei)  und  vereinzelt  -aige  (-ege)  vor- 
kommen. ~eie  ist  auch  im  älteren  Anglonormannischen  (Cambr.  Ps.j  nach- 
gewiesen und  dürfte  in  England  eben  so  selbständig  sich  entwickelt  haben 
wie  in  dem  grössten  Teil  des  nordfranzösischen  Sprachgebietes  (vgl.  Görlich^ 
Frz.  Stud.  V  S.  334  f.).  -aige  (-ege),  das  in  den  Lehnwörtern  vor  dem  Aus- 
gang des  14.  Jahrhs  etwa  ein  Dutzend  mal  nachgewiesen  ist,  mag  vom 
Kontinent  (wo  es  nachweislich  seit  dem  13.  Jahrh.  weite  Verbreitung  hatte 
und  keineswegs,  wie  Görlich,  Frz.  St.  V,  343  f.  zeigt,  auf  die  Picardic  und 
Lothringen  beschränkt  war)  eingedrungen  sein,  wenngleich  auch  hier  eine 
andere  Auffassung  nicht  ausgeschlossen  ist.    S.  unten. 

hi  Lat.  1  vor  e,  i  erscheint  fast  ausnahmslos  als  e  (ts,  s),  als  ch  (ti)  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhs  äusserst  selten. 

f)  Lat.  c  vor  a  begegnet,  soweit  es  sich  um  französische  Erbwörter  handelt, 
in  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  einschlägigen  Fälle  als  ch  (ts). 
Dass  daneben  c  (k)  sich  findet,  habe  ich  Frz.  St.  V,  2,  205  bemerkt  und 
könnte  die  Zahl  der  dort  aufgeführten  Wörter  mit  erhaltener  palataler  Tennis 
jetzt  noch  um  einige  Belege  vermehren.  Bekanntlich  ist  die  Erhaltung  der 
Tennis  nicht  ausschliesslich  für  die  Pikardie,  sondern  auch  für  den  nördlichen 
Teil  der  Normandie  charakteristisch. 

k)  Vglat.  e,  e  in  gedeckter  Stellung  entspricht  im  Me.  e,  bedingungsweise  a. 
Uber  ganz  vereinzeltes  ie  s.  Frz.  Stud.  V,  2  S.  190  f. 

Ich  habe  diejenigen  Erscheinungen  des  Lautwandels  hervorgehoben,  über 
deren  geographische  Verbreitung  die  französische  Dialektologie  das  relativ 
meiste  Licht  verbreitet  hat.   Wenn  nun  auch  bei  dem  augenblicklichen  Sunde 
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der  Dialektforschung  eine  strenge  Sonderung  von  dem  was  als  normannisches 
Krbgut,  was  als  späterer  nichtnormannischer  Import  anzusehen  ist,  noch  keines- 
wegs  in  jedem  einzelnen  Falle  möglich  erscheint,  so  dürfte  doch  die  Be- 
hauptung nicht  zu  gewagt  erscheinen ,  dass  wenige  kontinentalfranzösische 
Denkmäler  des  13.  und  14.  Jahrhs  von  grösserem  Umfange  einen  einheit- 
licheren, namentlich  auch  durch  die  in  der  Isle  de  France  sich  bildende 
Schriftsprache  weniger  beeinflussten  Dialekt  repräsentieren  wie  die  in  englischen 
Texte!»  dieser  Zeit  vorhandenen  franz.  Ix-hnwörter  den  normannischen  (nor- 
mannisch in  dem  oben  angedeuteten  Sinne). 

Nach  dem  14.  Jahrh.  sind  sehr  viele  Worte  nicht  normannischen  Ursprungs, 
aus  der  französischen  Schriftsprache  namentlich,  in  das  Englische  gedrungen. 
Eine  wissenschaftlichen  Anforderungen  genügende  Untersuchung  über  dieselben 
gibt  es  zur  Zeit  ebensowenig  wie  über  die  grosse  Zahl  der  aus  dem  Latei- 
nischen  direkt  entlehnten  Worte. 

$  23.  Ein  Kriterium  für  die  Zeit  der  Aufnahme  eines  Lehnwortes 
bildet  die  Lautform.  Wir  werden  um  so  genauer  den  Zeitraum,  innerhalb  dessen 
ein  Lehnwort  eingebürgert  wurde,  anzugeben  vermögen,  je  besser  wir  über 
die  Chronologie  der  Lautgesetze  in  der  abgebenden  und  in  der  aufnehmenden 
Sprache  unterrichtet  sind.  Selbstverständlich  gilt  dieses  Kriterium  in  seiner 
ganzen  Tragweite  nur  in  Bezug  auf  die  vom  Volke  direkt  herübergenommenen 
Worte,  in  sehr  viel  eingeschränkterem  Sinne  von  mots  savants.  Da  von  volks- 
tümlicher Entlehnung  französischer  Wörter  in  England  u.  E.  etwa  bis  in  die 
zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhs  die  Rede  sein  kann,  so  ist  demnach  der  For- 
schung in  erster  Linie  die  Aufgabe  gestellt,  das  vom  11. — 14.  Jahrh.  aul- 
genommene Sprachmaterial  nach  Kriterien  des  Lautwandels  auf  die  Zeit  ihrer 
Aufnahme  zu  prüfen,  nachdem  zuvor  eine  Scheidung  gelehrten  und  volks- 
tümlichen Imports  auch  innerhalb  der  genannten  Periode  vorgenommen.  Da 
zur  Zeit  noch  sehr  wichtige  Vorarbeiten  fehlen ,  muss  auf  eine  zusammen- 
hängende Erörterung  der  hier  einschlägigen  Fragen  verzichtet  werden.  Auf 
Einzelnes  soll  in  der  folgenden  Darstellung  der  Lautlehre  hingewiesen  werden. 

(Jeschichte  und  Kulturgeschichte  geben  Aufschluss  über  die  Zeit  der  Ent- 
lehnung in  den  sehr  seltenen  Fällen,  in  denen  nachweislich  mit  dem  fran- 
zösischen Wort  der  bezeichnete  Begriff  übermittelt  worden  ist  und  gleichzeitig 
auf  Grund  direkter  Überlieferung  feststeht,  zu  welcher  Zeit  dieser  Begriff  den 
Angehörigen  der  aufnehmenden  Sprache  bekannt  wurde. 

Das  erste  Auftauchen  eines  französischen  Wortes  bei  einem  englisch  schrei- 
benden Autor  ist  für  die  Chronologie  der  Entlehnung  insofern  von  Interesse, 
als  es  einen  ungefähren  Schluss  gestattet  auf  die  Zeit,  bis  zu  welcher  die 
Aufnahme  stattgefunden  hat.  Einen  ungefähren  terminus  a  quo  für  die  Ent- 
lehnung kann  uns  die  erste  Erwähnung  eines  französischen  Wortes  bei  einem 
englisch  schreibenden  Autor  etwa  dann  gewähren,  wenn  diesem  Worte  eine 
englische  Übersetzung  oder  Paraphrase  beigefügt  ist.  Frz.  Stud.  V,  2  S.  8  f. 
habe  ich  eine  Zusammenstellung  solcher  Worte  gegeben.  Ein  gut  Teil  der  cb. 
S.  10 — 55  aufgeführten  annähernd  900  französischen  Worte,  die  in  englischen 
Texten  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs  zuerst  sich  haben  nachweisen  lassen, 
und  vielleicht  manche  andere,  die  in  Texten  dieser  Zeit  nur  zufällig  nicht  be- 
gegnen, mögen  bereits  im  Laufe  des  12.  Jahrhs  in  den  englischen  Wortschatz 
gedrungen  sein.  Liebten  es  doch  bereits  damals ,  wie  uns  kein  geringerer 
Gewährsmann  als  Johann  von  Salisbury  berichtet,  Leute  sächsischer  Herkunft 
in  ihre  Rede  französische  Wörter  zu  mischen,  um  damit  vornehm  zu  thun.  1 

1  Die  wenig  beachtete  Stelle,   welche   sich  Ki'theticus  (ed.  Petersen  Hamburg! .  1843 
v.  137—142  findet  und  von  C.  Scbaarschmidt.  Johannes  Sarcsbertensis.  Leipzig  1862.  S. 
in  der  Anmerkung  mitgeteilt  ist,  lautet: 


Hi  2     V.  Sfr  \chgeschh:hte-    8.  Geschichte  der  englischen  Spr  ache. 


>  24.  Welches  ist  das  Verhältnis  des  französischen  und  des  germanischen 
Bestandteiles  des  englischen  Wortschatzes  in  der  Sprache  der  Gebildeten  und 
in  der  Sprache  des  gemeinen  Mannes?  Wie  verhalten  sich  die  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  Englands  noch  heute  gesprochenen  Volksidiome  hinsicht- 
lich der  ihrem  Wortschätze  beigemischten  französischen  Elemente  unter  sich 
und  zur  Schriftsprache?  In  welchen  Fällen  wurden  mit  einem  französischen 
Worte  gleichzeitig  die  bezeichnet»-  Sache  oder  der  bezeichnete  Begriff  im- 
portiert? In  welchen  Fällen  sind  germanische  Wörter,  welche  denselben  Be- 
griff ausdruckten  und  dieselbe  Sache  bezeichneten  wie  das  eingedrungene 
fremde  Wort  durch  dieses  ganz  oder  partiell  verdrängt  worden?  Diese  Fragen 
haben  heute  noch  gar  keine  oder  eine  wenig  befriedigende  Antwort  gefunden. 
Namentlich  ist  der  Wortschatz  englischer  Patois,  dessen  Durchforschung  wich- 
tige Aufschlüsse  über  den  Grad  der  Romanisierung  der  einzelnen  Distrikte 
des  lindes  verspricht,  noch  nicht  Gegenstand  einer  hier  einschlägigen  Unter- 
suchung gewesen.  —  Eine  oberflächliche  Betrachtung  zeigt ,  das-s ,  während 
die  Ausdrucke  für  gewisse  Begriffskreise  heute  vorwiegend  französisch  sind, 
dieselben  für  andere  ganz  oder  überwiegend  germanisch  blieben.  So  sind 
französisch  —  wie  dies  nach  der  äusseren  Geschichte  des  Französischen  in 
England  zu  erwarten  —  hauptsächlich  Bezeichnungen,  welche  Bezug  haben 
auf  Verfassung,  Verwaltung,  Hof,  Kunst,  Wissenschaft,  Titel  und  Würden. 
Vorwiegend  germanisch  sind  Ausdrücke,  welche  sich  auf  Ackerbau,  Schifffahrt, 
die  umgebende  Natur  beziehen.  Fast  rein  germanisch  bliel>eii  ebenso  die 
>elementaren  Bestandteile«  der  englischen  Rede:  die  Hülfszeitwörter,  Artikel, 
Fronomina,  desgleichen,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  Praepositionen,  Zahl- 
wörter und  Conjunctionen.  Dadurch  aber,  dass  in  vielen  Fällen  ein  ger- 
manisches Wort  einen  Teil  seines  begrifflichen  Inhaltes  an  ein  eingedrungenes 
französisches  Wort  abtrat  ohne  vollständig  verdrängt  zu  werden,  erlangte  das 
Englische  einen  Reichtum  an  Ausdrucksmitteln  für  feinere  Begriffsnuancen, 
wie  ihn  keine  andere  Kultursprache  aufzuweisen  hat,  vgl.  Nfssmg  —  brntdiction, 
nual  —  fLnfrr,  wish  —  de sire ,  luck  —  fortunt,  btty  -  pure hast %  bloom 
flmotr,  botigh  —  brauch  etc.  etc. 

Vpl.  K.  Fiedler,  ll'issensckaftJiehe  Grammatik  der  englischen  Sprache.  Erster  Band. 
Zweite  Auflag»-,  Usurgt  von  E.  Kolbing.    \x\yi\%  \*>".    S.  80-  100. 

LAUTLEHRE. 

,S  25.  Die  wichtigste  Veränderung,  welche  die  französischen  Lehnwörter  im 
Englischen  erleiden,  besteht  in  der  Annahme  germanischer  Betonungsweise, 
die  sich  von  der  französischen  durch  die  grössere  Intensität  des  Worttoncs 
und  durch  die  Tendenz,  den  Wortton  möglichst  weit  nach  dem  Wortanfang 
zu  legen,  wesentlich  unterscheidet.  Schwanken  zwischen  ursprünglich  roma- 
nischer und  englisch-germanischer  Betonung  der  Lehnworte  charakterisiert  die 
mc.  Zeit.  Erst  im  16.  Jahrh.  etwa  war  der  Kampf  entschieden,  der  Accent 
in  eingebürgerten  I^-hnwörtern  im  allgemeinen  an  diejenigen  Silben  gefesselt, 
die  ihn  noch  heute  tragen.  Dies  im  einzelnen  darzulegen  ist  Sache  der 
Metrik.  Über  die  quantitativen  und  qualitativen  Veränderungen,  welche  die 
französischen  Lehnwörter  in  englischem  Munde  unter  dem  Einflüsse  des  ger- 


A<lmittit  solof-ji.  somit  quod  barbarus  ofleit. 
In'-erit  baec  verbis,  negligit  arte  loqui. 
Hoc  ritn  lingnam  comit.  Normannus  halten 
Dum  cupit  urbanus  Francicenainqur  >cqui. 
Aulicus  hoc  noMei  (uniidus  scrmoite  rotundo 
Kidct  natalis  rustic*  »erb»  ••oli 
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manischen  Accentcs  durchgemacht  haben,  soll  die  folgende  Darstellung  der 
Lautlehre  orientieren. 1 

^  26.  vokalismis.  1.  Ursprünglich  betonte  Vokale.  In  freier  Stellung 
und  vor  gewissen,  unten  zu  nennenden  Konsonantenverbindungen  bleiben  ur- 
sprünglich«' Längen  erhalten,  werden  ursprüngliche  Kürzen  seit  dem  13.  Jahrh. 
gelängt.  Franz.  Diphthonge  werden  in  me.  Zeit  überall  da  monophthongiert, 
wo  eine  Neigung  zur  Verengung  im  Normannischen  bereits  vorhanden  war.  Auch 
da  wo  neue  Diphthonge  im  Me.  gebildet  werden,  indem  /  ;/  ihren  /'-Gehalt  an 
den  vorhergehenden  Vokal  abtreten,  dürfte  es  sich  um  die  Fortsetzung  einer 
bereits  im  Norm.  resp.  Angionorm,  vorhandenen  Tendenz  handeln.  Durch 
Zurückziehung  des  Accentes  bedingte  Abschwächung  der  Quantität  ursprüng- 
licher Tonvokale  lässt  sich  etwa  seit  dem  14.  Jahrh.  nachweisen. 

Jj  27.  Franz.-norm.  a  erscheint  im  Me.  als  Lange,  und  entwickelt  sich,  so- 
weit es  betont  bleibt,  mit  genuinem  a  über  f  (17.  Jahrh.)  zu  ne.  <" : 

a)  vor  einfacher  silbcanlautender  Konsonanz :  Es  reimt  mit  me.  a  jedweder 
Provenienz  nachweislich  seit  dem  13.  Jahrh.:  scafe,  eatu ;  bäte,  ahnte,  matt; 
malt,  pale;  declare;  blarne,  fame,  datne  etc.  etc. 

b)  vor  einfacher  wortauslautender  Konsonanz:  mit,  estat,  tiebat;  lak.  Line 
Ausnahme  machen  /(gleichviel  ob  lat.  /  oder  //  zu  Grunde  liegt ;  und  //,  vor 
denen  die  Längung  des  Vokals  nicht  entschieden  durchgeführt  erscheint  Auch 
vor  s  vermutet  ten  Brink,  Chaucer's  Sprache  S.  54,  »schwebendes«  a  in  den 
Eigennamen  Nicholas,  Thopas. 

Unter  Verlust  des  Worttons  erfolgt  Kürzung  und  Abschwächung  zu  ne.  f, 
/,  z.  T.  völlige  Verstummung:  i  haben  ne.  pretate,  legale,  Senate,  agate,  palate 
(spätme.  begegnet  vereinzelt  palet),  sämtlich  im  Ne.  mit  etymologisch  nicht  begrün- 
detem e  nach  der  ursprünglich  wortauslautenden  Konsonanz.  Als  nicht  einge- 
bürgerte Entlehnungen  werden  durch  Erhaltung  der  Länge  charakterisiert  apostate, 
advocate  (im  14.  Jahrh.  auch  avokel:  gett  Hamp.  6084)  u.  a.  Ob  diese  Wörter 
aus  dem  Lat.  direkt  oder  aus  dem  Französischen  oder  aus  beiden  Quellen 
in  das  Englische  gedrungen  sind,  lässt  die  Form  nicht  erkennen.  Fortunate, 
litteratr,  obstinate,  operate  und  zahlreiche  andere  sind  direkt  auf  das  Lat.  zurück- 
zuführen, da  entsprechend  geformte  franz.  mots  sav.  nicht  vorhanden  sind. 
Teils  e,  teils  völlige  Verstummung  des  Vokals  ist  im  Ne.  vor  /  eingetreten : 
prineipai,  special,  general,  urinal,  animal,  celestial;  final,  me/al,  crystal  etc.  etc. 
Daraus  dass  französische  mots  sav.  auf  -al  (lat.  alem)  vielfach  Erbwörtern  auf 
-el  mit  regulärem  Ubergang  des  betonten  a  in  e  zur  Seite  stehen,  erklären  sich 
Doppelformen  wie  me.  veniel  und  venial,  naturel  und  natural. 

c)  Vor  Muta  cum  Liquida  im  Anlaut  der  Nachtonsilbe :  stable,  table,  fable, 
cable,  able ;  sacre.    Genuinenglischc  Reimwörter  fehlen. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  wurde  a  gekürzt,  darauf  zu  ne.  e  geschwächt 
in  cottvenable,  cons  table,  merciable,  Ire  fable,  charitable,  changeable,  aeeep table,  per- 
durable,  ab/wminable,  eoupable,  r esonable  etc.,  zu  /'  vor  kl  in  tabemaclc,  obstacle, 
cardiacle,  miracle  (vereinzelt  me.  tnercle  Gursor  9512  C.),  oracle,  speclacle. 

d)  vor  das  sich,  seit  dem  1 3.  Jahrh.  etwa,  zu  ss,  s  entwickelte :  graee. 
place,  mace,  face,  space,  trace,  cfuice  etc.  Gcnuincngl.  Reimwörter  fehlen. 
Dialektisch  begegnen  mit  frühzeitiger  Verstummung  des  schwachen  End-<*  me. 
fas,  plas,  gras  etc.  im  Reim  auf  glas,  nathelas,  was, 

Unter  Verlust  des  Hochtons  spätme.  a,  ne.  f,  purchase  (beachte  me.  pur- 
cliest  Gursor  19606  G,  purcheced  ib.  G.) ,  menace ,  preface.  Me.  contumace, 
efficace  leben  in  der  ne.  Schrittsprache  nicht  fort.    In  ne.  pa/ace,  furnace 

1  Vergl.  t  tMi  Brink.  Chaucer's  Sprache  und  l  'erskitnst.  Leipzig  »884.  Ferner  A.  St  ur  m- 
ffls,  Der  altframösisehe  Vokalismus  im  Mitlelenglisehen  (Anglia  VIII.  %  IX.  4)  und  Vf.'s 
Zur  Lautlehre  der  französischen  Lehtrworter  im  Mittelen? tischen  (Fr.inzö<isclie  Studien  V,  2). 


Digitized  by  Google 


«s  1 4    V.  Spk  u  hgkscmichte.   8.  ( ; kschickte  der  knglischkn  Sprache. 

repräsentiert  -ace  eine  Neubildung,  die  au  Stelle  von  ursprünglichem  -ais(e) 
getreten  ist,  wohl  erst  nachdem  beide  Endungen  lautlich  ganz  oder  annähernd 
identisch  geworden  waren. 

Vor  wortauslautendem  s  —  vglt.  ss  entwickelte  sich  betontes  a  in  gleicher 
Weise  wie  in  den  ebengenannten  Wörtern  in  bass  (spr.  ne.  bfis),  während, 
wie  die  heutige  Aussprache  erschliesscn  lässt ,  in  me.  masse,  passe  a  vor  der 
langen  inlautenden  Spirans  nicht  entschieden  gelängt  wurde. 

e)  vor  dz:  age,  tage,  page,  rage,  wage,  engage,  stage.  Gcmeinengl.  Reim- 
wörter fehlen. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  me.  ä,  ne.  /:  language,  beverage,  personage, 
image,  visage,  eourage,  message,  lineage,  passage,  arrearage,  savage,  usage,  ad- 
veintagt,  damage,  manage,  vUiage  etc.  Ganz  vereinzelt  ist  die  Länge  geblieben : 
Unter  dem  Nebenton  in  baronage  und,  unter  dem  Einflüsse  von  rage,  in  ou- 
trage (16.  Jahrh.  outraadzh  Ellis).  Eraglich  darf  es  erscheinen,  ob  me.  Reime 
und  Schreibungen  wie  visaige,  hostaige,  visege  Alex.  6367,  beuerege  beuereehe 
beueriehe  beuervggt  in  den  Hss.  von  Rob.  v.  Gloc.s  Chronicle  (s.  A.  Wrights 
Ausgab»'  im  Glossar;  daraus  zu  erklären  sind,  dass  bei  fakultativer  Tonent- 
ziehung a  im  späteren  Me.  bereits  nicht  nur  quantitative,  sondern  auch  quali- 
tative Veränderung  erfuhr,  oder  aus  späterer  Einwirkung  kontinentalfrz.  Mund- 
arten auf  den  Wortschatz  des  Mittelenglischen.    Vgl.  oben  S.  810. 

f )  vor  st:  ehaste.  haste,  paste,  taste,  ivaste  (neben  rast).  Im  Mittelenglischen 
reimt  das  a  dieser  Wörter  mit  genuinem  a  in  easte,  faste,  laste.  Dass  es 
gleichwohl  mit  letzterem  nicht  überall  völlig  identisch  war,  lässt  die  ab- 
weichende Entwirkelung  zum  Neuenglischen  erschliesscn.  Wie  in  genuinem 
easte,  faste  etc.,  so  ist  in  rom.  rasp,  jasp  die  entschiedene  Längung  des  Ton- 
vokals offenbar  jünger  als  der  Übergang  von  ä  in  e. 

$  28.  Nicht  gelängt  wurde  norm,  a  im  Mittelcnglischen: 

a)  vor  tS  in  eaehe,  ache  (frz.  ache,  apium),  aLuhe,  iletaehe.  Mit  genuinem 
a  entwickelt  sich  ä  in  diesen  Wörtern  weiter  zu  ne.  ä.  Auf  Formenüber- 
tragung beruhen  me.  bikeeehedd  (Orm),  keeche  (Ancr.  R.  etc.)  und  wohl  auch 
vereinzeltes  atteehe  (s.  Murray  N.  E.  D.). 

b)  vermutlich  vor  r  -f  Kons. :  part,  art,  chartre,  martre,  /arge,  targe,  garee, 
arme,  eharme.  Heute  haben  diese  Wörter  unter  dem  Hochton  ä  --  ar  mit 
Ersatzdehnung  in  Übereinstimmung  mit  der  Entwickelung  von  genuinem  a 
(aus  der  Brechung  ea)  in  gleicher  Stellung.  Gleiches  Schicksal  hat  a  vor 
langem  inlautenden  r,  das  auf  älterer  Gemination  beruht ,  in  barre,  carre. 
Auf  volksetymologischer  Umbildung  beruht  0  in  ne.  force  (spicken;  me.  fareen, 
farse/i),  auf  dem  verdunkelnden  Einfluss  der  vorhergehenden  Konsonanz  in 
quart. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  e  in  eaward,  leopard,  bastard, 
Standard.  In  bereits  me.  Formen  wie  basterd,  lyberd,  geserne  wird  man  eine 
Wirkung  der  fakultativen  Tonentzichung  auf  die  Qualität  des  ursprünglichen 
Tonvokals  nicht  erkennen  dürfen  in  Erwägung  des  Umstandcs,  dass  auch  in 
solchen  Wörtern,  in  denen  a  stets  den  Ton  behalten  hat,  an  Stelle  desselben 
gelegentlich  me.  e  sich  findet:  a>rmi,  perti,  cherge,  merbul,  gerse;  auffällig 
ist  ne.  searee.    Vgl.  Franz.  St.  V,  2  S.  76. 

Wie  a  vor  r  -j-  Kons,  so  wurde  dasjenige  vor  ri  in  der  Endung  -arie, 
glaube  ich,  nicht  gelängt.  Ten  Brink  setzt  für  die  Sprache  Chaucers  schwe- 
bendes a  an.  In  allen  einschlägigen  Wörtern  hat  dieses  a  den  Ton  verloren 
und  sich  zu  ne.  e  entwickelt :  eontrary,  etectuary,  anniversary,  aduersary,  notary, 
apothecary,  mercenary,  January  etc.  Mit  Sulfixvertauschung  begegnen  im  spä- 
teren Mittelcnglischen  gramori,  veeory,  contributory ,  im  Neuenglischen  imen- 
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tory,  mandatory  neben  mandatary.  Über  vikery,  das  in  Langl.-Hss.  begegnet, 
vgl.  Frz.  Stud.  V,  77. 

c)  vor  Dreikonsonanz  in  etnplastre,  idolastre  und  z.  T.  vor  gedecktem  //. 
Vgl.  ten  Br.  Cliaucers  Spr.  S.  54. 

$  29.  Frz.  a  vor  gedecktem  Nasal  erscheint  in  der  me.  Orthographie  als 
a,  au,  OWtt,  ou,  u,  0.  Au  begegnet  gleichzeitig  in  anglonorm.  und  in  engl. 
Texten  seit  dem  Anfang  des  13.  Jahrhs  (in  der  älteren  Layamon-Hs.  Frauncc, 
Flaundre  etc.j  und  wechselt  in  jüngeren  Texten  ganz  gewöhnlich  mit  a. 
O,  das  auf  eine  stärkere  Verdunkelung  des  Lautes  schliessen  lässt,  begegnet 
gelegentlich  in  allen  Dialekten,  vornehmlich  in  südlichen  Denkmälern  (Ayenb. 
lompe,  brauchet,  auonci,  Öctav.  chatige  etc.).  Awu,  ou,  u  rinden  sich  sporadisch. 
Wieweit  sich  unter  den  verschiedenen  Schreibungen  des  Mittelenglischen  laut- 
liche Nüanzierungen  verbergen  und  wieweit  der  Lautstand  der  ne.  Schrift- 
sprache etwa  dialektische  Unterschiede  einer  früheren  Zeit  reflektiert,  bleibt 
zu  untersuchen.  Im  Neucnglischcn  entsprechen:  g,  das  auf  älteres  ä  weist, 
in  ramp  lamp,  vangiuird,  ßank  frank;  ei,  das  älteres  ä  zur  Voraussetzung 
hat,  vor  ndz  in  chatige  grange  ränge  arrange,  estrange,  mange,  vor  mbr  in 
chambre ;  a  vor  nt  in  chant  aunt  grant,  vor  nd  in  remand  demarni  s/ander,  vor 
ns  in  chance  da  nee  adiance  enchance  lance  trance ,  vor  nJ  in  stauch  (staunt  h) 
hau nch  paunch  brauch  blanche,  vor  tnp'l  in  ensample;  p  in  relativ  wenigen 
Wörtern:  raunt,  haunt,  avaunt,  damit,  Mautuiy -Thursday,  blanc  •  tnange,  hnen 
(\nc.  launde);  a  neben  o  in  taunt,  /auch  (auch  launch  geschrieben). 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  /  vor  ndz  in  orange,  sonst 
e,  das  unmittelbar  nach  der  Tonsilbe,  ausser  wenn  r  oder  Vokal  vorhergeht, 
stumm  geworden  ist:  servant,  Warrant,  Sergeant,  semblant,  vier  chant,  iguoranc, 
i/uitlance,  circumstance,  countenance,  penance,  distance,  alliance,  abundance,  sub- 
stance,  vengeance  etc. 

$  30.  Norm,  e  (d.  h.  älteres  e,  über  norm,  oder  anglonorm.  c,  das  in  secun- 
därer  Kntwickelnng  auf  <ri,  ei,  ie,  ue  zurückgeht,  s.  unten)  erscheint  im  Mittel- 
englischen  als  c  f  g.  Line  qualitative  Verschiedenheit  des  auf  vnlgärlat.  ge- 
decktes e  und  des  auf  vglat.  gedecktes  e  zurückgehenden  Lautes,  wie  sie 
das  ältere  Normannische  festgehalten  hat,  lassen  die  Lehnwörter  nicht  mehr 
erkennen.  In  beiden  Fällen  entspricht  e.  Da  wo  e  auf  vnlgärlat.  freies  a 
zurückgeht,  lautet  es  im  Mittelenglischen  offen  vor  /,  //,  geschlossen  vor  r. 
im  Wortauslaut  und  vor  Vokal.    Ks  steht  me.  f*: 

a)  in  frz.  tnots  sai>.  vor  k  -f-  Kons,  und /  -f-  Kons.:  collecte,  secte,  aßecte, 
suspeet,  direct,  text  (dial.  tixt,  tyxt);  aeeepte.  exeepte,  seeptre  etc.     Ne.  f. 

b  i  vor  ///,  nd,  im  Reime  mit  genuinem  e:  entente,  gent,  teufe,  consente,  entre, 
assente,  a mende ,  tuende,  contende,  defende.  descende,  spende,  vende;  vor  ns:  com- 
mciice ,  oßeuce,  de/ence ,  incense ;  vor  in  -j  Kons.:  assettib/e,  tretnble,  resetnb/e, 
attetnpte,  contempte,  tnembre.  Ne.  <:  —  Mundartlich  (z.  H.  Vorkshire)  Ist  unter 
noch  nicht  näher  erforschten  Bedingungen  in  hier  einschlägigen  Wörtern  e  zu 
/  erhöht  worden.  Ne.  und  me.  jin^le  jang/e  sind  etymologisch  nicht  durch- 
sichtig.   Häutigem  me.  gintm  neben  getnme  entspricht  bereits  altcngl.  r/ww. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  c .  das  bedingungsweise 
verstummt  ist:  adinonishtnent.judgetnent,  obedient,  obedience,  conscience, preeminence, 
penitence,  abstinence,  impatience,  patience;  conrent,  present,  sentence,  silence,  rest- 
tnent  etc. 

c.)  Vor  r  -|  Kons,  im  Reime  mit  genuinem  t;  seruen,  nerf,  herbe;  äff  er  inen, 
ta  rne  ;  certes,  desert,  converte;  perrhe,  serche,  verge,  vers,  dh'ers;  tnerte,  perle  etc. 
Heute  haben  diese  Wörter  f  mit  Frsatzdchnung  für  geschwundenes/-.  Verdunkelung 
zu  a,  die  sich  bereits  im  Mittclenglischen  nachweisen  und  in  gleicherweise  als 
franz.  und  engl.  Lautgebung  erklären  lässt,  ist  in  den  Patois  heute  sehr  ver- 
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breitet,  in  der  Schriftsprache  in  ursprünglich  betonten  Silben  vereinzelt  durch- 
gedrungen: /arm,  parch  '  s.  Skeat,  E.  D.  -  Addenda).  Ne.  clerk  und  n>ar  gehen 
wohl  auf  entsprechende  ae.  Wörter  zurück.  Die  Darstellung  ea  in  älteren  ne. 
Texten,  z.  15.  hearbe,  tarnte.  mis/eartn'd  in  der  ersten  Folioausgabe  der  Shak«-- 
speare'schen  Dramen ,  sollte  vielleicht  ein  Schwanken  in  der  Aussprache 
«Wischen  e  und  </.  wie  es  für  diese  Zeit  durch  Reime  und  (Irammatiker  bezeugt 
ist,  zum  Ausdruck  bringen  (s.  Sweet,  HoE  S2  218).  In  der  modernen  Ortho- 
graphie ist  ea  das  Zeichen  für  e  in  rehearse,  hearse,  search  und  in  genuinen 
Wortern  wie  tarn,  yearn,  /tarn,  für  a  z.  H.  in  genuinem  hearth,  htarl.  — 
Anzumerken  ist  die  Krhöhung  von  t  zu  /',  die  auf  vorhergegangene  I,ängung 
schliessen  lässt  ,  in  ne.  pierce  fme.  peree  Alex.  691,  peersen  Langl.  C  xn, 
.295  n  etc.j  in  Übereinstimmung  mit  dem  neuschottischen  Lautstande  in  f>eari, 
tearm,  vearse,  earl,  ear/h  etc.  und  in  Ubereinstimmung  mit  Entwicklung  von 
genuinem  berd  zu  ne.  beard  der  Schriftsprache.  In  ne.  Zierte,  /fem,  cierge 
ist  /'       me.  f  =  frz.  k. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  e:  divers,  Cover/,  gen'crn, 
desert,  posier n,  lautem.  In  lanthorn  hat  man  eine  volksetymologische  Bildung 
erkannt.  In  spätme.  Hss.  kommen  auch  Formen  wie  getom  st.  guitirnt, 
postorne  st.  posier  ne  vor ,  die  auf  buh  eingetretene  Trübung  des  Vokals  in 
fakultativ  unbetonten  Silben  deuten. 

d)  vor  tf,  dz:  crecefu  (ne.  erateh),  ßeteh,  reich;  p/egge  (ne.  pltdge).  —  Mit 
Bezug  auf  e  in  me.  alecen,  ag regen,  abregen  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob 
dasselbe  auf  frz.  ie  der  stammbetonten  oder  auf  das  e  der  endungsbetonten 
Formen  zurückgeht.    Im  Neuenglischcn  entsprechen  alledge,  abridgt. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  /  in  College,  prh'ilege,  sacrilege  fme.  auch 
sacrilage,  privilage  mit  Suflixvertauschungi. 

e)  vor  b/,  fr:  treble,  lettre.    Ne.  f. 

$  31.  Teilweise  gelängt  wurde  e  auf  Kosten  der  folgenden  Konsonanz,  und 
dementsprechend  über  l  im  17.  Jahrh.  zu  ne.  /'  weiterentwickelt,  in  den  fol- 
genden Fällen.  Inwieweit  die  Verschiedenheit  in  der  EntWickelung  der  hier 
zu  nennenden  Wörter  auf  eine  Verschiedenheit  der  Art,  des  Ortes  oder  der 
Zeit  der  Entlehnung  zurückzuführen  ist,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  entscheiden. 

a)  vor  vereinfachten  Muten:  net  —  ne.  neat,  bee  —  ne.  beak  -  andererseits: 
dttle  —  ne.  debt,  Jet  —  ne.  Jet,  entermet  (:  detl).  Ne.  entretnets  ist  junges  Fremd- 
wort. Me.  dtcei/  (ne.  dtcei/),  pareeil,  reeeit,  conseit  stehen  unter  dem  Einfhiss 
von  deeeiven,  recerren. 

b)  vor  ursprünglich  gemildertem  /:   ne.  peal,  rtpeal,  appeal  (me.  appeele 
Hymns  to  the  Virg.)  —  aber  seil,  cell  (cel/as  Chron.  1128),  rebel,  compel. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  ist/-  heute  meist  verstummt:  rebel,  Itvtl,  didie- 
vel,  pommel.  damsel.  cluipel,  tnorsel,  cantle,  tneasles,  Castle  etc.,  zu  e  geschwächt 
erscheint  es  in  quarrel,  bushel  u.  a.  Female,  das  an  male  angebildet  ist,  be- 
gegnet neben  femel  bereits  in  me.  Zeit.  Als  Analogiebildungen  sind  ebenso 
me.  Formen  wie  chapayle,  ressayle  aufzulassen. 

c)  vor  st:  ne.  beast  (die  Schreibung  mit  ea  begegnet  bereits  im  13.  Jahrh. 
nicht  selten),  feast  -  andererseits  vest,  jest,  arest,  molest,  detest,  request.  inqncs/, 
eres/,  rest,  arrest,  lest.  Im  Me.  begegnet  das  e  dieser  Wörter  im  Reime  mit 
genuinem  <  und  Konsequenter  als  in  der  ne.  Schriftsprache  ist  die  Läfl- 
gung  des  Vokals  im  Schottischen  durchgeführt. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  erscheint  heute  i:  modest,  forest,  hones/,  tempest, 
conquest.  Anzumerken  sind  vereinzelte  me.  Formen  wie  tempast,  monast  Cur- 
sor 6027  (U),  27330  (F)  mit  Verdunkelung  des  t  zu  a. 

d)  vor  ss:  ne.  eease,  prease  aber  press,  redress,  distress,  txetss,  con/ess. 
Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  i:  /argess,  eypress,  prencess,  nobless,  richts. 
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countess.  Wie  vor  st,  so  begegnet  im  Me.  vor  ss  gelegentlich  ai  cuntasse 
(z.  H.  Meidcnh.  9),  aMasse,  richas,  burgas  (:  was). 

c)  e  vor  n  in  der  Kndung  -ien  (-ianum)  hat  im  Mittelenglischen  nicht  nur 
quantitativ  sondern  auch  qualitativ  geschwankt.  In  der  späteren  Entwicklung 
wurde  es  in  der  Schriftsprache;  überall  unter  Verlust  des  Hochtons  zu  e  ge- 
schwächt: ne.  phiskian,  Rgyptian,  historian,  Christian  etc.,  surgeon,  parishion  -er. 
Über  a,  0  s.  Frz.  Stud.  V,  2  S.  85  f. 

$  32.  Me.  f  (ne.  /)  geht  zurück  auf: 

a)  frz.  ei,  eit  in  veel,  seel  (nc.  veaJ,  seal);  reme,  tnene;  pr ecken,  apechen,  im- 
pechen,  liepechen  (ne.  peach,  impeach);  letztere  begegnen  im  Mittelenglischen 
auch  mit  geschlossenem  e. 

b)  wahrscheinlich  auf  frz.  e  vor  silbcanlautcndem  /  in  den  anscheinend 
spät  vom  Kontinent  eingedrungenen  concete  (ne.  conceale),  revele  (nc.  reveal). 

c)  auf  frz.  t  —  lat.  a  vor  /  in  eie  (a/a,  ne.  in  nicht  lautmechanischer 
Kntwickelung  aisle,  s.  Murray  A.  N.  E.  D.)  und  in  zahlreichen  Wörtern  auf 
•el  zj=  ]at.  -alcni.  In  letzteren  ist  e  in  allen  Fällen  tonlos  geworden  und 
heute  zu  <*,  /  abgeschwächt  oder  verstummt:  chatteis,  Channel,  vmvel,  cruel.  Nach- 
dem et  mit  -al  lautlich  gleichwertig  geworden,  ist  im  Ncuenglischen  graphisch  ge- 
legentlich -al  auch  in  solchen  Wörtern  eingeführt,  in  denen  nicht  bereits  im  Fran- 
zösischen  und  im  Mittelenglischen  beide  Suffixformcn  promiscue  verwandtwurden. 

$  33.  Me.  1  begegnet: 

a)  im  Wortauslaut  und  vor  wortauslautendem  e:  gre,  degre,  agree(n).  Ne.  /'.  — 
In  de  ist  bereits  im  Ausgang  der  me.  Zeit  e  zu  /'  erhöht  worden,  das  sich  mit 
genuinem  /  zu  ne.  ai  entwickelte.  Wo  für  ie  im  Mittelenglischen  unter  noch 
nicht  näher  erforschten  Bedingungen  eie  eingetreten  ist,  entwickelte  sich  ei 
mit  betontem  älterem  ei  (s.  unten  Js  42.  44)  in  gleicher  Stellung  zu  ne.  r': 
fee — feie,  faxe  Green  Kn.  2446,  fay  Gower,  ne.  -f-  fay. 

In  den  meisten  hier  einschlägigen  Wörtern  hat  e  den  Ton  verloren  und 
ist  in  der  weiteren  Entwicklung  zu  /  geworden;  -te  und  daraus  hervorge- 
gangene -eie,  -ei  ergaben  denselben  ne.  Laut:  pot'erty,prosperity,purity,  cruelty, 
dignity,  trinity,  city,  clergy,  prwy,  charity,  property,  charity,  necessity,  hutnility  etc. 
—  country,  destiny,  assembly,  entry,  army,  jelly  etc.  —  journey  {journeie  bereits 
Ancr.  R.  352  »,  cfümney,  Valley,  volley,  cavey,  attorney,  alley,  meddley.  Im  Mittel« 
englischen  begegnen  auch  contreie  (:  tcaye),  pryreye  und  mit  Formangleichung 
mmtgrey,  citei  etc.  Bereits  im  14.  Jahrh.  sehen  wir  in  fakultativ  unbetonten 
Silben  %  (ie,  y,  ye)  mit  e  (ee)  nicht  ganz  selten  wechseln :  charity  Cursor 
27532  (C),  pyt»  P.  1205  etc.  Wieweit  es  sich  hier  um  lautmechanische  Ver- 
änderung oder  um  Suffixangleichung  handelt,  lässt  sich  schwer  entscheiden.  — 
In  spät  vom  Kontinent  herübergenommenen  Wörtern  wie  tevec  besteht  heute 
die  frz.  Orthographie  zu  Recht. 

b)  vor  silbeanlautendem  und  wortauslautendem  r:  dttupere,  per,  cter,//ere, 
apere.  Diese  Wörter  reimen  im  Mittelenglischen  mit  genuinenglischen,  die 
stets  oder  fakultativ  geschlossenes  e  haben  ,  und  auf  französische  mit  e 
älterem  ie.  In  der  me.  Orthographie  begegnet  nachweislich  seit  dem  13.  Jahrh. 
{apierede  Kent.  S.j  neben  e  ie,  das  ebenso  aus  anglonorm.  Texten  bekannt  ist 
und  das  als  umgekehrte  Schreibung,  die  eintrat,  nachdem  ursprüngliches  ie 
monophthongisch  geworden,  mit  Recht  erklärt  worden  ist.  Auf  sehr  früh  ein- 
getretene Erhöhung  des  e  zu  i  weist  die  Entwicklung  zu  ne.  ai  in  friar,  utnpire. 
Neben  me.  per  (ne.  pect)  stehen  später  entlehnte  me.  peir,  fair  (ne.  pair). 

Unter  Verlust  des  Tons  heute       supper ,  unter  dem  Nebenton  /':  chanticlar. 
In  den  unter  a,  b  behandelten  Wörtern  entsprechen  frz.  e  lat.  a.    Auf  lat.  e 
in  mots  sav.  geht  e  zurück: 

c)  vor  einfacher  inlautender  Konsonanz  in  me.  succede,  procede  «-te. 

ü«rmaiii»clM  Philologie.  ',1 


Digitized  by  Google 


8 1 8     V.  Sprachgeschichte.    8.  Geschichte  der  englischen  Sprache. 


Unter  Verlust  des  Tons  heute  /;  prophet,  planet,  quiet  u.  a.  Ne.  mansuete 
steht  unter  dem  Einflüsse  von  sivett. 

,S  34.  Kranz.  /  wird  im  Me.  gelängt  und  entwickelt  sieh,  nachweislich 
seit  dem  16.  Jahrh.,  mit  genuinem  /  zu  ne.  ai: 

a)  im  Wortauslaut  und  vor  Vokal:  erie,  frie,  spie,  pit,  mie,  (knie.  tiefte, 
*ffi**  PJ'fy  "Pplk,  supp/ie,  allit  etc. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  steht  heute  /'  in  blasphtmy,  bigamy,  iitany,  tna- 
lady,  astronomy,  folly,  simony,  envy  u.  a.  Gelegentlich  begegnende  nie. 
Schreibungen  mit  e  {nur et  JuJ.  48  R,  filoso/e  Aycnb.  1 26,  folt  Green  Rn.  1545, 
mtmtntre  Cursor  9188  Cj  mögen  in  der  facultativen  Tonlosigkeit  des  /  z.T. 
ihre  Erklärung  finden.  Keine  Kürzung  trat  ein  in  einigen  Verben  unter  dem 
Nebenton :  justi/y,  multip/y,  versi/y,  saeri/y,  Jortify,  txentplify  etc. 

b)  vor  französisch  einfacher  inlautender  und  wortauslautender  Konsonanz  : 
me.  pike;  lieliie,  despite,  endite,  reeite,  site;  bribe,  revh'e,  arrh't,  dtserkt;  strtf ; 
guise,  assise,  deguise,  despise,  pris,  avis;  iire,  dtsirt,  attirt,  irt;  guilt,  vile;  prime, 
rime,  ineline,  deeline,  dirine,  ehine,  spine,ßn.  Auch  wo  s  vor  folgender  Konsonanz 
früh  verstummt  ist:  dine,  yle  (ne.  isle);  vor  s  aus  ts:  niee,  riee;  vor»  aus  ti:  srgnr. 
assigne,  digne,  benigne,  maligne,  resigne ;  wahrscheinlich  vor  /  aus  /:  Icnttl. 
peril,  pile  (dagegen  ne.  ////;  in  lentil  peril  erscheint  heute  sekundär  unbe- 
tontes /).  —  Vor  wortauslautender  Konsonanz  begegnet  französisches  /  im 
ME  auch  im  Reim  mit  gen.  /  in  ßn  (:  in  :  iwyn)  und  in  einer  Reihe  anderer 
Wörter  wie  paradis,  eireumeis,  ßromys,  in  denen  der  Accent  nach  dem  Anfang 
gerückt  worden  ist.  —  Französisch  sire  entwickelte  sich  ausser  zu  ne.  j-air 
{grandsire  etc.;  zu  sar,  was  auf  den  häufigen  Gebrauch  dieses  Wortes  an 
sauunbetonter  Stelle 'zurückgeführt  wird.  —  In  zahlreichen  spät  entlehnten 
und  in  einigen  früh  entlehnten  aber  unter  spätcrem  kontinentalem  Einfluss 
stehenden  Wörtern  erscheint  heute  /:  eanteen,  maehine,  terrtnt,  marine,  e/ia- 
grin,  ehemist,  pique,  eritique,  routine,  Her,  veer,  genteel  etc.  Ebenso  erklären 
sich  vielleicht  ne.  quft,  aequjt  neben  requite. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  ist  /  teils  zu  ne.  i  und  e  (vor  r  m)  geschwächt 
worden,  teils  verstummt:  matin,  latin ,  diseipline ,  Ubertine ;  motive,  caitif, 
bailif;  musie,  relie ;  httbit,  tnerit,  vis/'/,  hypoerite;  promise,  Irealise;  eh'il,  gen/le 
neben  gentfl  und  gentnile ;  sapphire,  satire  (mit  e,  daneben  begegnen  andere 
Aussprachen  dieses  mot  sav.);  mit  auslautendem  m  =  frz.  n:  venorn  (bereits 
me.  venum  neben  venim),  vellum  (me.  vtlim).  Wenn  bereits  in  der  späteren 
me.  Zeit  die  genannten  Wörter  nicht  ganz  selten  mit  e  statt  i  begegnen,  so 
wird  dies  z.  T.  auf  die  Wirkung  des  fakultativ  nach  dem  Wortanfang  rückenden 
Accentes  zurückzuführen  sein. 

In  einigen  Wörtern  ist  (meist  unter  dem  Nebenton)  die  Länge  geblieben, 
und  dementsprechend  /  zu  ne.  ai  geworden :  exereise,  merehandise,  rea/ize,  or- 
ganize,  atkertise,  reeoneile,  paradise,  parasite,  poreupine,  conenhine;  eontrite, 
hostilt  u.  a. 

c)  vor  Muta  cum  Liquida:  diseiple,  mitte,  tigre  (ne.  tigtr),  eidre,  eiphre.  title, 
bible.  Ausnahmen:  delivte,  eonsidre,  deren  /  nach  Ausweis  des  Neuenglischen 
nicht  entschieden  gelängt  wurde  in  me.  Zeit. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  /:  artiele,  eantkle,  man- 
eiple ;  posüble,  visibte.  In  der  Endung  -iblt  schwankt  heute  die  Aussprache 
zwischen  e  und  /. 

d)  vor  di  in  oblige. 

Nicht  gelängt  wurde  /  im  Me.  in  den  meisten  anderen  Fällen:  vor  ti:  rieht, 
ti kehe,  ehiehes ;  vor  Nasal  ■--  Konsonanz:  simple,  prinee,  doch/////;  vor  s  -\-  Kon- 
sonanz: rtsistt  doch  gist  (ne.  jaist)  neben  gist  (ne.  gist),  unter  Verlust  des 
Hochtons  heute  /,  /'  in :  baptist.  attist,  sittistte,  tegister  etc. 
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$  35.  Norm,  betontes  o  erscheint  im  Mittelenglischen  als  offener  Laut,  da 
wo  <-s  vlglat.  au,  vglat.  g  in  ursprünglich  oder  sekundär  geschlossener  Silbe 
(ausser  vor  Nasal)  oder  lat  o  in  einigen  mots  savants  entspricht.  Ks  wird 
im  Mittelenglischen  gelängt  (?)  und  entwickelt  sich  über  fi  (17.  Jahrh.)  zu 
ne.  g",  ausser  vor  ri,  wo  es  zu  ne.  j>  wird: 

a)  vor  einfacher  inlautender  und  wortauslautender  Konsonanz:  me.  note, 
cote,  robe:  los,  elos;  alose,  dose,  enclose,  dispose,  suppose,  appose,  pose;  sore,  stiere, 
rtstore,  astorc.  Auch  vor  vereinfachter  Geminata  //  entwickelt  sich  0  über  fi 
zu  ne.  fi,  fit  in  roll,  enroll.  Aus  noch  unbekanntem  Grunde  ist  in  fol  bereits 
in  me.  Zeit  teilweise  Erhöhung  von  fi  zu  fi  eingetreten  (daher  ne.  fool),  im 
Verbum  robbe  0  im  Mittelenglischen  nicht  gelängt  worden  (ne.  rob).  Nur 
ausnahmsweise  begegnet  fi  vor  //  in  späteren  Entlehnungen  aus  dem  Fran- 
zösischen, während  in  normannischen  Erbwörtern  in  Ubereinstimmung  mit  der 
Entwickclung  dieses  Dialektes  me.  u  erscheint.  S.  ten  Brink  Chaucers  Sprache 
S.  50  und  unten  §  38. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  e  in  dialogue,  synagogue, 
pmpose.  Ne.  treasure  zeigt  SutTixvertauschung  ebenso  wie  me.  Iresour,  das 
häufig  neben  ursprünglichem  tresor  sich  findet. 

b)  vor  rix  storie,  gbrk.  —  Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  teils  Ab« 
Schwächung  zu  c,  teils  Verstummung:  Gregitry,  purgatory,  rt'ory,  victory , 
oratory,  memory.  history  etc.  Auf  Suffixangleichung,  die  hier  bereits  im  Mittel- 
englischen und  Altfranzösischen  begegnet,  beruht  -our  in  parlour,  mirrour  etc. 

c)  vor  //:  röche,  aproche,  repröche,  abroche,  enerocht,  bräche. 

d)  vor  st:  host,  tost,  coste,  roste. 
c)  vor  hl  in  noble. 

Im  Wortauslaut  und  vor  Vokal  war  bereits  im  älteren  Französisch  p  zu  0  u 
geworden:  daher  me.  alowc  —  ne.  allow.  In  zwei  anderen  Fallen  weist  der 
Lautstand  des  Englischen  gleichfalls  auf  älteres  u:  me.  vüclie  —  ne.  vouch, 
me.  *üste  —  ne.  oust,  wo  der  geschlossene  Laut  vielleicht  aus  den  endungs- 
betonten Formen  des  frz.  Paradigmas  sich  erklärt. 

JS  36.    q  wurde  im  Mittelenglischen  nicht  gelängt: 

a)  vor  dz  in  löge  (logge ;  ne.  lodge). 

b)  vor  ss:  bosse  (ne.  boss). 

c)  vor  pr,  fr:  propre,  co/re.  Altfrz.  povre  erscheint  als  me.  povre  und  pore 
mit  schwankender  Qualität  des  Tonvokals.    Ne.  poor  setzt  älteres  pfire  voraus. 

d)  vermutlich  nicht  vor  r  -}-  Kons. :  acorde,  recorde,  pork,  torche,  forge, 
force,  aforce,  scorche,  corps,  ordre,  resort,  desporte,  porte,  dh'orce.  Heute 
haben  diese  Wörter  Q  mit  Ersatzdehnung  für  r,  unter  Verlust  des  Tons  f: 
comfort.    Me.  urne,  furme,  curt  s.  unter  u. 

S>  37.  fi,  das  in  wenigen  me.  Wörtern  frz.  Ursprungs  begegnet,  entwickelt 
sich  mit  genuinem  fi  zu  ne.  //.    Es  steht: 

a)  wechselnd  mit  fi  in  einigen  Eigennamen  und  frz.  mots  savants  wie  Home, 
trotte.    Den  ne.  Formen  beider  Wörter  liegen  die  me.  mit  fi  zu  Grunde. 

b)  vor  v  in  moi-e,  remore,  prot'e,  repror'e,  <tppriK>e,  cori/rorc.  Hier  entspricht 
i>  dem  Stammvokal  der  endungsbetonten  Formen  des  romanischen  Paradigmas. 

c)  in  pore,  fol.    Vgl.  oben  $  35  u.  $  36. 

$  38.  Altnorm,  u  wird,  soweit  es  im  Mittelenglischcn  lang  bleibt  oder  ge- 
längt wurde,  in  der  Darstellung  seit  Beginn  des  13.  Jahrhs  (Lay.  I  toures  etc.) 
allmählich  durch  ou,  oiv  verdrängt  und  entwickelt  sich  mit  genuinem  //  über 
ou  zu  ne.  au,  vor  r  4-  Kons,  zu  ne.  0.    Es  steht  die  Länge: 

a)  im  Wortauslaut  und  im  Silbenauslaut  vor  Vokal:  avotPt,  dotüt,  atvw, 
von;  pro»'. 

;,2* 
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b)  vor  einlacher  silbeanlautender  und  wortauslautender  Konsonanz:  deute, 
ooutf,  route  (nc.  rout),  tievotd  (daneben  gelehrtes  devot,  nc.  dementsprechend 
gcn'out  und  derote);  spouse;  ßour,  tour  (ne.  hnoer),  houre,  det'oure;  cxpoutit, 
deun,  renoun,  noun.  Nicht  zum  normannischen  Erbgut  gehören  ne.  atnour, 
sine  (daneben  auffälliges  tune),  route,  group,  soup,  tour,  eoufi  u.  a. 

Unter  Verlust  des  Tons  wurde  u  zu  e  geschwächt,  das  vor  //  heute  z.  T. 
verstummt  ist:  leprous,  jealous,  danger  ous,  gracious,  glorious,  retig  ious,  curious, 
»uiihious,  preeious;  mirrour,  elamour,  fumour,  favour,  colour,  debtor,  Senator, 
emperor ;  mit  Sulfixanglcichung  (ich  vermag  nicht  zu  entscheiden,  ob  dieselbe 
eingetreten  zur  Zeit  wo  -our  und  -er  noch  verschieden  lauteten  oder  nach- 
dem beide  nach  Verlust  des  Accentes  phonetisch  gleichwertig  geworden  waren  i 
pleader,  lether,  f>  reut  her,  sovtr  u.a.;  totntnission,  raison,  treason,  baron  u.  s.  w. 

c)  vor  ///,  nd,  ns  {tue):  mourit,  amounte,  accounU,  retounte,  remountc,  foumit, 
ahounde,  count,  encountre,  surmounte,  confounde,  profound,  froutiee ,  pounte, 
renountt,  prononnee,  fount  (neben  font) ,  mou/tstre  (dagegen  nc.  monstre ,  das 
nicht  zum  anglonormannischen  Erbgut  gehört). 

$  39.   Schwebendes  //  ist  für  das  Mittelenglische,  anzusetzen : 

a)  vor  1  -f-  Rons. :  sourde,  gourde,  bourtü,  fourme,  reßourtne,  ton/ourme, 
enoume,  sours,  cours,  reeouts,  court.  Mit  genuinem  u  in  mornen,  borne,  das 
nach  ten  Brink  in  der  Sprache  Chaucers  schwebende  Quantität  hatte,  ergab 
dieses  «  ne.  j>.  Ne.  disturb,  stourge,  gurge,  purse  entsprechen  ältere  Formen 
mit  //.  Me.  turtie  (ne.  turn)  wurde  beeinrlusst  durch  ein  auf  altengl.,  dem 
Lateinischen  direkt  entlehntes  turnan,  tyrnan  zurückgehendes  turnen  (tirtten. 
fernen). 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  e:  suttour. 

b)  vor  -nge  in  (*spunge),  plunge,  woneben  me.  spounge  plowtge  mit  ou  (d.  i. 
äf)  erscheinen,  während  der  im  Neuenglischen  entsprechende  Laut  Kürze  des 
Vokals  voraussetzt. 

c)  vor  st,  ss:  me.  juste  und  jouste. 

Das  ne.  just  (joust)  weist  auf  älteres  jüsle.  Stets  finde  ich  im  Mitteleng- 
lischen trusse  (u.  trosse)  entsprechend  ne.  truss,  während  ne.  trotosers  vorher- 
gegangene auf  Kosten  der  folgenden  Konsonanz  eingetretene  Dehnung  des 
Vokals  erschliessen  lässt. 

d)  vor  di ,  ti:  ne.  grmlge  entspricht  me.  grudge  (grodge),  woneben  ver- 
einzelt grouehe  vorkommt.  Neben  tuche ,  toche  begegnet  touehe  als  die  ge- 
wöhnliche me.  Form.  Das  Ne.  (touth)  hat  auch  hier  die  Kürze  des  Voka.V 
zur  Voraussetzung.  Entschieden  gelängt  wurde  u  in  pouthe  vouthe  (s.  oben 
S  35  '»  nr*  PiUUh  vouch. 

e)  vor  Muta  und  Liquida  weist  der  I^aut  des  Tonvokals  in  ne.  eoupU,  troub/e, 
double,  supple  auf  älteres  //.  Grammatiker  des  16.  Jahrhs  bezeichnen  jedoch 
die  Quantität  des  Vokals  als  schwankend  und  in  Texten  des  14.  Jahrhs  sind 
Schreibungen  mit  ou  nicht  selten.  Nur  in  suffre  {soffre)  ist  //  stets  kurz  ge- 
blieben. 

!')  auch  vor  ///  -j-  Kons,  und  mm  setzt  die  Qualität  des  ne.  Tonvokals  für 
me.  eumltre,  eneutnbre,  numbre,  trump,  sunt  älteres  ü  voraus.  In  me.  Texten  be- 
gegneten mir  mit  ou  (neben  //,  0)  geschrieben  noumbre ,  soumtne ,  während, 
soweit  ich  sehe,  eumbre,  otutnbre,  eneutnbre,  trumpe  stets  mit  u,  o  vorkommen. 
Auffällig  ist  ne.  totnb  (tiiiti) ,  das  älteres  tfimi  erschliessen  lässt.  Im  Mittel- 
englischen begegnen  tutnbe  (:  U'yntheeumbc)  und  toumbe. 

js  40.   Norm,  ü  ist  im  Miltelenglischen  lang  und  entwickelt  sich  über  hi  zu 
ne.  y«,  «  (nach  r  und  zum  Teil  nach  /,  s): 

H)  im  VYortauslaut  und  vor  Vokal:  tnue  (ne.  mrw%  mausern),  due,  tue  [Raute). 
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Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  jü:  Contimit,  virtue,  isstte,  aventtc,  rtatue,  valttc. 

b)  vor  einfacher  inlautender  und  vor  wortauslautendcr  Konsonanz:  due, 
riule,  re/ute,  eseuse,  use,  refuse,  aeeuse,  muse,  eon/use,  reelus(e),  (iure,  endure, 
eonjure,  eure,  pur. 

Auch  in  fakultativ  unbetonten  oder  nebentonigen  Silben  entwickelt  sich 
ju,  dessen  zweiter  Bestandteil  heute  meist  zu  e  abgeschwächt  erscheint:  volutne, 
tribute,  Statute-,  measure,  nature,  eensure,  verdure. 

Auf  Kürzung  des  fakultativ  unbetonten  Vokals  in  einer  früheren  Periode 
weisen  nc.ßger  (/igure),  mimt  (tninute)  und  altere  Bildungen  wie  ereilter,  scripter, 
nater,  futer,  venter,  leeter,  aunter,  mesanter,  die  zum  Teil  seit  dem  14.  Jahrh. 
belegt  sind. 

Wann  und  auf  welchem  Wege  der  ne.  Laut  sich  herausgebildet  hat,  ist 
ein  noch  ungelöstes  Problem.  Vgl.  Frz.  St.  V,  2  pg.  121.  Am  frühesten 
dürfte  dies  vor  Vokal  und  im  Wortauslaut  der  Fall  gewesen  sein,  überall 
aber  der  /«-Laut  in  eine  Zeit  zurückdatieren,  in  welcher  der  Accent  seine 
spätere  Stelle  noch  nicht  definitiv  behauptete.  Dass  dialektisch  im  Mittel 
englischen  ii  als  ü  begegnet,  bemerkte  bereits  ten  Brink  Chaucers  Sprache  52. 
Frz.  St.  V,  2,  118  habe  ich  diese  Erscheinung  als  charakteristisch  für  den  Norden 
und  für  einen  Teil  des  mittelländischen  Sprachgebietes  nachzuweisen  versucht. 

$  41.  ii  steht  vor  mehrfacher  Konsonanz:  just,  humble, purge,  sepulehre;  vor 
dz:  jugge,  adjugge.  Über  die  Qualität  dieses  u  im  Mitlelenglischen  gehen 
die  Ansichten  auseinander.  In  der  späteren  Entwickclung  geht  es  zusammen 
mit  genuinem  und  roman.  ü. 

Mit  Verlust  des  Hochtons  ne.  heust,  nocturn. 

$  42.  Norm,  ai  behält  im  Mittclenglischen  diphthongischen  Laut,  dem  in 
der  heutigen  Schriftsprache  unter  dem  Ton  (>,  in  den  Patois  zum  Teil  noch 
heute  ai  entspricht: 

a)  im  Wortauslaut  und  vor  Vokal :  paie,  delai,  (be)traie,  assaie,  /ai,  jai, 
assai,  Mai,  gai,  rai,  braie,  purtraie  etc.  Ne.  key  (fr*,  auai)  hat  ausnahms- 
weise das  hier  entweder  aus  solchen  Dialekten  eingedrungen  ist,  in  denen 
(z.  B.  Ost-Sussex,  Leicestershirc)  ai  auch  in  genuinen  Wörtern  lautgesetzlich 
/'  ergeben  hat,  oder  durch  die  Annahme  später  Entlehnung  aus  dem  Konti- 
nentalfranzösischen sich  erklärt. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  steht  heute  /';  abbey,  verry.  l'errely,  veriiiehe 
lassen  sich  bereits  in  Chaucer-  und  I~angland-Hss.  nachweisen  ;  in  me.  abbe 
kann  Sulfixangleichung  vorliegen.  Ne.  virelay  und  issay  stehen  unter  der 
Einwirkung  von  lay  und  essäy. 

b)  vor  einfachem  wortauslautendem  und  vor  inlautendem  Nasal  in  claime, 
reelaime,  disclaime,  grain,  engraine,  piain,  vain,  remaine.  Reime  und  Schrei- 
bungen, die  auf  eine  Verengung  des  Diphthongen  in  hier  einschlägigen  Wörtern 
hinweisen,  begegnen  in  me.  Zeit  ganz  vereinzelt. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  e,  j,  zum  Teil  Verstummung:  eaptain, 
^fountain,  villain,  certain,  chaplain,  sinureig»,  sudden,  huwen.    Seit  dem  14.  Jahrh. 
begegnet  in  diesen  Wörtern  e  neben  ai  (ei)  nicht  ganz  selten ,  was  aus  der 
fakultativen  Tonlosigkeit  des  ai  in  jener  Zeit  sich  erklärt. 

c)  vor  n  Konsonant :  p/ainte,  Saint.  In  letzterem  Wort  ist  infolge  häuften 
proklitischen  Gebrauchs  ai  zum  Teil  früh  monophthongisch  gewurden,  weshalb 
me.  sent,  synt  neben  (viel  häufigerem)  saint,  seint  and  (seltenem)  sanyt  vorkommen. 

dl  vor  r:  air,  debonair,  af/'air,  repaire,  t^laire,  maire.  Die  Angaben  der 
Grammatiker  des  16.  Jahrhs  und  die  ne.  Aussprache  weisen  auf  diphthongische 
Aussprache  des  ai  dieser  Wörter  im  Mittelenglischen,  wozu  die  häufigen  Reime 
und  Schreibungen  mit  e  in  (de)bonere  und  aff'ere  in  noch  ungelöstem  Wider- 
spruche stehen. 
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Unter  Verlust  des  Hochtons  steht  heute  e  in  grammar  (me.  grammaire, 
gramere ;  grammeere). 

e)  in  den  Verbindungen  ai/,  ain  aus  älterem  af,  an  (s.  zum  Konsonantismus 
pg.  832):  Spaine ,  Champagne ,  gaine ;  assaile  ,  faile ,  r<//7r,  entaile ,  rehtiU , 
detail,  atuiile,  qttaile,  maile,  baile.  Ne.  r<jr//y  (neben  r<w7)  und  Ar//v  (neben 
entail  etc.)  gehören  nicht  dem  normannischen  Erbwortschatz  an. 

Unter  Verlust  des  Tons  heute  f,  /,  bedingungsweise  Verstummung :  barren, 
Br •  itain  ,  bargain  ,  mountain  ;  battle  ,  tcncel ,  travrt ,  trammel ,  enatnel ,  enfrai/s, 
vietua/s,  rascal,  tehearsal ;  unter  dem  Nebenton  <•<  in  at-entai/e.  Durch  Reime, 
lind  Schreibungen  ist  f(r/)  bereits  für  die  spätere  me.  Zeit  namentlich  in  den 
Wörtern  auf  ursprüngliches  bezeugt.  Ausser  der  Wirkung  des  Accentes 
kann  hier  Formenanglcichung  im  Spiel  sein. 

In  den  unter  a — e  genannten  W  örtern  wechselt  seit  dem  13.  Jahrh.  12/  in 
der  Darstellung  mit  ei  und  begegnet  im  Reim  auf  franz.  ei  und  genuin,  ei, 
die  ihrerseits  nicht  selten  durch  ai  wiedergegeben  werden.  Wie  weit  der 
gemeinschaftliche  Laut  in  den  verschiedenen  Phasen  seiner  Entwicklung  in 
den  verschiedenen  Dialekten  im  Mittelenglischen  mehr  nach  ai  oder  nach  ei 
neigt,  wird  sich  kaum  bestimmen  lassen. 

JS  43.  Da  wo  im  älteren  Normannisch  ai  über  ei,  seit  dem  12.  Jahrh.  etwa, 
allmählich  zu  f  verengt  wurde  ,  begegnet  überall  bereits  im  Mittelenglischen 
der  Monophthong.  Wie  jedes  andere  f  hat  dasselbe  im  1  7.  Jahrh.  ne.  /  ergeben. 

a)  vor  s  ~f  Kons.:  tierene  (frz.  drraisnier);  ewesse  (Owl  Night.  t388,  im  Ms. 
Arch.  queisse  geschrieben),  grese,  re/esse.  Zum  Konsonantismus  s.  unten.  In  ne. 
plaiee,  me.  plaice  (Havel.)  entspricht  ai  (ne.  r>)  nicht  älterem  frz.  ai,  sondern  ai. 

b)  vor  Balat.  cum  Liquida:  eg/e,  egre ,  megre.  Mit  Zurückziehung  des 
Accentes  heute  /  :  vinegar. 

c)  vor  einfachen  inlautenden  und  vor  wortauslautenden  s,  t,  d,  /et,  pttd 
plet  ple,  ptede,  trete,  retrete,  atrete;  pes,  mesese,  disese,  ese,  p/ese :  g/err.  In  der 
Darstellung  wechseln  me.  ai  (ay),  ei  (ey),  e  (ee). 

Die  ältesten  me.  Belege  für  e  sind  pes  Owl  a.  Night.  1730  C,  Uli.  74  (R), 
(:  natheles)  Rob.  (Hoc.  371  ,  ese  (:  chese)  Cursor  22088  (K.  C.  F.  T. ) ,  für  ei 
Genieises  Chron.  anno  11 24  (3  mal),  eise  Horn.  I,  287  (W.  L.),  A.  R.  20, 
peis  A.  R.  22,  166,  afeited  A.  R.  284.  Line  unerklärte  Ausnahme  bildet 
(a)icaite,  das  im  Mittelenglischen  stets  mit  ai,  ei  vorzukommen  scheint  /zuerst 
Ancr.  R.  174,  Lay.  II,  2,  546)  und  in  Übereinstimmung  damit  im  Neu- 
englischen nicht  /'  sondern  e1  hat.  Spät  entlehnt  ist  ne.  trait.  Ne.  glah-e 
steht  wohl  unter  späterem  kontincntalfranzösischem  Einfluss.  Im  Mitteleng- 
lischen erscheint  es  zuerst  Havel.  266  und  zwar  mit  ey  :  g/eyues  (greyues, 
gere/a),  im  14.  Jahrh.  auch  mit  e  (Eerumbr.  4689)  und y  (Ferumbr.  3275  u.  s.). 
In  ne.  aid  entspricht  ai  frz.  ai  aus  älterem  ai,  worin  der  ncuenglischc  Laut 
seine  Erklärung  finden  mag.  Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  das  Wort 
erst  seit  dem  15.  Jahrh.  im  Englischen  nachgewiesen  ist. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  e,  i:  eounterfeit,  forfeit,  surfeit,  beneßt. 
Zu  ne.  palace,  furnace  s.  oben  Js  27. 

,S  44.  ei  fällt  in  der  weiteren  Entwicklung  im  Mittelenglischen,  auch  soweit 
dies  nicht  bereits  im  älteren  Anglonormannischen  der  Fall  war,  mit  ai  zu- 
sammen. Es  behielt  im  Mittelenglischen  diphthongischen  Laut  (ei,  ai,  zur  Aus- 
sprach«* s.  oben  unter  ai)  und  entwickelt  sich,  soweit  es  betont  bleibt,  zu  ne.  e>: 

a)  im  Wortauslaut  und  vor  Vokal:  /ei  (legem),  aiei,  preie,  derei,  cont'eie,  purx'eie, 
frei,  affreie,  displeie,  werreie,  costeie,  resteie,  peie  (ne.  pay  —  picare). 

Unter  Verlust  des  Hochtones  heute  /:  palfrey,  galley,  tourney,  lamprex, 
be/fry,  curry,  money.  Bereits  im  14.  Jahrh.  auftauchendes  mone  (:  the)  kann  wie 
das  oben  ,S  42  a)  erwähnte  abbe  auf  Suffixangleichung  beruhen. 
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b)  Vor  einfachem  Nasal:  plein,  peine,  rcins,  veine,  ref reine,  ordeine.  Formen 
mit  e  begegnen  im  Mittelenglischen  ganz  sporadisch.  Ne.  demean  führt  auf 
älteres  dement,  das  für  das  14.  Jahrh.  (Pal.  1222.  3849)  nachgewiesen  ist, 
und  dessen  e  aus  den  endungsbetonten  Formen  des  französischen  Paradigmas 
sich  erklären  lässt. 

Unter  Verlust  des  Hochtons  heute  e  ii  verihün ;  Maudlin,  Helen.  Die  mc. 
und  ne.  Formen  beider  Eigennamen  gehen  z.  T.  auf  das  lateinische  direkt  zurück. 

c)  vor  n  ~j-  Kons.:  Raeins  (Chron.  anno  11 19;  die  ne.  Aussprache  be- 
ruht auf  späterem  kontinent.  Einfluss),  /»einte,  depeinte,  leinte,  ateinte,  eneeinte, 
feinte,  restreinte. 

d)  vor  1  :  vdle  ("zuerst  Auer.  R.  420,  ne.  vati,  reit).  Ne.  eoneeal,  reveal 
wurden  wohl  spät  entlehnt  und  gehen  auf  französische  Formen  mit  e  zurück. 

e)  vor  r:  eir,  Lwire  (Lay.  I,  1,  60;  ne.  Loire  ist  später  vom  Kontinent 
eingedrungen),  feire,  despeire,  peire  apeire  atnpeire.  Fast  ausschliesslich  mit  e 
begegnen  me.  arrr,  dtrer,  stover,  poer,  bever,  die  wohl  auf  agn.  Infinitive  mit 
angeglichener  Endung  zurückgehen  und  nicht  Zeugnis  ablegen  für  Monoph- 
thongierung in  fakultativ  tonlosen  Silben.  Neuenglisch  nach  Verlust  des 
Hochtons  und  mit  Schwächung  des  Vokals  stover  estovers,  pmver,  (endeavor). 

f)  in  den  Verbindungen  ein,  eil  aus  älterem  eii,  et:  reine  (ne.  reigne),  feine, 
a feine,  deine,  dedeine,  streifte,  constreine,  distreine.  Über  vereinzelte  Abweichungen 
s.  Frz.  Stud.  V,  2,  145  f.;  ei  vor  /  aus  /  begegnet  nur  in  mc.  fakultatitv  un- 
betonten Silben :  eonseil,  bareil,  merveile,  apareite  und  erscheint  bereits  im 
späteren  Mittelenglisch  zu  f  kontrahiert,  das  in  der  weiteren  Entwicklung 
zum  Neuenglischen  verstummt  in  counsel,  marrrl,  als  (  erhalten  blieb  nach 
r  in  apparel.  Spät  aufgenommenes  Lehnwort  ist  ne.  nonpareil  mit  <  in  be- 
tonter Ultima. 

$  45.  ei  wird  monophthongisch  und  entwickelt  sich  mit  f  aus  ai  im 
17.  Jahrh.  zu  ne.  /':  a)  vor  ss:  eneresse  (euerese);  b)  vor  einfachen  inlautenden 
oder  wortauslautenden  s,  t,  v:  pese  (ne.  4  peise;  poise  ist  eine  später  einge- 
drungene kontinentalfrz.  Form),  euntrepese ,  fese  (ne.  pease ,  über  pea  s. 
Konsonantismus), /Vy*  (picem,  Alex.  1620).  Uber  deeeit ,  conseit  vgl.  oben 
,S  31.  Neben  receve ,  eoneeve ,  decevc ,  apereeve ,  deren  e  doch  wohl  auf  das 
ei  der  stammbetonten  Formen  des  französischen  Paradigmas  zurückgeht, 
haben  sich  Formen  mit  diphthongischer  Aussprache  reeeh'e,  eonceh'e,  decetve, 
apereeive  lange  behauptet.  —  In  der  Darstellung  erscheinen  me.  ei  (ey), 
ai  (ay),  e  (ee),  selten  andere  Zeichen.  Frühester  Beleg  für  ai  ist  /Hais 
Chron.  anno  11 16,  1135.  Vereinzelt  stehen  tri  (als  Bezeichnung  für  ei) 
in  Treris  Lay.  I.  2.  195  und  /'  in  reeive  Cursor  19544  K»  conciue  :  reciue 
ib.  22078  (J.  Letztere  Formen  erinnern  an  das  oben  $  44  erwähnte  glyre 
und  harren  wie  dieses  der  Erklärung.  —  In  feid  kann  daneben  bestehendes 
me.  fey  die  Monophthongierung  verhindert  haben.  In  trey  (Chaucer,  ne.  trey) 
ist  etymologisches  auslautendes  s  geschwunden ,  (unter  dem  Einlluss  des 
genuinen  fre(o)r)  und  dann  das  Wort  zu  den  oben  jj  44a  behandelten 
geschlagen  worden.  Auffällig  ist  ne.  dais  um  so  mehr  als  in  Texten  des 
14.  Jahrhs  nicht  selten  des  begegnet.  Auch  ne.  praise  weicht  ab.  Das  Wort 
begegnet  zuerst  Ancr.  R.  64  und  erscheint  im  Mittelenglischen  regelmässig 
mit  ei,  ai.  Vermutlich  wurde  hier  der  Diphthong  im  Mittelenglischen  nicht 
kontrahiert,  um  (Ileichklang  mit  prese  (aus  presse)  zu  vermeiden.  Aus  einem 
analogen  Grunde  wird  streit  (zuerst  Lay.  I,  2,  512)  nicht  über  stret  zu  ne. 
stnt  fortgeschritten  sein.  —  Gekürzt  wurde  vor  v'r  in  dissever  (me.  deseiurd 
Kent.  Senn,  neben  deseuered  ib.). 

Unter  Verlust  des  Hochtons  entwickelte  sich  ne.  e,  i:  burgess,  hamess,  couet, 
Benet.    Ne.  courteous  zeigt  Suffixangleichung  (me.  Hirtels).   In  der  Zusammen- 
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Setzung  orfrays,  me.  or/rey,  orfreys  wie  im  Altfranzösischen,  ist  der  Diph- 
thong wie  hochtoniges  ai  im  Wortauslaut  behandelt. 

S|  46.  Norm,  ie  wird  in  England  im  Lauf  des  1  2.  Jahrhs  allmählich  zu  e 
vereinfacht.  Die  me.  Texte  des  12.  und  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs 
bieten,  mit  einer  ganz  vereinzelten  Ausnahme  (fieblc  Horn.  II,  191)  e.  In 
jüngeren  me.  Texten  ist  ie  etwas  häufiger  anzutreffen  und  dürfte  im  Wesent- 
lichen auf  eine  Beeinflussung  der  späteren  englischen  Orthographie  durch  die 
traditionelle  anglonormannische  Schreibweise  zurückzuführen  sein.  Wie  jedes 
andere  f,  so  hat  me.  e  aus  frz.  ie  im  16.  Jahrh.  /  ergeben.     Ks  begegnet: 

a)  im  Wortauslaut:  se  ine.  see).  Anzumerken  ist  ne.  pie  in  pie-pcnvder-court, 
das  auf  älteres  //  weist. 

b)  inlautend:  gre/,  greue,  re/e/  releue,  mesche/,  che/,  achroe,  cherr,  bre/, 
enbreue:  Jebie ,  fii're ;  chere,  arert ,  /er,  mer  (ne.  mere),  pere;  conrene,  pre- 
vene;  -  maintene  obtene  detene  rttene  contene  appertene  enter tene  abstene 
wurden  den  oben  $  44  unter  f  genannten  Verben  angeglichen ,  daher  ne. 
obtain,  detain,  retain,  contain  etc.  —  ;  congele,  cele,  (ne.  ceil,  cid) ;  nece  (ne. 
niccc),  pecc,  Grece;  sege  —  zu  a//cge,  abrege,  agrege  s.  oben  $  30  d;  arge 
(ne.  eierge).  Unter  noch  nicht  näher  untersuchten  Bedingungen  wurde  c  ans 
frz.  ie  z.  T.  schon  früh  zu  /  erhöht,  wie  aus  nicht  seltenen  Reimen  und 
Schreibungen  wie  gryf '(:  fy/'Btt.  591  T.,  t^/ Langl.  C.  V,  misschiue  Cursor 
20050  (C),  aehyved  Chaueer  ed.  Morris  VI  33  1068, /yb/e  Langl.  C,  XVII,  68, 
chire  ib.  XVIII,  3011,  eniyrcliche  ib.  XI,  188,  squire  Bfl.  325,  mayntyne 
Patience  523  etc.  sich  ergibt.  Ne.  entire,  squire  (frz.  eeuier,  esquierre  und 
caier)  weisen  auf  Können  mit  /'  zurück,  die  der  Zeit  des  Übergangs  von 
älterem  /  in  ai  vorausliegen.     Vgl.  hierzu  oben  $  33  b       S  47- 

In  fakultativ  unbetonten  Silben  steht  me.  e  -.-  frz.  ie  in  zahlreichen  Wörtern 
auf  -er  =  frz.  -ier  —  lat.  -arium  :  haner,  huteler,  bocher,  chamberer,  chanceler. 
carpenter,  celere,  conseiler  u.  s.  w.  Neben  c  begegnet  auch  hier  mc.  ie,  i. 
Im  Übergang  zum  Neuenglischen  entwickelte  sich  unter  Verlust  des  Hoch- 
tons 'der  f-Laut,  der  gewöhnlich  durch  e,  zuweilen  durch  a  oder  o  ausgedrückt 
wird:  hanner,  but/er,  butelur,  carpenter,  cellar,  counsellor,  chanceüor.  Ne. 
farrier,  osier,  brasier,  chißonnier,  financicr,  brigadier,  fondo/ier  11.  a.  sind  teils 
spät  vom  Kontinent  herübergenommen,  teils  nach  kontinentalem  Muster  um- 
geformt worden. 

$  47.  Norm,  oe,  ue,  wird  über  oe",  ue",  zu  anglon.  und  me.  f  (ne.  l):  meue, 
preue,  repreue,  apreue,  pref;  contreue:  demere  (ne.  demur  weist  auf  nichtbe- 
legtes me.  demürc),  heuere,  bef,  peple,  tneble;  /er  (forum:  vgl.  ne.  atfecr, 
affeerment,  afferer),  quer.  Neben  meue,  preue  etc.  stehen  me.  möt>e,  prOuey 
contrewe,  couere  (euuere),  die  aus  der  Beeinflussung  der  stammbetonten  Formen 
des  französischen  Paradigmas  durch  die  endbetonten  sich  erklären  lassen ; 
dementsprechend  ne.  mm-e,  pr<n>c  reprm>c  approve  impreroe  disprove  couer  neben 
priej'e  reprieve  retrieve  (contrh'c).  Vor  v'r  wurde  der  Tonvokal  gekürzt  in 
couere  und  heuere.  Unter  dem  Kinfluss  des  Verbums  steht  das  Subst.  pro/ 
neben  pre/,  die  im  Neuenglischen  als  pric/  und  proo/  fortleben.  Me. 
tnoble  kann  durch  mouen  beeinflusst  worden  sein.  Auffällig  ist  hau/  Pal. 
1849.  1868.  In  conlrevc  und  quer  wurde  e  frühzeitig  zu  /  erhöht,  daher  ne. 
kwz\r  (choir),  contrairc  (contr'roe).  Wie  im  Anglonormannischen,  wechseln  im 
Mittelenglischen  in  der  Darstellung  des  von  ie  über  ol  zu  /  fortschreitenden 
Lautes  die  Zeichen  tv,  ue,  eo,  u,  e,  ohne  dass  wir  im  Stande  wären,  anzu- 
geben, welches  Stadium  der  Entwickeln ng  durch  jedes  dieser  Zeichen  im 
einzelnen  Fall  zum  Ausdruck  kommt.  Zu  beachten  ist,  dass  eo  meist  nur 
in  solchen  Texten  begegnet,  in  denen  neben  genuinem  e  aus  älterem  eo 
eo  (Lautwert  ?)  fortbesteht.    Auf  speziell  englischen  Kinfluss  dürfte  ebenso  // 
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in  dialektisch  mc.  du/,  puple  zurückzuführen  sein.  Vgl.  Frz.  Stud.  V,  2,  152. 
E,  das  zuerst  in  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhs  in  engl.  Texten  (peple  Mise.  92 
Srrv.  Chr.)  auftaucht,  begegnet  im  14.  Jahrh.  häufig.  Seltener  daneben  vor- 
kommende oe,  ue  wird  man  mit  Sturmfels  Anglia  IX,  555  für  lautlich  gleich- 
wertig mit  f  halten  und  auf  anglonormannische  Schreibtradition  zurückführen 
dürfen.  Dem  0  der  lat.  Endung  -o/um  entspricht  der  Regel  gemäss  me.  e  in  ayel. 
Gayol  (ne.  mit  zurückgezogenem  Accent  gail,  gaol)  mit  0  liegt  ein  französisches 
mot  savant  mit  nicht  diphthongiertem  Tonvokal  zu  Grunde. 

}J  48.  Die  Geschicke  des  lat.  0  vor  /  im  Normannischen  sind  noch  wenig 
klar  gestellt.  Im  Mittelenglischcn  erscheint  in  der  Regel  oi-l  (seltener  ui-l) 
nicht  nur  in  den  Verben  spoile,  despoile  (despuiled  Ancr.  R.  260  neben  despoiled 
ib.  1481,  asoile,  coile,  in  denen  für  nichtdiphthongierten  Tonvokal  des  fran- 
zösischen Etymons  der  Grund  in  dem  Einfluss  der  endungsbetonten  Formen 
gefunden  werden  kann,  sondern  auch  in  den  Substantiven  soil,  rnil/oil  (ne. 
milfoil,  tre/oil,  foil),  für  die  eine  gleiche  Erklärung  nicht  möglich  ist.  Ne. 
0//  entspricht  me.  oit,  woneben  olie,  to/i,  eoilc  und  vereinzelt  wie  nachgewiesen 
sind.  Bereits  im  Altenglischen  begegnet  ele,  das  Pogatscher  Zur  Lautlehre 
der  griech.,  lat.  und  rem.  Lehnwörter  im  Altenglisehen  S.  46  auf  ein  pro- 
venzal.  oli  zurückführen  möchte. 

$  49.  Norm.  01:  [.  älteres  norm.  01  -----  lat.  au  -f-  i  hat  sich  im  Englischen 
bis  heute  in  seiner  ursprünglichen  Lautung  als  fallender  Diphthong  erhalten: 
me.  joie,  noise,  e/wis,  etoislrv,  rejoiee. 

2.  oi  ui  (=  lat.  p  «,  vor  Nasal  auch  p  -\-  f).  Fast  alle  einschlägigen 
Wörter  haben  im  Neucnglischen  öi.  Dass  dies  bereits  im  Mittelenglischen 
seit  dem  13.  Jahrh.  meist  der  Fall  gewesen,  Hessen  vereinzelte  Reime  und 
die  fast  durchgängige  Schreibung  0/  vermuthen,  wenn  nicht  die  Angaben  der 
Grammatiker  des  16.  Jahrhs  dazu  vielfach  im  Widerspruch  ständen:  a)  Troye 
Lay.  I,  1 .  15  etc.,  (:  jvie)  Rob.  Gloc.  23;  destroie  (dementsprechend  ne.  destroy. 
Im  Mittelenglischcn  begegnen  häufig  auch  auf  frz.  deslrüire  zurückgehende 
Formen  und  ausschliesslich  construe,  ne.  construe);  coi/e ;  vois;  001s,  erois 
croieen  f auffällig  sind  Ancr.  R.  ereois,  ereoisen  mit  eoi;  nicht  französischen 
Ursprungs  sind  me.  croce  cros  ne.  eross  und  ne.  erw'se);  boiste  (vereinzelt 
bustes  Ancr.  R.  226),  moist  (aber  ne.  musty!)..  Unter  Verlust  des  Hoch- 
tons steht  heute  ul  in  anguish  —  me.  anguisr,  woneben  seltener  angoise  be- 
legt ist.  —  b"  point,  pointe,  jointe,  disjointe,  anointe;  neben  koiut  koiute  be- 
legen queynt{e)  quaint{e) ,  die  auf  Formenübertragung  beruhen  und  in  ne. 
,/uaint,  attjuaint  fortleben,  c)  eoin,  coine,  forloine,  purloine,  groine,  groin,  joine, 
enjoine,  con joine,  disjoine,  poine,  lohte  (ne.  hin)  etc.  Neben  me.  atoitu  stehen 
asunien  Ancr.  R.  64,  asonien  ib.  C,  aseinen  T.  Ältere  u(i)  Formen  zeigen 
ebenso  eine  Anzahl  Eigennamen:  me.  Turuine,  Gascuinne,  Cremwtine,  fiuluine 
Jiulune,  Hurguin:  liurgunne  neben  fiorgoyne  etc.  d)  toil  (?),  boile  (selten  me. 
buyle),  soi/e  wechselnd  mit  suile. 

Uber  oi  --.  ei  —  lat.  e  s.  oben  $  22  b).  Der  me.  und  ne.  Laut  dieses  oi 
ist  ffi. 

$  50.  Norm,  üi:  1.  -  -  lat.  0  -\-  /',  ausser  vor  Nasal.  In  Verben  wechseln 
im  Normannischen  oi  und  üi,  je  nachdem  Stamm  oder  Endung  den  Ton 
tragen,  welches  Verhältnis  durch  Formenübertragung,  die  auch  die  Substantiva 
gleichen  Stammes  beeinflusste,  frühzeitig  gestört  wurde.  Hieraus  lässt  es  sich 
erklären,  wenn  im  Mittelenglischen  ui  (u  und  dialektisch  y)  und  oi  (das  hier 
im  Neuenglischen  ausschliesslich  fortlebt)  wechseln  in  anoie  ennui  annu  nye, 
Vflide  drt'oyde  avoyde  yvnodit  (vereinzelt  Ferumbr.  3 131).  Hier  einschlägige 
Nomina  sind  sehr  wenige  ins  Englische  gedrungen  und  erst  aus  später  Zeit 
belegt:  me.  puwes  Lang).  C  VII,  144  (ne.  prtvs),  biscut  Prompt,  Parv. ;  ne. 
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biscuit,  cuishes,  cuirass,  puisne  sind  aus  der  französischen  Schriftsprache  in  sehr 
später  Zeit  durch  gelehrte  Vermittlung  eingeführt.  Auch  oistre,  das  ich  aus 
Chaucer  zuerst  belegt  finde,  gehört  wohl  nicht  dem  normannischen  Erbgut 
an.  —  2)  =  lat.  ü  /':  a)  fruit,  fuit,  bruit,  eonstruic  dtstruit  s.  oben  $  49  ; 
b)  expu(i)ne,  repu(i)ne. 

iii  ist  im  Englischen  mit  Unterdrückung  des  2.  diphthongischen  Elements, 
nachweislich  seit  dem  13.  Jahrh.,  allmählich  zu  ii  geworden  und  hat  sich  mit 
älterem  ü  =  lat.  ü  zu  nc.  ju,  bedingungsweise  0,  entwickelt.  Für  iii  0  er- 
scheinen im  Mittelenglischen  in  dialektisch  verschiedener  Behandlung  oi  ou  i 
ganz  ebenso  wie  neben  älterem  //  ou  und  /  begegnen :  fruit  (Jen.  Exod.  2  1 6, 
froit  Cursor  E  22880;  fryt  Cleanesse  1043,  braut  Arth,  und  Merl.  2740 
(Mätzner).  Nach  Zurückziehung  des  Accentes  heute  /:  minist,  diminish,  eomiuit. 

tS  51.  Wie  0(0  —  lat.  ü(  f-  i)  werden  im  Englischen  auch  behandelt  norm. 
ieu  (eu)  und  nichtnorm.  eu  {—  vulgärlat.  0  s.  oben  J>  2 je):  a)  me.  Gm  frtves 
Jemoes  Geus  Jues  wechseln  mit  Joto  Jinces  in  gleicher  Weise  wie  fruit  mit 
froit,  fuit  mit  fout  etc.,  ne.  feie;  me.  Grit'  lebt  in  der  ne.  Schriftsprache 
nicht  fort ;  nur  in  bestimmten  französischen  Wendungen  erscheinen  me.  Dcu 
Dieu  De:  Dru  le  set,  Dm  vom  savt,  Dru  vous  dornt  bonjour,  mesondeu,  pardt, 
a  Ditu ;  me.  ttwt  shee  smve  seuwe  entspricht  ne.  sue,  me.  rhvU  ne.  ruh-. 
Mit  Zurückziehung  des  Accents  ne.  Hebrao,  Bartholomen',  Mathen:  —  b)  Xe. 
demure,  rescue,  endue,  queut  kann  ich  in  entsprechender  Eorm  aus  dem  Mittrl- 
englischcn  nicht  belegen.  Neben  endue  steht  im  Neuenglischen  die  norman- 
nische Entwickclung  fortsetzendes  tndow.  Mit  Zurückziehung  des  Accentes  ne. 
curfciv,  nephew  =  me.  neveu  neben  net-ou. 

J>  52.  Über*///  —  a  -j-  vokal  is.  /  s.  unten  zum  Konsonantismus.  Frz.  iiu 
anderer  Provenienz  entspricht  im  Mittelcnglischen  <w  (vereinzelt  <i),  über  dessen 
Aussprache  Reime  nichts  erschliesscn  lassen,  im  Neuenglischen  #  :  applau*1, 
clause,  pause,  cause  etc. 

S  53*  Ursprünglich  unbetonte  Vokale.  Französische  unbetonte 
Vokale,  welche  im  Englischen  unbetont  bleiben:  Unbetontes  e  im 
Wortauslaut  verstummt  im  Verlauf  der  me.  und  zu  Beginn  der  ne.  Zeit  all- 
mählich, in  grösserem  Umfange  wohl  zuerst  im  Norden  und  in  einem  Teile 
des  Mittellandes,  später  im. Süden.  Nachdem  e  verstummt,  begegnet  es  in 
der  Orthographie  nicht  selten  bereits  in  me.  Zeit  auch  da,  wo  es  etymolo- 
gisch nicht  begründet  ist.  Zur  Kennzeichnung  der  Aussprache  des  Vokals 
der  vorhergehenden  Silbe  wird  es  in  der  Schriftsprache  etwa  seit  dem  16.  Jahrh. 
verwendet  in  fine,  paradise,  price  (st.  pris),  state,  case  und  zahlreichen  anderen 
Wörtern. 

Da  wo  französische  unbetonte  e,  a,  o  nach  Verstummung  eines  fol- 
genden Konsonanten  unmittelbar  vor  hochtonige  e,  a,  0,  u  traten,  sind  die- 
selben in  den  ins  Englische  gedrungenen  Lehnwörtern  bereits  in  Texten  des 
12.  und  13.  Jahrhs  verstummt  und  werden  meist  auch  graphisch  unbezeichnet 
gelassen:  prechen,  leehurs,  ampcrtir,  raunsun,  ^rantede,  age,  rondes  etc.  In 
wenigen  Wörtern  wie  reercant  (creaiint  zuerst  Auer.  R.i,  proercant  ist  e  in 
Ubereinstimmung  mit  der  späteren  kontinentalfranzösichen  Entwickelung  über- 
haupt nicht  verstummt.  In  dem  konsonantischen  Anlaut  /  des  ne.  sure  (securus, 
frz.  seur,  in  me.  Hss.  des  14.  und  15.  Jahrhs  seur,  sur)  erkennt  ten  Brink 
Chaue.  Spr.  S.  51  einen  Überrest  des  ursprünglichen  c  vor  betontem  ii,  wobei 
zu  beachten  bleibt,  dass  in  sugar  der  /-Laut  sich  entwickelte,  auch  ohne  dass 
im  frz.  Etymon  die  Kombination  eii  vorliegt,  und  dass  man  im  18.  Jahrh. 
auch  assume,  pursue,  suit  etc.  mit  /       s  gesprochen  hat. 

Aus  frz.  tU  und  cid  entwickelt  sich  ei,  e  in  me.  den  (ne.  dean),  me.  iel  fne. 
leal\  später  und  nicht  dem  Normannischen  entlehnt  sind  ne.  loyal,  lovaltv). 
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mc.  seel  sei  (ne.  seal),  me.  mene  (ne.  tnean),  me.  reme  mime  neben  realme 
(ne.  realm)  reaume,  in  spätme.  Hss.  vereinzelt  roialme  (s.  $  22b);  dagegen  aus- 
schliesslich mc.  real  rial  kein  rel  (spätme.  und  nicht  norm,  royl,  royal,  ne. 
royal),  desgl.  me.  realte  (ne.  royalty). 

In  den  zweisilbigen  inlautenden  Verbindungen  /  -f-  Vok.,  «  -f-  Vok.  haben 
/',  //,  soweit  sie  unbetont  bleiben,  ihren  Silbenwert  im  Englischen  ver- 
loren. Der  Prozess  hat  in  me.  Zeit  begonnen,  im  Lauf  der  ne.  Periode 
seinen  Abschluss  gefunden:  Heute  entsprechen:  z  i  (seit  der  zweiten  Hälfte 
des  1 7.  Jahrhs  etwa  in  hier  einschlägigen  Wörtern),  dem  sich  unmittelbar 
vorhergehendes  z  s  assimilieren,  in  qtUSÜon  (s/i  —  s/S),  exep/ion,  convic/ion, 
connexian,  passian,  canscious,  conscience,  na/ion  (S  aus  si),  ambi/ious,  precious, 
gracious,  physiciatt,  sump/uaus,  tnrhum ;  Vision  (g  -j-  J  =  z),  accasion,  in/rusian, 
usual,  legion  (dz  -f-  /  =  dz),  saldier  (dz  aus  dt)  etc.  —  /  nach  /:  million, 
dalliance  (Etymon?),  //:  opinian,  genial,  m :  amialle,  auch  nach  anderen  Kon- 
sonanten in  spät  eingebürgerten  Fremdwörtern  par/utli/y  (r/i  =  Si),  pronun- 
cia/ion  (ei  =  si),  obedien/  (begegnet  bereits  Ancr.  R.),  ödious;  —  /  nach 
r:  variable,  various,  experience  etc.  —  ja  entspricht  heute  /  in  tnarriage  car- 
riage,  zwischen  Haupt-  und  Nebenton  in  minia/ure  und  parliamen/,  das  in 
dieser  Form  nicht  auf  das  Französische  zurückführt  (me.  par lernen/  entsprechend 
frz.  parlemen/). 

Wie  /'  wird  e  behandelt  in  den  seltenen  Fällen,  in  denen  es  nicht  bereits 
in  einer  früheren  Zeit  verstummte  (s.  oben).  Zumeist  handelt  es  sich  »im 
spät  eingedrungene  Fremdwörter:  me/eor,  ocean;  a/heisme  (e  zu  /);  /  nach 
Kons,  -j   r  in  recrean/  etc. 

Vokale,  denen  in  unbetonten  Mittelsilben  ein  Konsonant  vorangeht  und 
folgt,  werden  bereits  in  me.  Zeit  gelegentlich  syncopiert,  heute  lauten  sie, 
soweit  sie  nicht  gänzlich  verstummt  sind,  ausnahmslos  schwach.  Feste  Regeln 
haben  sich  bis  jetzt  nicht  aufstellen  lassen.  Vgl.  ne.  avarice,  medieine,  cxccl- 
len/,  ornament,  astronomy,  elemen/,  venerable,  differen/,  prisoner,  faleoner ;  in  der 
( Orthographie  unterdrückt  ist  der  unbetonte  Vokal  in  me.  palsy,  fancy  u.  a. 
Diphthonge  werden  in  dieser  Stellung  früh  (für  einzelne  Worte  nachweislich 
in  der  ersten  Hälfte  des  1 3.  Jahrhs)  monophthongiert :  orison,  eomparison, 
venison,  benisan,  cove/ous;  traveler,  counsellar,  marvellvus  etc.;  in  butler  damsel 
u.  a.  ist  der  verstummte  Laut  heute  auch  graphisch  unterdrückt-  Aus  eie 
vor  Kons,  in  unbetonter  Mittelsilbe  entwickelte  sich  e  in  mc.  turnement  ne. 
turnament,  dagegen  me.  werrayur,  werreur,  iverrittr  (selten  werrur),  ne.  war- 
rior;  frz.  il  entspricht  me.  ii,  ne.  ju  in  iribula/iott,  tributary,  Sc  vor  t  in 
luxitry,  natural. 

Vortonvokale ,  welche  unbetont  bleiben ,  werden  zu  c ,  i  geschwächt :  a, 
o  ergeben  ne.  c :  appear,  aeeept,  natwity  adrrrsi/y ;  prapose,  observe,  pra/ec- 
/ion,  accasion,  companion;  i,  e  werden  /':  physiciatt,  divide,  depart,  recluse,  record, 
devote,  temissiott,  presump/ion,  experience  etc.  etc.,  dagegeti  e  aus  e  vor  r  -f-  Kons. : 
persuade,  perpe/ual  etc.,  <-  unter  dem  Nebenton :  meditation,  debonair.  Historisch 
lassen  sich  diese  Übergänge  im  Einzelnen  nicht  verfolgen,  da  die  traditio- 
nelle Orthographie  in  ine.  Hss.  ebenso  wie  in  der  heutigen  Schriftsprache 
fast  immer  beibehalten  wird. 

Aphärese  begegnet  häutig:  me.  spi/el  (ne.  spi/Zle),  tiaumpcz  (ne.  vamp),  per/, 
mende  ine.  tuend),  voeat,  drapeei  (ne.  dropsy),  ehe  saun,  surance  etc.,  ne.  g\psy, 
/icke/,  story,  spart,  sample  u.  a. 

S  54.  Im  Französischen  unbetonte  Vokale,  welche  im  Englischen 
den  Ton  erhalten.  Franzosisches  a  bleibt  kurz  im  Mittelenglischen:  1)  in 
frz.  und  me.  offener  Silbe,  ne.  entspricht  */:  salin,  matins,  latin,  habit,  chapel, 
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ravish,  travel,  gravel,  tavern,  maladie,  latent,  valour,  apparent,  chtret,  baron, 
planet,  tnaner,  vanish,  banish,  vanity,  animal  etc. 

2)  in  geschlossener  Silbe,  ne.  d:  baptist,  abstimme,  chastity,  bastard,  blas- 
phemy  etc. ;  abandon,  chatnpion,  anguish,  unter  dem  Einfluss  von  Chamber  steht 
chamberlein  (ne.  f  —  0);  ne.  ä  in  aik'antage,  commamtement  u.  a.,  desgl. 
mit  Ersatzdehnung  für  r  hardy  article  largess  parlour  guardian  pardon  etc. 
Unter  der  Einwirkung  vorangehender  bilabialer  Konsonanz  entwickelt  sich 
aus  me.  ä  in  offener  und  geschlossener  Silbe  ne.  o :  ivarrant,  wallop,  quarre/, 
i/tMrry,  qualijy,  sauadron,  i/uantity  ;  ne.  0  in  auarter  und  vor/  j  Rons,  in  caldren 
chaldron,  pal/rey  u.  a.  -  Gelängt  wird  a  im  späteren  Mittelenglischen  und 
wie  älteres  a  zu  ne.  <*'  entwickelt  vor  me.  nsiVnV  De.  ni;  amient,  vor  ndz: 
darn^er  manger,  einige  Male  in  offener  Silbe  unter  noch  nicht  näher  be- 
kannten Bedingungen :  apron  patron  nature  favour  savour  labour  paper 
capable  etc. ;  regelmässig  vor  me.  K  "s  /'  v"k-,  deren  ne.  Entsprechungen  o. 
S  53  behandelt  wurden :  gracioits  sahation  cogitation  temptation  contcmplation 
tribtäation  na  tum  patience  contagion  Siwiour  etc.,  ne.  f  vor  r:  variable;  da- 
gegen bleibt  me.  ä  (woraus  ne.  ä)  vor  ursprüngl.  oder  sekund.  Ii  ni  rt :  in 
den  nicht  volkstümlichen  Entlehnungen  companion  spaniel  valiant  etc.  (s.  u. 
zur  regelmässigen  Entwicklung  des  frz.  //  /  im  Englischen),  ferner  in  carry 
tnarry  (hiernach  gemodelt  mariagc,  vgl.  ten  Brink  Chaucers  Spr.  S.  56).  Neu- 
englisches  vary  mit  f  wird  durch  variable  beeinflusst  worden  sein. 

£y.  Ursprünglich  geschlossenes  e,  welches  in  offener  Vortonsilbe  im  Verlauf 
der  me.  Periode  den  Ton  erhält,  wird  offen,  ursprünglich  offenes  e  in  ge- 
schlossener Vortonsilbe  bleibt  unter  dem  sekundären  Hochton  offen.  Beide 
c  sind  im  Mittelenglischen  kurz  und  erleiden  wie  älteres  hochtoniges  <•  in  der 
Weiterentwiekelung  zum  Neuenglischen  meist  keine  quantitative  und  qualitative 
Veränderung :  ne.  leprous,  rebel,  metal,  measure,  treasure,  desert,  remedy,  jealous, 
pre/ate,  Senate,  generalis,  gemral,  tmdicine,  present,  reite,  delices,  perish,  merit, 
venom,  peril ;  affection,  procession,  lesson,  lecher,  semblant,  tempest,  lentil,  pcnsHc, 
gentil,  plenty ;  ne.  f  mit  Ersatzdehnung  und  Trübung  verursacht  durch  folgendes 
r:  perfect,  tnerey,  vervain,  vir  tue  (mit  gelehrter  Schreibung),  annhersary,  person, 
sermon,  servant,  ath'ersity,  guerdon  etc. ;  da  wo  bereits  im  Mittelenglischen  a 
Tür  e  vor  /-  erscheint,  entwickelt  sich  dieses  wie  ursprüngliches  a  in  gleicher 
Stellung  zu  ne.  sergeant  (mit  historischer  Schreibung),  tnarvel  parson  par- 
tridge  garner  garland  barnacles  varnish  parsley,  ne.  0  nach  bilabialer  Konso- 
nanz :  quarreL  In  einigen  Wörtern  wechselt  e  bereits  im  Altfranzösischen 
mit  /:  lion  giant,  hiritagc,  irorie,  chivalrie,  chimenee,  in  anderen  scheint  die 
Erhöhung  erst  im  Mittelenglischen  und  zwar  mundartlich  eingetreten  zu  sein: 
sinatur  S.  Sages,  tinmisur  Cursor  (E),  diserd  (Jen.  u.  Exodus  (neben  desert) 
etc.  Die  ne.  Schriftsprache  kennt  dieses  /  nach  //  in  chh<alry  chimney,  wo 
es  als  /  erscheint,  ferner  in  nory  und,  vor  Vokal,  in  lion  giant,  wo  es  mit 
/  zu  ai  sich  entwickelt  hat.  Zum  Wechsel  von  en  Kons,  mit  an  Kons.  s.  0. 
j5  22  a.  —  Gelängt  wurde  e  unter  dem  sekundären  Hochton  vor  Vokal  und 
vor  einfacher  Konsonanz,  auf  welche  zwei  im  Hiat  befindliche  Silben  folgen. 
In  der  Sprache  Chaucers  war  e  nach  ten  Brink  1.  c.  pg.  56  im  ersten  Falle 
lang  und  geschlossen,  im  zweiten  vielleicht  schwebend.  Im  Ncuenglischen 
entspricht  /:  theatre  creature;  obedient  obedience  genial  specious  legion  (dagegen 
mit  f*:  preciotts  special  discretion).  Auch  sonst  hat  das  Neuenglische  ver- 
einzelt /:  secret  I/ebreic  recent  hero  legal  female  penal  demen  etc.  Hier  handelt 
es  sich  wohl  überall  um  nicht  volkstümliche,  z.  T.  um  sehr  späte  Entlehn- 
ungen. Mit  /  neben  begegegnet  heute  legend.  Convenable  steht  unter  dem 
Einfluss  von  convene. 

Französisch  /  erscheint  im  Mittelenglischen   als  / ,   im  Ncuenglischen  / 
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in  pity,  prhy,  city,  figure,  liquor,  prison,  visit,  miracle,  finish,  limit,  trinity, 
mimtte,  cotiH/wc,  discipline,  promission,  dignity,  incest,  distinction  etc.  etc.  Wie 
weit  der  offene  Laut  des  Neuenglischen  bereits  dem  Mittelenglischen  zu- 
kommt, lässt  sich  im  Einzelnen  nicht  bestimmen.  Dass  derselbe  auch  in 
offener  Silbe  dialektisch  wenigstens  vorhanden  gewesen,  lässt  der  nicht 
seltene  Wechsel  mit  e  in  der  Orthographie  me.  Hss.  vermuten.  I  entwickelt 
sich  zu  ne.  l  mit  Krsatzdchnung  und  Trübung  unter  Einfluss  eines  folgenden 
r  in  circumcisc,  circumstance,  firmament.  (Jedehnt  wird  /  unter  dem  sekun- 
dären Hochton  und  geht  wie  älteres  me.  /  in  ne.  ai  über  vor  folgendem 
Vokal:  Hon  giant  (s.  o.),  dialogue,  die/,  diamond,  dial,  dient,  variety,  scicncc, 
quit  t,  violent,  triumph  etc. ;  desgl.  in  einigen  änderet»  Wörtern  unter  noch 
nicht  festgestellten  Bedingungen:  tyrant,  licence,  irony,  vital,  miner,  divers, 
pilot,  climate,  pirate,  silence,  u.  a. 

Franzosisch  0  bleibt  im  Englischen  ff,  frz.  (>  wird  unter  dem  sekundärer» 
Hoehton  0  im  Verlauf  der  me.  Periode.  Neuenglisch  entspricht  0  in  hostage, 
so  Istice,  ofßce,  possible ;  poverty,  lozenge;  potage,  prophet,  honour,  honest,  olhe, 
authority,  astronomy,  admonishment,  forest,  promise,  homage  etc.;  o  vor  rfi 
glorious,  dergleichen  vor  r  Kons. :  ornament,  morset,  mortal,  oniinary  organ 
etc.,  hier  mit  Ersatzdehnung  für  verstummtes  r.  —  I^ingung  des  Vokals  im 
späteren  Mittelenglischen  und  dementsprechend  Weiterentwickelung  zu  ne. 
0  0»  hatte  statt  vor  Vokal  in  poet  poem,  vor  einfacher  Konsonanz  mit  folgen- 
dem, im  Hiat  befindlichen  /'  e:  devotion  notion  motion  octan,  ausnahmsweise 
in  anderen  Wörtern  wie  moment,  notice  (beeinflusst  durch  note),  motive,  Hostess 
(nach  host),  dolour,  odour,  total,  die  z.  T.  noch  einer  Erklärung  harren. 

Französisch  u  bleibt  im  Mittelcnglischen  kurz  und  entwickelt  sich  weiter 
zu  ne.  q:  gluttony,  Cover,  covet,  govern,  nourish,  flourish,  summon,  colour, 
jttggler  etc.  etc.;  vor  r  Kons,  tritt  im  Neuenglischen  Trübung  und  Ersatz- 
dehnung ein :  atlorney,  Journal,  journey,  courtesy,  courleous,  das,  soweit  es 
heute  mit  öt  gesprochen  wird,  unter  dem  Einfluss  des  Simplex  steht.  Nach 
labialer  Konsonanz  vor  /  ist  (t  noch  heute  vorhanden  in  pullet,  pulpit, 
pu/ley,  desgl.  in  butcher.  Vor  Nas.  Kons,  ist  u  teils  kurz  geblieben  und  im 
Neuenglischcn  zu  a  geworden  :  Company  comfort  country,  teils  im  Mitteleng- 
lischcn gedehnt  und  mit  älterem  u  zu  nc.  au  fortgeschritten :  countenance 
Council  counsel  county  countess  etc.  Wo  heute  in  gleicher  Stellung  <>  erscheint 
liegt  me.  und  altfrz.  0  zu  Grunde :  conquer  conquest  conscience  conscious  conse- 
quence  etc.  Diese  Wörter  tragen  kein  spezifisch  normannisches  Gepräge,  wo- 
mit nicht  behauptet  sein  soll,  dass  sie  in  dieser  Gestalt  nicht  bereits  im 
Altnorm,  vorhanden  gewesen  und  durch  dieses  dem  Englischen  zugeführt 
wurden.  Ausser  vor  n  4-  Kons,  wird  //  unter  dem  sekundären  Hochton  zu 
ü,  nc.  au,  vor  unmittelbar  folgendem  Vokal:  prmocss  cmvard.  Outrage  mit 
ü,  ne.  au  wird  auf  volksctymologischer  Zurechtlegung  beruhen. 

Französisch  il  wird  unter  dem  sekundären  Hochton  behandelt  wie  an 
ursprünglich  betonter  Stelle.  S.  o.  §  40.  Im  Neuenglischen  entspricht  ju : 
human,  stupid,  future,  Union,  Jurious,  curious,  music,  purity,  unicorn,  funeral, 
u  nach  r:  cruel,  cruelty.  In  gedeckter  Stellung  ne.  q:  justice,  judgtncnt,  study 
(me.  Studien),  f  mit  Ersatzdehnung  für  r  in  purgatory,  burnish,  lurkey.  Auf- 
fällig ist  q  in  ne.  punish. 

Französisch  ai  und  ei  einigen  sich  im  Mittelcnglischen  unter  ai  (s.  o. 
tS  42  f.),  das  wie  unter  dem  ursprünglichen  so  unter  dem  sekundären  Hochton 
im  Mittelcnglischen  diphthongisch  bleibt,  im  Verlauf  der  ne.  Zeit  zu  e;  oder  f 
(vor  r)  sich  entwickelt  hat :  vor  ne.  verstummtem,  z.  T.  auch  in  der  Schreibung 
unterdrücktem)  Vokal  in  gaol  (me.  gaiol;  ne.  auch  jail  geschrieben)  gao/er 
(jaiAr)  painhn  payment;   mayor  prayer;   [s.  dagegen  die  me.  und   ne.  Ent- 
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sprechungen  von  lrz.  eit,  eiä  o.  $  Sih  vorNasal :  mainprise,  maintenance,  pain- 
ture,  dainty\  da  wo  in  jüngerer  Kntwickelung  ein  mouilliertes  /,  n  den  r-Ge- 
halt  vorhergehendem  e,  a  abtraten:  bailif,  tailor,  tailage;  wo  ai  frz.  ai  ent- 
spricht: vor  n  in  htinous ,  vor  /  in  traitur  (im  14.  Jahrh.  auch  tretur,, 
während  vor  j  frühzeitig  der  Monophthong  auftritt  in  tresun  (W.  L.):  M. 
treasun.  Frühzeitige  Monophthongierung  zu  r  war  das  Schicksal  des  frz.  «// 
«  unter  allen  anderen  als  den  eben  angegebenen  Bedingungen.  Mit  älterem 
l  ergibt  dasselbe  ne.  /  in  reason  season  pleasanct  defeasence  feature  fe,isible 
eiset  seis'm  pleader  treatable  treatise  features  etc.  Nicht  durchsichtig  ist  die 
Kntwickelung  von  me.  ne.  eiver.  Ncuenglisch  poitrel  ist  nicht  normannischen 
Ursprungs,  Skeat  Etym.  Dict.  verzeichnet  daneben  ohne  Angabe  der  Aussprache 
veraltetes  ne.  peitrel  und  pttrtl  (Lewins  pavtrel,  me.  peitrel).  Neuenglisches  < 
(me.  c  entsprechend  »  begegnet  in  p/easant  pheatant  pleasure  peasant  in  noch 
nicht  erklärter  Sonderentwickelung,  dssgl.  vor  stimmlosen  Spiranter»  in  ressd, 
(0  in  ne.  ashlar,  cf.  me.  cssd).  Neuenglische  /  /  und  e  stehen  neben  einanda 
in  leisure  (s.  Stonn  Engl.  Phil.  I,  110). 

Französisch  pi  bleibt  me.  ne.  <»  in  joyous.  —  Französisch  pi  (ot,  ui)  pi 
entspricht  ne.  pi  in  foison  poison,  auf  älteres  //[/']  weist  a  in  ne.  puncheon  und 
wohl  auch  ne.  ü  in  bushtl  eushion.  Im  Mittelenglischen  begegnen  diese  Worter 
mit  oi,  ui,  u,  vereinzelt  y  (ichyssynes  Green  Kn.). 

$  55.  Die  Konsonanten.  In  freier  Stellung  bleiben  die  Verschluss- 
laute  meist  unverändert.  Im  Anlaut:  pass,  patienee,  pay,  potage;  table,  tarer  ne, 
talent,  tempest,  temper,  toueh,  tyrant\  eolour,  eon/essor,  eonquer,  eourt,  eure, 
eurfenv,  cage,  caldron,  eause\  in  der  Darstellung  wechselt  heute  qu  mit  e  in 
coif,  eoin.  —  banner,  barem,  betist,  burgeon;  damage,  dame,  domage,  double; 
got'ern,  gonfanon,  gout,  gurge.  Noch  unerklärt  ist  das  auffällig  me.  ne.  purst 
(frz.  bourse)  neben  ne.  disburse,  reimburse  etc.  Statt  /  erscheint  im  Neucng- 
lischen  die  interdentale  Spirans  in  einer  Anzahl  gelehrter  Wörter  (griechischen 
Ursprungs)  wie  theatre,  theory,  thernt,  theology,  während  im  ne.  thyme  (me.  Um) 
t/i  nur  eine  gelehrte  Schreibung  für  phon.  /  bedeutet.  Mundartlich  me.  pefenJe 
st.  defende  begegnet  Octavian  594.    Ueber  eh  neben  e(k)  vor  a(e)  s.  o.  §221. 

61.  Im  Inlaut  zwischen  Vokalen  bleiben  frz.  Verschlusslaute  im  Englischen 
ebenfalls  erhalten,  auch  dann  wenn  der  vorangehende  oder  nachfolgende  Vokal 
in  der  späteren  Kntwickelung  des  Englischen  in  unbetonter  Mittelsilbe  ver- 
stummte: seputehre,  capital,  eapaeious;  purgatory,  nath'ity,  pity,  heritage,  potage; 
Senator,  tretitor,  patent,  nature,  feature,  Statut ;  miserieorde,  sueeour.  —  obedieme, 
iribute,  ability,  habit,  tabernaeU,  tribulation ;  malady,  meditation,  medieine,  paradiss 
(me.  auch  parais  entsprechend  frz.  volksthüml.  parais) ;  figure,  legate,  agate. 
p  erscheint  als  b  in  me.  lebart  lybart  lyberdes  ne.  libbart,  me.  Jubiter,  me. 
jeobertie,  me.  ne.  haberdashery(e)  (auch  anglon.  haberdashery  s.  Skeat  K.  D.), 
me.  haberdasher.  —  /  wird  zur  interdentalen  Spirans  in  Folge  künstlicher, 
gelehrter  Lautgebung  in  ne.  authentie,  author,  eathedral,  authority  u.  a.  Ganz 
sporadisch  begegnet  im  Mittclenglischen  d  statt  /;  d  in  ne.  medal  entspricht 
die  Media  bereits  im  Romanischen.  Nicht  erklärt  ist  d  in  me.  eadel  (I^ayam.) 
neben  gewöhnlichem  me.  cattl  und  vereinzeltem  cadel. 

Im  Wortauslaut  nach  Vokal  sind  die  frz.  Vcrschlusslaute,  soweit  sie  nicht 
bereits  im  11.  Jahrh.  verstummt  waren,  im  Englischen  bis  heute  erhalten 
geblieben :  habit,  tnerit,  hertnit,  esta/(e),  forfeit,  fruit,  ntat,  delight,  spright. 
Auf  spätere  Kntlehnung  weisen  einige  wenige  Wörter  mit  geschwundener 
dentaler  Tenuis :  ne.  petty  (me.  pety  Langl.  C,  woneben  petit  belegt  ist),  p!fü 
(me.  p/ay,  ple,  plait  und  plaid;  altfrz.  plaid  neben  plait)  und  erst  in  ne.  Zeit 
aufgenommene  Fremdwörter  wie  trait,  surtout.  Auslautende  frz.  /,  d  (in  volks- 
tümlichen Wörtern  lat.  isoliertem  /  und  d  entsprechend)  waren  im  ir.  bis 
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12.  Jahrh.  allmählich  verstummt,  nachdem  sie  vermutlich  vorher  spirantischen 
Laut  angenommen.  In  den  ins  Englische  gedrungenen  Lchnworten  begegnet 
in  me.  Zeit  ganz  vereinzelt  //  (carited  Chron.  anno  1135),  häufiger  ///  /  d\ 
tiathuttd  Chron.),  caritep  (Orm),  pltnitth  ((Jen.  Exod.).  ftid  feith  neben  fey 
etc.,  während  in  den  weitaus  meisten  Fällen  die  Dentalis  geschwunden  ist. 
DaaS  in  faith  die  Spirans  in  das  Ncuenglische  hinein  sich  erhalten  hat,  Fuhrt 
Gröber  auf  den  Einfhiss  des  engl,  truth  zurück.  —  duc,  btak,  Jack. 

J$  56.  Spiranten:  /  bleibt  unverändert  im  Anlaut:  fail,  faith,  famt, 
f amiliar ity,  fttblt,  figurt,  form,  fortunt,  forest.  Auch  in  südcngl.  Dialekten, 
welche  in  genuinen  Wörtern  den  stimmlosen  lab.  Spiranten  in  den  stimm- 
haften verwandeln,  bleibt  frz.  f  intakt.  Häufiges  uals  neben  fals  geht  auf 
bereits  altcngl.  fals  zurück,  ladt  bei  Shakesperc.  Im  Inlaut:  professhn, 
dtftnd,  dtfamt,  saerifict,  tUphant  (me.  vereinzelt  tlyuans).  —  Im  Auslaut: 
griff,  rtlitf,  tftitf  strif(t),  beef,  bailiff.  Mittelenglisch  baily  (neben  bai/if ), 
ne.  jolly  (me.  jollif  und  jelly)  entsprechen  Formen  mit  vertauschtem  Suffix 
im  Französischen. 

v  bleibt  im  Anlaut:  vain,  vaüty,  vanish,  vtal,  vtil,  vtnom,  vtry,  vtstiment, 
visagt,  virtut,  visit,  voueh,  voitt.  In  englischen  Mundarten  wechselt  v  mit  10 
und  mit  /,  eine  Erscheinung,  die  im  Zusammenhange  noch  nicht  untersucht 
ist.  —  Im  Inlaut:  covtrturt,  eot'ttist,  divers,  devotion,  goT'trn,  wory,  gnwtl, 
auch  da  wo  v  im  Englischen  in  den  Auslaut  gerückt  ist,  bleibt  es:  ne.  eave 
tnove  prove,  desgleichen  vor  ne.  /  in  nephtw.  Dialektisch  begegnen  wie  im 
Anlaut  w,  f  (auch  b)  statt  v. 

Im  Norm,  wechselt  w  (—  german.  7/')  mit  gu.  Dasselbe  Schwanken  zeigt 
sich  bei  den  ins  Englisehe  gedrungenen  Lchnwörten :  wafrr,  wagt,  toait, 
warison,  Warrant,  dagegen  guaranttt,  guard,  guidt,  garnish,  garrison  etc.  Im 
Mittclenglischcn  sind  Doppelformen  desselben  Wortes  mit  w  und  gu  in  den- 
selben Hss.  nicht  selten.  Wie  im  Mittelenglischen  dialektisch  für  v  u>  er- 
scheint, so  begegnet  umgekehrt  v  für  ursprüngliches  «>. 

Stimmloses  norm,  s  bleibt:  a)  im  Anlaut:  sacrißet,  saint,  sahation,  sai>c,  st/n- 
blaut,  stnttnct,  solace,  sufftr  etc.  Auch  in  südengl.  Dialekten,  welche  genuines 
s  tönend  werden  lassen,  bleibt  frz.  s  fast  durchweg  stimmlos.  Eine  Ausnahme 
bildet  zaint  (Ayenb.  u.  sonst)  (neben  saint),  das  unter  dem  Einfluss  des  aul 
bereits  in  ae.  Zeit  aus  dem  Lat.  entlehntes  sant  zurückgehenden  zant  sich 
entwickelt  haben  dürfte.  /  für  f,  das  man  auf  keltischen  Einfluss  zurückgeführt 
hat,  begegnet  im  Norden  in  Lehnwörtern  aus  dem  Französischen  nachweislich 
seit  Ausgang  der  me.  Periode.  Über  ne.  Su  =  me.  Sil  s.  o.  $  53.  —  b)  Im 
Inlaut :  confessor,  tssay,  message,  mtssagtr,  ntetssary,  possiblt  etc. ;  s  hat  hier 
den  langen  stimmlosen  Laut.  Es  bleibt  kurz  oder  wird  unter  Längung  des 
vorhergehenden  Tonvokals  im  späteren  Mittelenglischen  gekürzt  in  ettst,  pacc 
pase,  prttt,  rtlttst,  tntrtst,  grtst,  eiprttst ;  im  Neucnglischcn  mit  sekundär  aus- 
lautendem kurzen  stimmlosen  s :  ctase,  prtast  s.  o.  §  31  d,  least,  grtast,  inercast . 
Selten  ist  intervok.  frz.  s  im  Englischen  tönend  geworden :  pwsstssion,  dissolve 
etc.  dürften  nicht  vor  dem  14.  Jahrh.  aufgenommen  worden  sein,  dtsstrt  fand 
erst  in  ne.  Zeit  als  mot  savant  Eingang;  zu  scissors  s.  S.  832.  —  c)  Im  Auslaut: 
ne.  tnvioits,  dangtrous,  Itprous,  rtclus,  jtalous,  Itchtrous.  In  tas(t),  purpos{t), 
par<ulis(t),  us(t)  (Subst.),  clos(t)  (Adj.)  etc.  wird  im  Neuenglisehen  st  in  ßalact, 
ptact,  prict  et  für  altfrz.  s  geschrieben.  Diese  Schreibungen  datieren  z.  T.  in 
die  me.  Zeit  zurück.  Nach  der  Zeit,  in  der  auslautendes  s  im  Französischen 
verstummte,  drangen  in  das  Englische  hautboy,  vis-a-ins,  rtndtz-vous  und  andere 
offenbar  gelehrte  Wörter.  Aus  einer  Verwechselung  eines  stammhaften  mit 
llexivischem  s  und  umgekehrt  erklärt  man  den  Schwund  von  auslautendem  s 
in  thtrry,  pea,  das  Vorhandensein  eines  solchen  in  dict  (me,  dts  dis),  grttee 
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(me.  grees).  Mittelcnglischcs  trey  (Chauccr)  (ne.  trey)  mag  durch  engl,  fre 
beeinflusst  worden  sein,  wenn  nicht  bereits  altfrz.  frei  für  (reis  zugrunde  liegt. 

Stimmhaftes  norman.  s  im  Inlaut  zwischen  Vokalen  bleibt :  desert,  design, 
desire,  presumption,  misericorde,  presence,  President,  scissors  (die  ne.  Schreibung 
mit  SS  ist  gelehrt)  etc.,  auch  da  wo  im  Neuenglischen  nach  Verstummung  eines 
unbetonten  Vokals  ursprünglich  intervokalisches  s  einem  vorhergehenden 
oder  nachfolgenden  Resonanten  unmittelbar  benachbart  wird:  scason,  rcassn. 
treason,  prison,  peasant,  pteasant,  present,  palsy.  Über  ne.  i  —  frz.  me.  s  - 
Hiat  ;'  siehe  o.  $  53-  Auch  wenn  frz.  me.  stimmhaftes  s  im  Ncucnglisehen 
in  den  Auslaut  gerückt  ist,  bleibt  es  stimmhaft :  seiz(e),  priz(e),  adeisfe),  elosU) 
(Verbum),  circumsis(e),  eas(e),  nois(e).  Resound  (lauten),  resign  (wieder  unter- 
zeichnen) u.  ä.  mit  stimmlosem  s  stehen  unter  dem  Einfluss  der  entsprechenden 
nichtcomponierten  Verba.  In  eourtesy  mag  s  stimmlos  geworden  sein  unter 
der  Hinwirkung  von  courteis  (ne.  mit  vertauschtem  Suffix  courteous),  in  curiou- 
sity,  jealousy  nach  curious,  jealous.  Ausserdem  begegnet  heute  der  stimmlos«- 
Laut  in  einigen  mots  sav.  wie  heresy  poesy  philosophy  animosity,  die  z.  T.  schon 
in  me.  Texten  des  13.  Jahrhs  sich  nachweisen  lassen.  Etymologisch  nicht 
berechtigtes  z  hat  me.  ne.  Citizen. 

$  57.  Nasale.  Französisch  m  bleibt:  im  Anlaut:  ma/ady,  male,  manner, 
medicine,  mercer,  mountain,  move,  music.  Im  Inlaut:  contumace,  demur,  homagi, 
familiarity,  auch  da  wo  es  in  der  weiteren  Entwickelung  des  Englischen  in 
den  Auslaut  tritt :  prime,  /ante,  clatne,  rhyme,  diadem.  —  Französisches  n  behält 
seinen  dentalen  Laut:  im  Anlaut:  nation,  nature,  noble,  noise,  nourice.  Im 
Inlaut:  admonish,  Benet,  drbonair,  honour.  Im  Auslaut:  absolulion,  affection, 
ehampion,  Hon,  fin{e)  etc.  Auslautendes  m  statt  n  haben  heute  u.  a.  randm, 
ransom,  vellum,  venum,  in  denen  eine  falsche  Orthographie  den  Laut  beein- 
flusst  haben  mag,  wie  ich  jetzt,  entgegen  meiner  Französische  St.  V,  2  S. 
199  ausgesprochenen  Ansicht,  anzunehmen  vorziehe.  Auch  im  Mitteleng- 
lischen begegnet  m  gelegentlich  in  velim,  venim,  passium,  mayntem,  tresum, 
desgl.  im  Altfranzösischen.  Hier  vermutlich  in  graphischer  Anbildung  an 
etymologische  oder  analogische  Schreibungen  wie  ahn  (amo),  om  (konwu 
reclahn  (rec/amo)  neben  regulären  ain,  on,  reelain.  —  Moulliertes  frz.  n  ist  itn 
Mittelenglischcn  nach  Abgabe  seines  /-Gehaltes  an  den  vorhergehenden  Vokal 
zu  dentalem  n  geworden.  Die  gleiche  Erscheinung  begegnet  in  mehreren 
continentalfrz.  Mundarten,  ist  aber  in  früherer  Zeit  für  das  in  England  ge- 
sprochene Französich  besonders  charakteristisch.  Neuenglisdi  Spain,  sign, 
assign,  vine ;  mountain  etc.  Onion  (mit  nj  ni  dürfte  nicht  vor  dem  t4-  Jahrb. 
aufgenommen  worden  sein.  Signtfy  (begegnet  bereits  wiederholt  in  den  kent. 
l'rcd.j,  signa/  u.  a.  sind  gelehrte  Wörter. 

j{  58.  Liquiden,  /bleibt:  im  Anlaut:  lace,  lamp,  /arge,  legion,  leprous,  loyal. 
Im  Inlaut:  eolour,  deliqht,  dialogue,  malady,  pelican.  Im  me.  und  ne.  Auslaut: 
quarret,  cruel,  vcil.  —  /  wird,  nachweislich  seit  dem  13.  Jahrh.,  in  englischem 
Munde  zu  /  mit  Abgabe  seines  /'-Gehalts  an  den  vorhergehenden  Vokal :  quail, 
avail,  entail,  assail ;  travel,  torcet,  counse/  etc.  s.  oben  $  44  f.  Das  Schottische 
hat  den  mouillierten  Laut  in  frz.  Wörtern  nicht  aufgegeben.  Die  ne.  Schrift- 
sprache bietet  ihn  in  einigen  mots  sav.  wie  pavilion  (me.  parylon).  familiär 
(me.  belegt  familier  und  famuler),  million  (Chauccr  millioun). 

Frz.  r  hat  im  Englischen  in  Übereinstimmung  mit  der  Entwickelung  des 
genuinen  Lautes  heute  im  An-  und  Inlaut  spirantischen,  im  Auslaut  vor  kon- 
sonantisch anlautendem  Wort  und  in  Pausa  einen  unbestimmten  vokalischen 
Laut  angenommen :  ransom,  reason,  religion,  round,  russet;  glorious,  licoria, 
merit,  avarice;  honour,  labour,  vigour,  sure,  mere,  ctear ;  mit  beachtenswerter 
Orthographie:  wc.flower  (hiervon  gebildet floieery),  /riar,  denen  sich  genuines 
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briar  an  die  Seite  stellen  lässt.  Die  Vokalisierung  des  auslautenden  r  voll- 
zog sich  vermutlich  in  der  Weise,  dass  zunächst  vor  dem  r  ein  vokalisches 
Klemmt  sich  entwickelte,  erst  später  der  r-Laut  unter  dm  angegebenen  Be- 
dingungen verstummte.  Dass  die  Entwicklung  des  e  vor  r  dialektisch  wenig- 
stens in  die  me.  Zeit  hineinreicht,  möchte  ich  aus  spätmittelenglischen  Schrei- 
hungen wie  eyer,  atier,  enduer  schliessen. 

S  59-  Konsonantenverbindungen.  Muta  -r  Li<|uida  erleidet  keine  Ver- 
änderung: im  Anlaut:  planier,  place,  praise ;  Marne,  broach,  briej ';  treason,  tri- 
bulation;  throne  fällt  unter  gleichen  Gesichtspunkt  mit  den  S  55  behandelten 
Wörtern;  dragon,  dress;  claim,  clause,  cruel,  creant;  prange,  grace.  Im  In- 
laut: leprous,  nobless,  /febrrw;  patron-,  sacrify,  rechts,  negligcnce,  degrec.  Die 
lat.  Verbindung  itlu  erscheint  im  franz.  Wortauslaut  als  ifre,  woneben 
im  Altfranzösischen  fortbesteht.  Dementsprechend  zeigen  die  Lehnwörter  beide 
Formen:  me.  chapilte  neben  chapitre  ne.  chapter,  me.  sklaundre  neben  scandle 
ne.  statuier,  me.  chartre  ne.  chartery  bereits  vor  der  Eroberung  entlehnt  sind 
apostle  epistle,  die  ebenso  wie  title  aus  englischen  Texten  mit  r  nicht  nach- 
gewiesen sind.  Im  Neuenglischen  ist  die  auslautende  Verbindung  sK""  re  zu 
KoH'-  er,  auslautendes  j.Ko"' '  le  zu  ±K'<""-  el  geworden  :  leper,  letter,  number,  eagcr, 
proper,  enter;  /eeble,  noble,  fable,  table,  stable,  -able,  -ible,  title,  people,  double, 
miracle,  sample,  simple.  Dialektisch  lässt  sich  dieser  Lautübergang  bis  in  das 
13.  Jahrh.  zurückverfolgen.  Frz.  re  erscheint  als  ir  Ko»*  re  und  ur  Kout'le 

in  engl,  purple  (me.  purpre),  marble  (me.  marbre  und  marble).  Englisch«' 
Bildungen  mit  unorganischen  r,  l  wie  manciple,  cordiacle  (me.),  principle,  syl- 
table,  onycle  (me.),  labender  (me.  lairndre),  proi'ender  (me.  prorrndre),  phito- 
safer  (me.  philosofre)  etc.  haben  Analoga  im  Französischen. 

s  vor  Liquiden  und  Nasalen  war  bereits  vor  der  Aufnahme  frz.  Lehn- 
wörter in  das  Englische  meist  geschwunden,  nachdem  es  vor  den  Dentalen 
n  und  /  zuvor  in  den  stimmhaften  homorganen  Vcrschlusslaut  d  übergegangen. 
Der  Übcrgangslaut  ist  im  Englischen  noch  heute  lebendig  in  den  vermutlich 
früh  entlehnten  meddle  (me.  medlen  und  mellen),  medley  (me.  medlee,  medJe), 
medlar  (me.  medJer,  medle-tre).  In  allen  anderen  Fällen  fand  die  Aufnahme 
in  das  Englische  nach  der  völligen  Verstummung  des  Spiranten  statt:  blante, 
bapteme  (me),  abyme  (me.),  dine,  meine  (me.),  yle  (me.).  Graphisch  begegnet 
es  in  me.  Texten  noch  vereinzelt;  in  isle,  mesne  auch  in  der  ( >rthographie  der 
ne.  Schriftsprache.  Zu  aisle  s.  oben  S[  32.  Wo  es  in  der  Aussprache  heute 
sich  zeigt,  handelt  es  sich,  wie  bei  abysme,  um  nicht  volkstümliche  Entleh- 
nungen. —  Vor  Vcrschlusslauten  ist  s  in  den  Lehnwörtern  fast  durchweg  noch 
heute  erhalten,  was  nicht  für  die  Ansicht  derjenigen  spricht,  welche  annehmen, 
dieses  r  sei  bereits  im  Normannischen  und  Anglonormannischen  des  12.  Jahrhs 
stumm  gewesen:  bastard,  feast,  beast,  chaste,  aecost,  coast,  cloister,  cosiume, 
conq uest,  crest,  forest,  Aaste,  hospital,  host,  honest,  oust,  roast.  Geblieben  ist  s 
auch  in  den  wortanlautcnden  Verbindungen  sp  st  sA,  die  im  Englischen  meist 
ohne  «'-Prothese  vorkommen  :  spiee,  spouse,  spy,  stable,  stablisA,  Standard,  study. 
Wenige  spät  entlehnte  oder  bei  frühzeitiger  Entlehnung  später  durch  die  frz. 
Schriftsprache  bccinflusstc  Wörter  wie  hostet,  Iwtel  weisen  in  der  ne.  Aussprache 
s  nicht  auf. 

j|  60.  Muta  -f  Spirans:  ts  (geschrieben  c),  gleichviel  welcher  Provenienz,  ist 
in  Übereinstimmung  mit  der  späteren  norm. -francischen  Entwickelung  in  den 
ins  Englische  gedrungenen  Lehnwörtern  s  geworden:  Im  Anlaut:  cendal,  cer- 
taiu,  circumstance,  circumeision,  cellar  etc.  Wann  die  Assimilation  des  /  an  die 
folgende  Spirans  zuerst  sich  vollzogen  hat,  lässt  sich  für  das  Englische  ebenso 
schwer  genau  angeben  wie  für  das  Französische.  Soviel  steht  fest,  dass  s 
für  älteres  ts  seit  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhs  der  englischen  Aussprache 
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französischer  Lehnwörter  nicht  fremd  war,  da  seit  dieser  Zeit  (serges  Havel.  > 
in  der  ( )rthographic  s  neben  c  begegnet    In  der  nc.  Schriftsprache  begegnen 
mit  der  Schreibung  s  scarch,  seel.   Früher  noch  als  der  Übergang  von  freiem 
anlautendem  ts  in  s  sich  vollzog,  wird  ts  nach  s  zu  s  geworden  sein  in  Wörtern 
wie  science,  mc.  sienet  neben  science,  ne.  mit  traditioneller  Orthographie,  wir 
im  nfrz.,  science.    Ob  im  einzelnen  Falle  die  lautliche  Veränderung  hier  in 
Frage  stehender  Wörter  bereits  im  Französischen  oder  erst  im  F.nglischen  sie]» 
vollzog,  lässt  sich  nicht  entscheiden.    Graphische  Vertauschung  von  sc  und  s 
(-—  lat.j)  begegnet  in  engl.  Hss.  seitdem  12.  Jahrb.:  Scessuns  (Chron.  1125», 
im  13.  Jahrh.  Steint  (st.  saint),  scilence  (st.  silence)  etc.    Unter  jüngerem,  ge- 
lehrten Finfluss  steht  die  Schreibung  sc  in  ne.  scion  (mc.  sion\  nfrz.  scion, 
alt  frz.  sion,  cion),  scissors  (mc.  sisoures),  scent.   —   Im  Inlaut:  place,  grate, 
menace,  Space,  mace,  /ace,  piece  (mc.  pece)  etc.;  bereits  in  ältester  frz.  Zeit  war 
vor  ts  ein  Konsonant  geschwunden  in :  noct  (me.),  neee  (me.),  chase  (neben 
catch,  das  pikardische  Dialekteigentümlichkeit  aufweist ;  me.  chace,  chase,  c/iascr ; 
cacche,  chacche),  dress,  lesson,   benison.     Nicht  auf  ein  norm.  Erbwort  geht 
zurück  ne.  fashion  (me.  fashion,  faciun  neben  facun  /asm).    Vulgärlat  -///./, 
•liies  entsprechen  altfrz.  und  me.  -ece  (-ctse),  -ice  (-itse),  -ise  (mit  stimmhaftem  s). 
•eee,   ice  haben  sich  im  Englischen  ebenso  wie  im  Französischen,  seit  dem 
13.  Jahrh.  etwa,  zu  -ess(e),  -iss(e)  weiterentwickelt.  Da  wo  alle  drei  oder  zwei 
der  genannten  Suffixformen  an  demselben  Worte  begegnen,  lässt  sich  im  ein- 
zelnen Falle  nicht  entscheiden,  ob  ältere  Doppelentwicklung  oder  jüngere 
Suffixvertauschung  vorliegt:  ne.  largess  (me.  largesce,  /argesse),  ne.  riches  (me. 
richesce,  r ichesse  und  —  richeiss[e]),  so/stice,  avarice  (me.  avarice  und  ararisr), 
justice  (me.  justice  und  justise  :  wyse)  etc. ;  s.  oben  exercise,  /ranchise.  Ver- 
einfachung von  ts  zu  s  zeigen  ferner  zahlreiche   ins  Englische  gedrungene 
frz.  mots  sav.  wie  meditaeim,  absoluciun,  temtaciun,  devociun,  cogitaciun,  speaa/e, 
woneben  im  r4.  Jahrh.  Schreibungen  mit  s  (eontrissioun,  presiouse  etc.)  vor- 
kommen.    Analog  der   Entwicklung  des  stimmhaften  z  -\-  i' zu   ne.  i 
(s.  oben  $  53)  hat  das  hier  in  Frage  stehende  stimmlose  s  -f-  ini 
Neuenglischen  s"  ergeben.    Nach  Konsonant  entwickelte  sich  ts  zu  s  in  cir- 
cumstance,  pittance,  obedience,  science;  mercer,  merey,  /orce;  ranson;  daraus  ne.  J 
unter  dem  Einfluss  eines  folgenden  im  Hiat  befindlichen  /'  in  coneeption,  as- 
sumption,  presumption,  perfection  und  in  zahlreichen  anderen  frz.  mots  sav.  — 
Im  Auslaut:  me.  solas,  las,  chalis,  vois,  crois  begegnen  seit  dem  13.  Jahrh. 
neben  älteren  ereoiz  (Ancr.  R.),  caliz  (Horn.  II),  roiz  (Havel.),  laz  (Ancr.  R.), 
wo  z  vermutlich  noch  ts  ds  bezeichnet.  Im  Xeuenglischen  und  teilweise  bereits 
im  Mittelcnglischen  wird  der  stimmlose  j-Laut  durch  -ce  ausgedrückt  in  solace, 
lace,  brace,  voice  in  graphischer  Anlehnung  an  grace,  place  etc.,  nachdem 
in  diesen  Wörtern  auslautendes  e  verstummt  war.    Vgl.  oben  $  56  zu  palac, 
price,  peace.        Frz.  /  4-  flexiv.  s  begegnet  in  me.  Hss.  nicht  selten  als  z 
und  tz,  woneben  seit  dem  12.  Jahrh.  einfaches  s  vorkommt.   Nc.  t-s,  tc-s. 
Anzumerken  ist  die  Schreibung  tz  in  ne.y/Vo    -  me.  ßtz,  fiz,  filtz  —  altfrz.  ///: 
(lat.  filius). 

Normann.  (vereinzelt  pikardisches,  s.  §  22  h)  ü  ist  im  englischen  Munde 
im  Wortanlaut  und  nach  Vokal  bis  heute  unverändert  geblieben:  Chamber, 
chanieller,  change,  chapter,  chant,  champion,  chapel,  Charge,  chartre,  chaudron, 
chie/,  preach,  broache ,  butcher ,  hatchet  etc.  Die  der  Aussprache  angepasste 
Schreibung  tch  ist  neben  eh  auch  in  me.  Hss.  anzutreffen.  Unerklärt  ist  dz 
in  ne.  grudge,  spätme.  grugge.  Neuenglische  j'  in  Champignon,  chemise,  chamois, 
chaise,  chancre,  chandelier,  chapeau,  chaperan,  chatoyant  u.  a.  deuten  auf  späte 
Entlehnung  in  Wörtern,  die  zumeist  auch  auf  andere  Weise  als  nicht  dem 
normannischen  Erbgut  zugehörig  sich  charakterisieren.    Da  WO  in  me.  Hss. 
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des  14.  Jahrhs  seh  (d.  i.  i)  in  solchen  Wörtern  gelegentlich  sich  geschrieben 
findet,  die  in  der  Schriftsprache  heute  U  aufweisen,  handelt  es  sich  entweder 
um  dialektisch  engl.  Sonderentwickclung  oder  um  vorübergehende  kontinen- 
tal frz.  Beeinflussung  bereits  früher  entlehnter  Wörter.  (leblieben  ist  //  ferner 
nach  r  in  archer,  archery  etc.  [ne.  arehet  mit  /  ist  spät  aufgenommen],  zu  / 
entwickelte  es  sich  (wann?)  nach  n  in  haunch,  braneh  und  nach  s  im  (mc.) 
Inlaut  vor  und  nach  dem  Ton  in  einer  grossen  Gruppe  von  Wörtern:  anguish, 
blandish,  finish,  flourish ,  nourish,  busliel,  brush,  usher  etc.  etc.,  worüber  man 
tm  Brink  Chaucer's  Sprache  S.  75  f.  und  Französ.  St.  V,  189  ff.  vergleiche. 

Norm,  dz  bleibt  wohl  durchweg  erhalten.  Die  ne.  Darstellung  schwankt 
zwischen  g,  ge,  j,  selten  dg,  wozu  sich  im  Mittelenglischen  noch  gesellen  die 
Zeichen  i  y,  gh,  eh,  g,  von  denen  nicht  feststeht,  ob  sie  sämtlich  zum  Aus- 
druck des  gleichen  lautes  verwendet  worden  sind.  Ne.  joy,  jealous,  journey, 
jiuige,  jmtgement,  justier,  ginger,  ginnt,  generali  age,  language,  ob/ige,  ehange, 
äiinger,  eharge,  pigeon  u.  s.  w. 

$  61.  Norm,  qu  (ku)  ist  im  Englischen  unverändert  geblieben  im  Anlaut: 
ne.  quail,  quantity,  quality,  quarret,  quarter,  quash,  question,  quit  etc.  Coy 
(quietus)  ist,  wie  der  Vokalismus  ausweist,  nicht  dem  Normannischen  entlehnt, 
sondern  später  (etwa  im  14.  Jahrb.)  aufgenommen.  Dasselbe  gilt  von  eater 
(■eousin)  und  dem  noch  heute  nicht  eingebürgerten  Fremdwort  quadrille.  Im 
Zeitalter  der  Elisabeth  sprach  man  in  der  gebildeten  Umgangssprache  in 
Anlehnung  an  die  frz.  Schriftsprache  jener  Zeit  auch  kantity,  kality.  Aus 
frz.  k  -f  "»  entwickelt  sich  engl,  ku  in  quwer,  quire  (neben  ehoir); 

esquire,  quitt,  me.  quyssfun  u.  a.  —  Im  Inlaut  zwischen  Vokalen  ist  frz. 
ku  =  engl,  ku  in  liquefy,  liquid,  sequenee,  sequent,  eonquest  u.  a.,  =  engl,  k 
in  dem  nachweislich  bereits  zu  Beginn  des  13.  Jahrhs  entlehnten  liquor  (A.  R. 
lieur),  liquorice  (Lay.  I  licoriz),  und  in  eonquerer,  eonquer  (me.  auch  cunnceari) 
u.  a.  Wieweit  diese  Wörter  aus  einer  bereits  im  älteren  Anglonormannischen 
divergierenden  lautlichen  Entwickclung  oder  aus  dem  Einfluss  kontinentaler 
Mundarten  oder  der  frz.  Schriftsprache  sich  erklären,  bleibt  dahingestellt. 
Etymologisch  nicht  berechtigt  ist  die  aus  dem  Französischen  herübergenommene 
Schreibung  qu  vor  e  in  ehequer,  exehequer  (me.  eheker)  und  in  spät  auf- 
genommenen Fremdwörtern  wie  eoquet,  piquet ,  masquerade  etc.,  die  Fran- 
zösische St.  V,  206  falsch  beurteilt  wurden.  In  ne.  vanquish  ist  die  Aussprache 
beeinflusst  durch  die  Schreibung. 

Norm,  gu  (germ.  w)  hat  im  Englischen  das  labiale  Element  verloren :  ne. 
guard,  guile,  gage,  garnish,  garrison  etc.  Bereits  in  ihrer  ältesten  in  me. 
Texten  nachgewiesenen  Form  ist  u  nicht  graphisch  ausgedrückt  und  es  darf 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  es  nicht  bereits  vor  der  Aufnahme  der  in  Frage 
stehenden  Wörter  stumm  gewesen.    Über  den  Wechsel  von  u>  und  gu  s.  oben 

S  56. 

r  vor  Konsonant  ist  wie  in  genuinen  so  in  frz.  Wörtern  heute  (dialektisch 
wohl  bereits  im  Ausgang  der  me.  Zeit)  durchweg  zu  einem  unbestimmten 
vokalischen  Laut  geworden  :  souree,  aeeord,  arm,  eharge,  pardon,  desert  etc.  etc. 

$62.  In  der  Behandlung  von  lat.  /  vor  Kons,  zeigen  die  ins  Englische 
gedrungenen  Lehnwörter  grosses  Schwanken,  für  das  sich  eine  sichere  Erklärung 
heute  kaum  geben  lassen  dürfte.  Vgl.  ne.  assault,  fault,  vault,  ehaudron, 
beauty,  eruelty,  ealm,  paltn,  sa/e,  fitz.  Eine  noch  grössere  Mannigfaltigkeit  zeigt 
das  Mittelenglische.    Vgl.  unten  p.  859. 

$  63.  n  und  m  haben  vor  Kons,  ihren  ursprünglichen  konsonantischen 
Charakter  im  Englischen  bis  heute  gewahrt:  Saint,  point,  chanee,  retnount, 
pronounee  etc. ;  n  vor  k :  eonquest,  eonquer,  frank ;  eompany,  eontemptation, 
presumption.  Vertauschung  von  n  mit  tu  begegnet  nicht  selten  vor  folgendem 
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Labial:  vatnp  (mc.  uampe),  umpire  (me.  nompere,  nounpere  etc.),  com/irrt  (im*. 
eonforten,  COtnf orten) ,  com/U,  mc.  gomfaynoun  (neben  gon/anon;  nc.  gonfanon 
etc.  Ks  lässt  sich  im  einzelnen  Falle  nicht  entscheiden,  ob  m  bereits  im 
Französischen  oder  erst  im  Fnglischcn  eintrat.  In  ursprünglichen  Vortonsilben 
ist  n  im  Mittelenglischen  ( desgl.  im  Angionorm.)  gelegentlich  graphisch  unter- 
drückt, was  auf  schwache  Articulation  in  dieser  Stellung  deutet:  couenami, 
ttiiunuiirii,  euuenable,  meyten  etc. ;  vcrgl.  nc.  anmattt.  Hingeschoben  ist  es  in 
me.  languste,  chinehe,  messender,  mananee,  maumentry  etc.,  Formen  die  heute 
z.  T.  in  der  Volkssprache  fortleben,  vereinzelt  (passenger,  messender)  auch  in 
die  Schriftsprache  gedrungen  sind.  Ks  handelt  sich  wohl  zumeist  um  analogischc 
und  volksetymologische  Bildungen,  die  theilweise  bereits  im  Französischen  vor- 
handen waren.  —  Zwischen  ml,  tnr  erscheint  in  Übereinstimmung  mit  dem 
altnorm.  Lautstande  b  als  Stützkonsonant :  efuimber,  humble,  assemble,  semblamv, 
woneben  dialektisch  semlant,  asstmltd,  ehamer  etc.  vorkommen. 

%S  64.  Muten  als  zweites  Element  an-,  in-  und  auslautender  Konsonanten- 
Verbindungen  bleiben  fast  durchweg  erhalten:  sporne,  spiee,  stomaeh,  seorpioti: 
tempest,  ehampion,  Itntil,  justiee,  abandon ;  samt,  reereant,  present,  taletit,  eourt, 
honest,  etc.  etc. 

Eine  lusanwicnhfmgende  Darlegung  des  Kindusses.  den  «las  Französische  auf  die  Flexi' 1:1. 
Wortbildung  und  Syntax  des  Englischen  gehabt  hat.  hier  zu  versuchen,  eischien  bei  dun 
fast  gänzlichen  Mangel  an  Vorarbeiten  nicht  ratsam. 

II.  ENGLISCHE  LAUTGESCHICHTE. 
A.  KONSONANTISMUS. 

§  65.  Innerhalb  der  engl.  Lautgeschichte  nimmt  die  Entwicklung  der  germ. 
Gutturale  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Während  die  übrigen  germ.  Konso- 
nanten im  AE.  ME.  NE.  kaum  eine  durchgreifende  Umgestaltung  erfahren,  ist 
das  Verhältnis  der  germ.  Gutturale  zu  den  engl.  Entsprechungen  sehr  charakte- 
ristisch. Die  germ.  Gutturale  k  ; r  g  %  erfahren  teilweise  in  urengl.  Zeit  eine 
Palatalisierung  (<*  g  j),  späterhin  zeigen  sich  die  Quetschlaute  tS  dz.  -  Die 
Anfänge  dieser  Palatalisierung  fallen  in  die  kontinentale  Periode;  dafür 
spricht  die  Berührung  mit  dem  Fries,  (oben  S.  745)  und  dem  Kontinental- 
anglischen  (Bremer  PBB  9,  580),  vor  allem  aber  die  Thatsache,  dass  die  Pala- 
talisierung der  Gutturale  noch  in  die  Zeit  der  westgerm.  Dialektkontinuität 
fällt ;  denn  in  Worten  wie  ne.  beneh  ae.  bent,  ne.  fineh  ae.  fitu',  me.  brech 
ac.  brti,  me.  dreneh  ae.  dreni  kann  die  Palatalisierung  nur  während  des  Be- 
stehens der  später  apokopierten  Endungs-/  (Grundformen  *banki  *finki  *l>roki 
*dranki)  eingetreten  sein. 

Dieser  Prozess  der  Palatalisierung  des  germ.  k  ist  durch  den  Umstand  so 
verdunkelt,  dass  es  im  AE.  nur  ein  ^-Zeichen  für  den  Guttural  und  für  den  pala- 
talisierten  Guttural  gibt.  Nur  die  ae.  Runeninschriften  (oben  S.  247)  zeigen 
Ansätze  zu  einer  Unterscheidung,  indem  die  Inschriften  von  Bewcastle  und 
Ruthwell  (Sweet  OFT  124  ff.)  diu  Zeichen  in  kyning  kynesicip  kr  ist  ui'tkd 
faodmu,  ein  andres  in  riee  Itee  Afyrct  ic  anwenden  (Sievers  Angl.  I,  575!. 
Allerdings  sind  nicht  alle  Fälle  von  k  und  e  ohne  weiteres  klar,  aber  un- 
zweifelhaft liegen  hier  Ansätze  zu  einer  Unterscheidung  vor.  Innerhalb  der 
ae.  Texte  fehlt  eine  solche;  abermals  sind  nur  Ansätze  vorhanden.  In  den 
ältesten  Glossen  erscheinen  inlautend  einige  i  nach  t,  die  als  Palatalzeichen 
zu  verstehen  sind  (bireiae  für  bin'c  Dieter  Js  44),  und  in  diesen  selben  Glossen 
kehrt  vielfach  stummes  e  vor  a  als  ae.  Palatalzeichen  wieder,  aber  ohne  Konse- 
quenz :  Ep.-Gl.  Uctüt  für  Iftas.  Sonst  wird  f  durch  häufige  ^-Schreibung  er- 
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wiesen  inlautend  für  se'c(e)an  penc{e)an  wyrc(e)an;  vor  u  begegnet  ae.  auch  i 
(Sicvcrs  ags.  Gr.  Jj  206,  6)  als  Palatalzeichen.  Auch  zeigen  sich  in  ac.  Zeit 
schon  Ansätze  k  (nicht  c)  vor  hellen  Vokalen  für  den  nicht  palatalisierten 
Guttural  einzuführen,  bes.  in  kyning  king  z.  B.  im  Parker  Mscr.  der  Chro. 
Vor  allem  im  11.— 12.  Jahrh.  macht  sich  das  Bestreben  geltend  k  vor  e  und 
/  v  für  den  reinen  Guttural  zu  schreiben  und  sonst  Uberall  c  für  Guttural  und 
Palatal ;  aber  in  derselben  Zeit  gewinnt  auch  aus  später  zu  behandelnden  Ur- 
sachen ch  als  Zeichen  der  Palatalis  Boden.  Byrhtferd  (Angl.  8,  298)  schreibt 
gern  kync-  mearke  amearkian  Ulken  ükennan  kyrten  rake  rekene  kydan  kyeene 
kynn  kyning.  Die  Worcester  Glossen  bei  Wright5  536  (12.  Jahrh.)  haben 
uker  ank er  keie  kine-  sticke  chlken  c rocke  neben  cUhte  erteft  aveorn  hdc  inca 
cuma  sieol,  allerdings  ohne  Konsequenz.  Erst  in  me.  Zeit,  wo  die  Palatali- 
sicrung  lautlich  völlig  durchgeführt  ist,  gilt  auch  eine,  feste  Schreiberregel: 
ch  als  Quetschlaut  ist  vom  gutturalen  Verschluss  (c,  k)  durchaus  verschieden. 
Im  ME.  gilt  seit  dem  12.  Jahrh.  k  als  Gutturalis  vor  e  und  /  und  später  meist 
auch  vor  //  sowie  in  der  Verbindung  ck  (in  jungen  Worten  wie  poetick  politick 
musick  herrscht  die  Schreibung  mit  ck  bis  in  die  neuere  Zeit).  Unsere  wesent- 
liche Einsicht  in  die  Geschichte  der  germ.  Gutturale  auf  engl.  Boden  gründet 
sich  mithin  nicht  sowohl  auf  die  mangelhafte  angls.  Orthographie,  als  viel- 
mehr auf  die  durchgreifende  lautliche  und  graphische  Spaltung  in  der  me. 
Zeit.  Erschliessen  wir  mit  Herbeiziehung  der  eben  vorgeführten  graphischen 
Kriteria  die  dem  AE.  zu  Grunde  liegenden  urengl.  Verhältnisse,  so  ergeben 
sich  folgende  Regeln. 

Der  urgerm.  Guttural  hält  sich  innerhalb  des  Engl,  durchaus  vor  allen 
dunkeln  Vokalen  und  ihren  Umlauten;  bes.  9  ü  kommen  in  Betracht:  ae.  cü 
nr.  coiv,  ae.  me.  coc  ne.  cook,  ae.  cocc  ne.  cock ,  ae.  ne.  cod,  ae.  cölian  ne. 
to  cool,  ae.  ne.  coli,  ac.  cuman  ne.  to  «me,  ae.  curslan  ne.  to  citrse.  Um- 
lauts-c'  aus  ö  (Mittelstufe  <r)  mit  voraufgehenden  Guttural  zeigen  ae.  ce'ne  me. 
kene  ne.  kecn,  ae.  cepan  me.  kepen  ne.  to  keep  PBB  8,538,  ac.  celan  ne.  to 
kcci,  ae.  cö'el  me.  (Orrm)  kechcl;  fwestgerm.  Grdf.  kdni  ktyjan  köljan  kdkil). 
/'-Umlaut  von  urgerm.  ü  mit  beharrendem  Guttural  zeigen  folgende  Worte,  die 
wir  nur  als  me.  anführen  (me.  /  aus  ae.  y) :  me.  klmc  'schwächlich'  aus  *ktimi, 
me.  klte  'Geier'  aus  *kütjo,  me.  klpe  'Korb'  aus  *küpjo;  kipen  ktthen  aus  *ktipjan 
kunpjan ,  me.  klnde  ae.  gecynd,  me.  king  'König',  kicherte  Küche',  kilne  'Ofen' 
kirml  kirtel  kitclen  kirc  killen  kissen  kitten  u.  s.  w.  haben  me.  /  aus  ae.  y  — 
germ.  u  mit  /-Umlaut.  Auch  urengl.  0  aus  ä  vor  Nasalen  hat  Guttural  vor 
sich  :  ae.  Cpnftiuire  (ne.  Omterhury),  condel  ine.  candle),  comp  erscheinen  in  ae. 
Zeit  nie  mit  ceo-  geschrieben  ;  rein  guttural  ist  der  Anlaut  auch  vor  dem  zu- 
gehörigen Umlaut  etwa  in  me.  kennen  kentish  kempe  kenchen  u.  s.  w.  Als  dunkler 
Vokal  gilt  auch  ae.  //  ( —  mc.  ff)  aus  germ.  <//'  (ac.  cos/  me.  cd/)  sowie  der 
zugehörige  Urnlaut  ac.  <e  (me.  t')  (ae.  aege  me.  keie  'Schlüssel'  aus  kaiji-  oder 
kitiyi-):  hierher  stellt  sich  auch  ae.  a,  das  aus  o  gedehnt  ist,  in  cäld  me.  cold, 
cdrnb  me.  comb  sowie  in  dem  lat.  Fremdwort  ae.  dpa  mc.  cope. 

Reine  Gutturale  gelten  fern«T  anlautend  vor  allen  Konsonanten;  seit  ur- 
germ. Zeit  herrscht  reiner  Guttural  in  clean  dimb  er  eine  erme  knec  knight  u.  s.  w., 
lerner  in  queen  quick  qualm  quoth.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  für  urgerm. 
q  (gut.  qcns  qius  qi/an)  im  AE.  und  im  älteren  ME.  civ  herrscht  und  nur 
sporadisch  qu  iz.  B.  Epin. -Gl.  quida  quica)  geschrieben  wird;  seit  etwa  1250 
wird  unter  frz.  Einrluss  ////  (qt>  qw)  herrschend.  Der  Lautwert  ist  unverändert 
geblieben;  jedoch  nach  Norden  zu  tritt  wh  dafür  vereinzelt  auf:  Prompt.* 
Parv.  wAicA  rchtikcn  neben  quick  quaken,  Havel,  hwalh  für  quath  quod,  Gaw. 
Wh^ne  für  quene,  irrige  Schreibungen,  welche  durch  den  nördl.  Wandel  \o\\ 
/iw  zu  qu  veranlagst  sind, 
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Hervorzuheben  ist,  dass  das  alte  k  in  knee  knight  u.  s.  w.  über  das  16.  Jahrh. 
hinaus  artikuliert  worden  ist;  ebenso  in  gnat  gnato.  Zur  Zeit  Daincs'  1640 
beginnt  das  Verklingen  (er  sprach  dlory  für  glory  und  kn  a  Utile  in  tht  mm 
or  uf>f>fr  palate). 

Die  Palatal isierung  von  k  zu  <'  ine.  ch  (  tsj  hat  sich  urengl.  vor  hellen 
Vokalen  vollzogen  im  Anlaut:  urengl.  angls.  Anlaut  h  gilt,  wie  der  me.  ne. 
tf-Laut  lehrt,  für  ne.  child  chin  churn  church  chide  (Grdf.  iild  i'inn  tim  hriit 
hda»).  Germ,  e  hat  auch  Palatal  vor  sich :  ne.  chwl  as.  kerl,  ae.  hotoan  (me. 
cheioen)  aus  *keii>a»;  ebenso  der  germ.  Diphthong  ett  (ae.  io  me.  e) :  ae.  Mosa* 
me.  diesen,  ae.  hoce  me.  cheke,  sowie  sein  Umlaut  ae.  y  (me.  i)  aus  tu :  ac. 
hee»  me.  chlke  aus  *kiuk/a,  me.  chise  'wühlerisch'  aus  urengl. *kiusi  ac.  tfs?  Im 
Anlaut  zeigt  sich  <'  me.  ch  noch  vor  dem  zu  do-tia-ea  erhöhten  germ.  ,ru 
( =  ae.  ('</  rac,  0  sowie  seinem  Umlaut  1  ae.  me.  e)  in  ae.  <V7//  me.  t7/;/  so- 
wie in  ae.  hpan  me.  chepen  'verkaufen'  (mhd.  &;«/";  köufen). 

Schwierigkeit  machen  die  auf  einfaches  germ.  </  zurückgehenden  engl. 
Laute.  Ist  doch  sogar  zweifelhaft,  ob  sein  Umlaut  e  stets  palatalisiert ;  mc 
cheres  chele  weisen  auf  ae.  h/es  i'ele  (aus  *kal>is  *koli);  aber  neben  me.  chetel 
'Kessel'  (=  ae.  htet)  steht  nicht  palatalisiertes  kctel,  das  allerdings  vielleicht 
aus  dem  Nord,  (ketell)  erklärt  werden  kann ;  me.  cherrtn  ae.  hrian  scheint 
*karrjan  (mhd.  kann)  zu  sein.  Pur  die  Vertretungen  von  germ.  a  kommen 
in  Hetracht  ne.  chalk  ae.  hole,  ne.  care  ae.  cor»  aber  ne.  chary  ae.  <V</r/jf, 
ne.  <-</^"  ac.  m/^*  aber  me.  ikent.)  clutlj,  me.  «v/</ aber  kent.  ,7/;>/r/,  ne.  .//.rzvr 
ae.  ha/or,  me.  charke  ae.  horcht»;  ne.  <"//<///  ae.  «Vi//,  ehester  ae.  haster. 

Das  Alter  der  Palatal  isierung  wird  bestimmt  durch  Kalle  wie  ae.  Ami  (me. 
beneh)  aus  *b<mki,  fint  (ne.  ////r//)  aus  *finki,  stneC  (nie.  smeche)  aus  *smouki, 
ferner  durch  ae.  j/<r//».;  wrenf,  hinter  deren  <•  ein  palatalisierendes  /  zufolge  des 
westgerm.  Auslautgesetzes  (oben  S.  364)  —  wohl  noch  in  der  kontinentalen 
Periode  des  Engl,  geschwunden  ist.  Demnach  fallt  die  Entstehung  der 
*'  für  k  etwa  ins  4.  Jahrhundert. 

Die  Palatalisierung  hat  gleichmassig  im  Inlaut  wie  im  Anlaut  gewirkt.  Im 
Anlaut  können  vielfach,  etwa  in  Ablautsrcihcn,  wie  bei  ae.  ceorfo»  ccarf  cur/m 
cor/en,  eeewan  cco7(>  emeo»  gtcowttt,  ceosan  ceos  eure»  gecoren  u.  a.,  Störungen 
den  gesetzlichen  Wechsel  von  <'-/•  durchkreuzt  haben  ;  hier  sehen  wir  zunächst 
von  derartigen  Störungen  ab,  da  ihr  Alter  zweifelhaft  ist.  In  viel  höherem 
Masse  sind  im  Inlaut  durch  Analogiewirkungen  ähnliche  Störungen  eingetreten, 
aber  auch  hier  lässt  sich  /  /  als  Ursache  der  Palatalisierung  erkennen. 

Zunächst  alle  substantivischen,  adjektivischen  und  verbalen  y.r-Stämme  haben 
germ.  k  in  1'  gewandelt :  ae.  r/h  mc.  rieht,  ae.  (te  me.  (che,  ac.  bryh  mc. 
bricht',  ae.  bih  me.  bhhe  und  ae.  birh  me.  birche  (germ.  bvkjon  birk/dn),  ae. 
y»h  me.  wehe  aus  lat.  u»cio,  ae.  Merh  me.  Ma  che  ;  vgl  auch  me.  sphhe  zu 
spekc»,  ferner  techen  zu  toke»,  bleche»  zu  blök,  ele»ehe»  zu  (linke »,  i/uenche»  zu  ae. 
ewinco» ;  1'  tritt  auch  vor  allen  sonstigen  /'-Ableitungen  ein:  me.  kichenc  ac. 
eyht/e  aus  *cycine  (lat.  coc'mo  coauino);  me.  sehe/ehe»  mineche»  movierte  Femi- 
nina zu  sclutlk  tmmek ;  ae.  th'h»  -me.  ticchen)  aus  *tikkin,  ferner  mc.  ivenchetf) 
keche(i)  »wche(l)  aus  *wo»kil  kM-il  mukil;  ne.  jr/lr/v//  'Stärke  zu  me.  J/Vrri  'stark' 
weist  auf  nie.  stäche  ae.  sterto. 

Anderseits  zeigen  me.  speke»  ae.  Spreeau,  me.  ii/Xv  ae.  >•</<//.  me.  ^aken 
ae.  wac{o)ian  ihren  alten  Guttural  vor  //  0  «  beibehalten;  auch  die  Geminata 

—  soweit  sie  nicht  durch  j  nach  westgerm.  Regel  (oben  S.  336.  367)  erzeugt  i>i 

—  kann  vor  dunkeln  Vokalen  nicht  palatalisiert  werden:  me.  sticke  ae.  sticca 
(Grdf.  *stikko),  me.  necke  ae.  hnecca  <Grdf.  *hnekko),  me.  specke  ae.  sptCCA 
(Grdf.  *spekko)  ;  me.  //<&//  ae.  licc(o)ian  ahd.  AyXw/;  me.  plttckc»  ae.  plucc{o)ian. 
Nur  nach  ae.     kann  <r  palatal  sein  ohne oder  /-Einflüsse,  wie  mc.  jeueck 
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smacche  macche  bacche  pacche  racche  bracche  —  hacchcn  Luchen  zeigen,  die  ae. 
tett  aufweisen;  wenn  me.  back  neben  back,  *sack  (Ayenb.  zeck)  neben  sack 
steht,  so  ist  möglicherweise  eine  Flexion  ae.  bai  satt  Gen.  PI.  baca  sacca  Dat. 
PI.  baeum  saccum  vorauszusetzen. 

In  einsilbigen  Worten  geht  k  nach  /  in  i  über:  ac.  pit  me.  pick,  ae.  dti 
me.  dich,  ac.  it  me.  ick,  -wU  me.  -wich,  me.  /ick  'Leiche'  (aber  likame).  Folgt  auf 
ic  im  Inlaut  ein  dunkler  Vokal,  so  ist  keine  Palatalisicrung  nachweisbar :  me. 
quik  sikel  niker  Jikel  aus  ae.  cioicu  sieol  nicor  fieol;  nur  ae.  Endungs-r  haben 
in  der  urengl.  Lautfolge  icc  palatal :  urengl.  diriie  me.  ckircke,  ae.  cicii'e  ne. 
,/nitck,  -/h'c  me.  -/icke  (aber  Compar.  me.  südl.  luker,  kent.  -laker  aus  ac.  -llcor). 
Fiir  die  Chronologie  beachte  me.  wkick  such  e'ck  aus  ae.  kwiU  swyli  tkU  (mit 
U  für  -lik),  aber  me.  i/ke  'derselbe'  aus  ae.  l/eca  (Grdf.  *l-/iko). 

2.  Ist  unsere  Chronologie  richtig,  dass  die  Entstehung  der  engl.  Palatale 
in  die  kontinentale  Periode  fällt,  so  ergeben  sich  konsequenterweise  folgende 
weitere  Thesen.  Zu  ae.  et'e  ist  ei'ness,  zu  ru'e  Acc.  Sg.  rii'ne,  zu  c'yien  (aus 
*kiukin)  Plur.  iyCnu  vorauszusetzen.  In  der  That  findet  sich  auf  dem  Ruth- 
wellkreuz riieme  mit  Palatalis,  und  so  werden  wir  für  das  ältere  Ags.  wirklich 
n'ness  iyinu  anzusetzen  haben,  ebenso  set'an  sa'/>,  cCan  <V/,  UeCan  tdi'P,  Pym'an 
/>r/ii'p,  pcm'an  pctn'p  nvenican  eteentp  ti.  s.  w.  und  me.  Schreibungen  wie 
leinten  dr  einte  Meinte  für  ae.  leneten  drenete  blende  scheinen  eine  durch  Pala- 
tatisierung  veranlasste  Mouillierung  des  n  zu  bedeuten.  Daneben  sind  freilich 
vielfach  —  das  Genauere  ist  nicht  zu  bestimmen  —  die  durch  Synkope  un- 
mittelbar vor  Konsonanten  getretenen  <'  zu  gutturalem  k  zurückgekehrt.  Im 
ME.  finden  sich  daher  lautgesetzliche  tek/  quenkp  /cnk/<  />ini/>  neben  den 
Infinitiven  t(cken  quencken  fencken  pinchen;  aus  ae.  rei'e/s  entsteht  me.  rceles ; 
zu  ecke  gehört  me.  ecnesse;  ae.  iften  eyenu  —  me.  ch/ke;  andererseits  erklären 
sich  so  die  Doppelformen  me.  secken:  sehen,  ecken:  eken. 

3.  Diese  gleiche  Rückkehr  von  <'  zu  k,  der  Ubergang  vom  palatalisicrten 
k  zum  rein  gutturalen  k,  oder  das  Verharren  bei  /,  das  im  Süden  zu  ts  vor- 
schritt, kennzeichnet  den  Norden  Englands  und  Schottland ;  vergl.  aus  me. 
Zeit  nördl.  ketel  sehen  tnikel  wirken  ik  rike  gegen  südl.  chetel  sechen  tnoche 
wir  che  n  ich  riche ;  neuschott.  kirk  kist  kat)  cauk  kirn  ~=-  engl,  church  ehest 
chaff  chalk  churn,  neuschott.  sick  'such',  ilka  'each',  birk  'birch',  breeks  'breeches', 
streck  'stretch',  steck  stitch',  theek  'thatch',  wauk  waik  'watch'  u.  s.  w.  sind 
durch  Rückkehr  des  engl.  i  zu  /'  zu  erklären  (urengl.  t'irn'e  tät  i'irn  sivytt 
it.  s.  w.'i.  Mit  Recht  nimmt  Morsbach  Lit.-Bl.  10,  101  an,  dass  neuschott. 
Worte  mit  Palatalen  wie  child  teach  als  mittelländ.  oder  südl.  Eindringlinge 
aulzulassen  sind.  Wie  weit  der  Wandel  von  S  in  i  auch  im  Mittellande 
herrscht,  ist  unklar;  eine  einheitliche  Grenze  zwischen  c/t-i  gibt  es  nicht; 
nach  Ellis  EEP  V  muss  jedes  einzelne  Wort  für  sich  betrachtet  werden. 

4.  Im  Süden  ist  <'  seit  dem  10.  Jahrh.  in  der  Palatalisicrung  {ts)  vorange- 
schritten.  Zunächst  ist  gewiss  kj  tj  für  i  eingetreten.  Schon  im  AE.  be- 
gegnen  Falle  von  cj  fiir  tj,  wodurch  tj  als  späten-  Aussprache  für  /  erwiesen 
wird.  Dafür  hat  Sweet  Cur.-Past.  487  oregeard  (ne.  orchard)  statt  ort-^eard 
fauch  Tib.  A  3  Fol.  67b  oreyrd)  hervorgezogen;  vgl.  noch  ae.  A/unc^iu 
(Wulfstan  ed.  Napier  p.  1521  für  Muntyutv  Montem  Jovis' ;  ae.  eraffa  für 
cne/tja  eneftija,  pltet'e  lür  platea.  Wie  in  diesen  Fällen  die  Aussprache  als 
tj  etymologisch  feststeht,  kann  auch  Platts  Deutung  von  ae.  fetian  aus  fetian 
'Angl.  6,  177)  als  Beweis  dafür  dienen,  dass  i  schon  in  spät  ae.  Zeit  zu  tj 
vorgeschritten  war.  Wie  lange  diese  Aussprache  bestanden,  ist  schwer  zu 
ermitteln.  Wenn  Wallis  in  seiner  Engl.  Gramm.  (^1674)  fiir  orchard  riches 
chetv  11.  s.  w.  ch  — -  ty  fordert,  so  dürfte  das  auf  Ziererei  beruhen.  Wenigstens 
muss  die  Aussprache  (.<  für  me.  ch  früh  gegolten  haben ;  das  lehren  ne.  etch 
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neben  eddish  Grummet'  aus  ae.  cdist;  me.  nc.  french  für  ae.  frcntisi  'französisch' 
Angl.  8.  313  und  tcn  Brink  $  113;  ne.  dutch  für  dudesch ;  mc.  worchtf 
fren(d)chip(e)  iordchip(e)  für  nw/seipe  frtondseipe  hläfordscipe.  Also  me.  ch 
kann  aus  /  •  sh,  t'  •  sh  entspringen.  Gegen  Wallis  spricht  noch,  dass  kein 
älterer  Grammatiker  ty  als  Aussprache  für  ch  tch  angibt. 

$  66.  Germ,  sk  hatte  anlautend  im  AE.  durchaus  palatalen  Guttural,  dVr 
durch  den  hellen  f-Laut  hervorgerufen  ist;  im  AK.  allitterieren  alle  .^fr-Anlaute, 
einerlei  ob  helle  oder  dunkle  Vokale  oder  Konsonanten  folgen,  z.  B.  scinaa 
:  setir  :  Stada  :  sertiti;  hieraus  allein  würde  noch  nicht  folgen,  dass  sc  nur  einen 
Lautwert  hatte;  denn  ae.  c  und  g  haben  je  zwei  Lautwerte,  die  promiscue 
in  der  Allitteration  auftreten.  Aber  die  Gleichmässigkeit  der  Entwicklung 
aller  ae.  Anlauts-.fr  zu  me.  sch  deutet  auf  einen  einheitlichen  palatalen  Grund- 
laut  sc".  Dazu  kommt  das  Auftreten  eines  häufigen  Palatalzeichen  e  vor  i 
wie  vor  vgl.  ae.  sieöh  (got.  sköhs)  -  mc.  sehe  %  st'eüp  'Sänger'  aus  *shf, 
sc"eort  'kurz'  aus  *skorta-  Hat.  excurtus  oben  S.  310);  auch  sifdß  (flir  *slueß 
aus  *sktii/>i)  me.  schere. 

Die  Entstehungszeit  dieser  Palatalisierung  fällt  vor  die  Übernahme  von 
lat.  scola,  das  nicht  palatalisiert  (ae.  seid  mc.  sc  oh)  —  offenbar  ist  seine  Knt- 
lehnung  jünger  als  die  von  scrinium  me.  shrlne,  settrtus  {excurtus)  me.  schart 
anderseits  auch  vor  die  Übernahme  der  nord.  Entlehnungen  ins  Engl.;  denn 
wie  oben  S.  791  gezeigt  ist,  bewahren  an.  sky  skinn  skor  (ne.  sky  ski'n  scor/ 
im  Engl,  den  Anlaut  sk  uneingeschränkt.  Darnach  ist  der  Übergang  von 
germ.  sk  in  St  in  die  vorlitterarische  Periode  des  Engl,  zu  verlegen  und  wir 
gehen  nicht  fehl,  wenn  wir  ihn  gleichzeitig  mit  der  Entstehung  von  t'  aus  k 
datieren. 

Um  1200,  als  sahn  (me.  sctjrn)  aus  atrz.  escarn  übernommen  war,  war 
der  Prozess  der  Palatalisierung  abgeschlossen ;  vgl.  noch  pikant,  sk  in  me. 
scarlct  scars  (teil  Brink  $  119  tl).  Unklar  ist  sk  in  me.  ska/eren,  das  viol- 
leicht mit  Orrrns  /tiskejjrcd  zusammenhängt. 

Im  12.  Jahrh.  dürfte  der  Lautwert  s  (graphisch  als  sch  s/i  dargestellt)  durch- 
gedrungen sein;  fortan  herrschen  ship  shfld  shtiip.  Jungen  Ursprungs  ist  an- 
lautendes i  im  ME.  in  sh»  (ssd)  sh?  'sie'  aus  ae.  sto  (mit  Accentverschiebung 
tu  seo) ;  im  I^iud  Msc.  der  Chro.  scet. 

In  ae.  Scottas  me.  Scottcs  ne.  Scot/tind  dürfte  das  Unterbleiben  der  Pala- 
talisierung als  nordisch  anzusehen  sein;  im  Schott,  selbst  und  im  Nordcngl. 
scheinen  sch  wie  sonst  uberall  zu  herrschen. 

Im  Mkent.  des  Ayenb.  herrscht  ss  graphisch  für  sch,  z.  B.  ssep  für  sch.p, 
ssip  für  schip,  ssrh'c  für  schrh'c ;  ebenso  inlautend  flsses  fiir  fischet.  Auch 
Rob.-Glouc.  hat  ss  für  sch,  z.  B.  in  viss  ßess  u.  a. ,  sowie  in  ss<'p  ssip  u.  a. 

Im  In-  und  Auslaut  ist  Palatalisierung  möglich:  ac.  st'  mc.  sch;  aber  im 
ME.  gilt  nach  tcn  Brink  Chaucer-Gr.  §  112  J.< ,  »da  man  bei  der  Verein- 
fachung des  ursprüngl.  zusammengesetzten  Lautes  die  anlängliche  Zeitdauer 
beibehielt ;  die  Länge  wird  bei  Chaucer  durch  ssh  (ssch)  ausgedrückt :  wosshc* 
thrcsshen  ßcssh  pissh*.  Diese  Dehnung  wird  zumal  bestätigt  durch  die  kent. 
Schreibung  ssss:  Aycnb.  essssc  'Asche'.  Die  helle,  stark  palatale  Natur  des 
ine.  /-Lautes  äussert  sich  in  einein  /-Umlaut,  wie  in  nhd.  rhein.  iei(e)  fltei(r) 
to\i  für  /hische  aschc  /tische;  daher  Ayenb.  Rob.-Glouc.  esse  (=■  iie)  'tiscltin, 
me.  asken  tischen  (häufig  geschrieben  titschen),  Schoreh.  csche  (anderwärts  titscht) 
für  tische  ne.  ash,  Ayenb.  wessen  für  waschen ;  auch  flesche  für  ßasche. 

In-  und  auslautend  findet  sich  Palatalisierung  unter  denselben  Bedingungen 
wie  bei  c;  früh  geschwundenes  /'  (Grdf.  flaiski  Angl.  Anz.  5,  85)  führte  zu 
ae.  fliese"  me.  flesch ;  ae.  teste  'Frage*  aus  Grdf.  *aiskjon ;  ae.  hnest'e  me.  nessekt 
aus  Grdf.  *hnaski.    Im  Auslaut  nach  hellen  Vokalen  gilt  st  :  me.  presch  eng- 


Digitized  by  Google 


II.  Lautgeschichte:  Germ,  sk  y  g, 


841 


lisch  fisch  disch.  —  Für  S  (sch)  ist  im  ME.  s  eingetreten  in  wistc  wünschte 
zu  wisshen  und  in  bispes  bisprtche  für  bissch(e)pes  bisch{e)p-rlche. 

Im  Inlaut  haben  je  nach  dem  folgenden  Laut  ursprünglich  Schwankungen  be- 
standen ;  ürrm  hat  mennissh  aber  mennissc-ntsse  •kTXjC  und  mennisske ;  fisskes 
ac.  fiscas  ZU  *fissh;  lesske  ae.  Uosca.  Offenbar  wurde  inlautendes  sk  keines- 
wegs immer  zu  / ,  bei  dunkler  Umgebung  bleibt  sk  —  für  diesen  Fall  gilt 
ac.  häufig  Metathese  zu  x  z.  B.  in  asken  aus  äse/an,  aber  auch  in  diesem 
Falle,  wo  stets  dunkle  Umgebung  galt,  zeigt  sich  i :  äschert  muhen  essen 
t  Aycnb.  (ix/);  ae.  asce  obl.  ascati  axan  ist  me.  tische  esche  und  aske  axet  west- 
germ.  biskop  'Bischof  ist  bei  Orrm  regulär  blsskopp,  aber  me.  bisshop  aus  ae. 
bhi'eop  beruht  auf  Anlehnung  an  si'eop.  Vereinzelt  bleiben ,  wie  die  eben 
vorgeführten  Fälle  zeigen,  die  ae.  x  für  sk  bis  in  die  me.  Zeit  hinein. 

Im  Schott,  gelten  big  Iis  s) ,  scotis(s)  für  -ish  ae.  -isc ;  ferner  sal  für  shall 
mit  der  enklitischen  Form  'sc,  z.  B.  /  'sc,  he  's  =  /,  he  shall (Panning  S.  47). 

Der  neuere  I-Laut  kommt  bis  zum  17.  Jahrh.  (Fllis  KEP  606)  im  Engl, 
überhaupt  nicht  vor,  da  z.  B.  im  1 6.  Jahrh.  meziir  plizilr  trfcür  (z.  B.  durch 
Bullokar)  als  Aussprache  von  measure  pleasure  treasurc  feststeht.  Dem  ent- 
sprechend kennt  das  16.  Jahrh.  auch  in  Worten  wie  assttrance  stire  sugar  den 
s-Laut  noch  nicht  vor  eigtl.  ü,  ebensowenig  im  Suffix  -Hon  {motion  salvalion) 
Sweet  $  915.  916;  doch  besteht  /  in  fashion  me.  fasion. 

Die  graphische  Darstellung  des  /-Lautes  im  ME.  ist  sch;  das  schon  von 
Orrm  konsequent  gebrauchte  sh  wird  erst  um  1500  allgemein  üblich  (Elbs 
KEP  578).  Schon  im  16.  Jahrh.  gilt  die  Schreibung  school  sefudar  für  me. 
sctile  scoler.    In  schedtile  sprach  Dahles  1640  den  .M,aut,  in  sehisme  aber  s. 

$  67.  Für  das  urgerm.  y  (aus  idg.  k  kh  gh  oben  p.  320)  erheben  sich  zu- 
näehst  schon  Schwierigkeiten,  ob  innerhalb  der  westgerm.  Dialektkontinuität  für 
die  tönende  gutturale  Spirans  y  nicht  etwa  schon  in  irgend  welcher  Stellung  der 
gutturale  tönende  Vcrschlusslaut  g  eingetreten  ist.  Im  allgemeinen  gilt  un- 
bedingt bis  etwa  1000  n.  Chr.  die  Spirans;  vor  allem  im  Wortanlaut,  wo 
die  Allitteration  von  y  mit  echtem  j  {Jerusalem  :  y(f/d  ytip  yonyan ;  jeoyop 
==  ahd.  jugurtd yöd)  als  beweisend  gilt.    Also  urengl.  angls.  yöd,  yöd,  ytftt. 

Auch  intcrvokalisch  herrscht  gleichzeitig  die  tönende  Spirans,  also  urengl. 
angls.  tlayas  tnayott  btiyatt  boya  'Bogen',  bdyas  'Zweige',  drayan  'ziehen',  eben- 
so nach  Konsonanten,  also  beoryan  bergen',  äbolyen  'erzürnt',  folyap  'er  folgt'. 
Fraglich  kann  nur  sein,  ob  in  der  Verbindung  ng  Spirans  oder  Verschlusslaut 
urengl.  ist:  also  urengl.  angls.  yönyan  oder  ypnganf  jeony  oder  "fteong  jung'? 
Für  das  Angls,  scheint  im  allgemeinen  Spirans  wahrscheinlich ;  denn  in  dieser 
Periode  findet  sich  eine  Möglichkeit  Spirans  und  Vcrschlusslaut  graphisch  zu 
scheiden,  und  das  Zeichen  des  Vcrschlusslauts  cg  (ten  Brink  Angl.  I  517) 
findet  sich  kaum  vor  1000  in  yongati  geong  lertg.  Beachtenswert  ist  ander- 
seits, dass  dem  ahd.  honang  Pfenning  botaming  im  AE.  futneg  penig  bodig  ent- 
spricht ;  so  besteht  auch  ae.  pending  neben  penig ,  ic<  orf>ig  neben  wyrping. 
Und  dieser  von  Cosijn  Aws.  Gr.  II,  5  erkannte  Nasalverlust  dürfte  eher  auf 
»jfj»  als  auf  ng  deuten.  Anderseits  begegnen  um  1000  zahlreiche  Schreibungen 
wie  tncgel  cyncg  hrincg  (z.  B.  Wright2  152  ff.);  und  dadurch  wird  wahrschein- 
lich, dass  y  nach  n  etwa  im  10.  Jahrh.  zum  Verschlusslaut  geworden  ist. 
Speziell  für  den  altkent.  Dialekf  steht  Vcrschlusslaut  fest  durch  Schreibungen 
wie  pinc  anbidinc  leccinc  wordltinc  etc.  (Zupitza  ZfdA  21,  13).  —  Sonst  ist 
der  Verschlusslaut  in  der  Gemination  sicher,  was  durch  die  häufige  Schreibung 
cg  erwiesen  wird  {docge  'Hund',  flocgian  'emicare'  Genn.  23,  398,  399);  in 
Hetracht  kommen  etwa  frogga  Frosch',  clugge  'Glocke',  eanvigge  'Ohrwurm' 
sowie  aus  me.  Zeit  die  me.  snagge  hogge  tioig  sowie  nuiggcn  shoggen  loggen 
ttiggen  (in  me.  beggen  aus  ae.  bedecian  liegt  Anglcichung  von  d  -I-  c  zu  gg  vor ). 
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Im  allgemeinen  ist  also  von  westgerm.  urcngl.  y  auszugehen.  Wie  urengl 
mk  erfahrt  es  Palatalisierung,  wodurch  eine  helle  Spirans  7.  entsteht.  In  angls. 
Zeit  sind  die  beiden  Spiranten  y  und  7  durch  e"in  und  dasselbe  jf-Zeichen 
ausgedrückt;  aber  dass  schon  in  urcngl.  Zeit  y  zu  7.  gewandelt  ist,  dafür  er- 
hebt sich  das  Runenkreuz  von  Rnthwcll  (Sievers  Angl.  I,  575)  als  früheste? 
Zeugnis.  Die  Inschrift  verwendet  die  alte  ^-Rune  X  (£{/")  n,,r  r,ir  die  pa- 
latale  Spirans  ('Präfix  2/  —  got.  ga ,  Suffix  /j  —  got.  -ttgs  -igs ,  ferner  in 
■\eretitf  j<edre  a/egd/tn) ,  ein  daraus  differenziertes  Zeichen  Vi  (gdr)  für  dif 
gutturale  Spirans  (yod  büyan  biyolen  ynlyii  hrniy  Tystlya  soryum).  Innerhalb 
des  AK.  gilt  ein  und  dasselbe  ^'-Zeichen  für  gutturale  und  palatale  Spirans 
{dieg-dagas,  nueg-magott  u.  s.  w.);  nur  selten  finden  sich  Ansätze  für  die  gut- 
turale Spirans  im  Inlaut  gh  zu  verwenden  wie  z.  B.  in  dem  von  WheUx 
herausgegebenen  ags.  Beda  (Beispiele  PUB  9,  224);  späterhin  verwendet  Orrm 
konsequent  ein  //  (3/1)  um  den  spirantischen  Charakter  der  7-I.aute  aus- 
deuten. Der  Unterschied  von  Guttural  und  Palatal  wird  graphisch  konse- 
quent erst  wieder  im  12.  Jahrh.  durchgeführt,  nachdem  für  die  gutturale 
Spirans  im  Anlaut  der  Verschlüsselt  g  herrschend  geworden  war. 

Die  Veränderungen,  welchen  die  urengl.  y  und  7.  in  den  litterarisch»  n 
Perioden  ausgesetzt  gewesen  sind,  sind  die  folgenden. 

Die  Spirans  y  geht  nach  langer  (natürlich  dunkler)  Silbe  in  tonloses  / 
über,  z.  B.  barg  <  bury  ,  jinrfy  <  ^fm>/ ,  boy  <  fit)/  (die  ältesten  Texte 
zeigen  nur  das  alte  f,  Dieter  J>  461.  Die  graphische  Darstellung  dieses  /  ist 
ae.  //,  also  burh  genöh  boh  (Angl.  Anz.  5,  84).  3  wird  nicht  in  derselben 
Weise  tonloses  palatales  y  \  ae.  mdj  sic/^  rtwj  A'j  werden  fast  nur  mit  g, 
kaum  mit  //  geschrieben.  Dafür  zeigt  7  früh  Vokalisierung  zu  /,  wohl  schon 
im  Zeitalter  Alfreds;  gegenüber  dem  brijdi/s  Pinnen  /t/  sijdi  *ii/i%ri  li\f> 
der  ältesten  Glossen  erscheinen  später  br/de/s  /inen  il  s/pe  je/ire  ///>,  deren  / 
für  ii  ij  steht;  daher  frlnan  (Prt.  frätt)  aus  frij/um;  rinan  (Prt.  ran 
Blickl.-Gl.j  aus  ri^nan  (Angl.  Anz.  5,  85).  Häufig  erscheint  das  Adjektiv- 
suffix tj  als  /,  z.  B.  in  den  von  Holder  Germ.  23,  385  und  von  Zuphza 
ZfdA  21,  10  herausgegebenen  Glossen  dn'ori-,  hefi-,  hori-,  b/odl-,  icitndi-;  auch 
///////-,  desgl.  heen/i;  wo  im  10.-1  1 .  Jahrh.  ij  geschrieben  wird,  liegt  strb 
der  Verdacht  nahe,  es  sei  /  damit  gemeint.  1 

Dass  auch  mit  <r%  im  10.  11.  Jahrh.  —  mit  Vokalisierung  des  7,  —  ein 
Diphthong  ai  —  ei  gemeint  gewesen  sein  kann,  wird  durch  das  dem  anord. 
Svein  skeid  entlehnte  ae.  Stvegn  sarg/*  wahrscheinlich  ;  vgl.  ae.  /trgnuire  aus 
ahd.  Bcicrä.  Auch  findet  sich  schon  in  den  Kpin.  Gl.  (Dieter  $  4(0  grm 
für  urengl.  *yr(?j,  bodei  für  *b<'de%,  popei  für  P<pej.  Diese  frühe  vokalische 
Funktion  des  ^-Zeichens  macht  es  auch  erklärlich  ,  dass  damit  auch  urgertn. 
j  inlautend  wiedergegeben  wird:  hig  'Heu',  t'g  'Insel*  sind  daher  phonetisch 
wohl  schon  angls.  als  hti  ii  aufzufassen.  Für  das  gesamte  MK.  hat  urengl.  - 
intcrvokalisch  nur  die  Funktion  /:  beten  aus  be-^en,  eie  aus  eje,  sie  aus  si~,. 
( )rrm  schreibt  /  im  Diphthong  77  (V~7/  bejjen  sij'f  aber  langsilbig  gebraucht'; 
sonst  schwankt  /  v,  das  im  MK.  herrseht,  als  Vertreter  für  urengl.  7.  MK. 
Belege  für  postvokalisches  /  aus  7  (ae.  geschrieben  g)  sind  me.  ruiil  brain 
UHtin  fair  hail  maiden  Saide  ihein  eislieft  reinen  Stilen  leide  fleil  für  ae.  tu. gl 
brtegen  "uuegn  f>eger  /hege/  vuegden  SfCgde  />egn  egeslfe  regnian  segliitn  Ugae 
Spiegel  (Angl.  9,  zU±  //ige/):  ine.  /  aus  ii  für  urengl.  13  zeigen  me.  ii  Igel. 
rine/i  'regnen',  tviiet  ae.  iciglere,  stirap  für  sttgnip,  /de  ae.  /igele,  silhe  ae.  s/g/e. 

1  j  schwindet  mit  Entatitlehnung  vor  Konsonanten  auf  dem  westsSchs.  (leidet  {südt 
s.rtfty  ren  wdu  nniden  für  rryt  w,e^t  mrgkn  u.  s.  w.     Diese  Formen  halten  sich  m«  . 
(t/ui'ne  i  rnte  (l.-l'reis.,  sede  im  Reim  im  Poe.-Mnr.,  K.-Horn.  Havel,  u.  s.  w.K  sind  ;üier  für 
die  Entwicklung  dei  üemeins)>rache  irrelevant  geblieben. 
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stile  (ahd.  sttgil/a)  'Stiege',  silen  'labi'  (ae.  *sigelian  zu  sigan).  Es  ist  wichtig 
nochmals  hervorzuheben ,  dass  diese  Vokalisicrung ,  die  im  ME.  graphisch 
sichtbar  wird,  chronologisch  in  die  ae.  Zeit  gehört.  1 

Fragen  wir  nun  nach  den  Gesetzen  für  den  Übergang  von  y  in  3,  so  gilt 
7,  vor  ?  1  im  Wortanlaut,  also  in  ac.  psel  jifnn  3<L/an  p/re  ptsung  JMMN 
()at  getntna);  auch  im  Präfix  3/  — -  ahd.  gi  1  -  got.  geh).  Aber  vor  a  Ö  ü  y 
als  dunkeln  Vokalen  beharrt  bis  zum  Schluss  der  ae.  Zeit  y,  so  in  yyld  yylden 
yät  ya/an  y/ada;  auch  in  ynutt  yttornlan  yUaiv  yrd"3  11.  s.  w.  Im  Wott- 
alislatit  gilt  ein  allerdings  frühzeitig  vokalisiertes  7,  in  früh  ae.  7*1*3  i/irg  mag, 
d.  h.  nach  e  tr  ten  Krink  Angl.  2,  517. 

Die  palatale  Spirans  ist  also  durch  die  hellen  Vokale  c  i  veranlasst;  vor 
ir  erscheinen  Schwankungen  :  ytedere  :  -^tador.  Intervokalisch  tritt  3  für  y 
ein  vor  einem  urengl.  /'-Suffix;  also  z.  B.  in  drjy  aus  *drüyi-  (PBB  8,  536^, 
ky%e  aus  *//////-.  tfyt  aus  *siyi-,  fjt  aus  *ayi-,  hc&e  aus  *hayi-,  ry^e  aus  *rnyi-. 
Im  Auslaut  einsilbiger  Worte  tritt  postvokalisch  3  nach  et  d  i  ein  ,  z.  B.  iti 
du  3  (PI.  dayas),  Wi£  (PI.  weyas),  U3  (aus  */anyi~),  yrdj  'grau'  (aus  *yrr/a-): 
wichtig  ist  tyrj  aus  *buryi.  Im  Suffixauslaut  herrscht  7,  in  Fällen  wie 
f  aber  hti/ya) ,  Mffm'z  sy  111113.  Palatale  Spirans  (statt  urgerm.  y)  gilt  noch  in 
urengl.  ae.  Worten  wie  regn  fe^n  se^n  mtfgden,  sowie,  in  bre^dan  und  in 
den  Prateritis  le^de  sirjdt ;  auch  ir»  twe%er.  Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass 
vielfach  und  3  in  flektierbaren  Worten  wechseln  mussten  :  d^3  PI.  dayas, 
Hat.  Sg.  fi)T3  Dat.  PI.  buryum ,  pCHV&  PI.  peniyas  ,  ebenso  verhalten  sich 
drüyop  :  dry3f,  desgl.  hayol  =  ha^el. 

Wir  kommen  nachher  noch  einmal  hierauf  zurück ,  weil  das  Angls. ,  das 
eben  nur  ein  ^'-Zeichen  Tür  beide  Lautwcrte  hat,  keinen  klaren  Einblick  in 
diese  Dinge  gewährt.  Soviel  ist  auf  Grund  des  Ruthwell-Krcuzes  sicher,  dass 
auch  fürs  AE.  y  und  3  neben  einander  gestanden  haben  seit  urengl.  Zeit. 
Das  genauere  Alter  des  Eintrittes  von  3  für  dürfte  durch  ac.  Worte  oder 
Wortformen  wie  U3  by/3  swe~3  sich  ergeben,  wo  3  vor  einem  durch  das 
westgerm.  Auslautsgesetz  geschwundenen  /'  eingetreten  ist;  Grundformen  waren 
iauyi(z)  buryi(z)  sivöyHz). 

Für  ein  so  hohes  Alter  der  Palatalisierung  spricht  auch  eine  allerdings 
seltenere  Palatalisierung  des  Verschlusslautes  g,  richtiger  wohl  des  geminierten 
gg.  Denn  die  zu  behandelnden  Erscheinungen  zeigen  sich  nur  da,  wo  im 
Ahd.  ck  gilt  (ggj  —  ahd.  ck) ;  in  ae.  /eng  ist  palataler  Verschlusslaut  oder 
der  </~-Laut  unwahrscheinlich  (in  lony  gilt  urengl.  ja  zudem  Spirans,  nicht 
Vcrschhisslaut).  Im  AE.  herrscht  ig,  womit  allerdings  auch  die  Geminata 
des  gutturalen  Verschlusslautes  bezeichnet  wird.  Palatalcs  gg  erscheint  in  ae. 
brycg  niycg  hrycg  seeg  Hegau  Icegan  seegan  hyegan  bycgan  (die  Epin.-Gloss. 
schreiben  noch  gg  in  segg  mygg).  Dieses  urengl.  gg,  für  «las  im  MF.  di  als 
Lautwert  gilt,  ist  vorauszusetzen  für  ae.  menegean  senegean  glcncgcan ,  für 
hrinege  (Ep.  410  hringia  nc.  Dial.  ringe),  für  ne.  sicinge  aus  ae.  sivenegean, 
1 ringe  aus  *crcnceean,  hüinge  aus  hoenegean,  hinge  aus  *hencge;  auch  für  ae. 
d/enge  me.  (/enge  ne.  (kent.  ellinge),  für  ne.  springe  (  =  mhd.  sprinke)  aus 
sprinege  (ausserdem  noch  für  ne.  hoinge  'Ohrwurm',  to  ringe  winseln',  to  s/ringe 
11.  s.w.).  Über  das  dz  von  roman.  Lehnworten  vgl.  ten  Brink  $  1 '•}•/*•  Unklar 
ist  der  Ursprung  des  dz  in  me.  fiiige  ne.  Auge  'riesig'  und  badge  'Merkzeichen'. 
Innerhalb  des  AE.  beweisst  die  Schreibung  -egea  für  -gga  den  palatalen  Ver- 
schlusslaut;  die  ältesten  Olosscn  schreiben  in  diesen  Fällen  -gia  (Epin.-Gloss. 

1  Auch  ac.  Schreibungen  wie  fyrig  ätttyrigan  fyligdf  Myrigdt  /.eigen  ig  fftr  /',  ilt— 
Infinitive  wie  ttalfigVH.     Als  Beweis  können  die  von  Sievers  PUB  12.  484  zugezogenen 
skaiul.  N-unen,  mit  nomin.itivischcn  /  gelten :  Toßg  Tskig  T*i6gR*mg',  ihr  ig  ffir  /'  ist  Suh- 
slitution  fflr  /.  d.i  das  jüngere  Ae.  kein  /  im  Auslaut  kannte. 
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mengian  githingio).  An  Stelle  von  gg  scheint  die  jüngere  </i-  Aussprach' 
bald  nach  900  eingetreten  zu  sein.  Spätere  ac.  Glossen  haben  ein  dem  ahd. 
tuittigarni  gleiches  */nid-jern  (Napier  verweist  mich  auf  das  midirnan  Lorica* 
Gloss.  26)  als  tniegern ;  wodurch  dj  -—  cg  erwiesen  wird.  Mit  um  so  grösserer 
Sicherheit  ist  die  Aussprache  dz  fürs  späte  AK.  anzunehmen,  als  nach  S.  839 
auch  die  Aussprache  ti  für  cV  schon  damals  geherrscht  haben  muss.  Aller- 
dings ist  der  Norden  Englands  sowie  Schottland  nicht  zur  Aussprache  dz  TOT- 
gedrungen;  dort  herrscht  bis  heute  die  ^-Aussprache  fing  'Brücke',  rig  'Rücken, 
seg  'Schilf'  für  firidge  ridge  sedge  (die  Formen  mit  g  reichen  südlich  ML- 
I.incolnshirc). 

Auch  im  Süden  wird  in  me.  Zeit  die  lautgesetzliche  Entwicklung  des  ß 
<  dz  durchkreuzt ,  indem  in  Formensystemen ,  die  Wechsel  von  gg  und  7 
zeigten,  7  massgebend  wurde :  schon  in  Gen.-Exod.  gelten  seien  leien  tten  Hf$ 
für  ae.  seegan  Uegan  Hegau  fiyegan  im  Anschluss  an  lftj>  tJfyp  6y%ß  Mttrnj 
Phil.-Soc.  1882  4  S.  249  und  dies  sind  die  massgebenden  me.  Formen  (doch 
m kent.  ziggen        me.  seien). 

In  der  Entwicklung  der  germ.  Gutturale  innerhalb  des  Engl,  liegt  di« 
Hauptschwierigkcit  in  dem  Mangel  an  alter  graphischer  Differenzierung. 
Angls,  kennt  nur  ein  .<,'-Zeichen,  das  die  Lautwerte  g  —  y  —  g  —  3  hat. 
Innerhalb  des  ME.  hat  das  herrschende  ^-Zeichen  den  Wert  des  Verschluss- 
lautes  g  und  des  palatalen  Quetschlautes  dz.  Es  finden  sich  jedoch  um  1200 
Ansätze  für  den  </i-Laut  ein  eigenes  Zeichen  zu  entwickeln ,  wie  wir  seit 
Napiers  instruktiver  Entdeckung  Acad.  1890,  I,  188  wissen:  Orrm  hat  für 
den  dz-]. aut  ein  eigenes  ^-Zeichen  in  egge  fiiggen  /eggen  seggen  u.  a.  (aus  ir, 
CCg  fiyegan  Legan  seegan).  Damit  ist  ein  wichtiges  Kriterium  für  die  Unter- 
scheidung des  Lautwertes  des  sonst  üblichen  g  gegeben.  Wie  Napier  o.a.  0. 
erkannt  hat,  wird  durch  Orrms  Schreibung  für  ae.  enge/  (aus  anyil)  «der  di- 
Laut  ausgeschlossen;  offenbar  galt  in  synkopierten  Formen  wie  ae.  engLt 
eng/ise  lengra  nur  gutturaler  Laut.  Es  scheint,  dass  eng  palatale  Färbung  nur 
gehabt  hat,  wenn  ein  Dental  folgte,  also  in  ae.  /engten  leng/e  strengte  mengdt 
sivengde ;  in  solchen  Fällen  zeugt  die  im  ME.  durch  die  Schreibung  ein 
[leinten  leinthe  streinthe  meinde  sioeinde)  bezeugte  Mouillierung  für  ältere  Palatali- 
sierung  von  germ.  y  zu  7. 

Im  ME.  steht  der  gutturale  Verschlusslaut  g  (und  setzt  fürs  AE.  gutturale, 
nicht  palatale  Spirans  voraus;  vor  allen  dunkeln  Vokalen  (also  in  god  gmi 
game  IL  s.  w. ;.    Dazu  gehört  auch  urengl.  ags.  v,  sofern  es  Umlaut  von  ur- 
germ.  ti  ist  (me.  girden  'gürten',  gilden  'vergolden',  gilte  'Sünde',  girl  'Knabe, 
Mädchen',  gilte  Sau',  gldl  'besessen'  aus  westgerm.  *yurdjan  yuldin  yttlt-i  ymrtcä 
y  u/t  ja  ytidiy  (zu  'Gott');  sowie  ae.  me.  e  als  /'-Umlaut  von  d  aus  de  (me.  gfS 
Gänse'  ags.  ytrs  aus  *yonsi).    Wenn  für  ags.  gongan  nordeng!,  (ae.)  fangt* 
(me.  i  jongen  erscheint,  so  dürfte  die  darin  steckende  palatale  Spirans  7.  irgend- 
wie sekundär  entstanden  sein.   Schliesslich  steht  der  Verschlusslaut  g  anlautend 
noch  vor  Konsonanten  wie  in  me.  grene  gfiiwen  g/ad  gilden  u.  s.  w.  1.  Inner- 
halb der  Ablautsreihen   ist  die  gesetzliche  Entwicklung  mehrfach  durch  Aus- 
gleichung zerstört.    Orrm  hat   noch  je/den  Prtc.  golden,  wie  es  auch  urengl. 
angls.  y'/den  yold.n,  j/otan  yoten,  jelfan  yolpen,  jellan  yollen  gelautet  haben 
muss :   aber   me.   herrschen   melden  tjo/den   einerseits   und   fiiginnen  fitgumun 
anderseits  'mit  dem  Guttural  des  Prt.  fiegan  fiegunnen).  —  Wenn  im  ME.  Verla 
wie  geten  ghxn  oder  auch  Nomina  wie  gest,  die  im  AE.  doch  wohl  nur  pa- 
latalen Anlaut  gehabt  haben  können,  gutturalen  Anlaut  annehmen,  so  durfte 
nach  Angl.  An/..  5,  83  wahrscheinlich  skandin.  Einfluss  darin  zu  suchen  sein 
(oben  S.  79 1).  —  Das  Anlauts  7  von  me.  junc  (  -  -deine)  beruht  auf  Ein- 
liuss  von  Seiten  der  me.  Plurallormen  je  yi  -7t'". 
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Während  anlautendes  y  früh  zum  Verschlusslaut  wird,  hiilt  sich  y  inlautend 
wohl  bis  1250.  Nur  in  einem  Falle  tritt  vielleicht  seit  1000  3  für  y  ein, 
nämlich  wenn  alte  dunkle  Lautumgebung  gesetzlich  hell  wird  oder  ein  pala- 
taler Vokal  den  j'-Laut  amziert.  Angls,  y  (nicht  3)  hat  nach  dem  Rnthwell- 
kreuz  in  stiya{n)  gegolten  und  dazu  stimmt  Orrms  Schreibung  s/ijhen;  Örrms 
Schreibung  faAe  Auge',  drejhen  'dulden1,  hfyhin  preisen',  »leiten  neun',  hljhen 
'eilen',  dljhel  dunkel',  /r^/r/  Regel*  sowie  witcihunge  'Prophezeiung',  d/lljlien 
'tilgen',  sinnjhen  sündigen'  weisen  auf  y  (nicht  3)  in  ae.  i'uge  drfogan  nigon 
higitin  tiigol  regol  witegian  dilgian  synginn. 

Sonst  zeigt  das  13.  Jahrh.  noch  zahlreiche  auf  ae.  y  zurückgehende  3  wie 
in  Ifge  'Lauge',  dey  Farbe',  meje  Tante',  Jleje  Fliege',  ivly  Krieger".  Im 
Poe.-Mor.  weisen  die  Caesurworte  w$es  ivejen  treje  auf  ae.  Wtyas  Wcyan 
triya;  ae.  y  setzen  die  ebenda  auftretenden  Reimworte  /seje  he  je  ieje  lejen 
dreien;  ae.  n>re~yan  mit  y  folgt  aus  Orrms  wrej/un  —  Poe.-Mor.  icreje.  Wo 
urengl.  früh  angls.  der  Lautwert  3  gegolten  hat,  zeigen  Poe.-Mor.  und  Orrm 
/'  im  Diphthong.  Dieses  neue  fürs  12.  13.  Jahrh.  geltende  3  geht  nach- 
her, nachdem  der  Wandel  von  dunklem  y  in  U>  bereits  vollzogen,  ebenso  in 
/  über  wie  jenes  ältere  3;  auffällig  sind  einige  wenige  w  wie  in  place  neben 
pleie  aus  pleje  ae.  pltya,  bthvts  zu  bell  ae.  belj,  ivilwe  aus  ae.  wilye,  hencen 
aus  ae.  herjian?  Es  bleiben  hier  noch  viele  Fragen  zu  lösen.  Auf  ("rund 
von  Texten  des  1 2.  -  1 3.  Jahrhs.,  welche  hier  allein  Aufschluss  geben  können, 
sind  ae.  jeivliteyod  forscyldeyod  oder  byseyost  weleyost  vorauszusetzen ;  auf  ae. 
peniyas  weist  mkent./</w»r.r.  Es  ergibt  sich  nach  alledem  fürs  AE.  die  Regel, 
dass  das  germ.  y  intcrvokalisch  nach  hellem  Vokal  aber  vor  dunklem  Vokal 

bleibt  (also  wej,  aber  PI.  rceyas),  dass  dieses  y  aber  zwischen  11 00— 1300 
als  palatale  Spirans  erscheint  Oeejes),  um  erst  später  in  den  /'-Vokal  überzu- 
gehen. .  Es  ergibt  sich  hiernach  fürs  AE.  die  Regel,  dass  germ.  y  nach  hellem 
Vokal  zu  3  wird,  es  sei  denn,  dass  ein  dunkler  Vokal  folgt ;  wann  aus  faytin 
<  tjan.  aus  fiioyetn  <  ß'jan.  aus  tüyan  stijan  wurde,  ist  nicht  konstatiert ; 
jedenfalls  erst  nachdem  das  alte  3  längst  vokalisiert  war. 

Ebenso  lange  hält  sich  dunkles  ;•,  das  um  1250  — 1350  zu  u>  —  //  wird: 
boya  <L  bfove,  böyas  <  b&tves,  dniyan  <  dratven ,  tiyen  -C  <Hven  u.  s.  w.  Auch 
nach  Konsonanten  folwen  bomun  gahve  sonce  monve  aus  ae.  folytan  borylan 
gealya  sory-c  moryen.  Für  das  frühe  ME.  steht  der  j'-Laut  noch  in  zahlreichen 
Texten  fest,  aber  seine  graphische  Darstellung  wechselt  zwischen  3  (La^am. 
laje  fujel  dm  Jen)  h  {ütlahe  muhen  drallen  sorhen  »nirlie  Hai. -Meid.  PUB  1 , 
236  für  ae.  ütloga  mugan  dragan  sorgian  morgen)  und  jh  (Orrm  <ijlie  bijlie 
lojbc  tijhen  nuijhe  /nijhe  u.  s.  w.).  Dabei  verdient  Hervorhebung,  dass  ( »rrrns 
jh  gutturale  und  palatale  Spirans  zusammenwirft  (einerseits  ajhe  inöjbe  buchen 
u.  s.  w. ,  anderseits  t'jhe  It'jben  fliehen).  (Im  12.  Jahrh.  gelegentlich  eh 
geschrieben ,  z.  B.  Land  Msc.  der  Chronik  halecfun  folchrden  für  ae.  luil- 
yan  Jtdyedon).  —  Im  Norden  und  im  Südosten  hält  sich  y  länger  als  im 
Mittellande:  Hamp.  hat  gli.  Ayenb.  aber  3  dafür. 

$  68.  Der  nächste  wichtige  Schritt  in  der  Entwicklung  des  urengl.  y  in 
England  ist  die  Verschiebung  zum  gutturalen  Verschlusslaut  g  im  Wortanlaut : 
urengl.  ae.  yod  yöd  yltcd  yrinvan  —  me.  god  göd  glad  gr*hi>en.  Es  herrscht 
durch  die  mc.  ne.  Zeit  dafür  das  ^'-Zeichen.  Die  frz.  Schreibung  mit  gu  (guess 
guesl  guilt  wie  auch  tongue)  stammt  aus  dem  1 5.  Jahrh.,  die  italianisierende 
Schreibung  mit  gh  {aghast  glutstly  ghost)  aus  dem  16.  Jahrh.  Der  Eintritt 
des  VerschlusslauLs  g  für  y  im  Wortanlaut  ist  noch  nicht  genau  datiert.  Viel- 
leicht gibt  folgende  Erwägung  einen  chronologischen  Anhalt.  Während  in 
ae.  Zeit  y  und  j  in  der  Alliterationspoesie,  (ten  Brink  Angl.  1,  520;  beliebig 
mit  einander  gebunden  weiden,  vermissen  wir  solche  Bindungen  fast  ganz  in  den 
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letzten  Ausläufern  der  angls.  Dichtung  wie  im  Gedicht  von  Byrhtnods  Tod 1 
und  in  der  von  Ltimby  KETS  65  herausgegebenen  metrischen  Übersetzung  '* 
ddmes  dtrge'.  Dann  wäre  etwa  um  1000  beieits  y  zu  g  verschoben  worden. 
Krst  durch  das  12.  Jahrh.  tritt  dieser  Lautwandel  graphisch  in  die  Erscheinung, 
als  statt  des  einen  angls.  ^-Zeichens  jetzt  zwei  üblich  werden.  Während  für 
die  angls.  palatale  Spirans  7  ! Lautwert  jod)  das  alte  Zeichen  3  fortgeführt 
wird ,  stellt  sich  für  den  gutturalen  Verschlusslaut  ein  neues  ^-Zeichen ,  da? 
sog.  fränkische  g:  einigermassen  konsequent  wird  ^r  und  3  in  dem  EStud  8. 
475  abgedruckten  Texte  (aus  Vespas.  D  14)  unterschieden,  ebenso  in  den  bei 
Wright-  536  gedruckten  W'orcester  Glossen.  Reichliches  Handschriftenmaterial 
hat  unter  diesem  Gesichtspunkt  neuestens  Napier  Acad.  1890  Januar  unter- 
sucht und  dadurch  die  Entstehung  der  mc.  Gutturale  beleuchtet.  Auf  Grund 
seiner  Mitteilungen  lassen  sich  jetzt  die  ae.  Verhältnisse  auch  besser  beur- 
teilen :  während  einfacher  (ungeminierter)  Guttural  und  Palatal  im  Angls,  durch 
äin^Zeichen  wiedergegeben  werden,  ist  mit  den  im  12.  Jahrh.  auftretenden 
Schreiberregeln  eine  Unterscheidung  von  ae.  y  und  (7  ermöglicht ;  fortan 
werden  Guttural  und  Palatal  graphisch  meist  geschieden.  Dabei  zeigen  sich 
allerdings  zunächst  neue  Wirrungen.  Das  fränk.  ^-Zeichen  gilt  (z.  H.  in  Ves- 
pas. D  14)  für  den  gutturalen  Verschlusslaut  und  die  gutturale  Spirans:  fad 
gylden  grtled  aber  auch  hälge  /ugel  böges ;  anderseits  je/iam  stejd  t/t<rij  du~i\ 
Wichtig  ist  nun,  dass  onginmtn  togttdere  u.  a.  mit  dem  fränk.  ^-Zeichen  aut- 
treten.  Mit  einem  Worte:  erst  von  me.  Standpunkt  aus  (etwa  seit  dem  12 
Jahrh.)  lässt  sich  erkennen,  wann  im  Urengl.  und  Angls,  gutturale  oder  pala- 
tale Spirans  anzunehmen  ist ;  denn  ausser  dem  Ruthwellkreuzc  gibt  es  im  AF. 
nur  ein  Zeichen  für  beide  Laute.  — 

Gleichzeitig  mit  dem  Übergang  von  y  in  w  vollzieht  sich  der  Wandel  der 
zwischen  1100  1350  bestehenden  jüngeren  7.  zu  /:  eie  aus  e'^e  ae.  fayt, 
dfitn  'lärben'  aus  depn  ae.  dlayian,  heie  'hoch'  aus  Ziege  ae.  hfaye.  Me.  /  hat 
dieses  jüngere  7.  aufgesogen  in  nbte  neun'  (ae.  tiiyon  ntoyon),  stlen  (ae. 
stlyan),  auch  in  fllen  flie  drie  llen  ae.  flioyan  flioye  drtoyan  Uoyan. 

Doch  gibt  es  isolierte  Fälle,  in  denen  das  ME.  hier  vv  zeigt:  panciva 
'Pfennige'  aus  penfyas;  me.  behoes  neben  belies ;  me.  wihve  (ne.)  willine  aus 
ae.  nnlye;  am  auffälligsten  ist  10  für  ein  aus  germ.  /'  hervorgegangenes  y  in 
me.  henven  henoing  aus  ae.  (fox)herpan  (f^her^ung;  as.  wrögian  ae.  wrtgan 
weisen  auf  urengl.  3,  aber  Orrms  wrfyfun  zeigt  die  Lautentwicklung  von 
urengl.  ae.  y  ähnlich  wie  me.  henven. 

In  me.  Zeit  vollzieht  sich  mit  germ.  y  =  ae.  3  (palatale  Spirans)  noch 
ein  jüngerer  Wandel :  ae.  7,  verklingt  vor  r  ebenso  wie  ein  germ.  j :  ae.  p/stwg 
mc.  issinge,  ae.  p/emess  mc.  frernesse;  ac.  p/an  me.  wen.  ae.  p/t  mc.  ift: 
ae.  pmstän  (lat.  gemma)  mc.  imsttht;  ae.  ppesivif  me.  Jpesrwkh.  ae.  pf eigenster 
me.  //ehester  (Sarrazin  EStud.  8,  65). 

Ein  letzter  Prozess  betrifft  vortoniges  und  in  unbetonter  Silbe  stehendes 
Ii,  das  nach  Art  des  Vernerschen  Gesetzes  zu  dz  erweicht  wird;  der  Wandel  tritt 
mit  dem  15.  Jahrh.  auf:  me.  knouUehe  spät  me.  knoulege;  me.  per  triebe  früh 
ne.  piirtridge;  me.  galpehe  spät  m<\  g,r/uge ;  ne.  smulhige  zu  aehe  apium'  ><<«i<' 
eartridge  neben  eartouebe;  ne.  Burlnige  Doveridge  aus  HurhUt  Do/erti*  Vor 
dem  Tonvokal  ist  g  für  ch  eingetreten  in  früh  ne.  ajar  aus  onebar  (c(. 
NE.  Dict.  s.  ajar);  auch  in  spätme.  jaiv  —  efunv  und  jmebone  aus  me.  e/htuibone 
fae.  (fdß  as.  kaßos  =  ne.  jole  'Wange')  Skeat  Principles  I  $  327.  Attffitög 


'  Gutturales  g  allitteriert  \<)X.  [»alataks  ;|X  .iuf  sich  st-lltst;  wertvoll  ist  32.  w 
/ii^yb/an  —  weil  pnlnt;»!  —  nicht  mit  allitteriert.  Nur  v.  loo  fiixt  «ich  niclil  olmc  weitere» 
unter  umrn'  Annahme. 
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sind  nc.  cabage  neben  cabisehe  und  sausage  neben  frz.  saueisse;  unerklärt  ist  der 
Übergang  von  me.  everieh  (everitk)  zu  tvery  (15.  Jahrh.). 

$  (}<).  Für  das  aus  vorgerm.  k  {Ith)  cnstandene  germ.  //  galt  vor  der  Los- 
lösung  des  Engl,  aus  dem  westgerm.  Verbände  fast  durchweg  die  Lautung  eines 
Spiritus  asper.  Diese  behält  es  bis  heute  z.  B.  im  Anlaut  von  ne.  have  hold 
hard  high  got.  haban  haldan  kardus  hauht  u.  s.  w.  Am  frühesten  schwindet 
//  nach  Konsonanten  in  der  Kompositionsfugc  ;  ac  /ristutd  aus  */üs-hund  (oben 
S.  406 1,  heardra  ans  heard-hara,  ticuma  (Cur.-Past.J  neben  lie-homa.  Texte  des 
8.  Jahrh.  haben  intervokalisch  noch  einige  //,  die  später  verklingen  :  Epin.- 
Ciloss.  swehtir  fihilte  tthie,  dafür  später  mit  Kontraktion  sretor  fil-ß'ol  US;  vgl. 
ae.  t'a  /w/an  fa  ahd.  aha  dwahan  zeha.  Im  9.  Jahrh.  schwindet  inlauten- 
des //  nach  r  und  /  mit  Hinterlassung  von  Dehnung  vgl.  ae.  ßras  für  *ßrh{j)os, 
rm'aras  für  *marhos,  myre  für  *tnarhjic-,  hierher  auch  ae.  t/ig  aus  *//-h/g  -----  ahd. 
eba-haci  sowie  die  Eigennamen  auf  älteres  -herc  -heri:  ae.  Ael/ere  Holdere 
Ohlei  e  Güder e  Wülfer  e ,  woneben  freilich  -here-Yoxvcww  zu  belegen  sind; 
Verlust  von  //  zeigen  in  derselben  Weise  Eigennamen  auf  'heim  wie  Ealdehn 
Aelfelm  /ie/etm.  Sonst  beachte  n/au-ist  für  nlahunst,  hhte  as.  lehni  und  Sievers 
PBB  9,  227.  Assimilierung  zeigen  ae.  htanne  aus  h/ahne,  mv.heire  aus  hihra 
höher',  me.  nerre  aus  tiehra.  Im  späteren  Verlauf  der  engl.  Sprachgeschichte 
finden  sich  weitere  Fälle  vom  Verklingen  des  Spiritus  asper  in  der  Kompo- 
sitionsfuge z.  B.  milder  nisse  für  mildhertnisse,  llkam(e)  ae.  llehoma;  hierher 
me.  mirthe  aus  früh  me.  mirh/e  ae.  myrhß. 

Die  enklitisch  einem  Verb  angefügten  Pronominalformen  hit  und  htm  ver- 
lieren häufig  ihr  // ;  z.  B.  in  Gen.-Exod.  begegnen  heldim  wexem  madim  kiddit 
für  held  htm,  ivex  htm,  made  him,  kidtie  hit.  Sweet  H0ES2  js  724  erklärt  auf 
diese  Weise  me.  ne.  /'/  als  Vertreter  für  ae.  hit  (Orrm  schon  ///;. 

Mit  der  me.  Zeit  und  den  Anfängen  der  Schriftsprache  tritt  im  übrigen 
keine  Änderung  bezüglich  des  //  ein.  Im  16.  Jahrh.  ist  //  stumm  im  Anlaut 
einiger  lat.-frz.  Lehnwoite,  in  denen  Bnllokar  ein  eigenes  Zeichen  (z.  B.  önor 
für  den  Spiritus  lenis  einführt.  Stummes  frz.  //  bezeugen  die  phonetischen  Autori- 
täten des  1 6.  Jahrhs.  übereinstimmend  für  honor  honest,  habit  habitation,  habi/ity, 
heir  in/n  rit,  exhort  exhortation,  herb,  htretic-hei  esy,  host,  hoste,  hostice,  exhibition, 
hour,  horrible,  hospitality,  hypoerit,  humble,  hyssop  (gesprochen  eizop).  Auch  im 
ME.  sind  Schreibungen  wie  abit  eir  {ist  ohne  //  ganz  gewöhnlich,  wenn  auch 
sonst  die  Schreibung  mit  /;  überwiegt.  Schwankungen  sind  im  16.  Jahrh. 
unbekannt;  aber  GUI  1621  und  Buttlcr  1633  bezeugen  für  den  Anfang  des 
17.  Jahrhs  artikuliertes  h  in  habitation,  harren-,  humanity ,  hmnbleness  oder 
horrible,  hos/ Hat,  humitity1.  Stumm  ist  im  16.  Jahrh.  (nach  Bullokar)  h  in 
vehement.    Die  gleiche  Zeit  schreibt  häufig  stummes  //  in  habutidant. 

Dialektisch  verstummt  //  im  Süden  schon  in  der  ags.  Zeit  vgl.  Cur.-l'ast. 
und  Indic.-Monast.  abban  für  habban;  in  der  me.  Zeit  erstreckt  es  sich  nördlich. 
Zahlreiche  Belege  Angl.  Anz.  7,  45  sowie  Mätzner  Wb.  II,  383.  Häufig  ist 
me.  atöm  für  at  hörn  ae.  tri  ham. 

Dir  urgerm.  Anlaute  ///  hr  An  /nc  allitterieren  in  der  ae.  Poesie  mit  //,  dem 
Vokale  folgen:  htä/ord:  ham:  hrtr/11  können  durch  die  ganze  ae.  Periode 
allitterieren;  doch  scheinen  jüngere  (Icdichte  nur  h  -f-  Vokal  mit  sich  zu 
binden,  ///  mit  hl,  hr  mit  hr ;  so  zeigen  Judith  und  Byrhtnod  in  viel  geringerem 

1  Wenn  //  spater  in  vielen  dir  oben  angeführten  Worte  artikuliett  winl.  s<>  kann  dafür 
nur  clie  etymologisierende  Schreibung  verantwortlich  gemacht  werden;  ebenso  dürfte  dir 
Aussprache  von  aullt^r  als  ädr  (gegenüber  dein  t$  70  erwähnten  aulr  u.  a.  auf  Einfluss  der 
Lautsymbole  auf  die  Aussprache  In  t  üben  —  ein  Gesichtspunkt,  der  für  die  Entstehung  so- 
wohl der  modernen  Aussprache  wie  der  modernen  Orthographie  zu  beachten  ist.  Wir  nehmen 
oben  darauf  nicht  weiter  Rücksicht,  weil  unsere  Lautgcschichle  mit  dem  10.  Jahrh.  ahschltesst. 
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Umfange  als  z.  B.  Andreas  Allitterationen  wie  h/d/ord:  hdm,  hhi/ord:  hru/r.. 
Wahrscheinlich  beginnt  das  in  der  1.  Hallte  des  14.  Jahrhs.  vollzogene  \>r- 
klingen  von  anlautendem  //  vor  r  l  und  n  schon  um  1000.  Am  frühesten 
vor  //:  spat  ags.  hnacod  für  naeod  ags.  Lcscb.  S.  73  Angl.  3,  108  (Indic.-NW 
Her  läf  ragel  für  hlior  hltif)  deutet  auf  frühes  Verklingen  durch  die  verkehrt-- 
Schreibung.  Im  Norden  verklingt  //  eher  als  im  Süden.  Orrm  hat  Uff  Ufa 
nisshe  neben  sporadischen  Ihüdt  rfaif  (ae.  hläf  hLiw  fauste)*  Das  jüngltr 
Denkmal,  das  in  grossem  Umfang«'  auf  die  ae.  ///  ////  hinweist,  ist  das  kenl 
Ayenb.  mit  seinen  Ihnh  (aber  für  ae.  ///--  ist  bereits  r-  eingetreten);  vgl.  Ayenb. 
»fassen  nhote  nhicke  (ae.  fatesean  hnutu  hnecea),  /fasten  Iheapen  /fa-jjen  l/uvä 
Ihfvedt  //litte  Ifaif  Ifatden  Iheddrt  Ifauc  (ae.  hlystan  h/tapan  hlehfatn  hläforS 
htd/dige  hfaf  h/adan  hlddre  */i/eo7voe)  —  aber  reu/e  reg  für  ae.  hrSoiv/  hry;. 
Im  Übrigen    gelten  gemeinme.  lord  röf  note  für  ae.  hhi/ord  hröf  hnutu. 

luv  als  ae. Anlautsverbindung  hat,  wie  die  ae.  Allitteration  mit  anlautendem 
ha  hl  hr  Im  zeigt,  auch  reinen  Spiritus  asper  enthalten;  die  im  MK.  NE.  dafür 
herrschende  graphische  Darstellung  u>h  bedeutet  keinen  Lautwandel ;  die 'I  hn 
retiker  des  16.  Jahrhs.  versichern  übereinstimmend  eine  Aussprache  h  +  tt. 
und  diese  gilt  noch  heute  teilweise:  got.  hweila  hrce/eiks  kiveits  ---  ae.  hu:- 
hwytf  /nett  me.  ne.  while  7vfaeh  ivhite  u.  s.  w.  Beachte  ac.  Invösta  gegen  ahd. 
hitosto  für  */nt>uosto.  Kür  ae.  hweorfan  hivearf  vermutet  Rieger  ZfdPh  7,  9 
Nebenformen  weorfan  icearf  auf  Grund  der  angls.  Allitteration.  In  ac.  hü  me. 
hau  aus  urgerm.  htoö  ist  7t>  vor  ü  (aus  ö)  geschwunden  ;  die  im  12.  — 13.  Jahrh. 
dafür  auftretende  Form  hwü  (mein  angls.  Lcseb.  S.  72  f.j  früh  me.  hwü  wheu 
hat  das  w  von  dem  Interrogativum  ae.  hwä  me.  whg'  who.  Landschaftlich  ist 
in  me.  Zeit  für  who  whosc  ein  ho  hose  (ne.  who)  eingetreten.  In  me.  w/üükt 
(spät  ae.  ßnt'et'i'a)  aus  hwieehe  ist  wi  aus  frz.  //  (afrz.  huche)  zu  deuten.  -  Im 
Süden  ist  h  vor  w  wohl  bald  nach  1000  verstummt;  vgl.  Indic.Monast.  mk 
für  hit>yie;  Poem.-Mor.  (E)  wile  weder  wet  wanne  für  Utk-, 

Im  Norden  Englands  und  in  Schottland  gilt  dafür  anlautendes  qu-  (qufi-i: 
für  Orrms  wfai  whl  whanne  whef>er  whe/en  while  while  whll  2cigen  Gen.-Exod., 
Krkenw.,  Perle  u.  a.  quo  qui  quanne  quen,  que/er  queden  qui/k  quile  quit: 
noch  quele  für  whel,  quelp  für  wfa/p  u.  s.  w.  Dazu  stimmt  das  Nschott.  vgl. 
noch  oben  S.  797  sowie  Murray  Sco.  Dial.  S.  3r.  Beachtenswert  ist  nördi. 
hek/er  für  hai/are  ae.  hhthfore,  wozu  vereinzelt  u>rikf>  likf>  für  wrihf»  lihf<. 

Im  1 6.  Jahrh.  wird  die  Schreibung  whol(  für  me.  hol(e)  herrschend ;  doch 
bezeugen  die  Grammatiker  fast  einstimmig  stummes  w  (vgl.  nc.  faalth  m«' 
he//e  ae.  faeip).  Für  me.  höre  'Hure'  tritt  gleichzeitig  die  Schreibung  w/wn 
auf,  dessen  w  nur  als  stumm  bezeugt  ist.    Spenser  schreibt  whot  für  hot  heiß. 

Germ,  h  hatte  in  verschiedenen  Stellungen  nicht  den  Lautwert  des  Spiritus 
asper,  sondern  mehr  gutturale  Aussprache.  Das  gilt  vor  allem  von  der  wrst- 
germ. Gemination  hh,  das  die  Aussprache  //  durch  die  ac  frühme.  Zeit  hehJilt; 
es  kommen  in  Betracht  ae.  teohhian  eohhettan  geneahhe  pohfax  crokka 
Stekke;  y-Gemination  zeigt  hlyhhan  me.  (Orrm)  /ahhjh,n  'lachen';  Dehnung  vor 
/  in  ae.  lehher  iwhher  PBB  9,  157.  126;  jünger  ist  Ith  in  spätae.  nehhdmr 
me.  neighebour  aus  tu'ah-gefiür;  früh  me.  (Hal.-Mcidh.)  betuhhen  —  ae.  (Kpiri- 
Gl.)  hituichn;  ferner '  aus  dem  MK.  eoughen  'husten'  (ae.  eohhettan),  sighin 
'seufzen' ;  pottgfa  ae.  pohha ;  reiche  roughe  'Roche'  aus  ae.  reohfat ;  me.  ihouchi 
aus  ae.  *Cfohha  (=  Cio)  ?  neighen  'nahen'  aus  *nehhian?  Beachte  bei  Orrm  nehh^n 
lanrdhbr.  nt'hwia)  me.  neighen ;  Orrm  suhhjfatt  /ahhjhett,  sowie  den  Re- 
parativ /ahhjhre  zu  Iah,  Superlativ  hihhjfast  zu  heh.  Ks  kommen  Blfhnw 
Sehallverba  mit  Intensivcharakter  in  Betracht :  me.  laughen  highen  couehin 
sitgfan  sigfan  ae.  eeahlietlan  eohhettan.    Vgl.  auch  Holtzmann  AdGr  1,  HJ 

Die  graphische  Darstellung  dieser  Geminata  schwankt:  ae.  teohhhttt  Uoihbw 
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teohchian ;  hh  überwiegt  im  AE. ;  Aycnb.  hat  -5-5  (tu^ebour  Ihe^y),  Orrm  hh%h> 
Host,  hat  gg  (wggen  suggtn);  Rob.-GIouc.  co7(>je  'der  Husten',  pottrgt  'bauschen 
(ar.  *cohh  *pohhlan)\  es  herrscht  gh  (laughen  'lachen',  ticig  tun  'nahen',  ntighe- 
bour  'Nachbar') ;  und  dieses  Lautzeichen  deutet  darauf  hin ,  dass  etwa  im 
13.  Jahrh.  tönende  für  tonlose  Spirans  eingetreten  ist  (ten  Brink  $  123.  124/. 

Dieser  tönende  Spirant  —  und  zwar  ein  palataler  -  findet  sich  anlautend 
im  ME.  in  einem  einzigen  engl.  Worte,  wo  er  jungen  Datums  ist;  er  kann 
nicht  auf  ae.  beruhen,  weil  dafür  im  ME.  Verschlusslaut  g  eingetreten  wäre. 
Aus  ae.  ht'o  entsteht  mit  Accentverschiebung  kfd,  was  durch  *k%6  zu  Orrms 
jAff  führt;  Rob.-Glouc.  hat  jare  %nm-jem  für  heo  luora  heim;  Gen. -Ex. 

haben  ghe,  Layam.  3^  ge  und  %am. 

b.  Germ,  h  war  im  Wortauslaut  im  AE.  gutturale  Spirans  geblieben,  so- 
weit nicht  unter  palatalen  Einflüssen  helles  ch  (geschrieben  h)  eintrat ;  die 
Lautentwicklung  beider  ist  dieselbe,  wir  sondern  daher  die  Fälle  mit  Palatal 
hier  nicht  (darüber  s.  beim  Vokalismus).  AE.  Belege  sind  ht'ah  ßt'ah  rah  Jäh. 
Hierzu  kommen  wahrend  des  9.  Jahrhs.  die  aus  y,  der  dunkeln,  rein  guttu- 
ralen Spirans,  entstandenen  dunkeln  ch- Laute  im  Auslaut  langer  dunkler  Ton- 
silben wie  in  burh  höh  gendh  beorh  sorh  dtah  Angl.  Anz.  5,  84  —  ahd. 
bürg  buog  ginuog  bog  Sorga  toug;  vgl.  ae.  swcalh  zu  stcelgan;  früh  me.  burh, 
titoh,  sowie  droh  beh  ß{h  Ich  zu  //ragen  bugen.  Späterhin  zeigt  sich  diese 
Spirans  noch  in  frühme.  (Orrm)  Iah  sUh  (an.  lagt  s/ergr);  auch  (hne  chhne 
Plur.  zu  fykt  ae*  t'agc;  druhhße  ae.  drtiyoß;  stih  PI.  stijhes ;  hlh  'Eile';  ahnen 
ae.  agnian;  berrh/ess  aus  ae.  *beorye/s,  llhhnen  ae.  If^nfan;  me.  trough  aus 
tröh  ae.  tröy.  Ein  Wechsel  von  altem  h  mit  y-g,  der  nicht  aus  grammatischem 
Wechsel  (oben  S.  327)  zu  deuten,  zeigt  sich  in  htah  Dat.  PL  ht'agum,  fdh  Dat. 
PI.  fdgum  Angl.  Anz.  5,  84;  auch  im  ME.  finden  sich  /-Formen  zu  Worten 
auf  /;:  Orrm  hfjhc  zu  h(h  (auch  hintun  'erhöhen'),  wJ%he  zu  icoh;  sonst  toghe 
zu  töh. 

c.  Germ,  h  hat  ferner  die  Funktion  der  gutturalen  tonlosen  Spirans  in  der 
Verbindung  ht:  got.  brähta  ßähta  =  ac.  foöhte  ßöhte  me.  broughtc  ßoughte ; 
seine  graphische  Darstellung  ist  ae.  h,  me.  gh  (auch  %h  3  im  MF..). 

Das  Schott,  hat  noch  heute  die  /-Aussprache  z.  B.  in  recht  nic/U.  Im  Engl,  des 
1 6.  Jahrhs.  scheint  dafür  ein  schwacher  Hauchlaut  zu  gelten  ;  Gill  bezeichnet 
denselben  mit  //;  auch  die  übrigen  Phonetiker  bestätigen  einen  Hauchlaut  z.  B. 
lür  might  night  right  (i  —  ei  bei  Gill,  aber  Bullokar  hat  vor  diesem  h  keine 
Diphthongierung).  Für  h  ist  /  nur  erst  selten  bezeugt  im  16.  Jahrh.;  in 
Betracht  kommen  enough,  a/though,  gaught  (Air  den  Anfang  des  17.  Jahrhs. 
gilt  /  teilweise  für  laugh  cough  s/ough  tough  und  trough);  schon  im  15.  Jahrh. 
begegnet  diocrf  nc.  dtoarf  für  me.  dicergh  ae.  dweorh  Zwerg'.  In  dem  frz. 
Lehnwort  de/ight  hat  Gill  begreiflicherweise  den  //-Laut  nicht;  aber  Bullokar, 
der  freilich  auch  kiht  für  kde  (ae.  cyta)  hat,  schreibt  den  Hauchlaut  in  dc/ight. 
Offenbar  war  dieser  Hauchlaut  überall  sehr  schwach  und  konnte  daher  leicht 
missverständlich  geschrieben  werden  (schon  Tindal  NT  1526  schreibt  meist 
mought  lür  mouth  —  ae.  muß.)    Beachte  ne.  sßright  aus  esprit. 

Aber  auch  durch  die  ganze  me.  Zeit  hindurch  muss  der  Spirant  in  d<r 
Verbindung  ght  sehr  schwach  gewesen  sein ;  für  Chaucer  konstatiert  ten  Brink 
$121  ////  für  plight;  Havel,  hat  für  ht  gern  th  (eth)  z.  B.  knith-  kniet h  für 
knight,  desgl.  ntouthe  thouthe  nouth  für  moughte  thought  naught  u.  s.  w.  In 
der  1.  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  begegnen  zahlreiche  Schreibungen  mit  tt  (////) 
wie  dritte  drithie  für  drighten,  brouttc  für  brohte,  eitle  für  eighte. 

In  der  La^am.-Hs.  B  überwiegen  die  Schreibungen  enißt  wißt  für  eniht 
7i'iht,  drißte  driste,  auch  broßte  für  drihten  brohte  Sweet  H0ES2  $  727;  aus 
dieser  schwankenden  Schreibung  ergibt  sich,  dass  ///  früh  einen  schwachen 
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gutturalen  rcsp.  palatalen  Lautwert  annahm.  Doch  sind  im  AE.  keine  Spuren 
des  Vehlingens  nachgewiesen.  Der  im  NE.  in  laugh  entmgh  u.  s.  w.  schon 
im  1 6.  Jahrh.  bezeugte  /-Laut  muss  schon  im  ME.  gelegentlich  gegolten  haben, 
wie  vereinzelte  in-o/te  für  broughte,  thofe  für  though  beweisen. 

Germ,  hs  erscheint  durchweg  als  x,  das  wohl  den  Lautwert  ks  annahm: 
ae.  oxa  aus  ohsa,  six  got.  saihs,  ae.  fleax  weax\  vgl.  ae.  utlxl  aus  *iorlkis/t 
öxn  aus  *6knsriat  auch  tex  —  got  aqizi*  (Orrm  bühsümm)  me.  buxutn  aus 
*büg-spm.  Erleichterung  zu  s  zeigt  pisl  'Deichsel'  neben  fix/,  wastma  für 
ivahstnw\  in  nrdh.  tüsta  me.  nördl.  nfste  (gegen  ws.  nyhsta  me.  nexte)  liegt 
wohl  alte  Kontraktion  aus  *njhesta  vor. 

$  70.  Zwischen  dem  urgerm.  und  urwestgerm.  Laut  /  (tonloser  interden- 
taler Reibelaut)  und  dem  ne.  einheitlichen  Zeichen  th  liegen  mehrfache  pho- 
netische und  graphische  Wandelungen ;  innerhalb  der  eigentlich  englischen 
Sprachentwicklung  treffen  wir  zwei  Lautwerte  —  tönende  und  tonlose  Spirans 
— ,  welche  jedoch  in  den  ae.  me.  ne.  Literaturdenkmälern  nirgends  gesondert 
sind;  selbst  ein  guter  Phonetiker  wie  Orrm  (Ellis  595)  unterscheidet  sie  nicht; 
und  für  andere  me.  Texte  geht  der  Versuch  den  Schreibern  eine  Unterscheidung 
derselben  zuzumuten  nie  ohne  Reste  auf,  wie  z.  B.  der  Versuch  Ficks  zum  me. 
Gedichte  v.  d.  Perle  p.  39  lehrt.  Auch  im  AE.  fehlt  jede  Unterscheidung. 
Die  Schreiber  haben  die  beiden  Zeichen  p  und  d\  wie  es  scheint,  nie  dazu 
benutzt,  tönende  und  tonlose  Spirans  zu  unterscheiden.  Denn  überwiegend 
werden  diese  beiden  Zeichen  ganz  promiscue  in  ein  und  derselben  Hand- 
schrift gebraucht  (wie  ags.  Lb.  Nr.  17);  doch  neigen  einzelne  Handschriften 
entschieden  dazu,  /  im  VVortanlaut  und  d  im  In-  und  Auslaut  zu  gebrauchen 
(z.  B.  mein  ags.  Lb.  Nr.  r6).  In  den  Mscr.  von  Aelfreds  Cura  Pastoralis 
(auch  Lb.  Nr.  39)  herrscht  in  allen  Stellungen  d,  während  das  Parker  Mscr. 
der  Sachsenchronik  überall  /  anwendet.  Nur  die  Epinaler  Glossen  scheinen 
einen  Unterschied  zwischen  tönender  und  tonloser  Spirans  zu  machen ;  sie 
verwenden  th  im  An-  und  Auslaut,  wo  die  tonlose  Spirans  gilt ;  und  für  die 
mutmassliche  tönende  Spirans  d  verwenden  sie  ungekreuztes  d;  wenn  wir  hier 
von  einigen  wenigen  Ausnahmen  absehen,  so  treffen  wir  in  den  Ep.-Gl.  iedir, 
Udo,  siuida,  sceldreda  aber  thegn  thr&ivlan  the'oh  u.  s.  w.  und  tnearth  häth  läth 
her/h  wöth  spilth;  desgl.  snluith  scripith  gi/netnith  ccelith  aechtath  gin/ith;  auch 
ihft  thä.  Das  Suffix  der  3.  Person  ae.  <r/  hat  darnach  tonlose  Spirans  wie 
im  NE. ;  aber  die  Pronomina,  welche  heute  mit  tönendem  th  anlauten,  wären 
Mir  die  ae.  Zeit  noch  mit  tonlosem  Laut  anzunehmen,  wozu  später  zu  be- 
sprechende me.  Erscheinungen  stimmen.  Die  tonlose  Natur  des  Spiranten 
ergibt  sich  fürs  Urcngl.  auch  bei  Synkopierungen  wie  gesynto  aus  *gisundi/u, 
ofermttto  aus  *obermödifu,  metellesto  aus  *matiAiusifu,  lätteoto  aus  iäd-f>eoit>: 
offenbar  konnte  tonloser  Vcrschlusslaut  entstehen,  weil  die  zugrunde  liegende 
Spirans  tonlos  war.  Auch  jüngere  Synkopierungen  wie  binde p  zu  Hnt  beweisen 
für  tonloses  /  im  Auslaut ;  dieselben  begegnen  noch  im  ME. 

Erst  mit  den  Phonetikern  des  1 6.  Jahrhs.,  mit  denen  die  heutige  Aussprache 
zum  grössten  Teil  übereinstimmt,  lassen  sich  tönender  und  tonloser  Spirant 
deutlich  und  sicher  scheiden ;  mehrfach  (z.  B.  bei  Butler)  kommen  d  (de  dou 
dine  u.  s.  w.)  neben  /  {fing  pick  pin)  in  Vorschlag.  Tönende  Spirans  d 
wird  von  ihnen  angegeben  in  the  thou  thee  thy  their  that  though  ol though  (ge- 
sprochen ätdöu) ;  neben  bath  breath  mit  /  stehen  to  bathe,  to  breathe  mit  d;  in- 
lautend herrscht  allgemein  d  z.  B.  in  roorthy  northern  southern  other  withy  murther 

1  Im  ME.  verschwindet  das  Zeichen  d  zwischen  1 2">o  — 1300  aus  den  Handschriften  (KltU 
KEP  o70);  im  15.  Jahrh.  tritt  auch  /  nach  und  nach  fast  ganz  hinter  th  zurück;  nur  für 
f>e  f>at  pem  pou  f>en  erhält  sich  das  alte  Runenzeichen  (in  Abkürzungen  wie  y*  y*  y-  y-  y 
zu  y  umgestaltet)  Ober  das  16  Jahrh.  hinaus. 
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Jarther.  Durchaus  tonlos  ist  das  th  der  3.  Sing.  Präs. :  also  /  in  hath  Icvttk 
liix  th  doth  fighteth  u.s.w.  —  Für  with  überwiegt  d,  doch  ist  auch  /  gut  bezeugt. 

—  Altes  /  (für  modernes  th)  haftet  teilweise  noch  in  den  Ordinalicn  fift  sixt 
eight  (aber  daneben  schon  fifth  sixth).  —  th  wird  als  reines  /  gesprochen  in 
Arthur  Thomas  Thamts  threasurc  author  authority  orthography  (letztere  häufig 
mit  /  geschrieben;;  die  Aussprache  von  throne  schwankt  zwischen  /  und  /. 
Dazu  s.  oben  S.  847  Anm.  Im  ME.  wurde  in  diesen  Fällen  nur  reines  /  ge- 
sprochen. —  Altes  th  wechselt  mit  jüngerem  /  in  nosethrills-nostrils  (schon  ac. 
nosPyrlu  und  nosterlit  Wright-  117). 

$  71.  Kehren  wir  zur  älteren  Zeit  zurück,  so  ergibt  sich  die  Frage,  wann 
für  germ./  als  tonlosen  Spiranten  d  als  tönender  eingetreten.  Dabei  konstatieren 
wir  zunächst,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten  der  gleiche  Lautwandel  unter  je 
verschiedenen  Bedingungen  eingetreten. 

Innerhalb  des  Urengl.  vollzieht  sich  ein  Übergang  von  /  über  die  tönende 
Spirans  d  zur  Media  d  in  der  Umgebung  von  /:  ae.  ftld  aus  *felßu,  wttld 
aus  *ioa//u,  wilde  got.  wilpeis,  göld  got.  gulfi;  vor  /  ist  /  zu  d  geworden  in 
nddl  got.  ntpia;  dabei  erscheinen  Metathesen  me.  nedle  neide,  ae.  sedel  sedl 
seid,  ae.  spädl  spädl  spdhl;  Nebenformen  mit  /  zeigen  seil  (got.  sitls),  bott-botd 
(aus  *bopl).  In  den  ältesten  ae.  Textet!  begegnen  noch  die  Formen  mit 
Spiranten  vor  /  wie  in  midi  später  midi,  ädl  später  ädl,  wtdla  später  ituhi/a 
Kz.  26,  95;  Angl.  Anz.  5,  84;  PBB  8,  535;  10,  220,  sowie  nach  /  in 
golth  holth. 

Dieser  Übergang  von  urgerm.  1/  in  Id-ld  geht  in  sehr  frühe  Zeit  zurück, 
in  die  Zeit  vor  den  westgerm.  Synkopicrungen ;  denn  urengl.  ae.  hdip  gesdip 
oder  ipies  Hripies,  in  denen  //  und  //  erst  durch  Vokalsynkope  zusammen- 
geraten sind,  machen  den  Wandel  in  Lt-dl  nicht  mit.  Demselben  unterliegen 
nur  //  und  //  von  urgerm.  Alter.  Und  dazu  stimmt  auch,  dass  das  Altsächs. 
(Hei.)  Id  für  urgerm.  1/  hat  (as.  fehl  goht  meldon  mildi  wildi  Holtzmann  adGr. 
I>  '54-  1 5  5 1  aucri  nädla  gisidli).  Wahrscheinlich  stammt  die  frühe  Entstehung 
der  tönenden  Spirans  (späterhin  dann  Media)  aus  der  kontinentalen  Zeit. 

Intervokalisch  gilt  für  die  ganze  historische  Sprachentwicklung  tönende 
Spirans,  wenn  die  Beurteilung  der  Ep.-Gl.  nach  dieser  Seite  hin  richtig  ist. 
Dann  liesse  noch  ein  Punkt  eine  festere  Chronologie  als  wahrscheinlich  er- 
scheinen;  nach  den  urengl.  Nasalvokalen  /  0  il  (unten  JJ  83)  ist  die  tönende 
Spirans  erst  nach  der  Zeit  der  Ep.-Gl.  eingetreten  ;  diese  verwenden  nämlich 
///,  das  Zeichen  der  tonlosen  Spirans;  noch  in  sultha;  und  dazu  stimmt  die 
auffällige  Geminata  in  gesiddas  für  geslpas  in  der  (Caedmonschen)  Genesis; 
vgl.  später  über  s. 

Über  germ.  /  in  der  Stellung  vor  oder  nach  Konsonanten  ist  schwerer 
zu  urteilen.  Nach  tonlosen  Konsonanten  (Ep.-Gl.  Uetha  blectha)  ist  tonlose 
Spirans  zweifellos.  Unsicher  ist  etwa  r/  im  Inlaut,  wo  vielleicht  tönende 
Spirans  galt;  denn  am  Schluss  der  mc.  Zeit  ist  in  ein  paar  Fällen  (ne.  minder 
bürden)  Media  dafür  eingetreten;  und  zwischen  Media  und  tonloser  Spirans 
muss  die  tönende  Spirans  vermittelt  haben  (ten  Brink  $  107).  Innerhalb 
der  mc.  Zeit  fehlen  allseitige  Beweise ;  es  wird  die  ne.  Regel  für  me.  th 
(auch  /  geschrieben)  gelten.     Nur  in  einem  Punkt  ist  für  das  frühe  me. 

—  wie  ten  Brink  $  107  hervorhebt  —  anlautende  tonlose  Spirans  wahrschein- 
lich, in  den  Pronominibus ;  Orrm  zeigt  tonlosen  Verschlusslaut  /  nach  vorher- 
gehenden Dentalen,  auch  nach  der  Media;  er  hat  für  and  pei,  and  Pal,  and 
/</  vielmehr  annd  tegg,  annd  tatt,  antut  id  u.  s.  w. ;  dieselbe  Samdhiregcl  gilt 
für  Pronomina  mit  anlautendem  /  —  wenn  auch  keineswegs  konsequent  — 
in  anderen  früh  me.  Texten  wie  Laud.-Msc.  Chron.,  Ancr.-R.  und  Hal.-Meidenh. 
(Wülcker  PBB  I,  230).  Hai. -Meid,  zeigt  noch  einen  anderen  Beweis  für  die 
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tonlose  Spirans  in  den  mit  /  anlautenden  Pronominilms ;  sie  schreibt  die- 
selben mit  /  nach  s  wie  is  //'s,  is  tat,  is  t,\  OS  tat,  is  tenm  IL  s.  W.  für  is 
fit  u.  s.  w.  Schon  im  AK.  erscheint  mitty  für  mid  fiy.  So  ergibt  sich,  da.v 
der  Anlaut  der  Pronomina  fiou,  ////,  /<-,  fiis,  fiat  u.  s.  vv.  mindestens  noch  im 
13.  Jahrh.  tonlos  gewesen  ist;  für  das  ältere  Angls,  lässt  sich  das  gleiche  aus 
der  Schreibung  thä  thys  in  den  Kpin.-Gl.  folgern.  Und  in  der  allittrrierenden 
Poesie  werden  Pronomina  wie  fif  fiter  fiü  u.  s.  w.  mit  fiing  fiyrs  fieoden  etc. 
(z.  B.  Beow.  400.  417.  426)  gebunden.  Somit  ist  es  wahrscheinlich,  da>s 
tonlose  Spirans  mit  ten  Brink  $  107  für  die  ae.  me.  Zeit  in  fie  fiin  /Wu.  s.w. 
anzunehmen  ist.1 

Durch  Assimilierung  geht  /  vor  s  in  S  üher  in  ae.  Niss  me.  Nisse  aus 
M/s,  liss  me.  /isse  aus  lifis.  Anderweitige  Assimilationen  erscheinen  me.  in 
Surrte  Suffole  StuUene  aus  Süfi-rigc  -Fole,  -Dem.  Verbreitet  ist  alte  für  at 
the,  mitte  für  mid  t/ie. 

Ann.  Mkent.  gilt  darf  für  parf\  im  frfjli  NE.  ist  d  und  /  für  ae.  /  in  den  Pi.dektei, 
nachweisbar  und  von  den  Dramatikern  weiden  solche  I  >ialektformen  sehon  um  IÖOO  fQl 
dialcklsprcchende  Personen  angewandt  (vgl.  Ullis  KKP  V.Ki't  Pannin«.  I  Halcktisi  l.es  Kug- 
liseh  in  Klisahcth.  Dramen  p.  34).  Rulloclcar  bezeugt  für  Kent  und  Ost-Susscx  dit  dat  d.i.- 
dttmht  dorne  anstelle  von  this  that  tA,>se  thumhc  und  ihorne  (auch  Kllis  KKP  I325):  allin- 
meine  theoretische  Erwägungen  machen  ea  wahrscheinlich,  dass  im  Mkent.  des  Avenh.  nicti! 
bloss  thanne  the  thenvre,  sondern  auch  thenehen,  Iking  u.  s.  w.  tönendes  //;  nahen.  Im  Süd- 
westen herrscht  heute  d  vor  r  /..  B.  in  ihrough  thrte  Ellis  EEP  1374. 

Die  Gcminata  urengl.  //  hat  doppelten  Ursprung;  sie  ist  entweder  urwest- 
germ.  wie  in  me.  laththe  moththe  smiththe  withthe  riththe  PBB  9,  160,  auch  in 
ae.  sififian  (aus  sifi  fiatt  =  got.  f>atuiseifis);  oder  es  sind  in  Folge  der  west- 
germ.  Synkopierungen  zwei  ursprüngl.  getrennte  /  zusammengeraten  wie  in 
ae.  hefifi-t  me.  lafifie,  ae.  wrdfifi-e  me«  wrafipt  aus  vorengl.  *7t'raifi(i)fiu  *l,ufi{i)f>u. 
Unzweifelhaft  ist  jedes  ae.  fifi  durch  alle  Perioden  hindurch  tonlos.  So  auch 
in  me.  (Orrmj  Mafifirw  ne.  Mattheit',  me.  brafifie;  vgl.  Holtzmann  AdGr. 
1,  216. 

JS  72.  Über  Berührungen  von  /  und  /  in  me.  ne.  Zeit  s.  Varnhagen  A. 
Anz.  f.  d.  A.  9,  179,  wo  auch  über  d  fi  in  frz.  Kehnworten  (vgl.  noch  Varn- 
hagen in  Gröbers  Zsf.  Rom.  Phil.  10,  298  und  ten  Brink  $  107  fi\  gehandelt 
wird;  im  Schott,  haben  sich  bountith  und  poortith  gehalten. 

Mehrfach  kommen  Berührungen  zwischen /  und  d  im  AK.  vor;  über  mafifium 
PI.  mddmas  Kz.  26,  99.  Auffällig  ist  ae.  botm,  aber  me.  nordeng],  bothem  (Gaw. 
Cleann.)  —  ahd.  bodam  westgerm.  bofim  sowie  ae.  weotuma  (Kp.-Gl.  wetma 
witma)  ~  ahd.  widamo  Kz.  26,  99,  wo  auch  über  ae.  tf/m  gegen  ahd. 
i/tum  nachzusehen  ist.  Neben  ae.  me.  hundred  besteht  im  Norden  eine  Neben- 
form ae.  me.  hundrefi  (in  me.  Zeit  z.  B.  R.-Mann.,  Hatnp.,  Perle 

Zwischen  Konsonanten  verstummt  /-//  zuweilen  am  Schluss  der  ae,  Zeit 
z.  B.  in  Notfitvic  •<.  Norwieh ;  aber  in  me.  Normaudye  Norwtk  und  spät  V- 
norretta  dürfte  der  ///-Schwund  vor  die  Kntlehnung  der  betreffenden  Worte 
fallen.  Innerhalb  der  me.  Zeit  begegnen  vereinzelte  d  ftir  d,  th;  dieser  sekun- 
däre Wandel  dürfte  vorliegen  in  mkent.  aider  eider  jeder'  ae.  texMiuefer. 
Ayenb.  htvader  aus  ae.  Invufier;  ne.  sfiider  mkent.  splfiic.  Dem  ae.  /adm 
entspricht  spät  ags.  (Wulfst.  KStud.  8,  475)  mc.  fadwe  neben  Jadomc  (ne.  fathom) : 
mc.  eoude  für  eouthe  ae.  eüfie  beruht  auf  Angleichung  an  die  herrschenden 
Präterita  auf  -de;  quod  ftir  quoth  quath  ae.  cwirfi  darf  an  den  ae.  Plural 

'  Darauf  weist  auch  das  Schwanken  der  engl.  Dialekte  hin:  dem  engl,  d  in  thougk  ent- 
spricht im  Schott.  /;  und  das  d  in  engl,  the  erscheint  dialektisch  vielfach  als  /  F.Iiis  KEP 
13-J.  2205.  —  Chrigcns  ist  in  ae.  niida  (ohen  S.  345)  und  in  me.  btftht  (ohen  S.  403) 
aus  ae.  tut  -f-  /ii,  M  4-  /'i  tonende  Spirans  wohl  früh  eingetreten,  nachdem  Komposition  ein- 
getreten war.  So  ist  d  in  /{'■  thJ,  hi  thi  wahrscheinlich  im  Reime  auf  tpthe  r.mtke  Eifa 
KEP  318  (Payne  Chauccr-Society  II.  134). 
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crod-don  angeknüpft  worden.  Aber  in  me.  birth  srearth  garth  (ae.  gebyrd  siceard 
geard)  liegen  skand.  Lehnworte  (an.  burdr  srogrd  gardr)  vor. 

Sporadisch  sind  broder  oder  w heder  für  brother  other  whether;  zu  xx\q.  fithetc 
t'ae.  fidtU)  stellt  sich  eine  jüngere  Form  fidel  ne.  fiddle  ein;  vielfach  wurdli 
für  wurdli,  tödliche  für  Ipfltehe,  erdli  zu  er/he,  diadliehe  zu  diaf. 

Nach  tonlosen  Spiranten  wird  ae.  /  im  ME.  zu  /  in  ae.  gesihp  früh  mc. 
sih/>c  —  me.  w^///^  ne.  sight;  ae.  me.  pefte  ne.  M<//;  mc.  behofte  aus 

behoff  c;  me.  heighte  ne.  height  aus  früh  me.  ^£/<"  ae.  hyhfo;  nc.  drought  me. 
droughte  aus  früh  me.  drith/e  ae.  dnigop ;  früh  ne.  mought  me.  moughte  aus 
früh  me.  ae.  w///c  Motte';  ten  Hrink  SJ  '°5  erinnert  noch  an  me.  sleighte- 
sliij/r      an.  Hei  mkent.  Autoren  findet  sich  mehrfach  in  ähnlichen 

Fällen  vielmehr  /<■  z.  Ii.  ssrtfpe  neben  ssrifte,  ~$efpe  neben  !7//?<',  manshr^pe 
neben  manslayte ;   aber  auch  anderwärts  begegnen  /Z}///  plijth  notigth 

für  //x'///  «47//  //«'///  Noch  Tyndall  schreibt  NT  meist  mvitth  für 

mought.  Ks  dürfte  hier  lautmechanischer  Eintritt  von  ///  anzunehmen  sein. 
Aber  auf  Suffixübcrtragung  beruht  es,  wenn  neben  me.  fifte  (ae.  fifta)  und 
me.  twe/Jte  jüngere  fi/f>c  twtlfflc  auftreten ;  vgl.  ne.  fifth  hvelfth. 

Innen»  ///  (//)  schwindet  in  me.  ne.  OT  (Orrm  <>///•)  'oder'  ae.  o//f  und 
roher  (Orrm  rvheppr)  "ob"  —  ae.  hnueder ;  beides  sind  unbetonte  Formworte. 

Im  früh  NF.,  nach  dem  Verstummen  alter  Endungs-*1,  werden  mehrfache 
tönende  d,  wenn  sie  in  den  Auslaut  treten,  zu  /  z.  B.  in  both  aus  me.  bode 
Sweet  HoES2  $  909;  die  Zahl  der  auslautenden  tonlosen  Spiranten  (me.  ne. 
hallt  breath)  wird  hierdurch  gemehrt.  Doch  behalten  mehrfach  Verba  wie  to 
baihe,  to  breathe.  to  soolhe,  to  loathe  u.  s.  w.  die  tönende  Spirans,  während  zu- 
gehörige Nomina  tonlose  Spirans  aufweisen  (Skeat  Princ.  $  342). 

Die  ne.  Schriftsprache,  wie  sie  im  Zeitalter  Shakespeares  herrscht,  setzt 
noch  ein  lautmechanisches  Ereignis  voraus;  einige  ac.  und  me.  d  werden, 
wenn  silbisches  r  darauf  folgt,  postvokalisch  zu  d als  tönender  Spirans;  solc  hes 
///  -/eigen  ne.  hither  rohitlur  thither  father  mother  together  gather  weather  roither 
aus  me.  h/der  />ider  fader  rnoder  u.  s.  w.  Dieser  Lautwandel  von  Media  zu 
tönender  Spirans  vollzieht  sich  schriftsprachlich  in  den  Denkmälern  um  1530; 
noch  nicht  durchgeführt  ist  er  bei  Skelton  1522,  Tindal  NT  1526,  während 
Wyat  ///  konsequent  hat;  aber  Caxton  kennt,  wie  Napier  ermittelt  hat,  wesent- 
lich nur  erst  hither  für  hider,  aber  noch  fader  moder  u.  s.  w. 

tS  73.  Die  Geschichte  des  westgerm.  /  und  d  im  Engl,  bietet  nicht  so  viele 
Schwierigkeiten  wie  die  des  germ.  /.  Sowohl  /  wie  auch  d  bleiben  im  Engl, 
treu  bewahrt;  vgl.  ne.  to  as.  tö,  ne.  hoeh'e  as.  ttf{/if,  ne.  token  as.  tekan,  ne. 
fen  as.  tehau  sowie  nc  dead  death  dcal  dee/>  got.  dauf>$  daupus  dails  dinps 
u.  s.  w.  Auch  lür  den  In-  und  Auslaut  bestehen  /  und  d  im  NE.  bis  heute  nach 
Massgabe  des  Altsächs.  resp.  des  Westgerm. 

Schwankungen  zwischen  /  und  d  sind  selten,  beruhen  auch  wohl  kaum 
auf  organisch  englischem  Lautwandel ;  me.  pryte  pryde  und  frout-proud  =  ae. 
pryta-pryda,  prüt-prüd:  me.  elotte  clodde  'Erdkloss',  abbod-abbot  'Abt',  ae.  hielt 
neben  hod.  ae.  enotta  nhd.  knote  (t  aus  d)  zeigen  vorengl.  Dentalvarianten. 

Im  AE.  nimmt  d  an  Umfang  zu,  indem  -//•  und  •//•  in  ld  (dl)  übergehen  JiJ  71. 

Dialektisch  wird  ae.  ivorold  durch  die  Mittelstufe  mkent.  wordle  zu  ivorl(e) 
z.  P».  bei  Rob.-Glouo. ;  häufig  ist  efsones  für  eftsönes. 

Sekundäres  d  stellt  sich  ein  in  ine.  thonder  neben  thoner  {-nr-  wohl  -ndr- 
geworden);  ae.  eynrdden  me.  kinn'de  ist  ne.  kindred;  me.  endluroen  (=  eitere) 
begegnet  schon  im  AE.  mit  d  idnleofan  dndtufan);  me.  ne.  eider  aus  me.  ae. 
cllorn;  im  (Jen.  Plur.  von  all  (ae.  ealra  früh  me.  allre)  erscheint  me.  alder- 
t  auch  z.  H.  Aycnb.  Cleann.  alliier-)  als  Verstärkung  von  Superlativen  wie  alder- 
ItT'est  (alther  lerrst),  bei  Shakesp.  alder  liefest. 
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Im  Auslaut  ist  d  eine  junge  Anfügung  in  ne.  sound  me.  saun,  bound  mc. 
boun,  hind  me.  hine,  to  round  me.  rounen  ae.  riinian ;  vgl.  Schröer  Germ.  34,  519. 

In  derselben  Weise  zeigen  sich  jüngere  /  im  Wortauslaut  von  me.  a^eitust 
nc.  against  aus  früh  me.  affines  (Orrm  onngdness),  behvixt  neben  betwix, 
ne.  whilst  aus  mc.  whlles  u.  a.  Skeat  Princ.  $  341.  Dagegen  kann  me.  hestt 
für  ac.  häs  auf  Anglcichung  an  andere  Abstrakta  beruhen. 

In  der  Verbindung  stl  und  s/n  {thistle  Salesbury  Gill  to  whist/e  Mulcastor  often 
hasten  moisten  Gill)  wurde  /  im  16.  Jahrh.  noch  gesprochen  (Sweet  Jj  929). 

Anlautende  Affricata  dz  ist  für  das  16.  Jahrh.  bezeugt  für  zounds  (aus  go<fs 
wounds)  neben  swounds.  Hierbei  sei  erwähnt,  dass  der  Buchstabe  z  als  ezard 
edsard  (und  zed)  bezeichnet  wurde. 

In  frz.  Lehnworten  wie  question  combustion  wurde  sti  rein  artikuliert ;  Suffix 
4m  war  zweisilbig,  wie  denn  auch  nach  Sidney  (Defencc  of  Poesie)  molion 
potion  dreisilbig  waren  (gespr.  mösion  posiori).  Bullokar  sprach  zwar  question 
mit  st,  aber  dictionary  exception  vielmehr  mit  tonlosem  s  (unten  $  74). 

$  74.  Wie  th  und  /  hat  auch  s  im  Engl,  einen  doppelten  Iautwcrt:  die 
mittelalterliche  wie  die  neuere  Orthographie  unterscheidet  tönendes  und  ton- 
loses s  (nc.  als  z  und  s  geschieden)  nicht;  vereinzelte  z  des  ME.  können 
als  Zeugnisse  für  die  Existenz  des  tönenden  Lautes  im  ME.  gelten.  Erst  mit 
den  Phonetikern  des  16.  Jahrhs.  erhalten  wir  sichere  Nachricht  über  die 
Doppelnatur  des  s,  während  Orrm  nur  ein  s  (wie  auch  ein  /  und  ein  /)  kennt. 

Stellen  wir  auf  Grund  der  Theoretiker  des  16.  Jahrhs.  den  Gebrauch  von 
s  und  s  fest,  so  gilt  s  allgemein  im  Anlaut:  sing  say. 

Tönendes  s,  also  z  steckt  z.  B.  in  these  gespr.  dlz,  t/iousand,  ease  gespr. 
tz,  rcason  season  poison  prison  gespr.  rizn  slzn  puizn  prizn,  in  misery  miserable, 
deserve,  in  cousin  dozen  gespr.  küzn  düzn,  ferner  in  pleasure  treasure  tneasure 
p/easant,  in  Caesar,  physie  physician;  treatise  ist  mit  s  und  z  bezeugt. 

Als  grammatischer  Wechsel  zwischen  s-s  ist  noch  der  Unterschied  zwischen 
Nomen  (j)  und  Vcrbum  (z)  zu  beachten  für  use :  to  use,  derice  :  to  dei'ise,  excuse : 
to  excuse,  grease  :  to  grease,  /ease  :  to  /ease.  price :  to  prize ;  ferner  glass  :  to  glaze. 
grass  :  to  graze,  house :  to  house. 

z  ist  die  Endung  des  Genctivs  und  des  Plurals ;  nur  nach  tonlosen  Konso- 
nanten (sowie  th  ghf)  gilt  s;  also  z  in  bows  seas  years  Steins  occasions  (gespr. 
okkazionz),  bills,  places,  horses;  aber  s  wohl  allgemein  in  cakes  cats  lathsstufs, 
nach  Butler  19  auch  in  booths  swathes  thighs  houghs;  aber  Gill  hat  Ups  mit  s 
(nicht  s).  Durchaus  herrscht  this  mit  s,  aber  these  (gespr.  dfz)  mite.  Schwanken 
von  s  und  s  sind  mehrfach  bezeugt  für  as  und  was;  doch  scheint  die  s-Aus- 
sprachc  überwogen  zu  haben.  Hart  S.  60  kennt  die  Sandhiregel,  dass  as 
is  his  thus  this  vor  s  und  sh  tonloses  s  statt  des  tönenden  z  haben.  —  Ton- 
loses s  in  us,  eise,  hence,  goose-geese,  mouse-mice,  thence  (gespr.  dens),  truec; 
ferner  in  chance  deviee  sentence  peace  treatise  person  lesson  price  sense  encrease 
ancient  und  anlautend  in  cellar  city  cypress  etc. 

Tonloses  s  gilt  auch  vor  /  in  franz.-lat.  Worten  wie  generation  sahation 
pronunciation  invention  diseretion  patient  Titius,  auch  in  instrudion  perfeetion 
satis/action  eorrection  {-ksion  gesprochen);  doch  bleibt  t  in  question  combustion 
mixtion  (s.  §  73).  — 

Wir  schliessen  an  diese  Betrachtung  der  Verhältnisse  des  16.  Jahrhs.  das 
Verhalten  von  s-z  im  Mkent.  (Ayenb.),  weil  dasselbe  für  die  gcmeinengl.  Ent- 
wicklung wichtigen  Aufschluss  gibt.  Das  Mkent,  das  z  als  Zeichen  der 
tönenden  Spirans  durchgeführt  hat,  besitzt  im  Anlaut  zum  Unterschied  gegen 
alle  ml.  und  nördl.  Dialekte  den  tönenden  Spiranten ;  vgl.  Ayenb.  zaul 
'soul',  zaken  'streiten',  zondai  sunday,  zenne  'sin',  zeher  zetten  zigge  ziker ;  auch 
vor  w  z.  B.  in  zuich  'such',  zuerie  'swear',  a/zuo   also*;  aber  im  Anlaut  vor 
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in  und  /  gelten  tonlose  s:  btsmiUn  smac  slac  sleu/e  u.  s.  w.  Intervokalisch 
tritt  z  ein  :  arizinge  liazinge  chiezinge.  Im  Auslaut  erscheint  nur  tonlose  Spirans : 
otts  is  his  /is,  ferner  workes  daies  pogtts  Ringes  zennes  vaderes  u.  s.  w. ;  ton- 
loses s  noch  in  uns  'was',  ase  'as',  hise  'his',  /ise  'this\  Wir  verzichten  hier 
auf  die  Behandlung  von  s-z  in  den  frz.  Lehnworten  und  wir  konstatieren: 
der  kent.  Dialekt,  der  in  viel  höherem  Masse  als  die  anderen  Dialekte  den 
tönenden  Laut  bevorzugt,  kennt  den  tonlosen  im  Auslaut  von  Flexionen  und 
von  Kormworten.  Wir  gehen  nicht  fehl,  wenn  wir  für  alle  Fälle,  in  denen 
das  Kent.  s  (nicht  z)  hat,  den  tonlosen  I-.au  t  auch  für  das  ältere  Englisch 
überhaupt  annehmen.  Mit  anderen  Worten:  in  einigen  Fällen,  wo  seit  dem 
16.  Jahrh.  Schwanken  zwischen  s-z  nachweisbar,  gilt  früher  der  tonlose  Laut. 

Doch  ist  schon  im  MF.  auch  tönendes  z  nach  ne.  Weise  zu  ermitteln. 
Fick  zum  me.  Gedicht  v.  d.  Perle  p.  39  (dazu  Knigge ,  Die  Spr.  von  Sir 
Gawain  u.  s.  w.  p.  59J  weist  nach,  dass  in  den  nördl.  AllitL-Pocms  ed. 
Morris  1869  (weit  seltener  auch  bei  Hampole)  z  und  tz  häufig  als  tönende 
Spirans  im  Auslaut  gebraucht  werden:  watz  'was*,  /m/z  'has',  dotz  'does' ; 
Pluralc  ryches  blömez  tnöldez  sydez;  3.  Pcrs.  Sing.  Präs.  shyncz  glydez  frayntz; 
Adverbia  nedez  eftsontz  serk/tz  amongez  elUz. 

Auf  Grund  von  Reimen  nimmt  ten  Brink  $  109  für  mc.  is  was  tonloses  s  an; 
dazu  stimmt  dass  Hal.-Meidenh.  is  /is,  as  /i,  is  /at  in  is  ti  s,  as  ti,  is  tat  (oben 
JS  71)  setzt.  Der  tonlose  j-Laut  gilt  im  MF.  überall  da,  wo  sich  die  frz. 
Schreibung  mit  c  findet;  wenn  was  als  wact,  alse  als  alce,  horce  halce  lür  ne. 
horse  ae.  Ata/s  erscheint,  so  ist  das  ein  me.  Kriterium  für  den  tonlosen  j-Laut. 
Das  gleiche  gilt  von  der  häufigen  Schreibung  sei-  für  sl-  im  me.  Anlaut  (Varn- 
hagen  Angl.  Anz.  7,  87),  welche  Verbindung  sogar  im  mkent.  Ayenb.  kein 
tönendes  z  angenommen  hat. 

Fs  ist  auf  Grund  allgemeiner  Frwägungen  sicher,  dass  der  tonlose  J-Laut 
im  Auslaut  und  Anlaut  geherrscht  hat.  Aber  in  welchem  Umfange  im  Mittel- 
alter inlautend  tönendes  z  gegolten,  ist  schwer  zu  ermitteln.  Betrachtet  man 
die  Regeln  des  16.  Jahrhs.,  so  ist  es  wahrscheinlich,  zumal  aus  dem  Ver- 
halten vom  Nomen  zum  Verbum,  dass  jedes  auslautende  s,  das  in  den  Inlaut 
tritt,  tönend  wird:  vgl.  t/iis  aber  thtse;  haus  aber  housen  u.  s.  w. 

Die  me.  Schreibung  s  hält  sich  in  beiden  Funktionen  auch  im  NF. ;  nur 
selten  ist  z  für  den  tönenden  Laut  durchgeführt  (dizzy  freeze  hazel  ttazel 
•u'hccze)  u.  a.;  die  ^--Schreibung  ist  im  NF.  mehrfach  Regel:  truce  aus  mc. 
traoes,  dice  PI.  zu  me.  de\  ne.  /eme  Ayenb.  /ans  (nicht  */anz);  ne.  once  litnct 
ne.  wlunce  thenee  tivice  thrice  Ayenb.  htnms  thannts  ttvUs  thries  (nicht  -z); 
ne.  micc  icc.  In  diesen  Fällen  setzt  die  ne.  Schreibung  und  Aussprache  für  das 
ME.  AF.  den  tonlosen  Laut  voraus :  also  s  (nicht  2)  in  me.  trfwts  dies  /enies 
<}nes  hennes  hvies  thrics  tnis  h  ten  Brink  109.  Auch  hieraus  ergibt  sich,  dass 
das  flexivischc  s,  das  späterhin  vielfach  tönend  ist,  im  MF.  AF.  tonlos  ge- 
wesen ;  ne.  daisy  aus  ae.  dicgts-fage  würde  sekundären  Übergang  von  f  in  : 
aufweisen;  ne.  ienk/e  ist  nicht  ae.  is-gied,  sondern  ises  gicel  (Wright2  117). 

Innerhalb  des  AF.  fehlt  ein  doppeltes  Zeichen,  wie  denn  auch  Orrm  keinen 
Unterschied  zwischen  tönendem  2  und  tonlosem  s  macht.  Auf  Grund  der 
neueren  Fntwicklungsperioden  wird  Tür  den  ae.  An-  und  Auslaut  tonlose  Spirans 
sicher  sein :  also  singan  sh'an  srntn  SWtriatt  —  üs  is  his  //>,  diegts  7vcorc(s  dagas 
heals  hors  is  tnys  lys  ßys  flt'os. 

Durch  vcu'.gossib  blisse  lisst  issinge  (icinge)  wird  tonloses  s  lür  av.godsib  (doch 
mkent.  godzib)  b/l/s  U/s  pfsung  u.  s.  w.  erwiesen  ;  aber  ae.  adest  ne.  adzic). 

Die  Existenz  eines  tönenden  j-Lautcs  (z)  im  AF.  wird  erwiesen  durch  die 
verschiedene  Präteritalbildung  von  it'san  cyssan  Prt.  U'sdc  cyste  Sicvcrs  Ags.  Gr. 
tK  203.  Hieraus  ergibt  sich  s  in  k  sde  als  tönend,  und  daher  die  Möglichkeit, 
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s  in  hüsbonda  wisdöm  (beachte  Bullockars  husband  mit  tonlosem  s;  ebenso  im 
mkent.  Ayenb.)  vor  tönendem  Laut  als  tönend  aufzufassen.  Dass  das  AE.  und 
ME.  für  s-z  keine  zwei  Zeichen  entwickelt  haben,  stimmt  zu  der  Thatsache, 
dass  gleichzeitig  auch  ///  (/  d)  und  /  in  je  zwei  Funktionen  auftreten. 

,S  75.  Eine  besondere  Besprechung  bedürfen  die  Assimilieriingeii  von 
Dentalen.  Im  AK.  entsteht  mitte  glitte  aus  tnötida  grdtida,  ebenso  me.  hatk 
smatte  aus  ae.  hätode  smätode ;  andere  Beispiele  für  junges  ae.  //  aus  d  -~-  / 
s.  oben  S.  852  ;  ebenso  me.  atte  für  at  /e,  mitte  für  mid  /<•  'mit  dir. 

Im  ME.  erscheint  dd  für  //  •  d,  wobei  d  als  tönende  Spirans  vorausgesetzt 
wird,  in  icladd  clad  zus  geel/bdod ;  Sudden{n)e  ae.  Stid-Dene  ;  kidtie  ciidde  ae.  eyU. 

In  junger  —  spät  ags.  und  gemeinme.  —  Gemination  erscheint  ss  für 
/  -\-  s,  d  \-  s  oder  d  -f-  s:  me.  Messen  ae.  bUhian;  me.  blisse  iisse  aus  ae. 
b///s  lif^s  (zu  blide  //de);  me.  issinge  ae.  gltsung ;  me.  missomer  ae.  Mulsumer; 
me.  gossibb(e)  (aber  mkent.  Ayenb.  godzibbe)  aus  ae.  godsib ;  vereinzelt  Spitt  me. 
gosson  für  ae.  godsunu ;  hierher  gehört  wohl  auch  nie.  lasse  'Mädchen'  '  neben 
Ittddc  Bursche')  aus  *ladse*  Vielfach  wird  nach  frz.  Weise  e  tür  die  tonlose 
Spirans  geschrieben :  me.  milee  aus  ae.  milts ;  hierher  nach  Zupitza  auch 
nettem  aus  an.  naudsyn.  Vereinfachung  von  ss  dürfte  vorliegen  in  me.  best/ 
faste  für  betste  totste  (ae.  betsta  latosta);  gosßel  für  ae.  goitspell;  aske  für  ac. 
tipexe;  atmoeren  für  ae.  andsiverian.  —  Aus  der  Verbindung  sts  entsteht  daher 
ss:  me.  lossom  aus  ae.  lustsum;  schon  ae.  Wesseaxe  ne.  Hesse*  neben  ae. 
H'estSeaxan ;  ne.  Essex  aus  ae.  EaslSeaxan  wie  ne.  Sussex  aus  ae.  S/idSeoxon. 
Es  zeigt  sich  mithin  eine  Abneigung  gegen  die  Affricata  ts. 

Einer  speziellen  Hervorhebung  bedarf  noch  eine  Samdhicrscheinung, 
welche  um  1200  graphisch  einigermassen  beliebt  war;  am  konsequentesten 
macht  Orrm  anlautendes  /  von  f>e  Patt  //ss  /ise  ///  p/n  päre  f>ohh  zu  /  nach 
einem  auf  d  oder  /  auslautenden  Worte.  Weniger  konsequent  in  der  Aner.K. 
und  Hal.-Maid.  vgl.  Wülcker  PHP  I,  230.  Schon  das  Laudms.  der  ae.  Chro. 
zeigt  diese  Erscheinung  (bes.  and  te  für  and  f>e).  In  der  späteren  me.  Zeit 
kommt  sie  graphisch  nicht  mehr  zur  Geltung;  doch  dürfte  die  gesprochene 
Sprache,  wie  vereinzelte  Schreibungen  lehren,  die  alte  Lautregel  beibehalten 
haben.  Hal.-Maid.  zeigt  in  jenen  unbetonten  Worten  /  ftir  /  auch  nach  s 
PBB  I,  231  (auch  Orrm  und  sonst  /ess  te  bettre,  /ess  te  märe);  oben  S.  851  t 

S|  76.  Von  den  germ.  Labialen  behält  das  Engl,  das  alte  /  am  treusten 
bei:  got.  diups  ne.  tieep;  got.  hlaupan  ne.  to  leap ;  got.  slepan  ne.  to  süef>; 
ne.  poi/r/d  got.  pund;  ne.  apple  nndd.  appel;  ne.  to  help  ndd.  helpen;  ne.  afx 
nndd.  tipe.  Alle  spezifisch  engl.  Perioden  zeigen  dies  gemeingerm.  /;  eben- 
so hält  sich  /  in  den  nord.  und  frz.  Lehnworten  (ne.  purse  spätags.  fun 
Engl.  Stud.  11,  65).  —  Die  vielfach  bezeugten  /  zwischen  m  und  //  resp.  / 
haben  keinen  phonetischen  Wert:  me.  sampnen  neben  samnen,  nempnen  ncl>en 
Hannen,  ampte  neben  amte  'Ameise"  ten  Brink  S  99  ?  nc-  >st  empty  aus  ae. 
<cm(e)tig;  vgl.  ne.  scmpsler  neben  seamster,  ne.  Hampshire  für  Hamtonshire. 

Das  im  15.  Jahrh.  auftretende  /  von  ne.  gossip  cheesc-lip  scheint  irgendwie 
durch  Anlehnung  entstanden  zu  sein  (ae.  godsib  eys-Iybb). 

Anlautendes  b  nach  S.  330  tönender  Verschlusslaut  (jedenfalls  wcstgerm.l 
gilt  seit  urcngl.  Zeit  bis  heute:  got.  bin  da  n  ne.  to  bind;  got.  briggan  ne. 
to  bring;  got.  batran  ne.  to  bear.  Labialer  Verschlusslaut  b  gilt  noch  in- 
lautend nach  dem  Labial  m :  ne.  lamb  —-.  got.  lamb ;  nc.  dttmb  =  got.  dumbs: 
ne.  comb  andd.  kamt.  Ausserdem  gilt  durch  alle  engl.  Perioden  hindurch  b  in 
der  Gemination  (oben  S.  367):  ae.  ribb  sibb  (aus  *ribbj-u  *$ibbj-u);  ÄSA» 
habban ;  crabba ;  abbot  lat.  abbatem. 

Nicht  ursprünglich  ist  /'  in  ae.  iimber  (got.  timrjan) ;  für  ae.  slümerian  tritt 
bei  Synkope   des  Mittelvokals  me.  slombren  ne.  to  slumber  ein.    So  findet 
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sich  zwischen  ml  jüngeres  b  in  ne.  thimble  mc.  thimbel  aus  ac.  Pymel.  Me. 
Ursprungs  ist  b  in  crumb  ac.  erüma ,  thumb  ar.  /ri/na ,  limb  ac.  //>«;  mc. 
s/oumbe  für  ac.  shima ;  thutnbes  'Daumen'  Sachsenchro.  Laud-Ms.  a.  1 1 37  ; 
Chaucor  thombe  (ten  Brink  $  100  d). 

Um  1600  ist  nach  Grammatikerzeugnissen  auslautendes  b  nach  m  verstummt 
in  Limb  comb  climb  konb  dttmb  thumb  womb  totnb.  Übereinstimmend  wird  stummes 
b  für  das  16.  Jahrh.  bezeugt  in  doubt  debt  subt/e,  wo  es  nur  etymologisierende 
Schreibung  ist ,  die  auch  schon  im  MF.  vorkommt ;  gewöhnlich  mc.  dettc 
deuten  sotii.  p  ist  stumm  in  psa/m  receipt  {psalm  wird  ac.  me.  sehr  häufig 
ohne  /  geschrieben,  z.  B.  Orrm  saiime). 

S  7  7-  Ac  /  hat  doppelten  Ursprung:  es  entspricht  dem  germ.  /  und  b. 
Im  Anlaut  steht  es  immer  für  germ.  /,  im  In-  und  Auslaut  kann  /  auch  für 
germ.  b  stehen. 

Im  Anlaut  ist  /  als  tonlose  Spirans  stets  tonlos  geblieben:  ne.  foot  fathtr 
got.  fötus  fadur.  Nur  der  Süden  macht  hiervon  eine  Ausnahme.  Kreilich 
sifid  heutzutage  in  Kent,  Sussex  und  fast  auch  in  Hants  und  Berks  die  an- 
lautenden tönenden  v  (wie  die  anlautenden  s)  aufgegeben  (Kllis  FFP  1470),  sie 
herrschen  wesentlich  im  Südwesten  (s.  oben  S.  796).  Aber  im  Mkent.  des 
Ayenb.  herrscht  anlautend  r  (rot  rader ,  auch  vor  Konsonant  rrend  rless 
'Mendt  nVsh' ;  /  nur  im  Anlaut  von  frz.  Lehnworten) ;  Shorcham  aber,  der 
auch  für  c  kein  eigenes  Zeichen  hat ,  schreibt  durchweg  /  und  zwar  auch 
dann  ,  wenn  tönende  Spirans  v  gemeinengl.  ist  wie  in  fenlm  /esse/  für  me. 
(auch  Ayenb.)  renim  ne.  renom  und  me.  ne.  ressci.  So  hat  auch  Rob.-Gl. 
fil  für  7'fle,  H.-Kditha  fouchesafe  fanisshen  für  r-.  Der  Eintritt  des  anlauten- 
den r  für  /  dürfte  ins  11.  Jahrh.  lallen:  während  die  kent.  Glossen  des 
10.  Jahrhs.  keine  sichere  Spur  davon  haben,  zeigen  sich  in  den  stark  kent. 
gefärbten  Glossen  des  11.  Jahrhs.  (Mone  QF  1,  Angl.  8,  449)  häufig/  für«' 
im  Anlaut:  finter  jifel  für  winter  wi/el ;  und  darin  scheint  eine  Andeutung 
zu  liegen,  dass  anlautendes  /  im  späten  Akent.  einen  tönenden  Laut  meinte. 

Der  tönende  Anlaut  v  für  /  ist  aus  sttdL  Dialekten  in  die  ne.  Schriftsprache 
gedrungen  in  den  Worten  rane  rat  rixen  und  to  rinnao  modern'  (ac.  fana 
fett  fyxen  fynegian);  einerseits  begegnet  im  16.  Jahrh.  für  rane  die  alte  Aus- 
sprache mit  /;  anderseits  bezeugt  ten  Brink  $  102  —  mit  Annahme  von 
kent.  Finfluss  —  schon  für  Chaucer  anlautendes  V  für  /  in  rane  rixen  sowie 
in  reeze  (me.  fesen  ac.  /ysan).  Für  lat.  r  steht  /  in  &c./ers  Orrm  ferrs,  so- 
wie in  ne.  (schon  me.)  fitc/i  'Wicke'  neben  retch\  s.  auch  Frz.  Stud.  5,  166. 

Nach  Wülcker  PBB  I,  228  herrscht  heute  tönender  Anlaut  in  Devonsh., 
Dorset,  Wiltshire,  Somerset  und  Hants.  Zur  Charakteristik  dialcktredender 
lVrsoncn  dient  anlautendes  r  statt  /mehrfach  in  Dramen  der  Flisabethanischen 
Zeit;  Beispiele  bei  l'anning  S.  37. 

Inlautend  bestand  tonloses  /  in  der  Geminata ,  die  es  bis  heute  bewahrt 
in  offer  —  ac.  offrian;  ac.  Pyffan  mc.  puffen  ne.  to  pufi;  ae.  wld-ffcttre  Germ. 
-3»  4°3  mc-  wlaffen  stammeln*;  ae.  lyrieitan  schmeicheln'  PBB  9,  159  rT.;  ae. 
snoffa  mc.  snuffen  ne.  snuff;  ae.  gaffettanx  me.  bofjt'en;  ac.  woffian  Holt/mann 
AdGr.  1,218.  ae.  hebban  (me.  hebben)  statt  *he(fan  (got.  hafjan)  ist  durch 
Beseitigung  des  grammatischen  Wechsels  zu  erklären ;  me.  gabben  spotten' 
neben  ac.  gaffetung  'Hohn'  dürfte  auch  grammatischen  Wechsel  aufweisen.  Junge 
Geminatae  im  Fngl.  zeigen  me.  soffren  ne.  to  sutfer,  me.  ne.  office  und  andere 
frz.  Lehn worte. 

Tonloses  /gilt  gemeinengl.  noch  in  der  Verbindung  //:  ne.  a/ter  as.  a/tar; 
auch  das  Mkent.  bat //  (Ayenb.).  -  Für  inlautendes  fs  der  westgerm.  Grund- 
sprache sind  die  Zeugnisse  nicht  zahlreich;  dem  ahd.  wafsa  rce/sa  entspricht 
im  ältesten  Angls.  (Epin.-Gl.,  Corp.-Chr.-GL)  wafs,  dafür  jünger  waps,  mit 
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Metathese  me.  waspe  ne.  wasp.  Lat.  crispus  ist  ac.  cyrsp  cyrps;  vgl.  ac. 
<tsp  teps. 

Im  Angls,  begegnet  inlautend  /  als  Vertreter  der  germ.  tonlosen  Spirans 
/  und  der  tönenden  Spirans  f>.  Nur  in  den  Epinaler  Glossen  besteht  der 
alte  Unterschied  von  f  und  b  noch ,  jenes  als  f,  dieses  als  b  geschrieben : 
iif  cefr  wulf  hofr  flfaldie  seofl  mit  inncrem  germ.  /  gegen  obeer  naba  ebor 
sceaba  hebuc  halber  salb  earbeth  u.  a.  mit  germ.  b  im  Inlaut.  Dieses  Verhalten 
des  ältesten  ae.  Sprachdenkmals  (Sievers  PBB  11,  542  Angl.  13,  15)  zeigt,  dass 
700 — 750  der  Zusammenfall  von  germ./ und  b  im  Inlaut  eingetreten  sein  muss. 
Der  Lautwert  dieses  ae.  /  ist  schwer  zu  bestimmen.  Abgesehen  vom  Wortaus- 
laut gilt,  soweit  nicht  tonlose  Konsonanten  folgen,  wohl  der  tönende  Laut,  so 
dass  also  germ.  /  inlautend  in  b  übergegangen  wäre. 

Aus  dem  AE.  lässt  sich  für  die  tönende  Natur  des  inlautenden  f  antühren, 
dass  darauf  tönender  Verschlusslaut  d  folgen  kann:  ae.  hivfde  lifle  hlikfiti*e\ 
dazu  kommt  dass  /  aus  b  entstehen  kann,  wenn  anlautendes  b  inlautend  wird 
wie  in  ae.  weofod  aus  got.  *wa/ui-biiute  PBB  8,  527;  weiterhin  der  Über- 
gang von  ///  zu  mn  in  emn  aus  efn,  stemn  'Stimme'  got.  stibna. 

Lat.  b  i/tltis  tributum  tabula)  und  v  (brct'iarc)  erscheinen  im  AE.  als  fi 
Jtfor  trifot  ttrfel  frtfian  u.  a. 

Im  AE.  gilt  nur  du  Lautzeichen  für  die  tönende  und  die  tonlose  Spirans 
(/).  Im  ME.  NE.  gilt  für  tönendes  /  das  Zeichen  v ,  z.  B.  Iure//  eri'er  ever 
gä>e  kmrve  harr,  auch  in  Hoefre  silver;  wolvts  zu  wolf.  ivfres  zu  wlf. 

Ae.  /  erhält  sich  als  tonlose  Spirans  im  Auslaut :  ae.  wulf  nc.  wolf ,  ae. 
süf  ne.  stiff,  ae.  clif  ne.  (/iß,  ae.  stirf  nc.  staff.  ae.  piof  ne.  thief. 

In  jungem  Auslaut  steht  f  für  v  nach  Sweet  §  910  in  sherrif  (me.  shirc've 
gegen  ne.  shrievt  und  reetr  ac.  gertfa)  und  in  belief  (me.  bilt've),  dessen  ton- 
loser Auslaut  wohl  durch  den  Gegensatz  zum  Verbum  believe  hervorgerufen  ist. 

Me.  fett  hat  in  der  Komposition  lai-ven  tönendes  v  angenommen. 

Im  ME.  NE.  stellen  sich  einige  neue  f  ein,  die  freilich  graphisch  sich  als 
gh  darstellen,  wie  sie  denn  auch  aus  alter  gutturaler  Spirans  hervorgegangen 
sind.  Für  ae.  diveorh  erscheint  me.  schon  drverf  (neben  diccrgh).  Im  16/17. 
Jahrh.  begegnen  folgende  Angaben :  Butler  bezeugt  /  für  laugh  cough  tough 
enough;  Ben  Johnson  gibt  f  an  Mir  cough  enough  tough  slough  trough;  Gill 
kennt  für  enough  gutturale  und  labiale  Aussprache ;  die  Schreibung  /  gilt  im 
NE.  nur  bei  dwarf  ae.  tht'corh,  draft  neben  draught. 

Wann  der  tönende  Auslaut  in  0/  eingetreten ,  ist  schwer  zu  bestimmen ; 
für  das  16.  Jahrh.  ist  er  bezeugt;  Mulcaster  120  unterscheidet  0/  und  off. 
kennt  nach  S.  106  auch  für  //  doppelte  Aussprache. 

labiale  Angleichungen  sind  nicht  häufig:  mc.  chaffa  re  aus  chapfarc  Ayenb. 
chapvarc  (ae.  ciap  -f-  faru)y  selten  steffader  für  step-fader ;  ne.  gaßer  für  god- 
fader.  Für  ae.  hirfde  ist  mc.  hadde  eingetreten;  vgl.  me.  lady  aus  ac.  hUef- 
dige.  me.  h(d  'Kopf*  für  hf;>(e)d  ae.  hlafod  sowie  lammasse  n>imman  aus  ac. 
hhifmttsse  wlf  man  ten  Brink  $  ior.  102.  Schon  in  me.  Zeit  verstummt  /  in 
hal/ptnny  hvekemonth. 

$  78.  Germ.  /  hält  sich  im  Engl. ;  vgl.  got.  lamb  w./amb,  goi./al/an  ne.  to  fall 
u.s.w.  Innerhalb  der  urengl.  Zeit  verändert  es  inlautend  seine  Stellung  durch 
Metathese:  seid  aus  sedl.  bald  aus  bodl  Kz.  26,  96;  um  700  haben  die  alten 
Formen  noch  bestanden  PBB  9,  220  und  im  allgemeinen  oben  S.  851  (§  71). 
Für  Epin.  (AdGl.  I,  375)  gyrdisl  erscheinen  ae.  gyrdels  PBB  9,  215;  wie 
denn  überhaupt  Suffix  -hl  (Stammbildgsl.  §  98)  im  AE.  durch  -eis  vertreten 
ist.  Über  ae.  innelfe  aus  Epin.  innifli  vgl.  Sievers  PBB  5,  520.  Am  Schluss  der 
ae.  Zeit  ( 1 1 .  Jahrh.)  begegnen  Übergänge  von  /  in  r  und  r  in  /  bei  Dissimi- 
lationen und  Assimilationen:  es  begegnen  clyfor  —  clyfol,  släpor  r=  släfol. 
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gyrder  ~  gyrdel;  älteren  Datums  ist  ae.  turtle  aus  turtur.  In  mc.  Zeit  ent- 
stehen marble  laurel  aus  marbtr  laurer ;  ne.  purple  aus  mc.  purpre  ac.  purpurn. 

Durch  Assimilierung  aus  nl  entsteht  //,  wofür  ev.  /  eintritt:  ac.  tklpt  (Byrhtf.) 
früh  me.  atpi  aus  ae.  dnllpig,  tllrfan  (me.  tllcven)  aus  dnli/an ;  K.-Horn  Allof 
aus  Anldf»    Ebenso  ist  me.  die  mille  aus  eine  milne  entstanden. 

An  jungen,  erst  —  wie  es  scheint  —  mc.  Metathesen  beachte  me.  neide 
aus  ae.  nddl-c ;  südengl.  ist  wordle  (gegen  nördl.  ivarld  iverld)  'Welt'  bei 
Shoreh.  und  Dan  Michel,  sowie  in  südl.  Heiligenleben. 

Das  ac.  Suffix  -eis  erscheint  me.  als  -les  in  /(des  h/dtes-hüdles  Stuhles  aus 
ae.  /tetels  hydels  smyre/s;  Orrm  hat  berrh/ess  rCetess  aus  *beorgels  und  rfeets 
ae.  byrge/s  wird  mc.  birgles. 

Das  ME.  entfernt  sich  vom  AE.  am  meisten  durch  das  Verstummen  von 
/  in  mehreren  Worten  ;  dabei  denken  wir  nicht  sowohl  an  Einzelheiten  wie 
das  eigtl.  wohl  in  unbetonter  Stellung  aus  alse  alsrvo  entstandene  ase  oder 
das  aus  iverld  im  Norden  entstandene  iverd  (den. -Ex.,  Havel.,  Metr.-Hom.) 
als  vielmehr  an  den  um  1200  beginnenden  Verlust  von  /  in  such  ivhich  reit 
aus  ac.  svyti  hivylC  äU  (Orrm  siedle  whillc  die);  l  ist  noch  verstummt  in 
mache  aus  ac.  tnyCel  (aber  nördl.  mekil),  wenche  neben  wenchei,  Stonehengc 
neben  Stonehengel  (vielleicht  auch  in  br/de  neben  br/del,  Ute  neben  Ittel t).  Be- 
trachtet man  die  Thatsachc ,  dass  mc.  die  aus  ac.  ileea  (nicht  palatalisicrt) 
im  Süden  auftritt,  wo  ae.  htvylc  sivylc  ihr  /  cingebüsst  haben,  so  ergibt  sich, 
dass  in  palataler  Nähe  /  verstummt;  offenbar  ist  für  ac.  die  wie  auch  für  ae. 
mycel  wencel  hengel  palatales  oder  mouilliertes  /  anzunehmen ;  vgl.  noch  me. 
IVincheeoumbe  aus  ae.  Winielcümb.  Das  Schott.,  das  in  mekil  whilk  keine 
Palatale  hat,  bewahrt  das  alte  /  (aber  doch  siek  —  ne.  'such').  Me.  angel 
(aus  afrz.  angele)  verliert  sein  /  nicht. 

Das  führt  uns  auf  die  Frage  nach  der  Natur  des  engl.  /-lautes.  Schcrer 
ZGDS  1  141  hat  aus  dem  ac.  Vokalismus  mit  seinen  Brechungen  (wie  in  call 
/eallan  htaldan)  mit  Recht  gefolgert,  dass  das  engl.  /  ursprünglich  vielfach 
den  Lautwert  des  poln.  /  hatte  (vgl.  auch  Koch  ZfdI'h  2,  147;  ten  Brink 
ZfdA  19,  218).  Das  tiefe  Timbre  des  /  (das  im  AE.  bei  eil  eld  usw.  fehlt  und 
bei  /-Umgebung)  hat  sich,  wie  es  scheint,  stets  rein  erhalten  nach  dem  Vokal  */. 
Eine  eingehendere  Betrachtung  des  /  im  16.  Jahrh.  ist  hier  die  erwünschteste 
Bestätigung  für  die  Annahme  eines  poln.  /  im  Englischen. 

Im  16.  Jahrh.  wurde  /  nach  den  meisten  Vokalen  rein  gesprochen;  Er- 
wähnung verdient ,  dass  es  in  should  icould  could  durchaus  bis  Ende  des 
17.  Jahrhs.  artikuliert  wurde.  Von  schwacher  Artikulation  war  /  nach  betontem 
(/,  wobei  die  Angaben  und  die  Auffassung  der  Orthographien  schwanken. 
Am  instruktivsten  ist  Bullokar ,  der  in  Worten  wie  (dl  ball  hall  talk  u.  s.  w. 
das  Zeichen  von  /-Vokale  anwendet ;  offenbar  hat  er  einen  Glidcvokal 
zwischen  a  und  /  angenommen.  Mulcasters  Annahme  eines  stummen  /  und 
einer  Aussprache  au  (also  caw/  baicm  cawm  ehalk  salves  talk  walk  für  eal/ 
Mm  ealm)  ist  gewiss  berechtigt ,  da  auch  sonst  orthographische  Zeugnisse, 
wie  die  cymrische  Umschrift  eines  engl.  Gedichtes  I'hilol.  Soc.  Transact. 
1880  1,  *35  sowie  Schreibungen  wie  sondier  caivdron  /aut  shaivm  für  sout- 
dicr  cauldron  /ault  shalm  (Theoretiker  bestätigen  dieselben)  durch  das  ganze 
16.  Jahrh.  vorkommen.  Gills  ausdrückliche  Angabc  eines  langen,  unzweifel- 
haft auch  eines  dunkeln  Vokals  a  in  all  ball  talk  zusammen  mit  Bullokars 
Annahme  eines  (Ilidevokals  führen  zur  Annahme,  dass  /  nach  betontem  a 
als  polnisches  /  artikuliert  wurde:  also  ehalk  talk  ßtse  smätt  u.  s.  w.,  auch 
nwrtat  prodigat.  Auch  nach  o  zeigt  sich  mehrfach  /,  durch  Schreibungen  wie 
could  toidl  für  cold  toll  oder  wie  ould  gould  für  old  gold  auch  bei  Grammatikern 
gesichert.     In    unbetonten  Silben  gilt  neben  <?/  auch  <//:  generätt-general, 
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continiidtt-continiial ,  speciatt-special ',  sfrercitt-sSvcrtll ',  ddmkrätt-ädmiräl.  Daher 
rührt  auch  shal  neben  shdlf,  eine  mehrfach  bezeugte  Doppelhcit  der  Aussprache. 
An  Einzelheiten  sei  erwähnt,  dass  (iill  die  Aussprache  hdtberd  und  twlbtu 
kennt,  ferner  dass  Mulcastcr  128  reines  äl  angibt  für  thräldom  (aber  thrütt), 
auch  für  Walking  (aber  walk),  für  Mal  (—  Mary).  Butler  18  gibt  caul  für 
call,  tau/  für  calf  u.  s.  w.  an  (auch  Maukin  für  Malkin).  Kine  frz.  Grammatik 
I Ronen,  1595)  gibt  die  Aussprache  von  engl,  old  gold  bolt(e)  molt(e)  als  aould 
gaould  baoulte  maaulte  an. 

Dass  in  der  Verbindung  -oLU  -uld-  das  /  tiefes  Timbre  hatte,  wird  durch 
diese  Angabe  sicher;  (Iill  gibt  zudem  Wold  manifold  als  would  Jould  an;  Swo" 
$  908  weist  auf  Salisburys  Angabe  lunvd  fac  für  Aull  hin  und  auf  Tindal» 
Sehreibung  raineboll  für  rainlnrw ;  Ascham  schreibt  vielfach  bouliie  houlde  ouni' 
ftir  /*>/#/  A>/</  <>/./,  wie  er  faull  waulk  für  /,///  walk  schreibt ;  John  Cheke  gibt 
für  me.  boll  cold  toll  die  Aussprache  böte/  could  toul.  Die  Schreibung  <W/ 
stammt  aus  dem  16.  Jahrh. 

Diese  Thatsachen  machen  die  Kxistenz  eines  (poln.)  /  lürs  Engl,  wahr- 
seheinlieh ;  es  ist  daher  wohl  auch  anzunehmen,  dass  im  ME.  —  wie  nach 
Scherer  im  AK.  —  das  t  vorhanden  war ,  z.  B.  in  alt  walken  cluitk ,  aiuh 
in  fftä  wtd  faber  feld  he  Ith). 

Ks  waren  demnach  fürs  AK.  drei  /-Laute  anzunehmen:  ausser  dem  im 
Deutschen  bestehenden  /  etwa  in  fild  nc.  ßeld  wäre  ipoln.)  /  etwa  für  ac. 
ealt  ne.  alt  oder  ae.  dU  ne.  old  anzunehmen  ;  palatales  l  gälte  für  ae.  hivyl 
myfet  u.  a. 

Das  Schott,  scheint  t  nicht  entwickelt  zu  haben,  so  wenig  es  die  Palatz- 
lisierung  entwickelt  hat:  es  zeigt  whilk  ilka  und  meekil  mit  bewahrtem  (lut- 
tural,  infolge  dessen  auch  mit  bewahrtem  /;  aufllillig  ist  schott.  s'nk  -.  engl. 
such.  In  Kehnworten  wie  salviour  Ntldtr  hat  das  Schott,  im  16.  Jahrh.  d.x- 
/  noch  gesprochen,  als  es  im  Kngl.  bereits  verstummt  war.  Heute  zeigt  da< 
Schott,  vielfach  YYrklingen  von  /  wie  in  fa'  gtmul  häuf  saugh  für  fall  gol*i 
half  *saljch  (  =  ne.  sal/oic).  Im  Schott,  wie  im  Kngl.  war  das  /  im  1  6.  Jahrh 
stumm  im  souldior. 

(<  79.  denn,  r  sowie  das  jüngere  aus  z  (s)  entstandene  r  bleiben  im  Engl.: 
gOt  hairto  ne.  htart,  got.  brikan  ne.  to  break,  got.  bairan  nc.  to  beirr. 

Über  den  Verlust   von  r  in  ae.  speeau  ne.  to  speak  (ahd.  spehhan)  neben 
ae.  specein  s.  oben  S.  333.     Ebendahin  gehört  engl,  spccklc  gesprenkelt' 
schott.  sprtckle  (ae.  specca  'Flecken'].    Krst  mit  dem  1 6.  Jahrh.  tritt  das  r  in 
ne.  bridegroom  i gegen   me.  brldgomc  ae.  brydgnma)   auf,   es  beruht  auf  An- 
lehnung an  ne.  grootn  (an.  grdmr). 

Die  Entstehung  von  r  aus  s  (:  s)  lallt  unter  gemeinwestgerm.-nord.  Regein; 
darüber  oben  S.  363  ;  ae.  hara  ne.  //<;/v  zeigt  gegen  ahd.  grammatischen 
Wechsel,  ebenso  ae.  ongnora  neben  ae.  nosu  nasu  oben  S.  338  ;  ebenso  ae 
t'asc  'Ose'  zu  ae.  tare  'Ohr',  ae.  mete-seahs  gegen  ahd.  mc-zj-rahs.  —  Singu- 
lare n  Verlust  von  r  zeigt  proklitisches  wip  gegen  volltoniges  -wider,  oben 
S.  340. 

Das  aus  z  entstandene  r  von  ahd.  wer  der  mir  dir  ir  wir  nnbetontr 
Pronominalworte  ist  im  Engl,  mit  Ersatzdehnung  verklungen  :  ae.  hw<t  fr 
im'  pt  gC  ;<•<';  ebenso  im  Präfix  ae.  a-  (  —  ahd.  ir)  neben  betontem  Präfix 
or-  'dass  d-  aus  aR  entstanden  ,  zeigt  Pauls  Deutung  ane/nan  ree/mw  aus 
aR  +  afnan  PBB  6,  5531.  In  ae.  durran  myrran  yrre  (._  got.  daurs<n: 
marzjan  airzeis)  beruht  rr  auf  urgerm.  rz ;  in  ae.  iern  hier  11  aus  *razn  *hrazr. 
(gOt.  razn  an.  hron),  sowie  in  ae.  hvrnet  (gegen  ndl.  horzet)  ist  Anglcichung 
von  /;//  ZU  ///  nach  PBB  8,  521  fl".  anzunehmen.  Ahnliche  Assimilicrung 
zeigen   ae.  Lissa   aus  *laisizo  (Angl.  3,  159)  und  ac.  ttklla  sclla  aus  *SÖÜM 


Digitized  by  Google 


II.  Lautgeschichtk :  /  r  und  iv.  86  i 


(:  got.  seliza).  Aber  in  ae.  Uornian  aus  *Hznon  (zu  got.  Ulis)  hält  sich  r, 
vielleicht  unter  dem  Einfluss  von  ae.  läran;  neben  ac.  nUd  (aus  tnizd-b)  be- 
gegnet noch  altertümliches  meord. 

Jüngeren  Datums  ist  die  Entstehung  der  Gemination  in  spät  ae.  kJfrra  me. 
harrt  höher*  aus  hehra  zu  h/h  sowie  in  me.  turre  näher'  aus  nekra.  Ver- 
einzelt  ae.  orretta  aus  *orheila  (meist  mit  Ersatzdehnung  örettä). 

Sehr  umlänglich  sind  r-Metathcsen  \  ihre  Geschichte  resp.  ihre  Gesetze 
sind  unklar.  Inneres  -jr-  wird  umgestellt  in  ae.  irsen  Wright-  142  aus  isern 
(got.  eis»irn);  in  me.  hörst  heiser'  (aus  ae.  hds)  rührt  das  innere  r  durch 
Metathese  aus  der  Elexionsform  ae.  Inisrc  (ähnlich  nhd.  heiser  für  heis).  Spät- 
ags.  und  frühme.  ist  gyrstandag  me.  jiirste/nhii  lür  ae.  gistrandteg  me.  "listerday. 
Das  r  in  allen  Anlautsverbindungen  wie  gr  er  hr,  oder  br  pr  fr,  dr  tr 
/>/;  7or  s/r  erleidet  vielfach  Metathesen  in  geschlossenen  Silben ;  gemeinengl. 
ist  horse  ae.  me.  hors  aus  hross,  born  me.  burru  bournc  ae.  bürtni  aus  *brunno. 
Die  Zahl  derjenigen  Fälle,  in  welchen  die  Metathese  gemeinengl.  ist,  sodass 
Nebenformen  mit  der  ursprünglichen  Lautfolgc  (hross  brunno)  in  keiner  engl. 
Sprachperiode  bezeugt  sind,  ist  sehr  gering  und  somit  lässt  sich  keine  gemein- 
engl. Kegel  dafür  aufstellen.  Im  AK.  gilt  die  Regel  (Sievcrs  J>  179)  allge- 
mein. Im  ME.  wird  die  Erkenntnis  der  Regel  vielfach  erschwert,  weil  nord. 
I.ehnworte  sich  häufig  mit  engl.  Material  berühren  und  nicht  unmöglich  ist, 
dass  Ausnahmen  von  der  ags.  Lautregel  durch  nord.  Einfluss  zu  erklären  sind ; 
so  stellt  sich  neben  ae.  byrne  me.  biime  ein  brüny  briny  aus  an.  bry/ijd;  me. 
brennen  neben  Itrntn  repräsentiert  an.  brenna  (aber  ae.  beernan)  PBB  10,  35; 
me.  (südl.)  bersten  ist  ac.  berstan ,  aber  me.  (nördl.)  bresten  ist  an.  bres/a; 
ähnlich  Orrm  fresst  —  an.  frest  gegen  ae.  fyrst  (aus  *frist) ;  neben  ae.  gttrs 
mkent.  (Aycnb.)  gers  Gras*  stellen  sich  me.  gnis  und  gres,  die  wohl  an  an. 
gras  adän.  gras  PBB  10,  44  (vielleicht  auch  bestand  eine  ae.  Deklination 
geers  PI.  grasn) ;  me.  (südl.)  forst  Frost'  (ebenso  ae.)  erhält  die  Nebenform 
frost  —  an.  frost;  me.  eart(e)  'Wagen'  (gegen  ae.  erat)  ist  das  skand.  kartr. 

Lässt  sich  durch  die  Annahme  von  an.  Einfluss  die  ac.  Lautregel  fürs  ME. 
halten ,  so  kennt  das  ME.  auch  eigene  selbständige  Metathesen ;  seit  dem 
12.  Jahrh.  erscheint  statt  -rht-  gemeinengl.  -r-ht-i  ae.  beorhi  wird  me.  bright, 
ae.  wyrhta  wird  me.  wighte,  ae.  werkte  me.  loroughtc  Inf.  ivirehen  (Orrm  hat 
Präs.  wrohhte  zu  Präs.  ivirrktn),  ae.  fyrhtan  me.  frighten.  Auch  bei  eigtl. 
■rsh-  zeigt  sich  Metathese :  Jresh  thresshen  threshwold  für  ae.  ferst  Kerstan 
ßerseivold  (aber  Rob.-Gl.  rrrss  'frisch',  Aycnb.  iforssen  'gedroschen'). 

In  ae.  Zeit  findet  sich  diese  Metathese  im  Norden :  hehl  für  berht,  frehthi 
lür  forhttan,  fryhtu  für  fyrhto  Sievcrs  $179;  dem  anrdh.  seruf  Schorf  ent- 
spricht schott.  seruf e  (nc.  seurf).  Für  ae.  bryd  findet  sich  in  me.  Zeit  nördl. 
bürdet  für  ae.  />yrst  'Durst'  erscheint  me.  (nördl.)  ihr  ist,  lür  wearte  me.  (nördl.) 
wrat  —  schott.  wrat.  Für  ae.  bridd  ist  anrdhbr.  bird  (NE.  Dict.  s.  v.)  das 
frühste  Zeugnis  der  Metathese  (me.  brid  bird) ;  ebenso  für  ne.  third  anrdhbr. 
f>inia  (me.  thridde  thirde).  Ne.  dirt  für  me.  drit  scheint  nördl.  Ursprungs 
zu  sein,  vgl.  noch  Sweet  $  510.  511. 

,>  80.  Germ.  70  behielt  im  Engl,  bis  auf  die  Gegenwart  seine  alte  labiale 
Aussprache:  got.  winds  ae.  mc.  nc.  wind.  Das  gewöhnliche  ae.  Lautzeichen 
dafür  ist  p ;  seit  etwa  1 1 50  erscheint  w  (uu  u)  neben  dem  alten  p ,  das  um 
1280  nach  Skeat  Princ.  S.  303  ganz  ausstirbt. 

Aber  für  got.  sigkiom  siggivan  sai/ran  leihan  erscheinen  ac.  sinean  singan 
sct>{lui)n  leo(ha)n.  Geminata  durch  (verklungenes)  w  zeigen  ae.  teohhian  seohhe 
geneakhe  PBB  9,  157  oben  S.  367.  Aber  ae.  naca  aus  Acc.  nak{w)un  (zu 
an.  npkkt'e)  sowie  ae.  aeus  micod  nicor  zeigen  «'-Verlust  vor  eigtl.  u  (gegen 
got.  aqizi  naqa/s),    Ae.  maxgas  zu  magst  wäre  got.  *rnagwös. 
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Das  AK.  zeigt  nach  langer  wie  kurzer  Silbe  mehrfach  Erhaltung  eines  po-t- 
konsonantischen  w  in  der  wa-,  «^/-Deklination  (Sievers  $  249.  260);  in  Fällen 
wie  ae.  tmhhvt  zu  mihi,  läsive  zu  hes  u.  s.  w.  würde  das  10  im  Westgerrrt. 
sonst  auffallen.  Nach  langer  Silbe  kennt  das  AE.  dann  noch  «>,  das  im 
Hd.  verklungen  ist,  in  Worten  wie  wyrhvtilu  dnvtorm  burgioarr  Romuw. 
Eathoircer  wimhvlan  prcsavold  gegen  ahd.  wurz{w)ala  tihh(w)orn  burgfäm 
Rtim{w)arf  Ot(w)ahhar  w'mt(u')on  (aber  wintwanta)  drisc{w)ujii  PBB  12,378 
Auffällig  sind  daneben  dir  auf  -wart  gebildeten  Völkernamen  ohne  w  in  der 
Caedmonschen  Genesis  Amtnonit-arc  FJamit-nre.  Für  ae.  hldford  begegnet 
einmal  hldfweard.  Ae.  innoß  (falls  für  *in-wdp)  dürfte  unser  Eingeweide  sein. 
Unklar  ist  die  Regel  für  den  ft>Vcrlust  in  got.  suht's  ae.  s<e  ne.  sea.  bV- 
achtenswert  anrdh.  ntkivUi  zu  got.  nJ/rs  —  ae.  ntah,  aber  me.  nehhen  ruighrr. 
"nahen  (Havel,  noch  nru>htn).  Sonst  sind  urgerm.  n>  vor  ü  (aus  ö)  verklungen 
in  ////  für  *hwü  =  *kivö  und  in  tu  für  *tivü  =  tit'ii;  aber  dem  ahd.  hiunb 
an.  höste  für  urgerm.  ktvöston-  entspricht  ae.  kw&sta.  Dem  ahd.  Adverb  g.nv 
lür  *g<mco  entspricht  ae.  meist  gtare  (selten  geanve). 

Im  ME.  verklingt  w  vor  ö\  ae.  hwd  wird  me.  ho;  ae.  stvd  wird  mc.  s« 
ne.  so;  ae.  ktvpsta  me.  host  Husten';  ae.  swöte  wird  me.  sott  'süss'.  Ae.  twst 
wird  tö  (ne.  who  hvo  führen  die  alte  Orthographie  gegen  die  Aussprache 
weiter).  Ausserdem  me.  soche  aus  sn'itih  ae.  swytt;  ae.  acidu  wird  me. 
c(io)ude;  ae.  cueu  für  c{w)ucu  ewieu ;  Orrm  sustre  sutell  aus  ae.  sioustor  neuisi 
(aber  mc.  ne.  ftjfer  ist  nach  Zupitza  AfdA  2,  15  das  an.  syster).  Neben 
einander  bestehen  me.  thtvong  und  thong ;  m>öwicii-soghien  'in  Ohnmacht  fallen. 
Uber  me.  XvVVW/  <-«//?»  ne.  /V»  £///  aus  ae.  *avyllan  Hupe  EStud.  1 1,  494.  -  Mr. 
langage  ist  im  15.  16.  Jahrh.  langage  und  langttage  (Anlehnung  an  frz.  bingu/T). 

Anlautendes  w  zeigt  sich  bis  ins  NE.  vor  dunklen  Vokalen  wie  in  uw,; 
ae.  wudu,  woo  ae.  wögian,  ne.  word  —  ae.  word  u.  s.  w.  (aber  vereinzelt 
oozt  mc.  wjto  ae.  wös).  —  Im  16.  Jahrh.  wurde  w  in  sioord  anrtver  noch 
artikuliert ;  aber  quoth  wurde  nach  Gill  und  Daines  köth  gesprochen. 

In  me.  Zeit  verstummt  w  postkonsonantisch  in  Cantcrbury  aus  Conhair<\- 
byrj ;  in  yse  ja  aus  *gedsit>d,  in  alse  aus  ea/sivd,  aus  hwöse  in  fnvd  stint; 
schon  Orrm  hat  se  für  x«'rf  in  allse  whannse  whdse  whefrse  sotise ;  vgl.  ac 
septah  für  und  neben  sifd/i'a/t. 

In  (iemination  geht  «'  verloren  in  me.  (Ancr.-R.)  vromnuird  aus  /w 
7/'<//v/,  hammard  neben  kamward,  upard  ußpanl  neben  ufward.  goddot  aus  <r/<  •' 
kw/  'weiss  Gott';  hierher  wohl  auch  /Mj//  für  /V/;  W(ft  und  ichidle  icholU  für 
/VA  7e/'//V,  icholde  für  /VA  «w/V/V  (ne.  Dial.  M///  chould  in  der  Elisabethanischen 
Zeit  und  in  ne.  Dialekten  bei  Panning  S.  37). 

Zuwachs  erhält  w  im  ME.  duch  den  Ubergang  von  y  in  w  (oben  £  671: 
ae.  sorg(r)  me.  sonoe,  ae.  morgen  me.  mortve,  ae.  folyian  me.  folwen,  ae.  J 
me.  A//«v;  diese  «'Laute  erfahren  vielfach  Vokalisierung  im  späteren  ME: 
darüber  s.  den  Vokalismus. 

Die  Auslautsverbindung  wr  hält  sich  bis  in  die  Neuzeit;  für  das  16.  Jahrh 
schliessen  wir  dies  aus  dem  Schweigen  der  Grammatiker  (doch  Ellis  580;; 
eine  frz.  Grammatik  von  1595  (Ronen)  gibt  an:  icr  se  prononce,  comme  si  t 
ctoit  devant  w  :  lorüten  =  rouiiten.  —  Die  Anlautsverbindung  wl  hat  schon  im 
1 5.  Jahrh.  ihr  u>  verloren  :  Chaucer  lipsen  I'rompt.-Parv.  lyspyn  für  ae.  w/frdM 
me.  ivlispen  ne.  Hsp  Ellis  EEP  515.  —  Das  anlautende  w  in  one  'eins'  Im- 
legt  Sweet  HoES  339  aus  Tindals  NT  1526  (wony);  aber  kein  Grammatiker 
der  Schriftsprache  im  Zeitalter  der  Elisabeth  bestätigt  dies;  erst  am  Schliiss 

1  In  me.  Zeit  begegnet  diese  Schreibung  im  Guv  of  Warw.  ed.  Zupitza  V.  ~tyi~ 
in  .len  von  Holtmann  edierter.  Vita  S.  Kthelredae  und  S.  Editha  (K.  Fischer  Anglia  II.  2lJ 
Offenbar  i*t  ne.  (i  diphthongiert.    So  ist  auch  die  Schreibung  wholt  für  nie.  ktf  entstand» 
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des  1 7.  Jahrhs.  (Ellis  605)  geben  die  Lehrbücher  die  Aussprache  mit  u>  an.  Für  das 
Litteraturenglisch  des  16.  Jahrh.  hat  gewiss  reines  an  gegolten  =  me.  pn. 

§  81.  (lerm.  j.  Im  Anlaut  kennt  das  AE.  nur  das  Zeichen  des  spirantischen 
g,  dessen  Lautwert  oben  S.  841  ff.  als  y  und  3  formuliert  wurde;  ob  germ.  j 
mit  diesem  Laute  £  nun  völlig  im  AE.  zusammenfiel,  ist  unsicher;  Alliterationen 
wie  jeang  (=  as.  Jung)  oder  %eogoß  mit  gJd  oder  ^ilp  resp.  -$esi  Gast*  be- 
weisen nicht  völlig ;  aber  immerhin  ist  wahrscheinlich,  dass  germ.  j  mit  echt 
engl.  3  zusammengefallen  ;  die  jüngere  Entwickelung  ist  dieselbe :  me.  jong 
oder  jou/ne  wie  3/fvv» ;  vgl.  ne.  year  got.  jir,  ne.  yoke  got.  juk;  ne.  ye  'ihr' 
got.  jtis,  ne.  young  got.  juggs.  So  entspricht  me.  3  im  Anlaut  auch  dem  an. 
J,  so  in  gtf  30  an.  ja,  ~&äten  an.  yi/A/,  %<>/  an.  yV>/. 

Das  Zeichen  des  Lautes  im  ME.  ist  3;  seit  dem  15.  Jahrh.  ist  y  herr- 
schend geworden. 

Anlautendes  3  ist  im  ME.  vor  /  mehrfach  verklungen ;  dabei  ist  es  gleich- 
gültig, ob  me.  g  auf  germ.  j  oder  auf  urengl.  3  aus  y  zurückgeht  oben 
S  6  7;  vgl.  noch  me.  isikel  aus  ae.  ises  gicel;  me.  icchen  if  aus  ae.  gytian  gif 
und  Sarrazin  EStud.  8,  65. 

Postkonsonantisches  y  ist  urengl.  geschwunden:  westgerm.  laggjan  sattjan 
bruggj  iunnj  (got.  lagjan  satjan  brugjb-  kunja-)  sind  urengl.  ieggan  settan  brygg 
cynn.  Nur  nach  r  bewahrt  kurze  Tonsilbe  alte  j  (bald  als  /  bald  als  ge- 
schrieben): ae.  hergtttn  —  got.  harja-m;  ae.  berie  'Beere'  (ne.  berry)  aus 
*bazjbn;  ae.  s/y/ia;  ae.  herian  got.  hazjan;  nerian  styrian  (aber  ae.  Mv/xr 
hören'  aus  hauzjan).  Vereinzelt  ae.  D(ne  Gen.  Plur.  Denia,  wine  Gen.  Plur. 
Kttiub  Sievers  $  262  Anm.  2. 

In  urengl.  Zeit  ist  j  durch  Kontraktion  geschwunden  in  ae.  fit  im  Ver- 
gleich mit  got.  ajttk(du/>s)  Holumann  AdGr.  I,  202  und  in  ae.  iodon  aus 
*ijadon  got.  iddjidun  ten  Brink  ZfdA  23,  65  ;  ae.  Jrtone  =  goL  frijana. 

Intervokalisches  j  erscheint  bei  zahlreichen  starken  Verben  (auch  vielfach 
auf  dem  Kontinent)  als  w:  ae.  sdwan  wäwan  gröwan  bl&ioan  u.  s.  w.  für 
*sajan  *n>ajan  *grbjan  *blbjan;  noch  ae.  ntenve  mit  got.  niujis;  ae.  cUoioen 
aus  *kiiujan?  Sonst  bewahrt  das  AE.  intervokalisches  /,  als  g  ige)  dargestellt: 
ae.  Jrlga  'Herr'  got.  frauja;  in  der  späteren  Zeit  erliegen  diese  j  (3)  der  Vokali- 
sierung:  me.  fui  hai  aus  ae.  htg  (got.  hauja-)  'Heu';  ae.  dg  (QF  32,  130) 
aus  tf/Jw-;  me.  4'/<W  (zu  germ.  aujo-)  me.  ei/and;  ae.        me.  <-/<«'  <7«  u.  s.  w. 

Im  ME.  entwickelt  sich  —  wohl  etwa  schon  seit  1000  —  einige  anlautende 
j,  auch  einige  innere.  Oben  S.  849  ist  me.  ^hö  aus  hj&  für  hed'  statt  ht-o 
gedeutet;  für  ae.  iower  erscheint  um  1000  geower  Germ.  23,  388  ff.;  ebenda 
auch  geodun  für  todun.  ME.  gilt  für  ae.  iow  demgemäss  meist  3«  jou  oder 
jiw;  ae.  ienver  me.  jüre  -&oure  oder  ^oure;  dieser  Wandel  dürfte  durch  den 
Nom.  ae.  gi  me.  ^e  beschleunigt  sein.  Vgl.  noch  ne.  York  ae.  Eo/oncic 
(lat.-kelt.  Eboracum) ;  wohl  auch  ne.  to  choosc  aus  ijösan  =  ae.  tiosan. 

Dialektisch  werden  auch  sonst  die  ae.  to  zu  jJ,  ta  zu  ja.  Me.  <i  für  t'o 
beruht  auf  der  Grundform  eö-  z.  B.  Fuchs  und  Wolf. 

Im  Kent.  erscheint  seit  ae.  Zeit  für  ea  ja  (Ricgcr  ZfdPh  7,  12;  Sievers 
PB15  io,  195):  es  allitterieren  in  ae.  Zeit  gti  jü  mit  eald,  georne  mit  ea// u.  s.  w. ; 
ae.  t'a/d  ist  mkent.  (Ayenb.)  T^äld  (Dancker  Laut-  und  Flexionslehre  der  mkent. 
Denkm.  S.  71;  s.  unten  beim  Vokalismus. 

$  82.  Germ,  m  und  n  hält  sich  ziemlich  im  Umfange  wie  in  den  übrigen 
westgerm.  Sprachen:  got.  mansVl,  -  engl,  tnen;  got.  namo  ne.  nanu;  ahd.  meinen 
ne.  to  mean.  Germ.  ///  erscheint  —  wie  im  As.  —  als  b  /  in  ae.  heofon  (as. 
heban)  gegen  got.  hitnins  und  in  geofon  (as.  geban)  gegen  an.  geinte;  offenbar 
eine  Dissimilierung  wie  diejenige  im  Anord.,  wenn  an.  hedan  ßadan  M>adan  für 
Grdf.  henan  /anan  kwanan  ( —  ae.  heonan  ßanon  hwanon)  stehen ;  gleichzeitig 
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heben  wir  zur  Charakteristik  des  Engl,  hervor,  dass  es  die  im  Anord.  auf- 
tretende Dissimilierung  von  -n-n  zu  -//-//  nicht  kennt  (ae.  heonan  —  an.  h/dun) 
In  einigem  Umfange  schwinden  Nasale  vor  tonlosen  Spiranten  mit  Ersau- 
dehnung  (Mittelstufe  waren  wohl  Nasalvokale):  got.  empor  ae.  öder,  got.  a»/ 
ae.  sip,  got.  pirnf  ae.  flf;  ahd.  arnsala  ae.  öste;  über  ae.  ftffl  (;  an.  ßmbui- , 
ae.  fma>/-  unforeüp  (=  got.fm-l-u/i/s),  ae.  w/r//  ////i//  (an.  «mV)  —  ahd.  «/«./;. 
s.  Kz.  26,  72  fl.  328.  In  unbetonter  Silbe  geht  die  Krsatzdehnung  vcrrloreti: 
ae.  or-op  (got.  *ur-anP)  'Atem*,  gcogöß  ahd.  jugund,  dugop  ahd.  tugund,  ar. 

zu  f'j/  (got.  *afansts),  fntitf  fgot.  frakunpss.    Daran  schlicsst  sich  drr 
urengl.  Nasalverlust  in  unbetonten  -<;//;•  (-///;•?;  in  ae.  «////^  ('ahd.  honanp. 
ae.  weotpig  neben  -wy/fing  'platea',  ae.  bodeg  (ahd.  bodeming)  Cosijn  AWs.  Cir. 
S.  5.   Vereinzelt  steht  Nasalverlust  in  ne.  agnail  (seit  dem  1  5.  Jahrh.)  für  fix 
angnail. 

Am  Schluss  der  ae.  Zeit  wird  ///  zu  U  assimiliert;  oben  js  78. 

Im  it.  Jahrh.  verklingt  //  in  ae.  punresdteg  zu  püresdag  Wright  -  437  • 
mc.  ///rsibti ;  mlre  aus  mlnre,  f>irc  aus  pinre;  ae.  steter mheg  wird  si?tsrJr\ 
me.  saterdai;  ae.  //cWc  (zu  nemnan)  für  nemtide.  Gleichzeitig  schwindet  d.v 
//  in  vortonigem  on  :  abiitan  aus  onbiitan,  aiceg  fiir  omoeg,  agean  aus  ongnir. 
derselben  Zeit  gehört  tenetre  fiir  tkmvintre  'einjährig'. 

Wandel  von  //  und  ///,  der  durch  Assimilierung  bedingt  ist,  zeigt  sich  in 
me.  wimpel  aus  ae.  tvinpel,  me.  hetnp  ae.  hietiep,  me.  ante  'Ameise'  neben  ami: 
Im  ME.  besieht  jüngeres  skenten  neben  älteren  skemten  skemften  (an.  sktmta] 

Die  Pronomina  ae.  an  min  min  p/n  verlieren  —  eigtl.  wohl  nur  vor  K.OB- 
sonanten  —  ihren  Nasal  und  es  entstehen  me.  a  no  ml  />i;  westgerm.  mw 
(Oben  S.  394)  als  Pronomen  erfährt  infolge  seiner  Unbetontheit  häutig  Jk 
Verkürzung  zu  me  seit  dem  12.  Jahrh. 

Überhaupt  verschwinden  im  MK.  die  auslautenden  ae.  -«  in  SuffutSÜbro: 
ae.  getmen  me.  game;  ae.  mtegt/en  me.  ?naide  (aber  maidenhod) ;  me.  chik 
Sarrazin  PBB  9,  586  aus  ae.  fyien.  Orrm  hat  schon  feiste  Unde  iveste  für  ae. 
/testen  /enden  wisten  me.  aboute  withoute  bifore  bihintie  für  ae.  onbüton  WÜMt* 
biforan  bihlndan ;  aber  das  n  von  ne.  seven  nine  e//etrn  weist  nicht  auf  ae. 
seofon  nigon  ten/eofan,  sondern  auf  die  flektierten  seofone  ni^one  endlufone;  W 
wird  auch  ae.  heonan  durch  heonane  im  ME.  zu  kenne  hennes.  Wenn  dem 
ae.  ägen  open  fugen  im  NE.  man  open  fain  mit  bewahrtem  n  entspricht, 
ist  die  ne.  Form  der  Reflex  der  deklinierten  Formen  mit  Endungs-c 

Metathese  zeigt  ae.  irrende  me.  irnde  zu  erdne  (den. -Ex.). 

Der  Artikulation  nach  unterscheidet  das  Engl,  dentalen  und  gutturaler: 
Nasal,  aber  es  gibt  fiir  beide  Aussprachen  nur  ein  «-Zeichen.  Mit  dem 
Schluss  der  ae.  Zeit  und  durch  die  me.  Zeit  hindurch  gibt  es  noch  ein 
anderes  //,  ein  mouilliertes;  geschrieben  in  in  me.  Formen  wie  leinthe  streinlk 
/einten  bleinte  dreinte  meinde  fiir  len^pe  strengPe  u.  s.  w. ;  auch  freinsh  fiir  ar 
frenfhc.  Die  spätae.  Schreibung  /engten  für  leinten,  Pengp  für  penep, 
fiir  pinep  fz.  B.  bei  Byrhtferd)  deutet  auf  eine  Veränderung  in  der  Artikulation: 
/entert  penpe  für  teuften  pem'p.  Wenn  im  AE.  Schreibungen  wie  reng  fiir  reg*. 
Peng  fiir  Pegn,  seng  fiir  segn  vorkommen,  so  dürfte  wohl  schon  spätagS.  damit 
eine  Aussprache  ren  Pen  sen  angedeutet  sein.  Moulliertes  n  scheint  vielfach 
zu  in  geworden  zu  sein;  vereinzelt  (Frz.  Stud.  5,  132)  begegnet  dafür  auci 
die  merkwürdige  Schreibung  ni  z.  B.  sanyt  fiir  samt,  blenyte  fiir  bleinti  (  - 
blenete).    Über  mouilliertes  n  in  frz.  I.ehnworten  s.  ten  Brink  t>  K 17« 

Noch  ein  vierter  Nasal  bedarf  hier  der  Behandlung,  der  im  ME.  durch 
im  dargestellt  wird;  er  findet  sich  nur  in  frz.  Lehnworten  (nur  selten  find' 11 
sich  me.  auttsivere  für  anm>ere). 

In  Betracht  kommen  die  von  Behrens  Frz.  Stud.  5,  79  Ellis  EEP  583  (<**" 
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S.  815)  behandelten  Erscheinungen.  Die  Schreibung  hat  sich  bis  in  die  Neuzeit 
gehalten  und  die  Theoretiker  des  16.  Jahrhs  haben  sich  mit  dem  Laut  be- 
schäftigt. Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  Bullokar.  Er  bezeugt  eine  eigene 
Aussprache  des//,  indem  er  das  Zeichen  des  silbebildendcn  //  (n)  verwendet; 
er  glaubte  offenbar  einen  Glidevokal  zu  hören.  Darnach  muss  im  Zeitalter  der 
Elisabeth  der  entlehnte  frz.  Nasalvokal  bestanden  haben.  Es  verdient  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  die  engl.  Grammatiker  wie  l'alsgrave  (auch  Beilots 
Kreuch  Grammar  1578,  3b)  den  frz.  Nasalvokal  ä  durch  engl,  aun  trans- 
scribieren.  Die  frz.  Nasalierung  ist  aber  vor  Gutturalen  früh  durch  den  gut- 
turalen Nasal  ersetzt,  nur  vor  Palatalen  und  Dentalen  hält  sie  sich  in  be- 
tonten Silben  im  Elisabethanischen  Englisch.  Ausdrücklich  als  kurz  !>czeugt 
sind  die  df-Vokalc  der  mit  frz.  Nasalvokalen  bezeugten  danger  chäüge  stränge 
aüeient  da  nee  chattet  adrarice  brauch  grünt  commänd  (n  ist  Bullokars  Zeichen 
für  unser  /'/);  in  solchen  Worten  hält  sich  die  Schreibung  aun  (—  frz.  ä)  bis 
ins  17.  Jahrh.  hinein;  aber  die  moderne  Länge  der  Tonvokale,  die  Substitut 
für  die  Nasalierung  ist,  lässt  sich  erst  in  der  1.  Hälfte  des  17.  Jahrhs  nach- 
weisen, wo  —  nach  dem  Zeugnis  Butlers  1633  —  change  ränge  danger  stranger 
andern  Tonvokal  haben  als  chance  France  dematni  (schon  bei  Gill  i6ri  haben 
danee  advance  den  (/-Vokal  von  att).  Der  frz.  Nasalvokal,  den  wir  für  Ton- 
silben für  den  Ausgang  des  16.  Jahrhs  noch  annehmen  müssen,  ist  in  un- 
betonten Silben  früher  beseitigt ;  die  Schreibung  mit  aitn  tritt  in  Worten  wie 
serT'ant  merchant  galant  ignorant  7'a/iant  und  remetnbrance  countenance  utterance 
variance  gwernance  u.  s.  w.  früher  zurück  und  Bullokar  kennt  für  sie  jenes 
Nasalzeichen  //  auch  nicht. 

Frühes  Verklingen  des  frz.  Nasalvokals  ü  (ßrononcer  rond  conte)  wird  auch 
durch  das  Verhalten  Btdlokars  erwiesen;  offenbar  ist  echter  Diphthong  ou  -p  n 
frühzeitig  dafür  substituiert  {pronounce  round  count).  —  In  frz.  Lehnworten 
wie  Chamber  example  bezeugt  Bullokar  (durch  sein  tu)  wiederum  die  Existenz 
von  Nasalvokal  für  das  Zeitalter  der  Elisabeth.  — 

Über  die  im  16.  Jahrh.  häufig  auftretenden  Doppelformen  other-nother, 
uncle-nuncle,  aicl-mnol  sowie  eivet-tieivt  aus  ae.  ejete  (n'ass  n\>x  n'aunt  bei  Daines 
1640,  p.  80)  vgl.  Zupitza  AfdA  2,  4  und  Mätzner  Gr.  S.  187,  wo  auch  der 
Abfall  von  «  in  Worten  wie  auger  aus  nauger,  adder  aus  nadder  behandelt 
wird.  Stumm  ist  im  16.  Jahrh.  und  wohl  schon  früher  das  //  in  hymn  soletnn 
dann  eondann. 

Me.  Geminata  zeigt  sich  in  ivhmnan  aus  ae.  tot/man,  latnmasse  aus  ae. 
hlafnursse,  Ummern  aus  ae.  Hof  man;  selten  ^etnme  für  3//  tue.  Ne.  ist  gammer 
für  godmoder. 

Ii.  VOKALISMl  S. 

rumore  Vokalhezeichnung  wurde  dadurch  hc-stimmt.  dass  der  Acccnl  ah  Langezeicheii 
für  diesen  ('iiundiiss  vni  geschlichen  war;  daraus  er  Rah  sich  ohne  weheres,  dass  der  Accent 
auch  im  MK.  als  Ouantitätszcichen  zu  verwenden  war  —  ein  Verfahren,  welches  zugleich 
auf  Olims  l'fir  die  Vokalgcschichte  so  wichtiges  Werk  filiertragen  werden  konnte  ohne  seine 
Orthographie  anzutasten.  Nur  fflr  das  sekundiere  lange  a  des  MK,  glauhc  ich  —  zum  Unter« 
«chied  vom  ae.  ä  ein  a  anwenden  zu  sollen.  Kur  die  ne.  Laute  des  16.  Jahrhs  ver- 
wende ich  hei  phonetischen  Angalicn  I."\ngezcichen  wie  a  t  <>. 

Das  Urenglische  als  Zweig  des  W  estgerm,  fusst  auf  dem  gemeiuwestgerm. 
Vokalbestandc  : 

a)  kurze  Vokale  a  e  i  0  u 

b)  lange  Vokale  !i  (  ^  got.  i  S.  363)  Z  (=  got.  i  oben  S.  356)  /  b  u 

c)  Nasalvokale  vor  //  (oben  S.  332,  356)  ä  i  ü 

d)  Diphthonge:  ai  au  eu  in  «oben  S.  356). 
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A.  ALLGEMEINES. 
,c  QUANTITATIVE  VF.R  \\I>KRU\(.KV 

83.  Dir  wichtigste  quantitativischc  Änderung  im  engl.  Vokalismus  be- 
steht in  einem  alten  Dehnungsge.setz,  das  vor  bestimmten  Konsonantengruppon 
auf  kurze  Tonvokale  wirkt.  Dir  Chronologie  dieser  Dehnungen  ist  sehr  kom- 
pliziert, vielleicht  fallen  sie  in  die  nrengl.  Zeit,  jedenfalls  sind  sie  gemcinengl..  so 
dass  im  wesentlichen  alle  Dialekte  Anteil  daran  haben.  Kurze  Ton  vokale  werden 
gedehnt  vor  Dauerlaut -L-  Media  (///  rd  ml  ruft)  und  vor  ;//;  nicht  alle  Vokale 
sind  gleich  dehnungslahig ;  auch  wirkt  nd  ng,  wie  es  scheint,  >nur  in  einigen 
Dialekten  .  Noch  sind  nicht  alle  Erscheinungen  völlig  erkannt;  beachtens- 
wert ist,  dass  das  Engl,  in  wesentlichen  Punkten  hier  mit  dem  Urf'ries.  «oben 
S.  731  ff.)  übereinstimmt.  Anderseits  fällt  freilich  auf,  dass  wenigstens  in 
Orrms  Sprache  sich  das  Dehnungsgesetz  auch  auf  einige  unzweifelhaft  nord. 
Eehnworte  (band  uuhtd  liind  wrang  gfngc)  erstreckt.  Es  ist  wohl  denkbar, 
dass  der  ganze  Prozess  sich  durch  mehrere  Jahrhunderte  hinzog,  dass  er  auf 
die  verschiedenen  Vokale  geographisch  wie  chronologisch  verschieden  wirkte, 
dass  überhaupt  das,  was  wir  jetzt  als  ein  einheitliches  Gesetz  wirksam  sehen, 
ein  komplizierter  Prozess  gewesen  ist.  Im  10.  Jahrh.  spätestens  dürfte  derselbe 
seinen  Abschluss  gefunden  haben,  und  jedenfalls  haben  wir  es  hier  mit  einem 
gemeinengl.  Lautgesetz  zu  thun,  mag  dasselbe  auf  and  oder  ing  nicht  SO  all- 
gemein gewirkt  haben  wie  auf  i/d  oder  Ind.  Somit  dürfen  wir  als  gemeinengl. 
ansetzen  ae.  bifida n  blind  /Im/an  grindan  wind  geeynd  kund  gesund  feld  i'i/d 
gefjld  gedioyld  götd  milde  wilde.  Ortm  hat  noch  beispielsweise  stirne  aus  ae. 
styrne,  hlrne  ans  ae.  Ityrne,  ^fint  aus  ae.  geornian,  ferne  aus  ae.  */iorne.  Schrei- 
bungen wie  loand  in  der  Proklamation  Heinrichs  III.  (1258)  sowie  hoond 
loomb  boond  soond  feeld  eerne  eende  beenge  woord  bei  Wich  stimmen  zu  Orrms 
Lind  hdnd  Limb  band  uind  dm  ende  wörd.  Durch  zahlreiche  Längezeichen 
sind  im  AE.  (z.  B.  in  den  Blickl.-Hom.)  gesichert  hörd  örd  wörd  börd  u.  a. 
Orrms  drd  fldrd  stvird  örd  börd  wörd  bird  hirde  ftrd  bn'rd  rird  Werden  htrdt 
weisen  auf  ae.  (ard  gefleard  siveörd  örd  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  wofür  im  AK.  viel- 
fach handschriftliche  Längezeichen  bekannt  sind  (Sievers  $  1  24,  Sweet  HoES 
S  395^-  I^l,rcri  Reime  bei  Chaucer  u.  a.  sind  me.  Dehnungen  gesichert  in 
/{•>«  Eanikraut',  J&d'i  '»arten',  Mv/ 'Part*,  AW'Schatz',  AW'Kot*,  st  litt  'selten*. 
fehl  'Feld',  sheld  'Schild',  g{fld  'Gold  (ae.  Jearn  g(ard  beard  hörd  tord  stA/an 
Jehl  sceld  göld)  ten  Hrink  $  48  S)  und  derselbe  Gelehrte  kennt  für  ae.  mür- 
nan  ne.  tnourn  im  ME.  Dehnung.  Für  ne.  comb  womb  ist  die  me.  ne.  Deh- 
nung Beweis  für  ae.  cämb  unimb.  Theoretiker  des  1 6.  Jahrhs.  bezeugen  langes 
fT  für  to  harn  (ac.  leornlan  Orrm  lirnett)  und  für  tarnest  (ae.  formst  Orrm 
einest),  lür  earlli  (ae.  {orfie  Orrm  er/e  Wicl.  eerlln ;  auch  ö  für  eorn  tfwrn  tom 
wie  fUr  old  seorn  gold,  ü  in  tnourn  board. 

A11111.  Innerhalb  der  nie.  Zeit  scheint  Mangel  der  Dehnung  vor  den  behandelten  Kon* 
sonantenverbindungen  darauf  hinzuweisen,  das.«  die  betn lTendcn  Worte  aus  dem  AN.  stammen, 
das  gilt  von  Orniis  bärrn  (an.  barn)  neben  bdm  <ae.  b,am),  pärrn.  sterrne  Hrate  Y\K\\ 
lo.  XX.  5H  6l  ;  50  muss  auch  Orrms  türmen  entlehnt  sein.  Doch  ist  zu  bedenk«!,  -I 
man  die  Dehnungsrcgoln  in  vollem  l 'mlarige  noch  nicht  erkannt  hat  (warum  z.  U.  me.  ifrjt 
ne.  yard  ohne  Dehnung  ist,*.  Wenn  im  ME.  neben  /i'mb  'Lamm'  (ten  Brink  §  48.  1)  noch 
Idmb  ei  icheint,  so  ist  diese  Form  unter  Ueificksichtigung  von  §  8?  erklärbar  und  zw.u 
nach  Holthausen  I.itt.-Ztg.  1888.  I~I4  M1S  dem  Plural  lämbru  (ähnlich  Schröor  Germ.  34.  -,m 

I >ie  OrupjK.'  ng  kann  nicht  als  unbedingt  dehnend  anerkannt  werden;  auch  ist  ja  zweifel- 
haft ob  g  hier  Media  war  (oben  S.  843);  Orrm  hat  singen  süngttt  hinge  ^ftng  ;  anderwärts 
festigen  soong.  Vor  ng,  dessen  g  (ober.  S.  84:0  gewiss  eigtl.  Media  war.  zeigt  sich  me.  . 
in  me.  Aenge  (ne.  hinge)  aus  '  henrge  'hanggjön  - 

Vor  der  Gruppe  rf>  ist  Dehnung  wahrscheinlich  durch  Ornm  erfe  ffttf  Wicl.  renke  f*rtA; 
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ikuu  stimmt  da?s  .»»eh  vor  urengl.  •//••  (=  ae.  -ld  oben  S.  K*-,i)  stell  Dehnung  zeigt  in  ae. 
nie.  gi'/J  ffld  (aus  £■,>//«-  felf>n). 

Kim«  besondere  Bemerkung  bedarf  noch  die  Behandlung  der  westgerm.  •<»/</;  es  ent- 
wickelt die  I  >oppclheit  -,'dd  und  -,'aU :  genicincngl.  AM  ttUd  luildan  f,'ddan  =  westsächs. 
keilt.  ,ald  4'a/d  htaldan  fiaUan  (nie.  ,./</  <y/</  V<jV«  /,</</<•«  und  (ld  h(ldtn).  Pie  Dehnung 
ist  aueh  hier  gemcinenglisch. 

Schliesslich  sei  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  Vertretung  von  ae.  <v>  /'<*  in  südlichen 
Dialekten  der  nie.  Zeit  vielfach  Aufschluss  über  Dehnung  vor  ld,  rn  u.  s.  \v.  gil>t. 

j5  84.  Dir  Entstehung  langer  Vokale  ans  Nasalvokalen.  Der  Ur- 
ständ der  alten  langen  Vokale  wird  gemehrt ,  indem  für  die  Nasalvokale  <t  I  ü 
nmte  Längen  erscheinen.  Das  Urgerm.  wie  das  Urwestgerm.  besass  in  Ton- 
silben vor  //  //  /*  ü,  die  durch  Nasalverlust  zu  erklären  sind  (oben  S.  356). 
Hierzu  kommt  im  Urengl.  zunächst  noch  eine  Reihe  weiterer  Nasalvokale  ä 
1  ü  (auch  mit  ihren  Umlauten)  vor  den  tonlosen  Spiranten  /  s  f  (oben  S.  864). 
Dabei  tritt  für  </  urengl.  ö  ein.  Ausser  urengl.  *föluin  */iö//an  */>öfuc  =  got. 
fiihan  häluin  fiäho,  urengl.  brö/itt?  got.  brähta  gelten  noch  urengl.  üs  s//>  fif 
für  got.  uns  sin/  fimf  n.  s.  w.  In  allen  solchen  Fällen  ist  gemeinengl.  d  I  ü 
(resp.  ihre  Umlaute)  an  Stelle  der  Nasalvokale  getreten :  bröhk  t/s  fif  s//>. 
Moglicherweise  haben  um  700  noch  die  Nasalvokale  bestanden;  Sievers  $  186 
Anm.  2  erinnert  an  ae.  run.  onswini  für  ae.  ösicine\  vielleicht  sind  die  (Je- 
minaten  ss  //  in  tissir  £esif>f><is  in  der  Caedmonschen  (ienesis  als  Zeugen 
lür  die  Nasalvokale  anzuführen  (oben  S.  851.  864).  Aber  jedenfalls  fürs 
9.  10.  Jahrb.  und  für  die  Folgezeit  finden  sich  keinerlei  Spuren  dieser  alten 
Nasalvokale  mehr,  allgemein  gelten  dafür  6  /  //  (resp.  die  Umlaute  t'  y). 

$  85.  Die  me.  Dehnung  in  offener  Silbe.  Die  altgerm.  kurzen  Vo- 
kale bewahren  mit  der  in  $  83  vorgeführten  Einschränkung  ihre  Quantität 
durch  die  ae.  Zeit  hindurch,  aber  im  ME.  erscheinen  für  ae.  ä  c  ö  in  offener 
Silbe  vielmehr  Dehnungen  (J  ( fyt  ae.  färan  Htm  hopian  sind  me.  fiten  eten 
höpen.  Um  1200  bestanden  noch  die  alten  Kürzen.  Orrm  bestätigt  durch 
Kürzezeichen  für  seine  Mundart  täte  täkenn  bete  hätenn  lädenn  u.  s.  w.  und  er 
kann  W ortformen  wie  spikenn  wäterr  mäkenn  berenn  nicht  im  Versausgange  ge- 
brauchen,  wo  er  nur  langsilbige  wie  dtde  Utk  avtmenn  täte  bröf>err  u.  s.  w.  dul- 
det. Im  Poe.-Mor.  werden  stedt  eäre  file  gräme  we/e  loäne  u.  s.  w.  nur  in 
der  Caesur,  Are/rr  bfttn  Uötne  dfde  t/eie  u.  s.  w.  nur  im  Versausgange  geduldet. 
Jessen  ZfdPh.  2,  138  ist  der  erste,  der  auf  die  dem  Orrmulum,  dem  K-Horn 
und  dem  Poe.-Mor.  eignen  metrischen  Kriterien  für  die  frühme.  Fortdauer 
der  ae.  Quantitätsverhältnisse  hingewiesen;  vgl.  noch  Wissmann  Angl.  5,  471  ff. 
Den  Heginn  der  me.  Dehnungen  setzt  ten  Brink  $  35,  1  in  die  Mitte  des 
13.  Jahrhs.  Sobald  Reime  auftreten  wie  öre:  forlore  (ae.  äre :  forloren),  nfde: 
stak  (ae.  ne'ade:  stede),  d.  h.  sobald  alte  Längen  mit  alten  Kürzen  gebunden 
werden,  ist  die  me.  Dehnung  als  wirksam  zu  erachten.  Nach  Seite  788 
haben  auch  die  an.  Lehnworte  wie  t,tk,i  hräpa  diesem  Gesetz  im  MF.  unter- 
standen. 

§  Ho.  Dehnungen  vor  st.  Wie  S.  Hfyf  gezeigt  wird,  tritt  vor  st  (s)  und  anderen  /-Ver- 
bindungen durch  die  nie.  Zeit  hindurch  Neigung  zur  Verkürzung  langer  Vokale  ein  (die 
genauere  Kegel  dafür  ist  noch  nicht  gefunden).  Um  so  seltsamer  ist.  dass  vor  st  (auch  vor 
i)  mehrfach  sich  sekundäre  Dehnung  von  e  zeigt  während  des  16.  Jahrhs.  So  hat  Bullokar 
tust  für  »est;  Theke  hat  e  in  guest  (U<b II  schreibt  giuasi  und  reimt  es  auf  ftast) :  Tindal  hat 
im  NT  für  W€st  rtsl  die  Schreibungen  wetst  rrest ;  /est,  jester  erscheint  hei  Mulcaster  mit  ea. 
In  yeast  «eben  Salesbury  und  Butler  merkwürdigerweise  Aussprache  mit  /  an;  ea  ist 
jedenfalls  hier  ein  schriftsprachlicher  Zeuge  für  die  Dehnung  vor  st. 

Bullokars  mii  'fangen'  (bestätigt  durch  die  Schreibung  to  meash  z.  B.  bei  Surrey)  weist 
mit  seinem  t  auf  ac.  mds/e  (got.  'mht/on-  oben  S.  ;ejl). 

ji  87.  Vokalverkürzungen.  Ebenso  kompliziert  wie  die  Chronologie 
der  sekundären  Dehnung  $  83  von  Tonvokalen  vor  bestimmten  Konsonanten- 
gruppen ist  auch  die  Chronologie  der  allem  Anschein  nach  durch  alle  Sprach- 
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perioden  verteilten  Vokalverkürzungen  vor  Doppelkonsonanten.  Die  Literatur- 
denkmäler bedienen  sich  niemals  mit  Konsequenz  irgend  welcher  Quantität- 
Bezeichnungen;  Orrms  Schreibgepllogenheiten,  aus  denen  wir  heute  die  (Quan- 
tität der  Vokale  mit  Sicherheit  bestimmen  (ZfdA  19.  213;,  beruhen  vielmehr 
auf  ganz  andern)  Prinzip  (ten  Brink  Chaucers  Spr.  jj[  97;  Trautmann  Angl. 
Ans.  7,  94;  Hrate  PBfl  10,  580).  Das  einzige  graphische  Hülfsmittel  lur 
Quantitätsbezeichnung  bis  ins  13.  Jahrh.  sind  die  handschriftlichen  AcccnU* 
als  Langezeichen,  deren  W  ert  besonders  durch  H.  Sweet  (neuerdings  HoKS*' 
377  Ü.)  betont  worden  ist;  es  ergiebt  dieses  Kriterium  einerseits  die  Bestä- 
tigung lautgeschichtlich  gesicherter  Längen,  anderseits  auch  Resultate,  die  sonst 
nicht  leicht  zu  gewinnen  waten  (iuu'>/n  Sweet  Angl.  3,  153;  Praefix  <i;  hantig 
wind  blind  hord  f>örn  luind  Itit/ib  u.  s.  w.  $  83).  Negativ  hat  Sweet  dieses 
Kriterium  verwertet,  wenn  er  aus  dem  Fehlen  von  Quantitätszeichen  etwa  in 
ae.  brohU  sohlt  /ohlc  HoKS'  $  403  kurzen  Tonvokal  für  ursprünglich  langes  . 
erschliesst.  Weit  seltener  als  Längenbezeichnung  durch  Accent  ist  ein  eigene; 
Kürzezeichen  igdd  ige  htte  stide  hwanon).  das  Napier  Acad.  1889  No.  909 
neben  den  häutig  gebrauchten  Accenten  entdeckt  hat  in  der  ae.  Hs.  Cleup. 
B  XIII.  Im  Anfang  des  1 1 .  Jahrhs.  war  man  in  England  im  Stande  göd *drus 
und  god  bonus'  mit  Quantitätszeichen  so  zu  kennzeichnen,  wie  es  jetzt  die 
historische  Grammatik  thut.  Orrm  ist  der  letzte  Vertreter  dieser  Bewegung, 
wenn  er  einerseits  fuit  täten  hfl  mit  Längezeichen  (*  x  x;  bei  ae.  Tonlänge, 
anderseits  haten  läken  htte  mit  Kürzezeichen  bei  organischer  ae.  Kürze  ver- 
wendet.  W  eitere  graphische  Hülfsmitttcl  für  Längenbezeichnung  sind  Doppel- 
schreihungen, die  sich  im  AE.  ME.  finden  ;  schon  Epin.-Gl.  haben  ///////  brutto 
cm/  goos  sooth  Hirn  (Sieveis  §  8);  im  ME.  wird  besonders  te  00  als  Länge  ge- 
schrieben (ten  Brink  g  26.  32);  /'/'  findet  sich  häufig  z.B.  im  Lay  le  Freyne 
und  M.  Patriks  Purgatorium  (Angl.  3,  +i6  EStud.  1,  90),  yy  häufig  (— i)  im 
Prompt. -Parv.  —  Auch  repräsentiert  Orrms  ff  durchweg  einen  langen  Vokal, 
ebenso  die  Schreibung  oa  (me.  (f)  1.  B.  in  der  Proclam.  Heinrichs,  und  ou  <w 
als  //-Laut  gilt  gewöhnlich  für  langes  //. 

Sind  die  graphischen  Kriteria  für  (Quantität  im  Engl,  gering,  so  ist  dem- 
entsprechend auch  der  Quantitätswandel  wenig  datierbar.  Auch  zieht  sich 
Kürzung  vor  Doppelkonsonanz  durch  alle  Perioden.  Wenn  westgerm.  s<im 
(oben  S.  4031  im  AE.  statt  durch  söm-  meist  durch  säftt-  vertreten  ist  (samdtäd. 
-tutu),  so  liegt  hier  eine  ae.  Kürzung  sein  vor.  Ebenso  veranlasst  Doppel- 
konsonanz sekundäre  Kürzung  von  sif>f><in  (—  got.  fani/stifs)  schon  in  ae.  Z»'it 
zu  sif/an,  dessen  Tonkürze  durch  die  Schreibungen  sy/>/>an  stof>f>an  erwiesen 
wird.  Daher  ist  ae.  ld//>o  »rdftße  vielleicht  schon  in  ae.  Zeit  zu  //?//<>  7(>nt//<> 
verkürzt.  Und  wenn  für  ae.  /////  (=ahd.  Ithti)  schon  in  ae.  Zeit  teohl  Meicht' 
auftritt,  so  enthält  die  Brechung  zu  to  den  Beweis  für  kurzes  /*. 

Dafür  dass  die  Masse  der  me.  Vokalverkürzungen  in  der  letzten  ae.  Zeit 
bestanden,  zeugt  einerseits  die  Sprache  ( »rrms,  die  für  die  ursprünglich  langen 
Tonvokale  von  ae.  sMlt  ühtt  dünweard  wisdöm  stylt  ättor  7(>,'.<tc  mdgf  fift't£ 
hlitfdigf  wfpte  u.  s.  w.  (PBB  io,ii  ff.)  Kürzungen  durch  seine  graphischen  Regeln 
für  seinen  Dialekt  und  seine  Zeit  erweist ;  anderseits  kommen  die  Reime  in 
(rühme.  Dichtungen  wie  im  Poem.-Mor.  in  Betracht :  blisst  lisst  (aus  eigentl. 
blids  llds)  reimt  mit  rnisst  heisse,  lisst  (ae.  tdssa)  reimt  mit  r/'htfoisntsse,  broMt 
(aus  btöhtt)  mit  bohle. 

Dieses  Vcrkürzungsgesetz  gilt  auch  bei  junger  Synkope  mittlerer  t  wie  in 
luttt  /»mite  lirndt  lirndt  aus  ae.  Iiitode  /rörtodt  leornode  geormuü. 

Es  scheint,  dass  bes.  das  11.  und  12.  Jahrh.  die  Periode  ist,  in  we  lcher  ein 
umfassendes  tiesetz  die  Kürzung  von  langen  Tonvokalen  vor  Doppelkonsonanz 
bewirkte;  dabei  fallen  diejenigen  Konsonantenverbindungen,  deren  dehnende 
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Kraft  js  83  behandelt  wurde,  nämlich  rd  ld  rn  mb  ausser  Betracht.  Von  uord. 
Lehnworten  scheint  an.  hü<bönde  ne.  Itüsband  diesen  Verkärzungsprozcss  mit 
durchgemacht  zu  haben.  Jedenfalls  hat  der  Prozess  sich  vollzogen,  ehe  ä 
sich  in  ff  lind  d  sich  in  i  i{  t)  wandelte ;  denn  die  Kürzung  von  ae.  ä  (=  me.  p) 
ist  reines  die  von  d  mc.  <')  reines  ä.  Zu  me.  holy  gehört  fuihve  aus 
lutlga  für  ftrilgtt,  zu  mc.  etyth  klädd  (aus  *^eeleidod),  zu  me.  Ipf  {—  ae.  hliif) 
me.  brfdy  lammas  =  ae.  hltefdige  hblfmersse ;  aus  ac.  lässa  entsteht  me.  lasse 
(auch  lesse). 

Am  konsequentesten  dürfte  diese  Regel  vor  ht  gewirkt  haben,  so  dass  ae. 
brolite  /»öZtte  roZtte  söhte  oder  pühte  ühte  oder  dZite  lihtt  bei  Orrm  nur  mit  ver- 
kürztem Tonvokal  erscheinen  können  und  ebenso  sonst:  das  Alter  dieser  Kür- 
zung wird  durch  ae.  leoltt  aus  lihl  erwiesen  sowie  durch  die  Beobachtung 
Sweets,  wonach  brolite  /oltle  in  ae.  Zeit  nicht  leicht  Accent  als  Längezeichen 
tragen,  (ileiches  Aller  dürfte  die  Kürzung  von  ae.  softe  zu  softe  (so  im  MK.) 
beanspruchen;  zu  bilde  gehört  ae.  blids  bltss  me.  b/tsse,  zu  //de  ae.  ltds  Ins 
me.  Itsse,  zu  milde  ac.  mllts  me.  mtllse,  zu  child  m<*.  ch/ltse  und  der  Plural 
elttldre:  Orrm  hat  lämb  Plural  bimmbre. 

Diese  Verkürzungsregel  beherrscht  die  Praeteritalbildung  der  schwachen 
Wrba:  me.  kepen  kepte,  ewemen  ewemde ,  jlenten  Jlemde ,  sieben  siebte,  dreden 
dmdde,  /(den  hu/de,  lerne*  lernde,  jeruen  gernde.  Derselbe  Ouantitätswechsel 
gilt  teilweise  auch  in  Zieren  Zierde,  feien  ferde,  waten  wende,  wo  rd  nd  im 
l'raeteritum  langen  Vokal  vertragt ;  doch  ist  auch  Zierde  zu  Zieren  bezeugt. 

Häutig  trennt  dir-  Verkürzungsregel  die  Lautverhaltnisse  von  Simplicicn  und 
Kompositen:  Orrm  hat  dttn  aber  dunmvarrd,  tc/s  aber  7cissdvm,  bereu  aber 
/in  1  summ,  lern  aber  jerrnftill,  förf>  aber  Jorr/worrd,  griind  aber  giünndwoi/, 
eluippnuinn  zu  *elidj. 

Sonst  sind  gesichert  Zuisbonde  liüsieif  zu  ae.  litis,  gartek  zu  ae.  gär,  futm- 
ward  Itammard  zu  ae.  harn,  goshauk  zu  ae.  gas,  Suddene  zu  ae.  sü/>,  prttdly  zu 
me.  proud;  frend  aber  frendshipe  frendly  ten  Brink  \  6. 

A  Inn.  Die  verkürzten  Formen  halten  sich  nicht  immer,  il.i  die  Simplcxlorm  auf  die 
Laute  der  Zusammensetzung  einwirken  kann;  so  tritt  zu  ine.  kons  auch  hoMhondf,  das  l.is 
auf  Itullnkar  l»e  zeugt  ist;  zu  ne.  vdsdom  Int  Hullokar  ~>i*eiu/fm  (geschr.  wytdom)  unter  dein 
Kinfluss  des  Adjektivs.  So  Itat  schon  Orrin  zu  hrid  bridgume.  zu  ske"/>  she'pkirde ;  netiei)  me. 
!  KoI>.-<ilouc.)  hiim'i'nrJ  begegnet  h^rmeard,  liehen  dümvard  sonst  dmtnoard  (Roh. -Gl.  </<>//- 
ward  Orrm  ditnnuard).  Ae.  kd/fw  s,tlf>  besteht  nie.  helft  self>e,  alier  noch  im  10.  Jahrtl. 
iK'/eugen  Bullokai  und  Gill  helf>  mit  Lange.  Orrm  hat  ///  ;  ftfte  :  fiftätde  al.er  fiffti\  /.u 
Utken  liildet  Orrm  tAenenn,  zu  lik  lienets,  zu  lud  Mftutom  ohne  Kürzung.  Für  da*  AK. 
sind  rein  theoretisch  hüsinrnda  wlsdt'm  ditinocard  htirrr.K'tard  nt",t<tard  bryd^itma  sfi-phirdc 
denkbar,  je  nachdem  man  streune  Lautgcsetzlielikeit  oder  Kinllusj  der  Simplicia  geltet!  Iflssl. 
Ten  Urink  §  n  l>etont  die  Analogiewukung  der  Primitiv«  und  Simplicia  auf  Ableitungen 
wie  auf  Komposita. 

In  die  gleiche  Periode  fallen  Verkürzungen  vor  st  seit,  aber  die  Regel 
dafür  ist  nicht  erkannt;  teils  bleibt  Lange  bestehen.  Orrm  hat  breit  prest 
Ci  ist  gast  dst  beste  mdtfi  aber  esste  loesste  =  ae.  fytweste;  auch  pessler  Josster 

ae.  />t'ostre  Jostor.  Chaticer  hat  nach  ten  Brink  §  10,  16  list  ae.  l/st 
•'aber  Prompt.-Parv.  Irrst),  bnst  und  brest  —  ae.  breost,  aber  gdsf  m/ist  prest 
t  rist.  Ae.  düst  rüst  erscheinen  als  me.  dust  und  doust,  rüst  und  roust  — ■ 
welche  Doppclheit  durch  neuere  Dialekte  •  Schriftsprache  dust  tust)  bestätigt 
wird.  Ae.  fyst  m/st  sind  ne.  J'tsf  m/st.  Zu  ndl.  vijst  —  ae.  fist  gehört  fyysl 
im  Prompt.-Parv.  —  Dem  ae.  wysean  entspricht  me.  wiss/ten  ne.  to  wtsli,  dem 
ae.  Jhhc  ne.  flesft  (Orrm  fbeslt).  —  In  frz.  Lehnworten  (me.  elutste  p  iste  best 
f  st  rosten)  hält  sich  die  Dehnung  durchaus.  —  In  mc.  blostme  aus  ae.  blostma 
ist  die  Kürzung  vor  stm  begreiflich. 

Die  Verkürzungsregel  gilt  auch  für  lange  Tonsilben,  aufweiche  silbcbildende 
Nasale  oder  Litjuiden  folge:. :  me.  clt/lder  zu  eltild,  eider  zu  i}hi,  ( Trift  aber 
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crlstendöm.  Vcrgl.  wündcr  ohne  Dehnung  vor  nd;  Orrm  behinndenn  sonst  be- 
hlnde,  nc.  behinde  aber  to  Zunder;  me.  ne.  föster  aus  ac.  föstor  (Orrm  fösstren 
fössterr-faderr);  Chaueer  (ten  Brink  $  35  hat  selde  aber  schien.  Beachte 
( )rrm  dld  me.  o'td  aber  dllderimann,  ferner  wüllderr  glrrdcll  wlnndell  shü/ldre 
fort/Senn  enngell  hi/nngerr,  während  vor  ///  rd  nd  r/>  ng  Orrms  Dialekt  sonst 
Dehnung  hat. 

Vielfach  sind  im  16.  Jahrh.  doppelte  Quantitäten  bezeugt:  i  in  health  hawen^ 
S  in  tord,  ä  in  fatlter  water  Juwc,  /  in  grrc  friend  devil,  ß  in  dove  love.  Andere 
Belege  North  Americ.  Rev.  98  (1864)  S.  342  ff.  Bullokar  gibt  ü  für  flood 
blood  other  tnother  brother  bosom;  Smith  hat  ü  in  book  look  flood  blood,  aber  u 
in  bloody;  Gill  11  in  good;  Mulcaster  kennt  «in  tnother;  Butler  hat  «  in  blood 
flood  good,  dagegen  ü  in  food  moot  root.  Smith  hat  i  in  bread  lead  dead  deaf, 
Ciill  in  death;  Bullokar  hat  e  in  dead  death  head,  aber  <?  in  instead;  Butler 
unterscheidet  e  in  head  'Kopf  und  <T  in  head  0/  milk.  Vgl.  North  American 
Review  1864,  98  S.  342  ff.  und  Fick  EStud.  8,  502. 

Mithin  waren  im  16.  Jahrh.  die  modernen  Quantitätsverhältnisse,  die  auf 
einem  Verkürzungsgesetz  für  geschlossene  lange  Silben  beruhen,  noch  keines- 
wegs stabiliert.  Nur  in  kleinem  Umfange  zeigen  sich  Kürzungen  alter  Längen 
in  geschlossenen  Silben,  die  das  16.  Jahrh.  wohl  schon  aus  dem  MK.  über- 
nommen hat.  Schon  Orrm  hat  riihh  nchh  drohh  eömm  für  ae.  ruh  m'h  droh 
com;  me.  ne.  An  steht  für  ac.  *tfon  (—  as.  tehan).  Im  16.  Jahrh.  ist  //  be- 
zeugt in  tough  enough.  Ursprüngliche  Längen  sind  noch  verkürzt  in  ne.  st/ß 
duck  sich  wet  month  =  ae.  stlj  dttec  sfoc  smsV  wdnp  (tndmi/). 

fl.  QUALITATIVE  VEK  \NUKKUNl.EN. 

Jj  88.  Brechung.  Unter  diesem  Namen  versteht  man  die  Entwicklung 
eines  Sekundärvokals  «  aus  der  dunkeln  Klangfarbe  gewisser  Konsonanten  oder 
einer  folgenden  Silbe.  In  welchem  Umfange  westgerm.  d  und  i  sich  durch 
die  Mittelstufen  du  cu  —  eeu  eu  —  ao  eo  —  ea  eo  zu  gemeinae.  (a  t'o  entwickelt 
haben,  ist  schwer  zu  ermitteln.  Nur  soweit  diese  kurzen  Diphthonge  durch 
das  im  ,S  83  zu  behandelnde  Dehnungsgesetz  mit  den  sonst  vorhandenen  langen 
{'<*  zusammengefallen  sind,  haben  sie  Stand  gehabt;  im  Gegensatz  zu  diesen 
festen  ea  fo  (beard  (arn  /e'am  eweorn  georn  leornlan  11.  s.  w.)  sind  die  Mehr- 
zahl der  ae.  Brechungen  unfest,  sie  wechseln  zum  Teil  schon  in  ae.  Zeit  mit 
a  e  und  werden  in  me.  Zeit  durch  diese  wieder  abgelöst :  as.  alu  —  ae.  ealo 
me.  ale\  as.  fallan  —  ae.  fcallan  me.  fallen;  as.  skarp  =  ac.  secarf»  me. 
shdrp ;  as.  hall  — -  ac.  healt  nie.  luilt;  as.  naht  —  ae.  neaht  frühme.  naht: 
as.  warm  =  ac.  weartn  me.  warm;  as.  heban  —  ae.  heofon  me.  hh'cn,  as.  sterro 
—  ac.  steorra  me.  sterre;  as.  herta  —  ae.  heorte  me.  forte. 

Die  Konsonanten,  aus  denen  sich  diese  Brechungen  zumeist  entwickeln, 
sind  r  h  t.  Da  die  zum  Teil  bloss  westsächs.  Brechungen  in  der  Folgezeit 
des  Engl,  aufgehoben  werden,  bedarf  es  hier  keiner  weiteren  Erörterung. 

S  89.  i- Umlaute.  Während  der  Prozess  der  Umlaute  im  Hochdeutschen 
um  1 1 50  abgeschlossen  ist,  hat  das  F.nglische  bereits  vor  dem  Beginn  der 
engl.  Literatur  alle  möglichen  Arten  der  Umlaute  völlig  erschöpft.  Brate  PBB 
io,  29  stellt  für  die  Vorstufen  von  Orrms  Sprache  chronologische  Erörterungen 
an  und  datiert  unzweifelhaft  mit  Recht  die  Periode  der  /'-Umlaute  vor  die  ge- 
meinwestgerm.  /'-Synkope,  anderseits  nach  der  Palatalisierung  von  k  y  zu  l  3 
u.  s.  w.  (oben  S.  838).  In  der  Ausbildung  der  engl.  Sprachart  sind  die  1- 
Umlaute  und  die  /'-Synkopen  die  letzten  grossen  vorliterarischen  Ereignisse. 
Pogatschers  Versuch  (QF  64,  132)  eine  relativ  späte  Zeit  für  den  Abschluss 
der  Umlaute  anzusetzen,  ist  nicht  gelungen.  Allerdings  ist  die  Entstehung 
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von  engl  ä  aus  germ.  ai,  S  aus  a(n),  d(nt)  iilter  als  der  Eintritt  des  Um- 
lauts;  mit  andern  Worten,  die  Umlaute  sind  jünger  als  die  sonstigen  urengl. 
Vokalwandlungen;  vgl.  ac.  stän  aber  statin  stdnen,  täen  aber  treean;  cwdtn 
aus  aoöni  für  qdni  (got.  qens);  ae.  Plur.  yers  yis  (zu  gds)  aus  yansi(z)  'Gänse'. 
Wie  ae.  beni  aus  bonhi(z),  avern  not'n  aus  *goni  (für  *qäni)  zeigen,  sind  die 
Umlaute  älter  als  die  westgerm.  Synkopierungsgesctze ;  vgl.  ae.  sende  (gegen 
ahd.  santa)  aus  (got.)  sandida,  ac.  forde  'hörte'  (gegen  mhd.  horte)  aus  (got.) 
hausida  ll.  s.  w.  Durch  die  urengl.  /-Umlaute  wächst  der  urengl.  Vokalbestand 
um  v  aus  //,  «•  (aus  tf),  e"  aus  £,  <z?  aus  ä  (germ.  ///'),  aus  (a  (germ.  au).  Als 
Heiego  lür  das  Alter  der  Umlaute  sei  noch  daran  erinnert,  dass  die  ae.  Runen- 
insohriften  von  Bewc.  Clcrm.  Ruthw.  (Sweet  OET  124)  sämtliche  Umlaute 
besitzen  (hynittg  eeg  tivagen  feeddae  wylif  fuüda  iccrrig  u.  s.  w.);  wenn  die  Kpin. 
Glossen  konsequent  Umlaut,  aber  doch  ganz  vereinzelte  ü  für  y  zeigen  {hnrnitu 
sti üta  orftütriQF  64,  132),  so  mag  dem  Schreiber  dieser  einen  Handschrift  eine 
frz.  Lautfixierung  vorgeschwebt  haben. 

An  in.  Vielfach  treten  Umlaute  erst  in  nie.  /.fit  auf.  wenn  zufällig  im  AK.  Helege 
mangeln.  Hierher  gehören  nie.  tör  -tere  'schwer*;  nie.  bilden  (ae.  'bytdttn)  zu  ae.  botd  Hau'  , 
nie.  tlfit-eloU  'Klette';  fettren  'hel  lsten'  zu  fodfr  'Fuder':  bleche  'bleich*  zu  bl(>h;  n<cdnesday 
zu  linden ;  nie.  enderday  (utgenn.  ändert  ,/ayi  olicn  S.  387)  zu  öther ;  nie.  /////<*«  'hüpfen' 
zu  huppen  ae  hof>f>ian.  Im  MK.  stehen  Vcrhalnomina  hantig  unter  «lein  Kinfluss  von  Verben, 
wodurch  die  reguläre  Kautcntwiekhmg  der  ae.  Können  gestört  wird;  für  ae.  If'e  fiele  warnm 
eyme  myne  gelten  ine.  Utk  halt  u<em  eome  rnsne  untei  dem  Kinfluss  der  Verla  ine.  tjken 
/taten  -otmmtn  ernten  motten  (Ztipitza  Litt. -Ztg.  188,",  Nr.  17  und  Mörsbach  SehrinNpr.  187). 
Ae.  „\'e  zeigt  für  ursprgl.  eVe  ähnlichen  Kinfluss  des  Verbs  (ae.  aean)  schon  um  IOOO;  es 
entwickelt  «ich  ZU  me.  aehe  —  16.  Jahrh.  als  (die  k- Aussprache  in  ne.  athe  ist  jüngeren 
l>atums).  —  In  ine.  hone  frame  gegen  ae.  bin  frfmu  liegt  an.  Kinfluss  vor  (an.  bim  frame). 
Eine  besondere  Art  von  Umlaut  ist  der  s-Umlaut,  der  im  AK.  nur  in  der  urengl.  Verbindung 
-,.zd  -,/-A',/  wirkt  :  got.  razda  wird  durch  'r,rz,l  "r.cM  'rerd  zu  ae  re\>rd;  vgi.  ae.  h<ord 
an.  haddr.  Aber  -atg-  erfährt  diesen  Umlaut  nicht  (ae.  mearg  mearh  aus  gel  111.  mazg  oben 
S.  329),  »och  weniger  germ.  -<nd-  (in  ae.  hord  brord),  germ.  -aus-  (ac.  rare,  aber  seltsam 
dnvr       as.  dror  aus  'drattz). 

$  90.  Was  die  deutsche  Grammatik  mit  'Rückumlaut'  bezeichnet  (mhd. 
harte  zu  hvren,  sande  zu  senden,  huste  zu  küssen  u.  s.  w.),  ist  im  Engl,  unbe- 
kannt; nach  Sievers'  Entdeckungen  (oben  S.  366)  hat  die  /'-Synkope  staltge- 
funden, nachdem  der  Umlaut  bereits  gewirkt  hatte ;  daher  ae.  h/rde  zu  ht'ran, 
sende  zu  sendan,  eyste  zu  eyssan;  Grdf.  /n'r(i)dte,  send(i)d<e  eyss(i)d<e.  Das  AE. 
kennt  den  Rückumlaut  der  mhd.  Adverbialbildung:  sicöle  Adv.  zu  sioele,  softe 
Adv.  zu  sifte.  Im  ME.  führt  dies  zu  einer  Vermischung  von  Adjektiv  und 
Adverb,  so  dass  s(tc)ote  —  s*wete,  softe  —  sefte  als  Adjektiv  gebraucht  werden 
können;  so  noch  me.  smothe  stnethe  Zupitza  AfdA  2,  18.  Auffallig  ist  Um- 
laut und  Rückumlaut  in  me.  tor  —  tere  'schwer',  spätac.  läh  me.  ltm>  mkent. 
(Shoreh.)  leie  aus  *tdge;  me.  bläh:  mkent.  (Ayenb.  Gower)  bUehe;  me.  stepe 
nc.  steep  ist  nicht  ae.  steap,  sondern  umgelautetes  *stype  stepe.  Vereinzelt  me. 
cldne  clone  neben  e/i'ne ;  Orrm  diente  (cf.  ae.  dearnunga)  neben  umgelauteten 
ae.  dyrne  de'rne;  Orrms  ferne  ist  ae.  */'eorne  (zu  fyrn).  Heachte  me.  wes  ne. 
Dial.  oaviee  neben  ac.  efes  me.  (ves  (ae.  *ofas  =  ahd.  obasa:  got.  ubizwa); 
so  besteht  neben  ae.  Stele  style  me.  Stele  'Stahl'  nach  ten  Rrink  Angl.  I,  542 
me.  stel,  das  nach  ahd.  stahal  aus  ae.  *ste'al  gedeutet  werden  musss.  Erst  in 
me.  Zeit  tritt  das  umgelautete  (nördl.)  ne'se  'Nase'  gegen  akent.  nasu  (sonst 
ae.  nosu  me.  nose)  auf;  vgl.  nndd.  nt'se. 

Von  Verben  zeigen  me.  talken  zu  teilen  (oben  S.  381),  ccfntn  zu  hepen 
keinen  Umlaut.  Über  einen  jungen  dialektischen  .M'mlaut  des  ME.  s.  oben 
S.  840,  über  einen  jungen  Rückumlaut  von  ae.  y  zu  me.  ü  s.  unten  jj  104. 

$  91.  Me.  Diphthongierungen.  Es  ist  schon  oben  S.  842  ff.  gezeigt, 
dass  aus  der  palatalen  Spirans  3  im  Auslaut  postvokalisch  sich  frühzeitig,  wohl 
schon  im  AE.,  /'  entwickelt,  wodurch  neue  Diphthonge  <ri  et  entstehen.  Ten 
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Brink  hat  Angl.  II,  517  sowie  Chauccrs  Spr.  SJ  41  Anm.  konstatiert,  dass 
hiermit  die  Serien  neuer  mc.  Diphthonge  eröffnet  werden.  In  der  Vokal isicrung 
von  ac.  7  im  Inlaut  zu  i  wurden  oben  S.  845  zwei  Perioden  unterschieden.  In 
der  ersten  wurde  der  ae.  Lautwert  7  (tönende  palatale  Spirans)  vokalisiert  wie 
in  e%e  zu  eie,  /<eyr  zu  faier,  maxien  zu  t/utiden,  und  zwar  ist  ei  in  den 
metrisch  langsilbigen  ac.  hegen  (wegen  (aus  *bajin  *twajiu)  wohl  noch  älter 
als  im  kurzsilbigen  tge  (aus  *ayi-). 

In  der  zweiten  Periode  wurde  der  ae.  Lautwert  y  (gutturale  tönende  Spirans 
Über  3  zu  /';  ae.  caye  frühme.  eje  (Orrrn.  e^/w)  me.  ei?  le.  Um  1:00  bestund, 
wie  Orrrn  und  das  Poe.-Mor.  lehren,  in  diesen  Fällen  noch  keine  Vokalisie- 
rtingi  sondern  noch  j  (für  y):  also  e'je  Wremen  UMTgeti  pichen  für  ae.  ütyc  n*riy*irt 
nvyan  pleytan  u.  s.  w.  Ebenso  loci  weie  aber  Plur.  n'fjes  später  auch  lautgc- 
set/.lich  weies. 

Nach  ten  Brinks  Chronologie  (Chaucers  Spr.  $  41  Anm.)  folgt  dann  die 
Entwicklung  von  /  vor  h  nach  2  im  Auslaut,  schliesslich  die  vor  gedecktem 
//.  //  hatte  schon  im  AE.  nach  hellen  Vokalen  entschieden  palalalcn  Charakter, 
wie  der  Übergang  von  westgerm.  reht  buht  sieht  in  ac.  /•////  eniht  sliht  oder 
der  Ubergang  von  umgelautetem  *mht  in  niht  'Nacht'  beweist  (in  derselben 
Richtung  beweist  drillten  für  dryhten). 

Neben  dieser  Entwicklung  von  me.  Diphthongen,  die  bis  über  das  i<>.  Jahrb. 
hinaus  bestehen  bleiben  (graphisch  werden  sie  in  der  Schriftsprache  noch 
heute  beibehalten,  obwohl  die  Lautentwicklung  zur  Kontraktion  vorgeschritten), 
entwickeln  sich  auch  //-Diphthonge,  die  dem  älteren  Angls,  fremd  gewesen 
sind.  Teilweise  wird  auch  dieser  Prozess  in  die  ae.  Zeit  reichen,  wo  um's 
Jahr  1000  das  W  ort  säicle  (Obl.)  gewiss  den  Lautwett  uiuh-  (kent. sogar  satt/r) 
gehabt  hat. 

Dass  zu  Orrms  Zeit  das  westgerm.  *bii-7cu  Knie',  *trcwu  'Bäume',  f>rtfös 
Diener'  lautlich  kneues  treues  /eues  mit  echtem  Diphthong  bestanden,  lehrt  die 
Orrm'sche  Metrik  (Orrm  hat  auch  e/äntees  im  Verschluss,  woraus  sich  die  Aus- 
sprache klaucs  ergiebt;  ae.  ist  efowu).  Vgl.  me.  atmen  tauneti  aus  ae.  eenonfun 
tet-ianmian;  tue.  stunden  w.sprtenoUani  me.  straw  aus  ae.  streite-  (nsg.  str/.r 
--mc.slre);  me.  nno  ae.  hrcaio;  me.  foure  ae.  feorcer.  Hierhergehört  noch 
die  jüngere  Entwicklung  von  //  vor  gutturalem  h  in  miught  ( >rrm  milthl. 

Hierher  lügen  sich  einige  ou  eu  au,  deren  //  auf  ae.  /  (  -  me.  r)  zurück- 
geht :  me.  hauk  für  frühme.  hivek  =  ae.  ha/oc;  me.  na u-get  ine.  auge/  S.  S65) 
aus  turrr-gor  ae.  nufu-gär  (g  im  Anlaut  des  2.  Compositionsclementes  ist  hier 
behandelt  wie  ae.  g  im  Wortanlaut  und  daher  nicht  durch  y  zu  10  geworden) ; 
me.  dmuh  —  mndl.  dratieh;  me.  aukumrd  aus  ae.  *tr/oa<fiird ;  me.  ettt,  aus 
ae.  e/ete;  me.  ehaul  ae.  (faß;  me.  eraulen  —  an.  kr.ifla  (nach  l  und  0  ^eht 
,-' verloren  in  hol  aus  hjved  Kopf ',  t&rd  aus  ImwrA  'Herr',  vereinzelt  nire  für 
m-'re  und  siotne  lür  sioerene  -.  aus  irv  entsteht  ou  in  me.  coulc  ae.  eufie;  vgl. 
schott.  aboon  aus  above  ae.  onbu/on). 

js  92.  Die  ne.Diphthongierungen.  Von  hervorragendster  Wichtigkeit  lür 
die  engl.  Lautgeschichte  ist  die  Diphthongierung  der  me.  /  und  //  (out.  wo- 
durch sich  das  NE.  vom  ME.  entfernt.  Die  Theoretiker  des  16.  Jahrhs.,  bes. 
der  Elisabethanischen  Zeit  kennen  bereits  die  moderne  Diphthongierung  zu  ei 
ou.  deren  Eintritt  freilich  schwer  datierbar  ist,  weil  die  alten  Lautzeichen  auch 
für  die  neuen  Lautwerte  beibehalten  werden.  Sarrazin  Lit.-Bl.  5,  27t  BB  i»>, 
314  vertritt  mit  Recht  den  Standpunkt,  dass  der  Beginn  der  Diphthongierung 
in  südengl.  Dialekten  um  1400  bereits  eingetreten  war,  da  Reime  und  Schrei- 
bungen z.  B.  in  der  S.-Editha-Legende  in  dieser  Richtung  Zeugnis  ablegen. 
Nach  Holthaus  Angl.  Ans.  8,  114  setzt  die  Diphthongierung  als  nächste  Vor- 
stufe zweigipflige  /  ü  voraus,    Im   1500  dürfte  der  Prozess  im  wesentlichen 
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so  beendigt  sein,  wie  ihn  die  heutigen  Dialekte  wiederspiegcln;  im  Gegensatz 
zur  gleichen  Krscheinung  auf  dcuLschem  Boden  fällt  auf,  dass  der  engl.  Süden 
noch  heute  zahlreiche  Spuren  des  alten  nicht  diphthongierten  /  aufweist  (oben 
S.  796),  wahrend  der  Norden  nach  Ellis1  Dialektkarte  KEP  V  vielmehr  den 
alten  «-Laut  nicht  diphthongiert  hat.  Dieser  Divergenz  der  /  und  der  «Diph- 
thongiening  in  geographischer  Beziehung  würde  wahrscheinlich  auch  chrono- 
logisch verschiedene  Behandlung  entsprechen,  wenn  uns  etwa  orthographische 
W  andlungen  einen  Hinblick  in  den  Gang  der  Dinge  ermöglichten.  Im  16.  Jahrh. 
sc  heinen  noch  Nachzügler  der  alten  /  und  ti  vorzukommen.  //  dürfte  l'alsgrave 
1530  in  cmv  m<m>  smo  noch  ohne  Diphthongierung  besessen  haben  lEllis  KEP 
146),  während  /  bei  ihm  schon  diphthongiert  gewesen  sein  muss  (Wcymouth 
S.  14);  aber  Salesbury  und  Smith  hatten  diphthongiertes  //  (Wcymouth  26). 
Nach  Hart  (Ellis  152)  war  im  16.  Jahrh.  auch  eine  Aussprache  öil  neben  du 
lu'kannt.  Für  vereinzelte  Fortdauer  von  /  sprechen  vielleicht  um  1550  noch 
Reime  wie  priest:  Christ^  {white,  itppercl),  eye:  fiy,  by:  agree  sowie  setk: 
afikf,  he:  fly,  friend:  mittd,  heed:  provide,  rise:  eyes  bei  Udall  und  Surrey. 

Die  Diphthongierung  der  /  und  ü  schritt  im  16.  Jahrh.  nicht  weit  vor: 
wahrend  heute  für  ae.  me. /die  Aussprache  ai  gilt,  ist  für  die  Elisabethanische 
Zeit  nur  ci  oder  ?i  bezeugt;  für  /  werden  als  Kautsymbole  ei  .-/  von  den  Gram- 
matikern des  16.  Jahrhs.  angewandt  (AVeymouth  S.  17)-.  Diese  Diphthongie- 
rung von  /  zu  ti  erstreckte  sich  auch  auf  die  Aussprache  des  Lateins  nach 
dem  Zeugniss  von  Salesbury  (Ellis  744)  und  Lipsius  fW'eymouth  S.  18). 

An  dieser  Diphthongierung  von  /  nimmt  me.  /  Teil  in  der  Verbindung  mc. 
•fght;  die  Artikulation  des  spirantischen  Elements  t)  war  sehr  schwach  schon 
durch  die  ganze  me.  Zeit  hindurch,  aber  es  ist  im  16.  Jahrh.  noch  nicht  ganz 
verklungen.  Die  Angaben  der  Theoretiker  gehen  auseinander.  Bullokar  sprach 
(high  night  might  high  sight  right  u.  s.  w.  mit  /,  während  Butler  und  Gill 
Diphthong  angeben.  Nach  ten  Brink  Jj  10  Anm.  3  ist  möglicherweise  /  schon 
im  ME.  herrschend,  soweit  der  Spirant  verklungen  war. 

A  um.  Audi  sonst  kennt  das  Engl,  »och  manche  sekundäre  I  )iphthongicrung  in  einzelnen 
nie.  ne.  Dialekten:  besonders  solche  von  e  zu  ie  ye  und  o  zu  w>  7<v.  Hier  sollen  nur  einige 
Punkte  zur  Sprache  kommen,  welche  für  die  Entstehung  der  alteren  Literatursprache  von 
Peking  sind:  sie  betreffen  mc.  (i,  wofür  ne.  wo  erscheinen  kann.  Die  Entstehung  des  w  in 
ne.  one  (oben  S.  862  behandelt)  fallt  ins  14.  Jahrh..  wenn  die  Eon»  auch  erst  nach  dem 
t6.  Jahrh.  herrschend  wurde.  Dieselbe  Diphthongierung  liegt  der  seit  Tindall  NT  bezeugten 
ne.  Schreibung  nektU  für  nie.  hol  zu  Grunde;  im  16.  Jahrh.  begegnen  vereinzelte  whome 
whot  für  me.  hm  h,}l  ne.  home  hol.  Pradley  Äcad.  lH8l  Nr.  41*0.  der  den  rein  phonetischen 
l'ispmng  der  Schreibung  whote  betont,  verweist  auf  den  ostniittelländ.  Dialekt,  wo«'f/«*i 
für  whote  home  gilt.  Earle  l'ltilol.  §  t6o  erinnert  ausser  an  Yorksh.  und  den  Norden  auch 
noch  an  den  Südwesten,  wo  wok  wots  tvold  für  oiih  oats  old  herrscht.  Möglicherweise  ist 
das  tO  in  ne.  XttOef  xvhore  tvhoip  für  me.  of  höre  (frz.  houf>er)  ahnlich  zu  erklären;  nie.  ho  wird 
im  Ib.  Jahrh.  zu  rcho  mit  gesprochenem  roh  (Lillis  Q(W);  für  root  begegnet  hie  und  da  die 
S<  hreibung  ieroi>l.  Vgl.  noch  Ellis  <V>8.  —  Zweifelhafter  ist  ob  das  r  in  ne.  yew  yean 
(ae.  im  canian)  auf  einer  ähnlichen  Diphthongierung  von  zu  ie  beruht;  vgl.  noch  yearn 
neben  etirtt. 

It.  DIE  EINZELNEN  VOKALE. 

,S  93.  Ae.  it  me.  <J.  Wcstgcrm.  t't,  sofern  es  durch  die  urengl.  Ton- 
erhöhung zu  <e  t  unter  die  ^- Vokale  gegangen,  wird  99  behandelt.  West- 
germ, i)  bleibt  ac.  vor  10  in  säiwn  aus  weslgerm.  sthvttn  'wir  sahen';  ae.  getthoe 

1  Das  früheste  (iiammatikerzeUßiiis  für  ei  in  Christ  gibt  die  frz.  Grammatik  (Ronen 
!.">'>.">!  S.  9;  dazu  stimmt  die  C Vierfache  Transliteration  eines  Marienhymnus  Sweet  §  Hlo 
'ol.cu  S.  7841;  natürlich  steht  trotz  dieser  späten  Zeugnisse  die  Länge  des  /  im  AE.  ME. 
durch  Keime  u.  s.  w.  ganz  fest. 

*  Kllis  liisst  die  langen  /  und  ti  noch  durch  das  ganze  16.  Jahrh.  und  später  auftreten: 
aber  seine  Annahme.  <\ as>  Hullokar  noch  vielfach  it  nicht- diphthongisch  gehabt  habe,  beruht 
ml  cinei  in  inen  Intel  pietation  von  Uullokais  Orthographie  (WeymOUth  S.  30). 
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EU  got.  thoai  auch  vor  dem  w,  das  für  intcrvokalisches  Jod  steht  wie  in  utttm 
■tchciui  bliiwan  erniwan  aus  *sajan  ml/an  u.  s.  w.  (oben  S.  371.  863),  erhält  sieh 
bei  Umlautsmangel  das  westgerm.  <?  (aber  ae.  hhvan  —  got.  Iftojan).  <i  bleib' 
ferner  bei  //  resp.  a  in  folgender  Silbe  in  ae.  fmtgii(s)  nuigum  zu  mteg,  salum 
zu  sdl;  hnUa  =  an.  hräke;  ae.  goira  'vormals'  {•=.*jära  nach  me.  jprt)ix: 
ac.  gtdr g/r'Jahr.  Westgerm.  ist  </  auch  in  ac./r/  /w«</  jw*/  tici  A/,  wohl  auch 
in  /<//•  /<//•</  (neben  /W)  'dort',  hwär  (neben  AmtfrJ  'wo'  (Orrm  hat  wfuht 
aber  mnmvhdr).  — 

Dieses  der  gemein  westgerm.  Zeit  entstammende  ae.  ö  ist  schon  im  l'r- 
englischen  völlig  zusammengefallen  mit  dem  Itir  das  AE.  charakteristischen  i 
aus  germ.  ai:  ac.  ägan  fdh  fuitan  smho  untt  =  got.  aigan  faihs  haitan  snaws 
uutit  (den  zugehörigen  /-Umlaut  s.  J>  98.  99).  ■— 

Ae.  d  beruht  ferner  auf  urengl.  Dehnung  vor  ld  in  <//</  cöld  hdldan  (as.  ald  kaü 
haldan)\  liier  haben  die  westsachs.  *  kent.  Dialekte  öl  {(ald  ({ald  lualdm). 
Fern«  scheint  engl.  d  (aber  ws.  (a)  durch  Kontraktion  zu  entstehen  in 
anrdhbr.  sla  me.  (nördl.)  $lo  —  -  got.  slaltan  Sievers  $  374  gegen  westsachs. 
(akent.  Ol.  828  o/s/dnnet)',  hierzu  me.  nördl.  flf  schinden'  gegen  südl.  //(;  im 
Mkent.  scheint  6  in  zu  gelten  ;  aber  germ.  -ahu-  ergibt  gemeinengl.  ia 
(ac  Ai/r  aus  *tahur,  {a  aus  »v/r  'Ähre*  aus  *ahur). 

Allerdings  ist  die  Möglichkeit  von  nord.  Kinfluss  (an.  sla  flä)  mit  zu  be- 
denken. Denn  an.  a  zeigt  sich  mehrfach  in  Kchnwortcn  wie  mal  gra  rdJ: 
rath  täl  sltip  suuir,  auch  in  lö/t  Zupitza  AfdA  2,  13;  und  dazu  gehören  wohl 
auch  die  me.  Praeterita  Plur.  ginrn  göten  uyrert  aus  an.  gä/u  gätu  vdru  (gegen 
ae.  te).  d  zeigt  sich  endlich  noch  bei  dunkelm  Vokal  der  Endung  in  den 
aus  dem  Latein  entlehnten  ae.  /«//</  cfya  /Www  sowie  um  1 200  in  sairtt  me. 
scorn  aus  afrz.  eseam. 

Im  Anfang  des  13.  Jahrhs.  beginnt  die  Verdumpfung  aller  betonten  ä  des 
AK.  im  engl.  Süden,  um  1250  tritt  er  in  den  Denkmalern  auf  (z.H.  Prokla- 
mation Heinrichs  III.  1258)  und  erfasst  das  Mittelland  (verschont  bleibt  Nord- 
humbrien).  Me.  gelten  daher  z.  H.  pöfe  göre  l<hc>  scorn  stört  bört  bot  ök  oii 
cöld  böld  brsnl  göde  söpt  (löte  (Denkmäler  vor  1250  haben  häufig  oa  als  Dar- 
stellung dieses  ^Lautes,  also  coald  bar  u.  a.).  Manche  mc.  p- Laute  beruhen 
nicht  sowohl  auf  ae.  </,  als  vielmehr  auf  an.  a;  so  in  blö  grö  Ivo'  hör  u^pm 
lone  -  an.  bbir  grär  brä  fuir  v<i/>n  Idn  (ae.  bläw  grdg  brtinv  her  lodpen  Ith: 
me.  fön  an.  fän  aber  f{wt  ae.  fanoi);  vgl.  oben  S.  788. 

Der  Wechsel  von  me.  ö  mit  <- Vokalen  ist  berechtigt,  soweit  im  AK.  um- 
gelautete  und  nicht-umgelautete  Formen  neben  einander  bestehen  oder  voraus- 
zusetzen sind  :  me.  döle  —  di'le  Teil*  ae.  töddl  —  ddl;  me.  clöne  neben  (Um 
ist  ae.  clätu  neben  chhu ;  me.  ör  fr  'ehr'  ae.  ar  dr;  me.  önes  {nes  ae.  <ms 
ihits ;  nie.  motu  zu  tu/tun  wäre  ae.  *män ;  ac.  ddfre  ddfre  ist  me.  claitr  eil- 
ver ;  ae.  gräj  grdfe  =  me.  gröve  grci'f.  Zu  dem  Suffix  ac.  -häd  (me.  -iu\U) 
ist  eine  umgelautete  Nebenform  -lurd  -hld  nach  dem  me.  -h(>i(  -h(de  vonuif- 
zusetzen,  wobei  an  ahd.  -hat  als  /'-Stamm  anzuknüpfen  wäre. 

Ein  Wechsel  von  mc.  ö  mit  ai  —  <7-  Diphthong  Ist  im  ME.  möglich  in 
Worten,  in  denen  eine  skandin.  I.antform  mit  der  genuin. -engl,  konkurriert: 
Heispiele  oben  S.  791;  schon  ae.  ivd  :  7oöe  Orrm  tod  :  iC'r^j  me.  Wff : ttW- 

MK.  ö  hat  vielfache  Hcziehungen  zu  </,  worüber  sofort  zu  handeln  sein 
wird.    Über  die  jüngere  Vertretung  von  me.  ö  durch  ö  s.  $  103. 

$  94.  Germ.  &  im  AK.  Däs  Oerm.  a  erfährt  im  AK.  —  schon  vor  dem 
Heginn  der  literarischen  Denkmäler  —  mancherlei  Umgestaltungen.  Mit  dem 
Kontinentalanglischen  teilt  das  AE.  die  Tonerhöhung  zu  in  geschlossenen 
Silben:  ae.  deeg  fat  as.  dag  fat\  ae.  bted  sat  as.  bad  tat.  Diese  Erhöhung  gÄ 
ae.  noch  bei  altem  c  (oben  S.  354.  363)  der  Ableitung:  ae.  fader  aus /«/</<•'; 
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ac.  halt  aus  haletp);  ac.  deeges  fates  aus  daycs  /ates\  dazu  kommen  die  ir  in 
ae.  //•<<•/•  aus  *ahr(az) ;  /tegcr  aus  */ayr(az)  ;  wtrcer  aus  *wahr(az).  Aber  ae.  wtcter 
ist  ni«  ht  «»<///•-,  sondern  nach  S.  389  gcrm.  water  (an.  rw/r). 

Neben  dieser  Tonerhöhung  von  a  zu  rr  hat  das  AK.  auch  durch  Brechungen 
zu  ea  den  germ.  rf-Vokal  umgewandelt.  Diese  Brechung  besteht  im  Kinfluss 
einer  folgenden  //-Färbung  von  Konsonanten  oder  eines  u  in  folgender  un- 
betonter Silbe;  durch  diese  «-Färbung  wurde  das  zu  te  erhöhte  germ.  </  zu 
einem  kurzen  Diphthong  <cu,  der  durch  <to  zu  ea  wurde,  ähnlich  wie  das 
germ.  au  durch  teu  teo  zu  ea  als  langer  Diphthong  wurde.  Die  dunkle  Fär- 
bung in  /  und  /-Kombinationen  s.  bei  Sievers;  Beispiele  ae.  hearpe  wearm 
oder  bei  //  der  folgenden  Silbe  ae.  /fallt  calu  bettln  aus  fallt  alit  haltt  II.  s.  w. 

Eine  dritte  Umgestaltung  des  germ.  rf  ist  der  tirengl.  /'-Umlaut ;  derselbe 
hat  vor  dem  Beginn  der  Literatur  gewirkt;  das  gemeinengl.  Produkt  ist  e  s. 

S  9«- 

Das  germ.  rf  hält  sich  im  AK.  besonders  bei  rf  und  Ö  im  Suffix:  dagas  daga 
zu  deeg,  /ata  zu  /<ct,  liatiart  aus  *hati>jan,  macian  aus  *macojan. 

S  95-  M c«  nc-  ''•  Sowohl  die  Brechung  ea  wie  die  einfache  Toner- 
höhung u-  des  AK.  werden  im  MK.  wieder  zu  a  und  fallen  gänzlich  mit  dem 
a  zusammen,  das  seit  der  germ.  Urzeit  bis  ins  AK.  bestanden  hat:  1.  ae. 
hat/an  me.  lullen,  ae.  macian  me.  mähen;  2.  ae.  ftet  me.  /at;  ac.  totes  me.  KW; 
ae.  /reder  water  me.  /dder  water;  3.  ae.  hearpe  wearm  —  liarpc  warm. 

Die  urengl.  Tonerhöhung  von  germ.  rf  zu  <e  hält  sich  am  längsten  im  Kent., 
wo  von  den  akent.  Glossen  bis  auf  Dan  Michel  e  dafür  gilt:  akent.  mkent. 
creß  e/ler  pel  /et  (ret)  u.  s.  w.  =  ae.  ertr/t  te/ter  p<rt  /tet.  Auffällig  ist  da- 
neben, dass  das  Mkent.  vom  12. — 14.  Jahrh.  a  für  e  hat  in  dane  'Thal'  für 
me.  di'ne  ae.  dene  und  in  pani  für  me.  penl  ae.  penig. 

Mehrfach  begegnen  Ablautsschwankungen  e  :  a  bis  in  die  me.  Zeit  hinein  :  »t./ela  :  f,ala 
ine.  fele:fale  (got.  filu  :  gr.  no-U'-);  neben  ae.  tijll-well  stellt  sich  me.  »'«Äir  als  tinil.mts- 
losc  Form;  me.  plenve  'Spiel'  setzt  zu  ac.  plega  eine  Nebenform  plaga  voraus;  nie.  hwelher 
nehen  ae.  Ir.t'.cder  verknüpft  Mörsbach  mit  ah<l.  widar. 

Unilautsvarimten  sind  im  ME.  bezeugt,  wenn  neben  ein  echt  engl.  Wort  das  verwandte 
nordische  tritt;  nie.  fr ante  —  an.  framt  aber  ae.  fremu ;  me.  marke  :  merke  weisen  auf  ae. 
m,arc(e)  :  an.  merke:  nie.  arfname  'Erbe'  weist  auf  an.  ar/e  (aber  ae.  erfa  yrfa) ;  unklar 
ist  mc.  /tor/v  /.11  ae.  f>ere.  me.  /><7r»  ist  an.  A»r//,  aber  nie.  ae.  hf'am. 

In  nie.  Affe  für  ae.  /&*■/<?  'Mass'  hat  ilas  Verb  ae.  hatian  nie.  /wA-«  'hassen*  eingewirkt  , 
ebenso  in  nie  ache  ake  statt  ae.  'Schmerz'  das  Verb  aean.  Der  Vokal  von  me.  <J« 
'ich  bin*  statt  r'w  ae.  (<>«  beruht  auf  dem  Kinfluss  von  art  'du  bist'  (ae.  /<ir/). 

Das  Utlfestc  ac.  ftf  (aus  a)  in  ae.  /•«A/u  erscheint  im  ME.  als  rf  (ahte  auglUf)  im  Norden; 
die  sDdl.  Fontl  nie  /A/i"  rtVÄÄ  hat  Umlaut  (ae.  ehttr.se  ■).  Umlaut  und  Nichtumlaut  repräsen- 
tieren noch  ae.  meahte  mthte,  neaht:  niht  —  me.  mähte  maughte  :  mighte.  näht  naught  night. 

Aus  ae.  a  (<e  ea)  entsteht  in  offener  Silbe  me.  rf;  die  Dehnung  tritt  in 
offener  Silbe  und  zwar  —  nach  teil  Brink  Chaucer  (Ir.  $  35  —  seit  etwa 
1250:  ae.  hära  saeit  taltt  makian  treer  ceartt  calu  =  me.  lulre  sdke  täte  mäktn 
tiker  care  alc.  Me.  rf  ist  Krsatzdehnung  für  Konsonantcnverlust  in  mc.  Iddy 
älter  me.  lä/di  aus  ac.  hltrfdigc  hatte  (Morsbach  Schriftspr.  45)  aus  *ha/dc 
(meist  zu  hadde  geworden);  ae.  macode  musste  über  makde  ten  Brink  *|  16  » 
resp.  magde  zu  mäde  werden;  Prt.  mäae  mit  dem  Part.  ////</</  führen  im  Norden 
zu  einem  Inf.  mä  3sg.  mäs  für  mähen  mähes.  Die  Kntstehung  dieses  rf  durch 
Krsatzdehnung  ist  wohl  jünger  als  der  Ubergang  von  ae.  ä  in  me.  Me. 
Marjc  Mary  begegnet  schon  bei  Orrm  mit  rf.  —  Mkent.  (Aycnb.)  ml  sc 
'Nase  gegen  gemeinme.  nose  ist  =  ac.  kent.  natu  {nosu  PBB  8,  507);  ausser- 
dem kennt  das  MK.  (nördl.)  eine  umgelautete  Nebenform  ncse  (aus  ac.  *nese 
—  *nas£). 

Vielfach  steht  me.  rf  durch  Kürzung  vor  Doppelkonsonanz  für  alte  eigent- 
liche Länge  ae.  rf  me.  0  oder  für  ae.  ca  und  a.  Me.  a  steht  für  ae.  rf 
in  lammen  (ac.  hldfmasse)t  halwc  (ae.  hdlga),  alter  (ae.  <ttlor),  mausen  (ae. 
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ämansumian),  äsken  (ac.  asc/a/t),  hätte  (ae.  hatte),  hatmoard  (zu  fumt),  garlrk 
(zu  ae.  gär) ;  zu  ac.  hat  brdä  wäc  sär  gehören  mc  Komparativ  .1  hattet-  bradder 
wakker  sarre. 

Mc.  ä  ist  Verkürzung  von  (a  hl  /raffe  rOrrm)  =  ar.  firfatode ;  ra/ten 
aus  ar.  reafedoni  chäpman  ehiffare  zu  ac.  ceäp ;  mr.  gratter  'grösser'  zu 
ar.  grört. 

Verkürzung  aus  ar.  <h  ist  mr.  a  in  /äff  ar.  /<et(e)d  'feist,  fett',  in  clanJy 
clanner  claimesse  Clausen  zu  ar.  ,  in  ladder  ar.  hhbddcr,  in  /<///•■  'i'/app. 
ar.  /r///c  7.W//f,  rearhnce  ar.  uncrloga,  atme  ar.  dnnt  (zu  ar.  »///).  /«MW 
ar.  hessa,  tdhte  taughte  ar.  teilte,  ahte  ae.  teilt.  Vergleiche  noch  besonders 
dir  mc  Präterita  mr.  //<///<-  /v///</<r  draade  spradde  zu  ar.  /W<r//  rtfdan  dretdam 
sfrtfdan. 

DaSS  diese  Kürzungen  zu  mr.  <r  nicht  vor  1000  ringrtrrtrn  Sein  können, 
wird  durch  Falle  mit  junger  Synkope  eines  Mittelvokals  wir  ar.  gecAedad  mr. 
iilad.  mr.  /raffe  raffe  aus  ar.  reafode  preatade  wahrsehrinlieh  ;  glrichrs  Zeugnis 
geben  rinigr  an.  Lrhnwortr  wir  mr.  lOrrm)  radd  an.  hneddr,  mr.  t/tra//  an. 
//•.///. 

An  Iii.  I.  Die  KQrzutlR  von  nv.&stian  zu  äsken  ist  nicht  genieincn»!  :  mkent.  >>xi  (ne!>rti 
n\4)  Weist  . * 1 1 1"  <i.    Mc  ß\<scht  m  lien  ßnssehe  weist  .ml  ae.  ^iw. 

An  111.  2.  M«\  d  ist  «lie  reguläre  Kilrznn«  von  ne.  .<-,  wir  rlic  »»lti««*n  Hcispiele  lettien. 
Doch  ijiti  unter  ilelii  Einflms  «ler  nie.  r-  /-Laute  fflr  ine.  ä  in  solchen  Füllen  «Ier  Ver- 
kürzung liätili};  ,:  ein;  so  in  clensen  (statt  cliinsat)  n\  etene.  spre.ide  leJJe  tu  sprsdm  Ic.iem: 
lesse  (statt  fasse)  ZU  /,\rr  'wenigst*. 

Wechsel  von  </  und  /f  haben  im  MK.  —  und  dazu  stimmt  dir  Angahr  drr 
Grammatiker  des  16.  Jahrhs.  Tür  dir  Klisahrthanischc  Zeit  —  Worte,  deren 
zweite  Silbe  einr  //  oder  /  als  Vokal  rnthält ;  Zeugnisse  des  x  6.  Jahrhs.  zeugen 
für  fathet  ttfäter  rather  luven;  to  Jtare  als  Wort,  das  bald  brtont  bald  unbe- 
tont auftritt,  hat  begreiflicher  Weise  auch  a;  ausserdem  noch  gare  gab'. 

Lehnworte  zeigen  a  z.  II.  in  abbaJ,  ae.  assa  mr.  asse,  sacc  me.  sack. 

Dehnung  in  offenen  Silben  zeigen  z.  B.  me.  Utken  nc.  to  takt  aus  an.  tak.t. 

Dazu  ä  in  frz  Lehnworten;  im  16.  Jahrh.  wird  a  bezeugt  z.  B.  für  chip.I 
matter  labour  cabin  ärt  pari  act  cattle  näture  value  marry  migistrate. 

a  gilt  für  Worte  wie  age  späce  grace  rage  page  Harne  plague,  auch  in 
salvation. 

Auf  Grund  der  Angaben  der  Orthoepistcn  des  16.  Jahrhs.  bestand  vor  r- 
Vrrbindungen  Schwanken  in  frz.  Worten  wie  scarcely  large  Charge  garden,  wozu 
sich  die  reht  engl,  harn  'Scheune'  und  wirr,  fügen.  In  geschlossenen  Silben 
findet  sich  der  »/-Laut  im  [6.  Jahrh.  nur  in  frz.  Lehnworten  wie  chastc  wozu 
noch  haste  plaster  bezeugt  sind.  In  hatred  ahle  stähle  maple  paglt  folgt  auf  ä 
eine  Silbe  mit  r  oder  /  als  Vokal.  Auffallig  ist  Cambridge, 

In  allen  Fällen,  in  welchen  für  das  16.  Jahrh.  <r  bezeugt  ist,  muss  a  auch 
fürs  MK.  angenommen  werden  und  wo  im  16.  Jahrh.  a  oder  Schwanklingen 
zwischen  a  und  a  gelten,  besass  das  MK.  dieselben  Vokalverhältnissc.  Durch 
das  16.  Jahrh.  hindurch  muss  </  schon  sehr  hell  gewesen  sein,  wie  sich  aus 
einer  Angabe  bei  Palsgravcs  Zeitgenossen  Gilcs  du  Wes  i'Guez)  um  1532  1  vgl. 
Weymoutb.  S.  51)  ergiebt;  das  ergiebt  sich  auch  atts  einer  frz.  Grammatik 
(Ronen  15951,  wonach  dieses  ti  dem  /--Laut  in  frz.  estre  gleich  sei  idarin 
werden  ha/r  und  Iure  als  gleichlautende  Worte  gelehrt);  ein  jüngeres  litt. 
Zeugnis  von  1605  s.  bei  Sweet  $  773.  Im  Gegensatz  zu  diesen  frz.  Zem;- 
nissen,  die  it  für  einen  <*-Laut  erklären,  unterscheiden  die  Grammatiker  K#ig- 
lands  wie  Smith  Hart  Bullokar  Gill  zwei  verschiedene  <t>Lautc  (einerseits  1'  {ar 
half  after  anderseits  name  htuon  table  makc),  empfinden  also  <;  nicht  als  e  \fl\\\i. 
l  ud  dazu  stimmt,  dass  niemals  im  i«>.  Jahrh.  1/  und  e  etwa  zusammengefallen 
sind,   nur  dass  Bullokar  bcar  Bar'  mit  bar  transcribiert.    Anderseits  rcirÄteii 
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dir  Dichter  rast  und  c/nhte,  päst:  haste,  päss ;  gntce  Ii. S.W.  im  16.  Jahrli.  und 
daraus  crgiebt  sich  die  lautliche  Verwandtschaft  von  ä  —  <i,  die  wir  als  belle 
a- Laute  nehmen  müssen.  Die  Erhöhung  mag  in  der  2.  Hälfte  des  1  5.  Jahrhs. 
stattgefunden  haben.  In  Schottland  mag  a  früher  als  in  England  zu  einem 
/-Laut  vorgeschritten  sein:  Weymouth  S.  49  fuhrt  als  Beweis  dafür  aus  Lan- 
celot v.  See  Reime  an  wie  grace  /Ahr:  fader less  makless  mrkness  (andere  Reime 
bei  Kick  zum  me.  Gedicht  v.  d.  Perle  S.  10).  — 

Im  16.  Jahrh.  ist  ä  in  Worten  wie  datiger  chamber  ancient  noch  nicht  herr- 
schend. Sie  haben  ä;  wohl  erst  mit  dem  Heginn  des  17.  Jahrhs.  nehmen  sie 
unter  Palataleinfluss  a  an. 

A  n  in  Ks  müssen  schon  zwischen  1530  l6flo  Ansätze  dazu  vorhanden  gewesen  sein, 
dem  a  nach  tc  eine  eigne  Färbung  zu  geben.  Smith  i;>68  schreibt  A  in  wasu  war  'wall 
und  Daities  1040  in  warm  ncarm  warn  warf  auart  twart  wart  wast  war.  Im  Allgemeinen 
muss  aber  hervorgehoben  weiden,  dass  das  a  im  frfih  NR.  von  einem  vorau (gehenden  :.• 
noch  nicht  beeinflirsst  war;  reines  ä  galt  allgemein  in  was  water  what  want  thitirf  xoattow 
wrath  wrap. 

j|  95  b.  Ne.  ä  aus  mc.  e  vor  r.  Die  Entstehung  des  ne.  Vokalismus, 
den  wir  bis  auf  das  Zeitalter  der  Elisabeth  verfolgen,  wird  durch  dieses  im 
15.  Jahrh.  wirkende  Lautgesetz  wesentlich  mit  charakterisiert.  Die  Anlange 
desselben  lassen  sich  am  Schluss  des  14.  Jahrhs.  sehen:  ten  Brink  $  48,  V 
fuhrt  schon  aus  Guineer  an  hariven  für  herwen ;  spätme.  ist  dwarf  aus  awergh, 
harter  aus  herberwe,  harz/es  aus  hernes,  halfest  aus  hervest  bezeugt  (nach  Sweet 
bei  Brandl,  Erceld.  S.  57  wirkt  das  (Jesetz  am  frühsten  im  Norden).  Aber 
erst  um  1550  wird  die  Schreibung  mit  ä  stabil  in  der  Orthographie,  nachdem 
es  schon  früher  in  der  Aussprache  gegolten  hat.  Hierher  gehören  ne.  far 
war  star  aus  me.  ferre  werre  sterre;  ebenso  ist  d  vor  r  zu  beurteilen  in  ne. 
farthing  dar/ing  harrest  yard  hards  dark  barm  baut  harren»  dwarf  earre 
starre;  spar  —  an.  sperr a ;  marvei  —  frz.  merveil.  In  heart  hearken  hearth 
ist  die  neue  Schreibung  nicht  durchgedrungen. 

tS  96.  Me.  ne.  e.  Das  germ.  i  halt  sich  im  AE.  mit  den  Einschränkungen, 
welche  sich  durch  die  Dehnungen  vor  bestimmten  Konsonantengruppen  ($  83) 
und  der  Brechung  ($  88)  ergeben:  ae.  ttan  lat.  edere,  ae.  heran  lat.  fero ;  in 
nur  wenigen  Eällen  entspricht  ae.  c  germ.  e  nach  oben  S.  355  einem  idg.  / 
wie  in  wer  'Mann'  lat.  vir,  ae.  liest  lat.  nidiis,  ae.  h  der/an  zu  lat.  fido.  Be- 
achtenswert ist  dass  das  Angls,  noch  einige  «-Laute  bewahrt,  die  im  Ahd. 
durch  »-Umlaut  zu  /'  geworden  sind ;  ahd.  seilt  sibun  situ  swigur  mit  11  ent- 
sprechen me.  sheld  seren  sede  ae.  sweger  me.  mede,  die  sämtlich  altes  e  vor- 
aussetzen. Hierzu  kommt  ae.  e,  das  durch  /'-Umlaut  aus  germ.  a  entstanden : 
bergan  got.  lagjan;  ae.  hedd  got.  hadi ;  ae.  sendan  got.  sandjan. 

Die  Qualität  des  ae.  e  scheint  geschlossert  gewesen  zu  sein,  einerlei  ob 
Umlaut  oder  nicht.  Das  dürfte  sich  aus  den  mannigfachen  Berührungen  mit 
eo  ergeben  ;  CO  als  Brechung  von  e  fällt  nie  mit  ea  zusammen,  auch  nicht  in 
der  jüngeren  Entwicklung.  Jedenfalls  hat  germ.  e  als  Tonvokal  bei  Kon- 
traktion mit  folgendem  unbetontem  Vokal  eo  =  me.  e'  ergeben,  woraus  ge- 
schlossener Laut  folgt:  westgerm.  as.  ahd.  sehan  =s  ae.  seon  me.  sin;  west- 
germ.  ahd.  swehur  —■-  ae.  siveor  (ebenso  as.  fi/1,111  /ihan  =  ae.  leon  gef»eon)\ 
ea  war  stets  geschlossen. 

Bei  Dehnung  vor  Konsonantengruppen  tritt  geschlossenes  e  für  westgerm. 
e  ein  in  ae.  feld  seetd  geldan ;  ebenso  bei  Umlaut  Orrm  elde  beide  weiden. 
Auch  wird  kurzes  Umlauts-«-  in  einigen  Eällen  gebrochen  zu  eo:  ae.  rosa/ 
aus  *esnl  —  got.  asi/its ;  westgerm.  *aipi  wird  durch  *fWU  zu  ae.  eoiou  (me. 
äce  «s  107);  got.  m  iwilo  —  ae.  meowle ;  got.  *tnt>eipi  —  ac.  roiodr.  Die  durch 
>  Umlaut  entstandenen  reord  heord  (got.  razda  an.  haddr  oben  S.  87  i)  haben 
auch  eo  für  Umlauts-r:  ac.  hrford  Ornn  hrerd  —  ahd.  hrart  aus  *brazd. 
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Aus  dem  allen  ergiebt  sich  auch  mit  Sicherheit ,  dass  germ.  e  und  das 
durch  /-Umlaut  aus  a  entstandene  sekundäre  e  im  Engl,  durchaus  zusammen- 
fallen ;  der  in  Deutschland  heute  noch  bestehende  Unterschied  ist  somit  dem 
Engl,  ganz  fremd.  Bisher  sind  weder  dialektische  Gründe  noch  Reimbewciso 
für  einen  Unterschied  bekannt  geworden.  Das  einzige  Denkmal,  in  welc  hem 
sich  ein  Unterschied  zeigt,  sind  die  Epinaler  Glossen,  welche  für  das  Umlauts  t 
(nicht  auch  für  e)  viellach  ae  schreiben  {gifraemith  gimaengdae  für  spätere  ge- 
fremep  gemengde),  wodurch  wahrscheinlich  wird,  dass  der  Umlaut  über  f  zu  r 
geführt  hat. 

Wir  konstatieren  fürs  AK.,  d;iss  einerlei  ob  es  auf  germ.  e  zurückgeht 
oder  /'-Umlaut  von  </  ist,  ein  geschlossener  Laut  gewesen  sein  muss.  Es  scheint 
dann  vor  1250,  wo  nach  $  85  in  offenen  Silben  Dehnung  zu  (  eintrat, 
offenes  (  dafiir  eingetreten  zu  sein:  me  b{ren  eleu  gehen  zunächst  auf  hfretn 
(tan  u.s.w.  zurück  und  wir  dürften  etwa  fürs  12.  Jahrh.  diese  offenen  Laute 
ansetzen;  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  dem  Wandel  von  ae.  <r  in  a  (>  95» 
vollzog  sich  dieser  Wandel  des  geschlossenen  in  das  offener.  Dazu  stimmt 
die  nur  in  Hss.  des  12.  Jahrh.  häufige  Schreibung  te  für  e  (Vespas.  D  14  t/urn 
mrmnan  setndan  »ngel,  Laud-Chro.  «ten  Innen  für  itan  heran).  So  gilt  denn 
im  ME.  offenes  e  auch  in  bed  selten  oder  in  werpen  herte,  wo  wir  fürs  AK. 
vielmehr  (geschlossene)  f  anzusetzen  haben;  nach  ten  Drink  ist  jedes  me.  e 
offen  bei  Chaucer  (Chancers  Spr.  $  11);  doch  muss  für  andre  Landschaften 
und  andre  Texte  nach  Schröer  vielfach  f  angenommen  werden,  wie  die  von 
Brandl  AfdA  13,  97  behandelten  Berührungen  mit  /  lehren. 

Das  me.  t  stimmt  nun  quantitativ  auf  der  einen  Seite  stets  zum  ae.  i  (resp. 
der  sich  durch  die  ae.  Brechung  $  88  ergebenden  Variante  et»),  anderseits  re- 
sultiert es  aus  mehrfachen  ursprünglichen  Längen,  welche  nach  den  jj  87  be- 
handelten Normen  am  Schluss  der  ae.  Zeit  verkürzt  wurden. 

Durch  Verkürzung  vor  Konsonantenverbindungen  steht  me.  «'• 

1.  für  ae.  t'  in  mette  kepte  spedde  blcddt  grelle  quem  Je  wef>le  =  ae.  mitte 
eipte  sptdde  blidde  grille  zu  ae.  »Ulan  eipan  sptdatt  bUdan  gritan  u.  s.  w. ;  me. 
Messen  aus  ae.  blttslan;  me.  IVtdnesdai  (e  für  e  —  0  mit  /-Umlaut);  swiürr 
zu  sioite  ae.  switra\  me.  greller  herre  ntrre  aus  ae.  grytra*hyhra*nyhra\  mc. 
herum  gehorsam'  aus  gehyrsum;  me.  herinen  aus  ae.  hyrenan ;  flennte  zu  fle tuen 
ac.  flytnan;  nedde  ae.  nydde  zu  nydan  (ac.  y  des  W  estsachs,  ist  —  <  S.  879,4). 

2.  für  ae.  i  =-  d:  slüphtide  (Orrm  shephirde)  aus  seiphyrde  (zu  *sedp  sceap) ; 
Orrm  steppte  zu  s/tpen,  errnde  aus  ae.  drende,  selipe  ac.  sä//,  Orrm  neddre 
aus  ac.  niedre;  weppmann  zu  wdpen. 

In  folgenden  Fällen  liegt  germ.  ai  mit  /'-Umlaut  vor:  UdJe  zu  //den,  spredde 
zu  spriden,  clinsen  zu  eltne,  /esse  zu  /{st,  heipe  zu  hfl. 

3.  für  ao.  fo:  me.  stepfader  ae.  steopfeder;  lemman  ae.  {eoftnan,  pester 
'düster'  ae.  peostre ;  me.  derre  Compar.  zu  ae.  deore,  der/ing  ae.  deoriing ;  nie. 
ten  aus  ae.  */eon  (aus  *tehun). 

$  97.    AE.  (o  t  und  me.  f.    Wir  fassen  hier  zwei  im  AE.  verschiedene 
Vokale  zusammen,  deren  Entwicklung  im  ME.  die  gleiche  ist. 
Ae.  (0  entsteht : 

1 .  aus  germ.  eu  z.  B.  in  beodan  aus  *beudan ;  deor  hleor  aus  *deuz  hleuz  ; 
neotan  freosan  ceosan  aus  *neutan  freusan  ceusan. 

2.  aus  umlautslosem  germ.  in  (oben  S.  356)  in  ae.  feo-s  (ahd.  diu),  ae. 
//et'dug  ahd.  hitt-tu ;  ae.  l<of  dfop  —  ahd.  Hub  Huf;  ae.  fleogan  ahd.  fliugan. 
in  ist  westgerm.  in  ahd.  friunt  —  ae.  fifond,  ahd.  tiufal  (tut/u/)  ae.  deofo/ 
(unklar  ist  die  Entstehung  von  (o  in  ae.  preost  im  Gegensatz  zu  ahd.  ptest 
prestar  pi  instar). 

3.  durch  Kontraktionen  von  betontem  1  i  y  mit  folgendem  //  oder  //  bei 
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mittlerem  //  oder  j:  as.  sehan  ae.  seon ;  as.  stvihur  ac.  Siofor ;  as.  /Mw«  a<\ 
/<•<>//;  got.  freihals  ae.  freols;  ac.  /W</  got.  haihald ';   ac.  ans  *h<7uhc 

(oben  S.  374);  ac.  /yw*  aus  *bijan;  ac.  fW*  aus  *tjede  ten  Brink  Zf'dA  23,  65. 
ac.  feond  —  got.  fijatuls  oder  ahd.  //<////.  Vereinzelt  steht  ac.  bihoeonttm  aus 
*hi>ihnaim  (cf.  got.  hveihnai). 

4.  durch  Dehnung  aus  <v(germ.  «\  auch/)  vor  Konsonantengruppen:  a)  germ. 
e  in  ffbr*  eornost  aoeorn  eorpe;  b)  germ.  /",  das  vor  r  gebrochen  ist,  in  leor- 
11  um  ausGrdf.  liznojan;  ae.  me'ord  meist  w/A/;  c)  germ.  o  vor  s</  in  ac.  breord 
( >rrm  A/V/v/  (ahd.  brart)  aus  *brasd;  ae.  /vwv/  (Orrin  rf'/vi). 

I>ci  Umlaut  hierzu  ist  y.  das  durch  die  westgerm.  Mittelstufe  tu  hindurchgegangen  ist:  ae. 
eyeen  aus  westgerm.  kinktn ;  xe.iyktan  got  liuhtjan  ;  ae.  lyxan  ZU  an.  ^iv,"  ae.  /yrtf«  Umlaut  zu 
tt'orian  ;  ae.  </v£*/  </>£W  zu  dcogsl ;  ae.  gtsyne  zu  got.  gasiuni-  ;  ae.  as.  efiuri ;  ae.  zm? 

ahd.  Anrrt;  ae.  strynau  zu  str.vna :  wv.  fynd  frynd  IMui  .  zu  famd  friond ';  hierher  auch  ae. 
"/<<»//  (tue.  /<>/  /("//^  'zehn'  neben  '/pM  (als  Flexion«-  und  Kompositionsloi  in  vgl.  Av.fi/thie 
etc.).  Diese  feste  y  erscheinen  im  ME.  als  /;  ae.  creffl  me.  <-A/xV  Sarrazin  PBB  .">,  ;\K> : 
nie.  fA/i  —  ae.  n'j  /»  (aus  kiusi-)  zu  i'Anan  ?  nie.  //;r«  ae.  /yra/*  zu  teorian;  nie.  winde 
ae.  imryde  zu  got.  gariuds. 

Nur  durch  Nebenformen  ohne  Umlaut  (resp.  mit  Rficknmlaut)  finden  sich  mehrfach  /<>- 
Formen  neben  y- Können :  ac.  de'we  nelwrii  dyre,  hcore  neben  hyre,  gescont  onsf'on  neben  geyne 
onsyu  ;  diese  undautsloseii  Können  beharren  im  MK.  als  drre  istne.  Nicht  ganz  so  klar  ist 
die  Behandlung  von  germ.  -inj-  im  AK.  vgl.  ae.  nfffun  nhve  —  got.  niu/'a- ;  ae.  kiet»  hhi< 
■ —  got.  hin  ja- ;  ae.  eh'iKoen  elywtn. 

An  die  Behandlung  von  ae.  <v  schliessen  wir  diejenige  des  ac.  <*,  weil  beide 
im  ME.  die  gleiche  Entwicklung  haben ;  zunächst  aber  heben  wir  hervor, 
dass  alle  diese  ac.  <v  um  1200  zu  <•  kontrahiert  worden  sind:  ae.  den/  me. 
de/>,  ae.  leof  me.  /<•/,  ac.  pre'ost  me.  presi;  ac.  j<w/  jleon  heon  —  me.  jrf//  ben 
//<//;  ae.  freond  feond  me.  fiend  fend;  ae.  ^r«  aveorn  i'oife  -  me.  7<v// 
qnerne  ('r/he.  Mit  diesem  me.  r  ist  (jualitativ  das  ae.  f,  dem  auch  stets  me.  e 
entspricht,  ganz  zusammengefallen.  Wir  wenden  uns  nun  zu  den  ae.  und  me.  e 
in  denjenigen  Fällen,  wo  sie  sich  decken.    Ae.  me.  e  ist: 

1.  westgerm.  i  (oben  S.  356)  in  here  ae.  as.  Mir;  slep  'schlief'  as.  ae.  siep; 
feng  heng  as.  ae.  fing  hing.  Hierher  noch  ac.  med  me.  mede  (as.  meda  got. 
mizdo) ;  auch  ae.  Uf  —  as.  llf  'schwächlich'?  Unklar  is  ae.  me.  wel  neben 
wil  'wohl'.  —  Wir  stellen  hierher  noch  das  (  in  ae.  me.  tue  /e  he  ge  :  je. 

2.  westgerm.  e  vor  dehnenden  Konsonantengruppen:  ae.  feld  s<?eld  seldon 
geldan  =  me.  feld  shfld  seUle  jelde.  Wir  fügen  hier  gleich  hinzu,  dass  e 
auch  das  umgclautcte  germ.  <i  vor  dehnenden  Konsonantengruppen  vertritt: 
Orrm  hat  beiden  Ilde  weiden  —  ae.  blldan  Udo  ivtldan  (westsächs.  byldan  yldo 
gavyldan).  Hierher  gehören  e'  vor  nd  in  einzelnen  Dialekten :  ae.  me.  ende 
'Ende',  ferner  auch  ae.  sengan  me.  senge(n)  —  ne.  to  singe;  me.  henge  ne. 
hinge.  Als  Einzelheiten  seien  erwähnt  ae.  e'ce  me.  eehe  aus  ejyei  *ojuki 
(got.  ajukdüps)  und  wohl  auch  ae.  twentig  kontrahiert  aus  *tn>ejcnti-$. 

3.  ae.  e  als  /'-Umlaut  von  ö\  ae.  fe/an  eepon  bledan  laus  */bljan  *köpjan 
*blodjan)  —  me.  feien  kepen  bleden.  Der  urcngl.  Umlaut  war  er,  der  sich  bis 
in  die  literarische  Zeit  —  im  Altnordhumbr.  am  längsten  (Sievers  tS  27)  — 
erhalten  hat  (frühae.  sacetn  trdil  =  gemeinae.  secan  edel).  Dieses  e  für  oe 
gilt  auch  in  ae.  at*fn  me.  onene  (germ.  q?ni  westgerm.  t/dni  urcngl.  qoni  qvtn) ; 
ae.  me.  S7<>ele  'süss*  -  altsächs.  sivöli ;  ac.  me.  ges  fei  Plur.  zu  gös  f  >t.  Diesem 
Laute  schliesst  sich  das  an.  <x  an,  das  im  Engl,  durch  e  vetreten  wird:  an. 
slagr  Orrm  slfh,  an.  txpa  Orrm  epen. 

4.  ae.  e,  das  im  W«»stsächs.  durch  y  vertreten  ist  (/-Umlaut  von  ae.  »•'</ 
tS  98)  :  me.  heren  Jemen  flemen  henen  —  ae.  hfran  giman  fleman  henon  (west- 
sächs. hyran  gyman  flyman  hynan);  ae.  me.  stepel  (ae.  westsächs.  sljfpel)  aus 
*sttiupil  zu  ac.sled/  'steil  ;  me.  shr'ne  as.  sköni  (aus  *sk,tuni). 

Das  me.  e,  sofern  nicht  durch  irgendwelche  Konkurrenzen      99)  «■  dafür 
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eingetreten  ist,  ist  schon  innerhalb  der  nie.  Zeit  dialektisch  zu  /  geworden 
und  diese  scheint  im  1 5.  Jahrh.  gemeinenglisch  zu  werden ;  die  Theoretiker 
des  16.  Jahrhs  geben  dem  entsprechenden  Laut  den  Wert  /.  So  ist  /-Aus- 
sprache, für  die  sich  um  1550  die  Darstellung  tt  festsetzt,  durch  Grammatiker- 
angaben gesichert  z.  B.  für  deep,  to  fed,  to  meet,  s/ieep,  speeelt,  keep,  quem,  eheese, 
leek.  sowie  meist  auch  für  me  ye  he  s/w.  —  Seine  Darstellung  ist  ie  in  field  yie/d 
fttffA/ (Schröer  KStud.  14,  246);  in  chifßy  gritvoui people  jeopard  yeoman  (leopardf) 
ist  /-Aussprache  sicher  für  das  Zeitalter  der  Elisabeth. 

In  nc.  fängt  (Wicl,  fuenge)  ist  i  statt  /  für  me.  e'  eingetreten;  ebenso  wohl 
auch  in  to  singe  me.  senge,  springe  me.  sprenge,  to  heinge  me.  beengen;  auch 
ne.  wing  aus  me.  weng* 

Nur  in  einem  Kalle  ist  me.  e  im  früh  NE.  zu  <•'  verschoben,  das  dann 
weiterhin  mit  dem  $  98  behandelten  me.  f  das  Schicksal  später  teilte.  Dieser 
Ubergang  hat  stattgefunden  vor  r:  me.  here  wird  über  h/re  zu  to  hear ;  me. 
(( >rrmj  lernen  über  lerne  zu  to  learn;  me.  e'r/e  über  e'rt/i  zu  earth,  me  ernest 
über  ernest  zu  earnest,  me.  erl  über  (rl  zu  earl,  lierde  'hörte'  zu  heard,  herde 
'Herde'  zu  lierd.  Diese  I.autregel  scheint  mit  dem  Js  95  b  behandelten  Gesetz 
in  innerem  Zusammenhang  zu  stehen;  auch  dürfte  ihre  chronologische  Datie- 
rung die  gleiche  sein. 

Seil  wanken  zwischen  e  und  /  zeigen  im  16.  Jahrh.  ictary  here  dreary  — 
me.  wert  here  dreri,  sowie  near  year,  die  auch  im  ME.  schwankende  Qualität 
(n/r  %/r)  gehabt  haben.  Für  dear  me.  dere  ae.  deore  verwirft  Butler  /-Aussprache 
gänzlich  (Ellis  887),  unterscheidet  aber  S.  29  dear  'lieb*  und  deer  'theuer*.  Für 
hier  nie.  b/re  und  für  cheer  besteht  Schwanken  zwischen  /  und  !  (Schreibungen 
wie  hear  e/iear  begegnen  dafür);  /-Aussprache  ergiebt  sich  nach  Kevins  (EFTS 
27,  S.  209)  auch  lür  Mar  Jriar  efwir  (me.  hrere  frere  ton  Brink  Angl.  I, 
534-  55*)»  so  dass  also  wieder  Wandel  von  e'  in  (  vor  r  vorliegt.  Uber- 
raschend ist,  dass  einige  me.  <fr  nie  nach  fr  hinüber  zu  schwanken  scheinen: 
deer  teer  steer.    Beachte  noch  die  Reime  des  16.  Jahrhs  bei  Ellis  868.  873. 

A  n  in.  /  ist  mehrfach  im  16.  Jalirh.  bezeugt  für  english  friend  instfad  Nister.  Wechsel 
von  i  mit  e  ist  bezeugt  fflr  stldom;  auffällig  ist  I  in  er-en  'jnr'  gegen  e  in  (MM  'etLim'. 

jj  98.  Ae.  e'a  und  me.  e.  Das  germ.  au  ist  durch  die  Zwischenstufen 
er/t  und  <eo  zu  dem  gemeinengl.  e'a  der  ae.  Zeit  geworden ;  dieser  Lautwert 
wird  um  1200  monophthongiert  zu  e\  mit  welchem  um  1250  das  aus  ae.  i 
gedehnte  (  zusammenfallt.  Im  16.  Jahrh.,  nachdem  me.  e  zu  /  erhöht  war, 
wird  der  me.  f'-Laut  zu  einem  geschlossenen  /. 

Das  ac.  /a  hat  seine  Hauptquelle  in  umlautslosem  germ.  au  (sein  Umlaut 
ae.  i  J?  s.  $97);  vgl.  ae.  read  deap  de'ad  Zage  hle'apan  —  got.  rau/s  dauf>us 
dau/s  augo  hlaupati.  Andre  e'a  beruhen  nach  dem  Dehnungsgesetz  auf  der 
Brechung  ea  —-  germ.  a:  ae.  heard  e'arn  aus  Grdf.  hard  arn  (§  SS  j.  — 
Seltener  entsteht  ae.  e'a  aus  -ea/io-  -eaha-y  die  unter  Fintritt  von  Brechung 
für  -(///«-  aha-  gelten:  ae.  fear  aus  *lahur,  ea  für  ahn.  slean  fi/an  /nxyn  aus 
sla/tit/i  jiahan  P'u>ahan;  ae.  gefea  aus  westgerm.  *yifaho  ':  ahd.  gifeho  got. 
falups  oben  S.  360J. 

Im  MF.  ist  r  der  Vertreter  dieses  ,;a,  das  um  1200  durch  Kontraktion 
Monophthong  wurde:  me.  red  d/p  ded  Apen  herd  (m  t<;r  sie»  ß>n.  Nur  in 
wenigen  Fällen  ist  e'  für  e  eingetreten  wie  in  l?k  rek  ek  teken  für  ae.  leae 
hreae  (ae  tö-eaean,  wo  vor  c  der  geschlossene  Laut  schon  in  ae.  Zeit  eintrat; 
vgl.  noch  früh  me.  f%i  aus  ae.  ege  {age ;  frühme.  kjfk  peh  neh  ~  ae.  h/ah 
Peah  neah  (schon  spätae.  ut'/i  h/h  /hpyrel  u.  s.  w.  Sievers  PBB  9,  211). 

Das  me.  hat  ausser  in  ae.  ea  noch  andre  Quellen.  Es  steht  vor  allern 
seit  etwa  1250  nach  dem  $  85  behandelten  DehnungsgcseU  in  offenen  Silben 
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auch  für  ac.  i;  das  oben  $  96  quellenmässig  dargestellt  ist :  me.  eteti  speien 
l>r(ken  aus  ac.  Han  specan  brecan. 

Eine  dritte  Quelle  des  me.  {  ist  ac.  <?  als  /-Umlaut  zu  ae.  ,i,  wobei  jedoch 
vielfach«-  Meziehungen  zu  me.  e  bestehen  ($  99,:  me.  Schäden;  me. 

/j'i/  aus  /<w/  Am/  Angl.  4,  105. 

Sowenig  die  chronologische  und  geographische  Vertretung  dieses  mc.  f 
aus  ae.  «•  (als  /-Umlaut  von  d)  erkannt  ist,  so  unklar  ist  auch  me.  (  (im  Wechsel 
mit  ;'j  -  ae.  d>  i  (als  Vertreter  von  nichtumgelauteten  und  umgelauteten  west- 
germ.  d):  vgl.  ae.  scca/>  sc/p  =  me.  s/u'p,  ac.  gear  gir  —  me.  -^ir ;  Orrm 
&Mf  aber  dide. 

Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  mc.  e  in  skand.  Lehnworten  dem  an.  d 
entspricht:  mflcn  (an.  mala),  hellten  (an.  h /da),  säe  (an.  säte)  'Sitz',  Ar.«7<'«  an. 
gdta  (auffällig  me.  tveng  aus  an.  •  •ihigr). 

Im  früh  NE.  (15.  16.  Jahrh.)  entspricht  jedem  me.  {,  wozu  noch  die 
trühne.  e  für  me.  ^  vor  r  ($  97)  kommen,  auch  ein  offenes  /,  wie  aus  Gram- 
matikerangaben  erhellt,  die  es  dem  frz.  c  vergleichen  (The  Frcnch  Alphabet, 
London  1631  S.  35».  Dieses  frühne.  f  (—  me.  f),  das  seit  etwa  1550  gern  die 
Darstellung  ea  erhält,  wird  bezeugt  von  den  Grammatikern  für  elean  eat  greif 
heathen  mcan  speak  u.  s.  w.  =s  me.  cl(nt  (ten  gr(t  hellten  menen  speken  sowie  fitr 
frz.  Lehnworte  wie  eagle  preach  hast  equal  season  reason  (casc  zcal  -  me.  (glc 
brechen  b(si  <y//<//  ffsoun  rfsoun  cesen  ze/e. 

In  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrh.  finden  sich  Ansätze  zu  Verkürzungen  in 

geschlossenen  Silben  (woneben  freilich  die  alten  Längen  zunächst  bestehen 

bleiben)  z.  Ii.  in  (read  Ktad  dead  sprecht  death  threat  sreeaf  dcaf 'wcapott;  sonst 

sind  lür  das  Zeitalter  der  Elisabeth  e  bezeugt  filr  hcthrtt  heran  treasure  mea- 

surc;  in  learn  tarnest  fern  seare/i  rehearsal  pieree  earth  health ;  über  früh  ne. 

/  in  »est  jesf  mesh  s.  }J  86. 

Anm.  Der  Wandel  von  mc.  /  (früh  nc.  f,  geschrieben  ea)  in  das  moderne  t  mag  sich 
dialektisch  schon  um  H**»>  vollz^en  halien  Harct  l.">8o  sprich  1  in  read:  Gill  erwähnt  brik 
als  die  westliche  Aussprache  von  t>  briak  me.  brfktn ;  für  iear  nie.  tfr  'Thräne'  hat  Butler 
f- Aussprache,  während  sonst  um  1600  nur  ^•Ausspruche  bezeugt  ist.  In  ruut  rtadin^  ver- 
wirft Gill  die  /-Aussprache,  ebenso  in  meat  Uave  (tue.  mfte  IfVM  u.  s.  w .).  Im  allgemeinen 
scheint  die  i- Aussprache  von  nie.  /  erst  um  I T.V>  durchzudringen,  während  von  16.7»—  1750 
geschlossenes  f  gilt.  —  Zu  Gills  Angabe  von  i  in  A»  break  im  Westen  ist  bemerken, 
dass  der  Südwesten  heute  noch  die  /-Aussprache  für  me.  f  hat  (oben  S.  79/)). 

$  99.  Schwanken  zwischen  e  :  e  im  ME.,  I  :  I  im  früh  NE.  Durch 
ten  lirinks  Untersuchungen  Angl.  I,  526  Chaucer  Spr.  $  23 — 25  $  67.  68 
hat  sich  vielfaches  Schwanken  der  Qualität,  ein  neutrales  S  mit  bald  offener, 
bald  geschlossener  Aussprache  ergeben.  Diesem  Sachverhalt  entspricht  die 
Erscheinung,  dass  im  :6.  Jahrh.  einige  Worte  mit  C-  und  /-Aussprache  von 
den  Theoretikern  bezeugt  sind.  Wenn  wir  von  Schwankungen  vor  r  im 
16.  Jahrh.  absehen  (darüber  s.  $  971,  so  tritt  nach  ten  Mrink  $  25  im  ME. 
Schwanken  der  /-Qualität  auf 

1.  bei  ae.  ä  ■=  westgerm.  c.  :  a)  umgelautete  Worte:  spielte  'Sprache",  di'de 
That',  ticke  'Arzt',  side  'Samen',  wldc  'Kleid',  wtten  'benetzen';  b)  nichtumge- 
lautete  Worte:  tm'de  'W  iese',  Mr  'Mahre',  sllp  'Schlaf',  tve  'Abend',  strlte  'Strasse', 
It'r  'Jahr',  hir  'Haar',  <'/  'Aal',  thirt  'dort',  white  'wo'.  Möglicherweise  zu 
beiden  Klassen  a)  und  b)  können  Verba  wie  dritten  rt'dcn  Uten  sUpen  resp. 
l'räterita  wie  biren  wlrcn  fttn  si'ten. 

2.  bei  ae.  d  als  /-Umlaut  von  tf  (germ.  ai):  clinc  'rein',  mintn  'meinen, 
klagen',  spriden  'ausbreiten',  Uden  'führen',  Uten  'lehren',  dil  'Teil',  Unen  'leihen', 
ticken  'lehren',  Nie  tun  bleichen',  hc'te  'Hitze',  ick  jeder'. 

3.  Vereinzelt  ergiebt  sich  im  ME.  Schwanken  zwischen  e und  e,  wenn  neben 
ae.  (a  eine  Umlautsform  bestanden  hat:  me.  nide  —  ae.  n{ad  :  nid  nyd; 
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mc.  st<'l(e)  =  ac.  *st{al  (=  ahd.  stahal)  :  ac.  wcstsächs.  style;  mc.  ßts  —  ae. 
ße'as  :ßys;  mc.  n/r  =-  ac.  near  :  nyr  vgl.  tcn  Brink  Angl,    i,  542.  Das 
neutrale  r  in  mc  c/A  'Wange'  geht  auf  urgerm.  Differenz  {kekoii  keukön  ac. 
rtw<r  für  und  C(oce)  zurück. 

4.  Manche  Texte  zeigen  im  Auslaut  1'  für  sonstiges  e  in  si  'See',  stt  'schlagen', 
ten  Brink  §  24.  —  Ül)cr  Schwankungen  vor  r  s.  tS  97. 

5.  Aus  dem  16.  Jahrh.  ist  durch  die  Grammatiker  doppelte  Aussprache 
f  /,  welche  auf  mc.  Schwanken  zwischen  (  :  e  deutet,  bezeugt  (von  dm 
Schwankungen  vor  /  oben  $97  abgesehen)  in  teeeh  weazle  instead  und  to  rear. 
to  tnean,  ferner  in  greeian  und  in  Caesar  bezeugt. 

A  n  in.  OI>  es  überhaupt  Fälle  gibt,  in  denen  westgerm.  <i  nur  durch  me.  r  vertreten  wird, 
ist  unsicher;  wahrscheinlich  mir  t  Italien  sht'p  "Schaar,  gredi  'hungrig',  ntdtt  "Nadel*.  / 
*aa*s\  ehest  "Kitse*.  I>ie  Schwierigkeit  des  «/-Problems  bestellt  darin,  dass  einerseits  im 
AK.  dem  wests.ichs.  J  {  gut.  e)  aussei wests.ichs.  e  entspricht,  anderseits  Orrm  d.iiTit 
bald  ./  bald  i  hat.  ohne  dass  sein  Dialekt  eine  Regel  erkennen  lilsst ,  offenbar  hat.  wie 
Carstens  (Sir  Ferumbras  S.  20)  hervorhebt,  das  Anglische  e  und«/  für  Westgerm.  '1  und  für 
uiugclautctes  germ.  ai. 

,S  100.  Das  ae.  I  entspricht  im  allgemeinen  dem  westgerm.  /  (so  in  ac. 
sittan  biddan  Hegau  —  as.  sittian  Inddian  liggian,  in  sivimtnan  blinnan) .-  einem 
westgerm. -germ.  e  entspricht  es  in  niman  (ahd.  neman)  sowie  in  ewinr  (ahd. 
quena  =  got.  qino).  Auch  vor  ht  steht  ae.  I  ftir  e  und  zwar  sowohl  für  west- 
germ. e  (wie  in  eniht  riht  für  eneht  rehi)  als  auch  für  e  als  /-Umlaut  von  a 
(wie  in  niht  neaht,  miht  meaht,  mihte  meahte). 

Eine  Einschränkung  erfahrt  die  Entsprechung  westgerm.  /  =  ae.  /  durch 
das  Dchnungsgesetz  ;*  83,  wonach  blndan  findan  etimban  seildan  für  as. 
bindan  findan  ellmban  seildian  eingetreten  sind,  sowie  durch  das  js  84  be- 
handelte Gesetz  des  Nasalschwundcs  mit  Ersatzdehnung  (ac.  flf  _  •  got.  /im/, 
ae.  s//  got.  sin/s  u.  s.  w.).  Weitere  Einschränkung  erfährt  i,  indem  vorher- 
gehendes  ic  daraus  //  macht:  ewieu  und  e{w)ueu,  ivieu  wueu  'Woche',  U'idn'r 
und  wiuiwe  'Witwe',  sivyster  und  wüster,  switol  und  wutol  (früh  me.  suster  sutel). 

Ae.  y  als  /-Umlaut  von  westgerm.  u  (ae.  hyge  as.  hugi,  fyllan  as.  fullian; 
ac.  byrg  zu  bürg,  tyrj  zu  tur/)  wird  innerhalb  der  ae.  Zeit  vor  Gutturalen  gern 
EU  i  entrundet:  drihten  für  dryhten,  Zuge  für  hyge,  mieel  für  mycel.  Und  diese 
Entrundung  von  y  zu  /  wird  mc.  zur  Regel :  me.  fiüen  aus  ae.  fyllan,  bissen 
aus  ae.  eyssan. 

Eine  Einschränkung  erfährt  der  Übergang  von  y  in  me.  /  dadurch,  dass 
vor  -tS-  und  -dz-  u  dafür  eintritt  wie  in  muehe  mache  für  ae.  myeel,  erucehe 
für  ac.  eryt'e"  unten  J*  104.  Dazu  kommt,  dass  y  nach  u>  am  Schluss  der  ae. 
Zeit  zu  ü  wird  vor  r  -f  Konsonant :  ae.  wyrm  wyrt  wyrd  wyrsa  wyniig  werden 
im  11.  Jahrh.  wurm  wurt  wurd  wursa  wurpig  =  me.  worm  wort  warse 
worthl). 

Das  me.  nc.  /  hat  seinen  wesentlichen  Ursprang  in  ac.  /  (mc.  sitten  bidtlen 
wimtnen  right  knight  night  —  ae.  sittan  biddan  swimman  riht  eniht  ruht). 

Aber  es  kann  durch  die  J*  87  behandelten  Verkürzungsnormen  auch  aus 
ae.  /  entstehen:  mc.  lisse  blisse  aus  ae.  l//s  blifs;  vgl.  me.  wisdom  aus  ae. 
wtsddm;  durch  Verkürzung  aus  ae.  leoht  entsteht  mc.  light  wie  aus  ae.  beorJit 
bei  Metathese  bright  oder  aus  ac.  feohtan  me.  ßghten. 

J*  101.  Ac.  me.  /  ae.  y.  Das  altengl.  /  =  mc.  /  ist  gemeingerm.  i 
(ae.  bitan  me.  biten  —  got.  beitan ;  ae.  t/d  me.  tide  ==■  as.  tut;  ae.  hott  me. 
whtt  'weiss*  —  got.  hweits),  erhält  aber  im  Urengl.  Zuwachs  durch  Ent- 
stehung aus  Nasalvokal  /  —  in  vor  h  und  den  Spiranten  s  f  /  (ae.  s//  lide 
—  ahd.  sind  lindi.  flf  —  got.  fimf)  und  durch  Dehnung  aus  germ.  /  vor 
dehnenden  Gruppen  (ae.  bindan  findan  milde  wilde). 

Dieses  /  erfährt  durch   die  Verkürzungsregeln  (»*  87)  mancherlei  Einbussc 
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im  ME.,  dafür  aber  auch  manchen  Zuwachs,  indem  das  ar.  y  (als  /-Umlaut 
von  //  und  eo)  im  späten  AH.  entrundet  wird:  ar.  bryd  hyd  —.  mr.  bilde 
hide ;  ar.  pryta  pryda  mc  nr.  frid,  ;  ar\  bry'e  mr.  bricht  zu  ar.  brücan; 
ae.  ///  iV<'  drfgt  mc.  rfr/i?  zu  ar.  drügof ;  ac.  /»V  ms.  Iis  m/s  Plur.  zu  ar. 
Iiis  müs;  mc.  X7/V  Z7/V  £üw  haben,  wie  die  fehlende  Palatalisirrung  lehrt 
—  germ.  mit  kü-  angelautet,  aber  me.  chike  —  ae.  iycen  ist  —  wie  der  an- 
lautende Palatal  lehrt  —  auf  Grdf.  *kenkin  zurückzuführen.  Auch  dasjenige 
«,  das  aus  nasaliertrm  11  ($  84)  hrrvorgrgangrn  ist,  rrgirbt  boi  Umlaut 
:\<\  y  —  me.  /  z.  IJ.  in  ar.  eydan  mr.  kithen  uns  *hunf>jnn.  Durch  Dehnung 
vor  den  $  83  behandelten  Gruppen  entsteht  y  für  y  in  ae.  *byldan  —  mr. 
bilden  (ne.  /<>  build  ist  im  16.  Jahrh.  zumeist  mit  «-Diphthong  bezeugt;.  He- 
achte  noch  die  vereinzelten  ae.  Jyr  me.  fir  aus  westgrrm.  (ahd.)  fitir  sowie 
ae.  cy  me.  hl(n)  zu  ae.  <•//'  —  as.  ho.  Vereinzelt  entspricht  me.  /  einem  an. 
y:  me.  llthen  an.  hlyda ;  me.  *X7<-  an.  me.  ////<•«  an.  tyna;  Orrms  sit  me. 

ist  unbezrugtes  an.  **i'7  zu  süt. 

Anm.  Nach  ae.  /  und  v  Schwindet  ac.  3  »nid  es  ergibt  sich  nie.  i:  früh  im.  jtfr  aus  .f/'y  ; 
me.  »zw  aus  ae.  n'rgne ;  nie.  A'/<4^  aus  ae.  tiyda;  me.  Wir  ae.  r/;v  'Köngen';  nie.  <//•«•  ae. 
dry-tf  'trocken'.  Verha  wie  ae.  hintan  ttfgan  sind  me.  hien  stitn.  Aus  ae.  /7Vf<w  byrgan 
entsteht  ine.  He  He  (Ii  11  bin)  im  Anschluss  an  I*'lc.\ionsformen  wie  ae.  Hfff1  i'vy/>.  Auch 
ae.  rv  und  nie.  .  ergiM  vielfach  me.  /';  durchaus  nie  fiie  aus  ae.  flfagtt  lue  tirit  ßit  lic  aus 
ac  diiogan  j/frgOM  /.vgati.  Wo  ac.  /«  zu  Gl  'linde  liegt,  zeigt  sich  Schwanken  :  nie.  eie  ic 
aus  ae.  ,-age  (Omn  /j*<9 ;  Orrms  Ar^*'  (ae.  htage)  ist  me.  Aä;  me.  deifn  dien  aus  ae. 
dagian;  entlehnt  sind  me.  dien  aus  deyn  ■-  an.  deyja  ;  me.  ///  aus  jAzi  (Unm  sich 
an.  siugr). 

Im  15.  Jahrh.  tritt  .?/'  /7  als  Diphthongirrung  von  mr.  /  (oben  j|  92)  in 
dir  Schriftsprache ;  diese  Diphthongierung  ist  im  16.  Jahrh.  noch  nicht  zum 
modernen  <ii  fortgeschritten,  sondern  war  wohl  allgemrin  n  ei,  das  durch 
Grammatiker  vielfach  bezeugt  wird  z.  H.  für  write  white  bi/e.  Über  die  Ent- 
stehung junger  /  früh  ne.  ci  vor  gh  in  bricht  light  fight  u.  s.  w.  s.  oben 
S.  849.  873;  im  16.  Jahrh.  begegnen  vielfach  orthographische  Unformrn 
wir  high/  wright  sfiHght  wlüghi  sfighl  für  kitc  write  white  s/rite  spiie. 

102.  Ae.  mr.  o  me.  o'-  Dir  Qualität  des  engl,  0  —  westgerm.  0  (ae. 
mr.  god  (0/  hol  ojte  storm  hors  fox  /o/h)  ist  unsicher ;  für  offenes  0  spricht 
vielleicht  das  {i  in  me.  gold  hold  find to'rd,  das  nach  den  Dehnungsregeln  §,  83 
aus  alter  Kürze  hervorgegangen  ;  für  geschlossenes  o  ( —  westgerm.  0)  spricht 
anderseits  der  Parallelismus  mit  ae.  (  (=  westgerm.  e)  96. 

Im  NE.  erhält  sich  dies  westgerm.  0;  zur  Bestimmung  seiner  Klangfarbe  im 
16.  Jahrh.  sei  daran  erinnert,  dass  eine  frz.  Grammatik  (Ronen  1595)  das  0 
in  Tnomas  shor/  dem  frz.  ä  vergleicht  (ne.  a  steht  in  ne.  gammer  s/rat  straf 
für  ae.  me.  0). 

Eine  besondere  Besprechung  verlangt  die  Entstehung  von  0  aus  a  vor  ng 
in  ae.  me.  ne.  long  strortg  wrong.  Dir  Grschichtc  dirses  0  ist  srhr  kompli- 
ziert; der  Norden  hat  dafiir  a:  lang  sträng  'wrang.  Ursprünglich  wurde  jrdrs 
wrstgrrm.  d  im  Urengl.  —  wir  es  scheint  —  zu  0.  Und  westgerm.  a  er- 
schrint  konsequent  als  0  (resp.  mit  /-Umlaut  als  « '  <'  $  97;;  so  in  t/ani  (got. 
(fens)  =  ae.  eivoen  ac/n;  got.  qemun  ar.  cwö/non ;  got.  nemun  ae.  nomon;  über 
ar.  g,on  (für  *jön)  aus  *jm  s.  oben  S.  393.  Auch  von  ä  galt  vor  ungedecktem 
Nasal  die  gleiche  Verdumpfung,  wie  sich  bes.  aus  onettan  für  *an-hcttan  ergibt. 
Die  Entstehung  dieser  Verdumpfung  wird  in  Zusammenhang  stehen  mit  der 
gleichen  Erscheinung  im  Kontinentalanglischen:  die  Merseburger  Glossen  haben 
tJ  statt  a  in  ständan  son  (PHP  9,  580)  und  Dietmar  v.  Merseburg  hat  o  für  a 
in  Tongera  Sonlerslero;  vgl.  noch  afrs.  mona  tnonath  mit  ae.  möna  tnönad 
gegen  as.  ahd.  mano  manoth. 

War  6  für  a  vor  Nasalen  urrnglisch,  so  muss  fürs  AE.  massenhafte  Riwk- 
krhr  von  0  zu  a  angrnommrn  werden. 

56' 
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Noch  weiter  geht  das  ME.,  indem  es  in  vielen  Landschaften  d  vor  Nasalen 
zu  ä  macht.  Konsequent  wird  ö  vor  einfachem  ungedeckten  Nasal  im  ME. 
zu  a  wie  in  ndme  aus  ae.  mittut  uäma;  me.  gräme  ae.  gtönut  grämet;  me.  s/uim; 
ac.  seotmt  sedma;  me.  gdme  ae.  gomen  gamen;  me.  täme  'zahm',  läme  'lahm; 
fäne  tanc  matte.  Dazu  kommt,  dass  die  ae.  Dehnung  vor  -mb  im  MK.  e>  aus 
d  ergiebt  und  nicht  ö:  ae.  comb  me.  cömby  ae.  Limb  me  hhttb.  Chaucer  hat 
vor  nd  aber  ö :  hottd  lond  Strand  (ten  Brink  $  1 3  ti),  wo  später  auch  a  herr- 
schend wurde,  o  hat  sich  im  NE.  nur  vor  ng  gehalten.  Über  die  geogra- 
phischen und  chronologischen  Einzelheiten  in  der  Entwicklung  von  a  vor 
Nasalen  im  AE.  ME.  s.  Fischer  Angl,  n,  181  und  Schröcr  Germ.  34,  518. 

Das  ae.  <>,  das  sich  im  ME.  in  geschlossenen  Silben  hält,  wird  seit  etwa 
1250  in  offenen  Silben  zu  0  gedehnt;  diese  Dehnung  fallt  mit  dem  aus  ae.  a 
nach  $  85  entstandenen  0  zusammen.  Beispiele  für  ae.  ö      me.  f!  in  offen« 
Silbe  sind  ac.  /rotu  me.  throte,  ae.  borktn  "bohren*  me.  boren,  ac.  furan  tnr. 
/(irr,  ae.  toho/tt  me.  hö/>e,  ae.  drüpa  me.  drtfe. 

jj  103.  Ae.  me.  0.  Das  germ.  0  bleibt  im  Engl,  ein  e-Laut  bis  ins 
1  5.  Jahrb.,  wo  er  durch  den  Laut  //  abgelöst  wird.  Er  war  im  ME.  geschlossen 
und  wir  setzen  ihn  als  geschlossen  auch  fürs  AE.  an:  ae.  me.  böc  Jöt  eol  dorn 
=  as.  Mk  fbt  kol  dorn. 

In  vorlitcrarischer  Zeit  gesellen  sich  hierzu  die  lür  nasalisiertes  0  nach 
tS  84  eingetretenen  0  in  /ohte  brob/e  für  */öhte  *  höhte  -  got.  /<////</  bröhta: 
ae.  fön  htm  stehen  mit  Kontraktion  für  *ft>hart  *hö/ntn  =  got.  fdhan  hdhon: 
vgl.  noch  öder  für  *an/er,  tof>  für  *tanf>.  Dazu  kommen  noch  die  vor  ein- 
fachem Nasal  für  westgerm.  a  eintretenden  ö  in  mönei  —  ahd.  mano;  me.  s/öa 
ahd.  spätt;  ac.  söna  ahd.  sein;  ae.  gedön  ahd.  gitan;  ae.  gtömor  ahd.  jömar. 

In  allen  derartigen  Fällen  (soweit  nicht  nach  $  87  Kürzung  zu  ö  einge- 
treten ist)  herrscht  me.  0;  z.  B.  me.  god  'gut',  motte  Mond',  höti  'Hut'. 

Einschränkungen  sind  durch  die  Kürzungen  eingetreten ;  Zuwachs  durch 
den  Ubergang  von  ö  in  0  nach  u>.  Me.  0  aus  ae.  (/  nimmt  nach  70  inner- 
halb der  me.  Zeit  den  geschlossenen  //-Laut  an,  der  sich  frühne.  zu  «  ent- 
wickelt, in  whö  aus  whö  ae.  hwd,  in  hvö  aus  hetf  ae.  hcä,  stoöpe  aus  suv/en 
ae.  twdpatt ;  sowie  in  me.  wömb  aus  S£ty%m4  ae.  wämb\  wohl  auch  in  «war 
(ne.  gespr.  wü)  für  u^hven  (ae.  wo  Jan)  und  in  7i'<'>"</  (16.  Jahrh.  //>  für  me. 
ae.  wördt  Vgl.  ten  Brink  J>  31.  Doch  ist  im  16.  Jahrh.  noch  die  aufm»'./' 
deutende  />- Ansprache  überliefert  für  whom  woe  womb  woad  El  Iis  909. 

Seltsam  ist  die  Vertretung  der  me.  sii'ör  tök  ertvok  im  16.  Jahrh.;  nebe« 
der  regulären  «-Aussprache  findet  sich  ^-Aussprache,  welche  auf  me.  0  deutet, 
bezeugt  durch  die  Grammatiker  wie  Bullokar  und  (iill  und  durch  Reime 
(Spencer  reimt  tooke  strooke  Uwke  enwoke  Ellis  863). 

An  Stelle  des  me.  ö  ist  im  NE.  der  Lautwert  //  getreten,  der  seit  dem 
16.  Jahrh.  der  Schriftsprache  angehört  z.  B.  in  good  /00t  book  blood.  I ><*r 
Wandel  von  0  in  //  hat  sich  am  frühsten  im  Norden  vollzogen.  Hatnpofc 
schreibt  gud  buk  für  me.  göd  bok  und  in  den  nördl.  allitterierenden  Gedichten 
begegnen  Reime  wie  dorne  :  gitme  :  ettme. 

u,  aus  me.  0  entstanden  und  daher  auch  00  geschrieben,  steht  im  1 6.  Jahrb. 
da,  wo  me.  0  es  erwarten  lässt;  also  z.  B.  in  book  look  moon  root  food  fo*>l 
frt'o  room;  auch  in  äw;  ferner  in  dovt  Taube',  love  Liebe  ,  above,  to  preet; 
doch  schwanken  diese  Worte  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhs  nach  * 
hinüber.  Um  dieselbe  Zeit  geht  u  in  //  über,  so  dass  Doppelformen  bezeugt 
sind,  in  glovt  brother  mother  oiher  sowie  in  bosom ;  weiterhin  in  blood  fi"'1' 
good;  auch  to  do  two  sind  mit  u  bezeugt.  Für  door  ist  durch  Gill  und  Bullo- 
kar die  doppelte  Aussprache  mit  0  und  mit  ü  gesichert,  Puttcnham  lässt  be- 
kanntlich den  Reim  door  :  restore  nicht  als   korrekt  gelten.    Auffällig  ist  * 
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neben  ou  in  shauld  would  could,  ü  neben  ou  in  you  yours.  Dehnungen  von 
ü  vor  r  scheinen  in  Worten  wie  forth  bord  mourn  court  su'ord  afford  gegolten 
zu  haben. 

,S  104.  Ae.  mc.  ne.  fi.  Das  ae.  u  entspricht  dem  gemeingerm.  «  (ae. 
sitntt  burh  huntlan),  seltener  einem  germ.  ö  vor  Nasalen  (ae.  genttmen  =  ahd. 
ginvman,  punor  ahd.  danar)  und  sonst  vereinzelt  bei  labialer  Umgebung  (ae. 
/////  fugol  wull  wulf  —  ahd.  vol  vogal  wolla  wolf);  vereinzelt  entsteht  ae.  // 
durch  //-Umlaut  nach  w  aus  /  wie  in  70udii  aus  widu,  sivutol  aus  srcilol,  wudwc 
aus  widwe,  suhtria  für  swÜUria,  c(n<)uat  für  ewicu.  In  den  letzten  ballen  ist 
//  nicht  gemeinengl.  mit  Ausnahme  von  wudu  me.  wodf. 

I  )rr  zugehörige  \  miaut  Ist  ae.  t  §  1 00. 

Im  MK.  hält  sich  das  u  (nur  schwankt  seine  Darstellung  vielfach  nach  o 
hinüber,  ten  Brink  $  '4  )•    Vgl.  me.  buch  ae.  bucca. 

Das  MK.  erfahrt  manchen  Zuwachs  an  ü;  es  entsteht  durch  Verkürzung 
aus  «  vgl.  me.  lütte  aus  Ititodc,  Msbonde  aus  hüsbbndc. 

Um  1200  scheint  sich  eine  besondere  nicht  gemeinengl.  Art  von  Rück- 
umlaut  zu  entwickeln,  indem  -flli-  -ihlz-  für  den  j-Laut  fortan  //  annehmen: 
ae.  myeel  (aus  *mukil)  me.  muche  mache ;  ae.  cryce  me.  crucche  ne.  ertlich; 
ae.  sicylc  me.  ne.  such;  ne.  clutch  ae.  elycean;  ne.  grutch  grtulge  ae. 
*gryccan?  ne.  cudgel  ae.  (ae.  gycean  wird  me.  /Yvfc»  unter  Palatal- 

rinfluss).  Vor  ^  zeigt  sich  dasselbe  //  für  y  in  ne.  blush  thrush  rush  aus  ae. 
blyscan  frysce  rysce.  Unsicherer  ist  die  Beurteilung  von  //  in  me.  ne.  camely 
aus  ae.  cymltce  (oder  aus  ae.  *cüme  als  Advcrbialform  zu  cyme);  bündle  aus  ae. 
*byndcl*  ne.  shut  Shuttle  ae.  scyttan  scyttclsf 

Krz.  ü  wird  zu  ö  in  unbetonten  Silben:  duchess  (zu  //«&•),  punish  suffer 
fmblish  subjeet  (  engl.  //,  aber  schott.  ii  galt  im  16.  Jahrh.  in  Venus  Jesus). 

Reiner  //-Kaut,  der  seit  me.  Zeit  bis  über  die  Elisabethanische  Zeit 
fortdauert,  zeigt  sich  im  16.  Jahrh.  z.  B.  in  biit  miut  füll  pilll  lilck  buch  püt 
müih  husband  liist  müsf.  Häufig  wird  er  durch  a  oder  00  oder  ou  dargestellt, 
so  bezeugen  die  Orthographien  reine  «-Aussprache  etwa  für  word  bord  vornan 
come  sorne  san  wonder  tongue  Äandon  warse  worm  worth  work  sivord  love  wort 
worst  wood  7(>oal;  auch  für  dosen  cousin  colour  sponge  ilauble  touch  (sowie  für 
jiist  jüdge  $  39  fT.).  Beachte  //  für  month  momiay  sowie  für  youth  und  enough 
gespr.  inüh.  Neben  thou  'du'  bestand  die  Aussprache  du,  neben  you  yours  die 
Aussprache  you  yöurz.  Für  to  da,  doing  ist  ü- Aussprache  bezeugt,  über  sonstige 
Entstehung  von  ü  aus  u  (00)  vgl.  S.  870.  //  ist  mehrfach  für  /  bezeugt  vor 
r- Verbindungen  ,  etwa  in  church  sowie  in  ßirt  shirt  ßrst  third  bird ,  wo- 
neben jedoch  auch  reines  /  angegeben  wird. 

}$  105.  Engl.  //.  Das  engl.  //  hält  sich  gleichmässig  durch  alle  Perioden 
bis  ins  15.  Jahrh.,  wo  es  zu  öu  diphthongiert  wurde;  im  16.  Jahrh.  wird 
dieses  ou  von  den  Theoretikern  als  ^-Diphthong  aufgefasst.  Im  MK.  herrschte 
au  schon  als  Lautzeichen  der  Länge,  so  dass  trotz  des  später  eintretenden 
Lautwandels  das  Zeichen  seit  dem  13.  Jahrh.  unverändert  blieb.  Dieses  engl. 
ti  (ou)  entspricht  einem 

1.  germ.  ü  (oben  S.  350)  z.  B.  in  hüs  hous  house  got.  Aus;  brün  braun 
braten  ahd.  brün;  /üsend  thousend  thousand  got.  /üsundi; 

2.  germ.  //  vor  //  in  ae.  pühte  got.  pühta  sowie  urengl.  //  vor  s  f  /  in 
ae.  üs  aus  üs  got.  uns;  me.  ne.  mauth  ahd.  mund;  ae.  düst  nhd.  dunst;  hier- 
her auch  ae.  üre  'unser'  für  *üsre  got.  unsara; 

3.  germ.  6  im  Wortauslaut  von  ae.  cti  tu  bti  hü  aus  Grdf.  kb  hob  ba  Mob 
(aber  das  vortonige  Präfix  tb  hat  diesen  Wandel  naturgemäss  nicht  mit  durch- 
gemacht) ; 
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4.  germ.  ü  vor  dehnenden  Konsonantengruppen :  ae.  pünd  mc.  nc.  pouru 
—  got.  pünd,  ae.  mürnan  nie.  mournen  =  ahd.  mürnan,  ac.  bürna  mc.  bouru 
für  westgerm.  *brunno,  ae.  dümb  mc.  doumb.    Entlehnt  ist  ae.  ///r  me.  tour. 

Einschränkungen  erlähtt  dieses  genieinac.  //  dmch  /-Umlaut  2u  y  Cj5  ioii 
und  durch  Kürzung  zu  ü  (SJ  104). 

Innerhalb  der  ine.  Zeit  stellen  sich  neue  ü  (ou)  ein,  welche  zumeist  durch 
intervokalen  Übergang  von  y  in  w  (vokalisiert  zu  u)  bedingt  sind :  me.  fm 
Sinve  douth  aus  ae.  fugol  sugu  dugof ;  mc.  tnoun  aus  ae.  *mugon;  me.  couh 
aus  ac.  cugle  und  <ufle. 

Mc.  //  ou  entstellt  noch  aus  ac.  mc.  ö  vor  %  >n  Inough  plottgh  bough  slough 
lottgh  drough  aus  ae.  gttwh  f>Mi  bah  slöh  hloh  droh  (teil  Brink  $33  Zupitza 
AfdA  6,  5). 

Im  16.  Jahrh.  zeigt  sich  me.  cottdc  'konnte'  mit  Ou  und  analogisch  einge- 
fügtem /  als  could  (bei  Sir  Thomas  Smith  mit  ou  bezeugt),  ebenso  nach 
Bullokar  ou  in  wou/d  s/tou/d;  ferner  ist  ou  herrschend  in  you.  Gut  bezeugt 
ist  ou  auch  in  wound  'Wunde'. 

Nachdem  ae.  me.  //  im  r  6.  Jahrh.  den  Lautwandel  zu  ou  erfahren,  treten 
im  NE.  neue  ü  auf,  die  auf  me.  o  zurückgehen;  u  ist  im  16.  Jahrh.  be- 
zeugt für  good.  Dazu  kommt  //  in  /<ty  ae.  /u/u,  dort  ae.  düfe,  icord  \vuih 
wool  ae.  word  geogop  wull,  U  in  door  ae.  dum,  dazu  ü  in  would  s/wuld  couk 
wound  roorn. 

Für  word  ist  ü  bezeugt;  a  in  who  uwmb  hc>o  beruht  auf  o\  das  nach  w  für 
eigentliches  g'  eingetreten  ist;  vgl.  auch  0  in  wot  für  eigentlich  Wftaf. 

MITTELESÜL.  DII'HTHo.V'.K  UM»  1IIKK  NE.  VERTRETUNG. 

J5  106.  Mc.  tu  und  (u  und  ihre  Vertreter  im  früh  NE.  Ihre  Geschichte 
ist  durch  Weymouth  Early  Engl.  Pronunc.  S.  104  ff.  zuerst  klar  erfasst  worden. 

Das  ME.  scheidet  zwei  «-«-Diphthonge ,  die  erst  nach  dem  16.  Jahrb. 
zusammengefallen  sind  (moderne  Aussprache  beider  Ja).  Beide  werden  durch 
tu  resp.  im  Auslaut  und  vor  Vokalen  als  cu>  dargestellt. 

(u  entsteht  aus  ae.  (0  -j-  y  oder  70;  ae.  ncoioc  treowe  —  me.  nfivc  trew: 
ae.  f'iw  Eibe'  me.  (w:  ae.  br<on>an  me.  brfivc;  ac.  clwoen  me.  c/eice ;  ac.  b/fote 
'blies'  me.  blew;  ac.  cneow  (zu  cn<ftoan)  —  mc.  knac<;  me.  sneio  'schneite'; 
me.  slew  'tötete';  mc.  drew  'zog';  gr(w  wuchs';  flfto  'floss';  wohl  auch  me. 
blew  'blau'  aus  frz.  bleu  (kaum  aus  ac.  bUhvcn,  das  wohl  ble'we  ergeben  hättci. 

Chaucer  reimt  newe  traoe  rcive  htwt  knav  u.  a.  fast  nur  auf  sich. 

Für  dieses  eu  wird  im  16.  Jahrh.  im  genuinengl.  Sprachmaterial  //  mit 
langer  Zeitdauer  eingeführt,  so  dass  die  frz.  //-Laute  (oben  Js  40)  vermehrt 
werden ;  es  herrscht  ii  wie  in  duke,  so  auch  in  neio  yeio  blue  true.  Aus  dieser 
Zeit  stammt  daher  auch  die  an  die  frz.  Entlehnungen  anknüpfende  Ortho- 
graphie von  brue  'brauen',  truc  'wahr',  to  rue  beklagen',  huc  'Farbe'. 

Die  Aussprache  dieses  frz. -engl.  /7-Lautcs  bedarf  noch  einer  Erörterung.  Die 
Theoretiker  stellen  zumeist  den  I«aut  des  frz.  u  dem  schott.  u  in  gude  gut*  gleich 
(The  French  Alphabet,  London  1595;  ebenso  Hart  bei  Sweet  Jj  8691  oder 
statuieren  (wie  Erondell  und  Holiband  bei  Sweet  $  869  f.)  einen  Unterschied 
zwischen  dem  frz.  und  dem  engl.  //-Laut.  Es  scheint,  dass  tu  die  engl. 
Aussprache  des  16.  Jahrhs  für  eu  gewesen  ist,  zumal  da  sich  das  mc.  ^  im 
15.  — 16.  Jahrh.  ja  stets  zu  /  resp.  /  jj  97  entwickelt  hat.  Vielleicht  erklärt 
sich  so  auch,  dass  frühnc.  //  nach  Palatalen  den  /V-Laut,  d.  h.  ///-Aussprache 
annimmt  (in  choose  youth,  für  welche  die  Theoretiker  mehrfach  il  angeben). 
Freilich  widersprechen  sich  die  Angaben  der  Theoretiker  (Weymouth  99): 
Hart  sprach  das  Pronomen  you  wie  den  //-Laut  in  frz.  füt  oder  schott.  gude; 
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hingegen  Smith  sprach  den  reinen  frz.  «-Laut  für  engl,  ycw  'Eibe' ;  andere 
(Victor  Phon.  Stud.  3,  92)  setzen  das  engl.  /?  =  frz.  iou,  und  Bullokar  sprach 
tu  in  Worten  wie  ncw. 

Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  für  das  Zeitalter  der  Elisabeth  dem 
me.  (u  Schwanken  der  Aussprache  zwischen  u  und  tu  vindizieren. 

Ellis  871.  873  verzeichnet  aus  Sidney  und  S/unser,  Weymouth  ebenso  aus 
Chaucer  Reime  dieser  tu  -ii  mit  frz.  «. 

Seltsam  ist  u  in  to  ckvse  (to  ehuse),  worüber  Murray  im  NKDict.  s.  v.  zu  vergleichen; 
dazu  kommt  der  //-Laut  in  youth  l»ei  Bullokar  und  Gill  (auch  in  shoot}).  Fremde  Eigen- 
namen sind  hier  nicht  zu  berücksichtigen  ,  doch  sei  erwähnt,  dass  die  Schotten  //  in  F.ndungeii 
wie  Jesus  sprachen,  wofür  engl,  vielmehr  //  ^alt  (Julius  Caesar  war  in  der  Llis  ibelhanischcn 
Zeit  dxMuis  Sfzar  oder  Sr.ar). 

J5  107.  Me.  ffo=frühnc.  tu.  Me.  tu  erweist  sich  nach  Chauccrs  Reim- 
gebrauch (Weymouth  S.  104)  in  shtwe  shrewe  thciv  face  —  ae.  scemvian  seretnoa 
/(im'  f{ttwe;  in  reiee  'Reihe1  ae.  reetv;  auch  in  dronkelewe.  Auch  andere  me. 
Dichter  beweisen  e'tt  durch  ihre  Reimtechnik.  Demnach  hat  e'tt  noch  zu  gelten 
in  me.  glfw  ae.  glecrw  und  in  me.  s(W  ac.  sfinc  Me.  e  ist  also  auch  im 
Diphthong  eu  gewahrt.  Dazu  stimmen  auch  die  Theoretiker  des  16.  Jahrhs 
(Sweet  HoES  $  861);  sie  geben  dem  e  hier  den  gleichen  Lautwert  wie  in 
tat  'essen*  und  verzeichnen  als  hergehörig  ausser  sfuiv  s/irac  f<i<>  rew  noch 
ne.  m>c  'Schaflamm'  (mc.  nee  ae.  tmcu),  to  stmv  'streuen'  (me.  strfwe*  ac. 
s/reawüt/t),  to  sno  'nähen'  (me.  seiven  ac.  siunoian),  to  man  miauen',  to  rciv 
beklagen'  (me.  rfwen  ae.  kreotvhin);  ferner  to  hao  'hauen'  (me.  hewen  ae. 
henuuin)  und  dew  'Tau'  (me.  d{w  ac.  d{au>);  schliesslich  to  tno  gerben'  (die- 
ser Diphthong  frühne.  tu  ist  fiir  das  16.  Jahrh.  dann  noch  sicher  für  die 
Eremdworte  beauty  euntte/t  aver  rheum  deuce  kwd  peivter  firmer,  weniger  sicher 
für  brtwh  feud  ne uter  pleurisy). 

Gegenüber  der  durch  die  (irammatiker  gesicherten  Existenz  eines  Diph- 
thongs tu  für  das  16.  Jahrh.  (=mc.  tu)  fällt  Wcymouths  Nachweis  (S.  108) 
auf,  wonach  Sidney,  Heywood,  Spcnscr  Worte  wie  dem  Tau',  hau  'hauen', 
sheiv  'zeigen',  feto  'wenige'  im  Reime  mit  dem  in  jj  106  behandelten  tu  = 
me.  fit  binden  (ebenso  bei  Spenser,  Ellis  87  1).  Sonst  scheinen  im  Grossen  und 
Ganten  die  beiden  /-«-Diphthonge  erst  nach  1650  zusammenzufallen. 

Anni.  Ausser  in  den  Füllen,  wo  ae.  faio  zu  Grunde  liegt  (sc,aioian  //tue  u.  s.  w.), 
/.eigen  sich  auch  Fälle  mit  emo,  dessen  c  in  offener  Silhe  gedehnt  wurde:  ae.  emm  me. 
1  kv,  ae.  seoivian  me.  sftveit,  ae.  strt<noian  tue.  itrfWtH. 

j5  10S.  Mc.  öit  nc.  öu.  Ae.  bogit  muss  mit  Dehnung  in  offener  Silbe, 
Ubergang  von  y  in  w  und  Vokalisierung  von  w  in  u  mc.  als  beut  (geschr. 
bowt)  erscheinen.  Ebenso  muss  ae.  dy  und  äu>  im  ME.  durch  öu  vertreten 
werden:  ae.  sdtvan  ßttivan  bltHvan  firdmin  mttwan  entmin  ss  me.  Sfftvctt  t/t(ht>ett 
bhnoen  thrftven  mfiven  cröwen;  ferner  ae.  ddg-  sdwol  smftv  /dg-  dgtn  —  me. 
d(W  söule  sttffw  hm>e  öiven  ten  Brink  $  46.  Mit  diesem  Diphthong  öu  fallt  im 
14.  Jahrh.  der  Diphthong  011  aus  ae.  aw  öy-  zusammen:  nach  ten  Brink  $  46 
Anm.  wird  dieses  öu  mit  jenem  öu  bei  Chauccr  gereimt  z.B.  growen  :  ktwoett 
(ae.  gr&nuin  :  endwan).  Auch  im  16.  Jahrh.  erscheint  nur  ein  (»//-Diphthong 
in  Vertretung  der  ae.  &iv-  du>-  ÖW-  öy-  äy-  öy-;  Smith  1568  bezeichnet  ihn 
on-  (Sweet  §  884)  mit  ausdrücklich  langem  0.  Im  1 6.  Jahrh.  findet  sich  dieser 
Diphthong  öu  sowol  in  grow  hm»  flino  row  bestow  (  ae.  ehv)  als  auch  in  bow 
'Bogen',  «w  'säen',  ihm  bhw  thnno  u.  s.  w.  (=  ac.  öy-  äw-). 

Mit  diesen  öu  sind  weiterhin  auch  ältere  öu  zusammengeflossen :  Orrm 
föwwrt  Chauccr  fottre  16.  Jahrh.  föttr;  Orrm  tt  &unven  Chauccr  tnnven  16.  Jahrh. 
trou;  Orrm  tröwwßt  Chaucer  trouthe. 

Auch  bei  Sekundarentfaltung  von  u  nach  ö  erscheint  /'//  wie  in  Orrm  /0/1/1 
16.  Jahrh.  thöitigh),  cöu(gh)   me.  eougfun  ae.  cohhtttan,  ae.  ßohte  16.  Jahrh. 
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thought,  ae.  sohle  i  6.  Jahrb.  söught,  ae.  höhte  1 6.  Jahrh.  böught,  me.  wroughU 
16.  Jahrh.  wröught.  Mithin  sind  die  beiden  von  ten  Brink  $  45.  46  geschie- 
denen ('«-Diphthonge  im  16.  Jahrh.  zusammengefallen  und  es  ergiebt  sich  damit 
die  Möglichkeit,  dass  es  auch  im  spaten  ME.  nur  einen  «///-Diphthong,  nämlich 
ffu  gegeben  hat. 

Ann).  Im  16,  Jahrh.  kommt  duzt!  'las  sich  aus  entwii  kclt  wie  in  (Smith 
,**>vi)  —  ae.  Mla,  <■£«/«/ 'kalt*,  taut  '/oll' :  so  ist  ou  bezeugt  im  16./17.  J.iluh.  in  roll  <<t 
fold  Md  stold  w,  a..  wo  /  als  /  nach  §  "8  zu  fassen  ist. 

Daneben  lehrt  Salesburys  vereinzelt  dastehende  Angabc  bau»  trvw  als  ho  Ire, 
was  vielfach  durch  die  Reime  des  16.  Jahrhs  bestätigt  wird;  Surrey  reimt 
so  fro  mo  auf  grenv  kmmu  Sidney  und  Spenser  one  alone :  knoten  und  fo<s  g<ts: 
Notes  grmes  (Ellis  870.  874). 

Im  16.  Jahrh.  erscheint  ae.  teög/an  me.  teoteen  in  der  Aussprache  teü  (tc 
7000) ;  hier  hat  wohl  te  das  folgende  o  verdumpft. 

Durch  Kntlchiuing  dringt  dieser  Diphthong  ins  MK.  (in  «len  l>etrerTcndcn  Wollen  mfi-^lf  ■ 
WCim  sie  gcnuinengl.  wären,  ae.  (a  ine.  (  erscheinen);  vgl.  ae.  klatpan  ine.  i,fen  aher  n»e 
Ituftu  ans  .111.  hl.'ufa.  ac.  mal  nie.  ntt  alnr  nie  nout  aus  an.  //;>*/,  ae.  g/at  nie.  yk  alwr  nw 
gtuk  an.  gfmkr,  ae.  H(at  nie.  H(t  alicr  ine  Mout  aus  an.  i/fm/r).  In  Betracht  kommen  noch 
l>ei-s|>i«  lsweise  die  dein  An.  entlehnten  me.  soutk  'S«  h  »f.  ro/«/ 'Stimme*  und  die  Verl«  f»/« 
d'tmtn  taufen  rauttn, 

In  einigen  Fällen  steht  nach  oben  S.  7<HJ  im  MF..  «'  fili  entlehntes  .111.  pu;  Weil» 
von  ine.  au  und  «f  zeigen  t>l>t  Maut  an   blautr.  gak  gauk  an.  fi>ukr,  captn  taufen  an.  kauf*. 

$  109.  Me.  <//  ist  in  spatae.  Zeit  entstanden  durch  Vokalisierung  von  j: 
me.  /&/"  ae.  z/z/y ;  me.  hu  mai  ae.  la-g  nueg ;  me.  //«//'/  naiUn  ae.  «rayrV  neeglian; 
me.  maulen  ae.  ma-gden ;  ceg  ist  me.  <//'  noch  in  me.  ///>/  w<z/>/  zW/'/?  to7. 
Für  ae.  dg  mit  Verkürzung  vor  Konsonanz  steht  me.  ai  in  tnaipe  [OrrtD 
ma^j/e)  —  ae.  wu&gp. 

In  derselben  Weise  tritt  me.  zv  für  ae.  z-j  ein  in  nv/'  rzv/z-  'Weg'  ae.  rtYA\- 
<r*f  ac.  zyz-;  trete  ae.  Inga;  rein  sein  fein  ae.  rzy«  jzy«  PeSn*  leide  zc.  leg  Je  1 
eilen  ae.  egllan  u.  s.  w.  Für  eg  (—  (fyi-)  tritt  mit  Verkürzung  ei  in  /zv«/«*  tereidt 
für  ae.  //y</<?  wr/gde  zu  ac.  fegan  terfgan  ein  ;  vgl.  noch  me.  «r/V  zv/  aus  Iget 
(ac.  /yz>/)  und  teil  aus  ae.  //^/  lür  leget;  neben  z/z  Auge*  steht  Je,  neben 
,//y/V  'trocken'  </r/V.  Auf  ae.  ^3  beruht  me.  ei  in  z/'  'Ei'  =  ae.  dg,  me.  &/> 
ae.  ctegi  grei  ae.  grdg. 

ei  als  Entwicklung  von  c  vor  palatalem  /  steckt  in  me.  eighte  Orrm  z/W/V 
ae.  ehtutee;  teeighte  Orrm  wehhtei  me.  seighte  ac.  geseht/an  (an.  7 •teil  sdff  aus 
*-a>ht*sa-htf);  me.  zv^/r/z-  aus  ac.  rf/}/  'Besitz'  (Orrm  ahhte);  me.  teighte  'lehrtr 
(Orrm  tahhte)  —  ae.  teehte ;  me.  reighte  (raughte)  zu  reche:  me.  sleigh  Orrm 
sieh;  me.  neighebour  =  ae.  nehhebür  nfahgebür;  neighen  Orrm  /tehAjhen  = 
ae.  nefnola. 

Hierher  die  Praeterita  i/rz/^  (Orrm  </r<Mj  zu  ae.  dreogiin,  leigh  (Omn&lt) 
zu  ae.  leogan ;  /h  igh  ae.  y/;V///  (( )rrm  /AM) ;  f/rtyA  aus  j/<///  =  ae.  *stc'iih  stieg'; 
me.  </<y'f// ==  ac.  (/;'<///;  dazu  noch  me.  ///•#//  Orrm  z^  nehh  =  slc.  n/h  neah; 
me.  ////xr/i  Orrm  /V//  ae.  /ijV/zS. 

Schwankungen  zwischen  «7/  :  z-/  zeigt  /<//>  /<•/>  =  ae.  /4f«r an.  «'  PW 
sind  im  ME.  frühzeitig  (Brate  PBB  10,  586)  zu  ///'  «*<//  geworden.  Me.  .vä/z 
(neben  J/a1///«?       ac.  seegde)  steht  unter  Einfluss  des  Infinitivs  me.  seggen. 

Im  frühen  NE.  (16.  Jahrh.  1  erhalten  wir  über  <//  durch  die  Phonetiker 
Angaben;  nach  ihnen  lallt  dieser  echte  Diphthong  lautlich  mit  keinem  andern 
Vokal  zusammen ;  während  frz.  Grammatiken  vom  Schluss  des  1 6.  Jahrhs 
(z.  B.  Ronen  159 5,1  die  engl,  a  ai  ay  ea  ei  ey  alle  —  frz.  e  gleichsetzen,  also 
Monophthongierung  von  ai  ei  lehren,  verwirft  Gill  <T-Aussprachc  in  say  mjy 
t/taid  play  pray,  ebenso  Butler  in  say  haily  fray  may  nay  pay  play  stay  u.  s.  w. 
Andere  Grammatiker  missbilligen  «'  für  day  lay  pay  (Salesbury).  Diesen 
festen  Grammatikerangaben  gegenüber,  die  als  erstes  Element  des  Diphthongs 
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ai  das  helle  a  von  ttike  ntake  namc  (nicht  das  dunkle  ,/  von  talk  false  u.  s.  w.) 
angeben,  fallt  der  gelegentliche  Reimgebrauch  der  gleichzeitigen  Dichter  auf. 
Surrey  reimt  claitn  aint  :  flu  nie,  air  :  care,  days  :  please,  fair  :  wert;  Sidney 
mean  :  t'iiin  chain,  sca  :  way,  great  :  wait  11.  s.  w.,  Spenser  air  :  spare,  fair  : 
care  u.  a.  (EJlis  867.  872).  Ks  scheint  mithin  zwei  Aussprachen  von  ai 
gegeben  zu  haben,  eine  und  zwar  die  ältere  als  <ii  und  eine  jüngere  monoph- 
thongische; als  ( Irammatiker,  der  diese  jüngere  und  wie  es  scheint  im  16.  Jahrh. 
noch  nicht  als  fein  anerkannte  Aussprache  lehrt,  ist  Hart  1 F.Iiis  1221,  der 
dafür  jedoch  von  Gill  (vgl.  Sweet  $  825/  streng  getadelt  wird.  Hart  gibt  e 
z.  B.  für  said  always  flainly  constrain ;  Untier  1623  gilt  die  /"-Aussprache  als 
Französieren  <z.  B.  in  may  play,  bes.  in  frz.  Lehnworte  n  wie  pay  baili  Irmuiil). 

Ann»,  ei  wurde  als  selbständiger  I >i|>hthon«  nelen  ai  nach  Hills  Zeugniss  in  they  Iheir 
either  neither  reign  aye  'ja'  und  in  der  Interjektion  heij  gesprochen;  auch  in  eye  'Auge* 
Instand  ein  von  H  (ans  me.  i)  und  ai  unterschiedener  Diphthong.  Aber  fflr  eight  weicht 
»ibt  (und  Haines)  dir  Aussprache  n>aiht  an;  Daines  noch  fttr  receh-e  keir. 

S  110.  Me.  Nr.  oi.  Zeichen  und  Laut  begegnen  fast  nur  in  frz.  Worten 
(Oben  S.  829);  dazu  kommen  nach  ten  Brink  $  42  noch  einige  Worte  von 
zweifelhafter  Herkunft.  Im  1 6.  Jahrh.  herrscht  in  einigem  Umfange  die  Aus- 
sprache tli,  bes.  durch  Bullokar  und  Gill  bezeugt.  Bullokar  hat  oi  in  moistness 
voice  rejoice  noisc  oinhoent  at'oid  boy  coif  loiter  —  aber  ///'  in  coin  joiti  point  apfioint, 
toi/  bot!  spoil,  poison  destroy  buoy.  Gill  hat  ai  in  Joint  point  bot'/  foil  buoy  spoil 
foin  /ein,  Schwanken  zwischen  oi  und  ///  in  toi/  broil  soi/,  aber  oi  in  m'oid 
assoil  joy  tnoist  loyal  royal  rejoice  oi/  voice.  Muleaster  gibt  oi  für  joy  anoy  toy 
boy,  i/i  in  anoint  appoint  foil  join  Joint  und  kennt  für  choice  anoint  zwei  Aus- 
sprachen. F-Ilis'  Wortliste  des  16.  Jahrhs  1 FKP  881)  bezeugt  «//-Aussprache 
noch  in  void,  ///-Aussprache  in  froise  Joist,  aber  Schwanken  zwischen  beiden 
in  bor  broil  eoii  foil  Joint  point  quoit  soi/  toy.  Der  Lautunterschied  oi-üi  be- 
harrt  noch  im  17.  Jahrh.,  aber  es  liisst  sich  bei  dem  Mangel  einer  Spezial- 
untersuchung nicht  erkennen,  worauf  er  sich  gründet  (vgl.  Weymouth  S.  !  14  ff.). 
—  Festes  öi  ist  demnach  sicher  für  Joy  moist  voice  noisc  rejoice.  Uber  festes 
und  unfestes  oi  im  MFC.  s.  oben  S.  829. 

$  Iii.  Me.  an  (vor  Vokalen  und  im  Auslaut  aw  geschrieben)  steht  für 
ac.  aw  taw  oder  verkürztes  (me  (vor  Konsonanten):  me.  cldtoe  .--  ae.  cläww, 
me.  r<tw  straio  für  ae.  hrcenv  striaio  uirsprgl.  ergab  sich  ae.  str(a  Gen.  stremoes 
=■■  mc.  stre  strmoes);  me.  atmen  lau  neu  aus  ae.  (montan  tet-(awnian  (mit  Ver- 
kürzung von  (a  vor  Doppelkonsonant);  me.  spraulcn  ae.  sprcawlian.  In 
einigen  Fällen  steht  me.  au  für  -w>e-  —  ae.  -afo-i  vgl.  me.  hauk  ae.  fuifoc; 
me.  aukward  ae.  *afocn>card;  me.  ckaul  aus  cfuirel  =  ae.  ceafol;  me.  drauk 
ae.  "drafoc ;  me.  craulcn  ae.  *craj/ütn\  me.  nau-gcr  -~  ae.  nafo-gar;  me.  mittle 
ae.  niifola.  Schliesslich  entstehen  au  aus  ae.  </••-,  indem  nach  $  67  y  in 
10  übergeht,  das  vokalisiert  wird:  ae.  laytt  wird  über  laye  lawe  zu  laue  (ge- 
schrieben lawc) ;  au  entsteht  auf  diese  Weise  in  me.  satoc  hatve  wmoc  mawe 
11.  s.  w. ;  me.  awe  =  an.  age,  me.  fclawe  —  an.  fC/agc. 

Andre  au  entwickeln  sich  aus  der  dunklen  Klangfarbe  von  h:  me.  naught 
aus  älterem  naht',  tnaughte  älter  mähte;  aughte  älter  aide ;  faught  ae.  feaht; 
/aughte  str  aughte  zu  lacchen  s/recchen ;  laughen  ac.  h/trhhan;  taughte  ae.  takte. 
Vgl.  noch  Knigge,  NeuphiloJ.  Beitr.  S.  50  IT. 

Im  16.  Jahrh.  behält  au  seinen  diphthongischen  Charakter;  doch  verdient 
Erwähnung,  dass  einerseits  Salcsbury  das  //  für  stumm  erklärt  —  er  lässt 
diphthongisches  au  nur  gelten  in  bald  ball  fall  u.  s.  w.  —  und  dass  ander- 
seits Gill  das  a  des  Diphthongs  dem  //  von  all  batl  fall  gleichstellt.  Im  all- 
gemeinen ist  Kontraktion  im  Zeitalter  Shakespeares  unbekannt. 
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C    DIE  BETONUNG  END  DIE  UNBETONTEN  SIEBEN. 

§  112.  Der  angls.  Accent  steht  im  allgemeinen  auf  der  oben  S.  337  dar- 
gelegten gemeingerm.  Stufe,  schliesst  sich  aber  in  einzelnen  Zügen  naturge- 
mäss  an  die  westgerm.  Sprachen  zunächst  an.  Mit  diesen  teilt  das  AK.  dir 
Neigung,  den  Verbalpräfixen  auch  in  den  Nominalcompositioncn  ihren  ange- 
erbten Ton  zu  entziehen.  Zwar  bewahrt  das  AE.  noch  isolierte  Spuren  von 
Präfixbetonung  in  Nominibus  wie  fra'cof>  ga-men  gea-hve  KZs.  26,0s  ;  aber 
gern  stellen  sich  zunächst  wurzclbetonte  Nebenformen  ein  wie  firrlor  :  for/oT, 
jo-rioyrd  :  fonvyrd ',  bigang  :  btga'ttg,  brbod  :  beboui ',  bio"t  :  behdd,  _fr<i •<•£>/  : 
fora'rp,  gta'hvc  :  gefd'we,  ahd.  gasea/t  :  ac.  gescea'/t.  Diese  Doppel  formen 
entstehen  teilweise,  wie  oben  S.  341  dargelegt  ist,  indem  in  der  alten  Zu- 
sammensetzung (got.  *unfrakunf>s  *gun/aga/e-7vos)  das  Präfix  ganz  unbetont 
wurde  (ae.  wn/orar/  gir/>get(Hve)  —  vgl.  noch  ae.  mänjorivyrht  mit  ahd. 
fratat,  ac.  wnbißyr/e  mit  ahd.  b'rdarbi;  anderseits  wirkte  der  Einfluss  von 
Verben  wie  forUo'SOH  behatan  fonveordan  dahin ,  forlo'r  behät  /orvcyrd 
zu  accentuieren.  So  entwickelt  sich  die  Regel,  die  Vcrbalpräfixe  in  der 
Nominalcomposition  nicht  zu  accentuieren;  daher  ae.  gecynd gedt'/e  gt'/t'a'J'a. 

Von  dieser  Proklise  der  Präfixe  abgesehen ,  hält  sich  die  Betonung  der 
ersten  Woitsilbe  auch  im  späteren  Engl.;  sie  ist  wie  auch  in  der  Entwick- 
lung des  Deutschen  derjenige  Factor,  welcher  die  Auslautsgesetze  bedingt; 
vgl.  mc.  b/rsse  tnrltse  sa'del  stotrndc  strt'te  dtrvel  fa  der  mo'der  nur/er;  es  be- 
dingt der  westgerm.  Accent  manche  jüngere  Synkopierungen  wie  bisfies  aus 
ae.  brseepas;  trmlc  aus  ae.  iremie  ehrende  (ahd.  ärttnti);  me.  fulhtnen  'taufen' 
aus  Juilchtncn;  me.  ma  usen  aus  ae.  dmä'nsumian. 

Eine  hesoinlctc  Wirkung  äussert  <ler  gerni.  Accent  auf  manche  Komposita,  «leren  /.weite 
( ilie  1er  infolge  ihrer  Unhetontheit  sich  von  ihren  Siniplicieu  entfernen,  weil  sie  an  «ler  I-ntt- 
entwicktung  der  Tonsilben  nicht  teilnehmen.  Hierher  ae.  wtefid  aus  *M>ik-bfod  eigentlich 
'heiliger  Tisch'  —  'Altar*  (zu  bfcd  'Tisch') ;  ae.  Atümha  'Werg*  ZU  eämA  'Kamm';  iw.ful-tim 
aus  älterem  ftd-tfam  Angl.  3,  151;  Sputa?.  htader  MiochwiM*  (aus  hfaM-d(ifr)  :  nie.  nauger  .ms 
ae.  nafu-gar ;  nie.  anklt  uns  ae.  ane/c'orc ;  me.  faurtene  *\>cx  fourtemght  ne.  fortnight ;  frühnc. 
hU.hr  shidder  'männliches,  weihliches  Thier'  (aus  'he-dtor  s(o-d(W). 

Von  der  gemeinwestgerm.  Acccntuation  entfernt  sich  das  Engl,  seit  dem 
10.  Jahrh.,  wo  sich  in  der  lebendigen  Volkssprache  ein  Wandel  vollzieht, 
wie  er  auch  im  Deutschen  nach  Ausweis  der  Worte  lebendig  forelU  hornisse 
holundir  se  Mar  äffe  (oben  S.  555)  stattgefunden.    Schwere  Mittelsilben  (foretlc 
aus  mhd.  forenle,  nicht  wie  oben  S.  555  angegeben,  aus  forele)  ziehen  auch 
im  Engl,  den  Accent  auf  sich;  somit  kann  er  fortan  in  Simplicicn  ein  Suffix, 
in  Compositis  das  zweite  Element  treffen  ,  während  im  älteren  Angls.  —  wie  ge- 
meingerm. —  der  Accent   in  allen  Nominibus  nur  die  erste  Wortsilbe  traf. 
Rieger  ZfdPh  7,  18.  33  weist  aus  dem  AE.  Betonungen  wie  umeurdÜce 
Nordhymbron  Mravt&'ften  u.  a.  nach.    In  späterer  Zeit  findet  sich  für  ae.  <itt- 
itojitn  das  me.  ne.  ele'ven  aus  rlectiertem  ae.  iknleofene  ellefne;  dieses  Beispiel, 
für  das  mehrfache  me.  Reime  zu  Gebote  stehen,   beweist  durch  den  nc. 
Accent,  dass  der  mc.  Accent  etle-ven  nicht  aus  metrischen  Regeln  zu  deuten 
ist.   Dazu  stimmt  mc.  shrfye  nc.  tkritvt  neben  me.  sehirf  ve  ne.  sheiitf\  die 
me.  Betonung  sMre've  ist  metrisch  völlig  gesichert;  natürlich  galt  ae.  scrigerefa. 
Die  mc.  Betonung  Jela-7c>e  hat  sich  bis  in  die  ne.  Dialekte  gehalten  in  Ver- 
kürzungen zu  //,/.    Wissmann  hat  Angl.  5,  466  erkannt,  dass  die  Accentver- 
schiebung  eintrat  von  einer  langen  Tonsilbe  auf  eine  schwere  Mittelsilbe;  also 
me.  thrittt'-ne  aber  nr^ende  se'vende. 

Vor  allem  werden  im  ME.  Composita  aller  Art  gern  auf  dem  2.  Element 
betont.  Man  hat  bisher  vielfach  rein  metrische  Erscheinungen  angenommen, 
wenn  Dichter  unhelpe  UftSflße  unhö-lde  resp.  misdtde  elmrsse  oder  dfdbo-te 
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rihtwlse  uncltne  unml-lde  accentuiercn.  Dass  aber  diese  Regel  der  lebendigen 
Volkssprache  zukam,  zeigen  ihre  Nachwirkungen  im  16.  Jahrh.  So  lässt  Levins 
(EETS  27)  das  Negativ prrefix  un  fast  durchweg  unbetont;  er  gibt  unrrght 
unbright  unstopped  unthurnkfull  unperjeet  und  ebenso  thirttrn  sixtecn  sc- 
Vinter n  und  diese  frühere  Betonung  hat  auch  im  ME.  bestanden ,  wie  die 
metrischen  Kriterien  des  Reims  und  des  Rhythmus  beweisen. 

Den  vollen  Umfang  dieser  Accentverschiebung  und  ihre  genauen  Regeln 
sind  noch  nicht  erkannt;  das  einzige  sichere,  was  darüber  bisher  ermittelt, 
ist  Chauccrs  Acccntuation  bei  ten  Brink  $  277  ff.  Wir  entnehmen  seiner  Dar- 
stellung die  mc.  answeren  aus  ac.  ansioerian,  windo'we  feitvwe;  sonst  häufig 
bridä'U  (NE Dich). 

Die  schweren  Endungen  des  ME.  haben  auf  die  Quantität  der  Tonsilben  häufig  Einfluss -, 

bei  schwerer  Endung  tritt  Kürze  der  Tonsilbe  für  die  zu  erwartende  Länge  ein.  Ae.  Inn/ig 
entwickelt  im  MM.  keine  Dehnung  in  offener  Silbe  (zu  btfdi).  sondern  es  bleibt  bodi ;  ne. 
fierry  aus  btrie  (ae.  berie);  ne.  ptnny  aus  nie.  ptni ;  ne.  /<'/>/.>'  aus  ae.  ftyig;  ne.  mäny  aus 
ae.  wattig ;  ne.  heavy  ae.  hefig.    Doch  besteht  auch  nie.  fni  neben  etti  an/,  vgl.  auch  nie. 

gredi  dreri,  ebenso  tritt  bei  ac.  L.Inge  kurze  Tonsilbe  ein.  wenn  schweres  Suffix  folgt, 
in  herring  aus  ae.  hdring  ;  äny  aus  dnig  ;  ne.  ready  aus  ae.  rdtig;  vgl.  nie.  sedirre  ne. 
s< -Mar  neben  nie.  seifte  ae.  secV ;  nie.  fela-we  aus  an.  fötige;  ine.  eUe-vene  aus  ae.  d nteofatt. 

Diese  mc.  Betonung  ist,  wie  ne.  a-risioer  wi'ndmo  fclloio  lehren,  wieder 
aufgehoben.  Die  Krage  nach  dem  Alter  dieser  ne.  Betonung  lässt  sich  viel- 
leicht von  ne.  eh  ren  aus  bestimmen.  Dieses  Wort  bewahrte  seinen  Accent, 
weil  eine  vollere  Silbe  folgte;  aber  überall,  wo  ein  einfaches  ungedecktes 
Endungs-*-  auf  die  Tonsilbe  folgte  {tvindowe  /eltrwc),  das  verstummen  konnte 
und  auch  thaLsächlich  verstummte,  trat  die  Verschiebung  (wi'ndoio  Jclloiv) 
ein;  darauf  deutet  auch  ten  Brinks  Angabe  ($  279),  Chaucer  habe  fe  lawshipe 
aber  felawe. 

Kür  den  ae.  Satzaccent  vgl.  oben  S.  344.  Für  den  späteren  engl-  Satzaccent  fehlt 
es  noch  fast  ganz  an  Vorarbeiten.  Wir  können  hier  bloss  ein  paar  Punkte  zur  Sprache 
I 'ringen. 

Wenn  eine  Praeposition  ein  Personalpronomen  regiert,  so  fällt  der  Ton  auf  die  Prim- 
position. Diese  genieingerin.  Accciitregel  (oben  S.  346)  wird  durch  Elbs  ftl8  für  das  ME. 
Kestätigt:  so  Huden  sich  durch  den  Reim  bestätigt:  tf  we,  wtt<>'  me  (:  R.)me  eynamome  e^me): 
!>r  tne  (:  Urne)  ;  to-  the  (:  sollte),  mrtte  \üt  mt  d  f>e  (:siUe),fra-  mc  (:  ndme)  ;  allerding-,  sind 
.nich  /.'  mc,  bi  mr,  /(>  the   mit  Proklise  der  Praepositionen  gut  bezeugt. 

W  ir  verweisen  für  den  Satzaccent  des  Engl,  noch  auf  ein  paar  Phrasen;  ne.  goetdbye  ist, 
wie  Ske.it  Princ.  S.  4-lt  nachweist,  eine  /.usanimenziehung  für  god  be  with  you  ()'(),  wofür 
um  1600  Formen  wie  God  b'  to'  y,  godbwy  belegt  sind.  Nach  Elbs  165  wurde  God  give 
f0U good  ex  enittg  als  godigodin  (Shakesp.  Kom.-Jul.  god  ye  godden)  und  mtteh  good  do  U  you 
als  muehgoditio  (mitskiditti)  gesprochen.  Sonst  vgl.  aus  dem  16.  Jahrh.  gtno  Vaniiis*  aus 
go  we! 

Das  16.  Jahrh.  steht  im  allgemeinen  auf  der  modernen  Stufe;  es  herrscht 
in  der  lebendigen  Volkssprache  Betonung  der  ersten  Wortsilbe  (also  wmdffW 
Je-lUnv  brrdai).  Ausnahmen  bilden  nur  verschiedene  Kornposita,  wie  die  er- 
wähnten fourtecn  oder  untvghi.  Freilich  die  Dichter  haben  vielfach  archa- 
ische Acccntuation  und  betonen  wittdo'W  swalürttf  merry  oder  keeping  Holdi  ng 
dorng  u.  s.  w.  gegen  die  zeitgenössische  Grammatik. 

Auch  bezüglich  der  Betonung  der  frz.  Lehnworte  herrscht  im  16.  Jahrh.  die 
heutige  Norm  im  allgemeinen;  so  in  errtain  fo-rtune  pteasure  na  tttre  oder 
in  condrtkm  opi-nion  dtreetion;  hervorgehoben  werde  noch,  dass  erntique  con- 
tra-ry  aspect  emy  zwar  nicht  ausschliesslich,  aber  doch  überwiegend  galten ; 
Schwanken  ist  auch  noch  für  con/essor  executor  innumerable  sepulcher  bezeugt. 
Auffallend  ist  Ben  Johnsons  vereinzelt  stehende  Angabc  von  io  lique/y ,  to 
comtihete. 

Lcvellstress  ist  von  Levins  für  ax-tree  htne-tree  chick-weed  und  von  Gill 
für  ehurch-yard  outt  un  outrage  angegeben :  die  ersten  theoretischen  Zeugnisse, 
welche  überhaupt  Icvell-stress  kennen. 
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Viersilbige  Worte  haben  schweren  Nebenaceent;  als  zweigipflig  sind  be- 
zeugt a'dministnvtor  dangerousncss  mivrriagca'ble  i'rreconcv  table  rrrecoTrrab/s 
(und  rccot'(ra'ble). 

Der  Accent  äussert  eine  wortbildende  Funktion  im  Verhalten  von  Nomen 
und  Verbum,  das  von  Grammatikern  des  r6.  Jahrh.  constatiert  ist:  neben  ein- 
ander bestanden  a  swbjeci  :  to  subjeci,  a  refust  :  to  rtfu  se,  a  rrcord :  to  record, 
tnrsusr  :  to  mistrse ;  ebenso  bei  overfioio  overthrm*  excust  torment  acant  enry 
preseni  dtvise  depute  outlaw;  aber  promis  rtga'rd  rava-rd  kennen  als  Nomen 
und  Verb  wohl  nur  eine  Accrntuation.  —  Ebenso  zeigen  mehrere  Adjcctiva 
Schwanken  der  Betonung,  wie  Alex.  Schmidt  iShakesp.-Dict. 2  1413)  erkannt 
hat:  in  prädikativer  Stellung  wird  complrte  adve'rse  extrrmc  profowiid,  in 
attributiver  Stellung,  wenn  eine  hochbetonte  Silbe  folgt:  co'mplete  a'dPtrst 
extrenu  pro-found  betont;  gleiches  gilt  für  fo'rlorn  Jorlo'rn.  Die  Gramma- 
tiker des  16.  Jahrhs.  sprechen  von  diesem  Acccntwechscl  nicht. 

$  113.  Die  Stellung  des  Engl,  innerhalb  des  Westgerm,  wird  charakteri- 
siert durch  die  konsequenteste  Durchführung  des  westgerm.  Synkopir-rungsge- 
srtzes,  das  oben  S.  364  dargelegt  ist.  Dieses  Gesrtz  verlangt  für  offene 
zweite  oder  dritte  Silbe  Synkope  von  /  oder  //,  wenn  die  Tonsilbe  lang  ist; 
bei  kurzer  Tonsilbe  werden  t  nnd  ü  im  gleichen  Falle  bewahrt.  Die  /-Syn- 
kope ist  früher  konsequent  durchgeführt  als  die  des  //.  Es  ist  kein  /  bei 
einem  langen  Stamme  —  auch  nicht  im  8.Jahrh.  —  nachweisbar,  weder  in 
gat  aus  grstt  noch  in  hfrde  aus  hyr{i)de\  auch  die  ältesten  Inschriften  be- 
wahren derartige  Grundformen  nicht  mehr.  Dagegen  ist  Bewahrung  nach 
kurzer  Tonsilbe  die  Regel:  ae.  wirti  winc. 

Dem  gegenüber  ist  es  überraschend,  dass  das  von  Ettmüller  Lex.-Anglosax. 
XXXVIII  erkannte  Gesetz,  wonach  ü  nach  langer  Silbe  apokopiert  wird,  «auf 
den  ae.  Kuneninschriften  noch  nicht  ganz  durchgeführt  ist;  Bugge  hat  in  den 
Aarbög.  1870,  S.  208  auf  den  Nom.  Sing,  ßodu  'Flut'  (ac.  flöd)  des  Clerm.- 
Runenkästchens  sowie  auf  Alcfripu  Rcgfri/u  Ohvfwolßu  der  Inschrift  von 
BewcastJe  (—  ac.  Ralhfer/  Rcg/er/  * Wul/old)  hingewiesen,  die  noch  das 
alte  «  bewahren;  auch  Scanomödu  (=  -möd). 

Offenbar  haben  sich  einige  sonst  apokopierte  «  archaistisch   bis  ins  7.  S. 

Jahrh.  hinein  gehalten.    Aber  in  den  ältesten  Glossen  ist  kein  solches  u 

mehr  nachzuweisen;  in  allen  Literaturdenkmälern  des  AE.  stehen  sich  gifu 

aber  sorh  (für  *sorytt)7  fatu  aber  ivörd  (für  älteres  *ioerdn),  sunu  aber  fcU 

(filr  */eldu)  usw.  konsequent  gegenüber. 

Selbständig  vollzieht  das  l'rengl.  ein«-  Synkope  von  i  nach  /  und  N>,  wenn  ein  Konsonant 
darauf  folgt;  dieselbe  hat  nach  der  Periode  der  Palatalb.ienine  und  der  l'inlaute  stattgefunden 
und  /.war  nach  kurzer  Tonsilbe;  während  dem  got.  ainlif  das  ae.  itnleofan  entspricht,  zeigt 
ae.  ttvelf  gegen  die  Grdf.  (got.)  hvalif  dieM  gesetzliche  Synkope;  et>enso  ae. kaylc MtyU  ~ 
gol.  kttileiks  nvaleiks;  ae.  eleor  'anderswohin*  —  ahd.  {fihhör.  Auch  »-Synkope  nach  /  kommt 
vor  wie  in  ac.  seol/or  Uli  (got.)  silubr  oder  heolster  aus  älterem  tulustr- ;  geslca  aus  'yetnht. 
I>ie<clbe  Synkope  zeigt  ae.  m\ivU  gegen  die  (irdf.  (got.)  mawilo,  ae.  f\--.ife  gegen  got.  'mveifi 
(überliefert  awfti);  ae.  e<nodt  strtwde  aus  'JwUb  straivMa. 

Im  Verhältnis  zum  Ahd.  ist  zu  bemerken,  dass  die  langen  Vokale  in  En- 
dungen des  Ahd.  wie  gebä  tagä  frido  gebbno  oder  in  guLün  sehr  früh  im 
Urengl.  gekürzt  worden  sind;  vom  Angls,  aus  ist  ein  Beweis  für  die  Vokal- 
länge der  Endungen  etwa  für  dagas  suna  oder  für  ae.  gylden  aus  *gyldtn  gar 
nicht  zu  erbringen.  Alle  ae.  Flexionsvokale  sind  kurz;  ü  ist  gemeinwest- 
germ.,  erscheint  aber  ae.  häufig  als  0;  das  westgerm.  o  ist  ae.  d  z.  B.  in  daga 
■=  ahd.  tago,  eahta  ahd.  ahto. 

Das  AE.  duldet  im  allgemeinen  nur  kurzen  Vokal;  auch  in  allen  sonsti- 
gen Endungen  erfahren  etymologische  Längen  oder  Diphthonge  eine  Kür- 
zung.   6  steht  für  ü  aus  ü  in  fracop  geogop  dugop  oder  aus  ä  in  oro/,  ö 
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steht  für  ä  in  eorod  carfod  aus  *eohrdd  *tarfdj> ;  c  für  ä  in  temette  aus  amait- 

JSn.  Diphthonge  sind  in  den  unbetonten  Silben  von  weofod  'Altar'  (eigentlich 

'Tempeltisch'  got.  *wciha-tnuds)  oder  von  fuitum  aus  fult{am  gekürzt.  Das 

einmal  bezeugt  hidfweard  ist  sonst  hldford. 

Mehrfach  schwinden  unbetonte  Vokale  durch  Kontraktion  mit  Tonvokalen  ;  Vokale  die 
durch  j  und  //  im  Urengl.  getrennt  sind,  (Hessen  zusammen;  das  Produkt  der  Kontraktion 
mih!  stets  lange  Vokale  oder  Diphthonge.  Aus  gern»,  fühan  entsteht  durch  die  Mittelstufen 
ff  hau  föhan  das  ae  /('«.'  ae.  «i  aus  räha  (ahd.  riho)  ;  ae.  swfyr  aus  mtohor  ;  ae.  frfyls 
aus  fri-hals ;  jh\m  aus  fleohan  u.  s.  w.  ae. /r»  aus  Epin.-Cl.  tlwhae  =  got.  f<tVw;  ae.  /«w 
ia/iiun       ahd.  vheim. 

.\lter  als  das  Verklingen  des  >4,  das  erst  im  8.  Jahrh.  erfolgt,  ist  das  Verklingen  von 
/(></;  ae.  /V->  'Biene'  (neben        —  ahd.  Ha. 

JS  114.  Der  Zug  der  engl.  Sprache  geht  dahin,  an  Stelle  aller  alten  vollen 
Kndungsvokale  allmählich  ein  farbloses  c  durchzuführen.  Zunächst  besass 
schon  das  Urengl.  seit  der  idg.  Grundsprache  einige  c  (vor  r  oben  S.  354)  in 
den  Endungen;  so  in  ae.  ojer  under,  in  öder  huueder ,  in  uueter  Uidcri).  Im 
Westgerm,  tritt  e  noch  für  auslautendes  ai  ein  (oben  S.  366):  germ.  haitadai 

ae.  hdtti\  germ.  nemai(d)  —  ae.  nime\  got.  b/indai  ae.  blinde \  got.  f>izai  : 
ae.  ßd>re  (sMS*/aizJai).  Hierzu  treten  nach  PUB  6,  2  1 1  e  aus  germ.  e  (oben  S.  363): 
ahd.  unslr  iuwir  —  ac.  üser  eoivcr;  ae.  Aj?r<25r  hyrdes  aus  germ.  hauzidetd) 
Juittzides  (got.  /umsidh);  ae.  fueleip)  aus  */ia/e(/>) ;  vielleicht  noch  ae.  f teder  aus 
*f tider  (gr.  :mn)<i),  ae.  ^-FJle;  ae.  Wimen  gi/en  mit  germ.  Suffix  -ena-'i  fielen 
aus  *fayenr  bnegrn  aus  *bragenf 

Dann  entspricht  urengl.  Endungs-f  (in  den  ältesten  Denkmälern  gc- 
schriebenj  dem  oben  S.  366  behandelten  <>  aus  <v/.  rv/i  im  Auslaut:  ae.  /////^v 
<y/<y  aus  tungon  auyon,  ae.  ^/yV  Acc.  Sing.  'Gabe*  aus  ;r/w/  yi&ßm;  ae.  Ayr/Ä 
1.  Pers.  'ich  hörte'  aus  hattzidem. 

Neue  Endungs-e  entwickeln  sich  urengl.  aus  silbischen  /■  //.  die  nach  S.  368 
durch  die  westgerm.  Auslautsgesetze  im  Auslaute  sich  bildeten ;  so  entstand 
ae.  (Vier  aus  teer  für  westgerm.  akr  urgerm.  akraz  akra(nt);  vgl.  ar./teger 
nwer  bitter  und  wdjptn  täten  aus  fagr  wakr  bitr  wäpn  ttrikn ;  lat.  eastra  er- 
gibt bei  Apokopc  ae.  eeaster. 

Zu  diesen  urengl.  Endungs-f  treten  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhs.  neue  e, 
die  auf  älterem  t  beruhen,  welches  in  den  ältesten  Litteraturdenkmälern  be- 
wahrt blieb  (Sievers  PHP  8,  326  Angl.  13,  13);  die  Epin. -Glossen  haben 
noch  gra'ni  wibil  hhiil  sigdi  fiir  die  späteren  grtne  U'ifel  td-nel  sig/e;  hierher 
•auch  ae.  gr-  als  unbetontes  Präfix  für  älteres  gi  (got.  ga). 

Sonst  steht  bezüglich  der  unbetonten  Endungsvokale  das  AE.  auf  dem  §  113 
gekennzeichneten  Standpunkt.  Nur  fällt  noch  hierher  die  Entstehung  von  e 
für  dunkle  Vokale  in  unbetonten  Mittelsilben :  ae.  scal/ode  PI.  sealfedon;  gli- 
mmt Gm.  Plur.  guntena;  heofon  Dat.  Plur.  fuo/enum;  rodor  PI.  roderas;  stadoi 
Verl)  stadt Han  Sievcrs  Js  |29- 

Zwischen  1050— 11 50  vollzieht  sich  dann  der  Prozess ,  der  das  me.  En- 
dung»* hervorruft;  alle  unbetonten  Vokale  des  AE.  werden  zu  e.  Dabei  ist 
für  it,  besonders  für  die  Endung  -um  um  1 1 00  eine  Zwischenstufe  a,  an  vielfach 
bezeugt:  ae.  sunu  stamm  wird  durch  st/na  stinan  zu  sunc  sunen.  Me.  e  stellt 
für  ae.  Endungs-«/  in  eightt  fäe  dtnves  (ae.  eahta  ftla  dagas),  fiir  unbetontes 
//  in  sone  wode  (ae.  sunu  wudu).  Vor  Konsonanten  gilt  das  gleiche :  me.  Ipverd 
hfved  ndked  tnöder  det/e/  aus  ae.  hlä/ord  h(afod  nacod  mödor  deofol.  Speziell 
seien  noch  genannt  me.  noude  aus  ae.  //«/</,  bpde  aus  ae.  bä  *  da ;  alse  sönse 
whansc  ioh(>se  %est  nese  fiir  ac.  ealsica  sfoasii'J  gea-siva  u.  s.  w. ;  in  $  112  vgl. 
noch  die  i  in  to-  me,  bi  me,  bt  the,  die  nie  de  in  der  Tonform  lauten. 

$  1:4  b.  Im  ME.  nimmt  das  Endungs-*-  einen  viel  grösseren  Raum  ein, 
als  man  der  strengen  Lautregel  nach  erwarten  sollte;  es  erscheinen  solche  e 
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durch  Formenübertragungen ,  wo  das  AK.  endungslose  Formen  besass.  Das 
12.  Jahrb.  ist  die  Periode  dieser  Übertragungen,  sie  finden  sich  sehr  zahlreich 
in  den  Handschriften  des  12.  Jahrh.  und  Orrm  besitzt  sie  fast  schon  im 
gleichen  Umfang  wie  das  spätere  ME.  (ten  Urink  ZfdA  19,  225  Zupitza  AfdA 
2,  11).  So  stehen  den  ae.  bli/s  synn  wynn  seeand  tniht  dthd  lar  räd  die 
Nisse  sinttf  icinne  shande  mighte  diät  /ff/r  rode.  Wahrscheinlich  liegt  diesem 
jungen  Endungs-r  nicht  sowohl  die  Form  der  obliquen  Kasus  der  Feminina 
zu  Cirunde;  eher  vermittelt  zwischen  ae.  seid  und  me.  seole  ein  spätae.  sctiui 
so  lautet  ae.  gyden  myneeen  im  späten  AE.  gydenu  tnyneeemt;  ae.  Hödbh  spät- 
ae.  N&ttdswit  (Sievers  $  258.  260).  In  derselben  Weise  nehmen  im  spaten 
Angls,  endungslose  Pluralc  von  Neutren  wie  hin  fole  /lind  weore  Word  ein 
Endungs-tt  nach  dem  Muster  der  kurzsilbigen  fattt  an  :  Lib.-Scint.  hat  fuinu 
fohu  pündit  weorett  tcordn. 

Gelegentlich  hat  Flexionswechsel  die  nie.  Form  bedingt;  ae.  heofon  wird 
durch  spätae.  heofone  obl.  heofemm  zu  me.  herne. 

Die  Zahlworte  me.  foure  /irr  sixe  sevene  nlne  beruhen  nicht  sowohl  auf  den 
ae.  feoicer  fif  six  seofon  nigon  als  vielmehr  auf  den  flektierten  ae.  ft  ruvre 
fi/e  sixe  seo/one  nigene. 

Dieses  me.  Endung**  herrscht  bei  den  langsilbigen  Femininen,  wie  Nisse 
sonve  erihbe.  Es  zeigt  sich  durch  das  12.  Jahrh.  und  später  in  den  Ahstxact«n 
auf  ~nesse  -nisse  (— ae.  -ness  -niss)%  im  12.  Jahrh.  vielfach  auch  in  den  Ab- 
strakten auf  -inge. 

Auch  Neutra  kommen  in  Betracht:  nie.  yike  gate  dale  bfde  cjle  grOve  btäde 
tnpte  (vereinzelt  begegnen  auch  me.  -§ok  eol  hol  b/ad;  andre  wie  bred  Ud  fat 
nehmen  dieses  e  gar  nicht  an)  Stratmann  EStud.  4,  2S9.  Wahrscheinlich 
liegt  hier  Einfluss  der  obliquen  Casus  und  des  Plurals  vor. 

Vereinzelt  nehmen  Masculina  —  vielleicht  unter  Einfluss  der  schwarlx-n 
Deklination  —  Endungs-f  an;  12.  Jahrh.  und  später  teere  Mann'  aus  ae.  70er  ; 
Orrm  und  Chaucer  (ten  Brink  j|  199)  weif  'vVeg'  neben  me.  ivei. 

Auch  zahlreiche  Adjektiva  nehmen  im  MF.  (schon  im  12.  Jahrh.)  ein  Kn- 
dungs-*-  an,  teils  unter  dem  Einfluss  der  Adverbialformen  (ten  Brink  ZfdA  19, 
227),  teils  unter  Einfluss  starker  oder  schwacher  Flexionsformen  (Zupitza 
AfdA  6,  34);  während  in  me.  cline  dere  milde  Mine  (—  ae.  cldne  deorc  milde 
bilde)  das  Endungs-f  bereits  ae.  ist,  zeigt  sich  das  junge  e  in  me.  bare  täU 
tarne,  auch  in  den  nord.  meke  neben  mek  und  iüe.  Aber  die  Mehrzahl  der 
Adjektiva  bleibt  frei  von  diesem  e  (ten  Brink  $  230.  231). 

Sehr  häufig  nehmen  Adverbia  durch  Einfluss  der  Analogie  ein  Endnngs-^ 
an;  allgemein  sind  o/te  he"re  /ire  w/Ure  ae.  oft  her  /irr  h-eitr.  Für  a«*. 
heonan  hwanon  treten  spätae  heonane  ktvanonc  _  me.  henne(s)  u<hanrieis)  ein. 
Vgl.  Rieh.  Sachse,  das  unorganische  e  im  Orrmulum.  Halle  1881. 

$  115.  Me.  Synkope.  Die  Periode,  in  welcher  neue  Synkopierungen  auf- 
treten, ist  das  12.  Jahrh.;  Orrm  zeigt  dieselben  bereits  in  grossem  Umfange. 
Es  handelt  sich  um  dreisilbige  Worte,  die  zweisilbig  werden. 

Allerdings  finden  sich  um  1200  auch  einsilbige  Worte,  wo  das  AE.  zwei- 
silbige gehallt  hat.  So  hat  Orrm  srt'f'l  tmdn  nfyc  still  l/hht  buce  lern  u.  a., 
wo  das  AE.  sicete  genuine  nemee  stille  u.  s.  w.  gehabt  hatte;  im  Poe.-Mor.  be- 
gegnet surft  (durch  die  Cäsur  beglaubigt)  neben  swete,  wie  auch  /in  neben 
/Ine  und  ht't  'Hitze'  neben  hite. 

Aber  hier  scheint  nicht  sowohl  Synkope  als  Analogiewirkung  vorzuliegen. 
Typisch  für  die  frühme.  Regel  sind  aus  Orrm  werel/d  (Jen.  rorrr/des,  fuliuht 
aber  Jullhtnen  {fulluht  Gen.  Dat.  //tlhle(s)  im  1  2.  Jahrh.  häufig). 

Wir  unterscheiden  zwei  Fälle,  a)  Synkope  von  auslautendem  e  in  dritter 
Silbe:  Orrm  hat  alhness  laßdi^  a/elt  orresst  luiser  r        ae.  uhnesse  hhifdige 
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adelo  orresta;  eästre  anderwärts  adel  Hkatn;  häufig  almightin  aus  drin  Accusativ 
ac.  etlmihtigne. 

b)  Häufiger  ist  Synkope  von  e  in  mittlerer  Silbe;  Oirm  hat  iciddwt  heßne 
seßne  ae.  ividuve  heofone  seo/one;  druhhpe  aus  ae.  driigof>-e\  nippren  uuitt- 
ren  birrlen  gaddren  =  ae.  nider'mn  werter  hin  byrellon  girderian;  vgl.  noch 
rne.  ernde  aus  ehrende;  ehirehe  aus  eirkt. 

Die  Bildung  der  schwachen  Präterita  im  ME.  wird  vielfach  durch  dieses 
(lesetz  geregelt:  me.  nifte  Prath  lutte  lernde  aus  ae.  re'ajode  prfeitode  hitodt  etc. 

Teilweise  entstehen  durch  diese  Synkopierungsgesetze  neue  Lautcrschei- 
nungen  :  me.  beggen  aus  ae.  bed(e)e/on;  me.  bispes  aus  ae.  bise(e)p<ts;  me. 
tmuif  aus  ae.  vtaeedon  maeode;  vgl.  noch  me.  henne(s)  whanne{s)  thenne(s)  aus 
spätae.  heomine  wluinone  danone.  Hierher  gehören  noch  die  einsilbigen  h{d 
aus  heved,  lord  aus  löierd,  lark  aus  hncrehe;  ferner  hauk  aus  {heifoe)  PI. 
/ui/eeas. 

Während  im  ME.  die  Gen.-Sg.  auf  -es  enden,  zeigt  sich  in  mittlerer  Silbe 
bloss  s  :  Orrm  />urrsd<tjj  me.  fttrsdai  aus  ptiresdug,  me.  dtttsi  (neben  daifStt) 
aus  ae.  du-ges-eage ;  me.  Isikel  aus  ae.  ises-gieol;  ähnlich  me.  frldai  aus  ae. 
frlgedcrg. 

Vortonsilben.  Die  germ.  Pracfixe  ga  frei  nehmen  unbetont  schon 
gemeinwestgerm.  leichtere  Lautformen  an;  urcngl.  3/  for  —  ae.  ge  for ;  hier- 
über sowie  über  ae.  ot  neben  eit  s.  Paul  PBB  6,  247 ;  vgl.  noch  öd  als  vor- 
toniges Pra-fix  mit  betontem  ///  (got.  unf>a-). 

Im  ME.  tritt  für  ae.  ge  seit  dem  12.  Jahrh.  /  ein  als  vortoniges  Präfix. 
Apocope  eines  vortonigen  Vokals  zeigt  me.  taunen  aus  ae.  (et-e\iwnhin  (jünger 
ist  nc.  tivit  aus  me.  at-wlten).  Bereits  ae.  ist  sef>{eih  früh  me.  se/e/i  für  sied- 
/('ah.  —  Häufig  sind  die  Synkopicrungcn  in  me.  thrinne  throf  thron  thruppe 
für  peri-nne  etc. 

Im  ME.  zeigen  Atona  wie  wolde  sho/de  nicht  die  vor  ///  gesetzliche  Deh- 
nung, die  auch  in  sind-sfnden  unterblieben  ist;  hierher  Orrm  tnösste  aus  mihte; 
ac.  Lettin  Ulan  ist  als  Hülfsvcrb  bei  Orm  letenn. 

Auch  Pronomina  gehören  hierher:  ae.  me.  Üs  nc.  us  (got.  uns);  a  nn  neben 
(ffi  ac.  dn.  Sonst  noch  mc.  ne.  büt  aus  unbetontem  ac.  btttan;  me.  ase  für 
a/se  ac.  ealsiini. 

Vortonige  zweisilbige  Konjunktionen  verlieren  gern  ein  unbetontes  En- 
dungs-f;  sons  sobald  als  aus  sona  twd;  whil/at  oder  einfach  whil  'während' 
für  white. 

Dem  gegenüber  fällt  das  im  12.  Jahrh.  häufige,  auch  durch  Orrm  bezeugte 

'und,  sowohl-als  auch'  gegenüber  dem  ae.  ge  auf;  es  liegt  Beeinflussung 
wohl  von  Seiten  bä-and  'sowohl-als  auch'  vor. 

ac.  hit,  infolge  häufiger  Enklise  zu  /'/  geworden  (me.  hil  und  /'/),  nimmt 
bei  Elision  gern  die  Lautform  /  an  (Orrm  7ce't,  gho't  für  wt  hit,  xho  hit). 

Erwähnt  sei  noch  die  Entstehung  von  me.  or  wktr  aus  einsilbigen  odr 
whedr  für  zweisilbige  mc.  other  whether. 

Elisionen  sind  im  AE.  (hynfie  fur'ie  stehen  vereinzelt  da)  selten  gra- 
phisch vollzogen;  wahrscheinlich  waren  sie  in  der  Volkssprache  häufiger. 
Im  MF.  sind  sie  oft  belegt;  Orrm  hat  /'  für  fe  z.  B.  in  />o/>re  parrke 
p<tllderrmann  für  /e  opre,  pe  arrke,  /<*  allderrmann;  ebenso  tunnderrgän  tnnn- 
derrjihigenn  etc.  für  to  unnderrgän,  so  unnderrf ringen  etc. ;  ebenso  nn/ter  nof 
für  ne  a/ter,  ne  0/;  sonst  auch  allräresst  für  at/re-irresst. 

Häufig  ist  me.  U'ke  aus  ae.  to  eaean;  mkent.  th<e  'heute  Abend'  aus  to  ft<e; 
mkent.  ioppe  'über'  aus  to  tippe.  —  Die  ne.  dojf  und  don  für  to  do  off.  to  do  on 
reichen  auch  schon  in  die  me.  Zeit  zurück. 

$  116.    Konsonantisches  ubrr  ae.  mc  Endsilben.    Während  die  Vokale 
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der  Endsilben  dem  einheitlichen  Zuge  zu  dem  Endungs-*-  erliegen,  halten  sich 
die  Konsonanten  der  Endungen  ziemlich  rein.  In  der  älteren  Zeit  kommen 
einige  Metathesen  vor;  um  700  bestehen  noch  gyrdisl  /t'desl  (*fa\iis/).  später 
dafür  gyrdels  ftdels.  Eür  die  um  700  bestehenden  Aethil/rith  Bereif rith  gelten 
später  Aedtlfcni  fitorhtferd.  Um  1  200  zeigt  das  aus  isl  entstandene  ae.  Suffix 
•eh  eine  neue  Metathese  zu  -/es:  mc.  fttia  aus  ae.  fetels  /dtels ;  me.  rek/es  ans 
ae.  rüeh  rylels  u.  s.  w. 

Am  wesentlichsten  gestaltet  um  1200  der  Verlust  von  auslautenden  //  die 
Endungen  um:  ac.  tnagden  gamen  —  me.  maide  güme.  Dieses  Gesetz  ist  so 
bedeutsam,  weil  es  die  Vorbedingung  zu  dem  späteren  Verklingen  des  Endungs-t- 
in solchen  Worten  ist.  Uber  den  Verlust  von  mouillierten  /  im  Auslaut  zwei- 
silbiger Worte  wie  me.  muehe  mvehe  aus  ae.  myeel  s.  oben  S.  859. 

Bezüglich  des  Konsonantismus  kommt  noch  in  Betracht,  dass  das  Adjektiv- 
suftix  ae.  -//<■,  wozu  sich  auch  fntrlic  und  das  Atonon  k  fügt,  statt  eh  viel- 
mehr  3  annehmen  seit  etwa  1200. 

Das  Verschwinden  von  re  in  unbetonter  Silbe  ist  oben  S.  862  behandelt. 
Seltsam  ist  dass  ae.  pylt  ans  Grdf.  puhci(n)  und  myne  aus  *MUtm<i  später  zu 
pilwe  mintve  werden  (—  nr.  pillow  mittnotv);  vgl.  ahd.  p/u  Ihn  mu  traut ;  viel- 
leicht bestanden  neben  altwestsächs.  pyle  mytte  dialektische  Nebenformen  mit 
bewahrtem  W. 

Ein  scheinbarer  ^-Verlust  im  Auslaut  bedarf  hier  noch  einiger  Worte.  Im 
ME.  NE.  erscheinen  einige  Worte  ohne  s  im  Auslaut,  welche  ursprgl.  auf  s 
ausgingen.  Wenn  dem  ae.  matte  us  PI.  mancys  (oben  S.  310)  im  früh  ME. 
(Poe.-Mor.)  manke  entspricht,  so  hat  offenbar  das  s  im  Plural  ma»tes.  als 
Pluralzeichen  anfgefasst,  zu  manke  führen  können;  ae.  byrgels  ergab  mc.  f'irisl 
(PI.  biriles  gleich  dem  ae.  Singular)  -  nc.  bur/al;  aus  ac.  Itydels  me.  hiJles 
entsteht  me.  lüdet;  me.  fttles  (ae.  /eeiels)  ergibt  einen  seltenen  Singular  J\*teli 
zu  me.  r  ekles  gehört  rekle/at.  Vgl.  noch  nc.  riddle  aus  ac.  tu'dels,  vereinzelt 
trühne.  eure  aus  eares;  vielleicht  noch  frühme.  wt/derue  aus  icildemes.  Nach 
Murray  Acad.  1889  Nr.  91 0  gehören  hierher  noch  ne.  eherry  pea  sluiy  clouK 

$  117.    Innerhall)  der  me.  Zeit,  in  der  nach  Js  114  die  Endungs-f  charak- 
teristisch sind,  treffen  wir  vollere  Endsilben   nur  in  geringem  Umfang.  Ab- 
gesehen von  relativ  jungen,  den  Grundworten  lautlich  nah  gebliebenen  Fremd- 
worten  wie  tne.  latin  martir  und  den  oben  behandelten  frz.  Lehnm aterialien 
ist  o  ein  mehrfach  bezeugter  Endsilbenvokal,  der  sich  bis  heute  erhalten  bat; 
so  in  den  ae.  Woiten  auf  -oe  wie  in  me.  ballok  bullok  buttok  htissok  u.  s.  w. 
und  in  me.  bisshop  abbolabbod;  vielleicht  galt  me.  ;/  in  derartigen  Endungen, 
wenigstens  begegnen  Reime  wie  Nsslujpe  :  hope.    Auch  um  om  am  ist  häufiger: 
me.  ötham  oihom  aus  ac.  ädum  Eidam';  me.  bösam  bösum,  /u/lum  /ultom.  Viel- 
fach schliesst  sich  hieran  das  verbreitete  me.  whilom  (neben  tohilen  aus  ac. 
Indium),  das  wieder  Vorbild  geworden  ist  für  me.  seldom  (neben  gesetzlichen 
selde  seiden)        ae.  slldan;  vereinzelt  steht  Orrms  a'ukettnilumm  gegen  sonstige 
ßokmih  poundm,'le.     Die  Regel  für  die  lautgesetzliche   Behandlung  von  ae. 
um  (spät  ae.  an  -----  me.  en,  e)  kennt  man  für  dies«»   Fälle  noch  nicht.  — 
Das  me.  Adjektiv  almightin  mit  schwerer  Endung  verdankt  seinen  Ursprung 
dem  ae.  Akkusativ  wltnilitigne ;  das  seit  etwa  1  1 50  für  ae.  dryhten  dtilUen  auf- 
tretende drihtin  drightln  entsteht  unter  dem  Einfluss  von  almihtln  oder  von  ae. 
Formeln  wie  drililen  min,  /re'a  min  (as.  dröhtin  ahd.  truhiin  scheinen  auch 
sekundäres  /  zu  haben). 

Ahm.  Die  ae.  Infinitivendung  -ian  (staifian),  deren  /  durch  Accrnte  und  durch  die 
Schreibung  -igatt  als  lang  erwiesen  wird,  spaltet  siel»  im  ME.;  /  hÄlt  sieh  im  ganzen  Süden 
(zum  Teil  noch  heute)  :  Ayenb  «/  Vtmdi  ftttkt  Vtn i  u.  s.  w.  auch  ae.  äxian  fettdian  fon- 
eian  ftsrrian  ^ScIinVr  Angl.  4.  415;. 
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Kompositionssuffixe  wie  ac.  -dorn  -häd  -lle  halten  sich  im  ME.  wegen  ihrer 
Lautschwere  und  der  damit  verbundenen  Nebentonigkeit  in  ihren  lautgesetz- 
lichen Gestaltungen  (-dorn,  -h{fde);  aber  es  zeigen  sich  Lautmodifikationen  im 
ME.,  welche  auf  völlige  Unbetontheit  dieser  Suffixe  schlicssen  lassen,  -döm 
wird  häufig  verkürzt  zu  -dorn  -dam;  weit  verbreitet  sind  wisdam  kingdam 
marttrdam  cristendam  erldam).  Für  -ho\ie  -h{de  treten  mit  geschlossenen  Vokalen 
höde  -h(de  ein. 

Für  Komparative  auf  -licra  -llcor  zeigen  sich  mkent.  -laker,  Superlative 
•lakest  (öfierla&er  htflUakcr  gUdlaktr  ssortlaker  u.  s.  w.). 

Das  Suffix  -cund  (Orrm  gödcitnnd)  hat  die  vor  ml  gesetzliche  Dehnung  nicht 
entwickelt;  vereinzelt  wird  auch  Suffix  -cüß  in  selcüth  verkürzt. 

Das  Suffix  ac.  -wis  (rih/ivls  unrihtwts),  das  Orrm  in  rihhhvls  bezeugt,  mag 
eine  Nebenform  -wls  entwickelt  haben  ;  wenigstens  kennt  Bullokar  im  16.  Jahrh. 
•wiz  als  Aussprache  des  Advcrbialsuffixcs  in  otherwist  likewise  u.  s.  w.  Das 
Advcrbialsuffix  ae.  -Uce  behält  sich  —  zu  laik  diphthongiert  —  noch  heute 
dialektisch  seine  alte  Quantität. 

Die  ae.  Endung  ig  (die  schon  spätae.  den  Lautwert  /  hatte)  beruht  z.  T.  mit 
der  Tonerhöhung  von  a  zu  tt  und  damit  verbundener  Palatalisierung  auf 
urgcrm.-westgcrm.  Suffix  -aya-;  die  Mittelstufe  a-$  ist  (als  aeg)  in  den  ältesten 
Glossen  bezeugt;  sie  wird  erst  durch  ej,  weiter  durch  /j  abgelöst;  ahd.  honag 
ist  hunaeg  kuneg  hunig  hunl;  vgl.  noch  ac.  bodig  aus  bodatg  westgerm.  boday, 
ae.  poßig  älter  popaeg ;  ae.  tnoneg  monig  aus  älter  monatg  westgerm.  mattay. 

Das  ME.  hat  durchaus  /  (meist  y  geschrieben);  also  bodi  man/  hon/  wjr/ 
lud/  sffrf  sili. 

$  118.  Die  mc.  Endungs-^  sind  im  NE.  graphisch  zum  Teil  beibehalten, 
phonetisch  aber  verklungen.  Am  frühsten  sind  die  auslautenden  e  im  Norden 
geschwunden,  nach  ten  Brink  ZfdA  19,  226  schon  im  14.  Jahrh.,  während 
sie  im  Süden  erst  gegen  Ausgang  des  15.  Jahrhs.  verklangen.  Im  16.  Jahrh. 
sind  sie  nach  dem  Zeugnis  der  grammatischen  Autoritäten  stumm;  etwa  im 
selben  Umfang  wie  im  modernen  Englisch  waren  damals  auch  die  e  der  Endung 
•es  stumm. 

Teilweise  knüpft  die  graphische  Gestalt  der  ne.  Kndungen  an  landschaftliche  Erscheinungen 
der  nie.  Zeit  an.  Im  Norden  liebte  man  in  tne.  Zeit  i  in  den  Endungen  wie  in  nukil  evil 
rierkis  tälis  (nehen  ine.  Jfvtl  besteht  nördl  drvU  dn-i/I)  und  Sarrazin  knüpft  im  I.itt.-Bl. 
6,         hieran  die  ne.  Schreibung  von  evtl  dez'il  weikin  elfin. 

Ebenso  bestand  im  Norden  während  der  nie.  Zeit  die  Regel,  das  sonstige  -ende  im 
Suffix  durch  -ande  zu  ersetzen  (bes.  im  Part.  Praes.  sf>ornanJe  specande  witand  wirkand  etc.) 
und  hieran  werden  wohl  die  ne.  Üumsant  errand  WHUand  U.  a.  anknüpfen  (Gen.-Exod.  schreibt 
schon  fvusatuie  erande). 

Im  Zeitalter  der  Elisabeth  bestanden  in  den  Endungen  vielfach  Nasale 
und  Liquide  als  silbcbildcnd.  Bullokar  bezeugt  n  als  Vokal  (für  -en)  z.  B. 
in  htiroen  n>en  often  gar  den,  auch  in  rtason  season  cafion  bacon  pardon  heron 
lesson;  l  in  vokalischer  Funktion  etwa  in  humble  devit  horrible  peofile  fable; 
derselbe  Bullokar  gibt  als  zweisilbig,  indem  er  n  resp.  m  oder  r  als  silbisch 
fasst,  noch  etwa  yarn  quam  barn  warn  thorn  oder  warm  calm  harm  worin 
resp.  four  fourth  surc  fair  eure.  Bezüglich  des  silbcbildcndcn  /  sei  nocli 
daran  erinnert,  dass  die  Schreibung  -le  vielfach  von  den  Grammatikern  miss- 
billigt und  dafür  -el  (z.  B.  in  horrible  title)  empfohlen  wird;  Hart  stellt  dieses 
/  einem  aspirierten  span.  oder  kymr.  /  gleich. 

Dass  r  in  four  fair  ll.  a.  als  Silbe  gesprochen  werden  konnte,  bestätigt 
Butler,  der  z.  B.  devour  deflour  hour  sour  als  zweisilbig  angibt  (daher  die  ne. 
Orthographie  z.  B.  von  bower  flower).  Dementsprechend  kann  Shakespeare 
(vgl.  T.  Mommscn  Romeo  und  Julie  Einleitg.  S.  16)  fire  hire  metrisch  als 
fier  hier  zweisilbig  gebrauchen  (EIÜ1951;  König  QF  61,  S.  60).    Und  wie 
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Bullokar  carl  churl  tnarl  zweisilbig  sein  lässt,  so  wird  girl  von  S.  Ford  und 
Fanshaw  zweisilbig  angewandt 

In  Zusammenhang  hiermit  steht,  dass  Bullokar  Worte  wie  entry  angry  hungry 
warneth  dreisilbig  sein  lässt;  so  gebraucht  auch  Shakespeare  Henry  empress 
angry  u.  a.  (Ellis  S.  951.  974  König  S.  58)  gern  dreisilbig. 

Dreisilbige  Worte  mit  mittlerem  e  (i)  erfahren  im  16.  Jahrh.  häufig  Synkope 
und  werden  damit  zweisilbig;  Grammatiker  und  Dichtergebrauch  bestätigen 
die  Möglichkeit  von  Zweisilbigkeit  etwa  für  r<>cry  erening  prisoner  business 
reekoning  median  fnntasy  (vgl.  faney)  curtesy. 

Das  16.  Jahrh.  zeichnet  sich  dann  durch  die  Entwicklung  einer  neuen 
Endung  aus.  Mit  dem  Verklingen  des  Endungsv  in  me.  morwe  sortve  tritt 
vokalischcs  u  in  den  Auslaut,  noch  1547  von  Salesbury  (für  narroio  sparrow 
me.  narwe  sparwe)  bezeugt.  In  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhs.  entsteht  daraus 
i>u  (oben  $  108  lür  Tonsilben  behandelt);  also  feilfliv  swailpw  follpio.  Im 
17.  Jahrh.  tritt  dafür  öu  ein. 

Unsicherheit  und  Schwanken  muss  vielfach  bezüglich  des  auslautenden  y 
im  16.  Jahrh.  bestanden  haben.  Webbe  im  Discourse  of  English  Poctrie 
(Repr.)  S.  7 1  weiss  von  einem  Unterschied  der  Aussprache  in  den  Adjektiven 
und  Adverbien  auf  -ly  (g/adJy  Adj.  mit  et,  Adv.  mit  /).  Durch  Gill  wissen  wir 
von  derselben  Doppelhcit  der  Aussprache  für  vanity  destiny  misery  eonstaney; 
aber  /  für  glory  merey  beuty  bouniy  eountry;  bei  den  ^-Adjektiven  und  Ad- 
verbien lassen  Hart  und  Gill  eine  feste  Regel  nicht  erkennen;  jedenfalls 
kennen  sie  den  Diphthong  ei  auch  in  den  Adverbien  wie  happily  cottrUousiy 
u.  s.  w.  Neben  et  ist  für  y  auch  die  Aussprache  /  (geschr.  ee)  bezeugt  etwa  für 
Iwnesty  extremity  necessity. 

Hervorgehoben  sei  noch  die  Endung  -ion,  die  im  16.  Jahrh.  fast  nur 
zweisilbig  gebraucht  wurde:  sakuition,  pdtion,  exhortdtion,  ocedsion,  Provision : 
gleiches  gilt  von  ion  in  physieian  gespr.  ßzision ,  von  ieni  in  patient  aneient. 
Allerdings  bestand  in  der  Volkssprache  auch  dreisilbiges  oecasion  nach  Gill. 

Die  lat-frz.  Endung  ous  war  in  der  Aussprache  nicht  schwer,  sondern  leicht, 
sie  wurde  tis  gesprochen  z.  B.  in  danger  ous  perilous  treaeherous  desirous  eot'e- 
tous  vertuous  g/orious  gracious  etc.;  die  Endung  our  wurde  -ör  oder  ür  ge- 
sprochen in  lat.-frz.  Lchnworten  wie  honour  colour  letbour ;  da  or  häufig  als 
Endung  in  mvntr  seller  buyer  u.  s.  w.  auftritt,  ist  vielleicht  r  als  Endung 
auch  für  honour  anzunehmen.  «  in  der  Ableitungssilbe  von  frz.  Fremdworten 
wurde  in  einigen  Lehnworten  noch  lang  gesprochen  wie  in  fortutu  treasure 
ndture  creature  völume  furniture,  in  andern  scheint  Kürzung  des  langen  ü  ein- 
getreten zu  sein  wie  in  nteasttre  pleasure  figure;  desgl.  in  mitural  neben  ndture. 
Jortunaie  neben  fortune. 

III.  GESCHICHTE  DER  ENGLISCHEN  FLEXIONSFORMEN. 

A.  NOMKN  UND  l'RONOMEN. 

$  109.  Die  Flexion  des  Substantivs.  Das  Ziel,  zudem  das  Engl,  in 
seiner  Entwicklungsgeschichte  gelangt  ist,  kann  füglich  als  Einsilbigkeit  be- 
zeichnet werden,  insofern  die  Mehrzahl  der  germ.  Elemente  durch  die  11 1  ff. 
behandelten  Gesetze  Vokale  und  z.  T.  auch  Konsonanten  in  den  Endungen 
cingebüsst  haben.  Der  einzige  Schutz  der  Form,  welcher  bleibt,  ist  das  s, 
insofern  es  im  Auslaut  lautgesetzlich  (S.  895)  nicht  schwinden  kann.  Da- 
gegen die  ursprünglich  im  AE.  in  der  Flexion  so  wichtigen  n  und  m  sind 
geschwunden,  wodurch  die  Vorbedingung  auch  für  Vokalapokope  gegeben  war. 
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Im  16.  Jahrh.  sehen  wir  die  Sprache  auf  der  heutigen  Stufe;  s  resp.  es 
ist  als  einziges  Flexionssuffix  allgemein  gültig  für  den  Genetiv  Sing,  und  für 
den  Plural. 

Spuren  der  alten  Neutraldeklination  zeigen  sich  darin,  dass  sheep  horse  Sttritu 
deer  fallt  people  cattlc  foul  (schott.  nout)  im  Plural  kein  s  nötig  haben  ;  auch 
hose  bleibt  häufig  ohne  s  im  Plural.  Reste  der  alten  //-Deklination  zeigen 
im  1 6.  Jahrh.  oxen  hosen  housen  eyne-eyen  shoon  kine-keene,  woneben  oxes  hoses 
fiouses  u.  s.  w.  schon  sprachrichtig  sind. 

Diese  formellen  Flcxionszeichen,  die  das  16.  Jahrh.  besitzt,  sind  der  End- 
punkt der  Entwicklung,  in  deren  Heginn  die  oben  S.  374  behandelten  germ., 
resp.  westgerm.  Flexionscrscheinungen  stehen.  Das  AE.  steht  in  vielen  Punkten 
treu  auf  dein  alten  Stande,  z.  T.  besser  als  andre  westgerm.  Dialekte,  und 
zwar  desshalb,  weil  die  Auslautgesetze  —  und  im  Zusammenhange  damit  zahl- 
reiche Umlaute  —  im  AE.  am  konsequentesten  auftreten.  So  sind  im  AE. 
earu-sorg  (für  *sorgu),  w'tne  willigest  (für  *gasli),  sunu-feld  (für  feldu),  hnyte  *  hnyti- 
fd  (für  *f/ti)  Beweise  für  die  konsequente  Wirkung  der  Auslautsgesetze.  Mit 
den  übrigen  westgerm.  Sprachen  geht  das  AE.  teilweise  zusammen,  wenn  der 
Unterschied  zwischen  Nom.  und  Acc.  im  Plural  beseitigt  wird :  dagas  fit  hnyte 
Nom.  Acc.  Plur.  sind  eigentl.  nur  Nominativ;  ae.  bröf>ru  wintru  aplu  eigentlich 
Acc.  Pluralis.  Hierin  liegt  der  erste  Schritt  zum  Ubergreifen  des  Flexions-j, 
das  späterhin  den  Plural  beherrschen  sollte.  Der  zweite  Schritt  in  derselben 
Richtung,  gleichfalls  schon  in  die  vorlitterarische  Zeit  fallend,  ist  der  Ubertritt 
der  /-Stämme  (wine  wyrm)  in  die  Analogie  der  //-Stämme  im  Genet.  Sing.; 
ae.  wines  wyrtnes  sind  Formen  der  a-Deklination  im  /-Paradigma. 

Innerhalb  der  ae.  Zeit  nehmen  die  Endungs-J  auf  verschiedene  Weisen  zu, 

1)  indem  /-  und  //-Stämme  im  Nom.  Acc.  Plur.  nach  und  nach  in  die  Ana- 
logie der  «/-Stämme  gezogen  werden  (ae.  wyrmas  spätae.  winas  sunas  fehlas 
wintras;  dial.  auch  ^unias  zu  guma;  noch  ae.  fauteras  nrdhbr.  f Hondas  fiondas. 

2)  nimmt  auch  das  genetivische  s  an  Umfang,  zunächst  allerdings  nur  dialek- 
tisch zu;  nach  Sievers  $  252.  269.  280.  285  begegnen  nrdhbr.  rddes  siiutes 
Ildes  dhles  und  westsächs.  helpes  sorges  iages  i'ares  in  der  spätae.  Zeit;  dazu 
noch  faderes  foppres. 

Um  1200  (Maack,  Die  Flexion  des  engl.  Subst.  von  1100  1250  Hamburg 
18S8)  ist  es  im  Nom.  Acc.  Plur.  geläufig,  wenn  auch  nicht  gesetzlich,  bei  den 
Neutren :  Werkes  wordes  (spätae.  weoreu  wordu  ae.  weorc  word),  bei  den  Femi- 
ninen dt1  des  benes  shafles  handes,  bei  den  Masc.  (sunes)  und  bei  //-Stämmen 
(kempes  snakes  names  tlmes.  Ebenso  im  Gen.  Sing,  der  Feminina  (sinnes  wundes 
saules  werldes-worldes  bei  den  Masc.  (sunes)  ebenso  bei  //-Stämmen  (names 
hertes)  sowie  bei  fadres  hodres  fendes  frendes. 

Im  allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  der  Norden,  der  schon  in  ae.  Zeit 
zahlreiche  Ansätze  zur  Verallgemeinerung  des  s  zeigt,  durch  das  13.  Jahrh. 
hindurch  die  Uniformierung  vollzieht,  während  der  Süden  noch  im  14.  Jahrb. 
am  <•  im  Genet.  Singul.  der  Feminina  und  an  -en  im  Plur.  festhält. 

Der  Hauptfaktor,  der  den  älteren,  noch  das  germ.  System  reflektierenden 
Formen  der  Deklination  die  jüngere  Entwicklungsrichtung  gegeben  hat,  ist 
das  oben  S.  893  behandelte  Auslautsgesetz,  das  zwischen  1050  11 50  un- 
betonten Endungsvokale  in  e  wandelt:  ae.  earu  eara,  sunu  suna,  dum  dura 
nehmen  e  an  und  damit  schwinden  viele  Unterschiede  der  Flexionsform ;  und 
der  Schwund  des  //  in  heortan  ttiran  guman  führt  zu  herte  e're  gume,  womit 
wieder  mehrere  Kasus  gleichlautend  wurden;  in  diesem  Zusammenlall  liegt 
zugleich  eine  Vorbedingung  für  den  Antritt  des  llexivischen  s  im  Gen. -Sing, 
und  im  Nom.-Acc.-Plur. 

Ein  weiterer  Faktor,  der  den  Wandel  des  Formensystems  bedingt,  ist  das 

:>7' 


Digitized  by  Google 


900    V.  Sprachgeschichte.    8.  Geschichte  der  englischen  Sprache. 


Umsichgreifen  analogischcr  Wirkungen,  wie  es  oben  S.  894  geschildert  ist. 
Durch  den  Einfluss  des  Obliquus  und  einiger  Pluralformen  nehmen  die  meisten 
langsilbigen  Feminina  der  a-  und  der  /-Deklination  ein  Endungs-f  an  auch  im 
Nom.-Sing.,  daher  me.  sinne  dede  lore  wounde  bene  gerde  brigge  blisst  sel/e 
rüde  —  ac.  synn  ddd  lär  wund  ben  gyrd  brycg  u.  s.  w.  Es  halten  sich  hand- 
hffnd  World  hen  night  frei  von  solchen  anorganischen  e;  einige  langsilbige 
Feminina  schwanken,  so  ned-neiie,  quen-quene,  quern-querne,  brld-bride,  tid-tide, 
wen-wene,  pin-pine ,  h{t-h(tc ,  might(e);  doch .  überwiegen  die  anorganischen 
Formen,  zumal  später. 

Seltener  nehmen  Masculina  das  Endungs-f  an;  seit  dem  12. '13.  Jahrh. 
schwankt  wer-were,  wei-weie,  wäh  (wpugh)-wä^he  wowe.  Regelmässig  ist  me. 
wegge  aus  ae.  wteg. 

Von  kurzsilbigen  Neutren  nehmen  ytte  däU  u.  a.  (oben  S.  894)  dasselbe  e 
an;  aber  die  Mehrzahl  aller  Neutra,  die  im  AE.  keine  Endung  hatten,  zeigt 
im  ME.  auch  kein  anorganisches  e:  me.  der  hors  %er;  vereinzelt  sind  hörne 
bedde  childe  u.  a.  an  Stelle  ae.  einsilbiger  Formen. 

Auf  diese  Weise  entwickeln  sich  aus  dem  reichen  Formensystem  des  AE., 
das  auf  altgerm.  Standpunkt  beharrt,  zwei  einfache  neue  Systeme,  welche  im 
14.  15.  Jahrh.  herrschen.  Im  Gen.  Sing,  und  im  Plural  decken  sie  sich  und 
enden  auf  es;  aber  im  Nom.  Acc.  Dat.  des  Sing,  stehen  endungslose  Formen 
einerseits  und  Formen  mit  Endungs-<r  anderseits.  Zu  den  endungslosen  Nomi- 
nibus gehören  alle  endungslosen  Nominative  des  AE.,  soweit  sie  nicht  durch 
analogische  Einflüsse  ein  e  angenommen  haben,  und  mehrsilbige  Worte,  welche 
im  AE.  auf  einen  Vokal  im  Nom.  Sing,  endigten  wie  ladi  (ae.  hid/dige),  almes 
(ae.  almesse),  Itkam  (ac.  llehoma). 

Zur  zweiten  Klasse  gehören  diejenigen  Nomina,  welche  im  AE.  den  Nom. 
oder  Acc  Sing,  auf  einen  Vokal  bildeten,  sowie  diejenigen  ae.  Worte  auf 
-en,  welche  nach  dem  Verlust  des  auslautenden  Nasals  in  unbetonter  Silbe 
ein  e  zeigen  (Av  morwe  gante  aus  ac.  dt/en  morgen  gamen);  dazu  kommen 
dann  diejenigen  Nomina,  welche  unter  analogischcr  Einwirkung  sei  es  des 
Obliq.  des  Sing,  sei  es  der  Pluralformcn  sei  es  anderer  Formsystcmc  ein  an- 
organisches e  angenommen  haben. 

Der  Dativ  des  Sing,  endet  ME.  auf  e  bei  den  Nominibus  auf  t,  ist  aber  endungslos  bei 
den  endungslosen  Nominativen.  Die  letzteren  können  das  auf  Grund  des  AK.  zu  erwartende 
e  nicht  kultgesetzlich  verloren  haben ;  es  liegt  vielmehr  syntaktische  Mischung  von  Dativ  und 
Accusativ  vor;  so  werden  auch  die  alten  Umlautsdaüve  ae.  men  de  be'e  des  AE.  im  ME. 
aufgegeben  und  durch  den  Accusativ  ersetzt.  Doch  bestehen  im  ME.  Oberall  vereinzelte 
lautgesetzliche  Dative  auf  -e  zu  endungslosen  Nominativen,  zumal  in  alten  Erbformeln  wie 
4/  bedde,  tö  groimdt,  t#  dftht,  on  live  (ne.  alhe),  with  childe,  on  hande,  Uf  Monde. 

Während  das  Genetiv-*  nun  allgemein  im  ME.  herrscht,  finden  sich  wenigstens 
neben  dem  Plural-*  noch  Reste  anderer  Bildungsweisen.  Von  besonders  zäher 
Lebensdauer  war  die  Umlautsbildung ;  sie  wurzelt  (ae.  men  /et  tep  mys  g<is) 
in  der  idg.  Nominativendung  -es  =  urgerm.  iz  der  konsonantischen  Stämme, 
welche  mit  Hinterlassung  von  Umlaut  in  urengl.  Zeit  schwinden  musstc. 
Dieser  Nominativ  Plur.  übernahm  in  urengl.  Zeit  noch  die  Funktion  des 
Accusativs,  um  im  13./14.  Jahrh.  allgemeine  Pluralform  zu  werden.  So  sind 
die  engl,  men  /et  tt'th  m/s  gfs  g(t  (jedoch  (fkes  bpkes)  zu  erklären,  die  bis  heute 
ihre  Geltung  behalten  haben ;  dazu  noch  me.  brethren  (nördl.  brether  de"zter). 
Aber  der  vereinzelte  Plural  /r(nd  (neben  gewöhnlichem  /r(ndes)  beruht  auf 
Angleichung  des  ae.  Plural  frytid  an  den  me.  Sing,  /und;  das  nordengl.  hend 
für  me.  hamles-h^ndes  ist  vielleicht  auf  an.  Einfluss  (an.  hendr)  zurückzuführen. 
Erbformen  sind  me.  sevennight  /ourtinenight,  auch  night  (jüngeres  «-Plural  schon 
bei  Orrm,  nahhtess)  und  in  hvel/month  (neben  monthes,  aber  auch  noch  month). 
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Ein  anderer  Typus,  der  sich  einigermassen  hält,  ist  das  n  der  einsilbigen 
«•SWmmc :  hierher  die  Pluralc  me.  ben  'Bienen',  ß(n  'Flöhe',  hl-n  ßfi-n  f(f-n; 
dazu  shön  'Schuhe'  und  kln  'Kühe'  (Gen.  Plur.  seeona  cfnd)  sowie  die  jüngeren 
Analogiebildungen  trfn  knen  neben  Irfs  knfs.  Wenn  sich  aber  auch  mehr- 
silbige Plurale  auf  -en  im  ME.  finden  wie  asshen  oxen  hösen  eien  (darnach  noch 
Urethren  sistren  doughtren  sowie  eiren  ehildren  lambren  cah'tren),  so  ist  die  auf- 
fällige Bewahrung  des  n  hier  wohl  aus  den  spätae.  Formen  wie  Gen.  Plur. 
{agena,  Dat.  nefenum,  oxenan  Gen.  oxena  Dat.  oxenum  (PBB  8,  533)  zu  er- 
klären; es  liegt  mithin  dem  me.  e^nen  Orrm  fhne  der  ae.  Gen.  (Dat.)  Pluralis 
zugrunde,  nicht  etwa  ein  Nom.  Acc.  ae.  (agan  zugrunde. 

Ein  dritter  Typus,  der  mehrfach  im  ME.  nach  dem  allgemeinen  j-Plural 
schwankt,  ist  der  endungslose  Plural  alter  «/-Neutra  wie  ae.  hors  fole  /und 
/ing  gfr  srtp  sivln,  die  zum  Teil  über  die  me.  Zeit  hinaus  bestehen  bleiben. 

§  I2<>.  Die  Flexionslosigkeit  der  Adjektiv.-»,  die  schon  das  Knpl.  des  15./16.  Jahrhs. 
zeigt,  ist  das  Produkt  einer  langen  Kntwicklungsgeschichte.  die  mit  dem  gemeingerm.  resp. 
westgerm.  Formensystem  (oben  S.  :t'>l)  anhebt.  Das  Angls,  steht  im  wesentlichen  auf 
westgerm.  Stufe,  wenn  es  starke  und  schwache,  unbestimmie  und  bestimmte  Adjektiv- 
deklination unterscheidet.  Aber  der  ganze  Konnreichtum  schwindet.  Von  ganz  sporadischen 
Kasnsfonncn  abgesehen  halten  sich  flexivische  Endungen  noch  in  einigen  alten  Krbformcln 
wie  me.  godnedai,  tf  g  tider  hfle  (gixierh(le\,  wozu  wir  auch  den  häufigen  Genet.  a/re  aller 
alliier  aus  ae.  eaira  (Shakesp.  alderlierest)  sowie  bäthre  Mther  (erweitert  M/Aeres)  ziehen; 
ferner  btire  tweire  —  ae.  begra  hvegra. 

Die  durch  syntaktische  Regeln  normierte  schwache  Deklination.  Welche  seit  allgerm. 
Zeit  im  AK.  besteht,  erscheint  im  MK.  auf  -e,  das  auf  ae.  -a,  an  zurückgeht.  Die  ae. 
starke  Adjektivdeklination  hat  im  MK.  als  einziges  Klexionszeichen  auch  ein  -e,  das,  soweit 
nicht  ein  Adjektivstamm  bereit,  auf  e  endet,  konsequent  im  Plural  eintritt:  g<*de  zu  god, 
smäle  zu  smal.  Im  Singidar  steht  e  nicht  mehr  als  Kasus/eichen,  sondern  nur  als  allgemeines 
Kennzeichen  der  schwachen  Deklination.  Uber  analogisch  angetretenes  e  im  Stammanslaut 
einsilbiger  Adjektiva  wie  nie.  täme  Ulf  s.  oben  S.  804.  Mehrsilbige  Adjektiva  vermeiden 
das  Kndungs-^  durchweg,  da  t  in  dritter  Silbe  der  Synkope  erliegt;  daher  sind  Itfli  mighti 
wieked  u.  s.  w.  fast  nur  flexionslos. 

Das  MK.  kennt  in  der  Adjektivdeklination  keine  üemisunlerschiede  mehr;  die  alten 
Fetnininformen  u.  s.  w.  sind  ganzlich  ausgestorben.   Vereinzelte  Können  halten  sich  adverbial. 

$  121.  Die  ungeschlechtigcn  Personalpronomina  des  Westgerm. 
büssen  im  Engl,  einige  Formen  ein.  Die  ererbten  Accusativformen  tnee  /ee 
tisie  {oune  urteil  ineit  sterben  im  10.  Jahrh.  in  den  meisten  Dialekten  ab  und 
sind  dem  ME.  ganz  fremd.  —  Auch  der  altgerm.  Dual  verrät  schon  in  ae. 
Zeit  Mangel  an  Lebenskraft;  frühzeitig  hat  er  zu  seiner  Verdeutlichung  das 
Zahlwort  begen  bd  bü  nötig,  so  dass  in  diesem  und  nicht  im  Pronomen  der 
duale  Begriff  zu  liegen  schien  (so  erklärt  sich  auch  dass  enk  im  Baier.-Ostrcich. 
zum  Plural  geworden  ist).   Nach  1250  dürfte  keine  Dualform  mehr  begegnen. 

Um  die  gleiche  Zeit  sind  auch  die  Genetive  ae.  min  /in  üre  etnoer  an 
den  lautverwandten  Possessiven  zugrunde  gegangen;  nur  bei  alrt  (oitrc  aller 
u.  s.  w.)  erhält  sich  der  Genitiv. 

Das  westgerm.  /'<*  entwickelt  sich  zu  ii  me.  ich  (verwachsen  durch  Proklise 
in  me.  ieham  ieholde  ic/tffl  für  ieh-am,  ic/i-ivolde  ieh-uujl);  daneben  ohne  Pala- 
talisierung  (nördl.)  ik  mit  der  Nebenform  /  (unbetontes  ik  wird  /  wie  in  me. 
barli  aus  barlik  und  in  me.  -//  als  Suffix  aus  ae.  -Iii).  Die  Form  /  ist  die 
schriftsprachliche  geworden  und  wird  im  16.  Jahrh.  ausschliesslich  anerkannt. 
Ae.  me.  mt"  ist  ne.  me  (im  16.  Jahrh.  mit  /  gesprochen).  Im  Plural  reprä- 
sentiert ae.  me.  wi  ne.  we  das  westgerm.  wiR  (ahd.  wir  got.  weis).  Dem 
westgerm.  uns  entspricht  ae.  tis  resp.  mit  der  Kürzung  der  Atona  üs.  Im 
Me.  bestehen  ous  und  us;  letzteres  ist  die  anerkannte  Form  des  16.  Jahrhs. 

In  der  2.  Person  zeigt  das  alte  f>ü  bis  ins  16.  Jahrh.  Schwanken  der 
Quantität;  die  Form  thou  (aus  /ü)  wird  die  anerkannte;  in  der  me.  Zeit  tritt 
vereinzelt  der  Obliquus  f>e  auch  als  Nominativ  auf  und  dies  findet  sich  als 
//ur  im  Nomin.  noch  im  1 6.  Jahrh.  —  Der  Obliquus  /(  gibt  kaum  zu  einer 
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Bemerkung  Anlass.  —  Im  Plural  ist  ac.  ge  me.  ge'  mit  dem  ahd.  ir  für  *jiJt 
eine  westgerm.  Nachbildung  zur  i.  Person  (aber  got.  weis  gegen  jus).  Der 
Obliquus  emv  entspricht  dem  ahd.  eu  tu  (urgerm.  *eitnv  oben  S.  395,);  er  hält 
sich  im  ME.  als  ow,  das  wohl  auch  Kürzung  des  Tonvokals  deutet.  Im 
Anfang  des  xi.  Jahrhs.  stellt  sich  dafür  eine  Nebenform  ein;  durch  Accent- 
verschiebung  von  ro  zu  eo%  vielleicht  unter  Mitwirkung  des  Nominativs  ac. 
ge,  stellt  sich  eine  Form  (Genn.  23,  395  geower)  ein,  deren  Anlaut  3 

sich  im  frühen  ME.  noch  auf  den  Dual  gurte  übertragt.  Die  Ausspracht 
dieses  gino  war  teilweise  gii,  wozu  im  16.  Jahrh.  Diphthongierung  mit  pu 
bezeugt  ist;  die  im  16.  Jahrh.  herrschende  Aussprache  jtt  ist  unerklärt.  Ver- 
einzelt begegnet  im  MF,,  goiv  neben  ge  unter  Einfluss  des  Obliquus  als  Nominativ- 
form  und  wird  im  16.  Jahrh.  vorherrschend;  ähnlich  wird  auch  ge  vereinzelt 
als  Obliquus  gebraucht. 

$  122  b.  Das  geschlechtige  Pronomen  der  3.  Person  geht  im  AE.  aus- 
schliesslich vom  westgerm.  Stamme  Ai-  aus.  Am  treusten  halten  sich  der  Gen. 
Ais  Dat.  Aim  und  Fem.  Aire  im  Singular  (me.  Air  ne.  Aer) ;  doch  übernimmt  him 
auch  die  Funktion  des  Accusativs,  indem  Mite  in  der  me.  Zeit  (am  längsten 
hält  es  sich  im  Mkent.)  ausstirbt.  Auch  die  ae.  Nominativ  Ae-Ait  bleiben 
lebendig.  Eine  gemeinsame  Erscheinung  stört  aber  die  Lautgestalt  des  Pro- 
nomens vielfach;  in  seiner  Funktion  als  Atonon  gern  enklitisch,  büsst  es 
häufig  —  zumal  im  Süden  —  sein  anlautendes  //  ein;  neben  Ais  steht  is. 
neben  Ae  ein  t  und  das  neben  me.  Ait  bestehende  it  wird  schriftsprachlich. 
Das  neben  he"  er'  im  Südosten  bestehende  Aa  a  der  me.  Zeit  erscheint  noch 
in  der  Umgangssprache  des  16.  Jahrhs.  als  tt  (vgl.  oben  S.  847). 

Die  Geschichte  des  Nom.  Singul.  des  Fem.  macht  Schwierigkeit.  Das 
Kentische  hält  an  der  Lautform  Ai  fest,  doch  stellt  sich  im  Accus,  die  unerklärte 
Nebenform  Aise  (A)is(e)  im  ME.  ein.  Der  ae.  Nominativ  Aeo  nimmt  für  fallenden 
vielmehr  steigenden  Diphthong  (oben  S.  8491  an,  was  im  ME.  zu  palataler 
tönender  Spirans  (Ajo)  im  Anlaut  führt;  Orrm  gAo  Rob.-Gl.  gee:  dafür  unter 
Einfluss  von  h(  (—  ae.  h4  und  Fem.  Aeo)  die  Nebenform  ge  gAe.  Daneben 
auch  ho,  zu  Aa  verkürzt.  Unerklärt  ist  die  nördl.  Nominativform  shö,  im 
Mittellande  durch  Einfluss  von  Af  zu  sAe  geworden,  welche  man  ihrer  nördl. 
Heimat  wegen  aus  dem  Anord.  (etwa  sjä  'diese'?)  deuten  möchte;  meist  nimmt 
man  ae.  sfo  'die*  als  ihre  Grundform  an.  Diese  Form  ist  im  wesentlichen  auf 
den  Nom.  Sing,  des  Femininums  beschränkt  geblieben  und  als  sAe  schriftsprach- 
lich geworden. 

Der  Plural  hat  im  AE.  die  Genusunterschiede  verwischt ;  er  flektiert  nach 
alter  Weise  mit  Zugrundelegung  des  Stammes  Ai-.  In  der  me.  Zeit  halten 
sich  dieselben  im  Süden  in  mannigfachen  Lautgestalten  (z.  B.  mkent.  Ai  hart 
Aam  Ais),  die  Mätzner  Wb.  447  ff.  aufführt.  Die  massgebenden  Formen  sind 
/>ei  feint  geworden,  deren  nördl.  Heimat  skand.  Ursprung  (an.  ßeir  /eim)  er- 
weist   Ghaucer  hat  noch  /Aey-Aem,  schriftsprachlich  ist  tAey  tAem. 

Es  bestehen  bei  der  nord.  Ableitung  von  me.  tAey  doch  noch  unleugbare 
Schwierigkeiten;  denn  die  nord.  Formen  sind  Artikel,  der  nirgends  als  Pro- 
nomen der  3.  Person  gebraucht  wird;  und  die  spätae.  Form  f>wge  verträgt 
sich  auch  in  ihrer  Zweisilbigkeit  nicht  mit  dem  einsilbigen  feir.  eher  mit 
dem  femininen  /eiar  der  Istaby-Inschrift.  Dazu  kommt,  dass  an.  feir  unbe- 
tont /ir  (oben  S.  501)  sich  im  Nordengl.  mit  bewahrtem  r  findet  als  //>  'diese*. 

$  122.  Die.  Flexionsformen  der  übrigen  Pronominalstämme,  die  im  AE. 
wesentlich  auf  der  westgerm.  Stufe  stehen,  werden  im  Lauf  des  1  2./ 1 3.  Jahrhs. 
reduziert  und  das  14.  Jahrh.  zeigt  nur  noch  in  den  Dialekten  vereinzelte  Reste. 
Das  16.  Jahrh.  steht  auf  dem  von  ten  Brink  $  251—254  gekennzeichneten 
Standpunkt  Chaucers,  der  keinerlei  Kasusformen  mit  Ausnahme  von  wAvs  wkehn 
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als  Neubildungen  zu  whö  kennt;  einen  Genusunterschied  bewahrt  nur  whö- 
lohnt,  einen  Unterschied  im  Numerus  pe  Plur.  f>ö  und  this  Plur.  th/s  (im 
16.  Jahrh.  dis-dfz  gesprochen). 

Zwischen  diesem  Zielpunkt  der  Entwicklung  und  der  gemeinwestgerm.  Grund- 
lage liegen  zahllose  Formen,  deren  Zerstörung  durch  syntaktische  Wandelungen 
mit  bedingt  ist. 

Das  wichtigste  Ereignis  in  der  formellen  Entwicklung  des  Artikels  ist  die 
Beseitigung  des  se  se'o,  indem  das  /  des  Ergänzungsstammes  p<i-  (oben  S.  392) 
im  11.  Jahrh.  in  den  Nominativ  dringt,  wodurch  die  Genesis  des  modernen 
Artikels  bedingt  ist.  Die  Neutralfonn  ae.  fat  erhält  sich  lange  in  the  töny 
the  täther  für  thet  an,  thtt  otiter. 

Im  13.  Jahrh.  finden  sich  zahlreiche  ae.  Formen;  am  längsten  hält  sich 
der  Acc.  Sing,  im  Süden  als  pane  pen. 

Von  dem  ae.  pis  PI.  f>d$  bewahrt  der  Süden  noch  im  14.  Jahrh.  die  Form 
ptsnt  pisne  (mkent.  perne  mit  auffalligem  r,  sowie  den  Dativ  pisser).  Die 
Form  this  ist  die  alte  Neutralform,  woneben  das  ae.  Masc.  pes,  Fcmin.  peos 
im  14.  Jahrh.  aufgegeben  wurde.  Dem  ae.  Plur.  pds  kann  me.  p(s  nicht 
entsprechen;  es  scheint  das  nord.  p<a's  run.  p<iisi  zu  sein. 

Das  ac.  Pronomen  geon  (gespr.  /an),  für  welches  0  oben  S.  393  mit  Rück- 
sieht  auf  den  0-Vokal  bei  Orrm  (bi^annden  gannd)  angesetzt  wurde,  entwickelt 
aus  dem  Dat.  ac.  gepnre  (erweitert  zu  *itondre)  ein  neues  Pronomen  me.  gond 
und  sogar  -garnier. 

B.  VERBUM. 

$  123.  Das  Urengl.  hat  den  Formenbestand  der  germ.  Konjugation  be- 
deutend vermindert  Gemeinsam  mit  dem  Nord.-VVestgerm.  hat  es  den  im  Got. 
noch  bewahrten  Dual  aulgegeben,  ohne  nur  eine  Spur  davon  in  die  literarische 
Zeit  hincinzuretten.  Von  dem  alten  Passiv,  das  bruchstückweise  im  Got. 
lebt,  zeigt  das  AE.  in  hätte  h(ttte  (me.  hätte  hette)  —  got.  haitada  (*haitida) 
einen  Rest,  der,  früh  missverständlich,  zu  den  schwachen  Präteriten  gezogen 
wurde  und  daher  häufig  präteritale  Funktion  übernimmt. 

Von  den  formellen  Charakterzeichen  büsst  das  Urengl.  noch  den  Umlaut 
als  ursprüngliches  Kennzeichen  des  Opt.  Prät.  (mhd.  wäre  hüte  got.  ivesei-, 
budei-  oben  S.  383  )  ein;  einige  Präteritopräsentia  verraten  diesen  Typus 
{Pyrfe  scyle  dyrre  myne)  im  ac.  Optativ  ;  aber  der  eigentlichen  Form  des  Optativs 
Präteriti  ist  der  Umlaut  fremd  geworden  schon  im  Urengl. 

Weitere  Einbusse  des  alten  Formenbestandes  hat  die  urengl.  Konjugation 
zu  verzeichnen,  wenn  im  ganzen  Plural  die  Personalunterschiede  der  Endungen 
geschwunden  sind.  Wie  im  got.  Passiv  die  eine  Form  bairanda  (eigtl.  gr. 
ifiportai)  alle  drei  Pluralformen  vertritt,  so  zeigen  auch  das  Altsächs.  (findad- 
fundun)  und  das  Altfries,  (findath-fundon)  nur  tHnc  Form  im  ganzen  Plural ; 
und  an  diese  Dialekte  schliesst  sich  das  AE.,  wenn  es  findap-fündon  für  den 
ganzen  Plural  des  Präs.  und  des  Prät.  gebraucht. 

$  124.  Die  Präsensformen  haben  im  grossen  und  ganzen  mannig- 
faltigere Schicksale  aufzuweisen  als  die  Präteritalformen.  In  der  1.  Person 
des  Sing,  ist  das  urengl.  -//  im  AE.  vielfach  bezeugt  (bindu  htru),  aber  im 
Westsächs.  herrscht  früh  -e  (binde  hyre),  das  an  q  in  aslov.  berq  erinnert.  Das 
m  der  ////-Konjugation  zeigt  sich  in  (om  und  teilweise  in  beotn;  nur  im  Norden 
erscheinen  dam  Jieom  (Vcspas.  A  I)  und  ges/orn  ewedon  u.  a.  (Durh.-B.).  In 
me.  Zeit  gilt  e.  —  In  der  2.  Pers.  herrscht  -es  für  älteres  -/V  und  diesrs  -es 
erweitert  sich  —  vielleicht  eigtl.  bei  der  Anfügung  von  pu  —  zu  -est;  doch 
bewahrt  der  Norden  und  das  Westmittclländ.  das  alte  -es  in  me.  Zeit.  —  In 
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der  3.  Fers,  herrscht  -ef>  (aus  älterem  bis  in  die  Neuzeit;  daneben  zeigt 
das  Altnordhumbr.  —  wohl  unter  Kinfluss  der  2.  Person  —  ein  -es  (blnJes  und 
bin Je/);  dieses  -es  tritt  während  der  me.  Zeit  häufig  auch  in  der  I,  Pcrs.  Präs. 
auf  im  Nordhumbr.,  aber  was  wichtiger  ist,  in  der  3.  Pers.  dringt  es  nach 
dem  Mittellande  vor;  Chaucer  ist  es  fast  noch  fremd,  aber  im  15.  16.  Jahrh. 
gewinnt  es  in  und  mit  der  Schriftsprache  das  Übergewicht. 

Der  Ilmlaut,  der  den  urengl.  Körnten  der  Z.  3.  Pers.  Ind.  Präs.  nach  got  -is  -*/  eigtl. 
zukommt,  zeigt  sieh  im  AK.,  bes.  im  Westrichs.,  aber  es  macht  sicli  die  Neigung  bemerk- 
bar den  Umlaut  zu  beseitigen,  lies,  im  Norden  (stand*}  luUcp)  ;  der  Süden  hat  vereinzelte 
Können  wie  ae.  dtp  gttf>  mit  Umlaut  bew.ihrt.  wählend  sonst  nie.  dtf  gtip  gelten.  —  Die 
im  AE.  h.Uifig  erscheinenden  Synkopienmgen  (hin!  fOr  bindef>.  stmt  für  tfmdtp)  beharren  im 
MK.,  aber  soweit  Umlaut  damit  verbunden  war.  wird  er  beseitigt  (staut  ae.  stt/tt,  halt  ae. 
hylt  'hält')  und  zwar  zeigt  schon  das  spätere  AE.  die  umlautslosen  Formen. 

Der  Plur.  des  Präs.  hat  nur  e"inc  Endung  -aß  (Nebenform  -ai)  im  AE. ; 
nur  das  Nordhumbr.  hat  abweichend  -as  -es,  das  sich  als  -es  weiter  vererbt. 
Das  aus  dem  ae.  -aß  lautgesetzlich  entwickelte  -eß  bewahrt  der  Süden.  Bei 
dem  Zusammenfall  mit  der  3.  Sing,  ersetzt  das  Mittelland  den  Plural  durch 
das  konjunktivische  -en,  wobei  Einfluss  des  Prät.  mit  im  Spiel  sein  wird. 
Chaucer  hat  -e(n)  und  darauf  beruht  die  schriftsprachliche  Form  ohne  Endung 
(vereinzelt  begegnen  noch  Formen  auf  -en  in  der  Elisabcthanischen  Zeit). 

Die  Personalsuffixc  der  übrigen  Tempora  und  Modi  sind  in  urengl.  Zeit 
reduziert.  Im  AE.  ME.  enden  alle  Optative  auf  e  im  Singular,  auf  en  im 
Plural  durch  alle  Personen;  doch  zeigt  sich  im  ME.  auch  Verstummen  von 
n  im  Plural.  —  Im  starken  Präteritum  hält  sich  der  alte  Formbestand  bis 
ins  14.  Jahrh.;  nur  kann  für  das  aus  ae.  -un  ~on  im  Plural  entstandene  -en 
auch  e  eintreten.  Im  Singular  war  die  1.  und  3.  Person  durch  die  Wirkung 
des  germ.  Auslautsgesetzes  suffixlos  geworden.  Die  2.  Person,  mit  der  ent- 
sprechenden Optativform  identisch,  hat  -e,  woneben  im  14.  Jahrh.  -est  unter 
dem  Einfluss  der  schwachen  Prätcrita  sich  einstellt,  das  dann  herrschend  wird. 

Im  schwachen  Präteritum  zeigt  der  Optativ  die  gleichen  Endungen  wie 
im  starken  Präteritum ;  nur  tritt  das  -est  des  Indikativs  seit  dem  1 1 .  Jahrh. 
vielfach  in  den  Optativ,  so  dass  Indikativ  und  Optativ  in  der  2.  Person  Sing, 
identisch  sein  können.  —  Die  t.  3.  Sing,  das  schw.  Prät.  endet  auf  e  (-Je, 
-te),  das  lautgesetzlich  auf  -Jb{m)  3.  Pers.  -de\ß)  beruht ;  das  e  kann  seit  der 
me.  Zeit  verstummen.  Im  Plur.  herrscht  -on  (eJon  oJon),  das  im  12.  Jahrh. 
durch  -en  abgelöst  wird ;  später  kann  das  n  verklingen,  event.  auch  dann  das 
-e;  frühne.  mit  dem  Verstummen  des  Endungs-<r  haben  diese  wie  so  viele 
andere  Verbalformcn  kein  Personalsuffix  mehr. 

$  125.  Die  Stammbildung  des  Prsct.  der  starken  Vcrba,  deren  Hülfsmittel 
im  Urgerm.  Ablaut  und  Reduplikation  waren,  hat  mannigfaltige  Schicksale. 
Vom  reduplizierten  Präteritum  bewahrt  der  Norden  und  die  Allittcrations- 
poesic  in  ae.  Zeit  Reste  wie  reorJ  hört  Uolc  onJreorJ;  nach  dem  Sj  1 1 3  dar- 
gelegten Gesetz  dürfte  ae.  kok  leort  (für  *Ieolt)  lautgesetzlich  aus  *le--laik 
*le'-/bt  hervorgegangen  sein;  vgl.  ae.  htvylc  stuylc  mit  got.  hwileiks  stvaleiks; 
für  ae.  reorJ  leort  (aus  *leolf)  ist  oben  S.  374  eine  andere  Erklärung  vorge- 
schlagen. Diese  ae.  Reduplikationsreste  sterben  in  ae.  Zeit  aus.  Gcmeinengl. 
bleiben  nur  heht  {hihtf)  zu  hätan  und  JiJe  (vielleicht  Imperfekt  oben  S.  375) 
zu  Jon;  letztere  halten  sich  als  hihte  highte  und  JiJe  wegen  ihres  Anklangs 
an  die  schwachen  Verba  noch  später  (früh  nc.  hight  ne.  JiJ).  Im  AE.  schei- 
den sich  die  ursprünglich  reduplizierten  Prrctcrita  in  zwei  Typen ;  entweder 
steht  (  oder  eo  (oben  S.  374)  in  der  Wurzelsilbe:  hit  Ift  zu  hätan  Uetan  und 
heolJ  bleow  zu  hdlJan  bldioan,  indem  fo  und  (  in  me.  {'  etwa  um  1200  zu- 
sammenfallen, tritt  ein  einfacher  Typus  (h(t  l<t  h(U  b/frv)  im  ME.  auf.  Die 
Entwicklung  der  practeritalen  Stammsilbe  in  jüngerer  Zeit  ist  wie  in  diesem 
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Falle  so  auch  sonst  durch  die  Lautgesetze  reguliert.  So  wird  ./  /.\\  <>  in  Pne- 
tcritis  wie  ac.  bat  me.  bot.  ac.  rdd  me.  rtfd  fgot.  Am/  *raip)\  ae.  ^«i  =  me.  f 
zeigen  Pra>t.  wie  ae.  s{a/>  /(<is  =  me.  jf'M  M<j  (got.  saup  kaus).  Nebco 
der  Umgestaltung  der  Erbformen  durch  die  Lautgesetze  kommt  noch  der  ana- 
logische Einfluss  in  Betracht.  Dieser  Einfluss  wirkt  dahin,  die  Stammesunter- 
schiede zwischen  dem  Singul.  Prnct.  einerseits  und  dem  Plur.  und  Opt.  Prret. 
anderseits  aufzuheben ,  wo  solche  Unterschiede  nach  Massgabe  der  germ. 
Gesetze  (oben  S.  373  ff.)  bestanden;  vereinzelte  Ansätze  dazu  besitzt  schon  das 
AE. ,  wenn  es  com  edmon  (gegen  got.  qam  qemum) ,  nöm  ndmon  (got.  nam 
nemum)  nach  dem  Paradigma  för  foron  flektiert.  Da  die  Mehrzahl  der  st. 
Praeterita  Singular  und  Plural  in  der  Stammsilbe  nicht  unterschied,  so  tritt 
im  AE.  statt  sat  sdton,  beer  bdron  Uniformierung  zu  sett  sdton,  bikr  bdron 
(me.  stt-siten ,  btr-biren)  auf  und  so  erscheinen  statt  und  neben  quath  spak 
Itrak  bad  im  ME.  die  Prietcrita  qutth  sptk  brik  bfd  u.  a.  (Bülbring  QF  63,  54) 
unter  dem  Einfluss  der  Pluralformen.  Die  Mehrzahl  der  jüngeren  Anglei- 
chungen  sind  nachchaucerisch;  vereinzelte  Doppelformen  reichen  in  die  Elisa- 
bethanische  Zeit.  Da  es  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein  kann,  die  Ablauts- 
entwicklung aller  starken  Verba  im  einzelnen  vorzuführen,  verweisen  wir  auf 
ten  Brink  $  1 36  ff.,  sowie  auf  Bülbring  QF  63  und  auf  Mätzner's  Engl.  Gr. 
I3,  i87. 

Im  allgemeinen  halten  sich  die  Verba  im  Englischen  in  den  Ablautsreihen, 
die  ihnen  durch  den  germ.  Wurzelvokal  zukommen.  Nur  selten  sind  Wechsel 
der  Ablautsreihen  eingetreten;  indem  ac.  v  (—  ru  mit  /-Umlaut  $  97)  in  /  über- 
geht, tritt  Berührung  der  /-und  «-Reihe  ein;  das  /-Verb.  ac.  stigan-stdh  geht 
in  den  «-Ablaut  über  (12.  Jahrh.  stton  stnih  gestogen);  für  bili/an  bildf  tritt 
früh  me.  bilden  bil{f  auf. 

$  126.  Die  schwachen  Verba  des  Germ,  waren  ursprgl.  im  Präs.  und 
im  Prät.  von  den  starken  Verben  verschieden  durch  charakteristische  Kenn- 
zeichen. Aber  während  das  Präteritalzeichcn  der  schw.  Conjugation  noch 
im  NE.  zu  Tage  tritt,  sind  ihre  Präsentia  früh  denjenigen  der  starken  Verba 
gleich  geworden.  Das  gilt  fürs  AE.  von  den  Verben  auf  (got.)  -Jan,  die 
allerdings  schon  urgerm.  mancherlei  Berührung  mit  Parallelformen  der  starken 
Verba  hatten ;  ac.  ttll-an  td-ef>  ttll-af>  zeigt  dieselben  Endungen  wie  beran 
birtp  btraf>  schon  seit  dem  7.  Jahrh. ;  vgl.  das  schw.  Präsens  dfman  dfmep 
PI.  dhnaf  mit  dem  starken  hätan  hdup  MdiapAst  somit  vom  Standpunkt  des 
AE.  ein  Zusammenfall  dieser  Klasse  mit  den  starken  Verba  im  Präsens  im 
grossen  und  ganzen  konstatiert,  so  gilt  das  gleiche  auch  vom  ME. 

Nur  eine  in  sich  charakterisierte  schwache  Präsensform  kennt  das  AE. ; 
den  got.  ahd.  Verben  auf  ön  (kontrahirt  aus  bjan)  entsprechen  ae.  solche  auf 
tan  (für  öjan  aus  ojan  synkopiert),  und  mit  diesen  haben  sich  in  ae.  Zeit  die 
tw- Verba  (got.  habai-P)  vielfach  berührt:  indem  0  in  unbetonter  Silbe  zu  ä 
und  ai  über  d  zu  ä  wurde  (vgl.  ae.  dagas  got.  dagbs) ,  fielen  die  Endungen 
got.  -aip  und  -bf>  im  AE.  als  -<//  zusammen.  Im  Plural  gehen  die  beiden 
Klassen  auseinander.  Die  vorauszusetzende  Grundform  der  <w'-Klasse  im  Plur. 
ist  -ajap  oder  mit  Synkope  -jap  —  historisch  ae.  -#//  (vgl.  fr(ogap  aus  *ft  ijajap 
und  stegaf  aus  *saggjap),  die  vorauszusetzende  Grundform  der  <3-Klassc  ist 
öjap  <  djap  — •  historisch  -iaf>  (*saibojap  <  *salbajap  <  ae.  ae.  stalfiap ; 
*hoehojap  <  *tweohajap  -\-  ae.  hvfogap). 

Das  ME.  nivelliert  auch  diese  Reste  einer  selbständigen  Präsensbildung ; 
indem  -ast  -<//  lautgesetzlich  zu  -est  -rp  werden,  fallen  diese  Verba  in  wesent- 
lichen Präsensformen  mit  allen  übrigen  zusammen ;  die  Formen  luflan  und 
ht/tf  luftap  bleiben  im  Süden  als  den  -in  sowie  -ü  -np  lange  erhalten  (noch 
heute  bestehen  Infinitive  auf  -v  in  Sommerset  Dorset  und  Dcvonshire).  Der 
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Norden  und  das  Mittelland  haben  das  /  wohl  durch  analogische  Einfluß 
fast  ganz  beseitigt  seit  dem  Heginn  der  nie.  Periode. 

Das  Suffix  der  schw.  Präterita  (ae.  -de  dest  -de  Plur.  -don  vgl.  oben  3 7 5 j 
wird  teils  unmittelbar  an  die  Wurzel  gefügt  (ae.  tü/de  me.  t{dtie  aus  westgerm 
urgerm.  /<///#-;  ae.  me.  Zierde  =-  westgerm.  hauR(t)di-  (—  urgerm.  heiuzidi- 
oder  mittelst  e  (aus  älterem  i)  z.  B.  in  fremede  aus  fremide  (=  *framuti- 
oder  mittelst  0  —  e  (aus  älterem  0  ai)  z.  B.  in  stalfodc  —  sral/etüm  (cf.  got 
salboda). 

Die  Behandlung  der  schw.  Prät.  im  ME.  ist  den  Lautgesetzen  konform; 
die  Endungen  oder  dir  Mitttelvokale  können  schwinden.  Die  Vo  kalk  Urninge 
der  'I'onsilbe  bei  Synkope  sind  in  der  Lautgeschichte  zur  Sprache  gekommen. 
Noch  eine  Erscheinung  bedarf  einer  besonderen  Besprechung.  Bei  lang- 
silbigen  auf  tonlose  Konsonanten  ausgehenden  Stämmen  enden  die  schw 
Präterita  auf  te  (  germ.  -ide):  ae.  cystt  me.  niste  zu  ae.  eyssan  me.  kisstn. 
Dies  te  wuchert  im  ME.  weiter,  indem  es  auch  auftritt  in  Formen,  die  ar 
•de  haben :  me.  sente  neben  sende  —  ae.  sende  got.  sandida ;  me.  girte  neben 
girde  —  ae.  gyrde  got.  gaürdida;  die  /-Formen  \  sente  wente  u.  s.  \v.)  werd«-r 
dann  schriftsprachlich  (ten  Brink  $  105  8). 

Schliesslich  sei  noch  der  Wechselbeziehungen  zwischen  der  st.  und  der 
schw.  Konjugation  gedacht ;  vereinzelt  nehmen  schw.  Vcrba  starke  Prätcriü 
an  wie  me.  t/iuiken  waken  (Prät.  oitok  ~a>tik  neben  qtuikede  maiiede)  oder 
kepen  (Prät.  kef>  neben  kepte)  oder  umgekehrt  schw.  Verba  starke  Präterita 
wie  ae.  rinan  me.  rif$en  'regnen  (Prät.  rdn  nfn  neben  rinde)  oder  me.  ringen 
'tönen'. 

,S  127.  Die  Verbal nomi na.  —  Die  Partizipia  Präs.  enden  ae.  auf  -endt 
( —  ahd.  anti)\  diese  Form  hält  sich  in  me.  Zeit  im  Mittellande,  während 
der  Norden  -and{e),  der  Süden  -ind(e)  seit  dem  12.  Jahrb.  dafür  annimmt. 
Im  Süden  tritt  dann  um  1 200  ein  -inge  dafür  auf,  von  dem  es  fraglich  ist 
ob  es  lautgesetzlich  aus  -inde  (cf.  t/dinge  aus  tlthendey  me.  ne.  shingU  aus  lau 
scinduhi)  hervorgegangen  ist  oder  ob  nicht  Mischung  mit  den  Verbalsubstan- 
tiven auf  -ing  vorliegt.  -  Das  Suffix  der  starken  Partizipia  Prät.  Pass.  ist 
ae.  me.  -en  (im  ME.  auch  zu  e  gekürzt),  das  auf  germ.  -ena-  zu  beruhen 
scheint  (vereinzelte  ac.  -an  —  got.  -uns  ahd.  -an  PBB  6,  241).  Uber  die 
me.  Vertretung  dieses  Suffixes  bei  Chaucer  s.  ten  Brink  $  196.  Die  schwachen 
Verba  haben  in  ae.  Zeit  die  Endung  -ed  (me.  -ed),  die  in  der  Flexion  gern 
Syncope  des  Mittelvokals  annehmen,  wodurch  einfaches  -d  (t)  vielfach  ab 
Charakter  der  schw.  Verba  im  Partizip  sich  entwickelt  (Lautgesetzliches  oben 
S.  855).  In  der  älteren  ae.  Allitterationspoesic  erscheinen  die  Part.  Prät 
Pass.  vielfach  ohne  Präfix  ge-,  das  in  der  ae.  Prosa  vorherrscht.  In  der  me. 
Zeit  beharrt  das  Präfix  als  /  (y).  Der  Norden,  der  demselben  auch  sonst  ab- 
geneigt ist,  gibt  dasselbe  frühzeitig  auf ;  und  in  der  älteren  ne.  Schriftsprache 
kommen  nur  noch  einige  wenige  archaisierende  Partizipia  mit  Präfix  y-  vor. 
Die.  Ablautsstufe  der  starken  Participia  unterliegt  vielfach  analogischen  Ein- 
wirkungen ;  so  kann  statt  icopen  ein  wepen  als  Part,  auftreten  (ae.  wepan  wiof 
—  me.  wepen  wep  —  nvpte,  statt  wrocen  dropen  troden  auch  ivrecen  drepen  /rede»)- 
Am  Ausgang  der  von  uns  behandelten  Periode  zeigen  sich  Participia  wie  töke 
(Shakesp.  took)  unter  dem  Einfluss  der  zugehörigen  Präterita. 

Das  germ.  Infinitivsuffix  -an  hält  sich  bis  um  n  00,  wo  es  lautgesetzlich 
zu  en  resp.  e  wird.  Mit  dem  Verstummen  des  e  wird  der  Infinitiv  suftixl^ 
im  14.  15.  Jahrb.;  doch  finden  sich  vereinzelte  -en  bis  auf  Shakesp. 

Das  Gerundium  ae.  auf  -anne  hat  doppelte  Entwickelung;  es  verliert  da* 
e  in  dreisilbigen  Formen  (faranne  Nndanne)  um  1  200  und  lällt  mit  dem  In- 
finitiv  auf  -en  zusammen;   zweisilbige  Gerundia  ae.  /,>  benn/te,  to  seenw,  /<■' 
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dönne,  to  gdmu  halten  sich  durch  die  ganze  mc.  Zeit,  aber  mit  Vereinfachung 
von  //  (seit  dem  1  2.  Jahrh.  to  bfne,  to  tUme,  to  gort?  u.  s.  w.)  vgl  ten  Brink 

S  «9<>« 

IV.  SYNTAX. 

$  128.  Die  Syntax  der  ae.  Mundarten  in  ihrem  frühesten  Stadium  steht 
im  wesentlichen  auf  derselben  Entwicklungsstufe  wie  die  der  übrigen  germ. 
Dialekte :  d.  h.  auf  einer  Stufe  des  Übergangs  von  synthetischer  zu  analytischer 
Ausdrucksweise.  Auf  nominalem  Gebiete  herrscht  noch  eistere  vor,  auf  ver- 
balem schon  letztere.  Die  Erhebung  des  Westsachsischen  zur  Hofsprachc  ver- 
anlasst die  Scheidung  desselben  in  eine  Volks-  und  eine  Schrift-Sprache,  deren 
erstcre  mit  den  übrigen  ae.  Mundarten  dem  ihnen  innc  wohnenden  Drange 
zur  Analysicrung  weiterfolgt,  während  letztere  sich  demselben  mehr  und  mehr 
entzieht,  um  schliesslich,  unterstützt  von  dem  schon  früh  einsetzenden  Ein- 
flüsse des  Lat.,  fast  alle  innere  Entwicklung  aufzugeben.  An  diesem  Zustand 
haben  die  Däneneinwanderungen  und  die  vorübergehende  Dänenherrschaft 
wenig  geändert :  letztere  beliess  dem  Wests,  seine  herrschende  Stellung,  und 
erstere  beeinflussten  nur  die  (nördlichen;  Mundarten  und  diese,  wie  es  scheint, 
auch  nur  auf  den  Gebieten  der  Laute,  Formen  und  des  Wortschatzes.  Anders 
die  Eroberung  durch  die  Normannen.  Durch  sie  tritt  das  Norm,  an  Stelle 
der  wests.  Hof-  und  Schrift-Sprache  und  die  Volksmundarten  beginnen  aus  ihrer 
bescheidenen  Zurückhaltung  herauszutreten.  Der  Einfluss  des  ersteren  auf  die 
letzteren  hat  sich  zunächst  auf  das  Gebiet  des  Wortschatzes  beschränkt.  Eine 
stärkere  Beeinflussung  der  Syntax  zeigt  sich  erst  von  Mitte  13.  Jahrhs  ab. 
Dieselbe  nimmt  jedoch  im  Laufe  des  14.  Jahrhs  in  Folge  der  nun  sich  voll- 
ziehenden Aufsaugung  des  fremden  durch  das  einheimische  Volkselement  einen 
solchen  Umfang  an,  dass  gegen  Ende  dieses  Zeitraumes  das  Me.  dem  Rom.  zu 
erliegen  scheint.  Die  Mischung  war  in  allen  me.  Mundarten  ungefähr  dieselbe 
und  differierte  nur  je  nach  dem  Stande  und  Bildungsgrade.  Eine  besonders 
innige  war  sie  in  der  Hauptstadt  Englands,  der  Wicgn  der  neuen  Schriftsprache. 
Der  Einfluss  des  Afrz.  auf  das  Mc  zeigt  sich  mittelbar  in  einer  Beschleunigung 
des  Triebes  zur  Analyse  (ein  Vorgang,  den  der  Einfluss  des  zu  neuer  Würde 
erhobenen  Lat.  nicht  zu  hindern  im  Stande  ist),  unmittelbar  in  der  Nachbildung 
zahlreicher,  oft  idiomatisch-rom.  Ausdrucksweisen.  —  Auf  die  nach  allen 
Richtungen  hin  untersuchten  Teile  der  Syntax  uns  beschränkend,  würden  sich 
die  wesentlichsten  Neuerungen  der  Sprache  des  14.  Jahrhunderts  darstellen 
wie  folgt: 

[Der  Raumersparnis  wegen  ist  viellach  'nach'  gesetzt  für  'ueltiklel  nach'  und  '.ms'  tur 

'öberwtzt  aus'| 

j5  129.  Um  mit  dem  Verb  zu  beginnen,  so  zeigen  sich  die  grössten  Ver- 
änderungen auf  dem  Gebiete  der  Participien  und  des  Infinitivs. 

(«)  Der  Gebrauch  des  P.  Prät.  hat  noch  am  wenigsten  gelitten,  ausser 
einigen  dem  Afrz.  nachgebildeten  Redensarten  und  vielleicht  einer  Erweiterung 
der  schon  ae.  bekannten  activen  Verwendung  des  pass.  Part.  Hesse  sich  noch 
erwähnen  ein  gleichfalls  schon  ae.,  aber  jetzt  stark  vermehrter,  appos.  Ge- 
brauch desselben  in  Vertretung  von  Adj. -Sätzen  tcmp.-condit.  Gehaltes,  der 
jedoch,  wie  es  scheint,  mehr  dem  Lat.  nachgebildet  ist  als  dem  Afrz.  Siehe 
Koch  Gr.  II.  p.  72,  Mätzner  Gr.  III  p.  85,  Einenkel  Streifzüge  p.  277.  (ß)  Viel 
stärker  litt  das  Part.  Praes.  Durch  seine  schon  spät-ae.  beginnende  formelle 
Annäherung  an  das  Verbal-Subst.  auf  -yngf  wurde  es  dem  Afrz.,  unterstützt 
vom  Lat.,  leicht  seine  Gerundial-Construktionen  einzuführen,  (y)  Merkwürdig  ist, 
dass  sein  Schwanken  zwischen  subst.  und  part.  Funktion  sich  auch  anderen  Sub- 
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stantiven  und  Adjcctiven  mitteilt  a  brynger  into  hem'rn  Chcr.,  conserratyf  the 
soun  ib.  zu  welch  letzterem  im  übrigen  zu  vergleichen  afrz.  cueurs  .... 
substraiz  if ftnhas  par  tnepris  Us  deliz  de  et  monde  Chartier.  Siehe  Streifzüge 
p.  266. 

$  130.  Am  stärksten  litt  wohl  der  Inf.  («)  Einiges  wohl  einheimisch,  wie 
die  Elision  der  Verben  der  Bewegung,  welche  ae.  nur  bei  Auxiliarien  gestattet 
war,  me.  jedoch  auch  bei  gewissen  Begriffsverben  eintreten  darf.  Gleichfalls 
alt  der  Gebrauch  des  reinen  Inf.  als  Subj.  und  Obj.  gewisser  Verben  und 
Redensarten,  der  jedoch  im  Me.  nicht  nur  in  Folge  innerer  Weiterbildung, 
sondern  unter  Keihiilfe  afrz.  Einflusses  stark  ins  Schwanken  gerät  und  erwei- 
tertwird, (y)  Lediglich  rom.  Einfluss  bemerkbar  beim  präp.  Inf.  Schon  Ende  des 
1 2.  Jahrhs.  begegnet habbe  Poema  M.  und  La;,  nach  afrz.  por  avoir,  und  kaum 
später  for  to  habbe  nach  por  ä  avoir.  d\)  Ende  des  14.  Jahrhs.  erscheint  der 
präp.  Inf.  concessiv,  causal  und  modal  verwendet  /  schul  never  for  to  go  to 
helle  byivreyen  a  Word  Chcr.  nach  Ja  pur  morir  m  vus  en  faidrat  uns  Rol. ; 
/  hadde  such  pitee  to  rede  hir  sonoe  Chcr.,  nach  Foeil  se  trouble  pour  regarder 
clarU  trop  resplendissant  Chartier;  he  plesed  htm  to  yeve  him  of  his  good  Chcr. 
nach  qu'au  soen  grant  pople  governer  deserve  la  haute  cur  orte  (1).  {t)  Ebensoder 
absolute  Inf.  im  Ausruf  und  Befehl  and  she  to  laugh!  Chcr.,  nach  et  eile  dt 
rirel  forth  to  love  a  neive!  Chcr.,  nach  Or  au  cerchier  par  tos  ces  englesl 
(T)  Ferner  um  Mitte  des  14.  Jahrhs.  erscheint  bereits  der  Gebrauch  bei  Dif- 
ferenz der  Subjj.  des  Inf.  und  des  Verb  fin.  das  des  ersteren  im  Nom.  beizu- 
fügen the  ftyng  shall  kästen  hem  in  yrons  they  to  be  there  for  et'ere  Piers  PI. 
nach  Et  afin  que  nul  ne  pet/st  ignorer  les  demandes  ,/ue  faisoienl  Pvne  et 
rautre  partie,  pour  demourer  les  deux  Rois  et  Royaumes  en  bonne  pais  et  union 
ledit  Chancelier  de  France  fist  la  ballier  lesdits  articles  ä  tous  ceulx  qui  en  voul- 
droient  auoir  Chartier.   Siehe  Strcifz.  pp.  80  u.  240. 

S  131.  Mehr  dem  Lat.  nachgebildet  ist  der  me.  Acc.  mit  Inf.  Im  Ae. 
überstieg  er  kaum  die  Grenzen,  in  denen  ihn  auch  das  Deutsche  kennt,  nur 
gegen  Ende  der  ae.  Zeit  finden  sich  kühnere  Konstruktionen  und  bis  zum  Schluss 
des  14.  Jahrh.  nimmt  er  staunenswerten  Umfang  an  ;  er  zeigt  sich  nicht  nur  nach 
Verben,  die  weder  vor-  noch  nachher  ihn  zulassen  (n)  als  Obj.  he  supposed 
her  to  be  his  wyf  Chcr.  (ß)  im  Pass.  sc/u  was  supposed  to  be  his  w.  u.  ä.,  son- 
dern auch  ()')  als  Subj.  unpersönlicher  Phrasen  und  Verben  it  was  sup.  her  to  be 
his  w. ;  it  sit  wel  a  woful  wight  to  han  a  dreery  feere  ib. ;  goode  tyme  is  naive  the 
vynes  kytte  to  be  Pall.  u.  ö.  Die  gesamte  ae,  so  beliebte  Konstruktion: 
Subjekts-Inf.  -\-  Dat  com.  ist  in  diese  Acc.  mit  Inf.-Bewegung  mit  hineingezogen 
worden.    Siehe  Streifzüge  p.  247,  Mätzner  III  23,  Koch  sehr  mager. 

$  132.  Stärkere  ae.  Keimansätze  haben  wir  für  die  Konstruktion  des  Acc. 
mit  dem  vom  elidierten  Inf.  to  ben  abhängigen  Prädikate,  die  jedoch  auch 
erst  im  Me.  zu  wuchern  beginnt,  sowohl  unter  dem  Einfluss  der  entsprechenden 
lat.  Konstruktion  als  unter  der  des  Acc.  mit  Inf.,  teilweise  auch  unter  un- 
mittelbarem Einflüsse  des  Afrz.,  der  besonders  klar  ist  in  Fällen  wie  («)  fu  had 
his  eldren  noble  and  vertuous  Chcr.  nach  de  sa  femme  que  bele  aj'oit  BM.  Die 
Konstruktion  berührt  sich  einerseits  mit  der,  in  welcher  das  Präd.  mit  to  oder 
for  eingeführt  ist,  anderseits  mit  der  der  Verben  des  Nennens.  Kreuzungen  sind 
die  Folge:  (ji)  he  called  him  for  his  senaunt  u.  ä.  (/)  Nicht  selten  fällt  auch 
das  to  ben  Pass.  Verben  der  Elision  zum  Opfer  Synon  feigned  the  hors  offred 
unto  Myner-oe  ti.  ä.  (d)  Aus  einer  Kreuzung  mit  diesem  Falle  entstand  die 
heute  so  beliebte,  im  Me.  erst  ansetzende,  Konstruktion  he  had  the  bere  over- 
spraaWe  Chcr.  nach  /'/  orenl  nos  fourries  arestis  Henri  de  Val.  (t)  Analog  dem 
Acc.  mit  Inf.  findet  sich  diese  Konstruktion  auch  als  Subj.  him  thoughte  hem  (L  e. 
the  fruytes)  longe  unripe  Pall.  --  ihn  düuehte,  dass  sie  lange  unreif  seien; 


IV.  Syntax:  Infinitiv.    Dativ.   Genitiv.  909 


auch  das  impers.  semen  —  scheinen  ist  dieser  Konstruktion  stark  verdächtig, 
(w)  Im  übrigen  ist  die  Entwickelung  des  Verbs  eine  regelmässige,  aus  den  ae. 
Verhh.  sich  ergebende,  nur  etwa  die  stärkere  Verwendung  des  to  ben  als 
Auxiliar  intransitiver  Verben  könnte  als  Folge  afrz.  Einflusses  angesehen  werden. 

jj  133.  Durchgreifende  Veränderungen  zeigen  sich  auf  dem  Gebiete  des 
Nomens  namentlich  dem  der  Casus.  Beim  Dativ  lässt  sich  beobachten,  dass 
das  Gefühl  für  ihn  sich  abzustumpfen  und,  in  Folge  Flexionsschwundes  und 
Einflusses  paralleler  afrz.  Zustände,  sich  eine  Art  tonlosen  Acc. — Dativs  zu 
entwickeln  beginnt;  dieser  Vorgang  nun  kam  dem  (wohl  einheimischen)  noch 
heute  bestehenden  Triebe  entgegen  unpers.  Konstruktionen  pers.  zu  machen; 
(«)  he  was  f>us  Heien  blod  AR.,  T/te  ambassadours  ben  answerde  Chcr.,  he  was 
bedyn  riche  wy/e  Guy,  /  am  leef  (loth)  to  goon  u.  ä.,  /  am  wo,  ferner  /  fare 
deigne  like  u.  s.  w.  (ß)  Dancbcnhcr  gehen  Rückfälle  und  Schwankungen  nach 
mehreren  Richtungen  ham  pinche  für  harn  ßinchef>  Wohunge,  htm  ha/h  leef, 
if  thee  Ukest,  sogar  bei  Aux.  us  oug/ite  {moste,  thar).  (y)  Interessant  und  gleich- 
falls einheimisch  ist  der  aus  der  Konstruktion  der  Verben  des  Nehmens  sich 
entwickelnde  Fall  nhd.  meinem  Vater  sein  Buch,  ae.  Moyses  and  Aaron  .  .  .  -  . 
gode  his  naman  neode  cigdon  Ps.,  me.  the  horisonte  ha/h  ra/i  the  sonne  his  light 
Chcr.,  was  sich  mit  mehreren  anderen  Konstruktionen  $  '34'/  »'»d  ij  150/ 
(falscher  Gen.!)  berührt  und  kreuzt.    Siehe  Streifzüge  pp.  108  und  110. 

$  134.  Auch  der  Gen.  erleidet  starke  Veränderungen,  (u)  Fremd  ist  die 
Ersetzung  des  Poss.  durch  0/  mit  Pers.  /honnour  ofyoiv  Chcr.  nach  afrz.  fhonour 
de  vos,  (ß)  fremd  wohl  auch  die  Neubildung  a  frend  0/  his  vergl.  un  ami 
sien,  in  welcher  bereits  Subst.  für  Poss.  eintreten  kann  a  kynde  /hing  0/ Farnes 
Chcr.,  vergl.  S  1 53  '•  Siehe  Streifz.  p.  85  f.  Mätzn.  Gr.  III  p.  229.  (y)  Sicher  fremd 
auch  hors  Synon  Chcr., poitutcr galle  {rose)  Pall.  nach poudre  rose  (nfrz.  hö/el  Dieu). 
(J)  Einheimisch  dagegen  alle  aus  Flexionsschwund  sich  ergebenden  Fälle  so 
Nichtbczeichnung  des  appos.  Gen.:  ae.  Swtegnes  sune  cynges  Sax.  Chr.  (1085), 
me.  ßurh  davides  mud  pe  proplietc  OE.  Horn,  (um  1200),  Thoas'  dough/er  the 
kynge  Chcr.,  erst  gegen  Ende  des  1 5.  Jahrhs.  versucht  man  den  Mangel  zu  ersetzen; 
(t)  ebenso  Nichtbczeichnung  des  Partit.  Gen.  ae.  on  fela  fingan  Sax.  Chr. 
(1083),  a  morset  bred  Chcr.  a  som  dele  ryste  Hamp.,  a  potful  hony  Pall.,  hier- 
an angeglichen  Begriffe,  die  keine  Masse  enthalten  ßreo  manere  creoices  AR, 
what  mester  tnen  0\cr.,fyve  yeer  age  ib.,  tat  foote  lengthe  ib.,  pe  on  ende  Lome- 
wayle  Rob.  ofGl.,  a  brache  gold  and  azure  Chcr.  Siehe  Streifz.  p.  93.  (l)  Um- 
gekehrt werden  alte  Attributiv-Formeln  partit.  gedeutet,  so  fiel  Statte  hi,  sume  pa 
munecas  schon  mit  Beginn  des  Me.,  das  ae.  an  se  betsta  eniht  jedoch  erhielt  sich 
als  oon  the  beste  knyght  Chcr.,  oon  the  beste  knyghtes,  oon  0/  t/u-  beste  knyght(es)  ib. 
(rj)  Sowohl  Flexionsschwund  als  Nachlässigkeit  des  Ausdruckes  erzeugte  den 
Fall  ac.  ßa  Judeiscan  fela  gelyflon  on  etc.  Ags.  Pr.,  me.  he  pttld  his  white 
fet/teres  everychoon  Chcr.,  der  leider  sich  nur  schwer  scheiden  lässt  von  dem, 
in  welchem  das  alte  Regens  in  Wahrheit  ein  absol.  Acc.  ist  wommen  a  gret 
route,  nettis  gret  plcntt  Chcr.  nach  afrz.  Les  Anglais  vinrent  grans  foison  de 
gcns-d'armes  Charticr.  Siehe  Streifz.  p.  96.  («V)  Auch  beim  Dcmonstr.  und 
Pers.  ist  in  Folge  Flcxionsverlustcs  der  Gen.  verkannt  worden ,  so  in  den 
Phrasen  that  was  litel  nede  Chcr.  und  it  is  no  dretle  ib.  (1)  Den  ellipt.  partit. 
Gen.  wendete  schon  das  Ae.  an  bei  pluralen  Appellativen  und  Stoffnamen  und 
zwar  als  Obj.,  Präd.  und  sogar  Subj.,  ebenso  me.  ///  me  of  thy  good  Chcr.,  of  the 
braunches  schulten  beon  iset  in  parculys  AE.  Legg.  cd.  Horstm.,  ae.  of  his  hus- 
carlum  ....  wurdon  ß#r  ofslwgene  Sax.  Chr.,  das  me.  erweitert  diess  und 
wendet  es  auch  bei  Abstrakten  an  do  me  shew  of  thy  sieelnesse  Chcr.,  ob 
gänzlich  ohne  fremden  Einfluss  ist  zweifelhaft,  da  das  Afrz.  die  Ellipse  erst  in 
ganz  geringem  Umfange  kennt. 
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S  1 35-  Weniger  einheitlich  ist  die  Weiterbildung  des  Acc.  Der  Obj.-Acc. 
ist  bereichert  durch  eine  Anzahl  transitiv  gewordener  Verben.  Schon  hierbei 
zeigen  sich  fremde  Einflüsse ;  noch  mehr  bei  dem  sogenannten  absoluten  Acc, 
der  völlig  nach  afrz.  Muster  umgestaltet  scheint.  Wie  der  afrz.  scheidet  er  sich 
in  zwei  Hauptklassen,  in  die  absoluten  Acc,  welche  bestehen  aus  einem  einfachen 
oder  von  einem  Attribut  begleiteten  Subst.  und  in  die,  welche  bestehen  aus  einem 
von  einem  Prädicatc  begleiteten  Subst.  («)  In  ersterer  Klasse  treffen  wir  noch 
reiche  ae.  Elemente  north  south  etc.,  other  weye  etc.,  daneben  die  aus  dem  Afrz. 
übertragenen  n>ery  parte,  the  same  place;  neben  dem  alten  alday  ahvay{s)  al- 
gate(s)  other  u>hile{s),  die  sicheren  Nachbildungen  ofte  tyme(s)  sowie  die  etwas 
zweifelhafteren  every  secound  day,  et'ery  ihre  days  und  tfüs  day  five  wykes  Chcr., 
die  durch  ihr  frühes  Aullretcn  überraschen.  Qj)  Unter  den  Acc  des  Masses 
begegnen  a  foote  thicke  Chcr.,  worth  a  bene  ib.,  die  ae.  den  Gen.  vorzogen  ;  beim 
Alter  he  was  fourty  neben  (of)  fourty  year  {of)  age  oder  (of)  fourty  year  o/d. 
(y)  Als  modale  Acc.  werden  mehrere  der  lokalen  und  temporalen  Acc  ge- 
braucht al  ioey{$)  other  gate  etc.,  sowie  die  quantitativen  (ti)ought  nothing  any 
thing,  other  wise  etc.,  sicher  fremd  a  party,  maugn*  myn  (thyn  etc.),  poynt 
dciys  und  die  (Jangart- Bezeichnungen  a  goode  pas,  a  sivifte  cours  etc.  Siehe 
Streifz.  pag.  49. 

$  136.  Die  zweite  Klasse  bietet  genau  dieselben  Unterteile  wie  das  Afrz. 
(und  Lat.).  Das  Ae.  besass  hier  den  dem  lat.  absoluten  Ablativ  nachgebildeten 
absoluten  Dativ  (Instrumental),  siehe  Callaway  The  abs.  Part,  in  Anglo-S.  Bal- 
timore 1889,  aber  die  jüngere  Sprache  knüpfte  nicht  an  diesen  sondern  an 
den  afrz.  absoluten  Acc  an  (Analoges  im  Mndl.,  wo  beide  Nachbildungen 
nebeneinander  bestehen,  siehe  Stoett,  Bekn.  Mndl.  Spraakkunst  1889  p.  34). 
Auch  das  Ae.  bietet  einen  absoluten  Acc.  füg  /a  Judeas  ahengon  /a  /et  /// 
and  put  fieafod  adun  Ags  Pr.  III  ca.  1050,  aber  dies  ist  der  einzige  Beleg, 
und  hieraus  hat  sich  der  me.  so  reiche  Gebrauch  nicht  entwickeln  können. 
(«)  Formeln  enthaltend  Bestimmungen  zu  einem  an  der  Thätigkeit  des  Haupt- 
satzes als  Subj.  oder  Obj.  beteiligten  Seienden,  afrz.  aloit  en  pelerinaige  <> 
Mahomet,  sa  teste  descotwerte  Joinv.  =  mc  on  Iiis  hors  he  sat .  .  .,  füs  botus  clapstui 
wel  Chcr.,  //'  rois  se.  lci<a  et  fist  issir  toute  sa  gent  de  Tournai  ses  arainnes  sonnanz 
Men.  R.  =  AV  sc  horte  sioerde  for  to  stoke,  the  poynte  bytynge,  no  man  ne  drawe 
Chcr.;  der  FallSubst.-Prädikat  ist  afrz.  noch  nicht  einmal  nachgewiesen:  A  tnifiair 
of  lede,  the  bothom  brasse,  atuntic  the  seetes  sette  Pall.  Der  zweite  Unterteil 
enthält  die  Formeln,  welche  den  Hauptsatz  als  Ganzes  näher  bestimmen.  Hier 
wurde  jedoch  vom  Me.  anstatt  des  Acc.  der  Nom.  gewählt,  afrz.  racontant  Antoine 
(lat.  narrante  Antonio)  —  füs  fürte  feite  deth,  duskyng  his  eighen  Chcr.,  //  ne  ms 
fu  demourei  de  remenani  que  douze  vins  Ihres  de  toitrnois,  ma  nef  paie  =  stafone 
fatte  gothe  noic  to  gentil  marys,  Arul  tfuü  replete  ayein  thay  gothe  to  stable  Pall., 
Testnoin  meimesmes  ä  Londres  etc.  —  li'itnesse  nssehen  at  Lundenc  etc.  Procl. 
Heinr.  III,  eine  Übersetzung,  doch  später  auch  selbständig,  so  IVitnes  Tyburces 
and  Cecilies  shrifte  Chcr.,  bis  jetzt  erst  nfrz.  ist  zu  belegen  der  Fall  Noice 
treen  tfuU  ftave  amongst  the  comes  grorce,  The  corne  awaye,  adoicne  it  is  to 
caste  Pall.  aus  arbores,  quae  in  messe  sletcrant,  sectis  messibus,  obruantur.  Hier- 
her gehören  auch  die  Fälle  mit  den  bereits  zu  Präpositionen  erstarrenden  Prä- 
dikaten during  notunthstamling  considered  outtaken  sar>e.  Siehe  Streifz.  p.  68  f. 

tS  137.  Das  Ae.  unterschied  drei  gramm.  Genera.  Ihr  Verlust  hängt  eng 
zusammen  mit  dem  Verluste  der  Flexion.  Sie  erhielten  sich  am  längsten  im 
Süden  und  wurden  ersetzt  durch  das  natürliche  Geschlecht.  («)  Bis  zum 
Schlüsse  des  12.  Jahrhs  zeigen  sich  nur  wenige  Schwankungen,  geändertes 
gramm.  Geschlecht  haben  arc  rice  gate  taene  meide  omvald  eotinle  tide  pine. 
Verlust  des  gramm.  Geschlechtes  zeigt  sich  zuerst  bei  den  Abstrakten :  murhde 
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Nisse  nome  leue  echte  flod,  meist  alte  Fem.  In  der  ersten  Hälfte  des  1 3.  Jahrhs 
schwanken  oder  ändern  ihr  Geschlecht  sticht  blosme  steorre  temple  rieht  hope 
maint  Hyptt  weolcne  innt  tintreohe  breostt  World  hand  burh,  bei  den  Abstrakten 
zeigt  sich  Neigung  feminin  zu  werden,  die  sich  auch  einigen  Fremdwörtern 
mitteilt:  dole  bileaut  prtule  servise,  alle  auf  -seipe,  wedlac  richedom  maid- 
had,  Masc.  nur  cart  scotne  balu.  Bei  maiden  wif  wi/mon  child  wird  das 
sexuelle  Geschlecht  massgebend.  Verlust  des  Geschlechts  zeigen  wieder  vor- 
wiegend Abstrakta :  biheste  lart  tale  rim  s/echt  nome  forenuarde  sehnesse  blisse 
sihdt.  fulde  murde  mylee  meidhad  bitternesse  sibbe  reste  harm  sunne  stench  sorhe 
leome  heoutne  ayhte  weole  teatn,  weniger  Konkreta,  bei  denen  auch  einige 
Fremdwörter:  ^imstan  gtOfft  bürden  temple  burh  onlienesse  scheid  gare  boc 
stream  flod  tresor  tur  ymage,  lebende  Wesen :  brid  best  %ongting.  Mit  dieser 
Periode  fallen  auch  die  letzten  Reste  der  bewusst  verwendeten  Genusendungen 
der  Artikel  und  Demonstrativen  und  damit  fällt  auch  die  letzte  Möglichkeit 
das  gramm.  Genus  zu  erhalten.  (fi)  In  den  letzten  Jahrzehnten  des  13.  und 
den  ersten  des  14.  Jahrhs  sind  nur  drei  Wörter  mit  Sicherheit  als  das  alte 
Geschlecht  bewahrend  anzugeben  kinedom  0/  und  ehurche.  Andere  verdanken 
die  Erhaltung  ihres  Geschlechtes  dem  Einflüsse  der  mit  dem  Fall  des  gramm. 
Genus  auftretenden  rhetorischen  Personifizierung,  so  box  candte  knif  arraoe 
curtel  mulleston  brygge.  Für  die  Wahl  des  rhetorischen  Geschlechts  wird  nun 
das  Afrz.  von  Bedeutung,  Masc.  harpe  rod  croiz  court  thundre  wind  dno  tnist 
Kngelond  Yr/ond;  Fem.  soule  sunne  eorpe  tnone  see;  doppelgeschlechtig:  ehurche 
sterre;  alle  diese  sind  daneben  ungeschlechtig  verwendet,  wie  alle  übrigen. 
Siehe  K.  Körner,  Beitrag  zur  Geschichte  des  Geschlechts- Wechsels  der  engl. 
Substantiva,  Greifswald  88.  (•/)  Stärker  zeigt  sich  der  Kinfluss  des  afrz. 
Genus  gegen  Ende  des  14.  Jahrhs.  Tiernamen  Masc. :  lyoun  bere  hors  crm>e 
larke  sharnebodde  (crabro);  Fem.:  catte  foul  brid  sparhauk ;  Masc. -Fem.: 
egle.  Konkr.  Gegenstände  Masc :  stone  eultre  thyng,  Fem. :  dayesye  vine  (aus 
lat.  7'inea);  Masc. -Fem.:  cappares  (aus  lat.  capparis).  Himmelskörper  Fem.: 
moone;  Masc. -Fem.  sunne.  Abstrakta,  Masc:  luve  gost  de/yte;  Fem.:  death 
era/te  eristianiU  ydelnesst  piti  jelosie  emye  sovereignU.   Siehe  Streifz.  p.  40  f. 

$  138.  («)  Substantive  als  Adjektive  zu  verwenden  stammt  aus  dem  Afrz. 
Gebrauche,  beim  prädikativen  Substantive  den  Aitikel  zu  unterdrücken.  /  am 
eaytif  Chcr.,  danach  were  ht  ntt'cr  so  wight  ib.  danach  a  wipe  man  Piers  PI., 
a  dainti  hors  Chcr.,  the  ivrcchcs  Thebans  bretheren  etc.  (ß)  Das  eigentliche  Ad- 
jektiv ist  im  Begriffe  vom  Afrz.  Num.-  und  Genus-Flexion  anzunehmen  plaees 
deli table s  Chcr.,  sterres  flxes,  romaunces  that  ben  reales  etc.  so  ordinee  moci'yngc 
etc.  (y)  Auch  das  fremde  substantivierte  Adjektiv  liebt  den  Num.  zu  bezeichnen 
nobles  comunes  gentiles  memieaunti  acqueyntis,  neutral  digesfoes  etc.  («J)  Von 
den  einheimischen  weist  nur  das  Pron.-Adj.  noch  Spuren  alter  Flexion  auf, 
Gen.  Plur.  aller  bothtr,  Gen.  Sg.  otheres  und  eitheres,  ein  neuer  Nom.  PI.  ist 
olhtrts  ae.  odre.  (&)  Neue  Plural  -  Formen  haben  auch  die  einheimischen 
Neutr.-Adj.  erhalten  goodes  •=  bona,  yt'elys  ==  mala,  wronges  =  delieta,  sothes 
=  Vera  Chcr.,  worthts  pretium  A;enb.,  hardes  aus  dura  Pall.,  the  tender  myddet- 
war  des  aus  teuer  am  medietalem  ib.  (Q  Übrige  Flexion  abgesehen  vom  End-f"  ver- 
loren, weshalb  die  geschlechtigen  von  den  neutr.  subst.  Adjektiven,  vor  allem  im 
Sg.,  nicht  geschieden  sind:  a  (some  every  etc.)  bad  ~  ein  Schlechter  oder  ein 
{ehvas)  Schlechtes.  (??)  Die  Auszeichnung  der  geschlechtigen  durch  Nachsetzung  von 
one  ist  erst  im  Entstehen  I  was  a  lusty  one  Chcr.,  was  wohl  entstanden  ist  nach 
dem  Muster  von  the  beste  oon  (neben  oon  tht  beste)  und  den  häufigen  such 
{echt  many)  oon  und  über  sein  Gebiet  hinausgreifend  auch  an  echte  Sub- 
stantiva sich  anfügt  ht  was  a  maister  one  Ypom.   Siehe  Streifz.  pp.  1 7  und  24. 

S  »39-    (ft)  ')if>  Scheidung  des  Adj.  vom  Adj.-Adv.  ist  noch  ganz  unvoll. 
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kommen  curteysly  and  softe  Chcr.,  openly  atui pleyn ;  newe  spoused,  pore  fostrid.  ib. 
(ß)  Nicht  selten  auch  Fehlsetzungen  von  Sonderformen  ire  is  bei  than  play, 
whil  yoiv  goode  list  (Tür  weit),  a  milier  better  set  a-werke  etc.  ib.  (•/)  Zu  er- 
wähnen auch  adv.  all,  dessen  Beliebtheit  im  Me.  sich  wohl  sicher  herschreibt 
von  dem  reichen  Gebrauch  des  adv.  taut  im  Afrz.,  und  dessen  mc.  Gebrauch 
in  vielen  Fällen  aus  dem  Ac.  gar  nicht  erklärt  werden  kann,  so  wenn  es  erscheint 
als  Verstärkung  kondit.  und  koncess.  Konjunktionen  und  koncess.  Optative  wie  in 
His  saerifice  he  dede  .  .  .  with  alle  circumstaunces,  AI  teile  /  nat  as  now  his 
obsert'aunces  Chcr.  aas  Je  sai  bien  ton  courage,  taut  ne  le  voie-je  Gaufr.,  nach 
welchem  Muster  auch  der  me.  beliebte  Konjunktions-Satz  gebildet  ist  tout  sott 
ce  que  =  al  be  it  that  ■=  obgleich ;  seltsam  nur  dass  afrz.  ja  in  diesem  Falle 
viel  beliebter  ist  als  tout,  siehe  Johannsen  p.  47  f.  (J)  Bei  den  Präp.-Adverbien 
sind  zu  nennen  die  alten  his  dore  is  uppe  Chcr.,  sehe  clapte  the  wyndaw  to  ib., 
die  heute  noch  im  Slang,  ferner  das  gleichfalls  noch  moderne  oute  and  oute 
he  is  the  worthyeste  ib.  sowie  die  jetzt  verderbte  Formel  is  to  be  moeved  up  so 
doune  Pall.  aus  permutanda,  ut  ei  quae  in  summo  fuerat  ima  succedat,  welche  wohl 
nach  dem  afrz.  so  beliebten  de  si  haut  en  bas  Tobler  Beiträge  p.  2 1 7  gebildet 
ist,  also  ursprünglich  wohl  0/  so  up  so  doune  gelautet  hat.  (t)  Die  Verbindung 
der  Präposition  mit  dem  Neutralpronomen  wird  namentlich  in  dieser  Periode 
häufig  ersetzt  durch  ther  (her)  +  Präp.-Adv.:  ther-in  (-of-over  etc.) ;  ob  mit  in  An- 
lehnung an  afrz.  la  sus,  ci  bas  etc.??  Dies  ther  fehlt  nun  nicht  selten  na- 
mentlich bei  under  so  in  fuyr  they  under  (seil,  the  bath)  betten  Chcr  u.  ö.  (C)  Das 
pleonast.  p<tr  ( fia)  ist  seit  früher  Zeit  gewöhnlich  ßa  was  ßar  sunt  godes  mann 
Thorpe  Horn,  und  ist  me.  sehr  beliebt  There  as  ther  is  no  wyf  Chcr.,  an  yle 
There  as  ther  dwellith  creature  noon,  doch  kann  es  auch  fehlen  of  thi  wo  is 
no  curacion  ib.  (rj)  Die  Gebrauchsweisen  des  ae.  swa  ealswa  me.  so  as  werden 
durchkreuzt  und  vermehrt  durch  die  des  afrz.  si  (comme).  Alt  ist  seine  Ver- 
tretung vorausgegangener  Satzteile  oder  Sätze  se  forma  da-g  bhl  haiig  and  se 
seofoda  byd  eal  swa  Exod.,  me.  yet  was  he  blent  as,  God  wot,  so  ben  mo  Chcr., 
wozu  ähnliches  vergleiche  bei  Tobler  Beitr.  p.  87.  (0)  Alt  auch  das  häufige 
so  bei  Beteuerungen  ae.  Swa  me  dryhlen  lybbe  and  swa  myn  sawl  libban  mote, 
ßat  nette  ic  nafre  mynes  dryhtnes  amiwütan  aseon,  <tr  ic  etc.  Ags.  Pr.  III, 
me.  God  so  wisly  upon  my  soule  reioe  as  etc.  Chcr.,  also  tnot  I  the  u.  ö. 
(1)  Das  so  (as)  bei  Bitten  und  Befehlen  scheint  dagegen  afrz.  Herkunft  Se 
tu  as  office  en  Cour,  si  t'appareiile  ä  y  combatre  Charticr  —  For  Goddes  sähe 
as  beth  of  better  chcre  Chcr.,  For  Goddes  love,  so  bet/i  me  nought  unkynde  u.  ö. 
(/)  Fremd  auch  das  Satzteile  von  dem  Folgenden  trennende  und  dadurch 
hervorhebende  so  afrz.  La  contessc  et  le  noble  eonte  Si  ont  demande  fcspousCe 
Melius.,  et puis  si  iiist  ä  Uriens  ib.  ^  At  Maie  so  bigynneih  Ynde  Alis.,  The  wisest 
in  (hat  so  was  Katoun  Seven  S.  (X)  Viel  häufiger  ist  ein  denselben  Zweck  ver- 
folgendes as  das  den  betreffenden  Satzteil  jedoch  einführt.  In  ihm  kreuzt  sich 
ac.  ealsica  mit  afrz.  comme  und  que  und  überdies  ist  es  nur  schwer  zu  scheiden 
von  dem  exemplifizierenden  as.  Namentlich  adv.  Bestimmungen  werden  durch 
dies  as  gern  eingeführt  as  now  (sioithe  etc.),  as  for  conclusion  etc.  vergleiche 
nhd.  alsbald  alsofort  etc.,  'auch  beim  Inf.  Ne  Iahe  no  wif,  quod  he,  for  Aus- 
bondrye,  As  for  to  spare  in  houshold  thy  dispense  Chcr.,  vergleiche  afrz.  et  se 
fortifierent  telement  de  fossCt  et  de  palis  que  pour  atendre  le  prince  et  toute  son 
hoste  Froiss.  Sogar  das  Präd.  Subst.  und  das  Obj.  können  durch  dies  as  ein- 
geführt werden,  was  wohl  sicher  afrz.  Ce  fu  ja  hui  Ii  premier  homme  As 
deßenses  que  Meraugis  Tobler  Beiträge  12  =  ff  that  I  were  as  ye  Chcr. 
d.  i.  nicht  'wenn  ich  wie  ihr  sondern  'ihr  (an  eurer  Stelle)  wäre',  me.  Jt 
were  ful  hard  to  fynde  noiv  a  dayes  As  Grisildes  in  al  a  toivn  ihre  or  tuo 
ib.  (ß)  Dunkler  Herkunft  ist  auch  das  so  für  how  bei  Ausrufen  But  Lord!  So 
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/  was  g lad!  ib.  u.  ö.  (v)  Wenig  zu  sagen  vom  Neg.-Adverb.  Das  einfache  ne 
ist  noch  reich  verwendet ;  selten  geworden  ae.  na,  das  fast  nur  noch  bei 
Comparativen  sich  zeigt.  Die  ac.  Verbindung  ne  butan  —  nicht  ausser  —  nur 
(geradezu)  beginnt  ihr  ne  fallen  zu  lassen  this  eiU  nys  but  lorne  Chcr.  neben 
/  was  but  lorne ;  That  I  sc  yonJe  is  but  a  fare  carte  ib.  Neu  hinzu  gekommen 
eine  Reihe  von  adv.  Redensarten,  alte  und  neue  Mass-Acc,  die  bereits  wieder 
zu  Partikeln  zu  erstarren  beginnen,  so  die  ae.  nan  ping  na  wi/it,  me.  nothing 
nought  not,  neu  no  matter  (hing,  not  a  poynte  {inoote  bene),  not  worth  a  ßlic 
(poynte  bene  etc. ,1,  die  mit  Vorliebe  Verben  begleiten  und  wohl  samtlich  dem 
Alrz.  nachgebildet  sind  ne  puet  conquerre  Sour  /'autre  vaillant  un  denier  Me- 
raugis,  //  ne  /risoient  tempereour  le  montanche  d 'un  denier  Henri  de  Val.  = 
me.  /u  ne  mißt  mid  al  /i  mißte  anuy  hire  worp  a  fille  St.  Marg.  u.  ö.  (£) 
Kinheimische  Entstehung  und  aus  dem  Schwanken  der  Formen  auf  -yng 
zwischen  partiz.  und  subst.  Funktion  zu  erklären  ist  wohl  die  gelegentlich 
altrib.  Verwendung  des  Adverbs:  by  ofte  synnyng  Chcr.  the  sc /de  seynge  0/  a  wight 
und  danach  elles  where  senyse ;  with  dredcful  chere  and  oft  Iiis  haves  muwe  ib. 
Dagegen  ist  ofte  tyme(s)  gebildet  nach  afrz.  sot'ente(s)  fois  und  davon  auch 
abgeleitet  seiden  tyme  und  wohl  auch  whan  tyme;  die  nördlicheren  thus  (so,  /law) 
ga/c  sind  Kreuzungen  der  einfachen  Advv.  mit  den  modalen  Aec.  such  (which) 
gate.  (0)  Die  mittelländisch  beliebte  Verwendung  des  Adv.  alnn'e  als  Subst. 
in  der  Phrase  eomen  to  the  (Iiis  their)  above  0/  'die  Oberhand  gewinnen  über' 
ist  eine  ungeschickte  Nachbildung  des  afrz.  au  dessus  de. 

j|  140.  Bei  den  Präpp.  ist  zu  erwähnen  («)  das  aus  ae.  tet  und  afrz.  a 
hervorgehende  me.  al  gegen  nach,  ae.  gaoircean  awiht  tet,  afrz.  traire  (geter 
se  moquer  etc.)  a  me.  hunten  (foynen  pinehen  japen  laughen  etc.)  at.  (tf)  Ferner 
das  sicher  fremde  al  der  Schätzung  afrz.  prisier  a,  ellipt.  a  (grand )  cost 
selten  at,  at  yottr  alther  (myn  awen)  eost  Chcr.,  auch  fast  modern  eight  busshels 
seede  an  acre  londe  is  alte  Pall  aus  octo  modiis  jugerum  eomptebitur,  ae.  umgekehrt 
fat  wies  at  aleere  hyde  LXXII  peanega  Sax.  Chr.  1083.  (y)  Alt  ist  onfon  at 
bei  jemand  etwas  zu  thun  beginnen,  me.  beginnen  at  dann  auch  wirken  at  an 
etwas  arbeiten.  Afrz.  und  ac.  Elemente  kreuzen  sich  in  at  -~-  auf  hin, 
at  his  U>re  (t>rayer  reaueste  degri  wille  etc.).  1 J)  Dunklen  Ursprungs  ist  das 
seltene  Hove  at  the!  Hüte  dichf?).  (*)  Ae.  ist  das  temporale  by  the  nyght 
(day  etc.),  freieres  kaum  zu  beobachten  als  by  the  broile  sunne  Gower ;  ge- 
wöhnlich ist  auch  by  —  binnen.  Q  Das  kausale  by  und  das  des  Urhebers 
beginnt  sich  me.  erst  zu  entwickeln,  es  ist  gebildet  nach  afrz.  par.  (tj)  Bei 
for  ist  zu  erwähnen  —  ante  (lokal):  a  dogge  for  the  botoe  Chcr.,  ein  Rest  aus  dem 
Ae. ;  die  noch  moderne  bei  Vergleichen  übliche  Redensart  for  al  the  World  thay 
stinken  as  a  goot  ib.  (!))  Die  fremden  for  sothe  nach  pour  vrai,  for  me  nach  pour 
moi  (  auant  a  moi)  und  for  =  trotz  ah  for  al  his  forbode  nes  hit  />et  te  bodies 
neren  ....  feire  biburiet  Rath,  nach  Ja  pour  le  rot  nc  rem.tindra  Meraugis. 
1»)  Bei  front  interessiert  nur  das  prägnante  alte  hoat  Wolde  ic  fr  am  /V  wyreean 
Ps.,  me.  IVhat  is  Criseyde  worth  front  Troilus  Chcr.  (x)  Bei  in  das  aus  afrz.  en  -j- 
ac.  on  entstandene  /'//  bei  Personen  /et  is  i  sod  god  monnes  unmihte  Rath., 
alle  the  hete  .  .  .  IIc  sloke  in  me  Chcr.,  ferner  das  instr.  in  en  gigue  en  derroit 
on  eertes  eonler  Bible  Guiot  —  to  maken  hire  menstraleye  in  dyi'crse  Instrumentes 
Maundev.  1  /.)  Bei  of  das  der  lokalen  Ruhe,  alrz.  de  Celle  pari  de  toutes  parz 
etc.  was  erst  um  1  500  nachgebildet  of  that  orte  pari,  and  of  that  other  syde  Blanch. 
(u)  Gelegentlich  on  für  of  z.  B.  in  reeovyrd  on  i'Cotton  ms.  of)  hys  wounde 
Kglam.  (|f)  Fast  gänzlich  dem  Afrz.  nachgebildet  ist  das  of  des  Urhebers  und 
das  instrumentale  Durch  afrz.  Konstruktionen  stark  erweitert  das  ae.  of  bezw. 
der  Gen.  der  zeitlichen  Ruhe  und  das  kausale  of.  f|)  Ganz  afrz.  ist  das  of 
der  Gemassheit  de  (sa)  grace  (volenti  etc.)  —  of  his  grace  (fre  wille  etc.), 
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das  der  Art  und  Weise,  und  das  der  Rücksicht  gente  de  cors  et  de  vis  beU  Chcv.  L 
ss  ytngUch  of  yeres  Kath.  u.  ö.  wofür  im  Ae.  nur  Ansätze,  (o)  Afrz.  ist  auch 
die  Verbindung  der  Verben  des  Sehens  und  Hörens  mit  of,  vielleicht  auch 
a  s/ace  of  hoenty  foote  of  Space,  a  child  of  ten  yer  of  age  u.  ä.  (»)  Bei  m 
ist  das  kausale  —  auf  —  hin  dunkler  Herkunft  (vielleicht  nach  afrz.  Sur):  jt 
doon  eny  execucioun  Lipon  youre  ire  Chcr.  (p)  Verwandt  damit  das  sicher  fremd' 
on  peril  (peyne)  of  nach  sur  peril  ipeine)  de.  (^)  Aber  einheimisch  lyen  (auch 
rryen?)  an  (—  gegen)  ae.  situt  hwyle  man  swa  stegd  leasunga  on  his  nehsUn 
etc.  Ags.  Pr.  III.  (r)  Bei  to  fallt  auf  das  proportionale,  ae.  he  /et  hine  sii<a  mic/es 
wealdan  hehstne  to  htm  on  heofona  rice  Gen.,  me.  /an  beholde  y  hrno  2  kath 
hym  to  12,  and  /o/t  sc halt  fynde  it  sexe  iithes  ('her.  (v)  Fremd  ist  das  to  de: 
Rücksicht  a  sa  parote  et  contenance  estoit  hardy  et  sage  Chevalier  Com.  =  me. 
unrtprovablc  ttnto  tny  wifhood  Chcr.  (y)  Ebenso  das  Boss,  to  bei  Verwandt- 
schaftsbeziehungen  /,/  ////,■  d  la  veiwe  femme  Joinv.  =  me.  /he  doughter  k 
Dyon.  {%)  Einheimisch  die  Bezeichnung  des  Urhebers  beim  Passiv  durch  den 
Dativ  (to):  bid  fiat  beacen  gode  haiig  nemned  Kiene,  me.  stva  hti'ylc  idel  ir<v 
heomon  ....  gecoren  byd  Reg.  Bened.  aus  quiequid  elegerint;  thmt>  depe  wtr< 
yholde  To  whom  that  savede  the  Chcr.  ( a< j  Bei  with  die  Bedeutung  'zu  dunkel«  r 
Herkunft  Gye  with  pe  ditke  forde  Guy.  (»<>)  Ferner  fällt  auf  with  unter. 
ae.  He  lüffs  mid  /am  fyrstum  tnannum  on  /<em  lande  Oros.,  me.  Wind  ht? 
Ine/den  WUnsum,  weder  mid  /an  bezsten  I.a;.,  Sehe  nas  not  with  the  leste  of  fort 
statin  e  Chcr.  Bei  den  anderen  Präpositionen  nichts  Bemerkenswertes.  (««jPleona- 
stische  Setzung  der  Präpositionen  ist  alt  he  hine  on  his  tsywan  /<ruh  alede,  on  /art 
/e  nan  oder  man  <cr  on  ue  log  Evang.  Nie,  me.  Un/o  which  place  every  thynet 
Thorgh  his  kyndely  enc/ynynge  mox'eth  for  to  tarne  to  Chcr.,  of  dattutske  c leihe, 
wherof  she  made  the  hors  of  blanchardyn  to  be  cor>ered  wyth  Blanch.  Sich" 
Streifz.  pp.  117  -228.    Sohrauer  p.  34.    Zupitza  in  E.  Stud.  XIII  361. 

$  14  t .  Konjj.  (a)  And  reiht  Zahlbegriffe  an  einander,  ae.  Hy  his  hand  birrtuier. 
anne  finget-  and  anne  ( >ros,  me.  [the  halt  ]  lay  bv  cutpons,  oon  and  oon  Chcr.. 
vergleiche  afrz.  par  tut  et  1111  was  gleichfalls  vom  Me.  nachgebildet:  by  oonc 
and  oon;  Streifz.  p.  124.  \:)\  And  reiht  Verben  an  einander  um  die  Gleich- 
zeitigkeit der  in  ihnen  enthaltenen  Thätigkeiten  anzudeuten;  Quelle  dunkel; 
me.  [y]  gad  and  segged  scheome  bi  tue  unJcadlic/te  godes  Kath.,  and  goth  and 
geteilt  htm  a  knedyng  troitgh  Chcr.,  stode  and  lattgh  Vw.  and  Gaw.  Daneben 
asyndetische  Anreihung;  Streif/.,  p.  239.  (y)  Alt  ist  ami  —  auch'  and  /u  wart 
mid  /am  Galileiscan  Htclende  Math.,  me.  He  /at  hat'/  me  hatt/  and  my  fadir 
Wycl.  Joh.  (d)Alt  wohl  auch  das  Hauptsätze  einleitende  And  tte  forseoh  fu 
cyrliscne  man  Apoll,  of  'f.,  me.  Thapothecary  answerd  And  (hott  schalt  have  A 
Illing  that  etc .  Chcr.,  und  (t)  ebenso  das,  welches  Sätze  advers.  Gehaltes  ein- 
leitet SCO  sutme  ymbscynd  Potte  b/indan  and  se  blitula  tte  gesilid  /tere  sun/uin 
leoman  Job,  me.  it  cotithe  gon  and  was  of  bras  Chr.,  und  (Z)  schliesslich  da? 
condit.  Sätze  einleitende:  and  ///  noldest  liyne  forhetan,  witodlice  ic  ofslea  /inm 
frumceniiedau  sunu  Exod.,  me.  Help  htm  nott  an  pou  mihi  La;.  B.,  And  fchm 
knewe,  as  wel  as  do  I,  IV  wolde  wonder  Chcr.  (17)  Vielleicht  fremder  Her- 
kunft ist  das  and,  welches  vergessene  oder  des  Nachdruckes  bedürftige  Satz- 
teile einführt,  afrz.  Ic  com/e  de  Chat  otois  chassa  de  son  cos/e"  et  a  Hcn 

pat  de  compagnie  Com.,  et  y  cotirtt,  et  bien  ib.,  me.  Uow  pitously  compleyneth  k 
.  .  .  .  his  pore  estatf,  that  he  ys  yntte,  and  gi/teles  Chcr.,  meist  von  that  be- 
gleitet hete  maktan  an  eord-htts  ....  and  pu  t  insu  swtde  feite  stude  La;-» 
'Jhis  prest  htm  took  a  mark,  and  that  as-swithe  Chcr.  (')  )  Sicher  fremd  ist  das 
Fragen  einführende:  Avoi,  seigneurs,  et  qttoi pensczT  Meraugis  -  me.  And  is  this 
good  Alcestet  Chcr..  IVhat !  stynkyng  loseil  And  is  it  so?  Cov.  Myst.  (1;  Von 
den  übrigen  beiordnenden  Konjunktionen  fallen  nur  noch  auf  das  dilemmatisck 
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or  {elles),  dessen  Konstruktion  der  des  afrz.  ou  oft  recht  ähnlich  ist,  so  in  dem 
Kalle  dass  das  zweite  Glied  der  Aufforderung  (Frage)  die  Form  der  Assertion  an- 
nimmt Vasax,  ostcz  de  ceste  place  vostre  lyeon  qui  nos  menace,  Ou  vos  vos  randez 
recreant  Chev.  L»,  l'ont  il  le  pas  ou  il  s'en  fuientf  Perc.  =  me.  Chese  now 
....  00  n  of  these  thinges  hveye:  To  have  me  foul  and  old  til  tlujt  I  deye, 
Or  elles  ye  wol  h<we  me  yong  and  fair  Chcr. ;  (x)  ferner  die  früher  ohne  as 
sich  behelfendc  Formel  be  so  good  as  to  go  u.  ä.  wahrscheinlich  nach  en  teile 
loy  estes  ensi  creant  Que  cTardoir  et  tfocirc  B.  Seb.,  Tobler  Beitr.  pp.  14  und 
23.  (A)  Und  schliesslich  what  —  ivluU,  schon  von  Mätzner  Gr.  III  364  auf 
afrz.  que  —  que  zurückgeführt,  Et  lä  dedens  furent  que  morts  que  prins  de 
quatre  a  einq  cens  Anglois  Chartier  =  me.  What  before  and  what  bchymle  A 
tfwusand  and  moo  .  ...  He  slough  Rieh.  Coer  de  L. 

tS  142.  Unter  den  unterordnenden  ae.  Konjunctioncn  ist  /e  die  wichtigste. 
Fast  keine  zusammengesetzte  Konjunction  kann  ihrer  entbehren.  Für  dies  /e 
tritt  noch  in  ae.  Zeit  auch  pat  ein,  welches  im  Laufe  des  13.  Jahrhs  die  Allein- 
herrschaft gewinnt.  Dass  dies  unter  Beihülfe  des  Einflusses  von  afrz.  que  ge- 
schehen, wird  schon  von  Mätzner  Gr.  III  412  als  möglich  hingestellt  und  ist 
um  so  wahrscheinlicher,  als  auch  sonst  die  Konjunctioncn  beider  Sprachen 
viele  Parallelen  aufweisen.  So  ist  (a)  ausser  den  fast  unverändert  herüber« 
genommenen  save  that,  in  caie  that,  by  (the)  cause  of  that  {that)  (nach  ä  cause 
de  ce  que),  by  cause  that  ( -—  ä  cause  que),  ascaunce  that  etc.  dem  afrz.  cerchierent 
premier  /cur  necessiti'  que  leur  perfection  Chartier  nachgebildet  me.  Longe  erst 
than  prime  rong  eny  belle  Chcr.,  ferner  Withoutt  I  have  a  vengyng  /  may  lyf 
no  longer  Town.  Myst.  nach  Et  se  leuerent  honteusement  sans  ce  que  secours 
reinst  Chartier;  (ß)  so  steht  neben  me.  so  that  aus  ae.  siva  fxet  =  so  dass 
ein  gleiches  aus  afrz.iV  {que)  -  Däfern:  S'en  7'ott  ostages,  e  ?'t>s  f en  enveiez  Rol. 
—  Than  shold  I  clymbe  wel  y-nough  .  .  .  So  I  my  foot  mighte  sefte  upon  your  bah 
Chcr..  (y)  Früher  bis  um  Mitte  des  15.  Jahrhs  finden  wir  dies  so  verstärkt  durch 
by,  auch  dies  ist  afrz. :  Car  par  lui  ne  voel  pas  garir  Par  si  qu<  vous  voie  morir 
Flore  u.  Bl.  =  By  so  that  thmv  be  sobre  .  .  .  Darsknv  ncrere  care  for  com 
Piers  PI.  (J)  Afrz.  comme  und  comment  wechseln  mit  einander,  daher  auch 
me.  hm*  mit  as:  Nowt  ache  is  sm-e  and  howt  beforne  takc  heede  Pall.  (s) 
Afrz.  quand  häufig  condit.  verwendet  (Rosenbauer,  Unterordnung  der  Sätze  im 
Afrz.  p.  25)  daher  me.  he  doth  synne  ....  ivhan  he  wil  not  visite  the  sike 
Chcr.  (£)  Neben  me.  for  that  {that)  aus  ae.  for  f>am  { pc)  —  weil  steht  ein 
gleiches  aus  afrz.  por  ce  que  damit:  For  that  he  sclwld  alway  upon  hir  thinke, 
Sehe  yaf  him  such  a  matter  hne-drinke  Chcr.  und  ein  zweites  =  anlangend 
dass,  für  welches  ich  allerdings  nicht  die  afrz.  Conjunction,  sondern  nur  die 
Präp.  nachweisen  kann,  siehe  Streifz.  p.  1 39 :  /////  for  tuen  speie  of  syngyng, 
/  wol  saye  .  .  .  Save  ye  /  herde  nerer  man  so  synge  Chcr.  (rt)  Vielleicht 
ist  auch  afrz.  Tuit  estoient  perdu,  se  ne  fttst  Ii  cuens  Joinv.  me.  He  moste 
have  be  dtvoured  Yf  Adriane  ne  had  ybe  Chcr.  (9)  Auch  rather  than  scheint 
sieh  enger  zu  afrz.  auantque,  plus  que,  tnienx  que  zustellen  als  zu  einer  ae. 
Konjunction  et  sc  laisseroient  auant  chacier  ....  que  its  meissent  peine  de 
prent nir  Chartier  —  me.  so  many  hau  hem-sclvcn  slayn  Wcl  rather  than  they 
woldc  defouled  be  Chcr.  {1)  Ferner  lassen  sich  noch  gegenüberstellen  for  as 
mache  as  und  por  au  tant  que,  upon  less  than  (später  on  less,  ttnless)  und  () 
tnoins  que,  das  häufige  ther  as  {  -  obgleich,  anstatt  dass)  und  au  Heu  que  (Zeit- 
schrift I  508)  und  weniger  sicher  so  {as)  soon  as  und  si  tost  que  sowie  but  —  if 
und  si  non  que.  (x)  Dass  die  mit  Hilfe  von  Verbalformen  gebildeten  con* 
sidering  {notwithstondyng  considered  outtaken)  this  that  fremder  Herkunft  sind, 
bedarf  keines  Beweises.  (A)  Verschiedener  Herkunft  sind  die  aus  Sätzen  ge- 
bildeten ;  alt  ist  rnere  Pitt  me.  ///•  were  that,  zweifelhaft  be  Ol)  so  {that)  so  in 
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he  makethe  htm  sum  promys  atui  graunt  of  that  th(  straungere  askethe  resonably, 
be  so  it  he  not  aynst  his  lawe  Maundcv.,  sicher  fremd  ist  al  be  it  thtit  nach 
tout  soit  ce  que  und  wahrscheinlich  auch  /  pose  that  Chcr.  —  gesetzt  ilass,  wtnn, 
ob  aber  dem  afrz.  so  gewöhnlichen  posC  quc  nachgebildet,  ist  fraglich. 
(«)  Dies  me.  that  nach  afrz.  que  setzt  sich  auch  dort  an,  wo  es  historisch 
nicht  hingehört,  so  bei  den  coordinierenden  Konjunctionen  as  (or  elles  but) 
that.  Für  that  nach  InteiTogaven  und  Relativen  siehe  $  147  ^  und  $  149  y. 
(p)  Auch  der  mc.  (lebrauch  in  beigeordneten  Sätzen  anstatt  der  ganzen  Kon- 
junetions- Verbindung  nur  that  zu  wiederholen,  ist  echt  rom.  vgl.  Diez  Gr.  III  339, 
me. :  Wfuxn  that  h/r  housebond  hadde  lost  his  lyf  and  that  the  Romayns  had  i-brent 
Carlage,  Sehe  was  so  ful  of  torment  Chcr.  (%)  Auch  die  Auslassung  sogar  dieses 
t/uit  ist  afrz. :  le  roy  tPAng/cterrc  ne  les  osa  combattre  pour  ce  qu'ils  estoient  en 
place  aduantageuse  et  estoient  aduitaillez  de  la  z>ilte  de  l'emtosmc,  et  les  dits 
Anglais  mouroient  de  faim  Chartier  =  Jf  J  it  told  and  ye  it  toke  a-mys  Chcr. 

j{  143.  Die  einfache  Konjunction  that  rindet  sich  wie  schon  ae.  ße  (ßat) 
vor  Subst.-,  Konscc-,  Final-  und  Kausal-Sätzcn,  doch  sind  unter  den  Einzel- 
fällen nicht  wenige  Iremde  Elemente  zu  beobachten,  (a)  Von  den  Substan- 
tiv-Sätzen sind  zu  erwähnen  die  elliptischen  Objekt- Sätze:  a)  des  Wunsches, 
ae.  Ami  ßat  nan  man  nenne  man  ne  underjo  Legg.  Cn.,  me.  For  no  ßyng  ßat 
rl/t  spare  Zup.  in  Engl.  St.  XIII  384;  b)  des  Unwillens,  ae.  ae  walawa,  ßat  hi 
to  hrade  bugon  Sax.  Chr.,  me.  Alias,  that  swich  a  cas  me  sholde  /alle  Chcr.  ; 
c)  mit  einem  Verb  des  Sagens  im  unterdrückten  Hauptsätze,  ae.  and  na  ßat 
an  ßat  ßu  his  freond  sy,  ae  etc.  Th.  Horn.,  me.  Nought  oonly,  lord,  that  I  am 
glad ....  but  etc.  Chcr.,  Nought  that  I  may  encresce  youre  honour  ib.  Sieh  Mätzn. 
Gr.  III  43  r  doch  auch  Tobler  Beitr.  p.  51  und  non  qtte  bei  Hörnig  Synt. 
Unt.  z.  Rab.  p.  56.  (ß)  Ae.  ist  auch,  doch  häufiger  noch  afrz.,  die  Wieder- 
holung nach  längeren  und  kürzeren  Zwischensätzen  und  Wörtern:  disl  au  rot. 
quc,  si  luiplcst,  Qu'ils'cn  retour t  Meraugis  =  mc.  men  may  wel  ysee  That  thylke 
thynges  that  in  er  the  falle  That  by  /teccssitC  they  comen  alle  Chcr.,  8  Mal!  (y) 
Uralt  und  bis  ins  Gothische  zurückgehend  ist  die  Einführung  der  direkten  Rede 
durch  ßat:  Amt  cioadon  ßat  'miere  wilega  on  tts  aras  Luc,  doch  auch  afrz.  E 
dist  que  'ce  n'est  pas  tnoi  etc.  S.  Graal  u.  ö.,  me.  this  thoughte  he  wcl  ynoughe 
That  'ccrtcmtic/te  I  am  aboute  nvughte  Chr.  (51)  Zu  den  Substantivsätzen  rechnet 
man  auch  [he]  neuere  yet  agyltc  hym,  that  I  7oystc  Chcr.  was  sicher  eine  Nach- 
bildung des  afrz.  que  je  sache.  (*)  Der  Objekt -Satz  verschmolzen  mit  Frage- 
satz, ae.  Hwat  ßyned ße  ßat  ßu  sie?  Joh.,  me.  Wfuit  worschepe  ami grace  semyth 
you  nmv  here,  that  I  ilo  his  body  Cov.  M.,  mit  Rclativ-Satz  ae.  ßonne  ßu  anig  ßing 
begite ßtes  ße  ßu  wenc  ßiet  me  lycige,  bring  mc  Aelfr.  Gen.,  mc.  a  nable  rede  knyght 
The  whtche  all  nun,  t/kit  gan  hym  sce,  Said,  that  he  was  better  tlutn  hee  Ipom. 
(C)  Bei  den  Kausalsätzen  zu  erwähnen,  dass  ae.  ßat  (ße)  viel  weniger  ent- 
schieden kausal,  d.  i.  viel  schwerer  zu  trennen  von  dem  ( )bjekt  -  Sätze  ein- 
leitenden, als  afrz.  quc:  Li  jours  fu  froids,  qu'il  ot  negii  Meraugis,  ae.  geblissiaa* 
ßat  eower  munan  synd  on  lieofonum  awritene  Luc.  (könnte  auch  Objekt-Satz 
sein !),  mc.  hir  tlwughtc  that  sehe  dy,le  that  sehe  so  lange  a  counscil  sclwldc  hyde  Chcr. 
(ij)  Auch  bei  Komparativen  im  Hauptsätze  ist  afrz.  que  wohl  von  Einfluss  ge- 
wesen, da  Ae.  ße  gebraucht  ßonne  b'ui  sc  man  gebcorges  ße  bei  wyrde  ßc  he 
Jor  neode  dyde  ßat  ßtet  he  dyde  Legg.  Cn.,  me.  and  alle  tnine  urcondmen  ße 
bet  beo  nu  to  dai,  ßet  ich  Itabbe  isungen  ße  desne  englisscc  lai  OE.  Horn.  I, 
sicetnesse  semeth  morc  siocte  That  bitter ncssc  iissayed  was  by/orne  Chcr.  (ß)  Hier- 
her wohl  auch  that  in  me.  IVrecche  mon  ßet  tu  hit  ort!  Kath.,  Fox,  that  ye  benl 
Chcr.,  wofür  bis  jetzt  nur  rom  Analoga,  ital.  Pazzo  che  tu  sei,  frz.  jünger,  Diez 
III  1 19.  (/)  Ae.ist  dagegen  wohl  das  Fragen  begründende  fnvatgesawe ßu  midus 
ßcct  ßu  siva  don  woldest*  Gen.,  mc.  IVhat  artoro  .  .  .  Thai  t/unc  my  name 
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knowest?  Piers  P).  Doch  ist  dies  auch  gut  afrz.  Sire,  quet  chose  est  httem  que 
tu  tri  ffsis  conuistrc  a  hü*  L.  Ps. 

JS  144.  Diese  Oeneral-Konjunctionen  f>f  (  p<rt)  und  que  dienen  nun  auch 
dazu  Sätze  in  relativer  Weise  mit  dem  Vorstehenden  zu  verknüpfen,  (a)  So  be- 
ziehen sie  sich  auf  adverbiale  Bestimmungen  namentlich  der  Zeit,  ae.  htm 
geomhvyrde  mid  />trm  witum  pe  he  hit  wretc  Cura  P.  ou  p<ere  ylcan  tide  pe  he 
geendian  sceolde  Th.  Horn.,  afrz.  e/t  lautes  guises  qtiil  poroit  Froiss.  au  jour  que 
etc.  etc.,  me.  /  f>att  Ulke  mah/tte  f>att  Helyas  shall  etttnenn  c/fl  Orm,  Syn  thii&e 
day  ....  That  sehe  hath  travely  the  hert  in  hold  Of  Chaunteclere  .  .  .  He 
tevtd  hir  so  etc.  Chcr.  (fl)  Auf  absoluten  Acc,  ae.  /a  Meile  /e  gewöhnlich,  afrz. 
//'  jorz  que  ebenso,  me.  (the)  white  that,  ferner  That  day  that  J  schal  drenchen 
Chcr.,  weiterhin  auch  [Äff  sehadave  was\  the  same  quantite"  That  was  the  hody 
erecte  ib.  (y)  Auf  adverbiale  Bestimmungen,  deren  Präpp.  andere  sind  als  die  zum 
Relativ  zu  ergänzenden,  ae.  \he  is  geeweden]  leo  /<n-  p<erc  slrengde,  f>e  he  ofer- 
swidde  pone  strangan  deofol'Yh.  Horn.,  afrz.  und  me.  nur  bei  Zeitbestimmungen 
des  füre  que  fu  nez  Rol.  =  me.  uncerteyn  we  alle  ben  of  that  day  that  deth  schal 
011  us  falle  Chcr.  (1))  Unter  fremdem  Einflüsse  zu  stehen  scheint  auch  der  Fall 
in  dem  das  prägnante  Relativ  sich  auf  ein  Substantiv  im  Nom.  (oder  Acc?) 
bezieht,  afrz.  Or  est  Ii  jttrz  que  Ps  esttwrat  murir  Rol.  —  me.  the  day  approcheth 
That  CT'cry  schulde  an  hundred  knyghtes  brynge  Chcr.,  kühner  anoon  espiede  shee 
IVhere  lay  the  shippe  that  Jason  gan  arrwe  ib.  (*)  Hierher  gehörig  nur  mit 
dem  gleich  zu  erwähnenden  Falle  gekreuzt  ist  wohl  das  gleichfalls  Iremde, 
afrz.  Jamals  ne  sc  mena  traiett .  .  .  que  te  sens  des  Franfois  et  Zetir  habi/ite"  ne 
sc  montrast  Com.  — ■  me.  in  his  bed  ther  daioeth  hym  no  day  That  he  nys  elad 
and  redy  for  to  ryde  Chcr. ;  afrz.  des  loiautt's  dont  tu  ne  poroies  en  la  fin  escaper 
ke  tu  n'en  Jusses  honnis  Henri  de  Val.  —  me.  Tltou  schotdesl  nroer  out  of  this 
grove  pace  That  thou  ne  schuldest  deren  of  tnyn  hond  Chcr. 

tS  145.  («)  Um  den  prägnanten  Sinn  des  fc  etwas  einzuschränken  fügt 
das  Ae.  später  dem  Verbum  des  von  ihm  eingeführten  Satzes  ein  Adverb 
bei  /ara  nytena  rneolc  pe  hy  nurst  bi  libbad  Oros.,  was  so  gewöhnlich,  dass 
die  Annahme  einer  anderen  Quelle  Tür  das  Me.  nicht  nötig  And  alle  the  ba- 
taytes  that  hee  Was  at  Chcr.,  (bei  ihm  und  anderen  Kunstdichtern  selten !).  (/?) 
Statt  einfacher  Adverbien  können  auch  zusammengesetzte  adv.  Bestimmungen 
zum  Verb  gestellt  werden,  ae.  patn  biscope  pe  seo  haiige  störe  on  his  biseeoprice  is 
Reg.  Bened.  aus  episcopi  ad  cujus  dioeesim  pertinet  locus  ipse,  me.  F.va  .... 
that  for  hir  wikkidness  Was  al  mankynde  brought  to  wrecchednes  Chcr..  yt  are 
the  same  knyghte  that  I  lodged  ones  in  your  castel  Morte  D.  (y)  Weiterhin 
wagte  man  es  die  Konjunction  durch  ein  vom  Pers.-Pron.  im  Gen.  begleitetes 
Substantiv  näher  zu  bestimmen,  ae.  Ptolomeus,  pe  Lisimahhus  his  siecostor  lurfde 
Oros.,  me.  oon  That  loith  a  spere  was  tltir/ed  his  brestboon  Chcr.  and  speke  we 
of  sire  Pamorak  de  gatys.  that.  as  he  sayted,  his  shyp  feile  on  a  roh  Morte  1). 
Ith  Krst  dann  hat  man  sich  wohl  an  die  übrigen  Kasus  gewagt,  ae.  pa  pre  frmnan 
/e  htm  Crist  <er  bebend  etc.  Bl.  Horn,  attd  ic  gefneam  wille  peerto  ttrean  pe  hietie 
Iiis  lyst  ma  to  witanne  Oros.,  me.  (Dativ  leider  nur  bei  hybrid  gebildeter  Re- 
lativ-Konjunction)  Ther  ben  fttl  fnee,  which  that  /  wolde  profre  To  schriee 
hem  thus  mache  Chcr.  /<*  po/>e  Gregorie  P/at  Pe  fett  de  htm  hadde  wel  neij,  icauy 
(Ireg.  A  ryvere  ....  that  men  hyt  callen  Albane  Maundev.  (t)  Den  Nom- 
so  zu  bezeichnen  gestatten  Ae.  und  Me.  nur  dort  wo  längere  Sätze  und  Satzteile 
sich  zwischen  die  Konjunction  und  ihren  Satz  drängen  ,  Ausnahmen  höchst 
selten  Chalisten  pone  Philosofttm  he  ofslog,  his  emnscolere,  de  hi  eetgtfdere  ge- 
ltende wteron  Oros,  me.  pise  fo/e  wyjmen,  pet  uor  a  Ute  wynnynge,  hy  ytiep  harn 
to  zenne  A;enb.  a  welle,  that  in  the  day  it  is  so  cold  that  etc.  Maundev.  (Z) 
Häufig  ist  dies  nur  in  dem  Falle,  in  dem  Haupt-  und  Nebensatz  negiert  sind 
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dieser  Fall  ist  aber  wohl  nicht  dem  Ac.  (das  hier  nur  ähnliches  und  dies  auch  nur 
selten  bietet)  sondern  dem  Afrz.  nachgebildet,  wo  der  Fall  überaus  gewöhn- 
lich //  n'a  (aiens  Sarrasin  ne  Escler,  Tant  soit  haut  hom,  se  il  Ii  faisoit  mel, 
Que  il  ne  seit  pemius  et  trairu's  Bartsch  =  me.  tlur  nys  noon  of  us  alle  Thal  sehe 
nath  beert  a  Juehesse  Chcr.  (13  Mal  belegt!),  (rj)  In  einem  anderen  beliebten 
Falle  schickte  man  zur  näheren  Bestimmung  von  afrz.  que  demselben  das 
Adverb  .</  nach,  woraus  die  Gleichung  sich  ergiebt  que  —  si  =  comme  qui 
z.  B.  l'int  une  des  plus  beles  dames,  Conques  reist  riens  terriene  De  si  /res  Me 
cresfiene  Chev.  L.,  ebenso  bietet  das  Me.  die  Gleichung  that  —  so  {such) 
Uke  ",vhom,  z.  B.  in:  A  femynyne  creature  That  never  formed  by  nature  Aas 
suche  another  thing  yseyc  Chcr.  u.  ö.  (!))  Auch  für  folgenden  Fall  ist  Afrz. 
sicher  die  Quelle,  wenn  auch  kein  genau  stimmender  Beleg  zu  finden,  me.  that 
—  of  it  es  Afrz.  que  —  en  —  ne.  of  which  z.  B.  Ek  in  that  lotul,  ....  Therc  is 
sotn  tnete  that  is  ful  tteynti  holde  That  in  this  lond  men  recch  of  it  but  mal 
Chcr.,  Ende  des  15.  Jahrb.  bereits  hybrid  his füll pitupuse  complayntes,  the  whichc 
sadoyne  had  her  de  part  of  hetn  Blanch.  fi)  Zum  Schlüsse  ein  Fall,  dessen  Quelle 
zweifelhaft,  da  das  einzige  ac.  Gegenstück  weniger  gut  stimmt  als  das  oft  zu 
belegende  rom.,  das  alle  rdings  bis  jetzt  gerade  afrz.  nicht  nachgewiesen  ist;  ac. 
under  ptem  htnem  consulum,  /<•  oder  unes  haten  Fauius  Gros.,  span.  dos  hombres, 
que  el  uno  era  portugues  vgl.  Diez  III  364,  me.  such  ther  thoellide  thre.  Thai 
oon  of  he*n  was  blynd  Chcr. 

$  146.  In  fast  allen  obengenannten  Fällen  konnte  nun  that  auch  ausgelassen 
werden.  Dass  die  Quelle  dieser  Ellipse  überall  dieselbe  sei,  möchte  ich  nicht 
behaupten:  (o)  bei  den  zusammengesetzten  Konjunktionen  trat  zunächst  Zu- 
sammenziehung von  that  that  zu  that  ein  und  dann  erst  der  Ausfall  des  letzten, 
wobei  übrigens  zu  bemerken,  dass  die  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  sich 
dies  that  Tür  that  t/tat  länger  bewahren  als  die  mit  Adverbien  gebildeten. 
(ß)  Der  Ausfall  des  einfachen  that  vollzog  sich  wohl  der  Hauptsache  nach 
innerhalb  des  Afrz.  und  trat  zunächst  wohl  nur  in  den  Fällen  ein,  wo  eine 
Konstruktion  dno  xotvov  die  Zusammenziehung  von  Haupt-  und  Nebensatz 
ermöglichte.  (;')  Hier  muss  allerdings  vieles  ausgeschieden  werden,  denn  die 
mit  Hilfe  von  Frage  und  Befehl  gebildeten  Konditional-  und  Koncessivsätze 
haben  mit  der  Ellipse  natürlich  nichts  zu  thun  und  ebensowenig  die  asyndetisch 
beigeordneten  Kausal-  und  Konsekutivsätze,  (il)  Fraglich  könnten  jedoch  sein 
die  Finalsätze  z.  B.  Les  bonnes  armes  porta  en  sus  de  lui,  Par  mesprison  ne  fen 
eust  feru  Am.  et  Amil.  —  me.  How  bisy,  tf  I  lorr,  ek  »tost  I  bc  To  plesen  hem 
that  jangle  of  hn>e  and  detnen,  Ami  eoye  hetn,  they  seye  noon  harnte  of  me 
Chcr.,  ac.  nichts  nachgewiesen,  (t)  Sicher  ist  die  Ellipse  von  that  —  when  : 
jusqtta  cele  höre  ses peres  Pait  trorec  Jourd.  de  Bl.  =  me.  er  that  tytne,  he  layd  n>as 
on  his  berc  Chcr.  (£)  Ebenso  bei  Everich  in  the  beste  n'ise,  he  can,  ferner 
7her  is  an  olher  thynge,  I  take  of  hede  und  Of  oon,  sehe  kneiv  not  his  con- 
dicioun,  in  welchen  3  Fällen  jedoch  die  unten  $  148  behandelte  Er- 
scheinung eingewirkt  haben  könnte,  da  afrz.  Analoga  sich  bisher  nicht  ge- 
funden haben.  (77)  Häufig  ist  der  Fall  bei  Substantivsätzen  (hier  finden  sich 
auch  einige  ac.  Parallelen)  doch  ist  hier  die  Ellipse  wieder  fraglich,  ae.  /</ 
sona  gelomp,  pa  hit  sica  sceolde.  leotna  leoh/ode  Cod.  Ex.,  afrz.  //  aT'inl  ja  fors 
Cotttpiegne,  Trais  aveugle  en  un  chetnin  aloient  B.  M.,  me.  And  so  bifel,  a  lord 
of  his  meignt  etc.  Chcr.  ($)  Bei  den  Verben  des  Seins  //  puet  bien  estre  en 
Celle  eve  a  esU  Jourd.  de.  Bl.  =  me.  Sith  it  is  so,  he  tneneth  in  gooile  uyse  Chcr. 
(t)  Fremd  wohl  auch  bei  denen  des  Scheinens  Bien  parul  la  dedens  maufe  i 
comersaissent  R.  de  Mont.  -  me.  /'/  Wolde  seme  Ihr  lord  wert  nys  Chcr.  (x)  Frag- 
lich könnte  die  Quelle  sein  bei  dem  beliebten  condit.  Konjunktionalsatz, 
da  hier  die  Ellipse  afrz.  nicht  belegt,  me.  And  if  so  be,  ttty  destinf  be  schape 
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e/c.  Chcr.  (X)  Sicher  fremd  ist  sie  wieder  bei  dem  koncessiven  Konjunktional- 
sätze Mais  nule  eAose  ne  po/  estre  ueue  ja  soit  ce  pois/  es/re  sen/ie  Dial.  Gr. 
nie.  //  is  a  cause  of  Ais  saradoun,  AI  be  it  so,  it  was  not  oute  enten/e  Chcr. 
(«)  Schwierig  ist  die  Scheidung  der  Quellen  für  die  (fragliche)  Ellipse  bei 
Objektivsätzen.  Betreffs  der  Verben  des  Wissens,  Sagens,  Wollens,  vielleicht 
auch  für  die  des  Hefohlens,  Verbietens,  und  Sorge-Tragens  genügte  wohl  die 
ae.  Quelle,  obgleich  sich  für  all  dies  leicht  afrz.  Belege  beibringen  Hessen. 
(y)  Fremd  scheinen  nur  Einzelfälle  wie  Veii  ce  »e  porra  pas  tiitrer  Chr.  d. 
ducs  •—  \r\Q.ivhan  /  sawgA  /Ais  Ae  ferde  //u/s  et'el  Chcr.  f  wegen  Vorausdeutung 
durch  Demonstrativ,  was  echt  afrz.)  (;)  Vielleicht  auch  Alias  /  nadde  i/roived 
on  youre  lore  ib.  obgleich  afrz.  bis  jetzt  nicht  belegt,  (o)  Kinheimisch  entstanden 
kann  sein  die  (sichere;  Ellipse  des  /Aal,  welches  die  mit  Relativ-  und  Frage- 
sätzen verschmolzenen  Objektsätze  einleitet,  wofür  bis  jetzt  weder  ae.  noch 
afrz.  Belege  TAe  knigAt  com,  ndücA  tnen  toend,  Aatltle  be  deed  Chcr.,  WAa/ /roive 
ye  ek,  /Ae  peple  alle  abou/e  Wolde  of  i/  seyef  ib. 

$  147.  Als  ältestes  Relativ  wurde  benutzt  die  oben  behandelte  Konjunktion 
fe,  die  ursprünglich  für  alle  Kasus  stand,  der  man  später  jedoch  um  Undeut- 
lichkeit  zu  vermeiden  das  Personal -Pronomen  in  dem  betreffenden  Kasus 
nachschickte.  Die  Unbeholfenheit  dieser  Bezeichnungsweise  veranlasste  es 
wohl,  dass  neben  dieser  noch  eine  bequemere  sich  entwickelte,  bei  welcher 
das  Demonstrativ  (der  Art.)  in  dem  betreffenden  Kasus  der  Konjunction  voran- 
gestellt wurde,  also  se  /e,  ptes  fie  etc.  Da  diese  drei  Relativarten  in  ae.  Zeit 
neben  einander  bestanden,  konnte  es  an  Kreuzungen  nicht  fehlen,  so  steht 
se  für  se  /e,  se  fie  Iiis  für  fites  pe,  se  /e  —  on  für  0/1  pttm  fie  etc.  (ß)  Im  me. 
stirbt  nun  se  pe  aus  während  die  beiden  anderen  Bezeichnungsweisen  bestehen 
bleiben,  doch  so,  dass  neben  fie  jetzt  fitrl  tritt,  welches  schon  gegen  Ende 
der  ae.  Zeit  sporadisch  als  Relativ  verwendet  wird.  Das  indeclinable  fie 
schwindet  Mitte  des  13. Jahrhs  und  um  dieselbe  Zeit  oder  etwas  früher  wird  Ersatz 
geschaffen  durch  die  relative  Verwendung  der  Interrogativen  udio  und  wAicA, 
die  in  Verbindung  mit  dem  von  dem  Indefinitum  erborgten  /Aal  (aus  afrz.  que) 
und  dem  direkt  dem  afrz.  //'  nachgebildeten  ////•  die  Formen  bilden  (/Ae)  wMch 
{/Aal),  (/Ae  selten!)  wAo  (/Aaf).  Zwischen  den  im  14.  Jahrh.  nebeneinander 
bestehenden  Relativen  /Aa/  Ahn,  /Auf  Ais  etc.  und  udticA,  who  mussten  sich  gleich- 
falls Kreuzungen  ergeben,  so  finden  wir  wAicA  Ais  für  wAose  oder  /Aal  Ais, 
wAom  —  on  für  on  wAotn  oder  /Aa/  -  on  u.  a.  m.,  und  diese  Kreuzungen 
nehmen  zu  bis  Ende  des  1  5.  Jahrhs  und  werden  erst  im  1 6.  Jahrh.  beseitigt,  (y)  Die 
Verwendung  betreffend,  bezieht  sich  me.  /Aa/  auf  dieselben  Wortklassen  wie  ae. 
fie;  nur  nicht  auf  Sätze!  WAo  wird  bezogen  mit  Vorliebe  auf  Personen  doch 
auch  auf  Sachen  und  erscheint  erst  im  14.  Jahrh.  prädikativ.  Trotz  Koch 
Gr.  II  Js  357  und  Lohmann  Anglia  III  115  lässt  sich  kwat  als  echtes  Relativ 
sicher  erst  Anfang  des  13.  Jahrhs  finden;  es  bezieht  sich  auf  Sachen  und  nur  selten 
auf  persönliche  Pronomina  oder  ganze  Sätze  und  steht  gewöhnlich  für  id 
t/uod.  WAicA  bezieht  sich  meist  auf  Sachnamen  häufig  auch  auf  Personen 
und  ganze  Sätze  und  ist  gewöhnlich  als  Attribut.  Sieh  Schräder,  das  ae. 
Relativ-Pronomen.  Kiel  1880.  (J)  Schon  die  attributive  Verwendung  erinnert 
stark  an  den  afrz.  so  häufigen  relativen  Anschluss  les  quelz  deus  cAet'aliers 
Froiss.  pour  lequel  don  ib.  etc.  (<^  In  dieser  Weise  werden  auch  völlig  neue 
Sätze  begonnen  De  la  qttele  t/ior/  il  desplaisoil grandement  ä  son  linage  ib.  —  me. 
/o  pope  Urban  Ae  wen/e.  TAa/  /Aankede  (/od  Chcr.,  To  Ufhotn  AbnacAius  sayde 
etc.  etc.  ($)  Afrz.  ist  wahrscheinlich  auch  die  Formel  as  10A0  seifi  Rob.  of 
CA.,  Chcr.  Ii.  a.,  VcrgL  nfrz.  comme  qui  dirai/  ~  gleichsam,  (jy)  Sogar  der  auf 
Laxheit  des  Ausdruckes  beruhende  aber  oll  belegte  Fall  De  la  viande  .... 
Tan/  cn  retien/  don/  son  cors  en  sos/ien/  Bartsch  wird  getreulich  nachgeahmt 
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And  yet  som  Clerkes  seyn  it  is  not  so.  Of  whiche  7 he o/rast  is  oon  of  tho  (Jhcr. 
noch  bei  Caxton :  of  whom  rnay  not  wtl  be  recounted  the  valyauiue  of  hym 
Charles  tho  Gr.  0.  ö.  (.'/ 1  Sicher  sind  dir  häufigen  chose  qui  —  thing  that  aa  nc. 
what,  afrz.  s'i/  aroit  dit  chöSt  qui fust  contre  Phonneur  Com.  =r  me.  ahiay  fayleth 
thinge  that  foolts  wenden  Chcr.  <§)  Zu  dem  in  Toblcrs  Beirr,  unter  "Aussage  f>c- 
stehend  aus  Nomen  und  Relativsatz'  behandelten  Falle  je  res  avoie  baillf  mon 
til  a  apprendre,  et  vos  Ii  avez  la  parole  tötete,  et  ma  femtne  qitil  voloit  prendre 
a  force  stellen  sich  eng  me.  Belege  wie  As  gret  a  p/t,'  was  it  or  wel  mo~e. 
The  Theban  mayden  that  for  Xichonore  ffirseken  slough  Chcr.  u.  ö. 

$  148.  Lohmann  in  seiner  die  Resultate  seiner  zahlreichen  Vorgänger 
zusammenfassenden  Arbeit  über  die  Auslassung  des  Relativs  gesteht  ein,  dass 
der  so  reiche  me.  Gebrauch  aus  den  bisher  entdeckten  ae.  Anfängen  sich 
nicht  erklären  lasse.  Und  in  der  That  sind  auch  diese  letzteren  sogar  als 
gar  nicht  vorhanden  anzusehen,  seitdem  wir  durch  inzwischen  erschienene 
Spezialarbeiten  von  Flamme,  Bock,  Schräder  u.  a.  wissen,  dass  in  jenen  als 
Beweise  angeführten  Belegen  nicht  das  Relativ  fehlt,  sondern  das  Demonstrativ 
oder  persönliche  Pronomen,  oder  dass  se  gesetzt  ist  für  se pe,  da  jenes  zum  Aus- 
drucke der  Relativität  genügte,  nachdem  /<r  im  Laufe  der  Zeit  seinen  relativen 
oder  vielmehr  konjunktionalen  Sinn  seinem  so  gewöhnlichen  Begleiter  mitge- 
thcilt  hatte.  Das  einzige  dem  späteren  analoge,  was  übrig  bleibt,  ist  sonach 
das  alte  /(et  für  fa-t  pa*t ;  aber  auch  davon  abgesehen,  dass  das  Me.  aus 
diesem  Anfange  nicht  nur  nichts  macht,  sondern  ihn  sogar  zu  beseitigen  be- 
strebt ist  (durch  Begünstigung  von  that  that),  ist  dieser  Ansatz  doch  zu  ärm- 
lich und  die  späteren  Verhältnisse  zu  erklären.  Das  Auftreten  analoger  Kon- 
struktionen im  Ahd.  kann  für  das  Englische  nichts  beweisen,  und  Lohmann 
blickt  denn  auch  fragend  nach  dem  Afrz.  hinüber,  aber  dabei  bleibt  er  stehen. 

Sehen  wir  uns  die  me.  Verhältnisse  näher  an.  Bezeichnend  zunächst  für 
die  Weiterentwickelung  etwaiger  ae.  Keime  ist  es,  dass  Schräder  in  der  von 
ihm  Nags.  genannten  Periode  abgesehen  von  einigen  Fällen  der  Demon- 
strativ-Ellipse bei  den  Verben  des  Heissens  u.  s.  w.  kein  einziges  Beispiel 
der  Relativ-Ellipse'  hat  'finden  können';  auch  Lohmanns  Belege  gehen 
kaum  über  1380  zurück.  In  den  beiden  folgenden  Jahrzehnten  jedoch  steht 
die  Relativ-Ellipse  bereits  reich  und  voll  entwickelt  vor  uns.  Hier  begegnet  uns 
weitaus  am  häufigsten  der  Fall,  in  dem  das  Subjekt  des  Hauptsatzes  mit  dem  des 
Nebensatzes  identisch  ist.  Derselbe  ist  in  Chcr.  allein  wohl  30  Mal  belegt  und 
zerfällt  in  mehrere  Sonderfälle,  von  denen  («)  wieder  am  häufigsten  wiederkehrt 
der,  in  welchem  das  von  ther  begleitete,  offen  oder  dem  Sinne  nach  negierte, 
Verbum  Subst.  das  Prädikat  bildet:  Ther  is  not  oon  kan  war  by  other  be  Chcr. 
IV  116,  Ther  nys  no  man  can  deme  etc.  ib.  II  276.  Dieser  Sonderfall  ist  nun 
völlig  identisch  mit  dem  von  Rosenbauer  (p.  16)  5  Mal  im  Rol.  belegte  ATi 
adcelui,  ni plurt  e  sei  dement  1836,  Ne  forrat  httm,  ne  t'en  tienget pur  ful  2204, 
ferner  von  Dubislav  p.  6  mehrfach  aus  anderen  Quellen  A"en  i  ot  nus.  plus 
i  souß'rist  R.  de  Tr.  10229.  (ß)  Ob  wir  diesen  Sonderfall  von  dem  folgenden 
trennen  dürfen  ist  Sache  der  frz.  Grammatiker,  jedenfalls  ist  der  gleichfalls 
etwa  1 2  Mal  belegte  Sonderfall,  in  welrhem  das  Subjekt  des  Nebensatze? 
identisch  sein  kann  mit  dem  Objekte  oder  Teil  eines  adv.  Ausdruckes  bildenden 
Substantive  des  Hauptsatzes  a  pore  scoler,  Hadde  lerned  art  Chcr.  II  98,  /harr 
herd  or  this  of  many  a  wight,  Hath  lot<ed  thynge  etc.  ib.  V  7,  7han  is,  qttod 
he,  nothing,  may  me  disp/ease,  Sare  oon  thing,  prikketh  in  my  conscience  ib. 
II  330  völlig  identisch  mit  dem  von  Tobler  Beitr.  1 1 5  ff.  unter  dem  Titel 
'Satzglieder  <\nn  mirt.r  behandelten  zahlreich  belegten  Falle  Mais  Ii  cheva/iers 
a  Msie  Sa  lance  est  en  trois  esc/ichie  Dürrn.  1678,  Sor  /es  clers  e/mes  se  done- 
rent  Grans  eoz  de  /or  espees  nues  Sor  /es  escus  sunt  descendues  ib.  3539,  bei 
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Duliisl.iv  Ne  Ii  retnest  quc  engagier  Fors  un  ronein  n'est  gaires  chier  B.  M. 
IV  3,  155.  (y)  Au  diesen  Fall  ist  nun  zweifellos  angeglichen  der  folgende  In 
wAicA  sehe  Aad  a  cok  AigAt  CAaunteclere  Cher.  III  230,  TAat  UfVed  a  tnaydeti 
tuet  Stimphalides  ib.  III  21,  der  ja  substantiell  aus  dem  Ae.  stammt  aber  gegen- 
über dem  so  viel  verwendeten  vorigen  Falle  sieh  seine  ursprüngliche  asyndetische 
Auffassung  nicht  bewahren  konnte,  {IS)  In  eben  demselben  Kapitel  behandelt 
nun  Tobler  auch  den  Fall,  in  welchem  das  in  irgend  einer  Funktion  stehende 
Substantiv  des  Hauptsatzes  identisch  ist  mit  dem  Objekte  des  Nebensatzes 
Maintes  fois  nous  a  il  (\.  e.  Renarz)  tolus  Mains  eAapons  ha  eeans  tnolus  Ren. 
Suppl.  226,  Et  Richars  aquieut  res  paiiens  Ochist  a  ntilliers  et  a  cens  Rieh. 
2900,  und  dies  ist  genau  der  von  den  engl.  Grammatikern  bisher  'Auslassung 
des  Relativ-Pronomcns  als  Objekt  benannte  me.  Fall  Gret  was  tAe  wo  the 
k night  had  in  Ais  tAougAt  Chcr.  II  239,  Hut  for  none  Aate  Ae  to  tAe  Gr  eh  es  Aadde 
etc.  ib.  IV  127.  In  allen  diesen  Fällen  liegt  also  nicht  eigentlich  eine  Aus- 
lassung des  Relativs  vor  sondern,  wie  im  Afrz.,  zunächst  nur  die  Konstruktion 
(xtjo  xoivor.  (f)  Schliesslich  erwähne  ich  noch  einen  Fall  in  dem  one 
wAo  ausgelassen  scheint,  der  aber  ganz  gewöhnlich  und  in  Chcr.  allein 
6  Mal  belegt  ist  TAcr  nas  a  man  of  gretter  Aardinesse  TAan  Ae,  ne  niore 
desired  wttrtAinesse  Chcr.,  Afen  wiste  nerer  womtnan  Aan  tAe  care  Ne  was 
so  lotA  out  of  a  tonn  to  fare,  ib.  und  auch  dies  ist  sogar  bis  auf  die 
Negation,  die  in  allen  Hauptsätzen  sich  findet,  dem  Afrz.  nachgebildet  wie 
die  acht  Belege  beweisen,  welche  Dubislav  p.  7  für  den  Fall  beibringt  Cor 
ne  scrent  en  nule  terre  Millour  de  lui  trorrr  ne  querre,  Ne  tniex  tienge 
Pempire  a  droit  Gui  de  P.,  Je  ne  ctiit  h'ains  nus  Aom  reist  Nul  si  bien  lit  ne 
tant  rausist  Cleom.  (C)  Für  Konditionalsatz  durch  Relativsatz  sieh  $  149  '/• 
(r  )  Die  ae.  Korrelativen  stvylc — sioyic  verändern  sich  im  Me.  dergestalt,  dass 
an  zweiter  Stelle  alsiva  (a/se  as)  eintritt  Miss  drinncA  was  loaterr  agg  occ  agg 
swit/e,  allse  Ae  fand  i  wesste  Orm,  /  Aare  mygAt  to  sAnv,  in  som  manere, 
SwieAe  peyne  and  wo  as  lores  folk  endure  Chcr.  Siehe  Finenkel  in  Anglia 
XIII  p.  348. 

$  149.  («)  Die  ae.  Interrogativen  hroa  Imuet  fnoylc  etc.  sind  im  Me.  in 
verjüngter  Ostalt  erhalten.  Diese  me.  Formen  unterscheiden  sich  von  den 
gleichlautenden  Relativen  äusserlich  nur  dadurch,  dass  der  jenen  so  häufig 
vortretende  Art.  tAe  bei  diesen  nur  überaus  selten  und  dann  auch  nur  bei  den 
indirekte  Fragen  einleitenden  erscheint,  (ß)  Als  Indefinitum  bediente  sich 
das  Ae.  nur  selten  des  einfachen  Awa  etc.  meist  verstärkte  es  dasselbe  ent- 
weder durch  Vorsetzung  des  Imperativs  von  locian,  also  loca  fiwa  etc.,  fein 
Brauch,  der  noch  im  16.  Jahrh.  nicht  ausgestorben  ist),  oder  durch  Vor-  und 
Narhsetzung  von  m>a,  also  sn>a  Area  siea  etc.  Aber  bei  T.a:amon  ist  bereits 
von  diesen  S7oa  das  erstere  ausgefallen  und  das  letztere  zu  so  oder  se  ge- 
schwächt, an  dessen  Seite  dann  um  1250  in  nördlichen  Dialekten  das  aus 
dem  Dänischen  stammende  sunt  sich  stellt,  (y)  Schon  mit  Anfang  des  13.  Jahrhs. 
erkennen  wir  nun  schwache  Versuche  nach  dem  Muster  von  afrz.  qui  que,  quel que 
neue  Indefinita  zu  bilden;  aber  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh. 
nehmen  diese  Versuche  einen  ernsten  Umfang  an  und  ihre  Resultate  wAo  that, 
wAicA  tAat  erhalten  allgemeine  Geltung.  Als  dann  durch  seine  Anfügung  an 
jede  Konjunktion,  tAat  zur  allgemeinen  Konjunktions-Partikel  herabzusinken 
und  damit  seine  'indefinierende'  Kraft  zu  verlieren  begann,  verstärkte  man, 
wieder  nach  dem  Muster  des  afrz.  qui  qui  onkes  etc.,  die  Verbindung  weiter- 
hin durch  erer,  welches  wiederum  sporadisch  sich  recht  zeitig  (bei  La;.)  nach- 
weisen lässt,  aber  doch  erst  viel  später  (zweite  Hälfte  des  14.  Jahrh.)  recht 
eigentlich  in  Aufnahme  kommt.  Kreuzungen  der  verschiedenen  Formen  und 
Verbindungen  mit  einander  können  nicht  auffallen.  Wir  haben  also  gegen  Ende 
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des  14.  Jahrh.  5  Indcnnita,  das  schon  seltene  who  etc.,  die  häufigen  who  so 
und  who  that  und  die  noch  seltenen  who  tlutt  ever  und  who  so  et'er.  Auch 
who  rrrr  kommt  vor  und  who  so  that,  aber  nur  höchst  selten;  neben  diesen 
die  im  Süden  kaum  sich  zeigenden  who  so/»  ef'cr,  who  som  that.  (J)  Für  den 
Gebrauch  ist  zu  bemerken :  who  fragt  nach  einem  aus  unbeschränkter  Zahl, 
whether  wie  ac.  Marder  nach  einem  von  zweien  (weshalb  dessen  Neutrum 
auch  die  dilemmatischen  Fragen  einleitet),  which  selten  desgleichen  (in  An- 
lehnung an  afrz.  quel)  meist  jedoch  nach  einem  aus  beschränkter  Zahl,  (t )  Nach 
alter  Weise  fragt  hwylc  auch  nach  der  Art  eines  Gegenstandes  fonnc  seo  Stnol 
hie  gedielcf>  wi/one  lichoman,  hwylc  bid  he  /onne  buton  swylee  statt  f  Bl.  Horn., 
me.  Redeth  which  that  he  was  in  Machabt'  Chcr.  (»)  Hiermit  zusammenhängend, 
aber  dem  Afrz.  nachgebildet,  ist  die  Verwendung  von  which  in  Ausrufen  quiex 
freres,  quiex  cimpcingnons!  B.  Guiot  —  me.  And  which  eyen  my  lady  hadde!  Chcr. 
(y)  Das  später  hier  eintretende  what  liegt  noch  ganz  in  den  Anfängen,  sieh 
$  1 56  j- ;  denn  in  AI  Lord  what  me  is  tyd  a  sory  chauncel  (vergl.  Hut, 
Lord!  what  she  wex  sodcynliche  rede!)  ist  what  ganz  anderer  Art  und  wahr- 
scheinlich die  ungeschickte  Nachbildung  der  afrz.  Konjunction  que.  (9)  Die 
gewöhnliche  Funktion  von  huurt  ist  die  nach  einem  von  unendlich  vielen 
und  damit  nach  der  Art  dieses  einen  zu  fragen,  ae.  hing  der  Genetiv  eines 
Nomens  davon  ab,  me.  ist  es  selbst  zum  Attribut  dieses  Nomens  geworden, 
ob  allein  durch  den  Streifz.  p.  93  f.  beschriebenen  Vorgang  oder  unter  Bei- 
hülfe von  afrz.  quel  scheint  zweifelhaft,  ae.  hwat  monna  (finga  etc.  ),  me.  Inoet 
'wunder  {oht  etc.)  Rath.,  Sehe  her  de  not  what  thing  he  to  hir  sayde  Chcr.,  afrz. 
toz  Ii  monz  s'esmenrlloit  quel  cose  il  pensoit  a  faire  Henri  de  Val.  (1)  Aus 
dem  Fehlen  jenes  ac.  attrib.  Gcnctivs  (monna)  erklärt  sich  nun  htveet  =  hwa:  Da 
ewetd  Isaae  1  Hwict  eart  du?  He  andwirde  '/c  com  Esau  Gen.,  und  weiter- 
hin LLwat  Itatie  AWs  wif?  Salm.  K.,  me.  Louerd  heo  seyde,  hwat  ort  fu? 
( )E  Mise,  Put  what  sehe  was  sehe  woldt  no  man  seye  Chcr.,  Noto  harr  L  yow 
declared  what  sehe  highte  ib.  (x)  Auch  hütest  für  hwi  ist  alt:  ic  nat  hwa>t  we  das 
fagniaf  Boeth.,  me.  What  schulde  he  Studie  Chcr.  (A)  Oft  schwer  zu  scheiden 
hiervon  das  exclam.  Hweet!  me  din  hand  dyder  lade/  Ps.  Th.,  me.  Whatt! 
Abraham,  Ii 'halt!  Moyssa>s,  H'hatt!  tis  and  tatt  profete,  Ne  steghen  /efö  nohht 
Drihhtin  Godf  Orm,  What!  Nicholas!  What  hojv!  Man  lohe  adoun!  Chcr. 
(fi)  Dies  könnte  auch  das  vor  though  so  oft  erscheinende  what  erklären,  doch 
lehnt  sich  dies  wohl  ehe  an  afrz.  quoique.  (r)  Betreffs  der  alten  Interrogativ- 
Adverbien  ist  zu  bemerken,  dass  schon  ae.  /murr  nicht  selten  für  Invider  ein- 
tritt und  dass  wahrscheinlich  durch  den  Einfluss  von  afrz.  oit  dieser  Fehler 
me.  stark  zunimmt.  (£)  Auch  whcr  für  whens  findet  sich,  aber  nur  me.:  Wher 
had  ye  that  ilhe  rynge  ?  Ypom.  (0)  Schwierig  ist  hrtvi  wegen  starker  fremder 
Einflüsse;  alt  ist  der  elliptische  Gebrauch  in  der  Frage,  fremd  aber  dies 
elliptische  why  an  ein  den  Begriff  Grund  Ursache'  enthaltendes  Nomen  an- 
zulehnen, so  ist  afrz.  gewöhnlich  la  raisons  pourquoi  weiterhin  la  ehose  pettr- 
quoi;  für  me.  ihr  reson  (ettchesoun  etc.)  why  sieh  Schleicht  Yw.  und  Gaw.  Anm. 
zu  v.  2946.  (71)  Verwandt  damit  ist  das  expletive  ae.  Hwi*!  ne  ctvede  w<  wel, 
/tet  /u  eart  Samariianisc  ?  Joh.,  me.  'Why?'  quod  this  yetnan  'wherto  axe  ye 
me?'  Chcr.  (n)  Alt  ist  auch  das  elliptische  forfney  in  der  Frage,  (c)  Schwer 
zu  trennen  hiervon  das  vollständige  Sätze  einleitende,  bei  welch  letzterem 
wieder  sich  verschiedene  Einflüsse  kreuzen  a)  ac.  =  interr.  warum :  For  fnvy 
ne  magon  hi?  Boeth.,  me.  /uhhte  mikell  wunnderr  Forwhi  fic  preost  snti  lange 

?oass  al  Godess  allterr  Orm,  b)  afrz.  porquoi  —  weswegen,  relativ  auf 

Satz  bezüglich:  Au  raenir  malt  se  blasma  De  Fan  que  trespasse  atvit,  LW 
coi  sa  dame  le  haoit  Chev.  L»,  daher  me.  ha  (i.  e.  /a  meidnes)  forsoken  for  hm 
(i.  e.  Jesus)  euch  cordlich  »ton  for  kiL'i  he  (i.  c.  Jesus)  tntnskcd  harn 
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st  muchet  Hali  M.,  c)  afrz.  porquoi  — -  weil,  denn:  Ja  Dicx  a  nul  bien  ne 

m'avanl,  Sc  je  volontiers  n'i  metoie  Conseil  ;  For  quoi  Je  sai  bien  sans 

dotüanec  Que  rous  conseillericz  tttoi  Meraugis,  daher  ine.  A  prcst  t/tot  do  thys  sae- 
rament  For  why  hyp  /iys  K'<7ww///rShoreh.,  Hut  hol  na  morc  as  now  of this  matcre, 
/'\>r  hwi  this  folk  wol  comat  up  anon  Chcr.  (r)  Das  Interrogativ  ^//stellt  ae. 
selten,  nixi.commc  (comn/cnt)  und  nie.  hcw  häufig  für  das  Subst.-Sätzc  einführende 
/r/7;  ae.  li'c  gehirdon  hu  ge  ofshgon  hvcgen  cynegas  Jos.  aus  audh'imus  quod 
ititerfecistis  etc.,  afrz.  pour  luy  remonstrer  et  faire  scai'oir,  eomme  Us  dits  Anglois 
auoient  prins  ses  viiles  Chart,  nie.  and  sayde  to  the  fang,  How  his  fader 
/iftte  Felip  Alis.  (i>)  Das  koncessive  hoto  that  ist  gebildet  nach  afrz.  cotntne 
t/ue.  vergl.  $  149,  y.  (tp)  Dass  der  Relativ-Satz  anakoluthisch  einen  Konditional- 
Satz  vertritt  ist  schon  ae.  .SV  fc  utlages  weorc  gcwyrce,  wealde  se  cyning  fies 
frides  Legg.  Cn.,  was  auch  noch  me.  For  he  that  stoys  yong  er  old  It  shalle 
he  punyshed  snenfold  Town  M.  Da  das  Afrz.  jedoch  hier  die  Frage  setzt  Et 
qui  le  voir  dire  an  voldroit,  Dex  se  retient  de  vers  le  droit  Chcv.  Lyon,  so 
zieht  auch  das  Me.  dieselbe  vor  Hwase  mai  wel  beo  widuten,  ich  hit  mai  f>olien 
Rel.  Ant.,  So  dide  Jhesu  in  hise  ilayes,  IVhoso  hadde  tytne  to  teile  it  Piers  PI. 
(x)  Sehr  häufig  ist  nie.  der  durch  ein  Interrogativ  eingeleitete  einen  Satz  ver- 
tretende Infinitiv,  was  ae.  bis  jetzt  nicht  bemerkt,  dagegen  afrz.  gewöhnlich 
//  naura  que  mengicr  Am.  et  Amil.,  n'cussent  eu  de  quoy  payer  Joinv.  =  me.  /e 
hing  nuste  hwet  meanen  Kath.,  He  nath  wheron  mnv  lenger  for  to  hange  Chcr. 

<>  1  50.  Das  persönliche  Pronomen  als  Subjekt  durfte  fehlen  im  Ae.  wie  Afrz. 
weshalb  die  Quelle  des  gleichen  me.  Gebrauches  nicht  genau  zu  bestimmen ;  («) 
nach  and  ae. :  /t/  ge/icode  gode  /cos  ben,  and  cuued  to  Salotnone  Th.  Horn.,  afrz. 
Que  nies  sire  est  a  mort  bteciez,  F.t  bien  sai,  que  etc.  Chev.  Lyon,  me.  /a  he  isch 

Martham  and  Mariam  wepey  and  ure  drihten  höre  broder  arerde, 

and  weren  stille  of  lutre  wope  OK  Horn.,  And  eßer  that  hire  thought  gan  for 
to  clcre  and  sayde  etc.  Chcr.,  theire  speres  ....  broke  also  all  to  peecs  And 
thenne  toke  theire  srverdes  Blanch.  Nach  when  im  Vordersatze,  nur  afrz. 
(häufig)  quant  il  Vit  le  jor  der,  Au  moustier  va  Am.  et  Amil.   -  me.  When  Troilus 

had  herd  Fandare  assented  Weex  of  his  wo,  as  10/10  seyth,  untormented 

Chcr.  (;■)  In  Heischesätzen  ae.  Gif  he  geedeueod  sy,  sprece  to  us  Th.  Horn., 
me.  ana  gif  he  hit  naued,  ayfc  swa  muchei  siva  he  mai  OK  Horn.,  Jf  he  ne 
may  not  chast  be  by  his  lif,  Take  htm  a  wif  Chcr.,  was  auch  afrz.  (<))  Heim 
Imperativ  ist  ae.  afrz.  und  me.  das  Fehlen  des  Subjekt-Pronomens  gewöhn- 
lich, die  Setzung  desselben  jedoch  gestattet,  Belege  nicht  nötig,  (f)  Auch 
hit  fehlt  nicht  selten.  Als  Subj.  unpers.  Verben  und  Redensarten,  ae.  gc/amp 
da  ptct  etc.,  eud  is  pa*t  etc.;  afrz.  Avint  que  etc.,  et  bien  fu  droiz  etc.,  me. 
Bicom  to  pet  Rath.,  Bifel  that  Chcr.,  For  mnv  is  wers  ib.,  Hut  semed  that  Blanch. 
(I)  Das  Ae.  kennt  die  Auslassung  des  neutralen  Acc.-Pron.  nur  selten  He 
Wectrd  diegellice  cristen,  for  fon  he  cawenga  ne  dorsle  Or.,  afrz.  häufig,  doch 
nur  dort  wo  noch  ein  Dat.-Obj.  zu  finden  volis  que  je  t  os  die?  Gauvain,  das  Me. 
stellt  sich  mehr  zu  letzterem  but  my  lord  forbe.de  yow,  atte  teste  Burieth  etc. 
Chcr.  denti  im  folgenden  fehlt  das  it  undeutlichen  Bezuges  I  graunte  quod 
the  devel  etc.,  Ther  is  no  man  ....  coitthe  better  harr  sayd  u.  ö.  (77)  Auch 
geschlechtige  Pron.-Acc.  werden  unterdrückt  doch  nur  im  folgenden  Falle 
ae.  häufig  he  b/etsode  pone  h/af  and  tobnec  Tb.  Horn.,  me.  He  toke  a  tnnnttll 
of  ryclie  colmvre  And  caste  on  Gye  Guy  (univers.),  was  auch  afrz.  (fr)  Plco- 
nastischc  Setzung  des  Personal-Pronomens  entsteht  aus  der  cpideiktisch-absoluten 
Voranstellung  seines  Nomens  oder  durch  die  starke  Trennung  des  letzteren 
von  dem  zugehörigen  Satze,  ae.  Europe  hio  ongind  Or.,  sc  dt/na,  se  p<et  inge- 
ttonc  eal  wat,  he  etc.  Cura  P.,  me.  Mi  liif  it  is  forlorn  Am.  and  Amil.,  tri- 
seyde,  which  ,  She  gan  etc.  Chcr.,  'F/ur/e  Faffras,  that  was  hc 
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wente  etc.  Aymon,  auch  afrz.  l'oslre  proesce,  qu' est  eile  dei'enue?  Am.  et  Amil., 
TA  roys  de  France,  qui   Ü  etc.  Joinv.    (»)  An  dem  absolut  voran- 

gestellten Nomen  können  nachtraglieh  auch  andere  Kasus  bezeichnet  werden 
nach  Art  von  pe  hitn  —  rchom,  ae.  //'//  ~ei/  Sarai  ne  hat  du  hig  heonon/ord 
Sarai  Ael fr.  Gen.,  me.  this  gret  emprise  Par/or?ne  it  out  Chcr.,  afrz.  seltener; 
Dat.,  ae.  Corsica  him  is  Romeburh  be  eastan  Or.,  me.  Absolon  him  ftl  no  bei 
Chcr.,  (ien.,  ae.  Affrica  and  Asia  hiera  landgmircu  togeedre  liegad  Or.,  me. 
Licinia  her  oil  is  best  Fall.,  the  fyrste  knyghte  hys  hors  stutnbled  Morte  D., 
dies  ist  der  im  16.  Jahrh.  so  beliebte  falsche  Genitiv.  (*)  Eine  zweite  Art 
der  pleonastischen  Setzung  des  Pron.  entsteht  aus  der  zur  Verdeutlichung  des- 
selben dienenden  Nachschickung  des  Nomens;  auch  hier  kaum  fremder  Ein- 
fluss  anzunehmen,  ae.  heo  Maria  lange  stneade  Bl.  Horn.,  me.  he  Ixion  Chcr. 
afrz.  e/e  est  morte  m'amie  Meraugis,  Acc,  ae.  /a  he  hie  ascade  h/s  godas  Or., 
afrz.  recht  häufig  tu  la  me  leras  La  main  Meraugis,  me.  To  slen  him  Olofernes 

Chcr.,  Dat.  nur  ae.  him  fem  eadigan  7(>ere  Bl.  Horn.,  0.  s.  w.   (X)  In  beiden 

Fällen  der  pleonastischen  Setzung  kann  das  Nomen  aus  einem  Infinitiv  bestehen 
oder  durch  einen  Satz  vertreten  sein,  doch  ist  dies  zu  gewöhnlich  um  des 
Belages  zu  bedürfen.  (/<)  Das  neutrale  Pronomen  vertritt  Gegenstände  ohne 
Rücksicht  auf  deren  Genus  oder  Numerus  ae.  eorn  ic  hit,  drihten  Th.  Horn.,  jfaf 
hit  wäre  Petrus  ib.,  me.  hit  beod  deoulen  Kath.,  /'/  was  sehe  Chcr.,  Untre  my 
n*recchid  clothes  ib.,  ähnlich  afrz.  vgl.  Gessner  I,  p.  5 ;  ebenso  bei  Zeitbe- 
stimungen.  (v)  It  weist  undeutlich  zurück  auf  Gegenstände  und  ganze  Aussagen 
ae.  Alexander  tjeeol/  gear  f<isne  middangeard  ander  him  prysmde  and  egsatie  and 
his  irfterfolgeras  feoiocrtyne  gear  hit  sippan  totugon  and  fotaron  Or.,  me.  The 
ß'res  br enden  on  the  auf  er  brighte  Thal  it  gan  al  the  tempul  /or  to  l ig  hie  Chcr., 
(£)  Dies  hit  wird  völlig  bezuglos  und  sein  Verb  erhält  den  Wert  eines  intrans., 
so  ae.  hit  macian  sich  verhalten,  hit  healdan  pflegen,  hit  t/utnan  gesinnt  sein, 
das  Afrz.,  das  hier  auf  das  Me.  mit  einwirkte,  kennt  le  faire  (tenir,  asseurer, 
refuser)  bien  (miex,  ainsi  etc.),  me.  hit  murie  mähen  Kath.,  it  wys  (straunge, 
tough)  mähen  Chcr.,  it  hole  (Uable)  mähen  Vw.  and  Gaw.,  etwas  abseits  stehend 
it  hoote  han  Chcr.  —  der  Liebe  bedürfen.  (0)  Die  Verwendung  des  perso- 
nalen anstatt  des  indefiniten  Pronomens  stammt  zum  Teil  aus  dem  Ae.,  wo  he 
regelmässig  sich  auf  das  Indefinitum  man  bezieht ,  so  noch  me.  men  (übr. 
Hdschrr.  man)  schulde  nought  Iahe  his  counseil  0/ /als  /olk  Chcr.;  (it)  zum 
Teil  aus  dem  Afrz.  wo  com  eil  qui     par  ce  qtiil  genau  wie  me.  as  he  that 

—  because  he,  afrz.  //  le  ßstrent  comtne  eil  qui  mielz  ne  pooient  /aire  Vilich. 

—  his  herte  gan  to  coldc,  As  he  that  on  the  coler  /onde  n<ithinne  A  broche, 
that  he  Criseyde  ya/  that  morrce  Chcr.  (y)  Mit  diesem  he  ist  auch  afrz.  eil 
in  Gegenüberstellungen  •=-  Fun  —  Fautre  nachgebildet  worden.  Et  dist  chascuns 
et  eil  et  eist  Chev.  Lyon  --  she  and  she  späh  siviche  a  Word,  thus  loked  he  and 
he  Chcr.  (c)  Auch  das  von  einer  adverbialen  Bestimmung  begleitete  Personale 
im  Sinne  eines  Dcmonstrativums  ist  dem  Afrz.  nachgebildet  Chil  de  la  citl 
Froiss.,  c hin us  de  dedens  et  chiaus  de  dehors,  me.  Schi  passed  hem  0/  Ypris 
Chcr.,  Hem  0/  Athenes  etc.  (t)  Kasusschwankungen  entstehen  (einheimisch  ?) 
aus  dem  Bestreben  das  Pronomen  hervorzuheben,  me.  /  speke  0/  us ,  we 
tmndeaunts  Chcr.,  the  noble  land  0/  that  lady,  she  0/  whotn  thou  art  amorouse 
Blanch.  Daher  oft  vor  Relativsätzen  and  made  all  they  that  were  wyth 
hym  to  be  hanged  Aymon.  (r)  So  entstand  auch  das  sogenannte  abso- 
lute Pronomen ,  ob  unter  Beihülfe  des  afrz.  ist  fraglich ,  da  es  dort  noch 
sehr  selten  S'irons  tornoier  moi  et  vos  Chev.  Lyon,  R  qui  dont  joiant,  si  lui 

non  f  Meraugis,  und  überdies  me.  nur  vor  Relativsätzen  /e  is  ilet'et  to  dei  

/or  a  mon  0/  lam  him  /at  is  lauerd  0/  Ii/  Kath.  MS  C,  hem  that  ye  wol  sette 
a  /yre  They  dreden  shame  Chcr.,  erst  später  and  all  theym  0/  their  companyc 
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arayed  them  seife  Aymon,  only  we,  us  three  ib.  (tf ;  Leicht  zu  erklären  und 
alt  ist  der  Fall,  dass  ein  und  dasselbe  Pronomen  von  Verben  verschiedener 
Rektion  abhangt  him  sc  ar  /trade  ....  wid  pingode  ond  be  naman  netiuU  Kl., 
afrz.  noch  häufiger  qui  l'amoicnt  taut  et  olu'issoient  Joinv.,  me.  u>ho  hath  yotv 
misboden  or  oßendid  Chcr.  (y)  In  anderen  Fällen  wie  god  kniy  him  Nsemeß 
K.  Horn,  a  lyont  Ihr  semys  I).  Arth,  liegt  wohl  lediglich  der  Dativus  ethicus 
bei  Auslassung  des  Subjektspronomens  vor.  ( »'-)  Der  Ersatz  des  Personales 
durch  das  vom  Possessiv  begleitete  Wort  für  Leib  ist  ein  von  mehreren 
Sprachen  nachgebildetes  afrz.  Idiom  si  mes  Corps  Peüst  par  force  aler  /<)  SUi 
Meraugis  :  me.  Afy  joly  body  schal  a  taU  teile  Chcr.  Siehe  Kinenkel  Das 
persönliche  Pronomen  im  Me.'  im  Xeuphilol.  Centralblatt  für  Januar  und 
Februar  1889. 

151.  (/»)  Zur  Verstärkung  des  Personales  diente  ae.  die  Bcilügung  von 
seolf :  Ii  silf  litt  com  Luk.  {[i)  Me.  ist  diese  einfache  Verstärkung  nicht  mehr, 
sondern  eine  neue  allein  üblich,  die  sich  bereits  ae.  vorbereitete  und  ent- 
wickelte aus  dem  Brauche  dem  Verb  den  sogenannten  Dativus  Kthicus  beizu- 
geben Ic  com  mc  sylf  to  eoic  Aelfr.  N.  T.  (y)  Der  j|  1 50  « — f  behandelte 
Brau'ch  das  Subjektspronomen  auszulassen,  sowie  das  ebenfalls  noch  ae.  sich 
vollziehende  Zusammenwachsen  des  Dativus  eth.  mit  seolf  vollendeten  dann 
die  Entwickelung  des  modernen  verstärkten  Personales:  him  sylf  Iiis  rode  abu  1 
Tb.  Horn.,  demgemäss  mc.  sehe  für  silf  is  honour  Chcr.,  neben  (seltenerem)  As 
seyde himself  (d)  DieThatsachc,  dass  mc.  die  Verbindungen  der  1.  und  2.  Personen 
nicht  mehr  den  Dativ  des  Personales  sondern  das  Possessiv  zeigen,  bereitet  sich 
auch  schon  ae.  vor,  wie  wir  bemerken  an  der  nicht  seltenen  Attraktion  beim 
Geoitiv  On  pines  seolf  es  dorn  Sat.  anstatt  On  minnc  seif  es  dorn  Beow.  Diese 
Verkennung  der  adjektivischen  Natur  des  seolf  als  der  eines  Substantivs  zeigt  sich 
jedoch  häufiger  erst  seit  Mitte  13.  Jahrh.,  zuerst  in  den  Personen  des  Sing,  und 
ca.  Ende  des  Jahrh.  des  Plur.:  /'  //'  sellf  Orm,  bi  our  selucn  Robert  de  Br. 
(*)  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  weitere  Verstärkung  li'hich  thal  I  hilp  myn 
oiven  seif  to  Stele  Chcr.,  /  sha/l  /tätige  you  my  owne  seif  Ay  mo  n ,  vielleicht  mit 
Einwirkung  des  afrz.  Comme  luy  mesmes  propre  ma  compte"  Com. 

152.  («)  Zum  Ausdruck  der  Rückbczichung  genügte  dem  Ae.  ursprüng- 
lich das  einfache  Personale,  erst  später  wurde,  zunächt  da,  wo  Missverständ- 
nisse zu  befurchten,  das  Adjektiv  seolf  zugefügt.  Ende  14.  Jh.  ist  das  einfache 
Personale  noch  in  weitem  Umfange  erhalten  Slic  seile  hir  doun  Chcr.  u.  ö. 
(ß)  Dadurch,  dass  der  Ausdruck  des  Accusativs  an  die  Dativformen  überging 
(ae.  schon  tue  pc  etc.  für  mec  pec  etc.  gegen  Ende  des  Ae.  auch  him  hite 
für  hine  heo)  glich  sich  das  Reflexiv-Pronomen  äusscrlich  an  das  verstärkte 
Personale  an  und  diese  Angleichung  wurde  vollendet  durch  die  im  Laule  des 
13.  Jhs.  sich  vollziehende  Annahme  der  Formen  der  1.  und  2.  Person  des 
verstärkten  Personales  als  der  entsprechenden  Personen  des  Reflexivs,  Belag 
unnötig,  (y)  Das  reflexive  Verhältnis  kann  auch  ausgedrückt  werden  tnit  Hilfe 
des  Passivs  namentlich  bei  den  Begriffen  des  Setzens,  Legens  u.  ä.  they  werc 
seile  Chcr.  /  was  leyde ,  he  was  cla<l  u.  a.    (J)  Wenn  hier  gelegentlich  das 

reflexive  Pronomen  zugefügt  wird  These  riottours  Wtre  sei  kern  in  a 

tavern  Chcr.,  so  ist  dies  entweder  lediglich  eine  Kreuzung  dieser  beiden  Aus- 
drucksweisen der  Reflexivität  oder  eine  Nachbildung  der  fremden  Konstruktion 
Us  sc  sont  assis.  Siehe  Penning  A  Hist.  of  the  Refl.  Pron.  Bremen  1875 
und  Einenkcl,  Ncuphilol.  Centralbl.  für  März  1889. 

$  153.  Für  das  Poss.  ist  zu  bemerken:  («)  liegt  auf  ihm  kein  besonderer 
Nachdruck,  so  kann  es  ersetzt  werden  durch  das  zum  Verb  gestellte  ent- 
sprechende Personale  im  Dat.  /  Commodüj  ae.  gistodtun  him  a:t  liaes  heafdum 
Rutbw.,  me.  S/w  falleth  him  to  foote  Chcr.,  auch  afrz.  jusq'aus  //'et  Ii  vie/ient 
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Chcv.  Lyon,  (fi)  Liegt  auf  dem  Poss.  ein  besonderer  Nachdruck,  so  kann  es 
ersetzt  werden  durch  den  analytischen  (Jen.  des  entsprechenden  Personales, 
was  zweifellos  afrz.  En  Potior  de  moi  u.  ä.,  me.  The  opinion  of  the  u.  ä.  siehe 
Strcifz.  p.  85.  (y)  Nicht  selten  ist  sogar  der  doppelte  Ausdruck  der  Possessi- 
vität  /  hate  of  the  thi  ttice  fare  Chcr.  (t))  Vielsagend  ist  der  Gebrauch  des  Poss. 
beim  Subst.-Adj.  Alt  ist  min  ( /in  Ais)  getica  neben  me  ( pc  hitn)  gelie,  die  me. 
nicht  selten  unlogische  Kreuzungen  bilden  To  htm  nis  tunvharc  his  liehe  Guy 
(Auchinl.)  siehe  Zupitza  in  Engl.  St.  XIII  p.  349.  (f)  Erst  me.  ist  belegt 
his  wronge  Pall.  neben  hem  Wfongc  ib.  und  die  Redensart  his  {her)  good  eonnrn 
—  sich  auf  das  ihm  (ihri  Vorteilhafte  verstehen.  (£)  Ähnlich  beim  Komp. 
ae.  fiis  betera  Byrhtn.,  eoivrum  gingrum  Ps.  (nicht  --  diseipulil),  me.  hure  uldran 
Reg.  Bened.  (nicht  =  partntesl),  /i  stranger  Cursor.  Supcrl.  ae.  pinne  nehstan 
Matth.,  />u  cart  ure  gingast  Ags.  Pr.  III,  me.  wechseln  auch  das  neutr.  thy  best 
is  thits  to  doone  Chcr.  mit  lunv  ymv  was  best  to  done.  (<V)  Gelegentlich  be- 
zeichnet das  Poss.  nicht  einen  eigentlichen  Besitz,  sondern  nur,  dass  der  be- 
treffende Gegenstand  dem  Interesse,  des  Subj.  besonders  nahe  steht,  so  spricht 
Chaucer  im  Astrol.  zu  seinem  Leser  von  thi  tttoone,  thi  sttnne,  der  Verf.  des 
Pall.  von  thin  aire,  thi  water,  hierher  gehört  to  rikne  wel  the  tydes,  His  stremes 
and  his  daungers  ....  Ther  ttas  non  such  from  Hülle  to  Carthagt  Chcr.,  hierher 
auch  voure,  oft  mit  geringschätzendem  Beigeschmack,  Yourc  tctmes,  your  eolours 
and  your  figurcs  A'eep  hem  in  sloor,  die  Quelle  des  Gebrauchs  ist  unerfindlich. 
(*)  Dunkel  ist  auch  die  Quelle  des  Ausdrucks  an  hors  of  myn  (thyn,  his). 
Sicher  ist  nur,  dass  er  logisch  entspricht  dem  älteren  me.  his  an  finger  OE 
Horn.  I  und  dem  afrz.  un  petit  narire  sien  Com.,  ferner  dass  die  äusserlich 
gleiche  ae.  Konstruktion  nur  beim  Demonstrativ  (best.  Art.)  sich  zeigt  seo 
hire  gebyrd  Bl.  Horn.  u.  ä.,  während  das  Afrz.  die  seinige  auch  bei  den  Indeff. 
verwendet.  Bedeutungsvoll  ist  nun,  dass  die  me.  Konstruktion  sich  zuerst,  bei 
Chaucer,  bei  den  Indeff.  (a  110  eny  som  etc.J  zeigt,  und  zwar  neben  dem  alten 
this  my  sentence  Chcr.,  und  erst  100  Jahre  später  bei  dem  Demonstr.  that  berde 
of  thyne  Blanch.,  that  olde  skynne  of  thyne  ib.  (x)  Die  um  dieselbe  Zeit  vorüber- 
gehend auftauchende  Sitte,  die  Possessiva  durch  den  best.  Artikel  zu  substan- 
tivieren the  myn  -----  'der  meinige*  ist  als  eine  Nachbildung  des  afrz.  le  mien  etc. 
anzusehen.   Siehe  Neuphilolog.  Centralblatt  für  April  1889. 

§  154.  Das  Ae.  konnte  ursprünglich  eines  Artikels  entbehren  und  die 
prosaische  wie  namentlich  die  poetische  Sprache  hat  diese  Freiheit  in  vielen 
Fällen  dem  Me.  und  Ne.  gewahrt.  Als  Artikel  wurde  im  Ae.  das  Demon- 
strativum  sc  seo  /a>t  (best.  Art.)  und  das  Zahlwort  an  (unbest.  Art.)  ver- 
wendet. Fremde  Einflüsse  während  der  me.  Periode  sind  nur  mit  Schwierig- 
keit zu  erkennen,  da  im  Afrz.  die  Entwickelung  des  Artikels  eine  ganz  ana- 
loge war.  Ohne  Artikel  stehen  (a)  die  Personennamen  und  zwar  meist  selbst 
dann ,  wenn  sie  von  adjektivischen  Attributen  oder  Attributivsätzen  begleitet 
Werden,  me.  Ye  ferse  Mars  apasen  of  his  ire  Chrr,  And  English  Gaunfrid 
che  ib.,  Folwith  Ecco,  that  holdith  no  silence  ib.  (p)  Der  Artikel  steht  in  die- 
sem Falle  nur  dann,  wenn  die  mit  ihm  bezeichnete  Person  von  einer  an- 
deren gleichen  Namens  unterschieden  werden  soll,  wie  schon  ae.  Nees  P<rt 
tta  sc  Godric,  fc  da  gude  forbtah  Byrhtn.  (t))  Ohne  Artikel  stehen  die  Per- 
sonifikationen, wie  deth  elde  fottune  na/urc  kyndc  etc.  mit  gelegentlichen  Aus- 
nahmen ;  ferner  die  Bezeichnungen  der  Gottheit,  bei  welcher  meist  auch  die 
Verwendung  eines  Attributs  den  Artikel  nicht  herbeiführt,  ae.  ece  god  Be 
domes  d. ,  me.  thut  woot  heigh  God  that  is  above  Chcr.  (J)  Ferner  die 
Namen  der  Stadtteile  und  Strassen,  Städte  und  linder,  vielfach  auch  die  der 
Völker,  (f)  Dagegen  steht  der  Artikel  zumeist  bei  denen  der  Himmelsgegen- 
den und  Himmelskörper.    (Q  Ausser  bei  dem  unsichtbaren  Himmel,  der  wie 
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dir  übrigen  theologischen  Begriffe   hell  paradys  pttrgatorie  den  Artikel  nicht 
liebt,    (t/)  Für  den  Gebrauch  des  Artikels  bei  den  Namen  der  Meere,  Seen, 
Flüsse  und  Berge  lassen  sich   keine  bestimmte  Regeln  geben,    (it)  Di«;  der 
Jahreszeiten,  Monate  und  Tageszeiten  entbehren  meist  des  Artikels ,  vornehm- 
lich wenn  dieselben  mit  Präpositionen  verbunden  sind,    (i)  Die  Namen  der 
WOchentag«;  nehmen  eine  Sonderstellung  ein.     Das  AK.  >etzt  hier  nicht  gern 
den  Artikel ,   nur  bei  Aelfric  finden  sich  häutigere  Beleg«*,  das  Me.  zieht  da- 
gegen, vielleicht  in  Anlehnung  an  die  gleiche  Vorliebe  im  Afrz.,  den  Artikel 
vor.    (x)  Namentlich  bei  dem  Appellativ  ist  die  Auslassung  des  Artikels  stark 
eingeschränkt.    Als  singuläres    Subjekt    bezeichnet    es    einen  unbestimmten 
(legenstand,  zweitens  einen  Gegenstand,  der  die  ganze  Gattung  repräsentiert. 
In  beiden  Fällen  wird  im  14.  Jahrh.  jedoch  vielfach  schon  der  unbestimmte  Artikel 
gebraucht,  (k)  Das  artikellose  Appellativ  im  Plural  bezeichnet  entweder  eine  un- 
bestimmte Vielheit  oder  das  ganze  Geschlecht.  Im  ersteren  Falle  steht  häutig  im 
vierzehnten  Jahrh.  schon  som  eny;  im  letzteren  der  bestimmte  Artikel;  erwähnens- 
wert ist  bei  Chaucer  das  artikellose  lordes  —  das  Oberhaus.    («)  Das  prädi- 
kativ verwendete  Substantiv  wird  nur  selten   noch  ohne  Artikel  gebraucht, 
dagegen  sind  Fälle  zu  erwähnen  wie:  To  Iren  good  lord  Chcr.    Good  man  to 
beeome  ib.,  was  vielleicht  sich  anlehnt  an  das  Afrz.     Dies  betrifft  den  Singu- 
lar; was  den  Plural  angeht,  so  steht,  wenn  es  sich  um  bestimmte  Gegen- 
stände handi-lt,  der  bestimmte  Artikel;  handelt  es  sich  um  die  Gesamtheit, 
so  fehlt  der  Artikel.     (••)  Auch  das  attributiv  gebrauchte  Appellativ  kann 
ohne  Artikel  stehen,  sogar  dann,  wenn  es  von  einem  Adjektiv  begleitet  wird. 
(i)  Das  objektiv  gebrauchte  Appellativ  folgt  ganz  ähnlichen  Regeln ,  wie 
das  subjektiv  gebrauchte,  doch   werden   die  Artikel   hier  schon  frühzeitig 
gewöhnlich;  nur  in  Redensarten,  vielleicht  in  Anlehnung  an  das  Afrz.,  hat 
sich  das  ursprüngliche   Verhältnis  bewahrt:    Ther  durste  not&tght  hand  lipon 
htm  legge  Chcr.,   atrz.  faire  guerrc,   donner  triewes  etc.    Afrz.  Kinfluss  zeigt 
sich  vielleicht  auch   in  dem  artikellosen  Gebrauche  von  part  und  dem  pro- 
nom.  Illing:   Ihtt  natheles  yet  wil  I  teile  yow  part  Chcr.,  afrz.:  nous  savons 
Partie  de  t'intention  Froiss;   me.  pe  htm  milden  kästen  upward  ping  pet  ha 
eahten  Rath.,  Forbeed  us  thing  and  that  desire  we  Chcr.,  afrz.  /'/  ne  lor  fai- 
soit  eose,  ki  lor  enuiast  Val.    Di«*s  der  Singular;  beim  Plural  fehlt  der  Artikel, 
wenn  eine  unb«-stimmte  Vielheit  gemeint  ist.    Ist  eine  bestimmte  Vielheit 
oder  die  Gesamtheit  gemeint,  so  steht  d«T  bestimmte  Artikel,    (o)  Als  sog. 
zweites  Objekt  ( Prädikat  j  steht  das  Substantiv  sehr  häufig  ohne  Artikel;  beim 
Passiv  wird  jedoch  der  Artikel  vorgezogen,  rae. :  He  was  itnaket  höre  A.  R., 
/  shal  be  hold  a  spye  Chcr.    {n)  Werden  an  dem  Appellativ  adverbiale  Ver- 
hältnisse bezeichnet,  so  neigt  dasselbe,  vielleicht  unterstützt  durch  den  glei- 
chen afrz.  Gebrauch,  zur  Artikellosigkeit.    Wenig«*r  ist  dies  beim  Plural  der 
Fall .  ausser  wo  es  sich  um  eine  bestimmte  Anzahl  handelt ,  wo  der  Artikel 
durchaus  erforderlich  ist.    (p)  Genau  wie  im  Afrz.,  jedoch  erst  von  Froissart 
an,  si«'h  Haase  pag.  42,  steht  im  Me.  beim  appositiv  gebrauchten  Substan- 
tive, bei  Titeln  etc.   der  Artikel   nur  sehr  selten,   sogar  dort,   wo  Attribute 
beigefügt  werden,    (c)  Das  Appellativ  in  Ausrufen  (im  Vokativ)  steht  gleich- 
falls fast  durchgehends  ohne  Artikel.    Im  14.  Jahrh.  stellt  sich  dagegen  hier 
sond«*rbarer  Weise  sporadisch  der  bestimmte  Artikel  ein:   N010  rest  Iure,  pe 
moder  0/  tny   tonte!  Herrigs  Arch.  I.XXIX,  Ende  15.  Jahrh.  noch  häufiger: 
TAen  syr  Launeelot  eryed:   The  knight  Wyth  the  blak  shelde!  make  the  redy  to 
Juste  wyth  me!  Morte  D.,  Sith  tluit  we  luvte  lost  thee,  farewell  thejoye  0/  this 
world!  Aymon,  wo  zu  sich  vergleicht  ae.  ea  ta,  seo  wlitige  7ceordmynda  füll 
heah  and  haiig  luofoneund  prynes!  Crist,   weniger  wohl  das  häufige  Mtn  pa 
leofestan!  Vielleicht  kennt  das  Afrz.  ähnliches,    (r)  Die  Kollektiven  stehen 
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meistens  ohne  Artikel  vor  allem,  wenn  sie  in  allgemeinem  Sinne  verwende! 
werden;  hier  findet  sich  auch  bereits  parlement  wie  heute  artikellos  ge- 
braucht; ob  der  gleiche  Gebrauch  im  Afrz.  älter  ist  als  im  Me. ,  las>t 
sieh  nicht  sagen;  auf  jeden  Fall  findet  sich  parlcmoU  bei  Alain  Chartn- 
sehr  häufig  ohne  Artikel,  (v)  Die  Stoffnamen  haben,  wenn  nicht  auf  be- 
stimmte und  näher  bezeichnete  Stoffe  hingewiesen  wird,  gleichfalls  keinen 
Artikel.  Das  Me.  geht  hier  mit  dem  Ae. ,  während  das  Afrz.  den  Artike] 
vorzieht.  Bemerkensweit  ist  hier,  dass  das  Me.  den  unbestimmten  Artike. 
setzt,  um  einen  Teil  des  Gesamtstoffes  zu  bezeichnen;  daher  heisst  tin  ayrt 
ein  Teil  der  Luft;  an  hony  etwas  Honig.  Hieraus  erklärt  sich  auch  der  Ge- 
brauch des  unbestimmten  Artikels  bei  Stoffadjektiven,  so  heisst  a  CCrtaytU  ein 
gewisser  Teil.  (7O  Am  häufigsten  zu  beachten  ist  im  Me.  wie  im  Al'rz.  d.i> 
Fehlen  des  Artikels  bei  Abstrakten.  Auch  hier  wird  der  unbestimmte  Artike. 
verwendet ,  um  einen  Teil  des  abstrakten  Begriffes  zu  bezeichnen  ,  so  heissl 
an  ire  ein  Wutanfall,  a  skorn  ein  verächtliches  Wort,  a  mertlw  ein  Scherz. 
Und  hieraus  wieder  erklärt  sich  der  häufige  Gebrauch  des  gleichen  Artikels 
bei  den  Adjektivabstrakten;  so  entspricht  me.  a  good  (soth  fayr  bitter  iL.) 
dem  ne.  sometlüng  good  (true  fair  bitter  etc.),  eine  Ausdrucksweise,  welch«-  du> 
Me.  noch  nicht  kennt.   —  Siehe  Streifziige  pp.  1— 14  und  29  —  31. 

*5  155.     Sonst  sind   noch   als  Einzelfälle   zu   erwähnen   die  folgenden. 
(«)  Kinem  Substantivum,  das  von  einem  voranstellenden  attributiven  Genitiv  be- 
gleitet ist,  wird  der  bestimmte  Artikel  nicht  beigegeben.    Im  Ae.  war  die*. 
Regel  noch  nicht  vorhanden :  .SV  godes  man,  der  Mann  Gottes ;    im  Me.  nur 
noch  selten:  the  goddes  ordinaunee  Ghcr.,  andere  Belege  sind  als  Komposita 
aufzufassen,    (ß)  Der  Gebrauch  von  mver  verhindert  die  Setzung   des  un- 
bestimmten  Artikels;    namentlich    beim    Subjekt    und    Objekt:    So  muciu 
sorwe  hadde  never  creature  Ghcr.    Ob  hier  der  gleiche  Gebrauch    bei  afrz. 
onques  mit  eingewirkt  hat,  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen,     (y)  Ebenso 
wird  der  Gebrauch  des  unbestimmten  Artikels  verhindert  durch  die  Setzung 
von   as:   /e  heiser  käste  Ais  heaued,   as  wod  man,   0/  wredde    Rath.,  4 
boor,  as  grete  as  ox  in  stalle  Ghcr.     Auch  hier  ist  der  Einrluss    des  Afrz. 
denkbar,  welches  nach  eotne  und  <jue  den  Artikel  nicht  setzt.    (J)  Im  Pal- 
ladius   on   Husb.   findet  sich   häufig   die  Auslassung  des  Artikels  bei  Ver- 
wendung von  the  —  the  =  je  —  desto:  The  greller  tree,  the  greller  auan- 
titee  Therof;  the  oltler  seede ,  the  sonner  it  is  sßronge ,   u.  ö.     (e)    Der  Ge- 
brauch des  unbestimmten  Artikels  vor  attributiven  Zahladjektiven  ist  im  Ae. 
sehr  selten  und  erklärt  sich  aus  der  $  134*  beschriebenen  Verkennung  des 
Regens  als  Attribut.    Da  diese  Verkennung  im  Me.  immer  allgemeiner  wird, 
so  wird  auch  der  Gebrauch  des  Artikels  häufiger  und  die  Bestimmung  des- 
selben scheint  zu  sein,  die  einzelnen  Teile  zu  einem  kompakten  Ganzen  zu- 
sammenzufassen ;   andrerseits  scheint  er  eine  neue  Bedeutung   entwickeln  zu 
wollen,  die  das  Ne.  durch  some,  das  N'hd.  durch  die  Präposition  ran<-  wieder- 
gibt; ae.  An  ßftig  sealmas  Aedelst.,  me.  A  ftvefoe  moneth,  a  Jourtenxg/it  Chcr., 
And  nj>  they  risen,  a  ten  or  a  twelve  ib.    (£)   Nach   Diez  III   40   steht  der 
bestimmte  Artikel  vor  Kardinalzahlen   in   den    romanischen  Sprachen  dann, 
wenn  diese  Zahlen  als  ein  Teil  eines  numerisch  bestimmten  Ganzen  bezeich- 
net werden  sollen,  afrz. :  de  ses  se/t  rois  Ii  out  oeis  les  dous.    Dieser  Gebrauch 
findet  sich  im  Mhd.  in  einigen  Belegen  wieder,   im  Me.  ist  er   ziemlich  ge- 
wöhnlich: Syr,  I  had  sex  knyhtis  to  sons ;  1  sau»  my  seif,  /e  twa  slo^h  he,  U 
tnorn  fe  foure  als  slane  vtun  be  Vw.  und  Gaw.    Dasselbe  noch  bei  Caxton: 
.-///,/  yf  perauenture  orte  0/  them  eonw  allone  hardyly,  täte  eome  the  two  or  thrt 
or  four  0/  the  moost  valgauntest  Charles  the  Gr.    (77)  Das  Ae.  bediente  sieh 
der  Formel  an  se  betsta ,  twegett  (J>ri  ele.)  J>a  belstan ,  um  die  Beschränkung 
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der  im  Adjektiv  gegebenen  Eigenschaft  auf  die  durch  das  Numeral  bestimmte 
Anzahl  stärker  hervorzuheben.  Im  Früh-Me.  gerät  die  Wortfolge  der  auf  die 
Einheit  beschränkten  Formel  ins  Schwanken,  wir  finden  neben  an  pe  beute 
Laz.  öfter  f>e  an  modgeste  Rath.,  häufig  auch  pe  euddeste  an  ib.  Diese  letz- 
tere Stellung  bürgert  sich  gegen  Ende  des  14.  Jahrhs.  mehr  und  mehr  ein 
und  es  scheint  sich  allmählich  die  Anschauung  herauszubilden,  dass  dies  an  oder 
one  zu  dem  persönlich  gebrauchten  substantivierten  Adjektivum  notwendig 
gehörte,  denn  wir  finden  es  um  diese  Zeit  zum  erstenmal  auch  beim  Positiv 
a  iusty  one  Chcr.  Die  Entwicklung  schiesst  aber  weit  über  die  Grenze  hin- 
aus,  welche  die  ne.  Syntax  ihr  gezogen.  Denn  dies  one  setzt  sich  bald  auch  an 
echte  Substantive  an  7/to  wass  adi%  wimmann  an  Orm,  A  gode  clerk  was  he 
one  Langt.,  A  sory  woman  was  she  one  Ypom.,  Ye  narr  a  servaunt  one  Chcr., 
vgl.  Zupitza  in  Engl.  St.  XIII,  p.  401.  (ß)  Der  unbestimmte  Artikel  war  hier 
also  völlig  überflüssig  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  diese  Ausdrucksweisc 
bestimmend  eingewirkt  hat  auf  die  gleichfalls  überflüssige  Setzung  desselben 
Artikels  bei  der  Verwendung  des  negirten  Zahlwortes:  in  this  world  is  noon, 
yf  that  yow  iiste,  a  wighte  so  n>el  bigone  Chcr. ,  A  trewer  eerl  was  per  nan 
Athelston,  A  gentiler  child  ....  In  world  no  wot  y  non  Am.  and  Amil.  u.  ö. 
(<)  In  mehreren  Fällen  ist  der  Artikel  aus  anderen  missverstandenen  Wörtern 
und  Formen  entstanden,  so  wurde  ae.  irt  /am  ende  früh  -  me.  aitan  ende 
Pop.  Treat.,  at  an  ende  Chcr.,  demgemäss  to  an  ernte  ib.;  (x)  ferner  wurde 
ae.  on  fyre  zu  mc.  a  fyre  dessen  a  als  Artikel  gefasst  eine  erneute  Setzung 
der  Präposition  erforderte,  on  a  fyre  Chcr.;  (A)  ferner  verlor  durch  das  Zu- 
sammenwachsen des  bestimmten  Artikels  mit  der  Präposition  at  zu  atte  der 
erstere  seine.  Geltung  und  machte  sich  daher  eine  erneute  Zufügung  dessel- 
ben notwendig ,  atte  the  State ,  atte  the  fülle  Pall. ;  (/<)  ebenso  wächst  der 
bestimmte  Artikel  zusammen  mit  dem  Pron.-Adjektiv  ba,  eine  zweite  Setzung 
des  Artikels  ist  im  Me.  jedoch  noch  sehr  selten  :  At  bothe  the  worldes  endes  Chcr. 
—  Siehe  Streifzüge  pp.  6  und  15—19. 

$  156.  Was  die  Stellung  des  Artikels  angeht,  so  steht  derselbe  vor  dem 
einfachen  Substantiv,  und  wenn  das  letztere  von  einem  adjektivischen  Attri- 
bute begleitet  ist,  vor  diesem,  (a)  Als  Ausnahme  für  den  letzteren  Fall  wäre  aus 
dem  Ae.  höchstens  das  oben  erwähnte  an  se  betsta,  sowie  einige  wenige 
Fälle  mit  Pron.-Adjektiven  anzuführen ;  im  Früh-Me.  bei  La^amon  wird  diese 
Stellung  jedoch  bei  allen  Adjektiven  beliebt  at  redeten  are  chirechen,  sela  pa 
/eines  etc.  (ß)  Im  späteren  Me.  geht  diese  Stellung  wieder  verloren ,  da- 
gegen kommt  sie  hier  in  einem  anderen  Falle  vor.  In  dem  Falle  nämlich,  dass 
eine  der  den  Grad  bezeichnenden  Partikeln  vor  das  Attribut  tritt ,  liebt  es 
das  spätere  Me.,  den  unbestimmten  Artikel  (denn  nur  um  diesen  kann  es 
sich  hier  handeln)  zwischen  das  letztere  und  sein  Regens  zu  setzen.  Früh-me. 
noch  a  siva  liende  gome  La;.,  an  se  tneoke  meiden  Rath.,  me.  so  mery  a  lif 
Chcr.,  so  ivel  byloveJ  a  nutn  ib.,  to  long  a  date  ib.,  ebenso  bei  as  und 
kew.i  ferner  bei  over  —  übermässig:  thin  Almykanteras  ben  gnwen  with 
over  gret  a  point  of  compas  ib.  Von  hier  aus  sind  wohl  zu  erklären 
die  Seltsamkeiten ,  die  sich  bei  Caxton  finden :  the  person  of  some  hyghe  a 

pryncesse  Blanch. ,  which  is  the  tnost  noble  and  the  most  eomplele  a 

lady  ib.  (y)  Bei  mony  sueh  und  which  ist  der  (unbest.)  Artikel  im  Ae.  und 
Früh-Me.  teils  überhaupt  nicht  gebräuchlich,  teils  an  seiner  natürlichen  Stelle 
zu  finden:  Oswy  is  a  sumlc  man,  pinne  scome  he  wulle  ihn  La;.;  gegen  Ende 
des  14.  Jahrhs.  stellt  sich  jedoch  mehr  und  mehr,  wenn  überhaupt  der  Artikel 
gebraucht  ist,  die  Inversion  desselben  ein.  Neben  das  exclamativc  which 
stellt  sich  mit  Beginn  des  1  5-Jahrhs.  das  cxclamative  what,  und  auch  dies  be- 
wirkt die  Inversion  :  and  what  a  sorroto  they  madel  Drcam..  was  vielleicht 
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schon  älter :  an  ne  schal  of  alle  ower  widerwines  witen  ktcet  he  tvarpe  a  word 
ayin  ow  Kath.  (J)  Selten  aber  sehr  alt  ist  der  Gebrauch  bei  echy  ac.  ag- 
hwylce  ane  dage  Bl.  Horn.,  me.  ichc  an  arm  Pall.,  ech  a  night  Drcam.  (f)  Auch 
all  scheut  den  unbestimmten  Artikel ,  invertiert  ihn  aber ,  wo  er  vorhanden, 
al  a  yer,  al  a  schire  Chcr.  al  a  wtke  Drcam,  dagegen  ist  es  mit  bestimmtem 
invertiertem  Artikel  ganz  gewöhnlich,  wie  schon  ac.  ealle  pa  ping  Ags.  Pr.  III, 
mc.  al  the  boke  Chcr.  etc.  etc.  An  die  Inversion  bei  all  ist  wohl  angeglichen 
die  bei  whole ,  me.  whole  the  peyne  Dream ,  whole  thestate  ib.  (^)  Bei  half 
ist  die  Inversion  wieder  sehr  alt,  ae.  Heo  healfne  forcearf  done  sweoran  him 
Jud.,  me.  half  the  schameful  privC  membres  Chcr.,  halj  a  day  ib.,  auch  other 
half  a  strike  of  barly  meie  Pall.,  aus  unius  et  semissis  modii  farina  —  andert- 
halb Mass.  An  half  wohl  angeglichen  halfendel,  me.  he  not  yit  made  hah>en- 
del  the  eare  Chcr.  (y)  Der  Artikel  fehlt  gern  bei  Gegenüberstellungen  und 
namentlich  bei  Aufzählungen.  Ist  bei  letzteren  der  Artikel  einmal  verwendet, 
so  braucht  er  bei  den  folgenden  Substantiven  nicht  wiederholt  zu  werden 
trotz  verschiedenem  Genus  und  Numerus,  ac.  ist  dies  nicht  nachgewiesen,  me. 
7he  sonne  and  mone  and  slerres  Chcr.,  vielleicht  nach  afirz.  le  main  forte,  aide 
et  poissance  Froiss.  (.7)  Vor  verschiedenen  Substantiven ,  die  sich  auf  den- 
selben Gegenstand  beziehen,  sowie  vor  mehreren  Attributen  eines  und  des- 
selben Substantivs  stehl  der  Artikel  gewöhnlich  nur  das  erstemal;  aber  ae. 
ptet  a*reste  bebod  and  pat  nurste  Ags.  Pr.  III.,  mc.  the  minister  amt  the  norice  unto 

viees,  Which  that  nun  clepe  in  Englisch  ydelnesse  Chcr. ,  /  ne  say  not  

that  if  thou  have  license  to  schrwe  the  to  a  discret  and  to  an  honest  prest  

that  thou  ne  mayst  not  sehrive  the  to  him  of  alle  thyn  synnes  ib.,  a  stronge  and 
a  bygge  war  de  Blanch.  —  Siehe  Streifzüge  pp.  19—23. 

Über  die  übrigen  Teile  der  Syntax  wage  ich  mir  kein  Urteil,  da  dieselben 
bis  jetzt  nur  ungenügend  untersucht  sind.  Aus  dem  gegebenen  jedoch  läset 
sich  schon  erkennen,  dass  die  me.  Syntax  in  vielen  wesentlichen  Dingen  sich 
nicht  nach  einheimischen  Mustern  richtete,  sondern  nach  fremden,  und  zwar 
nicht  nur  dort,  wo  es  nur  einer  Weiterentwicklung  ac.  Verhältnisse  bedurft 
hätte,  sondern  auch  dort,  wo  der  ac.  Ausdruck  bereits  völlig  fertig  vorlag. 
Interessant  ist  überdies,  dass  das  Me.  gerade  das  nachzuahmen  und  in  sich 
aufzunehmen  bestrebt  war  ,  was  dem  Afrz.  am  ureigensten  angehörte,  für 
dasselbe  am  charakteristischesten  war;  so  finden  sich  die  von  Tobler  in  seinen 
Beiträgen  zusammengestellten  afrz.-rom.  Kuriosa  zu  drei  Vierteilen  in  me, 
Nachbildungen  wieder. 

Das  14.  Jahrh.  ist  der  Angelpunkt  in  der  Entwickelung  der  engl.  Syntax. 
Mit  ihm  ist  die  analytische  Entwickelung  der  einheimischen  und  die  Aufnahme 
fremder  Elemente  im  wesentlichen  abgeschlossen ,  und  die  folgenden  Jahr- 
hundertc haben  kaum  mehr  zu  thun,  als  die  in  jenem  ihren  Höhepunkt  er- 
reichende Gährung  zu  beruhigen,  Widerstreitendes  auszusöhnen  und  einzelnes 
Veraltete  oder  durchaus  nicht  Aufsaugbare  wieder  auszustossen.  Auf  jeden  Fall 
lässt  sich  für  die  oben  besprochenen  Teile  behaupten,  dass  in  der  heutigen 
Syntax  sich  keine  Sprachform  findet,  welche  sich  nicht  schon  im  14.  Jahrh. 
als  vollentwickelt  oder  wenigstens  in  stark  keimendem  Zustande  nachweisen 
Hesse. 
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ANHANG:  DIE  BEARBEITUNG  DER  LEBENDEN  MUNDARTEN. 

i.  ALLGEMEINES 


eitdem  ich  meinen  Vortrag  über  Dialektforschung  in  Trier  hielt  (ZfdPh. 


XI  S.  449  ff.),  ist  viel  auf  dialektischem  Gebiete  gearbeitet.  Die  all- 
gemeinen Fragen  der  Sprachwissenschaft  sind  eingehend  behandelt,  bes.  von 
Paul  in  seinen  Prinzipien  und  von  J.  A.  Lundell  (sur  Fitude  des  Patois. 
Tcchmcrs  Zeitschrift  1884.  — 

Die  Schriftzeichen  veranlassen  den  Lesenden,  Lautbildcr  und  weiter  Wort- 
und  Satzbilder  vorzustellen,  an  welche  gewisse  Vorstellungen  als  Inhalt  der- 
selben geknüpft  sind.  Wird  das  Geschriebene  laut  gelesen,  so  klingt  dies  in 
den  verschiedenen  Gegenden  der  Nation,  der  diese  Schriftzeichen  als  Kommuni- 
kationsmittel dienen,  sehr  verschieden,  anders  an  der  Ostsee  als  am  Rheine, 
und  hier  anders  als  an  den  Alpen.  Somit  würde  die  Aufgabe  einer  Untersuchung 
der  gesprochenen  Rede  sein,  den  Klang  genau  festzustellen,  der  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  der  germanischen  I^änder  an  die  gleichen  Schriftzeichen  in 
ihrer  Vereinzelung  wie  in  ihrer  Verbindung  zu  kleineren  und  grösseren  Ganzen 
assoziiert  wird. 

Der  Klang  hat  sehr  verschiedene  Bedingungen:  zunächst  die  Höhe  oder 
Tiefe  der  Stimme  bei  den  verschiedenen  Geschlechtern  und  auf  den  verschie- 
denen Altersstufen.  Diese  Unterschiede  sind  für  die  Sprachwissenschaft  be- 
deutungslos, da  sie  gleichmüssig  bei  allen  Völkern  und  bei  allen  kleinen 
Sprachgruppen  zu  finden  sind  und  somit  nicht  den  landschaftlichen  Charakter 
des  Klanges  bestimmen.  Ebenso  bedeutungslos  sind  rein  individuelle  Unter- 
schiede, wie  Lispeln,  Anstossen  mit  der  Zunge,  Heiserkeit  u.  a.,  da  diese 
Erscheinungen  nur  Individuen  und  nicht  ganze  Sprachgruppen  von  einander 
scheiden.  Somit  bleiben  also  für  die  Sprachforschung  nur  die  Verschieden- 
heiten des  Klanges,  welche  einer  lokal  vereinigten  Volksgruppe  gemeinsam 
sind,  übrig. 
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Die  Verschiedenheit  des  Klanges  bedingt  sich,  abgesehen  von  den  obigen 
Verhältnissen,  i.  durch  die  Art  der  Artikulation  mittels  der  Organe,  diese  arti- 
kulierten Klänge  sind  die  Laute,  2.  durch  die  verschiedene  Intensität  und 
Schnelligkeit  der  Exspiration  an  den  verschiedenen  Stellen  der  Rede,  den 
exspiratorischen  Accent,  3.  durch  die  stärkere  oder  schwächere  Anspannung 
der  Stimmbänder.  Hierdurch  bestimmt  sich  die  musikalische  Höhe  oder  Tiefe 
des  Lautes,  der  musikalische  Accent  und  bei  Satzganzen  die  Melodie.  Diese 
Klangerscheinungen  kommen  in  der  Schrift  nicht  zum  Ausdrucke,  ihre  Kcnntniss 
lässt  sich  daher  nur  aus  mündlichen  Quellen  schöpfen. 

Wären  diese  Eigentümlichkeiten  des  Klanges  für  alle  Teile  Deutschlands 
festgestellt,  so  könnten  wir  wissen,  wie  das  geschriebene  Wort  oder  der  ge- 
schriebene Satz  in  jedem  Teile  Deutschlands  klänge.  Nun  reden  aber  die 
Menschen  nicht  wie  geschrieben  oder  »wie  Bücher«,  vielmehr  ist  der  münd- 
liche Ausdruck  wesentlich  von  dem  geschriebenen  verschieden.  Diese  Ver- 
schiedenheiten  bestimmen  sich   1.   nach  den  Lauten  der  einzelnen  Wörter, 

2.  nach   den   grammatischen   Mitteln    der   Vorstellungsvcrbindung  (Syntax), 

3.  nach  der  Auswahl  und  dem  (lebrauche  der  Worte,  4.  nach  dem  Wert- 
gctühl ,  das  der  Sprechende  dem  Gegenstande  seiner  Mitteilung  und  der  an- 
geredeten Person  gegenüber  empfindet  (Stil).  Die  Gestaltung  der  Rede  nach 
diesen  Gesichtspunkten  ist  nun  thatsächlich  auf  keinem  Gebiete  einer  Schrift- 
sprache bei  allen  Personen  dieselbe,  vielmehr  wird  innerhalb  einer  lokalen 
Gruppe  sehr  verschieden  gesprochen.  In  Berlin  spricht  der  Geheimerat  ganz 
anders  als  der  Arbeiter  oder  der  Pfahlbürger.  Die  Aufgabe  der  Sprachwissen- 
schaft muss  sein ,  das  Gesamtgebiet  des  sprachlichen  Gedankenaustausches 
zwischen  Volksgenossen,  d.  h.  die  lebendige,  wirklich  gesprochene  Rede,  und 
zwar  in  den  verschiedensten  Kreisen  und  Schichten  des  Volkes  zu  beschreiben. 
Jene  Kreise  scheiden  sich  1.  nach  den  sozialen  Bedingungen,  2.  nach  den 
Vorstellungsgebieten,  über  welche  Mitteilungen  gemacht  werden.  Beide  Gesichts- 
punkte stehen  in  Wechselwirkung. 

Von  den  sozialen  Bedingungen  der  verschiedenen  Volksschichten  ist  ab- 
hängig, 1.  der  Umfang,  d.  h.  die  Weite  und  Enge  des  Verkehrs,  2.  die  Arten 
der  Interessen,  welche  die  für  das  Sprachleben  so  wichtigen  Apperceptions- 
massen  bilden,  3.  die  Formen  des  Verkehrs,  die  Etiquettc,  das  Gefühl  für  das 
Schickliche  und  Anständige,  die  Forderungen  an  das  Benehmen  des  Einzelnen 
im  Umgange  mit  Anderen,  das  sittliche  Gefühl.  Diese  drei  Elemente  lassen 
sich  unter  dem  Namen  Bildung  zusammenfassen,  sie  machen  die  intellektuelle 
und  sittliche  Bildung  aus.  Die  intellektuelle  Bildung  vollendet  sich,  je  mehr 
das  gesamte  Wissensmaterial  vom  Einzelnen  beherrscht  und  damit  ein  innerer 
Verkehr  zwischen  räumlich,  zeitlich  und  sozial  getrennten  Personen  geschaffen 
wird.  Die  Beschäftigung  mit  Geschichte,  Völkerkunde  und  Literatur  eröffnet 
einen  Umgang  mit  weit  getrennten,  mit  zeitlich  und  kulturell  geschiedenen 
Personen.  Der  gebildete  Mann  tritt  durch  diese  Studien  in  die  Gesellschaft 
fremder  Nationen,  früherer  Kulturen,  er  verkehrt  mit  Königen,  Feldhe.rni, 
Staatsmännern,  Gelehrten,  Dichtern,  Geistlichen  u.  s.  f.  Es  werden  damit 
Interessen  geschaffen,  die  über  die  engen  Schranken  der  Lebenserhaltung  und 
der  Befriedigung  elementarer  Triebe  weit  hinausgehen.  Die  exakten  Wissen- 
schaften erregen  das  Interesse  für  Dinge,  die  dem  unmittelbaren  Bedürfnisse 
des  Einzelnen  fern  liegen,  Interessen  für  die  grossen  Kräfte  und  Vorgänge  in 
der  Natur  sowohl  wie  für  das  Leben  und  Weben  des  kleinsten  Insekts.  Der 
Mensch  strebt  durch  die  intellektuelle  Bildung  einer  Universalität  zu,  die  ihn 
den  Kreis  seines  lokalen  Daseins  als  einen  sehr  eng  •  begrenzten  fühlen  lässt. 
—  Und  die  Vermittlung  all  dieser  Bildungselemente,  die  Befriedigung  all  dieser 
Interessen  geschieht  durch  die  Sprache. 
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Die  Belehrung  und  der  Gedankenaustausch  über  diese  Gebiete  kann  münd- 
lich und  schriftlich  geschehen.  Das  Organ  des  schriftlichen  Gedankenaus- 
tausches ist  die  innerhalb  der  Nation  allgemein  herrschende  Schriftsprache, 
die  abgesehen  von  wenigen  lokalen  Verschiedenheiten,  wie  dem  östreh.  rvr- 
gessen  auf  ehoas,  im  wesentlichen  nur  individuelle  Abweichungen  aufzuweisen 
hat,  Nuancen  des  individuellen  Stils.  Die  mündliche  Mitteilung  zum  Zwecke 
wissenschaftlicher  Belehrung  sucht  der  Schriftsprache  möglichst  nahe  zu 
kommen.  Thatsächlich  wird  sich  allerdings  die  Form  des  Ausdruckes  nur 
in  seltenen  Fällen  ganz  mit  der  geschriebenen  Rede  decken,  Leute,  die 
wie  ein  Buch  zu  reden  wissen,  finden  sich  eben  nur  vereinzelt.  Ks  werden 
sich  vor  allem  sogenannte  Ungenauigkeiten  in  der  Konstruktion  einstellen,  die 
Konstruktionen  nach  dem  Sinne,  Anakoluthien  werden  häufig  sein,  die  Zurück- 
bezichungen  auf  Vorhergesagtes  sind  lockerer  nach  dem  übertreibenden  Muster 
jener  Warnungstafel:  »dieser  Weg  ist  kein  Weg,  wer  es  doch  thut,  bezahlt 
einen  Thaler  Strafe«.  Kontaminationen  verschiedener  Ausdrucksformen  schleichen 
sich  nicht  selten  ein  u.  a.  m.  Aber  diese  Art  der  mündlichen  Rede  erkennt 
als  Muster  und  Korrektiv  die  Schriftsprache  an  und  sucht  sich  nach  derselben 
zu  regeln.  Auch  die  lautliche  Form  dieser  mündlichen  Mitteilung  ist  dem 
Idealbildc  der  auf  der  Bühne  gesprochenen  Schriftsprache  nicht  gleich.  Nicht 
bloss  die  Artikulation  der  einzelnen  Laute  und  Lautgruppen  zeigt  ihre  dialek- 
tische Besonderheit,  nein  es  werden  Dialektformen  gebraucht,  die  in  der  Schrift- 
sprache überhaupt  nicht  vorhanden  sind,  Formen  wie  ///*/,  »ich,  iss,  isch  u.  a. 
Wesentlich  auf  gleicher  Stufe  mit  der  mündlichen  Belehrung  steht  die  erbau- 
liche, paränetische  Kanzelrede,  die  Rede  auf  der  Tribüne  und  vor  Gericht. 
Anstössig  dagegen  für  das  feinere  Gefühl  ist  der  dialektisch  gefärbte  Vortrag 
eines  poetischen  Kunstwerkes,  der  gebildete  Geschmack  fordert  daher  vom 
Schauspieler  und  Recitator  eine  dialektlose  Aussprache. 

Also  selbst  die  kunstvolle  und  überdachte  Rede  der  gebildeten  Kreise  zeigt 
starke  Abweichungen  vom  Idealbilde  der  Schriftsprache  und  zwar  landschaftlich 
sehr  verschiedene.  Die  eigentliche  zwanglose  Unterhaltung  innerhalb  dieser 
Kreise  entfernt  sich  sogar  noch  weiter  von  jenem  Idealbilde,  nicht  bloss  in 
der  Aussprache.  Auf  die  letztere  hat  man  verhältnismässig  am  meisten  ge- 
achtet, ebenso  auf  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  Laut-  und  Formenlehre 
(z.  B.  der  errste  und  der  cYs/c,  Errde  P,rde,  nun  nunn,  schoenste  schönnste,  Ab- 
werfung des  auslautenden  e  und  n  u.  a.  m.).  Auch  fallen  gewisse  Termini 
auf,  welche  in  den  verschiedenen  Gegenden  üblich  sind  {schrubben  Rheinl. 
—  scheuern,  fiUen  Mklb.  feucht  abwischen,  Bule  Prov.  Sachsen  =-  grosser 
Besen,  Blaubeeren  Heidelbeeren  Besinge  Krons-  Preisscheren,  Kammer  Schlaf- 
zimmer, Schopp  =  Pult,  Bichel  u.  s.  f.).  Zahlreiche  Eigentümlichkeiten  in 
der  Syntax  dagegen  sind  weniger  beachtet  (brauchen  mit  blossem  Infin.,  wann 
und  wenn,  dann  und  denn,  wie  und  als,  sein  und  haben,  wegen  mit  Genet. 
und  Dativ,  in  und  an,  her-  und  hin-);  und  noch  weniger  beachtet  hat  man 
die  der  mündlichen  Rede  eigentümlichen  Formen  des  Satzbaus  und  der  Satz- 
arten. Gross  ist  ferner  die  Zahl  der  Wörter,  welche  im  gewöhnlichen  Ver- 
kehrsleben gebräuchlich  sind,  für  die  schriftliche  Darstellung  aber  als  unedel 
vermieden  werden  (z.  B.  auskratzen,  ausritcken,  durchbrennen  u.  a.  m.). 

Die  Lexikographen  scheiden  zwischen  diesen  Wörtern  des  ungezwungenen 
Verkehrs  und  dem  schriftgemässen  Deutsch  sehr  wenig.  Sie  werden  vielleicht 
all  jene  vertraulichen  Wörter  und  Wendungen  aus  Schriften  unserer  Literatur 
belegen  können,  doch  eben  nur  aus  solchen  Teilen  der  Schritten,  welche 
möglichst  getreu  die  Umgangssprache  im  Dialog  nachzuahmen  suchen.  Soll 
aber  alles,  was  sich  im  Gespräch  unserer  Romane,  Novellen  und  Schauspiele 
findet  als  schriftmässiger  Ausdruck  passieren,  so  werden  wir  auch  alle  Dialekt- 
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formen,  welche  bei  Steub,  Schmidt  u.  a.,  jedes  plattdeutsche  Wort,  das  in 
Volkscrzählungcn  aus  Norddeutschland  der  Kutscher  oder  Bauer  spricht,  als 
Schriftdeutsch  acccpticren  müssen. 

Das  Gefühl  für  edel  und  unedel  ist  schliesslich  ein  sittliches  Wertgefühl, 
es  führt  uns  daher  zu  jener  anderen  Seite  der  Bildung,  der  sittlichen.  Je 
höher  die  sittliche  Bildung  entwickelt,  je  feiner  das  sittliche  Gefühl  der  Gesell- 
schaft ausgebildet  ist,  um  so  mehr  wird  der  Sprechende  alles  meiden,  was 
sittlich  in  irgend  welcher  Beziehung  anstössig  sein  kann.  Die  Übertreibung 
dieses  Strebens  fuhrt  zu  Prüderie,  die  bekanntlich  in  manchen  Kreisen  so 
manches  harmlose  Wort  verpönt  und  besonders  in  England  eine  scharfe  Ccnsur 
über  den  Ausdruck  übt;  —  dieses  Streben  kann  auch  durch  übermässige  Rück- 
sichtnahme auf  die  angeredeten  Personen  zur  Süsslichkeit  oder  übertriebener 
Höflichkeit  führen. 

Das  sittliche  Gefühl  erzeugt  gewisse  Formen  des  gesellschaftlichen  Verkehrs, 
denen  sich  auch  die  unterordnen,  deren  Gefühl  für  Schicklichkeit  und  Anstand 
nicht  in  dem  erforderlichen  Masse  ausgebildet  ist.  Besonders  ist  die  Frau  die 
Hüterin  dieses  wahrhaft  feinen  Gesprächstoncs,  das  erkannte  bekanntlich  lange 
vor  Göthe  schon  Cicero.  Es  ist  unmittelbar  deutlich,  dass  Bezeichnungen  für 
gewisse  natürliche  Bedürfnisse  und  für  geschlechtliche  Vorgänge  in  guter  oder 
leiner  Gesellschaft  nicht  gebraucht  werden  dürfen.  Anders  ist  es  am  Bier- 
tische unter  jungen  Leuten,  wie  jungen  Offizieren,  Juristen,  Studenten  u.  s.  f. 
Der  Ton  ist  hier  nicht  immer  fein.  Das  Kapitel  des  Trinkens  hat  seinen 
reichen  Wortschatz  saufen,  bt soffen,  wie  'ne  Sackstrippe,  kanonenvoll,  voU  wie 
'ne  Haubitze),  das  geschlechtliche  Leben  hat  eine  Unsumme  von  Bezeich- 
nungen, Ausdrücke  für  Körperteile  und  gewisse  Verrichtungen  derselben  sind  oft 
sehr  unverblümt  und  drastisch,  Missfallen  und  Tadel  spricht  sich  mit  rücksichts- 
loser Deutlichkeit  aus,  in  der  Steigerung  und  Übertreibung  des  Grades  kann 
sich  die  Rede  selten  genug  thun  (kolossal,  fürchterlich,  entsetzlich  u.  s.  f.). 

Dies  alles  sind  sprachliche  Besonderheiten  der  gesprochenen  Rede  inner- 
halb gebildeter  Kreise,  die  schon  seltener  im  Gesprächstonc  unserer  Romane 
und  Novellen  wiedertönen,  vielleicht  aber  den  jungen  Realisten  unserer  Tage 
noch  eine  wertvolle  Quelle  für  Stilnüancen  bieten  werden.  Innerhalb  jener 
burschikosen  Kreise  lassen  sich  wieder  verschiedene  kleinere  Gruppen  nach  ihrer 
sozialen  Stellung  absondern,  so  zeigen  die  studentischen,  militärischen,  jurist- 
ischen Kreise  nicht  unwesentliche  Differenzen.  Eigentümlich  ist  es,  dass  in 
dieser  burschikosen  Sprache  gewisse  Dialektformen  häufig  gebraucht  werden, 
so  in  Magdeburg  ne,  k2n,  och,  uff,  oll  u.  a.  m.  Der  Satzbau  ist  vom  Muster 
der  Schriftsprache  oft  abweichend:  Kellner,  ein  Glas  Bier l  schrumm  (=  nun 
ist  es  abgemacht),  bums  ( —  da  liegt  er),  ja  Scheibe?  (—  nein,  es  ist  nicht  so 
oder  es  kam  anders)  u.  s.  f.  Scherzhafte  oder  übermütig  wegwerfende  Be- 
zeichnungen sind  häufig ;  Gypsvcrband  (weisse  Weste),  Gebetbuch  (Karten),  Hecht 
(Tabaksrauch),  Lachs  fangen,  rumgehn  (beim  Kartenspiel),  reingefallen,  Schwein, 
Sau  (Glück),  Statt  (vom  Beinkleid),  Bude,  Spuz  Spritze  (Magd),  olles  Haus, 
Dole,  Angströhre  (Hut),  Pabst,  Aschenpabst  u.  s.  f. 

Die  treibenden  Kräfte  und  die  Quellen  zur  Bildung  dieser  Sprache  des 
Übermuts  verdienen  eine  ebenso  sorgfältige  Untersuchung  wie  andere  Formen 
der  Sprache.  Es  bleibt  auch  festzustellen,  ob  und  in  wie  fern  diese  Aus- 
drucksweise lokal  variiert. 

Diesen  sprachlichen  Besonderheiten  der  gebildeten  Kreise,  welche  als  die 
Norm  ihres  formellen  und  höheren  Ausdruckes  die  Schrift  anerkennen  und  diese 
auch  zu  gebrauchen  wissen,  stehen  die  Besonderheiten  der  weniger  gebildeten 
Kreise  zur  Seite.  Es  wird  Aufgabe  der  Einzelforschung  sein  müssen,  festzu- 
stellen, welche  sozialen  Schichten,  hier  gegen  einander  abzugrenzen  sind.  In 
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Magdeburg  und  Umgegend  fallen  sprachlich  auseinander:  i.  die  Bürger  der 
Städte,  2.  die  Bewohner  des  platten  Landes.  In  der  Stadt  Magdeburg  selbst 
wird  nicht  mehr  niederdeutsch  gesprochen,  die  niederen  Schichten  der  Bürger- 
schaft reden  ein  unschönes  und  dem  Gebildeten  roh  klingendes  Mitteldeutsch. 
Die  Lautverschiebung  des  Hochdeutschen  herrscht  bis  auf  unverschobenes  d 
im  Anlaut  (drai  Doalr),  sie  unterbleibt  in  einzelnen  Worten  wie  Kopp,  Droppen 
u.  a.  Im  Vokalismus  ist  hchd.  ei,  au  für  ndd.  /,  ü  eingetreten,  wenn  auch 
einzelne  plattdeutsche  Redensarten  und  Ausdrücke  die  alte  Vokallänge  be- 
wahren, z.  B.  visstu  noa  hüs  (Zuruf  für  den  Hund)  und  das  den  platt  sprechen- 
den Neustädter  kopierende  Nistaedr.  Das  e  vor  r-  Verbindungen  ist  dunkles 
a,  das  /' «  geworden,  langes  <?  klingt  sehr  dunkel,  in  den  niedersten  Schichten 
geradezu  als  geschlossenes  o,  statt  altgerm.  ai  klingt  i.  Die  Vokale  il,  b,  eu 
werden  ohne  Lippenrundung  als  /,  ai,  i  gesprochen.  Bezeichnend  ist  ferner 
die  starke  Öffnung  des  Nascnkanals  beim  Sprechen  überhaupt,  so  dass  jeder 
Vokal  aus  Nase  und  Mund  exspiriert  wird.  Der  Dativ  und  Akkusativ  sind  zu 
einer  Form  zusammengeschmolzen,  dem  Akkusativ,  im  Pron.  pers.  zu  mich, 
dich,  nur  Versuche  schriftgemässer  zu  sprechen  sind  die  vereinzelten  mir,  dir. 
Entsprechend  hat  das  Ndd.  der  Umgegend  mik,  dik  für  Akkusativ  wie  Dativ. 
Die  Pluralbildung  wird  ungefähr  in  denselben  Fällen  mit  -s  gemacht,  wo  das 
Ndd.  diese  Bildung  aufweist  (Macchens,  Wagens,  Jungens).  Vieles  spricht  dafür, 
dass  die  ursprünglich  in  der  Stadt  Magdeburg  herrschende  niederdeutsche 
Sprache  durch  das  nicht  weit  abliegende  Mitteldeutsch  beeinflusst,  dann  durch 
dasselbe  vollständig  verdrängt  wurde.  Aber  jetzt  bildet  jedenfalls  diese  Sprache 
einen  selbständigen  Dialekt  Tür  sich,  den  Magdeburger  Stadtdialekt. 

Dieser  Stadtdialekt  der  niederen  Schichten  steht  der  Schriftsprache  unter 
den  verschiedenen  Sprachkreisen  der  Stadt  am  fernsten,  zahlreich  aber  sind 
die  Übergangsstufen  zu  der  Sprache  der  besten  und  gebildetsten  Gesellschaft 
der  Stadt.  Der  eingeborene  Magdeburger  der  ersten  Kreise  hat  gewisse  Eigen- 
tümlichkeiten mit  der  Sprache  der  niedersten  Schicht  gemeinsam,  so  die  nasalen 
Vokale  und,  was  oben  nicht  erwähnt  wurde,  die  tönende  Spirans  / 1  vor  e,  i, 
ö%  il,  ai.  Doch  fehlen  diese  und  andere  Charakteristika  um  so  häufiger,  je 
länger  die  Einzelnen  an  fremden  Orten  sich  aufgehalten  haben.  -  Ganz  ohne 
Zusammenhang  mit  der  Magdeburger  Mundart  sind  natürlich  die  zahlreichen 
Beamten,  welche  von  anderen  Orten  dorthin  versetzt  sind.  In  diesen  Kreisen 
gerade,  die  ja  keiner  grösseren  Stadt  fehlen,  bildet  sich  ein«*  heimatlose  und 
dialcktlose  Aussprache  am  leichtesten  aus. 

In  den  kleineren  Städten  aus  Magdeburgs  Umgebung,  z.  B.  in  Neuhaldens- 
lcben,  lebt  in  den  niederen  Schichten  das  Niederdeutsche  als  Verkehrssprache 
fort.  Gebildeten  gegenüber  sprechen  diese  Leute  jedoch  hochdeutsch,  natür- 
lich nicht  rein.  In  der  Grossstadt  dagegen  wird  der  mitteldeutsch  redende 
Proletarier  dem  Gebildeten  gegenüber  seine  Sprache  nur  selten  ändern,  offen- 
bar weil  sich  die  Unterschiede  des  Mitteldeutschen  vom  Schriftdeutschen  weniger 
stark  aufdrängen  als  die  Differenzen  des  Niederdeutschen  vom  Schriftdeutschen. 
Man  darf  daher  wohl  allgemein  sagen :  je  grösser  die  Kluft  eines  Dialekts 
von  der  gebildeten  hochdeutschen  Sprache  ist,  um  so  mehr  werden  sich  die 
niederen  Volksschichten  bestreben,  diese  Sprache  sich  anzueignen  und  umgekehrt. 
Dasselbe  gilt  vom  gebildeten  Manne,  der  gebildete  Mittel-  und  Oberdeutsche 
verleugnet  seinen  Dialekt  viel  weniger  als  der  gebildete  Niederdeutsche. 

Der  dritte  grosse  Sprachkreis  innerhalb  einer  I^andschaft  wird  von  der  länd- 
lichen Bevölkerung  gebildet.  Das  Studium  der  Sprache  dieses  Kreises  pflegt 
man  im  allgemeinen  allein  unter  Dialekt-Studium  zu  verstehen.  Denn  nach- 
dem man  aufgehört  hatte,  die  Bauernsprache  als  verdorbene  Schriftsprache 
anzusehen,  erkannte  man  auch  ihren  Wert  für  das  Sprachstudium  nach  seiner 
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psychologischen  und  nach  seiner  historischen  Seite.  Eine  gleiche  Erkenntnis 
hat  sich  dagegen  den  niederen  Sprachkreisen  der  städtischen  Bevölkerung 
gegenüber  noch  nicht  Bahn  gebrochen.  Diese  gelten  noch  heute  sehr  all- 
gemein als  verdorbenes  Hochdeutsch  oder  als  verdorbene  Volkssprache.  Man 
hat  sich  daher  bis  jetzt  nur  sehr  wenig  um  die  Eigentümlichkeiten  des  zweiten 
Kreises  gekümmert,  obwohl  gerade  die.  Kenntnis  dieser  Sprache  für  das  Ver- 
ständnis der  Sprachentwicklung  innerhalb  eines  nationalen  Geisteslebens,  das 
unter  der  Herrschaft  einer  Schriftsprache  steht,  von  der  grössten  Bedeutung 
ist.  Übersicht  man  diesen  Kreis,  so  wird  man  niemals  den  Entwicklungs- 
gang einer  Kultursprache  verstehen  lernen,  man  wird  nie  im  Stande  sein,  die 
Entstehung  der  romanischen  Sprachen  aus  dem  Vulgärlatein  zu  begreifen. 
Auch  mit  dem  ersten  Kreise  hat  man  sich  viel  zu  wenig  beschäftigt,  und  doch 
bildet  gerade  dieser  naturgemäss  in  den  meisten  Eällen  den  Ausgangspunkt 
für  die  Entstehung  der  Schriftsprache,  ich  erinnere  an  die  attische  Literatur- 
sprache, die  lateinische  und  italienische  Schriftsprache.  Gerade  also  die  Philo- 
logen, welche  der  Literatursprache  ihr  Studium  zuwenden,  hätten  recht  dringende 
Veranlassung  den  ersten  und  zweiten  Sprachkreis  in  dem  lebendigen  Sprach- 
leben ihrer  Nation  sorgfältig  zu  studieren. 

Auch  die  Sprache  der  Landbewohner  weist  innerhalb  einer  Dorfschaft  An- 
sätze zu  verschiedenen  Sprachkreisen  auf,  ähnlich  wie  in  den  Städten.  Zunächst 
steht  der  Landdialekt  unter  dem  Einflüsse  der  Schriftsprache  und  der  Sprache 
der  Gebildeten.  Der  Unterricht  der  Volksschule  führt  den  Lehrstoff  in  hoch- 
deutscher Form  den  Kindern  zu,  die  I,ektüre  ist  einseitig  auf  schriftdeutsche 
Lesestücke  beschränkt,  vielleicht  sind  einige  Hebeische  und  Grotesche  Gedichte 
eingestreut.  Von  dem  Gelesenen  wird  viel  auswendig  gelernt,  i .  aus  teilweis 
archaistischem  Deutsch,  so  in  evangelischen  Gegenden  der  biblische  Stoff,  der 
Katechismus,  das  Kirchenlied,  2.  aus  der  modernen  Schriftsprache  Profan- 
Gedichte  und  Prosastücke.  Die  Kinder  lernen  Stoffe  der  Naturkunde,  der  Ge- 
schichte und  Geographie,  ethische  Verhältnisse  des  Menschenlebens  in  hoch- 
deutschem Gewände  kennen.  Die  neuen  Vorstellungen  und  Begriffe  prägen 
sich  sogleich  unter  hochdeutschen  Namen  ein,  das  Kind  wird  die  zahlreichen 
in  dieser  Form  aufgenommenen  Vorstellungen  schwerlich  jemals  dialektisch 
umbenennen.  Da  die  Lehrgegenstände  der  Schule  im  wesentlichen  die  idealen 
Interessen  des  Volkes  umfassen,  und  da  das  Kind  über  diese  nur  hochdeutsch 
zu  sprechen  angehalten  ist,  während  Ausdrücke  der  Volkssprache  als  fehler- 
haft gelten,  so  wird  die  Volkssprache  mehr  und  mehr  auf  die  Gegen- 
stände des  alltäglichen  Lebens  beschränkt  und  verkümmert  im  Ausdruck  für 
höhere  und  edlere  Vorstellungsverbindungcn.  In  gleicher  Richtung  wirkt  die 
Kirche.  Somit  muss  das  Kind  von  Klein  auf  das  Gefühl  einsaugen,  dass  sein 
Dorfdialekt  etwas  Tiefstehendes  und  für  höhere  Dinge  Unzulässiges  sei. 

Wenn  ferner  die  höheren  Kreise  auf  dem  Lande  wie  Geistliche,  Gutsbesitzer, 
Beamte  und  Lehrer  sich  nur  der  hochdeutschen  Sprache  im  Verkehr  bedienen, 
und  dies  ist  in  den  mir  bekannten  Gegenden  Deutschlands  überall  der  Fall, 
—  so  gesellt  sich  zu  dem  oben  entwickelten  Gefühle  das  neue  Gefühl,  dass 
die  Volkssprache  der  höheren  Gesellschaftskreise  unwürdig  sei.  Die  Kreise 
des  Landvolkes,  welche  sich  für  etwas  Besseres  halten,  ziehen  sich  daher  mehr 
und  mehr  von  der  Volkssprache  zurück  und  suchen  den  gebildeten  Ständen 
gleich  zu  sprechen. 

Die  wohlhabenden  Familien  auf  dem  Lande,  wenigstens  in  Nord-  und  Mittel- 
deutschland schicken  mit  zunehmender  Häufigkeit  ihre  Kinder  auf  die  höheren 
Schulen,  Knaben  wie  Mädchen.  Diese  Elemente  gehen  der  Volkssprache  fast 
ganz  verloren.  Wenn  die  Söhne  aus  der  Stadt  zurückkehren  und  in  die  Land- 
wirtschaft oder  in  das  Geschäft  des  Vaters  eintreten,  so  sprechen  sie  mit  dem 
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Arbeiter  vielleicht  noch  platt,  vielleicht  auch  nicht,  unter  sich  setzen  sie  die 
Sprache  der  Sehlde  fort.  Andere  gehen  ganz  in  die  Stadt  über.  So  bildet 
sich  der  wohlhabende  Stand  allmählich  zu  städtischen  Gewohnheiten  und 
städtischer  Sprache  um  und  wird  dadurch  auf  die  niederen  Schichten  seiner 
Dorfschart  wieder  analog  wirken  wie  die  gebildeten  Kreise  der  Stadt  auf  die 
niederen  Schichten.  Selbstverständlich  vollzieht  sich  dieser  Prozess  in  den 
verschiedenen  Gebieten  in  sehr  verschiedenem  Tempo. 

Daneben  finden  sich  andere  Einflüsse :  In  der  Magdeburger  Gegend  gehen 
die  ländlichen  Arbeiter  in  grosser  Zahl  in  die  Städte,  um  hier  als  Maurer, 
Handlanger  oder  in  den  Fabriken  zu  arbeiten.  Die  gemeinsame  Arbeit  bringt 
diese  in  steten  Verkehr  mit  den  städtischen  Arbeitern ;  der  niederdeutsche 
ländliche  Arbeiter  lässt  sich  durchweg  von  der  städtischen  Vulgärsprachc  be- 
einflussen, und  zwar  um  so  mehr,  je  grösser  der  Abstand  derselben  von  der 
ländlichen  Mundart  ist  und  je  höher  die  Schätzung  der  städtischen  Vorzüge. 
Fremde  Arbeiter  aus  Thüringen  und  Obersachsen  akkomodieren  sich  kaum  an 
dieses  Mitteldeutsch.  Auf  diesem  Wege  ist  aus  Magdeburg  in  die  genannten 
Schichten  der  ländlichen  Bevölkerung  das  viel  verspottete  uvulare  r,  ai  e  i  statt 
oi  oe  ü  eingedrungen.  Bei  den  industriellen  Arbeitern  wirkt  auf  die  Diskredi- 
tierung der  Heimatmundart  auch  stark  das  sozialistische  Arbeiterevangelium. 

Nicht  unbedeutend  ist  ferner  die  Einwirkung  des  Militärdienstes,  mögen 
auch  die  meisten  Soldaten  während  ihrer  Dienstzeit  unter  Gaugenossen  ver- 
kehren. Auch  ein  grosser  Teil  der  weiblichen  Bevölkerung  sucht  einen  Dienst 
in  der  Stadt,  und  zwar  nimmt  in  vielen  Gegenden  dieser  Zustrom  nach  der 
Stadt  von  Jahr  zu  Jahr  zu,  aus  dem  östlichen  Norddeutschland  vielfach  nach 
Berlin.  Meist  werden  diese  Mädchen  die  nächst  gelegenen  Städte  aufsuchen 
und  die  hier  herrschenden  Sprachelcmcnte  später  auf  das  Land  zurückbringen 
Im  Treptower  Deep,  einem  kleinen  Fischerorte  an  der  Hintcrpommerschen 
Küste,  machte  ich  die  Beobachtung,  dass  die  Männer,  welche  als  Seeleute 
gedient  hatten,  dem  Fremden  gegenüber  ein  ziemlich  reines  Hochdeutsch 
sprachen,  unter  einander  aber  die  niederdeutsche  Schifferkoine  gebrauchten, 
während  die  Frauen  und  Kinder  ihren  Heimatsdialekt  redeten. 

Dagegen  habe  ich  nie  wahrgenommen,  dass  fremde  Elemente,  welche  sich 
an  einem  Orte  niederlassen,  auf  die  Sprache  des  Ortes  einen  merklichen  Ein- 
fluss  üben.  Oft  genug  habe  ich  umgekehrt  bemerkt,  wie  diese  sich  mehr  und 
mehr  an  die  Dorfmundart  akkomodieren,  ihre  Kinder  sind  sprachlich  von  den 
übrigen  Dorfkindern  gar  nicht  zu  unterscheiden.  Wohl  aber  kann  ein  reger 
Fremdenverkehr  z.  B.  an  Orten,  die  von  Sommer-  oder  Geschäftsreisenden 
häufig  aufgesucht  werden,  dahin  führen,  dass  die  hochdeutsche  Sprache,  welche 
im  Verkehr  mit  den  höheren  Ständen  gebräuchlich  ist,  im  Gebrauch  bedeutende 
Fortschritte  macht  und  schliesslich  auch  in  den  Verkehr  der  Dorfgenossen 
u  ntereinander  eindringt. 

Auch  die  Zeitungen,  die  Volksbibliotheken  und  die  Kolportageschriften  üben 
auf  die  Volkssprache  einen  umbildenden  Einfluss  aus.  Mag  auch  das  Landvolk 
im  ganzen  nur  wenig  Neigung  zum  Lesen  haben,  Zeitungen  lescn^die  Leute 
der  jüngeren  und  mittleren  Generation  wenigstens  in  Nord-  und  Mitteldeutsch- 
land ziemlich  allgemein. 

Da  die  oben  geschilderten  Einflüsse  allmählich  aber  stetig  und  zunehmend 
wirken,  so  ist  es  nicht  auffällig,  dass  die  verschiedenen  Altersstufen  einer  Dorf- 
schaft nicht  selten  sprachliche  Differenzen  aufweisen.  Durch  diese  fliessenden 
Verhältnisse  wird  die  Aufgabe  des  Spezialforschers  eine  verwickelte,  er  hat 
mit  grösster  Sorgfalt  auf  alle  jene  Kräfte  zu  achten,  welche  an  der  Umbildung 
der  Sprache  arbeiten,  und  fest  zu  stellen,  welche  Wandlungen  in  den  ver- 
schiedenen Kreisen  und  Schichten  thatsächlich  eingetreten  sind. 


Digitized  by  Google 


93«  V.  Sprachgeschichte.  Anh.:  Lebende  Mund\rten.  i.  Allgemeines. 


Also  die  Landbevölkerung  in  Deutschland  ist  heutzutage  wohl  überall  mehr- 
sprachig, zweisprachig  jetzt  wohl  in  allen  Gegenden,  unter  Umständen  auch 
dreisprachig,  da  wo  sie  das  Hochdeutsche,  das  Vulgärdeutschc  der  Stadt  und 
den  ländlichen  Volksdialekt  redet;  —  und  liegt  die  französische,  slavische, 
italienische  oder  sonst  eine  fremde  Sprachgrenze  nahe,  auch  viersprachig. 
Das  Volk  sieht  in  seiner  Volkssprache  wohl  durchweg  ein  tiefer  stehendes, 
ungebildeteres  Idiom  und  schämt  sich  desselben  schon  vielfach  dem  Gebildeten 
gegenüber.  Man  hat  allerdings  oft  genug  von  dem  Mcklcnburger  Platt  be- 
hauptet, dies  sei  ebensowohl  Sprache  der  Gebildeten  wie  des  Volkes,  Genaueres 
kann  ich  zur  Beantwortung  dieser  Frage  nicht  beibringen,  die  Beantwortung 
liegt  eben  der  Lokalforschung  ob,  aber  dass  Reuter  von  seinen  Lands I cuten 
annimmt,  sie  hielten  ihr  Plattdeutsch  für  ungebildet,  ist  sicher.  Ich  will  hier 
nur  auf  eine  Stelle  aus  der  Franzosenticd  S.  191  hinweisen;  dort  fragt  der 
Amtshauptmann :  »Nun  lieber  Meister,  was  wissen  Sie  von  der  Sache?«  Dann 
heisst  es  weiter:  >Meister  Tröpncr  fäuhlte  ut  desc  hochdütsche  Frage  mte, 
dat  hei  von  den  ollen  Herrn  as  en  gebildten  Minsch  traktiert  würd  und 
beslot  sik  ok  as  en  gebildten  Minsch  tau  bedragen«.  Es  folgt  nun  weiter 
eine  Probe  seines  Hochdeutsch.  In  der  Schweiz  ist  der  Dialekt  die  Um- 
gangssprache der  gebildeten  Kreise.  Doch  bedarf  es  genauerer  Untersuchung, 
ob  diese  Umgangssprache  dem  Volksdialekt  vollständig  gleich  ist. 

Somit  haben  wir  gesehen,  dass  drei  grosse  Sprachkreise  von  der  Literatur- 
sprache verschieden  sind.  Erst  wenn  wir  diese  drei  Kreise  für  alle  Teile  des 
germanischen  Gebietes  kennen  und  in  ihrer  Entstehung  und  Wandlung  ver- 
stehen, kennen  wir  die  jetzigen  germanischen  Sprachen.  Der  wissenschaftliche 
Gewinn  einer  solchen  Kenntnis  würde  ein  bedeutender  sein :  1.  es  würde  sich 
uns  das  Verständnis  erschlicssen  für  die  sprachliche  Entwicklung  einer  natio- 
nalen Einheit,  die  aus  den  verschiedenen  Dialekt-Gruppen  besteht,  die  aber 
ein  gemeinsames  sprachliches  Organ  in  der  Schriftsprache  besitzt,  —  2.  es 
würden  die  Quellen  aufgedeckt  werden,  aus  denen  die  Schriftsprache  stets 
neue  Elemente  aufnimmt  und  sich  so  stetig,  wenn  auch  langsam,  weiter  ent- 
wickelt, —  3.  es  würden  weiter  Quellen  erschlossen  werden,  aus  denen  sich 
Rückschlüsse  auf  frühere  Sprachperioden  des  Germanischen  machen  Hessen, 
von  denen  wir  günstigstenfalls  nur  die  stummen  Züge  der  Niederschrift 
besitzen,  durch  eine  methodische  Forschung,  die  zu  schildern  nicht  die  Auf- 
gabe dieses  Aufsatzes  ist,  —  4.  es  würde  reiches  Material  geliefert  werden 
für  die  allgemeinen  Fragen  der  Sprachforschung  über  Entstehung  und  Ent- 
wicklung der  Sprache  überhaupt. 

Wir  haben  nun  weiter  zu  fragen :  was  ist  zu  thun,  um  diese  Quellen  der 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Forschung  zugänglich  zu  machen?  —  Das 
Material  muss  in  möglichster  Vollständigkeit  und  mit  möglichster  Genauigkeit 
gesammelt  werden. 

1.  Notwendig  ist  eine  genaue  phonetische  Beschreibung  eines  jeden  in  den 
drei  Sprachkreisen  auftretenden  Sprachlautes.  Die  Methode  dieser  Beschreibung 
lehrt  die  Lautphysiologie  oder  Phonetik,  ein  vortreffliches  Muster  einer  der- 
artigen Arbeit  bietet  Wintelers  Buch  über  die  Kerenzer  Mundart  (Leipzig  und 
Heidelberg  1876).  Die  I^aute,  deren  Beschreibung  gegeben  ist,  müssen  mit 
einem  Schriftzeichen  deutlich  kenntlich  gemacht  werden.  Zu  wünschen  ist, 
dass  in  der  Lautbezeichnung  möglichst  ein  phonetisches  Alphabet  zur  An- 
wendung kommt,  da  viele  verschiedene  Bczcichnungsweisen  verwirrend  wirken 
müssen.  Ich  muss  auch  an  dieser  Stelle  das  von  Sievcrs  gebrauchte  phonetische 
Alphabet  aus  dem  praktischen  Grunde  empfehlen,  weil  voraussichtlich  noch 
lange  der  Philologe  seine  lautphysiologische  Belehrung  diesem  Buche  zu  ver- 
danken haben  wird  (vgl.  Dial.  Forsch.  452). 
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Sodann  bedarf  es  einer  erschöpfenden  Übersicht  über  die  Vertretung  und 
die  Schicksale  der  einzelnen  urgermanischen  Laute  innerhalb  des  darzustellen- 
den Dialektes,  damit  die  historische  Grammatik  im  Stande  ist,  die  Dialekt- 
darstellung zu  verwerten.  Als  zweckentsprechend  dagegen  kann  ich  eine  An- 
ordnung nach  den  modernen  Lauten  nicht  ansehen,  da  hierdurch  das  historisch 
Zusammengehörige  auseinandergerissen  wird,  und  eine  Gewähr  für  Vollständig- 
keit niemals  gegeben  werden  kann.  Wohin  soll  man  denn  Fälle  stellen,  in 
denen  ein  alter  Laut  ganz  geschwunden  ist,  z.  B.  ndd.  df  Und  wenn  der 
historische  Grammatiker  aus  einzelnen  zufällig  angeführten  Wörtern  diese  That- 
sachc  erschlossen  hat,  so  kann  er  nicht  bestimmen,  von  welchen  Bedingungen 
das  I^utgesctz  abhängig  und  in  welchen  Fällen  es  durchbrochen  ist.  Hat  er 
z.  B.  aus  ndd.  baie  (beide),  Iaicn  (leiten)  u.  s.  f.  erschlossen,  dass  d  —  urgrm. 
th  und  d  zwischen  Vokalen  ausfällt,  so  kennt  er  doch  nicht  die  Fälle,  in 
denen  d  gewahrt  bleibt,  nämlich  dass  es  vor  l  r  n  nach  kurzem  Vokale  ver- 
doppelt wird,  (moddr,  esnäddn,  kaddln),  —  er  kennt  auch  nicht  die  Ausnahmen 
HvVr (tempestasj,  bleer({o\\z),waer  neben  wäddr  (rursus)  vgl.  Dial. Forsch. S. 45 7.). 

Ks  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  der  Spezialforscher  die  Gründe  für  die  ab- 
weichenden Spracherscheinungen  auffindet,  aber  wohl  dass  er  das  Sprach- 
material vollständig  beibringt;  die  Gründe  werden  sich  vielfach  erst  durch 
Vergleichung  der  verschiedenen  besonders  der  benachbarten  Dialekte  aufhellen 
lassen.  Dass  die  grammatische  Darstellung  des  Dialektes  allen  methodischen 
Forderungen  der  wissenschaftlichen  Grammatik  gerecht  werden  muss,  bedarf 
heute  keiner  besonderen  Ausführung  mehr.  Wohl  aber  ist  darauf  hinzuweisen, 
dass  in  Folge  der  Mehrsprachigkeit  des  Volks  die  Arten  der  analogistischen 
Durchbrechung  der  Lautgesetze  in  den  Dialekten  komplizierter  sind,  oder  doch 
sein  können  als  bei  Sprachen  selbständiger  Entwicklung.  Bekannt  sind  die 
sogenannten  hyperdialektischen  Formen  wie  ndd.  Uns  =  hchd.  ans  aus  Mat. 
census.  Diese  Bildung  setzt  ein  Sprachgefühl  des  Niederdeutschen  voraus, 
wie  es  nur  vorkommen  kann  bei  der  Bekanntschaft  mit  zwei  lautlich  viel- 
fach verschiedenen  aber  doch  so  nah  übereinstimmenden  Sprachen,  dass  die 
lautliche  Form  der  einen  ohne  Schwierigkeit  auf  die  der  anderen  Sprache 
zurückgeführt  werden  kann.  In  dem  angeführten  Falle  war  das  Sprachgefühl 
vorhanden,  ndd  /  entspricht  hchd.  z  und  umgekehrt.  Auch  das  Bestreben, 
fremde  Wortformen  zu  meiden,  ist  aus  einem  derartigen  Vorgange  erkennbar. 
Jetzt  sind  dagegen  die  ndd.  Dialekte  von  hchd.  Wörtern  stark  durchsetzt.  Es 
bestand  und  besteht  ndd.  das  Sprachgefühl,  dass  dem  ndd.  /  hchd.  /,  pj, 
ndd.  pp  hchd  //  entspreche,  aber  unrichtig  wäre  es  dies  Verhältnis  umzu- 
kehren. Trotzdem  ist  vom  Stamm  des  Verbums  schaffen  auf  der  ndd.  Kon- 
sonantenstufe im  Magdeburger  Niederdeutsch  nur  der  isolierte  Titel  Schöppe 
erhalten,  das  Verbum  simplex  fehlt  ganz,  die  Komposita  haben  alle  hoch- 
deutsche Form :  anschaffen,  verschiffen,  t  ütschaffen  u.  a.  Süpm  und  saufen  ent- 
sprechen sich  lautgerecht,  ebenso  süpr  und  Säufer,  aber  hchd.  Entlehnung 
ist  Süffel.  Die  hchd.  Adjcktiva  auf  —  lieh  sollten  ndd.  auf  —  lik  ausgehen, 
wie  ndd.  glik  =  gleich.  Solche  Adjcktiva  fehlen  ndd.  ganz,  sie  werden  alle 
auf  —  lieh  gebildet.  Der  Grund  könnte  in  der  Analogie  zu  den  Adjektiven 
auf  —  ig  liegen,  nicht  unwahrscheinlich  aber  hat  auch  hier  das  Hochdeutsche 
eingewirkt.  So  zeigt  sich,  dass  in  den  Dialekten  auch  Analogiebildungen  aus 
der  Rücksicht  auf  die  Lautverhältnisse  der  Schriftsprache  eintreten  können; 
in  dem  zweiten  Kreise  werden  solche  Erscheinungen  sogar  ganz  gewöhnlich 
sein.  Nicht  abzuweisen  ist  auch  die  Möglichkeit,  dass  Formen  und  Worte  des 
Nachbardialektes  aufgenommen  werden. 

2.  Nach  der  Lautlehre  ist  die  Flexionslehrc  darzustellen  (vgl.  Dial.  Forsch. 
S.  459).   Hierbei  ist  ein  genaues  Verzeichnis  der  starken  Prätcrita  notwendig, 
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welche  wirklich  im  Gebrauch  sind,  da  die  Erzählung  durch  das  zusammen- 
gesetzte Pcrfektum  mehr  und  mehr  zunimmt.  Ebenso  bedarf  es  eines  genauen 
Verzeichnisses  der  Übergänge  von  starker  Flexion  der  Nomina  und  Verba  in 
die  schwache  Flexion  und  umgekehrt,  z.  B.  schwach  ndd.  prät.  ik  backe, 
stark  ik  tnauk  (nach  drauch  feci). 

3.  In  dem  Vortrage  über  Dialektforschung  (S.  461  ff.)  habe  ich  auf  den 
Wert  von  Untersuchungen  über  die  Exspirationsstärke  bei  den  verschiedenen 
Silben  des  Wortes  in  Pausa  und  der  verschiedenen  Wörter  im  Satze  hinge- 
wiesen. Die  Untersuchung  ist  allerdings  schwierig  und  zur  Zeit,  wo  ein 
mechanisches  Mass  für  die  Exspirationsstärke  fehlt,  mit  Genauigkeit  gar  nicht 
auszuführen.  Aber  sicherlich  sind  derartige  Messungen  für  die  Sprachwissen- 
schaft von  grosser  Bedeutung. 

Ausführbar  dagegen  sind  für  musikalisch  geschulte  Beobachter  Notierungen 
über  die  musikalischen  Intervalle,  1.  zwischen  hoch  und  minderbetonten  Silben 
und  Worten  2.  innerhalb  der  verschiedenen  Satzformen,  wie  Behauptungssatz, 
Fragesatz,  Imperativ,  Bitte,  Wunsch,  Ausruf.  Bekanntlich  liegt  in  der  Satz- 
melodic  ein  einschneidendes  Charakteristikum  der  verschiedenen  Dialekte. 

Die  beiden  Elemente,  Exspirationsstärke  in  ihren  verschiedenen  Formen 
und  musikalische  Höhe,  bestimmen  die  verschiedenen  Arten  des  Acccnts.  Ich 
verweise  über  diesen  auf  die  vortrcfFlichen  Ausführungen  von  Sievers.  Dass 
der  Accent  genau  zu  beobachten  und  zu  beschreiben  ist,  wird  heutzutage  wohl 
allgemein  anerkannt  werden,  seitdem  man  erkannt  hat,  welche  Bedeutung  der- 
selbe für  die  Gestaltung  der  Laute  und  des  Wortkörpers  gehabt  hat.  Ich 
erinnere  nur  an  die  Erscheinungen  der  Enklisis,  der  Proklisis,  der  Verflüchtigung 
der  Laute  in  den  minderbetonten  Silben.  Von  dem  Acccnte  (Circumflex)  ist 
ohne  Frage  auch  der  Übergang  langer  Vokale  in  Diphthonge  bedingt,  und 
gerade  diese  Erscheinung  gehört  zu  den  wichtigsten  Charakteristiken  unserer 
Dialekte. 

Somit  muss  das  Streben  der  germanischen  Philologie  darauf  gehen,  Dialekt- 
grammatiken zu  schaffen,  welche  über  die  genannten  Punkte,  also  die  Laut- 
verhältnisse, Flexion  und  Accentuierung  in  den  verschiedenen  Sprachkreisen 
der  germanischen  Dialekte  Aufschluss  geben.  Dass  solche  Grammatiken  nur 
von  wissenschaftlich  durchgebildeten  Germanisten  geliefert  werden  können, 
scheint  mir  zweifellos.  Laien  können  zu  dieser  Arbeit  nur  aushülfsweise  herbei- 
gezogen werden,  z.  B.  zur  Sammlung  der  starken  Prätcrita.  Jedenfalls  ist  zu 
einer  derartigen  Arbeit  lautphysiologische  Schulung  und  Kenntnis  der  älteren 
germanischen  Sprachen  und  ihrer  Entwicklung  erforderlich.  Dass  diese  Eigen- 
schaften sich  dem  Laien  nicht  durch  ein  allgemein  verständliches  Kompendium 
geben  lassen,  woran  Lundell  denkt,  scheint  mir  deutlich  zu  sein.  —  Die 
Sprachforschung  unserer  Tage  erschlicsst  sich  mehr  und  mehr  der  Einsicht, 
dass  alles  Sprachverständnis  von  der  Erkenntnis  der  lebendigen  Muttersprache 
auszugehen  hat.  Die  wissenschaftliche  Pädagogik  betont  mit  Recht,  dass  dem 
Lernenden  zunächst  das  Bekannte  zum  klaren  Bewusstsein  zu  bringen  sei. 
Somit  scheint  es  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  jungen  Germanisten 
doch  der  gewiesene  Weg  zu  sein,  dass  man  dieselben  1.  zur  Beobachtung 
ihrer  eigenen  Aussprache  anleitet  und  daran  die  wissenschaftlichen  Aufklärungen 
über  Phonetik  anschliesst,  —  2.  dass  die  Unterweisung  über  die  deutsche 
Grammatik  mit  dem  modernen  Sprachbestande,  z.  B.  dem  Neuhochdeutschen, 
beginnt,  dass  aus  den  isolierten  Bildungen  ältere  Sprachzustände  erschlossen 
werden,  dass  aus  Erscheinungen  des  Lautwechsels,  wie  des  Umlauts,  auf  alte 
Lautverhältnisse  zurückgegangen  wird.  Ein  dankenswerter  methodischer  Versuch 
für  den  Unterricht  über  deutsche  Grammatik  in  diesem  Sinne  auf  den  Gym- 
nasien ist  von  Seemüller  gemacht  {Leitfaden  zum  Untcrr.  in  tkr  deuish. 
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Gramm.  Wien  1885).  Wenn  die  Unterweisung  der  Studierenden  auf  der 
Universität  in  dieser  Weise  beginnt,  so  werden  die  jungen  Leute  von  vorn- 
herein auf  die  methodische  Beobachtung  ihrer  heimischen  Mundart  hingeführt, 
und  es  würde  nur  der  Abschluss  dieser  Anleitung  sein,  wenn  sie  nach  weiteren 
Studien  in  den  Seminarien  zu  Arbeiten  über  ihren  Heimatdialekt  angehalten 
würden.  Durch  diese  Arbeiten,  die  wenigstens  betreffs  der  phonetischen  An- 
gaben vom  leitenden  Docenten  kontrolliert  werden  können,  in  anderen  Punkten 
durch  Studierende  derselben  (legend,  könnte  ein  reiches  Dialekt-Material  be- 
schafft werden.  Ausserdem  würde  eine  viel  grössere  Anzahl  von  germanistich 
gebildeten  Philologen,  als  bisher,  für  die  Methode  der  Dialektforschung  vor- 
bereitet werden.  Übrigens  geschieht  Ahnliches  erfreulicher  Weise  schon  jetzt 
an  einigen  Hochschulen.  Bei  der  grossen  Zahl  Studierender  aus  allen  Teilen 
Deutschlands  wäre  auch  zu  erwarten,  dass  nur  wenige  Teile  Deutschlands 
unberücksichtigt  blieben.  Von  einer  Beteiligung  der  Laien  an  dieser  Arbeit 
kann  ich  mir  dagegen  nur  geringen  Nutzen  versprechen. 

Anders  steht  dies  allerdings  mit  den  übrigen  Gebieten,  die  wir  zu  be- 
trachten haben. 

4.  Der  Wortschatz:  Die  ältere  Dialektforschung  ist  vor  allem  bestrebt 
gewesen,  Idiotiken  zu  liefern,  d.  h.  lexikalische  Sammlungen  von  Wörtern  und 
Redensarten  zusammenzustellen,  welche  vom  Schriftdeutschen,  meist  nicht  bloss 
in  der  lautlichen  Form,  sondern  auch  in  der  Bedeutung  abweichen.  Niemand 
wird  bezweifeln,  dass  diese  Wörterbücher  wertvolles  Material  enthalten,  wenn 
sie  nicht  ein  zu  weites  Gebiet  behandeln.  Die  Zusammenstellung  des  Wort- 
schatzes erschliesst  uns  erst  einen  Einblick  in  die  Vorstellungs-  und  Interessen- 
gruppen, welche  einem  Dialekte  eigen  sind.  Der  Mensch  benennt  nicht  alles, 
was  er  sieht;  er  bedarf  erst  einer  Veranlassung,  über  diese  Gegenstände  seines 
Horizonts  zu  sprechen.  Diese  Veranlassungen  sind  entweder  egoistische  oder 
sympathische  (vgl.  Vf.  Untersuchungen  über  die  Grundfrg.  d.  Sprachleb.  S. 
64  ff.),  d.  h.  entweder  Interessen  des  Sprechenden  oder  Hörenden.  Selbst- 
verständlich fehlt  es  den  niederen  Kreisen  des  Volkes  an  rein  wissenschaft- 
lichen Interessen.  Zunächst  wird  alles  das  benannt,  was  einen  Wert  für  die 
Erhaltung  der  Existenz  besitzt  oder  doch  dem  Volke  zu  besitzen  scheint.  Ferner 
sind  benannt  alle  die  Dinge,  welche  für  die  Freuden  und  das  Leid  des  Lebens 
als  bedeutungsvoll  angeschen  werden.  Die  Blumen,  welche  man  des  Wohl- 
geruchs oder  ihrer  Heilkraft  oder  ihrer  Vorbedeutung  wegen  z.  B.  für  die  Ehe 
zieht  oder  im  Walde  und  auf  der  Flur  sammelt,  haben  Namen,  und  der  Land- 
mann weiss  von  ihnen  zu  erzählen.  Die  Haustiere,  das  jagdbare  Wild  haben 
natürlich  auf  dem  Lande  Namen,  aber  unter  den  kleineren  Geschöpfen  nur 
die,  welche  Nutzen  und  Schaden,  Freud  und  Leid  bringen  (z.  B.  der  Donner-, 
Hirschkäfer,  das  Marien  würmchen,  Hcrrgottsönekcn,  die  Spinne  u.  s.  f.).  — 
Die  synonymen  Nüancicrungcn  sind  zunächst  bedingt  durch  das  Bedürfnis, 
wesentlich  verschiedene  Erscheinungen  scharf  zu  sondern,  z.  B.  Berg,  Hügel, 
Strom,  Fluss,  Bach.  So  wird  der  Älpler  scharf  scheiden  zwischen  den  schnee- 
bedeckten Hochgcbirgsgipfeln,  den  grünen  Halden,  den  Schroffen,  dem  Grat, 
dem  Hügel,  schwerlich  aber  hat  er  in  seinem  engen  Gebirgsthal  mit  der 
schäumenden  Ache  Veranlassung,  die  Nüancen  des  Flusssystems  zu  präzisieren. 
Dem  Bauern  des  norddeutschen  Tieflandes  ist  jede  Bodenerhebung  ein  Berg, 
der  Maulwurfshügel,  die  Düne,  der  Windmühlenberg  wie  der  Blocksberg. 

Eine  zweite  Veranlassung  zur  synonymen  Nüancierung  liegt  in  den  Stim- 
mungen und  Wertgefühlen,  welche  der  Mensch  mit  den  Gegenständen,  Hand- 
lungen und  Zuständen  verknüpft,  über  die  er  spricht.  Die  ganze  Reihe  der 
Gefühle  vom  Schmerz  bis  zur  Lust,  von  Verachtung  zur  Verehrung  knüpft 
sich  an  so  viele  Dinge  und  Vorgänge,  wie  an  das  Trinken,  den  Wein,  den 
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Tanz,  dir  Rauferei,  die  Liebe,  den  Tod  IL  s.  f.  Die  lustigen  Erzählungen 
des  Volkes  von  einer  Prügelei  z.  B.  und  die  burschikose  Sprache  zeigen  eine 
unerschöpfliche  Nüancicrungsfähigkcit.  Ähnliche  Nuancen  erzeugen  die  ver- 
schiedenen  Stimmungen  gegenüber  der  Person,  mit  der  man  spricht. 

Die  Fähigkeit  stimmungsvoller  Darstellung  oder  Mitteilung  ist  eine  stilistische 
oder  künstlerische  Befähigung;  ich  habe  daher  diesen  Zug  im  Sprachleben, 
der  auch  in  der  Volks-  und  Vulgärsprachc  eine  tiefe  Bedeutung  hat,  einen 
künstlerischen  genannt  und  darauf  hingewiesen,  wie  das  Bestreben  anschaulich 
zu  sein  zu  Gleichnissen,  Bildern  und  neuen  Ausdrücken  führt,  die  an  Stell»* 
der  verbrauchten  alten  treten  (Dial.  Frsch.  471).  Bekannt  ist  die  Bilderfülle 
des  kritisierenden  Berliner  Witzes  und  des  norddeutschen  Scherzes.  Dagegen 
beschränkt  sich  die  Zahl  der  abstrakten  und  abgegriffenen  Wörter,  welche  in 
wissenschaftlicher  Sprache  so  vortreffliche  Dienste  leisten,  auf  das  mechani- 
sierte und  geschäftliche  Alltagsleben. 

Der  künstlerische  Trieb  ist  in  der  Volkssprache  ebenso  kräftig  wie  in  der 
Sprache  der  Literatur,  nur  fehlen  der  ersteren  die  mannigfachen  Gebiete  der 
Bethätigung,  welche  die  Literatursprache  kennt.  Die  höheren  Stimmungen 
werden  in  der  Volkssprache  nicht  oder  doch  nur  vereinzelt  eine  Rolle  spielen, 
denn  bei  allen  Gelegenheiten,  wo  sich  diese  im  Volke  regen,  hat  sich  das- 
selbe gewöhnt,  die  Schriftsprache  zu  hören,  so  im  religiösen  Leben,  im  Fluge 
der  patriotischen  Rede  und  in  der  Gefühlscrhebung  der  höheren  Poesie. 

Die  Volksdichtung  in  der  Volkssprache  hat  im  wesentlichen  aufgehört,  oder 
sie  beschränkt  sich  doch  auf  niedere  oder  scherzhafte  Gebiete.  Ich  sehe 
natürlich  von  den  Kunstdichtern  im  Volksdialekte  ab,  wie  den  Niederdeutschen 
Kl.  Grot  und  Reuter,  deren  Dichtungen,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nirgends 
Volkseigentum  geworden  sind.  Selbst  im  Briefe  braucht  der  Landmann  nie 
den  Dialekt,  sondern  stets  die  Schriftsprache;  die  Feldpostbriefe  der  Kriegs- 
jahre liefern  dafür  ausreichende  Beweise. 

Bedenken  wir  ferner,  dass  die  meisten  technischen  Gebiete  von  der  Volks- 
sprache nur  höchstens  leise  gestreift  werden,  dass  die  Erinnerungen  des  Volkes 
an  vergangene  Zeiten,  die  Kenntnis  fremder  Kulturen  eine  sehr  geringe  ist, 
und  dass  gerade  die  künstlerische  Darstellung  ferner  und  fremder  Kulturvcr- 
hältnissc  der  deutschen  Literatursprache  eine  so  ausserordentlich  reiche  Be- 
fruchtung gebracht  hat  so  wird  man  es  verstehen,  dass  der  Wortschatz  der 
Volkssprache  nur  armselig  sein  kann. 

Die  ältere  Dialektforschung  hat  im  allgemeinen  den  Fehler  begangen,  die 
lexikalischen  Sammlungen  auf  das  Seltene,  Altertümliche  und  Komische  zu 
beschränken.  Die  obigen  Andeutungen  zeigen,  dass  das  Allergewöhnlichstc 
für  die  Sprach-  und  Kulturforschung  einen  ebenso  hohen,  ja  häufig  einen 
höheren  Wert  besitzt  als  jene  Raritäten.  Fruchtbare  Sammlungen  über  den 
Wortschatz  lassen  sich  in  verschiedener  Anordnung  anlegen :  zunächst  nach 
bestimmten  sachlichen  Gesichtspunkten  (wie  Ackerbau,  Haus,  Beschäftigungen 
u.  s.  f.).  Und  sorgföltige  und  vollständige  Zusammenstellungen  dieser  Art 
können  einen  guten  Einblick  in  die  sprachliche  Nüancierung  bieten.  Doch, 
da  es  schwer  sein  möchte,  bei  dieser  Anordnung  Vollständigkeit  zu  erzielen, 
so  empfiehlt  sich  mehr  die  lexikalisch-alphabetische  Anlage  solcher  Samm- 
lungen, die  ja  Zusammenstellungen  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  nicht 
ausschliessen.  So  könnten  z.  B.  bei  dem  Artikel  Acker  oder  Feld  alle  ein- 
schlägigen Wörter  genannt  werden. 

1  Ich  erinnere  an  Ihlands  Verdienste  um  Schöpfung  stilistischer  Mittel  für  die  Dar- 
stellung des  späteren  Mittelalters,  an  Simrocks,  Jordans  und  Freitags  Sprachmittel  für  an- 
enipfindende  Darstellung  der  altgermanisehen  Zeit,  an  die  Schriftsteller  der  Klassiert«  und 
Renaissance  von  Goethe  und  Schiller  (Braut  von  Messina,  Epigramm,)  abwärts  bis  auf 
Hettner.  (iregorovius.  Helm  u.  a. 


Digitized  by  Google 


943 


Selbständige  lexikalische  Sammlungen  aus  nah  gelegenen  Gebieten  müssten 
jedoch  zu  einer  ermüdenden  und  äusserst  weitschweifigen  W  iederholung  führen 
und  ausserdem  bei  der  Drucklegung  ausserordentlich  hohe  Kosten  verursachen. 
Ich  glaube  daher,  einen  anderen  Weg  empfehlen  zu  sollen,  der  zugleich  mög- 
lichste Vollständigkeit  verspricht.  Man  lege  ein  vollständiges  knappes  Ver- 
zeichnis des  hochdeutschen  Wortschatzes  zu  Grunde,  verzeichne  bei  den  ein- 
zelnen hochdeutschen  Wörtern  die  Üialektform  oder  den  Ersatz  durch  ein 
anderes  Dialektwort,  resp.  merke  man  an,  dass  die  betreffende  Vorstellung 
dialektisch  überhaupt  nicht  benannt  sei.  Bei  Wörtern,  die  im  Dialekt  eine 
formelle  Entsprechung,  aber  eine  abweichende  Bedeutung  haben,  wäre  die 
Dialektbedeutung  anzuführen.  Es  würde  sich  empfehlen,  ein  ganz  knappes 
Verzeichnis  der  hochdeutschen  Wörter  mit  ihren  verschiedenen  Bedeutungen 
zu  diesem  Zwecke  drucken  zu  lassen;  hinter  den  hochd.  Wörtern  müsste  Platz 
für  die  Dialektnotizen  bleiben,  reichte  dieser  Raum  nicht  aus,  so  wäre  auf 
einen  Nachtrag  zu  verweisen.  An  Sammlungen  nach  einom  derartigen  festen 
Schema  könnten  sehr  viele  Laien  beteiligt  werden.  Man  darf  bei  diesen  Auf- 
zeichnungen von  einer  phonetisch-genauen  Lautnoticrung  ganz  abschen,  da 
über  die  Lautvcrhältnissc  die  betreffenden  Abschnitte  der  Dialektgrammatiken 
Auskunft  geben.  Eine  kurze  Einleitung  zu  jener  hochd.  Wortzusammcnstellung 
würde  eine  Anweisung  für  die  Fragebeantwortung  zu  geben  haben.  Wenn 
sich  auf  diesem  Wege  aus  jedem  kleineren  Dialcktsprcngel  und  aus  den  ver- 
schiedenen Sprachkreisen  Aufzeichnungen  gewinnen  Hessen,  so  wäre  annähernd 
Vollständigkeit  des  Materials  zu  erwarten. 

Schwierigkeit  jedoch  machen  die  Fragen :  i .  woher  sind  die  Mittel  zu 
einem  solchen  Unternehmen  zu  gewinnen,  2.  wie  lassen  sich  die  geeigneten 
Personen  zur  Fragebeantwortung  beschaffen,  3.  wie  ist  das  eventuell  gewon- 
nene Material  zur  Verarbeitung  aufzubewahren?  —  Dass  sich  die  nötigen 
Mittel  nicht  auf  privatem  Wege  gewinnen  lassen,  scheint  mir  unzweifelhaft  zu 
sein.  Wenn  nicht  die  Regierungen  der  verschiedenen  Staaten  die  Kosten  über- 
nehmen, so  ist  ein  solcher  Weg  kaum  zu  beschreiten.  Geeignet  für  die  Frage- 
beantwortung sind  auf  dem  Lande  die  Lehrer,  vor  allem  wenn  sie  durch  den 
Seminarunterricht  mit  den  einschlägigen  Fragen  cinigermassen  bekannt  gemacht 
werden,  und  das  wäre  auch  im  Interesse  ihrer  pädagogischen  Ausbildung  zu 
wünschen.  Auch  die  jungen  Seminaristen,  die  so  vielfach  aus  der  ländlichen 
Bevölkerung  hervorgehen,  könnten  erfolgreich  zu  solchen  Arbeiten  angehalten 
werden  und  sicherlich  nicht  zu  ihrem  Schaden.  Aber  so  lange  die  Beant- 
wortung der  Fragen  nur  von  dem  guten  Willen  der  Lehrer  abhängig  ist,  werden 
diese  sich  nur  vereinzelt  auf  eine  derartige  Arbeit  einlassen.  Auch  hier  wäre 
die  Hülfe  der  Behörden  nachzusuchen.  Und  ein  derartiges  Gesuch  möchte 
kaum  erfolglos  sein,  wenn  sich  eine  geordnete  Sammlung  jener  Beantwortungen 
und  eine  fachmännische  Verwaltung  erzielen  Hesse.  In  den  grösseren  Städten 
lassen  sich  leichter  geeignete  Kräfte  finden,  in  den  kleineren  Städten  würde 
man  gleichfalls  auf  die  Lehrerschaft  angewiesen  sein.  Dass  die  lexikalischen 
Sammlungen  archivalisch  oder  bibliothekarisch  aufzubewahren  sein,  kann  nicht 
zweifelhaft  erscheinen  und  zwar  möchte  dazu  die  nächste  wissenschaftliche 
Centraisteile,  d.  h.  die  Landes-  oder  Provinzial-Univcrsität  am  meisten  geeignet 
sein.  Der  gewiesene  Verwalter  würde  der  Vertreter  der  germanischen  Philo- 
logie daselbst  sein.  Die  Verwaltung  selbst  Hesse  sich  unschwer  mit  den  wohl 
an  allen  Universitäten  vorhandenen  Seminarbibliotheken  verbinden.  Hier  würde 
vermutlich  bei  entsprechender  Anleitung  auch  die  meiste  Gelegenheit  zur  wissen- 
schaftlichen Verarbeitung  sein  seitens  älterer  Studenten,  junger  Doktoren  und 
den  Vertretern  des  Fachs  selbst. 

5.  Die  Syntax:    Das  wichtige  Gebiet  der  Syntax  ist  bisher  in  der  wissen- 


Digitized  by  Google 


944  v-  Sprachgeschichte.  Anh.:  Lebende  Mundarten,  i.  Allgemeine». 


schaftlichen  Grammatik  am  stiefmütterlichsten  behandelt.  Dass  die  Volks- 
sprache zahlreiche  und  erhebliche  Abweichungen  von  der  Syntax  der  Schrift- 
sprache aufweist,  drängt  sich  auch  dem  Laien  auf,  doch  Zusammenstellungen 
fehlen  noch  vollständig.  Mancherlei  Besonderheiten  der  Konstruktion  sind 
allerdings  in  die  Wörterbücher  hineingearbeitet.  Als  Beispiele  von  syntaktischen 
Abweichungen  führe  ich  nur  an :  die  Volkssprache  hat  vielfach  Einbusse  in 
den  Kasus  erlitten,  dem  Ndd.  fehlt  der  Genetiv,  statt  dessen  wird  das  Besitz 
Verhältnis  durch  das  Possessivpronomen  bezeichnet  (unsrt  l'oadr  sin  hüs\,  die 
Familienzugehörigkait  durch  eine  Art  von  Komposition,  deren  ersten  Bestand- 
teil der  Plural  des  Familienoberhaupts  bildet  (Schult**  Krischoan,  Pastri 
Andres),  oder  durch  andere,  auch  Schriftdeutsch  gebräuchliche  Kompositionen 
(husdoer)  oder  durch  Krsatz  mittels  Präpositionen  (de  dorre  in't  hüs).  Mu 
sieht,  dass  hier  die  verschiedenen  Verhältnisse,  welche  hochd.  durch  einen 
Kasus  bezeichnet  werden  können,  in  der  Volkssprache  verschiedene  Ausdrucks- 
formen  gefunden  haben.  Ndd.  ist  Akkusativ  und  Dativ  nicht  geschieden.  Die 
Tempora  bieten  zu  manchen  Beobachtungen  Anlass,  so  die  Beschränkung  des 
Präteritums  und  der  Ersatz  durch  das  zusammengesetzte  Perfektum,  die  Er- 
zählung im  Futurum  (t.  B.  X.  kam  dorthin;  da  wird  er  sieh  ein  Haus  kauft» 
u.  s.  f.).  Der  Nebensatz  ist  weniger  entwickelt  als  in  der  Schriftsprache,  für 
Zeitsätze  hat  das  Magdeburger  Gebiet  Ndd.  nur  die  Bildungen  mit  wie,  die 
Objektsäue  mit  dat  sind  ebenso  geläufig  wie  im  Hochdeutschen ,  dagegen 
fehlen  finale  Nebensätze  im  Mgdb.  Ndd.  ganz,  sie  werden  ersetzt  durch  Haupt- 
sätze mit  oder  ohne  un  (  -  und)  und  dem  Verbtim  wollen  oder  sollen.  Ver- 
tretungen der  Nebensätze  durch  das  Partizip,  Präs.  oder  Präterit.  fehlen  ganz. 
Die  Bedingungssätze  sind  wie  hchd.  entwickelt  (wenn  und  Frageform ).  Der 
Nachsatz  wird  nicht  mit  so,  sondern  mit  denn  oder  doa  eingeleitet. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  diese  syntaktischen  Verhältnisse  durch 
zahlreiche  wortgetreue  Dialekterzählungen,  Gespräche  u.  dgl.  illustriert  würden. 
Ich  meine  jedoch  nicht  Erzählungen  von  Gebildeten,  die  ihren  Dialekt  kennen, 
denn  diese  übertragen  unbewusst  das  syntaktisch-stilistische  Gerüst  der  hchd. 
Schriftsprache  auf  den  Dialekt  (ebenso  Kl.  Grot  und  Reuter),  —  nein  Er- 
zählungen von  Leuten  des  Volkes  sind  wortgetreu  aufzuzeichnen  und  zwar  in 
möglichst  grosser  Zahl  und  von  möglichst  vielen  verschiedenen  Erzählern, 
damit  nicht  Individuelles  als  allgemeines  Charakteristikum  angesehen  werde. 
Auch  diese  Aufzeichnungen  bedürfen  nicht  einer  phonetisch  genauen  Ortho- 
graphie, da  sie  nicht  als  Quellen  der  Lautgestalt  zu  dienen  haben.  Praktisch 
und  beachtenswert  ist  der  Vorschlag  Lundells.  dass  der  Sammler  sich  der 
Stenographie  bei  solchen  Aufzeichnungen  bedienen  möge.  Für  den  Fremden 
ist  die  Schwierigkeit  derartiger  Aufzeichnungen  nicht  gering,  denn  der  Minn 
aus  dem  Volke  brgreift  den  Zweck  derselben  nicht  und  wird  daher  leicht 
misstrauisch.  Wer  dagegen  die  Leute  persönlich  kennt,  wird  dies  Misstrauen 
unschwer  überwinden,  er  wird  dieselben  selbst  zur  eigenen  Niederschrift  solcher 
Erzählungen  bestimmen  können,  und  auch  solche  Aufzeichnungen  sind  nicht 
unwichtig.  Ich  habe  derartige  Probet»  in  den  Magdeburger  Geschichtsblättern 
veröffentlicht.  Der  Fremde  wird  sprach  liehe  Dinge  am  besten  erfahren,  wenn 
er  still  im  Wirtshausc  dem  Gespräche  der  Leute  zuhört,  ohne  das  geringste 
Interesse  für  dasselbe  zu  verraten,  und  indem  er  dabei  die  nötigen  Notizen 
macht.  Selbstverständlich  hat  der  Beobachter  scharf  darauf  zu  achten,  ob  die  Teil- 
nehmer an  dem  ( lespräch  ortsangehörig  oder  fremd  sind.  Solche  ungezwungenen 
Gespräche  und  Äusserungen  der  Leute  untereinander  geben  das  getreuste  Bild  der 
syntaktischen  und  lexikalischen  Eigenart  des  Volkes.  Spricht  dagegen  der  Mann 
aus  dem  Volke  mit  dem  gebildeten  Fremden,  so  wird  er  seiner  Ausdrucks- 
weise Zwang  anthun  und  sie  der  gebildeten  Sprache  anzunähern  bestrebt  sein. 
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SPRACHGESCHICHTE 


ANHANG:  DIE  BEARBEITUNG  DER  LEBENDEN  MUNDARTEN. 

2.  skandinavische:  Mundarten 

VON 

J.  A.  LUNDELL 


A.  ALLGEMEINER  CHARAKTER. 

i.  alter.  Die  heutigen  Volksmundarten  lassen  sich  in  wesentlichen  Zügen 
wenigstens  bis  auf  die  erste  Hälfte  des  17.  Jahrh.  zurück  verfolgen.  Land- 
schaftliche Varietäten  der  Sprache  treten  schon  im  Mittelalter  deutlich  hervor 
(z.B.  in  den  Provinzialgesetzen) ;  teils  waren  sie  aber  noch  wenig  entwickelt, 
teils  wurden  sie  von  den  immer  mehr  zur  Geltung  kommenden  Gemeinsprachen 
verdeckt.  Nur  für  das  gottländische  ist  uns  in  Gitta  lag  nebst  Guta  saga  (und 
den  gottl.  Runinschriften)  die  unzweifelhafte  mittelalterliche  Vorstufe  zugäng- 
lich. Die  ersten  Keime  der  Dialektdifferenziemng  werden  in  den  überaus 
zahlreichen  Runinschriften  gesucht  werden  müssen,  wenn  diese  in  kritisch 
gesicherter  Form  werden  veröffentlicht  sein.  Der  weiteren  Entwickclung  wäre 
besonders  in  den  Diplomen  nachzuspüren,  mit  deren  Hülfe  sich  hoffentlich 
auch  Altes  und  Neues  wird  verbinden  lassen.  Kür  dialektologische  Zwecke 
sind  die  Diplomdruckc  bis  jetzt  nur  in  Norwegen  (von  J.  Stormj  und 
Dänemark  (Nielsen,  JyJski  tingnndnar  1882;  ausgebeutet.  Für  die  Aufhellung 
der  Geschichte  der  Mundarten  ist  überhaupt  nur  noch  wenig  gethan. 

11.  Gruppierung.  Man  spricht  gewöhnlich,  im  Anschluss  an  die  gegen- 
wärtige politische  Einteilung  des  skand.  Nordens  von  schwed.,  norweg.  und 
dän.  Volksmundarten.  Den  »schwed.«  werden  auch  die  skand.  Mundarten 
Finnlands,  Estlands  und  Livlands  beigezählt;  den  »dän.<  natürlich  auch  die- 
jenigen Schleswigs  (wogegen  die  isl.  und  färöischcn  ausgeschlossen  bleiben). 
Mit  den  natürlichen  Verwandtschaftsverhältnissen  hat  diese  Einteilung  nichts 
zu  thun.  Morphologisch  gliedern  sich  die  skand.  Mundarten  folgendermassen  : 
Färöisch    Isländ.    Westnorwcg.    Norrländ  Gottländ. 

(Mittcbschwed. 

Südskand. 
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Wichtige  Merkmale  für  die  Einteilung  bieten  die  verschiedenen  r-  und  /-Laute, 
indem  sie  nicht  nur  an  sich  eigenartig  auf  das  Ohr  wirken,  sondern  auch  einen 
folgenden  Dental  aftizieren  (vv.  dann  von  ihm  absorbiert  werden).  Hintere 
(palatale,  uvulare,  laryngale)  r-I^iut<»  charakterisieren  die  meisten  südskandi- 
navischen Mundarten.  Die  übrigen  Gruppen  haben  in  der  Regel  Zungenspitz- 
-r ;  palatales  r  findet  sich  nur  in  Wester-  und  Ostcrgötland  initial  (und  inter- 
vokalisch  lang),  und  in  einigen  Strichen  des  südlichen  Norwegens.  Kaku- 
minales  /  —  eigentlich  eine  Kombination  von  r  und  /  —  nach  gewissen  Regeln 
mit  postdentalem  /  wechselnd,  haben  die  mittelschwedischen  und  norrländischen 
Mundarten  feinige  finnländische  ausgenommen). 

Die  grosse  norrländ.  Gruppe  befasst  in  sich:  a)  (Süd)ostnorweg.  (o.  von  den 
Fjelden),  b)  nordnorweg.  (n.  vom  Dovre),  c)  nordschwed.  (südlich  bis  auf 
Westmanland  und  Gestrikland  incl.  i,  d)  die  finnländ.  und  e)  estschwed.  Mund- 
arten (in  Estland  und  auf  Runö  im  Rigabusen  1.  Die  südskand.  Mundarten 
zerfallen  in  a)  südschwed.  (Smjiland,  Hailand,  Bleking,  Schonen  mit  Bornholm), 
b)  inseldän.  (auf  Seeland,  Fycn  und  den  anliegenden  Inseln),  c)  jütländ.  (auch 
in  Schleswig).  Zwischen  den  norrländ.  und  den  südskand.  liegen  morphologisch 
wie  geographisch  die  mittelschwed.,  die  der  schwed.  Literatursprache  wohl 
noch  am  nächsten  stehen. 

Die  äusseren  Grenzen  dieser  Gruppen  und  Untergruppen  fallen  mit  den- 
jenigen der  bezüglichen  Landschaften  nicht  genau  zusammen.  Innerhalb  der 
Gruppen  (resp.  Untergruppen)  finden  sich  noch  grosse  Unterschiede.  Eine 
vollständig  homogene  Mundart  erstreckt  sich  kaum  über  das  Kirchspiel.  In 
einigen  Gegenden  kann  jedes  Dörflein  seine  sprachlichen  Eigenheiten  aufweisen, 
z.  B.  in  Dalarne. 

111.  Verhältnis  zu  den  schriftsprachrn.  Altertümliche  Züge,  kraft  welcher 
die.  Volkssprache  als  hinter  der  Entwicklung  der  Schriftsprachen  zurückge- 
blieben erscheinen,  finden  sich,  wie  zu  erwarten  steht,  zumeist  in  den  peri- 
pherischen Mundarten  im  Westen,  Norden  und  Osten  (fär.-gottl.).  Norweg.-isl.- 
fär.  behalten  im  Präs.  (Sing.)  der  starken  Verba  teilweise  noch  immer  den  /-Umlaut; 
isl.-fär.  haben  »  Umlaut  in  demselben  Umfang  wie  Altisl.  Gott). -norrländ.- west- 
norweg.-isl.-fär.  Mundarten  bewahren  noch,  in  wechselnder  Aussprache,  die 
alten  Diphthonge  ( =  isl.  ei,  gu,  cy),  haben  aber  auch  manche  jüngere  Diph- 
thonge herangebildet,  so  dass  z.  B.  im  Gott),  und  Fär.  alle  langen  Vokale  (sie 
mögen  alten  Idingen  oder  Kürzen  entsprechen)  diphthongisch  gesprochen 
werden.  Alte  und  neue  Diphthonge  sind  indessen  auch  im  südschwed.  reich- 
lich vertreten.  Gottl. -estschwed.,  an  einigen  Orten  Finnländisch,  teilweise  auch 
Dalckarlisch  bewahren  neben  Inscldänisch  und  Jütisch  k  und  g  vor  prä- 
palatalen  Vokalen  noch  wesentlich  unversehrt,  während  diese  taute  sonst 
fast  überall  zu  Affrikatcn  oder  Spiranten  /wie  in  schwedischer  und  norweg. 
Literatursprache)  geworden  sind,  so  namentlich  auch  in  sonstigen  finnl.-nord- 
schwed.-norweg.-isl.-lär.  Mundarten,  und  zwar  auch  in  solcher  Stellung,  wo 
sie  in  südlicheren  Dialekten  bleiben,  nämlich  vor  einem  der  Endung  zuge- 
hörigen Vokale  (z.  B.  ryJdfin,  =  ryggen ,  ta'e  =  taket).  Gottl.  bis  fär.  be- 
stehen noch  mb,  Li,  nd,  ng,  ohne  die  Assimilation,  die  in  den  Schriftsprachen 
stattfand,  und  bilabiales  w  ist  in  vielen  Mundarten  desselben  Gebietes  noch 
vorhanden.  Eben  daselbst  wird  vielfach  altes  h  vor  v  k  oder  g  bewahrt;  das 
isl.  hat  noch  wie  in  alter  Zeit  h  vor  /,  «,  r  (eigentlich  tonlose  /.  n,  r).  Die 
alte  Verbindung  von  kurzem  Vokal  -f-  kurzem  Kons.,  die  den  Schriftsprachen 
abhanden  gekommen  ist,  ist  noch  einigen  norrländ.  Mundarten  geläufig,  spiegelt 
sich  in  anderen  Dialekten  desselben  Gebietes  in  der  verschiedenen  Form  zwei- 
silbiger Stämme  mit  ursprünglich  kurzer  und  langer  Wurzelsilbe  ab  (z.  B.  tala, 
bera  gegenüber  käst,  bil). 
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Den  Schriftsprachen  gegenüber  zeigen  die  meisten  norrländ.  Mundarten  sowie 
allgemein  die  gottländ.,  mittelschwcd.  und  westnorweg.  einige  durchgreifende 
Auslautgesetze,  die  vor  allem  in  der  Flexion  zum  Vorschein  kommen.  Sie 
lassen  ein  finales  /,  d  (resp.  d),  n  fallen  («  gewöhnlich  nur  nach  gewissen 
Vokalen).  Diese  Regel  bewirkt,  dass  in  den  genannten  Mundarten,  also  auf  einem 
geographisch  sehr  ausgedehntem  Gebiete,  einerseits  die  Verba  mit  älterem 
«j-Suffix  (isl.  kasta,  kasiadi,  Ptc.  neutr.  kastat)  im  Prät.,  Ptc.  und  »Supinum« 
ihrer  Flexionsendungen  verlustig  gehen,  wodurch  diese  Formen  dem  Inf. 
gleich  werden  (in  sofern  nicht  besondere  Lautgesetze  dem  Inf.  eine  neue  Form 
geben),  also  z.  B.  kasta  werfen- warf-geworfen ;  andernscits  die  bestimmte  Form 
(mit  süffig.  Artikel)  der  Subst.  vokalisch  endigen,  und  eventuell  Neutr.  mit  Mask.- 
Fem.  zusammenfallen  kann.  Eine  zweite  Neuerung  besteht  darin,  dass  zwei- 
silbige Formen  auf  a  (vor  allem  Infin.,  schwache  Fem.  im  Sing.,  Plur.  von 
Mask.  und  Fem.,  Plur.  und  best.  Form  von  Adj.)  eben  dieses  a  in  vielen 
räumlich  nicht  zusammenhängenden  Dialektgruppen  zu  a  oder  e  sinken  Hessen: 
so  auf  Gottland,  in  Angermanland,  Medelpad,  Jämtland,  Härjedalen,  Dalarne, 
Warmland,  Bohwslän  und  dem  südöstl.  Norwegen,  so  in  Södermanland,  Öster- 
götl.  und  Närike,  endlich  auch  auf  den  dän.  Inseln ;  und  zweisilbige  Formen 
auf  c,  altes  oder  in  eben  genannter  Weise  aus  a  hervorgegangen  (mit  altem  e 
vor  allem  schwache  Präterita,  Konj.  Prat.,  schwache  Mask.  und  neutr.  /(/-Stämme), 
die  Endsilbe  ganz  verloren  haben,  gewöhnlich  mit  der  Accentuiers  r.g  der  zwei- 
silbigen Form  bewahrt,  also  z.  B.  bit  beissen,  tung  Zunge,  hast  Plerde,  svart 
schwarze,  der  die  das  schwarze,  die  schwarzen,  und  weiterhin  mött  begegnete,  bet 
bisse, grann  Nachbar,  rik  Reich:  sogar  Präs.  kast  werfe  (für  kasta),  Prät.  kast  warf 
(lür  kasta  <  kast  ade),  Sup.  kast,  Ar/ geworfen,  gebissen  (für  kasta  <  kastat,  bete  < 
bitit),  best.  Sing,  stall  der  Stall  (für  stalle  <.  stallet):  so  in  Üsterbotten,  W  äster  - 
botten,  Jämtland  und  dem  nördl.  Norwegen,  so  in  Wärmland,  so  auf  Oland 
und  Oland  gegenüber  auf  dem  Festlande  in  Möre,  so  auch  in  Jütland. 

Uber  die  sonstigen  Kategorien  der  Wortbildung  und  Flexion  kann  hier  nur 
folgendes  bemerkt  werden.  Der  gramm.  Unterschied  zwischen  Mask.  und  Fem.  ist 
in  dän.  Mundarten  —  Vendsysscl  (im  nördlichsten  Teil  von  Jütland)  und  z.  Teil 
die  Inseln  ausgenommen  -  geschwunden.  Einigen  westjütischen  Mundarten 
(Veile,  Lönborg,  Ulfborg)  mangelt  jeder  Geschlechtsunterschied,  was  vereinzelt 
auch  in  einer  finnländ.  Mundart  (Nederwetil  in  Osterbönen)  vorkommt.  Fär.-isl. 
unterscheiden  noch  die  altgerm.  vier  Kasus.  Sonst  sind  überall  (einige  Pron-. 
Formen  ausgenommen)  Nom.  und  Akk.  beide  von  einer  Form  vertreten.  Einige 
norweg.  und  nordschwed.  Mundarten  haben  noch  lür  den  Dativ  der  Subst. 
eine  eigene  Form.  Der  Gen.  ist  —  Zusammensetzungen  und  Nom.  propria 
ausgenommen  —  überhaupt  ziemlich  selten  ;  in  Norwegen,  den  nord-  und  ost- 
schwed.  Mundarten,  sowie  im  Jüt.  wird  die  Gemtivrelation  ((Jen.  poss.)  regel- 
mässig entweder  durch  eine  Präposition  oder  (wie  im  Plattdeutschen  und  im 
Londoner  »Cockncy«)  durch  ein  Pron.  ausgedrückt,  z.  B.  huse  o  presta  (Härj.) 
das  Haus  des  Priesters,  iorta  at  n  Bangt  (nördl.  Värml.)  das  Hemd  Bcngts, 
arvaluten  Hl  sönerne  (Norw.)  das  Erbe  der  Söhne  —  /  grannen  sil  hus  (Norw.) 
im  Hause  des  Nachbars,  e  mand  hans  hus  (Jitt.)  das  Haus  des  Mannes.  Ein  vom 
Plur.  verschiedener  Dual  existirt  nur  noch  für  Pron.  pers.  in  einer  fär.  Mundart 
(Norderö).  Sufngirter  Art.  ist  im  Südwestjüt.  nicht  vorhanden  (e  mann  der 
Mann  —  schwed.  mannen).  Im  Adj.  hat  das  jütische  (südjüt.  ausgenommen) 
keine  besondere  Endung  für  Neutr.  Sing.  Im  Verb  ist  (ausser  isl. -fär.)  der 
Konj.  im  Schwinden  —  im  Ostschwed.  gibt  es  davon  keine  Spur  mehr  — , 
ebenso  besondere  Pluralform  im  Indik. :  in  finnländ.,  schwed.  (etwa  Mailand 
ausgenommen)  und  dänischen  Mundarten  wird  die  Sing.-Form  immer,  in  Nor- 
wegen gewöhnlich  auch  bei  pluralem  Subjekt  verwandt.   Die  speziell  skandi- 
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navische  Passiv  hiMung  nndet  sich  in  allen  Mundarten  westnorweg.,  isL.  flr 
-it.  sonst  -r>,  ist  aber  im  Gebrauch  nicht  sehr  häufig. 

Im  ganzen  sind  die  V 'iksmuridarten  ihrem  Baue  nach  jünger  als  die 
jetzigen  Uteraairsprarhen.  w<*nn  sie  auch  vieles  alte  treuer  als  diese  be- 
wahrt hal>  n.  Einige  Wundarten  entwickelten  sich  so  eigenartig,  dass  sie 
den»"-«,  die  nur  der  Literatursprache  mächtig  sind,  völlig  unverständlich 
werden  :  z.  B.  das  Dalekarliscbe  der  Siljansgegend.  dir»  Mundart  von  Ober-Kalix 
im  nordL  Schweden,  einzelne  gottL  und  jut.  Mundarten.  Die  Bewohner  dieser 
Gegenden  «nd  deshalb  oft  zweisprachig,  indem  sie  behuts  Verständigung  mit 
Fremden  auch  schwedisch,  resp.  dänisch  sprechen.  Besonders  in  den  sud- 
lichen Teilen  Schwedens  und  auf  den  dän.  Inseln  werden  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten, unter  dem  Einduss  der  Volksschulen  und  des  lebhafteren  Verkehrs, 
die  Figenheiten  der  Volkssprache  allmählich,  wenn  auch  langsam,  verwischt. 

Lm     Ko..k.  Tul  frif*m  >m  fWmjr.  rüutprik  >.  f  M   \M\U  «  !  in  F*v.  i>ti  •. 

L  i  n  .i  e  I  i   im  dt  awb  feämMmm  frtmbkftr  *cl  ttmA;.  letrdeüt  1  Antrup.  Sekt. 

I *vio  .   Dy.  i  l  .•!.   l'irift  nrer  dt    iansks  tfr>?*rt*r  1*07:  Oatnm    Werke  WM 

A«*en.  Lar*en.  Lyrzf-v.  Thn-«en. 

B  LITERATUR 

1.  k UN 1  jteis  ATUR.  Die  ältesten  Proben  literarischer  Verwendung  der  Volks- 
sprache nach  der  Reformatio  n  treffen  wir  in  ein  Paar  schwedischen  Scbul- 
komödien  von  A.  Prytz,  der,  vielleicht  an  deutsche  Beispiele  anlehnend,  die 
Bauern  in  Oiof  Skotkonung  \  1 620  eine  schwach  ausgeprägte  mittelschwed. 
Mundart,  im  Gustaf  I  1621;  rein  älfdaiisch-dalekarlisch  sprechen  lässt.  In  der 
dänischen  Version  der  1634  aufgeführten  Moralität  Von  den  Tugenden  und 
Lastern  (Om  Dyder  oc  Laster)  spricht  Hans  Bratwurst  jutisch.  In  grösserem 
Umfange  wurden  verschiedene  Mundarten  in  der  Gelegenheitspoesie  gebraucht, 
die  bekanntlich  in  der  zweiten  Haltte  des  17.  und  dem  grösseren  Teile  des 
1 8.  Jahrb.  eine  grosse  Rolle  spielte.  Fs  gibt  aus  dieser  Zeit  Ehrgedkhte  und 
Hochzeitsgratulationen  sowohl  in  jutischer  wie  in  norwegischer  Mundart ;  be- 
sonders zahlreich  sind  aber  in  Schweden  Hochzeitsverse  in  Dialekt,  deren  uns 
noch  reichlich  eine  Hundertzahl  in  Finzcl drucken  bewahrt  ist,  grösstenteils  in 
langweilige  Hexameter  und  Alexandriner  ausgesponnen  (Proben  bei  Firm.. 
Ges?mmtausg.  v.  Lundell  in  Vorbereitung  f.  Diese  Literatur  ist  wegen  ihres 
frühen  Datums  historisch  sehr  wichtig,  wenn  auch  naturlich  nur  mit  Kritik  za 

-*   J  m  •  — *  ••ev  •  *  • 

Ästhetisch  mehr  bedeutend  sind  die  volkstümlichen  Lieder  in  Gudbrands- 
dalscher  Mundart,  welche  der  begabte  Dichter  E.  Storm  »1749 — 94)  nachge- 
lassen hat  und  die  noch  unter  dem  Volke  fortleben.  In  unserem  Jahrh. 
bediente  sich  in  Norwegen  ausnahmsweise  Wergeland  der  hallingdalschen 
Mundart  (Langeleiken  1842  »,  und  viele  Dichter  zweiten  bis  zehnten  Ranges  sind 
dem  Beispiele  gefolgt,  wie  Landstad  (j  iSSo>,  J.  Tclnes  und  John  Lie 
(diese  drei  Telemark.,  der  letzte  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  berühmten 
Prosadichter  J.  Lie;,  der  polyglotte  Dr.  Saue  rwein  1  Gudbrandsdal. },  C  P. 
Riis  /das  Schauspiel  7  il  steter s  in  Hardanger  Mundart*,  P.  Sivle  u.  s.  w.  —  In 
Schweden  überragt  als  mundartlicher  Dichter  alle  anderen  »Fredrek  pa  kannsatt  - 
(=  Kanzleirat  F.  Dahlgren,  geb.  18161,  dessen  User  pd  varmlanske  lang- 
mdie  (letzte  Gcsammtausg.  1886/  grossen  Beifall  fanden  und  allgemein  ver- 
breitet wurden.  Ein  Vorgänger  war  der  schonische  Landrichter  A.  J.  Kröger 
(f  181 8),  der  jedoch  fast  nur  Gelegenheitsgedichte  schrieb.  Zu  unserer  Zeit 
veröffentlichten  u.  a.  der  Sagenerzähler  Bondeson  Gedichte,  der  Volksschul- 
lehrer K.  Nilsson  und  der  schonische  Dialektvercin  zu  Lund  (Teekningjr  och 
toner  1 880  \  Sittenbilder  aus  dem  Volksleben  in  südschwedischen  Volksdialektcn. 
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Stofflich  wie  sprachlich  ausgezeichnete  Lcbenszcichnungcn  aus  der  Mitte  des 
Volkes,  kleine  Erzählungen  und  Sittcnschilderungcn  sind  von  zwei  Schwestern 
II.  [Lundcll]  und  E.  [Zetterqvist]  aus  der  (legend  von  Kalmar  geliefert 
(Sv.  landsm.  IX).  —  In  Dänemark  ist  die  Bauernnovelle  von  dem  »viel bewegten« 
Blichcr  (1782  — 1848)  eingeführt  oder  vielmehr  erfunden  worden.  Die  Blüte 
seiner  Dichtung  ist  eine  Schilderung  des  inneren  und  äusseren  Lebens  des 
jütischen  Landvolkes  in  (hauptsächlich)  westjütischer  Mundart,  eine  Reihe  Er- 
zählungen und  Lieder,  die  in  E  BindstOUW  [Strickslube]  gesammelt  sind.  Neben 
ihm  treten  C.  Sorcnsen  Thomeskjxr  mit  seinen  Erzählungen  und  Liedern 
(1883— 1887,  ostjüt.)  11.  a.  ein  wenig  in  den  Schatten.  Sprachlich  wie  kultur- 
historisch lehrreich  ist  die  detaillierte  und  gewissenhafte  Schilderung  des  Lebens 
der  Fischerbevölkerung  auf  dem  nördl.  Küstenlande  Jütlands  von  Kvolsgaard 
{Ftskerlw  i  l'esterhanhrrrfd  1886,  in  Lyngby-Feilbergscher  Schrift).  —  Färöisch 
haben  Schröter  und  Hammershaimb  die  isl.  Firreyinga  Saga  (aus  dem 
Flatöbuchc)  übersetzt  (Koph.  1832,  Torshavn  1884).  Vgl.  unten  über  Hammers- 
haimbs  Antologie. 

11.  Die  traditionelle  voi.ksi.iteratur  ist  in  Dänemark  und  Schweden  nur 
zum  Teil  dialektisch.  Die  Hauptmasse  der  älteren  Volkslieder  ist  nicht  allein 
in  dänischer  und  schwedischer  Schriftsprache  publiziert,  sondern  wird  auch 
unter  dem  Volke  in  derselben  Form  gesungen  —  wie  sie  ja  auch  ihren 
Ursprung  nicht  dem  Volke  verdanken  nur  in  der  Aussprache  leicht  volks- 
tümlich angehaucht.  Es  gibt  indessen  auch  eine  nicht  geringe  Zahl  von 
Liedern,  die  in  dieser  oder  jener  Mundart  abgefasst  sind  (doch  wird  die  Mund- 
art selten  ganz  streng  durchgerührt),  öfters  scherzhaften  Inhalts  ;  wohl  zumeist 
neueren  Ursprungs,  wenn  auch  einzelnes  derart  schon  aus  älterer  Zeit  bekannt 
ist.  Dialektisch  sind,  wenigstens  zum  grösseren  Teil,  die  kleineren  Erzeugnisse 
der  Volksdichtung  in  gebundener  Form,  wie  Hirtenlieder  und  Kinderreime  ;  und 
dasselbe  gilt  von  Wortspielen,  Beschwörungen  u.  dgl.  Sprichwörter  und  Redens- 
arten wurden  bisher  gewöhnlich  in  der  Gemeinsprache  publiziert,  haben  jedoch 
unter  dem  Volke  mundartliche  Form,  wenn  nicht  der  Bibel  oder  sonst  nahe- 
liegender literarischer  Quelle  entnommen.  Die  Volksliteratur  Norwegens  ist 
vollständig  dialektisch.  Volkslieder,  »Stcv«  —  vierzeilige  Verse,  die  ganz  den 
spanischen  Coplas  entsprechen  -  Hirtenlieder,  Kinderreime  und  Rätsel  .aus 
der  oberen  Telemark  sind  von  Landstad  gesammeltf^r^  Folkcviser  1853), 
nur  leider  in  schlechter  etymologischer  Orthographie.  Eine  spätere  Samm- 
lung aus  derselben  Gegend  von  S.  Bugge  (1858)  ist  sprachlich  wie  in  anderer 
Hinsicht  zuverlässiger.  Was  von  isländischen  Volksliedern,  Sagen,  Märchen, 
Rätseln  etc.  ist  veröffentlicht  worden,  ist  mit  der  gewöhnlichen  historischen 
Buchstabierung  gedruckt,  kommt  also  hier  nicht  in  Betracht.  Ausserordentlich 
reich  an  alten  mythischen,  historischen,  romantischen,  sowie  auch  jüngeren 
Liedern  sind  die  entlegenen  Färöer.  Die  Lieder  von  Sigurd  Fafnersbane  wurden 
zuerst  von  H.  Ch.  Lyngbye  (1822)  in  Svaboscher  lautgetreuer  Orthographie  — 
»er  gibt  die  platte  Aussprache  des  Volkes  wieder*  -  dann  von  Hammers- 
haimb {Sjürdar  Rvadi  1851,  deutsche  Ausg.  von  Vogler  1877)  in  etymo- 
logischer Schreibung,  mit  dän.  Übersetzung,  publiziert.  Hammershaimb  hat 
dann  noch  ein  zweites  Heft  anderer  Lieder  (1855)  und  jüngstens  eine  umfang- 
reiche Fcrosk  anthofogi  t  1 886  ft".  —  Lieder,  Sprichwörter,  Rätsel,  Sagen, 
Bilder  aus  dem  Volksleben)  herausgegeben.  Er  hatte  früher  in  d.  Ant.  tidsskr. 
fär.  Sprichwörter  und  Redensarten  mitgeteilt. 

Prosaerzählungen  gehen,  wo  nicht  nahe  liegende  gedruckte  Quelle  Einfluss 
übt,  unter  dem  Volke  zumeist  in  mundartlicher  Form,  wurden  aber  bis  auf 
die  letzte  Zeit  fast  immer  in  der  Literatursprache  aufgezeichnet  und  publiziert. 
Erst  seit  den  siebziger  Jahren  lassen  sich  in  Schweden,  vom  allgemeinen  Interesse 


Digitized  by  Google 


950        V.  Sprachgeschichte.    Anhang.    2.  Skand.  Mundarten. 

an  den  Volksdialekten  angeregt,  Sammlungen  von  Sagen  und  Märchen  in  mund- 
artlicher Form  wiedererzählt  sehen  :  von  Baron  Djurklou  (närkisch  und 
wärmländ.),  Bondeson  (halländ.  1880),  SvcnstJn  (ostgot.),  Frau  Wigström 
(in  Haz.  Beitr.,  schon.)  und  P.  Larsson  (in  Teckn.  o.  ton.,  schon.).  Finnländisch 
haben  wir  die  grossen  Sammlungen  in  Ayl.  II  (1887)  aus  Nyland  und  die  noch 
grössere  Ranckcn-  Vcfvar sehe  aus  Osterbotten.  Die  Publikationen  können  im 
ganzen  als  nach  Form  und  Inhalt  recht  volksgctrcu  gelten.  In  Danemark  ist 
Volksschullchrer  Grenborg  mit  seinen  verdienstlichen  Aufzeichnungen  von 
Märchen,  Sagen  und  Erzählungen  aus  dem  Volksleben  in  nordjütischer  Mundart 
{Optegnelser  paa  Vendelbomdl  1 S84),  die  teilweise  schon  in  den  dreissiger  Jahren 
niedergeschrieben  wurden,  fast  alleinstehend.  Die  drei  Heftchen  Segner  fraa 
Bygdom,  welche  seit  1879  von  »Det  norske  Samlagc  herausgegeben  wurden,  sind 
sprachlich  teilweise  etwas  verdächtig,  da  sie  vom  »Landsmaal«  beeinflusst  scheinen, 
jedenfalls  die  Schreibweise  recht  mangelhaft  ist.  Weit  mehr  zuverlässig  sind 
Vang's  Gamla  regio  aa  rispo  ifraa  VaUris  (1850).  Färöische  Sagen  hat 
Hammcrshaimb  in  d.  Ant.  tidsskr.  und  in  seiner  Anthologie  mitgeteilt.  —  Um- 
fassende Prosaproben  aus  verschiedenen  Mundarten  des  ganzen  lindes  finden 
sich  für  Schweden  in  Sv.  landsm.  (I.  11;  II.  9;  III.  2),  für  Norwegen  in 
Aasen's  Prever  af  landsnumlet  i  Norge  (1853). 

Nur  anhangsweise  kann  hier  der  norweg.  »I,andsmaals*-Litcratur  gedacht 
werden.  Das  »Landsmaal«  (wörtlich  =  Landessprache,/  ist  eine  in  den  fünfziger 
Jahren  von  Aasen  auf  Grund  der  »besten«,  d.  h.  altertümlichsten,  Mundarten  im 
nächsten  Anschluss  an  das  altnorweg.-isl.  konstruierte  Sprachform,  welche  die 
Patrioten  an  Stelle  der  faktischen,  aus  dem  dänischen  entwickelten  Literatur-  und 
Gemeinsprache  setzen  wollen,  eine  »Sprache«  die  weder  Mundart  noch  Gemein- 
sprache ist  und  von  niemandem  gesprochen  wird.  Diese  Quasisprachc  hat  in- 
dessen eine  recht  bedeutende  Literatur,  die  auch  Schulbücher  und  religiöse 
Schriften  umfasst  und  deren  beste  Namen  I.  Aasen,  O.  A.  Vinje,  K.  Jansoii, 
A.  Garborg  heissen.  Die  meisten  Bücher  in  »Landsmaal«  sind  von  einer  im 
Jahre  1868  gestifteten  Gesellschaft,  >Det  norske  Samlag«,  verlegt  worden. 

Litt.:  PryU,  Gustaf  /.  (Sv.  lamlsm.  Bin.  I.  l  mit  einem  Referat  von  Lundcll 
Om  de  folkliga  beständsdelartte  i  det  sv.  sko/dramat);  Paludan,  Rcuaissaiie(f>eT,r>;.  i 
Danmarks  /it.  I-W?  ;  G  r  u  n  c|  t  v  i  p  .  Ficrairtus  litt,  ,'g  sprog  <,  Aarh.  (H82).  Olrik, 
Om  Suk  Grund tvi«s  og  y.  Blochs  F*rityjakvifdi  og  f,rr#ske  ordbog  (Ark.  VI): 
J.  Storm,  Det  nvnnrske  Landsmaal  1888;  L  u  n  d  e  1 1  /  A  Wxfc  spräk  (Nord.  Tidskr. 
1882).    Vgl.  VlU.  Abschn.  , Skand.  Volkspoesie». 

C.  BEARBEITUNG. 

17.  jahrh.  Die  frühesten  Notizen  über  schwed.  Volksmundarten  (norrl.) 
sind,  so  viel  jetzt  bekannt  ist,  von  dem  Polyhistor  J.  Bürens  (1568  —  1652, 
Lehrer  Gustav  Adolfs)  niedergeschrieben  (Sv.  landsm.  Bih.  I.  2).  Ungefähr  gleich- 
zeitig erschien  Den  Norske  DUtionarium  eller  Glosebog  von  Ch.  Jenson  (west- 
norw.,  1646).  Die  Aufmerksamkeit  der  Grammatiker  wandte  sich  wesentlich  in 
patriotisch-puristischem  Interesse  den  Volksmundarten  zu  :  der  Überschwemmung 
der  Fremdwörter  sollte  dadurch  gesteuert  werden,  dass  die  Schriftsprache  durch 
Aufnahme  passender  Wörter  aus  der  älteren  Sprache  und  aus  den  Volksmund- 
arten  vervollständigt  wurde  (Stiernhielm ,  P.  Syv.  Columbus,  Tjällmam. 
In  Moth's  dän.  Wörterbuche  (1680  angefangen)  sollte  auch  der  Wortvorrat 
der  Mundarten,  wenigstens  teilweise,  Aufnahme  rinden.  Wie  Moth  in  Däne- 
mark, so  forderte  in  Schweden  der  gelehrte  Bischof  Benzelius  d.  J. 
(1675 — 1743)  die  Priester  auf  Dialektwörter  zu  sammeln.  Eine  kleine  Mono- 
graphie über  die  Mundart  von  Dalarnc,  die  erste  in  ihrer  Art,  ist  vom  Professor 
J.  Eenberg  (f  1709)  handschriftlich  nachgelassen  worden.  Sie  liegt  der 
Dissertation  Näsman's  über  das  Dalekarlische  (Ups.  17331  zu  Grunde. 
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18.  jahrh.  Auch  in  Rostgaard's  dän.  Wörterbuch  sollten,  dem  von 
Langcbck  (im  Jahre  1740)  entworfenen  Plane  gemäss,  Provinzialwörter  auf- 
genommen werden.  Dem  Beispiel  von  Moth  und  Rostgaard  folgt  das  grosse 
Worterbuch  der  Kopenhagener  Gesellschaft  der  Wissenschaften (1  793 — 1863).  — 
In  Norwegen  erschien  ein  Glossarium  wrvagkmn  (westnorw.)  von  Bischof  Pon- 
toppidan  (1749)  und  ein  sorgfältiges  Wörterverzeichnis  der  Hardangerschen 
Mundart  von  M.  Schnabel  (1784).  Probst  W i  1 1  e ' s  Wörtersammlung  aus  der 
Telemark  kam  nicht  zum  Druck,  ist  aber  dem  ersten  norweg.  Gcsamtwörtcr- 
burhe  des  Arztes  L.  Hallagcr  {North  ordsamlhig  1802)  einverleibt.  —  Die 
Benzelischen  Sammlungen  lieferten  den  Grundstock  des  von  Ihre  herausge- 
gebenen Swenskt  liialect  lex'uon  (1766),  das  indessen  dem  grossen  Namen 
seines  Herausgebers  nicht  ganz  würdig  erscheint.  Eine  ausgezeichnete  Leistung, 
alles  andere  aus  dieser  Zeit  und  vieles  aus  späterer  Zeit  übertreffend,  ist  Gymnasial- 
oberlchrer  S.  Hofs  Dialtetus  vestrogothica  (1772),  ein  umfassendes  Wörterbuch 
(die  Wörter  nach  der  Aussprache  geschrieben)  mit  grammatischer  Einleitung. 
Wie  im  Allgemeinen  das  Dialektstudium  zur  Zeit  angesehen  wurde,  geht  aus 
Ullgrund's  drei  Diss.  De  dialeetis  lirtgva '  sviogolh.  (1756  — 1761)  hervor.  Der 
Zweck  war  nicht  mehr  ein  bloss  praktischer,  sondern  auch  ein  wissenschaftlich- 
historischer. Ks  kommt  indessen  noch  immer  hauptsächlich  auf  das  Wörter- 
buch an:  Kenntnis  der  mundartlichen  Flexion  bringt  »ad  illustrandam  lingvam* 
nur  wenig  Nutzen,  Beobachtungen  über  Aussprache  gar  keinen. 

19.  jahrh.  Die  nationalen  Bestrebungen,  die  in  allen  Ländern  Europas 
den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bezeichnen,  zogen  in  ihren  Kreis  auch  die 
Dialektforschung.  Sie  kann  in  den  ersten  Jahrzehnten  als  wesentlich  archäo- 
logisch-national bestimmt  werden.  War  ja  auch  die  Sprachwissenschaft,  gewisser- 
massen  aus  der  romantisch-nationalen  Strömung  geboren,  in  ihrer  ersten  Periode 
hauptsächlich  archäologisch.  Eigentlichen  Einfluss  auf  das  Studium  der  Mund- 
arten übte  jedoch  die  hist.  Sprachwissenschaft  in  den  skand.  Ländern  erst 
seit  den  vierziger  Jahren  (C.  Säve,  I.  Aasen).  In  Dänemark  steht  schon 
Lyngby  nicht  mehr  auf  dem  Boden  der  einseitig  historischen  Forschung.  In 
Schweden  und  Norwegen  ist  die  neuere  phonetisch- psychologische  Richtung 
im  Dialektstudium,  wie  überhaupt  in  der  Sprachwissenschaft,  in  den  siebziger 
Jahren  zur  Geltung  gekommen.  Das  mundartliche  Studium  hat  also  in  diesem 
Zeiträume  drei  verschiedene  Phasen  durchlebt. 

a)  Dänemark.  Dansk  Dialekt- Lexikon  von  C.  Molbech  (1841),  dessen  Plan 
schon  von  181 1  datiert,  wurzelt  noch  in  altem  Hoden,  es  ist  sichtbarlieh  durch 
das  oben  erwähnte  Wörterbuch  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  veranlasst. 
Solche  Wörter,  welche  in  der  Schriftsprache  mit  derselben  Bedeutung  vor- 
kommen, sind  ausgeschlossen.  Die  Wörter,  an  Zahl  noch  nicht  7000,  werden 
annähernd  in  der  Tracht  der  Literatursprache  präsentiert:  Aufklärungen  über 
Aussprache  und  Flexion  zu  geben,  gehört  nach  der  Ansicht  M.'s  zur  Gram- 
matik. Einige  gramm.  Bemerkungen  über  das  Westjüt.  von  J.  V.  Bloch 
waren  früher  (1837)  veröffentlicht  worden.  Unter  den  dänischen  Mundarten 
wurden  fast  nur  diejenigen  der  Halbinsel  Gegenstand  eingehendem  Studiums. 
Nach  den  Ereignissen  des  Jahres  1848  richteten  sich  die  Untersuchungen  vor- 
zugsweise auf  das  Dänische  in  Schleswig:  Hagerup,  Om  det  danske  Sprog  i 
Angel  1854  (Gramm,  u.  Wbuch. ;  2  Aufl.  1867  von  Lyngby  hrsg.,  mit  Sprach- 
proben); Lyngby,  lüdrag  Iii  en  sonderjysk  Sprog  Lere  1858;  Kok,  Det  danske 
Folkesprog  i  Sonder jylland  I — II  1863 — 67  (Gramm.,  Wbuch,  Person-  und 
Ortsnamen).  Eine  grammatische  Darstellung  der  jütischen  Volkssprache  im 
ganzen  wurde  von  Varming,  als  Beantwortung  einer  im  Jahre  1854  von  der 
Kopenhagener  Gesellschaft  der  Wiss.  gestellten  Preisaufgabe,  geliefert :  Det 
iyiiske  Folkesprog  1862,  leider  nach  dem  Muster  von  Aasens  norw.  Grammatik 
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ziemlich  verwickelt.  Für  das  Bornholmische  gibt  es  bisher  im  Drucke  nur  ein 
paar  wenig  befriedigende  Wörtersammlungen  (1856  und  1873),  ein  grosses  von 
Espersen  nachgelassenes  Wörterbuch  ist  noch  nicht  gedruckt  worden;  für 
das  Fyenschc  gehört  hierher  eine  kleine  Abhandlung  von  Hahn  (Saml.  t.  Fyens 
Hist.  I,  186 11.  Eine  nützliche,  wenn  auch  ziemlich  inhaltarme  Übersicht  samt- 
licher dänischer  Mundarten  (in  Dänemark)  ist  von  F.  Dyrlund  (1857)  ge- 
geben. 

Der  erste,  der  mit  wahrhaft  wissenschaftlicher  Methode  eine  dänische  Mund- 
art behandelte,  war  der  leider  früh  verstorbene  Docent  K.  J.  Lyngby  (1829 
—  1 87 1 ).  Seine  Beschreibung  der  schleswig-dän.  Mundart  aus  dem  Jahre 
1858  macht  in  der  dänischen  Dialektforschung  Kpochc.  Nach  einer  einleiten- 
den Gruppierung  der  dän.  und  speziell  der  jüt.  Dialekte  gibt  er  in  klaren 
Umrissen  eine  Grammatik  Tür  Braderup  Kirchspiel.  Später  hat  er  die  Verba 
der  modernen  jüt.  Mundart  und  des  jütischen  Gesetzes  vergleichend  behandelt 
(Udsagnsardenes  böjning  i  jyske  lov  og  i  den  jyske  sprogart  1863).  Dem  Bei- 
spiel von  L.  sind  gefolgt  H.  F.  Feilberg  (geb.  1831)  und  P.  K.  Thorsen. 
Pfarrer  Fcilberg's  Bidrag  til  en  ordbog  orrr  jyske  almut smdl  (1886  ff.)  über- 
trifft durch  Reichtum  an  zuverlässigen  Angaben,  durch  weise  Begrenzung  und 
verständige  Anordnung  die  meisten  derartigen  Werke.  Ks  bietet  auch  eine 
Menge  von  Sprichwörtern,  Rinderreimen  u.  dgl.,  es  ist  eine  wahre  Encyklo- 
pädie  des  jütischen  Volkslebens.  Thorsen's  Bidrag  til  nörrejysk  lydliere  (1886), 
wie  das  Fcilbergsche  Wörterbuch  von  »Universitets-Jubilreets  danske  Samfund« 
herausgegeben,  behandelt  eingehend  die  Mundart  eines  westjüt.  Kirchspiels. 
Thorsen  und  J.  K.  Krygcr  verdanken  wir  die  ersten  wissenschaftlichen 
Darstellungen  von  Mundarten  aus  der  Inselgruppe  {Sprogarten  pd  Sejero 
1887  ff.  in  Bidrag  til  nordsjallamlsk  Lyd-og  Bojningslirre,  Univ.-Jub.  Bland.  I». 
Kurze  grammatische  Notizen  über  das  Fyensche,  Mocnsche  und  Bornholmische 
gaben  Andersen  und  Thorsen  (Phil. -hist.  Samf.  1882 — 85). 

b)  Am  reichsten  unter  den  skand.  Ländern  an  Dialektmonographicn  ist 
Schweden.  Eine  Menge  solcher  wurden  als  akad.  Dissertationen  veröffent- 
licht: in  den  54  Jahren  1818 — 1871  wurden  24  Dissertationen  über  Provinz- 
mundarten, darunter  19  in  Upsala,  5  in  Lund,  ventiliert.  Die  früheren  sind 
freilich  relativ  ziemlich  unbedeutend.  In  den  fünfziger  Jahren  bekommt  die 
Dialektforschung  einen  mehr  wissenschaftlichen  Charakter,  wie  überhaupt  das 
methodische  Studium  der  Muttersprache  mit  Rydqvist's  Sv.  sfrdkeis  lagar 
(1850  ff.)  und  der  Errichtung  von  Lehrstühlen  der  skand.  Sprachen  an  den 
schwed.  Universitäten  beginnt.  Führer  der  mundartlichen  Studien  wurde  C. 
Säve  (181 2  — 1876),  der  erste  Prof.  der  skand.  Sprachen  in  Upsala.  Er 
beschrieb  die  Mundart  seiner  Gcburtsinscl :  Bemarkn.  o?rr  «en  Gotland,  dens 
Indbyggere  og  disses  Sprog  (d.  Hist.  tidsskr.  IV,  1843),  gab  eine  Darstellung 
der  starken  Verba  im  Gottl.  und  Dalekarlischcn  (ak.  Abh.  1854);  er  und  sein 
Bruder  P.  A.  Säve  (f  1887)  haben  grosse  Sammlungen  zu  einem  neugottl. 
Wörterbuche  gemacht,  die  nur  des  Herausgebers  harren.  Von  den  übrigen 
Diss.  sind  besonders  wertvoll:  Unander's  über  das  Westerbottn.  (1857), 
Sidcnbladh's  über  das  Angermanländ.  und  Linders  über  die  Mundart  von 
Södra  Mörc  bei  Kalmar  (beide  1867),  alle  drei  aus  Gramm,  u.  Wbuch  bestehend, 
sodann  auch  die  kleinen  Grammatiken  Upmark's  für  das  Södertörnsche  (18691 
und  Belfrage's  für  dasWcstgot.  (187 1).  Zu  den  verdienstlicheren  Werken  ausser- 
halb der  Disputationsliteratur  gehören  Rittmeister  v.  Möllcr's  Wörterbuch  des 
Halländ.  (1858),  Oberlehrer  Gadd's  Wörterbuch  der  Mundart  von  Östra  Härad 
in  Smäland  (Progr.-Abh.  1871),  beide  mit  grammatischen  Einleitungen,  die 
letztere  in  der  Schreibweise  weniger  von  der  Literatursprache  abhängig,  und 
Rääf's  von  der  schwed,  Akademie  belohntes  Wörterverzeichnis  aus  Ydrc^in 
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( >stcrgötland  (1859).  Sehr  beachtenswert  sind  eine  Grammatik  über  die  Mund- 
art von  Delsbo  in  Helsingland  (von  Bischof  Landgrcn  1862;  2.  Aufl.  1870) 
und  ein  Wörterbuch  der  helsingschen  Mundart  (1873),  beide  vom  Verein  für 
Hclsinglands  Altertümer  herausgegeben.  Endlich  gehört  diesem  Zeiträume  das 
zweite  Gesamt  Wörterbuch  der  schwedischen  Mundarten,  Ordbok  öfver  svenska 
allmoge-spräket  (18671  vom  Probst  J.  E.  Rietz  (1815-68).  Das  Buch  ist 
sehr  reichhaltig,  ein  Zeugnis  erstaunlichen  Fleisses;  nur  ist  das  von  vielen 
Händen  zusammengebrachte.  Material  im  Einzelnen  nicht  ganz  zuverlässig  und 
die  etymologische  Anordnung  mit  Zugrundelegung  der  ältesten  Wortform  für 
den  Gebrauch  nicht  bequem. 

Vom  Standpunkte  der  rationellen  Sprachbetrachtung  werden  die  Volksmund- 
arten als  integrierende  Glieder  der  Sprachentwickelung  studiert,  und  die 
Methode  des  Studiums  musstc  demgemäss  neu  eingerichtet  werden.  Als  erster 
Bahnbrecher  der  neuen  Richtung  kann  L.  F.  Leffler  ( jetzt  Prof.  der  schwed. 
Sprache  zu  Upsala)  genannt  werden.  Mit  seiner  Abhandlung  Om  konsonant- 
ljuden  i  de  svenska  allmogemülen  (1872),  worin  zum  ersten  Mal  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  geboten  wird,  tritt  die  Lautlehre  in  den  Vordergrund. 
Demselben  Jahre  gehören  die  ausführlichen  »Notizen«  des  scharfsinnigen 
dänischen  Forschers  E.  Jessen  über  härjedalische  und  jämtländischc  Mund- 
arten (n.  Hist.  Tidsskr.  III).  Der  erste  der  sich  in  einer  ausführlichen 
Dialektmonographic  den  neuen  Standpunkt  der  Wissenschaft  in  vollem  Um- 
fange zu  eigen  gemacht,  war  A.  Noreen  (geb.  1854,  jetzt  Prof.  der  skand. 
Sprachen  zu  Upsala).  Seine  Doktordissertation  Fryksdalsnuilets  ljudlara  (Wärm- 
länd.,  1877)  wurde  ein  Muster  für  viele  anderen  Dialektbcschreibungen.  Die 
Laute  der  Mundart  werden  phonetisch  genau  beschrieben,  die  Lautgesetze 
streng  gehandhabt,  zwischen  Lautentwickelung  und  Analogiebildung  wird  durch- 
gehend^ geschieden.  Nur  wenig  später  ist  eine  kleine,  aber  sehr  gute  Ab- 
handlung von  Blomberg  (7  1890)  über  die  Cerebralen  und  die  tonlosen  r- 
und  /-Laute  des  Multradialektes  {Ängermanländska  bidrag  1877).  Wörterbücher, 
mit  phonetischer  Schrift  und,  wenigstens  der  Absicht  nach,  den  ganzen  Wort- 
vorrat umfassend,  wurden  von  Noreen  (Wärmländ.  aus  Kryksdalen,  1878) 
und  Nildn  (Bohuslänisch  aus  Sörbygden,  1879)  veröffentlicht;  ein  ebensolches 
mit  schwedischen  Schlüsselwörtern  wurde  von  Blomberg  und  Nordlander 
für  den  Multradialekt  angefertigt,  ist  aber  leider  noch  ungedruckt. 

Indessen  hatten  sich  seit  1872  an  den  Universitäten  zu  Upsala,  Helsingfors 
und  Lund  eine  Menge  »Landsmalsföreningar*  gebildet,  studentische  Vereine 
mit  dem  Zwecke  Volkssprache  und  Volkstraditionen  der  Heimat  aufzuzeichnen. 
Die  Vereine  haben  recht  bedeutende  Sammlungen  von  Dialektwörtern,  Sagen, 
Märchen,  Melodien,  Sittenschilderungen  u.  dgl.  zu  Stande  gebracht ;  mehr  aber 
als  durch  ihre  Sammlungen  haben  sie  dadurch  gewirkt,  dass  durch  sie  In- 
teresse an  der  Sache  und  wissenschaftlich  begründete  Methode  verbreitet  wurden, 
und  durch  die  Anstalten  wodurch  ein  gemeinsames  Alphabet  und  eine  ge- 
meinsame Zeitschrift  ins  Leben  gerufen  wurden.  Die  Zeitschrift,  die  seit 
1878  unter  dem  Titel  Nyare  bidrag  tili  kännedom  om  de  svenska  landstndlen 
ock  svenskt  folklif  im  Auftrag  sämtlicher  schwedischer  Dialektvereine  in 
Schweden  und  Finnland  durch  J.  A.  Lund  eil  (geb.  1851,  Docenten  der 
Phonetik)  und  mit  Subvention  von  der  Regierung  herausgegeben  wird,  bildet 
jetzt  den  Mittelpunkt  der  dialektologischen  und  folkloristischen  Studien  in 
Schweden.  Der  erste  Jahrgang  beginnt  nach  einem  Vorworte  von  Djurklou 
mit  einer  Darstellung  des  schwedischen  Dialektalphabetes  von  Lundell  (Det 
svenska  landsmälsal/abetet  1879),  worin  zugleich  eine  Ubersicht  der  Sprachlaute 
der  schwedischen  Mundarten  mit  Angaben  über  ihre  etymologische  Stellung  und 
äussere  Verbreitung  enthalten  ist.     In  dieser  Zeitschrift  veröffentlichte  auch 
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Norccn  seine  späteren  Monographien  über  eine  zweite  wäi  inländische  und  eine 
gottländische  Mundart :  Dalbytndlets  ljud-  ock  böjningslära  und  Fdrömdlets  Ijiui- 
lära  (beide  Bd.  I,  1879),  und  sein  phonetisch  wie  etymologisch  wichtiges 
Wörterverzeichnis  der  formreichen  Mundarten  der  Siljansgcgcnd  {OrJlista  ö/ver 
dalmdlel,  Bd.  IV,  1882).  Von  anderen  hieher  gehörigen  Beiträgen  wären 
besonders  zu  nennen  die  guten  Monographien  der  Vätömundart  in  Upland 
(Laut-  und  Flexionslehre,  Bd.  II,  1884)  von  Schagerström,  der  Degerfors- 
mundart  in  Westerbönen  (Lautl.,  Bd.  VI,  1888)  von  Äström,  der  Burträsk- 
mundart  in  Westerbönen  (Laut-  und  Flexionsl.,  Bd.  XII,  1 890  ff.)  von  Lindgr  cn  , 
der  Äsbomundart  in  Schonen  von  Billing  (Lautl.,  Bd.  X,  1889— 1890),  die 
feinen  Beobachtungen  von  Klintberg  über  die  musikalischen  Accentformcn 
einer  gottl.  Mundart  (Bd.  VI,  1885),  Wörterverzeichnisse  von  Magnusson 
(Suppl.  zu  Noreens  Wörterbuch  der  fryksdalischcn  Mundart,  Bd.  II,  1880)  und 
Schagerström  (der  Vätömundart,  Bd.  X,  1888),  eine  Sammlung  Volks- 
etymologien von  Norcen  (Bd.  VI,  1888),  ein  reiches  Verzeichnis  von  Nomina 
propria  der  Hausticrc  von  Nordlander  (Bd.  I,  1880).  Als  Materialsamm- 
lungen beachtenswert  sind  VendelTs  Grammatik  und  Wörterbuch  der  Runö- 
mundart  in  Livland  (Bd.  II,  1882—87  und  Olsenis  Lautlehre  der  Luggude- 
rnundart  in  Schonen  (Bd.  VI,  1887).  Anderwärts  (Antrop.  Sekt.  I)  veröffentlichte 
Lundell  in  seiner  Abhandlung  Om  de  svenska  folkmdlens  frändskaper  (1880), 
den  ersten  Versuch  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  skandinavischen  Mund- 
arten auf  faktischer  Grundlage  darzustellen. 

c)  Aus  Finnland  ist  zuerst  eine  weitläufige  aber  wenig  fruchtbringende  Ab- 
handlung von  Hipping  über  das  nyländische  (Acta  fenn.  1846)  zu  nennen. 
Der  Hauptförderer  der  finnländisch-schwedischen  Dialektforschung  ist  Prof. 
A.  O.  Freudenthal  (geb.  1836):  Om  wenska  allmogemdlet  i  Nylatul  (Finl. 
Nat.  o.  Folk.  1870),  Om  Rdgö-  och  Wichterpalmdlä  i  Rstlatui  (Finl.  Nat. 
o.  Folk.  1875),  Über  dm  Närpcsdialect  (in  Österbotten ,  ak.  Abh.  1878), 
Ordbok  öfaer  Niirpesmdlet  (1878),  Vordmdlet  (Gramm,  und  Wörterverzeichnis, 
1889).  Die  grammatischen  Abhandlungen  zeichnen  sich  durch  Fülle  und 
Zuverlässigkeit  des  Materials  und  sorgfältige  Bearbeitung  aus,  wenn  sie  auch 
wesentlich  auf  dem  Standpunkte  der  historischen  Grammatik  stehen  geblieben  sind. 
Ein  grosses  nyländisches  Wörterbuch  (Nyl.  I,  1884),  wesentlich  auf  die  Samm- 
lungen derschwed.  »I^andsmalsförcning«  in  Helsingfors  fussend,  wurde  im  Verlag 
der  nyländ.  Studentenabteilung  durch  H.  Vend eil  herausgegeben.  Der  Name 
des  Redaktörs  bürgt  leider  nicht  für  nötige  Kritik  bei  der  Arbeit,  nur  der  Fleiss 
ist  zu  rühmen.  Von  Fleiss  und  Interesse  an  der  Sache  zeugen  auch  V.'s 
Ahhandlungen :  Lau/-  u.  Formlehre  der  schoed.  Muruiarten  in  Ormsö  u.  Nukkö 
in  Ehstland  (1881)  und  die  früher  genannte  über  das  Runösche  (in  Sv. 
landsm.).  Freudenthal's  und  VendeH's,  von  der  schwedischen  Literatur- 
gesellschaft in  Finnland  herausgegebenes,  Wörterbuch  der  cstländisch-schwe- 
dischen  Mundarten  (1887)  bietet  jedenfalls  ein  sehr  reiches  Material  (über 
13,000  Wörter),  das  indessen  grösstenteils  von  Vendell  allein  aufgezeichnet 
und  also  wohl  kontrolbedürftig  ist.  Es  umfasst  den  Wörterschatz  sämmtlicher 
südostschwedischer  Dialekte  mit  Ausschluss  des  runösehen  und  des  nargöschen. 
Über  die  schwedische  Kolonie  Gammal-Svcnskby  im  südl.  Russland  (Gouv. 
Cherson),  deren  Mundart  sich  an  das  Dagöschc  schliesst,  berichtete  kurz  Vcn- 
dell  (Finsk.  tidskr.  XII).  Die  Gesamtdarstellung  der  >inselschwed.«  Mund- 
arten, die  sich  in  Russwurm's  ethnographisch  sehr  wichtigem  Werke  Eibofolke 
(1855)  findet,  ist  jetzt  veraltet. 

d)  In  Norwegen  ward  die  Dialektforschung  bis  auf  unsere  Zeit  hauptsächlich  von 
einem  einzigen  Manne,  I.  Aasen  (geb.  181 3)  vertreten.  Mit  seltener  Begabung 
für  Sprachstudien  und  eisernem  Fleissc  hatte  er  das  Glück  sich  ganz  seinem  Lieb- 
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lingsgegenstandc  widmen  zu  können.  So  hat  er  auch  Werke  zu  Stande  gebracht, 
die  monumental  genannt  werden  müssen.  Sein  allgemeiner  Standpunkt  ist,  wie 
zu  erwarten,  der  der  historischen  Schule.  Nach  fünfjährigen  Wanderungen 
veröffentlichte  er  1848  Det  norske  Folkesprogs  Grammatik,  eine  systematische 
Darstellung  der  norweg.  Mundarten  nach  Lauten,  Flexion,  Wortbildung  und 
Syntax,  wozu  bis  jetzt  kein  anderes  Land  ein  Gegenstück  aufweisen  kann. 
Dann  erschien  von  ihm  auch  ein  Ordbog  over  det  norske  Folkesprog  (1850), 
ebenso  wie  die  Grammatik  auf  Kosten  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Dronthcim.  Historische  Verhältnisse  führten  im  Verein  mit  historischer  Sprach- 
betrachtung zur  Konstruktion  des  unhistorischen  »Landsmaals«,  zum  »Malstrcev*. 
Die  2.  Aufl.  der  Grammatik,  Norsk  Grammatik  (1864),  trat  in  den  Dienst  . 
dieser  Idee,  die  Darstellung  der  faktischen  Vielheit  tritt  hinter  die  ideale  Ein- 
heit ein  wenig  zurück.  Die  2.  Aufl.  des  Wörterbuches  (Norsk  Ordbog  med 
dansk  Forklaring  1873)  hat  als  Schlüsselwörter  die  Formen  des  >Landsmaals«, 
was  in  der  That  sehr  zweckmässig  ist,  da  doch  sowohl  die  dänisch-norwegische 
Literatursprache  wie  das  altnorweg.  etwas  entfernt  liegen.  So  mag  für  solche. 
Zwecke  der  Gedanke  aus  den  befindlichen  Mundarten  eine  Art  »Leitfaden« 
auszuziehen  als  ein  glücklicher  bezeichnet  werden.  Das  Sammeln  des  Wörter- 
Vorrats  setzte  cand.  theol.  H.  Ross  fort.  Sein  im  Drucke  befindliches  Supple- 
ment zu  Aasens  Wörterbuch  {Norsk  Ordbog  1890  ff.)  wird  einen  zweiten  Band 
von  demselben  Umfange  wie  Aasens  2.  Aufl.  füllen.  Dem  eben  behandelten 
Zeiträume  gehört  nur  eine  einzige  Monographie:  Aasen,  Soru/morsk  Gram- 
matik (Ecgsret  1851). 

Die  neue  Zeit  mit  ihren  Ansichten  und  Methoden  wird  in  ausgezeichneter 
Weise  von  Prof.  J.  Storm  (geb.  1845),  dem  bekannten  Phonetiker  und  Ang- 
listen, und  A.  B.  Larsen  (Schuladjunkt  in  Arendal)  eingeleitet.  Im  Jahre  188 1 
wurde,  nach  dem  in  Schweden  gegebenen  Beispiel,  ein  »Verein  Tür  norwegische 
Dialekte  und  Volkstraditionen <  gebildet.  Der  Verein  sollte  eine  Zeitschrift: 
Non>egia,  Tidsskrift  for  det  norske  Folks  Maal  og  Minder  unter  der  Redaktion 
von  J.  Storm  und  M.  Moe  herausgeben.  Von  dieser  Zeitschrift  war  schon  im 
Herbste  1884  der  1.  Band  fertig,  dann  ist  aber  leider  das  Werk  in  Stocken 
geraten  iBd.  1  noch  nicht  publiziert).  Der  Inhalt  des  Bandes  ist  wissenschaft- 
lich von  der  grössten  Bedeutung.  Nach  einem  durch  Klarheit  und  Schärfe  aus- 
gezeichneten »Grundrisse  der  Phonetik«  von  Storm  folgt  von  ihm  eine  Erklärung 
seines  für  die  norweg.  Dialekte  komponierten  Alphabetes  mit  Beschreibung  der 
Sprachlaute  und  Angaben  über  ihr  Vorkommen.  Behandelt  sind  indess  bis  jetzt 
nur  die  labialen  und  die  dentalen  Konsonanten.  Larsen  lieferte  zuerst  Oplys- 
ninger  om  Dialekter  i  Selbu  og  Guldalen  südlich  von  Dronthcim  (N.  Vid. 
Selsk.  1881),  worin  er  die  Assimilation  der  Vokale  zweisilbiger  Wörter,  Apo- 
kope  und  Flexion  behandelt;  dann  eine  ausführliche  Oversigt  oi'er  de  trond- 
hjemske  dialekters  shegtskabsforhold  (N.  Vid.  Selsk.  1885  ).  Mit  guter  phonetischer 
Schulung  interessirt  sich  L.  speziell  für  die  Fragen  über  Verwandtschaften  der 
Dialekte.  Seine  gekrönte  Abhandlung  über  die  Lautlehre  des  solorschen 
Distriktes  (südostl.  Norwegen)  ist  noch  ungedruckt.  Wertvoll  als  verständig  an- 
gelegte Materialsammlungen  sind  die  Nachrichten  des  Arztes  C.  Vidstcen 
über  westnorweg.  Mundarten:  die  sondhordländischen  (1882),  die  vossische 
(1884)  und  die  hardangerschen  ( 1885).  Sehr  zweckmässig  ist  die  Paragraphicrung 
so  eingerichtet,  dass  in  allen  Heften  derselbe  Gegenstand  unter  derselben 
Nummer  behandelt  wird  (wie  in  Ascolis  Saggi  ladini). 

e)  Die  isländischen  Mundarten  sind,  nach  einzelnen  zerstreuten  Notizen  zu 
urteilen,  sowohl  unter  einander  wie  von  der  isl.  Gemeinsprache  nur  wenig 
verschieden.  Einer  wissenschaftlichen  Behandlung  wurden  sie  bisher  nicht 
unterzogen  (über  dir   Aussprache  Sweet,  Olsen  in  Germ.  XXVII  1882, 
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Arpi  in  Spmkvct.  sällsk.  1882  85,  mit  geleg.  Bemerkungen  über  mundartliche 
Differenzen). 

f)  Der  gründlichste  Kenner  der  karöischEN  Mundarten  ist  Probst  V.  U. 
Hammershaimb  (geb.  181 9).  Kine  kurze  Fteroisk  sproglirrc  wurde  von 
ihm  früher  fAnn.  f.  Oldk.  1854)  geliefert;  Grammatik  und  Wörterbuch  findet 
sich  in  seiner  fiir.  Anthologie  (daselbst  auch  einige  lautgetreu  niedergeschriebene 
Sprachproben  aus  verschiedenen  fär.  Mundarten  von  Mag.  J.  Jakobson).  H.  >hat 
aus  den  verschiedenen  Mundarten  eine  feste,  centrale  und  normale  fär.  Sprach- 
form ausgezogen«.  Der  H. 'sehen  Orthographie  folgt  das  grosse  handschrift- 
liche Wörterbuch,  das  unter  S.  Grundtvig's  Leitung  angefertigt  ist  (jetzt 
•  in  der  Kön.  Hibl.  zu  Kopenh.)  und  worin  sowohl  die  früheren  gleichartigen 
Arbeiten  von  Svabo  und  Mohr  wie  das  in  der  Literatur  befindliche  Material 
ausgebeutet  sind.  Eine  kleine  Diss.  von  Ambrosius  (1876)  behandelt  die 
Wortfügung. 

Skandinavische  Pflanzennamen  sammelte  Jcnssen -Tusch  (1867  — 1871), 
schwedische  Elias  Pries  (1880).  Mit  der  Volksetymologie  beschäftigten  sich 
speziell  der  bekannte  Romanist  K.  Nyrop  (Sprakels  VÜde  Skmi,  1882)  und 
A.  Norccn  (Nord,  tidskr.  1887,  Sv.  landsm.  VI).  Für  die  Kenntnis  der 
Alltagssprache  der  niederen  Stadtbevölkerungen  ist  bis  jetzt  wenig  gethan 
worden.  Der  bekannte  Palist  Fausboll  hat  für  Kopenhagen  lexikalische 
Aufzeichnungen  publiziert  (O/dbog  orrr  Gadesprogct  ved  V.  Kristianstn  1866). 
Ein  kurzes  Wörterverzeichnis  der  Stockholmer  Strassensprache  lieferten  Strind- 
berg  u.  Lundin  {Gamla  Stockholm  1882),  Sprachproben  in  dramatischer  Form 
(und  phonetischer  Umschrift)  Molandcr  (Sv.  landsm.  I).  Über  die  Zigeuner- 
resp.  Gaunersprachen  von  Skandinavien  gibt  es  Aufzeichnungen  von  E.  Sun  dt, 
Dyrlund  und  C.  Säve.  Über  den  jetzt  fast  ausgestorbenen  Jargon  der  fahren- 
den Krämer  aus  Wästergötland,  mänsing  (vb.  mänsa),  gibt  es  nur  einige  Notizen. 
—  Auch  die  Konversationssprache  der  Gebildeten  ist  nicht  Gegenstand  um- 
fassender und  systematischer  Beobachtung  gewesen. 

Litt.:  Ltt  Ilde  II,  Folkmäl  .>.  fM/if  i  Srerige  o  andra  /ander  (Sv.  landsm.  1.  11): 
De  nenska  landsmalsforeningarna  i$~2—iSSi  (Sv.  landsm.  II.  I);  Lundell  in 
Revue  des  patois  gallo-iomaiu  I  ( 1 H87) ;  Bibliographien  in  Molbt-clis  Dialekt- 
Lexikon,  Lefflers  Ahl».  Om  Lmsonantl Juden  und  in  Sv.  landsm.  (bes.  L  6  und 
VI.  s.  vx  IT.). 

1).  METHODOLOGISCHES. 

I.  graphik.  Die  Schreibweise  der  Historiker  und  der  populären,  mehr  lite- 
rarische Zwecke  verfolgenden,  Textespublikationen  war  teils  phonetisch,  teils 
etymologisch  in  je  nach  Umständen  wechselnder  Proportion.  Die  Mundart 
wurde  wie  eine  Literatursprache  (mit  ererbter  Orthographie)  behandelt  und 
die  Darstellung  mit  Regeln  über  die  Art  der  willkürlichen  Korrespondenz 
zwischen  den  Lauten  und  der  vom  Verfasser  angenommenen  Schreibweise  ein- 
geleitet. Für  die  rationelle  Dialektforschung  war  ein  Zeichensystem  nötig,  das 
eine  möglichst  präzise  schriftliche  Wiedergabe  der  Aussprache  zulässt.  In 
Dänemark  wurde  lautgetreue  Schrift  schon  von  Lyngby  eingeführt  (Sondtrjysk 
Sproglcrrc  1858).  Er  fugte  zu  den  gewöhnlichen  Kursivbuchstaben  diakritische 
Striche  und  Haken  ober  der  Linie.  Accent  und  Quantität  wurden  durch  Punkte 
und  Striche  unter  der  Linie  bezeichnet.  Das  Lyngbysche  System  ist  von 
Feilberg  und  Thors en  weiter  ausgebildet.  Eine  kurze  Anleitung  zum  Ge- 
brauch dieser  Schrift  gaben  Andersen  u.  Blankenberg  {Dansk  lydskrift  1888). 

In  Finnland  wurde  von  der  *I.andsm:üsförening*  und  in  den  meisten  Publi- 
kationen ein  Zeichensystem  angewandt,  das  ursprünglich  von  Freude nthal 
{AllmogemdUt  i  Nyland  1870)  aufgestellt  ist.   Der  Akut  bezeichnet  nach  islän- 
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discher  Art  zugleich  Länge  und  Qualität  der  Vokale.  In  letzter  Zeit  hat, 
durch  Aufnahme  einiger  neuer  Konsonantenzeichen  eine  Annäherung  an  das 
schwedische  Dialektalphabet  stattgefunden,  und  endlich  hat  Freudenthal  in 
Vördmäiet  das  schwedische  Dialektalphabet  aeeeptiert. 

Für  schwedische  Mundarten  wurde  phonetische  Schreibung  ohne  jedwede 
Rücksicht  auf  die  Etymologie  früher  von  Jessen,  Blomberg,  Noreen  (in 
seinen  ersten  Arbeiten)  und  Nilen  gebraucht;  aber  ein  jeder  hatte  sein 
eigenes  System,  und  das  System  war  jedesmal  nur  auf  den  eben  behandelten 
Dialekt  berechnet;  was  behufs  Vergleichung  natürlich  sehr  unbequem  sein 
musste.  Nachdem  ein  früherer  Versuch  zur  Einigung  schon  gescheitert  war, 
arbeitete  Lundell  im  Auftrag  der  Upsalavereine,  und  im  Anschluss  an  Sunde- 
vall's  Phonetiska  bokstäfver  (1856;  ein  Dialektalphabet  aus,  wobei  sämtliche 
schwedische  Mundarten  berücksichtigt  wurden,  soweit  sie  dem  Urheber  des 
Alphabetes  durch  die  Literatur  und  durch  eigene  Untersuchungen  bekannt 
waren  (Dct  stunska  landsnuilsalfabetet,  Sv.  landsm.  I,  1879).  Diese  Sundevall- 
Lundellsche  Schritt  hat  für  Konsonanten  desselben  »Organes«  gleichförmige 
Modifikationen  des  Letterkörpers,  so  dass  z.  B.  die  Präpalatalen  alle  unten 
wie  ein  j  endigen,  die  Kakuminalcn  mit  ihrem  Hauptstriche  auf  einem  kleinen 
Viertelbogen  ruhen,  der  das  Gaumengewölbe  symbolisieren  soll,  u.  s.  f.  Die 
neuen  Vokalzeichen  erinnern  durch  ihre  Form  an  die  Buchstaben  der  akustisch 
zunächst  verwandten  Laute.  Nasalierung  wird  in  polnischer  Weise  durch  unten 
angehängten  Haken,  Länge  durch  wagcrechten  Strich  unter  den  Buchstaben, 
Accent  durch  Nebenzeichen  über  den  Buchstaben  vermerkt.  Das  Alphabet 
wird  in  der  oben  genannten  Zeitschrift  Svenska  landsmdlen  Tür  grammatische 
Arbeiten  und  Wörterbücher  allein  gebraucht  und  hat  Aussicht  in  Schweden 
alleinherrschend  zu  werden.  In  Textespublikationen  wird  öfters,  wo  für  Durch- 
führung der  strengeren  Bezeichnung  die  nötigen  Voraussetzungen  fehlen,  eine 
»grobe  Bezeichnung«  verwandt,  worin  ausser  den  gewöhnlichen  Buchstaben 
(Antiqua)  nur  vier  neue  Zeichen  vorkommen  (10,  />,  f,  1»),  worin  aber  alle 
Buchstaben,  ganz  konsequent,  jede  nur  für  eine  bestimmte  Lautgruppe,  ge- 
braucht werden. 

Endlich  entwarf  auch  in  Norwegen  J.  Storm  (Norv.  I)  allgemeines 
Dialektalphabet,  auf  Grund  eingehender  Untersuchungen  über  den  I~iutbcstand 
der  norweg.  Mundarten,  technisch  im  Anschluss  an  die  Bezeichnungsweise  der 
Engl.  Phifol.  desselben  Verfassers.  Die  neuen  Zeichen  gewinnt  Storm  teils 
durch  Modifikationen  des  Letterkörpers,  teils  durch  diakritische  Punkte  und 
Haken  ober  und  unter  der  Linie,  teils  durch  Zuhülfenahme  des  Grossalpha- 
betes (Kapitäle)  und  Einmischung  von  Antiqua.  Übrigens  werden  für  die  drei 
Systeme  von  Lyngby,  Lundell  und  Storm  nur  Kursivschrift  und  Kleinbuch- 
staben angewandt. 

11.  TEXTEspUBLiKATiONKN,  die  den  Forderungen  der  Wissenschaft  allseitig  ent- 
sprächen, also  nach  stenographischer  Aufnahme  aus  dem  Volksmunde  pho- 
netisch genau  nicht  nur  die  Laute,  sondern  auch  die  synthetischen  Erschei- 
nungen wiedergäben,  haben  wir  bis  jetzt  nicht.  Man  notiert  sich  während  des 
Gespräches  oder  der  Erzählung  merkliche  Wörter  und  Redensarten,  füllt  dann 
das  ganze  aus  dem  Gedächtnis  und  mit  Hülfe  seiner  persönlichen  Kenntnis 
der  Mundart  aus  und  arbeitet  es  schliesslich  phonetisch  genau  durch,  muss 
aber  dann  wohl  noch  hie  und  da  nachhelfen,  bis  das  ganze  Billigung  findet. 
Nur  ausnahmsweise  ist  der  Aufzeichner  selber  von  Kindheit  an  so  vollständig 
mit  der  Mundart  vertraut,  dass  er  eignem  Gedächtnisse  und  Urteile  allein  trauen 
darf.  Viele  Sprachproben,  Sagen,  Märchen,  Rätsel,  Sittenschilderungen  und 
anderes  in  genauer  Lautschrift  aus  verschiedenen  Mundarten  finden  sich  in  Sv. 
landsm.    Besonders  gewissenhaft,  phonetisch  wie  syntaktisch,  alles  was  früher 
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in  dieser  Richtung  veröffentlicht  wurde,  überragend,  sind  die  ziemlich  umfang- 
reichen Texte  aus  der  (legend  von  Kalmar  {Folkminttcn  in  Sv.  landsm.  IX). 
Lautgetreu  geschrieben  sind  auch  die  jütländischcn  Publikationen  von  G ronborg 
und  Kvolsgaard.  Lcxikologisch  und  syntaktisch  in  vollem  Umfange,  für  Laut- 
lehre und  Flcxionslehre  aber  nur  teilweise  verwendbar  sind  Texte  mit  >grober 
Bezeichnung*  in  Sv.  landsm.,  sowie  die  beiden  finnländ.  Sagensammlungen 
(aus  Nyland  und  ( Jsterbotten  >.  Mit  Reservation  gilt  dasselbe  auch  für  solche  Er- 
zeugnisse in  mundartlicher  Form,  die  der  gewöhnlichen  etymologischen  Schreib- 
weise. Konzessionen  machen.  Hin  anderer  Ubelstand  an  diesen,  für  ein  grösseres 
Publikum  berechneten  Werken  ist,  dass  sie  gewöhnlich  keinen  bestimmten 
Dialekt  wiedergeben.  Eine  närkische,  wärmländischc,  westjütische,  telcmarkische 
Mundart  gibt  es  ja  nicht,  nur  Gruppen  von  solchen.  Die  Publikationen,  welche 
sprachwissenschaftlichen  Zwecken  dienen  wollen  —  was  ja  ästhetische  Ver- 
dienste gar  nicht  ausschliesst  —  pflegen  die  Rede  eines  engeren  sprachlichen 
Verbandes  (Kirchspiel,  Dorf)  wiederzugeben. 

Hl.  Grammatik.  Die  Lautlehre  wurde  in  letzter  Zeit  mit  Vorliebe  gepflegt, 
worüber  andere  Teile  der  Grammatik  arg  vernachlässigt  wurden.  Die  Lautlehre 
längt  in  den  neueren  Monographien  mit  Aufzählung  und  Beschreibung  der  Sprach- 
lautc  und  Angabe  ihrer  Bezeichnung  an.  Im  geschichtlichen  (etymologischen) 
Teile  wurde  gewöhnlich  vom  Lautbestandc  der  Mundart  ausgegangen  und  die 
in  jedem  Falle  entsprechenden  Laute  der  Literatursprache  oder  der  älteren 
Sprache  angegeben,  also  ascendentc  Methode  verwandt.  Die  Dänen  (Hage- 
rup,  Lyngby,  Thorscn)  und  der  Schwede  Aström  gehen,  nach  descen- 
denter  Methode,  von  der  alten  Sprache  aus,  erläutern  also  im  Zusammen- 
hange z.  B.  die  Geschichte  des  altnordischen  <7-Lautes  in  der  Mundart.  Ein 
Register  führt  bei  Aström  den  entgegengesetzten  Weg.  Dieses  Verfahren 
scheint  in  der  That  mehr  instruktiv.  Wenigstens  sollte  bei  ascendenter  Methode 
ein  nicht  zu  knappes  Register  den  Weg  von  der  Gemeinsprache  oder  der  alten 
Sprache  zur  Mundart  führen.  Die  erste  streng  systematisch -grammatische  Dar- 
stellung der  Lautverhältnisse  einer  Mundart  liefert  Lindgren  in  seiner  trefflichen 
Dissertation  über  eine  wästerbottnische  Mundart  {DurträskmAUts  grammatik,  Sv. 
landsm.  XII;  1.  Heft  1890  Akcent  und  Vokale).  In  Dialektbeschreibungcn  von 
etwas  älterem  Zuschnitte  strotzte  die  I^autlehre  von  Vergleichungen.  Bei  jeder 
Erscheinung  einer  Mundart  mussten  aus  allen  anderen  skandinavischen  Dia- 
lekten alle  ähnlichen  Fälle  herbeigezogen  werden.  Ob  die  Fälle  auch  innerlich 
gleich,  die  Erscheinungen  also  wirklich  identisch  waren,  darauf  wurde  nicht 
gesehen  und  konnte  nicht  gesehen  werden.  Jetzt  sieht  man  mehr  auf  Voll- 
ständigkeit in  der  Beschreibung  der  vorgenommenen  Mundart,  auf  präzise  Ab- 
fassung der  Regeln  und  Angabe  ihres  Wirkungskreises  innerhalb  des  Sprach- 
materials. Nur  war  die  allgemeine  Anordnung  (bis  auf  Lindgren)  ein  bischen 
mechanisch.  Jede  Lautequation,  ob  sie  einem  Wort  oder  hunderten,  Lehnwörtern 
oder  Erbwörtern  galt,  erhielt  ihren  Paragraphen,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Be- 
deutung für  den  allgemeinen  Charakter  der  Mundart.  Das  hier  bemerkte  gilt 
indessen  hauptsächlich  nur  für  »schwedische«  Mundarten,  wie  ja  überhaupt 
Schweden  und  Finnland  an  Monographien  am  reichsten  sind.  Für  innere 
Begründung  der  Lautübergänge  konnte,  dem  allgemeinen  Stande  der  Wissen- 
schaft gemäss,  bis  jetzt  im  ganzen  nur  wenig  geschehen.  Beobachtungen 
über  die  Axt  der  Verbindung  der  Sprachelementc  (Synthese),  über  Melodie 
und  Rythmik  der  zusammenhängenden  Rede  mangeln  fast  vollständig.  Auf 
Quantität  (wenigstens  der  Vokale),  exspiratorischen  und  musikalischen  Wort- 
accent  wurde  dagegen  in  besseren  Werken  regelmässig  Rücksicht  genommen. 
Besonders  zeichnen  sich  Storm,  Kock,  Noreen  und  Lindgren  durch  feine 
Bestimmungen  des  Acccntes  aus. 
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Die  Flexion  behandelten  in  Schweden  unter  den  jüngeren  Korsehern  nur 
Noreen  in  seiner  Monographie  der  Üalbymundart  und  Sehagerstrüm  in 
der  der  Vätömundart.  In  Finnland,  Norwegen  und  Dänemark  dagegen  wurde 
in  den  Monographien  fast  allgemein  sowohl  Flexion  wie  Laute  behandelt. 
Die  Wortbildung  behandeln  Aasen,  Hagerup,  Varming,  K.ok. 

Die  Syntax  ist  in  Dänemark  und  auf  schwedischem  Sprachgebiet  (A r bo- 
re Ii us,  Conspcctus  grammatucs  iin^tur  dakkarliac  1818  -1822  ausgenommen) 
gänzlich  versäumt.  Nur  Aasen  widmet  «allen  Seiten  des  Sprachlebens  gleicht! 
Aufmerksamkeit,  wenn  auch  die  Lautlehre  (wie  nach  der  Zeit  zu  erwarten) 
etwas  dürftig  ausgefallen  ist.  —  Vergleichende  Studien  über  den  Wortvorrat 
verschiedener  Mundarten  gibt  es  bis  jetzt  nicht. 

iv.  Im  wörtekhuche  fanden  früher  regelmässig  nur  solche  mundartlichen 
Wörter  Aufnahme,  welche  der  Literatursprache  fremd  waren,  oder,  wenn  sie 
sich  auch  da  fanden,  in  der  Mundart  mit  eigenartiger  Bedeutung  auftraten. 
Ja,  man  tadelte  es  wohl  noch  am  Wörterverzeichnisse  einer  Mundart,  dass  es 
Wörter  aufnahm,  die  sich  auch  in  andern  Mundarten  vorfanden.  Erst  Lyngby 
betonte,  dass  die  Mundarten  als  selbständige  Sprachformen  zu  behandeln  seien, 
dass  also  der  ganze  Vorrat  an  Wörtern  und  Redensarten  im  Wörterbuch  Platz 
finden  müsse.  Sind  ja  doch  eben  die  gewöhnlichsten  Ausdrücke,  die  überall 
im  Gebrauch  sind,  am  meisten  belehrend.  So  erstreben  auch  die  neuesten 
Wörterbücher,  von  Noreen,  Nilin,  Feilberg,  Vendell,  Freudenthal, 
Schagcrström  —  selbstverständlich  auch  die  von  Aasen  und  Ross  — 
Vollständigkeit.  Ein  grosser  Mangel  an  fast  allen  bisher  veröffentlichten  Wörter- 
büchern war,  dass  sie  entweder  keine  oder  nur  wenige  Redensarten  gaben, 
während  doch  nur  durch  eine  Fülle  solcher  Bedeutung  und  Gebrauchsweise 
möglichst  klar  gemacht  werden  können.  Es  waren  also  eher  Wörterverzeichnisse 
als  Wörterbücher  (wie  ja  auch  ein  Paar  wirklich  den  Titel  >Ordlista«  führen). 
Nur  Feilbcrg's  jütländischcs  Wörterbuch  macht  Ausnahme,  es  ist  in  dieser 
Hinsicht  wie  in  vielen  andern  musterhaft.  Jüngstens  ist  der  Grundsatz  geltend 
gemacht  worden,  man  solle  als  Schlüsselwörter  die  Formen  irgend  einer  bekannten 
Sprache,  der  alten  Sprache  oder  der  Literatursprache  aufführen.  So  sind  die 
Wörterbücher  von  Noreen  (dalekarlisch),  Fe il berg  und  Schagcrström  ein- 
gerichtet; für  norwegische  Mundarten  konnten  von  Aasen  die  Schlüsselwörter 
passend  in  der  Form  des  >Landsmaals<  gegeben  werden.  Nur  bei  solcher  Ein- 
richtung ist  es  möglich  ein  gesuchtes  Wort  ohne  Zeitverschwendung  zu  finden, 
wenn  man  —  wie  ja  gewöhnlich  der  Fall  ist  dessen  mundartliche  Form  nicht 
im  Voraus  weiss.  Wo  die  Sprache,  welche  die  Leitformen  abgibt,  das  etymo- 
logisch entsprechende  Wort  nicht  hat,  muss  ein  solches  lautgesetzmässig 
konstruirt  werden.  Nach  dem  Leitworte  werden  die  mundartlichen  Formen, 
genau  nach  der  Aussprache  geschrieben  und  mit  Angabe  der  Provenienz,  vor- 
geführt. In  Freudenthal- Vcndell's  Wörterbuch  des  Estschwedischen  und 
Freudenthals  Wörterverzeichnis  der  Vöramundart,  die  beide  die  Mundartformen 
als  Leitworte  haben,  erleichtert  ein  Register  in  entgegengesetzter  Richtung 
(mit  den  Formen  der  Schriftsprache  als  Leitwörtcr)  das  Autfinden  einer  ge- 
suchten Form.  Ein  Dialektwörterbuch  umfasst  gewöhnlich  mehrere  nahe  ver- 
wandte Mundarten.  Für  jedes  Kirchspiel  oder  jedes  Dorf  ein  solches  Werk 
zu  schaffen,  hiesse  Zeit  und  Geld  schlecht  anlegen. 

Litt.:  L  und  eil,  Sur  tetude  des  patois  (Int.  Z.  f.  SpndlW.  1). 
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m  Zusammenhang  mit  dem  grammatischen  Ausbau  der  Schriftsprache  er- 
wacht im  1 5.  Jahrh.  (von  vereinzelten  früheren  Versuchen  des  Mittel- 
alters abgesehen)  das  linguistische  Interesse  an  den  deutschen 
Volksmundarten.  Für  historische.  Behandlung  derselben  sind  die  ältesten 
Nachrichten  von  grosser  Bedeutung.  Sie  finden  sich  bei  Nie  las  von  Wylc. 
Hueber  (modus  legendi  1477).  Biedrer  (1493);  im  16. Jahrh.  bei  Aventin. 
Luther.  Schry  1  ftspiegcl  von  Köln  (1527).  Fabian  Frangk.  Kolross. 
Ickelsamer.  Mcichssner.  Jac.  Schöppcr  von  Dortmund  (ed.  E.Schröder, 
Marburg  1889).  Hieron.  Wolf.  Wolfg.  Lazius.  Konrad  Gcssner. 
Albertus  Ostro franeus.  Öhlinger.  Nathan  Chytraeus.  Seb.  Helber; 
im  17.  Jahrh.  sind  die  Haupt  Vertreter  Caspar  Scioppius  (consultatio  1626) 
und  Justus  Georg  Schottelius,  vgl.  Joh.  Müller:  Quellenschriften  und 
Geschichte  des  deutschsprachlichen  Unterrichts  bis  zur  Mitte  des  lö.  Jahrh.  Gotha 
1882.  Ad.  So  ein:  Schriftsprache  und  Dialekte  int  Deutschen  nach  Zeug- 
nissen alter  und  neuer  Zeit.  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache. 
Heilbronn  1888.  Noch  ins  17.  Jahrh.  gehört  das  älteste  Idiotikon  von 
J.  L.  P rasch  (Regensburg  1689)  und  damit  ist  ein  lebhafter  Sammeleifer 
eingeleitet,  der  im  18.  Jahrh.  eine  stattliche  Reihe  mundartlicher  Wortsamm- 
lungen zu  Tage  gefördert  hat;  vgl.  ausser  Socin  a.  a.  O.  die  reichen  biblio- 
graphischen Sammlungen  bei  J.  Chr.  Adelung:  Miihridates  oder  allgemeine 
Sprachenkunde.  Zweiter  Theil.  Berlin  1809  S.  201  ff.  T.  Tobler,  Appen- 
zellischer  Sprachschatz  S.  IV  f.  Erst  im  19.  Jahrh.  fast  gleichzeitig  mit  dem 
Erscheinen  der  Deutschen  Grammatik  von  Jac.  Grimm  ( 1 8 1 9)  findet  die 
grammatische  Analyse  der  Volkssprache  in  Schindler  (1821)  den 
hervorragendsten  Vertreter;  in  neuerer  Zeit  knüpft  sieh  der  Aufschwung  an 
Heinrich  Rückcrt  und  Karl  Weinhold. 
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der  besseren  deutschen  Volksmundarten  hinsichtlich  der  Bewahrung  der  wichtigsten 
in  der  Schriftsprache  untergegangenen  Vokalunterschiede.  Jahrbücher  f.  Phil,  u. 
Pädag.  9,  353  ff.  (1829J.  K.  Wein  hold:  Uber  deutsche  Dialektforschung. 
Ein  Vorsuch.  Wien  1853.  H.  Rückert:  Die  deutsche  Schriftsprache  der  Gegen- 
wart und  die  Dialekte.  Deutsche  Vierteljahrsschrift  1864.  Bd.  27,  III,  90  ff. 
H.  Osthoff:  Schriftsprache  und  Volksmundart.  Berlin  1883.  Ph.  Wcgener: 
Uber  deutsche  Dialektforschung.  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  XI,  450  ff. 
(1880).  A.  Lundell:  Sur  t Hude  des  Patois.  Internationale  Zeitschrift  für  all- 
gemeine Sprachwissenschaft  I,  308  (1884).  F.  Kauffmann:  Dialektfor- 
schung. Anleitung  zur  deutschen  Landes-  und  Volksforschung  herausgeg.  von 
A.  Kirchhof!  S.  383  ff.  (Stuttgart  1889).  C.  Franke:  Reinheit  und  Reich- 
tum der  deutschen  Schriftsprache  gefordert  durch  die  Mundarten.  Leipzig  1890. 
W.  Vietor:  Beitrage  zur  Statistik  der  Ausspracht  des  Schriftdeutschen.  Pho- 
netische Studien  I  ff.   Vgl.  Herrigs  Archiv  54,  367.  57,  41.  411.  58,  345. 

J.  Chr.  A d elung  :  Mithridates  oder  allgemeine  Sprachenkunde  mit  dem  Vater 
Unser  als  Sprachprobe  in  kynahe  fünfhundert  Sprachen  und  Mundarten.  Zweiter 
Theil.  Herlin  1809,  S.  201  —  282,  vgl.  auch  V.  Nicolai:  Beschreibung  einer 
Reise  durch  Deutschland  und  die  Schweiz  im  Jahre  i~Si.  Herlin  und  Stettin 
1783  — 1796.  J.  G.  Radlof:  Die  Sprachen  der  Germanen  in  ihren  summt- 
liehen  Mundarten  dargestellt  und  erläutert  durch  die  Gleichnisreden  vom  Satmann 
und  dem  verlorenen  Sohne,  samrnt  einer  kurzen  Geschichte  des  Namens  der  Teut sehen. 
Frankfurt  a.  M.  181  7.  Oers.  Mustersaal  aller  deutschen  Mundarten,  enthaltend 
Gedichte,  prosaische  Aufsätze  und  kleine  Lustspiele  in  den  verschiedenen  Mund- 
arten aufgesetzt,  und  mit  kurzen  Erläuterungen  versehen.  2  Bde.  Bonn  1821. 
1822.  J.  M.  Firmenich:  Germaniens  Völker  stimmen.  Sammlung  der  deutschen 
Mundarten  in  Dichtungen,  Sagen,  Mährchen,  Volksliedern  etc.  3  Bde.  Berlin 
1843  —  1854.  H.  Welcker:  Dialektgedichte.  Sammlung  von  Dichtungen  in 
allen  deutschen  Mundarten  2.  verb.  und  verm.  Aufl.  Leipzig  1889. 

Die  deutschen  Mundarten.  Eine  Monatsschrift  für  Dichtung,  Forschung 
und  Kritik.  Begründet  von  J.  A.  Pangkofcr,  fortgesetzt  von  J.  K.  From- 
mann 1. —  4.  Jahrgang  (Monatschrift)  Nürnberg  1853  — 1857.  5.  und  6. 
Jahrgang  (Vierteljahrschrift»  Nördlingcn  1858.  1859.  7.  Band  (Neue  Folge  I, 
Zeitschrift)  Halle  1877  (im  folgenden  als  DM.  citiert) ;  angezeigt  in  den 
Grenzboten  1857.  I,  321  ff.  Enthalten  u.  a.  Nachträge  zu  P.  Tromel:  Die 
Literatur  der  deutschen  Mundarten.  Halle  1854.  Für  Nord-  und  Mittel- 
deutschland vgl.  die  besondere  Beilage  zum  kgl.  preuss.  Staatsanzeiger  vom 
9.  Okt.  1869.  K.  v.  Hahdcr:  Die  deutsche  Philologie  im  Grumiriss.  Pader- 
born 1883.  Bibliographie  der  deutschen  Mundarten  S.  160  —195.  Weiteres 
in  der  Bibliographie  der  Germania  herausgeg.  von  K.  Bartsch-Behaghel 
Bd.  14  O869) — 30  (1885).  35  (1890),  sowie  in  den  von  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  deutsche  Philologie  herausgegebenen  Jahresberichten  über  die 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Philologie  (erscheinen  seit 
1879).  —  Orthographie  DM.  VII,  5.  305.  G.  Michaelis:  Thesen  über  die 
Schreibung  der  Dialekte.     Berlin  1878. 

K.  Bernhardi:  Sprachkarte  von  Deutschland.  2.  Aufl.  Kassel  1849.  (Zweite 
Abteilung:  Abgrenzung  der  deutschen  Mundarten  S.  91  ff).  R.  Bock:  Sprach- 
karte vom  preussischen  Staate.  Herlin  1864.  Ders.  Der  Deutschen  Vo/kszahl 
und  Sprachgebiet.  1869.       Andrec  und  Pcschel:  Physikalisch-  statistischer 
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Atlas  tüs  deutschen  Reichs,  Karte  10.  L.  Neumann:  Die  deutsche  Sprach- 
grenze in  den  Alpen.  Vorträge  von  Fromme]  und  Pfaff  XIII,  10.  L.  Tkis: 
Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  Lothringen.  Strassburg  1  887.  Die  deutsch- 
französische  Sprachgrenze  im  Elsass.  Strassburg  1888.  (Beiträge  zur  Laiido 
und  Volkskunde  von  Elsass-Lothringen.    H.  1.  5). 

OBERDEUTSCHLAND. 

t.  BAIRISCH-ÖSTERREICHISCHE  MUNDARTEN. 

K.  Wein  hold:  Bairische  Grammatik.  (Grammatik  der  deutschen  Mund- 
arten 2.  Theil)  Berlin  1867.  J.  A.  Schmeller:  Die  Mundarten  Bayerns 
grammatisch  dargestellt.  Beigegehen  ist  eine  Sammlung  von  Mundartprobdi 
d.  i.  kleinen  Erzählungen,  Gesprächen,  Singstücken  u.  dergl.  in  den  verschie- 
denen Dialekten  des  Königreichs  (behandelt  auch  die  md.  Mundarten).  München 
1821.  Nachträge  in  Herrigs  Archiv  XXXVII  (vgl.  DM.  I,  19).  Bayrisch; 
Wörterbuch.  Zweite  mit  des  Verfassers  Nachträgen  vermehrte  Ausgabe  bear- 
beitet von  G.  K.  Frommann.  2  Bde.  München  1869  —  78.  (Ergänzungen  aus 
der  Gegend  von  Bassau  von  Keinz,  München.  Sitzungsberichte  1887  S.  402  ff. 
Weiteres:  Bttvaria ,  iAindcs-  und  Volkskunde  des  Königreichs  Bayern  I,  339. 

II.  193.  III,  191.  IV,  2,  21  7  (Pfalz).  R.  v.  Muth:  Die  btürisch-österreichisch 
Mundart  dargestellt  mit  Bücksicht  auf  den  gegetneartigen  Stand  tier  deutschet! 
Dialektforschung.  X.  Jahresbericht  der  Oberrealschule  von  Krems  a.  d.  Donau, 
(vgl.  DM.  VII,  1  tT.  495  f). 

M.  Höfer:  Die  Volkssprache  in  Österreich,  vorzuglich  ob  der  Enns.  Wien 
1800.  Etymologisches  Wörterbuch  3  Theilc,  Linz  181 5.  J.  E.  Castelli: 
Wörterbuch  der  Mundart  in  Osterreich  unter  der  Enns.  Wien  1847,  (vgl.  Herrigs 
Archiv  65,  53  ff).  W.  Nagl:  Da  Roanad.  Grammatische  Analyse  des  nieder- 
Öster.  Dialekts  im  Anschluss  an  den  11.  Gesang  des  Roanad.  Wien  1SS0. 
Weiteres  in  den  Artikeln  über  e  und  o  von  K.  Luick,  Beiträge  (von  Paul 
und  Braune)  Bd.  XI.  XIV  und  Zeitschr.  f.  deutsche  Piniol.  5,  470  f.  K.  Land- 
steiner: Uber  niederöster.  Dialektliteratur.  Progr.  von  Wien  1880.  A.  Print- 
Binger:  Die  bair. -Österreich.  Volkssprache  und  die  Salzburger  Mundarten.  Mit- 
teilungen der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  22,  178  ff. ,  (vgl.  DM. 

III,  334  ff.).  N.  Huber:  Die  Literatur  der  Salzburger  Mundart.  Eine  biblio- 
graphische Skizze.  Salzburg  1878.  M.  Eexer:  Kärntisches  Wörterbuch.  I^eip- 
zig  1862,  (DM.  II  — VI,  vgl.  DM.  V,  243).  J.  Krassnig:  Versuch  etner 
Luiutlehre  des  oberkarntiselun  Dialekts.  Progr.  von  Villach  1869 — 1870.  B. 
Schöpf:  Tirolisches  Ldiotikon.  Innsbruck  1862  (DM.  IV — VI).  Nachträge  von 
V.  Hintner:  Beiträge  zur  tirolischen  Dialektforschung  (aus  dem  Thal  Defrcgg<m 
I.  II.  Wien  1873.  1874,  (vgl.  Zs.  f.  öster.  Gymn.  1875  S.  692  ff.  Zeitschr  t 
deutsche  Philol.  X,  381,  weiteres  DM.  II,  J32.  III,  15.  89).  J.  Thaler: 
Die  deutschen  Mundarten  in  Tirol  DM.  III,  317.  449.  A.  Meister:  Die  Vocd- 
Verhältnisse  der  Mundart  im  Burggrafenamte.  Progr.  von  Innsbruck  1864,  (vgl- 
Herrigs  Archiv  43,  1  75).  A.  Unterforcher :  Beitrag  zur  Dialekt-  und  Namen- 
forschung des  Busterthales.  Progr.  von  Leitmeritz  1887,  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Phil- 
•9»  253  L  J-  v-  Zingerle:  Luscrnisehes  Wörterbuch.  Innsbruck  1869  (Süd- 
tirol;. H.  J.  Biedermann:  Die  Nationalitäten  in  Tirol  und  die  wechselmien 
Schicksale  ihrer  Verbreitung.  Stuttgart  1880.  (  Eorschungen  zur  deutschen  I-andes- 
und  Volkskunde  I,  7).  J.  Patigler:  Ethnographisches  aus  Tirol- Vorarlberg 
Progr.  von  Budweis  1887.  Die  deutschen  Sprachinseln  in  Watschtirol  einst  und 
jetzt.  Progr.  von  Budweis  1886.     M.  Gehre:  Die  deutschen  Sprachinseln  » 
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Österreich.  Progr.  von  Grossenhain  1 886,  vgl.  auch  Petermanns  Mitteilungen  1886 
S.  109  ff.  J.  A.  Schmeller:  Cimbrisches  Wörterbuch.  Wien  1855,  (vgl. 
DM.  IV,  240).  Cipolla:  Nuave  communieazioni  sulla  parlata  tedesca  dei 
XIII  Comuni  Veronesi  im  Archivio  Veneto  76.  K.  J.  Schröcr:  Die  Laute 
der  deutschen  Mutuiartcn  des  ungrischen  Bcrglamies.  Wien  1864.  Versuch  einer 
Darstellung  der  deutschen  Mundarten  des  ungrischen  Bcrglamies,  mit  Karle. 
Wien  1864.  (Aus  den  Wiener  Sitzungsberichten,  vgl.  ferner  Bd.  25.  27.  31. 
Weiteres  DM.  V,  501.  VI,  21.  179.  248.  330.  VII,  220.  Zeitschr.  f.  deutsche 
Philol.  4,  238  f).  Wörterbuch  der  Mundart  von  Gottschee.  Wien  1870,  (vgl.  DM. 

II,  86.  181.  IV,  394).  F.  v.  Krones:  Die  deutsche  Besiedelung  der  östl.  Alpen- 
länder insbes.  SUiermarks,  Kärntens  und  Krains  nach  ihren  geschieht/,  und  örtl. 
l'erhältnissen.  Forschungen  zur  deuschen  Landes-  und  Volkskunde  III,  5.  C.  F. 
von  Czoernig:  Die  deutschen  Sprachinseln  im  Süden  des  geschlossen  deutschen 
Sprachgebiets.  Klagenfurt  1889. 

II.  ALEMANNISCHE  MUNDARTEN. 

a)  Hochalemannisch. 

L.  Tob ler:  /Ethnographische  Gesichtspunkte  der  schweizerdeutschen  Dialekt- 
forschung. Jahrbuch  f.  Schweiz.  Gesch.  12. Bd.  1887  S.  185  —  210.  J.  C.  Möri- 
kofer:  Die  schweizerische  Mundart  im  Verhältnis  zur  hochdeutschen  Schriß- 
sprachc.  Bern  1864.  Im  Feuilleton  der  Berncr  Zeitung  > Der  Bund«  von  1858 
Nr.  153:  Uber  sieht  und  Einteilung  der  sc/nveiz.  Mundarten;  (vgl.  Litcraturblatt 
für  germ.  und  rom.  Philol.  1889  Sp.  87  ff). 

M.  Rapp:  Grundriss  einer  Grammatik  für  die  deutsche  Schweizer spräche. 
DM.  II,  470.  III,  62.  L.  Toblcr:  Die  Aspiraten  und  lenues  in  schweize- 
rischer Mundart.  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  XXII,  112.  Die  Lautverbindung 
tsch  in  schceizcrischer  Mundart,  ebenda  S.  133,  vgl.  XXI,  67.  PBBeitr.  XIV, 
455  (W  inte  ler).  über  die  sog.  Vcrba  intensnui  im  Deutschen.  Germ.  XVI,  1. 
L.  Staub:  Ein  sekiveizerisch-a/emannisches  Lautgesetz  (Vokalisation  der  Nasale). 
DM.  VII,  18.  191.  333  (ist  auch  für  das  niederalemannische  zu  berücksichtigen). 
A.  Bachmann:  Beiträge  zur  Geschichte  der  schweizerischen  Gutturallaute.  Zürich 
1886.  J.  Bosshart:  Die  E/exionscrscheinungen  des  schweizerdeutschen  l  er  bums. 
Frauenfeld  1888. 

F.  J.  Stalder:  Versuch  eines  Schweizerichen  Idiotikons  mit  etymologischen  Be- 
merkungen untermischt.  2  Bde.  Aarau  181 2.  Ders. :  Die  Landessprachen  der 
Sc/nct  iz  oder  schweizerische  Dialektologie  mit  kritischen  Sprachbemerkungen  be- 
leuchtet. Nebst  der  Gleichnisrede  vom  verlorenen  Sohn  in  allen  Schioeizcrmundarten. 
Aarau  1819.  Schweizerisches  Idiotikon.  Wörterbuch  der  schweizerdeutschen 
Sprache.  Gesammelt  auf  Veranstaltung  der  antiquar.  Gescllschatt  in  Zürich  unter 
Beihülfe  aus  allen  Kreisen  des  Schweizcrvolkcs.  Bearbeitet  von  F.  Staub,  L. 
Tobler  u.  a.  1.  -  1  7. Lieferung.  Frauenfeld  1 881     1 890,  (vgl.  Herrigs  Archiv  83, 

I I I.  321).  F.  Staub:  Das  Brot  im  Spiegel  sc Mveizer deutscher  Volkssprache  und 
Sitte.  Lese  Schweiz.  Gebäcknamen.  Aus  den  Papieren  eines  Schweiz.  Idiotikons. 
Leipzig  1868.  O.  Sütermeistcr :  Schwizer-Dütsch.  Dialektprobcn  aus  den  Kan- 
tonen: Zürich,  Graubünden,  Zug,  Freiburg,  Wallis,  Thurgau,  Aargau,  Bern,  Schaff- 
hausen, St.  Gallen  und  Appenzell,  Basel,  Luzern,  Glarus,  Uri,  Schwyz,  Unter- 
waiden, Solothurn.  Bilder  aus  dem  Volksleben  Vorder- Prättigaus  von  M.  Kuoni. 
Eiir  d'  Chinder stube.  Schlüssel  zum  ScMfizer-Dü/sch.  Verlag  von  Orell,  Füssli 
und  Comp.  Zürich.  L.  Tobler:  Die  lexikalischen  Unterschiede  der  deutschen 
Dialekte  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Schw<iz.  Festschrift  zur  Bcgrüssung 
der  39.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  dargeboten  von 
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der  U  n  iversität  Zürich  S.91.  H.  Stick  e  Iberger:  Lautlehre  der  lebenden  .\f unz- 
art der  Stadl  Schaffhausen.  Aarau  1880,  (vgl.  DM.  V,  397.  ZfdPh  III,  164I 
Konsonantismus  der  Mundart  von  Schaphausen.  PBBeitr.  XIV,  381.  A.  Heus  ler: 
Der  alemannische  Konsonantismus  in  der  Mundart  von  Liasclstatlt.  Strasburg 
1888;  (dazu  Germ.  XXXIV,  112  ff).  E.  Hoffmann:  Der  mundartliche  \  Vk><, 
lismus  von  Basel-  Stadt.  Basel  1890.  G.  A.  Seiirr:  Die  Basier  Münder! 
Ein  grammatisch-lexikalischer  Beitrag  zum  Schweizerdeutsch™  Idiotikon.  Ihsrl 
1879,  (siehe  ferner  Alemannia  hrsg.  von  A.  Birlinger  XV,  185  ff).  G.  Binz: 
Zur  Syntax  der  baselstädtischen  Mundart.  Leipzig  1888.  H.  Blattner: 
Über  die  Mundarten  des  Kantons  Aargau.  Leipzig  1890.  J.  Hunzikcr: 
Aar  gauer  Wörterbuch  in  der  Lautform  der  Leeraucr  Mundart.  Aarau  1877. 
(vgl.  DM.  V,  256).  J.  Winteler:  Die  Ker enzer  Mundart  des  Kantons  Glarui 
in  ihren  Grundzügen  dargestellt.  Leipzig  und  Heidelberg  1876.  (Mit  ver- 
gleichender Berücksichtigung  der  Mundart  von  Ohertoggenburg).  T.  Tob ler: 
Appenzellischer  Sprachschatz.  Eine  Sammlung  appenzell.  Wörter,  Redensarten. 
Sprichwörter,  Rätsel,  Anekdoten,  Sagen  etc.  Zürich  1837.  R.  Brandstettor: 
Die  Zischlaute  der  Mumlart  von  Beromiinster.  Einsiedeln  1883.  f Geschichtsfreund 
XXXVIII,  205).  Dcrs. :  Prolegomena  zu  einer  urkundlichen  Geschichte  derLuzcrner 
Mundart.  Einsiedeln  1890.  T.  Tobler:  Schmidts  Idiotikon  Bernense  DM. 
II — IV,  vgl.  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforsch.  II,  435.  L.  Tobler:  Probe  des 
Saaner  Dialekts  im  Kanton  Bern  DM.  VI,  394.  V.  Bühler:  Davos  in  seine« 
WalserdiaJekt.  Ein  Beitrat;  zum  scMveizerischen  Ldiotikon.  I  leidelberg  1 8  7  o—  1879 
Aarau  1886.  A.  Schott:  Die  Deutschen  am  Monte-Rosa  mit  ihren  Stamm- 
genossen  im  Haitis  und  Uechthnd.  Zürich  1840. 

b)  N  icderaleman  nisch. 

A.  Birlinger:  Rechtsrheinisches  Alamannien.  Grenzen,  Sprache,  Eigenart. 
Stuttgart  1890  (Forschungen  zur  deutschen  lindes-  und  Volkskunde  IV,  4  . 
Die  alemannische  Sprache  rechts  des  Rheins  seit  dem  Xlff.  Jahrhundert.  Berlin 
1868,  (vgl.  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  III,  164.  Alemannia  II,  270.  XV. 
79  ff).  Alemannia:  Zeitschrift  für  Sprache,  Literatur  und  Volkskunde  de» 
Elsasses  und  Oberrheins.  I— XVIII  Bde.  Bonn  1873  -1890.  J.  Meyer:  Das 
gedehnte  1  in  nordostalcmannisctun  Mundarten  DM.  VII,  177  fl.  (vgl.  V,  404}. 
L/ebels  Habermus  nach  der  Aussprache  seines  Geburtsortes  Hausen,  ebenda  VII, 
448  ff.  K.  Heimburger:  Grammatische  Darstellung  der  Mundart  des  Der  Ja 
Ottenheim.  PBBcitr.  XIII,  211  ff.  Weiteres  in  »Das  Grossherzogtum  Baden« 
Karlsruhe  1883  Abschn.  III.  E.  Götzinger:  Hebels  alemannische  Gedieht/. 
Aarau  1873  (enthält:  »Entwurf  einer  Geschichte  der  oberalcm.  Mundart<i. 
A.  Birlinger:  Sprachver gleichende  Studien  im  alemannischen  und  schteabisthen. 
Zeitschrift  f.  vergl.  Sprachforschung  XV,  191.  257.  XVI,  47  ff.  Herrigs  Archiv 
38,  305.  V.  Perathoner:  Iber  den  Vokalismus  einiger  Mundarten  Vorarlberg 
Progr.  von  Feldkirch  1883,  (vgl.  DM.  V,  393.  VI,  115.  Alemannia  IV,  19  ffi. 
J.  Vonbun:  Mumlartliches  aus  Vorarlberg.  DM.  III,  297.  IV,  1.  319.  V,  479' 
vgl  noch  VI,  218.  253.  Über  die  Mundart  der  Walser  in  Vorarlberg.  DM  IV, 
323 — 30,  (vgl.  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  XI,  172).  Weiteres  DM.  I,  41 
Birlinger:  rechtsrheinisches  Abimannien  S.  89  ff.  E.  Winder:  Die  Vorarl- 
berger Dialektdichtung.  Progr.  von  Innsbruck  1888. 

c)  Schwäbisch. 

F.  Kauffmann:  Geschichte  der  schwäbischen  Mundart  im  Mittelalter  undindr 
Neuzeit  mit  Textproben  und  einer  Geschichte  der  Schriftsprache  in  Schwab**"- 
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Strassburg  1890.  H.  Fischer:  Über  den  schwäbischen  Dialekt  und  die  schiväbische 
Dialektdichtung.  Vicrtcljahrshefte  für  württembergische  Landeskunde  1884 
S.  130  ff.  A.  v.  Keller:  Die  Mumlart'm  >Das  Kgr.  Württemberg«  hrsg.  vom 
topograph. -Statist.  Bureau  II,  1,  166  176,  (vgl.  DM.  I,  131.  II,  467).  L.  Bau- 
mann: ScMvaben  und  Alamannen.  IV.  Die  Sprache.  Forschungen  zur  deutschen 
Geschichte  XVI,  261  ff.  A.  Frickhinger:  Die  Grenzen  des  fränkischen  und 
schwäbischen  Idioms  in  den  Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Baierns 
VIII,  4.  Mor.  Rapp:  Grammatische  Uber  sieht  über  den  schiväbischen  Dialekt. 
Physiologie  der  Sprache  I,  171  ff.  IV,  118  ff.  DM.  II,  102.  A.  Wagner: 
Der  gegemvärtige  Ijiutbestand  des  Schiväbischen  in  der  Mundart  von  Reutlingen. 
Festschrift  der  kgl.  Realanstalt  1889.  C.  Bopp:  Der  Vokalismus  des  Schivä- 
bischen in  der  Mundart  von  Münsingen.  Ein  Beitrag  zur  schwäbischen  Grammatik. 
Strassburg  1890.  J.  Haug:  Darstellung  der  schiväbischen  Laute  und  Biegungs- 
formen nach  dem  Dialekt  von  Wurmlingen  bei  Rottenburg  a.  N.  Magazin  für 
Pädagogik  1860,  S.  202 — 15.  249  -  69.  L.  Th.  Knaus:  Versuch  einer  schtvä- 
bischen  Grammatik  für  Schulen.  Reutlingen  1863.  (Mundart  von  Ncllingshcim 
bei  Rottenburg  a.  N.).  F.  Laudiert:  Lautlehre  der  Mundart  von  Rottiveil 
und  Umgegend.  Progr.  von  Rottweil  1855.  A.  Vogelmann:  Aus  dem  Wort- 
schatz der  Elhvanger  Mundart.  Vierteljahrshefte  1886  S.  154.  247.  1887  S.  40. 
M.  Joch  am:  Die  (bairisch-)schwäbische  Mundart.  Bavaria,  J^andes-  und  Volks- 
kunde des  Kgrs.  Baiern  II,  2,  812  —  827.  J.  C.  Schmid  :  ScMväbisches  Wörter- 
buch mit  etymologischen  und  historischen  Anmerkungen.  2.  Aufl.  Stuttgart  1844. 
A.  Birlinger:  ScMväbisch  -  augsburgisches  Wörterbuch.  München  1864.  (Vgl. 
Herrigs  Archiv  38,  203).  Wertvolles  Material  findet  sich  in  den  vom  topo- 
graphisch-statistischen Bureau  herausgegebenen  »Oberamtsbeschreibungen«  na- 
mentlich Balingen,  Spaichingen,  Tuttlingen,  Ellwangen. 


d)  Elsässisch. 

Jahrbuch  liir  Geschichte,  Sprache  und  Literatur  Flsass-Lothringens  L  — VI. 
Jahrgang  1884 — 1890.  Mankel:  Die  Mundart  dies  Münster  thales.  Strassburger 
Studien  II,  113  ff.,  (vgl.  Alem.  II,  169  ff).  J.  Spiesser:  Sprachproben 
aus  dem  Münsterthal  im  Jahrbuch  II,  166  ff.  H.  Lienhart:  Die  Mumlart 
ds  mittleren  Zornthalcs  (Zabern-Brumath).  Jahrbuch  des  Vogcscnklubs  II -IV 
(1886  —  1888).  A.  Socin:  Elsassische  Idiotismen.  Strassburger  Studien  III, 
135  46,  vgl.  I,  272.  J.  F.  Kräuter:  Die  schiveizerisch-elsässischen  ei,  öy,  ou 
für  alte  t,  y,  ü.  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  XXI,  258  ff.  Untersuchungen 
zur  clsässischen  Grammatik.  Birlingers  Alemannia  IV,  255  ff.  V,  186  ff.  A. 
Stöber:  Mundartliches  aus  dem  Elsass  DM.  II — IV.  Proben  aus  einem  clsäs- 
sischen Idiotikon  in  den  elsässischen  Neujahrsblättern  1846  S.  300  —  316.  Uber 
die  Mundart  des  unter elsäss.  Limivolkes.  Alsatia  1852—1858.  Elsässer  Schatz- 
kastel. Sammlung  von  Gedichten  und  prosaischen  Aufsätzen  in  Strassburger  Mu/ul- 
art  nebst  einigen  l  ersstücken  in  amiern  Idiomen  des  Elsasses.  Strassburg  1877, 
(vgl.  DM.  VI,  257).  Die  letzten  Zeiten  der  ehemaligen  eidgenössischen  Republik 
Mülhausen  in  Sprache  und  Sittenbildern  geschildert  von  A.  M.  Mreder,  herausgeg. 
von  A.  Stöber.  Mülhausen  1876,  (vgl.  DM.  VII,  503).  Zillinger  Sprachproben 
im  Jahrbuch  V.  A.  Herr  mann:  Die  deutsche  Sprache  im  Elsass.  Progr.  von 
Mülhausen  1873.  Über  Arnolds  Pfingstmontag  vgl.  Preuss.  Jahrb.  1887 
S.  484  ff.  Ein  Elsässisches  Idiotikon  (Wörterbuch  der  clässischen  Mund- 
arten) ist  unter  Leitung  von  Prof.  E.  Martin  Strassburg  in  Angriff  genommen ; 
vom  Verleger  ist  eine  »Anleitung  zum  Stoffsammeln«  (Strassburg  1890)  verschickt 
worden. 
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I.   DIE  STAMML  AN  DE. 

G.  WVnkcr:  Sprach,ulas  von  Nord-  und  ALitte/deulschland,  ouj  Grund  von 
systematisch  mit  Hütft  der  Votksschullehrer  gesammeltem  Material  aus  ca.  JOOOO 
Orten.  Strassburg  1 88 1 .  (Abteilung.  I,  Lieferung  i). 1 

M.  Fol  1  mann:  Die  Mundart  der  Deutsch  -  Lothringer  und  Luxemburger. 
Progr.  von  Metz  1 886.  1890.  Vgl.  L.  Zeliqzon  :  Lothringische  A/undrrten  im 
Jahrbuch  für  Lothring.  Geschichte  und  Altertumskunde  I,  Ergänzungsheft. 
P.  Klein:  Die  Sprache  der  Luxemburger.  Luxemburg  1855,  (vgl.  UM.  II,  525). 
Weiteres  bei  John  Meier,  Prüder  Hermanns  Leben  der  Gräfin  Jolandc  von 
Vianden  (Germanist.  Abhandlungen  7.  Heft)  Breslau  1889  S.  VIII  ff.  Hardt: 
Uber  den  Vokalismus  der  Sauermundart.  Progr.  von  Echternach  1843.  J.  YVcgc- 
ler:  Koblenz  in  seiner  Mundart  und  seinen  hervorragenden  Persönlichkeiten. 
Koblenz  1870,  (vgl.  auch  Mone,  Quellen  und  Forschungen  I,  459  ff).  Th. 
Büsch:  Über  Jen  EifeUialekt.  Progr.  von  Malmcdy  1888.  J.  H.  Schmitz: 
Sitten  und  Sagen,  Lieder,  Sprichwörter  und  Rätsel  des  Eißer  Volkes  nebst  Ldiotikon. 
2  Bde.  Trier  1856.  Linz  1858.  Dazu  DM.  VI,  1 1  ff. 

G.  Wenk  er:  Das  rheinische  Matt.  Mit  Karte.  Düsseldorf  1877.  C.  Nor- 
renberg:  Studien  zu  den  niederrheinischen  Mundarten.  PBBeiträge  IX,  371. 
F.  W.  Wahlenberg:  Die  niederrheinische  Mundart  und  ihre  Lautver  Schiebung  s- 
stufe.  Progr.  von  Köln  1871  F.  Hönig:  Wörterbuch  der  Kölner  Mundart. 
Köln  1877.  H.  Schütz:  Das  Sieger länder  Sprachidiom.  Zwei  Progrr.  von 
Siegen  1845.  1848.  J.  Heinzerling:  Uber  den  Vokalistnus  und  Konsonantis- 
mus der  Sieger  lämier  Mundart.  Diss.  von  Marburg  187  1.  Die  Sieg  er  länder  Mund- 
art. Progr.  von  Siegen   1874;  weiteres  in  Progr.  von  1879. 

A.  F.  C.  Vilmar:  Ldiotikon  von  Kurhessen.  Marburg  1868,  vgl.  Beiträge  zu 
Vtltnars  Ldiotikon  von  F.  Bech,  Progr.  von  Zeitz  1868.  H.  v.  Pfister:  Mund- 
artliche und  stammheitlkhe  Nachträge  zu  A.  F.  C.  Vilmars  Ldiotikon  von  Hes  en.  Mit 
Karte.  Marburg  1886.  Erstes  Ergänzungsheft  Marburg  1889.  Chattischc  Stammes- 
kumte. Kassel  1880.  Anhang  1888,  vgl.  auch  die  Einleitung  von  M.  Rieger: 
Das  Leben  der  hl.  Elisabeth.  Stuttgart  1868.  (Bibl.  d.  lit.  Ver.  Nr.  90  S.  461. 
J.  Kehrein:  Volkssprache  und  Volkssitte  im  Herzogtum  Nassau.  (Erste  Ab- 
teilung: Volkssprache).  Weilburg  1860.  K.  L.  Schmid:  IVestenoäldisches 
Ldiotikon.  Hadamar  und  Herborn  1800.  W.  Vietor;  Die  rheinfränkische  Um- 
gangssprache in  und  um  Nassau.  Wiesbaden  1875.  (Vgl.  auch  Westricher  Mund- 
art, Alemannia  II,  240  ff).  Mundarten  des  Grossherzogtums  Hessen 
in  H.  Künzcls  Geschichte  von  Hessen,  insbesondere  Gesctiichtc  des  Grossherzog- 
tums Hessen  und  bei  Rhein.  Friedberg  1856.  3.  Buch  2,  415  ff.  Ph.  Lenz: 
Der  Handschuhsheimer  Dialekt  (bei  Hcide.lbergj  I  Wörterverzeichnis.  Progr.  von 
Konstanz  1887,  (dazu  Beitr.  XV,  178  .  E.  Wü Icker:  Lauteigcntumlichktiten 
des  Frankfurter  Stadtdialekts  im  Mittelalter.  PBBeiträge  IV,  1  ff,  J.  Salzmann: 
Die  HersfeUcr  Mundart.  Diss.  von  Marburg  188S. 

L.  Hertel:  Die  Salzunger  Mundart.  (Diss.  von  Jena).  Meiningen  188S. 
K.  Regel:  Die  Ruhlaer  Mundart.  Weimar  1868.  G.  Brückner:  Die  Henne- 
bergische Mundart.  DM.  II  III,  vgl.  auch  Brückners  Landeskunde  von  Meiningen 
S.  31 3  ft.  B.  Spiess:  Die  fränkisch-hennebergische  Mundart.  ALit  Karte.  Wien 
1873.  Beiträge  zu  einem  Hennebergischen  Ldiotikon.  W  ien  1881,  (vgl.  DM.  VII, 

1  Das  grossartige  Unternehmen,  neuerdings  auch  auf  SO  Idetitschland  ausgedehnt,  schreitet 
rüstig  voran.  Veröffentlichung  ist  vorerst  ausgeschlossen,  doch  sollen  fertige  Karten  zur 
BcoQUung  auf  der  Kgl.  Mibliolhck  in  Heidin  niedergelegt  werden. 
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i  29.  257  sowie  die  Artikel  von  Stertzing  DM.  II — VI).  A.  Schleicher:  Volks- 
tümliches aus  Sonneberg  im  Meininger  Oberlande.  Weimar  1858,  (vgl.  Zs.  f.  vergl. 
Spracht".  VI,  224).  B.  Sartorius  :  Die  Mundart  der  Stadt  Würzburg.  Würzburg 
1862,  (DM.  VI,  161.  314.462.  Mone,  Anz.  8,  580).  H.  Bauer:  Der  ostfrän- 
kische Dialekt  zu  Kiinzelsau.  Zeitschrift  des  histor.  Ver.  f.  d.  württemb.  Franken 
Bd.  VI,  Heft  3.  Weiteres  in  den  württembergischen  > Oberamtsbeschreibungen« 
von  Kiinzelsau,  Gerabronn,  Mergentheim,  Oh  ringen,  Heil- 
b  r  O  n  n ,  Hall,  Crailsheim.  A.  Stengel:  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Mundart  an  der  schwäbischen  Retzat  und  mittleren  Altmyhl.  DM.  VII,  389. 
K.  Frommann:  Grübel,  sämtliche  Werke.  Nürnberg  1857.  Nürnberger  Mund- 
art: DM.  VI,  260.  Ober pf alz:  Korrespbl.  d.  deutschen  Gcsellsch.  f.  Anthro- 
pologie 21.    Fichtelgebirge:  DM.  IV,  253.  V,  130.  512. 

B.  Haushaltcr:  Die  Mumiarten  tles  Harzgebiets.  Mit  Karte.  Halle  1884. 
(Clausthal  DM.  V,  420);  über  hd.  Besiedelung  des  Oberharzes  vgl.  Zs.  d. 
Harzvereins  Bd.  17.  Die  Sprachgrenze  zwischen  Mdtel-  und  Nietler  deutsch  von 
Hedemünden  an  der  Werra  bis  Stassfurt  an  der  Boile.  Mit  Karte.  Halle  1 883. 
Der  Vokalismus  der  Rudolstädter  Mundart.  Rudolstadt  1882.  L.  Hertel:  Die 
Greizer  Mundart.  Beiträge  zur  Landes-  und  Volkskunde  des  Thüringerwaldes. 
2.  Heft  S.  i  ff.  Jena  1887.  O.  Böhme:  Beiträge  zu  einem  Vogtländischen  Wörter- 
buche.  Progr.  von  Reichenbach  i.  V.  1888  (woselbst  weitere  Literatur).  G. 
Schulze:  Ewerharziscfu  Ziffer.  Herrigs  Archiv  60,  383.  61,  r.  A.  Jecht: 
Worterbuch  der  Mans fehler  Mundart.  Kislebcn  1888.  F',  Lies  c  n  b  e  rg:  Die  Stieger 
Mundart,  ein  Idiom  des  Unterharzes,  besonders  hinsichtlich  der  Lautlehre  dar- 
gestellt nebst  einem  etymologischen  Idiotikon.  Göttingen  1 890.  (Vgl.  über  diese 
ursprüngl.  nd.  Striche  Tümpel  Beitr.  VII,  21  fl).  M.Schulzc:  Idiotikon  der  nord- 
thüringischen  Mundart.  Nordhausen  1874.  Nachträge  von  S.  Klecmann  1882. 

II.  DAS  KQLONISATIONSGER1ET. 

E.  Pasch:  Das  Altenburger  Bauerndeutsch.  Altenburg  1879.  O.  Weise: 
Die  Altenburger  Mundart.  Mitth.  d.  Geschichts-  und  Altertumsforsch.-Ver.  zu 
F.isenberg  IV.  K.  Albrecht:  Die  Leipziger  Mundart.  Grammatik  und  Wörter- 
buch der  Leipziger  Volkssprache.  Leipzig  188 1.  G.  Franke:  Der  obersachsische 
Dialekt.  Progr.  von  Leisnig  1885,  (vgl.  W.  Braune,  PBBeiträge  XIII,  581  ff). 
Gelbe:  Die  sächsische  Mundart  und  ihr  Verhältniss  zur  Lautirrschiebung. 
Progr.  von  Stollberg  1875.  E.  Göpfert:  Die  Mundart  des  sachsischen  /Erz- 
gebirges. Mit  Karte.  Leipzig  1878.  Kiessling:  Blicke  in  die  Mundart  der 
südlichen  Oberlausitz.  4.  Jahresber.  des  kgl.  Seminars  zu  Löbau.  (Lausitzische 
Idiotismen  im  Neuen  Lausitzische  11  Magazin  1862.  1867.  1881  u.  a.),  vgl.  auch 
F.  Franke:  Die  Umgangssprache  der  Nieder- Lausitz.  Victor,  Phonetische 
Studien  II,  21  ff.  R.  Michel:  Die  Mundart  von  Seif henner sdorf  (nordw.  von 
Zittau)  PBBeitr.  XV,  1  ff. 

H.  Rücke rt:  Enhourf  einer  systematischen  Darstellung  der  schlesischcn  Mund- 
art im  Mittelalter.  Mit  einem  Anhange  enthaltend  Proben  altschlesiseher  Sprache, 
herausgeg.  von  P.  Pietsch.  Paderborn  1878.  Zur  Charakteristik  der  deutschen 
Mundarten  in  Schlesien.  Zeitschrift  f.  deutsche  Philol.  I,  199.  IV,  322.  V, 
125.  K.  Wein  hold:  Verbreitung  und  Herkunft  der  Deutschen  in  Schlesien. 
Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  herausgeg.  von  A.  Kirch- 
hof! II.  Bd.  3.  Heft.  Stuttgart  1887.  Über  deutsche  Dialektforschung.  Die 
Laut-  und  Wortbildung  und  die  Formen  der  schlesischcn  Mundart.  Wien  1S53. 
Beitrage  zu  einem  schlesischcn  Wöiterbuche.  Wien  1855,  (vgl.  DM.  IV,  163. 
VI,  273.  511.  Schlesischc  Provinzialblätter  1862.  S.  421  ff.  1868.  1870. 
1871).     A.  Klessc:  Zur  Grammatik  des  in  der  Grafschaft  Glatz  gesprochenen 
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deutschen  Dialekts.  Vierteljahrschrift  für  Geschichte  und  Heimatskunde  der  Graf- 
schaft (Jlatz  III,  148  ff.  vgl.  IV.  V;  über  Besiedelung  VII,  1  ff.  E.  Maetschke, 
Diss.  Breslau  1888.  G.  Waniek:  Zum  Vokalismus  der  schlcsiscfvn  Mundart. 
Progr.  von  Bielitz  1880.  F.  Held:  Das  deutsche  Sprachgebiet  von  Miihrcn  urui 
Schlesien.   Brünn  1888. 

L.  Schlesinger:  Die  Nationalitäts- Verhältnisse  Böhmens.  Stuttgart  i386. 
(Forschungen  zur  deutschen  I«mdes-  und  Volkskunde  II,  1).  A.  Prochatzka: 
Das  deutsche  Sprachgebiet  in  Böhmen.  Mitteilungen  des  Vereins  f.  Gesch.  der 
Deutschen  in  Böhmen  1876,  (vgl.  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  XIX,  321  ff). 
J.  Petters  :  Mundartliches  aus  Nordböhmen  DM.  II,  30.  234.  V,  472,  (vgl.  V,  408. 
VI,  267.  504).  Andeutungen  zur  Stoffsammlung  in  den  deutschen  Mundarien 
Böhmens.  Beiträge  zur  Geschichte  Böhmens  Abth.  II,  Bd.  I  Nr.  2.  Prag  1864. 
Beitrag  zur  Dialektforschung  in  Nordböhmen.  Progr.  von  Leitmcritz  1858  —  64. 
J.  Nassl:  Die  Laute  der  Tepler  Mundart.  Diesel I).  Beiträge  Nr.  1.  Prag  1863. 
P.  O.  Mannt:  Die  Sprache  der  ehemaligen  Herrschaft  Iheusing  als  Beitrag 
zu  einem  H'örterbuchc  der  fi  änkisclun  Muiuiart  in  Böhmen.  Progr.  von  Pilsen 
1887.  J.  Neubauer:  Altdeutsche  Idiotismen  der  Eg  er  Linder  Mundart  mit  einer 
kurzen  Darstellung  der  Lautt'crhältnisse  dieser  Mundart,  ein  Beitrag  zu  einem 
Egerlamier  Wörterbuche.  Wien  1887,  (vgl.  DM.  V,  126.  VI,  170.  Ders.  Mit- 
teilungen d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  27,  2). 

K.  N  o  e :  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Mumlart  der  Stadt  Jglau.  DM.  V, 
iai.  201.  310,  (vgl.  Mitteilungen  des  Vereins  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in 
Böhmen  Bd.  23,  105  ff.  Bd.  26  [1888]  über  Neuheus  und  Neubistritz). 
F.  Krön  es:  Zur  Geschichte  des  deutschen  Volkstums  im  Karpatenlande  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Zips  utut  ihr  Nachbargebiet.  Universitätsschrift  von 
Graz  1878  (vgl.  J.  Gcnersich:  Versuch  eines  Idiotikons  der  Zipser  Sprache 
in  der  Zeitschrift  von  und  Tür  Ungern  1803.  1804). 

K.  Reissenbcrger:  Die  Forschungen  Uber  die  Herkunft  des  sieben- 
bürgischen  Sachsenvolkes.  Hermannstadt  1877,  vgl.  F.  Marien  bürg  im  Archiv 
des  Vereins  für  siebenbürg.  Landeskunde  1845,  3.  Heft.  DM.  III,  386.  G. 
Keinzel :  Die  Herkunft  der  Siebenbürger  Sachsen.  Bistritz  1 8S7.  A.  Sc  hei  ner 
in  Egyctemes  Philologiai  Közlöny  XII,  1.  F.  Zimmermann  in  den  Mit- 
teilungen des  Instituts  für  österr.  Gesch.  9,  47.  J.  K.  Schul ler:  Beiträge  zu 
einem  Wörterbuche  der  siebenbürgisch  •  sächsischen  Mundart.  Prag  1865,  (vgl. 
Wiener  Sitzungsberichte  1849  S.227.236).  Korrcspondenzblatt  des  Vereins 
für  siebenbürgische  Landeskunde  I — XIV.  J.  Wolf:  Der  Konsonantismus  des 
Siebenbürgisch  •  Sächsischen  mit  Rücksicht  auf  ilie  Lautecrhälinisse  venvaiuiter 
Mundarten.  Progr.  von  Mühlbach  1873.  Über  die  Natur  der  Vokale  im  sieben- 
bürgisch-sächsischen  Dialekt.  Progr.  von  Mühlbach  1S75.  A.  Schein  er:  Die 
Mediascher  Mundart.  PBBeiträge  XII,  113.  J.  Roth:  Laut-  und  Formenlehre 
der  starken  Verba  im  Siebenbürgisch 'Sächsischen.  Archiv  d.  Ver.  f.  siebenbürg. 
Landcsk.  Bd.  XI.  Hermannstadt  1872.  Bertleff:  Beitrage  zur  Kenntniss  der 
Nösner  Volkssprache.  Progr.  von  Hermannstadt  1 868,  (vgl.  Korrcspondenzblatt 
XI,  45  ff).  F.  Kramer:  Idiotismen  des  Bistritzer  Dialekts.  Progr.  von  Bistritz 
1876.  Weiteres  DM.  IV,  192.  V,  361.  30.  172.  324.  VI,  99,  vgl.  ferner  Germ. 
22,  241.  367  (woselbst  Allgemeineres  über  die  siebenbürgischen  Mundarten). 

NIEDERDEUTSCHLAND. 
!.  DIE  STANfMI.ANDE. 

Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung:  Korrespomlenzblatt. 
1  — 14.  Heft  (seit  1876).  Jahrbuch  1,-13.  Jahrgang  (seit  1875).  Norden  un4 
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Leipzig.  F.  A.  Kinderling:  Geschichte  der  niedersächsischen  oder  sogenannten 
plattdeutschen  Sprache,  vornehmlich  bis  auf  Luthers  Zeiten.  Magdeburg  1800. 
|.  Winkler:  A/gemeen  nederduitsch  en  friesch  Dialecticon.  2  Hde.  's  Gravcn- 
hage  1 874,  (vgl.  ferner  Jahrbuch  4,  181).  Versuch  eines  bremisch-nieder  sachsischen 
Wörterbuchs.  1 — 5.  Teil  1767  —71.  6.  Teil.  Bremen  1869.  H.  Berg- 
haus: Sprachschatz  der  Sassen.  2  Bde.  Brandenburg  1880.  Berlin  1883,  (vgl. 
Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  X,245  ff).  H.  Jcllinghaus:  Zur  Einteilung  der 
niederdeutschen  Mundarten.  Kiel  1884,  (vgl.  Tümpel,  PBBciträgc  VII,  93  ff. 
mit  Karte  i.  K.  Nerger:  Uber  du  tonlangen  l  okale  des  Niederdeutschen.  Ger- 
mania XI,  452  ff.  \V.  Ltibben:  Das  Plattdeutsche  in  seiner  jetzigen  Stellung 
zum  Hochdeutschen.  Oldenburg  1846.    Ferner  Herrigs  Archiv  5,  302  ff. 

J.  Greeling:  Uber  die  tierische  Mundart.  Progr.  von  Wesel  1841.  H. 
Röttsches:  Die  Krefelder  Mundart.  DM.  VII,  36,  (vgl.  DM.  V,  183  Berg). 
Fr.  Koch:  Die  Laute  der  Werdener  Mundart.  Progr.  von  Aachen  1879. 
E.  Mau r mann:  Die  Laute  der  Mundart  von  Mühlheim  a.  d.  Ruhr.  Marburg. 
Diss.  1889.  Bauernfeind:  Einige  sprachliche  Eigentümlichkeiten  aus  dem 
Wuf>pcrthale.  Progr.  von  Barmen  1876.  F.  Holthaus:  Die  Konsdorf  er 
Mundart.  Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  XIX,  339.  421.  F.  Holthausen: 
Die  Remscheider  Mundart.  PBBeitr.  X,  403.  546.  Humpert:  Uber  den 
saarländischen  Dialekt  im  Hönnethal,  Progr.  von  Bonn  1877.  1878.  Ders. : 
Uber  den  Sauerländer  Diakkt  der  mittleren  Ruhrgegend.  Mit  Karte.  Bonn  1876. 
Vgl.  auch  Grimme:  Sc/ncanke  und  Gedichte  in  Sauerländer  Mundart.  7.  Aufl. 
Paderborn  1878  (mit  Vorbemerkungen  über  den  Dialekt  im  oberen  Ruhr- 
thal.) G.  Schöne:  Uber  den  rheinisch  •  fränkischen  Dialekt  und  die  Elber- 
felder Mundart  insbesondere.  Progr.  von  Elberfeld  1865.  Weiteres  (aus  der 
Mark):  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachlorsch.  II,  81.90.  DM.  V.  VI.  VII.  Zeitschrift 
für  deutsche  Philologie  I— III.  V.  VI.  (Woeste).  Beiträge  zur  Geschichte  Dort- 
munds und  der  Grafschaft  Mark  II,  1 — 80.  W.  Koppen:  Verzeichnis  der 
Idiotismen  in  plattdeutscher  Mundart,  volkstümlich  in  Dortmund  und  dessen  Um- 
gegerul.  Dortmund  1877.  Über  diese  Grenzdialekte  vgl.  Braune,  PBBeiträge 
I,  11  ff.  Tümpel,  PBBeiträge  VII,  1.  ff.  Crecclius,  Jahrbuch  1876  S.  1  fl. 

Hon  camp:  Die  lokale  der  westfälisch-  nieder  deutschen  Mundart.  Herrigs 
Archiv  IV,  157.  401.  Die  Konsonanten  ebenda  XVII,  371,  (vgl.  ferner  Korre- 
spondenzblatt IV,  60  über  die  westfäl.  Dialekte.  IX,  66  ff.  über  Ahaus,  Borken, 
Bochold  von  G.  Humperdinck).  H.  Jcllinghaus:  Westfälische  Gramtnatik, 
Die  Laute  und  Flexionen  tlcr  Ravensbergischen  Mundart.  2.  Aufl.  Bremen  1885, 
(vgl.  von  demselben :  Grenzen  loestfäliscbcr  Mundarten.  Korrespondenzblatt 
VI,  74  f.  VII,  2  f).  Kau  mann:  Entwurf einer  Dutt-  und  Flexionslehre  der 
münsterischen  Mundart  in  ihrem  gegenwärtigen  Stande.  Diss.  von  Münster  1 884, 
(vgl.  Jahrbuch  1877  S.  36  ff).  F.  Holthausen:  Die  Soester  Mundart.  Laut- 
und  Formenlehre  nebst  7 exten  (—  Forschungen,  herausgeg.  vom  Verein  für 
niederdeutsche  Sprachforschung  I).  Norden  und  Leipzig  1886.  F.  Woeste: 
Wörterbuch  der  westfälischen  Mundart  {—  Wörterbücher,  herausgegeben  vom 
Verein  tür  niederdeutsche  Sprachforschung  I).  Norden  und  Leipzig  1883,  (dazu 
Jahrbuch  1883  S.  65  ff).  F.  Runge:  /.  A.  Klöntrup.  Niederdeutsch-westfäl. 
Worterb.  Buchstabe A.  Festschrift.  Osnabrück  1890.  E.  Hoffmann:  Die  Vo- 
kale der  lippischen  Mundart.  Diss.  von  Zürich,  Hannover  1887,  (vgl.  DM.  VI,  49. 
207.  351.477;  Bezzenbergers  Beiträge  II,  214  ff.  Osnabrück). 

H.  Babucke:  Uber  Sprach-  und  Gaugrenzen  zwischen  Elbe  und  Weser. 
Jahrbuch  1881  S.  71  ff.  1889  S.  9  ff.  Progr.  von  Königsberg  1886.  G.  Scham- 
bach: Wörterbuch  der  niederdeutschen  Mundart  der  Fürstentümer  Göttingen  und 
Grubenhagen.  Hannover  1858.  Nachtrag  Jahrbuch  VIII,  27  ff.  A.  Herr- 
mann:  Das  Deutsche  im  Munde  des  Hannoveraners.   Hannover   1879.  J. 
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Müller:  Andeutungen  zu  einer  Lautlehre  der  Hildesheimischen  Mundart.  DM.  II, 
118.  193.  H.  C.  Bierwirth:  Die  Vokale  der  Mundart  von  Meinersen.  Jena 
1890.  H.  Hoffmann:  Mundart  in  und  um  Fallersleben.  DM.  V,  41.  145. 
289.  E.  Schmelzte opf:  Uber  das  niederdeutsche  Sprachidiom  im  Herzogtum 
Braunschveig.  Horrigs  Archiv  II.  E.  Damköhler:  Mundartliches  aus  Catten- 
sledt  am  Harze.  Progr.  von  Helmstedt  1884.  Zur  Charakteristik  des  nieder- 
deutschen  Harzes.  Halle  1886.  Die  pronominalen  Formen  für  „uns"  und  „unser" 
auf  dem  nd.  Harz  und  in  dem  nördlich  sich  anschliessenden  Gebiete.  Mit  einer 
Karte.  Wolfcnbüttel  1887.  H.  Wäschkc:  Über  anhaltische  Volksmundarten. 
Mitteilungen  für  anhaltische  Geschichte  II,  304.  388  (Vokalismus  der  Gegend 
von  Kothen).  Ph.  Wegen  er:  Zur  Charakteristik  der  niederdeutschen  Dialekte 
besonders  auf  dem  Boden  des  Nordthüringgaus.  Geschichtsblätter  für  Stadt  und 
Land  Magdeburg  13,  1.  167.  Idiotische  Beiträge  S.  416  ff.  Fr.  Hülsse:  Uber 
das  Zurücktreten  des  Niederdeutschen  S.  150  ff.  Winter:  Die  Sprachgrenze 
zieischen  Platt-  und  Mitteldeutsch  im  Süaen  von  Jüterbog.  N.  Mitteilungen  der 
hist.  antiq.  Forsch,  des  thüring.  sächs.  Vereins  9.  Bd.  2.  Heft.  R.  Loewe: 
Die  Dialektmischung  im  magdeburgischen  Gebiete.  Diss.  von  Leipzig.  Norden 
1889.  Jahrbuch  1889  S.  14  ff.  (gibt  auch  weitere  Literatur);  vgl.  Zeitschr.  f. 
Völkerpsychologie  XX.  A.  Brückner:  Die  slavischen  Ansiedelungen  in  der 
Altmark  und  im  Magdeburgisclun.  Leipzig  1879.  Stier:  Uber  die  Abgrenzung 
der  Mumiartcn  im  Kur  kr  eise.  Progr.  von  Wittenberg  1862,  (vgl.  Zeitschr.  f. 
vergl.  Sprachf.  XII,  72).  J.  F.  Dann  eil:  Wörterbuch  der  allmärkisch-platt- 
deutschen Mundart.  Salzwedel  1859.  Zusätze  im  19.  Jahrcsber.  des  altmärk. 
Ver.  f.  vatcrl.  Geschichte.  Salzwedel  1879  S.  37  ff.  H.  Ringclmann:  Uber 
die  vocalischen  Lautverhältnisse  der  Lüneburgischen  Mimiart.  Reform  VII.  Nr.  12. 
E.  Chemnitz  und  W.  Mielck:  Die  niederdeutsche  Sprache  des  lischlcrgcioerks 
in  Hamburg  und  Holstein.  Jahrbuch  1875  S.  72  ff.  M.  Richey:  Ldiotikon 
Hamburgense.  Hamburg  1755.  J.  N.  Bär  mann:  De  lütje  Plattdütschmann  or 
pragmatsch  Lehrbook  der  nedierdiiütschen  or  plattdüütschen  Muruiard  as  see  in 
Hamborg  un  wyd  üm  Hamborg  herüm  Spraken  ward.  Hamburg  1859,  vgl.  Dal 
süheern  book,  plattdüütsche  schrrvden  etc.  Hamburg  1846.  J.  F.  Schütze: 
Holsteinisches  Idiotikon.  Hamburg  1800.  Altona  1806  (4  Teile).  Vgl.  ferner  K. 
Müllenhoffs  Glossar  zum  Quickborn.  H.  Jcllinghaus:  Mumlart  des  Dorfes 
Fahrenkrug  in  Holstein.  Jahrbuch  1889  S.  53  ff.  C.  F.  Allen:  Uber  Sprache 
und  Volkstümlichkeiten  im  Herzogtum  Schlesivig  oder  Südjütland.  Nebst  Sprach- 
karte.  Kopenhagen  1848.  Geschichte  der  dänischen  Sprache,  im  Herzogthum 
Schleswig.  Schleswig  1857,  (vgl.  ferner  Strickers  Germania  I,  249.  338.  Aus- 
land 1864  Nr.  41  S.  978  fl.  (Macmillans  Magazine  1864  Art.  1)  Augsburg. 
Allg.  Zeitung  ausscrord.  Beil.  Nr.  77  Jahrg.  1857.  Köln.  Zeitung  6.  Sept.  1889. 
Grenzboten  1889  Nr.  33.  34.  Berichte  d.  freien  deutschen  Hochstifts  2). 
Ch.  Johanscn:  Uber  das  Verhältnis  des  nordschlestvigschcn  Dialekts  zum  Ost- 
dänischen, Nordfriesischen  und  Plattdeutschen.  Jahrb.  für  die  Landeskunde  der 
Herzogtümer  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg,  Bd.  VII,  346.  L.  R.  Tuxcn: 
Del  plattyske  Folkcsprog  i  Angel  tilligemed  nogle  sprogpröver.  Kjöbenhavn  1857, 
(vgl.  Korrrespondenzblatt  X,  174).  K.  J.  Lyngby:  Plattysk  in  Slesvig.  Nord. 
Tidskr.  f.  Filol.  N.  R.  IV,  135  ff.  Nyare  bidrag  tili  kännedom  om  de  svenska  land«- 
malen.  Heft  38  (Sprachkarte  von  Südjütland),  (vgl.  Petermann  Mittheil.  36,  247). 

II.   DER  KOLONISIERTE  OSTEN. 

G.  Wendt :  Die Germanisier ung der LMnder  Östlich  tler  Elbe.  Liegnitz  1  884. 1889. 
O.  Kaemmel :  Die  Germanisierung  des  deutschen  Nordostens.  Zeitschr.  f.  allgem. 
Gesch.  Kultur-,  Literatur-  und  Kunstgeschichte  1887  S.  721  ff.     H.  Ernst:  D* 
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Kolonisation  von  Ostdeutschland,  l'rogr.  von  Langenberg  1888.  B.  Hatishalter: 
Die  Grenze  zivischen  dem  hochtUutschen  und  dem  niederdeutschen  Sprachgebiete  öst- 
lich der  EJhe.   Halle  1886. 

B.  Graupe:  De  dialecto  Marchica.  Diss.  von  Herlin  1879,  VE)-  Jahrbuch 
IV,  28  ff.  Der  richtige  Berliner  in  Wörtern  und  Redensarten.  3.  Aufl.  Berlin 
1880.  0.  Jänicke:  Neue  Beiträge  zu  einem  Idiotikon  des  Odcrbruehes.  Mit- 
teilungen des  Vcr.  f.  Heimatskunde  in  Krankfurt  a.  d.  Oder  15. — 17.  Heft. 

K.  Nerger:  Grammatik  des  meklenburgischen  Dialekts.  Leipzig  1869  (wo- 
selbst weitere  Literatur).  Mi:  Wörterbuch  der  meklenburgisch -vorpommerschen 
Mumlart.  Leipzig  1876.  R.  Wossidlo:  Einige  beachtensioerte  Wortbe- 
deutungen im  Meklenburger  Platt.  Festschrift  von  Wismar  1886  S.  167  ff.; 
(vgl.  Rostocker  Zeitung  1888.  1889.  DM.  V,  283.  Korrespondenzblatt  XIV, 
1.  2).  Dcrs. :  Imperativische  Wortbildungen  im  Niederdeutschen.  Progr.  von 
Waren  1890.  J.  C.  Dähncrt:  Plattdeutsches  Wörterbuch  nach  der  alten  und 
neuen  pommer sehen  Mundart.  Stralsund  1 781.  Sammlung  der  niederdeutschen 
Mundarten  in  Pommern.  Baltische  Studien  II,  1  ff.  vgl.  III,  172  ff.  (über 
das  in  Pommern  gesprochene  Niederdeutsch).  XXXVI,  55.158  (Proben  aus 
Grasig  und  Degelsdorf),  vgl.  DM.  V,  133.  135  (Rügen).  Korrcspondenzblatt 
X,  52  ff.  XIV,  22  (Sprichwörter  aus  Hinterpommern  und  ähnl.).  O.  Knoop: 
Plattdeutsches  aus  Hinterpommern  I  Posen  1890.  II  Progr.  von  Rogascn  1890. 
(Jh.  Götow:  Leitfaden  zur  plattdeutschen  Spracht  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  si/drcestl.  vorpommerschen  Mundart.  Anklam  1868.  A.  Höfer:  Das 
Verbum  der  Mundart  Neuvorpommerns.  Zeitschr.  f.  d.  Wissensch,  d.  Sprache 
I,  379  ff.  Die  neuniederdeutschen  Lautverhältnisse  besonders  Neuvorpommerns 
ebenda  III,  375.  E.  Förstemann:  Die  niederdeutsche  Mundart  von  Danzig. 
v.  d.  Hagens  Germania  IX,  150  ff.  (Vgl.  Preuss.  Prov.-Bll.  1852  S.  27  ff.  1853 
S.  294  ff.  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforsch.  I,  41 2  ff.  II,  48  ff).  A.  Schemion ek: 
Ausdrücke  und  Redensarten  der  elbingschen  Mundart.  Danzig  1881.  J.  A.  Leh- 
mann: Die  l'olksmundarten  in  der  Provinz  Preussen.  Preuss.  Prov.-Bll.  1842 
S.  5  ff.  1855  S.  435  ff.  (Vgl.  ferner  Herrigs  Archiv  13,  1  ff.  14,  134  ff). 
G.  Th.  Hoffheinz:  Über  den  ostpreussischen  hoc luleut sehen  Dialekt.  Altpreuss. 
Monatsschrift  1872,  (vgl.  A.  Bezzen berger :  Kässlausch,  Kössligs.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Königsberger  Mundart.  Altpreuss.  Monatsschr.  1886  S.  646  fr. 
Fr.  Pfeiffer,  Jeroschin  S.  XXXIII.  Adelung,  Lehrgebäude  S.  79).  Ders. :  Die 
Kurische  Nehrung  und  ihre  Bewohner.  Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und 
Volkskunde  III,  4.  H.  Frischbier:  Preussisches  Wörterbuch.  Ost-  und  west- 
preussische  Provinzialismen  in  aiphabet.  Folge.  2  Bde.  Berlin  1883.  1885.  Ch. 
Bernd:  Die  deutsche  Sprache  im  Grossherzogtume  Posen  und  einem  Teil  des  an- 
grenzenden Königreichs  Polen.  Bonn  1820. 

A.  Hupel:  Idiotikon  der  deutschen  Sprache  in  Lief-  und  Ehstland.  Riga 
1795.  K.  Sallmann:  Neue  Beiträge  zur  deutschen  Mundart  in  Estland.  Reval 
1880.  Nachlese  in  der  Baltischen  Monatsschrift  1 887  Heft  6.  W.  von  Gut- 
zeit: II orterschatz  der  deutschen  Sprache  Lwlands.  Riga  1859  ff.  J.  Malm: 
Die  obeipahlsche  Freundschaft.  Ein  Gedicht  in  deutsch-esthnischer  Mundart  (mit 
linguist.  Einleitung)  hrsg.  von  F.  Th.  Falck.    5.  Aufl.    Reval  1885. 

III.  KKIESI.A.ND. 

[Siehe  oben  S.  724  f.].  Th.  Siebs:  Zur  Geschichte  der  englisch-friesischen 
Sprache  I.  Halle  1889.  Literaturverzeichnis  S.  348  ff.  Friesisches  Archiv. 
Eine  Zeitschrift  für  friesische  Geschichte  und  Sprache.  Herausgegeben  von  H. 
G.  Ehren  traut.  2  Bde.  Oldenburg  1847.  1854,  (vg]-  ferner  v.  d.  Hagens  Ger- 
mania III,  210).      F.  Buitcnrust  Hettema:  Bloemlezing  uit  Oud-Middel-  en 
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Nieieufriesche  Gt schiften  tuet  glossarium.  Dcrdc  Drei.  Xieuicf iesch.    L.cid>  u 
18S8.     O.  Bremer:  Einleitung  zu  einer  amringi sc h-fbhringi sehen  Sprachlehre. 
Jahrbuch  des  Ver.  f.  nd.  Sprachforschung  XIII,  1  ff.  XIV,  155,  (vgl.  Föhringer 
Plattdeutsch.  Jahrbuch  XII,  123).    Ch.  Johansen:  Die  tu>rdfriesisehe  Sprache 
mich  der  Fohringer  und  Amrumer  Mundart.  Kiel  1862.   B.  Bends  en:  Di< 
mrrdf riesische  Sprache  nach  der  Moringer  Mundart.   Herausgegeben  von  M.  dr 
Vries.  Leiden  1860.    F.  H.  Strass:  Flüchtige  Andeutungen  über  die  frif sieht 
Sprache  auf  den  Inseln  Fahr  und  Helgoland  von  der  Hagens  Germania  VIII. 
355  ff-  (vgl.  Herrigs  Archiv  II,  48.  IX,  179.  X,  136.  269.  XII,  71.  DM.  III,  2  5  ff. 
Zeitschr.  f.  d.  Altertum  VIII,  350 ff.  Anz.  IV,  143).  Sylterf riesisch:  Korrespondcnz- 
blatt  III,  4 1  f.     C.  P.  Hansen:  Altfriesischer  Katechismus  1862.  UaU  Stddnng- 
tialen  1858.    M.Nissen:  De  fr  es  he  Sj ernst  in  me  en  hugtüsk  auerseting.  Altoru 
1868.  Friesisches  in  Dilmar sehen  vgl.  Jahrbuch  1876  II,  i34ff.X,  163.  \Vang<- 
roog:  Herrigs  Archiv  II,  48  ff.  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  Sprache  I,  93  ff. 
H.  Jellinghaus:  Ein  friesisches  Voeabular  aus  dem  Lande  Wursten.  Korrc- 
spondenzblattXI, 34fr.  Vgl.  ().  Bremer PBBciträgc  XIII,  530fr.  (woselbst  weitere 
Literatur).  Ferner  DM.  IV,  347  ff.  V,  141.  272.  Korrespondenzblatt  III,  54  ff 
C.  H.    Sturen  bürg:  Ostfriesisches  Horter  buch.  Aurich  1857.       J.  ten 
Door  n  ka  a  t-  K  00  1  m  an  n  :  Wörterbuch  der  ostfriesischen  Sprache.    3  Bde 
Norden  1879-  84.      J.  Hobbing:  Uber  die  Mundart  von  Greetsiel  in  Ost- 
fries/and.   Diss.  von  Jena.  Nienburg  1879.      L.  Ruprecht:  Die-  deutschen 
Patronymika  nachgeiciesen  an  der  ostfriesischen  Mundart.  Progr.  von  Hildesheim 
1864. 1    J.  Winkler:  Over  de  taal en  de  tongvallen  der  Friesen.  Ix'euwarden  i8t<S. 
J.  Halbcrtsma:  Over  de  uitspraak  van  het  Lamlfr  iesch.  Taalgids  IX,  1  ff. 
J.  Winkler:  Sporen  der  Fricschc  taal  in  de  l'olkspraak  van  Noord  Hi>llatui. 
Navorscher  XXVII,  568.    De  Iceuicardcr  tongval  Taalgids  IV,  210.  N. 
Beets:  Noordhollandsch  taaleigen.  Taalkundig  Magazyn  III.  IV.      D.  van 
Kalken:   ßydrage  tot  de  kennis  der  noordhvl/andsche  volkstaal.   Taalgids  I, 
102.  282.II,  101.    J.  Bouman:  De  Volkstaal  in  Noordhollaml.  Purmcrende 
1871.    Woorden  op  het  platte  Land  in  Noordholland  nog  gebruikelyk.  Navorscher 
IV,  193.  VI,  196.  361.  VII,  39.  106.  161.  208.  258.  279.  289.  321.  VIII, 
88.  183.  453.  IX,  26.  327.    F.  Allan:   Eenige  opmerkingen  over  'et  A/ar~ 
kensche  Dialekt.  Taal-en  Letterbode  II,  62.    A.Tinholt:  Taalbyzonderheden 
van  het  eiland  Marken.  Taalgids  IV.     H.  Sil  Urbach;  lerscheliinger  Dialekt. 
Noord  en  Zuid  III,  170.      K.   Kof'feman:  Het  Urker  taaleigen.  Taal-  en 
Letterbode  VI,  24.  220.  Noordhollandsche  spreekwyzen  aan  den  '/.aankant  ge- 
huikelyk  Kronyk  v.  h.  Utr.  histor.  ( Jenootschap.    1846,  281.   1847,  188. 
C.  Byk  man:  Lyst  van  Zaanschc  woorden.  Noord  en  Zuid  III,  299.  IV,  177. 
Volkstaal  III,  40,  vgl.  Nieuw  Archief  voor  ncderlandsche  Taalkundc    1.  P. 
Fransen:  Lyst  van  woorden  en  uitdrukkingen  in  West  Vriesland  gebruikelyk 
Volkstaal  II,  175.  Woorden  en  spreekuyzen  gebruikelyk  in'tStadtfrieseh  ebenda 
177—182.   Dialekt  van  Westfriesland:  Navorscher  XI,  337  XII,  45. 


IV.  NIEDERLANDE. 

[Siehe  oben  S.  637  f. ]'-.  L.  Petit:  Proeve  einer  Bibliographie  ihr  nciierl. 
Dialekten.  Culemborg.  Onzc  Volkstaal.  Tijdschrift  gcwijd  aan  de  Studie  der 
nederl.  tongvallen.  Red.  T.  IL  de  Beer  onder  toezicht  v.  H.  Kern,  P.  J.  Cosijn, 

'  Von  hier  an  beruht  die  Sammlung  vorwiegend  auf  Mitteilungen  von  Prof.  Dr.  J.  II. 
Gallee  in  Utrecht,  wol'flr  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinem  Dank  Ausdruck  gebe.  *  Hin<r 
von  H.  Jellinghaus  bearbeitete  Darstellung  der  niederländischen  Volksimmdaiten  ist  ir 
Aussicht  gestellt. 
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J.  H.  Gallee,  B.  Symons,  J.  Beckering  Vinckers  1884 — 1890.  J.  Becke  ring 
Vinckers  und  J.  H.  Gallee:  Holland  Lang  uage  Phonology.  Encyclop.  Bri- 
tannica  1 88 1 .  K.  Briimrr:  Nationalität  und  Spracht  im  Agr.  Belgien.  For- 
schungen zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  Bd.  II,  Heft  t.  Stuttgart  1887. 
J  o  h.  W  i  n  k  1  e  r :  Oud  Nederland.   Haag  1 888. 

J.  S.  Swaagman:  Commentatio  de  dialecto  Groningana.  Groningae  1827. 
M.  T.  L  a  u  r  m  a  n  :  Frorst  van  kleine  taalk.  bydragen  tot  beter  kennis  van  den 
tongval  in  de  provincie  Groningen.  Groningen  1822.  J.  Bullau  d:  Het  dialect 
der  stad  Groningen.  Taalk.  Bydr.  II,  278.  L.  van  Ankum:  Dialect  der 
Groninger  Veenkolonien.  Noord  en  Zuid  III,  369.  Ifunsingo  -  Groningsch : 
Bydrage  tot  de  geschied,  en  oudheidk.  van  Groningen  V,  52.  J.  Onnekes: 
Groningsch  dialect.  Vulkstaal  II,  49.  Vgl.  Taal-  en  Letterbude  III,  93.  H. 
Moloma:  Wörterbuch  der  Gr oningischen  Mundart  im  lq.  Jahrhundert.  Norden 
und  Leipzig  1888.  A.  L.  Lesturgeon  en  Bennink  Janssonius:  Proeve 
van  een  woordenboekjen  van  den  Drenthschen  tongval.  Drentsche  Volks-  almanak, 
Assen  1844.45.46.47.48.49.  J.  H.  Gallec:  IVoordenlyst  van  de  taal  van 
de  graafschap  Zutphen  en  Tiventhc.  Culcmborg,  vgl.  Volkstaal  I,  112.  150.  P. 
J.  Cosyn:  Niemv  Saksisch  (Dialect  von  Dalfscn)  Taalk.  Bydr.  I,  280.  H. 
Buser:  Overysselsch  Taaleigen  Nieuw  nederl.  Magazyn  III,  113.  217.  IV,  232. 
Taalgids  III,  1 34.  J.  H.  Behrens:  Iwenthsche  vokalen  en  klanhcy;igingen'Vaa.\k. 
Magaz.  III,  329.  'Piventhsehe  woorden.  Noord  en  Zuid  I,  67.  137.  215.  218. 
III,  181.  C.  van  Wyngaarden  :  Overysselsch  dialect.  Volkstaal  I,  1 74.  Noord 
en  Zuid  I,  137.  2  15.  ÜitTwenthe.  Noord  en  Zuid  III,  181.  H.  Halbertsma: 
W'oordenboekje  van  het  Overysselsch  (Deventer)  Overysselsche  Almanak,  Deventer 
1836,  S.  184.  H.  Kern:  Eigennamen  uit  outle  Gelder  sehe  oorkomlen,  bydragen  tot 
de  kennis  der  Gelder  sehe  Tongvallen.  Taal-  en  Letterbode  III,  275.  Proeve  van 
eene  taalkundige  bclumdeling  van  het  oostge/dersch  taaleigen.  Taalgids  VII,  231. 
294.  VIII,  125.  Opmerking  omtrent  den  gehler sehen  tongval.  Taalk.  Magazyn 
H»  395»  Hl»  37-  Geldersehe  woorden.  Noord  en  Zuid  II,  60.  A.  Aarsen: 
Velmvsch  (Uddelsch)  taaleigen  Taalgids  VI,  138.  Taal-  en  Letterbude  V,  68.  229. 
Noord  en  Zuid  IV,  166.  Onzc  Volkstaal  III,  250.  H.  Suurbach:  Dialectvan 
'lwello  (by  Deventer)  Noord  en  Zuid  III,  173. 

W.  Bisschop  :  Het  Dorische  taaleigen.  Taalgids  I V,  2 7 . 1 1 7 .  P.  J.  C o s i j  n : 
Eene  vraag  naar  aanleiding  van  het  Katioyksch  taaleigen.  Taal-  en  Letterbode 
111,48.  K.  van  der  Zyde:  //et  Stiedrechtsch  taaleigen  ebenda  V,  186.  A. 
F.  Stolk:  Dialect  te  Viaardingen.  Noord  en  Zuid  III,  in.  182.  Lyst  van 
eigenaardige  woorden  die  in  Goedereede,  Overßakkce,  Schowicen  en  Kadzarul  in  ge- 
bruik  zyn.  Magazyn  v.  nederl.  Taalk.  V,  38. 

J.  Kousemaker:  Zeewvschc  uitspraak.  Noord  en  Zuid  I,  135.  A.  F. 
Siffle:  Over  het  /eeuwsch  taaleigen.  Taalk.  Magazyn  I,  169.  245.  F.  Wil- 
lems: Overecnkomst  van  Zeeuivsch  en  Vlaatnsch.  Belg.  Museum.  II,  48.  F. 
Calle nfels:  Opmerkingen  nopens  hei  taaleigen  in  Zuid-Brvclamt.  Nieuw  nederl. 
Taalmagazyn  II,  209.  J.  Kousemaker:  Zuidbevelandsch  taaleigen.  Noord  en 
Zuid  III,  176.  IV,  341.  Het  dialect  van  het  7vestelyk  gedeelte  van  /Mid-Bn'eland 
ebenda  III,  106.  Opmerkingen  over  het  /.uidbevela mische  taaleigen  Taal-  en 
Letterbode  IV,  223. 

G.  A.  Vorstermann  van  Oycn:  Het  dialect  te  Aardenburg.  Nuurd  en 
Zuid  II,  3 10.  Vulkstaal  II,  137  flf.  H.  J.  van  Eck:  Oi'er  het  tmleigen  der 
boeren  van  het  Kanton  Axel.  Archief  v.  nederl.  Taalk.  II,  53.  360.  Vlaamsche 
Zeeieivsch- Vlaamsche  woorden.  Navorscher  XI,  177.  211.  276.  XII,  26.  XV, 
125.  303.  XVII,  118.  XVIII,  427.  XIX,  158.  F.  Callcnfcls:  Eenige 
byzonderheden  van  het  Zeemcsche  taaleigen t  vooinamdyk  in  het  Dislrict  Sluis 
Magazyn  v.  nederl.  Taalk.  V.     H.  Q.  Janssen:  Verschil  in  taaleigen  tusschen 
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Zeeuwsch-  l'laanderen  en   West- Mäander  en,  nevens  overcenkomst  van  het 
bevelandschc  met  het  westvlaamsche  Zeeland.  Jaarboekje  voor  1852. 

L.  W.  Schuermans  :  Algemeen  Vlaamsch  Idiotikon.  Lernen  1856 — 1870. 
L.  S.  de  Bo:  Westvlaamsch  Idiotkon.  Brügge  1870 — 1873,  (vgl.  auch  Volks- 
taal  II,  1.  Korrespondcnzblatt  d.  Vcr.  f.  niedd.  Sprachf.  VI,  73  !)•  F.  A.  Sncl- 
laert:  Bydragen  tot  de  kennis  van  den  tongvai  en  het  taa  /eigen  van  Kortryk. 
Gent  1844.  (Belg.  Museum  VIII).  E.  de  Cousemakcr:  Dllimitation  du 
Flamand  et  du  Francais  dans  le  nord  de  la  France.  Dunkcrquc  1857,  (vgl.  DM. 
IV,  416  ff).  Quelques  recher ches  sur  le  dia'ecle  flamand  de  France.  Dunkerque 
1859.  K.  Deflou:  Woorden  en  Vaktcrmen  uit  Ii "eshdaanderen  Volkstaal  II,  1. 
Monc:  Teutschc  Mundarten  Anzeiger  f.  Kunde  der  teutschen  Vorzeit  V.  VI.  VII. 

J.  F.  Tuerlinckx:  Bijdrage  tot  een  Hagclatuisch  Idioticon.    Gent  1886. 

V.  Delecourt  cn  K.  S  t  a  1 1  a  e  r  t :  Proeve  mm  een  Z.uidbrabantsch  Idioticon 
Archiefv.nederl.Taalk.III,  12.  J.  H.  Hoeuift:  Proeve  van  Bredaasch  taal- 
eigen.  Breda  1836.  Aanhangsel  1838.  W.  C.  Ackerdyk:  Aanmerkingcn  oj> 
Hoeuffts  Proeve .  Taalk.  Magazyn  IU,  69.  Woorden  in  de  Meyery  van  's  Hertogen- 
oosch  in  gebruik.  Navorscher  IX,  328.  X,  347.  XI,  20.  XXIV,  468.  XXV,  563. 
De  Vlam:  Bydrage  tot  het  taaleigen  der  Meyery  Taal-  en  Letterbode  VI,  72. 
R.  C.  Hermans:  Dialeci  der  Meyery  Belg.  Museum  III,  387.  W.  van  Cuuk: 
Dialect  in  het  land  van  Cuyk  Noord  en  Zuid  III,  178,  (vgl.  Navorscher  IX,  61. 
293.  X,  89.  145.  XI,  13).  H.  van  der  Brand:  De  Quantität  in  de  Noord- 
brabantsche  volkstaal.  Volkstaal  I,  1 8.  Noordbrabantsche  woordcn  met  volkomen 
doch  körten  klinker  ebenda  I,  83.  Proeve  cener  grammatica  van  <le  taal  van 
oostelyk  Noordbrabant  ebenda  I,  162.  Woordenlyst  der  Noordl>rabantsche  volkstaal 
ebenda  I,  193,  vgl.  Nog  eene  bydrage  tot  de  klankleer  van  het  Noordbrabantsch 
ebenda  II,  153. 

J.  Habcts:  Limburgsch:  ivoorden  in  den  Luiksclien  tongvai.  Taalk.  Bydr. 
I,  315.  H.  Bouman:  Lyst  van  ivoorden  en  spreekwyzen  uit  het  Limburgsch 
(Truiersch)  Dialect  Archiefv.  nederl.  Taalk  II,  360.  P.  J.  Cosyn:  De  gramma- 
tische vormen  der  Limburgsche  Scrmocnen  (14.  scc.)  Taal-  en  Letterbode  V,  169. 
VI,  225.  Proeve  van  het  Dialect  van  Kessel  by  Venloo.  Belg.  Museum  II,  172. 
Proeve  van  het  Dialect  van  Maastricht  ebenda  III,  251.  343,  vgl.  Archiefv.  nederl. 
Taalk.  III,  257. 343  (l'Vanquinet).  H.  H  a  1 1) e r  ts m a :  Roermonder  tongvai.  Over- 
ysselschc  Almanak  1846,8.101.  M.Mertens:  Het  Limburgsch  Dialekt.  Volks- 
taal II,  201.  242.  Spraakleer  van  het  Limburgsch  Dialekt  ebenda  242.  J.  Joo- 
gen  ecl :  Pen  zuidlimburgsch  taaleigen.  Proeve  van  vormenleer  en  woordenbock  der 
dorpspraak  van  Heerte,  met  taal-  cn  geschiedkundige  inlciding  en  bylagen.  Hcerlen 
1884. 

Ein  Sprachatlas  der  niederländischen  Dialekte  ist  bei  der  geographischen  Ge- 
sellschaft zu  Amsterdam  in  Vorbereitung.  Viel  dialektisch  interessantes  aus  älterer  Zeit 
ist  auch  zu  finden  Inden  von  dendbcilGcsellschnft  herausgegebenen  Nomina  Geographica. 
Leiden.  K  J.  Brill,  redigiert  von  H.  Kern.  J.  II.  Gallee  U.  a. 
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SPRACHGESCHICHTE. 


ANHANG:  DIE  BEHANDLUNG  DER  LEBENDEN  MUND  ARIEN. 
4-  ENGLISCHE  MUNDARTEN 

VON 

J.  WRIGHT. 


Bibliographie:  A  liibliographieal  List  of  the  WOrki  that  hat-e  been  piMished 
Unoards  illicstrating  the  f'nn-ineial  Dialecls  of  English,  von  J.  R.  Smith,  London 
lK;V>.  A  Bibliographical  List  of  the  Works  that  hare  been  puhlished,  or  are  founvn  /<> 
exist  in  Manuseript,  illustrative  of  the  vartous  dialecls  of  English,  /.u&mimengestelft 
von  den  Mitgliedern  der  Engl.  Dial.  Soc,  und  hrsg.  von  W.  VV.  Skeat  und  J.  II. 
Nodal.  London  18"3  — 7.  Catalogue  of  the  English  Dialect  Library  (gestiftet  von 
den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  fflr  ilie  Erforschung  der  englischen  Mundaiten)  zu 
Manchester,  I,  Teil  Manchester  I8S0,  ■>.  Teil  London  1KS8. 

$  1.  Wörterbücher  und  Glossare.  Die  ungeheuere  Masse  von  Dialekt- 
wörtern, welche  im  Verlaufe  dieses  Jahrhunderts  in  fast  allen  Teilen  Englands 
gesammelt  und  aufgezeichnet  worden  sind ,  wird  stets  eine  Quelle  unschätz- 
barer Belehrung  für  den  Etymologen  der  englischen  Sprache  bleiben.  Unter 
den  zahlreichen  Dialektglossaren  jedoch,  die  zusammengestellt  und  veröffent- 
licht worden  sind,  gibt  es  verhältnismässig  wenige,  welche  auch  für  den 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Lautlehre  und  der  Geschichte  der  englischen 
Sprache  von  wirklich  bedeutendem  Werte  sind.  Der  Grund  dieses  Mattgels 
ist  natürlich  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  die  meisten  der  Kompilatoren 
gar  keine  oder  doch  nur  eine  ungenügende  phonetische  Schulung  besassen, 
und  darum  nicht  im  Stande  waren,  die  Aussprache  auch  nur  einigermassen 
genau  zu  bezeichnen.  Viele  Glossare,  welche  sonst  den  besten  Beiträgen  zur 
englischen  Dialektforschung  zugezählt  werden  müssten ,  sind  geradezu  ent- 
stellt, dadurch  dass  die  Dialektwörtcr  nach  derselben  Orthographie  geschrieben 
sind,  nach  der  sie  gegeben  werden  müssten,  wenn  sie  in  der  Schriftsprache 
vorkämen.  Jene  Glossare,  in  welchen  die  mundartliche  Aussprache  genau 
angegeben  ist,  sind  in  dem  unten  folgenden  Verzeichnis  mit  dem  Zeichen  7 
versehen.  Bei  den  übrigen  Glossaren,  in  welchen  entweder  gar  kein  Versuch 
gemacht  ist,  die  mundartliche  Aussprache  genau  wiederzugeben,  oder  wo  die- 
selbe ungenügend  bezeichnet  ist,  wird  es  sehr  oft  möglich  sein,  diesem  Mangel 
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abzuhelfen,  indem  man  unter  dem  betreffenden  Dialekt  in  A.  J.  Ellis1  gross- 
artigem Wrrk  Ort  the  Existing  Phonology  of  Eng Iis h  Dialects  [s.  unten]  nach- 
schlägt. Was  in  manchen  Glossaren  auf  den  ersten  Mick  als  eine  Ungenauig- 
keit  in  der  Bezeichnung  der  Aussprache  erscheinen  mag,  rührt  häutig  einfach  daher, 
dass  diese  Glossare  ein  weites  Gebiet  (z.  ß.  eine  ganze  Grafschaft)  cinschliessen, 
zu  welchem  nicht  ein,  sondern  mehrere  Dialekte  gehören.  So  wird  z.  B.  in 
dem  Glossar  von  Hampshire  das  Wort  für  Pflug  sull  [sprich  svl]  und  zarl 
[sprich  zä[\  geschrieben ;  letzteres  gehört  bloss  dem  Westen  der  Grafschaft  an, 
wo  s  und  f  im  Anlaute  von  Wörtern  germanischen  Ursprungs  regelmässig 
tönend  geworden  sind.  Nicht  eindringlich  genug  kann  davor  gewarnt  werden, 
sich  allzu  vertrauensvoll  auf  Hai  Ii  wo  Iis  Dictionary  of  Archaic  and  Provincial 
ll'ords,  oder  auf  Th.  W rights  Dictionary  of  Obsolete  and  Provincial  English 
zu  verlassen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  darüber  klar  zu  werden,  ob  irgend 
ein  gegebenes  altenglisches  Wort  noch  in  den  neuenglischen  Mundarten  fort- 
lebt. So  wertvoll  auch  diese  beiden  Wörterbücher  in  vielen  Beziehungen 
sind,  so  sind  sie  doch  gänzlich  irreführend,  dadurch  dass  keine  Unterscheidung 
gemacht  ist  zwischen  Wörtern,  die  wirklich  in  den  lebenden  Mundarten  vor- 
kommen, und  solchen,  die  bloss  in  mittel-  oder  früh-neuenglischen  Autoren  nach- 
gewiesei»  sind.  Diesem  Mangel  wird  aber  wohl  bald  abgeholfen  werden,  wenn 
die  English  Dialect  Society,  die  schon  so  viel  dafür  gethan  hat,  eine 
Fülle  von  unschätzbarem  Dialektmaterial  der  Vergessenheit  zu  entreissen,  ihren 
beabsichtigten  Plan  ein  zusammenfassendes  Wörterbuch  aller  ncuenglischen 
Dialekte  herauszugeben  ausführen  sollte.  Das  nachstehende  Verzeichnis  ent- 
hält eine  ziemlich  vollständige  Aulzählung  der  nützlichsten  und  verläßlichsten 
Dialektwörterbücher  und  Glossare: 

a)  Wörterbücher  und  Glossare,  welche  entweder  alle  englischen  Dialekte 
oder  die  Dialekte  von  mehr  als  einer  Grafschaft  umfassen: 

A  collection  of  English  tvords  not  generali}'  used  with  their  Significatkms 
and  Original,  in  fivo  alphabetical  Catalogues,  the  one  of  such  as  are  proper  h> 
the  Northern,  the  other  to  the  Southern  Countics,  von  John  Ray,  London  1674; 
2.  Aufl.  sehr  vermehrt,  1691  [Von  neuem  angeordnet  und  herausgegeben  von 
W.  W.  Skeat,  London  1874].   An  Universal  Fdymological  English  Dictionary 

 also  the  Dialects  of  our  dijfcrent  Countics,  von  N.  Bailey,  London 

1721,  24.  Aufl.  17 82  [Dieses  Wörterbuch  enthält  eine  grosse  Anzahl  von 
Dialektwörtcrn  mit  genauer  Angabe  der  bezüglichen  Grafschaften,  denen  sie 
angehören].  Die  Dialektwörter  sind  von  W.  E.  A.  Axon  ausgezogen  und 
unter  dem  Titel  English  Dialect  Wonls  of  the  Eightecnth  Century,  London  1883 
herausgegeben  worden.  Etymological  Dictionary  of  the  Scottish  Language,  von 
John  Jamieson,  4  Bände,  Edinburgh  1808—25;  neue  Auflage  besorgt  von 
J.  Longmuir  und  J.  Donaldson  1880 — 82.  [In  jeder  Beziehung  ein  höchst 
wichtiges  Werk.  Eine  verkürzte  Ausgabe  desselben  von  J.  Johnston,  revidiert 
von  J.  Longmuir,  Edinburgh  1867,  ist  ein  sehr  brauchbares  Nachschlage- 
buch].  A  General  Dictionary  of  Prot'incialistns,  von  W.  Holloway,  Lewes 
1839  [Besonders  nützlich  für  Dialektwörter,  die  in  Kent,  Sussex  und  Hampshire 
gebräuchlich  sind].  A  Glossary  of  Provincial  and  Dual  IVords  used  in  Eng- 
land, von  F.  Grose  mit  einem  Supplement  von  S.  Pegge,  London  1839. 
A  Dictionary  of  Archaic  and  Provincial  ll'ords,  obsolete  Phrases  etc.  von  J.  0. 
Halliwell,  London  1847,  2.  Aufl.  1850  [Alle  nachfolgenden  Ausgaben  sind 
Wiederabdrücke  der  2.  Aufl.  Dies  ist  das  vollständigste  Wörterbuch  das  wir 
bis  jetzt  besitzen.  Es  enthält  über  50,000  Wörter].  A  Dictionary  of  Obsolet,' 
and  Provincial  English,  London  1857  [Wiederabgedruckt  1869  un^  1880. 
Dieses  Wörterbuch  kommt,  was  Vollständigkeit  anbelangt,  Halliwell  am  nächsten]. 
A  Glossary  of  North  Country  words,    J.  T.  Brockett,  Newcastle  1825; 
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3.  Aufl.  verbessert  und  sehr  vermehrt  1846.  1  he  Vocabulary  of  Rast  Aug  Ha 
(Norfolk  und  Suffolk),  von  R.  Forby,  London  1830  [Ergänzungsband,  von 
W,  T.  Spur  de  ns,  London  and  Norwich  1840].  A  Glossary  of  Prinzmetal 
Worth  in  Herefordshire  and  some  of  the  adjoining  Counties,vm\  G.  C.  Lewis, 
London  1839.  The  Dialect  of  the  West  of  England,  particularly  Somersetshire, 
von  J.  JcnningS,  London  1869.  //  Glossary  of  Words  in  use  in  the  Counties 
of  Antrim  and  Down,  von  W.  H.  Patterson  ,  London  1880. 

b)  Wörterbücher  und  (Ilossare,  welche  bloss  eine  Grafschaft  oder  einen 
Teil  einer  Grafschaft  umfassen: 

Dur  harn.  The  eharters  of  Endowment ,  Lmu  ntories ,  Aecount  Rolls  of  the 
Priory  of  Finchale,  herausgegeben  von  J.  Raine,  und  veröffentlicht  durch  die 
Surtees  Soc,  1837.  [Dieses  Werk  enthält  ein  wertvolles  Glossar  alter  Durhain- 
Wörter].  A  Glossary  of  Pror'ineial  words  used  in  Teesdale  in  the  Country  of 
Dur  harn,  von  F.  T.  Dinsdalc,  London  1849. 

Cumberland.  A  Glossary  of  the  Words  and  L'hrases  of  Cumberland,  von 
W\  Dickinson,  London  1859;  2.  sehr  vermehrte  Aufl.  unter  dem  Titel 
A  Glossary  of  Words  and  Phrases  pertaining  to  the  dialect  of  Cumberland, 
London  1878.    'J  he  Dialect  of  Cumberland,  von  R.  Ferguson,  London  1873. 

Vorkshire.  'I he  Dialect  of  Cravcn,  in  tbe  West  Piding  of  York,  with  a 
co/ious  Glossary,  von  W.  Carr,  London  1828.  7 he  Hallamshire  Glos- 
sary von  J.  Hunter,  London  1889.  Glossary  oj  the  Ctetrtand 
Dialect,  von  J.  C.  Atkinson,  London  1868;  Ergänzungsband  1876. 
[Dies  ist  eine  reichhaltige  und  schätzbare  Sammlung  von  Dialektmaterial]. 
A  List  of  Proj'incial  Words  in  use  at  liakefield,  von  W.  S.  Banks,  W'ake- 
field  1865.  A  Glossary  of  Words  used  in  Swaledale ,  von  J.  Harland, 
London  1873.  //  Glossary  of  Vorkshire  words  and  phrases,  collected  in  Whitby 
and  the  Ncighbourhood,  von  F.  H.  Robinson,  London  1855;  2.  verbesserte 
und  sehr  vermehrte  Aufl.  unter  dem  Titel  A  Glossary  of  words  used  in  the 
Ncighbourhood  of  Whitby,  1876.  f  A  Glossary  of  words  pertaining  to  the 
Dialect  of  Mid-  Vorkshire  with  others  peeuliar  to  Lowcr  Nidderdale  von  C.  C. 
Robinson,  London  1876.  7  A  Glossary  of  words  used  in  Holder ness  in 
the  East  Riding  of  Vorkshire,  von  F.  Ross,  R.  Stcad  und  T.  Holderness, 
London  1877.  A  Glossary  of  the  Dialeet  of  Almondbury  and  Hadder sfield,  von 
A.  Easther,  London  1883.  Sheffield  Glossary,  von  S.O.  Addy,  London  1888. 

Lancashirc.  A  Glossary  of  t/te  Lancashirc  Dialeet,  von  J.  H.  Nodal 
und  G.  Mi  In  er,  London  und  Manchester  1875 — 82.  A  Glossary  of  Roch- 
dale  with- Rossendale  Words  and  Phrases,  von  H.  Cunliffe,  Manchester  1886. 

Cheshire.  An  Attempt  at  a  Glossary  of  some  7i>ords  used  in  Ch  shire,  von 
R.  Wilbraham,  2.  Aufl.,  London  1826.  A  Glossary  of  words  used  in  the 
dialect  of  Cheshire,  von  L.  Egerton  Lee,  London  1877.  A  Glossary  of  Kords 
used  in  the  County  of  Chester,  von  R.  Holland,  London  1884—85  [Wertvoller 
Beitrag  zur  englischen  Dialektforschung],  j  The  Folk-Speech  of  South  Cheshire, 
von  T.  Darlington,  London  1887  [Sehr  brauchbares  und  zuverlässiges  Werk]. 

Lincol  nshire.  Proj'incial  l  Cords  and  Expressions  cur  reut  in  Lineolnshire, 
von  J.  E.  Hrogden,  Derby  1866.  A  Glossary  of  wortls  used  in  t/te  IVapcn- 
takes  of  Manley  and  Corringham,  von  E.  Peacock,  London  1877  ;  2.  ver- 
besserte und  sehr  vermehrte  Aufl.,  1889.  A  Glossary  of  South- West  Lineoln- 
shire, von  R.  E.  Cole,  London  1886. 

Leicestershire.  Lxicestcrshire  Words,  Phrases  and  Prox'erbs,  von  A.  B. 
Evans,  Leicester  1848;  2.  Aufl.  sehr  vermehrt,  und  mit  einer  Einleitung 
über  die  Sprache  versehen,  von  S.  Evans,  London  1881. 

Suffolk.  Suffolk  Words  and  Phrases,  von  E.  Moor,  Wcnlbridge  1823, 
[s.  oben  unter  a.    1  East-Anglia)]. 
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Northamptonshire.  A  Glossar y  of  Northamptonshire  ff ords  and  Phrase s, 
von  A.  E.  Baker,  London  1854  [Sehr  wichtiges  Werk]. 

Worcestershire.  A  Glossary  0/  Urs/  Worcestershire  words ,  von  Mrs. 
Chamberlain,  Eondon  1882. 

Shropshire.  Saiopia  AntiqiM.  with  a  glossary  0/  ff  ords  used  in  the  county 
0/  Salof,  von  C.  H.  Hartshorne,  London  1841.  j  A  Shropshire  Word- 
Book,  a  Glossary  0/  Archaic  and  Provhtcial  II  ords  etc.,  used  in  the  County, 
von  G.  P.  Jackson,  London  1879 — 81  [Sehr  vollständig,  genau,  und  un- 
schätzbar für  englische  Dialektforschung]. 

Hercfordshire.  f/crefordshire  Words  and  Phrases,  von  F.  T.  Häver- 
gal,  Walsall  1887. 

Essex.  A  Glossary  0/ tlte  Essex  dialect,  von  R.  S.  Charnock,  London  1880. 

Gloucestershire.  A  Glossary  of  the  Cotmwld  dialect,  von  R.  N .  Hunt- 
ley,  London  1868. 

Hcrkshirc.    Berkshire  Words,  von  Major  Lowslcy,  London  1888. 

Kent.  A  Dictionary  0/  the  Kentish  Dialeet,  von  W.  D.  Parish  and  \\ . 
F.  Shaw,  London  1887  [Dieses  Glossar  enthält  eine,  grosse  Anzahl  von 
Wörtern,  welche  nicht  mehr  im  lebenden  Dialekt  existieren,  ist  daher  den- 
selben Vorwürfen  ausgesetzt,  die  oben  gegen  Halliwell  und  Wright  erhoben 
wurden]. 

Hampshire.  A  Glossary  of  Hampshire  ff  ords  and  Phrases,  von  W.  H. 
Cope,  London  1873.  A  Dictionary  of  the  /sie  of  fi'ight  Diah'ct,  von  W.  H. 
Long,  Newport  Isle  of  Wight  1886. 

Wiltshire.  A  Glossary  of  Prot'incial  ff 'ords  and  Phrases  in  use  in  ff'ilt- 
shire,  von  J.  Younge  Akcrmann,  Ixmdon  1842. 

Somersetshire.  j  The  ff 'est  Somerset  ff'ord-Book,  a  Glossary  of  dialeetical 
and  archaic  words  and  phrases  used  in  ff  est  of  Somerset  and  East  Droon,  von 
F.  T.  Elworthy,  London  1888  [Sehr  vollständig,  genau,  und  unschätzbar 
für  englische  Dialektforschung]. 

Dorsetshire.  Poems  of  ritral  li/e  in  the  Dorsel  dialect,  von  W.  Barnes, 
London  1848  [Glossar  dazu  p.  313    4, 1 1  ]. 

S  u s s e x.   A  Dictionary  of  the  Sussex  dialect,  von  W.  D.  Parish,  Lewes  1875. 

Com  wall.  A  Glossary  of  words  in  use  in  Connvall,  von  M.  A.  Court- 
ney und  T.  Q.  Couch,  London  1880. 

Anhang.  Es  folgt  hier  eine  Anzahl  kleinerer  wichtiger  Glossare,  die  von 
der  Engl.  Dial.  Soc.  in  fünf  Bänden  herausgegeben  worden  sind:  —  1.  {North 
of  England  words ;  Prorincialisms  of  East  i  orkshire ;  Pnn'incialistns  of  Eitst 
Norfolk;  Provincialisms  of  the  VctU  of  Gloster ;  Provincialisms  of  the  Midland 
counties;  Prot'incialisms  of  liest  Devonshire;  Glossary  of  words  used  in  the  ll'est 
Rüting  of  Yorkshire)  ediert  von  W.  W.  Skeat,  London  1873.  2.  (Derbyshire 
lead-mining  terms;  words  used  in  the  /sie  of  1  turnet;  IVords  used  in  Herefordshire; 
Early  Scottish  Glossary;  tarious  Prot'incialisms)  ediert  von  W.  W.  Skeat, 
London  1874.  3.  (Cleveland  ffords ;  An  alpliabet  of  Kenticisms;  Surrey  Pro- 
t'incialisms; Oxfordshire  Words ;  South  Wärwiekshire  words)  ediert  von  VV.  W. 
Skeat,  London  1876.  4.  (Dialect  words  from  Kennett s  Parochial  Antiquities 
(1695);  Wiltshire  Words;  East-Anglia  words;  Suffolk  words;  East  } orkshire 
words)  ediert  von  W.  W.  Skeat,  London  1879.  5.  fs/e  oj  Wight  words 
(Smith),  Oxfordshire  Words  (Parker);  Cumberlandwonls  (Dickinson);  North 
Lineolnshire  words  (Sutton);  Radnor shire  words  (Morgan)),  London  18S1. 

$  2.  Grammatiken ,  nebst  Werken  über  Lautlehre.  In  vielen  Glos- 
saren und  Wörterbüchern  findet  sich  ein  einleitendes  Kapitel  über  die  Lautlehre 
und  gelegentlich  über  die  Grammatik  des  betreffenden  Dialekts.  Doch  sind  diese 
Einleitungen  in  den  weitaus  meisten  Fällen  ganz  wertlos.    Die  Transskription, 
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deren  sich  die  Verfasser  bedienen,  ist  höchst  zweideutig  und  unverständlich. 
Von  dem  Verhältnis  zwischen  den  Lauten  und  den  Zeichen  oder  Buchstaben, 
welche  dir  Laute  repräsentieren  sollen,  scheinen  sie  nicht  die  geringste  Idee 
gehabt  zu  haben.  Die  Flexionslehre  ist  auch  meistenteils  so  mangelhaft  dar- 
gestellt, dass  sie  für  grammatische  Zwecke  gänzlich  unbrauchbar  ist. 

Die  einzig  brauchbaren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  sind:  The  existing 
Phonology  of  English  dialects  compared  with  that  of  West  Saxon  speeeh,  forming 
pari  V '  of >Early  English  Pronunciation«.,  von  A.  J.  Kllis,  London  1889  [Un- 
schätzbar für  alle  Fragen  in  Bezug  auf  die  Lautlehre  der  lebenden  Dialekte]. 
The  Dialect  of  the  Southern  countits  of  Scotland,  its  pronunciation  and  historical 
relations,  von  J.  A.  H.  Murray,  London  1873.  [Ein  wertvoller  Beitrag  zur 
englischen  Dialektforschung;  die  einzige  Grammatik,  welche  von  historischen 
Gesichtspunkten  aus  geschrieben  ist].  An  Outline  Grantmar  of  t/u-  Mid-Vork- 
shire  dialect,  von  C.  C.  Robinson  [Bildet  die  Einleitung  zu  des  Verfassers  Glos- 
sary  of  Mid-Yorhhire.  Die  Aussprache  ist  genau  bezeichnet,  die  Flexionslehre 
brauchbar  und  verlässlich].  Eine  gute  grammatische  Einleitung  findet  sich  auch  in 
Darlingtons  FolkSpeech  oj  South  Cheshire  [siehe  oben  unter  Glossare].  An 

Ortho,  pical  analysis  ofthe  English  Language  to  ivhich  is  added  a  ininute  and 

eoptOUS  analysis  oj  the  dialect  of  Pedfordshire;  von  T.  Batchelor,  London 
1809  [Ein  schätzbares  W  erk,  enthält  auch  einige  wichtige  Beiträge  zur  neu- 
englischen  Lautlehre.  Vgl.  auch  Kllis  pp.  204  —  206.  A  Grammar  and 
Glossary  of  the  Dorsel  dialeet,  von  W.  Barnes,  Berlin  1863  [Bloss  für  die 
Flexionslehre  von  Nutzen].  The  Dialect  of  West-Somerset,  von  F.  T.  Klworthy, 
London  1875  [Enthält  umfassende  Wortverzeichnisse  mit  genauer  phonetischer 
Transskription  |.  An  Outline  grammar  of  th<  dialect  of  West  Somerset,  von  dem- 
selben Verfasser,  London  1877  [Beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  Flexions- 
lehre, enthält  aber  auch  manche  nützliche  Bemerkungen  über  Syntax]. 

jj  3.  Einteilung  der  englischen  Dialekte.  Die  neuenglischen  Dia- 
lekte werden  in  sechs  grosse  Gruppen  eingeteilt.  Näheres  über  Unterabtei- 
lungen, Grenzen  und  Details  der  Lautlehre  findet  man  in  dem  genannten 
Werke  von  Elbs,  welches  die  Grenzen  einer  jeden  Abteilung  und  Unterab- 
teilung genau  angibt  und  Wortverzeichnisse  enthält,  um  die  Lautlehre  jedes 
einzelnen  Dialektes  zu  veranschaulichen. 

I.  Die  Dialekte  der  schottischen  Niederlande.  Sie  zerfallen  in  drei 
Gruppen:  —  A.  Nordöstliche  Gruppe,  umfassend  die  Dialekte  nördlich 
vom  Tay:  Caithness,  Moray  und  Aberdeen  (das  Land  zwischen  den  Grampians 
und  Moray  Firthi,  Angus  (das  Gebiet  zwischen  den  Grampians  und  dem  Tay). 
B.  Die  centrale  Gruppe,  umfassend  die  Dialekte  von  Lothian  und  Fife, 
Clydesdale,  Galloway  und  Carrik,  ferner  die  des  Grenzlandes,  die  sich  von 
Stirling  und  dem  Furth,  zwischen  den  Ochil-,  Lomond-  und  Sidaw-Ilills  auf 
der  einen  und  der  gälischen  Grenze  auf  der  andern  Seite  quer  über  den  Tay 
gegen  die  Braes  von  Angus  hin  erstreckt.  C.  Die  südliche  Gruppe,  um- 
fassend die  Dialekte  der  Grenz-Grafsch alten ,  die  sich  vom  Tweed  zu  dem 
Solway  Firth  und  von  den  Cheviots  zum  Locher  Moss  erstrecken  (Murray 
S.  781,  mit  einem  schmalen  Streifen  des  nördlichen  Northumberland  und  des 
nördlichen  Cumberland. 

Anin.  In  ülltn  diesen  Dialekten  i-t  alles  «  zu  v  geworden  wie  im  Schrift-Kuuli>cli. 
Altes  n  hat  Rieh  im  allgemeinen  rein  erhallen.  Sogenannte  kurze  Vokale  sind  gewöhnlich 
miltellang.  iiimI  <lie  langen  Vokale  sind  viel  länger  als  im  Englischen.  I'as  r  ist  ein 
stark  gerolltes  Zungeiispitzen-r.  «-elfist  wo  es  nicht  vor  einem  Vokal  steht.  Der  Spiritus 
asper  winl  weder  unterdrückt  noch  falsch  gesetzt.  Der  gutturale  Spirant  eh  in  Wörtern  wie 
'auglt,  hJ'^h  11.  s.w.  ist  noch  in  einer  Reihe  von  Piaickten  erhalten  (F.Iiis  S.  710  II). 

II.  Die  nördliche  Abteilung,  umfassend  Northumberland  und  Cumber- 
land (mit  Ausnahme  eines  schmalen  Streifens  im  Norden  dieser  Grafschaften  1, 
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Durhain,  VVestmoreland,  die  ganzen  Nord  und  Ost  Ridings  von  Yorkshirc 
mit  einem  Teile  des  West  Riding,  und  Nord-Lancashire. 

A  11 111.  In  dem  grösseren  Teile  des  Nordens  hat  sich  altes  ü  erhalten,  aber  in  Teilen 
von  Cumberland  und  Westmoreland  ist  es  zti  uro  (-=  oe  in  Schrift-English  food),  und  in 
Nord  LstncAshire  und  Craven  Yorkshirc  zu  o«.  au  diphthnngisiert  worden.  Altes  «  hat 
sieh  in  Cumberland,  Westmoreland  Und  Yorksliire  erhalten.  In  dem  nördlichen  Teile  von 
Northumnerland  ist  r  Uvular  wie  in  Nord- Deutschland.  Im  übrigen  bietet  die  genaue  Ana- 
lyse des  r  in  dieser  Abteilung  bet  nicht  liehe  Schwierigkeiten,  (vgl.  Ellis  S  495  und  831). 
Der  Spiritus  asper  ist  grösstenteils  geschwunden. 

III.  Die  mittelländische  Abteilung,  umfassend  Süd-Yorkshire,  Süd- 
und  Mittel-Kancashire,  Che.shire,  Derbyshire,  Leicestershire,  Lincolnshire,  Not- 
tinghamshire,  Staflbrdshire,  Warwickshire  (mit  Ausnahme  des  Südens,  welcher 
zur  südlichen  Abteilung  gehört),  Nord-Worcestcrshire,  Nordost-Shropshirc,  und 
Teile  von  Flintshire  und  Denbighshire  in  Wales. 

An  111.  Alte«  «  hat  sich  erhalten  in  Lincolnshire  (vgl.  Antn.  zu  Abt.  11).  In  SQd-York- 
shire  und  Derbyshire  ist  altes  ü  zu  ä  geworden.  In  Süd-Yorkshire  und  Sild-Lancashire 
werden  altes  d,  und  i>  in  ursprünglich  offenen  Silben  noch  geschieden,  sowie  auch  die  Unter- 
scheidung zwischen  germanischem  <r  (ahd.  </,  Goth.  cf)  und  altem  i  in  ursprünglich  offenen 
Silben  noch  bewahrt  ist.  Olier  die  Annlyse  des  r  siehe  Ellis  S.  293—295-  Der  Spiritus 
asper  ist  gänzlich  geschwunden.  In  Cheshire.  Derbyshire  und  dein  Teile  von  Lancashire. 
der  zu  dieser  Gruppe  gehört,  geht  der  Indicativ  Praes.  Plur.  regelmässig  auf  -m  aus. 

IV.  Die  östliche  Abteilung,  umfassend  Bedfordshire,  Buckinghamshire, 
Cambridgeshire,  Essex,  Hertfordshire,  Huntingdonshire,  Middlessex,  Norfolk, 
Suffolk,  Rutland,  Northamptonshire  (mit  Ausnahme  des  Süd-Westens,  der  zur 
südlichen  Abteilung  gehört). 

An  in.  Diese  Abteilung  zeigt  mehr  Übereinstimmung  mit  der  Schriftsprache  als  irgend 
eine  der  andern  Abteilungen.  Der  Spiritus  asper  wird  gewöhnlich  unterdrückt,  aber  zu- 
weilen eingefügt .  wo  er  nicht  hingehört.  Wenn  r  nicht  vor  einem  Vokal  steht .  wird  es 
vokalisiert.  und  nach  a  verschwindet  es  ganzlich.  In  Essex.  Norfolk  und  einem  Teile  von 
Suffolk  ist  v  zu  w  geworden. 

V.  Die  westliche  Abteilung,  umfassend  Shropshire (ausser  einem  kleinen  \ 
Teile  des  Nord-Ostens,  der  zur  mittleren  Abteilung  gehört),  Herefordshirc  (mit 

Ausnahme  des  Ostens,  der  zur  südlichen  Abteilung  gehört),  Ost-Monmouth, 
Ost-Brecknock,  den  grösseren  Teil  von  Radnor,  und  einem  kleinen  Teil  von 
Montgomery.    Vgl.  Ellis  pp.  175  187. 

VI.  Die  südliche  Abteilung,  umfassend  Süd- Warwickshire,  S.-W.  Nort- 
hamptonshire, Ost-Herefordshire,  Worcestershire  (mit  Ausnahme  des  Nordens, 
der  zur  mittleren  Abteilung  gehört),  Oxfordshire,  Gloucestershire,  Berkshire, 
Wiltshire,  Surrey,  Sussex,  Kent,  Hampshire  und  Isle  of  Wight,  Dorsetshire, 
Somersetshire,  Devonshire,  Cornwall. 

Anm.  Der  Spiritus  asper  wird  gewöhnlich  unterdrückt,  aber  zuweilen  eingefügt,  wo 
er  nicht  hingehört.  Das  r  ist  cerebral.  In  Wiltshire,  Somersetshire.  Gloucestershire.  S.-O. 
und  N.ü. -Devonshire.  W. -Berkshire,  und  W. -Hampshire  sind  s  Utid /  im  Anlaut  vot.  Wörtern 
germanischen  Ursprungs  tönend,  und  anlautendes  (Ar  ist  /aj  <ir  geworden.  In  Somersetshire 
ist  anlautendes  th  regelmässig  tönend  (siehe  Elworthy's  West  Somerset  Word-Hook  S  741). 
und  es  Ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  es  auch  in  jenen  a  idem  Dialekten  tönend  ist.  wo  s 
und  f  tönend  sind.  Anlautendes  s  und  f  scheinen  in  Kent  in  der  mittelenglischen  Periode 
tönend  gewesen  zu  sein,  aber  in  den  modernen  Dialekten  ist  von  diesem  Gesetze  keine  Spur  .4 
mehr  vorhanden.  In  Kent  ist  anlautendes  tönendes  th-  (in  Wörtern  wie  this,  then)  zu  d 
geworden;  und  v  zu  w.  In  Yeovil  (Somersetshire)  und  Umgebung  wird  das  Pronomen  / 
wie  täch  ausgesprochen. 

$  4  Allgemeine  Bemerkungen  über  Lautlehre.  In  den  ncuenglischcn 
Mundarten  wird  kein  Unterschied  gemacht  zwischen  altem  e  und  dem  Um- 
laut e,  noch  zwischen  altem  /  und  y  (/-Umlaut  von  //).  Altes  l  ist  in  allen  Mund- 
arten diphthongisiert  worden,  y  wurde  früh  zu  /  und  hatte  dann  di«  >clbc  weitere 
Entwickelung  wie  altes  /.  In  einigen  wenigen  Dialekten  aber  scheint  dieses  V 
erhalten  zu  sein.  (Siehe  Ellis  p.  825).  Germanisches  <t  in  ursprünglich  ge- 
schlossener Silbe,  wenn  unbeeinflusst  von  benachbarten  Konsonanten,  erscheint 
als  <e  (—  a  in  schriftcnglisch  man)  in  den  südlichen  und  Östlichen  Dialekten; 
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in  den  mittelländischen,  nördlichen  und  schottischen  Dialekten  erscheint  es 
aber  als  a  {  =  a  in  Mann).  Altes  u  ist  erhalten  in  Cumberland,  Westmore- 
land,  Lincolnshire  und  Vorkshire ;  in  allen  anderen  Mundarten  ist  es  zu  v 
(—  u  in  Schriflenglisch  cut)  geworden.  Altes  n  ist  diphthongisiert  worden 
ausser  in  den  Dialekten,  die  oben  in  den  Anmerkungen  zu  j|  3  erwähnt  sind. 
Altes  o  in  ursprünglich  offener  Silbe  und  altes  </,  die  in  der  Schriftsprache 
zusammen  gefallen  sind,  werden  in  vielen  Mundarten  noch  geschieden  ;  so  wie 
auch  germanisches  ä  (-=  ahd.  a  goth.  <'),  ä  (/-Umlaut  von  a\  und  c  in  ur- 
sprünglich offener  Silbe  [s/t/  'slecp'  lud  to  lead',  eil  'to  eat'j.  Vgl.  Kllis 
pp.  290—493. 

»  (—  nx)  ist  in  unbetonten  Silben  in  allen  Dialekten  zu  //  geworden. 
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KAPITEL  1. 

BEGRIFF  UND  AUFGABE  I»KK  MYTHOLOGIE. 

<S  l.  Die  germanische  Mythologie  umfasst  die  Lehre  von  dem  Dämoncn- 
und  Göttcrglauben  und  dem  eng  damit  verbundenen  Kulte  unserer  Vorfahren. 
Jener  ist,  wie  bei  allen  Naturvölkern,  in  seiner  Wurzel  das  Erzeugnis  der 
Phantasie  des  denkenden  Geistes,  geweckt  und  gross  gezogen  von  dem,  was 
diesen  bedrückt  und  erfreut,  namentlich  durch  die  täglich  und  periodisch 
wiederkehrenden  Erscheinungen  in  der  Natur,  die  menschlich  aufgelöst  und 
in  menschliches  Gewand  gehüllt  wurden.  Allein  man  blieb  bei  diesen  ältesten 
Auffassungen  nicht  stehen ;  mau  löste  sie  mit  der  Zeit  von  ihrer  natürlichen 
Wurzel  los  und  zog  die  zunächst  durch  die  objektive  Phantasie  geschaffenen 
Gestalten  in  den  Kreis  der  subjektiven:  man  bildete  dieselben  immer  mensch- 
licher aus  und  legte  ihnen  Handlungsweise  und  Eigenschaften  bei,  die  sich 
aus  dem  natürlichen  Hintergründe  nicht  erklären  lassen.  Solche  Erzeugnisse 
sind  demnach  nichts  anderes  als  die  älteste  Poesie  unseres  Volkes ,  und  die 
Überlieferung  ihrer  Niederschläge  muss  wie  die  Dichtung  behandelt  werden: 
die  Quellen  sind  kritisch  zu  sichten,  das  Junge  ist  vom  Alten  zu  trennen 
und  das  letztere  auf  seinen  Kern  hin  zu  prüfen. 

}5  2.  Daneben  ist  jedoch  festzuhalten,  dass  die  mythenzeugende  Kraft 
der  Natur  und  der  Vorgänge  im  menschlichen  Leben  durchaus  eine  fortdauernde 
ist ;  diese  Kraft  ist  nicht  einmal  gebrochen  worden,  als  das  Christentum  dem 
Heidentum  ein  Ende  machte:  sie  dauerte  fort  und  erzeugte  noch  in  christ- 
licher Zeit  neue  Mythen  nach  Analogie  der  alten,  wie  auch  diese  selbst  teil- 
weise in  unveränderter  Frische  fortbestanden.  Im  Hinblick  hierauf  müssen 
wir  zwei  Hauptgattungen  von  Mythen  unterscheiden,  die  wir  nach  W.  Schwanz 
Vorgange  (  Der  heutige  Volksglaube  S.  7  ,  Prähist.  anthrop.  Studien  S.  7) 
niedere  und  höhere  Mythen  zu  nennen  pflegen.  Jene  haben  ihre  Wurzel 
in  dem,  was  von  aussen  auf  das  menschliche  Gemüt  einwirkt,  diese  in  dem 
menschlichen  Geiste  und  seinem  Triebe,  sich  Ideale  zu  schaffen.  Dort  gilt 
es  dem  Forscher  in  erster  Linie  die  Natur  und  die  Hodenbeschaffenheit  des 
Landes  ins  Auge  zu  fassen,  wo  sich  der  Mythus  findet,  überhaupt  dasjenige, 
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unter  dessen  Kinfluss  alle  Menschen,  insbesondere  die  natürlichen  Menschen 
stehen ;  hier  ist  vor  allem  auf  den  Bildungsgrad  des  Stammes  zu  achten,  bei 
dein  der  Mythus  sich  findet ;  seine  Geschichte ,  seine  Kulturgeschichte ,  die 
fremden  Einflüsse,  denen  er  ausgesetzt  gewesen  ist,  müssen  dem  Forschenden 
jederzeit  gegenwärtig  sein.  Ort  entspringt  der  höhere  Mythus  aus  dem  nie- 
deren oder  ist  in  Anlehnung  an  diesen  entstanden,  aber  nicht  immer  ist  das 
der  Fall.  Es  ist  ebenso  verwerflich,  alle  Mythen  als  Naturmythen  zu  erklären, 
wie  die  Berechtigung  der  natürlichen  Deutung  eines  grossen  Teiles  strikte 
in  Abrede  zu  stellen  und  alle  Mythen  als  literaturhistorische  sei  es  ge- 
stattet von  diesem  Anachronismus  Gebrauch  zu  machen  —  oder  historische 
Erzeugnisse  aufzufassen.  Es  ist  die  Aulgabe  der  Forschung,  die  Thatsachc 
des  doppelten  Ursprungs  der  Mythen  jederzeit  im  Auge  zu  haben,  den  Zu- 
sammenhang der  beiden  Gattungen  untereinander  klar  zu  legen,  und,  wo  es 
nötig  ist,  sie  scharf  von  einander  zu  scheiden.  Dabei  ist  aber  in  dem  einen 
wie  anderen  Falle,  mögen  wir  die  elementaren  oder  die  künstlerisch  ausge- 
bildeten Mythen  der  Kritik  unterwerfen,  an  dem  von  MüllenhofY  1  Mannhardt, 
Mythol.  Forschungen,  Vorrede  S.  X  f.)  klar  ausgesprochenen  Grundsatze  fest- 
zuhalten, dass  der  Mythus  nicht  von  der  Stelle  zu  verrücken  ist,  an  die  die 
Überlieferung  ihn  setzt.  Von  hier  aus  müssen  wir  jeden  Mythus  prüfen  ;  von 
hier  aus  müssen  wir  ihn  Schritt  für  Schritt  zeitlich  zurück  verfolgen,  bis  wir 
auf  seine  Quelle  stossen.  Es  ist  namentlich  hierin  so  viel  gesündigt  worden  : 
von  den  Anhängern  J.  Grimms,  namentlich  J.  F.  Wolf  und  Simrock,  dass  sie 
das  gesamte  mythologische  Material  in  einen  Topf  warfen  und  durch  kühne 
Phantasien  einen  altgermanischen  Götterhimmel  aufbauten,  den  es  nie  gegeben 
hat,  von  W.  Schwartz  aber  und  seinen  Anhängern,  dass  sie  die  Volksüber- 
liefemng  namentlich  der  Gegenwart  zu  allgemein  als  die  älteste  (Quelle  unserer 
Mythologie  hinstellten.  Gewiss  kann  dieselbe  unter  Umständen  alt,  sehr  alt 
sein,  allein  es  ist  zunächst  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  sie  nicht  jung  sein  muss. 

%S  3.  Ist  nun  durch  kritische  Sichtung  des  Materials  die  mythische  Ver- 
wandtschaft verschiedener  Überlieferungen  festgestellt,  so  hat  als  weitere  Auf- 
gabe der  Mythologcn  die  Gruppierung  der  Quellen  unter  allgemeineren 
Gesichtspunkten  zu  erfolgen :  erst  dann  kann  der  mythentreibenden  Wurzel 
nachgegangen  werden.  Nur  wenn  diese  auf*  solchem  Wege,  den  man  als  einen 
analytischen  bezeichnen  kann,  gefunden  ist,  darf  die  Darstellung  der 
mythischen  Vorstellungen  unseres  Volkes  beginnen.  Dabei  wird  sich  dann 
herausstellen,  dass  die  Einheit  derselben  bei  den  germanischen  Stämmen  zum 
grossen  Teil  auf  anderem  Felde  zu  suchen  ist,  als  man  sie  nach  J.  Grimms 
Vorgange  gewohnt  ist,  und  dass  dieselbe  überhaupt  nicht  so  bedeutend  ist, 
wie  die  Kombinationsschwärmer  als  Anhänger  des  von  Snorri  und  Wolf  ge- 
bildeten Götterstaates  immer  noch  nachschwätzen.  Vielmehr  hat  sich  ein 
grosser  Teil  Mythen  ausschliesslich  bei  einzelnen  germanischen  Stämmen 
entwickelt,  und  hier  sind  sie  ausgebildeter,  je  später  der  Stamm  zum  Christen- 
tum übergegangen  ist,  je  mehr  bei  ihm  die  Dichtung  geblüht,  je  enger  er  mit 
anderen  Völkern  in  Verkehr  getreten  und  eine  je  grössere  weltgeschichtliche 
Rolle  er  selbst  gespielt  hat. 

Kulm,  Cher  die  Entwicklungsstufen  der  Mvthenhildung.  Berl.  Akad.  der  Wissensch. 
lS7;<.  123  ff.  M.  MOller.  Vergleichende  Mythologie,  Essays.  II.  1  ff.  Schwartz, 
Der  l'rsprung  der  Mythologie  I  ff.  Mannhardt.  Antike  Wald-  und  Feld kulle,  Vor- 
wort. Wilh.  (irinim.  HS.  S  ;<hK  ff.  Möllenhoff  im  Vorwort  zu  Mannhardts 
Mythologischen  Forschungen,  (irupiie.  Die  griechischen  Kulte.  Kinlcitung.  Beer, 
Germ,  XXXIII  l  ff.  W.  Mflller.  Zu,  M\  tholog,e  der  griech.  und  deutschen  Helden- 
sage. Heilbr. 
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KAPITEL  D. 

DIE  QUELLEN  DER  OERMANISCHEN  MYTHOLOGIE. 

,S  4.  Nach  den  im  vorigen  Kapitel  dargelegten  Grundsätzen  hat  der  Mytho- 
löge  seine  erste  Hauptaufgabe  in  der  Kritik  der  mythologischen  Quellen  zu 
suchen.  Von  dem  Resultate  dieser  allein  hangt  es  ab,  ob  sich  und  wie  weit 
sich  eine  germanische  Götterlehre  aufbauen  lässt.  Deshalb  muss  man  mit 
der  Geschichte  und  dem  Werte  der  Quellen  vertraut  sein  und  dies  umsomehr. 
je  näher  die  Uberlieferung  dem  Heidentume  liegt,  vor  allem  aber  mit  den 
Werken,  die  während  des  Heidentums  selbst  entstanden  sind. 

Leider  sind  die  Quellen  unserer  Mythologie  in  älterer  Zeit  ziemlich 
dürftig.  Einen  Homer  oder  Hesiod  besitzt  der  Germane,  selbst  der  Nord- 
germane nicht,  denn  die  undurchdringliche  Wolke,  die  noch  immer  vor  der 
eddischen  Mythologie  lagert,  hat  noch  kein  Wolkenschieber  zu  bewegen  ver- 
mocht. Im  Hinblick  auf  die  Zeit  ihres  Ursprungs  zerfallen  unsere  mytho- 
logischen Quellen  in  solche,  die  aus  der  heidnischen  Zeit,  in  solche,  die  aus 
der  ältesten  christlichen  Zeit,  wo  Christentum  und  Heidentum  miteinander 
rangen,  und  endlich  in  solche,  die  aus  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit  stimmen.' 

,S  5.  Die  Quellen  aus  der  germanisch-heidnischen  Zeit.  Diese 
sind  teils  unmittelbare  teils  mittelbare  :  jenes  sind  Äusserungen  der  Germanen 
selbst  über  ihre  religiösen  Anschauungen,  dieses  Berichte  fremder  Männer, 
namentlich  römisc  her  über  dieselben.  Zu  den  unmittelbaren  Quellen  gehören 
zunächst  wenige  literarische  Denkmäler,  so  vor  allem  die  Merseburger  Sprüche2, 
ferner  Inschriften,  die  von  germanischen  Soldaten  herrühren,  die  in  römischem 
Sold  standen, :i  darunter  die  am  Hadrianswall  gefundenen,  1  weiter  Funde,  die  auf 
den  Kult  unserer  Vorfahren  schliessen  lassen,  von  denen  der  eine,  die  grössere 
Nordendorfer  Spange,  uns  sogar  Götternamen  erhalten  hat,5  endlich  die  Personen- 
und  Ortsnamen,1'  die  zum  Teil  im  lebendigen  Mythus  und  Kultus  ihre  Wurzel 
haben.  Ktwas  reichhaltiger  sind  die  mythologischen  Quellen  aus  der  Heidenzeit 
im  skandinavischen  Norden.  Hier  sind  dieselben  zwar  etwas  jünger,  aber  er- 
giebiger. Die  F  unde  und  Inschriften,  die  auf  Götterglauben  und  Götterkult  Bezug 
haben,  sind  von  H.  Petersen  trefflich  zusammengestellt  und  verarbeitet. 7  Neben 
diesen  bieten  reiches  Material  die  nordischen  Dichter,  die  Skalden.  Ihre 
Gedichte  sind  uns  bald  ohne,  bald  mit  Verfassernamen  überliefert  Jene 
pflegen  wir  Eddalieder  zu  nennen ;  über  die  Zeit  und  den  Ort  ihrer  Ent- 
stehung herrscht  noch  Dunkel  (vgl.  Abschnitt  VIII.  2.  A.  $  3  ff.).  Festeren 
Grund  geben  uns  die  Gedichte,  deren  Verfasser  wir  zeitlich  und  örtlich  be- 
stimmen können.  Von  ihnen  kommt  zweierlei  in  Betracht:  die  Lieder  mytho- 
logischen Inhalts  und  die  dichterischen  Umschreibungen  in  den  Liedern,  die 
kamingar.  Letztere  setzen  die  Bekanntschaft  des  Mythus  bei  den  Zuhörern 
des  Gedichtes  voraus.  Durch  sie  lernen  wir  nordische  Mythen  vom  Anfang 
des  9.  Jahrhs.,  zu  welcher  Zeit  der  erste  geschichtlich  nachweisbare  Skalde 
gelebt  hat,  bis  zur  Einführung  des  Christentums.  Mythische  Stoffe  in  Ge- 
dichten behandelten  Bragi,  I'jödölf  aus  Hvfn,  Eilif  Güdrunarson,  Ulf 
Uggason.*  Ausser  den  poetischen  Quellen  haben  aber  auch  die  prosaischen, 
die  isländischen  Sogur,  für  unsere  Mythologie  grosse  Bedeutung.  Und  zwar 
kommen  hier  fast  alle  Sagas  in  Betracht,  die  im  Norden  spielen,  sowohl  die 
historischen  als  auch  die  mythischen.  Wohl  sind  dieselben  erst  vom  13.  Jahrh. 
an  aufgezeichnet,  allein  sie  spielen  zum  grössten  Teil  noch  in  der  heidnischen 
Zeit  und  schildern  den  alten  Götterglauben  noch  in  mannigfaltigen  Farben. 
Von  ihnen  hat  eigentlich  eine  nordische  Mythologie  auszugehen.  (Uber  die 
Sogur  vergl.  Abschnitt  VIII.  j.  A.  >  19  ff.).    Neben  diesen  unmittelbaren 
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Quellen  kommen  für  die  älteste  Zeit  die  mittelbaren  in  Betracht,  das  sind 
römische  Schriftsteller,  denen  wir  Berichte  über  dir  Götterverehrung  unserer 
Vorfahren  verdanken.  Bei  ihnen  ist  stets  ins  Auge  zu  fassen,  wann  und  wo, 
zu  welchem  Zwecke  und  nach  welchen  Quellen  der  Schriftsteller  geschrieben 
hat:  von  der  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  dann  auch  der  Wert  des  Schrift- 
stellers als  mythologische  Quelle  abhangig.  Hierhergehören  besonders  Caesar 
(ML  Gull.  VI.  c.  21),  Tacitus  [Germ.  c.  9.  39.  40.  43.  Ann.  I.  51.  II. 
12.  XIII.  55.  57.  Hist.  IV.  14.  22.  61.  65.  73.  V.  22  ff.),  Plutarch  (vita 
Marii  und  die  t>ita  Caesaris),  Strabo  (namentlich  das  7.  Buch),  Sueton,  Am- 
mianus  Marcellinus,  Agathias,  Procopius.  Über  die  skandinavischen 
Völker  aus  der  heidnischen  Zeit  berichtet  Adam  von  Bremen  (Mon.  Germ. 
Script.  VII.  267  ff.). 

S  6.  Die  Quellen  aus  der  frühesten  Zeit  des  Christentums.  Fast 
auf  gleicher  Stufe  wie  diese  Schriftsteller  und  die  nordischen  Sagas  stehen 
diejenigen,  die  als  Christen  die  Vorgeschichte  ihres  Volkes  oder  eines  anderen 
germanischen  Stammes  aus  früher  Zeit  schrieben.  Auch  in  ihren  Werken 
findet  sich  manches  aus  dem  Heidentum,  was  der  Volksmund  Jahrhunderte 
hindurch  fortgepflanzt  hat.  Hierher  gehören:  Jordan  es  (Romana  et  Getiea 
hrsg.  von  Th.  Mommsen  Mon.  Germ.  Auct.  V.  1  1882),  Gregor  von  Tours 
(Historia  Francorum  Mon.  Germ.  SS.  Meroving.  I.  1.  1884.)  und  die  Fort- 
setzung des  Werkes,  die  dem  Scholasticus  Fredegar  zugeschrieben  wird  (lib. 
1 — 4  in  der  ed.  Basn.  II.  154  ff.  5  6  in  Ruinarts  Ausgabe  des  Gregor  von 
Tours),  Paulus  Diaeonus  (hrsg.  von  Waitz,  Script,  rer.  I-angobardorum  1877), 
Widukind  (Mon.  Germ.  SS.  III.  408  ff.),  Beda  (Historia  eeelesiastie^  gentis 
Anglorum  hrsg.  von  Alfr.  Holder,  Freiburg  1882  und  seine  Opuseula  Seienti- 
ßea  hrsg.  von  J.  A.  Giles,  London  1843).  Von  besonderer  Wichtigkeit  für 
die  angelsächsische  Mythologie  sind  ferner  die  ags.  Stammtafeln,  die  sich 
bei  den  ags.  Chronisten  von  Heda  bis  hinab  ins  13.  Jahrh.  finden.  (Vergl. 
J.  Grimm,  Myth.  *.  III.  377  ff.)  Diese  berühren  sich  oft  mit  den  isländischen 
Quellen.  Kine  Fülle  mythologischen  Stoffes  der  nordischen  Völker  bieten  die 
ersten  9  Bücher  des  Saxo  grammaticus.  (Historia  Danica.  ed.  v.  Müller 
et  Velschow,  Havniae  1838.  58.  von  A.  Holder,  Strassb.  1885.) 

,S  7.  Ein  lebhaftes,  bisher  zu  wenig  beachtetes  Bild  der  heidnischen  Zu- 
stände kurz  vor  Einführung  des  Christentums  gewähren  weiter  die  Lebens- 
beschreibungen der  alten  Heidenbekehrer.  Sic  schildern,  mit  welchen  Schwie- 
rigkeiten diese  Leute  zu  kämpfen  hatten  und  bieten  dadurch  den  Verfassern 
oft  Gelegenheit,  der  heidnischen  Gewohnheiten  zu  gedenken.  Es  kommen 
besonders  in  Betracht:  für  die  Alemannen  die  vita  Columbani  des  Jonas  von 
Bobio  (Mabillon  Act.  Sanct.  s.  II.  5)  und  die  vita  St.  Galli  eines  unbe- 
kannten Alemannen  (Mon.  Germ.  Script.  II.  1  ff.).  Unzuverlässig  sind  die 
Nachrichten  über  die  Heidenbekehrer  unter  den  Bayern,  da  sie  duichweg  aus 
späterer  Zeit  stammen.  Für  Mitteldeutschland  (Hessen,  Ostfranken,  auch  einen 
Teil  Frieslands)  von  Bedeutung  sind  die  vita  Bonifatii  des  Priesters  Willi- 
bald (Mon.  Germ.  Script.  III.  331  fT.),  die  zum  Teil  auf  den  authentischen 
Bericht  des  Lullus,  Bonifatius'  Schüler,  zurückgeht,  und  die  Briefe  des  Boni- 
fatius (Jaffe,  Bibl.  rerum  Germ.  III.  8  ff).  Das  Heidentum  unter  den  alten 
Friesen  erörtern  am  eingehendsten  die  vita  Liudgeri  des  Altfrid  und  die 
fälschlicherweise  dem  Anskar  zugeschriebene  vita  IVilUhadi  (Mon.  Genn. 
IL  378  ff.).*  Die  heidnischen  Zustände  der  nordischen  Völker,  der  Dänen 
und  Schweden,  berührt  mehrfach  die  vita  Anskarii  des  Rimbert  (Mon.  Genn.  II. 
683  ff.).  —  Zu  diesen  Lebensbeschreibungen  gesellen  sich  die  Verordnungen 
der  Fürsten  und  Geistlichen,  Gesetze  gegen  altheidnische  Gebräuche ,  die 
Abschwörungsformeln,  die  Bussordnungen,  die  Homilia  de  sacrilegiis,  der 
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Indiculus  supcrstitionum  et  paganiarum,  d.  s.  30  Überschriften  von  Kapiteln,  die 
Uber  das  noch  fortlebende  Heidentum  in  sachsischen  Landen  gehandelt  haben; 
dieselben  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  z.  Z.  Karls  des  Grossen  ent- 
standen und  gehörtet»  der  Sachsenmission  an.  '" 

Als  mythologische  Quellen  aus  jener  Zeit  kommen  endlich  noch  in 
Betracht  die  altgermanischen  Segen-  und  Zaubersprüche,  wenn  dies«-  auch 
schon  christliches  Gewand  angenommen  haben,  und  Gedichte  aus  der  früh- 
christlichen Zeit,  aus  denen  noch  die  Anschauungsweise  des  alten  Heiden- 
tums, spricht.  Hierher  gehören  namentlich  der  Heliand  und  Jieoivulf.  ' 1  Nicht 
als  Quell«'  germanischer  Mythologie,  soweit  es  Göttersage  und  Kult  betrifft,  ver- 
mag ich  die  Gedicht«-  der  Heldensage  anzuerkennen.  Nur  in  Ncbenaügeo 
gewähren  sie  hin  und  wieder  einen  mythischen  Zug;  dass  aber  di<*  Haupt- 
helden in  menschliche  Sphäre  gezogene  Götter  wären,  lässt  sich  weder  be- 
weisen noch  wahrscheinlich  machen.  Vielmehr  sind  die  Gestalten  der  Helden- 
sage selbständige  dichterische  Erzeugnisse,  auf  die  wohl  hier  und  da  die  ob- 
jektive Phantasie  eingewirkt  hat,  die  aber  meist  eben  so  alt  sind  wie  die 
üöttergestalten,  aus  denen  sie  hervorgegangen  sein  sollen. 

,S  8.   Die  dritte  Quelle  unserer  Mythologie  ist  endlich  die  Volks  Über- 
lieferung des  Mittelalters  und  der  Gegenwart.    Auf  sie  baut  nament- 
lich die  niedere  Mythologie  auf.    Allein   die  Forschung  begeht  dabei  nicht 
selten  den  Fehler,  dass  sie  diese  nicht  nur  für  die  Mythologie  in  weitestem 
Sinne,   sondern  auch   für   die  allgermanische   Religion    zu   sehr  ausbeutet. 
Ist  doch  ein  Teil  dieser  Quellen  nachweisbar  weiter  nichts  als  Übertragung 
aus  anderen  nicht  germanischen  Gegenden.    Man  hilft  sich  dabei  mit  dem 
Grundsätze,  dass  die  jüngste  Quelle  im  Hinblick  auf  den  mythischen  Inhalt 
alt  sein  kann,  meidet  dagegen  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  sie  nicht 
jung  sein  muss.    Der  grösste  Fehler  ist  auf  diesem  Gebiete  dadurch  gemacht 
worden,  dass  man  fast  nur  die  Volksüberlieferung  der  Gegenwart  berücksichtigt 
hat.    Allein  wir  besitzen  aus  den  verschiedenen  Jahrhunderten  bis  ins  Mittel- 
alter hinauf  Schriftsteller,  aus  denen  wir  Volksglaube  und  Volksbrauch  kennen 
lernen.    Erst  wenn  dies  Material  durchforscht  ist,  wird  von  einer  historischen 
Volkskunde  die  Rede  sein  können,  erst  dann  wird  unsere  Volksüberlieferung 
auch  für  germanisches  Heidentum  besseren  Gewinn  bringen.     Bei  der  Volks- 
Überlieferung  ist  aber  wieder  scharf  zu  scheiden  zwischen  Volkssitte  und  -brauch 
und   Volkspoesie.    Jenes  ist  das  festere,  das  was  mit  dem  ganzen  Volks- 
charakter gewissermassen  verwachsen   ist,  dies  das  flüchtigere  Element  der 
Volksüberlieferung,  das  ungleich  leichter  vergesset»  und  verändi-rt  wird.  Daher 
steckt  im  Volksbrauch  ungleich  mehr  Altertümliches,  ja  Heidentum;  die  Volks- 
poesie dagegen,  das  Märchen,  die  Sage,  das  Volkslied  ist  nur  zu  oft  erst  spat 
in  diesen  oder  jenen  Gau  eingewandert.    Die  Literatur  über  Volkspoesie  und 
Volkssitte  der  Gegenwart  findet  sich  in  besonderen  Abschnitten;  auf  Schrift- 
steller der  früheren  Zeit,  die  hierin  noch  der  Untersuchung  bedürfen,  verweist 
schon  J.  Grimm  (Myth.  '  II.  Vorrede  IX);  es  sei  weiter  hingewiesen  auf 
Gervasius  von  Tilburys  Otia  Imperialia  (Anfang  des   12.  Jahrhs.),  auf 
Caesar  von   Heisterbachs   Dialogus   Miraculorum  113.  Jahrh.),  auf  die 
/.immer  sc  he  Chronik  (16.  Jahrb.),  auf  die  Werke  des  Praetorium  ('17.  Jahrb.« 
und  die  gestriegelte  Rockenphilosophie  (18.  Jahrh.).1-    Manches  enthalten  die 
Predigten,  manches  die  Werke  Luthers.    Frst  wenn  hierin  historisch  aufge- 
arbeitet ist,   wird  die  Volksübcrlieferung  der  Gegenwart  in   ihrer  Bedeutung 
für  das  germanische  Heidentum  in  das  wahre  Licht  treten. 

•  Myth.  *  II,  S.  X  ff.  VV.  Müller.  (ieschichü  un.t  System  der  altdeutschen  A'(Ü$l« 
2  fT.  Thorpe,  Kortktm  Mytkedcgy  1.  22:1  ff.  1  MSD  1  s. «».  J  Grimm  Kl.  Sehr.  11 
1  ff.  Ka  uff  mann  PUB  XV.'  207  fl.  —  »  Brambach,  Corpus  Inscnpttonum  Aken.,  lW 
Vide>  rindet  sich  zerstreut  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  A'*»>! 
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und  dem  A'orresfondenzblatte  dazu.  —  *  Westd.  Zsch.  für  Gesch.  u.  K.  III.  120  ff 
292  f.  Dazu  Sc  her  er,  Sitzungsher.  der  Akad.  der  Wissensch,  zu  Herlin  1884. 
;,7l  ff.  Wein  hold.  ZfdPh  XXI.  1  ff..  Jäkel.  Ebd.  XXII.  257  ff  ;  Hievte. 
Verslaßen  en  Mededeelingcn  der  Kgl.  Academie  der  Wetenschapen.  IV.  2.  109  ff..  U. 
Iloffory,  Eddastudttn  148  ff.  -  *  Henning,  Die  deutschen  Kunendenkmäler. 
Strassburg  1880.  *  F  ö  r  s  t  ein  a  n  n  .  Altdeutsches  Xamenbuch.  I.  B.  I'ersonen- 
namen.  Nordhausen  1854.  2.  B.  Ortsnamen.  N.  Aufl.  1872.  F.  Stark.  DU  Kose- 
namen der  Germanen.  Wien  1868.  Eine  weitere  Quelle  sind  die  Vcrbrfidei ungs- 
bfleher.  Vgl.  Ebner.  Die  klösterlichen  Gebetroerbrüderungen  bis  zum  Ausgange  des 
Ktirolingischm  Zeitalters.  Rcgenshuig  1 8y<).  -  "  Henry  Petersen.  Om  Nord- 
boernes  GudeJyi kelse  og  Gudetro  i  Hedenold.  Kjohh.  1870.  -  ■  All  diese  Dichter 
finden  sich  im  Corpus  poeticum  boreale,  1  Bde.  hrsg.  von  <i.  Vigfüsson  und  York 
Powell.  Oxford  1883.  *  Das  gesamte  Material,  welches  jene  Zeit  schildert, 
ist  vortrefflich  verarbeitet  von  Rettberg.  Kirchengcschichte  Deutschlands  (bis  zum 
Tode  Karls  des  Grossen,).  2  Bde.  Göttingen  1840/8.  Friedrich.  Kirchengeschichte 
DtUttcklands,  (bis  zu  den  Merovingern).  2  Bde.  1867.  69.  Ilauck.  Kirchengeschichte 
Deutschlands.  1.  B.  (bis  zum  Tode  des  Bonifazius).  Leipzig  1887.  2.  B.  (Die 
fränk.  Kirche  als  Reichskirche.)  Lpz.  1 8X9/90.  Die  Nachrichten  Ober  das  Hciden- 
tum  unter  den  Friesen  sind  vorzuglich  zusammengestellt  und  verarbeitet  von  v.  Ri.Tit- 
hofen.  Untersuchungen  über  friesische  Rechtsgeschichte.  II.  348  IT.,  Ober  die  Angel- 
sachsen von  Kemb  le.  DU  Sachsen  in  England  (übersetzt  von  Brandes)  I.  268  ff. 
—  1«  Vgl.  II e feie,  Konziliengeschichte.  Die  Kapitularien  der  frank.  Könige, 
namentlich  Karls  d.  Gr.  Mon.  Genn.  Leg.  I.  Die  nordischen  Bestimmungen  gegen 
heidnische  Gebrauche  finden  sich  in  den  Gesetzsammlungen.  (Absch.  VIII.  2.  A. 
§  23.  B.)  —  Mass  mann.  Die  altd.  Abschu'orungs-,  Gtaubens-,  Beicht-  und  Bet- 
formeln. Leipzig  u.  Quedlinburg  1839;  MSD  No.  51.  52.  —  W  a  s  ser  sc  h  I  eben , 
Die  BussorJnungen  der  abendländischen  Kirche.  Halle  1851.  -  Regino,  De  srno- 
dalibus  causis  et  disapftnis  ecclesiastiris  hrsg.  von  Wassel  schieben.  Leipzig  1840. 
Burchard  von  Worms  in  seinen  Dekreten.  Myth.  III.  41*4  ff.  vgl.  Friedberg. 
Aus  deutschen  ßussbüchern.  Halle  1808.  Casp'ari.  Kirchenhistorische  Anecdoüi. 
Christi  Ulla  1883;  ders.  Martin  von  Bracaras  Schrift  De  correctione  rusticorum. 
Ebd.  18H3.  Caspar  i,  Eine  Augustin  fälschlich  beigelegte  Homilia  de  sacrilegiis. 
Christiania  1880  (mit  Kommentar);  das  1.  mal  hrsg.  in  der  ZfdA  XXI1L  313  ff. 
Indicu/us  super  st.  Mvth.  III.  4«>3  I-  Mon.  Genn.  III.  19  ff.  Rettbeigl.  328  1.  (Über- 
setzung). Ilauck  11.  357  ff-  u.  Gft.  -  "  MSD  No.  IV.  3  ff  Diese  Segen-  und 
Zaubersprüche  haben  sich  bis  zur  Gegenwart  erhalten .  sie  finden  sich  in  jüngerer 
Form  last  in  allen  Sagensammlungen.  Vilmar,  Deutsche  Altertümer  im  Heliand. 
2.  Aufl.  Marburg  l8?j2.  Leo.  Über  Beozoulf  S.  18  IT.  Köhler.  Altertümer  im 
Belnif  Genn.  XIII.  129  ff.  K.  Möllenhoff.  ZfdA  VII.  410  ff.  Beowtdf,  Unter- 
suchungen. Berlin  1880.  1  ff.  -  »  Gervasius  von  Tilbury.  Otia  Imperialia 
hrsg.  von  Liebrecht.  Hannover  1856.  —  Caesar  von  Helsterbach.  Dialogus 
Miraculorum  hrsg.  von  Strange,  Koblenz  1851.  Vgl.  Kaufmann,  Caesar  v.  H 
Ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte.  2.  Ausg.  Köln  1862.  Vgl.  Meyer,  Der  Aber- 
glaube im  Mittelalter  und  der  nächstfolgenden  Jahrhunderte.  Basel  1 884!  S  o  1  d  a  n  .  Ge- 
schuhte  der  Hexenprozesse.  2.  Aufl.  Stuttg.  1880.  -  Zimmersche  Chronik.  4  Bde. 
2.  Aufl.  Freiburg  i/Br.  1881  82.  —  Praetorius.  Satumalia  d.  i.  ll'eihnetchtsfratten. 
Leipzig  l*V»3:  Anthropodemus  plutonicus  d.  i.  eitu  neue  Weltbeschreibung  von  allerley 
wunderbahren  Menschen,  Magdeburg  1666;  Blockesberges  Verrichtung.  Lpz.  1668; 
Daemono/o^ia  Ruhenzcdii  Lpz.  1662;  Der  abenteuerliche  Glückstopf  1609  .  Ein  Ausbund 
von  Wündschel- Ruthen  1667.  DU  gestriegelte  Rockenphilosophia  oder  Aufrichtige 
Untersuchung  derer  von  vielen  sufer- klugen  Weibern  hochgehaltenen  Aberglauben. 
4  Hunderte.    Chemnitz  1706. 


KAPITEL  III. 

GESCHICHTE  DER  GERMANISCH FN  MYTHOLOGIE. 

Mannhardt.  Die  Gotter  der  deutschen  und  nordischen  Volker.  |,  Teil.  Berlin 
1800  S.  82  ff.  Ebenders.  Antike  H  old-  und  Eeldkulte.  Berlin  1877.  S.  VII  ff.  — 
E.  II.  Meyer,  AfdA  XI.  141  ff.  ~  Möllenhoff  und  Scheret",  Vorrede  zu 
Mumhardts  mythologischen  Forschungen.  Strassb.  1884.  —  J.  Scher  er.  Jacob 
Grimm.  2.  Aull.  Heil.  1884.  —  Otto  Gruppe,  Die  griechischen  Culte  und 
Mythen  in  ihren  Beziehungen  tu  den  orientalischen  Religionen.  I.  B.  Lpz.  1887. 
S.  59  ff-  —  KOppen,  Uterarische  Einleitung  in  du  nord.  Mythologie.  Bert.  1837. 
S.  157  ff. 
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$  9.  Bei  wenigen  Wissenschaften  ist  es  so  nötig  wie  bei  der  Mythologie, 
die  Geschichte  ihrer  Entwicklung  zu  kennen:  durch  ihre  Kenntnis  allein 
werden  die  Fehler  der  Vorgänger  gemieden.  Von  den  germanischen  Stämmen 
gebührt  den  Deutschen  der  Löwenanteil  an  der  Entwickelung  dieser  Wissen- 
schaft; der  Nordgermane  hat  sich  fast  ausschliesslich  auf  dem  Boden  der 
nordischen  Mythologie  bewegt,  der  Engländer  dagegen  hat  seine  Hauptstärke 
darin  gesucht,  in  das  Wesen  der  Mythen  und  der  Religionen  aller  Völker, 
namentlich  der  Naturvölker,  einzudringen. 

Der  Ortinder  der  deutschen  Mythologie  als  Wissenschaft  ist  Jacob  Grimm. 
Was  vor  ihm  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet  worden  ist,  hat  wissenschaftlich  keinen 
Wert  (vergl.  Abschnitt  II.  $  24).  Grimm  gebührt  unstreitig  des  Verdienst,  aus  den 
zerstreuten  Quellen  zuerst  den  altgermanischen  Götterglauben  und  Kult  auf- 
gebaut zu  haben.  Zwei  umfangreichere  Werke,  die  wenige  Jahre  vor  J.  Grimm 
dasselbe  Gebiet  behandelten,  Mones  Geschichte  des  Heidentums  im  nördlichen 
Europa  (5.  und  6.  Teil  von  Creuzers  Symbolik  und  Mythologie,  Leipzig 
und  Darmstadt  1822  23)  und  Einnur  Magnüssons  Lexicon  mythologicum 
(Kopenhagen  1828)  scheiterten  an  den  verfehlten  Deutungsversuchen  der 
Mythen;  gleichwohl  sind  es  noch  heute  treffliche  Materialsammlungcn ,  die 
jedoch  mit  Kritik  und  Vorsicht  zu  benutzen  sind.  J.  Grimm  war  der  erste, 
der  in  den  Sprachgesetzen  die  einzig  sichere  Grundlage  für  das  Verständnis 
der  Mythen  erkannte.  Seine  deutsche  Mythologie  erschien  zuerst  1835.'  Es 
sollte  eine  deutsche  Mythologie  sein,  die  zunächst  die  umfangreichere  nor- 
dische ausschliesse.  Gleichwohl  wurde  auch  diese  nur  zu  oft  herangezogen, 
soweit  sie  die  deutsche  zu  bestätigen  schien  oder  fühlbare  Lücken  ergänzte. 
Die  wichtigsten  Quellen  waren  Grimm  die  Schriftsteller  des  Altertums,  die 
nordischen  Edden,  die  alt-  und  mittelhochdeutsche  Dichtung,  die  Volksüber- 
lieferung (Märchen,  Sagen,  Gebräuche),  vor  allem  aber  die  Sprache  nicht 
nur  der  Germanen,  sondern  auch  der  Nachbarstämme,  wie  er  überhaupt  gern 
Kultur  und  Mythologie  aller  Völker  gelegentlich  heranzog.  Aus  der  Helden- 
sage mythische  Wurzeln  zu  ziehen  hat  er  nicht  versucht.  Auf  die  Deutung 
der  Mythen  legte  Grimm  keinen  besonderen  Wert;  er  hat  in  grossen  Um- 
rissen das  Gebiet  des  mythischen  Begriffes  gezeigt,  er  hat  Andeutungen  ge- 
geben, wie  dieser  oder  jener  Mythus  weiter  zu  verfolgen  sei.  Vor  allem  hat 
er  durch  das  ihm  eigene  feine  Gefühl  für  Poesie  und  Sprache  der  Kombination 
Thor  und  Riegel  geöffnet.  Aus  der  Schule  der  Romantik  hervorgegangen 
verband  er  diese  mit  der  von  ihm  gegründeten  exakten  Forschung.  Allein 
Grimm  schiesst  nicht  selten  über  das  Ziel  hinaus;  er  sucht  namentlich  in 
der  Poesie  der  Sprache  nur  zu  oft  mythischen  Hintergrund,  wo  er  nicht  zu 
finden  ist ;  er  verbindet  oft,  wo  zu  trennen  ist ;  er  geht  von  einem  ange- 
nommenen fertigen  Mythus  aus  und  verfolgt  ihn  zu  wenig  in  seiner  historischen 
Entwicklung.  Grimms  Werk  ist  nicht  für  den  Laien ;  nur  mit  Hille  der 
Kritik  wird  es  die  reichste  Fundstätte  mythischen  Stoffes,  der  Belehrung  und 
vielseitiger  Anregung. 

Auf  J.  Grimms  Schultern  stehen  mehr  oder  weniger  die  meisten  Forscher, 
die  sich  seitdem  mit  mythologischen  Dingen  beschäftigten.  Ein  Teil  der- 
selben fand  neue  Mittel  und  Wege  zum  Verständnis  des  Glaubens  unserer 
Vorfahren,  ein  Teil  dagegen  eignete  sich  namentlich  die  Fehler  des  Meisters 
an  und  hielt  es  für  seine  Pflicht,  dieselben  unter  die  grosse  Menge  zu  bringen, 
die  sie  zur  Zeit  noch  beherrschen.  In  der  Vorrede  zur  2.  Auflage  (S.  IX) 
schliesst  J.  Grimm" seine  Betrachtung  der  nordischen  und  deutschen  Quellen 
mit  der  Mahnung,  dass  man  daran  festhalten  müsse,  >dass  die  nordische 
Mythologie  echt  sei,  folglich  auch  die  deutsche,  und  dass  die  deutsche  alt 
sei,  folglich  auch  die  nordische«.    Infolge  dieses  Trugschlusses  hat  man  das 
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nordisch«'  Göttersystem  aus  christlicher  Zeit,  wie  es  namentlich  in  der  über- 
arbeiteten Fassung  der  Snurra  Edda  systematisch  geordnet  vorliegt,  für  ein 
gemeingermanisches  gehalten  und  hat  an  der  Hand  dieser  Grundlage  überall 
in  Deutschland  nach  entsprechenden  Mythen  gefahndet.  Da  aber  Ältere  Quellen 
fehlten,  so  mussten  Märchen  und  Volkssagen  herhalten,  ein  dem  nordischen 
ahnliches  System  auch  für  Altdcutschland  zu  erweisen;  oft  genügte  ein  ganz 
nebensachlicher  Zug,  die  Übereinstimmung  als  feste  Thatsache  hinzustellen. 
So  entstanden  in  allen  Clauen  Deutschlands  und  ausserdeutscher  Länder  Samm- 
lungen von  Märchen,  Sagen,  Sitten  und  Gebräuchen,  in  denen  J.  Grimm 
Kntartung  des  alten  Götterglaubens  und  die  letzten  Ausläufer  des  Heidentums 
gefunden  hatte.  Als  Sammlungen  der  Erzengnisse  des  Volksgeistes  haben 
diese  zweifelsohne  dauernden  Wert,  als  beitrage  zur  deutschen  Mythologie 
id.  h.  Mythologie  in  der  Grimmschen  Auffassung),  wie  sie  sich  oft  nennen, 
sind  sie  mit  grösster  Vorsicht  zu  benutzen. 

Der  gläubigste  Anhänger  Grimmscher  Methode,  der  ihre  Resultate  zum 
äussersten  ausbeutete  und  unter  die  grosse  Menge  brachte,  ist  Joh.  Wilh.  W  olf 
(181 7  — 18551.  Er  war  ein  idealer  Schwärmer,  der  namentlich  in  Mittel- 
deutschland und  den  Niederlanden  das  Volk  besuchte  und  die  Bibliotheken 
durchstöberte.  Die  von  ihm  gegründete  Zeitschrift  Jitr  deutsche  Mythologie 
und  Sittenkunde  (4  Bde.  1853  — 1859)  ist  der  Mittelpunkt  jener  Bestrebungen.2 
In  demselben  Fahrwasser  segelt  auch  Simrocks  Handbuch  der  deutschen  Mytho- 
logie (6.  Aufl.  Bonn  1887). 

Eine  rühmliche  Ausnahme  und  zweifelsohne  noch  das  beste,  was  wir  aus 
jener  Zeit  neben  J.  Grimms  Mythologie  Zusammenhängendes  über  altdeutsche 
Religion  besitzen,  ist  \V.  Müllers,  Geschichte  urut  System  der  altdeutschen 
Religion  (Göttingen  1844),  ein  Werk,  das  durch  J.  Grimms  ungerechte  Ver- 
urteilung (Berliner  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik  1844,  no.  91 — 92) 
nicht  die  Anerkennung  gefunden  hat,  die  ihm  gebührt. 

$  10.  Zu  den  eifrigsten  Sagensammlern  gehört  A.  Kuhn,  der  auf  diesem 
Gebiete  geradezu  bahnbrechend  genannt  werden  muss.  Ihm  stand  aui  seinen 
Forschungsreisen  sein  Schwager  W.  Schwartz  treu  zur  Seite.  Beide  sind 
für  die  Geschichte  unserer  Mythologie  von  Bedeutung.  Aus  der  Beschäftigung 
mit  volkstümlichen  Sitten  und  Sagen  der  Gegenwart  hatte  Schwartz  erkannt, 
dass  hier  ein  mythischer  Grundstock  vorliege,  der  unstreitig  älter  ist  als  die 
Mythen,  von  denen  die  nordischen  Lieder  singen,  da  er  sich  in  gleicher  Form 
bei  fast  allen  Völkern  wiederfindet.  Er  legte  diesen  wichtigen  und  im  Kerne 
unanfechtbaren  Satz  in  dem  Programme  'Der  heutige  Volksglaube  und  das  alte 
Heidentum'  (  Berlin  1849,1  nieder.  In  einer  Menge  grösserer  und  kleinerer  Ab- 
handlungen verfolgte  Schwartz  später  diesen  Gedanken  weiter,  indem  er  sich 
hauptsächlich  an  die  griechische  und  deutsche  Überlieferung  hielt3.  So  wurde 
Schwartz  der  Bahnbrecher  der  'niederen'  Mythologie,  wie  er  den  Kern  der  Volks- 
dichtung im  Gegensatze  zu  den  eddischen  Dichtungen  ('höhere  Mythologie  ) 
nannte.  Diese  aber  führte  ihn  weiter  zur  prähistorischen  Mythologie,  ja  zu 
dem  Ursprung  aller  mythologischen  Auffassung.  Den  letzteren  fand  er  in 
den  Erscheinungen  in  der  Luft,  namentlich  im  Gewitter  und  Sturm.  Diese 
Urmythen  suchte  er  dann  auf  rein  deduktivem  Wege  durch  die  Quellen  zu 
erhärten,  wobei  er  diese  freilich  ohne  historische  Kritik  ganz  nach  Gutdünken 
ausbeutete  und  zustutzte.  Die  jüngste  Volkssage  konnte  für  ihn  nicht  nur 
uralten  mythischen  Gehalt  haben,  sondern  hatte  ihn  auch.  Aul  diese  Weise 
brachte  Schwartz  eine  vollständig«!  Verschiebung  der  mythologischen  Quellen 
zu  Stande;  die  Volksüberliefcrung  sollte  den  Kern  derselben  bilden,  zu  dem 
nur  frühere  künstliche  Erzeugnisse  wie  die  Eddalieder  hinzutreten.  Die  Methode, 
mit  welcher  er  dabei  arbeitete,  war  die  alte  Grimmsche  Combinationsmethode; 
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drr  Fortschritt,  den  durch  ihn  dir  Mythologie  gemacht  hat,  besteht  darin, 
dass  das  Suchen  nach  nordischen  Göttern  in  der  Volksdichtung  endlich  auf- 
hörte. Allein  Schwartz1  Ansichten  sollten  noch  nach  anderer  Richtung  hin 
fruchtbringend  wirken.  Indem  er  dem  Urquell  des  mythischen  Denkens  nach- 
ging, wurde  er  mit  VVaitz  der  (minder  der  Anthropologie.  Durch  diese 
aher  hat  unsere  Mythologie  eine  bisher  noch  lange  nicht  genügend  gewür- 
digte Hilfswissenschaft  erlangt,  die  mehr  als  jede  andere  geeignet  ist,  der 
Kuhn'schen  vergleichenden  Mythologie  den  Boden  zu  entziehen. 4 

Ungleich  kritischer  als  Schwartz  ging  A.Kuhn  in  seinen  mythologischen 
Forschungen  zu  Werke.    Das  Studium  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
hatte  ihn  zu  den  Liedern  des  Veda  geführt.    Hier  glaubte  er  eine  so  rein 
natürliche  Phantasie  zu  finden,  dass  diese  geradezu  oft  den  von  Schwartz  ent- 
zitlerten  Urmythus   zeigte.    So  ging  er  bei  seinen  Forschungen  vom  Veda 
aus.    Fr  griff  hier  einen  Mythus  oder  Kult  heraus,  untersuchte  ihn  sachlich 
und  sprachlich  in  seinem  ganzen  Umfange  und  verfolgte  ihn  dann  mit  Scharf- 
sinn und  feinem  Gefühle  für  mythische  Dinge  und  Naturpoesie  bei  den  übrigen 
indogermanischen  Völkern.    An  der  Spitze  seiner  Arbeiten  auf  diesem  Felde 
steht  die  '  Hcrabkunjt  des  Feuers  und  des  Göttertranks  (1859,  2.  Aufl.  Güters- 
loh 1886};  das  Buch  wurde  der  Kanon  der  vergleichenden  Mythologie.  Da- 
bei wurde  vergleichend  im  Sinne  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  auf- 
gefasst:   man  hoffte  durch  Vergleichung  der  Mythen  aller  indogermanischen 
Völker  die  indogermanischen  Mythen,  die  Urreligion  der  ungeteilten  Indo- 
germanen  zu  finden.    In  der  Deutung  der  Mythen  ging  Kuhn  mit  Schwartz 
Hand  in   Hand.    Heide  standen   hierin  im  Gegensatz  zu  dem  anderen  Be- 
gründer der  vergleichenden  Mythologie,   zu  Max  Müller,    der  Sonne  und 
Himmel  in  den  Mittelpunkt  aller  mythischen  Anschauung  der  Indogcrmanen 
stellt  und  seine  Theorie  selbst  als  die  'solare   gegenüber  der  'meteorischen' 
Kuhns  und  seiner  Anhänger  bezeichnet  (Wissenschaft  der  Sprache,  II.  4761. 
Auf  der  anderen  Seite  näheit  sich  dagegen  Kuhn  mehr  Max  Müller.  Er 
findet  nämlich  wie  dieser  auf  sprachlichem  Gebiete  die  Grundlage  der  Mythen 
und  bezeichnet  mit  ihm  Polyonymie  und  Homonymie  als  die  wesentlichsten 
Factoren  derselben  (Entwicklungsstufen  der  Mythenbildung  S.  123  fr.):  das  einer 
Naturerscheinung,  einem  Elemente,  einem  verehrten  Gegenstände  beigelegte 
Attribut  hat  sich  von  diesem  losgetrennt  und  ist  als  neues  Substantivum  ein 
mythisches  Wesen  geworden,  das  je  nach  der  Eigenschaft,  die  in  dem  Attri- 
bute lag,  bald  als  böses,  bald  als  gutes  Wesen  erscheint.    Während  aber 
Müller  die  Entstehung  der  Mythen  in  Anlehnung  an  die  solaren  Erscheinungen 
in  der  Natur  durch  die  sprachliche  Metapher  in  eine  proethnische  Zeit  ver- 
legt, lässt  Kuhn   die  Mythenbildung  erst  eintreten ,  als  eine  spätere  Periode 
das  Verständnis  für  die  Sprache  der  früheren  verloren  hatte.    Obgleich  Kuhn 
und  M.  Müller  unseren  Blick  für  mythische  Dinge  offenbar  erweitert  haben, 
so  legen  sie  doch  zu  viel  Gewicht  auf  die  vedischen  Mythen,  die  im  Mittel- 
punkte ihrer  Forschungen  stehen.    Sie  betrachten  diese  gewissermassen  als 
Wurzeln  der  Mythen  anderer  indogermanischer  Völker  und  spähen  von  hier 
aus  nach  den  sprachlichen  Früchten,   wobei  freilich  der  Inhalt  der  Mythe 
nicht  selten  die  etymologische  Deutung  des  Wortes  stark  beeinflusst  hat.  Fast 
alle  mythischen  Parallelen ,  die  von  den  vergleichenden  Mythologen  Kuhn- 
Müller 'scher  Richtung  aufgestellt  wurden,  sind  mehr  oder  weniger  haltlos  und 
setzen  eine  proethnische  Kulturstufe   der  Indogennanen  voraus,   die  höchst 
unwahrscheinlich  ist.    Inhaltlich  ähnliche  Mythen  aber  finden  sich  auch  bei 
nicht  indogermanischen  Völkern. 

J{  11.  Diese  Thatsache  nachdrücklichst  in  unserer  Mythologie  hervorge- 
hoben zu  haben   ist  das  Verdienst  W.  Mannhardt's,   der  hierin  offenbar 
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unter  dem  Einflüsse  Tylors  stand.  Mannhardt  war  von  Hans  aus  Märchen- 
mytholog,  ein  Schüler  J.  Grimms  und  Nachfolger  und  Nacheifrer  Wolfs,  nach 
dessen  Tode  er  auch  die  Redaktion  der  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie 
übernahm.  Haid  finden  wir  ihn  als  Anhänger  von  Kuhn  und  Schwartz.  In 
seinem  ersten  grösseren  Werke,  den  Germanischen  Mythen  (Herlin  1858), 
verficlit  er  ihre  Gedanken,  indem  er  die  Parallele  zwischen  dem  vedischen 
Indra  und  dem  nordischen  Thor  zieht  und  die  Holda  und  die  Nomen  über- 
all im  Volkslied  und  der  Sage  wiederzufinden  glaubt.  Kr  selbst  geisselt  im 
Vorwort  zu  seinen  Antiken  Wald-  und  Feldkulten  diese  Verirrungen.  Haid 
geht  Mannhardt  seine  eigenen  Wege.  Henfeys  Pantschatantra  mag  ihm  die 
Augen  geöffnet  haben ,  wie  wenig  auf  Sage  und  Märchen  zu  geben  sei.  In 
Sitte  und  Brauch  erkennt  er  bald  das  ältere,  das  festere  Element  der  Volks- 
überliefcrung.  Fragebogen  über  agrarische  Sitten  und  Gebräuche  werden  nach 
allen  Gegenden  gesandt;  es  soll  ein  nach  den  'Monumentis  Gcrmaniae*  an- 
gelegter Quellenschatz  der  germanischen  l'olkssage  und  l'olkssitte  geschaffen 
Werden.  Das  ungeheure  Quellenmaterial,  das  er  gesammelt  und  das  auf  der 
konigl.  Bibliothek  zu  Herlin  liegt,  zeigt  uns  die  Grossartigkeit  des  Planes. 
Wie  der  Geolog  unterscheidet  Mannhardt  jetzt  verschiedene  Schichten  der 
Volksüberlieferung ,  die  sich  bald  ineinander  geschoben  haben ,  bald  neben- 
einander hergehen.  Die  mythologische  Denkform  hat  für  ihn  eine  fortzeu- 
gende Kraft,  daher  lässt  er  unter  der  Mythologie  eines  Volkes  »alle  in  seinem 
Geiste  unter  dem  Einflüsse  mythischer  Denkform  zu  stände  gekommenen  Ver- 
bildlichungen höherer  Ideen.«  So  spricht  er  von  Mythen,  die  in  christlicher 
Zeit  und  zwar  durch  Anregung  des  Christentums  selbst  entstanden  sind  und 
giebt  dadurch  der  Volksüberlielerung  eine  neue,  von  der  Grimmischen  und 
Schwartz'schen  Auflassung  durchaus  verschiedene  Bedeutung.  Mit  der  ver- 
gleichenden Mythologie  der  Kuhn-Müller'sehen  Richtung  bricht  er;  er  hält 
ihre  bisherigen  Ergebnisse-  für  > verfehlt,  verfrüht  oder  mangelhaft«  11876); 
die  fehlenden  sprachlichen  Übereinstimmungen  bestimmen  ihn  dazu.  Dagegen 
bahnt  er  einer  neuen  vergleichenden  Mythologie  den  Weg,  und  hierzu  hat 
ihn  die  Anthropologie  gebracht.  Auch  er  zieht  die  Parallelmythen  heran, 
aber  nicht,  um  einen  indogermanischen  Götterstaat  zu  erweisen,  sondern  nur, 
um  die  Übereinstimmung  festzustellen  und  zu  zeigen,  wie  sich  bei  verschiedenen 
Völkern  aus  gleicher  Wurzel  die  Mythen  auf  ganz  ähnliche  Weise  entwickelt 
haben.  Als  Grundlage  der  späteren  Kunstmythen  nimmt  Mannhardt  einen 
ausgebreiteten  Dämonencult  an  und  zwar  schon  für  eine  proethnische  Periode. 
Nur  aus  dieser  Annahme  erklären  sich  ihm  die  Übereinstimmungen.  Im  Rog- 
gemi'olf  hält  er  die  Elementargeister  noch  für  Winddämonen;  in  seinen  Korn- 
damonen  treten  daneben  die  seelischen  Geister  in  den  Vordergrund;  erst  in  seinen 
spätesten  Werken  ist  er  zu  denVegetationsdämonen  und  den  Pflanzenseelen  geführt. 
Aus  der  Heobachtung  des  Wachstums  der  Pflanzen  habe  der  natürliche  Mensch 
in  einer  proethmschen  Zeit  die  Wesensgleichheit  zwischen  sich  und  den 
Pflanzen  erschlossen  und  letzteren  eine  Seele  zugeschrieben.  Diese  Pflanzen- 
seele ist  Mannhardt  der  Anfang  aller  Mythenbildung;  aus  ihr  ist  dann  der 
Vegetationsdämon  hervorgegangen  ,  der  mit  der  Zeit  auch  mit  meteorischen 
und  solaren  Erscheinungen  in  Verbindung  gebracht  wurde.  Aus  dem  Dä- 
monenglauben sollen  sich  später  die  einzelnen  Stammesmythologien  entwickelt 
haben.  Mannhardt  ist  zweifelsohne  einer  der  bedeutendsten  unserer  Mytho- 
logen;  ihm  war  die  deutsche  Mythologie  eine  nationale  Sache.  Er  hat  zu- 
gleich in  seinen  späteren  Arbeiten  strenge  philologische  Kritik  an  den  Quellen 
geübt.  Er  kämpfte  ununterbrochen  mit  sich  und  an  sich,  um  zur  Wahrheit 
und  Klarheit  zu  gelangen.  Vor  allem  war  er  streng  gegen  sieh  selbst;  er 
verurteilte  seine  Ansichten ,   sobald  er  sie  als  falsch  erkannte.  Gleichwohl 
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hat  sich  sein  System  keine  Anerkennung  verschaffen  können.  Die  Kultur- 
zustünde,  die  dasselbe  voraussetzen,  stimmen  nicht  zu  den  Resultaten,  di<- 
wir  der  ungleich  sichereren  proethnischen  Altertumskunde  und  der  Sprach- 
forschung verdanken.  Seine  Korndämonen  z.  B.,  an  denen  er  noch  in  seiner; 
mythologischen  Forschungen  festhält,  setzen  bei  den  Indogermanen  eine  Pflegt 
des  Ackerbaues  voraus,  dir  sich  durch  nichts  stützen  lässt  (Vict.  Hehn.  Kultur- 
pflanzen  und  Haustiere5,  14  ff.  54  ff.,  v.  Bradke,  Uber  Methode  und  Ergeb- 
nisse der  arischen  Altertumswissenschaft.  185  ff.).  Weiter  erheischt  aber  auch 
das  Mannhardt'schc  System  ein  viel  zu  abstractes  Denken,  von  dessen  Exi- 
stenz in  der  Zeit  eines  niederen  Dämonenkultes  man  sich  nicht  zu  über- 
zeugen vermag.  5 

Eine  Verbindung  zwischen  dem  Mannhardt'schen  und  Kuhn-Schwartz' sehen 
System  hat  neuerdings  E.  H.  Meyer  angestrebt,  sicher  der  bedeutendste  von 
Mannhardts  Schülern  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Mythologie.  Meyer 
geht  von  dem  Kuhn'schcn  Periodensystem  aus,  bringt  dieses  aber  in  ungleich 
festere  Form.     Nach  diesem  sieht  er  den  Seelenglauben  und  Kult,  d.  i.  einen 
Glauben  an   und  eine  Verehrung  der  in  der  Natur  fortlebenden  Seelen  als 
den  Anfang  alles   mythischen  Denkens  an.    Aus  diesem  Seelenglauben  hat 
sich  in  einer  späteren  Periode  der  Dämonenglaube  entwickelt.     Unter  den 
so  entstandenen  Dämonen  räumt  er  den  Winddämonen  den  wichtigsten  PlaU 
ein.  Der  Hauptschauplatz  für  die  mythischen  (iebilde  ist  also  die  Luft.  Mit 
der  Zeit  entstanden   Wolkenwinddämonen ,   Wasserwinddämonen   und  Baum- 
winddämonen.    Auch  die  Gestirne,   namentlich  Sonne  und  Mond,  wirkten 
schon  zu  jener  Zeit  mythenbildend  auf  die  Phantasie,   ihre  Hauptbedeutung 
haben  diese  aber  erst  in  der  3.  Periode  erlangt,   bei  den  Völkern  des  Acker- 
baues und  der  staatlichen  Kultur,  wo   besondere  Götter  und  Göttersystcmr 
entstanden  (Indogerm.  Myth.  I,  211  ff).    Einen  Götterhimmel   leugnet  also 
Meyer  für  die  indogermanische  Urzeit,  um  an  dessen  Stelle  einen  um  so  aus- 
geprägteren Dämoncnglauben  zu  setzen.    Als  erwiesen  hält  er  vier  indoger- 
manische Dämonenmythen:  den  Mythus  vom  Donner-  und  Blitzwesen,  vom 
Sturmdämon ,  den  Regenbogenmythus  und  den  Dioskurenmythus  (Ind.  Myth. 
II.  673).    Allein  keiner  von  diesen  Mythen  steht  fest,  ja  Meyer  hat  sie  nicht 
einmal  wahrscheinlich  zu  machen  vermocht  (vgl.  ZfdPh  XXI.  336  ff  VV. 
Müller,  Zur  Mythologie  der  griech.  und  deutschen  Heldensage).    Dazu  giebt 
Meyer  dem  Dämonenglauben  eine  Bedeutung,  die  er  wohl  schwerlich  gehabt 
hat;  fast  alle  germanischen  Göttergestalten  sollen  aus  ihm  hervorgegangen 
sein.    Das  ist  auch  nicht  in  einem  Falle  weder  erwiesen  noch  wahrscheinlich. 
Endlich  räumt  Meyer  der  subjektiven  Phantasie  der  einzelnen  Stämme  viel 
zu  wenig  Recht  ein ,  so  dass  sein  mythologisches  System  wohl  ebensowenig 
bestehen  wird  wie  das  Mannhardt'schc.  6 

Mehr  auf  die  subjektive  Phantasie  der  einzelnen  Völker  geht  L.  Laistner 
ein.  Er  beschäftigt  sich  besonders  mit  der  Volkssage.  Dieser  Elemente  lässt 
auch  er  in  einer  Periode  gemeinsamen  Zusammenlebens  entstanden  sein, 
namentlich  nimmt  er  dies  von  den  mythischen  Namen  an.  Allein  er  sucht 
jede  Sage  in  ihrer  Heimat  auf  und  erklärt  sie  mit  Hülfe  der  Naturerschei- 
nungen, die  sich  hier  zeigen.  Der  Kern  ist  nach  ihm  alt,  —  hierher  gehört 
z.  B.  die  Vorstellung  des  Nebels  als  Wolf,  des  Rosses  als  Sturm,  —  die  Form 
aber  ist  der  Gegend  angepasst.  So  verhilft  Lustner  mehr  der  Poesie  der  ein- 
zelnen Stämme  zu  ihrem  Rechte  und  zeigt  sich  hierin  als  Anhänger  Unlands, 
der  in  seinem  Mythus  von  Thdr  die  mythische  Dichtung  der  Nordgermanen 
in  Anlehnung  an  die  Natur  ihres  Landes  bereits  1836  im  Grossen  und  Ganzen 
treffend  entwarf. "  Hierdurch  erweitert  zugleich  Laistncr  unsern  Blick:  er  lässt 
die  Mythen  nicht  so  einseitig  wie  die  Schwartz'schc  Schule  aus  eng  begrenzter 
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Zahl  Naturerscheinungen  hervorgehen.  Dabei  sieht  er  streng  auf  die  Ety- 
mologie mythischer  Namen,  die  er  freilich  nicht  immer  glücklich  behandelt, 
und  sucht  dadurch  Wort  und  Sache  miteinander  in  Einklang  zu  bringen.  In 
seinem  neuesten  Werke,  dem  Rätsel  der  Sphinx,  räumt  Laistncr  auch  dem 
Traum  als  mythenerzeugende  Kraft  sein  Recht  ein;  er  steht  hierin  unwill- 
kürlich, wenn  er  es  auch  nicht  offen  bekennt,  unter  dem  Einflüsse  drs  Seelen- 
glaubens.8 Dass  Laistner  bei  der  Verfechtung  seiner  Ideen  zuweilen  über 
das  Ziel  hinausschiesst,  ist  nur  zu  natürlich.  —  In  Deutschland  den  Seelcn- 
glaubcn  und  Seelcnkult  nachdrücklich  als  mythenerzeugendes  Element  ver- 
teidigt zu  haben,  ist  das  Verdienst  Jul.  Lipper ts,  mag  dieser  unter 
Tylors  Einfluss  gestanden  haben  oder  nicht.  Dagegen  geht  Lippcrt  ent- 
schieden darin  viel  zu  weit :  alle  Mythen ,  alle  Gottheiten  sollen  aus  dem 
Seelenglauben  hervorgegangen  sein.  Um  dies  zu  beweisen,  bedient  sich  der 
Urheber  dieser  Auffassung  philologischer  Mittel,  die  heutzutage  kein  Philologe 
mehr  anerkennt. 

§  12.  So  ist  seit  J.  Grimm  bis  heute  Hypothese  auf  Hypothese  aufge- 
stellt worden,  aber  noch  keine  hat  sich  genügende  Anerkennung  zu  verschaffen 
vermocht.  Weder  über  den  Ursprung  der  Mythen  noch  über  ihre  Deutung 
und  ihr  historisches  Verhältnis  untereinander  herrscht  Einigkeit.  Der  Haupt- 
fehler bei  der  Forschung  liegt  offenbar  darin,  dass  man  viel  zu  wenig  Kritik 
bei  Benutzung  der  Quellen  übte,  ja  eine  gewisse  philologische  Kritiklosigkeit 
gewissermassen  sanktionierte. 

Für  die  philologische  Kritik  der  mythologischen  Quellen  aufs  energischste 
eingetreten  zu  sein  ist  das  Verdienst  Lachmanns  und  Mülle  n  hoff s: 
Lachmann  behandelte  die  Mythologie  als  Nebenstudium  der  Heldensage,  denn 
in  den  Gestalten  dieser  erkannte  er  —  und  hierin  stand  er  im  Gegensatz  zu 
Uhland  und  Wilh.  Grimm  —  erblasste  Götter.  Müllcnhoff  hielt  an  diesem 
Gedanken  fest  und  vertiefte  ihn.  Ihm  waren  die  Mythen  die  uralte  Poesie 
unserer  Vorfahren.  Deshalb  verlangte  er  strengste  Kritik  der  mythischen 
Quellen ,  die  nicht  anders  wie  andere  littcrarische  Denkmäler  zu  behandeln 
und  nicht  von  ihrem  Fundorte  zu  trennen  seien.  So  ist  vor  allem  durch 
ihn  die  Bedeutung  des  *Trwaz  als  germanischen  Gottes  und  die  Revolution,  die 
mit  seiner  Entthronung  endigte,  erwiesen.  Aber  Möllenhoff  behandelt  nur 
die  höheren  Mythen:  mit  Volksglauben  und  Volkssitte  beschäftigt  er  sich 
nicht;  auch  sind  seine  Schlüsse,  wenn  auch  durchweg  geistreich  und  anregend, 
doch  nicht  selten  allzukühn.  >° 

§  13.  Nicht  ohne  Bedeutung  auch  für  die  deutsche  Mythologie  ist  das 
Werk  eines  klassischen  Philologen,  O.  Gruppcs:  DU  griechischen  Culte  und 
Mythen  in  ihren  Beziehungen  zu  den  orientalischen  Religionen  (1.  B.  Leipzig 
1887).  Mit  ihm  scheint  für  die  mythologische  Forschung- eine  neue  Ära  anzu- 
brechen. Man  könnte  seine  Theorie  die  Wanderungstheorie  nennen ;  er  selbst 
bezeichnet  sie  als  Adaptionisnms. 

Gruppe  scheidet  zunächst  scharf  zwischen  den  volkstümlichen  Elementen 
der  Mythologie  (Märchen,  Sage)  und  den  hierarchischen  ,  den  Kunstmythen, 
die  er  nicht  als  die  Quelle  des  Kultes  auffasst,  sondern  die  er  aus  dem  Kulte 
hervorgegangen  sein  lässt.  Der  Kult  ist  ihm  also  das  ältere  in  der  Religion 
der  Völker.  Nur  die  hierarchischen  Mythen  hängen  mit  dem  Kulte  zusam- 
men; beides  macht  die  Religion  der  Völker  aus,  die  hauptsächlich  unter 
dem  Einflüsse  der  Priester  steht.  Die  Ubereinstimmung  der  hierarchischen 
Mythen  der  indogermanischen  Völker  hebt  Gruppe  ausdrücklich  hervor;  allein 
keines  der  bisher  angewandten  Systeme  erklärt  dieselbe  genügend.  So  kriti- 
siert er  denn  alle  Systeme  und  kommt  endlich  zu  dem  Resultate,  dass  Kult 
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und  hierarchische  Mythen  von  Vorderasien  aus  sich  über  fast  alle  Kultur- 
völker verbreitet  haben. 

In  der  Würdigung  des  Kultes  berührt  sich  ().  Gruppe  mit  K.  Wc  inhold. 
Dieser  knüpft  von  Haus  aus,  abseits  vom  Wege  der  Weiterentwicklung  ger- 
manischer Mythologie,  unmittelbar  an  J.  Grimm  an.  Allein  er  hat  jederzeit 
die  Dahnen  der  phantastischen  Anhänger  der  Grimmschen  Richtung  gemie- 
den und  ist  für  das  Recht  historischer  Forschung  eingetreten,  ja  seine  jüngsten 
Abhandlungen  verfechten  im  Kerne  dieselben  Grundsätze  und  Resultate ,  zu 
denen  Müllenhoff  gelangt  war,  nur  dass  er  mehr  als  dieser  den  Kultus  als 
die  Wurzel  des  Mythus  zu  seinem  Rechte  verhilft. 1 1 

Auf  dem  Gebiete  des  Kultes  verdient  schliesslich  noch  ein  Mann  rühm- 
lichster Erwähnung:  Heino  Pfanncnschmid;  seine  Germanischen  Ernte- 
feste enthalten  das  beste,  was  wir  über  altgermanischen  Kult  besitzen. 12 

$  14.  Ungleich  älter  als  in  Deutschland  ist  das  Studium  des  Glaubens 
der  Vorfahren  im  skandinavischen  Norden.  Dafür  ist  es  aber  auch  hier  un- 
gleich einseitiger,  da  es  sich  in  der  Hauptsache  «auf  die  Darstellung  des  my- 
thischen Gehaltes  der  Kdden  beschränkt.  Die  vergleichende  Mythologie  hat 
hier  wenig  Anhang  gefunden,  weder  die  Kuhn-Müller'sche  Richtung,  noch 
die  Tylor  -  Mannhardt'sche.  Dagegen  hat  die  historische  Richtung  einige 
nennenswerte  Vertreter  gehabt. 

Der  älteste  nordische  Mythologe  ist  Snorri  Sturluson.  Seine  Hrfiia 
ist  im  1.  Teile  nichts  anderes  als  eine  Mythologie,  ausgearbeitet  für  Skalden, 
damit  diese  über  den  Inhalt  mythischer  Umschreibungen,  der  Kenningar,  Be- 
scheid wissen  (vgl.  Abschn.  VIII.  2.  $  12).  Snorris  mythologische  Bestre- 
bungen- lebten  in  seiner  Schule  fort  und  haben  möglicherweise  auch  die 
Sammlungen  von  Liedern  mythischen  Inhalts  veranlasst.  Von  c.  1400  an  achtete 
man  wenig  auf  die  alten  Lieder;  erst  im  17.  Jahrh.  kam  man  auf  sie  und  die 
Edda  zurück,  allein  die  Beschäftigung  damit  war  weiter  nichts  als  ein  unaus- 
gesetzter Streit  über  den  Wert  oder  Unwert  dieser  mythischen  Quellen.  Das 
älteste  nordische  Handbuch  der  Mythologie ,  Grundtvigs  Nordens  Mythologi 
(1808),  war  ein  von  vaterländischer  Begeisterung  getragenes  und  zugestutztes 
Werk  ohne  wissenschaftlichen  Wert.  Erst  unter  dem  Einflüsse  von  J.  Grimm's 
Mythologie  erschienen  auch  im  Norden  systematische  Darstellungen  des  alten 
Götterglaubcns,  so  von  Münch,  Keyscr,  vor  allem  aber  von  N.  M.Peter- 
sen.,a  Die  historische  Richtung  haben  namentlich  drei  Gelehrte  vertreten: 
M.  Hammerich,  der  den  Nachweis  führt,  dass  die  Ragnaröksmythcn  nur 
bei  den  Nordländern  und  zwar  in  der  Wikingerzeit  entstanden  seien,  Henry 
Petersen,  der  Thor  als  den  alten  nationalen  Gott,  der  Nordgermanen  er- 
weist und  Odin  aus  Süden  eingewandert  sein  lässt,  und  endlich  Sophus 
Kugge,  der  den  grössten  Teil  der  Eddamythen  als  nordische  Darstellung 
mittelalterlich-christlicher  Legendenzüge  und  Umwandlung  griechisch-heidni- 
scher Mythen  auffasst.  u  Während  die  Arbeiten  von  Hammerich  und  Peter- 
sen sich  allgemeiner  Anerkennung  erfreuen,  hat  Bugge  durch  die  seinen  einen 
Widerspruch  hervorgerufen,  an  dem  er  zum  grossen  Teil  mit  schuld  ist.  Die 
Ideen,  die  Bugge  verficht,  sind  nicht  neu,  sondern  schon  Jahrhunderte  alt, 
allein  Bugge  verteidigt  sie  mit  den  Waffen  der  neuern  Wissenschaft,  der 
historischen  Grammatik.  Nur  missbraucht  er  diese  Waffen,  indem  er  das 
mythische  Wort  seciert  und  in  den  einzelnen  Teilen  dieses  oder  jenes  grie- 
chische oder  lateinische  oder  keltische  oder  angelsächsische  Wort  herausfindet, 
was  der  alte  Wikinger  bald  fälsch  verstanden,  bald  falsch  gedeutet,  bald 
durch  ein  lautlich  ähnlich  klingendes  norwegisches  wiedergegeben  haben  soll. 
Wenn  demnach  weder  Bugges  Methode  noch  ein  grosser  Teil  seiner  Be- 
hauptungen Anerkennung  finden  sollten,  so  hat  er  durch  seine  mythologischen 
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Studien  doch  zu  einer  neuen  historischen  Durchforschung  der  nordischen 
Mythen  angeregt  und  sicher  wird  es  sich  zeigen,  dass  wir  einen  sehr  grossen 
Teil  von  dem,  was  wir  nach  Grimm  als  urgermanische  Mythen  auffassten, 
fallen  lassen  müssen.  Denn  das  Hauptwerk,  welches  in  neuster  Zeit  aus  der 
Reaktion  gegen  Bugges  Studien  hervorgegangen  ist,  V.  Rydbergs  Utuiersok- 
ningar  i  Germanisk  Mythologi  (2  del.  Stockh.  1886.  89)  ist  nicht  geeignet, 
diese  Thatsachen  zu  erschüttern ,  da  sein  Verfasser  die  Überlieferung  ohne 
jegliche  Kritik  verarbeitet,  Combination  auf  Combination  häuft  und  die  Sprache 
nach  seinen  Wünschen,  aber  nicht  nach  den  Sprachgesetzen  ins  Auge  fasst. 
Rydbergs  Mythologie  ist  das  erste  und  vielleicht  das  letzte  nordische  Werk, 
das  auf  dem  Hoden  der  vergleichenden  Mythologie  in  Kuhn  -  Müller  schem 
Sinne  steht;  es  ist  in  einer  Zeit  entstanden,  wo  diese  in  Deutschland  schon 
ziemlich  allgemein  als  überwunden  galt. 

1  Jac.  Urimm,  Deutsche  Mythologie.  4-  Ausg.  mit  Nachtrügen  und  Anhang 
hrsg.  von  E.  H.  Meyer.  Herl.  1878.  Kl.  Schrift.  II.  B.  —  •  Von  Joh.  Will». 
Wolf  erschienen:  Nieder  lämlise  he  Sagt».  Lp*.  1843;  Deutsche  Sagen  und  Märrhen 
184;,;  Deutsche  l lausmär  dien.  Lpz.  1851  ;  Die  deutsche  Götterlehre.  l8r,2.  (Ein 
Auszug  aus  Grimms  Mythologie);  Beitrüge  zur  deutschen  Mythologie,  1.  B.  1S.">2; 
2.  B  (hesorgt  von  M.mnhardt)  l8,">7.  (Dies  Werk  enthält  die  ganze  deutsche  Mytho- 
logie nach  Wolfscher  Methode):  Hessische  Sagen.  1853.  —  1  W.  Schwarte  Werke 
sind:  Der  luutige  Volksglaube  und  das  alte  Heidentum.  2.  Aufl.  1862.  Die  AMiaudlung 
steht  auch  in  den  Prähistorisch-anthropobgischen  Studien  (Berlin  1884).  die  die  kleineren 
mythologischen  Arbeitet)  Schwartz'  enthalten ;  Der  Ursprung  der  Mythologie.  Bert 
1  H*'x )  •.  Die  poetischen  A'aturanschauungen  der  Griechen,  Römer  und  Deutschen  in  ihrer 
Beziehung  tur  Mythologie.  1.  B.  Sonne,  Mond  und  Sterne.  Berlin  1864  ;  2.  B.  Wolken 
und  Wind,  lilitz  und  Donner.  1  Ö7*> ;  Indogermanischer  Volksglaube.  Herl.  l88f>.  — 
4  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  185U  -65.  Bastian,  Der  Mensch  in  der 
Geschichte.  3  Bde.  Leipzig  1 860.  Tylor.  Urgeschichte  der  Menschheit  (Leipzig  1867); 
ders.  Anfänge  der  Kultur  (Lpz.  1873).  —  *  Mannhardt.  Germanische  Mythen. 
Berlin  l8r,H;  Die  Götterwell  der  deutschen  und  nordischen  Volker.  1.  T.  Die  Gotter. 
Berlin  l8(x>;  Roggenwolf  und  Roggenhund,  2.  Aufl.  1866;  Die  A'orndämonen,  Bert 
1808;  Der  liaumkult  der  Germanen  und  ihrer  Nachbar stämme.  Berl.  1875;  Antike 
Wald-  und  Fddkulte  aus  nordeuropäischer  Überlieferung  erläutert.  Bei  l.  1 877 ;  Mytho- 
logische Forschungen.  Mit  Vorrtrden  von  K.  Möllenhoff  und  Scherer  hrsg.  von  II. 
Patzig.  Stiussl.urg  1884.  (Dazu  Meyer,  AfdA  XI-  141  ff).  —  *  E.  II.  Meyer. 
Indogermanische  Mythen.  1.  Gandhanen  -  Kentauren.  Berlin  1883.  II.  Achilleis. 
Berlin  1887.  AfdA'  XI.  14t  ff.  XIII.  1<>  ff.  —  7  Uhland,  Der  Mythus  7<on  Thor, 
Stntlg.  1830.  (Schrift.  VI.  1  ff.);  Schrift,  zui  Gesch.  der  Dichtung  und  Sage  B.  1. 
6.  7;  —  ■  Laistncr,  NeMsagen.  Stuttg.  1879;  tbd.  Das  Rätsel  der  Sphinx.  Grund- 
zdge  einer  Mytheligeschichte.  2  Bde.  Berlin  1 889 ;  Cber  den  Buticnmann.  ZfdA  XXXII 
145  ff.  —  9  J  U 1.  Li  p  perl.  Die  Religionen  der  europäischen  Kulturvölker.  Berlin 
1881 ;  ebd.-  Christentum,  Volksglaube  und  Volksbrauch.  Berl.  1882;  Allgem.  Ge- 
schichte des  Priestertums,  2  Bde.  Berl.  188384.  —  10  K.  Möllenhoff,  tuisco  und 
s;ine  Nachkommen  in  Schmidts  Allgemeiner  Zsch.  f.  Gesell.  VIII.  20*)  ff.;  Die  australische 
Dietrichssage  ZfdA  VI.  435  ff  ;  Seeaf  und  seine  Nachkommen  ehd  VII.  410  ff.;  Der 
Mythos  tvn  BeowulJ  ehd.  VII.  4M)  ff..  Cber  den  Sehwerttanz.  In  den  'Festgahcn 
fni  G.  Ilomever  zum  28.  Juli  1871.'  l<>>ff.;  Zeugnisse  und  lixcurse  ZfdA  XII.  4 1  ;|  ff. ; 
Von  Sigfrids  Ahnen  ehd.  XXIII.  113  £'«  frmin  und  seine  Brüder  ehd.  XXIII.  1  ff.; 
Deutsche  Alttrtnmskunde  V.  B.  I.  T.  Berlin  1883.  Vgl.  W.  Schcier,  Vorträge 
und  Aufsätze  S.  loi  ff.  —  "  Weinhold,  Die  Sagen  Ton  LM  ZfdA  VII.  I  ff.; 
Die  Riesen  des  germanischen  Mythos  in  den  Sitzungsberichten  der  philo!.  Iiistor.  Klasse 
der  kaiserl.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Wien.  XXVI.  225  ff.;  Tius  Things  ZfdPh 
XXI.  1  ff.;  über  dm  Mythus  -om  Wanenkrieg  SitzungsLer.  der  legi  prciiss.  Akad. 
der  Wissenschaften  zu  Berlin.  XXIX.  611  ff.  —  11  Heino  I* f a n nens c h  in  i d  . 
Das  Weihwasser  im  heidnischen  und  christlichen  Kultus  unter  besonderer  Berücksich- 
tigung des  germ.  Altertums.  II.uniov.  I86<);  Germanisehe  F.rnte feste  im  heidnischen 
und  christlichen  Kultus,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Niedersachsen.  Hannov.  1 878. 
—  "  I'.  A.  Münch.  Nordm,rndenes  GudeLrre  i  Iltdenold.  Christiania  1847.  —  K. 
Key  sei.  Nordm.cndenes  Religionsforfatning  i  Ihdtndommen  Christ.  1847  (besonders 
wichtig  fOr  den  Kultus).  —  N.  M.  Petersen.  Nordisk  Mythologi.  Kph.  1842. 
2.  Ausg.  1863.  —  Vgl.  auch  Krik  Gustav  Gejer.  Sa/nladc  Skrifter,  II.  170  ff. 
(besonder«  wichtig  fflr  die  Geschichte  des  Asengl.inbens).  —  Konrad  Maurer. 
Bekehrung  des  norntgitehen  Stammes  tum  Christentum.  2  Bde.  München  1855/6.  (  Km- 
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hält  das  reichhaltigste  Material  aus  der  SagalitcratUT.)  14  M.  II  a in  ni  er  i  c  h .  Om 
Ragnaroksmythen  «g  dens  Hetydning  i  den  e>ldw>rdiske  Religion  Kbh.  1836.  Henry 
Petersen,  Om  .\\>rdl>oemcs  Gudedyrkelse  og  Gudetri>  i  Hedenold.  Kl>li.  \h~<>.  — 
S.  Bugge,  Stuften  über  die  Entstehung  der  neidischen  Gotter-  und  JieLiensasi-n. 
j  1  >eutsch  von  ü.  Brenner).  Mönchen  l88u,  ders.  Ober  den  Freyjamytkos  im  Christi.in. 
•  Morgenhlailel  vom  16.  Aug.  18K1  .  ders.  Iduns  .Ehler  Ark.f.n.Fil.  V.  1  ff.  .  v-1. 
K  Möllenhoff,  Deutsche  Litterat  urzeitung  IH8I.  II.  No  31.  Kd/.trdi.  Litte- 
raturhl.  für  germ.  und  roin.  Phil.  18H2  Sp.  l  IT.  125  ff.) 

KAPITEL  IV. 

DAS  VERHÄLTNIS  DKK  NORDISCHEM  ZUR  DEUTSCHEN  MYTHOLOGIE. 

tS  15.   Obgleich  bereits  L.  Uhland  1836  die  Mythen  von  Pör  als  Erzeug* 
nisse  der  nordischen  Dichtung  behandelt  hatte,  ist  man  doch  seit  J.  Grimm 
in  Deutschland  gewohnt,  diese  Mythen  schlechthin  für  die  gesamten  germa- 
nischen Völker  anzunehmen.   Die  historische  Betrachtung  der  Mythen  zwingt 
uns,  mit  dieser  Auffassung  zu  brechen.     Schon  eine  Durchforschung  der 
mythischen  Quellen  der  Nordgermanen  lehrt  die  stetige,  z.  T.  einseitige  Weiter- 
entwicklung mythischer  Begriffe  und  Gestalten.    Dazu  kommt,  dass  man  die 
nordischen  Quellen  wieder  zu  einseitig  ins  Auge  gefasst  hat :  die  Eddalieder 
und  Snorris  Handbuch  der  Mythologie,  das  zum  grössten  Teil  auf  jenen  auf- 
gebaut war,  galten  als  Kanon  der  nordisch-germanischen  Mythologie.  Allein 
beide  Quellen  sind  spateren  isländischen  Ursprungs,  viele  Mythen  und  Mythen- 
züge finden  sich  nur  in  ihnen,  manche  widersprechen  sogar  dem  germanischen, 
dem  nordischen  Volkscharakter.    Ein  z.  T.  anderes  Bild  gewähren  die  nor- 
dischen Sogur,  Funde  und  Inschriften.   Was  wir  ans  diesen  lernen,  hat  auch 
meist  seine  Wurzel  im  Kulte  und  gibt  sich  schon  dadurch  als  nationales  Eigen- 
tum zu  erkennen.    Von  diesen  Quellen  hat  demnach  die  wissenschaftliche 
nordische  Mythologie  auszugehen.    Aus  ihnen  erfahren  wir  zugleich,  dass  hier 
ein  grosser  Teil  niederen  Volksglaubens  in  ganz  ähnlichen  Formen  blühte, 
wie  er  heutzutage  noch  bei  den  südgermanischen  Völkern  sich  nachweisen 
lässt.    Es  ist  ferner  bei  den  nordischen  Quellen  daran  festzuhalten,  dass  die 
Isländer  ein  dichterisch  begabtes  Volk  waren,  dessen  Skalden  zweifelsohne 
durch  die  subjektive  Phantasie  Gestalten  und  Züge  geschaffen  haben,  die  nie 
im  Volke  tief  gewurzelt  haben.    Seit  Harald  harfagri  in  der  2.  Hälfte  des 
9.  Jahrhs.  die  unzufriedenen  Grossen  des  norwegischen  Staates  zwang,  ihre 
Heimat  zu  verlassen,  finden  wir  sie  auf  dem  Westmeere,  auf  den  brittischen 
Inseln,  bald  im  Kampfe,  bald  im  Bunde  mit  Kelten  oder  Angelsachsen,  bald 
als  Gegner,  bald  als  Schirmer  der  christlichen  Kirche,  bis  endlich  ein  Teil 
von  ihnen  sich  auf  den  Faeröern  und  dem  fernen  Island  niederlässt,  wo  sie  rein 
oder  gemischt  mit  keltischem  Blute,  ja  neben  Kelten,  ihren  neuen  Freistaat 
gründen.    Aber  auch  von  hier  aus  unternehmen  viele  von  ihnen  alljährlich 
Reisen  ins  Ausland:  nach  Irland,  Schottland,  England,  nach  den  skandinavischen 
Höfen. 1   In  jener  Zeit  blühte  ihre  Poesie  .und  mit  ihr  das  mythische  Lied. 
Dass  bei  diesen  historischen  Betrachtungen  die  Wahrscheinlichkeit  fremden 
Einflusses  nahe  liegt,  muss  jedem  einleuchten.     Und  schon  diese  nötigt,  die 
isländische  Dichtung  mit  Reserve  zu  benutzen  und  ihr  im  Vergleich  zur  Volks- 
überliefcrung  erst  den  zweiten  Rang  einzuräumen.    Auf  alle  Fälle  ist  daran 
festzuhalten,  dass  die  zusammenhängenden  Mythen  isländischer  Skalden  speziell 
nordische  Mythen  sind,  die  wohl  diesen  oder  jenen  volkstümlichen  Zug  auf- 
genommen haben  mögen,  die  aber  im  ganzen  mehr  oder  weniger  Eigentum 
der  subjektiven  Phantasie  ihrer  Sänger  sind.    Wie  weit  sich  nun  in  diesen 
entlehntes  oder  nationales  Eigentum  erweisen  lässt,  ist  eine  der  schwierigsten 
Fragen,  die  die  Gegenwart  beschäftigt. 
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Ich  glaube,  wir  müssen  an  dem  Grundsatze  festhalten,  dasjenige  als  echt 
nationale  Poesie  hinzustellen,  was  nicht  dem  Volkscharakter  widerspricht 
und  was  sich  als  dichterische  Fortentwicklung  volkstümlicher  Mythenzüge  er. 
klären  lässt. 

$  16.  In  ihren  Grundzügen  hat  aber  die.  nordische  Mythologie  einen  ur- 
germanischen  Charakter,  wenn  sich  diese  in  Übereinstimmung  mit  den  mythi- 
sehen  Anschauungen  der  Südgermanen  und  der  Angelsachsen  bringen  lassen, 
taHs  nicht  eine  Wanderung  des  Mythus  von  diesen  Stämmen  zu  unseren  nord- 
germanischen  Stammesbrüdern  sich  wahrscheinlich  machen  lässt.  Bei  jenen 
dnd  unsere  mythologischen  Quellen  zwar  spärlicher,  aber  älter  und  wertvoller. 
IDemnach  hat  von  diesen  aus  die  Analyse  der  nordischen  Quellen  zu  bc» 
;ginnen.  Nun  lehren  aller  die  südgermanischen  Quellen  aus  ältester  Zeit,  dass 
die  Einheit  des  Götterglaubens  bei  diesen  durchaus  nicht  so  bedeutend  ge- 
wesen ist,  als  dass  man  imstande  wäre,  einen  einheitlichen  Götterglauben  auch 
nur  dieser  Stämme  konstruieren  zu  können.  Vielmehr  hat  es  unter  den  ein- 
zelnen Völkern  eine  Reihe  Amphiktyonenbünde  gegeben ,  von  denen  jedes 
Mitglieder  in  gemeinsamem  Kulte  eine  besondere  Gottheit  verehrten,  gerade 
solche  Bünde,  wie  wir  sie  noch  kurz  vor  Einführung  des  Christentums  bei 
den  skandinavischen  Stämmen  finden.  Demnach  müsste  eine  deutsche  Mytho- 
logic  eine  Mythologie  der  einzelnen  germanischen  Stämme  sein.  Von  den 
Urgermanen  lässt  sich  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  behaupten ,  dass  sie  den 
Himmelsgott  verehrten,  wohl  ähnlich,  wie  Herodot  von  den  Persern  schildert 
(I,  131):  oi  df  rnm'Covai  du  ftip  im  Tot  i>ipi)h)Ta  rd  t(ov  ovgftav  avaflui- 
vnvrfg  &Wliet£  tp6nv,  tov  xvx),ov  närru  rov  ovourov  Aia  xaXforTfc,  und  dass 
sie  diesem  eine  Reihe  Attribute  beigelegt  hatten,  die  sich  bei  den  einzelnen 
germanischen  Stämmen  vom  Namen  des  Gottes  (*Thvat)  loslösten  und  als 
besondere  göttliche  Gestalten  erschienen.  Aus  dem  Namen  besonders  lässt 
sich  die  Thätigkcit  des  Himmelsgottes  erkennen,  die  zum  Attribut  die  Ver- 
anlassung gab ;  sonst  entwickelte  sich  die  abgetrennte  Gottheit  lokal,  d.  i.  im 
Kultverbande  zum  höchsten  göttlichen  Wesen,  bei  dem  namentlich  die  Seiten 
der  Wirksamkeit  ausgebildet  wurden,  deren  der  Amphiktyoncnverband  zu  seiner 
materiellen  Existenz  besonders  bedurfte:  die  Entwicklung  des  Mythus  ging 
jederzeit  mit  den  menschlichen  Interessen  Hand  in  Hand.  Wenn  ich  im  vor- 
liegenden gleichwohl  nicht  eine  Mythologie  der  einzelnen  Stämme  zu  geben 
gedenke,  so  bestimmt  mich  dazu  die  Erwägung,  dass  durch  eine  Mythologie 
der  Stämme  einzelne  Gottheiten,  die  sich  bei  mehreren  Stämmen  entwickelt 
haben  oder  von  einem  zum  andern  gewandert  sind,  zerrissen  würden,  und 
dass  vor  allem  die  sogenannte  niedere  Mythologie,  die  sich  namentlich  in 
Sagen  und  im  Aberglauben  offenbart,  in  ihren  Grundzügen  sicher  einer  proeth- 
nischen Periode  angehört  und  demnach  allen  Germanen  gemeinsam  ist.  Es 
scheint  auch  hierin  der  Kult  und  Glaube  der  ungetrennten  Germanen  dem 
ähnlich  gewesen  zu  sein,  der  nach  Herodot  aus  uralter  Zeit  (do/rj^tr)  den 
Persern  eigen  war  fa.  a.  O.):  th'ovai  tft  hkito  rt  xai  csfXrvn  xai  yi7  r.(ä  nroi 
KOI  vdan  xai  avt'fiovat.  Hier  hausen  die  Seelen  der  Verstorbenen  und  die 
Dämonen,  denen  man  Verehrung  und  Spenden  bringt. 

1  über  den  Verkehr  der  alten  Nordländer  mit  dein  Westen  vergl.  Worsaae. 
Die  Dünen  und Xardmanner  in  England,  Schottland  und  Irland.  I  leutsch  von  Meissner 
Leipz.  \H:a-  —  K.  Maurer.  Die  Bekehrung  des  nowegisehen  Stammes  zum  Christen- 
thume.  2  Hde.  München  1855.  "/>.  l>ers.  Island  van  seiner  ersten  Eiitdcekimg  bis  ".um 
Untergänge  des  Freistaats,  S.  24  ff.  —  Sars,  Udsigt  ever  den  tunkt  Historie.  Deel  I. 
(2.  udR.)  Christ.  1877.  —  Stecnstrup.  .\Wmanneme.  \.  IM.  Khh.  187^-82. 
(Hauptwerk). 
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DER  SEELENGLAUBE  DER  ALTEN  GERMANEN. 

$  17.  Die  verschiedenen  Schichten  mythischer  Vorstellung. 
>Die  erste  und  hervorragendste  unter  den  Ursachen,  welche  die  Thatsachen 
der  alltäglichen  Erfahrung  zu  Mythen  umbilden,  ist  der  Glaube  an  das  Helebt- 
scin  der  ganzen  Natur,  der  in  seiner  höchsten  Form  zur  Personifikation  ge- 
langt.« (Tylor,  Anfänge  der  Kultur  I,  281).  Überall  erkennt  der  natürliche 
Mensch  in  der  Natur  ein  höheres  Wesen,  dem  gegenüber  er  selbst  machtlos 
dasteht  oder  das  wenigstens  Gewalt  über  ihn  hat  oder  Eigenschalten  an  den 
Tag  legt,  die  er  selbst  nicht  besitzt.  Er  kann  sich  dies  Wesen  nicht  anders 
vorstellen  als  ein  Wesen  mit  Gestalt,  die  er  selbst  kennt,  als  Tier  oder  als 
Mensch.  So  entstanden  die  mythischen  Gebilde  der  Dämonen.  Üb  der 
Ohnmacht,  die  er  diesem  Geschöpfe  der  Phantasie  gegenüber  einsieht,  fühlt 
er  sich  gezwungen,  durch  Spende,  Speise  und  Trank,  wie  er  es  selbst  liebt, 
den  Dämon  sich  geneigt  zu  machen  oder  ihn  zu  versöhnen,  ihn  um  seinen 
Heistand,  sein  Wohlwollen  zu  bitten.  So  entstehen  Opfer  und  Gebet,  der 
erste  Kult,  der  ebenso  alt  ist  wie  das  älteste  mythische  Gebilde.  Neben  der 
Natur  wirken  aber  auch  die  Erfahrungen  im  Leben  auf  den  natürlichen 
Menschen  und  veranlassen  ihn  zu  mythischem  Denken.  Es  ist  eine  anerkannte 
Thatsache,  dass  alle  Völker  in  der  Kindheit  ihrer  Entwicklung  an  ein  Fort- 
leben der  Seele  in  der  Natur  glauben.  Der  Tod  mag  es  in  erster  Linie  ge- 
wesen sein,  der  zu  solch  mythischem  Denken  anregte.  Der  Überlebende 
^  fühlte,  dass  etwas  aus  dem  toten  Körper  gewichen  war,  was  in  ihm  noch 
^rturt lebte,  was  er  aber  auch  in  der  Natur,  die  ihn  umgab,  in  den  Elementen 
^r****  wiederzufinden  glaubte.   Schon  frühzeitig  muss  er  die  Seele,  das  Leben  nament- 

,  j/11         lieh  mit  der  bewegten  Luft,  dem  Wind  in  Zusammenhang  gebracht  haben: 

O^'  '  beides  erkannte  er  und  doch  konnte  er  es  nicht  sehen.    Die  Seele  konnte 

^ wieder  menschliche  Gestalt  annehmen,  eine  Gestalt,  die  dem  Lebenden  bald 

t**  $<  sichtbar  bald  unsichtbar  war.    So  brachte  er  Seele  und  Leben  in  der  Natur 

in  engsten  Zusammenhang:  erstere  schien  ihm  in  den  Elementen  fortzuleben; 
sie  hauste  in  der  Erde  und  der  Luft,  in  den  Hergen,  in  Gewässern  und  Wäldern. 
Allein  nicht  nur  im  Tode  verliess  die  Seele  den  Körper,  sondern  auch  im 
Schlafe,  und  ging  dann  wandelnd  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Gestalt  umher. 
Der  Traum,  in  dem  der  Mitmensch  bald  als  Feind,  bald  als  Freund  erschien, 
musste  den  Menschen  in  seiner  Auffassung  bestärken.  So  entstand  denn  der 
Seelenglaube,  so  entstand  der  natürliche  Drang,  den  Abgeschiedenen  am 
Essen  und  Trinken  teilnehmen  zu  lassen,  der  Totenkult.  Das  grosse  Kapitel 
des  Aberglaubens  hat  zum  grössten  Teile  in  diesem  Vorstellungskreise  seine 
Wurzel. 

Man  hat  Seelenglaube  und  Dämonenglaube  in  gewisses  zeitliches  Verhält- 
nis zu  einander  gebracht,  indem  man  jenen  für  das  ältere ,  diesen  für  das 
spätere  ansah  (E.  H.  Meyer).  Allein  das  l£is?t  sich  nicht  beweisen;  wir 
haben  nur  mit  der  Thatsache  zu  rechnen,  dass  beide  Schichten  der  mythischen 
Vorstellungen  bei  den  Germanen  vorhanden  waren.  Dazu  kann  man  oft  gar 
nicht  entscheiden,  ob  das  mythische  Gebilde  aus  dem  Seelenglauben  oder  dem 
Dämoncnglauben  hervorgegangen  ist;  beide  gehen  nur  zu  oft  ineinander  über. 
Nur  aus  praktischen  Gründen  wird  hier  der  Seelenglaube  zuerst  behandelt 
d.  h.  die  mythischen  Vorstellungen  unserer  Vorfahren,  bei  denen  sich  noch 
ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  der  Seele  des  Menschen  und  dem 
mythischen  Gebilde  erweisen  lässt.  Personifikationen  der  Naturgewalten  und 
Naturerscheinungen  gehören  zu  den  Dämonen. 
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Neben  dem  Glauben  an  Seelen  und  Dämonen  hat  es  aber  auch  in  der 
germanischen  Mythologie  die  Verehrung  eines  mächtigen  Himmelsgottes  ge- 
geben. Es  mögen  in  einzelnen  Gegenden  Dämonen  durch  Verehrung  und 
Ruit  zu  höheren  persönlichen  Gottheiten  gewachsen  sein,  die  dann  über  ein 
grösseres  Gebiet  herrschten,  als  der  Kreis  in  sich  schliesst,  aus  dem  sie  her- 
vorgegangen sind,  nirgends  aber  finden  sich  Dämonen  des  Himmels,  der 
Sonne,  der  Erde  als  Ganzes.  Die  Erhabenheit  des  Himmels  und  der  Sonne 
hat  den  denkenden  Menschen  schon  früh  an  ein  mächtiges  Wesen  glauben 
lassen,  das  auf  seine  Geschicke  einwirkt,  das  über  den  Gewalten  der  Natur 
steht  und  das  deshalb  besondere  Verehrung  verdient.  Es  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dass  diese  Vorstellung  schon  einen  höheren  Grad  menschlicher  Ein- 
sicht verlangt  und  deshalb  in  der  Geschichte  des  Glaubens  jünger  als  Seelen- 
und  Dämonenglaube  ist,  allein  dies  kommt  für  die  deutsche  Mythologie  weniger 
in  Betracht:  hier  gilt  die  Thatsache,  dass  die  Germanen  aus  ihrer  Heimat  die 
Verehrung  eines  persönlich  gedachten  Gottes  des  Himmels  mitbrachten.  Als 
Herr  über  die  verschiedenen  Erscheinungen  in  der  Natur  führte  er  verschiedene 
Heinamen,  aus  denen  sich  besondere  Gottheiten  entwickelten,  die  sich  wieder 
teilweise  mit  den  Dämonen  berührten.  An  diese  Gottheiten  hat  sich  dann 
hauptsächlich  der  gemeinsame  Kult  im  Gauverbande  geknüpft,  sie  sind  be- 
sonders die  Wurzeln  der  Mythologie  im  engeren  Sinne,  der  Religion  und  der 
religiösen  Dichtung. 

$  18.  Nach  den  Forschungen  Tylors,  Spencers  u.  a.  darf  als  erwiesen  an- 
gesehen werden,  dass  fast  alle  Völker  den  Glauben  an  ein  Fortleben  der 
Seele  haben.  Auch  die  alten  Germanen  haben  ihn  gehabt  und  zwar  wurzelt 
er  bei  ihnen  so  (est,  dass  er  sich  trotz  aller  Kulturanstürme  bis  heute  er- 
halten hat;  in  Sitte,  Krauch  und  Aberglauben  finden  wir  noch  bei  allen  ger- 
manischen Stämmen  die  Spuren  dieses  uralten  Glaubens. 

In  jedem  Menschen  lebte  neben  dem  Körper  noch  ein  zweites  Ich,  das  den 
Körper  verlassen  konnte,  das  sich  im  Tode  von  ihm  trennte,  das  persönlich 
gedacht  wurde  und  infolge  dessen  auch  wieder  eine  dem  Menschen  bekannte 
Gestalt  annehmen  konnte.  Am  klarsten  drückt  dies  Verhältnis  zwischen  Körper 
und  Seele  der  Norweger  durch  seine  fylgja  d.  h.  Folgerin  aus.  Die  Seele  ist 
die  Keglciterin  des  Menschen  auf  seinem  Lebenswege. 

Nach  dem  Tode  kehrt  sie  in  die  ewig  belebte  Natur  zurück.  Hier  setzt 
sie  ihr  irdisches  Leben  fort  oder  kommt  in  die  grossen  Scharen  der  Geister, 
ja  kann  sogar  wieder  geboren  werden.  Im  Winde  merkt  man  ihr  Fortleben : 
dieser  besteht  aus  Seelenheeren,  die  meist  aus  Hergen  kommen  und  in  die 
Berge  zurückkehren.  Allein  nicht  jede  Seele  wird  unmittelbar  nach  ihrem 
Tode  in  die  grosse  Schar  der  Geister  aufgenommen;  manche  irrt  unstet  umher 
und  sucht  sich  immer  wieder  mit  ihrem  Körper'  in  Verbindung  zu  setzen. 
Sie  erscheint  in  ihrer  vollen  Persönlichkeit  den  Lebenden  als  Wiedergänger, 
Gespenst,  namentlich  in  der  Nähe,  wo  ihr  Körper  beerdigt  liegt,  und  sucht 
ihnen  zu  schaden.  Daher  ist  es  heilige  Pflicht,  alles  zu  thun,  was  der  Seele 
ihre  Ruhe  geben  kann.  Oft  nimmt  sie  Tiergestalt  an.  Als  persönliches  Wesen 
hat  aber  auch  die  Seele  nach  dem  Tode  menschliche  Bedürfnisse:  sie  ver- 
langt Speise  und  Trank  und  erhält  es  von  den  Uberlebenden;  sie  nimmt 
Teil  an  dem  Leichenschmause,  der  ihr  zu  Ehren  gehalten  wird,  sie  erhält  Opfer 
auf  Hergen,  in  Flüssen,  an  Quellen,  im  Walde,  kurz  überall,  wo  die  Geister- 
scharen zu  weilen  scheinen.  Das  ist  uralte  Auffassung  unserer  Vorfahren,  die 
wir  in  den  mythologischen  Quellen  auf  Schritt  und  Tritt  verfolgen  können. 

Eine  der  ältesten  Sitten  aller  germanischen  Stämme  ist  es,  dem  Toten 
in  seinen  Hügel  dasjenige  mitzugeben ,  was  ihm  im  Leben  teuer  und  wert 
gewesen  ist,  was  er  hier  zu  seinem  Leben  gebraucht  hat.    Jahrtausende  über 
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die  schriftlichen  Quellen  germanischer  Sitte  hinaus  gehen  die  Funde,   die  ans 
der  Erde  ausgegraben,  die  stummen,  aber  treusten  Zeugen  der  Sitte   und  des 
mit  ihr  verknüpften  Glaubens.    Schon  aus  der  Steinzeit  findet  man  Waffen, 
Handswerkzeuge,   Schmucksachen   in   den  Gräbern  (Monlelius,    Die   Kult  ir 
Schwedens  in  vorchristlicher  Zeit  S.  34);   die  folgenden  Zeitalter  setzen  die 
alte  Sitte  fort;  Trinkhörncr,  Würfel,  Glasbecher  u.  s.  w.  treten  zu  den  früheren 
Gegenständen,  und  als  der  nordische  Wikinger  als  Seekönig  den  Ozean  auf 
seinen  Harken  durchfurchte,  da  bedurfte  er  des  Schiffes  auch  noch  nach  dem 
Tode.    Die  Kunde  von  Tune  und  Gokstad  in  Norwegen,  wo  sich  in  mäch- 
tigen, über  zwanzig  Meter  langen  Schiffen  neben  dem  mit  fürstlicher  Pracht 
umgebenen   Häuptlinge  Sklavengebeine,  Pferde-,  Hunde-,  Falkenskelette  er- 
halten haben  (Montelius  a.  a.  ().  173  ff),  sprechen  für  die  Echtheit  der 
späteren  Quellen,  die  gleiches  berichten  (Vgl.  Kulund,  Aarboger  for  nord. 
Oldkynd.  1870  S.  369  ff).    Und  solch  alte  Sitte  hat  sich  bis  zur  Gegenwart 
erhalten.    Noch  in  diesem  Jahrhundert  legt  man  in  Schweden  den  Toten 
Tabakspfeifen,   Handmesser,  ja  selbst  die  gefüllte  Branntweinfiasche  in  den 
Sarg  (Weinhold.  Altnord.  Leben  S.  493).    Wie  im  skandinavischen  Norden, 
so  ist  es  auch  in  Deutschland.     Die  Gräberfunde  bestätigen  hier  die  That- 
sache,  dass  man  dem  Toten  in  das  Grab  gab,  was  er  während  des  Lebens 
gebraucht  hatte  (Lindenschmit,  Handbuch  der  deutschen  Altertumskunde,  an 
vielen  Stellen).    Auch  hier  hat  sich  bis  heute  allüberall  noch  die  Sitte  er- 
halten ;  sie  lässt  sich  durch  die  Jahrhunderte  verfolgen,  sie  ist  gewandelt  mit 
der  Kultur  unseres  Volkes  und  hat  deren  Gewand  angezogen,  bis  man  end- 
lich so  weit  gekommen  ist,  dem  Toten  Regenschirm  und  Gummischuhe  mit 
ins  Grab  zu  geben  /Köhler.  Volksbrauch  u.  s.  w.  im  Voigtland,  S.  44  1 
In   nichts  anderem  kann  diese  festgewurzelte  Sitte  ihren  Ursprung  haben  als 
im  Glauben  ,  dass  nach  dem  Tode  das  zweite  Ich  des  Menschen  nocJi  fort- 
lebe und  zwar  ein  Leben,  das  ähnlich  dem  Leben  im  Körper  ist :  die  Seele 
wird  als  persönliches  Wesen  gedacht.    Hieraus  erklärt  sicli   weiter  die  weit- 
verbreitete Sitte,  dass  man  sofort  nach  eingetretenem  Tode  Fenster  und  Thüren 
öffnen  muss,  damit  die  Seele  hinausfliegen  könne.    Man  stürzt  Töpfe,  Bänke 
und  Stühle  um,  dass  sie  ja  nicht  hängen  oder  sitzen  bleibe  (Wuttke,  Aber- 
glaube Js  725).    Sie  kann  auch  mitnehmen,  was  ihr  beliebt.     Deshalb  pflegt 
man  in  ganz  Mittel-  und  Norddeutschland  den  Tieren,  Bäumen  des  Gartens, 
dem  Getreide  in  Scheune  und  auf  Böden  den  Tod  des  Hausherrn  oft  unter 
feierlichen  Ceremonien  anzuzeigen  und  die  Gegenstände  zu  bitten,  dass  sie 
zu  dem  neuen  Herrn  halten  möchten  (Wuttke  $  727).    Da  die  Seele  Persön- 
lichkeit hat,  so  kann  sie  natürlich  auch  wieder  gerufen  werden,  sie  kann  er- 
scheinen.    Totenbeschwörung  ist  über  ganz  Deutschland  verbreitet,  Geister- 
banner finden  sich  überall  (Wuttke  $  773  ff.).    In  Deutschland  können  wir 
den  Brauch  aus  alter  Zeit  nicht  belegen ,  in  den  altnordischen  Quellen  da- 
gegen findet  er  sich  oft:   Odin  beschwört  die  Volva,  ihm  die  Träume  Baldrs 
zu  deuten  (Baldrs  Draumar  3),  Freyja  weckt  die  Volva  Hyndla,  mit  ihr  nach 
Valhol  zu  reiten  (Hyndlulj.  i  )  ll.  ö.    Der  Mangel  an  älteren  deutschen  Quellen 
berechtigt  nicht,  gleiche  Auffassung  für  eine  frühere  Zeit  auch  in  Deutschland 
in   Abrede   zu  stellen.     Der  Tote   kann  natürlich   auch  dann  sprechen  und 
handeln.     Speise  verlangt  er,  wie  jeder  lebende  Mensch.      Die  noch  heute 
üblichen  I.eichenschm.lusse,  an  denen  unsichtbar  auch  der  Tode  Teil  nimmt 
(Wuttke       740.   747),   wären  uns   unverständlich ,   führten   uns   nicht  alte 
Quellen  zu  dem,  was  heute  vergessen  ist.    Wiederum  haben  die  Gräberlunde, 
in  Deutschland  wie  in  Skandinavien,  gezeigt,  dass  man  dem  Toten  Speise 
und  Trank  mit  ins  Grab  gab,  dass  man  auf  seinem  Hügel  Steine  mit  Ver- 
tiefungen anbrachte,  in  die  man  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Spenden  goss. 
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die  für  den  Toten  bestimmt  waren;  es  sind  dies  die  sogenannten  Opfersteino 
f Rochholz,  Deutscher  (Haube  und  Brauch  1,  303  ff.  Montelius  a.  a.  O.  S.  35 L 
Nordische  Quellen  leiten  von  diesem  Brauch  zum  Verständnis  der  neueren 
Sitte  hinüber :  sie  erzählen  uns,  wie  noch  in  christlicher  Zeit  die  Toten  bei 
ihrem  Leichenschmause  (erfiol  d.  i.  erbbier)  erschienen  seien  und  an  diesem  TeiB 
genommen  hätten.  (Oudrünarhv.  8,  vergl.  dazu  Kd.  AM.  II,  957***,  Eyr- 
byggja  S.  100).  Auch  bei  den  Sachsen  wurde  das  Totenopfer,  \ias  sacri- 
Itgium  ad  sepulchra  mortttorum  (Indic.  superst.  Nr.  1)  verboten  und  Burchard 
von  Worms  eifert  noch  um  das  Jahr  1000  gegen  die  'ob/ationes,  quae  in 
quibusdam  loch  ad  Stpulchra  mortuorum  fiun?  (Myth.  III,  407).  Das  Mahl 
wurde  von  Haus  aus  der  Seele  des  Verstorbenen  gebracht.  Je  zahlreicher 
aber  nach  altgermanischer  Sitte  ein  Mahl  besucht  war,  umsomehr  Khre  brachte 
es  dem,  dem  es  galt.  Isländische  Quellen  erzählen  uns  von  Leichcnschmäussen, 
an  denen  000,  ja  1200  Mann  Teil  nahmen  (Laxd.  104  6),  und  in  der  Ober- 
pfalz heisst  es  noch  heute:  «je  mehr  beim  Leichenschmauss  getrunken  wird, 
desto  besser,  denn  es  kommt  dem  Toten  zu  (Jute»  (Bavaria  II,  324).  Bringt 
der  Überlebende  die  Spende  dem  Toten  nicht,  so  rächt  sich  dieser.  Nur 
von  dieser  Annahme  aus  erklärt  sich  die  Bestimmung  der  agls.  Bussordnungen 
über  die  Körnerspende  'pro  saltttt  viventium  et  dotttus  (Wasserschieben  S.  173). 

Während  der  Leib  noch  im  Hause  liegt,  weilt  auch  die  Seele  in  der  Nähe 
desselben.  Man  sieht  sie  nicht,  aber  man  fühlt  ihre  Nähe;  sie  offenbart  sich 
auch  dem  Menschen  und  lässt  in  allerlei  Anzeigen  die  Zukunft  erkennen 
(Wuttkc,  $  298  ff.).  Auch  hiergegen  streitet  schon  Burchard  von  Worms 
f.Myth.  III,  408».  Überhaupt  besitzt  die  vom  Körper  getrennte  Seele  weis- 
sagende Kraft;  auch  im  Traume  ist  dies  der  Fall  (Strackerjan,  Aberglaube 
und  Sagen  aus  Oldenburg  II,  119.  Henzcn,  Uber  die  Träume  im  Altnor- 
dischen 59  f.).  Dies  ist  eine  Erfahrung,  die  sich  bei  allen  Naturvölkern 
beobachten  lässt  (Tylor,  Anlange  der  Kultur  I,  436.  II,  23  u.  oft.).  Nicht 
alle  jedoch  scheinen  die  Stimme  des  Toten  zu  vernehmen;  Sonntagskinder 
sind  es  besonders  in  der  Volkssage.  Durch  Lieder  scheint  man  die  geflohene 
Seele  haben  zwingen  können,  die  Zukunft  zu  offenbaren.  Wenigstens  vermag 
ich  das  dadshas  des  Ind.  superst.  (<de  sacrilegio  super  defunetos  id  est  dad- 
s/sas  Nr.  2)  nicht  anders  zu  erklären.  Offenbar  decken  sich  diese  Lieder  mit 
den  carminibus  diabolicis  qui  supra  mortuum  nocturnis  horis  canlantttr  (Burchard 
von  Worms,  M\*th.  111,405).  Das  Wort  dadsisa  oder  SÜVa  (Graff,  Alth.  Spr.  VI, 
281)  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt;  wären  es  einlache  Totenklagelieder, 
Leichengesänge  (Schade,  Altd.  Wörth.  II,  768.  Gramm.  II,  183),  vielleicht 
ähnlich  dem  altnord.  erßkrvcdi  oder  erfidrdpa,  so  wäre  es  unverständlich,  wes- 
halb die  christliche  Kirche  so  gegen  diese  Lieder  geeifert  hätte,  weshalb  sie 
carmina  diabetica  genannt,  weshalb  sie  zu  nächtlicher  Weile  gesungen  worden 
wären.  Vielmehr  scheinen  es  Lieder  gewesen  zu  sein,  durch  die  man  die 
Seele  nötigte,  dem  Freunde  Glück  und  dem  Feinde  Schaden  zu  bringen,  oder 
Lieder,  durch  die  man  die  Seele  zwang,  die  Zukunft  zu  offenbaren.  In  letz- 
terem Falle  hätten  wir  in  den  vardlokkur  der  Nordländer,  den  Geisterlock- 
liedern, mit  deren  Hülfe  die  Völven  die  seelischen  Geister  zur  ( )ffenbarung 
der  Zukunft  riefen,  ein  ganz  analoges  Beispiel.    (Maurer,  Bekehrung  I,  445  ff.). 

tS  19.  Hat  die  Seele  den  Körper  verlassen,  so  wird  sie  bald  körperlos 
gedacht,  bald  aber  —  und  zwar  in  den  meisten  Fällen  —  nimmt  sie  einen 
neuen  Körper  an  oder  kehrt  zeitweise  in  den  verlassenen  Körper  zurück.  In 
jenem  Falle  gelangt  sie  zu  den  Scharen  der  Geister,  die  unsichtbar  die  Luft 
durchziehen  oder  die  als  Flammen  auf  den  Gräbern  weilen  und  die  Menschen 
in  die  Irre  führen,  in  diesem  erscheint  sie  als  Gespenst,  als  Wiedergänger,  als 
Mahre,  Trude,  Alp,  Hexe.  Bilwis,  Walkyre  und  in  mancherlei  anderen  Gestalten, 
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oder  auch  als  Zwerg,  Wicht,  Elfe  und  bildete  in  diesem  Wesen  den  Über- 
gang zu  den  Dämonen. 

Die  Seele  verlässt  den  Körper  als  Hauch,  als  Atemzug.  Atem  ist  sprach- 
lich 'Seele,  Geist'.  Dann  schwebt  sie  nach  dem  Tode  in  der  Luftregion  um- 
her, behält  jedoch  ihn«  individuelle  Existenz  noch  bei.  Anfänglich  hält  sie 
sich  in  der  Nähe  des  toten  Körpers  auf,  sie  begleitet  ihn  selbst  zu  Grabe 
(Knopp,  Sagen  aus  Hinterpommern  165),  man  verschliesst  deshalb  die  Thüren 
und  Eenster,  dass  sie  nicht  in  das  Zimmer  zurückkehre,  in  dem  der  Tote 
liegt.  Daher  muss  man  den  toten  Körper  so  schnell  als  möglich  unter  die 
Erde  bringen.  Nur  selten  blieb  bei  unseren  Vorfahren  derselbe  während  der 
Nacht  im  Hause.  (Weinhold,  Altnord.  Leben  476).  Weit  verbreitet  ist  auch 
die  Sitte,  sowohl  im  Norden  als  in  Deutschland  —  und  dort  schon  aus  alter 
Zeit  belegt  — ,  dass  man  im  Hause  an  der  der  Hausthüre  entgegengesetzten 
Seite  ein  Stück  Mauer  niederlegt,  wo  man  die  Leiche  hindurchzieht,  damit 
die  Seele,  falls  sie  zurückkehre,  keinen  Eingang  ins  Haus  finde.  Wird  so  die 
Seele  als  ein  den  Körper  überlebendes  Wesen  gedacht,  so  ist  sie  doch  durch- 
aus nicht  ewig.  Die  alten  Nordländer  haben  eine  reiche  Anzahl  Erzählungen 
von  Spukgeistern  Verstorbener,  die  den  Nachbarn  ihrer  irdischen  Heimstätte 
Unglück  zufügten.  Dem  Geiste  wird  in  fast  allen  Fällen  das  Handwerk  nur 
dadurch  gelegt,  dass  man  den  Leichnam  des  Verstorbenen,  der  sich  in  der 
Regel  noch  unversehrt  erhalten  hat,  ausgräbt  und  ihm  das  Haupt  abschlägt 
und  verbrennt  (Maurer,  Bekehrung  II,  85  IT.).  Wie  tief  dieser  Glaube  wurzelt, 
zeigen  die  altschwedischen  Satzungen,  nach  denen  die  Selbstmörder  verbrannt 
werden  mussten,  damit  sie  nicht  nach  dem  Tode  anderes,  ehrliches  Volk 
plagten.  (Hylten-Cavallius,  Wärend  och  Wirdarne  I,  459  f.  472).  Und  gleiches 
hat  man  auch  mit  den  Körpern  der  Spukgeister  in  Deutschland  gethan.  (Prae- 
torius,  Weltbeschrcibung  S.  277  ff.). 

Wie  bei  fast  allen  Völkern  findet  sich  auch  bei  den  germanischen  der  engste 
Zusammenhang  zwischen  Seele  und  Wind.  Was  liegt  auch  näher,  als  die  als  Atem 
den  Körper  verlassenden  Seelen  sich  als  Wind  vorzustellen?  Über  das  gesamte 
germanische  Gebiet  sind  die  Sagen  vom  wütenden  Heere  oder  der  wilden  Jagd 
verbreitet  (Myth.  II,  765  ff.;  F.  Liebrecht,  La Chasse  sauvagc,  in  Gervasius  v.  TO« 
bury  173  ff. ;  Schwartz,  Der  heutige  Volksglaube.)  Wenn  hier  und  da  ein  Führer 
oder  eine  Führerin  der  Scharen  auftritt,  so  hat  sich  der  alte  Seclenglaube  schon 
mit  dem  Dämonen-  oder  Göttcrglaubcn  verbunden.  Von  Haus  aus  ist  dies  Heer 
nichts  anderes  als  die  Schar  der  Geister.  Wohl  hat  der  alte  Mythus  mit  der 
Zeit  andere  Gestalt  angenommen,  namentlich  hat  das  Christentum  die  Seelen  zu 
Seelen  ungetauftcr  Kinder  gemacht,  aber  aus  allem  blickt  noch  der  alte  Kern 
durch.  Bis  ins  12.  Jahrh.  hinauf  lässt  sich  das  wütende  Heer  zurück  ver- 
folgen (Mythol.  II,  766)  und  wie  klar  noch  damals  die  Vorstellung  war,  dass 
das  wütende  Heer  eben  ein  Geisterheer  sei,  zeigt  die  Stelle  aus  dem  Gedichte 
von  Heinrich  dem  Löwen :  da  qvam  er  under  das  wöden  her ,  da  die  bösen 
feister  ir  wonung  han  (Massmann,  Denkm.  S.  132).  Weiter  berichtet  Agricola 
in  seinen  Sprichwörtern  (667),  wie  das  wütende  Heer  durch  das  Mansfelder 
Land  gefahren  sei  und  wie  man  in  ihm  erst  jüngst  verstorbene  Menschen  wahr- 
genommen hätte.  Praetorius  erzählt  uns,  wie  sich  um  das  Grab  eines  Toten 
tagelang  ein  Wirbelwind  erhoben  habe  (Weltbeschr.  277).  Bekannt  ist  ja  die 
schöne  Sage  von  dem  Kind  mit  dem  Thränenkriiglein,  das  sich  nach  seinem 
Tode  ebenfalls  in  der  Schar  der  durch  die  Luit  sausenden  Geister  befand 
(Witzel,  Sagen  aus  Thüringen  I,  220).  Uberall  auf  Schritt  und  Tritt  lässt 
sich  dieser  engste  Zusammenhang  zwischen  Wind  und  Seele  verfolgen.  Und  wie 
im  Süden,  so  auch  im  germanischen  Norden.  Beim  Sturme  z.  B.  fahrt  nach 
norwegischem  Volksglauben  noch  heute  die  Aasgaardsreia  durch  die  Luft,  eine 
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Schar  von  Geistern,  die  während  des  Lebens  Trunkenbolde,  Raufbolde,  Be- 
trüger, Verleumder  u.  dergl.  gewesen  sind.  (Faye,  Norskc  Folkesagn  62). 
Schon  zeitig  müssen  in  dem  Vorstellungskreise  diese  Scharen  mit  dem  Toten- 
gotte  oder  der  Totengöttin,  mit  einem  Winddämon  in  Verbindung  gebracht  sein, 
der  dann  die  Führung  über  diese  unsteten  Seelen  übernahm,  und  unter  solcher 
Führung  finden  sie  sich  in  der  Volkssage  ungleich  öfterer.  Von  Haus  aus 
kann  dies  nicht  der  Fall  gewesen  sein,  denn  die  Führerschaft  setzt  schon 
einen  höheren  Grad  der  Kulturentwicklung  voraus.  Findet  sich  doch  neben 
dem  geführten  Heere  in  allen  germanischen  Ländern  noch  bis  heute  das 
führerlose  Heer.  Da  ist  nicht  der  alte  Führer  vergessen,  da  ist  auch  nicht 
in  das  Wort  dieses  Geistesheeres  ein  Führer  hineinzutragen:  wir  haben  in  diesen 
Mythen  vielmehr  Uberreste  einer  uralten  Schicht  des  Seelenglaubens,  die  im  Volke 
stets  neben  der  Auffassung  von  dem  angeführten  Seelenhcere  einhergegangen 
ist.  In  diesen  Kreis  von  Mythen  gehören  auch  die  Sagen  von  den  Schlachten, 
die  in  der  Luft,  namentlich  über  Schlachtfeldern,  stattfinden  (Practorius,  Welt- 
beschreibung 196  ff.;  Schönwert,  Sagen  aus  der  Oberpfalz  II,  143  ff.; 
Meier,  Sagen  aus  Schwaben  I,  123  u.  ö.).  Die  Sagen  mögen  jung  sein,  sie 
mögen  an  eine  historische  Thatsache  anknüpfen,  allein  der  Vorstcllungskreis, 
aus  dem  sie  hervorgegangen  sind,  ist  ein  uralter:  es  ist  die  Vorstellung  von 
dem  Fortleben  und  Forthandeln  der  dem  Körper  entwichenen  Seele.  Aber 
auch  in  der  Form  sind  diese  Sagen  schon  alt.  In  der  VVikingerzcit  fand 
einst  ein  Kampf  zwischen  einem  in  Irland  sesshaften  Normanenkönige  Hogni 
( Hagen  )  und  einem  anderen  Normanenhäupling,  Hedin  (Hetel)  statt,  weil  dieser 
jenes  Tochter  Hilde  entführt  hatte.  Auf  einer  der  Orkneyen,  Häey  (vcrgl. 
Münch,  Annal.  1852,  S.  61}  soll  er  nach  der  Snorra  Edda  (AM.  I,  434), 
deren  Verlässer  der  Ragnarsdrapa  des  Skalden  Bragi  (SnE.  I,  436  ff.)  folgte, 
und  nach  einem  shetländischen  Volksliede  (K.  Hoffmann,  Sitzungsbericht  der 
kgl.  bayr.  Akad.  der  Wiss.  1867,  II,  208),  auf  Hithinö  an  der  pommerschen 
Küste  nach  Saxo  grammaticus  (ed.  Müller  I,  240  ff.),  auf  einer  Insel  der  Nord- 
see nach  der  Gudrun  (Avent.  VIII  resp.  XVII)  stattgefunden  haben.  Die  nor- 
wegische Quelle,  die  ins  9.  Jahrh.  hinaufreicht,  hat  zweifelsohne  den  richtigen 
Ort  erhalten.  Der  Kampf  muss  einer  der  bedeutendsten  der  Wikingerkämpfe 
gewesen  sein.  An  diesen  knüpfte  sich  der  Mythus,  dass  Hilde  jede  Nacht  die 
Toten  geweckt  habe  und  dass  sie  hier  bis  zum  Göttergeschick  gekämpft  haben. 
Das  ist  nichts  anderes,  als  der  alte  Mythus  vom  Kampfe  der  Seelen  Gefallener, 
wie  wir  ihn  in  Deutschland  finden,  im  nordischen  Gewände  an  eine  besondere 
Stätte  lokalisiert  und  auf  historische  Personen  übertragen  (vergl.  Müller,  Mytho- 
logie der  Heldensage  216  ff.);  nicht  weniger  und  mehr  vermag  ich  an  diesem 
Stoffe  als  Mythus  anzuerkennen.  Auch  die  (inhtrjiir  der  nordischen  Dichtung, 
die  vorzüglichsten  aller  Kämpfer,  wie  auch  Thor  als  einheri  bezeichnet  wird 
(Lokas.  60),  die  nach  dem  Tode  nach  Valholl  kommen  und  dort  täglich  zum 
Kampfe  ausziehen  und  abends  zu  frohem  Gelage  zurückkehren  (Vafyr.  40  ff. 
Grimn.  18.  23.  36.  51,  SnE.  I,  84),  sind  die  fortlebenden  Seelen  Gefallener, 
ebenfalls  dichterische  Gestalten  der  nordischen  Poesie,  wozu  der  Volksglaube 
die  Veranlassung  gegeben  hat:  sie  sind  in  Verbindung  mit  Odin  gebracht  als 
dem  Wind-,  Toten-  und  Schlachtengotte;  die  Zeit  der  Wikingerzüge  hat  der 
schlichten  Volksphantasie  die  höhere  Form  gegeben. 

20.  Lebten  so  die  Seelen  nach  dem  Tode  im  Wind  und  Sturme  fort, 
ihre  Beschäftigung  während  des  Lebens  fortsetzend,  so  musste  auch  für  sie 
ein  Ort  der  Ruhe  da  sein,  an  dem  sie  ausruhten,  wie  jeder  Lebende,  an  dem 
sie  sich  den  Freuden  ruhiger  Geselligkeit  hingaben,  an  dem  sie  waren,  wenn  in 
der  Natur  Windstille  herrsehte.  Wir  finden  sie  auch  hier  wieder  überall  in  der 
Natur.  Die  in  allen  germanischen  Ländern  bis  ins  Heidentum  hinauf  überlieferten 
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Berichte  über  den  Quellen-,  Fluss-,  Baum-,  Bergkult  wären  uns  unverständlich,  wenn 
wir  nicht  die  mythische  Belebung  dieser  Dinge  annehmen.  Dass  aber  diese  mythi- 
schen Geschöpfe  die  Seelen  Verstorbener  sind,  können  wir  wiederum  auf  Schritt 
und  Tritt  verfolgen.  Aus  den  Bergen  scheint  uns  der  Wind  zu  kommen, 
unter  dem  Wasser  scheint  er  die  Wellen  in  Bewegung  zu  setzen,  im  Walde 
scheint  er  durch  das  Rauschen  der  Blätter  sein  Dasein  kund  zu  geben.  Hier 
weilen  daher  überall  die  Seelen,  hier  ruhen  sie  aus,  hier  bringt  man  ihnen 
Opfer  und  Spenden.  Ganz  besonders  verbreitet  ist  das  Verweilen  des  Windes, 
also  auch  der  Seelen,  in  Bergen,  und  zwar  findet  sich  diese  Auffassung  überall, 
wo  wir  Berge  finden.  In  Deutschland  müssen  wir  freilich,  wenn  wir  von 
dem  Kult  absehen,  den  Berichten  der  Volkssage  vertrauen,  die  sich  aber  bis 
ins  Mittelalter  hinein  verfolgen  lassen  (Mannhardt,  Germ.  Mythen.  264  f.). 
Die  Venus-  und  Hollenberge  sind  es  besonders,  in  denen  sie  unter  dem  Regi- 
mentc  der  Todesgöttin  hausen.  Hierher  werden  die  Menschen  gelockt  und 
kehren  nicht  wieder.  So  gehört  hierher  der  mythische  Hintergrund  der 
Sagen  vom  Rattenfänger  zu  Hameln,  vom  Plutonischen  Pfeiffer  (Praetorius,  Wclt- 
beschreibung  71),  der  die  Kinder  zu  den  'Unterirdischen'  in  den  Köppelberg 
geführt  haben  soll.  Grosses  Sterben  unter  den  - Kindern  mag  dazu  die  Ver- 
anlassung gewesen  sein.  Ungleich  klarer  erzählen  nordische  Quellen  Mythen 
von  Geistern,  die  sich  in  Bergen  aufhalten  und  hierher  Lebende  zu  sich  rufen 
und  holen.  Von  Flosi  erzählt  die  Njäla  (S.  698  ff.),  er  habe  geträumt,  wie 
ein  Mann  aus  einem  Berge  herausgekommen  wäre  und  all  seine  Leute  gerufen 
hätte;  dann  sei  er  wieder  in  den  Berg  verschwunden.  Bald  darauf  starben 
Flosis  Leute.  Nach  der  Eyrbyggjasaga  (S.  7)  glaubt  PY>rölf,  dass  er  und  all 
seine  Nachkommen  in  den  Berg  Helgafell  nach  dem  Tode  fahren  werden. 
Auch  sonst  erfahren  wir,  dass  ganze  Geschlechter  in  einen  Berg  eingehen  oder 
dass  sich  einzelne  schon  zu  Lebzeiten  den  Hügel  wählen,  wo  sie  einst  weiter 
hausen  wollen.  (Maurer,  Bekehrung  II,  89.  I,  94).  Von  besonderer  Bedeu- 
tung ist  die  Erzählung  von  der  steinreichen  Audr,  (Ländnama  [sL  S.  I,  in),  da 
sie  einen  Schluss  für  altdeutschen  Kult  gestattet.  Hier  heisst  es,  dass  die  christ- 
liche Audr  auf  dem  Kreuzesberg  (Krossholar)  Christum  angebetet  hätte  und  dass 
sie  hier  begraben  liege.  Ihre  Nachkommen  aber  verharrten  im  Heidentum. 
Gleichwohl  haben  sie  den  Berg,  in  dem  die  Audr  ruhte,  für  heilig  gehalten, 
haben  hier  eine  Opferstätte  errichtet  und  seien  in  dem  Glauben  gewesen,  dass 
alle  Angehörigen  der  Audr  einst  nach  dem  Tode  in  diesen  Berg  gelangen  würden. 
Der  ganze  Zusammenhang  zeigt,  dass  hier  nur  eine  Opferstättc  gemeint  sein 
kann,  die  für  die  Dahingeschiedene  errichtet  war.  Mit  Hülfe  dieser  und  mancher 
anderen  ähnlichen  Stelle  (Keyscr,  Nordm.  Rel.  108)  verstehen  wir  die  Be- 
stimmung des  Indiculus  superstitionum  'dt  Ais,  qtuu  faciunt  supra  fetras\  d.  s. 
Totenopfer,  die  Verstorbenen  auf  Felsen  gebracht  wurden. 

Von  dieser  Auffassung  unserer  Vorfahren  aus  erklären  sich  auch  am  ein- 
fachsten die  überall  gepflegten  Sagen  von  bergentrückten  Kaisern  und  anderen 
Lieblingen  des  Volkes.  Am  bekanntesten  ist  ja  die  Kyffhäusersage  von 
Friedrich  IL,  den  spätere  Berichte  zu  Friedrich  Barbarossa  gemacht  haben, 
(vgl.  G.  Voigt,  in  Sybels  Hist.  Zsch.  XXVI,  131  ff),  eine  Sage,  die  sich 
bereits  1426  in  der  Chronik  des  Stadtpfarrers  Engelhusius  von  Einbeck  findet. 
Wie  hier  der  Kaiser  Friedrich  schlafend  mit  seinen  Helden  im  Berge  weilt, 
so  hausen  in  anderen  Gegenden  andere :  derselbe  Friedrich  ruht  in  einer 
Felsenhöhle  bei  Kaiserslautern,  in  Westfalen  beim  Dorfe  Mehnen  im  Hügel 
Bablionie  IVedekind,  im  Bergschlosse  Geroldseck  Siegfried,  im  Sudcmerbergc 
bei  Gosslarjf/#7«rjr/f  der  Vogelsteller,  im  Unterberg  bei  Salzburg  Karl  V.  oder 
Karl  der  Grosse,  in  England  König  Artus,  in  Nordschleswig  bei  Mögcltönder 
und  bei  Kopenhagen   unter  dem  Fels  von  Kronborg  Holger  Danske  (vgl. 
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Myth.  II,  794  ff.),  in  Schweden  Olaf  (Landsmälcn  Bih.  L  178).  In  anderen 
Sagen  sind  es  Frauen,  die  im  Berge  sich  befinden,  noch  in  anderen  wird 
schlechthin  erzählt,  dass  es  nur  bewaffnete  Scharen  wären,  die  im  Berge 
weilten,  allein  es  wird  ausdrücklich  hinzugefügt,  dass  es  anitnac  militum 
intttjtctortim  (Chron.  Ursberg.  a.  1223.  Mon.  Germ.  VIII,  261)  seien.  Man 
pflegt  diese  Sagen  von  dem  bergentrückten  Kaiser,  namentlich  von  Friedrich, 
als  verblassten  Volksglauben  alter  Wodansmythen  aufzufassen,  und  da  alles 
doch  nicht  so  recht  zu  dem  nordischen  Odin  passen  will,  so  giebt  man 
ihm  noch  Frau  Holle  und  Donar  zur  Gesellschaft  mit  in  den  Berg.  Nichts 
hat  unsere  Mythologie  mehr  in  Misskredit  gebracht,  als  solche  Kombination. 
Der  schlichte  Volksglaube  an  ein  Fortleben  der  Seele  in  dem  Berge  ist 
auch  hier  der  mythische  Kern  gewesen,  und  dieser  Volksglaube  ward  an 
diese  oder  jene  historische  oder  sagenharte  Gestalt,  die  der  Liebling  des 
Volkes  gewesen  war,  geknüpft.  Sie  konnte  nach  Überlieferung  der  Väter 
nicht  für  immer  aus  der  Welt  geschwunden  sein,  und  so  lokalisierte  man 
denn  das  Fortleben  der  Seele  in  einem  Berge,  der  sich  in  der  Nähe  befand, 
und  den  der  Volksglaube  als  Aufenthaltsstätte  der  Verstorbenen  kannte.  Denn 
alle  diese  Sagen  stammen  aus  den  Gegenden,  wo  sie  lokalisiert  sind,  ob- 
gleich die  historische  Gestalt  meist  gar  keine  nähere  Beziehung  zu  dem  Orte 
gehabt  hat.  Und  wie  konnte  sich  die  Volksphantasie  einen  Kaiser,  zumal 
einen  kriegerischen,  anders  denken,  als  umgeben  auch  nach  dem  Tode  von  den 
Scharen,  die  er  im  Leben  zum  Siege  geführt  hatte  und  die  für  ihn  gefallen 
waren?  Aus  demselben,  echt  germanischen  Volksglauben  ist  aber  auch  die 
nordische  Vorstellung  von  Valhyll  hervorgegangen,  dem  Aufenthaltsort  der 
Kinherjcr.  Das  ganze  Kapitel  darüber  ist  nichts  anderes  als  ein  Stück  Dich- 
tung aus  der  Wikingerzeit,  entstanden  in  Anlehnung  an  diesen  alten  Volks- 
glauben und  geformt  durch  das  Leben  in  der  Wikingerzeit.  Da  aber  damals 
Odin  Gott  der  Toten  und  der  Schlacht  war,  so  wurde  mit  ihm  Valholl  und 
ihre  Bewohner  in  engsten  Zusammenhang  gebracht.  Valhcdl  selbst  war  aber 
nichts  anderes,  worauf  bei  Odin  zurückzukommen  ist,  als  der  Totenberg,  wie 
noch  bis  heute  in  Schweden  sich  Berge  mit  Namen  Valhall  finden  (Rietz, 
Svenskt  Dialektlex.  789). 

jj  21.  Aber  nicht  nur  in  Bergen,  sondern  auch  in  Gewässern,  Teichen, 
Mrunnen,  Wolken  hausen  die  Seelen.  (Mannhardt,  Germ.  Myth.  95.  271  f.). 
Auch  hier  bald  allein,  bald  in  Verbindung  mit  einem  Führer,  namentlich  mit 
Frau  Holle.  Von  letzterem  müssen  wir  sie  zunächst  wieder  lostrennen,  da 
er  in  das  Kapitel  der  chthonischen  Gottheiten  gehört.  Die  Gewässer  als 
Aufenthaltsort  der  Seelen  spielen  namentlich  in  den  Volkssagcn  und  dem 
Volksglauben,  der  sich  an  die  Geburt  des  Menschen  knüpft,  eine  bedeutende 
Rolle.  Wie  die  Seele  als  zweites  Ich  nicht  nach  dem  Tode  aus  der  Welt 
schwindet,  sondern  in  der  Natur  fortlebt,  so  muss  sie  natürlich  auch  da  sein, 
bevor  sie  zum  Menschen  kommt.  Interessant  ist  im  Hinblick  hierauf  die  Vor- 
stellung, die  der  Schwede  im  Mittelalter  von  der  menschlichen  Seele  hatte: 
er  stellte  dieselbe  dar  als  kleines  Kind,  das  der  Sterbende  aus  dem  Mund 
hauchte  (Hylten-Cavallius,  Wärend  I,  354).  Die  Seelen  können  also  als  Kinder 
wiedergeboren  werden.  Wir  müssen  uns  in  Deutschland  auch  hier  wiederum 
ausschliesslich  auf  die  Volkssage  verlassen  ;  beim  Tode  gewährten  uns  die  Aus- 
grabungen Aufschluss,  über  Sitte  bei  der  Geburt  sind  sie  stumm  und  die  Be- 
stimmungen der  Hcidenbekehrer  eifern  nicht  gegen  irgend  welche  heidnische  Sitte. 
Auch  hierin  lüften  die  nordischen  Quellen  wenigstens  etwas  den  Schleier.  Der 
Aufzeichner  der  Hclgilieder  berichtet  uns,  dass  Hclgi  und  Svava  wiedergeboren 
seien  (Eddalieder  Buggc  S.  178),  und  am  Schlüsse  des  zweiten  Liedes  von 
Helgi  dem  Hundingstöter  erzählt  er  dasselbe  von  Helgi  und  Sigrün  (a.  a.  O. 
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S.  201)  und  fügt  ausdrücklich  hinzu,  dass  das  Glaube  des  Menschen  im  Alter- 
tum gewesen  sei,  dass  es  aber  jetzt  nur  noch  alter  Weiber  Wahn  wäre.  Auch 
im  kurzen  Sigurdslied  ist  es  Hognis  einziger  Wunsch ,  dass  Brynhild  nicht 
wiedergeboren  werde  (V.  45).  Die  Sagas  stützen  diesen  Glauben :  in  der 
Gautrekssaga  erscheint  Starkadr  als  endrborinn  jgtttnn  f  wiedergeborener  Riese', 
Fas.  III,  36),  und  noch  in  christlicher  Zeit  (1256)  glaubte  die  Nachbar  des 
jiorgils  von  As,  dass  er  der  wiedergeborene  Kolbein  sei  (Sturl.  II,  234). 
Näheres  über  die  Wiedergeburt  selbst  freilich  erfahren  wir  aus  den  Quellen 
nicht.  Ob  nun  die  über  das  ganze  germanische  Gebiet  verbreitete  Ammen- 
rede,  dass  die  kleinen  Kinder  aus  dem  Brunnen  oder  Teichen  geholt  werden 
(Mannhardt,  Germ.  Myth.  255  ff.),  auf  altem  Glauben  beruht  oder  erst  späteren 
Ursprungs  ist,  bleibe  dahin  gestellt.  Auf  keinen  Fall  glaube  ich,  dass  der 
Verjüngungsbrunnen  des  Mittelalters,  der  sogenannte  'Jungbrunnen*  (Mythol.  I, 
488),  mit  dem  Seelenglauben  etwas  zu  thun  habe,  wie  Wolf  (Beiträge  I,  167) 
annimmt.  Dagegen  erhalten  andere  Volkssagen  und  Aussprüche  unter  der  Vor- 
aussetzung der  Wiedergeburt  der  Seele  ihre  Erklärung.  Es  wird  sich  später  zeigen, 
wie  die  geschiedene  Seele  alle  möglichen  Gestalten  anzunehmen  vermag,  wie 
sie  der  Volksglaube  aber  besonders  gern,  zumal  die  des  Kindes,  in  der 
Gestalt  eines  Vogels  oder  Insektes  durch  die  Luft  fliegend  denkt.  Nun  sagt 
man  in  dem  Salzburgischcn  zu  Kindern,  wenn  man  ihnen  etwas  erzählt,  das 
vor  ihrer  Geburt  geschehen  ist:  'Du  hast  damals  noch  nicht  gelebt,  du  bist 
noch  mit  den  Mücken  herumgeflogen'.  Und  in  ganz  West-  und  Niederdeutsch- 
land  ist  der  Glaube  verbreitet,  dass  Schmetterlinge  die  Kinder  brächten  (vgl. 
Mannhardt,  Germ.  Myth.  242  ff). 

JÜ  22.  Wie  die  Seelen  ihren  bestimmten  Ruheort  haben,  so  schlagen  sie 
auch,  wenn  sie  durch  die  Luft  fahren,  einen  bestimmten  Weg  ein.  Auch 
in  Bezug  auf  Zeit  sind  die  Geister  an  menschliche  Satzungen  gebunden.  Sie 
erscheinen  besonders  nur  während  der  Nacht,  und  wenn  es  in  der  Natur  am 
trübsten  und  rauhsten  ist,  im  Winter,  besonders  in  den  zwölf  Nächten,  da  ist 
ihre  Festzeit,  die  Zeit  ihrer  grössten  Macht.  Wiederum  wurzelt  in  diesen  ur- 
alten und  sicher  urgermanischen  Vorstellungen  ein  grosser  Teil  unseres  Volks- 
und Aberglaubens. 

Zu  den  Orten,  wo  man  die  Scharen  der  Seelen  am  sichersten  treffen  kann, 
gehören  die  Kreuzwege.  Sie  spielen  im  heutigen  Volksglauben  eine  nicht  un- 
bedeutende Rolle;  an  ihnen  haben  die  Geister  ihr  Spiel,  über  sie  vor  allem  muss 
man  zu  kommen  suchen,  wenn  das  wütende  Heer  herannaht,  da  man  sonst  mit- 
genommen wird,  über  Kreuzwege  lassen  sich  Geister  tragen  und  werfen  dann 
klingendes  Gold  als  Lohn  zu,  hier  zündet  man  ihnen  zu  Ehren  Lichter  an. 
An  ihnen  kann  man  auch  mit  den  Geistern  verkehren,  da  waltet  der  Zauber, 
da  offenbart  der  Verstorbene  die  Zukunft  (Wuttke,  Abergl.  $  108  u.  ö.  l.  Schon 
der  heilige  Eligius  (Myth.  III,  401)  und  Burchard  von  Worms  (ebd.  407) 
eifern  gegen  die  Verehrung  an  den  1>ivia'  und  'trivia',  allein  man  kann  sich 
hier  eines  gewissen  Zweifels  nicht  entschlagen,  ob  wirklicher  Volksglaube  zu 
dieser  Mahnung  Veranlassung  gegeben  hat.  Dasselbe  gilt  von  der  agls.  Ho- 
milie  des  Älfric  'de  falsis  diis',  wo  geradezu  erwähnt  wird,  dass  dem  Mercurius 
die  Opfer  an  den  Kreuzwegen  gebracht  worden  wären  (Caspari,  Man.  von 
Bracaras,  De  correct.  rustic.  S.  CXIX),  wenn  auch  sonst  offenbar  Alfric  mit 
dem  Aberglauben  seines  Volkes  rechnet.  Auffallend  ist,  dass  die  Gesetze 
und  nordischen  Quellen  meines  Wissens  nichts  von  der  Verehrung  übernatür- 
licher Mächte  an  Kreuzwegen  erwähnen.  Andererseits  haben  Musterpredigten 
den  Eiferern  gegen  das  Heidentum  zugrunde  gelegen,  die  im  alten  römischen 
Reiche  ihren  Ursprung  haben,  und  im  römischen  Glauben  ist  die  göttliche 
Verehrung  an  Kreuzwegen  anerkannte  Thatsache.    Auch  die  nordische  Volks- 
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Überlieferung  weiss  nichts  von  der  Heiligkeit  der  Kreuzwege.  Es  ist  daher 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  dieser  Aberglauben  und  die 
Verehrung  der  Toten  an  Kreuzwegen  in  Deutschland,  so  tief  er  jetzt  auch 
im  Volksglauben  wurzelt,  unter  römischem  EinfltiSS  entwickelt  habe,  wie  ja 
auch  Diana,  Venus  und  andere  römische  Gestalten  in  den  Volksglauben  ein- 
gedrungen sind. 

Die  Zeit,  wann  die  seelischen  Geister  ihr  Wesen  treiben,  ist  die  Nacht. 
Aus  Erzählungen,  Spuk-  und  Gespenstergeschichten  erfahren  wir,  dass  ihre 
Macht  zu  Ende  ist,  sobald  der  Tag  graut  oder  sobald  die  Kirchenglocke  ein 
Uhr  schlägt.  Daher  heissen  sie  an.  myrkridur,  kve/dridur.  Nur  während  der 
Nacht  treiben  sich  die  mythischen  Gestalten  des  Seelenglaubens  wie  Mahre, 
Alp,  Hexe  u.  dgl.  umher  und  geben  sich  schon  dadurch  als  seelische  Wesen 
zu  erkennen.  Von  den  vielen  nächtlichen  Erscheinungen,  die  die  nordische 
Literatur  und  Volkssagc  kennt,  sei  nur  hingewiesen  auf  das  Erscheinen  von 
Helgi  dem  Hundingstöter  (Eddal.  Bugge  198  (f.),  der  bei  nächtlicher  Weile 
der  Sigrün  auf  seinem  Grabhügel  erscheint  und  sie  bittet,  nicht  mehr  um  ihn 
zu  klagen,  und  auf  die  Erzählung  der  Hervararsaga,  nach  der  Hervor  während 
der  Nacht  zum  Grabhügel  ihrer  Verwandten  nach  Samsey  geht.  Der  Hügel 
öffnete  sich  und  in  Flammengcstalt  ruhten  die  Seelen  der  Verstorbenen  auf 
ihm;  Angant^r  spricht  mit  ihr  und  spendet  ihr  das  treffliche  Schwert  Tyrfing, 
das  man  ihm  mit  ins  Grab  gegeben  hatte.    (Hervarars.  ed.  Bugge  211  ff.). 

Die  Jahreszeit,  zu  der  das  grosse  Fest  der  seelischen  Geister  ist,  war  bei  unseren 
Vorfahren  die  Zeit,  wo  die  Tage  am  kürzesten,  die  Nächte  am  längsten  und  die. 
Stürme  am  häufigsten  sind.  Noch  heute  pflegen  wir  jene  Zeit  die  Zwölfnächte 
zu  nennen,  und  schon  hierin  scheint  eine  Erinnerung  zu  liegen,  dass  das  nächt- 
liche Treiben  im  Mittelpunkte  jener  Zeit  steht.  In  anderen  Gegenden  heissen 
die  Tage  die  Unternächte  (so  im  Voigtland),  die  Rauhnächte,  die  Loss- 
tage (Weinhold,  Wcihnachtsspielc  S.  11).  Sic  fallen  später,  je  weiter  wir 
nach  Norden  kommen :  in  Bayern  vom  St.  Thomastag  bis  Neujahr,  in  Strichen 
Norddeutschlands  erst  nach  Neujahr,  sonst  in  Deutschland  fast  durchweg  von 
Weihnachten  bis  zum  Dreikönigstagc  (Wuttke,  Abcrgl.  $  74),  in  Skandinavien 
fielen  diese  heiligen  Tage,  das  Julfest,  erst  Mitte  Januar,  in  den  Beginn  des 
Monats  Porri  (Maurer,  Bekehr.  II.  234).  Wir  sehen  schon  aus  den  ver- 
schiedenen Zeiten,  zu  denen  in  den  einzelnen  germanischen  Ländern  das  Fest 
gefeiert  wurde,  dass  die  Natur  der  Gegend  die  Zeit  der  Feier  beeinflusst  haben 
muss.  Das  ist  die  Zeit,  wo  die  seelischen  Geister  ihr  grosses  Fest  feiern. 
Da  fährt  die  wilde  Jagd,  das  wütende  Heer  besonders  durch  die  Lüfte,  bald 
allein,  bald  gelührt  von  chthonischen  Gottheiten.  Wo  letztere  sich  entwickelt 
hatten,  treten  die  Scharen  mehr  zurück:  die  Feste  werden  zu  Ehren  der  Götter 
gefeiert.  Aber  gleichwohl  können  wir  noch  aus  unzähligen  Spuren  erkennen, 
dass  sie  ursprünglich  den  Geistern  galten,  und  man  hat  auch  diese  nicht  ver- 
gessen, als  Götterkult  an  Stelle  des  Seclenkultes  getreten  war.  Nordische 
Quellen  erzählen  uns,  wie  Unholde  das  grosse  Julfest  feiern  (Maurer,  Bek.  II, 
235).  Andere  berichten  von  disa-  alfablot,  Disen-  und  Elfenopfern,  die  um 
dieselbe  Zeit  stattfanden  (vgl.  namentl.  Heimskr.  S.  308):  zwischen  Elfen 
und  Disen  einerseits  und  den  Seelen  andererseits  besteht  aber  das  engste 
Verhältnis,  jene  sind  eben  Seelen  Verstorbener.  Noch  heute  hält  in  Nor- 
wegen die  Aasgaardsreia  zur  Julzeit  ihr  grosses  Trinkgelage  (Faye,  Norske 
Folkes.  63)  wie  auf  Island  die  älfar  (Jön  Arnason,  Isl.  Pjs.  I.  106  —  25). 
Opfer  geben  nur  unter  der  Voraussetzung  Sinn,  dass  derjenige  der  Speisen 
teilhaft  werde,  dem  das  Opfer  gilt  In  unserem  Volksglauben  sind  im  all- 
gemeinen die  Opfer  vergessen ;  gewisse  Gerichte ,  die  man  in  jenen  Tagen 
isst,  scheinen  nur  noch  schwach  daran  zu  erinnern.  Auch  für  die  Verstorbenen 
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denen  man  zuweilen  besondere  Tische  deckte,  sollten  die  Speisen  sein.  Ob 
unsere  Christgaben  damit  in  irgendwelchem  Zusammenhange  stehen,  ist  zum 
mindesten  fraglich.  Gleichwohl  müssen  einmal  auch  in  Deutschland  Opfer 
bestanden  haben.  Und  ich  sehe  im  Hinblick  auf  die  nordische  Sitte  keinen 
Grund  ein,  die  Bestimmungen  gegen  Brot-  und  Speisenspende,  die  Anfang 
Januar  stattgefunden  haben  soll,  ausschliesslich  auf  römisches  Gebiet  zu  ver- 
weisen, wenn  auch  der  Tag  selbst  in  der  römischen  Feier  festwurzeln  mag 
(vgl.  die  Pseudoaug.  homilia  de  sacrileg.  $  i  7 :  Quicumque  in  caltmias  jamuirias 
tnensas  panilms  et  alüs  cybis  ornat  etc.  und  dazu  die  Anmerk.  von  Caspari 
S«  33)-  Noch  heute  ist  überall  diese  Zeit  eine  heilige.  Die  wilde  Jagd, 
das  wütende  Heer  allein  ist  es,  das  zu  jener  Zeit  die  Herrschalt  hat.  Oft  tritt 
der  Führer  in  den  Hintergrund,  wo  er  aber  im  Volksglauben  auftritt,  da  er- 
scheint er  nirgends  als  ein  göttliches  Wesen,  das  ein  neues  Jahr  herauffiihrt, 
sondern  als  chthonischc  und  Windgottheit.  Durch  nichts  lässt  es  sich  weder 
aus  alten  Quellen  noch  aus  dem  Volksglauben  erweisen,  dass  diese  festliche 
Zeit  der  Umkehr  der  Sonne  sei,  dem  verjüngten  Himmels-  und  Sonnengotte 
gelte.  Von  jener  Auffassung  der  zwölf  Nächte  aus  wird  uns  auch  der  Zauber 
und  die  Weissagung,  die  in  dieser  Zeit  mehr  denn  sonst  in  Blüte  steht,  ver- 
standlich. Träume,  in  diesen  Tagen  geträumt,  gehen  in  Krfüllung;  aus  aller- 
lei Dingen  glaubt  man  zukünftige  Dinge  ablesen  zu  können:  je  gewaltiger 
der  Sturm  saust,  desto  fruchtbarer  wird  das  Jahr,  gedeiht  in  dieser  Zeit  das 
Vieh,  so  gedeiht  es  auch  ferner,  was  in  diesen  Tagen  geboren  wird,  erhält 
die  Gabe,  die  Geister  zu  sehen  und  mit  ihnen  zu  verkehren  (Wuttkc,  Abergl. 
jj  74  ff.).  Schon  bei  dem  Tode  kann  man  die  Beobachtung  machen ,  dass 
die  geschiedene  Seele  in  die  Zukunft  zu  schauen  vermag  und  dass  sie  unter 
Umständen  diese  den  Menschen  mitteilt.  Hier,  zur  Zeit  des  grossen  Seelen- 
festes,  seilen  wir  den  Gedanken  verallgemeinert  und  aus  ihm  heraus  erklärt 
sich  die  Heiligkeit  jener  Tage.  Aber  die  seelischen  Geister  können  nicht 
nur  Gutes  bringen,  sie  können  auch  Böses  zufügen,  denn  es  gibt  sowohl  gute 
als  auch  böse  Geister,  deshalb  sucht  man  vor  allem  den  Garten  und  Stall 
vor  ihnen  zu  schirmen.  An  die  Stallthüren  macht  man  Kreuze,  um  dadurch 
die  Geister  von  den  Tieren  fern  zu  halten.  Hiermit  mag  auch  die  über  ganz 
Deutschland  verbreitete  Sitte  in  Verbindung  stehen,  die  Stämme  in  jener  Zeit 
mit  Strohscilcn  zu  umbinden ,  damit  sie  reiche  Frucht  tragen  (Jahn ,  Die 
deutschen  Opfergebräuche  214  ft".),  und  manches  andere. 

$  23.  Bestand  bei  unseren  Vorfahren  der  Glaube,  dass  die  Seele  ein 
zweites  Ich  sei,  das  den  Körper  mit  dem  Tode  verlässt  und  als  selbständiges 
Wesen  fortlebt,  so  war  nur  ein  geringer  Schritt  zwischen  dieser  Vorstellung 
und  der  Auffassung,  dass  die  Seele  auch  im  Schlafe  den  Menschen  verlassen 
könne.  Schlaf  und  Tod  sind  untereinander  so  ähnlich,  dass  sich  ein  natür- 
liches Volk  den  Zustand  des  einen  nicht  anders  als  den  des  andern  denken 
kann.  Und  im  Schlafe  erfährt  der  Mensch  mehr  denn  sonst  die  Existenz 
der  persönlichen  Seele :  er  sieht  im  Traume,  wie  längst  Verschiedene  zu  ihm 
kommen,  wie  Personen,  die  weit  von  seinem  Aufenthaltsorte  weilen,  mit  ihm 
verkehren,  er  hört  von  ihnen  Dinge,  die  erst  eintreten  sollen.  Ks  kommt 
ihm  so  natürlich  vor  —  scheint  es  uns  doch  zuweilen  noch  unklaren  sein, 
ob  wir  einen  Traum  wirklich  erlebt  oder  nur  geträumt  haben  — ,  er  kann  es 
nicht  anders  fassen,  als  dass  sich  etwas  Wirkliches  zugetragen  habe,  und  da 
der  Körper  der  Traumgestalt  nicht  zugegen  ist  und  war,  so  muss  es  ihre 
Seele  gewesen  sein,  die  mit  dem  Träumenden  verkehrte.  Ivt  aber  dies  Uber- 
zeugung und  Glaube,  so  ist  der  nächste  notwendige  ^Schritt,  dass  auch  der 
Körper  während  der  Nacht,  überhaupt  im  Schlafe,  zuweilen  wie  tot  daliegt: 
dann  hat  ihn  seine  Seele  verlassen,  sie  geht  wandelnd  umher,  geht  zu  Tanz 
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und  Freuden,  quält  ihre  Mitmenschen,  stiftet  Schaden  an,  vermag  auch  zu- 
weilen  die  Zukunft  zu  offenbaren.  Das  ist  ein  Glaube,  den  fast  alle  Natur- 
völker haben  (Tylor,  Anf.  d.  Cult.  I,  433  ff*.).  Auch  unseren  Vorfahren  ist  er 
durchaus  eigen  gewesen;  er  haftet  uns  bis  zur  Gegenwart  an,  und  wie  tiefer 
im  Volksglauben  wurzelt,  das  lehrt  das  grosse  Kapitel  der  Hexenverfol- 
gungen, die  uns  nur  unter  der  Voraussetzung  dieses  alten  Glaubens  verstand- 
lich werden. 

Unser  'Traum  und  ahd.  gitroc,  as.  gidrög,  ahn.  drangt  'das  Gespenst1 
hangen  sprachlich  auf  das  engste  zusammen  (vgl.  Osthoff  PBB  VIII,  276; 
Henzen,  Uber  die  Träum««  1  ff.):  der  Traum  scheint  die  Thätigkeit  des  drangt- 
oder  die  Fähigkeit,  mit  anderen  Seelen  im  Schlafe  zu  verkehren,  auszudrücken. 
Wer  diese  Fähigkeit  nicht  besass,  hiess  nach  an.  Quellen  draumstoit  ('beraubt 
der  Fähigkeit  zu  träumen'),  und  solches  galt  als  Krankheit  (Ems.  VI,  1991. 
Eine  wie  bedeutende  Rolle  die  Traumerscheinung  im  nordischen  Volksglauben, 
aus  dem  sie  die-  literarischen  Quellen  geschöpft  haben,  gespielt  hat,  ist  von 
Henzen  gezeigt  worden  (a.  a.  ().).  Und  wie  hier,  so  lässt  sich  auch  im 
deutschen  Volksglauben  das  Wandeln  der  Seele  überall  verfolgen.  Hei  den 
einzelnen  seelischen  Frscheinungen  wird  davon  zu  sprechen  sein.  Besonders 
häufig  wird  erzählt,  dass  es  der  Geliebte  oder  die  Liebste  ist,  die  zu  nächt- 
licher Stunde  den  Körper  verlässt  und  den  Geliebten  aufsucht  (Praetorius, 
Weltbesch.  10;  Nordd.  S.  420  u.  oft.).  Im  Zusammenhang  damit  steht  der 
weit  verbreitete  Aberglaube,  dass  in  gewissen  Nächten  und  bei  gewissen 
Handlungen  die  Mädchen  ihren  künftigen  Liebsten  sehen  können  (Wuttke, 
Abergl.  $  352  ff.).  Wie  sinnlich  aber  im  Volksglauben  die  Auffassung  von 
der  Seelenwanderung  während  des  Schlafes  war,  zeigt  die  Erzählung,  die  uns 
l'raetorius  in  der  Weltbeschreibung  (S.  40)  aus  der  Saalleider  Gegend  in 
Thüringen  berichtet.  Darnach  soll  sich  einst  beim  Obstschälen  eine  Magd 
schlafen  gelegt  haben.  Da  sahen  die  anderen  Mägde  ein  rotes  Mäuslein  aus 
ihrem  Mund  kriechen,  das  zum  Fenster  hinaus  eilte.  Eine  andere  vorwitzige 
Magd  habe  dann  die  Schlafende  genommen  und  verkehrt  gelegt.  Nach  kurzer 
Zeit  kommt  das  Mäuslein  zurück  und  will  wieder  in  den  Mund  der  Magd 
fahren.  Allein  es  rindet  die  Öffnung  nicht,  irrt  eine  Zeit  lang  umher  und 
verschwindet  dann  wieder.  Die  Magd  aber  ist  von  dieser  Zeit  an  »mausetot 
gewesen  und  nie  wieder  lebendig  geworden. 

$  24.  Die  verschiedenen  Gestalten  alten  Seelenglaubens.  Wäh- 
rend die  vorhergehenden  Abschnitte  den  Glauben  an  ein  Fortleben  der  Seele 
im  allgemeinen  begründen  sollten,  wird  das  folgende  zeigen,  wie  die  fort- 
lebende Seele  ausser  in  den  Elementen  den  Lebenden  erscheinen  konnte. 
Eigentümlich  ist  vor  allem  der  aus  dem  Körper  gewichenen  Seele  die 
Protcusnatur :  sie  vermag  alle  möglichen  Gestalten,  besonders  Tiergestalten  an- 
zunehmen. Treten  dabei  einzelne  Personen  hervor,  so  hat  der  Volksglaube 
den  wesentlichen  Charakterzug  der  betreffenden  Person  auf  die  Gattung  des 
Tieres  einwirken  lassen,  in  dessen  Gestalt  die  Seele  erscheint.  Die  Eigen- 
schaften des  Mensrhen  und  des  Tieres  waren  das  tertium  comparationis: 
Kinderseelen  erscheinen  besonders  häufig  in  Gestalten  von  Vögeln,  Jungfrauen 
von  Schwänen,  listige  Männer  von  Füchsen,  grausame  von  Wölfen  u.  dgl. 
Es  kann  aus  dem  Volksglauben  eine  vollständige  Scelenfauna  zusammen- 
gestellt werden,  aus  dem  deutschen  sowohl  wie  aus  dem  skandinavischen:  sie 
erscheinen  als  Fliegen,  Bienen,  als  Schmetterlinge,  als  Vögel  jeder  Art  (Myth. 
II,  690  ff.).  Geizhälse  und  Missethätcr  erhalten  die  Gestalt  schwarzer  oder 
feuriger  Hunde,  schnaubender  Pferde,  Stiere,  Kröten  u.  dgl.  Untreue  Weiber 
zeigen  sich  als  Eulen  (Vgl.  Wuttke  j"  7  55)-  Auch  in  Gestalt  von  Kälbern, 
Kühen,  Schafen,  Lämmern,  Hirschen,  Hasen,  Kaninchen  zeigt  sich  die  fort- 
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lebende  Seele  (Mannhardt,  Germ.  Myth.  490  f.)  1  Auf  dem  Gebiete  der  alt- 
nordischen Prosaliteratur  hat  Henzen  die  reiche  Fauna  seeliseher  Tiergestaltm 
zusammengestellt  (Die  Träume  u.  s.  w.  S.  38).  Auch  hier  kann  die  Seele 
Gestalten  annehmen  vom  Vogel  bis  zum  Löwen,  Wolf  und  Eisbären.  Charak- 
teristisch ist  die  schöne  Stelle  aus  dem  christlichen  Sölarljöd,  wo  die  Seelen 
in  der  Hölle  mit  versengten  Vögeln  verglichen  werden  (V.  53:  svidnir  fuglar 
—  er  sälir  X'äru  flugu  —  svä  tnargir  setzt  tny).  Der  heutige  Volksglaube  des 
Nordens  gleicht  wiederum  dem  deutschen  bis  ins  kleinste :  auch  hier  haben  wir 
die  ganze  nordische  Fauna  (Hylten-Cavallius,  Wärend  I,  461  ff.  Thiele,  Dan- 
marks Folkes.  II,  294  ff.  Faye,  Norske  Folkc-Sagn  72  ff.).  Eine  besondere 
Rolle  spielt  hier  der  Nachtrabe  (schwed.  mltramn,  Hyltcn-Cav.  I.  467, 
dän.  natrmm,  Thiele  II.  297  f.),  nach  schwedischer  Sage  die  Seele  ausge- 
setzter Kinder.  V 

Wir  sehen  hieraus  wieder  einmal,  wie  lange  sich  alter  Volksglaube  er- 
halten hat.  Vielleicht  gelingt  es  noch ,  diesen  Vorstellungskrcis  auch  auf 
deutschem  Gebiete  bis  ins  Altertum  hinüberzufiihren.  Gervasius  von  Tilbury 
(lib.  III.  $  73)  überliefert  von  den  Störchen  einen  Volksglauben,  nach  dem 
sie  Menschen  sind,  die  sich  nur  bei  uns  als  Vögel  zeigen.  Dass  damit  unser 
altes  Ammenmärchen,  der  Storch  bringe  die  Kinder,  zusammenhänge,  ist 
schwerlich  anzunehmen,  wenn  auch  dieses  sicher  im  Seelenglauben  seine 
Wurzel  hat  Der  Storch  am  Reiher,  wie  auf  Rügen  der  Schwan  am  See 
(Arndt,  Schriften  III,  547),  dem  Aufenthaltsorte  der  Seelen,  holt  die  junge 
Seele  nach  dem  Volksglauben  aus  dem  Wasser,  wenn  er  sich  seine  Nahrung 
holt,  und  fliegt  dann  mit  ihr  weit  über  die  Lande. 

Ein  weiterer  Kreis  Aberglauben  hat  im  Glauben  an  das  Fortleben  der 
Seele  in  Tiergestalt  seine  Wurzel.  Schon  der  heilige  Eligius  (Myth.  III.  403;, 
das  Triersche  Konzil  im  Anfang  des  14.  Jahrhs.  (Friedberg,  Aus  deutschen 
Bussbüchern  104)  und  manche  andere  Beschlüsse  eifern  gegen  den  heidnischen 
Unfug,  auf  den  Vogclgesang  oder  auf  die  Tiere  zu  achten,  die  einem  beim  Ver- 
lassen des  Hauses  oder  bei  Beginn  eines  Werkes  zuerst  zu  Gesicht  oder  Ohren 
kommen.  Alles  Eifern  hat  diesen  Glauben  nicht  auszurotten  vermocht.  Wenn 
ein  Hase,  eine  Katze,  ein  Schwein  beim  Ausgehen  über  den  Weg  läuft,  so 
bedeutet  das  Unglück;  eine  weisse  Gemse  bedeutet  sogar  den  Tod.  Ein  Wolf, 
Fuchs,.  Adler  dagegen  bringt  Glück.  Was  das  oft  unscheinbare  Tier  auf 
das  Geschick  des  Menschen  für  Einfluss  haben  soll,  ist  nicht  recht  ersicht- 
lich, dagegen  wird  es  uns  verständlich,  wenn  wir  wissen,  dass  es  nicht  das 
Tier  ist,  was  dem.  Menschen  begegnet,  sondern  die  Seele  eines  Verstorbenen, 
die  in  Tiergestalt  einherwandelt,  und  die  Glück  und  Unglück  bringen  kann. 
Natürlich  ist  im  heutigen  Aberglauben  der  Zusammenhang  zwischen  Tier  und 
Seele  vergessen,  nur  das  Resultat  desselben  hat  sich  erhalten  und  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  fortgepflanzt.  Noch  klarer  tritt  der  alte  Seelenglaube 
in  dem  Aberglauben  zu  Tage,  dass  man  aus  den  Tönen  der  Tiere  die  Zu- 
kunft erkennen  könne.  Eine  ältere  Stufe  dieses  Aberglaubens  lässt  die  Tiere, 
namentlich  die  Vögel,  sprechen  und  die  Zukunft  offenbaren.  Im  Märchen 
hat  sich  der  Zug  noch  erhalten.  In  den  nordischen  Eddaliedern  ist  er  treff- 
lich poetisch  verwertet  worden:  den  Atli  macht  ein  Vogel  aufmerksam  auf 
die  schöne  Sigrlinn  (Helg.  Hj.  1  ff.),  Helgis  des  Hundingtöters  Leben  haben 


1  Soweit  genugende  Zusammenstellungen  dieser  mythischen  Vorstellung-kreise  vorhanden 
sind,  begnüge  ich  mich,  auf  diese  zu  verweisen.  Die  neueren  Sammlungen  haben  die  Er- 
fahrungen nur  durch  neue  Heispiele  gestützt.  Dieser  Abriss  der  Mythologie  würde  tu  sehr 
anschwellen,  wollte  ich  stets  die  zahlreichen  Belege  aus  den  Sammlungen  seihst  bringen. 
Doch  habe  ich  die  Belege  geprüft  und  keinen  aufgenommen,  der  nicht  aus  germanischem 
Munde  «lammt,  so  schwer  es  auch  zuweilen  ist.  dies  festzustellen. 


Digitized  by  Google 


Gestalten  des  Seelenglaubens;  Gespenster. 


ioi  i 


Adler  geweissagt  (Helg.  Hu.  I  i ),  Vogel  warnen  Sigurd  vor  den  Nachstellungen 
Regins  (Fäfn.  32  ff.).  Die  Seele,  die  den  Körper  verlassen  hat,  vermag 
in  die  Zukunft  zu  schauen.  Weissagung  und  Zauber  an  der  Leiche,  Weissagung 
und  Zauber  während  der  Fest-  und  Freudentage  der  Seelen  entsprangen  hier- 
aus. Der  nächste  Schritt  des  Volksglaubens  ist  dann,  dass  die  Seele  auch 
die  Zukunft  offenbaren  kann,  wenn  sie  andere  Gestalt  angenommen  hat.  Die 
Sprache  ist  heute  im  Volksglauben  vergessen ,  aber  das  Bellen  des  Hundes, 
das  W  iehern  des  Rosses,  der  Schrei  der  Katze,  das  Krächzen  der  Eule,  das 
Krähen  des  Hahnes,  das  Zirpen  der  Grille  und  manches  andere  (Wuttke 
tS  268  fl.),  das  ist  die  Sprache  der  Tiere,  durch  sie  prophezeit  die  dem 
Menschen  entwichene  Seele  die  Zukunft  noch  heute.  Diese  Tiere  zu  Tieren 
dieser  oder  jener  Gottheit  zu  machen,  damit  kommen  wir  nicht  mehr  aus, 
da  jene  Prophctic,  wie  die  vergleichende  Mythologie  lehrt,  älter  und  ursprüng- 
licher ist,  als  die  Gottheit,  unter  deren  Namen  sie  in  unseren  Mythologien 
aufzutauchen  pflegt. 

§  25.  Aus  dem  alten  Scelenglaubcn  unserer  Vorfahren  ist  ferner  eine 
Reihe  mythischer  Gebilde  hervorgegangen,  die  im  Volksmunde  mannigfachen 
Wandel  durchgemacht  haben,  im  Kerne  «aber  eins  sind.  Der  Verstorbene 
konnte  nicht  nur  Tiergestalt  annehmen,  er  konnte  auch  in  Menschengestalt 
wieder  erscheinen,  konnte  andere  Menschen  verlocken,  ihnen  Glück  oder 
Unglück  bringen.  Wir  pflegen  solche  Wiedererscheinungen  Verstorbener  als 
Gespenst  zu  bezeichnen,  ein  Wort,  das  schon  ahd.  (gispenst)  in  der  Bedeutung 
'Verlockung,  Trugbild"  bekannt  ist.  Es  ist  gebildet  von  altgerm.  spamin  'locken'. 
Das  Wort  mit  seinem  abstrakten  Inhalt  lässt  vermuten,  dass  sein  Ursprung  ein 
relativ  junger  ist  Ungleich  älter,  ja  urgerm.  scheint  das  altnord.  draugr, 
as.  gidrog,  ahd.  gitroc.  Althochdeutsche  Glossen  übersetzen  damit  monstrum 
und  porttiitum  (Grafl.  510).  das  Wort  hat  also  eine  Bedeutung,  die  dem  alt- 
nord. draugr  nahe  kommt.  Auch  im  Sanskrit  ist  das  verwandte  Femininum 
drü/i  in  der  Bedeutung  'weibliches  Gespenst,  Unholdin'  belegt.  Das  Wort 
ist  verwandt  mit  unserem  Traum  und  geht  auf  eine  idg.  Wurzel  dreugh- 
—  'schädigen'  zurück  (Osthoff,  PBB.  VIII.  276).  Der  Drang  ist  also  das 
Unheil  anstiftende  Wesen.  Bis  itis  Mittelalter  hat  sich  die  Bezeichnung  in 
Deutschland  erhalten,  dann  wird  sie  durch  'Gespenst,  Geist*  verdrängt.  Auch  im 
skandinavischen  Norden  sind  meist  andere  Bezeichnungen  dafür  aufgetreten : 
in  Dänemark  besonders  Gienganger  (Thiele  III.  178;,  in  Schweden  Gasten, 
Gengängare,  Atergdngare  (Hylten-Cavallius  II.  464  fl.*,  in  Norwegen  erscheint 
neben  drang:  Gjcnganger,  Gasten  (Fayc  72  ff.),  auf  Island  die  Draugar,  Aptur- 
gaungur,  Uppvakningar  (Jon  Arnason  1.  222  ff.).  Auch  diese  jüngeren  Be- 
zeichnungen lassen  sich  zurück  bis  ins  13.  Jahrhundert  verfolgen.  In  den 
nordischen  Worten  liegt  die  Auffassung  der  Seele  als  wiederkehrendes  Wesen 
noch  ganz  klar.  Die  Sagen  aller  germanischen  Stämme  enthalten  eine  Fülle 
von  Geister-,  Gespenster-  und  Spuksagen,  wie  man  in  der  jüngsten  Sprach- 
periode die  Erzählungen  herumirrender  Toten  zu  nennen  pflegt  (vgl.  Pabst, 
Uber  Gespenster  in  Sage  u.  Dichtung,  Bern  1867.  Wuttke  $  771  ff.).  Die 
altisländischen  Lieder  und  Sagas  kennen  .sie  in  gleicher  Fülle,  und  auch  die 
ältere  deutsche  Dichtung  ist  reich  an  ihnen.  In  der  Regel  sind  es  Tote,  die 
im  Grabe  keine  Ruhe  finden  können,  weil  sie  entweder  selbst  während  des 
Lebens  gefrevelt,  oder  weil  die  Uberlebenden  ihnen  gegenüber  nicht  die  dem 
Toten  zukommende  Ehre  erwiesen  haben.  Die  irrenden  Geister  können 
deshalb  durch  Sühne  erlöst  werden  und  finden  dann  Ruhe.  So  lange  sie  umher- 
irren, stiften  sie  meist  Schaden  an.  Zunächst  sind  die  nordischen  Berichte 
voll  von  solchen  Spukgnistcrgcschichten  :  man  findet  die  Opfer  ihres  Raubes; 
wo  sie  hausen  zeigt  sich  grosses  Sterben ;  zuweilen  haben  sie  die  Gestalt  der 
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Verstorbenen,  zuweilen  die  eines  Tieres,  auch  hin  und  wieder  die  eines 
Riesen,  eines  troll  (Maurer,  Bekehr.  II.  85  ff.,  vgl.  auch  Fas  IL  370.  III.  378. 
Laxd.  100).  Auf  ähnliche  Weise  erzählt  Praetorius  von  Geistern,  die  wäh- 
rend der  Nacht  herumgegangen  wären  und  Menschen  getötet  hätten  (Wclt- 
beschr.  276).  Unsere  Volkssagc  ist  ja  ebenfalls  voll  von  solchen  Geister- 
geschichten: Grenzsteinvernicker,  Geizhälse,  Mörder,  kurz  Übclthätcr  sind  es 
meist,  die  umherwandeln  müssen  (Wuttke  ,S  753  ff.,  Maurer,  Isl.  S.  70,  Faye, 
Norw.  Sag.  74  u.  oft.).  Allein  auch  Verunglückte,  wie  überhaupt  Jeder,  der 
eines  unnatürlichen  Todes  gestorben  ist,  finden  im  Grabe  nach  allgemeinem 
Glauben  keine  Ruhe  (  Wuttke  $  754).  Ermordete  erscheinen  und  klagen,  ja 
deuten  sogar  auf  ihren  Mörder  hin,  wenn  dieser  noch  nicht  gefunden  ist.  Es 
ist  nicht  unmöglich,  dass  die  altgermanische  Blutrache  in  diesem  mythischen 
Vorstellungskrcise  ihre  Wurzel  hat.  Verlangt  doch  überhaupt  der  Tote  Ver- 
ehrung in  jeder  Weise,  wenn  er  Ruhe  haben  soll.  Selbst  allzuviel  Klagen 
und  Weinen  lässt  den  Toten  nicht  ruhen:  die  Thränen  des  Sigrün  fallen 
eiskalt  dem  todten  Helgi  auf  die  Brust,  dass  er  nicht  Ruhe  gewinnt  (Helg.  Hu. 
II.  45),  in  der  Sage  vom  Thränenkrüglein  bittet  das  Rind  die  Mutter,  das 
W  einen  zu  lassen  (Witzschel  I.  220). 

Mit  den  Geister-  oder  Gespenstersagen  aufs  engste  zusammen  hängen  ineist 
die  Schatzsagen.  Geister  Verstorbener  sind  es,  die  zu  den  Schätzen  hinführen, 
die  selbst  Gold  oder  Silber  den  Lebenden  spenden  (Wuttke  $  757).  Aus  dem 
Schosse  der  Erde  und  aus  Bergen  wird  das  Silber,  das  Gold  gewonnen. 
Hier  hausen,  wie  sich  zeigte,  die  Geister  der  Verstorbenen.  Natürlich  müssen 
sie  dann  auch  wissen,  wo  sich  das  Gold  in  der  Erde,  wo  sich  der  Schatz 
befindet.  Besonders  Geizhälse  finden  Ruhe,  wenn  sie  Lebende  hierher  führen, 
zumal  wenn  sie  ihr  Geld  versteckt  oder  vergraben  haben.  Wenn  man  einen 
Schatz  graben  will,  steckt  man  deshalb  den  Geistern  Brot  zu  (Chemn.  Rocken- 
phil. 3.  Hundert  S.  89 j.  Viele  von  diesen  Sagen  entpuppen  sich  ja  bald  als 
jung,  und  ich  bin  weit  davon  entfernt,  jede  aus  dem  lebendigen  Seelen- 
glauben entsprungen  sein  zu  lassen.  Die  Sagen  anderer  Gegenden  sind  nur 
zu  oft  die  einfache  Quelle  jüngerer  Sagen:  im  Grunde  aber  hat  der  ganze 
Kreis  seinen  Urquell  in  der  alten  Auffassung,  dass  die  Seele  fortlebte,  dass 
sie  sich  in  der  Natur,  in  Bergen  u.  s.  w.  aufhielt. 

Eine  weitere  Vorstellung  unserer  Vorfahren  war,  dass  sich  die  Geister  als 
Flammen  auf  den  Grabhügeln  oder  in  der  Nähe  derselben  aufhielten,  dass  sie  als 
Flammen  durch  die  Lüfte  zogen.  In  der  altnord.  Hervararsaga  wird  erzählt, 
dass  die  Seelen  Angantyrs  und  seiner  Brüder  allnächtlich  als  Flammen  auf 
ihren  Gräbern  erschienen  seien  i'Ausg.  von  Bugge  211).  Flammen  umgeben 
die  Grabhügel  (Egilss.  228.  Gulbs.  47).  Noch  heute  zeigen  sich  auf  Island 
die  Gespenster  hin  und  wieder  von  Flammen  umgeben;  diese  führen  den  Namen 
hnrvarcldr  (Totenfeuer)  oder  (U^la-ringar  (Feuerblitzcn.  M.-urer,  Isl.  Volkss.  57). 
Auch  der  deutsche  Volksglaube  kennt  die  Seelen  in  Flammengestalt  (R.  Köhler, 
ZfdMyth.  IV.  185,  Möllenhoff,  Sagen  aus  Schleswig  370/,  gerade  so  wie  der 
skandin.,  wofür  Bezeichnungen  wie  schwed.  vättlys  (Geisterlicht)  sprechen. 
Meist  haben  jedoch  auch  die  Gcistcf  in  dieser  Form  neben  dem  Lichtschein 
die  menschliche  Gestalt,  wie  diese  ja  immer  und  immer  wieder  diesen  seelischen 
Wesen  aufgedrückt  wird.  Hierin  wurzeln  die  vielen  Erscheinungen,  die  die 
deutsche  Volkssage  als  Feuermänner,  Lichtträger,  Lüchtemännekons,  Irrlichter, 
Irrwische,  Heerwische,  Dickepoten,  Tückbolde,  Brünnlige  (Schweiz).  Hexen- 
fackeln, feurige  Mannen,  Wiesenhüpfer,  Zeisler,  Zündler  1  Wuttke  $  761  f.),  die 
dänische  als  Lygtemand  (Leuchtemann),  Blaasmand  (Feuermann,  Molbech, 
Dansk.  Dial.  391,  die  schwedische  als  Fldgast  i  Feuergeist  ,1,  Lyktegubben 
(Leuchtmann,  Hylt.-Cav.  I.  468  ff.)  kennt.   Auch  von  ihnen  weiss  bis  heute 
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der  Volksmund  zu  erzählen,  dass  es  Seelen  Verstorbener  sind,  die  den  Grenz- 
stein versetzt,  die  Geld  vergraben  haben,  die  eines  gewaltsamen  Todes  ge- 
•  Starben  sind.  Nach  christlicher  Umbildung  sind  es  besonders  die  Seelen  un- 
getaufter  Kinder  (PraetorillS,  Wcltbcschr.  269).  Sie  erscheinen  ganz  feurig 
oder  feuerspeiend,  hausen  besonders  in  Sümpfen  und  auf  feuchten  Wiesen, 
fUhren  den  Wanderer  irre,  springen  ihm  auf  den  Rucken  wie  die  Mare  oder 
drr  Alp,  sind  aber  auch,  zumal  wenn  man  ihnen  Geld  giebt,  sehr  gefällig 
(Wuttkc  a.a.O.).  Bis  ins  17.  Jahrh.  hinauf  lassen  sich  diese  Geistererschei- 
nungen nachweisen,  sind  aber  sicher  älteren  Ursprungs  (Myth.  II.  692).  Licht- 
erscheinungen  über  Sümpfen  und  W  iesen  mögen  diese  mythischen  Gebilde 
der  natürlichen  Phantasie  wachgerufen  haben. 

26.  Die  Druckgeister.  Im  Seelenglauben  hat  ferner  eine  Reihe 
mythischer  Erscheinungen  ihre  Wurzel,  die  zwar  immer  geschieden  auftreten, 
in  ein-  und  derselben  Gegend  nebeneinander,  die  aber  im  Kerne  auf  eine 
gemeinsame  Wurzel  zurückgehen.  Gemeinsam  ist  ihnen,  dass  sie  dem  Menschen 
meist  als  etwas  Lästiges  erscheinen,  dass  sie  ihn  während  des  Schlafes  auf- 
suchen und  quälen  und  drücken.  Daher  mag  als  gemeinsamer  Name  für  sie 
Druckgeister  gerechtfertigt  erscheinen.  Kinige  ihrer  Namen  tauchen  bei  allen 
germanischen  Stämmen  auf  und  zeigen  sich  schon  dadurch  als  uralt,  als  gemein- 
germanisch. Schon  Praetorius  zählt  eine  ganze  Reihe,  teils  deutscher,  teils 
auswärtiger  Namen  dieser  Druckgeister  auf  '  Weltbeschr.  3  f.);  Alp,  Mare  oder 
Mahrt,  Trut  oder  Trude,  Schrattele,  Schratzl,  Rätzl,  Doggele,  Walriderske, 
Lork  sind  die  gebräuchlichsten. 

Am  meisten  verbreitet  und  am  ursprünglichsten  tritt  uns  die  Marc  entgegen. 
Im  Volksmunde  heisst  sie  bald  Mar,  bald  Mar/,  Mahrk,  .Wichtviarc.  (Vgl. 
Wolf,  Niederd.  Sagen  688  ff  1.  Die  Isländer  nennen  sie  tnara,  ebenso  die 
Norweger  (Nicolaissen ,  Fra  Nordlands  lörtid  5),  Schweden  (Rietz,  Dialekt- 
Lex.  43c).  Im  dänischen  heisst  sie  mare  oder  nattemarc  (Molbech,  Dialekt- 
f-ex.  3541,  im  holländischen  ita^tmcrrk,  im  englischen  nighbnare.  So  zeigt 
sich  Wort  und  Begriff  bei  allen  germanischen  Stämmen.  Allein  auch  zurück 
lässt  sich  das  Wort  bis  in  die  Zeit  der  ältesten  Denkmäler  verfolgen  :  schon 
im  Althochd.  ist  das  W  ort  belegt  CGraft  II,  8191,  und  im  Altn.  findet  es  sich 
bei  den  ältesten  Skalden  iHeimskr.  14''  Kormakss.  42-").  In  Nordfrankreich 
ist  es  durch  die  Franken  eingewandert  und  als  cauche-mar  (von  calcarc  = 
treten,  pressen)  bis  heute  erhalten.  Von  den  mancherlei  Erklärungen  des 
Wortes  ist  die  von  A.  Kuhn  (Zfda.  V,  488  f.)  die  ansprechendste :  er  bringt 
das  W  ort  mit  lat.  mori  und  mit  den  ind.  maruts  zusammen.  Die  Mare  ist 
demnach  von  Haus  aus  eine  Totenerscheinung,  die  einen  Lebenden  quält  oder 
ihn  selbst  mit  sich  führt,  wie  es  ja  andere  Totenerscheinungen  ebenfalls 
ort  thun.  Den  Tod  führt  sie  aber  dadurch  herbei,  dass  sie  sich  auf  den 
Menschen,  während  dieser  schläft,  setzt  und  ihn  zu  Tode  tritt.  Die  nordische 
Vnglingasaga  (Heimskr.  13)  erzählt  uns  nach  einer  Quelle,  die  aus  dem  9.  Jahrh. 
stammt,  dass  König  Vanlandi  von  Schweden  während  des  Schlafes  von  der 
Mara  totgetreten  worden  sei;  sie  drückt  ihn,  nachdem  sie  ihm  fast  die  Beine 
zerbrochen,  den  Schädel  ein.  Selten  jedoch  erscheint  noch  die  Mare  im 
Volksglauben  als  wirkliche  Totenerscheinung.  Dass  sie  aber  doch  noch  als 
solche  fortlebt,  zeigt  ihr  Aufenthaltsort,  ihre  Heimat  in  der  Volkssage: 
diese  ist  England  (Strackerjan,  Sagen  aus  Oldenburg  I,  375  ff.),  das  im  Volks- 
munde in  späterer  Zeit  allgemein  als  der  Aufenthaltsort  der  seelischen  Geister 
aufgefusst  wurde  (Mannhardt,  Germ.  Myth.  344  ff.).  Sonst  erscheint  sie  mehr  als 
Seele  einer  noch  lebenden  Person,  die  während  des  Schlafes  den  Körper  ver- 
lässt  und  sich  auf  den  Körper  des  Mitmenschen  setzt  und  ihn  quält  In  der 
Regel  erscheint  sie  in  weiblicher  Gestalt.    Oft  ist  es  die  Seele  der  Geliebten, 
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die  ihren  Liebsten  im  Schlafe  drückt.  Sic  verlässt  in  Gestalt  eines  Tieres 
den  Körper  und  wandelt  als  Katze,  Hund,  Maus,  sehr  oft  auch  als  Stroh- 
halm oder  Flaumfeder  während  der  Nacht  umher.  Durch  Ast-  und  Schlüssrl-  • 
löchcr  kommt  sie  in  die  Stuben.  Sie  setzt  sich  auf  des  Schlafenden  Brust  und 
Kehle,  dass  er  weder  atmen  noch  schreien  kann.  Verstopft  man  Schlüssel- 
uud  Astloch,  so  kann  man  die  Mare  fangen.  Dann  hat  man  während  der 
Nacht  in  der  Regel  einen  Strohhalm  in  der  Hand.  Mit  Morgengrauen  muss 
aber  die  Mare  ihre  richtige  Gestalt  annehmen  und  dann  ist  sie  meist  ein 
nacktes  Frauenzimmer.  Auch  Tiere  drückt  die  Marc ;  diese  schwitzen  und 
schnauben  dann  und  sind  arg  zerrauft,  fVVuttke,  $  402  ff.;  Thiele,  Danm. 
Folkes.  III,  190  ff.  Fayc  76  f.;  F.  Magnusen,  Eddatere  IV,  280—87).  —  Die 
natürliche  Ursache  dieses  und  der  folgenden  mythischen  Gebilde  ist  einleuch- 
tend. Schon  das  Mittelalter  erklärte  das  Auftreten  der  Marc  aus  den  schweren 
Träumen,  die  den  Menschen  oft  infolge  der  Blutstockung  befallen  (Gervasius 
von  Tilbury.  39.  45).  Welchen  mächtigen  Eindruck  das  Alpdrücken  auf  den 
Menschen  zurücklässt,  weiss  jeder  aus  Erfahrung.  Um  wie  viel  mächtiger 
musste  dieser  bei  dem  natürlichen  Menschen  sein.  Zweifelsohne  hat  dieser 
Zustand  der  menschlichen  Seele  Mythen  veranlasst,  allein  alle  Mythen  hieraus 
zu  erklären,  wie  es  neuerdings  Laistncr  im  Rätsel  der  Sphinx  gethan  hat, 
ist  sicher  zu  weit  gegangen.  Die  Gemeinsamkeit  des  mythischen  Namens 
und  Begriffes  bei  allen  germanischen  Völkern  zeigt  uns,  in  wie  hohes  Alter 
der  Ursprung  der  Marc  gehört :  sie  ist  eines  der  wenigen  mythischen  Gebilde, 
die  in  einer  urgermanischen  Periode  schon  vorhanden  gewesen  sein  müssen. 

jj  27.  Die  Valkyrjen.  In  einzelnen  Gegenden  Norddeutschlands,  nament- 
lich in  Oldenburg  und  Friesland,  heisst  die  Marc  'walridcrske'.  (Nordd.  S.  419. 
Strackerjan  1,  375  ff.,  Westf.  Sag.  II,  20  f.).  Der  erste  Teil  dieses  Wortes 
deckt  sich  mit  dem  an.  vahr  —  die  Leichen,  Toten.  Wir  haben  also  in  der 
Wälriderske  die  Totenreiterin,  die  Marte,  die  den  Menschen  zu  Tode  quält, 
wie  wir  sie  in  der  nordischen  Dichtung  und  in  vielen  Volkssagcn  kennen 
lernen  (Laistner,  Rätsel  der  Sphinx.).  Sie  berührt  sich  hierin  mit  der  alt- 
nord.  valkyrja,  der  ags.  7oakyri(,  'der  Totcnwählerin'. 

Das  ganze  altgcrmanischc  Leben  fand  im  Leben  der  Abgeschiedenen  seinen 
Widerhall.  Was  hier  auf  Erden  vor  sich  ging,  führten  die  Seelen  der  abge- 
schiedenen nach  dem  Tode  fort.  Auch  die  Vorstellung  von  den  Valkyrjen 
ist  eine  Vermischung  des  altgermanischcn  Lebens  mit  dem  Seelenglauben. 
Weibliche  Gestalten  lebten  nach  dem  Tode  als  weibliche  Wesen  fort :  so  die 
Mare,  die  Trude,  die  Hexen ;  jenes  sind  die  Seelen  der  Mädchen  und  Frauen, 
dieses  die  der  alten  Frauen.  Junge  Truden  werden  im  Alter  Hexen.  (tt'uttke 
$  405).  Nun  ist  es  unumstössliche  Thatsache,  dass  bei  den  Germanen  nicht 
selten  die  Frauen  am  Kampfe  teilnahmen.  Nach  Flavius  Vopiscus  (Vit.  Aurel, 
c.  34)  führte  Aurelian  zehn  gothische  Amazones  im  Triumphe  auf,  'quas  virili 
habitu  pugnantes  inter  Gothos  ceperunt';  Dio  Cassius  (71,  3)  erzählt,  wie 
man  auf  dem  Schlachtfelde  Leichen  bewaffneter  Frauen  gefunden  hätte,  Paulus 
Diaconus  (I,  15)  spricht  von  Amazonen  'in  intimis  Germaniae  finibus*  (Wein- 
hold,  Die  deutschen  Frauen  -  I.  54  ff.).  In  den  altnordischen  Liedern  und 
Sygur,  namentlich  in  den  Erzählungen  aus  der  nordischen  Heldensage,  be- 
gegnen wir  den  skjaldmcyjar.  den  Schildmädchen,  auf  Schritt  und  Tritt  (Fas. 
III,  762);  selbst  Schiffe  benennt  man  nach  ihnen  (Fms.  VIII,  209).  Auch 
diese  mussten  im  Volksglauben,  in  der  Volksdichtung  unserer  Vorfahren  fort- 
leben, geradeso  wie  die  anderen  Menschen.  Ihre  Beschäftigung  war  natürlich 
auch  nach  dem  Tode  noch  der  Krieg:  sie  halfen  ihren  Freunden,  entfesselten 
die  Gebundenen ,  schadeten  den  Feinden.  Natürlich  erscheinen  auch  diese 
Gestalten  von  Haus  aus  allein;  erst  spätere  Dichtung  hat  sie  in  Ablüngig- 
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keitsvcrhältnis  zu  dem  jüngeren  Schlachten-  und  Siegesgotte  gebracht,  wenn  sie 
daneben  auch  die  Dichtung  noch  unabhängig  von  diesem  kennt.  Die  F.rinnerung 
an  den  natürlichen  Hintergrund  zeigt  sich  noch  in  den  späten  Atfamal,  wo 
(llaumvor  dem  Gunnar  zuruft  (V.  28  ;:  A'owr  hugf>ak  liaufiar-kotna  i  »Mi  hingtU- 
wie  vart  foinar-viUe  f<ik  kjdsti.  Infolge  dieses  seelischen  Ursprungs  berühren 
sich  die  fortlebenden  Schlachtenjungfrauen  oft  mit  den  Nomen,  Hexen  und 
anderen  mythischen  Wesen,  die  im  Seelenglauben  ihre  Wurzel  haben.  Sie 
erscheinen  in  Schwanengestalt,  wie  gewöhnliche  Madchenseelen  (Vkv.).  Agls. 
Glossen  Übersetzen  mit  fu/cyrgt',  vwleyrre  lat.  bdhmi,  erinnys,  parca,  vaufica.  Ihr 
marenhaftes  geht  noch  aus  der  altisländischen  Volkssage  klar  hervor.  In  der 
Hardarsaga  (Isl.  S.  II,  103  ff.)  wird  erzählt,  wie  über  Hordr  die  Herfjotr 
d.  i.  Heerfessel,  ein  bekannter  Valkyrjenname,  gekommen  sei;  ebenso  kennt 
die  Sturlunga  mehrere  Beispiele  von  Heerfesseln ,  die  den  Tod  des  davon 
befallenen  zur  Folge  hatten.  Stets  geschieht  dies  im  Kampfe  oder  auf  der 
Flucht.  (Maurer,  ZtdMyth.  II,  341  IV.).  Diese  Berichte  zeigen  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  dem  Tode  Vanlandis  durch  die  Mara.  Ihren  seelischen  Ur- 
sprung zeigen  diese  Schlachtenjungfrauen  auch  darin ,  dass  sie  als  Wolken- 
wesen erscheinen,  denn  die  Wolke  ist  nach  altgerm.  Auffassung  ebenfalls  ein 
bekannter  Aufenthaltsort  der  Seelen  (Mannhardt,  Germ.  Myth.  255  ff.  726. 
Ptännenschmid,  Weihwasser  99  u.  oft.).  Hieraus  erklärt  sich  der  Valkyrjen- 
name Mist  d.  i.  Nebel.  In  der  ursprünglichen  Auffassung  des  Volksglaubens 
sind  diese  fortlebenden  Schlachtenjungfrauen  sehr  alt :  wir  finden  sie  in  voller 
Thätigkeit  in  dem  Merseburger  Spruche  als  irfisi,  wie  auch  das  an.  //m/V  oft 
die  Valkvrjen  bezeichnet  (Lex.  poet.  100J.  Sie  erscheinen  in  einem  ags. 
Bienensegen  als  sigcwlf  (Wülcker,  Kl.  ags.  Dicht.  34  vgl.  an.  sigrmryjar  Fms. 
V,  246;  sigrßjiui  Kyrb.  S.  114,1,  °>n('  Bezeichnung  für  die  Bienen,  die  uns 
unverständlich  wäre,  wenn  uns  nicht  gerade  in  sächsischen  Landen  die  Heilig- 
keit der  Biene  als  eines  höheren  seelischen  Wesens  mit  weissagender  Kraft 
bezeugt  wäre  (Kuhn,  Westf.  S.  II,  64  ff.).  Hin  besonderer  Liebling  der  sub- 
jektiven Phantasie  sind  die  Valkyrjur  bei  den  Norwegern  und  Isländern  ge- 
worden. Sie  erscheinen  hier  als  schön  gerüstete  SchJachtenjungfrauen,  die  durch 
Luft  und  Meer  reiten.  Aus  dem  Walde  scheinen  sie  zusteigen;  daher  nennt 
sie  Saxo  gramm.  nymphat  sihrstns.  Nach  anderen  Quellen  steigen  sie  a'us 
dem  Meete  (Helg.  Hj.  26),  bringen  Fruchtbarkeit  über  die  Gefilde  (ebd.  28); 
Unwetter  und  Blitz  begleiten  oft  ihre  Erscheinungen  (Helg.  Hu.  I,  15;  Prosa  zu 
H.  Hu.  II,  17).  Bald  kommen  sie  in  weissen,  bald  in  sc  hwarzen  Gewändern 
(Flb.  I,  4201.  Wenn  sie  durch  die  Luft  reiten,  schütteln  sich  ihre  Rosse: 
da  fällt  der  Tau  von  deren  Mähnen  herab  und  der  Hagel  auf  hohe  Wälder 
(Helg.  Hj.  28). 

Wie  hier  die  Valkvrjen  ganz  für  sich  erscheinen,  so  fast  durchweg  in  der 
nordischen  Prosaliteratur.  Nach  dem  herrlichen  Valkvrjen!  iede  der  Njäla  *  Isl. 
S.  III.  898  ff.  vgl.  K.  Maurer,  Bekehr.  I.  555  ff.)  weben  sie  das  Gewebe 
der  Schlacht,  die  grviofu  vigspt'da  /Beow.  698);  Blutregen  träufelt  aus  der 
Luft  herab,  wie  in  der  Sturlunga  (II,  220),  wie  in  der  Vigaglumssaga  /Isl. 
Fs.  I.  621,  wo  Glumr  im  Traume  eine  Schar  Frauen  sieht,  die  einen  Trog 
Blut  über  das  I^ind  giessen.  Auch  Saxo  iL  1  1 2 1  weiss  nur  von  den  'vir- 
gines  sih'fstrfs  zu  erzählen,  die  über  das  Kriegsglück  walten  und  ihren  Freunden 
unsichtbar  die  gewünschte  Hülfe  leisten.  Nur  hier  und  da  finden  wir  die 
Valkvrjen  im  Dienste  Odins,  in  welcher  Thätigkeit  bei  Odin  auf  sie  zurück- 
zukommen ist.  Wo  die  nordische  Dichtung  den  Valkvrjen  Namen  beilegt, 
sind  diese  last  durchweg  dichterische  Personiiikationen  des  Kampfes  und  seiner 
Umschreibungen  (Golther,  Studien  22). 

Frauer,  Die   U'aikyritii  dtf  skandinai'tscfi-  germanisch<n  UvUer-  und  Ht!J(n- 
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sage.  Wfiinnr  1S46.  —  Golther,  Studien  zur  germanischen  Sagengesehiehte.  I.  Der 
V  ilkvricnmytluis.  Abh.  der  k.  Imyr  Aknd.  der  Wiss.  L  Kl.  XVUI.  Bd.  11  Abt. 
.401 

$  28.  Alp,  Trude,  Schrat.  In  Mittel-  und  einem  grossen  Teile  Ober- 
deutschlands, weniger  in  Nicderdeutshland  erscheint  der  Druckgeist  unter  dem 
Namen  Alp.  'Mich  drückt  der  Alp'  ist  ja  allgemein  bekannt;  der  Ausdruck 
deckt  sich  mit  dem  norddeutschen :  'Mich  reitet  die  Marc'.  Althd.  ist  das 
Wort  als  Simplex  nicht  belegt;  mhd.  der  Alp  m.  bedeutet  sowohl  'Gespenst' 
schlechthin,  als  auch  den  Quälgeist  insbesondere  (Mhd.  Wtb.  I.  24).  Sprach- 
lich ist  das  Wort  das  ags.  tri/,  ylf,  engl,  elf,  altn.  «///>.•  mythologisch  jedoch 
ist  das  hd.  Alp  von  diesem  verschieden.  Die  Altar,  Elfen  sind  seelische 
Wesen  schlechthin,  besonders  in  Zwerggestalt;  dies  ist  der  allgemeine  Hegriff, 
wie  er  sich  auch  bei  dein  mhd.  alp  nachweisen  lässt,  und  welchen  ahd. 
Namen  wie  Alphart,  Alperich  u.  dgl.  auch  für  das  Ahd.  wahrscheinlich  machen. 
Dieser  hat  sich  in  einigen  (legenden  Deutschlands  —  und  zwar  spätestens  im 
Mittelalter  spezialisiert  und  den  Hegriff  des  Quälgeistes  angenommen.  Uber 
die  Etymologie  des  Wortes  herrscht  noch  Unklarheit ;  am  ansprechendsten  ist 
die  Etymologie  von  Kuhn  (Kuhns  Zsch.  IV.  109)  und  Curtius  iGriech.  Etym.  4 
293?  v'gl-  auch  Laistncr,  Rätsel  des  Sphinx.  I.  452  ff.},  die  das  Wort  zur 
skr.  wurzel  rahh  stellen  und  es  mit  rbhtts  verwandt  sein  lassen.  Der  alp  — 
til/r  wäre  demnach  von  Haus  aus  der  'Truggeist'. 

Hesonders  auf  alemannischem  Gebiete  herrscht  für  das  drückende  gespenster- 
hafte Wesen  der  Name  Trut',  'Trude'.  'Es  hat  mi  die  Trud  druckt'  sagt  man 
in  Osterreich  (Vcrnalekcn,  268).  In  Tirol  schritt  die  'grosse  Trud'  im  Mat- 
scher Thale,  wo  sich  noch  jetzt  am  Felsenabhang  der  'Drudenfuss',  —  d.  i.  das 
Pentagramma,  das  sonst  Alpfuss  heisst  und  die  Trude  oder  den  Alp  nicht 
ans  Hett  lässt  (Praetorius,  Weltbeschr.  5),  —  befindet,  durch  die  Dörfer  und 
drückte  des  Nachts  in  den  Häusern  die  Leute  und  quälte  das  Vieh  im  Stalle 
(Zingerle,  Sagen  426  f.).  Ebenso  erscheint  die  Trud  in  Hävern  'Panzer, 
Sagen  und  Gebr.  I.  88,  v.  Leoprechting,  Vom  Lechrain  8  ff.).  Daneben 
erscheint  die  Trude  noch  mit  Eigenschaften,  die  sonst  den  Hexen  beigelegt 
werden.  Höchst  wahrscheinlic  h  ist  dies  die  ursprüngliche  Bedeutung,  aus  der  sich 
dann  ähnlich  wie  der  Alp  in  Oberdeutschland  der  Quälgeist  entwickelt  hat. 
Uber  die  Bedeutung  des  Wortes  herrscht  noch  Dunkel;  J.  Grimm  (Myth.  I. 
350  f.  Wtb.  II.  1453)  bringt  es  mit  ahd.  trüt  =  dilectus  zusammen,  das  sich 
in  ahd.  Eigennamen  auf  -drud,  altn.  Prüdr  =  die  Jungfrau  erhalten  habe. 
Die  Kürze  des  u  in  Trude  spricht  gegen  diese  Ableitung  (Weinhold,  Deutsche 
Frauen  I.  79).  Verwandt  mit  dem  W  orte  ist  wohl  gotländ.  druda  —  lieder- 
liches Frauenzimmer  (Rietz  99). 

Auf  alemannischem  Gebiete  erscheint  weiter  der  drückende  Nachtgeist  als 
Schrettele  (Meyer,  Deutsche  Sagen  aus  Schwab.  I.  171  ff.).  Daneben 
kommen  vor:  Schrat,  Schretzlein,  Schrähelein,  Rcttele,  Rätzel,  Ratzen,  Ratz. 
Schrat  ist  sicher  die  ursprüngliche  Form,  zu  der  Schrettele  das  Deminutivum 
ist.  Wir  haben  hier  wieder  ein  altgermanisehes  Wort.  In  Mitteldeutschland 
ist  es  in  den  letzten  Jahrhunderten  immer  mehr  zurückgedrängt.  Es  findet 
sich  sowohl  in  Deutschland,  wie  in  den  anderen  germanischen  Ländern.  Altn. 
'straf/*  und  %skra/ti\  was  für  ä  spricht,  bedeutet  'Geist,  Gespenst*.  Noch  heute 
heisst  auf  Island  der  Wassergeist  vatnsskratti  (Maurer,  Isl.  Volkss.  34).  Auch 
in  den  anderen  nordischen  Sprachen  erscheint  'skrattc,  namentlich  als  Zauber- 
geist, bis  heute.  Wie  im  Nordischen  lässt  sich  auch  in  Deutschland  das  Wort 
bis  in  die  älteste  Zeit  zurückverfolgen.  Althd.  Glossen  geben  mit  scrato  'pilosus' 
Wieder,  den  behaarten  Waldgeist  der  Vulgata  (Jes.  13,  21),  was  Luthei  mit 
'Feldgeist'  übersetzt.   Daneben  erscheint  ahd.  scraz,  die  Komposita:  wall  schnitz, 
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7tuiitscraze  (Graff  VI.  5771.  Im  Mhd.  ist  das  Wort  ziemlich  verbreitet  (Mhd. 
Wtb.  II.  20$).  Die  Ableitung  des  Wortes  ist  dunkel;  Laistners  (Nebels.  337) 
und  Wcinholds  (Riesen,  S.  268  »  Etymologien  scheinen  mir  unmöglich.  Viel- 
leicht  gehört  das  Wort  zu  norw.  skratta  lärmen,  skratla  -  rasseln.  Wir 
hatten  dann  I.ärmgeister.  Geister  überhaupt.  Sicher  i>t  die  Bedeutung  'Geist, 
Gespenst'  auch  hier  die  ursprüngliche,  aus  der  sich  'Quälgeist'  lokal  ent- 
wickelt hat. 

Im  Klsass  und  einem  Teile  der  Schweiz  heisst  der  Druckgeist  '  Doggcli  y  ein 
Dcminutivum  zu  tiogo,  'das  zum  Vcrbtim  diuluvi  drücken  gehört.  (Laistncr, 
Nebels.  341).    Andere  Namen  sind   Druckcrlc.  Nachtmiinnlc,  I.ctzcktippd '. 

,S  29.  Die  nordischen  Fylgjnr.  Besonders  stark  ausgebildet  ist  der 
Seclenglaube  in  dem  norwegisch-isländischen  Fylgjenglauben.  Auch  die  .!/<//• 
erscheint  als  Kylgja.  'mar  er  minus  fy/gjti  äussert  der  Verlasser  der  Vatns- 
dielasaga  in  etymologischer  Spielerei  (Korns.  68  :i>.  Etymologisch  bietet  das 
Wort  keine  Schwierigkeit ;  es  gehört  zu  fylgja  folgen,  heisst  also  "die  Fol- 
gerin'.  'der  Folgegeist".  Das  Wort  ist  nur  auf  den  norw. -isländischen  Stamm  be- 
schränkt, wurzelt  aber  hier  tief  in  der  Volksanschauung:  die  ältesten  Berichte 
wissen  von  den  Fylgjnr  zu  erzählen  (Maurer,  Bekehr.  II.  67  IT.,  Henzen,  Die 
Träume  34  ft'.i,  und  noch  heute  kennt  sie  der  Isländer  (K.  Maurer,  Isl.  Volks?. 
82  fl*.  Jon  Arnason  I.  354  IT.)  und  Norweger  iFayc  68  ff.)  in  unzähligen 
Gestalten.  Wie  ihr  Name,  so  ist  auch  ihr  seelischer  Ursprung  klar.  Gleich 
wie  nac  h  nordischem  Glauben  Odins  Seele  den  Körper  verlässt  und  als  Rabe 
/fitginn  über  alle  Welten  fliegt,  so  verlässt  auch  der  menschliche  hugr  den 
I.eib  und  erscheint  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Gestalt.  Ein  Isländer  träumte, 
wir  eine  Schar  Wölfe  über  ihn  und  sein  Gefolge  herfielen.  'Das  sind  manna- 
httf>ir  (Männcrgeistcrf  antwortet  ihm  der,  dem  er  den  Traum  erzählt,  fl)ord. 
s.  hred.  37  f.).  Ein  anderer  träumt  von  18  Wölfen,  die  ihn  überfallen;  auch 
dieser  deutet  sie  als  mamahugir  (Häv.  s.  46).  Die  Seele,  der  hugr,  verlässt 
den  Menschen  und  nimmt  verschiedene  Gestalten  an:  er  erscheint  als  Bär, 
Adler,  Wolf,  Fuchs  u.  dgl.  Indem  die  Seele  aber  die  Hülle  (an.  hatnr) 
dieses  oder  jenes  Tieres  annimmt,  wird  sie  zur  funningjit,  und  so  ist  luimingpi 
identisch  mit  fylgjtt.  Die  seelische  Gestalt  tritt  natürlich  erst  dann  klar  zu 
Tage,  wenn  sie  sich  ausserhalb  des  menschlichen  Körpers  befindet :  sie  be- 
gleitet den  Menschen  und  wird  so  sein  Folgegeist,  seine  Reisegesellschaft 
{Joritihyti  Fms.  X.  262  6);  sie  beängstigt  ihn  und  andere  im  Schlafe  und  wird 
so  sein  Plagegeist ;  sie  beschirmt  ihn  und  wird  so  sein  Schutzgeist.  Im  Traume 
offenbart  sie  ihm  die  Zukunft,  freilich  gibt  sie  ihm  zugleich  zu  erkennen, 
dass  das  Bevorstehende  unabwendbar  sei.  Die  Vorstellung  von  der  Fylgja  ist 
die  einer  Frau,  daher  die  Bezeic  hnung  fy/gjiikona.  Die  Fylgja  erscheint  bald 
allein,  bald  mit  anderen.  Sie  verlässt  den  Menschen  bei  seinem  Tode,  wird 
von  anderen  Fylgjnr  abgeholt,  geht  aber  auch  zuweilen  auf  die  Überlebenden, 
besonders  auf  die  Söhne  über.  In  diesem  Falle  erscheint  sie  als  Geschlechts- 
fylgja  (tettiirjylgjti,  kynfylgja ;  vgl.  Maurer,  Bekehr.  II.  67  —  72).  Wie  persön- 
lich man  sich  überhaupt  die  Fylgja  dachte,  zeigt  die  Erzählung,  wo  einer  über 
seine  eigene  Fylgja  stolpert  (Fms.  III.  113  f.) 

$  30.  Der  Werwolf.  Verwandtschaft  mit  der  Fylgja  als  Hamingja,  d.  h. 
Gestalten  wechslerin,  hat  der  Werwolf.  Die  Bedeutung  des  Namens  ist  klar: 
7<rr  Mann,  Wenvolf  also  der  Mann  in  Wolfsgestalt.1  Somit  deckt  sich  das 
Wort  sprachlich  und  inhaltlich  mit  h-y.nvUatortr.c.  Diese  Etymologie  kennt 
bereits  Gervasius  von  Tilbury  (S.  4:  ViMmtts  entm  fr«/ Hinter  in  Anglia  per 

1  Kögel  macht  midi  il.itaul  aufmerksam,  »lass  diese  Ableitung  falsch  sei:  ahd.  'wert- 

wlf,  älter  'warimdf  gehöre  zu  g<>t.  wasjtm  'kleiden';  W.  beileute  al«o  'Wolfsklcifl'  fs.  auch 
'ßrrserkr'). 
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lunationes  homines  in  lufios  mttktri,  qmd  Iwminum  gautt  gerulfos  Galli  nomnnnt, 
Anglici  vero  'werewolf  Harnt:  ■  'loere'  enim  Anglice  virum  sonnt,  ulf  luftum). 
Die  Werwolfinythcn  wurzeln  nicht  allein  auf  germanischem  Boden,  sundern 
auch  bei  anderen  arischen  Völkern,  namentlich  bei  den  Slaven,  wo  die  Ge- 
stalt unter  dem  Namen  Vatnpyr  auftritt,  tief  im  Volksglauben.  Allein  von 
den  indogerm.  Stämmen  kennen  ihn  nur  die  westarischen  Völker  (Griechen, 
Römer,  Kelten,  Germanen,  Slaven  l,  den  ostarischen  (Indern  und  Iranicrn)  ist 
er  unbekannt.  Der  Ursprung  scheint  uns  in  eine  Zeit  zu  versetzen,  wo  jene 
Völker  noch  als  Hirtenvölker  ein  gemeinsames  Ganze  bildeten,  denen  der 
Wolf  als  Rauber  der  Herden  ein  gefürchtetes  Geschöpf  war.  Auf  germanischem 
Hoden  läs>t  sich  der  Werwolf  überall  auffinden.  Das  älteste  Zeugnis  auf  deut- 
schem Gebiete  gibt  Hurchard  von  Worms  (Myth.  III.  409).  Im  späteren 
Mittelalter  behandelte  man  die  Leute,  denen  man  die  Kraft  zuschrieb,  sich  in 
Wcrwölfc  verwandeln  zu  können,  wie  die  Hexen,  man  verbrannte  sie  (Hertz, 
Der  Werwolf.  S.  70  f.).  Heutzutage  herrscht  der  Werwolfglaube  hauptsäch- 
lich noch  im  Norden  und  Osten  Deutschlands  (Wuttke,  Abergl.  259  ff.).  Man 
glaubt  hier  noch  unerschütterlich,  dass  sich  einige  Menschen  auf  Zeiten  in 
Wölfe  verwandeln  können;  sie  vermögen  dies,  indem  sie  einen  Gürtel  aus 
Wolfsfell  um  den  nackten  Leib  binden,  in  welchen  nach  jungem  Aberglauben 
die  zwölf  Himmelszeichen  eingewirkt  sind  und  deren  Schnalle  sieben  Zungen 
hat.  Wird  ein  Werwolf  getötet,  so  tötet  man  einen  Menschen.  In  vielen 
Gegenden  kennt  man  die  Sage,  man  erkenne  den  Menschen,  der  Werwolfs- 
gestalt  annehmen  kann,  an  Fasern  zwischen  den  Zähnen  i'Firmenrich,  Germ. 
Völkerst.  332).  Zuweilen  ist  das  Ungetüm  'gefroren'  d.  h.  unverwundbar 
'Müllenhoff,  Sagen  aus  Schlesw.  Holst.  231).  Kine  Abart  des  Werwolfs  ist 
der  ßöxemoolf,  den  man  namentlich  in  Westfalen  und  Hessen  oft  antrifft. 
Von  ihm  wird  besonders  erzählt,  wie  sonst  von  Mare  und  Alp,  dass  er  'auf- 
hocke', d.  h.  den  Leuten  auf  den  Rücken  springe  und  sich  von  ihnen  ein 
Stück  tragen  lasse.  —  Bei  den  Angelsachsen  lässt  sich  der  Werwolf  eben- 
falls bereits  im  ir.  Jahrh.  nachweisen:  in  den  Gesetzen  Knuts  wird  den 
Priestern  zur  Aufgabe  gemacht,  ihre  Herden  vor  dem  'iverrwulf  zu  schirmen, 
(Schmidt,  Gesetze  der  Angels.  2  271).  Bis  heute  hat  sich  in  England  der  Glaube 
an  ihn  in  Blüte  erhalten  (Brand-Hazlitt,  Populäre  Antiquities  of  Great  Brit.  III. 
331  ff.).  Besonders  reich  an  Werwolfssagen  aus  alter  Zeit  ist  wieder  der  skan- 
dinavische Norden.  Das  Wort  verulfr  freilich  ist  nur  als  Schwertkenning  be- 
legt (SoE.  I.  565):  er  heisst  schlechthin  vargr  d.  i.  Wolf  oder  in  tautologischer 
Bindung:  vargulfr.  Schön  erzählt  die  Volsungasaga,  wie  Sigmund  und  Sinfjotli 
Wolfsfelle  {ulftüuvnir)  verwunschener  Menschen  angelegt  und  im  Walde  gehaust 
hätten  (Ausg.  Bugge  95  IT.).  Eine  norweg.  Glosse  zu  dem  nordfranzösischen 
Bisclaretsljöd  berichtet  uns,  wie  in  früherer  Zeit  manche  Menschen  Wolfs- 
gestalt annehmen  konnten  und  dann  im  Hain  und  Wald  wohnten ;  hier  zer- 
rissen sie  Menschen  und  stifteten  allerlei  Übel  an,  so  lange  sie  die  Wolf- 
hülle hätten;  xvarguifr  rar  eitt  kvikt'emii,  nudan  kann  l>yr  i  vargs  harn  wird 
wie  erklärend  hinzugefügt  (Streng].  30).  Noch  heute  lebt  er  in  gleicher  Weise 
als  Varulf,  Varulvc,  Vrcrulv  in  Schweden  (Hylten-Cavallius  I.  348  f.),  Norwegen 
(Faye  78  f.)  und  Dänemark  (Thiele  II.  192  f.).  Nicht  immer  sind  es  Männer, 
die  in  Werwolfsgestalt  erscheinen,  zuweilen  sind  e?  auch  Frauen  oder  Mädchen, 
und  ein  alter  Aberglaube  sagt,  dass  von  vielen  aufeinanderfolgenden  Mädchen 
eins  ein  Werwolf  sei  (Myth.  III.  477). 

V.  Hertz,  Der  IV'crwolf.   Beitrag  zur  Sagengesckichte.   Stufig.  IÜ02.  —  Leü- 
busehcr,  Cl>cr  dir  Wehrwri fe  und  Tirrver-.iHiH  Hungen  im  Mittelalter.    Herl.  l8,V- 

$  31.  Als  Abart  der  Werwolfsmythen  erscheinen  die  nordischen  Berserkr- 
sagen.    Die  berserkir  treten  ungemein  oft  in  den  altnord.  Sagas  auf:  es  sind 
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Menschen,  stärker  und  wilder  als  andere,  die  in  Berserkrwut  (berserksgangr)  ge- 
raten und  dann  über  die  Menschen  wie  wütende  Tiere  herfallen.  Dann  sind  sie 
unwiderstehlich;  sie  scheuen  weder  Eisen  noch  Feuer.  In  manchen  dieser  Er* 
Zählungen  tritt  das  Übernatürliche  nicht  auf  den  ersten  Blick  zu  Tage:  das 
W  underbare  ist  erblasst,  die  Gestalten  sind  in  menschliche  Sphäre  gezogen. 
Gleichwohl  lässt  sich  noch  der  alte  mythische  Gehalt  erkennen:  der  Bcrscrkr 
erscheint  als  eigi  einhnmr  'nicht  cingcstaltig',  also  als  einer,  der  andere  Ge- 
stalt annehmen  kann.  Sein  Name  bedeutet  'der  in  Bärengewand  Gehüllte' 
(Sv.  Egilsson,  Lex.  poet.  s.  v.);  serkr  -  Hemd,  Gewand,  ber  -  ist  ahd.  bero, 
ags.  fiem,  unser/v/r,  das  neben  der  gebräuchlichen  Form  mit  Brechung  (bjprn)  in 
fiem—'ursa  'auch  im  Nordischen  noch  mit  ungebrochenem  e  nachweisbar  ist.  (Vgl. 
Vatnsd.  Fs.  17:  peir  baser kir,  er  tüfhfdnar  tutru  kalLuiir ,  peir  ho/du  tuirg- 
stiikkti  fyrir  brynjur).  Noch  heute  lebt  im  Norden  der  Glaube  fort,  dass  man 
sich  in  Bären  verwandeln  könne:  in  Norwegen  scheint  diese  Verwandlung  das 
Annehmen  der  Wolfsgestalt  zu  überwiegen  (Fayc  78);  auch  dänische  Volkslieder 
erzählen,  wie  man  sich  durch  ein  Fisenhalsband  in  einen  Bären  verwandeln 
könne  (Gundtvig,  DgF.  I.  184).  Die  Bcrserkrsagen  sind  demnach  von  Haus 
aus  nichts  anders  als  W'erwolfsmythen.  Von  Norwegen  aus  nahm  man  die 
Mythen  mit  nach  Island.  Hier,  wo  der  Bär  nur  selten  sich  zeigt,  verlor  der 
Name  seinen  mythischen  Inhalt;  der  Bcrserkr  wurde  durch  die  Dichtung 
zu  einer  übermenschlichen  Sagcngestalt,  der  nur  noch  die  gewaltige  Krall  seines 
mythischen  Vorläufers  innewohnte. 

$  32.  Bilwis.  Zu  den  seelischen  Geistern  gehört  weiter  der  Bilwis.  Kr 
erscheint  fast  als  das  männliche  Gegenstück  der  Hexe  und  steht  daher  auch 
in  den  Beichtbüchern  des  14.  und  1  5.  Jahrhs.  neben  der  Hexe  (ZfdPh  XVI.  190). 
Noch  heute  zeigen  sich  beide  oll  nebeneinander,  und  in  Süd-  und  Mitteldeutsch- 
land kennt  man  seinen  Namen  als  Hexennamc.  Elbische  Züge  (Mythl.  391) 
weisen  auf  seinen  seelischen  Ursprung  hin.  Das  Gebiet  seiner  Ausdehnung 
ist  namentlich  Mittel-  und  Süddeutschland:  Bayern,  Franken,  Sachsen,  Schlesien. 
Zeitlich  lässt  sich  der  Name  bis  ins  12.  Jahrh.  zurückverfolgen.  Bei  den  mhd. 
Dichtern  erscheint  er  als  pilwiz  pilwiht,  pelnuys,  bihhveis.  bidwechs,  auf  ndd. 
Gebiete  als  belunt,  be/laaitte;  die  Gegenwart  nennt  ihn  Bilmiz,  Bilmer,  Bilwis, 
Bilmiss-,  Bilms-,  Binsen-,  Getreideschneider,  auch  Pilmiz-  oder  Pilmasschnitter  ( Wuttke 
S  394  ft-)-  Diese  grosse  Verschiedenheit  des  Namens  zeigt,  dass  man  im  Volke 
den  Namen  nie  recht  verstanden  hat.  Der  Name  scheint  slavischcn  Ursprungs, 
zumal  sich  sein  Vordringen  von  Ost  nach  West  verfolgen  lässt  (Feifalik, 
Z.  f.  östr.  Gymn.  1858.  S.  406).  Doch  scheint  der  Name  mit  einem  seelischen 
W  esen  germanischen  Ursprungs  verschmolzen  zu  sein.  Der  Bilwis  ist  der  Geist 
eines  bösen  Menschen  (  und  dann  dieser  selbst  — ),  der  seinem  Nachbar 
schaden  will.  Er  geht  Mitternachts  ganz  nackt,  am  Fussc  eine  Sichel  und 
Zaubersprüche  hersagend,  durch  die  reifenden  Getreidefelder  und  vernichtet 
dem  Nachbar  teilweise  die  Ernte.  In  der  Regel  geschieht  dies  in  der  Nacht 
vor  W'alpurgis,  in  anderen  Gegenden  aber  am  Johannisabend,  also  zu  der- 
selben Zeit,  wo  auch  die  Hexen  ihr  Wesen  treiben.  Dabei  reitet  er  nicht 
selten  auf  schwarzem  Bocke:  fussbreite  niedergelegte  und  verwüstete  Streifen 
in  den  Feldern,  der  sogenannte  Bilwisschnitt,  Durchschnitt,  Bockschnitt,  zeigen 
seine  Spuren.  Zuweilen  erscheint  et  auch  dem  Menschen;  dann  verwirrt  er 
ihm  das  Haar  und  macht  es  struppicht.  Ruft  man  dann  den  Bilwis,  so  muss 
der  in  seiner  Gestalt  wandelnde  Mensch  sterben.  Gegen  den  Bilwis  gibt  es 
auch  Mittel:  der  Bäuerin  hilft  ihr  Brautring;  ein  Tannenzweig  vor  der  Scheune 
verwehrt  ihm  den  Eingang;  durch  Getreidespende  kann  er  wie  andere  see- 
lische W'esen  günstig  gestimmt  werden. 

Sc  hon  wert.  Aus  der  Qbaffak  1  42?— 48. 
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S  33-  Die  Hexen.  Es  ist  bisher  noch  nicht  gelungen,  in  den  mythischen 
Cichalt  dieser  Wesen,  die  in  der  germanischen  Kultur-  und  Sittengeschichte 
eine  ebenso  wichtige  Rolle  wie  in  der  Mythologie  gespielt  haben,  genügend  ein- 
zudringen. Ks  steht  zunächst  fest,  dass  diese  dämonischen  Wesen  ihren  Ur- 
sprung im  Heidentum  haben,  wie  sie  *ich  auch  bis  in  die  älteste  Zeit  zurück 
verfolgen  lassen.  Sie  scheinen  aus  dem  allgemeinen  Begriffe  der  unholdt 
herausgewachsen  zu  sein.  Mhd.  unholde  (f.)  bedeutet  Hexe  (Mhd.  Wtb.  I, 
704).  Daneben  erschein!  der  unholde  als  Dämon.  Beide  Formen  sind  schon 
got.  (ttnhulpa,  unhul/o)  belegt  und  geben  Aaiuoir,  did'lo't.n:  wieder.  Auch 
ahd.  haben  wir  unholdo  im.)  und  unholdä  (f.);  (Hussen  übersetzen  damit  cumc- 
nides,  manes  (Graff,  IV,  915).  In  den  Abschwörungsformeln  /MSD.  51.  52.) 
hat  es  die  Bedeutung  'heidnische  Geister',  das  feindselige  scheint  hier  mehr 
in  den  Hintergrund  zu  treten.  Das  Wort  ist  also  uralt  und  gehört  zweifels- 
ohne dem  Heiden turao  an.  Die  älteste  Bedeutung  von  Unhold"  ist  aber  inimicus'. 
Diese  zeigt,  dass  schon  in  heidnischer  Zeit  unter  Unholden  böse  Geister  ver- 
standen wurden.  Auf  der  anderen  Seite  lehrt  die  Wiedergabe  des  lat.  manes,  dass 
unter  den  Unholden  Geister  verstanden  worden  sind,  die  im  Seelenglauben 
ihre  Wurzel  haben.  Im  nordischen,  wo  «lieser  Name  zu  fehlen  scheint,  ent- 
spricht ihm  der  allgemeine  Begriff  troll.  Zu  diesen  Unholden  gehören  die 
Hexen.  Das  Wort  ist  offenbar  ein  Kompositum.  Die  älteste  Form  gewährt 
die  Pariser  Hs.  der  Vergilglossen,  wo  furietrum  mit  hagazussun  glossiert  wird 
(Zfda.  XV,  40).  Zu  die.?er  Form  stellt  sich  ags.  htpgtesse,  lurgtisse,  mndd.  hage- 
tisse.  Kontrahiert  erscheint  ahd.  liazus.  hdzis,  hazes,  hazusa  -  erynnis,  /und. 
strio.  (Graff  IV,  109 1  f.).  Über  die  Etymologie  des  Wortes  bestehen  die  ver- 
schiedensten Ansichten  (Myth.  II,  S69.  Weigand.  DWtb  I,  804.  Heyne,  im 
DWtb.  IV,  2.  1299;  I.aistner,  Nebels.  280  ff.;  Rätsel  der  Sph.  II,  187' u.  öft.). 
Der  erste  Teil  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ahd.  Iure  Wald,  Hain, 
und  Weigands  Deutung  als  'Waldweib',  'Waldgeist  mag  das  richtige  treffen. 
Hierzu  passen  auch  sachlich  mehrere  Stellen.  In  der  Kaiserchronik  {12  199  ff.) 
wird  die  Crescentia  als  Hexe  angeredet  und  ihr  zugerufen :  du  soldes  billeeher 
da  ze  holze  varn,  dan  die  tnegede  hie  hewam.  Nach  altnordischem  Volksglauben 
hausen  die  Vulven,  die  nordischen  Hexen,  draussen  im  Walde  in  Gesellschaft 
der  Wölfe,  auf  denen  sie  reiten  (Helg.  Hj.  Bugge  S.  176.  Vsp.  40;,  und  der 
schwedische  Volksglaube  lässt  alte  Weiber  oft  einsam  im  Walde  wohnen,  wo 
sie  die  Wölfe  in  ihren  Schutz  nehmen. 

Ebenso  schwierig  wie  in  die  Bedeutung  des  Wortes  lässt  sich  auch  der 
Ursprung  der  Hexen  als  mythische  Wesen  klar  legen.  Zauber  lag  bekannt- 
lich bei  den  alten  Germanen  in  erster  Linie  in  den  Händen  der  Frauen.  Auch 
diese  lebten  nach  dem  Tode  fort  und  trieben  ihr  Handwerk  nach  irdischer 
Weise.  Die  Zeugnisse,  dass  dieselben  im  Geisterzuge  der  Frau  Holl«-,  Diana, 
Hcrodias  oder  wie  die  Führerin  der  Seelenschar  heissen  mag,  sich  befanden, 
lassen  sich  bis  auf  Buchard  von  Wrorms  und  Regino  von  Prüm  (y  915)  zurück- 
verfolgen (Weinhold,  Deutsche  Frauen  I,  74).  Auch  die  Hexen  haben  ihr  Fest 
im  Mittwintcr,  wann  es  die  seelischen  Geister  haben.  In  den  altnord.  Hävamäl 
erzählt  der  Runenmeister,  wie  er  sein  Verslein  habe,  mit  dem  er  die  Hexen 
(tünridur  d.  i.  Zaunreiterinnen)  verwirre  und  heimtreibe,  wenn  er  sie  in  der 
Luft  reiten  sehe  (V.  155).  Allein  diese  mythischen  Scharen,  die  aus  dem 
Leben  hervorgegangen  sind,  wirken  auch  auf  das  Leben  zurück,  wie  alle 
seelischen  Wesen.  Wie  die  Seelen  der  Zauberinnen  nach  dem  Tode  in  jene 
Scharen  kommen,  so  besitzen  gewisse  Frauen  auch  die  Macht,  dass  sich  ihre 
Seele  vom  Körper  trennt  und  dass  jene  an  dem  Treiben  der  Geister  mit 
teil  nimmt.  Von  diesen  haben  sie  ihre  Künste,  durch  die  sie  dem  Menschen 
Schaden  zufügen,  wie  aus  zahlreichen  Beispielen  aus  der  altnord.  Literatur 
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hervorgeht.  (Maurer,  Bekehr.  II,  132  ff.)  Sie  verstehen  die  Geister  zu  rufen 
und  mit  ihnen  zu  verkehren.  (Vsp.  22).  Vor  allen  verstehen  sie  sich  aufs 
Wettermachen  (I.axd.  S.  142.  Fridj.j.  S.  Fas.  II,  72.  78  ff.  Lex  Visigot.  VI,  2). 
Noch  heute  erlernen  im  Volksglauben  die  Hexen  ihn*  hosen  Künste  von  alten 
Hexen,  die  sich  auf  Wettermachen  u.  dgl.  verstehen:  sie  müssen  dreimal 
7  Jahre  in  die  Lehre  gehen  und  mit  dem  Teufel  gebuhlt  haben,  dann  erst 
erhalten  sie  als  Siegel  den  schwarzen  Hocksfuss  aufs  Kreuz  (von  Alpenburg, 
Mythen  Tirols  256  f.).  So  entstand  der  Glaube  an  die  Zusammenkünfte 
irdischer  Frauen  mit  den  Geistern,  denn  fast  in  allen  Hexensagen  wird  her- 
vorgehoben, dass  die  irdische  Hexe  an  gewissen  Tagen,  an  denen  sich  be- 
sonders die  Geister  zeigen,  die  Macht  habe,  durch  die  Luit  zu  reiten  und  an 
den  Geisterversammlungen  Teil  zu  nehmen.  So  ist  der  Glaube  an  die,  mensch- 
lichen Hexen  entstanden,  der  durch  die  unzahligen  Hexenprozesse  und  Hexcn- 
verfolgungen  seit  dem  16.  und  17.  Jahrh.  eine  kulturhistorische  Bedeutung 
erlangt  hat,  wodurch  auch  das  Wort  Hexe  verbreiteter  und  bekannter  wurde. 

Selten  hat  sich  altes  Heidentum  so  lange  und  rein  im  Volke  erhalten,  wie 
gerade  im  Hexenglauben.  Gemäss  ihres  mythischen  Charakters  zieht  die  Hexe 
mit  dem  Seelcnheer  durch  die  Lütte,  bisweilen  ihren  Kopf  und  ihre  Gedärme 
nach  sich  schleppend.  In  schwarzen  Wolken  —  und  hierin  zeigen  sie  sich 
ebenfalls  als  seelische  Wesen  —  ziehen  sie  in  den  Lüften  und  man  kann  sie 
durch  Zauber  zum  Herabfallen  zwingen  (Wuttke  $  23).  In  der  Oberpfalz 
sagt  man,  wenn  es  wittert:  'Die.  Hexen  schiessen  Purzelbäume'.  Allgemein 
verbreitet  ist,  dass  sie  in  Hagelwolken  einherreiten  und  dass  man  sie  daraus 
herunterschiessen  kann  (Wuttke  $  209).  In  diesen  Kreis  der  Wettermacher 
gehört  auch  der  treffliche  nordische  Mythus  von  Porgerd  Holgabrud  und  Vrpa 
(Fms.  XI,  134  ff.  Ftb.  I,  191  ff.  u.  ölt.  vgl.  Ark.f.n.fil.  II,  124  ff.):  Jarl 
I  läkon  von  Norwegen  befindet  sich  im  Kampfe  mit  den  Jömsvikingern.  Durch 
das  Opfer  seines  siebenjährigen  Sohnes  vermag  er  allein  jene  beiden  Schwestern, 
in  denen  die  dämonischen  Gewalten  unserer  Hexen  als  Wettermacherinnen 
stecken,  für  sich  zu  gewinnen.  In  der  festen  Uberzeugung,  nun  werde  er 
siegen,  spornt  er  die  Seinen  zum  Kampfe  an.  Der  Kampf  beginnt.  Da  zieht 
ein  Wetter  heran :  im  Norden  türmen  sich  dunkle  Wolken  und  ziehen  dem 
Meere  entlang.  Bald  folgt  ein  Hagelwetter,  begleitet  von  furchtbarem  Winde, 
zugleich  Blitz  und  gewaltige  r  Donner.  Oegen  diesen  Hagel  hatten  die  Jöms- 
vikinger  zu  kämpfen.  Dazu  hatte  sich  die  Hitze  des  Tages  in  eisige  Kälte 
verwandelt.  Da  gewahrt  Hävard  zuerst  die  Porgerd  in  Häkons  Gefolge ;  bald 
sehen  sie  auch  andere.  Man  sieht,  wie  von  jedem  ihrer  Finger  Pfeile  aus- 
gehen und  wie  jeder  von  ihnen  seinen  Mann  trifft.  Dies  wird  dem  Führer 
Sigvald  gemeldet,  und  er  ruft  aus :  ich  glaube,  dass  wir  heute  nicht  nur  gegen 
Menschen  zu  kämpfen  haben,  sondern  auch  gegen  die  allerböseste  Hexe  {vid 
in  T'trs/u  troll),  und  Hexen  Stand  zu  halten,  das  scheint  mir  allzu  schwierig; 
doch  kämpfen  wir  so  gut  es  geht.  Der  Hagel  lässt  etwas  nach ;  abermals  rieht 
Häkon  die  J'orgerd  um  ihren  Beistand  an.  Sie  erscheint  wieder  und  diesmal 
mit  ihrer  Schwester  Vrpa.  Jetzt  beginnt  das  Wetter  heftiger  als  zuvor  zu 
werden.  Als  die  Jomsvikinger  diese  beiden  sehen,  da  beschliesst  Sigvald  den 
Rückzug  anzutreten:  gegen  zwei  Unholdinnen  (flfgd)i  meint  er,  sei  seine 
Macht  zu  gering.  —  Solche  Frzählungen  hat  die  nordische  Dichtung  in 
Menge.  Bekannt  sind  die  beiden  Trolle,  die  in  der  Frid|)jöfssaga  (Fas.  II,  72  ff.)  • 
die  beiden  Königssöhne  gegen  Fridtjof  dingen,  damit  das  Unwetter  diesen 
nicht  ans  Land  segeln  lasse. 

Ihren  seelischen  Ursprung  bekunden  die  Hexen  ferner  in  ihrer  Proteus- 
natur.  Hamhltyf>tr ,  'die  in  anderer  Gestalt  laufende',  nennt  sie  der  Isländer. 
Nach  deutschem  Aberglauben  erscheinen  die  Hexen  namentlich  als  Katzen 
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und  Kröten  (Wuttkc  j|  155.  173),  aber  auch  als  Eidechsen,  Eulen,  Hunde 
u.  dgl.  (Wuttkc  $  217).  Immer  stiften  sie  in  Tiergestalt  Schaden  an;  daher 
nehmen  sie  auch  die  Gestalt  frommer  Tiere  nie  an.  Gross  ist  die  Macht  der 
Hexen,  und  deshalb  fürchtet  man  sie  noch  heute:  sie  können  aus  allen  mög- 
lichen Gegenständen  Milch  melken,  aus  Nägeln,  Besen,  Brettern  u.  s.  w.  Gern 
entwenden  sie  den  Kühen  der  Mitmenschen  während  der  Nacht  die  Milch. 
Sie  können  ferner  den  Menschen  auf  eine  Stelle  bannen,  dass  er  sich  nicht 
rühren  kann.  Hieraus  erklärt  sich  unser  I/cxcmchuss.  Weiter  bewirken  die 
Hexen  Viehseuchen,  behexen  die  Kinder,  dass  diese  nicht  gedeihen,  fügen 
auch  den  Menschen  Krankheiten  zu,  bringen  Wechsclbälge  wie  die  elbischen 
Geister,  wie  die  Marte,  bewirken,  dass  Mäuse,  Flöhe,  Raupen  und  anderes 
Ungeziefer  über  die  Länder  kommt,  vor  allem  aber  erzeugen  sie  auch  heute 
noch  Unwetter,  Sturm,  Hagel,  Nebel.  Dann  fliegen  sie  während  des  Un- 
wetters als  Krähen  oder  Raben  in  der  Luft  umher.  Ja  in  Oldenburg  behexen 
sie  sogar  den  Regen,  wenn  die  Wäsche  gebleicht  wird,  so  dass  diese  schwarz 
wird.  So  zeigt  sich  die  Hexe  überall  als  die  böse,  die  schädigende,  nirgends 
helfend  und  gutmütig,  eine  echte  Unholdin  vom  Kopf  bis  zur  Zehe. 

Ihre  Thätigkcit  und  ihren  Ursprung  zeigen  auch  die  Namen,  die  die  Hexe 
im  Volksmundc  hat.  In  Süddeutschland  heissen  die  Hexen  Drtuien,  in  Frics- 
land  de  lichte  Lu  'die  leichten,  schwebenden  Leute',  dal  rote  l'olk  auch  IVt- 
ckcrschc  'Zauberin',  in  Oldenburg  quade  oder  Upe  Lil  (schlechte  Leute),  in  der 
Oberpfalz  Taustrcichcrinncn,  weil  sie  oft  den  Tau  von  den  Wiesen  nehmen. 
Im  An.  heissen  sie  troll,  flagd,  skass,  skessa,  Bezeichnungen,  die  sonst  auch  für 
Riesinnen  vorkommen,  daneben  besonders  rolvur  d.  h.  Stabträgerin,  wodurch 
wie  in  seidkona  mehr  die  menschliche  Natur  jener  mythischen  Gestallen  aus- 
gedrückt werden  soll.  Gegenwärtig  ist  der  allgemeine  Name  Troll  im  Norden 
der  herrschende. 

Frauen,  die  sich  in  Hexen  verwandeln  können,  sind  äusserlich  erkennbar: 
man  erkennt  sie  an  zusammengewachsenen  Augenbrauen,  an  roten,  triefen- 
den Augen,  an  einem  wackeligen,  eigenartigen  Gange,  an  den  Plattfiissen. 
Sie  vermögen  ihrem  Mitmenschen  nicht  ins  Gesicht  zu  schauen,  können  über 
keinen  Besen  gehen.  Ihre  Gesichtsfarbe  ist  fahl,  ihr  Haar  verwirrt  und  strup- 
picht,  ihr  Leib  mager;  nach  christlichem  Mythus  hat  ihnen  an  verschiedenen 
Teilen  des  Körpers,  namentlich  am  Kreuz,  der  Teufel  sein  Siegel  aufgedruckt. 
Auch  manches  Gchcimmittcl  lässt  die  Hexe  erkennen :  ein  am  Weihnachts- 
abend gepflücktes  vierblättcriges  Kleeblatt,  das  Ei  einer  schwarzen  Henne 
U.  dgl.  (Wuttkc  $  373  ff.). 

Die  Hauptbelustigung  der  Hexen  ist  der  Tanz,  ihre  Hauptspeise  das  Pferde- 
fleisch. Zu  frühlichem  Tanze  und  Schmaussc  kommen  sie  an  bestimmten 
Tagen  im  Jahre  an  gewissen  Orten  zusammen,  in  der  Regel  auf  Bergen,  wo 
dann  der  aufgerichtete  Pferdcschädel  ihre  Malstättc  kennzeichnet.  Die  Berge, 
auf  denen  sie  sich  treffen,  waren  einst  alte  Opferstätten  unserer  Vorfahren, 
Opferstätten,  an  denen  entweder  den  seelischen  Geistern  schlechthin,  oder  den 
chthonischen  Gottheiten,  die  diese  führten,  geopfert  wurde.  Nach  altger- 
manischem Brauche  ist  hier  auf  einer  Wiese,  unter  einer  Linde  oder  einer 
Eiche  ihr  Versammlungsort  gedacht.  Blocksberg  heissen  in  Norddeutschland 
jene  Anhöhen,  wo  diese  Versammlungen  stattfinden.  Am  berühmtesten  unter 
ihnen  ist  der  Brocken  im  Harze  mit  seinem  Hcxentanzplatze  (  vgl.  Jacobs,  Der 
Brocken  und  sein  Gebiet,  Wcrnigr.  1871;  der  Brocken  in  Geschichte  und 
Sage.  Halle  1879J.  Schon  im  1 5.  Jahrh.  erscheint  er  als  Hcxensammelplatz. 
Andere  Blocksberge  sind  in  Mecklenburg,  in  Preussen,  Holstein  ;  in  der  Schweiz 
kommen  die  Hexen  zusammen  auf  dem  Pilatus,  in  Tirol  auf  dem  Schlernkofel, 
in  Elsass  auf  dem  Büchelberg,  in  Schwaben  auf  dem  Kandel  und  Heuberg, 
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in  Franken  auf  dem  Petersberg,  dem  Kreidenberg,  dem  Staffclstcin,  in  West- 
falen auf  dem  Rüterberg  oder  dem  Weckingsstein  bei  Corvey,  in  Hessen  atli 
dem  Bechelberg,  in  Thüringen  auf  dem  Hörselberg,  dem  Inselsberg;  dänische 
Volkssage  versetzt  ihn  auf  den  Hekla  in  Island,  den  Hekkclfjcld,  oder  nach  Troms 
d.  i.  Trommcnfjeld  in  Norwegen,  schwedische  nennt  den  Bläkulla  in  Smaland, 
Jungfrukullen,  Nasafjäll,  norwegische  den  Blaakolle,  Dovrcfjeld,  Lyderhorn  u.  a. 
als  Sammelplatz  dieser  Geister  (Myth.  II,  879.  III,  308).  Dorthin  reiten  die 
Hexen,  nachdem  sie  sich  mit  Hexensalbe  bestrichen,  nach  moderner  Auf- 
fassung durch  den  Schornstein  der  Häuser  aufstecken,  Heugabeln  oder  anderen 
Werkzeugen,  meist  nackt,  oft  auch  auf  Tieren,  Böcken,  Katzen,  Ebern  u.  dgl. 
So  beschreibt  schon  der  Grcifswaldcr  Arzt  Joel  (De  ludis  lamiarum  in  tnonte 
/irueferorum,  quem  Blocksberg  rocanf  Rostock  1 599)  den  Hexenritt.  In  der 
Dämmerung  geht  der  Weg  dahin;  daher  heissen  sie  Nachtfrauen ,  Nachtreite- 
rinnen, altn.  kx'eldridur,  unter  welchem  Namen  die  Hexen  sich  schon  im 
11.  Jahrh.  nachweisen  lassen.  Die  Hauptnacht  ist  die  Walpurgisnacht,  die 
Nacht  auf  den  1.  Mai.  Auch  Johannis-  und  Barlholomäinacht  finden  sich 
als  Versammlungsnächte.  Ausserdem  finden  ihre  Fahrten  durch  die  Lüfte 
während  der  zwölf  Nächte  statt. 

Während  altdeutsche  Quellen  Uber  die  Versammlungen  der  Hexen  nicht 
erhalten  sind,  fliessen  auch  hier  wieder  die  reicheren  altnordischen.  Eine 
Hexensage  aus  dem  14.  Jahrh.  enthält  die  Thorsteinssaga  (Fms.  III,  175  ff.): 
Thorstein  lag  versteckt  im  Ried.  Da  hörte  er  einen  Knaben  in  den  nahen 
Hügel  rufen :  Mutter,  reiche  mir  meinen  Stecken  und  meine  Handschuh,  ich 
will  zum  Geisterritt  (i;andreid),  denn  es  ist  Festzeit  unten  in  der  Welt.  Da 
ward  ein  Feuerhaken  und  ein  Handschuh  aus  dem  Hügel  geworfen ;  jenen 
besteigt  der  Knabe,  diesen  zieht  er  an  und  fährt  dann,  wie  Kinder  zu  reiten 
pflegen,  durch  die  Lüfte.  Thorstein  ruft  ebenfalls  in  den  Hügel  und  erhält 
dieselben  Gegenstände.  Kr  reitet  dem  Knaben  nach.  Es  geht  durch  die 
Wolken  nach  einer  Felsenburg,  wo  eine  Menge  Leute  an  der  Tafel  sitzt  und 
aus  silbernen  Bechern  zecht.  Ein  König  sitzt  oben  an  der  Tafel.  Thorstein 
wird  bald  erkannt  und  muss  schleunigst  fliehen.  —  Wir  haben  hier  eine  Hexen- 
versammlung  mit  einem  König,  wie  in  der  deutschen  Volkssage  der  Teufel 
die  Versammlung  leitet.  Andere  Sagen  berichten  gleiches.  'Wo  willst  du 
hin',  ruft  Ketil  haeng  seiner  Pflegemutter,  einer  Trollkona,  zu,  als  diese  sich 
einst  während  der  Nacht  erhebt  und  mit  lang  über  die  Schultern  herabhängen- 
den Haaren  hinaus  in  die  Lüfte  Jährt.  'Zum  Trollenthing',  gibt  diese  zur  Ant- 
wort; dorthin  kommt  Skelkingr  aus  Dumbhaf,  der  König  der  Trolle,  und 
Öfoti  und  Porgerd  Horgatroll  (d.  i.  Holgabriid)  und  andere  berühmte  Geister 
aus  Norden  (Fas.  II,  131). 

Die  Hexensagen  sind  bisher  fast  durchweg  vom  kulturhistorischen  Standpunkt  aus 
behandelt  worden.  Das  bedeutendste  Werk  darüber  ist  Soldan.  Geschichte  der 
llextnprozesse    2.  Aufl.  von  Heppe.   2  Bde.    Stutlg.  1HH0. 

$  34.  Die  Nomen.  Vielfach  mit  seelischen  Wesen,  namentlich  mit  Val- 
kyrjen  und  Schwanenjungfrauen,  berühren  sich  die  altnordischen  Schicksals- 
göttinnen, die  Nornen,  wenn  sie  auch  durch  ihre  bedeutendste  Vertreterin 
eine  Stelle  einnehmen,  die  sie  den  Göttern  zur  Seite,  ja  über  diese  stellt.  — 
In  der  altisländischen  Dichtung  erscheint  Urdr  als  die  älteste  von  drei  Schwestern, 
deren  jüngsten  etymologische  Spielerei  des  12.  Jahrhs.  die  Namen  Verdandi 
und  Skuld  gegeben  hat  (Interpol,  von  Vsp.  20).  Man  hat  infolge  dessen 
eine  Norne  der  Vergangenheit,  eine  der  Gegenwart  und  eine  der  Zukunft 
geschaffen.  Urdr  allein  bleibt  von  den  drei  Schwestern  bestehen.  Der  Name 
kann  nichts  mit  der  Vergangenheit  zu  thun  haben,  urdr  heisst  sonst  im  altn. 
das  Geschick'.    In  dieser  Bedeutung  findet  es  sich  bei  allen  germanischen 
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Stämmen;  die  Personifikation  tritt  daneben  bald  mehr  bald  weniger  hervor, 
geradeso  wie  im  altn.  Althd.  wurt  ~-  'fatum,  rventus,  fortuna' (GrafT  I.  99  2), 
im  Heliand  ist  wurd  -  der  Tod,  die  Schicksalsmacht,  die  den  Tod  bringt ;  im 
agls.  ist  vyrd  meist  'Geschick,  Verhängnis'.  Dies  personifizierte  Geschick  finden 
wir  im  Bcowulf"  webend,  wie  im  Nordischen  die  Nornen,  oder  Schaden  anrichtend, 
wofür  die  skandinavische  Dichtung  ebenfalls  Heispiele  gibt.  WW»  t  rumi  grimm', 
klagt  Egils  Vater  Kvedulf  iEg.  S.  46),  oder  V//r  er  ddmr  noma,  Angantyr  in 
der  Hervararsaga.  ( Mtcr  ist  von  urdir  grimmar  ('zürnenden  Nornen')  die  Rede 
und  die  SnE.  (I.  74)  macht  einen  Unterschied  zwischen  gödar  und  Mir  norn'tr. 

Aus  allen  Stellen  des  germanischen  Altertums,  wo  Urdr  auftritt,  geht  hervor, 
dass  es  einst  in  der  Vorstellung  unserer  Vorfahren  eine  Macht  gegeben  haben 
muss,  in  deren  (lewalt  sich  der  Germane  das  Geschick  der  Menschen  dachte. 
Andere  Bezeichnung  für  diese  Schicksalsmacht  ist  das  alts.  nutod  (Vilmar,  Alter- 
tümer im  Heliand  S  f.i,  agls.  meo/cd,  altn.  mjatudr.  das  sich  schon  seinem 
Namen  nach  als  das  messende,  ordnende  Wesen  zu  erkennen  gibt.  Neben 
der  Einheit  treten  die  Bezeichnungen  für  die  Schicksalsmacht  auch  im 
Plural  auf.  Nun  ist  es  ein  fast  bei  allen  Völkern  beobachtetes  mythisches 
Gesetz,  dass  sich  in  solchem  Falle  die  eine  Persönlichkeit  aus  der  Menge 
emporgehoben  hat  Dies  zeigt  sich  besonders  bei  den  seelischen  Wesen.  So 
scheint  auch  hier  die  Menge  der  Schicksalsgeister  das  ältere  zu  sein,  von 
denen  sich  der  kollektivische  Singular  als  Eührerin  der  Scharen  oder  als  ein- 
zige Lenkerin  der  menschlichen  Geschicke  herausgebildet  hat.  Dies  muss 
bereits  in  urgermanischer  Zeit  geschehen  sein.  Gleichwohl  gehen  noch  in 
historischer  Zeit  die  Vorstellung  von  mehreren  Schicksalslenkerinnen  und  die 
von  einer  neben  einander  her.  Jene  mögen  im  Seelenglauben  ihre  Wurzel 
haben.  Hierher  zu  ziehen  sind  wahrscheinlich  auch  die  altn.  regin  'die  Be- 
ratenden', eine  Bezeichnung,  die  in  der  isländischen  Dichtung  auf  die  Asen 
übertragen  worden  ist,  die  aber  früher  gemeingermanisch  den  das  Schicksal 
bestimmenden  Wesen  gegolten  hat  (vgl.  Schade,  Altd.  Wtb.  II.  698). 

Für  diese  Schicksalswesen  hat  die  nordische  Poesie  die  Bezeichnung  nornir. 
Sie  findet  sich  nur  im  Isländisch -Norwegischen  und  Fa-röischen.  Das  Wort 
ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt;  am  ansprechendsten  ist  die  Deutung 
Schades  ( Altd.  Wtb.  I.  657),  der  norn  aus  *norhni  =  Verschlingung,  Ver- 
knüpfung (*norh  zu  *uurAaM  ss  binden,  knüpfen)  entstanden  sein  lässt. 

In  der  Hand  dieser  Schicksalsmachte  lag  das  Geschick  der  Menschen: 
sie  gaben  ihnen  das  Leben,  von  ihnen  gingen  böse  und  gute  Tage  aus, 
sie  schnitten  endlich  den  Lebensfaden  ab.  Aus  dieser  dreifachen  Thätigkeit 
der  Nornen  mag  sich  das  Dreigestirn  der  Schicksalsmiiehtc  gebildet  haben, 
das  sich  schon  frühzeitig  auf  germanischem  Boden  findet.  Da  ferner  die 
Nornen  in  ihrer  Thätigkeit  als  Unheilsenderinnen  und  Todbringerinnen  für 
den  Menschen  etwas  Grauenerweckendes  haben,  so  erklärt  es  sich,  das 
öfters  in  den  Quellen  die  eine  Nornc  als  die  böse  Schwester  erscheint,  die 
den  anderen  entgegentritt  und  ihre  Bestimmungen  zu  nichtc  zu  machen  sucht. 
Das  mag  der  allgemeine  Volksglaube  gewesen  sein,  dem  die  Dichtung,  nament- 
lich die  nordische,  so  mannigfaltige  Formen  gegeben  hat. 

Junges,  isländisches  Machwerk  ans  dem  12.  Jahrh.  ist  die  Namengebung 
der  drei  Nornen.  Fällt  aber  die  Nornc  der  Gegenwart  und  Zukunft,  so  kann 
auch  die  Urdr  nichts  mit  der  Vergangenheit  zu  thun  haben.  Vielleicht  gehört 
das  Wort  zu  dem  idg.  Stamme  wert  as=  drehen,  wenden,  zu  dem  auch  ahd. 
7*vV/,  mhd.  wirttl  =  Spindel  gehört.  Wir  hätten  dann  in  dem  Worte  das- 
selbe altgermanische  Bild  von  den  Schicksalsmächten,  das  auch  in  Nornir  liegt: 
sie  sind  höhere  Wesen,  die  dem  Menschen  das  Schicksal  ordnen,  wie  die  alt- 
germanische Frau  die  Faden  für  das  Gewebe.    »Die  Nornen  walten  über  das 
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Schicksal  der  Menschen«,  sagt  die  SnE.  (I,  72),  »und  spenden  dem  einen 
schönes  und  glänzendes  Leben,  dem  anderen  nur  wenig  Gut  und  Habe;  dem 
einen  viele  Tag«',  dem  andern  wenige«.  Ihre  Thätigkeit  ist  zu  schaffen.  Das 
Schicksal  heisst  daher  ags.  wyrda  geseeaft,  alts.  wurdigiseapu,  wofür  auch  regano 
gishapu  oder  metodogieapu  auftritt.  Daher  heisst  das  von  ihnen  bestimmte,  das 
Schicksal  alts.  giskaß,  ags.  geseap ,  ahd.  gasen//;  die  Norne  selbst  ist  'die 
schaffende'  {ßarca  ■-  seephan/a).  Noch  im  15.  Jahrh.  sagt  Vindeler  in  seiner 
Blume  der  Tugend  17863  ff):  So  haben  ttiekk  kut  den  wan,  das  si  mainttr 
unser  leben,  das  uns  das  die  gae/tse/iep/en  geben,  und  das  si  uns  hie  regieren* 
Geradeso  auch  im  Nordischen:  norntr  heita  ßtrrs  naud  skapa  (SnE.  I.  557); 
den  shop  norna  kann  niemand  entgehen.  Aber  auch  das  alte  Bild  des  Webens 
hat  sich  erhalten;  wie  es  im  Ags.  heisst:  me  p<et  IVyrd  gntnef,  so  erzählt  der 
nordische  Dichter,  dass  die  Nomen,  als  sie  dem  Helgi  das  Leben  schufen, 
den  Schicksalsfaden  mit  aller  Kraft  gewunden  hätten  (Helg.  Hu.  I.  3). 

Als  irdisches  Zeichen,  dass  die  Schicksalswesen  über  das  Geschick  der 
Menschen  walten,  gelten  die  weissen  Klecken  auf  den  Fingernägeln,  die  noch 
heute  auf  den  Faeröern  nornaspor  ('Nornenspur'  Ant.  Tidskr.  1849 '50.  305) 
heissen.  Wir  haben  hier  den  Schlüssel  zu  einem  alten  Aberglauben,  der  über 
das  ganze  germanische  Gebiet  verbreitet  ist:  hat  man  weisse  Flecken  auf  den 
Nägeln,  so  bekommt  man  nach  norwegischem  Aberglauben  etwas  Neues  (Lieb- 
recht, Zur  Volksk.  329),  nach  deutschem  bedeutet  es  Glück  und  ebenfalls  zu 
erhoffende  Geschenke  (Wuttke  $  205). 

Als  Lebensspenderin  steht  die  Norne  den  Müttern  bei  der  Geburt  bei  (Faln. 
12.  Sgrdr.  9).  Nach  der  Geburt  pflegte  man  den  Nornen  Opfer  zu  bringen, 
um  dadurch  für  das  Kind  Glück  zu  erflehen  oder  wenigstens  Unglück  fern  zu 
halten.  Ks  sind  Speiseopfer,  wie  man  sie  sonst  den  seelischen  Wesen  bringt. 
Burchard  von  Worms  eifert  noch  dagegen  l.Myth.  III.  409).  Auch  im  Norden 
sind  sie  mehrfach  belegt.  Nach  Saxo  Gr.  (I.  272)  bringt  König  Fridlevus  nach 
der  Geburt  seines  Sohnes  Olavus  diese  Spende,  um  Glück  für  ihn  zu  er- 
flehen und  seine  Zukunft  zu  erfahren :  zwei  der  Parcae  verheissen  dem  Königs- 
sohn treffliche  Eigenschaften,  Reichtum  und  Glück,  die  dritte  dagegen  giebt 
ihm  Geiz  als  Angebinde  für  das  Leben  mit.  Auf  den  Errröern,  wo  sich  in 
der  Sprache  der  Bewohner  noch  viel  mythische  Anklänge  finden,  pflegt  noch 
heute  die  Mutter  nach  Geburt  des  Kindes  als  erstes  Gericht  Nornengrütze 
(nornagriytur  Ant.  Tidskr.  1849.  S.  308)  zu  essen.  Was  die  Nornen  bestimmt 
haben,  steht  unwiderruflich  fest:  U r dar  ordi  kvedr  engt  madr  fDer  Urd  Spruch 
kann  niemand  entgegentreten'  Fjolsvm.  77),  ruft  Svipdag  der  Menglod  zu.  Es 
ist  die  alte  Prädestinationslehre  unserer  Vorfahren. 

Wie  das  ganze  Leben  des  Menschen ,  so  liegt  auch  das  I^ebensende,  der 
Tod,  in  den  Händen  der  Nornen.  Sie  haben  ihn  vorhergesagt,  sie  besitzen 
in  erster  Linie  wie  alle  seelischen  Wesen  die  Gabe  der  Weissagung.  Nach 
einer  der  romantischen  isländischen  Sagas,  die  in  ihrer  Fabelei  viel  aus 
Volksglauben  und  Volkssitte  geschöpft  haben,  treffen  einst  Isländer  zwei 
Geschwister,  Bruder  und  Schwester,  in  einer  Höhle.  Auf  die  Frage,  wie  sie 
heissen  und  weshalb  sie  so  einsam  lebten,  antwortet  der  Bruder,  dass  seine 
Schwester  ihn  schirme  und  pflege,  denn  die  Nornen  hätten  geweissagt,  dass 
sie  zugleich  mit  ihm  sterben  werde  Isl.  S.  II.  472).  Bei  Nomagest,  wo 
nach  später  Weise  ob  ihrer  weissagenden  Kraft  Vulven  und  Nornen  ver- 
mischt werden,  sucht  die  jüngste  der  drei  Schwestern  das  glückliche  Leben 
des  neugeborenen  Kindes,  das  ihm  eben  die  älteren  Schwestern  prophezeit 
haben,  dadurch  zu  nichte  zu  machen,  dass  sie  bestimmt,  das  Kind  solle  nicht 
länger  leben  als  die  Kerze,  die  an  seinem  Lager  brenne.  Da  nimmt  die 
ältere  Schwester  die  Kerze,  löscht  sie  aus  und  giebt  sie  der  Mutter  des  Kindes: 
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in  seine  Gewalt  kommt  hierdurch  sein  eigener  Tod  (Nornagestsp.  ed.  Bugge 
77).  Hieraus  erklärt  sich  die  Auffassung  der  Urdr  oder  Norn  als  Todesgöttin, 
wie  ja  ahd.  wurt,  ags.  wyrd,  alts.  wurt  oft  'Tod*  bedeutet  Kinc  eigentüm- 
liche Monderscheinung,  der  bald  grosses  Sterben  folgte,  nannten  die  Isländer 
urdarmäni  (Eyrb.  98);  ein  Ungetüm,  bei  dessen  Anblick  man  stirbt,  nennen 
sie  noch  heute  urdarköttur  ('Todeskatze  Isl.  Pj.  I.  613).  In  Folge  dessen 
fällt  die  Norne  oft  mit  der  eigentlichen  Todesgöttin,  der  Hei,  zusammen, 
und  wird  als  die  dunkle  geschildert,  die  wie  ein  schwarzer  Vogel  durch  die 
Lüfte  dahin  fliegt  (Sturl.  I.  370).  Auf  der  anderen  Seite  berührt  sie  sich 
aber  auch  als  Lebenspenderin  und  -erhalterin  mit  der  allwaltenden  Erdmutter. 

Wie  die  Menschen,  so  standen  nach  jungem  nordischen  Mythus  auch  die 
anderen,  die  mythischen  Wesen  unter  dem  Schicksalsspruche  der  Nornen,  so 
die  Asen,  Alfen,  Zwerge.  Daher  hat  die  isländische  Phantasie  in  einer  spät 
interpolierten  Visa  der  Fäfnismäl  (13)  Nornen  aus  dem  Geschlechte  der  Asen, 
Alfen  und  Zwerge  geschaffen.  In  denselben  nordischen  Quellen,  wo  diese 
mehrfache  Abstammung  der  Nornen  gelehrt  wird,  lesen  wir  auch  von  der  welt- 
erhaltenden Thätigkeit  der  Nornen.  In  den  Luftgenlden,  wie  andere  seelische 
Wesen,  hat  auch  die  Norne  ihren  Sitz:  nach  ihr  hat  Dichterphantasie  den  grossen 
himmlischen  Bronnen,  die  Wolken,  den  Urdarbrunnr  genannt  (Vsp.  19): 
hier  wohnen  die  Nornen,  von  hier  aus  begiessen  sie  die  Erde  mit  dem  er- 
haltenden Regen.  Hier  pflegen  sie  auch  die  Schwäne,  in  deren  Gestalt  sie 
den  Menschen  erscheinen  (SnE.  I.  76). 

Diese  Schicksalsgöttinnen  erscheinen  bald  in  grösserer  Anzahl,  bald  erscheint 
eine  als  Vertreterin  der  ganzen  Klasse,  besonders  häufig  treten  sie  zu  dreien 
auf.  Worin  diese  Dreiteilung  ihren  Grund  hat,  war  schon  angedeutet.  Griechisch- 
römischen  Einfluss  dabei  anzunehmen,  ist  nicht  geboten,  da  sich  die  Dreizahl 
bei  verschiedenen  germanischen  Stämmen  schon  in  alter  Zeit  findet.  Ob- 
gleich Burchard  von  Worms  die  drei  Schwestern  parcas  nennt  (Myth.  III.  409), 
so  hat  ihm  doch  wohl  nur,  wie  in  anderen  Stücken,  deutscher  Aberglaube  vorge- 
schwebt, gegen  den  er  eifert,  denn  wo  er  lehrte  spielen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  drei  Schwestern,  die  in  fast  allem  den  nordischen  Nornen  oder  urdir 
gleichen,  eine  grosse  Rolle  (Panzer,  Beiträge  z.  deutsch.  Myth.  I.  1  —  209; 
Mannhardt,  Germ.  Myth.  650  ff.)  Drei  Schwestern  bestimmen  nach  Saxo  das  Ge- 
schick des  jungen  Olaf,  thre  weirdsystirs  kennt  der  englische  Volksglaube  (Myth. 
I.  337),  drei  Schwestern  aus  Riesenheim,  ebenfalls  Nornen,  machen  dem  gol- 
denen Zeitalter  der  Götter  nach  der  Voluspä  ein  Ende  (Vsp.  8),  drei  erscheinen 
an  der  Wiege  des  Nornagcst,  drei  in  der  interpolierten  Strophe  Vpluspä  20. 
Aus  dieser  Dreiheit  sind  wohl  auch  die  drei  Arten  (Fäfn.  13)  hervorgegangen. 
Mögen  sie  aber  in  Menge,  mögen  sie  zu  dreien,  mag  eine  allein  erscheinen: 
immer  finden  wir  sie  als  spinnende  und  webende  (Myth.  I.  344.  Helg.  Hu.  I.  2), 
also  in  einer  Thätigkeit,  aus  der  uns  schon  ihr  Name  verständlich  wurde. 

$  35.  Die  Schwanenjungfrauen.  Vielfach  berühren  sich  die  Valkyrjcn 
und  Schicksalsmädchen  mit  den  Schwanenjungfrauen,  den  Lieblingen  germa- 
nischer Sagen  und  Märchen.  Gemeinsam  ist  diesen  mit  jenen  Gebilden,  dass 
es  Frauen  sind,  die  ihre  Gestalt  wechseln  können.  Auch  besitzen  sie  wie 
Valkyrjen  und  Nornen  die  Gabe  der  Weissagung.  In  diesen  Punkten  geben 
sie  sich  als  Gestalten  zu  erkennen,  die  ebenfalls  im  Seclenglaubcn  ihre  Wurzel 
haben.  Ob  nun  prophetische  Gestalten  wie  Vclcda  aus  dem  Bructerer- 
stamme  (Tac.  Germ.  8.  Hist.  IV.  61.  65),  die  weisen  Frauen  (Myth.  I.  3286*"!, 
den  ersten  Anstoss  zu  diesen  mythischen  Gebilden  gegeben  habe,  bleibe 
dahingestellt  Vielleicht  haben  auch  hier  Natur  und  Leben  gemeinsam  auf 
die  Phantasie  eingewirkt:  die  weissagende  Kraft  angeschener  Jungfrauen  und 
die  Überzeugung,  dass  deren  Seele  nach  dem  Tode  in  der  Natur  fortlebe, 
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und  die  Wolke,  die  sich  in  der  Phantasie  so  vieler  Naturvölker  als  Schwan  findet. 1 
Infolge  des  gleichen  mythischen  Urspmngs  werden  aber  Valkyrjen  und  Nornen 
in  der  nordischen  Dichtung  mit  den  Schwanenjungfrauen  oft  vermischt.  Jede 
Valkyrje,  jede  Norne  kann  eine  Schwanenjungfrau  sein,  allein  eine  Schwanen- 
jungfrau in  der  engeren  Bedeutung  des  mythischen  Begriffes  kann  nie  eine  Valkyrje 
oder  Norne  sein;  in  ihrer  menschlich  aufgefassten  Thätigkeit  lag  ihr  Unterschied: 
die  Valkyrje  ist  Kämpferin,  die  Norne  leitet  das  Geschick,  die  Schwanenjungfrau 
prophezeit  die  Zukunft.  Wie  schon  der  Name  lehrt,  erscheint  die  Schwanen- 
jungfrau in  Schwanengcstalt.  Sie  legt  zuweilen,  zumal  beim  Baden,  ihr  Schwanen- 
hernd  ab  und  ist  dann  eine  schöne  Jungfrau.  Namentlich  in  der  deutschen 
Dichtung  des  Mittelalters,  im  Märchen  der  Neuzeit  spielt  die  Schwanen- 
jungfrau eine  Hauptrolle.  Bei  dem  Baden  wird  ihr  das  Gewand  genommen; 
sie  muss  dann  eine  menschliche  Ehe  eingehen  oder  die  Zukunft  künden.  Eine 
solche  Schwanenjungfrau,  die  christliche  Mythe  später  zu  einem  Engel  ge- 
macht hat,  erscheint  den  waschenden  Mädchen  Rudrun  und  Hildeburg  (Kudr. 
1666  ff);  Schwanenjungfrauen  sind  es,  die  an  der  Donau  Hagen  das  Geschick 
der  Burgunden  im  Hunenlande  künden  (Nibl.  Zaracke  234,  5  ff).  In  allen 
möglichen  Gestalten  hat  die  Dichtung  diesen  einfachen  und  schlichten  Ge- 
danken verarbeitet. 

KAPITEL  vi. 

DIE  ELFISCHEN  GEISTER. 

jj  36.  Neben  den  seelischen  Geistern,  bei  denen  die  irdische  Thätigkeit 
sich  immer  und  immer  wieder  in  der  Volksdichtung  hervordrängt,  haben  aber 
unsere  Vorfahren  noch  eine  grosse  Klasse  Wesen,  die  ebenfalls  im  Glauben 
an  das  Fortleben  der  Seele  ihren  Ursprung  haben,  bei  denen  aber  die  Thätig- 
keit, das  Eingreifen  in  das  Geschick  des  Menschen  mehr  in  den  Hintergrund 
tritt.  Oft  ist  der  Zusammenhang  zwischen  dem  mythischen  Gebilde  und  der 
Seele  ganz  vergessen,  die  schaffende  Phantasie  hat  nicht  einzelne  Individuen, 
wie  bei  Gespenster-,  Alp-,  Werwolfglauben,  auch  nicht  ganze  Gattungen  von  Men- 
schen, wie  bei  den  Hexen-,  Valkyrjen-,  Nornenglauben,  vor  Augen  gehabt,  sondern 
die  Seelen  im  allgemeinen.  Viele  Menschen  haben  ihr  Leben  vollbracht, 
ohne  dass  sie  irgend  welchen  Einfluss  auf  ihre  Mitmenschen  ausgeübt  haben. 
Auch  diese  grosse  Menge  lebt  fort.  Die  ewig  belebte  und  bewegte  Natur 
bezeugt  es.  Sie  haust  in  Luft  und  Wasser,  in  Berg  und  Thal,  in  Haus  und 
Hof,  in  Wald  und  Feld.  In  Scharen  lässt  sie  in  der  Regel  die  Volksphan- 
tasie zusammenwohnen,  in  Scharen,  die  untereinander  verbunden  waren  nach 
der  Auffassung  des  altgermanischen  Staatsbegriffes.  Daher  haben  sie  zuweilen 
ihren  König.  Wir  pflegen  die  Gcsammtheit  dieser  Wesen  elfische  Geister  zu 
nennen.  Einzelne  von  ihnen  erheben  sich  aus  der  Menge,  erhalten  Namen 
und  werden  Lieblinge  der  Dichtung.  Diese  Wesen  sind  die  Vertreter  der  in  der 
Stille  wirkenden  elementaren  Kräfte  in  der  Natur.  Hier  berühren  sie,  stellen 
sich  aber  zugleich  im  Gegensatz  zu  den  Riesen,  die  die  gewaltigen  Natur- 
erscheinungen verkörpern  sollen.  Deshalb  hat  ihnen  die  Volksphantasie  kleine 
Gestalt  gegeben,  oft  sind  sie  nicht  höher  als  drei  Finger.  Zuweilen  sind  sie 
schön,  zuweilen  hässlich  gestaltet,  je  nachdem  ihr  Wohnort  in  oder  über  der 
Erde  ist.  Je  kleiner  aber  ihr  Körper,  desto  schärfer  ist  ihr  Geist:  sie  sind 
verschmitzt,  klug,  schnell,  kunstfertig.    Den  Menschen  gegenüber  sind  die  el- 


'  So  fragt  der  Esthe.  wenn  eine  weisse  Wolke  aufsteigt :  "Welcher  weisse  Schwan  fliegt 
in  die  HAh?*  (Castren,  Finn  Myth.  7«)-    Vgl.  mich  Schwartz.  Ursprung  der  Myth.  !<M  f. 
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fischen  Geister  im  allgemeinen  hilfreich,  sie  unterstützen  sie  bei  der  Arbeit, 
stehen  ihnen  oft  mit  Rat  und  Thal  zur  Seite,  bringen  ihn.'n  wertvoll««  Geschenk«-. 
Der  mythisch«-  Ursprung  dieser  Wesen,  der  bis  in  die  urgermanisch«'  Zeit 
hinaufreicht,  ist  natürlich  mit  der  Zeit  vergessen,  um  so  mehr  hat  sich  die 
subjektive  Phantasie  dieser  Gestalten  bemächtigt  und  hat  bei  allen  germanischen 
Stämmen  eine  Blüte  eltischer  Dichtung  g«-zeitigt,  die  noch  heute  im  Volke 
nicht  erloschen  ist,  die  dem  Kinde  die  erst«"  Freude  an  der  Dichtung  uns«'res 
Volkes  bringt,  den  Mann  an  die  alte  Einfachheit  und  Tiefe  des  germanischen 
Stammes  mahnt. 

$  37.  Elf  und  Wicht.  Zwei  Wörter  sind  es,  die  schon  in  urgermanischer 
Zeit  die  elfischen  Geister  in  ihrer  Gcsammtheit  bezeichnet  haben  mögen,  da 
sie  sich  bei  allen  germanischen  Stämmen  an  unzähligen  Beispielen  aus  all«*n 
Zeiten  nachweisen  lassen.  Und  zwar  decken  sich  die  Worte  nicht  nur  sprach- 
lich, sondern  auch  inhaltlich:  es  ist  Elf  und  Wicht. 

Das  nhd.  Elf  m.  ist  in  dieser  Form  im  18.  Jahrh.  aus  England  nach  D«'uLsch- 
land  gekommen  und  hat  die  eig«-ntliche  hd.  Form  Elfi  verdrängt  (D.  Wtb. 
III.  400) 1  Mhd.  erscheint  das  Wort  als  alp,  in  welcher  Form  der  allgemeine 
Begriff  im  Laufe  der  Zeit  auf  den  besonderen  eines  drückenden  Nachtgeistes 
eingeschränkt  worden  ist.  Im  got.  ist  das  Wort  ebensowenig  wie  im  ahd. 
als  Simplex  belegt,  allein  seine  Existenz  steht  durch  die  Komposita  von  Alp- 
(Graft  L  244)  fest.  Erst  in  der  mittelhochdeutschen  Literatur  findet  es  sich 
ziemlich  oft  {alp  m.  pl.  elbe  und  tlber).  Der  Alp  erscheint  in  den  meisten 
Fällen  hier  als  listiges ,  kluges  Wesen  ,  das  den  Menschen  gern  an  der  Nase 
herumführt,  zeigt  also  Eigenschaften,  die  besonders  den  Zwergen,  einer  Unter- 
abteilung der  Elbe,  eigen  sind  (Mhd.  Wtb.  I.  24).  Klarer  noch  tritt  der  allge- 
meinere Charakter  des  Wortes  im  ags.  hervor,  wo  es  bald  als  Maskulinum  (älf. 
pl.  ylfe),  bald  als  Femininum  (a-lfen ;  Comp,  ivintcralfcn,  landalftn,  iiuetercrlfen, 
sdalfen  Leo,  Ags.  Gloss.  47 1 )  erscheint  und  die  Bedeutung  Geist,  Genius  hat. 
Eigentümlich  ist  den  ^lfen  im  ags.  Gebiete  die  glänzende  Farbe:  a-lfsdw, 
'glänzend  wie  ein  Elf  ist  ein  oft  gebrauchtes  Beiwort.  Eine  besonders  reich- 
haltige Elfendichtung  aus  früherer  Zeit  hat  uns  wieder  der  skandinavische 
Norden  erhalten,  wo  die  männlichen  Alfen  alfar  (pl.  von  al/r),  die  weib- 
lichen meist  alfkonur  genannt  werden.  Etymologisch  ist  das  Wort  verwandt  mit 
skr.  fbhu  (Vgl.  28). 

Wie  in  so  vielen  Stücken  altgcrmanischcn  Volksglaubens  in  Folge  der  Reich- 
haltigkeit und  Volkstümlichkeit  der  Quellen  hat  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Elfenmythen  das  altisländische  mit  dem  alten  Worte  noch  am  reinsten  den  ur- 
sprünglichen Inhalt  desselben  b«:wahrt.  Wir  können  hier  noch  deutlich  den  Zu- 
sammenhang zwischen  seelischen  Geistern  und  Elfen  erkennen.  So  erzählt  der 
Verfasser  der  Eyrbyggjasaga  (c.  4):  >Thörolf  nannte  das  Vorgebirge,  wo  er  auf 
Island  landete,  Thorsnes.  Hier  steht  ein  Berg.  An  diesen  hatte  Thörolf  grossen 
Glauben,  so  dass  niemand  ungewaschen  dahinschaucn  sollte  und  nichts  sollte 
man  auf  dem  Berge  töten,  weder  Vieh  noch  Menschen.  Diesen  Berg  nannte 
er  Helgafell  (Hciligenberg)  und  meinte,  dass  er  dahin  fahren  werde,  wenn 
er  sterbe,  und  ebenso  alle  seine  Verwandten.  Hier  war  eine  grosse  Fried- 
stätte, und  niemand  sollte  dahin  gehen  alfrek  ganga  (d.  i.  das  thun,  was 
die  alfar  vertreibt,  seine  Notdurft  verrichtende  Die  Stelle  ist  uns  un- 
verständlich, wenn  wir  nicht  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  unter  dem 
alfar  in  alfrek  die  Seelen  der  Verstorbenen  gemeint  sind.  In  dem  Berge 
mussten  diese  alfar  hausen.    Hier  finden  wir  sie  auch  in  mancher  anderen 

1  Doch  findet  sich  bereits  im  17-  Jahrh.  das  Wort  mit  /  (Alfen,  die  weisen  Frauen. 
Nymphac  Diabolicae.    Vilmar.  Idiot,  von  Kurhessen  *  &9)- 
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Überlieferung.  Nach  der  Kormakssaga  z.  B.  ist  Thorvard  schwor  verwundet. 
Auf  den  Rat  der  zauborkundigon  Thordis  geht  er  zu  einem  nahen  Hügel,  worin 
die  Alfar  wohnen,  und  verlangt  hier  von  diesen  Besserung,  nachdem  er  das  Blut 
eines  Stiere*s  um  den  Hügel  gestrichen  und  aus  dem  Fleische  den  Alfen  ein 
Opfermahl  bereitet  hat  CKorm.  s.  c.  221.  Opfer  werden  also  den  Elfen  ge- 
hracht,  ganz  so  wie  überhaupt  den  Seelen  der  Abgeschiedenen.  Bis  in  den  Anfang 
des  11.  Jhrs.  hinauf  können  wir  dies  alfabtot  verfolgen  (1018.  Kins.  IV.  1871. 

iNeben  den  Alfar,  die  in  der  Krde  wohnen  und  im  spateren  isländischen 
Volksglauben  ganz  ahnlich  wie  unsere  Zwerge  auftreten  ,  kennt  der  alte 
Volksglaube  noch  eine  zweite  Art,  die  in  der  Luft  wohnen,  in  naher  Ver- 
bindung zu  den  Göttern  stehen  und  mit  diesen  gemeinsam  in  der  eddischen 
Dichtung  oft  genannt  werden.  Sie  zeichnen  sich  besonders  durch  ihre 
Schönheit  aus.  Frid  sem  alfkona  'schön  wie  eine  Elfin'  ist  im  altn.  der 
Ausdruck  höchster  weiblicher  Schönheit.  In  einem  Bruchstücke  mythischer 
Königssagas  heisst  es,  dass  die  Alfar  alle  Menschen  an  Schönheit  übertroffen 
hätten  (Fas.  I.  3871.  Das  können  unmöglich  die  im  Berge  hausenden 
Zwerge  gewesen  sein.  Auf  solche  Erwägungen  hin  hat  sich  nun  der  Ver- 
fasser des  Snorra  Edda  sein  Hauptkapitel  über  die  alfar  zusammengebaut 
/SnE.  Kap.  17.  I.  78  ff.  II.  264).  Hier  heisst  es:  'Am  Urdarbrunnen  ist  eine 
Statte,  Alfhthmr  genannt;  dort  wohnen  die  Ijösal/ar  (Lichtelfen),  aber  die 
tickktiljtir  /Dunkelelfen)  wohnen  unter  der  Erde,  und  sie  sind  einander  un- 
gleich an  Aussehen  und  noch  ungleicher  in  ihrer  Wirksamkeit  Die  Licht- 
elfen sind  weisser  als  Sonnenschein,  aber  die  Dunkelelfen  schwärzer  als  Pech.' 
Das  ist  subjektive  Auflassung  Snorris,  aber  durchaus  nicht  im  germanischen  Volks- 
glauben begründet.  Es  kann  höchstens  auf  den  isländischen  Volksglauben  gehen, 
wo  die  dvergar  schon  früh  von  dem  allgemeineren  Worte  alfar  verdrängt 
wurden,  wie  au!  der  anderen  Seite  unter  den  dvergar  der  Vsp.  (v.  1  1  ff.) 
nicht  Zwerge  in  der  Bedeutung  unseres  Wortes,  sondern  in  der  allgemeinen 
Bedeutung  'seelische,  alfische  Wesen',  wie  aus  den  Namen  hervorgeht,  zu  ver- 
stehen sind.  Eine  Vergleichung  der  germanischen  Elfenmythen  lehrt  uns  vielmehr, 
dass  fast  alle  Elfen  sich  durch  Schönheit  auszeichnen,  dass  sie  nicht  nur  in 
der  Luit  und  in  der  Erde,  dass  sie  auch  in  Wäldern,  Gewässern,  namentlich 
aber  auf  Wiesen  hausen.  Ja  nicht  einmal  von  den  dvergar,  die  hier  Snorri  als 
dökkalfar  sicher  vorgeschwebt  haben,  lässt  es  sich  behaupten,  dass  sie  besonders 
schwarz  ausgesehen  und  in  ihrer  Wirksamkeit  den  anderen  Elfen  widersprochen 
hätten.  Elfen  in  der  umfassendsten  Bedeutung  des  Wortes  sind  seelische 
Deister,  die  in  der  Natur  in  der  Regel  zum  Nutzen  der  Menschheit  wirken. 
Dieser  allgemeine  Begriff  hat  sich  dann  verzweigt  nach  den  verschiedenen 
Orten,  wo  sie  wirken:  in  Luit  und  Sonnenschein  wirken  sie  als  Elfen  in  der 
speziellen  Bedeutung  des  Wortes,  unter  der  Erde  als  Zwerge,  Unterirdische, 
im  I  lause  ;ils  Kobolde,  im  Walde  als  Wald-  und  Holzfräulein,  im  Wasser  als 
Nixe  u.  s.  w.  Es  giebt  demnach  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Elfenarten, 
als  da  sind:  Lichtelfen,  Luftelfen,  Erdelfen,  Hauselfen,  Flureiren,  Waldelfen, 
Wasserelfen.  Die  Natur  der  Gegend,  wo  dann  die  einzelnen  germanischen 
Stämme  wohnten,  hat  bei  dem  einen  diese,  bei  dem  anderen  jene  Art  be- 
sonders ausbilden  lassen:  Die  Elfenmythen  hat  die  Dichtung  des  Volkes  vom 
religiös-mythischen  Zweige  losgerissen  und  sie  in  den  Boden  der  Märchen- 
dichtung verpflanzt. 

Die  eddische  Dichtung  versteht  unter  den  alfar  mit  besonderer  Vorliebe 
die  Lichtalfen.  Diese  erscheinen  im  Bunde  mit  den  Asen  versammelt  beim 
Gelage  des  Meerriesen  -Flgir  (Lokas.);  weder  Asen  noch  Alfen  billigen  Freys 
Liehe  zur  Gerd  (Skirn.  7);  'was  ist  bei  den  Asen?  was  ist  bei  den  Alfen?' 
ruft  die  Volva,  als  sie  den  Anbruch  des  Göttergeschicks  schildert  (Vsp.  481. 
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Mit  der  Sonne  stehen  diese  Alfen  im  engsten  Zusammenhang:  AlfrpduU 
'Klfenstrahl'  heisst  diese  wiederholt  in  der  nordischen  Dichtung;  Freyr,  der 
junge  Sonnengott,  erhielt  im  Anfang  der  Tage  Alfheimr  als  Zahngeschenk 
(Grimn.  5).  Besonders  anmutig  sind  die  Elfcnsagen  im  heutigen  skandinavi- 
schen Volksglauben ,  vor  allem  im  schwedischen ,  während  sie  im  norwegi- 
schen ziemlich  zurückgedrängt  sind. 

Die  Elfen  {elfvar  m.  und  tlfvor  f.)  sind  ungemein  zart,  schlank  wie  eine 
Lilie,  weiss  wie  Schnee.  Ihre  Stimme  ist  lockend  und  lieblich.  Sic  baden 
sich  gern  in  den  Strahlen  der  Sonne.  Will  sich  ein  Elfenmädchen  mit  einem 
Menschen  verbinden,  so  fliegt  es  mit  dem  Sonnenstrahl  durch  irgend  eine 
ÖfTnung,  durch  das  Schlüsselloch  oder  eine  Ritze  des  Zimmers.  Oft  erscheint 
die  ganze  Schar  der  Elfen  fliegend:  sie  haben  dann  kleine  Flügel  an  ihren 
schneeweissen  Schultern.  Wenn  sie  durch  den  Wald  im  schnellen  Winde 
daher  fahren,  rascheln  und  bewegen  sich  die  Bäume.  Noch  heute  leben  die 
Elfen  besonders  in  Hügeln:  in  ek>erhöj.  Sic  bilden  in  Dänemark  das  efoc- 
oder  ellefolk.  In  Schweden  giebt  es  an  mehreren  Orten  Elfenaltäre,  wo  für 
die  Kranken  geopfert  wird.  Ihrem  Hügel  zu  nahen  ist  gefährlich;  schon 
mancher  Jüngling  hat  sich  schlafend  an  einen  Elfcnhügel  gelegt  und  ist  nie 
wieder  zu  seinen  Mitmenschen  gekommen :  die  Elfen  haben  ihn  in  den  Hügel 
gelockt.  Besonders  lieben  sie  den  Tanz,  den  sie  während  der  Mondschein- 
nacht auf  Wiesen  ausführen.  Der  aufsteigende  Nebel  mag  diese  Gebilde  der 
Phantasie  hervorgerufen  haben.  Allein  sie  können  auch  gefährlich  werden 
und  berühren  sich  dann  auffallend  mit  unseren  mythischen  Hexen.  Ein  Schlag 
von  ihnen  lähmt  oder  bringt  Krankheit.  Aus  der  Luft  herab  schiessen  sie 
ihre  Pfeile:  hiervon  kommt  der  ehe-  oder  elleskud  (Elfenschuss),  der  den 
Tod  bringt.  (Vgl.  das  Volkslied  Elveskud,  hrg.  von  S.  Grundtvig.  Kbh- 
1881). 

Aber  man  findet  die  Elfen  nicht  nur  in  Bergen  und  auf  Wiesen,  auch  in 
Wäldern,  Gewässern,  Quellen  und  Flüssen  wohnen  sie.  Nach  schwedischer 
Sage  sieht  man  sie  z.  B.  in  Schwanengestalt  durch  die  Luft  fliegen:  sie  stürzen 
sich  ins  Meer  und  in  Teiche,  und  alsbald  sind  sie  die  schönsten  Mädchen 
(vgl.  Hylten-Cavallius,  Wärend  I,  249  ff.  Thiele,  Danm.  Folkes.  II,  175  ff. 
Faye,  Norske  Fs.  46  f.)  Eine  etwas  andere  Schattierung  haben  die  Elfen  in 
der  neuisländischen  Volkssage.  Der  Begriff  des  Wrortes  hat  sich  hier  ver- 
engert: sie  erscheinen  fast  ausschliesslich  unseren  Zwergen,  den  Underjordiske 
der  skandinavischen  Volkssagc,  ähnlich.  Wie  diese  wohnen  sie  fast  nur  in  Hügeln, 
sind  menschenähnlich,  aber  ohne  Seele.  Ihre  Lebensweise  ist  ganz  der  des 
isländischen  Volkes  angepasst:  sie  werden  geboren,  haben  langes  Leben  und 
sterben,  lieben  Musik  und  Tanz,  feiern  in  den  festlich  beleuchteten  Woh- 
nungen der  Berge  ihre  Feste,  namentlich  zur  Weihnachtszeit,  ja  sie  haben 
sogar  ihre  Kirchen.  Nur  haben  sie  übernatürliche  Kräfte,  wodurch  sie.  dem 
Menschen  nützen  oder  schaden.  Sie  verlangen  auch  menschliche  Hülfe, 
besonders  ihre  gebärenden  Frauen ,  und  spenden  dafür  reichlichen  Lohn. 
Gern  vertauschen  sie  ihre  hässlichen  Kinder;  diese  umskiptingar  entsprechen 
ganz  den  Wechselbälgcn  unserer  Zwerge.  Auch  Liebschaften  gehen  sie  mit 
Menschen  ein  und  strafen  treulose  Mädchen  oder  Mütter,  die  ihre  Kinder 
vernachlässigen  (K.  Maurer,  Isl.  Volks.  2  ff.  Jon  Arnason,  Isl.  Pj.  I,  1  ff.) 
—  In  Deutschland  ist  der  Name  'Elfen'  mehr  in  den  Hintergrund  getreten; 
nur  vereinzelt  tritt  er  im  heutigen  Volksglauben  noch  auf  und  zwar  bald 
in  seiner  allgemeinen  Bedeutung  als  Geist,  bald  in  einer  besonderen  und 
zwar  hauptsächlich  als  Flurgeist.  An  Stelle  der  Elfen  sind  unter  christ- 
lichem Einfluss  besonders  häufig  die  Engel  getreten.  (Laistner  Nebs.  327  ff. 
Wuttke  $  50.    Gebr.  Grimm,  Irische  Elfenmärchen.    Lpz.  1826.) 
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Ein  zweites  Wort,  welches  in  uralter  Zeit  den  ganzen  Kreis  seelischer,  in 
der  Natur  fortwirkender  Wesen  umfasst  haben  muss,  ist  unser  Wicht  (got. 
Wiiihts ,  ahd.  wiht  und  wihti ,  alts.  ags.  wiht,  altn.  vtrttr.  Die  Grund- 
bedeutung des  Wortes  scheint  'kleines,  seelisches  Wesen'  zu  sein,  aus  welcher 
Bedeutung  sich  dann  die  allgemeine  'Wesen,  Ding'  entwickelt  hat.  In  Bezug 
auf  Geschlecht  erscheint  das  Wort  bald  als  Ntr.,  bald  als  Msc. ,  bald  als 
Fem.  Vielleicht  hängt  das  Wort  sprachlich  mit  'bewegen*  zusammen,  so 
dass  in  den  Wichten  von  Haus  aus  die  belebenden  Naturgeister  stecken. 
Sicher  ist,  dass  sich  der  mythische  Begriff  des  Wortes  bei  allen  germanischen 
Stämmen  findet  und  deshalb  urgermanisch  sein  muss :  in  ahd.  sind  diu  wiht 
oder  wihtir  dämonische  Wesen  (Graff  I,  730),  ebenso  im  mhd. ,  wo  schon 
daneben  tiaT,  wihtel,  wihtetm,  unser  Wichtelmännchen,  belegt  ist  (Mhd.  Wtb. 
III,  650  ff.).  Den  ganzen  dämonischen  und  seelischen  Charakter  zeigt  be- 
sonders die  Stelle  aus  gl.  Flor.  (25):  'loihtehn  vel  elbe  lemures,  larcs  cum 
corporibus  morantes  vel  nocturni  daemones'.  Ebenso  sind  im  Heliand  die 
ikrnea  wihti  trügerische ,  dämonische  Wesen ,  ist  im  ags.  wiht  ein  dämo- 
nisches Wesen,  ein  Tcufelchen.  Vollständig  klar  liegt  der  Begriff  seelischer 
Wesen  im  allgemeinen  noch  im  altn.  nettr  (pl.  va/tir),  dän.  veet/e,  schwed. 
victtc;  die  altnord.  Dichtung  kennt  hollar  virtür  (gütige  Geister),  mdmuettir 
(schadende  Geister),  lamhutttir  (Landgeister).  Von  Haus  aus  haben  also  die 
Wichte  eine  besondere  Färbung  nicht;  sie  sind  im  allgemeinen  kleine  see- 
lische Wesen,  ähnlich  wie  die  Elfen ,  die  erst  später  in  einzelnen  Gegenden 
durch  die  Volksdichtung  eine  bestimmte  Gestalt,  die  ähnlich  der  unserer 
Zwerge  ist,  angenommen  haben. 

,S  38.  Die  Zwerge.  Unter  den  elfischen  Geistern  haben  eine  beson- 
ders weite  Verbreitung  die  Zwerge.  Das  Wort  findet  sich  wieder  bei  allen 
germanischen  Stämmen :  ahd.  twerg ,  mhd.  gttwerc  (daneben  qturch ,  sivcrch), 
ags.  dwtorh,  engl,  divarf,  altn.  tivergr ,  nnrd.  drerg.  Dass  die  Zwerge  zur 
Sippe  der  Elfen  gehören,  geht  daraus  hervor,  dass  in  der  mhd.  Dichtung 
Alberich  als  ihr  König  erscheint,  dass  Wieland,  einer  der  hauptsächlichsten 
Vertreter  zwergischer  Kunst,  alfa  Ijödi ,  alfa  visi  (Vkv.  iol,  13')  genannt 
wird,  dass  im  neuisländ.  die  Zwerge  alfar  genannt  werden.  Die  Etymologie 
des  Wortes  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt.  Laistner  (Afda.  XIII,  44) 
bringt  es  mit  mhd.  morgen  'comprimere'  zusammen  und  deutet  demnach  die 
Zwerge  als  mahrische  Wesen,  als  Druckgeister,  so  dass  das  Wort  dem  Druckerli 
oder  Doggeli  der  Alemanen  entsprechen  würde.  Unhaltbar  ist  die  oft  ver- 
teidigte Verbindung  des  Wortes  mit  &eov(työ<;  'übernatürliche  Dinge  ver- 
richtend'. 

Fast  kein  mythisches  Gebilde  wurzelt  so  fest  in  der  Volksphantasie  wie 
der  Zwerg.  Andere  mythische  Namen  haben  ihren  Begriff  bald  erweitert, 
bald  verengert,  der  Zwerg,  wo  er  sich  auch  findet,  lebt  wie  der  Riese  noch 
heute  im  Volksglauben  in  derselben  Gestalt  fort,  in  der  wir  ihn  in  der  ersten 
schriftlichen  Quelle  finden.  Klein  an  Gestalt,  oft  kaum  einen  Daumen 
gross,  erscheint  er  meist  als  bejahrter  Mann,  als  Greis  mit  langem,  weissem 
Barte,  zuweilen  schmutzig  grau,  mit  übel  gebautem  Leibe,  zuweilen  ausge- 
wachsen ,  angethan  mit  grauer  Sackleincwand ,  woher  er  auch  den  Namen 
'graues  Männchen'  fuhrt.  Sein  Kopf,  den  eine  Zipfelmütze  bedeckt,  ist  be- 
sonders gross  und  dick ;  daher  heisst  er  im  Brandenburgischen  oft  'Dickkopf'. 
Zuweilen  haben  die  Zwerge  Gänse-  und  Ziegenfüsse,  in  der  Überpfalz  Kinder- 
fiisse.  Stets  sind  sie  sehr  schnell;  sie  sind  plötzlich  da  und  ebenso  schnell 
wieder  verschwunden.  Durch  eine  Tarn-  oder  Nebelkappe,  den  altn.  hu/ids-. 
hjif/mr,  können  sie  sich  unsichtbar  machen:  der  Nebel,  der  an  Bergen  und 
auf  Fluren  lagert  und  ebenso  schnell  verschwindet,  wie  er  erscheint,  mag  zu 
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diesem  mythischen  Bilde  die  Veranlassung  gegeben  haben.  Immer  wohnen 
die  Zwerge  in  den  Bergen  und  in  der  Erde.  Daher  heissen  sie  auch  fltr/f- 
mann/ein  (Thür.),  Bjergfolk ,  Bjergmand  (L)änem.),  Erdmannchen  /Thüring.), 
F.rdleute  (Oldenb.),  Erdschmiedlein  (Sdeutschl.).  Besonders  häufig  sind  in  Nord« 
deutschland  und  ganz  Skandinavien  die  Bezeichnungen  Unterirdische,  linder- 
jordiske.  Oft  verlassen  sie  diese  Berge  und  werden  dann  von  Menschen  ge- 
sehen. In  den  Alvt'ssmäl  sagt  Alvfs  selbst,  dass  seine  Heimstätte  im  Stein 
sei  (Alv.  3).  Als  Svegdir  auszog,  um  Godheimar  zu  suchen,  kam  er  an  eine 
Stätte,  die  hiess  d  Steini:  hier  wohnte  «-in  Zwerg  und  lud  ihn  zu  sich  in  das 
Gestein  ein.  Aus  deutschen  Sagen  ist  der  Aufenthalt  der  Zwerge  in  Bergen 
hinlänglich  bekannt  (Grimm  DS.  I,  192  ff.).  Hiermit  hängt  es  zusammen,  dass 
im  altnord.  das  Echo  die  'Sprache  der  Zwerge'  {tiverga  tn<il)  heisst :  aus  den 
Bergen  erklingt  in  der  Regel  das  Echo;  die  hier  wohnenden  Geister  geben 
die  hincingerufenen  Worte  zurück.  Hier  im  Herge  haben  sie  ein  Reich,  das 
die  Volksphantasie  ähnlich  weltlichen  Reichen  ausgestattet  hat :  Könige  regieren 
sie,  wie  Alberich,  Goldemar  oder  I^aurin  in  der  mhd.  Dichtung,  wie  noch 
heute  in  der  Volkssage  Hans  Heiling  in  Böhmen,  Gibich  im  Harze.  In  der 
Regel  übertreffen  diese  Könige  die  anderen  Zwerge  an  Weisheit.  Die  Auf- 
fassung dieser  Zwergkönige  ist  ganz  die  germanische  Auffassung  vom  König- 
tum zur  Zeit  der  Völkerwanderung.  In  dieser  mögen  daher  diese  dichteri- 
schen Gebilde  ihre  Wurzel  haben,  zumal  sie  sich  besonders  bei  den  südger- 
manischen Stämmen  finden.  1  In  den  Bergen  hört  man  oft  Musik :  da  sind 
die  Zwerge  bei  Tanz  und  frohem  Gelage.  Verlassen  wird  der  Berg  nur  in 
der  Nacht  —  und  hierdurch  giebt  sich  der  Zwerg  als  seelisches  Wesen  klar  zu 
erkennen  — ;  das  Tageslicht  scheut  der  Zwerg;  wird  er  von  diesem  überrascht, 
so  wird  er  in  Stein  verwandelt.  So  geschieht  es  mit  Alvis,  den  Thor  durch 
sein  Fragen  solange  an  die  Oberwelt  gefesselt  hält,  bis  im  Osten  die  Sonne 
erscheint  (Alvlssm.).  Eigen  ist  den  Zwergen  grosse  Weisheit  und  Geschicklich- 
keit. Sogar  der  Dichtermet  befindet  sich  nach  jungem  Mythus  ursprünglich 
im  Besitz  der  Zwerge  Fjalar  und  Galar  (SnE.  I,  216;  II,  295).  Sie  sind  die 
besten  Schmiede  und  fertigen  die  trefflichsten  Waffen  und  Kleinode.  Das  sind 
sie  aber  durch  ihren  Aufenthalt  im  Berge  geworden ,  wo  sie  sich  nur  mit 
Schmiedearbeit  beschäftigt  haben.  Im  Gestein  ruht  Eisen  und  Metall ;  als 
Herren  und  Bewohner  des  Gesteins  haben  die  Zwerge  dies  in  ihrer  Gewalt. 
Daher  besitzen  sie  unsägliche  Schätze,  wie  die  Dichtung  vom  Nibelungenhort 
lehrt  und  der  nordische  Mythus  von  Andvari,  der  in  Hechtgestalt  unsäglichen 
Reichtums  waltet  (Reg.  Pros,  und  V.  1  ff).  Daher  sind  sie  die  ältesten  Schmiede, 
die  die  Menschen  erst  diq  Schmiedekunst  gelehrt  haben.  Aus  diesem  Grunde 
sind  die  Zwergsagen  besonders  heimisch  und  ausgeprägt  in  Gegenden,  wo  der 
Bergbau  zu  Hause  ist.  Wenn  im  Norden  ein  treffliches  Schwert  erwähnt 
wird,  so  wird  in  der  Regel  hinzugefügt,  dass  es  ein  Werk  der  Zwerge  sei 
(Wcinhold,  Altnord.  Leb:  197  ff);  solch  tirergasmidi  beisst  Eisen  und  Stein 
und  kann  nicht  bezaubert  werden.  Selbst  die  trefflichsten  Gegenstände,  die 
nach  eddischem  Mythus  im  Besitz  der  Götter  sind,  stammen  von  Zwergen. 
Eine  dichterisch  schön  ausgeschmückte  Mythe  der  SnE.  fl,  340;  II,  35b  f .  1 
erzählt  uns,  wie  einst  Thor  den  Loki ,  der  seiner  Frau  Sif  die  Haare  abge- 
schnitten hatte ,  gezwungen  habe ,  dass  dieser  der  Sif  neue  goldene  Haare 
von  den  Schwarzelfen  d.  i.  den  Zwergen  verschaffe.  Da  ging  Loki  zu  Ivaldis 
Söhnen,  und  diese  schmiedeten  das  goldene  Haar  der  Sif  für  Thor,  das 

1  Elfenkönige  erscheinen  in  der  späteren  nord,  Volksdichtung  öfter.  So  weis«  Finnur 
Jonsson  in  der  H ist.  eccles.  (II.  368  f.)  von  zwei  Elfenkönigen  auf  Island  zu  erzählen,  von 
denen  jedes  Jahr  einer  nach  Norwegen  fahren  musste.  um  hier  dem  Oberkönige  Ober  den 
Zustand  seines  Reiches  Hericht  zu  erstatten. 
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Schiff  Skidbladnir  für  Frcyr  und  den  Speer  Gungnir  für  Odin.  Da  brüstet  sich 
Eoki  mit  solchen  herrlichen  Dingen  und  wettet  in  seinem  Übermute  mit  einem 
anderen  Zwerge,  dass  dieses  Bruder  nicht  so  vorzügliche  Dinge  zu  schmieden 
verstünde.  Es  kommt  zur  Wette  :  der  Kopf  steht  auf  dem  Spiele.  Der  Hruder 
des  Zwerges  schmiedet  darauf  trotz  aller  Hinderungsversuche  Lokis  den  gold- 
borstigen Eber  Tür  den  Sonnengott  Frcyr,  den  goldenen  Ring  Draupnir  für 
Odin  und  den  Blitzhammer  Mjolnir  für  Thor.  Die  Götter  sollen  die  Wette  ent- 
scheiden :  sie  halten  den  Hammer  für  das  schönste  Kleinod,  und  der  Zwerg 
hat  gewonnen.  Nur  durch  Eist  rettet  der  schlaue  Eoki  sein  Haupt.  —  Der 
trefflichste  dieser  Zwergschmiede  ist  Hiclarui,  der  altnord.  Volundr,  den  die 
Dichtung  schon  in  seiner  Heimat,  in  Niederdeutschland ,  vom  mythischen 
Hoden  losgerissen  und  wie  einen  Sagenhelden  besungen  hat,  so  dass  man 
nur  noch  aus  seiner  Kunstfertigkeit  und  den  Beiwörtern ,  die  ihm  die  Dich- 
tung gegeben,  seinen  elfischen  Ursprung  schliessen  kann  (vgl.  Absch.  VII, 
S  50.  Zu  der  dort  angeführten  Eitteratur  sei  vom  mythologischen  Stand- 
punkte aus  noch  hinzugefügt  H.  E.  Meyer,  Afda.  XIII,  28  ff.).  Mit  dieser 
Schmiedekunst  stehen  überall  die  Zwerge  den  Menschen  zur  Seite.  Von  der 
Zeit  an  aber,  so  erzählt  die  Sage,  wo  der  Mensch  selbst  den  Bergbau  be- 
treibt, ziehen  sich  die  Zwerge  zurück:  das  Hämmern  und  Pochen  in  den 
Bergen  können  sie  nicht  vertragen.  Dazu  kommt  noch  ,  dass  die  Menschen 
ihnen  gegenüber  immer  treuloser  werden.  Das  dritte  endlich ,  was  sie  ver- 
treibt,  ist  das  Glockengeläute,  und  dadurch  zeigen  sich  die  Zwergmythen  so 
recht  als  Sprösslinge  aus  der  Heidenzeit. 

Für  ihre  Hülfe  verlangen  die  Zwerge  aber  auch  von  den  Menschen  Bei- 
stand. Namentlich  müssen  oft  Frauen  den  Zwerginnen  Hebammendienste 
leisten ,  wofür  ihnen  dann  reichlicher  Lohn  zu  teil  wird.  Der  Zug  ist  alt, 
und  in  Deutschland  ebenso  aus  alter  und  junger  Zeit  belegt  wie  im  Norden. 

Allein  der  Zwerg  ist  nicht  immer  liebreich ;  er  legt  dem  Menschen  gegen- 
über auch  Eigenschaften  an  den  Tag,  die  diesem  nicht  immer  lieb  sind. 
Bis  ins  Altertum  lassen   sich   diese  Eigenscharten   zurück  verfolgen  (Myth. 

I.  385  ff.  Grimm,  Irische  Elfenmärchen  XCII  f.).  In  dem  dvergatal  der 
Edden  (PBB  VII.  24g  ff.  Symons,  Eddalieder  I.  20  ff.)  erscheint  ein  Alpjöfr 
(Erzdieb),  Httpjöfr  (Hügeldieb);  in  der  I>idrs.  heisst  AlfHkr  (Albrich)  hinn 
mikli  stduri  ('der  grosse  Stehler'  21  in).  Auch  Menschen  entführen  sie,  wie 
Laurin  die  schöne  Similt,  Goldemär  die  Königstochter  (W.  Grimm,  HS.  274. 
176).  Besonders  gefürchtet  sind  sie,  weil  sie  den  Menschen  oft  ihre  Kinder 
wegnehmen  und  dafür  die  hässlich  gestalteten  Zwergkinder  in  die  Wiege  legen. 
Das  ist  ebenfalls  ein  Zug,  der  sich  bei  allen  germanischen  Stämmen  aus  junger 
und  alter  Zeit  nachweisen  lässt.  In  Deutschland  heissen  solche  Zwergkinder 
Weehselbnige,  die  schon  Notker  (Bs.  1 7,  46)  als  wihsflitigit  kennt.  In  Nieder- 
deutschland und  in  Mitteldeutschland  nennt  man  sie  besonders  Kielkröpfe 
(Prätorius,  Weltbeschr.  357  ff.),  ein  Wort,  das  wohl  mit  md.  quil  Quelle 
zusammenhängt  (R,  Hildebrand,  DWtb.  V.  680,  da  solche  Kinder  aus  Ge- 
wässern hervorgebracht  sind  und  infolge  dessen  auch  wieder  ins  Wasser 
geworfen  werden,  wie  uns  sowohl  deutsche  (Prätorius  S.  362)  als  nordische 
Sagen  berichten  (Rietz,  Sv.  Dial.  69  unter  Bytting).  In  Skandinavien  heissen 
derartige  Wesen  Bytting  (von  bytta  tauschen),  Skißing,  bei  den  Isländern 
umskiptingar  (von  skipta        wechseln,  vertauschen). 

Über  den  Ursprung  der  Zwerge  berichtet  uns  ein  junger  nordischer  Mythus, 
den  in  seiner  ausführlichen  Gestalt  nur  die  Snorra  Edda  kennt  (SnE.  I.  62  f. 

II.  260).  Nach  ihr  sind  die  Zwerge  von  Haus  aus  Maden  im  Fleisch  des 
Riesen  Vmir  gewesen.  Dieser  war  der  Urriese,  aus  dessen  Fleisch  die  Götter 
die  Erde  schufen.  Die  Quellen  dieser  Schöpfungsgeschichte  (Grimn.  40  1.  Vafpr. 
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21)  wissen  nichts  von  der  Schöpfung  der  Zwerge.  Die  zweite  Quelle  (Vsp.  19) 
berichtet  nur,  dass  die  Götter  die  Zwerge  geschaffen  haben;  aus  beiden  hat 
sich  Snorri  zusammengebaut,  dass  dieselben,  wenn  sie  aus  Ymir  hervorgegangen 
sind,  in  dessen  Fleisch  Maden  gewesen  sein  müssen.  Mythologischen  Hinter- 
grund hat  die  Stelle  nicht. 

$  39.  Die  Hausgeister.  Viel  Verwandtes  mit  den  Zwergen  haben  die 
Hausgeister,  unter  denen  der  Kobold  den  ersten  Platz  einnimmt.  Schon  im 
Ags.  sind  cofgodas  'penates'  belegt.  Der  Kobold  ist  seiner  sprachlichen 
Ableitung  nach  der  der  Kobe  d.  i.  des  Stalles,  des  Hauses  Waltende,  der 
Kobvalt  (DWtb.  V.  1548  ff.).  Neben  diesem  Namen  kennt  der  Volksmund  den 
Hausgeist  als  Heinzelmännchen,  Wichtelmännchen,  Poltergeist,  Rumpelgeist,  Hüt- 
chen, Popanz,  Buller kater  u.  dgl.  (Wuttkc  $  547).  Bosondcrs  verbreitet  ist  ferner 
der  Hutzemann,  fries.  boesman,  buseman,  schwed.  buse,  dän.  busemand.  Er  bedeutet 
wohl  von  Haus  aus  den  Daherfahrenden  und  Schreckenerregenden  (Laistncr  ZfdA 
XXXII.  145  ff.).  Über  einen  grossen  Teil  Niederdeutschlands,  Fricslands  und 
Englands  verbreitet  ist  der  poock,  engl,  puck,  den  man  ebenfalls  in  Dänemark 
als  huspuke,  in  Schleswig-Holstein  fMüllcnhoff  318)  als  nispuk  kennt.  In  Däne- 
mark und  Schweden  heisst  der  Hausgeist  nisse  (PI.  nisser),  das  nichts  mit 
Nikolaus  zu  thun' haben  kann,  sondern  das  zum  dänischen  Verb  at  nisse  'im 
Hause  herumpusseln,  sich  bald  hier,  bald  dort  etwas  zu  thun  machen'  (Molbech, 
Dansk  Ordb.  2  II.  203)  gehört.  Diese  Hausgeister  erscheinen  ganz  wie  die 
Zwerge:  klein,  grau,  mit  feurig  glänzenden  Augen.  Der  Kobold  ist  ans  Haus 
gebunden ;  er  verlässt  es  nicht,  und  nur  dann  kann  man  sich  seiner  entledigen, 
wenn  das  Haus  verbrannt  wird.  Hier  haust  er  Uberall,  bald  hier,  bald  dort, 
mit  besonderer  Vorliebe  im  Gebälk  des  Hauses  (Kuhn,  Nordd.  S.  17.  18. 
Müllenhoff,  Schlesw.-Holst.  433.  Rochholz,  Aarg.  I.  73  ff.  Zingcrle,  Sagen 
aus  Tirol  349  ff.).  Er  steht  dem  Bauer  heimlich  bei  seinen  Arbeiten  bei, 
füttert  ihm  das  Vieh,  hilft  beim  Dreschen,  bringt  Geld  und  Getreide.  Vom 
Lande  ist  er  mit  nach  der  Stadt  gezogen :  hier  hilft  er  dem  Handwerker  eben- 
falls bei  seinen  Arbeiten  und  schirmt  sein  Haus  vor  Feuersbrand.  -  Den 
mythischen  Hintergrund  des  Koboldes  kennt  noch  der  voigtländische  Aber- 
glaube, wonach  dieser  der  Geist  eines  ungetauften  Kindes  ist  (Köhler  476). 

Wie  das  Haus  seinen  Geist  hat,  so  hat  es  auch  das  Schiff.  In  ganz  Nord- 
dcutschland  heisst  dieser  Schiffsgeist  Klabautermann,  Klabalermännchen ,  Kal- 
fatermann. Er  hilft  hier  den  Matrosen  die  Segel  hissen,  das  Schiff  reinigen 
u.  s.  w.  Daliir  setzt  man  ihm  Milch  und  Speise  vor.  Eine  Rügener  Sage 
erzählt,  wie  der  Geist  in  das  Schiff  gekommen  ist,  und  lehrt  zugleich,  wie  immer 
noch  im  Volke  der  seelische  Ursprung  dieser  geisterhaften  Gestalten  fortlebt. 
Darnach  ist  der  Klabautermann  die  Seele  eines  Kindes,  die  in  einen  Baum 
fährt.  Wird  dieser  Baum  zum  Schiffbau  verwendet,  so  entsteht  aus  dem  im 
Holze  weilenden  Geiste  der  Klabautermann.  Er  besteigt  das  Schiff,  sobald 
das  letzte  Stück  Holz  an  diesem  angebracht  ist  (ZfdMyth.  II.  141).  Ebenso 
wissen  pommersche  Sagen  zu  berichten,  dass  die  Seele  eines  totgebornen 
Kindes,  das  unter  einem  Baume  begraben  liege,  mit  dessen  Holze  als  Klabauter- 
mann aufs  Schiff  komme  (Temme,  Volkss.  aus  Pommern  302). 

Als  geldspendendc  und  geldvermehrende  Hausgeister  oder  Hausfreunde  er- 
scheinen in  Westdeutschland  von  der  Schweiz  bis  nach  Fricsland  hinab  die 
Alraunen  oder  Alrunen,  östlich  davon  von  Tirol  bis  nach  Ostpreussen  die 
feurigen  Drachen,  mythische  Gebilde,  die  nicht  vor  dem  Mittelalter  entstanden 
sein  können,  die  aber  in  ihrer  Grundanschauung  ebenfalls  im  Seelenglauben 
wurzeln.  Diese  Geister,  für  die  im  christlichen  Mythus  zuweilen  der  Teufel  er- 
scheint, sind  nicht  ans  Haus  gebunden,  sondern  erscheinen  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
und  bringen  dann,  in  der  Regel  durch  den  Schornstein,  das  Geld  (Wuttke  ;j  49.  50;. 
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$  40.  Wald- und  Feldgeister.  Es  ist  Mannhardts  Verdienst,  den  Kultus 
und  die  Mythen,  die  mit  der  wachsenden  und  grünenden  Vegetation  im  engsten 
Zusammenhange  stehen,  gesammelt  und  systematisch  geordnet  zu  haben  (Baum- 
kultus der  Germanen  u.  s.  w.).  Auch  auf  diesem  Gebiete  zeigt  sich  überall 
das  mythenschaffende  Talent  unseres  Volkes.  Ein  Vergleich  mit  den  anderen 
seelischen  Wesen  belehrt  uns,  dass  auch  diese  Geister  im  Kerne  in  dem 
Glauben  an  ein  Fortleben  der  menschlichen  Seele  in  Wald  und  Feldern 
wurzeln.  Sie  hängen  aufs  engste  zusammen  mit  den  Windgeistern  und  -dämonen, 
werden  von  diesen  oft  veriolgt ,  ja  decken  sich  zuweilen  mit  ihnen.  Den 
Schluss,  den  Mannhardt  aus  diesen  zahlreichen  Mythen  gezogen  hat,  dass  aus 
der  Beobachtung  des  Wachstumes  der  Urmensch  auf  Wesensgleichheit  zwischen 
sich  und  der  Pflanze  geschlossen  und  dieser  eine  seiner  eigenen  ähnliche  Seele 
zugeschrieben  habe,  trifft  daher  nicht  das  Rechte.  Vielmehr  schloss  der  Mensch 
aus  dem  Winde,  der  in  den  Ästen  rauscht  und  der  selbst  uns  noch  bei  ein- 
samem Gange  durch  den  Wald  eigentümlich  berührt,  aus  dem  Winde,  der  die 
Saaten  wogen  lässt,  dass  hier  in  der  Natur  die  Geister  ebenfalls  ihr  Wesen 
treiben.  Natürlich  mussten  sie  auch  hier  ihren  Wohnort  haben  gerade  wie 
die  Scharen  der  Windgeister,  die  aus  den  Bergen  kommen,  in  diesen  wohnen. 
Diesen  fand  man  in  den  einzelnen  Bäumen  oder  in  den  Gefilden  der  Saaten,  und 
so  sind  die  Feldgeister  und  Baumseelen  entstanden,  die  so  tief  in  unserem  Volks- 
glauben wurzeln.  (Vgl.  Koberstein,  Über  die  Vorstellung  von  dem  Fortleben 
menschlicher  Seelen  in  der  Pflanzenwelt.  Weim.  Jahrb.  I.  72  ff.).  Als  seelische 
Wesen  genossen  sie  Verehrung  und  Spende,  wie  unzählige  Sitten  und  Ge- 
bräuche bei  allen  germanischen  Stämmen  aus  alter  und  neuer  Zeit  lehren.  Aber 
auch  sie  hat  die  Poesie  im  I^aufc  der  Zeit  vom  Boden  der  Religion  und  des  reli- 
giösen Mythus  auf  ihr  Gebiet  verpflanzt  und  hat  neue  Mythen  entstehen  lassen, 
aus  denen  der  alte  Glaube  an  das  Fortleben  der  Seele  nicht  mehr  zu  er- 
kennen ist. 

So  sind  die  theriomorphischen  und  anthropomorphischen  Gestalten  ent- 
standen, an  die  noch  heute  unser  Volk  unbewusst  glaubt.  Auch  bei  diesen 
Geistern  hat  sich  die  Menge  gewissermaßen  zu  einem  einzigen  höheren  Wesen 
verdichtet,  der  kollektivische  Singular  erscheint  als  höheres  persönliches  Wesen, 
das  über  die  anderen  gesetzt  ist,  das  dann  über  die  ganze  Vegetation  im  Walde 
herrscht.  Und  hier  wird  das  seelische  Wesen  in  der  Volksvorstellung  zum 
Dämon. 

Unter  mancherlei  Namen  erscheinen  die  Waldgeister  des  germanischen  Volks- 
glaubens. Überwiegend  haben  sie  weibliche  Gestalt,  doch  erscheinen  sie  da- 
neben auch  in  männlicher.  Überall  auf  germanischem  Boden,  wo  Waldungen 
die  Anhöhen  bedecken ,  sind  sie  zu  Hause.  Nur  in  der  norddeutschen  und 
dänischen  Tiefebene  treten  sie  in  den  Hintergrund  oder  haben  vielmehr 
ihr  Mythengebiet  den  Zwergen  und  Windgeistern  überlassen.  Ganz  besonders 
sind  ihre  Mythen  in  Oberdeutschland,  in  den  Alpen  ausgebildet  Hier  er- 
scheinen sie  als  Wilde  Leute,  als  Selige  oder  Salige  Fräulein,  als  Fanggen,  als 
Waldfänken  u.  dgl.  In  Mitteldeutschland  leben  sie  in  der  Volksphantasie  als 
Holz-  oder  Moosfräulein,  Holz-,  Moostvcibel,  als  Buschfrauen,  als  Lohjungfer 
(d.  i.  Gebüschjungfer,  bei  Halle),  als  Rüttehveiber  (Riesengebirge)  u.  dgl.  Aus 
Schleswig  weiss  Trogill  Arnkiel  (1703)  von  der  Frau  Elhorn  (der  Hollunder- 
frau)  zu  berichten ,  wie  man  in  Schonen  die  Hyllefroa  (Hollunderfrau)  oder 
Askafroa  (Eschefrau)  kennt  (Mannhardt,  Baumkult  S.  1  o  f.).  Sonst  nennt  man 
sie  in  Schweden  Skogsfru  (Waldfrau),  Skogssnua,  Skogssnyva  (Rietz,  Dial.  lexic. 
594).  Daneben  erscheinen  als  männliche  Gestalten  die  Waldmännlein,  Wild- 
tnännel,  Nörgen,  Schrat,  Schrättlein ,  in  Schweden  der  Skogsman.  Je  höher 
wir  nach  den  Gebirgen  steigen,  desto  übermenschlicher  werden  diese  Gestalten 
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in  der  Volksdichtung.  Während  sie  in  Mitteldeutschland  fast  durchweg  rein 
menschliche  Crosse  haben,  kennt  sie  der  gebirgige  Süden  als  Riesinnen,  die 
dir  Einwirkung  der  gewaltigen  Naturerscheinungen  gross  gezogen  hat.  Eigen- 
tiimlich  hat  sie  die  Volksphantasie  ausgestattet:  Sie  haben  einen  behaarten, 
meist  mit  Moos  bewachsenen  Leib,  ihr  Rücken  ist  oft  hohl  wie  ein  morscher 
Baumstamm,  weithin  flattern  ihre  Haare,  besonders  eigen  sind  ihnen  die  grossen, 
herabhängenden  Brüste  (Mannhardt,  S.  147).  Zuweilen  kommen  sie  herein 
in  die  menschliche  Wohnstätte;  dann  helfen  sie  den  Menschen  bei  der  Arbeit 
und  berühren  sich  hierin  mit  den  Hausgeistern,  wie  sie  auch  auf  den  Bergen 
dem  Sennen  die  Herden  weiden.  Milch  und  Käse  erhalten  sie  datür  zum 
Lohn.  Eine  weitere  Ausbildung  des  Mythus  ist  die  enge  Verknüpfung  des 
seelischen  Wesens  mit  seinem  Aufenthaltsorte,  dem  Baum:  daher  bluten  die 
Bäume,  daher  stirbt  nach  Tiroler  Volksglauben  die  Fangge,  sobald  der  Baum 
gefällt  ist.  Hiermit  zusammen  hängen  die  über  das  ganze  germanische  Gebiet 
und  darüber  hinaus  verbreiteten  Schutzbäume,  die  schwedischen  Vardträd,  d.  s. 
Bäume,  in  der  Nähe  des  häuslichen  Herdes  gepflanzt,  in  denen  der  Schutz- 
und  Schirmgeist  einer  Person,  einer  Familie,  eines  ganzen  Dorfes  wohnt 
(Mannhardt  S.  44). 

Überall  verbreitet  ist  ferner  der  Mythus,  dass  der  Sturm,  der  Windmann, 
der  wilde  Jäger  das  Waldfräulein  verfolge.  Dieses  berührt  sich  hier  mit 
der  Windsbraut  und  scheint  demnach  eher  zu  den  Dämonen  zu  gehören. 
Allein  andere  Vorstellungen,  die  wir  bei  den  Waldgeistern  finden,  sprechen 
für  unbewusste  Überreste  alten  Seelenglaubens :  der  Volksglaube,  dass  sich  die 
Seelen  namentlich  unschuldig  Getöteter  in  Bäume  flüchten,  ist  von  Ober- 
deutschland bis  nach  Island  verbreitet  (Mannhardt  39  ff.).  Die  Geister  be- 
sitzen die  Gabe  der  Weissagung,  der  Heilkraft  (Panzer,  Beiträge  II.  161.  258. 
Pröhle,  Deutsche  Sagen  37  f.  Vernaleken,  Alpensagen  214);  schon  der  alte 
Wate  hat  von  einem  % wilden  wtbe  seine  Heilkunst  gelernt  (Kudr.  529).  Des- 
halb verwünscht  das  Volk  durch  sympathetische  Kuren  unter  allerlei  Zauber- 
formeln die  Krankheiten  in  den  Wald,  in  die  Bäume,  und  die  Sitte,  Kranke 
durch  einen  hohlen  Baum  kriechen  zu  lassen  oder  durchzuziehen,  damit  die 
Krankheit  gehoben  werde  und  auf  den  Baum  übergehe,  lässt  sieh  bis  ins 
Heidentum  hinauf  verfolgen  1  Mannhardt  10.  32  f.).  Wie  andere  seelische 
Wesen  bringen  auch  die  Waldgeister  Glück  und  Unglück,  stehen  den  Menschen 
bei  ihren  Arbeiten  bei,  weiden  namentlich  gern  die  Herden  auf  den  Bergen. 
Dafür  erhalten  sie  von  den  Menschen  Opfer  und  Spende  (Mannhardt  76.96) 
und  werden  von  ihnen  verehrt.  Endlich  besitzen  sie  auch  die  Proteusnatur: 
Die  Fangge  erscheint  als  Wildkatze,  die  Holzweiber  als  Eulen,  die  seligen 
Fräulein  in  Tirol  als  Geier,  die  die  Gemsen  schirmen  u.  dgl.  —  Ahnlich  den 
Waldgeistern  sind  die  Feldgeistcr.  Allein  wie  schon  bei  jenen  die  Volks- 
phantasie zu  Gunsten  neuer  Gebilde  auf  den  alten  Glauben  an  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  geisterhaften  Wesen  und  der  menschlichen  Seele 
verzichtet  hat,  so  ist  es  noch  mehr  bei  diesen  der  Fall.  Der  lebendige  Glaube 
ist  zum  Aberglauben  geworden,  der  nur  noch  in  der  Sitte  und  einzelnen  Vor- 
stellungen jenen  zeigt.  Dazu  kommt  noch,  dass  wie  bei  den  meisten  mythischen 
Gebilden  niederer  Art  auch  bei  jenen  beiden  Klassen  zwei  mythenerzeugende 
Elemente  gewirkt  haben,  die  nicht  selten  mit  einander  vermischt  sind.  Die 
menschliche  Seele  lebte  fort;  ihr  Fortbestehen  zeigte  vor  allem  die  bewegte 
Luft,  der  Wind.  Wo  dieser  verweilte,  wo  dieser  sich  zeigte,  da  hausten  auch 
Geister  Verstorbener.  Allein  das  Element  war  auch  an  und  für  sich,  ohne 
inneren  Zusammenhang  mit  dem  Seelenheere,  mythenerzeugend :  die  Volks- 
phantasie schuf  Gebilde,  bei  denen  sie  nie  an  einen  seelischen  Hintergrund 
gedacht  hat.    Sie  gab  diesen  Wesen  alle  möglichen  Gestalten,  ganz  ähnlich 
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wir  den  seelischen  Wesen:  bald  Mensch-,  bald  Tiergestalt.  Und  diese  Ge- 
hilde  sind  es,  denen  der  Name  Dämonen  zukommt.  In  der  weiter  schaffenden 
Volksdichtung,  die  dir  mythischen  Gestalten  von  ihrer  ursprünglichen  Quelle 
losgetrennt  hat,  treffen  beide  Arten,  seelische  Wesen  und  Dämonen  zusammen; 
es  lasst  sich  daher  olt  gar  nicht  bestimmen ,  ob  wir  ein  Gebilde  des 
Seelenglauben  oder  des  Dämonenglauben  vor  uns  haben.  Das  gilt  sehon  von 
all  den  Wesen,  die  in  den  vorangehenden  Paragraphen  besprochen  sind,  das 
gilt  besonders  auch  von  den  Waldgeistern.  Wenn  das  Waldfräulcin  gejagt 
wird,  so  erinnert  dies  unwillkürlich  an  die  Windsbraut,  die  der  wilde  Jäger 
nach  norddeutschem  Volksglauben  vor  sich  hertreibt.  Das  aber  sind  dämonische 
Wesen.  Noch  ausgeprägter  zeigt  sich  dämonischer  Ursprung  bei  den  Feld- 
geistern, weshalb  ich  diese  in  das  Kapitel  der  Dämonen  verweise. 

§  41.  Die  Wassergeister.  Plutarch  erzählt  uns  in  der  Lebensbeschrei- 
bung Casars  uap.  19),  dass  unsere  Vorfahren  aus  den  Wirbeln  der  Flüsse  ge- 
weissagt hätten.  Als  die  Franken  539  unter  Theudobert  in  Oberitalien  vor- 
drangen, nahmen  sie  die  zurückgebliebenen  (iotcnweiber  und  Kinder  und  warten, 
obgleich  sie  bereits  Christen  waren,  ihre  Körper  als  Opfer  in  den  Po,  und  das 
thaten  sie,  um  die  Zukunft  zu  erfahren  il'rocop.  de  hello  Goth.  II.  25).  Ebenso 
berichtet  uns  Agathias  von  den  Alemannen,  dass  sie  die  yHÜtja  naiau«>v 
vereint  hätten.  Der  heilige  Fligius,  der  Jndiculus  supersütionum ,  Burchard 
von  Worms  und  andere  christliche  Fiterer  gegen  heidnische  Sitte  verbieten 
immer  und  immer  wider  Quellen-  und  Gcwässcrkult.  Gleiche  Verehrung  der 
Gewässer  finden  wir  in  den  nordischen  Quellen.  Der  Scholast  Adams  von 
Bremen  berichtet  uns  von  Menschenopfern,  die  in  das  heilige  Wasser  von 
Upsala  getaucht  wurden  (lib.  IV.  c.  26  schob  134),  die  Kjalnesiugasaga  er- 
zählt, wie  Menschen  in  heilige  Sümpfe  als  Opfer  geworfen  worden  seien  (IsL 
s.  II.  404). 

Eine  besondere  Verehrung  genossen  die  Wasserfälle  als  Sitz  geisterhafter 
Wesen  in  Norwegen  und  auf  Island.  Aufklärend  wirrt  Licht  auf  den  na- 
türlichen Hintergrund  der  Verehrung  dieser  Gewässer  die  Erzählung  von  Thor- 
stein raudnefr,  der  auf  Island  sein  Heim  in  der  Nähe  eines  Wasserfalles  hatte. 
Diesem  opferte  er  alle  Speiseüberreste,  an  diesem  erfuhr  er  sein  Schicksal.  In 
derselben  Nacht,  wo  seine  Seele  sich  vom  Körper  getrennt  hatte,  stürzen  seine 
sämtlichen  Schafe,  20  Grosshundert  an  Zahl,  in  den  Wasserfall  (kl.  S.  I. 
291  f.):  dieser  hatte  seine  Seele  aufgenommen,  hier  sollten  auch  seine  Herden 
bei  ihm  nach  dem  Tode  weilen.  —  Jahrhunderte  sind  seit  dem  Erlöschen  des 
Heidentums  vergangen,  aber  noch  heute  fordern  überall,  wo  Germanen  wohnen, 
Flüsse,  Teiche,  Seen  ihre  ( )pter.  An  Flüssen  entfacht  man  Lichter,  Quellen 
werden  mit  Kränzen  geschmückt,  Mädchen  gehen  dahin,  um  die  Zukunft  zu 
erfahren,  man  holt  aus  ihnen  an  gewissen  Tagen  geweihtes  Wasser,  das  gegen 
Übel  hilft,  stillschweigend  trägt  man  vor  Sonnenaufgang  Gegenstände,  nament- 
lich die  abgeschnittenen  Nägel,  nach  dem  Flusse:  der  Strom  nimmt  sie  mit 
und  man  bleibt  auf  Jahresfrist  von  Schmerzen  verschont  [vgl.  Lyncker,  Brunnen 
und  Seen  und  Brunnenkult  in  Hessen,  Zschr.  d.  Ver.  f.  hess.  Gesch.  1858; 
Runge,  Quellenkultus  in  der  Schweiz,  Monatschr.  des  wiss.  Vereins  in  Zürich 
1  859 ;  Pfannenschmid,  Das  Weihwasser  79  ff.  )  In  Brunnen  und  Teichen  wohnen 
Frau  Holle,  Wodan  und  andere  chthonische  Gottheiten.  Aus  ihnen  kommen 
die  Kinder,  hierher  kehren  ihr**  Seelen  nach  dem  Tode  (Wuttke  24),  Wo 
wir  auch  hinbitcken  mögen,  überall  treffen  wir  an  den  Gewässern  Opfer  und 
Weissagung.  Man  hat  auch  hier  wiederum  in  der  Verehrung  der  persönlich 
gedachten  Gottheit  den  ursprünglichen  Kern  des  Kultus  und  Glaubens  finden 
wollen.  Allein  die  Übereinstimmung  mit.  der  Verehrung  von  Berg  und  Wald 
ist  eine  so  grosse,  dass  wir  auch  (^^■^asscrkult  mit  in  das  grosse  Kapitel 
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des  Seelenkultus  ziehen  müssen.  Und  viele,  ja  alle  Beispiele  werden  uns 
wohl  von  dieser  Voraussetzung ,  nicht  aber  von  jener  aus  erklärlich.  Erst  als 
die  chthonischc  Gottheit  zur  Herrschaft  gelangt  war,  erst  dann  wurde  sie  auch 
als  Herrin  der  Geister  im  Wasser  verehrt.  Der  Schlüssel  aber,  wie  man  dazu 
kam,  dass  die  Seelen  der  Verschiedenen  gerade  im  Wasser  lebten,  liegt  m.  E. 
im  Quellen kult:  die  Quelle  dringt  als  lebendes  Wesen  aus  Berg  und  Erde; 
sie  ist  das  Thor,  aus  dem  die  Geister  wieder  an  das  Tageslicht  kommen. 
Hierin  mag  es  auch  liegen,  dass  gerade  der  Quellenkult  ganz  besonders  aus- 
gebildet ist. 

Schon  frühzeitig  hat  die  Phantasie  unserer  Vorfahren  bestimmte  Wesen, 
denen  sie  Namen  und  Gestalt  gegeben  hat,  in  Anlehnung  an  jene  ältere  all- 
gemeine Vorstellung  und  neben  dieser  in  den  Gewässern  wohnen  lassen.  Allen 
germanischen  Stämmen  bekannt  ist  der  Nix  oder  die  Nixe.  Ahd.  Glossen 
geben  mit  nihhus  'crocodillus'  wieder  (Graft  II.  1018);  im  Bcowulf  ist  der  nicor, 
der  hier  immer  in  der  Mehrzahl  niceras  erscheint,  der  Repräsentant  der  un- 
geheueren Meergeister,  die  auch  hron-  oder  merefixas  heissen.  Altnord,  nykr 
giebt  in  der  Alexandersaga  Hippopotamus'  wieder;  auch  noch  im  heutigen 
Volksglauben  erscheint  der  Nykur  in  Rossgestalt  und  hat  daher  den  Namen 
vatnahestr  (Wasserpferd,  Maurer,  Iii.  Volks.  32  f.).  Der  norwegische  Volks- 
glaube kennt  den  nekk,  (Faye  48  ff.),  ebenso  der  dänische  (F.  Magnusson,  Edda- 
laere  IV.  250),  der  schwedische  nekken  (Hylten-Cavallius  L  258  f.),  der  englische 
den  nik.  Neben  dem  Maskulinum  erscheint  schon  ahd.  das  Fem.  nicchtssa  sa 
lympha,  das  ganz  dem  mhd.  merwlp,  mermeit  entspricht.  Ob  das  Wort,  wie  man 
allgemein  annimmt,  zur  idgerm.  Wurzel  nig  (skr.  nij,  griech.  vinxoi)  =  'sich 
waschen,  baden'  gehört,  scheint  fraglich.  Auf  keinen  Fall  wäre  dann  ge- 
stattet, Hnikarr  oder  Hnikudr,  einen  Beinamen  Odins,  mit  dem  Worte  zu- 
sammenzubringen. 

Neben  dem  Nix  finden  sich  noch  andere  Namen  für  den  Wassergeist.  Von 
gleichem  Wortstamme  sind  gebildet  Nicker,  Nickel,  Nickelmann;  weit  verbreitet 
ist  der  Name  Wassermann;  in  Niedersachsen  besonders,  aber  auch  in  Mittel- 
und  Oberdeutschland  heisst  er  Hakemann,  weil  er  an  Flüssen,  Teichen  oder 
Brunnen  die  Kinder  mit  einem  Haken  ins  Wasser  zieht  (Schambach-Müllcr, 
Nieders.  Sagen  342);  der  Oldenburgcr  nennt  ihn  Seemensch.  In  weiblicher 
Gestalt  erscheint  der  Geist  als  Nixe,  Wasser jimg/r  au,  Wasserfräulein,  Seejungfer, 
Seeweibel,  Wasser lisse  (Wuttke  $  54). 

An  dem  Meere  wird  er  zum  Meermann  oder  Seeweib.  Zugleich  wächst  mit 
der  Raumgrösse  des  Elementes  der  Geist  selbst:  er  wird  zum  übermächtigen 
Dämon,  zum  Riesen.  Nur  in  seinen  Grundzügen  deckt  er  sich  mit  dem  un- 
scheinbaren Brunnen-  und  Quellcngeiste.  Dann  erscheint  er  auch  öfter  in  Tierge- 
stalt. Die  dänische  Volkssage  weiss  von  Haifolk,  von  den  Havmcemi  und/Aw- 
fruer  zu  erzählen  (Thiele  II.  255  ff).  In  Schweden  kennt  man  neben  dem  Necken 
die  Vattenelfvor  (Wasserelfen),  Haffruar,  den  Strömkai,  die  KällelHicksjungfrur 
(Hylten-Cav.  I.  244  ff.)  Schön  kennt  hier  noch  die  mittelalterliche  Legende 
ihren  Ursprung:  es  sind  Geister  von  Lucifers  Anhang,  die  in  das  Wasser 
stürzten,  als  sie  von  Gott  aus  dem  Himmel  gebannt  wurden.  In  Norwegen 
taucht  dann,  ganz  der  Natur  des  lindes  angepasst,  neben  dem  Nokken,  den 
Havmaend  und  Havfruer  der  Grim  oder  Fosscgrim  auf,  der  in  den  Wasserfällen 
oder  Mühlen  (wonach  er  auch  Quernknurrer  heisst)  wohnt  (Faye  48  ff  ).  In 
Nordland  und  dem  nördlichen  Bergener  Bezirke  heisst  der  Wassergeist  auch 
Marmale.  Auf  Island  ist  die  Geisterwelt  der  Wasserwesen  nicht  weniger 
ausgebildet:  vom  marmennUl,  dem  Meermännchen,  das  der  heutige  Isländer 
marbendill  nennt,  wissen  schon  die  alten  Sagas  zu  berichten  (Isl.  S.  I.  76. 
Halfssaga  ed.  Bugge  11  ff.),  ebenso  von  der  Hafgygr,  der  Meerriesin,  oder 
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Haffrü  fSpt'C.  reg.  Christ.  Ausg.  39),  die  auch  Mrvßskur  (Mädchenfisch)  heisst. 
Daneben  erscheinen  als  Wassergeister,  und  zwar  meist  in  Tirrgestalt ,  der 
nykur  oder  vatnalustw,  der  ralnskratti,  der  nmnir  (Maurer,  Isl.  Volks.  30  ff). 
Wir  finden  hier  schon  uberall  den  Übergang  des  seelischen  Wesens  zum  dä- 
monischen, ja  offenbar  liegen  hier  schon  ausgeprägte  Dämonengestalten  mit 
vor,  die  nichts  mit  der  menschlichen  Seele  zu  thun  haben,  die  die  Phantasie 
des  Volkes  unter  dem  Einflüsse  des  gewaltigen  Kiemenies  geschaffen  hat.  Gleich* 
wohl  finden  sich  bei  dem  Nix  und  einigen  Geistern  mit  anderen  Namen 
entschieden  elfische  Zuge.  Vor  allem  hat  der  Geist  die  Proteusnatur;  er  vermag 
verschiedene  Gestalten  anzunehmen  und  erscheint  in  verschiedenen  Gestalten 
(Wuttke  $  54  ff).  Von  den  nordischen  Wassergeistern  sei  nur  auf  den  Zwerg 
Andvari  hingewiesen,  der  sich  in  Hechtsgestalt  in  einem  Wasserfalle  aulhielt, 
und  auf  Otr,  den  Sohn  Hreidmars,  der  in  Ottergestalt  im  Wasser  lebte.  (Eddal. 
Btlgge  S.  21  ?  ff).  Dann  besitzt  der  Wassergeist  die  Gabe  der  Prophetie.  König 
Hjorleif  hat  nach  der  Halfssaga  (a.  a  o.)  einen  Marmcnnill  gefangen.  Er  gab 
keinen  Laut  von  sich,  bis  der  König  einmal  seinen  Hund  schlug.  Da  lachte 
das  Meermännchen.  Der  König  fragte,  weshalb  er  lache.  'Weil  du  den  schlugst, 
der  dir  einmal  das  Leben  retten  soll',  antwortete  der  Nix.  Jetzt  verlangte 
Hjorleif  weitere  Auskunft,  er  erhält  sie  erst  dann,  als  er  verspricht,  das  Meer- 
männlein wieder  ins  Wasser  zu  lassen.  Da  erzählt  es  denn  auf  dem  Wege 
über  das  Kriegsunwetter,  das  dem  Dänenlande  drohe,  und  wie  bei  diesem  der 
König  nur  durch  seinen  Hund  gerettet  werde.  Auch  spendend,  wie  andere 
seelische  Wesen,  erscheint  der  Wassergeist,  da  er  auch  Schätze  liegen  weiss.  So 
versprach  ein  Wassermann  einem  armen  Fischer  einen  Schatz  zu  zeigen,  wenn 
er  redlich  mit  ihm  teile.  Aufs  redlichste  kommt  der  Fischer  dem  Verlangen 
nach;  den  letzten  Heller  zerschlägt  er  mit  seiner  Axt.  Da  verschwindet  der 
Nix  und  lässt  dem  armen  Manne  den  ganzen  Schatz  (Vernaleken,  Sagen  aus 
Oestr.  185).  Überhaupt  berührt  sich  der  Nix  vielfach  mit  dem  Zwerge.  In 
menschlicher  Gestalt  wird  er  meist  klein  gedacht,  alt,  mit  Barte,  grünem  Hute, 
grünen  Zähnen.  Öfter  taucht  er  aus  dem  Wasser,  oft  hört  man  seine 
Stimme.  Die  weiblichen  Nixen  bezaubern  durch  ihren  Gesang,  wie  die  Elfen. 
Die  Lorlei  und  andere  ähnliche  Sagen  mögen  hierin  ihre  Wurzel  haben.  Oft 
gehen  auch  Nixe  Verbindungen  mit  Menschen  ein  (Prätorius,  Weltbeschr.  498f.) 
und  verlangen  bei  der  Entbindung  ihrer  Frauen  menschliche  Hülfe  (Wuttke 
a.  a.  O.)  Allein  diese  Züge  treten  nur  noch  vereinzelt  im  Volksglauben  auf: 
im  grossen  und  ganzen  ist  der  Wassergeist  der  Wasserdämon,  der  in  den  Gewässern 
herrscht,  der  sein  Opfer  verlangt  und  es  sich  holt,  wenn  man  es  ihm  nicht  giebt. 

KAKITKL  VII. 

DIK  DÄMONEN. 

tS  42.  Während  bei  den  elfischen  Wesen  sich  immer  und  immer  wieder 
der  seelische  Untergrund  zeigt,  treffen  wir  eine  weitere  Klasse  mythischer  Ge- 
stalten unseres  Volksglaubens  aus  alter  und  neuer  Zeit,  an  denen  sich  keine 
Spur  alten  Seelenglaubens  wahrnehmen  lässt.  Sie  haben  ihre  Wurzel  in  der 
den  Menschen  umgebenden  Natur,  in  den  Elementen,  denen  gegenüber  sich 
der  Mensch  ja  meist  so  ohnmächtig  fühlt,  in  denen  er  ein  Wesen,  ähnlich  seinem, 
nur  ungleich  grösser  und  mächtiger  zu  spüren  meint.  So  entstand  in  der 
Phantasie  unserer  Vorfahren  die  Schar  der  Dämonen.  Auch  sie  sind  nicht 
selten  von  dem  Elemente,  dem  sie  ihren  Ursprung  verdanken,  losgerissen  und 
durch  den  immer  schaffenden  Volksgeist  Gestalten  der  freien  Dichtung  geworden. 
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Eine  in  der  isländischen  Literatur  erhaltene  Volkssagc,  die  in  der  Nähe 
des  Kattegats  ihre  Heimat  haben  mag,  erzählt  aus  der  Vorzeit  Norwegens, 
dass  hier  ein  Mann  Namens  Fornjotr  gelebt  habe,  aus  dessen  Geschlechte 
Norr,  der  Noregr  den  Namen  gegeben  habe,  hervorgegangen  sei  (Fas.  II. 
3 ff).  Jenes  Söhne  waren  Wir,  Logt,  Kart,  von  denen  der  erste  über  das 
Meer,  der  zweite  über  das  Feuer,  der  dritte  über  den  Wind  herrschte.  Kari 
war  der  Vater  des  Jpku/,  der  den  König  Smrr  zeugte,  den  Vater  des  /V/r/, 
der  Form,  der  Drlfa,  der  Mjpii.  Wenn  irgend  eine,  so  gewährt  uns  diese 
kurze  euhemeristischc  Erzählung  einen  Einblick  in  die  Werkstatt  mythischen 
Schaffens,  sie  giebt  uns  einen  Mythus,  der  unmittelbar  an  die  Natur  und  Sprache 
des  Landes  anknüpft,  wo  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zuerst  erzählt  worden 
ist.  Fornjötr  deutet  man  als  den  alten  Joten  oder  den  Ahnherrn,  je  nachdem 
man  Forn-jötr  1 Rask,  Saml.  Abhandl.  I.  78  ff.)  oder  For-njötr  (Unland,  Thor, 
S.  33;  PBB.  XIV.  9)  teilt.  Die  mehr  konkrete  Deutung  Rasks  mag  im  Hin- 
blick auf  die  Heimat  des  Mythus,  die  jütisches  Gebiet  ist,  das  richtige  treffen. 
Unter  Fornjöts  Söhnen  und  Nachkommen  verstehen  die  nordischen  Skalden 
die  Riesen.  Seine  Kinder  tauchen  auch  anderen  Orts  in  der  nordischen  Dichtung 
auf:  Wir,  den  Snorri  in  richtiger  Kombination  mit  vEgir  und  Gymir  identi- 
fiziert (SnE.  II.  316  ),  bezeichnet  wie  diese  das  Meer,  besonders  das  brausende 
Meer.  Die  Insel  Lasso  (altnord.  Hlesey  )  im  Kattegat  ist  nach  ihm  genannt.  Noch 
heute  sagt  man  im  nördlichen  Jütland,  wenn  das  Wasser  des  Meeres  brausend 
ans  Ufer  schlägt:  fiorden  hur  (Molbech,  Dansk.  Dial.  u.  Up).  Logt  ist  ver- 
wandt mit  unserem  'Lohe',  er  ist  das  personifizierte  Feuer.  A'äri  endlich  ist 
die  durch  den  Wind  bewegte  Luft,  die  der  Schwede  und  Norweger  noch  heute 
dialektisch  unter  gleichem  Namen  kennt  (Rietz  379.  Aasen  3481.  Käris 
Kinder  und  Kindeskinder  sind  ebenfalls  Erscheinungen  in  der  Natur,  als 
Appellativa  in  alter  und  neuer  Zeit  unzählig  oft  belegt  Sein  Sohn  ist  Joktü. 
das  Eisfeld  der  norwegischen  Berge,  nach  anderem  Berichte  Fros/i,  die  Kälte 
(Fas.  II.  17),  dessen  Kind  Sna-r,  im  späteren  Fortgang  der  Erzählung  hinn 
%amlt  (der  Alte)  genannt,  der  greise,  ewige  Gebirgsschncc  (Uhland,  Thor  271. 
Dieser  Sruer  oder  Snjör  war  später  zur  Sagengestalt  geworden,  die  als  König 
nach  der  Ynglingasaga  in  Finnland  (Heimskr.  13),  nach  Saxo  über  Dänemark 
(I.  415*1.)  herrschte,  nach  altdänischen  Chroniken  aber  Hirte  des  Riesen  La: 
auf  I«-eso  war  (Gammeldanske  Kroniker  I.  10  f.).  Siuers  Kinder  sind  Fomt, 
der  Schncehaufe,  Drlfa,  der  Schneewirbel,  die  als  Sagengestalt  ihren  Verlobten 
Vanlandi  durch  eine  Mare  töten  lässt  (Heimskr.  13),  M/p//,  der  Schneestaub. 
Von  Haus  aus  mögen  alle  diese  Gebilde  Käris  Kinder  sein;  der  ganze  genea- 
logische Entwurf  ist  sicher  erst  späteres  Machwerk.  Alle  sind  sie  in  Jotun- 
heim,  in  Riesenheim,  zu  Hause,  im  Nordosten  der  skandinavischen  Halbinsel, 
woher  noch  heute  ein  scharfer  Wind  die  unliebsamen  Kinder  des  winterlichen 
Sturmes  bringt.  So  geht  unser  Bericht  noch  ein  Stück  weiter.  —  Niemand 
wird  diese  Mythen  in  ein  vornordisches  Zeitalter  verlegen.  Sie  lassen  sich  nicht 
von  dem  Boden  trennen,  wo  sie  sich  finden;  nur  in  Skandinavien  können  sie 
ihre  Heimat  haben,  nur  aus  den  nordischen  Sprachen  können  wir  sie  verstehen: 
es  sind  durch  die  Phantasie  der  Nordländer  vermenschlichte  Naturerschei- 
nungen ihrer  Heimat,  die  in  menschliches  Gewand  gehüllt  und  durch  die 
Dichtung  zu  Sagengestalten  weiter  gebildet  wurden.  Und  wie  es  hier  im 
Norden  gegangen,  so  ist  es  überall  der  Fall  gewesen.  Die  Sagen  vom  Riesen- 
könig Watzmann  (Panzer  I.  245  ff.)  oder  von  Rübezahl  (Prätorius,  Satyrus 
etymologicus)  oder  von  den  oldenburger  und  schleswiger  Riesen ,  die  ans 
Land  steigen  (Müllenhoff  277)  u.  dgl.  erklären  sich  nur  aus  der  Natur  des 
Landes,  wo  sich  die  Dämonenmythen  finden.  Fast  durchweg  sind  demnach 
diese  Mythen  lokaler  Natur;  sie  sind  überall  zu  Hause,  besonders  aber  aus- 
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geprägt  in  Berggegenden  und  in  Ländern,  wo  das  weithin  sichtbare  Meer  dir 
Küste  bespült.  Alle  Naturerscheinungen  und  Elemente,  haben  sie  in  der 
Phantasie  unserer  Vorfahren  wachgerufen;  mit  der  Zunahme  der  Heftigkeit  der 
Kiemente  wachsen  auch  sie.  Aus  urgermanischer  Zeit  mögen  unsere  Vor- 
fahren nur  den  Typus  mitgebracht  haben:  das  höhere  Wesen,  das  in  den 
Elementen  herrscht,  das  dem  Menschen  bald  in  übermenschlicher,  bald  in 
tierischer  Gestalt  sich  zu  erkennen  giebt,  das  höhen-  Wesen,  in  dem  sich 
namentlich  die  verderbliche  Seite  des  Elementes  zeigt,  die  Ausbildung  der 
einzelnen  Formen  und  Gestalten  gehört  einer  späteren,  z.  T.  der  christlichen 
Zeit  an.  Ganz  besonders  zahlreich  sind  die  Mythen  von  Winddämonen.  Indem 
aber  zugleich  die  Seelen  im  Winde  fortleben ,  berühren  sich  diese  Mythen 
sehr  oft  mit  den  mythischen  Gebilden  des  Seelenglaubens.  Auf  der  anderen 
Seite  erhielten  die  jüngeren  Gebilde  der  persönlichen  Gottheiten  auch  Gewalt 
über  die  Elemente ,  und  daher  treffen  sie  oft  mit  den  Dämonen  zusammen, 
wenn  sie  auch  in  diesem  Kalle  fast  durchweg  die  dem  Menschen  Nutzen 
bringende  Seite  des  Elementes  vertreten.  Daraus  aber  hat  sich  im  Mythus  der 
Kampf  zwischen  Göttern  und  Dämonen  herausgebildet,  in  dem  die  Götter  als 
Schützer  der  Menschen  auftreten.  Die  Dämonen,  die  noch  heute  in  reicher 
Anzahl  in  der  Volksdichtung  fortleben,  zu  verblassten,  durch  das  Christentum 
abgesetzten  Gottheiten  gemacht  zu  haben,  ist  einer  der  ärgsten  Kehler,  den 
die  wissenschaftliche  Mythologie  begangen  hat. 

JS  43.  Bezeichnungen  und  Auftreten  der  Dämonen.  Der  über  ger- 
manische Länder  am  weitesten  verbreitete  Name  für  die  dämonischen  Ge- 
stalten, die  wir  in  ihrer  menschlichen  Korm  meist  Riesen  nennen,  ist  ahd. 
turs,  mhd.  tiirse,  ndd.  ilros,  ags.  <iyrs,  altn.  /urs  (namentlich  im  Kompositum 
lirlm/>urs),  von  wo  aus  er  ins  Kinnische  als  tursas  (Meerungeheuer,  Thomsen, 
Den  got.  Sprogkl.  indflyd.  74)  überging,  neunord.  tossr.  Verwandt  ist  das 
Wort  wahrscheinlich  mit  altind.  triüs  lechzend,  gierig'.  In  ähnlicher  Be- 
deutung steht  daneben  ags.  toton,  as.  ttan,  altnord.  j'ptunn,  (lapp./V&MOf),  schw. 
jatte,  ein  Wort.das  zu  etan  'essen,  fressen'  gehört.  Dem  Worte  Dämon  am 
nächsten  steht  der  mhd.  trolle,  der  uns  namentlich  im  altnord.  troll,  neunorw.- 
dän.  trolti.  in  unzähligen  Gestalten  entgegentritt.  In  Oberdeutschland  und 
einem  grossen  Teile  Niederdeutschlands  verbreitet  ist  der  Name  Rirst  (ahd. 
risi,  as.  wrisil).  Das  Wort  ist  sprachlich  verwandt  mit  skr.  vrian  —  'stark, 
kräftig,  gewaltig'.  Im  altnord.  tritt  es  besonders  im  Kompos.  bergrisi  auf;  als 
Simplex  ist  es  jung  und  selten.  Kerner  erscheint  im  ags.  die  Bezeichnung 
tnt,  zu  welchem  Worte  sich  das  bairisehe  enttrisch,  enzeriseh  'ungeheuer  gross' 
gesellt  (Myth.  I.  434).  Namentlich  in  Westfalen  und  längst  dem  Strande  der 
nordischen  Meere  findet  sich  der  Name  hiint  (mhd.  hiunc),  der  wohl  im  An- 
schluss  an  das  verheerende  Auftreten  der  Hunnen  entstanden  ist,  die  nach 
ags.  Gedichten  in  der  Riesenburg  an  der  Donau  sich  sammeln,  wohin  sie  aus 
Thessaliens  zerklüfteten  Bergen  gekommen  sind  (Elene  V.  30  ff.).  Unter 
klassischem  Einflüsse  findet  sich  gigant  schon  in  Bcöwulf  und  Otfrid.  Unter 
den  vielen  Namen,  die  sich  in  der  nordischen  Mythologie  für  weibliche 
Dämonen  finden,  ist  der  verbreitetste  gygr,  das  zum  trans.  gyggja  'erschrecken* 
und  dem  intrans.  gugna  'den  Mut  verlieren'  gehört. 

Allen  diesen  Wesen  eigen  ist  ihre  übernatürliche  Grösse  und  übermensch- 
liche Kraft,  die  nur  selten  von  einem  erwägenden  (leiste  gezügelt  wird.  Bald 
haben  sie  tierische,  bald  menschliche  Gestalt.  Aber  auch  in  letzterer  gleichen 
sie  -  abgesehen  von  ihrer  (irösse  —  nicht  immer  dem  gewöhnlichen  Menschen : 
oft  erscheinen  sie  mehrhäuptig:  Skirnir  erwähnt  in  Skirn.  (31)  einen  drei- 
häuptigen  Thursen,  geradeso  wie  im  Wahtelmxre  von  einem  drihouptigen 
Tursen'  (Massmann,  Dcnkm.  109)  die  Rede  ist.    Einen  sechshäuptigen  Sohn 
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erzeugte  nach  nordischem  Mythus  der  Urriese  Aurgelmir  (Vaf|>r.  33). 
Daneben  erscheinen  sie  mit  mehreren  Armen.  Heime  hat  nach  dem  Anhang 
zum  Heldenbuch  und  der  altschwed.  Didrikssaga  vier  Ellenbogen  (W.  Grimm, 
DHS.  257),  Asprian  nach  dem  Rosengarten  B  vier  Hände  (ebd.  248),  der 
nordische  Starkadr  acht  Arme,  die  ihm  Odin  verliehen  hatte,  nachdem  ihm 
Thor  vier  von  seinen  ursprünglichen  sechs  abgeschlagen.  Oft  erscheint  der 
Riese  als  Tölpel,  als  grober,  ungeschlachter  Kerl,  zuweilen  aber  auch, 
namentlich  im  nordischen  Mythus,  klug  und  verständig.  Nordische  Skalden 
nennen  ihn  frddr,  humh'iss  (weise,  sehr  weise);  Odin  geht  zum  Riesen  Vaf- 
[irüdnir,  um  sich  mit  ihm  über  mythische  Dinge  in  einen  Wettstreit  einzu- 
lassen. CJeradeso  wie  bei  den  elfischen  Wesen  hat  die  Volksphantasie  den 
Riesen  ein  Reich  angedichtet:  Jotunheimar,  im  äussersten  Nordosten  seiner 
Halbinsel  gelegen,  nennt  es  der  Skandinavier,  geradeso  wie  in  den  mhd.  Ge- 
dichten von  einem  Riesenlande  die  Rede  ist.  Hier  hausen  sie  im  allgemeinen 
frei ;  nur  vereinzelt  tritt  ein  Riesenherrscher  wie  Prymr,  der  'dröttintt  fursa 
(Prkv.  11)  auf.  Sonst  hausen  sie  in  den  Elementen,  in  und  auf  Bergen, 
im  Meere,  in  der  Luft.  —  Fast  ebenso  häufig  wie  in  menschlicher  ('.estalt 
kennt  sie  der  Volksglaube  in  tierischer  Gestalt.  Der  Midgardsonnr  ist  eine 
gewaltige  Schlange,  die  um  die  Erde  herumliegt;  der  nordische  Schöpfungs- 
mythus weiss  von  einer  Kuh  Audumla  zu  erzählen;  in  Adlersgestalt  sitzt  Hne- 
svelgr  (Leichenschwelg)  im  äussersten  Norden:  von  seinen  Schwingen  gehen 
die  Winde  aus.  Besonders  häufig  erscheint  der  Riese  in  Hunds-  oder  Wolfs- 
gestalt, zwei  Wesen,  die  sich  in  der  mythischen  Vorstellung  aller  germanischen 
Stämme  vollständig  decken.  Die  nordische  Dichtung  nennt  den  Wind  den 
Wolf  oder  den  Hund  des  Waldes ;  als  Hund  oder  Wolf  fährt  auch  nach  un- 
zähligen deutschen  Mythen  der  Wind  durch  die  Luft.  Wölfe  jagen  im  Korne 
umher  und  je  grösser  sie  sind,  desto  reichere  Ernte  erhofft  der  Bauer.  Dem 
Kornwolfe  werden  Spenden  gebracht  (Mannhardt,  Roggenwolf  und  Roggenhund  ). 
Auch  der  Nebel  erscheint  in  der  Volkssage  olt  als  riesischer  Wolf  (Laistner, 
Nebelsagen).  Ganz  ähnlich  erscheint  im  Norden  der  Fenrir  in  Wolfsgestalt, 
ferner  der  Mdmigarmr,  der  den  Mond  verfolgt,  Hati  und  Skftt  die  beiden  Ver- 
folger der  Sonne.  Weitere  Blicke  in  die  Vorstellung  der  alten  Nordländer 
von  theriomorphischen  Riesen  gewähren  Riesennamen  wie  Kott  'der  Kater", 
Hyndla,  Mella  'die  Hündin*,  Trana  'der  Kranich',  Knika  'die  Krähe'  udgl. 
Hin  und  wieder  besitzt  auch  der  Riese  die  Eigenschaft,  vorübergehend  tierisch** 
Gestalt  annehmen  zu  können.  Allein  dieser  Zug  scheint  nicht  ursprünglich 
zu  sein,  vielmehr  scheint  er  aus  dem  Seelenglauben  entlehnt  zu  sein. 

Pas  lieste  Werk  filier  «He  Ries»1»  ist  Wein  hold s  mDie  Riesen  des  germanischen 
Mythus*  in  den  SiUher.  der  k.  Aead.  der  Wissensdi.  zu  Wien  XXVI.  YXS  #*> 
-  Vieles  Riebt  Unland  im  Mythus  rm  Thor. 

S  44.  Die  dämonischen  Gestalten  der  einzelnen  Elemente.  Die 
Wasserdämonen.  Schon  bei  den  einsehen  Wassergeistern  zeigte  sich,  das« 
dasselbe  Wesen  in  verschiedenen  Gegenden  verschiedene  Gestalt  erhielt: 
während  der  Nix  in  den  deutschen  Gewässern  als  ein  zwergartiges  Wesen 
erscheint,  kennt  ihn  der  skandinavische  Norden  als  mächtiges  Ross,  das  den 
Kluteii  des  angrenzenden  Meeres  entsteigt,  oder  als  Riesen.  Die  umgebende 
Natur  zeigt  sich  auch  hier  wiederum  von  unmittelbarem  Einflüsse  auf  die 
Volksphantasie.  Riesische  Wasserdämonen  finden  wir  demnach  fast  nur  in 
meerumspülten  Gegenden.  Nur  aus  den  Alpenseen  entsteigt  hin  und  wieder 
der  Dämon  in  Rossgestalt  dem  Gewässer  (Panzer,  II  90  f.).  In  Mittel-  und 
No'ddeuLschland  weicht  er  der  schönen  Wasserfrau  oder  dem  habgierigen  Nixe, 
bis  er  wieder  da,  wo  sich  unsere  Hauptströme  busenartig  erweitern,  in  Stier- 
gestallt  auftritt  und  sein  Wesen  treibt  (Müllcnhoff,  Sagen  aus  Schlesw.  Holst. 
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12  7  f.).  So  ist  der  Norden  besonders  reich  an  riesischen  Wasserdämonen. 
Das  älteste  Epos,  das  uns  in  germanischer  Sprache  erhalten  ist,  der  Btfowulf, 
ist  angefüllt  mit  solchen  Mythen  von  Wasserriesen ;  der  Kampf  gegen  sie  ist 
der  Mittelpunkt  der  grossartigen  Dichtung.  Ob  der  schatzhütende  Drache 
(Beow.  V.  2242  ff.),  der  dem  Helden  die  Todeswunde  beibringt,  ein  W asser- 
dämon  oder  nicht  vielmehr  ein  Gebilde  der  subjectiven  Phantasie  ist,  bleibe 
dahingestellt ;  Grendel  mit  seiner  Mutter  und  seiner  Umgebung  waren  Wasser- 
ungeheuer. Kr  herrscht  im  Sumpfe  am  Meere,  dort,  wo  an  windigem  Vor- 
gebirge sich  der  Bergstrom  ergiesst  {1359  ff.).  Hier  haust  er  mit  seiner 
Mutter  in  mächtiger  Halle  (15  15),  die  die  Dichtung  nach  altgermanischer  Weise 
ausgeschmückt  hat:  Waffen  hängen  an  der  Wand  (1558),  ein  düsteres  Feuer 
brennt  auf  dem  Langheerde  (15 18).  Er  selbst  ist  ein  *  toten  (762),  seine 
Mutter  nennt  der  Dichter  einen  brimwylf  (1507«  1600),  die  Seeungeheuer, 
die  nitre-  oder  sddfor  sind  nieeras  (Nixe),  der  eotena  cyn  (421  f.).  In  der 
Dämmerstunde  bringen  sie  am  Vorgebirge  dem  Schiffer  oft  Unheil  (1428  ff.). 
Wie  Grendel  seihst  haben  sie  Nägel  wie  Stahl  (986)  und  Krallen  statt  der 
Hände  (988.  1508).  Uber  Grendels  Wohnung  steigen  die  Wellen  hoch  empor, 
bis  zu  den  Wolken  geht  ihr  Gisch,  der  Wind  treibt  hier  heftige  Gewitter 
daher,  die  Luft  erdröhnt,  die  Himmel  weinen  :  so  giebt  sich  das  Wirken  des 
Ungeheuers  zu  erkennen  (1375  ff.).  Bei  nächtlicher  Weile  verlässt  der  Herr 
der  Dämonen  seine  Halle,  um  am  benachbarten  Gestade  Menschen  zu  rauben 
und  zu  beeren«  In  Nebel  gehüllt  (7 Ii),  von  Wolken  umgeben  schleicht  er 
dann  umher.  Sein  Ziel  ist  Heorot,  des  Dänenkönigs  Hrödgär  treffliche  Halle, 
aus  der  er  allnächtlich  Helden  raubt.  Hier  wird  ihm  von  BtSowulf  der  Arm 
ausgezogen ;  im  Meeresgrund  stirbt  er  an  der  Wunde ;  von  hier  aus  macht 
sich  Beöwulf  auf,  um  die  Mutter  des  Ungetüms  in  ihrer  Halle  aufzusuchen 
und  zu  töten.  Ein  gewaltiges  Naturereignis,  das  Eindringen  des  Meeres,  das 
in  vorhistorischer  Zeit  ganze  Stücke  Landes  abriss,  sich  über  die  Länder  ergoss 
und  so  Inseln  schuf  und  menschliche  Ansiedlungen  vernichtete,  mag  im  Volk«* 
fortgelebt  und  den  Anstoss  zu  dieser  grossartigen  Volksdichtung  gegeben  haben, 
die  die  Angeln  aus  ihrer  Heimat  mit  nach  Britannien  nahmen,  die  in  den 
isländischen  Sagas  und  Liedern  von  Grettir  Asmundarson  (Grettiss.  148  ff.) 
Bodvar  Bjarki  (Fas.  I.  69  f.),  Orm  Störölfsson  (Ems.  III,  204  ff.;  Hammers- 
haimb,  Paar,  Kvanler  II.  Nr.  11.  12,  Arwidsson,  Svenska  Fornsanger  Nr.  8) 
widerhallen  (Bugge,  PBB.  XII.  55  ff.).  Von  solchen  Wasserdämonen,  die 
alle  in  der  verheerenden  Gewalt  des  Wassers  ihre  Wurzeln  haben,  und  von 
Kämpfen  gegen  sie  weiss  noch  heute  die  norddeutsche  und  dänische  Volks- 
sage zu  erzählen  (Zfda.  VII.  425  ff.).  Dass  wir  es  wirklich  mit  einem  Wasser- 
dämon hier  zu  thun  haben  und  nicht  mit  einem  Nebelwesen,  wie  Laistner 
(Nebels.  88  ff".  264  ff.)  annimmt,  zeigen  Wörter  wie  meredfor,  />rinnov/f,  vor 
allem  aber  auch  die  nordischen  Schilderungen,  die  noch  klar  das  Meerungetüm 
erkennen  lassen. 

Auch  das  Wort  scheint  Grendel  als  Wasserdämon  zu  erweisen.  Dasselbe  ist 
verwandt  mit  nord.  grenja ,  das  sowohl  vom  Heulen  des  Sturmes ,  weshalb 
dieser  auch  Grindill  heisst  (SnE.  IL  486),  als  auch  vom  Tosen  der  Gewisser 
gebraucht  wird  (Lex.  poet.  269).  Der  gewaltige  Gegner  aber,  der  dem  Grendel 
und  seiner  Mutter  das  Handwerk  legte,  war  ein  Spross  der  Sage,  den  die 
Dichtung  mit  dem  alten  Himmclsgotte  unserer  Vorfahren  zusammengebracht 
hat,  unter  dessen  Schutze  er  zum  Heile  der  Menschheit  seine  Thaten  voll- 
brachte ;  er  gehört  der  Dichtung  der  Heldensage,  nicht  der  des  Mythus  an. 1 

Besonders  reich  an  Wasserdämonenmythen  ist  die  nordische  Dichtung.  Zum 
teil  verknüpft  mit  Göttermythen  sind  sie  der  Ausdruck  des  nordischen  Volks- 
geistes, der  unter  dem  Einflüsse  des  gewalligen  Elementes  in  seiner  furchtbaren 
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Gewalt  steht.  Obenan  steht  sEgtr.  von  Uhland  (Thor  S.  160)  trefflich  als 
die  Personifikation  des  ruhigen,  für  die  Schiffahrt  geeigneten  Meeres  gedeutet. 
Etymologisch  ist  der  Name  verwandt  mit  got.  ahva  (Gislason,  Aarboger  1876, 
313  fl.)  und  giebt  sich  schon  dadurch  als  Wasserdämon  zu  erkennen.  In 
der  skaldischen  Sprache  bezeichnet  trgir  häufig  'das  Meer'.  Dass  er  die  für 
den  Menschen  vorteilhafte  Seite  des  Meeres  vertritt,  zeigt  schon  sein  enges 
Verhältnis  zu  den  Göttern.  Kr  ladet  die  Asen  zum  Mahle  (Grimn.  45.  Hym.  1. 
Lok.),  wie  er  selbst  bei  ihnen  erscheint  (SnE.  I.  206).  In  mächtigem  Kessel 
bereitet  er  dann  den  Göttern  den  Trank  (Hym.).  Festlich  beleuchtet  ist 
die  Halle.  FMiir  (Teuer')  und  Funafcnt;  (/Funkenläng'  Weinhold,  Riesen  230) 
helfen  aufwarten.  In  ihren  Namen  personifiziert  der  nordische  Dichter  das 
über  dem  Meere  lagernde  Nordlicht.  Gleichwohl  bleibt  er  Riese:  bsrgtnii 
nennt  ihn  die  Hymiskvida  (2),  barnteitr  ('froh  wie  ein  K.ind'1,  wie  andere 
riesische  Dämonen.  An  Jütlands  Nordspitze  und  dem  westlichen  Norwegen 
war  er  als  HUr  bekannt,  nach  dem  die  Insel  Hlesey,  das  heutige  Lreso,  den 
Namen  führt.  Seine  Gemahlin  ist  Kdti,  »der  Raub«,  die  alles  verschlingende 
Herrin  des  Meeres,  das  Weib  ohne  Herz  im  Leibe  (sidhtus  kona) ,  wie  sie 
Fridpjöf  nach  junger  Dichtung  einmal  nennt  (Fas.  II.  493J.  Wen  sie  er- 
wischen kann,  fängt  sie  mit  ihrem  Netze,  dessen  Maschen  Niemand  entschlüpft. 
Loki  leiht  es  deshalb  von  ihr,  als  es  gilt,  den  Andvari  zu  fangen  (Kddalied. 
S.  212).  Wer  ertrinkt,  fährt  zur  Rät),  und  wen  man  ins  Meer  wirft,  weiht 
man  ihr.  So  berührt  sich  die  Rän  mit  der  Totengöttin,  ja  sie  kann  als  Toten- 
göttin  des  Meeres  angesehen  werden.  Und  so  haben  sich  denn  die  Nord- 
länder auch  bei  ihr  den  Aufenthalt  schön  nach  ihrer  Weise  ausgemalt :  da 
gibt  es  Hummer  und  Dorsch  (FMS.  VI.  376),  da  gibt  es  ein  treffliches  Ge- 
lage (Eyrb.  S.  100). 

Der  Ehe  /Egirs  mit  der  Rän  entsprossen  neun  Töchter,  junge,  dichterische 
Verkörperungen  der  Wogen  und  einiger  Eigenscharten  des  Meeres  (Weinhold 
S.  242),  die  nach  der  Mutter  geartet  und  bei  heftigen  Seestürmen  den  Schiffern 
ihre  Umarmung  anbieten  (Föstbrcedras.  13).  Als  Mütter  Heindalls  sind  sie 
in  den  Bereich  der  Göttermythen  gezogen.  —  Als  dritter  Name  für  /Egir 
erscheint  in  der  SnE.  Gymir  (I.  326),  der  ebenfalls  unter  den  jotnaheiti 
(SnE.  L  549)  aufgezählt  ist,  dessen  Namen  die  Dichter  für  das  Meer  gebrauchen 
(Lex.  poet.  282),  wie  sie  dieses  auch  Gymis  ßet  (Gymis  Wohnung  Fas.  I.  475  ) 
nennen.  Die  Gleichheit  mit  ALgir  zeigt  auch  die  Kenning  Refs,  der  die  Rän 
Gymis  vplva  (SnE.  I.  326)  nennt.  Daneben  erscheint  noch  in  den  Skirnismäl 
der  Riese  Gymir  als  Vater  der  Gerd  und  des  Beli,  die  beide  im  Freysmythus 
eine  Rolle  spielen.  Es  ist  der  Gemahl  der  Aurboda.  Ob  dieser  der  Meer- 
riese, wie  man  meist  annimmt,  oder  ein  anderer  Riese,  wie  Bugge  will,  ist, 
bleibe  dahingestellt;  jedenfalls  findet  sich  in  dieser  schönen  Dichtung  keine 
Spur,  aus  der  wir  den  natürlichen  Hintergrund  eines  Wasserriesen  begründen 
könnten. 

Wie  dies  Lied  von  der  schönen  Riesenjungfrau  Gerd  zu  erzählen  weiss, 
so  finden  wir  auch  in  der  Hymiskvida  beim  Riesen  Hymir  ein  goldenes, 
weissbrauiges  Mädchen.  Dieser  Hymir  ist  offenbar  wieder  Meeresdämon,  allein 
er  vertritt  die  winterliche  Seite  des  Meeres.  Der  Name  findet  sich  bald  Ymir. 
bald  Kymir  geschrieben,  und  die  Gestalt  wird  in  beiden  Fällen  oft  mit  dem 
Urriesen  Ymir  zusammengeworfen  (Gfslason,  'Om  navnet  Ymir"  in  Yidensk. 
Selsk.  Skr.  5.  R.  4.  Bd.  435  ff.).  Hymir  ist  der  Riese  des  winterlichen 
Meeres,  auf  dem  seine  aschgraue  Gestalt  {härom  spjalla  Hrungnis  Hymk.  16.) 
zu  lagern  scheint,  denn  humr  m.  und  hum  n.  bezeichnet  die  Dämmerung 
und  die  fahlgrauc  Luft,  die  im  Winter  das  Meer  umgiebt.  Die  Hymiskvida 
hat  ihn  trefflich  geschildert:  er  wohnt  im  Osten  an  des  Himmels  Ende,  zu- 
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sammrn  mit  seiner  neunhunderthäuptigen  Mutter  in  krystallenem  Saale  am 
Mecresgestadc.  Jagd  ist  seine  Beschäftigung.  Die  Gletscher  dröhnen,  wenn 
er  heimkehrt;  zu  Eis  gefroren  hängt  ihm  der  Backenbart  herab  (v.  10).  In 
der  Nähe  weiden  seine  Herden,  das  Meer  gibt  ihm  Wale  zur  Nahrung.  Wohl 
wider  ihren  Willen  befindet  sich  bei  ihm  als  Frilla  das  allgoldene  weissbrauige 
W  eib,  das  es  mehr  mit  dem  Gegner,  der  sie  befreien  soll,  als  mit  dem  Buhlen 
hält.  In  Hymirs  Gewalt  befindet  sich  der  mächtige  Kessel,  den  Thor  und  Tyr 
zu  /Egirs  Gelage  holen.  Hier  hat  ein  späterer  Überarbeiter  des  alten  Liedes 
Reste  eines  anderen  eingeschoben,  in  dem  eine  weitere  mythische  Vorstellung 
der  Nordländer  vom  Weltmeere  erscheint:  die  Vorstellung  des  Weltmeeres 
als  einer  mächtigen,  die  Erde  umgebenden  Schlange,  des  Midgardsorms.  Schon 
im  Namen  liegt  das  mythische  Bild :  Midgardr  ist  die  von  den  Menschen 
bewohnte  Erde.  Daneben  nennt  sie  die  Voluspä  (50)  Jgrmungandr  d.  i. 
gewaltiges  Ungetüm.  Wenn  das  Meer  tost,  dann  schwillt  sie  in  Riesenzorn. 
Thor  ist  am  norwegischen  Gestade  der  Gegner  dieses  riesischen  Dämons.  Es 
war  ein  Lieblingsthema  nordischer  Dichter,  der  Kampf  Thors  mit  der  Mid- 
gardsschlange. Junge  Fabelei ,  die  sich  namentlich  in  der  Mythologie  der 
Snorra  Edda  findet  und  wohl  auf  falscher  Kombination  beruht,  hat  sie  in 
die  Sippe  Lokis  gebracht  (S11E.  II  271.  312)  und  lässt  sie  ein  Kind  Lokis 
und  der  Angrboda,  der  Angstbieterin,  sein.  In  Lokis  Gefolge  zieht  sie  nach 
der  Vsp.  einst  im  grossen  Kampfe  der  bösen  Mächte  mit  heran  und  kämpft 
gegen  Thor,  der  sie  wol  tötet,  aber  selbst  von  ihrem  giftigen  Hauche  zu 
Boden  fällt.  Die  Midgardsschlange  ist  nichts  anders,  als  die  alte  Fabelei  von 
der  Seeschlange,  die  heute  noch  hin  und  wieder  in  der  Phantasie  der  Nord- 
länder aus  dem  Meere  emportaucht.  Durch  alle  Zeiten  hindurch  lässt  sich 
das  Phantasiegebildc  auf  Island,  in  Norwegen  verfolgen  (Faye  58  ff.). 

Als  Bruder  der  Midgardsschlange  erscheint  in  derselben  Quelle,  nach  der 
diese  Lokis  Kind  ist,  der  Wasserdämon  Fenrir  oder  der  Fenrisul/r ,  wie  ihn 
skaldische  Tautologie  nennt.  Der  Name  hängt  zusammen  mit  fen  in  der  Bedeu- 
tung 'Meer'  (Bugge,  Studien  214).  Das  Ungeheuer  wird  gedacht  als  Dämon  in 
Wolfsgestalt,  findet  sich  daher  sowohl  unter  den  Heiti  der  Riesen  (SnE.  L  549) 
als  auch  unter  den  der  Wolle  (ebd.  I.  591).  Dämonen  in  Wolfsgestalt,  die  den 
Mond,  die  die  Sonne  verschlingen,  sind  aus  seinem  Geschlechte  (Vsp.  40). 
Wenn  er  selbst  als  Verschlingcr  der  Sonne  bezeichnet  (Vafbr.  47)  und  infolge- 
dessen mit  Mänagarm  identifiziert  wird,  so  kann  nur  die  im  Meere  versinkende 
Sonne  das  dichterische  Bild  wachgerufen  haben ,  wozu  die  Vorstellung  als 
Wolf  trefflich  passt  (Weinhold  S.  24g).  So  ist  er  als  Meerdämon  die  ver- 
nichtende Seite  des  Meeres,  die  männliche  R.1n.  In  diesem  Vorstellungskreise 
mag  auch  Fcnris  Kampf  mit  Tyr  seine  Wurzel  haben.  Schon  bei  den  Aren, 
die  ihn  gross  zogen,  so  erzählt  die  SnE.  (II.  271  ff.),  vermochte  Niemand 
ausser  dem  Tyr  ihn  zu  speisen.  Als  er  aber  immer  stärker  wurde,  da  be- 
schloss  man  ihn  zu  fesseln.  Nur  durch  List  gelang  es  den  Göttern  mit  der  von 
Zweigen  aus  unsichtbaren  Dingen  geflochtenen  Fessel  fest  zu  halten  und  in 
eine  unterirdische  Höhle  zu  bannen.  Bei  dieser  Fesselung  verlor  Tyr  seinen  Arm, 
den  er  dem  Ungetüm  ins  Maul  gehalten,  als  dieser  der  Sache  nicht  traute. 
Hier  liegt  es  nun  bis  das  grosse  Göttergeschick  hereinbricht.  Dann  kommt 
es  mit  den  anderen  Dämonen,  kämpft  mit  Odin,  fällt  diesen  1  Vsp.  53),  wird 
aber  gleich  darauf  selbst  von  Vidar  getötet  (ebd.  55),  indem  dieser  den  einen 
Fuss  auf  den  Unterkiefer  setzt  und  dann  mit  der  Hand  den  Oberkiefer  in 
die  Höhe  zieht  (SnE.  II.  29 1).  Auch  Fenrir  ist  später  in  Lokis  Sippe  ge- 
kommen. Seine  Gesclnvisterschaft  mit  Hei  kennen  wir  schon  aus  der  frühesten 
Zeit  der  Wikingerzüge  (Corp.  poet.  bor.  II.  7). 

Neben  diesen  Gebilden  treten  noch  andere  vereinzelt  hervor,  meist  in  den 
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mythischen  Sagas,  nicht  mit  der  Göttersage  in  irgend  welchen  Zusammenhang  - 
gebracht  und  daher  von  den  Mythologcn  meist  ausser  Acht  gelassen.  Ks 
sind  mehr  Riesen,  wie:  wir  sie  ans  unseren  Märchen  und' Sagen  kennen,  die 
Menschen  Ungewähr  bereiten  und  von  Menschen  bekämpft  werden,  Gebilde 
der  schlichten  Volksdichtung,  denen  meist  die  höhere  Weihe  der  religiösen 
Poesie  fehlt,  aber  deshalb  nicht  weniger  mythische  Gebilde  wie  jene.  Im 
mythischen  Hatafjordr,  wo  der  Riese  Hati  mit  Frau  und  Tochter  sein  Wesen 
treibt,  zankt  sich  einst  Helgis  Gelahrte  Atli  mit  der  Riesentochter  Htimgerd, 
nachdem  llclgi  ihren  Vater  getötet,  sie  aber  mit  ihrer  Mutter  den  Helden 
die  Hinfahrt  in  den  Busen  fast  unmöglich  gemacht  hat.  (Helgikv.  Hjorv. 
12  ff.j.  Allgewaltige  Meerjungfrauen  sind  ferner  Fenja  und  Menja  (SnF.. 
I.  374  fl.),  die  dem  Könige  Frödi  auf  der  Handmuhle  Grotti  Gold  mahlen, 
bis  sie  infolge  der  allzugrosscn  Habsucht  des  Königs  den  Seekönig  Mysingr 
mit  seinem  Heere  hcranmahlen,  der  Frödis  Herrschaft  stürzt  und  sich  der 
Mühle  und  der  Mädchen  bemächtigt,  die  ihm  nun  das  Salz,  das  dem  Meere 
seinen  Geschmack  gibt,  mahlen  (Unland,  Schrift.  VII.  99  ff.).  —  Hierher  ge- 
hört weiter  der  mythische  oder  norwegische  Starkair,  den  späte  Kombination 
mit  dem  sagenhaften  Helden  gleichen  Namens  zusammengeworfen  hat  (Müllen- 
hoff,  ÜAK.  V.  353).  F.r  ist  der  riesische  Dämon  der  Aluwasserfälle  in 
Norwegen.  Störverkr  war  sein  Vater.  Acht  Hände  hat  ihm  der  Mythus  ge- 
geben (Fas.  I.  412).  In  der  Gautrekssaga  (Fas.  III.  15)  wird  er  Aliuirtngr, 
Spross  des  Ala,  genannt,  der  hu  ruh- Ist  jpiunn.  Thor  fällt  ihn,  wie  die  anderen 
Riesen  (ebd.  Vgl.  Uhland ,  Schriften  VI.  101  fl.).  In  seinem  Prlegesohn 
Grlmr,  der  ihn  nach  seinem  Tode  beerbt,  scheint  sich  das  mythische  Wesen 
bis  heute  im  Volksmunde  erhalten  zu  haben  (Faye  S.  53  ff.).  Ein  Isländer 
sieht  einst  am  Gestade  einen  Riesen  sitzen,  der  mit  den  Beinen  bammelt  und 
dadurch  die  Brandung  hervorruft.  Sobald  er  aber  mit  den  Beinen  zusammen- 
schlägt, dann  ist  hoher  Seegang  (Isl.  S.  I.  84).  Solcher  Mythen  kennt  schon 
die  alte  Literatur  in  Menge.  Daneben  erscheinen  die  margygjar,  der  marmenmü 
und  andere  mythische  Seewesen.  Und  wie  im  Altertum,  so  kennt  noch  heute 
die  nordische  Volkssage  überall  die  Ungetüme  des  Meeres  und  der  grossen 
Gewässer,  nur  dass  gegenwärtig  mehr  die  theriomorphische  Gestalt  hervortritt. 
So  erzählt  der  Isländer  vom  vatnahtstur  (Wasserpferd),  vom  skrimsl  (Ungeheuer), 
vtttnsskratti  (Wasserschratz),  von  der  sllamödir  (Seehundmutter),  der  skötumodir 
(Rochenmutter)  oder  vom  nennir  (Jon  Arnason  1.  135  ff.),  der  Bewohner 
der  Fxrccr  vom  sjodrcygil,  der  in  Menschen-  oder  Hundegestalt  den  Fischer 
am  Abend  auflauert,  oder  von  der  haßrü  oder  der  suneyt  (der  Seekuh'  Ant. 
Tidskr.  1849  51.  198  ff.),  der  Norweger  von  haVMGltd  und  hav/rutr  oder 
vom  sivorm  (Seeschlange;  Faye  55  ff),  der  Schwede  von  der  Hnffrun,  den 
Hafoxar,  Hafkör  (Hylten-Cavall.  I.  245  ff.);  gleiche  mythische  Gebilde  kennt 
auch  der  Däne  (Thiele  II.  255  ff.).  Wie  die  altnordischen  Wasserdämonen 
verfügen  auch  diese  Geschöpfe  meist  über  ganze  Herden.  Nordeutsche  Sagen 
und  Alpensagen  wissen  von  ähnlichen  mythischen  Gebildet)  zu  erzählen,  die  in 
Menschen-  oder  Tiergestalt  den  Fluten  entsteigen  iMüllenhoft' 257.  264.  127. 
Kuhn,  Sagen  aus  Westfalen  I.  287  ff.  Laistner,  Nebels.  77  ff».  Ob  der 
Nebel,  der  über  den  Gewässern  lagert,  das  mythische  Gebilde  hervorgerufen 
hat,  wie  Laistner  will,  oder  nicht,  bleibe  dahingestellt;  jedenfalls  hat  man 
dasselbe  schon  frühzeitig  mit  diesem  in  Zusammenhang  gebracht. 

Während  bei  all  diesen  Wesen  nur  der  Typus  alt,  die  Ausbildung  aber 
rein  lokaler  Natur  ist ,  scheint  ein  mythischer  Wassergeist  in  uralte  Zeit  zu 
gehören;  es  ist  dies  der  nord.  Mbnir.  Der  etymologische  Ursprung  des 
Wortes  scheint  mir  noch  nicht  genügend  aufgeklärt;  in  der  Regel  bringt  man 
es  zusammen  mit  /»i/^dx«.»,  memini  und  deutet  es  als  das  sinnende,  denkende 
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Wesen  (Unland  ,  Schriften  VI.  199).  Wo  es  erscheint,  steht  es  im  engsten 
Zusammenhange  mit  dem  nassen  Elemente,  dem  Wasser,  in  Deutschland 
lebt  dies  mythische  Wesen  fort  in  dem  Flüsschen  Mimling  im  Odenwald, 
in  Memborn  bei  Anhausen,  in  Memleben ,  dem  alten  Mimilcba,  an  der  Un- 
strut  n.  a.  O.  (Unland  a.  a.  O.  203).  Im  Hiterolf  erscheint  der  kunstreiche 
Mime  der  Alte  neben  Wielant  (V.  137  ff.);  in  der  nordischen  Pidrekssaga  ist 
derselbe  Mime  Sigfrods  Lehrmeister  in  der  Schmiedekunst  (Grimm,  DHS  73. 
148).  Nach  ihm  hat  das  berühmte  Schwert  Miming  seinen  Namen.  Er 
erscheint  hier  mehr  als  elnsches  Wesen  als  als  Riese.  Smaaländische  Lieder 
kennen  einen  Mimessjö  und  eine  Mimesa,  die  sich  aus  jenem  ergicsst,  wo 
ein  gefahrlicher  Wassergeist  sein  Wesen  treibt  (Arwidsson,  Sv.  Forns.  II.  31 1  IT. j. 
In  den  altisländischen  Quellen  ist  Mimir  ein  Riese  (SnE.  I.  549),  die  Wogen 
des  Meeres  nennt  der  Dichter  der  Volusp.l  seine  Söhne  {Mims  synir  46).  So 
erscheint  im  Norden  Mimir  als  Gegenstück  zu  ."Kgir;  er  scheint  wie  andere 
Wassergeister  mit  der  Bedeutung  und  der  Macht  des  Elementes  gewachsen  zu 
sein.  Der  innerste  Kern  seines  Wesens  ist  die  Weisheit  Wie  unsere  Vor- 
fahren aus  den  Wirbeln  der  Flüsse ,  aus  Quellen  ,  aus  Brunnen  zu  weissagen 
pflegten,  ist  schon  mehrfach  hervorgehoben  worden.  Diese  Seite  des  nassen 
Elementes  hat  Mimir  besonders  vertreten.  Mythen  von  ihm  kennen  wir  nur 
aus  isländischen  Quellen :  sie  wurzeln  in  der  nordischen  Auflassung  des  Mimir 
als  weisen  Gottes  des  Meeres  und  der  himmlischen  Gewässer.  Als  solcher 
ist  er  Liebling  der  nordischen  Dichtung:  Die.  Volva  ruft  dem  Odin  zu:  'Ich 
weiss,  Odin,  wo  du  dein  Auge  verbargst.  In  jenem  trefflichen  Mimirsbrunnen ; 
jeden  morgen  trinkt  Mimir  Met  aus  dem  Pfände  Valvaters'  (Vsp.  28).  Diese 
Worte  aus  dem  Gedichte  losgelöst  und  für  sich  betrachtet  geben  sofort  den 
natürlichen  Hintergrund:  wir  haben  das  Abbild  eines  alltäglich  sich  wieder- 
holenden Vorganges,  dass  nämlich  die  Sonne  im  Meere  widerscheint.  Da 
kommt  der  Himmelsgott  Odin  zum  Mccrdämon  Mimir  und  setzt  sein  Auge, 
die  Sonne,  zum  Pfände  ein.  Allein  er  erhält  dafür  Gegengabe:  >Die  Sonne 
zieht  Wasser«,  sagt  man  noch  heute  allgemein,  wenn  ihre  Strahlen  bis  tief 
hinab  an  den  Horizont  sichtbar  sind:  dann  holt  der  Himmelsgott  seine 
Gegengabe  von  Mimir,  die  dem  Wasser  innewohnende  Weisheit  (MüllenhofF, 
DAR  V.  99  ff.).  So  herrscht  zwischen  Odin  und  Mimir  fortwährender 
Wechselverkehr  und  infolge  dessen  innige  Freundschaft.  Daher  nennen  die 
Skalden  jenen  wiederholt  Mimirs  Freund  (Aftms  vinr).  Einen  zweiten  Mythus, 
der  freilich  etwas  euhemeristisch  angehaucht  ist,  weiss  die  Heimskringla  (S.  5) 
von  Mimir  zu  berichten.  Nachdem  Asen  und  Wancn  mit  einander  Frieden 
geschlossen,  sandten  jene  den  Hcenir  als  Geisel.  Da  dieser  eine  stumpf- 
sinnige Person  war,  gaben  sie  ihm  den  weisen  Mimir  mit,  der  ihm  in  allem 
Rat  erteilte.  Dadurch  wurde  Hucnir  bald  in  Vanaheim  oberster  Ratgeber. 
Nun  kam  es  aber  vor,  dass  Mimir  zuweilen  beim  Dinge  nicht  zugegen  war ; 
dann  pflegte  HoBnil  zu  sagen:  'es  mögen  Andere  raten'.  Da  merkten  die 
Vanen,  dass  sie  betrogen  worden  waren ;  sie  nahmen  deshalb  Mimir,  schlugen 
ihm  das  Haupt  ab  und  sandten  es  den  Asen  zurück.  Odin  aber  salbte  das- 
selbe, sprach  den  Zauber  darüber,  dass  es  nicht  verwese  und  seine  alte  Kraft 
behalte:  oft  sprach  er  mit  ihm  und  es  sagte  ihm  viele  geheime  Dinge.  So 
jung  dieser  Mythus  an  und  für  sich  klingt,  so  setzen  ihn  doch  mehrere  Stellen 
der  Eddalieder  voraus:  Mimirs  Haupt  lehrt  Runenwcishcit  (Sigrdrifum.  14), 
zu  Mimirs  Haupte  geht  Odin  vor  dem  grossen  Göttergeschick  (Vsp.  46).  Bei 
Zauber  und  Wahrsagung  tritt  oft  an  Stelle  des  ganzen  Leibes  der  Kopf  als 
Sitz  der  Seele  (Liebrecht,  Zur  Volkskunde  289  f.),  ja  wir  besitzen  noch 
heute  eine  isländische  Sage,  die  sich  auffallend  mit  jenem  Mythus  deckt: 
nach  dieser  besass  ein  Isländer  Namens  Porleifur  den  Kopf  eines  ertrunkenen 
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Mannes  (nach  anderen  den  eines  Kindes),  den  er  in  einer  Kiste  aufbewahrte. 
Dieser  offenbarte  ihm  alles,  was  er  zu  wissen  wünschte  {htfdi  f>ad  til  späsagnar 
<>K  Jjolkynngi.    Jon  Arnason  I.  523). 

Verwandt  mit  den  Wasserdämonen  sind  die  Dämonen,  die  der  Nebel  in 
der  Volksphantasie  erzeugt  hat.  Laistner  hat  ihnen  in  den  Nebelsagen  ein- 
gehende Untersuchungen  gewidmet.  Die  Gestalten  erscheinen  bald  als  Wolf 
(S.  9),  bald  als  Fuchs  (S.  18),  bald  als  Kater  (S.  82)  udrgl.  Nur  selten 
jedoch  erzeugt  der  Nebel  in  der  Volk  phantasie  ein  selbständiges  dämonisches 
Gebilde;  meist  zeigt  sich  in  ihm  nur  das  Lebenszeichen  eines  Dämons,  der 
im  Beige  haust,  um  den  der  Nebel  lagert,  oder  im  Gewässer,  über  dem 
er  ruht-. 

1  Ober  den  Beowidfniylhu?  vgl.  Leu,  Cber  Bemtulf  (Hallt-  l8:i<>);  —  M  (1 1 1  «•  11  - 
hoff.  y.f.lA  VII  410  ff.  4to.  ff.  Ders.  Bemmtlf  1  Herlin  iKKu).  Dazu  lieinzel. 
AfdA  XVI.  264  ff.  -  «  1  her  Mimir  vgl.  Unland,  Schrift.  VI.  ly"  ff.:  Möllenhoff. 
PAK  V  '.  w  ff. 

Js  45.  Die  VVinddämoncn.  Ungleich  verbreiteter  als  die  Dämonen  des 
Wassers,  sind  die  des  Windes.  Wind  weht  überall,  bald  mehr  bald  weniger. 
Kein  Klement  ist  mehr  geeignet,  die  Phantasie  eines  Naturvolkes  zu  dichte- 
rischer Schöpfung  anzuspornen ,  als  gerade  er.  Man  hört  sein  Heulen,  man 
sieht  die  Gipfel  der  Bäume  durch  ihn  bewegt,  man  sieht  die  Felder  wogen, 
man  sieht  ihn  das  Nass  der  Erde  trocknen,  die  Wolken  jagen,  ja  man  sieht 
ihn  selbst  Bäume  entwurzeln  und  in  der  Natur  Schaden  anstiften.  Hier  muss 
ein  höheres  Wesen  walten,  das  sich  natürlich  der  Mensch  ganz  nach  seinem 
Bilde  schuf.  Uralt  und  über  allen  germanischen  I^ändern  verbreitet  ist  die 
Vorstellung,  dass  in  der  bewegten  Luft  die  Seelen  der  Verstorbenen  fortleben. 
Allein  schon  zeitig  hat  sich  daneben  die  Vorstellung  entwickelt,  dass  ein  ge- 
waltiges Wesen  in  dem  Winde  sich  offenbare,  ein  Riese,  ein  Dämon.  Der  Sturm, 
das  heiligste  Wehen,  mag  dazu  besonders  veranlasst  haben.  Gestalt  hatte  der 
Dämon  eine  ähnliche  wie  die  der  Wassergeister  ist,  bald  menschliche,  bald 
tierische.  In  jenem  Falle  wurde  später  die  mythische  Gestalt  nicht  selten  Sagen- 
gestalt. Hier  berührt  sie  sich  aber  zugleich  auch  mit  der  Gottheit  des  Windes. 
Aus  der  wohlthätigen  Seite  des  Windes  entwickelt  sich  nämlich  schon  früh- 
zeitig bei  unseren  Vorfahren  ein  göttliches  Wesen,  das  wohl  von  dem  alten 
Himmelsgotte  abgezweigt  wurde  und  dann  als  selbständige  Windgottheit  er- 
schien. Dieses  brachte  der  Volksgeist  bald  mit  dem  Seelenheere  in  Verbindung 
und  Hess  es  dasselbe  rühren.  All  diese  Vorstellungen  spielen  nicht  selten  in 
einander  über  und  es  ist  oft  unmöglich,  sie  von  einander  scharf  zu  trennen. 
Falsch  zweifelsohne  ist ,  wenn  man  in  den  vielen  Sagengestalten  des  wilden 
Jägers  immer  und  immer  wieder  durchweg  einen  verblassten  Wodan  erblicken 
will.  Der  Glaube  an  die  heidnische  Gottheit  hat  nach  Kinführung  des  Christen- 
tums aufgehört,  die  Dämonen  zeugende  Kraft  des  Volkes  nicht.  Nur  aus 
dem  natürlichen  Boden,  dem  auf  der  einen  Seite  Wodan,  auf  der  andern  der 
Dämon  entsprossen  ist,  erklärt  sich  die  Ubereinstimmung  zwischen  beiden. 

In  allen  germanischen  Ländern  ist  die  Sage  verbreitet ,  dass  bei  heftigem 
Winde  ein  mythisches  Wesen  durch  die  Lüfte  reite,  bald  allein,  bald  begleitet 
von  einer  grossen  Schaar ,  bald  von  Getieren  aller  Art.  Namentlich  nord- 
deutsche und  nordische  Sagen  wissen  von  ihm  zu  erzählen,  dass  er  ein  leiden- 
schaftlicher Jäger  gewesen  sei,  der  nach  dem  Tode  sein  Handwerk  fortsetze. 
Hierher  gehören  die  oberdeutschen  Sagen  vom  Schimmelreiter,  vom  Roden- 
steiner,  die  norddeutschen  von  Hackclbcrg,  von  Herodes,  von  dem  mythischen 
Dietrich  von  Bern,  vom  Herzog  Abel,  Rübezahl,  vom  wilden  Jäger,  von  dem 
flyvende  Jacger,  Kong  Volmer,  Palnejrcger,  Gronjette  Dänemarks  u.  a.  Einige 
dieser  sind  offenbar  unbewusste  Erinnerung  alter  Wodansmythcn ,  andere  da- 
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gegen  sind  es  nicht.   Da  sich  die  (Frenze  schwer  ziehen  lässt,  ist  bei  Wodan 
nochmals  auf  sie  zurückzukommen. 

Als  dichterische  Bezeichnungen  des  Windes  finden  sich  in  der  SnE.  (I.  330) 
brjötr  (Brecher)  — ,  sktuti  (Schaden)  — ,  bani  (Fäller)  -  ,  hu  mir,  —  vargr  (Wolf) 
ridar  (des  Waldes).  All  diese  Ausdrucke  haben  in  der  persönlichen  Auffa-ssung 
des  Windes,  der  als  Mensch  oder  Tier  durch  den  Wald  streicht,  ihre  Wurzel. 
Sie  sind  der  Anschauung  des  Volkes  entnommen,  das  sie  in  gleicher  Lebendig- 
keit noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  In  welche  Waldgegend 
germanischer  Länder  wir  auch  kommen  mögen,  überall  treibt  in  derselben 
nach  dem  Volksglauben  ein  dämonischer  Geist  sein  Wesen  ,  der  bald  allein, 
bald  mit  seinen  Jagdgefahrten  und  seinem  Getier ,  bald  als  Verfolger  des 
Waldfräuleins,  des  Holzweibes,  der  Windsbraut,  die  nach  ihm  ihren  Namen 
hat,  erscheint  (Mannhardt,  Ant.  Wald-  und  Feldkulte;  Schwartz,  Der  heutige 
Volksglaube).  Ganz  ähnlich  zeigt  sich  dieser  riesischc  Dämon  dann  weiter 
in  Feldern  und  Fluren.  Die  geringe  Höhe  des  Getreides  mag  hier  mit  be- 
sonderer Vorliebe  theriomorphische  Dämonengestalten  erzeugt  haben.  Be- 
sonders häufig  sind  es  wieder  Hund  und  Wolf,  die  hier  erscheinen ;  der 
Roggemvolf ' ,  der  Getreideioolf ,  der  Kornwolf,  der  Roggenhund.  Ganz  ähn- 
lich kennt  der  Volksglaube  Grasioölfe,  Pflaumenwölfe,  Heupudel  und  dgl.  Da- 
neben erscheinen  noch  alle  möglichen  Tiergestalten:  die  Roggensau,  der 
Haferbock,  der  Kornstin-,  die  Kornkatze,  der  Bullkater  tu  s.  w.  In  Schweden 
sitzt  die  Gloso  im  Getreide.  In  menschlicher  Gestalt  kennt  die  Volks- 
phantasie den  Winddämon  im  Getreide  als  Kornmutter,  IVeizenmutter,  Gersten- 
mutter ,  Kornfrau ,  Kornmuhme ,  Erbsenmuhme ,  in  Dänemark  als  bykjielling 
(Gerstenalte),  rukjielling  (Roggenalte),  überall  mit  langen,  herabhängenden 
Brüsten  dargestellt,  oder  auch  als  Getreidemann,  Hafermann,  als  der  Alte,  den 
gamle  tnand  und  dergl.  All  diese  Wesen  zeigen  sich ,  wenn  der  Wind  das 
Getreide  bewegt;  dann  geht  nach  dem  Volksglauben  der  Wolf  durchs  Korn, 
dann  jagen  sich  die  Hunde;  er  heult,  er  bellt,  frisst  das  Getreide  und  wird 
nimmer  satt.  Nebel  und  Regen  zeigen  sich  oft  in  seiner  Begleitung.  Wenn 
das  Getreide  geschnitten  wird,  flieht  er  von  einer  Garbe  zur  anderen,  bis  er 
in  der,  die  zuletzt  noch  steht,  gefangen  wird.  Dann  wird  er  feierlichst  zum 
Herrn  gebracht,  der  ihm  zu  Ehren  das  Erntebier  geben  muss.  Die  letzten 
Gctrcidchäschel,  in  die  er  sich  zurückgezogen  hat,  werden  ein  Talismann  für 
Haus  und  Scheune  oder  bleiben  als  solcher  auf  dem  Felde  stehen  (Mannhardt, 
Roggenwolf  und  Roggenhund;  ders.  Die  Korndämoncn).  Es  ist  bemerkens- 
wert, mit  welcher  Beharrlichkeit  nicht  nur  die  germanischen  ,  sondern  auch 
die  anderen  indogermanischen  Völker  diesen  mythischen  Grundgedanken  er- 
halten und  teils  bewusst,  teils  unbewusst  in  alle  möglichen  Formen  gegossen 
haben. 

Besondere  Namen  für  einzelne  Winddämonen  sind  uns  aus  alter  Zeit  wenige 
erhalten.  Ob  die  Riesen,  mit  denen  Thor  zu  kämpfen  hatte,  in  Wirklichkeit 
fast  alle  Winddämonen  gewesen  sind,  wie  man  nach  Unlands  Vorgange  sehr 
oft  annimmt ,  ist  fraglich ;  sicher  gehören  sie  alle  zu  dem  Mythenkreis ,  der 
sich  um  Thor  gebildet  hat  und  sind  demnach  bei  diesem  zu  besprechen. 
Eine  besondere  Rolle  spielt  der  Windriese  Käti ,  der  Vater  der  winterlichen 
Erscheinungen,  des  Frostes  (Fas.  II.  17)  und  Schnees  in  seinem  mannich- • 
faltigen  Auftreten  (vgl.  j|  42).  In  Adlersgestalt  sitzt  nach  anderem  Mythus 
der  Riese  Hrtrsvelgr  (I.eichenschwclgj  am  Ende  des  Himmels,  von  seinen 
Einigen  gehen  die  Winde  aus,  die  über  die  Erde  wehen  (Vafbrm.  37  l.  l'ingnir, 
der  Schüttelnde,  und  Hlöra ,  die  Tosende  (Weinhold  S.  268  f.)  erscheinen 
als  Thors  Pflegeeltern ;  jenen  kennt  auch  die  nafnajiula  der  Riesen  (SnE. 

i-  55°;- 
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Auch  anderen  gewaltigen  Naturerscheinungen  hat  die  Volksphantasie  riesen- 
hafte Menschengestalten  beigelegt.  So  erscheint  im  jungen  nordischen  Mythus 
die  alles  verzehrende  Klamme  als  Logi.  Auch  Eldr,  das  personifizierte  Feuer, 
erscheint  unter  den  Riesen  (SnE.  L  550,  vgl.  dazu  Weinhold  275  ff.). 

JJ  46.  Die  Hergriescn.  Wiederum  kennt  die  nordische  Dichtung  eine 
reiche  Anzahl  von  Bezeichnungen  der  Riesen  ,  in  denen  sie  als  verkörperte 
Berge  oder  als  Herren  dieser  erscheinen.  Sie  nennt  sie  bergdanir ,  bergbiiar, 
bergjtirlar,  fjaügautr,  fjallgyldir,  hraunbüi,  ht attmirengr  ti.  dgl.  (Clavis  poet. 
119).  Wo  irgend  ein  gewaltiger  Berg  in  die  Lüfte  starrt,  da  wohnt  ein 
mächtiger  Riese.  So  wohnt  im  norwegischen  Dovrefjeld  schon  nach  alter 
mythischer  Sage  der  Riese  Do/ri,  der  dem  Gebirge  den  Namen  gegeben  hat 
(Isl.  S.  II.  431  ff.).  In  ähnlicher  Weise  haust  im  Pilatusberge  der  Riese 
PthUus  (Henne  am  Rhyn ,  Deutsche  Volkss.  379),  im  Watzmann  der  alte 
König  Watzmunn ,  ein  gewaltiger  Steinriese,  der  nach  später  Sage  hier  sein 
Grab  gefunden  hat  (Vernaleken,  Alpens.  101).  Berge  sind  in  Stein  verwandelte 
Riesen.  Im  Scheltgcspräch  zwischen  Atli  und  der  Riesin  Hrfmgerd  hat  jener 
die  Hn'mgerd  aufgehalten  ,  bis  der  Tag  anbricht.  »Nun  ist  es  Tag,  ruft  er 
ihr  da  zu,  nun  stehst  du  da,  ein  toter  Stcin<  (Helg.  Hjorv.  12  ff.).  Wo  zwei 
Berge  einander  gegenüberliegen  ,  da  wohnen  zwei  Riesengenossen  ,  die  sich 
öfters  mit  Steinen  oder  Äxten  werfen  (Myth.  I.  450  f.).  Wo  kleine  Hügel 
oder  Feldsteine  sich  befinden,  da  hat  ein  Riese  seinen  Schuh  ausgeschüttet, 
in  dem  ihn  ein  kleines  Steinchen  drückte.  Die  hübsche  Sage  vom  Riesen- 
spielzeug, die  durch  Chamissos  Gedicht  allgemein  bekannt  ist,  findet  sich  in 
ähnlicher  Fassung  in  fast  allen  Gebirgsgegenden  (Myth.  I.  446  f.  III.  157). 
Wo  mächtige  Bauwerke  die  Zeiten  überlebt  haben,  da  sind  jene  Machwerke 
der  Riesen ,  denn  in  den  ewigen  Bergen  haben  sie  sich  die  dauerhaftesten 
Wohnstätten  errichtet.  Schon  eddische  Mythen  wissen  von  einem  riesischen 
Baumeister  zu  erzählen ,  der  einst  mit  den  Göttern  einen  Pakt  geschlossen 
hatte,  in  einem  Winter  ohne  jemandes  Hülfe  eine  mächtige  Burg  zu  bauen, 
die  kein  Riese  einnehmen  könnte.  Allein  wie  meist  in  den  späteren  Volks- 
sagen von  solchem  Baumeister  (Myth.  I.  442.  453.  III.  156.  158),  so  ist 
auch  hier  nur  die  Kunst  des  Riesen  zurückgeblieben  und  dichterisch  l)earbeitet 
worden ;  von  dem  natürlichen  Ursprung  des  Riesen  ist  nichts  zu  spüren. 

S  47.  Die  übrigen  Riesengestalten  und  -mythen.  Während  sich 
bei  den  eben  besprochenen  Mythen  mehr  oder  weniger  das  Element  ihres 
Ursprungs  wahrscheinlich  machen  lässt,  hat  der  germanische  Volksglaube  noch 
andere  Gestalten  geschaffen,  die  sich  weder  ihrem  Namen,  noch  ihrem  Wesen 
nach  aus  einer  Naturerscheinung  oder  der  Macht  eines  Elementes  erklären 
lassen.  Es  sind  dies  Gestalten  der  subjektiven  Phantasie,  der  volkstümlichen 
Dichtung,  die  mit  der  Existenz  riesischer  Dämonen  rechnet  und  bald  diese 
jene  übermenschliche  Handlung  vollbringen  lässt.  Sie  sind  unseren 
Vorfahren  zugleich  ein  Geschlecht  gewesen,  das  vor  dem  menschlichen  auf 
der  Erde  hauste,  das  die  Menschen  mit  Hülfe  der  Götter  erst  vertreiben 
mussten,  das  in  stetem  Kampf  mit  den  Göttern  lag.  So  haben  sie  auch 
thätig  bei  der  Weltschöpfung  und  beim  Ausbau  der  Welt  mit  eingegriffen. 
Hierher  gehört  vor  allem  eine  Reihe  eddischer  Mythen,  die  in  der  erhaltenen 
•  Form  sicher  rein  nordisch  und  jung  sind  und  von  denen  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  fremde  Elemente  sie  beeinflusst  haben.  Einzelne 
solcher  Gebilde  sind  offenbar  allegorische  Gestalten,  an  die  niemand  im 
Volke  ausser  dem  Dichter  geglaubt  hat.  Daneben  erscheinen  echt  Volkstum  - 
liehe  Wesen ,  Wesen ,  wie  sie  namentlich  im  Märchen  bis  heute  fortleben. 
Die  Mythen  vom  Urriesen  Ymir,  aus  dem  die  Welt  geschaffen  wurde,  gehört 
in  erster  Linie  hierher;  allein  sie  lässt  sich  nicht  gut  von  dem  Berichte  über 
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Hinrichtung  der  Welt  trennen.  Zu  solch  allegorischen  Mythen  junger  Dich- 
tung gehören  ferner  die  Mythen  von  der  Nacht  und  ihrem  Geschlechtc,  aus 
denen  die  Forschung  noch  nichts  vernünftiges  hat  herausschälen  können. 
Wir  besitzen  sie  im  Zusammenhang  nur  in  der  SnE.,  deren  Verfasser  sie  aus 
den  Kenningar  der  Skalden  zusammengestellt  hat  <PBH  VII.  239).  Der  Riese 
Neri  ist  der  Vater  der  Nött  (der  Nacht;  vgl.  Vaf[»r.  25  1  Ahm.  29*).  Nött 
war  zuerst  verheiratet  mit  Naglfari  (vgl.  dazu  Detter,  ZfdA  XXXI.  208), 
beider  Sohn  war  Audr.  Ihr  zweiter  Gemahl  war  O/uirr,  mit  dem  Nött  die 
Jprd  (die  Erde)  erzeugte.  Aus  der  dritten  Ehe  endlich  mit  Dpglingr  oder 
Drfüngr  ist  der  schöne  Dagr  (der  Tag)  hervorgegangen.  Von  diesen  Ge- 
staltcn  wissen  die  Eddalieder  nur  von  Nött  und  Dagr  etwas  zu  berichten : 
Nött  reitet  auf  Hrlmfaxi  (Reifmähne)  allnächtlich  um  die  Erde;  von  der 
Mähne  ihres  Rosses  träufelt  der  Tau  auf  die  Fluren.  Dagr  reitet  auf  Skin/axi 
(Leuchtmähne)  am  Tage  um  die  Erde  und  erleuchtet  durch  sein  Ross  die 
Welt  (Vafj)r.  12.  14L 

Zu  dem  Riesengeschlechte  gehören  ferner  die  Ungetüme ,  die  Sonne  und 
Mond  verfolgen.  Wie  alle  Naturvölker,  so  trennt  auch  der  Nordgermane 
Sonne  und  Tag  und  Mond  und  Nacht  scharf  von  einander;  beide  sind 
vollständig  verschiedene  Begriffe.  Zweifelsohne  stammten  Söi  und  Afdni 
nach  dem  jungen  Mythus ,  der  sie  als  Personen  auffasst ,  auch  aus  dem 
Riesengeschlechte,  denn  die  einzige  Quelle,  in  der  sich  der  Mythus  findet, 
Vaf|)rm.,  handelt  in  dem  ganzen  Abschnitte  (V.  20—37)  nur  von  riesischen 
Dämonen.  Nach  ihr  ist  der  Vater  von  Söl  und  Moni  der  Atundilfari  oder  -fori 
d.h.  der  Beschützer  (Wislicenus,  Symb.  von  Tag  und  Nacht,  S.  70).  Ob  des 
Ubermutes  setzen  die  Götter  sie  an  den  Himmel  und  bestimmen  die  Söl  den 
Sonnenwagen ,  den  Mäni  den  Mondwagen  zu  ziehen.  Sie  müssen  ungemein 
eilen,  denn  zwei  Wölfe,  Skpil  und  //<///',  verfolgen  die  Sonne,  einer,  der 
A/dnagarmr,  den  Mond  (SnE.  II.  259).  Manches  in  diesem  Mythus  ist  jung, 
die  Wölfe  dagegen  sind  zweifelsohne  sehr  alt.  Nach  der  Vsp.  (37)  sind  es 
die  Kinder  Fenrirs,  die  eine  Riesin  im  fernen  Osten  aufzieht.  Die  Sonnen- 
wölfe kennt  auch  die  Rätseldichtung  der  Hervararsaga  (Ausg.  von  Petersen, 
S.  65).  Noch  heute  sagt  der  Isländer,  wenn  sich  auf  beiden  Seiten  der  Sonne 
Nebensonnen  zeigen,  die  Sonne  ist  in  Wolfsnöten  (/  tilfakrepptt,  Jön  Arnason, 
Isl.  |>j6ds.  I.  6581.  In  Deutschland  war  es  nicht  anders.  Die  Geistlichen 
der  ältesten  christlichen  Zeit  eifern  unausgesetzt  gegen  den  Lärm  ,  den  man 
im  Volke  erhob,  wenn  sich  Sonne  oder  Mond  verfinsterte,  um  durch  diesen 
die  Ungetüme  zu  vertreiben  (vgl.  Caspari,  Homil.  de  sacril.,  S.  30  ff.j.  Noch 
heute  glaubt  man  in  verschiedenen  Gegenden ,  dass  sich  bei  der  Sonnen- 
finsternis ein  Wolf  oder  Drache  mit  der  Sonne  raufe  (ZfdMyth.  IV.  411). 
//rödvitnir,  den  alles  vernichtenden  Wolf,  nennen  die  Eddalieder  den  Vater 
dieser  Ungetüme. 

Spätskaldischen  Ursprungs  sind  auch  der  Vater  des  Sommers,  Sväsudr  (der 
Milde),  und  des  Winters,  l'iudsvalr  1  Windkalt  Vaf|>r.  27,  SnE.  I.  332);  auch  sie 
ersc  heinen  unter  den  Ricsennamen  (SnE.  I.  550).  Ferner  gehören  hierher 
Farbauti ,  >der  gefährlich  schlägN  und  seine  Frau  Ndl  »Nadel  am  Nadel- 
baum« oder  Lattfty  > Laubinself  (Bugge,  Studien  I.  80),  die  Eltern  Lokis, 
der  wiederum  mit  der  Angrboda  der  Angstbieteriii ■<  vermählt  war  und  als 
Brüder  den  Byltistr  {Byleiptr)  und  Helblimü  hatte. 

Mit  dem  Götter-  und  Heroenmythus  verwachsen  sind  die  Riesensagen  von 
l*jazi,  »dem  Fresser«.  Er  ist  der  Sohn  des  Audvaldi ,  des  Reichtumwalters, 
der  in  den  Härbardsljöd  zum  Allvaldi  geworden  ist,  der  Bruder  des  Gang  und 
/<//'.  Die  SnE.  (IL  214)  weiss  von  dem  Reichtume  des  Vaters  zu  erzählen. 
Als  der  Vater  starb,  teilten  die  Brüder,  indem  jeder  der  Reihe   nach  (inen 
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Mund  voll  von  dem  Golde  nahm.  Pjazi  entführte  spater  mit  Lokis  Hülfe 
die  Idun,  wurde  aber  bald  darauf  von  den  Asen  getötet.  Seine  Tochter  Skadi 
will  den  Vater  rächen ,  erhält  von  den  Asen  Busse  und  wird  die  Gemahlin 
des  Njordr.  Die  Augen  ihres  Vaters  versetzen  die  Götter  als  Sterne  an  den 
Himmel.  Der  grössere  Teil  des  Mythus  von  Pjazi  gehört  der  Dichtung  von 
Idun  an.  —  Mit  den  Odinsmythen  verknüpft  sind  die  Mythen  von  Sutiungr,  von 
Hrcidmarr  und  seinen  Söhnen ;  mit  den  Thorsmythen  die  von  Prymr,  Geirrödr, 
Hrungnir  u.  a.  Noch  andere  spielen  beim  Weltuntergänge  eine  Rolle.  —  Reich 
wie  der  Norden  ist  auch  der  germanische  Süden  an  Riesengestalten  :  In  der 
deutschen  Heldensage  erscheinen  sie  oft  (W.  Grimm,  DHS 2  397  f.).  Allein 
in  dem  Umgang  mit  den  Menschen  haben  sie  auch  mehr  menschliche  Natur 
erhalten ,  vor  allem  fehlt  ihnen  die  Verwandlungsgabe.  Es  sind  Menschen 
von  übernatürlicher  Grösse  und  Stärke,  denen  nur  hin  und  wider  mehr  Glieder 
zugeschrieben  werden  als  sie  der  Mensch  besitzt.  Und  in  gleicher  Gestalt 
zeigen  sie  sich  dann  auch  im  Märchen,  in  dem  sie  besonders  oft  als  Menschen- 
fresser geschildert  sind. 

Nordische  Dichtung  hat  ihnen  sogar  ein  Reich  gegeben,  Jgtunheimar,  das 
sich  der  Volksglaube,  hoch  im  Norden  dachte.  Hier  herrschen  Könige  über 
sie,  hier  weiden  sie  ihre  grossen  Heerden,  die  in  der  Regel  Rinderheerden 
sind,  hier  stellen  sie  ihre  Wächter  aus,  die  dem  Fremden  den  Eintritt  wehren. 

Neben  den  Gestalten  der  nordischen  Mythologie  ,  die  vom  Kopf  bis  zur 
Zehe  ihre  Riesennatur  zeigen,  gibt  es  noch  andere,  die  bald  als  Riese,  bald 
als  Gottheit  erscheinen.  Offenbar  haben  dann  Vermischungen  und  Über- 
tragungen stattgefunden ,  die  nur  durch  eine  Verfolgung  der  Geschichte  der 
mythischen  Gestalt  aufgeklärt  werden  können.  Hierher  gehören  Wesen  wie 
Loki,  Gtfjon  u.  a.  Da  sie  die  nordische  Dichtung,  aus  der  wir  sie  aus- 
schliesslich kennen,  unter  die  Götter  rechnet,  sollen  sie  unter  diesen  behandelt 
werden. 

KAPITEL  VIII. 

IHK  ALI  GERMANISCHEN  GÖTTER 

S  48.  Ob  die  Riesen,  wie  wir  sie  namentlich  aus  der  nordischen  Dichtung 
kennen ,  in  ihrer  Wurzel  die  Vertreter  einer  früheren  Religion  unserer  Vor- 
fahren gewesen  sind,  lässt  sich  nicht  beweisen.  Jedenfalls  sind  sie  in  der 
erhaltenen  Gestalt  rein  nordische  Erzeugnisse  der  schaffenden  Phantasie,  die 
an  die  heimatliche  Scholle  anknüpft.  So  allgemein  der  Typus  des  Riesen 
auch  bei  allen  germanischen  Völkern  ist ,  so  verschieden  sind  sie  doch  in 
den  einzelnen  Gegenden  ausgebildet.  Sicher  ist,  dass  schon  in  den  ältesten 
Quellen  ,  aus  denen  wir  germanische  Mythen  schöpfen ,  Wesen  neben  ihnen 
bestehen,  vor  denen  der  Mensch  mit  Ehrfurcht  aufblickt,  in  deren  Gewalt  er 
sich  gibt,  die  er  sich  besonders  durch  Gebet  und  Opfer  geneigt  zu  machen 
bemüht.  Die  Majestät  des  gewaltigen  Himmels  mit  seinem  leuchtenden  Tages- 
gestirn mag  dazu  in  grauester  Vorzeit  den  ersten  Anstoss  zur  Bildung  solches 
göttlichen  Wesens  gegeben  haben.  Aus  ihrer  Urheimat  nahmen  es  die  indo- 
germanischen Stämme  mit  in  die  neue  Heimat;  hier  rinden  wir  es  bei  fast 
allen  Stämmen  wieder,  bei  den  Indiern  als  Dyäus,  bei  den  Griechen  als  Ztvc, 
bei  den  Römern  als  Jupiter,  bei  den  Germanen  als  Ziu-Tyr.  Mit  dem  Vor- 
rücken der  Stämme  hat  sich  der  alte  Gehalt  seines  Wesens  zuweilen  geändert. 
Thätigkeiten,  in  denen  es  besonders  seine  Machtfüllc  an  den  Tag  legte,  haben 
sich  von  ihm  abgezweigt  und  sind  als  neue  Gottheiten  aufgetreten.  Von  Haus 
aus  Naturgottheiten,  nahmen  sie  mit  wachsender  Kultur  einen  ethischen  Ge- 
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halt  an  und  wurden  dir-  Bringer  und  Träger  dieser.  In  ihrer  Anwesenheit 
wurde  das  Recht  gesprochen,  mit  ihrer  Hülfe  wurden  alle  Unternehmen  be- 
gonnen, ihnen  zu  Khren  vereinte  sich  der  Gauverband  zu  gemeinsamem  Opfer 
unter  der  Führung  eines  Priesters  oder  einer  I'riesterin. 

Als  einzigen  gemeinsamen  Namen  für  die  so  entstandener»  höheren  Wesen 
hahen  alle  germanischen  Sprachen  das  Wort  'Gott'  (got.  guf> ,  ahd.  got,  alts. 
god,  altn.  god,  gud).  Über  die  Bedeutung  des  Wortes  ist  viel  gestritten  worden 
(vgl.  Schade  Altd.  Wtb.  I.  342);  sie  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklart.  Kluge 
(Wtb.  112)  bringt  es  zusammen  mit  der  sk.  Wurzel  ////  'Götter  anrufen' 
und  deutet  es  'das  anzurufende  Wesen'.  Unter  den  göttlichen  Wesen,  die  bei 
allen  germanischen  Stimmen  erscheinen,  lassen  sich  drei  männliche,  ein  weib- 
liches mit  Bestimmtheit  nachweisen.  Auch  jene  drei  sind  sicher  von  Haus 
aus  ein  einziges  Wesen,  das  sich  nur  in  urgermanischer  Zeit  gespalten  hat. 
Unter  der  Führung  ihres  Himmelsgottes  *Thcaz  mögen  die  germanischen 
Stämme  nach  Westen  vorgerückt  sein.  Als  an  die  Stelle  des  heiteren  Himmels 
der  Urheimat  rauheres  Klima  trat,  da  bekamen  der  '/hetz  IVodanaz  und  'Jhoas 
T/ionaraz.  aus  dem  Wodan  und  Thmar  als  selbständige  Gottheiten  hervor- 
gingen, höhere  Macht  und  Ansehen  ,  Tiwaz  aber  als  alter  Himmelsgott  ver- 
blasse meist  zum  Kriegsgotte ;  nur  in  seiner  Bezeic  hnung  als  Herr,  Frauja  oder 
/ia/dr,  bewahrte  er  besonders  sein  altes  Wesen.  Seine  Gattin  war  Frija,  die 
Geliebt«*,  das  Weib  schlechthin,  die  mütterliche  Knie,  die  der  Himmelsgott 
in  seinen  Armen  hielt.  Auch  sie  nimmt  nach  ihren  verschiedenen  Eigen- 
schallen  und  Thätigkeiten  verschiedene  Namen  an.  Schon  frühzeitig  wurde 
sie  zur  Frau  des  Tiwaz  Wödanaz  und  machte  als  solche  dessen  Erhebung 
zum  mächtigen  Himmelsgotte  mit.  Andere  Kpitheta  des  Himmelsgottes  treten 
in  den  einzelnen  Kultverbänden  hervor.  Besonders  zahlreich  wurden  die 
Götter,  als  sich  im  Norden  im  Anfange  der  Wikingerzeit  eine  religiöse  Dich- 
tung entwickelte.  Ganz  neue  Gottheiten  erwachsen  aus  den  alten.  Natürlich 
können  jene  nie  einen  Kult  gehabt  haben.  Zuweilen  haben  sich  fremde,  nament- 
lich christliche  Elemente,  mit  den  heimischen  vermischt  Und  als  sich  dann 
Snorri  daran  machte,  die  Gottheiten  der  Dichtung  in  ein  System  zu  bringen, 
da  sprach  er,  beeinflusst  von  der  klassischen  Mythologie,  von  einer  Zwölfzahl 
der  Götter  (SnE.  I.  82),  die  aber  weder  er  noch  ein  anderer  Zeitgenosse 
herauszubringen  vermochten.  Auch  neue  gemeinsame  Namen  für  die  Gott- 
heiten traten  in  jener  Zeit  religiöser  Dichtung  hervor.  Ausser  der  alten  neu- 
tralen Bezeichnung  god,  neben  der  die  weiblichen  gydjur  erscheinen  ,  finden 
wir  sie  besonders  als  trsir,  Asen.  Das  Wort  ist  seiner  Ableitung  nach  dunkel, 
denn  mit  ans ,  dem  Balken  ,  kann  es  unmöglich  etwas  zu  thun  haben.  1  Es 
lässt  sich  ebenfalls  bei  den  Goten  nachweisen,  deren  Könige  ihr  Geschlecht 
auf  semideos,  id  est  ansis  zurückführten  Mord.  76  ,;<).  Im  Agls.  werden  die  i'sf 
neben  die  ylfe  gestellt ;  hier  ist  von  einem  t'sa  geseot  (Asengeschoss)  die  Rede 
wie  sonst  von  dem  Elfenschuss  (Myth.  I.  21).  Die  vielen  hd.  Namen  auf  Ans-, 
die  ndd.  auf  Os-,  denen  sich  die  nordischen  auf  As-  zur  Seite  stellen,  sprechen 
dafür,  dass  diese  Bezeichnung  für  höhere,  göttliche  Wesen  gemeingermanisch 
ist.  Dem  männlichen  a>sir  gesellen  sich  im  Norden  die  weiblichen  asynjur 
zu.  Als  ein  zweites  Göttergeschlecht  bezeichnen  isländisch-norwegische  Quellen 
die  vanir.  Das  Wort  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  verwandt  mit  alts. 
wämwt,  das  die  Tageshclle,  den  Sonnenglanz  bezeichnet  (V'ilmar,  Altert,  im 
Hei.  S.  17  f.).  Daneben  kennt  die  Dichtung  die  diar,  tfrar  (die  glänzenden), 
regin,  rpgn  (die  Berater),  fipnd,  haßt  (die  Fesseln). 

'  Sehr  ansprechend  ist  die  Deutung  Kaufimaniis.  Hei  das  Wort  zum  dt  per»,  anfm  (Herr) 
stellt.    (Deutsche  Myth.  S.  12). 
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KAPITEL  IX. 

DER  ALTGERMANISCHE  Hill  MKLSGOTT. 

$  49.  Die  sicherste.  Parallele,  die  wir  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft und  Mythologie  verdanken  ,  eröffnet  uns  zugleich  einen  weiten  Blick- 
Uber  die  mythischen  Vorstellungen  der  alten  Germanen :  skr.  Dyaus  ent- 
spricht sprachgeschichtlich  gr.  y&tv,  lat.  y«-piter,  ahd.  Ziu,  an.  Tyr.  Wir 
finden  hier  hei  den  verschiedenen  indogermanischen  Stämmen  ein  göttlich 
verehrtes  W  esen,  dessen  Name,  auf  eine  Wurzel  iih<  'strahlen'  zurückgeht  und 
das  sich  durch  einen  Vergleich  mit  stammverwandten  Wörtern  als  eine  glänzende 
Himmels-  und  Tagesgottheit  zu  erkennen  gibt.  Der  helle  Tageshimmel  hat 
also  zu  diesen  Mythengebilden  Veranlassung  gegeben  ,  und  da  wir  dasselbe 
Wort  bei  den  verschiedenen  indogermanischen  Stämmen  als  eine  persönlich 
aufgefasste  höhere  Gottheit  rinden,  so  ist  der  Schluss  berechtigt,  dass  es  eine 
Solche  bereits  vor  der  Völkertrennung  war.  Wenn  er  sicli  aber  in  den  ältesten 
Veden  und  vor  allem  bei  den  Griechen  als  oberste  Gottheit  erhalten  hatte 
und  wenn  er  dasselbe  auch  bei  den  Germanen  noch  bis  in  die  historische 
Zeit  gewesen  sein  muss,  so  folgt  daraus,  dass  er  diese  Stelle  aller  Wahrschein- 
lichkeil nach  in  der  indogermanischen  Periode  einnahm.  Zu  ähnlichen  festen 
Schlüssen  sind  wir  bei  keiner  anderen  Gottheit  berechtigt,  und  deshalb  hat 
eine  historische  Stammesmythologie  germanischer  Völker  von  dieser  Gottheit 
auszugehen  :  jene  Parallele  ist  in  derselben  der  erste  historische  Anhaltspunkt. 
Diese  Gottheit  finden  wir  nun  bei  fast  allen  germanischen  Stämmen,  bei  dem 
einen  unter  dem  alten  Namen,  bei  anderen  unter  dem  Epitheton.  Wohl  war 
bei  den  meisten  Stämmen  die  alte  Herrschaft  des  Gottes  über  den  Himmel 
verdunkelt;  infolge  ihrer  Beschäftigung  mit  Krieg  war  er  zum  Kriegsgotte 
geworden,  die  anderen  Beziehungen  treten  im  Hinblick  auf  diese  mehr  zurück. 
So  erklärt  es  sich,  dass  ihn  die  lateinisch  schreibenden  Schriftsteller  mit  Mars, 
griechisch  schreibende  mit  "./{»7c  wiedergeben.  Dass  dies  in  W  irklichkeit  der 
alte  *Tnoaz  ist,  lehrt  vor  allem  der  Name  des  dritten  Wochentages:  alle 
Völker  am  Rheine  ,  in  Oberdeutschland ,  in  Norddeutschland ,  Sachsen  ,  dem 
skandinavischen  Norden  geben  nur  nach  ihm  den  römischen  dies  Martis  wieder 
(Myth.  I.  102  f.,  III.  45  ff.).  Noch  im  späten  Mittelalter  übersetzt  ein  Is- 
länder in  tcmplo  Martis  mit  7  7y"s  hofi  (Ann.  f.  n.  oldk.  1848.  221.  Aber 
auch  als  Kriegsgott  behält  er  noch  lange  die  oberste  Rolle.  Im  batavischen 
Aufstande  nennt  der  Abgesandte  der  Tencterer  den  obersten  Gott  der  Ger- 
manen praeeipuus  thorum  Mars  (Tac.  hist.  IV.  64).  Die  (loten  bringen  ihm, 
als  dem  höchsten  Gotte,  dem  praesuli  bt  Horum .  Menschenopfer  fjord.  Gel. 
c  5).  Dasselbe  thun  die  Hermunduren  im  Kriege  mit  den  Chatten  (Ann. 
XIII.  57).  Friesen  in  den  britischen  Legionen  errichten  ihm  als  dem  Mars 
Things  Altäre  (Hübner,  Westd.  Z.  f.  Gesch.  III.  120  ff.).  Die  Schwaln-n 
heissen  nach  ihm  Cyuuari,  Ziuverehrer.  Von  den  Skandinaviern  weiss  Brocopius, 
der  in  allem  gut  unterrichtet  war,  zu  erzählen,  dass  sie  dem  Affttft  t'rr  mr 
#*oc  [ttyuiro*;  gewesen  sei,  Menschenopfer  gebracht  hätten  (bell.  Got.  II.  151 

Diese  Gottheit  stand  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung 
noch  bei  fast  allen  germanischen  Stämmen  im  Mittelpunkte  des  Kultes.  Sir 
wurde  aus  diesem  erst  verdrängt,  als  Wodan-Mercurius  im  unteren  Rheingebiete 
durch  die  Berührung  der  Germanen  mit  Galliern  und  Römern  der  Träger  einer 
höheren  Kultur  wurde,  mit  der  er  rheinaufwärts  und  dem  Seegestade  ent- 
lang seinen  Siegeslauf  über  viele  germanische  Stämme  nahm. 

Im  2.  Kapitel  der  Germania  berichtet  Tacitus ,  wohl  in  Anlehnung  an 
Plinins  (hist.  nat.  IV.  $  99  f.),   dass  die  Germanen  nach  den  Söhnen  des 
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Man  nus  sich  in  drei  grosse  Stammverbände  teilten:  in  die  Ingvoeones  am  Meere, 
die  Herminones  im  mittleren  Deutschland,  die  Istvicones  wohl  in  dem  übrigen 
Teile  Germaniens.  Nach  MüllenhofTs  Vorgange  (Schmidts  Zsch.  VIII)  ist  man 
gewohnt,  in  diesen  Völkerbündnissen  alte  Kultverbände,  Amphiktyonien ,  zu 
finden.  Aus  dem  ganzen  Zusammenhange,  in  dem  sich  die  Stelle  bei  Tacitus 
findet,  scheint  dies  unstreitig  hervorzugehen,  denn  wenn  sich  mehrere  Stamme 
als  Nachkommen  ein  und  desselben  Gottes  bezeichneten,  so  müssen  sie  diesen 
gemeinsam  verehrt  haben.  Allein  die  bei  Tacitus  folgenden  Worte  (i/uiJam, 
ui  in  (ictntia  vetustatis ,  pturit  deo  orhs  piurisqut  genüs  apptUathnes ,  Ufarsos, 
iiiimbrh'os,  Suebos,  Vamtilios  affirmant)  scheinen  zugleich  zu  zeigen,  dass  die 
alten  Ruitverbände  damals  bereits  gelöst  und  neue  an  ihre  Stelle  getreten 
waren.  Welche  Ausdehnung  die  einzelnen  Verbände  gehabt  und  welche 
Stämme  ihnen  angehört  haben ,  wird  sich  ebenso  schwer  feststellen  lassen, 
wie  der  Name  oder  Heiname  des  Gottes ,  der  im  Mittelpunkt  ihres  Kultes 
stand.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nennt  Müllenhoff  (ZfdA.  XXIII.  12  ff.) 
die  Ahnherrn  der  drei  Stämme  */ngvaz,  *Erm(c)naz,  */sh,az,  und  deutet  Ingvaz 
als  den  'Gekommenen',  Krmenaz  als  den  'Erhabenen',  Istvaz  als  den  A'er- 
ehrlingswürdigen*.  Nun  wissen  wir,  dass  die  Krminones  Ziuverehrer  waren, 
wir  wissen ,  dass  Ingvaz  sich  mit  dem  nordischen  Freyr  deckt ,  dieser  aber 
weiter  nichts  als  eine  andere  Bezeichnung  des  alten  Tiwaz  war,  wir  können 
endlich  durch  nichts  beweisen,  dass  die  Istv.eoncs  besonders  den  Wodan  ver- 
ehrt hätten ;  auch  wüsste  man  seinen  Namen  Istvaz  nicht  mit  seinem  Wesen 
zu  vereinen.  Vielmehr  scheinen  alle  Namen  Kpitheta  des  alten  Himmels- 
und  Sonnengottes  gewesen  zu  sein ,  und  Ingvaz  ist  daher  wohl  besser  zur 
Wurzel  igh  'begehren,  erflehen'  (ZfdA.  a.  a.  O.  10),  Istvaz  aber  mit  Scherer 
zu  idh  'brennen,  leuchten'  (Sybcls  Ztsch.  N.  F.  [.  160)  zu  stellen. 

Ein  anschauliches  Bild  von  der  Verehrung  dieses  alten  Himmels-  und 
Sonnengottes  gibt  uns  Tacitus  (Germ.  39),  wo  er  von  den  Semnonen  ,  dem 
vornehmsten  Stamm«-  der  Sueben ,  der  geadelt  war  vor  den  germanischen 
Stämmen  durch  das  Alter  seiner  Religion  ,  berichtet.  In  heiligem  Walde, 
dessen  Hüter  die  Semnonen  sind,  vereinen  sich  zu  festgesetzter  Zeit  die 
Amphiktyonen  und  beginnen  die  hohe  Festlichkeit  mit  Menschenopfer.  Ge- 
fesselt nur  betreten  sie  den  Hain,  und  wer  in  ihm  strauchelt,  muss  sich  hin- 
auswälzen und  darf  nicht  in  ihm  aufstehen.  Noch  in  christlicher  Zeit  werden 
die  Schwaben  Cyuuari  (Myth.  I.  165)  genannt,  und  die  Civitas  Augustensis 
erhielt  nach  diesem  (»otte  den  Namen  Ciesburc  (ZfdA  VIII.  587).  Nord- 
westlich von  den  Semnonen  sassen  die  Sachsen  als  Ziuverehrer.  Die  Irmin- 
säulen  mögen  ihm  geweiht  gewesen  sein  (Vilmar,  Altert,  im  Hei.  62  ff.>. 
Kine  solche  errichteten  die  Sachsen  bei  Scheidingen  nach  ihrem  Siege  Uber 
die  Thüringer  (550):  nach  Osten  gerichtet,  dem  Mars  geweiht,  wie  Widukind 
(I.  12)  berichtet,  in  jenem  ein  Nachklang  an  den  alten  Himmelsgott,  in 
diesem  seine  Verehrung  als  Kriegsgott.  Im  Gebiete  der  Sachsen  zerstörte 
Karl  der  Grosse  unweit  der  Kresburg  eine  Irminsäule,  an  geweihter  Stätte 
ein  altes  Heiligtum.  Er,  Ear  nannten  ihn  die  sächsischen  Stämme,  ein  Bei- 
wort ,  das  wir  auch  bei  den  Bayern  finden.  Ks  ist  wahrscheinlich  verwandt 
mit  ved.  arya  —  zugethan,  freundlich,  einem  beliebten  Beiwortc  der  Götter. 
Dass  in  diesem  Kr  das  alte  Tiwaz  steckt,  lehrt  die  bairisehe  Bezeichnung  des 
Dienstag  als  F.restag.  Die  angelsächsische  Rune  ^  wird  lerner  sowohl  mit 
rar  als  auch  mit  tir  glossiert  (W.  Grimm,  Über  deutsche  Runen.  T.  III.  I.). 
Vielleicht  noch  alte  Volkserinnerung  hat  den  Überarbeiter  der  Corveier  An- 
nalen  veranlasst,  in  der  Kresburg  in  erster  Linie  ein  dem  Ares  d.  i.  dem 
"dominator  dominantium'  geweihtes  Heiligtum  zu  erblicken,  wie  solche  noch 
zu  Leibnitz'  Zeiten  unbewusst  in  der  Bezeichnung  Irmintstvagcn  für  den  grossen 
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Bären  fortgelebt  haben  mag  (Myth.  I.  295).  Später  wurde  der  Gott  bei  den 
Sachsen  durch  Wodan  verdrängt;  in  dem  sächsischen  Taufgelöbnis  nimmt  er 
als  Saxnöt  erst  die  dritte  Stelle  ein  (MSD  51). 

Wir  finden  aber  auch  weiter  nordwärts  Überreste  von  der  einstigen  Be- 
deutung des  Tiwaz.  Wie  der  lichte  Himmelsgott  Zfig  zugleich  ein  Gott 
der  Volksversammlung  war,  so  war  es  auch  bei  Tiwaz  der  Fall.  Als  solchen 
verehrten  ihn  besonders  die  durch  ihren  Rechtssinn  bekannten  Friesen. 
Twianten  im  römischen  Heere  erweisen  ihm  die  heimatliche  Verehrung,  wie 
die  beiden  Inschriften  bezeugen,  die  am  alten  Hadrianswalle  gefunden  sind 
und  laut  deren  jene  als  römische  Soldaten  ihrem  heimischen  'ZV<»  Marti 
Thing  so  Gelübde  darbrachten  (Scherer  in  den  SB.  der  Berl.  Akad.  1S84 
S.  571  ff.,  J.  Hoffory,  Kddastudien  145  —  73).  —  Reicher  als  in  Deutschland 
wissen  nordische  Quellen  von  seiner  ursprünglichen  Bedeutung.  Nur  voll- 
ständige Verkennung  des  Ty>mythus'  kann  den  treuen  Genossen  Thors  bei  der 
Kesselhohing  vom  späteren  Kriegsgotte  trennen  und  in  ihm  einen  Riesen 
erblicken  wollen.  Hier  erscheint  er,  ein  Sohn  des  Meerriesen  Hymir,  der 
im  fernen  Osten  wohnt,  jenseits  der  Flivägar:  ein  Nachhall  der  aus  dem  Meere 
emporsteigenden  Tageshelle  (Hym.).  Ferner  schildern  ihn  die  nordischen 
Quellen  einhändig,  wie  Odin,  sein  Nachfolger  als  Himmelsgott,  einäugig  ist. 
Den  andern  Arm  verlor  er  bei  der  Fesselung  des  Fenriswolfes,  des  riesischen 
Ungetüms  des  Meeres ,  dem  er  allein  seine  Rechte  in  den  Rachen  zu  legen 
wagte  ,  als  ihn  die  Götter  banden.  Auch  mit  seiner  Frau  rühmt  sich  Loki 
der  Buhlschaft ,  wie  gleiches  Odins  Gattin  nachgesagt  wird.  Daneben  aber 
erscheint  auch  im  Norden  Tfr  als  Kriegsgott.  Der  dritte  Tag  der  Woche 
ist  überall  hier  nach  ihm  benannt,  auf  das  7  Tys  fwji'  wies  ich  schon  hin. 
Fr  heisst  weiter  der  vigagod  'der  Gott  der  Kämpfe',  herrscht  über  den  Sieg 
und  Skalden  schon  der  ältesten  Zeit  nennen  angesehene  Fürsten  seine  Spröss- 
tinge. Fr  ist  es  ja  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  gewesen,  den  Proeopius 
als  den  Stov  fttytorov  bezeichnete  (bell.  Got.  II.  15).  Als  später  Odin  zur 
Herrschaft  gelangt  ist  und  die  Götter  mehr  oder  weniger  mit  ihm  in  Zu- 
sammenhang gebracht  wurden,  erscheint  Tyr  als  sein  Sohn  ;  sein  alter  Glanz 
ist  vergessen  und  auch  als  Kriegsgott  spielt  er  nur  eine  ganz  untergeordnete 
Rolle.  Nur  als  Freyr  lebt  er  noch  im  alten  Glänze  besonders  im  Upsalaer 
und  Throndheimer  Kultverbande  fort. 

Der  Ubergang  des  alten  Himmelsgottes  zum  Kriegsgotte  muss  aber  erfolgt 
sein ,  als  der  Krieg  für  unsere  Vorfahren  das  eigentliche  Lebenselement  ge- 
worden war.  Damals  wurde  auch  das  Schwert  seine  Waffe,  mit  der  er  seinen 
steten  Gegner,  die  Finsternis,  besiegte.  Finden  wir  doch  fast  bei  allen  ger- 
manischen Völkern  dieses  in  engster  Verbindung  mit  dem  *Tiwaz-Mars.  Die 
Sage  von  dem  Hirten,  der  das  Schwert  des  Mars  fand  und  dem  Attila  überbrachte 
(Jord.  ed.  Mommsen  S.  105  f.),  womit  dieser  dann  die  Welt  eroberte,  kann 
nur  eine  gotische  sein ;  die  Quaden  brachten  dem  Schwerte  göttliche  Verehrung 
(Amm.  Marc.  XVII.  12);  mit  dem  Schwerte  bahnte  sich  der  Thüringer  Himmels- 
heroe  Iring  den  Weg  durch  die  Feinde  und  schuf  dadurch  die  Milchstrasse 
(Widuk.  L  13),  nach  dem  sahs  ihres  Sahsnöt  (d.  i.  Tiu-Mars  MSD  LI)  nannte 
sich  das  Volk  der  Sachsen ;  das  Schwert,  das  von  selbst  kämpft  und  ihm  einst 
den  Untergang  bringt,  besitzt  Freyr  (Skirn.  8),  dasselbe  muss  Hotherus  gewinnen, 
um  den  lichten  Balderus  zu  bekämpfen  (Sax.  Gr.  LS.  114  f.).  Und  wenn 
Heimdalls  Schwert  sein  Haupt  heisst,  das  ihm  den  Tod  bringt  (SnF.  I.  264), 
so  liegt  derselbe  alte  Mythus  zugrunde :  das  Schwert  kann  nichts  anderes  als 
die  leuchtende  Sonne  sein  ,  mit  dem  der  Himmelsgott  die  Mächte  der 
Finsternis  besiegt,  das  ihm  aber  selbst  den  Tod  bringt,  sobald  es  in  die 
Gewalt  jener  Mächte  gelangt  ist.    Wir  haben  also  in  all  diesen  Mythen  Übcr- 
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reste  eines  alten  Tagesmythus,  zu  dem  wir  bei  Odin  weitere  Parallelen  finden 
werden. 

K.  M  1 1  c  n  I)  o  ff.  Oker  Tuisco  und  seine  Naehkommen  in  Schmidt*.  Allpem.  Zschr. 
für  Geschichte  VIII.  20y  69;  Ders.,  Irmin  und  seine  Brüder  ZfdA  XXIII.  23  ff. 
—  J.  Hoffory.  FJda  Studien  141  — 173.  —  K.  WeinhoM.  Ober  den  Mythus  vom 
Wanenkrieg,  Sitzungsherirht  der  kgl.  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  l8'X>. 
61 1—25. 

50.  Der  nordische  Heimdallr.  Schon  durch  seinen  Namen  gibt 
sich  der  nordische  Heimdallr  als  ein  lichter  Himmelsgott  zu  erkennen, 
denn  dieser  bedeutet  >dcr  über  die  Welt  glänzende«  (Bugge,  Eddal.  S.  68), 
wie  in  gleichen  Quellen  die  Freyja,  die  nur  zu  oft  mit  Frigg  vermischt  wird, 
Maninil  d.  i.  »die  über  das  Meer  glänzende«  genannt  wird  (z.  B.  SnE.  I. 
1 14  u.  ö.).  Wir  kennen  diesen  Namen  nur  aus  isländisch-norwegischen  Be- 
richten;  nirgends  findet  sich  sonst  eine  Spur  desselben.  Er  ist  ein  Gebilde 
der  norwegisch-isländischen  Skalden ,  eine  dichterische  Hypostase  des  alten 
Himmelsgottes ;  er  stellt  denselben  nur  von  einer  Seite  dar.  Er  ist  das  am 
Horizonte  sich  zeigende  Tageslicht,  'der  (Jott,  dem  überall  die  Frühe,  der 
Anfang  angehört',  wie  ihn  schon  Unland  (Sehr.  VI.  14)  trefflich  gedeutet  hat. 
Am  Horizonte  steigt  er  aus  dem  Meere  und  über  Felsen  empor :  ihn  zeugten 
neun  Schwestern  (SnE.  I.  102),  riesische  Jungfrauen  des  Meeres  und  der  Berge 
(Hyndl.  35.  37),  im  Anfang  der  Zeiten  am  Saume  der  Erde;  er  ward  gross 
gezogen  durch  die  geheimen  Mächte  der  drei  Weltbrunnen  (Hyndl.  38. 
Rydberg,  M.  Unds.  I.  104).  Auf  den  Gipfeln  der  Berge,  die  den  Himmel 
zu  berühren  scheinen  ,  zeigt  er  seinen  goldenen  Schimmer ,  daher  sind  die 
Himinbjprg ,  die  in  Norwegen  steil  über  dem  Mecresufer  sich  erhebenden 
Berge,  sein  Aufenthaltsort  (Grimn.  13).  Hier  hält  er  Wacht,  der  'weiseste 
der  Götter'  (Prkv.  14),  ursprünglich  ein  Vane  und  kundig  wie  diese  (ebd.) 
und  auch  dadurch  als  alter  Lichtgott  gekennzeichnet.  Seine  Zähne  sind  von 
Gold,  daher  heisst  er  Gollintanni;  golden  sind  die  Stirnhaare  seines  Rosses 
Geltioppr  (SnE.  L  100,1.  Alltäglich  bezieht  er  diese  Wacht  (Hrafng.  26), 
die  Wacht  zum  Schutze  der  Götter  vor  einem  Einfall  der  Riesen  (Lok.  48. 
Grimn.  13.  SnE.  I.  100).  Dieselbe  ist  so  recht  nordischem,  ja  altgermanischem 
Vorstellungskrei.se  entsprossen :  er  wacht  wie  Hagen  im  Hunnenlande  (NL.  Z. 
279,  6),  wie  der  Wart  in  Hrödgars  Halle  (Beow.  668  ff  ),  wie  der  Hallvardr 
in  der  Frid|ijöfssaga  (Fas.  II.  8  t).  Ja  wie  letzterem  wird  ihm  sogar  das  Horn 
gereicht  (Grimn.  13).  Als  solcher  ist  nun  Heimdall  der  vorzüglichste  aller 
Wächter :  er  bedarf  weniger  Schlaf  als  ein  Vogel ,  er  sieht  Tag  und  Nacht 
gleich  gut  und  gleich  weit,  er  hört  das  Gras  wachsen  und  die  Wolle  auf  den 
Schafen  (SnE.  I.  100).  Als  solcher  besitzt  er  auch  das  laut  schallende  Gjalhir- 
hör»,  durch  das  er  einst  die  Götter  zum  grossen  Weltkampfe  ruft  (Vsp.  46), 
sonst  geborgen  unter  dem  heiligen  Weltenbaume  (Vsp.  27).  Sein  natürlicher 
Gegner  ist  Loki  'der  Brschliesser',  der  alles  endigende  Gott  (Uhland  Sehr.  VI. 
14,  Müllenhoff  ZfdA  XXX.  229).  Mit  ihm  hat  einst  Heimdall  den  letzten 
Kampf  zu  bestehen  (SnE.  I.  192),  wie  er  mit  ihm  allabendlich  am  Singastein 
in  Robengestalt  um  das  köstliche  Brlsingamen  der  Himmelsgöttin  ringt  (SnE. 
I.  266.  268),  das  er  am  Morgen  derselben  zurückbringt.  Wir  haben  in  diesem 
alten  Tagesmythus,  der  im  Norden  ziemlich  verbreitet  war  und  noch  im  9. 
Jahrh.  Stoff  zu  künstlerischer  Darstellung  bot  (PBB  VII.  319  ff.),  ein  Gegen- 
stück vom  Baldr-Valimythus. 

In  seiner  Thätigkeit  als  der  alles  erweckende  und  infolgedessen  schaffende 
Gott  ist  aber  auch  Heimdall  der  Gründer  der  menschlichen  Ordnung  und 
Stände  geworden :  'höhere  und  niedere  Söhne  Heimdalls'  spricht  die  Vylva 
die  Menschen  an  (Vsp.  1),  nach  der  Rlgspula  zeugte  Heimdall  unter  dem 
Namen  Rlgr  die  Stände  der  Knechte,  freien  Männer,  Jarle.     Hierin  haben 
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wir  einen  der  jüngsten  Mythen  vor  uns,  der  in  der  Wikingerzeit  und  wohl 
erst  im  späteren  Teile  derselben  entstanden  ist.  Denn  schon  der  Name  Rfgr 
ist  nichts  anderes,  als  das  irische  Wort  ri  'der  König'  (cas.  obliq.  rig).  — 
Unter  den  mannigfachen  Deutungen  Heimdalls  in  neuerer  Zeit  ist  eine 
der  beliebtesten,  ihn  als  Gott  des  Regenbogens  aufzufassen,  weil  die  SnE.  die 
Himinbjorg  am  Kopfe  diese  Brücke  liegen  lässt.  Dieser  ganz  junge ,  wohl 
nur  durch  spätere  Kombination  entstandene  Zug  lässt  sich  weder  aus  den 
alten  Quellen  erhärten  noch  durch  diese  begründen. 

$51.  Freyr- Njordr.  Von  Haus  aus  als  eine  Lichtgottheit  erscheint 
ferner  der  nordische  Freyr.  Dieser  ist  nach  den  Quellen  nicht  von  Njordr  zu 
trennen,  wie  er  auch  fast  durchweg  als  dessen  Sohn  aufgefasst  wird,  obgleich  im 
Grunde  genommen  beide  Gottheiten  verschiedene  Wesen  sein  müssen.  Tacitus 
Germ.  40  berichtet,  dass  sieben  Völkerschaften  am  Gestade  der  Nordsee  an 
heiliger  Stätte  die  Nerthus  verehrten,  die  er  infolge  der  Ähnlichkeit  des  äusseren 
Kultus  mit  der  römischen  Terra  mater  wiedergibt.  Zu  bestimmter  Zeit  des  Jahres 
erscheint  die  Gottheit  in  ihrem  Heiligtume ,  einem  geweihten  Haine ;  der 
Priester  empfängt  sie  und  fährt  sie  dann  in  einem  umhüllten  Wagen,  der  von 
Kühen  gezogen  wird,  umher,  bis  sie  an  dem  Umzüge  genug  hat,  worauf  er 
sie  ihrem  Heiligtume  zurückbringt,  nachdem  zuvor  noch  Göttin,  Gewand  und 
Wagen  in  geheimem  See  gebadet  und  ihr  daselbst  die  bei  der  Feierlichkeit 
beteiligten  Sklaven  zum  Opfer  gebracht  sind.  Während  jener  Tage  ruhen 
die  Waffen,  überall  herrscht  tiefer  Friede,  und  alles  feiert  in  froher  Festlich- 
keit. Fast  ganz  derselbe  Vorgang  wird  uns  noch  aus  dem  10.  Jahrh.  in  der 
grossen  Ölafssaga  Tryggvasonar  erzählt  (Ftb.  I.  337  ff.).  Nach  dieser  führt 
eine  junge  Priesterin  das  Bild  des  Freyr  von  Altuppsala  aus,  dem  gemeinsamen 
Heiligtume  der  Schweden,  zur  Spätwinterzeit  durch  die  Gaue  der  Amphiktyonen; 
überall  wohin  das  Götterbild  kommt,  wird  es  freudig  empfangen  und  Opfer- 
schmäusc  geschehen  ihm  zu  Ehren.  Menschenopfer  sind  in  diesem  wie  in 
jenem  Falle  mit  der  Feierlichkeit  verbunden.  Hier  findet  sich  also  für  die 
Taciteische  Nerthus  der  nordische  Freyr.  Eine  Nerthus  kennt  der  Norden 
nicht,  wohl  aber  einen  Njordr,  der  sich  sprachlich  mit  dieser  deckt.  Derselbe 
steht  aber  nach  den  isländischen  Quellen  im  engsten  Zusammenhange  mit 
Freyr:  dieser  ist  sein  Sohn,  beide  sind  Vanen,  beide  spenden  Reichtum  und 
Glück  (SnE.  I.  92.  96),  Friede  und  Fruchtbarkeit  (Yngl.  S.  10.  11J.  Aus 
diesen  Vergleichen  geht  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  Nerthus-Njordr- 
Frcyr  hervor.  Nun  erscheint  aber  von  gleichem  Sprachstamme  neben  Frey 
seine  Schwester  Freyja.  Beide  sind  Kinder  des  Njordr  und  seiner  Schwester 
(Loks.  36/37).  Obgleich  letztere  nirgends  genannt  wird,  kann  es  doch  nach 
dem  eben  ausgeführten  keine  andere  gewesen  sein  als  die  Nerthus,  die  Tacitus 
erwähnt.  Es  ist  schwierig,  die  einzelnen  Göttcrgcstalten  aus  diesen  Götter- 
paaren  klar  herauszuschälen  und  sie  in  ihrer  Grundidee  und  ihrer  historischen 
Entwicklung  zu  begreifen.  Am  reinsten  tritt  uns  noch  der  Freyr  entgegen, 
der  offenbar  von  Haus  aus  ein  leuchtender  Himmelsgott  war,  aus  welcher 
Stellung  ihn  jüngere  Forschung  ohne  Grund  zu  verdrängen  sucht. 

In  allen  germanischen  Sprachen  rindet  sich  das  Appellativum ,  mit  dem 
sich  Freyr  deckt,  in  der  Bedeutung  'Herr*  (goL  frauja,  ahd.  frb,  ags.  /rat). 
Die  ältesten  christlichen  Dichter  gebrauchen  dies  Wort  als  ständige  Anrede 
an  Gott  (Myth.  I.  173).  Ob  dies  Wort  mit  unserem  froh  (ahd.  frö,  gnädig, 
hold)  zusammenhängt,  lässt  sich  sprachlich  nicht  unumstösslich  beweisen.  Auf 
alle  Fälle  muss  diese  Anrede,  wenn  wir  sie  auf  heidnische  Zeiten  übertragen, 
dem  höchsten  Gottc  gegolten  haben.  Und  dieser  war  kein  anderer  als  der 
Tiwaz.  Ob  nun  der  Tiwaz  unter  dem  Beinamen  Frö  oder  Fred  auch  von 
anderen  germanischen  Stämmen  verehrt  worden  ist,  lässt  sich  schwer  ent- 
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scheiden.  Der  ahd.  Name  Froicin,  ags.  FredWÜt,  dän.  Frat'inus  (Saxo),  der 
dem  nordischen  Freys  vinr  Sigurd  (Sigk.  III.  24)  entspricht,  scheint  dafür 
zu  sprechen. 

Sicher  nur  wissen  wir,  dass  er  als  Freyr  in  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Heidentums  in  den  fruchtbaren  Gefilden  von  Altuppsala  den  Mittelpunkt  des 
Kultus  bildete  (Ftb.  I.  337  ff.,  Adam  von  Brem.  IV.  26).  Kbenso  gab  es  eine 
Amphiktyonie  Throndheimer  (laue  (Ftb.  I.  400  ff.),  die  ihn  verehrte.  Hier 
wurden  ihm  heilige  Rosse  gehalten  (S.  401),  von  hier  aus  nahmen  Norweger, 
wie  der  junge  Hrafnkel,  ihre  Vorliebe  für  diesen  Gott  mit  hinüber  nach  Island. 

Allein  wir  gewinnen  für  den  Freyr  leicht  weiteren  Boden.  Er  steht  offen- 
bar im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  Ing,  von  dem  sich  die  Ingva-oncn 
ableiteten,  und  führt  sonach  auch  durch  diesen  wieder  auf  den  Tiwaz.  In  den 
norwegisch-islandischen  Quellen  treffen  wir  ihn  widerholt  als  Vngvifrcyr 
(Vngls.  c.  12,  Heimskr.  S.  157  □.  ö.),  und  die  schwedischen  Könige  leiten 
ihre  Herkunft  von  Freyr  ab  und  nennen  sich  nach  ihm  Vnglingar  (Vngls. 
a.  a.  ().).  Spätere  Unkenntnis  des  Namens  hat  daraus  einen  Ingunarfreyr  ge- 
macht (Lok.  43.  OH.  1853  S.  2).  Wir  sehen  also  hier  den  engsten  Zusammen- 
hang zwischen  Vngvi  und  Freyr.  Jener  Vngvi  ist  aber  dieselbe  Gottheit,  nach 
der  sich  die  Ingv:eonen  nannten ,  nach  der  die  vielen  Komposita  auf  Ingi- 
(ZfdA  IX.  250)  gebildet  sind,  die  als  Ing  nach  dem  ags.  Runenliede  zuerst 
bei  den  Ostdänen  verehrt  wurde  (W.  Grimm,  Runen  S.  223),  nach  der  die 
Dänen  Ingtvint  genannt  wurden  (Bcöw.  1045.  1322).  Freyr  ist  nur  eine 
lokale  Bezeichnung  für  den  Yngvi,  dies  aber  ein  ebenso  altes  Beiwort  des 
Tiwaz.  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  Vermischung  von  Odin  und  Freyr,  wie 
sie  in  nordischen  Quellen  öfters  vorliegt.  Odin  trat  zur  Wikingerzeit  an  Stelle 
des  alten  Vngvi,  und  diesen  Umschwung  drückte  man  dadurch  aus,  dass  Vngvi 
geradeso  wie  Freyr  (SnE.  I.  554.  Fljotsd.  h.  meiri  120)  als  Odins  Sohn  er- 
scheint (SnF.  I.  28).  Für  das  Verdrängen  des  alten  Vngvifrcyr  spricht  auch, 
dass  Vngvifrcyr  und  Odin  für  ein-  und  dasselbe  Kreignis  in  den  Quellen  auf- 
treten. In  der  Haustlong  Pjödölfs  sind  die  Götter  noch  vom  Geschlechte 
Vngifreys  (SnE.  I.  312),  sonst  erscheinen  sie  fast  immer  als  Jand  oder  dit 
oder  msgir  Odins;  neben  Odin  findet  sich  Freyr  als  'Herr  der  Äsen'  (jurfarr 
äsa  Lok.  35);  Fyvind  Iässt  Hakon  den  Guten  von  Vngvis  Geschlechte  sein 
(Hmskr.  108),  sonst  pflegen  die  norwegischen  Könige  ihre  Ahnenreihe  auf 
Odin  zurückzuführen.  Noch  der  Bearbeiter  der  späten  Tröjumannasaga  giebt 
den  Saturnus  mit  Freyr  wieder  (Ann.  1848,  S.  4),  während  der  der  Bretasogur 
ihn  mit  Odin  übersetzt  (ebd.  130  2 ). 

Neben  diesem  späten  Verhältnisse  zwischen  Odin  und  Freyr  kennen  die 
isländisch -norwegischen  Quellen  Freyr  als  Sohn  des  Njordr.  In  vielen  Stücken 
decken  sich  Vater  und  Sohn,  im  allgemeinen  spielt  aber  Njordr  eine  ungleich 
geringere  Rolle.  Sie  sind  die  Hauptvertreter  der  Van ir,  und  sind  schon  da- 
durch als  Gottheiten  des  Lichtes  gekennzeichnet.  Gleichwohl  lässt  sich  bei 
Njordr  wenig  finden,  das  ihn  als  Lichtgott  charakterisiere.  Es  ist  noch  nicht 
gelungen,  das  dunkle  Verhältnis  zwischen  der  taciteischen  Nerthus,  dem  nordi- 
schen Njordr  und  Freyr  aufzuhellen,  nur  dass  es  das  engste  ist,  ist  anerkannte 
Thatsachc.  Auch  das  Folgende  will  nicht  Anspruch  auf  geschichtliche  Not- 
wendigkeit machen.  —  Es  ist  zunächst  klar,  dass  der  Kult  der  Nerthus,  wie  ihn 
uns  Tacitus  (Germ.  40)  von  den  sieben  deutschen  Stämmen  am  Gestade  der 
Nordsee  schildert,  sich  ganz  mit  dem  grossen  Freysfeste  in  der  Uppsalaer 
Amphiktyonie  deckt  Nerthus ,  von  Tacitus  als  'terra  mater'  bezeichnet ,  ist 
die  Göttin  der  mütterlichen  Erde  und  als  solche  die  Gemahlin  des  Himmels- 
gottes. Wo  dieser  verehrt  wurde,  wurde  auch  jene  verehrt.  Tacitus  scheint 
also  nur  em  Fest  jener  sieben  Stämme  geschildert  zu  haben ,  das  Fest  der 

67* 


Digitized  by  Google 


io6o 


VI.  Mythologie. 


Nerthus,  während  er  über  das  Fest  ihres  Gemahls  keine  Nachrichten  hatte. 
Möglich  ist  es  auch,  dass  man  hier  am  Meeresgestade,  wo  man  die  Furcht- 
barkeit des  Elementes  mehr  denn  anderenorts  empfand,  der  Erdgöttin  besondere 
Ehrfurcht  zollte.  Denn  als  Erdgöttin  ist  die  Nerthus  zugleich  chthonische 
(iottheit  und  ist  an  dem  Mccresufcr  als  solche  die  Göttin  des  Meeres;  und 
als  solche  mag  sie  die  Mutter  des  Sonnengottes  geworden  sein,  der  sich  am 
Horizonte  aus  ihrem  Schosse  erhebt.  Das  zwiefache  Geschlecht,  das  in  der 
Taciteischcn  Form  liegt,  Hess  ferner  neben  ihr  am  norwegischen  Gestade 
einen  männlichen  Njordr  entstehen  ,  und  dieser  wurde  dann  zum  Vater  des 
Freyr,  von  dem  sich  wiederum  eine  weibliche  Freyja  abzweigte.  In  Wirklich- 
keit stand  aber  dieses  Kult  in  Skandinavien  weit  über  dem  Nj\>rdrkult,  weil 
Freyr  der  alte  Himmelsgott  und  somit  der  Vanc  xar'&o/ij*  ist. 

Als  Himmels-  und  Sonnengott  ist  nun  Freyr  zunächst  ein  lichtes  Wesen, 
das  wohlwollend  auf  Menschen  und  die  Natur  einwirkt  und  Fruchtbarkeit  der 
Felder  und  menschliches  Glück  bringt. 

Das  Schwert,  das  wir  beim  Himmclsgott  in  all  seinen  Erscheinungen  fanden, 
besitzt  auch  er ;  auch  er  gibt  es  in  die  Hände  der  finsteren  riesischen  Mächte 
und  verliert  dadurch  seine  Waffe  gegen  diese  (Lok.  42.  Skini.  9).  Wie  er 
selbst  der  Leuchtende  genannt  wird  (Grim.  43),  so  ist  auch  der  Eber,  auf 
dem  er  reitet,  goldborstig  (SnE.  IL  311 ),  und  in  seiner  Nähe  dunkelt  es  nie 
(SnE.  I.  344).  Skirnir  'der  Hcllmacher'  ist  sein  Diener;  mit  ihm  war  er  seit 
ältesten  Zeiten  vereint  (Skirn.  5).  In  seiner  Gestalt  stecken  die  ersten  er- 
wärmenden Sonnenstrahlen  des  Frühlings,  mit  denerr  Frey  die  Natur  aus  der 
Gewalt  der  winterlichen  Reifriesen  befreit.  Ein  altes  Lied  (die  Skirnismäl) 
erzählt,  wie  der  junge  Gott  einst  auf  Hlidskjälf,  dem  Sitze  Odins,  von  wo 
aus  er  die  ganze  Welt  überschaut,  gesessen  und  die  schöne  Gerd  in  Riesen- 
heim gesehen  und  sich  in  sie  verliebt  habe.  Auf  des  Gottes  Rosse  sei  Skirnir 
zu  ihr  geritten  und  habe  sie,  die  gefesselte  Natur,  endlich  durch  Runenzauber 
seinem  Herrn  gefreit.  Was  ihr  der  Diener  als  Brautpreis  bietet,  sind  wiederum 
Gegenstände ,  die  nur  einem  Himmelsgott  eigen  sein  können :  Die.  goldenen 
Äpfel  und  der  Ring  Draupnir,  der  in  Odins  Besitz  von  diesem  dem  toten 
Baldr  mit  zur  Hcl  gegeben,  aber  durch  Hcrmöd  wieder  in  Besitz  seines  alten 
Eigentümers  gekommen  war,  sind  längst  als  Symbole  der  Sonne  erkannt 
(Wislicenus,  Symb.  von  Sonne  und  Tag,  S.  32).  Mit  Gerds  Bruder  Beli  d.  i. 
'dem  Brüller'  hat  er  zu  kämpfen. 

Auch  der  alte  Mythos  vom  Schiffe  Skidbladnir  zeigt  Freyr  als  einen  Himmels- 
und Sonnengott.  Dieses,  von  Zwergen  gemacht,  besitzt  die  Eigenschaft,  dass 
es  sich  wie  ein  Tuch  zusammenlegen  und  einstecken  lässt  (SnE.  I.  342  f.):  es 
ist  die  Wolke  (Mannhardt,  G.  M.  37,  Anm.  6),  die  vor  den  Strahlen  der 
Sonne  schwindet.  Mit  seinem  Wesen  als  Lichtgott  hängt  es  auch  zusammen, 
dass  Freyr  Herr  von  Alfheim  ist,  wo  die  lichten  Alfen  wohnen,  stete  Be- 
gleiter des  heiteren  Himmclsgottes  (Grim.  5);  als  Zahngeschenk  gaben  es  ihm 
die  Götter  im  Anfange  der  Zeiten.  Seine  Heimstätte  ist  Uppsalir,  das  Heim, 
das  über  allen  anderen  sich  befindet  (Heimskr.  7).  Sigurd,  der  Sonnenheros, 
erscheint  als  sein  Freund  (Sigkv.  III.  24) ;  auf  dem  Grabe  anderer  seiner  Ver- 
ehrer bleibt  weder  Schnee  noch  Eis  (Gislas.  32).  So  erscheint  Freyr  überall 
als  eine  lichte  Gottheit ;  er  ist  infolge  dessen  der  Hauptvertreter  des  Geschlechts 
der  Vancn ,  der  alten  Lichtgottheiten  (Vilmar ,  Alt.  im  Hei.  1 7  f.) ,  denen 
später  von  den  eindringenden  Asen  der  Rang  streitig  gemacht  wurde.  Diese 
hohe  Bedeutung  des  Gottes  zeigt  sich  noch  klar,  wenn  er  als  Gott  der  Wejt 
{vera/ibir  god  Heimskr.  12),  oder  als  'Fürst  der  Götter'  (JolkvaMi  gtdä 
Skirn.  3)  erscheint,  oder  wenn  ihm  die  Schweden  Menschenopfer  darbringen 
(Saxo  I.  laiji,  die  man  sonst  nur  dem  höchsten  Gott  weiht.    Wie  Zeus  und 
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der  Mars-Thingsus  erscheint  er  auch  als  Schirmer  des  Rechts;  daher  schwur 
man  bei  ihm  (Isl.  s.  I.  336.  Ftb.  L  249)  und  rief  ihn  zum  Rächer  erlittener 
Unbill  an  (Kgilss.  S.  130.  Brandkrp.  59.  Glums.  29).  Hiermit  hängt  es  viel- 
leicht auch  zusammen,  dass  sich  (Joden  nach  ihm  als  Freysgodi  bezeichnen 
(Hrafnks.  4.  Isl.  s.  I.  321.  Bisk.  s.  I.  18.  Nj.  491).  Wohl  tritt  er  uns  auch 
als  Kriegsgott  entgegen  (Loks.  37.  Heimskr.  60  16.  Fas.  II.  288/9),  allein  als 
solcher  tritt  er  in  Hintergrund  gegenüber  seiner  Bedeutung  als  Friedensgott. 
Freys  Friede  ist  in  Schweden  sprüchwörtlich  geworden,  wie  Frödis  Friede 
in  IXInemark.  Diesen  Frieden  vom  Gotte  zu  erbitten,  wird  ihm  der  Becher 
geweiht  (Heimskr.  93  u).  Durch  diesen  Frieden  aber  bringt  er  den  Menschen 
Glück  (SnK.  I.  96).  Als  Himmelsgott  ist  er  auch  Herr  über  Regen  und 
Sonnenschein  (SnE.  I.  96),  und  selbst  Schiffer  erbitten  von  ihm  günstigen 
Wind  (Ftb.  I.  307).  Kr  erweckt  die  Erde  aus  ihrem  Wintcrschlafe  und  ist 
infolgedessen  Gott  der  Fruchtbarkeit  (SnE.  I.  96.  262.  Heimskr.  11.  03. 
Ftb.  I.  402  ff.  337  ff.)  und  des  Reichtums  sowohl  an  den  Früchten  des 
Bodens  wie  des  Viehs  (Egilss.  204.  SnE.  I.  262).  Damit  hängt  es  zusammen, 
dass  er  schlechthin  als  phallische  Gottheit  erscheint,  sodass  man  ihn  cum 
iügeilti  priapo'  (Adam  v.  Bremen  IV.  c.  26)  darstellte  und  ihm  bei  Hoch- 
zeiten Libationen  brachte  (ebd.  c.  27). 

Die  grösste  Verehrung  genoss  Frcyr  iti  Schweden.  Hier,  in  der  grossen 
fruchtbaren  Ebene  von  Altuppsala,  stand  sein  Tempel,  in  ihm  aus  Golde  sein 
Idol  neben  dem  des  P6r  und  Odin,  wohl  als  des  höchsten  von  ihnen,  wie 
Adam  von  Bremen,  der  ihn  Fricco  nennt  (a.  a.  O.),  nach  den  anderen  Berichten 
zu  verbessern  ist  (Saxo  I.  50.  Ftb.  I.  403  f.  Heimskr.  11.  u.  ö.).  Von  ihm 
leiteten  schwedische  Könige  ihre  Herkunft  ab  (Saxo  I.  278.  Heimskr.  1824, 
28  M).  Von  hier  aus  fuhr  die  ihm  zugedachte  Priesterin  sein  Bild  in  den 
Landen  umher,  nachdem  zuvor  das  grosse  Wintcropfer  stattgefunden  hatte 
(Ftb.  I.  337  ff.;.  So  wird  er  schlechthin  der  Schwedengott  genannt  [Sbia  god 
Ftb.  III.  246).  Nach  alter  Sage  kam  er  von  hier  in  die  norwegische  Provinz 
Prandheim,  wo  ihm  ebenfalls  ein  Tempel  errichtet  war,  auf  dessen  Gefilden 
ihm  geweihte  Rosse  weideten  (Ftb.  I.  403  ff.).  Auch  auf  Island  finden  wir 
ihn  verehrt:  im  Osten  der  Insel  errichtete  ihm  Hrafnkel  einen  Tempel 
(Hrafnks.  4);  im  Nordosten  brachte  ihm  Porkcl  einen  Ochsen,  damit  er  Glum 
ebenso  besitzlos  von  dem  Lande  scheiden  lasse  wie  ihn  (Gh'ima  29). 

Neben  Rossen  und  Stieren,  die  man  ihm  weihte,  galt  besonders  der  Eber 
als  ein  ihm  heiliges  Tier.  Wenn  im  Spätwinter  sein  Opferschmauss  stattfand 
(Ftb.  I.  337.  Gfslas.  27),  da  brachte  man  den  schönsten  Eber  ihm  zum  Opfer, 
den  sonarxp/tr,  d.  i.  Sühneeber,  um  den  Gott  für  das  neue  Jahr  günstig 
zu  stimmen,  und  legte  zugleich  vor  ihm  als  wie  vor  dem  Gott  selbst  Gelübde 
für  zukünftige  Thaten  ab  (Herv.  s.  B.  233.  Eddal.  B.  S.  176).  —  Welche  Be- 
deutung Frcyr  einst  in  Skandinavien  gehabt  haben  muss,  zeigt  auch  die  grosse 
Menge  der  Ortsnamen,  die  aus  seiner  Verehrung  hervorgegangen  sind  (Lundgren, 
Medn.  Gudatro  i  Sverge  S.  63  ff.  Münch,  Nordm.  Gudel.  15). 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  Frcyr  steht  der  ebenfalls  nur  aus  nordischen 
Quellen  bekannte  Njordr.  Wo  er  in  älterer  Volksüberliefcrung  auftritt,  er- 
scheint er  fast  immer  neben  Frcyr:  Frcyr  ok  Njordr  sollen  Reichtum  spenden 
(Egils.  204),  Frcyr  ok  Njordr,  durch  praedikativen  Singular  gewissermassen 
als  Einheit  aufgefasst,  sollen  Eirik  aus  seinem  Lande  vertreiben  (ebd.  1301, 
bei  Frcyr  ok  Njordr  schwur  man  (Ftb.  I.  249.  Isl.  s.  I.  336),  Njardarfull 
ok  Freysfull  trank  man  des  lieben  Friedens  und  der  Fruchtbarkeit  der 
Acker  wegen  (Heimskr.  93).  So  ist  auch  Njordr  Spender  des  Reichtums 
(SnE.  I.  92)  und  'reich  wie  Njordr'  {audigr  sem  N.  Vatnsd.  80)  spricht  dafür, 
dass  er  selbst  als  ein  reicher  Gott  gedacht  wurde  wie  Frcyr.    Er  ist  Vane, 
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ist  der  Vater  dos  Kreyr  und  einst  mit  seinen  Kindern  den  Asen  als  Geisel 
gestellt  worden  (Lok.  34.  Vafpr.  39).  Aus  diesem  engen  Verhältnis  ging 
es  ferner  hervor,  dass  die  Asen  sich  nicht  nur  als  Freys  Geschlecht,  sondern 
auch  als  Njords  Geschlecht  finden  (Hallfrcdars.  Ks.  S.  95).  Spender  des  Reich- 
tums' war  aber  Njordr  als  Gott  der  Schiffahrt  geworden,  in  welcher  Kigen- 
schall  ihn  die  isländisch-norwegischen  Quellen  besonders  kennen.  Kr  herrscht 
als  solcher  über  den  Wind  und  beruhigt  ihn  und  das  Meer.  Deshalb 
rufen  Seefahrer  und  Kischer  ihn  besonders  an  (SnK.  II.  267).  Nöatün,  d.  i. 
Schiffsstätte,  ist  sein  Aufenthalt  (Grim.  16).  In  Norwegen  entstand  auch  der 
Mythus  von  seiner  Verheiratung  mit  Skadi,  der  Tochter  des  Riesen  Pjazi,  die 
sich  zur  Sühne  für  den  Tod  ihres  Vaters  einen  der  Asen  zum  Gemahl  wählte 
(SnK.  I.  2:4),  denn  Skadi  ist  die  mächtige  Riesin  der  winterlichen  Kisfelder 
Norwegens,  die  durch  ihre  Herrschaft  den  grössten  Teil  des  Jahres  auch  die 
Schiffahrt  lahm  legt  Neun  Nächte ,  d.  s.  die  neun  winterlichen  Monate, 
wie  auch  Krey  erst  nach  neun  Nächten  mit  Gerd  vereinigt  werden  soll  (Skirn. 
39),  will  Njordr  mit  Skadi  in  Pnidhcim  hausen,  wo  sie  auf  Schneeschuhen 
läuft  und  jagt,  während  sie  selbst  nur  drei  Nächte  sich  mit  am  Gestade  der 
See  zu  Nöatün  aufhält  (SnK.  II.  268.  Saxo  I.  53  ff.) 

Njordr  wurde  nun  überall  da  verehrt,  wo  auch  Kreyr  verehrt  wurde.  Haine 
und  Ortschaften,  die  nach  ihm  den  Namen  führen,  finden  sich  hauptsächlich 
in  Upland  und  den  angrenzenden  Gauen  (Lundgren,  Hednisk  Gudatro  i  Svergc 
S.  74)  und  einem  grossen  Teile  Norwegens,  namentlich  im  Throndheimer 
Gebiete  (Münch,  Gudeherc  S.  14).  Ihre  Verehrung  ist  der  älteste  Kult,  der 
sich  im  mittleren  Skandinavien  nachweisen  lässt.  Als  dann  vom  südlichen 
und  westlichen  Skandinavien  der  Odinskult  hierher  drang,  der  sich  höchst 
wahrscheinlich  damals  schon  teilweise  mit  dem  westnorwegischen  Thorskult 
vereint  hatte,  kam  es  zu  dem  Streite,  der  im  Mythus  vom  Wanenkrieg  seine 
dichterische  Verherrlichung  gefunden  hat,  zu  einem  Kultkricgc,  der  mit  der 
Aussöhnung  beider  Parteien  endete. 

jlj  52.  Baldr-Forseti.  Ks  ist  schon  mehrfach  angedeutet  worden,  dass 
sich  das  allgemein  verbreitete,  zuerst  von  M.  Müller  klar  bewiesene  mythische 
Gesetz,  dass  sich  das  Beiwort  oder  die  Anrede  der  Gottheit  von  seinem  Namen 
lostrennt  und  als  besonderer  Gott  ausbildet,  oft  bei  den  Germanen,  besonders 
häufig  bei  den  Nordgermanen  bestätigt  findet.  So  war  aus  dem  *Tiwaz  Fraujaz 
auf  schwedischem  Boden  ein  Kreyr  erstanden.  Auf  ganz  ähnliche  Weise  hatte 
sich  meines  Krachtens  vielleicht  auf  dänischem  oder  gautischem  Boden  aus 
dem  *Tiwaz  Balpraz,  der  sich  im  Grunde  mit  dem  Tiwaz  Kraujaz  deckt,  ein 
nordischer  Baldr  entwickelt.  Hieraus  erklärt  sich  die  grosse  Übereinstimmung, 
die  sich  in  einigen  Punkten  zwischen  dem  nordischen  Freyr  und  Baldr  findet. 
War  aber  jener  eine  Abzweigung  des  altgermanischen  Himmels-  und  Sonnen- 
gottes ,  so  muss  es  auch  dieser  gewesen  sein.  Und  wie  ags.  frta  ahd. 
frö  den  Herrn  bezeichnet ,  so  heisst  auch  ags.  bealdor  'Herr,  Kürst',  altn. 
baldr  'Herr',  welches  Wort  geradeso  wie  frea  als  Anrede  Gottes  dient  (Bugge, 
Studien  68). 

Bugge  hat  den  Nachweis  zu  führen  gesucht ,  dass  die  nordischen  Mythen 
von  Baldr  unter  dem  Kinflusse  irischer  Legenden  von  Christus  und  antiker 
Mythen  von  Achilles  entstanden  seien,  und  dass  Baldr  geradezu  eine  Bezeich- 
nung für  Christus  sei.  Mag  im  Kinzclnen  die  jüngere  isländische  Dichtung 
durch  irische  Legenden  von  Christus  beeinflusst  sein,  im  ganzen  stösst  Bugges 
Auffassung  auf  zu  grosse  Schwierigkeiten,  die  sjch  offenbar  bei  der  Krklärung 
der  Baldrmythen  als  nordisch-germanische  nicht  finden. 

Die  Mythen  von  Baldr  sind  offenbar  Erzeugnisse  der  nordischen  Dichtung. 
Wir  kennen  sie  namentlich  aus  zwei  Berichten  :  den  älteren  hat  uns  in  seiner 
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euhemeristischcn  Weise  Saxo  grammaticus  (Hb.  III)  überliefert,  den  anderen 
finden  wir  in  isländischen  Quellen  und  in  zusammenfassender  Darstellung  in 
Snorris  Gylfaginning.  Letzterer  hat  neben  vielen  alten  offenbar  junge  Züge.  Ob 
Baldr  als  besondere  Gottheit  auch  Kultstatten  gehabt  habe,  ist  nicht  erweis- 
lich. Allein  Mythen  von  ihm  müssen  in  Skandinavien  weiter  verbreitet  ge- 
wesen sein  als  nur  auf  Island  und  in  Dänemark.  In  Schweden  ist  die  Er- 
innerung an  ihn  nur  gering  (Lundgren,  Hednisk  Gudatro  i  Svcrge  77); 
grösser  ist  sie  auf  Island  und  in  Norwegen  (Bugge  265  f.) ,  ganz  besonders 
gross  ist  sie  aber  in  Dänemark  (ebd.  188  ff.).  Allen  nordischen  Völkern  be- 
kannt ist  die  Baldrsbraut  (Baldrsbrä),  die  Hundschamillc,  die  nach  der  weissen 
Farbe  des  Gottes  ihren  Namen  haben  soll  (SnE.  I.  90),  wohl  nichts  anders 
als  ein  irdisches  Bild  der  leuchtenden  Sonne.  Dagegen  entbehrt  jeglicher 
historischen  Unterlage,  was  die  Frid|>jöfssaga  (Fas.  II.  85  ff.)  von  Baldrshag 
und  Baldrs  Verehrung  an  dieser  Stätte  erzählt.  Ausserhalb  des  Nordens  lässt 
sich  ein  Gott  Baldr  nicht  nachweisen,  denn  die  ähnlichen  Sagen  von  Baltram 
und  Syntram  (ZfdA  VI.  158  ff.  XII.  353)  oder  von  den  Härtungen  (ebd. 
X.  344  ff.)  oder  Ortnit  und  Wolfdietrich  zeigen  wohl  gewisse  sachliche  Über- 
einstimmung  mit  dem  Baldrmythus,  nicht  aber,  dass  sie  aus  ihm  hervorgegangen 
sind.  Gemeinsam  deti  beiden  Hauptquellen  des  Baldrmythus  ist,  dass  nach  ihnen 
Baldr  der  Sohn  Odins  und  der  Frigg  ist,  dass  er  von  Hodr  (Saxo  Hotherus) 
getötet  und  darauf  von  seinem  Bruder  gerächt  wird.  Dieser  heisst  bei  Saxo 
Bous,  in  altdän.  Chroniken  Both  (Gamd.  Kr.  14),  in  den  isländischen  Quellen 
Väli  (Ali).  Die  Ausschmückung  ist  verschieden  und  mag  den  verschiedenen 
Stämmen  angehören.  Indem  der  Baldrmythus  an  den  Odinsmythus  anknüpft, 
setzt  er  diesen  als  ausgebildet  voraus.  Da  Ödin  aber  erst  zur  Wikinger  Zeit 
für  den  Norden  der  Mittelpunkt  der  Mythen  wurde,  so  kann  der  uns  er- 
haltene Baldrmythus  nicht  vor  dieser  Zeit  entstanden  sein.  An  der  Grcnz- 
scheidc  des  1.  Jahrtausend  war  er  dagegen  vollständig  ausgebildet:  die  Skalden 
Kormakr  (c.  960)  und  Vctrlidi  (c.  990)  gebrauchen  Umschreibungen,  die  in 
dem  ausgebildeten  Mythus  wurzeln.  Baldr  ist  zunächst  seinem  ganzen  Wesen 
nach  ein  Lichtgott,  ein  Sonnengott,  der  sich  ungefähr  ähnlich  aus  dem  *Tiwaz 
entwickelt  hat,  wie  bei  den  Griechen  Apollo  aus  Zeus.  Daher  heisst  er  der 
weisseste  (kvitastr  SnE.  II.  267)  der  Asen,  daher  ist  nach  ihm  die  glänzend- 
weisse  Baldrsbraue  genannt  (Baldrsbrä  ebd.),  daher  geht  von  ihm  nur  Glanz 
aus.  Seine  Burg  ist  Brtidablik  'Weitglanz'  (Grim.  13),  von  der  aus  er  die 
Welt  überschaut,  wie  Ödin  oder  Freyr  als  Himmelsgötter  von  Hlidskjälf.  Er 
ist  kriegerisch  (Lok.  27.  Fas.  I.  372)  und  milde  (SnE.  II.  267)  zugleich 
als  spendender  Gott  wie  Freyr.  Als  Richter  steht  er  oben  an ;  auch  hierin 
berührt  er  sich  mit  Freyr,  den  man  beim  Eide  anrief,  und  dem  Mars  Thingsus, 
der  den  Westfriesen,  dem  Forseti,  der  den  Nordfriesen  das  Recht  lehrte.  Sein 
Gegner  ist  Hodr  oder  Hotherus,  wie  ihn  Saxo  nennt,  d.  i.  der  Kampf  oder 
der  Kämpfer.  Er  ist  des  Sonnengottes  Gegner,  der  ihn  allein  erlegt,  ein 
skaldisches  Gegenstück  zu  Loki  und  wie  dieser  eine  dichterische  Gestalt 
aus  der  Wikingerzeit.  Während  Hotherus  aber  bei  Saxo  ein  streitbarer  Held  ist, 
ist  er  nach  der  isländischen  Überlieferung  ein  blinder  Ase,  der  nur  durch 
I*oki  den  todbringenden  Mistelzweig  wirft.  Die  Liebe  zur  schönen  Nanna 
ist  nach  Saxo  der  Grund  des  Kampfes  zwischen  Hotherus  und  Baldr;  auch  die 
isländischen  Quellen  kennen  die  Nanna  als  Baldrs  Gemahlin.  Was  die  Nanna 
bedeutet,  ist  nicht  recht  klar,  allein  es  ist  gewiss  eher  an  das  schwed.  'nanna 
Mutter  (Rietz  460)  zu  denken  als  an  das  griechische  Oenone.  In  diesem 
Zuge  scheint  sich  der  Mythus  gespalten  zu  haben :  Während  Baldr  nach  Saxo 
beim  Werben  um  die  Nanna  zugrunde  geht  und  seine  Geliebte  in  den  Besitz 
des  Gegners  kommt,  ähnlich  wie  sich  die  schöne  Gerd,  die  Freys  Liebe  er- 
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worbcn  hat,  in  den  Händen  seiner  Gegner  findet,  ist  er  in  den  isländischen 
Quellen  der  Gemahl  der  Nanna ,  der  Tochter  Nefs,  die  mit  ihm  zugleich 
stirbt.  Die  Vorgänge  vor  I Sahirs  Tode  sind  dann  in  den  isländischen  Quellen 
weiter  in  echt  nordischer  Weise  ausgeschmückt.  Schwere  Träume  Haldrs 
lassen  ein  grosses  Unglück  ahnen,  ein  echt  nordischer  Zug,  denn  wo  der 
Nordländer  von  grossen  Ereignissen  berichtet,  haben  Träume  diese,  verkündet. 
Auch  Saxo  erzählt,  wie  die  Hei  (Proserpina)  dem  Haldems  vor  seinem  Tode 
im  Traume  erscheint  (I.  124).  Kin  ziemlich  junges  Lied,  die  Vegtamskvida, 
deren  Verfasser  überall  seinen  Stoff  zusammengelesen  hat,  lässt  nach  sicher 
nicht  viel  älterem  Mythus  Ödin  darob  zu  einer  Volva  gehen  und  von  ihr  die 
Träume  deuten.  Die  Frigg  vereidigt  infolge  dieser  Ahnungen  die  ganze  Natur, 
Baldr  kein  Leid  zuzufügen.  Nur  der  unscheinbare  Mistclzweig  scheint  zu  gering, 
als  dass  man  auch  von  ihm  den  F.id  verlange :  er  wird  des  Gottes  Tod,  denn 
ihn  giebt  Loki,  der  eigentliche  Urhel>cr  des  Mordes,  dem  blinden  Hodr  in 
die  Hand,  dass  er  beim  frohen  Spiele  der  Götter  damit  nach  Baldr  werfe. 
Diese  ganze  Ausschmückung  ist  offenbar  jünger  und  hat  die  ältere  Dichtung 
verschoben  und  neue  Kiemente  in  sie  aufgenommen.  Zunächst  hat  Loki, 
der  Gegner  des  norwegisch  -  isländischen  Himmelsgottes,  den  Hodr  mehr  in 
den  Hintergrund  gedrängt.  Dann  ist  aber  auch  an  Stelle  des  alten  Schwertes, 
durch  das  der  Gott  offenbar  gefallen  ist,  der  mistiltänn  getreten  und  zwar 
aus  einem  l minde ,  der  nicht  mehr  ersichtlich  ist,  da  der  Mistelzweig  doch 
sonst  nur  im  Volksglauben  als  Schutzmittel  gegen  Verhexung  auftritt  (Kuhn, 
Herabk.  d.  Feuers 2  204  ff.,  Wuttke  ,  Abcrgl.  $  128).  Nun  wissen  wir  aus 
anderen  germanischen  Mythen  von  Himmclsgöttern,  dass  diese  sich  in  Besitz 
eines  vorzüglichen  Schwertes  befinden,  durch  welches  sie  umkommen,  sobald 
es  in  die  Hände  ihrer  Gegner  kommt:  es  ist  dies  Schwert  das  Symbol  der 
Sonne;  die  Macht  des  lichten  Tages-  und  Himmelsgottes  hört  auf,  wenn  diese 
am  Horizonte  verschwunden  ist,  wenn  sie  in  der  Gewalt  der  finsteren  Mächte 
sich  befindet.  Durch  ein  solches  Schwert  fällt  auch  Baldr  nach  Saxo  (I.  114); 
es  befindet  sich  im  Besitze  des  VValdgeistes  Mimmingus  und  vermag  allein  dem 
Sohne  des  Othinus  den  Tod  zu  bringen.  Dieses  gewinnt  Hotherus  und  mit 
ihm  zugleich  den  ewig  Gold  zeugenden  Ring,  den  isländischen  Draupnir,  eben- 
falls ein  Symbol  der  Sonne.  Mistelteinn  erscheint  aber  in  den  nordischen 
Quellen  mehrfach  als  Schwertnamc  (SnK.  I.  564.  Hervarars.  Bugge  206). 
Vor  allem  spielt  dies  Schwert  eine  Rolle  in  der  Hrömundarsaga  Grcipssonar 
(Fas.  II.  371  ff.),  in  der  ganz  verblasste  Erinnerungen  an  den  Baldnnythus 
vorzuliegen  scheinen.  Hier  treten  zwei  Brüder  auf,  die  nach  der  Ausgabe 
Bildr  und  Voli  lauten,  unter  denen  aber  wohl  Baldr  und  Väli  gemeint  sind. 
Sic  sind  offenbar  Gegner  des  Hrömund,  in  dessen  Besitz  sich  das  Schwert 
Misteltein  befindet.  Bildr  fällt  einst  im  Kampfe  gegen  die  Haddingen;  das 
Schwert  spielt  dabei  keine  Rolle,  aber  bald  darauf  entwindet  Voli  dem  Hrö- 
mund die  Waffe  und  fällt  diesen  mit  ihr.  So  unklar  auch  die  ganze  Erzählung 
ist,  so  treten  doch  in  ihr  die  Hauptgestalten  des  Baldnnythus,  die  den  Tod 
bringende  Waffe  und  mehrere  Züge  der  Handlung  auf,  die  eine  Erinnerung 
an  jenen  wahrscheinlich  machen. 

Baldr  ist  tot.  Nach  nordischer  Scemannsweise  wird  er  bestattet;  auf  dem 
Schiffe  wird  ihm  der  Leichenbrand  errichtet.  Thor  entfacht  ihn  mit  seinem 
Jammer,  nachdem  die  Riesin  Hyrrokin  das  Schiff  flott  gemacht.  W  iederum  in 
echt  nordischer  Weise  kommt  das  Weib  auf  einem  Wolfe  geritten;  Natten»  sind 
die  Zügel  ihres  Gespannes.  In  feierlichem  Zuge  sind  die  Asen  um  den 
Leichenbrand  vereint:  Odin  mit  den  Walkyren,  Freyr  auf  goldenem  Eber, 
Heimdall  auf  seinem  Rosse.  Diesen  Zug  sah  der  Skalde  Ulfr  Uggason  unter 
den  Gemälden  der  neuen  Halle  Ölals  pä  (PBB  VII.  328  ff).    Auch  Saxo  er- 
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zählt  von  solch  ähnlicher  Totenfeier,  nur  hat  er  den  Schiffsbrand  auf  den 
Sachsenkönig  Gcldcrus  übertragen,  der  am  Kampfe  teilnahm  (I.  119).  —  Über 
das  fernere  Schicksal  des  Nanna  gehen  wiederum  beide  Quellen  auseinander: 
nach  Saxo  kommt  sie  in  Besitz  des  Hotherus,  den  sie  selbst  liebt,  schon  vor 
Baldrs  Tode  (Saxo  I.  119.  124),  nach  der  SnK.  dagegen  (II.  288)  ging  sie 
mit  ihrem  Gemahl  zu  Grund:  sie  barst  vor  Schmerz  und  kam  mit  ihm  zur 
Hei.  Nun  folgt  in  der  isländischen  Überlieferung  ein  Mythus,  der  sonst 
nirgends  nachweisbar  ist:  Hcrmödr  reitet  auf  Veranlassung  der  Frigg  auf  Ödins 
Ross  Sleipnir  zur  Hei,  um  Baldr  wieder  aus  ihrer  Gewalt  zu  lösen.  Neun 
Nächte  dauert  sein  Ritt  bis  er  zum  Gjallarstrom  kommt,  an  dessen  goldener 
Brücke  die  Mödgudr  sitzt,  die  ihm  vom  Totenzug  Baldrs  erzählt.  HermcSdr, 
den  die  eddische  Mythologie  zu  den  Asen  rechnet  und  zu  einem  Sohne  Ödins 
macht,  ist  sonst  als  Gott  unbekannt;  er  scheint  aus  der  Heldensage  (Hyndl.  2) 
in  den  jungen  Mythus  gekommen  zu  sein.  Hei  verspricht  auch,  den  Gott 
wieder  aus  ihrer  Gewalt  zu  lassen,  wenn  alles,  lebendige  und  leblose  Dinge, 
ihn  beweinen  würde.  Da  klagt  und  trauert  die  ganze  Natur,  nur  die  Riesin 
Pokt  d.  i.  die  Schweigerin,  hinter  der  verkappt  Loki  steckt,  weint  nicht,  und 
so  bleibt  Baldr  in  Hels  Behausung.  Bevor  sich  aber  Hcrmödr  von  Baldr 
trennt,  giebt  dieser  ihm  den  Goldring  Draupnir  für  Odin,  und  Nanna  ihren 
herrlichen  Kopfputz  für  Frigg,  einen  Goldring  für  die  Fulla  mit  (SnK.  II.  289). 

Wiederum  stimmen  die  Quellen  betreffs  der  Rache  an  den  Mörder  Baldrs 
überein.  Sowohl  nach  dänischem  wie  nach  isländischem  Berichte  ist  es  ein 
Sohn  Odins  und  der  Rindr  (Rinda  bei  Saxo),  der  als  Kind  seinen  Bruder 
rächt.  Nur  die  Namen  sind  verschieden:  nach  dem  isländischen  Bericht 
heisst  er  Väli  oder  Ali;  er  witscht  sich  nicht  früher  noch  kämmt  er  sein 
Haar,  bevor  er  den  Bruder  gerächt  hat.  (Vegt.  11.  Hyndl.  29.)  Ks  ist  der- 
selbe isländische  Ase,  der  nach  anderer  Quelle  im  Vereine  mit  Vidar,  Odins 
Rächer,  und  Thors  Söhnen  Mödi  und  Magni  die  verjüngte  Welt  regiert 
(Vafjirm.  5 1 ),  während  nach  der  Voluspa  Baldr  selbst  zurückkehrt  und  fried- 
lich neben  Hodr  herrscht  (Vsp.  62).  Saxo  nennt  dagegen  den  Rächer  des 
Baldr  Bous,  d.  h.  Bebaucr  oder  Nachbar  (Bugge  132),  und  lässt  ihn  selbst  bald 
darauf,  nachdem  er  den  Hotherus  getötet  hat,  sterben  (Saxo  I.  131). 

Soweit  die  Quellen  des  Baldnnythus.  Wenn  wir  von  aller  lokalen  Weiter- 
bildung des  Mythus  absehen,  stellt  sich  heraus,  dass  die  Tötung  Baldrs  durch 
«■ine  geweihte  Waffe,  die  sich  sein  Gegner  Hodr  zu  verschaffen  gewusst  hat, 
und  die  Rache  seines  Bruders  an  dem  Mörder  der  eigentliche  Kern  des 
Mythus  ist.  Und  in  diesem  vermag  ich  nichts  anders  als  einen  alten  Jahres- 
mythus zu  erkennen.  Kr  hat  in  der  Vorstellung  vom  Tode  des  lichten  Himmels- 
gottes seine  Wurzel.  War  aber  der  Gott  durch  einen  anderen  getötet,  so  be- 
durfte er  nach  altgermanischem  Rcchstbegriffc  des  Rächers  und  aus  diesem 
Auffassungskreise  ist  der  Bruder  in  der  Dichtung  entsprossen.  Ihre  Wurzel  hat 
diese  Dichtung  höchst  wahrscheinlich  bei  dem  gautischen  oder  dänischen 
Stamme.  Auf  dänischem  Boden  wurzelt  sie  daher  in  der  Volksüberliefcrung 
am  festeten.  Bei  Hadersleben  (früher  Hotherslev)  und  dem  nahen  Bollers- 
lcben  (früher  Balderslev)  war  der  Mythus  lokalisiert  (Thiele,  Danm.  Kolkes. 
I.  5),  und  auch  sonst  weisen  hier  manche  Orte  auf  Baldr  (Müller,  Saxo  IL 
117  f.).  Von  hier  kam  der  Mythus  wohl  zu  den  Norwegern  und  Isländern, 
die  ihn  nach  ihrer  Weise  ausbildeten  und  vielleicht  auch  manchen  fremden 
Zug  mit  aufnahmen.  Sie  mögen  es  auch  gewesen  sein,  die  den  Forseti  wegen 
seiner  Übereinstimmung  mit  Baldr  zu  dessen  Sohne  machten  (SnK.  II.  270). 

Forseti  d.  i.  'der  Vorsitzer  war  nach  der  SnK.  der  beste  aller  Richter. 
Seine  Wohnung  war  Glitmr  d.  i.  'der  glänzende  Palast'  (Grim.  15),  von  wo 
aus  er  allen  Streit  schlichtete.    Letztere  deckt  sich  mit  dem  Breidablik  Baldrs, 
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wie  sich  ihr  Herr  selbst  mit  dem  in  Rechtssachen  nie  irrenden  Gotte  deckt. 
Aus  den  kurzen  Bemerkungen  isländischer  Quellen  ersehen  wir,  dass  Forseti 
weiter  nichts  ist  wie  Baldr  als  Rechtsgott  oder  wie  der  Mars  Thingsus  der 
Twianten,  eine  Seite  des  alten  Tiwaz,  des  '/jsv^  ayopaTn^  der  Griechen.  Käme 
nun  forseti  im  altnordischen  Volks-  und  Rechtsleben  vor,  so  wäre  die  nor- 
dische Verbindung  mit  Baldr  leicht  erklärt.  Allein  dies  ist  nicht  der  Fall. 
Auch  sonst  findet  sich  in  nordischen  Quellen  nicht  die  geringste  Anspielung 
auf  einen  Forseti.  Dagegen  finden  wir  einen  Fositc  in  den  friesischen  I-anden 
westlich  der  jutischen  Halbinsel,  nach  dem  die  Insel  Helgoland  den  Namen 
Fositeland  erhalten  hat.  Er  deckt  sich  in  jeder  Weise  mit  dem  Mars  Thingsus 
der  westlicher  wohnenden  Stammesbrüder  und  kann  daher  nichts  anderes  wie 
der  Tiwaz  als  Forseti  der  grossen  Volksversammlung  sein. 

Hier,  auf  diesem  Eiland,  war  das  alte  Gauheiligtum  der  Nordfriesen.  An 
heiliger  Quelle  war  dem  Fosite  oder  Fosctc  der  Tempel  errichtet;  hier  wurden 
ihm  Menschenopfer  gebracht  (Vita  VVillibr.  c.  10),  die  nach  den  anderen 
Quellen  nur  dem  höchsten  Gotte  galten;  hier  war  alles  dem  Gotte  geweiht, 
niemand  durfte  weder  Tier  noch  sonst  etwas  auf  der  Insel  berühren  und 
schweigend  nur  durfte  man  aus  der  Quelle  schöpfen.  Es  ist  derselbe  Foseti, 
der  die  friesischen  Asegon  nach  alter  Sage  das  Recht  lehrte,  ein  Gott,  der 
vor  ihnen  erschien  und  nach  seiner  Belehrung  wieder  verschwand,  nachdem 
er  zuvor  noch  den  alles  stillenden  Quell  hatte  hervorsprudeln  lassen  (v.  Richt- 
hofen, Fries.  Rq.  439).  Das  war  kein  untergeordneter  Gott,  sondern  eine 
Gottheit,  die  bei  den  Amphiktyoncn  ihres  Heiligtums  die  höchste  Bedeutung 
hatte :  wir  verstehen  sie  allein  von  friesischem  Boden  aus  mit  einem  Hinblick 
auf  den  Mars  Thingsus,  nimmermehr  vom  nordischen,  auf  den  sie  zweifels- 
ohne erst  in  ganz  später  Zeit  verpflanzt  ist. 

KAPITEL  x. 
WODAN  -  ÜD1NN. 

JS  53.  Keine  germanische  Gottheit  hat  in  der  Geschichte  unserer  Mytho- 
logie eine  ähnliche  Rolle  gespielt  wie  Wödan.  Sie  gilt  noch  heute  vielen 
als  die  altgcrmanischc  Hauptgottheit,  als  der  Mittelpunkt,  mit  dem  die  anderen 
mehr  oder  weniger  im  Zusammenhange  stehen.  Hiermit  hängt  die  grosse 
Reihe  der  Deutungsversuche  zusammen  ;  dem  einen  ist  er  in  seiner  ursprüng- 
lichen Erscheinung  das  allumfassende  und  alles  durchdringende  Wesen,  fGrimm 
Myth.  I.  1 10)  dem  andern  nichts  als  ein  Gesangesgott  (Corp.  poet.  bor.  I.  CHI  f. 
v.  Bradke,  Djäus  Asura  X).  Und  doch  ist  er  beides  erst  im  Norden  geworden: 
jenes  vom  christlichen  Vorstellungskreise  aus,  dieses  durch  norwegische  Dichter. 
Hier  kann  wie  überall  nur  eine  Geschichte  des  Mythus  zur  rechten  Etymologie 
des  göttlichen  Namens  führen,  die  sich  selten  bei  einer  Gottheit  klarer  ver- 
folgen lässt  als  bei  dieser. 

$  54.  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Wödansvcrehrung.  Es 
ist  schon  längst  anerkannt,  dass  wir  keinen  festen  Stützpunkt  haben,  einen 
Wuotanskult  bei  den  oberdeutschen  Stimmen  als  Thatsachc  hinzustellen  (Leo, 
Über  Odins  Verehrung  in  Deutschland);  selbst  Ortsnamen,  die  doch  in  erster 
Linie  für  einen  lebendigen  Kult  sprechen,  fehlen  hier  (Myth.  I.  131).  Auch 
die  Nordendorfer  Spange  vermag  an  dieser  Thatsachc  nichts  zu  ändern,  da 
es  sich  nicht  beweisen  lässt,  welchem  Stamme  der  Ritzer  jener  Runeninschritt 
angehörte  (Henning,  Die  deutschen  Runendenkm.  102  ff.).  In  Ermanglung 
trifltiger  Beweise  haben  der  Eigenname  Wuotan  (Myth.  I.  109.  ZfdA  XII.  401  f.) 
und  die  Glosse  wötan   tyrannus'  (Myth.  I.  110)  Beziehungen  auf  die  Ver- 
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chrung  des  altr*n  Gottes  bieten  sollen.  Nur  lässt  sich  weder  erweisen,  dass 
Göttemamcn  schlechthin  als  Kigennamen  auftreten,  noch  dass  ein  altes  all- 
gemein verehrtes  Wesen  gerade  als  Tyrann  US  bezeichnet  wurde.  Dem  wider- 
spricht nicht,  dass  Jonas  von  Hubbio  in  der  vita  Columbani  erzählt,  dass  die 
Alemannen  ihrem  Gotte  l'odano  Opfer  gebracht  hätten.  Ks  finden  sich 
bei  den  Alemannen  ebensowenig  wie  bei  den  Baiern  (was  Quitzmann,  Rel. 
d.  Baiwaren  S.  2  1  f.  vorbringt,  ist  nicht  beweisend)  irgend  welche  Spuren  eines 
Wuotankultcs;  kein  Ort  lässt  sich  mit  Sicherheit  auf  die  Gottheit  zurückführen, 
keine  Pflanzen,  Sterne  u.  dgl.,  wie  vielfach  in  Mitteldeutschland  und  dem 
Norden.  Noch  entscheidender  ist  der  Name  des  vierten  Tages  der  Woche.  Grimm 
(Myth.  1  102  ff.  III.  46  ff.)  zeigt,  wie  man  in  allen  germanischen  Landen  deutsche 
Gottheiten  für  die  römischen  einsetzte,  als  die  römische  Kultur  die  Namen 
der  Wochentage  nach  Germanien  brachte.  Nur  der  'Dies  Mercuru  fand  bei  den 
Oberdeutschen  keine  entsprechende  Wiedergabe;  während  er  sie  doch  bei  allen 
niederdeutschen  und  nordischen  Stämmen  hat  und  hier  II  odenesdteg,  Werndei, 
Odinsdagr  u.  s.  w.  lautet,  ersetzt  ihn  bis  weit  nach  Mitteldeutschland  hinein 
in  Oberdeutschland  das  schon  bei  Notker  belegte  mittaweeha.  Da  nun  bair. 
Eretag,  alem.  Lies  dac  zur  Genüge  zeigen,  dass  diese  Stämme  mit  vollem 
Bewusstscin  die  heimischen  Gottheiten  Für  die  römischen  setzten,  so  kann  sich 
das  Fehlen  eines  * Wuotancstac ,  den  wir  der  untergelegten  grossen  Bedeutung 
des  Gottes  um  so  mehr  vermissen  dürften,  nur  daraus  erklären,  dass  die  ober- 
deutschen Stämme  keine  Gottheit  verehrten,  die  sie  für  den  röm.  Mercurius 
einsetzen  konnten,  wie  auch  bei  allen  germanischen  Stämmen  keine  den  Saturnus 
wiederaugeben  vermochte.  Diesen  negativen  Zeugnissen  gegenüber  fällt  das 
einzige  des  Jonas  von  Bobbio,  der,  ein  Langobarde  von  Geburt,  seine  vita 
Columbani  kurz  nach  620  schrieb,  nicht  in  die  Wagschalc:  noch  im  6.  Jahrh. 
berichtet  der  gut  unterrichtete  Agathias  (Hist.  L  7),  wie  die  damals  schon 
christlichen  Franken  auch  auf  religiösem  Gebiete  auf  die  Alemannen  von  Ein- 
fluss  seien,  der  nach  Unterwerfung  der  letzteren  sich  überall  gezeigt  haben 
muss.  Die  Franken  aber  waren  zweifelsohne  Wödansverehrcr  und  so  liegt 
nichts  näher  als  die  Annahme,  dass  einzelne  Teile  Alemanniens  von  ihnen 
den  Kult  dieses  Gottes  angenommen  haben.  Somit  bleibt  Nicderdeutschland 
bis  tief  nach  Mitteldeutschland  hinein,  Dänemark  und  der  skandinavische 
Norden  als  die  eigentliche  Stätte  der  Wödansverehrung.  In  letzterem  fliessen 
nun  die  Quellen  ziemlich  reichlich,  namentlich  in  der  norweg. -isländischen 
Skaldendichtung,  wie  sie  die  nordischen  Könige  liebten  und  pflegten.  Und 
doch  feiert  nur  hauptsächlich  die  Dichtung  diesen  Gott  und  die  Kreise,  mit 
denen  die  Dichter  in  engstem  Verkehre  stehen ;  die  grosse  Masse  des  Volkes 
ist  ihm  gegenüber  kalt.  An  Königshöfen  bringt  man  ihm  wohl  Opfer  und 
weiht  ihm  Tempel,  aber  der  norwegische  Bauer  verehrt  nach  wie  vor  seinen 
Pör  oder  seinen  Frcyr  und  Njordr.  Es  ist  Henry  Petersens  unbestrittenes 
Verdienst,  die  Thatsache  bewiesen  zu  haben,  dass  sich  der  ganze  nordische 
Götterglaubc  nur  unter  der  Voraussetzung  verstehen  lasse,  wenn  wir  den  Ur- 
sprung der  Odinsverehrung  ausserhalb  des  Nordens,  in  Deutschland  oder  in 
England  suchen,  wo  diese  viel  älter  sei  als  im  Norden  (Om  Nordboernes 
Gudedyrkelse  og  Gudetro  i  Hedenold  Kbh.  1876.)  Wohl  durchweht  die  Edda- 
lieder wie  die  Skaldendichtung  durchweg  Odinsverchrung,  aber  die  volkstüm- 
liche Saga  steht  dazu  in  auffallendem  Gegensatze:  Pör  ist  der  kmest  digtwdr 
'der  am  meisten  Geehrte',  er  ist  der  allmächtige  Ase  (dss  hinn  almdttki),  der 
potentissimus  dtorutn,  wie  ihn  Adam  von  Bremen  nennt,  nirgends  Odin,  i'örs 
und  Freys  Bild  werden  oft  erwähnt,  nur  einmal  Odins;  abgesehen  von  den 
Königsopfern  gelten  die  Opfer  nur  Pör  und  Frcyr;  Personen-  und  Städte- 
namen finden  sich  erst  in  späterer  Zeit  häufiger  mit  Odin  in  Verbindung  gc- 
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bracht  und  zwar  hauptsächlich  in  Südschweden,  in  alter  Zeit  herrschen  Por- 
und  Freykomposita ;  |>6r  allein  weihte  die  Runen,  nirgends  Ödin;  alle  Thing- 
tage  fielen  auf  den  Pörsdag,  nie  auf  Ödinsdag ;  Pdra  Hammer  findet  sich  aut 
Ringen,  Bractcatcn,  Schmucksachen,  Odins  Speer  oder  Raben  lassen  sich  nirgends 
nachweisen.  Und  selbst  in  der  Eidesformel  tritt  nie  Odin  auf,  sondern  neben 
Frey  und  Njordr  der  i>6r. 

Diesen  negativen  Zeugnissen  treten  aber  auch  positive  zur  Seite:  Die  Heims- 
kringla  (S.  6  f.)  kennt  eine  Sage,  nach  der  Odin  aus  Saxland,  worüber  er 
König  gewesen  sei,  über  Dänemark  nach  dem  Norden  gekommen  ist.  Die- 
selbe weiss  auch  die  Snorra  Kdda  zu  berichten  (AM.  II.  252)  und  die  Ein- 
kleidung der  Gylfaginning  setzt  sie  voraus.  Nach  anderer,  wenn  auch  junger 
Aufzeichnung  wird  Ödin  geradezu  als  Stixn  god  bezeichnet  (Ftb.  III.  246). 
Hierin  mag  auch  der  Kampf  zwischen  den  Asen,  von  denen  Odin  allein  mit 
Namen  genannt  wird,  und  den  Vanen  seine  Erklärung  finden :  es  ist  der  Kampf 
des  einziehenden  Gottes  mit  den  alten  (lottern,  der  mit  einer  Verschmelzung 
beider  endet,  wobei  jedoch  Ödin  die  Oberhand  behält.  Auch  der  alte  Mythus 
von  der  Findling  der  Runen  mag  darauf  hindeuten.  Es  steht  fest,  dass  diese 
aus  dem  lateinischen  Alphabete  entstanden  und  über  Deutschland  nach  dem 
Norden  gekommen  sind.  Odin  brachte  sie  mit,  der  Gott  aller  höheren  Kultur. 
Fei  ner  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  der  Kern  der  Sigurdslieder  aus  Franken 
nach  dem  Norden  gekommen  ist ;  in  diesem  ist  aber  der  Odinsmythus  ein 
unlösbarer  Bestandteil,  denn  nur  durch  das  Eingreifen  Odins  in  ihr  Geschlecht 
erhalten  die  Volsungen  ihre  Bedeutung:  wo  sie  zu  Hause  sind,  da  muss  man 
den  Odin  verehrt  haben  und  zwar  als  den  höchsten  Gott.  Und  wenn  diese 
Sagen  mit  Bestimmtheit  nach  dem  Norden  wanderten,  warum  kann  es  dann 
nicht  auch  mit  den  Mythen  von  Ödin  geschehen  sein?  Was  uns  daher  die 
Edden  und  Skalden  von  Ödin  erzählen ,  kam  nicht  zum  geringen  Teil  aus 
der  norddeutschen  Tiefebene,  wo  wir  allein  mit  Bestimmtheit  Wödansverchrung 
zur  Zeit  der  Völkerwanderung  finden,  während  sie  der  nordischen  Volksüber- 
lieferung  in  der  eddischen  und  skaldischen  Auffassung  von  Haus  aus  durch- 
aus fremd  war:  hier  spielte  Odin  keine  andere  Rolle  als  der  Wode  in  der 
deutschen  Volkssage  d.  i.  als  Windwesen.  Wo  wir  also  Wödansvcrehrung 
finden,  überall  führt  sie  uns  nach  Niederdeutschland.  Hier  war  es,  wo  die 
Sachsen  noch  im  8.  Jahrh.  diesen  Gott  abschwören  mussten  (MSD.  LI),  den- 
selben Gott,  deti  bereits  ihre  Vorfahren  als  den  höchsten  Gott  im  5.  Jahrh. 
mit  hinüber  nach  England  nahmen,  von  dem  schon  die  sagenhaften  Führer 
(  Beda,  Hist.  eccl.  I.  1  5)  und  später  die  angelsächsischen  Könige  ihre  Abkunft  her- 
leiteten (Myth.  III.  379),  den  sie  für  den  Erbauer  der  Tempel,  den  Finder  der 
Buchstaben  und  nach  christlicher  Auffassung  für  den  Gott  des  Truges  und  der 
Diebereien  hielten  (Kemble,  die  Sachsen  I.  276  f.).  Hier  war  es,  wo  die 
den  Sachsen  benachbarten  Langobarden  schon  vor  ihrem  Zug  nach  dem  Süden, 
also  ebenfalls  im  5.  Jahrh.,  ihn  als  Himmelsgott  und  Siegesherrn  kannten 
(Paulus  Diac,  De  gest.  Lang.  I.  8),  und  von  hier,  wo  sie  selbst  Wödansver- 
ehrer  neben  lauter  Wödansverehrern  wohnten  und  mit  solchen  gemeinsam 
wanderten,  mag  di«"  Auffassung  stammen,  dass  er  ein  von  allen  Germanen 
verehrter  Gott  gewesen  sei.  Von  hier  nahmen  ihn  auch  die  Thüringer  mit 
hinauf  nach  südlicheren  Gegenden,  wo  wir  ihn  vor  Einlührung  des  Christen- 
tums als  den  höchsten  und  zugleich  heilenden  Gott  finden  (MSD.  IV.  2).  Hier 
war  es,  wo  sich  die  Sage  von  den  Weisungen  und  dem  auserlesenen  Sieg- 
fried bei  den  ripuarischen  Franken  mit  dem  Wodansmythus  verband  (ZfdA. 
XXIII.  123  fl.l.  Ungewiss  ist  es,  welch  deutscher  Stamm  es  war,  von  dessen 
Einfall  in  Gallien  der  Verfasser  der  Miracula  St.  Apollinaris  berichtet,  den 
er  »Hungri«  nennt,  die  er  als  Wodansverehrer  schildert  (ZfdMyth.  III.  393;. 
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Diese  Beispiele  mehren  sich  noch  durch  die  Fülle,  wo  Mercurius  für 
Wödan  steht.  Dass  aber  Mercurius  stets  Wödan  ist,  lernen  wir  aus  dem 
Namen  des  4.  Wochentages,  von  Paulus  Diaconus  (I.  9  Wodan  satte,  quem 
adjecta  Hiera  Gwodan  (ÜXtrunt,  ipse  est,  qui  apud  Romanos  Mercurius  dieiiur), 
von  Jonas  von  Bobbio  (a/ii  aj'unt,  deo  suo  l'odano  quem  AJereurium  voeani 
ulii),  aus  einem  alten  Bücherverzeichnis  von  Vcrlamacestrc  aus  dem  10.  Jahrb. 
(Myth.  I.  100:  Alercurium,  l'oden  anglice  appellatum),  aus  Geoffroy  v.  Mon- 
mauths  Hist.  Brit.  (C'oiimus  maxime  AI  er  cur  tum ,  quem  Wodan  lingua  nos/ra 
apptllamus)  und  seinem  isländischen  Ubersetzer  (Ann.  1849  S.  6),  aus  Saxo 
Gram.  (I.  275)  und  anderen  späteren  allenglischen  Quellen  (Kemble  I.  278). 
Deckte  sich  doch  auch  Hermes-Mercurius  zum  grossen  Teil  mit  der  ursprüng- 
lichen Gestalt  des  Wödan  (Roscher,  Hermes  als  Windgott.  Lpz.  1878). 
Setzen  wir  mm  Wodan  für  den  Mercurius  lateinisch  schreibender  Schrift- 
steller ein,  so  finden  wir,  dass  bereits  zu  Tacitus  Zeiten  dieser  bei  den 
Völkern  der  unteren  Rheingegend  am  meisten  verehrt  wurde ,  denn  nur 
auf  diese  Völker  kann  das  maximt  colunt  (Germ.  9)  gehen,  wie  uns  nicht 
nur  die  Germania  (c.  40.  43),  sondern  auch  die  andern  Werke  des  Tacitus 
(Hist.  IV.  64.  Ann.  XIII.  57)  und  anderer  Schriftsteller  belehren.  Kür  die 
Verehrung  des  Gottes  durch  die  Franken  geben  uns  dann  auch  Gregor  von 
Tours  (Hist.  Franc.  II.  29),  die  Capitulare  und  Bussordnungen  (Wasserscheuen 
353  ff.)  neue  Beweise,  während  uns  auch  unter  dieser  Voraussetzung  ober- 
deutsche Belege  durchaus  fehlen.  Nun  ist  aber  der  rege  Verkehr  der  Römer 
mit  den  Germanen  am  unteren  Rheine  und  von  da  landeinwärts  seit  Cäsar 
bekannt,  wir  wissen,  dass  dadurch  eine  Menge  römischer  Kultur  auf  die-  Ger- 
manen überging  (Mommsen,  Rom.  Gesch.  V.  107  ff.),  wir  wissen  u.  a.,  dass 
wir  den  Römern  die  Namen  der  Wochentage,  die  Monate,  das  Alphabet  verdanken 
(vgl.  u.  a.  Strabo  IV,  4:  nuyuTiftadtvceq  df  ivftayra^  irdidöaai  nnog  xn 
XOi]ot^ov,  Märt  xai  7r«/dW«s'  anrfndai  xai  Xaytav;  dsgl.  Florus  IV,  12).  Wenn 
nun  als  Finder  letzteres  nach  einem  schönen  nordischen  Mythus  Odin  genannt 
wird,  was  hindert,  diesen  als  Gott  aufzufassen,  der  in  seiner  Gestalt  die  neue 
Kultur  vereinte  und  weitertrug,  nachdem  er  sich  bereits  ehe  er  sie  aufnahm 
lokal  d.  i.  in  Nordwestdeutschland  aus  einem  untergeordneten  Gottc  zum  Haupt- 
gotte  entwickelt  hatte?    Aber  auch  diese  Entwicklung  lässt  sich  verfolgen. 

Fast  in  allen  Gauen ,  wo  Germanen  wohnen  oder  einst  gewohnt  haben, 
finden  wir  die  Vorstellung  vom  Wutcs-  oder  Mutos-  oder  wütenden  Heere, 
vom  Woejäger  und  ähnlichen  Gestalten.  Es  ist  längst  erkannt,  dass  diese 
sprachlich  mit  Wodan  aufs  engste  zusammenhängen,  nur  können  sie  nicht 
Reste  einer  alten  Wödansvcrehrung  sein,  d.  h.  eines  Wodans,  wie  ihn  die 
nordischen  Dichter  kennen.  Es  ist  ausgemachte  Thatsache,  dass  all  jene  Er- 
scheinungen nichts  weiter  als  die  Personifikation  der  bewegten  Luft,  des  \\  indes 
sind  und  als  solche  oft  mit  Dämonen  des  Windes  zusammenfliessen.  Sie  würden 
demnach  den  Wodan  nur  von  einer  Seite  darstellen,  die  in  den  Hauptquellen 
der  Wodansmythen  ganz  in  den  Hintergrund  tritt.  Hätte  Wodan  in  ganz 
Deutschland  wirklich  jene  Macht  und  jenes  Ansehen  besessen ,  das  er  nach 
den  nordischen  Quellen,  nach  Paulus  Diaconus,  nach  Tacitus  in  der  unteren 
Rheingegend  hatte,  so  wäre  diese  Einschränkung  ganz  unerklärlich.  Sie  muss 
demnach  die  ältere  Vorstellung  im  Volksglauben  sein,  wie  schon  richtig  von 
W.  Schwartz  erkannt  ist  (Der  Volksglauben  und  das  alte  Heidentum.-  Berl.  1862). 

Es  tritt  nun  die  Frage  heran:  ist  das  so  entstandene  Wesen,  das  noch 
überall  im  Volksglauben  fortlebt,  von  Haus  aus  ein  Dämon,  der  sich  lokal 
zur  höheren  Gottheit  entwickelt  hat,  oder  ist  es  nur  die  eine  Seite  der  Thätig- 
keit  des  alten  Himtnelsgottes,  die  in  gewissen  Gegenden  der  Mittelpunkt  des 
Kultverbandes  und  hier  zur  höheren  ethischen  Gottheit  emporgehoben  wurde. 
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Man  hat  im  Hinblick  aul  den  vedischen  Vdla  'den  Wehenden',  der  in  seiner 
sprachlichen  Wurzel  mit  Wöde  zusammenfallt,  das  erstcre  für  das  wahrschein- 
lichere gehalten  und  mit  dem  Aufsteigen  zur  Gottheit  zugleich  die  Weiterbildung 
zu  Wodan  zusammengebracht  (ZfdMyth.  II.  326.  ZfdA.  XIX.  170  fr.).  Allein 
mir  will  das  letztere  das  wahrscheinlichere  scheinen.  Verehrte  man  den 
Himmelsgott  als  höchstes  Wesen,  so  muss  man  ihn  auch  mit  den  verschiedenen 
Himmels-  und  Lufterscheinungen  in  Verbindung  gebracht  haben.  Indem  man 
ihn  aber  als  Gott  des  Windes  aufTasste,  nannte  man  ihn  Tiwaz  Wödanaz 
(Grimm,  Gr.  IL  157)  oder  nur  Wbdanaz,  Wödan.  In  dieser  Eigenschaft 
kannten  ihn  sämtliche  germanische  Stämme,  doch  trat  er  durchaus  nicht  bei 
allen  in  den  Mittelpunkt  des  Kultus,  vielmehr  scheint  er  bei  den  meisten 
ziemlich  bei  Seite  geschoben  und  mehr  als  Dämon  als  als  Gott  aufgefasst 
worden  zu  sein.  Dagegen  genoss  er  besondere  Verehrung  bei  den  westdeutschen 
Stämmen,  wo  er  der  Mittelpunkt  des  istvaconischen  Kultverbandes  gewesen  zu 
sein  scheint. 

Als  Gott  des  Windes  war  er  aber  zugleich  der  Führer  d«*s  Totenheeres 
und  so  kam  es,  dass  ihn  die  römischen  Schriftsteller  mit  ihrem  Mercurius 
wiedergel>en,  der  in  echt  römischen  Inschriften  der  ersten  Jahrhunderte  unserer 
Zeitrechnung  fast  immer  als  Totengott  erscheint  (Brambach,  Corp.  Inscr.  Rhenan. 
a.  v.  ().).  Als  dann  die  römische  Kultur  sich  bei  den  Germanen  immer  mehr 
geltend  machte,  wurde  Wödan  ihr  Träger,  wie  überhaupt  der  Gott  jeder  höheren 
geistigen  Entwickelung.  Dieser  Entwickelungsprozess  mag  in  der  Zeit  zwischen 
Cäsar  und  Tacitus  vor  sich  gegangen  sein.  Man  vergegenwärtige  sich  das  Zeit- 
alter der  ersten  römischen  Kaiser,  die  Feld-  und  Streifzüge  des  Drusus, 
Tiberius,  Varus,  Britannicus,  ihre  Gewaltherrschaft  in  den  germanischen  Gauen, 
und  man  wird  den  gewaltigen  Kinfluss  römischer  Sitten  und  römischen  Geistes 
erklärlich  finden.  Und  als  dann  die  Franken  als  neuer  Völkerbund  am  unteren 
Rheine  auftraten,  deren  Hauptkern  aus  den  Nachkommen  der  alten  Sugamber 
bestand,  da  waren  sie  besonders  Wödansverehrcr  und  wurden  Träger  des  Wödans- 
kultus  und  mit  ihm  höherer  geistiger  Kultur.  Von  hier  aus  drang  dann  die  neue 
Gestalt  des  Gottes  in  Norddcutschland  immer  weiter  nach  Osten  vor,  während 
im  Süden  der  Verkehr  der  Franken  mit  den  Alemannen  auch  diese  teilweise 
zu  Wödansverehrern  machte.  So  kam  er  zu  den  Sachsen,  zu  den  Lango- 
barden. Bei  ihrer  Wanderung  nach  Britannien  nahmen  ihn  die  Sachsen  mit 
auf  dieses  Insclrcich,  und  wenig  später  mag  er  über  Dänemark  nach  dem 
Norden  gekommen  sein,  wo  er  in  gewissen  Kreisen  und  Gegenden  die  alte 
Freys-  und  Porsverehrung  verdrängte  und  unter  den  nordischen  Skalden  seine 
höchste  Blüte  erreichte. 

55.  Wödan  Gott  des  Windes.  Aus  der  indog.  Wz.  vä  'wehen',  auf 
die  auch  unser  'Wind'  zurückgeht,  ist  auf  gleiche  Weise,  wie  das  arische  väta 
'die  bewegte  Luft,  der  Wind*  (Spiegel,  die  arische  Periode  S.  157  f.)  ein 
germanisches  *v$/Aa  hervorgegangen,  das  schon  in  gemeingerm.  Zeit  nicht 
nur  die  heftige  Bewegung  der  Luft,  sondern  auch  des  menschlichen  Geistes 
bezeichnete.  Durch  die  Weiterbildung  durch  das  Adjectivsuffix  -ano  entstand 
daraus  ein  Beiwort  des  alten  Himmelsgottes,  das  als  losgetrenntes  Nomen  zur 
selbständigen  Gottheit  des  Windes  wurde.  Dieser  alte  Windgott,  der  als 
solcher  zugleich  Führer  der  Totenschar,  die  in  der  bewegten  Luft  daherfuhr, 
war,  war  allen  germanischen  Stämmen  gemeinsam  und  hat  sich  fast  überall 
noch  bis  heute  im  Volksglauben  erhalten.  Allein  wir  haben  weder  bei  den 
ingvaeonischen  noch  bei  den  herminonischen  Stämmen  irgend  welchen  Anhalts- 
punkt, dass  er  besondere  Verehrung  genossen  hätte,  ja  er  scheint  in  manchen 
Gegenden  schon  in  alter  Zeit  mit  den  Dämonen  des  Windes  zusammengefallen 
zu  sein.    Bald  erscheint  er  allein,  bald  mit  seinem  Gefolge,  seinem  Heere, 
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dem  Seelenheere  der  Toten.  Fast  in  ganz  Schwaben  sind  die  Mythen  vom 
Wutes-  oder  Mutesheer  oder  schlechthin  's  Wuotas  verbreitet.  Ks  saust  in 
der  Luft,  macht  oft  wunderbare  Musik  und  wird  begleitet  von  heftigem  Sturme. 
Ein  Mann  reitet  voraus  und  ruft  den  Leuten  zu  aussein  Weg!  äussern  Weg!' 
Dieser  Vorreiter  ist  derselbe,  der  anderenorts  'Schimmelreiter  oder  '  lireithut' 
heisst,  der  auf  weissem  oder  schwarzem  Rosse  durch  die  Luft  reitet,  oft  selbst 
ohne  Kopf  oder  mit  kopflosem  Pferde.  Wo  er  hinkommt  ist  Windstoss;  die 
Baume  krachen  und  es  saust  durch  die  Luft  (E.  Meyer,  Sagen  aus  Schwaben 
I.  103  IT.  Birlinger,  Volksthümlichcs  aus  Schwaben  1.  S.  I.  26  ff.  2.  S. 
89  ff.),  Ganz  ähnlich  tritt  er  in  Ostreich  auf.  Als  Wotn  jagt  er  mit  Frau 
Holke  durch  die  Luft,  auf  weissem  Rosse,  in  weiten  Mantel  gehüllt,  einen 
breitkrämpigen  Hut  auf  dem  Kopfe,  ganz  wie  wir  in  nordischen  Quellen 
von  Odin  erzählen  hören  (Vernaleken,  Mythen  und  Bräuche  in  Ostreich 
S.  23  ff.).  Ebenso  erscheint  er  als  Wuetes  in  Baiern  (Panzer,  Bayrische  Sagen, 
I.  67),  daneben  das  'wütende  Heer  (ebenda  II.  199).  Wudesheer  heisst 
in  der  Eifel  ein  fürchterlicher  Sturmwind,  der  die  Bäume  cntgipfclt  (ZfdMyth. 
I.  315  ff.),  'Wütenheer  nennt  man  ihn  im  Voigtlande  (Eifel,  Sagenbuch  des 
V.  114  ff.j.  Neben  diesen  Namen  tritt  dieselbe  Erscheinung  nur  wenig  ab- 
weichend auch  in  diesen  Gegenden  als  'wiUle  Jagd*  oder  'wildes  Heer  oder 
'wilde  Gjaig  oder  wilde  Gjtid'  (in  Kärnten,  ZfdMyth.  IV.  409 )  auf,  ihr  Führer 
als  der  'wilde  Jäger.  Gleich  verbreitet  ist  sie  unter  derselben  Bezeichnung 
auch  in  Norddeutschland.  Sic  begegnet  hier  als  Woejäger,  Woejenjäger,  Joe- 
jäger, Nachtjäger,  Helljäger ,  in  Westfalen  namentlich  und  weiter  östlich  davon 
als  Hackelbeig  oder  ursprünglicher  Hackeiberend  (Mantelträger)  oder  auch  als 
Herodes  udgl.  (Kuhn  und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen ;  Kuhn,  Westfälische 
Sagen ;  —  Niedersächs.  Sagen  von  Schambach  und  Müller),  in  der  Lausitz 
als  Dietrich  von  Bern,  in  Schleswig  als  Herzog  Abel,  im  Riesengebirge 
als  Rübezahl.  Sagcngestalten  sind  hier  an  seine  Stelle  getreten  oder  lokal 
entwickelte  Dämonen.  In  Mecklenburg  sagt  man,  wenn  man  das  wütende  Heer 
zu  hören  glaubt  'der  Woode  thüf  (Adelung  unter  wüten),  der  Dämon,  der 
namentlich  in  den  Zwölfnächten  als  Wode,  Waud,  Wor  udgl.  durch  die  Lüfte 
fährt  (Bartsch,  Mckl.S.  I.  3  ff.),  und  in  Schleswig-Holstcm  reitet  der  Wode  auf 
grossem  weissen  Rosse  in  den  zwölf  Nächten  durch  bewaldete  Gegenden 
(Müllenhoff,  Sagen  der  Herzogtümer  Schleswig-Holstein  372  f.).  Aber  auch 
über  die  Grenze  Deutschlands  hinaus  finden  sich  dieselben  Vorstellungen  unter 
ganz  gleichem  Namen.  Det  er  den  flyvende  oder  vilde  Jteger,  sagt  der  dänische 
Bauer,  wenn  es  bei  nächtlicher  Weile  durch  die  Lüfte  saust,  und  nennt  ihn 
bald  Kong  Volmer,  bald  Gren  Jette,  bald  Paine  Ja-ger  udgl.  (Thiele,  Dan- 
marks Folkcsagn  II.  113  ff.).  Auch  in  Schweden  ist  die  Sage  weit  verbreitet. 
In  Smaland  kennt  man  Odens  Jagt;  wenn  es  stürmt,  sagt  man  Oden  far 
förbi  oder  Oden  jager ;  er  erscheint  hier  ebenfalls  meist  reitend  und  mit  breit- 
randigem Hute,  begleitet  von  zwei  oder  einer  Schar  Hunde  (Lundgrcn,  Hedn. 
Gudatro  i  Sverge  57  ff.  Rietz,  Svensk  dial.  s.  Oden).  Wir  sehen  also,  dass  diese 
persönliche  Auffassung  des  Windes  über  die  ganze  germanische  Welt  verbreitet 
ist  und  deshalb  uralt  sein  muss.  In  vielen  Gegenden  hat  sich  dann  der  Mythus 
weiter  entwickelt :  man  glaubte,  der  Wode  jage  einem  weiblichen  Wesen  nach, 
und  so  entstand  der  weitverbreitete  Mythus  von  der  Windsbraut ,  an  deren 
Stelle  anderenorts  das  Moos-  oder  Holzfräulein  getreten  ist.  Zuweilen  bringt 
man  ihm  und  seinem  Gefolge,  namentlich  seinen  Hunden  und  seinem  Pferde 
Futter,  Überbleibsel  alter  Opfer,  die  man  dem  Gottc  brachte.  So  füttert 
man  in  Nicderöstrcich  noch  heute  den  Wind,  damit  er  in  der  Heuernte  nicht 
wehe  (ZfdMth.  IV.  148;,  oder  giebt  ihm  sein  Teil  (in  Kärnten,  ebd.  IV.  300) 
oder  spendet  es  seinen  Hunden  (Nordd.S.  S.  67)  oder  seinem  Kinde  (Myth. 
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III,  443)  U.  dgl.  Finden  wir  so  die  Vorstellung  von  Wodes  oder  dem  wiUemten 
Heere  über  die  ganze  germanische  Welt  verbreitet,  steht  dann  ihr  enger  Zu- 
sammenhang mit  Wödan  fest,  lässt  sich  dieser  aber  als  Mittelpunkt  des 
Kultes  nur  in  einzelnen  Gegenden  Germaniens  erweisen,  während  andere 
von  Haus  aus  davon  nichts  wissen,  so  liegt  hierin  der  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis des  Gottes.  —  Wie  jene  Vorstellungen  vom  wütenden  Heere  sich  schon 
im  Mittelalter  nachweisen  lassen  (Myth.  II.  766),  so  finden  wir  auch  in  altnor- 
dischen Quellen  Überreste  der  Verehrung  Wödans  als  alten  Windgottes.  Wir  haben 
uns  hier  in  erster  Linie  an  die  volkstümlichen  Sagas  zu  halten,  und  hier  zeigt 
sich  Odin  z.  'I'.  anders  als  in  der  Dichtung,  wenn  auch  diese  noch  sehr  olt  seinen 
natürlichen  Ursprung  zeigt.  Zunächst  ist  seine  ganze  Erscheinung  dieselbe 
wie  in  den  deutschen  Sagen.  Er  eilt  daher  auf  seinem  weissen,  achtbeinigen 
Rosse  Sleipnir,  das  nach  jungem  Mythus  vom  Hengst  Svadilfari  mit  Loki  als 
Stute  gezeugt  ist  (SnE.  II.  179;  album  flectat  equum  Sax.  I.  107),  eine  hohe 
Gestalt  mit  langem,  weissem  Barte,  umhüllt  von  einem  weiten  dunkeln  oder  ge- 
fleckten Mantel,  unter  dem  er  seine  Schützlinge  durch  die  Lüfte  trägt  (Saxo 
L  40),  auf  dem  Haupte  einen  breitkrämpigen  Hut,  den  er  oft  tief  ins  Gesicht 
hereindrückt,  sodass  man  von  diesem  nichts  sehen  kann.  Haid  erscheint  er 
blind,  bald  aber  auch  einäugig,  eine  Vorstellung,  die  die  durch  die  Wolken 
durchbrechende  Sonne  erzeugt  haben  mag,  denn  auf  den  Wolken  fährt  der 
Sturmgott  daher.  So  erscheint  er  überall  in  der  alten  Volkssage  als  derselbe ; 
eine  Reihe  seiner  Namen  hat  in  dieser  äusseren  Erscheinung  ihre  Wurzel: 
er  heisst  Härbardr  d.  i.  Graubart,  Sidskeggr  und  SUtgrani  der  Langbart, 
Gram  der  Bärtige,  Hp/tr  der  Hut,  Sldhpttr  der  Schlapphut,  Grimr  und  Gritnnir 
der  Verlarvtc.  Natürlich  findet  sich  diese  Auffassung  auch  im  Liede:  auf 
Sleipnir  reitet  er  nach  Niflhel  (Vcgtkv.  2) ;  als  der  blinde  Gast  fragt  er  in 
seinem  Rätselstreite  König  Hreidrek,  wer  das  Paar  wäre,  das  zum  Thing  reite, 
mit  drei  Augen  und  zehn  Füssen  und  einem  Schwänze  und  über  die  Lande 
streiche,  worauf  Heidrek  antwortet,  dass  es  Odin  aufSl  eipnir  sei  (Hervarars. 
Bugge  262),  dem  trefflichsten  aller  Rosse.  Einst  lässt  er  bei  einem  Schmiede 
sein  Ross  beschlagen  und  schwingt  sich,  nachdem  er  sich  als  Ödin  zu  er- 
kennen gegeben  hat,  mit  ihm  über  einen  sieben  Ellen  hohen  Zaun  und  ver- 
schwindet in  der  Luft  (FMS.  IX.  175  f.)  Das  ist  dasselbe  Pferd,  um  welches 
Starkader  im  Lübecker  Schwerttanzspicle  den  Gott  bittet  {Heilige  li'ode,  nü 
Irrt  trn  diu  perd  ZfdA.  XX.  13).  Als  Windgott  ist  natürlich  Wödan-Ödin  weit 
gewandert,  er  ist  der  unermüdliche  Wanderer,  der  viator  imle/essus  (Saxo 
I.  128);  er  heisst  daher  Gangleri  'der  Wanderer',  Gangrddr  'der  Wegwalter', 
Vegtamr  'der  .Weggewohnte'  u.  dgl.  Zu  Frigg  sagt  er  selbst,  dass  er  viel 
umher  gefahren  sei  (Vafpr.  3),  wie  er  auch  dem  Vafjmidnir  entgegnet,  dass  er 
lange  unterwegs  gewesen  sei.  Daher  nennt  ihn  noch  Snorri  in  der  Heimskr.  'weit- 
gereist' (p/d/prull  S 6),  ja  schreibt  ihm  sogar  wie  in  der  Edda  dem  Freyr  das 
Schiff  Sltidbladnir  zu,  die  Wolke,  die  dem  Sleipnir  entspricht  (Heimskr.  8,,;>. 
Wödan-Üdin  gleicht  hierin  dem  indischen  VAta,  dem  Immergeher,  Immer- 
wanderer (Schwartz,  Poet.  Nat.  II.  70  f.).  Als  Windgott  besitzt  Wödan-Ödin 
auch  die  Proteusnatur  wie  kaum  ein  anderer  Gott:  alle  möglichen  Menschen- 
und  Tiergestaltcn  nimmt  er  an.  Bald  erscheint  er  als  Knecht,  der  sich  als 
Erntearbeiter  verdingt,  bald  als  Fährmann,  der  den  toten  Sinfjotli  über  den 
Sund  schafft;  in  Schlangcngestalt  gelangt  er  zur  Gunnlod,  als  Adler  entführt 
er  ihrem  Vater  den  Dichtermet.  —  Neben  dieser  altgermanischen  Gottheit,  die 
sich  im  Winde  offenbart  und  im  Grunde  nur  die  Personifikation  des  W indes 
ist,  erscheint  aber  der  nordische  Odin  auch  als  Herr  des  Windes  und  des 
mit  diesem  im  engsten  Zusammenhange  stehenden  Wetters.  So  rufen  ihn 
die  Isländer  um  günstigen  Fahrwind  an  (FMS.  II.  16),  denn  er  giebt  solchen 
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den  Männern  (Hyndl.  j^jj  nach  der  Heimskringla  beruhigt  er  die  Wellen  und 
lenkt  di^  Winde,  wohin  er  will  (8  ""•).  Kin  Heispiel  dazu  findet  sich  schon  in 
den  alten  Liedern  von  Sigurd.  Als  dieser  mit  seinem  Heer  sich  auf  der  See 
befindet,  um  Vaterrache  zu  nehmen,  hat  sich  heftiger  Sturm  erhoben.  Da 
erscheint  auf  einem  Hergvorsprunge  Odin,  und  sobald  dieser  auf  einem  der 
Schiffe  Aufnahme  gefunden  hat,  legt  sich  das  Wetter  (Regm.  ili  ff).  Weil 
er  über  das  Wetter  herrscht,  heisst  er  lldrir  (FMS.  X.  171),  und  der  Runen- 
kenner  des  Ljödatal  hat  ihm  abgelauscht ,  wie  man  Wind  und  Wellen  be- 
ruhigen kann  (Häv.  152).  Und  wenn  der  Sturm  dahersaust,  da  zürnt  Odin 
(Fas.  L  501 ),  da  wird  er  zum  Vggr,  zum  Schrecken  der  Menschen. 

In  seiner  Erscheinung  als  Windgottheit  müssen  dann  auch  die  Tiere, 
die  ihn  begleiten,  die  Gegenstände,  die  ihm  eigen  sind,  ihren  Ursprung 
haben.  Wie  dem  wilden  Jäger  oder  dem  Wode  eine  Schar  Hunde  folgt, 
wie  in  der  schwedischen  Odcnsjagd  den  König  ebenfalls  zwei  Hunde  be- 
gleiten, so  finden  sich  in  der  Umgebung  des  altschwedischen  Gottes  die  beiden 
Wölfe  Gert  d.  L  der  Gierige  und  Freki  der  Gefrässige  (Grimn.  ig).  Ein  Sinn- 
bild der  bewegten  Luft  sind  auch  die  Raben  Hugin  d.  L  Gedanke  und  Munin 
'Gedächtnis',  deren  Namen  schon  ganz  in  die  Zeit  später  dichterischer  Reflek- 
tion  fallen.  Tagtäglich  Iiiegen  sie  über  die  Erde  und  bringen  Odin  Nachricht 
aus  allen  Gegenden  (Grimn.  20) :  ein  ganz  junger  nordischer  Zug,  als  schon 
aus  dem  beweglichen  Lultgotte  ein  allgebictender  Herrscher  nach  Weise  der 
norwegischen  Könige  geworden  war,  dem  aber  dasselbe  Naturbild  zugrunde 
liegt,  wie  in  dem  neuisländischen  Volksliede,  wo  es  heisst: 

Und  'Ii«*  Raiten  jaßte  der  Sturmwind. 

Und  der  Sturmwind  rauschte  dahin  auf  den  Wolken.     (Z.  f.  verjfl.  Litt.  1 878. ) 

In  seiner  Hand  trägt  Ödin  den  Speer  Gungnir,  einst  von  Zwergen,  den 
lvaldissöhncn,  gemacht  und  von  Loki  dem  Gotte  gegeben  (SnE.  L  342).  Es 
ist  der  Blitz,  den  der  Gott  aus  dunkler  Wolke  hervorschleudert.  In  der 
Volkssage  tritt  diese  Waffe  zurück,  da  man  hier  Odin  weniger  als  einen 
Gewittergott  kennt.  Uberhaupt  war  dieser  Speer  schon  ziemlich  zeitig  in 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  vergessen :  er  war  zum  Symbol  des  Schlachten- 
gottes geworden,  der  an  der  Schlacht  selbst  Teil  nahm  und  seinen  Speer  nach 
den  Gegnern  seines  Schützlings  schleuderte.  So  lehrte  er  selbst  König  Eirik 
den  Speer  über  seine  Feinde  schwingen  und  ihnen  die  Worte  zurufen: 
Odin  hole  euch  alle'  (FMS.  V.  250).  —  Der  Aufenthaltsort  des  Wödan-Ödin 
als  Windgott  sind  die  Berge  oder  die  als  Berge  gedachten  Wolken ,  die  ja 
mit  jenen  überall  zusammenfliessen  (Roscher,  Hermes  iß  f.).  Aus  den  Bergen 
scheint  der  Wind  zu  kommen ,  nach  den  Bergen  scheint  er  zu  gehen.  Er 
nennt  sich  selbst  den  'Alten  vom  Berge'  (Regm.  1 3);  Skalden  nennen  ihn 
fjaügautr  oder  Jjallgeigudr  'Felsengott'.  Über  ganz  Deutschland,  England, 
Skandinavien  sind  Wodansberge  weit  verbreitet  (Myth.  L  L2_6  f..  Kemble,  die 
Sachsen  L  280).  ödin  gleicht  hierin  dem  im  Berge  geborenen  Hermes. 
Kommt  doch  auch  der  wilde  Jäger  der  deutschen  Volkssage  meist  aus  den 
Bergen,  zumal  aus  dem  Venusberge. 

Aus  dieser  alten  Vorstellung  des  Windgottes  haben  sich  all  die  anderen 
göttlichen  Seiten  des  Wodan -Od in  entwickelt.  Diese  Weiterentwicklung  ist 
zum  Teil  lokaler  Art ;  sie  muss  im  Hinblick  auf  das  Zeugnis  des  Tacitus 
schon  in  der  vortaciteischen  Zeit  liegen.  Nur  seine  Auffassung  als  Totengott 
scheint  schon  der  gemeingermanischen  Periode  anzugehören  :  sie  ist  entstanden 
aus  der  Vermischung  alten  Seelenglaubens  mit  jüngerem  Götterglauben  :  da  »las 
Heer  der  Seelen  im  Winde  daherfuhr,  wurde  der  Windgott  der  Herr  dieses 
Heeres. 
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$  56.  Wödan-Odin  als  Totengott.  Nach  der  Vorstellung  unserer  Vor- 
fahren lebten  die  Seelen  der  Verstorbenen,  die  dem  Lufthauche  glichen  und 
sich  im  Winde  offenbarten ,  bald  in  Bergen,  bald  in  Sümpfen  und  Teichen. 
Da  man  aber  auch  von  Wodan  annahm,  dass  er  im  Herge  weile,  wenn  Luft- 
stille  war,  da  man  auch  seine  Existenz  aus  dem  Heulen  des  Sturmes  wahr- 
nahm, so  brachte  man  die  Toten  auch  mit  ihm  in  engen  Zusammenhang:  in 
der  stürmischen  Luft,  namentlich  während  der  Zwölfnächte,  glaubte  man  ihn 
mit  der  Schar  der  Gestorbenen  daherfahren  zu  sehen.  Diese  Vorstellung 
von  Wodan  war  namentlich  in  NorddeuLschland  zu  Hause,  wie  schon  der 
Name  Hflljäger  für  den  Kührer  der  wilden  Jagd  lehrt  (Nordd.  S.  275,  Westph. 
S.  300  u.  oft.).  Aus  dem  Mythus  vom  Verweilen  des  Gottes  im  Berge  ent- 
wickelte sich  die  Vorstellung  von  Valholl  und  seinen  Bewohnern,  die  nichts 
anderes  als  ein  nordisches  Gegenstück  der  vielen  Sagen  vom  bergentrückten 
Kaiser  ist.  So  wird  in  der  Yngl.  s.  erzählt,  dass  König  Svegdir  sich  auf- 
gemacht habe,  Ödin  in  Godheim  zu  besuchen.  Da  sei  er  an  ein  Gehöft 
gekommen,  'at  Steini'  genannt,  weil  es  ein  grosser  Stein  war.  Hier  stand  ein 
Zwerg  in  der  Thüre  und  forderte  den  König  auf  einzutreten,  wenn  er  Odin 
besuchen  wolle.  Svegdir  thut  es,  aber  alsbald  schliesst  sich  der  Stein  und 
der  König  wird  nimmer  gesehen  (Heimsk.  12/13).  Hier  zeigt  sich  noch  klar 
der  natürliche  Hintergrund  der  poetisch  ausgeschmückten  Valholl.  Diese  ist 
ursprünglich  nichts  anderes  als  das  Totenreich,  und  im  Zusammenhange  hier- 
mit steht  auch  Odins  Name  als  Valfadir  oder  Valgautr  d.  i.  Totenvater,  Toten- 
gott. Noch  heute  leben  Spuren  dieser  alten  Vorstellung  vom  Totengotte 
Odin  im  Norden  fort :  Der  Hallebcrg  in  Vestergötland  in  Schweden  heisst 
auch  Valehall ,  in  seiner  Nähe  hat  sich  früher  eine  Odinsquelle  befunden. 
(Rietz,  Sv.  dial.  789).  Daher  entstand  der  Glaube,  dass  man  bei  Ödin  gasten 
werde,  und  til  Odins  fara  'zu  Odin  lahren'  ist  eine  geläufige  Wendung  für 
'sterben'.  Vor  allem  gehören  ihm  die  Gehängten,  woher  er  die  Namen  Hanga- 
god  oder  Hangatyr  oder  dröttinn  hanga  führt;  so  ist  er  auch  valdr  galga 
d.  i.  Herr  der  Galgen,  wie  er  auch  unter  diesen  besonders  gern  verweilt 
(Heimskr.  8),  was  ganz  der  deutschen  Volkssagc  entspricht,  dass  sich  einer 
erhängt  habe,  wenn  starker  Wind  weht.  Seine  vollste  Entwicklung  erhielt 
dann  dieser  Valhollglaubc  in  der  Winkingerzeit,  wo  das  ältere  Totenreich  zu 
einem  Kriegerparadiese  wurde  (PBB  XII.  221  ff.).  Als  Totengott  erscheint 
Öd  in  auch  als  Ferge:  so  nimmt  er  Sigmund  seinen  toten  Sohn  Sinfjötli  ab 
und  fährt  ihn  hinaus  ins  Meer  (Fra  dauda  Sinfj.).  Erscheint  er  aber  als  Toten- 
gott, so  war  es  nur  noch  ein  Schritt,  dass  er  auch  zum  Gott  des  Todes  und 
Herr  über  das  Leben  der  Menschen  wurde.  Als  Schlachtengott  erwählt  er 
sich  seine  Opfer,  und  seine  Begleiterinnen,  die  Valkyren,  haben  die  Aufgabe 
dieselben  zu  fällen.  Gegen  Opfer  verlängert  er  König  Ann  von  Schweden 
das  Leben  und  verspricht  ihm,  dass  er  immer  leben  solle,  solange  er  ihm 
den  Zehnten  gäbe  (Heimskr.  zi).  Starkadr  verdankt  ihm  sein  langes  Leben, 
den  Haddingus  entreisst  er  dem  Untergange  und  stärkt  ihn  mit  erfrischendem 
Nasse;  ja  selbst  Tote  vermag  er  wieder  zum  Leben  zu  bringen  (Heimskr.  82-'). 
Die  letztere  Auffassung  Odins  als  Herr  über  Leben  und  Tod  lässt  sich  nur 
bei  den  Nordländern  erweisen,  während  er  bei  den  anderen  germanischen 
Stämmen  nur  als  Führer  oder  Herr  der  Toten  nachweisbar  ist. 

$  57.  Wödan-  Öd  in  als  Gott  der  Fruchtbarkeit.  Der  Wind  gilt  als 
Bringer  der  Fruchtbarkeit.  'Viel  Wind  viel  Obst'  sagt  eine  alte  Bauernregel, 
und  'ohne  Wind  verscheinet  das  Korn*.  Mit  dieser  alten  Auffassung  hängt 
es  zusammen,  dass  der  Windgott  Fruchtbarkeit  bringe.  Das  Volk  im  Aargau 
freut  sich,  wenn  das  Guetisheer  schön  singt,  denn  dann  giebts  ein  frucht- 
bares Jahr  (Rochholz  I.  91).    Ist  aber  das  Getreide  gehauen,  dann  will  man 
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sich  auch  dem  Gotte  dankbar  erweisen.  Fast  überall  in  germanischen  Gauen 
lässt  man  auf  dem  Felde  noch  ein  Ährenbüschel  stehen;  das  gehört  dem 
Watutlgaul  oder  Waudlhunde,  wie  der  Baier  zu  sagen  pflegt  (Myth.  III.  59), 
oder  auch  dem  heiligen  Oswald,  der  in  Siiddcutschland  oft  an  Stelle  des  Wind- 
gottes trat.  Der  Norddeutsche  lässt  die  letzten  Halme  'dem  Ifoden  für  sein  Pferd'; 
ebenso  lässt  der  Schwede  für  Odcns  Pferde  die  letzten  Halme;  in  Mecklenburg 
rief  man  daher:  ' Wode,  Mode,  Aale  dinem  rosse  nu  voiier '.  Diese  letzte  Garbe, 
die  dann  oft  selbst  den  Namen  ernteituni  führt,  wird  hier  und  da  auch  umtanzt 
und  das  Gelage,  das  sich  an  den  letzten  Schnitt  anschliesst,  heisst  das  Wodelbier 
(Myth.  I.  128  f.).  In  der  Mark  lässt  man  ein  Büschel  stehen  und  nennt  dies  Ver- 
godendeelsstruuss  d.  i.  der  Strauss  des  Anteiles,  den  Frö  Wodan  hat,  wie  dann 
auch  das  Krntefest  selbst  den  Namen  Vergodendel  führt  (Kuhn,  Märk  S.  337  8).1 
Oft  wird  dieses  Halmbüschel  mit  Blumen  geschmückt.  Ganz  ähnliche  Ge- 
bräuche finden  wir  in  Deutschland  überall.  Im  Schaumburgischen  schlägt 
man  beim  Erntebier  mit  den  Sensen  zusammen  und  ruft  dazu  Wold,  Wold! 
Und  wo  dies  nicht  geschieht,  gedeiht  im  folgenden  Jahre  weder  Obst  noch 
Korn  (Müller,  Altd.  R.  119).  Nach  dem  färöischen  Lokkatättur  besitzt  ferner 
Odin  die  Kraft,  ein  Getreidefeld  in  einer  Nacht  wachsen  zu  lassen  (Hammersh. 
10).  Daher  .baten  die  Nordländer  den  Odin  im  Mittwintcropfer  um  guten 
Jahresertrag  und  um  Gedeihen  der  Saat  (Heimskr.  9).  So  zeigt  sich  diese 
Entwicklungsstufe  des  Wodanmythus  bei  vielen  Germanenstämmen  als  eine  im 
Volke  wohlbekannte,  die  wohl  so  alt  ist,  als  der  Ackerbau  bei  den  Germanen 
Überhaupt. 

S  57*  Wödan-Ödin  als  Kriegsgott.  Schon  bei  den  ältesten  nordischen 
Skalden  finden  wir  das  weit  verbreitete  und  in  allen  Gegenden  bekannte  Bild, 
die  Schlacht  als  das  Wetter,  den  Hagel,  den  Regen,  den  Sturm,  das  Thing 
Odins  zu  bezeichnen,  wie  auch  als  Schwertregen,  Speerwetter,  Lanzensturm 
udgl.  In  diesen  dichterischen  Bezeichnungen  zeigt  es  sich  noch  klar,  wie 
die  Auffassung  von  Odin  als  Schlachtengott  aufs  engste  mit  seiner  ursprüng- 
lichen Windnatur  zusammenhängt :  der  Sturm  in  der  Luft  war  den  nordischen 
Dichtern  ein  Bild  des  Kampfes  auf  der  Erde,  und  wie  der  Windgott  jenen 
leitete,  so  nahm  er  natürlich  auch  an  diesem  teil.  Wodan  id  est  furor  sagt 
Adam  von  Bremen  (Lib.  IV.  Kap.  26),  bella  gerit  hominique  tninistrat  vvtutetn 
contra  inimicos.  Auch  hier  scheint  der  ganze  Mythus  in  seiner  vollen  Ent- 
wicklung klar  vor  Augen  zu  liegen.  Der  im  Sturme  daherbrausende  Gott 
muss  natürlich  in  erster  Linie  selbst  Krieger  sein.  Im  Waffenschmucke 
schmückte  er  daher  den  Tempel  zu  Upsala.  Sctäpunt  armatum  sicut  nostri 
Martern  sagt  derselbe  Adam  von  Bremen ;  armipotens  nennt  ihn  Saxo  und 
sagt  von  ihm,  dass  er  'usu  Miorum  cailere'.  Auch  die  nordischen  Lieder 
wissen  ihn  mit  trefflichen  Waffen  ausgerüstet  (va/ngp/u^r  Grlm.  19),  und  Snorri 
nennt  ihn  einen  mächtigen  Heermann,  der  in  jedem  Kampfe  den  Sieg  davon 
trage  (Heimskr.  5).  Im  Zankgrspräch  mit  Thor  (den  Härbl.)  rühmt  er  sich 
seiner  Kriegsthaten ,  nennt  'Kampfheld'  seinen  Gesellen,  wie  er  auch  dem 
Sigurd  gegenüber  seiner  Kämpfe  gedenkt.  Als  Führer  der  Scharen  im  Kriege 
heisst  er  Heervater  oder  der  Heerfrohe  (Herfadir,  Herjan,  Herteitr  udgl.). 
Nach  späterem  Mythus  geht  überhaupt  auf  ihn  der  erste  Krieg  zurück :  als 
die  Vanen  die  durch  das  Gold  unheilstiftende  Gollveig  zu  den  Asen  ge- 
schickt hatten,  da  schleuderte  Odin  den  Speer  nach  ihr,  und  hierdurch  war 
der  Anfang  aller  Kämpfe  gemacht  (Vsp.  21  f.).  Und  wie  er  den  Krieg  in 
die  Welt  gebracht  hat,  so  regt  er  ihn  immer  und  immer  wieder  an :  er  erregt 

['  Vergodcndel  hat  nichts  mit  Wodan  zu  tlmn.  sondern  hci«*t  'für  goden  Deel'  Ver- 
eütung  fflr  schwere  F.rntearbeit.   Knopp.  Z  f.  Volkskunde  III.  41  ff] 
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Stroit  unter  Verwandten  (Helg.  Hu.  II.  33)  und  verbietet  diesen  (Fas.  I, 
'45);  pr  sP°'nt  Harald  Hildetonn  an  zur  Schlacht,  in  der  dieser  lälll  (Saxo 
L  363)1  <>r  nimmt  im  Kampfe  selbst  Partei  wie  die  homerischen  (lütter 
(Herv.  B.  283  '.  2841).  So  ist  er  der  oberste  Leiter  aller  kriegerischen  Unter- 
nehmungen :  als  der  gewaltigste  aller  Krieger  muss  er  natürlich  auch  den 
Sieg  in  seinen  Händen  haben,  wie  er  auch  die  Seinen  mit  siegbringenden  Waffen 
aussteuert  (Hyndl.  23).  So  heisst  er  Sigfatiir  oder  Siggautr  u.  ähnl.  Er  herrscht 
iiber  den  Sieg  der  Männer  (Ftb.  I,  388),  leiht  dem  Dag  seinen  Speer  (Helg.  Hu. 
II.  27  f.),  bestraft  Brunhild,  weil  sie  gegen  seinen  Willen  den  Sieg  verliehen  hat 
(Helr.  8  f.).  Von  Loki  wird  dem  Hotte  u.  a.  vorgeworfen,  dass  er  ungerecht 
den  Sieg  gespendet  habe  (Loks.  22).  Sigtün  heisst  im  Hinblick  auf  diese  Thätig- 
keit  Odins  Burg  (SnK.  II.  253I.  Dahei  opfern  ihm  die  Fürsten  und  bitten  ihn  um 
Sieg:  Haralds  Vater  Hälfdan  opfeite  ihm,  während  der  Sohn  dem  Thor  opferte 
(FMS.  X.  1781;  Kirikr  weiht  sich  ihm  selbst  (FMS.  V.  250);  Harald  Hilditonn 
verspricht  ihm  alle  Gefallenen,  wenn  er  den  Sieg  über  König  Hring  davontrage 
(Fas.  I.  380).  Hierdurch  wird  Odin  aber  namentlich  der  Gott  der  Krieger,  vor 
allem  der  Fürsten,  die  von  ihm  ihre  Herkunlt  ableiten,  wie  er  sich  im  Harbards- 
lied nennt,  wie  es  in  der  Gautrekssaga  von  ihm  heisst,  dass  er  nichts  mit 
Knechten  zu  thun  haben  wolle  (Fas.  III.  8).  Fs  liegt  nahe,  gerade  diese  im 
Norden  so  ausgeprägte  Thätigkcit  Odins  dem  Dichterwirken  in  der  Umgebung 
Haralds  und  seiner  Nachfolger  zuzuschreiben.  Ihre  volle  Entfaltung  mag  sie  hier 
wohl  auch  erreicht  haben,  allein  die  Wurzel  dazu  gehört  entschieden  dem  südger- 
manischen Norden  an.  Schon  Paulus  Diaconus  kennt  Wödan  als  Siegesgott,  indem 
er  erzählt,  dass  die  Wandalen  Wödan  um  Sieg  über  die  Winiler  gebeten  hätten,  und 
dass  derselbe  den  Sieg  demjenigen  Volke  versprochen  hätte,  welches  er  nach 
Sonnenaufgang  am  folgenden  Morgen  zuerst  sähe  (Hist.  Lang.  I.  8).  Ebenso 
setzen  die  Stammtafeln  der  angelsächsischen  Könige,  die  fast  alle  ihre  Her- 
kunft von  Wödan  ableiten,  eine  Verehrung  dieses  Gottes  als  Kriegs-  und  Sieges- 
gottes voraus,  wir*  auch  in  /Edelveaids  Chronik  geradezu  gesagt  wird,  dass 
man  Wödan  vicloriae  causa  sh'e  vit  iuris  geopfert  habe  (Kemble,  Die  Sachsen  I, 
276).  Diese  Wodansverehrung  müssen  Sachsen  und  Langobarden  mit  aus 
ihrer  niederdeutschen  Heimat  gebracht  haben,  da  bei  beiden  die  Mythen  hier 
einsetzen.  Dadurch  steht  für  die  Zeit  der  Völkerwanderung  eine  Wodans- 
verehrung fest,  die  ganz  der  Verehrung  des  Ödin  an  den  nordischen  Königs- 
höfen entspricht.  Allein  diese  Verehrung  lässt  sich  bis  zur  Taciteischen  Zeit 
hinauf  verfolgen:  wenn  nach  der  Römer  Bericht  in  Nordwestdeutschland  dem 
Mercurius  als  dem  höchsten  Gotte  Menschenopfer  gebracht  worden  sind 
(Germ.  9),  so  setzt  dies  eine  Verehrung  dieses  als  Kriegsgottes  voraus.  Seit 
wann  aber  dieser  Gott  in  jenem  Teile  Germaniens  diese  Rolle  gespielt  hat, 
lässt  sich  nicht  entscheiden ,  doch  mögen  die  letzten  Jahrhunderte  vor  oder 
die  ersten  nach  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  dem  rechten  Zeitpunkt 
nicht  fern  liegen. 

$  59.  Valholl.  Valholl  ist  von  Haus  aus  nichts  anderes  als  das  Totenreich; 
es  deckt  sich  mit  dem  Reiche  der  Hei  oder  dem  Nobishaus  altdeutscher  Quellen. 
Dieses  Totenreich  trat  in  engste  Beziehung  zu  dem  zum  Totengotte  gewordenen 
Windgotte,  dieser  wurde  Herr  von  Valholl.  Als  dann  in  der  Wikinger  Zeil  der 
Krieger  sein  Leben  nach  dem  Tode  in  ähnlicher  Weise  wie  auf  Erden  fort- 
setzen wollte,  da  wurde  Valholl  zu  einem  herrlichen  Kriegerparadiese,  in  dem 
gekämpft  und  gezecht  wurde,  in  dem  Kainpljungfrauen  den  Becher  und  das  Horn 
reichten,  in  dem  Ödin  das  Regiment  lühito,  zu  dem  allein  der  in  der  Schlacht 
gefallene  Kämpe  gelangen  konnte.  Ob  wir  ausserhalb  des  skandinavischen  Nor- 
dens ähnliche  Vorstellungen  von  einem  Wödansrciche  nach  dem  Tode  gehabt 
haben,  lässt  sich  nicht  erweisen,  doch  machen  es  die  vielen  Sagen  von  den 
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bergentrückten  Kaisrrn,  dir  im  Grunde  auf  denselben  Vorstellungskreis  zurück- 
geben, wahrsrheinlich.  Auch  im  Norden  ist  diese  Vorstellung  nur  einseitig 
ausgebildet;  wir  finden  sie  nur  bei  den  Skalden,  nicht  aber  im  eigentlichen 
Volksglauben.  Hier  scheint  Valholl  nichts  anderes  als  das  Totenreich  ge- 
blieben zu  sein,  in  das  alle  gelangen,  ganz  Ähnlich  der  Behausung  der  Hei. 
Neben  diesem  treffen  wir  die  herrlich  ausgestattete  Valholl,  wie  sie  uns  die  Grim- 
nismäl  vor  allem  entwerfen.  Als  herrliche  Burg  schildert  sie  der  Dichter,  in  der 
Odin  mit  den  im  Kampf  gefallenen  Recken  lebt,  die  am  Tage  kämpfen,  des 
Abends  aber  zechen.  Daher  hat  sie  irrige  Auflassung  zum  Vfngojf  d.  i. 
UVinhallc  (PBB.  XIV.  369  fl.)  gemacht.  Sie  liegt  in  Giadheimr,  'der  Welt 
der  Freude'  ((Jrim.  8).  Ihr  Dach  ist  mit  Gold  bedeckt,  daher  heisst  sie  die 
Goldglänzendc.  Kin  Wolf  hängt  am  westlichen  Thore,  darüber  schwebt  ein 
Adler,  das  Wappenschild  des  Herrn,  der  ja  selbst  den  Namen  Orn  d.  i.  'der 
Adler'  fuhrt.  Das  Innere  ist  nach  echter  Kriegerweise  ausgeschmückt:  Speere 
und  Schilde  hängen  an  den  Wänden,  Brünnen  bedecken  die  Hänke  (Grim. 
9.  10).  Sie  besteht  aus  vielen  Hallen,  und  durch  mehrere  hundert  Thüren 
gehen  die  Kinherjer  aus  und  ein.  Nach  aussen  ist  sie  durch  das  Thor  /<//- 
X'rind  und  den  Fluss  Itilglaumr  abgeschlossen.  Auf  dem  Dache  der  Burg 
weidet  die  Ziege  Hcidrün,  aus  deren  Eutern  den  Kinherjern  der  Met  zuströmt. 
Sie  frisst  vom  Baum  f.anfdr,  der  sich  vor  der  hohen  Halle  erhebt.  Misvcr- 
ständnis  hat  ihr  den  Wolkenhirsch  Hikf>yrnir  zugesellt,  dessen  Geweihe  der 
Regen  entströmt  (Grim.  25  ff.).  Hier  thront  Odin  wie  ein  König,  zu  Füssen 
seine  beiden  Wölfe  Gert  und  Freit ,  auf  den  Schultern  seine  Raben  Hugittn 
und  Aftt/tintt,  die  ihm  alltäglich  schon  vor  Frühstück  Kunde  von  dem  bringen, 
was  sich  auf  der  Welt  zugetragen  hat.  Wir  sehen  hierin  schon  die  volle 
Vermischung  des  Toten-  und  Himmelsgottes.  Natürlich  ist  er  in  erster  Linie 
von  den  andern  Göttern  und  Göttinnen  umgeben.  Daneben  aber  weilen  bei 
ihm  die  Hinherjer  d.  i.  ausgezeichnete  Kämpfer,  denn  mit  der  Ausbildung 
der  Valholl  als  Kriegerparadies  war  zugleich  die  Ansicht  entstanden,  dass  nur 
Schlachtentod  den  Eintritt  in  Valholl  erwerben  könne.  Unzählig  sind  die 
Scharen  der  Kinherjer,  die  tagtäglich  aus  den  540  Thoren  ausziehen,  um 
sich  am  Kampfe  zu  erfreuen.  Zurückgekehrt  harrt  ihrer  treffliche  Kost  und 
guter  Trank:  Amihritnttir,  der  Koch,  führt  der  Dichter  der  Grimnismäl  aus, 
hat  im  Kessel  FJdhrbnnir  den  allabendlich  sich  verjüngenden  Eber  Stchrimrtir 
gebraten,  dessen  Fleisch  die  Kämpfer  gemessen  wie  Ödins  Wölfe,  während 
Odin  nur  vom  Weine  lebt.  Valkyren  kredenzen  den  Helden  das  Horn  wie 
beim  königlichen  Julfeste.  Sie  sendet  auch  Odin  aus,  die  Helden,  namentlich 
Könige,  in  seine  denossenschaft  zu  entbieten  (Häkonarm.  1),  während  alte 
Sagenhelden  wie  Sigmund,  und  Sinfjotli  (Kiriksm.)  oder  Hermödr  sie  in  Em- 
pfang nehmen.  Ihr  Weg  geht  durch  die  Valgrind ',  das  Totenthor ,  das  in 
Anlehnung  an  die  Hei-  oder  Nti^rind,  das  Heithor,  entstand;  es  schliesst  sich, 
sobald  der  Tote  im  Bereich  der  Burg  ist. 

Ks  ist  früher  darauf  hingewiesen  worden,  wie  die  Valkyren,  von  Haus  aus 
selbständige  mythische  Wesen,  dureh  die  Krhebung  Wodan-Odins  zum  Toten- 
und  Schlachtengott  mit  diesem  in  engsten  Zusammhang  gekommen  sind.  Sie 
erscheinen  als  dros,  tmvjor,  nottnttr  Odins  oder  Herjims.  Als  solche  fuhren 
sie  des  Oottes  Befehle  aus.  An  seiner  Stelle  stehen  sie  seinen  Schützlingen 
bei  und  verhelfen  ihnen  zum  Siege.  So  entsandte  Odin  einst  die  Sigrdrffa, 
dass  sie  dem  alten  Hjalmgunnar  den  Sieg  bringe.  Allein  diese  stand  seinem 
Gegner,  dem  jungen  Agnar  bei  und  fällte  jenen.  Zur  Strafe  such  sie  Odin 
mit  dem  Schlafdorn  und  verstiess  sie  aus  dem  geweihten  Verbände  der  Val- 
kyren, indem  er  bestimmte,  dass  sie  sich  verheiraten  solle  (Sigrdr.  2).  Sind 
so  die  Valkyren  als  Schlachtenjungfrauen  in  engstes  Verhältnis  zu  Odin  ge- 
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treten,  so  werden  sie  auch  dessen  stete  Begleiterinnen.  Als  Ödin  zum  Leichen- 
brande seines  Sohnes  Baldr  ritt,  wurde  er  von  seinen  Raben  und  den  Valkyren 
begleitet,  wie  Ulfr  Uggason  in  Olafs  neuer  Halle  sah  (SnE.  I.  238).  Vor  allem 
aber  sollen  sie  die  gefallenen  Helden  nach  Valholl  führen.  »Gondul  und 
Skogul  sandte  Gautaty'r  (d.  i.  Ödin)  die  Königin  zu  kiesen,  wer  von  Yngvis 
Geschlecht  zu  ödin  kommen  und  in  Valholl  sein  solle«  beginnt  das  Loblied 
Eyvinds  auf  den  gefallenen  Hakon  aus  dem  10.  Jahrh.  (Carm.  norr.  16). 
In  dieser  Thätigkeit  finden  wir  sie  bei  den  späteren  Skalden  ziemlich  oft. 
Und  haben  sie  die  gefallenen  Helden  nach  Valhyll  gebracht,  dann  reichen  sie 
ihnen  hier  am  Abend  bei  frohem  Zechgelage  das  Methorn. 

So  war  das  nordische  Kriegerparadies  durch  Dichterphantasie  prächtig  aus- 
geschmückt und  wohl  geeignet ,  die  Lust  zum  Kampfe ,  aus  der  es  selbst 
hervorgegangen  war,  zu  mehren  und  zu  wecken.  Und  deshalb  finden  wir 
diese  Dichtung  namentlich  am  Königshofe ,  bei  den  Jarlen  und  unter  den 
Kriegern.  Hier  war  es  ja  auch  vor  allem ,  wo  man  Ödin  als  Kriegs-  und 
Siegesgott  verehrte,  wo  ihm  zum  Preise  die  Skalden  sangen,  wo  man  sich  nach 
seinen  Behausungen  sehnte.  'Ödin  hat  die  Jarle  (d.  i.  die  Fürsten),  Thor  die 
Bauern'  lässt  der  Dichter  der  Härbardsljöd  Ödin  selbst  als  verkappten  Fergen 
ausrufen  ,  und  Saxo  hebt  hervor,  dass  die  nordischen  Könige  ihn  vor  allem 
verehrt  hätten  (I.  42).  Als  Schützling  der  Fürsten  erscheint  er  dann  auch 
in  den  nordischen  Sagas  ziemlich  oft.  An  den  Königshöfen  werden  ihm  Opfer 
gebracht  und  Feste  gefeiert;  hier  gilt  ihm  der  erste  Trunk  aus  dem  Hörne 
als  dem,  der  Sieg  und  Macht  gewährt.  Durch  seine  Raben  verkündet  dann 
der  Gott,  dass  er  das  Opfer  gnädig  aufgenommen  habe  (Heimskr.  145). 

Mag  nun  die  Odinsverehrung  nach  dieser  Seite  hin  an  den  nordischen  Königs- 
hofen auch  ihre  höchste  Entfaltung  erlangt  haben,  so  ist  es  doch  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  sie  hier  ihre  Wurzel  hat.  Wenn  nach  ags.  Sage  Hengist  und 
Horn  unter  seiner  Leitung  nach  der  neuen  Heimat  geführt  werden,  wenn  angel- 
sächsische wie  nordische  Fürsten  ihre  Abkunft  von  ihm  ableiten,  wenn  er  als 
Schirmherr  der  fränkischen  Weisungen  erscheint,  so  spricht  alles  dafür,  dass 
auch  die  Wurzeln  dieses  Vorstellungkreiscs  aus  Norddeutschland  nach  dem 
skandinavischen  Norden  gekommen  sind.  Und  wenn  er  in  der  dänischen  Sagen- 
geschichte gerade  so  ausgebildet  ist  wie  im  norweg-isländischcn  Lied,  so  ist 
hierdurch  wieder  der  Weg  gezeigt,  den  der  Odinskult  gegangen  ist. 

tS  60.  Ödin  als  Gott  der  Weisheit  und  Dichtkunst.  In  den  nor- 
dischen Quellen  erscheint  Ödin  ferner  als  Vertreter  alles  höheren  geistigen 
Lebens.  Eine  Fülle  Wissen  stand  ihm  zu  Gebote ,  das  er  zum  Nutzen  der 
Asen  verwandte  oder  seinen  Verehrern  spendete  oder  vielkundigen  Riesen 
und  Fürsten  gegenüber  an  den  Tag  legte,  wie  dem  Riesen  Vafpnidnir  <Yaf|»r.  > 
oder  dem  König  Heidrek  (Herv.  S.  235  ff.)  oder  dem  jungen  Königssohne  Agnar. 
den  er  alle  möglichen  mythologischen  Dinge,  lehrt  (Grün.).  Namentlich  zeigt 
er  sich  als  Herr  der  übernatürlichen  Kräfte;  er  lehrte  Zauber  und  Bann- 
kraft und  war  Finder  der  Runen,  die  dieses  bergen.  Zum  Zauber  aber  ge- 
brauchte der  Germane  den  epischen  Vers,  und  so  finden  wir  denn  Ödin  als 
Herrn  der  Dichtkunst,  und  die  Dichter  verehrten  ihn  als  den  Hüter  des  Dichter- 
metes und  als  ihren  Schutzpatron,  von  dem  sie  die  Kraft  der  Dichtung  er- 
hielten. 

Mehrere  nordische  Mythen  berichten  uns,  wie  der  Gott  in  den  Besitz  der 
Fülle  solcher  Weisheit  gelangt  ist.  Elbischen  Wesen  verdankt  er  nach  einem 
dieselbe,  dem  Zwerge  Pjödrerir  (Häv.  160I,  dem  bejahrten  Männlein  im  Hügel 
der  Erde  (Harb.  44),  nach  anderem  aber  dem  vielkundigen  Mimir,  dem  alten 
Elben  germanischen  Volksgeistes,  der  im  Steinhügel  wohnt  wie  im  Wolkenberge 
oder  Meere,  der   die  Kunst  des  Schmiedens  lehrt  und  selbst  vortreffliche 


Digitized  by  Google 


io79 


Schwerter  schmiedet,  der  am  Wcltcnbaume  den  Weltengeist  bewacht,  und  von 
diesem  dem  zum  Himmelsgott  gewordenen  Ödin  spendet. 

Wie  Ödi  n  der  Welt  das  Leben  giebt ,  so  gewährt  Mimir  durch  ihn  Geist 
und  Verstand.  Beide  sind  einen  unzertrennlichen  Bund  eingegangen.  Schon 
die  ältesten  Skalden  nennen  Odin  Mimirs  Freund.  Der  Urquell  aller  Weisheit 
und  alles  Wissens  sind  aber  dem  alten  Germanen  die  Gewässer,  namentlich 
die  himmlischen.  Ihrer  aller  ist  Mimir  Herr,  und  so  erklärt  sich  der  schöne 
Mythus,  dass  Odin  tagtäglich  zu  diesem  Wesen  geht,  um  neue  Weisheit  von 
ihm  zu  erlangen,  wie  er  aber  dafür  sein  Auge,  d.  i.  die  Sonne,  zum  Pfände 
einsetzt:  die  im  Meer  oder  hinter  den  Wolken  vorschwindende  Sonne  mag 
den  Mythus  haben  entstehen  lassen,  vgl.  S|  44  (Unland  Sehr.  VI.  197  ff. 
DAK.  V.  99  ff.).  Ganz  ähnlich  ist  der  Mythus,  wie.  einst  die  Asen  zu  den  Vancn 
den  Hccnir  als  Geisel  geschickt,  diesem  aber  den  Mimir  beigesellt  hatten, 
damit  er  ihm  in  allem  mit  Rat  und  That  zur  Seite  stehe  (Heimskr.  5  f.); 
hier  wie  dort  haben  wir  das  schöne  Bild,  dass  alles  höhere  Leben  erst  dann 
entsteht,  wenn  sich  mit  der  Sonne  als  dem  Auge  des  Himmelsgottes  das 
Weisheit  und  Zukunft  bergende  Nass  verbindet. 

In  den  gleichen  Vorstellungskrcis  gehört  auch  der  Mythus  von  Ödin  und 
Saga,  der  jungen  Personiiikation  historischer  Kunde.  In  Sokkt><if>ekk  d.  i. 
Sinkebaeh",  wo  kühle  Wogen  rauschen,  trinken  beide  Götter  tagtäglich  froh 
aus  goldenen  Schalen  (Grim.  7).  Hier  erhielt  der  Gott  Kunde  von  ver- 
gangener Zeit,  die  er  im  Rätselstreit  zwischen  ihm  und  dem  Riesen  Vaf- 
|>rüdnir  oder  dem  König  Heidrek  an  den  Tag  legt.  — 

Einst  kommt  der  Skalde  Kgil  zu  einem  Bonden,  dessen  Tochter  schwer 
darniederliegt.  Kr  erfährt,  dass  man  Runenzauber  angewendet  habe,  dass  das 
Mädchen  aber  kränker  geworden  sei.  Sofort  untersucht  er  das  I^ager  und  findet, 
dass  die  in  einen  Fischkiemen  eingegrabenen  Runen  falsch  seien;  er  schabt 
sie  ab,  gräbt  neue  ein  und  nach  kurzer  Zeit  ist  das  Mädchen  wieder  her- 
gestellt. Dieser  Runenzauber  zur  Beseitigung  von  Krankheit  war  im  heidnischen 
Norden  allgemein;  auch  ihn  schrieb  man  wie  alle  Runenweisheit  dem  Ödin 
zu.  In  den  Hävamäl  lässt  der  Dichter  den  Gott  selbst  erzählen,  wie  er  in 
den  Besitz  dieser  gelangt  ist: 

Ith  weiss.  (I:lss  ich  hing  an  windigem  Baume. 
Nenn  ganze  Nachte. 

Mit  dem  Speere  verwundet,  dem  Odin  geweiht. 
Ich  seihst  mir  seihst. 

Ntchl  reichte  nun  mir  Speise  noch  Trank. 
Forschend  spähte  ich  nieder. 
Ich  nahm  herauf  die  Kunen.  laut  schreiend. 
Hann  fiel  ich  hcral»  vom  Hauine. 

Da  hegann  ich  zu  gedeihen  und  weise  zu  sein, 
l'nd  zu  wachsen  und  mich  wohl  Sil  hefinden, 
Wort  mir  vom  Worte  das  Wott  suchte 
Werk  mir  vom  Werke  das  Werk. 

So  kam  Ödin  in  früher  Jugend  zu  den  Runen.  Durch  diese  aber  wurde 
er  zum  Hi-rrn  aller  geheimen  Kräfte,  vor  allem  zum  Arzte,  der  durch  die  Be- 
schwörungsformel die  Krankheit  beseitigt.  So  erscheint  er  im  Merseburger 
Spruche,  wo  er  das  gelähmte  Ross  heilt.  Nach  Saxo  erscheint  er  dem  kranken 
Sivard  und  verspricht  ihn  zu  heilen,  wenn  er  ihm  alle,  die  er  fällen  werde, 
weihe  (I.  446).  Daher  verdanken  die  Menschen  Ödin  die  Heilkunst  (Fas. 
III.  2371.  Run  hrisst  'Geheimnis,  geheimes  Zeichen",  und  dieser  geheimen 
Zeichen  bediente  man  sich,  um  Unangenehmes  zu  bannen,  Erwünschtes  herbei- 
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UlXIlfal   oder  um  durch  sie  die  Zukunft  zu  erfahren.    Hier  bedurfte  es  des 
Verständnisses  der  Zeichen,  dort  der  Kenntnis,  die  glück-  oder  unglückwirken- 
den anzuwenden  und  zu  ordnen,  damit  durch  sie  Geister  oder  eine  Gottheit 
wirkte.    Dieser  Kuncnzauhcr  muss  bei  den  Germanen  uralt  sein ,  denn  die 
ältesten  Schriftsteller,  die  über  germanische  Dinge  schreiben,  erwähnen  ihn. 
Die  Zeichen  selbst  können  mit  denen  nicht  übereinstimmen,  die  wir  heute 
unter  dem  Namen  Runen  kennen  und  in  denen  wir  eine  grosse  Reihe  von 
Inschriften  besitzen.    Diese  Schriftrunen  sind  erst  in  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  dem  spätlatcinischen  Alphabete  nachgebildet,  während 
der  Losrunen  schon   Cäsar  (Bell.  Gall.  I.  c.  50)  Erwähnung  thut.  Doch 
scheinen  diese  mit  der  Zeit  von  jenen  abgelöst  worden  oder  wenigstens  mit 
ihnen  verschmolzen  zu  sein.  Jenes  lehren  auch  die  mit  rtin  gebildeten  Feminina 
und  andere  Runennamen  die  wir  in  dem  Runenfuthark  nicht  besitzen.  Unsere 
hauptsächlichsten  Quellen  der  Kenntnis  des  Rnnengebrauchs  sind  ein  Teil  der 
Havamal  (V.  144  ff.),  wo  ein  lhilr  auskramt,  was  er  alles  infolge  seiner  Runen- 
weisheit vermag,  und  die  Sigrdrifumal,  wo  die  von  Sigurd  erweckte  Valkyrc 
Sigdrifa  ihren  Liebling  die  rechte  Benutzung  dieser  geheimen  Zeichen  lehrt. 
(Vgl.  Uhland  Sehr.  VI.  225  ff.    v.  Liliencron  und  Müllcnhoff,  Zur  Runen- 
lehre.    Halle  1852).    So  sehen  wir  Odin  nicht  nur  als  Finder  der  Runen, 
sondern  auch  als  Lehrer  derselben.     Natürlich  hat  er  sie  auch  selbst  ge- 
braucht wie  die  Menschen.    Er  sprach  über  Mimirs  Haupt  den  Zauber,  dass 
es  nicht  in  Fäulnis  übergehe  (Heimskr.  6),  er  sang  den  Totenzauber,  um  die 
Volva  aus  dem  Grabe  hervorzubringen  (Vegt.  4),  er  singt  den  Liebeszauber, 
»im  Frauen  ihren  Männern  abspenstig  zu  machen  (Härb.  20),  er  schlägt  die 
Rinda  mit  der  mit  Runen  versehenen  Zauberrute,  als  sie  ihm  nicht  nach  Willen 
sein  will,  sodass  sie  wahnsinnig  wird  (Saxo  [.  126).     Daher  führt  Odin  den 
Namen  gaUirsfadir  'Vater  des  Zaubers';  er  wird  'vielkundig'  genannt  (FMS. 
II.  138.    Heimskr.  62').    Daneben  erscheint  er  auch  als  forspdr  'einer  der 
die  Zukunft  voraussieht'  (Heimskr.  6).  Saxo  nennt  ihn  Uggtrus  vates  (I.  2381, 
und  nach   demselben  Schriftsteller  besass  sein  Günstling  Harald  Hyldetand 
Othins  Prophetengabe  (I.  361).    Noch  heute  heisst  er  nach  der  schwedischen 
Volkssage  der  % landsknninge  runokarlai  och  afgiukn  rike  Odrri  1  Lundgr.  29k 
Ganz  ähnlich  wie  die  Nordländer  haben  auch  die  Angelsachsen  ihren  Wodan 
nach  dieser  Seite  hin  gekannt:  er  galt  ihnen  als  Finder  der  Buchstaben  und 
als  Gott  aller  List,  oder  wie  der  christliche  Schriftsteller  sich  ausdrückt,  aller 
Diebereien   und  Betrügereien  (Kemble  I.  278).    Hier  wie  dort  galt  Wödan- 
Odin  als  Gott  höherer  Kultur,  diese  aber  verdankten  die  Germanen  in  erster 
Linie  den  Römern,  und  wo  zuerst  das  Runenalphabet  den  Germanen  bekannt 
wurde,  mag  ihnen  auch  Wodan  zum  Träger  dieser  damals  noch  geheiligten 
Zeichen  geworden  sein. 

Die  Runen  enthalten  zugleich  die  Stäbe,  die  den  allitterierenden  Vers  binden 
Jede  Beschwörungs-  und  Zauberformel  war  Dichtung,  hierin  lag  die  Form,  in 
dem  geweihten  Zeichen  der  Inhalt.  Daher  hängen  Runenweisheit  und  Dicht- 
kunst aufs  engste,  zusammen;  wer  jene  beherrscht,  beherrscht  auch  diese,  wet 
jene  spendet,  spendetauch  diese,  wer  jene  fand  ist  auch  der  Urquell  dieser 
Und  so  finden  wir  Odin  als  Vater  der  Dichtkunst,  diese  als  seine  Gabe,  den 
Dichter  als  Spender  seines  Trankes.  Der  Verfasser  des  Hcimskringla  (S.  8) 
geht  sogar  soweit,  dass  er  von  ihm  sagt,  er  habe  alles  in  hendingur  d.  i.  in 
Reimen  gesprochen.  Mag  er  von  Haus  auch  nur  der  Gott  der  poetischen 
Zauberformel,  der  Ijöd  oder  der  /«/</  gewesen  sein,  so  wurde  er  doch  auch 
mit  der  Zeit  der  Herr  der  kvida,  des  erzählenden  Liedes,  wie  er  als  Norna- 
gest  und  in  anderen  Gestalten  seine  Weisheit  aus  alten  Zeiten  und  von  früheren 
Geschlechtern  an  den  Tag  legt.  —  Ein  eigentümlicher,  zweifelsohne  junger 
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und  rein  nordischer  Mythus  lässt  Odin  zum  Herrn  des  Dichtermetes  werden, 
der  in  seiner  jüngsten  Gestalt  nichts  besonders  Anziehendes  hat.  Von  Haus 
ist  der  Dichtermet  im  Besitze  der  Riesen.  In  der  Weisheit  des  Vafjirüdnir 
zeigt  sich  seine  Wirkung.  In  Suttungs  Sälen  befindet  er  sich.  Hierher  kommt 
einst  Odin  als  ßpfoerkr  'Übclthäter',  als  des  Riesen  Tochter  Gunnipii  den  Trank 
bewacht  Durch  Worte  weiss  er  ihre  Zuneigung  EU  gewinnen,  erhält  von  ihr 
auf  goldnem  Sessel  von  dem  herrlichen  Tranke  und  bringt  dann  diesen,  den 
Odra-rir  'den  zur  Dichtung  treibenden',  nach  den  Wohnungen  der  Götter,  zu 
denen  die  Riesen  am  andern  Tag  kommen  und  fragen,  ob  zu  ihnen  ein  Bolverk 
gekommen  sei  (Häv.  103  ff.).  Späte;«-  Dichtung  hat  diesen  Mythus  teilweise 
umgestaltet  und  erweitert.  Darnach  wird  die  Entstehung  des  Metes  in  die 
Zeit  des  Friedensschlusses  zwischen  Äsen  und  Vanen  gesetzt.  Beide  Teile 
spuckten  in  ein  Gefäss;  aus  dem  Speichel  aber  schuf  man  das  weiseste  aller 
( Jeschöpfe ,  den  Kruisir ,  den  die  Asen  von  den  Vancn  als  Geisel  erhielten. 
Dieser  wird  von  den  Zwergen  Fjalar  und  Galar  getötet,  sein  Blut  mit  Honig 
gemischt  und  dieser  Met  in  den  Kessel  Odnerir  und  die  Krüge  Son  und  Botin 
gebracht.  Hiernach  verdankt  also  der  Dichtermet  den  Zwergen  seine  Ent- 
stehung, elbischen  Wesen,  die  von  Haus  aus  die  höheren  geistigen  Güter  be- 
sitzen. Von  diesen  Zwergen  kommt  der  Met  als  Sühne  in  die  Hände  Suttungs, 
dessen  Vater  Gilling  von  jenen  auf  dem  Meere  ertränkt  worden  ist.  Suttung 
übergiebt  ihn  der  Hut  seiner  Tochter  Gunnlod,  die  ihn  in  festem  Berge  be- 
wacht. Einst  kommt  Odin  unter  dem  Namen  Bolverk  zum  Riesen  Baugi, 
dessen  Knechte  sich  gegenseitig  erschlagen  haben.  Er  bietet  ihm  seinen 
Dienst  an,  der  der  Arbeit  von  neun  Männern  gleich  kommen  solle;  als  Lohn 
verlangt  er  einen  Trunk  vom  Suttungsmete.  Baugi  geht  darauf  ein.  Nach 
vollbrachter  Arbeit  wird  der  Berg,  in  dem  Gunnlod  den  Met  hütet,  durch- 
bohrt, Odin  schlüpft  in  Schlangengestalt  durch  das  Loch  und  wird  von  Gunnlod 
gastlich  aufgenommen.  Drei  Nächte  schläft  er  in  ihren  Armen;  in  jeder  Nacht 
schlürft  er  eins  der  Gefässc  aus.  Dann  fliegt  er  in  Adlergestalt  nach  Asgard 
zurück,  aber  Suttung,  ebenfalls  in  Adlergestalt,  ist  dicht  hinter  ihm.  Als  ihn 
die  Asen  kommen  sehen ,  setzen  sie  ein  Gefäss  unter ,  in  das  Odin  den  Met 
speit:  das  ist  der  Trank,  den  er  den  guten  Dichtern  spendet.  Etwas  aber 
fährt  ihm  hinten  heraus,  und  das  erhalten  die  schlechten  Dichter  (SnE.  II.  295  f.). 

Es  darf  wohl  als  sicher  angenommen  werden,  dass  diese  Mythen,  sowie  die 
ganze  Entwicklung  Odins  als  Gott  der  Dichtkunst  in  der  Gestalt,  wie  ihn  die 
Skalden  schildern,  ausschliesslich  dem  Norden  angehört.  Es  ist  die  natürliche 
Weiterbildung  der  Mythen  vom  Gotte  der  Runenweisheit.  Öd  in  war  das  Ideal 
der  nordischen  Dichter  geworden,  und  diese  bildeten  und  schmückten  ihr  Ideal 
aus,  die  einen  mehr  als  ein  höheres  Wesen,  das  Abenteuer  erlebt  und  Liebes- 
händel anknüpft,  wie  der  Dichter,  der  ihn  besingt,  bei  den  andern  aber  wurde 
er  zum  gebietenden  Herren,  zum  Götterfürsten,  der  erhaben  über  den  Menschen 
steht  und  die  Gabe  der  Dichtkunst  nach  Gutdünken  spendet,  wem  er  will. 
Weder  das  eine  noch  das  andere  lässt  sich  bei  einem  andern  germanischen 
Volke  nachweisen.  Dagegen  kannten  ihn  die  norddeutschen  Stämme  bereits  als 
Runenmeister  und  Gott  des  Zaubers,  und  in  dieser  Gestalt  mag  er  nach  dem 
Norden  gekommen  sein.  (Auch  im  Mythus  von  Ödin  am  Galgen  hat  vor  kurzem 
RuggC  Christi  Kreuzestod  finden  wollen.  (Studien  S.  317  —420).  Mich  hat 
seine  Beweisführung  ebensowenig  überzeugt,  wie  seine  Darlegung  des  Baldr- 
mythus.    Vgl.  dazu  Kauffmann,  PBB  XV.  195  —  207). 

,S  61.  Wodan  Odin  als  Himmels-  und  Sonnengott.  Zur  Zeit,  wo 
der  Germane  im  Kriege  das  Ideal  seines  Lebens  erblickte,  warder  alte  Himmels- 
gott besonders  zum  Kriegsgotte  geworden.  In  dieser  Gestalt  verehrten  ihn 
besonders  die  suebischen  Stämme  zur  Zeit  der  Volkerwanderung.     In  Nord- 
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Westdeutschland  dagegen  hatte  mit  der  Erhebung  des  alten  Windgottes  dieser 
das  Gebiet  des  alten  Himmclsgottes  übernommen.  Schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten unserer  Zeitrechnung  muss  er  dies  Machtgebiet  eingenommen  haben. 
Die  alte  Sage  vom  Ursprünge  des  Namens  der  Langobarden  (Paulus  Diaconus 
Hb.  L  c.  9)  stellt  dies  über  allen  Zweifel,  denn  hier  erscheint  Wodan  oder 
Gwodan  als  Gemahl  der  Frea,  die  als  die  Geliebte  schlechthin  von  Haus  aus 
wohl  des  Himmelsgottes  Frau  war.  Hier  wird  ferner  von  ihm  erzählt,  dass  er 
alle  Morgen  im  Osten  durch  ein  Fenster  die  Erde  überschaue,  ein  Bild  des  im 
Osten  aufsteigenden  Tageshimmcls.  Das  Fenster,  durch  das  er  blickt,  gleicht 
der  nordischen  Hlidskjälf  (Skirn.  1.  Grim.  S.  76),  von  wo  aus  Odin  —  auch 
einmal  Freyr  (Skirn.  1)  —  die  ganze  Welt  überschaut.  In  der  langobardischen 
Sage  erwacht  er  noch  alltäglich  mit  dem  Tagcsgraucn,  das  er  selbst  bringt, 
in  dem  nordischen  Mythus  ist  es  ein  fester  Sitz,  von  wo  aus  er  sein  ge- 
waltiges Reich  überblickt  und  beherrscht.  Als  Himmelsgott  ist  die  Sonne  sein 
Auge  oder  sein  Goldhelm,  den  er  aufsetzt,  wenn  er  zum  grossen  Kampfe  gegen 
die  feindlichen  Mächte  reitet,  die  die  Welt  vernichten  werden.  Dieselbe  ist 
auch  der  Ring  Draupnir  'der  Tropfer',  das  Werk  kunstreicher  Zwerge  wie  die 
anderen  Symbole  der  Götter,  von  dem  in  jeder  neunten  Nacht  acht  gleich- 
schwere Ringe  heruntertropfen  (Skirn.  21.  Wislicenus,  Symbolik  von  Sonne  und 
Tag  40).  Wir  finden  ihn  bald  im  Besitze  Odins,  bald  in  dem  Freys,  bald  in 
Baldrs,  und  hierin  zeigt  sich  wiederum ,  wo  alle  drei  Gottheiten  zusammen- 
treffen. In  Nicderdetitschland  führt  ferner  der  Himmelswagen  den  Namen 
Woenswaghen,  auf  dem  nach  christlicher  Umwandlung  und  zugleich  mit  An- 
spielung auf  den  alten  Seelenglauben  die  Toten  in  das  Geisterreich  geführt 
werden. 

Als  Himmels-  und  Sonnengott  stieg  alsdann  Odin  im  Norden  zum  allge- 
waltigen, mächtigen  Gott  empor,  zu  dem  die  anderen  Götter  mehr  oder  weniger 
in  enges  Verhältnis  treten.  Einzelne  Züge  mögen  dabei  durch  den  Verkehr 
mit  Christen  Aufnahme  gefunden  haben.  Er  wurde  bei  den  Skalden  zum 
Alfadir  (Allvater),  zum  Alda/adir,  zum  Vater  der  Menschen  oder  Zeiten,  zum 
Veratyr,  zum  Gotte  der  Männer.  Die  Asen  wurden  sein  Geschlecht.  Was  das 
menschliche  Her«  verlangt,  darum  wird  er  gebeten ;  dem  einen  giebt  er  Sieg, 
dem  anderen  guten  Fahrwind  oder  Reichtum,  dem  dritten  Verstand  oder  Rede- 
gabe (Hyndl.  3).  So  weiss  er  auch  allen  Reichtum  verborgen  (Heimskr.  8). 
Aus  dieser  Gestalt  heraus  hat  Snorri  in  seiner  Edda  seine  ganze  Herrschaft 
in  ein  System  gebracht.  In  dieser  Machtfülle  greift  er  auch  in  die  Geschicke 
der  Menschen  ein.  Offenbar  ist  hier  alter,  nationaler  Odinsglaube  in  seiner 
spätesten  Entwicklung  mit  jungem  Christenglauben  zusammengeflossen,  und  es 
hält  oft  schwer,  beide  Elemente  von  einander  zu  trennen. 

Auf  dieser  höchsten  Stufe  der  Entwicklung  wurde  Odin  auch  zum  Schöpfer 
der  Welt  und  der  Menschheit.  Von  dieser  Thätigkeit  erhält  er  den  Namen 
Gatitr  d.  i.  der  Schöpfer.  Jene  schuf  er  als  Bors  Sohn  mit  seinen  Brüdrrn 
Vili  und  Ve"  aus  dem  Urriesen  Vmir.  Die  Spaltung  des  Schöpfers  in  die 
drei  Brüder  ist  offenbar  jung,  vielleicht  skaldisches  Machwerk.  Gleichwohl  ist 
sie  bereits  Pjödölf  im  9.  Jahrh.  bekannt  gewesen,  da  dieser  im  Ynglingatal  Odin 
Vilja  brödir  nennt  (Heimskr.  14).  Vielleicht  älter  ist  der  Mythus  von  der 
Erschaffung  der  Menschen,  die  er  mit  Hcenir  und  Lodur  aus  Bäumen  er- 
schuf. Es  ist  im  Mythus  von  der  Weltschöpfung  auf  diesen  zurückzukommen. 
War  nun  auf  diese  Weise  Odin  zum  mächtigen  Himmelsgott  geworden,  so 
musste  er  sich  natürlich  auch  auf  doppelte  Weise  zeigen.  Die  Natur  ist  nicht 
immer  die  gleiche  ,  aber  der  Gott  war  in  jener  s|»äten  Zeit  des  Heidentums 
immer  da.  Der  Himmelsgott  herrschte,  allein  er  zeigte  sich  in  der  Nacht 
anders  als  am  Tage,  im  Winter  anders  als  im  Sommer.    Und  so  mag  denn 


Digitized  by  Google 


WÖDAN-ÖlMNN  AUS  HiMMELSGOTT.    LOKI.  1 083 

neben  dem  nordischen  Odin  eine  zweite  Gestalt  entstanden  sein,  der  Mitothinus 
des  Saxo,  Ullr  und  Loki  der  nordischen  Quellen.  Aber  dieser  Götter  Ursprung 
war  bald  vergessen ;  namentlich  wurde  Loki  ein  Liebling  der  Dichtung,  die  bald 
mit  ihm  frei  schaltete  und  waltete.  Sie  reisst  ihn  ob  seiner  winterlichen  Seite 
aus  dem  Asengeschlechte  los  und  macht  ihn  zum  Riesen,  sie  verbindet  ihn 
mit  Thor  und  lässt  ihn  dessen  Gefährte  sein,  sie  schreibt  ihm  alles  Schlechte 
zu  und  macht  ihn  so  zu  einer  Gottheit,  die  alles  Böse  über  Götter  und  Menschen 
bringt. 

Die  reichhaltigste  und  trefflichste  Monographie  Otter  Odin  verdanken  wir  Uhland 
itn  6.  Hände  seinei  Schriften  (I2«J— 42'»).  —  Wenig  Weit  hat  Menzel,  <  Min.  (Stntlg. 
iHön).  —  Einen  hQhschen  Überldick  gieht  Wisen,  Uden  och  Loke  (Stockt).  lH7;0- 


KAPITEL  XI. 
LOKI.  —  ULLR.  -  IKKNIR 

$  62.  Lokis  Name  und  Verwandtschaft.  Sowohl  nach  Namen  als 
auch  nach  seiner  Erscheinung  ausschliesslich  Bürgerrecht  in  der  nordischen 
Mythologie  hat  der  Loki,  eines  der  schwierigsten  mythologischen  Probleme, 
der  einem  entschlüpft,  wenn  man  ihn  schon  fest  zu  haben  meint,  wie  er  selbst 
einst  den  Göttern  entschlüpfte,  als  sie  dem  in  einen  Lachs  verwandelten  nach 
Baldrs  Tode  nach  Leben  und  Freiheit  trachteten.  Wie  bei  allen  Göttern 
hat  man  auch  bei  ihm  einen  physischen  Hintergrund  gesucht  und  hat  ihn  aufs 
engste  mit  dem  ähnlich  klingenden  Logt  d.  i.  unserem  Lohe,  Feuer  zusammen- 
gebracht, weil  ihm  wiederholt  eine  dem  Feuer  ähnliche  vernichtende  Gewalt 
innewohnt,  und  weil  Logi  in  junger  Überlieferung  als  Dämon  des  Feuers 
erscheint.  Dazu  glaubt  man  auch  die  Doppclnatur  des  Loki  aus  der  Doppel- 
natur des  Feuers  am  besten  erklären  zu  können.  —  Gehen  wir  von  der 
unbestrittenen  Thatsachc  seiner  nordischen  Heimat  aus,  so  lehrt  uns  die  Sprache, 
dass  Loki  nichts  anders  als  der  'Schliesser'  bedeuten  kann;  das  Wort  gehört  zum 
Verb,  lüka  oder  Ijüka  -  'schliessen,  beendigen*  ebenso  wie  loh  'der  Schluss". 
Aus  der  Zeit  der  Besiedlung  Islands  finden  wir  diesen  Namen  als  männlichen 
Beinamen  (Porbjorn  It'kt  Is.  S.  I.  132). 

Diese  einzig  mögliche  Etymologie  des  Wortes  lehrt,  dass  Loki  einer  ganz 
jungen  Periode  der  Mythenbildung  angehört,  als  bereits  die  Abstraktion  als 
mythenbildendes  Element  auftrat;  seinem  Wesen  nach  mag  er  älter  sein,  den 
Namen  gab  ihm  erst  die  späte  Zeit  des  nordischen  Heidentums.  Der  Bedeutung 
des  Wortes  nach  ist  er  der  Gott,  der  allesendet,  wie  ihn  schon  Uhland  deutet 
(Thor  S.  19),  und  hierin  liegt  seine  Doppelnatur:  er  ist  der  Endiger  des 
Angenehmen  wie  Unangenehmen  und  dadurch  der  Freund  und  Feind  der 
Götter,  und  erscheint  in  Begleitung  letzterer  als  das  vernichtende  Element.  So 
ist  er  im  Anfang  der  Zeiten  mit  Odin  Blutsbrüderschart  eingegangen,  so  ist 
er  Thors  Begleiter  auf  seinen  Fahrten.  Er  führt  das  Ende  der  angenehmen 
Jahreszeit  herbei,  indem  er  mit  den  winterlichen  Dämonen  zum  Vernichtungs- 
kampfe gegen  die  Götter  heranzieht;  er  verhilft  aber  auch  Thor  wieder  zu 
seinem  Hammer  und  macht  dadurch  dem  rauhen  Winter  ein  Ende,  Loki  ist 
verwandt  und  verbündet  mit  den  Riesen ,  er  ist  aber  auch  ein  Freund  der 
Götter  und  Wächter  ihrer  Beute.  Als  Endiger  des  Tages  lagert  er  in  finsterer 
oder  sternenheller  Nacht  über  den  Gefilden  und  zeugt  hier  mit  der  Angrboda 
d.  i.  der  Angstbotin  die  Dämone  der  finstern  Gewalten,  vor  allem  die  Hei, 
mit  der  er  sich  selbst  als  Utgardaloki  deckt. 

Wie  Loki  selbst,  so  ist  auch  seine  Verwandtschaft  zum  grossen  Teile  aus 
dem  Reiche  der  Abstraktion  genommen.    Sein  Vater  ist  Färbauti,  'der  ge- 
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fährlich  schlagende'  (d.  i.  der  Sturmwind,  Bugge  Studien  S.  80),  seine  Mutter 
Laufey  'die  Laubinscl'  oder  Nal,  'die  Nadel'  d.  i.  der  Nadelhaum.  Ks  mag 
dies  Vermischung  eines  alten  Naturmythus  mit  dem  jüngeren  Lokimythus  sein, 
denn  hier  scheint  schon  Loki  als  das  vernichtende  Feuer  aufgefasst  zu  sein, 
das  der  Sturm  auf  bewaldeter  Insel  vom  Himmel  herabbrachte,  ein  Parallel- 
mythus  zu  dem  der  Entstehung  des  Lichtes  und  der  Wärme  auf  Gotland  (S.cve, 
Gutniska  Urkunder  S.  31).  Sein  Weib  ist  die  Angstbotin  Angrboda,  jung  im 
Mythus  wie  ihr  Gemahl.  Heider  Kinder  sind  der  Midgardsorm r,  das  riesische 
Meerungetüm,  das  die  Götter  um  die  Erde  legten,  der  Fenrisulfr,  das  finstere 
Meerungeheuer,  das  die  Asen  anfangs  gross  zogen,  und  vor  allem  die  dunkle 
Hei,  die  Herrscherin  des  unterirdischen  Reiches;  alle  sind  Mächte  der  Finsternis, 
wie  ihre  Eltern.  Auch  diese  sind  älter  als  der  Vater  und  sind  erst  mit  der  Zeit 
an  diesen  geknüpft,  doch  muss  diese  Verknüpfung  bereits  vor  dem  9.  Jahrh. 
erfolgt  sein ,  da  sie  in  den  Kenningar  von  Pjödölfs  Gedichten  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden  (vgl.  Corp.  poet.  bor.  II.  47  t).  In  seinen  beiden  Hindern 
Helblindi  und  R^leiptr  erscheint  Loki  nur  in  anderer  Gestalt;  sie  haben 
sich  von  ihm  abgezweigt,  als  er  noch  eine  umfassendere  Bedeutung  hatte.  Ir» 
Helblindi  berührt  er  sich  offenbar  mit  seiner  Tochter  Hei,  wie  er  ja  anderer- 
seits selbst  als  Herrscher  über  das  Totenreich  erscheint.  Was  Byleiptr  oder 
ItyUistr  sein  soll  ist  dunkel ;  sicher  steckt  im  zweiten  Teile  des  Wortes  der  Blitz. 

Als  zweite  Gemahlin  erwähnt  die  Edda  die  Sigyn,  deren  Name  für  den 
Mythus  ebenso  dunkel  ist  wie  ihr  Wesen.  Wir  wissen  nur,  dass  sie  auch 
unter  die  Asinnen  gezählt  wird  und  dass  sie  ihrem  gefesselten  Gatten  das 
Gift  nicht  ins  Gesicht  träufeln  lässt  (Vsp.  35).  Ihr  und  Eokis  Sohn  soll  Narvi 
(Yngt.  Heimskr.  Kap.  20.  SnE.  I.  104)  sein,  der  mit  Vali  aufs  engste  in 
Verbindung  gebracht  wird ;  nach  einem  sonst  unbekannten  Mythus  verwandeln 
die  Asen  den  Vali  in  einen  Wolf  und  als  solcher  zerreisst  er  seinen  Bruder 
Narvi  (Vsp.  34.  SnE.  I.  1 84).  —  Schon  dieses  ganze  Verwandtschaftsverhältnis 
des  Loki  zeigt  das  bunteste  Gemisch  von  Gestalten  physischen  Hintergrundes 
und  subjektiven  poetischen  Gebilden. 

Halten  wir  daran  fest,  dass  Loki  seiner  Etymologie  nach  eine  dichterische 
Abstraktion  ist,  so  muss  diese  im  Verhältnis  zu  jenen  älteren  Naturgestalten 
das  jüngere  Erzeugnis  des  mythenschaffenden  Geistes  der  nordischen  Dichter 
sein,  der  sich  dann  im  Laufe  der  Zeit  die  älteren  Naturgebilde  anschlössen, 
als  Loki  in  den  Mittelpunkt  eines  ganzen  Mythenkreises  getreten  war.  Dieser 
Anschluss  erklärt  sich  aber  nur  daraus,  dass  sich  Loki  von  einem  anderen 
höheren  Wesen  abgezweigt  hat,  dass  er  von  Haus  aus  nur  die  eine  Seite  des- 
selben vertrat. 

Schon  Weinhold  (ZfdA.  VII.  27),  Wislicenus  (Loki  24)  u.  a.  haben  richtig 
die  gTosse  Bedeutung  des  Gottes  erkannt  und  ihn  mit  guten  Gründen  in  engste 
Verbindung  mit  dem  mächtigen  Himmclsgottc  gebracht.  Nur  kann  er  nicht 
mit  diesem  identisch  seit«,  sondern  muss  sich  als  eine  Seite  desselben  von 
diesem  abgezweigt  haben.  Aus  der  Kraft  jener  Gottheit  heraus,  die  nicht 
nur  alles  ausführen,  sondern  auch  alles  abschliessen  konnte,  die  sich  nicht  nur 
von  der  angenehmen,  sondern  auch  von  der  unangenehmen  Seite  dem  Menschen 
zeigte,  ist  er  zur  Zeit,  wo  sich  der  Dichtergeist  bereits  mit  der  poetischen  Ab- 
straktion beschäftigte,  entstanden.  Von  hier  aus  erklärt  sich  vor  allem  sein 
Namen  Lof>tr,  der  persönlich  aufgefasste  Luftkreis,  und  Ij>durr  mag  demselben 
Vorstelhmgskreise  entsprossen  sein. 

Hieraus  erklärt  sich  das  enge  Verhältnis  einerseits  zwischen  Odin  und  Loki 
anderseits  zwischen  Thor  und  Loki.  Obgleich  nach  den  späteren  Berichten 
als  Spross  des  Riesengeschlechts  aufgefasst,  erscheint  er  doch  stets  als  Asc 
und  nimmt  an  den  Beratungen  und  den  Gelagen  der  Götter  teil.    Bald  aber 
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haben  ihn  die  Dichter  weiter  ausgebildet,  ohne  Rücksicht  auf  den  Boden,  dem 
er  erwachsen  ist.  Kr  wurde  zu  dem  Schlauen  und  Listigen  unter  den  (lottern, 
der  diese  immer  in  Verlegenheit  setzte,  wie  er  sie  auch  aus  derselben  zu  be- 
freien verstand,  das  echte  Bild  eines  [nilir,  der  seiner  Umgebung  gern  ein 
Schnippchen  schlägt,  der  sich  aber  stets  aus  der  Schlinge  zu  ziehen  weiss, 
wenn  es  ihm  an  den  Klagen  gehen  soll. 

$  63.  Lokis  Verhältnis  zu  Odin  und  I*ör,  seine  Thaten.  Als  das 
alte  Heidentum  seinem  Verfalle  entgegeneilte,  Hess  ein  Dichter  beim  Gelage 
/Kgirs  den  schmähsüchtigen  Loki  den  (lottern,  die  hier  versammelt  waren,  nicht 
immer  angenehme  Stückchen  aus  ihrem  Leben  vorhalten.  Man  kannte  den 
Zank  suchenden  Gott  und  hatte  ihm  deshalb  von  Haus  aus  den  Zutritt  zur 
Halle  /Kgirs  verwehrt.  Da  erinnert  Loki  Odin  darin,  wie  sie.  einst  unter 
grünem  Rasen  nach  altgermanischer  Weise  das  Blut  gemischt  und  sich  ge- 
schworen hätten,  nicht  zu  zechen,  wenn  nicht  auch  dem  anderen  das  Bier 
munde  (Loks.  oj.  So  erzwingt  er  den  Kintritt,  und  bald  ist  der  Streit  ent- 
sponnen. Diesen  engen  Bund  zwischen  Loki  und  Odin  kennen  eine  Reihe 
anderer  Quellen,  wie  auch  noch  in  demselben  Liede  Krigg  die  beiden  im 
Anfang  der  Zeiten  gemeinsam  handeln  lässt  (25).  Um  dies  Verhältnis  zu  ver- 
stehen, müssen  wir  uns  zu  Saxo  wenden,  dessen  Mitothinus  sich  offenbar  mit 
Loki  deckt.  Jener  ist  celeber  pratstigüs  (I.  43),  wie  Loki  frumkveda  flicrd- 
anna  (SnK.  I.  104;,  jener  regiert  für  Odin  während  seiner  Abwesenheit,  lässt 
sich  mit  der  Frigga  in  Buhlerci  ein  und  raubt  ihr  das  Halsband,  wie  Loki 
nach  isländischen  Quellen  gethan  hat. 

Mitothinus-Loki  tritt  hier  als  winterlicher  Gegensatz  des  sommerlichen  Himmels- 
gottes auf.  In  dieser Thätigkcit  berührt  sich  nun  Loki  mitOllerus,  der  ebenfalls 
als  Stellvertreter  Odins,  ja  selbst  unter  dessen  Namen  auftritt,  dem  gleiche  Buhl- 
schaften wie  Loki  nachgesagt  werden,  der  sich  ebenfalls  durch  allerlei  List  und 
Kunst  hervorgethan  hatte,  bis  Odin  seiner  Herrschaft  ein  Knde  machte  (Saxo  I. 
130  f.).  Diesen  kennen  als  Ullr  auch  die  norwegisch-isländischen  Quellen  und 
wissen  von  ihm  zu  erzählen,  dass  er  ein  trefflicher  Jäger  und  Schlittschuhläufer  sei 
(SnK.  I.  102),  also  Beschäftigungen  trieb,  die  noch  heute  der  Nordländer  im 
Winter  liebt  und  pflegt.  Wie  Loki  ist  auch  Ullr  schön  von  Gestalt.  Beide 
stehen  auch  zu  Thor  im  engsten  Verhältnis:  von  Ullr  nahm  man  an,  dass  er 
sein  Stiefsohn  sei  und  machte  ihn  infolgedessen  zum  Sohne  der  Sil".  Sein 
Name  ist  ebenso  schwer  zu  deuten,  wie.  der  Mythus  dunkel  ist,  nach  dem  Ullr 
seinen  Schild  als  Fahrzeug  gebraucht  habe.  Fast  möchte  man  annehmen, 
dass  die  winterliche  Kisdeeke  der  Gewässer  diesen  Mythus  hervorgerufen  hätte. 

Ferner  linden  wir  Loki  als  treuen  Genossen  Odins  in  einer  Reihe  von 
Unternehmungen.  Ks  ist  wiederholt  darauf  hingewiesen  worden,  wie  die  ger- 
manische so  auch  die  nordische  Mythologie  (Las  Streben  zeigt,  die  ursprüng- 
liche Kinheit  dreilach  zu  spalten:  die  Wurzel  der  Weltesche  erscheint  später 
zu  dreien,  der  einlache  Brunnen  el>enso,  an  Stelle  der  einen  Norne  treten  drei 
auf,  selbst  noch  in  der  Gylfaginning  erscheint  Odin  als  Här,  Jafnhär  und  I'ridi, 
wie  sein  Name  neben  dem  von  Vili  und  Ve  schon  in  alten  Liedern  auftritt. 
Ahnlich  ist  das  Verhältnis  bei  der  Schöpfung  der  Menschen  aufzufassen,  wo 
an  Stell«;  von  Odin,  Vili  und  V»i  nach  der  Vsp.  (18)  Odinn,  Humir  und 
Lödur  treten.  Dass  sich  hier  Lödur  mit  Loki  deckt,  der  sonst  stets  neben 
Odin  und  Huenir  auftritt,  ist  zweifellos.  Vor  allem  legt  es  ein  Vergleich  mit 
Saxo  nahe.  Hier  (I.  23)  ist  Skioldus  der  Sohn  des  Lvtherus,  des  isländischen 
Lödur;  dieser  ist  der  norwegisch-isländische  Skjoldr,  der  hier  immer  als  Sohn 
Odins  erscheint.  Die  Quelle  Saxos  scheint  demnach  noch  das  enge  Verhältnis 
zwischen  Othinus  und  Lothcrus  gekannt  zu  haben,  wie  die  isländischen  das 
zwischen  Odin  und  Loki  kennen.  —  Nach  jenem  Mythus  von  der  Schöpfung 
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der  Menschen  verdanken  diese  dem  Loki  Beweglichkeit,  Gebärde  und  frisches, 
gesundes  Aussehen,  Eigenschaften,  die  die  Dichter  an  dem  Loki  hervorheben. 
Zwischen  Odin  und  Lödur  steht  als  dritter  Hoenir,  überall  die  stumme  dritte 
Person,  dunkel  ihrem  Wesen  nach  wie  ihrem  Namen.  Am  ansprechendsten 
ist  noch  die  Deutung  Weinholds  (ZfdA.  VII.  24  f.),  der  in  dem  Gotte  ein 
Sonnenwesen  finden  will,  das  zu  dem  nächtlichen  Loki  recht  gut  passte  und 
sieh  auch  neben  Odin  gut  stellen  würde,  da  die  Nordländer  zwischen  Tag 
und  Sonne  immer  scheiden.  Die  jüngste  Deutung  Hofforys  (Hoenir  ==  'der 
Schwanengleiche1  Kddastudien  108  ff.)  ist  auf  das  Resultat  zugeschnitten  und 
unhaltbar.  Oder  steht  der  Gott  vielleicht  sprachlich  dem  slavischen  ffennii, 
Ilainal  (Myth.  II.  625),  dem  Gotte  der  Morgenröte  nahe,  der  früh  auf  der  W  acht 
ist  und  gewissermassen  die  Mittelsperson  zwischen  Nacht  und  Tag  bildet?  Wie 
dem  auch  sei,  jedenfalls  lernen  wir  aus  der  Edda  Hoenir  nur  als  Freund  und 
Gefährten  Odins  und  Lokis,  gegen  die  er  aber  ganz  in  den  Hintergrund  tritt. 
Eine  ähnliche,  nichtssagende  Rolle  spielte  er  auch  als  Asengeisel  nach  der 
Hcimskringla  (S.  5  f.).  Nach  diesem  Berichte  ist  er  wohl  ein  grosser  und 
schöner  Mann,  allein  beschränkt  im  höchsten  Grade,  sodass  er  ohne  Mimir 
selbst  das  Einfachste  nicht  zu  entscheiden  vermag.  Eine  auffallende  Rolle 
spielt  daneben  Hoenir  in  der  verjüngten  Welt,  in  der  er  neben  Odins  Söhnen 
als  Hüter  des  Loszweiges  erscheint  (Vsp.  63).  Die  Stelle  ist  leider  unvoll- 
ständig erhalten,  sodass  es  schwer  hält  den  rechten  Sinn  derselben  zu  finden. 

Die  Dreiheit  Odin-Hcenir-Loki  erwähnt  nun  die  nordische  Dichtung  öfter. 
Sie  waren  es,  die  einst  Otr,  Hreidmars  Sohn,  den  Bruder  Fäfnirs  und  Regins, 
töteten  und  dafür  die  schwere  Otterbusse  zahlen  mussten,  die  sie  allein  aus 
Hreidmars  Gewalt  befreien  konnte.  Wie  Loki  es  gewesen  war,  der  Otr  ge- 
tötet hatte,  so  schaffte  er  auch  Rat :  er  holte  das  geforderte  Gold  vom  Zwerge 
Andvari  und  erlangte  von  diesem  auch  den  verderblichen  Goldring,  der  stets  von 
neuem  so  viel  Gold  hervorbrachte,  als  sein  Besitzer  haben  wollte.  Über  diesen 
Ring  sprach  Andvari  einen  Fluch,  dass  er  stets  seinem  Besitzer  den  Tod  bringen 
sollte.  Und  so  kam  durch  jenes  Gold  das  in  dieVölsungensage  so  tief  eingreifende, 
verderbenbringende  Element  (Eddal.  212  ff.  SnE.  I.  352  ff.).  —  Ein  ander- 
mal waren  es  dieselben  Asen,  die  auf  Abenteuer  ausgingen.  Als  sie  Hunger 
bekamen,  nahmen  sie  von  einer  Wiese  einen  Ochsen,  um  ihn  zu  verzehren, 
allein  das  Fleisch  wollte  nicht  gar  werden.  Ein  Adler  verspricht  ihnen  seinen 
Beistand,  wenn  er  die  besten  Teile  des  Tieres  erhalte.  Die  Götter  willigen 
ein,  und  der  Adler  lässt  sich  herab  und  nimmt  sich  die  besten  Stücken  vom 
Ochsen  weg.  Erzürnt  darüber  stösst  I^oki  mit  einer  Stange  nach  dem  Vogel, 
durchbohrt  ihn,  wird  aber  von  dem  davonfliegenden  Adler  mitgenommen  und 
nur  unter  der  Bedingung  frei  gelassen,  dass  er  ihm  Idun  mit  ihren  Äpfeln  ver- 
schaffe. Der  Adler  aber  ist  der  Riese  Thiazi.  Im  Folgenden  zeigt  sich  dann 
klar  wie  Uberhaupt  in  den  folgenden  Mythen  —  Lokis  Doppelnatur:  er  ver- 
anlasst die  Idun  mit  ihren  verjüngenden  Äpfeln  hinaus  in  den  Wald  zu  gehen, 
wo  sie  der  Sturmriese  in  Adlersgestalt  entführt.  Bald  werden  die  Götter  alt; 
Loki  muss  wieder  Rat  schaffen.  In  Freyjas  Falkengewande  fliegt  er  zu  Thiazis 
Wohnung,  verwandelt  Idun  in  eine  Nuss  und  trägt  sie  wieder  nach  Asgard. 
Als  Thiazi  den  Raub  merkt,  fliegt  er  nach,  allein  er  kommt  dem  Feuer  zu 
nahe,  das  die  Götter  an  der  Umzäunung  ihrer  Feste  angezündet  hatten,  versengt 
sich  die  Flügel  und  wird  von  den  Göttern  erschlagen.  Mit  seiner  Tochter  Skadi 
schliessen  die  Asen  Vertrag:  Loki  bringt  die  finstere  Wintergüttin  zum  Lachen, 
und  ihr  Trotz  hat  ein  Ende.  So  hatte  im  Frühjahr  Loki  wieder  gut  gemacht, 
was  er  im  Herbste  verbrochen  (Haustlong  SnE.  L  306  -14.  vgl.  S.  Bugge, 
Ark.  f.  nord.  FÜ.  V.  1  ff.). 

Ganz  ähnlich  zeigt  sich  Lokis  Doppelnatur  im  Mythus  vom  riesischen  Bau- 
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mcister,  der  ebenfalls  ein  winterlicher  Sturmdämon  wie  Thiazi  war.  Dieser 
hat  den  Asen  versprochen  ,  in  drei  Halbjahren  eine  Burg  zum  Schutze  gegen 
die  Riesen  zu  errichten,  wenn  man  ihm  Freyja,  Sonne  und  Mond  zum  Lohn 
gebe.  Auf  Lokis  Rat  hin  nehmen  die  Götter  das  Anerbieten  an.  Mit  Hilfe  seines 
Rosses  Svadilfari,  des  Eisschleppers  (Unland  Sehr.  VI,  63),  ist  Aussicht  da,  dass 
der  Riese,  den  Preis  erhalten.  Abermals  muss  Loki  helfen.  In  eine  Stute  ver- 
wandelt, in  der  Unland  und  Weinhold  wohl  mit  gutem  Rechte  den  Thauwind  des 
Frühjahrs  vermuten,  lockt  er  Svadilfari  mit  Erfolg  von  seiner  Arbeit.  Er  wird 
aber  von  ihm  schwanger  und  bringt  den  Sleipnir  zur  Welt,  Odins  achtbeiniges 
Ross,  die  Wolke.  Nun  kann  der  Baumeister  sein  Ziel  nicht  erreichen ;  Thor  wird 
gerufen  und  erschlägt  ihn  mit  seinem  Hammer  (SnE.  II.  279.  Vsp.  25.  26). 

Ein  andermal  hatte  Loki  in  seinem  Übermute  der  Sif  die  Haare  abgeschnitten. 
Da  zwingt  ihn  Thor,  seiner  Frau  goldene  zu  verschaffen,  die  so  fest  am  Haupte 
bleiben,  wie  die  früheren.  Loki  geht  zu  den  Ivaldissöhncn,  den  Schwarzelfen, 
und  diese  schmieden  nicht  nur  das  goldene  Haar,  sondern  auch  das  Schiff 
Skldbladnir  und  den  Speer  Gungnir.  Stolz  auf  diese  Dinge  wettet  der  Gott 
mit  zwei  anderen  Zwergen,  unter  denen  wohl  Lichtalfc  gemeint  sind,  ob  sie 
gleich  treffliche  Dinge  zu  schmieden  verständen.  Trotz  Lokis  Heimtücke 
schmieden  sie  den  Ring  Draupnir,  Freys  goldenen  Eber  und  den  Hammer 
Mjolnir.  Die  Asen  sollen  die  Wette  entscheiden ;  sie  sind  dafür,  dass  Mjolnir 
der  trefflichste  Gegenstand  sei.  Loki  hat  die  Wette  verloren  und  entkommt 
nur  durch  List  dem  sicheren  Tode  (SnE.  I.  340  ff.). 

Während  in  diesen  Mythen  Loki  den  Schaden,  den  er  den  Göttern  zu- 
gefügt hat,  wieder  gut  macht,  vermag  und  will  er  es  bei  Baldrs  Tode  nicht 
und  erhält  infolgedessen  die  verdiente  Strafe.  Überall  tritt  er  hier  als  das 
vernichtende  Element  auf,  das  durch  List  seinen  Zweck  erreicht:  in  der  Gestalt 
eines  alten  Weibes  erfährt  er  von  Frigg,  dass  allein  der  Mistelzweig  nicht 
vereidigt  sei,  dem  Baldr  nicht  zu  schaden.  Er  holt  ihn  und  giebt  ihn  dem  blinden 
Hodr  in  die  Hand;  er  lenkt  ihn  nach  Baldr  und  führt  dadurch  dessen  Tod 
herbei.  Als  Hei  den  Gott  zurückgeben  will,  wenn  ihn  alles  beweint,  ist  Loki 
allein  in  Gestalt  des  Riesenweibes  Pokt  nicht  zu  bewegen.  Da  beschlicssen 
endlich  die  Asen,  dem  Treiben  des  Bösen  ein  Ende  zu  machen.  Auf  steilem 
Felsen  hat  er  sich  ein  Haus  mit  vier  Thüren  errichtet;  von  hier  aus  späht 
er  während  der  Nacht  überall  hin.  Am  Tage  aber  birgt  er  sich  in  Lachs- 
gestalt in  Fränangrsfors,  wo  die  Asen  ihn  mit  vieler  Mühe  fangen;  dann  binden 
sie  ihn  in  einer  Höhle  fest.  Auf  Skadis  Veranlassung  speit  daselbst  eine 
giftige  Schlange  auf  ihn  ihr  Gift;  seine  Gattin  Sigyn  hält  dasselbe  fern, 
indem  sie  es  in  einer  Schale  auffängt.  Nur  wenn  sie  diese  aussgiesst,  kommt 
ein  Tropfen  auf  Lokis  Gesicht ;  dann  zuckt  er  zusammen  und  die  Erde  bebt : 
das  nennen  die  Menschen  Erdbeben  fSnE.  II.  287  ff.). 

Auch  beim  Weltuntergange,  der  mit  Baldrs  Tod  in  Zusammenhang  gebracht 
worden  ist,  finden  wir  Loki  als  Gegner  der  Asen.  Er  ist  der  Steuermann, 
der  das  Schiff  der  nnstern  Mächte  dem  grossen  Kampfplätze  zusteuert  und 
wird  dadurch  der  Urheber  des  Endes  alles  Bestehenden  (Vsp.  51;.  Diesen 
letzten  Kampf  soll  er  einst  mit  Heimdali  auszufechten  haben,  mit  dem  er 
auch  sonst  allnächtlich  auf  dem  leuchten  Singasteine  um  das  Brfsingamen 
der  Freyja-Frigg  streitet.  (SnE.  L  268). 

Der  einzige  unter  den  Asen,  der  Lokis  List  mit  Gewalt  ein  Ende  macht, 
ist  Thor.  Er  zwingt  ihn,  der  Sif  neue  Haare  zu  versorgen,  die  Idun  mit  ihren 
Äpfeln  wieder  zu  schaffen,  die  Verhöhnung  der  Götter  zu  beenden  (Loks.),  er 
fängt  ihn,  als  er  sich  in  Fränangrsfors  verborgen  hält.  Gleichwohl  erscheint 
Loki  auch  als  Thors  Begleiter. 

Als  Thrymr  des  Gottes  Hammer  gestohlen  und  verborgen  hatte,  bringt  Loki 
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Kunde  davon,  begleitet  selbst  den  Thor  nach  Riesenheim  und  hilft  ihm  seinen 
Hammer  wieder  erwerben  (l>rkv.)  Auch  aul  der  Fahrt  zu  Utgardaloki  begleitet 
Loki  den  Thor;  ein  junger  Mythus  lässt  ihn  sogar  hier  mit  dem  Diener  Ut- 
gardalokis,  dem  personifizierten  Wildfeuer  Logt  um  die  Wette  essen:  Loki  ver- 
zehrt alles  Fleisch  in  kürzester  Zeit,  Logi  verzehrt  aber  nicht  nur  das  Fleisch, 
sondern  auch  die  Knochen  und  die  Schüssel.  Auch  auf  der  Fahrt  zu  Geirrodr 
begleitet  Loki  Thor.  In  diesem  Mythus  zeigt  sich  wieder  trefflich  Lokis 
Doppelnatur.  Fr  war  einst  in  Freyjas  Falkenge wände  nach  Kiesenheim  ge- 
flogen und  hier  von  fieirrodr  gefangen  und  drei  Monate  lang  eingesperit 
worden.  Nur  unter  der  Bedingung  lässt  ihn  der  Riese  frei,  dass  er  ihm  ver- 
spricht, Thor  ohne  seinen  Hammer  nach  Geirrods  Wohnung  zu  bringen.  Thor 
geht  darauf  ein.  Nun  wird  er  aber  bei  seinen  Unternehmungen  von  Loki  unter- 
stützt iFilifr  Gudrünarson  in  der  Porsdrapa  SnE.  I.  290  IT.).  So  zeigt  sich 
Loki  auch  im  Verhältnis  zu  Thor  in  seiner  ethischen  Gestalt  als  der  alles  Be- 
endende:  wie  er  auf  der  einen  Seite  Thors  Macht  ein  Hude  macht,  indem 
er  seinen  Hammer  in  die  Gewalt  der  Reifriesen  bringt,  —  denn  in  der 
Kymskvida  scheint  Loki  den  Diebstahl  des  Hammers  veranlasst  zu  haben  — , 
so  endigt  er  auf  der  andern  die  Macht  der  winterlichen  Macht«-,  indem  er 
dem  Gotte  wieder  zu  seinem  Mjölner  verhillt. 

Aus  diesem  Wesen  Lokis  musste  sich  aber  auch  eine  Beziehung  zur  Herr- 
scherin des  Totenreiches,  zur  Hei,  entwickeln,  und  diese  zeigt  sich  darin,  dass 
er  als  ihr  Vater  aufgefasst  wird.  Daneben  tritt  er  aber  auch  selbst  als  Herrscher 
wenn  auch  nicht  des  Totenreiches,  so  doch  der  abgestorbenen  Natur  während 
des  Winters  auf.  Als  solcher  heisst  er  Utgardaloki  oder  Ugarthihcus,  wie  ihn 
Saxo  nennt.  Älter  als  dieser  mag  der  Mythus  sein,  dass  er  sich  acht  Winter 
d.  i.  acht  Monate  unter  der  Erde  als  milchende  Kuh  und  als  Weib  befunden  habe, 
was  ihm  Ödin  in  der  Lokasenna  (23)  zum  Vorwurfe  macht.  Ausserhalb  der 
Welt,  wo  die  winterlichen  Riesen  wohnen,  das  ist  in  Ütgardr,  wurde  Loki 
nach  Baldrs  Tode  gefesselt;  hier  lag  er  in  einer  Gegend,  wo  weder  Sonne 
noch  Mond  schien,  an  Händen  und  Füssen  gefesselt  (Saxo  I.  429  ff.).  Ab- 
geschlossen ist  sein  Besitz  und  schwer  ist  es,  in  sein  Reich  zu  gelangen.  Erst 
ganz  junger  Mythus  machte  ihn  daselbst  zu  einem  gewaltigen  Herrscher,  in 
dessen  Gefolge  sich  Hugi  'der  Gedanke',  EM  das  Alter'  als  Amme  befindet,  zu 
dessen  Haustieren  die  Midgardsschlange  gehört,  dessen  Horn  das  tiefe  Weiten« 
mecr  ist.  Etwas  älter  als  dieser  Mythus  ist  die  Erzählung  von  Thors  Besuche 
bei  diesem  winterlichen  Todesgotte,  bei  dem  seine  Kraft  und  Macht  vorüber 
ist  (SnE.  II.  281  ff.). 

Von  dieser  zwiefachen  Natur  Lokis  ist  der  bessere  Teil  mit  der  Zeit  ge- 
schwunden, nur  als  Gott  der  Vernichtung  ist  Lokis  Gestalt  übrig  geblieben  und 
hat  sich  bis  heute  im  Volksmunde  im  Norden  erhalten.  Es  erinnert  an  Lokis 
Verweilen  als  Kuh  während  des  Winters  unter  der  Erde,  wenn  in  Jütland  im 
Frühjahr  von  dem  Dunst,  der  über  den  Feldern  lagert,  gesagt  wird:  Loki 
treibt  heute  seine  Geissen  aus*.  Die  böse  Seite  des  (iottes  zeigt  sich  auch, 
wenn  ebenfalls  der  Jütländer  sagt:  Loki  sät  Hafer',  denn  Lobkes  luwrc  ist  ein 
Unkraut,  das  dem  Tiere  schadet  (Molbech,  Dial.  lex.  330  f.).  Beim  Knistern 
des  Feuers  prügelt  Loki  in  Norwegen  seine  Kinder  (Aasen  S.  458).  Wenn 
die  Vögel  sich  mausern,  gehen  sie  unter  Lokis  Egge  (ebenfalls  in  Jütland). 
Auf  Island  heisst  der  Syrius  Loka  brtnna  'Lokis  Brand',  der  Syrius,  von  dem 
man  annahm,  dass  er  das  Ende  der  Welt  herbeiführe  (Lex.  Myth.  5041  u.  dgl. 

Es  mag  sein,  dass  sich  mit  dem  nordischen  Loki  ein  alter  Blitz-  oder 
Feuerdämon  vereinigt  hat ;  der  Hauptkern  des  Gottes  ist  und  bleibt  aber  die 
eine  Seite  des  alten  Himmclsgottcs,  und  hierin  bestärkt  uns  auch  ein  Blick  in 
die  finnische  Mythologie,  die  bekanntlich  einen  grossen  Teil  der  nordischen  auf- 
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genommen  hat:  Die  mächtige  Pohjolawirtin  Louhi  deckt  sich  in  jeder  Weise 
mit  dem  nordischen  Loki;  sie  ist  die  Gegnerin  des  lichten  Wäinämöinen,  die 
ihren  Feinden  Hären  in  die  Heerde  sendet,  ihnen  Sonne  und  Mond  raubt, 
das  Feuer  vom  Herde  stiehlt  (Castrcn,  Pinn.  Mythol.  281  ff.  u.  oft.).  Nirgends 
lässt  sich  dieselbe  als  Dämon  des  Feuers  oder  Blitzes  erweisen :  auch  sie  ver- 
tritt im  Gegensätze  zum  lichten  Himmelsgotte  den  finstern  und  ist  da- 
durch die  Becndigcrin,  der  finnische  Loki,  der  von  Norwegen  hierher  ge- 
kommen ist. 

Ob  bei  den  Südgermanen  ähnliche  Mythen  bestanden,  wie  bei  den  Nord- 
ländern die  von  Loki,  lässt  sich  nicht  erweisen.  Die  Macht  des  nordischen 
Winters  mag  diese  Gottheit  zum  Teil  gross  gezogen  haben.  Man  hat  Loki 
im  Reineke  Fuchs  oder  dem  Teufel  wiederfinden  wollen,  allein  weder  diese  noch 
so  manche  Märchengestalt,  die  man  als  Loki  auf  deutschem  Boden  ins  Feld 
geführt  hat,  lassen  sich  mit  Loki  identisch  erweisen.  Loki  ist  und  bleibt  ein 
speziell  nordisches  mythisches  Gebilde.  Die  einzige  Gestalt  aus  alter  Zeit, 
die  an  diesen  nordischen  Loki  erinnert ,  ist  der  Dcus  Requalivahanus  'dem 
die  Finsternis  überlassen  ist',  wie  ihn  Holthausen  richtig  gedeutet  hat,  dem 
nach  einer  römischen  Inschrift  aus  der  Rheingegend  ein  Q.  Aprianus  Opfer 
und  Gelübde  darbrachte  (Jahrb.  des  Ver.  von  Altertumsfr.  im  Rhein).  H. 
LXXXI.  81  f.) 

Über  Loki  vergl.  Weinhohl.  Die  Sagen  von  Loki.  ZftlA  VII.  1  —  194.  — 
Wislicenus.  Loki.  (Zarich  18O7).  _  WUen.  Oden  ocli  Koke.  (Stockh.  1873). 

KAPITEL  XII. 
DONAR-PORR. 

,S  64.  In  einem  norwegischen  Licde  aus  der  Zeit  des  Beginnes  des  sozialen 
Streites  zwischen  dem  freien  Bauerntum  und  den  Königsleuten,  den  Harbardsljöd, 
lässt  der  Dichter  die  beiden  norwegischen  Hauptgötter  des  jüngsten  Heiden- 
tums sich  in  ein  Streitgespräch  verwickeln:  von  seinen  Ostfahrten  kommt  Pör, 
barbeinig,  in  Landstreicheranzug,  etwas  Bauernkost  in  der  Tasche  an  einen 
Sund  und  verlangt  vom  Fergen  Harbard  d.  i.  Graubart,  dem  verkappten  Odin, 
über  das  Wasser  gesetzt  zu  werden.  Letzterer  thut  es  nicht;  es  entspinnt 
sich  ein  Wechselgespräch ,  in  dem  beide  ihre  Taten  hervorheben  und  den 
Gegner  zu  verkleinern  suchen ;  jener  rühmt  sich  seiner  Kämpfe  gegen  das 
Riesengeschlecht,  dieser  seiner  Kriegsthaten  und  galanten  Liebesabenteuer. 
Trotz  seines  ungestümen  Forderns ,  trotz  seines  Hammers  vermag  Pör  den 
Harbard  nicht  zu  bewegen,  ihn  überzusetzen;  unverrichteter  Sache  muss  Asa- 
Pör  abziehen.  —  Fs  ist  längst  erkannt,  dass  dies  Gedicht  einen  sozialen  Hinter- 
grund hat.  Ein  Vertreter  des  Jarltums  will  die  geistige  Überlegenheit  seines 
Standes  über  das  urwüchsige,  aber  etwas  ungehobelte  Urbauerntum  triumphieren 
lassen  und  führt  die  in  beiden  Ständen  hauptsächlich  verehrten  Götter  streitend 
vor  (von  Lilicncron  ZfdA  X.  180 — 96).  Aber  auch  für  die  Geschichte  nor- 
discher Götterverehrung  ist  das  Lied  von  Bedeutung.  Im  Volke  erhält  sich 
der  Kern  alter  Religion  ungleich  länger  als  in  den  höheren  Kreisen,  die 
schon  durch  ihren  Verkehr  mit  anderen  Völkern  und  Gegenden  mehr  Gelegen- 
heit haben,  auch  fremden  Kult  und  Glauben  kennen  zu  lernen.  Daher  be- 
lehrt uns  dieses  Gedicht,  was  andere  Thatsachen  stützen,  dass  in  Nor- 
wegen Pör  der  eigentliche  Gott  des  Volkes  war,  an  dessen  Verehrung  der 
Bauer  hing  wie  an  seiner  Scholle.    Und  diese  Verehrung  muss  uralt  sein. 

Wie  die  griechische  Mythologie  lehrt,  muss  sich  einst  bei  den  Indogermanen 
die  Thätigkeit,  in  den  Lüften  den  Donner  zu  erregen,  bei  dem  höchsten 
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Gottc,  dem  alten  Himmclsgotte  befunden  haben.   Von  diesem  hatte  sich  aber 
bereits  in  einer  gemeingermanischen  Zeit  eine  besondere  Gottheit  abgezweigt, 
die  man  nach  dem  lauten  Tönen  des  Gewitters  *I>umira%  nannte,  welches  Wort, 
zur  skr.  Wz.  tan  gehört  und  mit  lat.  ionare,  tonitrus,  gr.  roroc  eng  verwandt  ist. 
Von  der  Verehrung  dieses  Gottes  haben  wir  Spuren  bei  allen  germanischen 
Stammen.    Direkt  genannt  als  Gott  mit  germanischem  Namen  erscheint  er  nur 
bei  den  Nordgermanen,  die  ihn  I}örr  (aus  *I}onra$)  nennen,  auf  der  grösseren 
Nordendorfer  Spange  (wigi  I*onar,  Henning  Runendenkm.  102)  und  in  dem 
sächsischen  Taufgelöbnisse,  nach  dem  ihn  die  Sachsen  Thuner  nannten  (MSD.  LI). 
Daneben  ist  in  allen  germanischen  Gauen  von  den  Alpen  bis  nach  Island 
der  fünfte  Tag  der  Woche  nach  ihm  benannt:  den  römischen  'dies  Jovis* 
kennt  man  in  Oberdeutschland  als  Donarestag,  in  Norddeutschland  als  Donres- 
dach,  bei  den  Friesen  findet  er  sich  im  13.  Jahrh.  als   Tliunresdcy ,  bei  den 
Angelsachsen  als  Thunoresdäg,  bei  den  Nordländern  als  I'Jrsdagr.  Lateinisch 
schreibende  Schriftsteller  setzten  für  ihn  entweder  den  römischen  Juppiter  ein, 
der  als  Gewittcrgott  ihm  allein  gleichen  konnte,  oder  den  Herkules,  wozu 
Donars  gewaltige  Stärke  und  der  Donnerkeil  Veranlassung  gaben.    Noch  Saxo 
Grammaticus  (I.  275)  sagt:  'Ea  en'tm,  quete  apiui  nostros  Thori  v<l  Othini  dies 
dicitur,  aßud  Mos  (Romanos)  Jovis  vel  Mercurii  feria  nuneupatur\  und  in  der 
Tröjumannasaga  ersetzt  regelmässig  Pör  den  Juppiter  der  lateinischen  Vorlage 
(Ann.  1848,  14.  20.  82.  96).    Ebenso  sagt  Adam  von  Bremen:  Thor  autem 
cum  setptro  Jovem  simulare  videtur  (Üb.  IV.  c.  26).    So  kann  auch  die  robur 
Jwis,  die  Honifazius  bei  Geismar  in  Hessen  um  das  Jahr  730  fällte,  nichts 
anderes  als  eine  dem  Donar  geweihte  Eiche  gewesen  sein,  und  die  Feste  an 
dem  'dies  Jovis',  namentlich  im  Mai,  die  der  heilige  Eligius  von  Noyon  um 
650  oder  der  Indiculus  superstitionum  um  780  oder  Burchard  von  Worms 
im  1.  Viertel  des  12.  Jahrhs.  verbietet,  können  keine  andern  als  dem  Donar 
bestimmte  Festlichkeiten  sein  (Myth.  III.  403),  wie  auch  in  Schwaben  die  Leute 
wohl  von  diesem  Gotte  ablicssen  (Jovem  liquunt  ardtnttm  MSD.  No.  XII,  3), 
als  der  heilige  St  Gallus  hier  auftrat  und  das  Christentum  lehrte.  Nach  diesen 
Aussagen  steht  also  fest,  dass  Donar  mehr  oder  weniger  von  fast  allen  Ger- 
manen als  Gott  verehrt  wurde;  nur  für  den  bairischen  Stamm  lassen  sich  so 
gut  wie  keine  Zeugnisse  erbringen,  denn  die  oft  jungen  Donnersbcrgc  können 
seine  Verehrung  ebensowenig  erweisen  wie  die  oft  ins  Feld  geführten  Donner- 
keile, von  denen  der  Glaube,  dass  sie.  mit  dem  Blitze  niedergefallen  seien 
und  infolge  dessen  als  Mittel  gegen  den  Blitz  gelten,  und  die  gleiche  Benennung 
über  die  ganze  Erde  verbreitet  ist,  bei  uns  ebensosehr  wie  bei  den  Schweden, 
bei  den  Südamerikanern  wie  bei  den  Japanesen  (Montelius,  Kultur  Schwedens 
S.  39).    Wir  erfahren  weiter  von  Burchard  von  Worms,  aus  dem  Ind.  sup., 
aus  einer  alemannischen  oder  fränkischen  homilia  de  sacrilegiis  aus  dem 
Anfange  des  8.  Jahrhs.  (ZfdA  XXV.  315)  und  aus  der  Vita  des  heil.  Elig., 
dass  ihm  der  fünfte  Tag  geheiligt  war,  dass  an  diesem  Tage  nichts  gethan 
werden  durfte,  dass  man  ihm  Opfer  brachte  und  dass  die  dazu  geeignete  Zeit 
in  den  Mai  fiel.    War  demnach  der  Donarestac  der  Ruhetag  der  alten  Ger- 
manen, so  spricht  schon  diese  Thatsachc  für  die  grosse  Bedeutung  des  Gottes. 
Daher  vermochten  die  Geistlichen  trotz  aller  Ermahnungen  altgewohnte  Sitten, 
die  aus  der  Verehrung  des  Gottes  hervorgegangen  sind,  nicht  auszurotten.  In  vielen 
Gegenden  Deutschlands  darf  noch  heutzutage  Donnerstags  nichts  geschehen, 
kein  Holz  darf  gehauen,  kein  Mist  gefahren,  kein  Spinnrocken  gedreht  werden 
(Wuttke,  Abergl.  jj  70).    An  die  sacra  ferner,  die  zu  Ehren  Donars  darge- 
bracht wurden,  mögen  die  über  ganz  Deutschland  aus  allen  Zeiten  bezeugten 
Maifeste  und  Maiopfer,  vielleicht  auch  die  etwas  später  fallende  Hagelfeirr 
erinnern,  worüber  Mannhardt  in  seinem  Baumkultus  und  O.  Jahn  in  seinem 
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Werke  Die  deutschen  Opfergebräuche'  umfangreiches  Material  gesammelt  haben, 
nur  müssen  wir  dasselbe  hier  wie  dort  mit  grosser  Vorsicht  benutzen ,  denn 
der  Kultus  war  zweifelsohne  älter  als  die  Verehrung  des  persönlichen  Gottes, 
und  wenn  irgendwo  so  hat  gerade  bei  derartigen  Sitten  die  Analogie  eine 
unberechenbare  Rolle  gespielt. 

Ausser  Juppiter  wird  in  den  älteren  lateinischen  Quellen  namentlich  Her- 
kules Tür  Donar  gesetzt.  Tacitus  (denn.  c.  9)  nennt  ihn  neben  Mars  und 
Mercurius  und  lässt  ihm  Menschenopfer  bringen.  Jenseits  der  Weser,  d.  i. 
an  ihrem  östlichen  Ufer,  befand  sich  ein  dem  Herkules  geweihter  Wald,  in 
dem  Arminius  seine  Hundesgenossen  gegen  Germanicus  zusammenscharte  (Ann. 
II.  c.  1  2).  Längst  des  ganzen  Rheingebietes  linden  wir  den  Herkules  in  In- 
schriften, die  zweifelsohne  auf  eine  germanische  Gottheit  schliessen  lassen : 
als  Hercules  Saxanus  (Brambach,  Corp.  inscr.  Rhen.  No.  651  ff.)  in  der 
Gegend  von  Aachen  und  Roblenz,  oder  auch  als  Hercules  barbatus  (ebd.  653), 
als  Herkules  mit  langem  Barte,  wie  nordische  Quellen  den  Thor  schildern,  als 
Hercules  niagusanus  im  batavischen  Gebiete  (ebd.  No.  130  ff.),  also  den  krall- 
vollen, starken  Herkules,  den  nordische  Quellen  in  Thors  Sohne  Magni  er- 
halten haben,  ein  Vorbild  der  Germanen  auf  ihren  Kriegszügen,  daher  im'ietus 
(Hrambach  a.  a.  O.  No.  654  )  und  primus  omnbtm  virorum  Jfartum. 

Wie  die  Sachsen  in  Deutschland,  so  verehrten  auch  die  nach  Britannien 
gewanderten  Angelsachsen  den  Thuuor,  doch  tritt  er  bei  diesen  im  Vergleich 
zu  Wodan  wesentlich  zurück  (Kemble,  Die  Sachsen  I.  284  ff).  Für  Däne- 
mark bezeugt  ihn  Saxo  Grammatikus  und  die  Volkssage.  Im  Tempel  von 
Altupsala  befand  sich  auch  Thors  Bild;  Adam  von  Bremen  sagt  von  ihm: 
Thor  praesniet  in  aerc,  fui  tonitrus  et  fulmhta.  ventos  imbrcs</ue,  strena  et  fruges 
gubtrnaU  nachdem  er  ihn  kurz  zuvor  als  den  potentissimus  deorum  bezeichnet 
hat  (IV.  26),  und  im  folgenden  Kapitel  lässt  er  die  Schweden  ihm  opfern  si 
f>estis  et  famts  imminet\  Wie  tief  aber  die  Thorsverehrung  in  Schweden  in 
Wirklichkeit  wurzelte ,  lehrt  nicht  nur  die  Fülle  Redensarten ,  die  an  seinen 
Namen  anknüpft,  sondern  auch  die  Menge  von  Personen-  und  Städtenamen, 
die  seine  Verehrung  voraussetzen  (Lundgren,  Hednisk  Gudatro  S.  41  62).  Thor 
war  hier  zweifelsohne  neben  Frey  der  höchste  Gott.  Mindestens  eben  so  gross 
war  aber  seine  Verehrung  auch  in  Norwegen ;  er  war  hier  von  altersher  der 
Hauptgott  und  blieb  es  auch  bei  dem  Volke,  als  durch  Fürsten-  und  Dichter- 
gunst sich  Odin  in  höheren  Kreisen  fast  alleiniger  Verehrung  zu  erfreuen 
hatte.  Überall  waren  ihm  hier  Tempel  errichtet,  fast  überall  ward  er  als  der 
niest  tigntidr  'der  am  meisten  Verehrte*  bezeichnet.  Eine  seiner  heiligsten 
Stätten  war  zu  Mierir  im  Throndhcimschen,  dort,  wo  sich  die  Norweger  zum 
Frostu|)ing  versammelten.  Hier  stand  in  geweihtem  Tempel  sein  Bild  aus 
Gold  und  Silber  kunstvoll  bereitet;  nach  anderem  Berichte  befand  sich  das- 
selbe auf  prächtigem  Wagen,  den  zwei  Böcke*  zogen,  an  deren  Hörnern  sich 
kostbares  Silber  befand;  alles  wurde  getragen  von  Rädern,  die,  wie  das  ganze 
Werk,  mit  grosser  Kunst  gearbeitet  waren  (Ftb.  I.  320).  —  Von  Norwegen 
aus  kam  die  Verehrung  Thors  nach  Island.  Auf  den  Pfeiler  des  Hochsitzes 
hatte  mar»  sein  Bild  eingegraben ;  bevor  man  die  Heimat  verliess,  hatte  man 
ihn  erst  um  Rat  gefragt,  und  sobald  die  neue  in  Sicht  kam,  wurde  der  Hoch- 
sitzpfeiler ausgeworfen ,  um  sich  dort  auzubauen ,  wo  Thor  hinweise.  Fin 
charakteristisches  Bild  giebt  uns  hier  die  Eyrbyggjasaga.  Schon  in  der  Heimat 
ein  treuer  Verehrer  Thors,  dem  er  auch  äusserlich  glich,  segelte  der  nor- 
wegische Holding  Pörolf  Mostrarskegg  dem  fernen  Filand  zu ;  wo  die  Hoch- 
sitzsäulen anschwimmen,  wird  die  neue  Heimstätte  gegründet,  l'orsnes  heisst 
von  nun  an  die  Landspitze,  wo  man  landete,  pörsä  der  Fluss,  der  in  ihrer 
Nähe  mündete.     Hier  entsieht  bald  ein  grosser  Tempel,  Pörolf  richtet  ihn 
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ein  und  pflegt  seiner  und  wird  Godc  der  Gegend.  Die  Stätte  ist  so  heilig, 
dass  sie  niemand  ungewaschen  anschauen  darf;  kein  Blut  darf  hier  fliessen, 
niemandem  ist  es  gestattet,  seine  Notdurft  hier  zu  verrichten.  —  Wo  nun  in  jenen 
volkstümlichen  Erzählungen  Thor  auftritt,  fast  überall  tritt  er  als  der  höchste 
Gott  auf:  man  bittet  ihn  um  guten  Wind,  erfleht  von  ihm  Reichtum  und 
Glück,  fragt  ihn  in  wichtigen  Lagen  des  Lebens,  ja  bittet  ihn  selbst  um  Sieg 
im  Kampfe.  Seiner  Gestalt  nach  erscheint  er  von  grossem  Wüchse,  schönem 
Antlitz,  jung,  hier  und  da  barsch,  überall  aber  mit  rotem  Barte;  er  ist  der- 
selbe in  seinem  Auftreten,  wie  er  uns  in  den  Eddaliedern  und  Skalden  entgegen- 
tritt, und  so  können  wir  aus  Volksübcrlieferung  und  Dichtung  von  ihm  ein 
klares  und  grosses  Bild  gewinnen ,  wie  es  zuerst  Uhland  in  seinem  schönen 
Buche,  dem  Mythus  von  Thor,  entworfen  hat 

%S  65.    Donar- Por  ist,  wie  schon  der  Name  lehrt,  das  im  Gewitter  daher- 
brausende  göttliche  Wesen.     Den  Donner  verglich  man  mit  dem  heftigen 
Rollen  eines  Wagens;  daher  fährt  l'ör  in  einem  Wagen,  wenn  er  sich  im 
Kampfe  gegen  die  Riesen  befindet.    Die  Berge  scheinen  zu  brechen,  die  Erde 
scheint  zu  flammen,  wenn  es  nach  Jotunhcim  geht.    Diese  fahrende  Thätig- 
keit  des  Donnergottes  hat  sich  noch  heutzutage  bei  den  Nordgermanen  er- 
halten ;  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhs.  schreibt  Rhyzelius ,  dass  der  gemeine 
Mann  sage,  wenn  es  donnere  Thorgubben  oder  Gogubben  dker  d.  i.  alte  Thor 
oder  Gott  fährt  (Lundgren  S.  43),  und  auf  dieselbe  Vorstellung  geht  das 
heutige  schwed.  dska  =  donnern  (dial.  asekä)  zurück,  d.  i.  dsaka  =--  Ascn- 
fahrt,  der  gebräuchliche  Ausdruck,  neben  dem  auch  toraka  vorkommt.  Die- 
selbe Vorstellung  von  dem  fahrenden  Gottc  haben  aber  auch  die  Angelsachsen 
gehabt  (Kemble  I.  285),  und  bei  den  Ditmarschen  scheint  sie  fortzuleben, 
wenn  es  hier  bei  starkem  Gewitter  heisst:  Nu  faert  de  Olde  all  wedtter  da 
bawen  unn  haut  mit  syn  Ex  anne  Rad  (Schlcsw.  Holst.  Sagen  Nr.  480).  Als 
Besitzer  dieses  Wagens  nennen  nordische  Dichter  den  Por  Reidartyr  (Gott 
des  Wagens)  oder  valdi  kjgla  (Walter  der  Wagen)  oder  vagna  verr  (Wagen- 
mann) vor  allem  aber  Okußör  (Fahrthor).    Gezogen  wird  dieser  Wagen  von 
zwei  Böcken,  die  die  Dichtersprache  Tanngnjöstr  (Zahnknistrer)  und  Tann- 
grlsnir  (Zahnknirscher)  genannt  hat,  wozu  der  zackige  Sprung  des  Blitzes 
Veranlassung  gegeben  haben  mag.  Er  selbst,  noch  ein  Jüngling,  steht  in  seinem 
Wagen ;  seine  Augen  funkeln  wie  Feuer ;  seinen  Bart  schüttelt  er,  wenn  er 
aufgeregt  ist,  wenn  er  in  ihn  spricht,  wirft  er  alles  zurück,  was  ihm  entgegen- 
kommt (FMS.  I.  303) ;  daher  heisst  er  Atli  d.  i.  der  Ungestüme,  Zornige.  Mit 
diesem  Bartrufc  hängt  wohl  der  barditus  zusammen,  von  dem  Tacitus  (Germ.  3.) 
berichtet :  carmina,  qiwrum  rtlatu,  qtum  barditutn  vocant,  aecerutunt  animos :  die 
alten  Deutschen  suchten  durch  das  Vorhalten  der  Schilde  den  Bartruf  des 
Donnergottes  nachzuahmen  oder  im  Bartgesange  sein  Lob  zu  singen.  —  In 
seiner  Hand  hatte  Thor  den  Hammer  Mjgllnir,  den  Zermalmer,  einst  von 
Zwergen  geschmiedet  und  von  den  Göttern  als  das  beste  Werkzeug  anerkannt. 
Er  hat  die  Eigenschaft,  dass  er  in  dessen  Hand  zurückgeht,  der  ihn  geworfen 
hat.    Das  ist  Thors  Waffe  gegen  Riesen  und  Trolle.     Diesen  Hammer  hält 
er  fest  an  einem  Eisengriff  (järngreipr).   Um  seinen  Lenden  hat  er  den  Kraft- 
gürtel, die  me^'mgjardar ;  durch  ihn  wächst  seine  Kraft.    Zu  jenem  Hammer 
mögen  die  Donnerkeile  Veranlassung  gegeben  haben.    Diese  clava,  wie  ihn 
Saxo  nennt,  mag  den  Römern  Ursache  gewesen  sein,  den  alten  Donner- 
gott mit  Herkules  zu  interpretieren  und  ihn  in  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  dem  barditus  zu  bringen  (Germ.  c.  3).    Schildert  ihn  doch  Saxo 
als  den  mit  der  Keule  (clava)  bewaffneten  (I.  118),  mit  einer  Waffe  ,  die 
auch  in  Deutschland  an  Stelle  des  nordischen  Hammers  gestanden  haben  mag. 
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Im  Norden  loht  der  Hammer  noch  fort:  'Thor  mit  dem  schweren  Hammer' 
kennt  noch  heute  der  Norweger  (Kaye,  Norske  Sagn  3). 

Charakteristisch  für  Thor  ist  ferner  seine  Ess-  und  Trinklust.  Einen  Ochsen 
und  acht  Lachse  ass  er,  als  er  sich  in  bräutlichem  Schmucke  bei  Prym  be- 
fand, und  drei  Tonnen  Met  trank  der  Gott  bei  derselben  Gelegenheit  (Prymskv.). 
Die  Ebbe  ist  die  Spur  seiner  Trinklust  (SnE.  II.  286).  —  Auf  seinen  Fahrten 
erscheint  er  nicht  immer  allein.  Loki  begleitet  ihn  oft;  er  ist  dabei,  wenn 
es  gilt,  der  Macht  der  Riesen  ein  Ende  zu  machen.  Daneben  begleitet  den 
Gott  Pjalfi  d.  h.  der  Gräber,  wahrscheinlich  der  in  die  Erde  fahrende  Blitz. 
Er  ist  der  Bruder  der  Roskva  d.  i.  der  Raschen  und  musstc  Thor  folgen, 
weil  er  gegen  sein  Verbot  einen  Knochen  seines  Bockes  zerbrochen  hatte. 
In  seiner  Schwester  tritt  auch  die  wichtigste  von  Pjälfis  Eigenschaften  zu 
tage:  er  ist  das  schnellste  aller  Wesen,  der  fdthvatastr,  der  allein  den  YVctt- 
lauf  mit  Hugi  d.  i.  dem  Gedanken  unternimmt,  der  dem  Thor  vorausläuft, 
als  es  galt,  den  dämonischen  Gegner  Hmngnir  zu  besiegen.  Das  ist  der- 
selbe Pjalfi,  der  als  Thielvar  zuerst  Feuer  nach  Gotland  brachte  und  dadurch 
bewirkte,  dass  die  bisher  lichtlose  Insel  Licht  und  Festigkeit  erhielt  (Guta- 
saga  cd.  Srcve.  Stockh.  1859):  eine  bei  fast  allen  Germanen  verbreitete  Mythe, 
dass  das  Feuer  durch  den  Blitz  auf  die  Erde  gekommen  sei  (Kuhn,  Hbk.d.  F."-  224). 
—  Überall  erscheint  Thor  als  der  Starke  ( prt'tdugr)  schlechthin  :  er  ist  der  /rüd- 
valdr,  der  starke  Schirmer  der  Götter,  sein  Hammer  heisst  der  f>rüdhamarr ;  so 
heisst  auch  seine  Wohnung  Prüdfuimr  oder  Pnidvangr  'Welt  oder  Land  der 
Stärke'.  Hier  findet  sich  der  nur  Augenblicke  heitere  Palast  des  Gottes  Bit- 
skirnir,  dem  späte  Dichtung  in  Anlehnung  an  die  540  Thore  Valhals  540  Ge- 
mächer gegeben  hat  (Grim.  24). 

,S  66.  Pörs  Verwandtschaften.  In  den  Edden  sowohl  wie  in  der  ältesten 
Skaldendichtung,  also  bereits  um  800,  erscheint  der  nordische  Thor  als  Sohn 
Odins.  Es  muss  demnach  schon  damals  in  der  nordischen  Dichtung  die  innere 
Umwälzung  vollzogen  sein,  die  den  Windgott  an  Stelle  dos  alten  Himmclsgottes 
gesetzt,  denn  nur  dieses  Sohn  kann  Thor  sein,  nicht  jenes.  In  diesem  Ver- 
hältnis liegt,  dass  Odin  über  dem  Thor  steht  Dies  widerspricht  jedoch  der 
Volksüberlicferung,  wo  Thor  als  der  höchste,  ja  als  der  allein  verehrte  Gott 
in  Norwegen  dasteht.  In  Deutschland  lässt  sich  ein  Verwandtschaftsverhältnis 
des  Donar  zu  anderen  Göttern  überhaupt  nicht  erweisen.  Die  Taciteische 
Interprctatio  'Hercules'  zeugt  ebenso  dafür,  dass  er  hier  nicht  eine  dem  Norden 
ähnliche  Rolle  gespielt  habe,  wie  der  Umstand,  dass  nirgends  Juppitcr  als  der 
höchste  Gott  eines  germanischen  Stammes  verehrt  wird:  die  Wiedergabe  ist 
nur  nach  der  Seite  des  Juppiter  als  Gewittergott.  Als  Thors  Mutter  erscheint 
vor  allem  die  Jord,  die  Güttin  Erde.  Neben  ihr  wird  die  Fjorgyn  genannt, 
die  die  Skalden  schlechthin  für  Jgrd  setzen.  Zu  diesem  Wort  gesellt  sich  ein 
Fjorgynn,  welchen  die  nord.  Quellen  den  Vater  der  Himmelsgöttin  Frigg  nennen 
(Lok.  26).  Letzterer  gehört  zum  lit.  Perkünas,  zum  ind.  Parjdnya  und  ist 
demnach  ebenfalls  ein  Gewittergott.  Als  die  Phantasie  unserer  Vorfahren  den 
himmlischen  Göttern  auch  Gattinnen  schuf,  entstand  die  Fjorgyn,  das  'Gebirge', 
denn  mit  den  Bergen  scheint  der  Donner  vermählt,  wie  noch  heute  die 
schwedische  Volkssage  Thor  in  einem  Berge  wohnen  lässt,  wie  der  Hercules 
saxanus  und  die  zahlreichen  heiligen  Donnorsberge  in  Süd-  wie  Nordgermanien 
bezeugen.  So  war  Thor  wohl  von  Haus  aus  Sohn  des  Fjorgynn  und  wurde 
durch  diesen  erst  Sohn  der  Fjorgyn ,  die  dann  die  göttlich  aufgefasste  Erde 
verdrängte  (ZfdA  XIX.  164  ff.  E.  H.  Meyer  Idg.  Myth.  II.  621  ff.)  —  Daneben  er- 
scheint Thor  auch  noch  als  Sohn  der  Hlödyn.  Dieselbe  Göttin  ist  auch  in 
Nordwestdeutschland  auf  Steininschriften  als  Hludana  gefunden  (Corp.  insc. 
Rhen.  No.  150.  188.  Korresp.  f.  Westd.  Gesch.  VIII.  No.  1),  und  wenn  in 
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einer  alteng  1.  Aufzeichnung  Latona  Jovis  matcr  mit  pitnres  mddur  (Bugge  Stud.  24) 
glossiert  wird,  so  zeugt  dies  auch  Tür  ihre  Bekanntschaft  unter  den  Angel- 
sachsen. Im  nordischen  Sprachgebrauch  deckt  sich  hlddyn  mit  jord,  beides 
bedeutet  'Erde'.  Der  secländische  Bauer  nennt  noch  seinen  (»rund  und  Boden 
'min  bddy  (Molbech,  Dial.  329).  Es  scheint  die  gütige  spendende  Erdgöttin 
gewesen  zu  sein,  wie  in  schwedischen  und  norweg.  Dialekten  noch  heute  die 
lod  der  dem  Erdreich  entsprossene  Jahrcscrtrag  ist  (Aasen  456.  Rietz  408); 
Thor  ist  also  aufs  engste  mit  dem  fruchtbaren  Erdboden  zusammengebracht. 

Hierfür  spricht  auch  der  Name  seiner  Gemahlin  Sif.  Unter  den  Nafna- 
pulur  befindet  sich  derselbe  ebenfalls  als  Bezeichnung  für  'Erde  wie  hlödyn 
und  fjorgyn  (SnE.  I.  585).  Dieselbe  ist  die  dichterische  Pcrsonification  des  Erd- 
bodens, ihr  Haar  ist  das  reifende  Ahrenfeld  mit  seinen  goldenen  Halmen.  Ein 
Mythus  erzählt  von  ihr,  dass  Loki  sie  ihres  Haares  beraubt  und,  wie  aus  einer 
Andeutung  der  Lokasenna  (V.  54)  zu  schliessen  ist,  mit  ihr  gebuhlt  habe.  Thor 
zwingt  darob  den  Loki,  seiner  Gemahlin  von  den  Elfen  neues  Haar  fertigen  zu 
lassen,  das  wie  Gold  glänze.  Ivaldis  Söhne  schmieden  es,  und  alsbald  wächst 
es  fest  auf  der  Göttin  Haupte  (SnE.  II.  358).  Durch  Sif  tritt  Thor  in  Verwandt- 
schaft mit  Ullr,  dem  schönen  Sohn  der  winterlichen  Erde,  der  oben  neben 
Loki  gestellt  war.  Dieser  heisst  'Thors  Stiefsohn' ;  seinen  Vater  meldet  keine 
Quelle.  Mit  der  Sif  erzeugt  Thor  die  Prüdr.  Wir  fanden  den  Stamm  dieses  Wortes 
schon  als  Ausdruck  der  Kraft  des  Donnergottes  und  seines  Besitzes.  Prüdr  ist  die 
Kraft  schlechthin  ;  als  Tochter  der  Sif  ist  sie  die  treibende  Kraft  des  Erdbodens, 
die  der  Donnergott  durch  seine  Umarmung  mit  der  neuerwachten  Erde  ins 
lieben  rief.  Der  Stcinricsc  hat  sie  gestohlen,  denn  auf  steinichtem  Boden  kann 
sich  dieselbe  nicht  entwickeln ;  daher  heisst  dieser  'Dieb  der  Prüdr'  (SnE. 
I.  426).  Nach  anderem  Mythus  ist  sie  ohne  Wissen  und  in  Abwesenheit  des 
Vaters  dem  Zwerge  Alvls  verlobt,  dem  weisen  Hüter  der  unterirdischen  Schätze. 
Als  Thor  zurückkehrt,  verweigert  er  dem  Zwerge  die  Hand  der  Tochter  und 
weiss  ihn  durch  allerhand  Fragen  auf  der  Erdoberfläche  zu  halten  bis  die  auf- 
gehende Sonne  ihn  in  Gestein  verwandelt  (Alv.)  In  denselben  Kreis  skal- 
dischcr  Reflektionen  wie  Prüdr  gehören  auch  die  Namen  von  Thors  Söhnen 
Magni  und  Mödi  ('Kraft*  und  'heftiger  Sinn').  Jener,  erzeugt  mit  einem  Riesen- 
weibe Jarnsaxa,  besitzt  schon  als  dreitägiges  Kind  solche  Kraft,  dass  er  allein 
von  allen  Göttern  seinen  Vater  von  dem  Fussc  des  Riesen  Hrungnir  befreien 
kann  (SnE.  II.  299).  Beide  Söhne  sind  die  personifizierten  Eigenschaften 
des  Vaters,  die  einst  nach  dem  Weltuntergange  dessen  Erbe,  den  Besitz  des 
Hammers  Mjollnir  antreten  (Vafpr.  51).  Von  Meili,  dessen  Bruder  Thor  ge- 
nannt wird  (Harb.  9),  wissen  wir  nur,  dass  er  Odins  Sohn  war.  Und  wie  aus 
seinen  Eigenschaften  seine  Söhne,  so  entsprossen  aus  seiner  Thätigkeit  seine 
Pflegesöhne,  aus  dem  Schwingen  des  Hammer  Vingnir,  aus  der  zuckenden 
Flamme  des  Blitzes  Hlöra  (SnE.  L  252).  —  Von  all  diesen  Verwandtschaften 
lässt  sich  auf  südgermanischem  Boden  nichts  finden,  sie  sind  nordisches  Eigen- 
tum, und  nur  in  Thors  Mutter  mag  ältere  Anschauung  zu  Grunde  liegen,  wenn 
auch  dieselbe  in  der  überlieferten  Gestalt  nicht  vor  dem  allgemeinen  Betrieb 
des  Feldbaues  entstanden  sein  kann. 

$  67.  I*6rs  Ricsenkämpfe.  Thor  ist  der  Gott  des  Gewitters,  allein 
nicht  der  verheerenden  Seite  desselben,  sondern  der  wohlthätigcn ,  die  I.uft 
reinigenden  und  die  Erde  befruchtenden.  Daher  erscheint  er  überall  als  eine 
gern  geseheno  Gottheit,  als  ein  Freund  der  Menschen  (vinr  verlida  Hym.  11) 
und  Götter,  als  der  Schirmer  von  Midgard  und  Asgard,  dem  Heime  der  Menschen 
und  Ascn,  vor  allem  aber  als  unerschrockener  und  unerschütterlicher  Kämpfer 
gegen  die  Riesen  und  Trolle.  In  dieser  Thätigkeit  ist  er  besonders  ein  Lieb- 
ling der  norwegischen  und  isländischen  Dichter,  die  alle  möglichen  Kämpfe 


Digitized  by  Google 


1>örs  Verwandtschaften  ;  Riesenkämpfe. 


1095 


mit  Riesen  und  Unholden  an  leine  Person  geknüpft  h*»ben.  Daher  heisst  er 
die  'Furcht  der  Riesen'  oder  der  'Mörder,  der  Fäller  der  Riesen  oder  Riesen- 
weiber'. In  diesen  Kämpfen  ist  er  so  recht  das  Vorbild  des  norwegischen 
Bauern  geworden,  der  mit  Mühe  dem  Boden  den  Ertrag  der  Erde  abgewinnen 
muss.  Bei  dieser  sauren  Arbeit  steht  ihm  der  Gott  zur  Seite  und  hilft  ihm, 
die  widerwärtigen  Mächte  der  Natur  besiegen.  In  der  grossen  Olafssaga  Tryggva- 
sonar  (FMS.  I.  183)  erscheint  Thor  dem  König  Ölaf  und  erzählt  ihm,  wie  einst 
Riesen  Norwegen  bewohnt  und  wie  das  dort  einwandernde  Menschengeschlecht 
seinen  Beistand  gegen  diese  angerufen  hätte;  mit  seinem  Hammer  hätte  er 
den  noch  übrigen  Trollen  ein  Ende  gemacht.  —  Gegen  das  Eis  des  langen 
Winters,  gegen  die  Stürme  des  Frühlings,  gegen  das  andringende  Meer,  gegen 
den  steinichten  Erdboden  ist  hier  dem  Bewohner  der  Gott  Beistand,  daher  haben 
sich  an  ihn  die  mannigfaltigsten  und  schönsten  Mythen  geknüpft.  Wenn  Thor 
gegen  diese  Riesen  auszieht,  geht  es  nach  Osten,  denn  in  hohem  Nordosten 
lag  nach  der  Phantasie  der  Nordländer  Jotunheim  d.  i.  'Riesenheim'.  Auf 
seinem  Wege  von  dort  bringt  er  nach  langem  Winter  den  Orvandil  mit,  den 
er  über  die  eisigen  Elivagar  trägt  und  dessen  erfrorene  Zehe  er  an  den  Himmel 
wirft;  das  ist  der  leuchtende  Morgenstern,  der  nach  jenem  Onandils  M  (O.'s  Zehe) 
heisst  (SnE.1.  278).  Orvandil  (zu  usrä,  die  Morgenröte)  ist  ein  glänzender 
Frühlingsgott,  der  bei  Saxo  als  Horvendil,  in  der  mhd.  Spielmannsdichtung  als 
Orendel  fortlebt.  Nach  Saxo  (I.  135  fT.)  hat  jener  Horvcndillus  in  frühlings- 
grünem Haine  gegen  einen  norwegischen  König  Gollerns,  die  personifizierte 
Kälte,  zu  kämpfen  und  vernichtet  diesen.  Später  fällt  er  durch  die  Hand  des 
eignen  Bruders,  wird  «aber  von  seinem  Sohne  gerächt.  Seine  Gemahlin  ist 
nach  der  Edda  Gröa,  die  treibende  Erde,  die  sehnsüchtig  des  Gatten  harrt 
und  aus  Freude  über  die  Nachricht  seiner  Wiederkunft  das  Zauberlicd  vergisst, 
mit  dem  sie  Thors  Steinsplitter  aus  dem  Kopfe  befreien  soll.  —  Während 
Thors  winterlicher  Abwesenheit  hat  sich  in  Asgard  mancherlei  zugetragen. 
Ein  Baumeister  aus  Riesenheim  hatte  den  Ascn  versprochen,  bis  Sommers- 
beginn eine  Burg  zu  erbauen  ,  wofür  er  Freyja ,  Sonne  und  Mond  erhalten 
sollte.  Schon  ist  er  mit  Hülfe  seines  Rosses  Svadilfari  ziemlich  zu  Ende, 
da  muss  Loki  Rat  schaffen.  In  eine  Stute  verwandelt  lockt  er  das  Ross.  So 
wird  der  Baumeister  nicht  fertig.  Da  erscheint  Thor  und  tötet  ihn  mit  seinem 
Hammer  (SnE.  I.  134  ff).  In  späterer  Zeit  hat  sich  dieser  Mythus  an  den  heiligen 
Ölaf  geknüpft,  dem  ein  Unhold  für  Sonne,  Mond  und  Olafs  Seele  den  Dom 
von  Throndheim  erbauen  wollte  (Daae,  Norg.  Helg.  106  f.).  -  Während  Thors 
Abwesenheit  ist  auch  seine  Tochter  |>rudr  mit  dem  Zwerge  Alvfs  verlobt.  Da 
er  diesem  nichts  mit  dem  Hammer  anhaben  kann,  hält  er  ihn  solange  auf 
der  Oberfläche  der  Erde,  bis  die  Sonne  den  Nichtsahnenden  in  Stein  ver- 
wandelt. Einen  weiteren  Mythus  vom  wiederkehrenden  Donnergotte  enthält  das 
über  den  ganzen  Norden  verbreitete  Lied  von  Thors  Fahrt  zu  I>rymr  (Kyms- 
kvida;  DgF.  I).  Mag  Kymr,  worauf  das  Wort  hinweist  (pruma  —  donnern), 
ein  dämonisches  Gegenbild  des  Donnergottes  sein,  der  Mythus  versetzt  uns 
in  das  Frühjahr,  wo  Thor  seinen  Hammer  aus  der  Gewalt  des  Rcifricscn 
wiederholt.  Thor  erwacht  und  vermisst  seinen  Hammer.  Loki  muss  in  Freyjas 
Falkcngcwande  auf  Kundschaft  ausgehen.  Der  Riese  f>rymr,  in  dessen  Gehege 
goldhörnige  Kühe  und  rabenschwarze  Ochsen  weiden,  birgt  ihn  acht  Rasten 
unter  der  Erde  und  will  ihn  nur  hergeben,  wenn  er  Freyja  zum  Weibe  be- 
komme. In  Freyjas  Gewände  fährt  Thor  mit  Loki  nach  Jotunheim;  die 
Berge  bersten  und  Erde  brennt,  wo  er  fährt.  Beim  Brautmahle  isst  der  Gott 
einen  Ochsen,  acht  Lachse  und  trinkt  drei  Tonnen  Bier;  seine  Augen  scheinen 
Feuer  zu  sprühen;  aus  der  Sehnsucht  nach  Riesenheim  erklärt  Loki  alles  dem 
staunenden  Riesen.     Der  Hammer  wird  gebracht,  damit  mit  ihm  die  Ehe 
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geweiht  werde.  Aber  sobald  er  sich  auf  Thors  Knie  befindet,  erfasst  er  ihn, 
schwingt  ihn  und  vernichtet  Prym  und  sein  ganzes  Geschlecht. 

In  ähnlicher  Weise  wie  im  Kampfe  gegen  Prym  erscheint  Por  im  Kampfe 
gegen  Hrungnir.  Hrungnir,  d.  i.  der  Lärmer,  wie  man  noch  heute  im  Halling- 
daler  Dialekte  für  lärmen  rungla  gebraucht  (Aasen  618),  war  auf  Odins  Ver- 
anlassung, gegen  den  er  mit  seinem  Rosse  Gullfaxi  d.  i.  Goldmähnc  prahlte, 
nach  Äsgard  gekommen  und  wollte  in  trunkenem  Übermute  von  hier  Valholl 
nach  Jotunhcim  überführen  und  alle  Götter  ausser  Freyja  und  Sif  töten.  Da  rufen 
die  Asen  Thor,  der  sofort  seinen  Hammer  schwingt.  Als  sich  Hrungnir  auf 
das  Gastrecht  beruft,  wird  auf  neutralem  Steingebiet  zu  Grjötunagard  ein  Zwei- 
kampf beschlossen.  Die  Riesen  bekommen  Angst  und  stellen  daher  einen 
Lehmriesen,  Mpkkrkalfi  d.  i.  die  dicke  Wolke,  auf,  hinter  dem  sich  Hrungnir 
birgt,  der  selbst  steinernes  Herz  und  Haupt  besitzt  Thor  ist  von  Pjalfi  be- 
gleitet ;  dieser  eilt  voraus  und  sagt  dem  Riesen,  Thor  habe  ihn  gesehen  und 
komme  von  unten.  Da  stellt  sich  Hrungnir  auf  seinen  Schild  und  fasst  seine 
Waffe,  einen  Schleifstein,  fest  in  die  Hand.  Bald  künden  Blitz  und  Donner 
des  Gottes  Erscheinen;  der  Riese  wirft  seinen  Stein;  dieser  stösst  auf  Thors 
Hammer,  der  alsbald  dem  Riesen  in  den  Kopf  dringt  und  ihm  den  Tod  bringt. 
Reim  Falle  fallt  ein  Bein  Hrungnirs  auf  Thor,  der  dadurch  selbst  zu  Falle  kommt. 
Thors  drei  Tage  alter  Sohn  Magni  vermag  dies  allein  zu  beseitigen.  Aber 
auch  Thor  ist  verletzt,  ein  Stück  von  des  Riesen  Schleifstein  ist  ihm  ins 
Haupt  gefahren.  Die  volva  Gröa  soll  es  ihm  herauszaubern,  vergisst  aber  den 
Spruch,  als  ihr  der  Gott  die  baldige  Ankunft  ihres  Gatten  Qrvandil  erzählt 
(SnE.  I.  278  ff.).  —  Zu  den  dämonischen  Riesen  des  verheerenden  Gewitters 
gehört  auch  Geirrodr,  der  Speerröter,  der,  ein  Schmied  in  Jotunhcim,  seinen 
Speer  mit  goldener  Spitze  versah ,  um  ihn  dann  vernichtend  nach  der  Krde 
zu  schleudern.  In  alten  Liedern ,  von  denen  wir  noch  eins  vom  Skalden 
Eilifr  Gudrünarson  aus  dem  10.  Jahrh.  besitzen,  ist  gesungen  worden,  wie 
einst  Loki  von  Geirrodr  gefangen  und  nur  unter  der  Bedingung  frei  gelassen 
worden  sei,  dass  er  Thor  veranlasse,  unbewaffnet  nach  Jotunhcim  zu  gehen. 
Loki  überredet  den  Gott  und  nimmt  an  der  Fahrt  Teil.  Unterwegs  kehrt 
Thor  bei  Grfd,  der  Mutter  des  Asen  Vidar  ein,  die  ihm  von  Geirrod  erzählt 
und  ihm  aus  weiser  Vorsicht  ihren  Kraftgürtel,  Eisenhandschuh  und  Zauberstab 
leiht.  Mit  Hülfe  dieser  Gegenstände  durchwatet  Thor  den  mächtigen  Strom 
Vimur,  den  Geirrods  Tochter  schwellen  macht.  Schon  scheint  seine  Kraft, 
über  den  Fluss  zu  gelangen,  nicht  mehr  zu  reichen,  da  erfasst  er  einen  Vogel- 
beerstrauch  und  rettet  sich  durch  diesen  aus  dem  Flusse.  In  Geirrods  Gehöft  soll 
er  von  dessen  beiden  Töchtern  Gjälp  und  Greip  an  die  Decke  gedrückt  werden, 
allein  seine  Kraft  zerbricht  diesen  das  Genick,  als  er  sich  auf  den  Stuhl  setzt, 
unter  dem  sie  waren.  Als  in  seiner  Halle  Geirrodr  dem  Thor  gegenübersitzt, 
schleudert  jener  einen  glühenden  Eisenkeil  nach  dem  Gotte;  dieser  fängt  ihn 
aber  mit  Grlds  Handschuh  auf,  wirft  ihn  nach  dem  Riesen  zurück  und  tötet 
diesen  damit  trotz  der  Eisensäulc,  hinter  welche  sich  derselbe  aus  Furcht  vor 
der  drohenden  Gefahr  geflüchtet  hatte  (SnE.  I.  284  ff.).  Denselben  Mythus 
kennt  Saxo,  da  er  von  König  Gorms  und  Thorkils  Fahrt  in  die  entlegenen 
seilts  Geruthi  erzählt.  Hier  treffen  sie  den  Geruth  mit  zerfleischtem  Körper 
und  Riesenweiber  mit  zerbrochnem  Rücken.  Auf  ihre  Frage  hin  erfahren 
sie,  dass  einst  Thor  den  Stahl  nach  dem  übermütigen  Riesen  geworfen  habe, 
infolgedessen  sei  er  so  hergerichtet  (Saxo  I.  425  f.).  Auch  in  der  späteren 
und  romantischen  Saga  von  Thorstein  B.xjarmagni  (FMS  III.  182  ff.  ZfdMyth. 
I  410  ff.)  findet  sich  romantisch  ausgeschmückt  derselbe  Stoff,  und  die  Auf- 
forderung König  Hdralds  Hardrddi,  sein  Skalde  Thjödolf  solle  den  Streit 
eines  Gerbers  mit  einem  Eisenschmiede  besingen  nach  dem  Vorbilde  von 
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Thors  Kampf  mit  dein  od  setzt  eine  weiterer  Verbreitung  des  Mythus  voraus 
(FMS  VI.  361).  —  Aber  nicht  nur  gegen  die  schädigenden  Elemente  der  Luft 
zieht  Thor  zu  Felde,  sondern  auch  gegen  die  der  Gewässer,  namentlich  die  des 
Meeres.  Härb.  37  ff.  erzählt  Thor,  wie  er  mit  Riesenweibern  gekämpft  habe, 
die  aller  Welt  geschadet ,  sein  Schiff  zerschellt ,  den  Pjälfi  verjagt  hätten. 
Unter  diesen  Riesenweibern,  mehr  Unholde  als  Frauen,  sind  die  Wellen  des 
Meeres  zu  verstehen,  die  ans  Land  schlagen  und  dem  Schiffer  auf  der  See 
Unglück  und  Verderben  bringen.  Die  stürmische  See  hatte  dem  Nordländer 
schon  manchen  Schaden  gebracht,  daher  waren  Thors  Kämpfe  gegen 
diese  ein  beliebtes  Thema  nordischer  Dichter.  Vor  allem  schien  ihnen  das 
tobende  Element  des  Meeres  von  der  die  ganze  Erde  umgebenden  Midgards- 
schlangc  «auszugehen.  Man  glaubte ,  eine  Schlange  läge  um  den  äussersten 
Rand  der  Erde,  die  sich  in  ihren  eignen  Schwanz  beisse,  ein  Kind  des  Loki 
und  der  Angrboda.  Wenn  sie  in  Riesenzorn  gerät,  tobt  das  Meer.  Gegen 
sie  zieht  Thor  auf  dem  Nachen  des  Riesen  Hymir  und  von  diesem  begleitet. 
Mit  dem  Haupt  des  Ochsen  Himinrjodr  d.  i.  Himmelsröter,  des  nordischen 
Polarlichtes,  das  sich  in  Hymirs  Gewalt  befindet,  angelt  er  nach  ihr  und  zieht  sie 
an  den  Bord  des  Kahnes.  Da  zerschneidet  der  Riese  die  Angelschnur,  das 
Ungetüm  fällt  ins  Meer  zurück.  Dagegen  trifft  den  Riesen  Thors  Hammer 
und  schleudert  ihn  über  Bord  (SnE.  I.  166  ff.  Über  die  Verbreitung  des 
Stoffes  im  Norden  PBB  VII.  281  ff.).  —  Diesen  Vorgang,  der  die  Veranlassung 
gegeben  haben  mag,  dass  Thor  beim  grossen  Wcltenkampfe  mit  der  Midgards- 
schlangc  zu  kämpfen  hatte,  hat  spätere  Dichtung,  die  Hymiskvida,  in  Zusammen- 
hang mit  Thors  Besuch  bei  Hymir  gebracht.  Beides  sind  jedoch  von  Haus 
aus  verschiedene  Mythen,  da  der  Schluss  jenes  Liedes  den  Tod  des  Riesen 
beim  Angeln  nach  der  Midgardsschlange  unmöglich  macht.  Die  Asen  sind 
bei  /Egir,  dem  Gott  des  gastlichen  Meeres,  zum  Mahle.  Da  fehlt  der  Met- 
kessel. Auf  Ty*rs  Veranlassung  soll  Thor  einen  solchen  von  jenes  Vater  Hymir 
holen.  Hymir  ist  die  personifizierte  Dunkelheit  in  der  Luft,  die  über  dem 
winterlichen  Meere  lagert,  die  noch  heute  der  Norweger  unter  gleicher  Be- 
zeichnung kennt.  Auf  der  einen  Seite  steht  dieser  Dämon  in  engster  Ver- 
bindung mit  dem  Winter,  auf  der  andern  mit  dem  Meere:  sein  Bart  ist  ge- 
froren, als  er  von  der  Jagd  heimkehrt,  Eisschollen  umgeben  seinen  Palast, 
der  sich  an  dem  Himmelscnde  befindet.  In  seiner  Gewalt  befindet  sich  die. 
schöne  Jungfrau,  deren  Haar  wie  Gold  glänzt,  ein  Ebenbild  der  Gcrdr.  Sic 
unterstützt  den  eingekehrten  Gott  bei  seinem  Beginnen.  Auf  ihren  Rat  zer- 
bricht dieser  den  Becher  an  des  Riesen  Schädel,  durch  welche  That  der  Gott 
allein  in  die  Gewalt  des  Kessels  kommen  soll.  Dieser  selbst  ist  das  Meer, 
das  der  Gott  im  Frühjahre  aus  der  Gewalt  der  winterlichen  Mächte  befreit, 
indem  er  seine  Eisrindc  durchbricht  und  dann  dem  Mccrcsgott  der  schöneren 
Jahreszeit  zuführt. 

Mit  Thors  winterlicher  Abwesenheit  mag  auch  seine  Reise  zu  Ütgardaloki  zu- 
sammenhängen, wie  sie  uns  die  Edda  (L  142  ff.)  und  in  seiner  euhemeristischen 
Weise  Saxo  erzählen  (I.  429  ff.).  Ütgardr  steht  im  Gegensatz  zu  Asgardr  und 
namentlich  Midgardr:  es  ist  die  Welt  ausserhalb  der  bewohnten  Erde,  das 
Heim  der  dämonischen  Mächte.  Hier  herrscht  ein  Loki,  der  winterliche, 
mehr  dämonische  Loki.  Auf  seiner  Fahrt  nach  Utgard  begleiten  Thor  Loki 
und  Thjälfi.  Nach  der  Edda  erwirbt  er  den  letzteren  erst  auf  der  Reise  dahin. 
Es  geht  zu  Fussc  bis  an  das  tiefe  Meer;  über  dies  wird  geschwommen. 
Alsbald  kommen  sie  in  einen  dichten  Wald ;  der  Riese  Skrymir  gesellt  sich 
zu  ihnen ,  gegen  den  Thor  vergeblich  wiederholt  seinen  Hammer  mit  aller 
Macht  schwingt:  der  Gott  ist  in  Utgard,  ausserhalb  des  Bereiches  seiner  Macht. 
Skr^mir  weist  Thor  zu  Ütgardalokis  Burg,  die  mit  einem  Gitter  umgeben  ist, 
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durch  das  sich  der  Ase  und  seine  Begleiter  mit  knapper  Not  durchdrangen. 
Vor  Ütgardaloki  sollen  sie  ihre  Künste  zeigen.  Loki  rühmt  sich,  das  ihm 
niemand  im  Essen  gleich  komme;  er  wird  vom  Logt  d.  i.  dem  Feuer  besiegt. 
lJjälfi  rühmt  sich  der  Schnelligkeit  im  Laufen;  ihn  besiegt  Ifugi,  der  Gedanke. 
Thor  verspricht  im  Trinken  etwas  zu  leisten;  so  sehr  er  auch  ansetzt,  das  Horn 
liegt  im  Meere  und  kaum  bemerkbar  ist  der  dreifache  Schluck,  den  er  gethan. 
Alsdann  soll  er  eine  Katze  heben,  dies  ist  die  Midgardsschlange ;  nur  einen  Fuss 
hebt  er  sie  von  dem  Boden.  Endlich  soll  er  mit  Ütgardalokis  Amme  Eli 
kämpfen;  auch  hier  vermag  Thor  nicht  zu  widerstehen,  denn  diese  ist  das 
Alter,  dem  niemand  widersteht.  —  Die  ganze  Erzählung  trägt  unverkennbar 
den  Stempel  jüngster  Mythenbildung,  wenn  auch  bei  den  Asen  die  physische 
Natur  noch  durchblickt. 

In  all  diesen  Mythen  erscheint  Thor  als  ein  Freund  der  Menschen  und  ihr 
Beschirmer  und  Helfer  gegen  die  dämonischen  Mächte.  Mit  seiner  Hülfe  werden 
diese  in  ihre  Schranken  gewiesen.  Der  Gott  ist  zu  einer  ethischen  Gestalt 
geworden,  die  nur  selten  den  physischen  Hintergrund  des  Donnergottes  durch- 
scheinen lässt.  Dies  ist  um  so  weniger  zu  verwundern,  als  das  Gewitter  in  den 
nordischen  Reichen  fast  gar  keine  Rolle  spielt.  Die  Mythen  sind,  wie  schon 
die  Namen  der  in  ihnen  auftretenden  Personen  lehren ,  nordisches  Eigentum 
und  lassen  sich  bei  keinem  südgermanischen  Stamme  nachweisen.  Es  mag  hier 
ähnliche  Mythen  gegeben  haben,  wofür  man  z.  B.  die  Kämpfe  Dietrichs  mit 
Riesen  und  Drachen  (Hcldenbuch  V.  Einl.  S.  44)  hält,  allein  diese  können 
ebensogut  späte  dichterische  Erfindungen  sein  ;  ihre  Helden  werden  sich  nie 
und  nimmer  als  Nachkömmlinge  des  alten  Gottes  Donar  erweisen  lassen. 

S  68.  Pör  als  höchste  norwegische  Gottheit.  Überall  in  den 
Riesenkämpfen  tritt  Thor  als  Freund  der  Menschen,  als  Beistand  und  Förderer 
ihrer  Arbeit  auf.  Schon  hier  ist  der  natürliche  Hintergrund  des  Gottes  zurück- 
gedrängt und  ihm  eine  ethische  Gestalt  von  Volk  und  Dichtern  gegeben  worden. 
Der  Gott  des  Donners  ist  zu  dem  Gott  geworden,  womil  sich  der  Nordländer  in 
erster  Linie  beschäftigte,  zum  Gott  des  Ackerbaues.  Schon  in  seinen  Beziehungen 
zur  Erde  tritt  dieses  Verhältnis  klar  hervor.  Er  herrscht  infolgedessen  über 
Wind  und  Regen,  bringt  heiteres  Wetter  und  bewirkt  dadurch  die  Fruchtbarkeit 
der  Felder  (Adam  v.  Bremen  a.  a.  O.) ;  er  hilft  den  Boden  urbar  machen  und 
wird  der  Menschen  Beistand  gegen  Felsen  und  Klippen  (Ftb.  I.  388).  An 
Ackerbau  und  Grundbesitz  knüpfte  sich  aber  Wohlstand  und  das  Wohlbefinden 
der  Norweger  in  der  Zeit,  wo  sie  uns  in  der  Geschichte  entgegentrete^  und 
so  wurde  der  Träger  und  Förderer  dieses  der  Gott  der  Familie,  der  Gott  des 
Gaues,  der  Gott  des  öffentlichen  und  privaten  I/ebens,  der  höchste  Gott  schlecht- 
hin, der  überall  angerufen  wurde,  wo  man  sich  in  seiner  menschlichen  Macht 
zu  schwach  fühlte.  In  dieser  Gestalt  zeigen  uns  die  norwegisch-isländischen 
Quellen  Thor  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Heidentums,  und  ein  grosser 
Teil  Schwedens  muss  ihn  auf  ähnliche  Weise  verehrt  haben.  .So  erscheint  er 
als  der  erste  der  Asen  {dsabragr);  Egil  nannte  ihn  schlechthin  den  landds; 
er  war  nach  altnorwegischer  Auffassung  der  h^f dingt  a/lra  goda  (Ftb.  I.  389). 
So  wurde  er,  wie  er  sich  einst  selbst  vor  König  Olaf  rühmte,  als  Beistand  bei 
allem  angerufen,  des  man  bedurfte  (Ftb.  L  397).  Sein  Bild  wurde  auf  dem 
Hochsitzpfeiler  eingeschnitzt  (Eyrb.  5  f.  Land.  192.  206.)  oder  auf  der  Stuhllehne 
(Ftb.  II.  217.)  oder  auf  dem  Steven  des  Schiffes  (Ftb.  I.  4881.  Als  Anratet 
führte  man  es  aus  Knochen  bei  sich  (Fs.  97).  Raudr  umging  oft  mit  dem- 
selben seine  Insel,  um  alle  Widerwärtigkeiten  von  derselben  zu  bannen  (Ftb. 
I.  291  f.).  Bei  allen  grösseren  Unternehmen  wurde  der  Gott  um  Rat  ge- 
lragt (Eyrb.  2.  Ftb.  I.  296);  hier  und  da  versagt  er  die  Antwort  ( FMS. 
I.  302). 
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Helgi  magii  war  schon  Christ;  gleichwohl  glaubt  er  nach  wie  vor  bei 
Seefahrten  und  schwierigen  Unternehmungen  Thor  anrufen  zu  müssen  (FMS  I. 
256).  Als  Gott  des  Windes  und  Wetters  (Ftb.  II.  190.  Brie.  S.  I.  15)  war  er 
zum  Gott  der  Schiffahrt  geworden  (FMS  II.  1 5  f.).  Auch  als  Beistand  im 
Kampfe  wurde  Thor  angerufen  (FMS.  II.  246).  Heim  Gelage  weihte  man  ihm 
den  ersten  Becher,  indem  man  das  Hammerzeichen  über  demselben  machte 
und  des  Gottes  Minne  trank  (Ftb.  I.  283).  Bei  allen  heiligen  Handlungen 
glaubte  man  an  seine  Gegenwart ;  mit  seinem  Hammer  weihte  er  alle  rechts- 
gültigen Handlungen.  Daher  hiess  er  schlechthin  Vior  d.  i.  der  Weiher.  Durch 
seinen  Hammer  glaubte  man,  weihe  er  die  Ehe.  Ihm  brannte  auf  dem  Herde 
geweihtes  Feuer,  das  nie  verlöschen  sollte  (Isl.  S.  II.  403),  das  er  wohl  selbst 
nach  alter  Anschauung  vom  Himmel  herabgebracht  hatte,  wie  er  durch  seinen 
Hammerwurf  Baldrs  Leichenhügel  in  Brand  setzte  (SnE.  II.  288).  Mit  seinem 
Hammer  weihte  er  auch  alle  Rechtsvertrage ;  daher  fallen  fast  alle  nordischen 
Gerichtstage  auf  den  Thorsdag,  wie  auch  die  Thingstätte  sich  an  einer  dem 
Thore  geweihten  Stätte  befand.    Wenn  in  Harb.  Härbardr  dem  Thor  zuruft: 

Odenn  ä  jarla  /ti's  l  val  fella,  en  Pörr  d  firala  kyn, 
so  kann  unter  dem  prala  kyn  niemand  anders  zu  verstehen  sein,  als  das 
Geschlecht  der  norwegischen  Bauern,  und  wir  sehen  hieraus,  dass  man  Thor 
auch  als  Totengott  auffasste.  Hiermit  mag  es  zusammenhängen,  dass  man  den 
Thor  Runensteine  und  Gräber  weihen  Hess,  dass  man  auf  ersteren  sein  Hammer- 
zeichen eingrub  (H.  Petersen,  Gudedyrk.  50  ff.).  —  Die  Opfer,  die  man  ihm 
darbrachte,  waren  an  keine  Zeit  gebunden ;  Harald  harfagri  opferte  ihm  am 
Julfest  (Ftb.  I.  507),  im  Throndhcimischcn  brachte  man  ihm  im  Herbste 
Hornvieh  und  Rosse  und  besprengte  mit  ihrem  Blute  die  Säulen  seines  Tempels 
(Ftb.  II.  184  f.).  —  Das  war  seine  Herrschaft  zur  Zeit  Haralds;  sie  ist  es  im 
Volke,  bei  der  grossen  Menge,  geblieben  bis  zum  Ausgange  des  Heiden- 
tums, und  selbst  der  Hofmann  und  Skalde  stand  unter  dem  Banne  dieses 
Glaubens,  wenn  auch  hier  sein  Glanz  von  dem  neu  aufgestiegenen  Odin  ver- 
dunkelt war. 

KAPITEL  XIII. 

JUNGE  JSLÄNDISCH-NOKWEG1SCHE  GÖTTER. 

§  69.  Neben  den  nordischen  Hauptgöttern  treffen  wir  einige  Gestalten,  die 
meist  nur  hier  und  da  einmal  in  der  Dichtung  auftreten,  in  der  Regel  zu 
einem  bestimmten  Zwecke,  die  aber  nie  irgend  ein  Ansehen  bei  der  grossen 
Menge  gehabt  haben,  die  selbst  der  Skalde  bei  der  Bildung  seiner  dichterischen 
Umschreibungen  meist  bei  Seite  lässt.  Hierher  gehört  Vidarr,  den  wir  fast 
nur  aus  den  Eddaliedern  kennen.  Er  ist  der  Sohn  Odins  (Vsp.  55)  und  dci 
Riesin  Grid,  die  zu  den  Asen  in  freundschaftlichem  Verhältnisse  steht  (SnE. 
II.  300).  Auf  der  weiten  Ebene  Vidi,  die  mit  Buschwerk  und  hohem  Grase 
bewachsen  ist,  tummelt  er  sein  Ross,  um  von  hier  aus  zur  Vaterrache  zu  ziehen 
(Grim.  17.  Aarb.  1869.  S.  259.).  Nur  auf  diese  sinnt  er ;  daher  heisst  er  der 
Schweigsame  (SnE.  II.  270.).  Er  ist  der  stärkste  der  Asen  nach  Thor  (ebd.). 
In  seinem  Besitz  befindet  sich  der  mächtige  Eisenschuh  (SnE.  L  206),  mit 
dem  er  einst  beim  Weltuntergange  dem  Fenriswolf  in  den  Rachen  treten  wird, 
nachdem  dieser  Odin  getötet  hat  (Vsp.  55.).  Überhaupt  scheint  Vidar  nur 
erdichtet,  um  Rächer  Odins  beim  Weltuntergange  zu  sein.  Bei  diesem  stösst 
er  dem  Ungetüm  das  Schwert  ins  Herz  (Vsp.  55)  und  reisst  ihm  Ober-  und 
Unterkiefer  auseinander.  So  ist  er  auch  bestimmt,  in  der  verjüngten  Welt  mit 
das  Regiment  zu  führen  (Vafpr.  53).    Hier  erscheint  neben  ihm  Vali,  wie 


Digitized  by  Google 


I  IOO 


jener  auch  eine  junge  dichterische  Gestalt,  erfunden,  um  den  Baldr  zu  rächen, 
indem  er  Hodr  tötet  (Hyndl.  29).  Er  ist  der  Sohn  Odins  und  der  Rind 
(Vegt.  11)  und  wird,  wie  Vidar,  in  der  verjüngten  Welt  die  Heiligtümer  der 
Götter  bewohnen  (Vafbr.  53). 

$  70.  Bragi.  In  den  Kiriksmäl,  die  ein  begabter  Skalde  auf  Veranlassung 
der  Gunnhild  nach  935  auf  Köng  Eirik  blödox  dichtete,  treffen  wir  Bragi 
in  Valholl  bei  Odin  als  dessen  Ratgeber  neben  Sigmund  und  Sinfjotli,  jenen 
Gestalten  aus  der  Heldensage  (Cpb.  I.  260  f.).  Ebenso  finden  wir  ihn  in  den 
jenen  Eiriksmäl  nachgedichteten  Hakonarmäl  (ged.  951.  Cpb.  I.  262  ff.)  neben 
dem  später  zum  Asen  erhobenen  Hermödr.  Bragi  erscheint  hier  als  der  Haupt- 
skalde Odins,  der  die  Fremden  bewillkommnet  und  sicher  in  Valholl  ihre  Thaten 
verherrlicht  hat.  Dieser  Bragi  ist  von  Haus  aus  eine  geschichtliche  Gestalt, 
die  um  800  gelebt  hat,  der  erste  nachweisbare  Skalde,  der  von  Hof  zu  Hof 
gezogen  ist,  um  Lieder  zum  Preise  der  Fürsten  zu  dichten  (vergl.  Finnur  Jönsson 
Ark.  f.  nord.  fil.  VI.  141  ff.).  Um  diese  hat  sich  später  der  Mythus  gerankt. 
Bragi  wurde  das  Vorbild  aller  höfischen  Skalden ;  man  vergass  sein  mensch- 
liches Leben  und  Schaffen,  man  machte  ihn,  da  er  sich  in  Valholl  aufhielt, 
selbst  zum  Asen,  Hess  ihn  einen  Sohn  Odins  sein  und  verehrte  ihn  bald  als 
Gott  der  Dichtkunst.  Als  solchen  kennt  ihn  die  späte  eddische  Dichtung, 
vor  allem  aber  Snorri  in  seiner  Edda.  Dieser  lässt  in  den  Bragarcedur  bei 
festlichem  Gelage  den  Bragi  dem  Meerriescn  /Egir  erzählen,  wie  durch  alte 
Mythen  und  Sagen  die  dichterischen  Umschreibungen,  die  kenningar,  in  die 
Dichtung  gekommen  seien.  Dabei  erscheint  der  Asc  alt  (enn  gam/i),  mit  langem, 
weissem  Barte  (enn  sittskeggja  dss  SnE.  I.  266),  wie  sein  Vorbild  und  Vater 
Odin  den  Beinamen  S/dsirggr  (Grim.  48)  führt.  Hier  und  da  taucht  er  als 
Gemahl  des  Idun  auf,  der  Göttin  mit  den  verjüngenden  Äpfeln  (Grettiss.  154. 
Lok.  16):  die  ewig  junge  Dichtung  mag  diese  Ehe  des  Greises  hervorgerufen 
haben.  Feigheit  wirft  ihm  Loki  vor,  nachdem  jener  den  Schmäher  der  Asen 
durch  Gaben  hat  versöhnen  wollen,  (Bänkelungcrer'  nennt  er  ihn  (Lok.  12  —  15). 
Nur  bei  den  Skalden  steht  Bragi  in  hohem  Ansehen,  denn  er  ist  der  trefflichste 
der  Skalden  (Grim.  44)  und  von  seiner  Zunge  kommt  die  ganze  Runenweisheit, 
deren  sie  zu  ihrer  Dichtung  bedürfen  (Sgrdr.  16).  Aber  auch  hier  ist  das 
Gebiet  seiner  Vcrchmng  nur  beschränkt  gewesen:  erst  des  Christen  Snorri 
mythologischen  Auffassungen  verdanken  wir  das  ausgeführte  Bild  dieses  jungen 
Gottes '. 

»  ühhnd  Sehr.  Vll.  277  ff-  -  l'BB  XII.  383  ff-  XIII.  187  ff.  XIV.  81  ff 

KAPITEL  XIV. 
DIE  GÖTTINNEN. 

JS  71.  Ganz  ähnlich  wie  sich  der  germanische.  Himmelsgott  infolge  seines 
mannigfaltigen  Auftretens  in  verschiedene  Gottheiten  spaltete,  scheint  es  auch 
mit  seiner  Frau  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Dies  war  die  mütterliche  Erde, 
die  Geliebte,  die  Frau  schlechthin.  Als  solche  war  sie  aber  besonders 
chthonischc  Gottheit,  die  die  Toten  in  ihrem  Schosse  aufnahm,  die  mit  der 
Schar  der  Toten  durch  die  Lüfte  fuhr,  der  die  Totenopfer  gebracht  wurden. 
Daneben  erscheint  sie  als  die  Göttin,  die  im  Frühjahre  wieder  in  die  Lande 
zieht  und  Flur  und  Hain  in  neuen  Schmuck  kleidet.  Als  Frau  ist  sie  besonders 
die  Göttin  der  Frauen,  die  Schirmcrin  der  häuslichen  Arbeit,  die  Göttin  d«*r 
Familie ,  des  Ehestandes  und  des  Rindersegens.  Unter  mancherlei  Namen 
tritt  sie  in  den  einzelnen  Gegenden  auf,  immer  dem  Leben  der  Bewohner 
angepasst.     In  altdeutschen  Quellen  tritt  sie  uns  selten  entgegen,  häufig 
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finden  wir  sie  in  der  nordischen  Dichtung,  vieles  hat  von  ihr  auch  der  Volks- 
mund und  Volksglaube  bewahrt. 

$  72.  Nerthus.  Von  allen  altgcrmanischen  Gottheiten,  deren  die  Römer 
gedenken,  wird  uns  keine  klarer  geschildert  als  die  Nerthus  im  40.  Kap.  der 
Germania.  Sieben  Völker  im  heutigen  Schleswig-Holstein  hatten  ein  gemein- 
sames Heiligtum,  das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  einer  Insel  am  Westgestade 
jener  Länder,  also  in  der  Nordsee,  lag.  Hier  verehrten  sie  die  Nerthus  id 
est  lerrom  matrern,  eatnque  intervenire  rebus  hominum,  int'ehi  popuüs  arbitrantur. 
est  in  insuia  Oceoni  costum  rtemus,  dicatumque  in  eo  vehiculum,  vesU  contectutn ; 
attingere  uni  sacerdoti  concessum.  is  adesse  penetrali  deam  intelUgit  vectamque 
bubus  feminis  multa  cum  veneratione  prosequitur.  laeti  tunc  dies,  festes  loca  qtiae- 
cumque  adventu  hospitioque  dignatur.  non  bella  bteunt,  non  artna  sumunt ;  elausum 
omne  ferrutn;  pax  et  quies  tunc  tantum  nota,  tunc  tan  tum  amaia,  donec  idem 
sacerdos  satiatam  conversatione  mortalium  deam  templo  reddat.  mox  vehiculum  et 
vestis  et,  si  credere  velis,  numen  ipsum  secreto  lacu  abluitur.  setvi  ministrant,  quos 
statim  idem  locus  haurit.  Über  die  Ableitung  des  Namens  sind  die  mannigfachsten 
Ansichten  aufgestellt  worden  (Schade,  Ahd.  Wtb.  2,  645);  die  meisten  Anhänger 
hat  Leos  (ZfdA.  III.  226),  der  es  mit  kclt.  nerth  —  die  Kraft,  Macht  zusammen- 
bringt. Vielleicht  gehört  das  Wort  zu  skr.  nor,  naras  'der  Mann*  und  ist  eine  germ. 
Weiterbildung  durch  das  suffix  [>,  das  ja  hauptsächlich  zu  Femininbenennungen 
verwendet  wird  (Kluge,  Nom.  Stammb.  $  43).  Nerthus  wäre  dann  die  Männin, 
das  Weib  und  wäre  ein  treffliches  Gegenstück  zu  Frigg.  Hierzu  stimmt 
die  Tacitcischc  Bezeichnung  als  Terra  nutter,  denn  als  solche  erscheint  sie 
als  Gemahlin  des  altgcrmanischen  Himmelsgottes,  wie  auch  die  Menschenopfer, 
die  ihr  gebracht  wurden,  ein  Zeugnis  dafür  ablegen,  dass  sie  zu  den  höchsten 
Gottheiten  gerechnet  wurde.  —  Die  Prozession  bei  dem  grossen  Feste  war  nun 
ganz  ähnlich  wie  die  beim  Freysfeste  in  Uppsala,  die  wir  aus  einem  Berichte 
kennen  lernten,  der  aus  der  Zeit  kurz  vor  1000  stammt  (FMS.  II.  73  ff.).  Der 
heilige  Hain  war  auf  einer  abgelegenen  Insel ;  dort  steht  der  heilige  Wagen 
der  Göttin,  mit  Tüchern  behangen ,  ihn  anzurühren  ist  nur  dem  Priester  gestattet. 
Sobald  dieser  an  gewissen  Zeichen  die  Nähe  der  Gottheit  gemerkt  hat,  wird  der 
Wagen  in  der  Amphyktionie  von  Ort  zu  Ort  gefahren  ;  überall  sind  frohe  Feste, 
bis  der  Priester  den  Wagen  dem  Heiligtum  zurückgiebt,  nachdem  er  denselben 
vorher  noch  an  geweihter  Stätte  gewaschen  und  die  Knechte,  die  ihm  bei  der 
Prozession  beigestanden,  im  Wasser  ertränkt  hat.  —  Es  darf  als  ausgemacht 
gelten,  dass  wir  es  in  dieser  Umfahrt  mit  einer  Prozession  zu  thun  haben,  die 
der  neuerwachten  Mutter  Erde  im  Frühjahre  galt.  Gleichwie  aber  unsere 
Vorfahren  dieses  Erwachen  der  Natur  feierten,  so  feiert  es  noch  heute  das  Volk 
in  allerlei  Formen,  die  Mannhardt  in  seinem  Baumkultus  so  schön  geschildert 
hat  (S.  156  ff).  Die  Aufzüge  des  Volkes  decken  sich  Zug  für  Zug  mit  dem 
alten  Ncrthusfeste.  Man  vergleiche  z.  B.  das  Sechscläuten  in  Zürich  (Reimann, 
Deutsche  Volksfeste  im  19.  Jahrh.  322  ff.),  wo  bei  Beginn  des  Frühjahrs  die 
Kinder  hinaus  ins  Freie  ziehen,  den  Bögen,  eine  Puppe,  auf  einem  Wagen 
herumfahren  und  dann  mit  den  Eltern  und  den  übrigen  Einwohnern  der  Stadt  den 
Tag  unter  allerleil  Lust  und  Freude  verleben.  In  den  Kreis  dieser  Frühjahrsfeste 
gehört  auch  das  Herbeiholen  und  Aufpflanzen  des  Maibaumes  oder  der  Pfingst- 
maie,  das  allüberall  in  Deutschland  sich  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten  hat;  bald  ist  der  erste  Mai,  bald  der  Pfingsttag,  bald  der  23.  Juni  der 
Tag  der  Freude  (Mannhardt  BK.  160  ff.;.  Auch  das  Einholen  des  Maigrafen 
oder  Maikönigs  oder  PAngstkönigs  (auch  Gras-,  Lattichkönigs)  gehört  hierher. 
Wie  die  Sitte  des  Maibaumes  lässt  sich  auch  diese  bis  ins  13.  Jahrh.  zurück 
verfolgen.  Oft  steht  dem  Maigrafen  oder  Maikönig  eine  Maikönigin  zur  Seite, 
die  öfter,  namentlich  in  den  alten  Quellen,  auch  allein  erscheint.   Ja,  ihr  Ein- 
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und  Umzug  mag  möglicher  Weise  das  ältere  sein,  der  sich  dem  Umzug  der 
Nerthus  zur  Seite  stellen  lässt.  Den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  historischen 
Entwicklung  dieser  Frühlingsfestc  giebt  eine  im  13.  Jahrh.  verfasste  Schrill 
des  Aegidius,  die  uns  den  niederländischen  Brauch  vom  Einzug  der  Pnngstkünigin 
aus  dem  12.  Jahrh.  schildert  (Myth.  II.  657),  hier  heisst  es:  sacerdotes  ceteraeque 
ecclesiasticae  personae  cum  unherso  poptilo  in  soUmnitatibus  paschae  et  pentecosies 
aliquant  ex  sacerdotum  coneubinis  purpuratam  ac  liiadematt  renitentem  in  eminen- 
tiori  solio  eonstitutam  et  cortinis  velatam  reginam  ereabant,  et  coram  ea  assistentes 
in  cfwreis  tytnpanis  et  aiiis  musicalibus  instrumentis  tota  die  psallebtint,  et  quasi 
idolatrae  eß'ecti  ipsam  tamquam  idolum  co/ebant.  Damals  also  verehrte  man  noch  die 
herumziehende  Königin  wie  ein  Götterbild.  Der  natürliche  Hintergrund  dieser 
Feste  zeigt  sich  namentlich  im  germanischen  Norden.  Terpager,  der  Chronist 
der  jütländischen  Stadt  Ripen  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrh.,  nennt  den 
Maygrefve  comes  aestit'us;  er  erzählt,  dass  man  diesen  schön  geziert  und  in 
feierlicher  Prozession  durch  die  Stadt  geführt  habe,  und  das  habe  man  genannt 
at  fore  Sommer  i  By  («den  Sommer  in  die  Stadt  führen  >  Ripae  Cimbricae 
723  ff.).  Der  Ausdruck  at  ride  oder  feie  Sotnmer  i  By  war  in  Dänemark 
allgemein  verbreitet,  wenn  der  Maigraf  seinen  Einzug  hielt  (Molbech  Dansk 
Dialektlexic.  S.  533  f.).  Selbst  bis  Finnland  hinauf  ist  das  Fest  gedrungen. 
Hier  schmückt  man  bei  Beginn  des  Sommers  ein  Mädchen  mit  Blumen,  das 
man  Majdronnin^  (Maikönigin)  nennt  (Rietz,  Svcnsk  Dialekt  lexic.  425). 
Hierher  gehört  auch  der  Blumeugraf,  der  Vertreter  des  Sommers  in  den  schwedi- 
schen und  schonischen  Städten,  dessen  Olaus  Magnus  in  seiner  Kulturgeschichte 
des  Nordens  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhs.  gedenkt  (Pabst,  Der  Maigraf  und 
seine  Feste  S.  76  ff.). 

Ganz  ähnlich  zieht  man  in  Mittel-  und  Süddeutschland  im  Mai  hinaus,  um 
den  Mai  zu  suchen  (Mannhardt  BK.  161),  schmückt  Knaben  oder  Mädchen 
mit  Blumen  und  führt  sie  dann  umher,  indem  man  an  den  Thüren  Gaben 
sammelt.  Diese  Gestalten  haben  alle  möglichen  Namen;  so  heissen  sie  in  Thüringen 
der  grüne  Mann,  der  Graskönig,  das  Laubtnäntuhen  (Witzel,  Sagen,  Sitten 
und  Gebräuche  aus  Thüringen  II.  203  ff),  imElsass  der  Pfingstkiötzel  oder  das 
Afaienröslein  (Mannhardt  BK.  312),  in  Schwaben  der  iAitzmann  (Birlinger, 
Volkstümliches  aus  Schwaben  1.  S.  I.  120  f.).  Unter  den  siebenbürgischen 
Sachsen  werden  sogar  drei  Mädchen  feierlich  umhergeführt  (Halterich,  Zur 
Volkskunde  der  Siebenbürger  Sachsen 2  2S6).  Das  Fest  hat  sich  überall  der 
Bevölkerung  angeschmiegt:  es  ist  ein  ländliches  unter  der  Landbevölkerung 
geblieben,  in  den  Städten  dagegen  haben  sich  besonders  die  Gilden  desselben 
bemächtigt.  Unter  letzteren  ist  es  zum  Schützenfeste  geworden,  dem  fast 
unkenntlichen  Ausläufer  des  alten  Maifestes,  das  sich  historisch  bis  ins  12.  Jahrh. 
verfolgen  lässt  (Pfannenschmid,  Germ.  Erntefeste  S.  585  f.).  So  mannigfach 
auch  diese  Frühlingsfeste  auftreten ,  gemeinsam  ist  ihnen  allen  der  Kern : 
Schmückung  eines  Auservvählten,  Umzug  und  frohes  Gelage.1  (Vgl.  Mannhardt 
BK.  311  ff.  —  Pabst,  Der  Maigraf  und  seine  Feste.    Reval  1864.) 

Zu  diesen  Volksfesten  nun  verhält  sich  das  von  Tacitus  beschriebene  Fest 
der  Nerthus  nicht  etwa  so,  dass  wir  in  jenen  Überreste  altgermanischer 
Nerthusfeste  hätten,  sondern  sie  sind  mit  diesem  aus  gleicher  Wurzel  hervor- 


1  Den  germanischen  Ursprung  dieser  Feste  besiegelt  das  tielage.  Wie  sehr  hierauf  gesehe:» 
wurde,  zeigt  u.  a.  die  Skraordning  für  die  St.  Knutsgilde  in  I.und  vom  Jahre  1586,  wo 
es  heisst :  1 26  Hho  sem  Majgrefut  tvrder  hand  skall  med  tine  mtdbrodre  vdlegge  fem  Omdtr 
tyst  öll  (Wer  Muigr.it  wird  .  der  soll  mit  seinen  Mindern  auslegen  fünf  Tonnen  deutsches 
Bier)  und  127:  Iluilken  Mai^refne  ivrder,  hand  ma  bekomme  IhetI  Maigrtßne  M  Cht  Fritt 
paa  laßsms  vtgne,  om  harnt  det  er  begierrtidh  1  Wer  Maigraf  wird,  der  soll  das  Maigrafm- 
bier  aecisefrei  bekommen   von  Rechtswegen,  wenn  er  es  begehrt.)    Pabst  a.  a.  O.  S.  62. 
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gegangen.  Zu  gemeinsamer  Lust  und  Freude  über  die  wieder  erwachte  Mutter 
Erde  verbanden  sich  mehrere  ingväonische  Stämme,  um  die  vom  Himmel 
herabsteigende  Göttin  feierlichst  zu  empfangen  (Müllcnhoff,  Allgem.  Ztsch.  für 
Geschichte  VIII.  226  ff.). 

$73.  Frija-Frigg.  Die  bei  weitem  grösstü  Bedeutung  unter  den  Göttinnen 
hat  in  unserer  Mythologie  die  Frija-Frigg.  Lautgesetzlich  entspricht  ahd. 
Frija,  ags.  Frig,  as.  Fri  dem  altn.  Frigg  (PBB.  IX.  544).  Dieser  Name  ent- 
spricht skr.  prija  =  Gattin  (ZldA.  XXX.  217).  Diese  altgermanische  Gott- 
heit finden  wir  bei  einem  grossen  Teile  germanischer  Stämme,  namentlich 
in  Norddeutschland  und  dem  skandinavischen  Norden.  Bei  den  oberdeutschen 
Stämmen  lässt  sie  sich  nirgends ,  bei  den  mitteldeutschen  nur  im  zweiten 
Merseburger  Spruche  (MSD.  No.  4,  2)  nachweisen.  Es  ist  nicht  ohne  Be- 
deutung, dass  sich  diese  Göttin  gerade  bei  den  germanischen  Völkern  nach- 
weisen lässt,  bei  denen  man  eine  höhere  Wödansverehrung  findet,  und  zwar  findet 
sie  sich  überall  mit  Wödan-Odin  in  engster  Verbindung.  Mag  sie  daher  auch 
von  Haus  aus  die  Gemahlin  des  altgermanischen  Himmelsgottes  gewesen  sein 
(ZfdA.  XXX.  2171,  so  muss  sie  doch  schon  frühzeitig  mit  dem  Tiwaz-Wödanaz 
verknüpft  worden  sein,  mit  dem  sie  sich  dann  weiter  entwickelte,  bis  sie  mit 
ihm  zur  allmächtigen  Himmelsgöttin  emporstieg.  Dieser  Entwickelungsprozess 
kann  natürlich  mir  da  erfolgt  sein ,  wo  W  odan  zum  höchsten  Gölte  wurde, 
d.  i.  in  Niederdeutschland.  Hier  finden  wir  auch  die  ältesten  Zeugnisse  ihrer 
Verehrung.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  die  alte  Sage  vom  Ursprung  des  Namens 
der  Langobarden,  die  wir  Paulus  Diaconus  verdanken  (I.  c.  8)  und  die  aul 
ähnliche  Weise  Fredegar  schon  ungefähr  hundert  Jahre  früher  erzählt  hatte, 
einer  Zeit  abzusprechen,  wo  die  Langobarden  noch  an  der  unteren  Elbe  ihre 
Sitze  hatten,  wenn  sie  auch  bedeutend  später  entstanden  sein  mag,  als  man 
die  Kämpfe  der  Winiler  mit  den  Wandalen  anzusetzen  pflegt  (DAK.  II.  97  f.). 
Nach  dieser  Sage  erscheint  Frea  als  die  Gemahlin  Wodans,  dieser  aber  ist 
schon  zum  Gott  des  Sieges  und  Himmels  emporgestiegen,  der  seine  Gemahlin 
an  der  Herrschaft  teilnehmen  lässt.  Weniger  klar  geht  das  Verhältniss  Frijas 
zu  Uuodan  aus  dem  2.  Merseburger  Spruche  hervor,  in  dem  jene  die  Schwester 
der  Voll  und  eine  wundenheilende  Göttin  ist.  Neben  diesen  alten  Zeug- 
nissen auf  deutschem  Boden  kennt  die  Göttin  noch  die  lebendige  Volkssage. 
Sie  findet  sich  hier  örtlich  unweit  des  alten  Gebietes  der  Langobarden,  namentlich 
in  der  Ukermark  (Kuhn  in  ZfdA.  V.  375  f.;  Norddeutsche  Sagen  414)  als 
Flicke,  de  Ftiik,  de  Füi,  frü  Fr?ett,  Freie,  scheint  jedoch  auch  in  der  Harz- 
gegend bekannt  zu  sein  (Pröhle,  Harzsagen 2  S.  267  ).  Hier  erscheint  sie 
zunächst  als  die  Gemahlin  des  Windgottes,  als  die  Windsl*raut,  die  verwünscht 
ist,  mit  dem  Windgott  durch  die  Lüfte  zu  fahren  (Märkische  Sagen  S.  1  74), 
die  er  aufsein  Pferd  legt,  sodass  Haupt  und  Beine  an  demselben  herunterhängen 
(Niederländische  Sagen  S.  3501,  ein  Gegenstück  des  Hol/.-  und  Moosweibchens, 
das  anderen  Orts  der  wilde  Jäger  verfolgt. 

Wie  ihr  Gemahl  kommt  sie  selbst  mit  ihren  Hunden  im  Sturme  daher  und 
verlangt,  dass  der  Bauer  sein  Mehl  für  die  Tiere  ausschütte  (Nordd  S.  67;. 
Die  Zeit  der  zwölf  Nächte  ist  besonders  die  Zeit  ihres  Auftretens  (Nordd. 
S.  414).  Daneben  erscheint  sie  als  Schirmeriii  des  häuslichen  Fleisses  in 
der  Spinnstube.  Wenn  am  heiligen  Weihnachtsabende  noch  etwas  auf  der  Diesse 
bleibt,  dann  kommt  fr  11  Frcen  und  verunreinigt  es  oder  schadet  dem  Vieh  im 
Haushalt.  Als  Göttin  des  Spinnens  und  häuslichen  Fleisses  finden  wir  sie  aber 
auch  im  skandinavischen  Norden ,  namentlich  im  Volksmunde  im  südlichen 
Schweden.  Hier  heisst  es  in  Bleckingen,  am  Thorstage  dürfe  deshalb  nicht 
gesponnen  werden,  weil  an  ihm  Frigg  oder  Frigge  spinne,  und  das  Stornbild 
des  Orion  ist  weit  verbreitet  unter  dein  Namen  Fi  iggetoeken  oder  Fr iggt tenen 
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(Rocken  oder  Spindel  der  Frigg,  Hylten-Cavallius ,  Wärend  och  Wirdarne  L 
236  f.  Rietz,  Svensk  DiaJ.  165).  Auflallcnd  ist,  dass  sich  der  natürliche 
Hintergrund  der  Frigg  als  Windsbraut  nirgends  im  Norden  findet,  ja  in  Bleckingen 
ist  sie  sogar  von  Odin  losgetrennt  und  erscheint  in  Begleitung  Thors.  Eine 
Einwanderung  der  Frigg  aus  niederdeutschem  Gebiete  ist  deshalb  nicht  aus- 
geschlossen, wenn  auch  zahlreiche  Ortsnamen  und  die  Lautverhältnisse  dafür 
sprechen  würden,  dass  diese  sehr  alt  sein  müsstc  (Lundgren,  Hcdnisk  Gudatro 
i  Sverge  S.  83  f.). 

In  den  f  altnorwcgisch-isländischen  Quellen  erscheint  Frigg  durchweg  als 
Gemahlin  Odins,  aber  als  Gemahlin  des  Öd  in,  der  dem  langobardischen  Gwodan 
gleicht :  als  Güttermuttcr,  als  Herrin  des  Himmels.  Sic  wird  sein  Weib  genannt 
(Lok.  Einl.,  V.  26;  bei  työdölf  SnE.  L  236  ;  bei  Saxo  Gramm.  L  107  u.  oft.), 
die  mit  ihrem  Gemahl  ratschlagt,  ob  er  dieses  oder  jenes  unternehmen 
solle  (Vafnr.  1),  die  mit  ihm  von  Hlidskjalf  aus  die  ganze  Welt  überschaut 
(Grim.  Einl.).    In  dieser  Stellung  wird  sie  die  trefflichste  der  Göttinnen  (SnE. 

1.  114),  die  Göttin  der  Liebe  und  des  Kindersegens  (Vols.  s.  Buggc  S.  85), 
die  das  Schicksal  des  Menschen  voraus  weiss  (Lok.  29.),  weshalb  noch  späte 
Übersetzer  sie  mit  Minerva  identifizieren  (Ann.  1848  S.  84.  1849.  S.  6.), 
wird  zur  Himmelsgöttin,  die  mit  dem  Bruder  oder  den  Brüdern  ihres  Gemahls 
während  seiner  winterlichen  Abwesenheit  buhlt  (Lok.,  Hcimskr.  5,  Saxo  I. 
42  ff.).  In  dieser  Stellung,  die  ihr  die  Skalden  verschafft  haben,  berührt  sie 
sich  einerseits  mit  der  nordischen  Frcyja,  sodass  Snorri  sie  sogar  deren 
Falkcngcwand  besitzen  lässt,  andererseits  mit  der  ingväonischen  Ncrthus.  Eine 
dieser  ähnliche  Stellung  gab  Veranlassung,  dass  sie  bei  dem  Tode  Baldrs,  als 
dessen  Mutter  sie  erscheint,  allen  Gegenständen  auf  der  Erde  den  Eid  abnimmt, 
dass  sie  dem  jugendlichen  Himmelsgotte  kein  Leid  zufügen  wollen  (SnE.  I.  1  72), 
dass  gerade  ihr  Nanna,  die  mit  Baldr  hinab  in  die  Unterwelt  gegangen  war, 
ihr  Gewand  sandte  (SnE.  I.  180).  Daher  glaube  ich,  können  wir  auch  in 
Jord  und  Fjorgyn,  deren  Sohn  Thor  ist,  nichts  anderes  finden  als  dichterische 
Benennungen  der  Frigg.  Hieraus  erklärt  sich  auch  ihre  Bezeichnung  als 
Fjprgyns  mar  (Lok.  26.):  wir  haben  in  Fjorgynn-Fjorgyn  ein  ganz  ähnliches 
Götterpaar,  wie  in  Njordr-Nerthus  oder  Freyr-Frcyja.  Fjorgyns  maer  ist  daher 
nicht  als  Fjorgyns  Tochter,  sondern  als  Fjorgyns  Gattin  aufzufassen,  was  ja 
meer  recht  gut  in  der  dichterischen  Sprache  heissen  kann  (vgl.  Ods  mty  Vsp. 
25.  Lex.  poct.  563).  In  dieser  Machtfülle  verzweigt  sich  nun  die  Frigg 
namentlich  in  der  Poesie  der  Nordländer  in  eine  ganze  Reihe  Göttinnen, 
die  weiter  nichts  sind  als  poetische  Personifikationen  dieser  oder  jener  Seite 
der  Frigg  und  im  Volke  nie  irgendwelche  grössere  Bekanntschaft  gehabt 
haben.  Alt  allein  ist  das  Verhältnis  zwischen  Frigg  und  Fulla,  die  auch  von 
all  jenen  Hypostasen  in  der  nordischen  Dichtung  öfter  auftritt.    Schon  im 

2.  Merseburger  Spruche  erscheint  Voll  als  Schwester  der  Frigg.  Auch  der 
Norden  kennt  sie  öfter :  der  Norweger  Eyvindr  aus  dem  1  o.  Jahrh.  bezeichnet 
das  Gold  als  das  Kopfband  der  Fulla  (SnE.  I.  346);  mit  flatterndem  Haar 
stellt  sie  der  Verfasser  der  Gylfaginning  dar,  die  die  Wünsche  der  Herrin  den 
Menschen  übermittelt  (Grim.  Einl.),  die  ihre  Kleider  und  Schuhe  bewacht, 
die  selbst  zu  den  Geheimnissen  der  Herrin  herangezogen  wird  (SnE.  I.  114.). 
Vielleicht  hat  die  am  Horizonte  versinkende  Sonne  die  mythische  Gestalt 
im  Norden  erweitert.  Hierzu  stimmte  auch,  dass  ihr  Nanna  den  Goldring  aus 
der  Unterwelt  sandte,  der  offenbar  in  engstem  Zusammenhange  mit  dem 
Ringe  Draupnir  steht  (SnE.  I.  180).  In  engem  Zusammenhange  mit  der 
Fulla  scheint  die  Gnd  zu  stehen,  die  auf  ihrem  Rosse  Höfrarpnir  durch  Luft 
und  Meere  reitet,  ebenfalls  um  Friggs  Befehle  auszurichten.  Ferner  erscheint 
Frigg  als  Eir,  die  heilende  Göttin,  als  Sjofn,  die  die  Liebenden  zusammen- 
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bringt,  als  Lofn,  die  Vermittlerin  zwischen  Alfadir  und  Frigg  und  den  Menschen, 
wie  der  Christ  Snorri  offenbar  ganz  christlich  erklärend  bemerkt,  als  Vor,  die 
Sehirmerin  der  Verträge,  als  Syn  (ahd.  Sun),  die  Wächterin  des  Haus-  und 
Pingfricdcns,  alsHlin,  die  Schutzgöttin  vor  Gefahren,  alsSnotra,  die  Spen- 
derin  von  Weisheit  (SnE.  I.  114  ff.).  Ich  habe  die  Hypostasen  der  Frigg 
aulgezählt,  da  sie  sich  durchweg  bei  Skalden  linden.  Allein  hier  ersetzen  sie 
weiter  nichts  als  das  Appcllativum  i/ea,  sodass  ihr  Inhalt  als  altheidnisches 
Eigentum  zum  mindesten  sehr  fraglich  ist. 

Als  Sonnengöttin  erscheint  die  Frigg  durch  ihre  Wohnung,  die  Fensalir, 
die  wohl  nichts  anders  als  die  Meersäle  bedeuten  können  (  Hugge,  Studien  S.  214). 
Schon  dadurch  zeigt  sich  die  mythische  Dichtung  als  eine  rein  nordgermanische: 
im  Meere  scheint  die  Sonne  zu  versinken  ,  im  Meere  beweint  die  Mutter 
den  Tod  ihres  geliebten  Baldrs  (Vsp.  34).  In  dieser  Auffassung  ist  Saga 
eine  Hypostase  von  ihr,  Saga,  mit  der  Odin  alltäglich  aus  goldenen  Gelassen  in 
Sokkvabekk  d.  i.  Sinkebach  trinkt  (Grim.  7.  SnE.  I.  1  14.  Müllenhoff,  ZldA 
XXX.  2  18). 

Kin  Heiname  der  Frija-Frigg  ist  höchst  wahrscheinlich  auch  Hlödyn,  die 
die  Kdden  als  Thors  Mutter  kennen  (Vsp.  56.  SnE.  I.  47(1.  585).  Sie  findet 
sich  als  llhidana  oder  Hludena  auch  in  Inschriften  am  Niederrhein  (Bram- 
bach, Corp.  inscr.  Rhen.  Nr.  150.  Bonner  Jahrb.  I.  1841  und  in  Friesland 
(Korresp.  f.  westd.  Cesch.  VIII.  2  ff.).  Nach  letzterer  Inschrift  sind  es  Fischer 
{conduetores  piseatus)  1  die  der  Göttin  Gelübde  bringen«  Die  Hedeutting  des 
Namens  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt,  denn  auch  die  jüngste  Deutung 
Jäkels  als  die  über  einer  Gesellschaft  Waltende  d.  i.  Hundesgöttin'  löst  nicht 
alle  Schwierigkeiten  (ZfdFh  XXIII.  129  ff.). 

,S  74.  Die  germanische  Totengöttin.  Indem  die  Frija  mit  dem  Wind- 
gotte  durch  die  Lüfte  saust,  ist  sie  wie  dieser  selbst  Führerin  des  Totenheeres 
und  wird  dadurch  Ciöttin  über  Leben  und  Tod.  Dieses  ist  eine  der  ausge- 
prägtesten Seiten  der  Gemahlin  der  alten  Himmelsgöttin,  und  in  dieser  Thätig- 
keit  ist  sie  besonders  an  Wodan  geknüpft.  In  der  Volksüberlieferung  ist  Fru 
Freke  durchaus  chthonische  Gottheit.  Allein  dieselbe  Gestalt  können  wir 
unter  anderem  Namen  auch  weiter  verfolgen.  Südlich  vom  Gebiet  der  Fru 
Freke  erscheint  in  der  Mittel-  und  Altmark  Fru  Harke  oder  Merke  (Kuhn, 
ZldA  IV.  377  f.  V.  386  f.  SchwartZ,  Volksglaube  71  f\\).  Nach  Westen  dehnt 
sich  ihre  Verehrung  bis  in  das  Gebiet  der  Lippe  aus ,  wo  sie  als  Spenderin 
des  Erntesegens  aultritt.  Mit  Fru  Freke  und  den  noch  folgenden  chthonischen 
Gottheiten  hat  sie  gemein,  dass  sie  in  den  zwölf  Nächten  durch  die  Lüfte 
saust  und  dass  sie  die  faulen  Spinnerinnen  bestraft  (Nord.  S.  415).  Daneben  er- 
scheint sie  besonders  als  Dämonin  des  Windes,  in  welcher  Gestalt  sie  den 
Gollenberg  zwischen  Elbe  und  Havel  aus  ihrer  Schürze  geschüttelt  und  den 
Hau  christlicher  Kirchen  gehindert  hat  (Nord.  S.  109  ff).  Offenbar  ist  Hat ke 
hier  gepaart  mit  Hackelberg.  Zeitlich  lässt  sich  diese  mythische  Gestalt  ziem- 
lich weit  zurückverfolgen:  aus  dem  Anfange  des  15.  Jahrhs.  erwähnt  Gohclinus 
Persona  die  Sage  unter  den  Sachsen,  dass  im  Volksmunde  zur  Weihnachtszeit 
iloniiiiti  Hera  volat  per  aera  (Myth.  [.  210).  Grimm  hält  diese  Form  des 
Namens  für  die  ältere,  wohl  mit  Unrecht,  da  dem  Berichterstatter  gewiss  die 
griech.  ' Htm  vorschwebte,  die  ihn  zur  Veränderung  des  Namens  veranlasste. 
Die  Etymologie  des  Namens  ist  dunkel  und  wird  sich  schwerlich  genügend 
erklären  hissen. 

Ähnliche  weibliche  Gestalten,  die  dem  männlichen  Heijäger  zugesellt  werden, 
erscheinen  im  Volksglauben  lokal  noch  in  grosser  Menge.  Ostlich  der  unteren 
Elbe,  in  der  Priegnitz  und  Mecklenburg,  finden  wir  Frö  Gödc,  Frü  Gamlen, 
Frü  Gaue,  die  in  den  Zwölften  durch  die  Lüfte  fährt,  Gold  spendet  und 
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Speise  für  ihre  Tiere  verlangt  (Bartsch,  Sagen  aus  Mecklenburg  I.  19  ff.  Nordd. 
S.  2  ff.).  Auch  besudelt  sie  die  Rocken,  die  nicht  abgesponnen  sind  (Bartsch 
a.  a.  O.  II.  243  f.).  Ähnlich  zeigt  sich  in  Westfalen  Herodinas  Tochter 
(Kuhn,  Sagen  aus  Westf.  I.  5),  im  Voigtland  die  Werre  (Hisel  S.  103.  231  u.  Oft.) 
u.  a.  Hin  umfassenderes  Gebiet  haben  allein  Hulda  und  Perchta.  Die  beiden 
Gestalten  des  Volksglauben  decken  sich  vollständig :  sie  sind  nicht  inhaltlich, 
sondern  nur  lokal  von  einander  getrennt.  Ja  auch  sprachlich  gehören  sie  wohl 
zusammen.  Wie  Holda  zu  ahd.  htlan  'verbergen'  gehört,  so  Perchta  (oberd.)  zu 
ahd.  bergan  in  derselben  Bedeutung.  Beide  Namen  decken  sich  demnach  sprach- 
lich mit  der  nordischen  Hei.  Den  Schlüssel  zum  näheren  Verständnis  des  Namens 
gewährt  aber  die  Madrider  Handschrift  von  Burchard  von  Worms  Dekreten,  die  an 
der  Stelle,  wo  Burchard  vor  dem  Glauben  an  sie  warnt,  liest:  credidisti,  ut alit/iM 
femina  sii,  quam  wlgaris  stultitia  Friga  hohfam  vocat  (J.  Grimm,  Kl.  Sehr. 
V.  41 6  f.).  Hier  ist  noch  holda  Beiwort  der  Krija:  die  in  der  Unterwelt  wohnende, 
die  verborgene  Gattin  des  Himmels-,  vielleicht  schon  des  Windgottes.  Sie  ist  eine 
chthonische  Gottheit,  die  die  Seclrn  der  Toten  in  ihrem  Reiche  aufnimmt, 
die.  mit  ihnen  durch  die  Lüfte  fährt ,  das  weibliche  Gegenbild  zum  Wind* 
gotte.  Und  in  dieser  Stellung  hat  sie  sich  bis  heute  noch  im  ganzen  rein 
im  Volksmundc  erhalten,  wenn  auch  in  einzelnen  Gegenden  volkstümliche 
Deutung  aus  dem  unverständlichen  Namen  zuweilen  eine  holde  Göttin  ge- 
macht hat.  Das  Gebiet,  wo  die  Frija-Holda  besonders  verehrt  wurde,  ist 
Mitteldeutschland,  besonders  die  Gegend  der  alten  Chatten  und  Thüringer. 
Im  Norden  reicht  es  bis  zum  Harze,  im  Osten  zieht  es  sich  bis  in  die  Gegend 
von  Halle  und  Leipzig;  von  hier  aus  zieht  sich  die  Grenze  ihrer  Verehrung 
nach  Südwest  bis  in  das  Maingebiet  in  Unterfranken,  die  Westgrenze  endlich 
zieht  sich  nach  Norden  längst  der  Fulda  und  Weser,  bis  sich  nördlich  von 
Minden  die  Sagen  von  ihr  verlieren.  Hier  hörte  im  8.  Jahrh.  Walahfrid 
Strabo  als  Schüler  des  Klosters  Fulda  von  ihr  und  ihrer  Stimme  in  der  Luft 
(Myth.  HL  87),  hier,  in  seiner  Heimat,  hatte  Burchard  von  Worms  im  Aus- 
gange des  1  o.  Jahrhs.  von  ihr  erzählen  und  glauben  hören ,  wie.  sie  in  den 
Zwölften  durch  die  Lüfte  fährt  (Myth.  a.  a.  O.),  hier  spukt  sie  in  Hexen- 
prozessen des  16.  Jahrhs.,  hier  lebt  sie  noch  heute  im  Volksglauben  fort. 
Als  chthonische  Gottheit  ist  die  Stätte,  wo  sie  verehrt  wird,  ein  Berg,  in  der 
Regel  ein  solcher,  in  dessen  Nähe  sich  ein  Teich  oder  eine  Quelle  befindet. 
So  haust  sie  im  Hörsclbcrg  bei  Eisenach  (Witzel,  Sagen  aus  Thüringen  I.  129  fr. 
II.  76),  am  Kyffhäuser,  wo  sie  als  Kaiser  Friedrichs  Schaffnerin  erscheint 
(Nordd.  S.  216),  im  Unternberge  bei  Hasloch  am  Main  (ZfdMyth.  L  23), 
vor  allem  aber  am  Meissner,  südöstlich  von  Cassel,  wo  noch  heute  an  be- 
stimmtem Tage  die  Bauern  zusammenkommen ,  um  sich  nach  alter  Sitte  an 
Tanz  und  Musik  zu  ergötzen  (Lyncker,  Sagen  und  Sitten  aus  hess.  Gauen  16). 
Hier  liegt  der  Frauhollenteich,  in  dem  Frau  Holle  wohnen  soll,  hier  liegt 
das  Höllenthal  und  in  seiner  Nähe  ein  alter  Opfergraben. 

Die  Holda,  im  Volksmund  allgemein  Frau  Holle,  um  Eisleben  auch  Frau  Wolle, 
in  Wettin  Frau  Rolle  genannt  (Sommer,  Sagen  aus  Sachsen  und  Thüringen  10), 
zeigt  sich  im  Grunde  ihres  Wesens  durchaus  als  Göttin  der  Toten,  als  chthonische 
Gottheit.  In  ihrer  Umgebung,  ihrer  Schar  befinden  sich  die  Holden,  die  Seelen 
der  Verstorbenen.  Mit  ihnen  wohnt  sie  in  Teichen  und  Brunnen  (Lyncker  S.  t  7; 
ZfdMyth.  L  24.  KHM.  Nr.  24),  mit  ihnen  fährt  sie  durch  die  Lüfte  (Witzel 
L  129;  Nordd.  S.  222).  Zuweilen  reitet  sie  wie  ihr  Gemahl  auf  prächtigem 
Schimmel  (ZfdMyth.  I.  28)  oder  fährt  im  Wagen  durch  die  Luft  (Witzel  I.  114. 
Pröhle,  Harzs.  187).  Als  Herrin  des  Seelenheeres  kommen  von  ihr  die  neu- 
gebornen  Kinder  (Lyncker  17).  Auch  aul  und  in  Bergen  ist  zuweilen  ihr 
Wohnsitz;  hier  sitzt  sie  und  singt  (ZfdMyth.  I.  28);  Steine  und  Felsen  rühren 
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zuweilen  von  ihr  (Lyncker  18).  Die  Zeit  ihrer  Umzüge  ist  besonders  die 
Zeit  der  zwölf  Nächte,  die  Zeit,  wo  die  Natur  tot  darniederliegt,  die  Zeit,  wo 
alle  seelischen  Geister  ihr  Wesen  treiben;  da  fahrt  sie  an  der  Spitze  dieser 
Scharen  einher,  da  bringt  man  ihr  auch  besonders  Opfer  und  Spende.  Auch 
im  Wetter  zeigt  sich  ihre  Thätigkeit:  schneit  es,  so  macht  sie  nach  weit  ver- 
breitetem (Hauben  ihr  Bett,  zeigt  sich  Nebel  um  den  Herg,  so  macht  sie  in- 
wendig Feuer  (Lyncker  iS).  Ruht  sie  in  ihrer  Behausung,  so  kann  sie  natür- 
lich nur  das  thun,  was  «am  heimischen  Herde  die  germanische  Hausfrau  zu 
thun  pflegte ,  sie  spinnt.  Noch  heute  weiss  der  Volksmund  zu  erzählen, 
wie  sie  im  Berge  spinnend  sitzt  (Nordd.  S.  216).  So  wird  sie  die  Schirmerin 
häuslichen  Fleisses  und  des  häuslichen  Herdes.  Fleissige  Spinnerinnen  belohnt 
sie,  faule  bestraft  sie  (KHM.  Nr.  24;  Witzel  I.  135;  Prühle  187;  Lyncker 
1  7  U.  ölt.).  Ist  der  Flachs  vor  Beginn  der  ihr  heiligen  Zeit,  am  Freitag  vor 
den  Zwölften,  nicht  abgesponnen,  so  besudelt  sie  diesen  (Nordd.  S.  370. 
417;  Sommer  10.  162;  ZfdMyth.  I.  24).  Auch  schadet  sie  in  solchem  Haus- 
halte dem  Vieh  (Nordd.  S.  371).  Auch  Eheglück  verleiht  sie  und  macht 
Frauen  gesund  und  fruchtbar  (Lyncker  17),  steht  Wöchnerinnen  bei  und 
trocknet  ihnen  die  Windeln  (Sagen  aus  Westfalen  II.  4). 

Daneben  zeigt  aber  auch  die  Holda  Züge,  die  sie  von  der  freundlichen 
Seite  der  Frdmutter  entlehnt  zu  haben  scheint;  man  sieht  sie  als  schöne, 
weisse  Frau  mit  weissem  Gewände  oder  Schleier  über  die  Wiesen  fliegen 
(Lyncker  17;  ZfdMyth.  I.  23;  Pröhlc  239);  sie  befruchtet  die  Obstbäume 
(Sagen  aus  Wcstf.  I.  162.  182),  die  Saaten  (Lyncker  18),  spendet  wie  Wodan 
Gold  (Nordd.  S.  215.  Witzel  I.  114.  KHM.  Nr.  24),  unterstützt  alte  und  hilfs- 
bedürftige Leute  (ZfdMyth.  I.  24).  Möglich,  dass  auch  hier  manch  später 
Zug  an  die  Göttin  angewachsen  ist,  der  Stamm  ist  zweifelsohne  germanisch- 
heidnisch,  und  aus  heidnisch-mythischen  Grundanschauungen  heraus  sind  auch 
die  neuen  Zweige  entsprossen. 1 

An  der  Ost-  und  Südostgrenze  reicht  in  verschiedenen  Gegenden,  nament- 
lich vom  Voigtland  und  Baiern  her,  in  das  Gebiet  der  Holda  die  oberdeutsche 
Form  dieser  Toten-,  Wind-  und  Erdgöttin:  die  Perchta  oder  Bertha,  wie  sie 
der  Volksmund  zuweilen  nennt.  Ihr  Name  erstreckt  sich  über  ganz  Ober- 
deutschland :  fast  in  allen  östreichischen  Landen  ist  er  zu  finden,  in  Baiern,  der 
Schweiz,  Schwaben,  dem  Elsass,  dazu  im  Voigtland,  von  wo  aus  sie  ins  südliche 
Thüringen  gedrungen  zu  sein  scheint.  Wie  sich  der  Name  sprachlich  mit  Holda 
deckt,  so  auch  ihr  ganzes  Wesen.  Auch  sie  erscheint  meist  nicht  allein,  son- 
dern wie  die  Holden  die  Holda  umgeben,  begleiten  die  Perchta  die  Perchic  n, 
seelische  Geister  wie  jene  (Zingerle,  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des  Tiroler 
Volkes  '128  f.).  Im  Orlagau  erscheint  sie  als  Heimchenkönigin  (Börner, 
Sagen  aus  dem  Orlagau  114^.  Mit  den  Seelen  verstorbener  Rinder  fährt  sie 
durch  die  Lüfte  (Börner  128.  134;  von  Alpenburg,  Sagen  aus  Tyrol  63). 
Spätere  Dichtung  lässt  sie  Ackerzeug  und  Wirtschaftsgegenstände  tragen  (Börner 
134).  Bekannt  ist  die  Sage  vom  Mädchen  mit  dem  Thräncnkrug,  das  sich 
in  der  Schar  der  Berchta  befand  (Börner  142.  Köhler,  Volksbrauch  im  Voigt- 
land 490).  Nicht  selten  fährt  sie  ungestüm  durch  die  Luft;  daher  heisst  sie 
die  wilde  Bertha  (Witzel,  Sagen  aus  Thüringen  II.  134).  Auch  sie  fährt  wie 
Holda  in  einem  Wagen,  den  sie  zuweilen  von  Menschen  ausbessern  lässt,  die 
sie  dann  gut  belohnt  (Börner  173,  183.  Köhler  492).  Wie  Holda  fährt 
auch  sie  besonders  in  den  zwölf  Nächten  durch  die  Luft.  Vor  allem  ist  ihr 
der  Perchthenabend ,  an  dem  die  zwölf  Nächte  ihren  Abschluss  haben, 
geweiht.  Da  treibt  sie  ihr  Wesen ,  da  muss  man  aller  Orten  auf  sie  gefasst 
sein.  In  dieser  Zeit  besucht  auch  sie  die  Spinnstuben,  und  wehe  den  Faulen, 
die  nicht  abgesponnen  haben  (Börner  153;  Köhler  488;  Zingerle  1281.  Wo 
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man  sich  aber  fröhlichem  Geplauder  mit  den  Burschen  und  dem  Nichtsthun 
hingiebt,  da  wirft  sie  die  Spindeln  in  die  Stube  und  verlangt,  dass  sie  in 
einer  Stunde  abgesponnen  seien  (Horner  167;  Köhler  489).  Ihr  zu  Ehren 
fand  inTyrol  und  der  Schweiz  das Pcrchtenlaufen  statt:  im  Maskenanzug  sprang 
und  lärmte  man  durch  die  Gassen  und  in  den  Häusern;  je  toller  man  das 
Pcrchtenspringen  ausrührte,  desto  besser  wurde  die  Ernte.  Es  ist  wiederum  eine 
Eestlirhkeit,  die  sich  bei  allen  Totenfesten  wiederfindet.  Ursprünglich  fiel  sie 
auf  den  Perchtentag  (Zingerle  S.  128  f.),  später  verlegte  man  sie  auf  den 
letzten  Faschingsabend  (Mannhardt,  BK..  542  f.).  In  Bayern  scheint  dies«* 
Sitte  schon  im  17.  Jahrh.  ausgestorben  zu  sein;  161 6  verbietet  der  Nürn- 
berger Magistrat,  'dass  die  jungen  Leute  in  der  Bergnacht  lärmend  durch  die 
Stadt  ziehen  und  an  die  Thüren  klopfen'  (Panzer,  Bayr.  Sagen  II.  119  ).  Auch 
ihr  Opfer  verlangt  die  Göttin.  In  Tyrol  lässt  man  noch  heute  für  sie  Essen 
stehen  iZingerle  127.  186).  Im  Voigtlande  und  Thüringen  muss  man  an 
ihrem  Tage  Zemmede,  d.  i.  eine  Eastenspeise  aus  Mehl,  Wasser  und  Milch, 
essen  (Römer  153  f.).  Aber  auch  von  anderer  Seite  zeigt  sich  die  Perchta, 
auch  hierin  der  Holda  gleich.  Sie  spendet  dem  Acker  Fruchtbarkeit  um!  lässt 
das  Vieh  gedeihen  (Börner  115;  v.  Alpenburg  64).  Wenn  über  die  Gefilde 
befruchtender  Nebel  dahinzieht,  dann  erblickt  die  Volksphantasie  ihre  hehre 
Gestalt  in  langem,  weissem  Schleier  (v.  Alpenburg  65;  Laistner,  Nebelsagen 
98  f.).  Aber  auch  sonst  zeigt  sie  sich  gnädig;  sie  beschenkt  alte  und  hilfs- 
bedürftige Leute  (Hörner  173),  wie  sie  auch  Menschen  bestraft,  wenn  eitler 
Vorwitz  sie  oder  ihren  Zug  hemmen.  In  der  Regel  lässt  sie  sie  erblinden, 
macht  sie  aber  dann  nach  Jahresfrist  wieder  sehend  (v.  Alpenburg  63  f.;  Hörner 

•33  f.)8 

Es  muss  auflallen,  dass  eine  im  Volksglauben  so  tief  wurzelnde  Göttin 
nicht  aus  der  Zeit  des  germanischen  I  leidentums  belegt  ist.  Gleichwohl  haben 
wir  keinen  Grund,  die  Gestalt  aus  der  Reihe  der  germanischen  Göttinnen  zu 
streichen ,  da  wir  sie  bereits  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  finden. 
Die  Heispiele  ihrer  Verehrung  mehren  sich  aber  durch  die  Diana  und 
Herodias,  die  zweifelsohne,  worauf  schon  J.  Grimm  hingewiesen  hat  (Myth. 
I.  237),  weiter  nichts  als  lateinische  Wiedergaben  der  Holda-Perchta  sind.  Es 
lässt  sich  leider  keiner  von  den  vielen  römischen  Steinen,  die  der  Diana  ge- 
widmet sind,  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  Votivstein  germa- 
nischer Soldaten  im  römischen  Heere  erweisen.  Dagegen  eifern  schon  der 
heilige  Eligius  und  nach  ihm  Burchard  von  Worms  gegen  den  Glauben  an 
die  Diana  oder  Herodias,  die  mit  ihrer  Schar  durch  die  Lüfte  ziehe  (Myth. 
III.  405.  412),  und  noch  im  15.  Jahrh.  weiss  der  Dominikaner  Herolt  von  dem 
Volksglauben  an  die  den,  quam  quidam  Dianam  vocant,  in  vulgari  \ite  fragen 
unhohf,  dicunt  cum  suo  exercitu  amlmlnre  (Myth.  I.  778);  auch  sie  zieht  in 
den  zwölf  Nächten  daher.  Und  noch  heute  kennt  der  Volksmund  beide 
Namen:  die.  Gestillten  gleichen  der  Holda-Perchta  in  jeder  Weise.  —  Auch 
die  Nehalennia,  die  sich  so  oft  auf  niederdeutschen  Steinen  findet  (Kram- 
bach  Nr.  24.  27  -30.  32—44.  48.  50),  scheint  ihrem  Namen  nach  eine 
Totengöttin  gewesen  zu  sein  (ZfdA.  XXXI.  207  f.).  —  In  den  nordischen  Mythen 
erscheint  besonders  die  Hei  als  Totengöttin,  allein  sie  tritt  in  der  männlichen 
Zeit  der  Wikingerzüge  und  ihrer  Dichtung  in  den  Hintergrund.  Zuweilen 
treten  Erigg  oder  Freyja  an  ihre  Stelle,  meist  aber  Odin  als  Totengott  und  Herr 
von  Valholl.  Schon  im  9.  Jahrh.  erscheint  sie  als  mar  Lokis  (Heimskr.  151, 
vielleicht  hier  noch  als  Lokis  Frau,  dessen  weibliches  Gegenbild  sie  ist,  später 
als  seine  und  der  Angrboda  Tochter  (Grim.  30-  Sie  wohnt  im  unterirdischen 
Reiche,  und  dies  hat  von  ihr  den  Namen  erhalten.  Spätere  Volkssagc,  die  den 
christlichen  Einfluss  auf  der  Stirn  trägt,  hat  ihr  schreckcnerweckendc  Gestalt 
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gegeben  :  sie  ist  halb  srhwarzblau,  halb  fleischfarben,  von  schrecklichem  Aus- 
sehen. Mühe  und  Plage  heisst  ihr  Saal,  Hunger  ihr  Tisch,  Mangel  ihr  Messer, 
Faullenzer  ihr  Knecht,  Verderben  ihr  Thor,  Geduldermiidcr  ihre  Schwelle 
(SnE.  II.  271). 

1  l  iier  Frau  Holle  vgl.  namentlich  Mannhanlt.  Germanische  Mvthtn  2  .Vi  IT 
*  L'l.er  «li<-  iVulita.  namentlich  in  Tvrol.  Zingerle.  ZfdMylh.  III.  203  ff. 

$  75.  Freyja.  Ein  Liebling  der  isländischen  Dichtung  ist  die  Freyja. 
Eine  Spur  ihrer  Existenz  findet  sich  bei  keinem  anderen  germanischen  Stamme 
f Mannhardt,  Germ.  Mylh.  708.).  Auch  Schweden  und  Dänen  kennen  die 
Göttin  nicht,  ja  selbst  den  Norwegern  ist  sie  nur  wenig  bekannt.  Wir  finden 
sie  fast  nur  in  der  isländischen  Dichtung.  Hier  aber,  auf  dem  fernen  Eiland, 
ist  sie  sicher  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewesen :  Thorgerd,  Egils  Tochter, 
sagte  einst  ihrem  Vater,  sie  werde  nicht  früher  als  bei  Freyja  ihre  Abend- 
mahlzeit einnehmen  (Egilss.  Kbh.  1888.  S.  285),  und  Hjalti  Skeggjason  wurde 
auf  dem  Althing  999  wegen  Gotteslästerung  verurteilt,  weil  er  Freyja  eine 
Metze,  Odin  einen  Hund  genannt  hatte  (Njäla  S.  538,  Ftb.  I.  426.  IS.  I.  Ii). 
Nun  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  Frigg  und  Freyja  sich  in  den  nordischen 
Quellen  nur  zu  oft  decken.  Man  hat  dies  daraus  zu  erklären  versucht,  dass 
die  Gemahlin  des  urgerm.  Himmelsgottes  sich  in  Frigg  und  Freyja  gespalten 
habe  (Ltb.  f.  germ.  Ph.  1882  Sp.  5).  Dies  Freyja  — -  ahd.  fromm  sei  dann 
die  Herrin.  So  erklären  sich  wohl  die  Ähnlichkeiten,  aber  nicht  die  Ver- 
schiedenheiten der  Gottheiten.  Hei  der  Frigg  zeigte  es  sich,  dass  sie  bei  fast 
allen  germanischen  Stämmen  vorkommt.  Deshalb  hat  man  sie  mit  gutem 
Rechte  als  die  ältere  der  beiden  Gottheiten  angesehen  (Müllcnhoff  ZfdA.  XXX. 
2 1 7  ff.).  Da  sich  nun  Freyja  weder  in  Dänemark  noch  Schweden ,  ganz 
selten  nur  in  Norwegen,  sondern  fast  nur  in  isländischen  Quellen  nachweisen 
lässt,  so  ist  der  Schluss  nahe  gelegt,  dass  die  ganze  Gestalt  hauptsächlich  ein 
dichterisches  Erzeugnis  der  Wikingerzeit  ist.  Dann  kann  aber  unmöglich  der 
Name  Freyja  auf  ein  urgerm.  Wort  zurückgehen,  aus  dem  auch  unser  ahd.  frouwa 
hervorgegangen  ist,  sondern  wir  haben  in  Freyja  weiter  nichts  als  eine  Femi- 
ninbildung  zu  Freyr,  gerade  so  wie  zu  god  :  gyJjat  zu  Finnr  :  Finna  gebildet 
ist.  Hieraus  erklärt  sich  nun  auch  die  oft  geradezu  auffallende  Überein- 
stimmung mit  Freyr.  Diesem  dichtete  man  eine  Schwester  an,  die  sich  bald 
mit  ihrem  Hruder  deckte,  die  aber  auch  eine  Reihe  der  Züge  der  nordgerma- 
nischen  Frigg  in  sich  aufnahm.  So  erklärt  sich  auf  der  einen  Seite  ihre  Über- 
einstimmung mit  Freyr,  auf  der  andern  mit  Frigg,  die  sie  auf  Island  ganz  aus 
dem  Sattel  gehoben  zu  haben  scheint.  Wie  Freyr  Njords  Sohn,  ist  sie  Njords 
Tochter  (SnE.  I.  348.  Heimskr.  6),  wie  er,  gehört  sie  zu  den  Vanen,  daher 
heisst  sie  vanabriuir  (SnE.  I.  3501,  vamuiis  (ebd.  I.  114),  <v///</cW  (ebd.  304). 
Wie  jener  als  Hypostase  des  alten  HimmelsgottOS  über  Regen  und  Sonnen- 
schein und  die  Fruchtbarkeit  der  Acker  herrscht,  so  auch  Freyja  (Unland,  Sehr. 
VI.  57  f.  154  f.).  Ob  solcher  Herrschaft  streben  wiederholt  die  Riesen  darnach, 
sie  in  ihre  Gewalt  zu  bringen:  so  begehrt  sie  der  winterliche  Sturmriese 
l'ryrnr  I  Prkv.  81,  der  Baumeister  aus  Riesenheim  (SnE.  I.  134  ff.),  der 
jotun  Hrungnir  (ebd.  270),  alles  dämonische  Mächte  des  Winters.  Wie  Freyr 
in  späterer  Zeit  ist  auch  Freyja  hauptsächlich  die  Göttin  der  im  Frühjahre 
wiedergeborenen  Sonnt;  und  der  Natur.  Ganz  wie  ihrem  Hruder  wird  ihr  auch 
der  goldene  Eber  zugeschrieben,  das  Symbol  der  Sonne,  den  Zwerge  wie 
alles,  was  aus  Gold  ist,  geschmiedet  haben  sollet»  (Hyndl.  7).  Wie  Freyr 
auf  dem  Schiffe  Skidbladnir,  der  Wolke,  daherfährt,  so  wird  der  Freyja  ein 
Falkengewand  {fjarjrlutmr,  valhamr)  zugeschrieben  (Prkv.  3.  Hyndl.  6),  das 
andere  Ascn  von  ihr  leihen  (Prkv.);  auch  dies  kann  nur  das  Symbol  der 
Wolke  sein.  Dieselbe  Vorstellung  hat  auch  den  Mythus  erzeugt,  da;s  Freyja  auf 
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einem  Wagen  durch  die  Luft  fahre,  den  Katzen  zögen  (SnK.  I.  176.  96). 
Als  Gott  der  Fruchtbarkeit  wurde  Frcyr  zur  phalischen  Gottheit  und  zum 
Gölte  der  sinnlichen  Liebe,  weshalb  sein  Hilduis  in  Upsala  cum  ingfnti friapo 
(Adam  v.  Brem.  III.  26)  dargestellt  war;  auch  der  Freyja  wirft  in  der  Lok. 
Loki  ihre  sinnlichen  Begierden  vor:  sie  habe  mit  aller  Welt  gebuhlt  (Lok. 
30.  32).  Daher  gefallen  ihr  Liebeslieder,  daher  ruft  man  sie  an,  wenn  man 
jemandes  Liebe  gewinnen  will  (SnK.  I.  96).  Den  Throndheimern  hatte  ihr 
Freyr  die  Zukunft  offenbart  (Ftb.  I.  402),  auch  Freyja  lehrte  den  Zauber, 
wie  ihn  die  die  Zukunft  weissagenden  Völven  übten  (Heimskr.  6).  Beide  waren 
bei  den  Asen  Opfergötter  (Heimskr.  6);  wie  man  dem  Freyr  den  Erinncrungs- 
trank  weihte,  so  auch  der  Freyja  (Fas.  III.  223).  Die  Anmut  ihres  Bruders  geht 
natürlich  auch  auf  sie  über;  so  ist  sie  trefflichste  und  schönste  der  Asinnen 
(SnE.  I.  96.  Heimskr.  11),  die  bei  den  Göttergelagen  die  anmutige  Schenkin 
spielt  (SnE.  I.  272).  Infolge  dieser  Schönheit  hat  ihr  die  Dichtkunst  zwei 
Töchter  beigelegte,  die  Hnoss  und  Gersimi,  personifizierten  Schmuck  und 
Kleinod  (SnE.  I.  537.  I.  114.  Heimskr.  11).  Wenn  aber  die  untergehende  oder 
aufgehende  Sonne  auf  dem  Meere  ruht  (Wislicenus,  Symb.  von  Tag  und  Nacht 
25  ff.),  dann  glänzt  ihr  Brfsingamen,  der  treffliche  Halsschmuck,  an  ihrer  Bru>t, 
ein  Schmuck,  der  fast  von  jedem  Mythendeuter  anders  ausgelegt  ist,  in  dem 
man  bald  den  Mond  (F.  Magnüsson,  W.  Müller),  bald  den  Morgen-  und  Abend- 
stern (Unland,  Thor  99)  oder  das  Morgenrot  (Mannhardt,  Göttcrwelt  309), 
bald  den  Regenbogen  hat  finden  wollen  (F.  H.  Meyer,  Idg.  Myth.  II.  485). 
Nach  spätem  Mythus  sollen  vier  Zwerge,  denen  sich  Freyja  hingab,  das  glän- 
zende Kleinod  geschaffen  haben  (Sorlapattr  Fas.  I.  39  ff.).  Allabendlich  wurde 
es  der  Göttin  von  Loki  geraubt  und  von  Heimdall  am  Morgen  wieder  er- 
worben, wie  noch  Ulfr  Uggason  im  Ausgang  des  10.  Jhs.  zu  erzählen  weiss 
(SnE.  I.  268).  Und  wenn  dann  die  schöne  Himmelsgöttin  auf  dem  Meer«- 
zu  ruhen  schien,  dann  mag  ein  Dichter  sie  als  Mardgll,  als  'die  über  das 
Meer  Glänzende'  (SnE.  I.  402),  verherrlicht  haben,  dann  mag  der  goldene 
Schimmer  auf  dem  Wasser  das  Bild  erzeugt  haben ,  dass  die  Himmlische 
goldene  Zähren  weine,  die  in  der  Skaldensprache  das  Gold  umschreiben 
(SnE.  I.  346  f.).  So  eignete  sich  ihre  ganze  Erscheinung  allein  unter  allen 
Göttinnen  dazu ,  dass  sie  in  christlicher  Zeit  die  Venus  glossierte  (Postula 
Sög.  S.  146.  Tröjums.  Ann.  1848.  20).  —  War  so  bei  den  isländischen 
Skalden  die  Freyja  der  Liebling  unter  den  Göttinnen  geworden,  so  wäre  es 
geradezu  auffallend,  wenn  sie  .nicht  die  ältere  Frigg  zurückgedrängt  und  Züge 
von  dieser  angenommen  hätte.  Wie  weit  noch  in  spätchristlicher  Zeit  diese 
Vermischung  ging,  zeigt  die  Skfdarlma  recht  deutlich,  wo  Freyja  als  Fjplnis 
vif  d.  h.  Odins  Weib  (175)  und  als  sparsame  Hausfrau  (105)  erscheint.  Aber 
auch  in  älteren  Quellen  ist  sie  zu  Odins  Gemahlin  geworden.  Offenbar  ist 
dies  Verhältnis  Grim.  14  angedeutet,  wo  es  von  Freyja  heisst,  dass  sie  die 
eine  Hälfte  der  Gefallenen,  die  andere  Odin  erhalte,  und  in  dem  Kvidling 
des  Hjalti  (Njäla  538)  das  Verhältnis  zwischen  Ödin  und  Freyja  anders  als 
das  engste,  als  ein  eheliches  aufzufassen,  vermag  ich  auch  nicht.  Durch  diese 
Annäherung  an  die  Frigg  ist  aber  Freyja  auch  zur  chthonischen  Gottheit 
geworden,  wenigstens  vermag  ich  ihre  Wohnsitze  f-olkfangr  (Grim.  14)  und 
Stssrumnir  (SnE.  I.  304)  nicht  anders  als  Bezeichnungen  für  die  Erde  zu 
deuten.  Unerklärt  bleibt  bei  dieser  Auffassung  der  Freyja  das  Verhältnis  zu 
Ödr,  als  dessen  Gemahlin  sie  bei  den  Dichtern  wiederholt  erscheint  (Vsp. 
25.  SnE.  I.  348.  114.  314).  Sie  soll  diesen  in  der  Welt  suchen  und  goldene 
Thränen  um  ihn  weinen.  Das  klingt  nicht  nordisch,  und  ähnliche  deutsche 
Sagen,  die  man  zur  Stütze  dieses  Mythus  hat  heranziehen  wollen  (Mannhardt, 
Germ.  Myth.  288 295"'),  sind  durchaus  nicht  der  Art,  dass  sie  diesen  Zug  als 
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gemeingermanisch  retten  könnten.  Ks  liegt  daher  die  Wahrscheinlichkeit  nahe, 
dass  in  diesem  Mythus  fremder  Kinrluss  vorliegt,  wie  ihn  Hugge  zu  erweisen 
gesucht  hat,  wenn  ich  auch  nicht  in  Ödr  den  griech.  Adonis,  sondern  eine 
verkürzte  Form  für  Odinn  erkennen  möchte  (Christ.  Morgenbladet  vom  16.  Aug. 
1SS1).  Hin  (Weiches  mag  der  Kall  sein  mit  Beinamen  der  Kreyja  wie  G ein, 
Horn,  Syr,  I»rungva,  Skjälf  (SoE.  I-  557)»  deren  Krklänmg  aus  dem  Nor- 
dischen noch  nicht  befriedigend  gefunden  ist. 

i;  76.  Einzelne  siid-  und  nordgermanische  Göttinnen.  Ausser 
den  Göttinnen,  die  sich  mehr  oder  weniger  als  Hypostasen  der  altgermanischen 
Krdmutter,  der  Gemahlin  des  Himmelsgottes,  zeigen,  giebt  es  noch  einige 
Göttincn,  die  wir  teils  durch  Tacitus  in  der  interpretatio  latina,  teils  nur  aus 
isländischen  Quellen  kennen,  bei  denen  uns  aber  die  Quellen  kein  genügendes 
Bild  über  die  Gottheit  geben.  Hierher  gehört  die  Tanfana,  deren  Heilig- 
tum sich  im  Gebiet  der  Marsen  befand  und  das  Gcrmanicus  14  n.  Chr.  ver- 
nichtete (Annal.  I.  51).  Müllenhofl  findet  in  der  Göttin  eine  spendende  Krd- 
göttin,  deren  Fest  die  Marsen  im  Spätherbste  feierten  (ZfdA.  XXIII.  13  ff.), 
eine  Opfergöttin,  und  bringt  das  Wort  mit  altn.  tq/n,  ahd.  ztbar  'Opfer'  zu- 
sammen. —  Ebenso  dunkel  ist  die  Isis,  die  nach  Tacitus  (Germ.  9)  ein  Teil 
der  Sueben  verehrte  und  deren  Symbol  ein  leichtes  Schiff  war.  — Im  2.  Merse- 
burger Spruche  linden  wir  ferner  die  Sinthgunt  als  Schwester  der  Sonne, 
eine  zauberkundige  Göttin  (MSI)  IV.  2).  Ihrem  Namen  nach  ist  sie  die  Ge- 
nossin und  mag  daher  wohl  mit  gutem  Rechte  als  Mondgöttin  aufgefasst 
werden. —  Kine  altgermanische  Krühlingsgöttin,  deren  Kxistenz  vielfach  bezweifelt 
wird  (Weinhold,  die  deutschen  Monatsnamen  52;  Mannhardt,  BK.  505),  ist 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Auströ  gewesen,  die  wir  nur  dialektisch  als 
liostrt  aus  dem  Angelsächsischen  kennen  (Beda,  De  temporum  ratione  c.  XV) 
und  nach  der  der  Ostcrmonat  (ahd.  Östarmanoth ,  ags.  Eosturmönath)  ge- 
nannt sein  soll.  Ihr  Name  deckte  sich  mit  dem  ind.  usrä  'Morgenröte',  dem 
lat.  aurora  (Kluge,  Ktym.  Wtb.  unter  Ostern).  Sie  miisste  also  von  Haus  aus 
eine  Göttin  der  Morgenröte  gewesen  sein  ,  die  auf  germanischem  Boden  zur 
Göttin  des  im  Krühlinge  wiederkehrenden  Tagesgestirns  wurde. 

Unter  den  isländisch  -  norwegischen  Göttinnen,  die  wir  aus  späterer  Zeit 
kennen,  ist  besonders  die  Idunn  hervorzuheben,  die  ewig  junge  Göttin,  die 
Hüterin  der  goldenen  Apfel ,  die  den  Göttern  die  Jugend  bewahren.  Wir 
verdanken  den  Mythus  von  ihr  Pjodölf,  der  ihn  in  seiner  Haustlong  (SnK.  I. 
306  -14)  besungen  hat,  woraus  ihn  vor  allem  Snorri  schöpfte  (SnK.  II.  293). 
Ihrem  Namen  nach  ist  Idunn  die  Göttin,  die  sich  immer  wieder  selbst  verjüngen 
kann.  Loki  entführte  sie  einst  den  Göttern,  indem  er  sie  in  eine  Nuss  ver- 
wandelte, und  brachte  sie  dem  Riesen  Pjari.  Als  darauf  die  Götter  zu  altern 
anfingen ,  musste  er  sie  wieder  nach  Asgard  zurückbringen.  Spätere  Mythe 
hat  Idunn  zur  Gemahlin  Bragis  gemacht.  Wir  haben  in  diesem  Mythus  von 
der  Idunn  zweifelsohne  eine  abgeschlossene ,  rein  nordische  Dichtung.  Dass 
dieselbe  eine  einfache  Wiedergabe  des  Mythus  von  den  Äpfeln  der  Hesperiden 
ist,  wie  Bugge  1  Ark.f.n.Kil.  V.  1  ff.)  zu  beweisen  sucht,  ist  wenig  wahrschein- 
lich, da  die  verjüngenden  Apfel  im  deutschen  und  nordischen  Märchen  durch- 
aus zu  Hause  sind,  da  sie  auch  sonst  im  nordischen  Mythus  ohne  die  Idunn 
eine  Rolle  spielen,  da  der  historische  Ubergang  des  griechischen  Mythus  nicht 
erklärt  wird,  wenn  wir  die  Haustlong,  wie  man  bisher  allgemein  annahm,  dem 
Zeugnis  der  Quellen  gemäss  Pjödölf  lässt  und  sie  ins  9.  Jahrh.  versetzt  (vgl. 
K.  Jönsson,  Ark.f.n.Fil.  VI.  146  (f.). 

Kine  eigentümliche  nordische  Göttin  ist  die  Gcfjon.  Der  Beinume  der 
Kreyja,  Gcfn,  lässt  fast  vermuten,  dass  sie  mit  dieser  in  engstem  Zusammen- 
hang steht.    Wie  der  Kreyja  wirft  auch  ihr  Loki  Buhlcrci  mit  einem  blond- 
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haarigen  Jünglinge  vor,  der  ihr  dafür  herrlichen  Schmuck  gegeben  habe  (Lok.  20). 
Die  Andeutung  erinnert  an  Freyjas  Verhältnis  zu  Heimdali  und  wie  dieser 
der  Göttin  den  Brisingenschmuck  zuführt.  So  sagt  auch  Odin  i'ebd.  21)  von 
ihr,  dass  sie  das  Schicksal  der  Menschet»  wisse.  Snorri  weiss  dann  weiter  von 
ihr  zu  erzählen,  dass  sie  Jungfrau  sei  und  dass  zu  ihr  alle  kommen ,  die  als 
Jungfrauen  sterben  (SnE.  II.  274).  Daneben  kennen  die  Heimskringla  (Vngls. 
c.  5)  und  die  erweiterte  Gestalt  der  Gylfaginning  (c.  1)  von  ihr  noch  einen 
weiteren  Mythus,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schwedischen  Ursprungs 
ist  (Müllenhoff,  DAR  II.  361  f.).  Er  geht  in  beiden  Stellen  zurück  auf  ein 
Oedicht  Hragis,  von  dem  (a.  a.  O.)  eine  Visa  erhaltet»  ist.  Nach  diesem  Mythus 
kam  einst  die  Gcfjon  als  fahrendes  Weib  zu  König  Gylfi  von  Schweden  und 
erhielt  von  diesem  soviel  Land,  als  sie  mit  vier  Ochsen  während  eines  Tages 
und  einer  Nacht  auspflügen  könnte.  Darauf  ging  Gcfjon  nach  Jotunheim 
und  erzeugte  hier  mit  einem  Riesen  vier  Söhne  in  Stiergestalt.  Dort,  wo  sir 
das  Land  ausgepflügt  hat,  entstand  der  Mälarsee,  das  Land  aber  schaffte  sie 
selbst  nach  Upplands  heiligen  Gefilden. 

KAPITEL  xv. 

DIE  EDDISCUE  KOSMOGON1E  UND  ESCHATOL.OGIE. 

tS  77.  Die  Schöpfung  der  Welt.  Einen  zusammenhängenden  Bericht 
über  di«-  ersten  Dinge  haben  wir  wiederum  nur  in  islandischen  Quellen  und 
zwar  namentlich  in  der  Snorra  Edda,  die  zum  grössten  Teil  auch  hier  aus  den 
Eddaliedern  schöpft. 

Im  Anfang  der  Zeit,  so  berichtet  die  Vsp.  ('3),  gab  es  weder  Erde  noch 
Himmel,  nicht  Strand  noch  See  noch  schäumende  Wogen,  überall  war  gähnender 
Abgrund.  Dieser  gähnende  Abgrund  hiess  Ginnungagap.  Er  befand  sich  nach 
Anschauung  der  alten  Norweger  nördlich  von  Norwegen,  wahrend  die  Isländer 
ihn  in  die  Gegend  zwischen  Vinland  und  Seeland  versetzten.  Dort  kennt  ihn 
Harald  Hardradi  (7  1066),  der  bis  an  das  immune  abysd  baratrum  (Adam  v. 
Bremen  IV.  c.  38)  vorgedrungen  war,  hier  erwähnt  ihn  die  Gripla  noch  im 
14.  Jahrh.  (Grönl.  hist  Mind.  III.  224).  Dort  hört  die  Erde,  die  man  sich  als 
Scheibe  dachte,  auf  (G.  Storm,  Ark.  f.  n.  Eil.  VI.  340  ff.;  Svensün,  Svensk  Hist. 
Tidskr.  1S89.  123  ff.).  Im  Norden  dieses  Abgrunds  war  es  eisig  kalt,  im  Süden 
heiss.  Dort  befand  sich  die  kalte  Nebelwclt,  N i Rheim r,  in  dessen  Mitte  der 
Brunnen  Hvergelmir,  der  Rauschekessel,  stand.  Diesem  entströmten  zwöll 
Ströme,  die  Elivagar,  Ströme  mit  kalten,  feuchten  Luftschichten,  die  noch 
heute  der  Norweger  als  ü  kennt  (Aasen  131),  die  oft  als  Hagelschauer  zur 
Erde  niedergehen.  Im  Süden  dagegen  war  der  warme  Müspellzheimr,  die 
Quelle  des  Feuers  und  der  Wärme.  Als  nun  jene  weiter  von  ihrem  Ursprung" 
entfernt  waren  und  dann  in  Ginnungagap  niederfielen  wie  Sinter,  ein  Bild 
der  herabfallenden  Hagelkörner,  da  entstanden  hier  Eisschichten.  Diese  wurden 
von  den  heissen  Funken  und  der  warmen  Luft  aus  Muspellzheim  berührt,  und 
durch  das  Zusammenwirken  von  Wärme  und  Kälte  entstand  das  erste  Gr- 
schöpf,  der  mächtige  Meerriese  Vmir  'der  Rauscher'  oder  Aurgelmir  'da> 
rauschende  Nass'  (Vafj»r.  29).  Er  ist  der  Stammvater  der  Reifriesen,  d<  r 
dämonischen  Gestalten  des  mit  Eis  bedeckten  Meeres.  Aus  der  Vermischung 
von  Kälte  und  Wärme,  von  Feuer  und  Wasser  entsteht  also  das  erste  Ge- 
schöpf, aus  denselben  Elementen ,  aus  denen  nach  Ansicht  der  Chatten  und 
Hermunduren  das  heilige  Salz  entstand  (Tacitus,  Ann.  XIII.  57),  das  auch 
nach  nordischer  Auffassung  der  Urquell  alles  geistigen  Lebens  war.  —  Der 
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Bericht  in  der  SnE.  fiihrt  dann  fort  (II.  256),  dass  von  dem  Reife,  der  über 
Ginnungagap  lag,  infolg»'  derselben  Wärme  die  Kuh  Audumla  entstanden 
sei,  aus  deren  Eutern  dem  Riesen  Ymir  Nahrung  zugeflossen  wäre.  Zweifels- 
ohne liegt  dieser  Kuh ,  wie  so  oft  im  indogermanischen  Mythus ,  die  Vor- 
stellung von  der  Nass  und  Fruchtbarkeit  spendenden  Wolke  zu  Grunde,  die 
den  gewaltigen  Meerriesen  speist.  Sie  selbst  nährte  sich  von  den  salzigen 
Eisblöcken,  und  durch  die  Wärme,  welche  sie  dadurch  diesen  mitteilte,  ent- 
stand ein  neues  Geschöpf,  Buri,  der  Vater  des  Borr,  jener  der  Erzeuger, 
dieser  der  Erzeugt«'.  Letzterer  hatte  die  Riesentochter  Bestla  zur  Frau  und 
zeugte  mit  ihr  Odin,  Vili  und  V«i,  denn  neben  diesen  Geschöpfen  hatte  Ymir, 
der  gleich  dem  Tuisto  des  Tacitus  von  zwiefachem  Geschlecht  war,  aus  sich 
selbst  eine  Nachkommenschaft,  die  Riesen,  gezeugt  (Vafbr.  33).  —  Bors  Söhne 
nun  waren  die  eigentlichen  Schöpfer  und  Ordner  der  Welt.  Sie  töten  den 
Riesen  Ymir  und  ertränken  in  seinem  Blute  sein  ganzes  Geschlecht.  Nur 
Bergelmir  entkommt  auf  seinem  Nachen  und  wird  der  Vater  eines  zweiten 
Riesengeschlechts.  Ymirs  Leib  wird  nun  in  die  Mitte  von  Ginnungagap  ge- 
worfen:  sein  Blut  giebt  Seen  und  Gewässer,  sein  Fleisch  das  Land,  seine 
Knochen  die  Berge,  seine  Haare  die  Wälder,  sein  Schädel  den  Himmel,  sein 
Gehirn  die  Wolken  (Vafbr.  21.  Grim.  40  1).  —  Diese  Darstellung  der  Welt- 
schöpfung ist  offenbar  unter  dem  Einflüsse  antiker  Berichte  entstanden,  die 
den  Menschen,  den  Mikrokosmos,  aus  denselben  Dingen  entstanden  sein  lassen, 
die  hier  dem  Riesenleibe  zur  Weltschöpfung  entnommen  werden.  Die  ganze 
Auffassung  geht  auf  eine  alte  stoische  Lehre  zurück ,  die  namentlich  durch 
l'lutarch  Verbreitung  gefunden  hat:  wir  finden  sie  in  Deutschland  bei  den 
Friesen,  bei  den  Angelsachsen  (Myth.  I.  469.  ZfdA.  XXIII.  356  f.),  vor 
allem  aber  auch  bei  den  Iren  (Gaidoz,  Rev.  celt.  VI.  9  ff.),  und  können  sie 
hier  bis  ins  11.  Jahrb.  hinauf  verfolgen.  Snorri  erweitert  sodann  den  Bericht 
und  lässt  noch  Midgard  aus  den  Augenbrauen  des  Riesen ,  die  Zwerge  aus 
Maden  in  seinem  Fleische  entstanden  sein. 

Nordisch  germanisch  dagegen  scheint  der  Schöpfungsbericht  des  Vsp.  (4  ff.). 
Darnach  hoben  Bors  Söhne  die  Erdscheibe  aus  dem  Meere  und  schufen  da- 
durch den  herrlichen  Midgard,  die  von  den  Menschen  bewohnte  Welt,  die 
all'  germanischen  Stämme  kennen  lahd.  Mittifcart,  ags.  Middangeard ,  alts. 
Middilgard ).  Noch  irrten  Sonne,  Mond  und  Sterne,  Funken  aus  Müspellzheim, 
planlos  umher,  ein  echt  nordisches  Bild,  dem  die  Mitternachtssonne  Leben 
und  Farben  gegeben  hat  (Hoffory,  Eddastudien  73  ff.).  Da  schaffen  die 
Götter  den  Gestirnen  ihre  Bahn  und  nun  scheint  die  Sonne  auf  den  den 
Wogen  enthobenen  Midgard  und  lässt  das  erste  Grün  auf  ihm  wachsen.  Dann 
versammeln  sich  die  Asen  auf  Id avoll r,  dem  Felde  der  Arbeit,  und  errichten 
hier  Tempel  und  Opfersteine ,  legen  Schmiedeherde  an  und  lehren  so  die 
Menschen  Werkzeuge  und  Verehrungsstätten  herzustellen.  In  unschuldiger 
Freude  verbringen  sie  selbst  ihre  Tage  (Vsp.  7.  8),  bis  ihre  Verbindung  mit  den 
Riesen  diese  stört  und  durch  Odin  der  erst«'  Kampf  in  die  Welt  kommt  (Vsp. 
8.  21;  Castren,  Finn.  Mythol.  245  IL).  Im  Anfang  ihrer  weltordnend«-n 
Thätigkeit  schufen  auch  die  Götter  die  Zwerge ;  nach  feierlichem  Thinge  he- 
schliesst  man  sie  aus  Blut  und  dunklem  Gestein  zu  schaden. 

$  78.  Die  Schöpfung  der  Menschen.  In  jene  Uranfänge  der  Welt 
fällt  auch  die  Schöpfung  der  Menschen.  Drei  jener  Götter,  Odin,  H<enir 
und  Lodur,  kamen  «  inst  nach  Midgard  und  fanden  hier  ohne  Bestimmung 
und  unvermögend  As  kr  und  Embla,  zweifelsohne  Bäum«-,  wie  die  Namen 
lehren  und  die  tri'mrnn  (Häv.  49'')  bezeugen.  Diesen  gab  Odin  die  Seele, 
das  Leben  (pnd),  Humir  den  denkenden  Geist  (ödr),  Lödur  Lebenswärmc  und 
blühendes  Aussehen  (/</  ok  ütu  göda  Vsp.  17  —18). 
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VI.  Mythologie. 


$  79.  Die  Einrichtung  der  Welt.  Von  der  Einrichtung  der  Welt 
können  wir  nur  mit  Hestimmtheit  in  urgermanische  Zeit  die  Vorstellung  der 
bewohnten  Erde  als  Mittelpunkt  des  Weltalls  setzen.  Bei  allen  germanischen 
Stammen  findet  sich  der  gleiche  Namen  für  die  Erde:  got.  Afidjungards, 
ahd.  Mittil-  oder  Mitthigart,  alts.  Middilgard ags.  Middangeard ',  altn.  Mui- 
gardr.  Um  diesen  Mittelpunkt  des  Weltalls  herum  zog  sich  dann  nach  An- 
schauung der  am  Meere  wohnenden  germanischen  Stamme,  namentlich  der 
Nordländer,  das  Meer  in  Gestalt  einer  machtigen  Schlange,  des  Midgardsormr 
oder  Jormungandr.  Andere  Welten  haben  sich  dann  in  der  nordischen  Dich- 
tung diesem  Menschenheim  zugesellt.  Während  in  Deutschland  die  Götter 
in  heiligen  Hainen,  seelische  Geister  und  Dämonen  in  Gewässern,  Bergen. 
Bäumen  wohnten,  gab  ihnen  der  Nordgermane  ein  Reich,  schuf  einen  Asgardr 
für  die  Äsen,  einen  Alfheimr  für  die  Alfen  (Grim.  5),  Jotunheimar  für  die 
Riesen,  Niflheimr  oder  Niflhel  (Vegt.  6.  Vafpr.  43)  für  die  Seelen  der 
Verstorbenen.  Wohl  mag  die  Vorstellung,  dass  unter  der  Erde  sich  noch  eine 
Welt  befinde,  dass  der  gewölbte  Himmel  eine  dritte  sei,  uralt  sein,  denn  nur 
von  dieser  Auffassung  aus  erklärt  sich  der  Mittingart,  allein  es  lässt  sich  weder 
beweisen  noch  wahrscheinlich  machen,  dass  diese  Welten  bei  anderen  germ. 
Stämmen  den  nordischen  Bezeichnungen  ähnliche  Namen  gehabt  haben  müssen. 
War  der  Nordgermanc  doch  nicht  einmal  klar  über  die  Lage  seiner  Welten. 
Wohl  dachte  man  sich  Jotunheimar  im  äussersten  Norden ,  jenseits  der  be- 
wohnten Erde  und  nannte  das  Reich  deshalb  auch  Utgardr  (Aussenwelt),  wohl 
dachte^  man  sich  das  Reich  der  Hei  unter  der  Erde  (Vafpr.  43),  allein  wohin 
man  Asgardr  versetzte,  darüber  geben  uns  die  Quellen  keinen  Aufschluss.  — 
Eerner  sprechen  die  Eddalieder  mehrmals  von  neun  Welten  (Vsp.  2.  Vafpr.  43). 
Skaldischc  Gelehrsamkeit  des  12.  Jahrhs.  hat  diese  neun  Heime  zusammen- 
zusetzen verstanden  (SnE.  I.  592.  II.  485),  allein  sie  hat  hier  ebensowenig 
aus  der  Volksdichtung  geschöpft  wie  neuere  Mythologen,  die  durch  gelehrte 
Kombination  die  neuen  Welten  entdeckt  zu  haben  glauben  (Simrock,  Myth. 
39  ff.).  Die  neun  Welten  sind  zweifelsohne  erst  spät  in  die  nordische 
Dichtung  gekommen  und  Namen  dafür  haben  nie  bestanden.  —  Junge  Dich- 
tung, die  wir  nur  aus  den  Grimnismäl  kennen,  ist  es  auch,  wenn  den  einzelnen 
Göttern  einzelne  Welten  und  Sitze,  zugeschrieben  werden  (Grim.  4  —  16).  Dar- 
nach sollen  Thor  in  fcrüdheim,  Ullr  in  Ydalir,  Freyr  in  Alfheim,  Baldr  in 
Breidablik,  Hcimdall  in  Himinbjorg,  Forseti  in  Glitnir,  Njordr  in  Noatün, 
Ereyjain Folkvang, Skadi in  Prymheim  wohnen;  Valaskjälf und Gladsheimr 
gehört  Ödin,  in  Sekkvabckk  schenkt  ihm  dicSäga  aus  goldener  Schale  den  Wein. 

Alt  scheint  ferner  die  Vorstellung  des  Weltalls  als  eines  mächtigen  Baumes, 
der  sein  Gezweig  über  den  Himmel  erstreckt  (Schwartz,  Indogerm.  Volks- 
glaube, Berl.  1885),  allein  die  Ausschmückung  dieses  Baumes  ist  jung,  speciell 
isländisch  und  steht  sicher  in  manchen  Stücken  unter  dem  Einflüsse  der  aus 
dem  Süden  eingeströmten  christlich-abendländischen  Kultur  (Bugge,  Stud. 
421  ff.).  Wir  schöpfen  den  Bericht  über  diesen  Wcltbaum  ausschliesslich  aus 
der  Vsp.,  den  Grim.  und  den  späten  Fjolsvm.  Von  diesen  Gedichten  giebt 
die  Vsp.  den  relativ  ursprünglichsten  Bericht.  Dieser  Weltbaum  führt  nach 
skaldischer  Weise  den  Namen  Askr  Yggdrasils  (*Esche  des  Rosses  Odins'  Vsp. 
47.  Grim.  31.  35.  44);  es  ist  das  alte,  volkstümliche  Bild,  dass  Odin  als 
Windgott  sein  Ross  in  dem  luftigen  Gezweig  des  Baumes  weidet,  das  Ver- 
anlassung zu  dieser  Kenning  gab.  Daneben  erscheint  der  dunkle  Name 
Lasrädr  (Grim.  25.  26).  Seine  Wurzel  befindet  sich  am  Brunnen  der  Urd 
(Vsp.  19),  denn  nach  altgermanischcr  Vorstellung  erhob  sich  ein  heiliger 
Baum  neben  der  geweihten  Quelle.  So  trat  er  in  engste  Verbindung  mit  der 
Schicksalsmacht  und  wurde  selbst  zum  Schicksalsbaume,  zum  rnjofridr  (Vsp.  2. 
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Fjolsvm.  22),  dem  Baume,  der  dem  Menschen  das  Los  zumisst.  In  naher  Be- 
ziehung steht  er  dadurch  auch  zu  Mimir,  der  nach  anderer  Auflassung  desselben 
Brunnens  waltet,  und  so  heisst  der  Weltbaum  auch  Mlmameidr  (Fjolsvm.  20).  Un- 
sichtbar sind  seine  Wurzeln  (Fjolsvm.  20),  denn  auf  die  unklare  Vorstellung  der 
Grim.  /31),  wonach  sich  die  eine  bei  der  Hei,  die  andere  bei  den  Reifriesen,  die 
dritte  bei  den  Menschen  (nach  SnE.  II.  261  bei  den  Asen)  befunden  haben 
soll,  ist  nichts  zu  gehen.  Hier  an  dieser  geheimen  Wurzel  liegt  Heimdalls 
Horn  verborgen  bis  zum  Göttergeschick  (Vsp.  27),  hier  wird  der  Baum  be- 
gossen mit  dem  weissen  Nass  (Vsp.  19),  hier  leben  in  Schwancngestalt  die 
Jungfrauen,  die  die  Volksdichtung  kennt  (SnK.  II.  264).  Aus  der  Erde  erhob 
sich  dann  der  Stamm  hinauf  in  den  blauen  Äther,  daher  heisst  er  der  äther- 
gewohnte  {tttuiir  heuivonum  Inulmi  Vsp.  27).  An  ihm  ist  die  Richtstätte  der 
Götter  (Grim.  29),  wiederum  ein  Zug,  der  aus  dem  altgcrmanischen  Rechts- 
leben  geschöpft  ist,  denn  unter  heiligen  Bäumen  pflegten  unsere  Vorfahren 
zu  Gericht  zu  sitzen  (Grimm,  RA.  794  ff.).  In  dem  Gezweig  der  Esche  weidet 
die  Ziege  Heidrün,  aus  deren  Euter  der  für  die  Einher jer  bestimmt«'  Met 
kommt  (Grim.  25).  Ebenso  befindet  sich  hier  der  Hirsch  Eikpyrnir  (Eich- 
dorn ebd.  26),  aus  dessen  Geweih  die  Erdgewässer  kommen:  hier  wohl  wie 
dort  haben  wir  ein  dichterisches  Bild  von  der  wasserspendenden  Wolke.  Eine 
später  interpolierte  Strophe  (33)  weiss  gar  von  vier  Hirschen  zu  erzählen,  die 
an  den  frischen  Spi  »ssen  der  Esche  beissen.  In  einer  verloren  gegangenen 
Visa  hat  ferner  der  l  ichter  der  Grim.  von  dem  viclkundigcn  Adler  erzählt, 
der  in  den  Zweigen  de:  Esche  sitzt,  und  von  dem  Habicht  Vcdrfolnir,  der 
zwischen  seinen  Augen  weilt  (SnE.  II.  263).  Wie  schon  in  der  Strophe  von 
den  vier  Hirschen  sich  da;  Streben  zeigt,  ein  Element  einzuführen,  das  die 
den  Baum  zerstörende  Gewalt  ausdrücken  soll,  so  ist  es  noch  mehr  der  Fall  bei 
Nfdhpggr  'dem  schadengierig  Hauenden'  (Bugge,  Stud.  484),  dem  Drachen, 
der  an  den  Wurzeln  des  Baumes  nagt  (Grim.  35),  woraus  wiederum  jüngere 
Fassung  eine  Menge  von  Schlangen  gemacht  hat  (Grim.  34).  Endlich  tritt  noch 
unter  den  mythischen  Tieren  des  Weltbaums  das  Eichhörnchen  Ratatoskr 
auf,  das  wohl  Bugge  richtig  mi*  'Rattenzahn'  wiedergiebt  (a.  a.  O.  497);  es 
läuft  am  Stamme  auf  und  ab  und  trägt  gehässige  Worte  zwischen  Nfdhoggr 
und  dem  Adler  (Grim.  32).  —  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  ganze 
Ausschmückung  des  Weltbaumcs  unter  christlich-abendländischem  Kulturein- 
flussc  entstanden  ist;  ausser  dem,  was  bereits  Bugge  dafür  angerührt  hat,  sei 
nur  noch  auf  die  Gemälde  des  Composanto  zu  Pisa  verwiesen  (Goethejahrb. 
VII),  von  denen  das  erste  fast  wie  eine  bildliche  Darstellung  jener  Strophen 
der  Grim.  erscheint. 

§  80.  Die  germanischen  und  spccicll  nordischen  Vorstellungen 
vom  Leben  nach  dem  Tode.  Nach  altgermanischcr  Vorstellung  lebte  die 
Seele  nach  dem  Tode  als  zweites  Ich  des  Menschen  in  der  Welt  fort.  Sie 
konnte  dann  mannigfache  Gestalten,  namentlich  Tiergestalten,  annehmen  und 
in  diesen  dem  lebenden  Menschen  Glück  oder  Unglück  bringen.  Das  grosse 
Heer  der  Seelen  aber  lebte  in  der  bewegten  Luft  fort,  zeigte  sich  besonders 
zu  gewissen  Zeiten,  hatte  aber  sonst  seinen  Wohnort  in  Bergen  oder  in  dem 
Inneren  der  Erde.  Über  dieses  erlangten  mit  der  Zeit  die  chthonischen  Gott- 
heiten die  Herrschaft.  So  entstand  der  Glaube  an  ein  Reich  der  Toten  in 
der  Unterwelt,  über  das  die  Gottheit  der  Unterwelt  herrschte.  Das  Leben 
in  diesem  Reich  gestaltete  sich  ganz  nach  dem  Leben  auf  dieser  Welt, 
daher  nahm  die  Vorstellung  vom  Leben  nach  dem  Tode  bei  den  einzelnen 
Ständen,  in  den  einzelnen  Gegenden  und  Zeiten  verschiedene  Gestalt  an.  Auf 
deutschem  Boden  müssen  wir  uns  besonders  auf  die  Volksübcrlieferung  des 
Mittelalters   und   der  Gegenwait  stützen;   die  Vorstellungen  unseres  Volkes 


1 1 16 


VI.  Mythologie. 


nach  dieser  Richtung  hin  sind  in  dem  Kapitel  von  Scclcnglauben  vielfach 
besprochen.  In  der  nordischen  Dichtung  hat  dieser  ( Haube  konkretere  Formen 
angenommen,  ja  wir  finden  hier  sogar  Stellen,  wo  von  einer  Belohnung  der 
Guten  und  Bestrafung  der  Bösen  die  Rede  ist.  Für  das  erstere  haben  wir 
in  der  germanischen  Lebensauffassung  keinen  Hintergrund:  wer  sein  Leben 
ohne  Schuld  und  Fehl  fuhrt,  lebt  in  den  Scharen  des  seelischen  Heeres  fort, 
mag  man  sich  diese  bei  W  odan  im  Berge  oder  bei  der  Rän  im  Meer  oder 
bei  Odin  in  Valholl  denken.  Belohnung  der  Tugend  nach  dem  Tode  in  christ- 
licher Auffassung  kannte  der  Germane  nicht.  Anders  dagegen  steht  es  mit 
der  Bestrafung  der  Bösen.  Der  ausgeprägte  Rechtssinn  unserer  Vorfahren 
konnte  recht  gut  zu  der  Auffassung  kommen,  dass  Übertreter  des  Rechts,  die 
dem  weltlichen  Gericht  entgangen  waren,  nach  dem  Tode  bestraft  würden. 
Wenn  demnach  die  Vsp.  von  einer  Belohnung  der  Guten  spricht,  so  steht 
sie  höchst  wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  der  christlichen  Sittenlehre;  wo 
sie  dagegen  von  der  Bestrafung  der  Bösen  handelt,  scheint  sich  Christliches  mit 
Germanisch-Heidnischem  vermischt  zu  haben.  —  Ein  reissender  Fluss  umströmt 
das  Reich  der  Totengöttin  Hcl ,  den  Niflheim  oder  Niflhel;  Slidr  'die 
Fürchterliche'  nennt  ihn  die  Vsp.  (36);  er  kommt  von  Osten  her  und  strömt 
über  Schneiden  und  Schwerter.  In  ihm  erkennt  man  unschwer  die  Geir- 
hvimul  der  Grim.  (28)  'die  voller  Speere  Wimmelnde',  die  Gjoll  'die  Lär- 
mende, über  die  Hermödr  ritt,  den  ßuvius,  der  mit  Ulis  aller  Art  angefüllt  ist, 
zu  dem  nach  Saxo  Haddingus  bei  seinem  Ritt  in  die  Unterwelt  kommt  (I.  51), 
wieder.  Vor  dem  Flusse  zieht  sich  eine  Wiese  hin,  mit  grünen  Kräutern  be- 
wachsen, wie  die  Untcrwcltswiese  der  deutschen  Märchen  (Mannhardt,  Germ. 
Myth.  444  ff.)  oder  der  Rosengarten,  der  Vron-  oder  Freudenhof  in  der  mittel- 
alterlichen Dichtung  (Laistner,  Germ.  XXVI.  65  ff.).  Schuhe  hängen  auf  ihr 
nach  der  Vision  des  holsteinischen  Bauern  Godeskalk  (Müllenhoff,  DAK.  V. 
113  f.),  deren  man  sich  bedient,  wenn  man  den  Fluss  durchschreitet.  Hierin 
hat  die  verbreitete  Sitte  ihren  Ursprung,  dass  man  Toten  besonders  feste 
Schuhe  anzuziehen  pflegte,  die  der  Nordländer  fulskör  nennt  1  Gfslas.  24.  Müllen- 
hoff a.  a.  O.)  Eine  Brücke  führt  nach  einem  Parallelmythus  über  den  Fluss. 
Uber  sie  musste  Hermödr,  als  er  Baldr  aus  der  Gewalt  der  Hei  befreien  wollte. 
Er  begegnete  dabei  am  Brückenkopfe  der  Jungfrau  Mödgudr,  die  die  Brücke 
bewachte.  Jenseits  derselben  erhebt  sich  Val-  oder  Helgrindr,  die  Mauer 
Saxos,  die  das  eigentliche  Totenreich  umgiebt.  Innerhalb  dieser  leben  nun  die 
Toten  fort,  hier  kämpfen  sie,  wie  Saxo  erzählt,  hierher  versetzt  der  Dichter 
der  Grimnismäl  seine  Valholl  mit  den  Einherjern;  hier  liegt  der  Öd  äinsakr, 
der  in  den  romantischen  Sagas  Islands  öfter  erwähnt  wird  (Fas.  I.  411.  III. 
661  ff.).  Hier  ist  es  aber  auch,  wo  Meineidige  und  Mörder  ihre  Strafe  ver- 
büssen,  wo  der  Drache  Nidhoggr  an  ihren  Körpern  saugt  und  sie  zerreisst 
(Vsp.  39).' 

JS  81.  Untergang  und  Erneuerung  der  Welt.  Eine  zusammenhängende 
Darstellung  über  den  Untergang  und  die  Erneuerung  der  Welt  schöpfen  wir 
wiederum  fast  ausschliesslich  aus  der  Volusp.1.  Ergänzend  treten  hier  in  einigen 
Punkten  die  Val  prüdnismäl  hinzu.  Die  Schilderung  in  der  Vsp.  ist  grossartig, 
und  wenn  auch  in  einzelnen  Punkten,  wie  namentlich  bei  der  Darstellung  des 
sittlichen  Verfalls  der  Menschen,  sich  christlicher  Einfluss  zeigen  mag,  so  ist 
das  ganze  doch  nordischen  Anschauungen  entsprossen  und  atmet  nordisches 
lieben.  Von  den  riesischen  Ungetümen,  den  Sonnenwölfen,  dem  Mondwolfe 
wird  den  Gestirnen  arg  mitgespielt.  Mit  Blute  röten  sie  den  Sitz  der  Götter. 
Der  Sonnenschein  schwindet,  die  Wetter  toben.  Auf  dem  Hügel,  auf  der 
Warte  von  Jotunheim,  sitzt  Egg|>er,  der  Wächter  des  Riesen  und  schlägt  die 
Harfe,  ein  nordisches  Bild,  ähnlich  der  schönen  Schilderung  des  Nibelungen 
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liedes,  nach  der  Volker  mit  seiner  Fidel  am  Hunnenhofe  Wacht  hält.  Uber  ihm 
singt  der  rote' Hahn  Fjalar  und  ruft  zum  Kampfe.  Auf" ähnliche  Weise  weckt 
G  ollin  kam  b  1  (Goldkamm)  die  Asen  zum  Kampf«*,  ein  anderer,  ein  schmutzig- 
roter,  die  Bewohner  von  Hels  Reich.  Laut  bellt  jetzt  der  Höllenhund  Garmr 
(der  Brüller),  der  gefesselte  Fenrir  rcisst  sich  los.  Auch  unter  den  Menschen 
sind  alle  Bande  gelöst :  Brüder  und  Verwandte  stellen  sich  gegenseitig  nach 
dem  Leben,  kein  Mensch  schont  den  andern,  überall  ist  Ehebruch.  Die  ganze 
Natur  bebt,  die  Esche  Vggdrasil  zittert,  auch  die  Zwerge  stöhnen  vor  ihrer 
Felswand  und  wissen  nicht,  wo  aus  und  ein.  Da  machen  sich  denn  auch  die 
(Witter  zum  Kampfe  auf:  Odin  spricht  mit  Mfmirs  Haupte  und  holt  bei  ihm 
Rat,  Heimdall  bläst  in  sein  Horn,  die  Götter  reiten  zum  grossen  Kampfplatz, 
zur  Ebene  Vigrfdr  (Vafpr.  18).  Hierher  sind  auch  die  den  Göttern  feind- 
liehen Mächte  gekommen.  Von  Osten  her  kommt  Hrymr,  die  Midgards- 
s<  hlange  fährt  in  Riesenzorn  und  peitscht  die  Wogen,  das  Leichenschifl  Naglfar, 
das  gemacht  ist  aus  den  Nageln  der  Verstorbenen,  wird  flott.  Von  Süden 
kommt  Surtr,  der  Herr  der  Feuerwelt  Müspellzheim,  mit  den  Müspellzsöhnen ; 
auf  der  Spitze  seines  Sehwertes  trägt  er  das  Feuer,  das  die  Welt  vernichtet. 
Von  Norden  her  kommt  Loki  mit  einer  anderen  Riesenschar,  den  Genossen 
der  Hei;  sein  Bruder  Byleiptr  ist  in  seinem  Gefolge.  So  sind  denn  die 
Ragnarok,  das  Göttergeschick,  woraus  späteres  Missverständnis  Ragnarokkr 
(Götterverfinsteriing)  gemacht  hat  (ZfdA.  XVI.  146  ff.),  hereingebrochen.  Odin 
kämpft  mit  dem  Fenriswolfe ;  der  Ase  fällt,  wird  aber  alsbald  von  seinem  Sohne 
Vidar  gerächt.  Thor  kämpft  gegen  die  Midgardsschlange;  er  tötet  sie,  fällt 
aber  selbst  durch  sie.  Die  Götter  sind  tot  Jetzt  erlischt  der  Sonne  Licht, 
die  Sterne  fallen  vom  Himmel,  die  Erde  versinkt  ins  Meer  und  die  züngelnde 
Flamm«'  spi«*lt  bis  zum  Himmel  hinauf.  Die  ist  der  Müspell,  das  alts.  Mü- 
spilli,  die  Erdvernichtung  (Kögel  Abschn.  VIII.  3  $  60). 

Die  Hauptgötter  sind  dahin,  die  Menschen  sind  vernichtet.  Allein  nicht 
all«*  sind  im  grossen  Kampfe  und  Weltbrande  zu  Grunde  gegangen.  Im  I  lolze 
Hoddmfmir,  an  dem  Teile  der  Weltesche,  wo  Mimir  seine  Wohnsfitt«*  hat, 
haben  sich  Lif  und  Lifbrasir  verborgen  und  genährt  vom  Morgentau  ihr 
Das«  in  gefrist«*t  (Vaf|>r.  45).  Sie  sind  die  Stammeltern  des  neuen  Mensch«'ii- 
geschlechb  s,  nachdem  die  Erde  von  neuem  aus  den  Fluten  emporgetaucht 
ist  und  in  schönerem  Grün  als  früher  prangt  und  nachdem  der  alten  Sonne 
schönere  Tochter  in  herrlicherem  Lichte  aufgegangen  ist  (Vaf]>r.  47).  Da 
kommi'i)  auch  die  Götter  des  Friedens  wieder  und  versammeln  sieh  auf  dem 
Idavollr.  Hierher  kommt  Baldr  und  s<*in  Gegner  Hodr ,  H«cnir  mit  dem 
Loszweige,  Thors  wackre  Söhne  Magni  und  Modi  und  Odins  Kinder  Väli  und 
Vidar.  Hier  plaudern  sie  von  den  Ereignissen  früh«*r«*r  Z«*iten,  hier  finden 
sie  das  Spiel  aus  der  goldenen  Zeit  wieder,  hier  wachsen  ung<*sät  die  Äcker. 
Auch  di<*  Menschen  gemessen  mit  ihnen  der  Freude:  in  goldbedachtem  Saale, 
auf  Gimle ,  d«*r  Edclstcinhaldc ,  hausen  die  Schar«*n  der  Tr«*uen  mit  den 
Göttern  des  Fri«*d«*ns.  Jetzt  h<*rrscht  überall  feste  Ordnung.  Noch  einmal 
fliegt  der  düst«:re  Drache  Nidhoggr  dah«*r,  allein  seine  Zeit  ist  vorüber:  nun 
wird  «t  für  immer  versinken  (Vsp.  40 — 66). 

1  Vgl.  J.  Ami»,  Tidskr.  f«>r  Philol.  I.  326  ff.;  K   Möllenhoff,  PAK-  V.  113  ff. 
V.  Rydberg.  Undcrsökningar  1.  235  ff. 

KAPITEL  XVI. 

KULTUS  DER  ALTEM  (IKKMANKN. 

$  82.  Jed«*s  Volk,  auch  das,  welches  auf  der  untersten  Kulturstufe  steht, 
hat  das  Bedürfnis,  mit  den  persönlich  gedachten  Geistern  in  der  Natur,  mit 
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den  hier  fortlebenden  Seelen,  mit  den  Dämonen  der  Kiemente,  mit  den 
(lottern  in  Verbindung  zu  treten.  Man  hielt  diese  Wesen  für  Wesen,  wir 
sie  der  Mensch  aus  seiner  Umgebung  kannte,  in  der  Unsichtbarkeit  lag 
besonders  ihre  höhere  Macht.  Deshalb  suchte  man  sich  mit  ihnen  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  man  fühlte  den  Drang,  ihnen  für  erhaltene  Ciaben  zu 
danken,  sie  um  Heistand  bei  einem  Vorhaben  zu  bitten,  ihnen  Speise  darzu- 
bieten, wie  sie  der  Mensch  selbst  liebte,  ihnen  Geschenke  zu  bringen,  wie  man 
sie  Hohen  und  Gebietern  zu  bringen  pflegte.  So  entstanden  Gebet  und 
Opfer.  Von  Haus  aus  versorgte  dies  jeder  einzelne  für  sich  oder  der  Familien- 
vater für  sich  und  seine  Angehörigen.  Erst  mit  dem  Heranwachsen  einer 
Gleiches  erstrebenden  Genossenschaft  machte  sich  das  Bedürfnis  geltend,  einen 
Mittler  zwischen  dieser  und  dem  höheren  Wesen  der  Gottheit  zu  erwählen 
oder  gewissen  Personen  die  gottesdienstlichen  Handlungen  anzuvertrauen. 
So  entstand  das  Priestertum.  Auch  der  Ort  der  Verehrung  war  ursprünglich 
überall  da,  wo  man  das  Walten  des  höheren  Wesens  wahrzunehmen  glaubte, 
wo  das  Klement  war,  wo  man  die  Naturerscheinung  wahrnahm.  Man  betete 
und  opferte  an  Quellen,  an  Flüssen,  in  Wäldern,  auf  Bergen,  gab  dem  Winde 
seinen  Tribut,  spendete  der  Krde  und  dem  Feuer  Gaben.  Erst  nachdem  sich 
das  übernatürliche  Wesen  zu  einer  höheren  ethischen  Gottheit,  die  nach 
mehreren  Seiten  hin  von  Einfluss  auf  die  Geschicke  der  Menschen  war,  heraus- 
gebildet hatte,  schuf  man  das  anzubetende  Götterbild,  in  das  die  Seele  der 
Gottheit  zu  Zeiten  ihren  Einzug  nahm,  nach  menschlicher  Gestalt  und  er- 
richtete für  dieses  ein  besonderes  Gebäude,  in  dem  es  wohnen  sollte.  Der 
Gottheit  zu  Ehren  fand  das  grosse  Opfermahl  statt,  an  dem  sie  selbst  un- 
sichtbar teilnahm.  Durch  den  Quell  alles  Lebens,  das  Blut,  mit  dem  man 
das  geweihte  Idol  besprengte,  glaubte  man  das  Herabkommen  des  Geistes  in 
den  toten  Körper  bewirken  zu  können :  so  entstand  das  blutige  Opfer,  das 
seine  höchste  Form  im  Menschenopfer  erhielt.  Hier  ist  aber  das  Opfer 
überhaupt  auf  seinem  Gipfelpunkt  angelangt;  es  ist  der  äusserste  Ausläufer 
des  Huldigungsopfers,  das  Tylor  so  trefflich  als  Entsagungsopfer  bezeichnet 
hat  (Anf.  der  Kultur  II.  398).  Hat  das  Opfer  bei  einem  Volke  diesen  Gipfel- 
punkt erreicht,  so  geht  es  alsbald  zurück.  An  Stelle  des  ganzen  Geschöpfes 
tritt  ein  Teil,  an  Stelle  des  Wertvollen  das  Minderwertige,  bis  sich  endlich 
das  Opfer  in  die  bildliche  Nachahmung  des  geopferten  Gegenstandes,  in  das 
Symbol  rettet.  Diese  Entwicklung  der  Götterverehrung,  die  wir  aus  der  ver- 
gleichenden Mythologie  kennen  lernen  (vergl.  namentlich  Tylor,  a.  a.  O.  II. 
365  ff.),  lässt  sich  auch  bei  unseren  Vorfahren  verfolgen.  Es  gehen  hier  die 
verschiedenen  Arten  der  Opfer  noch  in  der  historischen  Zeit  nebeneinander 
her:  das  schlichte  Geschenkopfer,  die  Spende,  die  man  dem  Verstorbenen 
oder  dem  beseelten  Elemente  brachte,  neben  dem  blutigen  Huldigungs-  und 
Entsagungsopfer,  das  die  Amphiktyonie  zu  gemeinsamem  Feste  zusammenrief. 
Jenes  hauptsächlich  von  einzelnen,  dieses  von  der  Gemeinde  durch  den  Priester 
versorgt,  jenes  überall,  im  Hause,  in  der  Natur,  im  Walde,  auf  dem  Felde,  dem 
Berge,  dies  an  geweihter  Stätte  im  oder  in  der  Nähe  des  Gauheiligtums,  jenes 
bei  mannigfachster  Veranlassung,  bei  Todesfällen,  bei  Misswachs,  Krankheit, 
dies  vor  allem  zu  besondern,  festlichen  Zeiten.  Gegen  letztere  Opfer,  die 
man  wohl  als  Staatsopfer  bezeichnen  kann,  wandte  sich  in  erster  Linie  das 
eindringende  Christentum ;  die  einfacheren  und  viel  tieler  wurzelnden  persön- 
lichen Opfer  hat  es  nicht  auszurotten  vermocht,  ja  hat  sogar  einen  Teil  der- 
selben, wie  Bilder-  und  Heiligenverehrung,  in  sich  aufgenommen.  Noch  ver- 
breiteter lebt  aber  das  alte  Opfer  fort  in  einer  fast  unzähligen  Menge  von 
Sitten  und  Gebräuchen,  die  wir  in  allen  germanischen  Ländern  in  ähnlicher 
Form  und  gleichem  Inhalte  wiederfinden. 
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S  83.  Das  altgermanischc  Gebot  und  Opfer.  Gebet  und  Opfer 
sind  fast  stets  aufs  engste  miteinander  verbunden  ,  wo  sich  dies  findet,  findet 
sieh  auch  jenes.  Nur  wenige  Naturvölker  kennen  das  Opfer  ohne  Gebet 
(Tylor  a.  a.  O.  II.  365;  Myth.  III.  19).  Das  Gebet  ist  gewissermassen  die 
Begründung  des  Opfers,  es  sind  die  Worte,  durch  die  man  dem  höheren  Wesen 
mitteilt,  weshalb  man  die  Spende  bringt  und  was  man  dafür  zu  seinem  eigenen 
Vorteil  erbittet.  Kinen  technischen  Ausdruck  für  das  Gebet,  der  sich  auf 
gemeingermanische  Zeit  zurückführen  Hesse,  haben  wir  nicht.  Auch  haben 
wir  auf  deutschem  Hoden  kein  Beispiel  über  den  Hergang  bei  einem  heid- 
nischen Gebete.  Dagegen  erfahren  wir  aus  den  nordischen  Quellen  wieder- 
holt, wie  man  die  Götter  angerufen  habe  bei  ungünstigem  Winde,  vor  Schlachten, 
bei  Misswachs,  wie  man  bei  dem  Schwur  ihren  Namen  gerufen,  wie  man 
sich  oft  mit  ihnen  unterhalten,  wie  sie  selbst  Antwort  erteilt  haben  (FMS.  [. 
302  ff.).  Ja,  wir  haben  hier  sogar  Berichte  über  den  Hergang  beim  Gebete 
selbst :  man  warf  sich  vor  dem  Götterbilde  zur  Krde  oder  man  hielt  die 
Hände  vor  die  Augen.  Die  Richtung  des  Betenden  war  dann  nach  Norden 
(Maurer,  Bekehr.  II.  203  f.).  Selten  finden  wir  das  Gebet  allein,  fast  immer 
war  es  geknüpft  an  das  Opfer.  Dieses  tritt  uns  auch  in  viel  klareren  Zügen 
in  den  Quellen  entgegen. 

Das  uns  gebräuchliche  Wort  Opfer  ist  dem  lat.  oft'crre  entnommen  und  ist 
erst  durch  die  Kirchenschriltsteller  im  Mittelalter  zu  uns  gekommen.  Den 
Vorkohr  der  Menschen  mit  den  übernatürlichen  Mächten  im  allgemeinen  be- 
zeichnet got.  ags.  Mo/an,  altn.  />/J/a,  ahd.  pluozan,  und  hieraus  ist  das  altn. 
Not  'Opfer'  hervorgegangen.  Unserem  Begriff  Opfer  am  nächsten  kommt  ahd. 
Ar//,  as.  gelä,  ags.  g ield,  das  noch  in  unserem  'Geld'  fortlebt.  Gewisse  Arten 
der  Opfer  bezeichnet  got.  /iuris/,  ags.  hüsel,  altn.  Alis/,  ferner  got.  sau/s;  im  Hin- 
blick auf  die  tanzende  Thätigkeit  bei  denselben  heisst  im  Ags.  das  Opfer  Zoe. 

Von  Haus  aus  brachte  jedes  selbst  der  übernatürlichen  Macht,  den  Seelen 
der  Verstorbenen,  den  Dämonen,  die  über  die  Elemente  herrschten,  auch  der 
Gottheit  die  Spende.  Jenen  brachte  man  sie  besonders  an  Gräbern  und  da, 
wo  man  nach  dem  Volksglauben  die  Seelen  nach  dem  Tode  sich  aufhalten 
Hess.  Päpste  und  Concilien  eifern  gegen  diese  sacrificia  mortuorttm  (Jaffe,  Bibl. 
rer.  Germ.  III.  36.  37 ;  ZfdA.  XII.  436)  oder  gegen  das  sacriltgium  ad 
septi/chra  mortuorttm  (Ind.  sup.  No.  1).  Es  waren  Opfer,  die  dem  Ver- 
storbenen gebracht  wurden  und  an  die  sich  in  der  Regel  eine  Opfermahlzeit 
anschloss,  die  der  Tote  verlangte  und  an  der  er  selbst  teilnahm.  Im  Kapitel 
über  den  Seelenglauben  habe  ich  gezeigt,  wie  dieses  Opfer  in  Sitte  und  Brauch 
sich  bis  zur  Gegenwart  erhalten  hat  (vgl.  auch  Pfanncnschmid ,  Weihwasser 
50  f.  62  ff;  Laistner,  Germ.  XXVI.  66  ff.).  Bis  in  die  früheste  historische 
Zeit  reichen  die  Votivsteine,  diu  man  im  westlichen  Deutschland  den  Matres 
oder  Matronao  setzte  und  von  denen  zweifelsohne  ein  grosser  Teil  von  Ger- 
manen herrührte  (Corp.  inscr.  Rhen.  a.  v.  O.).  Wie  man  der  Gottheit  den 
Gedenkstein  beim  Opfer  errichtete,  so  opferte  man  sicher  auch  jenen  höheren 
weiblichen  Wesen.  Zu  diesen  Opfern  gehören  die  Dfsablöt,  die  die  nor- 
dischen Sagas  so  oft  erwähnen  (Heimskr.  28;  Egilss.  84;  Vigagl.  6;  Fas.  II. 
85  ff.  u.  oft.).  Sie  sind  im  Grunde  nichts  anders  als  jene  sacrißda  matro- 
narum  der  rheinländischen  Germanen  und  fanden  besonders  in  der  Winterzeit 
statt,  zu  welcher  Zeit  die  grossen  allgemeinen  Seelenopfer  überhaupt  gehalten 
wurden.  Mit  ihnen  berührt  sich  das  Alfablöt  (Ölafss.  h.  53.  S.  80.  Korm.  S. 
48),  das  den  elfischen  Geistern  gebrachte  Opfer,  das  zu  derselben  Zeit  statt- 
fand. Ja  wir  haben  in  den  nordischen  Quellen  sogar  einige  Berichte,  wo  es 
ganz  offen  ausgesprochen  ist,  dass  man  Verstorbene  wie  Götter  verehrt  und 
ihnen  geopfert  habe  (Vita  Ansgarii.  c.  23.    IsL  S.  I.  47.  291),  und  geradeso 
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wir  nach  anderen  Berichten  Frey  am  Julfeste,  so  opferte  man  auch  ihnen 
//'/  <//  jr,  der  Fruchtbarkeit  wegen  (FMS.  X.  212).  Selbst  Trollen  wurden  Gc- 
tötete  gebracht  (Heimskr.  699). 

In  der  Verehrung  Verstorbener  hat  zweifelsohne  auch  ein  grosser  Teil  des  über 
alle  germanische  Länder  verbreiteten  Wald-,  Berg-  und  Quellenkultes  seine 
Wur/.el.  Allein  es  lässt  sich  hier  unmöglich  die  Grenze  zwischen  Seelen-,  Dä- 
monen- und  Götterverehrung  ziehen.  Wir  haben  nur  mit  der  Thatsache  zu  rechnen, 
dass  die  Kiemente,  Bäume,  Haine,  Quellen  ihr  Opfer  erhielten,  das  den  in 
ihnen  wohnenden  höheren  Wesen  galt.  Doch  will  es  mir  als  das  wahrschein- 
lichere erscheinen,  dass  auch  in  diesen  Opfern  überwiegend  Totenopfer  vor- 
liegen, und  ich  stütze  mich  dabei  nicht  allein  auf  die  Beobachtung,  dass  nach 
gemeingermanischer  Vorstellung  die  (ieister  der  Verstorbenen  gerade  hier 
ihren  Sitz  haben,  sondern  vor  allem  auf  die  unanfechtbare  Stelle  des  jüngeren 
Christenrechts  des  (iulathinges,  nach  der  es  verboten  ist  at  trüü  ,i  Utndwrttir, 
at  ti  i  lundum  fda  haugum  rda  forsutn  (NgL.  II.  308),  also  an  Landgctstes 
zu  glauben,  die  in  Hainen,  Hügeln  und  Wasserlallen  wohnen.  Und  dem  ent- 
spricht ganz  das  numen,  das  nach  Burchard  von  Worms  an  diesen  ( »rten  ver- 
weilt [veiuti  ibi  <]uoddam  numai  üt  I.  94).  Auf  alle  Fälle  ist  es  vollständig 
haltlos  und  unerweisbar,  ja  im  Hinblick  auf  die  älteren  Quellen  ganz  unwahr- 
scheinlich, in  diesen  Opfern,  die  noch  heute  so  tief  im  Volke  wurzeln,  aus- 
srhliesslirh  alte  Clötteropfer  finden  zu  wollen. 

Das  Wasser  hat  in  seinen  mannigfaltigen  Krscheinungen  bei  fast  allen  Völkern 
läuternde  und  prophezeiende  Krall  (Tylor ,  Anlange  d.  Kultur  II.  430  ff.; 
Pfanncnscbmid,  Weihwasser  14  ff.).  Hiermit  hängt  es  zusammen,  dass  das- 
selbe und  das  in  ihm  gedachte  höhere  Wesen  ganz  besonders  ('»egenstand  gött- 
licher Verehrung  gewesen  ist.  Bei  sämtlichen  germanischen  Stämmen  linden 
wir  zahlreiche  Beispiele  von  Quell-,  Brunnen-,  Fluss-,  Teich-,  Seeopfern,  ja 
im  skandinavischen  Norden  wurden  selbst  den  Wasserfällen  Spenden  ge- 
bracht iMyth.  I  484  f.  III.  165.  Pfanncnschmid,  Weihw.  80  ff.).  Concilien- 
beschlüsse,  die  ältesten  christlichen  Gesetze,  die  Bussordnungen  predigten  immer 
und  immer  wieder  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein  gegen  solche  Opfer.  Gleich- 
wohl hat  sich  bis  heute  das  alte  Quell-  und  Flussopfer  Uberall  erhalten,  wo 
Germanen  wohnen  (Pfannenschmid,  Weihw.  85  ff.;  Runge,  Quellkultus  in  der 
Schweiz;  Jahn,  Opfergebr.  140  ff.).  Kein  Opfer  wird  schon  in  den  ältesten 
Quellen  so  häufig  erwähnt,  als  gerade  das  alte  Wasseropfer.  Bei  den  Alamanen 
erwähnt  es  Agathias  (28,  4),  bei  den  Franken  Gregor  von  Tours  (II.  10), 
Procopius  (Bell.  Got.  II.  25),  bei  den  Hessen  Rudoll  von  Fulda  (Mon.  Germ. 
II.  676),  bei  den  Langobarden  wird  es  durch  Gesetze  verboten  (Leg.  I.iutpr. 
VI.  30),  bei  den  Skandinaviern  kennt  es  Procopius  (Bell.  Got  II.  15),  kennen 
es  die  isländischen  Quellen  (Isl.  S.  I.  2911.  Besonders  die  Quelle  hielt  man 
für  heilig.  Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  diese  eine  der  ersten  Bedingungen  war, 
wenn  der  Germane  seinen  neuen  Wohnsitz  aufsuchte  (Germ.  161.  Von  der 
einfachsten  Spende  bis  zum  blutigen  ( *pler,  ja  selbst  dem  Menschenopfer  lassen 
sich  Beispiele  finden.  Heute  haben  sich  diese  Opfer  zum  grössten  Teil  ins  Sym- 
bol geflüc  htet.  Zu  Ostern,  Pfingsten,  am  1.  Mai,  an  dem  man  das  Maibrunnen* 
lest  feiert,  am  Johannistage  pflegen  die  Mädchen  an  Quellen  oder  Flüsse  zu 
gehen  und  diese  mit  Blumen  (Montanus,  Volksfeste  22  ff.,  Lynckcr,  Sagen  aus 
Hessen  u.  oft.)  oder  farbigen  Bändern  (Birlinger,  Aus  Schwaben  II.  90)  zu 
zieren,  wie  man  auch  Eier  oder  Brot  daselbst  niederlegt  (Montanus  31).  Ja 
das  erzgebirgische  Mädchen  weihte  sogar  die  ersten  Spitzen  den  Wassergeistern 
und  erflehte  dadurch  Gedeihen  für  ihre  fernere  Arbeil  (Chemnitzer  Rocken- 
phil. V.  81).  Mit  diesen  Opfern  war  auch  die  Prophetie  verbunden.  Wie 
die  Svebcn  zur  Zeit  Cäsars,  die  Franken  im  6.  Jahrh.  aus  dem  Wasser  weis- 


Digitized  by  Google 


Ai.tgkkm.  Oker.  i  i  2  i 

sagten,  so  fragt  noch  heute  in  Baiern  das  Mädchen  den  Spiegel  des  Wassers, 
wer  ihr  Bräutigam  werden,  und  in  Norddeutschland  giebt  der  Stand  des 
Wassers  an,  ob  das  Korn  gut  oder  schlecht  geraten  wird  (Jahn,  Opfergebr. 
118  ff.;  141  ff.).  —  Besondere  Bedeutung  erlangte  die  Quelle,  sobald  sie  das 
gemeinsame  Heiligtum  mehrerer  (lauverbände,  ein  Amphiktyonenheiligtum 
wurde.  Dann  trat  sie  in  engste  Verknüpfung  mit  der  Gottheit,  die  hier  ver- 
ehrt  wurde.  Ihre  Heiligkeit  bestimmte  den  Ort,  wo  die  Friesen  ihren  Gott 
I'osete  verehrten  (v.  Richhofen,  Untersuch,  über  fries.  Rechtsgesch.  II.  424  ff.), 
durch  sie  wurde  Altuppsala  die  heiligste  Stätte  der  Schweden,  an  der  der 
Landesgottheit  die  Opler  gebracht  wurden  (Adam  v.  Brem.  IV.  Schob  134). 

Neben  den  Quellen-  und  Fitissopfern  spielen  namentlich  die  Windopfer  in 
unserem  Volke  eine  bedeutende  Rolle.  Wohl  lassen  sich  keine  Beispiele  aus 
alter  Zeit  na<  hweisen,  nach  denen  man  dem  Winde  seine  Spende  brachte, 
wie  heute  noch  der  östreichische  Bauer  (ZfdMyth.  IV.  148.  300)  oder  im 
17.  Jahrb.  das  fränkische  Mütterchen  (Fraetorius,  Weltbcschr.  429).  Allein 
im  Walde,  in  den  Bergen  wohnen  die  höheren  Mächte,  die  im  Winde  verehrt 
werden,  Wald-  und  Hügelkult  erwähnen  aber  die  ältesten  Quellen,  die  auch 
der  Heiligkeit  des  Wassers  gedenken  (Agathias  a.  a.  C). ;  Monum.  Germ.  II.  676; 
Ind.  sup.  No.  IV;  Myth.  I.  83).  In  den  heiligen  Hainen  wurden  ebenso 
wie  an  Quellen  mit  besonderer  Vorliebe  den  Göttern  Altäre  errichtet  (Ann. 
I.  61).  Hier  trieben  allerlei  Dämone  ihr  Wesen,  die  sich  die  Phantasie 
des  Menschen  unter  vielerlei  Gestalten  dacht«'  (Mannhardt,  AWF.  I.  15). 
Wenn  der  Wind  die  Aste  beugte,  durchzog  die  Brust  ein  eigentümliches 
Schauern,  das  diese  Scharen  der  Geister  ahnen  liess.  In  den  Bäumen,  glaubte 
man,  wohnten  diese  Geister.  Hieraus  erklärt  sich  die  Verehrung,  die  man 
Bäumen  zu  zollen  pflegte  und  noch  zollt.  Wie  der  Baum  schon  im  Heiden- 
tum für  etwas  Heiliges  und  Verehrungsweites  galt  (Mannhardt  a.  a.  O.  70  f.), 
so  bittet  man  ihn  noch  heute  um  Verzeihung,  so  bestraft  man  ihre  Schädigung 
aufs  härteste,  so  hielten  viele  Me  nschen,  ja  ganze  Gemeinden  ihr  Leben  und 
Geschick  an  das  des  Schicksalsbaumes  geknüpft  (AWF.  I.  10  f.  26  ff.).  Die 
Heiligkeit  des  Baumes  gab  dann  bei  fortschreitender  Kultur  Veranlassung,  dass 
man  den  Baum  aus  dem  Walde  herein  in  die  ländlichen  und  städtischen  Be- 
zirke holte ;  man  glaubte  mit  ihm  zugleich  den  im  Baume  wohnenden  Geist  oder 
Gott  herbeizuführen,  dem  das  Fest  galt.  So  entstanden  der  Mai-  und  Pfingst- 
baum,  den  man  aller  Orten  kennt  (AWF.  I.  159  ff.),  der  Erntemai,  der  ge- 
schmückt auf  dem  Erntewagen  aufgepflanzt  wurde  (ebd.  I.  190  ff),  wohl  auch 
der  Christbaum  (ebd.  I.  224  ff.).  Der  Maibaum  mag  das  Ursprünglichste, 
Erntemai  und  Christbaum  mögen  ihm  analoge  Gebräuche  aus  späterer  Zeit 
gewesen  sein ,  die  vielleicht  erst  auftauchten ,  als  der  lebendige  Kult  und 
Glaube  zur  toten  Sitte  geworden  war. 

Ganz  ähnlich  wie  die  Haine  genossen  seit  der  ältesten  Zeit  die  Berge  und 
Felsen  oder  vielmehr  die  Geister,  die  in  ihnen  wohnten,  göttliche  Verehrung. 
Wie  der  heilige  Eligius  verbietet  ad  petras  luminaria  faeere  oder  der  Ind. 
superst.  de  Ais,  quat  faciunt  super  petras  handelt  oder  Burchardt  von  Worms 
gegen  die  vota  ad  lapides  eifert,  so  wird  in  den  nordischen,  sowohl  den 
schwedischen  als  den  norwegisch-isländischen  Rechtsquellen  wiederholt  die 
Verehrung  von  Hügeln  {haugar)  untersagt  (NgL  I.  1  8).  Auch  die  Sagas  berichten 
mehrfach  von  Berg-  und  Hügelkult.  Den  Berg,  den  Porölf  dem  Thor  weihte 
und  in  den  er  selbst  einst  zu  fahren  hoffte,  durfte  niemand  ungewaschen  an- 
schauen, an  ihm  brachte  er  seine  Opfer  (Eyrb.  6).  Die  mythische  Ketilssaga 
weiss  von  einem  Arhaugr  ('Fruchtbarkeitshügel')  zu  erzählen,  dem  Schweden 
namentlich  am  Julabcnde  opferten,  um  dadurch  Fruchtbarkeit  der  Acker  zu 
erlangen  (Fas.  II.  132  f.).   Uber  den  religiösen  Hintergrund  solcher  Berichte 
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nehmen  wieder  die  nordischen  Quellen  allen  Zweifel.  In  durchaus  zuverlässiger 
Erzählung  wird  von  dem  Isländer  Kodran  Eilffsson,  der  wenige  Jahrzehnte 
vor  Einführung  des  Christentums  lebte,  berichtet,  dass  dieser  und  seine  Ver- 
wandten zu  Giljä  einem  Eelsblock  Opfer  gebracht  hätten,  weil  sie  glaubten, 
dass  in  ihm  ihr  ärmadr  d.  h.  der  Mann,  der  Fruchtbarkeit  bringt,  wohne, 
also  ein  Geist,  der  nach  den  Worten  des  Kodran  selbst  zugleich  sein  Eigentum 
an  Vieh  schirme  und  ihm  die  Zukunft  künde  (FMS.  I.  261.  Bisk.  S.  I.  5). 
Von  hier  aus  verstehen  wir  auch  die  in  allen  germanischen  Ländern  noch 
heute  weit  verbreitete  Verehrung  der  Hügel  und  Berge  (Myth.  L  536.  Wolf, 
Beitr.  II.  69  ff.),  an  deren  Abhängen  und  auf  deren  Höhen  besonders  heilige 
Feuer  loderten  und  Feste  gefeiert  wurden. 

Es  ist  fraglich,  ob  auch  das  Feuer  als  Sitz  von  Geistern  oder  Dämonen 
höhere  Verehrung  genoss,  oder  ob  man  sie  diesem  Elemente  nicht  nur  des- 
halb brachte,  weil  man  in  ihm  das  himmlische  Feuer,  die  Sonne,  wiederzufinden 
meinte  (Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers  und  Göttertrankes2  16  ff.),  und  dass 
man  in  ihm  gewissermassen  ein  Symbol  des  Himmelsgottes  verehrte.  Letzteres 
scheint  das  Wahrscheinlichere.  Eine  Sage  von  der  Insel  Gotland  berichtet, 
dass  Thielwar,  der  in  norwegisch-isländischen  Quellen  als  Pjalfi  der  stete 
Begleiter  Thors  ist,  das  Feuer  den  Menschen  zur  Erde  gebracht  habe  (Gutn. 
Urk.  31).  Auch  die  Räder  als  Sinnbild  der  Sonne  bei  fast  allen  Festfeuern 
zeugen  dafür,  dass  man  in  diesen  Feuern  eine  Nachbildung  der  Sonne  angestrebt 
hat  (Schwartz,  Poet.  Naturansch.  I.  98  f.;  Mannhardt  AWF.  L  186.  516  f.). 
Demnach  mögen  solche  Feuer  vor  allem  dem  Himmels-  und  Sonnengotte 
gegolten  haben.  Allein  mit  der  Zeit  hatte  offenbar  das  P'eucr  eine  allgemeinere 
Bedeutung  bekommen ;  es  hatte  reinigende  Kraft  und  wurde  entzündet,  um 
böse  Geister  und  Dämone  fern  zu  halten  und  dadurch  Glück  und  Wohlstand 
in  die  Familie  zu  bringen.  Entzündet  wurden  dann  die  Feuer  in  der  Regel, 
wenn  die  Krankheit  und  Unwetter  bringenden  Dämone  die  meiste  Gewalt 
hatten  d.  i.  im  Hochsommer  und  im  Winter.  Natürlich  veränderte  sich  die 
Verwendung  des  Feuers  mit  der  Veränderung  der  Lebensbedingungen  unserer 
Vorfahren.  Man  entzündete  das  Feuer,  um  Schutz  und  Vorteil  für  das  Vieh 
zu  erflehen,  so  lange  in  diesem  der  Reichtum  der  Germanen  bestand;  man 
sah  dagegen  das  Feuer  auf  den  Feldern  lodern,  wo  von  der  Fruchtbarkeit 
der  Acker  und  günstiger  Witterung  sein  Wohlstand  abhängig  war.  In  diesen 
Formen  hat  sich  bis  heute  das  Opferfeuer  erhalten ;  als  toter  Kult,  als  Brauch 
erbt  es  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  in  der  alten  Form,  mit  den  alten 
Förmlichkeiten  fort  (vgl.  namentlich  Pfanncnschmid,  Germ.  Erntefeste  490  ff. 
Jahn,  Opfergebräuche  25  ff.  u.  oft.). 

All  diese  Opfer  werden  von  Haus  aus  von  den  einzelnen  Personen  oder 
für  die  Familie  vom  Haupte  derselben,  dem  Familienvater,  vorgenommen. 
Man  will  dabei  das  höhere  oder  seelische  Wesen  entweder  teilnehmen  lassen  an  den 
Freuden,  die  man  selbst  geniesst,  oder  bringt  sie  ihm  als  Dank  für  die  ge- 
leistete Hülfe,  oder  auch  um  erst  dadurch  persönlichen  Gewinn  zu  erlangen. 
So  sind  alle  alten  Opfer  entweder  einfache  Spenden  oder  Dank-  und  Bittopfer. 
Erst  später  scheint  das  Sühnopfer,  die  grosse  Spende  um  dadurch  einen 
begangenen  Frevel  oder  eine  Unterlassung  bei  der  Gottheit  wieder  gut  zu 
machen,  entstanden  zu  sein.  Eine  höhere  Kulturstufe  setzt  auch  das  gemeinsame 
Opfer  einer  grösseren  Anzahl  nahe  bei  einander  wohnender  Menschen  voraus. 
Dies  kann  erst  dann  entstehen,  wenn  die  ersten  Anfänge  eines  Staates  vorhanden 
sind.  Die  gemeinsamen  Interessen  erstrecken  sich  dann  auch  auf  die  Religion, 
und  so  entsteht  das  gemeinsame  Opfer,  aus  dem  erst  wieder  das  gemeinsame 
Opferfest,  der  Opferschmaus  hervorgehen  kann.  Wie  der  einzelne  für  sich 
die  Spende  bringt,  um  persönlichen  Vorteil  dadurch  zu  erlangen,  so  thut  es 
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hier  eine  grossere  Anzahl  Menschen,  die  in  vielem  gleiches  Interesse  haben 
und  durch  gemeinsame  Sprache  und  Sitte  sich  als  Ganzes  fühlen.  Krst  wenn 
dies  der  Fall  ist,  kann  auch  von  einem  Leiter  der  Opferfeierlichkeiten,  einem 
Priester,  kann  von  bestimmten  Opferzeiten,  an  denen  man  zu  gemeinsamem 
Opfer  zusammen  kam,  die  Rede  sein.  Auf  dieser  Stufe  der  Kultur  finden 
wir  die  Germanen  bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  der  Geschichte :  sie  haben 
allüberall  Opferverbände,  bestimmte  Opferzeiten,  Opferfeste,  Opferleitcr  oder 
Priester.  Der  Mittelpunkt  des  Kultes  war  fast  durchweg  eine  durchaus 
persönlich  gedachte  Gottheit,  die  auf  die  Geschicke  der  Menschen  einwirkte 
und  sich  dem  Menschen  in  den  vielen  Erscheinungen  der  Natur  und  in  seinem 
Geschicke  zu  erkennen  gab.  Da  man  sie  nicht  mit  den  Augen  sehen  konnte,  so  schuf 
man  ihr  Abbild,  das  Götterbild,  errichtete  diesem  ein  Gebäude  und  verehrte  es  hier, 
als  ob  es  die  Gottheit  selbst  sei.  Neben  diesen  <  )pfern,  die  ich  Staatsopfer  genannt 
habe,  gehen  jederzeit  die  persönlichen  Opfer  bis  in  das  jüngste  Heidentum 
nebenher,  geradeso  wie  sich  neben  den  eigentlichen  Festzeiten,  die  sieh  be- 
sonders zum  Opfer  eignen  und  dafür  bestimmt  sind,  auch  Opfer  zu  allen 
Jahreszeiten  nachweisen  lassen,  mögen  es  staatliche,  mögen  es  persönliche  sein. 
Die  zahlreichen  Verbote  der  ältesten  christlichen  Kirche  gegen  heidnischen 
Opferdienst  f  Wasserschieben,  Die  Bussordnungen  der  abendländ.  Kirche  a.  v.  O. ; 
Maurer,  Bekehr.  II.  417  ff.)  müssen  vor  allem  gegen  die  persönlichen  Opfer 
gehen ,  wie  diese  sich  auch  bis  heute  noch  im  Volksbrauch  erhalten  haben 
(Wuttke  S  423  ff). 

Schon  Tacitus  berichtet,  dass  unsere  Vorfahren  ihren  Göttern  nach  dem 
Siege  namentlich  Menschenopfer  gebracht  hätten  (Ann.  I.  61.  XIII.  57), 
ähnlich  Orosius  (VII.  37)  und  Florus  von  den  Sueben  (IV.  12),  Sidonius 
Apollinaris  von  den  Sachsen  (VIII.  6).  Auf  ähnliche  Weise  weihte  der  Nord- 
länder seinen  Feind  den  Göttern  oder  versprach  ihn  dem  Odin,  falls  dieser  ihm 
den  Sieg  verleihe  (Fas.  I.  454.  III.  31.  34).  Auch  an  der  Beute  hatte  der  Kriegs- 
gott  seinen  Anteil  (Livl.  Reimchron.  2670  ff.  3398  f!.).  Die  Franken  opferten 
bei  dem  Poübergang  (Prokop,  Bell.  goth.  II.  25),  die  Norweger,  wenn  sie 
neues  Land  in  Besitz  nahmen  (Hrafnk.  S.  4),  oder  wenn  sie  sich  längeres 
Leben  erbaten  (Heimskr.  22  ff.),  oder  wenn  sie  günstigen  Wind  für  die 
Schifffahrt  erflehten  (Fs.  91).  Besonders  häufig  erwähnt  werden  Opfer,  wenn 
ein  Übel  über  das  Land  herein  gebrochen ,  vor  allem  wenn  Hungersnot 
infolge  der  Missernte  eingetreten  war.  So  versprachen  die  Dänen  alle  möglichen 
Geschenke,  wenn  sie  von  Grendel  befreit  würden  (Beov.  174  ff.),  so  wurde 
König  Ölaf  tre"telgja  von  den  Seinen  verbrannt  und  dem  Ödin  geweiht,  als 
grosse  Missernte  eingetreten  war  (Heimskr.  37  ,H,  vergl.  auch  Herv.  S.  227), 
so  wollten  die  Reykdoelir  auf  Island  den  Göttern  alles  Mögliche  weihen,  um 
das  schlechte  Wetter  abzuwenden  (Reykd.  S.  32).  Auf  nichts  anderes  als 
auf  ein  Sühnopfer  läuft  es  auch  hinaus,  wenn  die  Burgunden  bei  einem  Unglück 
im  Kriege  oder  Misswachs  ihren  König  zwingen,  sein  Amt  niederzulegen 
(Amm.  Marc.  XXVIII.  5.  $  14).  In  einer  ganzen  Reihe  von  Gebräuchen  der 
Gegenwart  lebt  dies  sühnende  Opfer  noch  fort  (Jahn,  Opfergebr.  9  ff).  Bei 
Feuersbrunst  wirft  man  Brot  oder  Hier  oder  Tiere  in  die  Flamme,  bei  Vieh- 
seuchen vergräbt  man  ein  Tier  oder  verbrennt  einen  Teil  desselben  oder 
schneidet  ihm  das  Haupt  ab,  das  man  der  erzürnten  Gottheit  oder  dem  Dämon 
weiht.  Um  gutes  Wetter  zu  erlangen  bringt  der  Landmann  seine  Wettergarben, 
bringt  dem  Winde  seine  Spende,  will  durch  Brot  und  andere  Speisen  Hagel 
und  Gewitter  fern  halten. 

In  diesem  sühnenden  Opfer  hat  auch  das  Notfeuer  seine  Wurzel  (Myth. 
I.  502  ff.;  Kuhn,  Herabk.  d.  Feuers  42  ff.;  Wolf,  Breitr.  I,  116  ff,  378  ff; 
Manhardt,  AWF.  L  518  ff;  Jahn  26  ffj.    Es  findet  sich  bei  allen  germanischen 
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Stämmen :  In  Deutschland  heisst  solch  Opfer  Notfeuer,  wird  also  mit  einem 
Worte  bezeichnet,  dessen  erster  Teil  mit  nimtuin,  nüan  'reiben'  (Schade,  Ahd. 
Wtb.  I.  659;  654)  verwandt  ist.  Schon  der  Ind.  superst.  eifert  gegen  das 
ignis  fricatus  de  ligno  i.  f.  noJJ'yr  (XV),  und  in  Norddeutschland  hat  es 
unter  gleichem  Namen  bis  vor  kurzem  fortgelebt  (Bartsch,  Gebr.  aus 
Mecklenburg  II.  149  f).  In  England  erscheint  es  noch  in  diesem  Jahr- 
hunderte als  w'tllfirt  d.  i.  durch  Reibung  hervorgebrachtes  Feuer  iKemble, 
Die  Sachsen  I.  295  ff),  in  Schweden  und  Dänemark  als  gn  'uielJ  (Hylten-Cavallius 
Wärend  I.  189  f.  193),  was  dasselbe  bedeutet.  Den  ausführlichsten  Bericht 
darüber  giebt  uns  Reiske  aus  dem  Anfange  des  vorigen  Jahrhs.  in  seiner 
Untersuchung  des  Notfeuers'  (Myth.  I.  502  f.).  Darnach  wurde  dasselbe  bei 
bösen  Seuchen  entzündet,  mochten  dieselben  über  Vieh  oder  Menschen  gekommen 
sein.  An  ihm  beteiligte  sich  die  ganze  Gemeinde.  Alle  Feuer  wurden  zuvor 
in  den  Gehörten  gelöscht,  und  alsdann  wurde  auf  einem  freien  Platze  ein  neues 
Feuer  mittelst  Reibung  erzeugt.  Man  steckte  ein  Holz  in  die  Öffnung  eines 
anderen  oder  in  ein  Wagenrad  und  drehte  dasselbe  solange,  bis  das  Holz 
Feuer  fing.  Die  Nahrung  für  das  neue  Feuer,  Holz  und  Stroh,  mussten  alle 
Mitglieder  der  Gemeinde  mitbringen.  Brannte  dann  der  Holzstoss,  so  mussten 
das  kranke  Vieh  oder  bei  Fpidcmicn  die  Menschen  dreimal  durch  die  Flamme 
laufen.  Alsdann  nahm  jeder  Teilnehmer  einen  Feuerbrand  und  ein  verkohltes 
Stück  Holz  mit  nach  Hause,  jener  entfachte  das  neue  Herdfeuer,  dieses  war 
ein  Schutzmittel  gegen  die  Seuche.  Aus  diesen  Notfeuern  sind  nun  in  manchen 
Gegenden  periodisch  wiederkehrende  Feuer  hervorgegangen,  an  die  sich  ein 
Opferfest  anzulehnen  pflegt«:.  So  erklärt  es  sich,  dass  die  Johannisfeuer  nirhr- 
fach  als  Notfeuer  erscheinen.  In  Mittsommer  traten  ganz  besonders  die  Seuchen 
auf,  man  hielt  infolgedessen  die  Luft  für  vergiftet  (Jahn  34)  und  glaubte,  dass 
Drachen  und  andere  böse  Geister  durch  dieselbe  flögen  (Kemblc,  Die 
Sachsen  I.  297).  Um  nun  dem  Unheil  vorzubeugen,  zündete  man  in  der 
Zeit  um  Johannis  ein  Notfeuer  an,  das  sich  in  seiner  abwehrenden  Form 
zugleich  eng  mit  dem  Hagelfeucr  berührte. 

All  diese  Opfer  sind  ungebotene,  sie  sind  an  keine  bestimmte  Zeit  im 
Jahre  geknüpft  und  werden  angewendet,  wenn  man  von  dem  überirdischen 
Wesen  etwas  verlangen  oder  ihm  danken  oder  es  versöhnen  will.  Der  Gegen- 
stand, den  man  dabei  opferte,  war  geradeso  wie  bei  den  Opferfesten  ganz  ver- 
schiedener Art  und  richtete  sich  z.  T.  nach  der  Lebensweise  des  Stammes. 
Die  einfachsten  Opfer  waren  Spenden  von  den  Erzeugnissen  des  Bodens, 
Speisen,  die  man  selbst  zu  gemessen  pflegte,  die  Früchte  des  Feldes,  später 
von  dem  Ertrag  der  Wein-  und  Obsternte  u.  dgl.  Daneben  findet  man  die 
mannigfaltigsten  Tiere,  die  den  höheren  Wesen,  Geistern  oder  Göttern,  dar- 
gebracht werden,  vor  allem  Pferde,  Rinder,  Eber,  Widder,  aber  auch  Geflügel, 
Hühner,  dann  Hunde,  Katzen  und  andere  Tiere  (Myth.  I.  37  ff.).  Das  höchste 
Opfer  war  das  Menschenopfer,  und  dies  war  in  der  Regel  ein  Staatsoplcr.  Nicht 
den  niederen  Geistern,  sondern  nur  der  Gottheit  und  zwar  der  höchsten  Gottheit 
scheint  es  gebracht  worden  zu  sein.  Wohl  sind  die  Menschenopfer  bei  den  Ger- 
manen geleugnet  worden  (von  Löher,  Sitzungsber.  der  Münch.  Akad.  der  Wissensch. 
Hist.  Kl.  1882.  373  ff.),  allein  die  Fülle  der  Zeugnisse  stellt  die  Thatsache  über 
allen  Zweifel.  Namentlich  wurden  Kriegsgefangene,  Sklaven  geopfert.  Schon 
Tacitus  gedenkt  wiederholt  der  Menschenopfer  (Germ.  9.  30.  Ann.  I.  6 1. XIII.  57 
u.  öft,);  die  Sueben,  Cherusker,  Sugambcr  opferten  20  römische  Centurionen 
(Florus  IV.  12),  das  Opfer  der  Franken  beim  Poübergang  ist  schon  mehr- 
fach angeführt,  bei  den  Sachsen  und  Friesen  werden  sie  mehrfach  erwähnt,  und 
noch  Karl  der  Grosse  eifert  in  den  Capitulis  de  partibus  Saxoniae  (c.  9)  gegen 
die  Menschenopfer  (v.  Richthofen,  Zur  lex.  Sax.  200.  204  ff.).  Ungemein 
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zahlreich  sind  auch  die  Heispiele  im  skandinavischen  NoruYn  (Müller,  Zu  Saxo 
(".ramm.  III.  114  ff):  von  dem  ältesten  Zeugnisse  über  skandinavische  Zu- 
stande, das  uns  l'rokopius  gewährt  (Hell.  goth.  II.  15),  bis  zur  Kinführung 
des  Christentümer  r I >isk.  S.  I.  23)  können  wir  sie  auf  Schritt  und  Tritt  ver- 
folgen. Zweifelsohne  ist  das  Menschenopfer  das  höchste  und  feierlichste  aller 
Opfer.  In  den  nordischen  Quellen  können  wir  die  Steigerung  des  Opfers  noch 
verfolgen.  So  opfern  einst  die  Schweden  bei  Missernte  und  Hungersnot  im  ersten 
Herbste  Ochsen,  im  zweiten  Menschen,  im  dritten,  da  das  Übel  immer  noch 
nicht  gehoben  ist,  den  König  (Heimskr.  14  f.).  Auf  ähnliche  Weise  wird  in 
der  Gutasaga  erzählt,  wie  bei  den  kleineren  Thingen  nur  Vieh,  bei  dem 
grossen  Landthinge  aber  Vieh  und  Menschen  geopfert  worden  seien  (Gutn. 
Urk.  32). 

,S  84.  Opfer  Zeiten.  Die  grossen  Staatsopfer  fanden,  wenn  es  nicht 
galt,  ein  plötzliches  Unheil  abzuwehren  oder  zu  sühnen,  zu  bestimmten  Zeiten 
statt.  Nach  J.  ( irimms  Vorgange,  der  sich  dabei  hauptsächlich  auf  das  Zeugnis 
Suorris  in  der  Heimskr.  <S.  i/-'6:  /a  skyldi  l<läta  i  mdü  vftri  til  iirs.  cn  at 
mutjttm  Vttri  blota  HI grödrar,  hit  pridja  at  suttiri,  /»at  var  sigabldt  und  35  1 30 : 
Sigurdr  vor  ra/ir.  at  ha/a  /renn  blöt  hvern  vttr,  eitt  at  vetrnöttttm,  tn  annett 
at  midjum  vftri,  pridja  at  siimri)  stützt,  ist  man  gewöhnt,  von  drei  Haupt- 
opferzeiten  zu  sprechen.  Allein  abgesehen  davon,  dass  dies  späte  Zeugnis 
eines  Christen  nur  auf  nordische  Verhältnisse  gehen  kann,  lässt  sich  diese 
Thatsache  des  dreifachen  <  )pfers  zu  Winters  Anfang,  im  Mittwinter  und  im 
Sommer  weder  durch  nordische  (K.  Maurer,  Uekehr.  II.  236)  noch  durch  deutsche 
Verhältnisse  erhärten,  da  die  alter»  Opferfeste  meist  mit  den  altgermanischen 
ungebotenen  Volksversammlungen  zusammenfielen  (RA.  S21  ff.  245.  745), 
diese  aber  besonders  im  Frühjahre  und  Herbste  stattfanden,  nicht  aber  im 
Mittwinter  und  Hochsommer  (RA.  a.  a.  O.).  Ks  ist  daher  mit  gutem  Rechte 
diese  Dreiteilung  des  Jahres  von  Weinhold  (Über  die  deutsche  Jahrteilung) 
und  Pfannenschmid  (Erntefeste  326  ff.)  angefochten  und  dafür  die  alte  Vier- 
teilung des  Jahres,  die  sich  auf  die  Solstitien  und  Acquinoctien  des  Jahres 
gründen  soll,  verfochten  worden.  Zweifelsohne  trifft  dies  im  Vergleich  zu 
der  Grimmschen  Auffassung  das  Richtigere,  allein  ich  glaube,  dass  sich  be- 
stimmte urgermanische  heilige  Tage  überhaupt  nicht  feststellen,  sondern  dass 
sich  nur  bestimmte  Zeiten  im  allgemeinen  aufstellen  lassen ,  die  nicht  von 
dem  Stande  der  Sonne ,  sondern  von  den  Wirkungen  der  Sonne  auf  die 
Erde  bedingt  sind.  Sonne  und  Tag  waren  bei  unseren  Vorfahren  an  und 
für  sich  durchaus  verschiedene  Dinge.  Die  Zunahme  des  Tages  kümmerte 
sie  weniger;  erst  wenn  sie  merkten,  dass  die  Tage  durch  das  leuchtende 
Himmelsgestirn  wärmer  wurden,  empfanden  sie,  dass  die  Sonne  sich  ihnen 
wieder  nähere.  Ks  scheint  daher  vor  allem  in  nichts  begründet,  das  un- 
streitig höchste  Fest  unserer  Vorfahren,  das  grosse  Winterfest,  das  die  Nord- 
länder Julfest  nennen,  als  Fest  der  wiederkehrenden  Sonne  aufzufassen.  Zu 
dem  Ergebnis  ist  man  gelangt ,  indem  man  das  altn.  jol  mit  ags.  //<•<•<>/, 
altn.  hvtl  'das  Rad'  zusammenbrachte  und  dies  Wort  auf  die  Sonne  deutete. 
Allein  das  ist  unmöglich.  Altn.  jöl,  urnord.  jul  hängt  vielmehr  sprachlich 
zusammen  mit  ags.  gehhol,  gtohhol  (Kluge,  Kngl.  Stlld.  IX.  311  f.),  das  auf 
urg.  *jelnvela  zurückgeht  und  dasselbe  wie  lat.  joeulus  'Scherz,  Spass'  ist  i  Rugge, 
Ark.  f.  n.  Fil.  IV.  1351.  Das  Julfest  ist  also  das  fröhliche,  lustige  Fest,  eine 
Bezeichnung,  die  in  der  Vermiunmung  ihre  Wurzel  hat.  Ferner  soll  das  Fest 
als  Fest  der  winterlichen  Sonnenwende  zu  Khren  des  neuerwachten  Himmeis- 
(oder  Sonnen. igottes  gefeiert  worden  sein.  Allein  Wodan,  Holda ,  I'erchta, 
die  noch  heute  an  diesen  Tagen  im  Volksmunde  ihr  Wesen  treiben,  sind 
chthonische  und  Windgottheiten  und  erscheinen  im  Volksglauben  nur  als  solche. 
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Mit  dem  Feste  der  wieder  erwachten  Sonne  kommen  wir  nicht  aus.  Vielmehr 
scheint  dieses  grosse  Winterfest,  das  zu  einer  Zeit  gefeiert  wurde,  wo  die  ganze 
Natur  abgestorben  zu  sein  schien,  wo  die  Winde  ärger  heulten  als  je,  wo 
alle  Geister  nach  dem  Volksglauben  los  waren  und  allüberall  ihr  Wesen  trieben, 
ein  allgemein  germanisches  Totenfest  gewesen  zu  sein.  Hierfür  spricht  vor 
allem  der  Name.  Schon  dass  dem  neuerwachten  Himmelsgotte  gerade  die 
Nächte  geweiht  sein  sollten  ist  auffallend,  eine  so  bedeutende  Rolle  auch 
die  Nacht  im  altgcrmanischen  Rechtsleben  spielt.  Im  Voigtland  nennt  man 
noch  heute  die  Nächte  die  Unternächte  d.  s.  die  den  Unterirdischen,  Toten 
geweihten  Nächte;  im  kollektivischen  Singular  bezeichnet  Heda  das  allheid- 
nische Fest  als  modraniht  (i.  e.  matrum  noctem,  De  temp.  rat.  c.  1 5),  ein 
Wort,  das  auf  die  Verehrung  der  matronac  römisch-germanischer  Inschrifti  n, 
der  altn.  disar  hinweist:  es  sind  die  Nächte,  die  den  weiblichen  Schutzgeistern, 
den  Seelen  Verstorbener  geweiht  sind.  Auch  die  nordischen  Namen  jdl  und 
midvärarnott  sprechen  für  diese  Auffassung.  Ferner  spricht  dafür,  dass  in  ganz 
Deutschland  und  im  Norden  Glaube  und  Brauch  sich  erhalten  hat,  der  sich  fast 
ausschliesslich  bei  dem  Scelenglauben  und  -kult  nachweisen  lässt.  Die  Zeit 
ist  die  heiligste  des  ganzen  Jahres,  es  ist  die  Hauptzeit  für  Weissagung  und 
Zauber,  jeder  Tag  ist  vorbedeutungsvoll  für  Wetter  und  Schicksal,  jeder  Traum 
geht  in  Frfüllung.  Alle  Geister  sind  los,  Hexen,  Werwölfe,  Alfen,  Zwerge, 
die  seelischen  Scharen  ungetaufter  Kinder  treiben  ihr  Wesen,  an  der  Spitze 
Frau  Holle  oder  Perchta,  das  ist  die  Zeit  des  wütenden  Heeres  oder  wilden 
Jägers,  des  Wodc,  Heijägers,  Hackclbergs,  Schimmelrciters  oder  wie  er  im  Volks- 
munde heisst.  Daneben  rinden  Schmaus  und  Gelage  statt,  woran  auch  die 
Geister  teilnahmen.  An  diesen  Tagen  wird  namentlich  die  Minne  zu  Fhren 
Verstorbener  getrunken.  Und  in  den  vermummten  Gestalten,  die  noch  heute 
in  unserem  Nikolaus,  Ruprecht  und  ähnlichen  Namen  fortleben,  werden  die 
Geister  leibhaftig  vorgeführt,  die  unter  allerlei  Scherz  und  Spiel  ihr  Wesen 
treiben.  Ganz  entschieden  treten  endlich  auch  die  nordischen  Quellen  lür 
die  Auffassung  des  Julfcstes  als  eines  Totenfestes  ein.  Die  ursprüngliche  Form 
des  nordischen  Julfestes  haben  wir  noch  in  dem  alfubldt  und  disabUH.  Dass  unter 
den  alfar  und  disar  wirklich  seelische  Wesen  zu  verstehen  sind,  geht  aus  un- 
zähligen Beispielen  hervor.  Dass  das  Opfer  aber,  das  ihnen  gebracht  wurde, 
zur  Julzeit  stattfand,  lehrt  vor  allem  die  grosse  Olafssaga,  nach  der  der  Skalde 
Sighvatr  spät  im  Winter  zu  einem  Gehöft  kommt,  in  dem  das  Alfablöt  geleiert 
wird  (Ölafs.  h.  80).  Auch  wird  wiederholt  erzählt,  dass  an  dem  Julfcstc  Riesen 
und  Unholde  teilnahmen  (Maurer,  Bekehr.  II.  235). 

Dies  Fest  war  also  das  Hauptfest  der  Germanen.  Geopfert  wurde  den 
Geistern  besonders  der  Fruchtbarkeit  wegen  {Hl  ärs.  Bisk.  S.  I.  5,  PMS.  I. 
261;  Fas.  II.  132  f.).  War  dann  aber  im  Gauverbande  eine  höhere  Gottheit 
da,  der  man  Fruchtbarkeit  der  Acker  zuschrieb,  wie  dem  schwedischen  Frey, 
dem  norwegischen  Thor,  so  wurde  die  Feierlichkeit  im  Gauverbande  auf  diese 
und  die  anderen  Gottheiten  übertragen.  Gefeiert  wurde  das  alte  Fest  der 
Seelen  in  den  einzelnen  Gegenden  an  verschiedenen  Tagen.  Während  in 
Süddeutschland  die  Tage  im  allgemeinen  von  Weihnachten  bis  zum  hohen 
Neujahr  gefeiert  wurden,  fielen  sie  in  Franken,  Norddeutschland  und  Skandi- 
navien erst  auf  Anfang  Januar. 

Neben  diesem  Hauptfeste  wurde  ungefähr  einen  Monat  später,  im  Februar, 
im  Norden  das  Göiblöt  gefeiert  (Maurer,  Bekehr!  II.  236).  In  diese  Zeit 
fiel  auch  das  Hauptopfer  zu  Uppsala,  wo  namentlich  der  Himmelsgott 
Frcyr  verehrt  wurde.  An  diesen  Tagen  beginnen  die  Skandinavier  eine 
Rückkehr  der  Sonne  zu  merken.  Ich  glaube  daher,  dass  vielmehr  dieses 
Fest  das  Fest  der  wiederkehrenden  Sonne  gewesen  ist.   An  diesen  Tagen  ist 


Digitized  by  Google 


Opferzeiten;  Hergang  heim  Oi>kek.  1127 


es  auch,  wo  noch  das  Volk  in  Deutschland  Feste  feiert;  an  ihnen,  zu  Fast- 
nachten, werden  draussen  im  Freien  Feuer  entzündet,  an  diesen  Tagen  spielt 
das  Wagenrad  als  Symbol  der  Sonne  eine  Rolle,  nicht  zur  Zeit  der  zwölf 
Nachte.  Aus  den  vielen  Beispielen  aus  den  letzten  Jahrhunderten,  die  sich 
hei  Pfannenschmid  und  Jahn  zusammengestellt  linden,  sei  nur  das  aus  Sebast. 
Francks  Wahrhaftiger  Beschreibunge  aller  Teile  der  Welt  (1567)  angeführt: 
»Zu  Mitterfasten  (d.  i.  Fastnacht)  flechten  sie  ein  alt  Wagenrad  voller  Stroh, 
tragens  auf  einen  hohen,  jähen  Berg,  haben  darauf  den  ganzen  Tag  ein  guten 
Mut,  mit  vielerley  Rurtzweil,  singen,  springen,  dantzen,  Gcradigkeit  und  anderer 
Abentheuer,  vmb  die  Vesperzeit  zünden  sie  das  Rad  an,  und  lassens  mit  vollem 
Lauff  ins  Thal  lauffen,  das  gleich  anzusehen  ist,  als  ob  die  Sonne  vom  Himmel 
liefe.«  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  dies  Fest  mit  dem  Frühlingsfeste 
identisch:  man  feierte  die  Rückkehr  der  Sonne  in  den  einzelnen  (legenden 
zu  verschiedenen  Zeiten. 

Neben  diesen  Festzeiten  erwähnen  die  nordischen  Quellen  noch  die  Opfer 
<?/  sumri  'zu  Sommersanfang'  und  das  iumstbldt  'das  Herbstopfer'  oder  das 
Opfer  <il  vttrnöttum  'zu  Wintersanfang*.  Frsteres  fand  wohl  im  Juni  statt, 
wo  die  grossen  Thingversammlungen  stattzufinden  pflegten,  letzteres  im  Oktober. 
Diese  beiden  ( >pfer  treten  im  Nordischen  offenbar  im  Vergleich  zu  dem  grossen 
Winteropfer  zunick,  obgleich  sie  mehrfach  erwähnt  werden  (Maurer,  Bekehr. 
II.  233.  237).  Und  wenn  dazu  Snorri  in  der  Heimskr.  (o27)  bemerkt,  dass 
man  beim  Sommeropfer  des  Sieges  wegen  geopfert  habe,  so  kann  das  nur 
besonders  auf  nordische  Verhältnisse  gehen,  die  wohl  in  der  Wickingerzeit 
erst  ihre  Wurzel  haben.  Auch  auf  deutschem  Boden  scheinen  wir  noch  Über- 
reste dieser  alten  Sommer-  und  Herbstopfer  zu  haben:  jener  in  der  Hagel- 
fcier,  dem  Johannisopfer,  an  dem  es  besonders  galt,  Menschen,  Vieh-  und 
Krzeugnisse  des  Bodens  vor  bösen  Geistern  zu  schützen,  dieser  in  den  Frnte- 
festen  oder  den  Martinsschmäusen ,  doch  sind  diese  Nachrichten  auf  diesem 
Gebiete  mit  Vorsicht  für  altgermanischen  Kult  zu  verwerten,  da  sie  in  Kultur- 
verhältnissen ihre  Wurzel  haben,  die  wir  hauptsächlich  den  Römern  verdanken.1 

,S  85.  Hergang  beim  Opfer.  Während  bei  dem  einmaligen  und  per: 
sonlichen  Opfer  ein  jeder  dem  göttlichen  Wesen  seine  Spende  an  irgend  einem 
( )rte,  an  dem  er  die  Gegenwart  der  Gottheit  oder  der  Geister  wähnte,  brachte, 
vereinte  man  sich  zu  den  grossen  öffentlichen  Opfern.  Dass  bei  denselben 
an  bestimmtem  Orte,  d.  i.  im  Heiligtume  der  Gottheit,  sämtliche  Mitglieder 
der  Arnphiktyonie  teilnahmen,  ist  nicht  erweislich  und  höchst  unwahrschein- 
lich, wenn  man  auf  die  räumliche  Ausdehnung  des  Tempels  und  die  Mit- 
gliederzahl des  Kultverbandes  blickt.  Vielmehr  nahm  nur  ein  Teil  derselben 
au  dem  Mahl  im  Tempel  teil,  der  andere  feierte  das  Fest  in  engerem  Kreise, 
wie  aus  dem  Berichte  des  Tacitus  (Ann.  I.  51)  und  vielen  nordischen  Quellen 
mit  Wahrscheinlichkeit  hervorgeht.  Doch  wurde  es  hier  wie  dort  auf  die- 
selbe Weise  geleiert.  Hingehende  Berichte  über  den  Hergang  beim  Opfer  ver- 
danken wir  ausschliesslich  nordischen  Quellen  aus  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Heidentums.  —  Geleitet  wurde  das  Opfer  vom  Priester  oder  dem  Vorsteher  des 
Bezirks.  Zunächst  wurde  das  Opfertier  {hliutt)  geschlachtet  und  das  Blut  in 
ein  geweihtes  Gefäss  gelassen  (Heimskr.  92.  Hervar.  S.  297).  Letzteres  war 
der  klauthotti,  der  Opferkcssel,  der  auch  in  deutschen  Quellen  öfters  erwähnt 
wird  (Myth.  I.  47).  In  diesem  lag  der  Opferwedel,  die  hlauttclnar.  Diesen 
tauchte  der  Briester  in  das  Opferblut  und  besprengte  damit  die  Götterbilder 
(Heimskr.  14.  92.  338.  Isl.  S.  I.  258.  Fas.  I.  454.  Hervar.  S.  228  u.  ölt.) 
und  ebenso  die  Wände  des  Tempels  innen  und  aussen  (Heimskr.  92).  Als- 
dann wurde  das  Fleisch  über  dem  Feuer,  das  in  der  Mitte  des  Golfes  brannte, 
in  grossen  Kesseln  gekocht  und  dann  gemeinsam  verspeist.    Nun  fand  der 
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( »pferschmaus,  die  blotveizla,  statt.  Auf  dem  Hochsitzpfeiler  sass  der  Leiter 
des  ( )pfers,  in  Norwegen  und  Schweden  meist  der  König  oder  an  seiner  statt 
der  Jarl,  auf  Island  der  Gode.  Das  Mahl  fand  in  einem  besonderen  Hause 
statt,  das  geschmückt  und  dessen  (iolf  bestreut  war  (Gfsl.  S.  27).  Genossen 
wurde  das  Fleisch  der  ( )pfertiere  und  die  Brühe,  in  dem  es  gekocht  war,  so- 
wie das  Fett,  das  darauf  schwamm  (Heimskr.  95).  Dabei  wurde  aus  Hörnern 
Hier  getrunken.  Der  Hofding  eröffnete  das  Mahl,  indem  er  dabei  das  Horn 
zum  Preise  der  Götter  leerte  (Juli  sigtia  Heimskr.  92  f.  338).  Ausserdem 
trank  man  zum  Gedächtnis  Verstorbener  {minni  signa  Heimskr.  93).  Hieraus 
spricht  noch  ganz  klar  der  alte  Seelenkult.  Zuweilen  wurde  auch  der  bragar- 
füll  getrunken  (Heimskr.  32.  Hcrvar.  S.  207  Ftb.  I.  345).  Dies  war  stets  mit 
feierlichen  Gelübden  verbunden,  wie  man  überhaupt  beim  Opferschmaus  öfters 
Gelübde  brachte  (Hervar.  S.a.  a.  O.  Heimskr.  93;.  Bragarfull  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  das  Fürstengelübde,  das  der  junge  Fürst  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  bei  dem  ersten  feierlichen  ( )pfer  ablegte,  denn  er  wurde  besonders 
nach  dem  Tode  des  Königs  bei  dessen  Leichenopfer  gebracht  (Heimskr.  32). 
Bei  dem  Mahle  wurden  dann  zu  Khren  Toter  oder  der  Götter  Lieder  gesungen 
(Ku.  III.  222  f.).  Auch  Mimenspiel  war  mit  dem  Opfer  verbunden  i'Saxo 
I.  258J  und  Schwerttänze  scheinen  dabei  stattgefunden  zu  haben  (ZfdPhil. 
XIV.  447  ff.;  Friedberg,  Aus  deutschen  Bussbüchern  26). 

$  86.  Der  Ort  der  Götterverehrung;  Tempel.  Zwiefach  ist  der 
Ort,  an  dem  unsere  Vorfahren  schon  nach  den  ältesten  Berichten  der  Röm<-r 
die  höheren  Wesen  verehrt  haben,  bald  werden  Haine,  Berge,  Quellen,  Flüsse, 
bald  Tempel  erwähnt.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  jenes  das  ältere 
und  veibreitetere  gewesen  ist.  Diese  Orte  sind  es  auch,  die  sich  im  Volks- 
glauben als  heilige  Orte  ins  Christentum  geflüchtet  und  sich  hier  bis  heut»1 
erhalten  haben,  nachdem  die  Tempel  schon  über  ein  Jahrtausend  gebrochen 
sind.  Wenn  der  einzelne  betete  und  opferte,  so  ging  er  hinaus  in  die  Natur, 
in  der  er  das  Walten  eines  höheren  Wesens  zu  verspüren  glaubte.  Noch  in 
der  historischen  Zeit  finden  wir  zahlreiche  Belege,  dass  unsere  Vorfahren  selbst 
im  Kultverbande  noch  gemeinsam  in  der  freien  Natur  opferten  und  ihre  Götter 
verehrten  (Mythol.  I.  53  ff.).  Mit  der  Zeit  erst  entstand  neben  ihnen  das 
gebaute  Haus,  der  Tempel,  zweifelsohne  ursprünglich  das  Stammesheiligtuin. 
Frst  in  den  späten  nordischen  Berichten  finden  wir  auch  Privattempel,  nament- 
lich auf  Island  (das  blöthiis),  in  Deutschland  lassen  sie  sich  nicht  nachweisen. 
Entstanden  ist  wohl  der  Tempel  aus  dem  gemeinsamen  Dinggebäude,  das  sich 
bei  längeren  und  grösseren  Versammlungen  nötig  machte.  Aus  den  nordischen 
Quellen  wenigstens  erkennen  wir  noch  klar,  dass  jeder  Thingverband  sein  ge- 
meinsames Heiligtum  hatte,  dass  die  grossen  Festzeiten  zugleich  Thingversamm 
hingen  waren,  dass  der  Leiter  des  Thinges  auch  zugleich  Leiter  des  gemein- 
samen Opfers  war  (H.  Petersen,  Om  Gudedyrkclse  1  fl.).  Tempel  d.  h. 
Gebäude,  in  denen  die  Gottheit  in  ihrem  Bilde  verehrt  wurde,  gab  es  dem- 
nach von  Haus  aus  nur  an  Dingstätten;  in  ihnen  wurde  nur  geopfert,  wenn 
die  Dinggenossen  zu  gemeinsamer  Beratung  vereint  waren.  Dabei  leitete  das 
weltliche  Oberhaupt  oder  sein  Vertreter,  der  Gode  oder  Kwart,  das  Opfer, 
d.  h.  er  erbat  für  die  bevorstehenden  Verhandlungen  den  Beistand  und  den 
Schutz  der  Gottheit,  fragte  diese,  wenn  es  galt  ihren  Willen  zu  erforschen, 
und  brachte  die  gebührenden  Dank-,  Bitt-  und  Sühnspenden.  Vielleicht  waren 
infolgedessen  auch  die  ältesten  Tempel  dem  Gottc  des  Dinges,  dem  Mars 
Thingsus,  wie  ihn  die  friesischen  Legionssoldaten  in  Britannien  nannten,  ge- 
weiht. So  erklärt  sich  am  einfachsten  der  Ursprung  des  germanischen  Priestcr- 
tums.  Allein  schon  frühzeitig  entstanden  daneben  Tempel,  die  auch  anderen 
Gottheiten  geweiht  waren,  sobald  diese  der  religiöse  Mittelpunkt  eines  oder 
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mehrerer  (laue  geworden  waren.  Trat  dann  auch  die  Verehrung  der  Gott- 
heit an  und  für  sieh  in  den  Vordergrund,  war  auch  das  ihr  zu  Khren  gefeierte 
Fest  die  Hauptsache,  so  knüpfte  man  doch  auch  hei  diesem  oft  die  Beratung 
über  gemeinsame  Angelegenheiten  an  die  gottesdienstliche  Feier.  Dieselben 
hörten  nur  dort  ganz  auf,  wo  der  Tempel  ein  einfaches  blöthüs  für  die  Familie 
war.  Errichtet  wurde  der  Tempel  in  der  Rege]  an  Stätten,  die  schon  an 
und  für  sich  nach  altem  (Hauben  Ihr  heilig  galten,  besonders  in  Hainen,  aber 
auch  an  Quellen,  an  Hergen.  Daher  stecken  in  den  ältesten  Worten,  die  wir 
für  den  ( >rt  göttlicher  Verehrung  haben,  sowohl  diese  Orte  als  auch  das  der 
Gottheit  errichtete  Gebäude.    Ahd.  ha  tue  glossiert  bald  'nemus,  lucus\  bald 

lanum,  deluhrum',  dasselbe  thut  ags.  heath  (Graft"  IV.  1015;  Wright-Wülcker 
'•  433*  5'°-  5 '7-  5'9L     Dagegen   ist   das  entsprechende  altn.  hotgt  bald 

Berg,  Felsen*  ( Fritzner-'  II.  191,  auch  noch  in  den  neunordischen  Dialekten 
Aasen  299;  Rietz  244),  bald  ebenfalls  'Tempel'  und  dann  meist  mit  liof 
gestallt.  Auch  ahd.,  ags.,  alts.  wih,  altn.  tu',  das  Heiligtum,  das  Geweihte 
schlechthin  bezeichnet  bald  den  heiligen  Ort  im  allgemeinen,  bald  das  Gebäude, 
in  dem  die  Gottheit  verehrt  wird  (Yfyth.  I.  54;.  Bin  solcher  Ort  war  die 
altgermanische  Friedensstätte,  wo  jeder  den  Schutz  der  Götter  genoss,  wes- 
halb der  Dichter  des  Heliand  ihn  ftidumh  f  5 !  3 1  nennt,  welches  Wort  ganz 
dem  altn.  hclgi-  oder  gtidastadt  «Mitspricht.  Ks  galt  daher  nach  nordischem, 
ja  sicher  gemeingermanischem  Rechte  als  eine  der  höchsten  Strafen,  aus  dem 
Tempelfrieden  ausgeschlossen  zu  sein.  Wer  dies  war,  hiess  ruitgt  I  vium  ein 
Wolf  im  Heiligtum©1  (Wilda,  Strafrecht  d.  Germ.  280  f.).  Neben  diesen  Worten 
wird  das  errichtete  Gebäude  noch  bezeichnet  mit  got.  alhs,  ats.  aiah,  ags.  <•<////; 
ferner  im  Nordischen  mit  ho/,  das  von  Haus  aus  den  eingehegten  Tempel- 
bezirk bezeichnet,  wir  ihn  auch  das  gutländische  stafgatdt  mit  Ruten  umzäunter 
Platz'  «Gutn.  Urk.  4.  32)  klar  erkennen  lässt.  Das  ags.  falhstcdc  bezeichnet 
die  heilige  Statte  ganz  allgemein,  ahd.  p!o$t<ithus,  plbzhüs  charakterisiert  den 
Tempel  als  Opfergebäude,  während  das  altn.  Ndthiis  vor  allem  von  Tempeln, 
die  sich  Privatpersonen  errichtet  haben,  gebraucht  wird. 

Nachweisen  lässt  sich  die  Götterverehrung  sowohl  in  der  freien  Natur  als 
auch  in  besonders  dazu  errichteten  Gebäuden  bei  allen  germanischen  Stämmen. 
Unter  den  Bäumen  im  Walde,  auf  Auen  und  Wiesen,  an  Quellen  und  Flüssen, 
an  Bergen  und  Felsen,  unter  freiem  Himmel,  auf  Feld  und  Flur,  selbst  am 
heimischen  Herde  fand  sie  statt  (Grimm,  RA.  793  ff . ;  Jahn,  Opfergebräuche 
a.  v.  O.i.  Gefesselt  gehen  die  Semnonen  in  ihren  heiligen  Wald,  wodurch 
sie  sich  gewissermassen  selbst  der  Gottheit  weihen,  in  den  Hainen  hingen  sie 
den  Göttern  als  Tribut  die  heiligen  Waffen  auf  (Germ.  7;  Ann.  [.  61. 
II.  15).  In  waldreicher  (regend  opferten  die  Hessen  dem  'robur  Jovis*  (Mon. 
Germ.  II.  343).  Wie  tief  dieser  Baum-  und  Waldkult  im  Volksglauben  sich 
durch  die  Jahrhunderte  erhalten  hat,  zeigt  Mannhardt  in  seinem  Werke  über 
den  Banmkultus  der  Germauen  an  Beispielen  aus  allen  Zeiten.  Und  als 
man  später  nicht  mehr  hinausging,  um  im  Freien  zu  opfern,  da  holte  man 
den  Baum  aus  dem  Walde  herein  und  pflanzte  ihn  am  häuslichen  Herde,  vor 
der  Thür,  vor  der  Scheune,  auf  dem  Hofe  auf.  So  lebt  der  alte  Kult  fort 
in  unseren  Mai-,  I'flingst-,  Ernte-,  vielleicht  auch  in  den  Weihnachtsbäumen 
( Mannhardt  a.  a.  ().).  Niedere  und  höhere  Wesen  waren  es  gewesen,  die  man 
dort  verehrt  hatte;  die  letzteren  sind  im  Volksglauben  geschwunden  und  selbst 
der  Glaube  an  die  ersteren  ist  meist  ein  toter  geworden.  Auch  der  Kult  an 
anderen  Orten,  namentlich  Bergen  und  Quellen,  lässt  sich  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zur  Gegenwart  bei  allen  germ  mischen  Völkern  verfolgen  (s.  o.). 
Während  wir  aber  hier  vorzugsweise  Verehrung  seelischer  Wesen  zu  suchen 
haben,  haben  wir  in  den  Tempeln  die  Verehrung  einer  höheren  Gottheit,  die 
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man  sich  in  dem  von  Menschen  erbauten  Hause  zu  Zeiten  gegenwärtig  dachte, 
der  der  Gauverband  durch  den  Priester  seine  Opfer  brachte,  zu  deren  Fest 
sich  der  Amphiktyonenbund  zu  gemeinsamem  Mahle  vereinte.  In  ihm  stand 
das  geweihte  Götterbild,  auf  geweihtem  Sockel  eine  kunstlose  Figur. 

Es  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  sich  bereits  zur  Zeit  des  Taeitus 
Tempel  bei  den  Germanen  nachweisen  lassen.  Man  hat  sie  verneint  auf  Grund 
von  Germ.  9  (ceterum  nec  cohibere  parietibus  dem  neque  in  ullutn  humani  oris 
speäem  asshnulare  ex  magnitudine  caelestium  arbitrantur).  Allein  das  Gottes- 
haus der  Marsen  (t/uod  Tanfnnae  vocanl),  das  Gcrmanicus  vernichten  lasst 
(Ann.  I.  51),  und  das  Gebäude  bei  den  Nerthusvölkern,  das  zu  festloser  Zeit 
das  Bild  der  Nerthus  birgt,  lassen  sich  nicht  anders  deuten  als  wirkliche  ge- 
baute Gotteshäuser.  Überwiegend  nur  scheint  daher  die  Verehrung  der  Gotter 
in  freier  Natur  zur  Zeit  des  Taeitus  gewesen  zu  sein,  während  die  Verehrung 
im  Tempel  im  Vergleich  zu  dieser  nur  selten  vorkam.  Vom  6.  Jahrb.  an 
mehren  sich  die  Beispiele,  in  denen  von  Göttertempeln  die  Rede  ist.  Zahl- 
reich sind  sie  besonders  in  der  Zeit  kurz  vor  Einführung  des  Christentums, 
wie  ja  auch  oft  Kirchen  an  Stelle  der  alten  Tempel  treten  (Beda,  Hist.  ecd. 
I.  c.  30.  Bisk.  S.  I.  20).  Wir  finden  Tempel,  worunter  nichts  anderes  als 
Gebäude  zu  verstehen  sind,  bei  den  Franken  und  Alemannen,  bei  den  Bur- 
gunder) und  Langobarden  (Myth.  I.  65.  67),  bei  den  Sachsen  (v.  Richthofen, 
Zur  lex  Saxonum  175  ff.)  und  Friesen  (v.  Richthofen,  Untersuch,  zur  frics. 
Rechtsgesch.  II.  439  ff.),  bei  den  Angelsachsen  (Kemble,  Die  Sachsen  1.  272  ff.), 
Dänen,  Skandinaviern  (Maurer,  Bekehr.  II.  190  ff.;  H.  Petersen,  ()m  Gude- 
dyrk.  2 1  ff.).  Eine  besondere  Bedeutung  hatten  die  Tempel  an  den  Königs- 
höfen, wo  ihnen  oft  der  König  selbst  vorstand.  Wohl  war  ganz  Friesland 
reich  an  Tempeln,  aber  keiner  hatte  die  Bedeutung  wie  der  des  Fosete  auf 
Helgoland  (Mon.  Germ.  II.  410).  In  Dänemark  galt  als  besonders  heilige 
Stätte  der  Tempel  zu  Lcthra,  dem  alten  Königssitze  (Mon.  Germ.  III.  739», 
in  Schweden  der  von  Uppsala,  wo  die  Könige  in  erster  Linie  opferten  (Adam 
von  Bremen  IV.  c.  26.  27).  In  Norwegen  sowohl  wie.  auf  Island  hatte  jeder 
Thingverband  seinen  Tempel.  Der  König,  oder  in  seiner  Vertretung  der  Jarl, 
auf  Island  der  Gode  mussten  für  den  Tempel  sorgen.  Die  Tempelgemeinde 
zahlte  zur  Erhaltung  und  für  das  Opfer  eine  Abgabe,  den  hoftollr  (Eyrb.  S.  6. 
Isl.  S.  I.  402). 

Ausführliche  Beschreibungen  von  Tempeln  haben  wir  nur  in  nordischen 
Quellen.  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  das  Bild,  das  wir  daraus  gewinnen, 
als  das  echte  Abbild  eines  gemeingermanischen  Tempels  hinzustellen.  Wie 
in  dem  Bau  ihrer  Häuser,  so  haben  zweifelsohne  auch  die  germanischen 
Stämme  im  Bau  ihrer  Tempel  verschiedenen  Geschmack  gehabt.  Allein  da 
wir  aus  deutschen  Quellen  über  die  Tempel  nichts  Bestimmtes  schöpfen 
können,  müssen  wir  zu  den  nordischen  Quellen  unsere  Zuflucht  nehmen. 

Die  Ausgrabungen,  die  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  auf  Island  vorge- 
nommen hat,  geben  uns  einen  ziemlich  klaren  Einblick  in  die  äussere  Ein- 
richtigung  des  Gebäudes  (Arbök  hins  isl.  fornleifafjel.  1880/81,  79  ff.;  1882, 
3  ff.).  Der  Tempel  war  ein  länglicher,  an  dem  einen  Ende  in  der  Regel 
abgerundeter  Bau.  Er  bestand  aus  zwei  vollständig  von  einander  getrennten 
Gebäuden,  in  die  je  eine  Thüre  führte.  Das  längere  Hauptgebäude  war  für 
den  Opferschmaus  bestimmt,  das  kleinere,  das  afhüs  (Eyrb.  6),  war  für  den 
Goden.  Die  räumliche  Ausdehnung  war  verschieden.  Der  Tempel  des  (Joden 
Porgrim  war  nach  der  Kjalnesingasaga  120  Fuss  lang  und  60  breit,  der  zu 
Ljärskogar  88  Fuss  lang  und  51  breit,  der  zu  Hrütsstadir  60  Fuss  lang  und 
20  breit. 
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Gruniiriss  Jes  Tempelf  von  l /arskogar,  naeh  den  Aiisgrahungen  v.m  Sigurdur  \  igfüsson. 

Während  in  den  andern  Ländern  dir  Tempel  wohl  überwiegend  aus  Holz, 
selten  aus  Stein  waren,  war  der  islandische  Tempel  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ans  Tori.  Um  das  Gebäude  herum  befand  sich  ein  Zaun,  der  ganir 
flsl.  S.  II.  409)  oder  skidgardr  (Fas.  II.  490),  der  verschlossen  werden  konnte 
und  ungefähr  die  Höhe  eines  Mannes  hatte. 

Das  wichtigere  von  den  beiden  Gebäuden  ist  das  Afhüs.  In  ihm  befanden 
sich  vor  allen  die  (iötterbilder,  die  früher  durchweg  aus  Holz  geschnitzt 
waren,  weshalb  sie  trfgod  (Fas.  II.  28S)  oder  skurdgOit  (Hisk.  S.  L  io*) 
hiessen.  Doch  erwähnen  die  nordischen  (Quellen  auch  (Götterbilder  von  Silber 
und  Gold.  Dieselben  befanden  sich  auf  einer  Erhöhung,  dem  stallr  oder  stallt.  In 
der  Regel  waren  es  mehrere.  Vor  allem  häufig  werden  die  Bilder  des  Frey  und 
Thor  erwähnt,  Odins  Mild  treffen  wir  selten.  Im  Tempel  zu  Uppsala  befanden 
sich  die  Bilder  von  Thor  mit  dem  Blitzhammer  in  der  Hand,  von  Odin,  der 
im  \\  affens«  hmuck  prangt«-,  und  von  Frey,  den  als  Spender  der  Fruchtbarkeit 
ein  grosser  Priapus  zierte  (Adam  von  Bremen  IV.  26).  Hier  stand  trotz  Adams 
Zeugnis,  das  Thor  für  den  obersten  Gott  erklärt,  sicher  Freyr  obenan  (FMS. 


Zu  Mu-rir,  im  inneren  Throndheimer  Bezirke,  befand  sich  aus  Gold  und 
Silber  das  Bild  Thors  (Heimskr.  184).  Hin  anderes  Thorsbild,  ebenfalls  aus 
Gold  und  Silber,  dem  täglich  vier  Brote  und  Fleisch  gebracht  wurden,  stand 
in  einem  Tempel  zu  Gudhrandsdal  (Heimskr.  343  %).  In  demselben  Gud- 
brandsdal  stand  ein  anderer  Tempel,  worin  sich  Thor  auf  einem  Wagen 
befand ;  daneben  standen  die  göttlich  verehrten  Völven  lJorgerdr  holgabrüd 
und  Irpa,  alle  drei  hatten  mächtige  Goldringe  an  ihren  Armen  (Njäla426l.  Freys 
Bild  treffen  wir  in  einem  Tempel  in  Throndheim  (FMS.  X.  312),  auf  Island 
(Dropl.  S.  1091  11.  ölt.  In  Anlehnung  an  das  Bild  des  Tempels  schnitzte 
man  dasselbe  in  die  Hochsitzpfeiler  des  häuslichen  Herdes,  auf  die  Steven 
des  Schiffes,  oder  trug  es,  wie  Hallfredr  gethan  haben  soll,  in  Miniatur- 
gestalt in  der  Tasche. 

Der  Stallr,  auf  dem  das  Bild  im  Tempel  stand,  war  eine  Art  Altar,  auf 
dem  zugleich  der  stallahringr  lag.  bei  dem  alle  Kide  geschworen  wurden  und 
.den  der  Priester  bei  Opferhandlungen  am  Arm  trug.  Aid"  dem  Stallr  brannte 
zugleich  das  geweihte  Feuer  <IsI.  S.  I.  25S  II.  403).  Hier  stand  lerner  der 
Opferkessel  (Alat//Ml/),  in  den  das  Blut  des  geopferten  Tieres  gegossen  wurde, 
von  Haus  aus  nur  eine  Vertiefung  in  einem  Steine,  später  ein  metallenes 
Gefäss.  In  diesem  lag  der  Opferzweig  (lilau/lfinrt),  mit  dem  der  Priester  die 
( iötterbilder  und  zuweilen  die  Wände  des  Tempels  besprengte.  Letztere 
waren  häutig  mit   Tüchern  behangen  (Isl.  S.  II.  404.  Dropl.  S.  109  f.). 

Das  Langhaus  war  eingerichtet  nach  Art  der  nordischen  Wohnhäuser.  F.s 
wurde  vor  allem  zum  Opferschmause  benutzt.  In  der  Mitte  des  Golfes 
brannte  das  Langfeuer.     Zu  beiden  Seiten  befanden  sich  die  Sitze  der  Teil« 
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nehmer,  in  der  Mitte  für  den  Leiter  des  Opfers  der  Hochsitz  (omfrfgi)  mit 
dm  Hochsitzsäulen  (pmk'tgisstilur).  In  diese  war  ebenfalls  das  Götterbild 
eingeschnitzt.  Kine  lange  Reihe  Nägel,  die  reginnaglar  fd.  h.  Nägelreihe, 
Björn  Olsen,  Ora  runerne  10  Anm.),  eierte  sie. 

Der  Tempel  galt  allen  germanischen  Stammen  ;ils  das  grösstc  Heiligtum. 
Kr  gab  Schutz,  aber  er  galt  auch  für  unverletzlich.  Waffenlos  betrat  man 
ihn  (Ks.  29.  Kgils.  S.  99).  Wer  das  Heiligtum  verletzte,  den  traf  die  härteste 
Strafe:  nach  friesischem  Rechte  wurde  er  entmannt  und  den  (lottern  geopfert, 
nach  nordischem  wurde  er  Uir  friedlos  erklärt  und  aus  dem  Tempelbezirkc  ver- 
bannt (v.  Richthofen,  Zur  lex  Sax.  186). 

$  87.  Die  Priester.  Einen  Priesterstand,  der  eine  abgeschlossene  Kaste 
bildete,  kannten  die  Germanen  nicht.  Wie  das  Opfer  des  gemeinsamen 
Gauverbandes  aus  dem  praktischen  Leben  hervorgegangen  und  von  Haus  aus 
mit  der  Ding  Versammlung  verknüpft  war,  so  hat  auch  das  germanische  Priester- 
tum  im  praktischen  Leben  und  der  Rechtspflege  seine  Wurzel.  Der  alt- 
germanische Priester  ist  von  Haus  aus  der  göttliche  Walter  des  Dinges 
und  hat  als  solcher  bei  Eröffnung  des  Dinges  die  Opferhandlung  vorzunehmen 
und  die  Dingverhandlung  zu  leiten  (Germ.  c.  10.  21.  7).  Kr  steht  neben 
dem  I  läuptling  (dux)  oder  König  und  scheint  gewissermassen  dessen  göttlicher 
und  geistiger  Heistand,  ja  dessen  Stellvertreter,  weshalb  er  auch  wie  der 
König  selbst  obnoxius  dhcrimiuibus  nu/lis  (Ammian.  Marceil.  XXVIII.  5,  §  14) 
ist.  Von  der  sacrificalen  Seite  seiner  Thätigkeit  führt  er  im  got.  den  Namen 
giu/jti,  bei  den  Skandinaviern  ku/>i  (auf  Runensteinen),  giuti  oder  goili  oder 
hofgodii  einen  Namen,  der  mit  go<t  'die  Gottheit'  verwandt  ist  und  der  sich 
in  ahd.  Glossen  als  cotiitg  'tribunus'  ebenfalls  findet.  Seiner  Stellung  nach  ist 
er  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  hier  nicht  nur  der  Leiter  des 
Opfers,  sondern  auch  der  Hüter  des  Gesetzes  gewesen,  was  der  isländisch'- 
godi  unstreitig  von  Hans  aus  war,  der  mit  der  geistlichen  Gewalt  und  geistigen 
Herrschaft  bald  auch  noch  die  weltliche  Macht  vereinte  |K.  Maurer,  ZfdPhil. 
IV.  125  ff.). 

In  den  westgermanischen  Bezeichnungen  für  den  Priester  tritt  dagegen 
in  erster  Linie  seine  gesetzgebende  und  gesetzschirmende  Thätigkeit  hervor. 
Hier  heisst  er  entweder  Gesetzschirmer  (ahd.  avart,  Zicarto)  oder  Gesetz- 
sprecher (ahd.  tsago,  ats.  cosago,  altfries.  Auga).  Die  Thätigkeit  des  alt- 
germanischen Priesters  war  also  eine  doppelte :  er  musste  auf  der  einen  Seite 
opfern  und  das  Orakel  befragen,  er  musste  aber  auch  des  Gesetzes  walten 
und  die  Strafen  erteilen.  Wir  können  schon  bei  Tacitus  diese  zwiefache 
Thätigkeit  klar  erkennen.  Sobald  die  Volksversammlung  zusammengetreten 
ist  isi  publice  camulhtur  Germ.  10),  vollbringt  der  Priester  das  Opfer  und 
fragt  das  Los,  ob  es  den  Göttern  gefalle,  dass  über  dies  oder  jenes  berat- 
schlagt werde  (a.  a.  0»)  Ist  dasselbe  bejahend  ausgefallen,  so  erheischter 
Schweigen  {siltntium  imfertitur,  ein  Ausdruck,  der  ganz  dem  nordischen  hljtut 
bittjti  entspricht),  und  die  Rechtsverhandlung  beginnt.  Hei  derselben  steht  der 
Priester  mit  seiner  Rechtskenntnis  dem  Häuptling  zur  Seite.  Kr  ist  es  endlich 
auch,  der  die  Strafen  erteilt,  und  zwar  straft  er  nicht  auf  des  Häuptlings,  sondern 
auf  der  Gottheit  Befehl  (Germ.  7).  Neben  ihm  führte,  wenigstens  nach 
norwegischen  -  isländischen  Quellen,  der  König  oder  dessen  weltlicher  Stell- 
vertreter, der  Herse  oder  Jarl,  den  Vorsitz  beim  Opferschmause,  er  musste 
zugleich  das  erste  Horn  zum  Preise  der  Gottheit  leeren  (KMS.  I.  35.  I.  131), 
ja  öfter  ist  hier  der  weltliche  Kürst  zugleich  Opferpriester  (H.  Petersen,  Om 
Gudedyrk.  1  ff.,  Maurer,  Bekehr.  II,  214).  Als  auf  Island  aber  die  Norweger 
»•inen  freien  republikanischen  Staat  schufen,  da  wuchs  der  Priester  auch  zum 
weltlichen  Oberhaupte,  dem  seine  Thingleute  gewissermassen  untergeben  waren. 
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der  gode  erscheint  als  ihr  hpfdingi  (Häuptling),  fyrirmadr,  yßrmadr.  Diese 
Gewalt  wurde  rechtlich  sanktioniert,  als  Pordr  gellir  den  Antrag  auf  die  Thing- 
einteilung  der  Insel  stellte.  Nach  diesem  zerfiel  dir  ganze  Insel  in  39  Thing- 
bezirke, deren  jeder  einen  Tempel,  ein  hpfudhof,  haben  musste.  An  der  Spitze 
des  Bezirks  stand  der  (Jode,  sein  Amt  hiess  godvrd  oder  forräd  (Maurer,  Is- 
land 54).  Wie  schon  früher  erwähnt,  lag  ihm  die  Pflicht  ob,  für  den  Tempel 
zu  sorgen ;  unterstützt  wurde  er  dabei  von  seinen  Thingleuten,  die  den  Tempel- 
zoll, den  hoftol/r,  zu  entrichten  hatten.  Überhaupt  war  das  Godenamt  erb- 
lich, wie  jeder  andere  Besitz,  da  es  in  der  Grösse  des  Besitzes  seine  W  urzel 
hat,  denn  nur  vermögende  Leute  konnten  auf  ihre  Kosten  einen  Tempel 
errichten  und  dadurch  Thingleute  gewinnen.  In  der  Regel  ging  es  vom 
Vater  aut  den  ältesten  Sohn  über  (Dropl.  S.  6 9  71  Sturl.  L  46),  allein  es 
konnten  auch  zwei  Brüder  zusammen  haben  (Hrafnk.  S.  7*.  31  4),  ja  er  war 
sogar  verkäuflich  (Dropl.  S.  6  -).  So  war  aus  dem  alten  Priestertum  eine  rein 
weltliehe  Macht,  ein  weltlicher  Besitz  geworden. 

Neben  Priestern  finden  wir  in  den  ältesten  Quellen  und  in  den  späteren 
nordischen  Sagas  öfters  Priester  in  neu  erwähnt.  Sie  heissen  in  letzteren 
gydjur  oder  hofgydjitr,  in  welchem  W  orte  wir  ein  regelrechtes  Femininum  iwgodi 
haben  (Maurer,  Island  44  Anm.  1.).  Die  Krauen  haben  stets  in  germanischer 
Volksanffassung  etwas  Heiliges  gehabt,  ihnen  war  besonders  die  Gabe  der 
Weissagung  eigen.  Dagegen  haben  sie  sich  nie  in  Rcchtsangelegenheitcn  mischen 
dürfen.  Wo  sie  auftreten,  können  sie  daher  nur  Opfer-  und  Weissagepriesterinnen 
gewesen  sein,  nie  aber  gesetzsprechende.  Wenn  sie  dennoch  auch  auf  die 
weltlichen  Angelegenheiten  von  Hinfluss  gewesen  sind,  wie  die  Veleda  aus 
dem  Bruktererstamme,  so  sind  sie  es  nur  in  jener  Thätigkeit  gewesen,  indem 
die  Gottheit  durch  sie  vorschrieb,  was  zu  thun  und  zu  lassen  sei.  —  Die  be- 
kannteste altgermanische  Priesterin'  war  Veleda,  deren  sich  der  Bataver  Civilis 
bei  seinem  Aufstande  bediente,  eine  angesehene  Jungfrau,  weil  sie  den  Germanen 
Gluck  Verheugen  hatte  (Histor.  IV.  6ij,  die  auf  hohem  Turme  den  Willen 
der  Gottheit  offenbarte  (ebd.  IV.  65),  später  aber  gefangen  und  unter  Kaiser 
Vespasian  in  feierlichem  Triumphe  nach  Rom  gebracht  wurde  (Germ.  8). 
Von  weissagenden  Frauen,  die  aus  dem  Blut  im  Opfcrkessel  die  Zukunft 
prophezeiten,  weiss  ferner  Strabo  (VII.  2)  zu  berichten,  wo  er  von  den  Cimbern 
erzählt.  In  Uppsala  war  Freys  Priester  eine  Jungfrau,  die  ihm  zu  Diensten 
stand  und  sein  Bild  durch  die  Lande  führte  (FMS.  II.  73  ff.),  und  der  sich 
in  den  Sagas  oft  wiederholende  Beiname  gydja  zeigt,  wie  verbreitet  im  Norden 
die  weiblichen  Priesterinnen  waren. 

$  88.  Weissagung.  In  dem  Hauptkapitel  über  altgermanische  Offen- 
barung des  Götterwillens  unterscheidet  Tacitus  (Germ.  c.  10}  zwei  Hauptarten 
der  Divinatio:  sortes  und  auspicia,  Los  und  Weissagung;  beide  standen  bei 
unseren  Vorfahren  in  hohem  Ansehen.  Gemeinsam  ist  ihnen,  dass  man  durch 
sie  das  Vorhaben  und  den  Willen  der  Gottheit  erfährt,  der  Unterschied 
liegt  darin ,  dass  man  beim  Lose  die  Gottheit  nach  ihrem  W:illen  fragt, 
während  sie  ihn  durch  das  Auspicium  selbst  offenbart,  man  erfährt  ihn  durch 
genaue  Beobachtung  gewisser  Dinge  oder  Handlungen.  Beides,  Los  und 
Weissagung,  befand  sich  in  den  Händen  des  Priesters,  wenn  es  galt  über  An- 
gelegenheiten, die  den  ganzen  Gau  oder  Staat  angingen,  den  Rat  der  Gottheit 
zu  erforschen.  Verbunden  waren  in  diesem  Falle  wohl  immer  Los  und  Weissagung 
mit  dem  Opfer,  wofür  schon  das  altn.  Wort  hlautr  'das  Opfer'  spricht,  das  aus 
gleicher  Wurzel  hervorgegangen  ist,  wie  unser  Los.  Auch  der  Ausdruck 
Mofsfitin  felfa  dir  'opfern*  dürfte  diese  Annahme  stützen. 

Das  Losen  ging  auf  folgende  Weise  vor  sich:  Man  nahm  die  Rute  eines 
fruchttragenden  Baumes  {arborii  frugiferac  Germ.  10.)  und  schnitt  diese  in  eine 
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Anzahl  kleiner  Stücke.  Ein  solches  hiess  got.  Urins,  ags.  tän,  altn.  teinn,  ahd. 
zein.  Daneben  erscheint  dafür  im  altn.  der  Ausdruck  blötspdn  'Opferspan'  (Fritzner, 
( )rdb.  2  I.  i  60).  In  diese  Stäbchen  wurden  bestimmte  Zeichen  eingeschnitzt,  die 
gewisse  Bedeutung  hatten  und  die  der  Priester  zu  deuten  verstand  (Germ.  c.  101. 
Man  nimmt  allgemein  an,  dass  dies  die  Runen  gewesen  seien,  die  bei  dem  Zaulx-r 
eine  so  grosse  Rolle  spielen.  Es  scheint  mir  fraglich.  Zweifelsohne  haben 
diese  Zeichen  nichts  mit  den  Runen  der  uns  erhaltenen  Runenalphab«-te  zu 
thun,  da  sie  viel  älter  sind,  als  die  der  lateinischen  Schrift  nachgebildeten 
Buchstaben  (Wimmer,  Die  Runenschrift  176).  Diese  Stäbchen  wurden  dann 
auf  ein  weisses  Tuch  geworfen  und  zudeckt.  Nun  hob  der  Priester,  nachdem 
er  die  Gottheit  zuvor  augerufen  und  seinen  Blick  zum  Himmel  gerichtet  hatte, 
dreimal  je  ein  Stäbchen  auf  (Germ.  10;  Bell.  gall.  I.  c.  53)  und  offenbart«* 
den  Willen  der  Gottheit.  Wenn  Ammianus  Marcellinus  (XXXI.  2.  tS  24)  dabei 
feierliche  Zauberlieder  erwähnt,  so  scheint  er  Weissagung  und  Zauber  vermischt 
zu  haben.  Die  Antwort  der  Gottheit  durch  das  Los  war  wohl  nur  ja'  oder  'nein* 
(denn.  10.  Bell.  gall.  I.  c.  53),  wofür  schon  der  Umstand  spricht,  dass  jVdrr 
Familienvater  das  Losen  vornehmen  konnte,  und  dass  s«*lbst  dem  Römer  die  Art 
des  Losens  einfach  (simplex)  erschien.  Hatte  die  Gottheit  mit  'nein'  geantwortet, 
so  sah  man  von  einem  Unternehmen  für  diesen  Tag  ab  (Bell.  gall.  L  50.  53. 
Ann.  Xant.  Mon.  Germ.  Script.  II.  228).  Auf  ganz  ähnliche  Weise  kennen 
auch  die  nordischen  Quellen  den  Vorgang,  wenn  es  gilt,  den  Willen  der  Gott- 
heit zu  erfahren.  Hier  ist  der  Ausdruck  dafür  /ritt  'das  Erfragen',  und  sich 
zu  dieser  Handlung  aufmachen  heisst  ganga  til  frfttar. 

Ausser  im  religiösen  Kulte  spielt  das  Los  im  altgermanischen  Rechtsleben 
eine  Hauptrolle,  allein  beides  greift  unmittelbar  in  einander  ein.  Hier  wurde 
das  Los  gewissermassen  als  Gottesurteil  benutzt,  es  sollte  über  die  Schuld 
oder  Unschuld  eines  Angeklagten  oder  über" den  rechtlichen  Besitz  entscheiden. 
Ein  klares  Bild  von  solcher  Art  des  Losens,  wenn  auch  aus  christlicher  Zeit, 
giebt  uns  die  lex  Frisionum  (Tit.  14).  Hier  heisst  es:  Soll  unter  sieben 
P«*rsonen,  die  des  Mordes  beschuldigt  sind,  die  schuldige  gefunden  werden, 
so  werden  zunächst  zwei  Lose  geworfen,  das  eine  mit  einem  Kreuze,  das 
andere  ohne  Zeichen.  Der  Priester  nimmt  alsdann  eines  der  Lose  weg. 
Ist  es  das  ohne  Kreuz,  so  ist  der  Schuldige  unter  den  sieben.  Alsdann 
werden  7  neue  Lose  (tmos)  geschnitten,  und  jeder  Beschuldigte  ritzt  in  ein 
solches  sein  Zeichen  (suum  Signum).  Darauf  werden  alle  verdeckt.  Ein  un- 
schuldiger Knabe  nimmt  nun  6  Lose  nacheinander  weg;  dasjenige,  das  dann 
noch  zurückbleibt,  bezeichnet  den  Schuldigen.  — 

Allein  nicht  nur  über  Schuld  und  Unschuld,  auch  über  Mein  und  Dein 
entschied  das  Los.  Es  wurden  die  Lose  der  beiden  beteiligten  Personen  oder 
Parteien,  versehen  mit  dem  Zeichen  dies«*r,  verhüllt,  und  dann  wurde  ein  Los 
gezogen.  Wessen  Los  herausgenommen  war,  dem  wurde  das  Besitztum  zuerkannt. '-' 

Während  das  Losen  hauptsächlich  im  Rechts-  und  Staatsleb<*n  seine  Wurzel 
hat  und  deshalb  vor  allem  Sache  des  Priesters  oder  des  Priesters  der  Familie, 
d»*s  Hausvaters,  ist,  greifen  die  auspicia  in  alle  Verhältnisse  des  Lebens  ein 
und  werden  mehr  oder  weniger  von  allen  Personen  geübt.  Nur  in  öffentlichen 
Angelegenheiten  erheben  auch  hier  Priester  (Germ.  10)  oder  Priesterinnen 
(Bell.  gall.  L  50.  Strabo.  VII.  2.)  ihre  Stimme.  Geweissagt  wurde  aus 
mannigfachen  Erscheinungen :  aus  der  Stimm«*  oder  aus  dem  Fluge  der  Vögel 
(Germ.  10.  Ind.  superst.  Nr.  13.  Fagrsk.  40.  ZfdPhil.  XVI.  186.  191.), 
aus  dem  Schnauben  und  Wichern  der  Rosse  (Germ.  a.  a.  O.),  weshalb  die 
Throndheimer  dem  Frey  heilige  Rosse  züchteten  (Ftb.  I.  401),  aus  den 
Winden,  den  Gestirnen,  b«*sonders  aber  aus  den  Träumen  (Maurer,  Bekehr. 
II.  409;  Henzcn,  Uber  die  Träume  im  Altnord.)  und  anderen  Dingen.3 
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Die  Beobachtung  eines  W  esens  oder  einer  Erscheinung  wurde  in  erster  Linie 
vorgenommen,  wenn  es  galt,  den  Willen  der  Gottheit  zu  erfahren,  ob  ein  Unter- 
nehmen einen  glücklichen  Ausgang  haben  würde,  ob  man  etwas  thun  oder 
lassen  sollte.  Allein  wir  finden  diese  Beobachtung  auch,  wenn  es  galt,  all- 
gemein die  Zukunlt  oder  das  Schicksal  eines  einzelnen  Menschen  vorauszu- 
bestimmen.  In  beiden  Fällen  kann  die  Offenbarung  entweder  eine  erbetene 
oder  eine  zufällige  sein,  d.  h.  entweder  man  beobachtete,  nachdem  man  das 
höhere  Wesen  angerufen  oder  gerufen  hatte,  gewisse  Gegenstände  oder  Er- 
scheinungen  und  las  aus  ihnen  den  Willen  der  Gottheit  ab,  oder  man  achtete  aul 
gewisse  Wesen  oder  Erscheinungen  und  deutete  diese  als  glück-  oder  unglück- 
bringend- Zu  jener  Beobachtung  eigneten  sich  nicht  alle,  sondern  nur  haupt- 
sächlich Priester  und  gewisse  Frauen ;  diese  Dinge  verstand  jeder  Mensch 
auszulegen,  und  deshalb  ist  gerade  diese  Art  der  Prophetie  so  verbreitet  und 
hat  sich  bis  heute  im  Volksglauben  erhalten.  Dort  nähert  sich  der  Mensch 
dem  höheren  Wesen  und  sucht  von  diesem  durch  symbolische  Handlungen, 
den  Zauber,  die  Offenbarung  der  Zukunft  zu  erlangen,  hier  nähert  sich  das 
höhere  Wesen  lreiwillig  dem  Menschen,  warnt  ihn,  muntert  ihn  auf,  weist  ihn 
auf  das  Bevorstehende  hin.  Wie  bei  fast  allen  Naturvölkern,  so  scheint  auch 
bei  den  Germanen  die  Wurzel  der  Weissagung  im  Seelenglauben  zu  liegen. 
Wie  die  Seele  frei  im  Lufträume  oder  in  Bergen,  Gewässern ,  der  Erde  als 
persönliches  Wesen  fortlebt,  das  den  Menschen  so  oft,  besonders  im  Traume 
erscheint,  das  alle  möglichen  Gestalten  anzunehmen  vermag,  das  bald  Glück, 
bald  Unglück  bringt,  so  schaut  sie  auch  in  die  Zukunft.  Hieraus  erklärt  sich 
die.  alte  Prophetie  an  den  Gräbern  Verstorbener  (Ind.  superst.  Nr.  2),  die  sich 
bis  heute  erhalten  hat  (Wuttke  $  741.  771  ff),  die  sich  in  Deutschland 
ebenso  findet  wie  im  skandinavischen  Norden  (vgl.  Vegt.  4.  Hyndl.  1 .  Grög.  1 ). 
Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  namentlich  dort  geweissagt  wird,  wo  die  Geister 
ihren  Sitz  haben :  an  Bergen,  Quellen,  Flüssen,  Kreuzwegen,  Begräbnissorten, 
am  häuslichen  Herde  und  an  der  Schwelle  (Wuttke  J>  107  f.).  Hieraus  er- 
klärt sich  der  weitverbreitete  und  schon  in  ältester  Zeit  ganz  bekannte  Glaube, 
dass  gewisse  Menschen  die  Sprache  der  Vögel  oder  anderer  Tiere  verstehen. 
Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  die  Weissagung  zu  bestimmten  Zeiten  mehr  denn 
zu  anderen  geübt  wurde,  und  das  waren  die  Zeiten,  wo  die  grossen  Seelenfeste 
stattzufinden  pflegten,  vor  allem  die  Zeit  des  grossen  winterlichen  Totenfestes. 
Keine  Zeit  ist  für  die  Offenbarung  der  Zukunft  geeigneter  als  die  zwölf  Nächte. 
Erst  im  Laufe  der  Zeit,  wenn  auch  schon  lange  vor  unseren  ältesten  Quellen, 
war  vom  Seelenkult  aus  den  Gottheiten  die  Eigenschaft  beigelegt  worden,  dass 
sie  dem  Menschen  die  Zukunft  offenbarten. 

Auf  welche  Weise  die  Erforschung  der  Zukunft  auf  Befragen  hin  vor  sich 
gegangen  ist,  darüber  erfahren  wir  aus  deutschen  Quellen,  die  im  Heidentume 
wurzeln,  nichts.  Dagegen  belehren  uns  wieder  nordische  Berichte  aus  den 
letzten  Jahrhunderten  des  Heidentums  eingehend  darüber,  wenn  auch  nach- 
drücklichst betont  werden  muss ,  dass  wir  es  auch  hier  zunächst  nur  mit 
norwegisch-isländischem  Brauche  zu  thun  haben.  Darnach  besassen  -  und 
das  ist  gemeingermanisch  —  sowohl  Männer  als  Frauen  die  Gabe  der  Weis- 
sagung, wonach  jene  sporne  nn.  diese  spökenur  hicssen.  Besonders  häufig  waren 
letztere,  die  mit  der  Gabe  der  Weissagung  zugleich  den  Zauber  verbanden 
oder  vielmehr  diesen  benutzten,  um  die  Gabe  der  Prophetie  zu  erlangen. 
Durch  allerlei  symbolische  Handlungen  verstanden  sie  sich  den  Schein  von 
der  Gottheit  besonders  begnadeter  Wesen  zu  geben.  Zu  ihren  Zauberwerk- 
zeugen gehört  vor  allem  der  Stab,  wonach  sie  Volvur  d.  h.  Stabträgerinnen 
hiessen  (DAK.  V.  42).  Diese  Völven  zogen  zur  Zeit  der  grossen  Opfer- 
schmäusc,  zur  Julzcit,  von  Gehöft  zu  Gehöft  und  wurden  überall  feierlichst 
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aufgenommen.  In  ihrem  Gefolge  befand  sich  eine  Anzahl  Knaben  und 
Madchen  -  je  15  werden  einmal  erwähnt  — ,  die  die  Aufgabe  halten,  die 
Geister  igandir),  die  die  Zukunft  übermittelten,  durch  Lieder  herbeizulocken. 
Die  Vulven  waren  bekleidet  mit  einem  dunkelblauen,  durch  Riemen  zusammen- 
gebundenen Mantel,  der  von  oben  her  bis  zum  Schosse  mit  Steinen  besetzt 
war.  Um  den  Hals  trugen  sie  eine  Kette  aus  Glasperlen.  In  der  Hand 
hatten  sie  einen  Stab,  auf  dem  sich  ein  Messingknopf  befand.  Am  Gürtel 
trugen  sie  einen  Lederbeutel  mit  dem  Zauberzeug  (/o/r).  —  Nach  ehrfurchts- 
voller Begrüssung  von  Seiten  aller  Anwesenden  erhielt  die  Volva  ihr  Mahl; 
es  bestand  aus  den  Herzen  der  geschlachteten  Tiere  und  aus  Grütze,  die 
mit  Geismilch  zubereitet  war.  Nach  Tische  begann  die  Weissagung.  Die 
Volva  setzt  sich  zunächst  auf  den  Zaubersessel,  den  seid  hjallr.  Alsdann  musstf 
ihr  Gefolge  durch  Lieder  (Jradi  oder  vardlokkur)  die  Geister  herbeilocken. 
Nur  wenn  diese  erschienen,  konnte  die  Weissagung  vor  sich  gehen.  Warm 
sie  da,  so  begann  die  Prophezeiung.  Die  Geister  waren  es,  die  die  Zu- 
kunft offenbarten,  das  war  die  s/rf  ganda  (Vsp.  29).  Die  Kunst  der  Volva 
bestand  darin,  dass  sie  die  Worte  der  Geister  verstand,  die  sie  dann  den  Menschen 
mitteilte  (Antiq.  Americ.  I.    104  f.   Orv.  Odds.  10  ff.   Fs.  19.  Fas.  L  10). 

Wie  sich  diese  Art  der  Weissagung  bis  heute  in  allen  möglichen  ver- 
blassten  Formen  erhalten  hat  (Wuttke  $  260  ff.),  so  ist  dies  noch  mehr  der 
Fall  bei  der  Beachtung  eines  höheren  Willens  in  dem  zufälligen  Erscheinen 
gewisser  Dinge  oder  Personen  oder  in  dem  Eintreten  bestimmter  Ereignisse. 
Seit  ältester  Zeit  achtete  man  darauf,  was  einem  beim  Beginne  eines  Unter- 
nehmens zuerst  begegnete,  wie  das  Feuer  des  Herdes  brannte,  was  man  an 
bestimmten  Tagen  geträumt  hatte,  an  welchem  Tage  man  ein  Werk  begann, 
wie  der  Mond  stand  u.  dcrgl.  Diese  Art  der  Beobachtung  eines  höheren 
Willens,  die  allen  Völkern  eigen  ist,  lässt  sich  auch  bei  uns  von  den  frühesten 
Zeiten  bis  zur  Gegenwart  verfolgen.  Die  ältesten  Dekrete  und  Homilien  eifern 
dagegen  (HomiL  de  sacril.  $  1  r  fL  \  Ind.  sup.  Nr.  XVII.  u.  oft.).  In  der  späteren 
Zeit  spielt  der  anegang,  widergang  d.  h.  die  Beobachtung  des  Dinges,  das 
beim  Beginne  eines  Unternehmens  dem  Menschen  zuerst  begegnet,  eine  be- 
deutende Rolle  (Mhd.  Wtb.  I.  475.  Myth.  II.  937),  und  noch  heute  weiss 
in  gleicher  Form  der  Volksglaube,  dass  das  eine  Tier  dem  Menschen  Glück, 
das  andere  Unglück,  der  eine  Mensch  Heil,  der  andere  Unheil  bringt,  wenn 
er  ihm  zuerst  bei  seinem  Ausgange  begegnet  (Wuttke  $  268  ff.),  dass  ein 
Komet  Krieg  oder  Krankheit,  eine  Sternschnuppe  Reichtum  verheisst  (ebd. 
290  ff.).  Unzählig  sind  fast  die  Omina,  sie  alle  wurzeln  tief  im  Heidentum 
und  sind  älter  als  manches  Andere,  das  wir  aus  den  ältesten  Quellen  erfahren. 

$  89.  Zauber.  Aufs  engste  mit  der  Weissagung  ist  der  Zauber  verknüpft. 
Er  ist  der  formale  Weg,  auf  dem  man  scheinbar  die  Geister  zwingt,  die  Zu- 
kunft zu  offenbaren.  Daher  sind  vor  allem  die  Personen,  die  die  Macht  der 
Prophetie  besitzen,  zugleich  Zauberer.  Zauber  und  Weissagung  sind  auch 
gemeinsam  im  Besitze  fast  aller  Völker  und  stammen  aus  den  ältesten  Zeiten 
der  Kulturanlänge  der  Menschheit.  Sie  sind  entstanden  in  einer  Zeit,  wo 
der  Name  eines  Gegenstandes,  eines  höheren  Wesens  mit  diesem  selbst  gleich 
gestellt  wurde.  Durch  das  Aussprechen  des  Namens,  glaubte  man,  trete  man 
mit  dem  höheren  Wesen  in  persönlichen  Verkehr  und  erhalte  von  ihm  die 
Macht,  die  dieses  selbst  besass.  Im  Besitze  dieser  höheren  Macht  vermochte 
man  aber  der  Natur,  den  Dingen,  den  Tieren,  seinen  Mitmenschen,  sich  selbst 
entweder  Vorteil  oder  Nachteil  zu  bringen  (Tylor,  Forschungen  über  die  Ur- 
geschichte, der  Menschheit  136  ff.). 

Ganz  dieselben  Grundformen  des  Zaubers,  die  Tylor  an  der  Hand  der 
Religionen  wilder  Völker  aufgestellt  hat,  lassen  sich  auch  als  die  Wurzel  des 
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Zaubers  bei  unseren  Vorfahren  wiederfinden.  Geknüpft  war  der  Zauber  bei 
diesen  Dingen  an  das  geheime,  wunderkräftige  Zeichen  und  an  das  Zauber- 
lied. Jenes  magische  Zeichen  war  die  Rüna  (ags.  altn.  run),  die  bald  Glück, 
bald  Unglück  brachte,  gegen  alle  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  schirmte 
und  feite.  Seine  Kraft  erhielt  aber  das  an  und  für  sich  tote  Zeichen  durch 
das  Zauberlied  (altn.  güldr,  ags.  gealdor,  ahd.  galstar),  auf  welches  bald  der 
Name  run  übertragen  wurde.  Durchaus  das  Richtige  trifft  daher  Snorri,  wenn 
er  in  der  Ynglingasaga  nach  jungem  Mythus  berichtet,  dass  Odin  die  Zauber- 
künste gelehrt  hätte  'med  rünum  ok  Ijödum  päm  er  galdrar  heita  (llcimskr.  8-5). 
Trefflich  weiss  der  Runenmeister  der  Havamal  (V.  146  ff.),  wie  die  geheimen 
Zeichen  geritzt  werden  und  wie  die  Lieder  heissen,  die  Heilung  bringen, 
Feinde  fesseln,  Waffen  unschädlich  machen,  Feuer  unterdrücken,  Wind  und 
Wogen  stillen,  Tote  beschwören,  Mädchen  geneigt  machen  u.  dergl".  Leider 
sagt  er  uns  nur,  dass  er  das  alles  kann,  aber  nicht,  wie  er  es  bewerkstelligt. 
Ganz  ähnlich  lehrt  die  Sigrdrlfa  den  Sigurd,  der  sie  erweckt  hat,  die  Runen, 
die  ihm  Sieg  bringen,  die  ihn  gegen  Gift  feien,  die  ihn  gegen  Sturm  schirmen, 
die  Wunden  heilen,  die  ihm  Rechtskunde,  und  Klugheit  bringen  und  andere 
(Sgrdr.  6  ff.).  Trefflich  ist  die  Schilderung  von  der  Heilkraft  der  Runen  in 
der  Egilssaga  (S.  182  f.).  Egil  kommt  einst  in  Norwegen  zu  einem  Bonden, 
dessen  Tochter  schwer  krank  ist.  Er  erfährt,  dass  man  zu  ihrer  Heilung  Runen 
geritzt  habe  und  lässt  sich  diese  zeigen.  Sofort  erkennt  er,  dass  sie  falsch 
sind,  vernichtet  den  Fischkiemen,  in  den  sie  eingeritzt  worden  sind,  und  schneidet 
neue,  die  sofort  helfen.  —  Auch  Zauberlieder  sind  uns  erhalten.  Sie  leben 
fort  in  den  vielen  Segen  und  Zauberformeln,  von  denen  auf  deutschem  Boden 
die  ältesten  die  Merseburger  Zaubersprüche  sind,  wie  auch  die  magischen 
Zeichen  sich  bis  heute  in  allerlei  Gestalten  erhalten  haben  (Wuttke  $  243  (f.). 
Ein  treffliches  Beispiel  eines  nordischen  Zauberliedes,  durch  das  ein  König 
gezwungen  wird,  seinen  gefangenen  Sohn  und  dessen  Freund  aus  den  Fesseln 
zu  lassen,  giebt  uns  die  Herraudssaga  in  der  Buslubaen  (Fas.  III.  202  ff.). 
Ist  die  Saga  auch  christlichen  Ursprungs  und  jung,  so  ist  die  ganze  Episode 
und  das  Lied  mit  seiner  wirkenden  Kraft  doch  zweifelsohne  dem  Volksglauben 
entnommen. 

Geübt  wurde  der  Zauber  in  erster  Linie  von  Frauen,  allein  daneben  auch 
von  Männern,  wie  schon  das  Beispiel  von  Egil  lehrt.  Von  Harald  härfagri 
erzählt  die  Heimskringla ,  dass  er  seinen  eignen  Sohn  wegen  Zauberei  und 
nicht  weniger  als  80  Zauberer  habe  verbrennen  lassen  (S.  75).  Besonders  galten 
die  Finnen  bei  den  Nordländern  als  ein  des  Zaubers  kundiges  Volk.  Nachweisen 
lassen  sich  dann  ferner  bei  dem  Zauber  gewisse  Förmlichkeiten,  nach  denen 
er  seidr  hiess.  Diese  Förmlichkeiten  vornehmen  hicss  slda  oder  efla,  fremja 
seid.  Nach  ihm  hiess  der  Zauberer  seidmadr ,  die  Zauberin  seidkona.  Auf 
welche  Weise  diese  Förmlichkeiten  vor  sich  gingen,  lassen  die  Quellen  nicht 
klar  erkennen.  Sicher  wissen  wir  nur,  dass  der  Zauber  von  einem  Zauber- 
sessel  aus,  auf  dem  der  Zauberer  sass,  dem  seidhjallr,  getrieben  wurde. 

Aller  Zauber  kann  entweder  zum  Nutzen  oder  zum  Schaden  der  Mensch- 
heit getrieben  werden,  und  hieraus  erklärt  es  sich,  dass  auf  der  einen  Seite 
—  und  zwar  schon  in  heidnischer  Zeit  —  die  Zauberer  in  Ansehen  standen, 
auf  der  anderen  Seite  aber  verachtet  wurden,  sodass  man  ihnen  sogar  nach- 
stellte. In  Ansehen  standen  namentlich  die  Zauberer,  die  den  Zauber  zur 
Weissagung  und  beim  Opfer  übten.  Angewendet  wurde  der  Zauber  bei  den 
mannigfaltigsten  Dingen;  man  fühlte  sich  durch  ihn  als  Herr  über  Elemente 
und  Naturerscheinungen  und  machte  diese  seinem  Willen  unterthan.  Vor  allem 
wurde  der  Zauber  zum  Wohle  der  Mitmenschen  angewendet  bei  der  Weissagung. 
Hier  wurden  durch  ihn  die  Geister  gelockt,  um  dem  Seher  oder  der  Seherin  die 
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Zukunft  zu  künden.  Dannben  bediente  man  sich  des  Zaubers  bei  Heilung  von 
Krankheiten,  von  Wunden,  feite  den  Körper  gegen  Kisen  und  Gift,  stand  mit  ihm 
den  gebärenden  Weibern  zur  Seite,  erlangte  gut  Wetter  auf  der  See,  besprach 
durch  ihn  das  Feuer,  stillte  den  Wind,  brachte  das  Wasser  zum  Stauen,  dir 
See  ruhig,  gewann  mit  seiner  Hülfe  die  Liebe  der  Frauen,  beschwor  Tote 
und  bannte  Geister,  die  dem  Zauberer  Rede  stehen,  die  ihm  dienstbar  sein 
mussten  (Maurer,  Bekehr.  II.  138  ff.).  Auf  der  anderen  Seite  beschworen 
aber  auch  die  Zauberer  Unheil  über  die  Mitmenschen :  sie  erregten  Sturm, 
um  das  Schiff  nicht  an  den  Strand  zu  lassen,  brachten  Krankheit,  Wahnsinn 
und  Tod  (Heimskr.  8),  schadeten  dem  Vieh,  dem  Acker/dem  Haus  und  Hof, 
erschienen  als  Hexen,  Mährten,  Werwölfe,  Herserker.  In  beiden  Arten  hat 
sich  bis  heute  neben  dem  toten  Glauben  an  den  Zauber  das  alte  Symbol  bei 
der  Handlung  erhalten  und  zum  Teil  christliche  Formen  angenommen.  Die 
Widerstandsfähigkeit  unseres  Volkes  zeigt  sich  auch  hierin.  In  derselben  Art  und 
Weise,  wie  die  nordischen  Quellen,  die  im  Heidentumc  wurzeln,  uns  den  alt- 
germanischen Zauber  vorführen,  finden  wir  ihn  auch  in  Deutschland  kurz  nach 
F.inführung  des  Christentums  (Caspari,  Homilia  de  sacril.  S.  29.  39;  derselbe, 
Kirchengeschichtliche  Anect.  173  f.;  Friedberg,  Aus  deutschen  Bussbüchcrn 
26  f.).  Er  hat  sich  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  erhalten  und  steht  noch 
heute  in  üppigster  Blüte  fWuttke  $  63  ff.).  Nur  die  alten  Blüten  dieses 
germanischen  Kultes  sind  zerstört,  die  Wurzeln  hat  das  Christentum  wie  so 
vieles  Andere  nicht  auszuziehen  vermocht. 

1  Vgl.  I' lannenschrnid.  Germanische  Kmtefesle ;  Jahn,  Opfergebrfluche -. 
Man  n  Ii  .1  reit,  I  >er  Baunikult  der  Germanen.  -  •  llonieyer.  Üher  das  germanische 
Lunsen.   Monatsher.  dei   kgl.  Akad.  der  Wissensch.   zu  Berlin  K.  MOllen- 

ho  II.  Zur  Kurienlehre.  Halle  1852-,  Gragäs  III.  624  unter  klutjail.  —  »  Wacker- 
na gel.  'Entä  nrt^oirt*  Basel  1860. 
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ANKÜNDIGUNG. 

Dieses  Werk  schliesst  sich  in  äusserer  Form  und  innerer  Einrichtung 
dem  Grundriss  der  romanischen  Philologie  an,  welcher  im  gleichen 
Verlage  erscheint,  und  wovon  vor  kurzem  der  1.  Band  vollständig  geworden 
ist.  Das  gleiche  Bedürfnis,  welches  das  letztere  Werk  hervorrief  und  ihm 
eine  ungewöhnlich  günstige  Aufnahme  bereitete,  darf  ohne  Zweifel  auch  für 
das  germanistische  Gebiet  vorausgesetzt  werden:  nämlich,  dem  Studierenden 
einen  Gesamtüberblick  über  die  einzelnen  Zweige  der  germanischen  Philologie 
in  knapper  systematischer  Darstellung  zu  bieten.  Der  auf  Seite  3  des  Um- 
schlags befindliche  Plan  giebt  Aufschluss  über  die  Einteilung  des  Werkes  und 
die  Verteilung  der  Gebiete  unter  die  einzelnen  Mitarbeiter. 


Für  den  baldigen  Abschluss  des  Werkes,   voraussichtlich  noch  Ende 
dieses  Jahres  sind  Vorkehrungen  getroffen. 

Strassburg,  August  1891. 

Die  Verlagshandlung 

KARL  J.  TRÜBNER. 
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(ßpOffmi  CfjflUCfttS  Wwftr  übcvfe^t  oon  8C.  oon  Düring. 

I.  SPonb:  £a3  £an3  bev  ,yama.    £ie  l'e^enbc  oon  guten  2Beibern.  £<iö 
Parlament  bev  '.Uögel.  brofef).  9».  3.  — 

geb.  SR.  r>.  — 

II.  33anb:  £ie  <S<Hlter&ur^(*r$äfjümgen  I.  ity.  (ungeffir^.)  bröjdj.       3.  — 

geb.  >3Ji.  f>.  - 

III.  $anb:    „        „  „        IL  „         „    bvo|d)  SR.  5.  — 

geb.  m.  7.  — 

IV.  iöanb:  TroilnS  itnb  l^rnfeibe. 

V.  $)anb:  X\e  übrigen  (Mebicfyte  nnjroeifelfiaft  edrten  UrfpningS. 
(Staub  IV.  it.  V.  beftubcii  fid)  in  Horbercihnifl). 

Schon  Hcit  geraumer  Zeit  hat  man  in  Deutschland  begonnen,  dorn  „Vater  der 
englischen  Dichtung",  Gcoffrey  Chaucer,  diejenige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  die 
er  vermöge  seiner  massgebenden  literargeschiehtlichen  Stelle  an  der  Schwelle  der 
Renaissance  und  des  eigenthümlichen  Reizes  seiner  Werke  mit  Fug  und  Recht  be- 
anspruchen darf.  In  hohem  Oratio  mannigfaltig  waren  die  Kragen,  deren  Erörterung 
und  Beantwortung  sich  tiefer  Kindringenden  als  nothwendig  erwies.  Ks  galt,  nach- 
dem englischer  Patriotismus  für  ausgiebigere  Heranziehung  des  handschriftlichen 
Materials  gesorgt,  methodische  Untersuchungen  über  die  Sprache  und  Verskunst 
des  Dichters  anzustellen,  es  gelang  auf  Grund  alter  Urkunden  über  die  mehrfach 
dunklen  Lebens-Schicksnle  desselben  Licht  zu  verbreiten,  es  bedurfte  zum  Ver- 
ständniss  seiner  dichterischen  Kntwieklung  wie  zur  Klnrlegung  der  vielfach  ver- 
schlungenen literarischen  Zusammenhänge  jener  Zeit  weitgreifender  Koraehungen 
über  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  seiner  Werke  und  du*  Verhältnis*  zu  ihren 
lateinischen  oder  französischen  und  italienischen  Quellen,  die  ihrem  Abschlüsse  noch 
nicht  zugeführt  sind.  Dem  grossen  Publicum  musste  diese  stille  Arbeit  verdienter 
Gelehrton  verborgen  bleiben  und  doch  ist  sie  die  Vorbedingung  dafür,  duss  uns  nun- 
mehr die  erste  Gosnnimtuusgabe  von  Cbaucer's  Werken  in  deutscher  Uebertragung 

geboten  werden  kann   Offenbar  als  r>eo»wnov  rt;L>v/*c.  ohne  Rücksicht  auf 

die  Chronologie,  stellt  v.  Düring  „Do*  Haus  der  Fama"  (The  House  »>i  Farne)  an 
die  Spitze  seiner  Sammlung.  In  der  That  scheint  uns  keine  Dichtung  geeigneter 
in  das  Studium  Chaucers  einzuführen ,  als  gerade  diese  phantastische  Schilderung 
seiner  wunderbaren  Luftreise  in  den  Weltrnum,  wo  er  sich  nach  Ovids  Vorgang  dei 

seltsamen  Palast  der  Fama  denkt   Ks  folgt  im  zweiten  Rande  die  erste 

Hillfte  von  Chnucer'a  unvollendetem  Meisterwerke,  den  Canterbnry  -  Erzählungen, 
v.  Düring  wagt  es  zuerst,  uns  die  Geschichten  ganz  ungekürzt  in  deutscher  8prnche 
vorzulegen   Dass  Boccaccio  auf  die  Composition  des  Ganzen  anregend  ge- 

wirkt hat,  unterließt  keinem  Zweifel,  das»  aber  durch  die  feine  Charakteristik  der 
Erzähler  und  dio  künstlerische  Berechnung,  mit  der  die  verschiedenen  Geschichten 
unter  die  einzelnen  vertheilt  sind,  die  Dichtung  dem  Decameronc  überlegen  ist, 
wird  ebenfalls  allgemein  zugegeben.  Mit  scharfem  Realismus,  der  rieht  selten  an 
Shakespoare'schc  Art  denken  läsat,  malt  der  ausgedehnte  Prolog  dio  zahlreichen 
Personen  aller  Stände,  welche  Chaucer  einst  im  „Heroldsrock"  zu  Southwnrk  rastend 
vorfand.  Alle  sind  im  Begriff,  nach  Cantcrbury  zum  Grabe  des  heiligen  Mär- 
tyrers Thomas  Becket  zu  wallfahrton  und  beschlicssen ,  dnss  ein  Jeder  durch  Er- 
zählen von  Geschichten  das  Beinige  zur  Kurzweil  beitragen  solle.  Gemischt,  wie 
die  mit  überlegener  Ironie  und  köstlichem  Humor  beschriebene  Oesollschaft,  deren 
Mitglieder  bis  auf  die  Einzelheiten  der  äusseren  Erscheinungen  uns  historisch  treu 
vor  Augen  geführt  werden,  ist  auch  der  Ton  der  Vorträge,  die  man  zum  Besten 
gibt.  Wir  finden  z.  B.  mehr  oder  weniger  freie  Umarbeitungen  von  französischen 
Fablinux  und  erbaulichen  Legenden,  eine  Nachbildung  des  romanischen  Epos  Tesaide 
von  Boccaccio,  die  einem  Ritter  in  den  Mund  gelegt  wird,  eine  gelungene  Parodie 
der  zur  Cnricntur  herabgesunkenen  Ritter- Romanze ,  die  Chaucer  selbst  auf  sich 
nimmt,  als  in  bunter  Folge  abwechselnd. 

Auch  ihm  gebührt  ein  Platz  in  der  von  ihm  selbst  geschilderten  Ruhmeshalle 
unter  den  Dichter-Heroen  aller  Zeiten.  „Dort  steht  der  kräftige,  stattliche  Mann", 
sagt  v.  Düring  mit  treffendem  Hinweis  auf  jene  Schilderung,  „mit  den  seh  elmitch- 
«rnston  Gesichtszügen,  und  den  sinnend  zur  Erde  gesenkten,  freundlichen,  wohl- 
wollenden Augen  nuf  massiver  Säule  aus  derbem  Britanuia-Metall,  verziert  mit  dem 
Silberschmelz  der  lauteren  Wahrheit  und  dem  in  allen  Regenbogenfarben  schim- 
mernden Bergkrystall  unverwüstlichen  Humors."    Zweifellos  wird  das  neue  Werk, 

 an  seinem  Teile  dazu  beitragen ,  Cbaucer's  Ruhm  zu 

verbreiten,  es  gleicht  einem  frischen  vollduftigen  Kranze,  der  nach  nunmehr  fünf 
Jahrhunderten  nm  Kusse  seines  Standbildes  im  Palaste  der  Fama  niedergelegt  wird. 

Allgemeine  Zeitung  1886,  Nr.  3. 


C.  IITT'i'^  Hof Hithdruockkui  in  Daumstadt. 
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